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Vorwort zur erften Auflage. 


Nach manchen Unterbrechungen iſt es mir mit Gottes Hülfe gelungen, das 
Bibelwerk zum Römerbrief noch in dem Herbſte diefes Jahres zu beendigen. 
Ich mußte mir bei ſo mauchen drängenden Nachfragen die Pflicht, den großen 
Anforderungen des wunderbaren Briefes gegenüber ruhig Stand zu halten, ent- 
ſchieden gegenwärtig erhalten, und wäre auch noch lange nicht fertig, hätte nicht 
mein Schwiegerfohn, Paſtor Fay in Erefeld, die ganze homiletiſche Abteilung 
bejorgt. Einige Male habe ich einige homiletiſche TIhemata unter meinem Namen 
angehängt; allein nicht nur der Mangel an Zeit, fondern auch das Geſetz der 
Beihränfung im Praktiſchen bei einem Briefe, welcher die Exegeſe vorzugsweiſe 
in Anſpruch nimmt, hat mich die Arbeit dieſer Kleinen Zuthaten abbrechen Lafjen. 
Dasſelbe Geſetz hat meinen treuen Mitarbeiter zur Selbitbeichränfung in den 
eigenen Mitteilungen neben feinen reichhaltigen Auszügen veranlaft. 

Auch bei diejem Werk habe ich vor allen gefucht, den Grundgedanken und 
den Organismus dieſes Briefes zu erforschen, und von da aus die Auslegung 
des einzelnen zu betreiben, und wo möglich zu fürdern. Dem Walten des Herrn 
jet nun das ganze Werk mit allem, was gearbeitet und verarbeitet ift, was aber 
auch erarbeitet und nebenbei verfehlt fein möchte, itbergeben. 

Man wird leicht bemerken, daß ich im erſter Linie Meyer und Tholuck, 
nächitdem Philippi und de Wette, teilmeife auch Schott benubt habe; außerdem 
habe ich mich Hin und wieder umgejehen. Im Hiftoriichen Dingen habe ich gerne 
andere unter Citationszeichen mitreden laſſen. Daß aber das eigentliche Werk der 
Auslegung felbjtändig ift, wird man ohne Mühe bemerken. Das Bibelwerk foll 
jeiner Idee nach an das in der Gegenwart vorhandene Gute und Befte anknüpfen, 
e3 joll durchweg Referat und Driginalarbeit vereinigen. Diejenigen alfo, welche 
eins von diefen Momenten befeitigt wünſchen möchten, befinden fich in Differenz 
mit unjerem Programm jelbft. Weil aber das Neferiren nicht gerade die an- 
genehmfte Seite der Arbeit ift, jo hält auch die BVBerlagshandlung mit mir ent- 
Ihieden darauf, daß das Programm auch in Beziehung auf die Referate aufrecht 
erhalten werde. 

Über den Stand des ganzen Unternehmens hat die unermiüdfiche Berlags- 
handlung in ihren Annoncen berichtet. Es wird auf einer großen Linie von 
bewährten Männern gearbeitet. Der Herr fürdere das Werk unjerer Hände! Das 
bejondere Mißgejchiek, daß ein Mitarbeiter nach dem Eintritt in unfer Werk fich 
jelber ſchwenkt und feine alte Fahne jenft, wird uns Hoffentlich nicht mehr begegnen. 

Zur Literatur trage ich noch Folgendes nad): Beelen, Commentarius in 
Epistolam St. Pauli ad Romanos. Lovani 1854. — Beets, Paulus in de ge- 
wichtigste Ogenblicken van zyn Leven en Werksamkeit. — Seit der Heraus⸗ 
gabe des Bibelwerks: Richter und Ruth, ift noch erſchienen: Diſſelhoff, 
Ruth, die Ahrenleſerin aus Moab, 1865. Die frühere Literatur über Ruth findet 
ſich auch verzeichnet bei Danz, S. 855; wo wir namentlich auch die Tiebliche 
Dichtung von Geßner: Ruth in 6 Gefängen, Zürich 1795, angegeben finden. 


Bonn, am 8. Dftober 1865. 
Dr. 3. P. Lange. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Für die zweite Auflage dieſer Abteilung des Bibelwerks habe ich mich auf 
eine ſorgfältige Reviſion und auf die Ergänzung der Literatur beſchränkt; mein 
Mitarbeiter hat im homiletijchen Teile einzelne Ergänzungen von Bengel nach— 
gebracht. Hinfichtlich der Literatur fommen für das Studium beſonders die neuen 
Auflagen der Kommentare von Meyer (4. Aufl. 1865) und Philippi (3 Aufl. 1866) 
zum Nömerbrief in Betracht. Zu einer weiteren Auseinanderjegung mit Den ge- 
nannten Kommentatoren ſchien mir feine Veranlaſſung vorzuliegen. Das Gleiche 
gilt von der Schrift von Mangold, Der Römerbrief und die Anfänge der römijchen 
Gemeinde (Marburg 1866), welche neuerdings den judenchriftlichen Charakter der 
römiſchen Gemeinde feftitellen will. Die populären Schriften von Drtloph (Er- 
fangen 1865 und 1866) und Wangemanı (Berlin 1866) habe ich an ihrer Stelle 
in die Literatur des Nömerbriefes eimvegiftrirt. Nachträglich nenne ich noch: 
Dertel, Paulus in der Apoftelg. Halle 1868. — Bungener, St. Paul. Sa vie, 
son @uvre et ses £pitres, Paris 1867. - 

Das Bibelwerk überhaupt wie insbeſondere die Bearbeitung des Römerbriefes 
wird durch eine Schmähung, wie fie der Herr Dr. Schenfel in das 4. Heft jeiner 
Beitichrift von diefem Jahre (1867) aufgenommen hat, Hoffentlich viel mehr em⸗ 
pfohlen als gehemmt werden. Die Schmähung gilt zudem vorzugsweile dem 
Unterzeichneten, und hängt augenscheinlich zufammen mit dem Verfahren, welches 
er dem Dr. Schenfel gegenüber bei der Verhandlung über eine zweite Auflage 
jeiner Abteilung im Bibelwerf zu beobachten für feine Pflicht gehalten hatte. Das 
Nähere über diefe traurige Angelegenheit findet fich in einer Erflärung von mir 
in Nr. 17 der diesjährigen Neuen evangelifchen Kirchenzeitung. Dr. Schenkel 
hat num im 6. Heft die Nichtigkeit einzelner meiner Angaben in Abrede geftellt; 
ich brachte den Beweis für diejelben nach. [Siehe Nr. 33 der Neuen evan- 
geliichen Kirchenzeitung, Jahrgang 1867 am Schluß.] Übrigens hat der 
betreffende Artikel fich den Vorwand zur perfönlichen Berunglimpfung hergenommen 
von meinem Urteil über Dr. Baur als Rritifer in der Einleitung dieſes Werkes, 
©. 12. Der polternde Verfaſſer Hat wohl feine Ahnung davon, daß für den 
hriftlichen Wahrheitsfinn feine andere Alternative bei der Berhandlung über 
Baur's Kritif übrig bleibt als diefe, entweder die entſchuldigende Idioſynkraſie 
eines urteilsloſen Schulſchwarms anzunehmen, oder ein ſtrengeres moraliſches 
Urteil zu fällen über die unwürdigen Andichtungen, welche Baur mehr als einem 
neuteftamentlichen Schriftfteller gemacht hat. Was man dem Dr. Strauß vor⸗ 
werfen mag, den fittlichen Geift der neuteftamentlichen Schriftfteller hat er nicht 
verdächtigt, twie dies von Baur mehrfach geſchehen ift. Daher ift es dem Dr. Ebrard 
gar nicht zu verdenfen, wenn er. entjchieden auf die andere Seite unſrer Alter- 
native getreten ift (ſ. Wiffenfchaftliche Kritik der Ev. Gefch. II. Aufl. 731; vgl. 
meine Schrift: Das apoftoliiche Zeitalter, S. 115). Beilpiele: „Der Schrift- 
jteller (der Apojtelg.) Habe (dieg ift der Eindrud v. Baur), nachdem er den 
Apoftel Paulus lange genug petrinifch hatte reden laſſen, es ſelbſt 
gefühlt, daß er gun doch etwas ſpezifiſch Pauliniſches hinzuſetzen müſſe“ 
Baurs Apoſtel Paulus, S. 102). — „Se größer in Beziehung auf den 
äußeren Zuftand des Apoftels (Baulus) die in ihm erfolgte Verän- 
derung gedacht wurde, defto angemeffener Ihien es zu Sein, jie durch 
bejondere göttliche VBerantaltungen eingeleitet werden zu laffen, in 
welcher Hinjicht die beiden einander forrejpondirenden Vifionen, wie 
bei der Befehrung des Petrus als das zwedmäßigfte Mittel erfcheinen 
mußten“ (©. 73). — „In der vor dem jüdischen Volke gehaltenen Rede 
des Apoitels wird dem Ananias das PBrädifat eines avno evosßnc x. 
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gegeben, wie leicht läßt Sich num denken, daß man gegenüber der ju- 
Daijirenden, gegen den Apoftel Paulus immer mißtrauischen Bartei 
ein beſonderes Intereſſe hatte, ihn gleich anfangs mit einem Manne 
in Berbindung zu jegen, welcher bei diefer Bartei in fo gutem Auf 
ftand" (©. 73). — „Legitimirt werden fonnte die Autorität des Paulus 
nad der Bejchaffenheit der Berhältniife, unter welchen die Apoftel- 
geſchichte geſchrieben ift, nicht beſſer als durch die Autorität des Petrus. 
Gab es einen Vorgang, an weldem man fehen konnte, daß auch Schon 
Petrus eine göttlich bewirkte Viſion hatte“ u. f. w. (©. 78). — „Daß e3 
dem Verfaſſer dieſes Kapitels (des als unecht bezeichneten 16. Kap. 
zum Römerbrief) um dag Verhältnis des Apoftels zu den älteften, der 
erjten Stiftung der römischen Gemeinde gleichzeitigen Mitgliedern des- 
jelben zu thun ift, fieht man nicht bloß aus der Erwähnung des Aquila 
und der Briscilla, fondern ganz befonders aus dem in betreff des An- 
dronifus und der Junia (®. 7) gemachten Zufaß: ol rıvec eioıv Znion- 
nor Ev Tois anooröroıs, unter welchen dod am wahrfcheintichiten die 
eigentlichen Apoftel zu verftehen find, um den Apoftel Baulus nad 
dem Intereſſe dieſes Schriftftellers als mit ihnen im beiten Einver- 
ftändnis ftehend darzuftellen“ (©. 416). — Zu der Stelle 2 Theſſ. 3, 10: 
„Den Gruß mit meiner Pauli Hand. Dies ift das Zeichen in jedem Briefe, alfo 
Ichreibe ich,“ bemerkt von Baur: „Nicht al3 Ausdruck der grüßenden Liebe 
ſtehen dieje Worte hier, ſondern als ein Zeichen, wodurch Sich der Brief 
als paulinijch beurfunden foll, als ein fritifches Kennzeichen zur Unter- 
Iheidung der echten und unechten Briefe. Dies ift nicht nur in Ber- 
gleihung mit 1 Kor. ganz unpaulinifch, fondern auch geradezu ein un- 
zweidentiges Kriterium der Abfaſſung unjerer Briefe in einer Zeit, 
in welcher man auch Ihon von unechten apoftolifchen Briefen wußte, 
und demnach Urjache Hatte, nach den Kriterien der Echtheit zu fragen, 
wogegen jich vorzusehen fein Scriftfteller ein größeres Intereſſe 
haben fonnte als nur ein jolcher, welcher ſelbſt in dem Falle war, einen 
angeblich paulinijchen Brief ausgehen zu laſſen“ (S. 490). Dieſe Antho- 
logie von schlechten Pfiffigfeiten, welche den heiligen Schriftftellern und den Schriften 
jelbft von v. Baur angedichtet werden, ließ fich noch Leicht vermehren, und es 
fragt ſich am Ende nur, ob die Hypotheje vom Schulihwarm ausreicht, ihre Ent- 
jtehung zu erklären. Baur nennt freilich das von ihm fingirte genus scribendi in 
feinem Abſchluß über den Brief an Philemon: teleologiiche Geichichtsbetrachtung 
und jagt von ihr: „Die teleologische Gefchichtsbetrachtung iſt aber auch die Mutter 
der geichichtlichen Dichtung, und es ift fein großer Schritt, wenn einmal Die 
Idee als die Subjtanz des Gefchehenen erfannt wird, das Gejchehene als ein nur 
in der Vorſtellung Gefchehenes auch nur dazu gefchehen zu laſſen, damit es der 
Idee zu ihrer äußeren Form diene“ (©. 479. 480). Dieſe ſchmachvolle Ableitung 
der „geichichtlichen“ Dichtung aus der gefchichtlichen Fälſchung ift der eigentliche 
Hebel der Baurfchen Kritif. Daß der theologische Wahrheitsfinn dabei am Ende 
in die Brüche geht, bedarf feiner Nachweifung. 

Daß wir übrigens bei einer Gejamteinleitung in die pauliniichen Briefe 
Beranlaffung hatten, von einem Kritiker zu reden, der mit jolchen Hilfsmitteln 
die meiften diefer Briefe zu umechten gemacht, ſollte auch verftimmten Gemittern 
noch einfeuchten. Das Bibelwerf ſelbſt, fo unvollfommen e3 ſein mag, wird unter 
Gottes Schub und Segen durch den aufgeworfenen Staub ihrer Tendenz Poefie 
getroft hindurchgehn. 


Bonn am 25. Februar 1868. Dr. 3. 9. Lange. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 


Seit der zweiten Auflage hat die theologiſche Literatur wieder eine Fort— 
fegung verschiedener Schriften zum Römerbrief geliefert. 

Über die praftifchen Schriften diefes Bezirks berichtet unſer hochgeſchätzter 
Mitarbeiter. Er hat mit richtigem Griff aus den geiftlebendigen Predigten bon 
Kögel mehrfache Auszüge den früheren Arbeiten beigefügt; nicht minder Einzelnes 
von anderen Homileten. 

Einer Mittelregion zwiſchen praftifchen und theoretiichen Arbeiten ift wohl 
die Schrift von Funfe angehörig: Sanft Paulus zu Waſſer und zu Lande. 
Bremen 1877. 

Der anfehnliche Kommentar zum Nömerbriefe von dem verewigten von Hoff- 
mann war fchon nach früheren Vorlagen bei vorfommenden Fragen erledigt. 

Außer den monographiichen Verhandlungen von Zucht iiber die beiden lebten 
Kapitel des Römerbriefes, Berlin 1871 und Mangolds Artifel über Beyichlags 
Abhandlung über die geichichtlichen Probleme des Nömerbriefes (Theol. Studien 
und Kritifen, Jahrgang 1867, 4. Heft) treten bejonders hervor die Kundgebungen 
von Beyichlag, namentlich die Schrift betr. die pauliniſche Theodicee Römer 
IX—XI, Ein Beitrag zur biblifchen Theologie. Berlin, Kraufe. 

Beyichlag hat die beiden antithetiichen Srrungen, welche den genannten Ab— 
Schnitt verdunfelt haben, die calviniſche und die arminianiſche Exegeſe in treffender 
Weiſe widerlegt, allein die volle Klarftellung der Probleme unſeres Abſchnittes 
fonnte ihm nicht gelingen, da die auch in der Chriftologie angewendete Methode, 
Verhältniſſe der Ewigfeit auf den zeitlichen Weltlauf zu reduziren, überall fich mit 
der religiöſen Tiefe der biblischen Weltanschauung nicht deckt, ſchon in Beziehung 
auf Römer IX gezwungene Erklärungen anwenden, umd bei der Auslegung des 
elften Kapitel3 mit einem Widerſpruch abjchließen muß, da hier offenbar von 
einer ewigen probidentiellen Vorausbeſtimmung der Perioden des Neiches Gottes 
die Rede ift, nicht lediglich von einer Hiftorifch-pragmatischen Vorausficht. Der 
Socinianiſch-Rotheſche Sat: Gott fünme die freien Handlungen der Menfchen 
nicht voraus wiſſen (©. 33. 46. 59), welcher hier zur Anwendung kommt, führt 
auf Konfequenzen, die in ihrer ganzen Tragweite von Rothe und feinen Nach— 
folgern ſchwerlich erwogen find. Weiß Gott die freien Handlungen innerhalb des 
Weltlanfs nicht zuvor, jo füllt das ganze Vorauswiſſen Gottes überhaupt dahin, 
er weiß eigentlich nicht? voraus, denn nach Abzug aller freien Handlungen ift 
der Weltlauf ein bloßer Kreislauf der Natur, d. h. in feiner mechanifchen Gefeß- 
mäßigfeit für immer beftimmt. Das Vorauswiſſen des Uhrmachers oder des 
Atronomen iſt von aller göttlichen und prophetifchen Boransficht ſpezifiſch 
verſchieden. Die Konkurrenz der göttlichen Vorfehung mit der menjchlichen Freiheit 
mag ein Myfterium der Weisheit heißen, wie die Verföhnung ein Myfterium der 
Gnade; die ganze Linie der Myſterien der Offenbarung aber löſt fich nicht auf, 
ſondern ſchließt fich auf nach Römer XI, 33 fir eine Erkenntnis, welche nach 
ihrem Zielpunkt ewig ift wie die göttlichen Rathſchlüſſe ſelbſt. 

Bonn, 9. Mat. 1880. 

Dr. 3. P. Lange. 
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Der Brief Pauli an die Römer. 


Einleitung. 


Vorbemerkung. 


ie Einleitung zum Bibelwerk über den 

Brief an die Römer hat als Einleitung 

zu dem wichtigſten paulinifchen Briefe, 
welcher als folcher auch die erſte Stelle unter 
den Briefen des Apoſtels Paulus erhalten hat, 
zugleich und vorab die Aufgabe, die allgemei- 
nen Vorfragen über das Leben, die Lehre und 
die Schriften des Apoſtels zu behandeln. Sie 
verzweigt jich aljo in eine allgemeine und in 
eine jpezielle Einleitung. Hinfichtlich der all- 
gemeinen Verhandlungen jchließt fich diefelbe 
an die Einleitung zu dem Bibelwerf des Mat- 
thäus (namentlich an ©. XXI) und an die all- 
gemeine Einleitung zur Genefis an; al3 ſpe— 
zielle Einleitung zum Römerbrief ſelbſt aber 
an unſere bereit3 vorhandenen Bearbeitungen 
der übrigen paulinifchen Briefe. 


A. Allgemeine Einleitung. 


But; 
Der panlinische Beitandteil des Neuen Teſta— 
ments. 


Die apoftoliiche Wirffamfeit des großen 
Heidenapoftels iſt befanntlich fo umfafjend und 
fo erfolgreich geweſen, daß der größte Teil der 
Arbeit der erjtberufenen zwölf Apoftel des 
Herrn in die hiftorifche Strömung feiner Wirk 
famfeit aufgegangen it. Nur die foptifche 
Kirche und einzelne andere orientalijche Ge— 
meinschaften haben ich etwa teilmeife neben 
dem großen Arbeitsfelde des Paulus erhalten 
al3 vorwaltend urapoftolifche Gebiete. Wenn 
dagegen aber auch der eigentüimliche Lehrtro— 
pus de3 Paulus feit dem zweiten Jahrhundert 

Zange, Bibelwert, N, T. VI 3. Aufl. 





immer mehr zurückgetreten ift hinter die fatho- 
liſchen und mittelalterlichen Formen, fo wird 
man dieje doch nicht in dem Sinne und noch 
weniger in dem Maße petrinifch nennen kön— 
nen, wie fie ich nach dem Petrus genannt 
haben. Und nicht nur in der häretifchen Form 
des Paulicianismus und anderer Sekten, fon- 
dern auch in der orthodoxen Form des Augu- 
ſtinismus hat fich die paulinifche Lehre durch 
das Mittelalter hindurch erhalten, bis fie vom 
innerften Beben der Kirche aus zur vorwalten— 
den fonftituirenden Potenz der evangelischen 
Kirche geworden ift. Was aber endlich den 
paulinischen Beftandteil des Neuen Teftaments 
betrifft, jo bildet er nicht nur den größten Teil 
der apoftolifchen Briefe, fondern auch einen 
großen Teil des ganzen Neuen Tejtaments; 
zumal aber, wenn wir die unter dem Einfluß 
des Apoſtels entitandenen beiden Schriften 
des Lukas und den Brief an die Hebräer mit 
Hinzunehmen. 

Ein ewiger Triumph des Chriftentums, 
ein unvergängliches Zeichen und Unterpfand 
feiner weltiiberwindenden Macht liegt in der 
Thatjache, daß der größte Teil der chriftlichen 
Kirche, daß ein großer Teil des Neuen Tejta- 
ments, daß endlich der wirkſamſte Grundton 
der chriftlichen Lehre Hinfichtlich dev menſch— 
lichen Vermittlung von einem Manne aus— 
gegangen it, welcher ausgejtattet mit genialer 
Geiftesmacht und heroiſcher Willensenergie 
jeine ganze Jugendbegeifterung eingejeßt hatte 
in einen fanatischen Haß gegen das Chriften- 
tum, und der es fich zur Lebensaufgabe ge- 
macht hatte, dasjelbe vom Erdboden zu ver- 
tilgen. Mit der Befehrung des Paulus wurde 
der Phariſäismus in feinem edelften Fürften 
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aus einem Erzfeinde Chrifti verwandelt in 
feinen wirkſamſten Apoftel und Zeugen; ein 
Vorſpiel der welthiftoriichen Wandlung, wo— 
durch der Adler der heidniichen Weltmacht 
Noms von dem Gefchäft des Geiers, welcher 
die Herde Chrifti ängftigte, zu dem Dienſt 
einer Sriedenstaube für die Bölferwelt befehrt 
wurde. Saulus der Baulus: In diefem 
einen Wort find alle bisherigen Siege des 
Chriftentums über feine Feinde zufammen- 
gefaßt; alle feine künftigen Siege bis zum 
leßten zum voraus dargeftellt. Biegen oder 
brechen! das bleibt die Loſung; biegen wie 
Paulus oder brechen wie Julian! Die Duelle 
aber diefer wunderbaren Macht der Befehrung 
und des GerichtS liegt in dem weltüberwin— 
denden Sieg Chrifti, für den ein Paulus nicht 
zu jehr Feind, und ein Julian nicht zu ſehr 
Ihlauer argliftiger Politiker und Kaiſer ge- 
weſen ift. 

Über die Bedeutung des Paulus im Neuen 
Teſtament jagt der katholiſche Exeget Calmet 
in der Einleitung zu feinem Kommentar zum 
Römerbriefe: Post sacrosancta Evangelia 
venerabile maxime ac ceterorum omnium 
pretiosissimum monumentum Pauli epistolae 
habend& sunt. Omnia in illis continentur, 
quæ formandis moribus, sive ad mysteria 
et religionem constituendam a Jesu Christo 
tradita sunt. Tamquam supplementum et 
interpretatio eorum, qua Jesus Christus 
docuit, ac veluti alterum Evangelium Jesu 
Christi e mortuis redivivi jure meritogue 
reputantur. 


8.2. 
Paulus der Apoftel der Heiden. Seine Lebens- 
geſchichte 9). 

Die Lebensgeſchichte des Apoſtels teilt ſich 
nach großen Wendepunkten in folgende Perio⸗ 
den: 1) Die Zeit feiner jugendlichen Entwicke— 
fung bis zu feiner Befehrung; 2) die Zeit ſei⸗ 
ner apoſtoliſchen Entwickelung, ſeiner ftürmif ch⸗ 
begeiſterten Anfänge und ſeiner läuternden 
Retraiten; 3) die Zeit ſeiner drei großen, 


') Den folgenden Abſchnitt nehme ich nebit ein 
paar kleineren Stücen über die pauliniſchen Briefe 
und den Typus der pauliniſchen Theologie aus 
meinem Artikel über Paulus in Herzogs Real⸗ 
Enchflopädie; begleitet jedoch don den erforder- 
lichen Ergänzungen. Das Herübergenommene ift 
duch Anführungsmerkmale bezeichnet, 





bibliſch befannten Miffionsreifen bi zu feiner 
Öefangennehmung in Serufalem und feiner 
Transportation von Cäfarea nach) Rom; 4) die 
Endzeit feiner Laufbahn bis zu feinem Martyr- 
tode. 


a. Die Jugendgejchichte des Paulus bis 
zu feiner Befehrung. 

„Auf dem Richtplae des erſten Martyrers 
Stephanus tritt Baulus unter dem jüdischen 
Namen Saulus bar) zuerst hervor (Apoftelg. 
7,57). Er it ein Füngling, der in Serufalem 
in der Schule des gemäßigten Phariſäers Ga- 
maliel (Apojtelg. 22, 3; vgl. Apoftelg. 5, 34) 
feine Studien macht, durch feine fanatifche 
Begeifterung aber für die phariſäiſche Sabung, 
die er mit dem väterlichen Ölauben identifizirt 
(Phil. 3, 5 u. 6), als Student fehon zu dem 
fucchtbarjten Verfolger und exften Verſtörer 
der jungen Kirche Chrifti wird, die er als eine 
grundſtürzende jüdische Härefie betrachtet, und 
nach altteftamentlichem Zelotenvecht zu bez 
fämpfen meint und zu vernichten hofft. Wahr- 
ſcheinlich find Mofes, Pinehas, Elias feine 
vermeintlichen Vorbilder, während er in Chri- 
ſtus den größten unter den falfchen Propheten 
zu jehen meint, denen die Vertilgung geweis— 
jagt und beſtimmt ift (5 Mof. 18, 20). Aus 
einem Helfexshelfer, der bloß den Zeugen und 
Scharfrichtern des Stephanus die bei der Exe⸗ 
kution abgelegten Kleider verwahrt (Apoſtelg. 
7, 57), wird bald ein Diener des Synedriums, 
der, aufgeregt von dem Martyrblute des Ste- 
phanus, nicht nur in Jerufalem die Verfol- 
gung betreibt und die Gemeinde zerftreut, fon- 
dern auch als aufßerordentlicher DBevollmächtig- 
ter eine Reife nach Damaskus antritt, um die 
dortige Chriftengemeinde zu zerftören. Das 
Synedrium hatteallerdings felbft damals feine 
Vollmacht mehr über Leben und Tod der Ju— 
den (Joh. 18, 31), wohl aber war ihm mit 
der Ausübung feiner Religionsfreiheit die 
jüdische Cenſur der Öefangennehmung, der 
Geißelung und der Einleitung des Prozeſſes 
auf den Tod geftattet, und daß felbft ein tu- 
multuariſches Vorgehen bis zur Hinrichtung 
ſtattfinden konnte, ergibt ſich auß der von Jo— 
ſephus bezeugten Hinrichtung Jakobus des 
Gerechten (Joseph. Antiq. 20, 9. 1), womit 
zugleich die Hinrichtung des Stephanus und 
die Lebensbedrohung, in welche ſpäter Paulus 
geriet) (Apoſtelg. 23, 30), näher erklärt it. 
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(Sn Beziehung auf die Verhandlungen iiber 
das betreffende Strafrecht vgl. man Winer, 
den Art. „Synedrium“.) Saufus hatte ſchon 
in Jeruſalem die Einkerkerung der Chriſten 
geleitet; der ſcheinbare Erfolg feiner Be— 
mühungen, der aber nur die allgemeinere 
Verbreitung des Evangeliums mit der Zer— 
ſtreuung der Öemeinde zur Folge hatte (Apoftg. 
8, 4), entflammte ihn noch mehr, und fo erbat 
er fich jene verhängnisvollen Vollmachtsbriefe, 
die ihn auf den Weg nach Damaskus führten. 
Wie jehr der hohe Rath fich dem wütenden 
Eifer des jungen Pharifüer-Studenten anver- 
traute, ergibt fich daraus, daß er ihm nicht 
nur die Vollmachten gab, fondern auch ein 
Geleit von dienenden Trabanten. Der unter- 
nehmende Süngling hatte es darauf abgefehen, 
zunächft den ganzen Chriftenherd in Damaskus 
zu zerſtören; was fich nur ergreifen ließ, wollte 
er nach Serufalem fchleppen, auch die Weiber. 
Nahe bei Damasfus aber fam feine Heim- 
ſuchung über ihn. Saulus wurde durch ein 
plößliches Wunder ein Paulus, wie man zu 
jagen pflegt; aus dem größten, gefährlichiten 
aller Ehriftenverfolger (denn ex verfolgte die 
Kicche in ihrer erſten Entitehung) wurde der 
größte apoftolifche Verbreiter des Chriften- 
tums in der Welt. 

Paulus von Tarjus, der alten glänzenden 
Hauptitadt von Eilicien, am Fluſſe Kydnos, 
der Heimat des großen Naturforfcherd Dios- 
forides und anderer berühmten Männer, dem 
Begräbnisort des Julianus Apoftata, war ein 
Sprößling aus dem Stamme Benjamin. Die 
Nachricht, welche Hieronymus de viris il- 
lustrib. cap. V bringt, Paulus fei von Giſchala 
mit jeinen Eltern nad) Tarfus ausgewandert, 
hat derjelbe im Kommentar zu PBhilemon für 
eine Zabel erklärt. Nur wenige Stammver— 
bältniffe treten im Neuen Teftamente noch 
hervor, merkwürdigerweiſe unter dieſen der 
Stamm Aſſer, durch die Prophetin Hanna 
verherrlicht. Wie aber der Stamm Levi herr- 
lich aufleuchtete in Johannes dem Täufer, fo 
wurde auf neuteftamentlihem Grunde nächſt 
dem Stamme Juda, dem der höchite Preis 
wurde, Benjamin, Rahel Sohn, der reichiten 
Ehren teilhaftig; und diejelbe gewaltige Ener- 
gie, welche der Segen Jakobs dem Stamm⸗ 
charakter zuſchreibt (1 Moſ. 49, 27), und die 
wir auch in jpäteren Ereigniffen bejtätigt fin- 


den (Richt. 20,21), hat in Paulus ihren voll⸗ 





endeten Ausdruck gefunden. Er war erſt ein 
veißender Wolf in der Gemeinde, der am 
Morgen Raub fraß; am Abend aber verband 
er mit der Kraft des Wolfes die Milde des 
Lanımes, und wenn er gleichtvohl wolfsartig 
in die heidnifchen Weltftädte einbrach, fo war 
e3, um „abends die Beute auszuteilen*. Die 
Eltern ſcheinen in guten Verhältniſſen geweſen 
zu ſein. Sie waren römiſche Bürger, nicht 
als Bewohner der Stadt Tarſus (denn Die 
Stadt erlangte das Bürgerrecht erſt ſpäter), 
ſondern durch beſondere Verhältniſſe, die weiter 
nicht bekannt ſind, waren aber bei ihrem welt— 
lichen Anſehen ſtrenge Juden geblieben, und 
hatten den Sohn zum pharifäifchen Rabbi be— 
jtimmt. Nach jüdischer Sitte hatte ex zugleich 
ein Handwerk gelernt; er war Zeltmacher 
(d. h. Weber der Teppiche, welche zu Zelttuch 
verwendet wurden; oxmvonos, Apoftelg, 
18, 3). In den Schulen des bildungsreichen 
Tarſus konnten die großen Gaben des Saulus 
(wenn ihm anders der jtrenge pharifäifche Sinn 
der Eltern, der aber in Heidenftädten, fern 
von PBaläftina, oft bedeutend gemildert fein 
mußte, den Beſuch derſelben geftattete) fich 
früh verraten haben. Daß Paulus feine Be- 
kanntſchaft mit hetdnifchen philofophifchen und 
poetifchen Sentenzen (Apoſtelg. 17, 28; Tit, 
1, 12 f) nicht bloß dem Volksverkehr, fondern 
einer wirklichen Belefenheit verdanfte, diirfte 
man wohl aus feiner Konftruftion des Heiden- 
tums (Nom. 1 u. 2), aus der Rede zu Athen 
(Apoſtelg. 17) und ähnlichen Merkmalen 
ſchließen. Mit dem Alten Teftament, mit der 
rabbiniſchen Tradition und Dialektik, und wohl 
auch mit der jüdiſch-alexandriniſchen Schule, 
wurde er in Jeruſalem vertraut. In Serufa- 
lem fand ex vielleicht einen Anhalt in Familien⸗ 
verhältniffen; wenigſtens ſteht ihm ſpäter dort 
ein Schweiterfohn (Apoftelg. 23, 16) treulich 
zur Seite. Wie der altteftamentliche Saul ift 
er alfo auch ausgegangen, um Eſelinnen zu 
fuchen, und hat eine Krone gefunden; er hat 
fie aber beffer bewahrt. Die Befehrung des 
Saulus ift eines der größten Wunder des ver— 
herrlichten Chriftus, eines der größten Be- 
fehrungswunder im Neiche der Gnade. Die 
Thatſache insbeſondere aber, daß der größte 
Eiferer für den phariſäiſchen Satzungsgeiſt der 
größte Apoftel des freien Evangeliums und 
Glaubens, der größte Zerjtörer des Pharijäer- 
tums im Judentum und im Chriftentum aller 
1% 
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Zeiten werden mußte, fteht unter allen Ana— 
fogien dieſer Art einzig da. Zwar find auch 
einige der größten Gegner de3 Jeſuitentums 
aus den Sefuitenfchulen hervorgegangen; zwar 
bildet auch Luther, der ehemalige Mönd), den 
größten Gegenfab gegen die Mönchsgerechtig- 
feit, und Luther, der Auguftiner, den größten 
Gegenſatz gegen den Glaubenszwang, den zus 
exit leider. Augustinus den Donatiften gegen- 
über in Theorie brachte, aber feiner diejer 
Gegenſätze erreicht jene wunderbare Berwand- 
lung, in welcher der verherrlichte Ehriftus wie 
mit einem ironischen Lächeln die furchtbarite 
Macht des Feindes in feine ſiegreichſte Streit- 
macht veriwandelte. 

Und gleichwohl war auch diefes Wunder 
durch Gerechtigkeit und Wahrheit bedingt. Es 
ijt ebenjo einfeitig, wenn man für die wunder- 
bare Manifeftation Chrifti gar feinen vorberei- 
tenden Anknüpfungspunkt im unbewußten Ge- 
mütsleben des Saulus anerfennt (ſo neuerdings 
wieder Baumgarten), wie rationaliſtiſch halt- 
(08, wenn man feine Befehrung aus pfycho- 
logiſchen Vorgängen und außerordentlichen 
Naturphänomenen zu erklären jucht (f. Winer, 
den Art. „Paulus“). Offenbar will die Ge- 
ſchichte nichts anderes fagen, als daß ihm der 
verherrlichte Chriſtus erſchienen ift; und fie ift 
auch nicht anders zu begreifen. Daß aber die 
objektive Manifeſtation Chrifti durch eine 
viſionäre Erhebung des Saulus bedingt ge- 
wegen, laſſen jeine eigenen Berichte ebenfo be- 
jtimmt erfennen (Apoftelg. 9, 7; 22, 9).“ 

Bemerkungen: 1) Über den Reichtum 
der Stadt Tarfus an Bildung und Suftituten 
der Bildung ſiehe den Art. Tarfus bei Winer. 
Ebenſo bei demfelben das Nähere iiber Ga- 
maliel. 

2) „Zu vergleichen ift über das Leben des 
Paulus überhaupt der Artikel Paulus in den 
verjchiedenen Realwörterbüchern, in3befondere 
auch in der Schrift: Die Biographien der 
Bibel (Stuttgart und Leipzig 1838); Reuß, 
Die Geſch. der heil. Schriften Neuen Tefta- 
ments (©. 45), woſelbſt ein umfafjendes Lite- 
raturverzeichnis (©. 46). Einzelne Angaben 
ſ. unten.“ 

3) Über den Bildungsgang des Apoftels it 
viel verhandelt worden. Niemeyer in jeiner 
Charakteriftit der Bibel führt bei der Beriih- 
rung diejer Frage an: Thalemannz Abhand- 
lung: Deeruditione Pauli Judaica non graeca 








(j. auch Winer, Realwörterbuch IL, 213). 
Nimmt man auch an, daß die Eltern des Pau— 
lus durch, religiöſen Eifer follten verhindert 
geweſen fein, ihren Sohn den blühenden grie- 
chiſchen Schulen in Tarſus anzudertrauen, jo 
folgt daraus nicht, daß fich der lebhafte Geift 
des jugendlichen Baulus auch nicht auf Privat- 
wegen mit den Grundzügen der griechifchen 
Bildung vertraut gemacht habe. Wie, wenn 
die Eltern ihn gerade wegen einer ihnen be- - 
denflich ſcheinenden Empfänglichfeit fiir die 
Reize der griechifchen Literatur nach Serufalem 
fortgeſchickt Hätten? 

4) Über die Chronologie der Lebenszeit 
des Apoſtels ſ. Winer, Realwörterbuch, S.217 ; 
Wieſeler, Chronologie des apoſtoliſchen Beit- 
alters. Über die verjchiedenen Annahmen in 
detreff der Zeit der Bekehrung des Paulus, 
Winer II, ©. 219. 

5) Uber die Befehrung des Apoſtels ins— 
bejondere |. das Bibelwerk zur Apoftelgefchichte | 
(©. 137 ff.). Die Objektivität der Erfeheinung 
Chriſti ift hier mit vollem Recht entfchieden 
behauptet. Zu ergänzen ift aber das Geſagte 
durch die volle Würdigung des vifionären Mo- 
ments als Vermittelung der Erſcheinung in 
unferer Gejchichte. Hierher gehört auch die 
Abhandlung von C. B. Hofftede de Groot: 
Pauli conversio, praecipuus theologiee Pau- 
line fons (Öröningen 1855). („Itaque inveni 
principia gravissima tria, e quibus tota Pauli 
theologia est orta: primum mentis, Jesu 
vitam novam semper cogitantis, alterum 
animi, gratiam divinam constanter ex- 
perti et sentientis, tertium vitee, Christi 
ecelesiam perpetuo spectantis.“) Ebenſo 
die Abhandlung von Paret: Das Zeugnis des 
Apoſtels Paulus über die ihm gewordene 
Chriſtuserſcheinung in den Jahrbüchern für 
deutſche Theol. 4 Bd. 2. Heft. Ein umfaſſen⸗ 
des Literaturverzeichnis ſ. bei Neuß a. a. O. 
S. 51; Winer, ©. 214. 


b. Die Ausrüſtung des Paulus zum 

Apoſtelamt und ſeine apoſtoliſch-miſſio— 

nariſchen Reiſen bis zu ſeiner erſten 
Gefangenſchaft in Rom. 


„Daß ein ſolcher gewaltiger Geiſt nach ſei⸗ 
ner Bekehrung, ungeachtet ſeiner apoſtoliſchen 
Berufung, nicht gleich zum Evangeliſten ge⸗ 
eignet war, liegt nahe. Dafür war fein eriter 
Eifer zu fehr ein Ausbruch der gewaltigſten 
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Gährung, zu ſtürmiſch und zu gewaltjam. 
Nach dem erſten Verſuch in Damaskus muß 
er ſich zu einem ungefähr dreijährigen ftillen 
Aufenthalt in Arabien zurücziehen (Cal. 1), 
über den ein Schleier verbreitet ift, und den 
wir uns daher ſchwerlich als Miſſionswirkſam— 
keit, ſondern vielmehr vorwaltend als beſchau— 
liches Leben zu denken haben, wenn auch ein- 
zelne Mifftonsverfuche des Apoftel3 in diefer 
Zeit wohl denfbar wären (f. m. Gefch. des 
apoft. Beitalters IT, ©. 124). Auch nach dem 
erſten Befuch in Serufalem, wo ihn Barnabas 
bei den Apofteln eingeführt, muß fich Paulus 
wieder in die Stille zurückziehen, und er wählt 
jetzt jein Vaterland Cilicien dafür. Daß er fich 
auch in diefem Falle nicht abjolut paffiv wird 
verhalten, jondern gelegentlich von Chriftus 
gezeugt haben, kann man aus feinem Charakter 
ſchließen; eine apoftolische Wirkſamkeit im 
engeren Sinne iſt jedoch nicht anzunehmen. 
Bon Cilicien holt ihn Barnabas zur Mit— 
wirkung in der neu entftandenen Metropole des 
Heidenchriftentums nach Antiochia hinüber 
(Apojtelg. 11, 25). Paulus tritt damit in die 
engjte Gemeinschaft mit einer vorwaltend hei- 
denchritlichen Gemeinde, und die Beftimmung, 
welche er von vornherein zum Heidenapojftel 
mit feiner Berufung erhalten hat (Upoftelg. 
9, 15), geht ihrer Verwirklichung entgegen. 
Die Heidenfirche joll aber in völliger Unität 
mit der judenchriftlichen Kirche bleiben, nach 
der Forderung des apoftolijchen Geiſtes. Diejer 
Trieb der Unität wird bethätigt durch eine vor- 
läufige Sendimg des Paulus im Geleite des 
Barnabas nach Jeruſalem (Apoftelg. 11, 30). 
Wir können jomit diefe Sendung als die Ein- 
leitung zu der apoftolifchen Wirkſamkeit des 
Apoſtels betrachten, und da diejelbe zugleich 
einen der feſteſten chronologiſchen Anhaltspunkte 
darbietet, ſo kommen hier die chronologiſchen 
Verhältniſſe ſeines Lebens füglich zur Sprache. 

Als unſichere Anhaltspunkte übergehen wir 
die Herrſchaft des arabiſchen Königs Aretas 
über Damaskus (Apoſtelg.9; 2 Kor. 11, 32), 
da3 Zufammentreffen des Paulus mit dem 
Aquila in Korinth infolge der Vertreibung des 
feßteren aus Rom durch ein Edit des Kaiſers 
Claudius (f. Wiefeler, Chronologie des apo- 
itofifchen Beitalterd, ©. 167 und 125). ‚Das 
ficherfte Datum zu Anfang der apoftolijchen 
Laufbahn des Paulus ift das Todesjahr des 
Herodes Agrippa, + 44 n. Chr. (Joseph. de 





bello Jud. II, 11, 6); das ficherfte gegen das 
Ende derjelben die Abberufung des Profura- 
tor3 Felix aus Judäa im Jahre 60. Als 
Herodes Agrippa ftarb, hatte kurz vorher Die 
Hinrichtung Jakobus des Alteren ftattgefunden 
(Apoſtelg. 12, 2). Um die gleiche Zeit famen 
Paulus und Barnabas als die Überbringer 
der antiochenifchen Kollefte nach Serufalem. 
Von diefem Datum, dem Jahre 44, berechnet 
man rückwärts die Zeit der Befehrung des 
Paulus (1 Jahr vorher in Antiochien, etwa 
1 Jahr in Jeruſalem und in Tarfus, 3 Jahre 
in Arabien und Damaskus), das Sahr 39 
ungefähr. Vorwärts berechnet man dann die 
Zeit des Apojtelfonzils unter der (obwohl 
wiederholt, Doch vergebens, bejtrittenen) VBor- 
ausſetzung, daß die Reife Apoſtelg. 15 mit der 
Reife Gal. 2 identisch jei (ſ. m. Geſch. des 
apojt. Zeitalters I, 99), und daß die 14 Jahre, 
welche Baulus al3 Beitverlauf bis zu dieſer 
Neije rechnet, von feiner Befehrung an zu 
zählen find. Demzufolge fand das Apojtel- 
fonzil ftatt um das Jahr 53. Die erſte Mij- 
fionsreife des Apojtels fällt alſo zwijchen die 
Jahre 44 oder 45 big 52, 53. Die zweite umd 
dritte zwifchen das Jahr 53 und 59—60. In 
Beziehung auf die genaueren Feitjtellungen 
vgl. man das angeführte gelehrte Werf von 
Wiefeler (defjen Zufammenftellung der Reife 
des Paulus Apoftelg. 18, 22, mit der Reife 
Gal. 2 nicht gerechtfertigt erjcheint), den Art. 
„Paulus“ bei Winer, ©. W. Agardh, von 
der Beitrechnung der Lebensgefchichte des 
Apoſtels Paulus u. ſ. w. Stockh. 1847. Uber 
die Zeit der Efftafe, welche der Apoſtel 2. Kor. 
12,7 exwähnt, vgl. m. apoft. Zeitalter II, ©.8. 

Was nun die Glaubwürdigfeit der Apojftel- 


geſchichte in betreff des apoftolischen Lebens 


de3 Paulus anlangt, jo hat Baur die Hypo- 
thefe Schneckenburgers, der Verfaſſer habe das 
Leben des Paulus aus wirffichen hiftorifchen 
Materialien zu einer tendenziöfen Parallele 
des Lebens Petrigemacht, weiter fortgeführt zu 
der Behauptung, die Apoftelgejchichte jet eine 
unhiſtoriſche, zwifchen Judenchriftentum und 
Heidenchriftentum vermittelnde Tendenzichrift. 
Über diefe Mythiſirung der Apoftelgefchichte 
vgl. man Lechler, Das apoftolifche und nach- 
apoftolifche Zeitalter (S. 6 ff. u. a.). 

Wenn man nach dem erjten Fundamental 
ſatze des Chriftentums, daß das Wort Fleiſch 
getvorden, der Verwirklichung de3 Geiſtes in 
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der apoftolifchen Geſchichte vertraut, jo kann 
mannichtverfennen, daß allerdings die Heiden 
kirche de3 Paulus ebenfo entjchieden in Bes 
wußtfein der Unität mit der Judenkirche zu 
diefer hinſtrebt, wie die Judenkirche ihrerjeits 
die Heidenfirche gefuchtund gefunden hat. Aus 
dieſem Gefichtspunfte find die Jeruſalems— 
fahrten des Paulus, wie fie mit den Miffions- 
fahrten alterniven, zu betrachten. Auf jede 
Mifftonsfahrt in die Heidenwelt hinein folgt 
eine neue Feſtknüpfung der alten Gemeinfchaft 
in Serufalem; und je tiefer der Apoftel in die 
Heidenwelt eingedrungen, je freier er Die 
Heidenfirche von der jüdischen Sabung dar- 
gejtellt, deſto entjchiedener bethätigt er hinter- 
her in Serufalem feine Ehrfurcht für die jü- 
difche Sitte. Nur diejenigen, welche zwijchen 
dogmatiſchen und ethischen Normen nicht 
wie Paulus zu unterjcheiden wifjen, können 
darin überhaupt, wie insbejondere zwiſchen 
den Beftimmungen Galat. 2,16 und Apojtelg. 
15, 20 einen Widerjpruch finden. 

Das fernfte Ziel der erſten Miffionsreije 
des Apoſtels war Derbe in Lhyfaonien, in 
Kleinaſien. Beſonders herbortretende Mo— 
mente ſind die Abordnung des Barnabas und 
Saulus in Antiochien auf die Mahnung des 
Heiligen Geiſtes, die Ordination derſelben als 
Geſamtthat der Gemeinde und ihres Vor— 
ſtandes, die Fahrt nach Cypern, der Sieg des 
Paulus über den falſchen Propheten Bar 
Jeſus, ſein Namenwechſel, die Fahrt nach 
Pamphylien und die Heimkehr des Apoſtel— 
gefährten Markus, die Miſſionsrede des Apo- 
ſtels in der Synagoge zu Antiochien in Piſi— 
dien, die Verfolgungen ſeitens der Juden zu 
Antiochien und Ikonien, die Wunderthat des 
Paulus zu Lyſtra, ſeine Erfolge in Derbe. 
Zu beachten iſt beſonders: 1) daß die apofto- 
liſchen Männer, jeßt wie fpäter, fich immer 
zuerjt an die Juden wenden und daher in der 
Synagoge auftreten, objchon in Bezug auf ihre 
Sreudigfeit zur Heidenmiffion ein Wendepunft 
eintritt zu Antiochien in Piſidien (Apoftelg. 
13, 46); 2) daß Paulus, der jüngere Bote, 
immer bejtimmter in den Vordergrund tritt; 
3) daß die Rückreiſe der Organifation der 
gläubig gewordenen Gemeinfchaften zu be— 
jtimmten Gemeinden, namentlich vermittelft 
des Presdyterinftituts, gewidmet ift (Rap. 14, 
23), und daher wahrfcheinlich längere Zeit 
gedauert hat; 4) daß höchſt wahrſcheinlich die 





freie Stellung, welche die Miffton des Paulus 
zu der Heidenbefehrung einnimmt, die Reaktion 
der ftrengeren Judenchriſten veranlaßt, wo— 
durch das erſte Apoftelfonzil und Die betreffende 
Serufalemfahrt des Paulus herbeigeführt wur⸗ 
den; 5) daß jebt ſchon die Erbitterung der 
Juden gegen die Predigt der beiden Män— 
ner, befonders des Paulus, von der Vertrei- 
bung (in Antiochia) bis zum Anſchlag zur 
Steinigung (im Ikonium) und bis zur wirk- 
fichen Steinigung (in Lyſtra) fortjchreitet. 
Über die Gründe für den Namenwechjel 
des Paulus find verjchiedene Anfichten auf 
geftellt worden (j. Winer d. Art.). Wirnehmen 
an, daß der Saul al3 römischer Bürger bereit3 
einen römischen Namen hatte, daß er aber auf 


Cypern nicht nur durch die Freundichaft des _ 


Sergius Paulus, fondern beſonders auch durch 
den Gegenfaß gegen den faljchen Propheten, 
der fich Elymas, der Zauberer, der mächtige 
Magier nannte, veranlaßt wurde, ſich, als 
Befieger desjelben in dem Herrn, Paulus, der 
Kleine, zu nennen (injofern ſich hier der 
Sieg des David über den Goliath in neu— 
tejtamentlichem Charakter wiederholt hatte), De- 
fonders aber auch, weil der Apojtel jeßt, da er 
im Begriff war, mit der griechiſch-römiſchen 
Welt in bejtändigen Verkehr zu treten, an— 
gemejjener unter dem römischen Namen reifte. 

Die zweite Miſſionsreiſe geht über Klein— 
afien hinaus nach) Europa und findet ihr fern- 
ſtes Biel in Korinth. Sie iſt beſonders be- 
zeichnet Durch folgende Momente: 1) Die 
Trennung des Paulus und Barnabas von 
wegen de3 Marfus, womit Baulus als der 
jelbjtändige Führer einer Miſſion auftritt, bei 
welcher fich ihm zunächſt Silas, jpäter Timo- 
theus und Lukas anfchliegeu; 2) die Geftalt 
einer Bifitationsreife in das frühere Miffiong- 
feld (mit Übergehung von Cypern, das dem 
Barnabas itberlafjen wird), Die ſich in die 
großartigite neue Miffton verwandelt; 3) die 
Vermittelung der Gemeinschaft der Juden- 
chriſten und Heidenchriften durch die ethifchen 
Grundſätze, welche die Kirche in Jeruſalem 
aufgeftellt (Apoſtelg. 16, 4); 4) die neuen 
Stationen: Cilicien (vor dem wiederholten 
Beſuch der alten), ſodann Phrygien, Galatien, 
Troas; hierauf in Europa: Philippi, Theffa- 
lonich, Berda, Athen, Korinth; ſowie die ver- 


ſchiedenartig geftalteten Verfolgungen gegen- 


über den geringeren und größeren Erfolgen; 


Einleitung. 


5) die wunderbaren Leitungen und Manifefta- 
tionen des Geiftes, durch welche Paulus ach 


Europa kommt (Apoftelg. 16, 6. 7. 9); 6) der. 


Gegenſatz zwiſchen der Wirkſamkeit des Apo- 
ſtels in Athen und in Korinth, der aber faljch 
aufgefaßt wird, wenn man annimmt, Paulus 
habe jeine gelehrte Predigt in Athen durch 
jeine ausſchließliche Predigt vom Kreuz in 
Korinth corrigirt; 7) die Begegnung des 
Paulus mit Aquila und Priscilla in Korinth, 
welche für jeine jpätere Miffton fo wichtig 
wurde; 8) der längere Aufenthalt des Apo- 
ftels in Korinth und das Anſtürmen der Ju⸗ 
den gegen ihn vor dem Landpfleger Gallion; 
9 die neue Reiſe des Apoſtels nad) Jeru⸗ 
ſalem zur Vollziehung eines Gelübdes, wobei 
er Epheſus berührt und ſeine Miſſion daſelbſt 
vorbereitet, namentlich durch die Zurücklaſſung 
des Aquila und der Priscilla. 

Die dritte Miſſionsreiſe iſt inſofern eine 
Ergänzung der zweiten, als Paulus diesmal 
Epheſus in Kleinaſien, an dem er das vorige 
Mal auf der Hinreiſe hatte vorbeiziehen müſſen, 
und das er bei der Herreiſe nur hatte berühren 
können, zu ſeinem Hauptaugenmerk macht. 
Apollos iſt hier fein Vorarbeiter geweſen, der 
Silberſchmied Demetrius wird ſein Gegner; 
ſein Sieg iſt einerſeits ein Sieg über das 
nächtliche Zauberweſen dieſer der Mondgöttin 
Diana geweihten Stadt, anderſeits über den 
Götzenbilderdienſt. Aus der Ergänzungsreiſe 
wird ſodann eine Befeſtigungsreiſe, indem 
Paulus von Epheſus aus die Gemeinden in 
Mazedonien und Griechenland wieder beſucht. 
Daß die Annahme eines dritten Beſuchs der 
korinthiſchen Gemeinde zwiſchen der zweiten 
und dritten Miſſionsreiſe auf einem Mißver- 
ſtändnis beruht, ift mehrfach gezeigt worden 
(j. mein apoftol. Zeitalter I, ©. 199). Mit 
dem ftärferen Herbortreten der miffionarischen 


Überlegung und Selbftbeftimmung des Apo- 


ſtels (j. 1 Kor. 16, 5; 2 Kor. 1, 15), mit 
feiner Wunderthätigfeit, namentlich in Ephe- 
ſus und in Troas (Apojtelg. 18, 11; 20, 10), 
mit der Gründung einer Metropole der Elein- 
afiatifchen Kirche, welche beitimmt war, jpäter 
der Sib des Johannes und die Muttertadt 
riftlicher Spekulation zu werden, mit der 
Sammlung einer größeren Genofjenjchaft und 
paufinifchen Schule ift diefe Mifftonsfahrt be- 
zeichnet; am Ende durch das beitimmte Vor- 
gefiihl feiner Gefangenfchaft, womit dev Apo- 
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ftel diesmal die Neife beſchließt und feine 
Wallfahrt nach Jeruſalem antritt. 
Die Vollziehung eines Naſiräats in Zeru- 
jalem, zu welcher Jakobus gerathen hat, wird 
aus einem VBerföhnungsmittel für die unfreien 
Sudenchriften zu einem Anftoß für die Juden, 
der die Verfolgungen des Apoſtels in Jeru— 
jalem, jeine Abführung und Haft in Cäfaren, 
jeine Appellation an das Gericht des Kaiſers 
und jeine Abführung nad) Rom (im Jahre 62. 
Nach Anger und Winer im Frühjahr des 
Jahres 61.) in die Gefangenfchaft herbeiführt, 
aus welcher er jedoch nicht nur nach den Zeug- 
nifjen der Tradition (Eufeb. II, 22: Aöyog &%eı, 
Cyrill. Hierof., Hieronymus ꝛc. |. Winer), 
jondern auch nach bejtimmten Anzeichen der 
Schrift wieder frei geworden ift (im Jahre 64), 
um nad) einer neuen Miffiong- und Viſitations⸗ 
fahrt einer zweiten Gefangenschaft und dem 
Martyrtode unter Nero zu verfallen.“ 

Bemerkungen: 1) Angaben hierher gehö- 
riger Literatur . bei Neuß a. a. O. ©. 54; 
55; 56 ff. 

2) Ananiad zu Damaskus ein Vorgänger 
de3 Barnabas bei der Einführung des Pau- 
lus in die Gemeinde Chrijti, wie Stephanus 
ein Vorgänger des Paulus felbit. 

3) Die drei Lehrjahre des Paulus in der 
jtillen Einfamfeit Arabiens ein Seitenftüc 
und Gegenſtück zu den drei Lehrjahren der 
zwölf Apostel im Umgange mit dem Herrn. 
Hier warder Umgang ein äußerlich-hiftorifcher; 
bei Paulus ohne Zweifel ein myſteriös⸗inner⸗ 
licher, der großen myſteriöſen Thatfache feiner 
Befehrung verwandt. ©. m. apoftol. Zeit- 
alter II, ©. 123. * 

4) Daß die Entiwicdelung des Bewußtſeins 
des Apoftels von feiner ſpezifiſchen Berufung 
zur Heidenmiffion eine allmähliche war, der 
allmählichen Bejtimmtheit feiner apoftolifchen 
Berufung gemäß, ergibt fich aus der Apoftelg. 
9,15; ®. 29; vgl. Rap. 22, 21; 13, 46; 
19, 9; 28, 17 ff.; Gal. 2. Dieje Beſtimmung 
ſchloß aber die Richtung auf die Befehrung 
der Juden nicht aus; ſchon deswegen nicht, 
weil er zuerft in den Synagogen die Empfäng- 
fichen unter den Heiden, namentlich die Pro— 
ſelyten des Thor, aufjuchen mußte (Apoftelg. 
13, 48), aber auch deswegen nicht, weil Paulus 
auch die Heidenbefehrung, außer ihrem Selbit- 
zweck, al3 ein Mittel für die Befehrung Iſra— 
elö erkannte (Nöm. 11, 13, 14). Ebenſo wird 
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durch die Vorbereitung des Apoſtels vermit- 
telſt einer Hiftorifchen Erkenntnis der Heiligen 
Schrift und der Geſchichte Jeſu, umd durch 
jene große wunderbare Erleuchtung bei feiner 
Berufung die allmähliche Entwidelung jeiner 
apoftolifchen Erkenntnis unter fortgehenden 
DOffenbarungen und Erleuchtungen nicht aus- 
geſchloſſen. 

5) über die Perſon des Barnabas, über 
Cilicien, Antiochien, Kleinaſien ꝛc. ſ. die be— 
treffenden Artikel in den Realwörterbüchern. 
Auch die Einleitungen zu den betreffendenBibel- 
werksſtücken. Uber Antiochien insbejondere m. 
apojtol. Zeitalter II, ©. 158. 

6) Die Wechſelwirkungen zwifchen den drei 
Mifftonsreifen des Apoſtels und feinen auf 
jede Miſſionsreiſe folgenden Wallfahrten nad) 
Serufalen, find ſchon für fich allein hinrei— 
chend, die Baurjche Ebioniten-HYpothefe als 
eine haltloje Fiktion erſcheinen zu laſſen. 

7) Über die Identität des Faktums Galat. 
2 mit dem Apoftelg. 15 erzählten Faktum f. 
Neuß, ©. 55. 

8) Die Beziehung der apoftolifchen Beftim- 
mungen Apoftelg. 15 zu den fogenannten no- 
achijchen Geboten wird auch don Neuß feit- 
gehalten (a. a.D.©.56). ©. dariiberm.apoftol. 
Zeitalter II, ©. 184. Apoftelg. 15, 21 full die 
Siltigfeit des Geſetzes für die Judenchriften 
nach Reuß ausgefprochen fein. Die dogma- 
tische Nichtverbindlichkeit desſelben ergibt fich 
jedoch aus den Verhandlungen des Apoftel- 
fonzil3 deutlich genug; was aber die national- 
ethijche Geltung desjelben anlangt, fo war es 
dem apoftolischen Geifte gemäß, daß die Fort- 
dauer. derſelben nicht gewaltfam umgejtoßen 
wurde. Die betreffende Literatur |. bei Neuß, 
©. 56. 

I) Das Verzeichnis der Freunde und Schü- 
ler des Apoſtels daſelbſt, ©. 58. 

10) Die mifftonarifche Methode des Apo⸗ 
ſtels: 1) Vorfichtige Vermittelung feiner uni- 
verjellen Tendenz in die Heidenmelt hinein 
bis nach Rom und bis an das Ende der alten 
Welt (Spanien) mit dem hiſtoriſchen Grund⸗ 
ſtock des Chriftentums in Jeruſalem. Das 
heißt Ausgleichung des Miffionstriebs mit 
der Lebenskraft der Kirche. 2) Wahrneh- 
mung der hiftorifchen Ankfnüpfungspunfte für 
das Evangelium in der Welt. Daher er fich 
zuerjt an die Juden wandte und in ihren 








Synagogen auftrat, aber auch ebenjo be— 
ftimmt dem Abſtoß der Juden umd der 
Anziehungskcaft heidnifcher Empfänglichkeit 
Folge leijtete. Daher er ferner auch die An— 
knüpfungspunkte im Heidentum überall ins 
Auge faßte und benubte (ſ. |. Rede zu Athen 
über die Inſchrift eines Altars), und mit glei— 
cher Klarheit die weſentlichſten Grundhemm— 
niſſe überall fixirte und bekämpfte (bei den 
Juden die Werkheiligkeit; in Korinth das üp- 
pige Wefen 1 Kor. 1, 2; in Epheſus den nächt- 
fihen Zauberſpuk des Mberglaubens). 3) 
Feinſte Beachtung der göttlichen Leitung der 
Winfe zum Bormärtsgehen, wie zum Rück— 
halt (Apoftelg. 16, 6; V. 9; Kap. 25, 10; 
Nöm. 1, 13 u. ſ. w.). 4) Sorgjame Feititel- 
fung feiner Miſſionsſaaten durch Anordnung 
der Gemeindeämter und Organijation der 
Gemeinden (Apojtelg. 14, 22. 23) und innige 
Verbindung mit den Gemeinden in &ebets- 
und Liebesgemeinschaft (f. befonders den Phi- 
fipperbrief). 5) Großartige freie Benutzung 
aller berufenen Glaubensgenofjen zum Mit- 
wirken in der Form von Gehülfen, Evangeli- 
ſten, Sendboten oder Bahnmachern im all- 
gemeinen Sinne. Er ift von feinen Gehülfen 
umgeben, er jendet fie voraus zu neuen Anbah- 
ungen, er läßt fie in bereit3 gegründeten Ge— 
meinden zur ihrer Befeftigung zurück. Die Gei- 
jter de3 Evangeliums fommen und gehen in 
jeiner Umgebung, wie die Sendboten fommen 
und gehen in der Nähe eines Fürften; ex jet 
alle Glaubensfräfte in Bewegung, um alle 
Welt in Bewegung zu jeßen. 6) Dazu die 
großartige Ergänzung feiner perfünlichen Wirk⸗ 
jamfeit und feiner Sendboten durch feine apo- 
ftolifchen Briefe. 7) Die wunderbare Konkre— 
tifirung, Entwickelung und Bielgeftaltung feiner 
Lehre den Bedürfnifjen der Gemeinden gemäß, 
in jtetem Einflang mit der treueften Bewah⸗ 
rung des Grundtypus feiner Lehre. Felſen⸗ 
feite Beftändigfeit alfo in der Lehre von der 
freien Gnade, mit der reichten Entwickelung 
und Vermittelung verbunden, die fi) auch in 
der Sprachbildung als eine fortfchreitend ſchö⸗ 
pferiſche, einen reichen Schatz von äna& Asyo- 
rıeva, bildende erweiſt. 8) Die Ergänzung jei- 
nes feurigen Wirfens durch heilige Retraiten, 
wobei er fogar oft in die Tiefe des vifionären 
Schauens verfinft, ſowie die Verknüpfung ſei⸗ 
ner apoſtoliſchen Hingebung an die Forderung 
des Augenblicks (ſ. d. Brief an den Philemon) 
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mit der großartigiten Fürforge für die ganze 
Kirche und für ihre ganze Zukunft. 

11) Über die drei Miffionsreifen des Apo- 
ſtels und die einzelnen Momente derjelben vgl. 


das Bibelwerk: Die Apoftelgefchichte, die vor⸗ 


handenen Schriften über das apojtol. Zeital- 
ter; über das Leben des Paulus. Hinfichtlich 
der Literatur befonders Reuß, ©. 59 ff. 


c. Die zweite Gefangenschaft und der 
Martyrtod des Apoitels. 

Dieje zweite Gefangenfchaft ift neuerdings 
auch von folchen Theologen aufgegeben twor- 
den, welche die Paſtoralbriefe für ächt halten, 
Wiejeler, Ebrard, Schaf, Thierjch (ſ. m. apo— 


ftol. Zeitalter I, ©. 374). Wir halten jedoch | 


die Angaben der alten kirchlichen Tradition 
für völlig unerfchüttert: 1) Weil die Apoftel- 
gejchichte mit der Zeit, wo die erſte Gefangen- 
jchaft des Paulus zu Ende gelaufen fein muß, 
abjchließt, ohne von feinem Tode etwas zu 
willen. 2) Weil der Apoftel ſelbſt gegen das 
Endediefer Zeit feinergreimerdungentgegenfah 
(Phil.2, 24). 3) Weil die Paftoraldriefe, deren 
pauliniſcher Charafternicht beanjtandet werden 
fann, wenn man eine fortgerücte Entwidelung 
de3 Chriſtentums von einigen Jahren in An— 
ichlag bringt, in der früheren Zaufbahn des 


Paulus bis zum Jahre 64 nicht ohne große | 


Gemaltjamfeit untergebracht werden fünnen; 
vor allem durchaus nicht der Aufenthalt des 
Apojtel3 in Kreta (Tit. 1). 4) Weil die Ent- 
wicelung der ebionitifchen und gnoſtiſch⸗ebio⸗ 
nitifchen Keime, von denen die Jaftoralbriefe 
wifjen, ſchon durch die einige Jahre früher 
gejchriebenen Briefe des Apoſtels aus der 
Beit der Gefangenschaft von 62—64 bejtimmt 
indizirt iſt, damals aber noch lange nicht ſo— 
weit gediehen war, wie jeßt. 5) Weil Die 
ficchenhiftorische Tradition bejtimmt zwijchen 
der über Petrus und Paulus verhängten 
gerichtlichen Exekution und der mafjenhaften 
erjten Chrijtenverfolgung unter Nero unter- 
fcheidet. 6) Das Zeugnis des römijchen Cle— 
mens (1 Kor. 5), Paulus fei gefommen Zr 0 
Tegua TYg Öboswg xol uagrvgroag Int tiv 
yovusvwv, was, von Rom ausgejtellt, nicht 
bon Rom verjtanden werden fann, und was 
die mit dem Vorſatz des Apoftel3 (Nöm. 15, 
24) ibereinftimmende Tradition unterjtüßt, 
Paulus habe nach feiner Freiwerdung Spa- 


nien befucht (vergl. m. apoftol. Zeitalter II, 





9 
| ©.386). Nach den Indizien der Baftoralbriefe 
eilte Paulus nach feiner Befreiung zuerft wie- 
der nach Epheſus, wo die chriftliche Wahrheit 
durch die erſte Entfaltung der Srrlehre bedroht 
war. Ob es ihm vergönnt war, auf diefer 
Reife Jerufalem wieder zu befuchen, wie dies 
der Hebräerbrief anfündigt und wie es nad) 
den drei Parallelen feiner friiheren Miffiong- 
reifen nahe lag, ift nicht zu ermitteln. Bon 
Ephefus geht er nach) Mazedonien und Grie- 
henland; weiterhin über Troas und Milet 
nad) Kreta. Hierauf nad) Epirus, wo er den 
Winter in Nifopolis zubringt und fpäter den 
Titus zurücläßt. Darauf wendet er ſich dem 
Abendlande zu, dem repua Tg dtoews, und 
wird wahrjcheinfich hier ergriffen und gefan- 
gen nad) Rom gebracht, bevor er eine bleibende 
Stiftung ins Leben gerufen. Auch Petrus 
ift unterde3 nach Nom gefommen oder gebracht 
worden, und beide fterben vereint hier den 
Martyrtod (mac) Clemens von Nom, re 
näus, Tertullian ꝛc.; ſ. d. Art. Petrus in 
Herzogs Neal-Encyklopädie). Die römiſche 
Kirche feiert den Todestag Petri und Pauli 
vereint am 29. Juni.“ 

Demerfungen: 1) Über die Verhand- 
lungen für und gegen die zweite Gefangen— 
Ichaft des Paulus ſ. Winer I, ©. 221. Für 
diejelbe jpricht auch die Schrift von Ruffet: 
Saint Paul. Sa double captivitö. Paris, 
Meyrueis et ©. 1860. — Hierher gehört: 
Gams, Das Jahr des Martyrtodes der Apo- 
jtel Petrus und Paulus, Negensburg 1867. 
Nach dem Berfajjer wäre Petrus zu Nom 
Martyrer geworden im Jahr 65, Paulus im 
Sahr 67. 

2) Weiteres über die Notwendigkeit, eine 
zweite efangenfchaft des Paulus anzunehmen, 
f. in dem Bibelwerf: Die Baltoralbriefe, 2: 
Aufl. S. 5 ff. Woſelbſt auch die einjchlägige 
Literatur ©. 6u. ©. 8 u.9. M. apoftol. Zeit- 
alter II, ©. 386. Kritische Vorurteile wälzen 
ſich oft latwinenartig weiter, ohne daß fich ein 
klares Bewußtfein um die urfprünglichen Im— 
pulfe oder Gründe erhält; obſchon ſolche Grün⸗ 
de, manchmal aus urfprünglichen Mißverſtänd⸗ 
niffen hervorgegangen, oft im Laufe der Zeit 
ihre jcheinbare Bedeutjamfeit immer mehr 
verloren haben. So iſt z. B. die Kritik gegen 
die Authentie des zweiten Teiles des Sachar- 
ja offenbar aus einem Mißverſtändnis hervor: 
gegangen. Und wie viele Negationen auf dem 
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Gebiete neuteftamentlicher Kritit haben ur- 
ſprünglich irgend eine Schleiermacherjche Ka— 
price, eine de Wetteſche Nergelei, eine vatio- 
naliftische Kurzſichtigkeit zur Veranlafjung, 
oder eine fire Idee von Baur, gemäß der 
adoptirten Hegelſchen Geichichtsfonftruftion. 


d. Der Charakter des Apoſtels. 

„Der Charakter des Apoſtels ſpiegelt ſich 
in jeinem Werk wie in jeinen Briefen und tritt 
uns entgegen in den lebensreichen Harmonifchen 
Gegenſätzen eines großen apoftolifchen Ge— 
müts. Offen in feiner tiefen Demut wie der 
ſtrengſte Büßer (Phil. 3, 6), und ebenfo freu- 
dig bis zum Jubelruf in feinem weltüberwin- 
denden Heilsglauben (2 Kor. 12, 10); feit in 
jeiner Hingebung an jeine Überzeugung (Gal. 
1, 16), und dabei bis zur feinſten gereinigten 
Weltklugheit bewußt und befonnen (Apoftelg. 
23, 6 u. 7); begeiftert bis zum reichſten Zun- 
genreden und bis zu biftonären, efjtatifchen 
Stimmungen (1 Kor. 14, 18; vgl. apoftol. 
Beitalter I, ©. 199 ff.) und dennoch vaftlos 
praftijch wirkſam; jpefulativ, tieffinnig, und 


zugleich allfeitig populär und ein Diener der 


Gemeinde; heldenmütig ftarf und freimütig 
und nicht minder fat jungfräulich fein in fei- 
nem Bartjinn (ſ. d. Briefe an die Philipper 
und an den Bhilemon); adlerhaft univerjell 
in feinem großen weltumfafjenden Blicke und 
Werke, und nichts dejto weniger in feiner Um— 
ficht und Geelforge auf das einzelnfte bedacht; 
ein imperatorifch gebietender Charakter, und 
doch der dienjtwillige Diener der Gemeinde; 
ein rabbiniſch gebildeter Theologe und derjelbe 
ein bejcheidener Handwerksgeſelle; brennend 
in feiner Liebe zum Herrn und zu feinen 
Brüdern, und eben darum heroiſch ſtark in 
jeinem fittlich ſtrafenden Unwillen; ein großer 
Jude, erfüllt von tragifchem Gefühl für das 
Judenvolk (Röm. 9, 2 ff.; vgl. 2 Kor. 12, 7), 
und gerade als folcher der furchtbarfte Feind 
alle alten und neuen Phariſäismus; der ver- 
haßtefte unter den Apofteln und auch der po- 
pulärite; am meijten mißverftanden und miß- 
deutet (Antinomiften, Marcion, PBaulicia- 
ner 2c.), und hinwiederum am meiften erforjcht 
und gedeutet — jo hat er das großartigfte 
Heldenleben entfaltet, daS die Welt nicht beu⸗ 
gen und beherrichen konnte, wohl aber Chri- 
ſtus mit einem Wunderblitze feiner herrlichen 
Dffenbarung. 





In betreff der apoftolifchen Stellung des 
Paulus find befonders zwei Punkte zu beachten. 
Zuerſt die Thatfache, daß er nicht zu den Apo— 
ſteln der erjten Grundlegung des Chriftentums 
gehörte, daß ihm aber das Apoftolat der erjten 
hiftorifchen Fortentwideling des Chriften- 
tums, die univerjaliftifche Entjchränfung de3- 
jelben anvertraut war (ſ. apojtol. Zeitalter 
I, ©. 366). Daher ift er im bejonderen 
Sinne zum Apoftel der Reformation geworden 
für alle Folgezeiten der Kirche, und zu dem 
bejtimmtejten Leiter der evangelifchen Refor— 
mation. Der große Gegenjaß aber, welchen 
das paulinifche Apoftolat gegen alle gejeßliche 
Beräußerlichung und Erftarrung des Chriften- 
tums bildet, ijt zweitens auch in jeiner Beru- 
fung ausgejprochen. Er war feiner von den 
hiftorifchen Jüngern, Zeugen und Berufenen 
des hiſtoriſchen Chriſtus; fein Mitglied des 
von Chriftus während feiner Wallfahrt geord⸗ 
neten Apoſtelkollegiums. Bon dem auferitan- 
denen Herrn in einer himmlischen Erjcheinung 
niedergeivorfen als Feind, richtete er ſich auf 
al3 Glaubenszeuge und apoftolifcher Jünger 
zugleich, und fand jeine apoftoliiche Beglau- 
bigung nur in himmlischen Stimmen aus der 
Gemeinde (Apoftelg. 8, 15), in jenen Vi— 
fionen (Apojtelg. 22, 21), in der Sendung der 
Muttergemeinde der Heidenficche, Antiochien, 
in den lebendigen Briefen, welche der Heilige 
Geiſt fir ihn ausjtellte mit der Stiftung 
febensreicher Kirchen (2 Kor. 3, 2 ff.) und in 
der entjchiedenen Anerfennung der erſten Apo- 
jtel des Herrn (Apoftelg. 15; al. 2). Für 
eine große Anzahl legitimiftischer Judenchri- 
ſten blieb jein Apoftolat zweifelhaft, die ſtreng⸗ 
ſten Sudenchriften verwarfen dasjelbe und 
verfolgten ihn, die jpäteren Ebioniten belegten 
jein Gedächtnis mit der Schmach eines Srr- 
lehrer ımd Ketzers. Den gleichen Ton hat 
neuerdings ein Judenchriſt (Pick) wenigſtens 
angejchlagen, und auch daS mittelalterliche 
Geſetzeschriſtentum Hat bei den höchſten Ehren- 
bezeugungen fir den Namen des Paulus die 
Lehre desjelben in den Grundſätzen der Re— 
formation, in der Geftalt des Janſenismus, 
in der Gejchichte von Vort-Royal und vielen 
anderen in aller Weife verfolgt. Auch in der 
evangelifchen Kirche gibt es ein gejeßliches 
Hochkirchentum, welches nach feinem Legiti- 
mismus und Legalismug ſchon im allgemei- 
nen mit den Prinzipien des Chriftentums, am 
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entjchiedenften aber mit dem Apoftolat und 
der Lehre des Paulus zerfallen ift. Auf der 
anderen Seite aber hat fich daher auch der 
Antinomismus aller chriftlichen Zeiten auf 
das Mißverſtändnis und die Mißdeutung fei- 
ner Lehren gejtüßt. Zwiſchendurch aber geht 
der mächtige Strom der lauteren Segens— 
wirkungen, welche der Herr mit feinem Geift 
auf das Zeugnis des großen Heidenapoftel3 
gelegt hat und legen wird bis zum Ende der 
Tage. Und jo wird er feine Stellung neben den 
anderen Apofteln in der Kirche Chriſti ein- 
nehmen und behaupten; objchon die Konſtruk⸗ 
tion Schellings eine gewiſſe Wahrheit haben 
mag, daß nach dem vorwaltenden Typus der 
Kirchen auf die petrinifche Kirche des Mittel- 
alter die paulinifche des Protejtantismus 
gefolgt jei, und daß hierauf die Vollendung 
in einer Kirche des johanneifchen Typus er- 
ſcheinen werde. Es wäre aber ein großes Miß- 
verjtändnis, wenn man fich diejen Typus als 
einen Synkretismus der judaifirenden Ge— 
jeßlichfeiten und der paulinifchen Freiheit den- 
fen wollte. Die höhere Syntheſe der wahren 
petrinijchen und der wahren pauliniſchen Theo- 
logie fann nur in der tieferen ideellen Ent- 
faltung der Offenbarung und des Geſetzes des 
Geiſtes liegen, welche Sohannes vollzogen hat. 

Die reiche Literatur, betreffend den Apoftel 
Paulus und feine Theologie, findet man ver- 
zeichnet in Walch. Bibl.theol. IV, p.622 sqg.; 
Lilienthal, Bibl. Archivarius (Königsb. 1745), 
©. 358 ff.; bei Winer, Handbuch der theolog. 
Literatur I, ©. 252 ff., 294 u. 867 ; Supple= 
ment ©. 39; Danz, Univerjalmörterbuch der 
theolog. Literatur ©. 740 ff.; Supplement 
©. 30, in den befannten Einleitungsfchriften 
zum Neuen Teftament, jowie in den betreffen- 
den Kommentaren. Außerdem ſ. Hertivig, 
Tabellen zur Einleitung ind Neue Tejtament, 
Berlin 1855, ©. 29. Ebenfo find die Schriften 
über da3 apojtolifche Zeitalter zu vergleichen: 
Neander, Schaff, Thierih, Lange, Lechler, 
Ritſchl, Ewald; ferner fommen hierher die be- 
kannten Schriften über die bibl. Theologie des 
Neuen Tejtaments. Über das Werk von Baur, 
Der Apoftel Paulus, iſt namentlich daS ange- 
führte Werf von Lechler zu vergleichen. Bon 
den vielen vorwaltend praftiichen Schriften 
über den Apoftel Paulus erwähnen wir: 
Menken, Blicke in dag Leben des Apojftels 
Paulus und der erjten Chritengemeinden 





(Bremen 1828); Monod, Der Apoftel Bau- 
lus. Fünf Reden (2. Aufl., deutjch. Elber- 
feld 1858). Naumann, Paulus. Die erften 
Siege de3 Chriftentums (Leipzig, Teubner). 
Auch durch Lieder, Gedichte und Dramen ift 
das Leben des großen Apoftels verherrlicht 
worden. 

Bemerkungen: 1) Zur Literatur gehört 
noch: Der Apojtel Paulus von Hemfen, Hilgen- 
feld, Schrader ꝛc. Ebenjo: Paulus und Jeſus, 
eine Abhandlung von Paret, in den Jahr: 
büchern für deutjche Theologie, 3. Bd., 1. Heft. 
Beſſer, Paulus in zehn Betrachtungen nad) 
der Heiligen Schrift gezeichnet (Leipz. 1861). 
M. Kähler, Paulus der Jünger und Bote 
Jeſu von Nazareth. Ein Lebens⸗ und Charak- 
terbild (Halle 1862). — Oswald, Das Mij- 
ſionswerk des Apoſtels Paulus, 2. Auflage 
(Stuttg. 1864). — Neuere Schrift im Sinne 
der jeßigen Heidelberger Beitrichtung: Haus- 
vath, Der Apoſtel Baulus (Heidelberg 1865). 

2) Die Natureigentümlichkeit des Apoſtels, 
fein Temperament, muß wohl als ein hohes 
Ebenmaß verjchiedener Temperamente und 
Gaben in genialer Fülle und Kraft, befeelt 
bon einer ganz heroijchen Gemütsenergie und 
Lebendigkeit bezeichnet werden. Infolge diejer 
energifchen Lebendigkeit kann derſelbe Mann 
fich immer gleich) und treu bleiben und doc) 
allen alles werden, und bald in diejem, bald 
in jenem Bol feiner wunderbaren Begabung 
jtehen und aufleuchten; bald als Cfitatifer, 
bald als Praktiker, bald an die Beſchaulichkeit 
eines Sohannes, bald an die feurige Thatkraft 
eines Petrus erinnernd; bald lyriſch bewegt 
in feinem Stil, bald dialektifch fcharf bis zur 
fubtilften Diftinktion; bei einem tragischen 
nationalen Leid um fein Volk im Herzen, 
worin fich der Naturgrumd der Melancholie 
ſpiegelt und verflärt, zu fröhlichen Stimmungen 
erregbar wie ein Kind, oder vielmehr wie ein 
Mann in Ehrifto, in welchem der frijchejte 
fanguinifche Zug Gott geheiligt ift. Und wie 
kann ex fehelten in geweihtem Zornmut! Hätte 
man unter Phlegma eine gefühlloſe Art und 
Langſamkeit des Geiftes zu verjtehen, fo würde 
fein Temperament feine Spur davon verraten; 
verjtehen wir darunter aber die Naturanlage 
ruhiger Beharrlichkeit, zäher Konjequenz, jo 
fehen wir, wie er auch nach diejer Seite be- 
gabt iſt. Seine Gaben aber bedingen und 
temperiven fich al3 Charismata in feiner Per- 
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fon, wie er nach 1 Kor. 12 verlangt, daß fich | Heren entlaufenen Sklaven Onefimus Tiegen. 


die einzelnen Charismata bedingen und zus 
fammenschließen follen in der Gemeinde. 


8. 3 
Die Briefe des Paulus. 


a. Nach ihrer hiſtoriſchen Folge. 


„Abgeſehen von dem Schreiben des Apojtel- 
konzils um das Jahr 53 find die beiden Theſſa⸗ 
lonicherbriefe die älteften neuteftamentlichen 
Briefe, gejchrieben nämlich von Korinth aus 
im Jahre 54 oder 55, nicht lange nach der 
Gründung der Gemeinde zu Theſſalonich und 
infolge chiliaftifcher Aufregung derfelben auf 
der zweiten Miffionsreife des Apoſtels. Der 
Brief an die Galater entſtand um 56—57 in 
Ephefus auf der dritten Miffionsreife; die 
beiden Korintherbriefe ſchrieb Paulus von 
Ephejus und Mazedonien aus etwa um das 
Jahr 58; bald darauf den Brief an die Römer 


von Korinth aus um das Jahr 59. Zwiſchen 
die Jahre 62—64 fallen die Briefe an die | 


Ephejer, Kolofjer und an Philemon, und zwar 


etwas früher; in die letzte Zeit der Brief an 


die Philipper; noch etwas jpäter ging der 
Hebräerbrief aus der Begleitung des Paulus 
hervor, ungefähr gleichzeitig mit dem Evan— 
gelium de3 Lufas und der Apoftelgefchichte. 
Zwiſchen 64 und 66 fällt der erſte Brief an 
den Timotheus und der Brief an den Titus, 
d. h. in die Zwifchenzeit zwifchen der erſten 
und der zweiten Öefangenfchaft. Der lebte der 
paulinischen Briefe, der zweite an den Timo- 
theus, fällt etwa in das Jahr 67. 


Über die Unhaltbarfeit der Annahme eines 


dritten Briefes des Apoftels an die Korinther, 
jowie eine3 von dem Briefe an die Ephefer 
verjchiedenen Laodicenerbriefes vergl. mein 
apojtol. Zeitalter I, ©. 205.“ 

Bemerkungen: 1) Zu vergleichen find 
die betreffenden Bibelwerke an den betreffen 
den Stellen. 

2) Herr Dr. Schenfel Hat in der Abteilung 
des Bibelwerks: Epheſer, Philipper, Koloffer 
©.7 nach mehreren anderen (Schulz, Schnet- 
fenburger, Schott, Wiggers, Thierſch, Reuß, 
Meyer) angenommen, daß die Briefe an die 
Ephejer und an die Koloſſer (alfo auch an den 
Philemon) in der Gefangenfchaft des Paulus 
zu Cäſarea gefchrieben feien. Das Hauptargu⸗ 
ment ſoll in den Verhältniſſen des ſeinem 


Oneſimus, heißt es, habe leichter von Koloſſä 
nach dem naheliegenden Cäſarea, als nach dem 
weit entlegenen Rom entlaufen können. Wäre 
dies ein wirkliches Argument, ſo müßte man 
fragen, weshalb denn Oneſimus nicht nach 
noch viel näher liegenden Orten entflohen ſei. 
Man kann ſich wohl denken, daß ein Sklave 
in Koloſſä einen ſtärkeren Zug empfand, nach 
der Metropole der Welt, der Zuflucht aller 
Glücksritter und Abenteurer zu entlaufen, als 
nach Cäſarea. Außerdem käme bei einer wirk- 
lichen Seefahrt eine etwas größere oder ge— 
ringere Diftanz jehr wenig in Betracht. Es 
ijt einem deutjchen Slüchtling Leichter, zur See 
nach Amerifa zu flüchten al3 auf dem Land— 
wege nach Spanien, und ift er erjt auf der 
See, fo hat am Ende auch eine Geitenfahrt 
nach der jpanifchen oder afrifanischen Küſte 
ebenjoviel zu bedeuten, al3 die Fahrt auf der 
Hauptroute nach Amerifa. Bemerkungen über 
die etwa größeren often der Reife nach Nom, 
über die wahrjcheinlich größere Strenge in’ 
Nom ſind ebenjo gewichtlos, wie das ganze 
Argument jelbjt. Es foll aber dann befonders 
folgender Umftand entjcheidend fein: „Hätte 
Tychikus nach der gewöhnlichen Annahme mit 
Oneſimus von Nom aus die Reife nach Koloſſä 
gemacht, jo hätten die beiden Reiſenden zuerſt 
in Epheſus eintreffen müfjen. Nun aber ge 
ſchieht Epheſ. 6, 21, wo Tychifus den Ephe— 
jern empfohlen wird, des Onefimus von feiten 
de3 Apoſtels feine Erwähnung. Dagegen wird 
derjelbe Kol. 4,9 ermähnt und herzlich empfoh- 
len.“ Das letztere erklärt fich einfach. Der 
arme Oneſimus war in Koloſſä zu Haufe, und 
mußte nun al3 Chrift von der Gemeinde re— 
zipirt werden. Dadurch bedurfte er allerdings 


wer Empfehlung des Apoftels. Aber wozu 


hätte eine Empfehlung des koloſſäiſchen Sklaven 
bei der ephefinifchen Gemeinde, dem ohnehin 
Tychikus perfönlich überall bei Chriften zur 
Empfehlung gereichte, dienen follen! Fir die 
Gemeinde von Ephefus hatte Oneſimus gar 
feine Bedeutung. Halten wir nım vollends 
feit, was freilich Dr. Schenfel in Abrede Stellt, 
daß der Brief an die Ephefer ein encykliſches 
Schreiben war, an die ſpäter beftimmt als 
Cyklus hervortretenden kleinaſiatiſchen Ge— 
meinden, ſo wird die wunderliche Forderung, 
Oneſimus habe den ſieben Gemeinden überall 
müſſen vorgeſtellt werden, noch bedeutend 
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wunderlicher. Bei dem erſten Argument ver- 
mißten wir alle Witterung der Seeluft, bei 
den zweiten fehlt es an aller Witterung eines 
apoftolischen Deforums. Außerdem möchte e8 
wohl ſchwer zu erhärten fein, daß. der Weg 
von Cäſarea über Koloſſä nach Ephefus habe 
gehen müſſen und nicht umgefehrt, wenn man 
nur irgend die Vorteile der Seewege beachten 
will. Unter den von Guerife ©. 334 für die 


Abfafjung der genannten Briefe in Rom ans 


gegebenen Gründen wollen wir nur einen an— 
führen. Der Apoſtel hatte vor feiner Öefangen- 
nehmung (Röm. 1, 10) den Römern ange 
fündigt, ex jei jebt im Begriff, zu ihnen zu 
fommen; — follte ex diejes wiederholte Ver: 
Iprechen in Cäfarea fich ſchon bald unter trüge— 
riiher Hoffnung auf baldigjte Befreiung aus 
dem Sinn gejchlagen haben, und dagegen fich 


bei den Koloſſern (Philem. 22) die Herberge 


beftellt? Für ung liegt übrigens das Haupt- 
gewicht in der weit vorgerückten Entwidelung 
der fleinafiatifchen Gemeinden, ſowohl im 
Schlimmen wie im Guten, die ſich in unfern 
Briefen fpiegelt. Eine folche Entwidelung jest 
eher einen Verlauf von 3—4 Jahren voraus, 
al3 eine furze Zeit. 


b. Nach ihrem Inhalt. 

„Jeder Brief des Apoſtels trägt die Signa— 
tur einer hiftorischen Beranlaffung, durch welche 
der Inhalt desjelben beſtimmt ift. Weil die 
Gemeinde zu Thefjalonich unter ihren Berfol- 
gungen in eine chiliaftifche Aufregung geriet, 
jo find die betreffenden Briefe von eschato- 
logifhem Charakter. Der Galaterbrief iſt 
vorwaltend foteriologifch im Gegenſatz der 
Gerechtigkeit des Glaubens gegen die judai- 
ftifche Gerechtigkeit aus den Werfen, die bon 
den galatifchen Srrlehrern getrieben wurde; 
der Römerbrief it foteriologisch in dem 
allgemeineren Gegenjab der Gnade ımd der 
Glaubensgerechtigfeit zu dem allgemeinen Ber- 
derben mit Beziehung auf wechjelfeitige Selbit- 
überhebungen der Heidenchriften und Juden— 
hriften. Die Korintherbriefe haben den effle- 
fiaftifchen Charakter, indem der erſte Brief 
vorzugsweiſe polemijch die wahre Gemeinde 
zeichnet, der zweite vorzugsweiſe apologe- 
tifch daS wahre Amt; wie dieje beiden Mo— 
mente veranlaßt find durch die Trübungen des 
forinthifchen Gemeindelebens und die Angriffe 
auf dag Amt de3 Paulus. Die Briefe an die 


Koloſſer und an die Ephefer haben entjchieden 
ein chriſtologiſches Gepräge; der exitere 
jtellt vorwaltend die vorzeitliche einzige 
Mittlerichaft und Herrlichfeit Chrifti gegen 
die koloſſiſchen Irrlehrer feit; der letztere feine 
vorwaltend nachhiſtoriſche Erhabenheit über 
alle Dinge im Gegenſatz gegen dogmatiſche Trü⸗ 
bungen und Spaltungen. Der Philipperbrief 
bat einen hriftologifch-paftoralen und 
borwaltend ethiſchen Charakter, infofern der 
Apoſtel die Lieblingsgemeinde Philippi vor- 
zugsweiſe zur Mitgehülfin feines apoftolifchen 
Amtes macht, und ihr das Leben Chriſti zum 
Borbilde macht für ihre ethiſche Vollen— 
dung. Der Brief an den Philemon ift ſchon 
ein entjchiedenes Baftorale mit jpezieller Be- 
ziehung auf die Seelforge. Von den eigent- 
lichen drei Paſtoralbriefen gilt der erſte 
an den Timotheus, jowie der Brief ar den 
Titus, vorzugsweiſe der apoſtoliſchen Nor- 
mirung der paftoralen®emeine, der zweite 
Timotheusbrief vorzugsweiſe der apoftolifchen 
Normirung des paftoralen Wandels und 
Berufs.“ 

Bemerkungen: 1) Die jpezifiichen, alles 
einzelne beherrſchenden Grundgedanken der 
paulinifchen Briefe (wie iiberhaupt der bib- 
liſchen Schriften) werden noch vielfach in hohem 
Grade vernachläffigt zum Schaden einer mahr- 
haft organifch-anatomischen, ſynthetiſch⸗analy⸗ 
tifchen Exegefe. Nicht genug, daß man biel- 
fach diefe Schriften fiir todte Objekte hält; man 
anatomirt fie denn auch noch oft in die Kreuz 
und Duere, al3 ob fie ohne alle geſetzmäßige 
Gliederung wären. 

2) Dr. Baur verwundert ſich nicht nur öfter, 
wenn ein neuer paulinifcher Brief auch etwas 
Neues enthält; er macht diefen Punkt auch 
wohl zu einem Mittel dev Verdächtigung. 


c. Nach ihrer Beglaubigung. 

„Über die Beglaubigungen der paulinischen 
Briefe durch die kirchenhiſtoriſchen Zeugniſſe 
vergl. man die neuteſtamentliche Stelle 2 Betr. 
3,15 und die Zeugniffe der Väter, wie ſie 
Kirchhofer in feiner Schrift: Quellenſamm— 
(ung zur Gejchichte de3 neutejftamentlichen 
Kanons bis auf Hieronymus (Zürich 1842) 
gefammelt hat, und wie je in den Einleitungs- 
ichriften von Credner, Guerike u. a., ſowie 
in den betreffenden Kommentaren verhandelt 
find.“ 
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‚Über die Pfeudepigraphie, welche ſich an 
den Namen des Paulus gehängt, |. Winer, 
I,-©. 222. 

Befonders gehört hieher die erdichtete Korre— 
fpondenz zwifchen Paulus und dem Philo- 
fophen Senefa, abgedrudt in der Apokryphen⸗ 
ſammlung von Fabricius, II, ©.880ff. Ferner 
ein erdichteter dritter Brief des Apoſtels an 
die Korinther, exdichtet zum Erſatz des ver— 
meintlich verloren gegangenen (ſ. m. apoftol. 
Zeitalter, I, ©. 205), verbunden mit einem er— 
dichteten Briefe der Korinther an Paulus, alfo 
aus einem Mißverſtändnis hervorgegangen (ſ. 
de Wette, Einl. ©. 271). Ebenfo iſt aus einem 
Mißverftändnis, der Vorausſetzung eines be— 
ſonderen Laodicenerbriefes, nach Kol. 4, 16, 
unter welchem wir den bis nad) Laodicea, der 
letzten Gemeinde des epheſiniſchen Cyklus, ge— 
langten Epheſerbrief verſtehen, ein erdichteter 
Laodicenerbrief hervorgegangen (ſ. m. apoſtol. 
Zeitalter, II, ©. 211). Auch einen Brief an die 
Philipper wollen einzelne Exegeten vermifjen 
(de Wette, ©. 271). Bgl. den Art. in Herzog 
Neal-Encyfl.: „Pſeudepigraphen des Neuen 
Teſtaments“. Hier find außerdem die falfchen 
Acta angeführt, welche man dem Paulus an— 
gedichtet hat: Acta Petri et Pauli, Acta Pauli 
et Theele. Die Ebioniten haben zudem das 
Bild des Apoſtels Paulus in der gehäffigiten 
Weiſe entftellt, und zu dem Bilde eines Häre- 
fiacchen geftempelt (ſ. Neander, Kirchengeſch. 
3. Auft., L ©. 198). 

Anhang. Die Kritik der Baurfchen Schule 
beruht im wefentlichen auf zwei Vorausſetzun⸗ 
gen, mit denen der Urheber ſich von der chrijt- 
fichen Weltanschauung abgewandt und Dagegen 
einem pantheiftiichen philoſophiſchen Syſtem 
in die Arme geworfen hat. Offenbar hat von 
Baur den Mangel an Ehrfurcht für die Zeugen 
und den Geift der Offenbarung durch eine 
fuperititiöfe Hingebung an die Meifter der 
Wiſſenſchaft reichlich zu erſetzen vermeint; und 
jeine Erfolge find ihm dadurch erleichtert wor- 
den, daß man über der großen Gelehrſamkeit 
und dem grübelnden Scharfjinn, oder über der 
großen Schulweisheit des Mannes feine noch 
größere Urteilstofigfeit!) gegenüber den Phä- 


) Diejelbe Urteilstofigfeit in den weſentlichen 
Lebensfragen tritt auch wieder hervor in den 
jüngft erfchienenen Vorlefungen von Baur über 
neutejtamentliche Theologie (Leipzig, 1864). Hier 


nomenen des Lebens zu jehr überjehen, daß 
man hinter der Gravität feiner Forſchung und 
Methode feine frivole Mißachtung nicht nur 
de3 religiöfen, fondern auch de3 fittlichen ©ei- 
ſtes der biblischen Schriften zu wenig bemerkt 
hat. Was jene Superftition für die Wiljen- 
ichaft betrifft, jo fignalifixte fie ſich bereits 
durch ſeine Symbolik und Mythologie, welche 
er noch als Schleiermacherianer in den Jahren 
1824— 25 herausgab. Wem hätte es wohl 
außer ihm einfallen können, eine folche hiſto— 
riſche Arbeit nach der Schleiermacherjchen 
Dogmatik einzuteilen und aljo auf den grund- 
legenden Teil in der erſten Abteilung der Aus- 
führung „das veine und allgemeine Abhängig- 
keitsgefühl“, in der zweiten dann „den im 
religiöjen Bewußtfein geſetzten Gegenjaß“ zu 
befchreiben. Ein ſolcher Schleiermacherianer 
mußte natürlich, nachdem er Hegelianer ge 
worden war, mit dem gleichen unfreien Alber- 
glauben an die Wifjenfchaft und mit dem 
gleichen Mangel an Sinn für die Eigentüm— 
fichfeit des Objekts die evangeliſche und apo- 
ftofifche Gefchichte nach der Hegeljchen faljchen 
Borftellung von der Entwidelung des Lebens 
und der Geſchichte auf feine Ebionitenhypo— 
thefe abziehen. Von einer Unterjcheidung der 
verschiedenen Begriffe von Unvollfommenheit 
und Vollkommenheit, von einer wahren Wiür- 
digung originaler neuer geſchichtlicher Prin- 
zipien und Faktoren fonnte dabei nicht Die 
Rede fein. Seine Hingebung aber war nur 
noch eine halbe, jo lange er fich nicht über- 
haupt in die pantheiftiihe Weltanjchauung 
Hegel3 verjeßt hatte, oder genauer, ſie jchien 
eine halbe, fo lange er nicht mit Strauß und 
feiner Schule diefe Weltanfchauung auf die 
evangelische Gejchichte und ihre Zeugen ange- 
wendet hatte, um dieje nach der Borausjeßung, 
daß Wunder unmöglich feien, zu richten. Am 
Ende mußte dann freilich feine Superftition, 


fragt Baur (©. 36): „Woher weiß man aber vor- 
aus ſchon, daß es innerhalb einer ſolchen Ent- 
wickelung (der apoftolischen Zehre) zu feinen Gegen- 
Sägen fommen kann?" Offenbar vermengt er die 
Vorſtellung der Erforihung eines Gegenftandes 
mit der Vorftellung von der Darftellung desſelben. 
Woher weiß ein Gejchichtichreiber, welcher die 
Reformation darftellt, voraus ſchon, daß die Re— 
formation gut war? Antwort: Aus der For- 
hung, welche der Darftellung vorausging. — 
Auch Hier vermengt Baur nach Hegelicher Weile: 
die Begriffe: Gegenſatz und Widerſpruch. 


— 
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die er von Schleiermacher auf Hegel über- 
tragen hatte, ihn in dem Glauben an die Un- 
fehlbarfeit feiner eignen Wifjenfchaft und feiner 
Schule gefangen nehmen. 

Daß mit einer ſolchen Gebundenheit vom 
Geifte der Schulfuperftition, welche ſich all- 
mählich zum Fanatismus jteigerte, eine große 
Ürteilslofigfeit gegenüber dem Leben korre— 
fpondiren mußte, liegt auf der Hand. Wir 
übergehen das erſte Anzeichen derjelben; der 
Glaube iſt nicht jedermanns Ding. Von reli— 
giöſer Urteilslofigfeit ſoll aljo nicht die Rede 
fein: nur von wiſſenſchaftlicher zunächt, fodann 
bon fittlicher. 

Was die wiffenfchaftliche Würdigung der 
objektiven Thatjache anlangt, fo fragen wir 
noch einmal: Wie kann man eine Mythologie 
ſchreiben nach der Einteilung der Schleier- 
macherjchen Dogmatif? Ferner, wie kann man 
eine Geſchichte der chriſtlichen Gnoſis jchreiben 
und einen unerhörten Sprung machen von den 
alten Gnoftifern aus über das ganze Mittel 
alter hinweg bis auf Jakob Böhm, wobei jo- 
gar der Manichäismus und auch Auguftinus 
nux leiſe geftreift werden? Wie kann man 
eine Gefchichte der Verſöhnungslehre jchreiben, 
deren Entwidelung ihren Anfangspunft haben 
foll im gnoſtiſchen Dualismus und die dem 
entfprechend ihren Bielpunft haben foll im 
Hegelichen Syitem? Kann man das freilich 
erft, ſo kann man dann allerdings auch die 
Geſchichte der Lehre von der Dreieinigfeit 
wie don der Menfchwerdung Gattes in Hegel 
münden lafjen. Aber auch bei einer folchen 
dogmatifchen Voreingenommenheit jollte man 
doch nicht in das. fachliche Mißgeſchick ver- 
fallen, eine Gefchichte der chriftlichen Dogmen 
zu fchreiben und dabei den Manichäismus aus 
dem Spiele zu laffen. Fit dies erſt möglich, 
fo ift es auch möglich, daß man nach Bequent- 
lichkeit hiſtoriſche Akte allegorifch deutet (den 
Brief an den Philemon z. B.) und dann twieder 
zur Abwechjelung eine eigentlich allegorijche 
Schrift (die Apokalypſe) buchſtäblich. Die 
ſchlimmſten Unzulänglichfeiten freilich find die 
fittlichen. Es verrät ſchon einen ſehr verftimm- 
ten Gejchmad, wenn man die Önoftifer zu 
einem centralen Entwicelunggmoment machen 
darf zwifchen paufinifcher und johanneiſcher 
Theologie; ebenfo, wenn man die alte Unter- 
ſcheidung zwifchen apokryphiſchen und kano— 
niſchen Schriften bis zu dem Grade mißachtet, 





daß man überall einen ſpätgebornen pſeudo— 
nymen Roman, die Clementinen, zum Richt— 
maß bei der Beurteilung bibliſcher Schriften 
meint machen zu follen. Am fchlimmiten frei- 
lich ift e$ aber, wenn man in die biblischen 
Schriften abfichtliche und berechnete menſch— 
liche Parteitendenzen hineindichtet, ja fogar 
liſtige Fälſchungen (f. m. apoſtol. Zeitalter, I, 
©. 114; vgl. ©. 58 ff). In dieſer letzteren 
Beziehung ift Baur mit feiner Schule fogar 
über Strauß weit Hinausgegangen. Ein pſy— 
chologiſches Phänomen, das nur durch die An- 
nahme eines grenzenlofen Schulſchwarms gegen 
ſchwere moralijche Vorwürfe notdürftig zu 
ſchützen ift. 

Welchen Wert nach diefen Prämiſſen die 
Baurjche Kritik der neuteftamentlichen Schrif- 
ten haben kann, welche Objektivität feine Dar- 
ſtellung der paulinischen Theologie, welche 
Zukunft die lawinenartige Ausbreitung feiner 
Anfichten in der öftlichen Schweiz, in Trank 
reich, in Holland, läßt jich nach chriftlichen 
Prinzipien leicht ermejjen. Aus einem frank 
haften Aberglauben an die moderne Wifjen- 
ſchaft ift der Fehl geboren, ein krankhafter 
Aberglaube an diefelbe hat ihn groß gezogen; 
aber die Fatalität des Untergangs ift damit 
über ihn ausgefprochen, daß er feine Wurzeln 
hat in den objektiven Thatjachen der Dffen- 
barung und de3 Neiches Gottes, fondern am 
meisten Wurzeln in den pantheiftifchen und ab- 
ſtrakt idealiftifchen Vorstellungen der modernen 
Bildung, nicht in der gefunden modernen Bil- 
dung ſelbſt; abgefehen von dem bereinzelten 
berechtigten Anlaß, daß man auf kirchlichem 
Grunde teils die Idealität des gejchichtlichen 
Chriſtus, teils die Univerfalität desjelben, 
feine Wurzeln und feine Verzweigungen durch 
die ganze Menfchheit hindurch zu wenig ge- 
würdigt hat. Der Anfang diefer Wirrdigung 
gehört freilich nicht der Baurſchen Schule an; 
fondern nur die Ausbeutung und Verunftal- 
tung derſelben. 


8.4. 
Der Charakter der pauliniſchen Briefe. 
Hermeneutiſche Winke. 

Nach Tholuck (Römerbrief ©. 22 f) ſind 
Kraft, Fülle und Feuer die Charismen des 
Geiſtes des Apoſtels, und ſpiegeln dieſe ſich in 
ſeinem Style ab. Er führt zwei Ausſprüche 
des Altertums über die Redeweiſe des Apoſtels 
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an. Der erſte ift von Hieronymus epist. 48, 
Er führt die ſcharfe Zurechtweifung an, welche 


ad Psammachiam c. 13: Paulum proferam, 
quem, quotiescunque lego, videor mihi non 
verba audire sed tonitrua. Videntur quidem 
verba simplicia, et quasi innocentis hominis 
ac rusticani, et qui nec facere nec declinare 
noverit insidias, sed quocunque respexeris, 
fulmina sunt. Haeret in causa; capit omne, 
quod tetigerit; tergum vertit, ut superet; 
fugam simulat, ut oceidat. Der zweite Aus- 
ſpruch, von Chryſoſtomus de sacerdotio I,4,7, 
vergleicht den Apojtelmit einer eifernen Mauer, 
als welche ex mit feinen Schriften die Kirchen 
aller Welt umſchließe, und mit einem höchſt⸗ 
edlen Kriegsfürften, welcher jede Denkungs— 
art. gefangen nehme unter den Sehorjam des 
Glaubens u. |. w. Als Meifter der Beredjam- 
feit, jeßt Tholuc Hinzu, werde Baulus auch in 
einem Fragment des heidniſchen Kunftrichters 
Longinus gepriejen, doch in einer Fritifch ver- 
dächtigen Stelle (f. Hug, Einl. ins N. T., I, 
©. 334). 


Dann jagt er weiter: „Jenen vednerifchen 
Vorzügen ftehen indes Mängel zur Seite, 
namentlich die allzugroße PBrägnanz und Kon— 
ziſion des Ausdrucks, und Die allzugroße Sorg- 


lofigfeit der Sabbildung, aus welcher die zahl- 


reichen Anafoluthe (?) entjpringen. Dies führt 
auf die für den dogmatifchen Gebrauch wich— 


tige hermeneutische Frage: ob durch jene for 


mellen Eigenfchaften auch der Klarheit und 
Sicherheit de3 Gedanfens Eintrag gethan 
werde. Von feinem Ausleger find in diefer 
Hinficht ſchroffere Anklagen gegen den Apoftel 
ausgejprochen worden, als von Rückert, vergl. 
„die chriſtliche Philoſophie“, IL, S. 401 und 
„die Einleitung zur erſten Ausgabe feines 
Kommentars“. Mit Grund bemerft Tholuck 


gegen Rückert, daß Stilmängel ihren Grumd | 


nicht notwendig in Gedanfenunflarheit des 
Autors haben, am wenigsten „bei intuitiven 
und zugleich feurigen Individualitäten. Auch 
das Denken de3 Baulus ift ein intuitives, dem 
indes zugleich jener in der rabbiniſchen Bil- 
dung noch gefchärfte Scharffinn zur Seite geht 
bis zu einem Grade, wo er in Spißfinn um- 
zufchlagen ſcheinen fönnte, daher werden wir, 
wo in jeinem Schreiben Die begriffliche Durch⸗ 
ſichtigkeit vermißt wird, den Grund vielmehr 
teils in der Überfülle der ihm zuftrömenden 
Anſchauungen, teils in der Ungeduld feiner 
Lebendigkeit zu fuchen haben.“ Schwierig⸗ 


keit müſſe man von Unklarheit unterſcheiden. 


Fritzſche der Kritik Rückerts erteilt hat; doch 
mit dem Bemerken, daß auch Fritzſche ſeinem 
eignen Urteil verfalle, wenn er die Gedanken 
des Apoſtels ſelbſt (nicht wie Rückert ſeine 
Redeformen) meiſtere, weil es ihm an Tiefſinn 
für das Verſtändnis derſelben mangele. Wenn 
aber Tholuck der Meinung iſt, fein Schrift⸗ 
fteller neuerer Zeit ftehe in Vorzügen und 
Mängeln dem Apoftel fo nahe, als Hamann, 
fo ift diefe Zufammenftellung ſehr zu bean- 
ſtanden. Eine Dunfelheit, die aus einer Fülle 
bon Lebensenergie hervorgeht, und im Grunde 
nur Folge einer rafchen Bewegung, einer Haren 
Tiefe und einer vollendeten Originalität ift, 
muß doch wohl von der Dunkelheit eines durch 
Grübelei, einfeitigen Schulgejhmad und Man- 
gel an Beweglichfeit des Geiftes derbildeten 
Stil! unterfchieden werden, wenn auch der 
eine Genius dem andern in Tiefjinn und in 
der Schwerberftändlichfeit des Stils verwandt 
it. Tholuck alfo behauptet die VBollfommen- 
heit des paulinischen Gedankens, indem er die 
Unvollfommenheit ſeines Ausdrucks zugibt. 
Er hat e8 nicht erwartet, daß Rothe dagegen 
Einjpruch erheben wiirde in feiner Schrift: 
Teuer Verſuch einer Auslegung der pauli- 
nischen Stelle Röm. 5, 12—21. „Nacd ihm 
foll die anfcheinende ſtiliſtiſche Negellofig- 
feit gerade nur aus der Schärfe der Ge— 
danfen, aus der wohlüberlegten Feinheit 
der jchriftitellerischen Intention und aus der 
Präzifion des Ausdruds entjpringen, die 
immer, je bewußtvoller ſie ift, deſto leichter 
zur Konzifion wird.” Eine ähnliche Auße— 
rung von Bucer folgt noch bei Tholuck (S. 24). 
Er dagegen hält es mit Calvin: Quin potius 
singulari dei providentia factum est, ut sub 
contemptibili verborum humilitate altissima 
haec mysteria nobis traderentur, ut non hu- 
mans» eloquentie potentia sed sola spiri- 
tus efficacia niteretur nostra fides. Für dieſe 
Auffaſſung führt Tholuck die Erklärung des 
Apoſtels ſelbſt an (1 Kor. 2, 1; 2 Kor. 11, 6). 
— Die zweite Stelle gehört jedoch gar nicht 
hieher, und die exjte hat einen ironifchen An- 
Hang und beweilt nicht, was Tholuc fie be— 
weiſen läßt. 

Bei der Verhandlung über Die borfiegende 
Streitfrage fcheinen ung folgende Erwägungen 
befonders in Betracht zu fommen: 
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1) So wenig man jetzt noch wie früher dag 
neuteftamentliche Sprachidiom als eine bloße 
Knechtsgeſtalt im Verhältnis zu der Haffifchen 

Sprache betrachten darf, fo wenig hat man 
den apoftolifchen, insbefondere aber den pau- 
liniſchen Ausdrud, feinen Stil, als eine Knecht3- 
geftalt im Verhältnis zu den klaſſiſchen Dar- 
jtellungsweifen zu betrachten; vorausgeſetzt, 
daß man unter der Knechtsgeſtalt nicht eine 
Geſtalt nach dem kosmiſchen Geſchmack, dem 
Urteil der griechifchen Bildung verfteht. Wie 
alfo umgekehrt das neuteftamentliche Sprach- 
idiom. eine pneumatifche Weiterbildung oder 
Neugeftaltung der griechifchen Sprache ift, fo 
hat auch der apoftolifche Ausdruck das Recht 
feiner bejonderen, Durch neues Geiftesleben 
bedingten Eigentümlichfeit. Dieje Eigentüm— 
lichkeit kann man im allgemeinen als die über 
den Alerandrinismus hinausgehende freiere 
Verſchmelzung hebräiicher Unmittelbarfeit und 
helleniſcher Vermittelungsweiſen betrachten, 
oder mit anderen Worten als den primitiven 
chriſtlichen Stil, deſſen Charakterzüge nament- 
lich die höchſte Einfalt und Lebensfriſche in 
Verbindung mit der höchſten Tiefſinnigkeit 
und Geiſtesweihe bilden. 

2) Bis jeßt hat man meijtens das Verftänd- 
nis der biblischen Bücher dadurch wejentlich 
erſchwert, daß man fie zu wenig als Driginal- 
fchöpfungen angefprochen und nach ihrem 
Grundgedanken gefragt hat. Mean ift vielfach 
von der Vorſtellung der Buchmacheret und 
Buchjchreiberei bis zur Vorftellung der Buch- 
flieferet ihnen gegenüber fortgegangen, eine 
Borftellung, welche namentlich noch in Bezug 
auf die alttejtamentlichen hiſtoriſchen Bücher 
und aufdieneuteftamentlichen Evangelien allem 
Verſtändnis hemmend entgegentritt; auch der 
rechten Beitimmung der bibliihen Inſpira— 
tion. Man wiirde ſonſt wohl zu der Faſſung 
fommen: der Orundgedanfe de3 Buchs ift in- 
fpirirt von dem Geifte der Offenbarung, nach 
dem Maß der Offenbarungsitufe im Alten 
Teftamente und de3 Offenbarungsgliedes im 
Neuen Teftamente; alle einzelnen Teile des 
Buches find aber unmittelbar infpirirt, d. h. 
beſeelt und beherrjcht von feinem Orundgedan- 
fen, alfo mittelbar auch injpirirt vom Geiſte 
derDffenbarung. Unter den obwaltenden Vor⸗ 
ftelfungen dagegen vefleftivt ſich der rabbiniſch 
todte, atomiftische Schulbegriff von dem Buch 
in dem Bilde des Buchs. Die todte Auffaſſung 

Lange, Bibelwerf, N. Z. VI. 3. Aufl. 





wirft ihren dunklen geiftlofen Schatten in das 
lebensreiche Objekt hinein. So lange wir alfo 
nicht den Begriff einheitlicher geiftiger Orga- 
nismen auch hier in Anwendung bringen, und 
hier vorzugsweiſe, fönnen wir nicht das Ganze 
aus den Teilen und die Teile aus dem Ganzen 
erfennen. Die meiften anatomisch den Gegen- 
ſtand zerjeßenden Beſtimmungen und Eintei- 
lungen biblifcher Bücher aber liefern den Be— 
weis Dafür, daß unfere Theologie noch fange 
nicht borgedrungen ift bis zu dem wifjenfchaft- 
lichen Standpunkte, welchen Cuvier in der 
Naturwiſſenſchaft (Paläontologie) einnahm, in- 
dem er aus einem einzelnen fojfilen Knochen 
die ganze Gejtalt des betreffenden Tieres zu 
fonftruiren wußte. Wir erinnern nur an die 
Urteile Schleiermachers über den Jakobus— 
brief, an de Wettes Auffafjung des Ephefer- 
driefes, an die Baurjche Vorftellung vom 
Römerbrief, wonach der eigentliche Brief nur 
in dem 9., 10. und 11. Kapitel ſtecken joll, um 
dieſes Urteil zu erhärten. So hat Rückert im 
Nömerbrief und anderwärts Unklarheiten und 
Konfufionen finden wollen, in denen Fritzſche 
treffend die Reflexe der Unklarheiten des Kri— 
tifer3 erfannt hat. Die Annahme mannig- 
facher Digrefftonen bei Paulus iſt befannt; 
auch Tholud noch findet den Römerbrief nicht 
frei davon. Was aber die organische Einheit 
der paulinifchen Briefe anlangt, jo möchten 
darüber folgende leitende Sätze aufzuftellen 
jein. a. Jeder pauliniſche Brief hat einen Far 
bejtimmten, den ganzen Inhalt des Briefes be- 
herrſchenden Grumdgedanfen. b. Diefer Grund- 
gedanfe beherricht nicht nur die Einteilung, 
jondern auch die Einleitung und den Schluß 
bis in alle einzelnen Faſern hinein. c. Die 
Einleitung ift bejtimmt durch die Methode des 
Upoftels, nach welcher er den gegebenen An— 
fnüpfungspunft bei einer Gemeinde oder 
einer Perſon ins Auge faßt, um fie von da 
aus weiter zu beftimmen. d. An die Einlei- 
tung fchließt fich durchweg ein fundamentales 
oder didaftifches Thema (Propofition) an, zu 
deſſen dogmatifcher Ausführung ſodann der 
Apoftel iibergeht. e. Diefe Ausführung läuft 
aus in ein Finalthema, von welchem aus Die 
praktischen Konjequenzen vadienfürmig gebildet 
werden. f. Der Schluß entjpricht dem Grund- 
gedanken des Briefes jo beſtimmt, daß ſich der- 
jelbe in allen feinen Teilen vefleftirt. 

Wir werden das Gefagte unten durch die 

wa 
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Einteilung des Römerbriefs zu veranſchau⸗ 
lichen ſuchen. Außerdem aber mögen folgende 
Bemerkungen zu den übrigen pauliniſchen 
Briefen erlaubt fein‘). 
Das Fundamentalthema des erjten Korin- 
therbriefes beftimmt die vechte Beſchaffenheit 
einer chriſtlichen Gemeinde als Einhelligkeit 
durch den Namen des Herrn Jeſu Chriſti im 
Gegenſatz von Parteiweſen und Parteiſchatten 
(Rap. 1, 9-12). Das Finalthema empfiehlt 
demgemäß Feftigfeit und gejunde Entwicke— 
fung in bewußter Hoffnung (Kap. 15, 58). — 
Sm eriten Teil der Ausführung zeigt nun 
Paulus, daß er die Gemeinde mit feiner grund- 
fegenden Predigt nicht Habe pauliſch machen 
wollen (Kap. 1, 13 bis 4, 20). Er enthält in 
einer apologetifchen Form zugleich die Polemik 
gegen apollisches Parteiweſen. Der zweite Teil 
befämpft Antinomismen vorwaltend ange 
hörig der Mifdeutung paulinifcher Freiheits- 
fehre (Rap. 5, 1 618 11, 1). [Zuchtlofe Ehen. 
Heidnifche Gerichte. Hurerei. Gemifchte Ehe. 
Gößenopfermahle. Die wahre Freiheit und die 
falſche. Sößenopferfleiich.] Im dritten Teile 
fommen Verirrungen, vorwaltend petriniſchen 
Sudenchriften angehörig, zur Sprache (Kap. 
11, 2 bis Slap. 14). [Synagogentracht in der 
Gemeinde. Separatismen bei der Kommunion. 
Jüdiſche Selbftüberhebungen insbeſondere mit 
dem Zungenreden.] Der vierte Teil lehrt die 
reale Auferjtehung im Gegenſatz gegen den 
Spiritualismus der Chriftuspartei (Kap. 15, 
1—57). Das Finalthema verlangt, daß der 
Gemeinſchaftsſinn ich bethätige: a. In der 
Kollefte für die Sudenchriften in Paläſtina. 
b. In der Teilnahme an dem Werke Pauli 
unter den Heidenchriften. c. In der rechten 
Anerkennung der Freunde des Baulus (Timo- 
theus, Apollo, Stephanas ꝛc.). Der Anz 
fnipfungspunft in der Einleitung find die 
reichen Charismen der Gemeinde, gejtellt in 
dag Licht der Gnade und der nötigen Bewah— 
rung auf die Zukunft Chrifti. Den Schluß 
bildet nebjt reichen Gemeinfchaftsgrüßen: die 
Ermahnung, einander zu grüßen mit dem hei- 
figen Kuß, und ein Anathema gegen den Ab- 
jall von der Liebe Jeſu Chrifti, welches ohne 


*) Die einheitlichen Grundgedanken der Briefe 
ergeben fich durchweg aus einer konkreten Bufam- 
menfaflung des Fundamentalthema und des Final- 
ae Verbindung mit der Einleitung und dem 

uß. 


Zweifel dem Separatismus gilt, vor allem 
dem ſpiritualiſtiſchen. Hat der Apoſtel alſo 
im erſten Korintherbriefe die rechte einhellige 
Geſtaltung der Gemeinde in ihren Charismen 
geſchildert, ſo zeichnet er dagegen im zweiten 
Briefe in apologetiſchem Verhalten das rechte 
Amtsverhalten im Verhältnis zur. Gemeinde. 
Das Fundamentalthema Kap. 1, 6. 7: Die 
Gemeinschaft des Apoftels mit der Gemeinde 
in jeinen Amtsleiden und Amtsfreuden mit 
Beziehung auf den ihr zugedachten Beſuch. 
Das Finalthema verlangt, die Gemeinde möge 
fi durch de3 Apoſtels Wort alfo erbauen, 
daß er bei feinem Befuche Freude an ihr 
habe und nicht Leidweſen (Kap. 12, 19—21). 
1. Amtsleiden des Apoſtels (Kap. 1, 8 bis 
2, 13). [Seine Leiden in Ephefus und ihre 
Fürbitte. Seine Trübfal bei der Verhinde- 
rung, die Korinther fogleich zu befuchen, ihnen 
zu gute. Seine Betrübnis bei dem vorigen 
Briefe, ein Zeugnis feiner Liebe. Erledigung 
des Leids durch Wiederaufnahme der Buß— 
fertigen. Seine Sorge um fie.) 2. Amt3freu- 
den des Apoſtels (Rap. 2, 14 bis 4, 6). [Seine 
Siege in Chrifto. Sein Empfehlungsbrief, die 
forinthiiche Gemeinde. Die Herrlichkeit des 
neutejtamentlichen Amtes und feine den Amts- 
träger tragende verflärende Kraft. Die Freu- 
digfeit, welche das Amt gibt.] 3. Amtsleiden 
und Amtsfreuden in, inniger Verknüpfung 
(Kap. 4, 7 618 7, 16). [Das Lebensbild der 
Apoftel in feinen Gegenſätzen. Ihr Tod der 
Gemeinde Leben. Ihre Wallfahrt hienieden, 
ihre Heimat bei dem Herrn. Ihr Eifer in 
der Liebe Chrifti. Ihr Stand im neuen Leben. 
Ihre Botschaft von der Verfühnung. Das Ber- 
halten des Apoftel3 in feinem Dienft Gottes 
joll der Gemeinde zur Erweckung und Er— 
munterung in der. Heiligung gereichen. Und 
zwar nach der tröftlichen Erfahrung, welche fie 
ihm ſchon durch den erfreulichen Bericht des 
Titus don der Wirkung feines erften Briefs 
bereitet hat.] 4. Die gemeinfamen Leiden und 
Freuden des Amts und der Gemeinde, wie 
fie zum Mitleiden und zur Mildthätigfeit er- 
wecken (ap. 8, 1 bi 10,1). [Das Beifpiel der 
Öemeinde in Mazedonien. Amtliche Zartfin- 
nigfeit und Vorſicht in der Anregung und 
Förderung einer Kollefte; in der Beitellung 
des Diafonats. Ermunterung und Berheifung.] 
5. Die Verteidigung des Amtes gegenüber 
den Anfechtungen desjelben, welche Amt und 
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Gemeinde zu jpalten drohen (Kap. 10, 2 bis 
12, 18). |Borficht in der Amts- oder Selbit- 
verteidigung des Apoſtels. Die Briefform ift 
Ausdruck der Schonung; nicht aber der Feig- 
heit oder Ungleichheit im Verhalten. Abge— 
drungene Außerung des Selbitbewußtfeing 
gegenüber eitlem Selbſtlob. Die Verführbar- 
feit der Gemeinde durch falfche Apoftel. Die 
Uneigennützigkeit des Apoſtels zur Beleuch- 
tung ihre3 Eigennußes. Seine peinliche, ihm 
abgedrungene Selbjtverteidigung. Bon feinem 
Birken und jeiner Schwachheit dabei. Yon 
feiner Bejchaufichfeit und feinen Entzückungen 
und dem Pfahl in feinem Fleifche dabei. Bon 
feinen Zeichen und Wundern unter ihnen. 
Bon jeiner Selbjtverleugnung und Opferfreu- 
digfeit für fie. Auch in der Sendung des 
Titus.] — Das Finalthema (Kap. 12, 19 
und 20). Die Ausführung: Aufforderung der 
Gemeinde, daß ſie alle fich alſo rüften, daß er 
nicht nötig habe, das Strafamt mit Leidweſen 
unter ihnen zu verwalten (Kap. 13, 1—10). 
Die Einleitung: Der Anfnüpfungspunft: Xob- 
preifung Gottes über gemeinfame Tröftung 
in gemeinfamer Trübjal. Der Schluß: Er- 
munterung zu wechjelfeitiger Tröftung in ein- 
mütigem Verhalten. 

Das Fundamentalthema des Galaterbriefes 
ift die feierliche Feititellung des paulinischen 
Evangeliums für die galatiſche Gemeinde, bei 
ihrer Abweichung von demſelben, durch ein be 
dingtes Anathema über die, welche em hete— 
rogenes Evangelium predigen (Rep. 1, 6—9). 
Dem entipricht die Aufforderung des Final 
thema (Kap. 5, 1), in der Freiheit zu beitehen, 
und fich nicht einfangen zu lafjen in dag Joch 
der Geſetzesgerechtigkeit. Entwickelung des 
Fundamentalthdema. Der Apoſtel erhärtet die 
Geltung feines Evangeliums 1. durch jene 
göttliche apoftolifche Berufung und Selbjtän- 
digkeit (Rap. 1,10— 24). 2. Durch) die Aner- 
fennung dev Gemeinde zu Serufalen und der 
Säulenapoftel (Kap. 2, 1—10). 3. Durch die 
Beugung des Petrus unter fein evangelifches 
Prinzip (Rap. 2, 11—21). 4. Durch der Öa- 
later eigne Erfahrung (Kap. 3, 1—5). 5. Durch 
die Natur des Alten Teftamentes ſelbſt, durch 
das Verhältnis nämlich zwiſchen Abraham und 
der Berheißung und Moſes mit dem Geſetz 
(Rap. 3, 6-24). 6. Durch die Nachweilung, 
daß das Gefeh als Zuchtmeifter durch die Er- 
ſcheinung Chrifti aufgehoben jei (Stap. 3, 25 








618 4,7). Paulus macht ſodann die Anwen— 
dung des Gefagten 1. auf die Abirrung der 
Galater (Kap. 4,8—16). 2. Auf die Srrlehrer 
(®. 17.18). 3. Auf fich ſelbſt und fein er— 
ſchüttertes Verhältnis zu ihnen (9. 19. 20). 
4. Anfprache der Gefebestreiber und Über- 
führung derjelben durch das Geſetz (Kap. 4,21 
bis 27). 5. Anjprache an die Glaubensbrüder. 
Hinweiſung auf den Widerfpruch zwifchen den 
Unfreien und den Freien (B. 28— 31). — 
Entwidelung des Finalthema: Beſteht in der 
Freiheit. a. Die Konfequenzen der dogmatiſch 
gejeglichen Beichneidung (Kap. 5, 2—13). 
b. Warnung dor der Mißdeutung der Frei 
heit. Das Geſetz nad) feiner Wahrheit ijt ver- 
klärt zum Gejeß der Liebe und des Geiltes 
(Rap. 5, 14— 24). c. Die Erweiſung des 
MWandel3 im Geiſt als Gejeß der Freiheit 
durch die Tugenden der Liebe: Demut, Sanft- 
mut u. ſ. w. zur Wiederheritellung des rechten 
Berhaltens aller. Der Gegenſatz zwiſchen der 
Aussaat auf das Fleisch und der Ausſaat auf 
den Geiſt (Kap. 5, 25 bis 6, 11). Der Schluß 
(8. 11—18): Eine Erinnerung an feine Be- 
fünmernis, die fich auch in einer wiederholten 
Warnung, Predigt vom Kreuz und in einem 
bedingten Segenswunſch ausſpricht. Hinwei— 
fung auf das letzte Wort (V.17). Appellation 
an ihren Geift (V. 18). Wie jo ganz der furze 
Eingang, wo der Anknüpfungspunkt bedeu- 
tungsvoll wegfällt oder in die Verwunderung 
(. 6), gelegt wird, dem Briefe entjpricht, be- 
darf feiner Nachweiſung. 

' Die Briefe an die Ephefer und an die Ko— 
foffer jtellen die abfolute Einheit in Chrifto 
dar, zu welcher alle Gläubigen und mit ihnen 
die Menjchheit und die Welt verordnet find. 
Ihr Gegenſatz beſteht aber darin, daß der 
Kolofjerbrief diefe Einheit ableitet aus der 
Thatſache, daß Chriſtus das Prinzip, die agyn 
alles Lebens ift, jowohl der Schöpfung als der 
Auferftehung, und zwar int Gegenfaß gegen 
die koloſſiſchen Irrlehrer, welche neben 
Chriſto auch die Engel als Lebensprinzipien 
und Mittler verehren wollen, und dualiſtiſch 
einen Widerſpruch zwiſchen Geiſt und Materie 
konſtituiren, während der Epheſerbrief Chri— 
ſtum darſtellt als das r&Xog, das verherrlichte 
Haupt, in welchem alles nach ewiger Ver— 
ordnung Gottes zuſammengefaßt werden ſoll. 
Demgemäß ſtehen dieſe Briefe bei der größten 
äußern Ahnlichkeit in einem innern harmoni— 
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ſchen Gegenſah, wie das Alpha und das Omega | heit, beſtimmt zum Troſt und zur Ermunte- 


in Chrifto, welcher ganz geeignet iſt, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den elementaren Gleichheiten 
und prinzipiellen Verſchiedenheiten zwiſchen 
den Synoptifern zu erläutern. Der Koloſſer⸗ 
brief ftellt als Fundamentalthema die Wahr- 
heit auf: Chriftus ift die @gyn, der ngwro- 
Toxos, als das Ehenbild Gottes, und zwar ſo⸗ 
wohl der erſten Schöpfung als der zweiten, 
der Auferftehung (Kap. 1, 15—18). Dem ent- 
ſpricht das Finalthema: Mit Chriſtus aufer- 
standen trachtet nach den himmlischen Gütern 
in dem verherrlichten Chriſtus (Kap. 3, 1 
und 2). Entwidelung des Zundamentalthema: 
In Chriſto alle Fülle. Die abjolute Verſöh— 
nung. Auch der Heiden. Fir deren Berufung 
der Apoftel Teidet und arbeitet. Wobei er 
Sorge hat, daß fie eins werden in Chrifto. 
Daher Warnung vor den: Irrlehrern, welche 
Scheidungen machen zwijchen Chriſtus und 
den Engeln, Judenchriſten und Heidenchriften, 
Geiſt und Leib, und durch falſche Geiftlichkeit 
in fleifchliches Weſen verfallen (Rap. 1, 19 big 
2,23). Das Finalthema: Trachten nach der 
Einheit mit dem himmlischen Chriftus in Er- 
wartung der Offenbarung feiner Finftigen 
Herrlichfeit. Folgerung: Ablegung des fleifch- 
lichen Weſens. Einigung in dem Leben des 
neuen Menjchen. Die Tugenden. des Lebens 
in Chrifto. Heiligung des Familienlebens, des 
Haufes zur Einheit in Chrifto. Gemeinschaft 
des Gebets. Auch mit dem Apoftel und feinen 
Verf. Das rechte Verhalten gegen die Welt 
gemäß diejen Gebet (Kap. 3,1 bi84,6). Schluß. 
Sendung des Tychikus. Empfehlung des One— 
fimus. Grüße. Veranlaffung des Gemein- 
Ichaftslebens mit dem ephefinijchen Cyklus 
(V. 7—16). Der Shhuß wie die Einleitung 
it auch hier dem Grumdgedanfen völlig ge— 
mäß. Der Anfnüpfungspunft der Einleitung 
liegt in Rap. 1, 4. 5, verbunden mit der Be- 
lobung des Epaphras und dem Segenswunfch, 
ſowie der gemeinfamen Dankſagung für die 
Erlöſung, welche den neuen Standpunft ver- 
mittelt hat. | 

Das FZundamentalthema des Ephejerbriefes 
jtellt Chriftus, den Auferftandenen und Er— 
höheten, al3 das von Ewigkeit her verordnete, 
nunmehr durch die Berufung der Gläubigen 
offenbar gewordene Ziel und Haupt der Ge- 
meinde zur Zufammenfaffung und Einigung 
aller Dinge dar (Kap. 1,20—23) [eine Wahr- 








rung der Heinafiatifchen Gemeinde]. Dem ent- 
ſpricht das Finalthema Kap. 4, 1—6. Die im 
Fundamentalthema ausgefprochene Einigungs⸗ 
macht Chrifti Hat ich a. darin erwieſen, daß 
die Heiden mit den Juden in innigjter Ver- 
bindung zu einem Haufe Gottes eins ge- 
worden. b. Sie erweift ſich in der Freudig— 
feit, womit Paulus die Heiden, gemäß der 
Offenbarung des uralten Geheimmifjes von 
der Verordnung derjelben, zum Heile beruft 
und dafür leidet. Sie foll fich alfo auch in der 
Freudigfeit der Ephefier und ihrer Hoffnung 
beweifen. Demzufolge follen denn auch die 
Ephefier nad) Kap. 4, 1—6 die Einigkeit im 
Geiſte bewahren. a. Die Onadengabe der ein- 
zelnen als zugemefjene Gabe ift ein Einigungs⸗ 
band, nicht Trennungsgrumd (B.7—10). b. Der 
amtliche Organismus ift bejtimmt, alle zu 
einer Mannesgeftalt des Leibes Chrifti zu 
erziehen (B.11—16). c. Dieje Einheit fordert 
die Scheidung bon dem heidniſchen Weſen in 
der Sünde durch die Erneuerung des Lebens 
(1. Wohlverhalten gegen jedermann. Wahr- 
heit. Sanftmut. Nechtichaffenheit. Geweiht- 
heit der Rede. Geiſtesleben. Leidenjchafts- 
loſigkeit. Freundlichkeit. Liebe. 2. Meidung 
der heidnischen Laſter [Rap. 4, 17 bis 5, 14)). 
d. Die Einigfeit fordert Borficht, Gewinn der 
Zeit, Bejonnenheit, Begeifterung, nicht durch 
Raufchmittel, ſondern durch heiliges Geſanges⸗ 
leben und Dankſagung vermittelt (Rap. 5, 15 
613 20). e. Sie fordert wechjelfeitiges Ein- 
ander=-Unterthan=Sein und einen geheiligten 
Einklang des Hausſtandes (Kap. 5,21 bi 6,9). 
f. Sie fordert aber Spannung, Feindichaft, 
Kriegsrüftung, Notwehr und Krieg gegenüber 
dem Reich des Satans (Kap. 6, 10—17). Da- 
gegen Förderung des Neiches Gottes in allen 
Heiligen und im Werfe des Apoſtels durch die 
Fürbitte (VB. 18—20). — Der Schluß be 
zeichnet diefe Einheitspredigt al3 eine Bot- 
ſchaft zum Troft und zur Exrmunterung durch 
den Tychikus in betreff der Leiden des Apo- 
ſtels. Und in demfelben Sinn ift die großartige 
Doxologie der Einleitung mit ihren Segens— 
wünſchen zu verſtehen. 

Im Philipperbriefe tritt der Gegenſatz des 
didaktiſchen und paränetiſchen Wortes nur leiſe 
hervor, da der ganze Brief von dem Gefühl 
der perfönfichen Gemeinſchaft des Apoſtels mit 
der Gemeinde zu Philippi ducchdrungen ift. 
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Gleichwohl iſt er auch hier zu erkennen. In 
den Worten Kap. 1, 811 ſpricht der Apoſtel 
fein Herzensanliegen aus, daß feine liebe Ge- 
meinde in jeder Beziehung vollfommen werde 
für den Tag Chrifti; immer mehr bereichert, 
geläutert, erfüllet zum Lobe Gottes. Dem ent- 
ſpricht als FZinalthema Kap. 4,1. Der Zuruf: 
daß fie als feine Freude und Krone bejtehen 
mögen in dem Herren. Der Grundgedanke, das 
Prinzipalthema entfaltet fich zuerſt in der Mit- 
teilung der Erfahrung, welche der Apoftel zu 
Rom mat, und jener Stimmung dabei, weil 
die Philipper fie Fraft inniger Gemeinfchaft 
mit ihm zu ihrer eignen Erfahrung machen 
follen (Rap. 1, 12—30). Sodann ermahnt er 
fie zur Wahrnehmung und Verbeſſerung ihrer 
Einhelligfeit vermittelit der Demut jedes ein- 
zelnen mit Hinweifung auf das Beiſpiel der 
demittigen Selbjterniedrigung Chriſti — ein 
Moment, wodurch dieſer Brief ſich den ſpe— 
zifiſch-chriſtologiſchen anreiht; Doch jteht es 
unter dem ethischen Gefichtspunft (Kap. 2, 
1—11). Nächſt der Demut foll die Gemeinde 
ihre innere geiftliche Spannung und ihr ©tre- 
ben vermehren (B. 12—16) ; nicht minder ſich 
ermuntern zur Sreude mit ihm, zu welchem 
Ende er ihnen auch noch den Timotheus jenden 
will, wie er ihnen den Epaphroditus jendet 
(Rap. 2,17 618 3,1). Die Erfahrung, die er in 
Kom von dem Widerfpruch der Judaiſten 
macht (Rap. 1, 15), veranlaßt ihn dann aber 
auch, fie nach der Andeutung Kap. 1, 28 vor 
den Anfchlägen derjelben beitimmt zu warnen, 
mit Bezug auf jeine eigne Stellung zu den- 
jelben (Rap. 3, 2—6). Daran jchließt ſich die 
Erklärung, wie weit er den Geſetzesdienſt dieſer 
Widerfacher hinter fich Habe in feiner Erfennt- 
nis Chrifti, feinem Nechtfertigungsglauben und 
feinem Ringen nach der Vollfommenheit, d. h. 
nach der Entwickelung für die Auferftehung der 
Toten und das himmlische Leben, worin auch 
fie feine Genofjen fein jollen gegenüber den 
Feinden des Kreuzes Chrifti (Rap. 3, 7—21). 
Die Erplifation des Finalwortes deutet be— 
ftimmter hin auf das, was der Apoftel an der 
Gemeinde auszuſetzen hat. Eine Spannung 
zwifchen der Euodia und Syntyche ſoll bejei- 
tigt werden; Elemente der Gedrücktheit, Her- 
bigfeit, Sorglichfeit und des Zwiſtes jollen 
ſchwinden; fte follen dem Apoftel in alffeitigem 
Ningen nad) dem Guten gleichförmig werden 
(Rap. 4, 2-9). Mit diefer Erinnerung ver— 





bindet der Apojtel aber die Hohe Anerkennung 
des apoftolischen Liebeslebens der Gemeinde, 
welches jich auch jeßt wieder wie friiher durch 
feine Unterjtüßung bewieſen hat, wie er denn 
auch in feinem Unabhängigfeitsgefühl fie allein 
diejer Vertraulichkeit mit ihm gewürdigt (B. 
10—20). Der Schhuß entfpricht mit feinem 
Segenswunſch (B. 19) dem Grundgedans 
fen, mit jenen Grüßen dem Grundton des 
Briefed. Der Anfnüpfungspunft liegt in ®. 6. 

Die Thefjalonicherbriefe. Im eriten Briefe 
flingt der Grundgedanfe durch: der Herr 
fommt bald; im zweiten: der Herrfommt 
noch nicht bald. Und zwar beides der Wahr- 
heit gemäß, weil im erjten Teil von dem 
Kommen des Heren in feinem dynamischen 
Walten nach dem religiöfen Begriff, im zwei⸗ 
ten Teil von dem Kommen des Herrn in ges 
fchichtlicher und individueller Beftimmtheit 
nach dem chronologischen Begriff die Rede it. 
Das theoretifhe Thema des erſten Briefes 
liegt in den Worten Kap. 1, 9. 10 (vgl. Kap. 
2, 12.16. 19 2c.). Demgemäß ift das ganze 
Ehriftentum, namentlich aber der Thefjalo- 
nicher, eschatologifch: ein Warten auf 
die Zukunft des Sohnes Gottes vom 
Himmel, al3 des Netter von dem zu— 
fünftigen Zorn. a. Dieſem Warten hat das 
Wirken Pauli unter ihnen entjprochen, und 
foll ihr Wandel auch entfprechen unter: den 
Berfolgungen der Zeit (Rap.2,1—16). b. Der 
Apoftel Hat Sorge um den Stand ımd die 
Standhaftigkeit der Gemeinde gehabt, da er 
fobald von ihr getrennt worden. "Seine An 
ſchläge, fie wieder zu befuchen. Sendung des 
Timothens. Der Bericht des Timotheus über 
fie Hat ihn getröftet (Nap.2,17 0133,13). c. Er- 
innerung an die Grundzüge des rechten Ver- 
haltens in jener Erwartung (dev wahren 
„Heiligen: der letzten Tage“). Keine Viel— 
mweiberei oder Fleiſchesluſt; feine Separation; 
fein aufgeregtes Umtreiben ftatt des ſtillen 
Arbeiten (Rap.4, 1-12). d. Belehrung über 
das Verhältnis der Entfchlafenen zu der Zur 
kunft Chrifti (Rap. 4, 13—18). eı Die Frage 
nach den Zeiten und Stunden. Antwort: Wie 
ein Dieb in der Nacht (Kap. d, 1-8). Das 
praftifche Thema: Wachet (Rap. 5, 4). Ent- 
widelung: Eurer Geiſtesnatur gemäß. Eurem 
Tagesleben gemäß. Eurer Verordnung ge 
mäß. Eurem Verhältnis zu Chrifto gemäß. 
Folgerungen (Kap. 5, 5—22). Schluß: Der 
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Segenswunfch ganz im Einffang mit den 
Grumdgedanfen (8. 23). Anknüpfungspunkt 
der Einleitung: Die Thefjalonicher find Nach— 
folgen der Apoftel und des Herrn durch die 
Freudigfeit des Glaubens, gemäß ihrer Hoff 
mung unter vielen Trübfalen (Kap. 1, 3—6). 
Im zweiten Briefe teitt der Grundgedanfe 
hervor: daß das Gericht Gottes über die Welt 
infolge der Verfolgung der Chrijten erſt reifen 
und die Witrdigfeit der Gläubigen vermitteln 
muß, bevor der Herr kommt zur Vollziehung 
des Endgerichts und der Exlöfung der Seinen 
(Rap. 1,58). a. Nähere Erklärung, wie 
das Reifen des Gerichts mit dem Reifen der 
Gläubigen zufammenhängt (Kap. 1, 9—12). 
b. Warnung vor hiliaftiichen Täuſchungen, als 
ob der Tag des Herrn in chronologischem 
Sinne ſchon bevorſtehe (Kap. 2,1.2). c. Wie 
die ganze Entwidelung des Unglaubens und 
Abfalls noch vorhergehen müſſe bis zur Er— 
ſcheinung des Antichriſt Matth. 24, 24; die 
DOffend.] (Kap. 2, 3—14). Das Finalwort 
(Rap. 2,15): Bejtändigfeit, gemäß feiner Be— 
lehrung. Folgerungen: Gebet für die Miſſion 
des Evangeliums, Liebe und Geduld, Diszi- 
plin, Arbeitfamfeit, Gutthätigfeit und Strenge. 
Die Handichrift Pauli jelbit als Warnung vor 
chiliaſtiſchen Täufchungen. Der Anknipfungs- 
punft der Einleitung: Die Glaubensbeharr- 
lichkeit der Thefjalonicher in den Verfolgungen 
(Kap. 1,4). 

Die Paftoralbriefe bilden injofern eine Pa— 
rallele zu den Korintherbriefen, als der erſte 
Brief an den Timotheus und der Brief an den 
Titus nach der Analogie des erſten Korinther- 
driefes lehren, wie die Gemeinde amtlich be- 
wacht, geleitet und weiter gebildet werden joll, 
wogegen Paulus im zweiten Briefe an den 
Timotheus im Borgefühle feines Todes den 
Schüler anleiten will, wie ex ſich jelber in 
jeiner Amtsführung zu feinem geiftigen Nach- 
folger ausgeſtalten ſoll, wie ſich alſo das Lebens⸗ 
bild des apoſtoliſchen Amtes, welches im zwei⸗ 
ten Korintherbriefe gezeichnet iſt, im Lebens- 
bilde des Timotheus verjüngen fol. 

Das Thema des erjten Timotheusbriefes iſt 
die erneuerte jchriftliche Übertragung des gütt- 
lichen Auftrags, welchen der Apoftel erhalten 
hat in jeiner Berufung, das rechte Glaubens⸗ 
und Öemeindeleben zu begründen, auf Timo- 
theus, jeinen Stellvertreter in Ephejus, für 
jenen Streis (Kap. 1,18). — Nach dem Maße 








dieſes Auftrags wünſcht er ihm gleich in 
der Begrüßung ein reiches Maß der Önade 
(Rap. 1,1.2). Demgemäß, wie er ihm aufs 
gegeben hat, in Ephejus zu bleiben; wegen der 
zunächſt hexvortretenden Veranlafjung, daß er 
die reine Lehre bewachen und beſchützen mußte 
gegen judaiftiiche Irrlehren und gnojtijche 
Keime. Und zwar um der Erbauung willen, 
denn der Zived des Befehls (der Anordnung 
der Orthodorie) iſt Liebe von reinem Herzen 
u. ſ. w. Die reine Lehre joll reines Herz, reines 
Gewiſſen, reinen Ölauben erhalten (B.5). Die 
Beranlaffung waren zunächit judenchriftliche 
Gejeßegeiferer. Daher charafterifirtder Apoſtel 
feine Stellung zum Geſetz. Wenn er es jo 
ftarf betont, ex jet zuvor auch ein Läſterer und 
Berfolger geweſen, jo erklärt er eben damit, 
was von jenem Sabunggeifer zu halten jet, 
und wie ex darüber hinausgeführt jei durch 
die Barmherzigfeit Gottes, um ein Exempel 
de3 Glaubens zu werden, deſſen Verwaltung 
er jebt jchriftlich dem Timotheus überträgt. 
Diejer amtliche Beruf ijt ein Beruf a. zum 
Kampf, weil dem Gläubigen die Abfälligen 
gegenübertreten (B. 18. 20). b. Zur Förde— 
rung der univerjellen Menjchenliebe (gegen- 
über jüdiſchem Bartifularismus) in der 
Anordnung allgemeinjter Fürbitte gemäß der 
Heidenmiſſion (Kap. 2, 1—7). ce. Zur Förde- 
rung univerjeller Sitte, nach welcher die Weiber 
nicht als (judaifirende) PBrophetifjen  auf- 
treten dürfen (B. 8—15). d. Zur Förderung 
der rechten Organifation Der Öemeinde. 1) Der 
Biſchof, oder was gleich ift, der Preshyter und 
fein Haus. 2) Der Diafonus und die Diafo- 
niſſe. 3) Die Verwaltung des Haufes Gottes 
überhaupt, jeinem herrlichen Wejen gemäß 
(Rap. 3). e. Zur Sirirung und Bekämpfung 
der Keime. des Irrglaubens, welche in Zu— 
kunft reifen werden. Gnoſtiſche Irrlehren und 
Saßungen (Rap. 4, 1—11). £. Zur Selbitbe- 
wachung des Amtsträgers (Kap. 4, 12—16). 
g. Zum rechten Verhalten und Leiten gegen- 
über don jedermann, befonderd nach der Unter- 
ſcheidungen von Alten und Jungen mit Bezug 
auf den Gemeindedienſt (die Männer, Weiber, 
Witwen). Spezielle Bejtimmung iiber die Be- 
handlung der Witwen überhaupt, insbeſondere 
über die Verwendung der alten Witwen zum 
Gemeindedienft. Spezielle Beitimmung über 
die rechte Behandlung und Unterfcheidung der 
Altejten, jowie über die rechte Vorficht (Prii- 
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fung) bei der Anitellung und Ordination zu 
Amtern. Wachſamkeit iiber das eigene Wohl⸗ 
verhalten, auch über ſeine Geſundheit — (Kap. 
5, 24. 25 ijt gejagt mit Bezug auf die Prüfung 
3.22). Leitung der Knechte in der Gemeinde 
(Kap. 5, 1 6i8 6, 2). — Der Finalfah (Kap. 
6, 35): Folgerungen. Schulzanf und fein 
weltliche Motiv (V. 5—10). Erneute Ein- 
ſchärfung des Gebots (Auftrags) (B. 12. 16). 
Schlußwort (8. 17—21). 

Der Auftrag, welchen der Apoftel dem Titus 
für Kreta hinterließ, hat einen andern Aus— 
druck als der Auftcag, den er dem Timotheus 
gab für Ephejus. Die Hauptaufgabe war die 
Anordnung der Presbgter in den einzelnen 

- Gemeinden neben der eigenen weiteren Aus— 
bildung der fretifchen Kirche (Rap. 1,5). Dem- 
zufolge bejpricht der Apoftel zuerst die Requi— 
fite der Presbyter, ohne Zweifel mit Beziehung 
auf neue Erfahrungen über Kreta, auch iiber 
das Eindringen judaifirender Verführer (Rap. 
1,6—16). Sodann die eigene Gemeindepflege 
und Seelſorge de3 Titus in Bezug auf ein- 
zelne Verhältniſſe, Lebensalter, Stände (Kap. 
2, 1—15). Endlich die Anleitung der hrilt- 
lichen Kreter insgemein zum rechten VBerhal- 
ten, namentlich zuc Meidung von aufrühre- 
riſchem, haderſüchtigem, zornmütigem Weſen 
mit Hinweiſung auf die Leutſeligkeit Gottes in 
Chriſto (Kap. 3, 1—7). Dieſe Anleitung be— 
feſtigt der Apostel durch feinen Finaljaß (Kap. 
3, 8). Es entſpricht feiner Beſtimmung über 
die Requiſite der Altejten (Rap. 1,9. 10), daß 
er den Titus abmahnt, ich auf die Schulftrei- 
tigfeiten der Irrlehrer, namentlich der nomi- 
jtifchen, einzulafjen, und ihn ermahnt, den 
feftirerifchen Menschen erſt praktiſch anzufafjen, 
dann zu meiden (B. 9-11). Das Schluß— 
wort: Die Sendung des Tychifus und Einzel- 
bejtimmungen, Grüße. Die Einleitung ift ein 
Ausdruck der Autorität des Apoftels und der 
Autorifation des Titus. 

Der zweite Brief an den Timotheus will, 
wie gejagt, den Timotheus in jeinem Amts⸗ 
(eben felber weiter führen, damit er als der 
geiftliche Lieblingsjohn des Apoftels nach jei- 
nem Heimgang ihn in feinem Geifte vertreten 
fünne. Das jagt der Grundgedanke Kap. 1, 
6—8. Diefen Grumdgedanfen befräftigt der 
Apoftel zuerſt a. durch die Berufung zum Heil 
von feiten Gottes (. 9. 10). b. Durch feine 
eigene Berufung zum Apoftel der Heiden 








(2. 11. 12). c. Durch das Schülerverhältnis 
des Timotheus zu ihm (9.13.14). d. Durch 
die Hinweifung auf die Ungetreuen und die 
Treuen (V. 15—18). — Er entwidelt dann 
den Örundgedanfen. a. Er foll ſich verftärfen 
durch gleichgefinnte Gehülfen (Rap. 2, 1. 2). 
b. Leidengbereit fein und ausharren nach dem 
Vorbilde Bauli, nach dem Vorgange Ehrifti 
(®. 3—13). c. Streitfucht meiden. Die ver- 
derblichen Wirkungen derjelben erfennen (HYy- 
menäus, Philetus), den Gegenſatz und die 
Unterjchtede im Haufe Gottes recht verſtehen. 
Meiden die Unreinen; die Lifte; die Schul- 
gezänfe; ehren, lehren, wehren in milden Geift 
(Rap. 2, 14—26). — Er erläutert endlich 
den Grundgedanken, indem er das Zukunfts— 
bild der Irrlehrer und das Zukunftsbild des 
Apoſtelſchülers einander gegenitberitellt. Der 
leßtere joll feititehen in der Überlieferung des 
Paulus, das heißt im Neuen Tejtament, und 
in der Heiligen Schrift, daS heißt dem Alten 
Teftament (Kap. 8). Der Finalſatz (Kap. 
4,1. 2) ift eine feierliche Übertragung jeines 
Auftrags auf den geliebten Schüler. Entwicke— 
lung: Die Zukunft der Irrlehre und der Irr⸗ 
wege fordert treue apoftolische Männer. Timo- 
theus foll in der ſchweren Zeit feititehen, weil 
fein Lehrer heimgeht (V. 3—9). Er ſoll aber 
auch bald zu ihm fommen, da er faſt ganz ver- 
einfamt ift. Bericht über feine Lage (9. 9 
bis 18). Schlußwort, Segenswunſch, Nach- 
träge, Begrüßungen. Die Einleitung iſt dem 
Briefe gemäß: ein Ausdruck der innigen Be— 
ziehung zwijchen dem Lehrer und dem Schiiler, 
und des Vertrauens auf den innern Beruf des 
feßteren. — Als Vermächtnis im Vorgefühl 
des Todes ift der zweite Brief an den Timo- 
theus mit dem zweiten Brief de3 Petrus ver- 
wandt. — Die einzelnen Teile des Briefes an 
den Bhilemon gruppiren fich um die Empfeh- 
fung de3 Oneſimus zur Wiederaufnahme (2. 
10—12). Das Vorangehende ift größtenteil3 
Einleitung auf diefen Mittelpunkt hin; das Fol- 
gende ift Ausführung. Der Schluß enthält wie 
die Einleitung Beziehungen zwiſchen dent Be- 
rufe des Paulus und der Gemeinde zu Kolofjä. 

Die Unmittelbarkeit des Apoſtels, welche ihm 
al3 einem religiöfen oder auch echt hebräischen 
Genius eigen ift, kann man allerdings als ein 
intuitive Verhalten bezeichnen, doch tritt ex 
darin entjchteden hinter die feitliche Anſchau— 
ungsweiſe des Johannes zurück, jchon des— 
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wegen, weil ex nad) der Seite der Thatkraft 
ſtärker ausgeftattet ift mit feuriger Energie, 
praftifchem Lebenstrieb. Die Darjtellung des 
Johannes erinnert daher mehr an die geiftigjte 
Poeſie; die des Paulus dagegen an die feu- 
rigſte Ahetorif. Dem entfpricht nun feine Bil- 
dung. Schon in der Schule der Nabbinen hat 
er die rabbinische Vermittlungsform des Ge- 
dankens gelernt, eine Dialektik, welche ſich na— 
mentlic) durch Fragen und Einwürfe und deren 
Beantwortung und durchtheokratiſch-hiſtoriſche 
deductiones ad absurdum hindurch bewegt. 
Im Verkehr mit den Griechen hat der Grund— 
gelehrige aber auch griechiſche Vermittlungs— 
weiſen gelernt, wie dies z. B. das 15. Kapitel 
des erſten Korintherbriefes beurkundet. Seine 
Vermittlungsweiſe iſt jedoch namentlich durch 
zwei Momente modifizirt, welche einer größeren 
Würdigung bedürfen, wenn man frei werden 
will von dem Vorurteil, der Apoſtel habe viel- 
fach in fchleppenden Perioden und in unklaren 
Anafoluthien geredet. 

Das erſte Moment beiteht in den liturgischen 
Formen des Verfafjers, welche fich teils durch 
kultiſche Neminiscenzen, teil3 durch feine eigen- 
tümlich veichen Gebetsitimmungen und doro- 
logischen Gemütserhebungen gebildet haben. 
Die liturgiſche Form geht vielfach über den 
hiftorischen und dialeftifchen Periodenbau hin- 
aus, und zwar vermöge der Kontinuität der 
Empfindung, welche fich durch eine Folge von 
rhythmiſchen Paufen hindurch bewegt. Wir 
erinnern beifpiel3weife an die Palmen 107 
und 136. Die bedeutendfte Form diefer Art 
ift der lange Sat zu Anfange des Ephefer- 
briefes von ®. 1—14, welcher, nach griechiſchem 
Richtmaß gemeffen, jo manche Gloſſe veran- 
laßt hat. Wir leſen ihn liturgiſch wie folgt: 

Gelobt fei der Gott und Vater unſers 
Herrn Jeſu Chrifti! 

» Der und gejegnet hat mit jeglichem geift- 

lichen Segen in den himmlischen Dingen in 


Chrifto: 





In welcher (Gnade) er uns wohlgefällig 
gemacht (berufen) hat in dem Geliebten — 

In welchem (Geliebten) wir haben die 
Erlöſung durd) fein Blut, die Vergebung der 
Sinden nach dem Reichtum feiner Gnade 
(die Rechtfertigung) — 

Welche (Gnade) er reichlich hat über uns 
überfließen laſſen in jeglicher Weisheit und 
Einficht (die Verherrlichung nad) der intel- 
feftuellen Seite) — 

Inden er und hat zu erkennen gegeben 
das Geheimnis feines Willens, nach feinem 
Wohlgefallen — | 

Welches (Wohlgefallen) er vorher feitge- 
jeßt hat in ihm felber (zur Erſcheinung) 
als Hausordnung der Fülle der Zeitläufe 
(Epochen, ao!) — 

Alles (nämlich) wieder zuſammenzufaſſen 
in Chrifto, fowohl was (alles) im Himmel 
it als was (alles) auf Exden it, in 
ihm — 

In welchem wir zum Volk des Eigen- 
tums gemacht worden find, zuvor verordnet 
nach dem Vorſatz defjen, der alles durchführt 
nad) dem Ratſchluß feines Willen! — 

Daß wir fein follten zum Lobe feiner 
Herrlichkeit, wir, die wir vorher gehofft 
haben auf Chriſtum — 

Sn welchem auch ihr (Öleiches gewor- 

den jeid), Da ihr gehört habt das Wort der 
Wahrheit, daS Evangelium von eurem Heil 
(Seligfeit) — 

In welchem ihr auch als Gläubige ſeid 
verſiegelt worden mit dem Heiligen Geiſte 
der. Verheißung (der auch in der altteſta— 
mentlichen Berheißung wirkſam geweſen) — 

Welcher ift daS Pfand unſres Erbes (de3 
gemeinfchaftlichen Erbes des Gottesvolks) 
zur Erlöfung (vollen Freimachung) des 
Eigentumsvolks (aus Juden und Hei— 
den) — 

Zum Lobe ſeiner Herrlichkeit. 

Wir werden noch in der Erklärung des 


Gemäß dem, daß er uns erwählet hat in | Nömerbriefes jeloft auf die Bemerkun 
i ; g kom⸗ 
ihm dor Grundlegung dev Welt, daß wir | men, daß ſich die Schwierigkeit in feinen 


jollten fein Heilig umd unſträflich vor ihm 
in der Xiebe — 


Der uns verordnet hat zu einer Kind- | unferer Inhaltsangabe); 
ſchaft durch Jeſum Chriftum für fich ſelbſt Schwierigkeit Röm. 9, 5 


Schlußworten nur löſt durch die Annahme 
einer liturgiſchen Form (angedeutet ſchon in 
wie denn auch die 
durch die Annahme 


nach dem Wohlgefallen ſeines Willens zum einer liturgiſchen Reminiscenz zu löſen ſein 


Lobe der Herrlichkeit ſeiner Gnade — 


wird. 


Einteitung. 


An die Stelle der fchleppenden Perioden 
jeßen wir alſo liturgiſch feftliche, lyriſche Rede— 
weiſen, und ſo denn auch an die Sielle der 
meiſten vermeintlichen Anakoluthien lebens— 
friſche Breviloquenzen. Wie ſich die erſteren 
ergeben aus der religiöſen Schule und Stim— 
mung des Apoſtels, ſo die letzteren aus ſeiner 
feurigen Lebendigkeit und ſeiner ſchnellen Gei— 
ſtesbewegung in ſeinem großen Tagewerk. Wir 
haben in der vorſtehenden Doxologie fchon 
eine Breviloquenz jeßen müſſen an die Stelle 
einer Anafoluthie (B. 13). Beſonders bemerf- 
bar machen fich jolche Breviloquenzen in dem 
zweiten Kapitel des Nömerbriefes, wo V. 28 
und 29 die Ausdrücke ’Iovdaiog und regrroun 
zu wiederholen find. So nehmen wir denn 
auch mit Coccejus Röm. 5, 12 einfach das 
Iaßouev aus V. 11 in V. 12 herüber, um die 
vielbeſprochene Anafoluthie aufzulöfen (dı& 
tovro Außouev) wobei zu bemerken ift, daß 
Paulus das Verbum Aaupßaver emphatiſch 
gebraucht im Sinne perſönlich fittlicher An- 
eignung, welchem V. 12 eben das nav- 
TEg Nuagrov entipricht. 


Im allgemeinen fünnen wir hier nur die 
frühere Charafteriftif wiederholen. Was die 
Darjtellungsweife des Apoſtels anlangt, jo ift 
die Verbindung des jtrengften (vielfach ver- 
- Fannten) methodischen Gedanfenganges mit dem 
reichiten konkreten Ausdruck, die Verbindung 
eines wunderbaren intuitiven Tieffinns mit 
der gemwandtefien Dialeftif, einer erhabenen 
Anſchauungsweiſe mit der mägytigiten praf- 
tischen Tendenz, der univerjellfte Blick mit der 
individuelliten Faſſung, eines vielfach ſelbſt 
lyriſch⸗feſtlichen Redeſchwunges mit den ftreng- 
jten didaftifchen Unterjcheidungen, die origi- 
nellſte jprachbildende Kraft (ſ. die anaE Aeyo- 
eva. des Apoſtels) mit der glücklichjten An— 
eignung des fonventionellen Ausdruds das 
Eigentümliche der fogenannten paulinifchen 
Rhetorik, über welche fich viele verbreitet haben 
von Hieronymus bis auf C. 2. Bauers Rhe- 
torica Paulina (1782), und bis auf viele an- 
dere. Neuere Schrift: Lasonder, Disquisitio 
de linguae Paulinae idiomate, Trajecti ad 
Rhenum (1866). 

Über den Stil des Apoftel3 iſt ſehr viel 
verhandelt worden. Die betreffende Literatur 
ift verzeichnet bei Guerife, Iſagogik, ©. 289; 
vgl. Reuß, ©. 64. 
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8.5. 
Die pauliniſche Theologie. 


„Was den Lehrbegriff der paulinifchen 
Schriften anlangt, jo hängt derjelbe in feiner 
Eigentümlichfeit nach der traditionellen 
Seite durch den Lehrbegriff des Petrus mit 
dent des Jakobus zufammen, nach der univer- 
jellen Seite durch den Lehrbegriff de Hebräer- 
brief3 mit dem Lehrtypus des Johannes. 
Vorauszuſetzen ift nach dem Begriff des apo- 
jtolifchen Geiſteslebens einerfeit3 die Identi— 
tät der paulinifchen Lehre mit der Lehre aller 
Apoftel nach ihrer Subjtanz (gegen Baur); 
anderjeitS die beſtimmteſte Eigentümlichkeit 
der paulinischen Anſchauungsweiſe und Lehr 
form. Und was Ddieje betrifft, jo geben wir 
nach Neander zu, daß jich bei Paulus die ent- 
wicdeltejte neutejtamentliche Theologie finde; 
nur glauben wir Dies auf die formale Seite 
bejchränfen zu miüfjen, da in materieller Be- 
ziehung offenbar Johannes die Vollendung 
der neutejtamentlichen Theologie bildet. Was 
nun dag Eigentümliche des Paulinismus an- 
langt, fo iſt dasjelbe von Verſchiedenen ver- 
ſchieden bejtimmt worden (ſ. Lechler, d. a. W., 
©.18). Wir finden es in dem Gedanfen, daß 
Chriſtus al3 der Sohn Gottes und Heiland 
der Welt der abjolut neue Menjch ift und als 
folcher das Prinzip einer neuen geiftesmenjc)- 
fichen Natur (zu xtioıs), al3 der Gekreu— 
zigte und Auferjtandene durch feinen Opfertod: 
biftorifch vollendet, und fo in feiner Beziehung, 
rückwärts das Prinzip der Erwählung der 
Gläubigen, wie fie ſich zu verwirklichen be- 
gonnen hat in der Weltihöpfung, in ihrer Ber- 
ordnung zum Heil und in ihrer Berufung; in 
feiner Beziehung vorwärts? aber das Prinzip 
einer neuen Gerechtigkeit vor Gott, eines neuen 
Geſetzes des Geiſtes, eines neuen Lebens, einer 
neuen Menschheit, welche in und mit ihm durch 


die Blutfchuld der ganzen alten Welt für Die 


religiöfe Autorität und Herrfchaft dieſer ganzen 
alten Welt, mithin auch durch das Geſetz für 
das Geſetz geftorben ift, um durch denjelben 
Tod mit Gott verfühnt in dem neuen himm— 
lichen Menfchenwejen die Erfüllung aller 
elementaren Anfänge des wejentlichen Lebens, 
befonders im Alten Bunde, in geiftiger Ver- 
flärung darzuftellen (ſ. apoftol. Zeitalter, II, 
©. 586). Über den paulinifchen Lehrbegriff 
vgl. man die Nevifion der betreffenden An— 
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fichten bei Zechler und in der vorgenannten 
Schrift; zur Literatur das Verzeichnis in 
Hagenbachs Enchklopädie. 

Es ift volljtändiger Unverftand, wenn man 
dem Apojtel eine mittlere Stellung zwischen 
der Anerkennung des Alten Tejtaments bei 
den Zudenapofteln und dem Marcion anweift. 
Paulus it in feiner Art jo altteftamentlich wie 
Jakobus (vgl. Röm. 4; Gal.3 u. a. &t.). Nur 
it jein bejonderer Beruf das Heidenapoftel- 
amt mit jeiner Antitheje gegen den Phariſäis⸗ 
mus und die Sabung des Gejetes, ſowie mit 
feiner Theje von der vollfommenen Freiheit 
des Evangeliums in Chriſto. Chriftus ift dem 
Apoſtel der religiöfe Nomos, das Gefeß des 
Geiſtes; der äußerliche Nomos ift für ihn in 
religiöfer Beziehung nur pädagogisches Sym- 
bol, und in ethifcher Beziehung bedingt durch 
das religiöje Prinzip, Chriftus. Daher hat er 
auch das altteftamentliche Wort (Gal. 3, 24), 
die jüdische Theologie, ſelbſt die jüdiſch-rab— 
biniſche Dialeftif vergeiftigt und zu einem 
Organ der chriftlichen Lehre und Lehrweife 
gemacht; das gleiche aber gilt von den Grund- 
formen der griechisch römischen Kultur (fiehe 
Apoſtelg. 17; Röm. 13,1 ff.).“ 


S. 6. 


Die Literatur über die Briefe und die Theo- 
logie des Paulus. 


Umfafjende Berzeichniffe der hierher ge- 
hörigen Literatur find oben angegeben. Eben- 
jo ein Teil der auch hierher gehörigen Litera- 
tur. Hierher gehören die Schriften iiber die 
neutejtamentliche Theologie, über die Lehre 
und das Leben der Apoftel, von Lutterbeck 
(die neuteftamentl. Lehrbegriffe), von Lechler 
u.a. Sodann die namhaften Schriften iiber 
den paulinischen Lehrbegriff:von Meyer, Ufteri, 
Hemjen, Schrader, Dähne, beziehungsweise 
Köftlin (der Lehrbegriff des Evangeliums und 
der Briefe Johannis und die verwandten neu- 
teftamentlichen Lehrbegriffe). — Baur, Der 
Apojtel Paulus. Dazu Ewald, Die Send- 
Ichreiben des Apoftels Paulus, überſetzt und 
erklärt (Götting. 1857). Neuerdings erſchien: 
Simar, Die Theologie de3 heil. Paulus (Frei- 
burg 1864 [fath.)). S. auch Winer, Suppfe- 
ment, ©. 40. Ferner die Bearbeitungen der 
Apoftelgejchichte. Insbeſondere auch das Bibel- 
werk zur Apoftelgejchichte, von Lechler und 





Gero. Die Abhandlungen über Paulus und 
feine Theologie nach weiteren und engeren 
Geſichtspunkten find außerordentlich zahlreich. 
Wir nennen: Scharling, De Paulo Apostolo, 
ejusque adversariis, Commentatio (Havniae 
1836). Böttger, Beiträge zur Einl. u. f. w. 
(Oöttingen 1837—38). Catenae in Epist. 
ad Gal. ect. (Oxon. 1842). Tijchendorf, Doc- 
trina Pauli de vi mortis Christi satisfactoria 
(Lips. 1837). Näbiger, De Christologia Pau- 
lina contra Baurium (Vratislav. 1846). Hol- 
ften, Über das Wort od4o& (Noftoc 1855). 
Hölemann, Die Stellung Pauli zu der Frage 
um die Zeit der Wiederfunft Chrijti (Leipzig 
1858). Hebart, Die natürliche Theologie des 
Apoſtels Paulus (Nürnberg 1860). Abhand- 
lungen in der Liebnerjchen Zeifchrift ſ. oben. 
Lipſius, Die paulinische Rechtfertigungslehre 
u. |. w. nach den vier Hauptbriefen des Apoftels 
dargejtellt (Leipzig 1853). Yamping, Pauli de 
praedestinatione decreta (Leuwarden 1857). 
Beyſchlag, Zur paulinischen Chriftologie, in 
den Stud. und Krit. 3. Heft, ©. 431. Bleek, 
Vorleſungen über die Briefe an die Koloſſer 
u. . w. (Berlin 1865). Über Baulus ımd die 
paulinijche Theologie |. Bleef-Mangold, Ein- 
leitung in das Neue Tejtam., ©. 419. Ins— 
bejondere zu nennen Ewald, Laurent, Krenkel, 
Hausrath. Im allgemeineren Sinne: Grau, 
Entwicklungsgeſchichte des neuteftamentlichen 
Schrifttums. In drei Büchern. (Gütersloh 
1871.) Eine allgemeine Überficht der neutefta- 
mentlichen Literatur gibt Mangold in dem 
angegebenen Werfe, ©. 9 ff. 

Homiletifche und ascetiſche Lite- 
ratur über die Schriften de3 Paulus 
(ſ, die ©. 9 ff. genannten vorwaltend praf- 


tiſchen Schriften). Bengel, Erklärende Um- 


ſchreibung der 14 Briefe des Apoftels Paulus. 
Schal, Praktische Auslegung der Apoftel- 
geſchichte in Predigten (Schaffhaufen 1839). 
Stier, Die Neden der Apoftel, 2 Teile (Leip- 
zig 1829 u. 30). Thieß, Die Reife von Seru- 
jalem nad) Damaskus. Gallerie paulinifcher 
Predigten (Schleswig 1841). Couard, Pre- 
digten über die Befehrung des Apoftels Pau— 
{us (Berlin 1833). Heubner, Praktiſche Er— 
klärung u. ſ. w. Diedrich, Die Briefe an die 
Ephefer ze. (Leipzig 1860). Blunt, Das Leben 
des Apoftel3 Paulus, 24 Betrachtungen. Aug 
dem Englifchen. (Meißen 1861.) Beiden vielen 
Perifopen, welche die Kirche aus den pauli- 
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niſchen Schriften entnommen hat, verſteht es 
ſich don jelbit, daß die Sammlungen von Pre- 
digten über Die Berifopen iiberhaupt, iiber die 
Epijteln insbefondere, mit einem reichen Ma- 
terial hierher gehören, alſo die Sammlungen 
von Harms, C. Hofader, Kapf, Meyniter, 
Ranfe, Stier u. v. a. Neuerdings ift auch eine 
gehaltvolle Sammlung von Predigten über die 
neuen Perifopen von Dr. Nitzſch erjchienen: 
Deichert, Evangelienpredigten, 2Bde. (Gießen 
1857—58), Epijtelpredigten, 2 Bde. (Stutt- 
gart 1863). Endlich ift an die Nepertorien 
von Brandt, Lisco, Schaller u. a. zu erinnern, 


B. Spezielle Einleitung. Der Brief des 
Paulus an die Römer. 


8.1. 
Nom und jeine Bedeutung. 


Wie fich in Jeruſalem, der theofratijchen 
Gottesſtadt, das Licht und die Finſternis des 
Sudentums zentralifirt hat (die heilige Stadt; 
die Mörderin der Propheten), jo iſt Nom, die 
humaniſtiſche Weltitadt, als das heidnijche 
Rom, zum Zentrum aller Lichtelemente und 
Finſterniſſe der Heidenwelt geworden, als das 
chriſtliche Rom zum Zentrum alles Lichtlebens 
und alles widerchriſtlichen Weſens in derchriſt⸗ 
lichen Kirche. Daher hat Rom wie Jeruſalem 
nicht nur eine einzige hiſt oriſche Bedeutung, 
fondern e3 ift zugleich wie dieſes, ein welt- 
hiſtoriſches, durch alle Zeiten wirkſames Bild 
— namentlich teitt das chriſtliche Rom her- 
vor. al3 ein leuchtendes Ideal der Völker, 
welches fich in ein zaubermächtiges Idol ver- 
wandelt. 

Das alte heidnifche Nom, al Reſidenz und 
Mittelpunkt der römischen Weltmonarchie, kam 
al3 das tragische Schickſal (Hegel) niedertre- 
tend und vernichtend über die Herrlichkeit der 
alten Welt. Dasjelbe Nom aber, welches die 
Kritik der Gefchichte oder vielmehr der gütt- 
lichen Heimfuchung iiber alle Kulturjtätten der 
alten Welt al3 ein unbewußtes Werkzeug aus⸗ 
führte, wurde zum geiftigen Erben, zum Em— 
porium und Bentralpunft aller alten Welt- 
fultur, und damit eben zur Borbedingung und 
Baſis fire die univerjelle Geſtaltung der Ge— 
meinde Chrifti zur katholiſchen Kirche. 

Rom war das Ende der alten Heidenwelt, 
darum wurde es der Anfang, der umiverjelle 


Herd und Ausgangspunkt der neuen fatho- 
liſchen Chriſtenwelt — ein Janustempel en 
gros. Nom hatte die Bejtimmung, die Union 
der Heidenfirche und der Judenkirche, die 
Union des theofratifchen Glaubens und der 
humaniſtiſchen Bildung, die Union des chrift- 
lichen Morgenlandes und Abendlandes, die 
Union der alten Kulturvölker und der Barba- 
ven der Völkerwanderung zu vermitteln, und 
in hiſtoriſchem Abglanz des altteftamentlichen 
pädagogischen Mojaismus (Gal. 3) das päda- 
gogiſche, gejeblich-/ymbolische Amt der Er- 
ziehung der jungen chriftlichen Katechumenen- 
völfer für einen mimdigen Glaubensftand zu 
verwalten. So wenig aber der römijche Ge— 


nius die alte Bildung, namentlich in ihrer 


griechifchen Herrlichkeit, ich ganz anzueignen 
und zu reproduziven vermocht hatte, jo wenig 
war, er. im ftande, das Chriftentum in feiner 
Tiefe prinzipiell zu erfaſſen und kirchlich zu 
geitalten. Sein Beruf war, jowohl den alten 
Kulturſchatz wie den chriftlichen Glaubens— 
ihaß nach der Notdurft der Barbaren zu 
popularifiren und mit ihrem aufdämmernden 
Verſtändnis zu vermitteln. Sowie es aber 
mit feinen Zöglingen an dem Punkte der 
Maturität angelangt war, wurde jein Bil- 
dungsitand in weltlihem Sinne von dem 
griechischen Humanismus, im geiftlichen Sinne 
bon dem evangelischen Befenntnis überflügelt. 
Nom hat aber nie jeine Schranfe und die 
Schranfe feiner Gabe und Aufgabe erfamnt. 
Sn demjelben Maße, wie es überflügelt 
wurde, leistete e3 Widerjtand im Fanatismus 
bejchränfter Selbſtüberſchätzung und verfiel e3 
dem Gericht der Gejchichte. 

Kom tritt zuerst in den Geſichtskreis der 
altteftamentlichen apofalyptifchen Prophetien 
als ein düſteres Zufunftsbild im Propheten 
Daniel Kap. 7, 7 ff. Denn daß das vierte 
Thier der danielifchen Viſion, troß aller mo- 
dernen Einreden, nur die römische Weltmon- 
archie bezeichnen fann, ergibt fich ſchon daraus 
mit Sicherheit, daß die dritte Weltmonarchie, 
die mazedonifche, Daniel 7 und Daniel 8, mit 
derſelben ſymboliſchen Zahl Vier bezeichnet 
iſt; abgefehen davon, daß das gejchilderte Anti- 
hriftentum Kap. 7 eschatologijch iſt, während 
das Antichriftentum Kap. 8, 9 nur ein tpi- 
ſches Vorſpiel — der Antitheofratismus des 
Antiochus Epiphanes fein kann. Und ſowie 
Kom zuerſt im prophetifchen Lichte in der 
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Bibel hervortritt, jo erfcheint es auch zufeßt | (f. Tholuck, ©. 1); doc haben auch noch pro⸗ 


in prophetifchem Lichte in der Apokalypſe 
(Rap. 17). Dort richtet es alles zu Grunde 
als Werkzeug des Gerichts; hier wird es zu 
Grunde gerichtet als ein Objekt, das jelber 
dem Gerichte verfallen ift. Die erſte gejchicht- 
liche Berührung Iſraels mit Rom war eine 
freimdfchaftliche nach 1 Maffab. 8 u. 12. In 
der apofryphifchen Periode wurde Judäa von 
Nom abhängig gemacht durch Bompejus, und 
derjelbe legte auch den Grumd zu der jüdischen 
Kolonie in Rom, die in ihrer armfeligen Lage 
und Geſtalt doch die Hohe welthiftoriiche Auf- 
gabe hatte, den Übergang des Chriftentums 
von Jeruſalem und Antiochien nad) Rom zu 
vermitteln (ſ. Apoftelg. 28). Bol. die Artikel 
Rom in Winers Reallerifon und Zellers bib- 
liſchem Wörterbuh (Nömer, Nömerbrief, 
Nom), Herzogs Neal-Encyklopädie. Einzel 
werfe iiber Nom jchrieben: Piraneſi; Plat- 
ner, Bunſen und Gerhard; Canina, Beder, 
Fournier, Gregorovius 2c. Einzelne evangeli- 
ſche Verhandlungen Chantepiede laSaussaye: 
Trois sermons sur Rome (Leyde 1855). 
Schröder, Aus 14 Tagen in Rom (Elberfeld 
1861). 


8.2. 
Die römische Gemeinde. 


Die erjten Anfänge der römischen Ehriften- 
gemeinde find gejchichtlich nicht zu beſtimmen. 
Die religöfe urchriftlihe Sage hat die erfte 
Entitehung der Gemeinde oder Doch die erſte 
Predigt von Chrifto in Nom in die Tage der 
irdiſchen Erſcheinung Ehrifti ſelbſt zurück ver- 
legt. Zuerſt jollen Gerüchte, dann verfchiedene 
Augenzeugen, dann ſogar Barnabas felbft das 
wunderbare Auftreten Jeſu in Judäa zu Rom 
verfündigt haben (j. Clement. Rom. Re- 
cognit. I, 6 ff.). An die urchriftliche Sage 
ſchließt die römisch-firchliche Sage fich an, wo- 
nad) der Apoſtel Petrus die römische Gemeinde 
ſoll gejtiftet Haben. Petrus foll im zweiten 
Jahre des Claudius (42 Jahre nach) Chr.) zur 
Belegung des Simon Magus nad) Nom 
gefommen fein, und al3 erſter Bischof der von 
ihm geftifteten Gemeinde 25 Zahre in Rom 
gelebt haben. Über die allmähliche Entftehung 
diejer Sage ſ. Wiefeler, Chronologie des apo- 
ſtoliſchen Zeitalter, ©. 552 ff. Die Gejchicht- 
Lichfeit dieſer Sage ift in der römischen Theo- 


logie ſelbſt gegenwärtig vielfach aufgegeben | & 


teftantifche Theologen bis auf unfere Zeit, na= 
mentlich Bertholdt, Mynfter und Thierſch 
(die Kicche im apoftol. Zeitalter 1852, ©. 97) 
diefelbe zu ftüßen gefucht, und man begreift 
es, wenn der gegenwärtige Romanismus auf 
die Behauptung der Sage zurückkommt (f. 
Hagemann, Die römifche Kirche. Freiburg im 
Breisgau, ©. 658 ff.). Die Gründe, welche 
gegen diefe Tradition lauten, ſind befannt: 
1) Als Paulus feinen Brief an die Römer 
ichrieb, ungefähr im Sahre 59, war Petrus 
noch nicht in Rom, auch nicht dort gewefen 
(vgl. Apoftelg. 19, 21; Röm. 15, 20; 2 Kor. 
10, 16; 2) als Paulus, nach der Apojtel- 
gejchichte, nach Nom kam, etwa gegen das 
Sahr 62, fand fich noch feine Spur von Pe- 
tru3 in Rom; 3) jelbjt al3 er von Rom aus 
jeinen zweiten Brief an den Timotheus 
ſchrieb, wie wir ficher annehmen aus feiner 
zweiten Gefangenjchaft, etwa um das Jahr 
66, fand ſich ebenfalls noch feine Spur von 
Petrus in Rom. Dagegen finden wir 4) den 
Petrus zur Zeit des erften Apoftelfonzils, um 
das Jahr 53, noch in Jerufalem. Wir finden 
ihn 5) noch fpäter in Antiochien, nach Gal. 2, 
etwa um das Jahr 55, und. am fpäteften 
6) in Babylon, von wo aus er feinen erjten 
Brief an die Heinaftatifchen Chriften gejchrie- 
ben hat). Erſt fein zweiter Brief, im Vor- 
gefühl des nahen Todes gefchrieben, ſcheint 
nicht nur aus. der Gefangenschaft, fondern 
auch aus einer Gefangenschaft des Apoſtels 
in Rom hervorgegangen zu fein, und die fir- 
chenhiftorische Tradition des Dionyfius von 
Korinth (Euseb., Histor. ecel. 2, 25), nad 
welcher Petrus gleichzeitig mit Paulus zu 
Rom als Martyrer geftorben fein ſoll, kann 
durch feine irgend erheblichen Momente befei- 
tigt werden. Treffend aber jagt Meyer: Übri- 
gens ift unfer Brief, weil Petrus vor Abfaf- 
jung desſelben nicht in Rom gewefen fein 
fann, eine das gefhichtliche Fundament 
des Papſttums, fofern diejes auf der römi- 
ſchen ©emeindegründung und . Episfopats- 
führung jenes Apoftels beruhen foll, zerftö- 
rende Thatſache. Die Sage, welche die 
römiſche Gemeinde. bis auf die Tage Jeſu 


1) Über die Haltlofigkeit der HHpothefe, daß 
—— Rom bezeichne, |. m. apoſt. Zeitalter II, 
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zurückführt, iſt bis zum Üußexften fortgefchrit- 
ten in einzelnen Erdichtungen (ſ. Neander, 
Kirchengeſchichte I, 51. Die Erzählung Ter- 
tulfiang von dem Kaifer Tiberius). Auch ihr 
aber Tiegt ein Element der Wahrheit zum 
Grunde: Die Thatfache, daß die meffianifche 
Hoffnung unter den Juden in Nom (denn 
überall, wo e3 eine ausgebreitete Judenſchaft 
gab, fanden fich auch wohl einzelne Fromme, 
welche auf die Zukunft des Meffias hofften) 
von einer hiftorischen Kunde von Sefu ſehr 
früh, vielleicht -fchon zu feinen Lebzeiten, 
befruchtet worden. „Man hat fich dermalen 
in der Annahme vereinigt, daß wohl ſchon 
durch die am Pfingftfeft anmejenden Juden 
(Apoftelg. 2, 10) und durch die nach dem 
Martyrtode don Stephanus in verjchiedene 
Gegenden verſtreuten Judenchriſten (Apoftelg. 
8, 1) der Same des Evangeliums nad) Rom 
gebracht fein möge. Auf ein jo frühes Alter 
Yeitet die Erwähnung folcher chriftlichen Lehrer 
in Rom, welche jogar ſchon vor Paulus befehrt 
gewefen (Kap. 16, 7); das, was der Apojtel 
bon dem weit verbreiteten Auf der Gemeinde 
fagt (Rap. 1, 8), ihre nicht unbeträchtliche 
Ausdehnung, da fie in verſchiedenen Verſamm⸗ 
lungsplätzen der Hauptftadt zufammenfonmt 
(Rap. 16, 5. 14 und 15), und überhaupt die 
Wahricheinlichkeit, daß bei dem großen Zufluß 
von Fremden in Rom fich auch ſchon früh 
auswärtige Chriften unter dieſen befunden 
haben“ (Tholuk). „Die Judenschaft in Rom 
war eine der größeren Kolonien, welche ſich 
an die älteren Niederlaffungen (in Aſſhrien, 
- Babylon, Meyandrien ꝛc.) anfchloß, deren 
Grunditod die von Pompejus nach Rom ab- 
‚geführten jüdischen Sklaven bildeten, wozu 


aber Schon von Anfang an jüdische Wanderd- 


leute kommen mochten, bald auch zahlreiche 
Proſelyten. Die gefnechteten Juden hatten 
unter Auguftus zum großen Teil ihre Freiheit 
erlangt (Philo Leg. ad Caj. Über ihren Wohn- 
ſitz in der Regio transtiberina vergl. Winer 
„Rom“). Kaiſer Tiberius (Sueton. Tib. 36; 
Joseph. Antiq. 18, 3. 5) und jpäter Claudius 
vertrieben fie aus der Stadt (Apoftelg. 18, 2; 


Sueton. Claud. 25), aber fie fehrten bald zu⸗ 


rück und waren auch unter den jpäteren Kai— 
fern, obſchon durch Steuern hart bedrängt 
(Suet. Domit. 12) und teilweije bettelarm 
(Juv. 3, 14; 6, 542), jehr zahlreich“ (Winer). 
„Unter der Negierung von Auguftus, Tibe- 


rius, Nero befanden ſich auch unter den kaiſer— 
lichen Hausbedienten Juden, und Poppäa, 
die Gemahlin Nero’s, war jelbjt dem jüdi- 
ſchen Glauben zugethan. So groß war die 
Anzahl der Juden in Rom, daß der nach dem 
Tode des Herodes an Auguftus abgeſchickten 
jüdischen Gefandtichaft aus Rom ſelbſt jich 
8000 Juden anfchlofjen (Joseph., Antig. 17, 
11, 1)" (Tholu). Über das berühmte dunkle 
Wort des. Sueton, betreffend ein Dekret des 
Kaiſers Claudius vom Jahre 52: Judæos 
impulsore Chresto assidue tumultuantes 
Roma expulit vgl. Neander, I, ©. 52. 

Bur Zeit, al3 der Apoftel Paulus feinen 
Brief an die Römer fchried, gab es allerdings 
in Rom viele Chriften, ein entfchiedenes chrift- 
liches Bekenntnis (Kap. 1) und zahlreiche 
Hausgemeinden (Kap. 16). Ohne Zweifel nun 
war der Grundſtock dieſer Chriftengemein- 
ſchaft judenchriftlich (f. Kap. 4, 1); allein 
ſchon durch den Reichtum an jüdiſchen Broj- 
elyten in Rom wird die Thatjache eingeleitet, 
daß auch der heidenchriſtliche Bejtandteil 
bedeutend war (Röm. 11, 13 ff. 25). Man 
kann daher auch annehmen, daß die Öemeinde 
jedenfalls ebenfofehr durch Heidenchriften aus 
Antiochien, als durch Judenchriſten vom er- 
jten Pfingitfefte in Serufalem vorbereitet wor- 
den. Aus den 16. Kapitel aber erjehen wir 
außerdem, daß die nanıhafteften Glieder der 
Gemeinde Anhänger des Paulus waren. Und 
ohne Zweifel hatte Paulus die eigentliche 
perjönliche Grimdung und Organijation einer 
Gefamtgemeinde in Rom in großartiger 
Reichspolitik ebenfo hier, wie in Ephejus, 
durch die VBorausfendung anhänglicher Glau— 
bensgenoffen vorbereitet, beſonders aber Durch 
Boransfendung der Eheleute Aquila und 
Priscilla. Wie diefe feine Bahnmacher waren 
in Ephefus, jo auch in Rom. „Als Paulus fo 
höchft gedeihlich in Griechenland wirkte, da 
war: e8 Sehr natürlich, daß apoftofifche Männer 
aus feiner Schule num auch noch weiter weit- 
fich in die Hauptftadt des Heidentums hin⸗ 
über die evangeliſche Wahrheit trugen. Die 
Vertreibung der Juden aus Rom unter Clau— 
dius (Sueton. Claud. 25; Apoſtelg. 18, 2) 
diente der göttlichen Führung als ein beſon— 
deres Mittel dazu. Nach dem nahen Grie— 
chenland Geflüchtete wurden Chriſten, und 
zwar Pauliner, und traten dann nach ihrer 
Rückkehr in Rom als Verkündiger des Chri- 
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ſtentums und al3 Ordner einer Öemeinde auf. 
Dies beftätigt ſich Hiftorifch durch das Bei— 
ſpiel des Aquila und der Priscilla, welche als 
Juden nach Korinth emigrirten, hier über 1'/. 
Jahre mit Paulus zufammen lebten, und ſpä— 
terhin (Röm. 16, 3) als Lehrer und Inhaber 
eine Verſammlungshauſes der römischen 
Gemeinde ericheinen. Wahrjcheinlich daß auch 
andere unter den Kap. 16 genannten Perſo— 
nen auf ähnlichen Wegen von Gott geführt 
twaren; jicher aber gebührt dem Aquila und der 
Priscilla ein Hauptrang unter den Gemeinde— 
gründern, denn unter den vielen Lehrern, 
welche Baulus Kap. 16 begrüßt, bietet er ihnen 
den erjten Gruß, und zwar mit einer jo rüh- 
menden Charafteriftif, wie fie feinen der 
übrigen zu teil wird“ (Meyer). 

Die vielfach ftreitige Frage, aus welchen 
nationalen und religiöfen Bejtandteilen ſich 
die römifche Gemeinde gebildet habe, hängt 
mit der Frage nach der VBeranlafjung und 
dem Zived des Römerbriefes aufs innigjte zu— 
fammen. Bei der Verhandlung über diejen 
Punkt find vorab bejtimmte Unterjcheidungen 
zu machen. Der Gegenſatz: Judenchriſten und 
Heidenchrilten fällt. nämlich nicht mit dem 
Gegenfaß: nichtpaulinifche und paulinifche 
Chriften zujammen. Aquila und PBriscilla 
3. B. waren Judenchrijten, aber von entjchie- 


den paufinischer Richtung. Dagegen gab e3 


in der galatichen Gemeinde auch Heiden— 
riften, welche fich dem Apoftel Baulus hatten 
entfremden laſſen durch den judaifirenden 
Parteigeift. Ebenfo hat man die Judenchriften, 
welche in gejeßlicher Angftlichfeit befangen 
waren (KoFeveis) von den allmählich hervor⸗ 


tretenden ebionitifirenden faljchen Brüdern‘ 


zu unterjcheiden; wie man nicht minder unter 
den Heidenchriften die reinen Pauliner und 
jolche, welche ein rückſichtsloſes, hochfahrendes 
Freiheitsbewußtſein geltend machten, zu unter- 
ſcheiden hat. Ja ſelbſt umter den gejeßlich 
ängftlichen Judenchriſten bildete ſich früh 
ſchon der Gegenſatz zwiſchen den Befangenen 
der pharifäiichen Geſetzlichkeit und der efjeni- 
ſchen Heiligfeit. 

Daß das national-jüdische Element in der 
römischen Gemeinde bedeutend fein mußte, 
daß e3 die erite Baſis der Gemeinde bildete, 
ergibt fich nicht nur aus den Historischen Ver: 


hältnifjen, jondern auch aus unferem Briefe 


felbſt (ſ Rap. 2, 17 f.;4,1ff;7, AM). 





Daß jedoch auch das heidenchriftliche Ele— 
ment in der römifchen Gemeinde ftarf vertre- 
ten war, und vielleicht ſogar übertiegend, 
wird ebenfall3 zuvörderſt ſchon durch Die 
hiſtoriſchen Verhältniſſe mwahrjcheinlich ge— 
macht. „Das zuerſt unter den Juden gewur—⸗ 
zelte Chriftentum fand um jo leichter in Rom 
auch unter den Heiden Eingang, weil dajelbit 
die heidnifche Volksreligion bereit unter 
Gebildeten und Ungebildeten ſehr in Verach— 
tung geraten (f. Giejeler, I, $.11—14), daher 
die Geneigtheit zum Monotheismus jehr all- 
gemein umd die Mengeder zum Judentumliber- 
tretenden jehr groß war (Juv.Satyr. 10, 96 ff.; 
Tacit. Ann. 15, 44; Hist. 5, 5; Seneca bei 
Auguftin. de eiv. dei 7, 11; Joseph. Antig. 
18, 3. 5). Wie jehr aber mußte num die frei- 
finnige, über alle Fefjeln eines abjchredenden 
Geſetzesrigorismus erhabene Religionslehre, 
wie ſie vom Aquila und andern pauliniſchen 
Lehrern gepredigt wurde, Aufmerkſamkeit 
und Beifall bei den vom Heidentum unbefrie⸗ 
digten Römern finden“ (Meyer). Daß es fich 
wirflich jo verhielt in der römiſchen Gemeinde, 
dafür zeugen die mehrfachen Anfprachen an 
den heidenchriftlichen Teil: Kap. 1, 5 und 6; 
8. 13; Rap. 11,13 ff. 

: Daß endlich beide Elemente in der Gemeinde 
bedeutend waren, ergibt jich daraus, wenn der 
Apoftel durchweg im Briefe Juden und Hei- 
den, Judenchriften und Heidenchriften neben- 
einander stellt, um in ähnlicher Weife wie im 
Ephejerbrief die rechte Gemeinfchaft unter 
ihnen zu vermitteln; bier freilich nach einem 
andern beſtimmenden Grundgedanfen als in 
jenem Briefe. In der Begrüßung und Ein- 
leitung finden wir Judenchriften und Heiden- 
chriſten gleichmäßig berüdfichtigt. Das Thema 
de3 Briefes (Rap. 1,14—17) bezieht ausdrückt 
lic das Evangelium auf die Juden und auf 
die Griechen. In der Erpofition der Ungered)- 
tigfeit des Menjchengefchlechts werden die 
— und die Juden neben einander in das 
Sicht der richtenden Wahrheit geſtellt (Rap. 1, 
18 bis 3, 20). Ebenſo wird die Rechtfertigung 
durch den Glauben in beſtimmter Weife bezogen 
auf Juden und Heiden (Rap. 3, 21 bis 5,11). 
Nicht minder die Gemeinfchaft des Todes 
in Adam und des neuen Lebens in Chrifto 
(Kap. 5, 12 bis 8, 39). Und fo auch die beiden 
Dfonomien des Geriht3 und der Erbarmung 
in der Weltgejchichte (Kap. 9, 11). Selbſt in 
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der Paräneſe tritt die Unterſcheidung wieder 
hervor: Schwache im Glauben und Freie; 
Richtende und Verachtende, Schwache und 
Starke (Kap. 14 bis 15, 7); obſchon freilich 
hier der zweite egenfaß: nichtpaulinifche und 
paulinische Ehriften, mit in Betracht fommt. 

Kann man auch nicht mit voller Gewißheit 
jagen, daß der heidenchriftliche Teil in der 
römischen Gemeinde überwog ſo iſt es doch 
offenbar, daß der pauliniſche Typus in dem 
Maße das Übergewicht hatte, daß der Apofteldie 
Gemeinde im Geiſte ſchon als ſeine Gemeinde 
anſehen konnte. Faſſen wir die einzelnen Haus⸗ 
gemeinden ins Auge, welche der Apoſtel Kap. 16 
begrüßt, ſo ſtehen Aquila und Priscilla an der 
zuerſtgenannten und wohl auch bedeutendſten 
Stelle, und dieſe ſind ja Judenchriſten und 
gleichwohl entſchledene Pauliner. Ebenſo bewei⸗ 
ſen die warmen und freundſchaftlichen Bezeich— 
nungen, womit er die meiſten der weiterhin 
Genannten begrüßt, daß er dieſelben als ſeine 
Geiſtesgenoſſen im engſten Sinne des Wortes 
betrachten kann. Gleiches ergibt ſich aus dem 
Inhalte des Briefes hin und wieder. Da der 
Apoſtel ſich mit Recht als den im beſonderſten 
Sinne berufenen Heidenapoſtel betrachtete 
(Kap. 1, 5; ein Bewußtſein, welches nach 
Galat. 2 weder eine Spannung mit den vor— 
zugsweiſe als Judenapoftel Berufenen, noch 
ein Vorbeigehen des Apoſtels an den jüdiſchen 
Synagogen involvirte), ſo mußte er ſchon früh 
die Weltſtadt Rom als einen für ihn beſtimm— 
ten Wirkungskreis ins Auge faſſen. Dem— 
gemäß dachte er denn auch früh ſchon auf die 
Miſſion in Rom (Apoſtelg. 19, 21; Röm. 
1,13). Auch bereitete er die Ausführung feines 
Gedanfens ſchon frühe vor, indem er feine 
Freunde Aquila und Priscilla und manche 
andere Genofjen, wozu jet auch die Dia- 
foniffin Phöbe aus Korinth gehörte, nach Rom 
vorausgehen ließ. Und eben deswegen konnte 
er den Römern gegenüber von der gewöhn- 
lichen Vorausſetzung abgehen, nach welcher 
eine perjönliche apoftolifche Wirkſamkeit der 
fchriftlichen vorangehen mußte; ex fonnte dies⸗ 
mal jeinen Brief vorausgehen laffen, und den 
römiſchen Chriften roAungor&owg a10 ueoovs 
(Rap. 15, 15) fchreiben, ohne beforgen zu 
müſſen, daß er in einen fremden Wirkungs— 
frei eingreife (Rap. 15,20). Gleichwohl ſcheint 
der Zartfinn, womit er die Rechte und die 
Selbftändigfeit anderer, befonders der Gläu— 








bigen fchonte, ihm die Form diktirt zu haben, 
nach welcher er feinen Befuch in Rom als eine 
Durchreiſe nach Spanien bezeichnete. Ex 
fornte mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
dab Rom feine Hauptftation jein werde; follte 
es fich aber auch anders finden nach der vor⸗ 
wiegenden Eigentünlichfeit der Gemeinde, jo 
fonnten fie ihm doch das hriftliche Gaſtrecht 
nicht verſagen, unter deſſen Segnungen er 
dann weiterziehen wollte Daf aber das judai- 
fivende Element in der Gemeinde nicht von 
einer erheblichen Bedeutung und Entwicelung 
war, ergibt jich daraus, daß ev nur gefeßliche 
Angitlichkeiten in Bezug auf Fefttage und 
Speifegenuß ins Auge zu faffen hat, nicht 
aber anmaßliche judaiſtiſche Dogmen. 

Bei diejem wirklichen Beftand der Gemeinde 
aus Sudenchriften und Heidenchriften Konnte 
e3 leicht gejchehen, daß fich die theofogifchen 
Schulmeinungen bald auf die eine Seite war: 
fen, bald auf die andere. 

Nach Paley, Henfe, Koppe, Krehl, Baum- 
garten-Erufius, Thierſch foll die Gemeinde 
eine überwiegend judenchriftliche gewefen fein, 
und Baur hat zu Gunsten feiner befannten 
Ebioniten⸗Hypotheſe der Gemeinde einengelin- 
den Ebionitismus angedichtet, ſowie nach ihm 
Schwegler. Die ausführliche Widerlegung 
diefer mit einer Verdrehung verjchiedener 
Stellen geſtützten Anficht |. bei Tholuck, ©. 
3 ff; Schon Meyer findet fich berechtigt, in der 
Einleitung kurz über die Einfälle Baurs 
hinwegzuſchreiten. Baur hat auch hier die 
überall von ihm gefeierten Clementinen an- 
gerufen, und den ftehenden Begriff der 997 
nicht nur Kap. 1, 5, fondern auch V. 13 ent- 
fräften wollen. Daß nach dem Hang des rö- 
mifchen Nationalgeiftes in Nom fpäter das 
jwdaiftische Element bedeutendes Terrain 
gewinnen fonnte, beweift nichts für den Stand 
der Gemeinde zur Zeit des Paulus; obſchon 
auch in Bezug auf diefe Zeit von einer Herr- 
Ihaft des Ebionitismus in Nom nicht die 
Rede jein kann (f. Tholud, ©. 7). 

Nach Neander, Nidert, de Wette, Ols— 
haufen, Meyer war der heidenchriftliche Teil 
überwiegend. Aber noch bei Meyer vermifcht 
ſich dieſer Begriff mit dem andern, daß das 
paulinische Chriftentum in Nom itberwiegend 
war. Wir können alſo in folgender Weife 
unterſcheiden: Das heidenchriftliche Element 
war ficher ſtark, das paulinische Element aber 
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war jogar offenbar überwiegend. Dasfelbe 
war auch Später noch der Fall, als Paulus 
aus feiner Gefangenschaft in Rom den Brief 
an die Philipper fchrieb, obſchon auch hier 
wie anderwärts in den Gemeinden nad dem 
Jahre 60 die judaiſtiſche Richtung jich ſtärker 
regte (Phil. 1). Später fonnte auch der kurze 
Aufenthalt de Petrus in Nom, ſowie die 
größere Wahlverwandtichaft zwiſchen dem 
judenchriftlichen und dem römiſchen Geifte, 
den paulinifchen Typus mehr bejchränfen und 
allmählich verdunfeln. 

Befand fich aber auch jebt ſchon eine bedeu— 
tende Schar von Judenchriſten in Rom — wie 
fonnten die VBorjteher der Juden gegen den 
Apoftel Paulus, al3 er nad) Rom kam, ſich in 
der Weiſe erklären, wie fie es nach Apoſtelg. 
28, 21 gethan? Ihre Antwort ift offenbar 
eine ausweichende, bei welcher fie fich nament— 
ih an die zwei Punkte halten, daß feine 
Klageſchrift gegen Paulus von Serufalem an 
fie gelangt ift, und daß die Chriften überall 
bon den Juden als eine Sefte befämpft mer- 
den. „Nach Baurs Vorgang hat namentlich 
Heller in feiner £ritifchen Abhandlung über die 
Kompofition der Apoftelgefchichte aus dem 
„Widerſpruch“ zwiſchen dieſen beiden Urkun- 
den (der Apoſtelgeſchichte und dem Römerbrief) 
einen ſchlagenden Beweis für den im pau— 
liniſch-apoſtoliſchen Intereſſe unhiſtoriſchen 
Charakter der Apoſtelgeſchichte entnehmen zu 
können geglaubt (Theol. Jahrbb. 1849, ©. 579. 
1850, S. 368). Eine Rechtfertigung Baur 
gegenüber wurde ſchon von Kling (in der Ab— 
handlung Stud. und Krit. 1837, ©. 301) 
verjucht“ (Tholud). Man vgl. dariiber Tho- 
lud, ©. 10 ff.; Meyer ©. 20. M. apoftol. 
Beitalter, I, ©. 106 u. a. 


8.3, 
Die Beglaubigung des Römerbriefs. Seine 
Authentie und Integrität. 

Der Brief de3 Paulus an die Römer gehört 
zu den amerfanntejten Büchern des Neuen 
Teſtaments. Ex ift durch die itbereinftimmen- 
den Zeugniffe der alten Kirche, durch die Über- 
einftimmung feines Charakters mit dem ge— 
IHichtlichen Charakter des Paulus, durch fein 
inneres Gewicht und feine große Wirkung in 
der Kirche hinſichtlich feiner Authentie aufs 
ftärkite beglaubigt. Es könnte befonderg für 
ihn ſprechen, daß die Baurfche Kritik, welche 


die meiften neuteftamentlichen Bücher für un— 
echt erklärt hat, dennoch diefen Brief (Freilich 
mit Ausnahme der zwei lebten Kapitel), neben 
den Korintherbriefen und dem Galaterbrief für 
echt gelten läßt, wenn diefe Kritik jelber irgend- 
wiealseineechtebeglaubigt wäre. Ihr Zeugnis 
kann hier ebenfowenig wie anderwärts erheb- 
lich fein. Bedeutende Anklänge an unfern 
Brief finden fich ſchon in dem (erſten) Briefe 
de3 Clemens von Rom; bei Ignatius, Poly- 
karpus, Juſtinus Martyr ꝛc. Der Onoftifer 
Marcion kannte ihn. Die drei großen Zeugen 
der Kirche und des Neuen Tejtaments in fei- 
nen meilten Bejtandteilen, Irenäus, Ter— 
tullian, Clemens von Alexandrien, legen auch 
für unjern Brief bejtimmtes Zeugnis ab. Dri- 
genes fommentixte den Brief. Selbſt die That- 
jache, daß die judatjirenden Sekten den Brief 
verwarfen, fpricht mittelbar für ihr; fie haßten 
in ihm die paulinifche Lehre. In der neueren 
Zeit hat der Engländer Evanſon in feiner 
Schrift über die Diffonanz der vier Evang. 
beifäufig auch die Echtheit des Römerbriefs 
angetajtet mit nichtsfagenden Bemerkungen; 
außer ihm Bruno Bauer. | 

Die Integrität des Briefes dagegen: ift 
mehrfach angefochten worden. Schon Marcion 
berwarf das 15. und 16. Kapitel aus dogma— 
tiichen Gründen. Heumann in feiner Erffä- 
rung des Neuen Teſtaments behauptete: Der 
Brief jchließe als erfter Brief mit dem 11. Ka— 
pitel; was weiter folge, fei ein neues Schrei- 
ben des Paulus. Semler fehrieb: De dupliei 
adpendice Epistolee Pauliad Romanos. Nach 
Paulus in Heidelberg follte das 15. Kapitel 
ein befonderer Brief fein an die aufgeflärten 
Chriften in Rom; Kap. 16 ein befonderes 
Schreiben an die Vorfteher. Mehrfache und 
zum Teil wunderliche Konjekturen find auch 
bon Schulz und Schott über das 16. Kapitel 
gemacht worden. 3. E. Chr. Schmidt erklärte 
die Doxologie Kap. 16, 25—27 für unecht, 
weil fie in Codex F. u. a. fehlt, in andern 
Codices geftrichen ift, in Codex I und faft 
allen Minusfeln nad) Kap. 14, 23 jteht. Neiche 
nahm an, die öffentliche Vorlefung des Briefes 
ſei nur bis Kap. 14, 23 gegangen, umd zwar 
weil das jpäter Folgende als weniger allgemein 
erbaulich erſchienen ſei Daher habe man diefen 
Punkt mit einer Doxologie gejchlofien. Diefe 
Dorologie ſei fpäter an den Schluß des ganzen 
Briefe3 gekommen. Näherliegend wäre die 
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Folgerung gewejen: weil man öfter die Vor- 
lefung mit Rap. 14, 23 gejchloffen, habe man 
die Dorologie vom Schluß des ganzen Briefes 
an dieje Stelle heriiber genommen. Daraus 
würde jich dann erflären, daß fie fich in jün— 
geren Codices nach Kap. 14,.23 findet. Nach 
v. Baur in feinem Auffaß über Zweck und 
Beranlafjung des Römerbrief3 follen das 15. 
und 16. Kapitel des Briefes unecht fein. Aller- 
dings ftreiten diefe Kapitel gegen feine An— 
wendung der Ebioniten-HHpotheje auf den Zu- 
ſtand der römifchen Gemeinde. Gegen ihn 
ſchrieben in den Studien und Kritifen Kling 
(1837, Heft 2) und Olshauſen (1838, Heft 4). 
Selbjt der Umſtand, daß die Clententinen ein 
anderes Bild von der römijchen Gemeinde zu 
geben jcheinen, jollte hier gegen die Echtheit 
des Briefes entjcheiden! 

Was die Sprache des Briefes anlangt, fo 
haben mehrere fatholiiche Theologen die Note 
des ſyriſchen Scholiaſten zur Peſchito: Paulus 
habe feinen Brief römiſch gejchrieben, be- 
nußt, um zu behaupten, derſelbe ſei urjprüng- 
lich lateiniſch geſchrieben. Nicht ohne Grund 
haben Grotius u. a. den Ausdrud: Römiſch, 
bier im weiteren Sinne genommen, obwohl 
zu bejtimmt auf die griechiihe Sprache ge 
deutet. „Die griechische Abfaſſung entjpricht 
völlig nicht bloß der hellenifchen Bildung des 
Apoftels ſelbſt, ſondern auch den jprachlichen 
Berhältniffen Roms (f. Credner, Einleit. II, 
©. 383 f.), wie der Analogie des übrigen alt 
hriftlichen nach Rom bejtimmten Schrifttums 
(Ignat., Zuftin., Iren. al.)“ Meyer. Nach 
Bolten und Bertholdt follte der Brief ur— 
ſprünglich aramäiſch gefchrieben fein. Näheres 
f. mt. bei Meyer, Reiche u. a.; beſonders auch) 
in den Einleitungen. 


Bud 
Beranlaffung, Zwed und Inhalt des Briefes. 
Die Entjtehung unferes Briefes wurzelt in 
der innigen Beziehung zwiſchen dent Beruf 
und Bewußtfein des Heidenapoftels und Rom, 
der großen Metropole der heidnijchen Welt. 
Der Inhalt desjelben aber beſtimmt jich da- 
durch, daß der Apoftel in Rom die Exiſtenz 
einer aus Judenchriften und Heidenchriften 
gemijchten Gemeinde ſchon vorfindet, daß cr 
jedoch die Berechtigung zu einer perfönlichen 
Wirkfamfeit in der römifchen Gemeinde, und 
von ihr aus weiterhin im Abendlande ſchon 
Lange, Bibelmerk. N. T. VI. 3. Aufl. 








längft durch die Vorausfendung feiner Mif- 
ſionsgehülfen eingeleitet hat. Sein Brief 
fnüpft an dieſe Einleitung an als ein vor— 
läufiger Abdruck feiner perfönlichen Wirk 
jamfeit, d. h. als die Verkündigung des Evan: 
geliums in feiner zugleich theokratiſchen Be— 
ſtimmung und zugleich univerfelfen Verfaſſung, 
wie es geeignet iſt, Juden und Heiden in einer 
gemeinſamen Heilsbedürftigkeit darzuſtellen, 
und auf einem gemeinſamen Heilsgrunde zu 
erbauen als eine Glaubensgemeinſchaft, welche 
theokratiſche Beſtimmtheit und univerſellen 
Geiſt in vollem Einklang verbindet. 

Es war natürlich, daß Paulus gemäß ſeinem 
Beruf für die Heidenwelt ſchon früh auf ſeiner 
Laufbahn die Weltſtadt Rom als Ziel ins 
Auge faßte. Sein Sehnen und Streben ging 
nad) Rom nad) Kap. 15, 23; 1, 11. Die 
Ordnung feiner apoftoliihen Wirkjamfeit 
freilich gebot ihm, zuerſt das apoſtoliſche Amt 
im Morgenlande zu beitellen nach Kap. 15,19; 
Apojtelg. 19, 21. Daher mußten feine drei 
orientalischen Miſſionsreiſen vorangehen, wo— 
rin ex ich immer mehr dem Weiten näherte, 
und da er außerdem nach jeder Mifftonsfahrt 
die Verbindung feines Werks mit der Me— 
tropole zu Jeruſalem wieder durch eine Rück— 
fahrt nach dieſer Stadt zu fichern hatte, außer- 
dem aber viele Hemmungen erfuhr, jo konnte 
er von großen Verhinderungen feines Vor— 
habens reden (Kap. 1, 13; 15, 22). Da er im 
Sinne hatte, nach feiner dritten Miſſionsfahrt 
bon Serufalem aus nach Rom zu gehen, jo 
mußte am Ende auch jeine Gefangennehmung 
in Serujalem und feine Gefangenschaft in 
Cäfarea feinem Zwecke dienen, objchon er da- 
durch wieder eine neue Verhinderung erfuhr, 
und feine Appellation an den Kaiſer (Apoftelg. 
25, 10) war nicht nur ein Gebot der Notwehr, 
fondern auch ein großer Schritt zu ſeinem 
Ziele Hin. Aber auch in Rom ſelbſt hatte fich 
mm dag Hindernis aufgeworfen, daß ſich hier 
bereits eine bedeutende Glaubensgemeinjchaft 
gebildet hatte ohne fein Zuthun. Dieſes Hin- 
dernis befeitigte er auf dreifache Weife. Erſtens 
dadurch, daß er feine Geijtesgenofjen Aquila 
und Priscilla vorausziehen ließ nach) Rom, 
um ihm die Stätte zu bereiten. Zweitens 
durch feinen Brief. Drittens dadurch, daß er 
ſich fein Ziel weiter ftedte: nad) Spanien, 
um auf alle Fälle die Gemeinde in Nom be- 
fuchen zu dürfen, ohne feinen apoftolifchen 
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Grundſatz zu verlegen: Kap. 15,20. Seine Ge⸗ 
fangenſchaft beſeitigte die letztere Schwierigkeit, 
da ſie ihn ſogar nötigte, zwei Jahre in Rom 
zu verweilen, ohne daß er damit ſeinen Plan: 
weiter nach Spanien, aufgegeben hätte. 

Über die Veranlaſſung und den Zweck des 
Römerbriefs iſt ſehr viel und in ſehr verſchie— 
denem Sinne verhandelt worden ſowohl von 
den Commentatoren als in beſonderen Ab— 
handlungen und Schriften. 


An die unſeren Gegenſtand betreffenden 
Abhandlungen von Schmid (Tübinger Weih— 
nachtsprogramm 1834: De Pauline ad Ro- 
manos Epistol.e consilio etargumento, 1830), 
von Baur (Zweck und Beranlaffung des Römer- 
briefs. Tübinger Zeitſchr. 1836, 3. Heft) und 
jeinen Genoſſen (ſ. Thol. ©. 16), von Ols— 
haufen (Studien und Kritifen 1838, ©. 953), 
bon Huther (Zweck und Inhalt der zwölf erften 
Kapitel des Römerbriefs, 1846) u. a. (f. Neuß, 
die Gefchichte der Heiligen Schriften Neuen 
Zejtament3, 8. 107, Öuerife, ©. 327), fchließt 
ſich an die Schrift von Theod. Schott: Der 
Nömerbrief, feinem Endzweck und Gedanfen- 
gang nach ausgelegt, Erlangen 1858. 


„Der dogmatifchen Auslegung der früheren 
Zeit, jagt Tholuck, welcher das Intereſſe fern 
lag, nach näheren hiftorischen Zwecken zu fragen, 
fiel meiftens Zweck und Argumentum bibliſcher 
Schriften unmittelbar zuſammen; in dem, was 
der göttliche Geiſt den Verfaſſer ſchreiben ließ, 
lag auch der Zweck für die Chriftenheit aller 
Zeiten (fo hier noch Limborch) Seit die Aus— 
(egung dom Hijtorischen Standpunkte ausging, 
juchte fie aus der Vergleihung des Inhalts 
mit der hiftorifchen Situation, aus welcher 
die Schriften hervorgegangen, den nächften 
Zweck für die damaligen Leſer zu erfennen, 
wiewohl einige auch — die äußere Veran- 
laſſung an die Stelfe der innern feßend — bei 
zufälligen Urſachen ftehen bleiben: die gute 
Selegenheit nach Nom durch Abreife der 
korinthiſchen Diafoniffin Phöbe, der Anblick 
des adriatiſchen Meeres von der Hochfüfte 
Illyriens, und die dadurch erweckte Sehnſucht 
nach Rom (Dr. Paulus).“ 

Der weitere Bericht Tholucks ſtimmt nicht 
recht mit der Annahme, daß man früher durch⸗ 
weg von der dogmatiſchen Veranlaſſung aug- 
gegangen ſei, in der neueren Zeit von der 
hiſtoriſchen. 





Was die hiſtoriſchen (allerdings näher 
beſtimmt ſpeziell⸗dogmatiſch⸗hiſtoriſchen) Ver⸗ 
anlaſſungen anlangt, ſo haben ſchon der Am— 
broſiaſter, Auguſtin, Bullinger und Bucer dem 
Briefe ein polemiſches Verhalten gegen Juden⸗ 
chriſten zugeſchrieben (Pellican in prophylak— 
tiſchem Sinne), und mit manchen Modifi— 
kationen haben in der neuern Zeit Eichhorn, 
Schmid, Baur, Schwegler, Zeller Köſtlin, 
Lutterbeck, Dietlein, Thierſch den Brief vor— 
zugsweiſe als eine Berichtigung jüdiſcher und 
judaiſtiſcher Standpunkte angeſehen. 

Chryſoſtomus und Theodoret haben dagegen 
wenigſtens auch beſtimmte polemiſche Bezie— 
hungen auf heidenchriſtliche antinomiſtiſche 
Verirrungen nach Art der Marcioniten, Balen- 
tinianer und Manichäer in dem Briefe finden 
wollen. 

Butreffender war die Vorausſetzung dog- 
matifch-hiftorifcher Anläffe, welche ſich teil- 
weiſe auch ſchon in der älteren Zeit findet, 
nach welcher der Brief zur Eonciliatorifchen 
Bekämpfung judenchriftlicher und heidenchrift- 
licher Verfehrtheiten zugleich beftimmt war. 
Dieſe Auffaffung ift namentlich von Melanch- 
thon, du Pin, Hug und Bertholdt vertreten 
worden. Melanchthon: „Es läßt fich anfehen, 
als habe Paulus aus diefer Urſach diefe Epiftel 
gejchrieben, daß die Juden fich zueigneten die 
Erlöfung und das ewige Leben, durch ihre 
eigene Öerechtigfeit aus dem Geſetz erziwungen, 
wiederum daß die Heiden darauf drangen, die 
Duden wären derhalben verftoßen, daß fie 
Chriſtum nicht hätten angenommen. “ 

Der hiftorifchen, oder beffer ſpeziell⸗dog⸗ 
matiſch⸗ hiſtoriſchen Auffaſſung der Veran— 
laſſung des Briefes ſtellt fich die dogmatiſche 
gegenüber, welche man beſſer als die Annahme 
einer univerſell⸗dogmatiſch⸗hiſtoriſchen Veran⸗ 
laſſung bezeichnen würde. Denn wenn auch 
Paulus nach diefer Anficht, ohne befondere 
Beziehungen auf befondere Mißſtände in der 
römischen Gemeinde, diefer Gemeinde einen 
Grundriß des ganzen Evangeliums nach jeiner 
Auffafjung geben wollte, fo hatte er dabei 
doch immer den univerfelliten Impuls, daß er 
als der ſpezifiſche Heidenapoftel feine Wirk 
jamfeit von Haus aus auf die ſpezifiſche 
Heidenſtadt beziehen mußte. Auf dieſe Seite 
gehörtnamentlich Luthers Borrede zum Römer: 
brief, Heideggers Enchiridion, ©. 535, Tholuck 
in den früheren Auflagen ſeines Kommentars, 
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Dlshaufen, Rückert, Reiche, Köllner, Glöckler, 
Philippi. Über verſchiedene Faſſungen dieſer 
Anſicht ſ. Schott, S. 17; die ausgeprägteſte 
gibt Olshauſen. „Man kann daher ſagen, im 
Brief an die Römer iſt gleichſam eine pauli— 
niſche Dogmatik enthalten, indem alle weſent— 
lichen Momente, die der Apoſtel Paulus in 
ſeiner Behandlung des Evangeliums vorzugs⸗ 
weiſe hervorzuheben pflegte, hier ausführlich 
entwickelt werden.“ Philippi: „Er ſollte die 
perſönliche Predigt Pauli in Rom vertreten, 
daher er eine zuſammenhängende Lehrentwicke— 
fung de3 ſpezifiſch-pauliniſchen Evangeliums 
enthält, wie fein anderer.“ 

„Diejen allen, erklärt nun Schott, muß ich 
mit Baur entschieden widerſprechen.“ Freilich 
widerjprichter ihnen (wie weiterhinzubemerfen 
it) nicht in dem Sinne von Baur. Die Vor: 
ausfeßung von Baur über den Ebionitismus 
‚der römiſchen Gemeinde hat denjelben zu der 
monjtröfen Konjequenz geführt, Daß dag Thema 
des Aömerbriefs erit in dem Abjchnitt vom 
9.—11.Rapitel bejtimmt hervortrete (wogegen 
Tholuck früher in dem gleichen Abjchnitt nur 
ein Hiftorisches Korollarium finden wollte). 
- „Die immer zunehmende Zahl der von Baulus 
aufgenommenen Heidenchriſten joll die An— 
fprüche der Judaiſten bis dahin gejteigert 
haben, daß jelbit die Aufnahme von Heiden 
unter Bedingung der Beſchneidung ihnen 
‚ nicht mehr zuläſſig gejchienen, daß fie über— 
haupt die Aufnahme von Heiden, jo lange 
Iſrael noch nicht bekehrt, als Beeinträchtigung 
angejehen!). Diefem fonfreten Gegenftande 
diene die vorhergehende Abhandlung zur Vor- 
bereitung, wie der Apoſtel iiberhaupt pflege, 
empirische Berhältnifje jofort unter den höch- 
ften und allgemeinjten Geſichtspunkt zu jtellen“ 
(Thol.). — Obſchon Tholuck die Anficht von 
Baur verwirft, hat fie ihn doch in ſoweit be— 
ſtimmt, daß er die frühere Anficht von der 
beziehungslofen Allgemeinheit des Briefes 
aufgegeben, und angenommen, der Apojtel 
habe feine Lehre von dem alleinigen Heil in 
Ehriftomit derbeftimmten Abftcht vorgetragen, 
„teils den in der &emeinde vorhandenen juden- 
chriſtlichen Tendenzen Schranfen zu ſetzen, 
teils der in nächſter Zukunft drohenden Irre— 


2) Und das ſoll, wie von Baur annimmt, doch) 
immer noch ein gelinder Ebionitismus geweſen 
fein (ſ. Tholuck, S. 173. 





leitung von den Judaiſten vorzubeugen“. Wie 
nahe lag es bei dieſer Auffafjung, zugleich zu 
bemerfen, daß der Apoftel mit feinem Briefe 
ebenfall8 einen Widerhalt gegen die Keime 
und die finftige Entwickelung heidenchrift- 
licher Antinomismen in die römische Gemeinde 
niederlegen wollte! 

Schott verwirft die Meinung, „es müſſe 
aus der ganzen Maſſe des Briefes auf Anlaß 
und Zweck desjelben geſchloſſen werden“, will 
aber den Apojtel jelbjt fragen, was er iiber 
Zweck und Anlaß feines Briefes fage, womit 
er wenigſtens wieder teilweife in die Auf- 
Ihlüffe hineingerät, welche der Inhalt des 
Briefes darbietet. Das Ergebnis feiner Unter- 
fuchung des Proömiums iftfolgendes : „Indem 
Baulus darangeht, mit jeiner heidenapojto- 
liſchen Predigt ich in das Gebiet des Occidents 
zu begeben, wünſcht er die römische Ehriften- 
gemeinde zu befuchen, und durch gegenfeitiges 
Kennenlernen in ein näheres perfönliches 
Berhältnis zu ihr zu treten, in der Abficht, 
um an diefer in der oceidentalischen Welt 
hauptitadt Lebenden Gemeinde einen feiten 
Stützpunkt für fein jebt zu beginnendes abend- 
Ländifches Heidenmiffionswerf zu haben.“ — 
Jene Verjtändigung mit der römischen Ge- 
meinde aber konnte in feiner anderen Weife 
erzielt werden als jo, „daß er Natur und 
Weſen feines apoftolifchen Werfes, und Die 
Grundfäße, von denen er fich bei der Aus— 
richtung desjelben leiten ließ, ausführlich dar- 
(egte.” Schott findet daher auch in dem Briefe 
„nicht eine Exrpofition der paulinijch-chrift- 
fichen Lehre, fondern eine begrimdende und 
vechtfertigende Darjtellung der paulinifchen 
Miſſionsthätigkeit.“ AS unhaltbar im ganzen 
erſcheint uns in der vorliegenden Schrift Die 
ftarfe Entgegenjeßung des hiſtoriſchen Motivs 
gegen das dogmatifche. Sodann im einzelnen: 
1) Die Scheidung zwifchen dem Drient und 
den Decident, wonach der erjtere al3 Die 
Sphäre de3 Judenchriſtentums bezeichnet 
wird, der letztere dagegen als die Sphäre, mit 
deren Betretung exit die vein heidenchrift- 
fiche Wirkſamkeit des Apojtels beginne (Seite 
102 ff). 2) Die Annahme, der Apojtel habe 
der Gemeinde in Nom in feinem Briefe ein 
apologetifch gehaltenes Programm feiner 
Miſſionswirkſamkeit vorlegen wollen, um ihre 
Anerkennung und fo. in ihr einen Stüßpunft 
zu gewinnen, nicht aber beabftchtigt, der Ge— 
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meinde in Rom das Evangelium nach feiner 
Faſſung zu verfündigen. 3) Er wolle allerdings 
die Gemeinde zu Rom mit feinen Ermahnungen 
in einen Stand ſetzen, worin ſie Stüßpunft 
feiner abendländischen Miffionsthätigfeit wer— 
den fünne, allein auf Nom felbft habe er e3 
dabei nicht eigentlich abgefehen, Nom ſelbſt 
fei nicht fein Ziel, fondern e3 folle ihm nur 
zum Stüßpunft dienen für feine Wirkſamkeit 
im Dceident, zunächſt in Spanien. 

Es ift vor allen Dingen mißlich, den hiſto— 
rischen Anlaß und den Dogmatifchen zu trennen, 
oder gar in Öegenfaß zu bringen. Der Heiden- 
apoftel hat fich vor der römischen Gemeinde 
nicht über feine Miffionswirffamfeitim Abend- 
Lande zu legitimiven; er hat ſich aber nach dem 
Grundjaß apoftolischer Ordnung bei ihr zu 
rechtfertigen, wenn ex auch ihr ToAumooT&owg 
(was doch nicht Heißt: defenſiv) jchreibt und 
das Evangelium verfündigt. Offenbar ift der 
erite Grundgedanfe des Brief: Der Beruf 
des Heidenapoftels ijt ein Beruf für Nom, 
und deswegen hat fich Paulus die Stadt Rom 
lange zum Biel gejebt. Der zweite Grund» 
gedanfe aber, welcher den erſten limitirt, ift 
die Idee der apoftolifchen Ordnung. Der 
Apoſtel darf die Gemeinde, welche ſchon lange 
ohne fein Zuthun befteht, nicht ohne weiteres 
al3 jeine Stiftung in Anspruch nehmen. Daher 
bezeichnet ex feinen bevorſtehenden Befuch ala 
eine Reiſe in den heidnifchen Dccident, nach 
Spanien, der Grenze der abendländifchen 
Heidenwelt, wobei ihm Nom einen gaftlichen 
Aufenthalt gewähren fol. So wahr diefer 
Ausdruck ift, jo ift der Apoftel doch von der 
Buverficht erfüllt, daß er e3 wagen fan, Rom 
als feine Gemeinde anzufprechen, und zwar 
als die Gemeinde, in welcher er die welt 
hiftorifche Einigung von Zudenchriftentum 
und Heidenchriftentum, von Jeruſalem umd 
Antiochien zu vollziehen hat. Demgemäß ent- 
jaltet ex die veligiög-fittliche Kraft feines 
Evangeliums, wie e3 geeignet ift, Juden und 
Öriechen felig zu machen, alfo auch zu einigen, 
indem es mit derfelben Evidenz a. Juden und 
Heiden zu Sündern macht; b. mit derſelben 
Gewißheit beiden dag Heil in Chriſto dar- 
bietet; c. beide von demfelben Tode zum neuen 
Leben al3 die Augerwählten hinüberführt; 
d. das Füreinanderſein der beiden in derſelben 
Heilsöfonomie Gottes offenbar macht (Rap. 
9—11); e. das Evangelium ſich als Heili- 








gungsfraft für Juden und Heiden erweilt, 
welche beide Teile tüchtig macht, einander 
wechjeljeitig zu tragen, und ſich jo von ihren 
Einfeitigfeiten in Judaismen und Baganismen 
zu befreien (Kap. 12ff.). Diefe Momente faſſen 
fich darin zufammen, daß der Apoftel der Ge— 
meinde zu Nom nicht etwa nur beiſpielsweiſe, 
fondern thatfächlich wirkfam beweilt, daß er 
al3 der univerjelle Heidenapoftel zugleich den 
Beruf habe, unmittelbar auch der Apoftel Is— 
raels (Kap. 11, 13 und 14) und der Unität 
der Judenchriſten und der Heidenchriften zu 
fein, und daß Nom, die univerjelle Heiden- 
chriftengemeinde, als jolche den Beruf habe, 
Unitätsgemeinde der Sudenchriften und der 
Heidenchriften zu werden. — Beides in der 
Kraft des univerfellen Evangeliums, welches 
alle Auserwählten verbindet, und welches er 
ſchon jebt fchriftlich, bald aber auch mündlich 
ihnen verfündigen will, um Rom zum Aus— 
gangspunfte dieſer univerfellen Glaubens- 
firche zu machen. 

Die Sache jteht demnach fo, daß der Apo- 
itel, der feine Wirkſamkeit als Judenapoftel 
begann (Apoftelg, 9, 22. 28) und der darauf 
zum Heidenapoftel im fpeziellen Sinne wurde 
(Apoftelg. 22, 21; Gal. 2), nun dag dritte 
Stadium feiner Wirffamfeit betritt, indem er 
als Bölferapoftel fein Apoftolat verwandelt 
zur Ausprägung einer Unitätsfirche, welche 
Sudenchriften und Heidenchriften in eins 
zufammenfaßt. 

8.5. 

Ort und Zeit der Abfaſſung des Briefes. 

Es ift eine ziemlich allgemeine und durch 
die verſchiedenſten Indicien feitgeftellte An— 
nahme, daß der Apoſtel den Brief an die 
Römer von Korinth aus während feines Auf 
enthaltes auf der dritten Miffionsreife daſelbſt 
geichrieben habe. 

Nach Röm. 15, 25 ff. war der Apoftel, als 
er diefen Brief fchrieb, im Begriff, mit dem 
Ertrag einer Koffefte aus Mazedonien und 
Achaja nach Jeruſalem zu reifen. Diefe Kollekte 
aber hat er auf ſeiner dritten Miſſionsreiſe in 
Korinth zu Ende gebracht nad) 1 Kor. 16, 
1-3; 2 for. 9. Schon diefe Kombination 
weiſt hin auf den legten dreimonatlichen Auf 
enthaltdes Apoſtels in Achaja (Apoftelg. 20, 2), 
und zwar insbeſondere auf Korinth, da diefe 
Stadt die Metropole der Kirche von Achaja 
war, und der Apojtel nach 1 Kor. 16, 1—7 — 


Einleitung. 


Der Brief Pauli an die Römer. 


37 





2 Kor. 9, 4; 12, 20; 13, 2 hier verweilen 
wollte. Für Korinth fpricht auch, da der 
Apoſtel den Brief durch die Diakoniffin Phöbe 
aus der korinthiſchen Hafenftadt Kenchreä ab- 
jandte (Kap. 16, 1 u. 2); daß er die römijchen 
Chriſten grüßt don feinem Hauswirte Gajus 
(Kap. 16, 23), von dem wir annehmen dürfen, 
daß er mit dem forinthifchen Gajus (1 Kor. 
1, 14) identijch ift; ebenfo von dem Stadt- 
ventmeifter Craftus, welcher nach) 2 Tim. 
4, 20 (vgl. Apoftelg. 19, 22) wohl in Korinth 
Wohnfig und Heimat hatte. Ganz ohne Grumd 
hat Dr. Baulus aus Kap. 15, 19 fchließen 
wollen, der Brief jei in einer Stadt Sllyriens 
gejchrieben worden. Mit Recht nimmt Meyer 
an, der Brief fei gejchrieben worden, bevor 
der Apoftel, welcher erſt die Abficht hatte, un- 
mittelbar von Achaja aus nach Syrien umd 
Jeruſalem zu veifen, durch jüdische Nach- 
jtellungen bewogen wurde, wieder iiber Ma- 
zedonien zuriiczugehen (ſ. Apoftelg. 20, 3); 
da er Kap. 15, 25—31 von dieſem erheblichen 
Umftande nichts erwähnt. 

Die Zeit der Abfaſſung des Briefes war 
aljo um das Jahr 59 nach Ehrifto. Auch die 
Notiz Apoftelg.-28, 21, wonach die römischen 
Juden noch von einem Briefe des Paulus nach 
Nom nichts zu wiſſen ſcheinen, ift zur Konſe— 
quenzmacherei benußt worden; der Brief 
follte demzufolge nach Tobler einer fpäteren 
Zeit angehören — ein Difjenfus, welchen 
Blatt und Meyer beitritten haben. 

Der Brief wurde von Paulus einem Ge— 
hülfen Tertius in die Feder. diktirt (Kap. 
16, 22). „Den Grund, weshalb Paulus jeine 
Briefe nicht ſelbſt fchrieb, hat man nicht in 
einer Ungeübtheit im Griechiich-Schreiben zu 
fuchen, welche ganz mit Ungrund angenommen 
wird, jondern in der apoftolischen Stellung, 
welcher für Schreibarbeiten untergeordnete 
Hände zu Dienfte waren“ (Meyer). ©. Sal. 
6, 11 umd das Bibelwerf: Der Brief an die 
Galater (©. 116). 


8.6. 

Die Bedeutung des Briefes an die Römer. 

Olshauſen teilt die paulinischen Briefe ein 
in drei Mlaffen: erſtlich dogmatiſche Lehr- 
briefe, fodann praftifche Lehrbriefe, und 
endlich freundſchaftliche Herzensergüſſe. 
Daß dieſe Einteilung nicht haltbar ſei, ergibt 
ſich ſchon aus der Bemerkung, daß er auch die 











tiefſinnigen chriſtologiſchen Briefe an die &phe- 
jev und an die Kolofjer nebit dem Bhilipper- 
brief und dem Brief an den Philemon in die 
Kaffe der „Freumdfchaftlichen Herzensergüffe“ 
gefeßt hat. Auch damit aber ift wenig gefagt, 
daß der Römerbrief in die Klaſſe der dogma- 
tischen Lehrbriefe gefeßt ift. Nichtiger ift die 
Bemerkung Olshaufenz, der Brief an die Römer 
ſei dem Brief an die Galater am meiſten ver— 
wandt; doch führt es nicht zum Ziele, wenn 
er ſagt: „Beide behandeln das Verhältnis von 
Geſetz und Evangelium; während aber im 
Römerbrief dieſes Verhältnis ganz objektiv 
aufgefaßt iſt, ſtellt es der Galaterbrief pole— 
miſch im Gegenſatz gegen die judaiſirenden 
Chriſten dar. Auch beſchränkt ſich der Brief 
au die Galater einzig und allein auf dieſes 
Verhältnis und handelt dasjelbe kürzer, als 
im Römerbrief geſchieht, ab. Im Sendſchreiben 
an die Römer dagegen wird das Verhältnis 
von Geſetz und Evangelium im eigentlichen 
Sinne des Wortes didaktiſch, ja wiſſenſchaft— 
lich dargelegt ꝛec.“ Wir haben ſchon bemerkt, 
wie die beiden Briefe als ſpezifiſch ſoteriologiſche 
Briefe im engeren Sinne zu bezeichnen find, 
wie aber der Römerbrief die Rechtfertigung 
durch den Glauben an Chriſtum im Gegenſatz 
gegen das allgemeine menschliche Verderben 
darstellt, der Galaterbrief im Gegenſatz gegen 
die faljche Gerechtigkeit aus den Werfen des 
Geſetzes. Damit hängt denn auch zufammen, 
daß der Brief an die Römer weit umfaljender 
angelegt ift, als der Brief an die Galater, 
indem ex es mit dem Heidentum und dem 
Judentum zugleich zu tun hat, indemer zeigen 
will, daß weder die Offenbarung Gottes durch 
die Natur amd durch das Gewiſſen bei den 
Heiden, noch das Geſetz bei den Juden das 
Heil gebracht hat, und indem er das menjch- 
fiche Verderben und die gegenüberjtehende 
Erlöfung durch drei Stadien hindurchführt 
in der univerſellſten, erſchöpfendſten Betrach- 
tung, welcher dann eine ebenfo allfeitige Nub- 
anwendung entjprechen muß. } 
Obſchon der Brief an Die Römer der Reihen⸗ 
folge nach in die Mitte der pauliniſchen Briefe 
gehört, ſo iſt ihm doch der Primat unter den— 
ſelben zweimal zuerkannt worden, ein Primat, 
welcher zu dem angeblichen Primat des rö— 
miſchen Biſchofs in augenſcheinlicher Oppo— 
ſition ſteht. Denn ſo beſtimmt widerſpricht 
der Römerbrief in ſeinem pauliniſchen Typus, 
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in feiner Lehre von der Nechtfertigung durd) 
den Glauben ohne die Werfe des Geſetzes, der 
Lehre Roms, daß er noch heute als ein immer 
von neuem giltigeg Sendjchreiben „an die 
Römer“ insbeſondere betrachtet werden fann. 

Seiner Bedeutung wegen hat ihn die alte 
Kirche jchon in der Dispofition des neute- 
jtamentlichen Kanons, insbefondere des »Apo- 
stolos« an die Spiße der paulinifchen Briefe 
geftellt, wobei allerdings auch das Anfehen 
der römischen Gemeinde mit in Betracht wird 
gefommen fein. Noch mehr hat die Nefor- 
matton den Brief ins Licht gerüct. „Von der 
im Römer- und Galaterbrief entiwicelten 
Grundwahrheit ging dieReformation in ihrem 
Gegenſatz gegen den in die chriftliche Kirche 
eingedrungenen Judaismus aus. Die Lehre 
von der Rechtfertigung durch den Glaubeu 
wurde jo das dogmatische Zentrum. Daher 
die Bedeutung, welche unſer Brief namentlich 
in der protejtantifchen Kirche erhalten. Die 
Vorlefung gerade über Ddiefen Brief war 
Melanchthon die teuerite, faſt ununterbrochen 
wiederholte er diefelbe, und wie einft Demos- 
thenes den Thuchdides, hat er diefen Brief 
zweimal mit eigener Hand abgefchrieben, um 
ihn deſto tiefer feinem Gedächtniffe einzuprägen 
(Strobel, Literaturgefchichte der loci Melanch- 
thons, ©. 13). Da er hier die Hauptartifel 
des chriftlichen Glaubens entwicelt fand, fo 
gründeten ſich auf den Brief an die Römer die 
erjte Glaubenslehre der neuen Kirche, Melanch— 
thons loci communes 1521. Seitdem wurde 
der Brief als ein Kompendium der biblifchen 
Dogmatik betrachtet, unter welchem Gefichtg- 
punkte auch Olshauſen väth, das exegetifche 
Studium damit zu beginnen. Eher möchte 
man indes, wenn man den Gedanfengang bon 
Kap. 1-11 verfolgt, eine Hriftliche Philo- 
jophieder®eltgefchichtedarinniedergelegt 
finden, dgl. Baur, Paulus ©. 657“ (Tholuck). 
Bei der letzteren Auffaſſung würde man freilich 
die chriſtologiſche a0—4 ſowie das eschatologiſche 
re)oszuwenig bedacht finden; die Soteriologie 
allerdings findet ſich mit ihrem Gegenſatz, der 
Ponerologie, in der univerſellſten Weiſe dar— 
geſtellt, und zwar unter einem die Heidenwelt 
und das Judentum umfaſſenden unioniſtiſchen 
Geſichtspunkte. Olshauſen iſt der Meinung, 
Luther habe nur den Galaterbrief kommentirt, 
weil in ihm das Verhältnis zwiſchen Geſetz 
und Evangelium ausſchließlich behandelt werde, 








| auch habe er die Aussprache über Die Prädeſti— 


nation (Röm. 9 ff.) vermeiden wollen. Über 
die Prädejtination hat fich doch Luther ander- 
wärts bejtimmt genug ausgeſprochen. Daß 
ihm für feinen Zweck der Oalaterbrief näher 
lag, hat offenbar darin feinen Grund, daß 
diefer Brief auf das fchärfite Die Oerechtigfeit 
des Glaubens der faljchen Gerechtigkeit aus 
den Werfen gegemüberftellt. Wie Luther aber 
den Römerbrief gewürdigt, das ergibt ſich aus 
jener Borrede zu dieſem Brief. Über die 
Wichtigkeit des Briefes für die Kirche in ihrer 
Neigung zum gejeblichen Wejen, iiber den 
Zuſammenhang desſelben mit der perfönlichen 
Erfahrung des Paulus und über feine Schwie— 
rigfeiten f. Olshaufen, ©. 54 ff. 


87. ir 
Literatur zum Briefe Pauli an die Römer, 
Siehe das obige Verzeichnis der paulinifchen 
Literatur überhaupt. Zudem die Verzeich- 
niſſe in Lilienthals Bibliſchem Archivarius, 
©. 427 ff., woſelbſt ſich namentlich auch ein 
reiches Verzeichnis älterer Schriften über ein- 
zelne Stellen des Briefes findet; in Fuhrmanns 
Handbuch der theolog. Literatur 2, ©. 326; 
bei Winer: Handbuch der theolog. Literatur, 
1.3». ©. 255ff.; I. Bd. ©. 121 ; Supplement 
©. 39. Bei Danz, Univerfalwörterbuch der 
theol. Literatur, ©. 346, findet man ein aus— 
führfiches Verzeichnis der betreffenden Lite- 
ratur nicht nur über den ganzen Brief, fondern 
auch über einzelne Abfchnitte und Kapitel. 
Dazu fommt das Supplementheft, S. 93. — 
Die Einleitung zum Neuen Teftament von 
Guerike, ©.320 ; von Reuß, ©. 93; von Reiche, 
S. gé ff 
Sodann die Kommentare. Tholuck nennt 
©. 26 ff. al3 Ausleger 1) unter den Kirchen: 
vätern: Drigenes, Chryfoftomus, Theodoret, 
Theodor von Mopsveitia (Fragmente), Theo- 
phylakt, Defumenius, griechiſche Schofien der 
mogfauischen Codd. bei Matthäi, Augustinus, 
Pelagius, Hilarius (Ambroftafter). 2) Mittel 
alterliche Ausleger: Herveus, Hugo a. St. 
Victore, Abälard, Thomas Aquin. 3) Katho⸗ 
liſche Ausleger ſeit derReformation: Erasmus, 
W. Eſte, eine Reihe von jeſuitiſchen Auslegern, 
worunter Ben. Juſtinian hervorragend, Konr. 
a. Lapide, Calmet, und die neueren ſ. umten. 
4) Proteſtantiſche Ausleger bis zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts: a. Reformirte Aus— 
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feger. Calvin „als Muster einfacher und 
präzijer Auslegung“ (deutſch von E.W. Krum— 
macher und L. Bender, Frankfurt a. M. 1837), 
Beza, Zwingli, Vellifanus, Bullinger, Buzer, 
Aretius, Pareus, Piscator. b. Lutherifche: 
Luther (die berühmte Vorrede zum Römer— 
briefe), Melanchthon (annotationes 1522; 
commentarii 1532), Bugenhagen, Brenz, 
Camerarius, Hunnius, Balduin. 5) Prote— 
ſtantiſche Ausleger bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hundert3: Reformirte: Drufius, de Dieu, 
Heinſius, die beiden Capellus, Hammond, 
Clericus, Coccejus (mit Necht hervor- 
gehoben). Lutherijche des 17. Jahrhunderts: 
Erasmus, Schmid, Calixt (Reliquien aus 
Borlefungen), Calovius, Spener, Ehrift. Wolf 
(curae philol.), Bengel® Gnomon (1742; 
wegen jeines hervorragenden Wertes neuer- 
dings mehrfach neu aufgelegt). Rees (Neut- 
lingen, 1860). Steinhofer (Tübingen, 1851). 
Arminianer: Grotius (annotationes in Nov. 
Test.), Limborch, Turretin (von Tholuck diefer 
Schule zugezählt), Wetjtein (Parallelen). 
Sozinianer: Crell, Schlichting, Przipzov. 
6) Evangelische Ausleger von der Mitte des 
18. Sahrhundert3 an: — Übergangszeit: 
Heumann, Mosheim, oh. Benj. Carpzoiv 
(„der vierte dieſes Namens“), Morus, Chrift. 
Schmid; voran Semler. Auch noch hierher 
gehörig Koppe. Neuere Zeit: Tholud (1. Aufl. 
1824), Flatt, Stenerjen (dänifch), Klee (fath.), 
Benecke, Rückert, Paulus, Stuart (Amerika), 
Reiche, KRöllner, Glöckler, Hodge (Amerika), 
Olshauſen, de Wette, Stengel (fath.), Fritzſche 
(3 Bde), Meyer, Oltramare (franz.), Nieljen 
(dänifch, deutjch von Micheljen), Baumgarten- 
Erufius, Reithmeyer (fath.), Krehl (1845), 
Adald. Maier (kath.), Philippi (1848). Die 
Beurteilung der bedeutendften neueren Kom— 
mentare j. bei Tholud ©. 32. 33. — Bu er 
gänzen ift dieſes Verzeichnis — außer den 
aus Winerd Handbuch der theol. Literatur, 
©. 255 ff., und Supplement, ©. 40, und jonft 
hier noch nachzutragenden Kommentaren, durch 
folgende: Bisping, der Brief an Die Römer, 
2. Aufl., Münſter bei Aichendorf. Ebenfalls 
katholiſch: Beelen, Commentarius in Epi- 
stolam St. Pauli ad Romanos, Lovani 1854. 
Philippi, Kommentar, zweite Wuflage 
(Sranffurt 1855). Vinke, De Brief van den 
Apostel Paulus an den Romeinen, 2. Aufl. 
(Utrecht 1860). Mehring, Der Brief Pauli 





an die Römer (Stettin 1859). Schott, Der 
Römerbrief, feinem Endzwed und Gedanfen- 
gang nach ausgelegt (Erlangen 1858). Ban 
Heugel, Interpretatio Epistolae Pauli ad 
Romanos (Leiden u. Leipzig, 1. Band 1854, 
2. Band 1859). Haldane, Auslegung des 
Briefes an die Römer, mit Bemerkungen iiber 
die Kommentare Macknigths, Stuart3 und 
Tholucks. Aus dem Englifchen. (Hamburg 
1839—43). Umbreit, Der Brief an die 
Römer, auf dem Grunde des Alten Teftaments 
ausgelegt (Gotha 1856). v. Hofmann, Der 
Brief Bauli an die Römer (Nördlingen 1868). 

Theologiſch-exegetiſche Monogra- 
phien über den Römerbrief. ©. Neuß, 
©. 95. Jäger, Der Lehrgehalt des Römer— 


| briefes (Tübingen 1834). Winzer, Adnotatt. 


ad loca quædam epist. P. ad Rom. (Leipzig 
1835). E. G. Bengel, Rom. II, 11—16 
(Tub. 1813). Michelsen, De Pauli ad Rom. 
ep. duobus primis capitibus (Lübeck 1835). 
Matthias, Das 3. Kapitel des Briefes an die 
Römer (Kaſſel 1857). Seyler, Dissert. exeg. 
in ep. P. ad Rom. ©. IV (Halle 1824). 
Greef, Cp. V, 1-11 (Amjterdam 1855). 
Rothe, Neuer Verſuch einer Auslegung der 
paulinifchen Stelle, Nöm. 5, 12—21 (Witten- 
berg 1836). Mangold, Exegetiſcher Verſuch 
über Röm. 5, 11—21 (Erfurt 1841). Käuffer, 
Examinatur novissima Bretschneideri de 
loco Rom. V, 12 sententia (Dresden 1834). 
Hugenholtz, Disp. de Cap. 6ep. P. ad Rom. 
(Utrecht 1821). Kohlbrügge, Das 7. Kap. ꝛc. 
(Zeiden 1840). Fischer, Ad loc. Rom. 8, 
18—34 (Wittenberg 1806). Grimm, De 
vocab. xrisıs Rom. 8, 19 commentatio, 
(Leipzig 1812). Reiche, De natura geme- 
bunda, Rom. 8, 19 (Göttingen 1830—32). 
Gadolin, Röm. 8, 28—30 (Helfingfors 1834). 
Bee, Verſuch einer pneumatisch =hermeneu- 
tiſchen Entwickelung de3 9. Kap. (Stuttgart 
1839). Ranfft, Deutliche Erklärung des 
9.—11. Rap. der Epiftel Pauli an die Römer 
(Leipzig 1750). Krummacher, E., Das Dogma 
von der Gnadenmwahl (nebſt Auslegung des 
9.—11.Rap., Duisburg 1856). Über dasjelbe 
Kapitel Steudel in der Tübinger Zeitichrift 
1836, I; Baur dafelbft, II; Haufjert in 
Pelt's Mitarbeiten 1838, III; Meyer dajelbit; 
Hoffmann, Schriftbeweis, I, ©. 212. Borger, 
De parte epist. ad Romanos parznetica 
(Leiden 1840). Wirth, Erläuterungen (Regens- 
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burg 1835). Wangemam, Der Brief an Die 
Römer nad) Wortlaut und Gedanfengang (Ber 
fin 1866). — Die Kommentare von Meyer und 
don Philippi erjchienen in neuen Auflagen. 

Praktiſche Kommentare und homile- 
tiſche Literatur: Anton, Erbauliche An— 
merkungen (Frankfurt 1746). Spener, Er— 
färung des Briefe an die Römer, neu 
herausgegeben von Schott 1839. Storr, 
Betrachtungen über den Brief an die Römer 
(Tübingen 1823). Kraußold, Erklärungen 
und Betrachtungen zu den drei erjten Kapiteln 
des Römerbriefs (Nürnberg 1830). Geißler 
(1831). Loſſius (1836). Kohlbrügge, Das 
7. Rapitel des Briefes Bauli an die Römer in 
ausführlicher Umjchreibung (Elberfeld 1839). 
Fr. Magnus Roos, Auslegung des Briefes 
an die Nömer, neue Ausgabe (Reutlingen 
1860).. Klöter, Religions-Moralität nad 
Paulus an die Römer (Bayreuth 1847). 
Diedrich, Der Brief an die Römer (Leipzig 
1856). — Winfel, Der Brief an die Römer, 
Kap. 1—13 (Bielefeld 1850). Beſſer, Bibel- 
jtunden (7. Bd.), Pauli Brief an die Römer 
(Halle 1861). Sachliche Auslegung des Neuen 
Tejtamentes von Fr. Brandes (veformirten 
Prediger in Göttingen). Sendjchreiben des 
Apojtel3 Paulus an die Römer (Göttingen 
bei Hofer). Die Bibelwerfe don Gerlach, 
Lisco und das Calwer Handbuch find auch 
hier in Erinnerung zu bringen. Ebenſo 
Heubners Auslegung des Neuen Teftaments. 
Bunſens Bibelwerf umfaßt den Römerbrief 
im 8. Bande, erite Hälfte (Leipzig 1863). 
Neuerdings erſchien: Das Neue Teftament 
u. j. w. mit Nußamvendungen von Hedinger, 
neu durchgeſehen von Ledderhofe, 2 Bände 
(Bafel 1863). — Drtloph, Der Brief Pauli 
an die Römer (Exlangen 1865/66). Hervor— 
ragend: Der Brief Pauli an die Römer, in 
Predigten dargelegt von Dr. Kögel (Bremen 
1876). Neuere theor. Schrift: Der Römer— 
brief und die Anfänge der Römiſchen Gemeinde. 
Eine fritifche Unterfuchung von Dr. W. Man- 
gold (Marburg 1866). 


8.8. 
Der Inhalt und die Einteilung. 
a. Der Inhalt. 
Der Brief an die Römer, in feinen 
16 Kapiteln der umfafjendite der pauliniſchen 
Briefe, verbindet in der innigſten Weiſe den 





Charakter eines dogmatiſchen Lehrbriefs mit 
dem Charakter eines ekkleſiaſtiſchen Anſchrei— 
bens in einer ſpezifiſch-⸗perſönlichen Beziehung. 
Der Apoſtel will ich, wie ſchon bemerkt wurde, 
von feinem Standpunkte als der Heidenapoftel, 
nach einem befriedigenden Abjchluß feiner 
apoftolifchen Wirkſamkeit im Orient, die 
Chrijten- Gemeinde zu Nom vorbereiten und 
vollbereiten zum Zentrum und Ausgangs— 
punkt einer bis an die Grenzen des Occidents 
(Spanien) gehenden Wirffamfeit im Abend- 
lande. Sein Wirken im Abendlande joll aber 
nicht bloß univerfell jein, indem es Abendland 
und Morgenland in Chrijto vereinigt, ſondern 
auch indem e8 in Rom den eigentlichen Typus 
ausbildet fir die Unionsfirche der Juden— 
chriften und der Heidenchriften. Der Heiden- 
apojtel ift nach jeinem Bewußtſein vollitändig 
zum Völferapoftel gereift, und in dieſem 
Sinne will er der Gemeinde zu Rom das 
Gepräge einer Bölferficche geben, die er als 
jeine Stiftung betrachten fan, und benußen 
al3 Herd feiner univerjellen Wirkſamkeit. 
Diefem Zweck, die römijche Stiftung von un- 
gewifjer Autorität in eine beftimmte Stiftung 
von paulinischer Autorität zu verwandeln, 
entjpricht die univerſelle foteriofogifche Dok— 
tein des Briefe, bezogen auf den univerfell 
efffeftaftischen Beruf des Paulus. Alle Men- 
ſchen, und zwar in dem Gegenſatz von Juden 
und Heiden, jind infolge der Preisgebung der 
lebendigen Gottesverherrlichung als Sitnder 
ohne Gerechtigkeit und Ruhm vor Gott, alle 
Menjchen haben einen gemeinfanten Gnaden- 
ſtuhl zur Verföhnung in Chrifto; alle ſollen 
aus dem alten Leben des Todes in der Sünde, 
oder im Fleiſch und unter dem Geſetz über— 
gehen zu dem neuen Leben in Chrifto, im 
Geiſte und in der Freiheit; alle waren be- 
ſchloſſen unter daS Gericht des Unglaubens, 
alle jollen die göttliche Exrbarmung erfahren. 
Auf dieſen dogmatiſchen Grund foll fich die 
Gemeinde zu Nom vollitändig ftellen, und 
dem entſprechend ihr inneres Verhältnis 
zwiſchen Judenchriften und Heidenchriften, 
wie ihr Äußeres Verhältnis zur Welt reguliren, 
demgemäß aber auch erfennen, daß fie ihren 
Beruf als die Zentralftadt der abendländifchen 
Kirche erſt dann veriwirkficht, wenn fie den 
Beruf de3 Paulus erfennt und fich ihm in 
jeinem univerfellen Wirken als Ausgangspunft 
anvertraut. 


Einleitung. 


Unſer Brief iſt darin beinahe ein Unifum 
des Apojtel3, daß er an eine Gemeinde ge- 
ſchrieben ift, welche der Apoftel nicht geftiftet, 
ja noch nicht einmal befucht hat. Das Be- 
fremdende diefer Thatjache wird aber dadurch 
erklärt, daß die Gemeinde einerſeits hinfichtlich 
der apojtolifchen Autorität noch völlig vakant 
iſt, und in ſofern auch noch nicht al3 Gemeinde 
organisch vollendet, und daß fie anderfeits 
nicht nur al3 die Gemeinde der Weltftadt an 
den Bölferapoftel naturgemäß verwiefen, jon- 
dern auch jchon lange von ihm im Geiſte 
befucht, und demgemäß von feinen Genofjen 
(fiehe Kap. 16) als feine Wirkungsfphäre in 
Belib genommen worden ift. Eine ähnliche 
Bewandtnis hatte es mit dem Briefe an die 
Koloſſer; doch fonnte fich der Apoftel als den 
mittelbaren Stifter diefer Gemeinde (durch 
Epaphras) anjehen. 

Der Brief hat nach feiner dogmatiſchen 
Ceite einen bvorwaltend ſoteriologiſchen 
Charakter. In formeller Beziehung hat der 
Römerbrief mit dem Galaterbrief den vor— 
fichtigen Ausdruck gemein, womit der Apoftel 
die eine Gemeinde fo zu jagen fondirt und 
fragt, ob fie Schon feine Gemeinde fei, die 
andere, ob jie jeine Gemeinde noch ſei (Nom. 
15, 15. 16; Gal. 4, 19. 20). 

Mit dem Epheferbrief hat der Römerbrief 
das gemein, daß er zeigt, wie das Heil in 
Ehrifto die Heiden und die Juden zu einer 
Gemeinde Gottes macht; im Ephejerbrief aber 
gründet er dieje Unität auf das chrijtologijche 
Prinzip, in unferem Briefe wird Jie vermittelt 
durch die Soteriologie. Eine ähnliche Bes 
ziehung wie zu dem Ephejerbriefe hat er zu 
dem Briefe an die Koloſſer. 

Nach feiner efflefiajtifchen Seite und daher 
auch bejonders in jeinem praftifchen Teile it 
unſer Brief verwandt mit den Korintherbriefen. 
Hier aber hat der Apoftel eine Autorität und 
Stiftung zu begründen, während er fie dort 
zu behaupten hat. s 

In dem Abjchnitt von Kap. 9—11 fommt 
unfer Brief dem eSchatologijchen Inhalt der 
Theffalonicherbriefe nahe. Die Begrüßungen 
im 16. Kapitel erinnern an den Bhilipper- 
brief; der praftifche Teil erinnert an Die 
Pajtoralbriefe. 

Eigentümlich ſtark hervortretend it im 
imferem Briefe die Idee der Frömmigkeit 
oder der Gerechtigkeit als eines lebendigen 
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Gotteskultus; vielleicht auch durch das ftarfe 
Vorherrſchen des praktifchen Kultuslebens in 
der römischen Vorſtellungsweiſe veranlaßt. 
Der Simdenfall der Menfchheit ift eingetreten 
durch daS große peccatum omissionis: Die 
Menjchen haben ungeachtet der natürlichen 
Öottesoffenbarung die lebendige Anbetung 
und Lobpreifung Gottes unterlaffen (Kap. 
1, 21). Daher ſtellt fich die Entwickelung des 
Verderbens bei den Heiden dar in einer ver- 
äußerlichten Symbolif, welche immer inehr in 
mythiſchen Gögendienft verfinft und ein immer 
vollendetere3 Berderben der Sitten zur Folge 
hat (Rap. 1, 22—32); bei den Juden aber in 
der furchtbaren Karifatur, welche der fleifch- 
liche Sanatismus aus ihrem religiöfen Eifer 
jelbjt macht (Kap. 2, 17—24). Daher ift 
auch die Darftellung des Heils für den 
Glauben der Gnadenftuhl im Allerheiligften 
(Kap. 3, 25), der Glaube ein priefterlich freier 
Zugang zu der Gnade (Kap. 5, 2), welcher die 
ganze Lebensentfaltung des Ehriften in ein 
Gotteslob veriwandelt (B. 3—11). Daher ijt 
die Krone des neuen Lebens eine durch den 
Gebetsgeift der Gläubigen verbürgte Dffen- 
barung der Herrlichfeit der Kinder Gottes 
(Kap. 8). Daher endlich muß auch das öfono- 
miſch begrenzte Gericht Gottes über Israel, 
die ganze Heilsöfonomie Gottes über der 
dunklen Weltgefchichte, zum Preiſe Gottes ge- 
reichen (Kap. 11, 36). Das neue Leben aber 
jtellt fich) demzufolge dar als der beftimmte 
Gegenſatz des Sündenfalls. Wie mit jenem 
der lebendige Gottesdienft aufhörte, jo geht 
mit dem Khriftenleben der wahre, geijtige 
Gottesdienft wieder an, indem fie ihre Leiber 
als lebendige Brandopfer Gott weihen (Kap. 
12, 1ff.) Zu dem lebendigen Gottesdienſt 
des Chriſtenlebens jteht aber ſelbſt die welt— 
liche Obrigkeit (Rap. 13, 1 ff.) in einem 
Diafonat3- (B. 4) und Liturgen-Berhältnis 
(B. 6). Unbewußt nämlich ift ſie nach ihrer 
fittlichen Bedeutung, welche eben auch eine 
fittlich freie Anerkennung verlangt (V. 5) dem 
höchſten Zweck und Entwicelungsziel der 
Weltgefchichte, der Verherrlichung Gottes 
durch Chriftum untergeordnet. Diejer Ver- 
herrlichung gemäß aber joll fich die Gemeinde 
geſtalten, fie joll fich gejtalten zum Werkzeuge 
für den Zwed, daß alle Völker Gott preifen 
(Rap. 15, 11). Dahin zielt denn auch der 
Brief des Apoſtels: es iſt ein prieiterliches 
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Wirken, welches die Heiden zu einem anges 
nehmen Gottesopfer machen will (Sap. 15,16). 
Endlich entjpricht es dieſer Auffajjung des 
Reiches Gottes als eines wiederhergeitellten 
Realkultus, daß der Apoftel feinen Brief 
beſchließt mit einer liturgiſchen Doxologie, in 
welcher der Glaube auf die Verheißungen und 
Berfimdigungen des Evangeliums dem leben- 
digen Dffenbarungsgott mit einem ewigen 
Amen antwortet (Kap. 16, 25—27), eine 
Stelle, zu deren Erklärung man die Aus— 
jprüche 1 Kor. 14, 16; 2 Kor. 1, 20; Hebr. 
12, 22; 13, 15; Dffenb. 4, 10 vergleichen 
muß. Die Gemeinde zu Nom ſoll aljo, ihrem 
Beruf entjprechend, ein Brennpunkt für die 
Wiederheritellung der lebendigen, realen und 
univerſalen Gottesanbetung der Völker wer 
den, als Stiftung des Paulus, des umiverjellen 
Bölferapofteld. Sie fol in dem Sinne der 
Ausgangspunkt der abendländiichen Völker— 
ficche werden, in welchem das Wort fatholifch 
ursprünglich gebraucht worden, d. h. in Har— 
monie mit den veligiös-fittlichen Bedürfniſſen 
der Menjchheit, in Harmonie mit der fittlichen 
Bedeutung und Aufgabe des Staats, in Har- 
monie mit den. freien wie den ängjtlichen Ge— 
wiffen der Gläubigen auf Grund der Necht- 
fertigung durch den Glauben ohne des Geſetzes 
Werke. 


b. Die Einteilung. 
Die Einleitung und das FZundamentalthema. 


Der Apoftolat des Paulus beſtimmt zur Ver— 
herrlihung des Namens Gottes vermittelit des 
Evangeliums Chrifti, der Offenbarung der Gerech- 
tigfeit Gottes für den Glauben in aller Welt unter 
Juden und Heiden (Kap. 1, 1—17). 

Erfter Abſchnitt. Die Inſchrift und die Be— 
grüßung. Der Apojtel, feine Berufung, jein Apo- 
—— Begrüßung der Heiligen in Rom 


Zweiter Abſchnitt. Der Anknüpfungspunkt. 
Der Ruhm des Glaubens der Chriſten zu Rom in 
aller Welt und ſein Verlangen und Vorhaben, zu 
ihnen zu kommen, ihnen das Evangelium zu ver— 
fündigen (V. 8—15). 

Dritter Abihnitt. Das Sundamental- 
thema. Die Freudigfeit des Apoſtels, das Evan- 
gelium von Chriſto zu verfündigen, da es eine 
Gottesfraft ift zum Heil für Juden und Heiden 
als Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes durch 
und für den Glauben (8. 16. 17). 


Eriter Teil. 


Die Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens als 
der Wiederheritellung der wahren Gottesanbetung 
(Kap. 1, 18 bi3 Kap. 11). 





Erfte Abteilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem erjten 
Gegenſatz, dem wirklichen refigiög-fittlichen Leben. 
Die wirkliche Erjcheinung des Verderbens und des 
gegenübertretenden Heils. Die Gerechtigkeit des 
Glaubens. Der Zorn Gottes über alle Ungerech- 
tigfeit der Menjchen; das heißt: dag wirkliche 
Verderben der Welt in feinem durch Gottes 
Gericht beichleunigten Entwidelungsprozeß zum 
Tode, und die gegenübertretende Rechtfertigung 
der Sünder durch den Gnadenftuhl oder die Ver— 
jöhnung in Chrifto für den Glauben (Kap. 1, 18 
bis Kap. 5, 11). 

Erfter Abfchnitt. Der Anfang alles wirk- 
Yichen Verderbens der Welt, und der Heiden in3- 
bejondere, und des Gerichts über diejelben; die 
Bernachläffigung der allgemeinen Offenbarung 
Gottes durch die Schöpfung in der Unterlaffung 
des realen Gottesfultus als Dank und Lobprei- 
jung (Rap. 1, 18—21). 

Zweiter Abſchnitt. Die Entwidelung des 
heidniſchen Verderbens unter dem richtenden Da- 
hingeben von jeiten Gottes (dem Zurücktreten 
jeineg Geiftes). Won der Symbolik zum Bilder- 
dienst und zum Thierdienft, von dem theoretijchen 
zum praftifchen VBerderben, von der natürlichen 
Sünde zur unnatürkichen und greuelhaften bis 
zur Entfaltung aller Untugenden und Lafter und 
bi3 zur dämoniſchen Luft am Böen, bis zu der 
böjen Marime jelbft (Kap. 1, 22—32). 

Dritter Abſchnitt. Übergang von dem Ber- 
derben der Heiden zu dem Verderben der Juden. 
Die rechten Juden. Der Höhere univer- 
felle Gegenfaß über dem Gegenjaß des 
Heidentums und des Judentums: jtre- 
bende und widerftrebende Menſchen. Die 
Allgemeinheit des Verderbenz, und bei der Allge- 
meinheit der Schuld das jchlimmfte Verderben: 
Richten über den Nächften. Diejes Richten wird 
erſchwert durch das Fortbeftehen eines allgemeinen 
Gegenfaßes von frommen, jtrebenden Menfchen 
und von hartnädigen Feinden der Wahrheit durch 
alle Welt innerhalb des allgemeinen VBerderbeng, 
gegenüber dem gerechten unparteiiſchen Walten 
Gottes; und zwar vermöge des Fortbeſtehens der 
allgemeinen Gejeßgebung Gottes im Gewiſſen. 
Das Dffenbarwerden des Gegenjaßes gejeßes- 
treuer Heiden und gejeßesverachtender Juden amı 
Tage der Berfündigungdes&vangeliums 
(Kap. 2, 1—16). 

Vierter Abſchnitt. Die wirklichen Juden. 
Das geſteigerte Verderben des Juden in ſeinem 
falſchen Geſetzeseifer (ein Seitenſtück des Verder— 
bens des Heiden in ſeiner Symbolik). Die fana— 
tiſche und böfe Weiſe der Juden, das Geſetz mit 
Geſetzesſtolz zu handhaben und durch falſche An— 
wendung und Untreue zu verderben — eine Ver— 
anlaſſung zur Läſterung des Namens Gottes unter 
den Heiden (Kap. 2, 17—24). 

Fünfter Abſchnitt. Der Nutzen der Be- 
ichneidung: Vermittelung der Heilsbedürftigfeit 
durch die Erfenntnis der Sünde. Die Beſchnei— 
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dung, die zur Vorhaut wird, und die Vorhaut, 
die zur Beſchneidung wird. Oder der äußere Jude 
möglicherweije ein innerer Heide, jowie der äußere 
Heide möglicherweife ein innerer Jude. Nicht der 
todte Geſetzesbeſitz, jondern die Geſetzestreue ift von 
Nutzen. Sie vermittelt nicht Gejeßesftolz, jondern 
Erkenntnis der Sünde, d. h. Heilsbedürftigfeit. 
Der Vorzug der Beſchneidung befteht aljo eben 
darin, daß dem Juden die Ausſprüche Gottes an- 
vertraut: find, jenes Gejeg, nach welchem alle 
Menſchen dargeftellt werden in der Schuld der 
Sinde. Die Sünde als erkannte Schuld darge- 
jtellt gegenüber dem Geſetz (Kap. 2, 25 bis 3, 20). 

Sechſter Abſchnitt. Die Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes ohne das Gejeß durch den 
Glauben an CHriftum für alle Sünder ohne Unter- 
ſchied, durch die Darftellung Chrifti als des Ver- 
ſöhners (Önadenftuhls); die Gerechtigkeit Gottes 
als rechtfertigende Gerechtigkeit (Kap. 3, 21—26). 

Siebenter Abſchnitt. Die Aufhebung des 
Sichfelbftrühmens (oder Eigenruhms) der Men- 
chen durch das Gejeß des Glaubens. Die Recht— 
fertigung durch den Glauben ohne des Gejeges 
Werke. Erjter Beweis, aus der Erfahrung: Gott 
iſt der Gott der Heiden wie der Juden, tie dies 
die Thatjache des Glaubens der Heiden zeigt, jo- 
wie die wahre Erneuerung des Gejeßes durch den 
Glauben (B. 27—31). 

Achter Abſchnitt. Zweiter Beweis der Ge- 
rechtigteit de3 Glaubens: aus der Schrift, und 
zwar aus der Glaubensgeichichte Abrahamz, des 
Stammbater3 der Juden ſelbſt. Abraham ijt der 
Glaubensvater der Heiden wie der Juden, mweil er 
in der Vorhaut gerechtfertigt worden als Heide, 
und weil er die Beichneidung zum Siegel der 
Glaubensgerechtigfeit empfangen hat. Auch David 
ift ein Zeuge für die Gerechtigkeit de3 Glaubens. 
Abraham ift in feinem Glauben an da3 Wort de3 
perjönlichen Offenbarungsgotte3, insbejondere an 
die Verheißung de3 Iſaak, ein Typus der Gläu- 
bigen an das Wunder der Auferftehung Chrifti 
(Kap. 4). 

Neunter Abſchnitt. Die Frucht der Recht— 
fertigung. Der Friede mit Gott und die Entwide- 
lung des neuen Lebens bis zur Bewährung der 
chriftlichen Hoffnung. Der neue Gottesdienit der 
Chriſten. Sie Eng den freien Zugang zur Gnade 
ing Alferheiligite. Daher rühmen fie ſich der Hoff- 


nung auf die Herrlichteit Gottes, und ſelbſt auch” 


der Trübfale, durch welche diefe Hoffnung voll- 
endet wird. Die Liebe Gottes in Chrifto al3 Bürg- 
ſchaft der Verwirklichung der hriftlichen Hoffnung. 
ChHrifti Tod unfere Verjöhnung; Chrifti Leben un- 
fere Geligfeit. Ihre Blüte: das feitliche Rühmen, 
daß Gott unjer Gott jei (Kap. 5, 1—11). 


Bweite Abteilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem zweiten 
Gegenfaß (mie in zweiter Potenz) nach ihren Wir- 
fungen in der Menjchennatur und in der Natur 
überhaupt. Das von Adam ausgegangene, den 
Menſchen gemeinfame erbliche Sündenverderben 
der Welt und das Leben Chrifti als das innere 
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Lebensprinzip der Wiedergeburt zum neuen Leben 

in den einzelnen Gläubigen, in der ganzen Menjch- 

heit und in. der ganzen freatürlihen Welt. Das 

Prinzip des Todes in der Sünde und das Prin- 

zip des neuen Lebens; ſowie die Verklärung der 
ange — in der Gerechtigkeit (Rap. 5, 12 bis 
dap. 8, 39). 


Erjter Abſchnitt. Die Sünde Adams als 
das mächtige Prinzip des Todes, und die Gnade 
Gottes in Chriſto als das übermächtige- Prinzip 
des neuen Lebens in der einzelnen Menjchennatur 
und in der gefamten Menſchheit. Das Geſetz als 
die Vermittelung des vollendeten Sünde- und 
Schuldbewußtſeins (Rap. 5, 12—21). 


weiter Abſchnitt. Aufruf zum neuen Leben 
in der Gnade. Der Widerjpruch zwiſchen der 
Sünde und der Gnade. Der Beruf der Chriften 
zum neuen Leben, da fie durch die Taufe in ven 
Tod Chrifti aus dem Gebiet der Sünde und des 
Todes verjeßt jind in das Gebiet der Gerechtigkeit 
und des Lebens (Kap. 6, 1—11). 


Dritter Abſchnitt. Das prinzipielle Heraus- 
getretenfein und faktiſche Heraustreten der Chriften 
ausdernatürlihen Sündigfeit — aus dem 
Dienfte der Sünde zum Tode in den Dienft der 
Gerechtigkeit zum Leben, Eraft des Todes Chrifti. 
Die Gläubigen jollen in dem Bewußtſein leben, 
daß fie der Sünde geftorben find (B. 12—23). 


Vierter Abjhnitt. Das prinzipielle Hin- 
übergetretenfein und faktiſche Hinübertreten der 
Chriften aus der geſetzlichen Sündigfeit — 
aus dem Buchjtabendienft unter dem Gejeß in den 
Geiftesdienft unter der Gnade, kraft de3 Todes 
Chriſti. Die Gläubigen follen in dem Bewußtjein 
leben, daß fie (durch das Geſetz) dem Geſetz gefior- 
ben find (Kap. 7, 1—6). 


Fünfter Abſchnitt. Das Gejeg in feiner 
heiligen Beftimmung, durch das Gefühl des Todes 
hinüber zu leiten zu dem neuen Leben in der 
Gnade. Die Entwidelung des Gejeßes von der 
Außerlichkeit zur Innerlichkeit hin. Die Erfah- 
rung de3 Paulus, ein Lebensbild des Kampfes 
unter dem Gejeß als des Übergangs von dem alten 
Reben im Gejeg zum neuen Leben im Glauben 
(8. 7—25). 

Sechſter Abſchnitt. Das Ehriftenleben oder 
das Leben in Ehrifto als das neue Leben nach 
dem Geſetz des Geiftes, als Wandel im Geift. Die 
Erfüllung und Verklärung des Geſetzes zum Ge- 
jeß des Geijtes in Chrifto. Das Geſeß des Geiſtes 
al3 Prinzip des neuen Lebens der Kindichaft und 
der Verklärung der Gläubigen und der Menſch— 
heit bis zur Befreiung der Kreatur und ihrer 
Verflärung zur neuen Welt des Lebens in der 
Liebe (Rap. 8). a. Der Geift als Vermittler der 
Erlöfung und Zeuge der Kindichaft (®. 1—16). 
b. Der Geift al3 Bürge des Erbes der zukünftigen 
Herrlichkeit. 1) Die jubjeftive Gewißheit der zu- 
fünftigen Vollendung oder der Bergeiftigung und 
Berflärung des chriftlichen Lebensgebiets (V. 17 
bis 27). 2) Die objektive Gewißheit der zufünf- 
tigen Vollendung in der Herrlichkeit (V. 28—39). 
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Einleitung. 


— 





Dritte Abteilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem dritten 
Gegenfag (in ihrer dritten Potenz). Die Ver— 
ftodung und das öfonomijche Verjtodungsgericht 
(der hiſtoriſche Sündenfluch) und die Wendung des 
Gerichts zur Rettung durch das Walten de3 gött- 
lichen Exrbarmens über dem Gang der Weltge- 
ichichte. Die gefchichtliche Entwidelung der Sünde 
zur Bollziehung des Gerichts und zur Dffen- 
barung des Heils, zur Ermeilung de3 Erbarmens. 
Die innige Verknüpfung der Gericht3- und Ret— 
tungsafte Gottes und die Bermittelung der zweiten 
durch die eriten (Kap. 9—11). 

Erſter Abſchnitt. Das dunkle Rätjel des Ge— 
richtes Gottes über Israel und ſeine Löſung 
(Kap. 9). a. Der ſchmerzliche Kontraſt der Un— 
jeligfeit der Juden gegenüber der gejchilderten 
Seligfeit der Chriften, die zum größten Teile aus 
den Heiden. Die Trauer des Apoftel3 über die 
icheinbar verfehlte Beftimmung feines Volks (Kap. 
9,1—5). b. Die Erhebung des Apoftel3 in dem 
Gedanken, daß die Verheißung Gottes für Israel 
gleichwohl feititehe. Die Beweiſe dafür (Kap. 
9, 6-33). £ 

Bmweiter Abſchnitt. Beftimmtere Deutung 
der rätjelhaften Thatfache: Der Unglaube Is— 
vael3, der Glaube der Heiden; fchon vorausgejagt 
im Alten Teftamente (Kap.10). a. Die Thatjache 
ift fein fataliftifches Verhängnis (B.1.2). b. Sie 
beruht vielmehr auf dem Gegenſatz zwiſchen der 
Selbitgerechtigfeit als vermeintlicher Gerechtigkeit 
aus dem Gejek und der Gerechtigkeit des Glau- 
bens (8.3—5). c. Die Gerechtigkeit des Glaubens, 
obſchon aus Israel Hervorgehend, ift ſelbſt nad) 
altteftamentlicher Weisfagung ihrer Natur nad) 
allen Menfchen zugänglich. Beweis: Der Un- 
glaube der Juden wie der Glaube der Heiden iſt 
im Alten Tejtamente jchon vorausgejagt (8. 6 
bi3 21). 

Dritter Abſchnitt. Die fchließliche gnaden- 
reiche Löfung des Nätjeld oder die Wendung des 
Gericht zur Rettung für Israel. Das Gericht 
Gottes über Israel iſt fein Vermerfungsgericht. 
Die Heilsökonomie Gottes in feinem Walten über 
der Auswahl Israels und der Menge — über 
Suden und Heiden — über der Verkettung von 
Gericht und Rettung, nach) welcher ganz Israel 
endlich durch die Vollzahl der Heiden zum Glau- 
ben und zur Seligfeit fommen foll. Der Univer- 
ſalismus de3 Gerichts und des Erbarmens. Doro- 
logie (Kap. 11). a. Israel ift nicht verworfen; 
die Auswahl (der Kern) ift gerettet (V. 1—6). 
b. Die Verſtockung der übrigen iſt eine Bedingung 
geworden für die Befehrung der Heiden (8. 7 
bi3 11). c. Dagegen ift auch die Befehrung der 
Heiden wieder eine Vermittelung der Befehrung 
Israels (W. 11—18). d. Die Thatjache jelbft iſt 
eine bedingte. Die Heiden fünnen im einzelnen 
ſchon ungläubig werden, die Juden Dagegen gläu- 
big (8. 19—24). e. Das lebte Wort, oder das 
Myſterium des göttlichen Waltens in feiner Heils- 
öfonomie. Alles wird zur Verherrlichung Gottes 
gereichen (B. 25—36). 











Zweiter Teil. 


Das praftifche Thema. Der Beruf der römijchen 
Chriften, auf Grund der erfahrenen Erlöjung oder 
der Barmherzigkeit Gottes (die fih aller erbar- 
men will) den lebendigen Gottesdienft in der Voll- 
ziehung des realen Brandopfers darzuftellen und 
ein univerjelles chriftliches Gemeindeleben zu bil- 
den zur Verwirklichung des Berufs aller Völker, 
Gott zu loben und zu preifen; damit fie aljo auch 
den univerjellen Beruf des Apoſtels erfennen und 
unterftügen. Die Empfehlung feiner Genojjen, 
Gehülfen und Freunde, in der Beftellung jeiner 
Grüße an fie zum Zweck der rechten Gejtal- 
tung der Gemeinde, und gegemüber die War- 
nung vor judaifirenden oder paganifirenden Irr— 
geiftern. Grüße. Segenswunſch (Kap. 12, 1 bi3 
Kap. 16, 27). 


Erſte Abteilung. 


Der Beruf der römiſchen Chriften zu einem 
univerjell = priftlichen Verhalten (Kap. 12, 1 bis 
Kap. 15, 13). 

Erſter Abſchnitt. Das praftiiche Thema (V. 
1u.2). Das rechte Verhalten der Chriften gegen 
die Gemeinschaft der Brüder zur Begründung eines 
einheitlichen Gemeindelebens (Kap. 12, 1—8). 

Zweiter Abſchnitt. Das rechte Verhalten 
der Chriften in allen perjönlichen Beziehungen. 
Fürs eigene Leben, gegen die Brüder, gegen jeder- 
mann, auch gegen die Feinde (Kap. 12, 9—21). 

Dritter Abſchnitt. ChHriftlicher Univerjalig-- 
mus (römijcher Katholizismus im Sinne des Pau- 
lus) in dem rechten Verhalten gegen die Obrigfeit 
(den heidnijchen Staat), die auch einen Diafonen- 
und Liturgendienft Hat in der Haushaltung Gottes. 
Die Bejtimmung der Obrigfeit (Kap. 13, 1—6). 

Vierter Abſchnitt. Das rechte Verhalten 
gegen die Welt überhaupt. Die Rechtsgemein— 
Ichaft mit der Welt. Die Anerfennung der Nechte 
der Welt in der Gerechtigkeit und zwar in Kraft 
der Nächitenliebe. Die Scheidung von dem un— 
göttlichen Weſen der alten Welt (dem nächtlichen 
Weſen des Heidentums). Der Univerjalismus 
Ey a: durch die wahre Separation 


Fünfter Abſchnitt. Die rechte Bethätigung 
de3 lebendigen Gottesdienstes in der Behandlung 
und Ausgleihung der Differenzen zwijchen den 
Angitlichen oder Schwachen (von der Satzung Be- 
fangenen) und den Starfen (zur Rückſichtsloſigkeit 
und Ausſchreitung in der Freiheit Geneigten). 
Der hriftliche Univerfalismus des Gemeinjchafts- 
lebens (fein Argernis nehmen, fein Argernis 
geben) (Kap. 14, 1 bis 15, 4). a. Wechjeljeitige 
Achtung, Schonung und Anerkennung zwijchen 
Schwachen und Starken. Belonders von dem 
Argernis nehmen und Richten feitens der 
Schwachen (Kap. 14, 1—13). b. Vom Arger- 
ni3 geben und Berachten. c. Das Tragen der 
Schwachen (Kap. 14,13 bis 15,1). Wechjelfeitige 
Erbaulichkeit in der Selbftverleugnung nach dem 
Beifpiel Chriſti (Rap. 15, 2—4). 


Einleitung. 


Sechſter Abſchnitt. Ermahnung zur Ein- 
mütigfeit aller Glieder der Gemeinde zum Lobe 
Gottes auf Grund der Gnade Gottes, in welcher 
Chriſtus fi der Juden und der Heiden ange- 
nommen. Hinweifung auf die Beftimmung aller 
Völfer, Gott zu preiſen nach dem Alten Tefta- 
mente jelbjt, und Ermunterung der römischen 
Chriſten zu einer unermeßlichen Hoffnung in die- 
= — gemäß ihrem Beruf (Kap. 15, 5 

is 13). 


Zweite Abteilung. 


Der Beruf des Apoſtels zu einem univerſalen 
Apoſtolat und ſeine daraus ſich ergebende Be— 
ziehung zur römiſchen Gemeinde, als des Aus— 
gangspunktes für das univerſale Apoſtolat im 
Oceident (Rap. 15, 14—33). 

a. Der Apojtel erklärt, fast entichuldigend, feine 
Zuſchrift an die Römer aus feinem Beruf, die 
Heiden in priefterlichem Wirken zu einem ange- 
nehmen Opfer Gottes zu machen, und berichtet 
über die allgemeine Vollendung feines Werkes im 
Eye ur * Illyrien) und den Erfolg desſelben 


b. Sein Grundſatz, nicht in den Wirkungskreis 
von andern einzudringen (daS entgegengejeßte 
Verhalten zu dem Berhalten aller Seftenmacher). 
Die aud) daraus ſich ergebenden Verhinderungen, 
geradezu nach) Rom zu fommen, wo ſchon Chriften- 
gemeinden bejtehen. Das gleichwohl gegenüber- 
tretende, berufsmäßige Verlangen. Da jeine Rück— 
ficht jedoch noch nicht volffommen befeitigt ift, jo 
bezeichnet er jeinen bevorftehenden Bejuch in Rom 
als einen Aufenthalt zur Stärkung für jeine Durch- 
reife nad) Spanien, d. h. nach den Grenzen des 
Decidentes, ohne Zweifel in der Erwartung, daß 
die Gemeinde ihn willfommen heißt und ſich jeiner 
Zeitung anvertraut (V. 20—24). 

c. Seine legte Abhaltung vor der Reiſe nad) 
Rom, Die Erwähnung der Kollefte, ein Zeugnis 
ad Liebe zu den gläubigen Israeliten, ein 

usdrud des richtigen Verhaltens der Heiden- 
chriften gegen die JZudenchriften. Abermalige An— 
fündigung jeiner Durchreife und feines Beſuchs 
im Geifte apoftoliicher Feinheit. Ahnungsvolle 
Hinweifung auf die hemmende Feindſeligkeit der 
Ungläubigen in Judäa, und Bitte um ihre Für— 
bitte zur Verwirklichung feines Zwedes, zu ihnen 
zu fommen (8. 23—33). 


Dritte Abteilung. 


Die Empfehlung feiner Vorläufer, Genofjen und 
Gehülfen in einer Reihe von Begrüßungen, ver— 
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bunden mit der Warnung vor feparatiftiichen Irr— 
legrern (aus Juden und Heiden), welche Roms 
Beitimmung und feinen apoftoliichen Beruf ver- 
hindern und verderben fünnten. Doch wird der 
Gott des Friedens den Satan unter ihre 
Füße zertreten in furzem. Segenswunſch 
(Kap. 16, 1—20). 

a. Die Diafoniffin Phöbe (V. 1 u. 2). 

b. Die Begrüßungen (B.3—16). Die Warnung 
und der Segenswunjc (V. 17—20). 


Schlußwort. 


Die Grüße des pauliniſchen Kreiſes an die Ge— 
meinde zu Rom und der Segenswunſch des Paulus 
ſelbſt. Seine doxologiſche Beſiegelung des Evan— 
geliums von der rechtfertigenden Gnade Gottes 
in Chriſto für alle Völker (V. 21—27). a. Die 
Grüße. b. Die doxologiſche Beftegelung des Evan- 
geliums für ewige Zeiten, dem real-kultiſchen 
Grundgedanken feines Briefes gemäß. Das Amen 
der Gemeinde durch Chriftum als Antwort auf 
da3 Evangelium Gottes von Chrifto (V. 25— 27), 


Dem aber, der euch ftarf machen kann (im 
Evangelium) 
nad) meinem Evangelium u. |. w. 
nach der Offenbarung des Geheimniffes u... 
nach dem Auftrag des ewigen Gottes, 
Dem allein weiſen Gott 
Durch Jeſum Chriſtum, des die Herrlich- 
feit, 
In alle Ewigkeiten ein Anten! 


Anhang. 


Verzeichnis der Perikopen im Brief an die 


Römer. 
1. Advent, Röm. 13, 11—14. 
A PIETRO WIEN 
1. nad) Epiphanias, Röm. 12, 1—6. 
2 5) „12, —16. 
Eee — — IR 
4 13, 8—10. 


Trinitatis, Röm. 11, 33—36. 
4. n. Trin. Nöm. 8, 18—23. 
(Mariä Heimfuchung, Röm. 12, 9—16.) 
6. nad) Trin., Röm. 6, 3-11. 


7. " " " 6, 19—23. 
ee Re A 
— 
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Die Einleitung und das Fundamentalthema. 


Der Apoſtolat des Paulus, beſtimmt zur Verherrlichung des Namens Gottes vermittelſt des 
Evangeliums Chriſti, der Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes für den Glauben in aller Welt, 
unter Juden und Heiden, beſonders auch in Nom. 

Kap. 1, 1—17. 

An die Römer (Codd. A. B. C.). 


i Paulus, Knecht Jeſu Chriſti), berufener Apoftel, ausgefondert für das Evan- 
2 gelium Gottes, * welches er zuvor verheißen hat durch feine Bropheten in den heiligen 
3 Schriften, *von feinem Sohne — der geboren ift aus dem Samen Davids nach dem 
4Fleiſch; *der feitgeftellt ift: al3 Gottes Sohn in Macht walten nach dem Geift der 
Heiligung don der Auferftehung der Todten aus — von Jeſu Chrifto, unferm Herri. 
5 * Durch welchen wir empfangen haben Gnade und Apoftelamt zum [Ziel] Gehorſam des 
6 Ölaubens unter den gefamten Völfern; für feinen Namen. * Unter welchen ſeid auch ihr, 
7 Berufene Jeſu Chriſti. *Allen zu Rom vorhandenen Geliebten Gottes und berufenen 
Heiligen: Gnade [jeimit] euch und Frieden von Gott, unferm Vater, und dem Herrn 
8 Jeſu Chrifto. * Zum erften danfe ich meinem Gott duch Jeſum Chriftum, von wegen?) 
9 euer aller, daß euer Ölaube Fund gemacht wird in der ganzen Welt. *Denn mein Zeuge 
ift ©ott, dem ich diene in meinem Geifte am [im] Evangelium feines Sohnes, wie ich 
10 ohne Unterlaß eurer gedenfe. *Allezeit [und allerwärts zavrors] bei meinen Gebeten, an- 
haltend, ob mir etwa endlich einmal möchte die Wohlfahrt bereitet werden, mit dem 
11 Willen Gottes zu euch zu kommen. * Denn ich jehne mich ſehr, euch zu fehen, um euch 
in etwa mitzuteilen eine geiftliche Gnadengabe [perjönfiche, eigentümlihe Gnade], damit ihr 
12 gejtärkt werdet [fejtgeitelit für euren welthiitoriihen Beruf]. * Das Heißt aber: Um unter euch 
mit ermuntert [zum gemeinfamen Beruf der Weltbefehrung mit freudig gemacht] zu werden durch 
13 unjern gemeinfchaftlichen [werhielfeitigen] Glauben, den eurigen und den meinigen. *Ich 
will euch aber nicht verhalten [in Unkunde darüber fajfen] ihr Brüder, daß ich mir oftmals 
vorgenommen, zu euch zu kommen — woran ich verhindert worden bin big jeßt — damit 
ich einige Frucht erlangen möchte auch unter euch, gleichwie unter den andern Heiden. 
14 * Den Griechen [Kulturheiden] und den Nichtgriechen [Barbaren], den Weiſen und den 
15 Nichtweifen [Ungebildeten] bin ich verpflichtet. * Somit bin ich, foviel an mir iſt, willeng, 

auch euch, denen [Leuten] zu Rom, das Evangelium zu verkündigen. 

* * 


* 
16 Denn ich ſchäme mich nicht des Evangeliums): denn es iſt eine Kraft Gottes zum 
Heil [zum Seligmachen] für jeden, welcher glaubt, für den Juden zuerft*), und file den 
17 Griechen. *Denn die Gerechtigkeit Gottes wird in ihm geoffenbart von Glauben aus 


En Glauben Hin, wie gejchrieben fteht: Der aus dem Glauben Gerechte wird leben 
abat. 2, 4]. 


‘) Gegenüber der Lesart Chrifti Jeſu (Cod. B. Tifchendorf) ift diefe Lesart am m iſt = 
bigt (Cod. A. E. G. etc.). —— IR ar 


°) Das regi meiftbeglaubigt, gegenüber dem örree. 
‘) Die Codd. A. B. C.D. ete. leſen das Wort ohne den Zuſatz rod Xaorov, 
*) Das neorov von Cod. B. und A. ausgelafjen. Wahrſcheinlich weil es auffällig erſchien. 


1, 1-17. 





Exegetiihe Erläuterungen. 


Erſter Abſchnitt: Die überſchrift und 
die Begrüßung (V. 1—7). — Paulus, 
Knecht Jeſu Ehrifti, berufener Apoftel, 
ausgejondertfürdas&pangelium Got— 
tes. — Sein Evangelium in Übereinftimmung 
mit dem Alten Tejtament (der Juden). Ein 
Evangelium von Chriftus, der nach feiner 
“ menjchlichen Natur und gejchichtlichen Herkunft 
Davids Sohn ift, nach feiner Geiftesherrlich- 
feit aber al3 Prinzip der Auferitehung der 
Zodten erjcheint, al3 der Beſtimmte zum 
Sohne Gottes in Mahtwalten (Maje- 
jtät). Von dieſem verherrlichten Chriftus Hat 
der Apoſtel feinen Chriftenberuf und feinen 
Apoftolat erhalten zum Zweck, die Geſamt— 
heit der Völker zum Gehorſam des Glaubens 
zu berufen. — Unter dieje Gefamtheit gehören 
auch alle Gläubigen in Nom. Demgemäß be- 
grüßt er die Chriften in Rom mit dem apo- 
ſtoliſchen Gruß. 

Paulus. Der Saulus als Baulus, der 
Kleine, ein Gegenfaß zu dem Bar Jeſus, 
dem Elymas, dem Zaubermächtigen auf 
Cypern (Apojtelg. 13, 8; |. ©. 5). — Knecht 
Jeſu Chriſti, nach mir 729. Hier nicht bloß 
allgemeine Bezeichnung des Frommen (Frib- 
fche: Christi cultor, Ephef. 6, 6), fondern Be- 
ns feines Amtes (Tholud; 1 Kor. 4,1; 
Jakob. 1, 1). Reiche: Das Wort habe den 
Ausdruck des unbedingten Gehorfams. Schott: 
„SovAog bezeichnet den Ehrilten, injofern er 
in der Ausübung einer befonderen chriftlichen 
Berufsitellung fi) ganz in Gottes Willen 
gibt, mit Ausschluß alles eigenen Belieben.“ 
Hier ift nun offenbar der hriftliche Beruf in 
feiner univerjellen Geſtaltung gemeint, wie er 
nach der nächiten Verzweigung der abſoluten 
Dienftbarfeit des einzigen großen Gottesfnech- 
te3 Jeſ. 53 im Apoftolat erjcheint. Gleichwohl 
bildet fich feine Tautologie mit dem Zufab: 
Berufener Apoſtel. Calvin: Apostolatus mini- 
sterii est species. Dasjelbe Amt, bezogen auf 
Chriſtum, macht den dovAog im einzigen Sinne; 
bezogen auf die Welt, macht es den dröoro- 
roc. — Zefu Ehrifti. D. h. Jeſus ift der 
Ehrift. Den römischen Ehriften gegenüber hatte 
der Apoftel noch feine Veranlaſſung zu der Um- 
fehrung: Chriſtus Jeſus, d. h. der Ehriftus 
ift Sefus. — Bernfener Apoſtel. Wie er den 
Korinthern und Galatern gegenüber feine Be- 
rufung hervorzuheben hatte wegen der Wider— 
jacher, jo hier deswegen, weil er der römiſchen 
Gemeinde noch nicht perjönlich befannt war. 
Der Ausdruck Apostel hat hier feine vollite 
Bedeutung. Chriftus, der Auferjtandene, hat 
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ihn berufen, und fo ift er im bejtimmteften 
Sinne Zeuge feiner Auferjtehung, worin im- 
plieite das apoſtoliſche Zeugnis von feinem 
ganzen wunderbaren Leben und Werk über- 
haupt Liegt. — Ausgejondert. Nicht — er— 
wählt von Gott (de Wette), nicht — beftimmt 
bon der Gemeinde (mit Bezug auf Apoftelg. 
13, 4; Olshauſen), jondern durch feine ganze 
Lebensführung zu dieſem beftimmten Ruf hin- 
gelenkt (j. Sal. 1, 15). — Bas Evangelium 
Gottes. D. h. zunächit nicht das Gott zum 
Gegenstand habende (Chryſoſtomus), Sondern 
das von Gott gegebene Evangelium (2 Kor. 
11, 7) zu verkündigen. Es fand ſchon erſtens 
ein apogileoIaı mit ihm ftatt, al3 er von 
Tarjus nach Jeruſalem gefandt wurde, ein 
zweites mit feiner Befehrung und Netraite in 
Arabien, ein drittes mit feiner fpeziellen Be- 
ſtimmung zum Heidenapoftel(Apojtelg. 13,2 7f.; 
Gal. 2). Das biblische Horleıw will von dem 
nooyırW)oxsıv oder &xl&ysodaı nicht minder 
al3 von dem xadeiv unterschieden fein; es be- 
zeichnet die göttliche Beltimmung über den 
geichichtlichen Lebenslauf des Menschen (Siehe 
Apoſtelg. 17, 26). — Evangelium. Ohne 
Artifel. Nach de Wette und Schott foll es 
nicht die inhaltliche Kunde des Evangeliums 
fein, nicht da3 Objekt der Verkündigung, jon- 
dern das evayyerilcodaı. Dagegen Tholud: 
„Evayye&uov Steht nicht für den Infinitiv evay- 
yekileoIoı, wie man aus dem Relativ © er— 
fennt, fondern es findet nur eine ungenauere 
Ausdrucdsweife jtatt, wie 2Nor.2,12; 10,14.” 
Wir nehmen lieber an, daß die fonfrete Aus- 
drucksweiſe ftattfindet, twornach die Heilskunde 
nicht ohne Verfimdigung fein kann, und die 
Verkündigung nicht ohne den Heilsinhalt. — 
Welches er zuvor verheißen Hat. Der zweite 
Vers iſt nicht mit Beza als Parentheſe zu 
leſen. Der Ausdruck auch 2 Kor. 9,5. — Die 
Erwähnung der altteftamentlichen Verheißung 
des Evangeliums muß nicht nur den Apojte! 
bei den Judenchriſten beglaubigen, ſondern 
auch das Evangelium für die Heidenchriften 
befräftigen. Diefe porangehende Verheißung 
(ag allerdings fpeziell in den meſſianiſchen 
Stellen (de Wette), nach neuteftamentlicher 
Anſchauung aber in der Bedeutung des ganzen 
Alten Teftaments. Und zwar hat dag Alte 
Teftament das umiverfelle paulinifche Evan- 
gelium zuvor verheißen (ſ. Kap. 10). — Der 
Ausdruck yonpal ohne Artikel bezeichnet nicht 
etwaSchriftitellen(Dr. Baulus),jondern das 
yoopos &yıoı ft nad) de Wette zum Nom. prop. 
gervorden. Die ausschließliche Beziehung des 
Aus drucks als prophetische Verheißung auf das 
Werk des Paulus ijt als ganz haltlos nur zu 
erwähnen. — Bon jeinem Sohne. Sit auf 
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ztayy&kıov zurück zu beziehen, nicht auf 7200- 
ernyyeiioro, wie Tholuck, Meyer u. a. wollen. 
Denn es iſt weiterhin die Rede von dem Evan— 
gelium nach feiner vollen neuteftamentlichen 
Entfaltung, nicht bloß nach feinen alttejtament- 
lichen Umriſſen. Die Verbindung von reoi 
mit evayy&ıov, jagt Meyer, fommt fonjt im 
Neuen Tejtament nicht vor. Es ijt aber her- 
vorzuheben, daß hier befonders das Moment 
der Evangelifation mit gejegt iſt. Außerdem 
hat der Zwilchenfaß auf den Ausdrud ein- 
gewirkt. — Ber geboren ift. Der ganze Zwi— 
ſchenſatz (nicht Barenthefe nach Griesbach und 





Knapp) bis: von der Auferftehung der 
yeröuevog 
v0 FE 
viog HEoV Ev Övraueı 


Das yerouevog bezeichnet nicht bloß das 
Geborenfein, fondern im weiteren Sinne 
das Gemwordenjein, das genealogifche Her- 
borgegangenjein aus dem Samen Davids (fiche 
Matth. 1,1 ff.). Diefem Werden des Sohnes 
Öottes in der menjchlichen Natur tritt gegen- 
über das Hau Feic viog FeoV dv Övraueı, und 
zwar al3 ein Begriff des erhöhten Chriftus. 
Die Auflöſung dieſes einheitlichen Begriffs 
6. B. in der luth. Überfegung) hat mehrfache 
Verdunkelungen unjerer Stelle herbeigeführt. 
Der Sohn Gottes iſt im Gegenſatz zu feiner 
altteftamentlichen Abkunft abjolut beftimmt 
worden (wgrouevos, Apoftelg. 10, 42) zum 
Sohne Gottes in Majeftät, oder in majeftäti- 
ſchem Machtwalten (f. Phil. 2, 6 ff). Das 
ogiLer Gottes bildet den Mittelpunkt aller 
verwandten Begriffe, der dooß cola (Apojtelg. 
17, 26), des rgoogiLew (Röm. 8, 29), und 
des apogilew (al. 1,15); es ift hier die ab- 
jolute Beſtimmung oder Seititellung Gottes 
über den abjoluten Mittelpunkt aller geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung der neuen Welt; Ehriftus 
das Haupt aller Dinge (Matth. 28, 18; Epheſ. 
1, 20 ff). Bom Sohne Gottes an fich ift alfo 
in dieſem Ausdruck nicht mehr die Rede, ſon⸗ 
dern don dem zur himmliſchen Majeftät er— 
höhten Sohne Gottes. Als jolcher ift er d9u- 
oFEis, nicht bloß r9009:0.98i; praedestinatus 
(Ambrofius, Auguftin, Bulgata ıc., nach grie- 
chiſchen Vätern umd dem Gloͤſſem 7000910. $Ev- 
705), und in diefem Sinne hgıo$eic ift ex nicht 
als Sohn Gottes an fich, wie einzelne in alter 
und neuer Zeit gewollt haben, jondern als 
vioc FEov Ev Övvdusı. Gleichwie er aber dx 
oreguaroc Aaveid der yeröuevog ift, d.h. 
wie er allerdings als Abkömmling Davids die 
menſchlich⸗hiſtoriſche Vorbedingung für ſeine 
höhere Würde hat, fo iſt er oo Fec vioc 
Hei EE Gyaoraoswg verowv. Das x Kann 


&x ontouarog Java 
EE GVaOTAOEUS verglv 


Todten aus, charafterifirt den Sohn Öottes 
nicht nach dem Gegenſatz ‚der menjchlichen und 
der göttlichen Natur Chrifti an ji), jondern 
nach der Offenbarung diejes Gegenjabes in 
der nationalen altteftamentlichen Beſchränkung, 
und in der univerſalen neutejtamentlichen Ent- 
ſchränkung der Berjon Chrifti zur himmlischen 
Majeftät, nach der Analogie don Philipp. 
2, 6. — Wohl aber jpiegelt ſich in dieſem 
hiſtoriſchen Gegenſatz jener ontologijche Öegen- 
ja. Der hiſtoriſche Chriftus aber hat eine 
doppelte Genealogie und Gejchichte, die fich 
in folgenden Analogien und Antithejen dar- 
jtellt: 


’ 
KUTU. 0U0XU 
- IE ’ 
xoTa vedua, Üyunobvng. 


nach der Analogie von &x org. nicht bloß 
heißen: feit der Auferftehung, oder durch 
(die Auferjtehung), fondern es bezeichnet den 
Urſprung: aus der Auferſtehung hervor, von 
der Auferſtehung aus. Das ontoun Aaveld 
it die ganze Genealogie oder „die Wurzel 
fat“ (Kap. 15, 12), durch die Geburt von 
der Jungfrau in die Erfcheinung getreten. So 
ift denn auch die Auferjtehung nicht bloß die 
Thatſache der Auferſtehung Chrifti, ſondern 
die mit der Thatſache der Auferſtehung ans 
Licht gebrachte Kraft und Wurzel der Auf— 
erſtehung der Todten in der Welt (Ephef. 1, 
19 ff.), nach welcher Chriftus jagen kann: Sch 
bin die Auferftehung und das Leben. Tief 
im Kern der erften Welt, für welche Chriftus 
der romroToxognaong zrioeıg ift (Rol.1,15), 
arbeitet die vom Logos ausgehende Triebfraft 
einer neuen Welt (Nöm. 8, 23), für welche 
Chriftus der rewröroxog &x Tor vexgn v (Rol. 
1, 18) ift, und diefe Welt der Auferjtehung, 
die in feiner perfünlichen Auferftehung zur Er- 
Iheinung kommt, wirft nun dynamiſch fort, 
bis in der erften Auferftehung der Auserwähl- 
ten die Blüte der neuen Welt erſcheint (1 Kor. 
15,23), in der legten allgemeinen Auferjtehung 
die Frucht. ES ift alfo hier gemeint die Auf- 
erſtehungskraft als chriftologifches Lebeng- 
prinzip in der Welt, manifeft geworden durch 
die Auferſtehung Chrifti, als Anis 
Prinzip der univerjellen Auferftehung der 
Zodten. Aus feinem -Tode umd feiner Auf- 
eritehung ift Chriftus als der beftinmte, feit- 
geftellte oder eingefeßte: Sohn Gottes im 
Machtwalten, hervorgegangen, wie auch 
das: Heute habe ich dich gezeuget (Pſalm 2) 
eben den Tag des Aufruhrs gegen den 
Meſſias als den glorreichen Tag ſeiner 
Verherrlichung bezeichnet. Die Beftim- 
mung, welche Chriſtus von Anfang an 
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hatte, iſt in ſeiner Auferstehung zur Ein ſetzun g 
geworden. Das Ho Feis heißt alſo nicht bloß 
„erwieſen“, „deklaxativ eingeſetzt“ (Meyer, 
nach Chryſ. deiyIEvros), das &x nicht bloß: 
jeit oder nach (Theod., Erasmus u. a.), und 
jo auch nicht die avdoraoıg vergor bloß 
AraoTaoıg 2x vexoov und mit Necht hat 
Philippi nad) Melanchton u. a. das &v durgueı 
mit viod Heov verbunden, nicht nach Luther, 
Meyer u. a. mit HgLosEvros. Dhne Grund 
beftreitet daher auch Meyer die Erklärung 
Bengel3, in Chrifti Auferſtehung fei die 
unfrige enthalten, mit der Bemerkung: Die 
Faſſung: Auferjtehung der Todten fei nur all- 
genteiner Ausdrucd der Kategorie. — In der 
dritten Antithefe bezeichnet zura ouoxa, na 

dem Fleiſch, die fleifchliche oder Leibliche Ab— 
kunft Chrifti nicht nach, dem erſten Begriff der 
0498, wonach fie zunächft die finnliche veizbare 
Lebensfülle der Leiblichfeit ift gegeniiber und 
unter dem Geiſte, im allgeneineren Sinne der 
arIownos yoirög (1 Ror. 15, 47; 1Mof. 2), 
noch weniger nach dem ziveiten, wonach fie 
die ſündhafte Sinnlichkeit und Reizbarfeit be- 
zeichnet, entgegen dem Geift und ohne ihn, im 
allgemeinen Sinne der Ardownos wuyırög 
(Joh. 3, 6; 1 Kor. 2, 14), jondern nach dem 
dritten Begriff, wonach fie unter den Weihun- 
gen des Geijtes ſteht (Joh. 1, 13; 6, 51), 
aber auch jo noch zunächit den Menſchen in 
feinem Hiftorischen Lebenszuſammenhang dar- 
jtellt, in feiner hiftorischen Endlichkeit, 
Beſchränktheit und Bedingtheit (Gal. 4, 4). 
— Denn offenbar hat das Werden der vage 
Chriſti feinen Widerspruch gegen das revun 
ayımotvng gebildet, ſondern unter dem weihen- 
den Einfluß desjelben ftattgefunden. — Nach 
dem Geijt der Heiligung. Wir nehmen mit 
Bengel gegen Tholuck an, daß die ayımocvn 
fich allerdings von der ayıorns unterjcheide, 
ivie sanctimonia bon sanctitas, nämlich die 
Wirkung des Geiſtes ausdrücend; jedoch in 
einer allgemeinern Beziehung. Es ift der Geiſt 
Gottes, wie er al3 heiligender Geiſt in der 
Welt die ganze Gegenwirkung gegen das ganze 
Berderben der Sünde bildete, wie er dann 
zuerſt die Kaufalität der heiligen Geburt 
Chriſti war, wie er weiterhin die Kaufalität 
feiner Auferftehung geworden iſt und nun von 
dem derherrlichten Ehriftus al3 Brinzip der Hei- 
ligung der Menjchheit und der Welt ausftrömt. 
Bengel: Ante resurrectionem latebat sub 
carne spiritus; post resurrectionem carnem 
penitus abscondit spiritus sanctimoniae. 
Dieſes Diktum fafjen wir im weiteren Sinne. 
Bon der divina natura Ehrifti als sanctifica- 
tionis omnis causa (Melanchthon, Calov u. a.), 
unterſcheidet fi) der Ausdrud, infofern ex 
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nicht das individuelle, ſondern das univerfelle 
Lebensprinzip der Wiedergeburt der Menfch- 
heit bezeichnet; von dem zreiua ayıov (Chry- 
joftomus und die meiften, |. Meyer), infofern 
er dieſes Prinzip bezeichnet nicht bloß nach 
ſeiner meuteftamentlichen bollenheken Offen- 
barumg, ſondern auch nach feiner altteftament- 
lichen Vorbereitung des gottmenfchlichen Le— 
bens; nicht aber fo, daß das zveüun ayım- 
obrng den en der abjoluten Geiſtes— 
mitteilung an Chriſtum von der relativen Gei- 
ſteswirkung des rvesun üyıov darſtellen foll 
(Tholud, Baur), Man wird aber vor der 
Vermischung der Begriffe: wweiua &y. und 
Aöyog oder eixmv Tov Feov (Rückert, Reiche) 
gefichert fein, wen man den Gegenſatz de3 uni- 
verſellen und des individuellen göttlichen Le— 
bensprinzips in der Offenbarung wahrnimmt. 
Diefer Gegenſatz wird am entjchiedenjten von 
Baur verwiſcht, wenn er unter dem zrweiuu 
@y. den meſſianiſchen Geift verfteht, „zu 
welchem der abjolute Geift al3 das weſent— 
liche Element der Perſönlichkeit Chriſti in 
deſſen menschlicher Erjcheinung geworden“ 
fein foll. Wenn Clemens Rom. Epift. 2 
Ehriftus ro romrov rreuuonennt, fo iſt damit 
die individuelle Bejtimmtheit der göttlichen 
Natur Chrifti gemeint, aber nach ihrer uni- 
verjellen Beziehung, gleichtwie der Geift eines 
Menjchen diejer Menſch jelbft ift, aber eben 
auch nach feiner univerjellen Beziehung. — 
Bon Jeſu Chriſto unjerm Herrn. Hiermit 
wird die Beziehung des verherrlichten Sohnes 
Gottes zum Apoftel und zu den römischen 
Chriſten ausgeiprochen als Grund und Band 
ihrer Gemeinschaft. Sie haben mit einander 
in Sefu den Chriftus Gottes erkannt, umd 
jtehen mit einander unter ihm als dem gemein- 
ſamen Herrn. — Durch welchen wir. Auf die 
gemeinjame Beziehung der Gläubigen zu 
Ehrifto folgt die Angabe der jpeziellen Bezie— 
hung des Apoftel3 zu ihm. Es verſteht ſich, 
daß weder B. 5 noch V. 6 Parentheſe fein 
fann; bier vielmehr bereitet jich Die ganze 
Verhandlung des Briefe vor: Uber die 
Beziehung zwifchen dem Beruf des Paulus 
und dem Beruf der Gemeinde zu Rom. — 
Durch welchen. Chriſtus ift die perjönliche 
Bermittelung jeiner Berufung von Seiten 
Gottes. Das Empfangenhaben bezeichnet 
nicht nur das freie göttliche Geſchenk, jondern 
auch die lebendige religiös-fittliche Aneignung 
durch den Glauben. Daß ftch der Plural hier 
auf die Berufung des Paulus allein bezieht 
(nicht etwa auf die Apojtel überhaupt, nach 
Bengel), ergibt ſich aus der folgenden Signatur 
feines Apoftolats, nach welcher ex der Heiden- 
apoftel it. — Gnade und Apojtelamt. Die 
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Gnade al3 die wirkſame Berufung zum Heil und 
zur vollen Heilserfahrung in der Rechtfertigung 
it die Vorbedingung für jeden chriſtlichen Amts⸗ 
beruf, vor allem für den Apoftolat. Der groß- 
artigen Geſtaltung feines Apoſtolats ging daher 
auch eine außerordentlicheBegnadigung voraus. 
Die Erklärung: Önade des Apoſtelamts (Hen- 
diadys, Chryſoſt. Beza, Philippi u. a.), der- 
wiſcht die Betonung jener Borbedingung ; wenn 
aber die Gnade bloß don der verzeihenden 
Gnade gefaßt wird (Auguft., Calv.), fo wird das 
grundlegende Moment zur Totalität gemacht. 
Und fo jeßt auch das apoftolifche Charisma, wor- 
auf Theod., Luth. u. a. deuten, ſchon die Charis 
voraus. — Zum Gehorjam des Glaubens, d. h. 


zum Zweck, den Gehorjam des Glaubens zu ftif-- 


ten. Das eis bezeichnetnichtnur den Zweck, fon- 
dern auch dieWirkung des Apoftolats iſt alſo ein 
Merkmal pauliniſcher Breviloquenz. Es fragt 
ſich hier, ob der Genitiv miorewg das Objekt 
bezeichnet, oder als Appofition zu leſen ift: 
der Glaube, welcher im Gehorſam befteht. 
Dieje Frage aber ift durch die zweite bedingt, 
od orig ſtehen fünne int objektiven Sinne: 
fides quae creditur. Meyer leugnet dies; 
orig ſei im Neuen Teftament fonftant der 
jubjettive Glaube, obwohl oft objeftivirt, als 
Potenz gedacht. Damit käme aber der Begriff 
heraus: Gehorfam gegen die Gläubigen, gegen 
den Glauben der Kirche. Dex hier gemeinte 
Gehorſam ift entweder mit dem Ölauben 
identisch (der Gehorſam, derim Glauben befteht: 
Theophylakt, Calvin), oder ex ift Gehorjam 
gegen den Glauben nach feiner objektiven Ge- 
jtalt. Fir diefe Faſſung sprechen die Aus— 
drüde vraxon Too Xgıorov, 2 Kor. 10, 5; 
jowie befonders der Ausdruck Apoftelg. 6, 7; 
vgl. 1 Bir. 1, 2.14. Diefe iorıc kann aber 
nicht Lediglich heißen: doctrina fidei; ſelbſt 
der Gehorſam gegen „das Evangelium“ (Nöm. 
10, 16) drückt noch nicht die fonfretefte Be- 
ſtimmtheit der objektiven rlorıg aus; dieſe ift 
Chriſtus ſelbſt. Ein Brief, nach Nom gejendet 
von dem Geſandten eines himmlischen Herrn 
und Königs, welcher fich angeftellt erklärt, um 
alte Völker des vömifchen Weltveiches zum 
Gehorſam oder zur Huldigung zu berufen, 
muß wohl angelegt fein unter dem Bewußt- 
fein der Antithefe wie der Analogie zwiſchen 
dem römiſchen Weltreich und dem Reiche 
Chriſti. Daher drückt der Apoftel die Analogie 
aus, indem er fich al3 einen Gefandten bezeich⸗ 
net, der die Völker auffordert zum Gehorſam 
gegen ſeinen Herrn; die Antithefe aber liegt 
darin, daß er diefen Gehorfam als einen 
Gehorſam gegen den Glauben bezeichnet. Es 
it nicht zu verkennen, daß auch der Begriff 
des jubjeftiven Glaubens hier an ſich einen 











guten Sinn. gibt. Der Glaube ift nichts 
Willkürliches, jondern ein ſchuldiger Gehor- 
jam für das innerlichſt fittlicde Gemüt; jein 
Gehorfam aber ift nicht3 Unfreies, fondern 
eine freudige Leiftung des freien Glaubens, 
wie er assensus und fiducia iſt. Und in fofern 
wäre der Ausdruck ein o&Frmgor, wie der 
Ausdruck: Geſetz des Geiftes. Da es Jich hier 
aber um eine Charakteriftif des Apoftolats 
handelt, jo wird wohl der vollere Begriff zu 
erivarten fein: Gehorjam gegen das Objekt 
de8 Glaubens, zumal da auch damit die Frei- 
heit des Glaubens ausgejprochen ift. Kann 
doc auch die Hoffnung in objeftivem Sinne 
eingeführt werden (Kol. 1, 5). — Unter den 
geſamten Völkern. Da diejes Wort mit dem 
borigen eine Beltimmung ausmacht, fo iſt es 
eineungehörige Alternative, wenn man dasjelbe 
enttweder auf Aup. beziehen will (Beza), oder 
auf eis urax. wioreos (Meyer). Wir lefen hier 
unter allen Völkern (mit Rückert, Neiche, 
Baur), nicht: unter allen Heiden (Tholuck, 
Meyer), weil nach der folgenden Begrüßung 
offenbar hier die Juden mit bezeichnet find, + 
und weil e3 fo der Beſtimmung des ganzen 
Briefes, eine Unitätsgemeinde aus Juden und 
Heiden zu gründen, gemäß iſt. Allerdings 
ſtellt ſich damit der Nedenbegriff: Heiden- 
vöffer, jogleich ein, beftimmter hervor tritt er 
aber exit in den folgenden V. 13, 14 ıc. — 
Für feinen Namen (ſ. Apoftelg. 5, 41). Nicht 
„zum Velten“ feines Namens; auch wohl 
nicht zur Verherrlichung desfelben — 
was doxologiſch ausgedruckt ſein würde, ſondern 
zur Aushreitung feines Namens (Phil. 2, 10). 
Daher ijt auch dev Sat als erklärende Parallele 
des Wortes: „zum Gehorfan des Glaubens ac.”, 
mit diefem gemeinfam auf den Vorderſatz zu 
beziehen; nicht aber als Zufaß zu den Worten: 
Gehorſam des Glaubens, zu lefen. Das 
Objekt des Glaubens, dem die Völker Gehor- 
ſam feiften folfen, ift fein Name. — Inter 
welchen jeid auch ihr. Wir feßen hier ein 
Komma, und Iefen die Worte: Berufene 
Jeſu Chrifti, als Anrede (mit Rückert, 
Philippi ꝛc.) nicht aber: Unter welchen 
auch ihr Berufene Jeſu Chrifti feid 
(mit Lachmann, Meyer u. a.). Denn das 
Hauptgewicht Liegt auf dem Gedanken, daf die 
römischen Chriften unter der Gefamtheit der 
Völker ſich befanden, an welche der Apoftel 
gejendet war. Daß fie Berufene Jeſu Chriſti 
waren, brauchte er ihnen ja nicht erſt zu jagen. 
So bildet ſich denn der ſchöne Gegenſatz: Sch 
bin der berufene Apoftel für die Geſamtheit 
der Völker; ihr ſeid berufene Gläubige inmitten 
dieſer Geſamtheit; und der Schluß: Wir ſind 
alſo auf einander angewiefen. — Berufene 
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Jeſu Chriſti. Nicht: Die CHriftus berufen 
hat (Luther, Rückert u. a.), fondern die ihm 
als Berufene angehören und unterthan find 
(Genit. possessiv.; Erasmus, Meyer u. a.). 
Paulus führt die Berufung (durch Chriftum) 
auf Gott zurück (Röm. 8, 30 ꝛc. |. Meyer). 
Der Apoſtel jcheint Durch dieſe Anfprache der 
Begrüßung jelber vorzugreifen, allein die An— 
Iprache muß eben die Begrüßung begründen 
durch Die vorläufige Erinnerung, daß ex fie 
als ihm Zugehörige begrüßen kann. — Alten 
zu Nom VBorhandenen. Die Adreſſe und Be— 
grüßung. Der Briefiit gerichtet analle Chriften 
in Rom. Allerdings it dabei die Anfälligkeit 
in Rom, die Zugehörigkeit zu der römischen 
Chriſtengemeinſchaft vorausgeſetzt (ſ. V. 8). 
Die römiſchen Chriſten aber werden nach der 
Lage der Dinge als werdende Gemeinjchaft 
begrüßt, nicht als vollitändig organifixte Ge— 
meinde, wozu eben der Brief noch hinwirfen 
will. Anders drückt fich der Apoſtel aus in 
den Briefenan die Korinther, Galater, Thefjalo- 
nicher: Da begrüßt er die Kirche, oder die 
Kirchen. — Geliebten Gottes und berufenen 
Heiligen. Die Wurzel ihres Chrijtenglaubens 
it, daß ſie fich durch die Erfahrung der 
Verſöhnung von Gott geliebt wiljen; Das 
Biel und die Krone ihres Chriftenglaubens iſt 
die Heiligkeit. Sie find aber nicht etwa bloß 
dazu berufen, Heilige zu fein (de Wette). ALS 
wahrhaft Berufene find fie Heilige in dem 
Sinne eritlich, daß ſie nach Analogie der 
theofratijchen Heiligung von der ungöttlichen 
Welt gejchieden und Gott geweiht ſind, zweitens 
in dem Sinne, daß Chriftus als Prinzip der 
werdenden Heiligkeit in ihnen wohnt, und daß 
fie nach dem herrjchenden Prinzip ihres neuen 
Lebens bezeichnet werden (1 Kor. 7, 14). Daß 
der Apofteldiesmit Zuverſicht von der Geſamt— 
heit jagen fann, daraus folgt nicht, daß er es 
auch fo von jedem einzelnen ausjagen fünnte, 
noch weniger, daß ex den einzelnen eine perjün- 
liche Heiligkeit des Lebens zufchreiben jollte. — 
Gnade (jei mit) ench und Friede. Das grie- 
chiſche yalosır (Apvitelg. 15, 23; Jakob. 1, 
1) ımd das hebräifche oab arbw fpiegeln ſich 
hier in den umendlich reicheren chriftlichen 
Segensgruß vereinigt ab: die Gnade, als die 
Urjache des Friedens, die in Gott und in 
Chriſto ihre Quelle hat; der Friede, als Die 
Wirkung diefer Urjache, welche in den Gläu— 
digen zur Quelle des neuen Lebens wird. 
Man verwiſcht einen bejtimmteren chriftlichen 
Begriff, wem man mit Meyer (gegen DISh., 
Philippi u. v. a.) an die Stelle des Friedens 
feßt: Heil, und jo auch ftatt Gnade: Huld. — 
Bon Gott, unjerm Vater. Der Ausdrud des 
ſpezifiſch chriftlichen Gottesbewußtjeins. Die 





Erfahrung der VBerjöhnung durch Chriſtum 
hat das Bewußtjein der viodeot« zur Folge. — 
Und dem Herrn. Nicht des Herrn (Erasmus, 
Glöckler). Gleichwohl möchten wir nicht mit 
Meyer leſen: zaı arro zugiov, und fo auch nicht 
Ehriftus bloß al3 causa medians fafjen im 
Unterfchied von dem Vater als der causa 
principalis. Denn das Walten des verherr- 
lichten Chriftus iſt von der Mittlerſchaft 
Ehrifti als causa medians zu unterjcheiden. 

Zweiter Abjchnitt: Der Anfnüpf- 
ungspunft in doxologiſcher Faſſung und 
der Übergang zum Zweck des Berfafjers und 
zu feiner Begründung in dem Fundamental 
thema. Der Ruhm des Glaubens der Ehriften 
zu Nom, verbreitet in aller Welt, und das 
Berlangen und Borhaben des Apoftels, zu 
ihnen zu fommen (V. 8—15). 

Zum Griten danke ih. De Wette: „In 
allen jeinen Briefen, mit Ausnahme von 
Salater 1; Timotheus und Titus, nimmt der 
Apoſtel den natürlichen Gang, fich mit feinen 
Lefern gleichfam erſt in Beziehung zu jeßen, 
und Dank für ihre Teilnahme am Chriftentum 
it der erjte Berührungspunft.“ Das heißt 
bejtimmter: Der Apojtel faßt in feinen Briefen 
vorab unter Danfjagung gegen Gott den An— 
fnüpfungspunft ins Auge, an den er das 
weiterführende Wort anknüpfen will, und 
diefer Anknüpfungspunkt iſt im allgemeinen 
eine Anerkennung defjen, was ſchon erreicht 
it, geftaltet jich aber nach den verjchiedenen 
Gemeinden ſehr verjchieden. Köllner nennt 
da3 captatio benevolentiae. Tholuck: Der 
Apoſtel bahnt fich den Weg in die Herzen der 
Gemeinde durch Darlegung feiner Liebe. Nach 
Tholuck und Meyer hätte man eigentlich auf 
nooror ulv ein era ÖE zu erwarten; in ſach— 
ficher Beziehung wohl nicht, da das nowror, 
das Dringliche des folgenden Anfangswortes 
bezeichnet. — Meinem Gott. Nicht nur Aus— 
druck der Innigkeit (de Wette), ſondern auch 
des Gedanfens, daß Gott ſich als der Gott 
feiner apoftolifchen Berufung erwieſen, indem 
er ihm ſchon in Rom Bahn gemacht für die 
Sache Chrifti (Apoftelg. 28, 15). — Durch 
Jeſum Chriſtum. Vergl. Röm. 7, 25. 16; 
Kol. 3, 17; Hebr. 13, 15; 1 Betr. .2, 5. 
DOrigenes: Chriftus al3 Vermittler des Gebets 
iſt auch Daxbringer des Dankgebets. Meyer: 
Das laffe fich nicht pauliniich rechtfertigen; 
das, wofür er danfe, ſei durch Chriftum zu 
ſtande gefommen. Was heit aber das Dank— 
jagen für alles im Namen Jeſu Chrifti 
(Ephef. 5, 20)? Auch die Dankjagung will 
durch die Geiftesgemeinfchaft Chriſti geheiligt 


‚fein und fo vor Gott fommen; damit wird 


alles egoiftiiche Intereſſe, alle menjchlich- 
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feidenschaftliche Freude über erlangte Erfolge 
ausgejchloffen. — Bon wegen ener aller, 
Das reot und ürrto wurden don den Ab— 
ſchreibern öfter vermengt oder, verwechjelt; 
daher wohl hier die Necepta ireo. Auch hier 
betont er es wie zu Anfang B. 7, daß er alle 
Gläubigen in Nom vor Augen hat, und nicht 
etwa dort eine einzelne Barteirichtung hervor— 
rufen oder begünstigen will. — Daß ener 
Glaube kund gemacht wird, Es wird davon 
gejagt und bei den Ehriften gerühmt in der 
ganzen Welt (j. Kap. 10, 18; 16, 19). Der 
äußerlich aufgefaßt hyperboliſche Ausdruck 
gewinnt jeine volle Bedeutung zunächſt durch 
den Gedanken an die Dynamische Stellung der 
Hauptitadt Nom, durch das Gewicht, welches 
das Ehriftentum durch die Eroberung dieſes 
Gentral-Herdes für alle Welt erlangte und 
durch die Ausfichten des Apoftels auf die 
Zufunft diefer apoftolifchen Station. ©. die 
Citate aus Grotius und Calvin bei Tholud. 
— Denn mein Zenge iſt Gott. Das yao 
begriindet das Vorige. Hier alfo erklärt fich 
auch das Dankjagen durch Ehriftum (Phil. 1,3; 
Koloſſ. 1, 3; 1 Theff. 1, 2). Der Sinn der 
eivfichen Beteuerung ift: meine Ausfage ift 
vor dem Angefichte Gottes. Die freien Be- 
teuerungen dieſer Art ergeben fich bei dem 
Apoftel aus der Innerlichkeit feines Werkes 
und der Erhabenheit feiner Stellung. Für 
die Eigentiimlichkeit der Thatjachen, die ex zu 
verſichern hat, kann er irdiſche Zeugniſſe nicht 
beibringen; es ſind himmliſche Urſprünge, für 
welche er Gott als Zeugen nimmt, das heißt, 
wofür er ſein ganzes Gottesbewußtſein und 
apoſtoliſches Gewiſſen zum Pfande einſetzen 
muß. Pareus: „ignotus ad ignotos seribens 
jurat.“ Dazu Meyer: „Wogegen Phil. 1, 8 
entjcheidet.“ Allerdings waren die Nötigungen 
zu jolchen kräftigen Außerungen de3 feurigen 
Mannes verschieden; eine Spezies derfelben 
bildet aber auch die von Pareus angeführte. 
Die allgemeine Nötigung des Apoſtels, feine 
Lejer zuweilen in das Heiligtum feines 
innerſten Lebens blicken zu laffen, wird durch 
die feierliche Beteuerung vor der Gefahr der 
Profanation gefichert. Meyer hebt noch als 
Motiv hervor den „leicht befremdlichen Um— 
ſtand, daß er, der Heidenapoftel, noch nicht in 
der gleichwohl paufinifchen Nömergemeinde 
thätig geworden“. 

Dem ich Diene im meinem Geiſte. Mit 
dem Aurgev tritt zuerst die Idee der realen 
Öottesdienftlichfeit hervor, welche den Römer 
brief jo mächtig durchwaltet (ſ ®. 21; Kap. 
20 22,270,,20; 5,2) 17. To eo 
16, 25—27; vergl. Apoftelg. 7, 7). Als ein 
folcher Aargedov ſteht ex eben vor Gott. Er 





dient ihm aber in feinem Geiſte, d. h. fein 
PBrieftertum ift fein äußerliches, fondern der 
lebendige Gottesdienſt des geiftig erwachten, 
(ebendigen, ftetigen Bewußtſeins. Grotius 
und Neiche haben in dem Aare. eine gegen= 
fäßliche Beziehung zu der jüdischen Aurosiu 
im Geſetz gefunden. Meyer meint, dies liege 
fern. Wir möchten aber vermuten, daß biel- 
mehr noch der Apoftel an alle Beräußerlichung 
des Kultus befonders auch bei den heidnifchen 
Nömern denfe. — Im Evaängelium feines 
Sohnes. (Genitiv des Objekts.) Sein Geift 
it der Tempel, die Sphäre feines Dienftes, 
das Evangelium vom Sohne Gottes in dem 
Betriebe der Evangelifation iſt der Inhalt 
und die Form feines Gottesdienftes. — Wie 
ich ohne Unterlaß. Meyer: mg ſteht nicht für 
or (fo gewöhnlich, auch Frigfche), ſondern 
drückt den Modus (den Grad) aus. Diejes 
Angedenfen ohne Unterlaß wird nicht 
nur näher bejtimmt, jondern auch näher be- 
dingt durch das Folgende. — Wllezeit bei 
meinen’ Gebeten. Sein geiftliches Sehnen 
und Streben geht nach Nom, daher wird es 
allezeit (und allerwärts. Bretjchneider: ubi- 
cunque locorum et quovis tempore. Luther 
allewege. ©. Schott.) bei feinen Gebeten zum 
beftimmten Andenken an Rom. So beftimmt 
fich dev Gedanfe, wenn man nach roooeuyor 
or mit Tischendorf ein Komma ſetzt. Wir 
ziehen dieſe Faſſung der von Meyer vor: 
Indem ich immer bei meinen Gebeten 
bitte. Der unabläffige Gedanfe an die 
Römer tritt allezeit bei feinen Gebeten (das 
zei it Zeitbeftimmung oder Beftimmung des 


Anlaſſes) in fein Bewußtfein, und wird dann 


zur beftimmten dringenden Bitte. — Ob mir 
etwa endlich einmal, Der Ausdruck fpricht 
zugleich daS Dringliche in der Bitte wie die 
demütige Ergebung aus. — Möchte Die 
Wohlfahrt. Meyer: „Das evodovr fteht felten 
in eigentlicher Bedeutung: wohl führen, 
das Paſſiv. aber heißt nie via recta incedere 
etc., jondern immer metaphorifch: prospero 
successu gaudere. Deshalb it die Faſſung: 
prospero itinere utor (Bulg. u. a.) abzu- 
weilen.“ Die Wahl des Wortes eignete ſich 
gleichwohl dazır, darauf anzufpielen, daß die 
Wohlfahrt, welche fich der Apoftel wünschte, 
in einer glücklichen Fahrt nach Rom beftehen 
möge; und dies haben wir in der Überſetzung 
auszudrücken gefucht. Die Sache ift ihm ein 
Gebetsanliegen, denn nicht auf Wegen des 
Eigenwillens, fondern nut mit dem Willen 
Gottes will ev nach Rom kommen. (Schott 
will das &v r. 98. T. Isor nicht mit AIeiv 
verbinden, fondern mit evod_Iroouee, dann 
aber würde das Verbum als nicht wohl gewählt 
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ericheinen.) — Sehne mich jehr. Auınogu. 
(Bretjchneider, Lexikon. Frißiche einfach: 
cupio. Schott: r6Fov %w Ent.) Nach Schott 
joll das dev Tuäs ſchon andeuten, daß 
Paulus in Rom nicht verweilen wolle. Es 
bildet aber wohl einen Gegenfaß zu dem jebt 
borausgehenden Briefe. — Xagıoua nvev- 
uarızov ; de Wette: agıoua jei einfach Gabe 
umd nicht diveft an die göttliche Gnade dabei 
zu Ddenfen. Allein yagıoue ift aus dem 
Sprachgebrauch des Paulus zu erklären, be- 
jonders aus 1 Kor. 12, 4. Das fpezififche 
Charisma des Paulus beſteht darin, daß er 
der Völferapoftel ift, und ohne Zweifel deutet 
jein Ausdruck darauf, daß die römische Ge- 
meinde nicht nur im allgemeinen geiftlichen 
Segen von ihm empfangen, fondern an diefer 
beftimmten Önadengabe teilhaben fol. Das 
Adjektiv zvevuorızöv tann befonders in Ver- 
bindung mit zagoua nur eine geiftliche, d. h. 
aus der Gemeinschaft des göttlichen Geiftes 
fließende Eigenschaft des Charisma bezeichnen. 
Einfeitig find die Erklärungen: Wunder- 
gaben (Bengel 2c.); Gaben des menfchlichen 
Geiſteslebens (Köllner 2e.). Auch nach Schott 
joll das Wort hier nur bedeuten: „eine Gunft- 
bezeigung, die den innern Menschen angeht“. 
— In etwa. Das ri driicht nicht nur die 
Bejcheidenheit des Apoſtels aus (Meyer), 
jondern auch die Anerkennung, daß die Römer 
bereits im Glauben ftehen, verbunden mit der 
Andeutung, daß ihnen noch etwas mangele. — 
Damit ihr gejtärft werdet. (S. Kap. 16, 25.) 
Dies iſt der Zweck der charismatischen Mit- 
teilung. — Bas heißt aber, um unter euch mit 
ermuntert. Die Verbindung beider Zwecke 
dient zur Erflärung des einen wie des andern. 
Der Apoftel will, die Römer jollen durch ihn 
gejtärft werden (die Wahl des Paſſivum ift 
nicht bloß ein Ausdruck der Befcheidenheit, 
jondern auch der Befcheidung, daß er die 
Sache nicht menfchlich machen kann, daß der 
Segen vom Heren fommen muß) nicht etwa 
nur im allgemeinen in ihrem Glauben, jondern 
auch in ihrem bejtimmten Glaubensberuf nach 
ihrer römischen Weltftellung, und die Folge 
davon wird fein, daß der Apoftel exmuntert 
und gefördert wird in feinem univerfellen 
Apoftolat. Der Zufab: das heißt aber 
u. f. w. ift alfo feine sancta adulatio (Eras- 
mus), nicht einmal eine Verwahrung vor dem 
Scheine der Anmaßung (Meyer), fondern die 
Darlegung feines ganzen Zwecks. Diefer be- 
ſteht denn auch nicht darin, daß er unter ihnen 
Troſt und Exquickung juchen will, wie das 
ovunogariyIHyor (onas Ay. im Neuen 
Teftament) mit der Peſchito und Bulgata von 


vielen erklärt wird, ſondern daß er chriftliche 
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Ermunterung unter ihnen finden will, indem 
fie gejtärkt werden (Meyer). Doch nicht ledig. 
lich „überhaupt“, ſondern mit Abficht auf feine 
abendländische Miffton. Das av — fchließt 
die Leſer nicht mit ein (Fritzſche), ſondern be- 
zieht fich als Finale auf das ormoıyIHvaı der 
Römer. Dies ergibt fich aus den Folgenden: 
Durch unſern gemeinjchaftlichen (wechjel- 
jeitigen) Glauben. Der Ausdruc ift Brevi- 
loquenz (Reiche, Heugel u. a. ergänzen bei dv 
aAhrloıg ein Zveoyovudvng). Ex ſpricht Die 
Thatſache aus, daß die Gemeinfchaft des 
Ölaubens zur wechjelfeitigen Förderung des 
Glaubens dient. Das von Frißſche u. Schott 
vermißte Zu liegt in den Worten der erften 
Perſon (B. 11). Mit Necht beftreitet Schott 
die bloße Allgemeinheit der beiden genannten 
Zwecke, ohne über das Verhältnis zwifchen 
der Beltimmtheit derjelben und ihrer allge- 
meinen Grundlage im Klaren zu fein. — Ich 
will euch aber nicht verhalten. Bekannte 
Formel der Ankündigung (Kap. 11,25; 1 Kor. 
10, 1; 1 Theff. 4, 13). Und zwar der An— 
fündigung einer neuen wichtigen Eröffnung 
(Schott). Daß ih mir oftmals vor— 
genommen. Bei den Berhinderungen des 
Apoſtels kommt befonders in Betracht, daß 
er es nad) jeder Nifftonsfahrt nötig fand, 
wieder nach Jeruſalem zu veifen, um die Ein- 
heit feiner Stiftungen mit der Muttergemteinde 
zu ſichern; nicht minder die vielen Aufenthalte, 
welche ihm durch Die notwendige Inſpektion 
und Reviſion der gejtifteten Gemeinden, durch 
ihre inneren Störungen und durch die Ver- 
folgungen, namentlich von Seiten der Juden, 
bereitet wınden. Die Thatjache ſelbſt, daß ex 
erit im Orient die Miſſion befejtigen wollte, 
kann er nicht als Hindernis bezeichnen. Meyer 
verweiſt auf Kap. 15, 22. Hier aber jcheint 
der Apoftel anzudeuten (nach B. 20—21), daß 
er auch die Gemeinde zu Nom als ſchon be— 
Itehende Gemeinde erſt auf einen Beſuch vor 
bereiten mußte (durch Vorausſendungen feiner 
Freunde). Wunderlich ift die Bemerkung von 
Meyer: Alſo weder vom Teufel (1 Theil. 
2, 18) noch vom Heiligen Geiſte verhindert 
(Apoſtelg. 16, 6). Denn in diefen Bezeich- 


nungen find PBartikularifirungen feiner allge- 


meinen Verhinderung enthalten. — Damit ich 
einige Frucht. Erntefrucht als Arbeiter. Das 
Bild häufig (Phil. 1, 22 20.). Offenbar iſt die 
Wahl des Ausdruds eine neue Außerung 
feines Zartſinns und feiner Bejcheidenheit. 
In den ev ijt die Antithefe von Haben 
(Meyer) und erlangen (Köllner) nicht zu 
prejjen. — Unter euch, gleichwwie, Das zul 
verdoppelt gewiſſermaßen die Vergleichung in 
lebhaftem Ausdrud. Der Ausdrud iſt 
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hier ſchon bejtimmt auf Heiden zu deuten, eu 
mal weil die Römer als Römer Heiden find, 
von denen die übrigen alfo auc als jolche 
unterjchieden werden, ſodann weil er bisher 
als Heidenapoftel gewirkt hat. Siehe zu dem 
9.14. Schott: „Es ergibt fi) als einheit- 
fichen Gedanfe von V. 11—13: der Apojtel 
Paulus, indem er ich anſchickt mit feiner 
apoſtoliſchen Predigt mitten in die occidenta— 
liſche Heidenwelt zu treten, achtet es für not— 
wendig, der römiſchen Gemeinde als eines 
Stüb- und Ausgangspunftes, jo zu jagen als 
einer Operationsbafts, fich zu verfichern.“ So 
richtig diefe Hindeutung auf die Beſtimmtheit 
feines Zwed3 tft, jo lag es dem Apojtel doch 
fern, Nom nur als Mittel zum Zweck zu be— 
trachten, ohne zunächſt den Selbſtzweck der 
. Erbauung der römifchen Gemeinde ind Auge 
zu faſſen — Ben Griechen und den Nicht- 
griechen. Was die Sehnſucht jeines Herzens 
und fein Streben ift, das ift nicht minder und 
vorab jein Beruf und feine Berufspflicht. 
Sein Apoftolat geht an die ganze Heidentwelt, 
und eben darum mittelbar auch an die Juden. 
Daher find auch wohl nach der damaligen 
Einheit der griechischen und römischen Kultur 
unter den Hellenen die Griechen und Die 
Römer zufammengefaßt im Gegenſatz zu den 
fogenannten Barbaren (Cicero de fin. 2, 15: 
non solum Graecia et Italia sed etiam omnis 
barbaria), jo wie unter den Weifen Die 
Juden und die Hellenen (1 Kor. 1, 26 ff.) und 
die Nichtweifen, die in geiftiger Beziehung am 
tiefjten stehenden Völker unter den Barbaren. 
Der Gegenſatz: Hellenen und Barbaren meint 
nach dem urjprünglichen griechiichen Sprach- 
gebrauch: Griechen und Nichtgriechen als 
fulturlofe Barbaren im nationalen Sinne. 
In diefem Sinne wird unſre Stelle noch ge— 
deutet von Neiche u. a. In einer Zeit aber, 
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ev thue dies in doppelt merismatijcher 
Form, jowohl nach der Volfstiimlichkeit 
als nach dem Bildungsitand. Der Sinn iſt 
allerdings, daß er allen Heiden verpflichtet 
fei. — Er ift in dieſer Beziehung Oyaderıg 
im Sinne der Schuldigfeit, die er mit 
feiner Berufung iibernommen hat. ©. 1 Kor. 
9, 10. — Somit bin ich willens. So viel 
an ihm liegt, iſt ex nicht blos willig, jondern 
willens; jeiner Schuldigfeit entjpricht feine 
Geneigtheit (rE6IYuov = no0Fvula) To zur 
Zu wird mehrfach gedeutet. 1) ourwg, ro 
zar Zul: noogvuov (Sc. rooFuule Eorı). 
2) our To (XaT Zus) mobgUuov. 3) obrig 
To zur 2ul nooFuuov. (= TO no6Ivuov 
ı0v). 4) ourwe: TO zor dus nooFvuor. 
De Wette (ebenjo Meyer) ijt für Nr. 1: ©o 
ift, jo viel an mir ift, Bereitwilligfeit. Neiche 
fire die zweite: Und fo bin id — jo viel an 
mix iſt — bereitwillig. Fritzſche für die dritte: 
So it meine (die meinerfeitige) Bereitwillig- 
feit. Tholuck für die vierte: So bin ic 
meinerſeits bereit. Wir halten die Erklärung 
von Neiche für die richtige. Das Nähere bei 
de Wette, Tholuck und Meyer. Schott erklärt 
da3 ovreog unter folchen Umständen, und iiber- 
jeßt: Unter folchen Umſtänden befindet fich 
die meinerfeit3 vorhandene Geneigtheit. Bon 
Umſtänden hat aber Paulus zuletzt gar nicht 
geredet. Das odrwg joll überhaupt, abjolut 
gebraucht, niemals itaque heißen, jondern 
ſtets „unter dieſer Beſtimmtheit, dieſen Um— 
ſtänden“. Wie aber die Umſtände beglei— 
tende oder ſteigernde, oder eine Ver— 
gleichung darbietende ſein können, ſo auch 
begründende, z. B. Röm. 5, 12. — Auch 
euch, denen in Nom. Damit ſollen nach 
Schott nicht die Chriften in Nom, fondern die 
heidnifchen Bewohner Noms gemeint fein! 
Die lebte Konjequenz dieſer Anficht wäre, daß 


wo man auch in Nom und nach Nom griechisch | er auch feinen Brief müßte für die Heiden in 
jchrieb, bezeichnet ohne Zweifel das Wort Nom bejtimmt haben. Allerdings hat er ihn 
einen £ulturgejchichtlichen Gegenfaß nach dem | auch fiir die in Nom noch zu befehrenden 
angeführten Ausfpruch des Cicero, und Baulusz | Heiden zum Voraus mit bejtimmt. 


hätte bei jeinem feinen Gefühle den Ausdrud 
jchwerlich in dem erjteren Sinne gewählt. In 
diefem Sinne wird denn auch der Gegenjaß 
nach dem Ambroſiaſter von manchen gefaßt. 
Dagegen bemerft Meyer, die Römer würden 
nirgends zu den Hellenen gezählt. Sicher 
doc) V. 16, wo der Hellene das Heidentum 
überhaupt vepräfentirt. Vergl. Kap. 2, 9; 
2, 10; 10, 12; die vielen Gegenfäße gleicher 
Art in der Apoftelgefchichte und in den übrigen 
pauliniſchen Briefen. Daher ift es unbefrie- 
digend, wenn Meyer jagt, Paulus wolle nur 
überhaupt jeine heidenapoftolische Verpflich- 
tung in ihrer Allgemeinheit ausdrüden, umd 


Dritter Abſchnitt. Das Funda— 
mentaltdema. Die Freudigfeit des 
Apojtels, das Evangelium von Ehrifto 
zu derfündigen, da es eine Gottes— 
fraft ift für Juden und Heiden als 
Dffenbarung der Gerechtigkeit Gottes 
als Gerechtigkeit dur und für den 
Glauben (8. 16 u. 17). 

Dem ich ſchüme mich nicht. Offenbar geht 
dieje allgemeine Erklärung nicht bloß auf. 15, 
fondern auch auf ®. 14 zurück. Den Gläubigen 
in Nom zu predigen, konnte fiir den Apoftel 
feine Schwierigfeit haben; wohl aber der 
ganzen KHeidenwelt zu predigen, beſonders 
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auch ihren Weifen, welche jo fehr geneigt 
waren, das Evangelium als Thorheit zu ver- 
achten; und num vollends auch der Heidenwelt 
in der ſtolzen Weltjtadt Rom, dem Centralfit 
der alten Weltfultur und ihres Stolzes. Denn 
daß er fich in Nom nicht auf die ſchon vor- 
handene Gemeinde bejchränfen wird, das 
deutet allerdings der 15. Vers an: Euch in 
Rom. Die Bezeichnung feiner Stimmung ift 
exakt in Beziehung auf den in aller Welt ihm 
gegenüberftehenden Weisheitsdünfel, wie er 
ihn bejonders fchon in Athen und Korinth 
erfahren hat. Dem Drohen der Welt gegen- 
über fürchtet er fich nicht, dem Mergernis 
der Juden gegenüber jcheut er fich nicht, der 
Verachtung der Griechen und der Weiſen 
gegenüber ſchämt er ſich nicht. Und das 
bezeichnet denn nicht bloß als Ausdruck der 
Mimeſis jeine Freudigfeit überhaupt, fondern 
jein chriſtliches Hochgefühl, womit ex jich des 
Kreuzes Chriſti rühmen fann (Röm. 5, 2; 
Gal. 6, 14). — Bes Evangeliums. Auch 
der it die konkrete Einheit: Inhalt des 
Svangeliumd und Evangelifation nicht zu 
teilen. — Denn es iſt eine Kraft Gottes. 
Das denn findigt den Grund an: Es ift die 
höchite Manifejtation der Kraft Gottes; die 
höchſte Manifejtation der erbarmenden Liebe, 
der Gnade Gottes, es iſt das Nettungsheil 
für den Glauben in der ganzen Menfchheit. 
Eine Kraft Gottes. Dies fann von der 
Evangelifation für fich allein nicht gelten, 
wohl aber. von dem objektiven Evangelium 
jelbjt, wie e3 ſich mit der Evangelifation zu— 
jammenfchließt zu einer einheitlichen Wirkung. 
Die Frage, ob hier eine Metonymie vorliege 
(ſiehe Tholuck), wird exit erhebiich, wenn man 
jene Einheit auflöft. Zum objektiven Evan- 
gelium gehört 1) die Offenbarung Gottes in 
Chriſto; die Verſöhnung in Chriſto; 3) der 
Sieg, die Herrlichkeit und das Reich Ehrifti. 
Sodann 4) die Bermittelung dieſes Heils 
durch die Stiftung der Kirche in Wort und 
Saframent unter der Wirfung des Heiligen 
Geiſtes. — Zum Heil. Der Begriff der 
owrnole. it nach jeiner negativen und nach 
feiner pofitiven Seite zu entfalten; einerjeits 
die Erlöſung bezeichnend, anderſeits die 
Kindichaft; Die omrnod« veicht in ihrer Wir- 
fung von der Tiefe der Hölle bis im den 
Himmel hinauf. Wenn dev Menjch wahrhaft 
gerettet wird, jo wird er immer aus der Tiefe 
der Hölle gerettet und hinauf in den hohen 
Himmel, weil er gerettet wird aus dem Ge⸗ 
wiſſensgericht und von dem Zorngericht, und 
teilhaft wird der Seligkeit in der Gerechtigkeit 
des Glaubens, die zur Gerechtigkeit des Lebens 
führt. Der Ausdruck: Celigfeit, bezeichnet 





richtig die höchite Wirkung und das höchſte 
Ziel der owrrota. Vergl. Apoftelg. 4, 12; 
13, 26; Röm. 10,1. Das Öegenteil anrwaAsın, 
Iavoros und ähnliche Beſtimmungen. — 
Für jeden, welcher glaubt. De Wette: „Das 
novei, entwickelt, iſt dem jüdischen Bartifula- 
rismus entgegengejeßt, und dag mor. der 
jüdischen Gejeßesheifigfeit.“ Die höchſte 
Machtwirkung Gottes ift eben als folche feine 
fataliftiiche over Naturwirkung; fie ſetzt als 
perjönliche Liebeswirkung perfünliches Ver— 
halten voraus. Denn wie man einerjeit3 nicht 
jagen kann, der Glaube ſelbſt vollende exit das 
objektive Heil, jo kann man anderſeits nicht 
jagen, er jei eine ziwingende Wirkung des 
Heil. Er ift die Bedingung der Wirkjamteit 
des Heils (Roh. 3, 16 ꝛc.; ſiehe 1 Mo. 15), 
causa apprehendens. — Für den Juden 
zuerſt. Dieje Priorität iſt die öfonomische, 
wie fie auf der alttejtamentlichen Offenbarung 
Gottes und dem Glauben Abrahams beruht 
(Rap. 4, 9) und als folche 1) die genetifche 
Priorität. Das Heil fommt von den Juden. 
2) Die Hiftorische Priorität (Chryſoſtomus 
u. a). 3) Eine formell rechtliche, die 
Priorität des auf der Dispojition des Apoſto— 
lat3 (Apoſtelg. 1, 8) beruhenden nächiten An— 
ſpruchs an das Evangelium (Calov, de Wette, 
Tholuck), und doch bei alledem fein jachliches 
Borrecht, da das Heil 1) fein Produkt des 
Judentums it, jondern der freien Offen- 
barungsgnade; 2) der Glaube älter al3 das 
Judentum (Kap. 4); 3) der Ölaube jelbjt die 
veale Geſtalt des jymbolischen Judentums. — 
Und für den Griechen, Der "Er ift hier 
Repräſentant aller Nichtjuden. — Denn 
die Gerechtigkeit Gottes. Begründung des 
vorigen Sabes. Die dövaug Feov eis owWrn- 
olay iſt anoxaranpız der dızamoorn FeoR X. 
— Bei den weit auseinander gehenden Er- 
klärungen thun bejtimmte Unterjcheidungen 
not. Die Gerechtigkeit Gottes ſchlechthin ge— 
faßt in ihrer vollen neutejtamentlichen Offen— 
barung oder Aroxarvıyıs kann nicht ſofort 
auf die Gerechtigkeit vor Gott (dreimıor rov 
Hsov), gedeutet werden, indem der Genitiv 
al3 Genitiv objektiv in weiterer Beziehung 
genommen wird (jo Luther, Fritzſche, Baur, 
Philippi), denn diefe Glaubensgerechtigfeit 
jeßt die Nechtfertigung voraus. Sie kann 
auch noch nicht ohne weiteres den Aft der 
Rechtfertigung bezeichnen, wenn auch mit dev 
Wirkung, dev Glaubensgerechtigkeit zu— 
fammengefaßt, indem man den Genitiv fub- 
jeftiv deutet: „Die Rechtheit(!), die von Gott 
ausgeht, das Verhältnis des Rechtſeins, in 
welches der Menſch durch Gott, d. h. durd) 
einen vichterlichen Akt Gottes, gejeßt wird“ 
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(Meyer nach Chryſoſtomus, Bengel, de Wette 
u. a.). Denn die Justificatio jeßt Die Ver— 
ſöhnung voraus (Kap. 3,25). Die Berföhnung 
aber hat ihren Grund in dem Walten der Öe- 
vechtigfeit Gottes jelbjt. Und auf das Walten 
ſelbſt geht der Apoſtel Kap. 3, 25. 26 offenbar 
zurück, ficher aljo auch hier im Thema, das 
doch feiner Natur nach die Oejamtidee des 
Briefes umfafjen muß. Erſt im Chriftentum 
wird die abjolute Gerechtigkeit offenbart (tie 
erit hier die abjolute Gnade und Wahrheit), 
und zivar die Gerechtigkeit, wie fie nicht nur 
das Geſetz des Buchjtabens aufjtellt und Ge— 
rechtigfeit fordert, und als Nechtiprecherin 
richtet und tödtet, Jondern al Die Öerechtigfeit, 
wie jte jchlieglich ſich ſelber offenbart, indem 
fie eins mit der Liebe, oder als Gnade in der 
Geſtalt der Gerechtigkeit auch Serechtigfeit 
Ihafft. Alles das: Indem fie nämlich 1) als 
gejeßgebende, Necht ftiftende, das Gejeß des 
Geiſtes aufitellt, d.h. es in dem Leben Ehrifti 
perjönlich offenbar macht als Potenz Der 
Verſöhnung. Indem fie 2) in der Kraft und 
dem Leiden dieſer perjünlichen Gerechtigkeit 
den Forderungen der Gerechtigkeit des Ge— 
jeges genugthut und jo das ſymboliſche Mo- 
orrgv in ein veales vertvandelt. Die Sühne. 
Indem fie endlich 3) das Werft ımd die 
Leiftung der Gerechtigkeit Chrifti durch den 
Geiſt jeiner Gerechtigkeit den Gläubigen ver- 
mittelt, als Gabe der Gnade und Prinzip des 
neuen Lebens in jchöpferisch wirkſamer Gerecht⸗ 
jprechung. 

Oder furz: Die Gerechtigkeit Gottes ift die 

Selbſtmitteilung der Gerechtigkeit, die von 
Gott ausgeht, die in Chrifto Perſon perſön— 
liche Gerechtigkeit wird, in feinen Leiden der 
Öejeßesgerechtigfeit als Verföhnung genug 
thut, und in der Rechtfertigung dem Gläubigen 
die Verſöhnung aneignet zur Gerechtmachung 
feines Lebens. 

Wie die do&a, die vor Gott gilt, feine andere 

jein kann, als die von Gott ausgehende, in 
Chriſto perfönlich gewordene dö&@, jo kann 
‚auch die Gerechtigfeit, die vor Gott gilt, feine 
‘andere jein, als eine Gerechtigkeit, die don 
Gott fommt. 

Es ift die dizamwovvn & Heov im Gegen- 
laß zu dev dezamodvn 7 un (Phil. 3, 9), 
und darum Die dixawovrn vurıov Heov 
Röm. 3, 21), im Gegenſatz zu der dıxamadvn 
&x TOV vouov (Kap. 10, 5). Daher auch in- 
jofern Gottes Gerechtigkeit, als fich der Menſch 
nie eine eigene Gerechtigkeit daraus machen 
kann, wenngleich die göttliche Öerechtiprechung 
zum Prinzip feines neuen Lebens wird. Au 
Tholuck gibt es Heim, anzunehmen, dafs beide 
Faſſungen, die objeftive und die jubjeftive, zu 





vereinigen wären, aber von einer Eigenschaft 
Gottes, behauptet er, fünne hier feine Rede 
jein; dies erhelle aus der hinzugefügten pro- 
phetifchen Stelle. Aber dieſer Zuſatz ſoll nicht 
die Gerechtigkeit erklären, jondern den Ölauben. 
Die Angabe von Tholud, daß Hofmann 
(Schriftbeweis I, 625 f.) Die dıxumoorn Feov 
al3 eine Eigenjchaft Gottes darſtelle, ift nicht 
genau; er erflärt fie nur al3 eine ſeitens Got— 
tes vorhandene Gerechtigfeit. Wir erlauben 
ung fogar hier unter der Gerechtigkeit eine 
Syntheje der Gerechtigkeit und der Liebe zu 
verjtehen, eine Syntheje, welche al3 Gnade 
nach ihren verjchiedenen Beziehungen unter 
der Hegemonie der Gerechtigkeit, al3 die das 
neue abjolute Necht des Geiltes jtiftende 
Gnade, Öerechtigfeit Heißt; unter der Hege— 
monie der Liebe aber, als der Duelle des 
neuen Lebens, die Liebe. Dieje gleiche Ge— 
vechtigfeit offenbart fich den Gläubigen gegen- 
über al3 Gnade, den Ungläubigen gegenüber 
als doyr. Wenn Tholud jagt: dıx. nicht die 
Gerechtigkeit Gottes in Erfüllung der Ver— 
heigungen (Ambrofius), nicht die vergeltende 
Gerechtigkeit (Drigenes), nicht die Gott wefent- 
liche Gerechtigkeit (wie anderes Oſiander lehrte, 
und neuerdings Hofmann), nicht die Güte 
Gottes (Morus), nicht die Unparteilichkeit 
gegen Juden und Heiden (Semler), jo hat er 
mit alledem die disjecta membra des centralen 
Begriffs gefammelt, der darin beſteht, daß die 
dtxa1oodvn (nad) der ariftotelifchen Ableitung 
des Wortes von diye, ein Verhältnis zwifchen 
zweien) das Verhältnis zwifchen dem perfün- 
lichen Gott ımd der perfönlichen Welt weſens— 
gemäß Gum Schub der Berfünlichkeit) feft- 
ſtellt, aufrecht erhält und wiederherftellt. Das 
Wegfallen des Artifels aber veranlaßt uns 
nicht, hier zu leſen: Eine Gerechtigkeit Gottes; 
in ungertvennlicher Verbindung mit 860d iſt 
es vielmehr die eigentliche Gerechtigkeit Gottes 
(1. Winer, Grammatik $. 18, ©. 142 ff.). — 
Wird geoffenbart in ihm. Das anoxaröntev 
unterjcheidet jich von dem gavegoov darin, 
daß e3 die Offenbarung Gottes ift, die don 
Gott ausgeht und fich im der innern Gemitg- 
welt al3 veal dafeiend erweift (Gal. 1, 16), 
während das garegoov diejelbe Offenbarung 
bezeichnet, wie fie don der innern Gemirtg- 
welt aus im äußern Leben offenbar wird 
Joh. 2, 11). Auch die Offenbarung des 
Zorns iſt eine anoxarvyıg (8. 18), obwohl 
der Zorn in äußeren Erſcheinungen offenbar 
wird, denn erſt im Gewiſſen oder Bewußtſein 
werden die betreffenden Thatſachen als Phä- 


ch | nomene des Zorns erkannt. Bollitändig und 


rein werden fie erkannt erft im Lichte der neu- 
teftamentlichen Wahrheit. Das Evangelium 
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it daS Medium. — Vom Glauben aus zum 


Glauben Hin. Der Begriff des Glaubens 
erjcheint hier dem umfaſſenden Begriff der 
Öerechtigfeit gemäß, alfo als ein gemiüts- 
fürmiges Sichanvertrauen (Sichſtützen, Grün— 
den, jrasn), welches Erkennen und Für- 
wahrhalten, Zuftimmung und Hin- 
gebung, Aneignung und Anwendung 
zugleich ift. Die Unterjcheidung aus Glauben 
zum Glauben erklärt Drigenes: Der 
alttejtamentliche und der neuteſtamentliche 
Ölaube. Defum: ano iorewg eig miotevovra. 
Theophylakt u. a.: Zur Förderung des Glau— 
bens. Luther: Aus dem ſchwachen Glauben 
in den jtarfen. Baumgarten- Crufius: Bom 
Glauben al3 Überzeugung zum Glauben als 
Geſinnung. De Wette: 1) Der Glaube ala 
das Bedingende; 2) al3 das Empfangende. 
Noch andere Deutungen ſ. bei Tholuck (auch) 
‚die von Zwingli, wonach das zweite mlorız 
die Treue Gottes bezeichnen joll). Es fragt 
fi), ob nicht der Schlüffel in Kap. 3, 22 zu 
fuchen ift, da die zweite Hälfte jenes Kapitels 
überhaupt ein Kommentar zu unferer Stelle 
it. Bergl. Hebr. 12, 2: „Der Anfänger und 
Bollender de3 Glaubens.“ Jedenfalls fennt 
der Apojtel wie der Hebräerbrief den Unter- 
ſchied zwiſchen einem Olaubensgrad, der 
die Offenbarung prophetiſch und apoftolisch 
‚empfängt, um jie zu verfündigen, und einem 
allgemeineren Olaubensgrad, auf den fie durch 
die Predigt übergeht in alle Welt hinein 
(j. Hebr. 11, 1 ff.). — Wie gejchrieben fteht. 
Dasjelbe Citat aus Habaf. 2, 4 findet fich auch 
Salat. 3, 11 und Hebr. 10, 38. Der Apoftel 
will auch hier (wie Kap. 4 und 10 und gleich 
im Eingang Kap. 2,12) die UÜbereinftimmung 
de3 Evangeliums mit dem Alten Tejtament 
nachweijen. Die Stelle im Propheten Habafuf 
jagt nun aus: Der Öerechte wird durch fein 
Bertrauen, feinen Glauben leben (Bel. 28, 16). 
Daher haben die meilten älteren Ausleger 
und einzelne Neuere (Bhilippi u. a.) auch die 
Sentenz des Apoftels jo erklärt: Der Gerechte 
wird aus dem Ölauben leben. Nach Beza u. a., 
auch Meyer, it daS Wort des Apoſtels zu 
konſtruiren: Der durch den Glauben Öerechte 
wird leben. Mit Grund jagt Meyer, Paulus 
habe das Prophetenwort aljo deuten können 
(nicht: er habe e3 aljo gelejen): Da der Ge— 
rechte, wenn ex durch den Ölauben lebe, auch 
nur durch den Glauben gerecht geworden fein 
fünne. Die Sache ftellt ſich wohl jo, daß wir 
bei Habafuf zwei konkrete Definitionen zu 
leſen haben: „Siehe, fie ift aufgeblajen, nicht 
geradehin ift feine Seele (fein Leben) in ihm. 
Aber der Gerechte: Durch feinen Glauben 
wird er leben.“ D. h. Wie die aufgeblajene 
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Seele dadurch aufgeblafen ift, daß fie nicht 
gerade ift, fein gefundes Leben, fo ift es die 
Signatur des Öerechten, daß er durch den 
Glauben fein Leben gewinnt. Die neutefta- 
mentliche Vertiefung dieſes altteftamentlichen 
Wortes it alfo hier nicht einmal auf eine 
wejentliche Veränderung des Ausdrucks ge- 
richtet, geſchweige des Sinnes. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken, 


1. Der Brief des Apoftel3 an die Römer, 
bon der Gerechtigkeit des Glaubens, ift auch 
heutzutage noch im bejonderen Sinne eine 
neue Botſchaft an die Römer und ein Zeugnis 
wider die Nömlinge. 

2. Die Bedeutung des Nüömerbriefes, wie 
er erjcheint: 1) Als der erſte der neuteftament- 
lichen Briefe; 2) in der Gruppe der pauli- 
nijchen Briefe; 3) al3 Urkunde der Miffiong- 
thätigfeit des Apoſtels und Erempel für die 
evangelifche Miffton; 4) als Mittelpunkt der 
chriſtlichen Heilslehre und fo als Anfangspunkt 
der abendländiſchen und Anfangspunkt der 
evangeliſchen Kirche (ſ. die Einleitung). 

3. Die UÜberjchrift der Alten in ihren 
Driefen, im Gegenjaß zu der Unterschrift der 
Neueren. Sene charakterifirt den Brief als 
ein Surrogat des perfünlichen Verkehrs; in 
dieſer ijt er zu einer Jelbjtändigen Form des 
perjönlichen Berfehrs geworden. Dort waltet 
die Offenheit vor, hier die Höflichkeit. 

4. Knecht Seju Ehrifti, berufener 
Apoſtel. Nach dem Maß und der Tiefe des 
einen Begriffs beftimmt ſich Maß und Tiefe 
des andern. — Evangelium Gottes: 
Wunderherrliche Berbindung. — Verbindung 
des Alten und Neuen Tejtaments. — Die 
Apoſtel wiffen von feiner Dffenbarungs- 
tradition neben den Schriften des Alten 
Teſtaments, wie die Pharifäer. — Gnade 
und Amt find nicht zu fcheiden. — Ebenfo- 
wenig: Erfahrung der Liebe Gottes und An— 
fang der Heiligung. — Ebenfo nicht: Gnade 
umd Friede. — Noch auch das Vaterwalten 
Gottes und das Walten Ehrifti. 

5. Das Gewicht unſerer Überjchrift. Das 
Gewicht der Begrüßung. Das Fireinander- 
fein des großen Heidenapoftel3 und der 
Chriftengemeinde der großen Weltjtadt (ſiehe 
die Erläuterungen). 

6. Der Gegenſatz: Ehriftus, der Gewordene 
aus dem Samen Davids, und der Verordnete 
zum Sohne Gottes in Majeftät und 
Machtwalten (auch über die römijche Welt), 
ift ein ökonomiſcher Gegenjaß, welchem der 
ontologische Gegenjaß: Chriſtus, der zeitliche 
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Sohn Davids und der ewige Sohn Gottes 
als Vorausſetzung zu Grunde liegt. 

7. Die in Chriſto hiſtoriſch gewordene und 
prinzipiell vollendete NER hat als 
ideell-dynamifche Triebfraft des Logos ihre 
Wurzeln und Triebe durch die ganze Welt- 
und Menſchengeſchichte, insbeſondere die Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes hindurch. en 
gilt vom Geiſte der Heiligung (ſiehe die Er- 
läuterungen). Der Logos leuchtet in jeden 
hinein, der in die Welt fommt (Joh. 1, 9). 

8. Paulus als Geſandter Jeſu Chrifti, des 
Sohnes Gottes in Königsmajeftät, verfündigt 
den Gläubigen der Kaijeritadt Rom feinen 
Beruf, alle Welt zum Gehorſam de3 Glaubens, 
zur Unterwerfung unter Chriftum zu rufen. 

I. Der Anfnüpfungspunft (B. 8). 
Jeder pauliniſche Brief hat feinen beitimmten 
Anknüpfungspunkt. So auch jede apoftolifche 
Predigt des Petrus, des Paulus, des Johannes. 
Und dies iſt ſowohl ein Lebensgefeh fir die 
rechte chriftliche Predigt wie für die Miffton 
(ehe den Anknüpfungspunkt Apoftelg. 17). 
Die doxologiſche Faſſung de3 vorliegenden. 
Ohne Dank für das Gegebene ift fein vechter 
Fortgang, noch weniger ein rechter Fortfchritt. 
Auch der Dank muß durch die Bethätigung in 
Ehrifto geheiligt werden. 

10. Die Betenerungen, die Firbitten, die 
Gebetsweilen des Apoftels (fiche die Er- 
läuterungen). 

11. Das Sehnen de3 Apoftel3 nach Rom 
in jeinem Unterfchied von dem Sehnen der 
modernen Welt nach Nom. Wäre das pauli- 
nische Chriftentum der evangefifchen Kirche 
wicht jo vielfach gelähmt durch den Sndifferen- 
tismus des Humanismus, durch den Haß umd 
Unverftand des Nationalismus, umd durch 
das Satzungsheimweh des Konfeffionalismus, 
jo würde e3 auch fo heldenmütig mit Waffen 
des Geiſtes dag mittelalterliche päpftliche 
Rom befämpfen, wie Paulus, der arme Belt- 
tuchmacher das heidnifche kaiferliche Rom be- 
fämpfte, während fich dasjelbe jebt vielfach 
im Belagerumgszuftande zu befinden ſcheint. 
Dennoch wird das Evangelium Gottes ſeinen 
Sieg behaupten. 

12. Der große Miſſionsgedanke des 
Apoftels (V. 11 u. 12), ſ. die Erläuterungen. 
— 8. 12: ©o jehreiben die Päpſte nicht an 
die Römer. 

13. Die Verhinderungen (8.13). Obſchon 
der Apoſtel wohl weiß, daß auf der abjoluten 
Höhe des Glaubens fir den Gläubigen alle 
Verhinderungen nur Förderungen find (Röm. 
8, 28), jo ſpricht er doch in echt menschlicher 
Empfindung von Berhinderungen. Jede diefer 
Verhinderungen aber bezeichnet einen Bunt, 





wo er feine Sehnfucht, gegeniiber einer heiligen 
Schranke, die ein Schwärmer gewaltfam durch— 
brochen hätte, Gott geopfert hat. 
14. Wie Paulus jpäter das Ziel feiner 
Wünſche erreicht hat, aber nicht nach Men— 
ſchengedanken, fondern nad) Gottes Ratſchluß; 
zuerſt als Gefangener, zuleßt als Martyrer. 
15. Das Zundamentalthema (8. 16 
und 17). Die Freudigfeit des Apoftels, ohne 
Schämen dag Evangelium auch in Rom, dem 
Centralſitz menjchlichen Weisheitsdinfels, zu 
verfündigen. Die Duelle diefer Freudigfeit: 
Das Evangelium iſt eine Gotteskraft 2c. Der 
Heldenmut de3 Glaubens, der Menfchenliebe, 
der Hoffnung, erhebt ihn über alle Bedenken. 
In wiefern aber iſt das Evangelium eine 
Gotteskraft? (Siehe V. 17 und die Er— 
läuterungen dazu.) Insbeſondere über die 
Gerechtigkeit Gottes und die beiden Grund— 
formen des Glaubens. (Der Glaube, welcher 
die Predigt geſtiftet hat, und der Glaube, 
welcher durch die Predigt geſtiftet wird.) 


Homiletiſche Andeutungen. 
(Bu V. 1—7.) 


Ein apoftolifcher Gruß: 1) Von went fommt 
er? 2) Was enthält er? 3) Wem gilt er? 
V. 1-7). — Das eine Evangelium Gottes 
1) zuvor verheißen durch feine Propheten, 2) er- 
füllt duch feinen Sohn (8. 3 und 4). — Die 
Milfionspredigt unter der Heiden eine Predigt 
des Gehorſams des Glaubenz zur Berherrlichung 
des Namens Jeſu Chrifti (B. 5). — Jedes Amt 
ein Gnadenamt! Das müſſen Chrifti Knechte fich 
borhalten 1) zur Demütigung, 2) zur Erhebung 
(8. 5). — Wodurch können fich Prediger des 
Evangeliums vor Bitterfeit gegen die Glieder 
ihrer Gemeinde bewahren? Wenn fie bedenfen, 
daß diejelben 1) von Gott geliebt, 2) von Jeſu 
Chriſto berufen find (B. 7). — Gnade und Friede: 
einerſeits unterſchieden in der Erſcheinung, an- 
der ſeits aber eins im Urſprung (8.7). — Geliebte 
Gottes und berufene Heilige zu jein, welch” Hohe 
Ehre ift das, wie viel aber wird auch gefordert, 
um diejer Ehre teilhaftig zu werden (V. 7). 

Luther: Der Geift Gottes ift gegeben nad) 
Chriſtus Auffahrt, von da an heiliget er die 
Chriſten und verfläret Chriftum in aller Welt, 
daß er Gottes Sohn fei, mit aller Macht, in 
Worten, Wundern und Zeichen (B. 4). 

Starke: Die Prediger des Evangeliums 
müſſen Gejeg und Evangelium predigen, jedes in 
jeiner Ordnung, bejonders das Evangelium 
®. 1). — Wer nicht ſchon auf Erden ein Heiliger 
wird, der wird unter die Zahl der Heiligen im 
Himmel nicht aufgenommen werden (8. 7). — 
Duesnel: Alles, was neu an den Tag kommt, 
{ft deswegen nicht neu; die älteften Irrtuͤmer find 
allezeit Neuigkeiten und die neueſten Wahrheiten 
find allezeit alt. — OsiandriBibl.: Chriſtus 
iſt nach ſeiner menſchlichen Natur unſer Bruder. 
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O großer Troft! (B. 3). — Cramer: Der welt: | 


liche Friede ift ein großer Schaß, aber mit dem 
allem ift uns nicht gedienet. Wenn ung Chriftus 
feinen Frieden mitteilt (Joh. 14, 27), das iſt 
Gnade bei Gott, und jo haben wir auch Friede 
mit Gott (B. 7). — 

Bengel: Das Evangelium Gottes ift auch das 


Evangelium Chriſti (®. 1). — Jeſus CHriftus (V 


iſt Gottes Sohn. Dies ift der Grumd aller 
rechtmäßigen Anſprüche Jeſu Chrifti an feinen 


Bater und Gott, und der Grund unſerer vecht- | ( 


mäßigen Anfprüche durch ihn, al3 unjetn Herrn, 
an jeinen Vater und unjern Vater und feinen 
Gott und unfern Gott, welcher uns ihm zum 
Eigentum gegeben hat. Er war Gottes Sohn 
auch vor feiner Erniedrigung; aber durch feine 
Erniedrigung ward die Kindichaft verdect und 
nad) feiner Auferftehung ift diejelbe erſt völlig 
entdeckt worden. Hierauf beruht jeine Necht- 
fertigung (1 Tim. 3,16; 1 30h. 2,1) und diefe ift 
der Grund unferer Rechtfertigung (Röm. 4, 25 
[®. 3). — Gnade mwiderfähret von Gott und 
darauf beruht hernach bei dem Menjchen der 
Friede (Kap. 5, 1 [B. 7). — 

- Gerlach: Nach dem Fleiſche gehörte Gottes 
Sohn den Juden allein an; aber durch die Voll- 
endung jeiner Erlöfung in der Auferjtehung 
wurde er der allgemeine König des menschlichen 
Gejchlecht3, ein Herr Himmels und der Erden, 
nad) dem Geifte, der in ihm wohnte und feine 
irdische Natur num völlig durchdrungen hatte 
(8.3 u. 4). 


Heubner: Propheten und Apoſtel hatten 
einen Beruf, ein Werk (3. 2). — Der apojto- 
liſche Segenswunſch — von welcher Fülle geiſt— 
licher Güter, von welchem geheiligten Herzen 
gibt er Zeugnis! Es ift etwas Großes, einen 
ſolchen Wunſch einer Gemeinde zu geben; es jet 
den eigenen Beſitz und die Schägung diejer Güter, 
ebenfo aber den ernften Eifer, fie der Gemeinde 
wirklich zuzuwenden, voraus (V. 7). 

Roos: Hätte Paulus nur von einem höchiten 
Weſen, das man Gott nenne, und von der Tugend 
gepredigt, jo Hätte er den Griechen gefallen; und 
hätte er von einem noch zukünftigen Meſſias und 
don Gejegeswerfen geredet, jo wären die Juden 
mit ihm zufrieden geweſen; er predigte aber von 
dem Sohne Gottes. Das war die Stimme jeines 
Evangeliums (B. 4). 

Befjer: Der Geift der Heiligkeit ift eben Die 
Kraft, vermöge welcher Chriftus dem Tode die 
Macht genommen und die Sterblichkeit in den 
Sieg feines unvergänglichen Lebens verjehlungen 
Hat (8. 4). 

3. P. Lange: Wie fi Chriſtus durch den 
Geift der Heiligung Fräftig erweiſt al3 der Herr 
1) als der Auferjtandene, 2) als der Sohn Gottes 
(8. 14). — Derj.: Wie der Mann, alſo jein 
Gruß. — Die Freudigfeit, womit der Apoftel die 
Majeftät Chrifti verfündigte in dem farjerlichen 
Kom: 1) Wie diefe Freudigfeit jo thöricht ſchien; 
2) wie fie ſich jo herrlich bewährt hat; 3) wie fie 
ſich noch einmal wieder bewähren muß. — Ver 
innige Zufammenhang zwiſchen der Kraft der 

















Auferſtehung und dem Geifte der Heiligung in 
Chriſto. 


(Zu V. 8—15.) 


So oft wir Gott danken, ſollen wir es durch 
Jeſum Chriſtum thun, weil wir nur in ihm, dem 
— dem himmliſchen Vater angenehm ſind 


Wie führt ſich Paulus bei der Gemeinde zu 
Rom ſelbſt ein? 1) Als im Gebet ihrer gedenkend 
V. 8—10); 2) al3 nach ihrer perſönlichen Be— 
kanntſchaft verlangend (V. 11u. 12); 3) als bis⸗ 
her verhindert, zu ihr zu kommen uͤnd ſeine 
Schuld abzutragen (V. 13—15). — Bon der 
rechten chriftlichen Art und Weile, fich ſelbſt bei 
fremden Leuten einzuführen. — Ruhm ohne 
Schmeichelei (8. 8). — Wer Gott zum Zeugen 
anrufen will, muß ein gutes Gewiſſen haben, wie 
Paulus, ſonſt Hüte er jich davor! (8. 9). — Unter 
welchen Umständen dürfen wir Gott zum Zeugen 
nehmen? 1) Wenn wir uns bewußt find, ihm zu 
dienen; 2) wenn e3 fich Handelt um eine heilige 
Sade (B. 9). — Wir fünnen nicht immer, wie 
wir möchten (8. 11—13). — In welcher Abficht 
ſollen chriftliche Freunde jich bejuchen? 1) Um zu 
geben; 2) um zur empfangen (9. 11 und 12). — 
Paulus ein Schuldner der Griechen und Ungrie- 
hen, der Weifen und der Unweiſen: 1) Worin 
beitand feine Schuldigfeit? 2) Wann iſt er fie 
eingegangen? 3) Wie wollte er fie tilgen? 
(8. 14 u. 15). — Die Schuld der Ehrijten den 
Heiden gegenüber (V. 14). 

Starfe: Für geiftlihe Güter Hat man Gott 
eher und mehr zu danken, al3 für Teibliche (V. 8). 
— Im Gebet muß man nicht immer furz fein, 
fondern auch etwas anhalten, daß das Herz recht 
warm werde (B. 10), — Die Herrichaft über die 
Buhörer fommt feinem Lehrer oder Prediger zu 
(8. 13). — Quesnel: Die Dankbarkeit iſt eine 
der vornehmften, aber am meiſten vergejjenen 
Pflichten. Die Lehrer müſſen den Mangel daran 
fire ihre Schafe erjegen (8. 8). — Das Schwören 
ift erlaubt, wenn e8 Gottes Ehre erfordert (2. 9). 
Cramer: Die Gegenwart und Lebendige 
Stimme der Lehrer kann mehr ausrichten, als 
wenn man nur ihre Schriften Tiefet. Darum 
ſollen Chriften nicht meinen, fie haben genug 
gethan, wenn fie daheim in den Poftillen Gottes 
Wort leſen, jondern, wenn fie e3 haben können, 
ſollen ſie ihre Lehrer perſönlich Hören umd fich zur 
gemeinen Verſammlung fleißig einfinden (V. 11). 
— Osiandri Bibl.: ®ir jolfen nicht weniger 
thun, als unfer Beruf ausweifet; aber uns auch) 
nicht mehr unterftehen, als derjelbige zuläßt, da- 
mit wir nicht in ein fremd Amt greifen (V. 15). 

Lisco, zuß. 9—12: Die Früchte de3 (apojto- 
liſchen) Danfgefühls: a. Stetes Andenken an die 
römischen CHriften im Gebete; b. Gebet, daß ihm 
nad) Gottes Willen (®. 10) offene Bahn gemacht, 
ihm vergönnt werden möchte, die perjönliche Be- 
fanntichaft der Gemeinde zu machen. 

Heubner, zu ®. 8: 1) Es gibt einen chrift- 
fichen Ruhm vor andern, der aber durchaus nicht 
gefucht, auch nicht geflifentlich ausgebreitet wer- 
den darf, jendern von jelbft fommen muß; 2) mir 
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erfennen, daß hriftliche Gemeinden von einander 
Kenntnis nehmen jollen. Auch, welchen wichtigen 
Einfluß Hauptjtädte auf das ganze Land haben 
tönnen. So damals Rom. — Zu V. 9: Heilige 
Berufstreue ift wahrer Gottesdienft. 

Zange: Die Berechtigung des Lobes 1) in- 
jofern e3 der Wahrheit entipricht, 2) eingefaßt ift 
in Danfjagung, 3) geheiligt wird zur Anjpornung 
für weiteres Gedeihen. — Mit dem Ausjchluß des 
Berdienftes der Werke ijt die Würdigung menſch— 
lichen Wohlverhaltens nicht ausgejchlofjen, aber 
gegen Entweihung geſichert. — Nom einjt eine 
berühmte Glaubensgemeinde. — Nom in feinen 
verſchiedenen weltgeſchichtlichen Geftalten. 
Das apoſtoliſche Sehnen nach Rom: 
1) ein Abbild des Sehnens Ehrifti (Luf. 12, 49); 
2) ein Lebensbild der menjchlichen Beftimmung. 
— Die Heiligung der Sehnjucht. — Die Wür— 
digung der Hinderniffe im Leben: 1) Wir jollen 
die eingebildeten und die wahren Hinderniſſe 
unterjcheiden; 2) wir follen und nicht durd) fie 
entmutigen laſſen, aber fie auch nicht eigenwillig 
durchbrechen; 3) wir follen fie durch Gebet über- 
winden; 4) in Fördernifje verwandeln (aus den 
Berhinderungen des Apoftel3 ging unter andern 
der Römerbrief hervor). 


(Zu 3. 16 u. 17.) 


Woher fonımt e3, daß viele fich des Evangeliums 
von Chriſto ſchämen? Entweder 1) daher, daß fie 
e3 nicht fennen oder 2) daher, daß fie es zwar 
fennen, aber nicht den Mut haben, es zu be- 
fennen. — Warum brauchen wir uns des Evan- 
geliums von Chrifto nicht zu ſchämen? 1) Weil 
dasjelbe göttlichen Uriprungs, 2) göttlichen In— 
halt3 und 3) von göttlicher Wirkung ift. — Wer 
fich de3 Evangeliums ſchämt, der ſchämt fich auch 
des Herrn. — Rechte Scham vor Gott, faljche 
Scham vorm Argen! — Scham und Scham. — 
Das Ehriftentum als Univerjalreligion. — Die 
Schatten des Geſetzes verſchwinden, die Sterne 
Griechenlands erbleichen vor der aufgehenden 
Sonne des Evangeliums! — Die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt, als Hauptinhalt des Evan- 
geliums. — Der Grundgedanke des Römerbriefs 
auch der Grundgedanfe der Reformation. 

Luther: Es iſt eine ſolche Macht und Stärke, die 
Gottesjtärfe heißt, und den Menfchen aus der 
Sünde zur Gerechtigkeit, aus dem Tode ins Leben, 
aus der Hölle in den Himmel und aus des Teufels 
Reich in Gottes Reich bringt und ewig ſelig macht. 

Starke: Fit das Evangelium eine Kraft Got- 
te3, jo gereicht e8 zu defjen Verleugnung, wenn 
man fich immer auf jeine menfchliche Schwachheit 
beruft umd dieje jener entgegenjeßt. — Sit gleich 
da3 Evangelium eine Kraft Gottes, fo wird da- 
durch doch niemand zur Seligfeit gezwungen, 
jondern e3 behält dabei ein jeder zu feiner 
Verantwortung die Freiheit zu widerjtehen. — 
Hedinger: Wer jchämet ſich der Arznei, wenn 
er franf; des Lichts, wenn er blind iſt und gern 
jehen wollte? Wehe denen, welche fich der Worte 
Chriſti und feines Amtes jchämen! — 

Lange: Mancher ſchämt ſich zwar des Evan- 
gelit von Chriſto nicht; allein er jchämt ſich doch 








des Sinnes und der Nachfolge Chriſti, und aljo 
auch in der That des Evangelit jelbft in jeiner 
vehten Anwendung und Bueignung. — Der 
Glaube ift gleichjam der Eimer, damit wir aus 
der Fülle Jeſu, welche das Evangelium enthält, 
Gnade um Gnade fchöpfen. 

Spener: €8 it der Glaube an Chriftum, die 
Zuverficht auf die Gnade Gottes in Chrifto der 
Anfang unferes Heils und bleibet auch das Mittel 
bi3 zu Ende; darum muß er auch immer bleiben 
und zunehmen, und aljo gehet der Glaube immer 
aus Glauben in Glauben, aus einem Grad, Licht 
und Kraft des Glaubens in den andern. — 
Bengel: Was mächtig, ja göttlich ift, deſſen hat 
man fich ja nicht zu ſchämen (8. 16). 

Gerlach: In dem Evangelium liegt etivas, 
wovor der natürliche Menſch fich jchämt, daher 
befennt hier der Apoftel von jich, daß dieſe Scham 
in ihm überwunden ſei. — Es liegt nicht bloß 
in dem Evangelium, jondern das Evangelium ijt 
ſelbſt eine thätige, wirffame Kraft Gottes; es 
ſtammt nicht bloß von Gott her, jondern es ift 
feine eigene Kraft, er wirkt in ihr und durch fie. — 

Lisco: Das Evangelium ift eine Kraft 
Gotte3, d. h. eine ſolche, in der Gott jelbjt 
wirkt, alfo eine Heilige, mächtige, jchöpferijche 
Kraft, jelig zu machen alle, die daran glauben. 
Unferjeit3 ift der Glaube die Bedingung, die 
wir erfüllen, die Ordnung, in die wir uns ſchicken 
müſſen, um die durch das Evangelium zu erlan- 
gende Geligfeit, Nettung von zeitlichem und 
ewigem Ververben wirklich zu erlangen. — 

Heubner: Die Gefahr, fich des Evangeliums 
zu ſchämen, droht gar leicht. Doch ift ſolche Scham 
ichlechthin verwerflich, denn 1) es ift jämmerliche 
Schwäche und Charakterlofigfeit, wenn man fich 
ſelbſt des Beſten jchämt; 2) e3 ift die äußerſte 
Verachtung Gottes, daß man die Welt höher 
ſtellt, mehr fürchtet als ihn, und 3) es ift der 
ſchnödeſte Undank gegen Gott. — 

Fr. A. Wolff: Je mehr die Welt ihres Unglau- 
bens fich rühmt, deſto weniger follen wahre Chriſten 
ihres Glaubens fich |hämen. Dies fordert 1) die 
Ehre der Wahrheit, 2) die Befehrung der Ungläu- 
bigen und 3) das Heil unjerer eigenen Seele. — 

Lange: Wie trübjelig ſich die falſche Scham 
der Chriſten ausnimmt gegenüber der Unber— 
ſchämtheit und Schamlojigfeit der Welt. — Wer 
jollte fich des Evangeliums ſchämen: 1) Der Kraft 
und Ehre Gottes jchämen; 2) der Rettung der 
Menjchen zu ihrer Bejeligung; 3) der fchönen 
Aufgabe, Juden und Griechen (Gejeß u. Bildung) 
in einem höheren Leben zu vereinigen? — Die 
zweifache Beweisfraft des Evangeliums: 1) Das 
erſte denn: feine göttliche Wirkung (®. 16); 
2) das zweite denn: fein göttlicher Inhalt 
8. 17). — Das dreifache denn (2. 16 u. 17), 
oder die drei Gründe freudiger evangelischer 
Wirkſamkeit. — Die Gerechtigkeit des Glaubens 
1) uralt (Habafuf), 2) ewig nen (Paulus, Luther), 
3) allezeit bewährt ducch wahres Leben. 

Kögel: Nur evangeliich! 1) Dies die Grund- 
lage der Gemeinde Gottes. 2) Dies die Grund- 
lage des Römerbriefes. 3) Dies die Grundftim- 
mung unſeres Apoftel3 (8. 1—17). 
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Erfter Teil, 
Die Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens als der Wiederherftellung ver 
wahren Gottesverherrlichung. (Kap. I—XL) 


Erjte Abteilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem erſten Gegenfag, dem wirklicen religiös-fittlihen Leben. Die 
thatſächliche Erſcheinung des Verderbens und des Heils. — Der Born Gottes über alle Ungerechtigkeit 
der Menſchen; das heißt: das wirkliche Verderben der Welt in feinem durch Gottes Gericht befglen- 
nigten Entwickelungsprozeß zum Tode, und die gegenübertretende Redptfertigung der Sünder durch den 
Gnadenſtuhl, oder die Verfühnung in Chrifto für den Glauben. Die Gerechtigkeit des Glaubens. 


Rap. 1, 18 bis 5, 11. 


Eriter Abf Hnitt: Der Anfang alles wirklichen Verderbens der Welt und der Heiden insbejondere 
und Das Gericht über denfelben. Die Bernachläffigung der allgemeinen Offenbarung Gottes durch die 
Schöpfung in der Unterlafjung des realen Gottesfultus (als Dank und Lobpreifung). Kap. 1, 18—21. 


Zweiter Abfchnitt. Die Entwidelung des heidniſchen Verderbens unter dem vichtenden Dahin- 

geben von Seiten Gottes (dem Zurüdtreten feines Geiftes und der Verhängung des Entwidelungs- 

prozeſſes zum Gericht). Bon der willfürlichen Symbolik zum Bilderdienft und zum Tierdienft, von 

dem theoretiichen zum praftischen Verderben, von der natürkichen Sünde zur unnatürlichen und 

grenefhaften, bis zur Entfaltung aller Untugenden und Lafter und bis zur dämonifchen Luft am 
Böſen, bi3 zu der böfen Marime jelbft. Kap. 1, 22—32. 


Denn geoffenbart wird [jener Heilö-Dffenbarung der Gerechtigkeit gegenüber] Gottes Zorn 18 
vom Himmel über alle Gottlofigfeit und Ungerechtigkeit der Menfchen, welche die Wahr: 
heit durch Ungerechtigkeit aufhalten. * Deswegen, weil die Kenntnis Gottes offenbar ift 19 
unter ihnen. Denn Gott hat fie ihnen geoffenbaret. * Denn feine unfichtbaren Eigen- 20 
ſchaften werden von Erſchaffung der Welt an in feinen Werfen als Erfanntes angejchaut: 
Seine ewige Macht und feine Göttlichfeit, alfo daß fie ohne Entfchuldigung find. *Deg- 21 
wegen [ohne Entihuldigung find], weil fie, die Gott Fannten, ihn nicht als Gott ver- 
herrlicht, noch ihm [als Gott] Dank dargebracht haben; jondern fie find eitel geworden in 
ihren VBorftellungen [anseinanderfahrenden, Bildenden und grübelnden Gedaufen], und verfinftert 
worden ift ihr unverftändiges Herz. *Da fie fich rühmten, Weife zu fein, find fie zu 22 
Thoren geworden. *Und haben vertaufcht die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes 23 
mit dem Gleichnis eines Bildes vom vergänglichen Menschen [dev äußeren vergänglichen 
Menichengeitalt] und von Vögeln und von vierfüßigen und Friechenden Tieren. * Darum 24 
Hat fie auch!) Gott dahingegeben; dahin mit den Gelüften ihres Herzens in Unveinigfeit 
[de Wette unrichtig: Gott gab fie bei den Lüften ihres Herzens der Unzucht preis], daß entehrt wurden 
ihre Leiber unter ihnen ſelbſt. *Sie, welche die Wahrheit Gottes umtaufchten mit der 25 
Lüge [des Gögendienftes] und erwieſen Verehrung und Gottesdienft dem Gefchöpf vor dem 
Schöpfer, welcher ift gelobt in Ewigkeit [in die Ewigfeiten]. Amen. * Darum hat Gott 26 
fie dahingegeben in Leidenfchaften der Schande. Denn ja ihre Weiber kehrten den natür- 
fichen [Geihlechts-] Gebrauch um in den unnatürlichen. *Gleichermaßen aber aud) die 27 
Männer: indem fie aufgaben den natürlichen Gebrauch mit den Weibern, entbrannten 
fie in ihrer Begierde [Begierde-Erregung] gegeneinander, indem Männer mit Männern das 
Abſcheuliche ausübten und den Lohn ihres Wahntreibens, der ſich gebührte, an ihnen 
ſelber davon trugen. *Und gleichwie ſie Gott nicht würdig hielten, ihn in Erkenntnis ſich 28 
anzueignen, fo gab Gott fie dahin in unwürdige [nichtönugige] Sinnesart, zu thun, was 
ſich nicht ziemet. *Sie, die angefüllt [voligepfropft] waren von aller Ungerechtigkeit 29 
[Surerei2], Bosheit, Habfucht, Schlechtigfeit — voLT [trunfen] von Neid, Mord, Hader, 

1 7 & iner Paßlichkeit feitgehalten. 

R he et fo Hier mr wohl wieder der Vollftänbigteit 
wegen von Cod. L. u. a. eingejchoben worden; bon andern an die Stelle von Reg gejeßt 2c. (ſiehe 
Tiſchendorf). 
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30 Trug, Tüde. *Ohrenbläfer, VBerleumder [Läfterer], Ruchloſe [Gottesfeinde] , Frevel⸗ 
mütige, Hoffärtige, Prahlſüchtige, Erfinder von Schlechtigkeiten Bübhereien], den Eltern 
31 Abwendige [Ungehorfame]. *Verſtandloſe, Haltloſe Willenloſe), Gefühlloſe Unverſöhn⸗ 
32 liche], Erbarmungsloſe. *Sie, welche das Rechtsurteil Öottes wohl fennen, daß, die 
ſolcherlei thun, ſchuldig find des Todes, und gleichwohl nicht nur folches thun, ſondern 


auch Beifall geben denen, die alfo thun. 


Der ganze Abjchnitt bis zu Ende des 
Kapitels bezieht ſich allerdings in feiner ganzen 
Entwicelung auf die heidnische Welt insbe— 
fondere (Tholuck, Meyer), doch jchildert ex 
das Verderben zunächit jo, daß es in feiner 
urjprünglichen Geſtalt als ein allgemeines 
Berderben der Menfchheit betrachtet werden 
fann. Iſt doch auch der Gegenjaß: Heiden- 
tum und Judentum nicht fertig von Anfang 
an. Das bejtimmte Hingeben der Völker von 
Seiten Gottes. B. 24 konſtituirt, zuſammen— 
gefaßt mit feiner Kauſalität B. 22.23: den be— 
itimmteren Anfang des Heidentums. Zu dem 
Abſchnitt von V. 18—32 empfiehlt Tholud 
die Abhandlung von Adam: Exereitationes 
exegeticae 1712, ©. 501— 738. Derſelbe: 
„Eine Mitbezicehung diejes ganzen Abjchnitt3 
auf die Juden ſucht eine Abhandlung von 
Michelfen zu erweiſen, |. meinen litt. Anzeiger 
1844, n. 38." — Derſ.: „Was der Apojtel 
von dem Berhältnifje der Heidenwelt zu Gott 
und nachher der Juden jagt, gilt natürlich 
nur don der Geſamtheit, von den einzelnen 
nur in höherem oder geringerem Grade.“ — 
Wir jeßen Hinzu: So daß fich fogar ein rela— 
tiver Gegenſatz innerhalb des allgemeinen Ur— 
teils bildet (f. Kap. 2, 6 ff.). 


Eregetiihde Erläuterungen. 


Erſter Abſchnitt. Denn geoffenbart wird 
Gottes Zorn. Der Offenbarung der Gerech- 
tigfeit Gotte$ aus dem Glauben wird als 
geichichtlich Früihere Offenbarung die arroxa- 
Aurpıg der 0077 Feod entgegengefebt. Damit 
wird jene Gerechtigkeit ſchon andeutungsweife 
als Gnade, als vechtfertigende Gerechtigkeit 
bezeichnet, die 9077 Heod aber als ein ihr vor⸗ 
angehendes Walten der Strafgerechtigkeit. Die 
0077 Feov ift als Selbftbewegung in Gott der 
Unwille feiner Berfönlichkeit, gegen die Sünde 
als ao8ßeu, al3 bewußte UÜbertretung, als 
Abfall, als Unglaube, alfo als Hemmung feiner 
Selbjtoffenbarung in der Welt: ein Unwille, 
der fich in Verhängniffen der Strafgerechtig- 
feit kundgibt, und zwar befonders gegeniiber 
den Hemmumgen feines Lebens als Verhängnis 
von Tod und Todesjchreden (2 Mof. 4, 14; 





24; Pf. 90, 7—8), zuvörderſt aber gegeniiber 
den Hemmungen feiner Wahrheit als Berhäng- 
nis der Verblendung (unfere Stelle; Se. 6,10; 
Nöm. 9; 2 Kor. 3, 14; Matth. 13, 14; Joh. 
12, 40; Apojtelg. 28, 26), den Hemmungen 
jeines Geistes überhaupt gegenüber als Dahin- 
gebung in fleifchliches Weſen (Epheſ. 2, 3); 
endlich den Hemmungen des Heils durch Ab— 
fall und Unglauben gegenüber als Verhängnis 
der VBerwerfung und VBerdammmis (Matth. 
8,7; Rap. 22, 13; Soh::3, 36; Rom. 5,9). 
Man vergl. unfern Artikel: Zorn Gottes, in 
Herzogs Nealencyklopädie. Auch diefe 00y7 
Ieov hat ihre arroxakvıpız ſchon fofort, injo- 
fern Ste jich als Gottes-VBerhängnis vom Him- 
mel an dem Gewiſſen der Menjchen bezeugt, 
bejonders aber wird fie zur aroxarvıpıg unter 
dem Zeugnis des Gejebes und Demnach voll- 
kommen erjt im Lichte des Evangeliums. Sie 
wird geoffenbart in realer Weife vom Himmel 
her, al3 Schickung aus der Höhe der heiligen 
Sotteswelt und vom Throne de3 göttlichen 
Waltens; in idealer Weife durch das Licht der 
Öerechtigfeit, welches wie in Zornesblitzen 
aus dent Neiche des Geiſtes herableuchtet in 
die Welt de3 ſchuldbewußten Menjchenlebeng, 
und feine dunklen Gefchieke deutet. Die Alten 
haben unter der 00y7 die Strafe allein ver— 
Itanden, alfo metonymifch die Wirkung für die 
Urfache; man muß aber beides zuſammen— 
fafjen. Der Öegenfaß von 0077 iſt nicht ayanın 
ſchlechthin (Tholuck), fondern FAsog (f. m. pofit. 
Dogmatif, ©. 109). Nach de Wette foll fie 
nur ein anthropopatijcher Begriff der Gerech— 
tigfeit Gottes fein; dabei wird das Ausgehen 
derjelben ar? ovgavoo verwifcht. Die innere 
@rroxakınpız des Zorns involvirt übrigens eine 
äußere pareomorg desjelben ; jedoch ift es eben- 
jo einfeitig, wenn man fediglich die Strafen, 
welche Gott iiber die Heidenwelt verhängt hat 
(de Wette), oder den elenden Zuftand der da- 
maligen Welt (Köllner) unter dem Ausdruck 
verjteht, al3 wen man das Wort allein auf 
die Manifeftation der Strafen im Gewiſſen 
Tholuck) oder gar im Evangelium (Grotius) 
bezieht. Die Zornesakte find don Anfang an 
der goEßera in ihrem Widerſtreit gegen Gottes 
Walten und Offenbarung nachgefolgt; die voll- 
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endete Erroxarvyıg dariiber tritt aber exft ein 
mit der neuteftamentlichen &mox&ruyıg der 
Önade, und das umfomehr, weil ſich in der 
Kreuzigung und Verwerfung Chrifti erſt die 
Schuld der Welt vollendet. Der einheitliche 
Begriff der Sünde, welche die doyn Gottes 
verſchuldet, ift die Ko&ßea, das widerwärtige 
Berhalten des Unglaubens gegen die Offen- 
barung des göttlichen Lichtes und Lebens 
(Kap. 2, 4. 5; 8, 6.7). Der einheitliche Be- 
griff der ooyn felbft ift das Dahingeben der 
Menjchen von Seiten Öottes in ihre abnormale 
Lebensrichtung zum Gericht des Todes; der 
einheitliche Begriffder aroxarvyıg diefer d0y7 
ift die vollſtändige Offenbarung des Berichtes 
Gottes im Verderben der Welt unter dem 
Lichte des Evangeliums für das Gewiſſen der 
Menjchheit, alfo zunächit der gläubigen Ge— 
meinde. Der einheitliche Begriff de8 ovow- 
vos ift die himmlische Welt in ihren idealen 
Normen, wie fie auch der wdischen Welt zu 
Grunde liegen, und gegen alles abnorme Ver— 
halten mit Not und Tod reagiven. Das Prä- 
jens Anoxeröntera ist zu betonen; e3 ift 
weder bloß hiſtoriſch auf das Elend der alten 
Welt zu beziehen (Köllner u. a.), noch (mit 
Chryſoſtomus u. a.) futuriftiich auf den Tag 
des Zorns. Es bezeichnet vielmehr eine fort 
gehende Offenbarung des Gerichts, welcher 
gegenüber die fortgehende Offenbarung der 
Heilögerechtigfeit im Evangelium die volle 
Bedeutung und Beleuchtung gewinnt. Das 
ar oroavov geht allerdings zunächit auf @rro- 
xakönreron; mittelbar aber ift Damit zugleich 
ausgefprochen, daß die 0097 Feoü vom Him— 
mel her ift, wenn fie auch als ein dem Leben 
jelber immanentes Gericht aus ſeinem Innern 
bervorbricht, oder von da aus veranlaßt wird. 
Spezielle Deutungen der 6oy7: Auf die Neli- 
gion des Alten Tejtaments (Bengel); auf Un— 
gewitter und natürliche Unglücsfälle (Belag.), | 
auf äußere und innere, Not der Zeit (Baum- 
garten- Exrufins). — Über alle Gottlofigkeit | 
md Ungerechtigkeit. Die aofpen it Die 
Grundform des perjünlichen Meißverhaltens 
gegen Gott, das Wort aber it noch bejonders 
bedeutfam, indem es die Gottlojigfeit als 
Gottesverehrungslofigfeit bezeichnet (1. 
B. 21). Die adızda it die damit korreſpon— 
dirende Grumdforn des Mißverhaltens gegen 
das Gottesgefeß im Leben, alſo nicht bloß 
gegen den Nächiten. Theophylakt (Tholud u. 
v. a.): Profanitas in deum, injurla ın proxi- 
mum; dagegen Meyer: Irreligioſität und 
Immoralität (auch in Bezug auf die eigene 
Lebensnorm), wofür allerdings die folgende 
Darstellung Spricht. — Der Menjchen. Gegen- 
faß von deyn Feov. Das Wort bezeichnet erit- 





lich die Allgemeinheit der Schuld, zweitens 
die Ohnmacht ihrer Feindfchaft, Gott gegen- 
über. — Welche die Wahrheit. Bezeichnung 
der Hemmungen, welche als böſe Reaktion 
gegen die Offenbarung Gottes die Reaktion des 
göttlichen Mißfallens in der Form der doyr 
veranlafjen. Die Wahrheit ift die Gottesoffen- 
harung im allgemeinften Sinne al3 Einheit, 
Übereinftimmung aller einzelnen göttlichen 
Dffenbarungsafte, daher hier mit befonderer 
Beziehung aufdienatürliche Öottesoffenbarung 
(®. 19. 20), obſchon von dem allgemeinen Be— 
griff auch die Tehre des Evangeliums (Ammon) 
nicht auszuschließen ift. Auch ift nicht natür- 
liche Gotteserfenntnig an die Stelle von Got— 
tesoffenbarung zu jeßen. Mit zartyer (Ex- 
greifen, Halten, hier mit dem Nebenbegriff 
Zurückhalten), ift die Hemmung, das Auf— 
halten (unpaſſend: Niederhalten, Meyer) 
treffend bezeichnet, wie Joh. 1,5 mit zura- 
raußarvev. Cine feltfame Erklärung lautet: 
„Welche Die Wahrheit bei Ungerechtigfeit be— 
fißen, d. h. wider beſſeres Wifjen fündigen“ 
(Michaelis, Koppe, Baur). — Durch Inge: 
vechtigkeit. Nicht adverbial (Neiche), ſondern 
inftrumental (Meyer). Das Wort ift hier im 
weiteren Sinne zu faſſen, wonach alle Sünde 
adızia ist (ſ. Foh. 3, 4). Der Sab iſt noch 
in feiner Allgemeinheit zu faſſen, doch ſchon 
mit befonderer Beziehung auf die Heiden. Die 
Geſchichte dieſes zuryev ist die Geſchichte 
des Reiches der Finfternis in der Menjchheit, 
welche fich vollendet in dem Avrizeiusvog 
(2 Theſſ. 2,8 f., vergl. befonders auch 2 Theſſ. 
1, 8). Das xortysır hat nad) de Wette die 
Wirkung, daß es die Wahrheit nicht zum Vor— 
jchein, zur Entwidelung fommen läßt; es hat 
eher auch die Wirkung, daß es die einzelnen 
Elemente derjelben in VBerblendungen, Irr— 
tümer, fräftige Lügen verfehrt und den Zorn 
veranlaßt. Zu beachten ift, wie entjchieden der 
Apoftel auch hier die Amioria ethiſch als 
oneiFera faßt, ja wie ex fogar die Irrtümer 
des Unglaubens aus der Ungerechtigkeit, aus 
dem Mifverhalten gegen die ethifchen Geſetze 
des innern Lebens ableitet. — Deswegen, weil 
die Kenntnis Gottes. Das dıörı V. 19 be— 
trachten wir al3 Erklärung für die Ausjage 
B.18 mit befonderer Beziehung auf ‚das Auf- 
halten der Wahrheit Gottes; das dıozı V. 21 
als Erklärung des vorhergehenden avanoio- 
yhrovg ebvoa, und das dio V. 24, wie das dıa 
rovto B. 26 als Erklärung der Offenbarung 
des Zornes Gottes. Iſt auch duörı hier nicht 
gleich yao zu faflen, jo dient es doch nicht 
\peziell zum Beweis des Motives für den gött⸗ 
lichen Zorn. Näheres bei Tholuck und Meyer. 
— Die Kenntnis Gottes. Tholuck unterjcheidet 
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drei Deutungen des yrworöv: 1) Das von 
Gott Befannte (Itala, Vulgata, de Wette); 
2) das Erfennbare (Bhotius u. v. a., Rückert); 
3) die Erkenntnis. Er beweiſt, daß Yrwozor 
nach klaſſiſchem Sprachgebrauch: erkennbar 
heiße, yrorög erkannt. Für die Septuaginta 
aber und dag Neue Tejtament fer die Bedeu— 
tung: befannt, unzweifelhaft. Gleichwohl 
haben ſich viele, von Origenes an, für die Er— 
Härung: das Erfennbare, ausgejprochen, 
was aber auch fachlich feinen guten Sinn gibt, 
da es mißlich it, zwischen dem Erfennbaren 
und Nichterfennbaren Gottes zu unterfcheiden, 
und da jedenfalls auch für die Völfer anfangs 
nicht alles Exrfennbare Gottes offenbar war 
(1. Meyer). Wir faſſen aber das von Gott 
Bekannte konkret als Kenntnis, notitia dei, 
die erjt durch lebendige Aneignung zur Er— 
fenntni3 werden follte, obſchon auch Luther 
die haltlofe Unterscheidung gemacht hat, die 
Vernunft könne wiſſen, daß Gott fei, aber wer 
oder welcher ex ſei, wiſſe fie nicht. Mit Necht 
bemerkt Tholuck, daß der Apoſtel gleich weiter- 
hin auch von einer gewifjen Erfenntnis der 
Qualität Gottes rede. — Offenbar ift unter 
ihnen. So erklären: Erasmus, Örotius, Köll— 
ner, Baumgarten= Crufius, wogegen Tholuck, 
Meyer, de Wette für die Erklärung Calvins, 
cordibus insculptum, ftarf eintreten mit Be- 
ziehung auf Kap. 2,15; Gal. 1,16. Hier aber 
Nteht aroxarvıyor und Kap. 2, 15 ift von der 
Gottesoffenbarung durchs Gewiffen, nicht durch 
die Schöpfung die Rede. De Wette jagt: Wenn 
die Erkenntnis Gottes etwas Gemeinfames 
unter ihnen geweſen, wäre fie nicht unterdriickt 
worden. Diejer Schluß hat feine Evidenz; 
vielmehr kann man jagen: Wäre feine gemein- 
ſame Gotteserfenntnis unter ihnen gewefen, 
jo hätten fie feine gemeinfame Schuld. Aller- 
dings jeßt dieſes: Unter ihnen, voraus, daß 
vorab eine Kenntnis in fie einging. — Gott 
offenbarte jie ihnen. Dies war zunächſt nicht 
Anorakanpıs, ſondern parkowors, Manifefta- 
tion durch die Schöpfung. Und fo bildete fich 
bon den einzelnen aus auch eine manifefte Got- 
teserfenntnis, ein pavegor. Höchft kümmerlich 
iſt freilich die Deutung dieſes paveoov auf die 
Gnoſis der Vhilofophen (Erasmus, Grotius). 
Damit ift aber die Ausſage nicht befeitigt, daß 
es eine Tradition der Gottegerfenntnis unter 
den Menschen gab, welche der Ausbildung des 
Heidentums voranging. Nur zu erwähnen ift 
die Erklärung: 2v avrois Sei der bloße Dativ 
(Luther, Koppe, Flatt), und vollends die von 
DBenede: Iſt an ihnen jichtbar. — Denn 
jeine unſichtbaren Eigenſchaften. Erläuterung 
der Ausjage: Gott hat es ihnen geoffenbart. 
Meyer: Sein Unſchaubares. „Seine Pro— 





prietäten, welche fein Weſen ausmachen, nicht 
actiones dei invisibiles“ (Theodoret, Frißiche ; 
Beziehung auf Schöpfung und Vorſehung zus 
gleich). Die Schöpfungsbilder find freilich auch 
permanente actiones, und in jofern iſt auch Die 
Vorjehung wenigitens angedeutet. — Bon Er⸗ 
ihafjung der Welt an. Nicht aus der Schöpf- 
ung (Luther u.a.). Dies liegt in Tolg mom, 
(de Wette). Auch iſt rioıs hier = zuraporn 
Fritzſche). — Durch die Werfe. Dieje find alfo 
Zeichen der Eigenschaften Gottes. Schnecken— 
burger will auch (nach Episcop. u. a.) das 
Walten Gottes in der Geſchichte darunter ver- 
jtehen, wogegen der Begriff des nivyn Ge— 
ſchöpf. Baumgarten-Crufius hat gar haltlos 
nach dem Syr. u. a. zromuooı ablativijch ge- 
faßt: Wird erfannt — von den Geſchöpfen. 
— Vie Unſchanbarkeiten werden als Erfann- 
tes angejhant. Ein Oxymoron, Arist. de 
mundo ©. &IemonTog an avriv TOv Eoyv 
Femgeitaun 0 Heos. Meyer umfchreibt das 
voovuva #09.: Es wird erjchaut, inden es 
mit der Bernunft perzipirt wird. Mean kann 
fragen: foll der Sat heißen: Das Unfichtbare 
wird fichtbar, durch Erfennen, alfo medial, 
oder es wird fichtbar als ein Erfanntes, Geift- 
verſtändliches? Da der leßtere Gedanke dem 
Prinzip mehr gerecht wird, und den Inhalt 
de8 erjteren, das Gedanfenleben des Menfchen 
mit vorausſetzt, jo ift er wohl vorzuziehen. 
Arch Philippi beſchränkt ich auf die mediale 
Faſſung: „Das Unfichtbare wird gefehen, ein 
Oxymoron, das — den Zuſatz voodueva 
erklärt und gemildert wird. Es wird nämlich 
nicht mit den leiblichen Augen, fondern mit 
den Augen des Geiftes, es wird mit dem vorc, 
mit dev Vernunft erſchaut.“ Fir unfere Faf- 
jung Spricht auch der ursprüngliche Sinn des 
xu.$00Gv, ein Begriff, der durch herab- 
Ihauen, itberfehen, in anfchauen über 
geht. — Seine ewige Macht und feine Gött⸗ 
fichfeit. Die Allmacht jteht auch hier wie im 
Symbolum als die Vertreterin der Eigen- 
ſchaften Gottes da. Tholuck: Bei Betrachtung 
der Natur ift das erfte, was dem Menjchen 
überwältigend entgegentritt, der Eindruck einer 
unendlichen, übermenschlichen Allmacht (Weis- 
heit 13,4). Im Gefühl der Abhängigkeit von 
übermenschlichen Mächten (?) wınzelt alle 
Religion (1 Mof. 17,1; 2 Mol. 6, 3). — 
Und feine Göttlichfeit. Herne als In— 
begriff dev Göttlichfeiten, der göttlichen Eigen- 


ſchaften von Heiog; zu unterfcheiden von R6 


776, der Bezeichnung des göttlichen Wefens 
jelbjt. Die Allmacht ergänzt fich durch Die 
übrigen göttlichen Eigenschaften, wodurch fie 
jelber erjt völlig als Allmacht, auch über fich 
ſelbſt, ethiſch beſtimmt wird. Einfeitig ift es 
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allerdings, wenn hier nach Schnerfenburger 
allein die Güte Gottes gemeint fein ſoll; beſſer 
ſchon iſt der Gedanke von Reiche: Es ſei vor— 
zugsweiſe die Weisheit und Güte gemeint. — 
Alſo, daß fie ohne Entſchuldigung. Meyer 
will daS eis nicht vom Erfolg, wie die meiſten, 
jondern als Zweckbeſtimmung faſſen, wie Cal- 
din, Bozau.a.: Damit fie ohne Entſchul— 
digung ſeien. Diefe Faſſung aber führt zu 
einer ganz monjtröfen Borftellung von dem 
Zweck der Weltfchöpfung. Selbſt für den 
Prädeftinationsbegriff, den fie einft ſtützen 
jollte, war fie zu fataliftifch. Meyer beruft ſich 
darauf, daß es mit dem artikulirten Infinitiv 
im Römerbrief immer tefifch gebraucht werde, 
wogegen Tholud, ©. 67: Sodann wird daran 
erinnert, auch die Erfolge ſeien vorher be- 
ſtimmt. Hier aber würde eine Art von Vor— 
herbeſtimmung herauskommen, welche einen 
Widerjpruch enthielt: Vorherbeitimmt — feine 
Entſchuldigung zu haben, d.h. zur Schuld. 
Aus dev andern Zahlung ergibt fich freilich 
auch feine sufficientia religionis naturalis ad 
salutem, wohl aber die Möglichkeit einer an- 
deren Geſtaltung des Entwicdelungsganges von 
Adam aus zu Ehriftus hin. — Deswegen weil 
fie, die Gott kannten. Zunächit kündigt das 
dıörı die Erklärung an, inwiefern fie ohne 
Entſchuldigung feien, jodann ntittelbar, womit 
ihre Schuld, die Wahrheit in Ungerechtigkeit 
aufzuhalten, angefangen habe. Falfch: Cum 
cognoscere potuissent (Deeumenius, Flatt). 
Meyer bejtreitet die Auflöfung des Partizips 
yrovres in den Sab: obgleich fie Gott kann— 
ten (nicht: erfannten) ohne Grund. Der®ider- 
ſpruch zwifchen dem Kennen Gottes und der 
bezeichneten Unterlaffung liegt am Tage, und 
darin gerade Liegt auch die Verſchuldung. Die 
Ayvora der Heidenwelt (Ephef. 4, 18 2c.) fieht 
hier Tholuck ohne Grund als einen Anfchein 
von Widerjpruch an, denn die Heidenmwelt ift 
nicht don Haus aus Heidenwelt, und ihre 
Ayvora iſt exit Folge und Strafe ihrer großen 
Unterlaffungsfünde. Weil fie die yrooıc nicht 
durch Herzensenergie zur Eriyvooıs machten, 
verloren fie auch die yrooıs. — Als Gott ver: 
herrficht. Seiner Gottheit gemäß (Roh. 4,24). 
An Kultus haben fie e8 nicht fehlen Laffen, 
wohl aber an dem gottgemäßen. Melanchthon 
hat das dogdlev auf das theoretische, eu. auf 
das praftifche Verhalten gegen Gott bezogen 
(al3 Anerkennung und als Verehrung), was 
Tholuck mit Grund verwirft. Nach ihm ift 
dogaleıv die allgemeine Bezeichnung des Kul— 
tus, und &uy. spezielle Beziehung derjenigen 
Spezies, in welcher ſich das Abhängigkeits— 
gefühl am zarteften und menſchlichſten zu er- 
fennen gibt. Das erſtere aber bezeichnet wohl 
Lange, Bibelwert, N. T. VL, 3. Aufl. 








den ganzen Kultus, infofern er vor allen Dingen 
Verherrlihung Gottes fein foll, das leßtere 
denjelben Kultus als dankſagende Beziehung 
des göttlichen Waltens auf das Wohl des 
Menjchen. — Sondern fie find eitel gewor— 
den. Nicht: Sie wırden bethört (Meyer). 
Sie wurden nichtig, indem fie die Nichtig- 
feiten, die eitlen Gößen, warum (Apoftelg. 
14, 15), anfingen zu erfinnen (ef. 44, 9). 
„Wie der Menjch, jo fein Gott." Diefer Satz 
kehrt jich auch um: Wie fein Gott, fo der 
Menjch (Bi. 115, 8): Die ſolche machen, 
ind gleich alfo. Den jtummen, hölzernen 
und jteinernen Göben gegenüber verftummtt, 
verhofzt, veriteinert ich das menfchliche Ge— 
müt (vergl. Apoſtelg 17, 29). Jene Vereite— 
lung aber fing im innern Leben an. — In 
ihren Vorſtellungen. Tholuck: „Sıaroyıonorl 
wohl kaum mit Bulgata (Fritzſche, Meder, 
Philippi), einfach durch cogitata zu über— 
jeßen, fondern da auch das Wort gewöhnlich 
malo sensu gebraucht wird und der Gegen— 
jaß bedeutungspoller wird, mit Luther: „Mit 
ihrem Dichten“, Beza: rationibus suis. An 
Bernunftichlüffe der Philoſophen (Philippi) 
braucht nicht ausschließlich gedacht zu werden.“ 
— War doch die Mythologie längit fertig, und 
zwar aus Gedanfenbildern, Vorjtellungen er— 
wachjen, bevor nur an eine eigentliche Philo— 
lophie gedacht wurde. — Ind verfinjtert 
wurde. Die Auffaffung, aotverog ſei prolep- 
tisch gebraucht, im dem Sinne: Ihr Gemüt 
wurde verfinitert, ſodaß es die Einficht ver— 
lor (de Wette), iſt nicht nur nicht notwendig 
(Tholuck), Sondern ganz ungehörig (Meyer: 
„Weil die Klimax zerſtörend“) Die negative 
Unterlaffung des Herzens, auf die Gottes— 
zeichen einzugehen, fie veritehend zu beher- 
zigen, hatte exit die pofitive Verfinfterung zur 
Folge. Exit wird das Herz verfinftert, das 
Bentrum des Lebens, dann auch die dıdvor, 
das entiwicelte Gedanfenleben (Epheſ. 4, 18). 
Tholuck: Der Apoftel trifft in dieſem Abſchnitte 
in Worten und Gedanfen mehrfach mit dem 
Buche der Weisheit Kap. 13—15 zufanmen, 
ſodaß Nitzſch es „fat für unmöglich“ hält, 
dent Apoftel hier völlige Urſprünglichkeit zus 
zufchreiben. Doch bemerkt ex jelbit, daß gerade 
der Grundgedanke, die Zurückführung des 
Gößendienftes auf die Sünde, dem aleran- 
driniſchen Schriftfteller unbekannt ſei ec. (dgl. 
Nitzſch, Deutfche Zeitfchr. 1850, ©.387 ; Bleek, 
Stud. u. Krit. 1853, ©. 340).“ 

Zweiter Abfhnitt. Da fie ſich rühmten, 
Weife. De Wette: „Wird don bielen, auch 
Tholuck, auf die Philoſophen der Griechen und 
Römer bezogen, die jedoch über die Sdololatrie 
erhaben, überdies Später als deren Urjprung 
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waren 2c.” Die leßtere Bemerkung kommt be— 
ſonders in Betracht. Hier ift von der uralten 
Entjtehung des Heidentums die Rede, wie fie 
fich namentlich durch die gefuchten Sinnreichig— 
feiten der ſymboliſchen Mythik charakterifixt. 
Auch an den Weisheitsdünfel der riechen 
allein kann Paulus nicht gedacht haben. Wohl 
aber fonnte er don der Anfchauung desjelben 
mit auf den Urſprung des Heidentums zurück 
Ichließen (vergl. 1 Kor. 1, 19—25; 3, 19). 
Galvin: Neque enim id proprie in philo- 
sophos competit etc. Nemo enim fuit, qui 
non voluerit dei majestatem sub captum 
suum ineludere, ac talem deum facere, 
qualem percipere posset etc. — Sind fie 
zu Thoren geworden. Nicht: Sie haben Fich 
dadurch als Thoren gezeigt (Köllner). Außer: 
ordentliche Abſchwächung des Sinnes. — Und 
haben vertanjcht. Sie haben die reale K686, 
die Anſchauung der Herrlichkeit Gottes, welche 
ihnen durch die geiſtige Anſchauung derSchöpf- 
ung verntittelt nyırde, und welche den Israe— 
liten ſich wieder in der Schechina offenbarte, 
auf ven Höhepunften der Vifion, welche end- 
(ich den Ehriften wieder anfchaubar wird in 
der Gerechtigkeit Ehrifti fin den Glauben, 
preisgegeben, inden fie dafür Eiteffeit, Thor- 
heit und Finſternis eintaufchten in dem vermein- 
ten Gewinn ihrer religiöfen Bilder. „Das &r ift 
nicht fiir es zu nehmen (Neiche), ſondern in- 
ſtrumental“ (Meyer). Es bezeichnet den äußeren 
Beſtand ihres Eintaufches. Grotius: Huolmua 
&lzövog figura, quae apparet in simulacro. 
Meyer führt Offenb. 9,7 dafiir an. Der Aus— 
druck deutet aber wohl darauf Hin, daß der 
Bilderdienft von einer willkürlichen, ſelbſtge— 
machten Symbolik ausging. Sie glaubten die 
905% Gottes mit Weisheit auszudrücken umd 
feſtzuhalten in dem Symbol oder Gleichnis 
eines Menſchenbildes. Dazu diente ihnen natür- 
(ich daS Bild der äußeren, alfo vergänglichen 
Menſchengeſtalt, befonders bei den Griechen; 
wozu dann die egyptischen Tierbilder famen: 
der Vogel Ibis; die Vierfüßler: der Apis, der 
Hund, die Kabe; die friechenden Tiere: Kro— 
fodil und Schlange. Tholuck: „Der egyptifche 
Kultus war damals in Nom heimifch gewor- 
den, der Ausdrud trifft ſowohl die bei den 
Gebildeten vorwaltende Adoration des Sym— 
bols, wie die beim großen Haufen herrſchende 
Adoration des Bildes ſelbſt als eines eigent- 
lichen Götzen.“ Den Hang des Heidentums 
nach abwärts deutet der Apoftel zwiefach an, 
indem ex erſtlich vom Gleichnis zum Bilde, 
zweitens dom Menfchenbilde bis zu Bildern 
der friechenden Tiere fortgeht. — Bahinge- 
geben in Unveinigfeit. Der Apostel unter- 
jcheidet offenbar zwei Grade diefer Dahin- 











gebung (B. 24 u. 26). Und da erſt V. 26 die 
unnatürlichen Wolluftfiinden bezeichnet wer— 
den, jo fann man V. 24 uur don den natür- 
lichen Formen der Wolluft verjtehen. Die Uns 
zucht aber zieht fich alS das Gemeinſame durch 
beide Grade des Verderbens hindurch. Daß 
der Apoftel die Sünden der Wolluft al3 die 
nächſte Folge des religiöfen Abfall3 anfieht, 
beruht 1) auf dem hebräischen Begriff der 
Huverei, wonach die veligidfe Hurerei, d. h. 
die Abgötterei, am unmittelbarſten jittliche 
Hurerei zur Folge hat (4 Mof. 25; Hefek. 23); 
wie umgefehrt die fittliche Unzucht auch zur 
religiöfen Untreue führt (Salome, Heinrich 
IV.). Die heidnischen Kulte find daher viel- 
fach mit Wolluftdienft verbimden oder auch 
geradezu Wolluftfulte. 2) Auf dem ethischen 
Gefeß, daß mit der religiöfen Anschauung die 
ſittliche in Wechſelwirkung ſteht. Das Bild des 
vergänglichen Menſchen iſt ein Bild des natür— 
lichen Menſchen, der wie Zeus ſich Buhl— 
ſchaften erlaubt; das Bild des Stiers deutet 
ebenfalls Hin auf Vergötterung der gefchlecht- 
lichen Naturfvaft und ihrer Ausübung. — 
Darum Hat jie auch Gott. Das Preisgeben 
it weder mit den griechifchen Exegeten ala 
eine bloße Zulaflung (ouyywenois) zu faſſen 
(ſ. Chryſoſtomus Ausspruch bei Tholuck), noch 
prädeſtinatianiſch auf eine göttliche Vorher— 
beftimmung zum Fahrenlaffen ing Berdame 
mungsgericht zu beziehen (nach Calviniſcher 
Anficht, jagt Tholuck, ſei Gott effektiv als Ur— 
heber des Böfen zu denfen. Dies wiirde der 
Herausgeber des Kommentars von Calvin 
zum Nömerbrief jchwerlich aus deffen Er— 
klärung zu unferer Stelle beweifen können). 
Das Hingeben ift durchweg dag exrite Moment 
in dem Walten der Strafe (ſ. m. pofit. Dog- 
matif, ©, 468). Im ganzen und großen hat 
Gott diefe Strafe vollzogen bei der Bildung 
des Heidentums. Er hat fie gehen laſſen ihre 
eigenen Wege (Apoftelg. 14, 16; Pf. 81, 13; 
147, 20). Das permittere in diefer Strafe 
wird zur gerichtlichen Wirkung, indem Gott 
dem Sünder feinen Geift entzieht, und ver— 
möge feiner Heiligfeit entziehen muß. Daß 
diefe Entziehung verfchuldet ift, hat Paulus 
ſchon gejagt; er hebt e3 noch befonders her- 
vor: &v Toig nedinias 20. Das Lv iſt nicht 
inſtrumental zu verſtehen (Erasmus u. a.), auch) 
nicht eis (Piscat., Eſtius u. a.). Damit wird 
mm das negative Strafgericht auch pofitiv, 
daß fie die Lüfte ihres Herzens nicht mehr be- 
meiftern fönnen, nachdem der Geist Gottes ſich 
ihnen entzogen hat. ES iſt der Gerechtigkeit 
Gottes gemäß, daß die Sünde durch Sünde 
geftraft wird. — In Unreinigfeit. Die Ge— 
danken- oder Herzensfünden wurden fo zu 


1, 18—32. 


Der Brief Pauli an die Römer. 


67 





Thatſünden. — Der Ausdruck: Unfläterei 
(Meyer), ſcheint für den Anfang der Entwicke— 
lung der Unzucht zu ſtark. Gal. 5, 19 (was 
Meyer eitirt) geht die Darftellung von gröbe- 
ven Formen zu jubtileren fort. — Daß ent: 
ehrt wurden. De Wette und Tholuc heben 
hervor, daß arıualeodae nicht als medium 
(Erasmus, Luther), fondern nur als passivum 
vorkomme. Die Leiber wurden auch ſchon durch 
die natürliche Unzucht entehrt, indem fie die 
Winde verloren, Tempel Gottes zu fein und 
herabgemwürdigt wurden zu Werkzeugen finn- 
licher Luft (und nicht bloß „das Weib“, Tho— 
Luc), ſ. 1 Kor. 6, 16. — Unter ihnen jelbit. 
Drei Erklärungen: 1) Das &v ift instrumental 
(Theophylaft, Kölner). Dann mangelt das 
fittliche Subjeft. 2) Das &v avrois hat rezi- 
profe Bedeutung = &v @AAFAoıG, wechjelfeitig 
(Erasmus, de Wette, Tholuck u. a.). Meyer: 
Einer thut dem andern die Entehrung an. 
Für dieſe Faſſung fpricht der wechjelfeitige 
Gefchlecht3verfehr, welcher bei der B. 26 be- 
jchriebenen Unnatur wegfällt. 3) Reflexiv 
(Bulgata, Luther, Calvin u. a.). Tholuck be- 
merft dazu: An ihnen felbit gebe feinen 
Haven Sinn (vgl. dagegen 1 Kor. 6, 16). Hält 
man auch Nr. 2 feit, jo iſt doch der Gedanke 
bon Nr. 3 nicht aufzugeben, daß bei der natür— 
lichen Unzucht nicht nur eins das andere ent- 
ehrt, fondern auch jedes ich ſelbſt. Philippi 
verwirrt die Folge dadurch, daß er behauptet, 
auch hier jei Schon von unnatürlicher Wolluft 
die Rede. — Sie, welche Gottes Wahrheit. 
Nach Meyer und Tholuck kommt Paulus noch 
einmal nachdricklich auf die Urfache der Preis- 
gebung zurück. Damit wird aber der be— 
ſtimmte Sortfchritt des Gedanfens itberjehen, 
nämlich die Begründung der Breisgebung zivei= 
ten Grades, welche B. 26 folgt. Weil fie die 
I6ER Gottes um den Spottpreis der Bilder 
verjchleudert hatten, folgte ihnen die Strafe, 
daß ihre Leiber die 0650 verloren. Seht aber 
werden fie weiter bejchuldigt, daß ſie Die 
Wahrheit Gottes verjchleudert haben für 
» die Lüge des Göbendienites, indem fie der 
Kreatırr gedient haben raoa Tor zrioavra, 
darum hat fie auch Gott gejtraft mit Preis- 
gebung in eine Lügenform der Ge— 
Ihlechtsluft, in eine Wolluft zuge yo. 
Aus diefer Parallele, welche die Kommen— 
tatoren überſehen haben, ergeben ſich auch die 
näheren Beſtimmungen der Exegeje. — Sie, 
weiche umtauſchten. Ofrıres, Quippe qui. 
Der Ausdrud bezeichnet fie als dieſelben, jeßt 
aber auch die Charakterifirung fteigernd fort. 
— Hier heißt es? Sie taufchten um, ueri- 
Ev, was nicht bloß „marfixter“ iſt( Meyer), 
als 7Makar. Es fchließt mit dem Taujchen 








zugleich einen ſtarken Begriff des Wechfels, der 
Veränderung ein. — Die Wahrheit Gottes. 
Erklärungen: 1) Die den Heiden geoffenbarte 
Wahrheit (Camerarius, Reiche u. a.). 2) Das 
JEov genit. object., alfo die wahre Gotteger- 
kenntnis (Biscator, Ufteri). 3) $eoö genit. 
subj., die Wahrheit oder Wirklichkeit Gottes, die 
wahre göttliche Weſenheit, gemäß der Analogie 
Try Ö0&av Too Feov(Tholuct, Meyer). Tholud 
faßt es geradezu fir aAndwog Febc mit 
Theophylaft, Luther Ma. Die dr Gottes ift 
Gottes Offenbarung in Herrlichkeit, und fo iſt 
die Wahrheit Gottes die parkomors (f. B. 19) 
jeinex wejentlichen Wahrheit in den Wahrheits- 
verhältniffen der Schöpfung. Der Name Got: 
te3 it die Offenbarung feines Weſens, nicht 
jein Weſen an und für jich ; diefe Offenbarung 
verzweigt ſich aber in die do&r, wenn wir 
die Anſchauung der einheitlichen Majeſtät 
jeines Namens ins Auge fafjen, in die Wahr- 
heit, wenn wir auf die wirkliche Harmonie ihrer 
Gegenfäße ſehen. Diefe Wahrheit Gottes in 
jeiner allgemeinen Offenbarung haben fie preis- 
gegeben. Und zwar vollitändig verjchleudert 
um den Gewinn der Lüge, der Lügengötzen. 
Nicht bloß als dii imaginarii (Örotius) find 
fie das. Die Gößen find verkörperte Lügen. 
Der Menſch muß fie machen, und fie follen 
den vorſtellen, der ihn gemacht hat (Zei. 40, 
19. 20). Sie haben Mäuler und veden nicht. 
Sie haben Augen und fehen nicht ꝛc. (Bi. 
115,5; 135, 16; Weish. 15,15). Auch hat 
der Verehrer der Höhen ein dunkles Bewußt— 
jein von dieſem Widerfpruch: Auch feine Ber- 
ehrung it fügenhaft. „Philo de vita Mosis 
1,3. Moſes wunderte fich 0009 weidog av 
vong ah Felag vrrnıkacavro“ (Tholud) ; ef. 
44, 20; Serem. 8,.10;:13, 255.16, 19. — 
Und eriviefen Verehrung. eßkloraı be- 
zeichnet die veligiöfe Verehrung überhaupt, 
kargeveıwr den Kultus. Der Begriff des ep. 
geht von der Scheu zur Verehrung über. Ver— 
wandt, aber nicht gleich ift die Unterjcheidung 
von Theophyl. u. a.: Innere und äußere Ber- 
ehrung. — Dem Geſchöpf vor dem Schöpfer. 
Das rooa Tov zrloovto wird dreifach ges 
deutet: 1) Mehr als dem Schöpfer (Vulgata, 
Erasm., Zuther u. a.); 2) wider den Schöpfer 
(Hammond, Frißjche u. a.); 3) im Sinne der 
Vergleichung prae creatore; praeterito, re- 
licto ereatore (Hilarius, Theophylakt, Beza, 
Tholuck, Meyer u. a.). Die dritte Erklärung 
ift richtig in dem Sinne,. daß ſie die zweite 
mit einfchließt; Vorbeigehen an einem unter 
Zurückſetzung, Verwerfung desfelben (f. Luk. 
18,14). So auch das hier völlig entiprechend 
ra90 low (B. 26). In beiden Fällen iſt die 
Aussage freilich nicht abſolut zu verjtehen, 
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fonft wäre das Heidentum die Negation aller 
Religion gervorden, und die unmatürliche Wol- 
(uft die Negation aller Fortpflanzung des 
Menfchengeichlechts; es it die Bezeichnung 
der ausbrechenden Herrſchaft eines veligiöfen 
Laſters, das fich in einem ſinnlichen vollendet. 
— Welcher ift gelobet in Ewigkeit. Tholuck: 
„Die Dorologie wird von Juden und Muhame— 
danern zum Namen Gottes hinzugejeßt, wenn 
fie etwas Unwürdiges über ihn erwähnen 
mußten, gleichlam als wenn der Schriftiteller 
jeden Verdacht feines Anteils an dieſer Aus— 
jage entfernen wollte u. ſ. w.“ Näher liegt die 
Erklärung diefer Sitte aus der Entrüſtung 
des religiöfen Gefühls und feiner Zuwerficht, 
daß Gott über die Entheiligung feines Namens 
erhaben fei, wie nach Tholuck ein arabischer 
Schriftiteller nach jeder Ketzerei, Die er er— 
wähnt, hinzufeßt: Gott it erhaben über das, 
was jie jagen! Bei dent Apoſtel iſt jedenfalls 
nicht an bloße Form, fondern an freie Gemüts— 
beivegung zu denken (Meyer), die aber den 
bezeichneten Gedanken (Chryfoitom., Grotius) 
nicht ausjchließt. EVAOYNTOS, nan2. Das 
gepriejen it er, mit Bezug auf alle künf— 
tigen Ewigfeiten, ift zugleich Ausdruc der zus 
verfichtlichen Erwartung: gepriefen foll ex 





Erlärung von Fritzſche: celebrandus). — 
Darum Hat Gott jie Dahingegeden (B. 26). 
Das dia ro@ro bezieht ſich peziftich auf V. 25 
zurück, und stellt ſich als Unterabteilung mit 
dent dı6 B. 24, und dem dıörı B. 21 unter 
V. 18. — In Leidenschaften der Schande, Die 
Aria war ſchon da V. 24; jeßt wird fie zur 
Leidenschaft. Meyer: za9n Arıuma genit. 
qual. — In ſchandbare Leidenschaften. Da 
auch die Huverei Schon ſchandbare Leidenschaft 
it, jo hat man wohl das Subſtantiv beizube- 
halten: Leidenschaften des fchandbaren, würde— 
(ofen Zuftandes. Erſt ging e3 von der Ehre 
in die einfache Ehrlofigkeit hinab, nun von 
dieſer abwärts in ein leidenfchaftliches Ver— 
halten dev Ehrfofigkeit, welches man fait als 
Leidenschaft der Schande bezeichnen könnte. 
Die unngtürlichen Wolluftfünden beruhen auf 
unmatürlichen Leidenfchaften, und dieſen Liegt 
als Wurzel die Unnatur der lügenhaften Krea- 
tur⸗ und Bildervergdtterung zum Grunde. Der 
Menjch it für Gott im veligiöfen Sinne, wie 
Mann und Weib für einander find in fittlicher 
Beziehung, das ift die Natur, die Wahrheit 
der Berhältniffe (Epheſ. 5, 25). Daher ift auch 
die Naturverkehrung, Unnatur oder Lüge des 
Kreatur= und Bilderdienites mit der Natur: 
verfehrung, Unnatur oder Lüge der Geſchlechts⸗ 
befriedigung beſtraft worden Tholuck lobt die 
keuſche Zurückhaltung des Apoſtels im Aug- 





druck; gleichwohl iſt ſein Ausdruck deutlich 


‚genug. Derf.: „Stärker noch als bei andern 


Wolluſtſünden tritt die Selbjtentwirdigung 
des Menfchen, und damit das Selbitgericht in 
dem eigentümfich (?) griechijchen Laſter der 


' Päderaftie (dooevozorreı, 1 Kor: 6, 9) herz 
dor, das in den Zeiten, wo Paulus ſchreibt, 
| auch zu Rom weite Verbreitung gefunden hatte. 


Nachdem Xenophon de Lacedaem. republ. 
2,14 erwähnt hat, daß von Lyfurg die Päde— 
raſtie Verboten worden, feßt er hinzu, es werde 
dies aber von einigen nicht geglaubt werden, 
dv nodhaig yao Tv nöohttv ol vonuoe 00% 
Bvavrıodvraı TAG g0g Tovg naldag EmFr- 
io. Selbit die ausgezeichnetiten Männer 


haben in dieſer Hinficht teils gerechter, teils 


ungerechtev Weiſe Verdächtigungen erfahren 
(vergl. Gessner, De päderastia Socratis in 
vet. diss. Gott. II, p. 125). Als Zeitgenofie 
des Paulus fchreibt Seneca in Rom, ep. 35: 
Transeo puerorum infelieium greges, quos 


post transacta convivia aliae cubieulae con- 


tumeliae exspectant; transeo agmina exole- 
torum per nationes, coloresque descripta. 
Das Icheußlichite, aber auch anſchaulichſte Ge— 
mälde römischer Zuchtlofigfeit jener Zeit gibt 


als Beitgenofje des Apoſtels C. Betronius 
ſein (Meyer verwirft alfo ohne Grund die | 


(Satyricon). Selbſt Weiber (tribades) machten 
derjelben Schmach ſich ſchuldig, die mit ber— 


). ſchönerndem Namen nach einer berühmten Vor⸗ 
gängerin darin „die ſapphiſche Liebe“ genannt 





wird 20.” — Dem ja ihre Weiber. Onisıaı 
und aooeveg ſtatt yıralzes und Ardges wegen 
der Gefchlechtsbeziehung. Neiche, falfch: Im 
verächtlichen Sinne zur Bezeichnung des Tieri- 
ſchen. Der Ausdrud Zonoıs ist euphemiftifch, 
usus venereus, alſo nicht zu ergänzen rov 
&908v0G, Vder TuS Irdeiac(Fribiche). Tholuck 
erklärt, der Apoftel ſtelle das weibliche Ge— 


‚Ichlecht voran, weil die Abfcheulichkeit des 


Lafters in dem Gefchlecht am greltften, deſſen 
edelſter Schmuck die Scham ſei (1 Tim. 2, 9). 
Dagegen wäre zu jagen, daß der Apoftel 
hier jonft durchweg dom minder Grellen zum 
Grelleren fortgeht. Vielleicht ift eine frühere 
Entwicelung der unnatürlichen Sünde auf 
diefer Seite angedeutet. Gemeint ift nämlich 
nach Tholucks Bemerkung die Unzucht der tri- 
bades (frietrices, „das Lesbifche Carter) wo 
Weiber mit Weibern Schande trieben. — Da— 
her erſt B.27: Männer mit Männern. 
In zwiefacher Weiſe wird dieſe Sünde auf die 
Kreaturvergötterung zurückgeführt, mit uer#%- 
raSav und mit 7ra00 plow. — Gleicher: 
wagen auch Die Männer. Die Konftruftion 
deutet an, daß die unnatürliche Entbrannt- 
heit rxuisoIa = nugovoda (1 Kor. 7, 9) 
erjt durch unnatürliche Selbfterregung in der 
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Schandthat jelbjt fich bildete. Das zureoyalo- 
zeror die vollitändige Verübung des Scheuf- 
lichen andeutend. — Und den Lohn. Nach 
Ammon u. a. die zerrüttenden Folgen der Wol- 
luſt. Nach Tholuck die Selbſtentwürdigung 
ſelbſt. Nach Meyer die geſchilderten Wollüſte 
ſelbſt als Strafe für Die rar (V. 21—23). 
Die Aavn aber ift ſicher die gottlofe Ver— 
irrung und Ausjchweifung in Unnatur, d.h. 
Naturlüge, ımd die Strafe ift demgemäß zu 
denfen; aljo nicht nur die abſolute Selbftbe— 
lügung amd Selbſttäuſchung in diefer Wol- 
luft, jondern auch die Fixirung der ſchmach— 
vollen Berfehrung des Gejchlechtscharafters 
(ein Mann in greuelhafter Weiſe „das Weib 
aller Männer"). Daher „an fich ſelbſt,“ nicht 
durch fich ſelbſt (Tholuck), auch nicht „an ſich 
ſelbſt wechjelfeitig“ (Meyer). Ohne Grumd 
will Meyer die zerrüttenden Folgen der Un- 
zucht hier von der Betrachtung ausschließen. 
— Und gleichwie fie Gott nicht würdig. Eine 
weitere allgemeinere Entwicelung des fitt- 
lichen Berderbens, auf eine weitere allge 
meinere Entfaltung des religiöjen Verderbens 
gegründet. Kargos. Die Vergleichung ift zu- 
gleich Faufal, was Tholuck leugnet. Uber die 
Korreſpondenz zwijchen der Verfinfterung der 
Erkenntnis und dem praftifchen Verderben |. 
die Zitate aus den Heiden bei Tholud. Das 
doxıualew — Öörıuov IyEoder. — Ihn in 
Erkenntnis. Tholuck ſtellt das Iuywdozxewv 
mit dem yorwoxew B. 21 gleich; hier iſt aber 
vom Erfennen, d.h. dem Aufnehmen der 
Kenntnis in das innere Leben die Nede. 
Hier entjpricht wieder die Strafe der Schuld, 
daher ift adözıuov v. nicht: “in urteilslofer 
Sinn (Beza, Biscator), jondern das Adjektiv 
dem Sprachgebrauch gemäß paſſiv: in wert— 
loje (nichtönußige) Geſinnung. Das 0. &0o- 
ziuaoev und adözıuos vovs Paronomaſie. 
Der vovg it die erfennende umd entjcheidende 
Intelligenz als Vermittelung der gejamten 
Eindrücke zur fittlichen Selbjtbeftimmung. — 
Was ih nicht ziemt. Die 107 zausjxovro, 
wiſſenſchaftlich beſtimmt, lauter pflichtwi— 
drige Dinge, hier aber mehr populär, Aus— 
druck des ſittlichen Abſcheus. — Sie, die an: 
gefüllt waren. „Die Affufative 77877%70., ueor. 
hängen, wie jchon Erasmus bemerkt, von 
noriv ab; weil fie jo umveine Geſinnungen 
haben, tun fie auch das Unwürdige“ (Tho- 
(u). De Wette bemerft, der folgende Statalog 
von Laftern fei wie der ähnliche Gal. 5, 19 
unſyſtematiſch; jedoch ſtehe adızia als Haupt- 
begriff voran. Ähnlich Tholuck (namentlich 
gegen Verfuche der Klaſſifizirung von Bengel 
und Glöckler), welcher zum Beleg, dab der 





gen der Sünde“ aufjtelle, die Baronomafien 
gIÖrov und yovov, GovvEtovus md KovrdL- 
rovs anführt. Die Paronomaften aber find 
fein Beweis, und jo verfuchen wir folgende 
Konſtruktion: 

I. Laſter: Das Hauptlaſter adızda, Un— 
gerechtigkeit, an der Spitze; verzweigt in 
movygta, Bosheit, freche Form; zrrsovekie, 
Habjucht, Mehrhabenwollen; zaxia, Schlech- 
tigkeit, feige Form. Liber den Zuſatz don 
n09vEia |. die obige Note (Es fehlt in A. B. C. 
x). — Der Ausdrud zerrimpwuetrovs will 
jagen, daß nicht jeder Lajterhafte bloß ein 
Laſter Hatte. Auch ſtehen die Laſter wohl als 
permanente, daher falte Gefinnungsarten den 
hißigen Thaten gegenüber, in denen die Miffe- 
thäter als ueoror, Volle und Trunkene er- 
jcheinen. 

II. Miffethaten oder verbrecheriſche Akte: 
Die Hauptjünde gIövog, Neid, an der Spibe;" 
verzweigt ſich in govos, Mord, Todſchlag; 
8oıs, Streit, Zwietracht; d0Aog, Trug; zuxo7- 
Fe, Tüde, faljches Verhalten. Die Haupt- 
quelle ift pIövog; in all dieſen Miffethaten 
aber erſcheinen fie wie Trunfene. 

III. Böſe Charaktere nach ihren Hand- 
lungen: yıyvorotai, Zilchler, Ohrenbläfer; 
zarahkaroı, Berleumder, Berläfterer; 9so- 
orvyes, Sottesverächter, Gotthafjende, Gott- 
troßende. Tholuck: prometheifche Charaktere. 
Mag auch die Elafftsche, namentlich tragische 
Literatur nur die paſſive Bedeutung Gott- 
verhaßte fennen, offenbar zeugt der Zuſam— 
menhang für die aktive Faſſung, welche Die 
meilten Ausleger von Theodoret an gewählt 
haben, und welche allein dem chriftlichen 
Geiſte gemäß ift. Auch hat ſchon der klaſſiſche 
Gebrauch den Nebenbegriff: Ruchloſe. Ygr- 
orat, Übermütige; und zwar als Verüber 
frevelhafter Dßoıs; vrreonpavon, Hoffärtige; 
die fich hochfahrend über andere erheben; 
araloves, Prahler; ohne die Nebenabficht der 
dorigen, andere mit ihrer Größe zu erdrücken, 
aber lügenhafte Verblender derjelben ; &yevoe- 
toi xox0v, Erfinder von Schlechtigfeiten, 
Schwindler, Abenteurer; yoretow anadeis: 
der Abfall von der Pietät; eine Quelle des 
Berderbens (ſ. Maleachi 4, 6; Luk. 1,17). 

IV. Böfe Charaktere nach ihren Geſinnungen, 
in pſychologiſchen Grundformen: aovveron, 
Unverftändige; verdorbene Intelligenz; 
sodvgeror, nach Philippi u. a. Unverträgliche ; 
nach Meyer Bundbrüchige. Wir fajjen den 
Ausdruck pſychologiſch: Haltloje, Unzu- 
verläffige; verdorbener Wille. Iorogyoı, 
Lieblofe und Gemütloſe; auch des natürlichen 
Gefühl, der natürlichen Liebe ermangelnd. 


Apostel einen „ovragooouös von Äußerun- Verdorbenes Gefühl. (Asnovdor, ohne 
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Bündnis; unverſöhnlich. Wahrjcheinlich Zu— 
fab). Averejuoves, Exrbarmungsloje. Total 
verdorbene Gemitsart (Matth. 25, 31 ff.). 

V. Böſe Marimen: Dämonisches Wohl 
gefallen am Böfen bei denen, welche Die Tod— 
ſchuld des Böſen wiljen (5. B. als heionijche 
Philoſophen, Magijtrate, Richter u. j. w.), 
und nicht nur die todeswürdigen Sünden 
begehen, jondern auch mit ihrem Wohlgefallen 
und ihren Grundſätzen an andern billigen — 
Das oirıweg fündigt ein neues Moment an, 
einen neuen Grad. Daß diejer Grad am 
wenigjten von allen erreicht oder dargeſtellt, 
oder gar durchgefiihrt wurde, veriteht fich von 
jelbjt, allein die Gejamtheit war bis zu dieſem 
Grad verjchuldet, was eben auch die Krenzigung 
Ehrijti bewiefen hat. Grotius hat an die 
Verteidigung mancher Laſter durch die Phi— 
lojophen gedacht, Heumann an laxe Eriminal- 

Juſtiz. Das dixaloua Gottes in der Kennt— 
ni3 der Heiden iſt teils die Nechtsitiftung, 
teil3 das Strafverfahren Gottes, in ſoweit es 
im heidniſchen Bewußtfein auf göttliche Gerech- 
tigfeit zurückgeführt wird. — Schuldig jind 
des Todes. Photius: Nach dem mofaischen 
Geſetz. Die Sozinianer: bürgerliche Todes- 
jtrafe. Meyer: der ewige Tod, wobei Baulus 
die heidniſche Borjtellung von dem Straf- 
zujtand im Hades im Auge hat. — 
de Wette: Sündenelend und dergleichen. Es 
it aber wohl die allgemeine Deutung des 
Todes als Strafe der Sünde im heidnifchen 
Schuldbewußtjein gemeint, nach ihren verfchie- 
denjten Momenten. Das rouooeıv ein ftarfer 
Ausdrud. 

Der Fortjchritt von den böfen Leiden— 
ichaften zu den böfen Handlungen, von diefen 
zu den böfen Charakteren nach den pofitiven 
Handlungsweilen, von diejen zu den böfen 
Charakteren nach den Geſinnungen in ihrer 
Erjtorbenheit für das Gute, und von diefen 
endlich zu den böjen Maximen, ift offenbar; 
it auch durch den Wechjel der Formen aus— 
gedrückt. Freilich werden nicht dieſelben Sün— 
den durch diefe verjchiedenen Kategorien fort- 
geführt. Die erſte Kategorie kann man nach 
dem Hauptbegriff Ungerechtigkeit als die all- 
gemeine Stategorie betrachten. Die ziveite 
bezeichnet die Sünden gegen den Nächjten im 
einzelnen; die dritte gegen die menfchliche 
Gemeinſchaft; die vierte geht auf die Fixirung 
in pſychologiſchen Gefinmmgsformen der 
Selbjtverderbung über; die fünfte auf die 
vollendete dämoniſche Bewußtheit des Böen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Offenbarung des göttlichen Erlb— 
ſungsheils ijt die Offenbarung des göttlichen 








Zornes zugleich. Mit dem einen Begriff ver- 
dunkelt ſich der andere. Es iſt ein eitler Wahn, 
wenn man meint, man fünne die Lehre don 
der Erlöfung abtrennen von der Lehre vom 
Zorn. Der Begriff des Zorns ist der Begriff 
der abjoluten und perfünlichen Energie 
des göttlichen Liebeswaltens in ftrafender 
Gerechtigkeit, der Begriff der erlöfenden Liebe 
ijt der Begriff der abjoluten und perſönlichen 
Energie der göttlichen Gerechtigkeit im ret— 
tenden Liebeswalten. Kann auch eine Seele 
die Glaubengerfahrung des Heils machen, ohne 
durch) ein inneres Gericht und Gefühl des 
göttlihen Unwillens Hindurchzugehen? Wei- 
tere3 jiehe in den Erläuterungen: Tholuck, 
©. 56 u. 57; Meyer, ©. 49. Den Artikel 
Zorn in Herzogs Nealencyklopädie, woſelbſt 
auch die betreffende Literatur. 

2. Die wejentliche Signatur alles Un— 
glaubens bejteht darin, daß die Menjchen die 
Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten. Die 
„moderne Bildung“ verfucht es, die Begriffe 
amıoria und aneiyea volitändig von ein- 
ander zu trennen. Die biblische Anſchauung 
läßt diefe Trennung nicht zu. Der Unglaube 
iſt Mißverhalten gegen die jittlichen An— 
forderungen im Geſichtskreiſe des inneren 
Lebens. Diejes Mißverhalten hat feine Gra— 
dationen: Keim und Prinzip iſt die Sünde 
als Übertretung (rapaßaoıs) überhaupt. Die 
beſtimmte Fixirung iſt ſodann der Abfall, der 
ſich auch wieder in der Anfeindung der gött— 
lichen Wahrheit in der Welt manifejtirt. Alſo 
die zwei Grundformen des fpezifiichen Un— 
glaubens: Abfall und feindlicher Anfall. Der 
dritte Grad ift die Verjtocdung. Das Maß der 
Nacht in den menjchlichen Hemmungen der 
Dffenbarung Gottes aber verhält fich zu der 
Macht der göttlichen Gegenwirkung gegen 
diefe Hemmungen, wie ſich die Macht des 
Menjchen (als Ohnmacht) zu der Allmacht 
Gottes verhält. 

3. Die Idee der Offenbarung Gottes durch 
die Natur geht durch die ganze Heilige Schrift 
(- BI. 8. 19. 104 u. a.; ef. 40). Nach 
Schneckenburger (Beiträge zur Einleitung ing 
Neue Teftament, 10. Abhandlung: Die 
natürliche Theologie des Baulus und 
ihre Quellen) foll Philo die Duelle des 
Paulus fein. ©. darüber Thol., ©: 64. Hier- 
her gehört — die Broſchüre von Hebart: 
Die natürliche Theologie des Apoſtels Paulus 
(Nürnb. 1860); ebenſo die Theologianaturalis, 
oder Entwurf einer ſyſtematiſchen Natur— 
theologie von Zöckler. Der letztere hat die 
natürliche Theologie wieder in einem urſprüng— 
licheren Sinne gefaßt, wie gewöhnlich. Man 
darf nämlich nicht überjehen, daß die natür- 
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liche Theologie neben der Heilsoffenbarung 
eime andere Öejtalt angenommen hat, wie fie 
dieſelbe vor der Heilsoffenbarung hatte, und 
vollends als Bafis der Uxoffenbarung. Die 
Ymboliſche Naturreligion, welche bis auf 
Abraham herrſchte, unterſchied fich beſonders 
von der Heilsoffenbarung darin, daß Gott 
ſich dort vorzugsweiſe offenbarte durch das 
Symbol und Zeichen; hier durch das Wort. 
©. auch den Artikel Raymund von Sabunde, 
in Herzogs Realencyklopädie. 

4. Nach Paulus, wie nach der ganzen Hei— 
ligen © al it die Menſchheit von einer 
urjprünglichen idealen Höhe herabgeftiegen; 
nach den meisten Vertretern der „modernen 


Bildung“ ift ſie aus rohen, tierähnlichen 


Zuftänden emporgeftiegen, weshalb aud) 
Neiche (S. 157 ff.) gemeint hat, der Apoſtel 
habe. hier nur eine Zeitmeinung der Juden 
vorgetragen. Die Zeugniffe der Gefchichte 
jind wider die Anficht der „modernen Bil- 
dung“. Nachtweisbarer Verfall der Inder, 
der Araber, der Athiopen, der Indianer, am 
Ende bei allem relativen Aufblühen auch der 
griechifch-römischen Welt. 

5. Die Darftellung des Apoſtels wird un- 
richtig bejtimmmt, wenn man fie don vorne 
herein als eine Daritellung der Verderbnis 
der Heidenwelt betrachtet. Sie zeigt uns 
zuerjt, wie die Heidenwelt entjtanden 
ist, und jodann, was immer mehr aus ihr 
geworden tft, nicht aber fängt fie mit einer 
Heidenwelt an. Daher geht fie im Grunde 
bis auf die Geneſis der Sünde im Simden- 
fall zurück, zeigt dann aber, wie der Sünden— 
fall in feiner zweiten Gejtalt [mit der Selbit- 
überhebung der Menfchen nad) der Sündflut) 
zur Geneſis des eigentlichen Heidentums 
wurde. Aus der ſymboliſchen Urreligion, 
welche der Menschheit von Adam bis auf 
Abraham eigen war, entwickelte fich das Ver— 
derben, indem die Menjchen die einfache von 
Gott gegebene Symbolik der Natur durch ihre 
eigenwilligen Symbolifirungen erweiterten 
und dann ihre Symbole mythifirten, d. h. 
vergötterten. So wurde aus der Symbolif 
Mythologie, aus der ſymboliſchen Natur- 
anſchauung in erjter Votenz Gößendienft, in 
zweiter Potenz Bilderdienft. Die neuere 
Wiſſenſchaft Hat angefangen, aus dem Schutt 
der Mythik das Gold der urſprünlichen 
Symbolif wieder herauszugraben. Vgl. m. 
Abhandlung: Über die Beziehungen zwiſchen 
der allgemeinen und der kirchlichen Symbolik, 
Deutſche Zeitſchrift für chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft zc. 1855, Nr. 4-6, und die neueren 
Schriften iiber das Heidentum von Wuttte, 
Döllinger, Stiefelhagen, Laſaulx u. a. 





‚6. Die Schilderung der urjprünglichen 
Geſtalt der Naturreligion führt nicht zu der 
Folgerung, daß die Offenbarung Gottes in 
Chriſto unter der Vorausſetzung des menjch- 
lichen Wohlverhaltens nicht eingetreten wäre, 
wohl aber darauf, daß der Fortgang von der 
emen zu der andern in der Form einer hifto- 
rischen Kontinuität ſich würde gebildet haben. 

7. Die Erklärung des heidnifchen Verder- 
bens aus dem großen peccatum omissionis! 
Sie haben Gott nicht verherrlicht und ihm 
gedankt, iſt ein Tiefblick, welcher fein Licht 
auch auf den erſten Sindenfall wie auf jede 
Geneſis der Sünde zurüchvirft. Die Bedeu 
tung dieſer Stelle (V. 21) für den ganzen 
Brief. ©. die Einl. und die Erläuterungen 

8. Mit dem negativen Dahingeben von 
Seiten Gottes, worin fich der erite Grund 
der Simdenftrafe offenbart, nicht nur weil 
Bott als der Heilige mit feinem Geifte fich 
dem Bewußtjein des fündigenden Menschen 
entziehen muß, jondern auch weil ex den 
Menſchen in feiner Freiheit achtet und freiläßt 
(ſ. m. Dogm., ©. 468) forrefpondixt fein 
poſitives Walten, welches das Böſe durch die 
Entgegenführung der Prüfungen im den 
Prozeß der Entwicklung hineintreibt aus ge- 
rechtem Gericht (Simde durch Sünde beftraft) 
und zum gerechten Gericht (Nüöm. 11, 32). 

9. Die tiefe Wahrheit in der Nachweiſung 
des Zuſammenhangs zwiſchen dem veligiöfen 
und dem ſittlichen Verderben. 

10. Der innige Zuſammenhang zwiſchen 
Verleugnung der 0080 Gottes und der Ent— 
würdigung der 06% der Menſchengeſtalt in der 
Hurerei, und zwiſchen der Berleugnung der 
Wahrheit Gottes und der Entwürdigung 
ver WahrheitsperhältnisfederMenjchen- 
natur, wie ihn Paulus dargeftellt, iſt nicht 
gehörig beachtet worden (f. die Erläuterung). 

11. Andere Sünden- und Lafterverzeichniffe 
der Schrift (j. 2. Kor. 12, 20; ©al. 5, 19; 
Enhe: 5,8, 1 Zum 1,9; 2 Tim. 3, 2). 

12. Mit der böfen Maxime erreicht die 
Sünde ihren Gipfelpunkt. Site ift von dämo— 
nischer Art, und die intellektuelle Seite des 
Teufelsdienftes, der nicht nur in feinen groben 
Formen erfannt fein will, jondern auch in. 
der fubtilen Form der feigen Bergötterung 
des Schlechten, und der in diejer Geſtalt weit 
verbreitet ift. 

13. Hat der Apojtel hier das Heidentum 
nach feiner Nachtfeite dargeftellt, jo zeigt doch 
das zweite Kapitel, daß ihm feineswegs das 
ganze Heidentum in diefe Nachtjeite aufgeht. 
Hier hat er die anomiftische Hauptrichtung des 
Heidentums gezeichnet im Gegenſatz gegen die 
nomiftische Hauptrichtung des Judentunis. 


72 


Der Brief Pauli an die Römer. 


1, 18—32. 





Homiletifhe Andentungen. 
(Zu 38. 18—21.) 


Worin beiteht der Anfang alles wirklichen 
Siündenverderbens der Welt und der Heiden 
insbejondere? 1) In der Vernadhläffigung der 
allgemeinen Offenbarung Gottes durch Die 
Schöpfung; 2) in der Vernachläſſigung der Vereh— 
rung Gottes durch Dank und Lobpreifung. — 
Worüber wird Gottes Zorn vom Himmel geoffen- 
bart? 1) Über alles gottlofe Wejen; 2) über alle 
Ungerechtigkeit der Menjchen, die die Wahrheit 
in Ungerechtigkeit aufhalten (9. 18). 

Bornesoffenbarung und Yiebesoffenbarung. 
Wie fie 1) einander entgegengejegt find, 2) mit- 

“einander zufammenhängen. — Die Offenbarung 
Gottes in der Natur, eine Offenbarung feines un- 
fihtbaren Weſens, d. i. feiner ewigen Kraft und 
Gottheit (8. 19 u. 20)..— Wer von Gott weiß, 
ſoll ihn auch preifen und ihm danfen. — Gottes- 
erfenntnis und Gottesdienſt. — Vernachläſſigung 
des Gottesdienstes führt zur Verfinfterung der 
Gotteserfenntnis (B. 21). 

Luther: Wo nicht Glaube ift, da fällt die Ver- 
nunft von einem aufs andere, bi3 fie gar verblen- 
det wird in ihrem Tichten, wie denn allen weijen 
und higigen Köpfen gejchiehet (V. 21). 

Starfe: Ein jeder Menſch hat auch nach dem 
Sündenfalle noch eine natürliche Erkenntnis von 
dem Wejen und Werfen Gottes, wiewohl ſie nicht 
zugänglich ift zur Seligkeit (8.19). — Gott ſchätzet 
unjere Erfenntnis nach den Mitteln, die wir Haben, 
dazu zu gelangen. So fordert er mehr Erkenntnis 
von den Juden, als den Heiden, und noch mehr von 
una Chrijten (V. 21). — Wie Gott ein lebendiger 
Gott iſt, jo muß auch die Erfenntnis von ihm Ieben- 
dig jein und fich in Lob und Dank äußern (8. 21). 
— Langii Op. Bibl.: Wer die Kraftgerech- 
tigfeit Gottes leugnet und Gott nur allein nach der 
bloßen Liebe bejchreibet, der verdunfelt damit auch 
die Größe der Gnade und Liebe Gottes und verur- 
jachet, daß fie auf Mutmillen kann gezogen werden 
(2. 18). — Hedinger: Gott läßt ſich den Heiden 
nicht unbezeugt. Die Gejchöpfe find Redner, die von 
jeiner Macht und Weisheit zeugen (V. 20). — Bei 
Duesnel: Hugo de arca: Omnis creatura 
tribus vocibus nobis loquitur: prima est fa- 
mulantis, aceipe beneficium; secunda admo- 
nentis, redde debitum servitium; tertia com- 
minantis, fuge supplicium (2. 20). 

Bengel: Was unter dem Himmel ift und it 
nicht unter dem Evangelium, das ift unter dem 
Horn (V. 18). — Die Wahrheit Hat e8 mit dem 
Herzen zu thun. Sie dringt auf das Herz an 
(8. 18.) — Das Unfichtbare wird exjehen; un— 
vergleichliches Widerfpiel! Aus dem Anblic der 
Schöpfung fann man e3 abnehmen (8. 20). — 
Womit ein Herz umgeht, nach diefem bildet ſich 
jo ein Herz (8. 21). — 

Gerlach: Die Sünde, gegen welche der Zorn 
Gottes gerichtet iſt, zeigt ſich in der doppelten 
Geſtalt der Gottlojigfeit umd Ungered- 
tigkeit; je nachdem der Menſch mehr gegen Gott 
unmittelbar oder gegen fich und den Nächten 
ſündigt (8. 18). — Sobald der Menſch fich nicht 





mehr an den Heiligen und gnädigen Gott 
wandte, verehrte er nur doch Gottes Macht und 
Schönheit (?) und machte daher die Natur zu 
jeinem Gott (8. 21). — Heubner: Die Gottes— 
leugnerei fann nie entjchuldigt werden, der Menfch 
kann Gott erkennen (3. 19). A 
Zur Berifope am 11. Sonntage nad) Trini— 
tatis (B. 16—20). — Heubner: Die Freudigfeit 
des Chriften in Bekenntnis des Glaubens: 
1) Bejchaffenheit, 2) Notwendigkeit, 3) wie werden 
wir dazu geſchickt? — Wie lernen wir den Wert 
de3 Evangeliums recht erkennen? 1) Wenn mir 
feine Kraft jelbft an unferen Herzen erfahren. 
2) Wenn wir den traurigen Berfall des menjch- 
lichen Gejchlecht3 ohne das Chriftentum recht ein- 
jehen, und zwar ſowohl den religidjen als den 
ſittlichen. 3) Wenn wir die Unzwlänglichkeit der 
natürlichen Religion erkennen, die zwar Gottes 
Dafein und Macht, nicht aber feine Gnade gegen 
Simder offenbart. — Das Verhältnis der natür- 
lichen. und geoffenbarten Neligion: 1) Überein- 
ſtimmung, 2) Berjchiedenheit, 3) Folgerungen. 
Lange: Denn Gottes Zorn. Der Zorn ein 
Beweis für das Evangelium: 1) Für feine Unent- 
behrlichfeit, 2) jeine Wahrheit, 3) feine Herrlich- 
feit. — Über den Unterjchied zwiſchen Kenntnis 
und Erfenntnis Gottes. — Die allgemeine Gotte3- 
offenbarung oder der Zuſammenhang zwiſchen 
der Naturreligion und der Offenbarungsreligion 
im engeren Sinne. — Der Anfang aller Sünden 


iſt immer eine zu Grunde liegende Unterlafjungs- 


jünde. — Die beiden Seiten der Frömmigkeit: 
Gott oben und ihm danfen. 


(gu V. 22-32.) 


Die Dahingabe der Heidenwelt. 1) Warum hat 
fie Oott dahingegeben? a. Weil fie jeine Herrlich- 
feit in Vergänglichfeit, b. Wahrheit in Lüge ver- 
wandelt haben. 2) In was hat fie Gott dahin- 
gegeben? a. In Befleckung des Fleifches und 
Geiſtes, b. in vollftändige Verſtockung (V. 22 
bis 32). — Wie ſchrecklich ift e3, von Gott dahin- 
gegeben zu werden! Weil 1) jein Geift zuriicktritt, 
2) die Sünde aber hervortritt. — Wer die Sünde 
ſchildern will, muß fich dabei ftärfen durch Auf- 
blid zu Gott (8. 25). — Die Heidenwelt der 
Gegenwart diejelbe, wie diejenige zur Zeit des 
Paulus, daher auch. nur durch dasſelbe Mittel 
(das Evangelium) zu befehren. — Wer da weiß 
Gutes zu thun und thut es nicht, dem ift e3 Sünde 
(V. 32). — Welche Menfchen find verſtockt? 
Sole, welche 1) Gottes Gerechtigkeit wiſſen, 
2) dennoch Todeswürdiges thun und 3) hiermit 
noch nicht zufrieden, Gefallen haben an denen, 
die e3 thun. 

Luther: Siefind die rechten Epikureer, die da 
leben als jei fein Gott, die viel rühmen und ge- 
rühmt wollen fein, als wären fie etwas Sonder- 
liches und find’3 doch nicht, die Tag und Nacht 
trachten, andern Leuten Schaden nnd Leid zu 
thun, find auch gejchiekt und geſchwind folche Prat- 
tifen zu finden (8. 30). — Das man heißet ein 
grober Mann, Hans Unvernunft mit dem Kopfe 
hindurch, unbrüderlich, wölfiſch, hündiſch, die 
weder Luſt noch Liebe zu Weib, Kindern, Bruder, 
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Schweiter, ja Eltern haben, die nicht vergeben 
können, nicht zu verjühnen find (V. 31). 
Starfe: Es war ein Lajter des Hochmuts, da 
fie jagten, wir find. fo dumm nicht (V. 22). 
Sich ſelbſt für weife und klug Halten, und doch 
thörichte prineipia oder Gründe Haben, ift die 
größte Narıheit, zumal wenn es vom Weltweijen 
in Öffentlichen Schriften gefchiehet (B. 22). — Die 
Weiſeſten und Gelehrteiten find oft auch die Ver- 
fehrtejten. Es ift etwas Unvernünftiges, Gott 
unter dem Bilde eines Tieres zu verehren: Denn 


welcher König, Fürft und ehrbare Mann wird 


das leiden, daß man ihn unter der Geſtalt eines 
Ochſen oder Schweins (!) abbilde; wie vielmeniger 
ſoll man ſolches Gott thun (B. 23). — Wer Gott 
verläßt, den verläßt Gott wieder (3. 24). — Das 
ift der richtigfte Weg zum Atheismo, wenn man 
Gott nicht wert achtet, ihn zu erfennen (®. 28). 
— Das Gute gehet gelinde; das Böje aber, das 
ein Element im Menſchen hat, gehet gewaltjant 
und will Wirt im Haufe fein, gährt und ſchäumt 
wie ein Moft (3. 29). — Hedinger: Sünde wird 
zuweilen der Sünden Strafe (V. 24) — Osi- 
andri Bibl.: Von den Sünden wider Gott und 
Natur müfjen Lehrer und Prediger jo behutjam 
reden, daß fie nicht eher gelernet und begangen, 
als gehindert und verhütet werden (B. 26) 
Cramer: Obwohl Gott nicht recht erkennen für 
die allergeringfte, ja wohl für feine Sünde ge- 
rechnet wird vor der Welt, fo iſt's doch die aller- 
größefte, ja wohl gar ein Brunnquell aller Sün— 


Dritter Abſchnitt: 





den und folgends aller Strafen, die auf Sünde 
ergehen (8. 28). 

Heubner: Der Verfall der Heidenwelt ift war- 
nend für die Chriften: Abfall vom Worte Gottes 
bringt zu allen Beiten ähnliche Verirrungen her— 
vor, ein neues, wenngleich feineres Heidentum 
(B. 22). — Gott gibt nur folche dahin, die nicht 
hören wollen (B. 24). — Böſer Sinn artet zum 
abjofuten Wohlgefallen am Bösen ſelbſt aus (B. 32). 

Beſſer: Auf Naturvergötterung folgt Un— 
natur (V. 27). 

Zurneuen Berifope am 3. Sonnt. nach Epiph. 
(8. 14—20): Deihert: Die einzige Seelen- 
arznei, die allen Kranken zum Leben verordnet ift. 

Lange: Auch in der jetzigen Welt zeigt ſich der 
Bufammenhang zwilchen dem religiöjen und dem 
fittlihen Verfall. — Mit der ivreligiöfen Ver— 
leugnung der Perjönlichkeit Gottes und des Men- 
ichen hängt die rohe Mißachtung der menschlichen 
Perſönlichkeit in allen Geſchlechtsſünden zuſammen, 
wie ſie ſich ſo oft in die feinſten Larven der Bil— 
dung hüllt. — Nur aus der lebendigen Erkenntnis 
der Würde des perſönlichen Lebens kann eine 
gründliche Heiligung der Gejchlechtsverhäftnifje 
hervorgehen. — Die Geftaltung der Sünde zum 
teufliſchen Wefen in der böfen Maxime. 

Kögel: Das Bud) der Schöpfung in den Hän— 
den der Heiden. 1) Die Schöpfung ein weit auf- 
gejchlagenes Buch, die Heiden jind ohne Entjchul- 
digung. 2) Die Schöpfung ein verſchloſſenes Buch, 
die Heiden ftehn unter Gottes Gericht. 


Allmählicher Übergang von dem Verderben der Heiden zu dem Berderben 


der Juden. Die Allgemeinheit des Verderbeng, und bei der Allgemeinheit der Schuld das ſchlimmſte 
Berderben: Richten über den Nächſten. Diejes Nichten wird ebenfalls gerichiet durch das Fort- 
beſtehen eine3 allgemeinen Gegenjages von frommen, jtrebenden Menjchen und von hartnädigen 
Widerftrebenden über den gejchichtlichen Gegenjaß des Judentums und des Heidentums — eines 
Gegenſatzes innerhalb des allgemeinen Verderbens; gegenüber dem gerechten unparteiijchen Walten 
Gottes, und zwar vermöge des Fortbeſtehens der allgemeinen Geſetzgebung Gottes im Gewiſſen. 
Das Dffenbarwerden des Gegenſatzes gejeßesgetreuer Heiden und gejeßesverachtender Juden am 
Tage der Verkündigung des Evangeliums. 


Kap. 2, 
entjchuldigen, o Mensch, wer du feieft, der da richtet. 1 


Deshalb bift du nicht zu 


1—16. 


Denn in dem, worin dur den andern richteft, verdammeſt du dich ſelbſt; denn du thuft 
dasſelbe, du, der da richtet. *Wir wifjen aber, daß das Gericht Gottes der Wahrheit 2 


gemäß ift über die, welche folches thun. 


*Meinft du aber, o Menfch, der du richtet 3 


die ſolcherlei thun umd tHuft dasſelbe, daß du entrinnen werdeft dem Urteil Gottes? 


*Oder berachteſt du den Reichtum feiner Güte, ſowohl jei 
indem du mißfenneft, daß dich die Mildigfeit 


ner Geduld als feiner Langmut, 4 
Gottes zur Buße hintreibt? *Nach deiner 5 


Berhärtung [Berftodtheit] aber und deinem unbußfertigen Herzen häufeſt du Dir felber 
einen Schab von Born an dem Tage des Zorns ſſelbſt no] und der Offenbarung ) der 


Kechtsvollziehung ldes gerechten Gerichtes] Gottes. — 
nad) feinen Werfen. * Denen, welche gemäß der 
Herrlichkeit und Ehre und Unvergänglichkeit ftrebe 


*Welcher vergelten wird einen jeden 6 
Beharrlichkeit des guten Werks nad) 7 
n: ewwiges Leben. *Denen aber, die 8 


vom Barteitreiben her find [feben] und ungehorfam find der Wahrheit, unterthänige aber 
(Partic.) für die Ungerechtigkeit: Born und Eifer”). *Drangfal und Angſt über jede 9 


1) Das zul nad) dnordkvwns ift weder durch die Codd. noch durch den Zufammenhang irgend- 


wie fejtgeftellt. ; — 
2) Die Rec. umgekehrt Iuuös zat 0977. 
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Seele eines Menfchen, der das Böſe verübt |xarsoyalouevov], über die des Suden zuerft 
10 und auch des Griechen. * Herrlichkeit aber und Ehre und Frieden für jeden, der das 
11 Gute übt [2oyalouevo], fir den Juden zuerſt und auch für den Griechen. *Denn es iſt 
12 fein Anſehen der Perſon bei Gott. *Denn die, welche ohne Geſetz [ohne Gejegesticht] 

gefündigt Haben, werden auch ohne Geſetz [Gefesesreht] umfommen; und die, welche am 
13 Geſetz geſündigt haben, werden durch3!) Geſetz gerichtet werden. "Denn nicht die Hörer des 

Geſetzes find Gerechte vor Gott, fondern die Thäter des Geſetzes werden gerechtfertigt 
14 werden. * Denn wenn Heiden, die nicht ein Gefeß haben, von Natur etwa?) thun was 
15 des Gejeßes ift, jo find diefe, die das Geſetz nicht haben, fich ſelber ein Gefep. “Als 

die, welche aufweijen das Werf des Gefeges, gefchrieben in ihren Herzen, indem ihr 

Gewiſſen mit Zeugnis [dafür] gibt; und indem zwiſchen ihnen wechjelsweife die Gedanken— 
16 urteile anflagende over auch entfchuldigende find; *an dem Tage, wenn Gott das 

Berborgene dev Menjchen richten wird nach meinem Evangelium duch Jeſum Chriftum. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

Überficht. Die Teile diefes höchſt wich- 
tigen Abjchnitts find folgende: 1) Jedes Ab- 
urteilen iiber den Nächten wird zur Selbft- 
verurteilung des Richtenden, da der Nichtende 
in gleicher Berdammlichkeit ift mit dem von 
ihm Gerichteten. Hiermit ift die Sünde der 
Juden schon vorausgefeßt (VB. 1—5). — 2) Die 
Gerechtigkeit Gottes ift iiber jede Partei- 
gerechtigfeit echaben und unterfcheidet in ihrer 
Bergeltung jtrebende und widerſtrebende 
Menſchen; Menfchen, die nach dem Ewigen 
unabläffig trachten, und Menfchen, deren 
Lebensprinzip der Barteigeift ift (B. 6—11). 
Diejer Gegenſatz fonftituirt einen höheren 
ideellen umd dynamischen Gegenfaß von 
Frommen und Gottlofen iiber dem hiſtoriſchen 
Gegenſatz von Juden und Heiden und unab- 
hängig von demfelben, jo daß am Tage der 
Predigt des Evangeliums Juden als Heiden 
und Heiden als Juden offenbar werden können 
(®. 12—16). 

Erjter Abſatz (VB. 1-5): Deshalb bijt 
du wicht zu entſchuldigen. Es fragt fich, worauf 
geht dio zurück Erklärungen: 1) dw bezieht 
fi) auf den Grimdgedanfen des ganzen Ab⸗ 
ſchnitts von ®. 18—22 (Meyer u. a.). 2) dio 
geht auf das dezaimua B. 32 zuriick (de Wette, 
Philippi). 3) iſt proleptijch ſchon auf die 
Sünden der Juden mit hinzudeuten (Bengel, 
Tholuck). Kaum zu erwähnen ift die Erklärung 
Bullingers: Es iſt continuationis partieula: 
praeterea. Wir finden hier eine beftimmte 
Beziehung auf V. 32. Die rıvec bezeichnen 
zwar zunächſt die Spitze heidnifchen Verder- 
bens, aber auf diefer Spite läuft heidniſches 
und jüdiſches Verderben zuſammen. Zwar 
gipfelt das heidniſche Verderben im Billigen 
des Böſen, das jüdiſche im Richten, das 


Der Artikel fehlt bei A. B. D. B. 
?) Die Lesart row ftarf beglaubigt. 








Gemeinſame aber ift der vollfommene fittliche 
Selbjtwiderfpruch: Das Sündigen wider 
befjeres Wiſſen und Gewiſſen. So find alfo 
wicht, bloß Avanoröynror Diejenigen, welche 
den Übelthätern Beifall fchenfen, ſondern auch 
die, welche fieverurteilen. Mit andern Worten: 
Nicht dio ift proleptifch, fondern V. 32 enthält 
das proleptiiche Moment. Befonders auch in 
Verbindung mit dem averenuores B. 31. — 
O Meunſch, wer du auch jeiejt. Yır wen ift die 
Anrede gerichtet? Erklärungen: 1) An die 
Heiden, beſonders heidnische Obrigfeiten 
(Chryſ.) ihre Beſſergeſinnten (Olshauſen, 
Melancht.), ihre Philoſophen (Clericus). 
2) Die Juden (de Wette, Rückert u. a. Meyer: 
Das Richten iiber die Heiden als von Gott 
Verworfene — Midr. Tillin. 6.3 ete. — war 
ein Characteristicum der Juden). 3) Ganz 
allgemeine Auffaffung (Beza, Calov.) 4) All: 
gemeine Auffaſſung, doch hat der Apoftel 
befonder3 die Juden im Auge (Thol.). Dies 
wird noch näher dahin zu bejtimmen fein, daß 
unter Juden und Heiden eben die Erbarmungs 
loſen, die innerlich Gefeßlofen gemeint find. 
Gemeint ist aber im Grunde jeder, der fich des j 
verurteilenden Nichtens (fo ift xolzeır hier zul 
nehmen. ©. Matth. 7, 1; 25, 35) ſchuldig 
macht. ©. B.9 u. 10: Auch die Heiben waren 
unbarmherzige Richter. Mean denfe nur an 
die römische Politif. Tholuck erinnert an das 
damalige Verderben des. jüdiſchen Lebens 
unter Herodes und ſelbſt unter ihren Schrift- 
gelehrten. "Er & findet feine Erklärung 9. 21 
ff., wonach es alfo nicht infteumental zu faſſen 
it: Dadurd) daß, noch weniger zur Zeit 
wann (Kölner), jondern in welcher Sache 
(Luth. u. a). Der Zufab d zoivov „mit vor- 
wurfsdollem Nachdrud“ (Meyer). — Mir 
wiſſen aber. Wer? Erkl.: 1) Die Juden als 
Kenner des Gefeßes (Nofenm. u. a.). 2) Das 
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allgemeine menſchliche Bewußtſein (Rückert, 
Meyer, Phil.). 3) Das jüdiſch-chriſtliche 
Bewußtſein, mit Bezug auf Kap 3, 19; 7,14 
Ihol.). 4) Das hier ausgejprochene Bewußt⸗ 
fein it doch exit das ſpezifiſch chriftliche, dem 
allerdings das befjere allgemeine Bewußtjein 
in Ahnungen des gemeinfamen Sindenelendes 
vorausgeht. — Ber Wahrheit gemäß. Kara 
Ar F. nicht AIDS (Naphel., Köllner, es iſt 
wirklich). Der Wahrheit gemäß (Tholud, 
Meyer), d. h. den innerlichen und wejentlichen 
Schuldverhältnijjenentjprechend. Das verwer— 
fende Urteil Gottes über die Nichtenden iſt 
den : Wahrheitsverhältniffen gemäß, nad) 
welchen fie die Verdammlichſten ſind, die ſich 
ſelber unbewußt das Urteil ſprechen, alſo 
Heuchler. — Meineſt du aber das, o Menſch? 
Nach Meyer und Tholuck iſt V. 2 die Propo- 
sitiomajorimBerhältnig zudem hiergolgenden. 
Hätte der Apoftel eine ſolche conclusio V. 5 
beabjichtigt, jo wäre die Propositio minor 
B. 3 und 4 wohl anders ausgedrückt. Wir 
haben hier den Anfang der Folgerung aus 
dem Grundjaß B.2. Meineft du das, rovro. 
Hindeutung auf die befremdliche Borausfeßung, 
Gott werde für ihn ausnahmsweiſe parteiiſch 
jein; daher auch das oo betont iſt. Meyer: 
„Dem jüdischen Dünkel entgegengeſetzt, Matth. 
3, 7; Luf. 3,7.“ Doch iſt das Wort hier nicht 
auf Juden zu bejchränfen. — Daß du entrin- 
nen werdeit. Durch Losſprechung (Bengel); 
durch Eximirtjein, Meyer: „Nur die Heiden 
jollen nad jüdiſchem Wahne gerichtet werden 
(Bertholdt, Chriftologie, ©. 206), ganz Is— 
dael aber am Meſſiasreiche als deſſen geborne 
Kinder (Matth. 8, 12) Zeil haben.“ Der 
Ausdruck: entrinnen, deutet zugleich auf ein 
herannahendes, thatjächliches Gericht, Das 
jeden Schuldigen ereilen wird. — Oder 
verachtejt du. Dies it alfo gegenüber dem 
vorigen Falle ein anderer. Worin liegt der 
Unterjchied? Du Hältft dich entweder für 
itraflos, weil du glaubjt ein Günſtling der 
Gottheit zu fein und in dent bevorjtehenden 
Gericht frei auszugehen, oder du hältit in 
Impietät den Neichtum der Güte Gottes, 
worin er die Strafe verzieht, für ein Zeichen, 
daß das Gericht überhaupt ausbleiben werde. 
Der rrovrog ein bei Paulus häufiger Ausdrud 
zur Bezeichnungeiner großen Fülle. — Seiner 
Güte. Die goyorörng it näher bejtimmt die 
Milde. Die wohlthätige Güte, gegenüber der 
Strafgerechtigfeit. Es fragt jich, ob wir lejen 
jollen: Seiner Güte und feiner Geduld 
und feiner Langmut, oder ob ſich Die 


xonororng hier Durchzui-zat, ſowo pl— als 
Begriff Geduld und Langmut, 
Wir nehmen letzteres an, da der, 


auch in den 
verzweigt. 








Apoſtel weiterhin alles wieder in To gonorov 
zujammenfaßt. Der Apoſtel Petrus hat für 
die beiden Begriffe: Geduld gegen die Schwach- 
heit der Freunde, und Langmut für Die Wider- 
willigfeit der Feinde denjelben Ausdruck 
uoxgohvwo; Paulus aber unterscheidet Die 
Geduld (Kap. 3, 25) und die Langmut (Kap. 
9, 22) nach der bezeichneten Beziehung. Die 
Avoyn iſt ungefähr gleich mit der vrrowor 
(Kol. 1, 11) und der ronörng (Kol. 3, 12). — 
Vergl. Areyouevoı arAwv (Kol. 3, 13); 
uoxgoFvusite noog navrag. Es ift dabei 
natürlich, daß der eine Begriff in den andern 
hiniberfpiett Tholuck: „Das Wort ChHrifti 
(Luf. 19, 41; Matth. 24), ließ ein Gericht 
über Israel erwarten, wie es etiva 20 Jahre 
(10?) nach diefem Briefe auch eintrat. Auf 
diefes ditrfte Paulus wohl auch hier hin- 
geblictt haben.“ — Indem du mißtennſt. 
Der Ausdruck: indem du nicht weißt, iſt 
zu ſchwach. Meyer beitreitet die Deutung des 
ayvosiv ala nicht wiffen wollen (de Wette 
u. a.). Doch jtreift das verjchuldete Nicht- 
wifjen, was jedenfalls gemeint ift (ſ. @yvoıa, 
Ephef. 4, 18), an diefen Ausdruck. Das @ysı 
bezeichnet allerdings nicht nur die objektive 
Intention Gottes (Bhilippi), ſondern auch die 
reale Zweckbeftimmtheit der göttlichen Güte. 
— Nach deiner VBerhärtung aber. Dffenbar 
nicht Fortſetzung der Frage (Lachmann), jon- 
dern Gegenjat. Der Verhärtete verfennt Die 
gütige Abficht des göttlichen Waltens und ver— 
wandelt fich dasſelbe dadurch ins Gericht. Bon 
purer Bereitelung fann aljo wicht die Rede 
fein. — Und deinem unbußfertigen Herzen. 
Damit ist die VBerhärtung der Vorftellung ent- 
nommen, als ſei fie ein fataliftifcher Zwang 
geworden. Sie wird freiwillig fortgeſetzt und 
gefteigert durch die Unbußfertigkeit des Herzens. 
— Hänfejt dir jelber. Das I70wvgiLev, im 
weiteren Sinne von jedem Aufhäufen gebraucht, 
bezeichnet in ironiſchem Sinne auch das Auf— 
häufen von Übeln und Strafen, und ſteht hier 
it treffendem Gegenfaß zu dem zrAovrog der 
Güte Gottes. Die Mißachtung des Neichtums 
der Bitte Gottes in Geduld und Langmut ift 
die Anhäufung eines Schabes don Horn. Dir 
ſelbſt. Bezeichnet ſowohl die freie Verſchul⸗ 
dung wie die vollendete Thorheit. — An Dem 
Tage. Die Konſtruktion ift nicht IoavgiLas 
etc Fudoav 2c. (Luther, Tholuck), auch nicht 
einer doy7, die am Tage des Zorns aus— 
bricht (Meyer), jondern es hat den Sim, 
daß der Tag des Zörns eben ſchon am 
Hereinbrechen ift, und daß jenes raſend 
finnlofe Ino@vorlev doc noch fortdauert; 
vergl. Jakobus 5, 3:_2970@vgioare &v 
logaroıg hutonıs. AS Tag des Zorns wird 
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jede Gerichtskataſtrophe bezeichnet, welche auf 
eine Periode der Langmut folgt (Ezech. 22, 24; 
Zephanja 2, 2). Jede dieſer Gerichtskata— 
ſtrophen aber iſt ein Vorſpiel des letzten voll— 
endeten Zorntages. — Und der Offenbarung. 
Die dizaoxoroia (im Neuen Teſtament ara: 
heyouevovr und fonft felten), das gerechte 
Richten Gottes, geht in latenter Weife duch 
alle Zeiten hindurch; es hat aber befondere 
Perioden jeiner aroxaruıypız. Die einheitliche 
Anſchauung der verjchiedenen Gerichtsfata- 
ſtrophen liegt in der Gewißheit, daß mit der 
Ankunft Chrifti die Entjcheidungszeit an- 
gebrochen ift. Tholuck zitirt Klopſtocks Wort: 


Gott’ gehet unter den Menschen 
Seinen verborgenen Weg mit ftillem Wandeln, 
doch endlich, 
Wenn er dem Ziele ſich naht, mit dem Donner- 
gang der Entjcheidung. 


Zweiter Abſatz (V. 6-11): Welcher 
bergelten wird einem jeden. Die negative 
Form diefer Ausfage f. V. 11. Die Öerech- 
tigfeit Gottes ſteht über der Parteigerech— 
tigfeit der Menfchen, auch über der Bartei- 
gerechtigfeit, welche Gottes Walten durch 
den hiſtoriſchen Gegenjab von Sudentum und 
Heidentum gebunden glaubt. Der Ausspruch 
unſeres Apoſtels fpricht daS Grumdgefeß der 
ganzen heiligen Schrift, des ganzen Chriften- 
tums und aller Religion aus (vgl. Bf. 62, 13; 
Se]. 3, 10. 11; Jerem. 17, 10; Matth. 7, 
21—24; 12, 36; 16,27; 25,35; 3ob.5, 29; 
Röm. 14, 10; 2 Kor. 5, 10). Auffallend it 
es umd ein Anzeichen von unzulänglichen 
Auffafjungen der Werke einerjeits, und der 
Rechtfertigung durch den Glauben andererjeits, 
daß man geglaubt hat, hier auf eine große 
Schwierigkeit, auf einen feheinbaren Wider- 
jpruch zwiſchen unſerm Ausſpruch und der 
Lehre von der Nechtfertigung des Glaubens 
zu ſtoßen. Tholuck berichtet über die betref⸗ 
fenden Erörterungen ©. 88 ff. Die Lö jungen 
der vermeintlichen Schwierigkeit: 1) Dex 
Apojtel redet hier von dem Gericht der Gläu- 
bigen nur hypothetifch, wie er fie richten 
wirde, abgejehen vom Standpunkt des Evan- 
geliums (Mel. 2c.). Tholuck: Hier und 8. 16 
erkenne er nur den Ausdruck für die göttliche 
Wertbeſtimmung überden Menſchen, abgeſehen 
von der Erlöſung. 2) Er redet vom Endgericht, 
wo der Glaube ſich als abſolute Gejeßes- 
erfüllung erweiſen wird (Dlshauf.); doch bei 
Philippi unter den Neftriftionen: daß die 
dızamolvn &x niorewe den Mangel an den 
Werfen der Wiedergeborenen aufhebe. Gerh.: 
Opera adducentur in. judicio non ut salutis 
merita sed ut fidei testimonia et effecta. 





3) Fritzſche: Der Apoftel ift inkonſequent und 
eröffnet hier neben der via regia der Recht- 
fertigung auch eine semita per honestatem. 
4) Luthardt: Die neue Lebensgeftaltung des 
Glaubens jei als Produkt vorheriger Lebens- 
richtung anzufehen, die &oya vollenden ſich im 
Ölauben (Stud. u. Krit. 1852.2. Heft, S. 368). 
5) Coccejus und Limborch: Als höchſtes Myo⸗ 
jei auch die mlorıg &ig zoo» mit ein- 
begriffen. Dies ift ohne Zweifel richtig, und 
Tholucks Erklärung, die orig ec y91oTov 
jet nicht mit einbegriffen (mit Beziehung auf 
Kap. 4, 5; 11, 16; 10, 6), verdunfelt die 
ganze Frage. Dffenbar beziehen ſich die von 
Tholuck zitirten Stellen durchweg auf ein 
Leben in Geſetzeswerken. Chriftus aber nennt 
bei Joh. 6, 29 den Glauben ein Gotteswerf, 
welches die Gläubigen wirken follen. Auch 
Paulus nennt den Glauben 20y0v ayaIov 
Phil. 1, 6); freilich als Wirkung Gottes. 
1 Thefj. 1, 3 fpricht er von einem Eoyov TÜg 
ristes. Ebenſo 2 Theſſ. 1,11. Iftdamit aud) 
der wirkſam fich bethätigende Glaube gemeint, 
jo ergibt ſich doch aufs beftimmtefte, daß der 
Apoftel ebenjo entjchieden zweierlei Arten von 
Werfen unterscheidet, wie Jakobus zweierlei 
Arten von Glauben. Man muß aljo einen 
zwiefachen Begriff dev Werke bei dem Apoftel 
unterjcheiden, wenn man aus dem von einer 
ängftlichen Orthodoxie gemachten Wirrwarr 
herausfommen will. Die Richtung des Glau- 
bens wie de3 Unglaubens hat nach Paulus, 
wie Luthardt vichtig bemerkt hat, ihr ante- 
cedens in dem Gegenſatz der Grundrichtungen, 
welche er V. 7 und 8 ſchildert. Die einen find 
in ihrer Gefinnung yroövres, ſtrebende 
Seelen, alſo Menfchen der Sehnfucht, Arme 
im Geiſt. Ihre guten Werfe bilden eine Ein- 
heit des Strebens vnouorn Zoyov. Ihr Biel 
iſt reale Ö6&u, Tuun, apIagola (gute Berlen; 
die koſtbare Perle, Matth. 13,.45). Die an- 
deren find der Geſinnung nad) 25 Zoı$elag, 
jelbft wenn fie eine orthodoxe Slaubensform 
bekennen; Menſchen, von der Endlichkeit des 
Parteigeiſtes beſeelt und darum daran erfenn- 
bar, daß ſie ſich gegen die Wahrheit frech 
empören, während fie unfreie Knechte der 
Ungerechtigkeit des Parteigeiftes find. Die 
Vergeltung aber, die beiden Arten zu Teil 
wird, vichtet fich nach den Stadien, worin fie 
anlangen. Als Suchende finden fie den Glau 
ben und die Rechtfertigung des Glaubens, die 
nach Kap. 3 auch von der Gerechtigkeit aus- 
geht, als Glaubende jagen fie nach dent Klei⸗ 
node der himmlischen Berufung, ftreden fie Sich 
nad) dem, was vorne ift, bis fie dag Biel der 
Vollendung erreicht haben. Dort erſcheinen 
fie aber ebenfo wenig mit Gejeßeswerten, wie 
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ihnen die Geſetzesgerechtigkeit als ſolche ver- 
geltend entgegentritt, aber auch nicht mit einer 
Addition von vollfommener justitia imputata 
und unvollfommenen Werfen. Im Reiche der 
vollendeten Liebe geht der Gegenfab: Aus 
Verdienft umd aus Gnaden, in eine Höhere 
Einheit auf. Es ift zu beachten, daß fich bei 
dem Apoftel alle altteftamentlichen Begriffe 
abjolut vertiefen: 1) Das Geſetz zum Geſetz 
des Geiltes; 2) das Werk zum Werk des 
Glaubens; 3) die Gerechtigkeit zur vechtfer- 
tigenden Gerechtigkeit; 4) die Vergeltung zur 
freien lohnenden Liebe. Die Bemerkung von 
Meyer, daß hier Lediglich das Gefeß der 
Suden umd neben demfelben als das die 
Entjeheidung Vermittelnde, das natürliche 
Geſetz der Heiden hingeftellt werde, erledigt 
die Sache nicht, auch ſetzt er ſelber Hinzu, es 
habe das feine volle Wahrheit, da auch der 
Ehrift, weil nach feinem Thun zu richten, 
geſetzlich müſſe gerichtet werden (vgl. die 
Lehre vom tertius legis usus) und zwar nad) 
der durch Chriftus eingetretenen aAFowoıs 
Tod voov. Neiches Meinung, in der Necht- 
fertigungglehre Liege eine teilweije Aufhebung 
der moralischen Weltordnung, weiſt er mit 
Nechtab. — Denen, welche gemäß der Beharr- 
lichteit. Wo die verschiedenen Werfe nur ein 
gutes Werk find, und wo diefes volle Beharr- 
lichkeit de3 Lebens und Strebens iſt, da 
fann nur die Richtung auf das Höhere, Ewige 
gemeint fein. — Beharrlichfeit des guten 
Werts ift genit. subj. (nicht obj., Meyer), 
d. h. die Beharrlichkeit, welche dem wahrhaft 
guten Werfe eigen ijt. Es fragt fich, ob der 
Apostel hier die Worte HöEa, run, ayIagoia 
in dem ſpezifiſch chriftlichen Sinne, oder in 
allgemeinerem Sinne gebraucht. Iſt erſteres 
der Fall, jo bezeichnen fie „das fünftige Heil 
nach feiner Glorie (2 Kor. 4, 17; Meatth. 
13, 43), nach der Ehre, die damit verbunden 
(denn es ift der Siegespreis, 1 Kor. 9, 25; 
das Miterben mit Chrifto, Kap. 8, 17; das 
Mitherrichen mit ihm, 2 Tim. 2, 12) und 
nach feiner Unvergänglichfeit (1 Kor 15, 52ff.; 
Dffenb. 21, 45 1 Betr. 1, 4*. Dann aber 
muß gefagt werden, e8 ift von einem Streben 
die Rede, deſſen Ziel (die koſtbare Perle, 
Matth. 13) den Strebenden ſelber anfangs 
noch mehr oder minder verhüllt iſt (vgl. 
Apoftelg. 17, 23). Nicht aber, Baulus charak 
terifire diefes Streben fo, weil ev e8 eben nur 
Hriftlichen Juden und Heiden beimefjen könne. 
Näher möchte es Liegen, obige Begriffe als 
Stationen der Entwicklung edlen Strebens 
zu faſſen; erſt ift das Biel doSa, geiftiger 
Lebensglanz, Jdealität, dann zum, Ehren 
haftigfeit des Charakters, dan aupYyugoın, 











Rettung vom Berderben. Dieſem lebten Inreiv 
liegt dann die Lo almrıos ſchon Fehr nahe 
al3 Gnade und Gabe Gottes. Grundton bleibt 
das raftlofe Inreiv, das Unbefriedigtfein und 
Weiteritreben, bis das Ziel erreicht ift, hier 
oder dort (Matth. 5, die eriten Mafarismen, 
Apojtelg. 17). Andere Konftruftionen: 1) @ro- 
dooeı wird auf die Affufative H6&av, Tuurr, 
Ap>. bezogen, Inrovor auf Com alarıov 
(Def., Luth.); 2) Tois sv za9° Tronormw 
Foyov ayadov ÖöFur zo rımv zul dpFap- 
otav anodıo. — Inrovow Lonv almrıor 
(Reiche) ; 3) Toig Ev zu9° vrau. Eoyov Aya- 
or (ovow), D6&av x. Intovow — Lanv 
aivıovr anodıWoeı (Bengel u. a... Noch an- 
ders umd jehr dogmatifch Beza: Qui secun- 
dum patientem exspectationem quaerunt 
boni operis gloriam. Unſere Konjtruftion 
hat die meiften Ausleger für fich (auch die 
Vulgata). Auch die Reinheit der Barallele, 
vermöge welcher die gerechte Vergeltung beide 
Male ven Schluß macht. — “Yrrouorr nicht 
Geduld (Luther), jondern perseverantia) Eras⸗ 
mus). ”Eoyov nicht kollektiviſch (Tholuck), jon- 
dern dynamisch. F0&a, Tun, apsagote, 
find die Erſcheinungsphaſen der mn alwvıog, 
für den von fernher zum Heil Strebenden: 
für den Gläubigen fehrt ich die Sache um: 
Lebenskraft, Lebenswert, Lebens 
glanz. Wunderlich: „Wie der Apoftel dazu 
gefommen, hier das Streben der Befjeren 
unter den Ungläubigen jo zu charakterifiven, 
wie er es faum der Möglichkeit nach unter 
ihnen erwarten konnte“ (Tholuc). Hatte doc) 
Paulus Leute wie Oamaliel, den Sergius 
Baulus, den Gallion u. a. fennen gelernt. — 
Denen aber, Die vom Parteitreiben. Zu Eor- 
Fear dgl. Tholuck und Meyer. Es iſt nicht 
mit den Alten von Eors, 2oilo abzuleiten (aljo 
nicht = gloreızia, Vulg.: qui sunt ex con- 
tentione), fondern von ForFos, Lohnarbeiter, 
2oıdeio, um Lohn arbeiten, ſelbſtſüchtig han— 
deln, und bezeichnet nächſt der Lohnfucht, 
Nänkefucht, daS PBarteitreiben. Arist. Polit. 
5, 2ete.: „Siehe Fritzſche, Exkurs zu Kap. 2. 
Die letztere Bedeutung ift in allen Stellen des 
Neuen Teſtaments feftzuhalten, 2 Kor. 12,20; 
Sal. 5, 20; Phil. 1, 16; 2, 3; Jakob 3, 
14. 16” (Meyer). Auch die weiteren Worte 
bejtätigen diefe Erklärung. Tholud: Der 
Apostel habe hier die dem Evangelium mehr 
al3 die Heiden widerjtrebenden Juden dor 
Augen. Er erinnert an die Nänfefucht der 
Beloten, und vermutet, der populäre Sinn 
habe fich zu der Bedeutung: Streitjucht, er— 
weitert, wobei die Ableitung von &orleıwr vor- 
gejchtwebt haben möge. Erinnerung an die 
Streitfucht der talmudiftischen Juden. — Sach— 


78 


Der Brief Pauli an die Römer. 


2, 1-16. 








(ich ift Freilich mit dem Begriff Barteitreiben 
auch die Streitfucht geſetzt. Im Grunde aber 
iſt die ZorFela ein Verderben, was ſich bei 
Heiden ımd Juden findet. Es gibt nur zweier 
fei Menfchen: Menfchen, die aus der Wahr- 
heit find, deren ethiſches Lebenzprinzip vie 
Wahrheit ift (die Aufrichtigen, Spr. Salon. 
2,7; Joh. 3, 21) und die als folche fich nicht 
mit ihrem Streben in endliche Zwecke verlieren, 
und Menfchen, deren ethiſches Lebensprinzip 
der Parteigeiſt ift, d. h. der Geist einer irgend- 
wie beftimmten fchlechten Endlichfeit und Ge— 
nofjenjchaft, und die eben Deswegen der Wahr: 
heit empörerifch widerftreben als Barteimacher, 
und der Ungerechtigkeit unterthänig find als 
Barteifflaven. In diefer Nichtung kann man 
jede endliche Form des Göttlichen zur Partei— 
fache machen und durch Barteigeift verderben, 
wie die Juden Damals aus der altteftamentlichen 
Neligion ſelbſt eine ZorFela machten. Gleich— 
wohl wird der bejtimmte Begriff verwifcht, 
wenn man ohne weiteres: gottlojes Weſen oder 
Schlechtigfeit daraus macht (Köllner, Fritzſche). 
— Ancıdeiv; die Wahrheit hat Nönigsrecht, 
und Chriſtus it König als König der Wahrheit, 
daher ijt das Wideritreben gegen die Wahr- 
heit nicht nur veligiöfes Meinen, ſondern fitt- 
liches Mißverhalten. Solche Empörer nad) 
oben find notwendig Sklaven nach unten, fie 
ducken unter die Ungerechtigkeit (Kap. 1, 18). 
Der Nominativ 0977 zu Iuuos wird durch 
Anodmoers odertotarergänzt, al3constructio 
variata. Oxuög als excandescentia ſteigert 
den Begriff der o0y7. Es iſt die hiſtoriſche 
Form des Gerichts über das Parteiweſen 
damit angedeutet; 007% und Iuuöc des 
PBarteigeiftes werden durch oy7 und Iruude 
einer entgegengeſetzten Art gerichtet, und darin 
waltet 997% und Iwuöc des Herrn (f. die 
Geſch. der Zerftörung Jerufalems, Matth. 
18,33 1.34) — Drangſal und Angjt.B.9 u. 10 
wiederholt den gleichen Gedanfen der Vergel: 
tung, Doch in gejteigerten Beftimmungen: 
1) Die Vergeltung des Böfen und Guten jteht 
nicht bloß als Ziel am Schluß, ſie ift von vorn- 
herein verordnet und folgt den Menschen gleich 
ihrem Schatten. 2) Sie fommt nicht nur in all 
gemeinen über alle, jie kommt itber jeden ein- 
zelnen. 3) Sie kommt bis an die Seele. 4) Sie 
fommt auch als ſtrafende Vergeltung zuerſt 
über den Juden, dann über den Heiden. 


Sfeiches gilt dann auch von der lohnenden 


Vergeltung. Die Strafe geht von außen nach 
innen; die Äußere Drangfal oder Einengung 
wird zur inneren Angſt, in der die gepreßte 
Seele feinen Ausweg weiß. Pry ift nicht 
blog Umschreibung von drgommos (nach Örot., 
Fritzſche). Das zuregyalouvov iſt als ſtarke 





Form zu beachten. Es iſt das Fonfequente 
Bolldringen. An die Stelle von apsFagote 
tritt hier &doyvn ein, als jubjeftiver Genuß 
der ApFugoto, womit der Ausdruck way 
(B. 9) exrjeßt ift. — Denn es iſt Fein Anſehen 
der Perſon. Der Schluß verweilt beſonders 
den jüdischen Parteigeift, der fi) von Gott 
begünftigt wähnte, auf den gleichlautenden 
Ausspruch des alten Tejtaments, 5 Mof. 
10, 17. ©. ©al. 2, 6. Der Ausdruck: Die 
Berfon anfehen (das Angeficht annehmen), 
jteht im Alten Teſtament im guten Sinne, 
wie im übeln; im Neuen Teftament nur im 
übeln Sinne, weil es ftch hier durchweg um 
eine Beltreitung des jüdischen Parteidünkels, 
der aus Gott ein parteiisches Weſen machte, 
Handelt. 
Dritter Abſatz (B. 12—16): Dem Die, 
welche ohne Geſetze. Tholuck: Der Apojtel 
erwähne hier daS Gericht nur nach feiner ver- 
dammenden Geite, weil es ihm zu feiner Ab- 
ficht (ap. 3, 20) eben nur um dieſes zu thun 
war. Es ift ihm aber ebenfall3 zu thun um 
die Vorbereitung auf die Rechtfertigung durch 
den Glauben. Und fo dient B.12u.13 zur 
Begründung von ®. 9; dagegen ©. 14, 
15 u. 16 zur Begründung von V. 10. — 
Dhne Geſetz, avcumg. D. h. ohne daß ihnen 
das moſaiſche Gefeß gegemüberftand (vgl. Röm. 
5, 13); d.h. ohne beftimmtes Bewußtfein be- 
ſtimmter Übertretung (vgl. 1 Kor. 9, 21). — 
Ohne Gejeg umkommen. Meyer: „arroAovr- 
var, Gegenteil der omrnola 1, 16, des Choeraı 
1,17, der Con almrıog 2,7" (vgl. 30h. 3,15; 
Röm. 14, 15; 1 Nor. 1,18). Da daS aro- 
kovvrau feine Grade hat (vgl. Matth. 11,22; 
Luf. 12, 48), jo follte Meyer nicht Teugnen, 
daß (nach Chryſoſtom, Theodoret, Defumen.) 
in dem @röumg etwas Milderndes liegt. Die 
äußeren Folgen der Sünde möchten gleich fein, 
jo wären doch die inneren Folgen verfchieden 
nach der graduellen Beftimmtheit des Bewußt- 
jeins der Übertretung, und xguIHoovra« ift 
demgemäß auch ein ftärferer Ausdruck aldaro- 
Aoövroa. Umſomehr ift die barbariiche An- 
ficht von Dodwell, Weiße, Billroth u. a. abzu= 
weiſen, wonach das Aroroörrar eine Ver- 
nichtung derer, die das chriftliche Prinzip 
nicht in fich Haben, ausdrücken ſoll (f. Tholuck, 
S.99). Es verſteht fich, daß auch das avbumg 
nicht abſolut zu verjtehen ift (ſ. V. 15). Sie! 
haben nur nicht das Geſetz in der Beſtimmt 
heit der mofaifchen Offenbarungsnorm. — | 
Durch das Geſetz. Nach dem Gefeh werden | 
ſie verurteilt werden. Auch ohne Artikel be- 
zeichnet vörog hier das mofaische Geſetz. Das 
Ev von, de Wette: bei dem Geſetz; Tholuck, 
Meyer: im Beſitz des Geſetzes. Der Sinn des 
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Wortes fcheint einen ftärkeren Ausdruck zu 
fordern (j. Kap. 7, 8). — Mit den Gefagten 
it das Wort V. 9 begriindet: Über die Seele 
des Juden zuerſt, dem Gerechtigfeitsdinfel der 
Juden gegenüber. Ein gleiches Geſetz ftellt 
Betrug für die Chriſtengemeinde auf (1 Betr. 
4, 17). — Denn nicht Die Hörer des Ge- 
feßes. Griesbach und Neiche parenthefiren 
B.13—15; Hoppe V. 13; Lachmann, Meyer, 
Baumgarten-Cruſius B. 14 u. 15. Alle diefe 
Barenthejen jtöven den Zuſammenhang. B.13 
beweiſt die Berdammlichfeit derer, die am Ge— 
ſetz geſündigt haben (}. V. 17 u. Saf. 1, 22) 
und bildet zugleich den Ubergang zu dent 
Folgenden. — Nicht die Hörer. „Weil das 
mofaifche Geſetz der Mehrzahl allein durch 
Vorleſen befannt wurde, Sal. 4, 21; Matth. 
5,21; Saf. 1, 22; Sob. 12, 34“; Josephus, 
Antig. 5, 1 ete. (Meyer). — Gerechtfertigt 
werden. Philippi: „Irrmmsnoorran ent 
fprechend dem dixmmı raga m Heim des 
erſten Sabgliedes: fie werden vor dem Forum 
Gottes gerecht fein, von Gott für gerecht er 
Härt werden. dıxamürv, das hebräiſch prazrı 
it, wie ſchon dieſe Stelle erweiſt, terminus 
forensis: für gerecht erflären, nicht gerecht 
machen; denn die Thäter des Geſetzes find ja 
fchon gerecht, fie werden nicht erit von Gott 
dazu gemacht. dızaovv von Örzuos nad) der 
Analogie von regAoöv u. a. von Adjectivis 
der zweiten Deklination abgeleiteten Verbis 
auf 20, der Etymologie zufolge allerdings — 
gerecht machen. Doc) iſt, wie der Sprach- 
gebrauch der Septuaginta und das Neue Tefta- 
ment erweist, hinzuzudenfen durch Erklä— 
rung.“ Soiftalfo wohl das drxareo von Haus 
aug ein gerecht machen von Seiten der din 
und ihrem Forum gemäß, d. h. ein gerecht er— 
kennen, welches durchweg einen forenfiichen 


Sinn hat, wie denn auch das drzamoen im Klaj- 


fifchen Sinne zunächſt ein: für recht er— 
achten, nach dem Forum des perſönlichen 
Urteils bezeichnet. Daher muß auch der Un— 
ſchuldige, wenn er einmal im Forum ſteht, für 
gerecht erklärt werden, und auch dev Schul— 
Dige, welcher im Forum der Gnade gerecht er- 
Härt wird, erhält diefe Erklärung wegen des 
drzaiono Chriſti in feinem Glauben, ohne 
welches er nicht gerecht gejprochen werden 
fünnte der göttlichen Wahrheit gemäß (ſ. das 
Bibelwerk Jakobus, ©. 66). Selbſt die Be- 
ftrafung wird nach klaſſiſchem Sprachgebrauch 
ein drxaodr, weil der Beſtrafte durch die Be- 
ftrafung wieder der dixm aemäß wird. Zur 
Verduntelung der ftreng juridifchen Beziehung 
des Wortes auf das Gericht der Gerechtigkeit 
hat auch die Erfindung des barbarischen Aus- 
druds: „Für vecht beichaffen erklären“, beige- 











tragen. — Nach) Meyer hat der Apoftel hier 
nur das Grundgeſetz des mit Gerechtigfeit 
richtenden Gottes aufgejtellt, nach Philippi 
werden die romral Tov vouov hier nur als 
wahre Norm der faljchen Norm der Juden 
entgegen gejebt, daß die &xoo«rai Tou vouov 
gerecht feien vor Gott, abgejehen von der 
Frage, 00 es folche roımral gebe; nach der 
ganzen Deduftion des Nömerbriefes aber jet 
fein Mensch ein folcher romng Tov vouov 
bon Natur. Diefe Zaffung ſtimmt doch nicht 
mit B. 14 u. 15. Man wird vielmehr hier den 
tieferen Begriff von zroreiv nach V. 10 und 
von 6400 nach V. 14 zu beachten haben, 
und zudem mit Terjteegens Anficht von ver: 
jchiedenen Forums Gottes anerfennen müfjen, 
daß auch der Apoftel das dıxzaoer im weiteren 
Sinne gebrauchen kann (vgl. 1 Kor. 4, 4). Der 
Zufanmenhang unferer Stelle mit den folgen- 
den Berjen darf nicht durch eine Dogmatifirende 
Exegeſe zerriffen werden. — Denn wenn die 
Heiden. Durch das Vorige ist Schon die Be— 
gründung des 10. Verſes eingeleitet. Die Exe— 
geten fcheinen hier durchiweg aus dem Bahn- 
geleife zu kommen und zwar unter dem Einfluß 
eines gemeinfamen Mißverjtändnifjes über 
B. 16:1) Nach Buzer, Calvin, Tholud u. a. 
geht B. 14 auf die erſte Hälfte von B. 12 zu— 
rück. Wenn dort von folchen die Nede ift, 
die ohne Gefeß verloren gehen, jo joll hier dent 
Einwurf begegnet werden, daß nur da Ver— 
dammmig fei, wo eim vÖuos vorhanden fei. 
Demzufolge wird B. 13 von Hoppe als Paren— 
thefe angejehen. Aber nicht nur das drolo- 
yoruöveov it dagegen, fondern auch das ra 
Tov vöuov ron. 2) Philippi: Der Apoftel 
bezieht fich auf die erſte Hälfte von V. 13 zu— 
rück. „Nicht die Hörer des Geſetzes find ges 
vecht dor Gott, denn auch die Heiden haben 
ein Gefeß, auch die Heiden find dxgoarai Tov 
vöuov." Was eben in dem Sinne des Apoftels 
nicht der Fall war. 3) Nach Meyer bezieht 
ex fich auf die erfte Hälfte von V. 13 zurüd. 
„Die Heiden befißen ein gewiſſes Surrogat 
des mofaischen Gefeßes. Daher find fie auch) 
der Regel unterworfen : 08 zroumr. vor. dexaum- 
IHroovrai." Die prinzipielle Negel it aber 
von Paulus nur Hypothetifch aufgeftellt; nicht 
in dem Sinne, daß die Heiden Thäter des 
Geſetzes wären. „Die Ausführung B. 14 u. 15 
will offenbar den Sat V. 10 „Herrlichkeit und 
Ehre ꝛc. und auch für den Griechen“ be— 
gründen, nachdem V. 12 u. 13 den Sab B. 9 
begründet hat.“ Der Grundgedanke ift 
aber, daß auch die Heiden das ewige 
Lebenerlangen fönnen, denn in Beziehung 
auf die Juden brauchte er dies nicht erſt zu 
erweiſen. Vermittelt ift aber diefer Gedante 
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weder durch die erſte Hälfte von B.13 allein, 
noch durch die zweite allein, jondern durch die 
ganze Kegel: Nicht die Hörer des Gejeßes 
ſind ſchon gerecht vor Gott, fondern die Thäter 
des Gejeßes im Sinne von B.7. Die Inzoöv- 
res als Arme im Öeijte, welche Buße thun — 
werden gerechtfertigt werden in der neuen 
Dfonontie des Heils. — Denn wenn Heiden. 
Orer „jebt einen Fall, deſſen öfteres Ein- 
treten möglich jei: im Falle wenn; jo oft als“ 
(Meyer). — Heiden 29rn. Ohne Artikel. Die 
Regel könnte zwar als hypothetiſch ausge- 
prückte auf die Öefamtheit der Heiden be- 
zogen werden (nach de Wette, Neiche u. a.), 
allein da es nach dem erjten Kapitel zu evident 
ift, daß dieſer Fall nicht wirklich eingetveten, 
jo fällt der Artifel fort mit gutem Grund, und 
damit eben gewinnt die Annahme eine größere 
Wahricheinlichkeit, daß es wirklich „eine Aus- 
wahl” von jolchen Heiden gibt. — Die nicht 
ein Gejeg Haben. Das Fehlen des Artikels 
will jagen, daß fie iiberhaupt fein religiöſes 
Dffenbarungsgefeß haben, nicht nur das mo- 
jatjche nicht haben. — Bon Natur etwa tun. 
Von Natur ift nicht mit Bengel und Uſteri 
zum Vorigen zu ziehen. Denn von Natur 
haben auch die Juden das Geſetz nicht. Die 
Natur ift hier die urfprüngliche Natur, wie 
fie ſich aber inSbefondere in der edleren Aus— 
wahl thätig erweiſt· In dem Triebe oder der 
Richtung auf das Edle. — Was des Geſetzes 
ift. Es ift der materielle, weſentliche Inhalt 
des religiös-fittlichen Gefeßes, abgefehen von 
den forntalen Beſtimmungen des Mofaismus. 
Dogmatifivend ift die Erklärung von Deza 
u. a.: Quae lex facit (lex jubet, eonvineit, 
(lamnat, punit; hoc ipsum facit et ethnicus 
etc. Capell). — So jind dieſe — ſich jelber, 
Das ovror beifällig betont. vouo» um %ovrec 
in dieſer Faſſung im Gegenfab des adjek- 
tivischen um vöuov Kovra den Mangel be- 
zeichnend. Meyer: „Ihre eigene fittliche Natur 
vertritt ihnen die Stelle des geoffenbarten Ge— 
ſetzes“ (ſ. die klaſſiſchen Parallelen bei Meyer). 
Philippi unterfcheidet: Tbv voor moriv, und 
Ta Too vöuov morev. Sie thun, was zum 
Geſetze gehört; beobachten die Gebote des Ge- 
jeßes. „Halten alfo nicht den vouoe in feiner 
tiefen Innerlichkeit.“ Eine völlige Umkehrung 
des richtigen Verhältniffes. Ohne die Gebote 
des Mofes zu kennen, halten fie das Weſent⸗ 
liche des Geſetzes, ar —— ————— —— 
V. 26), Tov vouov TeRovvrec, d. h. nach feiner 
Zweckbeſtimmung vollzichend (9. 27). — Ms 
die, welche austweiien. Ofrwes. Nicht „er 
klärend oder begründend“, fondern hervor— 
hebend, darſtellend (f. den Gegenſatz B.1). 
Was erweiſen dieſe hervorragenden Heiden 








und wie? Sie erweiſen, weiſen vor das Werk 
des Geſetzes. D. h. das vom Geſetz gefor— 
derte Werk. Nicht das Geſetz ſelbſt (Wolf, 
Koppe ꝛc.), denn die zehn Worte ſind nicht 
formell in ihr Herz geſchrieben, ſondern der 
weſentliche Gehalt ihrer Forderung. Meyer: 
„Das dem Geſetz entſprechende Handeln.“ 
Genauer: Das don ihm bezweckte. Luther: 
Der Inhalt des Geſetzes; ähnlich Seiler, Baur. 
Das Werk des Geſetzes iſt der Reflex 
des idealen Öottesgefeßes in der an- 
geftammten fittlihen Menſchennatur 
— diefe fittlihe Menfchennatur, die 
den Heiden überhaupt eigen ist, wenn 
auch nur vecht fichtbar in den fittlich 
Strebenden als Werk des ewigen Ge— 
ſetzes. — Der Singular foll nach Meyer und 
Tholuck kollektiv ftehen ftatt Zoya. „Wie B. 7“ 
(Tholuck), Vielmehr deutet B.7 darauf hin, 
daß die &oya nur gut find, wenn fie aus der 
Einheit einer ÜrouorN Eoyov ayasos hervor- 
gehen. — Gefchrieben in ihren Herzen. Das 
Adjektiv yoannröv ift ftärfer als das Partizip 
yeyg@uuevov, zu ergänzen durch ov. Dffen- 
baver Gegenjaß zu der mofaischen Gejehes- 
ſchrift auf den Geſetzestafeln (f. 2 Kor. 3, 7; 
Deren. 31, 33). Alfo fogar ein höheres, dem 
neutejtamentlichen Leben ähnliches Judentum 
zeigt fich bei den Heiden, befonders diefen 
Auserlefenen dem Wefentfichen nach. Und wie 
zeigen fie daS oder thun fie das dar? (S. Kap. 
9, 17. 22.) 1) Durch das Thun des Geſetzes 
(Bwingli, Grotius und die meisten Neueren, 
de Wette, Meyer). 2) Durch die Anzeichen 
ihres befjeren Strebens in mancherfei Weiſe 
(gewiſſermaßen Calvin, beſſer Coccejus, Tom. 
V, pag. 46. Doch beide von auguftinifcher 
Auffaffung befangen). 3) Durch das Geſetz 
des Gewiſſens (Tholuck nach Theodoret und 
Erasmus in unklarer Faffung: „Welche ja das 
Urteil de3 Geſetzes in fich eingeprägt tragen, 
welchen entjprechend ihr nach folgendes Ge- 
wiſſen al3 Richter in ihnen auftritt”). Dagegen 
Ipricht nicht nur das oVr- in own UAETTOOVONg 
(die ausführliche Verhandlung über Diefe Frage 
j. bei Tholuck, ©. 105, wozu Meyer, ©. 80, 
die Note), ſondern auch das &vdeizvurrau; hier 
ft nämlich von äußerlich offenbar werden- 
den Broben der Gewiffenhaftigfeit die Rede. 
Nr. 1 u. 2 find zu vereinigen, indem dag rechte 
Thun nach ®. 7 nur die Beharrlichfeit eines 
edlen Strebens (unter der gratia praeveniens) 
üt, welches evft im Chritentum zum Biele 
kommt. — Indem ihr Gemwiffen. Das Ge- 
willen alfo bon dem ihrer fittfichen Natur ein- 
gegrabenen Geſetz zu unterfcheiden. Es gibt 
mit Zeugnis in Verbindung mit ihrer beſſeren 
Handlungsweiſe. Beide geben Zeugnis für 
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die Annahme, daß fie ihnen ſelber ein Geſetz 
find in ihrer naturgemäßen Selbftbeftimmung. 
De Wette: „oruuaorvosv ift, wenn au 

nicht — uagrvoew (Grotius, Tholuck), 
auch nicht una testari, mit Bezug auf das 
nro1eiv Ta TOO vor. (Meyer, Fribjche 2c.), jon- 
dern das adv bezieht fich teils wie con- in con- 
testari auf das Berhältnis des Zeugen zu dent, 
für welchen er zeugt, teils wie in ovreidnoıc 
jelbjt auf das innere Verhältnis des Bewußt— 
ſeins.“ Wie aber die ovreidnoıg ein don dem 
bloß ſubjektiven Bewußtjein des Menfchen un- 
abhängiges objeftiv-jubjeftives Bewußtſein in 
ihm felber it, jo ift auch daS ovuuogrvoeiv 
ein von ihm unabhängiges Zeugnis des Nechts, 
welches in dem angegebenen Falle mit dem 
Zeugnis des Menjchen in feiner That über— 
einſtimmt. Es iſt das getroſte, vielfach ſelbſt 
freudige Bewußtſein des Heiden von ſeiner 
rechten Richtung, wie z. B. der Weiſen aus 
dem Morgenlande bei der Leitung ihres Sterns. 
— Und zwiſchen ihnen wechſelsweiſe. Ver— 
ſchiedene Erklärungen: 1) Die Gedanken ver— 
klagen ſich unter einander in ihrem Innern 
(Luther, Calvin, Tholuck). Hierbei verſchiedene 
Faſſungen des ueracv aAMmMmr: einſt & 
eoꝙ des Gerichts (Koppe); post rem actam 
(Bater); dabei, daneben (Kölner). Hier: 
gegen muß bemerft werden, daß Paulus nicht 
von inneren Thatjachen des Bewußtjeins an 
fich vedet, da diefe Thatjachen hier unter den 
Begriff der Hiftorischen &rdeikıs fallen. 2) Die 
Anklagen und Verteidigungen, welche zwischen 
Heiden und — geführt werden (Storr, 
Meyer). Tholuck bemerkt dagegen: „Wie kann 
Tor hoyıouov ohne nähere Bezeichnung auf 
ein anderes Subjeft gehen, als das, deſſen Ge— 
wiffenszeugnis foeben erwähnt wurde ?“ Geht 
aber das ueruv arm auf den Wechſel— 
verkehr zwiſchen Heiden, jo wird das Folgende 
heißen: Indem die Öedanfenurteile in ihrem 
Wechjelverfehr durchweg verflagende oder ent- 
jchuldigende find, d. h. alſo, fittliche Urteile, 
die auf den Urſprung eines immanenten fitt- 
lichen Gejeßes zurückweiſen. Daß die ver 
klagenden Gedanken hier vorangeitellt find, er— 
gibt fich Daraus, daß von den edleven Heiden 
zunächft die Nede ift, deren Urteile jich als 
richtende Ideale zu dem gewöhnlichen Volks— 
{eben verhalten. Aber auch in ihrem Ent- 
ſchuldigen appelliven fie oft von harbarifchen 
Rechtsübungen auf Die ungejchriebenen Geſetze 
(.Sophoft.,Untigone). Kurz! Der ganze Ver— 
kehr zwifchen den Heiden ift eine Art von 
—— Dialektik, ein ſteter ſittlicher Ge⸗ 
dankenprozeß. — An dem Tage. Die Exegeten 
ſcheinen hier miteinander an dem naheliegen⸗ 
den richtigen Sinne vorbeizugehen, weil fie 
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vorausſetzen, daß die yuou, an welcher Gott 
das DVerborgene der Menjchen richten wird, 
auf den jüngjten Tag müſſe bezogen werden. 
Zu diefer Annahme paßt aber erttich nicht der 
Zuſammenhang, den man daher auf verſchie— 
dene Weiſe künſtlich gemacht Hat (die Heiden 
erweijen das an dem Tage ac.). Calvin 
hat das &v mudow erklärt &s nusoor. Tholuck 
füllt die ſcheinbare Kluft zwiſchen V. 15 u. 16 
aus, indem er annimmt, der Apoſtel habe etwa 
einen Übergang wie xat TovTo uakıora im 
Sinne gehabt; mit der Bemerkung: „Diefe 
Faſſung iſt jet die allgemeine geworden.“ 
Andere aber haben durch die Annahme von 
Parentheſen Nat gefchafft. „So bezeugt Stuart 
Neigung an B. 11 anzufnüpfen; Beza, Örot., 
Reiche ze. an zo. B. 12; Vatabl. Bareus, 
Lachmann an dizaı wm. V. 13.“ Tholuck: Auch 
Meyer will mit Lachmann V. 14 u. 15 paren- 
thejiven, nicht mit Beza u. a. V. 13—15. 
Zweitens fpricht gegen die Deutung der Hudon 
auf den jüngjten Tag die Ausſage: Gott wird 
richten nach meinem Evangelium. Meyer 
kommt über das Fremdartige, was in dieſem 
Ausdruck in Beziehung auf den jüngjten Tag 
liegen würde, hinweg mit der Bemerkung 
Calvins: Suum appellat ratione ministerii. 
Sein Citat 2 Tim. 2, 8 jagt nicht3 aus für 
die angegebene Faſſung. Nach Pareus jollte 
der Ausdruck gar die Norm des jüngjten Ge— 
vichtS bezeichnen. Daß nach mehreren Vätern 
unter dem Evangelium des Paulus das Evan 
gelium des Lufas verjtanden fein jollte, dar— 
iiber vergl. das Citat bei Meyer. Die Schrift 
weiß aber nicht bloß von einem Gerichtätage. 
Der Tag, an welchem Gott das Ver— 
borgene der Menſchen richtet nach dem 
Evangelium des Paulus, ijt der Tag, 
wo der Apoſtel ihnen das Evangelium 
predigt. An diefem Tage, in diefer Ent 
jcheidungszeit wird es offenbar, daß e3 Heiden 
gibt, die fich felber ein Geſetz find, daß es einen 
anderen Gegenfab gibt als den des äußeren 
Judentums und Heidentums; daß es Heiden 
gibt, die für Befchnittene gelten müſſen, und 
Juden, deren Beſchneidung zur VBorhaut ge 
worden iſt (ſ. B.26 u. 27). Daß die Zeit der 
Erſcheinung Ehrifti und der Predigt des Evan⸗ 
geliums eine Gericht3zeit fei, ift ein Gedanke, 
deffen Wurzeln ſchon im Alten Tejtament 
liegen (ſ. Joel 3, 6.7 u. a. St.; Mal. 3,2 ff.). 
oh. 3, 19 wird die Erſcheinung Ehriftt jelber 
beziehungsweife das Gericht genannt. ob. 
5, 25: Es fommt die Stunde und ift ſchon 
jeßt. Die Zeit des völligen Glaubens wird 
als ein Tag bezeichnet (Joh. 16, 23. 26). Und 
fo fann auch Röm. 13, 12, verbunden mit 
V. 13, nicht auzfchließlich vom Tage des End- 
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gerichtes die Rede fein. Gleiches gilt von der 
Nugo. 1 Kor. 3, 13 (vgl. 2 Kor. 6, 2 Nusgo 
Swrnglag). Der Apojtel nennt dieſe Mucoa 
ohne Artikel, ohne feierlichen Zuſatz. Er be— 
zeichnet den Tag als den Tag, wo Öott das 
Berborgene der Menjchen richten wird. Ex 
gebraucht dasſelbe Wort zovrra, wie B. 29 
er Ti) gun Iovdaros; ex jagt: die Men- 
Ichen, nicht bloß die Heiden, weil das Evan- 
geliun nach Nap.9—11 ein Öottesgericht nicht 
nur Über die Heiden, jondern auch iiber die 
Juden offenbar machte, und zwar ein Gericht 
über ihr inneres Wohlverhalten oder Mißver- 
halten gegen das innerliche Weſen und den. 
Geiſt des Geſetzes. In dieſer Beziehung aber 
war das Evangelium des Apoſtels die eigent- 
liche Bermittelung und der Maßftab des Ge- 
richts (}. 1 Kor. 1, 18); Jeſus Christus aber 
die eigentliche vichterliche Autorität (ſ. Joh. 
3, 16; Apojtelg. 17, 30. 313 1 Kor. 4,5u. a.). 
— An dem Tage der Berfündigung de Evan- 
geliums machte der befjere Heide ebenfo feine 
Verordnung zum Heil offenbar, wie die Mehr: 
heit dev Juden ihre Verſtockung. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1.. Das Gemeinſame in dem verdammlichen 
Zuſtande der Heiden und der Juden ift der. 
religiös-fittliche Selbftwiderfpruch. In dem 
Selbjtwiderjpruch findet Baulus Kap. 1,211 
den Anfang der Verſchuldung der Heiden, der | 
lie al3 avanoroyrrovs darftellt. Derſelbe 
Selbſtwiderſpruch vollendet ſich einerjeits in 
dem Menfchen, welcher die Sünde wider beſ⸗ 
ſeres Wifjen und Gewiffen billigt (Kap. 1, 32); 
anderjeitS in den, welcher den Sünder verz| 
urteilt bei eigener ſchwerer Verſchuldung (Kap. 
2, 1). Daher fich auch hier der Ausdruck ar- 
anokoyvos wiederhoft. Das Gottesgericht ift 
immer auch ein Selbftgericht des Menſchen 
(j.. Matth. 12, 37; 18, 23; 25, 26.27). Bei 
dem Richtenden aber vollendet fich der Selbft- 
widerſpruch als Falfıhheit des inneren Lebeus 
eben im jtärkjten Maß; der Aufrichtige da— 
gegen (don abſoluter Aufrichtigteit kaun zu- 
nächjt nicht die Nede fein, wohl aber von 
allmählich überwiegender) kommt durch den 
Einblick in das eigene Herz und Leben zu jener 
rexgodvuie, im Verhältnis zu dem menjch- 
lichen, Sündenelend, welche mit der Barn— 
herzigfeit verwandt ift und hinüberweiſt nicht 
auf das Verdammmisgericht, Sondern auf das 
Kettungsgericht des Evangeliums. 

2. Das verdammende Fichten, welches der 
Sünder am Sünder ausübt, verurteilt nicht 
nur formell ihn ſelber, ſondern verſetzt ihn auch 
materiell in einen ‚verdammmisartigen Zur 








Itand. Der Zanatismus it in ſich ſelber nie 
unfeliger, al® wenn er Andersdenfende mit 
Mitteln der Liſt und Gewalt in feine angeb- 
lich jeligmachende Form hineinzwingen will 

(Saf. 2, 13). 

3. Der Nichtende, jagt Baulus (V. 3 u. 4), 
hat allemal einen falfchen Gottesbegriff. Ent- 
weder er glaubt wegen feiner theofratisch- oder 
firchlich- oder moralijch = legalen Form der 
Günſtling eines parteiiſchen Gottes zu fein, 
oder. er iſt innerlich zucht- und ruchlos und 
verachtet die wirklichen Manifeftationen Gottes 
(- Bi. 50, 16-21). Ein atheiftisches Element 
it beiden Formen gemeinfam. 

4. Die Langmut Gottes oder dag An- 
fichhalten der Gerechtigkeit Gottes iiber dem 
Sünder steht in Wechſelwirkung mit dem Zorn 
Bottes. Beide bezeichnen den polaren Gegen- 
jaß in dem Walten der abjoluten Gerechtig- 
feit, die als folche fein abſtraktes Rechtswalten 
it, jondern die lebendige, pädagogijche Form 
hat, welche den Verhalten der göttlichen Per— 
Jönlichkeit zu der menschlichen Perſönlichkeit 


ı gemäß ift (}. m. pofit. Dogmatik, ©. 119). Der 
Zweck der Langmut und Milde Gottes zielt 
ı ebenfo bejtimmt auf die Wirkung der Buße 
hin, wie ſein Zorngericht. 


5. Es iſt das eigentliche Thun des Un— 
gläubigen und Verſtockten, daß er die Erwei— 
jungen der Langmut und Güte Gottes in die 
Vorbedingungen des Zorngerichts verwandelt; 
daß er fich aus dem Reichtum Gottes, den er 
erfährt, einen eigentlichen Schab des Verder- 


| ben janmelt. 


6. Auch der Tag des verichmähten Evan- 
geliums wird für den, Menfchen ein Tag des 
inneren Gerichts, das früher oder ſpäter auch 
in einem äußeren Gerichte offenbar wird, wie 
dies Die Zerftörung Serufalems beweist (ſ. die 
Erläuterungen V. 5). Alle Gerichte aber find 
Prophetien und Vorſpiele des leßten Zorn⸗ 
tages. Es iſt furzfichtig, wenn man meint, 
der Begriff dev gejchichtlichen Periode ſchließe 
die Epoche aus, oder die einzelnen Epochen 
ſchlöſſen die Endkataſtrophe aus. Dies iſt auch 
auf die Idee der Gerichte anzuwenden. Eben 
weil die Weltgefchichte das Weltgericht ift, 
läuft fie auf das Weltgericht hinaus. 

7. Die Verlegenheiten der Exegefe iiber den 
Sinn von V.610 deuten auf ängftliche, un- 
freie Safjungen der Lehre von der Rechtfer- 
tigung hin. Unfere Stelle gewinnt die vechte 
Beleuchtung durch die bibliſche Lehre, da e3 
auch eine gratia praeveniens über der Heiden- 
welt gibt, was ſelbſt Auguftin noch nicht ganz 
verfannt hat, wohl aber nach feinen Smpulfen 
die mittelalterliche Theologie, und zwar weit 
über das Mittelalter hinaus. Die Strebenden, 
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welche V. 7 u. 10 gezeichnet find, werden cs 
ſich nie beharrlich einfallen Laffen, ich auf ihre 
Werke zu ſtützen Gott gegenüber, weil fie in 
einer Gravitation zum Ewigen ftehen, die nur 
in.dem Anſchauen Gottes in Chrifto zur Ruhe 
kommt, hier oder dort. Die Gegeniüberjtehen- 
den aber, deren Lebenzprinzip der Barteigeift 
it, das Vertrauen auf eine endliche Genofjen- 
Ichaft, die auch im ganzen ihr Vertrauen auf 
eine endliche Form ſetzt, werden ſelbſt dann 
ihr Vertrauen auf ihre Leiftungen feßen, wenn 
ſie die Lehre don der Verdienftlichkeit der guten 
Werfe lebhaft verwerfen. Denn es gibt neben 
der Werfgerechtigfeit auch eine Lehrgerechtig- 
feit, Buchitabengerechtigkeit, Negationsgerech- 
tigfeit, die alle mit der Werkgerechtigkeit den 
Grundzug der Barteigerechtigfeit gemein haben, 
und injofern die gefährlicheren Formen find, 
als fie die fubtileren find. Uber das Selig- 
werden der Heiden vgl. Tholud, ©. 92 ff. — 
- Die Lehre von der Nechtfertigung kann mit 
der Lehre don der Gerechtigkeit Gottes, ver- 
möge welcher er jedem nach feinen Werfen 
geben wird, nicht ſtreiten. 

8. Preis und Ehre und Unvergänglichkeit: 
edle Perlen; ewiges Leben die fojtbare Perle 
(f. Matth. 13, 45. 46). 

9. Es iſt der Charakter alles Barteigeijtes, 
daß er &mpörer iſt nach oben gegen das Königs— 
recht der Wahrheit, Sklave dagegen nach unten 
für den tyrannifivenden und terrorifivenden 
Geiſt der Bartei. 

10. Eben deswegen, weil Gott als der Ge— 
rechte auf den Kern des perfünlichen Lebens 
fieht, Steht er die Perſon nach dem äußer— 
lichen bürgerlichen Begriff derjelben, nach ihrer 
äußeren Erfcheinung und Geltung nicht an. 

11. Offenbar werden ®. 12 verschiedene 
Grade des Strafgerichts angedeutet (ſ. die 
Erläuterungen). 

12. Über das dizaoiv vergl. die Erläu— 
terungen zu V. 13. Ebenſo das Bibelwerf 
Jakobus, ©.66. Dadasdızaovrfelbitnach dem 
Begriff: gereht machen nur ein gerecht 
fprechen fein kann, weil es ſich ſtets um die 
Rechtfertigung in irgend einem Forum 
handelt, jo find auch die vermeintlichen Aus— 
nahmen, wo dızamer in der Schrift gerecht 
machen heißen foll, zu vevidiren. Nun ift die 
Stelle Jeſ. 53, 11 im Grunde nicht anders zu 
erklären als: Ex wird vermöge feiner Erfennt- 
nis als der Gerechte, der Knecht Gottes, ge- 
vechtiprechen für Viele, und zwar weil er ihre 
Sünden trägt. Die Stelle Dan. 12, 3 üt jeden- 
falls darnach zu exflären, daß vom Weltgericht 
Die Nede ift, an welchem fich nach bibliſcher 
Anschauung auch die Gerechten beteiligen jollen 
(1 Kor. 6,.2), und felbft wenn ars in das 





diesfeitige Leben zurückweiſt, bezeichnet es eben- 
jowenig Gerechtmacher wie ardısun Klug— 
macher. Die Lesart dizuumInre Offenbarung 
22, 11 kann ſich gegenüber der ſtärker beglaus 
bigten Lesart drxauordvnv romoare nicht hal- 
ten. Näheres Kap. 3, 26. 

„3. Über das Vorkommen einer Gefeber- 
füllung bei den Heiden ſ. Tholud, S. 101 u. 
102. Der Verfafier bejtveitet mit Necht nach 
älteren Theologen den Flacianismus. Es ift 
freilich mißverjtändlidy, von Tugenden der 
Heiden zu reden, wenn man nicht don den 
ausgeprägten Formen eines unendlichen Stre- 
bens oder eines Strebens nach den Unend- 
lichen reden will. Als heidniiche Tugenden 
fünnen fie nur Tugenden des Fortrückens bis 
zur Armut im Geifte unter der Leitung der 
gratia praeveniens fein, oder Grundformen 
der Entfaltung der Schnfucht nad) dem Heil. 
Der Berfuch, diefe Spezies zu würdigen in 
Rothes Ethif, II. Teil, S. 398 iſt nicht zur 
Klarheit gelangt. 

14. Das Geſetz der Heiden wird offen- 
bar durch drei Inftanzen: 1) Die natürliche 
Gewiſſenhaftigkeit. 2) Das aktive Gemifjen. 
3) Die Gewifjensurteile, welche fich teils als 
anflagende, teil3 als entjchuldigende äußern. 
Der Apoftel ſpricht alfo nicht etwa bloß von 
den befjeren jittlich jtrebenden Heiden allein, 
ſondern von der allen Heiden gemeinfamen 
Menfchennatur. Ihnen allen ift 70 &oyor toi 
vouov INS Herz gefchrieben. Dafür zeugen 
eben die drei Beweiſe, welche er anführt. Dem 
mitzeugenden Gewiſſen liegt die fittliche Natur 
als erites Zeugnis zu Grunde, die fich in dem 
edleren Streben fund gibt. Dasjelbe unter: 
jcheidet ftch aber auch von dem Gewiſſensur— 
teil, welches in dem moraliſchen Urteil der 
Menjchen hervortritt. 

15. Die drei objektiven Formen des Stre- 
bens nach dem Höheren in dev Heidenwelt 
find: Der Staat als Ausdruck des Strebens 
nach Gerechtigkeit in den Gewiſſen oder auch 
im Wollen, die Philoſophie als Ausdruck des 
Strebens nach der Wahrheit in der Intelli— 
genz, und die Kunst als Ausdruck des Strebens 
— ideeller Anſchauung und Darſtellung des 
Lebens vermittelſt des Gefühls. 

.16. Die drei ſubjektiven Formen des Stre— 
bens nach dem Höheren in der Heidenwelt 
iind: 1) Werfe de8 Edelmuts. 2) Das Ge— 
wiſſen, insbeſondere Momente der Freudigkeit 
des ſittlichen Bewußtſeins. „Da fie den Stern 
jahen, wurden fie hoch erfreut.“ 3) Ein Ber: 
fehe in fittlichen Urteilen von entjchuldigender 
und verflagender Art. 

17. An dem Tage der Kriſis, welche das 
Evangelium bewirkt, kommt es zu Tage, daß 
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manche Heiden dem Wejen nach Zuden find, 
manche Juden dem Wefen nach Heiden. So 
find manche mittelalterliche Ehriften dem Weſen 
nach evangelifch gefinnte Heilögläubige, manche 
evangelisch genannte Werfgerechte oder Lehr: 
gerechte oder Broteftirgerechte ei Uber 
den hiftorischen Gegenfäßen, Die ihre jehr große 
Bedeutung haben, walten gleichwohl ideal 
dynamische Gegenfäße, die der Tag Gottes 
ans Licht bringt. Uber den hier gemeinten 
Tag ſ. die Erläuterungen. 


Homiletifhe Andentungen. 
(Bu V. 1-16). 


Gottes unparteiiiche Gerechtigkeit! Sie zeigt 
fi darin: 1) daß Gott die Juden nicht bevor- 
zugt, obwohl fie das Gejeß haben; 2) die Heiden 
nicht benachteiligt, obwohl fie ohne Geſetz find; 
jondern 3) bei den einen wie bei den andern nur 
danach fragt, ob fie Gutes gethan oder Böſes 
(8. 1—16). — Dadurd, daß andere ſchwarz find, 
werden wir nicht weiß (V. 1). — Nichten des 
Nächiten ift das ſchlimmſte Verderben, weil wir 


1) blind werden gegen ung, 2) ungerecht gegen | (® 


unjere Nebenmenjchen (V. 1). — Durch unfer 
Gericht über andere verfallen wir dem Gerichte 
Gottes über ung (V. 3). — Wozu fordert die Feier 
eines Buß- und Bettages auf? 1) Nicht zu ver- 
achten den Reichtum der Güte, Geduld und Lang- 
mütigfeit Gottes; fondern vielmehr 2) ung daran 
zu erinnern, daß feine Güte uns zur Buße leiten | 
ſoll (8. 4). — Gottes Güte betrachtet als die 
lautere Quelle der Buße (V. 4). — Häufe dir 
nicht den Zorn auf den Tag de3 Zornes (8. 5). 
— Dies irae, dies illa solvet secla in favilla 
(V. 51. 6). — Was wird Gott einem jeglichen 
nach ſeinen Werfen geben? 1) Den einen: Preis 
und Ehre und unvergängliches Weſen ſamt Föft- 
lichem Frieden, 2) den anderen: Ungnade und 
Horn, Trübfal und Angit (8. 6-11). — Was 
da3 heiße, mit Geduld in guten Werfen 
trachten nach dem ewigen Leben (®. 7). — 
Gottes Ungnade! 1) Nicht unverfchuldet, fondern 
verdient; 2) nicht vorübergehend, ſondern ewig 
2. 8). — Gottes Zorn: Heiliger Unmille, nicht 
unheiliger Unmut, — Niemand ift ohne Geſetz! 
Denn 1) den Juden Hat Gott fein Geſetz duch 
Moje gegeben; 2) den Heiden hat er feinen Inhalt 
in's Herz gejchrieben (8. 12—16). — Die all- 
gemeine Offenbarung Gottes im Gewifjen (8. 14 
u. 15). — Das Gewiffen und die menjchlichen 
Gedanken in ihrer Beziehung zu einander. Sie 
geftaltet jich fo, daß 1) jenes Zeugnis ablegt von 


dem Werke des Geſetzes, 2) dieje angefichts jolches ( 


Zeugniſſes fi) unter einander verklagen oder 
entjchuldigen (8. 14 u. 15). — Unmögflichfeit der 
Predigt de3 Evangefiums unter den Heiden, wenn 
das Gewiſſen nicht da wäre. — Die Offenbarung 
Gottes im Gewiſſen — einerjeit3 nicht zu verachten, 
anderſeis nicht zu überfchäßen. — Das Gewiſſen 
als Anknüpfungspunkt für jede Miffionspredigt 
unter den Heiden betrachtet. 





Luther: Langmütigkeit ift eine Tugend, ei- 


gentlich die langſam zürnet und jtrafet das Unrecht. 
Aber Geduld ijt, die daS Übel trägt an Gut, Leib 
und Ehre, ob e3 gleich mit Recht gejchähe. Güte 
iſt die leibliche Wohlthat unter einander und 
freundliches Weſen (8.4). Das Wörtlein „Geſetz 
mußt du hier nicht verſtehen menjchlicher Weile, 
daß es eine Lehre fei, was für Werke zu thun 
oder zu laſſen find; wie es mit Menſchengeſetzen 
zugehet, da man dem Geſetz mit Werfen genug 
khut, obs Herze ſchon nicht da iſt. Gott richtet 
nach des Herzens Grund und läſſet fi an Worten 
nicht begnügen, jondern jtraft vielmehr Die Werke, 
ohne Herzens Grund gethan, als Heuchelei und 
Lügen. Daher jagt Paulus, daß niemand mit 
Werfen des Gejebes ein Thäter des Geſetzes ift 
3. 15). 
—— Die Gottloſen ſind wie die Säue, wie 
dieſelben den Baum nicht anſehen, von dem die 
Eicheln gefallen, die ſie aufleſen: alſo ſehen ſie bei 
Genuß der leiblichen Wohlthaten auch nicht auf 
Gott, der ihnen doch gibt allerlei Gutes reichlich 
zu genießen (Hoſ. 2, 7; Jeſ. 1, 3; Jerem. 5, 24), 
denn bei einem jeden Biſſen Brotes juchet er ihre 
Befferung (V. 4). — Wer durch die göttlichen 
Wohlthaten nicht beffer wird, der wird ärger 
.9). — Wie die Arbeit, fo ift auch der Lohn, 
und was ein jeder eingebrodt, das muß er aug- 
eſſen (®. 6). — Was die Frommen im Reiche der 
Gnaden gefucht, werden fie im Reich der Herr- 
Vichfeit vollfommen erlangen ( V. 10). — He- 
dinger: Andere meiftern, ift fopiel, als fich ſelbſt 
verdammen. Wer richtet denn gern, fo ex fich als 
ein Heuchler ſelbſt das Strafurteil fället (2. 1). 
— Blindheit! Verzug zeuget Betrug. Sicherheit 
folgt auf göttliche Langmut. Hüte dich! Je länger 
da3 Wetter umziehet, je ſchrecklicher fchlägt es ein. 
Zudem ift lange geborgt nicht gejchentt (. 4). — 
Jede Sünde empfängt ihren vechten Lohn. Wer 
will damit jcherzen ? (8. 8). — Ein größeres Maß 
der Erkenntnis bringt nur größere Verdammnis 
und feine Entfchuldigung. Auch ein Heide weiß 
joviel, darüber er billig zum Tode gerichtet wird: 
geſchweige denn ein Chriſt, der den göttlichen 
Willen im Geſetz völlig erlernen kann und foll 
(8. 14). — Nova Bibl. Tüb.: Ein Siünver 
kann ſich jelbft beveden und durch mancherlei 
Vorjtellungen einjchläfern, daß er meint, feine 
Sünden werden ihm ungeftraft hingehen. Ach! 
wie gemein ift doch diefer Betrug (B. 3). — Das 
ewige Leben ift ein Kleinod, um welches man 
ringen, eine Krone, um melde man fämpfen, 
eine Gabe, welche man annehmen, behalten und 
bewahren muß bis ans Ende. Wer beharret, der 
wird jelig. Vor dem jüngſten Gerichte wird e3 
nicht auf Worte, fondern auf Werke ankommen 
2. 7). — Niemand ift ohne Geſetze! Hat man’s 
nicht in Stein gefchrieben, jo hat man's doch ins 
Herz gegraben. Entgehet ein Mittel, fo fehlet es 
nicht an dem andern. Jedermann weiß natürlich, 
was Recht oder Unrecht, gut oder böfe fei (®. 14). 
— Cramer: Es muß Gott ein rechter Exnft fein 
um der Menjchen Geligkeit, das fucht er mit 
Gutem und Böfem, Süßem und Saurem. Wenn 
Worte nicht Helfen wollen, fo braucht er Strafe 
und wartet mit großer Langmut und Geduld, 
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daß ſich der Sünder befehre (8. 4). — Das Geſetz 
der Natur ift ein Brunnquell des gejchriebenen 
Geſetzes Gottes in die zwei Kegeln verfaffet: 
Was du willſt, daß dir die Leute thun jollen, das 
thue ihnen auch, und was du nicht willft, das 2c. 
(8. 14). — Niemand fündige darauf, daß feine 
Sünden fünnen verborgen bleiben; denn follten 
fie nicht eher offenbar werden, jo werden fie doch 
am jüngſten Tage ans Licht fommen (8. 16). — 
Würtemb. Bibl.: Die Werfe find Zeugen des 
Glaubens. Man muß aljo gute Werfe thun, nicht 
darum, daß man felig werde, fondern, daß man 
den Glauben damit bezeuge und durch den 
Glauben das ewige Leben erlange (B. N). — 
Lange: Laß ja alle Entſchuldigungen fahren, die 
du bei Ermangelung des rechtichaffenen Chriſten— 
tums entweder von deinem Alter oder Stande, 
oder anderen Beichaffenheiten deiner Perjon 
hernimmſt; denn du fommft damit, vor dem 
Gerichte Gottes nicht aus (V. 11). — Das Geſetz 
der Natur muß viel auf ſich Haben und allen 
Menſchen jehr tief ins Herz gejchrieben fein, weil 
desjelbigen mutwillige Übertretung eine jo große 
Schuld und Strafe oder Verdammnis über den 
Menjchen bringet (8. 12). 

Bengel: So lange der Menfc das göttliche 
Gericht nicht empfindet, verachtet er leicht die Güte 
(Matth. 28, 18). — Merfe hier den Gegenjah 
zwiſchen der Verachtung des Reichtums göttlicher 
Güte und dem gefammelten Zornſchatz (B. 4). 

Gerlad: Die Güte Gottes offenbart ſich in 
der Erweifung von Wohlthaten, die Geduld in 
dem Tragen des Sünders, die Langmut in dem 
Aufhalten der Strafe (B. 4). — Das Chriftentum 
ift nicht etwas unter den Menſchen neu Erfundene3, 
fondern fein Urheber, der Sohn Gottes jelbit, iſt 
der König und Richter nicht bloß der Chriſten, 
fondern auch ebenjowohl der Juden und der 
Heiden, die er in feinen vorbereitenden Önaden- 
haushaltungen, jene in des Vaters Haufe, dieje 
durch. die erwecte Sehnſucht nach demjelben, in 
ihrer weiten Ferne von der Heimat zu erziehen 
fucht fiir fein Reich (8. 16). — Lisco: Bloß 
äußere Ehrbarfeit ift auch ſtrafbar (8. 1). — 
Preis, Herrlichkeit ftatt Niedrigfeit, Ehre ftatt 
Schmad, und Unvergänglichfeit ftatt des 
fterblichen Zuftandes (1 Kor. 15, 53 u 54) ift 
Lohn der Geduld, des unter allen Hindernifjen 
und Schwierigkeiten dennoch beharrlichen Trach- 
tens nach dem ewigen Leben (V. 7). 0 

Heubner: Gottes Urteil ift recht 1) objektiv: 
dem heiligen Geſetz gemäß, nicht nach Willfür und 
Laune, ohne Anfehung der Perjon; 2) fubjeftiv: 
der wahren Befchaffenheit des Menjchen gemäß 
jeden nach feinem inneren und äußeren Wert 
nehmend (8. 2). — Das Verfahren Gottes gegen 
die fündigen Menjchen ift eben dies, daß er 
alles erſt mit Güte verfucht, ehe er die Strafe 
verhängt; diefe Güte erfennen, iſt unfer Heil, fie 
verachten, unjer Verderben (8. 4). — Das ver— 
ftocte Herz iſt imputabel: es iſt nicht Natur- 
wirkung, jondern Folge der eigenen Verſchlim⸗ 
merung; es wird erftverhärtet, — wie? 1) durch 
Leichtfinn, 2) durch Troß und Stolz, 3) durch 
wirkliches fortgefeßtes Sündigen (V. 5). — Die 








gerechte Unparteilichfeit Gottes. Gott richtet 
nicht 1) nach äußeren Vorzügen, Geitalt, Geburt, 
Abjtammung, Macht, — Reichtum; auch 
nicht 2) nach Geiſtesgaben, Kenntniſſen, Gejchid- 
lichkeit; oder 3) nach den äußeren Leiftungen als 
ſolchen, nach bloß äußerlichen Werfen, äußerlicher 
Frömmigkeit, fondern nach dem ganzen innern 
Sinn, nach der Einfalt und Lauterkeit des Herzens, 
nach Glaube, Treue; er berückjichtigt, was jedem 
gegeben iſt (9. 11). 

V. 1—11: Berifope am 10. Sonntage nad) 
Trinitatis (Gedächtnis der Zerftörung Seru- 
ſalems), ftatt 1 Kor. 12, 1—11: Der unbuß- 
fertige Sünder hat feine Entſchuldigung vor Gott. 
1) Beweis. 2) Anwendung. — Der Menſch vor 
dem göttlichen Gerichte: Er muß 1) fich ſchuldig 
geben, 2) Gottes Urteil für gerecht und unentflieh- 
bar Halten, 3) zur Güte Gottes feine Zuflucht 
nehmen und auf ihren Ruf zur Buße hören, 
4) die Zukunft fürchten, 5) auf die Offenbarung 
hören. — Wie wir uns jelbit im Beifpiel der 
unbußfertigen Juden jpiegeln jollen. 

Daniel Superville: La souveraine equite 
de Dieu (®. 11). — Menfen: Die allgemeine 
Gleichheit der Menſchen vor Gottes Gericht. 

Spener: Dem eriten Menjchen ift das völlige 
Gejeß in das Herz geichrieben worden, denn feine 
Seele war ein Bild der göttlichen vollfommenen 
Heiligkeit und Gerechtigkeit. Aber, nachdem diejes 
völlige Gejeb aus dem Herzen ausgelöjcht war, 
fo find, jo zu reden, nur einige größere Buchjtaben 
davon ftehen geblieben, einige Erfenntnis von dem 
offenbaren Böfen und Guten (®. 15). Das 
Gewiſſen ijt nicht anderes, als eine Stimme 
Gottes (B. 15). — Roos: Das Gemijjen ift das 
Bewußtſein der richterfihen Ausſprüche des 
Geſetzes (V. 15). 

Beſſer: Aus dem Wiſſen des Menſchen um 
das ihm eingeſchriebene Gottesgeſetz ergibt ſich 
das Gewiſſen, welches ihm bezeugt, wie Luther 
trefflich die Macht ausdrücdt, womit das Gewiſſen 
fein richterliches Zeugnis dem Menfchen aufzwingt 
(8. 15). — Auf die Frage: „Was für eine Krank— 
heit bringt dich um?“ antwortet bei dem Dichter 
Euripides ein Muttermörder: „Das Gewiſſen, 
denn ich bin mir bewußt, das ich Böſes gethan 
habe” (8. 15). ’ 

Lange: Das Richten der Menfchen im Gerichte 
Gottes: — Die Quellen des Nichtens (8. 4 u. 5). 
— Wie der Sünder die Schäße der Güte Gottes 
in Schäße de3 Zorns verwandelt. — Die großen 
Gerichtstage in der Weltgefchichte, insbeſondere 
die Zerftörung Jeruſalems. — Die Rechtfertigung 
und die Gerechtigkeit Gottes: 1) Scheinbarer 
Widerftreit, 2) vollfommene Einheit. — Zweierlei 
Menſchen erfennbar 1) in zweierlei Zielen, 
2) zweierlei Strebungen, 3) zweierlei Erfolg G. 
7—10). — Gott ſieht die Perſon nicht an, weil 
er fie anfiegt: Er jieht fie nicht an in welt- 
Yichem Sinne; 2) er fieht fie an nach ihrer geiftigen 
Bedeutung. — Wie das Evangelium der Herzen 
Gedanken offenbar macht 1) als ein Geruch des 
Todes zum Tode und 2) als ein Geruch des Lebens 
zum Leben. — Wie das aber nicht von jeder Form 
des Chriftentums gelten kann. 
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eine jittlihe Weltordnung! 3) ein Zeugnis 
Zeugnis ab, 1) ein Zeugnis dafür: es gibt einen | dafür: e3 gibt ein jüngjtes Gericht! (Kap. 
heiligen Gott! 2) ein Zeugnis dafür: e3 gibt | 2, 1—16). 

iert nitt: Das gefteigerte Verderben des Juden in feinem faljchen Geſetzeseifer (ein 
ee Bee I in jeiner Symbolif). Die fanatifche und böſe Weife der 
Juden, das Gejeß mit Geſetzesſtolz zu handhaben, und durch faljche Anwendung und Untreue zu 

verderben, — eine Veranlaffung zur Läfterung des Namens Gottes unter den Heiden. 
Rap. 2, 17—4. 


17 Wenn!) aber du ein Jude benannt [betitelt] wirſt, und du verläffeft dich auf das 
18 Öefeß, und rühmeft dich Gottes [des Einen, Wahren]; *und fenneft den Willen, und be- 
19 urteilejt die twiderftreitenden Dinge, indem du aus dem Geſetz unterrichtet wirft; *und 

traueſt dir zu, ein Wegweiſer der Blinden zu ſein, ein Licht derer, die in der Finſternis 
20 ſind; *Erzieher der Unverſtändigen, Lehrer der Unmündigen, Beſitzer der Form Dar— 
21 ſtellung] der Erkenntnis und der Wahrheit im Geſetz: — *Du, der du alſo einen anderen 

belehrſt, belehrjt du dich ſelbſt nicht? Der du predigt, man folle nicht ftehlen, du ſtiehlſt? 
22 * Der du jagit, man folle nicht ehebrechen, du brichft die Che? Der du die Götzen ver- 
23 abjcheuft, du verübt Srevel am Tempel Tempelraub]? *Du, der des Gejees ſich rühmt, 
24 du verunehreft Gott durch Übertretung des Geſetzes * Denn der Name Gottes wird um 

euretwillen geläftert unter den Heiden, wie gefchrieben fteht Jeſ. 52, 5; Geech 36, 20]. 


Kögel: Das Gewiſſen legt ein — 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Der Zuſammenhang mit dem Vorigen wird 
von Tholuck mit den Worten angegeben: „Der 
Jude war ſchon durch den Nachweis gedemütigt, 
daß auch der Heide im Beſitze des Geſetzes. 
Es wird ihm ferner vorgehalten, daß jein 
Haben des Gejeges vielmehr zur Schmach 
dejjen wird, der es ihm gegeben.“ Wir hahen 
ſchon vorhin gejehen, daß der Zufammenhang 


in einem jcharfen Gegenſatz bejteht: ein Heide, 


der im Kern ein Jude iſt, ein Jude, der nad) 
dem Geiſt des Gejeßes der ärgite Heide ift. 

Wenn aber dur ein Jude. In den folgenden 
Berjen jcheint ein Anakoluth zu liegen, was 
man wahrjcheinlich durch die Lesark hat 
beſeitigen wollen. Tholuck: „Zu dem Vorder— 
ſatz V. 17—20 ſcheint der Nachſatz zu fehlen. 
Doch läßt ſich auch ohne Annahme eines 
Anakoluths auskommen (Meyer). „Wenn du 
aber ein Jude heißeſt u. |. w., jolehrft dur, der 
demnach (ovr zufolge des Angeführten) andere 
lehret, dich jelbjt nicht?" Wir würden eine 
leichtere Löſung finden, wenn wir die Verba 
&novoualn ud &ravanavn a3 Konjunktive 
leſen dürften zur Bildung eines hypothetifchen 
Vorderſatzes; die folgenden Indikative kon— 
ſtituirten dann den Nachſatz. Doch fehlt zu 
dem & dag av. — Ein Jude benannt. Jude 
war die Bezeichnung des Hebräers nach feiner 
Religion, daher theofratifcher Ehrennahme, 
was aud) in der Etymologie des Wortes liegt, 
2rovouacr. von der Bulg. und Bengel über- 
jeßt cognominaris. „Das Wort wird: aber 
auch im Sinne des Simpfer gebraucht, und 
Beiname war der Name Tovdaioc nicht.“ 





Tholuck: Freilich konnte er für den faljchen 
Juden dazu werden. — Und verläffeit Dich. 
Andeutung des jüdischen Stolzes. Eigentlich: 
Du legſt dich auf ihm zur Ruhe. So miß- 
brauchte der Jude feinen Borzug, Pſalm 147, 
19. 20. — Die ideale Beſtimmung, welche 
Iſrael für die Völfer hatte nach Jeſ 42, 6.7 
u. a. Stellen, machte er fich zu einem falfchen 
Troſt, und die einzenen Momente derjelben, 
wie ſie im folgenden gezeichnet find, farifirte 
er dermaßen, daß der greffite fittliche Wider- 
ſpruch aus jeinem Charakter wurde. Du 
rühmſt dich Gottes als deines Schutzgottes, 
Jeſ. 45, 25; Jerem. 31, 33. — Und fennejt 
den Willen. Bun jenen Willen als die - 
innere Seite des Gefetzes, Ephef. 3, 18 ?c.; 

oder vielmehr noch den abjoluten Willen 
ſchlechthin, der fich im Geſetz manifeftirt hat. — 
Und beurteiljt die Widerjtreitenden. Drei 
Erklärungen diefes Ausdruckes: 1) Der Unter- 
ſchied zwiſchen Necht und Unrecht (Theodoret, 
Theophylakt 2c., Tholuck u. a, Philippi); 
2) das vom Willen Gottes Verfchiedene, Sünd 
liche (Clericus, Glöckler); 3) du billigt dag 
Vorzügliche (Vulg. probas utiliora, Bengel, 
Meyer). Nach der Bedeutung von dungeger 
und dıagegorra (hevvorragen; fich unter: 
ſcheiden; ſich auszeichnen. — Das Unterjchie- 
dene; das Vortreffliche) können diefe verjchie- 
denen Erklärungen zutreffen; über die richtige 
muß alfo der Zuſammenhang entscheiden. Es 
will aber wenig heißen: du billigft das Vorzůg 
liche; objchon Meyer die Vollendung einer 
Klimax darin finden will. Der Jude war als 
Eang auch Eyhp, der Umterfcheidende, der ſcharf 
Entſcheidende zwiſchen dem Erlaubten und 


1) Nicht cö£, jondern ei de zu lefen. Das 2df jollte ein vermeintes Anakoluth verändern. 
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Unerlaubten; ex war geübt in der diazeoıg 
zahor Te zul xaxov (Hebr. 5. 14); der dın- 
070 @ylov zar Beßhov. Diefe Erklärung 
jpielt in eine vierte hinüber, 7a dıngpeoorra, 
die Streitigfeiten (de Dieu, Wolf). — Unter: 
richtet wirft. Nach jeiner Art lebte er im 
Geſetz, zarıyoruevog nicht zarnynsels. — 
Und traueſt Dir zu. Alles, was folgt, follte 
er allerdings fein nach alttejtamentlichen An- 
deutungen (ſ. Jeſ. 42, 6.7 u. a.). Um fo weniger 
lag für Neiche ein Grund vor, hier Reminis— 
cenzen ausden Evangelien anzunehmen (Matth. 
15, 14; Luk. 20, 32). Das VBerderben des 
Sudentums bejtand eben durchiveg in der 
Karikirung alttejtamentlicher Attribute des 
Volks und feiner Zukunft ins Buchitäbliche 
und Fleijchliche. Daraus ergab fich auch feine 
Profelytenmacherei (Matt). 23, 15), wie fte 
hier gezeichnet it. — Wegweiſer der Blinden. 
Blinde nannte der Jude die Heiden; oxörog 
(Se. 60, 2) waren denmach die Heiden; die 
Juden 0 eis anoxarvıyır &$vov (Zef.49,6); 
iron, die Proſelyten (ſ. Tholuck) — die 
Form. uoopwors, Haffisch: woogmua, Heſyhch. 
oxnuoriouös. Nach Meyer follen die Lehren 
und Borjchriften des Gejebes jelbit die Form 
der Erkenntnis und der Wahrheit jein. Näher 
läge 8, an die didaktische Ausprägung der 
altteftamentlichen Gejeßesoffenbarung in der 
rabbinijchen Tradition zu denfen, aus welcher 
jpäter der Talmud hervorging, denn es ift 
zunächjt von einer woopwors Tig yruoswc 
die Rede, welche mittelbar usoy. Tig aA Ielas 
& co von fein ſollte. Okumenius und Ols- 
haufen haben hier ohne Grund an den vor— 
bildlichen Charakter des Alten Tejtaments 
gedacht; andere (bei Theophylakt) an das bloße 
Scheinbild der Wahrheit. Es iſt von einem 
Objekt die Nede, deſſen der Jude fich riihmt. 
Seine uögpworg iſt freilich das ditftere Gegen- 
bild der perjönlichen Menjchwerdung der 
Wahrheit in Ehrifto, wie auch ſchon Sirach 
24, 25 von einer Buchwerdung der vopla in 
der Thorah die Rede iſt. Dies alles find nun 
Züge des Juden in feinen Anfprüchen. Nun 
folgen die Beweiſe des Widerjpruchs, worin 
ex mit fich ſelbſt jteht. — Der du alſo einen 
anderen belehrſt. Das Analogon der folgenden 
Vorwürfe mit dem Urteil des Apojtels iiber 
die Heiden liegt darin, daß die Juden durch 
ihren Gefeßesitolz und ihren Geſetzesorthodo— 
rismus auf den Weg des Verderbens gevathen 
find, wie die Heiden durch ihren ſymboliſi— 
renden und mythifirenden Weisheitsdünfel. — 
Der erite Vorwurf ift allgemein. — Du 
belehrſt Dich ſelbſt nicht? Bi. 50, 16. Hierauf 
folgen dret ſpezielle Vorwürfe in ſtarker Stei- 
gerung. „Die folgenden Infinitive ſchließen 





nicht den Begriff von deiv oder 2eivar in ſich, 
jondern finden ihre Erklärung in dem Begriff 
des Gebietens, welcher in den verbis finitis 
liegt (Winer, ©. 372)" (Meyer). Beidem Bor: 
wurf des Diebjtahls ift ohne Zweifel befonders 
auch an das Leidenfchaftliche und tritgerifche 
Bewerbötreiben gedacht, dem die Juden ſich 
Hingaben (Jatob. 4, 13); bei dem Vorwurf 
des Ehebruchs auch an die laxen Scheidungen 
(Matth.19, 8.9; Jakob. 4, 4). — Der ftärkite 
Vorwurf ift der dritte: Der du die Götzen. 
Boerbooouaı (don BÖRGEEW, durch twidrigen 
Geruch Abjchen erregen) im religiöfen Sinne, 
verabjcheuen. Der Jude nannte die Gößen- 
bilder Bderdyuaro (1 Maff. 6, 7, Miasin). 
Erklärungen: 1) Von der Beraubung der 
Götzentempel (Ehryfoft., Theophyl u. v. a. 
Meyer, Philippi: Tholuck: „Schon das Geſetz 
in 5 Mof. 7, 25 verbietet daS Aneignen von 
Gold und Silberſchmuck der Gößenbilder, und 
in der Umfchreibung diejes Gebotes bei Joſe— 
phus Antig. IV, 8, 10) wird noch ausdrückliche 
Beziehung auf die Beraubung heidnifcher 
Tempel genommen. Apoftelg. 19, 36.37 zeigt 
wenigjtens, daß man den Juden ein jolches 
Verbrechen zutrante). 2) ieooovVAeiv im un- 
eigentlichen Sinne: profanatio majestatis 
divinae. (Luth., Calv., Beng., Kölln.). 3) Unter- 
ſchlagung der Abgaben an den eigenen Tempel 
(Belag., Grotius). Man kann in den Vorwurf 
der Beraubung heidnischer Tempel zugleich 
noch den Begriff der Beflecfung, welche dieſe 
Beraubung mit fich führt, hineinlegen ‚wie 
Meyer thut, immer noch bleibt es auffallend, 
daß der Apostel auf einzelne Vorkommniſſe der 
genannten Art eine jo allgemein‘ gehaltene 
furchtbare Beichuldigung foll begründet haben. 
Und wenn man annehmen muß, daß er bei 
den Borivürfen: Du ſtiehlſt, du brichſt die 
Ehe, nicht bloß an grobe Einzelvergehen 
gedacht hat, ſondern auch an die allgemeineren 
Erjcheinungen jüdischer Habſucht und Fleiſches⸗ 
luſt, ſo muß wohl auch hier eine allgemeinere 
oder geiſtigere Bedeutung des Vorwurfs an— 
genommen werden. Freilich wird man auch 
hier Bergehen anzunehmen haben, welche den 
Heiden zum Ärgernis gereichen, und "die 
Spiritualifirung des Vorwurfs bei Luther: 
„Du bift ein Gottesdieb, denn Gottes-ift die 
Ehre, die nehmen ihm alle Werkheiligen“, 
geht viel zu weit. Man kann aber nicht an der 
Bemerkung vorbei, daß der weſentlichſte 
Tempelfrevel der Juden, nach Joh. 2,19 in 
der Kreuzigung Chriſti beitand (vgl. Jakob. 
5, 6). Daher war e3 auch wie ein Gericht3- 
zeichen, daß der Tempel in Jeruſalem ſelbſt 
noch vor feiner Zerftörung auf das mannig- 
fachite von den Juden entweiht wurde. Im 
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weiteren Sinne bejtand aber das Vergehen 
der Juden darin, daß fie mit ihrem Fanatismus 
nicht nur den Untergang ihres Tempels herbei- 
führten, jondern auch die heidnijchen Heilig- 
tiimer mit Frivolität ſchmähten, bejchimpften, 
und wo Gelegenheit dazu war, ihre Schäße 
auch zu einem Naubgut und Handelsartifel 
machten: — Du, der des Geſetzes ſich rühmt. 
Da diejed Urteil das Reſultat der vorigen 
Fragen ift, jo hat Meyer guten Grund, dieſen 
Vers nicht al3 Frage zu lefen, jondern als 
fategorijche Anklage. Dafür fpricht auch das 
yaoB. 24. — Denn der Name Gottes, D. h. 
die Heiden jchließen von dem ärgerlichen 
Berhalten der Juden auf ihre Religion, und 
werden jo veranlagt, ihren Gott, Sehova, zu 
fäftern. Die Juden rühmen fich des Geſetzes 
(welches Baruch 4, 3 7 d6Eu Tov Tax ge- 
nannt wird), und machen dem Geſetzgeber 
jelber Schande. Für den Juden befiegelt der 
Apojtel auch hier wieder feine Ausfage, indem 
er mit einem altteftamentlichen Worte fchließt 
(3e].52,5): Mein Name wird tet3, den ganzen 
Tag geläjtert. — Vgl. Czech. 36, 23. Ich 
will meinen großen Namen, der bei den Heiden 
entheiligt ift, den ihr unter denſelben entheiligt 
habt, heilig machen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Von der indirekten Darſtellung des 
Verderbens im Judentum, welche der Apoſtel 
ſchon unter allgemeinem Geſichtspunkte von 
V. 1—16 gegeben hat, geht er nun dazu über, 
das Lebensbild desfelben nach der Erfahrung 
zu zeichnen. Kap. 3, 10—19 beweift er dann, 
daß auch ſchon das Alte Teftament ein Verder— 
ben des jüdiſchen Volkes bezeuge. Diefe 
Schilderung des wirklichen Verderbens ift 
aber noch von der Skizze der erbſündigen 
Übertretung Kap. 5, 12 ff. und von der 
(partiellen) Entwickelung des Verſtockungs— 
gericht3 Kap. 9 u. 10 zu umterfcheiden. 

2. Die Schilderung des Verderbens im 
Judentum jtellt offenbar lauter nomiftifche 
Charafterzüge auf, wie die Schilderung des 
heidniſchen Verderbens anomiftifche. Hier geht 
die Verunftaltung der Religion von dem 
Geſetzesdünkel aus, wie dort vom Weisheitg- 
dünkel; die Wurzel des Hochmuts iſt alſo 
beiden Linien des Verderbens gemeinſam. 
Dort entwickelt ich der Selbftwiderfpruch des 
Heiden darin, daß er, der vermeintliche Weife, 
durch) Berunftaltung feiner ſymboliſchen Ratur- 
religion zum Thoren wird, daß er bei allem 
Selbjtruhm Sreaturanbeter wird, ımd die 
Würde feines Menſchenleibes verliert, daß er 





bei aller Naturvergötterung und durch diejelbe | 


in ſcheußliche Unnatur verſinkt, daß er fich bei 
allem Streben nach Lebensfülle und Begei- 
jterung immer mehr in eine Atomiftik lajter- 
hafter Charaktere auflöft, und zuletzt bei allem 
beſſeren Wiſſen die Sünde theoretijch und 
äſthetiſch ausſchmückt. Hier entwickelt ſich der 
Selbjtwiderjpruch des Juden in der Weife, 
daß er, der vermeintliche Lehrer der Völfer, 
durch Verunftaltung jeiner Offenbarungs- und 
Sefebesreligion zum gejeßwidrigen Frevler 
wird, inden er andere belehrt, aber jich jelber 
nicht, und durch eine Folge von Geſetzesüber— 
tretungen fortichreitet Bis zur Profanation 
des Heiligen in Tempeljchändung und Tempel- 
raub (ſ. Matth. 21, 13). Zu der Profanation 
de3 Tempels fam die Brofanation des Hohen- 
priejtertums, die in Kaiphas ihre Vollendung 
erreichte. Ebenfo war das Lehramt der Juden 
vollitändig profanirt durch Brofelgtenmacherei, 
durch VBerfälfchung des Gejeßes, ihre Neligio- 
jität verwendet zu einem Deckmantel der 
Heuchelei. 

3. Der Zanatifer wird immer mehr durch 
die Konſequenz feines Treibens profan: ein 
Verächter der wejentlichen Güter der Religion. 
Die Kicchengefchichte liefert zahlreiche Bei- 
jpiele dafür, wie die Fanatiker in firchlicher 
wien antifirchlicher Form zuleßt aus vermeint⸗ 
lichen Heiligen Tempelichänder und Räuber 
geworden. 

4. So oft Philoſophen die Weisheit verdor⸗ 
ben haben, Politiker den Staat, Zuriften das 
Recht u. ſ. m., jo oft haben ficher auch Prie- 
ſter und Prediger die Religion verdorben. 

5. Auch der mittelalterliche Sabungsgeift, 
der einft in einer befferen Geftalt ein 
„Lehrer der blinden“ Heiden war, ift am Ende 
dahin gefommen, daß er ſelbſt den modernen 
Heiden auf die mannigfachite Weiſe religiöfe 
und fittliche Argernifje bereitet. Auch diefer 
Abſchnitt jteht alfo nicht ohne ernfte Bedeutung 
gerade im Brief an die Römer. 


Homiletiſche Andentungen. 
(Bu 8. 17—24,) 


Der faljche Gefeßezeifer der Juden als Veran- 
fafjung zur Läfterung des Namens Gottes unter 
den Heiden; in fofern 1) jolcher faliche Eifer zwar 
Gottes Willen fennt, ihn aber 2) dennoch, frevel- 
haft übertritt (8. 17— 24). — Namenchriſtentum 
Hilft jo wenig, als Namenjudentum (8. 17—24). 
— Verlaß dich nicht auf deine Rechtgläubigkeit, 
wenn du nicht aus dem Glauben recht handelt 
(®. 17—24). — Troß glänzender Kenntnis ist 
einer doch ein ſchlechter Lehrer, wenn er nicht thut, 
was er weiß (8. 17—24), — Die Läfterung des 
Namens Gottes (V. 24). — Auch um der ChHriften 
willen ift Gottes Name ſchon oft geläftert worden 
unter den Heiden (und Muhamedanern). Nachweis 


2, 25—3, 20. 
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1) aus. der Bekehrungsſchmach des Mittelalters 
(Karl der Große und die Sachſen, die Schwert- 
brüder, die Spanier in Amerika u. ſ. w.); 2) aus 
der Handelsſchmach der Gegenwart (Sklaven— 
handel, Opiumhandel, Sandelholzhandel). — 

SLuther: Du bift ein Gottesdieb, denn Gottes 
* — die nehmen ihm alle Werkheiligen 


Starfe: So jemand etwas thut, wenn's noch 
jo einen guten Schein hat, ift’3 doch Sünde, wo 
es nicht aus dem Glauben fommt (V. 18). — 
Einen bloßen Begriff von der, Theologie haben, 
ift noch lange nicht genug für einen Lehrer, wo er 
fie nicht auch in der Schule des Heiligen Geiftes 
erlernet hat (B. 20). — Derjenige Lehrer kann 
nicht ein Vorbild guter Werfe fein, der nur von 
fich jagen kann: Nichtet euch nach meinen Worten 
und nicht nad) meinen Thaten (V. 21). — Prah- 
lerei und Großiprecherei und nichts dahinter, iſt, 
leider! vieler Chriſten Art und Weije (B..23). — 
Cramer: Die Ehrentitel und Namen, die man 
führet, jollen uns eine ftetige Erinnerung jein, 
daß wir ung folchen Titeln gemäß halten (®. 17). 
— Nova Bibl. Tüb.: D! wie viele äußerliche 
Vorrechte kann eine Seele haben: Gemeinjchaft 
an. der wahren Kirche, Erfenntnis Gottes und 
feines Wortes, feines Willens und feiner Werke, 
die befte Unterweifung, geübte Sinne zum Unter- 
fchied des Guten und Böſen, und dennoch kann fie 
bei dieſem allen vermwerflich und außer der wahren 
innerlichen Gemeinjchaft mit ott fein (®. 17). — 
Siehe, Lehrer! an dir ſelbſt mußt du anfangen, 
zuvörderſt dein eigener Lehrer, Leiter und Züch— 
tiger fein, zuerft dir ſelbſt predigen, zuerjt deinen 
eigenen Willen brechen und das Gepredigte thun. 
Aber andere leiten, züchtigen und meiftern wollen 
und ſelbſt ftehlen, ehebrechen 2c., das ftehet nicht 
wohl. Ach! Wie groß ift dieſes Verbrechen! Wer 








fann den Sammer ausiprechen (V. 20)! — 
Quesnel: D, wie eine ſeltſame Sache iſt es, ge= 
Yehrt und nicht hochmütig zu fein (®. 19), — 
Lange: Die Chriften, ſonderlich wenn Juden 
unter. ihnen wohnen, haben ſich mit allem Fleiß 
vor Argernis zu hüten, daß der Name ihres Hei- 
landes nicht verläftert, vielmehr mit jeinem Evan— 
gelio geehret und geſchmücket werde (V. 24). 

Heubner: Es gibt ein falfches und wahres 
Nühmen eines Belenners der Offenbarung. Der 
es fälſchlich thut, bildet fich ein 1) daß er jelber 
an fich dadurch vorzüglicher werde; 2) daß das 
bloße Haben und Willen genüge ohne Gebrauch; 
3) Dabei verachtet er die anderen. Wer ich mit 
Recht rühmt, der 1) gibt Gott allein die Ehre; 
2) gebraucht die Offenbarung; 3) verachtet die 
anderen nicht (V. 17). Es ift eine große Gnade, 
wenn Gott einem ein zartes Gewiſſen gibt (V. 18). 
— Das Rechte zu erkennen ift jedes Chriſten Ge- 
malt, und die Sünde ift eben nicht Unwiljenheit, 
Unverftand, jondern fie liegt im Willen (8. 16). 
Trauriger Widerſpruch zwijchen Erkenntnis und 
That (8. 21—23). — Die Ehre des Chriſtentums 
ift von ung abhängig. — Ein heiliges Leben ift 
die Yeßte Ehrenrettung des Glaubens (V. 24). 

Beffer: Gefegesmenjchen, die durch ihre Werke 
gerecht fein wollen, nehmen dem Geſetze jeine 
geiftlihe Klarheit (B. 17). 

Lange: Der innere Selbftwiderjpruch zwiſchen 
dem Wifjen und der Gefinnung jeßt fich im äußeren 
Leben fort, 1) al Selbſtwiderſpruch zwiſchen 
dem Wort und der That; 2) zwiſchen dem Beruf 
und dem Wirken; 3) zwijchen der Beſtimmung 
zum Wohl der Welt und dem Umſchlagen ins 
Gegenteil zum Weh der Welt. — Die Gejeßes- 
Yehrer der alten Zeit und die (religiöfen) Geſetzes— 
(ehrer der neuen Zeit — das Argernis der mo- 
dernen Heiden. 


Fünfter Abſchnitt. Das äußere Judentum und das innere Judentum: des Geiftes. Der ob- 
jeftive Vorzug de3 hiſtoriſchen Judentums. Die ſubjektive Gleichſtellung der Juden mit den 


Heiden vor dem Gejeß 


Gottes, und zwar nad) der Intention des Geſetzes ſelbſt: Erkenntnis der 


Sünde zu bewirken. [Der Nutzen der Beſchneidung: Vermittelung der Heilsbedürftigfeit durch die 
Erkenntnis der Sünde. Die Befchneidung, die zur Vorhaut wird, und die Vorhaut, die zur Be- 


fchneidung wird. Oder der äußere Jude möglicherweije ein € 
Nicht der todte Geſetzesbeſitz, jondern die Geſetzestreue iſt 
Sie vermittelt nicht Geſetzesſtolz, ſondern Erkenntnis der Sünde, d. h. Heilsbedürftig- 


Heide möglicherweife ein innerer Jude. 
von Nußen. 


feit. Der Vorzug der Bejchneidung befteht aljo eben darin, 


innerer Heide, jowie der äußere 


daß dem Juden die Ausiprüche Gottes 


anvertraut find — jenes Geſetz, nach welchem alle Menſchen dargeftellt werden in dev Schuld Der 


Sünde. Die Sünde al3 erfannte 


Schuld dargeftellt gegenüber dem Gefeb.] 


Kap. 2, 25 big Kap. 3, 20. 


Die Beſchneidung nämlich 


ein Übertreter de3 Geſetzes bift, jo ift deine Beſch 
[jogenannte] „Vorhaut“ [dev Unbejchnittene] 
Borhaut für Beſchneidung gerechnet we 


alfo die 
nicht eines jolchen 


ift wohl nüße, wenn du das Geſetz thuſt. Wenn du aber 25 
neidung zur Vorhaut geworden. Wenn 26 


die Rechte des Geſetzes beobachtet, wird 


folder „Vorhaut von Natur“, der das Geſetz vollbringt, dich, der du [gerade] bei Buch— 


ftaben und Befchneidung 


Übertreter des Gefe 
ift ein Jude, noch auch ift die es im Außern 


Bes biſt. *Denn nicht dev es im Außern iſt, 28 
ift, am Fleiſch, eine Beſchneidung. * Son- 29 


dern [Jude ift], der im Berborgenen [Innern] ein Jude ift, und Beſchneidung if] Beſchnei— 


dung des Herzens, im Geifte, nit im 
von Menfchen her, jondern von Gott. 


Buchſtaben. — Eines folchen Lob ift nicht 


vden? *Und richten wird ein 27 
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1 III. Welches iſt nun der Vorzug [das Voranshaben] der Juden? Dber welches iſt 
2der Nutzen der Beſchneidung? *Vieles in allem Betracht. Zuvörderſt nämlich '), daß 
3 fie betraut worden find mit den Aussprüchen Gottes. *Denn wie? Wenn etliche die 
4 Ölaubenstreue brachen, jollte ihr Treubruch die Treue Gottes aufheben? *Das ſei ferne! 

Vielmehr foll das hervortreten: Gott ift wahrhaftig, jeder Menfch aber falſch; wie ge- 
ſchrieben fteht: Damit du gerecht erfannt mwerdeft in deinen Worten, und übertoindeit, 
5 indem du gerichtet wirft [Bi. 51, 6]. *Wenn nım aber unfere Ungerechtigkeit die Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes beweiſt ſfeſtſtellt,, was ſollen wir ſagen? Iſt Gott etwa ungerecht, indem 
6er Horn verhängt? Nach Menſchenweiſe rede ich fo. *Das ſei ferne! Denn wie wird 
7 Gott die Welt richten? *Wenn nämlich die Wahrheit [Bundestrene] Gottes an meiner 
Lüge [Untreue] mächtig [überwiegend] hervorgetreten ift zu feiner Berherrlichung ſſiehe 
Kap. 5, 20]. — Wie dann [r1?] — werde dann auch eben ich noch als Sünder gerichtet? 
8 — *Und jo wollen wir ja nicht — wie wir Läfterlich beſchuldigt werden, und wie etliche 
vorgeben, daß wir alfo fagen und fegen — das Böfe thun, damit da3 Gute fomme! 
9 Das Gericht über folche ift gerecht. *Wie alſo? Sind wir nun voraus 2) [wie wir ge- 
ſchichtlichh Großes vorans haben]? Ganz und gar nicht. Denn wir haben vorhin die Juden 

10 und die riechen der Schuld geziehen, daß fie alle unter der Sünde find. *Gleichwie 

11 gejchrieben ſteht: Es iſt fein Gerechter da, auch nicht einer. *Es it fein Verftändiger 

12 da. Es ijt feiner da, der Gott fuche. *Sie find alle abgemwichen, alle mit einander un- 

tüchtig geworden. Da ift feiner, der Gutes thue. Auch nicht einer Pſ. 14, 13]. 

13 *Ein offenes Grab ift ihr Schlund. Mit ihren Zungen find fie Trüger geworden. 


2,253, 20. 








14 Natterngift ift unter ihren Lippen [Bi. 5, 10; 140, 4] 


3 md Bitterfeit [Bi. 10, 7]. 
19 59, 


Mund verftopft werde und die ganze Welt 


20 *Deshalb, weil aus Werfen des Gefetzes Fein Fleiſch 


*Ihr Mund iſt voll Fluchens 


"Schnell find ihre Füße, Blut zu vergießen. *Verderben 
17 und Jammer ift auf ihren Wegen. *Und den Weg 


de3 Friedens fennen fie nicht Jeſ 


7.8]. *Es ift feine Furcht Gottes vor ihren Augen Pf. 36, 2]. *Wir wiſſen aber, 
daß was das Geſetz ausjpricht, es zu denen fagt, die unter 


dem Geſetz find. Damit jeder 
ſchuldig [im Schulditand] erſcheine vor. Gott. 
[Menjch] gerechtfertigt werden wird 


(fann] vor ihm. Denn durch das Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


UÜberjicht: 1) Der Nußen der Beſchnei— 
dung. Ihre zwiefache Wirkung je nach dem 
entgegengejeßten Verhalten der Juden. Ihre 
geiftige Bedeutung, nach. welcher der Heide 
kann ein Jude fein umd der Jude ein Heide 
(B. 25—29). 2) Der objektive Vorzug des 
hiftorischen Judentums. Die Verwaltung des 
Wortes Gottes, das jedenfalls feit ſteht nach 
Gottes Bumdestreue, wenn auch manche Juden 
untreu werden. Durch diefe Untreue müſſen 
fie jogar die Verherrlichung der Treue Gottes 
veranlafjen. Gleichwohl find die Ungetreuen 
für ihre Schuld verantwortlich, und die An- 
wendung der Sünde der Umtreuen zur Ver— 
herrlichung Gottes wäre Läfterlicher Frevel 
(Kap. 3,18). 3) Die fubjeftive Gleich⸗ 
ſtellung der Juden mit den Heiden. Sie haben 
in ſubjektiver Beziehung nichts voraus, da ſie 
nach den Zeugniſſen des Alten Teſtamems in 
ſchwerer Verdammlichkeit find. Der Schluß: 





Das ya von Tiſchendorf 
12) ITgoxureyouer 7rE910007, ein Gloſſem. 


Alle Menſchen ſtehen ſchuldig da vor Gott 
V. 9—20). Der ganze Abſchnitt enthält kurz 
die drei Süße: 1) Die Beichneidung (das 
Sudentum) iſt bedingungsweife ein Borzug 
oder auch feiner; 2) fie ift der Beltimmung 
des Judentums nach ein Vorzug; 3) fie üt 
dem Berhalten der Juden nach, fo wie der 
Gerechtigkeit Gottes gegenüber, fein Vorzug. 

Erjter Abſatz (8. 25—29): Die Be 
ſchneidung iſt wohl mie, Nachdem der 
Apoftel daS Verderben der Juden geſchildert 
hat, kommt er auf den Einwurf des jüdischen 
Bewußtſeins, oder auch auf daS Bedenken des 
theokratiſchen Standpumktes: Wie fteht es 
denn mit dem Vorrecht der Bejchneidung? 
Hält nicht die Beschneidung als Bundesver- 
heißung Gottes gleichwohl den Juden auf- 
recht? Antwort: Der Nußen der Beſchneidung 
iſt (bundesgemäß) bedingt. Sie ift nützlich 
nicht bloß nützlich), fie hat ihre volle Wirkung, 
wenn der Beſchniftene — Das Geſet hält. 
Offenbar hat hier. die Beſchneidung zu⸗ 


und Meyer gegen Lachmann feſtgehalten. 


3 25—8, 20. 
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vörderſt den Begriff eines Bundes. Sie be- 
zeichnet den Geſetzesbund, nach —— Gott 
ſeine Verheißung dem Juden erfüllen will, 
unter der Vorausſetzung, daß der Jude das 
Geſetz hält (ſ.2 Moſ. 19,7 8; 5Mof. 26, 16ff.). 
Weiterhin wird die Beſchneidung Gottes aber 
auch als Gottes Stiftung hervorgehoben; 
fie bleibt in ihrer Geltung, wenn auch ein 
Teil der Juden dem Bundesverhältnis untreu 
wird. Died beruht aber auf ihrer inneren 
Natur oder ſymboliſchen Bedeutjamteit, nach 
welcher fie eine Verheißung und Verpflichtung 
zur Beſchneidung des Herzens ijt, d.h. aljo zu 
einer jteten Verinnerlichung der Geſetzeser— 
füllung (5 Mio. 10,16; 30, 6; Jer. 4, 4; 
Kol. 2, 11; Apojtelg. 7, 51; „Unbejchnittene 
an Herzen und Ohren“). Die Konjequenz ist, 
daß der Befchnittene aufgenommen wird unter 
das Bundespolf. Aber der Begriff desBundes- 
volfes vertieft ſich allmählich ebenjo wie der 
Begriff des Bundes und der Wiedergeburt 
ſelbſt bis zur neuteftamentlichen Erfüllung 
hin. Unter. diefem Gefichtspunfte muß auc) 
die folgende Erörterung ihre Erläuterung 
finden. — Sie it nüße, d. h. fie bewirkt, 
was fie ihrer Idee nach bewirken joll. — 
Wenn Du Das Geſetz. Hier ift offenbar nicht 
bloß von jüdischer vollfommener Gejeßes- 
erfüllung die Nede (Tholuck); wogegen 
B. 26 und B. 15 jtreiten. Der Apoftel kann 
aber auch nicht den neutejtamentlichen Stand- 
punkt des Glaubens hier jchon antizipiven, 
wonach die Gläubigen allein, und zwar auch 
die aus den Heiden die vechte Beſchneidung 
haben. Er meint alfo die Geſetzeserfüllung 
nach dem Maß der Verinnerlichung, wodurch 
der Jude oder der Heide bereit wird zum 
Gehorjam gegen die Wahrheit des Evan 
geliums (ſiehe B. 7 u. 8). — Wenn du aber 
ein Übertreter. „In derſelben bildenden 
Hülle drückt den gleichen Gedanken eine Der 
myſtiſchen Auglegungen des Pentateuch, Scha- 
moth Rabbah (ungefähr aus dem 6. Jahrh.) 
aus: Die Keber und Gottlofen in Israel 
follen nicht jagen: Weil wir bejchnitten find, 
fommen wir nicht in die Gehenma. Was thut 
Gott? Er jchieft feinen Engel und zieht ihre 
Vorhaut herauf, ſodaß fie in die Gehenna 
fommen“ (Tholuck). Die Ausdrücke Aber- 
treter ımd Borhaut waren fir den 
Suden bejonders jchredhaft. Die Vorhaut 
war das eigentliche Charakterijtifum der Un- 
reinheit des Heidentums, wie die Beſchneidung 
die Geweihtheit des jüdiſchen Volkes bezeich- 
nete. Nun heißt es aber nicht bloß: an die 
Stelfe der Bejchneidung ijt die Vorhaut ge- 
treten, fondern: fie ſelbſt it dazu geworden. 


Das heißt: der ungläubige Jude wird ein! 





potenzirter Heide. — Wenn aljo die Vorhaut. 
Der Apoftel geht Hier in die Ausdrucksweiſe 
de3 Juden ein. Axooßvoria fteht das exfte 
Neal als Abftraftum für das konkrete &xo0- 
Pvoros; daher kann weiterhin 7 ax00Bvoria 
avrov then. Ta Ömaumuara Too vöu. 
Die Nechtsforderumgen im wefentlichen 
wie Ta Tod vou. (B. 14); wie fie auch der 
Heide beobachten kann. Fir Beſchneidung 
zugerechnet. Er wird angenonmen werden 
als ein Jude, welcher dem Geſetz gehorfam ift 
(Meatth. 8, 11; 1 Kor. 7, 19; Gal. 5, 6). 
Der Saß foll nach Philippi auf die Profelyten 
des Thors zu beziehen fein. Diefe aber Haben 
ſchon aufgehört, im vollen Sinne des Wortes 
äußerliche Heiden zu ſein. Es ift hier durch— 
weg nicht von Form die Nede, fondern von 
Geſinnung. Nach Fritzſche joll das Futurum 
auf das Endgericht gehen; nach Meyer u. a. 
bezieht es ſich auf die abjtrafte Zukunft: „So 
oft es ſich um Nechtfertigung handelt.“ Der 
Apoitel hat freilich ſchon die konkrete Zukunft, 
den Tag jeiner Berfündigung des Evangeliums 
im Auge. — Und richten wird ein jolcher. 
Die Analogien für diejes kühne Wort liegen 
Ion in den Evangelien Matth. 3, 9; 8, 11; 
12, 41 u. a., ſelbſt Schon im Alten Teftament. 
Der Sab wird don vielen wie der vorige 
Vers al3 Frage gelefen, inden man in. Ge— 
danfen dor zoıver wieder 91 ergänzt (Rückert, 
Tholuck, Lachmann u. a.). Dagegen bildet er 
als Ausjage einen bejtimmten Abſchluß von 
B. 26 (Luther, Erasmus, de Wette, Meyer). 
— Pie Vorhaut von Natur, Der Heide, 
wie er. nach feiner natürlichen Geburt ein 
Unbejchnittener ift, wie nicht minder der 
Jude. — Das x pVoewg wird von Hoppe 
faljch bezogen auf: rov vou. TEA0v0a; noch 
gejchraubter Dlshaufen: die ohne höhere 
Hülfe das Geſetz haltende Heidenwelt. — 
Der du bei Buchjtaben. Man könnte hier bei 
dem dıa an die Ausſage Kap. 7, 11 denken: 
Die Sünde nahm Anlaß und verführte mic 
durch das Gebot (Defumenius, Beza u. a). 
Doch ſoll, wie Meyer richtig bemerkt, hier 
urgiet werden, daß ein folcher Sude troß des 
Geſetzes dasſelbe übertrete. Daß er aber 
ein ragaßaryg wird, nicht bloß @uagTwAog, 
das hat freilich feinen Grund darin, daß ex 
im Befiß und Bewußtſein des Gejebes it 
(Rap. 5, 13, 14). Der Ausdrud yoruua be- 
zeichnet daS Geſetz in der Beſtimmtheit des 
geichriebenen Geſetzes; die zreoıroun die an- 
geeignete Berpflichtung,, zu demjelben. — 
Denn nicht, Dev es im Außern ift. Hier eine 
Folge von Breviloquenzen. Wenn man auc) 
mit Meyer überjeßt: „Denn nicht, der e3 im 
Außerlichen ift, iſt Jude“, ſo heißt dies doch in 
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vollſtändigem Ausdrud (nach de Wette u. a.): 
Nicht der im Außern ein Jude ift, ift ein Jude 
(2. h. iſt als folcher fchon ein wahrer Jude). 
Und fo heißt auch die zweite Hälfte des Verſes: 
Noch auch ift die Befchneidung, die im Außern 
it, am Fleiſch, die Bejchneidung, das äußere 
Zeichen iſt nicht das Weſen; es ift ſymboliſches 
Anzeichen des Weſens. „Daß dieſe Einſicht 
auch unter den Schriftgelehrten nicht fehlte, 
zeigt unter andern das Beiſpiel Marf. 12, 33* 
(Tholuck). — Doch ift auch der aus dem 
Talmud citirte Ausdruck: Judaus in pene- 
tralibus cordis bei weiten noch nicht diefer 
paulinijchen Entgegenfeßung. gleich. — Sen: 
dern der's im VBerborgenen. Erklärungen: 
1) 0. dv zw zovnro ’Iovdaiog Tovdalug darız 
za negrtoun zagdlag dv nreluarı 00 yokyı- 
narı — regroun 2orı (de Wette, Tholuck, 
mit Beza, Eſte, Rückert). Das fehlende 
Prädikat liegt dann in dem Schlußmwort. 
2) Sondern der es im Verborgenen ift, ift 
Jude, und Bejchneidung des Herzens beruht: 
im Öeifte, nicht im Buchftaben (Luther, 
Erasmus, Fritzſche, Meyer). Bei der eriten 
Faſſung find die Ellipfen gar ftark; bei der 
zweiten macht Beſchneidung des Herzens eine 


Antizipation, welche gegen den Paͤrallelismus 


iſt. Alſo 3) jondern Jude ift (dies wird her- 
übergenommen aus dem vorigen), der im 
Verborgenen ein Jude ift, umd Beschneidung 


iſt (ebenfall3 herübergenommen aus dem 


vorigen), des Herzens Befchneidung, im Geift, 
nicht im Buchitaben. Wir finden alfo ’Tovdaioc 


zu ergänzen nad) @AA umd zregerogn nad) zud. 
IT 


— Ev xount@ "Iovdaiog. Die wahre theo- 
kratiſche en d. h. die Diveftion der 
Sejeßlichfeit auf die Immerlichkeit, Wahrheit 
und Wirklichkeit, und jo aufs Neue Teitament 
hin. Graduell ift dies noch nicht — 6 xovnroc 
TIG x0gdlus AvFgwnog (1 Betr. 3, N Be⸗ 
ſchneidung des Herzens (fiche 5 Moſ. 10, 16 
u). w.; Philo: ovdupoAov Morar &erowig). 
— Beſchneidung des Herzens heißt nicht: 
„Abjonderung alles Unfittlichen aus dem 
inneren Leben“ (Meyer), fondern Aus— 
jonderung oder Brechung des natürlichen 
egoijtijchen Lebensprinzips durch den Glauben 
als Prinzip der theofratiichen Weihe und 
Richtung. Im Geijte. Erklärungen: 
1) Im Heiligen Geifte (Meyer, Fritzſche, 
Philippi). Unrichtig, da hier noch) nicht von 
der chriſtlichen Wiedergeburt die Rede it. 
2) Im Geifte des Menfchen (Oekumenius, 
Erasmus, Beza, Reiche u. a.). 3) Der gött⸗ 
liche Geift wie Kap. 7, 6; 2 Kor. 3,6, der 
Geiſt, der das Gemüt des wahren Juden 
erfüllt (Calvin, de Wette, der wahre jüdiſche 
von Gott kommende Gemeingeift, Tholuck). 








4) Das don Gott gewirkte neue Lebensprinzip 
im Menschen (Nitdert). 5) Wenn das zrevuu 
dem yorıa entgegengejeßt wird, oder das 
Leben &v nveduarı dem Leben & yoauuarı, 
d. h. in einer äußerlichen, fnechtifchen, unfreien 
Defolgung der einzelnen äußerlichen Vor— 
Ichriften des Gejebes nach dem Buchjtaben, jo 
it unter dem Geiſt weder der Geift Gottes 
für ſich, noch der Geiſt des Menschen für fich 
zu verſtehen, jondern eben der Geift als 
Leben, die Geiftesform des inneren Lebens, 
wonach ich der Menſchengeiſt im Geiſte 
Gottes, der Geift Gottes im Menfchengeifte 
bewegt. — Eines ſolchen Lob. Erklärungen 
de8 00: 1) Neutrum; cujus rei (Luther, 
Camerarius, Meyer: „Das ideale Judentum 
umd die ideale Bejchneidung“). 2) Paſſender: 
Maskul.; Beziehung auf ’Tovdaros (Auguftin 
u. a, Tholuc, de Wette), ramwvos Joh. 5, 44; 
12, 43. Der Ausdrud ift allerdings nad 
Kap. 13,2; 1 Betr. 2, 14 oft „ein richterlicher 
Terminus“ (Tholuc). Hier erflärt der Apoftel 
wohl nicht nur, daß jener wahre Zudenfinn 
der frommen Juden und Heiden fiber jedes 
Lob don unten her erhaben ſei und den Beifall 
Gottes habe, fondern auch daß feine Ehre von 
Gott komme, und daher auch von Gott werde 
janftionivt werden durch einen vichterlichen 
Aft — welche? am Ende nur fein fann die 
Rechtfertigung durch den Glauben. Zu Zuda 
hieß es, zur Erklärung feines Namens: Did) 
werden deine Brüder loben. Diefen realen 
Suda wird Gott loben. 

Zweiter Abjat (Kap. 3, 1-8)2): 
Welches it nun der Vorzug. Nachdem der 
Apoftel gezeigt hat, daß nicht nur die Juden 
in gleichem Verderben find mit den Heiden, 
jondern daß fogar fromme Heiden einen 
Vorzug haben können vor unfrommen Zuden, 
fommt er auf die Frage, die ihm nicht bloß 
der Judaismus ftellen konnte, fondern jelbjt 
das reine theofratifche Bewußtſein ftellen 
mußte, ob denn Israel feine Brärogative 
habe, und wenn doch, worin fie bejtehe. Alſo 
fragt er nicht etwa im Namen eines Heiden- 
chriſten (Seb. Schmid), oder der Zupaiften, 
objchon er diejen jeden Anla zur Beſchul⸗ 
digung abſchneiden mußte. Der Borzug als 
Vorteil (de Wette). Die zweite Frage bezieht 
1 nicht bloß auf die Beſchneidimg als ein- 
zelnes Heilsmittel (de Wette). Sie präzifirt 
die erite Frage, infofern fire den Apoftel dag 
Alte Tejtament in der jüdischen Beitimmtheit 
von dem Alten Tejtament im allgemeinen 


) Zur Literatur: „Eine Iharffinnig in den 
Gedanfengang eindringende Abhandlung von 
Matthias in Kafjel über Kap. 3, 1-20” (Tholuck). 
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- unterschieden ift (Kap. 4; Gal. 3). — Vieles 
in allem Betracht. Was er alles im Sinn 
haben konnte, zeigt ex Slap. 9, 4. Hier aber 
lag es von u außer feinem Gedanken⸗ 
gang und Zwed, etwas Weiteres als nur den 
einen Vorteil anzuführen, daß ihnen die Aöyın 
Tov Feov anvertraut worden. Daher nehmen 
wir auch mit Theodoret, Calvin, Bengel u. d. a. 
an, daß zowrov hier heiße praecipuum, 
oder primarium illud est, zubörderft. Da— 
gegen nehmen Tholud und Meyer an, ex fei 
von dem andern abgefommen; wofür das er 
angeführt wird und als Beispiele Kap. 1,8; 
1 Kor. 11, 18. Nach unferer Faffung des 
rowrov fünnen auch Ta Adyıo (Die Ausiprüche, 
bedeutjame Ausfprüche, yonouol Dffenba- 
rungsiworte, Apojtelg. 7, 38; Hebr. 5, 12; 
1 Betr. 4, 11) das altteftamentliche Gottes- 
wort nicht jo jchlechthin bezeichnen (Coccejus: 
quidquid deus habuit dicendum), jondern 
dieſes Wort nur in der beftimmten Nichtung, 
nach welcher ihm gegenüber die meisten Juden 
ungläubig wurden. Es it alſo nicht vom 
Geſetz als ſolchem allein die Rede (Theodoret, 
Oekumenius, Beza), denn das Geſetz war nach 
Paulus auch ein typiſches Evangelium (was 
Tholuck zu überſehen ſcheint: Nun zerfällt der 
Inhalt jener 26).0 in den zwiefachen Beſtand⸗ 
teil: „0 »öuos und al Erayyerior‘); auch nicht 
von den meſſianiſchen Weisjagungen allein 
(Orotius, Tholuck, Meyer), jondern nad) 
de Wette richtig beides; wie es ſich gegenfeitig 
bedingte und einen Bund Jehovas mit dent 
Bolf begründete (Calvin, Calov u. a.). Die 
Einheit diefer Momente lag aber vor allem 
in den patriarchalifchen Verheißungen, und 
als das Volk Israel zum Bundesvolf gemacht 
wurde, da wurden ihm eben dieſe anvertraut 
als Ausſprüche Gottes, Die den Bund begrün— 
deten und die es jeiner Zeit als Knecht Gottes 
den Völkern verfündigen follte. ”Erıorev- 
Iroav. Sie wurden betraut mit. Ilıorevcıw 
Tıvi rı im passivum, Winer, 8. 40.1. Sie 
wurden bundesmäßig von der Öottestreue 
(ziorıs B. 3) mit den Öottesverheißungen be⸗ 
traut oder beglaubigt in ihrem Glauben, 
zu dem Zweck, daß ſie diejelben mit Glau— 
Denstreue verwalten follten. — Denn wie? 
Wenn etliche. Mit diefen Worten gibt der 
Apoftel zu erkennen, daß die Juden im ganzen 
genommen das beſagte regıooer auch noch 
jetzt haben. Der Satz iſt alſo weder Ein— 
wendung noch Beweis, ſondern das Vorige 
feſtſtellend gegen Bedenken. Der Gewiß— 
heit der Erfüllung der göttlichen Verheißung 
gegenüber iſt auch die Maſſe des abfälligen 
Voͤlks nur ein armer Haufe von einzelnen, 


tiw&s, wenn auch diefe zes grammatiſch ge- 





nommen zroAAot jein fünnen. Meyer beitreitet 
gegen Tholud und Philippi das Verächtliche 
und Sronifche des Ausdruds vırds. Beides 
biegt freilich in der Sache jelbjt. Der Unglaube 
hat Israel zerjtreut und vereinzelt. — 
de Wette und Fritzſche ſoll der Ausdru 

mildern. Da den Leſern die Maſſenhaftig— 
feit der Ungläubigen befannt war, jo hat ex 
vielmehr eine fühlbare Schärfe Meyers 
Überfeßung: „Wenn manche den Glauben 
veriveigerten, jo wird doch ihr Unglaube die 
Glaubhaftigfeit Gottes nicht aufheben“, drückt 
zwar die Korreſpondenz der verjchiedenen 
Bezeichnungen aus; doch den Sinne nad) 
nicht befriedigend. Der Apoſtel nötigt uns 
durch die rlorıg Feov, das fittliche Moment 
in der, drrıoria hier hervorzuheben, und der 
Ausspruch von Meyer: arıoreiv und amorin 
ift immer im ganzen Neuen Teftament ſpezi— 
fiſch: Unglaube nicht Untreue, beruht auf 
einer falfchen Alternative. Kölner deutet die 
arrıoria auf die Untreue der Juden in der vor— 
chriſtlichen Zeit. De Wette ähnlich, „untreu 
geweſen find im der Haltung des Bundes 
(Theodoret, Defumenius, Calvin u. a.), nicht: 
ungläubig gewejen find nämlich gegen die 
Berheißungen und das Evangelium (Tholuck, 
Dlshaufen, Meyer)“. Sonderbar, da er doch 
richtig bemerkt: in dem Worte amıoreiv 
liegen beide Bedeutungen; wie zlorıs zugleid) 
Treue ımd Glaube ift. Meyer entgegnet 
eben jo auffallend gegen de Wette: „Nament- 
Lich würde 706 ganz unpafjend, weil geradezu 
unwahr fein. Alle waren unfolgfam und 
untreu.“ Dies ift ſowohl gegen die Geſchichte, 
wie gegen die Ausfagen der Bibel (ſ. die Rede 
des Stephanus, Apoftelg. 7). Wenn man 
zwifchen den Begriffen: Sünder jein umd 
abfällig fein unterscheidet, jo ergibt fich, 
daß nach der Schrift allezeit der numerifchen 
Majorität der Abfälligen eine dynamiſche 
Majorität der Bundesgetreuen gegenüber 
ftand, durch welche fich auf Grund der miorıs 
IeoD der Bund fortjeßte; und wunderlich 
wäre e8, wenn Paulus bei dieſer oft wieder- 
holten Geſchichte, welche fich in feiner Zeit exit 
recht vollendete, von der Gegenwart ſollte ab- 
gefehen haben. Wie aber Iriorevoav ander- 
wärt3 (3. B. Soh. 8, 30) heißt, fie wurden 
gläubig, fo heißt auch hier rrloryoar fie find 
ungläubig geworden, nicht gewejen. — 
Die niorıc Öottes, feine Treue, feine Bundes- 
treue, die allerdings, „Glaubhaftigkeit“ in- 
volvirt (2 Tim. 2, 13, nuorog 6 Heog 1 Kor. 
1, 9; 10, 13 u. ſ. w.). — Bas ſei ferne! 
Diefer Ausdruck affeftvoller Zurückweiſung, 
auch bei den fpäteren Griechen üblich, it im 
Mumde des Hebräers (mararı ad profana) zu⸗ 
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gleich Ausdruck eines veligiöfen oder fittlichen 
Unmillens oder Abſcheus. Alſo weilt der 
Apoftel den Gedanfen ab, als vd die rıres die 
ziorıs Gottes aufheben, alſo auch die Ver— 
wirklichung des ewigen Önadenbundes in dem 
Kerne Israels und in einem neuteftament- 
lichen Gottesvolke vereiteln könnten. — Viel 
mehr joll das herbortreten. Da yErorro ſich 
auf einen Sab bezieht, fo iſt auch wohl das 
antithetifche YırdoIm auf einen gegemüberzus 
jtellenden Sab zu beziehen und als Ankün— 
digungsformel mit einem Kolon zu bezeichnen. 
Nach Meyer und de Wette foll es logice 
heißen: garsgo!o+m. vder Arrodemriohu 
(Theophylakt). Hoppe erklärt: Vielmehr jo 
fei ed. Meyer vermißt dafür rovro oder To 
als Artikel vor ganzen Sentenzen (Winer, 
©. 162) und bemerkt: Paulus wolle feine 
alttejtamentliche Sentenz anführen. Paulus 
fann aber auch eine eigne Sentenz über die 
Zukunft Israels aufitellen, und der Mangel 
de8 TO wiegt die Erwägung nicht auf, daß 
das yırdodw als Antithefe von um yEvorro 
eine formulirte Ausfage fordert. Auch war 
der aufgejtellte Sab Pſ. 116, 11 ſchon halb 
(alle Menschen find Lügner), dem Zuſammen— 
hang nach ganz vorhanden. Diefer Sab fol 
ſich jeßt erit in feiner ganzen Erhabenheit 
entfalten in der neutejtamentlichen Gejchichte 
(\. 2 Tim. 2, 13). — Gott ift wahrhaftin. 
Nach Tholuck umfaßt hier a9 die praf- 
tische und theoretische Wahrheit; wogegen er 
al3 die gewöhnliche Auslegung bezeichnet, Der 
Apostel ſpreche den Wunfch aus, Gott möge 
fich jtetS als wahr ımd treu offenbaren (nach 
Coccejus in den Nathichlägen feines Heils- 
plans). Wenn in. Bezug auf die fcheinbare 
Kolliſion zwifchen dem Alten und dem Neuen 
Bunde don der Wahrheit Gottes die Nede ift, 
jo ift der Sinn immer diefer, daß Gott auch 
in diefem gewaltigen Gegenfaß, der den Men- 
ſchen immer wieder als Widerſpruch erfcheinen 
will, fich jelber gleich bleibe, und alſo wahr. 
haftig und treu ſei (j. 2 Kor. 1,20; Offenb. 
3, 14; der Name Sehoda). Und wenn auch 
alle Menfchen Schon in fofern Lügner find, 
als ſie Sünder find (die Sinde — Lüge), fo 
iſt doch der Unglaube Lüge zur 2Eoyyv 
(Joh. 8, 44), da er mit der Abwendung von 
der Wahrheit der Lüge gehorfam wird, und 
in die gröbften Selbſtwiderſprüche hinein- 
geräth (fiche Kap. 2, 21—23). Der Unglaube 
ſelbſt aber findet fich nicht nur als Charafter- 
zug bei den Abfälligen, ſondern auch als 
Neigung und. vielfache Verſchuldung bei den 
Gläubigen, und in fofern find auch alle Men 
chen Lügner durch den Unglauben. Bei allen 
Erfehütterungen des Bundes zwischen Gott 





und dem Menjchen ift immer die abjolute 
Treue auf Gottes Seite. Er ift ein Fels 
(5 Mof. 32, 31 u. |. w.), alle Schwankungen 
aber find ebenfowohl wie alle Treubrüche auf 
Seiten der Menfchen. Auch Bf. 116, 11 wer- 
den alle Menfchen al3 Lügner dargeftellt im 
Gegenſatz gegen die Treue Gottes, und des— 
wegen, weil fie den Gläubigen plagen, aljo 
den Glauben widerstreben. — Wie gejhrieben 
ſteht (BT. 51,6). Die Anwendung der citirten 
Pſalmſtelle zeugt von dem tiefjten Verſtändnis. 
Die Grundiworte lauten nad) Hupfelds Über- 
jeßung: An dir allein hab’ ich geſündigt, und, 
was böfe in deinen Augen, gethan, auf daß 
dur gerecht jeieft in deinem Reden, rein in 
deinem Nichten. Die Septuaginta überjebt, 
damit dur gerecht erfannt jeift (diruemIng) in 
deinen Worten (in deinen Reden), und fiegeft 
(vixnong ftatt nam in deinem zolveodau ftatt 
road2). Paulus citirt nach der Septuaginta. 
Der Sinn des Grundtextes ift, daß David 
fih in das Gericht des Offenbarungsgottes 
und jeiner Offenbarung ftellte. Nach der Sitte 
orientalifcher Despoten betrachtet hätte ihn 
Nathan zu ftreng beurteilt; indem ex aber 
jeine Sünde nach ihrem tiefiten Grunde be— 
trachtet als Sünde gegen feinen Gott und vor 
jeinen Augen, erkennt er die Gerechtigkeit 
jeines Wortes, die Heiligfeit feines richter— 
lichen Urteilsſpruchs auf Todſchuld. Die Er- 
flärung der Septuaginta: gerecht erfannt 
werdeſt, ijt eregetifch. Die Veränderung 
virnong 2. it paraphraftifch: vein feift in 
deinem Richten, heißt eigentlich: vein erkannt 
werdeſt, alfo fiegeit, indem du in deinem 
Richten beurteilt wirft. Den leifen Gegenfaß: 
in deinem Reden, in deinem Richten, hat die 
Septuaginta erweitert, jodaß man zwifchen 
Gott in feinem Wort und in feinem Gericht 
unterjcheiden fan. Die Hauptjache ift der 
Kanon: Wenn Gott in feinem Worte 
und in feinem Gericht gründlich er- 
fannt werden joll als gerecht und als 
heilig, jo muß die ihm gegenüber- 
jtehende Sünde in ihrer ganzen Größe 
und Tiefe erfannt werden. Was dies— 
ſeits an diefer Erkenntnis fehlt, das wirft teils 
einen Schatten auf Gottes Wort, teils auf 
jein richterliches Walten. Und diefem Kanon 
entjpricht die Anwendung des Pſalmwortes 
bei Paulus: Eher und vielmehr ſollen alle 
Menjchen als Lügner daftehen, ehe ein Schat- 
ten auf die Wahrheit oder Bundestreue Got- 
tes fallen dürfte. Das vıxar steht öfter im 
vichterlichen Sinne (fiche Meyer). Beza, Pis- 
cator, neuerdings Tholuc und Philippi wollen. 
das zgiveodoı im medialen Sinne nehmen 
für vechten. Dagegen ift zu bemerken, daß 
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der Apoſtel nicht erwarten konnte, fein Aus: | 


druck würde hier anders verftanden werden, 
al3 in der Septuaginta. — Wenn nun aber 
unjere Ungerechtigkeit.  „Unvechtheit und 
Nechtheit“ find Ausdrüce (bei Meyer), welche 
ebenſo wie. „Nechtbejchaffenheit” das Nechts- 
moment in diefen Begriffen verwifchen; was 
auch don der Definition der „Unvechtheit“ 
gilt: „abnorme ethiſche Beichaffenheit“. Mit 
diejer Definition fan man das Böfe, das 
Unbeilige, das Schlechte bezeichnen; Unge— 
rechtigfeit aber ift Mißverhältnis und Miß— 
verhalten gegenüber, dem Necht (nicht etwa 
nur dem Rechten). Uber ovrıoraveı fiehe die 
Lerifa; zudem Röm. 5, 8; 2 Kor. 7, Il u.a. 
— Was jollen wir jagen? Ti ZooUuer. 
Eine Formel, die öfter vorkommt bei Paulus 
(Kap. 4,1; 6,1 u. f. w.). Sie ift der rabbi- 
nischen Dialektif eigen und kommt ebenfalls 
häufig im Talmud vor (quid est dicendum). 
Es ijt eine Formel der Beſinnung über eine 
Schwierigfeit, ein Problem, bei welchen die 
Gefahr einer falihen Konſequenz vorliegt; 
auch, bei den Griechen üblich. So hier. Der 
Sab it richtig: daß unfere Ungerechtig— 
feit u. f. w. — Die folgende Konfequenz 
aber wird als faljch bezeichnet. Der Apoſtel 
jeßt allerdings voraus, daß ein ungläubiger 
Jude dieſe Folgerung einwenden könne, allein 
ex macht ſich den Eimvand jelbjt; dies beweift 
erſtlich die Frageform; zweitens die Stellung 
‚ der Frage in der Weife (mit Meyer), daß eine 
verneinende Antwort erwartet wird, drittens 
der Zufaß: ara Avdgwnorv x. Auch diefer 
Ausdruck ift häufig bei den Nabbinen, „wie 
die Menschen reden“ (Siehe Tholuck); ebenfo 
kommt bei den Klaſſikern der Ausdruck vor 
ardownivws hakeir. Der Ausdruck zara 
&rFo., beruhend auf dem Gegenjaß von Gott 
und Menfch, bezeichnet bei Paulus bald den 
Gegenfab des gemeinen jündigen Menfchen- 
verhaltens und Arteilens gegenüber dem Ver— 
halten und Urteilen im Lichte dev Offenbarung, 
bald den Gegenſatz gemeinmenfchlicher Rechte 
und Sitten im Unterſchied von dem theokra— 
tifchen Nechte (Gal. 3, 15 u. a.). Aus diefem 
Zuſatz folgt nicht, daß die Frage @dızog xc. 
al3 bejahende zu denken fei (ſiehe Meyer gegen 
Philippi), — Wie wird Gott die Welt 
richten? Das ſoll nicht heißen: Gott wäre 
dann nicht imftande, die Welt zu richten, 
fondern, es kann nach der gewöhnlichen Er— 
flärung fo heißen: Weil es ja für die Neligio- 
fität abſolut feitfteht, daß Gott Weltrichter 
fein wird, fo ijt die angedeutete Folgerung zu 
periverfen. Die Form ist aljo dann eine de- 
ductio ad absurdum. (Nücert: Dev Beweis 
fei Schwach!) Yon Coccejus, Dlshaufen u. a. 





wird xoouos (nach vabbinifchem Sprach— 
gebrauch) auf die Heidenwelt bezogen, und 
der Beweis dann jo gedacht: Der heidnifche 
Götzendienſt muß auch die Herrlichkeit des 
wahren Gottes ing Licht jeßen, und Doch wird 
Gott die Heidenwelt richten, alfo kann auch 
der Unglaube einiger Juden dem Gericht nicht 
entgehen, wenn auch ihre Ungerechtigkeit ꝛc. 
Für dieſe Erklärung mangelt die bejtimmte 
Grundlage im Text; auch wäre damit im 
Grunde nur eine Heinere Schwierigkeit durch 
eine größere gelöft, wobei nur an das jüdijche 
Vorurteil appellivt wäre. Die neutejtament- 
liche Idee des Weltgerichts iſt univerjell. 
Selbjt der Gegenfaß don z0ouog und Baoı- 
reio, Tov Heov findet hier feine Anwendung. 
Bei der gewöhnlichen Erklärung (Tholuck, 
Meyer u.a.) fragt ſich noch, ob ein Saß, der 
mit wu y&vorro abgefertigt worden, noch einer 
Widerlegung bedürfe. Der Sab kann nad) 
unferer Faſſung ein erflävender fein, und mit 
dem folgenden zufammenhängend, wobei wir 
auf ihn zurückkommen. — Wenn aber die 
Wahrheit Gottes. Der Einwand B.7 ſcheint 
den Einwand B. 5 nur zu wiederholen, daher 
macht die Verknüpfung desjelben mit dem 
vorigen Schwierigkeit. Dieſe wird num jo 
gelöſt: 1) Calvin, Beza,Grotius, Philippi ur. a. 
nehmen an, der Einwand von V. 5 werde 
B. 7 nur weiter fortgejebt und begründet, 
und die Worte: zur Ardowrrov Ayın bis 
z0ouos follen nach Philippi parenthetifch zu 
leſen jein alg vorläufiger Ausbruch des apojto- 
liſchen Unwillens. Dadurch würde die Dialektik 
zum Bilde eines verwickelten Streits, wobei 
gerade der Apoſtel dem Gegner voreilig ins 
Wort fiele. Tholuck glaubt zum Beleg für 
Per. 1, ähnliche Beiſpiele (Kap. 7, 28 und 
Gal. 3, 3. 4) anführen zu fünnen. 2) Meyer: 
Das rei ig zowEo Feog Tov 200uov Wird 
nun begründet: „Dem für den ungerechten 
Gott (sie!), welcher die Welt vihten fol, 


| muß ja durch den bereits bejprochenen Um— 


itand, daß feine Wahrheit durch des Menfchen 
Lüge verherrlicht wird (B. 4), jeder Grund 
wegfallen, den Menfchen als Sünder zu vich- 
ten 20.” Abgeſehen don der barofen Faſſung 
de3 Gedanfens wiirde damit gerade der richtige 
Satz V. 5 al3 ein ımwichtigev behandelt. 
3) Auch wenn man hiernach die Sprache des 
von Theodoret angenommenen disputivenden 
Juden vernehmen will, jo ſtellt ſich der Sat 
nicht al3 Fortjeßung des Gedanfens von B. 5 
dar. Der Jude hat dann zuerſt die Konjequenz 
aus B. 5 gemacht, Gott jei ungerecht, wenn 
er die Sünde beitrafe, durch welche er ver— 
herrlicht werde; hier. wiirde er die Konſequenz 
machen aus V. 4, daß der Menjch, welcher 
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durch fein wevoum zur Verherrlichung Öottes 
beitrage, weder Sünder noch jtrafbar jei; ja 
daß er Böfes thun könne, damit Öutes Daraus 
fomme. Alfo zwei Fälle, welche eine Parallele 
bilden würden zu Kap. 2, 3. 4, der erſte Fall 
den Fanatismus bezeichnend, der andere den 
Anomismus. Aber auch gegen diefe Zafjung 
ergeben sich Bedenken aus dem Text. Zuerſt 
das yao zu Anfang B. 7; was eben deswegen 
von manchen Codd. (B. D. etc. der Vulgata 2c.) 
als ein Hindernis des Verſtändniſſes bejeitigt 
worden ift. Sodann der Aoriſt Ereoloosvoer, 
welcher nach Meyer vom Standpunkte Des 
Weltgerichts verjtanden werden ſoll (Tholuck 
faßt ihn mit Luther präſentiſch). Ferner, daß 
Meyer vor un B. 8 ein ri einfchalten muß 
(ri an, quidni?). Auch müßte, wenn man 
nicht etwa Baulus im Namen der ungläubigen 
Juden will reden und ſich ſelber unterbrechen 
lafjen, vor AAropnuovuede ein Music Stehen. 
Wir nehmen alfo an, daß die Hypotheſe von 
den hartnädig zwiſchenein redenden Juden 
hie irrig ift. 4) Unfere Erklärung liegt ſchon 
in der Überjegung. Der Apoftel ſagt alfo zu— 
erit B. 6, indem ex fragt: Wie wird Gott die 
Welt richten? Gott verhängt nicht Zorn 
über alle, die ihn durch ihre Untreue 
in jeiner Treue verherrlicht haben. 
Angenommen nämlich, daß feine Bundestreue 
an meiner Untreue (Lüge) ſich übermächtig 
erwiejen hat zu jeiner Ehre (Kap. 5, 8), 
d. h. daß ich endlich gläubig geworden bin, 
wie? werde dann auch eben ich noch als 
Simder gerichtet? Antwort: Nein. Und fo 
wollen wir alfo doch nicht wie jene riw&c 
V. 3 im Unglauben beharren, um durch das 
böſe Verhalten den guten Zweck, Gottes Ver— 
herrlichung, zu bewirken, wie gerade umgefehrt 
fie uns dies als Grundſatz zur Laft legen. 
Menfchen, die alfo handeln (umd die res 
handeln aljo), deren Verwerfung ift gerecht. 
Hier ift die a17Ieu Gottes das Agens, und 
yevoua ist das Objekt; V. 5 war umgefehrt, 
die adızla der Menfchen das Agens, und 
Gottes Gerechtigkeit war Objekt. B. 7 ift die 
Rede von dem Uberwiegen oder Überwinden 
(1. Kap. 5, 20) feitens der AAnIeıa zur Ehre 
Gottes; B. 5 bloß vom ins Licht rücken der- 
jelben. In dem drreoiooevoer liegt alfo die 
Löfung der Schwierigkeit. In Bezug auf das 
ori iſt zu bemerfen, daß infolge von Attraktion 
das normomuer mit Adyen vertnüpft wird. 
Das BAUR ROTE Praopruovusda läßt und ſchlie⸗ 
Ben, daß die Juden dem Apoftel oder den 
Chriften überhaupt den angegebenen Grumd- 
jaß: Der Zweck heifigt die Mittel (Tholud, 
Calvin), zur Laft legten. Gemwöhnliche An 
nahme; Die Lehre von der überichwänglichen 





Gnade (Kap. 5, 20) ſei gemeint (ſ. Tholud). 
Meyer: „Das Wirken des Apojtel3 unter den 
Heiden konnte ſolche Schmähungen von Seiten 
der Juden veranlafjen.” Nach der Anficht 
der Juden befehrten die Chriften die Heiden- 
welt zum Monotheismus, indem fie den 
Glaubensbund der Juden verriethen und ver- 
darben. Das wmv bezieht ſich nicht direkt auf 
die Berläjterer als folhe, da dies ein Neben- 
begriff ift, fondern auf den Grundſatz: Laſſet 
uns Böses thun, daß Gutes daraus 
fomme — und auf die demfelben zu Grunde 
liegende Thatfache. Die Berftodung der 
Juden in Untreue, wie fie die Bundes- 
treue Gottes noch mehr ins Licht 
rücten. Indirekt iſt jedoch Damit auch die 
Beihuldigung jener VBerleumder beantwortet. 
Für unfere Erklärung ſpricht noh 3. 7. 
— Über dieverjchiedenen Erklärungen des xayıy 
(ſ. Tholuck): Auch ich Jude. Auch ich Heide. 
Auch ich Paulus. Auch eben ich, der zur 
Berherrlichung Gottes beigetragen. 

Dritter Abjaß (B. 9—20). Schon im 
vorigen Abſatz iſt der ÜUbergang des Gejeßes- 
bundes in einen Önadenbund angedeutet. 
Teils die beharrliche Untreue einzelner macht 
ihn dazu, teil$ die voriibergehende Untreue 
anderer. Auf alle Fälle wird Israels Sünde 
in dieſem Bunde offenbar. — Wie alju? 
Nicht ri 00v noosyoueda zu leſen mit Oeku— 
menius, twogegen das ov. Die Einleitung des 
Reſultats bezieht fich auf den vorigen Abfchnitt 
unter dem Gefichtspunfte, daß Israel zwar 
Vorzüge habe nach feiner objektiven Geite, 
aber nicht nach der fubjeftiven. Dies wird 
num weiterhin ausgeführt. IloosyousFa. 
Erklärungen: 1) Das Mediunt hat die Bedeu- 
tung des Aftiv.: Haben wir Vorzug? (Theo- 
phylaft, Defum., die Alten überhaupt). Auch 
de Wette: Dies fei der allein paffende Sinn. 
Daher die Lesart mooxareyouer. Mey: 
Dagegen jei a) der Sprachgebrauch; b) das 
Wort von Israels Vorzug. 2) Das Medium 
in der Bedeutung: vorhalten, ſich zum Schub 
vorhalten. Hemſterhuys, Venema u. |. w 
(Srißjche: Brauchen wir Vorwand?) Meyer: 
Haben wir Vorſchutzꝰ d. h.: Haben wir etwas 
vorzuhalten? Tholuck: Dagegen fei, daß ein 
Accuſativ zu dem Medialausdruc erfordert 
werde. 3) Die paſſive Fafjung Defum. II, 
Wetſt. Storr). 4) Die mediale Form war am 
feichteften auf das Intranfitivum, hervor- 
ragen, hervortreten, anwendbar, daher 
überjeen wir: Sind wir voraus? Thofud 
dringt mit Necht in Erinnerung, daß fo viele 
griechische Väter an der medialen Form feinen 
Anjtoß genommen haben. Ganz gegen den 
Sufammendang haben Dlshaufen und Neiche 
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das Wort als Frage der Heiden gelefen 
(werden wir vorgezogen?). — Od marrıng 
durchaus nicht, von Grotius u. a. buch- 
ſtäblich: nicht durchaus, nicht in jeder 
Hinſicht. Gegen den Zuſammenhang. — Denn 
wir Haben vorhin. reonriwoaueF+e. In dem 
bisherigen Teil des Briefs nämlich. Das 
rooatıaoFe ein Kompofitum ohne Beifpiel. 
— Inter der Sünde. Nicht bloß: Sünder 
find (Fritzſche). Meyer: Bon der Sünde 
beherrſcht jind. Erleugnetgegen Hofmann, 
daß hier ſchon von der Straffälligfeit der 
Sünde die Nede fei. Dies liegt aber in 
alrıaodaı. Die alrio iſt der Grund der Ans 
age. — Gleichwie geichrieben ſteht. Oben 
hat er die Schuld der Juden aus der Erfah- 
rung des Lebens beiviejen, und nur im all- 
gemeinen mit einem Schriftiwort bejtätigt; 
jebt befiegelt ex jeine Ausſage auf das ftärkite 
mit Schriftzeugnifjen. ‚Unter Vorausfeßung 
genauer Schriftfunde reihen auch vabbinifche 
Schriftteller verfchiedene Zeugnifje ohne Orts— 
angabe aneinander. An der Spibe jteht Bf. 14 
1—3 von V. 10—12 zur Schilderung der 
allgemeinen Sündigkeit ſowohl der Juden ala 
der Heiden. Dann folgt eine Kompofition aus 
Bi. 5, 10 und 140, 4 und Pi. 10, 7 in 
B. 13 u. 14 zur Darstellung der Zungenfünden. 
Hierauf Sei. 59, 7.8 m V. 16 u. 17: Zeich- 
nung der Thatfünden. Endlich Bf. 36, 2 in 
B. 18 zur Charafterifirung des allem zu 
Grunde liegenden Mangels an Gottesfurcht. 
Die Citate find freie Erinnerungen und Wen— 
dungen nac der Sept. Endlich folgt V. 19 
die Erflärung, daß diefe Ausſprüche durchweg 
ebenfo auf die Juden wie auf die Heiden 
Anwendung finden, und ziwar auf Die Juden 
zunächit. — V. 10: &$ ift fein Gerechter da. 
(Meyer: „Kein Rechter, der fo ift, wie er 
fein foll“ ; oben fchon beurteilt). Es it Die 
Beziehung des zroudv yonorörnta der Sept. 
auf das Geſetz. Der Mangel an Gerechtigfeit 
it die Snfchrift des Ganzen; nicht al3 Pauli 
Wort (Kölner 2c.), fondern als freies Citat 
(8. 11). Während 6 ovrı@v die Empfäng- 
lichkeit des religiöfen Verftandes und Ein- 
gehens darftellt, bezeichnet &öyrov das 
Streben des Geiftes. Siehe den Grundtert, 
wo die Negation al3 vergebliche Nachfrage 
Gottes dargejtellt ift. — V. 12: Alle ab- 
gewichen (Mo; rbrs). Das Ewg &voc bis auf 
einen incl. — V. 13: Ein offenes Grab, 
Eſtius: Schädfichen Verweſungsdunſt aus- 
hauchend. Meyer will die Bedeutung vor— 
ziehen: Wie die Köcher der Chaldäer (Jere— 
mias 5, 16) ein Grab, das den Leichnam 
erwartet (auch Calv. u. a.). Damit würde 
aber B. 15 antizipirt. Das Imperfectum 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl, 





dokovoor bezeichnet, daß fie auch für die 
Folge Trüger getvorden find. — Natterngift. 
Hinter der Liſt der Falſchheit tödliche Bos- 
heitstüce. V. 14: Voll Fluchens. Die grelle 
leidenschaftliche Form der gottlofen Rede, ab: 
wechjelnd mit der zweizüngig falfchen. — Die 
Ditterfeit oder Gehäffigkeit des Lieblofen Ego- 
ismus iſt die stehende Baſis ihres Fluchens. 
— Schnell find ihre Fühe. Die Symbole 
ihres aufgeregten Wandels. Ihre vielgeteilten 
Wege voll Berderben und Jammer (Verwit- 
fung die Urfache, Elend die Folge) find 
entgegengejeßt als Wege des Kriegs aller gegen 
alle dem einen Wege des Friedens. Ohne 
Zweifel iſt umter dieſem nicht Lediglich ein 
Weg veritanden, auf dem fie Heil verbreiten 
jollten (Meyer), fondern ein objektiver Frie- 
densweg, auf dem fie Friedensfinder werden 
follten. Ovx E&yvwoar, Grotius: Hebraeis 
nescire aliquis dieitur, quod non curat 
(Seren. 4,22). — B.19: Wirwiſſen aber. Die 
Juden wollten das freilich nicht wiſſen, ſondern 
bezogen folche Ausſprüche gern ausſchließlich 
auf die Heiden. — Bas Geſetz. Das heißt 
hier das Alte Teſtament beſonders nach feiner 
gejeblichen Beziehung (Joh. 10, 34 u. a.). — 
Die unter dem Gejetze find. Das heißt Die 
Suden, und zwar befonders auch nach dem 
gejeßlichen Standpunkte. Calov u. a. haben 
unter dem Geſetz das Geſetz im Gegenjaß vont 
Evangelium verjtanden, und das Wort: Die 
unter dem Gefeß, auf alle Menſchen gedeutet. 
Dies ift die weiterhin folgende Anwendung. 
— Damit jeder Mund. Uber die Frage, ob 
vo efbatisch gefaßt werden fünne, ſ. Tholuck 
und Meyer. Hier ift es offenbar Bezeichnung 
des einen Zwecks, welchen das Geſetz hat, 
Erfenntnis der Sünde zu bewirken, womit die 
andern Zwecke nicht ausgejchloffen find. Das 
podoosv ro oröua (Bi. 107, 42) hat in 
veligiöfer Beziehung die Bedeutung, daß es 
die Menfchen als dvanoroyrrovs im Forum 
der göttlichen Gerechtigkeit darſtellt, jo daß 
fie Gott „auf taufend nicht eins antworten“ 
können. Der Gerechtigkeit im Gericht verfallen, 
inodızog. — Die ganze Welt. Bon dent heid- 
nischen Teil hat dies Paulus ſchon Kap. 1, 
20.32 ausgefagt. — Deshalb weil. Da dıorı 
ſowohl propterea quod al3 propterea heißen 
kann, möchte Tholuck propterea, die konkluſive 
Form, vorziehen. Allein der Apoftel geht hier 
weiter vor und fommt auf den Grund jenes 
allgemeinen verdammenden Urteil3 des Ge— 
jeßes. — Aus Werfen des Geſetzes. Erklä— 
rungen: 1) Das Ritualgeſetz (Theodor., Pelag., 
Corn. a Lapide, Semler, Ammon u. a.). 
Dagegen hatten ſchon Auguft. u. Thomas auf 
den vorigen Sab hingewiefen: Durch das 
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Geſetz kommt Erfenntnis der Sünden. Auch 
begreift Baulus das Wort Geſetz durchweg in 
jeiner Totalität, obwohl ein Bewußtſein jeiner 
Gliederung und Unterſchiede auch bei ihm 
hervortritt. 2) Es iſt ausfchließlich nur das 
mojaifche Geſetz gemeint (Meyer). Dagegen 
\pricht, daß Paulus hier und im Vorigen von 
der Schuld aller Menschen ſpricht, Dem Geſetz 
gegeniiber. 3) De Wette lediglich das fittliche 
Geſetz, nicht auch das Nitualgejeß. Die Werke 
des Geſetzes, wie fie Jich bei den Juden finden 
und auch bei den Heiden finden würden, wenn 
fie unter daS Geſetz gejtellt wären (Rückert). 
4) Sittliche Leiftungen ſowohl in Bezug auf 
Heiden als Juden, im Verhältnis zu dem 
Defalogus im tieferen Sinne, wie er auch den 
Heiden in die Bruft gejchrieben ift (Tholuck). 
Sicher ergibt fich dies aus den Zufammen- 
hang, daß der jüdiiche 6406 hier eine all- 
gemeine Geſetzgebung vepräfentirt. Was find 
aber Werke des Geſetzes? Erklärungen: 
1) Die vom Öejeß erzeugten Werke, welchen 
der ‚Antrieb des Heiligen Geiftes mangelt. 
Beſonders Fatholifche Ausleger (Bellarmin, 
doch auch Uſteri, Neander, Lipfius, Philippi 
u. a): „Nicht Werke, welche das Geſetz 
befiehlt, denn wer diefe thut, ift ja wirklich 
gerecht, jondern welche das Geſetz wirft 
x.” Philippi: Die Werke des Geſetzes find 
vx90 (Hebr. 6, 1), der voros kann nicht 
Cmoromoaı, obſchon er in feiner Art und 
Beſtimmung vollkommen ift. Wie Luther 
unterfchieden  zwifchen: Des Gefeßes 
Werfethun, und: Das Geſetz erfüllen, 
darüber ſ. Thofud. 2) Die vom Gefeh gefor- 
dDerten Werke. Beſonders proteſtantiſche 
Ausleger (Gerh.). Auch die bona operaratioue 
objecti. 3) Tholuck: „Beide Beziehungen 
haben ſich zufammengefchloffen, fo daß an 
einigen Stellen die Bedeutung: Die vom Geſetz 
geforderten Werke, an andern: Die vom 
Geſetz getriebenen Werke ſtärker hervor— 
tritt.” Es liegt aber in der Natur der Sache, 
daß Die vom Geſetz geforderten, und die vom 
Geſetz getriebenen Werke fir den gef eßlichen 
Standpunkt miteinander Forrefpondiren. 
Die Einheit beider Seiten find die Werke des 
gejeßlichen Standpunftes, wie ex fich auch bei 
dem Heiden finden kann (3. B. bei Kreon in 
Sophofles Antigone). Das Gefet ift für den 
Geſetzlichen ein analytiiches Gramıma, das 
ſich auf das äußere Werk bezieht; für den 
Gott Suhenden dagegen ein ſynthetiſches 
Symbolum, das ich auf die Geſinnung bezieht. 
Es hat freilich für jeden Menfchen zunächit 
die erſtere Bedeutung, aber nur um ihn in das 
Berftändnig feiner zweiten Bedeutung hinein- 
zutreiben. Wie aber Diejenigen, welche 8 nur 











in der erjten Bedeutung fennen, immer mehr 
&x vöuov umd 2E &oyov die Rechtfertigung 
juchen, bis fie 2E 20ıIelas find (Kap. 2, 8) 
und nur die Scheingerechtigfeit der Partei 
noch kennen, fo kann es den apsagolar 
Inrovvreg bei allem Streben nad) Erfüllung 
des Geſetzes immer weniger einfallen, fich eine 
Öerechtigfeit aus den Werfen einzubilden. 
Die Forderung des Gejeßes alfo wie die 
Wirkung desjelben treibt auf fittlichem, 
geſchweige auf religiöſem Gebiet unaufhaltfam 
über den gejeglichen Standpunkt hinaus durch 
die Erkenntnis der Sünde zum Glauben. 
Daher ift es auch ſehr mißverftändlich, wenn 
man jo vielfach lieſt: „Nicht als ob die voll: 
ſtändige Befolgung des Geſetzes zur Necht- 
fertigung unzureichend wäre“ (Meyer). Richtig 
bemerft de Wette: „ES liegt in der Natur 
des Menfchen und des Gefebes, daß diejes 
nicht erfüllt, und fomit Gerechtigkeit erlangt 
werden fann“ (ſ. Jak. II, 10). Wenn die 
Schrift von altteftamentlichen Gerechten redet, 
jo meint fie eben folche, welche in der Be- 
obachtung des geſetzlichen Buchftabens theofra- 
tiſch und kirchlich untadelig find, und doch 
nicht Darin ihre Beruhigung finden (f. Luk 
1, 6). — Kein Fleiſch. Kein Menfch. Auch 
der Gläubige nicht. Ihm kann es nicht ein- 
fallen, durch todte Werte feine Glaubensgerech— 
tigfeit vervollftändigen zu wollen. — Denn 
durch das Geſetz. Kommt nur Erkenntnis, 
will Tholuck das Wort ergänzen laſſen; was 
aber jehr mißlich wäre. Zulyrooıg genaue, 
lebendige, wachstümliche Erkeuͤntnis Der von 
Chryſ aufgeftellte Gegenfab: So wenig kann 
das Gefeh die Sünde heben, daß es diejelbe 
vielmehr erſt erfennen läßt, bedarf doch der 
Ergänzung; diefe Erkenntnis ift ja eben die 
Vorbedingung für die Hebung der Sitnde. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 

1. Mit Recht hat die ältere Theologie in 
der Beſchneidung ein altteſtamentliches Bun- 
desſakrament geſehen, und zwar als das vor- 
läufige Analogon oder den Typus der neute⸗ 
ſtamentlichen Taufe, wie ebenſo das Oſtermahl 
der altteſtamentliche Typus des Abendmahls 
war. Und in ſofern vepräfentixte die aregerogen, 
das ganze Judentum, wie dies auch der Um— 
Stand beweift, daß Paulus mit diefem Worte 
die Juden geradezu bezeichnet (f. auch Salat. 
5, 3). Man kann ſich aber iiber Die biblische 
Bedeutung der Bejchneidung wie über die des 
Sabbatgefeßes leicht verwirren, wenn man nicht 
beachtet, daß; man es mit Synthefen zu thun 


hat, welche mehrere Gefichtspunfte umfaſſen. 


So ift das Sabbatgeſetz erſtlich ein religiös⸗ 
ethiſches Gottesgebot unter den zehn Geboten 
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(2 Moj. 20, 8 ff). Es ift aber ebenfalls ein 
religiögstiturgifches oder levitiſches Kultus— 
gebot (nach 3 Mof. 23, 3). Der Sabbat im 
leßteren Sinne iſt als bloß altteftamentliche 
Form für den Chriſten abgejchafft, oder viel- 
mehr erjeßt durch die gottmenjchliche Geneſis 
eines neuen Tages „großer Verſammlung“, 
den Sonntag. Das religiös-ethiſche Gebot des 
Sabbats im Defalog aber ift im Chriftentum 
ein religiög=ethilche8 Prinzip geworden, das 
fih in jeiner pädagogisch-gejeßlichen Form 
mit den Sonntag verbunden hat. Die Be— 
fchneidung ift ebenfalls eine Syntheſe. Die 
Baſis derjelben war eine uralte ſporadiſche 
orientalische Sitte (Brief des Barnab., Kap. 
9). Diefe wurde für den Abraham zum ſym— 
bofijchen Siegel feines Glaubens gemacht nach 
Kap. 4, 11; daS heißt doch ficher, zum Sa- 
frament des Berheißungs-Bundes. Dann aber 
machte fie Mofes im bejtimmteren Sinne zu— 
gleich zur Verpflichtung auf das Geſetz (2 Moſ. 
4, 25; Sof. 5, 2 ff). Das Geſetz war die Er- 
plifation Der Bejchneidung, die Bejchneidung 
war die Konzentration des Geſetzes. Wenn 
alfo das Gejeß durch den Glauben aufgehoben 
wurde für die Chriften, jo wurde auch die 
Beichneidung aufgehoben, oder vielmehr auch 
bier trat das neutejtamentliche Symbol an die 
Stelle, indem fich die Verwirklichung der abra— 
hamitischen Verheigung, die Wiedergeburt des 
Glauben damit verband. Tholu meint 
(©. 114), e3 jei ein Widerjpruch, daß nach der 
älteren Theologie der Glaube an den Meſſias 
die Bedingung der göttlichen Verheißung in 
der Bejchneidung geweſen fei, dagegen nad) 
Paulus die Geſetzeserfüllung. Sicher aber hat 
Paulus feine andere Gefeßegerfüllung gekannt, 
al3 die im meſſianiſchen Glauben, welcher 
schließlich Glaube an den Meſſias wurde. ©. 
117 weiſt Tholuck jelber auf die Innerlichkeit 
der Forderungen des Judentums hin. 

2. Welche Bedeutung der Apoftel auf das 
Innere, die Öefinnung legt, ergibt fi aus 
feinen kühnen Antithejen. Der Heide kann 
teoß der Vorhaut vermöge feiner Geſinnung 
ein Jude fein und umgefehrt. 

3. Die vom Apojtel angeführten Zeugnifje 
über die Allgemeinheit des Verderbens in Is— 
rael jchließen weder den Gegenjaß Kap. 2,7. 8 
aus, noch) die Öradationen auf beiden Seiten. 

4. Zu Rap. 3, 3. Der Bund Öottes ift 
immer an fich feinem Entwidelungsitadium 
gemäß vollkommen. Daß er meift jehr un- 
vollkommen zur Erjeheinung kommt, davon 
fiegt die Schuld allezeit Lediglich auf der menſch⸗ 
fichen Seite. Der Gottesbund iſt freilich kein 
Contrat social; fein Pakt zwiſchen gleichen 
Teilen. Er ift freie Stiftung der Gnade 











Gottes. Diefe Stiftung aber it Stiftung 
eines wahren Bundes, eines perjünlichen und 
ethiſchen Gemeinſchaftsverhältniſſes, und wenn 
die Hierarchie oder das katholiſirende Amt das 
Moment der ethiſchen Verpflichtung auf der 
menſchlichen Seite verwiſcht, um die Sa— 
kramente zu magiſchen Wirkungen zu machen, 
jo führt das zur Entheiligung und Entkräftung 
der Bundeshandlungen jelbit. 

5. Unfere Auffafjung der Stelle Bf. 51, 6 |. 
in den Erläuterungen gu Kap. 3, 4. Eine an- 
dere Auffaſſung f. dei Philippi ©. 81 mit 
Bezug auf Hengitenberg (Pſalm II, ©. 19). 
Auch Hupfeld hat die Stelle auf die heilige 
Betheiligung desWaltens Gottes an der menjch- 
lichen Verſchuldung bezogen, dabei aber den 
göttlichen und menjchlichen Anteil bejtimmt 
unterjchieden. Ohne den Gedanken an fich zur 
bejtreiten, beziehen wir das Orrwg nicht auf die 
Sünde jelbit, jondern auf die Auffaffung und 
das Bekenntnis der Sünde, und jo ergibt fich 
der Sag: Aller Mangelan Sindenerfenntnis 
auf menfchlicher Seite verdunfelt das Wort 
Gottes und führt zur Mißdeutung ſeiner 
Gerichte, daher die Rede von ſchwärmeriſchen 
Dffenbarungsideen, finjterem Schidjal u. dgl. 
= 6. Uber die Wahrheit Gottes ſ. die Ex. zu 

mar 

7. Zu V. 20. Durch das Geſetz kommt 
Erfenntnis der Sünde (ſ. Gal. 3, 24). Dieſer 
Zweck des Geſetzes jchließt weder den usus 
primus noch den usus tertius aus. ©. die 
Dogmatik über das Gejeß. Die drei usus 
bezeichnen aber den Entwidelungsgang des 
Geſetzes von außen nach innen, ſowohl in Hifto- 
riſcher al3 in piychologischer Hinſicht. Auch 
die erſte Stufe hat ihre Verheißung. Der 
gejeßesgemäße Jude wird gerechtfertigt in 
dem Forum jeiner Prieſterſchaft, und hat auch 
feinen irdifchen Segen („auf daß es dir wohl 
gehe“ 2c.). Aber ſchon die Subtilität des Ge— 
jeßes, geſchweige fein erſtes und fein leßtes Ge— 
bot, ſowie feine ſymboliſche Durchfichtigfeit und 
feine Bergeiftigung treiben ihn, wenn er auf 
vichtig ift, weiter auf den pädagogijchen Stand- 
punkt zu Chriftus hin. Und mit diefem erhält 
ex die einheitliche Potenz für den tertius usus. 

8. Wenn die ältere Theologie die drei Teile 
des Geſetzes (Moral, Kultus, Politik) zu jehr 
augeinander gejchieden hat, jo wird gegen 
wärtig die Behauptung des einheitlichen 
Begriffs oft in fofern zu jtark betont, als man 
verfennt, daß ſowohl im Alten Tejtament 
jeloft als im Neuen Tejtament ein Bewußtſein 
um den Unterfchied der Teile hervortritt (T. 
Matth. 19, 17; Röm. 7, 7). Der einheitliche 
Begriff des Geſetzes ift allerdings immer die 
moſaiſch⸗geſetzliche Faſſung der altteftament- 
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lichen Offenbarung, vepräfentivt durch die 
Buchftaben der zwei Tafeln. 

9. Das Unvermögen des Gejeßes, den 
Menſchen gerecht zu machen, liegt vor allem 
darin, daß es eine Forderung an die Leiſtung 
de3 undermögenden Menfchen iſt, der Fleiſch 
iſt (darum, daß fein Fleiſch 2c.), nicht aber 
göttliche Verheißung und Leiftung zur Grün— 
dung eines neuen Verhältniſſes; ſodann darin, 
daß e3 dem Menjchen als ein fremder Wille, 
al3 Heteronomie gegenübertritt, wodurch jene 
falfche Autonomie zum Widerftveit geneigt 
wird, weil er fich jelber und dem Gleichlaut 
des Gefeßes in feinem Innern entfremdet ift; 
endlich darin, Daß es ihm entgegentritt in 
analytiſcher Form und Bereinzelung. Der 
Menſch aber wird num vermögend zum Gött— 
lichen: 1) gegründet auf Gottes Gnade und 
Gabe; 2) in der Selbſtbeſtimmung freier 
Liebe; 3) in ſynthetiſcher Konzentration. 

Homiletiſche Andentungen. 
(Zu Kap. 2, 25 bis 3, 20.) 

Entweder, oder! Wie dies für den Juden galt 
nach feiner Stellung im Alten Bunde, jo gilt es 
für den Chriften nach feiner Stellung im Neuen 
(8. 25). — Nicht der äußere Belib eines Heils— 
guts, jondern die Treue in der Anwendung bringt 
Segen (®. 25— 29). — Der auf Buchitaben und 
Beſchneidung ſtolze Jude unter dem vernichten- 
den Gerichte des gejeglojen und unbejchnittenen 
Heiden — ein Warnungsbild für jolche enange- 
liſche Chriften, denen todte Nechtgläubigfeit ge— 
nügt (V. 27). — Suneres Leben in der Neligion: 
auch ſchon im Judentum die Hauptjache, wie viel- 
mehr im Chriftentum (V. 28. 29). — Wer. in- 
wendig fromm tft, empfängt Lob, nicht aus Men— 
ichen, jondern aus Gott. — Die Wohlgefälligkeit 
oder das Gotteslob der innerlichen Treue in der 
Frömmigkeit. Hierbei ift zu zeigen: 1) wie man 
ſich diejes Lob erwerbe; 2) worin es beſtehe? 
(V. 29), — Menjchenlob und Gotteslob (8. 29). 

Was haben die Juden Vorteil3? Dieſe Frage 
und ihre Beantwortung macht uns den unendlich 
größeren Segen des Chriftentums offenbar (Kap. 


3, 14). Wie Paulus die reihsgefhichtliche 


Bedeutung jeines Volkes nie verfennt, jondern 
gegen jeden Einwurf fiegreich verteidigt (vergl. 
Kap. 9, 4. 5). — Der gefchichtliche Sinn des 
Apoſtels Baulus (3. 1—4). 

Zu Kap. 3, 3. 2: Gott hat Jakob fein Wort 
gezeigt, Israel feine Sitten und Rechte (Palm 
147, 19). Warum Hat Gott zu Israͤel ge- 
vedet? 1) Weil er fich dieſes Volf aus freiem 
Erbarmen zu feinem Erbe erwählt hatte; 2) weil 
ex durch diejeg von ihm hierfür beſonders aus- 
geſtattete Volk allen Nationen der Erde das Heil 
bereiten wollte. — Klaget nicht zuviel über den 
Unglauben der Welt! Denn 1) bleiben die nicht 
Ölaubenden immer eine Minderheit ver Bedeutung 
nad, und wären ihrer noch fo viele; 2) hebt ihr 


Unglaube den Glauben (Treue) Gottes nicht nur. 


nicht auf; jondern dient vielmehr 3) dazu, Gottes 








Wahrhaftigkeit aller menſchlichen Falichheit gegen- 
über glänzend zu erweiſen (V. 3. 4). 

u V. 5-8: Warım ift e3 unmöglich, daß 
unjere Ungerechtigkeit von Gott zu jeiner Ber- 
herrlichung gewollt fein follte? 1) Weil ſonſt 
Gott die Welt nicht richten könnte; 2) weil wir 
ungerechter Weije al3 Sünder gerichtet würden. 
— Wieſern preijet allerding3 unjere Ungerechtig- 
feit Gottes Gerechtigkeit? — Gott kann nicht Ur- 
heber der Sünde fein! Dies erfannte 1) Abraham, 
der Vater aller Gläubigen (1 Moſ. 18, 25); 
2) Paulus, der Apoftel aller Gläubigen. — Wohl 
fommt durch Gottes Vorſehung ſtets aus dem 
Böfen wieder Das Gute; niemals aber dürfen wir 
iprechen: Laßt uns Übels thun, auf daß Gutes 


daraus komme! — Wer da jagt: Laßt ung 2c., 
läftert: 1) Gott und empfängt daher 2) gerechte 
Berdammmis. — Der Grundſatz der Jeſuiten, 


daß der Zweck die Mittel heilige, ift nicht? anderes, 
al3 eine fcheinheilige Einkleidung der gemeinen 
Nede: „Laßt uns Übels thun, auf daß Gutes 
daraus komme.“ 

Zu 3. 9—18: Die Simdhaftigfeit aller, beides 
der Suden und der Griechen. 1) Von Paulus 
ſelbſt nachgewieſen durch Schilderung ihrer Jitt- 
lichen Verdorbenheit; 2) belegt durch Zeugniffe 
der Heiligen Schrift aus den Palmen, ven 
Sprüchen Salomons und dem Propheten Jeſaja. 
— Wie fih Paulus auf das Alte Teftament 
beruft, jo dürfen wir uns zur Erhärtung auf- 
gejtellter Wahrheiten auf die ganze Schrift berufen, 
wenngleich zunächit jtet3 auf das Neue Teftament. 
— Jede Lehrmeinung muß jchriftgemäß fein. — 
Paulus ein Meifter richtiger Schriftbenugung; 
in fofern er 1) zwar hineingreift in die Fülle des 
Schriftwortes; aber 2) nicht Bibeljprüche ſinnlos 
aneinander reiht; fondern 3) verwandte Stellen 
geichiet zu einem ſchönen Ganzen verbindet. 

gu 8.18—20: Die Strafpredigt des Geſetzes: 
1) An wen ift jie gerichtet? 2) Wa3 bewirkt jie? 
— Wiefern fommt durch das Geſetz Erkenntnis 
der Sünde? 

Luther: Geift heißet, was Gott im Menfchen 
über die Natur wirket ; Buchftab heißet alles Thun 
der Natur ohne Geilt (Kap. 2, 29). — „Gott 
hält gewiß, wer aber auf Menſchen trauet, der 
fehlt“ (Kap. 3, 4). — David fpricht (Pi. 51, 6): 
„Dir allein Habe ich gejündigt u. ſ. w.“ Das 
lautet, al? folle man Sünde thun, auf daß Gott 
gerecht jei, wie hier St. Paulus aud) anzeiget; 
und ift doch nicht aljo; fondern wir follen die 
Sünde erkennen, die una Gott Schuld gibt, auf 
daß er aljo in feinem Geſetze wahrhaftig und 
gerecht befennet werde. 

Starfe: Ein wahrer Chrift muß die Gnaden- 
mittel, als Kirch-, Beicht- und Abendmahlgehen 
deswegen nicht verachten, noch ſpöttiſch davon 
teden, weil fie von den meiften zu einem falſchen 
Zroft gemißbraucht werden (Kap. 2, 25). — Wer 
fich tröften laſſen will, der auf den Namen Chrifti 
getauft ift, der prüfe fich, ob er auch wiedergeboren 
jet umd nach dem neuen Menjchen wandle: mo 
nicht, jo Hilft ihm, die Heilige Taufe jo wenig, 
als einem ungläubigen Juden die Bejchneidung 
(1 Betr. 3, 21 [Kap. 2, 29]). — Zu weltlichen 


2, 25 bis 3, 20. 
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Gerichten geht's oft verfehrt zu; aber Die Welt 
wird der gerechte Richter auf die gerechtefte Art 
richten (Kap. 3, 6). — Wo unfer Elend recht 
aufgedect wird, da iſt die Barmherzigfeit nahe; 
und wenn man vecht erbarmungsmwürdig tft, jo ift 
die Erbarmung nicht weit (Kap. 3, 12). — Als— 
dann ift der Weg zur Gnade gebahnt, 
wenn e3 erit zum Verſtummen vor Gott 
kommt (Rap. 3, 19). — Es ift nur ein einziger 
Weg zur Geligfeit, wodurd die Menjchen ſowohl 
vor, al3 unter, und nach Mojen jelig geworden 
(Kap. 3, 20). — Lange: D wie viele unter den 
Ehriften werden von den ehrbaren Heiden noch 
heutzutage beſchämt! und wie werden fie gegen 
jene am Tage des Gerichts beitehen? (Rap. 2, 26.) 
— Hedinger: Alles in allem muß die neue 
Kreatur fein. Ohne diefe ijt feine göttliche Reue, 
fein Glaube, fein Chriſtus, feine Hoffnung der 
Seligfeit (Kap. 2, 25). — Es ift zwar ein Weg 
zur Seligkeit, doch fteht’3 Gott frei, in melchen 
Bolfe er feine Kirche bauen und was er ihr für 
ein Maß der Gnaden und Gaben verleihen will 
(Kap. 8, 2). — Hier ftehet die Grundjäule der 
evangeliichen Kirche, der Probier- und Edftein 
de3 reinen, feligmachenden Evangeliums (Kap. 
3, 20). — Quesnel: Ein kräftiger Beweis der 
Erbfünde, weil feiner gerecht oder * Sünde iſt, 
der in die Welt fommt (Kap. 3, 10). — Laſſet 
die Liebe im Herzen fein, jo wird die 
Lieblichleit au im Munde fein (Kap. 
3, 14). — Cramer: Lerne rechte und faljche 
Juden, rechte und Maulchriſten wohl unter- 
ſcheiden; die äußerfihe Profeſſion macht feinen 
wahren Juden oder Chriften (Kap. 2, 28). — 
Es ift nicht alles Gold, was ſchimmert, und nicht 
alles Scheinbare ift Weisheit: obwohl die natür- 
liche Vernunft viel Schlußreden und Spitzfindig— 
feiten machen kann, jo ift’3 dennoch für Weisheit 
in göttlichen Sachen nicht zu achten (Kap. 3, 5). 
Nov. Bibl. Tub.: Die faufen Glieder der 
Kirche halten fich an die äußerlichen Vorrechte der- 
jelbigen, trogen und pochen darauf, und bedenken 
nicht, daß fie ohne Buße und Glauben ihnen nichts 
nüßen (Rap. 3, 1). — Wenn wir jhon untreu 
find, bleibt doch Gott getreu. D! fo laß uns denn 
auf feine Treue und Verheißung verlaffen und uns 
tröften, daß wir zu der Treue unſeres Gottes allezeit 
einen freien Zutritt haben (Kap. 3,3). — Oſian— 
der: Wenn Gott wahrhaftig ift, die Menjchen 
aber falſch find, warum glauben denn etliche Der 
Menſchen Wahn mehr, als dem Worte Gottes? 
Aber Gott behält allein das Lob der Gerechtigkeit 
und Wahrheit (Rap. 3, 4. — Welche ſich 
ihrer Gerechtigkeit vor Gott rühmen, die kennen 
weder Gottes Willen noch ſich ſelbſt (Kap. 3, 19). 

Bengel: Wem etivas vertrauet it, der kann 
getreu Damit umgehen oder nicht (8. 2). — Die 
Menfchen erkennen zwar überhaupt, daß Gott 
gerecht ſei, aber wenn es auf bejondere Fälle an- 
fommt, da wollen fie recht Haben (®. 4). — 
Wer wollte hier eine Ausnahme machen? Es wer- 
den die Grundtriebe und Neigungen (8. 11. 12), 
dann die Reden (V. 13. 14), die Handlungen 
(8. 15—17), die Geberden und Blicke (B. 18) 
bejchrieben. — 





Gerlach: Der Nuben des Gnadenbundes er- 
ſtreckt ſich nach allen Seiten hin, umfaßt alle Ver- 
häftnifje des Lebens (Kap. 3, 2). — Gottes 
Weisheit, Allmacht, Gerechtigkeit und Liebe ver- 
herrlicht fih in der Beftrafung oder in der Be- 
fehrung des Sünders, je ärger er fündigt, deſto 
mehr; aber dieſe Verherrlichung beſteht eben 
gerade in dem Tode des Sünders, indem er ent- 
weder der Sünde ſtirbt, der er zuvor lebte, oder 
indem er mit allen andern Sündern den ewigen 
Tod leidet in der Verdammnis (Kap. 3, 4). — 
Beichreibung von feindfelfig gefinnten Menichen, 
welche andern durch ihre Reden zu ſchaden trachten. 
Schlund, Zunge und Lippen, drei Sprachwerk- 
zeuge, welche von innen die Worte herausfördern 
(Kap. 3, 15). — Se vollitändiger und tiefer das 
Gebot, deſto ſtärker verfündigt es ung die 
Berdammmis, deſto weniger kann e3 Glauben 
und Hoffnung auf die Seligfeit in uns erwecken 
(Kap. 3, 20). — 

2isco: Dem Ehriften helfen feine Saframente 
auch nur, wenn er im Ölauben lebt (Kap. 2, 25). 
— Wovon der fittliche Wert des Menjchen vor 
Gott abhängt (V. 25. 26). — Israels Vorzüge 
(Kap. 3, 1-4). — Wer den Grundjab hat: 
„Laßt ung fündigen, damit Gutes daraus ent- 
ſtehe“, den trifft gerechte Verdammnis, denn Gott 
till nur durch unferen Gehorjam von uns ver- 
herrlicht werden, aller Ungehorjam jchändet ge- 
wiffermaßen feine Majeftät, endet aber auch mit 
de3 Sünders Verderben und gereicht jo ebenfalls 
zur Nechtfertigung oder Verherrlichung des 
heiligen und gerechten Gottes (Kap. 3, 8). 

Heubner: Das äußere Kirchentum, das Be- 
fenntnis, Hat nur Wert, wenn es zur Herzeng- 
und Lebensreligion führt; ſonſt gilt es dem 
Heidentume gleich (Rap. 2, 25). — Der große 
Unterfchied des austwendigen und des inwendigen 
Chriftentums. Das wahre ChHriftentum iſt etwas 
Inneres (Rap. 2, 28). — Der rechte Verehrer 
Gottes ift inwendig, ift der Welt verborgen, ijt 
nur Gott befannt (Kap. 2, 29). — Der Wert, die 
Würdigkeit de3 Frommen ift über alles Urteil 
der Welt erhaben: 1) weil die wahre Frömmigfeit 
in der Welt Feineswegs für das Höchſte gilt, 
fondern das, was Vorteil bringt, was glänzt; 
2) weil die Menjchen gar nicht diejen inneren, 
(auteren Sinn erkennen fünnen, ihn auch andern 
nicht zutrauen; 3) weil die Welt dieſen Stun nicht 
belohnen kann (Kap. 2, 29). — Anvertrant ift 
ung Gottes Wort: gebrauche es recht, erhalte, 
pflanze e8 fort. An vielen Orten iſt e3 verjchtvun- 
den durch Schuld der Menjchen (Aſien [Rap. 3, 2). 
— Gottes Ehre ift unantaftbar. Auf Gott darf 
nie etwas kommen; e3 wäre Frevel, Gott die 
Schuld von irgend etwas beizumefjen (Kap. 3, 4). 
— Gottes Gerechtigkeit kommt defto heller an den 
Tag, jemehr fich die Ungerechtigfeit der Menſchen 
äußert (Kap. 3,5). — Alle Gefinnung des Haſſes 
ift der Wurzel nach ein Tötenwollen (Kap. 3, 15). 
— Jeder Menſch ift ſchuldig vor Gott, ihm jtraf- 
fällig; ex foll e8 aber auch für fein Bewußtſein 
werden, es erfennen und bekennen (Kap. 3, 19). 
— Das Geſetz will ganz in allen jeinen Geboten 
erfüllt fein (Kap. 3, 20). 


102 


Der Brief Pauli an die Römer. 


3216 





Spener: Es iſt dieſelbe Läſterung, welche der— 
jelbe alte Läſterteufel damals den Apoſteln auf- 
gebürdet hat, die noch oft gegen die Lehre von der 
Gnade Gottes geführet und dieje alſo mißdeutet 
wird, als lehre man die Leute freventlich jündigen, 
daß Gott durch der Sünden Vergebung hoch— 
gepriejen werde (ap. 3, 8). 

Beſſer: Herzensbefchneivdung it Die rechte 
Bejchneidung (Kap. 2, 29). — Daß Gott in 
Gnaden Recht behält in feinen Worten an Sün— 
dern, die er gerecht macht durch den Glauben an 
Sefum, das ift das evangelifche Freudenthema 
des Römerbriefs (Kap. 3, 4). 

Zur neuen Berifope am vierten Sonntage nach 
Epiphanias: 2, 1—11. Deichert: Vor Gott 
dem unbeftechlichen Richter werden alle mit 
Schanden beftehen, wenn jie nach dem Gejeße 
gerichtet werden. 

Zur neuen Berifope am fünften Sonntage 
nach Epiphaniag: 2, 12—16. Deichert: Zur 
Berdammnis führen verjchiedene Wege, zum 
Leben aber nur einer. 

Lange, zu®. 16—24: Das furchtbare War- 
nungsbild in dem Fall der Juden. — Wie ich 
diejes Warnungsbild auch in der Kirche vor der 
Reformation wieder gezeigt Hat und vielfach jet 
zeigt. — V. 25—29: Vergleichung unjerer Stelle 


mit Matth. 21—28. — Die große Verant— 
wortung, welche für den Gläubigen darin Liegt, 
daß Gott fich ihm in feinem Worte gewiffermaßen 
ſelber anvertraut. — Gott in jeiner Bundestreue 
ein Fels. — Wie der Unglaube wider Gott ift, 
und doch der Abſicht Gottes dienen muß. — 
Kap. 3, 1-8: Einen Vorzug Haben und doch 
feinen. — Die Zeugniffe der Schrift von dem 
menfchlichen Sündenverderben. — V. 8—19: 
Wie jo eitel das Beſtreben fei, durch das Gejeß 
gerecht zu werden: 1) darum daß fein Fleiſch 
u. ſ. w.; 2) denn durch das Gejeß u. |. w. 

Kögel: Was fehlt mir noch bei äußerer Kirch- 
lichkeit? Was fehlt mir noch 1) wenn ich getauft 
bin und ein Chrift Heiße, 2) wenn ich die Predigt 
höre und die Bibel leſe, 3) wenn ich das Abend- 
mahl mitfeiere und dabei fromme Werfe unter- 
ftüge? (Kap. 2, 1729). — Einige Bedenfen 
wider den Artifel von der Sünde, beantwortet 
aus Römer 3: 1) Beruht nicht die ganze An— 
ſchauung vom Verderben der Sünde auf einer 
Übertreibung? 2) Führt nicht die jchriftgemäße 
Auffaſſung von der Mllgemeinheit der Sünde 
| gerade zu einer Gleichgültigfeit gegen die Sünde? 
3) Oder bringt fie ung nicht zu einer Verachtung 
des Menſchengeſchlechts? 4) Dder muß fie ung 
nicht Schließlich geradezu zur Verzweiflung an uns 
jelber treiben? (Kap. 3, 1—20). 





Sechſter Abſchnitt: Die Offenbarung der Gerechtigfeit Gottes ohne das Geſetz durch den Glauben 
an Chriſtum für alle Sünder ohne Unterjchted durch die Darftellung Chrifti als des Verſöhners 
(„Gnadenſtuhls“). Die Gerechtigkeit Gottes in Chrifto als rechtfertigende Gerechtigkeit. 


Kap. 3, 


21—26. 


Siebenter Abjhnitt: Die Aufhebung des Sichjelbftrühmeng (des Eigenruhms) der Menjchen 
duch das Geſetz des Glaubens. Die Rechtfertigung durch den Glauben ohne des Geſetzes 
Werke. Erjter Beweis: aus der Erfahrung: Gott ift der Gott der Heiden wie der Juden, 


wie dies die Thatjache de3 Glaubens der Heiden zeigt. 


den Glauben. 


Wahre Erneuerung des Geſetzes dur 
(8. 27-31). : ” i 


21 Nun aber iſt ohne das Geſetz die Gerechtigkeit Gottes geoffenbart; bezeugt [beglau- 
22 bigt] von dem Geſetz und den Propheten. *Und zwar die Gerechtigkeit Gottes durch den 
Glauben Jeſu Chriſti für alle und auf alle, welche glauben. Denn es ift fein Unter- 
23 ſchied. * Denn alle haben gefündigt [find Sünder geworden] und ermangeln der Herrlichkeit 
24 [des Gerehtigfeitöglanges, des Ruhmes] von Gott. *Als die gerechtfertigt werden umfonft 
25 von feiner Gnade durch die Erlöfung, die in Chrifto Jeſu ift. *Welchen Gott heraus- 
geſtellt Hat als [das erfüllte] Sühnungsftift [Kaporeth, Guadenftuhl] durch den 1) Glauben 
in jeinem Blute — zur Erweiſung feiner Gerechtigkeit, von wegen der Vorbeilaffung 
26 Nichtheimſuchung) der vorher geſchehenen Sünden; *nämlich unter der Geduld Gottes, 
auf die?) Erweifung feiner Gerechtigkeit in der jegigen [Entjheidungs-] Zeit hinaus: damit er 
ein und derjelbe fei, gerecht und vechtfertigend den, welcher aus dem Glauben Jefu?) ift. 
* 


* 
27 Wo bleibt nun das Rühmen? Es ift ausgefchloffen. Durch was für ein Geſetz? 
28 Durch der Werke Geſetz? Nicht alſo, ſondern durch das Geſetz des Glaubens. — 
urteilen wir nun“), daß der Menſch gerechtfertigt werde durch den Glauben?) ohne Werfe 
1) Für den Artikel 56 mir. Codd. B. und A. Chryſoſt. | 
3) Div, Code. A.BC.D. x RE 
N = Re Mare Ian in den Codd. A. B. C.K. Lachmann. 
te Lesart yao |pricht zwar außer dem Cod. A. auch inait.; fir od» 
außer B. ©. ꝛc. bejonders der nn u N 


ſpricht aber 
5) Die Lesart: dir. @v9e. nor. 


Bealat, Der Brief Pauli an die Römer. 103 

de3 Geſetzes. *Oder iſt Gott bloß!) der Juden Gott? Nicht auch der Heiden? Ja, 29 
auch der Heiden. *Da zumal?) es der einige Gott iſt, welcher rechtfertigen wird die 30 
Beſchneidung aus Glauben und die Vorhaut durch den Glauben. * Heben wir alſo 31 


das Geje auf durch den Glauben? Das fei ferne, fondern wir ftellen das Geſetz 








erſt recht auf. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Abjhnitt (Rap. 2, 21— 236): Der 
Gegenſatz der Heilszeit der Rechtfer— 
tigung gegen die alte Zeit der Sünde 
und des Todes. — Nun aber. Erklärungen 
des vorl: 1) Gegenſatz der Zeiten (Grotiug, 
Tholuck, Philippi u. a.); 2) Gegenfaß der 
Berhältnifje der Sachlage: früher Abhängig- 
feit vom Geſetz, jeßt Unabhängigfeit vom Ge- 
jeß (Bares, Biscat., Meyer, de Wette); 3) in 
der Soteriologie fallen die beiden Gegenſätze: 
alte und neue Zeit, altes und neues Verhält- 
nis, in eins zujammen. — Ohne das Geſetz. 


1) Da3 ywoig vouov auf regarsowrau bezogen! 
(Luther, Meyer u. a.); 2) auf dixamodvn be 
zogen (Auguftin, Wolf u. a.: Die Gottesgerech-. 
tigfeit, die ohne Gejeß dem Gläubigen zu teil 


wird). Die lebtere Vorſtellung iſt nicht rich— 


tig. Die erſtere widerjpricht freilich auch der. 


einſichtsloſen Anficht von Hegel u. a., als fei 
Ehriftus durch das Urteil des alttejtament- 
lichen Gejeßes gejtorben. Ilsparfowraı. Dies 
iſt nun die vollendete Offenbarung der ®erech- 
tigfeit, wie Joh. 1,17 die vollendete Dffen- 
barung der Gnade ımd Wahrheit, Ephef. 
1, 19 die vollendete Offenbarung der All— 
macht dargejtellt ift. — Alles Einzeldeitim- 
mungen der vollendeten neuteftamentlichen 
Offenbarung jelbjt. Der Ausdeuck ſetzt nicht 
ſchlechthin „das vorherige Verborgenfein im 
Gottes Rathſchluß voraus“ (Meyer). Denn das 
Alte Teftament war relative werdende Gotte3- 
offenbarung auch in Beziehung auf die Dr 
tigfeit. Aber im Bergleich mit diejer Voll⸗ 
endung war jene werdende Offenbarung noch) 
wie eine VBerhüllung. — Bezengt von dem 
Geſetz. Es ift alfo fein Widerfpruch zwifchen 
dem Alten und dem Neuen Tejtament. Das 
Alte Teftament ſelbſt ift in jeinem Kern weis- 
fagendes Zeugnis vom Neuen, alfo auch von 
der Glaubensgerechtigfeit (j. Rap. 4 u. 10, 6; 
Apoftelg. 10, 43; Kap. 15). Und zwar nicht 
nur die Propheten (ef. 28, 16; Habaf. 2, 4) 
zeugten für dieſe Gerechtigteit, jondern auch 
das Geſetz im engeren Sinne (die Patriarchen 
u. ſ. w.); ja jelbft im engften Sinne, z. B. das 


ı) Fir 46v0r zeugt Lachmann mit Codd. A. 


mit Cod. B. und alten Vätern. 





Geſetz dom Sühnopfer (3 Mof. 16). — Durch 
den Glauben Jeſu Chrifti. Die gangbare Er- 
klärung ift: durch den Glauben an Jeſum 
Ihriftum. Meyer führt dafiir an den Sprach- 
gebrauch (Mark. 11,22; Apvitelg. 3, 16; Sal. 
2,20; 3,22; Ephef. 3, 12 2c.), jowie die prag- 
matifche Beziehung der ulorıg auf die dıxaıo- 
oo. Die Erklärung von Benede durch die 
Treue Chriſti wird ſogar von Tholuc über- 
gangen. Wir jeßen Glaubenstreue Jeſu 
Ehrifti. Griimde: 1) Die zlorıg Heov (Nap. 
3, 3); wozu fommt die Kohärenz der Begriffe 
TUOTEVEOFUL, TLLOTEVEIV, TIOTIG FE00, gegen- 
über den Begriffen drrıoren, amıorie, und 
forrejpondirend mit den Begriffen: Gerechtig- 
feit Gottes, Gerechtigkeit Chriſti, Gerechtigkeit 
des Glaubens; 2) der Zufaß: in unferer Stelle 
eis novrag #0 Ei nayros. Womit zu der- 
gleichen Kap. 1, 17 & zuiotewsg &ig niorw; 
3) die Stellen Sal. 3, 22; Ephej. 3, 12 jelbjt 
(vergl. Hebr. 12, 2). Nach jeiner Erfenntnis 
freilich wandelte Chriſtus nicht im Olauben, 
jondern im Schauen, nach dem ethischen Kern 
des Glaubens aber, dem Vertrauen und der 
Treue, it er der Fürſt des Glaubens. 4) Bon 
der Gerechtigkeit Gottes fann nicht gejagt wer— 
den, fie jei exit geoffenbart worden Durch den 
Glauben an Chriſtum. Die Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes in der Treue Chriſti it 
der Grund des rechtfertigenden Glaubens, nicht 
aber it der Glaube Grund dieſer Offenbarung. 
5) So kann auch) das dia Tig nlorewg &v tw 
orToV diuarı nicht alS Begründung des Au- 
oTHo0v verſtanden werden. — Fir alle und 
auf alle. Das eis bezeichnet die Richtung, die 
ideale dynamische Beftimmung der dıxzamovvn; 
das Zi die Verwirklichung, die Aneignung. 
Vielfach find beide Vräpofitionen als identijche 
uſammengefaßt und erklärt worden: zur Ver- 
ehng des Sinnes für alle (f. Rückert u. a.); 
wogegen Theodoret, Defumenius u. a. willfür- 
(ich eis auf die Juden bezogen haben, &ri auf 
die Heiden; nad) Morus u. a. jollte zur ei 2c. 
weitere Erklärung de3 eig navros fein. — 
Denn es ijt fein Interjhied. Wegen des fol- 
genden yo ift dieſer Sab auf das Vorige zu 
beziehen. Es ift weder ein Unterjchied zwiſchen 


C. F. und vielen anderen. Für uövor Tifchendorf 


2) ’Eneineo, gegenüber dem eirreg, welches Ießtere wahrſcheinlich entftand, weil das erjtere nur 


hier vorkommt im N. T. (ſ. Meyer). 
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Juden und Heiden, noch in Bezug auf das 
Bedürfnis der Nechtfertigung ein Unterjchied 
zwijchen denen, die jich als Thäter oder 
al3 Übertreter des Geſetzes nach Kap. 2,7 ff. 
erwieſen Haben. — Denn alle Haben gefündigt. 
Sie haben gefündigt in dem Sinne, daß fie 
Sünder geworden jind. Daher aor. (II) und 
nicht perfect. Sie haben in der Weiſe gefün- 
digt, daß fie auch noch immer am Siündigen 
find. Aber auch mit einem Anfang der Über: 
tretung jchon ging die Öerechtigfeit ganz ver- 
foren. — Und ermangeln der Herrlichkeit. 
rig O6Eng. Erklärungen: 1) Des Rühmens 
dor Gott, gloriatio (Erasmus, Luther, Roſen— 
müller u. a.); 2) die d6Ea Feov als dag Ehen- 
bild Gottes (Flacius, Chemnitz, Rückert, Ols— 
hauſen; ſ. 1 Kor. 11,7); 3) die Herrlichkeit 
des ewigen Lebens (Defumenius, Glöckler 2c.; 
Deza, Bengel, als Teilnahme an der ®lorie 
Gottes); 4) die Ehre vor Gott (Calvin, Köll— 
ner); 5) die Ehre, die Gott gibt (der genitiv 
auct.), Piscator, Grotius, Philippi, Meyer, 
Tholuck: Die Ehrenerklärung gleich Gexrecht- 
erklärung. Das würde alfo heißen: weil ihnen 
die Gerechterflärung von Seiten Gottes fehlt, 
müſſen ſie — gerecht erklärt werden. Es ift 
nicht zu überjehen, daß hierher auch Menfchen 
gehören, die al3 inwendige Juden nach Kap. 
2, 29 jchon Zrawog &x Heov haben. Aller: 
dings iſt die Nede von der Gerechtigkeit vor 
Bott, weil von dem Gerichtsforum Gottes die 
Rede iſt. Aber was ihnen von Adam vder 
von alter3 her mangelt, ift nicht ſchon die neu- 
tejtamentliche Oerechtigfeit der Rechtfertigung, 
denn durch diefe ſoll ja eben jener Mangel ex- 
jeßt werden. Wie aber die dızumovvn des 
Menſchen aus der dixzumordvn Gottes fommen 
muß, um vor ihm zu gelten, jo auch die Oö&e. 
Daher ift die Alternative: von Gott oder vor 
Gott eine faljche Alternative. Dem Mangel 
entjpricht nun aber auch der Erſatz: die duzuo- 
dv Chrifti wird zur dzamovdvn des Gläu- 
digen und daher feine 068 zur 06&u desfelben 
(Röm. 8). Die Erklärung: eine do&a, wie fie 
Gott jelber eignet (Hofmann), verträgt feine 
Beleuchtung. — Als die gerechtfertigt werden, 
d. h. indem fie gerechtfertigt werden. Das 
partieip. gibt in Verbindung mit dem Folgen- 
den den Modus an, durch welchen ihr Mangel 
an göttlicher K686 vollſtändig offenbar wird, 
ſowie den Gegenſatz, welcher diefem Mangel 
gegenüber eintritt. Das dizamvosaı tritt nicht 
nur dem Exrmangeln des Ruhms gegenüber 
(mach Luthers Erklärung: und werden gerecht), 
jondern eben unter dem duxmodo ga jtellt ſich 
die Thatſache jenes voregodoguu vollftändig 
heraus. Das individuelle Weltgericht und die 
individuelle Rettung find der Thatſache nach 


in eins verſchlungen; Buße umd Glauben, 
Hungern und Dürjten nach der Gerechtigkeit 
und Sattwerden. — Umſonſt. dmosar, ge 


ſchenksweiſe; nicht aus Verdienft (Kap. 4, 4; 


vergl. 2 Theil. 3, 8). — Bon feiner Gnade, 
Der Begriff Gnade bezeichnet Die Syntheſe 
der Liebe und der Gerechtigkeit Gottes, Die 
höchite Manifeftation feiner Huld, wie fie in 
freier Selbſtbewegung al3 Liebe umſonſt, als 
Gerechtigkeit in den Bedingungen des Rechts 
die Schuld des Sünders tilgt. — Durch die 
Grlöjung, arordrewoıs. Als die Kaufalität 
diefer arroAöroemoıg wird die Gnade Gottes 
bezeichnet. Die arzoAvr. ist daher hier als die 
allgemeinfte Faſſung der Thatſache der Er- 
löfung anzuſehen, wie ſich daS auch ergibt durch 
den Zufaß: ig & A. I, was nicht aufzu- 
Löfen ift durch den Ausdrud: die durch Jeſum 
Chriftum gejchehen ift. Selbſt daß Chriſtus 
hier nach Cod. A. voranftehen joll, fönnte feine 
Bedeutſamkeit haben. Die arrordrewoıg oder 
die Erlöfung, Losfaufung im weiteren Sinne, 
umfaßt als prinzipielle Erlöfung: 1) Diexarar- 


ray (Röm. 5, 10); 2 Kor. 5, 18: Befreiung 


von dem Groll der Sinde; 2) den iAuouog 
(2 Kor. 5, 14; ®. 21; al. 3, 13; Ephei. 
1, 7; Kol. 1, 14); Hebr. 2, 17: Befreiung 
von der Schuld der Sünde; 3) die ArroAv- 
Toworg im engeren Sinne (Nöm. 5, 17; 6, 2; 
6, 18. 22; 8, 2.21; Gal. 5,1; Tit. 2, 14; 
Hebr. 2, 15); B. 18: Befreiung von der 
Herrichaft der Sünde. Dieſelbe arrorurowaıg 
endlich als peripherifche oder jchließliche Er— 
löſung bezeichnet die Verfeßung aus dem Zu— 
Itand der jtreitenden Gemeinde in den Stand 
der triumphivenden: Luk. 21,28; Röm. 8, 23; 
Ephej.1,7.14; 4,30. Mit Recht wird hier der 
aogög als die centrale Heilswirkung der gan- 
zen arroldrowoig dargeftellt. — Welchen Gott 
herausgeftellt hat. Erklärungen des ro0&Fero. 
1) Vorher bejtimmt hat (Chryfoft., Oekum., 
Fritzſche u. a. mit Beziehung auf Epef. 1, 9); 
2) Kypke: substitut, nostro loco dedit. 
Meyer: Lexikaliſch falſch; 3) öffentlich aus— 
gejtellt (Vulg., Luther, Beza, Dengel, de Wette, 
Phil., Meyer, a Meyer: „Dieſe aus 
dem griechijchen Gebrauche Kiquide Bedeutung 
von zgorisngu (Herod. 3, 148; 6, 21; Plato 
Phädr. ©. 115 ꝛch ift wegen der Korrelation 
zu eis Erdeikıv entichieden anzunehmen. Das 
eigene Intereſſe Gottes ift durch dag Medium 
markirt. Was durch die Kreuzigung gefchehen 
ift. Vergl. die Rede Jeſu bei Joh. wo er ſich 
mit der Schlange Moſis vergleicht, Joh. 3.“ 
Dieje Erklärung erhält erſt ihr volles Gewicht 
durch das folgende Auorroor. Ein Sub- 
ſtantiv neutraler Form, gebildet aus dem Ad— 
jektiv Auorrgrog, was ſich auf Sühnakte 
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bezieht, j. die Lexika. In der Sept. vorzugs- 
weiſe Bezeichnung des Dedels der Bundeglade 
nae3, welcher am großen Berföhnungstage 
(3 Mo. 16, 13) mit dem Blute des Sühn— 
opfers bejprengt wurde. Außerdem wurde der 
Abſatz des Brandopferaltars jo genannt (Ezech. 
43, 15). ©. aud) 2 Mof. 25, 22 u. a. Er- 
Härungen: 1) Sühnopfer. Bei einigen mit 
dem Zujaß Iyua (Clericus, Neiche, de Wette, 
Köllner, Fritzſche); 2) Sühmmittel (Vulg.: 
propitiatio; Gajtellio: placamentum, Morus, 
Uſteri, Rück); 3) der Deckel der Bundeslade 
(Erasmus, Luther [Onadenftuhl]), Calvin, 
Grotius, Calov, Olsh. Bhil.). Gegen die erfte 
Auslegung jpricht: 1) Das Siühnopfer wird 
nicht von Seiten Gottes dem Menſchen dar- 
gebracht, jondern der Menſch bringt es durch 
den KHohenpriejter Gott dar (j. Bhilippi); 


| 


2) das Opfer wird nicht öffentlich aus— 


gejtellt; 3) die Bermanenz der Wirkung des 
Opfers fordert einen anderen Ausdrud, und 
diefer iſt Chriſtus der Gefreuzigte al3 die 
permanente Verſöhnung ſelbſt. Hiermit it 
auch die ziveite Exrflärung bejeitigt, welche 
außerdem auch Meyer zu abjtraft findet. Für 
die Erklärung Nr. 3 ſpricht: 1) Die Sept. hat 
die nYo3 Auornorov überjeßt (2 Moſ. 25, 18. 
19. 20. 21. 2c.); 2) auc) Hebr. 9, 5 bezeichnet 


iaoTHo10v den Deckel der Bundeslade; 3) die 


den ganzen Brief durchziehende Anſchauung 
von dem Gegenjaß zwijchen dem alten, teils 
heidnifchen, teils nur ſymboliſchen Kultus und 
dem neutejtamentlichen realen Kultus jpricht 
für diefe Faflung. Dazu dann aud) das rro0&- 
Hero. Sowie nach Joh. 1, 14 die döSa oder 
Schechina in der Berjon Chriſti aus der Ver- 
borgenheit des Allerheiligiten herausgetreten 
it umd unter den Gläubigen gewohnt hat, jo 
erjcheint nach unferer Stelle das Auorrigiorv 
aus dem Allerheiligjten herausgejtellt in die 
Offentlichfeit der ganzen Welt für die Gläu— 
bigen. ©. Sacharj. 13, 1: Der offene Born; 
4) das uornoıov vereinigt als Symbol die 
verjchiedenen Momente der Berjühnung. Als 
der Deckel der Bundeslade ſelbſt iſt es der 
Thron des göttlichen Waltens der Cherubim 
nach oben, die Bewahrung des Geſetzes mit 
jenen Forderungen nad) unten. Mit dem 
Sühnblut befprengt aber bezeichnet es nach 
oben die Hingebung in das Gericht des gött- 
lichen Waltens, und darum nach umten die 
Genugthuung für die Forderungen des gött— 
lichen Geſetzes. Auch Philo nannte den Deckel 
der Bundezlade das Symbol der gnädigen 
Majeftät Gottes. Diefer Auslegung joll ent- 
gegen fein (mac) Meyer): 1) Daß nicht der 
Artikel ſteht ro ir. Allein damit wiirde das 
typische Gegenbild, das altteftamentliche (A. 


ausgejchlofjen. Die erforderliche Artikulirung 
liegt hier in &v ro avrod aruarı; 2) der Name 
jolt in feiner Anwendung auf Ehriftum zu ſehr 
ex abrupto auftreten. Antwort: Da zu jedem 
Sühnopfer eine Sühnftätte gehörte, jo mußten 
auch die Begriffe Sühnftätte und Sühnopfer 
den Lejern gleich geläufig fein, und zwar nicht 
nur den Juden, jondern auch den Heiden, 
obſchon hier der Begriff ſich an das alttefta- 
mentliche Symbol anjchließt. 3) Sollte Ehriftus 
al3 Kaporeth gedacht-werden, jo wäre das 
eig Evdaısw TIg dixo1ooivng avtov meoncinn, 
da die Kaporeth vielmehr als &rdadız der 
göttlichen Gnade erjcheinen müßte (Meyer). 
Diejer Einwand beruht einfach auf Mangel 
an Auffafjung des paulinijchen Begriffs der 
Öerechtigfeit (j. oben). Nach ihm iſt die 
Gerechtigkeit nicht bloß richtend und tödtend, 
jondern in ihrer vollendeten Offenbarung auch 
vettend und belebend. Die Gnade jelbjt heißt 
nach der einen Seite Gerechtigkeit, wie nach 
der anderen Liebe. 4) Heißt es, die Borftellung 
von Chriſtus al3 dem Antitypus des Laden- 
decfel3 fehrt im ganzen Neuen Teſtament nie- 
mal3 wieder. Antwort: Auch die Typen: 
Chriſtus das Gegenbild der ehernen Schlange 
(Soh. 3, 14), Chriſtus das Fluchopfer (Gal. 
3, 13) und andere finden fich nur einmal. Man 
hat auch entgegnet, das Bild pafje nicht, weil 
der Ladendeckel und die Blutbejprengung zivei 
verjchiedene Dinge geweſen - jeien, wogegen 
auch Meyer bemerkt: Chriſtus jei ja auch 
Opfer und Hoherpriejter zugleich. Wie ein- 
ſichtslos wegwerfend fich Rückert und Frißjche 
über die richtige Erklärung geäußert, Darüber 
ſ. Tholuck. (Über das Aaor/gıov Thol. ©. 
21). — Durch den Glauben in jeinem Blut. 
Verſchiedene Erklärungen: 1) Durch den 
Glauben an fein Blut (das dv ftatt eis, Luther, 
Calvin, Beza, Dlsh. u. a.). Obſchon dieſe 
Faſſung ſprachlich möglich iſt, jo iſt doc) der 
Gedanke nicht nur unklar, ſondern ımrichtig, 
daß Gott durch den Glauben an das Blut 
Chriſti ihn felber zum Gnadenthron für die 
Menfchheit joll gemacht Haben. Der Glaube 
in diefem Sinne ift ein consequens der geitif- 
teten Verföhnung, nicht aber ein antecedens. 
2) Die gleiche Einwendung ift zu machen gegen 
die Konſtruktion von Meyer u. a., nad) welcher 
beide Sätze dia ryg nor. und &v TO avrov 
oluarı neben einander auf 190EFETO zurück⸗ 
gehen ſollen; nämlich ſo, daß der Glaube die 
ſubjektive Bedingung, das Blut Chriſti die 
objektive Bedingung der Aufitellung Chriſti 
als Sithnopfer wäre. Abgefehen davon, daß 
doch eine objektive Bedingung der jubjektiven 
borangehn jollte, jo iſt die Verſöhnung vor 
dem Glauben im Sinne der neutejtamentlichen 
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Heilzannahme da. Der Glaube ift aljo die 
durch den altteftamentlichen Dffenbarungs- 
glauben, den produftiven ©lauben, be= 
reit3 vermittelte vollendete Glaubenstreue 
Ehrifti (ſ. V. 22), die fich eben in dem Blute 
ſeines Opfertodes zur eivigen Geifteser- 
ſcheinung und Wirkung fir die Welt gemacht 
hat. Die Erklärung von Wolf, Schrader ı. a., 
„das da verſöhnende Kraft hat, wenn man 
glaubt,“ it eine dogmatiſche Paraphraſe, 
welche dem Ausdrucd nicht entjpricht. Die 
Darjtellung Chrifti als Auorrgıov in feinem 
Blute ift das Erjcheinungsbild, welches zu der 
weiterhin folgenden &odau&ız dient. — Zur 
Erweiſung jeiner Gerechtigkeit. Zur vollen- 
deten Offenbarung und Feſtſtellung derjelben. 
Wie ſchwer es der Theologie geworden ift, 
ſich Gottes Gerechtigfeit als Gerechtigfeit 
ſchaffende Gnade zu denfen, das beweiſen die 
auseinandergehenden Deutungen de3 Wortes 
dızoovyr. Wahrhaftigkeit (Ambroſ., Beza 
u. a.); Güte (Theodoret, Grot. u. a.); Heilig- 
feit ( Neander, Fritzſche); die richterliche Gerech— 
tigkeit Meyer) ; die gerechtmachende (Chryſoſt. 


Auguſtin u. a.); die Gerechtigkeit, die Bott | 
gibt (Luther u. a.) ES ift eben die Gerech- 


tigfeit Gottes in der Fülle ihrer 
Offenbarung, wie fie von Gott ausgehend 
die Sühne des Geſetzes fordert und dur 
Chriſtum leistet, und die Gerechtigkeit des 
Glaubens in der Rechtfertigung ftiftet, als 
Prinzip der Gerechtigkeit de3 neuen Lebens. 
Denn die Gerechtigfeit Gottes bildet ebenfo 


einen ungebrochenen graden Strahl von feinem 


Herzen aus bis zur Erſcheinung in der ver- 
ſöhnten Menjchheit, wie die Wahrheit, wie die 
Allmacht, wie die Liebe. — Von wegen Der 
VBorbeilafjung. Die &geoıs ift nicht zu ver- 
wechjeln mit der Ageoıs, wie dies Coccejug 
in einer befonderen Abhandlung: de utilitate 
distinctionis inter zr&geoıw et ägeoıw (Tom. 
VII) dargethan hat. Das vichtende Walten 
Gottes hat in der vorchriftlichen Zeit weder in 
dent Opferfeuer der israelitiſchen Theofratie, 
noch in den Hornesoffenbarungen über der 
alten Welt, über Juden und iiber Heiden als 
ein vollendet ideales Weltgericht gemaltet. 
Bei allen relativen Beftrafungen und Süh⸗ 
nungen hat doch Gott die Sünden nach ihrem 
vollen Maße, befonders nach ihrer inneren 
Seite, an den vorläufigen Sühne- und Gerichts⸗ 
ſtationen vorbeigelaſſen auf den Tag der voll⸗ 
endeten Offenbarung ſeiner Öerechtigfeit hin. 
Daher wird auch weiterhin die Zeit der TaQEOIG 
als Zeit der avoyn bezeichnet. Gott ließ die 
Heiden ihre eigenen Lege gehen (Bf. 81, 13; 
147, 20; Apoſtelg. 14, 16); er uͤberſah die 
Zeiten der Unwiſſenheit (Apoſtelg. 17, 30). 


\Evdaikıg, welche 


Bei den Juden aber mußte der eine der beiden 
Böcke, welcher am großen Berfühnungsfefte in 
die Wüſte entlaffen wurde, dieſe raosoıs in 
ſymboliſcher Bejtimmtheit darſtellen (3 Moſ. 
16, 10). Dies iſt aber nicht nur eine trans— 
jeendente, fondern auch der Welt immanente 
Thatſache. Wie wenig die Theofratie die 
Schuld der Welt gründlich aufgehoben hat, 
wird darin offenbar, daß die Verwalter der 
Theokratie in Verbindung mit der heidnifchen 
Welt Chriftum ans Kreuz gejchlagen haben. — 
Der vorhergeſchehenen Sünden. Es find die 
Sinden der ganzen Welt, aber nicht als 
Geſamtſchuld genannt, fondern als eine 
Summe von Einzelfünden, weil die Gered)- 
tigfeit erjt die in den Sünden offenbar gewot⸗ 
dene und gereifte Sünde heimfucht. — Unter 
der Geduld Sotteszuder Erweiſung Ronftruf- 
tion: 1) Oekum, Luther u. a. beziehen die 
avoyn auf zrgoyeyoröror. 2) Meyer bezieht 
fie auf die mageoıg. Vermöge der Nachiicht. 
Die Nachficht enthalte den Grumd der zrapenıc. 
3) Neiche bezieht fie auf eis dam ng 
dıxoovvng zurück, und erklärt: Die dir. 
habe ſich teil in der Vergebung der Sünden 
geoffenbart, teils in der Verjchiebung des 
Gerichts. 4) Wir verbinden die &voy7; mit 
nrgog any Erde zueinem Begriff und nehmen 


ch |eine Breviloquenz an, wonach eoyeyororwv 


vor Avoy wieder aufgenommen werden muß. 


| Die zrageoıg hängt allerdings: mit der avoyı 


zuſammen; iſt aber nicht vermöge diefer allein 
wirkſam. Die avoyn bezeichnet die alte Zeit 
als die Zeit des herrſchenden Anſichhaltens 
Gottes zu dem Biele hin, in der künftigen 
Entſcheidungszeit die vollkommene Gerech— 
tigkeit zu offenbaren. Die r&oeoıs dagegen 
trat in jener Zeit ein, als die Ergänzung der 
ſchon vorläufig eintretenden Sühnungs und 
Vergeltungsgerichte. Daher ift auch das rc 
&vdarsır dem moos Tiv Bdcıkıv nicht gleich. 
Jene erite Brdeikıs hat die rageoıg ergänzt 
als die in dem Blute Chrifti fich offenbarende 
tichtende Gerechtigkeit. Die ziveite &rdsıkıs 
iſt das Ziel der &voyn, die ganz durchgeführte 
ſich verzweigt in die Straf— 
gerechtigfeit und in die vechtfertigende Gerech⸗ 
tigkeit für den, welcher „aus dem Glauben 
Jeſu it, aus jeiner Glaubensquelle Glauben 
geichöpft hat“. Das eis ift alfo nicht lediglich 
mit dem ro0G wieder aufgenommen und ver- 
taucht (Meyer). — Damit er ein und der- 
jelbe jei. Wir betonen das avroc. Damit er 
jei, d. h. damit er fein Dafein erjcheinend 
erweile. Was die menfchliche Anſchauungs⸗ 
weile der alten und der neuen Zeit. fo ſchwer 
zuſammenfaſſen konnte: Gerechtigkeit umd 
Nachſicht oder Liebe in einem Geiſte, Gericht 


8, 21—31. 


und Rettung in einem Alte, Tödtung umd 
Neubelebung in einer Wirkung: Das hat die 
Gerechtigkeit Gottes in dem Tode Ehrifti zur 
vollen Offenbarung gebracht. 

Bweiter Abjhnitt, V. 27—31: Wo 
bleibt num das Nühmen? Damit fündigt 
die große Folgerung aus dem Borigen ſich an. 
Der lebhafte Ausdruck das Abjchnitts geht 
aus der triumphirenden Zuverficht des Apo- 
jtel3 hervor. Die xauygnoıg ist allerdings nicht 
gleich) zuöynue, Gegenſtand des Niühmens 
(Reiche); aber doch auch nicht gerade: Prah— 
lerei (Meyer), da bei vielen der auf das 
Gejeß Pochenden der dogmatiſche Irrtum 
obwaltete. Und wenn auch das jüdiſche 
Rühmen vorzugsweiſe gemeint iſt, ſo iſt es 
nach dem hier ſtattfindenden allgemeinen Ab— 
ſchluß über die Gerechtigkeit der Juden und 
der Heiden ausſchließlich gemeint (ſ. V. 19). 
Auch ift mit der Negation der zavynoıg hier 
zugleich daS xavynua negirt. — Es iſt aus: 
geichloffen. Vielleicht ift der Ausdruck gewählt 
mit Beziehung auf die Schranfen des Gerichts- 
forums. Das Geſetz jchließt ungualifizirte 
Kläger und Anwalte aus. Alſo: Durch was 
für ein Geſetz? — Durch der Werfe Geſetz? 
Da das moſaiſche Geſetz nur formell ein 
Geſetz der Werfe war, nicht aber nach jeiner 
Intention (ſ. Kap. 7, 7), jo wird die Boraus- 
jeßung diejer Frage fein: ES gibt fein jolches 
Geſetz der Werfe, der Geijt des Geſetzes ift 
das Gejeb des Glaubens; der Sinn der 
Frage jelber aber: Das Geſetz als jolches, 
irrtümlich zu. einem bloßen Geſetz der Werfe 
gemacht, iſt Hinfichtlich feiner Lebensentwicke— 
(ung zu unvollfommen, als daß es das Rühmen 
ausſchließen Könnte (Matth. 19, 20). Eine 
mißliche Außerung: „Das zuerſt — 
Gejeß, d. i. das moſaiſche, hat trotz der Wahr- 
heit V. 20 den Dünkel und die Prahlerei 
erfahrungsmäßig nur (I) genährt (Meyer). — 
Durch das Gejet des Glaubens. Nach) Meyer 
fpricht der Apoſtel vom Gejeß des Glaubens, 
weil da3 Evangelium den Glauben als die 
Bedingung des Heild vorjchreibt. Nach Tho- 
{uf und de Wette hat das Wort vöuos hier 
den Begriff einer religiöfen Norm. Nach 
V. 31 aber will der Apoftel dasjelbe Geſetz, 
deſſen Aufhebung der Jude ihm zur Laft legt, 
erjt recht aufrichten. Dasjelbe Offenbarungs- 
gejeß, welches nach feiner analytiichen Seite, 
d. h. in feinen Einzelgeboten den Schein eines 
Gejees der Einzelmerfe annimmt, it nad) 
jeiner fynthetifchen Seite als eines erfannt, 
ein Geſetz de3 Glaubens (5 Moj. 6, 4. 5; 
Mark. 12, 29; Safob. 2, 10), weil es als 
Zuchtmeifter auf Chriftum zum Olauben 
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des Ölaubens dem Menſchen gegenübertritt, 
und ſich ſodann als ſubjektives Glaubens- 
prinzip zur Norm des neuen Lebens geſtaltet. 
— So urteilen wir num. Das koyıL. nicht: 
Bir Schließen, aber auch nicht Lediglich: 
meinen (Thol.) Vollends würde Diejes 
meinen, mit der Lesart yo verbunden, feinen 
guten Sinn geben. Der Ausdrud: „Denn 
wir meinen,“ wäre eine ſeltſame Beweis— 
führung. Auch ift es nicht die fubjeftive That- 
jache der Nechtfertigung, welche die vorhin 
bejchriebene objektive Heilsöfonomie fejtitellt, 
jondern diese iſt e8, welche einerſeits die faljche 
Nechtfertigung, nämlich aus den Werfen 
ausjchließt und anderjeitS die wahre Necht- 
fertigung, die Rechtfertigung aus dem Ölauben, 
begründet. Sodann fommt in Betracht, daß 
der Apoſtel den Sat B. 28 num als Hauptſatz 
aufjtellt für die ganze weitere Folge, nicht aber 
ihn al3 Beweis verwenden will fin dein ne— 
gativen Sab, daß der Menſch nicht durch die 
Werke gerecht werde. — Durch den Glauben, 
Der Zufaß Luthers: allein wird von Tho- 
luck verteidigt (auch die Nürnberger Bibel- 
ausgabe von 1483 leſe: Nur durch den 
Glauben) ; Meyer bemerkt richtig: ES gehörte 
nicht in die Überſetzung, vechtfertigt ich aber 
in der Erklärung durch den Kontert. — Ohne 
Werfe des Geſetzes. Dies iſt natürlich auf 
dız01000 Hau zu beziehen, nicht auf den Glauben. 
Bei dem gerechtfertigt werden fommen 
Werke des Geſetzes nicht zur Mitwirkung. — 
Oder iſt Gott bloß. Das eva Tıvog, jemand 
angehören. Daß Gott bloß der Juden 
Gott ſei, ſetzen allerdings die vabbinijchen und 
jpäter die talmudiftischen Juden voraus (}. 
Tholuck ©. 162. Meyer verweilt auf Eijen- 
mengers entdecktes Judentum I, ©. 587). 
Paulus kann ohne weiteren Beweis erklären: 
Ja auch der Heiden Gott. Der Apoftel hat 
aber hier zunächft nicht an die Ausiprüche der 
Propheten gedacht, worauf Tholuck hinweiſt, 
jondern an diefelbe Thatjache der chriftlichen 
Erfahrung, worauf Petrus hinweiſt, Apoftelg. 
10, 46 ff; 15, 9, und er jelber Gal. 3, 5. 
In der Thatfache der Glaubenzfeligfeit der 
Heiden, durch welche auch exit fein Apojtolat 
für die Heiden Vollfändig befiegelt wurde (}. 
1 Kor. 9, 2) fanden auch die altteftamentlichen 
Zeugniffe ihre Beleuchtung und Beſtätigung. 
Da zumal es Derjelbe. Das Zreineo, all- 
dieweil; fintemal. Nach Meyer liegt das 
Gewicht des Beweifes auf der Einheit Gottes, 
dem Monotheismus; der Kontert legt aber 
das Gewicht auf die Thatfache, daß die Necht- 
fertigung der Juden und der Heiden als eine 
göttliche Thatſache, die aljo zweigeteilt er- 


hintxeibt, in ihm zuerſt als objeftives Prinzip icheint, auf den einen Gott zuriicgeführt 


108 


Der Brief Pauli an die Römer. 


3, 21—31. 





werden muß. Das Futurum dıxadosı it 
allerdings nicht für dızacor gejegt (Örot. u. 
a.), noch weniger bezieht es fich auf das Welt- 
gericht (Beza, Fritzſche) ſondern es ſetzt die 
Erfahrung voraus, daß Juden und Heiden 
ſchon gerechtfertigt ſind um die darauf ſich 
gründende Zukunft, daß Juden und Heiden 
werden gerechtfertigt werden, beſonders hervor⸗ 
zuheben. — Die Beſchneidung aus Glauben. 
Auffallend iſt nicht nur der Wechſel der Prä— 
pofitionen & und dic, ſondern auch, daß das 
zweite Mal der Artikel jteht, das erſte Mal 
nicht. Der Präpoſitionswechſel wird aber 
ebenjo wie das Ausjallen des Artifels bei & 
von Meyer für indifferent erklärt. „Calvin 
findet in dem Präpofitionswechjel eine gewiſſe 
Sronie: »Si quis vult habere differentiam 
gentilis a Judaeo, hanc habeat, quod ille 
per fidem, hic vero ex fide justitiam conse- 
quiturs (Tholud). Meyer findet diefe Er— 
flärung nicht ohne Grund jonderbar. Aber 
auch Die Indifferenz der Ausdrüce wäre 
jonderbar. Im Grunde fcheint wieder eine 
doppelte Breviloquenz vorzuliegen: Er wird 
rechtfertigen die Beſchneidung (welche Be— 
jchneidung it aus dem Glauben), eben aus 
dem Glauben, denn es ijt ſchon ein kei— 
mender Glaube da bei dem wahren 
Juden; umd wird rechtfertigen die Vorhaut 
(die durch den Glauben Vorhaut geworden) 
durch den Glauben. Oder kürzer: Bei dem 
Suden iſt der Heilöglaube als werdender 
ſchon vorhanden, und die Rechtfertigung geht 
aus der Vollendung desselben hervor, wie die 
Frucht aus dem Baume; dem Heiden wird der 
Glaube al3 ein von außen fommendes Heils- 
mittel dargeboten. — Heben wir aljo das 
Geſetz auf? Hier entjteht die Frage, ob B. 31 
den Abjchluß der vorhergehenden Gedanfen- 
reihe bildet, oder ob ex die neue Gedanfen- 
reihe eröffnet, welche mit Kap. 4, 1 beginnt, 
und ich durch dieſes Kapitel hindurchzieht. 
Die erjtere Annahme ift die ehemals vor- 
herrjchende jeit Auguftin (Beza, Melancht., 
Thol., PHil.); die andere ift (nach Thevdoret, 
Bel.) von Semler u. a., de Wette, Meyer auf- 
gejtellt. Nach Meyer joll Kap. 3, 31 bis A, 25 
Die Übereinftimmung der Lehre von der Recht- 
jertigung aus dem Glauben mit dem Geſetz 
erwieſen werden durch das, mas im Gefeß von 
der Rechtfertigung Abraham gefagtift. Gegen 
die erſtere Annahme wird angeführt (Meyer), 
daß ſich alsdann der Sab als eine abrupt hin- 
geworfene Außerung ausnehme, und Phi— 
lippis Entgegnung, Kap. 8, 1 werde fie weiter 
ausgeführt, erledigt die Sache allerdings nicht. 
Segen die zweite Anmahme bemerkt Tholüuck 
mit Recht, daß alsdann Kap. 4, 1 ſtatt o0rv 


ein yao erwartet würde. So viel iſt nun klar, 
daß B. 31 den Übergang zum 4. Kap. bildet. 
An fich aber dient er zum Abſchluß des Ab- 
jchnitts von V. 27—30. Und zivar indem er 
das Verhältnis de3 Erfahrungsbeweiſes: Es 
gibt gläubige Heiden, zu dem Gejeß ind 
Auge faßt und näher bejtimmt. Paulus hatte 
gezeigt, daß die Rechtfertigung der Heiden 
mit der Nechtfertigung der Juden auf den 
einen Gott zurüdzuführen ſei. Dadurch, 
jagt er, wird das Geſetz nicht aufgehoben, 
jondern feitgeftellt. Inwiefern feitgejtellt? 
Die Antwort liegt im vorigen: Inſofern 
die Einheit Gottes, welche des Geſetzes 
Borausfeßung ift, verherrlicht wird durch 
den Einklang jeiner Heilswirfungen unter 
Juden und Heiden. Der Bartifularismus 
entfräftet daS Gejeß, weil er das Geſetz zu 
der Sabung eines Nationalgottes macht; Der 
univerjelle Monotheismus des Chriftentums, 
erwieſen durch die univerjelle Rechtfertigung 
der Gläubigen, jtellt daS Gejeß nach feinem 
wahren Wejen exit recht feit, indem er den 
Univerfalismus des Gejeßgebers offenbar 
macht. Der Sab: Heben wir das Geſetz 
auf, ift mit dem Gefühlsausdrud ur yEvorro 
hinlänglich abgewiejen. Der gegenübertre- 
tende Sab aber: Wir richten das Geſetz auf, 
it vorläufig jchon dadurch erklärt, daß der 
vouog als vöuog niorewg beftimmt, und auf 
den lebendigen Gott der Juden und Heiden 
zurückgeführt worden ift. Dies wird nun aller- 
dings im folgenden weiter ausgeführt, aber 
nicht in der Geſtalt eines fortgefeßten Beweiſes, 
jondern in der Form eines neuen, des Schrift- 
beweijes. Die Frage: In wiefern richtet 
Paulus oder das Chrijtentum das Geſetz auf? 
iſt verjchieden beantwortet worden, j. Thol. 
©. 163. Chryſoſt u. a.: Die owrroia in 
Ehrifto ſei das Ziel des Gejeßes; die meiften: 
Durch die nova obedientia Kap. 6 und 8, 4 
werde das Gejeß erfüllt; Tholuck: Es ſei das 
Zeugnis des vöuog und der roopnraı gemeint. 
Allein dies ift ja Doch fein neues Iorarvaı. 
Auch die Ausführung Kap. 4 wäre unter dem 
Geſichtspunkt fein neues toravaı. Sie ist nur 
ein neuer Beweis fiir die Gerechtigfeit des 
Glaubens: der Schriftbeweis. Die Zurück 
führung der analgtifchen Form des Geſetzes 
auf jeine ſynthetiſche Einheit und auf jein 
Lebensprinzip, die Entſchränkung ſeines 
Gehalt? vom Bartifularismus für Jsrael zum 


‚Univerjalismus der Offenbarung des Teben- 


digen Gottes aller Menſchen, iſt die Verklärung 
des Geſetzes. So wird aber das moſaiſche 
Geſetz als der Typus der mofaischen Neligion 
verklärt, in ſofern e3 Repräfentant aller gejeß- 
lichen Elemente der Religion überhaupt iſt. 


3, 21-31. 


Der Brief Bauli an die Römer. 


109 





Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


Erſter Abſchnitt, B. 21—26. 1. Wie 
das Alte Teftament nad) V. 21 von der 
Slaubensgerechtigfeit des Neuen Bundes 
gezeugt hat, jo zeugt der Neue Bund als voll- 
fommene Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes 
für die Heiligfeit des Geſetzes im Alten Bunde. 

2. Es iſt eine mangelhafte und unorganifche 
Yuffaflung, wenn man annimmt, die volle 
Dffenbarung ift in Chrifto, aber was die einzel- 
nen Eigenjchaften Gottes anlangt, fo tritt feine 
Gerechtigkeit im Neuen Teftament mehr zurück 
als im Alten, damit die Liebe mehr hervor- 
trete. Vielmehr ift auch die Offenbarung der 
Gerechtigkeit exit im Neuen Bunde vollendet. 
Sie ift hier fo großartig vollendet, daß im 
Verhältnis zu dieſer Vollendung die alttejta= 
mentliche Offenbarung der Gerechtigkeit noch 
als Berhüllung betrachtet werden kann. Gleiches 
gilt von allen göttlichen Eigenfchaften. Sm 
Neuen Bunde wirfen fie tödtend und neu— 
belebend, d. h. alſo ſchöpferiſch. 3. B. auch 
die Heiligkeit. Daß die Gerechtigfeit in Eins 
heit mit der Liebe die Syntheje der Gnade 
bildet, darüber fiehe Die Erläuterungen. Aller- 
dings waltet die Gerechtigfeit al3 Strafgerech- 
tigfeit im Alten Teſtament vor. 

3. Über die ziwiefache Geftalt und Art des 
"Glaubens fiehe die Erläuterungen zu ®. 22. 

4. Ebenfo über die d6En Heov (Erläu— 
terungen zu ®. 23). Wie die dizumovrn die 
innere Seite der göttlichen 0656 ift, jo iſt der 
Mangel an 0656 auf der Seite des Menjchen 
die Evidenz feines Mangels an dızamonvn. 
Auch im Glaubensleben zeiat ſich derjelbe 
Zuſammenhang wieder. Aus dem dızuovoduu 
geht das do&alsoFaı hervor (Kap. 8, 30). 

5. Über das dıxaovr fiehe Kap. 2, 13 und 
den betreffenden Abjchnitt. Uber die That- 
fache, daß exit unter dem dizaovoda: der | 
volle Mangel des Menjchen an eigner Gerech- 
tigkeit hexvortritt, . die Ext. zu ®. 24. Der 
fatholifchen Beftimmung propter fidem ſtellt 
fich die evangelifche: per fidem gegenüber. 
Die Formel: propter fidem hat einen zwie— 
fachen Sinn. Wird der Glaube als Verdienit 
gefaßt, jo kehrt fie die Drdnung des Heils- 
werfs um und verlegt die Naufalität desjelben 
in den Menfchen. Daß der Apoftel Paulus 
hier (Rap. 5) und durchweg zwifchen der 
redemptio und der justificatio unterjcheidet, 
ergibt fich ſchon einfach aus dem Präjens 
Iraovosa (B. 28). Chriftus it freilich 
faftifch die Gerechtigkeit der Gläubigen, vir— 
tuell die Gerechtigkeit der Menſchheit, und in- 
fofern kann im allgemeineren Sinne auch die 
Erlöfung einmal Nechtfertigung genannt 


werden. Doch führt Schon der Sprachgebrauch 
des Apoſtels entjchieden über dieſe Unbeſtimmt⸗ 
heit hinaus, und daß er die Rechtfertigung als 
ein Moment der Heilsordnung anfieht, lehrt 
Kap. 8, 30 unzweifelhaft (vergl. Kap. 5, 18). 
Das wirflihe Verhältnis zwiſchen beiden 
Begriffen, von der neuern Theologie (ſ. Nitzſch, 
Syſtem: Rechtfertigung) immer mehr ins Klare 
gejtellt, wird wieder verdunkelt durch Die 
Abhandlung von Ritſchl über die Necht- 
fertigungslehre des Andreas Dfiander (Jahr— 
bücher für deutjche Theologen 1857, 4. Heft, 
©.795). Der Zufammenhang zwifchen der 
dixalwors, welche die Gnade in jedem Gläu— 
bigen nach der #An01c bewirkt, und Dem ilauouög 
liegt darin, daß Chriſtus als das vollendete 
dixaiouo durch das Evangelium der Menfch- 
heit angeboten wird, daß er als Muornoor 
rrooeFero. Über die Verſöhnungslehre Handelt 
der genannte Berfaffer in derjelben Zeitjchrift, 
Jahrg. 1860, 4. Heft, ©. 582 unter der Uber- 
Ichrift: Studien über die Begriffe von der Ge— 
nugthuung und dem Verdienfte Ehrifti. Wie 
dort befonder3 die Auseinanderhaltung von 
Rechtfertigung und Wiedergeburt den Gedan- 
fengang beſtimmt, jo hier die Vorausſetzung 
von KRollifionen zwiſchen den Begriffen Ehre 
Gottes und Gerechtigfeit Gottes; den Begrif- 
fen: Genugthuung EhriftiundBerdienft Chriftt, 
den Begriffen: Rechtspflicht und ſittliche Pflicht. 
Der (wohlverstanden uralte) Begriff der fitt- 
(ichenBerufspflicht Ehriftifoll zur Berichtigung 
deriiberlieferten Verſöhnungslehre dienen. Wir 
meinen die Einheit der Ehre und der Gerech— 
tigfeit zu finden in der Heiligfeit oder Heilig- 
haltung der Perfünlichkeit, die Einheit Der 
Genugthuung und des Verdienftes in dem 
Begriff der Sühne, die Einheit der Nechts- 
pflicht und der fittlichen Pflicht in der Neligio- 
fität der Pflicht. Die Liebner-Dornerjche 
Zeitfchrift ift überhaupt reichhaltig an hier- 
her gehörigen Abhandlungen. Yon Köjtlin, 
1. Sahrg., ©. 68, Ge, 1857, ©. 679 ꝛc. Als 
Monographie gehört befonders hierher Lipfius, 
die paufinische Nechtfertigungslehre 1853. 
Auch hier heißt die dızaueodrn der Zultand 
der Nechtbejchaffenheit und Hdxarog ift jeder, 
der fo ift, wie ex feiner Beſtimmung gemäß 
fein fol. Das Nefultat des Verfaſſers ilt, 
„daß Paulus an feiner einzigen Stelle nötigt, 
die göttliche Thätigfeit, deren Folge die (dor: 
läufige) menfchliche dızamodvn ift, in zwei 
don einander ausdrücklich gefonderte Akte, den 
actus efficiens und den actus declaratorius 
zu jpalten, und zwar jo, daß nur letzterem 
die Bezeichnung dıxauodv zukomme.“ — Die 
großartige Baſis der protejtantifchen Necht- 
fertigungslehre Liegt in den gefunden Erzeug— 
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niffen der mittelalterlichen Myſtik, z. B. in 
der deutjchen Theologie. Wenn hier durchweg 
die Schheit, das Stehen im Sch entgegen- 
gejeßt wird der Hingebung an Gott und feinen 
Willen, jo wird damit eben der tiefjte Grund 
für die Rechtfertigung des Sünders durch den 
Glauben angegeben. Die Rechtfertigung als 
Zueignung des dixaiwun Chrifti für den 
Gläubigen macht dag Evangelium in Kraft 
de3 Heiligen Geiſtes zu einer individuellen 
ipezialifirten Freiſprechung don der Schuld 
der Sünde, die er in feiner Gewiſſensbefrie— 
digung und Befreiung erfährt. Sie macht das 
objektive dxadwue in Ehrifto zu feiner fub- 
jeftiven dızawovvn. Sie ift wejentlich eine 
Gerechtſprechung, aber durch das fchöpferifche 
Sprechen Gottes daher auch erechtmachung 
als Mitteilung eines neuen Lebenzprinzips, 
jo aber, daß dieſes neue Lebensprinzip allezeit 
al3 reine Wirkung Chrifti erfannt bleibt. Die 
eine Gnadenthat der Gerechtiprechung teilt 
ſich in zwei Afte: 1) Anbietung des dıxzadoue 
für den Ölauben bis zur Erweckung des 
Glaubens aus freier Gnade. 2) Zurechnung 
des Glaubens zur Gerechtigkeit. Die Wir 
fungen der Nechtfertigung find negativ die 
Freiſprechung von der Sündenfchuld, dem 
Fluch und dem Strafgericht, pofitiv die Adop- 
tion, oder die Aufnahme in die Kindichaft, 
womit thatfächlich das Kindwerden des Gläu- 
Digen, d. h. die Entſcheidung feiner indivi— 
duellen Wiedergeburt und feine Verſetzung 
in den Friedensſtand ausgefprochen ift. Aus- 
führlicheres fiehe in den dogmatiſchen Werfen. 
Abgeſehen aber von den rationaliftischen Ver— 
leugnungen der Rechtfertigung ift zu bemerken, 
daß ſie in alter Zeit vielfach zu ſehr mit der 
Erlöſung ſelbſt, in unfver Zeit, wie auch ſchon 
von Ofiander, zu ſehr mit der Heiligung ver- 
mengt, worden iſt. 

6. Über das Muorneov, den Auoudc und 
die arorörgworg ſ. die Erl. zu V. 25. Aus- 
führlicheg in meiner pofitiven Dogmatik, 
©. 813 ff. Wenn man neuerdings das Wefent- 
liche der Lehre wieder unter der Firma des 
Anfelmus zu befeitigen fucht, jo muß bemerkt 
werden, daß die Mangelhaftigkeit der Dar- 
ftellung des Anfelmus ſchon im Mittelalter 
erfannt worden it und daß fie dei relativen 
Wert derjelben nicht aufhebt. Ohne Ver— 
ſtändnis für die Bedeutung des Mitleids, des 
Mitgefühls, der Sühne in Chrifto, des gütt- 
lichen Forums im Gewiſſen des Sünders, und 
de3 Zuſammenhanges von Gericht und Rettung 
im Leiden Chriſti wie in der Bekehrung des 
Sünders kommt man dem Begriff der Sühne 
nicht näher. 

7. Gott iſt der gerechte Richter und der 





gerechtſprechende Gott in ſeiner Gnade; in 
dent objektiven Erlöfungswerf; in der Necht- 
fertigung durch den Glauben. 

8. Wenn der Apoftel B. 27 ein Gejeb der 
Werke und ein Gejeb des Glaubens einander 
gegenüberftellt, al3 einander ausfchließend, 
und dann V. 31 jagt: Wir richten das Gefeb 
auf, jo folgt daraus, daß er jenen Gegenſatz 
B. 27 nur als einen Öegenfab, den Die äußere 
Gejeßlichfeit der Juden gemacht hat, oder 
auch al3 die Erjcheinung des Gegenjages 
zwijchen alt= und neutejtamentlicher Ofonomie 
anerfennt, daß aber für feine Anfchauung 
demſelben eine tiefere Einheit zu Grunde Tiegt. 

9. Uber daS sola Luthers zu V. 28 ift 
befanntlich unfäglich viel verhandelt worden. 
Es Hat feine volle Geltung gegenüber den 
2oya vöuov, denn e3 heit yweis 8oy. von. 
Das sola ift aljo jogar pofitiv ausschließend. 
Aber fchließt e3 auch Werke des Glaubens aus? 
Antwort: Sobald irgend ein Werk des Glau- 
bens zum Glauben addirt wird, wird e3 zu 
einem &20yov vöuov gemacht. Bleibt das 
Werk reines Phänomen des Glaubens, jo hat 
es feine Bedeutung für fich. 

10. Zu 3. 29 ff. Daß Gott auch der 
Heiden Gott jei, brauchte Paulus nicht mehr 
jelbft aus der Schrift zu beweifen. Das Ur- 
phänomen des Neuen Bundes: Seligfeit des 
Glaubens, Zungenveden, neues Leben war’ 
für die Apojtel dem Schriftbeweis durchaus 
ebenbürtig, und diente zur Exegefe de3 Alten 
Tejtaments. Ja es war der Ipeziftich neu- 
tejtamentliche Beweis, auf welchen der Apoſtel 
exit Kap. 4 den altteftamentlichen folgen läßt. 
So foll auch das evangelifche Bekenntnis 
zuerſt ſich durch die Seligfeit de3 Glaubens 
und Srüchte der Gerechtigkeit in der Gegen- 
wart ſelbſt gegenüber unfeliger Seligmacherei 
im Geiſte der Sabung beweifen. Sodann 
durch Schriftbeweis und Gefchichtsbeweis. 

11. Wodurch das Chriftentum zunächſt das 
Geſetz aufrichte, darüber fiehe die Erläu— 
terumgen zu V. 31. Geine welthiftorifche 
Verherrlichung hat das altteftamentliche Juden⸗ 
tum erſt durch das Chriftentum erfahren und 
beſonders auch dem von den Juden viel 
gehaßten Paulus zu verdanken. 


Homiletifhe Andentungen. 
(Bu Kap. 3, 21—26.) 
Die Offenbarung der vor Gott geltenden Glau— 


bensgerechtigfeit durch Jeſum Chriftum. Sie 


gejhieht 1) ohne Zuthun des Geſetzes, ob- 
wohl bezeugt duch das Geſetz und die Propheten; 
2) für alle Sünder ohne Unterfchied, die da 
glauben; 3) durch die Erläfung in Jeſu 
Ehrifto dem Verfühner, welcher die vor Gott 


geltende Gerechtigkeit darbietet (B. 21—26). — 
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Das Zeugnis de3 Geſetzes und der Propheten von 
der Öerechtigfeit, die vor Gott gilt: 1) Des Geſetzes 
durch finnbildliche Hinweiſung auf die Berföhnung ; 
2) der Propheten durch die Weisjagung auf 
Chriſtus (8. 21). — Wie der Apoftel dem Geſetze 
abjpricht, was ihm nicht zufommt, aber läßt, was 
ihm zugehört. Er jpricht ihm ab 1) die angebliche 
Mitwirkung bei der vor Gott geltenden Gerechtig- 
feit; er läßt ihm aber 2) das Zeugnis von der 
zukünftigen Verſöhnung (8. 21). — Die Allge- 
meinheit der Gnade entprechend der Allgemein- 
heit der Sünde (B. 22—24). — Was follen wir 
al3 evangelifche Chriſten täglich vor unferem Gott 
befennen? Zweierlei: 1) Wir find allzumal Sün- 
der und mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott 
haben follten; 2) wir werden ohne Verdienft ge- 
vecht, aus feiner Gnade u. |. w. (WB. 23—24). — 
Chriſtus von Gott als Berfühner (Gnadenjtuhl) 
vorgeftellt durch den Glauben in feinem Blut. 
1) Wozu? Zur Darbietung der Gerechtigkeit zu 
diejen (gegenwärtigen) Zeiten; 2) Warum? Weil 
er in den früheren Zeiten nad) feiner göttlichen 
Geduld die Sünde Hatte hingehen Yaffen und 
dies an jeiner Gerechtigfeit irre machen konnte 
(8. 25. 26). — Die göttliche Geduld (V. 25). — 
Gott der allein Gerechte und daher auch allein 
Gerechtmachende (8. 21). 

Luther: Merfe dies, da er faget, fie find all- 
zumal Sünder u. f. w. Iſt das Hauptſtück und 
der Mittelplab diefer Epiftel und der ganzen 
Schrift. Darum faſſe diefen Tert wohl, denn Hier 
liegt darnieder aller Werfe Berdienft und Ruhm, 
wie er ſelbſt Hie jaget, und bleibet allein Yauter 
Gottes Gnade und Ehre (B. 23). — Die Sünde 
konnte weder Geſetze noch fein gut Werk weg— 
nehmen, e3 mußt’3 Chriftus und die Vergebung 
thun (®. 25). — Der Ölaube erfüllet alle Geſetze, 
die Werke erfüllen einen Titel des Geſetzes 

.31). — 

Starke: Es iſt nur eine Art der Rechtfertigung 
im Alten und Neuen Tejtamente, nämlich die aus 
dem Glauben an Chriſtum (8. 21). — Ein gläu— 
bige3 Herz haben ift, in der Erfenntnis feiner 
Sünden einen Hunger und Durst nad der Önade 
Gottes in Chrifto in fich wirken laſſen und fich 
damit die Gerechtigkeit Chriſti zur geiftlichen 
Sättigung und Erguidung aneignen (8. 22). 
Mißbrauche dich des Spruches nicht wider das 
thätige Chriftentum, denn Gottes Ebenbild muß 
in uns wiedergebracht werden in der Ordnung 
der Wiedergeburt und täglichen Erneuerung 
(8. 23). — Gnade und Gerechtigkeit find die bei= 
den Haupteigenjchaften Gottes, die ich im Werfe 
unferer Seligfeit erweifen. Daher weder im 
Grunde nod) in der Ordnung unferes Heils eines 
von dem andern getrennt werden kann (V. 24). 
— Der Glaube, der fi) das Blut Jeſu Chriſti 
und feinen Verjöhnungstod zueignet und e3 Gott 
dem Herrn darbietet, ift allein das Mittel, da⸗ 
durch Chriſtus auch uns zum Gnadenſtuhl wird 
(V. 25). —. Bift dur gleich noch jo anſehnlich, 
hochgefeffen und begütert, und es fehlt div am 
wahren und lebendigen Glauben, jo kannſt du 
weder gerecht noch jelig werden (B. 26). — 
Dfiander: Im der Kirche Gottes muß Feine 








Lehre angenommen werden, die nicht Zeugnis 
hat in Gottes Wort (V. 21), — Lange: Das 
blutige Verdienſt Jeſu ift nicht nur das Objektum, 
welches der Glaube ergreift, fondern auch das 
Fundament, worauf er fich zur ficheren Ruhe 
feftiglic) gründet und erbauet (®. 25). — 
Hedinger: Chriftus unfere Gerechtigkeit! O des 
herrlichen Troftes, der ung vor Gottes Zorn, dem 
Fluch des Geſetzes und den ewigen Tod fchüßet! 
Kein Werk, feine Vollfommenheit außer Ehrifto, 
fondern allein der Glaube macht ung zu lieben 
Kindern Gottes, gerecht, Heilig und ſelig (V. 25). 

Bengel: Im Geſeßg fteht Gott als der Öerechte 
und Berdammende da, im Evangelium als der da 
— gerecht iſt und den ſchuldigen Sünder gerecht 
macht. 

Lisco: Die Natur der evangeliſchen Gerech— 
tigkeit iſt, daß ſie durch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum erlangt wird, und ſie kommt zu allen 
und auf alle, die an ihn glauben; wie eine 
Gnadenflut ſtrömt ſie zu allen und überſtrömt ſie 
ſogar, auch die Heiden, ſie iſt alſo eine Glaubens— 
gerechtigkeit, nicht eine Werkgerechtigkeit. (Wer 
an den Arzt Jeſus Chriſtus vertrauensvoll und 
gehorſam ſich hingibt, erlangt Gottes Beifall, iſt 
in ſeinen Augen gerecht V. 22].) — Die Erlöſung 
ihrem Grunde und Endzwecke nad) (V. 25. 26). 
— Im Erlöfungswerfe offenbart ſich Gottes 
Heiligkeit und Gnade, feine Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit (V. 25. 26). 

Heubner: Die ſchwere Frage ift num geföft, 
die von jeher die Menjchen beängftigt Hat: wie 
kann der Sünder Erlöfung finden, die Strafe 


‚ihm vergeben werden? Das Chriftentum jpricht: 


Glaube an EChriftum (8. 22). — Wie wird 
die Öerechtigfeit, Die vor Gott gilt, bezeuget durch 
Gejeg und Propheten? 1) Dadurch, daß überall 
alle Vergebung, alle Erlöfung als freies Werk der 
Gnade Gottes beichrieben; Opfer, eigenes Ver— 
dienjt für unzulänglich befunden wurde; 2) in 
den ausdrüdfichen Verfündigungen eines zufünf- 
tigen Erlöfers (B. 21). — Allgemein ift die Un— 
wiürdigfeit vor Gott. Dies ift das erſte nieder- 
ichlagende Wort der Offenbarung: Erfenne, daß 
du ein Sünder bift, ein armer Sünder, d. h. der 
nicht hat, exit etwas von Gott erlangen muß 
(8. 23). — Chrifti Erlöfung ift 1) eine %03- 
faufung (Matth. 20, 28) von der Sinden- 
ſchuld (Eph. 1, 7); 2) eine Losfaufung von der 
Strafe der Sünde (Röm. 5, 9); 3) eine Lo3- 
faufung von der Herrschaft der Sünde (1 Petr. 
1,18 [®. 23]). — Die jubjeftive Bedingung der 
Erlöſung ift der Glaube als Herzensglaube, der 
auf Chriſti Verſöhnungstod fein Vertrauen 
ſetzt, der Glaube: Chriſtus iſt für mich geſtorben. 
Dieſes für mich iſt die Hauptjache! (B. 26). — 
Über V. 23—25 hat Reinhard im Jahre 1800 
die berühmte Neformationspredigt (II, 270) ge- 
halten: Wie ſehr unjere Kirche Urſache Habe, nie 
zu vergeffen, daß fie ihr Dafein der Erneuerung 
des Lehrjages von der freien Gnade Gottes in 
Chriſto verdanfe, 

Beſſer: Das Geſetz treibt zwar zur Gerechtig- 
keit, aber e3 gibt fie nicht. — Es gibt nicht zwei- 
erlei Heilsordnung, eine für die Juden und ehr- 
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baren Leute, eine andere für die Heiden und 
Zöllner, jondern nur eine für alle. — Wir wer- 
den gerecht 1) ohne Verdienft; 2) aus Gottes 
Gnade; 3) durch die Erlöfung in Chriſto Jeſu 
(8. 24). — Die höchſte Offenbarung der Gnade 
Gottes ift zugleich die höchſte Offenbarung feiner 
Gerechtigkeit. 

Neue Perikope am jechöten Sonntage nad) 
Epiphaniad (3, 19—20). Deichert: Jeſus 
allein und wir allzumal. 1) Wir allzumal Sünder, 


Glauben in einer Seele, je weniger Hochmut ift 
darin. Bengel: Hierin liegt das große 
Rätjel des Evangeliums. Im Geſetz fteht Gott 
al3 der Gerechte und VBerdammende da, im Evan- 
gelium al3 der da jelbft gerecht ift, und den 
Ichuldigen Sünder gerecht macht (8.26). — Es 
gibt ganze Bücher voll von Zeugniffen derer, die 
vor Luther diejes Wörtlein „allein“ gebraucht 
haben. Doch muß man es recht verftehen. Allein 
der Glaube vechtfertiget; doch ift und bleibt er 


er allein Heilig; 2) wir allzumal Gott fchuldig, er | nicht allein. Er bringt die Werfe von innen und 
allein, der da gerecht ift und der da gerecht macht. | außen (9. 28). — 


Zange: Die Heilsthatfache auch ein Wunder- 
werk Gottes (8. 21). — Pie Erlöfung als 
die zweite höhere Wunderwelt im Verhältnis zu 
der Wunderwelt der Natur. — Der Golgatha 
erhabener als der Sinai auch in Bezug auf 
die Gerechtigkeit Gottes. Der Blikftrahl der 
neuteftamentlihen ©erechtigfeit 1) tödtend; 
2) belebend. 


(Zu Kap. 3, 27-31.) 


Die Aufhebung des Eigenruhms der Menichen. 
Sie erfolgt 1) nicht durch das Gefeß der Werke, 
jondern 2) durch das Geſetz des Glaubens (8. 27). 
— Vom Unterjchiede des Geſetzes der Werfe und 
de3 Gejehes des Glaubens (B. 27). — Wiefern 
fann Paulus von einem Geſetze des Glaubens 
Iprechen? (V. 27). — Wie werden wir gerecht? 
1) Nicht durch des Geſetzes Werke; jondern 
2) allein durch den Glauben (B. 28). — „Allein 
durch den Glauben“ — das Loſungswort Luthers, 
auch das Lojungswort der evangelijchen Kirche 
der Gegenwart! (8. 28). — Die Gejebesgerechtig- 
feit und die Olaubensgerechtigfeit (®. 28). — 
Gott ein Bott aller Völker, weil ein einiger Gott 
(®. 29. 30). — Der Ölaube an den einigen Gott 
al? Quelle de3 wahren Univerjalismus betrachtet 
(®. 29, 30). — Die beliebte Rede: „Wir glauben 
al’ an einen Gott” ift nur dann wahr, wenn wir 
auch glauben, daß dieſer Gott gerecht macht, die 
da glauben (8. 29. 30). — Nachweis, wie das 
Geſetz durch den Glauben nicht aufgehoben, fondern 
aufgerichtet wird. Zu geben aus dem Verhalten 
und der Lehre 1) de3 Herrn; 2) feiner Apoftel, 
in3bejondere auch des Paulus (8. 31). 

Luther: Der Glaube erfüllet alle Geſetze, die 
Werke erfüllen feinen Titel des Gefeges (Zaf.2,10). 

Starfe: Der Glaube allein macht gerecht und 
jelig; du mußt aber die Werfe von dem Glauben 
nicht wegnehmen, dein fündliches Leben zu be- 
Ihönigen, ſonſt wird’3 ein Unglaube. — Man- 
cherlei Willfür auf Erden und doch nur ein Weg 
zur Seligfeit. Gott will alle, und nur duch einen 
Weg felig Haben. — Hedinger: Chriftentum 
und die Lehre vom Glauben fperret der Sünde 
fein Thor auf, jondern zeiget, wie man um Gottes 
willen mit findlichem Geift dem Geſetz gehorſam 
jein ſolle (Kap. 3, 31). — Quesnel; Se mehr 


Gerlach: Chryſoſtomus: Welches ift aber das 
Geſetz des Glaubens? Die Seligfeit durch die 
Gnade. Darin zeigt er Gottes Macht, daß er 
nicht allein die Menfchen errettete, fondern auch) 
fie gerecht machte und zum Rühmen fie erhob, in- 
dem er feiner Werfe bedurfte, fondern allein den 
Glauben fuchte. — Das Wort allein fteht im 
Terte zwar nicht dem Buchftaben, aber doch dem 
Sinnenad), wie es ausdrücklich fteht Gal.2,16.17; 
außer und neben dem Glauben fann nichts vecht- 
fertigen. — 

Heubner: Das Chriftentum vereinigt die 
Menjchheit durch einen Gott, durch einen 
Vater, der der Heiland aller ift. — Die Einheit 
des Glaubens an Begnadigung fol auch Einheit 
der Herzen ftiften. 

Spener: Sehen wir die Sache recht an, fo ift 
auch der Glaube nicht ſowohl dasjenige, was den 
Menſchen jelbft gerecht macht, denn dazu wäre 
auch feine Kraft viel zu gering, jondern es ift 
allein die Fräftigite Gnade Gottes, welche der 
Glaube als eine ihm dargereichte Gabe annimmt 
und aljo von derjelben den Menfchen vielmehr 
jelig machen läßt, als daß er (der Glaube) ihn 
wirklich gerecht und jelig macht. Dieſes ift nun 
die rechte Hauptlehre diefer Epiftel, auf welcher 
alles andere beruhet und aus welcher alles andere 
gezogen werden muß. 

Neue Berifope am Sonntage Septuagefimä 
(3, 2731). Deichert: Wie hältft du es mit 
deiner Geligfeit? 1) Hältſt du e3 mit denen, die 
fi) um ihre Seligfeit gar nicht fümmern? oder 
2) mit denen, die Darauf forgen, aber vergeblich? 
oder 3) mit denen, die auf dem einzig richtigen 
Wege wandeln? 

Lange: So urteilen wir nun u. f. w. und 
dabei bleibt's (8.28). Wahre Seligfeit des innern 
Lebens ein Zeugnis: 1) von dem wahren Glauben; 
2) von dem wahren Evangelium; 3) von dem 
wahren Gott. 

Kögel: Die Rechtfertigung des Sünders aus 
Gnaden in ihrem göttlichen Troft und ihrem hei⸗ 
ligen Ernſt. 1) In der Rechtfertigung richtet die 
Gnade den Sünder auf; das ift der göttliche Troſt, 
2) im Glauben richtet der gerechtfertigte Suͤnder 
das Gejeß auf; das ift der heilige Exnft der 
Rechtfertigung (Rap. 3, 21—31). 
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Achter Abſchnitt: weiter Beweis der Gerechtigkeit des Glaubens: Aus der Schrift, und 
zwar. aus der Glaubensgejchichte Abrahams, des Stammvaters der Juden jelbft. Abraham ijt 
der Ölaubensvater der Heiden wie der Juden, weil er in der Vorhaut ift gerechtfertigt worden 
al3 Heide, und weil er die Bejchneidung zum Siegel der Glaubensgerechtigfeit empfangen hat. 
Auch Dabid it ein Zeuge fin die Gerechtigfeit des Glaubens. (Und zwar inZbejondere dafür, 
daß fie eine Rechtfertigung des Sünders iſt. Abraham in ſeinem Glauben an das Wort des 
perjönlichen Offenbarungsgottes, insbejondere an die Verheigung des Iſaak, ein Typus der Gläu— 
bigen an das heilbringende Wunder der Auferftehung. 


Kap. 4, 1-25. 


Was follen wir nun jagen, daß Abraham!), unfer Stammvater nach dem Fleiſch, 1 
erlangt habe? [Welches Teil von beiden?) *Wenn nämlich Abraham aus den Werfen ge 2 
rechtfertigt wurde, jo hat ev Ruhm, aber nicht bei Gott [wie er die Quelle der Rechtfertigung 
für Juden und Heiden it]. * Denn was jagt die Schrift? Abraham aber glaubte Gott, und 3 
e3 ward ihm zugerechnet zur Gerechtigkeit [1 Moi. 15, 6). *Dem aber, welcher den 4 
Werkdienſt treibt, wird der Lohn nicht zugerechnet vermöge der Gnade, ſondern vermöge 
ver Schuldigfeit. * Dem aber, der ja nicht Werfdienft treibt, glaubt aber au den, welcher 5 
den Gottlofen rechtfertigt, wird fein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit. *Gleichwie auch 6 
David die Seligpreifung des Menfchen auzfpricht, welchem Gott die Gerechtigkeit zurech- 
net ohne Werke. * Selig die, deren Miffethaten vergeben find und deren Sünden bededt 7 
[gefühnt] find. * Selig ift der Mann, dem der Herr die Sünde gar nicht zurechnen wird 8 
[Bi. 32, 1.2). *Diefe Seligpreifung nun gehet fie auf die Beichneidung [allein] oder 9 
auch auf die Borhaut? — Wir jagen [jeen voraus] nämlich, daß dem Abraham der Ölaube 
zur Gerechtigkeit gerechnet ward. *Wie nun wurde er ihm zugerechnet? Da er in der 10 
Beſchneidung war oder in der Vorhaut? Nicht in der Bejchneidung, jondern in der Vor: 
haut. *Und das Zeichen der Beichneidung?) erlangte er als Siegel [Berfiegelung] der 11 
Gerechtigkeit des Glaubens, jenes Glaubens in der Vorhaut [1 Moſ. 17, 2], damit der— 
jelbe wäre Vater aller Glaubenden [gläudig Werdenden] in der Vorhaut [bei Vorhaut), 
auf daß auch ihnen?) zugerechnet würde die Gerechtigkeit. * Und [auch] Vater der Be- 12 
ſchneiduug für diejenigen, welche nicht bloß Leute von der Beichneidung find, fondern 
auch wandeln in den Fußftapfen des in dert) Vorhaut [ihon] geweſenen Ölaubens un— 
feres Vaters Abraham. *Denn nicht durch das Gefeg ward die Verheigung dem Abraham 13 
oder feinem Samen, nämlich, daß ex Exbe fei der Welt, fondern durch die Öerechtigkeit 
des Glaubens. *Denn wenn die, welche [Rente] vom Geſetz her find, Erben find, jo iſt 14 
entleert [zu nichte gemacht] der Glaube und aufgehoben [außer Kiaft geiekt] die Verheißung. 

* Denn das Gefeß wirkt aus [macht fertig] den Zorn. Denn?) wo fein Geſetz ift, da ift auch 15 
feine [Geießes-] Übertretung. *Darum alfo: Aus dem Glauben, damit e3 fei: Gemäß der 16 
Gnade, auf daß die Verheißung feft fei fir den gefamten Samen, nicht allein für den, der 
aus dem Geſeh ift, fondern auch fir den, der aus dem Glauben Abrahams iſt, welcher ift 
Bater unfer aller. — *Wie gefchrieben fteht: Zum Vater vieler Völker habe ich dich be- 17 
ftimmt[I Mof. 17,5]. Angefichts war's] des Gottes, dem ev Ölauben hielt®), welcher die 
Todten lebendig macht und ruft das Nichtfeiende herbei als Seiendes [al od es ſchon wäre]. 

* Cr, der gegen Hoffnung auf Hoffnung glaubte [Glauben bewährte]; auf daß er würde 18 
Bater vieler Völfer nach dem Ausſpruch: Alfo fol dein Same fein [1 Moj. 15, 5]. *Und 19 


2 Die Lesart bei Lachmann evenxeruu ’APe. röv ngoraroga zuov iſt nicht nur am meiſten be- 
—— (A. B. C. etc.); fie gibt, wohlverſtanden, auch den beiten Sinn, und wir halten Die gegen- 
überftehende, jegt am meiften begünjtigte Lesart, fir exegefirende Umgftellung (|. die Erl.). 

2) Der Mkuſativ wregero.my verändert den Gedanken nicht wejentlich, verjtärkt ihn aber. Wahr- 
icheinlich ift er Korrektur oder Verjehen. £ 

3) Kar avrois Lachmann gegenüber feitzuhalten. 7 

#) Ins &v (rm) @xgoßvorig miorews. Gegenüberftehende Lesart zys mior. ıns Ev r. argoß. 

5) Od de. Wahrſcheinlich eregetijche Korrektur; obſchon ſtark bezeugt A. B. C., Griesbad), 
Lachmann. 

a Nicht zu Iefen "Urrtorevoae, Codd. F. G., Luther. 
Lange, Bibelwerk. N. T. VL 3. Aufl. 8 
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nicht Schwach werdend im Glauben, ſah er nicht D auf jeinen eigenen?) abgelebten Leib, 
da ex fait Hundertjährig war, noch auch auf das Abgelebtjein des Mutterleibes der Sarah. 
20 * An der Verheißung Gottes aber zweifelte er nicht durch Unglauben, jondern er ward 
21 ftark [gemacht] im Glauben, indem ex Gott die Ehre gab. * Ind?) voll überzeugt war, 
22 daf er, was er verheißen hat, auch vermögend ift zu thun. * Darum ward es [das jo 
23 geſchilderte Glaubensverhalten] ihm auch zur Gerechtigkeit gerechnet. *Geſchrieben ward es 
24 aber nicht bloß um ſeinetwillen allein, daß es ihm zugerechnet worden. * Sondern auch 
um unſertwillen, denen es zugerechnet werden foll als folhen, die glauben an den, der 
25 Sefum unfern Herren auferweckt hat von den Todten. *Welcher hingegeben ward um 
unferer Verfchuldungen willen und auferweckt ward um unferer Rechtfertigung willen. 


Exegetiſche Erläuterungen, 


Der altteftamentlihe theofratische Schrift 
beweis für die den Heiden wie den Juden 
verheigene und zufommende Gerechtigkeit des 
Glaubens.  Entjchränfung des mojaischen 
öfonomischen Bartifularismus durch die Ent 
faltung des feimartigen Univerjalismus der 
abrahamitischen Religion. Uberficht: 1) Die 
Nechtfertigung Abrahams war eine 
Nechtfertigung aus dem Glauben und 
Ihloß die Nechtfertigung aus den 
Werfen aus. Sie war daher nur eine 
Nechtfertigung des Sünders, wie Dies 
der Mafarismus Davids beweilt (VB. 1-8). 
Der Gegenſatz ijt die jüdische Werfgerechtig- 
feit. — 2) Sie war unabhängig von 
der Bejchneidung und dem Gejeb. Die 
Glückſeligkeit des Rechtfertigungsglaubeng hat 
Abrahanı nicht in der Beſchneidung, fondern 
in der Borhaut erlangt; die Beſchneidung ift 
dann als eine VBerfiegelung der Rechtfertigung 
dazır gekommen. Damit it Abraham zum 
Vater der Gläubigen ſowohl aus der Borhaut 
als aus der Bejchneidung aufgeftellt (B.9—12). 
Der Gegenſatz ift der jüdische Bartifularismus. 
— 3) Sie iſt univerjell wie die Ver— 
heißung, die fogar einen Öegenjaß 
zum Geſetz bildet. Die Rechtfertigung des 
Abraham ift für ihn und feinen Samen eine 
Verheißung des Erbes der Welt. Diefe Ver- 
heißung it nicht durch das Geſetz bedingt. 
Eine ſolche Bedingung würde fie vielmehr 
aufheben. Denn das Gejeß führt jene doy7 
herbei, welche eher den Untergang der Welt 
beivirft als die Beerbung der Welt. Die Ver— 
heißung ift bedingt und damit auch befeftigt 
durch den Ölauben und die Gnade (B.13—17). 
— Der Gegenſatz ift der jüdische Nomismus. 
4) Sie ift ihrer wejentlihen Natur 


') Das oð fehlt in anjehnlichen Codd. A. B. 


dieſe Lesart durch Berücfichtigung von 1 Mor. 
‚3. 20 veranlaßt werden. : 


?) Das 797 fehlt bei B. F. G. etc. 








17,17. Sie fonnte auch durch den 


nach Ddiefelbe Glaubensgerechtigkeit 
bei Abraham und bei den Ehriften. 
Die Analogie zwischen den Glauben Abrahams 
und feiner Ölaubengfinder, den Chriften: a. In 
Beziehung auf den gleichen Wundergott (B.17). 
b. In Beziehung auf das gleiche Verhalten 
des Glaubens: Abjehen von dem Widerjpruch 
des natürlichen Lebens; feſte Zuverficht auf 
das göttliche Offenbarungs- und Berheißungs- 
wort (B. 18—21). c. In Bezug auf die 
gleiche Wirfung (B. 22—25). Der Gegenjab 
it die äußerliche Weltanfchauung des irdischen 
Sinnes. — Oder auch a. der Glaube Abra- 
hams (B. 17—22), b. Anwendung auf den 
Glauben der Ehrijten (WB. 23—25). Der 
Gegenſatz im ganzen iſt der theokratiſch-hierar— 
chiſche Stabilismus. 

Eriter Abſatz (B.1-8): Was jollen wir 
nun jagen. Das ovr Spricht eine Folgerung 
aus dem vorhin aufgejtellten ſynthetiſchen 
Satz: Gott ift der Gott der Juden wie der 
Heiden in Beziehung auf die Gefchichte Abra- 
hams umd ihre Bedeutung. Eine Folgerung 
aber iſt nicht ein Beleg (Meyer) oder confir- 
matio ab exemplo (Calvin). Bielmehr tritt 
hier ein neuer Beweis al3 abgeleiteter aus dem 
borigen hervor, die Erflärung der Gefchichte 
Abrahams und der Glaubensworte Davids. 
Auch Tholuck bemerft, das 0% Laffe ſich nicht 
erklären, wenn der Sab nach Annahme der 
neueren Ausleger unmittelbar an ®. 31 des 
vorigen Kapitel anfnüpfe. — Die Kon- 
ſtruktion: Erftlich fragt ſich, ob der Satz 
al3 eine Frage foll gelefen werden oder ala 
zwei. Grotius u. a. ‚haben ein Fragezeichen 
nach Zgoduer gejeßt und fo aus dem Sat 
zwei Sragen gemacht. Dann bei evorxevau 
Nupplirt dizamotvnv. — Wenn das evonxevau 
abſolut genommen würde im Sinne der grie- 
chiſchen Philofophie, fo könnte diefe Teilung 


C. Auch bei Lachmann. Nach — on 
egenſatz in 


) Das zei wird gehalten durd) A. B. C. etc. Lachmann. 
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leichter jtattfinden. Doch iſt es hier nicht 
Hauptfrage: was gejagt werden foll, fondern 
was Abrahams Vorzug fei.. Ferner fragt 
ih, ob zara ouoxu zu rarkon oder moond- 
Toga zu ziehen jei oder zu evonzerau. Lach- 
manns Lesart: Tl 00 2oovuer evonxevau 
Aßo. x. (j. oben) hat nach den Codd. am 
meijten für ſich (A. ©. D. etc., wozu noc) 
der Sinait. fommt). „Es wird auch der Ver- 
dacht, daß die Nachjeung des zura ougxu 
auf Rechnung des Abjchreibers zu ſetzen jet, 
bejtärft, wenn man jteht, daß auch folche Aus— 
feger, wie Chryjoftomus, Theophylaft, Gen- 
nadius bei Defumenius, welche zvonzevaı 


ara oagra lejen, das letztere nicht anders 


al3 mit narro Auov verbinden zu können 
glauben“ (Tholuck). — De Wette, Meyer und 
die meiften verbinden mit der Beichito zura 
049x0 mit evonzevan; nicht (nach Drigenes, 
Ambrofius, Calvin 2c.) mit zareou Humr. 
Nun it aber offenbar B. 9 ff. von der Be- 
jchneidung die Nede, dagegen B. 1-8 nur 
von dem Gegenjaß: Gerechtigkeit aus den 
Werken und Gerechtigkeit aus dem Glauben. 
Daher joll auch nad) der Konjtruftion von 
Meyer zura oaoxa dem 2E Eoywr ent 
Iprechen; zwar nicht jo, daß beide Begriffe 
jich dedfen, aber jo, daß die Werfe unter den 
Begriff zura oaoxa fallen. Die 0608 foll 
dann im Gegenſatz gegen das göttliche zvevu« 
die ſich ſelbſt überlaſſene Menfchlichfeit be— 
zeichnen. Bon Pelagius, Ambroſius u. vd. a. 
iſt zara 000% auf die Bejchneidung bezogen. 
Nückert faßt daS Wort von der Bejchneidung 
und den 2oya zugleich. Tholuck, inden ex 
in die jeßt übliche Verknüpfung des zara 
cagxa mit evonzevan eingeht, hebt doch die 
Unzuläffigfeit hervor, Die £oya des gläubigen 
Abrahanı als ya zara 0u9xu zu bezeichnen, 
obwohl Flacius auch die opera renati als 
von Menschen gethan, und nicht von Gott 
imputivt unter die opera carnis vechnen 
wollte und Bullinger u. a. 0u0& — &oya 
nehmen. Er fommt daher auf die Annahme, 
Paulus habe die hrifliche Rechtfertigung 
nicht nach allen Konjequenzen auf den Patri— 
archen übertragen wollen. Wie aber konnte 
er den Abraham hier ‘als den Vater der 


Gläubigen darjtellen, wenn ex feine Recht- h 


fertigung bemängeln wollte? Wir gehen von 
der Vorausfegung aus, daß nach, den beiten 
Codd. Aßouauı 6 ngonaTwg Muv zur 
009x0 (B.1) einen Gegenjaß bildet zu auros 
maryo marco ray nıotevörreor X. (B. 11) 
und 06 Zorıv narıo navrov nucv (B. 16). 
Es ift alfo zubörderjt die Nede von Abraham, 
dem leiblichen Stammvater dev Juden, und 
wenn gefragt wird: was er gefunden habe, 





jo liegt der Nachdruck auf r/, und dies blickt 
zurück auf das drxamwvoda: nioreı ywgig 
2oywr vouov (Kap. 3, 28), beſonders aber 
auch auf V. 29. Sowie Öott ift ein Gott 
der Juden und der Heiden, ift auch Abrahanı, 
zunächjt roonaroo der Juden, ein rarno 
der Juden und der Heiden geworden. — 
Wenn nämlich Abraham aus den Werfen. 
Die Antwort jeßt voraus, daß ſchon in der 
Srage die Annahme negirt ift, Abraham fei 
durch Werfe des Geſetzes gerecht geworden. 
Dies war eben die Meinung der gejeblichen 
Suden. „Im Talmud wird jogar aus 1 Mo). 
26, 5 deduzirt, Abraham habe das ganze 
moſaiſche Geſetz gehalten” (Meyer). Die 
Antwort jebt alſo nicht ein oud&v voraus oder 
ein oddorıur (Tholuck), weil zura ouoxu 
nicht mit evonzevan zu verbinden ift. Sie 
ſetzt auf die Frage: Welche Gerechtigfeit don 
den beiden angenommenen? den Schluß vor— 
aus, nicht die imaginäre aus den Werfen, 
fondern die twahre durch den Glauben. Dieje 
Vorausſetzung it jo jelbitverftändlich, daß 
der Apojtel jofort zum Beweis fchreitet. — 
Aus den Werfen gerechtfertigt wurde. Der 
Sinn kann fein: wenn er etwa jo gerecht 
erfannt wäre, fo fünnte dag nur in einem 
menfchlichen Forum gejchehen fein, aber nicht 
in einem Forum Gottes, wie es vorhin bes . 
jchrieben worden. Es kann aber auch jo ges 
fat werden: wenn Abraham im Forum des 
jüdischen Nationalvorurteil$ wirklich gerecht 
fertigt worden ift aus den Werfen. Und 
dies Tiegt näher. In Bezug nun auf dieſe 
nationale Gerechtfprechung hat ex ein zadynum 
(materies gloriandi), aber nicht dor Gott. 
Nämlich erſtlich darum nicht, weil fein 
Menjc durch die Werfe vor Gott gerecht 
wird (Kap. 3,20), und zweitens, weil wir aus 
der Schrift beftimmt wiffen, daß Abraham 
vor Gott oder im Forum Gottes durch den 
Glauben gerechtfertigt worden. Das &ı- 
z00I ift von Beza, Grotius u. a. auf ein 
allgemeines Urteil über Abraham be- 
zogen worden; von Calvin, Calov u. a. auf 
ein gedenfbares Urteil unter der Vorausſetzung 
eines unvollendeten Schluffes (dev major: 
wer wegen feiner Werfe gerechtfertigt wird, 
hat ob. Der minor: doch nicht vor Gott. 
Der fehlende Schlußſatz: alſo Abraham nicht 
durch Werke). Tholuck meint mit Meyer, 
bei dızaumIn fünne die Beziehung auf Gott 
nicht wegfallen und erklärt ihm nach mit 
Theodoret: „Denn wenn Abraham aus den 
Werfen von Gott — worden, ſo 
kommt ihm — die vollkommene Geſetzeser— 
füllung vorausgeſetzt — allerdings ein Ruhm 
zu, aber nicht ein göttlicher — inſofern nämlich 
8* 
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derjelbe nicht auf Gottes Gnade zurückzu— 
führen.“ Dieſe Erklärung widerjpricht den 
vorhergehenden Vorausſetzungen: 1) Daß 
fein Menſch durch Werfe des Geſetzes gerecht- 
fertigt werden fann (Kap. 3, 20). 2) Daß 
auch feine äußere Geſetzeserfüllung nach der 
Idee des vöog Loywv denkbar ift, ſondern 
nur nach dem vöuog iioteng. Zur Ber: 
jtändigung über dieſe ſchwierige Stelle gehört 
die einfache Bemerkung, daß dızamvosaı 
fich allemal auf ein beſtimmtes Forum bezieht, 
daß diejes Forum aber nach den verschiedenen 
Beziehungen von dizamiodaı ein ſehr ver— 
jchiedenes fein fan. So war auch das hier 
berührte Forum des jüdischen Nationalvor- 
urteils noch jehr verschieden von dem Forum 
der theofratifchen Glaubensgemeinſchaft ſelbſt, 
welches die Stelle Jaf. 2, 23 im Auge hat 
(ſ. das Bibelw. Jaf. 2. Ebenſo Bf. 106, 31 
itber die Nechtfertigung des Pinehas und da- 
zu Tholuck, ©. 172. Es iſt ihm zugerechnet 
worden zur Öerechtigfeit — von Gejchlecht 
zu Geſchlecht). Es ift allerdings wahr, 
was Theodoret jagt: daß die wahre Gerech- 
tigfeit vor Gott die Liebe Gottes verherr- 
lichen muß, aber deswegen ift fein anderer 
Modus der Rechtfertigung vor Gott denkbar. 
[Seltjame Erklärung von Semler u. a.: Hat 
er Ruhm? Nein, bei Gott nicht! Beteuerung!] 
— Denn was ſagt die Schrift. Dem faljchen 
Bilde Abrahams nach der Vorſtellung der 
Juden jtellt Paulus das wahre Bild des— 
jelben nach der Schrift gegenüber. Das Citat 
ft 1 Mof. 15, 6 nach der Septuaginta, welche 
hun das aktive Verbum 38529 in das 
paffive &Aoylodr, verwandelt hat. Statt des 
zul der Septuaginta hat Paulus den mehr 
hervorhebenden Ausdrud de. Verſchiedene 
Erklärungen: 1) Rückert: Paulus hat die 
Stelle mißbräuchlich für feinen Zweck benußt. 
2) Katholiſche Ausfeger (und Buzer): Ex 
unterwarf ſich der Autorität des Wortes 
Gottes, und das gab feinem Glauben den 
Wert. 3) Der Glauhe an jenes Berheißungs- 
wort war nach feinen Objekt der Glaube an 
die Verheißung des in feiner Nachfommen- 
ſchaft enthaltenen Meſſias (a Lapide, Calvin, 
Gerhard, Calov u. d. a.). 4) Der hingebende 
Glaube an die göttliche Verheißung Bullinger 
u.a). Hierher ſtellt ſich auch Tholuck, doch 
ſchwankend: „Dem Intereſſe hiſtoriſcher Inter- 
pretation mehr Rechnung tragend“. Delitzſch 
zu 1 Moſ. 15: „Sn der Perſon Jehobee 
und in der Verheißung einer zahlreichen Nach- 
fommenfchaft liegt fir Abraham alles be- 
ſchloſſen, was die neuteſtamentliche Erlöſungs⸗ 
zeit auseinander gelegt hat.“ Nur daß der 
Glaube an eine zahlreiche Nachkommenſchaft 











nicht dieſelbe nova obedientia wirken wird, 
ivie der an einen Christus satispatiens ımd 
satisfaciens. — Über die nova obedientia 
Abrahams ift übrigens das Nähere zu leſen 
1 Mof. 22. Man joll nach Tholuck in jenen 
Ölauben Abrahams den Meffiasglauben nicht 
hineintragen. Aber doch auch nicht daraus 
hinweg. Von der Berheißung einer bloß leib- 
lichen Nachfommenfchaft konnte nach dem 
Spruch 1 Miof. 12, 3 in der hier voraus- 
gejebten Stelle 1 Mof. 15, 5 nicht die Nede 
jein. Es ift doch wohl der hiftorifchen Inter— 
pretation gemäß, bei jpäteren Ausſprüchen 
auf frühere, die ihnen zu Grunde Liegen, zu— 
rück zu blicken. Treffender bemerkt Meyer: 
„auch in dem moreisw rn Fe don Seiten 
Abrahams Hat Paulus mit Recht nichts 
wejentlich Verſchiedenes don der hriftlichen 
riorıg erkannt, da fich der Glaube Abrahanıs 
auf die göttliche Verheißung bezog und zwar 
auf die Berheißung, welche er, der Gott- 
vertraute und von Gott Exleuchtete, al3 die 
ven künftigen Meſſias in fich ſchließende Ver— 
heißung erkannt hat (Joh. 8, 56)." Wir wer- 
den freilich bei der VBorausfeßung der ſub— 
Itanttellen Spdentität zwijchen dem Glauben 
Abrahams und dem Glauben der Chriften 
die formelle Verfchiedenheit betonen müſſen. 
Der Glaube Abrahams ift der prinzipielle 
Anfang des fpezifiichen Heilsglaubens im 
Alten Bunde, der Glaube des Paulus und 
jeiner Genoſſen ift die Vollendung desfelben 
im Neuen. Bon jenem Anfangspunfte bis 
zu dieſem Bielpunfte geht der Glaube im 
ganzen ſowie in allen jeinen einzelnen Mo— 
menten durch eine große Metamorphofe Hin- 
durch. Nach feiner Subftanz aber bleibt er 
derjelbe Glaube. Und dies ift das Eigen- 
tümliche dieſer Subſtanz, daß das göttliche 
Objekt umd die menjchliche organische Auf- 
nahme desjelden eine unauflögliche chrifto- 
logische Synthefe bilden. Die objektiven Mo- 
mente find a. der perfünliche Dffenbarungs- 
gott in feiner Offenbarung, insbeſondere als 
der schöpferiiche Wundergott, der neues 
Heil und Leben hervorrufen kann. b. Sein 
Verheißungswort. ce. Dev Inhalt feines 
Verheißungswortes: dag mit dem Samen 
Abrahams zukünftige Völferheil. Damit for- 
vejpondiren die jubjektiven Momente: a. Die 
(ebendige Erfenntnis, das Vernehmen umd 
Aufnehmen des Dffenbarungsgottes. b. Die 
vertrauende Hingebung an jein Verheißungs— 
wort ſelbſt, allem Widerjpruch der Sinne und 
der weltlichen Exfcheinung zuwider. 6. Die 
Aneignung des Objekts der Verheißung ſelbſt, 
als Prinzip und Thatkraft des erneuten 
Lebens. Dieſer Korrefpondenz des Objekts 
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und des Subjekts entiprechen denn auch die 
Wirkungen: 1) Die Rechtfertigung. Befreiung 
des Gewifjens vor Gott nach Maßgabe des 
Gewiſſensurteils. Gottesfriede (1 Moſ. 15). 
2) Die ſakramentlich ſymboliſche Verfiegelung 
(It Moj. 17], fiehe V. 11). 3) Die Zuverficht 
und Erlangung des neuen Lebens aus der 
Todesweihe oder auch aus dem Tode felbit, 
dem innern Sterben. — Alle diefe Momente 
finden fich feimartig in dem Glauben Abra= 
hams. Treffend jagt de Wette nach einer 
ſchiefen Bemerkung über die willkürliche 
Dialektif und Schriftbenugung des Apoſtels: 
„Daß der Apoftel auf diefe Weife den Gipfel- 
punft der religiöfen Entwicelung mit dem 
hiftorischen Anknüpfungspuntte (dem von 
Abrahanı Hat die Entwicelungsreihe begonnen) 
verknüpft, zeugt von großem gefchichtlichen 
Tiefblicke.“ (Vgl. Bibelwerf 1 Mof. 15.) — 
Dem aber, welcher Den Werfdienft treibt. 
Die Sätze B. 6 und 7 find zwei Sentenzen, 
welche die Lehre von der Nechtfertigung durch 
den Glauben feftitellen, ſowohl nach der gütt- 
lichen als nach der menschlichen Seite. Der 
Werkdienſt reicht nicht an Gott, an feine 
Gnade, feinen Himmel hinan, ex gehört der 
Sphäre des Erwerbs an und macht den Ver- 
gelter zum Schuldner, wozu Gott nicht 
ohne Impietät gemacht werden fan. Wie 
aber Gottes Gnade über die Ansprüche des 
Werfdienites erhaben ift, jo auch der Glaube 
des Menjchen; der Glaubende ſtützt fich nicht 
auf Berdienite, fondern auf die Gedanfenfraft 
dejjen, der die Gottloſen gerecht macht und 
nach ſeinem Glauben wird ihm die Gerechtig- 
feit zu teil. Der erſte Sab jt:llt es negativ 
feit, daß Abraham nach jeinem Verhältnis 
zu Gott nicht durch Werke gerecht geworden 
jein fünne; der zweite Saß jtellt es pofitiv 
feſt, daß die Rechtfertigung ein Verhältnis 
der Gnade Gottes zum Sünder. vorausfeße. 
Daß alfo auch Abraham ein Sinder geweſen 
jei, wird jedenfalls angedeutet; als Necht- 
fertigung des Sünders stellt fich aber vollends 
die Rechtfertigung heraus mit der Anführung 
Davids umd feines Zeugnifjes. Die Wurzel 
der Antithefe Liegt aber in dem 2oyalduevog 
und dem wur 2oyalöuevos; es ift die Fort- 
- jeßung des Gegenſatzes von Kap. 2, 7. 8. 
Die umabläffig Strebenden fuchen ihr Ziel 
nur in Gott; die Varteimenjchen treten mit, 
ihren Anfprüchen Gott gegenüber. Der doya- 
Cöuevog ist nicht „der Werkthätige, deſſen 
Charakteriſtikum die Werfe find“ (Meyer), 





jondern der Werfgerechte, der auf jein Werk— 

verdienft fich Stüßende, deſſen Baſis Zuver- 
ficht und Stolz auf feine Werte find. Daher iſt 
auch fein Gegenbild nicht ein 00x doyalouevog, 


fordern ein 107 2oy. — Ihm wird der Lohn 
zugerechnet. D. 5. der verdiente Lohn, 
dem Lohn- und Werfrecht gemäß. Das Aoyi- 
CeoFac iſt ein ſehr dehnbarer Begriff der Ver⸗ 
bältnisbeftimmung; in dem erſten Falle ein 
eigentliches Abrechnen, Abſchäßen, — 
nach den äußeren quantitativen Verhält- 
niſſen — bezeichnend, im zweiten Falle ein 
ehrenvolles Anrechnen, Wertichägen nach 
den inneren qualitativen Verhaͤltniſſen; 
aber auch in dem letzteren Falle feine Fiktion, 
feine Unwahrheit, jondern eine Entjcheidung 
nach der Angemefjenheit der Verhältniſſe. 
Wer Gott zum Schuldner feines Lohndienftes 
macht, der hat die Bole des geiftigen Lebens 
umgefehrt; Gott ift um feinetwillen da und 
zwar nur um feines äußerlichen, vielleicht durch- 
aus eigenwähleriichen Werts willen. Daher 
wird auch der Werkdiener im der wirklichen, 
zumeift in der von ihm begehrten Abrechnung 
Gottes mit ihm zum verdammlichen Schuld- 
ner. Der Glaube iſt die Rückkehr in das 
normale Verhältnis zu Gott. Hier ift Gott 
der abjolut Große, das Biel, der Gerechte, 
die Duelle, der alles Gebende, vor allen der 
unendlich Wirkfame in feiner Gnade, und ihm 
gegenüber erfennt fich der Gläubige als ab- 
jolut abhängig, klein, unrein, jchuldig, be— 
dürftig und empfangend; unter dev Hingebung 
un die feurigen Arme feiner richtend rettenden 
Gnade aber verſchwindet jeine Schuld wie 
der Nebel vor der Some. — Nicht vermöge 


‚der Guade. Der 2oyalöusvos verbittet fich 


die Gnade faktisch; er macht Anfpruch auf jein 
Berdienft. Und fo wird ihm der Lohn auch 
zugerechnet nach der Schuldigfeit. "Ogel- 
Inae, das debitum nach Berhältnifjen des 
Lohns. — Daß ein folches Verhältnis auf 
Abraham nicht paßt, ergibt fich daraus, daß 
er nach B. 3 Gottes Gnade erlangt hat, und 
zivar in einem bejtimmten Falle, wo don Ber- 
dienſt nicht die Nede fein fonnte (1 Moſ. 15). 
— Dem aber, der ja nicht Werkdienſt treibt. 
Mit Necht bemerkt Meyer gegen Neiche, 
welcher den Sat direkt auf Abraham bezogen 
hat (Abraham fei der un Zoyalöuevog, der 
aoEßrg, und dies Wort |piele auf den friiheren 
Götzendienſt Abrahams an, welchen Philo, 
Joſephus und Maimonides berichten. Wie 
dieg auch Grotius u. a. angenommen), der 
Satz fei ein locus communis, unter welchen 
Abraham zu fubjumiren dem Lefer überlaſſen 
bfeibe. Allerdings aber hat ſich Abraham 
nach Paulus jelbjt ſubſumirt. Ebenfo ift von 
Meyer richtig bemerkt, aoeßrg fei nicht in 
adırog abzufchtwächen. Der Glaube erfennt 
den Grund der adızda in der aofpeıan (Nap. 
1, 21), der Öottentfvemdung, und wendet fich, 
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der tieferen Erkenntnis der Sünden ‚gerfüß, 
an die Gnade Gottes. Das morevew er 
vo, tann aber nicht bloß ein Glauben in der 
Nichtung auf jemand hin bezeichnen, jondern 
ein gläubiges Sichhinwerfen auf den Grund 
der Gnade Gottes (Apojtelg. 16, 31 2c.). — 
Gleichwie auch David. Die Einführung von 
David ftellt vollends die Thatjache feit, daß 
die Rechtfertigung des Menfchen eine Recht— 
fertigung des Sünders fer und daß der Glau— 
bende feine Sünde erkenne, denn in Beziehung 
auf David war beides für die Juden aus— 
gemacht, feine Schuld wie feine Begnadigung. 
Und nun muß auch David jelber für dieje 
Wahrheit zeugen. Gleichwie deutet an, daß 
David zur Erläuterung und zum Beleg für 
das schon B. 4 und 5 Ausgefagte angeführt 
werde. Nicht al3 allgemeines Beifpiel für die 
Rechtfertigung überhaupt, jondern als jpezieller 
Beleg dafür, daß ſie eine Nechtfertigung des 
Sünder fei, welche das Verdienjt der Werke 
ausichließe. „Durch Die negative Fafjung 
wird Calvin beſtimmt, darauf zu dringen, daß 
der Begriff der justificatio mit der condonatio 
peecatorum erjchöpft jei (Inst. ILL, 11), ebenso 
die protejtantijche Dogmatik vor der Formula 
Cone., durch welche letztere erit die der Sache 
nach darin mitbegriffene viogeoi« ausdrücklich 
Hinzugefügt wird“ (Tholuc). M. |. indefjen 
Heidelberger Katechismus Frage 60. — Der 
Mafarismus Palm 32, 1 und 2 ift nad) der 
Septuaginta angeführt. Die Wahl der Verba 
V. 7 entjpricht den Subjtäntiven. Die avorıa 
it als Schuld verhaftet; fie wird entlaffen aus 
dent Gericht und jo aufgehoben; die auuoria 
it der Grund derjelben; ſie wird für Gottes 
Auge bedeckt (23, mo>), d. h. als der Ver- 
nichtung anheimgegeben bezeichnet. 

Zweiter Abjaß (V. 9—12): Die Necht- 
jertigung kommt auch den Heiden zu gut. Sie 
iſt eine Rechtfertigung für alle. Dieſe Selig: 
preifung nun: Es fragt ſich jebt, ob der da— 
vidiſche Makarismus bloß auf die Juden An- 
wendung habe. Ent zyv neorroum. Die 
Ausleger haben verjchiedene Verba ergänzt, 
Tholuck u. a. Zori, Meyer Adyeraı mit Bezug 
auf V. 6 (andere inte, MAdev, Zoyeran, 
y&yove). Das Ayeraı iſt weniger begründet 
als Zori. — Der auch auf die Vorhaut. 
Das auch zeigt an, daß der vorhergehende 
Satz ausſchließlich zu verſtehen ift: auf die 
Beſchneidung allein. — Wir ſagen nümlich. 
Das yao ſetzt voraus, daß der Apoſtel in 
Gedanken ſchon die Bejahung des Satzes: 
oder auch auf die Vorhaut, erwartet bat. — 
Allerdings hat das 7@ ”Aßo. den Nachdruck, 
wie Fritzſche, de Wette u. a. behaupten, was 
aber Meyer bejtreitet, denn von der Perfon 





; Abrahams geht die ganze folgende Argumen- 


tation aus. — Nicht in Der Beſchneidung, 
jondern. Nach 1 Mof. 15 ward Abraham 
gerechtfertigt, etwa vierzehn Jahre vor der 
Anordnung feiner Beſchneidung (1 Mof. 17). 
— Und das Zeihen der Beſchneidung. 
Genitiv. Appositionis. — Erlangte er das 
Siegel. Das Siegel bezeichnet hier die 
ſymboliſch-ſakramentliche Verſiegelung, von 
welcher die reale Verſiegelung Abrahams, 
welche ihm nach der Opferung Iſaaks 
(1 Moſ. 22, 1) zu teil wurde, noch zu unter⸗ 
jcheiden it (j. Bibelmw. 1 Mof. 22). „Als Des 


‚Bundes Zeichen und Siegel wird ſie auch im 


Zalmud vorgeitellt. ©. Schöttgen und Wet- 
jtein zu u. ©t. Zum Bejchneidungsformular 
gehörten die Worte: Benedictus sit, qui 
sanctificavit dilectum ab utero, et signum 
(MR), posuit in carne, et filios suos sigil- 
lavit (enn), signo foederis sancti. Bera- 
coth, f. 13, 1“ (Meyer). Ebenſo iſt bei 
hriftlichen Schriftjtelleen vom Siegel des 
Zaufbades die Rede. — Damit derjelhe wäre 
Vater. Hier iſt nun die Rede vom Vater im 
geiftigen Sinne. Abraham ift der Glaubens— 
vater. „Im Begriff Bater liegt auch der des 
Urhebers, Stifters, vgl. Hiob 38, 28; 1 Mof. 
4, 21; 1 Makk. 2, 54° (Tholud). — Zu 
der Idee der geiftigen Kinder Abrahams 
(Meatth. 3, 9; Joh 8, 87. 88). — Eine 
Barallele iſt Gal. 3, 8. 29. — Auf daß auch 
ihnen zugerechnet würde, — den 
Sinn, in — Abraham der Vater der 
glaubenden Heiden geworden iſt als gläubiger 
Heide. — Und Vater der Beſchneidung für 
die. Hier ift dem Hinzutreten der Bejchnei- 
dung zum Glauben gemäß der Glaubens- 
wandel, die Olaubensbewährung hervorge- 
hoben. Sprachlich ift zu bemerken: 1) Nach 
zod it in Gedanfen zu wiederholen eis ro 
eivaı avrov. 2) An die Stelle des Glaubens 
tritt rois, der Dativ commodi. 3) Statt ara 
za TOIg 0Tolyovoı erwartet man Na zul 
oroyovoe. Tholuck: das zur roig fei ein bei- 
Ipiellofer Soldcismus in der Sprache des 
Apoſtels. Theodoret, Herväus, Luther u. a. 
haben eine Trajeftion angenommen: Tois 0v 
ſtatt od rors. Meyer ımd Tholuck dagegen. 
Rückert hat die Annahme der Trajeftion ver- 
teidigt, Neiche hat den Artifel verteidigt, 
Fritzſche entjchuldigt. Es fragt ſich, ob gefagt 
werden fünnte: ol 00% &x zregıtowig uovov 
IR zul o oroyovvres. Und dies follte 
wohl angehit, wenn wir annehmen, daß nad) 
govov ein Ovres zu ſetzen. Die nicht allein 
iind die Leute aus der Bejchneidung, jondern 
auch die Wandelnden u. ſ. iv. Hier ift nicht 
nur der Ölaube der rechten Juden herbor- 
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gehoben, ſondern auch der Olaubenswandel 
derjelben, ohne Zweifel mit Beziehung darauf, 
daß dieſe gläubigen Juden gleich Abraham 
humane Heilsverfünder für die Heiden fein 
jollen. 

Dritter Abſatz (B. 13—17): Denn 
nicht Durch Das Geſetz. (©. Sal. 3.) V. 13 
enthält nicht bloß eine Begründung des 
Vorigen (Meyer), da das Vorige im jich ſelbſt 
begründet ift. Freilich wird das Vorige durch 
die hier folgende Erörterung verjtärft (daher: 
denn); allein je jtellt zugleich eine neue 
Entſchränkung der Öerechtigfeit des Glaubens 
auf; jeine Entfchränfung nämlich vom Geſetz 
(j. de Wette). Nicht durch Das Geſetz. 
Das Gejeß hat nur die Verheißung Kangans 
für die Juden ausgejprochen, die Verheißung 
aber, welche Abraham erhielt, hat ihm und 
feinen Glaubensfindern die ganze Erde als 
Erbe zugefagt. Durch das Gejeh, d.h. 


nicht; per justitiam legis (Pareus und 


ähnlich andere), jondern mit der moſaiſchen 
Gejeßgebung. — Ward die Verheizung. 
Hier tft es die große mefftanische Irayyerta 
zart 2Soytv. HH Enayyerlo sc. Zoti. — Oder 
jeinem Samen. Das 7 oder, ſpricht die Un- 
teilbarfeit der Verheißung für Abraham und 
fenen Samen, d. h. jeinen Glaubensſamen 
(Sal. 3, 9) aus, und ift nicht durch xud zu 
erſetzen, auch nicht zu teilen, weder dem Abra— 
ham, noch feinem Samen (Meyer). Abraham 
erbt mit feinem Samen und der Same erbt 
mit Abraham (f. Matth. 8, 11; Hebr. 11). 
Nach Eſtius, Olshaufen u. a. ift der Same 
Christus, gemäß Gal. 3, 16. Meyer jagt: 
„nicht Chriftus“, was eben jr unrichtig tt, 
wie wenn man den Samen hier auf Chriftus 
beſchränkt. — Nämlich, da; er Erbe. Mit 
zo wird epexegetifch der Inhalt der Irayysdla 
angefimdigt. Das avrög geht auf Abraham 
zurück, weil er mit feiner Perſon auch feinen 
Samen repräfentirt. „Im den Ausſprüchen 
1 Mof. 13, 15; 17, 8; 22, 17. 18 wird auch 
der Kap. 12 den Abraham erteilte Segen aus— 
drücklich auf fein orrdoue übertragen“ (Tholuck). 
Es fragt fich num, wo dieje Verheigung des 
Weltbejises dem Abraham gegeben worden? 
Die VBerheißungen, welche das Alte Tejta- 
ment in Bezug auf den Erbbeſitz Abrahams 
anführt, feheinen nur auf das Land Kangan 
zu lauten: 1 Mof. 12,7: Deinem Samen mill 
ich dies Land geben (Kanaan). Rap. 13,14. 15: 
Hebe deine Augen auf, und ſchaue von der 
Stätte aus, da du fteheit: gegen Mitternacht, 
gegen Mittag, gegen Morgen und gegen 
Abend: Alles das Land, das du ſieheſt, will 
ich dir geben und deinem Samen ewiglich. 
Kap. 15, 18: von dem Strom Agyptens bis 











an den großen Strom Phrath, Kap. 17, 8: 
Das ganze Land Kanaan. Kap. 22, 17: 
Dein Same joll befißen die Thore deiner 
Feinde (vgl. Kap: 26, 3 die Wiederholung der 
Verheißung au Iſaak, und 2 Moſ. 6, 4 die 
gejegliche Bejtätigung). Mit alle dem fommt 
feine Berheißung rov zö0uov heraus. Es ift 
aber auch nicht richtig, wenn man z6ouos und 
yr iwentijch nimmt. So Meyer: „der Exb- 
beji des Landes Kangaan, welcher dem Abra- 
ham für ſich und feine Nachkommen verheißen 
war (1 Moſ. 12,7 u. |. w.), wurde im der 
yüdischen Chriftologie von dem Weltregimente 
der meſſianiſchen Theofratie gefaßt, als welches 
typiſch 1 Mof. 22 gemeint fei. Abrahamo 
patri meo deus possidendum dedit coelum 
et terram. Tanchuma, p. 163, 1 u. ſ. Wet- 
jtein. Die Idee der meſſianiſchen Weltherr- 
ſchaft aber, welche dieſer jüdiſch-partikulariſti— 
ſchen Vorſtellung zu Grunde liegt, iſt im 
Neuen Teſtament nicht etwa abgeſtellt, ſondern 
ihrer Sri Vorſtellung entkleidet und 
zur chriftologiichen Wahrheit erhoben, von 
Chriſto ſelbſt Schon (vergl. Matt). 5, 5) in 
allegorischer Form (Matth. 19, 28 ff.; Lu. 
22, 30; Matth. 25, 21) vorgetragen. Sie 
hat in der Weltherrichaft, zu welcher Chriſtus 
jelbjt erhoben ijt (Meatth. 28, 18 u. |. w.), 
und in der notwendigen Gemeinschaft jeiner 
Gläubigen mit ihm ihre Notwendigkeit.“ — 
Es läßt fich jedoch fchiverlich annehmen, daß 
der Apoſtel die Verheißung des Landes Kanaan 
für die Juden hier nad) ihrer höheren Be— 
deutung gegen die Juden follte verwendet 
haben. Mit Grund hat Kölner (Studien u. 
Kritifen 1845, Kap. 3) die Bedeutſamkeit der 
Stelle 1 Mof. 22, 17 hervorgehoben. Dem 
Keime nad) Liegt aber die gleiche Verheißung 
in der Zujage: In deinem Samen jollen ge- 
fegnet werden alle Gejchlechter der Erde 
(Drigenes, Chryſoſtomus, Bengel u. a.). Mit 
der Stellung de3 Segnenden ift die Superio- 
rität ausgefprochen, mit den Geſchlechtern der 
Erde die Erde felbft. Tholuck bemerft da- 
gegen, daß dann unter dem x00u1og das ondguu 
jelbft verjtanden werden müßte, inſofern es 
zum Glauben geführt werde, und dies fünne 
nicht zugleich als zimoovöuog und als #An00- 
voria gedacht werden. Allein das oreoua 
als Organ der Befehrung der Welt ift beſtimmt 
genug von dem oneguo als befehrte Welt zu 
unterjcheiden. Iſt doc) auch Gott der Erbe 
der Gläubigen, wie die. Gläubigen das Erbe 
Gottes. De Wette veferirt über die verſchie— 
denen Erklärungen: „7 Ayo. T. x. iſt nicht 
unbeftimmte allegorische Glückſeligkeit (FL), 
nicht die Aufnahme aller Völker in die Theo- 
fratie (Mel., Beza, Bengel, Chryſ., Theod. 
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u. ſ. w.), nicht der Beſitz Kanaans umd einiger 
anliegender Länder (Örotius), nicht des Erd— 
kreiſes (Nofenmüller, Koppe, Kölner), jo daß 
von politischer Weltherrjchaft Die Nede wäre, 
nicht der zufünftigen Welt (Calvin) oder gar 
der beneficia spiritualia (Bald.), oder sub 
typo terrae Canaan non modo spes coelestis 
vitae, sed plena et solida dei benedictio 
(Calvin), jondern die Herrſchaft über die 
Welt, welche mit allen ihren widerjtrebenden 
Mächten Chriſto und den Chrijten joll unter 
worfen werden (rufe, M., Fr.)“ Offenbar 
einige Negationen zu viel! — Es ift zu be 
achten, daß in der meffianischen Verheißung 
Abrahams der Kampf und die Herrichaft nur 
zuleßt angedeutet wird; der Hauptbegriff iſt 
der Segen. Sollten alle Gefchlechter der Erde 
durch Abrahams Samen realiter gejegnet iver- 
den, jo mußte derjelbe über eine Welt voll 
Segen zur verfügen haben. — Durch die Ge— 
vechtigfeit des Olaubens. Dieje war die prin— 
zipielle Gabe, durch welche die Verheißung 
der Welt bedingt war. Wegen de3 Datums 
der Rechtfertigung 1 Moſ. 15 meint Meyer, 
Paulus müſſe hier nur die jpäteren Stellen 
im Auge haben. Aber das Glaubensleben 
Abrahams Hatte Doch auch ſchon bei jeiner 
Auswanderung nah 1 Mof. 12 begonnen. 
— Denn wenn Die, Welche vom Gejeg. 
Beweis, daß die Glaubenskinder Abrahams 
das Erbe der Welt haben follen; nicht aber 
die, welche ihnen gegenüber ſich jtüten auf 
das Gejeß und feine Werfe. Der vöros, das 
Sittengejeb nach Flatt, das moſaiſche Geſetz 
nach Meyer. Beides nach Tholuck. Es iſt 
dem Apoftel allerdings hier nicht fowohl um 
den Begriff des mofaischen vöuos als folchen 
zu thun, als vielmehr um den Begriff des 
gejeßlichen Standpunftes, oder des Geſetzes, 
wie e8 abjtraft fiir jich gefaßt und der Ver— 
heißung entgegengejeßt wird. Und da gilt 
es auch von dem natürlichen Sittengejeb, 
daß es Zorn wirft. Ok &x vöuov find nicht 
die Leute, die noch unter dem Gefeb find 
al3 jolche, jondern die, deren Lebensprinzip 
das Geſetz ift, die durch das Gefeß gerecht 
werden wollen. — Wenn die Erben jind, 
jo iſt der Glaube entleert. Diejes ent- 
Icheidende Wort hatte damals, als es ge— 
jprochen wurde, nicht nur eine große geijt- 
liche, jondern auch eine große prophetifche 
Bedeutung. Nach, äußeren Anzeichen konnte 
es wahrjcheinficher fein, daß die Juden die 
Welt erben würden als die Chriften. Sie 
hatten einen gewaltigen Vorſprung; eine 
große Verbreitung, und Synagogen durch) 
alle Welt. Der Apoſtel aber war: feiner 
Sache gewiß und wollte die Zufunft des 








Glaubens von der Zukunft jener verdüfterten 
Geſetzlichkeit rein gefchieden wiſſen. Doch ift 
fein Gedanke nicht: wenn die aus dem Geſetze 
Exben find, jo fünnen es die Gläubigen nicht 
fein, fondern dann wird es überhaupt mit dem 
Erbe der Verheißung aus fein. Der Ölaube 
wird entleert, d. h. ex verliert feinen Inhalt; 
die Glaubensgerechtigfeit durch den Zorn im 
Gewiſſen; die Verheißung wird entfräftet 
durch den Zorn hiſtoriſcher Gerichte, weil fie 
nur auf den Glauben lautete. Die veräußer- 
lichte Gefeglichfeit richtet zunächſt ſchon einen 
Born an in den Gemütern der Fanatiſchen, 
welcher das erſte Vorſpiel der hiſtoriſchen 
BZorngerichte ift. Sie zerreißt dann die Welt 
durch ihren Partikularismus und führt einen 
wechjelfeitigen Untergang der Welt für ihre 
Verfechter umd ihrer Verfechter fiir die Welt 
herbei. — Denn Das Gejeß wirft aus den 
Zorn. Das Geſetz hat die Wirkung, Die 
Simde offenbar zu machen und. als UÜber— 
tretung darzustellen, jowohl im Gewiſſen als 
im Leben ſelbſt. Daher bringt es den Zorn 
hervor, wie er nach göttlichen Urteil und 
Walten aus dem innen und äußeren Leben 
als afutes Gericht der Auflöfung, des Todes 
hervorbricht. — Denn wo kein Geſetz ijt, da 
it feine Übertretung, und wo feine Übertre- 
tung iſt, da ift fein Zorn. ‚Dagegen bringt 
umgefehrt daS Geſetz die Übertretung zur 
vollen Offenbarung, und mit der Übertretung 
den Zorn, das Todesgericht: Der Beweis 
wird alfo in negativer Form geführt, daß 
das Gejeb Zorn bewirfe. Daß dieſe Wir- 
fung in erjter Linie dom moſaiſchen Gejeb 
zu verjtehen fei, jagt auch Röm. 5, 13. 14, 
namentlich die Unterjcheidung zwifchen @uno- 
tie und zagaßaoıs (fiehe 1 Tim. 2,14; 
Sal. 3, 19). „Auguſtin: sine lege potest 
esse quis iniquus sed non praevaricator, 
welcher Unterjchied jeitdem mit Necht ins- 
gemein fejtgehalten worden. Wo es nicht 
geichah, entitanden jolche ragsgumeiau wie 
bei Luther (zu al. 3, 19), welcher aus 
Kap. 7,5; 5, 20 dei Gedanfen hereinzieht, 
daß ohne Gejeß die Sündenluſt ſchlummere“ 
(Tholuck). Mit Necht bemerkt auch Tholud, 
daß das Ariom Kap. 5, 13 auuoria dE 00% 
Hhoyeitaı u 0vTog vouov nur: velatib von 
einem Minus der Schuld verjtanden werden 
fünne, wie dies das Gericht der Sündflut 
und andere beweilen. Er führt Thomas 
Ayuin an: et tamen omne peccatum potest 
diei praevaricatio, in quantum legem natu- 
ralem transgreditur. Doc wird das Mo- 
yeroı Kap, 5, 13 noch dahin zu betonen jein, 
daß es die eigentliche Abrechnung Gottes mit 
dem Sünder durch jein Geſetz bezeichngt, wo⸗ 
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mit dann auch erſt die natürliche Strafe der 
Sünder den hellen Feuerjchein des Zornes 
annimmt. Nur durch diefen Übergang durch 
das Gericht des Todes kommt der Menjch 
zur Aneignung des Heil. Daher will auc) 
der Apoſtel die Notwendigkeit des Geſetzes 
nicht Dejtreiten ; es it ihm aber Mittel zum 
Zweck, es bildet den pädagogischen Durch- 
gangspunft für den Frommen uno vöuor 
(Rap. 6, 14. 15). Die: Leute dagegen & 
vöuov, die eine Gerechtigkeit 2& &oywr ſuchen 
(Kap. 4, 2), weil jte der Geſinnung nad) 
& 2oıdelog ſind (Kap. 2, 8), machen das 
Mittel zum Zweck: ſie juchen ihr Leben in 
den analytischen Vorſchriften des Gejeßes, in 
ihrer Beobachtung derjelben, in ihrem Stolz 
darauf, in ihrer Abrechnung mit Gott, und 
finden damit eine Eriftenz im Feuer des 
Zorns, ohne wie der Salamander im Feuer 
Wohlſein finden zu fünnen. Sie machen das 
Geſetz nicht zur Vorſchule des Glaubens, 
fondern zur Antitheſe des Glaubens, und 
juchen auch die Glaubensjeligen mit dem 
Feuer des Fanatismus aus ihrem heitern 
Lichtleben in ihre düſtere Glut Hereinzuziehen. 
Andere Erklärungen der doy7) |. bei Tholuck. 
Coccejus: das Zeremonialgeſetz jei Ausfluß 
des Zorns; J. Müller, d0y7 ſei ſubjektiv zu 
faſſen: das Bewußtſein des Zorns; Melchius: 
die doy jei der Zorn des Sünders gegen den 
vächenden Gott. — Darum aljo: aus dem 
Glauben. Die Schlußfolgerung aus V. 14.15. 
Jenes kann nicht bein, aljo bleibt’3 dabei, daß 
dieſes ſein muß. "Ex ntoreog. Ergänzungen: 
7 #Amporogia yiveraı (Beza, Bengel); 9 
Ineyyekia 0 Aße. Zorı zaı To on&quarı 
ovrov (Grotius, Fritzſche, friiher Tholucku. a.); 
die dızamwordrn (Quther); 08 #A00r&uoı ol 
(Meyer, de Wette, Tholuck: aus B. 14, da 
gerade dort dx mioremg und x vöuov als 
Gegenſätze auftreten). Dies jcheint am näch- 
ſten zu liegen; Doch heißt es dort nicht: od 
x)n00vÖu01, jondern 01 &x vouov — x).1700v0- 
wo, und weiterhin heit es: oı &x miorewxc. 
Daher ift entweder bloß zu ergänzen xI700r0- 
or oder Eoro, — Damit es ſei: gemäß der 
Gnade. Der Glaube wird hier offenbar: als 
das homogene Drgan der Önade bezeichnet. 
Nicht der Glaube des Menſchen ift die Quelle 
jener allgemeinen Geltung der Verheißung 
Gottes, jondern die Gnade; die Gnade aber 
bildet fich den Glauben zum Organ, wie der 
Born ſich im dem Werfdienit Des Geſetzes 
manifeſtict. Das va bezeichnet hier die Stonz 
jequenz des Grundſatzes: aus Glauben, die 
allerdings auf göttlicher Beftimmung beruht. 
Tholuck ergänzt wow. — Auf daß die Ver: 
Heizung. Das eis bezeichnet die von Gott 


beabfichtigte Folge, daß feine Berheißung von 
jeiner Gnade aus dem Glauben zu teil wird. 
Durch dieje Beitimmung ift die Thatjache ge- 
fichert, daß die Verheißung feſt iſt für den 
gejamten Samen, d. h. die gejamte geiſt— 
liche Nachfommenfchaft. Das To &2 rot vouov 
bezeichnet hier den hiſtoriſchen Urfprung der 
gläubigen Sudenfchaft. Das 7@ &x mloremg 
als Gegenjab bezeichnet die gläubigen Heiden. 
Sie bilden eine Geſamtheit, nach welcher 
Abraham der Vater aller it (ſ. ©. 11. 12). 
— Wie geihrieben jteht. (1 Moſ. 17, 5.) 
An der betreffenden Stelle wird dem Abraham 
mit Bezug auf jeinen Namen eme leibliche 
Nachkommenſchaft vieler Völker verheißen; da 
diejelbe aber beruhte auf feinem Glauben 
(V. 18. 19), jo betrachtet fie Paulus mit 
Grund als Typus feiner geiftlichen Nach- 
kommenſchaft. Die geiftliche Beziehung liegt 
auch in dem Ausdruck der göttlichen Beſtim— 
mung, reger 08 — Angeſichts [war's]. 
Wegen de3 Zufammenhangs mit dem VBorigen 
ift dieſes ſchwierige Wort hier zu erledigen. 
1) Luther folgt der Lesart Irlorevoag, der 
Codd. V. G. It. u. a. und findet eine Fort- 
ſetzung der Nede Gottes in dem Ausſpruch. 
Em Berfuch, den Zufammenhang zır erklären. 
2) Bretjchneider: welchem Worte gegenüber 
0° Sc. eronuevov. 3) Meyer, Tholuck u. a.: 
Das Citat: zaIds — 08 gehört in Baren- 
theje und xartvarrı ift mit 06 2orı nero 
avtov Muiov zu verbinden. Die Attraktion 
(öft Meyer jo: zurtvarrı tod Heov xurk- 
voyrı 00 Zriorevoe, nad) der analogen Attral- 
tion Luk. 1,4 mit Abweifung der gewühn- 
licheren Faſſung der Attraftion zardvarrı 
Ie00 & Zniorevos. (Andere Konftruftions- 
versuche fiehe bei Meyer.) Was jollte aber 
der Ausdruck jagen: er ift Vater unſer aller 
angefichtS Gottes? Die daraus leicht fich er- 
gebende Idee einer Vertretung durch Abra- 
ham würde doch dem Apoftel fremd fein. 
4) Die einfachite Konftruftion möchte die jein: 
wie es (feit, bundesmäßig) geſchrieben ſteht: 
ich habe dich zum Vater vieler Völker geſetzt, 
vor dem Angeſicht des Gottes geſchah es u. ſ. w. 
nach Analogie des Wortes: Siehe, in die 
Hände habe ich dich gezeichnet (Jeſ. 49, 16; 
vergl. Pi. 139, 16; Bi. 56, 9), woraus ſich 
dann auch die Hervorhebung des ran 
RB. 23 erklären würde. Das erheblichite 

denfen liegt darin, daß das Citat wie gewöhn- 
fich mır zum Beweiſe angeführt zu fein ſcheint. 
Daher nehmen wir am liebſten ein &yevero 
an: Es gefchah dort auf der Stelle, wo er 
vor Gott jtehend Glauben hielt, daß ex gejebt 
wurde zum Water vieler Völker, vor dem An— 
gefichte, nämlich des Gottes u. |. mw. Wer 
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gerechtfertigt wird, wer Gottes, Berheigung 
empfängt, teht vor dem Angefichte Gottes. 

Bierter Abſatz (V. 17-25). A. Der 
Glaube Abrahams (B. 17-—22). An— 
gejichts des Gottes. Erklärungen des coram. 
1) Nach) dem Willen (Reiche); 2) nach dem 
Urteile (Rückert u. a.); 3) vi atque potestate 
divina (Koppe); 4) vor Gottes Allwifjenheit 
(Olshauſen); 5) Meyer: Es iſt ohne alle 
Ausdeutung zu belaſſen. „Abraham iſt ver— 
gegenwärtigt, wie er angeſichts des ihm 
erichienenen Gottes steht.“ Es iſt aber das 
erite Moment des abrahamitischen Glaubens 
damit ausgefprochen. Abraham steht als 
Freund Gottes ſchauend dor den lebendigen 
Dffenbarungsgott, dem sprechenden Gott, der 
zugleich der Gott der Wunder, der Neu— 


Ichaffungen it, da er jene Einjeßung zum) 


Bater vieler Völker empfüngt. (Theod., Theo: 
phyl. u. a. haben zardvarrı gedeutet — Auolog 
to Fed; Grotius hat den Saß in Frage und 
Antwort zerlegt, j. Meyer). — Koarevarrı 
ov &riorevoev, dem gegemüber er auf der 
Stelle das Wort gläubig annahm. — Dem, 


welcher Die Zodten lebendig macht. „Das | 


Iworroreivr Tovg vergovg ift ſolennes Charak 
teriſtikum des allmächtigen Gottes” (Meyer). 
Wie jehr die Lehre von der Allmacht Gottes 
als der Wundermacht des lebendigen Offen- 
barımgsgottes von Anfang an hinzielt auf Die 
Bollendung der Offenbarung in der Auf- 
eritehung Ehrifti umd weiterhin auf die daraus 
ſich ergebende fpezielle und allgemeine Auf 
eritehung (Ephej. 1, 19 ff.), beweiſen die alt- 
tejtamentlichen Aussprüche, in. denen Die 
Wundermacht Gottes als eine Macht, die 
Zodten lebendig zu machen, dargeftellt wird: 
5 Moſt 32, 395 1 Sam. 2,6; ef. 26, 19; 
Kap. 53, 10; Heſek 37,1 ff.; Sol. 13, 14; 
Dan. 12, 1. 2; vgl. Buch der Weish. 16, 13; 
Tob. 13, 2; Joh. 5, 21; 2 Kor. 1, 951 Tim. 
6, 13. Es iſt aber ein tiefer Blick des apo— 
ſtoliſchen Geiftes, daß er ſchon in der Ver- 
heißung des Iſaak diejelbe Das Todte lebendig 
machende Wundermacht präfigurirt Sieht. 
Denn freilich hat der Apoſtel nicht Die Opfe— 
rung Iſaaks (nach) Erasm., Grot., Baum 
garten-Er.) im Auge, objchon: der ftärfere 
Ausdruc auch mit Beziehung auf jenen lebten 
Glaubensakt Abrahams mit gewählt fcheint. 


Auch die Erweckung der geiſtlich Todten ift | 


nicht zunächſt gemeint (nach Drigenes, Anfelm 


u. a.). Gleichwohl kann man die betreffenden 


Erklärungen nicht mit Meyer geradezu falſch 


Erweckungen mit den innern in der innigften 
Wechſelwirkung ftehen; ja im ganzen durd 
dieje bedingt find; wie denn auch Abraham 


rungsmacht in eins zufammengefaßt. 
Schöpfungsruf it ein Symbol jedes weiterhin 





zuerſt an die betreffende Verheißung glauben 
‚mußte. — Und ruft das Nicht-Seiende, Zivei 


Erklärungen: 1) Das Wort ift zu deuten von 


der Schöpferwirfjamfeit Gottes (Thol. u. d. 
‚meiften). Korerv nämlich bezeichnet oft den 


ichöpferifchen Auf Oottes (Se. 41,4; 48,13; 
2 Küön. 8, 1; Weish. Salom.' 11, 25; vergl. 
Bi. 33, 9). Philo: 7a un Ovra &xarsoev Eis 
ro vor. — Dieſe Erklärung verzweigt ſich 
in Einzelannahmen: a) Es ijt gedacht an den 
eriten Schöpfungsaft (Eſtius); b) an Gottes 
fortdauernde3 Schaffen (Kölner; Beziehung 
auf das particip. praes.); €) es bezeichnet eine 
ſtändige Eigenschaft Gottes (Thol.). Meyer 
behauptet, dieſe ganze Faſſung jcheitere an wg 


dvra, denn wg ſei nirgend im Neuen Tejta- 


mente gleich eis. Tholuck bringt jedod) Belege 

bei für die Bedeutung eig ro eva. De Wette: 

wg ovro fann zwar nicht fin eis Ovra — eig 
\ 133 4 c 09 

zo eivan stehen, aber, wohl für we Zooueva. 

Der eis To eivan ws Ovra (Neihe u. a.). 


2) Meyer u. a. (Rück, Phil); Welcher 


über das, was nicht eriftirt, ſein 
verfügendes Gebot |pricht wie über 
Eriftirende3. Daß dies der vollere Sinn 
ift, jogar in Beziehung. auf die Schöpfung, 


bedarf feines Beweiſes (f. Hebr. 11, 3); die 
ideelle 
Gottes iſt damit angedeutet. Der Begriff des 


räexiſtenz der Dinge im Geiſte 


xo)ev, ind Daſein oder in die Erſcheinung 
rufen, wird gleichwohl feſt zu halten fein. 
Das Nichteriitivende, was Gott ins Dafein 


rief, nach 1 Mof 15, ift nach Meyer das 


oreoua Abrahams. Dffenbar aber jeßte der 
Glaube Abrahams ſchon frühere Allmachts- 


‚ afte dieſer Art voraus. — Indem Begriff 
der Wundermacht Gottes ſind die Momente 


der Schöpfermacht Gottes und feiner Erneue— 
Der 


erfoͤlgenden, Neues ſchaffenden Rufs. — Er, 


‚der gegen Hoffnung. Dem gnädigen Wunder- 
gott entjpricht der Wunderglaube, der ſelbſt 


ion ein Wunder ft. Er glaubte‘ auf Hoff 
nungsgrund gegründet, wider Hoffnungs- 
anfchein. Verfehlt löjt Meyer das Oxymoron 
auf: Abrahams Glaube war hoffnungs- 
widrig in objeftiver Beziehung, md 


‚doch auf Hoffnung gegrimdet in jubjektiver 


Beziehung. Beſſer Tholuck: Sein Glaube ift 
ein auf Gottes Wort gegriimdetes Ja gegen- 


über dem Nein in der Sphäre der endlichen 


Urfachen. En &inidı 1 Kor. 9, 10. — Auf 


mit daß er würde. Drei Erklärungen des eig: 
nennen, ohne zu überjehen, daß die äuferen | 


1) von der Folge, jo daß er wurde (Flatt, 
Fr. 1. a.); 2)er glaubte zu dem Ende, daß er 


ch wiirde. D. h. eig To yer. iſt Objekt von dor. 
Geza, Reiche, a.); 3) es enthält den von Gott 
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geordneten Zweck des Zuor. (Meyer u. a.). 
Dafür Spricht das folgende zura To zionudvor. 
— Nach dem Ausſpruch alſo. S. 1 Moſ. 15 
die Hinweiſung auf die Sterne. In Codd. 
F. u. G. iſt die Vergleichung wie die Sterne 
des Himmels und wie der Sand am Meer 
(letzteres aus 1 Moſ 22, 17) eingetragen. — 
Und nicht ſchwach werdend. Nach Theophyl. 
und Beza eine Meiojis. Der Sinn iſt wohl 
vielmehr, daß fein Glaube auch in der langen 
Prüfung troß vorübergehender Anfechtung 
en Rück. einen Verſtoß gegen Die 

eichichte angenommen) nicht ermattete, ſon— 
dern vielmehr erſtarkte. — Sahe er nicht auf; 
od xarevonoe. „Die Auslafjung des ov in 
wichtigen Zeugen, wie A. C., dem Syrer u. a. 
ift durch den Hinblick auf 1 Mof. 17, 17 ver- 
anlaßt, wo Abraham allerdings auf die end- 
lichen Urfachen vefleftirt, jo daß man als 
Sinn annehmen zu müſſen glaubte: ohne im 
Glauben ſchwach zu werden vefleftirte er“ 
(Tholuck). Nach THol. hatte Paulus nur 1 Moſ. 
15, 5. 6 im Auge; es ift aber offenbar von 
einem ———— und unter der Prüfung 
durch viele Jahre des Wartens hin erſtar—⸗ 
fenden Glauben die Nede, zu defjen Exrjtarfung 
jelbft die zwifchenein fallende Anfechtung mit 
beitragen mußte. — Auf jeinen eigenen ab- 
gefebten Leib, Abraham war über 99 Jahr 
alt, al3 die Verheißung ſich verwirklichte (nach 
der Beichneidung 1 Mo. 17,24), Sarah über 
90 Zahr. Die Bezeichnungen verexomustvor 
und vxowors in Bezug auf die gejchlechtliche 
Abgeſtorbenheit (Hebr. 11, 12) find nicht ab- 
ſolut zu nehmen, jondern nad) dem Maß der 
Erfahrung und des gewöhnlichen Naturlaufs 
zu denfen. Bengel: post Semum nemo cen- 
tum annorum generasse Gen. 11 legitur. — 
An der Verheißung Gottes aber. Das dE 
ſcheint zunächſt al3 Ausdruck des Gegenſatzes 
die Lesart der Codd. A. C. zarerönoe ſtatt 0v 
zurevonoe zu begünftigen. Es fonftituirt aber 
wohl einen andern Gegenſatz. V. 19 heißt es: 
Er blieb giäubig troß des Widerſpruchs der 
finnfichen Erfahrung; er achtete nicht auf den 
natürlichen Augenjchein. ®. 20 dagegen: Er 
ward aber auch nicht zweifelhaft durch Un- 
glauben in Beziehung auf die Verheißung jelbit. 
Denn nicht bloß durch das zweifelnde Neflef- 
tiven über den Widerjpruch der finnfichen 
Erfahrung ur Unglaube, jendern auch) 
durch den unmittelbaren Mangel an Zuverſicht 
zu der dem umfichtbaren Lebensgebiet an⸗ 
gehörigen Wunderberheißung ſelbſt; zumal 
wenn fie verzieht. Er wurde nicht nur nicht 
j — im Glauben, indem er Die ſinnliche 
Unwahrſcheinlichkeit unbeachtet ließ, ſondern 
er wurde ſogar im Blick auf die Verheißung 








immer ſtärker im Glauben, indem er die An— 
fechtung zu grübelnder Mißdeutung der Ver— 
heißung uͤberwand. Nach Meyer ſoll das dE 
nur erläuternd fein, nach Thol. und den meiften 
jpricht e3 einen Gegenſatz aus. Nach Rück. joll 
der Art. 77 arrıoria den den Menjchen eigenen 
Unglauben bezeichnen; er bezeichnet aber den 
Unglauben an ſich, wie jein Wejen darin bejteht, 
daß er in Bezug auf die Gottesverheißung 
zweifelt. Daher andere Zurechtlegungen über: 
flüſſig find (Meyer: vermöge des Unglaubens, 
den er in diefem Falle gehabt haben wiirde). 
Aus feiner zweifellojen Richtung auf die Ver- 
heißung ergibt fich auch die pajlivische Form 
Dedvvauedn. Die Verheißung hat die Wir- 
fung, daß fie den Glauben, der fie anfchaut, 
immer mehr ftarf macht. Daher ijt die me- 
diale Fafjung des Wortes bei Grotius: er 
ftärkte ſich, ftörend; ſelbſt die Intranſitiv— 
Bedeutung, welche Tholud annimmt „er- 
ftarten“ thut jenem Verhältnis zwifchen Ver- 
heißung ımd beharrlichem Glaubensblick auf 
diejelbe fein Genüge. — Indem er Gott die Ehre 
gab. Gott die Ehre geben (min> 123 DD); 
Bezeichnung des Glaubens, den Gott als 
Offenbarımgsgott verlangen kann. Joh. 9, 24 
ift es heuchleriich gejagt; Joh. 12, 43 indivelt 
ausgedrückt. Noch zu vergleichen Luk. 17, 
18. 19; Röm. 1, 21; 1 Joh. 5, 10; Dffenb. 
Joh. 19, 7; vergl. Phil. zu diefer St., ebenjo 
Meyer, welche beide die Bedeutung erweitern. 
Beſſer Tholuck: „So ift aljo der Unglaube 
ein Ehrenraub an Gott. Außer im Zuftande 
der Prüfung fommt diefer nicht leicht vor (?), 
wohl aber in demfelben, daher Calvin: Extra 
certamen quidem nemo deum omnia posse 
negat; verum simulae objieitur aliquid, 
quod cursum promissionum dei impediat, 
dei virtutem e suo gradu dejieimus.« — 
Und voll überzengt var. Das zul vor 7100- 
FoonYeis ift nach Lachmann (gegen Tijchend.) 
durch die Codd. A. B. G. etc. ſtark beglaubigt. 
Fällt dag za aus, fo ift es Begrimdung der 
Thatſache, daß er Gott die Ehre gab. Mit 
dem zur ift es die paffende Erklärung der Art, 
wie er Gott die Ehre gab; indem ev nämlich 
vollfommen überzeugt war, daß er der El 
Schadai fei, daß er in feiner Allmacht erfüllen 
fönne, was er in jener Wahrhaftigkeit ver 
heißen. Durch diefes zuderfichtliche Schauen 
auf das Verheißungswort des El Schadai 
ward er ſtark gemacht („heroiſch“, Meyer) im 
Glauben. Mit dem rrn00gY. iſt die intellet- 
tuelle Thätigkeit, die Erkenntnis in dem 
febendigen Glauben bezeichnet. — Darum 
ward es ihm anch. Das zur ift mit den Codd. 
A. ©. u. a. feftzuhalten. Nicht zu überjehen 
ift aber, daß hier eine Rechtfertigung der Recht- 
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fertigung nach ihrer Wejensgemäßheit vorliegt. 
Das didövan dögar ro ed im Ölauben iſt 
eine Wiederkehr in die paradieſiſche oder an— 
gelische (Jeſ. 6, 3) Stellung zu Gott (ſ. Kap. 
1, 21). Inden dev Menjch Gott die Ehre 
gibt (unter dem Walten jeiner Gnade und 
jeines Wortes), wird er wieder der d6Ea Heor 
teilhaftig, welche er als Sünder verloren hatte 
(Nöm. 3, 23); mit der Rechtfertigung ſchließen 
die Gläubigen die Gerechtigkeit Chriſti ala 
das Prinzip der 680 in ihr Herz (Röm. 
8, 30: vergl. B. 18); darum ruhet auch auf 
ihnen der Geift der 680 (1 Betr. 4, 14) auf die 
Dffenbarung der Ö6Ea des Hexen hin (2. 13). 

B. Der Glaube der Chriſten (B. 23 
bis 25. Gefchrieben ward es aber, Nicht um 
jeinetwilfen allein. Erklärungen: 1) non in 
ipsius gloriam (Beza, Thol.); 2) um die Axt 
und Weile jener Rechtfertigung darzulegen 
(Meyer). — Der Sinn ift wohl: nicht zum 
Zweck hiſtoriſcher Würdigung Abrahams 
allein (Röm. 15, 4; 1Kor 10,11; Gal. 3,8), 
jondern auch zum Zweck, ihn als den Typus 
der Gläubigen darzuftellen. So hat alle 
Schrift eine univerjelle Beſtimmung für die 
Gläubigen aller Zeiten. Meyer: Vergl. 
Beresch R. 40 ©. quidquid seriptum est de 
Abrahamo, scriptum est de filiis ejus. — 
Um unfertwillen, Denen es. Das ur 
bezieht ſich auf die göttliche Beftimmung, nach 
welcher das Chriſtentum in der Gerechtigkeit 
durch den Ölauben bejtehen foll zu aller Zeit; 
nicht aber nach Frißjche auf die Gerecht- 
ſprechung am jüngiten Tage. — Die da 
glauben an den, dev Jeſum unſern Herrn. Der 
hriftliche Glaube ift ſpezifiſch ein Glaube an den 
Auferjtandenen, oder auch an den lebendigen 
Gott der Auferſtehung, der ihn erweckt hat. In 
diejen feinem Centralpunkte ift der vollendete 
neuteftamentl. Glaube mit dem Centralpunfte 
de3 Ölaubens Abrahams völlig gleichlautend; 
Keim und Frucht diefes Glaubens find in der 
Subjtanz identisch, nur in derFormentwickelung 
unendlich verſchieden. Das formell ähnlichſte 
Analogon des abrahamitiſchen Glaubens iſt 
die Geburt Chriſti von der Jungfrau. Die 
höchſte Manifeſtation der Allmacht war auch 
die höchſte Manifeſtation der Gnade. 
Welcher hingegeben ward (Je. 53, 12; Röm. 
8, 32 20). — Der Gegenſatz in ®. 25 ift 
ſchwierig. In der Negel „wird diefe Trennung 
wie die in Kap. 10, 10 als xhetorifcher tueor- 
Suog des der Sache nach Unteilbaxen be- 
zeichnet. Im der Anfchauung des Apoftels 
ſteht indefjen allerdings die d1xatwoıs in einer 
näheren Beziehung zur Auferjtehung Chrifti 
als zu jeinem Tode, wie die Steigerung Nöm. 
8, 34, und das od uardov Kap. 5, 10 





zeigt, vergl. 2 Kor. 13, 4* (Thol.). Die an- 
geführten Stellen enthalten jedoch nicht den 
gleichen Gegenjab. Nach katholiſcher Deutung 
geht die dizalwoıg auf die Heiligung (Thomas 
Aquin u. a.). Die altprotejtantijche Erklärung 
dagegen hat den erſten Teil auf Die Sünden— 
tilgung ſelbſt bezogen, den zweiten auf Die 
Beſtätigung der dadurch bewirkten Verſöhnung 
(Calv.). Meyer bezieht den erſten Teil auf 
die Sühnung unferer Sünden, den zweiten 
Teil aufunfere Rechtfertigung ; mit Beziehung 
auf 1 Kor. 15, 17. Tholuck unterjcheidet 
negative und pofitive Schuldaufhebung. In 
die leßtere, die dexailworg, jei auch die Für: 
bitte Chrifti mit aufgenommen, denn als 
Zweck der intercessio bezeichne die luth. 
Dogmatif (Duenft.) die applieatio acquisitae 
salutis. Melanchthon bemerkt auch jchon in 
diefem Sinne: Quamquam enim praecessit 
meritum, tamen ita ordinatum fuit ab initio, 
ut tune singulis applicaretur cum fidem 
acciperent. Zu beachten ift iibrigens, daß der 
Gegenſatz Hier nicht lautet: Tod und 
Auferſtehung Chrifti, jondern Dahingabe 
Ehrifti und Wiedererwedung Ehrifti 
von Seiten Gottes. Das Hauptgericht 
des Gegenſatzes Liegt alfo auf der Gottesthat 
der Auferweckung Chriſti, mit welcher auch 
erit der Nechtfertigungsglaube ins Leben 
gerufen worden ist, analog dem Glauben 
Abraham an den Wundergott, der neues 
Leben ind Dajein ruft. Dazu bildet die Dahin- 
gabe Chrifti in den Tod um unferer Siinden 
(Simdenfälle, raganrouare) willen, einen 
vollen Gegenfaß, und dem entipricht in dem 
einheitlichen Erlöfungswerfe felbjt der Gegen- 
jab: Tilgung umferer Schuld, Zurechnung 
jeiner Gerechtigkeit, obſchon fachlich eins nicht 
bom andern gefondert werden kann und die 
dixaioorg hier die. allgemeine potentielle Recht- 
fertigung bedeutet, die in der Verſöhnung 
jelbjt liegt, und die in der individuellen Recht- 
jertigung durch den Glauben erſt den einzelnen 
angeeignet wird vermöge ihrer ewigen Wirkung 
durch die intercessio, das Evangelium und 
den Geiſt Chrifti. Hs 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Gleichwie Paulus aus dem alten Tefta- 
ment die Wahrheit des Neuen Teftamentg, 
inSbejondere jeine Lehre don der Gerech— 
tigfeit des Glaubens erwiejen hat, jo kann die 
evangelische Kirche Die Wahrheit ihres Befennt- 
niſſes erhärten aus den beiten Zeugniffen der . 
beiten Kirchenväter der fatholifchen Kicche. 
In ähnlicher Weile wie Abraham die gläu- 
bigen Heiden vertrat gegenüber den Juden, 


4, 1—25. 





wird das evangelifche Bekenntnis von Sünde 
und Gnade den Katholiken gegeniiber ver- 
treten von Augustin ır. a. 

2. Hier wie im Briefe an die Galater, 
bejonders Kap. 3, charafterifirt der Apoftel 
das Alte Tejtament nach feinen wejentlichiten 
Grundgedanken, der Gottesverheißung, welche 
fich im Glauben Abraham geoffenbart, im 
neuteftamentlichen Glaubensbunde vollkom— 
men erfüllt hat. Demzufolge ift die mofaifche 
Geſetzgebung nur eine beftimmtere Signatur 
des Alten Tejtaments, aber als Entwickelungs- 
momentdem Glauben Abrahams untergeordnet 
(1. Kap. 5,20; Gal. 3,17). Die heutigen Irr— 
tümer über das Alte Tejtament haben das 
wahre Verhältnis vielfach durch folgende 
Ausjagen verdimfelt: 1) Das Alte Teftament 
iſt wejentlich Mofaismus. So wird rückwärts 
der Batriarchalismus aufgehoben, vorwärts 
das Brophetentum. 2) Der Moſaismus ift 
gejeblicher, fabungsmäßiger Stabilismus. 
Wogegen das Alte Tejtament fortwährende 


lebendige Entwickelung ift. 3) Diejer Stabilis- 


mus it theofratifcher Despotismus; der Jude 
it unter das Geſetz abjolut gefnechtet. Da— 
gegen Spricht die wiederholte Bundesverhand- 
lung des Mofes zwiſchen Jehova und dem 
Volk, die Einleitung zum Defalog, wie der 
ganze Geilt des Alten Bundes; namentlich 
auch, daß Sehova das Volk in feine Ab— 
fälligfeiten hingibt, freilich um fie im Wege der 
Gerechtigkeit Heimzufuchen. | 

3. Die Bedeutung Abrahams für die Lehre 
bon der Glaubensgerechtigfeit wird ergänzt 
durch) das Beifpiel und Zeugnis Davids. 
Abraham wurde durch den Ölauben gerecht, 
ungeachtet feiner vielen guten Werke, David 
wurde ebenfalls durch den Glauben gerecht, 
ungeachtet feiner großen VBerichuldung. Die 
Gerechtigkeit des Glaubens beſtimmt ſich alſo 
fo, daß ſie 1) feine guten Werfe vorausjeßt, wohl 
aber 2) Erfenntnis der Sünde. Über die Stelle 
B. 3—5 in ihrer Bedeutung für die Ölaubens- 
gerechtigfeit ſ. Tholud, ©. 175. 

4. Wie Abraham im Leiblichen ein Vater 
vieler Bölfer geworden it, jo im Geijtlichen 
ein Vater des Glaubensvolks aus allen Völkern, 
zumal aus Juden und Heiden. 

5. Die Bezeichnung der Beſchneidung als 
eines Giegel3 für die Oerechtigfeit des 
Glaubens ift wichtig für die Lehre von den 
Saframenten. ©. die El. 

6. Die große Glaubensverheißung (V. 13). 
Ihre. Entwidelung (Kap. 8; Se): 65; 66; 
Dffend. 20—22). Ein großartiger Blick liegt 
in der Argumentation V. 14. Die Menjchen 
dr vöuov fünnen nicht Erben dev Welt jein: 
1) weil fie Partikulariſten find. 
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2) weil die gejegliche menjchliche deyr den 
— göttlichen Zorn Ha die 
Weltzeritörung. So hat der gejebliche Fana— 
tismus herbeigeführt Die Zerjtörung Jeru— 
ſalems, den Fall von Byzanz; die Schwächung 
Deutjchlandg durch den Dreißigjährigen Krieg, 
die Zerrüttung von Spanien, Stalien, Polen 
und anderen Ländern (f. Matth, 5, 5). 

7. Die Identität zwifchen dem Glauben 
des Abraham und dem Glauben des Paırlus. 
Sie muß beſtimmt werden 1) nach den Objekt, 
2) dem Subjekt, 3) den Wirkungen. Der 
Unterfchied dagegen muß beftimmt werden 
nach den Entwicelungsformen der Heilsoffen- 
barung, und zwar jo, daß in dent Glauben 
Abrahams der Anfangspunft, in dem neu— 
tejtamentlichen Heilsglauben der prinzipielle 
Schluß- oder Vollendungspunft hevvortritt. 
Es beruht aber auf Unklarheit, wenn man 
meint, der Glaube könne in ſubjektiver Hinficht 
der gleiche fein, in objeftiver Hinficht ein an- 
derer. Die objektiven und fubjektiven Verhält- 
niffe werden fich hier immer durchaus ent- 
Iprechen. Und demgemäß werden fich auch die 
Glaubenswirkungen geftalten. Gejchichtliches 
über die betreffende Frage |. bei Tholüuck, 
©. 173. : 

8. Uber die Natur des Heilsglaubens ſ. die 
Erl. zu ®. 19. — Ebenfo über die Bedeutung 
der Auferftehung für den Glauben B. 25. 

9. Die Wichtigkeit de Wortes: Er gab 
Gott die Ehre (ſ. die Erl. zu V. 20). 


Homiletiihe Andeutungen. 


B.1—8. Abraham und David als Beiſpiele der 
Slaubensgerechtigkeit. 1) Abraham, 2) David. 
— Was Hat der Vater Abraham gefunden? 
1) Keinen Lohn durch die Werfe; wohl aber 
2) Gerechtigfeit durch den Glauben (V. 1—5). — 
Abraham nicht mur der leibliche, jondern auch der 
geiftlihe Vater feines Volkes (V. 15). — 
Beier al3 der Ruhm der Werke ift der Ruhm 
vor Gott (8. 2). — Wird aus Schuldigfeit zu- 
gerechnet, jo verliert, wird aus Gnaden zu— 
gerechnet, jo gewinnt der Menſch (®. 4 u. 5). — 
Wie jelig ift ver Mann, welchem Gott nicht Die 
Sünde, fondern die Gerechtigkeit zuvechnet! 
(®. 6-8). — Zwei Seligpreifungen aus dem 
Munde Davids (B. 6-8). 

3. 9-12: Warum mußten jelbft die Juden 
die Glaubensgerechtigkeit der Heiden anerkennen? 
Antwort: Weil 1) dem Abrahanı nicht in der 
Beichneidung, jondern 2) ſchon vorher jein Glaube 
zur Gerechtigkeit zugerechnet wurde. — Wie das 
Beichen der. Beſchneidung ein Siegel der Gerech- 
tigkeit des Glaubens für die Juden tvar, jo find 
die Zeichen der Taufe und des Abendmahls 
Siegel der Glaubensgerechtigkeit für die CHriften. 
— Abraham, ein Vater aller Gläubigen 1) aus 
den Heiden, 2) aus den Juden (V. 11—12). — 
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Der Wandel in den Fußtapfen Abrahams! 
(V. 12). — Die Verheißung von der Welterb- 
haft Abrahams (V. 12). — Wiefern richtet das 
Geſetz Zorn an? (8. 15). — Nur dur den 
Glauben fteht die Verheißung feft für alle (®. 16). 

B. 18—22: Die Glaubenzftärfe Abrahams. 
Sie zeigt fi 1) darin, daß er auf Hoffnung 
glaubt, da nicht3 zu hoffen war; 2) dieje Hoffnung 
wider den —— feſthielt; 3) nicht zweifelte, 
ſondern den Worten der Verheißung unbedingt 
vertraute. — Der Glaube auf Hoffnung, wenn 
nichts zu hoffen iſt (V. 18). — Wir ſollen nicht 
ſchwach im Glauben werden, wenn auch unſere 
Hoffnungen lange nicht in Erfüllung gehen 
(8. 19). — Der ſchlimmſte Zweifel iſt der Zweifel 
an den VBerheißungen Gottes (B. 20). — Wie 
föftlich aufs allergewifjeite zu wiljen, daß, mas 
Gott verheißt, er auch thun kann (8. 21). 

V. 23—25: Wie Abraham glaubte, daß aus 
dem Tode das Leben fommen werde, jo glauben 
auch wir an dasſelbige Wunder, 1) weil ung 
Gott in Chriſti Auferjtehung ein Unterpfand ge: 
geben; 2) weil diefer Gott ein lebendiger und 
treuer Gott ift, der feine Verheißungen hält 
ewiglich. — Unſer Glaube an den Herrn Jeſum 
Chriſtum ift ein Glaube an den Erlöſer, melcher 
1) um unjerer Sünde willen dahingegeben und 
2) um unſerer Gerechtigkeit willen anferwedet ift 
(8. 24. 25). 

Luther: Der Glaube erfüllet alle Gejeße; Die 
Werke erfüllen fein Titel des Geſetzes (Jak. 2, 10). 
Hierher gehört auch die Stelle aus der Vorrede 
zum Römerbriefe: „Glaube ift nicht der menich- 
liche Wahn und Traum, den etliche fiir Glauben 
halten... Aber Glaube it ein göttlich Werf in 
ung, das uns wandelt und neu gebieret aus Gott 
(30H. 1, 13) und tödtet den alten Adam, machet 
aus uns ganz andere Menjchen, von Herzen, Mut, 
Sinn und Kräften und bringt den Heiligen Geift 
mit ſich. Des ift ein lebendig, ſchäftig, thätig, 
mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich 
it, daß er nicht ohne Unterlaß ſollte Gutes wirken. 
Er fraget auch nicht, ob gute Werfe zu thun find; 
jondern ehe man fraget, hat er fie gethan und ift 
immer im Thun u. |. w. — Wer Gott gläubet, 
der gibt ihm jeine Ehre, als daß er wahrhaftig, 
allmächtig, weije, gut ſei. Alſo exfüllet der Glaube 
die erjten drei Gebote und macht den Menjchen 
gerecht für Gott. Das ift denn der rechte Gotteg- 
dient (Rap. 4, 20). 

Starke: Die Heilige Schrift muß man nicht 
jo überhin fefen, jondern mit Bedacht und aud) 
auf ihre Ordnung und Zeitrechnung achtgeben 
(Kap. 4, 10). — Die Heiligen Saframente ver- 
fichern die Gläubigen der Gnade Gottes, Ver- 
gebung der Sünden und ewigen Geligfeit (Kap. 
4, 11). — Sommer Vorfahren rühmet man ſich 
vergeblich, wo man nicht in ihren Glaubenzfuß- 
tapfen einhergeht (Rap. 4, 12). — Gott hat auch 
jeine befonderen Gnadengaben und Belohnungen, 
welche er einem jeiner Gläubigen vor dem anderen 
erteilet (Kap. 4, 17), — Gottes Wort joll mehr 
Kredit und Glauben bei uns haben, denn alle 
Beweistümer in der Welt. Genug iſt's, wenn es 
heißt: jo ſpricht der Herr (Kap. 4, 18). — Das 











Herz kann durch nichts anderes feit gemacht wer- 
den, als durch die Gnade. Die Gnade aber kann 
im Herzen nicht fein ohne durch den Glauben, 
welcher Chriftum, den Brunnen aller Gnaden 
hineinbringt (Rap. 4, 21). — Selig find, die nur 
glauben, ob fie gleich nicht jehen (Kap. 4, 22). — 
Der Brief an die Römer ift auch unjertwegen 
gejehrieben und al3 ein edles Kleinod durch die 
göttliche Vorjehung bis auf unfere Zeit erhalten 
und zu und gebradjt worden. — Iſt Chrijtus 
durch die Herrlichkeit de3 Vaters vom Tode er- 
weckt worden, jo ift fein Tod wahrhaftig ein voll- 
giltiges Opfer und Löfegeld für unfere Sünde 
(Rap. 4, 25). Hedinger: Weg mit dem 
Sauerteig des pharifäiihen Wahns: eigene Ge— 
rechtigkeit müfje die Staffel in den Himmel bauen. 
An Zölnern und Sündern will Gott feine Barın- 
herzigfeit preifen, nicht an den ftolgen Heiligen. — 
Der Mißbrauch, der die Gnade auf Mutwillen 
ziehet. — Gleiche Sünder, gleicher Zutritt zu der 
Gnade. — Recht jo! Alsdann ftehet der Glaube 
in jeinem höchſten Grad, Kraft und Zierde, wenn 
er nichts al3 Himmel und Wafler, Gott und Ver- 
zweiflung fiehet und doch glaubet, e3 werde alles 
wohl, Herrlich und felig jein (Kap. 4, 18). — 
Duesnel: Fe mehr Glaube in einer Geele, je 
weniger Hochmut iſt drinnen (Kap. 3, 27). — 
Ihr Obrigfeiten, Väter und Mütter, wenn ihr 
eneren Untergebenen die Erempel des Glaubens 
der Gottesfurcht, Liebe, Gerechtigkeit und anderer 
Tugenden gebt, jo werdet ihr vecht ihre Väter, 
gleichwie Abraham der Vater der Gläubigen durch 
jeinen Glauben worden ift (Rap. 4, 11). — Wer 
auf jich ſelbſt Staat macht, darf in feinem Unver- 
mögen leicht an allem verzweifeln: wer aber auf 
den allmächtigen Gott hoffet, nimmt aus jeinem 
Nichts Kraft und Troft (Rap. 4,18). — Cramer: 
Die Saframente helfen nicht um des Werks 
willen, ſonſt wäre Abraham ftrads um der Be- 
ſchneidung willen gerecht und jelig geworden 
(Kap. 4, 10). — Alle Verheißungen fommen her 
aus dem Brunnen der ewigen Gnade (Rap. 4, 13). 
— Nova Bibl. Tub.: Die Gefege der Natur 
find nur der Natur von Gott, nicht aber Gott 
ſelbſt gejeget. Der Glaube fieht über fte hinaus 
(Kap. 4, 19). — Lange: Gleichwie die Sünde 
ihrer Größe und Vielheit wegen mit unterjchie- 
denen Worten bezeichnet wird, jo wird auch die 
Rechtfertigung, al3 was Großes und Wichtiges, 
mit drei Worten erläutert: vergeben, bededen, 
nicht zurechnen (Kap. 4, 7). — Die Schöpfung 
und Auferweckung der Todten find diejenigen 
großen Werke Gottes, deren eines das andere 
befräftiget und erläutert. Daher dem, der die 
Schöpfung glaubt, auch die Auferftehung der 
m zu glauben nicht ſchwer fein wird (Kap. 

Bengel: Das muß man fich alfo merken, wenn 
Zweifel fich erheben wollen: Die Verheißung if 
immer die beite Stüße des Vertrauenz (8. 20). — 
Warum glauben wir an Gott? Antwort: Weil 
er Chriſtum auferwedet hat (V. 25). 

Gerlach: Abraham empfing zwar nur die 
Verheißung, daß fein Same das Land Kanaan 
befigen jolle; allein jenfeit des irdiſchen liegt dag 


4, 1-25. 
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himmlische Kanaan, die erneuerte Welt, welche er 
und feine echten Kinder, die Gläubigen, in feinem 
Samen, Chriftus, befigen follten; von diefem 
himmliſchen war das irdiſche Ranaan das weis- 
jagende Vorbild, die den Kern umfchliegende 
äußere Schale, die Knospe, welche die noch zarte 
Blume trug und umfing (Rap. 4, 13). — Dur 
die hellere Erfenntnis des Gebotes wird die Sünde 
immer fündiger, das Verderben tritt ftärfer her- 
vor, die Begierde wird nicht gedämpft, jondern 
heftiger entzündet, der Übertretung daher immer 
mehr (Kap. 4,15). — Konnte Abrahamz helles 
Glaubensauge damals durch den Schleier mit 
einer jolhen Gewißheit Gottes Majeftät erbliden, 
wie mächtig follte uns, zu denen Gott in dem 
Sohne ſelbſt geredet hat, feine Liebe entzünden, 
die läſſigen Glaubenshände aufzurichten und die 
müden Kniee zu ftärfen (Kap. 4, 23). 


Lisco: Das Wort allein fteht im. Texte 
zwar nicht dem Buchſtaben, aber doch dem Sinne 
nad), wie ausdrüdlich Gal. 2, 16. 17; außer und 
neben dem Glauben kann nichts rechtfertigen 
(Kap. 3, 28). — Abrahams Glaube ift ein nach- 
ahmungsmwürdiges Beilpiel für unſeren Glauben 
an Chriſtum (Kap. 4, 18—25). — Die Aufer- 
weckung Jeſu war Zeugnis und Beweis von dent, 
was jein Tod uns ausgewirkt hatte (denn ohne 
die Auferjtehung hätte er nicht für den Meffias, 
ſein Tod nicht für ein Sühnopfer zur Tilgung 
unjerer Sünden gehalten werden fünnen, Jeſ. 
53, 10 ff.) (Rap. 4, 25). 

Heubner: Die Berufung auf Abraham Bei- 
ſpiel ift 1) an fich richtig; 2) war fie für Juden 
gewichtig (Kap. 4, 1—6). Warum führt Paulus 
gerade die Bejchneidung Abrahams an und nicht 


lieber die Aufopferung Iſaaks: Antwort: 1) Die 


‚Bejchneidung war das eigentliche Abzeichen Abra- 
hams, das .er auf Gottes Befehl ſelbſt enıpfing. 
2) &3 war das, was gleichermaßen mit dem 
Abraham alle Juden an fich tragn und worauf 
fie ihre Gleichheit mit Abraham und ihren Ruhm 
bauten (Kap. 4, 1). — Davids Sinn in den 
Pſalmen ift ein demütiger, nur auf Gnade leben— 
der. Es ift das allgemeine Bekenntnis der Kinder 
Gottes: wir find aus Gnaden jelig (Rap. 4, 68). 
— Für ung liegt in dem hiſtoriſchen Satz V. 10 
die Anwendung: die Rechtfertigung durch den 
Glauben muß allen guten Werfen vorangehen, 





weil ohne erlangte Gnade gar fein gutes Werk 
möglich ift. — Abraham der Bater aller Gläubigen 
(Kap. 4, 9—12). — Die Gejegespredigt allein 
mit den angedrohten Strafen macht ung das Herz 
von Gott abwendig, muß ihm Gott widrig machen, 
ja, wenn es bis zum extremften Grade kommt, 


| macht es den Menjchen grimmig wider Gott, weil 


es ihn zur Verzweiflung treibt (Kap. 4, 15). — 
Ja, wenn alles ante oculos pedesque un gelegt 
wäre, da wäre der Glaube feine Kunſt (Rap. 4, 18). 
— Abraham ift Beifpiel eines heiligen Vater— 
jegens, Heiliger Vaterhoffnungen, Gründer der 
gejegnetejten Familie unter den Menfchen (Kap. 
4, 18). — Dräſeke: Oftern: das Amen Gottes, 
das Hallelujah der Menjchen. — Unter Anfech- 
tungen muß unfer- Glaube ſich bewähren und 
wachſen (Kap. 4, 20). — Dem Glaubenden ift 
das Objekt jeines Glaubens ebenjo gewiß, als 
dem Mathematiker feine Demonftration, die fich 
auf reine Anſchauung gründet (Rap. 4, 21. 22). 
— Alle Geichichte des Alten Teſtaments ift auf 
uns anwendbar: die Umstände find verſchieden, 
die Kämpfe find diefelben, der Glaube, der fie 
fämpft, it feinem Innern und feiner Wurzel nach 
derjelbe (Kap. 4, 23. 24). — Ähnlichkeit des 
Glaubens des Chriften. mit dem Abrahams. — 
Beſſer: 3. 25 nennt Luther ein Bündlein, 
worin das ganze Chrijtentum zufanmengefaßt ift. 

Lange: Abraham der uralte und immer neue 
Glaubenszeuge, 1) al3 Zeuge für den lebendigen 
Dffenbarungs- und Wundergott; 2) als Zeuge für 
die vollkommene Zuverjicht und Gotteskraft des 
gläubigen Bertrauens auf fein Wort; 5) als 


Zeuge für die felige Wirkung des Glaubens: 


Gerechtigkeit aus Gnaden. — Das Glaubens— 
leben, nicht abhängig 1) von leiblicher Abſtam— 
mung; 2) von Werfen des Gejeges; 3) von den 
fihtbaren Erſcheinungen der Natur. — Die Necht- 
fertigung und die VBerfiegelung. — Aller Glaube 
it feinem innerften Kern nah dem Glauben 
Abrahams ähnlich: 1) als Glaube vor Gottes 
Angeliht an jein Wort, 2) als Wunvderglaube, 
3) als Berjüngungsglaube, 4) als Glaube an die 
VBerjüngung des Lebens aus der Wurzel der 
Gerechtigkeit. — Die herrliche Wirkung der Auf- 
erjtehung Chrifti. 

Kögel: Abraham und David, zwei Gottes- 
zeugen 1) für den gerecht- und 2) für den 
ſeligmachenden Glauben (Kap. 4, 1—25). 
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Neunter Abſchnitt: Die Frucht der Rechtfertigung: der Friede mit Gott und die Entwidelung 
des neuen — bis zur et der chriſtlichen Hoffnung. Der neue Gottesdienft der Chriſten: 
Sie Haben den freien Sugang zur Önade ins Allerheiligite. Daher rühmen fie fi der Hoffnung 
auf die Herrlichkeit Gottes, der Offenbarung der realen Schechina Gottes in dem realen Aller- 
heiligften — und jelbft auch der Trübfale, durch welche die Hoffnung vollendet wird. Die Liebe 
Gottes in Chrifto als Bürgſchaft der Verwirklichung der Hriftlichen Hoffnung; Chriſti Tod unfere 
Verföhnung, Chriſti Leben unfere Geligfeit. Die Blüte der Hriftlihen Hoffnung: das feſtliche 
Rühmen, daß Gott unfer Gott Jet. 


Kap. 5, 1—11. 


1 Da wir nun gerechtfertigt find durch den Glauben, fo haben!) wir Srieden mit 
2 Gott Durch unfern Herrn, Jeſum Chriftum.  * Durch welchen wir auch den Zutritt er- 
Yangt haben?) zu diefer Gnade, in der wir ftehen [vie im Alferheiligiten], und rühmen ung 

3 [gegründet auf] der Hoffnung der Herrlichkeit Gottes. * Dies nicht allein aber [wegen Hoff- 
mung], ſondern wir rühmen ung auch ob der Drangſale, da wir [wohl] wiſſen, daß Die 

4 Drangfal Standhaftigfeit bewirkt; *die Standhaftigfeit aber Bewährung, die Bewährung 
5 aber Hoffnung; *die Hoffnung aber nicht läßt zu fchanden werden. Denn die Liebe Gottes 
ift ausgegofjen worden in unfere Herzen durch den Heiligen Geift, welcher uns gegeben 
Gilt. * Denn Schon ift Chriftus, da wir noch?) Kraftlofe waren, da fchon zur rechten Zeit 
7 [xara xougov] für Gottlofe geftorben. *Denn kaum wird jemand für einen Gerechten 
Sterben: für den Guten freilich möchte vielleicht jemand zu fterben wagen. * Gott) 
aber ftellt heraus feine eigene Liebe [in der Liebe Chrifti] gegen uns, weil damals, da wir 

9 noch Sünder waren, Chriſtus für uns geftorben ift. *Vielmehr noch alſo werden wir, 
da wir gerechtfertigt find durch fein Blut, gerettet werden durch ihn vor dem Zorn. 
10 * Denn wenn wir, da wir Feinde waren, mit Gott verjöhnt [ausgejöhnt] wurden Durch 
den Tod feines Sohnes, fo werden wir noch vielmehr als Verſöhnte gerettet [jelig] wer— 
11 den in feinem Leben. *Das nicht allein aber, fondern auch al3 jolche, die fich Gottes 
rihmen?) duch unfern Heren Jeſum Chriftum, durch welchen wir jebt die Verföhnung 
uns angeeignet haben. ! 


Eregetiihe Erläuterungen. 


Übersicht: 1) Dex aus der Rechtfertigung 
hervorgehende Friede mit Gott als Hoffnung 
auf die Herrlichkeit Gottes (VB. 1—2). 2) Die 
Beharrung und die Vermehrung dieſes 
Friedens durch die Trübfale jelbft, unter der 
Erfahrung der Liebe Gottes (VB. 3—5). 3) Der 
Beweis für die ftete Zunahme des Friedens 
und der Geligfeitsgewißheit der Chriften 
(V. 6-9). 4) Die Verföhnung als Bürgschaft 
der Rettung (Seligkeit); und al3 angeeignete 
Verföhnung, Quelle der Glückjeligfeit jelbft. 
— Uber 18, Winzer, Commentat. Leipzig. 
1832. 





Da wir mm gerechtfertigt. Das 0%» fpricht 
die Folgerung aus, welche fich daraus ergibt, 
daß die Wahrheit der dızadwors durch den 
Glauben im vorigen feſtgeſtellt worden ift. Da- 
her schließt fich dixaumgErres eng an dızalo- 
os an. „Wie glücklich die Gerechtfertigten 
ſind (nicht ihre Heiligung, wie Rothe will), 
joll nun gefchildert werden“ (Meyer). Es wird 
aber die Glückjeligfeit der Chriften nach ihrem 
Durell, nach ihrer Unterhaltung, nach ihrer 
ſcheinbaren Unvollfommenheit und tixklichen 
Vollkommenheit, nach ihrer Gewißheit und 
ihrer immer veicheren Entfaltung befchrieben. 
— Der Buftand des Nichtgerechtfertigten ift 
Streit mit Gott (f. V. 9). — Durch welchen 


) Die Lesart Eyouer ift ftark bezeugt durch die Codd. A. C. D. etc., felbft den Sinait. und die 
Vulg.; Lachmann dafür. Die Lesart Eyouer aber hat neben dem Zeugniſſe guter Codd. auch das 
Heugnis älterer Väter. Die Korrektur des Wortes ins Paränetiſche ift ein Anzeichen beginnender 


Verdunfelung der Glaubensgerechtigfeit. 


°) Der Zuſatz: Dur den Glauben, 77 wiore fehlt in B. D. u. a. Nach Meyer erklärt 


laſſ 


ſich die Weglaſſung durch die Entbehrlichkeit; noch 
aſſen. 


leichter möchte ſich die Einſchaltung erklären 


Für das ir. ydo vor Xeworos find Codd. A. C.D. Wogegen B. eiye hat, F. G. eis rı. Dieje 
Veränderungen wurden wahrjcheinlich veranlaßt durch ein zweites ?rı nach @osevor. 
“) $eos fehlt bei B.; wahrjcheinlich weil ®. 7 von Chriftus die Rede. 
°) Die Lesart zuvgouero: ift ſtärker beglaubigt als zavgwuese. 
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wir auch. Dies kündigt feine Steigerung der 
Darjtellung des VBerdienftes Ehrifti an (Köll— 
ner), auch nicht ein Prädikat der Erlöſung von 
mehreren Prädifaten derſelben (Meyer), ſon— 
dern ihre ganze nächite Folge. — Durch 
welchen wir auch den Eingang. Erklärungen 
der zoo00yoyH: 1) Meyer, Hinzuführuug. 
Dies ſoll die grammatisch ut Ber 
deutung. jein. Es bezeichnet allevdings den 
vermittelten Zutritt, wo es den Zutritt 
bedeutet, die Audienz. Dies Moment (der 
79000.yoyels) iſt aber auch hier gefichert durch 
dr or, was zu Hinzuführung nicht vecht paßt. 
2) Zutritt. So nad Defum. die meiften, |. 


Ephei. 2, 18; 3, 12 (Thol. zuletzt fir den | 


aktiven Sinn). Offenbar liegt nicht die Vor— 
ſtellung einer weltlichen Audienz bei einem 
morgenländischen Könige zu Grunde, fondern 
der Typus des Eingangs des Hohenpriejters 
in das Allerheiligite (ſ. 1 Betr. 3, 18; Hebr. 
10, 19). Dieje Faſſung tft auch der Idee des 
Briefes gemäß, nach welcher das Chriftentum 
der wiederhergeitellte oder vielmehr noch ver- 
twirflichte reale Kultus it, und im dieſem 
Zufammenhange hat auch die 0084 905 eine 
Beziehung auf die Schechina des Allerheilig- 
ſten. — Zu'diefer Gnade. Diejenigen, welche 
die Lesart TH zioreı B. 2 feithalten, verbinden 
damit eis Trv yaow (eine Verbindung, die 
Meyer mit Necht verwirft, miorıs eis rır 
zagw!) und verjtehen zooo«yoy7 abjolut: 
Zutritt zu Gott. Die zoooayoy7 kann fich aber 
nur auf die yaoıc beziehen. (Meyer u. a.). 
Und zwar auf die Önade als Rechtfertigungs- 
gnade, nicht al3 Bezeichnung der Heilswohl- 
thaten überhaupt (Chryf.), obſchon jenes 
Zentrum, Önade, alles umfaßt. Andere halt 
loſe Erklärungen: das Evangelium ( — 


Hoffnung der Seligkeit (Beza), das Apoftel- 


amt (Seml.) |, bei de Wette. — Der Zutritt 
zu Diefer Gnade erklärt ſich nun näher durch 
den Zufaß: in welcher wir jtehen, oder in 


welche wir hineingetreten find. Das Eornza- 
zeev bezeichnet alſo hier nicht das Feſtſtehen 


(Tholud, Meyer), wobei die jubjektive Thätig- 
feit (Beaufobre) oder der objektive feſte Beſitz 
(Ealv.) angenonmen werden fan. Es bezieht 
fich zurüct auf den Akt der dixaimoıs, mit 
welchen die Einführung in die gagıs begonnen 
hat, und demgemäß bezeichnet die ngo0ayoy7 
den freien und permanenten Zutritt aller 
Gläubigen in die gaoıs im Gegenſatz zu dem 
einmalig jährlichen Eingehen des Hohen- 
priefters in das Allerheiligite. Daß dieſer 
permanente Zuteitt fich bejonders durch das 
Gebetsleben, und namentlich durch tägliche 
Reinigung in dem Troſt der Verfühnung voll: 
zieht (Hebr. 10, 22. 23), bedarf faum der 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 











Erinnerung. — Erlangt Haben. Mit Recht 
bezeichnet Tholuck es als pedantische Prüderie, 
wenn Meyer (nach Fr.) will, Zoyrxauev heiße 
nicht nacti sumus et habemus, jondern 
habuimus (da wir Ehriften wurden). Treffen- 
der jagt Meyer: „Die göttliche Gnade, deren 
die Gerechtfertigten teilhaftig find, ift wie ein 
räumlicher Bereich vorgeftellt.“ Nur hat 
er dieſe Notiz nicht verwertet. Wir haben 
freien Zutritt in das veale Allerheiligite, 
welches die Gnade ift, und Hoffen darin die 
reale Schechina, die d6&u Gottes zu ſchauen 
und jchauend an ihr Teil zu befommen. — 
Und rühmen ans. Das zaryaoueı bezeichnet 
den in dem äußeren Sichglücjeligpreifen 
vollendeten Ausdruck eines freudigen Bewußt- 
ſeins der Gfückjeligfeit mit Bezug auf den 
objektiven Glückjeligfeitsgeund, wobei das 
wahre Sichrühmen feinem Zerrbilde, eitlem 
Brunfen in eitlen Stimmungen über eitlem 
Grunde oder Anlaß (Reiche betont das Sicd)- 
freuen, Meyer das Sihrühmen), rein 
entgegengejeßt ijt. Das &ri al3 propter erklärt 
(bei Meyer), bezeichnet erſt beſtimmter die Baſis, 
auf welche die Chriſten ſich mit ihrem Rühmen 
gründen Der Grund des Rühmens der 
Ehrijten in ihrem gegenwärtigen Stande ift 
nicht ſchon die C6s4 300 ſelbſt, wohl aber die 
Hoffnung dev Herrlichkeit. Gottes 
als einheitlicher Begriff; ja das ganze 
Ehriftentum diesfeits ift ein frohes Vorgefühl 
des Anſchauens der Herrlichkeit. Thol.: „6Ea 
Fol nicht mit Drigen. gen. obj., die Heff- 
nung, diefe Glorie zu ſchauen, welches be- 
ſtimmter ausgedrückt fein mitßte, noch weniger 
mit Chryſ. die Hoffnung, daß Gott fich an uns 
verherrlichen werde, auch nicht mit Luth., 
rot. ꝛc. als gen. act. die von Gott zu ver— 
(eihende, jondern der Genit. des Beſitzes, Die 
Teilnahme an der von Gott felbit bejefjenen 
Herrlichkeit, vergl. 1 The. 2, 12.” Das 
Schauen jollte dabei aber mehr al3 Medium 
der Aneigmung gewürdigt werden. Gottes 
Herrlichkeit Schauen heißt auch: Herrlich wer— 
den. Dies ıft ſchon in der Gejchichte des 
Moſes beſtimmt vorgebildet (2 Kor. 3, 13; 
2 Moi. 34, 33). Tholuck bemerkt jelbit: „Das 
Femgenr rrv d6&av Tov Xgıoror (Lob. 17,24) 
ift das Teilnehmen an der O0 Ieov, das 
ovyaknoovoueiv, das ouußaoıkeveir md oVr- 
do&uos va ro Nor (NRöm. 8,1752 Tim. 
2, 11). Coccej.: Hac est gloriatio fidelium, 
quod persuasum habent, fore ut deus glo- 
riosnsetadmirabilisin ipsis fiat illuminando, 
sanctificando, letificando, glorificando in 
ipsis“ (2 Theſſ. 1,10). So wie das Anſchauen 
des Menschen von Seiten Gottes die An— 
ſchauung des Menſchen vollendet nach 1 Kor. 
g 
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13, 12, it es dag Anfchauen der Herrlichkeit 
de3 Hexen feitens des Menjchen, wodurch er 
dem Herrn ganz gleichförmig und jo ein Db- 
jeft eine3 vollendeten Wohlgefallens werden 
joll nach 1%05.3,2; Matth.5,8; vgl. 2. Petr. 
1, 4. Das Ziel dieſes wechjelfeitigen doga- 
Lew und do&aLleoIaı ist in bedingtem Sinne 
die Berfeßung in das Erbe der Herrlichkeit 
jenfeit3 (2 Kor. 5, 1); im abfoluten Sinne die 
Beit der Paruſie Chrifti (Offenb. 20). — 
Dies nicht allein aber. Treffend Tholuck: 
„Diefer fiegesgewilen Hoffnung des Ehriften 
fcheint aber die Gegenwart zu jpotten, wie 
denn jene eriten Ehriften von den Heiden den 
Spott über den Kontraſt ihrer traurigen Gegen— 
wart mit ihrer überschwänglichen Hoffnung 
zu tragen hatten (folgen Zitate). Aber der 
hohe Sinn des Apojtel3 weilt Darauf hin, wie 


jene d0&@ nicht ein von außen Zufallendeg, | 


fondern eine fittliche, in Ddiefer IAnypıg wur- 
zelnde Verklärung fei, daher dieſe jelbit als 
Mittel der Vollendung Gegenjtand des Tri— 
umphes“ (ſ. 8, 17. 28. 35; 2 Kor. 11, 30; 
12, 9.10; 2 Tim. 2, 11; Matth. 5, 10. 12; 
Apojtelg.5, 41; 1 Betr. 4, 12; Safob. 1,3. 12). 
— Op der Drangjale. Das &v muß den Gegen- 
jaß zu dem Vorigen ausdrücken, e3 ift alfo 
nicht lofal zu erklären: in den Drangjalen (wie 
Kölln., Glöckl, Baumg.-Er.). In den Falle 
wiirde auch das Objekt des zauuyaosaı fehlen. 
— Ta wir willen, daß die Drangjale. Dies 


ift die normale Lebensentwickelung des Gläu— 


digen von feiner Trübfal aus. Eine Natur- 
notwendigfeit ift diefe Entwicelung freilich 
nicht (. Matth. 13, 21). Doch wird bei den 
Ausnahmen vorausgefeßt, daß die Gläubigfeit 
irgendwie jchadhaft war. — Standhaftigfeit. 
Die vrouorn ift hier nicht patientia (Vulg, 
Luther). Doch fommt auch ohne die patientia 
feine Standhaftigfeit zu ftande. Luk 22, 28: 
01 Ötmusuevnröteg ueT 2uol &v TOIG ne- 
gaouoig (vgl. Jakob. 1, 3). — Bewährung. 
dozıur. Nicht Prüfung (Grotius), denn die 
IMeyıs jelbit it die Prüfung; nicht Er- 
fahrung (Luther), denn Erfahrung iſt das 
ganze Chriftenleben. Es ift der Stand der 
Bewährung, deſſen jubjektiver Ausdruck das 
Bewußtſein der Deftegelung iſt (Eph. 3, 13). — 
Hoffnung. Alſo auch das fcheinbare Gegenteil 
der hriftlichen Hoffnung, die Trübfal oder 
Drangjal verwandelt fich in lauter Hoffnung, 
ſodaß der Grundſtock der chriftlichen Hoff- 
nung immer intenfiver umd veicher wird. Aus 
allem Verluſt und Schaden im Beitfichen wird 
Gewinn für die Ewigkeit. — Läßt nicht zu 
handen werden. Eigentlich: fie beſchämt 
nicht, indem fie täufchen follte. Die chrift- 
liche Hoffnung ift aus demfelben Stoff gött⸗ 


lichen Geiſteslebens, woraus der Glaube und 
die Liebe geformt iſt; ſie iſt eigentlich wieder 
der Glaube ſelbſt, auf die Vollendung ge— 
richtet, oder auch die Liebe ſelbſt, wenn ſie 
ſchon hier in den Prinzipien der Vollendung 
lebt; darum untrüglich. — Denn die Liebe 
Gottes. Aus dem Zuſammenhang ergibt ſich, 
daß von der Liebe Gottes zu uns die Rede 
iſt (Origenes, Chryſoſt. und Luther, Calvin 
bis auf Philippi), nicht von unſerer Liebe zu 
Gott (Theodoret, Auguſtin, Klee, Glöckler 
u. a.). Unſere Liebe zu Gott könnte höchſtens 
fir unfere Hoffnung zeugen, nicht aber der 
Grund der Untrüglichkeit unferer Hoffnung 
jein (j. auch ®. 8). Doch darf man den Öegen- 
fat nicht zu ſtark premiren: die in das Herz 
ausgegofjene Liebe Gottes zu uns wird in 
demjelben Liebe zu Gott. — Ausgegoſſen, 
ausgeſchüttet werden, die veichlichite Erfah— 
rung und Empfindung der Liebe Gottes be— 
zeichnend. — In unſere Herzen. Eigentlich: 
durch dieſelben hindurch: & nicht ec. 
Die Kaufalität für Die Erfahrung der Liebe 
Gottes it die Gabe des Heiligen Geiftes 
(Kap. 8, 15. 16; Sal. 4, 6). — Denn ſchon 
iſt Chriſtus. Das &rı gehört dem Sinne nach 
zu ovrow etc. Seh. Schmidt u. a. haben Frı 
fälſchlich als insuper gefaßt, nicht nur gegen 
den Wortſinn, jondern auch gegen den Zu— 
fammenhang. Das Erı foll das Vorige nicht 
jteigern, jondern den Grumd angeben, wes⸗ 
halb die Zuderficht des Heils eine immer mehr 
fich fteigernde Gewißheit fei. Tholuck mit 
Meyer fir das Erı zu Anfange des Verſes. 
Das rı fei am Anfange befeitigt worden, 
weil mit dem Verſe eine Bibellektion begann. 
Die Folge war, daß es teils verſchoben wurde, 
teil Doppelt gelefen, teils forrigixt. Wir halten 
dafür, daß daS ziViefache &rı, welches Lach- 
mann lieſt, jeirten guten Sinn hat ala Emphafe. 
— Da wir noch Kraftloſe. Der fimdliche Zu- 
ſtand ift hier als Schwachheit oder Krankheit 
in Beziehung auf das göttliche Leben, fomit 
als Kraftloſigkeit dargeftellt, um auszudrücken, 
daß die Gläubigen damals nicht das Mindefte 
dazu thun konnten, den Grund zu ihrer Hoff- 
mung zu legen. Die &oIeveis werden dann 
oeßeis genannt, um den Gedanken auszu- 
drüden, daß wir als Sünder nicht nur nichts 
zu der Kettungsthat Chrifti hinzuthun konnten, 
jondern daß wir fie ihm nach dem Gefet, der 
natürlichen Empfindungen fowie der Gerech— 
tigfeit auf das höchfte exfchwerten. Die Sün— 
digfeit erjcheint alſo nicht bloß als „Hülfs⸗ 
bedürftigkeit“ und jo „als Motiv der zur Ret— 
tung intervenivenden Liebe Gottes“ (Meyer), 
jondern als Bezeichnung des Ausgangspunktes 
der Erlöfung, auf welchem die Liebe Gottes 
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nicht nur ohne alle Mitwirkung der Sünder, (Knachtbull, Ejtius u. v. a., Reiche, Tholuck: 


ſondern unter ihrer höchſten Gegenwirkung 
die Rettungsthat vollbrachte. — Zum guten 
Zeit. Kara zugov. Zwei Verbindungen des 
xaro x. 1) Es wird angejchloffen an Avro» 
etc. Wir waren Shwadhe gemäß der 
Zeit; im Sinne der Entichuldigung (Eras— 
mus); im Sinne des allgemeinen Berderbens 
(nad) Calvin, Luther, Hofmann). Dagegen iſt 
a) die Stellung von xuugös; b) jeine Bedeu: 
tung. 2) Es wird bezogen auf an&Favev. 
Aber in verjchiedenem Sinne. Drigenes: Zu 
jener Zeit, da er litt. Abälard: Eine Weile 
im Tode gehalten. Meyer: Als es hohe Zeit 
war zur Rettung für die damals Lebenden 
Ehrijten. Allein der Gedanfe: es war die 
geeignete Zeit in der Geſchichte der 
Menſchheit, jchwächt den Hauptgedanfen 
feineswegs. Vielmehr muß der Apoftel die 
Beltimmung in feine Ausfage mit aufnehmen, 
daß der Opfertod Chrifti der göttlichen Weis- 
heit gemäß war, indem mit der Fülle des 
natürlichen Verderbens auch die Rettungs— 
bedürftigfeit und Rettungsfähigkeit entfchieden 
war. Der höchſte Heldenmut des Selbſtopfers 
ſchließt die Vernünftigfeit desjelben nicht aus 
(1. Röm. 16,25; ©al. 4,4; Ephej.10; 1 Tim. 
2,6; Tit. 1, 3). — Für Gottloje, undo für, 
zum beiten. Es ift ein veicherer Begriff als 
der Begriff, anjtatt, wenn man fejthält, daß 
der Begriff da, wo von einem Sterben für 
Todesiwürdige die Rede iſt, feiner Natur nach 
ein wohlverſtandenes avri involvixt (f. Matth. 
20, 28). Umfafjender find die Beitimmungen 
irreo und sreoi, am beſtimmteſten ift der Aus- 
druck arri. — Denn kaum wirt jemand für 
einen Gerechten. Die Schwierigkeit des Verſes 
hat zu Konjekturen veranlaßt. Die Pejchito 
la3 uno adızov jtatt ünto dızalov; Exas- 
mus, Luther, Mel. ꝛc. leſen dıxalov und 
ayaFod als Neutva; Hofmann: wenigitens 
leßtere3 jei Neutrum, wogegen Drigenes bloß 
dıx. für Neutrum hielt, und unter ayasoc 
Ehriftus al3 den vollfommen Guten verjtand. 
Daß beide Subjtantive Maskulina find, er- 
gibt fich, wie Meyer richtig bemerkt, aus dem 
Gegenſatz @ospeis, wonach überhaupt von einen 
Sterben für Perſonen die Nede ijt. Erklä— 
rungen der Masfulina: 1) Es ift fein wejent- 
licher Unterjchied zwifchen drxaos und aya- 
300. „Nachdem Paulus gejagt hat, es werde 
faum für eimen „Nechtbejchaffnen” jemand 
jterben, will ex begründend Hinzufügen, daß 
Bälle der Übernahme eines jolchen Todes wohl 
vorkommen könnten“ (Meyer nach Chryſoſto— 
mus, Theodoret, Erasmus, Calvin u. 3. w.). 
Allein Meoroc ift nicht ayad6c, und odıs iſt 
nicht raya. 2) 6 ayaFos iſt der Wohlthäter 





der Menfchenfreund). Allerdings zu ſpe— 
ziell. 3) Der 4909660 jteht über den bloß 
Gerechten oder Rechtlichen (Ambrofiafter: der 
Edle, der @ya9ög natura; Bengel: homo in- 
noxius exempli gratia ete.). Alles das find 
fir Meyer „ſpitzfindige Begriffsſcheidungen“. 
(Mit Beziehung auf Kuntze in den Stud. und 
Krit. 1850, 407 ff.). So wäre auch der Unter- 
Ihied zwijchen dem Alten und den Neuen 
Teſtament eine ſpitzfindige Begriffsicheidung. 
Das Alte Tejtament hat faum in fpäter Zeit 
eine Art von Martyrium erzeugt, das Neue 
Tejtament hat ein reiches Martyriun. Dod) 
wollen wir den 450860 allgemeiner fafjen. 
Der dizauog flößt Achtung ein, aber ex ftiftet 
als jolcher feinen Austaufch des Lebens; der 
ayaFög begeiftert. Es ift ein Beweis für die 
apoſtoliſche Nichternheit des Baulus, für feine 
Erhabenheit über alle Phraje, daß ex dieſes 
anerfennende Zugejtändnis ausgejprochen hat, 
wofür ſich auch auf heidnischem Gebiete Bei- 
jpiele finden. Ein kirchlicher Rhetor hätte das 
Zugeſtändnis unterdrückt, und es ift ein Symp= 
tom, wenn unjere Exegeſe an diejer einfachen 
Unterscheidung fo herumbuchſtabirt. Trefflich 
it Dabei die Wahl des Ausdruds mit raya 
und ToAua; ſolche Selbitaufopferungen machen 
fich immer in der Exftafe ſympathetiſchen Edel- 
mut3 wie Hals über Kopf. 4) Die Fafjung 
des zweiten Sabes als Frage: denn wer 
wagt's auch leichtlich für das Gute zu 
jterben? bedarf faum der Erwähnung. — 
Gott aber jtellt Herans. Gott bethätigt nicht 
bloß feine Liebe in dem Tode Ehrifti für die 
Sünder nach) B.6; ex hebt fie hervor, er ſtellt 
fie dar, ex macht fie zur höchſten Manifeitation 
feines Evangeliums (fiehe Joh. 3, 16; 2 Kor. 
5,1921; Zuther: er preifet feine Liebe 
gegen uns). — Vielmehr noch alfa werden 
wir, Nach Eſtius ein Schluß a minori ad 
majus, nach Meyer ein Schluß a majore ad 
minus. Beides richtig und unrichtig, weil 
beides nicht vecht paßt. Es ift ein Schluß 
vom A auf die Konfequenz und ein 
Schluß von der Wahrheit des faſt Unglaub- 
lichen auf die Wahrheit des Selbitveritänd- 
lichen. Der Schluß ift noch verjtärkt durch 
den Gegenſatz: als Feinde wurden wir ges 
rechtfertigt und zwar durch fein Blut, als feine 
Friedensgenofjen werden wir beivahrt vor dent 
Zorn, und zwar durch fein herrliches Walten, 
weiterhin durch fein Leben. Die Bewahrung 
dor dem Zorn ift negativer Ausdruck der voll- 
fommenen Exlöfung (1 Theſſ. 1, 10; dgl. den 
pofitiven Ausdruck 1 Tim. 4, 18). — Ba wir 
Feinde waren. Es fragt fich, ob &xHool, d. h. 
Gottes Feinde, aktiviſch oder paſſiviſch zu er— 
9* 
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klären fei, ob es Widerſacher Gottes bezeichnet 
nach Kap. 8, 7; Koloſſ. 1, 21 Epheſ. 2, 15 
gehört nicht hierher) oder von Gottes odyn 
Belaitete, wofür man Röm,. 11, 28 anführt. 
Als Vertreter der paſſiviſchen Faſſung werden 
von Meyer: Calvin, Neiche, Fritzſche, Tholuck, 
Kehl, Baumg.Cruſius, de Wette, Philippi 
aufgeführt; für die aktive oder ſubjektive Faſ— 
jung find noch Tholuck, Spener, Tittmann, 
Uftert, Rückert eingetreten. Meyer jagt für 
die erſtere Faſſung: 1) „Ehrifti Tod tilgte 
nicht Die Feindſchaft der Menjchen gegen Gott, 
jondern al3 dasjenige, was ihre Begnadigung 
von Seiten Gottes motivirte, die Feindſchaft 
Gottes gegen die Menfchen, wovon dann erſt 
das Aufhören jener aktiven Menjchenfeind- 


Ichaft ein durch den Glauben vermitteltes fitt- 


liches Konſequens war. 2) Und wie hätte 
Paulus fein zo D uardor rc. richtig folgern 
fönnen, da ja die Gewißheit des omInoouEed« 
darauf beruht, daß wir bei Gott in Freund- 
haft (Önaden) ftehen, nicht darauf, daß wir 
freumdjchaftlich gegen Gott find.“ Zwei ſehr 
orthodor lautende Argumente, aber ohne feben- 
dige Erfaſſung der Berfühnungsthatfache und 
hier ohne Wirkung. Denn erſtlich ift der Tod 
Chriſti ebenſowohl ein Zeugnis und Siegel 


der Liebe Gottes, welches den Groll und das 


Mißtrauen auf Seiten des Menfchen über— 
windet, als ev ein Opfer dev Sühne ift, welches 
die 00y7 Heov in feinem Walten und im Ge- 
wiſſen des Menfchen aufhebt. In der leben⸗ 
digen Predigt des Evangeliums, 3. B. bei den 
Herrnhutern, macht eben dies Moment das 


Hauptmotiv aus, Sodann ift gar fein Grund 


vorhanden, eine Steigerung in der Liebe und 
- Gnade Gottes an fich anzunehmen, wem man 
von feinem Werk in dem Menjchen abfieht. 
Gott ijt unveränderlich, dev Menſch ift ver- 
ünderlich. Die veränderte Stellung des Men- 
ſchen zu Gott bedingt allerdings auch eine ver- 
änderte Stellung Gottes zu ihm, aber eben 
fraft dev Unveränderlichkeit Gottes trägt das 
Werk Gottes, das im Menschen begonnen hat, 
eine Bürgſchaft dev Vollendung in ſich (fiche 
Phil. 1, 6). Die Verfiegelung bedeutet nicht 
eine Verfiegelung Gottes, fondern des Men- 
ſchen durch die Gnade Gottes. ES ift nicht 
bibliſch zu jagen, Chriftus habe durch feinen 
Tod die Feindichaft Gottes gegen uns be- 
jeitigt. Und das foll der Apoftel hier jagen, 
nachdem ex foeben gejagt: darum preifet Gott 
jeine Liebe u. |. w. Und gibt das etwa einen 
Sinn: wir find fogar verjöhnt worden, da 
wir noch nicht verfühnt waren? — Mit Gott 
verſöhnt wurden. Meyer: „Demnach ift auch 
zUTnahayyuEvr nd zarahaylrres notwendig 
nicht aftiv zu faſſen, ſondern paffiv: ausge 





ſöhnt mit Gott, ſodaß diefer num nicht mehr 
feindlich gegen uns ift.“ Über Zittmanns Ber- 
juch, zwischen deınadarrew und zaraarreıv 
zu unterjcheiden, |. Tholuck zur Bergpredigt 
Matth. 5, 24. Die Beftimmung diejer Aus— 
drücke Hängt allerdings mit der Erklärung des 
Ausdruds &I00 zufammen. Es fragt ſich 
jedoch, ob e3 heißen joll, Gott ijt verjöhnt 
worden für und (Meyer, Philippi), oder, 
wir find verſöhnt worden für Gott, oder, es 
hat eine beiderjeitige Verſöhnung ftattgefun- 
den. Da die xararlayn eine Umftimmung 
bezeichnet, kann erjteres nicht gejagt werden, 
auch ist die zarardayn 2 Kor. 5, 18 „tod 
zuTah.aEavTog vuüg ERVTo* bon dem Iuo- 
uös durchaus zu unterfcheiden (f. m. pofitive 
Dognt., ©. 858). Der Sim ift alſo: da wir 
noch Feinde, Widerjacher Gottes waren, find 
wir durch den Tod Jeſu und den mit ihm 
identischen fühnenden Auouog von der Ver— 
ſchuldung der Strafe der d0y7 befreit und zu 
Objekten jeiner itberivindenden Liebestwirfung 
gemacht, und haben nun auch im Lichte diefer 
Liebeswirfung eim vom Groll der Gottent— 
fremdung befreites Herz, welches im Zuge der 
Liebe Freudigfeit hat zu Gott. Wie aber 
fönnen wir eine objektive Umftimmung der 
Menschheit von der fubjeftiven unterscheiden? 
Daß die Liebe Chrifti am Kreuz den Haß 
der Menjchheit überwunden hat, ergibt fich 
aus dem Friedensgruß des Auferftandenen und 
jeiner evangelischen Botjchaft. Der Friedeng- 
gruß des Auferjtandenen enthält den „Frieden 
auf Erden“. Zu alle dem kommt der Unter- 
ſchied und Gegenſatz zwiſchen V. 8, 9 u. 10, 
welchen Die angegebene vorherrſchende Er— 
flärung völlig verwiſcht. Der Sat: Gott 
preijet feine Liebe gegen uns, ift die 
UÜberfchrift des Gegenfaßes. 1) Nämlich Chri- 
jtus iſt für uns gejtorben, da wir noch 
Sünder waren. Durch fein (Berföhmungs-) 
Blut find wir gerechtfertigt, vom Gefühl 
der ogyn befreit. Die Wirkung ift, daß wir 
noch vielmehr als Gerechtfertigte (negativ) 
gerettet werden dor der v0y7, welche der 
Welt am Weltende bevorfteht. Dies. alles ift 
Daowös, ſühnen de Tilgung der Sünden: 
ſchuld. 2) Der Sohn Gottes hat den Tod 
erlitten, da wir Feinde waren. Durch feinen 
Tod find wir verfühnt mit Gott. Die Wir- 
fung ift, daß wir noch vielmehr als Aus— 
geföhnte (pofitiv) gerettet werden in dem 
Machtwalten feines Lebens. Das alles ift 
zatarkayn. — Sondern and als folche, Die 
ih Gottes. Erklärungen: 1) Das Partizip 
zavyengeror jteht für das Verbum: finitum; 
alſo it zu ergänzen Lower (die Lesarten zav- 
zousIa, over; Rückert, Tholuck). Zu 
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zörov Et NUN WIESE zu ergänzen. 
Die Faſſung lautet dann nach de Wette: Wir 
haben nicht nur die Hoffnung, dem Zorne 
Gottes zu entgehen, jondern wir rühmen uns 
auch Gottes. 2) Das Partizip kann nicht fiir 
das Verb. finitum stehen (ſ. dagegen die Ber- 
Handlungen mit Meyer bei Tholuc). Auch 
hier aber ift zu ergänzen nur owIro0usda. 
Der Sinn iſt dieſer: nicht allein aber ge: 
rettet werden an ſich werden wir Durch jein 
Leben, jondern jo, daß wir uns bei dieſem 
owLeoFaı auch Gottes riihmen. 3) Zu ex: 
gänzen iſt zaraddaydvres. Nicht nur ver- 
ſöhnt, ſondern auch ung rühmend. 
„So früherhin — Kölln., Glöckl, B.- 
Cruſius und meine erſte Erklärung“ (Meyer). 
Dieje Erklärung erweiſt ſich als die verhältnis- 
mäßig richtigite, da da3 owLeoFar nicht ein 
bloßes Stadium des Heil3 bezeichnet, ſondern 
das Heil bis zum Gipfel der Vollendung um— 
faßt, und da das zurarlayevres in dem dr 
00 vov mv xor. wiederholt wird. Indeſſen 
nehmen wir au, daß der ganze vorige Sab 
einer Antithefe von Steigerungen in unjerm 
Berje zu Grunde liegt. Ob uövov owIr- 


[A mim 
vouEcda — xararhayevres Ev TI [wi z01- 
- 2 \ ie Sr — 
gToV, ala — zur zauywueroı Ev TO FE) 


dia TOD xvolov iv 17000 Norton. Die 
Steigerung ift folgende: 1) Wir find gerettet 
bor dem Zorn; 2) wir find geborgen in dem 
Leben Ehrifti; 3) Gott in feiner Liebe ift durch 
Jeſum unſer Gott geworden, defjen wir und 
rühmen. Wir rühmen uns nicht nur der 
Hoffnung auf die dba Gottes, nicht nur in 
bedingter Weile der Tritbjale infofern u. |. w. 
Bir rühmen uns ſchlechthin Gottes als unferes 
Gottes (j. Rap. 8). — Durch welchen wir jetzt. 
Hindentung auf die fimftige Herrlichkeit, wie 
fie in dem Sebt der Heilgerfahrung begründet 
it, und ſich von dieſer Bafis aus immer mehr 
entfaltet. — Und angeeignet haben. So über— 
jegen wir das Außouer, um das Moment 
ethijcher Aneignung in dem Ausdruck 
zu betonen, wie es für den Anfang 
de3 folgenden Abſchnittes jehr wich— 
tig iſt. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Wirfung der Nechtfertigung ift der 
Friede mit Gott. Der Friede mit Gott tritt 
an die Stelle unſeres Schuld-Verhältniſſes, 
in welchem Gott unfer Feind zu ſein ſchien, 
weil er unferer Sünde, mitder wir eins waren, 
feind war, und in jeiner doyr uns von ſich 
jchied, um uns von der Sünde zu jcheiden, 
und in welchem wir feine Feinde wirklich waren, 
obſchon wir das Gegenteil zu ſein jcheinen 





wollten. Gott jchien ebenfo in feinem Walten 
wider uns zur reiten auf den Tod. hin, wie 
wir jtritten wider ihn, und darum waren wir 
auch mit dem Kern der Welt zerfallen, mit 
den Neiche aller guten Geiſter, wie wir zer: 
fallen waren mit uns jelbjt und mit Gott. 
Mit unſerer Nechtfertigung aber ſtellt fich der 
Sriede em, das ganz umgefehrte Verhältnis 
in allen diejen Beziehungen. Man joll von 
dem Frieden Gottes nicht veden wie von einer 
bloßen Empfindung; in der Friedensempfin- 
dung spiegelt fich das herxlichite reale Ver— 
hältmis. Nicht nur ſind wir im Einklang, 
jondern im Bunde mit Gott, wicht nur im 
Einflange mit uns jelber, jondern wiederum 
ung felber getreu, nicht nur im Einflang mit 
Gottes Gegenwart und Walten in aller Welt 
und allen Schiefjalen, fondern auch im Bunde 
und Schuß „aller Sterne des Himmels“. 

2. Der Hohepriefter, der in das Aller 
heiligite ging in der Hoffnung, die 0684 Gottes 
dort zu jchauen, war zunächit ein Vorbild 
Ehrifti, welcher für die Seinen in das reale 
Allerheiligfte gegangen iſt und die veale Sühne 
darin für ung vollbracht Hat (Hebr. 9), dann 
aber auch dev Gläubigen, welche durch Chriſtum 
ebenfalls den freien Zugang in das Allerheiligite 
der Gnade haben in der Hoffnung, daß ſie 
darin die Oco Gottes ſchauen, und in ihr 
werden verflärt werden (ſ. Kap. 8). Über die 
Untrüglichfeit dev Ehriftenhoffnung |. Tholuck 
©. 202. 

3. Wir rühmen uns aud) der Drang- 
jale. Die Drangjale, jubjeftiv die Trübſale, 
einheitlich beftimmt das Kreuz, welches der 
Ehrift feinem Heiland nachzutragen hat, ind 
nicht nur der verordnete Weg zur Herrlichteit, 
jondern auch das Förderungsmittel der. Herr- 
lichteit. Denn die Gläubigen follen nicht bloß 
die Herrlichkeit des adamitiichen Paradieſes 
erlangen, jondern vielmehr die höhere Herr— 
fichfeit des Paradieſes Chrifti, und zwar 
dadurch, daß fie ihm im Tode wie im Leben 
gleichgeftellt und ähnlich werden (ſ. Thol. 201). 
Das Preuz vermittelt die welthiftorifch be— 
veicherte und gefejtigte Vollendung. 

4. Das Sichrühmen der Chriſten ijt das 
freudige Zeugnis derjelben don ihrer jeligen 
Erfahrung; die perjünfiche Geſtaltung des 
Evangeliums. Es ift immer nach feinen wech- 
ſelnden Formen durch eine Grundform ‚des 
Heiles bedingt, d. h. auf den Ruhm Gottes 
und Chrifti gegründet — entgegen allen 
Formen und Larven des Eigemruhms. 

5. Der Kettenſchluß: Trübjal wirkt Erfah— 
rung 2c. läßt auch die Trübjal als eine 
geiftliche Erfahrung erſcheinen. Es it aljo 
wicht ein bloß äußerliches Allerweltsleiden 
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gemeint, jondern das Streuz, wie es eine 
Folge des chriſtlichen Glaubens it. Der 
Glaube führt in die Trübſal hinein, weil er 
als Friede mit Gott hineinführt in den Kampf 
mit dem Neiche der Finſternis, und auch mit 
der Sünde in ung felbjt, und weil er aud) den 
gewöhnlichen Leiden diejer Zeit eine geiftige 
Geſtalt gibt. Ein jolches Kreuztragen hat dann 
auch die Ausfiht auf Standhaftigfeit (die 
paſſive patientia hat die aktive zur Folge), die 
Standhaftigfeit aber erreicht ihre vorläufigen 
Ausgänge wie ihren fchlieglichen Ausgang in 
der Bewährung, dieje aber macht die Hoffnung 
zur Zuverficht, welche unmöglich trügen kann, 
weil jie die Vrophetie der nahenden Herr 
lichkeit ſelbſt iſt. Der Kettenjchluß de3 Apo— 
ſtels beſchreibt eine Kette ſeliger Erfahrungen, 
welche nur dann zerreißen könnte, wenn die 
erſten Ringe bis zur Bewährung hin durch 
Unlauterkeit brüchig würden, deren Feſtigkeit 
aber zunimmt von Ring zu Ring bis zu jener 
unüberwindlichen Hoffnungszuverſicht. 

6. Die ältere, namentlich die reformirte 
Dogmatik hat die Lehre von der Bewährung, 
oder was eins iſt, von der Verſiegelung her— 
vorgehoben. Sie ließ die Verſiegelung erſt 
weiterhin auf die Rechtfertigung folgen. Hätte 
man dieſes große Moment recht ſorgſam 
gewahrt, ſo würde man die Streitfrage zwi— 
ſchen der lutheriſchen und der reformirten 
Theologie: ob ein Begnadigter aus der Gnade 
fallen könne, für einen Workſtreit haben halten 
fünnen, durch die weitere Frage zu löſen, ob 
von den Chrijten vor oder nach der Verfie- 
gelung die Nede fei. Die Gemütserfahrung 
der Rechtfertigung muß in Broben kommen, 
worin fie zur hiſtoriſch-gefeſtigten Lebens— 
erfahrung wird. Die Standhaftigfeit in folchen 
Proben hat nad) innen die Berfiegelung durch 
den Heiligen Geift zur Folge (2 Tim. 2, 19; 
Offenb. 7,3; 9, 4; Ephef. 1,13; 4, 30), nach 
außen die Feititellung des Ehriften im Charak 
ter feiner neuen Natur (doxıun). Das nomen 
et omen indelebile der Taufe, der Kon— 
firmation, der Ordination wird erſt durch die 
Bewährung oder Verfiegelung zu einem realen 
character indelebilis. Dies hängt in ethifcher 
Beziehung damit zufammen, daß durch die 
Zrübjal als Prüfung und durch die Stand- 
haftigfeit ein Läuterungsprozeß jtattgefunden 
hat, durch welchen eine a der 
wejentlichiten fenerfangenden Teile ift bewirkt 
worden. 

7. Der Weg, den die Chriften gehen mit 
Chriſto, geht der ———— und der 
Empfindung nad) abwärts, nach der innern 
Wirkung und Erfahrung aber aufwärts. 
Und zwar namentlich in dreifacher Beziehung. 








1) Indem alle diesjeitigen hohen Standpuntte 
de3 Bewußtſeins haltlos werden, wird feine 
Stellung in der Gemeinschaft des Chriftus, 
der da droben iſt, fixirt als zweite Natur. 
2) Der Durchbruch durch die hiftorijche 
Schmach Chrifti in feiner Nachfolge ift der 
Durchbruch zu dem Anteil an den hiftorifchen 
Ehren, welche ihm in der Welternte zufallen. 
3) Es bildet ich eine dynamiſche Licht- umd 
Feuernatur des inneren Menfchen, welche nach 
ihrer Trieb- und Tragkraft wie nad) der her 
mächtigeven Anziehung von Oben in das Rei 
der Herrlichkeit emporfteigt. 

8. Die Erfahrung der Liebe Gottes in 
Ehrifto zu uns ſetzt ſich mit ihrer Freudigfeit 
in lauter Gegenliebe um, und aus dem einheit- 
lichen Liebesleben diejer Wiedergeburt wird 
lauter Seligfeit, die ſich diesſeits verzweigt in 
Hoffnung und Geduld. ©. Kap. 8, 24. 25; 
1 Sob. 3. 

9. Wie der Heilige Geift die Kaujalität der 
Geburt Ehrifti war, jo iſt er auch die Kau— 
jalität der Wiedergeburt der Chriften. 

10. Der Grund des KLiebeslebens der 
Gläubigen bleibt die Anjchauung der Liebe 
Gottes zu ung, welche jich in Dem Tode Jeſu, 
in feinem Sterben fitr ung ‚offenbart und 
bejtätigt hat (f. Phil. 166). Uber das vr&o 
Meyer ©. 150. 

11. Nachdem ‚der Apojtel den Kettenſchluß 
der jubjeftiven Heilsgewißheit des Chriften 
dargeftellt Hat B. 1—5, macht er einen Ketten⸗ 
ſchluß feiner objektiven Heilsgewißheit von 
B. 6—11. Die Theſis, von der er ausgeht, 
it die Thatjache, daß unter den — 
kaum einer für einen Gerechten ſtirbt, vielleicht 
einmal Einer für den Guten (j. die Exl., vgl. 
Tholuck ©. 208). Der Satz ift zu ergänzen 
durch die weitere Beitimmung: Für den 
Gottloſen vder für jeinen Feind aber jtirbt 
feiner. Diejes Liebeswunder aber hat Gott 
geitiftet in dem Tode Chrifti. Denn Chriftus 
iſt für ung gejtorben, da wir negativ beftimmt 
ſchlechthin Unvermögende waren, pofitio be- 
ſtimmt jogar Gottlofe. Darauf gründet fich 
die objektive Heilsgewißheit in folgenden 
Schlüffen: 1) Wir waren Sünder, Schuldige, 
für welche Chriftus geftorben ift: Vielmehr 
werden wir, da wir Öerechtfertigte, Geſühnte 
find, bewahrt bleiben vor dem Zorn. 2) Der 
Zod des Sohnes Gottes hat unfere Feind- 
jchaft überwunden und uns zu Verfühnten 
gemacht, vielmehr noch wird jein Leben uns 
als Verjöhnte vollitändig bis zum Abſchluß 
erlöjen. 3) Da wir die Verſöhnung erlangt 
haben, jo ſind wir auch jeßt ſchon ſelig in dem 
Rühmen, daß Gott unjer Gott jei. 
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12. Uber den Unterjchied zwiſchen dem 
Moaouöôc und der zartaddayy |. die Erl. 

13. Unſer Abſchnitt enthält in kurzer Faf- 
jung eine Skizze der ganzen Entwickelung des 
ara Heils, wobei feine prinzipielle 

ollfommenheit am Anfang wie am Schluß 
betont wird, damit man nicht Die periphe— 
riſche Unvollfommenheit des diesſeitigen 
Glaubensſtandes in ebionitischer Weife für eine 
prinzipielle halte. Es ift zu beachten, daß 
Beh Zeichnung Nöm. 8 unter einem neuen 
Gefichtspunkt zu einer weiteren Entwickelung 
fonımt, und daß man auch dort die fubjektive 
Selgeinibheit und die objektive unterjcheiden 
ann. 

14. Die Idee des realen Gotteskultus tritt 
auch Hier wieder im Anfange wie am Ende 
des Abſchnitts beſtimmt hervor. 


Homiletifhe Andentungen. 


Bon den Früchten der Glaubensgerechtigfeit. 
Sie find 1) Friede mit Gott durch unjern Herrn 
Sefum Chriftum (V. 1); 2) Hoffnung der zu— 
fiinftigen Herrlichkeit in dev Trübjal der Gegen- 
wart (B. 2—5); 3) Zuverficht des Heil3, gegründet 
auf die in Chriſti Berföhnungstod fundgewordene 
Liebe Gottes gegen uns (8. 6—11). — Vom 
Frieden mit Gott. 1) Worin befteht er? 2) Durch 
wen erlangen wir ihn? (V. 1). — Der Herzens- 
friede mit Gott it die Duelle alles anderen 
Friedens 1) in den Häufern, 2) in den Gemein- 
den, 3) unter den Bölfern. — Durch Chriſtum 
haben wir einen Zugang erlangt zu der Gnade 
der Rechtfertigung. Hierin liegt 1) ein Fräftiger 
Troſt (mir find nicht mehr verftogen vom Ange— 
fichte Gottes, die Pforte ift aufgethan, wir Dürfen 
fommen); 2) eine ernfte Mahnung (wir jollen 
diejer Zugang nicht unbeachtet Tafjen, jondern ihn 
benugen und auch dann vecht oft fommen mit 
allen unferen Anliegen). — Weſſen jollen und 
dürfen wir una als Chriften rühmen? 1) der 


zufünftigen Herrlichkeit, die Gott geben ſoll; ( 


2) aber auch der Trübſale, die ev uns jendet 
(8. 2—5); 3) Gottes ſelbſt als unſeres Gottes. 
— Warum rühmen wir uns als Chriften auch 
der Trübfale? Darum, weil wir willen, daß 
1) die Trübjal Geduld, 2) die Geduld Erfahrung 
(eigentlich Berwährung, vergl. 2 Kor. 2, 9; 9, 13; 
Jak. 1, 3), 3) die Erfahrung Hoffnung bringt 
und 4) die Hoffnung nicht zu ſchanden werden 
läßt (8. 2—5). — Warum läßt die chriftliche 
Hoffnung nicht zu handen werden? 1) weil fie 
nicht eine falſche Hoffnung ift, jondern 2) ihren 
Grund hat in der Liebe Gottes, die ausgegofjen iſt 
in unjer Herz durch den Heiligen Geijt, welcher 
ung gegeben ijt (V. 5). — Worin preifet (bemeift) 
Gott feine Liebe gegen uns? 1) Schon darin, daß 
Chriftus zur gejegten Zeit für uns geftorben 
ift; 2) aber noch vielmehr darin, daß er fir ung 
gejtorben ift, da wir noch Sünder waren 
8. 6-8). — Fir einen Wohlthäter zu jterben 
it ſchön, fir Übelthäter zu ſterben ift göttlich 





(B. 9). — Die Bedeutung ded Todes und des 
Lebens Chriſti für die Menfchen: 1) der Tod 
bringt Verföhnung, wenn wir noch Yeinde find; 
2) das Leben bringt Seligfeit, wenn wir verjöhnt 
jind (8. 9-11). — Chriſti Leben unjere Selig- 
keit (8. 10). — Seligkeit durch das Leben Chriſti 
thut den Chriften der Gegenwart not. — Laßt 
ung vom Tode, laßt ung aber ſtets auch vom 
Leben des Herrn reden! (8. 10). 

Luther: Erfahrung ist, wenn einer wohl ver— 
ſucht ift, und kann davon reden, als einer, der 
dabei geweſen ift Ne 4). — Denn von Ewigfeit 
alle Gläubige verjehen find, daß fie aus der 
Schwachheit jollen erldjet werden, darinnen fie 
eine Zeit lang jein (V. 5). — Daß Gott unfer jei, 
und wir fein feien, und alle Güter gemein von 
ihm und mit ihm Haben in aller Zuperficht 
(8. 11). 

Starte: Mit der Nechtfertigung ift durch eine 
unauflösliche Kette auch die Verklärung verbun— 
den (Kap. 8, 18. 30. 32 [8. 2). — Nichts macht 
jo freudig, als die Hoffnung des unvergänglichen, 
unbeflecten und unverwelflichen Erbes, das be- 
halten wird im Himmel (1 Betr. 1, 4 [®. 2]). — 
Wer den Heiligen Geift hat, der hat allein Gewiß- 
heit, daß Gottes Liebe in fein Herz ausgegofien 
ift. Selig ift alfo der, jo ihn hat (®. 5). — Der 
Tod Chriſti ift das Hauptwerk unferer Berföhnung; 
feine Auferjtehung aber die Berfiegelung und 
Berficherung, daß wir wahrhaftig mit Gott ver- 
jöhnet feien (8. 10). — Chriſti Auferſtehung ift 
unfere Lebensarche und Reſidenz des Heils 
(8. 10). — Niemand kann ſich Gottes rühmen, 
als der, jo Chriſtum Hat; denn er ift der Weg, 
durch welchen wir zum Genuß Gottes gelangen 
(Joh. 14, 6). Wer alfo ihn nicht hat, der ift auch 
ohne Gott in der Welt (Eph. 2, 12 [V. 11]). — 
Hedinger: Gewiß jein der. Simdenvergebung 
it die Quelle aller Freude und Troftes (VB. 1). — 
Hüte dich vor Heuchlerhoffnung, die ift verloren; 


der Gläubigen ihre klebet feſt an der Liebe Gottes |\ 


in Chriſto, wie ein Anfer 


ung etwas mehr traurig und bekümmert machen 
3. 5)? — Ein Chrift muß das Leiden Chrifti 
nicht nur als einen Zornfpiegel, jondern auch als 
einen Liebesfpiegel betrachten (V. 8). — Welch 
ein Ruhm! Gottes Kind und mit ihm wohl daran 
fein! Wie unbegreiflfich! wie herrlich! wie jelig! 
(8. 11), — Eramer: Sind wir durch den 
Slanben gerecht, jo Haben wir einen freien Zutritt 
zu Gott, daß wir feines Patronen oder Heiligen 
bedürfen, der uns den Weg bereite (B. ke 
Der Chriften Leiden ift ihr Ruhm, denn fie leiden 
ohne Schuld und um Chriſti Ehre willen (®. 3). 
— Dfiander: Kreuz und Trübjal macht fein, 
demitig und geduldig; jind alſo der Kinder Gottes 
föftfiche Kleinodien und befter Schmud (8. 3). — 
Nova Bibl. Tub.: O, wie felig ift dag Kreuz! 
wenn es ſchon dem Fleiſche wehe thut, fo bringt es 
doch herrlichen Nugen. Man wird dadurch beſſer 
bewährt, al3 das Gold durchs Feuer, die Hoff- 
nung wird gejtärft, die Liebe Gottes ins Herz 
ausgegofien (. 5). — So rar die Liebe unter 
den Menschen ift, jo wunderbare Erempel hat 


— 


am Feljen (Hebr. 6,19). | \ 
Ach! wollte Gott, wir verftinden folches. Könnte 7 


J 
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man doch von einigen, die auch ihr Leben für ihre 
Mitbürger und Mitbrüder gelafjen haben. Aber 
alles dies kommt in feine Bergleihung mit der 
Liebe Chriſti (V. 7). — Wer jollte nicht einen jo 


fiebreichen Gott wieder lieben und feine Gemeinz | ( 


ſchaft allem anderen vorziehen? (3. 10). 

Gerlach: Nicht nur für die Gegenwart gibt 
die Rechtfertigung durch den Glauben den freien 
Zutritt zur Gnade Gottes, jondern auch Die 
Gewißheit der zufünftigen Verherrlichung verleiht 
fie (8. 2). — Im erften Keime empfing der 
Gläubige durch die Rechtfertigung ſchon das 
ganze neue Leben: aber indem der Keim hervor— 
wächſt zum Baume und der Baum unter Stürmen 
immer fefter wurzelt, erneuert und befeftiget ich 
auf jeder neuen Stufe der Bewährung in dem 
Gläubigen alles das, was er jchon zu Anfang 
hatte (8. 5). — Hat Gott das Größte für 
Sünder und für Feinde gethan, dann wird er 
an den nun Berjühnten und Gerehten den 

eringeren noch übrig bleibenden Teil feines 

erfe3 nicht unvollendet laſſen (B. 9). — Der 
Apoſtel beginnt ſchon hier anzudeuten, was er 
Kap. 6 weiter ausführt: Der Glaube verjegt ung 
in Chriſtum jo hinein, daß fein Leben, jein Tod, 
jeine Auferſtehung und Berherrlihung unfer 
werden; jedes Ereignis aus jeiner Gefchichte zur 
Gejchichte der an ihn glaubenden Menjchheit, wie 
de3 einzelnen Gläubigen wird (B. 10). 

Lisco: Die bejeligenden Früchte der durch den 
Glauben an Jeſum Chriftum erlangten Gerech— 
tigfeit (8. 1—11). — Welches dieje Früchte find 
(8. 1—5). — Da3 ficherfte Zeichen der jo eben 
erwähnten Liebe Gottes gegen uns ift die durch 
Ehriftum geftiftete Erföfung (WB. 6-8). — Die 
jelige Folge diejer Liebe Gottes und Chriſti ift 
die gewiſſe Hoffnung auf ewige Dauer diejer Liebe 
und folglich auf Erlangung unjerer Herrlichkeit 
(8. 9-11). 

Heubner: Paulus ftimmt Hier den Triumph- 
gejang der Gerechtfertigten an. Man hört es: 
jeine Lejer jollen e8 mitempfinden: mir find ver- 
ſöhnt, begnadigt. — Dhne die Rechtfertigung gibt 
e3 feine Freude, Feine Liebe, fein Lebensglück; 
ohne fie kann uns nichts bejeligen, weder die 
Natur, noch die Liebe der Menfchen (8. 1). — 
Angeboten, bereitet ift die Gnade allen. Biele 
nehmen fie an: nicht alfe behaupten fie (8. 2). — 
Wem Gott viel auflegt, dem traut er viel zu, dem 
hat er Auszeichnung bejtimmt. Daher des Chriſten 
hoher, froher Mut in Leiden; jeine Kraft und 
Sreudigfeit wächſt gerade im Kampf (8. 3). — 
Welchen Einfluß hat das Leiden auf den Chriften ? 
(B. 3). — Die heilige Hoffnung des Chriften 
läßt nicht zu Schanden werden, die heilig in ihrem 
Gegenftande und Grumde tft. — Der Glaube an 
die Liebe Gottes ift der Grund aller Hoffnung 





(8. 5). — Die Kraftlofigfeit des ungebejjerten 
Herzens ift mit die traurigite Folge der Sünde, — 
gerade wie ſchwere Krankheiten Schwäche nach ſich 
laffen (3. 6). — Die heilige Feindesliebe Gottes 
8. 8). — Das höchtte Wehe eines gejchaffenen 
Weſens ift: Gottes Zorn tragen (V. 9). 
Gottes Liebe gegen uns ijt eine zuvorkommende 
(8. 10). — Chrifti Leben ift ung Grund der 
Geligfeit (V. 10). 

B.1—11. Perifope am Sonntage Lätare (für 
Sal. 4, 21-31). Daß aus der Vergebung der 
Sünden unjer ganzes Heil ließe. 1) Beweis; 
2) Folgerungen. — Die Größe der vergebenden 
Liebe Gottes. — Unterjchied zwiſchen Begna— 
digten und Nichtbegnadigten. 1) Beweis: a. Friede 
mit Gott — Born; b. Hoffnung, Geduld — Trojt- 
lofigfeit, Verzweiflung; c. Liebe zu Gott, Luft, 
Kraft — Widrigfeit, Furcht vor Gott: d. Seligfeit 
— Berdammnis. 2) Anwendung: a. Brüfe dich, 
unter welche du gehört; b. fange an, deine Sünde 
recht zu erkennen; c. fuche Chriſtum. 

Beſſer; Die Seligkeit der Glaubensgerechten. 
Sie ift 1) ſchon eine gegenwärtige; 2) eine noch 
zufünftige (8. 1-11). — Weil das Immergrün 
der Hoffnung von den Trübjalsthränen begojjen 
wird, darum ift die Trübfal rühmenswert (8. 3 
bis 5). — Gottes Zorn tft nicht menschlich; Gott 
tit die Liebe, und der göttliche Zorn ift mit der 
Liebe verbunden, die fein Gefallen Hat am Tode 
des Sünders, jondern eine brünftige, barmherzige 
Neigung, den Sünder felig zu machen. Die Ver— 
jöhnung iſt der Vollzug diejes Liebesraths 
Gottes mittelft der Sühnung dur den Tod 
jeines Sohnes (B. 10). — Näher und herr- 
licher al8 im Baradiefe mit dem unfchuldigen 
Adam verbindet fich Gott in der Kirche mit ver- 
jöhnten Sündern, die des Glaubens an Jeſum 
jind und den Ruhm der Heiligen, die Gottes fich 
rühmen als ihres Gottes, gelüftet die Engel zu 
hören (8. 11). 

Schleiermader, zu ®. 7. 8: Der Tod 
Chriftt als die höchſte Verherrlichung der Liebe 
Gottes zu uns. 1) Gott hat unferem Erlöfer den 
Tod aufgelegt als den allervollfommenften Beweis 
de3 Gehorjams; 2) durch diefen Gehorſam werden 
viele gerecht. 

Spener: 1) Die Früchte der Rechtfertigung: 
a. Friede; b. Zugang zu Gott; c. Ruhm der 
künftigen Hoffnung; d. Sieg in Trübfalund Kreuz; 
e. Schenfung des Heiligen Geiftes. 2) Die Ur- 
jachen derjelben (8. 1—11). 

‚Neue Perifope am Sonntage Seragefimä (8. 1 
bi3 11). Deichert: Des Chriften Reichtum. 

Kögel: Wir rühmen uus auch der Trübfale! 
1) Auch in der Trübſal haben wir einen Zugang 
zur Önade, 2) aus der Trübfal ift ung der Aus- 
gang zur Herrlichkeit gewiß (8. 1—11). 


5, 1221. Der Brief Bauli an die Römer. 137 





Zweite Abteilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem zweiten Gegenfab (wie in zweiter Potenz); nad) ihren natürlichen 
Wirkungen, nämlich in der Alenfchennatur und in der Natur überhaupt. Das von Adam ausgegan- 
gene, den Menſchen gemeinfame erbliche Sindenverderben der Welt, und das Keben Chriſti als das 
innere Lebensprinzip der Wiedergeburt zum nenen Leben in den einzelnen Gläubigen, in der ganzen 
Menſchheit und in der ganzen kreatürlichen Welt. (Das Prinzip des Todes in der Sünde und das 
Prinzip des nenen Lebens, fowie der Verklärung desfelben und der ganzen Natur in der Geredtigkeit.) 


Rap. 5, 12 bis 8, 39. 
Erfter Abjchnitt. Die Sünde Adams als das mächtige Prinzip des Todes, und die Gnade 
Gottes in Chrifto als das übermächtige Prinzip des neuen Lebens in der einzelnen Menjchen- 


natur und in der gejamten Menichheit. Das Geſetz als die direkte Vermittelung der vollendeten 
Erſcheinung der Sünde zur indireften Vermittelung der vollendeten herrlichen Offenbarung der Gnade. 


Kap. 5, 12—21. 


ers 
10) 


Deswegen alfo [wir und die Verſöhnung ſo angeeignet haben] gleichwie durch einen 
Menschen die Sünde in die Welt eindrang, und durch die Sünde der Tod, und alfo der 
Tod!) zu allen Menfchen Hindurchdrang, folcherweife indem fie alle fündigten [ihn ſich an— 
geeignet haben] (ſ. Weish. Sal. 2, 24). *Denn bis auf das Geſetz war [aljo] ſchon die 13 
Sünde in der Welt. Sünde aber wird nicht zugerechnet [in der Weife der Abrehuung], wenn 
fein Geſetz da ift. * Gleichwohl Herrjchte [füniglih] der Tod von Adam bis auf Mofes 14 
auch über die, welche nicht?) gejündigt hatten nach der Öfeichartigfeit der UÜbertretung 
Adams, welcher [als Prinzip der von ihm ausgehenden Richtung] iſt ein [umgefehrtes] Vorbild 
de3 zufünftigen (Adam, ſ. 1 Kor. 15, 45). *Aber nicht ſteht's [im Sinne der Gleid- 15 
mäßigfeit Adams amd Chriſtij wie mit dem Sündenfall alſo mit dem Gnaden gut [der perjön- 
fihen Gnadengabe, Chriftus]. Denn wenn durch den Sündenfall des Einen die Vielen ge- 
ftorben find, fo hat fich noch vielmehr die Gnade Gottes und die Gabe in der Önade des 
einen Menfchen Zefus Chriftus auf viele hin reichlich ausgebreitet [entfaltet in febendiger 
Entwidelung]. * Und nicht alfo wie e3 fteht durch eine Berfhuldung?), fteht es mit dem 16 
Geſchenk [ver Mitgift]. Denn wohl geht das Strafurteil von einer [Beranlaflung] Ver— 
ſchuldung aus fort bis zum Verdammnißurtheil, das Gnadengut aber geht von vielen 
Sündenfällen aus fort bis zum Rechtfertigungsmittel. * Denn wenn mit einem 17 
Siündenfall*) der Tod geherrſchi Hat durch den Einen, fo werden vielmehr noch die, welche die 
überfließende Fülle dev Gnade und die Gabe der Gerechtigkeit empfangen [fi angeeignet] 
haben, herrſchen im Leben [mit Kebensentfaltung] durch den einen Jeſus Ehriftus. *Demnach 18 
alfo: wie durch den Sündenfall des Einen ein Simdenfall auf alle Menjchen kommt zur 
Berdammnis, fo auch kommt durch Eines Rechtfertigungsmittel ein Rechtfertigungs— 19 
mittel auf alle Menjchen Hin zur [wirklichen] Rechtfertigung des Lebens ſwelche Leben it]. "Denn 
gleichwie durch den Ungehorfam des einen Menjchen als Sünder herausgeftellt worden 
find die Vielen, alfo auch werden durch den Gehorſam des Einen als Gerechte heraus— 20 
geftellt werden die Vielen. *Das Geſetz aber it zwifchenein gefommen, damit der Sünden- 
fall völliger werde [erideine]. Da aber, wo die Sünde völliger geworden, da iſt die Gnade 21 
darüber hinaus überſchwänglich geworden. *Damit gleichwie die Sünde herrſchte mittelft - 
des Todes, alfo auch die Gnade herrſche mittelft Gerechtigkeit zum ewigen Leben durch 
Jeſum Chriſtum unfern Herrn. 


1) Tiſchendorf läßt 5 Yararos ausfallen nad) D. E. F. u. a.; Lachmann ftellt dieſe Lesart feit 
mit A. B. C. ꝛc. ——— : 

2) Das z fehlt in einigen jüngeren Codd.; wahrſcheinlich ausgelaffen, weil man meinte, e3 
ftreite mit V. 12. ! 

3) Statt uagryoavros leſen D. E. F. G, Griesbach: auagrnueros. Als Gegenjaß von: rraga- 
nrwudrov hat dieje Lesart ein entſchiedenes Übergetvicht. J 

4) Codd. A. F. G. fefen &r Evi magarır., und dieje Lesart halten wir mit Tiſchendorf feit aus 
inneren Gründen. . 
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Exegetiſche Erläuterungen. 
Nachträglich: Fricke de mente dogmatica 
lociete.) Die Überjchrift bei Meyer: Baralleli- 
ſirung des Heils in Chrifto mit dem durch Adam 
gekommenen Unheil, thut dem organifchen 
Zuſammenhang des Abjchnitts fein Genüge 


Tholuck nimmt Bengels Anficht auf: respieit | ( 


totam tractationem superiorem, ex qua hac 
infert apostolus, non tam digressionem fa- 
ciens, quam regressum de peccato et de 
Justitia. Wir beziehen ung alle dem gegeniiber 
auf die Einteilung des Briefes und auf die 
Uberſchrift. 1) Das der Menfchheit immanent 
gewordene (erbliche) Prinzip der Sünde und 
des Todes (VB. 12—14). — 2) Das gegen: 
übertretende, der Menſchheit immanent (geift- 
erblich) gewordene Brinzip der Gnadengabe 
und des neuen Lebens (B. 15—19). — 
3) Die Mitwirkung des Geſetzes zur doll 
endeten Offenbarung der Sünde und zur Ver- 
mittelung der vollendeten Offenbarung der 
Nechtfertigungsgnade (V. 20. 21). 
Dispofttion des erſten Abjabes (B.12—14). 
a. Die Simde und der Tod, ausgehend von 
Adams raupapooız auf alle, unter der Form 
ethifcher Aneignung von allen (8.12); b. der 
Tod als Dffenbarer der nicht vecht erfannten 
Sünde von Adam bis auf Moſes oder bis auf 
das Gejeß (nicht durch das Geſetz B. 13. 14). 
Der zweite Abjab (8. 15—19). a) Der 
bereits faktiſch offenbar gewordene 
Kontraſt der Wirfungen beider Prin- 
zipien. 1) Der Kontraft der natürlichen 
und thatyählichen Wirkungen nach ihrer 
quantitativen Ausbreitung über die Berfonen, 
oder der Kontraſt in feiner perfünlichen 
Beziehung (8. 15). 2) Der Kontraft der 
pofitiven Wirkungen nach der. qualitativen 
Intenſität des Gerichts und der Rechtfertigung, 
oder der Kontraſt in feiner fachlichen 


Beziehung (2. 16). — b. Der Kontraft| 


der potentiellen und in die Bufunft 
hineinveihenden Wirkungen beider 
Prinzipien. 1) Der Kontraſt der Knechtung 
alles perjönlichen Lebens durch den umperfün- 
lichen (bloß perfonifiziten) Tod, umd der 
künftigen Herrlichkeit der begnadigten, todes- 
freien, föniglich waltenden Perfönlichfeiten in 
dem neuen Leben (®. 17) zugleich Beweis 
für V. 16. 2) Der Kontraſt in feiner ganzen 
idealen Größe: Alle Menfchen waren nach 
der Potenz des einen Sündenfalls des einen 
der Verdammnis verfallen; alle Menſchen 
können durch das Nechtfertigungsgut des Einen 
bis zur Rechtfertigung des Lebens (d.h. nicht 
bloß des Glaubens) gelangen (8. 18). — 
c. Der Kontraft der finalen durch das 


Evangelium aufgededten Wirkungen. 
Schließlich find Durch Die Wirkung des Un— 
gehorjams des einen im Lichte des Evan— 
geliums die Vielen ſchon als dem Gericht ver- 
fallene Sünder dargejtellt worden; jchließlich 
jollen Durch den Gehorſam des Einen die Vielen 
al3 Gerechte im Gerichte dargejtellt werden 
B. 19). 

Dritter Abſatz (V. 20, 21). Das Geſetz 
ift dazu bejtimmt, den Entwicelungsprozeß der 
Sünde bis zur Hiftorifchen Vollendung direkt 
zu vermitteln, um jo auch indireft die jene Ent- 
wickelung der Sünde weit überragende Offen- 
barung der Önade zu vermitteln (V. 20. 21). 

Erjter Abſatz. (®. 12—14). Das Prin 
zip der Sünde und des Todes in der Menfch 
heit. Deswegen alſo. Das dıa Tovro wird 
bon Rückert, Kölner ze. auf die ganze Abhand- 
lung von Kap. 1,17 zurückbezogen; bon Rothe 
auf den vorhergehenden Abfchnitt, der don der 
Heiligung Handeln joll; von Tholud auf V. 11, 
10.9 u. ſ. w.; von Meyer auf V. 11 allein. 
Wir beziehen es lediglich auf das Außouev 
im vorigen Berfe. Das Verbum Auußaver 
bezeichnet im Neuen Teftamente kein paffives 
in Empfang nehmen, fondern eine ethijche, 
religiösftttliche Aneignung, 3.8. Joh. 1, 12. 
Und dies it hier der Vergleichungspunft 
zwiſchen V. 11 und 12, Weil man dag über 
ſah, gerieth man in unſägliche Quälereien 
hinein mit dem vermeintlichen Anakoluth oder 
avavranodoror. Konjekluren: 1) Nach 
Calvin, Tholuck, Phil. u. a. joll die Andeutung 
des Nachjabes liegen in den Worten (9. 14) 
Ög 2otı Tonoc 2) Nach 
Rückert, Fritzſche, de Wette hat Paulus die 
Vergleichung zwifchen Adam und Chriftus 
nad) den analogen Momenten fallen lafjen, 
weil ihm die Unähntichkeit in den Sinn kam 
(B. 15). De Wette überfeßt B. 12: Darum 
(ift es) gleichtwie durch einen Menfchen u. f. w. 
dach Orig, Bengel u. a. hat der Moſtel Den 
Nachſatz abfichtlich unterdriickt. 3) Nach Gro- 
tius, Beng. ıc. ft B. 13—17 Barenthefe umd 
D. 18 folgt der Nachſatz. A) Nach; Cericus, 
Wolf ir. a. liegt der Nachfab fehon in W. 12 
und fängt mit .zai vorweg an; nach Erasmus, 
Beza u. a. mit xal did. Die — Faſſung 
iſt vertreten von Kopße — Elsner u. a. 
Der Nachſatz beginnt als Berg eichungsſatz mit 
voreo, indem aus B. 11 herübergenommen 
wird Außouev zararkayyv dl avrov. Tho 
luck bemerkt, man wiſſe nicht recht, was man 
mit der Vergleichung anfangen folle. Die 
Vergleichung liegt aber in dem ſchon angedeu- 
teten Begriff der ethiichen Aneignung des 
Prinzips der Verſöhnung auf der einen Seite, 
wie vorhin des Prinzips der Sünde und des 


| 


— — 


5, 12—21. 


Todes auf der andern. Ausführlicher wird 
der Gegenſatz ſo heißen: N Toüro Außouev 
Tv zarallayıy, Ep meiorevxaner — 
donto ÖL vos Ardawmov eis Tov ν— 
Auogtio EAMAFEv zur dım TFT Auaprias 6 
Iuraros, zul VUTWS 6 Fuvatog &g navrag 
ArggWnovg biMAFEV, EP W navres Juagror. 
Es muß hervorgehoben werden, daß ohne den 
Begriff des Aaupavev die ganze folgende 
Antithefe fich wie eine Folge von blinden 
Naturnotwendigfeiten ausnehmen würde; 
ſ. Weish. Salom. 1, 16; 2, 24 und die unten 
folgende Erklärung des &p @w. Nach Rothe 
jol das vermeintliche Anakoluth von dem 
Upoftel ſogar prämeditirt jein, und zwar nach 
der Idee des Drigenes, um die im Nachſatz 
fich ergebende Apoökataſtaſis zu verhüllen (ſ 
dazu Tholud 215). — Gleichwie durch einen 
Menſchen. Nicht durch Schuld (Meyer), 
was bei der Antithefe: Chriſtus, gar nicht 
pafjen wiirde. Vielmehr durch einen Menſchen 
al3 menfchheitliches Prinzip, als hiftorische 
Kaufalität. Der eine Menfc it Adam als 
Nepräfentant des erſten Menjchenpaares in 
jeiner Einheit. Die Sünde Evas (Sir. 25, 24; 
2 or. 11, 3; 1. Tim. 2, 14) entjchied noch 
nicht über die Zukunft des Menjchengejchlechts, 
weil Adam das Haupt war; erjt mit feiner 
Sünde ward die Sünde Evas vollendet al3 
Schuld des erften Menfchen. Alſo Adam ijt 


gemeint als Haupt, als Prinzip, nicht bloß | ( 


mit Rückſicht auf die Fortpflanzung. — Pie 
Sünde. In wiefen? Erklärungen: 1) Die 
Erbfünde (Auguftin, Calvin); 2) die Sünd— 
haftigfeit (Koppe, Olsh.); 3) die Thatjünde 
(Zrißiche, Limbor)) ; 4) die Sünde als Macht 
(Meyer, Tholud) oder bejjer als Prinzip 
(Rothe). Philippi dagegen will die Sünde 
als Einheit des Hanges und der That verjtehen, 


„wie auch Aret., Schmid, 3. Miller“. Allein | 
die Sünde als individuelle That iſt ausgedrückt | 
durch das 2p © 2c., alfo die prinzipielle Macht | 


der Sünde als Mutter des Todes (Jakob. 
1, 15). — Im die Welt. Nicht bloß in die 
Menfchenwelt (Meyer), oder in die menjch- 
liche Natur (Rothe), jondern als Berrüttung 
und Todeswirfung in die ganze Sphäre der 
Menjchheit überhaupt (}. Röm. 8, 20). Daß 
hier die menschliche Welt-Sphäre allein voraus- 
gejeßt wird (nad) Abälard: in hanc partem 
mundi se, terrenam, in qua homines habi- 
tant) ergibt ſich daraus, daß „mad der Über- 
zeugung des Apoftel3 das Böfe in einer andern 
Weit ſchon vorher vorhanden gemwejen“ (Thol.). 
Indizirt ift mit dem Ausdrud allerdings nicht 
me die Sünden- und Todesdispofition in der 
menschlichen Natur (Rothe), jondern auch Die 
Fortpflanzung der Sünde (Auguſtin), weil 
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nach, Schmid der xoowog eine Verknüpfung 
der Dinge ift, d. h. einen organiſchen Bus 
jammenhang bedeutet. Nach Tholuck ſoll 
beides erſt in dem du7% dev und dem &p @%. 
liegen; darin aber liegt vielmehr die indivi- 
duelle, ethische Aneignung der Sünde. — 
Eindrang in die Welt, Limborch: eine popu> 
läre Berfonififation. Uber die Ultrirung der 
Berjonififation der Sinde und des Todes bei | 
Fritzſche ſ. Tholuck ©. 219. — Ber Top | 
(nämlich eingezogen in die Welt). Erflärungen: | 
1)Der phyfiiche Tod (Chryſoſtomus, Auguftin, | 
Calov. Meyer. Beziehung auf 1Mtof. 2,17; | 
3, 19); 2) der geiftliche Tod (Belag.); 3) der 
phyſiſche, geiftliche und ewige Tod oder das 
gejamte Unheil, welches Folge der Sünde 
Olsh., de Wette, Tholuck). Dies ift ohne 
Zweifel richtig, denn der phyſiſche Tod fiir ſich 
allein hat feine biblische und ethische Bedeutung 
al3 Tod (ſ. Röm. 8,6; 1 Kor. 15, 56; Jakob. 
1,15). — Und aljo der Tod. Wahrjcheinlich 
wurde das zweite Havarog ausgelafjen, weil 
man das du Hev auf Sünde und Tod gleich- 
mäßig beziehen wollte. Beides ift aber in 
dem Iavarog nad) feiner geiftigen Seite zu- 
fammengefaßt. Das didoyeoFaı bezeichnet 
die Ausbreitung, den univerjellen Brocreffus; 
eine feimartige Entfaltung liegt zwar nicht 
ſchon in dem Wort, aber in der Sache. — 
Solcherweiſe daß jie alle. Das &p @ heißt 
— 2 0ic) ſoviel als Zui roorw ori; es kann 


alfo hier eigen: auf den Grund hin, daß; 


alſo dıorı, propterea quod (Meyer); unter 


der Vorausjeßung, daß (Baur); ımter der 
näheren Beltimmtheit oder auch der Be— 
dingung, daß (Was aber nicht dasjelbe it) 
(Rothe); in Gemäßheit deſſen, daß (Tholuck 
fie die Bedeutung weil, mit Beziehung auf 
2 Kor. 5, 4; Phil. 3, 12; doc) macht er das 
weil zu einem relativen weil, und überjebt 
infofern fie alle). — Erklärungen: 1) in 
quo sc. Adam (DOrig., Chryſoſtomus, Theo- 
phylakt, Auguft., „unter den proteftantischen 
Eregeten wohl zuleßt 1758 Ben. Carpzod“ 
Thol.). Die Vorausſetzung dabei it Die or- 
ganifche Einheit des Menfchengejchlecht3. 
2) Weil alle fündig, d. h. durch die Erbſünde 
Sünder geworden find (Calv., Mel. Flatt). 
3) Metonymifch, weil alle als Sünder beftraft 


| oder doch als ſtrafbare dargeftellt worden find 


(Ehryfoftomus, Grot, Arminianer und Soci- 
nianer). 4) Man dachte fich jogar ein Adamo 
peccante nach 2p @ eingefchoben (Bareus u. a., 
Beng., Dlsh. 2c, Philippi ©. 179). „Es it 
nämlich zu Auoorov in Gedanfen & Ada 
oder noch präzifer Adamo peccante zu ergän- 
zen.“ Ahnlich Meyer, „weil alle jümdigten, 
als Adam fiindigte (in und mit ihm! — Dafür 
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joll 1 Kor. 15, 22 zum Beweis dienen). | 


5) Das Wort ift von den individuellen Sünden 
der einzelnen zu verjtehn. (Reiche, Rück, 
de Wette, Thol., u. a.). Dagegen fagt Meyer, 
das Wort paffe nicht auf die gefündigt haben- 
den Kinder, wogegen Thol. auf die Dispofition 
der Kinder zur Sünde hingewieſen Hat. Wem 
es aber bequem ift, zu denken, die Kinder haben 
in Adam geſündigt, dem follte es doch noch 
bequemer jein, zu denfen, jie haben gejündigt 
im Leibe ihrer Mutter, und am bequemiten: 
Sie gehen auf in die Solidarität ihres ſün⸗ 
digen Haufes. Sodann jagt Meyer, die An: 
ſchauung, der Tod der Individuen jet die 
Solge ihrer individuellen Sünden, würde ſich 
zu der ganzen Parallele von Adam und 
Chriſtus heterogen ja widerſprechend verhalten. 
„Denn wie die Sünde Adams allen den 
Zod brachte (alfo nicht ihre jelbjtbegangene 
Sünde), jo brachte der Gehorfam Ehrifti 
(nicht ihre eigene Tugend) allen das Leben 
(vergl. 1 Kor. 15, 22). Sp waltet aljo auf 
beiden Seiten abſolute Naturnotwendigkeit. 
Man könnte doch leicht eben aus dem Begriff 
der Parallele zu der Solgerung kommen: 
jowie bei der faktiſchen Aneignung des Ver⸗ 
dienſtes Ehrifti eine individuelle ethijche Be⸗ 
teiligung durch den Olauben ftattfindet, findet 
auch vorher bei dem faktiſchen Teilnehmen an 
der Schuld Adams eine. ethifche Beteiligung 
durch den Unglauben ftatt (. Röm. 11, 32); 
und es ift einfach ein großes Mißverftändnig, 


wenn man meint, um die pelagianifche Anficht-| S 


zu vermeiden, müſſe man fich der Auguftinifchen 
in Die Arme werfen bis zur Vergewaltigung 
des einfachen Textes, wie fie jich bei Beza, 
Calvin, Philippi uud Meyer findet, wen auch 
bei jedem in verjchiedener Weiſe. 6) Das 2y’ 
‘» wird als causa finalis verftanden bon 
Schmid, Glöckler, Ewald: 
Menschen durchdrang, das, worauf bin alle 
ſündigten.“ Meyer bemerkt, bei dieſer tefifchen 
Faſſung habe man einen notivendigen, aber 
nicht beabfichtigten Erfolg zu denfen, etwa 
nach der Schickjalgidee. 7) Hofmann: Unter 
dejjen (des Todes) Herrſchaft fie ſündigten 
Dafür könnte ſachlich noch mehr Hebr. 2, 15 
iprechen, als fprachlich Hebr. 9, 15; gleichwohl 
haltlos! 8) Thomafius: Unter welchen Ver⸗ 
hältnis (nämlich, daß Siimde und Toy dur 
einen Menfchen in die Welt gefommen) fie 
alle u. j. w. — Offenbar juchen die meiften 
Erklärungen aus dogmatiſchen Rückſichten 
dem Begriff der individuellen Selbſtverſchul⸗ 
dung auszuweichen, umd Dadurch wird ein an 
ſich Hares Verhältnis verdunfelt, Die Bor- 
ausſetzung des Apoftels ift die Briorität der 
Sünde im Verhältnis zum Tod, und der 


„Und jo zu allen | 
| Adanı begangen hatte, 
| Periode (troß mancher 


Kauſalzuſammenhang zwiſchen beiden. Dem- 
gemäß aljo heißt es: Da die Sünde im Die 
Welt kam als ein abnormes ethifches Prinzip, 
fam mit ihr der Tod in die Welt als das 
entiprechende abnorme phyſiologiſche Prinzip. 
Daher jeßt dann die Ausbreitung des abnor- 
men Todesprinzips Die borangehende Aus- 
Dreitung des Prinzips der Sünde in dem wirk⸗ 
lichen Sündigen aller voraus. Daß hierbei 
Einzelfälle, 3. B. todtgeborne oder ſterbende 
Kinder nicht in Betracht kommen, ergibt ſich 
aus den ſolidaren Verhältniſſen in der Menſch— 
heit. Die Beſtimmung destgy w: unter der 
Bor ausſetzung, liegt alfo amnächiten. Was 
die Erinmerung an den Tod der unſchuldigen 
Kinder betrifft, jo könnte fie ſogar veranlafjen, 
ein Öradverhältnis anzunehmen, „nach Maß⸗ 
gabe wie ſie alle, oder welche tunen ſie 
alle geſündigt haben, da der Tod. amendlich 
viele Grade hat, ebenjo wie der Stand des 
Menjchen in der Sünde und Schuld. Dem 
gemäß daß ımd wie alle gefündigt haben. — 
Denn bis anf dns Gejeg. Der Apoftel brauchte 
nicht erſt zu beweifen, daß der Tod aller in 
Adams Sünde feinen Grund habe. (Meyer); 
dies fonnte er nach jüdischer (Thol., ©. 226) 
und chriftlicher Erfenntni3 vorausfeßen. Er 
— aber vielmehr, daß die faktiſche Aus— 
breitung des Todes immer unter der Voraus— 
jeBung der vorangehenden Sünde in der Welt 
ſtattfand. Alſo zuerft die Thefe: auch in der 
geit zwischen Adam und Moſe war fchon die 
ünde allgemein in der Welt. Sie wurde 
freilich nicht zugerechnet, nicht direkt in das 
Licht des bewußten Gottesgerichts geftellt, 
weil das Geſetz als Maßſtab und Verfläger 
nicht da war. Indirekt aber wurde ihr Da⸗ 
jein offenbar gemacht durch ihre Wirkung, das 
königliche Walten des Todes; obwohl eine 
Übertretung in fo beftimmter Weife, wie fie 

in der bezeichneten 
Analogien: Kain, die 
Kainiten, Ham, Jsmael, Eau) nicht vor 


kommen fonnte. Selbft die durch das moſaiſche 


Geſetz wieder offenbar gemachte Übertretung 
hebt den großen Gegenſatz nicht auf, wonach 
prinzipiell die Sünde und der Tod ausging von 


Adam, dem Typus des Gegenbildes Chrifti, 


vor welchem die Gerechtigkeit und das Leben 


| prinzipiell ausgeht. Nach Meyer foll der 


Apojtel jagen: „Von der vorgeſetzlichen 
Sünde könne, weil beim Nichtdaſein des 
Geſetzes die Zurechnung (abſolutꝰ) fehle, der 
Tod der Individuen, der En auch die nicht 
wie Adanı gegen ein pofitives Gebot geſündigt 
Habenden getroffen habe, nicht abgeleitet 
werden, und er (Paulus) läßt Hieraus fol 
gern, daß mithin der Tod durch Adams 


U 
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Sünde (nicht durch die individuellen Sünden) 
verurjacht jei“ (). Und wie fteht dazu die 
Geſchichte der Sindflut, die Geſchichte von 
Sodom und Gomorrha? Hier ift doch überall 
der beſtimmte Tod auf bejtimmte Verſchul— 
dungen zurückgeführt. Tholuck ähnlich wie 
Meyer. Mit Necht dagegen betrachten Die 
meilten Neueren V. 13 und 14 als Beweis— 
führung für das navres Huooror (Nüc., de 
Wette, Neander u. a., im der älteren Zeit 
Divdor, Calvin u. a.). Mit Recht hat Calov 
gejchlojfen: Da fie wegen Sünde beitraft 
wurden, müſſen auch fie irgend ein Geſetz 
gehabt haben. — Sünde aber wird nicht zu- 
gerechnet; &Adoyeiraı (nur noch Philem. 18). 
Meyer erklärt: Wird nicht dom Gott zur 
Beitrafung in Abrechnung gebracht. Sein 
Bitat (Rap. 4, 15) Dient zu feiner Berichtigung. 
Erft mit dem vonuos und dem Bewußtjein von 
ihm erhält die @uoria (die doch auch ſchon 
Übertretung ift nach dem Maße des natür— 
lichen Gewiſſens) den ausgeprägten Charakter 
der bewußten Übertretung, der muoapanız, 
und erſt damit wird die 90/7 durd) daS zureg- 
yalzoFaı des voros vollendet. Daher iſt auch 
ſelbſt die Sünde des Gejchlecht3 vor der Siind- 
flut noch nicht Durch jeimen Untergang zur 
definitiven Abrechnung gekommen (1 Betr. 
3, 20; 4,6); daher haben die Leute von 
Sodom und Gomorrha geringere Sünde als 
die Zeitgenoſſen Jeſu. Das EAAoyeiv der 
Sünde bildet alfo die Kehrſeite des Aoyılao Hau 
etc Ötrwoovryv; es bezeichnet nicht irgend 
eine vorläufige Anrechnung, fondern die ab- 
ſchließende Zurecjiumg oder Abrechnung. — 
Erklärungen: Wird nicht zugerechnet 
a. von Gott; 1) im Allgemeinen nicht (Die 
Simdflut, Sodom und Gomorrha 2c. waren 
Ausnahmen); 2) bei der gewöhnlichen Art 
der Sünde nicht (Bengel: peccatum non 
notat scelera insignia); 3) die Arntinianer: 
der Iavarog war nur natürliches Ubel; 
4) Cafod am beiten: nur hypothetiſcher Weife ſei 
das Wort zu verftehn. Die Menfchen jener 
Beriode Haben auch eine Art von Geſetz gehabt. 
db. Bom Menjchen (Ambroſius, Auguftin, 
Theodor Mopfv., Luther: „Man achtet ihrer 


nicht 2c.”). c. Zwingli: vom  menchlichen 
Richter. Ganz außer dem Zuſammenhang. 
Hofmann: der aufgetellte Sa bezieht ſich 


ur auf die Menschheit im ganzen, nicht auf 
die nal Dies iſt wohl eine Modifi— 
kalion don Schleiermachers Darſtellung der 
Strafgerechtigkeit. — Zu bemerken iſt noch, 
daß der abrechnende Richter zwar Gott iſt, 








daß aber bei der Abrechnung das menſchliche 
Bewußiſein der ruodpaoıs im Lichte des 
Gerichts vollftändig mit in Betracht fonımt. 


— Wenn fein Gejeg. Nicht, wenn das 
Geſetz x. Der Apoftel ſcheint den Sab in 
Form einer allgemeinen Maxime aufzuftellen 
(„wo fein Stläger ift, da ift fein Richter“), um 
die Vorjtellung don Gradverhältniffen der 
Gejeßlichfeit und der Zurechnung zu veran— 
lafjen (ſ. die Erkl. v. Calov). Auch Hier wieder 
will Meyer den Tod der Gefchlechter vor 
Moſes von der Naufalität der individuellen 
Sinde ablöfen (f. dagegen Pf. 90). Beſſer 
jagt man mit Kap. 1, auch das Berfallenfein 
jener Gejchlechter in die Sünde it int all- 
gemeinen ein großes Gericht Gottes gewesen, 
immer aber geht ein ethiſches duörı oder dıö 
dabei voran. — Doch aber herrſchte der Tod. 
Der vorhin ſchon perjonifizivte Tod erjcheint 
hier al3 Herrſcher, und feiner Natur nach als 
Tyrann. Die völlige Ablöfung diefer Todes- 
herrſchaft von der Herrfchaft der Sünde bei 
Meyer und Hofmann hat ſchon ihre Beleuch- 
tung erhalten. Mit der Herrjchaft des Todes 
iſt nicht nur der phyſiſche Tod in feiner hiſto— 
riſchen Schreefgeftalt, Jondern auch das Todes- 
bemwußtjein oder der Stachel des Todes (1 Kor. 
15, 56) und die Todesfolge der traurigen 
Erijtenz int Scheol ausgeiprochen. — Auch 
über die. ber die, die fich nicht in ähnlicher 
Weife wie Adam einer beftimmten raoapßanız 
eines beſtimmten Gottesgebotes ſchuldig 
gemacht. Das zul kann als Gegenſatz zu 
Adam verftanden werden, es foll aber wohl 
auf einen Gegenfaß von Sündern im all 
gemeinen Sinne und von ruchloſen Ubertretern 
ſpezieller Gottesgefeße, mit denen ſich jo zu 
jagen neue Sündenfälle konſtituirten, hin— 
weiſen: Kain, Ham u. |. w. Athanaf. erklärt 
das: indem fie feine Todfünde begingen; 
Grotius: feine grobe Sinde begingen; Crell 
u. a.: fein Gejeß übertraten, mit welchem die 
Todesdrohung verbimden war. Der Maß: 
ſtab ift aber einfach die raoaßaoıs wie Kap. 
4,15. Die älteren Ausleger haben hier auch 
die „Durch Adams Sünde der poena damni* 
untertvorfenen Kinder eingerechnet; Brenz hat 
diefe Beziehung zur ausschließlichen machen 
wollen (Tholuck). Indirekt weiſt unjer Vers 
bejtimmt auf den Zuſammenhang zwiſchen der 
Simde ımd dem Tode in der Periode bon 
Adam bis auf Mofes hin, wie dies auch don 
de Wette, Fritzſche und Baur erkannt worden 
ift, von Meyer aber vergebens ©. 168 be— 
jteitten wird. — Welcher iſt Vorbild Des 
Zufünftigen. Ganz gegen den Zuſammenhang 
hat Koppe uXorrog als Neutrum nehmen 
wollen: deſſen was da kommen follte. Der 
erite Adam iſt Typus des zweiten (1 Kor. 
15, 45) als Prinzip. des erſten Aeon, wie 
Chriſtus Prinzip des zweiten ift, aber durchweg 
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Bedeutung al3 „Vergehen“ zu nehmen; es 
bezeichnet mit der Sünde einen Fall, eine 
ethifche Niederlage; ja den Fall als ein 
Medium des Falles, wie auch das zapıoua 
Ehrifti nicht bloß yaoıs ift, fondern ein 
Medium der zagıs. — Denn wenn durch 
den Siindenfall des Einen. Das & iſt nicht 
Hypothetifch; mag aber andeuten, daß hier 
nicht hervorgehobene Mopdifikationen aufgehen 
in das Übergewicht des Prinzips. ES Liegt 
auch ein Orymoron darin: einer fiel hin, 
viele ftarben davon (nicht nur der Eine). 
Weshalb roAdor nicht ravres wie B. 12 und 
B. 18? Meyer: „Der Gegenſatz gegen den 
eis wird durch die Markirung der Geſamt— 
heit al3 Menge fühlbarer und jtärfer, denn 
„possunt aliqua esse omnia, quae non 
sunt multa“, Auguftin. Irrig Örotius: fere 
omnes, excepto Enocho, wogegen V. 12—18. 
Hosanroua vom Falle Adams auch Weish. 
10,1. Tholuck meint, ftatt gaoıoıe follte 
man vielmehr dıxaimur erwarten. Allein 
bier ift von den natürlichen oder hiftorifchen 
Wirkungen beider Prinzipien: Die Rede, noch 
nicht nach ihrer Beziehung zum Geſetz und 
Recht wie B. 16. — Sp Hat ſich noch viel— 
mehr. Iſt das rom uaArov der Ausdruck 
eines logischen Plus, d. h. einer Schlußfolge- 
rung (Theodoret, Philippi u. a.) oder eines 
realen Plus, einer Vergleihung (Calvin, 
Rothe 2c.)? Meyer: Dies leßtere ſei gegen 
V. 17. Dies ift in ſofern richtig, als der 
Zod, ſchlechthin gefaßt, eine abfolute Negation 
ift, und als auch ſchon in dem reguooeveı für 
ein veales Plus gejorgt ift. Das Logische 
Plus involoirt aber auch ein reales Plus. 
Es beruht nämlich auf folgenden Gegenfähen: 
1) der hier namenlos aufgeführte &is. und 
gegenüber 6 Heög und d &ig ardownog ’Imoovc 
Xgıorög; 2) raganroun; gegenüber 7 xagıc 
zo N Öwgea 7 yagırız dazu 3) gegenüber 
der einfachen Thatjache arrtFavov dag dnreoio- 
der Apoftel mit feinen Breviloquenzen ®. 15 |vevoev. Die 29015 Tod Feod ift Die Quelle 
u. 16 Axiome, Lofungen in negativer Safjung | und der Geift des univerjellen und perſön⸗ 
aufſtellt. Meyer überſetzt V. 15: nicht iſt wie lichen Charisma, welches Chriſtus felbft ift; 
das Dergehen, jo auch das Gnadengefchenf; | die Imgea &v yagırı x. it die Geftaltung 
8. 16 ganz undeutlich: und nicht wie durch | und Erjcheinung desſelben, die pofitive Gabe 
einen, der gejündigt hat, iſt das Geſchenk. der Gotteskindſchaft mit, dem Gotteserbe in 
Das ragantına ift Evög, das yagıaua Evoc. | der Abjolution von der Übertretung. Beides 
Als Prinzipien, welche in die Menſchheit ein- it nicht in ein dia Övorv aufzulöfen (Rofen- 
gehen und fie durchwirken, ſind Adam und | mitller u. a.). Nach Rothe, Tholuck u. a. ift 
Chriſtus gleich, nach, der Natur ihrer Wir: | dv yagırı mit dwoes zu verbinden, na 
kungen aber bilden fie Kontrafte. — Roſen⸗ | de Wette und Meyer joll I mosa abſolut ſtehen, 
müller u. a. haben das 00% indiffevenziven | und r yagırı 2c., weil der Artikel fehlt und 
wollen, indem fie es fragend nahmen, was, wegen des Gegenjaßes zu ragenrojuarı, zu 
wie Meyer bemerkt, durch den kontraſtirenden rreoisoevoer gehören. Allein gerade dann 
Inhalt verboten. wird. Wir jehen feinen | follte man auch dor xagırı den Artikel er: 
Grund, das 7og07Tou Wider feine nächte |twarten. Zudem bildet dmoen 2v yagını 


nach dem Gegenſatz des erſten und des zweiten 
Aeon. Ahnliche Aussprüche bei den Rabbinen 
ſ. bei Meyer; 3. B. Adamus postremus est 
Messias. Nach Tholuck hätte nun die Aus— 
führung der antithetifchen Seite folgen follen, 
aber Paulus begnüge fich mit dem üg Zorı xc., 
um eine Andeutung der andern Hälfte zu 
geben. Allein die Antitheje ift dem Grundriß 
nach ſchon dorangegangen (V. 9—11), und 
zur vollen Entfaltung kommt fie nad) den 
hinübexleitenden Einzelantithefen, welche jetzt 
folgen, Kap. 6—8. 6 
weiter Abſatz (®. 15—19). Über 
den Gedanfen-Fortjchritt bis V. 19 bemerkt 
Tholud: „Wie in den Erklärungen der 
Alteren der Nachweis eines Gedanfen-Fort- 
ſchritts bis V. 19 fich vermiſſen läßt, fo find 
viele Neuere an der Möglichkeit eines folchen 
Nachweiles gänzlich verzweifelt. Morus fagt: 
de hac dissimilitudine agitur jam per quin- 
que versus ita, ut quinquies idem illud 
repetatur, variatis quidem ‚verbis, at re 
manente semper eadem.“ Ahnlich Kölner 
und Rückert; wogegen Rothe. Nach Tholud 
ijt die Gedankenfolge dieſe: V. 15 daS quan- 
titative Mehr auf der Seite der von Chrifto 
ausgegangenen Wirkung. V. 16. 17: das 
qualitative Mehr. B. 18. 19: Wicderauf- 
nahme der Parallele mit Einſchluß der nach- 
gewieſenen Differenzen. Unſere Konſtruktion 
j. oben. — A. Der Kontrait der offenbar 
gewordenen Wirkungen beider Prin— 
zipien. 1) Die natürlichen Folgen in Be- 
ziehung auf die Verfonen (W. 15); 2) die 
pojitiven Folgen in Beziehung auf die Inten- 
fität, die fachlichen Grade der Wirkungen 
(B. 16). 8.15 bezieht fich auf den Gegenjat 
des chriftlichen Heils zu dem Unheil in der 
nicht gejeßlichen Periode und Sphäre, B. 16 
auf ſeinen Gegenſatz zu dem Unheil in dem 
gejeßlichen Weltfreis. — Aber nicht ſteht's 
mit dem Sündenfall. Wir nehmen an, da 
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weiterhin den Begriff dwonue. Der Aorift 
deutet ein bereits eingetretenes Ereignis an. 
— Und nicht: Wie es durch eine Ver: 
ſchuldung. Zubörderit müſſen wir die Lesart 
“uagrnuarog der Codd. D. E. F. G. und der 
Itala an die Stelle von aunernoavrog jeßen, 
objchon dieſe jtärfer beglaubigt ift. Das 
Motiv liegt im Text. V. 16 enthält lauter 
jahliche Beſtimmungen. Der Öegenfat von 
Suaornua iſt rapontWuare; außerdem er— 
ſcheinen döonria, zolun, zaraxguum, yagıoua, 
drxaiouo. Zwar bemerkt Tholud: „Jene 
Codd. bieten, öfter einen verdorbenen, der 
lateinijchen Überjebung konformirten Text, 
wie daher «uaprzuaros ſchon äußerlich nicht 
hinlänglich bezeugt ift, muß es der ſchwereren 
Lesart weichen.“ Allein dem Scheine nach 
war wohl dr vos auuerhoavrog die leichtere 
Lesart, indem man glaubte, in jeden Gegen- 
ja müſſe Adam ſelbſt wieder genannt fein. 
Die Lesart: Und nicht wie durch einen, der 
gefündigt hat, iſt das Geſchenk, ift mit der 
Erklärung: „d.h. es ift nicht fo, als wenn es 
ÖL Eros auaoTHo. verurfacht wäre” (Meyer) 
wenig empfohlen. (Tholuck: Das Gejchent 
hat einen anderen Charakter, al3 was durch 
einen Sündigenden ift). Erjtlich kann der 
Gedanke: Durch einen Sündigenden ſelbſt iſt 
das dwonu gefommen, nicht nahe Liegen. 
Zweitens ift dann der Gegenjaß in der Uber- 
jchrift verwifcht, der in der Ausführung 
hexvortritt. Bei der Lesart Kuaoryo. hat 
man verſchiedene Ergänzungen vorgejchlagen ; 
Grotius u. a. Iavaros; Bengel u. a. To 
zoiuo; Neiche nach Theoph. To zurazorue, 
Frißfche u. a. ragantwua; Beza u. a. To 
(de Wette: und nicht ift wie das durch einen, 
der geſündigt, Entjtandene, alfo die Gabe). 
Rothe, Tholuck, Meyer ergänzen bloß £ori; 
Bhilippi &yevero. Dies wird namentlich ge- 
nügen bei audornua, was mehr befagt als 
&uagrio und mit der Sinde auch die Ver: 
fchuldung ausdrückt (ſiehe Mark. 3, 28; Luk. 
4, 12 20). — Denn wohl geht das Straf- 
urteilt. Auch hier fehlt da3 Verbum. Meyer 
ergänzt 2y&vero oder auch: vejultirte; 
de Wette: geriet). Das Verbum ift aber 
mit dem eis angedeutet; eis verlangt den Be- 
griff des Fortgehns, der Entwicklung. (An 
die Stelle des Gegenjabes hat Rothe eine 
haltlofe Bartition zu ſetzen verjucht, To wer, 
co 08). Das zoiuo fünnte im allgemeinen 
Urteil heißen (Meyer), wenn es ſich nicht auf 
Auagrnıua bezöge, wodurch e3 zum Otraf- 
urteil wird. Erklärungen: reatus (Beza, 
Coccejus); die Strafdrohung, 1 Moſ. 2, 17 
(Zrisiche, Tholuck); das Strafurteil, 1 Moſ. 
3, 19 Geiche, B.Crufius, A). — Bon 


einer Verſchuldung. Wir nehmen einfach das 
Suogrnua aus dem Vorherigen herüber und 
überjegen beide Male Verjchuldung, weil die 
That mit ihrer Folge zufammengedacht ift, 
und das Wort verwandt mit dem Begriff 
Schuld. Das 25 &v65 foll nach Meyer Maskul. 
fein. Zum VBerdammmisurteil. Erklärungen 
der Antithefe TO xoium, TO xarargıem: 
1) Fritzſche: die Strafdrohung 1 Mof. 2 und 
das Strafurteil 1 Mof. 3; ähnlich Tholück. 
Neiche: das Strafurteil gegen Adanı und das 
gegen jeine Nachfonmen. 2) Rückert: den 
Einen, der gefündigt hatte, traf der göttliche 
Urteilsipruch und feine Folge, der Tod; von 
ihm aus aber hat fich das Urteil iiber alle 
verbreitet. Dffenbar geht das xolum als 
Gerichtsprinzip don dem Einen auaornue 
Adams aus, und bewegt ich durch Steige- 
rungen des Gericht zu dem zarazoıue hin, 
welches jich eben ideell als Urteil der Ver— 
dammniswürdigkeit mit der Erſcheinung des 
Evangeliums. vollendet, reell als wirklicher 
Berdammmisipruch am Weltende vollendet iſt; 
doch geht der Gegenſatz hier nicht iiber das 
ideelle Verdammmisurteil hinaus. Der Gegen- 
faß de8 einen Adam und des ganzen Ge— 
ſchlechts, welchen B.-Crufius hier findet, ift 
nur vorausgeſetzt; der numeriſche Gegenſatz 
vielmehr in unferer Stelle iſt & ausornuu, 
or ragantwuore. Es muß beachtet 
werden, daß der Ausdrud zaugortounra 
viel ftärfer ift al uworruare, und die 
Steigerungen des einen Sündenfalls durd) 
viele Ausgangspunkte neuer dor bezeichnet; 
fiehe das zweite Gebot. -— Das Gnadengut 
aber geht. Das perfünliche Charisma ift 
Chriſtus ſelbſt (fiehe V. 15), die Quelle aller 
ipeziellen Charismata (f. Tit. 2, 11). — Bon 
vielen Sündenfällen aus fort. Nämlich durch 
fie veranlaßt. Wie das zodua Adams welt- 
geſchichtlich erwachſen ift zum xarangıuc der 
Menschheit oder schlechthin, jo ift das zagıoum 
Chrifti weltgefchichtlich al Durchbruch durch 
viele Sindenfälle, und Entfaltung auf An— 
(aß vieler Sindenfälle zum dizaronu 
ichlechthin erwachfen. So wie Chriftus als 
der Auferftandene hervorgegangen iſt &x ve- 
xoov, iſt er als der Gerechte, das perjönliche 
Ötzotooua hervorgegangen aus dev Stätte der 
ragantuara,. So war es jchon mit dem 
Advent Chriſti im Alten Tejtament; das 
vollendete zugarriwue war aber eben dieſelbe 
Kreuzigung, durch welche er als dizaimua 
vollendet wurde: Die herfünmlichen Erklä— 
rungen beruhen meiſt auf Mißverjtändnis. 
Meyer: Inden nämlich Gott die Sünder für 
gerecht erklärte. Auguftin: quia non solum 
illud unum solvit, quod originaliter tra- 
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hitur, sed etiam quae in uno quoque ho- 
mine motu proprie voluntatis adduntur. 
Befjer de Wette: „Die Önadengabe ward auf 
Anlaß vieler Bergehungen zur Rechtfertigung. 
Philippi: „Von vielen Fehltritten her.“ Das 
drzarmıue it weder der Zuſtand der Gerechtig- 
feit (d. h. Öixawoorn Luther, Tholuck, A.) 
noch der Ausſpruch Gottes, in welchem ex die 
dızaiooıs vollzieht (Meyer), fondern nach 
Rückert und Maier. gemäß der Wortform, 
Nechtfertigungsmittel. Meyer verlangt den 
empirischen Nachweis; ex Liegt dicht vor uns: 
wäre dizaroue die wirkliche Gerechterklärung 
der Menschheit, jo wäre zurazoıue ihre wirt 
liche Verdammung und das wäre ein Wider- 
ſpruch. Vgl. auch V. 18, wo das dixadoue 
die Vorausſetzung der duxutmors it. (Die 
Erklärung von Rothe nad Calvin: Nechts- 
gutmachung im Sinne von satisfactio ift teils 
zu allgemein, teil3 zu jehr an dızadwoıc anz 
ſtreifend.) Eine weitläufige Verhandlung ſiehe 
bei Tholuf ©. 258. — B. Der Kontraft 
der potentiellen, in die Zukunft 
gehenden Wirfungen. 1) Der Kontraft 
zwiſchen der Knechtung und Negation alles 
perjönlichen Lebens durch den perfonifi- 
zirten Tod umd der fünftigen Herrlichkeit 
der begnadigten Berfonen in den neuen 
Leben (B. 17). 2) Der Kontraft in feiner 
ganzen idealen Größe: alle Menjchen waren 
nach der Potenz des einen Sündenfalls des 
einen der Verdammnis verfallen ; alle Men— 
ſchen fünnen durch Das Nechtfertigungsgut des 
Einen bis zur Rechtfertigung des Lebens 
(d.h. nicht bloß des Glaubens) gelangen 
(B. 18). — Denn wenn mit einem Sünden⸗ 
fall. Unſer V. 17 den Rothe uncichtig als 
Parentheſe behandelt und worin Er. Schmid 
jogar den Widerſpruch eines Gegners gefun- 
den) iſt zunächit feiner Form nach Beweis 
für das dizaimua und zorazoııa DB. 16, ex 
entfaltet aber die Folge des dızadoue wie des 
xaTargııa meinem neuen herrlichen Kontvaft. 
Hier iſt nun das perfünfiche Moment V. 15 
und das fachliche B. 16 verknüpft; doch domi- 
nivt das Perſönliche. Von dem Einen aus 
ging durch den einen Sündenfall die Richtung 
ins Unperfönliche; der Tod tyrannifirte und 
verwiſchte daS perfünliche Leben und drohte 
es auszulöfchen; vielmehr aber noch werden 
die Öläubigen durch den einen Chriftus auf 
GBrund der dixmoovvn zu Baoıhevovres, zu 
herrſchenden, Königlichen Perjönlichkeiten in 
dem ewigen Leben. Die Pointe des Gegen- 
ſatzes ift alfo das Zßuoihevoer und das Paoı= 
Asvoovoıv. Das or arrow iſt auch hier 
eine Logische Folgerung, welche die xeale 
Steigerung involvirt. 








Sie beruht auf den! 


Gegenfäßen: Ev zuganroua und gegeniiber 
n negıoosla TÜS yagıros zul TIE Ömgeäis Tg 
dtzowovvng; wozu hier noch daS Auußavov- 
res kommt gegenüber der Unfreiheit Der 
früheren. Todesfnechte (f. Hebr. 2, 14); jo- 
dann tpieder der namenlofe eig und der eine 
Jeſus Chriſtus; endlich gewiſſermaßen auch 
noch 6 Fararog und 7 Con. Meyer bemerkt 
treffend: „Beachte noch, daß Paulus im Nach- 
jaße nicht, "den Vorderſatze fonfornt, jagt: 
7 Lon Baoıkebos Ei ToVg kaußavovrag, 
jondern ſachgemäß, der aftiven Natur des 
Berhältnifjes entfprechend, die Subjekte aftiv 
voranftellt." Was aber eben hier die Haupt- 
jache war. (Menochius: suavius et glorio- 
sius sonat.) Iholud: „Beherricht wer- 
den, ijt ein gebundener paffiver Zuftand, wo— 
gegen in dem Leben das Moment der freien 
Bewegung Tiegt. Die eschatologische Vor— 
jtellung eines Herrſchens im vollendeten Got- 
tegreich war von Chrifto aus dem Judentum 
in vertieftem Sinne herüber genommen worden 
(Meatth. 19, 28; Luf, 22, 29). Beſonders 
hat Paulus fie fich zu eigen gemacht (1 Kor. 
4,85 6, 2; 2 Tim. 2, 12).“ Das Moment 
jubjeftiver Selbitthätigfeit in Au ßareır her- 
vorzuheben nach Thomas Aquinas, Grotius, 
Stier 2c. I Tholuck bedenklich, hier, „mo 
das ganze Gewicht auf die göttliche Gnaden— 
that fällt“. Es iſt ja aber eben von der ſelbſt— 
thätigen Aneignung der Önadenthat im Leben 
der Gläubigen die Rede. — Demnach alfo, 
wie duch Eines. Es iſt allerdings richtig, 
daß nach Meyer u. a. in V. 18 eine Reſum— 
tion der bisherigen Kontrafte enthalten ift, 
zufammengefaßt in einen Guß (ovAAoyileras 
evravdo To naar, Theodoret, Mopsveftius); 
deswegen darf man aber den neuen Kontraft 
in unſerem Verſe nicht überjehen. (Über den 
Gebrauc von «ou odv |. Meyer.) Was das 
fehlende Berbum anlangt, fo bemerkt de Wette: 
Man ergänzt hier gewöhnlich (auch Rückert, 
Fritzſche) im erſten Gliede TO xorum &yevero, 
und im ziveiten TO gagıoun &yevero; beſſer 
etwas Unbeſtimmtes wie &yevero (jo Meder, 
Tholuck), Winer Arepr. Wir vergegen- 
wärtigen uns die Breviloquenzen Kap. 
2, 28. 29 und wiederholen demgemäß nad) 
MAGATTMURTOS das rupaTWu0., nach dı- 
zuuduarog das dixakoue. Das arßn liegt 
dann Hinlänglich in dem eis. Der Kontraft ift 
dann offenbar einfach diefer: Jdeell-dynantifch 
ift dev Sündenfall des einen Menſchen als 
Sindenfall iiber alle Menjchen gekommen, 
zur Berdammmis hin, d. h. alle Menfchen 
wären der VBerdammmis verfallen durch den 
gemeinjamen Sindenfall ohne die Erlöſung; 
Dagegen ift Das dizadoue des Einen ideell- 
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dynamiſch als Öezadona über alle Menſchen 
gekommen bis zur Rechtfertigung des Lebens 
im jüngjten Gerichte hin; d. h. das drxaroua 
Chriſti iſt mächtig genug, alle Menfchen zu 
rechtfertigen und zu vollenden. — Meyer will 
de &vöc hier beide Male al3 nentrum faſſen 
(ein Vergehen, ein Rechtfertigungsurteil), was 
Tholuck mit Recht verworfen hat. (Als masc. 
haben es auch die Griechen Theodoret und 
Theoph. genommen). Ebenſo joll dıxadmuu 
hier wie V. 16 heißen: Rechtfertigungs-Arteil, 
wogegen er verwirft, daß Philippi nach Rothe 
hier leſen will: Nechtserfüllung, Tholuck: 
Gerechtigkeit, B.-Crufins: Tugendhaftigkeit, 
de Wette: Gehorfam, Fritzſche: das recte 
factum Chrifti, Ewald: „Gerechtipruch“. Es 
ift einfach iberall dasſelbe. Sagt man: 
Chriſtus unſere Gerechtigkeit, jo heißt das eben: 
Chriſtus das perfönliche Medium unferer 
Rechtfertigung. Das von Winer, Philippi im 
Kachjab angenommene Futurum aroßnoerau 
liegt zur Genüge in dem eis dixadvoı Long. 
Wir halten dafür, daß hier von der fchlieh- 
lichen dıxatwoıg die Rede ift, welche am jüng- 
ften Tage die Antitheje des zurazoıa bildet. 
Das dızaloua fommt in der Anbietung allen 
Menſchen zu gut; und die dıxatmoıs Log ift 
fein Zweck; allein die Verwirklichung des 
Zwecks erfolgt lediglich nach dem Maße des 
Glaubens. Die fatholifche Exegeſe will hier 
die Rechtfertigung des Glaubens felbit als 
Rechtfertigung des Lebens bezeichnet finden. 
Nach Calvin u. a. iſt es die Rechtfertigung, 
deren Ergebnis das Leben iſt. Tholuck: Die 
dizalwoıs mit, dem Effekt dev einftigen Lebens— 
vollendung. Ahnlich Auguftin. Thomas von 
Aquino bezeichnet die ideale Allgemeinheit des 
dızatwmue richtig: quamvis possit dici, quod 
justificatio Christi transit in justificationem 
omnium, quantum ad sufficientiam, 
licet quantum ad efficientiam procedit 
in solos fideles. — €. Der Kontraſt der 
ſchließlichen Wirkungen. Denn gleichwie 
durch Den Ungehorjam. Nach Meyer gibt 
B. 19 nur eine großartige abjchließende Er- 
läuterung zu V. 18. Ahnlich Tholuc nach) 
Calvin. Unfer Kontraft bezeichnet nun den 
ſchließlichen Gegenſatz de3 Gerichts und der 
Rechtfertigung, wie ihn das Evangelium 
offenbar macht (f. Kap. 2, 16). Der Sim 
ist: Wie infolge des Ungehorjams des einen 
Menfchen die vielen (jo viele ihrer find) im 
Lichte des Evangeliums dargejtellt wor- 
den find als dem Gericht verfallene Sünder, 
fo werden infolge des Gehorſams des Einen 
in demfelben Lichte die vielen (jo viele ihrer 
glauben) dargeftellt werden als Gerechte. 
Daß die Wirkung des Evangeliums hier im 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl . 








zweiten Gliede mit eingerechnet werden muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich; daß ſie aber auch im 
erſten Gliede vorausgeſetzt iſt, ergibt ſich aus 
V. 20 u. 21. Erſt durch das Evangelium iſt 
diejes ideale Weltgericht vollzogen, daß alle 
Menfchen als verdammliche Sünder dargeftellt 
werden infolge ihres Zufammenhangs mit der 
Sinde Adams (fiche Joh. 16, 8. 9; vergl. 
Palm 51, 6.7). Daß xasıoraren hier den 
vollen Begriff des Darftellens, Hinftellens 
hat, kann man ſprachlich behaupten. — Ws 
Sünder heransgejtellt. Meyer: „Sie wurden 
ja nad) V. 12 durch den Ungehorfam Adams 
faktisch in die Kategorie von Sündern gejeßt, 
weil fie nämlich in und mit Adams Falle 
geſündigt Haben.“ Dies ift auguftinische Dog- 
matif, aber nicht Exegefe aus dem Kontext. 
Tholuck will geradezu den Begriff: gemacht 
werden, werden. In diefem Sinne haben 
nach) ſeinem Bericht einzelne Exegeten aus— 
gedrückt gefunden die imputatio forensis, 
andere ein reales Werden, wobei das 
Monent der Selbitthätigfeit mit eingejchloffen. 
Uber weitere Verwickelungen, welche aus der 
Borausfehung reales werden, zwiſchen 
katholischen und proteftantifchen Exegeten her— 
vorgingen f. Tholuck ©. 268. Die raoaxon 
Adams ſelbſt hat allerdings die Vielen als 
Sünder dargestellt, aber doch erſt indent fie 
in das Licht des Geſetzes und jchließlich des 
Evangeliums getreten ift, umd zwar injofern 
ſie nun ganz klar erjchienen ift: 1) als ethiſch— 
phyſiſche Kauſalität, nicht aber als rein phyſiſch— 
kauſale Fatalität; 2) inſofern der Sündenfall 
Adams der klare Typus der Sündigkeit und 
Sünde jedes Menſchen geworden iſt; 3) inſo— 
fern das Gericht der vollendeten Offenbarung 
die vielen zuſammenfaßt wie in dem Einen. 
— Alſo auch werden durch den Gehorſam 
des Einen. D. h. nicht bloß durch den Tod 
Ehrifti, wohl aber durch den Gehorjam feines 
ganzen Lebens, der fich in feinem Tode voll- 
endete. Weshalb aber das Futur? Meyer: 
„Es bezieht ſich (dem Auoıkevoovoı ent- 
jprechend) auf die zufnftige Offenbarung der 
Herrlichkeit nach der Auferftehung (Neiche, 
Fritzſche, Hofmann).“ Das ift doch in der 
That fir den evangelischen Lehrbegriff jehr 
jpät. Geht ja doc das Darftellen der Gläu— 
digen al3 Gerechter mit dem Evangelium von 
dem Beginn der Predigt des Evangeliums an 
durch alle Zeiten fort. Auch Tholuc bezieht 
das Futurum mit Abäl., Coccejus u. a. auf 
dag jüngste Gericht. Mit Necht aber hat 
Beza bemerkt, das Futurum bezeichne die 
continua vis justificandi, und ähnlich haben 
Grotius, Calov, Rückert, de Wette, Philippi 
gejagt: es bezeichne ein Praesens futuribile. 
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Tholuck entgegnet: Iſt nicht die objektive 
Rechtfertigung ein einzelner Akt? Allerdings; 
aber nur für den einzelnen; im Neiche Gottes 
aber jegen ſich dieje Akte durch alle Zukunft 
bis zum Weltende fort. Über die von Tholuck 
aufgeftellte Frage, od nicht dieſe Stelle auf die 
‚Anoxaraoraoıg führe, |. die Grundgedanken. 

Dritter Abjaß (V. 20. 21). Wie das 
Geſetz dazu beſtimmt fei, Diefen Entwickelungs— 
prozeß der Sünde direft zu vermitteln, um fo 
auch indiveft die Offenbarung der Gnade zu 
vermitteln. — Bas Geje aber. Der Apostel 
fommt num notwendig auf die Stellung des 
Geſetzes oder des Moſes zu diefer Antithefe: 
Adam und Chriftus; umfomehr, da er diefe 
Stellung ſchon B. 13 angedeutet hat. Grotiug 
dachte ſich die folgende Erörterung deshalb 
jogar durch einen Einwurf motivirt. Es wird 
fid) aber Kap. 6 und 7 zeigen, wie notwendig 
dieje Frage zu erledigen war. Kam zwiſchen 
ein, nagsonHev, Nicht Daneben (Meder), 
nicht subintravit Vulg.), nicht nebenfächlich 
(Rothe, Thol., a.). In dem naoa liegt dag: 
Dazulommen; in dem eis das Hinein- 
fommen. Alfo richtig zwischen einfommen, 
dazwischen fommen (Theodoret, Calvin, 
Luther 2c.). was Meyer ohne Grund beftreitet. 
Die Beziehung auf den Zwiſchenzuſtand des 
Moſes zwischen Adam und Chriſtus mag frei- 
lich nur Andeutung fein; damit ift aber die 
Erklärung: neben der Simde eingetreten 
(Beza, de Wette u. a.), doch nicht befriedigend, 
weil im vorigen nicht von der Sünde allein, 
jondern von der Antithefe Sünde ımd Gnade 
die Rede ift. Aus diefer Erwägung folgert 
Tholuck ohne Grund, daß es ala nebenfüch- 
licher Faktor bezeichnet fei. Dag Geſetz neben- 
ſächlich? (Morus hat das rao« indifferen- 
ziven tollen, Chrhfoft. 2e. haben angenommen, 
es bezeichne obiter, ad tempus.) Der Apoftel 
hat "offenbar die Vorſtellung eines ethifch- 
chemischen Prozefies. Das Gefeh mußte in 
den Entwickelungsprozeß der Sinde hinein: 
fommen, um ihn zur Vollendung zu treiben, 
die Kriſis zu bewirken, — Damit der Simden: 
fall, Das Kühne diefes Gedankens ift für die 
Eregefe zum Auffallenden geworden. Aller: 
dings iſt die Milderung des Satzes durch die 
Annahme, 8 fei bloß von der Beſtimmung 
des Geſetzes die Sündenerkenntnis zu jteigern, 
die Rede (Grotius, Baur, A.) nicht. befrie- 
digend; als falſch ift fie aber nicht mit Meyer 
abzuweiſen; fie ift ein großes Moment des 
Ganzen (ſ. Kap. 7). Die Erffärung des 6 
vom Erfolg (efbatisch alfo, "Chryioft., Roppe, 
Reiche) genügt allerdings auch nicht; doch Hat 
der Apoſtel Freilich von dem Exfofg auf das 
Teliſche in dem va geichloffen, Gal. 3, 19 








dient nicht zur Erläuterung für unfere Stelle, 
wie Meyer will, und Röm. 7, 14 beweiſt, daß 
durch das Geſetz Erkenntnis der Sünde fommt 
und fommen foll (1 Tim. 1, 9), daß es eine 
Wehr gegen die Gottloſen bildet. Reiche hat 
die teliſche Faſſung blasphemiſch genannt, 
wogegen Meyer ©. 176 zu —— Richtig 
bemerkt Meyer, daß die Sünde ihren Kulmi— 
nationzpunft erreichen mußte, auf welchem fie 
von der Gnade überboten wurde; nur jollte 
diefer Kulminationspunkt nicht bloß ein ob- 
jeftiver jein, jondern vielmehr auch ein fub- 
jeftiver, wie dies auch das angeführte Wort 
von Auguftin Pſ. 102 ſage: non erudeliter 
hoc fecit deus, sed consilio medieine — 
augetur morbus, crescit malitia, quseritur 
medicus et totum sanatur. Daß das miß- 
verftandene Geſetz nach Gottes Rathſchluß die 
Kreuzigung Chrifti, den Gipfelpunkt der 
Schuld der Welt herbeigeführt, daß aber eben 


) | dasjelbe wohlverftandene Geſetz den neu— 


teftamentlichen Heilsglauben vermittelt hat, 
beides ift Thatjache. Daher ift auch Rothes 
Erklärung nicht ohne Grund: Alle Sünde 
jollte immer vollſtändiger unter die Form des 
ragenrona treten. Tholuck tritt mit Olsh, 
de Wette, Neander auch auf die Seite der 
finalen, tefifchen Faffung. Gründe: 1) niti- 
mur in vetitum; 2) Thomas: „Wenn die 
Affekte ſich nicht äußern dürfen, vertiefen fie 
fi.” Ob das hierher paßt? Allerdings ver- 
tieft fi) die Sünde auch) noch als Antichriften- 
tum gegenüber dem Evangelium, aber dies 
it doch zumeift ekbatiſche Folge; 3) Luth.: 
Das anflagende und verdammende Geſetz weckt 
Feindſchaft gegen Gott. Freilich, deswegen 
groltt das Judentum, wie aller Fanatismus 
mit Öott. Haupterwägung ift, daß hier, das 
Geſetz ſpezifiſch als Gefeß des Buchftabens 
gemeint ift, wie es den fündigen Prozeß der 
alten Welt objeftiv und fubjektiv vollenden 
jollte. Daher nimmt das zweite var B. 21, 
wie Tholuck treffend bemerkt, dem exften feinen 
Stachel. Unter ragarer. will Phil. bloß das 
den Sindern inhärivende zuoanr. Adams 
verftehen. Das rasant. bezeichnet hier viel- 
mehr die Vollendung des menjchheitlichen 
Simdenfalls felbft. — Wo aber die Side 
völliger. Dem Sinne nach: wo fie voll gewor- 
den, zur vollen Offenbarung gekommen. Sehr 
auffallend ift es daß Nothe die Spige der 
ganzen Ausführung 09 dE bis yapıc als 
Parantheſe anfehen will. Hieß cs vorhin 


etwa: o felix eulpa, jo fünnte es Hier doch 
‚schwerlich heißen: 0 felix Parenthesis! — 


ov nicht zeitlich (Örot.), ſondern raumlich 
Meyer, Thol.), weshalb aber nicht zeitranm 
lichꝰ vneonegıo0elev Superlativ — (2Kor. 
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7,451 Tim. 1,14; Mark. 7, 375 2 Thefl. 
1,3). — Damit, gleichwie die Sünde Herrichte 
mittelft des Todes. Wie die Siinde den Tod 
bewirkte, jo auch hinwiederum der Tod Die 
Sünde (f. Hebr. 2, 14). Hier aber wird der 
Sünde die Priorität in der Auomela zu: 
gefchrieben. Sie herrſchte. Sie herricht 
nicht mehr. — Alſo auch die Gnade, Das 
alfo wollte das Gefeb, die Herrichaft der 
Gnade vermitteln; und fie herrfcht nun wirt 
(ich. Die fachliche Vermittlung ist: dızameoorn 
lc Con alarıov; die perfönliche: Jeſus 
Chriſtus unfer Herr, und beides ift identifch. 
Das dv vor Iavar. fteht nicht für eis (Beza 
w. a.). Meyer beftreitet auch die Erklärung: 
durch den Tod (Thol., Phil). Der Tod 
le die Sphäre der Herrjchaft der Sünde. 
Aber der Tod ift auch Medium der Sünde, 
f. den Gegenſatz M dizumedvng. Die dıx., 
nicht Die Con wird als Medium der Herrichaft 
der Gnade genannt, weil die Leon alaw. das 
Biel ift. In dem Begriff der dx. Liegt hier 
die Gerechtigkeit des Glaubens und die Gerech— 
tigfeit des Lebens zufammengefaßt (Baoıevon 
Horift, nicht Futurum. Meyer gegen Neiche, 
f. Kol. 3, 4). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanfen. 


1. Über den innern Zuſammenhang des 
Abſchnitts fowie feine organischen Verhültniſſe 
zu dem Vorigen umd Folgenden vergl. die 
Überſchrift fowie die einleitende Grundlegung 
der Erläuterungen. 

3. Daß Auguftin das veligiöfe Wahrheits- 
gefühl der Kirche gegen Pelegius vertreten 
hat, ift feinem Zweifel unterworfen, ebenfo 
wenig, daß ihm diefe Stellung zu einem 
Segensmann für die abendländifche Kirche 
gemacht Hat. Gleichwohl läßt ſich nicht ver- 
Venen, daß der theologifch-dogmatische Aus⸗ 
druck feines Wahrheitsgefühls, jeine Lehre von 
der Erbfiinde weit über das biblifche Maß 
hinausgeht, und in ſofern denn auch durch irr⸗ 
tiimfiche Momente gefchadet hat. Auguftin 
hat die Reformation nicht nur unterſtützt, 
fondern auch aufgehalten. Schon’ ſeine Er— 
Härung des dp © 2. 12 kann dafiir allein 
zum Zeugnis dienen; nicht minder, von allem 
anderen abgejehen, die Verdunkelungen der 
Auslegung unferes Abſchnitts, wie fie auch 
noch ſelbſt bei Meyer, geſch weige bei Tholuct 
und Philippi vorliegen; f. die Erläuterungen. 
Die formale Freiheit, welche auch noch inner: 
halb der materialen Unfveiheit und Knecht: 
pr vorhanden ift, umd welche unter ber 
Macht der Sünde zu einem Aauıpavev des 
Todes wird bermittelſt des Unglaubens, unter 
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dem Walten der gratia praeveniens zu einem 
raußaveıv dev Beichen des Heils, vermittelit 
des Glaubens, wird hier meiſt mit der ethischen 
Bedeutung des Auuıßavew ſelbſt im Intereſſe 
auguſtiniſcher Dogmatik befeitigt. Die biblische 
Lehre von der Erbfiinde unterjcheidet ich von 
der Auguftinischen im wejentlichen in folgenden 
Momenten: 1) Der ethiſch-phyſiſch beſtimmte 
prinzipielle Sündenfall des Menfchen- 
gefchlechts von Adanı aus wird bei Auguftin 
zu einem phyfisch-ethifch beſtimmten faktiſch 
vollendeten Sindenfall des Menſchen— 
gefchlechts in Adanı. Daher fällt die Unter- 
jcheidung zwischen dem Exbe der Verſuchung 
des GSimdenhangs und Fluch oder des 
Todes, welches auf allen adamitisch Öezeugten 
faftet, und der ethifchen Aneignung des Ver- 
derbens bei Auguftin fort. 2) Bei Auguftin 
fällt der ideel = potentielle Verdammnisſtand, 
d. h. die Verdammlichkeit der Menſchen, ab— 
gefehen von der Erlöfung, mit einem juridifch 
vollendeten Verdammnisſtand in eins zu— 
ſammen; daher iſt auch die Erlöſung bei im 
eigentfich eine neue Schöpfung. 3) Bei Au— 
guſtin ist das Walten der Gnade, de3 Logos, 
des Geiſtes Gottes theofratifch und kirchlich 
gebunden und begränzt, fein Chriſtus ift in 
der Hauptfache nicht größer als der Umkreis 
(rayon) der Kirche; daher kennt er nicht die 
Sradationen des Erbſegens und des Erbfluchs 
innerhalb des allgemeinen Verderbens der 
Menichheit, noch minder die Bedeutung des 
Segenfaßes in Kap. 2, 14. 15 innerhalb der 
ganzen Welt. Seine Annahme von bloßen 
Sradationen des Böfen nach unten ift ein 
Widerfprich gegen fein Syſtein. 4) Eine 
Folge diefer Ulteirung der Erbſünde it feine 
Ulttirung des Waltens der Önade. Die 
ethifche" Umiderftehlichteit der meltüber- 
windenden Liebe hat ihm wohl religiös vor— 
geſchwebt; theologiſch aber Hat er fie zu einem 
fataliftifchen Gegenfab gegen die formale Frei⸗ 
heit gemacht. 5) Weil bei ihm die ideell⸗ 
potentielle Verdammnis aller zu einem fak— 
tifchen Verdammnisſtand geſtelgert iſt, ſo hat 
ex auch nach der Thatſache, daß nur ein Zeil 
der Menſchheit innerhalb des diesjeitigen 
Kirchenbezirks gläubig und jelig wird, den Um⸗ 
fang der Wirkungen des ideell-potentiellen dı- 
zokora beftinmt, während Paulus lehrt, das 
Sixodorin Sei etc dinalunow Long auf alle 
Menfchen getommen. Wir müſſen uns auf 
dieſe Andeutungen beſchränken, denn hier iſt 
nach der analogia soripturaso, der analogia 
fideiiniich das kirchliche Bekenntnis und, Die 
wiffenſchaftliche Dogmatik zu befragen. Uber 
unfere Auffaffung zu vergleichen pofit. Dog: 
matif, ©. 501 ff. 
10* 
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3. Über die Frage, weshalb nicht Eva als 


das eine Menfchenwejen bezeichnet fei, wo— 
durch die Sünde in die Welt gekommen (Belag. 
und der Ambrofiafter haben — — 
men, daß Eva gemeint ſei), vgl. außer den Erl. 
; i | Die Sünde ift der Tod, fagt Johannes (1 Joh 


Tholuck ©. 216. 


4. Der Apoftel ſpricht hier nicht von dem, 
erſten Urſprung der Sünde oder vom Fall des 
Satans, wie z.B. Chriftus Joh. 8, 44; wie 
denn Überhaupt die Lehre vom Teufel bei ihm. 
zwar nicht fehlt, aber nicht ſtark hervortritt. | 
Er fpricht alfo auch nicht don dem exften Ex-, 
ſcheinen dev Sünde in der ganzen Welt über— 
haupt, jondern von ihrem Eindringen von. 
einem unbekannten Zenfeits her (wo fie als 
bereits exiftivend in perfonifizivter Geſtalt 


ſchon vorausgeſetzt wird) in die Menfchenmelt. 
Sp wenig num diefe Menjchenmwelt als das 
ganze Univerfum zu denken, fo wenig ift fie 
bloß die Menfchheit an fich, oder die menſch⸗ 
liche Natur, ſondern dieſe zuſammengefaßt mit 
der Natur, in ſoweit ſie mit ihr einen orga= 
niſchen Komplex bildet, alfo jedenfalls mit der 
Erde, aber auch mit demjenigen fosmifchen 








Menſchheit und ihrer Natur gehört (ſ. 2 Betr. 
3, 10 u.a). Die Berfonififation der Sinde 
und des Todes bezeichnet beide ala (peudo- 
plasmatische) Prinzipien, welche fich nach Ihrem 
Zuſammenhang in dem Organismus der 
Menjchenwelt ausgebreitet haben iiber alle 
Menjchen, aber ımter den ethischen Bedin- 
gungen, unter denen fie allein durchweg herr- 
hend werden fonnten. Der Einzelmenfch 
hängt mit der Menschheit nach feiner orga- 
nischen Seite einheitlich zufammen, als indivi- 
duelles Geiſtesweſen aber hat ex ein Beſtehen 
für ſich. Das erſtere hat Pelagius geleugnet, 
das letztere Hat Auguſtinus in bedentendem 
Maße verfannt. Mit dem organischen Zus 
jammenhang im engern Sinne ift die Fort- 
pflanzung de3 fündlichen Hanges, der Un: 
geiftlichkeit und des Schuldkonneres nach oh. 
3, 6 wie nach Kap. 6—8 unferes Briefeg 
gejeßt. Im weiteren Sinne ftand auch Chriſtus 
noch im organifchen Bufammenhang der 
Menſchheit al3 der Menjchenfohn, aber nur 
im biftorifchen Sinn; darum trug er die Laft 
der Menjchheit zu ihrer Verſöhnung 

3. Die Sünde Adams nennt Paulus a00- 
Peoıs, als die Übertretung des flar ihn gegen- 
überftehenden göttlichen Verbotes ; 7000- 
rroua als die Simde, welche ein Simden- 


fall war, &ugornue alg einen Ausgangspunkt | h 


der Sünden ; rapazor) als Ungehorjan gegen 
den erfannten Willen Gottes, Gegenüber 
jolchen Bezeichnungen können ſich Die Theorien 
über den Urfprung der Sitnde von 3. Müller 


Gebiet, was mit zu dem Entwickelungskreis der | 





[vorzeitlicher Sündenfall der Menfchenfeelen] 
und von Rothe [ein urfprünglich abnormaler 
Zuſtand der Menfchheit, herrührend von ihrer 
materiellen Seite] nicht behaupten. - 

6. Das Verhältnis der Sünde zum Tode, 


3, 14 u. 15); die Sünde gebiert den Top, 
jagt Jakobus (Kap. 1, 15); die Sünde hat als 
Sold oder Strafe den Tod zur Folge, jagt 
Paulus (Röm. 6, 23). Alles das gleiche Ver— 
hältnis unter verſchiedenen Geſichtspunkten! 
Das phyſiſche Sterben der Kreatur an ſich iſt 
damit nicht gemeint, wohl aber ift mit dem 
ethifchen Tode die Steigerung der Vergäng- 
lichfeit der Kreatur gefeßt (Köm. 8), und die 
urfprünglich dem Menfchen zugedachte Meta- 
morphoje (2 Kor. 5,1 ff.), ift durch die Sünde 
zum ſchreckhaften Tode, im Zuſammenhang 
mit der Verweſung und dem Scheol, geworden. 
Darum it auch mit dem Tode Chrifti der 
Tod überwunden, weil ihm fein Stachel ge- 
nommen it (1 Kor. 15,51. 56). Die ethische 
Seite des Todes und die Heilung der Exlöften 
dom Tode wird nicht nur in der Auferſtehung 
zum Leben hervortreten, ſondern auch in der 
Offenbarung der urjprünglichen Metamor- 
phoje am Weltende (1 Kor. 15, 51), während 
die Gottlofen troß der allgemeinen Auferſte⸗ 
dung dem anderen Tode verfallen (Offenb. 
2, 11; 20, 6.xc.). So fehr ift der Tod ala 
Sold der Sünde im weſentlichen ethifcher 
Natur, daher aber auch ethiſch⸗phyſiſcher Natur. 
Wie nun aber im allgemeinen die Siinde die 
Kaufalität des Todes ift, fo wird ſeinerſeits 
auch der Tod eine mächtige ſekundäre Kau 
jafität der Siinde alg die Verfuchung zur Ver- 
zweiflung, welche auf der unerlöften Menſch⸗ 
heit laſtet. 

7. Der Tod hängt nicht nur im großen 
und allgemeinen mit der Sünde Adams zus 
jammen, fondern auch im ipeziellen und 
jubtilften mit jeder That und Gedanfen- 
fünde, wie dies auch nach dem Verhältnis 
zwiſchen Sünde und Tod nicht anders fein 
kann (ſ. Pſalm 90). Daher gibt es nicht nur 
tauſend verſchiedene Arten, ſondern auch tau⸗ 
ſend verſchiedene Grade des Todes, wie dies 
ſchon das Sprichtvort geahnet hat: sit tibi 
terra levis, und wie es in der Schrift durch 
den Gegenfab: Schlafen und zu Örunde 
gehn, und durch die Unterjcheidung der Auf- 
eritehung Chrifti, der eriten und der all- 
gemeinen Auferitehung, ausgedrückt iſt Hier- 
er die Schrift von Laudergne: die legten 
Stunden und der Tod. y 

8. In der Periode zwifchen Adam und 
Moſes jchien der Tod bloße Naturordnung 


zu ſein, weil das paradieſiſche Geſetz durch 
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den Sündenfall dem Bewußtſein entſchwunden 
war, und das moſaiſche Gejeß war noch nicht 
erjchienen. Gleichwohl war auch damals die 
suagrio Kauſalität des Todes, aber nicht als 
n0.90.Baoıs im Lichte des gefehlichen Bewußt— 
ſeins. Bon der verborgenen Sünde wider das 
allen Menjchen einmwohnende Gejeß (Kap. 2, 
14 u. 15) zeugte freilich die offenbare, tyran- 
niſch⸗ſchreckliche Herrichaft de8 Todes. Die 
Sünde, jagt Paulus, wird nicht zugerechnet, 
wo fein Geſetz tft, d. h. mit dem Geſetz fommt 
e3 erſt zur Abrechnung. Da nun aber erſt mit 


t 
Evangelium_da einer vollen 








am. 
9. Adam und Ehriftus erjcheinen Hier als 
Prinzipien der alten und der neuen Menjchheit, 
des eriten und des zweiten Aeon, in jofern 
von ihrem Leben die ihnen angehörige Folge 
zeit beſtimmt wird. Doch ift nicht Adam ſelber 
an ich daS Prinzip der Sünde und de3 Todes, 

| fondern er in feiner That, feinem Ungehorjam. 
Bei ihm kann nach dem Weſen der Siinde Die 
na90xoNnichtmitder Berjönlichkeit zufammen- 
fallen; bei Ehriftus it die Perſönlichkeit und 
die drax07) eins. Hinfichtlich der perjönlichen 
Deſcendenz ift Adam der natürliche Stamm 
vater des ganzen Menjchengejchlechts, Chriſtus 
der geiftliche Urheber des ganzen Menſchen— 
gejchlecht3; beide bilden einen harmonischen 
Gegenfaß in gefchichtlicher Folge (1 Kor. 
15,45). In fofern aber von dem einen die 
Simde und der Tod ausgegangen it (durch 
ihn), don dem andern die Gerechtigkeit und 
das Leben, repräfentiren fie die von ihnen 
ausgehenden prinzipiellen Antithejen. Dieje 
Antithefen ftellt der Apoſtel in einer Folge 
von Parallelen dar, bei denen erjtlich die Gleich— 
artigfeit in Betracht fommt (das: durch den 
Einen, die organische Entwickelung), zweitens 
die Ungleichheit (das: vielmehr auf der 
Seite Ehrifti), der Gegenſatz (die Aufhebung 
der Sünde durch die Gnade) und der Triumph 
des neuen Prinzips (infofern es mitteljt des 
Geſetzes die Sünde ſelbſt jeiner Verherrlichung 
dienftbar macht). Über die Stonftruftion dieſer 
Gegenſätze vergl. man die allgemeine Grund— 
fegung der Erläuterungen. 

10. Wenn die Dogmatik dem Gejeß einen 
dreifachen Uſus oder Zweck zugejchrieben hat 
(Riegel oder Zügel, Spiegel, Negel), jo ſcheint 
der Apoftel hier noch einen usus quartus oder 
vielmehr primus hinzuzuthun, injofern ev jagt, 
das Gefeb habe die Sünde müſſen zur vollen 
Erſcheinung und Entwickelung bringen. Diejer 


Gedanke geht allerdings (ſ. die Exl.) nicht vein 





auf in den Ufus des Spiegel, hängt aber . 


aufs innigjte damit zujammen. Wie durch 
das Gefeß die Erfenntnis der Sünde fommen 
mußte, jo auch Die Offenbarung, das ans 
Lichtbringen der Sünde. Das Geſetz hat 
die innere weſentliche Sünde nicht produzirt, 
es hat aber wie ein chemifches Element einen 
Gährungsprozeß in die Menſchheit, in welcher 
die Menjchenmatur und die Simdhaftigkeit 
identifch zu fein ſchienen, hereingebracht, und 
dadurch die äußere Erjcheinung der Sünde 
vollendet, um ihre Unterfcheidung von der 
Menjchennatur ſelbſt und ihre Ausjcheidung 


5 | möglich zu machen. Die Heiligfeit dieſer Wir- 


fung wird exit recht verjtändlich, wenn man 
zwijchen der inmerlichen puren Sünde und 
ihrer äußeren Verwirklichung, ihrem Exjchei- 
nungsbilde, worin jchon das Gericht an— 
gefangen hat, gehörig unterjcheidet. Es ergibt 
fi) dann auch, dag man diejen Uſus des 
Gefeßes bezeichnen könnte als Bewirkung der 
objeftiven Erfenntnis der Sünde. Durch das 
Gefeß kommt Erſcheinung der Sünde zur 
Bermittelung der Erfenntnis der Sünde. 
Das Geſetz als Buchſtabe hat die Ent- 
wicelung der Sünde vollendet; das Geſetz 
als Geiſteswort brachte die vollkommene 
Erfenntnis der Sünde. 

11. Obſchon Paulus in unferm Abjchnitt 
meiftens die vielen auf der einen Geite 
den vielen auf der andern Seite gegenüber: 
ftellt, weil dieſer Ausdrud die Größe der 
prinzipiellen Eutwickelungen von dem Einen 
aus mehr zur Anſchauung bringt, jo ſpricht er 
es doch V. 18 beſtimmt aus, daß das dıxaloua 
de3 einen Chriſtus giltig ſei für alle Menſchen 
mit der Tendenz, für fie zur dızatwoıs Long 
zu werden. j 

12. Das große Übergewicht der Antithejen 
der Gnade über die Thefen der Sünde hebt 
der Apoftel auf mehrfache Weife hervor. Der 
Urheber der Sünde wird ihm zu einem menjch- 
(ichen Anonymus, welchem Gott in jeiner 
Gnade, und der Mensch Zeus Chriftus als 
das perfünliche Gnadengeſchenk gegeniiber- 
treten. Die Sünde ſelbſt fällt jofort in das 
zolua hinein, und geht dem — ent 
gegen; das Gnadenwerk ſelbſt aber bricht 
durch viele Sindenfälle, wie von ihnen folli- 
zitiet und gefteigert, hervor gleich einem Berg⸗ 
itrom aus dem delsgebirg; und die Herrichaft 
des Todes auf der einen Seite ift nur ein Maß⸗ 
tab fir die diel mächtigere Offenbarung der 
Gnade auf der andern Seite. So wenig aber 
auf der einen Seite der Ausdrud or noklol 
die Allgemeinheit der Gnade verkürzen will, jo 
wenig iſt mit dem zwvreg V. 15 die jogenannte 
inoxaraoracıs als notwendige Naturfolge 


— — 
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des Heils ausgejprochen. Einer jolchen Folge: 
rung ftellt ſich die ethiſche Seite des orga— 
nifirten Prozejjes, das Aapareır nad) der 
einen oder der andern Seite entgegen. Gleich— 
wohl ift 8 dem Apoftel darum zu thun, die 
Unergründlichkeit, unermeßlichfeit und Un— 
überjehbarfeit des Gnadenſtroms und jeinen 
abjoluten univerjellen weltgejchichtlichen Tri— 
umph zu verherrlichen. 

13. Über die Begriffe: Tod und Leben in 
der Heil. Schrift f. Tholud ©. 22 x. Über 
das &p w den‘. ©. 232. Über die jüdiſche 
Erblehre denf. ©. 235 und Meyer 163. Über 
die jüdische Paralleliftrung von Adam und 
Chriſtus Meyer 167. Über den rürog Tho- 
(ud 245 ff. Über verſchiedene Faſſungen von 
B. 13 Meyer ©. 168. Über die Trage, ob 
die Anoxataotaoıs in unjerem Abfchnitt 
gelehrt werde, Tholuck ©. 269. | 


Homiletijhe Andeutungen. 


Was ergibt ſich aus der Vergleihung Adams 
und Chrifti? 1) Daß durch den einen Adam die 
Sünde, der Tod, die Verdammlichkeit und die 
Herrichaft des Todes; 2) durch den einen 
Chriſtus aber das Leben, die Gerechtigkeit und 
die Herrihaft der Gnade über alle Menſchen ge- 
fommen iſt (®. 12—21). — Die Sünde und der 


Tod zu allen Hinducchgedrungen (B. 12—14).| D 


— Die Sünde als Urjache des Todes; ſowohl 
1) als Erbſünde; mie 2) als Thatjünde (9. 12). 
— Auch, die Haben gejündigt, welche nicht mit 
gleicher. Übertretung, wie Adam fündigten, vergl. 
Kap. 2,12 (8. 14). — Alle Sünde iſt zwar Über: 
tretung des Gejeßes, aber, nicht in der gleichen 
Weile (3. 14). — Adam ein Bild deſſen, der zu- 
fünftig ift (®. 14). — Der Menſch ein Bild des 
Menſchenſohns (B. 14). — Der erfte und der 
zweite Adam: 1) Aynlichkeit, 2) Unterfchied 
(8. 14-19). — Der Unterjchied zwifchen Sünde 
und Gabe. Er befteht 1) darin, daß an Eines 
Sünde viele geftorben find, Gottes Gnade und 
Gabe Hingegen vielen reichlich widerfahren. ift; 
2), aus Eines Sünde viele verdammlich worden 
find, durch eine Gabe aber aus vielen Sünden 
geholfen wird zur Gerechtigkeit; 3) um des Einen 
Sünde willen der Tod geherricht hat über viele, 
durch den einen Jeſum Chriftum aber noch viel 
mehr‘ der Herrichaft des Lebens viele fich freuen 
werden (B. 1517). — Der einige Menſch 
Jeſus Chriftus; nicht nur 1) einer, jondern 2) ein- 
zig in jeiner Urt (VB. 15). — Wie verichieden 
ſind doch die Früchte der Sünde und der Gerech- 
tigfeit! 1) Die Frucht jener ift die Verdammnis; 
die Frucht diefer hingegen 2) die Rechtfertigung 
des Lebens (8. 18). — Wie die Verdammnis 
über alle Menjchen gekommen ift, jo auch die 
Rechtfertigung des Lebens (8. 18). — Die AL 
gemeinheit der göttlichen Gnade vermittelt durch 
die Gerechtigkeit Chrifti (®. 18). — Die ver- 
ſchiedenen Wirkungen des Ungehorjams Adams 





und des Gehorjams Chrifti. Sie lafjen fich darin 
nachweifen, daß 1) durch Adams Ungehorjam . 
viele Sünder geworden find; 2) Hingegen durch 
Chrifti Gehorfam viele Gerechte werden (8. 19). 
— Wozu ift das Geſetz nebeneingefommen ? 
1) Nicht etwa um die Sünde hervor-, wohl aber, 
um fie 2) zur Entwickelung zu bringen und jo 
3) auf die Gnade durch Jeſum CHriftum unjern 
Herrn vorzubereiten (%. 20 u. 21). — 

Luther: Wie Adam ung mit fremder Sünde 
ohne unjere Schuld verderbet Hat; aljo hat uns 
Chriftus mit fremder Gnade ohne unfer Verdienft 
jelig gemacht (®. 14). — Merfe, daß er hier von 
der Erbjünde redet, welche fommen ift aus Adams 
Ungehorjam, daher alles ſündlich ift, was an ung 
ift (8. 18). — Wie Adams Sünde unjer eigen 
worden iſt, aljo ift Chriſti Gerechtigkeit unjer 
eigen worden (B. 19). — Bengel: Gottes Gabe 
ift die Gnade, vom Vater auf ihn, durch ihn anf 
ung fließend. 1 Kor. 15, 21. 1 Tim. 2,5. 

Starke: Die Gläubigen find durch dag geiftliche 
Leben der Wiedergeburt herrjchende Könige über 
die Sünde auf Erden, wie fie denn auch Mit- 
fönige fein werden im Himmel der Herrlichkeit 
(8. 17). — D allgemeine Gnade Gottes! nad) 
welcher alles durch Chriſtum jelig werden fol, 
1 Tim. 2,4; Apoitelg. 17, 30. 31 (8. 18). — Ein 
Tröpflein Gnade fann die tobenden Wellen des 
Verderbens ftillen und verichlingen (3. 20). — 
Cramer: Wie feiner leugnen kann, daß er 
jterblich jei, jo muß auch. feiner jagen, daß er 
nicht ſündlich ſei (®.14). — Nova Bibl. Tub.: 
ie Sünde Hat ein mächtiges Reich und Herr- 
ihaft. Niemand Halte fie gering oder verächtlich! 
Doc ift das Neich der Gnade noch mächtiger. 
Diejes Hat zum Zwed jenes zu zerftören: wo das 
Reich der Gnade wächlt, da nimmt das Reich der 
Sünde ab. Jenes bringt das Leben, diejes den 
Tod. Wer jollte nicht lieber in dem, Reich der 
Lebendigen als Todten jein wollen? Wer follte 
ſich nicht unter den janften Scepter Jeſu begeben, 
welcher nur darum in unjeren Herzen herrichen 
will, daß er ung in diefem Leben heilig und in 
jenem jelig mache (V. 21). 

Gerlad: Das ift ein Hauptunterjchied in den 
Wirkungen de3 Falles und der Erlöſung, daß die 
Wirkungen des erfteren in einem ftrenggejeßlichen 
Urteile beitehen, mas daher ſchon aus einer ein- 
zigen Ubertretung zur Berdammnis führen mußte; 
die Wirkungen der Teßteren aber ein Gnaden- 
gejchenf find, melches nicht bloß eine Sünde 
wieder gut machte, jondern alle aus jener erſten her- 
vorgegangenen Wiederholungen der Übertretung 
Adams; und jo jehr wieder gut machte, daß es 
wirklich die vom Geſetz erforderte Gerechtigkeit in 
den gefallenen Menjchen wirkte (®. 16). — So 
mächtig wirkt die, Gnade auf die, welche ihre 
File empfangen haben, daß ſie ſelbſt durch die 
Gnade Herricher werden im Leben durch Jeſum 
EHriftum (8. 17). * 

Lisco: In Adam und in Chriſtus iſt die 
Menjchheit eins, daher ward Adams Sünde allen 
zur Sünde, Chrifti Opfer allen zur Sühne. Wie 
jedes Blatt des Baums durch die Krankheit der 
Wurzel leidet, jo gemejet jedes durch ihre 
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Heilung; aljo die Menjchheit in Adam und in 
Ehriftus (VB. 12— 21). — Der Tod ift das Haupt- 
übel, welche von der Sünde erzeugt wurde 
(V. 12). — Wie Adams Sünde unfjer eigen 
geworden ift, alſo ift Chrifti Gerechtigkeit unjer 
eigen geworden (8.19). 

- Heubner: Die Herrichaft der Sünde in der 
Welt ist nicht das Werf Gottes, jondern Schuld 
der Menfchen. — Die Allgemeinheit des Ver— 
derbens Soll nicht beruhigen, ſondern nieder- 
ichlagen: 1) Wir jollten ung alle vor einander 
ichämen. Das gejchieht aber nicht; man denkt 
viefmehr: e3 find alle Sünder. 2) Wir müfjen 
ung ſchämen vor den Bewohnern anderer Welten, 
die vielleicht gar nicht willen, was Sünde ift. 
3) Wir jollen deito mehr bedenfen, daß wir bei 
der allgemeinen Sindhaftigfeit nicht die einzigen 
Reinen fein werden. 4) Wir müfjen deſto ernft- 
licher uns hHerausarbeiten durch Gebet und Glauben 
an Ehriftum (B. 12), — Adam ift Teiblicher, 
Chriſtus ift geiftlicher Stammvater; jener Über- 
treter des göttlichen Gebotes, dieſer Erfüller des 
ganzen göttlichen Geſetzes; jener Urjache des 
Todes und des menjchlichen Verderbniſſes, dieſer 
Urheber des Lebens, der Erlöjung und der Heili- 
gung (®. 14), — Der eigentliche Grund, warum 
die göttliche Gnade jo allgemein wirft, wie das 
Sündenverderben von Adam aus, ijt nun eben 
das, daß es Gnade ift, die feine anderen Grenzen 
fennt, al3 die der Menjch ſelbſt zieht durch den 
Unglauben (8. 17). — Je tiefer der Menjch von 
dem Bewußtjein feiner Sünde durchdrungen it, 
deito reicher wird er auch die Gnade empfangen 
(Ruf. 7,47). Man darf nicht folgen: aljo dürfen, 
ja müfjen wir viel fündigen, damit die Gnade 
deſto mächtiger werde. Du haft nicht Urſache, noch 
mehr zu jündigen, du haft jchon genug gefündigt 
(8. 20). — Rieger: Dieſes kleine Sprüchlein 
ift wie die Feuerſaͤule in der Wüſte; finiter und 
dunfel gegen die Ägypter umd Unbußfertigen, 
aber Ticht und Hell gegen dir JSraeliten und 
Erfchrodenen. Gegen die frechen Sünder, Die 
alles auf die leichte Achjel nehmen, bliget und 
donnert’3; gegen die bußfertigen. und ängjtlichen 
eh Yeuchtet es mit lieblichem Glanz der Gnade 
B. 20). 

Beier: Durch Einen über alle (8. 12—21). 
— Der Heilsrath Gottes ift je und je ein und 
derjelbe gewejen für alle Menfchen, nicht nur für 
die Abrahamiten, jondern für die Adamiten ins- 
gemein (B. 12). — Der einmal in die Welt 
gejebte Fuß des Todes hat ſich den Durchgang 
erzwungen zu allen Menjchen (B. 12). Die Sünde 
ift eine Naturgewalt über den Perjonen getvorden, 
von feiner Prügelftrafe zu vertreiben; die Gnade 
aber, die nicht mit zwingender Gewalt, jondern 
mit dem evangelifchen Zuge des Wortes Gottes 
auftritt, ift jo mächtig, dab fie die Naturgewalt 
Bricht (®. 12). — Es herrſchte der Tod: wohl 
uns, daß von diefem Herricher geredet wird als 
von einem Verftorbenen (V. 17). — Höher und 

ji al3 der alte Schluß: „Ihr müßt fterben“, 


den Millionen Gräber. beftätigen, jteht der neue | viel u. 








Schluß: „Ihr werdet leben“, ven das erbrochene 
und entleerte Grab Jeſu Chrifti verbürgt (B. 17). 
— Noch einmal faßt der Apoftel den Reichtum 
der Lehre zufammen, den er von B. 12 an dar- 
gelegt hat: Sünde, Tod, Gnade, Öered- 
tigfeit, Leben, dieje fünf ftehen da, die Gnade 
erhöht in der: Mitte, die beiden überwundenen 
Gewaltigen, Sünde und Tod, zur Linken, die 
doppelte Siegesbeute, Gerechtigfeit und Leben, 
zur Nechten, und über dem begrabenen, Namen 
Adams grünt der Preis des Namens Jeſu 
(2. 21). 

Schleiermader zu V. 19: Die Wirfungen 
des Todes des Erlöſers, injofern als derjelbige 
ein Werk feines Gehorſams war. 


Deichert: Iſt der Chriſtus für ung auch der 
Chriftus in uns geworden? — Derj.: Wie viel 
jeliger ift e8 doch, unter der Gnade zu Ieben, als 
unter dem Geſetz! 


Lange: Adam und Chriftus im inneren und 
im gejchichtlichen Leben der Menfchheit. — Wie 
der Fall Adams die ganze Menjchheit umfaßt 
und durchwirkt, jo auch und viel mehr die Gerech— 
tigkeit Chriſti. — Wie die Sünde und. der Tod 
den Schein perjönlicher, fürftlicher Mächte an- 
genommen haben, um das perjönliche Leben der 
Menjchheit auszuldichen, jo erhebt der perjünliche 
Gott durch die herrliche Perjönlichfeit Chrifti die 
Menfchen wieder zu einem perjönlichen Leben in 
föniglicher Freiheit. — Der Gegenjaß zwijchen 
Adam und Chriſtus 1) nach den perſönlichen 
Wirkungen (®. 15); 2) nach den ſachlichen 
Wirkungen (B. 16); 3) nach der Vernichtung des 
ſcheinperſönlichen jachlihen Wejens und der 
Wiederherftellung und Verklärung des perjün- 
tichen Lebens aus dem Scheinleben ſachlicher 
Kreatürlichfeit (das falfche und das wahre Aası- 
Aevev (8, 17); 4) nach den legten Zielpunkten 
beider (8. 18); 5) nach dem vollen Offenbarwerden 
beider im Lichte des Evangeliums (819). — Die 
Herrlichfeit der Gnade Gottes in ihrem Walten. 
Wie fie die Sünde und den, Tod nicht nur 1) über- 
wunden, jondern 2) ſelbſt dienſtbar gemacht hat. 
— Die göttliche Scheidefunft in der Wirkung des 
Geſetzes — Die zwiefache Geite des Gejebes: 
1) jheinbar eine Förderung der Sünde, 2) in 
Wahrheit eine Vermittelung der Gnade. — Adam, 
Mojes und Chriſtus. — Inwiefern‘ scheint 
Mojes auf Adams Seite zu ftehen; in ‚wiefern 
aber ſteht er vielmehr auf der Seite Chriſti? — 
Die zwiefache Wirkung des Geſetzes und, der 
Sefeglichkeit in der Weltgejchichte. — Der zivie- 
fache Fluch des Geſetzes: 1) der Fluch des wohl- 
berſtandenen Gejeßes zum Heil; 2) der Fluch Des 
mißverftandenen Geſetzes zum Unheil. 

Kögel: Der eine Adam und der eine Chri⸗ 
ſtus, ſo ſtehen einander gegenüber: 1) die eine 
Übertretung und der eine Gehorfam, 2) die 
Herrſchaft des Todes und das Neid) des Lebens, 
3) die Verurteilung für alle und die überſchwäng⸗ 
fiche Gnade fir alle. Ob bei ung iſt der Sünde 
ſ. m. (®. 12—21). 
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Borbemerfung zur Konfteuftion der Kapitel 6—8. 


Nachdem die Antitheje Adam und Chri- 
ſtus nad) ihrer prinzipiellen Geftalt und 
Bedeutung dargeftellt worden iſt (Kap. 5, 
12—21), geht der Apojtel dazu über, diejelbe 
nach ihrer- ganzen Konſequenz, zunächft für die 
Gläubigen, dann aber auch für die ganze Welt 
darzuftellen. Dieje Konjequenz wird in Kap. 
6 und 7 nach ihrer negativen Seite dar- 
gejtellt: Das Sterben mit Chriſto für die 
Sünde und für die ganze alte Gejtalt des 
Lebens, im 8. Kap. nach ihrer pofitiven 
Seite: Das neue Leben in Ehrifto. Die erſte 
Abteilung zerfällt dann wieder in 4 Teile. 
A. Wie die Chriften prinzipiell [objektiv 
durch den Tod Chriſti jelbit, jubjeftiv durch 
den in der Taufe befiegelten Glauben] mit 
Chriſto der Sünde gejtorben find, um in einem 
neuen Leben zu wandelt, fo jollen fie nun auch 
demgemäß jich als folche verhalten, die der 
Sünde gejtorben find. Denn ihr neues Leben 
ift zwar ein organischer Zufammenhang mit 
Chriſto, eine organische Entwidelung, aber es 
ift gleichwohl fein Leben in fataliftifcher Natur— 
notiwendigfeit, jondern der Gemeinjchaft mit 
Chriſto gemäß ein Leben in der wahren Frei- 
heit, wie das Leben nach Adam ein Leben in 
der faljchen Freiheit oder Scheinfreiheit des 
Knechtsdienſtes geweſen ift. Es ift ein religiös⸗ 
oder ethijch- organisches Verhältnis (Kap. 6, 
1—11). — B. Weil die Oläubigen der Sünde 
gejtorben find, jo find fie frei geworden von 
ihrer Herrſchaft. Sie jollen ſich alſo befreit 
wiſſen und halten von der Knechtſchaft der 
Sünden, und in Kraft ihrer Freiheit unter der 
Gnade in den Dienft der Gerechtigkeit ſtellen 
(Rap. 6, 12—23). — C. Daß fie der Sünde 
gejtorben find, Hat aber auch die Bedeutung, 
daß fie als Hinüibergetretene in das neue Leben 
das neue Lebensprinzip, die Gerechtigkeit oder 
die innere Wejenheit des Gefeßes in ſich auf- 
genommen haben, darım find fie auch dem 
Geſetz im engeren Sinne, mit dem fie im Ehe- 
bunde lebten, durch Jeſum geftorben. Nicht 
nach äußeren Sabungen, jondern nach inneren 
Prinzipien, aus dem Trieb der Gnade, dem 
Motiv der Geſinnung heraus ſollen fie fich 
beitimmen (Rap. 7, 1—6). D. Wenn aber 
auch das: der Sünde geftorben fein, 
zugleich heißt: dem Gefeß geftorben fein, 
wie umgefehrt, jo folgt daraus nicht? gegen 
die Heiligkeit des Geſetzes Bielmehr hatte 
das Gejeß die Setting, auf dem Wege 
ſteter Verinnerlichung durch Erweckung umd 
Steigerung des Kampfes mit der Sünde den 
Übergang von dem Stande in der Sünde zum 





ı Önadenftande zu vermitteln (Kap. 7, 7—25). 


So ijt die zweite Abteilung vorbereitet. Der 
Stand der Gläubigen ift frei von aller Ver— 
dammlichfeit, weil ex jeinem Charakter gemäß 
ein Leben im Geifte Chrifti ift, ein Leben im 
Geiſte aber, da3 vom Geiste aus die Ver— 
flärung des Leibes umd der ganzen Natur 
borbereitet, wie fie der Geiſt al3 Geift der 
Kindichaft zuwörderit verbürgt, umd wie er 
derjelben in jeliger Hoffnung zum Voraus 
gewiß iſt (Kap. 8). — A. Diejes Leben im 
Seite verlangt nun zunächjt eine Negation 
des prinzipiellen Mitbeſtimmens von Seiten 
des Leibes oder des Fleilches im Verhalten 
der Chriſten, eine der Schwachheit des Fleijches 
gemäße Einfeitigfeit des geiftlichen Stand» 
punftes, mit welcher eine Überwachung und 
Beherrſchung der Leiblichen Motive gejeßt ift, 
die aber von einer pofitiven ascetiſchen Mor— 
tiftfation des Leibes wohl unterjchieden werden 
muß (Kap. 8, 1—10). — B. Wie der Geiſt 
Gottes die Kindſchaft bezeugt, jo verbürgt er 
die Erbjchaft, d. 5. die Erneuerung des Leibeg, 
die Verklärung des Lebens, als der Geift des 
auferjtandenen Chriftus (B. 11—17). Die 
Gewißheit diefer jeligen Hoffnung gründet fich 
a. auf die diegjeitige Entwicelung des Lebens 
(3. 18—30). — Sie gründet fich b. auf das 
jenfeitige oder himmlische Walten der Liebe 
Gottes und der Gnade Chrifti, welche ſelbſt 
alle jcheinbar der Seligfeit widerftreitenden 
Mächte ihrer Verwirklichung dienftbar macht 
(®. 3139). 

Meyer überjchreibt Kap. 6—8: „Ethifche 
Wirkungen der dıx. Heov. Wie jte weit ent- 
fernt, der Unfittlichfeit Vorſchub zu leiften, die 
Sittlichkeit erſt vecht fürdere, herſtelle und 
belebe, zeigt Kap. 6.7 und die ſelige Situation 
derer, die als Gereihtfertigte fittlich Freie find, 
ſtellt Kap. 8 dar.“ Tholud: „Es war bisher 
gezeigt worden, wie viel dem Chriften durch 
jene dıx. lot. (Rap. 1,17) gegeben fei. Gerade 
die Erwähnung der Überjchwänglichfeit der 
durch die Macht der Sünde hervorgerufenen 
Gnade führt num den Apoftel zur Darlegung 
der fittlichen Folgen diefes Gnadenerweiſes, 
welche dann weiter (Kap. 7) auf die Aus: 
einanderjeßung der Unzulänglichkeit der gejeh- 
fichen Ofonomie leitet, in Kap. 8 im Gegenſatz 
dazu auf die fittlichen Wirkungen der Gnaden- 
öfonomie und zu deren bejeligendem Aus— 
gange, jo daß der Apojtel nach Ergänzung und 
Vereicherung der von Kap. 1, 18 bis Kap. 5 
gegebenen Ausführungen auf denfelben Bunt 
zurückkommt, mit welchem Kap. 5 abjchloß.“ 
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— Der Apojtel kommt allerdings auf denfelben | annicht mehr der erſte bloß fakt iſche Gegenſatz 


— zurück, mit welchem nicht das ganze 


ap. 5, ſondern Kap. 5, V. 11 abſchloß, aber 


in einem ganz andern weitergehenden Sinne, 


der Sünde und der Gnade, ſondern der zweite 
prinzipielle, ethiſch-organiſche Gegenſatz 
der Sünde und der Gnade in der Menſchheit 





welcher darauf beruht, daß von Kap. 5, 12 zur Darſtellung kommt. 


Qweiter Abſchnitt: Der Widerjprud zwiſchen der Sünde und der Gnade Der 
Beruf der Ehrijten zum neuen Leben, da fie durch die Taufe in den Tod Chrifti aus dem Gebiet 
| der Sünde und des Todes verjeßt find in das Gebiet des neuen Lebens. 


Kap. 6, 1-11. 


Was Sollen wir num jagen? Sollen wir beharren!) in der Sünde, damit die Gnade 1 
ſich vermehre? *Das ſei ferne. Die wir geſtorben find für die Sünde, wie ſollten wir 2 
in derfelben noch leben? *Oder wiſſet ihr nicht, daß wir, fo viele unferer getauft twur- 3 
den auf Chriftum Jefum?), getauft wurden auf feinen Tod? *Wir wurden aljo mit 4 
ihm begraben durch die Taufe in den Tod, damit gleichwie Chriftus auferweckt worden 
ift von den Todten durch die Herrlichkeit des Vaters, alfo auch wir in Neuheit des Lebens 
wandeln mögen. *Denn wenn wir Zufammengewachjene [Stammgenofien] geworden find 5 
zur Öleichartigfeit [sum Abbilde) feines Todes, fo werden wir's ja auch fein in der Gleich— 
artigfeit der] Auferftehung. * Indem wir dies erfennen, daß unſer alter Menjch mit= 6 
gefreuzigt wurde, damit vernichtet [aufgehoben] würde der Leib der Sünde, daß wir hin— 
fort der Sünde nicht dienen. * Denn wer gejtorben it [den Tod erlitten bat], der ift ges 7 
rechtfertigt [losgeiprohen] von der Sünde. *Wenn wir aber mit Chrifto gejtorben find, 8 
fo glauben wir, daß wir auch mit ihm Leben werden?). *Als die da willen, daß Chriftus, 9 
erweckt von den Todten, hinfort nicht mehr ftirbt. Über ihm herrſcht der Tod hinfort 
nicht mehr. *Denn mit [all] feinem Sterben iſt ev der Sünde geftorben ein für allemal, 10 
mit [all] feinem Leben aber lebt er für Gott. *Alfo denn auch ihr erachtet euch wohl als 11 
Todtet), für die Sünde, al3 Lebende aber für Gott in Chrifto Jeſu ꝰ). 


ferne. ©. Rap. 3, 4. 6. — Die wir gejtorben 


Exegetiſche Erlänterungen. find. ofrwves, als jolche, die. Dem Cha- 


Der Abſchnitt Kap. 6, 1—11. Überficht. 
Der Tod der Ehriften für die Simde und ihr 
neues Reben. a. Die Wirkung and Forderung 
der Gnade: Tod und Leben (V. 1. 2). — 
b. Gemäß der Taufe (B. 3. 4). — c. Gemäß 
dem Zufammenhang mit Chriſto in jeinem 
Tode umd in feiner Auferstehung (8. 5.6). — 
d. Gemäß der Kraft und Geltung des Todes, 
namentlich al3 eines Sterbens mit Chriſto 
(8. 7.8). — e. Gemäß der Kraft des neuen 
Lebens als eines unvergänglichen Lebens mit 
Ehrifto (V. 9—11). 

Was jollen wir nun jagen. Das odr kün⸗ 
digt die wahre Folgerung aus den vorher- 
gehenden Verſen 20 und 21 an, indem es die 
ſalſche Folgerung, die aus dem dort Geſagten 
gezogen werden könnte, abweiſt. — Das ſei 





rakter der Chriſten widerſpricht es durchaus, 
in der Sünde zu leben. Und zivar ift der 
Widerſpruch ein gefteigerter, nicht bloß wie 
der Abſtoß und Abfcheu zwifchen dem natür- 
fichen Tod und Leben, auf welchen Rungius 
hingewieſen (ſiehe Tholud). Der Chriſt iſt 
ſpezifiſch geſtorben für die Sünde, und diefem 
pointirten Tode würde ſich als ein poin— 
irtes falſches Leben das Leben in der 
Sünde entgegenftellen. Wir haben aljo hier 
nicht bloß Den Ausdruck der „Entäußerung 
aller Lebensgemeinjchaft mit der Sünde“, 
fondern auch des poſitiven Widerſpruchs und 
Abftoßes zwischen Sünde und Chriftenleben. 
Die Realität dieſes Widerjpruchs iſt durch die 
Taufe zur Entſcheidung gebracht, bildlich dar- 
geftellt und ſakramentlich verſiegelt. Doch 


1) Die Lesart Euuerouer, gejtüßt auf die beften Zeugen A. B. C. ete., ijt von Griesb. Lachm., 
Tiſchendorf an die Stelle der Recepta να,α geſeht worden. Der Sinait. weicht von beiden 


ab Eruuevouev. 
2) Sn Cod. B. und A. ift’7000 ausgelafien. 
3) Die Lesart ovrinowuer 
4) Das eivaı der Recepta ift Supplement. 


fcheint gejeglich-paränetifche Korrektur. 


5) Zuſatz der Recepta nad) ©. K. u. a.; To xvolo 7uwv, 
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entnimmt der Apojtel nicht lediglich von der 
Taufe den Ausdruck dieſes Widerfpruchs, viel- 
mehr liegt der bildlichen Bedeutung der Taufe 
jelber der Tod und die Auferjtehung Chrifti 
zum Grunde. — Oder wiſſet ihr nicht. Dieſe 
Nedeform ift nach Kap. 7, B. 1 allerdings 
Erinnerung an ein den Lefern ſchon Bewußtes 
(Tholuck), doch vermittelt jie zugleich ein be— 
jtimmteres Bewußtſein und eine vollere An— 
ſchauung des Bewußten. „ES ift ſehr die 
Frage (jagt Tholuck), ob andere Apoftel außer 
Paulus die Taufhandlung mit demfelben 
myſtiſchen Tieffinn dargeftellt haben, wie er.“ 
Allerdings deutet 1 Betr. 3, 17—22 auf eine 
Modififation des gleichen Grundgedankens. 
Ebenſo wieder 1 oh. 5, 46. — Daß wir, 
jo viele, "Ocoı quotquot. Das Banrilerv 
eis hält die nächſte bildliche Beziehung des 
Taufens feſt; es heißt eigentlich: untertauchen 
in Chriſtum (Rückert) oder zu Chriftus Hin, 
d. h. in die Lebensgemeinfchaft Chrifti, und 
die Erklärung von Meyer, es heiße nie etwas 
‚anderes als taufen in Bezug auf, mit 
Hinmweifung auf, und die fpezielleren 
Näherbeitimmungen müßten fi) aus dem 
Kontexte ergeben, wird diefer eibrünglichen 
Bedeutung I gerecht. Das Hineintauchen 
in die volle Lebensgemeinschaft Chrifti ift 
aber, wie der Apoftel bemerkt, ein Hinein- 
tauchen in die Gemeinschaft feineg Todes. 
Und darin liegt, der Idee des Bundes gemäß, 
einerjeitS die göttliche Zufprecfung des Heils 
diejer Gemeinſchaft, anderſeits die menschliche 
Verpflichtung zu der ethifchen Ausführung 
diefer Gemeinschaft. Abweichende und ab- 
ihwächende Erklärung: die Vorstellung 
der Nachahmung (Örotins u. a.). — Siehe 
Sal. 3,27; Kol. 2, 11; Tit. 3,5. — Wir 
‚wurden aljo mit ihm begraben. Begraben 
in den Tod; ein Oxymoron, nach welchem dag 
Begräbnis vorangeht, der Tod nachfolgt; wie 
dies eben die Untertauchung in dag Taufbad 
beranjchaulicht. Das analoge Moment im 
Leben Chrifti war die Verwerfung desjelben 
von Seiten der Welt und der gewaltſame 
Kreuzestod. Der Ausdruck bezeichnet aber 
nicht nur ein Begräbnis vor dem Tode und 
zum Tode hin, fondern ift ebenfalls Ausdruck 
der Entjehiedenheit und Vollendung des 
Todes, endlich Hmdeutung auf den Übergang 
vom Tode zur Auferftehung. Die vollendete 
zaradvors al3 Vermittelung der dradvorc. 
Stol. 2,12. — In den Tod. Der Tod Chrifti 
ijt nicht bloß ein Tod des Individinmd Jeſu, 
ſondern der die ganze Menſchheit prinzipiell 
oder dynamisch mit umfafjende Tod, welcher 
die alte Welt und die neue Welt ſchlechthin 
ſcheidet. Daher iſt hier nicht zu ſpezialiſiren 














(Calov: der Tod der Sünde, welcher bezeugt 
werde, andere anders). — Damit gleichwie 
Chriſtus auferweckt. Der Zweck des Ster— 
bens mit Chriſto. Die den Herrn erweckende 
Macht war die 0680 des Vaters. Damit wird 
die Auferweckung Chriſti auf die höchſte Kau— 
ſalität zurückgeführt. Gott iſt der Vater als 
Urſprung und Urheber der in Chriſto zu— 
ſammengefaßten Geifterwelt. Vor dem Vater- 
namen geht die Freatürliche Welt auf in die 
Geiſterwelt, geht die Öeifterwelt zufammen in 
dem Sohne. Die Herrlichkeit des Vaters ijt 
aber die fonzentrirte Offenbarung aller Eigen- 
Ichaften des Vaters in ihrer Einheit, ins— 
bejondere der Allmacht (1 Kor. 6, 14; Epheſ. 
1,19), Weisheit, Güte; oder feiner allmäch— 
tigen Liebe in ihrer Treue, feiner Perſönlich— 
feit in ihrer herrlichjten That. Vor der Herr- 
lichfeit de8 Vaters wird die ganze lebendige 
Welt zu nichte, dem Tode geweiht, damit der 
todte Chriftus lebendig werde als Fürft der 
Auferstehung. Deutungen der do&« auf Die 
Gottheit Chrifti (Theodoret u. a.): im gloriam 
patris (Beza); in paterna gloria resurrexit 
(Caital.). — Von den Todten; dx vexomr, 
die Todtenwelt ift gedacht al3 ein zufammen- 
hängendes Gebiet. Zugleich Gegenfaß zu es 
Iavar. — In Neuheit des Lebens, d. h. in 
einer neuen Art und Geſtalt des Lebens, wie 
ſie weiterhin als Unvergänglichkeit, alſo auch 
als perennirende Neuheit und ſtete Erneuerung 
des Daſeins andeutungsweiſe bezeichnet wird. 
Alſo mehr. als Con ‚zum (Grotius)) — 
Wandeln mögen. Hervorhebung der Bewäh— 
rung dieſer Neuheit in neuer freier Lebens- 
bewegung. — Denn wenn wir Zuſammen⸗ 
gewachſene. Der Ausdruck odupvros, zu⸗ 
nächſt bezeichnend: angeboren, mitgeboren, iſt 
hier gleich ovupvrg, von Natur zufanmen- 
gewachſen. Der Ausdruck complantati (Vulg, 
Luther) jagt zu viel und iſt ſprachlich unbe- 
gründet (von ouupvreoo hergenommen); die 
Faſſung eingepfropft (Eräsmus u. a.) jagt 
hier zu wenig. Das Bild bezeichnet die Gläu- 
digen al3 eine Einheit verjchiedener Zweige 
auf einer Wurzel oder einem Stamme. Aus 
dem einen Evangelium oder neuen Lebens- 
prinzip find diefe durch einen Geift ver- 
einigten Berfünlichfeiten hervorgegangen, ver- 
wachjen wie die Beeren einer Traube. So 
find die Gläubigen verwachfen zur einem Ab- 
bilde, Analogon de3 Todes Jeſu (Dativ der 
Richtung), nicht mit einem folchen Analogon 
(Meyer, Tholüuck), womit fein Harer Gedante 
zu verbinden ift. Ebenſo kann 70 ouomu. 
nicht Dat. instrum. fein: wir find mit Chrifto 
durch die Ahnlichkeit feines Todes — die 
Taufe jem Todesbild — zuſammengewachſen 
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(Erasmus, Frißjche, Baur u. m. a.). Denn 
nicht durch das Abbild des Todes Ehrifti find 
die Gläubigen zujammengewachjen, jondern 
durch jeinen Tod jelbft im religiöſen Sinne 
als Kaufalität (durch das Evangelium ver- 
mittelt), damit fie nun feinen Tod im ethischen 
Sinne abbildlich als Organismus daritellen. 
— So werden wir's ja auch. Der Öegen- 
jaß ift verſtärkt durch das aaa. Wir wer- 
den auch zu dem Analogon der Auf- 
erjtehung zujammengewadjen fein 
(Beza, Grotius, Meyer, Philippi, jebt auch) 
Tholuck „abgefürzter Komparativ“). Nicht 
olugvro tig ivaoraocewg (Erasmus, Cal- 
vin, Olshaufen u. a.). Die Beziehung des 
Ausdruds auf die Auferjtehung des Leibes 
(bei Tert. u. a.) ift dem Zufammenhang (jiehe 
B.4) nicht gemäß; doch iſt es nach ®.9 ganz 
begründet, wenn das neue Leben bis zur leib- 
lichen Auferjtehung fortgehend mit gedacht 
wird (aljo ethische und leibliche Auferitehung, 
was Meyer und Tholuck bejtreiten). Das 
Futur. 2oöueda iſt freilich nicht imperativisch 
(Reiche) oder Bezeichnung des Wollens (Fr.), 
jondern die notwendige Folge des Mitjterbens 
mit Chriſto (Nückert), wenn man darunter 
nur feine bloße Naturfolge verjteht, jondern 
eine ethijche Konſequenz, welche ein immer 
neues Wollen involviert; wie dies auch gleich 
weiterhin angedeutet wird. — Indem wir 
dies erkennen. Nicht nur bejtätigt wird 
jenes objeftive Verhältnis der Auferitehung 
dur) das jubjeftive Bewußtjein (Meyer), 
fondern es wird auch bedingt durch dasjelbe. 
— Unſer alter Menſch. Meyer jehr miß- 
verſtändlich: unfer altes Ich. Wie dies zu 
viel jagt, jo jagt das Folgende zu wenig: 
„Berjonififation der jiindlichen Gejamtver- 
faffung vor der zradıyyerveoio." Joh. 3, 3; 
Tit. 3,5; Ephef. 4, 22; Kol. 3, 9. Der alte 
Menſch iſt die einheitliche Sindhaftigfeit des 
Menjchen, wie fie von Adam ausgehend, die 
alte Welt ducchziehend und zur alten machend 
in dent fonfreten Menfchenbilde zum pfeudo- 
plasmatiſchen Scheinbilde der Menfchennatur 
und Menjchengeitalt geworden iſt (j. Kap. 
8, 3). Saft unverſtändlich it Tholuds Er— 
Härung: „Bezeichnung des Ichs der früheren 
Perſönlichkeit wie in rw ardownog, 6 xgv- 
arog dv 1 xaodia avdownog 1 Petr. 3, 4 
nur dieſe Faſſung möglich it.“ — Meitge: 
frenzigt wurde, „Nämlich da wir getauft 
wurden“ jagt Meyer. So obenhin aber liegt 
die Sache nicht. Die Taufe hat aftuell einen 
Zufammenhang individuell verwirklicht, der 
potentiell und generell ſchon im Kreuzestode 
jelbft verwirklicht war (ſ. 2 Kor. 5, 14. 15; 
Sal. 2,19; Kol. 3, 1); Tholuck: „Treffend 


Der Brief Pauli an die Römer. 


155 


Calov gegen Grotius: 00 non simili- 
tudinem notat, verum simultatem, ut ita 
diecam, et communionem. Die Neben- 
vorjtellung des Schmerzes oder des allmäh- 
lichen Abſterbens dürfte kaum von dem Apojftel 
mitgedacht fein.“ An die Energie des Kreuzes⸗ 
todes wird man aber doc) auch mit erinnert 
durch das Folgende: Damit vernichtet 
würde u. j. w. Die jpezifiiche Vernichtungs- 
fraft des Kreuzestodes involvirt nicht bloß 
den Schmerz und die Trauer, jondern auch 
die Schmach des Kreuzes Chrijti. Nach 
Meyer hätte der Apoſtel den Ausdrud nur 
gewählt, weil eben Chriſtus am Streuze ge- 
tödtet ward. — Damit vernichtet würde. 
Daß nad) Paulus und der ganzen Heiligen 
Schrift an eine Vernichtung des Leibes umter 
feiner Beziehung gedacht werden könne, jollte 
fich von ſelbſt verjtehen. Wie der alte Menſch 
das pfeudoplasmatische Scheinbild des Men— 
ſchen ift, fo tft der Leib der Sünde das Schein- 
bild eines aus der gefamten Sündigkeit be- 
jtehenden Leibes im Menfchen, und jo auch 
weiterhin der Leib des Todes (Kap. 7, 24) 
das Scheinbild einer den Menjchen um— 
ſtrickenden verförperten Todesmacht. Auf 
fallend ift e8, daß die neueften Exegeten meiſt 
(mit Ausnahme von Philippi, ©, 210 ff.) die 
annäherungsweife richtigeren Auffafjungen 
abweifen, um dualiftifch grobe an die Stelle 
zu jeßen. Alfo 1) Figürliche Auffafjun- 
gen. Die Sünde unter dem Bilde eines 
Reibes. a. Die Gefamtheit der Sünde 
(Origenes, Grotius). b. Das Weſen der 
Sünde (Schöttgen). c. Das Bild der Sünde 
mit Bezug auf das Bild der Kreuzigung 
(Calov, Wolf u. a.). d. „Die von Öott ab- 
gewandte und den Gütern der Welt zuge- 
wandte Richtung“ (3. Müller u. a. Tholuck 
©. 290). e. Stärker: Der ganze Menjc in 
feiner Abkehr von Gott, der natürliche Menſch 
(Auguftin, Luther, Calvin). f. Auf ein Mini- 
mum veduzirt: die böfe Gewohnheit (Pelag.). 
— 2) Buchſtäbliche Erklärungen: 
a. die 0408 als 0008 Auagriag (Rojenmüller); 
b. „der dem Prinzip der Sünde angehörige 
Leib, der von der Sünde beherrichte Körper.“ 
Einen folchen Leib Hatte der alte Menſch, und 
diejes owue follte durch die Mitkreuzigung 
zeritört, vernichtet werden“ (Meyer). Ein 
vollftändiges Durcheinanderwirren der figliv- 
fichen und der buchjtäblichen Auffaſſung! e. der 
Leib ald owuw Tg 009x058 und dieje der Sitz 
der Sünde (Semler, Ufteri, Nücert, Ritſchl, 
Rothe, Hofmann, ſ. Tholuck S. 290). 3) Mit 
der Deutung dieſes 0040 vom wirklichen 
Leibe, oder vom natürlichen Menjchen entitand 
für die anti-dualiftifchen Erklärer die Not- 
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wendigfeit, daS xuragyr9 meigentlich zu | Meyer den vollen alttejtamentlichen Begriff 
Se ei m gemacht des Todes nicht hat, greift er den allerdings. 
würde. — Damit wir Hinfort. Die Sinde | mißverjtändlichen Sat der jüdischen Zheologie 
ift als herrſchende Macht gedacht (ſ. V. 16); Jan: der Tod als Simdenftrafe ſühne die 
Joh. 8, 44. Soll alfo dieſe Macht gebrochen | Sündenſchuld. Cr erklärt den Spruch des 
werden, jo muß der Leib der Sünde gefreuzigt | Apoſtels jo: „er it durch den Tod ein dixuog 
werden. Der Örumd dafür wird im folgenden | geworden, nicht al3 wäre er nun der Schuldr 
Berje angegeben. — Denn wer gejtorben iſt. jeiner im Leben begangenen Sünden [03 und 
Von dem ethischen Sterben oder Mitjterben | ledig, ſondern infofern er mm nicht mehr“ 
(Erasmus, Calvin, Coccejus, Bengel, DL | fündigt.“ Inſofern er aber fort und fort 
haufen u. a.) kann hier allein und zunächſt | jtirbt, iſt er auch fort und fort in ber mob 
nicht die Nede fein. Erſtlich darum nicht, | jehbaren Entſchuldigung begriffen. ‚Die Er 
weil die Rechtfertigung nicht als Folge, fon= | Härung vom ethifchen Sterben mit Chrifto 
dern als Kaufalität des ethijchen Mitjterbeng | (außer den Genannten auch bei Rothe, Philippi 
betrachtet werden muß. Zweitens darum nicht, |u. a.) macht das hier zu Beweijende zum Be— 
weil nicht bloß daS ©erechtfertigtfein oder weiſe ſelbſt (wie Meyer richtig bemerkt). Die 
Losgejprochenfein an umd für fich bewieſen Deutung der Stelle aber vom phyftichen Tode 
werden joll, jondern das Gerechtfertigt- oder | als Ausgang aus dem diesjeitigen Leben, wo— 
Losgejprochenfein durch den Tod. Es wird | bei von dem Strafleiden abgejehen werden ſoll 
aljo ein früher ſchon vorhandenes allgemeines | (Meyer), führt nurauf ein großes: Snfofern. 
fittliches und theofratifches Lebensgefeß zur | Befjer ift freilich die Faffung: wie bei den 
SUuftration gemacht für das neue religiös- Todten iiberhaupt die Aktivität aufhört 









ethische Lebensgejeß im Chriftentum, in ähn- ie der e, jo müßte es alſo 
licher Weije wie Kap. 7, 1—6 auf ein folches | auch Der euch, den mit Christo Geftorbenen 
Geſetz Bezug genommen ift. Der allgemeine | fein (Theodoret, Mel., Grotius). Die 


Grundſatz, den der Apoftel zu Grunde Legt, | Unzulänglichkeit des Vergleichs aber bleibt 
iſt daS Wort V. 23: der Sold der Sünde | diejelbe. Vollends nicht zu halten ift die Ex- 
iſt der Tod, im bildlicher Faſſung. Die klärung von Tholuck (mit Bezug auf Calvin, 
griechijch-vömische Form dieſes Gegenſatzes Bengel, Spen. ıı. a.), die Simde folle hier als 


war: mit der Hinrichtung ist dev Mifjethäter 
bon feiner Miſſethat gerechtfertigt und ge— 
ſchieden (Alethäus, Wolf u. a.). Die theofra- 
tiiche Form war die gleiche Verhängung des 
Todes über die Sünde nach 1 Mof. 2, 17; 
Kap. 9, 6: 3 Moſ. 18, 1 ff. Der Sinder, der 
zum Fluchopfer, Cherem, geworden war, war 
im ſymboliſchen Sinne moralifch vernichtet, 
damit war aber auch feine Schuld wie fein 
Simdenleben vernichtet im ſymboliſchen Sinne. 
Das Gleiche galt gemäß 1 Mof. 2, 17 vom 
natürlichen Tode, nicht ſowohl infofern er als 
Moment dem diesjeitigen Sündigen ein Ende 
machte (Chryſoſtomus u. a.), als vielmehr in- 
ſofern, weil ev als ein in die Ewigkeit hinein- 
gehendes Strafleiden (Scheol) die Strafe der 
Siimde bildete, und die Sünde felbft indiffe- 
renzivte. Alle dieje Modifikationen faſſen ſich 
zuſammen in das uralte Weltgeſetz: der Tod 
it der Sünde Sold, ımd diejes Geſetz 
macht der Apoftel zum Bilde des hriftlichen 
Lebensgeſetzes. Durch das Gefreuzigtwerden 
des Chriſten mit Ehrifto ftirbt er der Sünde. 
Hier bezeichnet mın dag erehtiertigtiverben 

nicht die Rechtfertigung durch den Glauben an 

ſich (objchon das Sterben mit Chrifto damit 


zujanmenhängt), jondern die Rechtfertigung, 
njofern fie eine Ablöfung von dx 









i er _Siinde 
Durch den Tod des Simders felbft it. Weil 





Öläubiger gefaßt werden, der. an den Menjchen 

Te ordeximgen habe u. ſ. w, denn Durch 

en Tod entgeht freilich ein Schuldner ſeinem 
Öläubiger, ein dıxauovoHau desjelben von der 
Schuld findet aber keineswegs ftatt. — Wenn 
wir aber mit Chriſto. Das dE fündigt den 
Übergang zu dem neuen Gedanken an, daß 
ſich auf da3 Geftorbenfein der Gläubigen mit 
Chriſto der Glaube gründe, fie würden auch 
mit ihm leben. Dies ift num aber nicht ein 
bloßer Schluß von dem Geftorbenfein auf das 
neue Leben; der Accent liegt auf der Dualifi- 
zung: mit Chrifto, weil Chriftus Lebt. 
Alſo: find wir mit Chrifto geftorben in feinen 
od, in feinen der Bedeutung und Wirkung 
nach tiefen, allertiefften Tod hinein, worin die 
Scheidung von der ganzen alten Welt und 
ihrer Sünde und VBergänglichfeit enthalten ift, 
jo glauben wir auch, daß wir diefer Qualität 
des Todes gemäß mit ihm leben werden in 
dem alterhöchiten, intenfivften Leben, welches 
ewiges Leben ift, und ein ewiges Leben ift. 
Meyer betont einfach den Schluß von dem 
— Sterben mit Chriſto auf die ethiſche 
Partizipation an dem neuen immerwährenden 
Leben Chrifti. Ex will eben jo einfeitig den 
Gedanken an die deveinftige Teilnahme des 
Ehriften an der Seligfeit des verherrlichten 
Heilandes (Drigenes, Chryfoftomus, Grotius 
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u. a.) ausgejchlofjen wifjen (fiche Kap. 8), ala 
bon andern (den Genannten) das jenfeitige 
Leben allein genannt worden ift. Mit Recht 
haben Roſenmüller, Tholuck u. a. beide Mo- 


mente zujammengefaßt, wobei allerdings feſt⸗ 


zuhalten ift, daß hier der Hauptnachdrucd auf 


Pie Zuverficht des neuen ethischen Lebens bis 


zur vollen Befreiung von aller Sünde in der 
Gemeinschaft Ehrifti fällt. Tholuck betont da- 
bei mit Erasmus, Calvin u. a. das ein für 
allental, als ewige Entfcheidung zum neuen 
Leben. Freilich bemißt fich diefe Entfcheidung 
nad) der Entjchiedenheit des Geftorbenfeins 
mit Chriſto. — Bei aller Konſequenz des 
Schlufjes it er doch ein Objeft des muorev- 


oreev, welches fich befonders auf den Glauben 


an den Auferjtandenen jtüßt. (Verſchiedene 


Faſſungen: Vertrauen auf den göttlichen Bei— 


ſtand, Fritzſche; auf die göttliche Verheißung, 
B.-Crufius; auf Gott al3 den Vollender des 


angefangenen Gnadenwerks, Bhilippi). — Als’ 


die Da Willen. Bon dem Glauben an den 
Auferftandenen aus bildet ſich das Sichere 


Willen, daß er Hinfort nimmer fterben kann, 


nämlich weil ex iiberhaupt nur einmal jterben 
fonnte, infofern er mit der Schuld der Sünde 


das Gericht des Todes über fich genommen 
hatte. — Denn mit (al) feinem Sterben. | 
Der Ausdrud 6 andIarvev kann heißen: was | 


feinen Tod betrifft (Winer) — oder mas den 


Tod, den er gejtorben ist, betrifft (de Wette) 
oder: das, was er geftorben iſt, jo daß 


9 als Subjekt gefaßt wird. Wir ziehen dieſe 
Erflärung vor, beziehen aber das 6 nicht mit 


Benecke (nach Hilarius u. a.) auf den fterb- 
lichen Teil Chrifti, jondern anf die große einz | 


zige Todeserfahrung Ehrifti. All fein Sterben 


war Abftoß gegen die Sünde, herbeigeführt | 


durch die Sünde, gerichtet gegen die Sünde. 
Nähere Beftimmungen: ad expianda peccata 
(Grotius, Olshauſen); ad expianda et tol- 
lenda p. (Tholuck, Philippi). Lebteres Mo— 
ment allein (Chryſoſtomus). Unbeſtimmte 
Beziehung auf den Tod (Nückert, de Wette 
u.a). Meyer: fein Tod galt der Sünde, und 
fie kann num feine Gewalt mehr an ihm haben. 
Hofmann: Mit feinem Tode hat alle leident- 
fiche Beziehung zur Sünde aufgehört. Aller- 
dings fcheint die Parallele V. 11 eine ähnliche 
Faffung zu fordern. Doch ift nicht bloß der 
Abſtoß der Sinde gegen das Leben Jeſu, 
fondern vielmehr noch der Abſtoß feines Lebens 
gegen die Sünde, der fich in feinem Tode boll- 
endete, hervorzuheben. Beides macht zu- 
fammen die abjolute Scheidung aus. — Fr 
einmal. Ein für allemal. — Was er aber 
febt. All fein Leben, fein ganzes herrliches 


Leben ift für Gott. Wie fein Tod ganz in 








die ethiſche Gegenwirkung gegen die Sünde 
aufging, jo geht fein Leben ganz auf in die 
Weihung für Gott, feine Ehre, jein Neid). 
Falſch Theophylaft: durch die Macht Gottes. 
— Alſo auch ihr erachtet end. Dem Aoyı- 
CeoHte (Imperativ, nicht — nad) Bengel — 
Indikativ) jteht nicht parallel ein AoyıllsoIaı 
Ehrifti; es foll vielmehr abgeleitet werden 
von der Bedeutung des Todes Chriſti nach 
B. 10. — In Chriſto Jeſu, d. h. in der 
Gemeinjchaft mit ihm (nicht bloß durch ihn). 
Es bezieht jich aber nicht bloß auf das Leben 
für Gott (Rückert, de Wette), ſondern auch auf 
das Todtjein fiir Die Sünde. Das AoyileoFe 
fordert die Ehriften auf, daß fie erkennen jollen, 
was fie als Ehriften, al3 Glieder Chrifti gemäß 
der Konſequenz der gliedfichen Gemeinjchaft 
find (Tholuck, Bhilippi) ; nicht aber dazu, daß 
fie ſich in diefen Stand durch fittliche Anftren- 
gung hineinleben follen (Baur); d. h. das 
chriftliche Leben geht aus von der gläubigen 
Borausfeßung unferer Vollendung in Chriſto; 
nicht aber wird umgefehrt dieſe durch ein 
fittliches Streben bewirkt; freilich tritt der 
prinzipiellen Vollendung dann die teliſche 
Bollendung wieder als Ziel des Strebens 
entgegen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die Vorbemerkung über Kap. 
6—8, ſowie die Überſchrift zu unſerm Ab- 
Schnitt, Kap. 6, 1—11. ; 

2. Zu Kap.6, V. 1. Die falfche Konfequenz, 
welche der Anomismus von jeher aus der 
Thatfache gemacht hat, daß die Sünde in 
ihrer völligen Entwidelung eine noch herr— 
fichere Offenbarung der Gnade hervorruft, 
beruht auf der falichen Vorausſetzung, daß 
das ethifch-organische Verhältnis auf beiden 
Seiten ein pures Naturverhältnis fei, welches 
zu einem ganz paffiven Verhalten in veligiös- 


fittlichen Dingen berechtige. Diejer Anomis— 


mus erjcheint in dem indischen Heidentume 
ſowie innerhalb des modernen Humanismus 


| meifteng in pantheiftifcher Form, innerhalb der 


hriftlichen Neligiofität aber erſcheint ex in 
diefer Form nur fporadifch; meiltenteils da- 
gegen in dualiftifchen Formen. Man jolle das 
Fleiſch gewähren laffen in feiner Sphäre, der 
Geift werde gleichwohl in feiner Sphäre den 
Sieg behalten, heißt es hier; oder die Gnade 
werde die Sünde ſchon überwalten, und ähn— 
lich. In jeder: Geitalt aber ijt dieſer Ano- 
mismus für den Apojtel ein Gegenjtand des 
veligiössfittlichen Abjcheus, den er mit um 
yevoro ausdrückt Er ftellt dieſer falſchen 
Konſequenz die Wahrheit des Verhältniſſes 
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entgegen, nach welcher das ganze Ehriftentum | Sammenwachjende in einem Yebendigen Orga— 


wurzelt in einem durch und durch veligiög- 
fittlichen Akt, in dem Tode Jeſu. 

3. Die Taufe ift nad) ihrer vollen Bedeu— 
tung ein Mititerben mit Chrifto, welches in 
der dynamischen Bedeutung feine Sterbens 
für alle (2 Kor. 5, 14) potentiell begründet 
und in der dynamischen Genefis des Glaubens 
aktuell verwirklicht it. Daraus folgt, daß fie 
nicht lediglich eine partielle Reinigung des 
lebenden Sünders ift, jondern eine Grund- 
reinigung desſelben durch ein geiftliches 
Sterben und Begrabenwerden; daß fie ferner 
nicht bloß einzelne Momente und Akte des 
Chrijtenlebens verfinnlicht und verfiegelt, 
jondern die ganze Rechtfertigung desselben in 
allen ihren Momenten, daher auch giltig, 
wirkſam und verbindlich ift ein für allemal; 
daß fie endlich nicht ein bloß kirchlicher Akt 
über dem Individuum ift, wobei fich dasſelbe 
paſſiv verhalten fünnte, jondern eine ethifche 
Bundeshandlung zwifchen Chriftus und dem 
Täufling, weshalb auch die Kindertaufe einen 
das Kind vertretenden und umfangenden 
Geiſt des Glaubens in feinem Haufe, feiner 
Vaterſchaft oder Gevatterfchaft vorausſetzt. 
Aus alle den aber ergibt fich, wie ſehr die 
Taufe verdunfelt oder entweiht wird, wenn 
man ſie einerſeits als eine bloße Zeremonie, 
welche das chriftliche Leben des Täuflings 
fonftatirt, anderſeits al3 einen bloß einfei- 
tigen, daher magischen Akt, welcher das chrift- 
liche Leben jchöpferifch machen ſoll, betrachtet 
und behandelt. 

4. Nach dem Apoftel ift nicht nur der Tod 
Chrifti, fondern auch fein Begrabenwerden in 
der Taufe nach ihrer Bedeutung und Wirkung 
abgebildet. Wie aber das Begrabenwerden 
Chriſti nicht nur feinen Tod befiegelt, fondern 
auch Die miyfteriöfe Form feines Übergangs 
zum neuen Leben vermittelt, jo ift es auch 
mit der Weltentfagung und Weltfchmach des 
Chriften iiber der geheimen Werkitätte feines 
innerlichen Lebens, das ſich in feimartiger 
Weiſe eines myſteriöſen Werdens entwickelt, 
verborgen mit Chriſto in Gott. Näheres über 
das Getauftwerden auf den Tod Chriſti ſiehe 
bei Thol., ©. 280, und bei Bhil., S. 205. 

5. Das Chriftentum ift nicht nur ein neues 
Leben, jondern die Neuheit des Lebens, 
ein Leben, welches nicht altert, fondern immer 
mehr in ewiger Erneuerung vollkommen un- 
vergänglich neu wird. Wie aber die Auf 
erſtehung Chrifti auf einer That der Herr- 
lich keit des Vaters beruht, jo auch die Wieder⸗ 
geburt des Chriften. ©. d. Ext. 

. 6. Obwohl die Gläubigen verbunden find 
In einer jo innigen Weife, daß fie als Zu- 


nismus, wie auf demjelben Stoc oder auf der- 
jelben Traube lebend erſcheinen, jo find fie 
doch nicht in der Form der Naturnotwendigfeit 


‚mit einander zufammengewachjen oder ver— 


wachjen. Auf der Seite des Independen- 
tismus, des Baptismus und aller Seftiver 
wird die organische Innigkeit der chriftlichen 
Gemeinfchaft verfannt; der Hierarhismus 
mißachtet ihre ethische, freie Innerlichkeit. 
Da3 Leben Chrifti wiederholt und refleftirt 
fih nad) Tod und Auferjtehung in feinem 
Abbilde, der Gemeinde, aber nicht in dem 
Sinne, daß fie ihn quantitativ ergänzt, ſondern 
daß fie ſich qualitativ mit ihm als dem Leben- 
digen Haupte einheitlih zuſammenſchließt. 
Weil der Chriſt in Chrifto den Tod erleidet, 
auferfteht und gerechtfertigt wird, lebt Chri- 
tus in ihm als der Gefreuzigte und Auf- 
eritandene. (Siehe Kap. 8, 29; Ephel. 1, 4; 
Kol 1, 22.23. 24; Rap. 2,11, 3, 1 u. |. w.). 

7. Die Lehre des Apoftel3 vom alten 
Menſchen, vom Leibe der Sünde, vom Leibe 
des Todes, vom Gefeß in den Gliedern u. |. m. 
beurfundet eine divinatorische Antizipation des 
in der modernen Wiffenfchaft der Medizin erft 
herbortretenden Begriffs der „Pfeudoplas- 
men“. Der alte Menfch ift nicht der wirkliche 
Menſch, nicht der natürliche Menfch, fondern 
die Siinde, die den Menjchen als das plas— 
matifche Scheinbild feiner Natur durchzogen 
bat und ihm auszuwuchern, droht wie ein 
Krebsgebild ethischer Art. Über verfchiedene 
theologische Faflungen des alten Menfchen 
1. Thol., ©. 287. Eine vollftändigere Auf- 
fafjung der pfeudoplasmatifchen Begriffe bei 
Paulus ſ. zu Kap. 7, 24. 

8. Diejenigen, welche den wirklichen Leib 
des Menjchen ſelbſt als Duelle der Sünde 
bezeichnen, heben den eigentlichen Begriff der 
Sünde auf. Selbſt der Ausdrud, der Leib fei 
zwar nicht Die Quelle, aber der Si der 
Sünde, ift nicht richtig in Beziehung auf die 
Richtung der Böſen, und nur bedingt richtig 
in Beziehung auf das Leben der Frommen, 
für welche allerdings die Sünde noch ala 
Sindhaftigfeit, als verfucherifeher Hang in 
der feiblichen Seite des Daſeins ſitzt und 
fißen bleibt bis zur Mbftreifung der alten 
Leibesgeftalt. 

9. Uber dag Freitverden von der Schuld 
der Sünde durch den Tod fiehe die Erf. Der 
Zod hebt die Schuld auf: dieſe allgemeine 
Beſtimmung läßt fich weiterhin fo formulixen: 
die Art des Todes entjpricht als Nechtfer- 
tigung der Art der Schuld; die Tiefe des 
Todes der Tiefe der Schuld. Daher ift der 
Zod Chriſti die potentielle Rechtfertigung der 
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Menichheit, weil er das abjolut ſchuldloſe 
und heilige Leben in die abjolute Tiefe des 
Todes der Menjchheit verjenkte. 


10._Über die Bereitung der Gläubigen zu 
einem neuen Leben a) gemäß der Taufe u. |. w. 
ſ. die Überficht der Exl. 


11. Uber das Wort vom Leibe der Sünde 
B. 6 vergleiche Die ausführliche Erörterung 
von Tholud, ©. 288 ff. Ebenſo über ®. 9 
By das Verhältnis Chrifti zum Tode den]., 

.. 806. . 


Homiletiſche Andentungen. 
(Bu Rap. 6, 1—11.) 


Über das Verhältnis von Sünde und Gnade. 
1) Mlerdings ift es wahr, daß, je mächtiger die 
Sünde, deſto mächtiger auch die Gnade ift; allein 
hieraus darf nicht 2) gefolgert werden, daß wir 
in der Sünde beharren dürften; vielmehr werden 
wir 3) nicht der Sünde leben wollen, der wir ab- 
geitorben find (®. 1 u. 2). — Wozu würde das 
Beharren in der Sünde führen? 1) Nicht zur 
Gnade, denn wer mutwilfig fündigt, verjcherzt die 
Gnade; fondern 2) zum fchredlihen Warten des 
Gerichte und des Feuereifers, der Die Widerwär- 
tigen verzehren wird (8. 1. 2). — Hebr. 10, 26. 
— Bon der hriftlihen Taufe. 1) Was ift fie? 
a. im allgemeinen betrachtet eine Taufe auf Chri- 
ftum; b. näher angefehen eine Taufe auf den Tod 
Chriſti. 2) Wozu dient fie uns? a. dazu, daß 
wir mit ihm fterben und begraben werden in der 
Buße; b. dazu, daß wir mit ihm auferjtehen im 
Glauben (8. 3. 4). — Durch die Taufe treten 
wir in eine doppelte Gemeinjchaft mit Chriſtus 
1) feines Todes, 2) feiner Auferjtehung (®. 3. 4). 
— Woran erinnert uns jede Taufhandlung ? 
1) An ChHrifti Tod, der auch uafer Tod; 2) an 
Chriſti Auferftehung, die auch unfere Auferjtehung 
jein ſoll (V. 3. 4. — Chriften find 1) Chriſti 
Todes-, aber auch 2) feine Auferftehungsgenofjen 
(8. 5). — Die Kreuzigung unferes alten Men- 
ichen: 1) Die Art und Geftalt des alten Menjchen; 
2) die Kreuzigung desjelden. — Wie fommen wir 
zu dem Ölauben, daß wir leben werden mit Chrifto ? 
Wenn wir 1) jelber die Erfahrung feines Todes 
machen und Damit 2) auch die Erfahrung jeines 
neuen Lebens (B. 8.9). — Die herrliche Unfterb- 
Yichfeit Chrifti; 1) ihre Begründung, 2) ihre Be- 
deutung für uns (B. 8--10). — Wir jollen ung 
im Verhältnis zur Sünde für Geftorbene, im 
Verhältitis zu Gott für Lebende Halten; d. h. 
1) wir follen durch den Glauben unjern Stand- 
punkt immer völliger nehmen in Chrifto, und zwar 
2) zunächſt in feinem Tode, dann aber auch in 
feinem Leben (V. 11). 

Starte: Das Leiden und Sterben eines Chri- 





ften ift nicht zum Verderben, jondern eine Plans 
zung zum Leben. 

Hedinger: Unter der Gnade Gottes gilt’3 
nicht, fündigen. — Cramer: Bir find ChHrifto 
eingepflangt, Deswegen follen wir als Reben an 
dem Weinftod fruchtbar fein. — Müller: Leben 
und Tod hangen an einander; je mehr der alte 
Menſch ftirbt und untergeht, deſto Herrlicher ſteht 
der neue Menſch auf. — Derf.: Entweder du 
tödteft die Sünde oder die Sünde tödtet dich, — 
Wo der Glaube ift, da ift Chriſtus, und wo Chri- 
ſtus ift, da ift Leben. 

Spener: Bon des rechtichaffenen fruchtbaren 
Chriftentums Notwendigkeit, Möglichkeit und 
herrlichen Nußen. 

Roos: Wer der Sünde abgeftorben ijt, it 
innerlich von ihr frei gemacht. 

Gerlach: Die Taufe der Chriſten ift eine Taufe 
in oder auf Ehrifti Tod, d. h. zur völligen Aneig- 
nung mit allen feinen Früchten — (aljo vorab mit 
feinen Wurzeln). 

Lisco: Von der innigen Vereinigung . der 
Gläubigen mit Chriſto — die Gemeinjchaft mit 
Chriſto ift bei ihnen in Gemeinjchaft des Todes 
und des Lebens. 

Heubner: Glauben ift der Sünde entjagen. 
— Woher kommt es, daß das geiftliche Leben bei 
jo vielen etwas Kümmerfiches hat? Weil es 
gefehlt Hat an dem gänzlichen Einwilligen in die 
Kreuzigung 2c. 

Bejjer: Paulus ftellt die Taufgabe voran 
und hängt daran die Täuflingspflicht. 

Kögel: Die Herrlichkeit des Vaters geht auf 
iiber dir als eine Ofterherrlichkeit 1) in der Auf- 
erweckung des Sohnes, 2) in der Erwedung des 
Sünders (8. 3. 4). 

Perikope V. 3—11 am 6. Sonntage nad 
Trinitati3. 

Heubner: Erinnerungenanunfernehemaligen 
Taufbund. 1) Was Gott bei der Taufe an uns 
gethan ? 2) Was haben twir infolge der Taufe zu 
thun ? — Thomajius: Von der Kraft der Taufe, 
wie fie durch das ganze Chriftenleben hindurch 
geht. — Schultz: Das neue Leben des Ehriften. 
— Florey: Wir find auf Chrifti Tod getauft. 
Nämlich 1) auf das Bekenntnis, daß er für uns 
geftorben ift; 2) auf die Verpflichtung, daß wir 
mit ihm fterben follen; 3) auf die Hoffnung, daß 
wir durch ihm leben werden. — Harleß: Die 
weſentlichen Hinderniffe des chriftlichen Lebens: 
1) die Lebensluſt, welche erjchridt vor der evan— 
geliſchen Predigt vom Tode; 2) die Trägheit und 
der Unglaube des geiftigen Todes, welcher erſchrickt 
vor der. evangeliſchen Predigt vom Leben; während 
doc umgekehrt 3) die Luft, die Kraft, der gott- 
gefällige Wandel des Chriften ruht auf dem Tode, 
in welchem ex geftorben ift zum neuen Veben. 

Fuchs: Ehriften ſollen nicht in der Sünde leben 
wollen! 1) Chriſten find dev Sünde abgeftorben; 
2) Ehriften leben Gott in Chriſto Jeſu. 
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i inzipi i i iſten 
itter Abſchnitt. Das prinzipielle Herausgetretenſein und faktiſche Heraustreten der Chriſt 
in vr hen der Sünde zum ia: in den Dienft der Gerechtigkeit zum Leben, kraft 
des Todes Jeſu. [Die Gläubigen ſollen in dem Bewußtſein leben, daß ſie der Sünde geſtorben 
find, wie ja auch der Sklave durch den Tod frei wird.] 


Kap. 6, 12—23. 


12 So herrſche num die Sünde nicht mehr in eurem fterblichen Leibe, unterthänig zu 
13 jein feinen Lüften‘). *Stellet auch nicht eure Glieder ein zu Waffen der Ungerechtigfeit 
für die Sünde, fondern haltet euch felber eingeftellt (Aor.) für Gott als jolche, die aus 
den Todten aufgelebt find, und eure Glieder [itelfet ein] zu Waffen der Gerechtigkeit für 
14 Öott. *Denn über euch wird die Sünde nicht herrſchen. Seid ihr ja doch nicht unter 
15 dem Geſetz, fondern unter der Gnade. * Denn wie? Sollten wir ſündigen * weil wir 
16 nicht unter dem Geſetz ſind, ſondern unter der Gnade? Das ſei ferne. *Wiſſet ihr 
nicht, daß, wem ihr euch ſelber übergebet als Knechte zum Gehorſam, daß ihr deſſen 
Knechte ſeid, dem ihr gehorchet; ſei es der Sünde [Knecht] zum Tode, oder de3 [rechten] 
17 Gehorſams zur Gerechtigkeit? *Dankt aber Gott, daß ihr geweſen feid Knechte der 
Sünde, aber gehorfam geworden feid von Herzen für die Gejtalt der Lehre [von der 
18 Freiheit), der ihr [von Gott jelber] übergeben worden. *Freigewordene aber von der Sünde 
19 jeid ihr zu Knechten gemacht für die Gerechtigkeit. *Ich fage da ein Wort nad) menſch⸗ 
lichen Verhältniſſen um der Schwachheit eures Fleiſches willen. Denn gleichwie ihr über⸗ 
geben habt eure Glieder zum Knechisdienſt für die Unreinigkeit und die Geſetzwidrigkeit 
[beides] zu dem gefegwidrigen Wefen, fo übergebet nun euve Glieder gefnechtet der Ge⸗ 
20 rechtigkeit zur Heiligung. *Denn da ihr der Sünde Knechte waret, da waret ihr Frei⸗ 
21 gelaſſene [Ungebundene] gegenüber der Gerechtigkeit. *Welche Frucht nun hattet ihr da- 
mals? Dinge, deren ihr jeßt euch ſchämt, denn®) das Ende derfelben freilich ift der Tod. 
22 *Nun aber als Freigewordene von der Sünde, die aber zu Knechten gemacht find für 
23 Gott, habt ihr eure [wahre] Frucht zur Heiligung, als Endziel aber etviges Leben. *Denn 
der Sold der Sünde ift der Tod; die Gnadengabe Gottes aber ift da3 ewige Leben in 
Chriſto Jeſu unferm Herrn. 


Abjchnitt, was der Befreiung von dent Knechts⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


So Herrihe nun Die Sünde nicht mehr. 
Der Apoftel faßt die folgende Verhandlung 
paränetifch, ohne aber damit im eigentlichen 
Sinne „auf das Gebiet der Baränefe zu 
treten“, wie Tholuck annimmt. In didat- 
tiſcher Beziehung lehrt der Apoftel, daß die 
Öläubigen mit dem Übergang von dem Stande 
unter den Gejeß zum Stande unter der 
Önade erſt vecht getüchtigt und verpflichtet 
werden zum Dienft der Gerechtigkeit, nicht 
aber frei werden zum Dienft der Sünde. 
D. h. die wahre Emanzipation vom äußern 
Nomismus führt zu einem innexlich-freien 
Nomismus, nicht aber zum Antinomismus. 
— Das ovr deutet an, daß der Sab ©. 11 
eutwickelt werden ſoll. Wie aber der vorige 
Abjchnitt gezeigt hat, was dem Gnaden- 
Itande an Hi) gemäß ift, jo zeigt unfer 

) So Lachmann, Tiſchendorf nad) A. B.ꝛc. 


FRE 
avT. Ev Tais Ermdvu. aut, 


°) Die Lesart üuegrnowuer durch Codd. A. 


) Lachmann jchiebt ein zer hinter y&e nad) B. ıc 


dienjt der Sünde, welcher durch die Knecht— 
ſchaft unter dem Geſetz vorausgeſetzt wurde, 
gemäß it. So herrſche nun nicht (Imp). 
Dem falſchen Herrſchergebot der Sünde, die 
als gebrochene Potenz noch da iſt (Luther: 
Merke, die Heiligen haben noch böſe Lüſte im 
Fleiſch, denen fie nicht folgen), wird das 
‚wahre Herrjchergebot der Gnade entgegen- 
geſetzt. Tholuck: „Wohl ift richtig, was don 
Meyer, Phil. bemerkt wird, daß der Apoftel 
nicht ausdrücklich der concupiscentia Kon— 

eſſionen machen will, dennoch erſtreckt fich 
| De Ermahnung nicht weiter al3 eben darauf, 
daß das Gelüfte nicht in die That übergehen 
darf. Die Sinde wird al3 Herrfcherin im 
Leibe dargeftellt, welcher die uudAr als Organe 
dienen.“ D. h. doch als geweſene Herr- 
icherin, und es ift eben damit die Methode, 
die Lüſte des Fleifches zu tödten, angegeben, 





Andere Lesarten unex. wur und die Rec. urex. 


B. ©; 26. gegen &uugrnoower feitgeftellt. 
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daß ſie durch das Leben im Geifte, welches 
auch die Glieder in Waffen der Gerechtigfeit 
verwandelt, fortwährend nicht nur ignorirt, 
jondern auch negirt werden follen. — Ju 
eurem sterblichen Leibe. Das owua als 
Ivnröv Ast zu umterfcheiden einerſeits von dem 
Du, Tg Muagprias B. 6, anderfeit3 von 
dem owmua vexoöv Kap. 8, 10. Das omua 
Tig Aut. ist der pſeudoplaſtiſche Scheinleib 
des alten Menfchen, und mit ihm der Ver 
nichtung geweiht als die finnliche Seite aller 
Sindhaftigfeit. Ein omua vexgov ist der 
Leib, infofern er nicht mehr als ein zweites 
Lebenzprinzip neben oder gar über den Prin- 
zip des Geiſtes ſich geltend macht, ſondern 
rein aufgeht in den Dienft des Geiftes; em 
Dua Frnrov aber, infofern er al3 der fin: 
liche Organismus des irdischen Daſeins leben- 
dige Organe hat, welche von dem bisherigen 
Dienfte der Sünde gereinigt und in den Dienft 
der Gerechtigkeit hinübergeführt werden jollen: 
. Das omuu als faljches Prinzip wird vernichtet, 
das owuw als jefundäres Brinzip wird todt 
gelegt, abjolut gefefjelt, das amu« als Organ 
des Geiltesprinzips wird veriwandelt in Waf- 
fen der Gerechtigkeit. Sterblich heißt es, 
weil es nach, ſeiner irdiſchen Berfaffung den 
Hang der Sünde und des Todes hat, und in 
den Dienjt der Gerechtigkeit Hineingezwungen 
und ‚geübt werden muß wie zum geiftlichen 
Militärdienst, im Gegenſatz zu dem Leibe der 
Auferſtehung, welcher lauter Birtualität und 
Birtuojität der Gerechtigkeit jein wird. Mit 
Recht weilt aljo Meyer die Erflärung ab, 
Iynzov fei gleich, vergör (todt für die Sünde, 
Turret., Erneſti u. a.). Es fragt fich aber, 
wozu das Adjektiv Ivnzor? 1) Calvin: per 
contemtum vocat mortale. Köllner: es jei 
Ichimpflich,, dieſem zerbrechlichen Körper den 
Geiſt unterthan zu machen. 2) Örotius: de 
vita. altera cogitandum, .nec  formidandos 
labores haud sane diuturnos. 3) Flatt: 
Erinnerung an die Kürze des finnlichen Ver- 
guügenz 4) Meyer: unklar: es ſei abſurd, 
die Sünde in dem ſterblichen Leibe herrſchen 
zu laſſen, wenn der Chriſt todt ſei für die Sünde 
und lebendig für Gott. 5) Phil.: um daran 
zu exinnern, daß der Tod der Sünde Sold 
ſei. 6) Thol. mit Bullinger und Calixt: weil 
die ſinnlichen Reizungen als von dem gegen— 
wärtigen Tinnlichen Organismus. unzertrenn⸗ 
lich gedacht ſind 2c. — Bei alledem bleibt Die 
velative Würde und Würdigung des „Itexb- 
lichen Leibes“ unbeachtet, welche V. 13 bejtimmt 
ausgeſprochen it, indem diejelben Ölieder, Die 
bis dahin Waffen der Ungerechtigkeit geweſen 
find, nunmehr Waffen der Gerechtigkeit werden 
follen. Dex durch die Sünde ſterblich gewor- 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 








dene Organismus des irdiſchen Dafeins und 
Wirkens iſt naturgemäß ein Organismus für 
den Dienft des Geiftes; durch Die Herrfchaft 
der Sünde in ihm wiirde feine Sterblichkeit 
noch mehr potenzivt werden zum Tode, durd) 
die normale Unterordnung desselben aber fiir 
den Dienft des Geijtes foll ev mit in den Zug 
der Lmn alrıng (B. 22) gebracht werden. 
Unterthänig zu jein. Bei Uraxodeır it Yudg 
dent Sinne nach zirergänzen. Zu dem Ende 
alfo, daß ihr feinen Lüſten gehorchet. Selbft 
wenn der Leib heilig. wäre, müßten feine 
Triebe der Herrjchaft des Geiſtes untertvorfen 
jein, vielmehr da fie krankhafte, alterirte, zur 
Autonomie und dämoniſchen Selbftvertvierung 
Dinneigende, übevreizte Triebe find. — Stellet 
auch nicht enve Glieder ein. Das raoıoravev 
hat hier ohne Zweifel ſchon eine Beziehung 
auf die Einjtellung oder Ablieferung zum 
Militärdienſt. Der Apoftel ſchreibt nach Rom, 
der Metropole des Kriegsweſens, und ent 
nimmt daher fein Bild von römischen Sitten 
(vgl. Kap. 13, 12), wie er im ähnlicher Weije 
die Korinther ermahnt mit Ausdrücen, welche 
am die iſthmiſchen Spiele erinnern (1 Kor. 
9,24) und zu der Geiſterſtadt Ephefus vedet 
bon dent Kampfe mit den Geiftern (Epheſ. 
6, 11). Die Sünde ift vorher bezeichnet als 
der falſche Broıevs, welcher das faliche Auf- 
gebot ergehen läßt, daß ihm die Glieder zu 
jeinem Kriegsdienst gegen die Gerechtigkeit 
zur Verfügung geftellt werden jollen. Eure 
Glieder. Wenn der Leib als jelbitändiges 
Prinzip imdifferenziet iſt, jo fommen nur noch 
feine ‚Glieder in Betracht (im guten Sinne 
nach dem Prinzip: divide et impera). Nach 
Erasmus, Phil. u. a. find die geiitigen Kräfte 
und Thätigfeiten (Empfindung, Wille, Ber: 
Itand) mit bezeichnet, nach Meyer find nur die 
Glieder gemeint (Zunge, Hand, Fuß, Auge:e.), 
wobei die geiftige Thätigfeit notwendige VBor- 
ausjeßung ft“. Es find offenbar die phyſiſchen 
Glieder als Organe und Symbole des ethiſchen 
Verhaltens. (unterjchieden von den pſeudo— 
plasmatifchen Gliedern, Kol. 3, 5). — 8u 
Waffen der Ungerechtigkeit. Der Unfitt- 
(ichfeit, ſagt Meyer. Im Kriege aber ftreitet 
man für das Necht oder für das Unrecht; der 
Ausdruck adızia iſt alſo streng feitzuhalten. — 
„ Onıa nach) Vulg., Theod. Luther, Calvin, 
Bengel, Meyer: „Waffen“. Dagegen nad) 
Calitt und. de Wette: „Werkzeuge“. Für die 
erſtere Faſſung kann man ſich allerdings nicht 
darauf berufen, daß das Baoıkedsıw auf dienſt 
thuende Krieger führe, denn der Tropus it in 
jenem Terminus schon verwiſcht (?), wohl 
aber fann dafür ſprechen, daß der Apojtel auch 
Tonft, wo er drA« im ethischen Sinne gebraucht, 
11 
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es in der Bedeutung „Waffen“ nimmt, Röm. nicht unter dem Geſetz. Das Wort ift troß 
13, 12; 2 Sor. 6, 7; 10, 4“ (Zholuc). — |der vorangegangenen Erklärung Kap. 5, 20 
Für die Sünde. Perjonifizirt als anmaplich | immer noch ein Oxymoron, da doch das Gejeb 
falſche Herrſcherin (j. Kap. 5, 12 fi). — [als eine Schranfe gegen die Sünde anerkannt 
Sondern Haltet euch ſelber eingeftelt. Hier |ift. Der Sinn ift, die Befreiung dom Geſetz 
iſt ein doppelter Gegenjaß zur beachten, erftlich | gibt euch fo wenig ‚für die Sünde frei, daß 
der Aoxiſt zogaorroure gegenüber dem | vielmehr jebt exit mit dem Walten der Gnade 
vorhergehenden Präſens raguorarere; zwei⸗ über euch eure Freiheit von der Sünde begon— 
tens, Eavrovs in Verbindung mit dem folgen- |nen hat. Unter der Herrfchaft der Gnade; 
den zei To 1er gegenüber dem vorhergehen- die als ein innerliches neues Lebensprinzip 
den T@ ui. Beides ift ganz dem Gegen- | wirkt, während das Gefeh als folches dem 
jab gemäß. Denn die Gläubigen haben ſich | innern Leben nur als äußere Forderung gegen- 
als jolche bereits prinzipiell in den Dienft der | überſtand und zivar drohend, aufregend und 
Gerechtigkeit geftellt, und zwar fich ſelbſt mit | niederfchlagend, und in dieſer Geftalt die 
dem Zentrum ihres Lebens in gefchloffener | Knechtſchaft der Sünde vorausſetzte. Die 
Einheit, während dev Menfch in dem gegen- | Knechtſchaft unter dem Geſetz fignalifixte die 
überjtehenden Sündendienſt feine Glieder ver⸗ Knechtjchaft unter der Sünde, ohne dieſelbe 
einzelt überliefert in eine fremde Gewalt, jeden= | aufheben zu können; mit der Herrjchaft der 
falls der Chriſt als Sündendiener in den | Gnade, die zum innern Lebensgefeß geworden, 
Widerſpruch gevathen wiirde, felber frei bleiben \ift fie aufgehoben. — Benn wie? Solften 
zu wollen, während er feine Ölieder der Sünde | wir fündigen? Nach Nückert, Meyer u. a. 
zur Verfügung ftellte. Uber den Aoriſt zaoa- | foll Hier ein neuer Abſchnitt anfangen; wo— 
oryoare dgl. Winer, ©. 367, und Tholuck, | gegen ſich Tholuck mit Necht erklärt. Die 
©. 311. (Er bezeichnet „nach Ir. das im | Einheit des Folgenden mit dem Vorigen ift 
Moment Gejchehende ; nach Meder das Sofor= | der Grundgedanke: Freiheit von der Sünde. 
tige; nach Phil. das einmal Eintretende“ | Auch die Bezugnahme auf die Glieder geht 
hol.) Tholuck indifferenzivt den Unterſchied durch das Folgende fort (B.19). Eine Modi 
des Imp. Nor. und Imp. Bräf., indem ex denen | fifation tritt allerdings ein. Bis B. 14 war 
beitritt, welche die Rückſicht auf das Zeit | der Gegenfat mehr ethiſche Aufforderung, jebt 
verhältnis fallen laſſen; wir halten es mit | folgt eine vorwaltend religiöfe Begründung. 
Herm. Schmidt (de imperativis, Wittenb. | Dort war das neue Leben dem alten gegen⸗ 
1833): „Dex Imperativ Prüf. befiehlt, ſich übergeftellt als ein freies Eintreten in den 
mit etwas zu befchäftigen, der Imp.|Mriegsdienft für die Gerechtigfeit gegenüber 
Aor. etwas zu ftande zu bringen.“ |dem böfen Söldnerdienft in der Sünde; 
Bir jeben Hinzu: in dem Sinne, daß etwas | Hier ftellt der Apoftel (nach einer menschlichen 
ſchon Unternonmenes oder noch zu Unter: Analogie vedend) die Verbindlichkeit eines 
nehmendes durchzuführen ift. — Die aus den |neuen Knechtsdienſtes den alten Knechts— 
Zodten aufgelebt. Meyer: Die aus Todten dienst gegenüber. In unferem Verſe hebt 
Lebendige geworden find. Wir ſetzen das daher Paulus die furchtbare Folgerung des 
Bild eines Kampfplatzes voraus. Die Chriften | Antinomismus bei einer unlauteren Auf- 
lagen da wie Todte oder Erxfchlagene umd faſſung de3 Önadenftandes hervor, um fie 
wurden wieder aus den Erfchlagenen lebendig: jofort zu verdanmen. Diefem ernsten Abſtoß 
daher dürfen und follen fie übergehen zur | einer ſcheußlichen Konſequenz, welche in alter 
Sahne der erechtigkeit. — Und enve Glieder. | und neuer Zeit jo vielfach aufgetaucht ift, ent- 
Weil fie jelber Gottesftreiter geworden find, Ipricht denn auch der Konjunktiv auerromuer 
jo müſſen fie auch ihre Glieder als Gottes- beſſer als das Fut. — Wen ihr euch felber 
waffen, Waffen der Gerechtigkeit für Gott |übergebet. Mit dem Wiffet ihr nicht 
betrachten. — Benn über euch wird Die weilt der Apoftel auf die Analogie eines 
Sünde. Das Futurum nach Melanchthon: bürgerliches Rechtsgrundſatzes hin ; er gibt aber 
duleissima consolatio; fälſchlich al3 Impera= | die Anwendung in demfelben Sabe zugleich. 
tiv gefaßt von Roſenm. Flatt u. a. Sollten | Wem ihr euch freiwillig einmal als Knechte 
wir zioifchen dem Ausdruck zuverfichtlicher (Sklaven) zum Gehorfam itbergebet und ver- 
Vorausſetzung (Calod, de Wette) und tröft pflichtet, deſſen Knechte feid ihr dann auch, 
licher Verheißung (Chryſ, Got und hol.) und leiftet ihm Gehorfam; fei es als Knechte 
ſcheiden, ſo würden wir die erftere Bedeutung der Sünde ꝛc. Alſo Knechtsdienſt bei dem 
vorziehen, da der Gedanfengang durchweg | einen und bei dem andern Ichließen einander 
vorwaltend didaktiſch ift; doch ift mit der aus, namentlich wenn die betreffenden Herr- 
erſteren die letztere gefebt. — Seid ihr ja ſchaften einander negiven (Matth. 6, 24). 
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Nach de Wette, Phil. und Tholuck liegt der 
Nachdruck auf Erze, nach Meyer auf dondor. 
Das wirflihe Sein und Gelten mit feiner 
Konſequenz ift aber hier offenbar Hauptbegriff, 
das Knechtſein ift damit zugleich gefeßt. Das 
© vrrax. wird von Reiche erklärt: Dem ihr zu 
gehoxchen Habt; dies ift Abſchwächung. — 
Das Hror, 7 ein ftarkes Entweder — oder. 
Die Sinde wird auch hier perfonifizixt. Ihr 
gegenüber als der raoaxor aber wird die 
vrroron perfonifizit (1 Betr. 1,14); und dies 
it ein fchöner Ausdruck für die Freiheit des 
Ehriften in feinem Gehorfam. Der Apoftel 
läßt hier offenbar auch den servum arbitrium 
die Wahlfreiheit vorausgehen; freilich wurde 
fie nach V. 17 fchon vorlängft gebunden. — 
Der Sünde zum Tode. Nach Fribiche und 
Reiche ift der phyſiſche Tod gemeint, nach 
Meyer und Tholuck (welcher früher den geijt- 
lichen Tod bezeichnet fand) wie jchon nach 
Chryſoſtomus ift vom ewigen Tode die Nede. 
Meyer gibt al3 Grund gegen die Annahme 
des phyſiſchen Todes an, daß dieſer nicht 
Folge der individuellen Sünde jei und vom 
doWAog vraxong nicht abgewendet werde, ein 
Argument, welches auch Tholuck gelten läßt. 
Wie wenn e8 nicht innerhalb des zeitlichen 
Lebens Hundertfache Steigerungen und Min— 
derungen des phyſiſchen Todes gäbe! Den 
Tod des Selbitmörders als folchen 3. B. wird 
man doch nicht lediglich aus dem Falle Adams 
zu erklären haben. Und fo hat auch der geift- 
fiche Tod feine Grade. Alſo vom Tode ing- 
gemein redet der Apoftel (fo auch Phil.), wie 
nach 1 Kor. 15 fein Stachel die Sünde ift, 
welche den eiwigen Tod in Ausſicht tellt. 
Selbft die dem Tode vorangehenden Formen 
des Sündenelendes find nicht auszuschließen. 
Ebenso einfeitig ſtellt Meyer dem ausschließlich 
ewigen Tode die dıxzauovvn als Endreiul- 
tat für die Anechte des Gehorſams gegeniiber. 
Die Gerechtigkeit des Glaubens ift freilich hier 
vorausgeſetzt, aber „die Nechtbefchaffenheit”, 
dieden Gläubigen, im Gerichte zuerfannt wird“, 
entfaltet fich doch von dem Gehorjam aus als 
die Geftalt des neuen Lebens allmählich ihrer 
Bollendung entgegen. (Über die Konftruf- 
tion unferes Verſes mit B. 17 und 18 Rü— 
dert und Neiche], wonach V. 16 propositio 


major, ®. 17 minor, ®. 18 der Schluß, vergl.” 


Thofuc). — Bank aber jei Gott. Es fragt 
fich, ob der erfte Sab bloß Einleitung zu dem 
zweiten als Hauptſaßz ift, jo daß fich die Dant- 
fagung bloß auf das Gehorfam-gewordenzfein 
bezieht (Grot., Et. u. a.), oder ob die Danf- 
fagung auf beide Säße zu beziehen iſt (Meder, 
Tholuck). Für die leßtere Anficht jagt Tho- 
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fehlt, jo ift Are vielmehr mit Nachdruck zu leſen, 
wie 1 Ror. 6, 11: za Tavra Tivec re, Ephef. 
5, 8: Are yo note 0x0T06, und. daß dieſe 
Beit der Sindenfnechtichaft vorüber, iſt das 
nächite Objekt des Dankes.“ Offenbar ift 
auch die Errettung von dem Dienit des Todes 
ſchon für fich ein genügender Grund zum 
Loben und Danken, ja dafür dankt man natur- 
gemäß mit dem größten Affeft (Gottlob: 
gerettet!), objchon dieje negative Seite des Heils _ 
bon der pofitiven nicht getrennt gedacht werden 
fan. — Gehorjan getworden jeid von Herzen. 
In der Knechtichaft der Sünde fanden fie ſich 
nur bedingterweile freiwillig: gehorſam ge- 
worden ind fie aber jo recht aus Herzens- 
grunde. — Für die Geftalt der Lehre. Die 
einfachite Auflöfung der Attraktion etc Or 
ag80. it TO Tun Tig diday., eig Ov nruge- 
IoInrte. Erklärungen: 1) Die. chriftliche 
Lehre überhaupt (die gemöhnlichite). Meyer 
dagegen mit Recht: Damit wäre der Aus— 
druck 75700 nicht erklärt. Beza erklärt ihn 
freilich: Ein Typus, dem wir unterbreitet 
werden, um fen Gepräge zu. empfangen. 
2) Die Lehrgeftaltung des Evangeliums nad) 
Paulus, und zwar dem Antipaulinismus gegen- 
über (de Wette, Meyer u. a.). 3) Dekumenius, 
Calvin u. a. haben das Wort im Sinne von 
deal, welches die Lehre aufitellt, genommen. 
Eine noch haltlofere Erklärung don B. Hengel 
f. bei Meyer. — Tholuck ſtellt zuvörderſt die 
Vorausſetzung des Antipaulinismus in Abrede, 
Sicher kommt er doch infofern in Betracht, 
al3 ex judaiftifch die paufinifche Lehre von 
der freien Gnade tritbte. Sodann iſt Tholuck 
geneigt, die Erklärung von Beza anzunehmen. 
Es ſei immer ein ungewöhnlicher Ausdrud: 
einer Lehre iibergeben werden, wenn man auch 
dabei mit Chrhfoft. und Olshauſen die Lei- 
tung Gottes al3 den thätigen Faktor denke. 
as aber der Apoſtel von diefem Typus der 
Lehre hält gegenüber feinen Berdunfelungen, 
das Sagt er Salat. 1, 6. — Gott jelbft hat fie 
diefer Glaubensſchule übergeben. Iuosdognre 
nicht Med. (Fr.) fondern Bafftv.. Aus dem 
Geſagten folgt, daß die Gemeinde. ſchon für 
die paulinifche Form des Evangeliums durch 
die Freunde des Apoftels gewonnen ift. Hier 


aber: handelt es ſich um das ſachliche 
Moment; die wahre Energie der Freiheit vom 


Gefeß ift die wahre Energie des Lebens in 
dem Gehorfam der Gerechtigkeit. Freigewor⸗ 
dene aber bon der Sünde. Das 2 führt 
über zur Betonung des Wortes: ihr feid 
gefnechtet, oder zu Knechten gemacht ıc. Das 
negative Moment: frei von der Sünde, 
wußten fie der Natur der Sache nach Früher 


luck: „Da jedoch Are voranſteht, auch 1ev | und beffer al3 diefe volle Konſequenz: gefmech- 
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tete — Ein Wort nah menſchlichen Ber: 
hältniffen. Das avIomWrıwvov analog dem ar 
irsownov Kap. 3, 5. An der Sklaverei, 


welche namentlich in Nom beftand in voller. 
Blüte, will ev ihnen die abjolute Geltung 


des neuen Lebensprinzips Far machen. — Um 
der Schwachheit eures Fleifches. Das Fleiſch, 


oder die finnlich-reizbare Fülle des Leibes it 


nicht nur negativ ſchwach, Sondern auch pofitiv 
krankhaft verjtimmt, was beides die KoHEven 
ausdrückt. Es fragt fich jedoch, od der Apoſtel 
hier die aus diefer Schwachheit fich ergebende 
Schwäche der Intelligenz meint, wodurch ex 
genötigt würde, ihnen die höchite Sklaverei 
unter dem Bilde der Knechtſchaft voritellig zu 
machen (Bengel, Meyer und de Wette mit 
Beziehung auf 1 Kor. 3, 1), oder ob er ihre 
praktiſche Schwachheit meint. Die erftere Faf- 
fung, d. h. die Beziehung auf die Intelligenz, 
tritt auch in der Wendung auf, der Apo- 
jtel Fündige eine populäre Erläuterung an 
(Batabl., Ernefti und Rofennt.). Fürdielebtere 
Annahme fprechen Drig., Chryfoft., Theod., 
Calvin 2c.: „Sch fordere nichts, was nicht eure 
fleifchlihe Schwachheit Leisten könnte,” oder 
ähnlich. Der Gedanke felber konnte hier der 
Intelligenz der römischen Chriften nicht un— 
verſtändlich fein, daher wiegt. jedenfalls die 
praftiiche Beziehung vor; nicht aber in dem 
angegebenen Sinne: „Ich fordere nichts zu 
Schweres von euch, ich verlange num den Grad 
des Gehorſams, welchen ihr vorher der Sünde 
ertviefen.“ Vielmehr ift der Gedanke des 
Apoftel3 zu erläutern aus den folgenden: 
Überliefert eure Glieder als gefnechtet ꝛc 
Das heißt, wenn ihr auch in eurem Geiftes- 
(eben euch fühlt als Freie, ſo müßt ihr doc) 
eure Glieder wegen der Schwachheit eures 
Fleiſches vecht ftrenge, wie Nnechte, in Zucht 
und Gehorjam halten. Es handelt fich bei 
aller Freiheit in Bezug auf die feibfichen 
Ölieder um eine angemefjene asketiſche Zucht, 
wie fie auch der Apoftel in Beziehung auf 
jeinen eigenen Leib ausübt (1 Kor. 9, 27; 
vgl. Sal. 5, 24), und daher ift feine bildfiche 
Ausdrucksweiſe nicht bloß dem Gegenſatz ent⸗ 
Iprechend als Bezeichnung eines umbedingten 
Gehorſams, fondern auch im fpezielleren Sinne 
al3 Forderung eines: ſtrengeren Negiments 
begründet. Bei diefer Faſſung erledigt fich 
auch Die Erinnerung Meyers: Ay Fünne 
nicht fordern heißen. Der Apoftel ſpricht 
nicht eine Forderung aus, ſondern einen Örund- 
jab, nach, welcher Analogie der Chriſt in feiner 
Freiheit ſich fein leibliches Leben abſolut 
unterthänig zu machen habe. Ohne Grund 
machen Lachmann und Fritzſche aus dem Sab 
ardgwWrıvory 2x. eine Parentheſe — über 





geben Hast eure Glieder. Zum Knechtsdienft. 
Das fcheinfreie Wohlgefallen war in der That 
eine harte Knechtichaft unter der Siinde. — 
Der Unreinigfeit. Wir nehmen an, daß 
4x0.FIag01o, vorzugsweife Bezug habe auf den 
heidnifchen Teil (nach Kap. 1); dagegen @vo- 
1.la auf den jüdiſchen (nach Kap. 2). Meyer 
unterjcheidet: axaIugora, Die Sünde als den 
Menjchen ethiſch befleckend, Aroyıa als Ver 
letzung de3 göttlichen Öejeßes. Spener, de 
Wette u. a. —— Unzucht als: Be— 
fleckung ſeiner ſelbſt und Verſündigung gegen 
andere Tholuck faßt ax Iegole als species, 
ororia als generaliſirendes Genus der Sünde 
Allein das Genus iſt im folgenden ausge— 
ſprochen. Die ax0Iugoln oder Die Fleiſches— 
fünden im engeren Sinne und die aroruia oder 
die Geſetzeswidrigkeiten im engeren Sinne 
laufen mit einander zuſammen in die. avorde, 
im weiteren Simme, in’ die Strafbarkeit und 
Berdammlichfeit vor dem Geſetz, welche den 
Gegenfab zum ayınonös bildet. Daher: ift 
auch die Erklärung des &ic Trr avon.: don 
einer Sünde in die andere (Defumenius, Eras— 
mus, Luther und Örotius) unrichtig. Be— 
merkenswert iſt die Dualität des Sünden: 
dienſtes: ein Dienſt teils unter dev Unſauber⸗ 
feit, teils unter der Unbotmäßigkeit. Dies 
könnte nicht ſein (nach dem Satz: Niemand 
kann zwei Herren dienen), wenn die beiden 
nicht zuſammenhingen. — Geknechtet der Ge⸗ 
rechtigkeit zur Heiligung. Die Gerechtigkeit 
als neues Lebensprinzip ſoll über die Glieder 
unbedingt herrſchen; die Heiligung ſoll das 
Ziel und Reſultat ſein. Meyer überſetzt 
ayıaouds Heiligkeit. Um Heiligkeit her— 
zuftellen. Auch Tholuck will‘ das Wort 
nicht verſtanden wiſſen von den Streben: 
heilig zu werden. Ex bezieht ich auf V. 22; 
hier it aber ayınowös noch don den r&og 
unterjchieden als Bewegung zu den r&Aög hin. 
Sodann führt er Hebr. 12, 14 an. Allein 
auch dieſe Stelle entjcheidet nicht für den 
Ausdruck Heiligkeit. Denn die vollendete 
Heiligkeit iſt nicht: Vorbedingung für das 
Schauen des Herrn, fondern feine Feucht: 
Freilich kann nach dieſer Stelle ayıwonds aud) 
nicht ein Streben bedeuten, fonjt müßte man 
überſetzen: Steebet nach dem Stueben der 
Heiligkeit. ; Die von Tholue angeführten 

prüche von Baftl. und: Dekumenius beſagen 
nicht beide das Gleiche. Oekumenius verfieht 
unter dem Wort: abjolutes Reinſein; Baſil. 
dem heiligen Gott durchaus geweiht: fein. 
Und dies it der Sim. Zunächſt bezeichnet 
ayıoowög den Akt der Weihung („Nach Bleef 
zu Hebr. 12, 14 käme es bei Klaſſikern nicht 
dor; ‚aber wie in der Sept. hat es Dion. 


6,1223. 





Halie. 1, 21: von Weihungsakten“ Tholuck), 
jodann den Zuftand des Geweihtſeins oder 
auch Geheiligtſeins — ein Begriff, der nicht 
mit dent Begriff der vollendeten Heiligkeit in 
eins zufammenfällt,  infofern in ihm die 
fonjtante ethische Bewegung vielmehr ausge- 
drückt iſt als eine ſubſtantielle ruhende Be— 
jchaffenheit. — Denn da ihr Der Sünde 
Knechte Das yo deutet nach Fritzſche die 
Erläuterung von B. 19 an; nach Meyer 
und Tholuck Fündigt es die Begründung des- 
jelben an. Es ift jedoch mehr eine weiter: | 
führende Erläuterung des vorigen, als Be— 
gründung des Folgenden. Der Apoftel beant- 
wortet die Frage: weshalb joll der Dienst der 
Gerechtigkeit ein Knechtsdienſt fein? Antwort: 
weil ihr damals, als ihr Knechte der Sünde 
waret, Freie geweſen ſeid im Verhältnis zur 
Gerechtigkeit: Nicht Freie der Gerechtigkeit 
waren Sie, als hätte dieje fie freigegeben, ſon⸗ 
dern im Verhältnis zu ihr, daher der Dativ, 
Das Argument Tiegt in der Notwendigkeit 
der völligen Umkehrung des früheren Berhält- 
niſſes. Da die Sünde. und die Gerechtigkeit 
einander ausjchließen, jo waren fie im Ver: 
hältnis zu der Gerechtigkeit Ungebundene, 
weil ſie Gebundene der Sünde waren. Sind 
fie aljo jet von der Sünde frei geworden, jo 
müſſen ſie Gebundene der Gerechtigfeit wer⸗ 
den. Das furchtbare Wort: Freie gegenüber 
der Gerechtigkeit, jagt nicht: fie hatte feine 
Anfprüche an euch (Tholuck), jondern fte hatte 
feinen: Teil an euch. Nach Koppe und Reiche 
iſt dies ironisch gefagt, was Meyer und jet 
auch Tholuck beſtreitet Im Satz liegt aller 
dings zunächſt nichts Ironiſches wohl aber 
im Worte &AedFeoou. Dem dies ift ja ebenfo- 
wenig eigentlich zu nehmen, wie daß fie Skla- 
ven der Öerechtigfeit werden jollen. So wie 
dieſe letztere Gebundenheit nicht nur Freiheit ift, 
ſondern auch Freiwilligkeit, fo war jene Frei- 
gelafjenheit die tiefſte Sklaverei. — Welche 
Frucht nun. ‚Hier gehen zwei Konſtruktionen 
auseinander. 1) ‚Die. Frage schließt ab mit 
zore. Dann folgt die Antwort. ©. unfere 
Überſetzung. (So die Peſchito, Theod. Mops- 
veitius, Theodoret, Erasmus, Luther u. v. a. 
bis auf. de Wette, Lachmann, Tiſchendorf, 
Bhilippi.): 2) Die Frage geht fort bis auf 
ZnwoyiveoHe. Welche Frucht nun hattet ihr 
damals von Dingen, deren. ihr jetzt eu 
ſchamet? Antwort: Keine, denn das End- 
xejultat derſelben (dieſer Dinge) ijt der Tod 
(jo Chryſoſtomus, Defumenius, Beza, Calvin, 
Örotius u. ſ. w. Bengel, Meyer). 3) Im 
Anschluß an die letztere Konftruftion erklärt 
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Reiche: Welche Thaten, deren ihr euch jebt 
ſchämet, gingen aus eurem Sündendienfte | 
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(nämlich eurem Fruchtbringen) hervor? Dieſe 
dritte Faſſung ift ganz haltlos; xuprög foll 
pluralifch in &p ois wiederfehren, xuor. &yeır 
Voll heißen: Frucht bringen. Gegen Meyers 
Erklärung Spricht: 1) Zunächſt muß er vor 
&p ois ein 2xeivov einjchalten und in die 
Frage jchon eine Negation hineinlegen, um 
die Form der Antwort To yo. ıc. zu erklären. 
2) Heißt es, welche Frucht hattet ihr Damals? 
— nicht, welche werdet. ihr haben erit am 
Ende? 3) Nach dem Gegenjaß ſoll es betont 
werden, daß fie damals feine Frucht hatten, 
vielmehr jchädliche und ſchändliche Täufchun- 
gen, daß te jet aber Schon ihre Frucht tragen. 
4) Mit der FZaffung von Meyer würde &p 
oig vüv Enraıoyvveode zu einer abſchwächen— 
den Bemerkung. Gegen die Erklärung Nr. 1 
fagt Meyer: 1) nach B. 22 fei im Gegenſatz 
zu V. 21 vom Haben der Frucht die Rede, 
nicht von der Qualität. Dies iſt falſch: der 
xuorrös iſt qualifizixt es ayınouor. 2) Baulus 
müßte zivag xugnods gejchrieben haben, oder 
po. Als ob nicht der metaphoriiche Begriff: 
Frucht, Gewinn, in einer Vielheit von Dingen 
dargeftellt werden fünnte. 3) Paulus lege 
der Unfittlichkeit niemals xuorrovg bei; er lege 
ihr Zoya. bei (al. 5, 19), prädizire xagrös 
nur dom Guten (Gal. 5, 22; Epheſ. 5, 9; 
Whil. 1,11), ja er bezeichne die &oya Tov 
ox0rovg ald Gxupra. Aber dasjelbe jagt der 
Apoftel hier, werner fragt: welche Frucht 
hattet ihr damal3? Er negirt es ja eben, daß 
fie wirfliche Frucht hatten, wahren Lebens- 

ewinn. » Vielmehr ernteten fie für wahre 
Frucht ſchändliche Täuſchungen, Dinge, deren 
fie jeßt fich, chämen und im denen jchon der 
fünftige Tod ſich ankündigte. Vergl. zudem 
Gal. 6,8. Tholuc glaubt, es Lafje ſich zwiſchen 
den beiden Konſtruktionen nicht apodittifch 
entjcheiden. — Deun das Ende derjelben. 
Der Tod iſt auch hier in feiner einheitlichen 
umfafjenden Bedeutung zu verſtehen; nicht 
ausschließlich dex ewige Tod (Meyer). Meyer 
nimmt das zur mit Lachmann auf und über- 
feßt: denn das Ende freilich ift der Tod — 
ohne zu bemerfen, daß dies ſeiner Konſtruktion 
der Stelle widerſpricht. Nur, bei der Kon— 
iteuftion Nr. 1. hat daS ur einen Sinn, — 
Nun aber als Freigewordene. Das böſe Ber- 
haltnis hat fich durch den Glauben völlig um- 
Sie find jeßt zu Knechten gemacht 
für Gott. An die Stelle der dıxamovrn tritt 
hier Gott jelbft, denn ihr Verhältnis iſt jebt 
ein Verhältnis der perfünlichen Liebe. Darin 
haben fie auch ſchon ihre Frucht; Meyer: die 
xaworns Long B. 4. — Oder der Friede 
Rap. 5, 1. Wie aber im Alten Teftamente die 
Eritlinge zum &yınawög dienten, jo im Neuen 
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Bunde die ganze Frucht des Glaubenslebens. 
Tholuck überſeßt auch hier: Heiligkeit. Als 
Endziel aber ewiges Leben, d. h. habt 
ihr das ewige Leben. Meyer jagt: dieſer 
Beſitz iſt jebt noch ein idealer. Vielmehr ein 
prinzipieller (Joh. 3, 36; Matth. 5, 8; Hebr. 
12, 14; 1 ob. 3, 2). — Denn der Sold 
der Sünde. Tholud: „Owerıor und im 
Plural oywrın“, Sold des Diener und des 
Soldaten, aljo möglicher, wenn auch nicht 
notwendigerweije Fortſetzung des Tropus 
vom Sriegsdienfte, vergl. Oma V. 13. In 
diefer Vorausſetzung wurde von Grotius, 
Bengel, Wetſtein für gagıoua die Bedeutung 
donativum militare in Anſpruch genommen. 
Doc) ift das technische Wort für ein ſolches 
Donativ 7 Zridooıs (Frißjche).“ Das Bild- 
liche in dem Gegenjaß liegt wohl darin, daß 
die Sünde ihren Kriegern und Sklaven einen 
jammervollen Sold (Erasmus oyurıa vile 
verbum) zahlt, nämlich den Tod; Gott aber 
(als Stönig) jeinen Kindern oder Dienern nicht 
Lohn zahlt, ſondern das Ehrengeſchenk feiner 
Huld, und zwar das ewige Leben. Tholuck 
bejtimmt den Gegenjaß fo: „was die Sünde 
trifft, gebührt ihr nach dem Rechte, dagegen 
was durch gläubige Annahme der göttlichen 
Heilsgüter zu teil wird, kann nur als Geſchenk 
betrachtet werden, namentlich der Heilsaͤus— 
gang, die ewige Lebensvollendung.“ Auch 
diejer Gegenſaß ift richtig, infofern er nicht 
über das richtige Maß hinausgefchraubt wird, 
jo daß die Öerechtigfeit als Willkür erjcheint; 
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(Sap. 5, 14. 17. 21; 6, 12); ebenfo das Wort 
0740 hier und Kap. 13, 12. ©. die Erläut., 
wo auf ähnliche Beziehungen des Apoſtels auf 
örtliche Verhältniſſe im erſten Storintherbriefe 
ſowie im Briefe an die Ephejer Hingewiejen 
it. An dieſen Merkmalen der Lebenswahr- 
heit find feine Briefe iiberhaupt reich. In 
dem Briefe an die Galater 3. B. tritt uns der 
gallische Wankelmut recht anfchaulich entgegen, 
in den Storintherbriefen das Charakterbild der 
Stadt Korinth, in dem Briefe an die Kolofjer 
der phrygiſche Volfsgeift u. |. w. Dergleichen 
Merkmale der Echtheit find freilich für die 
Baur’sche Kritif Spinnengewebe, während fie 
aus den Spinnengeweben der äußerlichiten 
Anfcheine gewichtige und entjcheidende An— 
zeichen macht. 

2. Der Apoſtel geht in unſerem Abjchnitt 
bon dem Bilde des Sriegsdienftes zu dem 
Bilde des Stnecht3dienftes über, um die hrift- 
liche Freiheit im Oegenfaß zu der Gebunden- 
heit des Menfchen in der Sünde nach allen 
Beziehungen darzuftellen. 

3. Zu V. 12. Die despotifche Herrſchaft 
der Sünde in dem ſterblichen Leibe des Un— 
wiedergebornen iſt ein ethiſches Abbild der 
pſychiſchen Beſeſſenheit. Die Sünde ift wie 
eine fremde Macht in das individuelle Leben 
eingedrungen und haufet darin als Herr und 
Meiſter. Das Chriftentum befteht nun wefent- 
Lich in der Schilderhebung des Geiſtes gegen 
dieje angemaßte Despotie in der Kraft des 
Sieges, der Herrſchaft und der Gemeinfchaft 
Chriſti. 


in unſerm Text tritt dieſer Gegenſatz jedoch Chrif 


zurück, denn es iſt nicht die Rede von der ge- 
rechten Beſtrafung der Sünde, ſondern von 
der Art, wie die Sünde ſelber als falſche 
Herrichaft gedacht, den Lohn zahlt, und dag 
Charisma Ie00 hat jedenfalls den Knechts 
dient der Gläubigen zur Vorausſetzung, bleibt 
aber freilich Charisma, weil der ganze Begriff 
des Verdienſtes wegfällt, wo der Verdienft 
nicht tariet wird, und wo auch die Vorbedin- 
gungen des Wohlverhaltens geſchenkt find. — 
In Chriſto Jeſu unjerm Heren. Er iſt nicht 
nur Duelle unjeres ewigen Lebens, jondern 
auch der centrale Schaf desjelben. Zum Be- 
griff Sold fiehe 1 Kor. 9,7. „Der Blural 
(gewöhnlicher als der Singular) erklärt fich 
aus den mehrfachen Bejtandteilen der ur- 
ſprünglichen Naturallöhnung und aus den 
mehreren Münzſtücken des fpäteren Geld- 
joldes“ (Meyer). 


Dogmatijch-ethifche Grundgedanfen. 


1. Cs iſt ficher nicht zufällig, daß das Wort 
Paoıkevew im Nömerbrief jo oft vorkommt 





4. 3.13. Wollte der wirkliche Chriſt wie- 
der der Sünde dienen, fo wäre das ein frei- 
willigeS, feiges, underantwortliches Ausliefern 
der Waffen an eine feindliche Macht und zwar 
an eine bereits geftürzte. Nach der Anſchauung 
des Apojtel3 iſt aber das ganze Leben der 
Menſchheit ein fittlicher Geifterjtreit zwiſchen 
der Öerechtigfeit und der Ungerechtigkeit, in 
welchem alle menfchlichen Glieder die Waffen 
find, welche entweder für die Gerechtigkeit 
oder für die Ungerechtigkeit ftreiten. Der 
Menſch, phyſiologiſch betrachtet, ift nackt ge- 
boren, wehrlos, ohne Waffen; ethiſch betrachtet, 
it er von Haus aus „bewaffnet bis an die 
Zähne“, feine Glieder Haben durchweg die 
Bedeutung fittlicher Waffen. 

5. Den Schluß, welchen die anomiftifche 
Unlauterfeit macht: die Simde ift freigegeben, 
weil wir nicht unter dem Geſetze find, ſondern 
unter der Gnade, kehrt Paulus in fein Gegen- 
teil um: die Sünde ift eben deswegen als auf- 
gehoben und ausgejchlofjen zu betrachten. Das 
Geſetz macht zwar nicht die Sünder, aber e8 
paßt auf die Sünder; die Knechtſchaft umter 
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dem Gejeß entipricht der Knechtſchaft unter 
der Sünde, und das Gefek er Hide Knecht—⸗ 
ſchaft nicht aufheben. Wer unter den Geſetze 
ſteht, für den ift fein eigenes innerſtes Weſen 
noch eine fremde Geftalt; denn dag innerſte 
Wejen in feiner Lebendigfeit bedeutet die 
Innerlichkeit des Gejeßes, die Freiheit von 
dem Buchitaben des Geſetzes, die Freiheit. 
Sich jelber entfremdet jein heißt alſo der 
Sünde noch verhaftet fein, und darum auch 
dem Geſetz als der fremden Geftalt der in- 
nerjten Lebensnormen. In der Gnade aber 
it der Menjch zugleich frei geworden von der 
Sünde und vom Gejeb, weil er Durch die 
Gnade zu jich jelber gefommen ift (Luf. 15,17), 
und weil fie das Gejeß als Geiſteswort ge— 
ſchrieben hat in jein Herz. Über die Macht 
der Gnade ſ. Tholud, ©. 313; über die nova 
obedientia ©. 314. 

6. Zu V. 16. Das Leben ijt durchiveg eine 
Konfequenz aus eimem bejtimmten Prinzip, 
entweder zum Tode oder zum Leben, mag fi 
der Menſch num diejes Prinzip, feine Selbit- 
beſtimmung, mehr oder minder klar gemacht 
haben. Das Chrijtentum iſt eine durchaus 
ſynthetiſche Lebensanjchauung, eine Auffaſſung 
de3 Lebens nach feinen großen einheitlichen 
Grundverhältniſſen. Adam, Chriſtus, Knechts— 
ſtand, Freiheit u. ſ. w. 

7. Zu®. 17. Wenn der Apojtel Gott Dank 
jagt, daß die Nömer nicht etwa nur im allge- 
meinen Chrijten geworden find, fondern ge 
horſam geworden find dem Lehrtropus der 
Freiheit des Evangeliums vom Geſetz, jo liegt 
die Anwendung dabon auf das evangelifche 
Befenntnis jehr nahe. 
hier von bejtimmten Lehrtypen nicht ſowohl 
im formellen als im materiellen Sinne. Sein 
Gegenjaß ift daS judaifirende Chriftentumt. 

8. Zu ©. 19. 20. Daß die Glieder der 
Gerechtigkeit gefnechtet werden follen ift 
nicht — ein bildlicher Ausdruck, welcher ſich 
aus der Antitheſe ergibt, daß ſie der Sünde 
geknechtet waren. Vielmehr iſt dies eine For— 
derung, welche ſich daraus ergibt, daß ſie in— 
folge des Sündendienſtes mit der Schwachheit 
des Fleiſches behaftet ſind, und daher unge— 
achtet der Freiheit des chriſtlichen Geiſtes, ja 
gerade vermöge derſelben als krankhaft ver- 
ſtimmte Naturkräfte, animaliſche Naturen 
unterthänig gemacht, überwacht und beherrſcht 
werden müfjen. Das Bäumchen, welches nach 
einer Seite ſchief gewachſen ift, lehrt Auguftin, 
wird dadurch geftreckt, daß man e3 nach der 
andern Seite biegt. 3 

9. Die Frucht des Sündendienſtes jtellt 
ſich zuerſt in bitteren Täufchungen, Beſchä— 
mumgen, in Schmach und Schande dar; zus 


Der Brief Pauli an die Nömer. 





Der Apoftel fpricht | (® 


167 


let im Tod. Der Lohn der Sünde iſt feiner 
Natım nach ein gemeiner Sold für Knechts— 
dienſt oder Kriegsdienſt, und dazu noch ein 
jpöttliher Sold — der Tod. Wie glorreich 
tritt dieſer Ablöhnung die Ehrengabe des 
ewigen Lebens gegenüber! (j. die Erläuter.). 
Hier find ebenſowohl die Überipannungen des 
Begriffs der gnadenreichen Vergeltung nad) 
der Seite der Willkür als nach der Seite der 
Ablöhnung abzuweiſen. Schon in menfchlichen 
Berhältniffen iſt der Verdienst eine nie- 
drigere Form al$ das Verdienſt; der Ehren- 
fold aber geht auch über das Verdienſt hin- 
aus, indem er als Gabe der perjünlichen 
Großmut das Werf des perjünlichen Wertes 
mehr als aufwiegen will. Schon im Neiche 
der Liebe überhaupt fällt alles Verdienen da- 
hin, gejchweige im Neiche der Gnade, aber 
nicht die Angemefjenheit der Vergeltung zu 
der von Gott gejchenkten, religiös-ſittlich an- 
geeigneten Kindeswürde und Knechtswürdig— 





ch | keit, Die Gnade wird nicht dadurch verherr- 


licht, daß fie abgelöft wird von der Öerechtig- 
feit. Über die (or atwrıog ſ. dag Evangelium 
Sohannes, ©. 90. 


Homiletiſche Andentungen. 
(Zu Rap. 6, 12—23.) 


Die wohlbegründete, apoftolische Ermahnung 
zum fittlichen Zebenswandel: 1) An wen ijt fie 
gerichtet? 2) Was verlangt fie? 3) Wodurch iſt 
jte begründet? — Unſer Leib ein fterblicher Leib 
(8. 12). — In weſſen Dienfte follen unfere 
lieder ftehen ? 1) Nicht im Dienite der Ungerech- 
tigkeit, ſondern 2) im Dienfte der Gerechtigkeit 
. 13). — Sn welchem Dienfte Halten ſich unſere 
Waffen beffer? 1) Mancher glaubt, im Dienfte 
der Ungerechtigkeit; allein da werden fie verdor- 
ben. 2) CHriftliche Erfahrung Hingegen lehrt: im 
Dienfte der Gerechtigkeit, denn da bleiben fie un— 
verjehrt ( V. 13). — Unter den Gejeße tft der 
Tod, unter der Gnade ift das Leben (V. 14). — 
Geſetz und Önade. 

Sollen wir fündigen, da wir nicht mehr unter 
dem Geſetze, jondern unter der Gnade ftehen ? 
Das ſei ferne! weil Freiheit vom Gejege 1) nicht 
Gejeßlofigkeit, jondern 2) Gehorjam zur Gerec)- 
tigfeit ift [vgl. Luthers Schrift von der Freiheit 
eines Chriftenmenjchen] (V. 15—23). — Was 
heißt dem Vorbilde der Lehre, der man ergeben 
ift, von Herzen gehorſam ſein? 1) Nicht nur ve cht⸗ 
gläubig, ſondern 2) recht gläubig fein (®. 17). 
— Das Vorbild apoftolischer Lehre. 1) Was iſt 
darunter zu verftehen? (Die Lehre des Apoſtels 
Paulus von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben). 2) Wiefern ift diefes Vorbild auch für uns 
noch von Bedeutung? (8. 17). — Was dürfen 
wir von hriftlichen Konfirmanden erwarten? 
1) Daß fie fich hüten vor der Knechtichaft der 
Sünde; 2) daß fie von Herzen gehorjam find dem 
Vorbild der Lehre, welcher fie jich ergeben Haben 
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(8. 19). — Chriftliche Prediger jollen nie ver— 
geſſen, menjchlich, d. i. jedermann, verjtändlich 
zu reden, Kap. 3, 5 (B.19). — Menfchliche Rede, 


die Harjte Rede (V. 19). — Die Früchte der. 


Siinden- und der Öottesfnechtichaft: 1) Die Frucht 
jener ift ver Tod; 2) die Frucht dieſer das ewige 
Leben (V. 21). — Was ift die Frucht der Sünde? 
1) Eine Frucht, deren man fih ſchämen muß; 
2) eine Frucht, deven Ende der Tod ift (V. 21). 
— Wohl dem Menfchen, der ſich jeiner Sünde 
ſchämt (8. 21). — Was ift die Frucht der Gerech— 
tigkeit? 1) Eine Frucht der Heiligung; 2) eine 
Frucht, deren Ende das ewige Leben iſt — Die 
köſtliche Frucht der Heiligung. Sie ift nicht nur 
1) lieblich anzufehen, jondern 2) macht fie wirk 
lich klug, Fröhlich und felig (8. 21. 22). — Den 
Tod verdienen wir uns, das ewige Leben wird 
uns gejchenkt. — Tod und ewiges Leben 1) Jener 
ijt der Sünde Gold; diejes tft 2) Gottes Gabe in 
Chriſto Jeſu unjerem Herrn. 

Luther: In jeinen Tod, daß wir auch 
wie er jterben. — Merke, die Heiligen haben noch 
böfe Lüfte im Fleisch, denen fie nicht folgen (8. 12). 
— So lange die Önade regiert, bleibt das Gewif⸗ 
jen frei und zwingt die Sünde im Fleisch, aber 
ohne Gnade regiert fie und dag Geje verdammt 
da3 Gewiſſen (V. 14). 

Starke: Auch bei den Wiedergeborenen veget 
fi) noch die Sünde und Fünnen fie auch in der- 
jelben Herrjchaft wieder verfallen ; darum brauchen 
fie der Warnung (8.12). — Die Fronmen find 
niemals ohne Gejeg und Doch nicht unter dem 
Gejege, jondern in dem Gejege (8, 14). — Wer 
die Sünde noch über fich herrſchen läßt, der kann 
nicht unter der Gnade fein (®. 14). — Ein Knecht 
der Sünde fein ift das größte Elend, aber ein 
Knecht der, Sünde gemejen fein ift die größte 
Slüdjeligfeit (8. 17). — Die Rechtfertigung trei- 
bet, beweget und erwecket gewaltig zur Ubung der 
Öottjeligfeit, Bf. 130, 4 (8. 18). — Hedinger: 
Srömmigfeit aus Zwang, aus Sucht, aus Höf- 
lichkeit, anderen zu gefallen, aus eigenem Trieb, 
aus Begierde, Lob und Nutzen zu haben, ist Blend- 
werk und Knechtichaft Ssmaels. Kinder Gottes 
find nicht unter dem Geſetze, Fo. 4, 18 (8. JO): 
— Chriſten find feine Libertiner, die thun dürfen, 
was fie wollen: Knechte, Knechte find. fie, aber 
Gottes. Wo find aber folhe Knechte? Wie groß 
ift ihre Zahl? Hof- und Modeknechte, Baflionen- 
fnechte, Menjchen- und Staatsfnechte, eigennüßige 
und Teufelöfnechte fiehet man mit Haufen, 
Schande, daß fie mit Gewalt noch Gottes Knechte 
heißen wollen (B. 22). — Cramer: Wir mwer- 
den’3 nicht beſſer haben denn Paulus, dem man 
alle Worte verfehret, übel ausleget und zur Sünde 
macht (8. 15). — Nichts ftehet einem Knechte 
beſſer an denn Gehorſam. Weil wir nım Knechte 
Gottes ſind, ſo müſſen wir gehorſam ſein von 
Herzen, nach Gottes Wort uͤnd nicht eigenem 
Gedünken, beharrlich bis ans Ende. Solche 
Knechte find mit dem Pfriemen des Gotteshauſes 
geipießet und vernagelt, 2 Moi. 21, 6. (8. 16). 
DQuesnel: Wie das Herz ift, jo ift auch der 
Gebrauch des Leibes. Er dienet dem Herrn, den 
ſich das Herz erwählet hat. Ein wahrer Ehrift 





widmet ſich Gott ganz, ſein Herz durch die Liebe 
und jeinen Leib Durch gute Werke (V. 13). — 
O ſelige Dienſtbarkeit, damit man Gott dienet! 
Die Dienſtbarkeit der Menſchen macht zu elenden 
Leuten; Gottes Dienftbarfeit aber zu Heiligen in 
der Zeit und zu Königen in der Emigfeit, Sei. 
14, 3 (®. 22). Müller: Gott will feinen ge- 
;wungenen Dienft Haben, ein willig Herz das 
beſte Opfer; bei dem Schwachen Fleisch ein williger 
Geiſt; bei dem Eleinen Werf ein großer Wille, 
Bj. 110,3 (8. 19). — Wer von der Gerechtig- 
feit feet ift, der hat fein Teil an Chrifto (3. 20). 
Wie die Frucht aus dem Samen, jo wächjet 
die Schande aus der Sünde, auswendig vor der 
Welt, inwendig im Gemifjen vor Gott (f. V. 21). 

Spener: Darin befteht das ernftliche wahre 
Chriftentum, daß, obwohl die Sünde da ift, folche 
nicht herrſchet (8. 12). — Ein Menfch, der 
nit, Ketten und Feſſeln gebunden ift, kann vieles 
nicht thun. Wo ihm aber die Ketten und Fefjeln 
abgenommen werden, jo fann er's alsdann. Alſo, 
wo Chriſtus u, j. w. — Man darf nicht denken: 
Es ift zwar der Tod der Sünden Sold, aber 
Chriſtus Hat ung von dem Tode erföjet, aljo 
ſchadet es uns endlich doch nicht. Denn Chrifti 
Erlöfung Hilft uns nichts, wenn wir ihm nicht 
gehorjan werden wollen (V. 23). 

Gerlach: Der Leib mit feinen Trieben und 
Öliedern ift gleichjam ein Haus voll Waffen oder 
Werkzeuge, zum Kriege oder jeder Art von Thätig- 


keit. Im Dienfte der Sünde werden diefe Glieder, 


die finnfihen Triebe, dann felbft Glieder der 
Sünde (8. 13). — Die Knechtſchaft des Gehor- 


ſams ift zugleich eine wahre Freiheit (W. 17). — 


Indem durch das Evangelium der Menſch eben- 
ſowohl ein Knecht als ein Freier ind: jo ift da- 
durch ebenfojehr die Willkür ausgefchloffen als 


der bloß äußerliche Gehorfan gegen eine fremde 
Gewalt (8.18). — Herrjcht die Gerechtigkeit jo 


in uns, daß alle unjere Glieder ihre Werfzeuge 


‚werden: dann wirfen fie zufammen zum Wachs⸗ 
‚tum unſerer Heiligung (®. 19). — Ein einziger 
Blick auf die Frucht und den Lohn der Sünde 
‚muß den Chriften mit Scham und daher mit Ab- 


ſcheu vor der falfchen Freiheit erfüllen, welche die 
Gnade mißbraucht (8. 21). — Die vollfommene 


‚Heiligung des Menſchen an Leib und Seele: iſt 


auch ſein wahres, ewiges Leben; denn durch die 
vollendete Gemeinjchaft feiner ganzen Natur mit 
der Quelle alles Lebens, Gott ſelbſt, durchſtrömt 
ihn Sa an) feiblich die Fülle des ewig jeligen 


‚Lebens (8. 


2Li3co: Exrnite Ermahnung zur Heiligung des 
Lebens (8. 12—23). 1) Inhalt derjelben (B. 12 
bis 14); 2) Beweggrund zu eifriger Heiligung ift 
die Gnade der Erlöjung (. 15-—23). 

Heubner; Freiheit vom Gejet tft nicht Frei- 
heit jündigen zu fönnen, ift nicht Geſetzloſigkeit 
(8. 15). — Im Chriftentum herrfcht kein Buch⸗ 
ſtabengeſetz mit weltlicher Macht, ſondern ein 
freies Geſes der Liebe (B. 15). — Gehorſam, 
die Übung in Gottes Willen, weckt imme mehr 
die geiftige Lebenskraft, erhält die geiftige Geſund⸗ 
heit (8. 16). — Reinheit‘ der Seele, Seelen- 
ſchönheit entipringt nur aus Sündloſigkeit (8. 19). 


J 
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— Das Andenken an frühere Sünden verliſcht 
nie ganz, aber das Zurückſehen des Befehrten auf, 
diejelben ift ein Heiliges: 1) es erhält in der Des 
mut und Wachfamteit; e3 erweckt 2) zur Dankbar⸗ 
feit gegen die Liebe und Gnade Gottes; 3) zum 
Mitleid gegen andere Menichen. 


Beijer: Die Gläubigen find Knechte der 
Gerechtigkeit (8. 12—23). — Die Ungerechtigkeit | 
ift eine tyrannifche Herrin, die ihre Sklaven nicht 
loslaͤßt nach deren Belieben, jondern fie auf der 
ichiefen Ebene abwärts von Gottes Geboten immer 
weiter umd weiter ftößt (®. 19). — Servitium | 
Dei summa libertas (®. 19). — Mannigfaltig, 
wie der Sold, den ein Kriegsherr zur Loͤhnung 
gibt (Brot, Kleidung, Geld), iſt auch der Sold der 
Sünde: aber ſeine Summa iſt der Tod, eitel 
Tod. Tod das Brot des Verderbens u. ſ. w. 

Zange: Der Sindendienft, anfangs ſcheinbar 
ein freies Kriegsleben, aber dann offenbar ein 
Sölönerjtand, endlich ein Sklavenftand. — Der 
furchtbare Selbftbetrug in der Hingebung an die 
Simde: 1) Am Anfang fon Unfreiheit jtatt Frei 
heit. 2) Im Fortgang immer abwärts ftatt auf- 
wärt3. 3) Am Ende ftatt des Lebens der Tod. 
— Sreiwilliger Riteftritt in die Knechtſchaft: die 
jchwerfte Sündenſchuld. — Der eigentliche Tod 
wird durch feinen Gegenjaß beleuchtet. Er tft nicht 
dem diegjeitigen Leben entgegengejeßt, jondern 
den ewigen Leben. Das ewige Leben als Frucht 
des wahren Gottesdienstes in der Gerechtigteit: 
1) Als Vergeltung; 2) al3 Gabe. 








Kögel: Sklaverei oder Freiheit, mas erwählt 


Bierter Abſchnitt: Das prinzipielle 


ihr? 1) Zur Linfen die Sünde, zur Rechten der 
Erlöſer, welche verichtedene Herrichaft! 2) Unjere 
Glieder entweder Waffen der Ungerechtigfeit oder 
Waffen der Gerechtigkeit, welch verichiedener 
Dienft! 3) Entweder der Tod als Sold der Sünde, 


| oder das ewige Leben als Gnadengabe, welch ver- 


ihiedener Kohn! (8. 12—23). 


Berikope zu V. 19—23 am fiebenten Sonn- 
tage nad) Trinitatis. Fronmüller: Der gewal- 
tige Unterfchied zwijchen den Knechten der Sünde 
und den Knechten Gottes. 1) Wie diefer Unter- 
ſchied fich der Erfahrung gemäß zu erfennen gibt; 
2) welche unendlichen Folgen er nach ſich zieht. — 
Heubner: Vergleihung der gewiſſen Früchte 
der Sünde und der Gerechtigkeit. — Genzken: 
Wie fich die Knechte Gottes von den Knechten der 


| Sünde unterjcheiden: 1) So verjchieden der Dienft 


ift, 2) fo verjchieden ift der Lohn. — Gtier: 
Zweierlei Dienst und zweierlei Lohn. — Schulz: 
Der Weg der Sünde und der Weg Gottes. 

Fuchs: Die Sündenknechte und Gottesfnechte. 
1) Ihr Dienst (8. 19. 20. 22); 2) ihr Lohn (8. 
21.23). — Folgen de3 Dienftes der Ungerech— 
tigfeit. 1) Knechtſchaft (8. 19. 20); 2) Schande 
(8. 21); 3) Tod (B. 23): — Folgen des Dienſtes 
der Gerechtigkeit. 1) Freiheit (8. 22); 2) Freu⸗ 
digkeit (®. 21); 3) Seligfeit (V. 22. 23). 

Redenbaher: Wie fid) die Knechte der Sünde 
und die Knechte Gottes unterjcheiden. Sie unter- 
icheiden fich 1) im Grund, auf den fie bauen; 2) in 
der Frucht, die fie bringen; 3) in dem Lohn, den 
fie erlangen. 


Hinübergetretenfein und faftijche Hinübertreten der Ehriften 


aus dem Buchftabendienft unter dem Geſetz in den Geiftesdienft unter der Gnade, fraft des Todes 


Ehrifti. 


Manne unterthänige Weib ift an den 


Die Gläubigen follen in dem Bewußtſ 
Tholud: „Zu jolcher GSottesherrichaft in einem heuen 
der Gefegesherrichaft getretene 


Kap. 7, 
Oder wiſſet ihr nicht, Brüder — ich rede ja 3 


daß das Geſetz herrſchet über den Menſchen [mur] jo 
lebenden Mann gebunden durch das Geſetz. Wenn 


ein Leben, daß fie dem Geſetz gejtorben find. — 


Leben führt notwendig eure an die Stelle 
Bermählung mit Chriſto.“ 


1—. 


u folchen, die dag Gejeh Fennen — 1 
{ange Beit er lebt? *Denn das dem 2 


aber der Mann geftorben ift, fo ift fie fedig geworden von dem Geſetz des Mannes. 
* Demnach alfo wird fie, fo lange der Mann noch lebt, Ehebrecherin geheißen werden, 3 


wenn fie einem andern Manne zu teil wird; 
frei vom Geſetze, 
zu teil wird. * Demnad), 


fo daß fie nicht Ehebrecherin ift [fein ſoll), 
meine Brüder, ſeid auch ihr für das Geſ 


wenn aber der Mann geftorben ift, ift fie 
wenn fie einem anderen Manne 
eb todt gelegt durch den 4 


Leib Chriſti [in jeinem Setöbtetwerden], damit ihr würdet einem anderen zu teil, dem von 


den Todten Erweckten. — Dies, damit wir Frucht tragen möch 
wirkten die Leidenſchaften der Sünde, 
wordenen [erregte], in unſern Gliedern, Frucht zu tragen dem 


wir im Fleiſche waren, 
wir ledig geworden vom Geſetz, indem wir 
aufgehalten wurden, 
und nicht im alten Weſen des Buchſtabens. 


ten für Gott. *Denn das 
die durch das Geſetz ge— 
Tode. *Nun aber ſind 6 


geſtorben ſind dem ), wovon wir feſt⸗ und 


ſo daß wir nun Knechtsdienſte thun im neuen Weſen des Geiſtes 


!) Die Lesart anosavovros ſtatt artodavövres Korrektur. 
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Eregetijde Erläuterungen. 


Überfiht: a. Das Bild von der Ehe und 
dem Eherecht zur Bezeichnung des Verhält— 
nifjes der Gläubigen zum Geſetz (B. 1—3); 
b. die Anwendung des Bildes: die Ehe blieb 
nicht vein, weil die Siinde, vom Geſetz erregt, 
jic) einmiſchte. Sie ift aufgelöft durch Todes: 
fall (B. 4—6). 1 

Oper wiſſet ihr nicht, Brüder, Da das 7] 
am Anfange einen Zweifel vorausjeßt (Kap. 
3, 29; 6, 3), jo deutet der Apoftel an, daß 
nicht alle Gläubigen in Nom der vollen Kon— 
jequenz ſich bewußt find, daß das Evangelium 
fie von dem Dienſt des moſaiſchen Geſetzes 
frei gemacht, einer Konſequenz, die er ihnen 
nun im Bilde des Eherecht3 anfchaulich machen 
will. Daher Hat das Wort: jolltet ihr die 
Konſequenz des Eherechts für den Fall, daß 
ein Zeil gejtorben ift, nicht vecht wifjen? den 
Sinn: folltet ihr die Konſequenz von dem 
Öejtorbenfein der Gläubigen durch und für 
das Geſetz nicht vecht wiffen? Der Fortſchritt 
der Betrachtung ift diefer: Nachdem der Apo— 
ſtel gezeigt hat, daß fie nicht mehr unter der 
Sünde ind, mit bejonderer Beziehung auf 
die Heiden, erflärt er jet, daß fie auch nicht 
mehr unter dem Geſetz find, mit bejonderer 
Beziehung auf die Juden. Die Einheit fir 
diejen Übergang liegt darin, daß man nicht 
unter der Sünde fein kann, ohne unter dem 
Gefühl des Geſetzes zu jein, und nicht unter 
dem Öejeß, ohne unter dem Gefühl der Sünde 
zu ſein. Inſofern geht alfo unſere Ausfüh— 
rung nicht nur zurück auf Kap. 6, 14, ſondern 
auch auf Kap. 5, 20; 3, 9; 2,17. D. h. das 
Geſetz fommt hier in Betracht, infofern als 
es die Macht des Buchitabens ift, welcher 
tödtet (2 Kor. 3, 6), die Erfeheinung wie die 
Erfahrung der Sünde vollendet (ſ. B.24). — 
Seltfame Anknüpfungen: 1) Reiche: Das 
zvgrever ®. 1 gehe zurück auf den zUguog im 
Schlußverje Slap. 6; 2) Meyer: Aus der 
Wahrheit des vorigen Verſes folge die Frei- 
heit des Chrijten vom Geſetz. Der Übergang 
de3 Apoſtels liegt aber darin, daß ex zeigen 
will, die Chriften find durch die Taufe in den 
Tod Chriſti ebenjo dem Geſetz geftorben, wie 
fie der Sünde geftorben find. Dies ergibt fich 
nämlich eben daraus, daß fie das ewige Leben 
. als Gabe Gottes in Chrifto dem Herrn em: 
pfangen haben. Sie find alfo durch den Tod 


Chriſti auch für den Tod, der eine Folge der | ch 


Sünde ift, geftorben, wie ſie geftorben find 
für den Tod, der eine Folge des Geſetzes ift 
nach Kap. 7, 24. — Brüder, Allerdings find 
nicht bloß die Judenchriften (nach Grot. u. a., 
in bedingter Weife auch Thol.) mit diefer An⸗ 





vede gemeint (Meyer). Doc überjieht Meyer 
bei dieſer Negation, daß hier Doch die Juden— 
hriften im Vordergrunde gedacht find, weil 
die Rede ift vom Gefeß (ſ. Kap. 9, 3). — Ich 
rede ja zu ſolchen, die das Geſetz. Von wel- 
chen Geſetz ijt die Nede? Es ijt nicht zu ver- 
fennen, daß dasjenige, was der Apoſtel weiter- 
hin als Gejeßesbejtimmung anführt, jchon 
an das Naturrecht erinnert. Daher Koppe: 
jedes Gejeb jei gemeint. Glöckler: das Sitten- 
gejeß. Allein, wenn auch das römische Recht 
in ähnlichem Sinne lauten mochte, jo meint 
doch der Apoftel das mofaische Geſetz jelbit, 
denn es ijt die Bointe feiner Argumentation, 
daß eben nad) Grundjäßen des mofaischen 
Geſetzes ſelbſt die Chriſten als Freigewordene 
von dieſem Geſetz gelten müſſen. Daß hier 
die Thora im allgemeinen gemeint iſt, nicht 
aber als Ehegeſetz insbeſondere (Beza, Carp- 
zow u. a.) bedarf feines Beweiſes; ein apar- 
tes Ehegeſetz hatte der Jude nicht; doch ift 
die Thora gemeint mit — auf das 
Eherecht. — Und wer find die Geſeßeskenner? 
Erflärungen: 1) Die römischen Chriften als 
der Mehrzahl nach Judenchriſten; 2) der 
judenchrijtliche Teil, an den ſich Paulus be- 
ſonders wendet (Bhil. u. a.); 3) dazu die Hei- 
denchriften, die als jüdische Profelyten mit 
dem Geſetz vertraut worden waren (de Wette 
u. a.); 4) Tholud erinnert daran, daß auch 
die Heidenchriften das Gejeß kennen lernten. 
Es handelt fich ja hier iiberhaupt nicht um 
eine ſchwierige Partifularität der Thora, jon- 
dern um einen Grundſatz von naturrechtlicher 
Evidenz, der eben deswegen auch nicht aus 
einem Spruch), jondern aus dem Zufammen- 
hang der Thora refultirt. Tholuck: „Eine 
unter den Juden geläufige Nechtsmarime; aus 
dem Alten Teftament fie nachzuweisen, bemüht 
ſich Eſte vergeblich.“ Das Beispiel der Ruth, 
der Abigail, ſelbſt das Beiſpiel der zweiten 
Ehe Abrahams — das alles ift doch mehr als 
eine unter den Juden geläufige Rechtsmaxime. 
Verwandt ift übrigens der Nechtsgrundfat 
ap. 6, 7. — Daß das Geſetz herrſchet 
Nicht 0 vöuos Tor dvIownov (Mosh. u. a.), 
jondern ou. mit xvo. zu verbinden. Der 
Mensch ift freilich dann dennoch der betreffende 
unter das Geſetz geftellte Menſch. — Su 
fange er lebt, Das In ift offenbar auf den 
Menjchen ſelbſt zu beziehen nad) ®. 2—4, 
nicht auf das Geſetz, jo daß es in metaphori- 
em Sinne feine Geltung bedeuten wiirde, 
wie Drig., Crasm., Bengel u. a. wollten, um 
das Bild ſelbſt verjtändlicher zu machen. Dies 
wäre dann eben exjt zu beweiſen gewefen, daß 
das Geſetz feine Geltung mehr habe. Phil. 
will das Sn» von dem alten, natürlichen Leben 


7, 1-6. 


verſtehn. S. dagegen Tholud: in dem Falle 
wäre die Berufung auf die Geſetzeskunde un- 
- pafjend und das Bild ſchon durchbrochen. Das 
Geſetz iſt perfonifizirt als Herrfchaft, gerade 
wie im vorigen Abjchnitt die Sünde. Meyer 
hebt mit Necht hervor, daß &p D00r xo0vov 
den Nachdrud habe. Denn Das Dem Manne 
unterthänige Weib. Das Bild V. 2 und 3 
iſt ganz klar; die Anwendung aber ift ſchwie— 
tig. Da das Gejeß mit dem erſten Manne 
verglichen wird, Chrijtus mit dem zweiten, jo 
ichien die Anwendung folgen zu jollen: Das 
Geſetz als der erjte Mann der theofratifchen 
Gemeinde ijt gejtorben; nunmehr darf fie fich 
frei mit Chrifto vermählen. Daher haben auch) 
Uſteri, Rückert u. a. bemerkt, das Bild fei nicht 
Kar durchgeführt, und ſchon Chryſoſt. hat an- 
genommen, aus Schonung für die Juden habe 
Paulus das Verhältnis in der Anwendung 
umgefehrt, und jtatt zu jagen: das Geſetz oder 
der Mann ijt todt, habe er gejagt: ihr, die 
weiland dem Geſetz Bermählten, jeid geftorben. 
Meyer gleicht mit Fr. die Schwierigkeit aljo 
aus: Vermöge der Einheit der ehelichen Ver— 
Dindung jei das Sterben ein gemeinjames; 
wenn der Mann eigentlich gejtorben jei, jei 
auch das Weib in rechtlicher Beziehung gejtor- 
ben für den Mann. Man kann dann no 
fragen: weshalb hat den der Apojtel das Bild 
nicht geitaltet der Anwendung gemäß und das 
Weib jelbjt als den gejtorbenen Teil bezeichnet ? 
Offenbar wegen der Wiedervermählung. Die 
erwähnte Zurechtlegung der Konzinnität, 
welche Fr. und Meyer gegeben haben, ijt be- 
gründet, aber auch Pacht bon dem Apojtel 
marfırt. Sowie das Weib nicht gejtorbei iſt, 
aber in ehelicher Beziehung getödtet oder 
todt gelegt ijt durch das natürliche Sterben 
des Mannes, jo find auch die Gläubigen nicht 
eines natürlichen Todes geftorben, jondern zu 
Todten gemacht für das Geſetz, indent ſie 
mit Chrilto für das Geſetz gefreuzigt find. 
Der Begriff: in der ehelichen Beziehung 
getödtet, iſt aljo daS tertium comparatio- 
nis. Das Iovorovosu B. 4 ift aljo gleich 
dem xarooyeiogaı einer Witwe, worin aud) 
eine todesartige Verwaifung angedeutet ift. 
Daß das Geſetz jelber auch durch feine ſatzungs⸗ 
mäßige Verwendung zur Kreuzigung Chriſti 
al3 Buchjtabe gejtorben tft, folgt aus dem 
Geſagten ohne weiteres. Für Iholud it die 
Meyerſche Ausgleichung nicht befriedigend 
gewejen, daher jcheint er ſich auf die Seite 
derer, welche ſchon von V. 2 an eine alle- 
gorifche Auslegung annehmen, jtellen zu wollen. 
Erklärungen: 1) Das Weib ijt die Seele, der 
Mann die Sünde; diefe ftirbt in der Öemein- 


ſchaft der Gläubigen mit Chriſti Tod (Augu- 
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tin u. a, Olsh.). 2) Nur der vönos kann 
gedacht jein al3 der Mann (Drig., Ehryj., 
Calvin, Phil). Ahnlich mit befonderer Be— 
ziehung auf das Schuldgefühl Luther, mit 
bejonderer Beziehung auf die Sünde Spener. 
Mit Recht haben de Wette und Meyer die 
Eintragung der Allegorie in V. 2 und 3 ver- 
worfen; fie verwiſcht alle gejegliche Evidenz 
des Bildes. Nicht alſo hat der Apoſtel ver- 
mieden zu jagen: &Iavarodn 6 vöuog, weil 
er den Gedanken prägnanter ausdrücken und 
in die eine die andere Seite mit einjchließen 
wollte, jondern weil Havarovodaı verjchieden 
ift von einem einfachen anrosvroxew, und 
weil der Rückſchluß von dem Akt, den die 
Geſetzesverwaltung an dem Leibe Chrijti be— 
gangen hat, auf das Abſterben des vöuos (nad) 
Hebr. 8,13: alt und grau geworden) nahe lag. 
Das Evangelium ift ewig neu, weil es fich 
nur auf ewige Verhältniſſe bezieht. Das 
Geſetz altert von Anfang an, weil es fich nad) 
feiner äußeren nationalen Seite auf vergäng- 
liche immer veränderliche Verhältniſſe bezieht. 
Anwendung auf Katholizismus und Proteſt⸗ 
antismus. (Wer das Schwert nimmt 2c.) 
“Yravöoos, viro subjecta, das Weib hatte fein 
Recht, fich zu jcheiden. — Bon dem Geſetz des 
Mannes, d. h. das jich auf den Mann bezieht. 
Über die Verwandtichaft des Ausdruds za- 
zyoynraı mit dem &IavarwIrre, vergl. die 
Überſetzung von Meyer, „ſie iſt zu nichte 
geworden und dadurch vom Geſetze, welches 
fich auf ihren Mann bezog (fie an ihn band), 
(03 und ledig“ (ſ. Gal. 5, 4). — Wird gehei- 
gen werden. Sie befommt in jürmlicher und 
rechtlicher Weife den Namen. Und damit ift 
fie dann der ſchwerſten Strafe, nach dem Geſetz 
der Steinigung, verfallen. — So daß fie feine 
Ehebrecherin iſt. Meyer bejteht auf dem 
Zweckbegriff: damit fie feine Ehebrecherin ſei, 
und gibt dies als den Zweck der göttlichen 
Geſetzordnung an, was dann Tholud pedan- 
tiſch findet. Hier könnte freilich doch der Aus— 
druck gewählt fein mit Bezug auf die Anwen- 
dung. Den gläubigen Juden warfen Die 
Judaiſten allerdings auch Abfall, aljo reli— 
giöfen Ehebruch vor; daher jagt Paulus eivau 
ſtatt yonuerice, und Fritzſche hat treffend das 
To0 u eva don eve abhängig gemacht. 
Demnach, meine Brüder. Exit hier folgt die 
Erklärung, und diefe ift nicht allegoriſch, 
fondern ſymboliſch, weil die Ehe im äußeren 
Lebensgebiet darjtellt, was die Religion im 
inneren und höheren (Eph. 5, 32). Auch 
ihr, wie das verwitwete Weib. — Für das 
Gejetz getödtet, d. h. in Beziehung auf das 
eheliche Band. — Der Ausdrud Edavar. iſt 
nicht bloß gewählt, weil der Tod Chriſti ein 
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gewaltſamer war, jondern auch, weil er eben⸗ 
falls das Geſtorbenſein der Chriſten für das 
Geſetz als ein von Seiten der Geſetzesverwal⸗ 
tung verſchuldetes bezeichnet. — Durch den 
Leib Chriſti. In und mit ihm zugleich, indent | 
er getödtet wurde. Allerdings it hier nicht | 
die verjühnende Wirkung des Opfertodes zu 
premiven, obſchon ſie mitgeſetzt ift. Die Chri— 
ſten find mit Chriſto geſtorben, begraben | 
(Kap. 6), auferjtanden (Kol. 3, 1), ja auch jchon | 
dem Prinzip nach in den Himmel entrückt 
(Phil. 3, 20). Indem fie aber geſtorben ſind 
mit ihm, find fie gleich wie er durch das Geſetz 
dem Gejeß gejtorben (al. 2, 19). Calvin, | 
Grotius, Koppe u. a. haben erklärt, das | 
23avarWIn TO vouw ſei ein milderer Aus- 
drud für 0 vou. &Iavarodn, antFavev vuiv. 
Dieje Erflärung hat den Unterjchied zwiſchen 
dem natürlichen und dem gewaltfamen Tode | 
jowie der GSelbjtvernichtung nicht beachtet. 
Das Geſetz durfte nicht getödtet werden, dies 
wäre Revolution gewejen; als göttliche Offen: 
barungsform mußte e3 veralten, abjterben 
(Hebr. 8, 13); als menjchliche Satzung aber 
hat es ſich jelbjt den Tod gegeben. Daher 
behielt das Gejeß auch noch feine einstweilige 
hiftorisch=ethifche (micht veligiös= prinzipielle) 
Geltung für die, welche ihm nicht Durch die 
Gemeinschaft Chriſti geftorben waren. — 
Durch den. Leib Chrifti, dıa Tod oWwuarog 
Javarwodtvrog. Es fragt fich, in welchem 
Verhältnis fteht dieſes Getüdtetfein mit 
dem Leibe Chriſti zu dem Verſöhntſein 
durch den Leib Ehrifti? Tholuck: „Die Ge- 


























meinschaft mit dem Tode Chriſti ſchließt die D 


Befreiung von der zuraoa des Geſetzes in fich 
(af. 3, 10), und diefe, durch die danfbare 
Gegenliebe vermittelt, das Abfterben de3 alten 
Menjchen der Sünde (Kap. 6,6) und die 
Kräftigung zu einem neuen Leben.“ Das 
Sreimwerden bon dem vouos vollzieht fich 
mit der Entwicelung der Buße und des Glau— 
bens, d.h. mit der Nechtfertigung ; das Frei— 
gewordenfein von dem, alten Gefe it 
entjchieden, wenn das neue Geſetz, das Geſetz 
des Geiſtes, die Gerechtigkeit des Glaubens 
hervortritt (Ephel. 2, 16). — PBamit ihr 
würdet einem anderen. Liveodal rwog, 
eines Mannes Eigentum werden. Das Bild 
von der ehelichen Gemeinjchaft der Glaubeng- 
gemeinde mit dem Herm (2 Kor. 11, 2; 
Epheſ. 5, 25; Dffenb. 21, 8). — Einem 
anderen. Das ftärfere Eregog ift hier gejett. 
Nicht nur gehören die Chriften dem aufer- 
ſtandenen Chriftus an, weil ex fie mit feinem 
Tode erworben hat (1 Petr. 1), ſondern auch, 
weil ſie ſelber, geſtorben mit ihm, ein 
Jenſeitsgeſchlecht geworden find, ein 





überirdiiches Volk, welche als Aufer- 
ftandene nur mit dem Auferjtandenen 
lich verbinden fünnen; deren weitere- 
Berbindung alfo mit dem Diesfeitigen 
Geſetz eine Mesalliance wäre Das 
gemeinfame Element diejer neuen Ge— 
meinfchaft ift daS neue Leben. — Da— 


| mit wir Frucht tragen möchten.) Das Bild 


von der Ehe führt auf Das Bild von der ehe: 
lichen Frucht (Theodor., Erasm. A., Meyer). 
Dagegen Thohud. „Da indes eine Rückbe⸗ 
ziehung auf xuoros (Kap. 6,22) ftattfindet, 
da ferner 2007107 zroıelv, PLOE, aud) xa07r0- 
pogeiv (Mar. 4, 20; Luf.8, 155 Kol. 1,10) 
in einer von den Zeldfrüchten hergenommenen 
Metonymie als technijche chriſtliche Phraſe für 
die praktiſchen Wirkungen des Glaubenslebens 
häufig vorkommt, überdies B. 6 wiederkehrt, 
wo ſich das Bild von der Ehe nicht findet, ſo 
erſcheint es ſehr unſicher, jenen Tropus der 
Kinderfrucht anzunehmen.“ Reiche und Fritz⸗ 
ſche haben jogar diefe Deutung verworfen, 
weil fich eine unwürdige Allegovie ergebe, 
haben alſo den Tropus auf Acer oder Feld- 
frucht gedeutet. Pr ähnlich, wogegen 
de Wette fin die erſtere Auffaffung: ift. Die 
Allegorie von, einer unfruchtbaren Ehe aber 
kann am ſich nicht würdiger fein als die von 
einer fruchtbaren. Die Geiftesfrucht der Ge- 
verhtigfeit wird jedoch. ihrer“ überfinnlichen 
Natur gemäß hervorgebracht für Gott, zur 
Verherrlichung Gottes. — Denn da wir im 
Fleiſche. Der Gegenſatz von ®. 5 ſoll dazu 
dienen, die leßte Folgerung V. 4 zu erläutern. 
a8 yag jagt uns: den gemäß wie es ſich 
verhalten hat in unferer fleiſchlichen Richtung, 
muß e3 ſich mm auch verhalten in der gött- 
lichen Richtung. Das edvas bezeichnet den 
Standpunkt der Perſönlichkeit; die Richtung 
des Lebens von einem. beftimmten Prinzip 
aus. Hier aljo iſt es die Richtung des Lebens 
von dem Prinzip des Fleifches aus. Exflä- 
rungen: 1) Meyer: Die ocios, das Menjch- 
liche an und (was wäre dent nicht menfchlich 
an uns?) in feinem Widerftreben gegen den 
göttlichen Willen, das Lebengelement; in wel- 
hem wir uns befinden. Gegenſatz gegen das 
anosavovres B.6. 2) Theodoret, Defume- 
mins: In der zara vöuov molurela. Das 
Fleiſch ift die materielle, äußerliche Seite des 
Leibes und des Lebens. Alſo da wir in diefer 
äußerlichen Richtung ftanden, welche als üufer- 
liche analytiſche Lebensform (von den einzelnen 
rı$odor abhängig) auch in ihrer befferen 
Geſtalt das Gefeß als einen Bompfer don 
äußerlichen, analytiſchen Vorfchriften nahm. 
— Wirkten die Leidenichaften der Sünden. 
Nach Meyer und Tholuck gen. object. „Aus 


8.126 


Der Brief Pauli am die Römer. 


173 





welchen die Sünden entftanden.“ Tholuck 
führt ak. 1,15 zum Beweiſe an. Wir halten 
jedoch dafür, daß die Sünden hier als Er— 
zeugerinnen’ der Leidenfchaften genannt find. 
Denn die Leidenjchaften, a9. find nicht, wie 
Tholud annimmt, dasjelbe, was die Auudwudaı 
(welchennach Luther Lüfte überjeßt), jondern 
e3 find die durch den Geſetzestrieb gefteigerten 
rd var. Sodann würde fich in dem Falle, 
wenn Die Sünden als Folgen der rasnu. da— 
jtänden, die VBoritellung ergeben, aus dem Ehe- 
bunde des Gejehes jelbjt mit dem Menſchen 
jeien die Mißgeburten fiir den Tod hervor: 
gegangen. ‚Die Verbindung mit dent Gejeß 
lebte aljo zugleich eine Verbindung mit der 
Guoorio voraus (ſ. Kap. 6, 13), und dieſe 
war in der Bereinzelung einzelner &uupriaı 
als Erzeuger, wirkſam durch die vom Geſetz 
aufgeregten ſündlichen Leidenschaften in den 
Sliedern. Das Geſetz ſelbſt erzeugte die Früchte 


des Todes nicht; e3 vegte aber die Sünde auf, | 
daß fie Die ruduuuar zu nagruara machte, | 


und jo zu, zeugungsfähigen Potenzen. Ta 


dım, Too. vouov. Grot. ergänzt pawouera, | 
das ift zu wenig; Meyer sc. ovra, das ift bei 


weiten zu viel. Nach B. 9 avalovro. „Viele 
Altere, um das Geſetz nicht in zu ungünstigen 
Lichte erſcheinen zu laſſen, erklärten: von der 
durch das Geſetz vermittelten Sündenerfennt- 
nis (jo Chryſoſt, Ambroſ, Bullinger u. a.). 
Doch jo gefaßt würde dıa vöouov außerhalb 
des Bragmatismusder Stelleftehen“ (Tholud). 
Auch Tholuck will wie Meyer das verb. subst. 
ergänzen. — Waren wirtſam. Medium. Wirk 
ſam in: befruchtender Weife — In unſern 
Gliedern. Vereinzelte Zeugungen zwiſchen 
Einzelleidenſchaften und Einzelgliedern, wobei 
das centrale Bewußtſein geknechtet war, zur 
Hervorbringung vereinzelter Mißgeburten. — 
Frucht zu tragen. Meyer: Damit wir ein 
dem Todeanheimfallendes Leben führ— 
ten. Wenig jagend, hier beinahe nichts. Damit 
Scheinfrüchte entitänden, Meißgeburten oder 
vielmehr Fehlgeburten (weshalb der Subft. 
zaoros ſelbſt vermieden ift). Erasmus: ex 
infelici matrimonio infelices foetus sustu- 
limus, quidgquid nasceretur morti exitioque 
gignentes. Luther: Wo das Geſetz über die 
Leute herrſcht, ſind fie zwar wohl nicht müßig, 
gebären und zeugen viele Kinder, find aber 
eitel Baftarde, welche der freien Mutter nicht 
angehören. Auch hier will Meyer den Tod 
anf den Begriff des ewigen Todes bejchränten, 
ſ. oben. — Rum aber jind wir ledig gewor—⸗ 
den vom Geſetz. Wir find aufgehoben in Be— 
iehung auf das Geſetz, und damit ift das Ge— 
jr aufgehoben für ung. — Indem wir ge: 








itorben jind. (Über die Lesart aroIavovrog 
. die keit. Noten und Tholud, ©. 330). Vor 
&v iſt rooro vorausgejeßt. Meyer erklärt, 
worin wir wie in einem Öefängnifje feitgehal- 
ten wurden. Näher liegt doch dem Vorigen 
gemäß: wovon wir wie von einer gefeßlichen, 
ſelbſt ehelichen Verpflichtung gefeffelt wurden. 
Man braucht deswegen freilich nicht &v © auf 
vöros schlechthin (mit Drig., Koppe, de Wette, 
Phil. u. a.) zu beziehen. Tholuck: Das Geſetz 
alſo iſt als zarywr, als Feſſel gedacht, analog 
dem Epoovoorueda ovyAerkeioueror (Sal. 
3, 23); infofern 68 die Seinigen in der dov- 
Asia hält (Röm. 8,15; 2 Tim. 1,7). Die 
divefte Beziehung des &v w auf die Sünde 
(nach Chryſoſt. Def. u. a.) tt nach der ent- 
gegengejebten Seite zu Itarf. — Die Urjache 
der Fellelung des Menjchen durch die Sünde 
einerjeitS wie durch das Gejeb andrerjeits 
war die Totalität des eivaı &v rn vugxi, wie 
fie fich in lauter ©eteiltheiten der Begehr— 
lichkeit und der ©efeblichfeit äußerte. Dies 
ergibt ſich Har aus dem Folgenden: im alten 
Weſen des Buchſtabens. — So daß wir 
nun Knechtsdienjte. Das doviercıv fann nur 
bedingterweiſe ironiſch gelagt fein. Wir haben 
wirklich unfer äußeres Leben zu knechten, aber 
nicht nach, der alten Weiſe in vereinzelten Mo- 
menten, Akten, nach veveinzelten Vorſchriften, 
Motiven, Affeften, jondern in der Neuheit des 
Geiſtes, alfo vermöge des einheitlichen, immer 
neuen und immer neu Sich geitaltenden Geiftes- 
prinzips. Das &v bezeichnet nicht bloß Die 
Thätigkeitsiphäre (Meyer), jondern die Kraft, 
das Prinzip der Thätigkeit ſelbſt. — Neuheit 
des Geijtes. Meyer: es jei der Heilige Geiſt, 
al3 das wirkende Prinzip deschriftlichen Lebens. 
Dffenbar ift e$ der Geiſt als das innere chriſt— 
liche Lebensprinzip ſelbſt, welches allerdings 
nicht ohne die Gemeinschaft des Heiligen Gei- 
ſtes zu denfen iſt. Denn der Heilige Geiſt als 
zvevua schlechthin, objektiv wirfend, war auch 
Erzeuger des yore, welches hier den Gegen— 
ſatz bildet. Dies Brinzip iſt jelbit ein ewig 
neues Weſen und hat ein ewig neues Weſen 
als Prinzip der abjoluten Erneuerung zur 
Folge. Tholuck: „Der durch Gottes Önaden- 
that erzeugte Gnadengeiſt.“ — Und nicht im 
alten Wejen. Das yoruna. ©. Kap. 2, 29; 
2 Kor. 3, 6. Das Gefeß nach feiner äußeren 
Seite aufgefaßt, und durch feine hiſtoriſch-ſub— 
jeftive Veräußerlichung zu einem alten abjtev- 
benden Wefen, raAmuorng geworden. Etwas 
unverſtändlich [ehreibt Meyer: Die zarurng 
war der Natur des Verhältniſſes nach, in 
welchen das yorure zum Prinzip der Sünde 
im Menfchen steht, notwendig (ſ. B. 7 ff.) 
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fündlich, ſowie hingegen die zaworng wegen 
de3 lebendig influivenden rveuue notwendig 
auch fittlich fein muß. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Verbindung mit der Sünde war 
nach Kap. 6, 12—23 ein Sklavenſtand; die 
Berbindung mit dem Geſetz Dagegen war nad) 
unferem Abschnitt einem irdischen Ehejtande 
vergleichbar; welchem num die Verbindung 
der Släubigen mit Chrifto als ein überir— 
discher Ehebund gegenübertritt (ſ. Epheſ. 5, 32). 

2. Nur durch die Freihaltung des Bildes 
aus dem Eherecht von der allegoriichen Faſ— 
fung und die Unterjcheidung zwifchen dem 


ment hindurchzieht, auf das Verhältnis zwi— 
fchen Ehriftus und der Gejamtheit der Gläu- 
bigen bezogen. An dem Chebunde diefer 
Geſamtheit partizipirt freilich der einzelne 
Gläubige, doch nicht in myſtiſch⸗ſeparatiſtiſcher 
Vereinzelung feines Verhältniſſes zu Chrifto. 

5. Hier iſt B. 5 befonders von den Yeiden- 
ſchaften der Sünden, die durch das Geſetz 
erregt und veranlaßt werden, die Rede, und 
es ift fein Grund vorhanden, bloß die ano mi— 
jtifchen Formen der leidenſchaftlichen Erre— 
gungen darunter zu verſtehen. Wie jehr näm— 
lich gerade auch die nomiftifhen Formen 
ins Gewicht fallen, das lehrt die Gejchichte des 
Phariſäismus und des Fanatismus überhaupt 
bon der Kreuzigung Chriſti an bis auf den 


Bilde jelbit und feiner hiſtoriſchen Anwendung | heutigen Tag. In diefer Richtung hat fich das 
tritt die Evidenz Klar hervor, welche die Ar- |odium generis humani gebildet, ſowie die 
gumentation des Apoftel3 haben mußte, und | immer ftärfer herbortretende Kriegführung 


zwar zunächit für Die Judenchriſten. Diefe 
Eoidenz hat aber noch immer ihre Geltung. 
Der Standpunkt der äußerlichen Gejeßlichfeit 
und der Standpunkt des lebendigen Glaubens 
laſſen fich als religiöſe Prinzipien nicht mit 
einander vermengen. Beide Standpunkte find 
durch den Tod Chriſti gefchieden. Wo fie ver- 
einigt aufzutreten fcheinen, da ift entweder die 
Geſetzeskonfeſſion oder die geſetzliche Glau— 
benskonfeſſion das dominirende religiöſe Mo— 
tiv, während das entgegengeſetzte Prinzip nur 
die Bedeutung einer hiſtoriſch-ethiſchen Sitte 
hat, die ihrer Natur nach ebenfo als gefeßliche 
Sitte den Fatholifchen Glaubensmann beengt, 
wie fie als evangelifche Sitte den gejeßlich 
fathofiftrenden Broteftanten befchiwert. 

3. Tholuck: „Abgethan ift daS Gefe für 
die Gläubigen nicht nach feinem fittlichen 
Gehalte, fondern wie Calov bemerkt: quoad 
rigorem exactionis, quoad maledie- 
tionem, etquoad servilem coactionem.“ 
Nach der Bergpredigt ſowie nach Paulus ift 
es abgethan, infofern es erfüllt iſt; aufgeho- 
ben im negativen Sinne, infofern es aufgeho- 
ben ift im chriftlichen Brinzip, dem Gefeß des 
Geiftes. Aus der äußeren Vorschrift it ein 
inneres Prinzip geworden, aus der Außeren 
Form eine innere Norm, aus dem äußeren 
Recht eine innere Richtung, aus der Vielheit 
eine Einheit, aus der Analyfe eine Syntheſe, 
aus der Verordnung: thue das, fo wirft du 
feben, die Ordnung; lebe ımd thue das. Es 
muß nun wohl beachtet werden, daß hier allein 
bom Geſetz nach feiner endlichen, formalen 


Seite die Nede.ift, nicht vom Gefet als Typus | 


des Neuen Bundes, wie e3 fich verklärt hat 
zum Geſetz des Geiftes. 

Er Auch Hier ift das Bild der Ehe, das ſich 
in vorbildlichen Formen durch das Alte Teſta⸗ 


des hierarchiſch⸗kirchlichen Parteirechts gegen 
die ewigen ſittlichen Geſetze der Humanität, in 
denen ſich das Weſen Gottes ſelber abbildlich 
darſtellt, während ſich in der Satzung nur das 
trübe Erſcheinungsbild der Gemeinde abſpie⸗ 
gelt, nicht ihr ewiger Kern. 

6. Die Mißgeburten des mit dem Evan— 
gelium und der Humanität verfeindeten Sat- 
zungsweſens haben den Gentralpunft ihrer 
Erſcheinung in der Kreuzigung Ehrifti erreicht: 
ſie ericheinen aber überall wieder da, wo Chri- 
ſtus im gröberen oder feineren Sinne aber- 
mals gefreuzigt wird. Und nicht nur da, wo 
das gejchriebene Dffenbarungsgefeß in fana- 
tiiche Sabung verfehrt wird, fondern auch da, 
two man Ideale des natürlichen Geſetzes (Röm. 
2, 14) in fanatifche Zercbilder verwandelt, 
wie dies die Geschichte der Revolution beweift. 

7. Zu 8.6. Tholud: „yoruue, nvedun 
(Kap. 2, 29). Das erfte zunächſt Bezeichnung 
des äußerlich, da3 andere des innerlich wirken 
den Prinzips; und zwar ift Diefes innerlich 
Wirfende der durch Gottes Gnadenthat er 
zeugte Gnadengeift. Calv.: Spiritum litterae 
opponit, quia antequam ad dei voluntatem 
voluntas nostra per spiritum sanctum for- 
mata sit, non habemus in lege nisi exter- 
nam litteram, que freenum quidem exter- 
nis nostris actionibus injieit, concupiscen- 
tie autem nostrae furorem minime cohibet. 
Und Melanchthon: Ideo dieitur Iittere, quia 
non est verus et vivus motus animi, sed 
est otiosa imitatio interior vel ex- 
terior, nec ibi potest esse vera invocatio, 
ubi cor non apprehenditremissionem pecca- 
torum.“ 

8. Wie die Veraltung des Geſetzes nach 
ſeinem Buchſtaben oder nach ſeiner endlichen 
Beziehung gleich vom Anfange der Gejeh- 





7, 1—6. 
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gebung an beginnt, dies dveranfchaulicht ung 
die israelitiſche Gefchichte, und das Deutero- 
nomium gibt fogar den kanoniſchen Typus 
diefer Wahrheit. Wie dagegen die Neuheit 
des Geiſteslebens in feiner Erneuerungskraft 
ſtets neuer wird, Dies lehrt die Gefchichte der 
riftlichen Kirche. Der gleiche Gegenfab wird 
aber noch einmal in der fteten Veralterung 
der mittelalterlichen Kirche, und in der fteten 
Verjüngungskraft der evangelifchen Kixche 
offenbart. 


Homiletiſche Andeutungen. 
(Bu Rap. 7, 1-6.) 

Als Chriſten gehören wir nicht mehr dem Geſetze, 
ſondern Chrifto an. 1) Weil wir durch Jeſu, die 
Macht des Geſetzes aufhebenden, Tod dem Geſetze 
abgejtorben find ; 2) weil wir durch diefelbe That- 
jache mit ihm verbunden find, um Gott Frucht zu 
bringen (®. 1—6). — Die Ehe als Bild geiftiger 
Berhältniffe: 1) als Bild unferes Verhältniffes zum 
Geſetze; Mals Bild unſeres Verhältniffes zu 
Chriſto (V. 1—6). — Wie das Verhältnis des 
Menjchen zu Chrifto ein ganz anderes ift al3 das- 
jenige zum Geſetze, jo iſt auch die chriftliche Ehe 
hinwieder eine ganz andere als die altteftament- 
(V. 1—6). — Wie der Tod jcheidet, aber auch 
verbindet (B. 4). — Herzensverbindung mit 
Chriſtus dem Auferjtandenen bedingt die glück— 
liche Verbindung menschlicher Herzen unter ein- 
ander, jo daß fie Gott Frucht bringen (8. 4). — 
Wie traurig war es, unter dem Geſetze im Fleiſche, 
wie beglüdend ift e8, unter der Gnade im Geiſte 
zu leben! Zur Begründung: 1) Beichreibung des 
Zuſtandes unter Dem Gejeß: a. wir waren gefan- 
- gen; b. die fündlichen Lüfte waren kräftig in 
unferen Gliedern, dem Tode Frucht zu bringen; 
e. wir dienten dem Buchftaben. 2) Bejchreibung 
des Zuftandes unter der Önade: a. wir find frei; 
b. das neue Weſen des Geiftes regt fich in ung, 
Gott Früchte zu bringen: ec. wir dienen dem 
Geifte, nicht mehr dem Buchftaben (®. 5. 6). 

Starfe: Wie ein Diftelftrauch voller Stacheln 
ift, jo find unbefehrte, fleiſchliche Menfchen voller 
Lüfte des Fleiſches (8. 5). — Chriftus befreit 
uns von der Lafı des Gefeßes, daß wir fein Joch 
auf uns nehmen follen (8.6). — Hedinger: Frei 
find wir von dem Geſetze, nicht nach der Vorfchrift 
der Pflicht, die ewig bleibet, fondern nad) feiner 
Verdammung, Zwang und Schärfe (V. 1). — 
Wo fein Herz und geneigter Wille, nur äußerliche 
Arbeit und Mühe ift; wo feine Befehrung des 
Lebens und Wachstum nad dem intwendigen 
Menjchen ſich zeiget, ift’3 verloren Werk, ein Buch— 
ftabendienft, jo man auch den Boden in Tempeln 
durchknien, jeinen Leib brennen laſſen, ein Bettler 
und Einfiedler werden wollte! 

Spener: Wir haben dieje verkehrte Art, daß, 
wo uns etwas verboten ift, jo haben wir ſo viel 
mehr Luft dazu. Wie wir dies oft an den Kin- 
dern fehen, daß fie an etwas weniger gedacht und 
e3 alfo nicht zu tHun begehrt haben; wenn eg ihnen 
aber verboten wird, haben fie nur defto mehr Luft 








dazu. Alſo auch, da ung das Geſetz dies und jenes 
verbietet, jo befommen wir aus unjerer böjen 
Unart mehr Luft dazu (8. 5). — Wir find nicht 
jo frei, daß wir feinem mehr dienen follten, fon- 
dern die Art des Dienens ift allein verſchieden. 
Vormals war's gezwungen, jetzt geſchieht's mit 
freudigem Willen. Dort war es Buchftade, jetzo 
Geiſt (8. 6). — Roos: Die Wahrheit, die Pau— 
lus hier (8. 1—4) vorftellt, ift diefe, daß nichts 
als ein Tod die Herrichaft des Geſehes aufhebe. 

Lis co: Die völlige Freiheit des Menfchen 
bom Geſetz befördert die wahre Heilung desfelben 
(8. 1-6). Vom Berhältnifje des Menjchen zum 
Geſetz (8. 13). — Anwendung dieſes VBerhält- 
niffes auf die Gläubigen (B. 4). — Vorzüge der 
neuen Lage dor der alten unter dem Geſetze 
(8. 5. 6). 

Heubner: Der Chrift ift frei vom Geſetzes— 
zwang (8. 1—6). Der Tod Chrifti wurde die 
Befreiung von der Zwangsgewalt und dem Fluche 
des Gejeges, 1) als Aufhebung des Tevitifchen 
DOpferdienftes; 2) al3 Reizung zur freien, danf- 
baren Liebe gegen Gott (B. 4). — Srreligiöfe 
Politiker ſprechen darin nur ihre unnoble, fervile 
Denfart aus, wenn ihnen alle Religion nur als 
Zaum fürs Volk Wert hat (B. 4). — Das Wefen 
des Chriſten ift Geift: 1) in Beziehung auf den 
Ölauben; 2) in Beziehung auf das Handeln. 
Diejem Geift fteht entgegen der Buchftabe in den- 
jelben Beziehungen (3. 6). 

Beſſer: Seit Kap. 1,13 redet Paulus hier 
die Heiligen zu Rom zum eriten Male Brüder 
an, nämlich Brüder „in Chrifto Jeſu unferm 
Herren” (BD. — „Nun aber,” dies num ift 
ein evangelischer Grundton des Römerbriefs, vgl. 
Kap. 3, 21 u. ſ. f. (V. 6). 

Lange: Der Tod Chriſti, eine ernſte Grenz- 
icheide zwiſchen dem gejeglichen und dem evan- 
geltjch-gläubigen Standpunkt. 1) Die Bedeutung 
diejer Grenzicheide jelbit; 2) die Anwendung: 
Keine religiöjen Bermijchungen beider Stand- 
punkte, Bei einer Herfömmlichen Verbindung 
derjelben Hat der eine diefer Standpunkte nur die 
Bedeutung einer fittlihen Schranke, welche am 
Ende den innern Berhältnifjen nicht gemäß ift. — 
Die finnliche Kraft und die geistliche Schwäche des 
gejeglichen Weſens Tiegt darin, daß es ein ir- 
diſches, diesfeitiges Verhältnis ift, wenn auch in 
der Furcht Gottes (diesſeits das Haupt, Die Got— 
tesjtadt, das Erſcheinungsbild des Reichs 2c.). — 
Der Ehebund der freien Gottesgemeinde ift ein 
überirdijches Verhältnis, und darum die Macht 
der Erneuerung des irdilches Weſens: a. Chri- 
ſtus jenſeits und diesjeit3; b. der Glaube ebenjo; 
e. die Kirche nicht minder. — Die Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Gejeß und der Sünde zum Tode, 
ein Gegenbild der Wechfelwirfung zwiſchen dem 
Geifte EHrifti und dem Glauben zum neuen Leben. 
— Der Gegenſatz des Alten und des Neuen Tefta- 
ments in jeiner vollen Bedeutung. 1) Das Alte 
von Anfang an veraltend und alt machend ; 2) das 
Neue von Anfang an fich ſelbſt und die Welt er- 
nenernd. — Aber auch ein Neues Teſtament ift 
im Weſen des Alten, jowie ein Altes in der 
Erfheinung des Neuen. 
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Fünfter Abſchnitt. Überficht. Das Gefe in feiner Heiligen Beftimmung, durch das Gefühl des 

Todes hinüber zu leiten zu dem neuen Leben in der Gnade. Die Entwidelung des Geſetzes bon der 

Äußerfichfeit zu der Srmerlichkeit hin, Die Erfahrung des Paulus, ein Lebensbild des Kampfes 

unter dem (wohlverftandenen) Geſetz als des Übergangs von dem alten Leben im Geſetz zum 
neuen Leben im Geiſte. 


Kap. 7, 7—25, 


7 Was jollen wir nun fagen? Sit das Geje Sünde? Das ſei ferne! Aber die Sünde 
erkannte ich nicht [hätte ich nicht erfannt], wenn nicht durch das Geſetz. Denn auch die Luft 
8 ja verftand ich nicht, wenn nicht das Geſetz gejagt hätte: laß dich nicht gelüften. *Indem 
aber die Sünde einen Anlaß annahm, bewirkte fie durch das Gebot in mir. jegliche Be— 
9 gierde. Denn ohne das Geſetz ift die Sünde todt [unfebendig]. *Ich aber lebte ohne Geſetz 
einftmals. Als aber das Gebot gekommen, da lebte die Sünde. [exit recht] wieder auf. 
10 *Ich dagegen ftarb. Und fo erwies fich für mich das Gebot, das zum Leben gereichen 
11 follte, eben dasjelbe als gereichend zum Tode. *Denn die Sünde, indem fie einen Anlaß 
12 annahm, betvog mich durch das Gebot und tödtete mich durch dasjelbe. * So ift aljo das 
13 Geſetz heilig und auch daS Gebot ift heilig, gerecht und gut. *&ereichte!) denn alfo dag 
Gute mir zum Tode? Das fei ferne! Aber die Sünde — damit fie erfchiene als Sünde, 
indem fie durch das Gute mir den Tod bewirkte; [und dies] damit die Sünde iiber die 
14 Maßen jündenhaft wiirde durch daS Gebot. * Denn wir wiſſen, daß das Geſetz geiftlich 
15 [geiftartig] ift, ich Dagegen bin fleifchartig?), verkauft [ald Sklave] unter die Sünde. *Denn 
was ich verübe, erkenne ich nicht. Denn nicht was ich will, vollbringe ich, jondern was 
16 ic) hafje, das thue ich. *Wenn ich aber, was ich nicht will, thue, jo ftimme ich dem 
17 Geſetze zu, daß es gut fei [edel, xAos]. *Nun aber übe nicht ich mehr dasjelbe aus, 
18 jondern die in mir twohnende Sünde. * Denn ich weiß, daß nicht wohnhaft ift Gutes in 
mir, das ift in meinem Fleiſche; denn das Wollen ift mir dor der Hand; das Vollbringen 
19 [ausführen] aber des Edlen [xaA0v] finde ich nicht auf?) [it mir abhanden gefommen]. *Denn 
wicht, was ich will, thue ich, dag Gute, fondern was ich nicht will, das Böfe, das ver- 
20 übe ich [tue ich erit recht). * Wenn ich aber, was ich nicht will*), eben das thue, fo voll- 
21 bringe nicht ich mehr dasſelbe, fondern die in mir wohnende Sünde. *Ich entdecke [finde] . 
aljo das [Pieudo-] Geſetz, daß mir, wie ich das Edle thun will, eben mir das Böſe vor 
22 dev Hand ift. * Denn ich habe Luft an dem Geſetz Gottes nach dem inwendigen Menſchen. 
23 *Ich erblicke aber ein fremdartiges [Ersoov] Geſetz in meinen Gliedern, welches Krieg 
führt wider das Geſetz meines Gemütes [voos] und macht mich zum Gefangenen in dem 
24 Geſetz der Sünde, das in meinen Öfiedern ift. *Ich elender [unglücjeliger] Menfch, wer 
wird mich erlöfen von diefem Leibe [biejem Pſeudoleibe, der den ganzen Leib durchwirkt] des 
25 Zodes! *Dankjagung fei Gott?) duch Jeſum Chriftum, unfern Hexen! — Mithin alfo 
ich derfelbe im Gemüte ftehend, diene ich dem Gefe Gottes, im Fleiſche ftehend aber den 
Gefeß der Sünde. 


') Die Lesart 2yevero nach A. B. 2c. ft. yeyore. 


?) Die Lesart oagxıros ft. ougxıxos nach A. B. C. von Lachmann, Tiſchendorf uU. a. vorgezo en. 
Auch im Sinait..(f. 2 Kor. 3, 3). . RE — 
) Statt 09% evoloxw leſen Lachmann und Tiſchendorf (auch der Sinait.) bloß od nach Codd. 
A. B. ꝛc. Nach Meyer erklärt jich die Auslaſſung aus dem Forteilen des Schreibers von ody auf 
das V. 19 beginnende ov, Wir nehmen an, daß das ody eugioxo auffallend werden mußte, ſobald 
man die jententiöfe Antitheje nicht mehr verftand: Das Wollen ift mie gleich zur Hand, das Boll: 
bringen de3 Edlen kann ich nimmer finden. 
‚) Wir lefen 920 20 mit A. R. Tifchendorf, Meyer will das 2y@ nad Analogie von V. 15 
und 5 unzuläſſig finden. Es ift aber ein Gedanfenfortfchritt da, der mit in Betracht kommt. 
.,) zeas 79 Ieo. So Lachmann und Tiichendorf nach Cod. B., wozu nun der Sinait, fommt 
Außer der Recepta EUYaOLOTE findet ſich noch die Lesart ER alu 600. a 
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A. Die Entwidelung des Lebens un- 
ter dem Gefeß ala Entwidelung der 
Sündenerfenntnis. 


Überficht. 1) Das Geſetz im Verhältnis 
zur Sünde (B. 7—12 u. 13). a. Die Heilig- 
feit des Geſetzes in feinem Verhältnis zu der 
Sündigkeit des Menjchen (B.7—12). b. Die 
beftimmungsmäßige Wirfung des Gefeßes: 
Enthüllung der todbringenden Wirkung der 
Sünde, in der Veranlaſſung der Side, fich 
zu vollenden, jowohl in den Thatſachen als 
int Bewußtſein (B. 13). — 2) Der Sinder 
im Verhältnis zum Gejeß (V. 14—23). a. Die 
Dffenbarung der fleifchlichen Art oder Nich- 
tung des Menschen überhaupt unter der Geift- 
lichfeit des Geſetzes (V. 14). b. Die Auf: 
dedung der ſündhaften Verdunkelung der 
Intelligenz. Oder der Zwieſpalt der Erfennt- 
nis (®. 15 u. 16). c. Die Aufdecung der 
fündhaften Berdunfelung des Willend. Oder 
der Zwieſpalt des Willens (V. 17 und 18). 
d. Die Aufdeckung der ſündhaften Verdun— 
fefung der Empfindung; oder des unbewußten 
Lebensgrundes (B. 19 und 20). e. Die Auf— 
deckung der Verdunfelung des gefamten Men- 
ſchenbewußtſeins durch den Widerftreit von 
Gottesgefeß und Scheingefeb. Dder der tödt- 
liche Riß in dem ganzen Menfchen (®. 21 
bis 23). — 3) Das unfelige VBorgefühl des 
Todes in dem Gefühl der Umſtricktheit von 
dem (Schein-) Leibe des Todes und die Los— 
fagung von demselben (V. 24). — 4) Der 


Übergang aus dem Tode zum Leben (V. 25). 


a. Die Erlöfung, erjte Vershälfte. b. Folge- 
rung in Beziehung auf dem Ausgangspunkt 
des neuen Lebens (B. 25), zweite Hälfte. 


B. Dieselbe Entwidelung als Über— 

gang dom Geſetz zum Evangelium, 

von dem Verderben zum Heil. (Eph. 

5, 13: Mlles aber wird offenbar, wenn es von 

Lichte geitraft wird. Denn alles, was offen- 
bar gemacht ift, it Licht). 


a. Die heilige Beltimmung des Gefeßes, 
die Wurzel der Sünde aufzudeden und mit 
dem Schuldgefühl das Todesgefühl zu erwecken 
(®. 7—12). — b. Die Heilfamfeit diefer 
völligen Entlarvung der Sünde in ihrer 
ſchlechthinigen Sündigfeit (B. 13). — c. Die 
Einficht in den Widerftreit zwiſchen der geift- 
lichen, göttlichen Art des Geſetzes und der 
fleifchlichen Art des Sünders (9. 14). — 
d. Das Bemwußtfein des Mangels an Mlarheit 
und Herrichaft der Intelligenz (3. 15. 16). 
— e. Das Bewußtfein über den Mangel 
an Gefchlofjenheit und Energie des Willens 

Zange, Bibelwerk. N. T. VL 3. Aufl. 





(8.17.18). — f. Das Bewußtſein von der Ohn⸗ 
macht der edleren Empfindungen, der Über- 
macht der niederen (B. 19 u. 20). — g. Das 
Bewußtſein des Riſſes zwiſchen dem innern 
Menfchen und dem äußern Leben, der Zerriffen- 
heit zwiſchen zwei einander widerfprechenden 
Geſetzen (B. 21—23). — h. Die Frucht die- 
ſer Entwidelung: das vollendete Bewußtfein 
der Erlöfungsbedürftigfeit (VB. 24). — i. Die 
Erlöfung und das neue Lebensgefeß: klare 
Scheidung zwiſchen Bewußtfein und Fleiſch 
(3. 25). Zuerſt unterfcheidet fich das Ich von 
der Sünde in der Erkenntnis, dann im Willen, 
dann im Gefühl, dann in dem ganzen Bewußt⸗ 
jein der Innerlichkeit. Endlich aber in der 
Frage nach dem Exlöfer. 


Allgemeine Vorbemerkungen. 


Zunächſt tritt ung die Frage entgegen, in 
welchem Sinne der Apoſtel in der erften Ber- 
fon des Singular rede, was das Zye bedeute. 
Berjchiedene Annahmen: Der Ausdruck it 
ein ueraoynuarıowös (ſ. 1 Kor. 4, 6); d.h. 
die Darjtellung der einen Figur in-einer an— 
dern. So deuteten die griechischen Väter die 
Stelle auf den Sindenfall Adams oder des 
Menſchengeſchlechts (Tholuck „beiſpielsweiſe 
Einführung des Menſchen im paradieſiſchen 
Zuftande“). — Andere fanden das jüdiſche 
Volk vor dem und ımter dem Geſetz bezeichnet 
(Chryſ. Turret., Wetft., Reiche). Eine Modi: 
fifation diefer Anficht war die dev Sozinianer 
und Arminianer (Grot. u. a.), es feien die 
homines plerique gemeint, welche fich unter 
der gejeglichen Okonomie einem groben Sün— 
denleben ergeben haben. Dffenbar redet aber 
der Apoftel don einen menjchlichen Gemüts— 
zuftande, worin der innere Lebenskampf fehr 
ernſt und groß ift, und unverfennbar ift es die 
Sprache eigener Erfahrung. Alfo auch dann, 
wenn vom Menjchengefchlecht überhaupt, oder 
bon dem israelitiſchen Volfe insbeſondere die 
Nede wäre, fünnte nicht von einem bloßen 
UETAOYNURTIoWÖög die Rede fein, was ja auch 
durch die theologische Anficht des Apojtels 
bon dem organischen Zufanmenhang der Men— 
ichen ausgejchloffen wäre. Da aber der Apo— 
ſtel die lebendigite Sprache eigener Erfahrung 
vedet, fo ift fein Musdrud dtwoıs (zowvoroie), 
d.h. ex drückt in feiner Erfahrung eine all- 
gemein menschliche Erfahrung von dem Ver— 
hältniffe des Menſchen zum Geſetz aus (Meyer 
1. a). Denn daß der Apoftel feine Veran- 
laſſung haben konnte, eine fpezielle, nur ihn 
betreffende Erfahrung zu bejchreiben, iſt ſelbſt— 
verjtändlich. Nun aber erhebt fich die zweite 
Frage: welchen Seelenzuftand hat der Apoftel 
dargeitellt; handelt die Stelle von dem Zu— 
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ftande des Unwiedergeborenen oder des Wie 
dergeborenen? Anfichten. 1) Vom Nicht 
wiedergeborenen: Die griechiichen Väter, 
Auguftin vor feinem Streit mit den Pelagia- 
nern (prop. 44 in ep. ad Rom.), ebenfo 
Hieronymus, einigermaßen Abälard, Thomas 
v. Aquino, ſodann Erasmus, Bucer, Muscu— 
(us, Ochino, Fauftus Sozin. Arminius (über 
Affelmann |. Tholud ©. 328), die Spenerfche 
Schule (nach Anregungen don Spener), die 
neueren Exegeten. — 2) Bom Wieder- 
geborenen: Methodius in den Origenianis 
(1. Thol. ©. 336). Auguftin im Kampfe mit 
den Velagianern (wegen B. 17. 18. 22. 25; 
Netract, 1, 32 u. }. w.) Hieronymus, Quther, 
Calvin, Beza, die orthodoxe Schule; neuer 
dings Kohlbrügge: das 7. Kapitel des Briefes 
an die Römer (1839). — 3) Vom Unwie- 
dDergeborenen handelt der erſte Abfchnitt 
von B. 7—13, dom Wiedergeborenen 
B. 14—25. Philippi. Dagegen ift die Iden— 
tität des Subjeft3. — Hofmann, Schriftbew. I, 
©. 469: Der Apoftel vedet zwar von feiner 
Gegenwart, aber abgejehen von der ihm in 
Ehrifto erwachjenen ſittlichen Befähigung. 
Nach Meyers Urteil ift dies die vorauguſti— 
nische Auffaſſung vom Unwiedergeborenen; fie 
Scheint aber kaum eine verftändliche Auffaſſung 
zu fein. — 4) Die Darftellung des Apoſtels 
ift nicht Darftellung eines ruhenden Zuftandes, 
jondern des Prozeſſes, in welchen dev Menſch 
vom Geſetz zu Chriſtus hingetrieben und fo 
aus einem Univiedergeborenen ein Wieder 
geborener wird. Ahnlich Olshauſen: „Der 
Stand unter den Geſetz fann nicht mit der 
Wiedergeburt zuſammen bejtehen, und deshalb 
ift feine Frage, daß, da Kap. 7,25 die erwachte 
Erlöfungsbedürftigfeit bezeichnen und V. 25 
die Erfahrung der Erlöſung jelbft aussprechen 
joll, auch zunächit V. 14—24 dor die Wieder- 
geburt zu verlegen, und als Bejchreibung 
des Kampfes im Innern eines Er— 
wecten aufzufaifen ift. Da inzwiſchen 
der Apoftel fir diefen Abſchnitt das Präſens 
gebraucht, während er vorher und nachher den 
Aoriſt anwendet, jo leitet dies ſchon auf die 
Idee, daß er dieſen Zuftand des Kämpfes mit 
der Erfahrung der Erlöfung nicht als ab- 
geſchloſſen betrachtet wifjen will. Auch ift in 
der Schilderung B. 14—24 jelbit, wie jpäter 
genauer nachgewieſen werden wird, deutlich 
ein Hortjchritt im Kampfe mit der Sünde zu 
bemerken, daS beffere Ich tritt mehr und mehr 
im Menfchen hervor, indem allmählich die 
Luft an Gottes Gefeß wächſt. Im noch weit 
höherem Grade ift dies, wie V. 25 ausfpricht, 
nach der Erfahrung der exlöfenden Kraft 
Chriſti der Fall, wo der Kampf mit der Sünde 





jeitens de3 befjern Teils im Menschen als 
meiftens fiegreich bejchrieben wird. Allein ein 
Kampf bleibt Doch auch nach der Erfahrung 
der Wiedergeburt u. |. w.“ — Bei alle dem 
verträgt der Gegenſatz: unter dem Gejeb 
und freigeworden vom Geſetz feine Mi- 
hung; er verträgt nur die Bedingung, daß 
der Chriſt infofern fich wieder ohnmächtig 
fühlen muß, als ex noch momentweije unter 
das Geſetz des Fleisches fällt und damit unter 
das Geſetz des Todes. Auch Bengel findet 
in unſerm Abfchnitt einen Fortjchritt, den er 
nur nicht ganz richtig bejchreibt: sensim sus- 
pirat, connititur, enititur ad libertatem. 
Inde paulatim serenior fit oratio. Nach der 
Empfindung des Kämpfenden geht e8 vielmehr 
immer mehr in die Verzweiflung hinab; Dies 
aber ift freilich der Weg zur Erlöſung. 

Mit Recht bemerkt Tholud: „Wie Die 
Frage gewöhnlich gejtellt wird, ob von dem 
Wiedergeborenen oder Unwiedergeborenen die 
Rede ift, erzeugt fie Mißverſtändniſſe, infofern 
der status irregenitorum die jehr verſchiedenen 
Geelenzuftände des status exlex carnalis und 
des status legalis unter ſich befaßt, ſodann in- 
wiefern das Verhältnis der altteftamentlichen 
Gläubigen zu Gejeß und Wiedergeburt ver- 
Ichieden gedacht wird, endlich inwiefern der 
Begriff Wiedergeburt jelbjt befanntlich ein 
ſchwankender geweſen ijt.“ 

Uber die Literatur. die Einleitung. Sodann 
Tholuck, ©. 339. Woſelbſt auch die Erklärun— 
gen von Hunnius und Aretius. Winzer, Pro— 
gramm 1832. Eine Abhandlung in Knapp, 
Scripta varii argumenti. 

Eregetiihde Erläuterungen. 

Eriter Abfab. V. 7—12: Was follen 
wir nun jagen? Andeutung, daß wieder eine 
falſche Konſequenz abzuweifen ift. Daraus, 
daß der Chriſt dem Geſetz geftorben ift, folgt 
nichts wider die Heiligkeit de3 Geſetzes. Es 
gehört aber einer vorgängigen Entiwicelungs- 
ſtufe an. — Iſt das Geſetz Sünde? Drigenes: 
Die lex naturalis. Tholuck: Das mojaische 
Geſetz. Allerdings handelt es fich um deſſen 
Rechtfertigung. — Sünde? Gewöhnliche Er- 
flärung: Urſache der Sünde. Als Metonymie 
die Wirkung ftatt der Urfache genannt, wie 
2 Kön. 4, 40; Mich. 5, 1; Samaria ift Sünde 
für Jakob. Dagegen de Wette, Meyer: Sit 
das Geſetz findhaft, umfittlih? Nach den 
Borigen joll es wohl heißen: Sit es die ei- 
gentliche Urſache der Sünde ımd als folche 
jelber Hindig — Auch diefe Folgerung weist 
der Apoftel mit Abſcheu zurück un year. — 
Aber die Sünde. Das a wird bon 
einigen im Sinne aAAaye genommen: „Aber 
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freilich. Daß das Geſetz Sünde ſei, wehrt 
er ad, daß es dennoch Schaden gebracht, 
hält ex feſt (Stuart, Köllner ı. a,, Meder, 
Hofmann).” Tholuck dagegen findet nach 
TIheod., d. Mopsv., Abälard u. a. in dem 
Geſagten den Ausdruck des Gegenteils, daß 
näntlich das Geſetz die Sünde erft zum Bewußt⸗ 
fein gebracht. Es fragt fich, 06 diefe Alter- 
native eine wirkliche ift. Wenn das Geſetz ge- 
rade darımı recht heilig ift, weil e8 die Sünde 
aus ihrem Verſteck hevansgetrieben und zum 
vollen Erſcheinung gebracht, fo ift feine Alter- 
native da. Allein es fragt fich, wie im Zufan- 
menhange mit dem Vorhergehenden die Worte: 
die Sünde erfannte ich nicht, zu erklären feien. 
Nah Chrill, Winzer, de Wette, Phil, Thol. 
bezieht jich dies auf die Erfenntnig der Sünde 
allein, nach Meyer u. a. bezieht es fich auf das 
Bekanntwerden mit der Sünde durch Exfah- 
rung. Meder: „Das Prinzip der Sünde im 
Menſchen, defjen wir erſt durch das Gefeb 
erfahrungsmäßig und bewußt werden, und 
welches uns ohne das Geſetz unbewußt geblie- 
ben wäre, weil es dann nicht durch Erregung 
don Begierden nach Verbotenem im Gegenfat 
aegen das Geſetz aftiv geworden wäre.” Diefe 
Erklärung fällt viel zu ſchwerfällig auf das 
weite Moment. Es ift jedoch nach Kap. 5, 20: 
6, 15 und unjerm Kapitel ®. 8 nicht zweifel- 
haft, daß der Apoftel nicht nur die Sünden— 
erfenntnis, fondern auch die Sündenerregung 
bier im Auge hat. Aber er hat fie nicht im 
Auge als Mehrung der Sünde an fich, fondern 
al3 Förderung ihrer Offenbarung und Geftal- 
tung fürs Gericht. — Wenn nicht durch das 
Geſetz. Olshauſen: „Das Geſes in allen For- 
men jeiner Offenbarung.” Dies verwirft 
Meyer mit Recht. Obfchon das Geſetz weiter- 
hin al3 ein dem Menfchen immtanentes auf- 
tritt, jo hat e3 doch vom mofaifchen Geſetze 
her, wodurch es erweckt ift, den Charakter des 
Heteronomen, Drohenden, Tödtlichen. Das 
fittliche Noturgeſetz, ideell gedacht, ift mit dem 
Menjchenleben eins. — Denn auch die Luſt 
ja. Wir fünnen dies nicht mit Meyer über— 
feßen: „Denn ich würde ja die Begierde 
nicht fennen u. ſ. w.“ Damit würde eigent- 
lich das Geſetz zur Erzeugerin der Lüfte, 
was dem Apojtel nicht in den Sinn fommt. 
Daß die Luft auch ohne das Gefeß da tar, 
hat der Apoftel im 1. und im 5. Kapitel hin- 
fängfich gejagt. Jetzt aber lernte ex das ber— 
derdfiche und verdammliche Wefen der böfen 
Luft fennen unter dem Verbot: la; dich nicht 
gelüften (2 Moſ. 20, 17). Als ihm dies Die 
Hauptjache im Gefeb wurde, da exit verjtand 
er Die Innerlichkeit des Gefeßes und die In— 
mwendigfeit der Sünde, aber auch da exit ward 





der Hang zum Böfen aufs mannigfachite durch 
den Widerfpruch in ihm erregt. Das Begehren 
ward ihm jebt überall umd durchweg die Haupt- 
jache, das Entfcheidende. Der erite Buͤck ins 
innere Leben oder doch in das Innere des 
Lebens war da. Tholuck bemerft, Aug. und 
TIhont. hätten die concupiscentia als das 
generale peccatum angejchen, aus welchen 
die anderen alle hervorgehen ; dagegen bemerkt 
er, das TE in dem Sabe laſſe eher an ein Sub- 
ordinationsverhältnis denken. Subordinirt 
oder vereinzelt aber wohl das Ydeı in Ver- 
hältnis zu dem ganzen Sab? Denn ja nicht 
einmal verſtand ich die Bedeutung der böfen 
Luft ohme das Geſetz. — Auf welche Zeit geht 
das im Leben des Paulus? Auf die Zeit feiner 
Kindheit (Drig.); feiner pharifäifchen Ver— 
blendung („ältere lutheriſche und reformirte 
Exegeſe bis Carpzop“)?ꝰ Tholuck gibt Gründe 
an fir die letztere Faſſung. Nach Matth. 5 
habe fich der Phariſäismus auf die That be- 
Ihränft. Er führt dahin einfchlagende Äuße— 
zungen bon Kimchi und anderen jüdiſchen 
Schriftitellern an (f. auch die Note ©. 352). 
Dei Jarchi fehlt die Erklärung des 10. Gebo- 
te3, bei Aben Esra findet fich eine verküm— 
merte Auffaffung. Dann aber macht ex fich 
den Einwurf, eine Berfönlichkeit wie Paulus 
müſſe doch friiher Schon zu der Erkenntnis der 
Simdlichfeit der EmuIvuia gekommen fein. 
Allein die Erkenntnis der Sündlichkeit der 
Zu$vuda hat dann exit eine erweckliche Bedeu— 
tung, wenn die böſe Luft auch als Wurzel vieler 
vermeintlich guten Werke erfannt wird und 
damit zu einer Umwälzung der alten Anfichten 
über die guten Werfe ſelbſt führt. Auch der 
Sanatifer verwirft nicht nur die böfen Werke 
an fich, ſondern auch ihre Wurzel, die böfe 
Luft. Allein ex bejtimmt die böfen Lüſte und 
guten Affekte nach den böfen und guten Werken, 
während der Erweckte anfängt, don dem Ur— 
teil iiber die inneren Affefte auszugehen und 
danach die Werfe zu beftimmen. Daher möch- 
ten wir auch nicht jagen, oux Hyrwr und ot 
ndeıv ftehe hier bloß hypothetiſch; die Frage 
nach dem Subjekt diefer Ausſage fei exit V. 9 
aufzuwerfen (Thol.). V. 7 u. 9 bezeichnet die— 
jelbe Erfahrung, welche Paulus als Neprä- 
fentant aller wahren Kämpfer unter dem 
Geſetz machte: V.7 nach feiten der Erfennt- 
nis der Sünde, V. 9 nach jeiten der Auf- 
regung der Sünde. — Indem aber die Sünde. 
Das IE it zwar „weiterführend“ (Meyer), 
aber nicht ſowohl in Bezug auf die Entwicke— 
ungsgejchichte der Sindenerfahrung, fondern 
infofern al3 num auch das zweite Moment der- 


ſelben angegeben wird. — Die Sünde, d.h. 
‚die innerlich als Sündhaftigfeit vorhandene 
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Sünde, diedusyuda, wiefiejo eben als Sünde 
erwieſen ift. — Sie nahm Anlaß. Die apogum 
bezeichnet den äußern Impuls oder Anftoß im 
Gegenſatz gegen den innern. Das Auußaveır 
in Aaßovo« iſt auch hier als fittliche Frei— 
thätigfeit zu betonen. Daher Reiche unrichtig: 
fie empfing Anlaß. — Bewirkte jie in mir. 
Das dın Tag &vroi. iſt mit areıpy. zu ber 
binden (Rückert, Tholud, Meyer), nicht mit 
apogu. Kap. (Luther, DISh., Tholud). Der 
Satz enthält die Erklärung, wie die Sünde 
fih einen Anlaß nahm. Gerade durch das 
Gebot bewirkte fie; indem fie nämlich das 
fategorifche Gebot al3 eine feindliche Macht 
anſah und fich dagegen ſträubte und empörte. 

Der nächjte Zweck des Gebotes an fir) war 
die Unterwerfung des Sünders; der boraus- 
fichtliche Erfolg aber war die Empörung der 
Simde, und diefer Erfolg follte die Sünde 
recht ans Licht bringen, um den Sünder ret— 
tungsfähig zu machen. Mißverſtändlich jagt 
Meyer: „Begierde ift auch ohne das Geſetz 
im Menfchen, aber noch feine Begierde nad) 
den Verbotenen.“ Freilich das pofitive Ver- 
bot tritt exit mit dem Geſetz hervor; aber Die 
Berfallenheit des Sünders mit dem innern 
Lebensgejeß iſt ja ſchon vollftändig vorhanden. 
Nun aber tritt die Renitenz gegen das pofitive 
Gebot hervor und fteigert und vollendet die 
Sünde. — Jegliche Begierde. Die Zrugugia 
war ſchon vorhin da; aber jeßt exit entfaltete 
und fpreitete fie fic) aus an dem Gegenfab. 
Zwingli u. a. deuten dies von der Erfennt- 
ni3 der Luft; Luther u. a, Calov, Philippi 
richtig von der Erregung der Luft. Tholuck: 
„Nach V. 11 betrügt die Sünde, wie diefeg 
fi) in der Simdenfalls-Gefchichte darſtellt, 
ericheint dem Menſchen alles Verbotene als 
begehrenswertes Gut, inden es aber doch ver- 
boten wird, fühlt derſelbe feine Freiheit be— 
ſchränkt, fo brauft num die Luft ftärker auf wie 
ver Strom am Wehre;“ ſ. 1 Kor. 15, 46. 
— Denn ohne das Gejetz ijt die Sünde todt, 
Meyer unrichtig: „nicht aftid, weil das— 
jenige fehlt, woran fie den Anlaß nehmen kann 
thätig zu fein.” Vielmehr kann die Sünde fich 
nicht nach ihrer Wurzel Hin vollenden, nicht 
zur zragaßooıg werden. Der Menſch hat fich 
mit ihr gewiſſermaßen auf einer niederen thieri- 
ſchen Stufe, die Scheinbar Natur ift, zur Ruhe 
gelegt; exit da3 Gebot macht ihren dämo- 


nischen Widerspruch, den thatjächlichen wie den | M 


formalen Widerfpruch gegen Gott und das 
Göttliche offenbar (ſ. Wap. 8, 3). Unvichtig ift 
es, den Sab mit Chryſoſt, Calvin u. a. auf 
die Erkenntnis zu befchränfen: fie war nicht 
erfannt, oder mit Calov auf das Gewiſſen 
(terrores conscientiæ); oder endlich den Be— 











viff zu beſchränken auf die Sphäre des 
enehrens (Thol.). Sie hatte noch nicht 
ihr eigenstes Scheinleben in der magaßanız 
geivonnen. Auf den Gegenſatz: Die Sinde 
noch todt und ich noch lebendig muß ſchon hier 
hingewieſen werden. Ich aber lebte, Zur Be— 
ſtimmung de3 Sinnes iſt der ziwiefache Gegen- 
jaß anzuwenden. Paulus kann nur zuerit in 
dem Sinne gelebt haben, in welchem die Sünde 
in ihm todt war, und dann auch nur in dem 
Sinne geftorben fein, in welchem die Sünde 
in ihm lebendig wurde. — Ich lebte. Das 
Ich ift zu betonen, „der ganze Ausdruck präg- 
nant (wogegen Reiche bloß: 7v)." Exklärum- 
gen: 1) videbar mihi vivere (Auguſt. Erasm. 
u. a.); 2) securus eram (Melanchth., Calvin, 
Bengel u. a.), ich lebte als Phariſäer ficher 
dahin. 3) Dagegen ſagt Meyer: Baulus meint 
das todtfreie (V. 10) Leben der Findlichen 
Unschuld (vergl. Winzer, ©. 11; Umbreit in 
den Stud. und Kritif. 1851, ©. 637 f.), wo 
(tie dieſer dem paradieftichen Zuftande der 
eriten Eltern analoge Lebensſtand der heitere 
Lichtpunft feiner früheſten Erinnerung war) 
das Geſetz noch nicht ind Bewußtfein getreten, 
die ſittliche Selbſtbeſtimmung noch nicht ge- 
ichehen, und daher das Sündenprinzip noch 
im Todesſchlummer it. Es ift dies allerdings 
ein status securitatis, aber fein unfittlicher.“ 
Tholuck erinnert an die Thatfache, daß das 
jüdische Kind erſt mit dem 13. Jahre gejeßes- 
pflichtig wurde; tritt aber gleichwohl der An- 
ficht der älteren Exegeten bei und mit Recht. 
Den tödtenden Stachel des Geſetzes habe 
Paulus erit erkannt, als das Verbot der Luft 
an ihn herangetreten. Das Kind als Kind 
hat kindiſche Anfchläge (1 Kor. 13); es kann 
hier nur in Betracht fommen, inſoweit fich 
fein religiös-ſittliches Bewußtſein zu entwik 
keln angefangen hat. Der status securitatis 
aber, don welchem der Apoftel hier vedet, fängt 
da exit an, wo der status securitatis des un- 
ſchuldigen Kindes aufhört. Ex befteht darin, 
daß das fündige Leben nach dem Lauf der 
Welt als Natürlichkeit genommen wird, ftatt 
als Unnatur. Und dies kann auch fortdauern 
unter dem Geſetz, jo lange das Gefet nur als 
etwas Außeres genommen und aufs bloße 
Thun bezogen wird. Exft von dent Verftänd- 
nis des 00x ru vurosıs datirt der Apoftel 
das wahrhafte Dajein des Geſetzes fiir den 
enjchen. Wie alfo Meyer oben die Exb- 
fündigfeit zu jehr auguftinijch befchrieben Hat, 
jo faßt ex fie hier zu ſehr nach, der entgegen- 
gejeßten Seite. In Hiftorischer Beziehung hat 
unfer Text nad) Röm. 5, 13 bejonders die 
Periode von Adam bis auf Mofes im Auge. 
Man hat daher auch gefagt, Paulus rede hier 
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im Namen feines Volkes von dem ſchuldloſeren, 
veineven Leben der Patriarchen und der Js 
taeliten vor der Öefeßgebung (Grotius, Lachın., 
Fritzſche u. a.). Ohne Zweifel ift jenes hit o⸗ 
riſche Stadium mitgeſetzt; hier jedoch wal— 
tet der pſychologiſche Geſichtspunkt vor: das 
Leben des Indibiduums bis zu dem Verſtänd— 
nis des moſaiſchen Wortes: 08% Zuuguunoeıc. 
Auch das Gejeß weist mit dem 09% rı$. über 
ſich jelbjt hinaus; wie das Opfer u. ſ. w. — 
Ich aber lebte. Das joll heigen nach Meyer: 
„Der Menjch war beim Todtjein des Sinden- 
prinzips noch nicht dem ewigen Tode ver- 
fallen. Dem phyfiichen Tode freilich jei er durch 
die Sinde Adams verfallen geweſen. Wir 
haben dieje Unterfcheidung jchon früher ab- 
gelehnt. Thatſächlich dem Tode verfallen 
find exit die Verdammten am Weltende; prin- 
ztpiell verfallen find ihm die Kinder Adams; 
der Lebende aber, von dem Paulus hier redet, 
war ihm noch nicht nach dem perfünlichen 
Schuldbewußtjein und der perjünlichen Ver- 
ſchuldung in der raoaßaoıg verfallen. — Als 
aber das Gebot gekommen. Als e3 mit feiner 
Snnerlichkeit ins Bewußtfein trat. Dies gilt 
hiſtoriſch allerdings von der mofaischen Gejeß- 
gebung (Reiche, Fritzſche), pſychologiſch aber 
von dem bezeichneten Momente des Einblics 
ins Innere. — Da lebte die Sünde wieder auf. 
Die Erklärung des av&inoer mit lebte auf (bei 
Rückert, de Wette u. a. Tholud: Das ava 
jteht wie ſonſt in Compofitis, in der verftär- 
fenden Bedeutung: sursum, vergl. avaßıdıw 
oh. 9, 11 ꝛc.“) wird nach den Alten und 
Dengel mit Philippi von Meyer beftritten. 
Bengel erklärt dies: sicut virerat, cum per 
Adamum intrasset in mundum. Allerdings 
iſt die auooria zuerst in Adam als raoapaoız 
vollftändig lebendig geweſen, und dann als 
ſolche vexo«, bis die mofaische Gejeßgebung 
ſie wieder lebendig machte. Dies wiederholt 
fich aber auch pfychologifch in dem Individuum, 
injofern ſich wohl in feinen erjten Verſchul— 
dungen die adamitiiche apa ßaoıs piycholo- 
giſch mehr oder minder jtark veflektirt, alfo 
ein individuelles Auuß. des Sündenfalls jtatt- 
findet, dann aber, bis daS erweckende Licht des 
Geſetzes ind Gewiſſen fällt, ein faljcher Natur— 
zuftand eintritt, verbunden mit vegem Lebens⸗ 
gefühl. — Einige Codd. leſen £Tyoe, weil der 
Ausdrud avalyp in der klaſſiſchen Gräzität 
und in der Sept. nicht vorfam. Origenes 
fand fich Hier an einen vorirdiſchen Sünden— 
fall erinnert. Coccejus: evidentius apparuit. 
— Ich dagegen jtarb. In demfelben Sinne, 
wie die Simde lebendig geworden it, iſt der 
Sünder geftorben. Das heißt mit dem Gefühl 
des Schuldbewußtjeing hat fich das Gefühl der 
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Todſchuld eingejtellt. Unzulänglich unter- 
— Meyer auch hier: „es iſt weder vom 
phyſiſchen noch vom geiftlichen Tode (Semler, 
Böhme, Rückert u. a.) zu verſtehn, fondern wie 
der Gegenjaß &s Cor erfordert, von dem 
ewigen Tode. Das Gefühl der Todichuld 
macht feine Unterjcheidung diefer Art. — So 
erwies ſich für mich das Gebot. Das zum 
Leben sc. ovoa. In welchem Sinne ward das 
Gebot aljo erfunden? Das Gebot hat aller- 
dings dent das Geſetz Befolgenden Leben ver- 
heißen (3 Mof. 18,5; 5 Mof. 5, 33; Matth. 
19, 17). Es iſt jedoch mißverftändlich, wenn 
ins allgemeine hin gejagt wird: „an die Be- 
folgung der mojaischen Gebote war die Ver— 
heikung des Lebens gefnüpft“ (Meyer). Der 
Sinn ijt vielmehr von Anfang an der, daß fich 
die Art der Verheißung bedingt durch die Art 
der Befolgung. Die äußerliche Befolgung hat 
auch nur eine äußerliche Verheißung, oder eine 
Verheißung des Außerlichen (2 Mof. 20, 12). 
Dies ijt aber für den Frommen nur die Figur 
einer höheren Befolgung und Verheißung. 
Der Selbjtgerechte dagegen machte fich aus 
jener Berheißung einen Fallſtrick. Im höchften 
Sinne nun hat das Leben nach dem Geſetz des 
Geiſtes, d. h. im Glauben, der des Gejeßes 
Ende ilt, die Cor aiwrıog zur Folge. „Nur 
liegt in der Mitte zwifchen beiden der Über— 
gang vom Tode zum Leben. Gerade dag dver- 
imerlichte Streben, daS Geſetz zu erfüllen, 
hat den Tod zur Folge. Dies ift ein Ergebnis, 
welches dem &is Conv zu widerjprechen scheint, 
und doch nicht widerjpricht, ſondern ganz 
gemäß it. — Chen dasſelbe. Wir halten 
dafiir, daß dem Sinne gemäß «vr? zu lefen 
it (mit Lachm. de Wette, Phil.), nicht av 
mit Meyer und Tiichendorf. Denn das Gejeß 
hat ſich nur vorübergehend als dasſelbe Lebens⸗ 
geſetz in ein Todesgeſetz verwandelt; es iſt 
aber nicht bleibend zu einem Todesgeſetz ge— 
worden. — Denn die Sünde. Nicht das Gebot 
an ſich iſt ein Gebot zum Tode geworden; 
die Sünde vielmehr hat es dazu gemacht. In— 
wiefern? Die Sünde nahm einen Anlaß oder 
machte jich einen Anlaß. Daß ſie ihn am Gebot 
nahm, it vorausgeſetzt und erklärt ſich aus 
dem Folgenden. Für die Verbindung des dı@ 
dig &vrolig mit 2Synarnot we ſpricht das 
folgende at 0? avräig 2c. Erſt machte ſich das 
Berbot zum Neizmittel, dann zum Ver: 
dammungsmittel. Alſo was dom Satan 
gilt, daß er erſt Verführer des Menjchen ift, 
dann Verfläger, gilt auch von der Sünde. 
Unfere Stelle erinnert an die Schlange im 
PBaradieje, wie 2 Kor. 11, 3. Worin aber be 
jtand der Betrug der Siinde? PBhil.: „indem 
die Sünde mir das Geſetz, in dem ich einen 
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Wegweiſer der Gerechtigkeit zu haben meinte, 
zum Befürderungsmittel Der ‚Ungerechtigfeit 
ausfchlagen ließ." Nicht deutlich! Sie betrog 
mich, indem fie mir das Geſetz als eine 
Schranfe darjtellte, welche mich don meiner 
Glückſeligkeit zu trennen ſchien. Sie reizte 
mich mit einem Scheinbild der Glückſeligkeit 
hinter jener Schranke zur Übertretung. Dem: 
zufolge genügt es auch nicht, den folgenden 
Saß: ſie tödtete mich, jo zu erklären: Die 
Sünde überließ mic) dann dem Geſetz, daß es 
mich tödtete. Vielmehr hat die Sünde dann 
auch nach, dieſer Seite das Gejeb gefäljcht, 
inden fie meinen wohlverdienten Tod mir als 
rettungslos, oder meinen Nichter mir al3 
meinen Zeind ericheinen ließ (. 1 Mof. 3; 
Hebr. 2,15; 1 305. 3,20). Tholuck: „Aus— 
ſpruch des Simeon Ben Lakiſch: Die böje 
Natur des Menschen jteht alle Tage gegen ihn 
auf und jucht ihn zu tödten (Vitringa observ. 
sacr. II, 599), auch wird dag san 27 ala 
Zodegengel bezeichnet.“ Sa ijt alſo das Geſetz 
heilig, Nicht nur unſchuldig (Thol.), ſondern 
abſolut von der Sünde geſchieden und der 
Sünde entgegengeſetzt. Und zwar gilt dies 
nicht nur von dem Geſetz im ganzen, ſondern 
auch von ſeiner Explikation in dem einzelnen 
Gebot. Das Gebot iſt erſtlich heilig nach 
ſeinem Urſprung als Gottes Gebot, zweitens 
gerecht als Einzelbeſtimmung des Geſetzes, des 
Syſtems der Gerechtigkeit (Meyer: „recht 
beſchaffen, ſowie es ſein ſoll“), und gut, d. h. 
nicht etwa im vagen Sinne trefflich (Meyer, 
Phil. u. a.), jondern nach dem Begriff des 
Guten: wohlthätige Lebensförderung an fich 
troß jeiner Todeswirfung an mix, ja aud) 
durch jeine Todeswirfung. Die Bezeichnung 
gut weit ſchon auf den jeligen Ausgang der 
göttlichen Traurigkeit und auf da3 Evangelium 
hinüber. Die ausführliche Apologie des Gebo- 
te3 ijt allerdings (nach Weyer) dadurch veran- 
laßt, daß die &vroAN gerade als dag Objekt der 
Sünde B. 7 bezeichnet war. 

Zweiter Abſatz: Das Gefeß im Ver- 
hältnis zum Sünder (2. 12 u. 13). — 
Alſo das Gute mir zum Tode? Tholud: „Das 
uev in V. 12 bereitete auf den Gegenfaß vor 
NdE Guagzia zur. Doc) abermals trägt der 
Apojtel jeine Gedanken in der Form der Wider: 
legung einer gegnerifchen Konſequenz vor. Das 
@y0F0v jollte nur heilſame Früchte erwarten 
Lafjen.“ — Allerdings ijt der Musdrud ayasH 
das neue, jebt zu Löfende Problem. Daß das 
Gebot als ein heiliges und gerechtes den Tod 
brachte, war nicht jo jehr zu verwundern: 
aber ein Rätſel war es, daß es als a340 den 
Zod bringen jollte. Die Erflärung diefes Rät- 
jels will dann auch zeigen, wie dag Geſetz die 








große Wendung herbeigeführt hat: durch den 
Tod zum Leben! Gereichte dag Gute jelber und 
unmittelbar mir zum Tode? Dieje Konjequenz 
ift wieder abzumeijen mit einem u y&vorro. 
— Sondern die Sünde. Die nämlich gereichte 
mir zum Tode. „Ganz falſch konſtruiren 
Luther, Heum., Carpz. 2u.: @AAa 47 auugria 
dıa Tovd Ayadov yo zarepyalousvn (MV) 
Iavaror, va gar auagria“ (Meyer), jo 
auch Die Vulgata. — Damit fie erſchiene als 
Sindg Dies war aljo der nächſte Zweck des 
Geſetzes: die Sünde jollte als Sünde er- 
ſcheinen (Ephef. 5, 13; 1 Moſ. 3: Adam, 
wo bift du?). Und das iſt num der Begriff der 
vollitändig entlarvten Simde, daß jte gerade 
durch das Gute, durch Mißdeutung und Miß— 
brauch desfelben den Tod wirft. So wird in 
erſter Botenz das Gejeb zum Neizmittel der 
Sünde zum Tode gemacht, jo in zweiter Po— 
tenz weiterhin das Evangelium zum Geruch 
des Todes, jo in dritter Potenz die Wahrheit 
zur kräftigen antichriftlihen Lüge (2 Theſſ. 
2,11). Tholud: „Es jollte das Wejen der 
Simde dadurch offenbar werden: fie ſollte als 
eine ſolche erjcheinen, welche ſich des Guten 
ſelbſt als Meittel des Verderbens bediene, auf 
dieſe Weije jollte das Gebot zum Mittel wer- 
den, die Sünde deſto verabſcheuungswürdiger 
erſcheinen zu laſſen. Scholion Matthäi: „ve 
auıH ewvriv EhkyEn, wa Ohm TI Eavrig 
uıxglav Exzakoyn.“ Dazu die trefflichen 
Worte: „In der That: wie es das Maje- 
ſtätsrecht des Guten iſt, auch das Böſe 
jeinem Erfolge nah zum Guten zu 
fehren, ijt e3 der Fluch der Sünde, das 
Öute in feinen Wirkungen zum Böfen 
zu verfehren. Auf dem dın Tov ayaFov 
liegt alſo ein Nachdrud, weshalb es voran— 
gejtellt." Meyer behauptet mit Necht gegen 
Reiche, Diejes va jei telifch, im Gegenſatz 
gegen die efbatiiche Fafjung. Der Tod war 
zwar jchon vor dem Geſetz da, aber die Sünde 
machte ihn durch das Geſetz vollftändig fertig; 
»areoyalouevn. Das zweite aungria ift Brä- 
difat. Nicht daS Gejek ift Sünde; die Sünde 
entlarbte ſich vollitändig als Sünde, inden fie 
jelbjt das Gute zum Mittel des Böfen machte. 
— damit die Sünde über die Maßen ſünd— 
haft. Ka vreoßorn. Dfter bei Paulus 
(2 for. 1,8; 4,17; Gal. 1,13). Das auog- 
Twhög erjcheint als Andeutung, daß die Sünde 
wie ein Scheinmenſch aus der wirklichen 
Menjchennatur hinausgeſtoßen werden joll 
zur Bernichtung. 

. Dritter Abjaß: Der Sünder im Ber- 
hältnis zum Öejeß (B. 14—23). — Balz 
das Gejetz geiftlih ift. Oldauev nicht oda 
«ev (Hieronym. ꝛc.). Das ist das den Ehrijten 
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gemeinjame jpezifiiche Wifjen, daß die Religion 
Innerlichkeit ilt, daß das Geſetz falſch ver- 
ſtanden wird, wenn es von der 0405 äußer— 
licher Geſinnung zu einer «95 äußerlicher 
Vorſchriften, zu einem Komplex von Endlich- 


feiten gemacht wird, während e3 feinem Wefen | 


nach von geiftlicher Art ift; d. h. in jedem 
Titelchen die Unendlichkeit des Geistes Gottes 
offenbarend, auf den Geift ſich beziehend. Das 
yag ſoll nun die hartnädige, bösartige Natur 
der Sünde erklären. Das Geſetz iſt nur in 
ſeiner Form yoruna, ſeinem Weſen nach iſt 
es göttlich, pneumatiſch (Meyer). Erklärungen: 
1) Vom Heil. Geiſt eingegeben (Theodoret); 
2) eine himmliſche und angeliſche Gerechtigkeit 
fordernd (Calvin); 3) auf die höhere geiſtige 
Natur des Menſchen ſich beziehend (In ver⸗ 
— Deutungen von Beza, Reiche, de 

ette und Rückert); 4) in suo genere præe— 
clarum et egregium (Koppe u. a.); 5) der 
geiftliche, nicht buchjtäbliche Sinn des Geſetzes 
it gemeint (Origenes); 6) geiltig wirkend 
dudaoxurog RgErI5 2. (Chryloftom.); 7) zu 
feiner Erfüllung die Bedingung des Geiftes 
borausjeßend (Tholuck); 8) in feiner Bejchaffen- 
heit identisch mit Der des Heil. Geiftes (Meyer). 
Der Begriff rvevuuarırög bezeichnet feine ein- 
heitliche Geiſtigkeit (Jak. 2, 10), die ab- 
tolute Einheit feines Ursprungs, jeiner Mo— 
mente und jeines Zwecks im dem göttlichen 
Geiſte, der ſich im Menſchengeiſte offenbart, 
im Gegenſatz zu der Borausfebung feines end- 
lichen Motivs, feiner endlichen vereinzelten 
Gliederung und ſeines endlichen Zwecks. — 
Ich aber bin fleiſchartig. Das ya, gemäß 
der oben genannten Wdlwors, iſt Paulus in der 
Darftellung feines Standpunktes unter dem 
Geſetz, zur Darjtellung der Entwidelungs- 
geichichte des unter dem Geſetze jtehenden 
Menjchen. Meyer: „Der noch unerlöſte &y«, 
welcher in der tiefen Not, die ihn dem Gejeße 
gegenüber drüct, V. 24 nach der Erlöfung 
ſeufzt.“ Mit Necht behauptet derjelbe gegen 
Philippi die Ideutität des Subjekts durch 
den ganzen Abjchnitt Hindurch. Dagegen wer- 
den die Präterita von B.7—13 und die Prä- 
fentia B. 14 ff. von Meyer unrichtig fo unter- 
ſchieden, dort habe Paulus jeine pſychologiſche 
Geſchichte vor und unter dem Geſetz gegeben, 
jeßt ſchildere ex feine dem pneumatijchen Weſen 
des Geſetzes entgegenjtehende Verfafjung. Viel- 
mehr hat er bis V. 13 die Geneſis des eigent- 
lichen innerlich gefeglichen Standpunftes ge- 
ſchildert. Jebt aber von V. 14 bejchreibt er 
die ganze Entwicelung dieſes Standpunftes, 
d. h. den innern Kampf des Sünders, welcher 
die Innerlichkeit des Geſetzes erfannt hat. 
Fleifhartig. oweoxıwog, fleischern, bon 


Der Brief Pauli an die Römer. 








183 





Fleiſchesart (2 Kor. 3, 3; 1 Kor. 3, 1). Das 
Wort könnte auch fleischlich überſetzt werden, 
wenn dies nicht konventionell wäre für die 
Bedeutung fleiſchlich geſinnt, owoxıxöc. 
Nach Meyer ſoll o@oxıvog „Ytärker folorivend“ 
ein als o@oxızös, mit Beziehung auf oh. 
3, 6; dies verhält jich aber ungefähr umge- 
fehrt, da unter oauoxıxög fleifchlich gefinnt 
zu verftehen ift, unter o@oxıwog fleischlich ge— 
artet, gejtimmt, disponirt; ein Wefen, dejjen 
natürliche Selbſtbeſtimmung und Weltanſchau— 
ung äußerlich ijt, gemäß der 0408. (Über den 
Gegenjaß der Lesarten vgl. noch Tholuck, 
©. 363). Das odoxıwog wird gleich weiter 
hin erklärt: verfauft unter die Sünde. 
Einerjeit3 freilich ſpricht dieſer Sklavenſtand 
die völlige Abhängigkeit des Sünders von der 
Sünde aus; anderſeits aber ſchon ſeine Un— 
freiwilligkeit und Renitenz gegen dieſes 
Verkauftſein, was nicht zu überſehen iſt. Dies 
geſchieht freilich, wern man wie Tholuck und 
Meyer das oaoxıwos lediglich als Steigerung 
von owoxırös anfieht. Daher hält Tholuck 
auch die Außerung von Bengel für fubtili- 
firend: servus venditus miserior est quam 
verna, et venditus dieitur homo, quia ab 
initio non fuerat servus. Mit Recht bemerft 
Meyer, daß ſchon diefer Zug gegen Auguftins 
Erklärung der Stelle von dem Wiedergeborenen 
ſpreche. Ahnliche Stellen 2 Kön. 17, 17; 
1 Makk. 1, 15. — (B. 15 u. 16): Denn was 
ich ansübe, erkenne ih nicht. Damit iſt nun 
deutlich die Offenbarung der Berdunfe- 
fung der Intelligenz ausgejprochen. Es 
fehlt in diefem Zuſtande die Hegemonie des 
bewußten Geiftes; aber das Bewußtſein dieſes 
Mangels hat fich eingeftellt. Meyer erinnert 
an die Analogie des Sklaven, welcher al3 Wert- 
zeug ſeines Herrn handelt, ohne des eigent- 
lichen Weſens und Zweckes deſſen, was er 
thut, fich bewußt zu werden. So jteht aber 
diefer Sklave hier nicht ganz, denn das weiß er 
wenigſtens, daß ex nicht vollbringt (106000), 
was er will oder möchte, und daß er vielmehr 
thut (rau), was er haßt. Eins alſo Dämmert 
ihm auf, daß ex in düſterer Selbſtverwirrung 
handelt, und zwar im Widerfpruch gegen ein 
beſſeres aber ohnmächtiges Begehren und Ver— 
abjcheuen. Der Sinn der Stelle wird ber- 
wiſcht, wenn man mit Auguftin, Beza, Gro— 
tius u. a. ywwoxo erklärt: ich billige. (Be 
rufung auf Matth. 7,23; Joh. 10, 14; 2 Tim. 
3,19 u. a.). Hier liegt übrigens noch nicht 
der Nachdrud auf dem Iaeır (was Tholuck 
auf eine bloße velleitas deutet, Meyer auf ein 
wirkliches, entfchiedenes Wollen, das aber doc) 
nur Theorie bleibe!) und wwoerv, jondern auf 
dem od yırdoxow. Das Wollen ift hier das 
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befjere Sehnen und Streben des zur Inner— 
ichfeit erwachten Menſchen. Zuvörderſt wird 
ſich der Sünder ſelber in den Widerſprüchen 
ſeines Thuns und Laſſens ein düſteres Rätſel. 
(Über die wunderliche Erklärung von Reiche: 
Der ſündliche Jude thut das Böſe, welches 
der ſündenfreie Jude nicht billigt, ſ. Meyer. 
Ebenſo über Ausiprüche, dem vorliegenden 
verwandt, bei Epiktet:O udv Hcı (6 auno- 
Tarııy) ov mol, ol 6 ur Feleı, nor; und 
Dvid: Video meliora proboque, deteriora 
sequor. Noch andere Beijpiele bei Tholuck, 
©. 366.) Uber die Erklärung unjerer Stelle 
vom Wiedergeborenen bei Philippi ſ. Tholuck, 
©. 355. Die Wahl der Ausdrücke iſt jehr fein: 
von dem wirklichen HA im Geiſte fommt 
e3 nicht zum fonjequenten kräftigen roaooeır; 
jelbjt daS wuoeiw aber fann ein minder ſtarkes 
roreiv des Widerwärtigen nicht verhindern. — 
Wenn ich aber was ich nicht will, Das thue. 
Nun tritt iiber den erkannten Zwieſpalt zwi— 
chen Wollen und Thun die geiftige Zuftim- 
mung zu dem Geſetz ein. Indem der Sünder 
ſich auf die Seite feines erwachenden Wollens 
ſtellt mit jeinem Urteil, jtellt ex jtch mit feinem 
Urteil auf die Seite des Geſetzes. Dies ijt der 
erite Ruck auf dem Wege der Selbjterfenntnis: 
Beiſtimmung zum Geſetz gegen das eigene 
Thun. Das Geſetz wird aber damit zugleich 
als gut erkannt im eminenten Sinne, als edel, 
idealisch iiber dem Leben stehend, zarös. „Die 
gewöhnliche Zafjung: ich räume dent Geſetze 
ein, daß es gut jet, vernachläffigt das our" 
(Meyer). Gegen die Beziehung des zo voum 
auf oöv, ſ. Tholuck. Ebendaſelbſt Citate aus 
Ehryjoftomus und Hugo a. St. Vikt. über den 
angeborenen Adel der Seele. — (8. 16 u. 17): 
Die Beleuchtung der Berdunfelung des 
Willens Nun aber übe nicht mehr ich. 
Tholuck: „Novi Aug. nunc in statu gratie 
— vielmehr die Bezeichnung der Schlußfolge.“ 
Es bezeichnet aber nicht bloß eine Fortbe- 
wegung in der Betrachtung, ſondern auch in 
dem dargeftellten Subjekt. Die Intelligenz ift 
zuerſt auf die Seite des Geſetzes getreten; jeßt 
thut dies auch der eigentliche Wille des Ich. 
Der Sünder unterjcheidet zwischen feinem &ye, 
was num aus der Verdunkelung der Perſön— 
lichfeit auftaucht, und der Sünde, die in ihm 
wohnt — jebt gleich einen fremden bösartigen 
Beiwohner. Er ftellt fich mit feinem Ich uͤnd 
jeinem Willen auf die Seite des Geſeßes und 
jagt der jchlechten Seite feines Zustandes ab. 
Zu betonen find das 2yw wie das zareoydlo- 
ua. Das avıo ift das, was er nach 8.16 
mit jeinem eigentlichen Willen nun nicht mehr 
will. Aber in ihm wohnt zugleich die Sünde. 


Der Apojtel unterjcheidet zwijchen dem 80 | 








und einer Ichheit im weiteren Sinne, mit dem 
Zuot bezeichnet, worin die Sinde wohnt. So 
Tholuck mit Recht gegen Krehl. — Denn ich 
weiß, daß nicht wohnhaft. Nähere Bejtimmung 
iiber das Wohnen der Sünde in ihm. Dies er- 
gibt fich daraus, daß das Gute nicht in ihm 
wohnt, d.h. nicht in feinem Fleiſche. Zu beachten 
it der negative Ausdruck; wenn in einem jitt- 
lichen Wejen nicht Gutes wohnt, jo wohnt das 
Gegenteil in ihm, die Sünde. Die 0ao& ift 
hier firixt al die andere Seite des 2yw, welche 
mit diefem den ganzen Menjchen fonftituirt. 
Man fann die 00.05 aber weder mit dem Leibe, 
noch mit den &mudyulaı des Leibes allein 
identifiziven (die griechischen Bäter). Tholuck 
führt dafür an die verjchiedenen Ausdrücke &v 
Tor ufleoı und DB. 24 das owua Tov Far. 
Aber auch diefe Bezeichnungen ind nicht ma— 
teriell zu verjtehen. Die oagE iſt die endliche 
äußere Natur, Beziehung und Anſchauungs— 
weise, die endliche Richtung nach ihrer geiftigen 
und ſinnlichen Seite, wie dieſe allerdings ihre 
jubjtantielle Bafis in der äußeren o«eE hat. 
Calvin deutet 0808 hier von der menjchlichen 
Natur; befjer wäre zu jagen: in meiner Natür— 
lichkeit. Flacianiſche, gnoſtiſche und manichäi- 
ie Beltimmungen liegen von der Ausjage 
des Apoſtels weit ab. Ein eigentliches „ſitt— 
liches Wollen und Wirken“ (Wteyer) kann der 
Apoſtel als ayaHov in feiner 0«o& nicht ge⸗ 
jucht haben, jondern nur die religiös -fittliche 
Virtualität oder VBirtwofität. Aber auch dieſe 
vermißt er in ihr; woraus ſich der entgegen- 
gejeßte Hang ergibt, ein pfeudoplaftifcher Wille 
des Fleiſches. — Denn das Wollen iſt mir 
bor dev Hand, Nicht: „iſt in mir vorhanden“ ; 
Meyer, der ſich aber jelber forrigirt, wenn er 
jagt: Paulus jtellt die Sache fo dar, als ob 
er in jeiner Perſönlichkeit, als in einer räume 
lichen Sphäre ſich juchend, danach umfehe. 
„Das Fekeır liegt gleich bei ihm; dor feinem 
Blicke.“ Gleich hat er das Wollen vor Augen, 
aber das Gute vollbringen — dies Kleinod 
kann er nirgend finden. Erklärungen: Ich ge- 
winne es nicht; kann es nicht 2. (Ejtiug, 
Flatt 2c.). Zu betonen ift erftlich daS zureo- 
yalsogaı und zweitens das xuAov. Von der 
yustitia civilis 1jt nicht die Rede, fondern von 
der Durchführung des Idealen. Das ya ift 
noch nicht der neue Menſch des Geiftes (Phil); 
es ijt das beſſere Selbſt als ein erwachter 
ſittlicher Wille, dem der gewohnte Hang des 
Fleiſches überall die Zielpunkte verrückt und 
der Weg verlegt. — (B 19u. 20): DieOffen— 
barungderBerdunfelungunddes Zwie— 
ſpalts im unbewußten Lebensgrunde, 
dei. im Öefühlsleben. — Nach Tholuck und 
Meyer haben wir in dieſen Verſen nur Be— 


er Zes, 





weiſe für das Vorige. Meyer: B. 19 Beweis 
von V. 18, und B. 20 Beweis von V. 17. 
Allein das Neue B.19 ift der ſtarke Ausdruck: 
0 09 Ilm x0x0v, TOVTO r0400W. Dies deutet 
auf einen Springquell des böfen Handelns, 
der unmittelbar vom unbewußten Leben gegen- 
über dem bewußten ausgeht. Und dies ijt das 
Dunfel des Empfindungslebend. V. 20 gibt 
denn auch den eigentlichen Urheber Ddiejer 
Thaten des Menſchen wider feinen Willen 
an: es ijt die in ihm wohnende Sünde, das 
habituelle Empfindungsleben. Auch von die 
jem in feiner Verdunfelung jagt — jetzt in 
ſeinem bewußten Selbſtgefühl, in ſeinem Ich, 
los. Nun aber ſteht gewiſſermaßen oder ſchein— 
bar eine fremde Perſönlichkeit mit einem frem— 
den Geſetz in ihm auf wider die erwachende 
Perſönlichkeit ſeines inneren Menſchen. — 
(V. 21 u. 22): Die Aufdeckung der in— 
neren Zerriſſenheit im Menſchen über— 
haupt; der Zwieſpalt zwiſchen der 
wahren Perſönlichkeit und der Schein— 
perſönlichkeit mit ihrem Scheingejeß. 
— Ich entdede aljo das Gejeg. Schwierig. 
feit der Stelle, weshalb Chryſoſtomus dieſelbe 
oapes etonutvov genannt, Rückert ihre Er- 
flärung aufgegeben. Erklärungen: a. Das 
moſaiſche Geſetz ift gemeint; da für weil. 
„Ich finde alſo das Geſetz für mich, ſofern ich 
gewillt bin, das Gute zu thun, weil mir das 
Böſe vorliegt.” D. h. deswegen iſt das Geſetz 
für mich beſtimmt, weil ich den Willen habe, 
das Gute zu thun, aber das Böſe ꝛc. (Orig, 
Chryſoſtom. Theodor dv. Mopsv., Theopdyl., 
Bengel 2c., Meyer, auch Ulfilas. ©. die Note 
bei Tholud, ©. 372: Invenio nunc legem, 
volenti mihi bonum facere, nam mihi adest 
malum). Man kann dafür jagen, daß Dies 
allerdings auch den Urjprung des Geſetzes be 
zeichnet; jener Widerjpruch hat dasjelbe nötig 
gemacht. Gleichwohl ift diefe Erklärung durch— 
aug unhaltbar. 1) Schon von Anfang, d. h. 
von B.7 an, hat der Sprecher gewußt, daß 
das Gefeg für ihn beſtimmt it. 2) Hier tft 
nicht mehr vom Gefeß für den Simder die 
Rede, jondern vom Verhältnis des Sünders 


zum Geſetz: die Erklärung aljo ganz gegen! 


den Zufammenhang. 3) Die Erklärung: jetzt 


habe ich daS Geſetz entdeckt als ein Geſetz für 3 


mich, wäre wunderlich. 4) Das Geſetz iſt vor- 
ab auch für den, bei dem fich das Wollen des 
Guten noch nicht entwidelt hat, während für 
den hier gejchilderten Zuftand die Geſetzesſtufe 
bald zu Ende geht. Hofmanns Modifikation 
macht die Sache nicht beſſer: Daß mir immer 
nahe liegt, das Böfe zu tun, läßt mich er- 
fennen, daß das Geſeß mir, der ich es thun 
will, das Gute ift. Das hat er ſchon V. 12 
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deutlicher gejagt. Eigentlich aber it es auch 
hier noch nicht entfchieden, daß das Geſetz 
auch ihm das Gute ift. Andere Faſſung vom 
mofaischen Gejeß: ich finde aljo an mir, der 
ich das Geſetz zu thun gewillt bin, das Gute 
(Gejeß nämlich), daß mir das Böſe vorliegt 
(Homberg, Knapp, lee, Olsh., Fritzſche 2e.). 
Nichtsſagende Wiederholung des Früheren. 
Auch it das nroısiv To zarov nicht zu trennen. 
b. Das Geſetz bezeichnet hier eine allgemeine 
Norm, eine Notwendigkeit. „Ich finde aljo 
an mir, der ich gewillt bin das Gute zu thun, 
das Gejeß, daß mir das Böſe vorliegt“ (Luther, 
Beza, Calvin u. v. a., de Wette und Philippi). 
Alſo wäre der Sinn derjelbe wie bei dem 
Ausdrud Ereoog vouog & Toig udleoı. Das 
gegen bemerkt Meyer, nach dem ganzen Kontext 
könne vöwog nicht3 anderes jein als das mo— 
ſaiſche Geſetz. Eine abändernde Beſtimmung 
trete exit mit V. 23 ein. Auch könne das Orı 
Zuol TO xax0v nagazeıra nicht alS vouos 
dargeftellt werden; es fer etwas Empiriſches, 
eine Erſcheinung. Weshalb aber kann denn 
der Apojtel fogar die Negungen in den Ölie- 
dern ein Gejeß nennen? Weshalb den alten 
Menſchen, der doch fein Menſch it, einen 
Menjchen? Auch bei diefer Faſſung im allge 
meinen aber fragt fich, ob der Sinn it: ich 
finde mir, oder an mir, das Geſetz 2c. wie vor⸗ 
hin; oder ich finde das Geſetz, daß mir, der 
ich das Gute thun will 2c. (Örotius, Limb., 
Winer). Dieje Faſſung it entjchieven vorzu— 
ziehen fowohl dem Ausdrud als dem Sinne 
gemäß. Denn hier löft ſich das eine Geſetz 
ſogar in eine Gruppe von Gejeßen auf. Das 
Geſetz Gottes wird für den Apoftel munmehr 
zum Gejeß feines Gemütes, dag fremdartige 
Geſetz in feinen Gliedern wird in jeiner Wir- 
fung zum Gejeß der Sünde. Diejer Gegenſatz 
von Geſetz und Geſetz aber it jo furchtbar 
ſtark, daß ex dem Apojtel ſelbſt wie ein Geſetz 
des fittlichen Widerſpruchs für ſich erjcheint. 
Und zwar eines furchtbar — Widerſpruchs, 
denn gerade wenn er das Edle, Hohe, Große 
tun will (3.8. die altteftamentliche Theofratie 
ſchützen), dann gerade ift ihm das Schlechte 
zur Hand (die Verfolgung der Chriſten). Da— 
her loͤſt fich dies eine Gefeß nun auch auf in 
wei. — Denn ich Habe Luſt an dem Geſetz 
Gottes. Tholuck: „Die zwei in der einen 
Ichheit widerftreitenden Mächte (8. 17) wer 
den lokal verteilt, die eime ijt im Innern des 
Menjchen, die andere draußen in den Öliedern; 
auf dem Wege von dem innern Menjchen zu 
dem äußern, d. i. zu den ausführenden Or— 
ganen, wird der Wille gefangen genommen.“ 
Die genannten Mächte aber nehmen hier fon- 
frete Geftalt an. Das fittliche Urteil (B.15 
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und 16); der jittliche Wille oder das Ich 
(2. 17 u. 18); die fittliche Innerlichkeit 
(2.19 u. 20) iſt jebt zum innern Menfchen 
geivorden, der jeine Luft hat an Gottes Ge— 
jeb. Dem aber tritt eben jebt die Sünde in 
den Gliedern mit der Macht eines fremdartigen 
Geſetzes entgegen, ſodaß ein Riß durch fein 
ganzes Weſen geht, bei welchem jogar der- 
jelbe, der am Anfange des Prozeſſes Sklave 
war, jeßt infolge feiner ohnmächtigen Nenitenz 
zum Striegsgefangenen der Sünde wird. Der 
00 Er$gwros iſt nicht ſowohl der vong oder 
70 vosoov (Theod. und Gennad.) felbft, al 
vielmehr der im vodg feinen Standpunft, 
jein Prinzip erwählende Menſch (evft am 
Schluß V. 25] ift diefer Standpunkt wirklich 
gewonnen). Es ijt auch infofern der innere 
Menſch, al3 er fich faſt verzweifelnd aus dem 
Vorwerk feines äußern Lebens zurückzieht. 
Ahnlich wie die Griechen erklärt Lyra: In 
homine duplex pars, ratio et sensualitas, 
quae aliter nominantur caro et spiritus, 
homo interior et exterior. Erinnerung an 
den platon. Sprachgebrauch: bei Plato und 
Plotin finden ſich die termini 6 dom &rgow- 
7105, 0 8vTOg &., 0 KAmINg a. Tholuck dagegen 
will unter dem 6 Zw &vdo. nach Analogie 
von 0 zawog AvI0., 6 KOUNTOS TIGE x000. &. 
(1 Betr. 3, 4) eher daS ganze innere Sch des 
Menjchen als ein einzelnes Vermögen ver 
jtehen, den innern Menjchen, der vom Ge— 
wifjen jich leiten läßt, den Gewiſſensmenſchen 
Die Sache iſt jedoch damit nicht erledigt 
Denn das it feine Frage, daß der eigent— 
liche wahre Menſch zu Goth geſchaffen ift; 
dasjelbe gilt ja auch von Fleisch und Blut, 
ontologijch betrachtet. Es fragt fich aber, 
welchen aktuellen Standpunkt der Apoftel hier 
bezeichnet, und das ift nach jeiner Antitheſe 
dieſer, daß er fein inneres Weſen als den 
wahren Menſchen von dem Gegenſatz und 
Widerſtreit des Geſetzes in feinen Guedern 
unterſcheidet. In dieſer Selbſterfaſſung nun 
hat er ſeine Freude am Geſetz, was mehr iſt 
als das ovugmu V. 16. Meyer will au 
hier in dem ovrrdone das Gefeß als eben- 
jalls ſich mitfreuend bezeichnet finden, woriiber 
1. Thohud, ©. 367. Luther, Calvin u. a. haben 
hier die Bezeichnung des wiedergeborenen 


Menſchen gefunden. Als Durchgangspunkt hat d 


der hier bezeichnete 


Standpunkt ſeine Wahr⸗ 
heit, doch 


iſt er mißverſtändlich als Theorie 


und Grundgeſetz des Lebens von den Dualiften ) 


firiet worden, — Ich erblicke aber ein freind⸗ 
artiges Geſetz. Das Erblicken bezeichnet fein 
Befremden. Wie das Ergo» ſich auch hier 
bon dem &AAo» unterjcheidet, dafür dient Gal 
1, 6. 7 zur Erläuterung. Sowie dort dag 





€Tegov evay. fein wahres Evangelium ilt, jo 
ift dieſer Ereoog vöwog fein wahrhafter vorog. 
Wie könnte auch das eine wirkliche Gottes— 
gejeß mit dem andern fogar auf dem bejtän- 
digen Kriegsfuß ſtehen? — In meinen Glie 
dern, Das u in meinen Öliedern wirk- 

jam iſt. Fritzſche konſtruirt: Das in meinen 

Gliedern widerftreitet. Falſch: Denn der Streit 
entjcheidet ich nicht in den Öliedern. Die 
caos, wie fie geiftig verjtimmt die Baſis der 
Begierden geworden ift, hat ihr Wegen in ihrer 
Vereinzelung, in der Öeteiltheit ihrer lieder; 
daher iſt das Scheingefeß in den Gliedern 
wirkſam. Früher war diejes Geſetz Herrjcher, 
und das &yw war Knecht; jebt, nachdem das 
&yc ſich von der ſündlichen o40& al3 innerer 
Menſch für ſich unterſchieden hat, führt die 
Sünde von den Öliedern aus fürmlich Krieg, 
aber mit der Geltendmachung eines Geſetzes, 
das ſie als Geſetz der Natur oder auf ähnliche 
Weiſe bezeichnet. Gleichzeitig mit der That⸗ 
jache, daß der Kämpfende das moſaiſche Geſetz 
wieder als den Ausdrud jeiner innern Geſetzt⸗ 
heit anerfannt ımd zum »ouog feines vovg, 
jeines perfönlichen Bewußtſeins gemacht hat, 
hat die Sünde fich den Schein eines in den 
Öliedern geltenden Naturgejeßes gegeben. Sie 
widerftreitet dem innern Menfchen und über⸗ 
windet ihn; das Ich ſieht fich gefangen in ein 
fremdartige3 Gefeß, was num frech als Geſetz 
der Sünde hervortritt, d. h. die Sünde will 
ſich num geltend machen als eine unüberwind— 
liche Fatalität. — Meyer will den Genitiv 
vögog Tod voog nicht jubjektiv nehmen, jondern 
lofal. Ex will ihn ferner von dem »ouog Too 
IE0d (gegen Ufteri, Kölner 2c.) unterjcheiden, 
ohne zu bemerken, daß fich jebt der von. €. 9. 
in dem vöu. r. voos veproduzirt hat. Der 
vovg bezeichnet eben das denfende und fittfiche 
DBewußtjein, welches den Kern der Perſönlich⸗ 
feit konſtituirt. Ferner heißt es bei Meyer: 
Nicht der inwendige Menfch werde gefangen 
genommen, denn der bleibe an und für fi 

betrachtet immer dem Geſetze Gottes dienftbar 


ch (8. 25), fondern der Meuſch der Erſcheinung. 


Aber von den Menfchen der Erfcheinung geht 
ja die Kriegführung aus! Richtig freilich ift, 
daß in TO von. Täg üuagr. das To von. nicht 
inftrumental ift N Chryſoſt. u. a.), jondern 

en Dat. commodi bezeichnet. Über die ver- 
ſchiedenen Unterfcheidungen zwischen dem Ge- 
je in den Gliedern und dem Gejeb der Sünde 
‚ Meyer, ©. 228 (Kölner: Forderungen der 
Sinnlichkeit und die Sinnlichkeit jeloft). Wir 
unterjcheiden zwiſchen dem erſten Anschein 
und der ſchließlichen Erjheinung: Das 
Geſetz in den Gliedern gibt fich aus oder er- 
Icheint dem Sünder zuerit als Geſetz der Natur; 
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Dadurch nimmt es ihn gefangen und es erſcheint 
ihm dann jchließlich als Gejeß der Sünde, 
Nomos der Anomie, der Ummatur. Mit der 
Deutung auf den wiedergeborenen Menſchen 
hängt es zufammen, wenn Pareus unter den 
un die pars nondum regenita verjtanden 
hat. Wenn Calov und Socin meinten, die 
facultates interiores jeien mit einbegriffen, jo 
deuteten jie darauf Hin, daß nicht die un 
für fi, jondern nur im Zujammenhang mit 
geiltigen Dispofitionen, den Schein einer böfen 
Heteronomie bilden fünnen. 

Bierter Abſatz. Der Übergang vom 
Geſetz zum Evangelium (B. 24 u. 25). 
Charatiterijtiich in Bezug auf das VBerjtändnis 
it 8, daß man V. 24 u. 25 hat in Barentheje 
jeßen wollen bis zu Hu0v; Grotius und Flatt 
B. 25 bis uwv. — Tholuck: „Wie bei dem 
fittlich Leichtfinnigen eine ſolche täglich ſich 
erneuernde Erfahrung den Abjageruf an die 
Tugend hervorruft: ‚du bit mir zu ſchwer; 
nimm Hin dem Kranz und laß mich jündigen‘, 
jo bei dem jittlich ernjten Kämpfer den Angit- 
ruf nad) einer Befreiung und nach Sieges- 
kraft.“ Wobei er noch hinzuſetzt: „Gemäßigt 
erklingt dieſer Angſtruf bei dem Herrn Ritter 
Michaelis: ‚ES iſt die Klage eines ängſtlichen 
Juden, dem Paulus antwortet: Sch Habe Gott— 
lob nicht nötig, jo zu Hagen.“ Der innerlich 
fittliche Kämpfer aber, welcher einmal bis zu 
diejer Station gefommen iſt, fehrt nicht leicht 
um. De Wette jagt ganz treffend: „Aus dem 
Bisherigen folgt nun das Bedürfnis der Er- 
löfung, welches die Gnade Gottes durch Chris 
ſtum befriedigt hat.” — Ich elender Meunſch. 
ToAarw90S, eigentlich abgerrbeitet (797- 
vo 700g, callum pati). Ahnlich den Bezeic)- 
nungen Matth. 11, 28. ES iſt der Hülferuf 
der Verzweiflung an der eignen Gerechtigkeit, 
der vollendeten Buße, die im Begriff tft, ſich 
in den Ölauben zu verwandeln, den aber das 
Geſetz nicht geben kann. Die Buße fragt, der 
Glaube antwortet. (Neiches Erklärung: Der 
Hülferuf der jüdischen Menſchheit, wonach 
dann Kap. 8, 1 ein Erlöſter antwortet. Da— 
bei joll eiyanıorw bis muov ein Gloſſem 
fein.) — Wer wird mich erlöſen. Ploud 
Septuaginta pro Paz, röhn ec. Es bezieht 
ſich ſowohl auf die prinzipielle Erlöſung, tie 
eben in unfrer Stelle, als auch auf die fort- 
gehende und die jchließliche Erlöfung (Matth. 
6, 13). — Bon dieſem Leibe des Todes, Er— 
flärungen: Verbindung des rodrov mit owua- 
tog. „1) Die Universitas vitiorum (Am— 
brofius, Calvin); mors velut corpus quasi 
res per se subsistens (Piscator, Crell). Wie 
das Rabbinijche 3 corpus mortis pro ipsa 
morte (Soeim, Schöttgen). Wolf: Mortifera 


peccati massa. Flatt: Das Syſtem von finn- 
lichen Neigungen, welches Urjache des Todes 
it. Gegen dieje Erklärungen bemerkt Tholud: 
„Aber der Leſer wird die Vorausſetzung mit- 
dringen, daß o@ua in feinem anderen Sinne 
gemeint jei als ow@ua auagriag, To Hrnrtov 
ou (Kap. 6, 12).“ Wir bemerften jedoch) 
ſchon, daß dieſe beiden Begriffe grundver- 
jchieden find. Die vorjtehende Erklärung be— 
darf nur einer genaueren Begründung. 2) Die- 
jelbe Berbindung des Todrov mit oWwpaTog. 
Der Sim: Sterblicher Leib a. Sehnjucht 
nach dem Tode (Chryjoftomus, Theodoret, 
Erasmus, Hoppe u. a.) nach Meyer; wogegen 
Tholuck berichtigend: Sie haben nicht auf der 
negativen Seite den Wunſch nach Befreiung 
von den Todesleibe gemeint, jondern auf der 
pofitiven Seite den Wunſch nach Verklärung, 
Überfleidung des Leibes. b. Olshaujen: Der 
Geiſt möge den jterblichen Leib lebendig machen 
u.f. w. 3) Der Tod als ein Ungeheuer mit 
einem Leibe vorgeftellt, welches das &ya zu 
verjchlingen droht” (Neiche), Verbindung des 
tovrov mit Havarov. — Bon dem Leibe die: 
jes Todes. (Vulgata, Ulf., Luther, Fritzſche, 
de Wette, Tholuck, Meyer.) a. Havarog iſt 
gleich vitiositas (Calvin u. a.); b. „Tod heißt 
er hier den Sammer und die Mühe im Streit 
mit der Sünde“ (Luther); c. de Wette: Wer 
wird mich vetten von Dem Leibe diejes Todes, 
d. h. von dem Leibe, welcher vermöge der in 
ihm wohnenden oder Herrjchenden Sünde dent 
Tode und Elende unterworfen ift. Hinweiſung 
auf 2 Kor. 5. Fritzſche ähnlich. d. Meyer gibt 
jogar zwei Erklärungen: „Wer wird mich ret— 
ten, jodaß ich dann nicht mehr von dem einem 
jo ſchmählichen Tod als Sit dienenden Körper 
abhängigbin. Oder mit anderen Worten: „Wer 
wird mich aus der Abhängigkeit vom Sünden— 
gefeß zur fittlichen Freiheit retten, jodaß dann 
mein Leib nicht mehr diejem fchmachvollen Tode 
zum Siß dienen wird.” Will man den Leib 
vom wirklichen Leibe verjtehen, jo kommt man 
mit allen Windungen nicht aus dem äußeren 
Todesbegehren heraus. Unter den Auslegern 
Ver. 1 nähert fich Krehl am meisten unſrer Auf— 
faſſung. Diefes owua ift der Organismus der 
Simde. Die einzelnen Momente der Borjtel- 
fung von einem pjeudoplasmatijchen Menjchen- 
bilde, welches die Sünde als eine der menjch- 
lichen Natur inhärent gewordene Macht auf- 
gejtellt hat, jtellen wir hier zufammen: 

1) Der alte Menſch, der fein wirklicher 
Menjch it (Kap. 6, 6 u. a.). 

2) Der voog tig 000xÖ5, der fein wahrer 
voös iſt (Sol. 2, 18). 

3) Das pobrnua Tg oaoxös, das fein 
wahres poornua it (Kap. 8, 6). 
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4) Das owea ic Auoorias, das fein 
wahres owee iſt (Kap. 6, 6)., ' 

5) Das oDun Tor Fovarov, das fein 
wahres owua iſt (unfere Stelle). 

6) Der vöuog &v Toig udlsoı, der fein Hirk- 
licher vouog ift (Kap. 7, 23). 

7) Die udn, die feine wirklichen uud find 
(Kol. 3,5). 

8) Die 008, die etwas anders ift ala die 
äußere oao& (Nöm. 8, 8). 

9) Der Iavaros, der etwas anderes ift als 
der phyſiſche Tod (Röm. 8, 6). 
Tholuck: Über den Ausruf B.24: „Bloß aus 
Verſetzung in frühere Erlebniſſe erjcheint ung 
der Ausruf nicht wohl erflärlich, ſondern nur 
daraus, daß die noch fort und fort gefühlte 
Reaktion des alten Menſchen der vorangegan— 
genen Schilderung al3 Folie gedient hat." — 
Dankjagung jei Gott, Dieſe Lesart entjpricht 
dem borangehenden Ausruf viel mehr als 
eryagıoro. Diejenigen, welche den Unwieder— 
geborenen auch noch am Schluffe fo ftehen 
lafjen, fommen mit diefem zweiten Ausruf in 
Verlegenheit. Daher die Annahme einer Pa— 
ventheje (Rückert, Frißfche), oder einer fon- 
ditionalen Faſſung (Erasmus, Semler). Wenn 
das nicht gejchehen wäre, fo wäre ich augein- 
ander gerijjen, mit dem Geiſte dem Geſetze 
Gottes zu dienen, mit dem Sleifche der Sünde. 
Meyer bemerkt: „wofür er Gott danfe, werde 
nicht ausgejprochen. Das Wofür iſt aber durch 
den Kontext deutlich genug angezeigt, wie 
Meyer auch weiterhin hervorhebt. Auch da- 
durch iſt es angezeigt, daß er Gott durch Je— 
ſum Chriſtum den Dank darbringt. Mithin 
alſo ich derſelbe. Bei dieſer ſchwiexigen Stelle 
handelt es ſich um zwei Fragen: 1) ſchließt ſich 
das Geſagte an die vorhergehende Dankfagung 
an. oder an B.24? 2) was heißt demzufolge: 
avros yo? Nach einigen kommt die Dank 
jagung garnicht in Betracht ; die Worte Schließen 
fich an B.24 an (Nückert, Sr.). Damit wird das 
Wort nur zu einem abfchliegenden Uxteil über 
den elenden Zuftand unter dem Geſetz, eine 
Erklärung des vollendeten Zwieſpalts, worin 
der Menſch unter dem Geſeß fich befinde, Da- 
gegen wird don andern (de Wette, Meyer u. a.) 
mit Recht auch die Dankfagung in Betracht 
gezogen; gleichwohl finden beide nur eine 
Refapitulation des Vorhergehenden von B 
14—24 in unferm Wort, welche nach, Meyer 
gerade aus dem zuleßt vorhergehenden eiya- 
g:07@ folgen joll. Das Wort des Apoftels 
Ipricht aber nicht den bisher dargeſtellten 
Zwieſpalt aus, ſondern die nunmehr ſchließ⸗ 
lich feſtgeſtellte Alternative. Auch hier 
kommt man mit der jo naheliegenden An- 
nahme einer Breviloquenz amd mit den nächit- 





liegenden Ergänzungen über die jcheinbare 
Dunkelheit hinweg. Wir lefen zo uev vor 
dovAelwv VovAebw; bei Th de oaoxı hat der 
Apoftel fogar das dovAsdm ausgelaffen, ein 
Beweis, daß beides in Gedanken gejeßt werden 
fann. Alfo: diene ich im vovg, jo diene 
ih dem Geſetz Gottes, diene ich aber 
(oder würde ich dienen) im Fleiſch, jo 
diene ich dem Bejeb der Sünde. Ent- 
weder — oder! Dafür fpricht zuvörderſt 
das avrög ya. Eine Nefapitulation des Vo— 
rigen ift damit nicht zu vereinigen. Denn da 
heißt e8: vuri dE ovxerı &yw ıc. (vgl. B. 20). 
Das Refultat des Bisherigen ift diefes, daß 
jebt zwijchen dem Stehen im voög, d. h. im 
Prinzip des voög, und dem Stehen im Fleisch, 
d. h. ım Brinzip des Fleiſches, beftimmt unter- 
jchieden tft, daß er aber auch durch Ehriftum 
die Macht gewonnen hat, im Prinzip des voug 
zu ftehen. Daraus folgt die Theje: ich, der- 
jelbe Menfch, kann einen doppelten Stand- 
punkt haben. Wenn ich aus dem vo0g heraus⸗ 
lebe, jo diene ich dem Geſetz Gottes in Wahr- 
heit, wenn ich aber im Fleiſch lebe, auch in der 
Horn des Geſetzesdienſtes, jo diene ich dem 
(Schein) Gejeb der Sünde. Mit andern 
Worten: das Leben im vovg iſt dag Leben in 
Ehrifto, das Leben im Geift, und wie die 
Liebe des Geſetzes Erfüllung (j. Kap. 13, 8). 
Daher folgt einerfeits, daß nichts Verdamm- 
liches ift an den Menfchen dieſes Standpunftes. 
Es folgt aber auch die Konfequenz, daß fie 
entjchieden ihrem Prinzip gemäß leben müfjen. 
Leben fie aber rein im vovs, jo muß der Leib 
al3 Prinzip todt fein, das heißt, al3 Prinzip 
ſchlechthin indifferenzirt fein, umd nichts zu 
jagen haben, um der Sündhaftigfeit willen, 
die ihm inhärent ift (f. Kap. 8, 10). Das gilt 
aber nur von dem diesfeitigen Leibe, der mit 
dem Hang der Sünde behaftet ift. Es ift ihm 
nicht zu trauen, es fehlt ihm die VBirtuofität 
des Einflangs mit dem Geſetz des Geiſtes, 
daher muß der Chriſt ihn fehlechthin als einen 
unfreien Knecht in Zucht und Aufficht halten. 
Dieje Drdnung ift aber auch vorübergehend, 
inſofern die fterbfichen Leiber durch den Geift 
des auferftandenen Chriftus wieder lebendig 
gemacht werden follen. Sp wie nım die Auf 
eritehung ſelbſt dem Jenſeits und dem Ein- 
tens angehört, alfo auch) die Vollendung der 
Virtuofität des Leibes, fein Mitverſetztwerden 
in die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. 
Wie aber der Kein des Auferftehungsfeibes 
ſchon diesſeits in dem Gläubigen lebendig ge- 
worden ift und gemehrt wird, jo auch die ve- 
ligiös⸗ſittliche Virtuoſität in feinem Leibe. Bei 
allem Konflikt de3 Leibes mit dem Geſetz des 
Geiſtes joll einzig nur dieſes entſcheiden, und 
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zivar nicht ſarkiſch in gefeglichen Mortifi- 
fationen, jondern pneumatiſch in. einem dy⸗ 
namiſchen für todt erachten(ſ. Kap. 6,1 ff.). 
Das heißt in einem fräftigen Hinweggehen 
über die roageıs des Leibes mit den Werfen 
des Geiſtes (ſ. Kap. 8, 13). Verichiedene Er- 
Härung des avrog &yo. 1) Ich jelbit, Paulus. 
Selbitdarftellung des Apoftel3 zum Exempel 
für die andern (Caſſian, Pareus, Umbreit) ; 
2) ego idem. Hervorhebung des Zwiejpalts 
in ein und demſelben Menfchen (Erasmus, 
Calvin u. a.); 3) ille ego. Zurückweiſung 
auf das früher von ſich Ausgefagte (Fritzſche, 
de Wette); 4) ich allein, d. h infoweit ich ohne 
die Vermittelung Chriſti bin (Meyer, Baur, 
Hofmann); 5) was er bisher als Erfahrung 
der Menscheit bezeichnet, bezeichne er jeßt als 
feine eigne (Kölner). Am meiſten zutreffend 
erklärt Dlshaufen: „Er danft dem Urheber 
des Erlöſungswerks, Gott dem Vater, durch 
Ehriftus, den er nun von Herzen jeinen 
Herrn nennen kann. Mit diefer Erfahrung 
tritt nun ein ganz veränderter Zuftand im In— 
nern des Menſchen ein, dejjen Weſen der Apo- 
ſtel im folgenden ſchildert bis zur gänzlichen 
Vollendung, auch der Leiblichkeit (Kap. 8, 11).“ 
Früher, heißt es weiter, ſpiegelte ſich zwar 
das göttliche Geſetz im vovc ab, und im in⸗ 
wendigen Menfchen vegte fich dev Wunſch, 
e3 halten zu können, ja die Freude daran, aber 
es fehlte die Hauptjache, das zureoyalsodaı. 
„Durch die Erfahrung der erföfenden Kraft 
Chriſti aber, wodurch der 2056 gefräftigt 
wird, Sieht ich der Mensch in Stand gejeßt, 
wenigſtens mit der höchiten und edelſten Po— 
tenz feines Wejens dem göttlichen Gejeb zu 
dienen.“ Indeſſen bleibe die 04908 noch dem 
Geſetze der Sünde unterworfen. Daher daure 
der Kampf auch im Wiedergeborenen noch 
fort, aber gewöhnlich fei er doch jtegreich in 
Chriſti Kraft. Damit geräth Olshauſen wie— 
der einigermaßen aus dem Gedanfengange des 
Apoftel3 heraus. Wie der Chriſt ſterben joll 
von der Vorausfeßung feines Geſtorbenſeins 
mit Chrifto aus, jo joll ex leben von der Vor— 
ausfeßung feiner Auferſtehung mit Chrijto 
aus, und alfo auch kämpfen von der Voraus— 
feßung des Sieges aus (ſ. 1 30h. 5, 4). „Uns 
fer Glaube ift der Sieg, der die Welt über— 
wurden hat.” Behält auch für die Heiligung 
des Chriften die Lofung ihr Recht: kämpfen 
zum Siege hin, jo ijt es doch dem evan— 
gelifchen Standpunkte gemäß, daß dies ge- 
ſchieht von der Borausfegung aus: kämpfen 
vondem Siege aus, oder gemäß dem Prinz 
zip edvaı dv Xororo. Nicht ohne Grund aber 
ficht Olshaufen in V. 25 den Anfang des Ab- 
fchnittes Kap. 8; er bildet wenigftens den Uber- 


Der Brief Pauli an die Römer. 








189 








gang zu demjelben. — Dem Geſetze Gottes. 
Erſt wenn der Menfch von dent Gefeß in 
jeiner äußeren Geſtalt frei geworden ift, dient 
er wahrhaftig dem Geſetz Gottes nach feinem 
wejentlichen Gehalt (fiehe Kap. 3, 31; 13, 8). 
(Reiche: der vous fei der ideale Jude, das 
Fleiſch gleichlam der empirische.) Noch iſt zu 
bemerken, daß das aurög &yo ausdrüct, jebt 
fet die Zeit der Entjcheidung gefommen. Unter 
dem Gefebe konnte ein Schwanfen zwiſchen 
dem befferen yo und dem falſchen ftattfinden; 
nach der Bekanntſchaft mit Chrifto aber wird 
das eigentliche ganze &y@ entweder im vous 
oder im Fleische leben; Gott dienen oder der 
Sünde. Aber auch die äußerliche Geſetzlichkeit, 
Ehrifto gegenübergeftellt, it nım ein 
Leben im Fleisch (ſ. Kap. 6, 14; Gal. 5,3 ff;; 
Kol. 2, 18). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. ©. die obige Überſicht ſowie die Vor— 
bemerfungen. 

2. Die Stelle handelt nach dem Obigen 
weder durchweg vom Ummpiedergeborenen, 
noch vom Wiedergeborenen, noch teilweife von 
dem eriteren und von dem leßteren, jondern 
fie ſchildert den Prozeß, den lebendigen Uber: 
gang eines Menfchen, der das Geſetz inner— 
ich, alfo vecht, veriteht, und das Gebot: laß 
dich nicht gelüften als die Wurzel aller 
Gebote anficht, von dem Stande des Unwieder— 
geborenen zum Stande des Wiedergebovenen. 
Es ift nicht von einen permanenten Zuftande, 
fondern don einer Bewegung und Kriſe Die 
Nede; daher auch zuerit im Präteritum, dann 
im Präfeng. Die Mitwirkung dev Verheißung 
fowie der Hoffnung bei diefem Todesprozeß, 
der zum Leben führt, ift zwar vorausgeſetzt, 
aber deswegen wohl nicht mit befchrieben, weil 


ſich für den Gefeßesfämpfer alles zuvörderſt 


noch in Gefeb verwandelt, auch die Verheißung, 
das evangelische Element ſelbſt, während um— 
gefehrt der endlich triumphirende Glaube dann 
auch (nad) Drigenes) das Geſetz in (auter 
Evangelium verwandelt. 

3. Man darf nicht überſehen, daß der Apo— 
ftel hier einen Stufengang bejchreibt, deſſen 
Gliederung in den Erläuterungen hervorgeho— 
ben ift, und zwar einen Stufengang, der ſchein— 
bar abwärts fiihrt bis zur Verzweiflung, zum 
Todesgefühl, eben damit aber in Wahrheit 
aufwärts führt zum wahren Leben. Es it 
der Weg der göttlichen Traurigkeit zur Selig: 
feit, die Höllenfahrt der Selbiterfenntnig nach 
Luther, welche der Himmelfahrt mit Chrifto 
als ihre Vorbedingung vorangeht. „Ach was 
bin ich, mein Exlöfer, täglich böfer find’ ich 
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meinen Seelenftand.” Die volle Erjcheinung 
des Ausſatzes auf der Oberfläche des Körpers 
iſt das Symptom feiner Heilung. 

4. Das Gefeß bewirkt nicht mır Erkenntnis, 
fondern auch Offenbarung der Sünde, ihre 
volle Entmwidelung und Erſcheinung, 
nicht aber ihre Genesis. ES fürdert ihren 
Prozeß zum Gericht, um den Sünder rettung3- 
fähig und vettungSbedürftig zu machen. So 
forrefpondirt e8 mit dem Walten Gottes in 
feinen Prüfungen und Berhängniffen, die auch) 
den Menjchen immer mehr zur Entfaltung 
feines innern Standpunftes treiben. Nur ift 
das der Unterfchied, daß das Geſetz als gei— 
ftige Wirkung in das ideale Heilögericht 
hineintreibt („jo wir uns felber richten 2c.”), 
während die Leitung des Menschen durch 

- Prüfungen und Verfuchungen an fich zunächft 
vorwaltend reale Fluchgerichte zur Folge 
hat. Mber auch darin forrefpondiven noch 
das Geſetz Gottes und die Schickungen Got- 
te3 miteinander. Den Auserwählteren wird 
auch der Lichtitrahl des Geſetzes ſchon zum 
Blibfteahl, der fie vor dem Thron der 
Gnade niederwirft, den härteren Naturen 
muß vielfach erſt der Blibitrahl, welcher 
ihre irdiſche Herrlichkeit vernichtet, zum er— 
leuchtenden Lichtftrahl werden. Ein Grund- 
gedanfe des Apoftel3 ift, daß die Kuuoria, 
welche in die Natur des Menfchen fich ver- 
fleidet hatte, genötigt wird durch dag Gefeb, 
fih als ruoaßaoıc, als tödtlihe Unnatur 
im Menschenleben zu offenbaren. So treibt 
das Geſetz die Schlange aus dem Busch. 

5. Über die verichiedene Beitimmung des 
Begriffs der Ummwiedergeborenen und der Wie- 
dergeborenen ſ. Tholud, S 344. Offenbar ift 
nach Röm.8 die vioFeoia das Refultat der prin- 
zipiellen Wiedergeburt, welche alfo durch die 
Rechtfertigung zur Entſcheidung kommt. Diefe 
ift num nach vorwärts zu unterjcheiden von der 
peripherifchen fchließlichen Wiedergeburt in 
der Auferſtehung Matth. 19, 28, nach rück 
wärts von der geiftlichen Zeugung des Men- 
fchen durch das Wort Gottes als dem Samen 
der Wiedergeburt, welche mit der Fräftigen, 


das heißt im Innern haftenden Berufung des 


Menjchen durch Geſetz und Evangelium beginnt 
(1 Betr. 1,23). SeitwärtS ift fie zu unterfchet- 
den von ihrer ſakramentlichen Verfinnlichung 
und Verfiegelung, welche zugleich ihre normale 
Grundlegung ift als ideale und foziale Wieder- 
geburt, wie fie in der apoftolischen Sphäre 
mit ihr 68 zur Identität zufammenfiel, 
in norntalen ficchlichen Verhältniffen mit ihr 
zufammenhängt, aber unter ficchlichen 
Verderbniffen auch grimdlich mit ihr zer- 
fallen fan. 





6. Eine Darftellung von drei Stufen der 
vita sanetorum bei Bucer ſ. Tholud, ©. 337. 
Siehe auch die Mitteilung iiber die praktischen 
Wirfungen der beiderfeitigen Auslegung unfrer 
Stelle vom Wiedergeborenen oder vom Nicht 
twiedergeborenen in der Note ©. 338. Ehenfo 
das Weitere der Verhandlungen iiber unfere 
Frage bei Tholud, ©. 341 ff. 

7. Bekanntlich iſt das Wort: Laß Dich 
nicht gelüften (V. 7) vom größten Gewicht 
fir die Einteilung der 10 Gebote. Wird das— 
jelbe auf zwei Gebote verteilt, jo jind die Ob— 
jefte des Gelüftens die Hauptjache. Der Apo— 
ftel aber faßt es als Verbot der böfen Luft 
jelbft, und damit wird es zu einem einheit- 
lichen Gebot, das fich dem Sinne nad) jogar 
durch alle Gebote Hindurchzieht. Bol. Tholuck, 
©. 350). Uber die Berflachungen der Lehre 
bon der Sündhaftigfeit der böfen Luſt bei den 
Rabbinen ſ. denjelben, ©. 351. Sn ähnlicher 
Weiſe fommt die Rückſicht auf das Gefinnungs- 
leben immer mehr in Abftand unter der werk— 
dienstlichen Richtung der mittelalterlichen Dog- 
matif. 

8. Zu V. 8. Verschiedene VBartationen über 
da3 nitimur in vetitum bei den Klaſſikern 
(1. Tholud, ©. 353 die Note; Sprüche Sal. 
9, 17). Das Geſetz veranlaßt die Reflexion 
über den verbotenen Gegenftand, die Neu— 
gierde, den Zweifel, das Mißtrauen gegen den 
Geſetzgeber, die Phantafien, daS Gelüften, die 
Empfänglichfeit fin den Samen der Per: 
ſuchung; fir die Verführung, endlich die Aus— 
geburt der Empörung, die raoaßaoıc. Die 
Geschichte der Kindheit, die Gefchichte Israels, 
die Gejchichte des urchriſtlichen Anomismus 
(Nitzſch, Die Gefamterfcheinung des Anomis- 
mus), die Geschichte des Anomismus der Refor- 
mationszeit Miinfterische Wiedertäufer, Gen- 
feriſche Libertiner 2c.), die ganze Gefchichte gött- 
licher und menfchlicher Geſetzgebung Liefert die 
Belege fiir den Sat des Apoſtels (Bileamiten, 
Nikolaiten). Gleichwohl ift das Gefeß heilig, 
gerecht und gut(ſ. die Erf.) ; nicht nur fein Zweck 
auch feine Wirkung ift heilbringend. Weil 
Chriſtus das in Berfon erschienene Gottesgeſetz 
war, hat er an fich die volle Gottesoffenbarung 
des Widerſtrebens der ſündigen Menfchheit 
gegen das Geſetz erfahren; man hat ihn ge— 
ächtet, als wäre er die perſonifizirte Sünde; 
mit dieſer vollen Offenbarung der Macht der 
Sünde kam aber die Gnade zu ihrer viel mäch- 
tigeren Offenbarung. 

9. Uber die Beziehung von ®. 9 auf dag 
Kindesalter ſ. Tholud, ©. 356, und die obigen 
Erläuterungen. 

10. Zu ®. 13. Über die verschiedenen Mo— 
mente de3 Wortes: thue das, jo wirft du Lehen, 
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}. die Erl. Thue dag, jo wirft du leben, heißt 
1) leben in dem äußeren Segen de8 äußeren 
Gehorjams; 2) jterben zum Leben; 3) erft 
wahrhaft leben nach diefem Sterben. 

11. Das Geſetz ift heilig in feinem Prinzip 
(der Wille Gottes); gerecht in feinem oe 
Rechtsſtiftung und Nechtsperwaltung); gut 
in feinem Zweck (Lebensförderung ſelbſt durch 
den ideellen Tod in der Selbſterkenntnis hin- 
durch). Durch den Tod mußte der Sünder 
bom Tode erlöſt werden; objektiv durch den 
Tod Chrifti, ſubjektiv durch die Aufnahme des 
Todes Chrifti in fein eigenes Leben, durch 
jein geiftliches Sterben. Calov: Sancta dici- 
tur lex ratione causae efficientis et 
materialis: quia a deo sanctissimo est et 
circa objecta sancta occupatur; justa est 
formaliter: quia justitiae divinae dreıxd- 
rıoua, nostrae regula est; bona est ratione 
finis, quia bona temporalia et aeterna pro- 
mittit. Die legte Beſtimmung iftdie ſchwächſte. 
Bet justa jchiebt Tholuck ein: wichtiger, weil 
fie „Nechtbefchaffenheit“ (foll heißen Gerechtig⸗ 
feit) bewirkt (auch du, mein Brutus! Man 
jagt: rechtbejchaffene Ware). 

12. Über die Axt und Weife, wie die Sünde 
das Geſetz mißdeutet, um es fich dienſtbar zu 
machen, fiehe die Erläuterungen. Ebenfo iiber 
die allmähliche Entwicelung der Selbfterfennt- 
nis. 

13. Ohne eine beſtimmte Vorſtellung von 
den Pſeudoplasmen im organischen Leben wird 
man der Gejamtanfchauung des Apoſtels, 
welche wir oben in den Erläuterungen ffizzixt 
haben, nicht gerecht. Entiveder man verflüch- 
tigt die betreffenden Einzelbilder in hyperbo- 
liſche Metaphern, oder man verfällt in duali— 
ſtiſche, manichaifirende Vorſtellungen, welche 
man den Gedanken des Apoftel3 unterlegt, 
bald um ſich auf ihn zu berufen, bald um ihn 
zu meiftern. ©. Sydenham von Zahn, Eife- 
nach 1840, ©. 56: Wie fich die Krankheiten 
der Pflanzenwelt befanntermaßen in deut 
lichen After- und Schmaroger-Drganismen 
(Schwänme, Moofe, Mifteln 2c.) daritellen, 
ebenfo jtellt Die Krankheit bein Menschen einen 
niederen, halb-jelbjtändigen, in das urſprüng— 
liche Leben fütusartig und ſchmarotzerhaft ein- 
geſchloſſenen Lebensprozeß und Afterorgani3- 
mus dar. — Ahnliche Außerungen über die 
das gefunde Leben aushöhlenden Afterorganis- 
men von Paracelfus. — Bgl.: Pathologie 
und Therapie der Pfeudoplasmen von Schuh, 
Wien, 1854. — Die organischen Pfeudoplas- 
men bverfehren die Funktionen und materiellen 
Stoffe des natürlichen Lebens in ſchädliche 
Bildungen und Gifte; das geiftige Pfeudo- 


plasma, die Sünde, wuchert das wahre Leben 
des Menjchen in geiftigen Scheinbildern dieſes 
Lebens aus. 


Homiletifche Andentungen. 
(Bu Kap. 7, 7—25.) 


Die Befanntfchaft mit der Sünde wird vermit- 
teft durch das Gejeß; inſofern 1) das Geſetz als 
Verbot die Sünde reizt; 2) damit aber auch das 
Bewußtjein der Sünde vollendet (WB. 7—12). — 
Was nimmt und was gibt die Siinde dent Men- 
hen? 1) Sie nimmt ihm das Leben; 2) fie gibt 
ihm den Tod (8. 7—12). — Der Mißbrauch 
des Heiligen 1) zwar entjeglich; aber dennoch 
2) da3 Heilige jelbft nicht zerftörend (®. 7—12). 
— Die Zerftörung des Zuſtandes der Un— 
ſchuld 1) jcheinbar veranlaßt durch das gött— 
liche Verbot; 2) wirklich verurſacht durch die 
menfjchliche Sünde (B. 7—12). — Wie der befte . 
Erzieher wider feinen Willen zum Verſucher mer- 
den kann, wenn er 1) ein mwohlgemeintes Verbot 
erläßt; 2) wenn aber gerade dieſes Verbot die 
Luft zur Übertretung wedt (WB. 7—12). — Man 
fol den Kindern nicht zu biel verbieten. — Das 
Beite, was wir Haben, wird uns durch die Sünde 
verdorben (B. 10). — Der furchtbare Betrug der 
Sünde (V. 11). — Die Heiligkeit des göttlichen 
Geſetzes. Sie ergibt fi uns, wenn wir 1) auf 
den Gejeßgeber Hinfchauen; 2) die Hauptbeftint- 
mungen der Gebote forgfältig prüfen; 3) den 
Zweck, wozu e3 gegeben ift, ins Auge faffen (9. 12). 
— Woher fommt e8, daß das an ſich gute Geſetz 
mir zum Tode gereicht? 1) die Schuld Liegt nicht 
am Geſetze, welches geiftlich ift, wohl aber 2) an 
mir, der ich fleiſchlich (eigentlich „fleiſchern“) bin, 
unter die Sünde verkauft (V. 13. 14). — Nach— 
weis, wie die Sünde, indem fie es auf das Ver— 
derben der Menjchen abſieht, fich felbit den Unter- 
gang bereitet (V. 13). — Was heißt unter die 
Sünde verfauft jein? 1) Nicht wiffen, was man 
tut — Verblendung des Selbſtbewußtſeins; 
2) nicht thun, was man will, fondern thun, was 
man haßt — Berfehrung der Selbftbejtimmung 
(8. 14. 15). — Selbſt in feiner Sünde muß der 
Menich bezeugen, daß das Geſetz gut ift (W. 16). 
— Im Fleifche wohnt nichts Gutes (8. 16). — 
— Wollen und vollbringen! 1) Wie nahe liegt 
uns das Wollen; 2) wie fern das Vollbringen des 
Guten (V. 18. 19)! — Das ift Schon der Anfang 
des neuen Lebens, wenn der Menſch das Gute 
will! (8. 18). — Der tiefe Schmerz, der ſich in 
dem Befenntniffe ausjpricht: „Wollen das Gute 
u. ſ. w.“, weil damit gejagt wird: 1) Das Gute 
wünfche ich jo ſehr; aber 2) die Kraft dazu 
entbehre ich To jehr (3. 18). — Die befrem- 
dende Entdeckung des Menfchen auf dem Wege 
feiner Befehrung (®. 21). — Das doppelte Ge— 
jeg im Menjchen: 1) das wahre Geſetz im Ge- 
miüte; 2) da3 Scheingefeß in den Gliedern (B. 22 
bis 25). — Die Zerriffenheit des menschlichen 
Herzens 1) verurjacht durch die Sünde (B. 13 
bis 20); 2) fich fundgebend in dem Widerftreit der 
beiden Gejebe (V. 22. 23. 25); 3) hervorrufend 
die Sehnſucht und Erlöfung (B. 24). — Der Dank 
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des Apoftels für den Frieden der Erlöfung (V. 25, 
vgl. Kap. 1, 25). Her 

Luther: Thun heißet hier nicht daS Werk voll- 
bringen, jondern die Lüfte fühlen, daß fie fich 
regen. VBollbringen aber ift ohne Luft leben, ganz 
rein ;das geschieht nicht in diefem Leben (V. 18.19). 
— Tod heißet er hier den Jammer und die Mühe 
in dem Streit mit der Sünde, wie 2 Moſ. 10, 17. 
Pharao fpricht: Nimm diefen Tod (das waren 
die Heuſchrecken) von mir. 

Starfe: Der natürliche Menfch ift gleich der 
Erde, nachdem der Fluch darauf gelegt worden. 
Dieje Hat den Samen zu allem Unfraut in fich; 
und ob er ſchon fcheinet im Winter ganz todt in 
der Erde zu liegen, jo wird er Doch durch die war— 
men Regen im Frühling wieder lebendig und 
wächſt hervor (V. 8). — Die Sünde iſt ein rech- 
ter Straßenräuber, fie gejellet ich zu uns ganz 
freundlich und juchet und vom rechten Wege ab- 
zuführen, hernach aber tödtet fie uns (3. 11). — 
Iſt die Sünde gleich mächtig geworden, verzage 
nicht, Gott will nicht Den Tod des Sünders: fleuch 
in der Buße zu Chrifto, jo wirft du heilig werden 
» (8.13). — Die Gläubigen thun wohl viel gute 
Werke, aber nicht alles, was ſie jollen; und was 
fie thun, ift lange jo vollkommen nicht, als es fein 
jollte (®. 18). — Gläubige Chriſten trauern mehr 
über die ihnen noch anflebenden Schwachheiten, 
al3 über zeitliche Marter, Ketten und Banden 
B. 20). — Dfiander: Das Gefep ift ein ſchö— 
ner Spiegel, der ung unjere Sünde offenbaret, 
damit, wenn wir jo groß Übel erkennen, wir bet 
Chriſto Rath und Hilfe holen (V. 7). — Wenn 
die Gläubigen gleich fündigen, jo es nur mider 
Willen gejchiehet, verlieren fie dennoch Gottes 
Gnade nicht (8.19). — Cramer: Die angeborne 
böfe Luft ift ein Brunnguell aller Sünden, und 
die ift auch wider Gottes Geſetz, wir follen uns 
gar feines Böſen gelüften laſſen (V. 7). — Zweier— 
lei findet fi bei wahren Chriften, fo Lange fie 
in der Welt leben: fie befümmern fich ihres Elends 
halben, fie freuen und tröften fich aber auch der 
Erlöjung, die durch Chriftum Jeſum gejchehen ift 
(8. 25). — Nova Bibl. Tub.: Nichts iſt jo 
gut, welches nicht durch Mißbrauch böje werden 
könnte, Iſt Doch jelbft auf dieſe Art das feligite 
Evangelium vielen ein Geruch des Todes zum 
Tode (B. 10). — Duesnel: Tröftet euch, gläu- 
bige Seelen! Nichts wird dem Menschen von allen 
unordentlichen Bewegungen, die in ihm vorgehen, 
ee wenn der Wille nicht daran hänget 


Spener: Wir haben die Unart, daß wir zu 
nichts mehr Luft Haben, al3 was verboten (®. 8). 
— Das iſt wohl das Allerpornehmfte, fo ung zur 
rechten Erkenntnis des Geſetzes und der Sünden 
bonnöten ift, daß wir feine geiftliche Art vecht 
verftehen (8. 14). — Dieſes paulinischen Exem— 
pels (®. 25) fünnen fich diejenigen gebrauchen, 
welche jich mit allem Exnfte befleißigen, Gutes zu 
thun; Diejenigen aber, welche ftch nicht mit allem 
Ernfte des Guten befleißigen, jondern öfters noch 
mit Willen der Sünde dienen, die mögen fich 
Pauli Rede nicht gebrauchen, denn ſie ſind ſeinem 
Exempel nicht gemäß. — Will man kurz eine 





Probe haben, ſo nehme man auch dieſe: Es muß 
ſich keiner aus dieſem Kapitel etwas zu Troſte 
anmaßen, wovon das Gegenteil im 6. oder 8. Ka— 
pitel ftehet, jondern dieje drei Kapitel müſſen ein- 
ftimmen. 

Bengel: Es ift ein Bild aus dem Kriegsleben: 
die Seele ift der König, die Glieder find die Unter- 
thanen, die Sünde ift der Feind, den der König 
hereingelaffen; dieſer wird jet dadurch beitraft, 
daß fich die Unterthanen empören und zum Feinde 
ichlagen (8. 23). Gerlach: Der Apoftel unter- 
ſcheidet hier zwei verſchiedene Zuftände: den einen, 
wo die Sünde ohne das Geſetz todt war, er aber 
lebte; den anderen darauf folgenden, wo Die 
Sünde auflebte Durch das Gejeß, er aber ftarb 
(8. 9 u. 10). — Das Gejeß ift geiftlich, Heißt: 
e3 ift ein Ausflug Gottes, der ein Geilt (Joh. 
4, 24), d. h. die allmächtige, perjönliche, heilige 
Liebe ift; es ift daher ferner auch feinem Inhalte 
nach geiftlich, d. h. göttlich, heilig, e8 geht auf 
das innerite Wejen des Menjchen, das es ganz 
und gar Gott ähnlich machen will. — Dem fteht 
gegenüber der fleiſchl iche Sinn des Menjchen, 
d. h. feine, vermöge der Sünde, auf die Welt, die 
Endlichkeit und Sinnlichkeit gerichtete Begierde, 
die ihn, der von feinem Schöpfer losgeriſſen ift, 
zum Knechte der Geſchöpfe macht (8. 14). 
Ein Apoftel wie Baulus, glühend von Liebe, de- 
mütigt fich, zittert und ſeufzt unter dem Gejeß der 
Sünde; und wir, die wir gegen ihn, wie von Eis 
find, ſetzen uns leichtfinnig und vermeſſen allem 
aus, was die Luft in ung weden kann? (8. 14). 
— Das Unvermögen der Menjchen zum Guten 
it ein Unvermögen des Willens, nicht ein Un— 
vermögen der geiftigen Anlagen, das ihn nötigte, 
e3 iſt Daher eine Ohnmacht, die beftändig von dent 
Schuldgefühle begleitet ift (®. 18). — Der Aus- 
ruf des Apoftels ift der Hülferuf der ganzen 
Menschheit, die, in der Verzweiflung an aller 
Hülfe duch und aus fich jelbft, nach einer Hülfe 
von außen fich umfieht. Zu diefem Verlangen 
bringt e3 das Gejeß, aber nicht zur Erlöſung aus 
dem Elend (®. 24). — Wer am tiefften ſeufzt 
über die Knechtichaft in dem Leibe diejes Todes, 
der jteht der Erlöfung am nächſten (V. 24). 
‚2i3co: Was Paulus an fich ſelbſt hier deut- 
ich macht, ift allgemein menjchliche Erfahrungs- 
wahrheit, daß es zwei aufeinander folgende Zu— 
fände gibt (der dritte wird Kap. 8 geichildert): 
der eine (B.9), mo die Sünde in ums fchlummert, 
weil wir uns des Sittengejeßes nicht deutlich be- 
wußt find; der andere (®. 14—24), wo wir bei 
klarer Erfenntnis des Gejekes, noch ohne die Gnade 
der Erlöfung, zugleich das tiefe Verderben unferes 
dem Geſetze Gottes widerftrebenden Herzens kennen 
fernen und uns in diefem Zuftand elend fühlen. 
— Der ®. 14—24 gejchilderte Kampf findet fich 
bor der Wiedergeburt, im Innern eines durch 
das Geſetz Erwedten; doch treten auch im Leben 
des Wiedergeborenen ähnliche Kämpfe und Er- 
iheinungen hervor, in denen er jedoch immer 
wieder Sieger wird. — Fern ift dem Apojtel und 
daher auch fern zu halten die irrige Anficht, als 
ob die Sünde nur im Leibe des Menjchen, nicht 
zugleich auch in jeiner Seele wohne (®. 24), — 


8, 1—17. 


Ich danke Gott duch Jeſum Chriftum, unjern 
Herrn! Durch ihn Hat er mich in allen dieſem 
Elende doch ſchon von demjelben befreit (8. 25). 
— Heubner: Dem böjen Willen kann auch das 
Beite zum Schaden geveichen (8. 13). — Bei un- 
reinem Grunde des Herzens wird alles umnvein, 
Corruptio optimi et generatio pessimi (2. 13). 
— Bejchreibung des böjen Hanges (B. 14—25). 
— Gerade die Beſten befennen, daß in ihnen 
ſtarke ſinnliche Triebe find zur Sünde (8. 14), — 
Der innere Widerfpruch des Menjchen mit ſich 
ſelbſt. Der Kampf zwiſchen Wiſſen, Wollen und 
Thun (V. 15). — Selbſt der Unmoraliſche fühlt, 


es wäre beſſer, wenn er das Geſetz hielte V. 16). 


Beſſer: Doppelter Weiſe wird die Sünde 
überaus oder über die Maßen ſündig durchs Gebot: 
1) tut jich ihr böjes, gottfeindliches Weſen in der 
Übertretung de3 klaren Gebotes hervor; 2) treibt 
das Todesurteil, welches die Übertretung erwirkt, 
die Sünde in das Gemifjen des Menſchen, daß er 
fie fühlt und erfennt als Greuel und Abicheu vor 
Gott (8. 13). — Der Widerftreit zwiſchen Geift 
und Fleiſch in den Gläubigen (®. 14—25). — 
„Die Öläubigen willen und fühlen,“ jagt Luther 
(8. VIH, 2747), „daß in ihrem Fleiſche nichts 
Gutes wohnt, dadurch fie denn demütiger werden, 
daß ſie den Pfauenſchwanz wohl fallen laſſen, d. i. 
auf ihre Gerechtigkeit und gute Werke ſich nicht 
verlafjen u. j. w.“ (3. 18). 

Lange: Der Weg des Gejeges von der Sünde 
zur Gnade 1) ſcheinbar immer dunkler und tiefer 
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‚ abwärts zum Tode: 2) in Wahrheit immer mehr 
dem Licht und Leben entgegen. — Die traurige 
Offenbarung der Sünde, eine Vorbedingung der 
frendebringenden Offenbarung des Heils. — Die 
‚ Entwidelung der Seldfterfenntnis unter dem 
Gejeß: 1) Klare Einficht der Vernunft in die Be- 
{ ernites Ringen des 
ı Willens; 3) Auffchrei des erihütterten Gefühls 
(SH elender Menjch). — Wie fi) das Sprid- 
‚wort: Wenn die Not am größten u. ſ. w. am herr⸗ 
lichſten in der Bekehrung des Menſchen bewährt. 
 — Der Kampf zwiſchen der Sünde und dem Geſetz: 
der Trug, den die Sünde mit dem Geſetz fpielt; 
2) die Entlarvung, welche dag Geſetz durch ſchein⸗ 
bare Reizung der Sünde bereitet. — Wie das 
Gejeg für den Redlichen immer innerlicher wird, 
bis er es wieder als jein geiftiges Ich, fein Be- 
mwußtjein, feine Vernunft erfannt Hat. — Die 
furchtbare Scheinmacht des Böen. 1) Es verflei- 
det ſich in alle Züge des perſönlichen Lebens, um 
2) daS perjönliche Leben in allen Zügen aus- 
zujaugen und zu ertödten. — Der Aufichrei nach 
der Erlöſung fällt nahe zufammen mit dem Dank 
und — für Gott. — Zu V. 25: Entweder 
— oder! 

Kögel: Der Menjch außerhalb der Gnade und 
unter dem Gejeß, ein elender Menfch! 1) Das 
Geſetz überführt ihn des Widerſpruchs mit Gott, 
2) das Geſetz überführt ihn des Zwieſpalts mit 
ſich jelbit Köm. 7). 





Sechſter Abſchnitt. Das Chriftenleben oder das Leben im Geifte Chriſti als das neue Leben 
nad) dem Geſetz de3 Geiftes, ein jeliges Leben in der Kindichaft Gottes, frei von der Verdammnis 
und vom Tode; auf dem Wege zur vollendeten Seligkeit in der Herrlichfeit Gottes. Das Prinzip 
des neuen Lebens ala das Prinzip der Freiheit und der Verklärung des Chriften, der gläubigen 
Menjchheit und jelbft der Kreatur, Kap. 8. [Einteilung: 1) Das Leben im Geifte, ein Leben des 
Gegenſatzes gegen das Fleiſch und der Geift als Zeuge der Kindichaft, 2. 1—17. 2) Die Er- 
neuerung des Leibes durch das Leben im Geift und der Geift als Bürgeé der Herrlichkeit, 9. 18—39]. 


1. Das Leben im Geift im Gegenjaß gesen das Fleiſch, und der Geift al3 Zeuge 
der Kindſchaft. 


Kap. 8, 1-17. 


Demnach gibt es nun gar fein Verdammnisurteil für die, die in Chrifto Jeſu J 
find‘). * Denn das Geſetz des Geiftes des Lebens in Chrifto Jeſu machte mich frei vom 2 
Geſetz der Sünde und de3 Todes. * Denn was dem Geſetz unmöglich war, dieweil es 3 
fraftlos gemacht war durch das Fleisch: Gott Hat, indem er feinen eignen Sohn ſandte 
in der Ähnlichkeit des Fleiſches der Sünde und um der Sünde willen, verdammt die 
Sünde in dem Fleiſche [ald nicht zum Fleiſche gehörig]. * Damit das Gerechtiein für das 4 
Geſetz erfüllt würde in ung, die wir nicht nach dem Fleifche wandeln, ſondern nach dem 
Geiſt. *Denn die, welche Menſchen] nach dem Fleiſche [Heiihlih] find, die finnen und 5 
trachten auf die Dinge des Fleijches, die aber nach dem Geifte ‚find, auf die Dinge des 
Geiſtes. * Denn das Sinnen des Fleifches fleiſchlich geſinnt jein] ift der Tod, ‚das Sinnen 6 
de3 Geiſtes aber Leben und Friede. *Deswegen meil die Gefinnung des Fleisches Feind- 7 
Schaft ift wider Gott; denn fie unterwirft fich nicht dem Geſetze Gottes: auch veriag fie 
das nicht. *Die aber im Fleifche find [itehen], können Gott nicht gefallen. *Ihr aber go 


1) Die Recepta ſetzt Hinzu: wm ara 0@o0xa mregırarovow, @Ala ara rerevua. Von den name 
hafteften Tertfritifern verworfen als Gloſſe aus B. 4. Der Zufag fehlt in den Codd. B. C, D*. :c., 
in uralten Überjegungen und Vätern, auch im Sinaiticus. 


Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 13 
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feid [itehet] nicht im Fleiſche, ſondern im Öeifte, wenn anders der Geiſt Gottes wohnet 
10in euch. Wenn aber einer Chriſti Geift nicht hat, der. it nicht fein. “Wenn Dagegen 
Chriſtus in euch ift, jo ift dev Leib zwar todt [gelegt] um der Sünde willen, der Geiit 
11 aber ift Leben um der Gerechtigkeit willen. *Wenn aber der Geift deſſen, der Sefum!) 
von den Todten auferwecet hat, in euch wohnet, jo wird der, welcher Chriftum auf- 
erwecte von den Todten, lebendig machen auch eure- sterblichen Leiber um feines in 
12 euch wohnenden Geiftes willen?). *Mithin, Brüder, find wir Verpflichtete nicht dem 
13 Fleiſche, nach dem Fleifche zu leben. *Denn wenn ihr nach dem Fleiſche lebet, ſo werdet 
ihr ſterben müſſen, wenn ihr aber mit dem Geiſt kraft des Geiftes] die Anfchläge des 
14 Zeibes?) tödtet, ſo werdet ihr leben. * Denn alle, welche fich vom Geifte Gottes treiben 
15 laſſen, die find Kinder Gottes. *Denn ihr habt nicht empfangen [angenommen] den Geijt 
der Rnechtichaft wiederum zur Sucht; fondern ihr habt empfangen den Geift der Kind- 
16 ſchaft [vioFeoie], in welchem wir rufen: Abba, Vater. *Er jelber, der Geift, gibt 
17 Zeugnis unferm Geifte, daß wir Kinder Öottes*) find. * Wenn aber Kinder, dann auch 
Erben; Erben Gottes, Miterben aber Chrifti, wenn wir anders mitleiden, damit wir 
auch mit verherrlicht werden. | 
— Meyer: Kap. 8. Glücklicher Zuftand des 





Exegetiſche Erläuterungen. 


Eriter Abſchnitt. Das Leben im] 
Geiſte als neues Leben im Öegenfaß 
um Leben im Fleiſch B. 1—17. Übers | 
dt. a. das Lebenzprinzip der Chriiten, oder 
das Geſetz des Geiſtes al3 Befreiung von dem 
entgegengejeßten ®ejeß der Sünde (B.1—4); 
b. das Prinzip des Fleiſcheslebens im Wider- 
ſpruch gegen den Geift und gegen Gott (B. 5 
bi3 8); c. Anwendung des Öejagten auf den 
prinzipiellen Standpunkt der Gläubigen (B. 9 
bis 11). Ihr Leben im Geiſt jchließt das 
Leben im Fleiihesprinzip aus. Fehlt der, 
Geiſt, jo it dag Chrütentum nichts. Iſt 
Chriſtus da im Geift, jo it der Leib nichts. 
Der Leib aber joll vom Geiſte aus in der 
Auferjtehung erneuert werden; d. Übergang 
bon dem idealen und prinzipiellen Stand- 
punkte auf die praftiiche Anwendung. Der 
aus dem Sieg vejultiende Kampf, und 
Marimen diejeg Kampfes (V. 12 — 16). 
Keine Berpflichtung gegen das Fleisch. — 
Geiſtesleben, das Nittel, die Bejchleichungen 
der unwillkürlichen Leibesregungen zu er 
tödten. — Dem Treiben des Geiſtes folgen. — 
Keine Furcht vor der Macht des Fleifches. | 
Kindliche Zuflucht zum Vater. — Kräftigung 





des Kindſchaftsgefühls durch den Geiſt Gottes 
(8. 17). Übergang zum folgenden Abjchnitt. 


1) Mehrere Codd. leſen zör ’Iyo., andere Xaoror u. |. w 


2) Die Lesart dıe To &voxov 
xovyros avrov myevuaros (A. O. 2c.) gegenüber. 
Lesart; die Recepta, Lachmann, aud) der Sinait 
erzählt den über dieſe Frage zwiſ 
erjteren waren für dı@ zo, 
Phil., dagegen für den Genitiv de Wette, Krehl. 
erweckende That Gottes von der Wirkung des Gei 

) Statt rod owuaros leſ 

*) Die Codd. A. C. D. leſen vior YeoD eLon. 


> 


v @vrov nvevua (B. D..E. F 


en D. E. ıc. 775 ougxos. 


Menſchen in Ehrijto. — De Wette: Befelt- 
gende Folgen der neubelebten Sittlichkeit. 
Tholuck: ©o ift denn der Chriſt, der von dem 
Geſetze des Todes befreit worden, auch frei 
von der VBerdammmis, und fteht unter den 
Antrieben des Geijtes der Kindichaft, kraft 
dejfen er auch einjt Miterbe Chriſti wird 
IR 1—17). Derjelbe: „Wir befinden uns 
hier auf dem Höhepunkte des Briefes, „bei 
dem Herz und Kern der ganzen Epiftel,“ wie 


‚ Spener jagt: Si scripturam sacram annulo 


comparemus, epistolam Pauli ad Romanos 
gemmam credo, cujus summum fastigium 
in capite octavo exsurgit (Spener, consilia 
theol. lat., UI, 596). 

Erjter Abſatz (B. 1—4) Demnad) 
gibt es nın gar fein Verdammungs- 
urteil. Das &ow ift ganz verftändfich, wenn 


man im dem vorigen Verſe die Alternative 


erfannt hat: Stehe ich im voög, fo diene ich 


‚Gott. Unter der Verfennung diefer Alter- 


native mußte jeine Bedeutung ſchwankend 
jein. Tholuck; Einen Nachweis der Verbin- 
dung dieſes &00 mit dem Vorhergehenden 
jucht man bei den älteren Auslegern großen- 
teils vergeblich. Doch ift die gleich weiter an- 
geführte Anfnüpfung Auguftins an Kap. 7,25 
im ganzen richtig: „Wer nun al Chrift non 
amplius consentit pravis desideris ad fa- 


..2c.) fteht der Lesart: dia zov kvo- 
Griesbach, Tiichendorf u. a. find fiir die eritere 


. für die letztere. Auch Meyer ift fiir dia zo und 
zwiſchen den Mazedonianern und den Orthodoren geführten Streit. Die 
die leßteren für die vov. Neuerdings für dıe 76 Tholud, 


Rückert, Reiche, 
Es ift für unjere Frage entjcheidend, daß die auf- 
ſtes in unjerem Verſe noch unterfchteden wird. 
Korrektur aus mangelhaften Verftändnis. 

B. F. G. viol ecoı 3. 
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ciendum, und in Chrijtum eingepflanzt it 
durch) die Taufe, dem fünnen die prava desi- 
deria auch nicht mehr zur VBerdammmis ge- 
reichen. Ihm folgen die katholischen Exegeten.“ 
Buzer, Beza u. a. knüpfen an die Dankfagung 
V. 25 an, wobei dann aber die zweite Hälfte 
®. 25 eine Unterbrechung fein joll. Calixt, 
Bengel u. a. gehen ſogar auf Kap.7, 6 zurück. 
Andere auf die ganze Bewersfüihrung für die 
Gerechtigkeit aus dem Glauben. Meyer: Bin 
ich mir ſelbſt überlaſſen, mit der Vernunft 
zwar dem Öottesgejebe, mit dem Fleiſche aber 


dem Sündengeſetze dienjtbar, jo ergibt jich | 


hieraus, daß nunmehr, nachdem Chrijtus ins 
Mittel getreten, feine Verdammmis u. |. w. — 
Nörv, der eingetretene Ölaubensitand; zulebt 
B. 25 ausgefprochen. — Hein Verdammungs⸗ 
urteil. Drigenes, Erasmus, Luther u. a. er 
klären: nichts Berdammnisiwürdiges ; wogegen 
das roig }reitet. Siehe auch B. 34. Bal. 
Rap. 5, 16. Koppe verallgemeinert nullae 
poenae, was injofern wenigſtens mit zur 
Sache gehört, Daß auch die zeitliche Strafe 
als Strafe und als Vorſpiel der lebten 
Verdammnis fir die Chrijten aufgehoben it. 
Und zwar nicht bloß ſteht's jo, weil ihnen 
die Sünden vergeben find (Pareus), jondern 
weil jte infolge deſſen auch jtehen in Chrifto. 


Dies heißt aber nicht geradezu: den Geift | 


Chriſti Haben; oder Chriſtus in euch (Meyer), 
jondern es bezeichnet daS permanente Stehen 
in der Rechtfertigung, ein Leben in Chrifto, 
defjen Wirkung it das Leben Ehrifti in ums. 
Über den Zufab fiehe die fritijchen Noten. — 
Denn Dans Gesetz des Geiftes. V. 2 gibt den 


Grund an, weshalb die Chr’iten von dem 


Verdammnisurteil frei find. 
Hauptfrage, ob &v Xoro zum folgenden 
FhevIEowoev oder zum Vorhergehenden zu 
beziehen fei, und zwar inwiefern zum Borher- 
gehenden. Nach Theodoret, Erasmus, Rückert 
(nicht „Iholud*), Olshauſen, Philippi, de 


Wette hat auch Meyer das  Agıoro mit | 


MevF. verbunden. Damit entiteht aber der 
ſchiefe Gedanke, als ob jener Geiſt des Lebens 
möglicherweiſe auch außer Chriſtus befreien 
könne. Allerdings it Xccorco nicht allein 


auf dag vorhergehende (Luther, Beza RK: 
I (Rap. 6, 14), fo iſt es doch ganz falſch, unter 


u. a.) zu beziehen, und Leon tft hier nicht das 
fubjeftive Leben des Oläubigen in Chrijto, 
ſondern Chrifti uriprüngliches gottmenjch- 
liches Leben ſelbſt. Auch auf 700 ıveuu. Täg 
Long allein (Statt) it nicht zurückzugehen, 


fondern auf das ganze d vouog Tor nvevu. 


t. & (Calvin, Kölner, Tholud). Die Lebens- 
fülle in Chriſto ift Geiſt (f. Joh. 6, 63), ſie 
it vollfommen in ſich felber, bewußt, aktuell 
fich mitteilend als Einheit mit dem Heil. Geiſt. 


Hier iſt die, 





Sie iſt eben darum auch die Verklärung des 
vöuos, die perjünliche Gerechtigkeit, und fo 
wie ſie ſich alS der vollendete vöuosg, als das 
ieell-dynamische Prinzip des göttlichen Ge- 
jeßes in dem Gehorſam Chrifti erwieſen hat, 
jo erweiſt fie fich nun auch alfo am denen, die 
in Chrifto find, d. h. die Rechtfertigung wird 
in ihnen zum Prinzip der Heiligung. Weil 
aber diejes lebensmächtige Gefeß an die Stelle 
de3 moſaiſchen Gejeßes tritt, das nicht frei 
machen fonnte, fondern Sünde und Tod voll- 
endete, jo liegt in der Aneignung diejes ver- 
klärten Geſetzes die Befreiung von dem Gejeß 


‚der Sünde umd des Todes. — Das Gejch 


des Geiftes. Iſt ge nicht identisch mit dem 
vouog Too voog (Kölner, Schrader), allein es 
it doch mit demfelben jener vöuog des vovg 
gejeßt. Der vöuog des vovg ift die ontologische 
Anlage, die in dem vöuog des Geiſtes zu ihrer 
vollendeten hiltoriichen und konkreten Ver— 
wirflichung gefommen ift. Meyer bemerkt, e8 
jet nicht die chriftliche Heilsanftalt gemeint, 
wie Kap. 3, 27 vöuogs riorewg. Mit dem 
vöuog lot. wird es allerdings einigermaßen 
identisch jein, nicht aber mit der chriftlichen 
Heilsanftalt. — Des Geijtes. Meyer erklärt: 
Des Heil. Geiftes, und dieſer iſt freilich Die 
Subftanz; allein es iſt von dem Heil. Geiſte 
die Rede, fofern er ſich konkret in der Vebens- 
fülle Chriſti offenbart. Dahin zielt die Er— 
klärung von Tholud, „der Lebensgeiſt iſt der- 
jenige, durch welchen das geiltliche Leben in 
den Gläubigen bewirkt wird“. Das Geſetz 
de3 Geiſtes ift der Trieb und Die Leitung des 
Geijtes unter der Wechſelwirkung zwischen 
dem Glaubensprinzip und dem Walten Gottes 
in den Borfommnifjen des Lebens. — Befreite 
mich. Diejer Ausdruck bildet ebenjo einen 
Gegenjab zu dem: nahm mich gefangen, 
wie das Geſetz des Geiſtes des Lebens 
einen Gegenſatz macht zu dem Geje der 
Sünde und des Todes. Weil das Schein- 
gejeß des fündlichen Hanges in den Öliedern 
nach B. 23, Rap. 7 ein Geſetz der Sünde ift, 
fo it es auch ein Geſetz, das auf den Tod 
hinzielt nach V. 24. Obſchon der Apoitel 
jagen will, daß dieje Befreiung mit der Be— 
freiung vom mofaifchen Geſetz erfolgt ſei 


dem vorliegenden Ausdrud das Sittengejeß 
(Wolf), oder das moſaiſche Geſetz (Bareus 
u.a.) zu veritehen. Inwiefern iſt der Gläu— 
bige von diefem Geſetz frei gemadt? 
Dffenbar iſt die Befreiung von der Herrichaft 
der Sünde (griech. und röm.-fath. Cxegeten), 
vermittelt durch die Befreiung von der Sün— 
denjchuld (protejt. Exegeten) gemeint. Doc) 
ift der vöuog nvedu. nicht ganz identifch mit 
135 


196 


Der Brief Pauli an die Römer. 


8, 1-17. 








dem vouog zior. (Calov). Bei dent Geſetz 
des Glaubens liegt dev Accent auf dem Glau⸗ 
ben, hier auf dem »öuog; dort it vom Prinzip 
der Rechtfertigung, hier vom Prinzip der 
Heiligung die Rede. Die Idioſis we hört hier 
auf. — Denn was Dem Geſetze. Dieje Be— 
freiung war dem moſaiſchen Geſetz unmöglich, 
daher trat die Erlöjung au jeine Stelle. Der 
Gedanfenverbindung mit dem Borigen wegen 
it der erläuternde, appofitionelle — 
was dem Geſetz unmöglich war, als Appoſition 
vorangeſtellt, von Winer als Akkuſativ be— 
zeichnet, regiert von Erroiyoe (Winer 882,7), 
von Olshauſen als accusativus absolutus 
(„was die Unmöglichfeit des Gejebes an— 
langte*), von Rückert, Meyer, Fritzſche, de 
Wette als vorangeitellter Nominativ. Ana— 
logiſche Formen ſ. bei Meyer und Tholud. 
Namentlich Hebr. 8, 1 zeparuor d& Als 
Nominativ befommt das Wort den Charakter 
einer Überjchrift, mit Kolon einzuführen, und 
zwar nicht als „rhetoriſche Emphaſe“, jondern 
als —— des Unterſchiedes zwiſchen 
Geſetz und Evangelium. Erasmus und Luther 
ergänzen ein &ronos vor Heög, nicht den 
Formen, allerdings dem. Gedanken: gemäß. 
Der Genitiv vouov bezeichnet Die dem Geſetze 
anhaftende Unvermögenheit, zu erlöfen von 
der Sünde. (Water hat den »ou. auf das 
Gejeß des Geiſtes gedeutet, Schulthek auf 
das Gejeß der Gottes- und Menfchenliebe.) 
— Dieweil es Fraftlos. Das kann hier 
nicht heißen während; Meyer überſetzt in- 
wiefern; was zu bedingt ericheint. Das 
70 FEvaı nimmt den Begriff des Unvermögens 
wieder auf. — Durch das Fleiſch. Meyer: 
Durch Schuld des Fleiſches. Beſſer: Durch 
Wirkung des Fleiſches. Mean darf nicht über- 
jeden, daß die Geteiltheit der o60E auch aus 
dem Geſetz eine Geteiltheit des ſarkiſchen 
Gramma gemacht hat. — Gott Hat, indem ex 
jeinen eigenen Sohn jandte, Der Apoftel 
bejchreibt die exlöfende Gottesthat nach ihrer 
hierhergehörigen Bedeutung, ſowie nach ihrem 
Medium. Das Medium war: Gott fandte 
jeinen eigenen Sohn (im Gegenjaß der Sen- 
dung des Gejeßes durch die Engel, Gal. 3,19; 
Hebr. 2,2), und zwar jandteerihninder Ahn⸗ 
lich keit des ſundigen Fleiſches, oder des 
Fleiſches der Sünde, und um der Sünde 
willen. — Gr jandte ihn. Andeutung der 
Präexiſtenz. — In der Ahnlichkeit. Judem 
er ein wahrhgfter Menſch ward, erſchien er 
in der vollen Ähnlichkeit des ſündigen Fleiſches 
(Phil. 2,7), 
mit demjelben. Meyer: „So, daß er in einer 
äußern Form erſchien, welche der mit der 
Sünde behafteten Menfchennatur ähnlich war. 


und doch nicht in der Öfeichheit d 





Nicht 2v vol auaor. erichien Chriſtus, aber 
ie nicht dofetiich (gegen Krehl)“ ©. Tho- 
lucks Anführung der Anſichten der Dofeten, 
fowie der Myſtiker (3. B. von Valentin Weis 
gel, nach welcher der äußere Leib Chriſti von 
der Kungfrau, fein innerer aus dem Himmel 
gefommen), ſowie der entgegengejeßten An— 
fichten von Dippel, Haſenkamp, Menten, Jr 
wing. ı„Ouoiwua joll hiernach nicht die 
Ahnlichfeit, fondern die Gleichheit bezeich- 
nen. Wiewohl nun Ouorog beide Bedeutungen 
vereinigt, jo haftet doch an den Subitantiven 
ouolwue. und Huolworg allein die der Ahn- 
lichkeit; überdies widerſpricht Die Schrift- 
analogie Hebr. 4, 15." — Um der Sünde 
willen. Dies war das Motiv der Sendung. 
Die Verbindung durch xgE drückt aber eine 
zweite Herablaſſung Gottes und jeines Soh— 
nes aus. Die erite war, daß Chriftus in dem 
Schein des Sünderſeins, des Sündenknechtes 
(1. Rap. 7), der 0008 &uagrias, der faljchen 
0098 erichien; die zweite, daß eine Sendung 
der Sinde wegen von dem Sohne Gottes 
jelber iibernommmen wurde (ſ. Matth. 21, 37). 
„Kal zzgl @uogr, ſchon von Stala (per car- 
nem), Tertull. (de res. carn, c. 66), von der 
Vulg. (de peccato), Chryſ., Theod., Luther, 
Balduin, Bengel mit zarezowe verbunden. 
Den fteht zul entgegen“ Tholuck — Die 
“uagria in srepi auoor. ſelbſt ward verichte- 
den erklärt. Thomas Ag., von der Paſſion 
Chriſti, wegen ihrer Ahnlichkeit mit der 
Sünde; Herväus, vom Tode; Drigenes, Pel., 
Mel, Calv., Buc., BeCruſ. vom Simd- 
opfer naar; Theophylaft u. a, Maier: Bon 
der Zerſtörung und Aufhebung der Sünde. 
Meyer: Es jei vielmehr die ganze Bezie- 
dung, in welcher die Sendung Chriftt zur 
menjchlichen Sünde ftand; was aber auch) 
ſchon mit der vorhergehenden Erklärung an- 
gedeutet ift (j. 1 So, 3, 5). Die Sendung 
Chriſti bezog fich auf Die Sünde; fie hatte die 
Aufhebung derjelben nach) allen Seiten zum 
Zweck. Die nächite Wirkung der Sendung - 
aber war, daß Gott durch die Schuldlofigkeit 

des Lebens Chrifti im Fleisch die Sünde als 
ein jremdartig Verdammliches vom Fleiſch 
unterſchied und ausfchied. — Hat verdammt 
die Sünde. An den allgemeinen Begriff der 
Sendung Chrifti: von wegen der Sünde, 
ſchließt ſich dieſe Ausfage als ein ſpezieller 
Begriff an, als Bezeichnung deſſen, was feine 
Sendung wirkte in Beziehung auf die Sünde 
im Fleiſch. Darnach ſind auch die verſchie— 
enen Erklärungen zu beurteilen. Da der 
Erlöſer, oder Gott durch ihn einen Ver— 
dammnisakt ausübt, ſo iſt namentlich eine 


falſche Verallgemeinerung des Begriffs zu 
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vermeiden. Ganz treffend haben Erasmus, 
de Dien und Eckermann den Sinn bezeichnet: 
er jtellte die Sinde als verdammlich dar; 
doch iſt zu betonen: die Sünde im Fleiſch, 
und hinzuzuſetzen: er ſchied ſie von dem 
Fleiſche aus, und zwar in Chrifto ideell, um 
fie dadurch auch im Leben der Gläubigen aus 
dem Fleiſche Hinauszumwerfen. Der Sinn ift 
alſo diefer: Indem Chriftus in dem Fleiſche, 
weiches die Quelle der Sünde zu fein ſchien, 
Menſch wurde, und irn ſündloſe Fleiſches⸗ 
natur hatte, und dieſe Sündloſigkeit, ja Heilig- 
feit feines Fleiſches durch fein ganzes Leben 
behauptete bis in den Tod, dergeitalt, daß er 
den Seinen fein Fleisch geben fonnte zum 
Siegel feiner Gnade, als Organ feines Seite, 
dadurch machte er es offenbar, 1) daß die 
Sünde nicht zum Fleisch an ſich gehört, fon 
dern ihm inhärent iſt als ein fremdes, un— 
natürliches, verdammliches, auszufcheidendes 
und jcheidbares, abjtraft-geiftiges Element; 
2) daß die Sünde im Zleifch in feiner Fleifches- 
erſcheinung gerichtet und verworfen ift; 3) dat 
die Simde im Fleiſch ausgejchieden werden 
ſoll vermittelft des don ihm ausgehenden 
Geiſtes aus der ganzen Menjchennatur. Anz 
dere Erklärungen: 1) Deutungen auf die Til 
gungen der Sündenſchuld. Dieſe „Anficht ift 
die herrſchende firchliche bei Origenes, Chryfoft. 
u. ſ. w.“ So die fathofifchen Ausleger mit 
Ausnahme von Juftinian, die proteftantifchen 
mit Ausnahme von Beza, ſelbſt die arminia- 
niſchen und focinianischen, und die meiften 
neueren, Ufteri, Rück. B.-Cruf., Philippi, 
Schmid, bibl. Theol., Thol. Was für diefe 
Erklärung gejagt und zu jagen ift, f. ausführ- 
lich bei Thol. ©. 392 ff. „Doch ift das Fehlen 
des avrov bei & zn ouoxi (vergl. dagegen 
Epheſ. 2, 5) ein Hindernis." Wir jeen hinzu, 
daß auch der Jufammenhang ein Hindernis 
it. Von Chriſto als dem Verſöhner ift die 
Rede geweſen Kap. 3. Hier wird er dargeftelft 
als „Heiligungsquelle“. 2) Deutungen auf die 
Aufhebung der Sindhaftigfeit. „Das Aus- 
gehen des befreienden Lebensgeiltes von 
Chriſto werde nur dann durch 9. 3 ein- 
leuchtend nachgewiefen, wenn in demfelben 
der Gedanke Liege, daß Chriſtus durch feine 
reine, heilige Perſönlichkeit in jeiner eigenen 
Menjchheit den Sieg über die Sünde davon- 
getragen, und diejer ſündloſe Geiſt nun auch 
durch den Glauben auf die Gläubigen iber- 
gehe.“ Tholuck. Derſelbe führt hier eine Reihe 
don Vertretern der obedientia activa an; aus 
der Reformationzzeit befonders Beza; aus der 
neueren Zeit erfcheinen als hierher gehörig: 
Winzer, Stier, Neander, en de Wette, 
Hofmann. — Schließlich wendet fich jedoch 





TIholue den Deutungen ımferer Stelle von 
der Sündenſchuld zu, ımd fo wird dan 
(©. 394) unter der 04908 zwar nicht die odo£ 
Chriſti, fondern „die Fimdfiche Menſchen⸗ 
natur“, welche -— obwohl nur zug Suodove 
— auch Chriftus bejaß, zu verftehen fein 
Bhilippi, de Wette. Leßterer nicht hierher 
gehörig).“ Daraus würde dann aber auch 
eine Verföhnung zu duoiwu Tich ergeben. 
Die Deutung des xzar&zowe mit interfecit 
(Örot., Reiche 2c.) paßt nicht auf die Natur 
Chrifti. Mit Necht erinnert Meyer, das 
oT &xgive ſei im Rückblick auf das zardzgıa 
®. 1 gewählt. So wir uns felber richten, 
werden wir nicht gerichtet, und wenn jener 
Verdammungsprozeß gegen die Simde im 
Fleiſch don Chriſtus auf uns übergegangen 
it, wird das Objekt der einftigen VBerdam- 
mung befeitigt. Offenbar ift mit unferm Vers 
die VBerdammtlichfeit des ſündlichen Hanges 
ansgeiprochen. Wichtig für unfere Stelle it 
das Wort von Jrenäus: condemnavit pecca- 
tum et jam quasi condemnatum ejecit extra 
carnem. Das ſchöne Wort von Auguftin be- 
zeichnet das objektive medium, wodurch die 
Simdlofigfeit Chrifti unfere Befreiung wird: 
Quomodo liberavit? Nisi quia reatum pecca- 
torum omnium remissione dissolvit, ita ut, 
quamvis adhuc maneat, in peccatum non 
imputetur. Doch erinnert Beza richtig: 
Neque nunc Apostolus agit de Christi 
morte et nostrorum peccatorum expia- 
tione, sed de Christi incarnatione et na- 
turae nostrae corruptione per eam sublata. 
Nur muß, was die Hiniiberleitung der 
Sindlofigkeit von Chriſtus auf ums be 
trifft, an Rap. 6, 1 ff. erinnert werden. 
Vermöge de3 Zufammenhangs Chrifti mit 
uns hat er ung erlöſt; vermöge de3 Zu— 
ſammenhangs mit uns in unferm verfchuldeten 
Elend hat er ung verfühnt; vermöge des Zu- 
jammenhangs feiner Natur mit unferem Fleiſch 
hat er fein Fleiſch dahingegeben in den Tod, 
um uns in jener geifthaften Stellung zu uns 
durch die Gemeinschaft feines Geiltes als 
Geiſtesmenſchen vom Fleifch frei zu machen 
und mit dem Fleiſche feines Auferjtehungs- 
lebens eine geheiligte Natur zur Fünftigen 
Auferftehung in uns anzupflanzen. — Damit 
dns Gerechtjein für das Geſetz. Das dızalaua 
erflärt Meyer („ganz einfach wie Kap. 1,32; 
2, 26; vergl. auch zu Kap. 5, 16“) alg die 
Forderung des Geſetzes Das was das Geſetz 
ſtipulirt. Wir haben oben jedoch gefehen, daß 
dixaiouo das iſt, was daS Geſeß befriedigt, 
erfüllt. Aus der Glaubensgerechtigkeit ſoll 
die Lebensgerechtigfeit hervorgehen. Oder 
wie fte aus ihr prinzipiell hervorgeht als 
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Freiheit in Chriſto, jo ſoll fie auch tyatfächlich 
* ih — in allmählicher Erfüllung, 
in der Heiligung unſeres Lebens. Das Be— 
fremden der Ausleger über die Erklärung des 
Chryſoſt, Theod.: 6 oxonog ο vouov (- 
Thol. ©. 396) ift alfo nicht begründet. Frei 
lich kann das nicht heißen, der Zweck des Ge— 
jeßes,-gerecht zu machen, ſondern — des Ge- 
jeßes Biel, Ende, |. Röm. 13,10. Erklärungen: 
1) von der imputatio der Gerechtigkeit Chriftt. 
Calvin: Die Übertragung der Schuldtilgung, 
welche Ehrijtus vollbrachte, auf uns (Bullin- 
ger, Beza, Calirt u. a.). Die Übertragung 
auch des Gehorſams Chrifti auf uns (Brenz, 
Aretius, aljo auch von der obedientia activa). 
Köllner, Fritzſche, Philippi: es fei die sen- 
tentia absolutoria gemeint. Tholuck deutet 
treffend an, gegen dieſe Faſſungen fei das 
zehngo%v und daS &v. 2) Von dem den Gläu- 
digen mitgeteilten Brinzip der Lebensgerechtig- 
feit. Man fcheint fich dabet vor dem Gedanken, 
daß die Chrijten in der Form gläubiger 
Selbjtbeitimmung heilig werden jollen, ein 
wenig zu fürchten. Tholuck führt die Meyerſche 
Anschauung an: „damit diefe Geſetzerfüllung 
an dem ganzen Wandel in die Erſcheinung 
trete”, und jeßt (mac) Olshaufen) Hinzu: „auch 
dann werden die Chriften gleichham nur als 
die Träger eines das Geſetz erfüllenden 
Prinzips betrachtet“. 3) Die wirkliche Heili- 
gung der Öläubigen aus dem Prinzip der 
Ölaubensgerechtigfeit fließend. Gegen die 
Öefahr einer jemipelagianifchen Mißdeutung 
ſchützt die paffivifche Form (ftatt ninoWowWuer). 
De Wette: In unfrer innern Lebeng- 
thätigfeit. Reiche, Klee heben dabei die 
Innerlichkeit der Geſetzeserfüllung noch be 
ſonders hervor. — Die wir nicht nach dem 
Fleiſche. Mit diefem Zuſatz wird nicht nur 
das Charakteriftifum der Freiheit der Gläu- 
digen angegeben, fondern auch die Bedingung. 
Tholuck will, dev Partizipialſatz enthalte nicht 
die Bedingung, wie es viele der Meren 
faſſen, jondern nur die Angabe der Art und 
Weile. Meyer will, zura nveuua bezeichne 
nur das heifigende göttliche Prinzip jelbit, 
objeffid umd vom menfchlichen zvevua ver 
ſchieden! Nicht aber fei es jubjeftiv zu faffen 
als die vom Heiligen Geifte hergejtellte pneu⸗ 
matiſche Natur des Wiedergebornen, wie c8 
nach, Chryſoſtomus auch Bengel, Rückert, 
Philippi u. a. nehmen. Man müßte dann 
zunächſt noch fragen, ob es etwa einen anderen 
Ausdruck für das menschliche Geiſtesleben in 
der Gemeinschaft des Heiligen Geiftes gebe. 
Ferner woher der Öegenfaß: der Heilige 
Geiſt und die menfchliche 00.98, da doch der 
nächte Gegenſatz das unheilige Geiftesleben 





des Menjchen wäre. Überall wo von dem 
Gegenſatz des Geiftes und des Fleifches im 
Menjchen jelbft die Nede ift, da wird doch 
auch der Menfch als Menſch in Betracht 
fommen, und nicht bloß als Fleisch. 

Bmeiter Abjaß (8. 5—8). Welche nah 
dem Fleiſche ſind. Das eva xura oauoxa it 
identisch mit dem eivraı &v oagxi, und dies 
—— in dem ſarkiſchen Prinzipe, in 
der Vorausſetzung, daß die dos abſolutes 
Lebensprinzip jet. Dieſes o als herrſchende 
Lebensrichtung iſt Die Duelle des ggoven, 
und dieſes die causa efficiens des zregı- 
nateiv. — Das 01 #0Ta 000%. Ovres erklärt 
Meyer mit dem Ausdrud: die Fleiſchgemäßen, 
und jagt, es fer der weitere Begriff im Ver- 
hältmi3 zu den 0: x. 0. zregızr., Was nicht zu= 
treffend ift. Tholuck erflärt eva zara rı: 
„Die Eigenschaften von etwas an ſich tragen, 
alfo = 01 009x120“. Es find aber ana 
dieje nach ihrem Lebensprinzip, welches dann 
allerdings das Wandeln im Fleiſch zur Folge 
hat. — Auf die Dinge des Fleiſches. Auf die 
falſchen Objekte der Begehrungen der faljchen 
Selbjtändigfeit des Fleiſches. Der Gegenfag: 
01 dE 2000 nveiua vollzieht den Gedanken, 
daß beide Richtungen fich fchlechterdings aus- 
ſchließen. — Denn das Sinnen des Fleiſches. 
Hier tft die Anknüpfung durch, yao auffallend. 
Tholuck: „Sie könnte nämlich nur der zweiten 
Hälfte von. V. 5 zur Begrindung dienen, 
während die Korreſpondenz der Saßteile eine 
Begründung der beiden Hälften von V. 5 er 
warten läßt. So befommt die Anficht Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß nach griechifchem und hebräi- 
ſchem (72) Sprachgebrauch der Grund B. 6 
dem in ®. 5 parallel ebenfalls zur Motivirung 
des Toig un xrı. in ®. 7 dient.“ Meyer 
macht dag yo zur Begrimdung der zweiten 
Hälfte von B.5 01 zara nvevuo. „Motiv, 
weshalb fie. die Intereſſen des mveiuo zum 
Biel ihres Strebens machen.“ Wir betrachten 
indes das yao als Beleg dafür, daß das 
eivaı xara ein entiprechendes Moore und 
yoörnuo zur Folge hat. Denn die 0098 hat 
ein poovnua, aber all ihr poovnua iſt nichts. 
als Tod: nicht nur den Tod wider Willen ex- 
zielend, jondern auch vom Tod ausgehend, im 
Elemente des Todes fich beivegend; d. bh. in 
ſteter Auflöfung der Einheit zwilchen dent 
Leben und feiner Lebensquelle, zwilchen dem 
geijtigen und dem leiblichen Leben, und jelbjt 
zwiſchen dem Widerftreit der Begehrungen 
der einzelnen Glieder. Der Gegenjah it das 
FVoNvnuo Tou nveiuarog (denn dag eva zurı 
zıv. it jelber 70v.); es ift Leben und Friede, 
Es ift alſo aus dem wahren Leben; im Leben 
ſich bewegend; auf Leben gerichtet. Der 


g.11% 


Der Brief Pauli an die Römer. 


199 





Friede bezeichnet die Seele des Lebens. 
Widerſtreit it Trennung und Auflöfung des 
Lebens; Friede mit Gott iſt Zufammenhang 
mit der Lebensquelle, Friede mit fich jelbit, 
jeligeS Lebensgefühl, Friede mit dem Walten 
Gottes und feiner Welt, ein unendlich berei- 
chertes Leben. Das dritte Moment ift in bei- 
den Säben bejonderd zu betonen: gerichtet 
auf das Ziel: Leben und Friede. — Veswegen 
weil die Geſinnung des Fleiſches. Der Grund, 
daß poornum x. = Hear. üt, liegt in feinem 
Widerſpruch gegen die Quelle des Lebens, der 
Feindſchaft gegen Gott, mit welcher notivendig 
das Mißfallen Gottes forreipondirt. Aus der 
Bemerkung, daß der Apoſtel die zweite Hälfte 
nicht begründet, ergibt jtch, daß hier das 
Streben de3 Fleiſches den Hauptgejichtspunft 
bildet. Die Feindichaft gegen Öott iſt in eriter 
Linie der thatjächliche Widerjpruch gegen Gott 
in faſt unbewußter (aber nicht bewußtlojer) 
Gejtalt; dann aber der auch im Bewußtſein 
fixirte Widerſpruch. Treffend Melanchton: 
„Loguitur Paulus prineipaliter de cogita- 
tionibus de deo, quales sunt in mente non 
renata, in qua simul magna confusio est 
dubitationum, deinde et de affectibus erga 
deum. In securis est contemtus judicii dei, 
in perpere factis indignatio et fremitus ad- 
versus deum.“ Die Offenbarung diejer Feind- 
Schaft ‘gibt Paulus bejtimmt an: Denn fie 
unterwirft jih nicht. In dem Ungehorſam 
und Aufruhr wider das Gejeb Gottes wird 
dieſe Feindfchaft offenbar. Und zwar als eine 
fehr tiefliegende. — Denn fie vermag es auch) 
nicht. Auf dem fleifhlihen Standpunft ift 
feine Unterwerfung unter das Gejeb Gottes 
möglich. Oder vielmehr, dem fleifchlichen 
Trachten felber ift fie nicht möglich. Ein ge- 
teiltes Leben nach dem blinden Zug der Be- 
gehrungen steht in vollem Widerjpruch gegen 
das centrale Hervorgehen des Lebens aus den 
Innerſten, gemäß dem Prinzip des Geiſtes. 


Mit Grund hebt Tholuck gegen Zeller hervor, | 
daß der Gegenſatz nicht ſei die finnliche und | 


die geiftige Natur des Menjchen an ſich, jon- 
dern daß 0do& die Menjchennatur mit dem 
Nebenbegriff des Sündhaften bezeichne. Dazu 
ift aber ja nicht von der o«g& an fich, ſondern 
bon einem goornva tig 00gr. Die Rede; d. h. 
von einer durch Jelbftfüchtige Öeiftigfeit krank 
haft erregten dämonifirten 0095. — Die aber 
im Fleiſche find, Die Dres &v vogxi find in 
veritärftem Ausdrud die Ovres zara 00.9x0 
f. oben. Aus dem Unvermögen V. 7 folgt 
dann das Unvermögen V. 8. In milden 


Ausdrud ift es geiagt, daß fie Objekte des. 


göttlichen Mißfallens find; Kinder des Zorns. 
Der Ausdrud hat aber dag Bedeutjame, daß 


er die Einbildung der Gejeßlichen, der Werk— 
gerechten niederichlägt, welche obwohl drres 
⸗ 0ooxi vermeinen, mit ihren Werfen und 
Leitungen das Wohlgefallen Gottes zu ver 
| dienen. Denn da3 muß feitgehalten werden, 
daß der Apojtel nicht Hloß von geobem Sün— 
dendienst redet, jondern auch vom einer Ge— 
jeßesbeobachtung, welche das Geſetz bloß 
äußerlich nimmt als yoguue und 0u08. 
Dritter Abſatz (B.9—11). Ihr aber ſeid 
wicht im Fleiſche. Die Antitheje. Die bejtinm- 
tere Paräneſe tritt nicht ſchon hier ein, jondern 
erſt B.12. Das eirreo mag jo don eye unter- 
jchieden jein, daß es — „wenn anders“ in der 
Regel den leiſen Zweifel ausdrückt, während 
eye mehr eine VBerfiherung ausdrüct in dem 
Sinne von: wenn ja. Doc) iſt das eireo hier 
nur rein fonditionell zu fafjen gemäß der An— 
titheje, nach, welcher der. Apojtel den Stand— 
punft des Geiſteslebens der Gläubigen vein 
prinzipiellund ideell darſtellt. Bei einer folchen 
el kann die Anwendung auf die ein- 
zelnen immer nur mit einem eirreo ſtattfinden; 
auch ohne pofitiven Zweifel. Chryjoit., Ols— 
haufen nehmen e3 für reiönzreo, quandogqui- 
dem; Tholuck und Meyer ziehen. wegen des 
Gegenſatzes die paränetijche Faſſung vor. Der 
Gegenjaß: Wenn aber einer Chriſti Geijt 
\u. |. w., jpricht allerdings die Möglichkeit aus, 
dab das Geſagte auf einzelne feine Anwendung 
finde, und daß dann hier fein Halb und Halb 
gelte. Chriſti Geiſt. Es handelt ſich hier um 
die Zugehörigkeit zu Chriſto, daher: Chriſti 
Geift. Es ift der Geist Gottes als der Geift 
Chriſti, der Geiſt jeiner Lebensgerechtigeit, 
wie ex vermittelt it mit dem innern Leben der 
Gläubigen. Eine bloß äußerliche Zugehörig- 
feit zu Ehrifto hat für den Apoitel feine Gel- 
tung. Wo das Chriſtentum des innern Lebens 
rein erloschen iſt, da iſt das Chrijtentum er- 
loſchen. Meyer: „Nicht die Nichtehrilten, ſon⸗ 
dern die Scheinchriften“. Auch hier will der 
Genannte die Begriffe: Chrijti Geiſt und 
Heiliger eift rein indifferenziven. — Weiter 
hin (8. 10) heißt es: Chriſtus in euch, d. D. 
als Lebensprinzip. — So iſt Der Leib zivar 
todt. Erklärungen von V. 10 u. 11:1) Vom 
Tode und Leben im eigentlichen Sinne. Der 
Körper alfo dem Tode verfallen (Auguſtin, 
Beza, Bengel, Uiteri, Rückert und Fritzſche) 
Nach, Meyer it das vexgög proleptifch: „Ihr 
"habt folgende felige Folgen zu genießen: ob- 
gleich der Körper ein Raub des Todes ift 
ündehalber, jo ift doch‘ der Geiſt Leben ge— 
vechtigfeit3halber. Aber auch den fterblichen 
Körper wird der, welcher Chrijtum  aufer- 
weckte, wieder beleben, weil Chriſti Geiſt in 
euch wohnt“. 2) Der Leib ift todt, getödtet 
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durch die Sünde (Chryſoſt, Theodoret, Eras- 
mus, Orotius, Baumg.-Crufius u. a.). 3) Das 
Elend der Sünde als den Todesfeim in fich 
tragend (de Wette u. a.). Mit alle dem wird 
die Beitimmung nicht erreicht, daß wir um 
der Sünde willen, d. h. von wegen der Siünd- 
haftigfeit, ein göttlich-einfeitiges Leben 
aus dem Prinzip des Geiſtes herauszu— 
führenhaben, wobei der Leib in ideell dyna- 
mijcher Beziehung für todt erklärt wird (fiehe 
Kap. 6,4). Damit aber ift der Geiſt noch 
mehr in ſich fonzentrirt, als Leben und 
Lebensprinzip.— Der eiftaberXeben. 
Hier ift auch nach Meyer der Geift nicht der 
Heilige Geiſt (mie Chryfoftomus, Calvin u. a. 
wollen), ſondern der menschliche Geiſt; aber 
num joll man auch unter dem menfchlichen 
Geiſte, obſchon er hier vom Heiligen Geift er- 
füllt gedacht ift, dies nicht mitverftehen, wie 
Philippi (nach Theodoret und de Wette) ver- 
ftehen will: Die pneumatifche Wefenheit des 
Wiedergebornen — denn, jagt Meyer, das 
müßte daftehen. — Leben, Cor, nicht bloß 
lebendig, jondern durchweg aktuelles leben— 
ſtiftendes und erhaltendes Leben. — Um der 
Sünde willen. Wie das nur heißen kann: um 
einen reinen Gegenjaß gegen den in den Glie— 
dern haftenden fündlichen Hang zu konſtituiren; 
jo kann: um der Gerechtigkeit willen auch nur 
heißen: um die Gerechtigkeit des Glaubens in 
der Öerechtigfeit des Lebens zu erhalten und 
zu entfalten. Nach Meyer ift die justitia im- 
putata gemeint als Grundlage der Con. (Ahn⸗ 
lich die meiſten Alten, Rückert 2c.) Dann aber 
müßte da mit dem Genitiv kouſtruirt fein. 
Die Beziehung auf Lebensgerechtigfeit (Eras- 
mus, Grotius, de Wette, Philippi ır. a.) be- 
ftreitet Meyer mit den Worten: Weil die 
Lebensgerechtigfeit niemals vollfommen fein 
fönne, jo könne fie auch niemals Grund der 
Com fein. Vom Grunde der Cor aber ift nicht 
die Rede, jondern von der erhöhten Förde- 
- rung des Lebens, daß e3 als lauter Leben ſich 
erweiſe. Dies iſt Die Sorge, das weiße Kleid 
der gejchenkten Gerechtigkeit wohl zu bewahren, 
und eben damit und in diefer Form nad) der 
Krone der Gerechtigkeit zu laufen. (Meyer be- 
hauptet hiernach, die &uagr. gehe nicht auf 
die eigene individuelle Sünde, und fo auch die 
dx. nicht auf die eigene „Nechtbef haffenheit“.) 
Dem Sinne nach verbinden auch viele, nament- 
lich Calixt die justitia imputata mit der in- 
choata. — Wenn aber der Geiſt deſſen. Der 
Apoſtel bereitet hier ſchon den Übergang vor 
von der Darſtellung der Kindfhaft, als 
einjettiges Geiſtesleben betrachtet, zu der 
Darſtellung der Herrlichkeit, wo Leib und 
Geiſt in vollem Einklang ftehen ſollen, der 
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Leib verflärt ſein ſoll zum vollendeten Organ 
des Geiftes. Meyer faßt den Zufammenhang 
alfo: „Nach B. 10 blieb noch eine Gewalt des 
Todes zurück, die iiber den Leib; dieſe erledigt 
nun Paulus“ — Der Geift deſſen, Dev Jeſum 
von Den Todten. Der geiftlichen Auferſtehung 
muß die leibliche folgen ; fie iſt eine Prophetie 
der Feiblichen. Denn der Urheber der geit- 
lichen Auferjtehung iſt der Geilt des Wunder⸗ 
gotte3, welcher Chriftum auferweckt und ſchon 
zur Majeftät des verflärten Lebens erhöht hat. 
Was er an ihm gethan hat gemäß dem Zu— 
jammenhang von Leib und Geift, wird er auch 
an jeinen Gliedern thun (ſ. Eph. 1, 19 ff.). 
Jeſum hat er auferwedt aus den Todten 
hervor, d. h. als Erſtling der Auferftehung. 
Darum wird er auch Iebendig machen eure 
jterblichen Leiber. Wir haben uns oben für 
den Akkuſativ entjchieden: den To Evoızovv, im 
Gegenſatz gegen den Genitiv. Auch aus ſach— 
lichen Gründen. Der Geift, der in den Gläu— 
digen wohnt, bereitet zwar den Auferſtehungs⸗ 
leid, aber die Auferjtehung wird dadurch nur 
vermittelt, fie jelber bleibt eine abſchließende 
That Gottes. Und von diefer ift hier die Rede 
(0. V. 18). Es ift aber eine Wunderthat Got- 
tes, welche durch das Vorhandenfein des Lebens- 
geiftes in den Gläubigen nicht nur motivirt, 
jondern auch vermittelt ift. Treffend ift der 
Wechjel der Bezeichnungen: Jeſus und Chri- 
tus. Bezieht ſich nun auch das Iwororoeı 
auf die Auferſtehung, ſo deutet doch die Wahl 
des Ausdrucks zugleich die Heiligung der Leib- _ 
fichfeit durch die Wirkung der Auferjtehungs- 
fraft de3 Geiſtes am, wie fie den Übergang 
und die Vermittelung zu dem jchließlichen 
Wunder der Auferftehung bildet (ſ. 2 Kor. 
5, 5). Es kann hier der Natur der Sache nach 
weder von ethijcher Belebung allein, noch von 
phyiticher allein die Rede fein, Sondern beide 
faßt der Begriff des Belebens zuſammen (nach 
Calvin, de Wette, Philippi u. a.). Calvin: 
„Non de ultima resurrectione, que mo- 
mento fiet, habetur sermo, sed de continua 
spiritus operatione, qux® reliquias camis 
paulatim mortificans coelestem vitam in 
nobis instaurat.“ Mit Recht aber bemerkt 
de Wette gegen die Vorftellung, als könne die 
geiſtige Auferſtehungskraft allein den Ermeue- 
rungsprozeß vollenden (gemäß der Lesart dıc 
Tod ?2e.), die jüdiſche Meinung, daß der Heilige 
Geiſt die Todten erwecke (Schemoth Rabbac.), 
könne hier nichts beweifen. 

Vierter Abſatz (B.12—17). Mithin nun 
find wir. Das &oo macht eine Solgerung aus 
der Notwendigkeit, das Leben im eilt als 
Gegenſatz zum Leben im Fleiſch durchzuführen 
in der Hoffnung auf die Neubelebung des 
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Leibes. Tholuck nicht im Sinne der Text- 
fonftruftion: „Won der Fortführung der mit 
8.10.11 begonnenen Ideenreihe läßt ſich der 
Apoftel durch das Bedürfnis einer Paräneje 
abführen, und kommt nachher von einem an— 
dern Punkte auf den eschatologischen Ausdrud 
— — Verpflichtete, nicht dem Fleiſche. 
Tach Meyer hat der Apoſtel durch den leb— 
haften Fortſchritt der Rede den Gegenſatz 
unterdrüct. Dazu hat ihn aber wohl etwas 
anderes vermocht, nämlich die Abwendung des 
Mikverftändnifies, als ob die Chrijten feine 
Pflichten Hätten in Beziehung auf ihr Fleiſch 
oder ihr feibfiches Leben (vgl. Epheſ- 5, 29). 
Daher beftimmt er jeinen Sat näher: nicht 
nach dem Fleiſche, d. h. nach dem Prinzip der 
Fleiſchesbegehrungen oder überhaupt der äußer⸗ 
fichen Motive zu leben. Der Genitiv 705 iſt 
als Bezeichnung des Infinitivs der Folge hin— 
langlich erklärt (anders Fritzſche, ſ. Meyer) 
Der Gegenſatz: nach dem Geiſt folgt indirekt 
B. 13. — Werdet ihr ſterben. Eigentlich: 
Damm geht ihr fort und fort in den Tod oder 
dent Tod entgegen (nANErE). Meyer will dies 
auch hier nur von dem ewigen Tode verſtehen 
gegen Philippi, der mit Recht den allgemeinen 
Begriff des Todes feſthält. Nach Rückert wäre 
mit diefem Ausſpruch die Auferjtehung aus- 
geichloffen. Der Apojtel kennt aber nicht nur 
den Unterfchied zwiſchen einer erjten und zivei- 
ten Auferitehung (1 Kor. 15, 23), jondern auch 
eine Auferftehung, die fofort nach dem Tode 
beginnt (2 Kor. 5,1), und lauter Leben it im 
Gegenfaß gegen eine ſchließliche Auferſtehung 
zum Gericht. Die Erklärung des Defumen.: 
Tbv aIdvarov Iavarov dv rn yavrn, ſchließt 
weder die Auferftehung einerjeits, noch ander- 
feits eine ſtete Verknüpfung des phy fischen und 
pſychiſchen Verderbens mit dem ehafthen aus. 
Wenn ihr aber mit dem Geift. Vermit⸗ 
telft des Geiſteslebens (vermöge des Heiligen 
Geiftes, jagt Meyer). Alſo nicht durch leib⸗ 
liche Übungen, Feſſelungen, Büßungen, ſagt 
der Apoftel, ſondern durch die Energie des 
Geiſteslebens ſollen die Anjchläge des Leibes 
ertödtet werden. — Die Anſchläge. Die Liſten. 
Praktiken (Luk. 23, 51; ol. 3, 9). Diefe be⸗ 
ftehen darin, daß ſich widergefegliche Triebe 
als ımabweisliche Bedürfniſſe, als Bethätigun⸗ 
gen der Freiheit, als Poeſie des Lebens u. ſ. w. 
geltend machen. Das Wort fommt bei den 
Äpäteren Griechen von liſtigen Anjchlägen, ins⸗ 
befondere auch in Bezug auf Wolluſtſünden vor 
($. Tholuck). Doch fordert die allgemeine Be⸗ 
trachtung in unferm Abjchnitt eine allgemeine 
Faflung des Wortes. Der Ausdrud owuarog 
it manchen auffallend geweſen, daher leſen 
‚einzelne Codd. DE FG umd Die Bulgata 0ug- 





x56. Für den Ausdrud fann man nicht ro 
oDua vig Auoorias Kap. 6, 6 anführen; da 
hier vom wirklichen Leibe die Nede it; nicht 
dort. Mit Recht jedoch behauptet Meyer gegen 
Stirm, Paulus fei feinem Sprachgebrauch nicht 
untreu geworden. Der Leib hat feine auto- 
nomen Begehrungen, welche in dem normalen 
Menschenleben fich ehrlich äußern und willig 
der Rn des Geiftes unterordnnen. In 
dem jündigen Menfchen, der nicht befehrt it, 
äußern ich diefe als gebieteriiche Forderungen. 
In dem Gläubigen dagegen, für den das Ge— 
jet in den Gfiedern aufgehoben iſt, können fie 
fich nur noch in liſtigen Formen krankhaft 
äußern, und zwar inſofern der Leib, welcher 
Drgan des Geiftes fein fol, in unbewachten 
Momenten autonom wird. Seine mo«gas ſind 
dann aber Negungen der g608, die dadurch 
als rod£eıg des Leibes ericheinen, weil der 
Leib feine phyſiologiſchen Rechte hat. — Das 
tödtet kann nun heißen: big in die Wurzel hin⸗ 
ein entfeäftet, negivt. As Wurzeln der Sünde 
find die böfen Gewohnheiten mit geſetzt. — 
So werdet ihr leben. Im höheren und höch— 
ften Sinne. — Denn alle, welche ſich vom 
Geifte Gottes. Der Geijt Gottes it nicht 
identisch mit dem Geiſte V. 13 (Meyer), ſon⸗ 
dern das eben ift chriftliches Beiftesleben, 
vom Geiſte Gottes getrieben werden. 
Die paſſiviſche Form drückt feine volle Herr⸗ 
ſchaft aus, ohne damit das freie ſich treiben 
faffen auf Seiten des menjchlichen Willens zu 
negiven. — Dieſe find Kinder Gottes. Näm— 
lich im realen Sinne, im Gegenfaße zu den 
ſymboliſchen Gotteskindern der alten Theo— 
fratie, und zwar dieſe, diefe allein, welche 
das Merkmal an fich tragen, daß fie der Geiſt 
Gottes treibt. Dagegen iſt die bloß ſymboliſche 
Sottesfindfchaft unter dem Geſetz eigentlich 
eine Knechtſchaft nach V. 15 (vgl. Gal. 5, 18). 
— Nicht den Geift der Knechtſchaft. Meyer 
überjegt: „Einen Geift der Knechtichaft, der 
Kindſchaft.“ Wir nehmen an, daß die Beſtim⸗ 
mungen durch den ausſchließenden Gegenſatz 
Hinlänglich artikulirt find. Was iſt zu verſtehen 
unter dem Msdruck: Geiſt der Knechtichaft? 
Tholuck: „Große Schtwierigfeiten machte hier 
den früheren Auslegern der negative Satz, da 
doch von einer Goſtesmitteilung im Alten 
Teftament nicht die Rede, da ferner der dort 
mitgeteilte Geift, injofern er ein Geilt der 
Hnechtſchaft war, nicht wohl von Gott abge 
(eitet werden könne, endlich wie das veuue, 
welches vermöge der Antıthefe von zreüua 
vioFeoiac als der Heilige Geiſt zu fafjen jei, 
den Geift der Knechtſchaft wirfen könne.“ Er— 
klärungen: 1) Augustin gelegentlich: Der Teufel 
fei Urheber des fnechtijchen Geiſtes (Hebr. 
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2, 14 u. 15). Luther: Der fainitische Geiſt, 


welchem der abelifche Geiſt der Gnade gegen- 
überjtehe (Fritzſche: Malus daemon ete.). 
Chryjojtomus, Theodoret und Defumen.: Die 
Gejeßgebung jelbjt al3 avevuarızr nad) Kap. 
7,15. Ebenſo Auguftinus anderwärts: Der 
Geiſt der äußern Geſetzgebung: idem spiritus 
in tabulis lapideis in timore, in tabulis cor- 
dis in dilectione. 2) Die meijten fpäteren 
Exegeten: Derjelbe Heilige Geiſt jei nach feiner 
zweifachen Wirkung dargeftellt; hier, inwie— 
fern er das Strafamt verwalte (Soh. 16, 8). 
Es wird dann freilich bejonders die von dem 
Geiſt nicht beabfichtigte Wirkung der bloßen 
attritio hervorgehoben. 3) Grotius, Vhilippt 
u. a.: zer. jei in beiden Fällen eine fubjeftive 
Geiſtesſtimmung. 4) Fribiche, Meyer und 
Tholuck: av. Jovi. bezeichne dasjenige, was 
der empfangene Sindesgeift nicht jei. So ſchon 
Monachos im 7. Zahrhundert. Alfo der Geift 
der Knechtſchaft gedacht als hypothetiſcher 
Öegenjab. Dies iſt ohne Zweifel gemifjer- 
maßen richtig infofern als folcher nur ein 
Geiſt der Kindichaft fein fann; ein Geiſt der 
Knechtichaft aber eigentlich ein Ungeift wäre. 
Allein der Apojtel deutet doch wohl an, daß 
der Judaismus aus dem Alten Bunde einen 
Beijt (ein geiftartig einheitliches Syſtem) der 
Knechtſchaft gemacht hat, und daß ex versuchen 
fönnte, auch wieder aus dem Neuen Bunde 
einen ſolchen Ungeift zu machen. Diefe An— 
deutung wird nämlich hervorgehoben durch 
das ralıv eis poßov, welches eine Thatfache 
bezeichnet. Schon am Sinai machten die Juden 
aus dem Geſetz ein Geſetz eds Poßov im üblen 
Sinne (2 Moſ. 20, 19 2c.). Auf der andern 
Seite jpricht die Wiederholung des ZAdßere 
für die angegebene Faſſung: nicht einen Geift 
der Knechtichaft habt ihr angenommen, weil 
daS ein Widerjpruch wäre. — Wiederum zur 
Furcht. Damit ift die unfreie böfe Furcht der 
knechtiſchen Gefeglichfeit bezeichnet. — Ben 
Geift der Kindſchaft. De Wette: „viodsol« 
eigentlich Annahme an Kindesſtatt“, welche 
Bedeutung man jo urgiven könne, daß die, 
welche von Natur Kinder des Zornes waren 
(Ephei. 2,3), zu Kindern Gottes angenommen 
oder bejtimmt (Ephef. 1, 5) worden feien 
(Srißiche, Meyer und Olshauſen). Derfelbe: 
„ber es fragt fich, ob nicht, wie ſelbſt im 
Alten Teftament (5 Mof. 32, 6) und fonft im 
Neuen Teftament (Soh. 1,12; 1 Joh. 3, 9; 
2 Betr. 1, 4), fo auch bei Paulus, gemäß der 
neuen Schöpfung (Cal. 6, 15), die Vorftellung 
des Umgejchaffenwerdens zu Kindern Gottes 
Ttattfindet, mithin in vios. mehr die Vorftel- 


hung der Kindichaft, des wirklichen Verhält 


nifje3 der Kinder zum Water (Luther, Uſteri 





u. ſ. w.), als der Adoption (Fritzſche, Meyer 
und Tholuck) liegt, woraufder Ausdrudrzveuun 
vioF. und der von dem Worte B.23 gemachte 
Gebrauch befjer ſtimmt.“ Tholuck dagegen be- 
ruft ſich auf Epheſ. 5, 1; Röm. 9, 4 und auf 
die Bezeichnung des Adoptivfindes mit viog 
Ferög (viog eisrointog), auf die adoptio filio- 
rum der Vulg., wogegen Chryſoſt. Theodoret 
und andere Öriechen das Wort auch) im Sinne 
bon viorng genommen haben. Daß der Apoftel 
den Ausdruck gewählt hat, um die Olaubens- 
finder als Angenommene aus Gnaden von 
dem viog idrog zu unterfcheiden, ift leicht ver- 
ſtändlich. Ebenſo aber weiterhin dies, daß ex 
den Begriff nicht hat premiren wollen, fonft 
hätte er rückſichtlich des hebräiſchen Erbrechts 
nicht ſagen können? Sind wir Kinder, ſo ſind 
wir auch Erben. Ebenſo bezeichnet die Wieder- 
geburt durch Chriftum und feinen Geiſt wirf- 
liche vio. — In welchem wir rufen (1 Kor. 
2, 3). Das &v bezeichnet auch hier den Geift 
als Lebensprinzip, welches die volle za.gonola 
zur Folge hat (Hebr. 10, 19— 23). Koulew, 
„das laute Beten, der freie, Findliche Zuruf“ 
Chryſoſtomus macht ſich das Bedenken, daß 
doc) auc) im Alten Teftament Gott der Vater 
Israels heiße, und beantwortet es damit, daß 
die Juden diefe Bezeichnung doch nicht in 
ihren Gebeten gebrauchten, oder wenn fie es 
thaten, nur 25 oixelag dıovoiag, nit And 
TVEUUATIXNG Eveoyelagzwovuevor. Den Water- 
namen hat indefjen Gott im Alten Teftament 
allerdings nur in demfelben unvollkommenen 
Sinne, als das Volk den Sohnesnamen, näm— 
ih als Gründer und Schußherr des Volkes 
(Serem. 3, 4, 19 u. a.) und „immer nur in 
Bezug auf die Gemeinschaft, nicht auf das Ver- 
hältnis des einzelnen“ (Tholud). Erſt in den 
Apokryphen, wird hinzugeſetzt, fomme ex ala 
Anrede einzelner vor (Weish.14,3; Siv.23,1; 
Kap. 51, 14). Es darf aber nicht überſehen 
werden, daß ich Schon im Alten Zejtament 
das Centrum des Sohnsverhältnifjes im Mef- 
ſias bildet (2 Sam. 7; Bf. 2; Jeſ. 9) und daR 
jonach don dem vollendeten Centrum aus im 
Neuen Tejtament, von dem Verhältniſſe des 
Vaters zu Chrifto aus, fich alle viosoia aus- 
breitet. — Abba, Vater. 18%, der ſyriſche 
Vatername (Gal. 4, 6; Mark. 14, 36). Wes- 
halb ift das zarne hinzugefügt? Erklärungen: 
1) Gemwöhnliche Anmahme (Rückert, Reiche, 
Köllner 2c.), da8 zdrne dient zur Erklärung 
des ſyriſchen Abba. 2) Ausdrud der find- 
lichen Zärtlichkeit, die den Namen wiederholt 
(Chryſoſtomus, Theod. Mopsveitia und Gro- 
tius) 3) Ausdruck der Vaterſchaft Gottes fr 
Juden und Heiden (Auguftin, Anſelm, Cal- 
vin, Eſtius u. a.). 4) Der Name Abba ift aus 
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den jüdiſchen Gebeten in die chrüftlichen über- 
gegangen, und hat duch Chriſtum jelber die 
Weihe einer befondern Heiligkeit erhalten. Da- 
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her hielten die griechifch vedenden Ehriften das 
Wort als nomen proprium bei und jeßten | 


das zarho als Appellativ hinzu, ſodaß nun 
das Abba, Vater jtehend wurde (Meyer). 
— Das wäre denn im Grunde eine Verdoppe- 
fung aus einem mangelhaften Verſtändnis her- 
vorgegangen. Tholuck erklärt ſich mit Luther 
für Die Anficht des Chryſoſtomus. Luther: „ES 
it das Rufen, wie ein junges Kindlein aus 
einfältiger, Eindliher Zuverſicht gegen jeinen 
Vater, lallt.“ Muß man auf die Stelle bei 
Markus zurückgehen, jo jteht daſelbſt rarro 
ohne Zweifel als Erklärung. Bon dieſer Stelle 
aus it es denn wohl ohne Einmiſchung von 
Mißverſtändnis liturgiſch (wie Hallelujah, 
Hoftanna, Amen) geworden, weil es in be— 
deutjamjter Weife den Vater Chriſti und den 
Bater der Chrijten, den Vater der Gläubigen 
des Alten Bundes und des Neuen, den Vater 
der Juden umd der Heiden, und jo den Vater 
aller Gläubigen aus allen Völfern in einer 
Anrede begrüßte. — Er jelber, der Geijt 
Gottes. Avro. Nicht eben derjelbe (Erasın., 
Luther), ſondern der Geiſt jelbit (Wulgata: 
Ipse spiritus; Beza: Ipse ille spiritus). Wir 
rufen in dem Geiſt und der Geiſt jelbit be- 
zeugt: und. — Gibt Zeugnis. ES fragt ſich, 
ob ovuuaprvger im Sinne des verjtärften 
Simplex zu nehmen jei: Er bezeugt unjerm 
Geiſt, wie Vulgata, Luther, Grotius, Koppe, 
de Wette und viele andere wollen, oder ob es 
heißen folle, ev zeugt mit unjerem Selbjt- 
bewußtjein: Ich bin Gottes Kind, wie Meyer 
will, indem er das oov hier twie überall pres 
mirt (Kap. 2, 15; 9, 1). Die lebtere Faſſung 
aber würde die Frage veranlafien: Wen be= 
zeugen beide? und jo entjtände der Schluß: 
Auch das Selbſtbewußtſein bezeugt dem Selbit- 
bewußtjein. Dieje Faſſung iſt jchwerlich halt- 
bar. Chryſoſtomus untericheidet als die zwei 
Zeugen den Heiligen Geijt und dag uns ge 
gebene Charisma, und hierher ſtellt Tholuc 
auch Herväus, Calvinu.a., namentlich Pareus, 
welcher jogar die Rechtsmaxime: „aus zweier 
Zeugen Munde“, in Anwendung bringt. „Die- 
jer altprotejtantifchen Auffafjung nach beiteht 
das Zeugnis des eigenen Geiſtes in der An- 
wendung des göttlichen Gnadenwortes auf das 
gläubige Subjeft, das des Heiligen Geiſtes 
aber wird als ein Zwiefaches gefaßt, einerjeits 
bejteht es in dem allgemeinen Zeugnis durch 
die Schrift und die Saframente, ſodann in der 
durch den Heiligen Geift bewirkten applicatio 
und obsignatio, indem die Ausſprüche von der 
obsignatio fidehum hierher gezogen werden. 
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Es ſcheint nun doch klar zu fein, daß nach dem 
Gegenſatz: der Heilige Geiſt und unfer 
Geiſt, als der bezeugende Teil der Heilige 
Geiſt gedacht werden ſoll, unjer Geift dagegen 
al3 der Teil, dem bezeugt wird. Denn das 
Zeugnis unſeres Geiſtes hat als bejonderes 
Zeugnis neben dem des Heiligen Geiſtes keinen 
Bert“ (ſ. Tholud, ©. 416, 17). Und zudem 
entiteht immer wieder die Frage: Wem wird 


‚bezeugt? Wir halten den Ausdrud ovvar- 


rıhaußaveroı (B. 26) für eine exrläuternde 
Barallele, und müfjen hervorheben, daß dort 
das erflärende Wort ürregevruyyareı hinzu— 
gejeßt wird. Damit werden wir aber der Er— 
klärung nahe gebracht, daß das ovr- in beiden 
Fällen ein verjtärftes Simplex bedeute. Es 
bleibt jedoch übrig, auf eine Ban Funk⸗ 
tion desſelben Heiligen Geiſtes im Gemüts— 
leben zu ſchließen. Er wirkt in dem kindlichen 
Gemütsleben der Gläubigen als Gebetstrieb, 
er wirkt aber auch als verſiegelnder Zeuge 
der Kindſchaft. Und ſo eilt er auch wieder 
unſerm Glaubensbewußtſein mit unausſprech— 
lichen Seufzern voraus (B. 26). Das ovv- be— 
zeichnet nicht immer die Oleichheit zweier ver- 
Ichiedener Teile in einer Funktion, wenn es 
auch nicht bloßes Simplex iſt. Mitunter be 
zeichnet e8 den Effekt (ourayw, ovradooiko), 
mitunter den Zufammenschluß des im Verbum 
ipezifizirten Akts mit einer verwandten That- 
jache (ovrinu). So hier. Es it von Gewicht, 
wenn die älteren Theologen in unjerer Stelle 
einen Beweis fiir die certitudo gratiae gegen 
die fatholifche Lehre gefunden haben. Auch 
weiſt Meyer mit Recht darauf hin, daß jte 
gegen alle pantheiftiiche Vermengung des gütt- 
lichen Geiftes und des menschlichen zeuge. Ste 
zeugt aber für eine lebendige Einigung beider. 
„Gegen die Schwärmer bemerkt Melanchthon 
richtig, daß die Geiſteswirkſamkeit im Gläu— 
bigen praelucente voce evangelii eintritt.“ 
— Das Wort terra marfirt die Innigfeit 
des Kindesgefühls. — Wenn aber Kinder, 
dann auch. Beide Male ist zu ergänzen zouer. 
Das Erbe fein ergibt fi) aus dem Begriff 
und dem Necht des Kindes (Gal. 4, 7). — 
Erben Gottes. Das Erbe ift das Neich der 
Herrlichkeit. Gott, al3 der Ewiglebende, hat 
die Ähnlichkeit mit dem sterblichen Erblaſſer, 
daß er feinen Kindern alles zum Exbe über 
gibt; als das Gut aller Güter aber ſchenkt er 
ihnen fich ſelbſt. Ex wird ihr Exbe, indem fie 
fein Exbe werden; ein Verhältnis, das a 
im Alten Tejtament präfigurixt it (2 Mo). 
19,5: Israel Eigentum Gottes; 4 Mo]. 18,20; 
Jehova ift das Eigentum der Leviten, wie fie 
jein Eigentum, clerus, find). So wie er jelber 
fein will alles in allen, follen alle jeine Kinder 
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mit ihm in jeinem Sohne alles zum Exbe er- 
halten (1 Kor. 3, 21 ff.). In einem anderen 
Sinne ift vom Erbe die Rede Luf. 15, 12. 
— Miterben aber Chrijti. Gemäß der vio- 
Heola jtehen die viol in innigſter Gemeinſchaft 
mit Dem viög; dem entjpricht daS gemeinjante 
Erbe (Gal. 4, 7). Durch die zweite Bezeich— 
nung it da3 Öottegerbe der Gläubigen nad) 
feiner Hoheit, jeinem unendlichen Umfang ımd 
jeinem Inhalt als das Reich der vollendeten 
Liebe in der verflärten Welt charakterifirt. 
Wenn hier von Fritzſche, Meyer und Tholuck 
hervorgehoben wird, Paulus habe nicht das 
hebräijche, fondern das römische Erbrecht (hin- 
tichtlich der Adoptivfinder) im Auge, fo nennt 
Philippi daS mit gutem Necht: eine untheo- 
kratiſche Beziehung auf das römiſche Erbrecht. 
— Wenn wir anders mitleiden. Mit Chrifto 
leiden; fiir ihn, fein Evangelium, fein Zeugnis 
(1 Betr. 4, 13; 2 Kor. 5, 5; Phil. 3, 10; Kol. 
1, 24; 2 Tim. 2, 11). Das Mitleiden mit 
Chriſto hat die Verheißung des Verherrficht- 
werdens mit ihm. Seltſamerweiſe jagt Meyer: 
Etwas ganz Falſches mifcht Olshauſen (vgl. 
auch Philippi) ein: „Teilnahme am Kampfe 
mit der Sünde in fich umd in der Welt.“ Das 
eben iſt ja der Nerv des Leidens mit Chrifto. 
Das Tva ift, wie Meyer gegen Tholuck vecht 
bemerkt, nicht von owyxAno. abhängig, fondern 
von oyurraoy. Über römijche und anderweitige 
Erdrechtsverhältnifie ſ. Tholuck, S.419. So- 
viel ift von dem Adoptivbegriff hier feſtzu⸗ 
halten, daß die Miterben Chriſti Gotteserben 
werden durch Chriſtum, in und mit ihm, als 
dem eigentlichen Univerſalerben. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Verſtändnis dieſes 8. Kapitels des 
Römerbriefs iſt weſentlich dadurch bedingt, 
daß es 1) betrachtet wird im Zuſammenhang 
mit dem ganzen Abſchnitt, wie er von Kap 
5, 12 an beginnt, und daß man 2) den Gegeu⸗ 
ſatz in unferm Kapitel jelber wahrnimmt. Der 
Grundgedanke ift in den Überjchriften bezeich- 
net: Die Sünde und das Leben Chrifti als 
entgegengejeßte Lebensprinzipien in der Welt. 
Die Orundlegung ift gegeben Kap. 5, 12—21. 
Die Aufhebung des alten Prinzips nach feinen 
beiden Örundformen: Siündendienft, Geſetzes⸗ 
dienft (Kap. 6, 1 bi 7,6). Der Übergang 
über die Brücke vom alten Weſen zum neuen, 
die Verinnerlichung des Geſetzes (Kap. 7,7 
bis 25). Nun tritt mit dem 
neue Leben der Gläubigen in Chriſto und 
Chriſti in den Gläubigen hervor. Diejes neue 
Leben felber bildet wieder eine Antitheje. Es 


it a. ein ausſchließlicher Geiftesitandpunft 
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8. Kapitel das 
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gegenüber dem Fleiſch, welcher die Exſtirpa— 
tion der alten fimdlichen Neigungen bezweckt; 
b. ein vom Öeijte ausgehender, auch das Fleiſch 
und die ganze Streaturwelt umfafjender Cr- 
nenerungsitandpunft, deſſen Ziel die Aufer- 
ftehung und Verklärung der Welt ift. 


2. Der Geiſt des Lebens Chrifti wird für 
die Oläubigen, indem er auf fie übergeht, ein 
Geſetz des Geijtes zum neuen Leben. Das Ge— 
jeb des Geiſtes eine noch weitergehende 
Potenz als der Geiſt des Geſetzes; geſchweige 
denn, daß es eine noya lex ſein ſollte im Sinne 
der katholiſchen Dogmatif. Das Leben in der 
einheitlichen geiftlichen Anfchauung und Er- 
fahrung des Lebens Ehrifti bildet ein univer- 
jelles Prinzip des Lebens, das fich fiir jede 
allgemeinere Lebensbeziehung zur Norm, fiir 
jede einzelne Situation zu einer &vroAn des 
lebendigen Gotteswillens geftaltet. 

3. Zu 3. 4 ſ. die Erl. Es ift ganz außer 
dem Zufammenhang, wenn man diefe Stelle 
ſpeziell auf die Verſöhnung der Sündenſchuld 
deutet (über die betreffenden Verhandlungen 
.Tholuck). — Ebenſo eine Mißachtung des 
beftimmten Ausdruds, wenn man die eigent- 
liche Bedeutung des Ouuoimu überſieht. Weil 
Chriſtus in der Wahrheit md Wirflich- 
feit der 0498 erſchien, jo erichien er nach all- 
aemeiner menschlicher Anſchauung in der Ahn— 
lichfeit der fündigen odoE. Ganz denfelben 
Gedanken drückt der Apoftel aus mit den 
Worten 27 Guowmuarı av$grew yErouevog 
(Phil. 2,7). Die Wirklichkeit feiner Menjchen- 
natur hatte die Ahnlichfeit feiner Erſcheinung 
und ſeines Leidensweges mit dem Lebensbilde 
der Menſchen zur Folge. Das ſpiritualiſtiſch 
grobe Mißverſtändnis eines Baur macht aus 
diejer Ausſage (Phil.2) eine Art von Gnoftizis- 
mus; die realiſtiſche Verdunkelung des Wortes 
dagegen läßt Chriftusfelber ein ſündiges Fleiſch 
annehmen. Der einfache Gedanke ijt zu groß 
für die beiderfeitigen VBerfümmerungs- und 
Verfrüppelungstriebe. Dadurch, daß Chriſtus 
eine reine geweihte 040E angenommen, und 
das weiße Kleid auf dem ganzen ſchmutzigen 
Wege jeiner Wallfahrt rein gehalten hat, ja 
geheiligt hat, big es im Verklärungsglanz leuch- 
tete, hat Gott die Simde im Fleiſche entlarot, 
gerichtet, zum Hinausgeſtoßenwerden ver- 
dammt al3 ein fremdes Element, ein ruinöſes 
Pſeudoplasma im Fleiſch. Dabei ift die Frage, 
ob Chriſtus die Menſchennatur, wie fie para- 
dieſiſch war vor dem Falle, oder die gefallene 
Adamsnatur angenommen habe, ſchon an ſich 
durchaus eine auf Verkennung bibliſcher Mo 
mente beruhende falſche Frage. Chriſtus hat 
weder die ungefallene Menſchennaͤtur ange⸗ 
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nommen, noch die gefallene, jondern die aus 
dem Fall emporgehobene, geheifigte. ©. das 
Bibelm. Joh. Kap. 1. 

4. ber die Anknüpfung der Lehre von der 
obedientia activa an B.3 ſ. Tholud, ©. 395. 


5. Zu B.4. Die Öerechtigfeit Chrifti ſoll 


ſich auch in den Gläubigen verwirklichen aus 
dem Prinzip der Öerechtigfeit des Glaubens 
heraus zur Gerechtigkeit des Lebens. ©. die 
Erläuterungen. 

6. Der Gegenſatz: wandeln im Fleiſch, wan— 


deln im Geiſt, verzweigt ich in die Momente: 


a. Sein oder Leben im Fleiſch; Sein oder Le— 
ben im Geiſt; b. Trachten des Fleiſches als 
Feindichaft gegen Gott; Trachten des Geiſtes 
als belebt und getrieben fein vom Geiſte Öot- 
tes; c. das Ziel; auf der einen Seite der Tod, 
auf der andern Seite Leben und Friede. 

7. Die im Fleifche leben, können Gott nicht 
gefallen. Das bilden fich freilich die ein, die 
nach dem Buchjtaben des Gejeßes ein analy- 
tiſch geteiltes, zerrifjenes, zerhadtes Leben 
oder Scheinleben in äußerlichen Beobachtungen 
führen. Gott aber ift einer, fein Geift iſt 
einer, und fein Geſetz als Lebensprinzip it 
eins; und in der dynamischen Syntheje des 
Lebens aus einem Guß des Geiſtes, iſt Heil. 
©. Marf. 12, 32 ff. 

8. Der eigentliche Grundgedanke diejes Ab- 
ichnitts tritt V. 10 hervor. ©. die Erl. Der 
Leib iſt negirt durch den notwendig gewordenen 
einjeitigen Standpunkt des chriſtlichen Lebens 
im Geiſt, negixt in feinem Sünden⸗ und Todes- 
hang, damit ex eben von jeiner Anlage aus 
neu befebt und der Auferjtehung entgegen- 
geführt werde (1 Kor. 9, 27: 2 Kor. 4, 14; 
—— 00cch 
Joh. 6, ſowie die Lehre vom heiligen Abend- 
mahl gehört hierher. Die Vermittelung der 
einftigen Auferjtehung durch die Erneuerung 
des innern Lebens wird von Meyer ohne Wür⸗ 
digung der realen Verhältniffe des Neiches 
Gottes gegen de Wette und Philippi in Ab— 
rede gejtellt (S.246). Über pneumatifche Leib- 
fichfeit |. Thofud, ©. 485 u. 486. 

9. Zu B.13. Mit dem Geift, nicht mit der 
Geißel, fol man die Praftifen des Leibes ex- 
tödten. „©. die Erl. 

10. Über den Unterjchied zwiſchen ſymbo— 
liſchen und realen Gotteskindern ſ. die Erl. zu 
V. 14. Über vior Feov Tholuck, ©. 409. — 


Da die vioFeola im Sinné des Apoftels mr | ( 


nach der Form, dem Modus Adoption jein 
kann, nicht aber nach ihrem Wejen, ihrer Sub- 
ftanz, dies ergibt fich daraus, daß die Gläu— 
bigen als Kinder Gottes den Geiſt Önttes 
und Chriſti haben; daß fie in der Zuverſicht 
der Kindſchaft beten; daß ſie die Beſtimmung 
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haben, Gottes Erben und Miterben Chriſti 
zu ſein. 

11. Der mittelalterliche Satzungsgeiſt machte 
aus dem Chriſtentum eine Religion sradıv eig 
Ypoßov. Bejonders Rom troß diefer Worte an 
die Römer (B.15). Auch das Alte Tejtament 





und jein Gejeß bezweckte eine höhere Furcht 


Gottes, als den Anfang der Weisheit. ©. Bj. 1 
und Bi. 19 über den Umgang mit dem Geſetz 
des Herrn. 

12. Über die vioFeoto, ſowie ihre Anfänge 
im Alten Tejtament ſ. die Erl. 

13. In Beziehung auf die Kindfchaft iſt der 
Geiſt Gottes unjer Zeuge, in Beziehung auf 
die fünftige Herrlichfeit unfer Bürge. Der 
Schluß: find wir Kinder, dann auch Erben, 
verbindet unfern Abſchnitt mit dem folgenden. 


Homiletiihe Andeutungen, 
(Zu Rap. 8, 1-17.) 


Warum Haben wir als jolche, die in Chrijto 
Jeſu find, Feine Verdammmis mehr zu fürchten? 
1) Weil das Gejeß des Geiftes Chrifti uns frei 
gemacht hat von dem Geſetz (d. i. der Gewalt) 
der Sünde und des Todes; und zwar 2) auf 
Grund der That Gottes, daß er die Sünde im 
Fleisch verdammt hat. — Gegenüberitellung des 
Geſetzes des Geiftes Chrifti und des Gejeßes der 
Sinde: 1) Jenes bringt das Leben, 2) diejes 
den Tod (8. 2). — Die Ericheinung des Sohnes 
Gottes in der Geſtalt (Ahnlichkeit) des jündlichen 
Fleiſches: 1) Nach ihrer Bedeutung, 2) nach ihren 
Wirkungen (V. 3 u. 4). — Die Sendung des 
Sohnes Gottes eine That Gottes (8. 3). — Der 
Sohn Gottes ift nicht im fündlichen Fleiſche, jon- 
dern nur in der Ahnlichkeit des ſündlichen Fleiſches 
erfchtenen und mit dem beftimmten Zwecke, die 
Macht der Sünde zu brechen (®. 3 u. 4). — Wer 
fich CHrifto anschließt, erfüllt auch immer mehr 
die Gerechtigkeit, welche das Gejeß erfordert (B. 4). 
— Wollt ihr Chriften fein, jo wandelt nicht nach 
dem Fleiſch, jondern nad) dem Geift! (B.1—4.) — 
Warum ift fleifchlich Gejinntfein der Tod? Weil 
es 1) Feindichaft wider Gott und 2) als jolche 
Ungehorfam gegen das Geſetz Gottes ift (®. 5 
bis 7). — Alle, welche Chrifti Geiſt Haben, jind 
nicht fleiſchlich jondern geiftlich. Es zeigt fich Dies 
darin, daß 1) Chriſti Geift herrſcht in ihrem 
Geifte und darum 2) ihr Geift herrſcht in ihrem 
Leibe (3. 9-11). — Wer Chrifti Geijt nicht hat, 
der ift nicht fein. Das ift 1) ein durchaus wahres, 
2) aber in jeiner Wahrheit auch furchtbares Wort 
(8. 9). — Eine Gewiſſensfrage in zwei Geſtalten: 
1) Haben wir Chriſti Geift? 2) Sind wir ſein 
8.9)? — Der Geijt Gottes al3 Unterpfand un- 
jerer Auferftehung von den Todten (8. 11). — 
Die Vorbereitung unjerer Xeiber auf den Tag der 
Auferſtehung durch den Geijt Gottes (®. 11). — 
Die Verklärung des leiblichen Lebens durch Gottes 
Geift (V. 11). — Der Gegenjag fleiſchlicher und 
geiftficher Gefinnung ein Gegenſatz von Tod und 
Reben: 1) Darlegung (8. 5—8); 2) Beziehung 
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auf die Glieder der hriftlichen Gemeinde (B. 9 
bis 11); 3) Folgerung für ihr fittliches Leben 
(8. 11—13). — Wenn wir ung vom Geiſte Gottes 


treiben laſſen, jo find wir Gottes Kinder, ſeine h 


Erben und Miterben Chrifti. Gründe: 1) Weil 
diefer Geiſt nicht ein fnechtlicher, jondern ein find- 
licher Geift ift; 2) weil er ung Zeugnis davon 
gibt, daß mir Gottesfinder find; 3) weil wir 
durch ihn der ewigen Herrlichkeit verfichert werden 
(8. 14—17). — Die treibende Macht deg Geiſtes 
Gottes (V. 14). — Der Unterjchied der alt- und 
neusteftamentlichen Gotteskindſchaft (. 15). — 
Der Geiſt Gottes ein Gebetögeijt (B. 15). — Das 
Abbarufen gläubiger Chriftenjeelen: 1) So find- 
lich demütig; 2) fo Eindlich froh und freudig (8. 15). 
— Das innere Zeugnis des Geiftes: 1) Wer gibt 
diejes Zeugnis? 2) Wem wird es gegeben? 3) Was 
ift jein Inhalt? (V. 16). — Wie reich find doch 
die Kinder Gottes! Sie find 1) Erben Gottes; 
2) Miterben Chrifti (®. 17). — Lafjet uns mit 
Chriftus Leiden, damit wir auch mit zur Herr- 
lichkeit erhoben werden. 

Luther: Obwohl noch Sünde im Fleiſch wütet, 
ſo verdammt es doch nicht, darum daß der Geiſt 
gerecht iſt und dawider ſtreitet. Wo derſelbige 
nicht iſt, da wird das Geſetz durchs Fleiſch ge— 


ſchwächt und übertreten, daß es unmbglich iſt, daß (V 


dem Menſchen das Geſetz helfen ſollte, denn nur 
zur Sünde und zum Tode. Darum ſandte Gott 
ſeinen Sohn und lud auf ihn unſere Sünden und 
ae das Geſetz erfüillen durch feinen Geijt 


Starke: Sünde und Tod hangen aneinander, | 


wer till fie jcheiden? Drum, willſt du dem Tod 
entgehen, jo fleuch vor der Sünde, Jak. 1, 15; 
Sir. 21,2 u.3 (8. 2). — Sit dir die Sünde ſüß, 
o Menjch, jo gedenfe, daß ihre Frucht bitter fein 
werde (B. 2). — Hedinger: Faliher Troft! 
Gerecht wollen fein in Chrifto und nach dem Fleiſch 
wollen wandeln. Wo Sünde herrichet, da iſt Ver- 


dammmis, wäre Chriſtus taufendmal geftorben. | ( 


Es muß das Fleiſch mit ihm am Kreuze fterben 
und jein Geiſt im Sünder leben, ander iſt ihm 
das erworbene Heil nichts müße, 1 Petr. 2, 24 


(8. 1). — Starke: Adam (bloß) außer ung 
jchadet uns nicht, und Chriftus (bloß) außer ung | 


hilft uns nicht (8. 10). — Weltleute juchen Un- 
jterbfichfeit auf verfehrten Wegen. Suche du den 
rechten Weg, laß Gottes Geiſt in dir mohnen, 
Se. 55, 2 (8. 11). — Beſſer iſt's, daß wir die 
Sünde tödten, als daß die Sünde ung tödte (V. 13). 
— Nihil vilius, quam a carne vinei, nihil glo- 


riosius, quam carnem vincere (Hieron.). — | 
Qui sequuntur carnem, flagellantur in carne: 


in ipsa est censura supplicü, in qua fuit causa 


peccati, Bernh. (®. 12). — Starfe: Ohne den 


Heiligen Geift kann man wohl von Gott fprechen, 
aber ihn nicht erhörlich anjprechen (V. 15). — 
Können feine Kinder durd) Bapa und Mama der 
Eltern Herz bewegen, jo fünnen die Gläubigen 
auch durch das Wort Abba Gott bewegen (V. 15). 
— Hedinger: Leiden und erben ftehet bei- 
jammen: wohl! Der Himmel ift ja wohl eines 
jauern Trittes wert. Si vis regnare mecum, 
porta crucem meam tecum (Gerson). 





Spener: Gott jandte feinen Sohn, daß er 
freilich auch Fleiſch an fich Hatte, denn das Wort 
iſt nicht bloß dem Anſehen nach, jondern wahr— 
eftig und in der That Fleiſch geworden. Aber 
ſolch Fleiſch war an ihm nicht ſündlich, jondern es 
mar nur in der Geſtalt oder Gleichförmigkeit 
des ſündlichen Fleifches, daß, wer es äußerlich 
geſehen, es für eben jolch ſündhaftes Fleiſch an- 
gejehen hätte, al3 das unjrige ift (®. 3 u. 4). — 
Deri.: Es gehöret zum Chriftentum nicht nur, 
daß wir das Gute thun und alfo geiftliche Werfe 
verrichten, jondern daß mir auch nicht Fletjchlich, 
jondern geiftlich gefinunt jeien (8.5). — Der].: 
Das Zeugnis des Heiligen Geiltes iſt jo Herrlich 
als nötig.... Dieje3 Zeugnis ift dem Kinde 
Gottes das Fundamentdes höchſten Troſtes. Uber 
hiervon kann wenig geredet werden; 
denn niemand verſteht es, als wer es 
fühlt. Es iſt „ein neuer Name“, welchen nie— 
mand kennt, denn der ihn empfähet, Offenb. 2, 17 
(8. 16). Wohl eine große Würde, Gottes Erbe 
zu jein und mit Chrifto gleichſam zu gleichen 
Rechten zu ftehen! Denn es ijt eine Erbichaft eines 
ewigen Gottes und beiteht aljo aus ewigen Gütern. 
Gleichwohl Hat ſolche Erbſchaft auch wieder ihre 
gewifle Bedingung (Leiden mit Chrifto vorher) 

17). 


Roos: Das Sein in EChrifto Jeſu jegt eine 
Sehnjucht nach Chriſto Jeſu, ein Fliehen zu ihn, 
eine Ergebenheit an ihn, eine Verpflanzung in 
ihn, als den Weinjtod, eine Vereinigung mit ihm, 
folglich den Glauben an ihn, voraus, gleichwie 
auch das fortwährende Sein oder Bleiben in 
Chrifto Jeſu auf einem fortwährenden Glauben 
an ihn beruht (®. 1—4). — Der Menſch, der in 
Chriſto Jeſu ist, wandelt nicht mehr nach dem 
Fleiſch, und jo wird die Gerechtfame oder gerechte 
Sorderung des Geſetzes, welches geiftlich ift, in 
ihm erfüllt: fie wird ſoweit erfüllt, als fein geift- 
liches Leben und jein Wandel im Geifte reicht 
B. 4). — Ders.: Kurz zu jagen, gleich wie der 
Geiſt die geistliche Gefinnung, und der Wandel 
nach dem Geiſt alles, was gut, löblich, heilig und 
Gott wohlgefällig ift, in fich faßt, alſo ſchließen 
die Worte Fleisch, fleiichliche Gefinnung und Wan- 
del nad) dem Fleijch alles Böje und Sindhafte in 


ſich (8. 6-8). — Derf.: Das Leiden geht nicht 


nur zufallsweife der Herrlichkeit voran: e3 geht 
nad dem Vorſatz Gottes voran und macht der 
hohen Herrlichkeit fähig. Nur eine durchs Leiden 
zermalmte Natur kann verherrlicht werden. Das 
Leiden muß aber 1) ein Leiden mit Chrifto, 2) in 
der Gemeinſchaft mit Chrifto, 3) nach der Ahn- 
lichkeit mit dem Leiden und Sinn Chriſti fein; 
alsdann wird man auch mit Chrifto, in dem man 
duch den Glauben ift, zur Herrlichkeit erhoben 
(8. 19%). — Bengel: Der Fleiichesfinn kann 
nicht und mag nicht. Daher fommt der Vorwand 
der Unmöglichkeit, womit diejenigen fich zu ent- 
ſchuldigen juchen, welche hier eben als Fleiichliche 
überwiejen werden (V. 7). 

Gerlach: Was dem Menjchen unter dem Ge— 
jege fern und ſchwer jcheint, das macht die Gnade 
leicht, ja fie vollbringt es ſelbſt (VB. 2. 3.). — 
Deri.: Fleiſch ſowohl als Geift find mächtige, 
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thätige Gewalten im Menjchen (8. 5). — Höchſt 
' merfwürdig ift e8, daß der Apoitel hier in einem 
Satze denjelben Geift einen Geijt Gottes und 
Chriſti nennt. Der Heilige Geift geht von dem 
Vater aus (Joh. 15, 26), aber ebenjo auch von 
dem Sohne, wie alle die Ausfprüche zeigen, die 
ihn einen Geiſt Jeju Chrifti nennen, 1 Betr. 1,11; 
Sal. 4,6 (8.9). — Derf.: „Der Geift joll jo 
ſehr Herr unjeres Lebens fein, wie der Steuer— 
mann de3 Schiffes und der Fuhrmann jeines 
Geſpannes.“ Chryſ. (V. 14). — Der Kindichafts- 
geiit ift der Geift des Sohnes Gottes. In ihm 
rufen wir Abba, lieber Vater! Er ermutigt uns, 
mit Eindlicher Freudigfeit und Zuverſicht den 
Gott, den Chriſtus jo angerufen hat (Marf. 14, 36), 
und den er jeinen und unjern Gott, jeinen und 
unjern Bater nach) vollbrachter Verſöhnung nennt 
(Joh. 20, 17), ebenjo anzurufen (8. 15). — Das 
Zeugnis des Geiſtes Gottes befteht in dem Be— 
twußtjein des Friedens mit Gott und des Zutritts 
zu ihm mit kindlich gläubigem Gebete, welches wir 
durch den Glauben an Chriftun empfangen (9.16). 
— Die Erbichaft Gottes tritt der Gläubige an ala 
„Miterbe Chriſti“; aber es ift dies feine tren- 
nende Miterbichaft, durch die dem einen entzogen 
wird, mas der andere hat; es ift ein Beſitz, wie 
der des Sonnenlicht, das jeder ganz hat, ohne 
dem andern e3 zu rauben (B. 17). — Das Leben 
des Chriſten ift weſentlich ein Leben des Leidens, 
innerlich und äußerlich, nur daß jtet3 über Leiden 
und Drud das Bewußtſein der göttlichen Kind- 
ſchaft emporhält (V. 17). 

Lisco: ES gründet ſich die Gewißheit der 
Gläubigen, vollfommene Geligfeit zu erlangen, 
auf ihre Gemeinſchaft mit Chrifto, auf ihr Sein 
und Leben in ihm, und Hieraus, al3 aus dem 
wahren Duell, ergießt fich auch ſtets ihre fort- 
ſchreitende Heiligung (8. 1). — Derj.: Welche 
Aussichten, welche Hoffnungen! Doc) ift die Ord- 
nung dabei die, daß wir, wie Chriltus, durch 
Leiden zur zukünftigen Herrlichke:t gelangen jollen. 
— Luther: „Wer Chrifti Bruder und Miterbe 
jein will, der denfe, daß er auch ein Mitmärtyrer 
und Mitleider fei, nicht ein Nachfühler, jondern 
ein Mitfühler des Leidens und der Schmach 
Shrifti, wie 8. 10, 32 u. 33 jagt” (8. 17). 

Heubner: Die Schuldlofigfeit wahrer Chriſten 
(3. 2). — Auch Pflichten muß man evangelisch 
predigen, jo daß fie eine Laft werden (9. 3). — 
Der Glaube an Chriſtum thut der Trägheit feinen 
Vorſchub. Die Abficht der Verjöhnung ift unjere 
Heiligung (V. 4). — Derj.: Fleiſchlicher Sinn 
und Religion vertragen fih nicht (8. 7). — 
Chriſti Geift ift der wahre Geift; ohne ihn gibt’3 
nur geiftloje Menfchen, wie jehr ſich auch jolche 
Unchriſten geiftreich dünfen (8. 9 ‚Das 
Sleifchliche Leben bringt um das ganze Chriſten— 
glüc, um die geiftige Munterfeit und Lebenskraft, 
um die ewige Seligfeit (W. 13). — Der Geiſt kann 
das Fleijch übermwältigen; fein Chrijt darf darum 
jagen, die Gewalt de3 Fleiiches jei zu groß, zu 
unmwideritehlich (B. 13). — Derj.: Das Treiben 
des Geiftes Gottes iſt 1) nicht ein außerordent- 
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liches, jondern ein ordentliches, mehr innerlich 
al3 äußerlich jpürbares; 2) nicht ein einmaliger 
Antrieb, eine Aufwallung, ſondern ein fortwäh- 


rendes, Durchs ganze Leben gehendes, in allen 


Handlungen wirkendes Treiben; 3) endlich ge- 
ichieht dieſer Antrieb mittelft des Wortes; er iſt 
frei, zwanglos (8. 14). — Das Abbarufen iſt 
ein ray Sinnen und Sehnen nad 
Gott. — Kein Kreuz, feine Krone. — Beſſer: 
Die Triebfraft des Heiligen Geiftes ift doppelt: 
Er treibt zum Nehmen im Glauben und zum 
Geben in der Liebe. — Unterm Kreuze jchon geht 
die Verherrlihung der Chriften mit Chrifto an. 

Kögel: Auch unfere fterblichen Leiber dereinit 
lebendig! Dafür bürgt uns 1) die Treue des 
Vaters, 2) die Liebe des Sohnes, 3) die Kraft 
des Heiligen Geiftes (WB. 1—11). — Geyſer: 
Das Leben des Geiftes. 1) Sein innerjter Quell; 
2) jeine äußere Armut; 3) feine göttliche Macht 
(8. 12—14), 

Zur Berifope (8. 12—17) am 8. Sonntag 
nah Trinitatis. Heubner: Die Kindichaft 
des Chriften bei Gott: 1) Sie tft eine Heilige, 
2) ſie ift eine jelige. — Der Unterjchied der 
Kinder der Welt und der Kinder Gottes. 
Genzfen: Die der Öeilt Gottes treibet, die find 
Gottes Kinder. Der Apojtel preift 1) den Kindes- 
finn ; 2) die KRindesfreudigfeit; 3) die Kindes- 
hoffnung derer, die ſich vom Geiſte Gottes treiben 
laſſen. — Petri: Die Kinder Gottes: 1) Ihre 
Natur, 2) ihr Stand, 3) ihr Erbe. — Harleß: 
Die Armut und der Reichtum des Vermächtnifjes 
Jeſu Chrifti. — Tholud: Des Zeugnis der 
Kindſchaft Gottes das ficherite Unterpfand eines 
ewigen Lebens. 1), Worin offenbart ſich dag Zeug- 
nis der Kindichaft Gottes? 2) Warum ijt es ein 
Unterpfand des emwigen Lebens? — Kapff: 
Die Heilung des ſündlichen Verderbens durch 
Jeſum und jeinen Geift. Durch ihn werden wir 
1) Kinder Gottes, 2) betende Geiftesmenjchen, 
3) Miterben Chriftt. 

Fuchs: Woran erfennen wir, daß wir Chrifti 
Geift haben? Daran, daß wir 1) nad) dem Geijte 
leben; 2) zuverfichtlich Abba rufen; 3) des ewigen 
Lebens una tröften. — Wodurd offenbaren wir, 
daß wir Gottes liebe Kinder find? 1) Durd 
völligen Gehorfam (8.12. 13); 2) durch freudige 
Auverficht (B. 14—16); 3) durch erhebende Hoff⸗ 
nung (3.17). — Redenbacher: Von der Öottes- 
findichaft. 1) Der hohe Wert der Gotteskindſchaft. 
a. Gottes Kinder find in das paradiefijche Ver— 
Hältnis zurückverſetzt; b. Gottes Kinder find um- 
fangen von Huld und Gnade; c. Öottes Kinder 
find der höchſten Ehre teilhaftig; d. Gottes Kinder 
erben dereinit jeine himmliſchen Schäge. 2) Einige 
Merkmale der Gottesfindichaft. a. Die Dank- 
baren, die fich als Gottes Schuldner erfennen, 
die find Gottes Kinder; b. die waderen Kämpfer, 
die des Fleiſches Gejchäfte tödten, die jind Gottes 
Kinder; c. die gläubigen Beter, die mit find- 
fihem Geift Abba, d. h. lieber Vater rufen, die 
find Gottes Kinder; d. die ftillen Dulder, die 
mit Chrilto leiden, die find Gottes Kinder. 
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2. Das Leben im Geijt im Zufammenhang mit der Natur als Auferjtehungs- 
feben, und der Geiſt als Bürge der Herrlichkeit (Kap. 8, 18—39). 


; iesjeitige und ſubjektive Gewißheit der künftigen Herrlichfeit, oder der Verklärung des Keibes 
ns iss und der — durch den Geiſt (8. 18—27). 


18 Denn ich halte dafür, daß die Leiden der gegenwärtigen Zeit nicht zu achten find 
gegen fim Vergleich mit der] die fünftige Herrlichkeit, welche auf und an ung geoffenbart 
19 werden fol. *Denn das Sehnjuchte-Harren der kreatürlichen Welt erwartet die Offen— 
20 barııng der Kinder Gottes. * Denn der Eitelfeit [Bergänglichfeit] unterwarf fich die krea— 
türliche Welt nicht freiwillig, jondern um des Unterwerfenden willen, auf Hoffnung. 
21 * Denn auch fie felbit, die freatürliche Welt, wird befreit werden von der Anechtichaft 
22 der Vergänglichfeit zu der [jener] Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. *Denn 
wir wiſſen, daß die ganze Kreaturwelt zufammen feufzet und zufamt in Wehen iſt bi3 
23 anjetzt. *Nicht das allein aber, fondern auch wir felber!), die wir den Geift ala Erit- 
linge der Herrlichkeit in Befit haben, wir, diefelben feufzen in unferm Innern, indem 
24 wir die [volle] Kindſchaft?) abwarten, die Erlöfung unferes Leibes. *Denn wir find 
jelig gemacht in der Hoffnung; die Hoffnung aber, die man fiehet, ift nicht Hoffnung. 
25 Denn was einer ſſchon] fiehet, wie fann er darauf erſt noch?) Hoffen? *Wenn wir aber 
26 auf das hoffen, was wir nicht jeden, fo erharren wir e8 durch Geduld. * Desgleichen 
aber auch der Geift fteht bei [leitet Beiftand] unferer Schwachheit*). Denn was wir beten 
jolfen?), wie ſich's gebühret, wiſſen wir nicht; fondern der Geift jelber tritt dafür ein‘) 
27 mit unausſprechlichen Seufzern. *Er aber, der die Herzen erforicht, weiß, mas der 
Sinn [das veale Wort] des Geiſtes ift, denn wie es Gott gefällig ift [Gott gemäß], vertritt 
er die Heiligen. 


B. Die jenfeitige und objektive Gewißheit der Herrlichkeit (V. 28—37). 


28 Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott Lieben, alle Dinge”) mitwirfen [mit ihnen 
29 zujammen wirken] zum Öuten, denen, die dem Rathſchluß gemäß Berufene find. * Denn 
die er vorher erkannt [erwählt] hat, die Hat er auch vorher verordnet [geihichtlich beitimmt], 
daß ſie jein jollten gleichförmig dem Bilde feines Sohnes fin dem Gegenja von Reiben und 
30 Herrlichleit], damit derjelbe wäre der Erſtgeborne unter vielen Brüdern. *Die er aber 
vorher verordnet Hat, die hat er auch berufen, umd die er berufen hat, die hat er auch 
31 gerechtfertigt, die er aber gerechtfertigt Hat, die hat er auch [jhon] Herrlich gemacht. *Was 
32 jollen wir num zu dem noch fagen? Wenn Gott für uns ift, wer ift wider ung? Welcher 
ja jeines eignen Sohns nicht jchonte, fondern für ung alle ihn dahin gab, wie follte er 
33 und nicht mit ihm auch noch alle Dinge fchenfen? *Wer will die Augerwählten Gottes 
34 anflagen? Gott ift’3, der gerecht fpricht! *Wer iſt's, der fie verdammt? Chriſtus 
iſt Jeſus“), der den Tod erlitten Hat, noch mehr aber, der auch?) aufermwedet ift, der 
35 auch zur Rechten Öottes ift, der uns auch vertritt. *Wer will uns fcheiden von der Liebe 


Verſchiedene Faſſungen des Ausdrucks: zer —2— anaoynv TOD TVeVuaTog Eyovres zal 
GVTOL. 

2) In einzelnen Codd. fehlt vioseoier. 

°) Te xei, Lachmann läßt ui aus nach einzelnen Codd. 

) Lahmann, Tiichendorf 5 dosereiz nach A. B. C. 2c. Die Recepta lieſt reis &oseveiaıs nach 
minder erheblichen Zeugen. 

*) Unerhebliche Differenz zwiſchen mroosevsöuede, Tiichendorf, und reosev&suede, Lahmann. — 
Sachlich ift der Aoriſt vorzuziehen. 

°) Das vnegerrvyyarcı ohne den Zufaß der Recepta önte zu0r, bei Lachmann und Tiihendorf, 
den meiften Zeugen gemäß. 

) Bei ouvegyei hat Lachmann den Zuſatz 5 Jess nach A. B., wahrjcheinlich exegetiſche Korrektur. 
Vor dyasor hat er ro nach Clemens, DOrigenes 2c. 

.) Lahmann, Xeor. Iyo. in Barentheje nach A. ©. F, u. a. Codd. (f. die Eregefe). 
3 2 a SE zci. Das ei von Lachmann nah A. u. a. ausgelaffen. Es ift aber nicht wohl 

entbehren. 
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Chriſti? Drangjal oder Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder 
Gefahr, oder Schwert? *Gleichwie geſchrieben ſteht: um deinetwillen werden wir dem 36 
Tod überliefert [gemorbdet] den ganzen Tag; wir find abgeſchätzt worden für Schlachtſchafe 
[Pſ. 44, 23]. *Uber in dem allen überwinden wir weit durch den, der und geliebt hat!). 37 


C. Die Einheit der ſubjektiven und der objektiven Gewißheit der zukünfti E 
reits erlangten herrlichen Liebesleben, dem Mei der —— Bo — 


Denn ich bin gewiß [überzeugt], daß weder Tod noch Leben; weder Engel noch 38 
Fürſtenmächte; weder daS Gegenmwärtige noch das Zukünftige, noch Rraftwirkungen ?); 
* weder [Welt-] Höhe noch [Melt-] Tiefe noch irgend eine andere Weltgeftalt vermögend 39 
jein wird, uns zu ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unferm Herrn. 


e zen des fie vertretenden Geiſtes ſich offen- 
H Exegetifde — baren. Obwohl die Gläubigen den Sei der 

Uberjicht. Das Zeugnis der Gottesfind- Kindſchaft Haben, ja eben weil fie ihn haben, 
ſchaft, welches der Heilige Geift den Gläubigen ſo feufzen fie nach der Vollendung (2 Kor. 5,1). 
gibt, enthält nach V. 17 zugleich die Bürg- | Ihre prinzipielle Seligkeit ift nicht ſchon voll 
Ihaft dafür, daß jie Erben der zufünftigen | endete Geligkeit; für diefe aber zeugt ihre 
Herrlichkeit jein werden. Alsdann joll auch Hoffnung, dafiir bewährt ich ihre Geduld. 
das leibliche Leben, dem fie diesjeitS wegen | Aber auch der Geift felbjt erweiſt fich in ihren 
feiner Schwächung durch die Sünde im Gei- gerzen in unausfprechlichen Seufzern als ein 
ſtesleben mißtrauen, dag ſie durch den Wandel | Lebensdrang, welcher diesjeit8 mit dem Sinn 
im Geiſte ſtreng beherrjchen müſſen, in dem | des jenfeitigen Waltens Gottes iibereinftinmt, 
aber auch ſchon hier nad) V. 11 ein Keim der | und auf die jenfeitige objektive Gewißheit der 
Verherrlichung zum geiftleiblichen Dafein fich | Herrlichkeit hinüberweiſt, wie fie im Ratſchluſſe 
bildet, zur Geiſtesherrlichkeit verkfärt werden, | Gottes begriimdet ift, V. 18 (17) big 27. — 
umd die ganze Natur, welche gegenwärtig tei- B. Die jenfeitige und objektive Ge— 
nimmt ander Vergänglichkeit, joll gemäß ihrem | wißheit der Herrlichfeit. Die Liebe der 
Sehnen und Hinftreben nach der Bergeiftigung | Gläubigen zu Gott ift eine Erfahrung der 
alsdann auch am der Herrlichkeit teil haben Liebe Gottes zu ihnen. Darin aber die Bürg- 
als verflärtes, dDurchjichtiges und angeeignetes ſchaft eines allmächtigen Waltens für ihre 
Organ de3 Geiſterreichs. Der 17. Vers gehört | Vollendung, eines Waltens, dem nichts wider: 
als Orundlegung dem jebt folgenden Abjchnitt ſtehen kann, dem vielmehr alles dienen muß. 
an, wie er den vorigen Abjchnitt als lebte | Die Gewißheit der entjchiedenen xAnoıg ift der 
Solgerung abjchließt. A. Die diesjeitige Mittelpunkt und Höhepunkt des Lebens, von 
und subjeftive®emwißheitderfünftigen welchem aus jich die Orundlage wie die Zus 
Herrlichfeit. Die Gläubigen find fchon der | funft des Lebens verflärt. Rückwärts weiſt 
zukünftigen Herrlichkeit nach ihrem diesjeitigen | fie auf den Ratſchluß Gottes, vorwärts auf 
und fubjeftiven Lebensgefühl gewiß, wonach | daS Ziel desjelben. Die Momente zwijchen 
alle Zeiden der gegenwärtigen Zeit ich für fie | dem vorzeitlich ewigen Ratſchluß Gottes und 
wie Öeburtswehen zu der zufünftigen Herr⸗ | feinem zufünftig ewigen Biel find die Momente 
lichfeit verhalten. Das gilt exjtlich von dem | der Heilsordnung (B. 29). Diefer Weg des 
Entwidelungsdrang, dem Sehnen und Harren | Heils ift ein Weg durch Leiden zur Herrlich 
der diesſeitigen Natur, wie er mit dem Ent- keit gemäß dem Bilde des Lebens Chriſti. 
wicelungsdrange des Reiches Gottes forrefpon- Dafür bürgt die allmächtige Entjchiedenheit, 
Dirt; das gilt zweitens don den Geburts womit Gott für die Seinen ift, — eine Ent- 
wehen de3 Reiches Gottes, wie fie erftens in | fchiedenheit, welche durch die Hingebung 
dem Seufzen, Sehnen und Hoffen der Gläu- Chriſti für fie, an Rechtfertigung, durch 
bigen, zweitens in den unausſprechlichen Seuf- | ihre Verfühnung, Erlöſung und Erhöhung in 





1) Statt rov &yarınoavros leſen Codd. D. E. ꝛc. 70v dyanınoavra ; eine fritifch und ſachlich min— 
der treffende Lesart. j 

2) Nach den meiften Codd, leſen die Kritifer: ovre Eveorwra, ovre ‚uehlovta, OVTE duraeis. 
Die Recepta ftellt dvvaueıs voran. Durch die Umitellung wurde duvaueıs in Verbindung gejeßt mit 
@yyshoı und aoxoc. Epheſ. 1, 21 heißt es: @oxm, &Eovoie, duvanız, KUQLOTNS. Koloſſ, 9g0v0n, zvaLo- 
Tyres, Goyei, E£ovolcı. 1 Kor. 15, 24 doyn, EEovola, duvanıs. 1 Petr. 3, 22 a@yyeloı, &8ovolaı, 
Övra usıs. & i 

Zange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 14 
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Chrifto, mit einem Wort durch Die Liebe 
Chrifti verbürgt ijt. Dieje Liebe führt fie im 
Triumph durch alle Anfechtungen aller Welt 
hindurch, weil jie der Ausdruck dev Weltüber— 
windung Chriſti jelbjt it (B. 28—37). — 
C. Die Einheit der fubjeftiven und 
der objeftiven Gewißheit der zu— 
künftigen Herrlichfeit in dem bereit3 
erlangten herrlihen Liebesleben. 
Das Leben in der Liebe Chriſti ift erhaben 
über alle Mächte der Welt (B. 38. 39). — 
Berivandte Abtchnitte: Joh. 17; 1 Kor. 15 
u.a. — Tholuck: „Diejes Erbe wird alles 
Leiden bei weiten überwiegen und muß mit 
beharrlicher Hoffnung erwartet werden (B. 18 
bis 27). Was uns aber auch treffe, es fann 
nichts mehr Schaden bringen: auf jo uner- 
fchütterficher Orumdlage ruht das Bewußtfein 
von Gottes Liebe in Chriſto, daß nichts, 
Ichlechthin nicht im ganzen Univerfum „ihn“ 
davon jcheiden kann“ (B. 28—39). — Meyer 
findet in V. 18—31 „Ermutigungsgriünde 
zu dem ouunaoyev, tva x. ovvdoE. Nämlich 
1) die jegigen Leiden weit überwiegend wird 
die Fünftige Herrlichkeit jein (VB. 18—25). 
2) Der Heilige Geiſt unterjtüßt uns (V. 26.27). 
3) Überhaupt muß den Gottliebenden alles 
zum Beſten dienen“ (V. 28-31). Ohne 
Zweifel jind diefe Momente Ermutigung3- 
gründe; doch will der Apoftel offenbar die 
Ermutigung eo eine reiche und gejchlojjene 
didaktiſche Expoſition der Gewißheit der 
Hoffnung der Chriſten auf die zukünftige 
Herrlichkeit angeficht3 der großen fcheinbaren 
Widerjprüiche gegen dieſe Hoffnung, durch 
eine Expofition, die ihren Wert für fich hat, 
erzielen. 

Eriter Abſatz (B. 18—27). Denn ich 
halte Dafür. Don feiner Anſchauung der 
Größe der, zukünftigen Herrlichfeit aus, ſowie 
von der Überzeugung ihrer Gewißheit aus 
beurteilt er die verhältnismäßige Kleinheit der 
an jich allerdings großen Leiden diefer Zeit, 
zumal da jie als Geburtswehen die Vor: 
bedingungen der zufüinftigen Herrlichkeit find. 
Odx aa nicht von Gewicht, ftärferer Aus— 
druck fir arasıo, nicht gleichbedeutend®). 
Der vor zargos iſt die entjcheidende Lebte 
Entwidelungszeit, mit welcher der almv oVrog 
endigen wird. Das M u&Movoav Steht mit 
ae voran. Jene Herrlichkeit ijt immer 
im Kommen, daher immer nahe bevoritehend, 
wenn ſich Paulus auch nicht im Sinne von 





1) über — Streit zwiſchen den proteſtantiſchen 
und En Theologen in betreff des al 
condieni, fie er jich an dieſe Stelfe 
ſ. Tholuck ©. 421. = — 
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Meyer u. a. jene Barufie nahe denkt. Das 
eis nuäg heißt nicht nach der Vulgata (und 
Beza) in nobis; e3 hängt zufammen mit dem 
Onoxakvpsrvan. Wird " auch Durch das 
innere Leben der Gläubigen und durch Die 
Natur vermittelt, fo kommt jte doch ebenjo von 
jenfeit3 und von obenher, wie von innen nach 


‚außen, und al3 ein göttliche Geheimnis von 


der Ewigkeit her in die Zeit, daher Aroxa- 
kvwıs. — Denn Das Sehnjuchtsharren Der 
frentürlichen Welt. Das yo führt den erſten 
Beweis ein für feine Ausſage aus dem Ver— 
halten der gefamten xrioıs. Es fragt Sich, ſoll 
die künftige Herrlichfeit nach ihrer Größe 


(Chryſoſtomus und Die meiften), nach ihrer 
Gewißheit (Fritzſche, Meyer), nach ihrer 


Nähe (Reiche) oder nach ihrer Zukünftig— 
keit (Philippi) bewieſen werden. Tholuck 
nach ihrer Größe und Gewißheit. Muß 
beides notwendig in einen Begriff zufammen- 
fallen, jo it e8 die Wahrheit oder die 


‚Realität der Herrlichkeit als folcher. Die 


Momente ihrer Größe wie ihrer Gewißheit 
find vereinigt in der Thatfache, daß der Ent- 
wickelungsſchmerz der äußern xrioıs wie des 
innern Lebens der Gläubigen, ja das Seufzen 
des göttlichen Geiſteslebens ſelbſt auf fie hin- 
arbeitet und hinweiſt; daß fie in der Auf- 
hebung aller Eitelfeit und Vergänglichkeit in 
der ganzen Naturfphäre der Menjchheit be- 
ftehen wird. Hauptfrage ift, was ift die zrioıc? 
Sprachlich kann das Wort den Akt der 
Schöpfung bezeichnen wie das Gefchaffene, 
die Schöpfung; ſachl ich kann hier nur von 
der Schöpfung im weiteren oder engeren 
Sinne die Rede fein. Tholuck: „riors im 
paffiven Sinne gleich zrioua kann das ein- 
zelne Geſchöpf bezeichnen (V. 39); Hebr. 4, 13. 
H xrioıs Weish. 2, 6; 16, 24; Hebr. 9, 11, 
oder auch 099 9, zrioıs, Weish. 19, 6 ; n000 
n »tioıg, Judith 16, 17 die geichaffene Welt. 
Dann aber wird es, wie es auch bei Dog © 
x00u0g (Joh. 12,19) der Fall ift, metonymilch 
beſchränkt auf die Menfchenmwelt (Kol. 1, 23; 
Marf. 16, 15, wie auch bei den Rabbinen 
mxon2 55 u. ſ. .), oder auf die vernunftloſe 
Natur mit Ausſchluß des Menschen.“ — Die 
Erklärungen teilen fich in vexfchiedene Gruppen: 
1) Naturwelt und Geifterwelt. Das 
Univerfum. Origenes: Der Menfch als der 
Vergänglichfeit unterworfen. Die Stern- 
jeelen 2c. Theodoret: auch die Engel. Theodor 
bon Mopspeitia, Dlshaufen: die Totalität 
des Univerfums. Kölner, Koppe, Roſen— 
müller (tota rerum universitas). 2) Die 
lebloſe Schöpfung (Chryfoftomus, Theo- 
phylakt, Calvin, Beza, Fritzſche: mundi ma- 
china). 3) Die lebendige Schöpfung: 


8, 18—39. 





a. die Menfchheit (Auguftinus, Turretin ıc., 
DBaumg.-Crufius: die noch nicht gläubigen 
Menschen); b. die noch nicht befehrten Heiden 
(Zode, Lightfoot u. a.). Rabbinifcher Sprach— 
gebrauch: die Heiden: mRn2; c. das jüdiſche 
Volk, weil die Juden Gejchöpf Gottes ge- 
nannt wurden (Cramer u. a.); d. die Heiden- 
chriſten, weil die Proſelyten Neugefchaffene 
hießen (Clericus, Nöffelt); e. die Juden— 
chriſten (Gockel, der Grumd wie ımter c); 
f. die Chriften überhaupt (uw zrioıs, Soci- 
nianer und Arminianer). — Offenbar ift einer- 
jeitS nicht von der mathematischen oder aftro- 
nomiſchen Seite der Weltförper, anderjeits 
nicht don der eigentlicheu Geiſtes⸗ und Geilter- 
welt die Rede, jondern von einem Kreatur— 
Leben, daS feufzen und ſich jehnen fann. 
4) Die lebloſe und lebendige Natur im Gegen: 
jaß gegen die Menfchheit (Srenäus, Grotius, 
Calov, Neander, Meyer, de Wette). — Der 
Gegenſatz gegen die Menfchheit muß aber be- 
ſchränkt werden auf den Gegenjat gegen das 
Geiſtesleben der neuen Menjchheit, denn die 
fündige Menjchheit ift ganz abhängig von der 
Natur und — die Gläubigen haben ihre 
Naturſeite (2 Kor. 5, 1ff) Sodann kann 
das Univerfum auch nach der bloßen Natur: 
jeite nicht durchtveg gemeint fein, da die Heilige 
Schrift eine Region der Herrlichfeit von der 
Region der diesſeitigen Menjchheit unter- 
ſcheidet. 5) Tholud: „Die den Menfchen 
umgebende materielle Welt.“ Aus der Schrift 
ergibt fich deutlich, daß fie zwiſchen einer der 
Menschheit angehörigen irdiſchen Naturwelt 
und einer Region der Herrlichkeit unterjcheidet. 
(Siehe die Himmelfahrt, 1 Kor. 15; Hebr. 
9, il x.) Nur die eritere ift der Eitelfeit 
unterworfen, und nur fie kann alfo gemeint 
fein. Es ift fodann aber fein Grund vorhan— 
den, in Bezug auf diefe menjchliche Naturwelt 
Partitionen zu machen; vielmehr feßt der 
Apojtel voraus, das dieſes Kreaturgebiet in 
einem einheitlichen SchmerzlichenEntwidelungs- 
drange begriffen ift, welcher fich natürlich als 
Empfindung nur nach Maßgabe der Empfin- 
dungsfraft des Lebens äußert, und daher 
eben in den lebendigen Kreaturen jeinen be— 
ſtimmteren Ausdrud findet und in dem Natur⸗ 
jehnen, welches gerade die Menjchheit fühlt 
(2 Kor. 5, 1), am meijten hervortritt und jeine 
Spibe erreicht. Die poetijche Perjoniftlation 
der Natur hat ihren lebten Grund darin, daß 
fie im Menſchen wirklich perſonifizirt iſt a 
Das Sehnſuchtsharren der Freatürlichen 
Welt. Da das zugadoxeiv eigentlich heibt: 
mit erhobenem Haupte erwarten, jo ift 
& nahe gelegt, in dem xuoudoxia gejpannte 
Erwartung, indem aroxapadoria (Phil. 1,20) 
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gejpanntes, jehnendes Abwarten bis zur Be- 
jriedigung, eine Anfpielung auf das Verhalten 
der vernunftlofen Kreatur zu der fünftigen 
Verklärung der Naturfphäre zu finden. Die 
armen Kreaturen felbjt, deren Köpfe dem 
Boden zugeneigt find, fcheinen, ergriffen von 
einem höheren Zuge, von einem überkreatür— 
a Ahnen und Sehnen, die Köpfe empor- 
zuſtrecken und geifterhaft hinauszublicen nach 
dem geijterhaften Ziele ihres von dem Geſetze 
der Vergänglichkeit beſchwerten Daſeins 
Allerdings hat dieſe Darſtellung die Form 
einer poetiſchen Perſonifikation; fie iſt aber 
um deswillen doch nicht mit Meyer den ge— 
wöhnlich im Alten Teftament vorfommenden 
PBrojopopdien —— (©. 255), obſchon 
auch dieſe teilweife die reale Mitleidenschaft der 
Naturwelt mit der Menfchenwelt bezeichnen. 
Meyer will ausjchließen dom Begriff nicht 
nur das angeliiche und dämoniſche Neich, 
jondern auch die chriftliche und nichtchriftliche 
Menschheit. Wie würde denn Paulus ohne 
menschliche Sympathie das Seufzen der 
Kreatur verjtanden haben? — Bie Offen: 
barung der Kinder Gottes. Der Kinder 
Öotte3 im prägnanten Sinne, feiner Söhne. 
Sie wartet auf ihre Offenbarung, d. h. auf 
das Hervortreten ihrer 680 zur vollen Er— 
ſcheinung (1 Joh. 3, 2) mit der Erſcheinung 
Chriſti (Matth. 25,31), welche die Erſcheinung 
der 005 des großen Gottes fein wird (Tit. 
2, 13), darum die abjolute aroxarvıpıg ſelbſt, 
die Erfüllung aller typifchen Prophetien der 
Natur, und zwar nicht nur als volle 
Wiederheritellung, jondern auch als 
völlige Entwidelung zugleich. — Denn 
der Eitelkeit. Maraörng. Die Septuaginta 
ſtatt >27, 813, pr. Das Wort findet fich 
in der Profan-Gräzität nicht; es bezeichnet 
die gehaltloje und haltloje Erjcheinung, darum 
auch die täufchende; das Nichtige und der 
Bernichtung Entgegengehende im Schein des 
Wejentlichen. Mit Bezug auf die uaruın — 
Götzen haben ältere Ausleger (Tert. Buc. u. a.) 
das Wort verjtanden von der Vergötterung 
der Kreatur. Hier ift jedoch die Rede von 
einer Verfaſſung der Kreatur, der te von Gott 
unterworfen ift. Weiterhin wird fie al3 dor- 
rela ang pFooüg bezeichnet. Daher ift ganz 
haltlos die Erklärung Fritzſche's perversitas 
(die Sinde Adams). Was aber it unter 
der uarosrns zu veritehen? Erklärungen: 
1) Eine urjprüngliche Einrichtung der Schöpf- 
ung; die Anordnung der Vergänglichfeit des 
Kreatürlichen (Orotius, Kehl, de Wette. 
Theodoret nimmt an, daß die urjprüngliche 
Anordnung unter Vorausficht des Falles ge- 
macht jet.) 2) Eine Folge des Siündenfalls. 
14* 
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(Die hebräifche Theologie, Bexeſchith vabba, 
viele chriſtliche Theologen: Defumenius, Cal- 
pin u. a,, Meyer.) Gegen Nr. 1 ſpricht das 
drrerayn 2c., gegen Nr. 2 die Urfprünglichkeit 
der Anordnung zwiſchen einem erjten freatür- 
lichen und einem zweiten geiftigen Stadium 
des Kosmos (1 Kor. 15, 47. 48). 3) Es iſt 
alfo anzunehmen, daß Baulus auf die durch 
den Sündenfall veranlaßte Berdunfelung und 
Verſtörung des erſten natürlichen Entwicke— 
lungsſtadiums unſeres Kosmos hinweiſt. 
Gleichwie in der Erlöſung die Wiederher— 
ſtellung mit der Förderung der normalen 
Entwickelung zuſammenfällt, ſo trat mit dem 
Sündenfall der Tod als Deteriorirung der 
urſprünglichen Metamorphoſen in das Ver— 
derben der Vergänglichkeit ein. Tholuck nähert 
ſich dieſer Erklärung mit der Bemerkung: 
„Wie die rabbiniſche Theologie den Gedanken 
ausſpricht, daß der ſündlos geborene Menſch 
„durch einen Kuß des Höchſten“ in einen 
beſſern Zuſtand übergegangen ſein würde, ſo 
hat auch Paulus aller Wahrſcheinlichkeit nach 
jenes aAayivar, von dem 1 Kor. 15, 52 
ſpricht, auch ſchon als Beſtimmung des erjten 
Menſchen angeſehn.“ Gleichwohl ſcheint er 
ſich im weſentlichen de Wette anzuschließen. 
— Unterwarf ſich Die Frentürliche Welt. 
Der Unterwerfende war Gott (fo die meijten), 
nicht Adam (Knachtb., Capellus), nicht dei 
Menſch (Chryſoſtomus, Schnedenburger), oder 
der Teufel (Hammond). — Nicht freiwillig. 
Das 07% &x0V0u fann nicht Lediglich die Natur- 
notwendigfeit bezeichnen, welche der Kreatur⸗ 
welt eigen ift; es deutet vielmehr auf ein 
Wipderjtreben der idealen Natur in ihrem ide- 
alen Entwicelungsdrang gegen die Todes- und 
Fluchverhängniſſe ihres realen Entwicelungs- 
gangs (j. 1 Moſ. 3; 2 Kor. 5, 1ff.). Bucer: 
contra quam fert mgenium eorum, a natura 
enim omnes res a corruptione abhorrent. 
Dieje Unfreiwilligfeit fpricht fich nach dem 
Folgenden in dem Seufzen der ganzen Kreatur⸗ 
welt aus. Die Überſetzung: „te wurde unter- 
worfen (Mercyn paſſiviſch), um deswillen, 
der ſie unterworfen“, widerſtrebt der logiſchen 
Faſſung. Auch die Deutung des di“ Tor 
irorasavro, auf den Menfchen, auf Adam, 
hebt diefe logische Schwierigkeit nicht, da dann 
das Vrerayn auf ein anderes Subjeft müßte 
bezogen werden als das iroraguvra. Daher 
finden wir und mit Fritzſche zu der medialen 
Faſſung von vrrerayn bingetrieben. Und da- 
mit gewinnen wir den Begriff, daß auch die 
eingetretene Beritimmung der Natur wieder 
eine Art von Ordnung geworden ift, indem die 
Natur fich in den Dienst der Vergänglichfeit 
gefunden hat vermöge ihrer Elaſtizität, ihrer 





relativen Selbitändigfeit, Bildfamfeit und 


Biegſamkeit, und vermöge ihrer nun Ab⸗ 
hängigkeit von Gott, und zwar als die fromme 
Natur Gott zu lieb, um ſo mehr, da ſie auf 
Hoffnung unterworfen iſt. Und das heißt 
nicht bloß: „es wurde ihr die Hoffnung ge— 
laſſen“ (Tholuck), jondern es it auch em 
Motiv pofitiver Hoffnung in der leidenden 
Natur. Sp wie die gefallene Menfchenwelt 
in ihrer aroxataotaoıg über die primitive pa⸗ 
vadiefiiche Herrlichkeit Hinausgeführt werden 
foll, fol auch die Natur — dieſe Erniedri- 
gung zu einer reicheren Erhöhung kommen, 
nämlich als der verklärte Organismus des 
verherrlichten Chriſtus und ſeiner Miterben. 
Das &r Anidı iſt mit derdyn zu verbinden, 
nicht mit dia T. vor. (Bulg., Luth., U). — 
Denn auch fie jelbft, Die kreatürliche Welt. 
Damit wird die im vorigen eingeführte Hoff: 
nung der Kreaturwelt erklärt. Wir faſſen das 
za auch al3 Steigerung mit Chryfojtomus, 
Theophylaft u. a.: auch ſie ſelbſt, nicht ledig- 
lich als Ausdrud der Gleichmäßigkeit; auch 
fie. Meyer jagt zwar, von der Steigerung 
fage der Kontext nichts. Die Steigerung liegt 
aber jachlich darin, daß die Kreaturwelt gegen- 
über dem Geijtesleben eine Niederung bildet, 
bejonders für die Anschauung der alten Welt. 
— Wird befreit werden von der Knechtſchaft 
der Vergänglichkeit. Wir halten nicht dafür 
(mit Tholuck, Meyer u. a.), daß Tig PFogäg 
genit. apposit. jet. Denn erjtlich ift von einer 
Knechtung unter die Eitelfeit die Rede; fo- 
dann wird die Kreatur auch in ihrer Befreiung 
in einem Stande der dovis« bleiben im Ver— 
hältnis zu den Kindern Gottes ſelbſt. Die 
PF090 iſt nicht ganz gleich der uarauörng, 
jondern die Offenbarung derjelben in dem 
Ausgang des endlichen Lebens, in Krankheit, 
Zod, Todesqual, Verwefung, während die 
noraorng als ſolche ſich in den Schein eines 
blühenden, unvdergänglichen Lebens hüllt. Die 
Verwandlung des Ausdruds pIog« in ein 
Adjektiv „verderbliche Knechtſchaft“ (Köllner) 
iſt ebenfo unberechtigt wie die Überfeßung der 
EevFegia Tig Ö6Eng, mit: herrliche Frei- 
heit (Xuther). Das eis TIw Mev$eolav fann 
nur das Teilhaben an der Freiheit der Minder 
Gottes durch die organifche Aneignung von 
Seiten derjelben, und durch die dermittelft 
der Verwandlung bewirkte leichmäßigfeit mit 
dem Zuftande der Kinder Gottes bezeichnen; 
nicht aber einen jelbjtändigen Freiheitsftand 
neben ihnen. Ihre evIeola wird darin be- 
ftehen, daß fie Die dö&«, den vergeiitigten Ex- 
ſcheinungsglanz der Kinder Gottes bilden hilft. 
Gleichwie Chriftus die Erſcheinung der 666 
Gottes ift, weil er von Gott durchleuchtet ift, 
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die Söhne Gottes die don Chriſti als Lichter 
bon jeinem Lichte, jo wird auch die Natur die 
0080 der Söhne Gottes fein als humanifirte 


und divimifirte Natur. Doch möchten wir des- | 


halb Ti dö&ng nicht al3 genitiv. apposit. 


nehmen, da die do&« das Ziel it, mit welchem | 


die MevIeola zugleich gejeßt it, und da fie 
hier der Natur fo zu jagen al3 Vergeltung 
verheißen tft, gegenüber der 99000. Sie joll 
alfo in ihrer Art teil haben an der den Kindern 
Gottes eigenen 06%. Weshalb aber wird 
gegenüber der yIooa nicht die dpYapola 
genannt (1 Kor. 15, 45)? Weil mit dem Be— 
griff der P800d auch der Begriff der uarur- 
Örng dvorangegangen it. Dem täufchenden, 


hinſchwindenden Erjcheinungsglanz, worin die ı 


diesjeitige Kreaturwelt als der Eitelfeit unter- 
worfen erfcheint, wird der reale Erfcheinungs- 
glanz gegenübergejtellt, in welchem einft ihre 
innere apFagola äußerlich. offenbar werden 
fol. Das Centrum der Befreiung zu diejem 
Stande der Herrlichkeit bildet freilich die Er— 
hebung der Kinder Gottes jelbit aus dem 
Stande der pI004 in den Stand der PVer- 
flärung; die Kreatur aber wird mit in Dieje 
Erhöhung emporgezogen, ihrer dynamiſchen 
Abhängigkeit von dem Zentrum und ihrem 
organiihen Zufammenhang mit demjelben 
gemäß. — Vie ganze Kreaturwelt zuſammen 
ſeufzet. Für die Ausfage B. 21 führt der 
Apoſtel den Beweis B. 22: Denn wir 
wiſſen. Da der Apojtel den Sab 9. 19 
fchon in ®. 20 bewiejen hat, V. 20 m ®. 21, 
jo geht Meyer ohne Grund mit unjerm denn 
auf B. 20 zurüd: Zr Armidı, de Wette auf 
V. 19. hold fragt, woher der Apoſtel 
diejes: Wir wiſſen habe, unv beftreitet die 
Annahme: es ſei eine Vorausſetzung des all- 
gemein menjchlichen Bewußtſeins (nad) den 
meijten), vielmehr fcheine der Apojtel (nach 
Bucer, Brenz) aus der jüdiſch-chriſtlichen 
Hoffnung heraus zu jprechen, welche ſich auf 
die Propheten ftütte, wie auc Kap. 2, 2; 
3,19; 7,14; 8, 28 das ordauerv am beiten 
von dem chriftlichen Bewußtſein verjtanden 
werde. Man dürfe dem Apoftel nicht moderne 
Naturgefühle unterlegen. Man darf aber noch 
weniger da3 Wiffen des Apoſtels auf das 
Wiſſen der Propheten reduziren. Das moderne 
Natıregefühl iſt nach feinen gefunden Elementen 
eine Frucht des apoftoliichen Chriftentums, 
umd wie u in Ehrifto der Einklang zwiſchen 
Geift und Natur faktiſch vollendet hat, jo auch 
das Verftändnis fiir die Sprache, d. h. die 
geiftige Bedeutſamkeit der Natur, ein Ver 
jtändnis, das ftch auch in den Apofteln quell- 
mäßig und entwickelungsfähig reproduzirt hat. 
Allgemein menschlich ift freilich diejes Ver— 





ſtändnis zunächſt nur in auserwählten Seelen 
unter der Bedingung göttlicher Erleuchtung. 
— Zuſammen fenfzet und zıjont. Das ovv- 
in ovorevalı ınd ovvodive tft von Oeku— 
mentus, Calvin u. a. auf die Kinder Gottes 
bezogen worden, von Köllner u. a. bloß als 
Verjtärfung des Symplex gefaßt. Tholuck 
und Meyer erflären es mit Theod. v. Mops. 
don einer Gejamtitimmung der Kreatur. Der 
leßtere: Bovierau ÖE eineiv, Orı odupwvog 
endelkvvro TOVTO 7600 N arioıs. Eſtius: 
gemitus et dolor communis inter se par- 
tium creaturae. Über die jprachliche Halt- 
barfeit diefer Erklärung unter Annahme 
der vorausgeſetzten Gliederung der Natur in 
einzelne Teile fiehe Meyer gegen Frißjche. 
Gegen die Beziehung des ovv- auf das 
Seufzen der Chriſten jpricht allerdings, daß 
diejes weiterhin noch al etwas Bejonderes ein- 
geführt wird. Ivrwdlve: wird don Reiche 
auf die eschatologiiche Erwartung der Juden, 
mwan-bar, dolores messise, gedeutet, wo— 
gegen Meyer mit Grund bemerkt, jene dolores 
messize feien abjonderliche Leiden, welche der 
Erſcheinung des Meſſias vorangehn würden, 
das Kreifen der Natur aber finde jtatt Schon 
von Anfang an jeit 1 Moſ. 3, 17. Doc) er— 
innert Tholuc mit Recht, dem Apojtel müſſe 
jener Terminus der rabbiniichen Theologie 
befannt geweſen fein. Auch wird ſich das 
Entwiecelungsleiden der Natur gegen das Ende 
bin zu einer entjcheidenden Kriſe ſteigern (ſiehe 
die eschatologischen Neden des Herrn). Die 
dolores messi@ umfafjen aber auch ethifche 
Kämpfe. Alfo verhält fich diejes fortwährende 
Kreiſen der Weltentwickelung zu den dolores 
messi wie die Vorbereitung zur Erfüllung, 
wie das der Weltgejchichte immanente Welt- 
gericht zur legten Kataftrophe. Das welveır 
bezeichnet Die Geburtöwehen des Freijenden 
Weibes. Das Bild ift nicht nur treffend ge- 
wählt, indem es eine Neugeburt und Neu— 
geftalt der Erde anfündigt, jondern weil ſich 
eben in der freifenden Eva das Verhängnis 
der Freifenden Erde fpiegelt, wie umgekehrt. 
Tholuck: „ES will unter Schmerzen aus dem 
Alten ſich das Neue herausringen; vielleicht 
auch orevaleın mit Bezug auf das Gebären 
vgl. Ser. 4, 31, beſſer wohl aber wie Luther 
die orevayuoi ®. 26 erklärt vom Seufzen der 
Sehnfucht, worauf dann fteigernd das Streifen 
folgt.“ Doch deutet das Seufzen auch wohl 
die fehmerzliche Kundgebung poſitiver Leiden 
an, wie fich dies weiterhin aus dem Seufzen 
der Chriften nach) Erlöfung ergibt (orevalouev 
Bupovueroı, 2 Kor. 5, 4). — Nicht das allein 
aber, jendern auch wir dieſelben. Ganz ım- 
richtig gibt Meyer den Zuſammenhang mit 
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dem Vorigen an: „Steigerung des vorherigen 
Beweiſes dafür, daß es mit dem. dr Anidı, 
orı der zrioıs B. 21 feine Richtigkeit habe. 
Auch wir Chriften würden ja ſonſt nicht mit 
einſtimmen in jenes Seufzen.“ Der Haupt- 
gedanfe ift nicht die Befreiung der xrioıg 


V. 20.21, jondern die zufünftige Herr= 


lichfeit der Kinder Gottes B.18. Da— 
für ift der erfte Beweis das Seufzen der Natur, 
der zweite, jeßt folgende, daS Seufzen des 
Geiſteslebens. Daher ſtimmen auch nicht etwa 
die Chriften ein in das Seufzen der Kreatur, 
fondern umgefehrt: daS Seufzen der Kreatur 
jtimmt ein in daS Seufzen der Chriften. Daher 
ift auch nicht zu überjeßen: „Sondern auch 
wir (Chriften) unfererfeits“ 2c., fondern 
auch wir Chriften felber, nämlich die es 
eigentlichjt angeht. Der Ausdrud za avroi 
&v &ovrors hebt dann noch hervor, daß eben 
diejelben Chriften, die des Geiftes Erſtlinge 
haben, aljo auch jelig find in Hoffnung, doch 
auch noch ſeufzen und fich fehnen müffen in 
ihrem Innern. So heißt Kap. 7, 25 aurdc 
&0: ich ein und derſelbe Mensch kann fo ver- 
jchieden jtehn; im Geiſt ftehend dem Geſetze 
Gottes dienen, im Fleiſch ftehend dem Geſetz 
der Sünde. „Die Verſchiedenheit der Lesarten 
ſcheint mehr aus dem Intereſſe der Berdeut- 
lichung, oder aus ftiliftifchem Intereſſe 
hervorgegangen zu fein” (Tholuck). Der wun- 
derlichen Beichränfung des auro/ auf die Apo- 
jtel (Drig., Ambr., Mel., Grot. — Reichen. a.: 
der Apojtel Paulus allein. Andere: Paulus 
mit den andern Apojteln) ftellt fich mit Aug., 
Chryſoſt. u. a. der Zufammenhang entfchieden 
gegenüber, nach welchem nur von den Chriften 
überhaupt die Rede iſt. Das zweite zul ueis 
avrot follte nach den letzteren fteigernd au 
die Apoftel gehen. Der Zuſatz ift aber vielmehr 
durch den bezeichneten Kontraſt veranlaßt: 
jelig und doch jeufzend („es glänzet der Chri- 
jten inwendiges Beben“) — die wir Den 
Geijt als Erſtlinge. Die dnaoyn ro0 nvebu. 
verjchieden gedeutet. 1) Der Genitiv ift geni- 
tivus partitionis in dem Sinne, daß die Apo- 
jtel (dieje allein Drig., Defum., Mel., Grot. 
und die Chriften der apoftofifchen Zeit den 
eriten Anbruch einer Geiftesverleihung haben, 
welche in an Totalität fich iiber die künf— 
tigen Chriften verbreiten wird (de Wette, 
Kölln., Dlsh., Meyer). Durch diefe Partition 
aber hätte der Apoftel nicht nur den päteren 
Chriſten erſt die volle Geiftegernte zugeſpro⸗ 
chen, dem thatſächlichen Verhalt zuwider, er 
hätte auch ſeine Beweisführung durch eine 
überflüſſige Bemerkung mehr verdunkelt als 
gefördert. Denn das iſt eine Thatſache, Die 
ſich von der Apoitel Beit bis zum Weltende 
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ganz und’ gar gleich bleibt, daß das Geiftes- 
leben der Chriften ſich zu ihrer leiblichen Voll- 
endung und Verklärung verhält wie die Erſt— 
lingögarbe zur Ernte. Ebenſowenig aber läßt 
fich die folgende Bartition halten. 2) Unſer 
jebiger Geiſtesempfang ift nur ein vorläufiger 
im Gegenſatz zu dem dereinftigen vollen Er— 
gufje im Himmelveich (Chryjoft u. a., Huther, 
Calvin, Beza, Thol., Phil). Abgeſehen davon, 
daß dieſe Auffafjung nicht ganz apoſtoliſch ift, 
thut fie nicht8 zur Sache und verrüct den 
Gefichtspunft, die Folgerung von dem jeßigen 
rveiuo aus aufdie fünftige döEa. Alfo 3) genit. 
apposit. Der Heilige Geiſt ift jelber die Erft- 
lingsgarbe, wenn die ganze Vollendung des 
Chriftenlebens als die Ernte betrachtet wird 
(Bengel, Winer, Rückert u. a.). Der Geift ift 
das Pfand, aSoaßav, der fünftigen VBollen- 
dung (2 Kor. 1, 22; 5, 5; ©al. 6, 8). Be 
jonder3 wichtig Ephef. 1, 14; 4,30; 1 Petr. 
4,14, 70 nveiu vhs ÖöEng. Meyer hat gegen 
diefe Erklärung nur einzuwenden, der Apojtel 
würde fich mißverjtändlich ausgedrückt haben, 
da die anagyn als Teil eines gleichmäßigen 
Ganzen habe müſſen verftanden werden. Die 
Erſtlingsgarben find aber nicht bloß die erſten 
Zeile einer Totalität von vielen Garben: ſie 
find Die edlen — und die —— 
Pfänder der vollen Ernte, zu welcher fie jogar 
einen harmonischen Gegenſatz bilden. Aller— 
dings muß auch die O0080 dem Geiftesleben. 
gleichmäßig gedacht werden; nicht aber als 
eine neue, Höhere Geiftesausgiegung, ſondern 
al3 vollendete — der Geiſteswirkung. 
Tholuck gibt wenigſtens zu, daß dieſe dritte 
Erklärung neben der zweiten auch möglich 
jei. Uber die wımderlichen Erklärungen von 


f Fritzſche und Schneckenburger |. Meyer. — 


Wir, diejelben ſeufzen. Das Seufzen ift der 
Ausdrud der — wie ſie ſich nament- 
lich gehemmt fühlt in der Richtung auf ihr 
Biel; Ausdruck des mit den Hemmungen um 
mittelbar ringenden Trieb. Das Objeft der 
Sehnjucht ift die viogsore, welche die Gläu- 
digen in völliger Geduld erharren. Dieſe wird 


) | hier mit der Erföfung des Leibes identifizirt. 


Es ift die vollendete Erſcheinung der innern 
vioFeolo, in dem ußeren, dem Kindeserbe 
des dverflärten Lebens, welches mit der vollen- 
deten Befreiung des Leibes don der Unfreiheit 
des eriten Naturftandes und von der Unter 
werfung unter Tod und Vergänglichfeit er— 
reicht wird (f. 2 Kor. 5, 4). Daß der Apoitel 
nicht die ganze viodeoin fchlechthin meint, 
jondern diefe nur umter dem  beftinmten 
Öefichtspumkte der Vollendung, beweiſt der 
Zuſatz: unſeres Leibes Erlöfung. — Too 
wuarog erklären Erasmus, Lutheru. a. (noch 
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— ganz, außerhalb des Zufammenhangs und |religiöfe Zuverficht in der ethijchen Arbeit 


8, 18-39, 


ganz außerhalb der Sade. Tholüuck erflärt der Geduld. Die Trnouovr bezeichnet das 


ie Erlöſung des Leibes von feiner Materia- 
lität; Dies ſei aud) das Objekt der Sehnſucht 
der zrioıs. Vie * nach Origenes und 
Rothe, ſ. dagegen 1 Stor. 15. Beſſer iſt das 
von Tholuck citirte Wort Auguſtins (de doctr. 
christ.): quod nonnulli dieunt, malle se 
omnino esse sine corpore, omnino falluntur, 
non enim corpus suum sed corruptiones et 
pondus oderunt (Phil. 3, 21; 1 tor 15). 
Die haltlofeite Deutung: Erlöſung von dem 
ſittlich Ihädlihen Einfluß des Leibes durd) | 
ben Tod (Carpzow u. a.). — Benn wir jind 
felig gemacht (Zoc;Imuer). Öerettet und des 
Heils teilhaftig geworden. Der Dativ 77 
Binidı bezeichnet nicht das Mittel der Nettung, | 
fondern die Modalität. Selbit wenn man 
annehmen wollte, der Apoitel habe hier unter 
der Hoffnung den Ölauben verjtanden (Chryj., 
de Wette u. a.), wogegen, wie Meyer mit 
Hecht hervorhebt, die Bemerfung ftreitet, daß 
Paulus Glauben und Hoffnung bejtimmt 
unterjcheidet, jo wäre doch die Annahme des 
dativ. instrument. zu ftarf. Nimmt man aber 
den Dativ als ERBEN der Modalität, jo 
bezeichnet er nicht „das, worauf das 2000. 
eingeihränft zu denfen ift“ (Meyer), jondern 
die Bedingung: auf Hoffnung hin. Daher | 
it auch das Zomdnuev hier dem Begriff der, 
viogeolo B.23 gemäß zu erklären; nicht von 
der prinzipiellen — ung im Geiſt, die 
ſchon vollſtändig da iſt, ſondern von der voll⸗ 
endeten Heilserlangung in der Herrlichkeit. 
Auch dieje ift den Öläubigen zu teil geworden, 
aber fo, daß ihr Glaube durch ihre Hoffnung 
ergänzt wird. Sie haben die innere viodeoiu 
im Zeugnis des Geiftes; die vioFeoia der 
döko, aber in der Pfandſchaft des Geiftes. 
ie Hoffnung aber, die man ſiehet. Tholud: 
das zweite Alc fonfeet, der Gegenjtand der 
Hoffnung. Luther: „Das Wort der Hoffnung, 
wird zweierlei Weije gebraucht. Einmal Heißt, 
es der große Mut, der in aller Anfechtung | 
feit bleibt, zum andern die endliche Seligfeit, 
welche die Hoffnung kriegen ſoll, die mag 
beider Sinn gelten.“ Das Sehnen bezeichnet 
jr die erreichte Gegenwart des Objektes, 
08 man mit Händen greifen“ fann; obwohl 





auch ſchon das vifionäre Schauen momentan 
himmlische Befriedigung gewähren mag (jiehe 
1 Kor 13; 2 Kor. 5, 7). — Senn was einer, 


fießt. So beweiſt aljo auch die Hoffnung der h 


Släubigen, daß fie noch einen Bollendungs- 
ftand zu erwarten, darum aber aud mit 
Ausdauer abzuwarten haben. — Wenn 


wir aber auf das hoffen. Die Hoffnung iſt 


Ausharren in den Schranken, daher immer 
Leidſamkeit oder Geduld und Standhaftigkeit 
zugleich; hier aber waltet nach dem Zuſammen⸗ 
hang der erſtere Begriff vor. Und wenn ge 
das Heil der Vollendung von jenjeit3 un 

von oben her fommt, jo muß Doch Die dies— 
feitige Geduld mit feiner Zufunft zuſammen⸗ 
wirfen, daher: erharren. Grot.: spes ista 
non infructuosa est in nobis, sed egregiam 
virtutem operatur, malorum fortem toleran- 
tiam. — ®esgleihen aber auch der Geijt. 
De Wette und Meyer erklären: der Heilige 
Geiſt, der leßtere mit Berufung auf ®. 16. 23. 
3. 23 aber ift von dem neuen Geiltesleben 
die Nede, welches allerdings in der Gemein— 
ſchaft des Menfchenlebens mit dem Heiligen 
Geiſte beiteht, aber doc) nicht dieſer jelbit ft. 
Bon dem Heiligen Geijte an fi zu jagen, 
daß er jeufze, ja daß er Seufzer ausjtoße, die 
für ihn unausiprechlich jeien, ift wohl ganz 
‚unftatthaft. Freilich fann man weder mit 
 Nöffelt: das Evangelium, noch mit Morus: 
die chriftliche Gefinnung, noch mit Kölfner: 
das chriſtliche Lebenselement, an die Stelle 
jeßen. Nach dem Gegenjab von zveuue und 
vous 1 Kor. 14,14 iſt es der neue Lebensgrund, 
welcher dem bewußten Tagesleben gegenüber 
einen Gegenjaß des jcheinbar unbewußten 
Lebens bildet, welches aber in Wirklichkeit 
das höhere Bewußtjein ſelbſt it, der himm— 
liſche Sinn der erweckten Seele. Wie im un- 
befehrten Zuftande die Einflüfje des unbemuß- 
ten Seelengrundes mit dämoniſcher Verſuchung 
über das bewußte Tagesleben kommen, ſo 


kommt umgekehrt das unbewußte Geiſtesleben 


des Befehrten wie ein ſchützender Genius dem 
Zagezleben zu Hülfe. Mit dem Seufzen des 
Bewußtſeins in feinem natürlichen Gefühl 
forrefpondirt alſo das Seufzen des Geiſtes 
jelbit (ſ. ®. 15). — Steht bei unjerer Schwach⸗ 
heit, Meyer urgirt au) in ovvarrı). das 
ovv- mit Beza: ad nos laborantes refertur. 
Sedenfalls wäre es aber nur auf die bewußte 
Seite unferes Strebens zu beziehen. Es er- 

ibt fi) aug der weiteren Bejtimmung, daß 
Die Lesart GoFLveo, nur allein richtig Üt. 
Tholuck will dann dieſes Go9Eveu von Mo- 
menten des eintretenden Verzagens verjtehen. 
Der Apoſtel redet aber von einem permanen- 
ten Berhältnifje unferer diesjeitigen Schwach— 
heit, die allerdings in befondern Anfechtungen 
jtärfer hervortritt. Dies iſt die Inkongruenz 
zwiſchen dem neuen Prinzip und dem alten 
pfochtichen und farfijchen Leben. — Denn was 
wir beten jolfen. Das Nichtwiſſen joll ſich 
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nach Tholuck auf beſondere Zuftände des 
dunklen Glaubens beziehen und ein Zwiefaches 
bezeichnen, das Nichtwiſſen des Objekts, wor— 
auf jich daS Gebet zu richten hat, jo wie der 
Form des Wortes, in welcher zu beten ift. 
Jene Vorausſetzung befonderer Zuftände aber 
ijt unrichtig, ſonſt müßte es heißen: wir wiſſen 
manchmal nicht. Auf die Form des Wortes 
wird e3 aber gar nicht ankommen fünnen, und 
von einem jchlechthinigen Nichtwiſſen um das 
Objekt kann auch nicht die Rede fein. Daher 
de Wette und Meyer erklären: wir wifjen 
nicht, wa3 je nach den gegebenen Ber- 
hältniifen zu bitten not thut. Wir beziehen 
das a9 dei ſowohl auf die himmlische Klar⸗ 
heit des Objeft3 der Erlöſung als auf die 
derjelben entiprechende ſubjeklive Neinheit, 
Beſtimmtheit und Energie des Begehrens. 
Das bewußte, wörtliche Beten verhält fich zu 
dem Geiſte de3 Gebets wie das fehlbare 
Gewiſſensurteil zu dem unfehlbaren Gewiſſen. 
— Sondern der Geijt jelber. Da das vr20- 
evruyyaveı ohne den Zufaß der Recepta zu 
fejen ift, jo beziehen wir das vrreo- auf den 
Mangel, welcher darin liegt, daß wir nicht zur 
beten wiſſen, tie fich’3 gebührt, der Idee um- 
jerer Bejtimmung gemäß. Tholuck findet fedig- 
lich eine Steigerung in dem vrreo- wie in ato⸗ 
megı008V0Ew, Meyer findet darin dee Auwr, 
nac) der Analogie don Irepemoxolvouu X. 
— Mit unausſprechlichen Senfzern. Analog 
1 Kor. 14, 14, wogegen freilich Tholuck be 
merft, dort jei vom menfchlichen zweuiun die 
Rede. Meyer findet fogar die Deutungen 
rationalifivend, welche das zveuu hier nicht 
dom Heiligen Geift verftehen (Neiche: der 
Chriſtenſinn; Kölner: der in Chrifto gewon⸗ 
nene Geiſt). Auch das ſoll willkürliche Altera- 
tion ſein, wenn Chryſoſt. das yagıoua euyic 
nennt und Theodoret ebenfalls den Ausdruck 
nicht von der ündoraoıg des Geiftes verftehen 
will. Nicht einmal die Meinung Auguſtins 
und der meiſten gibt Meyer zu: der Sinn fei, 
daß der Menſch ſelbſt, angeregt vom Heiligen 
Geiſt die Seufzer ausſtoße Vielmehr fer es 
der Heilige Geift felber, aber allerdings ge- 
brauche er daS menfchliche Organ zu feinem 


Seufzen. Und dazır foll der Vergleich pafjen, | d 


„daß die Dämonen aus dem Menjchen reden, 
ſchreien“. Die Analogie der Befeſſ enheit! Dazu 
zieht Meyer bei der Auslegung des akaAnrtoıg 
die Erklärung der meisten: un ausſprechlich 
der gegenüberſtehenden Faſſung: unausgejpro- 
hen, ſtumm (Grot, Fritzſche u. a.) vor, weil 
fie eine ſtärkere Intenſion bezeichne. Damit 
fommt dann das Nefultat heraus daß der 
Heilige Geiſt, der Geiſt Gottes in ſeiner 
Herrlichkeit nicht nur ſeufze, ſondern auch ſeine 





Seufzer nicht auszuſprechen vermöge. Uber 
die dreifache Faſſung des aAaınros (nicht 
ſprechbar; nicht geſprochen; nicht ſprechend) 
Tholuck. — Er aber, der die Herzen er— 
forſcht. 1 Kor. 2, 10 heißt es vom Heiligen 
Geiſt, daß er alle Dinge erforscht; Hier wiirde 
nach der eben angeführten Deutung des feuf- 
zenden Geiſtes auf den Heiligen Geijt eben 
diejer ein Objekt des forſchenden Öottes fein. 
Der Sinn des Geijtes. Sein yoovnua 
j. Kap. 8, 6. Sein rein göttliche, ideales 
Trachten, hier aber als klarer Gedanke, den 
gedanfenmäßigen Sinn jener Seufzeriprache 
bezeichnend. — Denn wie es Gott gefällt. 
Der Erklärung des Orı durch: denn nad) 
den meijten (de Wette, Phil. ze.) ftellt Meyer 
(nad) Grot., Fritzſche u. a, jeßt auch Tholück) 
die Erklärung duch: daß gegenüber. Ein 
jehr müßiger Gedanke: Gott weiß den Sinn 
des Heiligen Geijtes, daß er nämlich in gott- 
gefälliger Weije die Heiligen vertritt. Über- 
haupt würde ſich das 000e durchweg von ſelbſt 
verjtehen, wenn es nicht im prägnanten Sinne 
(mit Calvin u. Rücert) genommen wiirde. Ex 
weiß e3 mohl, er it ſich als Erforſcher der 
Herzen (Pf. 139, 1) diefer heiligen Seufzer 
nach ihrem Gedanken, ihrer reinen Abſicht als 
Erhörer wohl bewußt. Weshalb? Denn 
wie es Gott gefällig ift. Kura Her. 
Nicht, nach der Gottheit (Drig.);- nicht vor. 
Gott, oder bei Gott (Reiche, Fribiche), nicht 
durch Gott, fraft Gottes Tholuck. Wie 
iſt das haltbar, auf Antrieb Gottes ſoll der 
Heilige Öeift fürbitten?), ſondern: Gottgemäfß, 
in Harmonie mit dem göttlichen Willen 
(Meyer). Darin liegt allerdings mittelbar 
— der göttliche Antrieb, woraus dann aber 
auch wieder folgt, daß der ſeufzende Geiſt 
nicht identiſch fein kann mit dem Heiligen Geift 
Smeiter Abſatz (B. 28—37): Wir willen 
aber, daß Denen, die Gott lieben. Die ſub⸗ 
jektive Gewißheit der zukünftigen Vollendung 
gipfelt in der Thatſache, daß die Gläubigen 
Gottliebende find. Im dieſer Geftalt aber 
weiſt fie auf die objektive Gewißheit hiniiber, 
die ihre tiefite Grundlage ift. Statt der näch- 
ſten Solgerung felbft jedoch: Wir wiffen, daß 
te, welche Gott Liebende find, von Gott 
zubor geliebt find, und jich auf Gottes Liebe 
gründen (eine Folgerung, welche unfern ganzen 
Abjchnitt beherriät; |. ©. 29, 31,32, 35, 39), 
ftellt der Apoftel die Anwendung diefer Folge- 
zung auf die diesfeitige Weltlage der Chriften 
dar. Die ganze Welt ſcheint ihrer Hoffnung 
aufdie zufiinftige Herrlichkeit zu twiderjprechen. 
Die ganze Sichtbarkeit der Dinge fcheint ihren 
Ölauben zu beitreiten, zu verneinen, vor allem 
der Haß der feindlichen Welt. Und doch kann 


— 
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diefer furchtbare Anjchein nichts anders fein, 
als ein nichtiger Schein, da alle Dinge unter 
dem allmächtigen und weiſen Walten des 
Gottes ftehen, auf deſſen Liebesrath ich 
ihre Zuverficht gründet. Vielmehr noch: wenn 
alle Dinge aufgehen in das überwaltende 
Walten Gottes, und dieſes Walten geht auf 
in die Entfaltung feines Liebesrathes, jo wiljen 
fie mit voller Glaubensgewißheit, daß alle 
Dinge zu ihrem Beſten dienen. Dies folgt 
eritlich aus dem Heilsrath, dem Heilspları 
und der Heilsordnung (V. 28—30). Zweitens 
folgt es aus dem Heilswalten, der Heilsthat 
und den Heilsthatjachen Gottes (B. 31—34). 
Es folgt drittens aus der alttejtamentlich 
eingeleiteten bewährten Erfahrung, daß die 
Heilsgenoſſen und Bundesgenoſſen des Herrn 
jene Leidensgenoſſen find als feine Kampf— 
genofjen; als jeine Leidensgenoſſen aber auch 
jene Siegesgenofjen, für welche ſich alle 
befiegten Widerwärtigfeiten in Förderungs— 
mittel der Verherrlichung verwandeln (B. 35 
big 37). Der Schluß (B. 38 u. 39) drückt 
mit der objektiven Gewißheit der zufimftigen 
Bollendung die ſubjektive zugen ſo ſtark aus, 
daß wir ihn als einen beſondern Abſchnitt 
glauben hervorheben zu müſſen. — Die Gott— 
fiebenden. Der Apoſtel bejtimmt diejes 
Wort mit Beziehung auf feiner Zweck näher 
durch den Zufaß: Venen, die dem Rathſchluß 
gemäß. Doc nicht, als ob der Zuſatz eine 
Definition zur Erklärung des Namens: Die 
Gottliebenden geben jollte (Meyer), oder 
als ob der Apoftel den vorhergehenden Sat 
beichränfen wollte (Rückert), jondern un den 
Lebensgrund derer, die Gott lieben u. |. w., 
mehr ing Licht zu rücken (Tholud, Frizzſche, 
Phil u. a). Der Vorſatz oder Rathſchluß 
Goͤttes iſt der Fels ihres Heils, und derſelbe 
Rathſchluß dirigirt alle Dinge. Die Liebe der 
Gläaubigen zu Gott iſt alſo nicht der Grund 
ihrer Zuverficht, ſondern das Zeichen und die 
Bürgſchaft, daß fie von Gott zuerſt geliebt 
find. Der Apoftel gibt dafür einen andern 
Ausdruck, welcher ſowohl die Evidenz al3 die 
Unerjehütterlichfeit der über ihnen aufgegan- 
genen Liebe bezeichnet. Die Evidenz ihres 
Heils liegt in der Thatjache, daß fie von Gott 
zum Heil berufen ſind (in der wirkſamen “An- 
os, mit welcher das Evangelium ihnen durchs 
Herz gegangen). Dieje Evidenz weiſt auf die 
Ünerjchütterlichfeit ihres Heils im Nath- 
Schluß Gottes zurück; die wahrhaftige 537040 
wahrer Chriften beruht auf Der mooWeoıs 
und zeugt don ihr. — Mle Dinge, mavra; 
nicht bloß alle Schieffale (Meyer), oder alle 
Trübfale (Thokuc), denn außer den Schid- 
falen (®. 35) werden auch die ſämtlichen 
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Potenzen der Welt genannt (V. 38 u. 39). — 
Mitwirken, ovveoyei. Das ſchöne und rich- 
tige Wort: zum Bejten dienen, muß doc) 
der genaueren Beſtimmung nachftehen. Denn 
der Hauptfaktor der Vollendung der Chriften 
ift doch der centrale: Chriftus über ihnen und 
in ihnen, die Liebe Chriſti oder der Geift der 
Herrlichkeit, der freie und herrichaftliche Trieb 
ihres neuen Lebens. Mit dieſem eriten umd 
centralen Faftor wirft nun der zweite periphe- 
riiche zufammen, der Kreislauf aller Dinge 
und aller Geſchicke rund um ſie her, wie er 
gejtellt ift unter Gottes Walten ımd Chriſti 
Regiment, und ihre Führung zu ihrer Verherr⸗ 
chung bildet. — Zum Guten, eis ayasor. 
Eigentlich zu Gutem. Der Artikel fehlt, weil 
der Apoftel den Gegenjaß im Auge hat: nicht 
zu übler, fchädlicher, verderblicher Wirkung; 
und weil jede3 Ding ihnen nützlich, förderlich 
fein ſoll zum Guten in einer bejonderen Art. 
Denn das Gute ift: Förderung des Lebens. 
Sedes Gute diefer Art bezieht ſich zwar auf 
die Verwirklichung ihres ewigen Heils, iſt aber 
nicht unmittelbar diejes ſelbſt (Reiche). Uber 
die ro0Feoıg |. die Orimdgedanfen. — Denn 
die er vorher erfannt. In der folgenden groß- 
artigen ımd herrlichen Expoſition ftellt der 
Apojtel die mo6Heoıs Gottes dar, wie fte fich 
nach den einzelnen Momenten entfaltet und 
verwirklicht. Sie jelber entfaltet ſich als vor- 
zeitliche und ewige Grundlage der gejchicht- 
lichen Heilsordnung in den beiden Momenten 
100yıwwwor&iıw und rooogiLew mit Beziehung 
auf das ewige Ziel, die don. Sie verwirk— 
licht ich dann gefchichtlich in den ge 
der “AA und der draiwoıs. Endlich voll⸗ 
endet ſie ſich in dem dogaLew der Gläubigen. 
Das ooyırmozew geht im Grunde von Ewig— 
feit zu Ewigkeit, das ro009LLeıw geht von der 
Emigfeit aus herüber in die Zeit, und endlich) 
das dosaler wieder aus der Zeit hinüber 
in die nachzeitliche Ewigkeit, während in der 
imorg und dızalworg "g die beiden Ewig— 
feiten verfetten und die Ewigfeit in der Zeit 
offenbar machen. Vor der Erörterung der ein- 
zelnen Momente fommt das ziveimalige 7790 
in Betracht. Tholuck: „Nach einer neueren 
Anficht von Meyer joll das 795 nur das Vor- 
angehen vor der Berufung ausdrücken, aber 
gegen die Analogie von rg0Ywworw (Kap. 
11, 2; 1 Petr. 1, 20) und von rroooolL 
(1 Kor. 2, 7; Ephef. 1, 5. 11).“ Es ijt aller- 
dings far, daß der Apoſtel hier daS ewige 
Ziel, die H6En auf eine ewige dgyr gründen 
will. — ErftesMoment. Tholud: „rooyı- 
viboaew iſt vierfach erklärt worden, und zwar 
fo, daß jede der angenommenen Bedeutungen 
owohl prädeftinatianifche al3 antiprädeftina- 
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tianische Vertreter für fich hat.“ Dieje vier 
Deutungen find: 1) vorher wiſſen, 2) vor— 
her anerfennen, approbare, 3) vorher 
erfehen, erwählen, 4) vorher bejchlie- 
ßen, decernere, praedestinare. Das Vor— 
herwiſſen wurde antiprädeitinatianijch ver— 
jtanden als Vorausficht des Glaubens von den 
Griechen und Arminianern; als Vorausficht 
der Beharrlichfeit in dem gejchenften Glauben 
von lutheriſchen Exegeten. Meyer: Voraus— 
willen der zum Heil zu bejtimmenden Sub- 
jefte. Ein Vorherwiſſen der Prädeitinirten, 
wie es nach Tholuc dem jpäteren Auguſtinus 
und Zwingli zufällt, iſt ſehr tautologiſch. Im 
Grunde aber geht dies in die zweite Faſſung 
über: approbavit, und es iſt alſo Die Dispo— 
ſition von Tholuck, nach welcher ſich acht Öegen- 
ſätze: vier prädeſtinatianiſche und vier antiprä— 
deſtinatianiſche müßten aufſtellen laſſen, nicht 
wohl durchzuführen. Das approbavit iſt aller⸗ 
dings in auguſtiniſcher und arminianiſcher 
Faſſung vertreten. In der erſteren aber fällt 
es mit der dritten Faſſung elegit (Calvin u. a.) 
zujanmen. Wird aber daS decernere auch 
prädeſtinatianiſch gefaßt: über eine Perſon bes 
jtimmen, jo ift es nur ein jtärferer Ausdrud für 
das elegit im prädeftinatianifchen Sinne. Wir 
müſſen Hinfichtlich deS weiteren uns auf die 
befannten Kommentare beziehen. Sehen wir 
von der Worterflärung ab, jo gibt e3 im 
Grunde jahlih nur zwei Auffaſſungen un— 
jerer Stelle, die prädeftinatianifche und die 
antiprädeitinatianische; wozu dann höchſtens 
der Keim oder die Andeutung der Möglichkeit 
einer. dritten fommt. Die prädejtinatianifche 
aber erklärt das Wort ooywworeıw, bald 
ſprachlich unhaltbar für anerkennen, appro- 
bare (Beza u. a.), oder fiir decernere, be- 
ſtimmen (Luther: „verjehen“, nicht vorſehen), 
bald jprachlich haltbar für vorher erjehen, 
erwählen (Calvin, Rückert, de Wette), und 
veriteht bald die Prädeitination als dogma- 
tiiche Wahrheit, bald al3 temporäre en 
Anficht, bald im univerjaliftifchen Sinne: all- 
gemeine Auswahl zum Heile (de Wette u. a.). 
Auch die antiprädeitinatianifche Anficht ver- 
ſteht den Ausdrud verichiedentlich: vom Bor- 
herjehen oder Wiſſen der durch den Glauben 
Würdigen, der mit dem Glauben Beichenkten 
u. |. w., bald im Sinne von vorher lieben oder 
vorher approbare (Örotius u. a.). Was den 
Keim einer dritten Auslegung betrifft, jo hat 
man die Bemerkung gemacht, das Zuvor 
— Fe si Kr liebendes Erfennen 

Tholuck, ©.449) oder auch ein ſchöpferiſches 
Erkennen, ein Gejeßtjein “ der nl Aalen 
Meander, apoft. Zeitalter, ©. 822). Doch geht 
Neanders Erklärung: „Diejenigen, welche Gott 
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in feiner ewigen Anſchauung als ihm durch 
Chriftus Angehörende erkannte, hat er auch 
dazu vorher beftimmt“, der Sache nicht auf 
den Grund. Sedenfall vermifjen wir einen 
beitimmten Ausdrud dafür, daß das Liebende 
oder feßende Exfennen ein abjolut originales 
ift, welches die Jdee des zu Exfennenden exit 
jeßt, nicht aber jchon vorausjeßt. Die Er- 
innerung Meyers, daß zrooyıwworew im Klaf- 
fifchen niemal3 etwas anderes, als das Vor— 
herwifjen bedeute, ift hier, wo wir es mit 
einem arag Aeyouevov im Gentrum der chriſt- 
lichen Heilslehre zu thun haben, ohne allen 
Belang. Daß im Hebräifchen eine einheitliche 
Bezeihnung für erfennen, lieben, bei— 
wohnen, zeugen vorhanden it (1 Moſ. 4, 1) 
it nur eine Abſchattung des theofratischen Ge— 
danfens, daß Gott den Nichtjeienden beim 
Namen rufe, als ob er wäre und auf daß er jei 
(Ser. 84, 35:8]. 133, 9574485): 7, Ben 
Samen rufen“ (el. 43, 1), „in Die Hände 
zeichnen“ (Jeſ. 49, 16) und ähnliche Ausdrücde 
bezeichnen a die Einheit des Erkennens 
und Liebens, welches zuvörderſt das Subjekt 
nach feiner Eigentümlichfeit (allerdings in 
Ehrifto) der Idee nach jeßt, um es der Idee 
zufolge ind Dafein zu rufen. Die Unterjchei- 
dung von PBräfcienz und Prädeſtination in der 
allereriten Grundlegung der Welt hängt mit 
einem Mangel an Berjtändnis der Eigentiim- 
lichfeit de3 perjönlichen Lebens zujammen (j. 
die Örundgedanfen). — Zweites Moment: 
Die Hat er auch vorher verordnet. Das 7ro0- 
ogiLev jeßt die erite Beitimmung Gottes über 
den Menjchen, welche feine Individualität 
feitießt nach ihrer Beziehung zu den andern 
Individualitäten und zu dem Centrum: Chris 
tus, ſchon voraus. Hier handelt es fich um die 
Vorherbeitimmung des geſchichtlichen Schiek- 
ſals des Individuums, der Feitjtellung der 
geichichtlichen Führung zum Heil, ſowie alle 
verwandten Bezeichnungen neben zrooogiLe» 
(Apoftelg. 4, 28; 1 Slor. 2, 7; ot 4,5 
bis 11), apogilew (Nöm. 1,1; Gal, 1, 15); 
ogilew (AUpoitelg. 10, 42; 17, 26; wo auch 
0009E0ia) beitimmt find don dem Grund- 
gedanfen des 8006, der zeitlich = räumlichen 
Begrenzung und Bedingung, welche mit dem 
Schickſal in feiner Beziehung auf das Ziel des 
Menjchen, das Heil, identifch ift — einer Be- 
ztehung, Die in dem zaooeıv ihre Spibe er- 
reicht (Apoftelg. 13,48). Daher jet der Apoſtel 
hier auch die Beitimmung zur Öleichförmig- 
feit mit dem Bilde des Sohnes Gottes hinzu, 
ohne Zweifel mit Beziehung auf die beftimmte 


Gleichförmigkeit des gejchichtlichen Weges: 


durch Leiden zur Herrlichkeit (Kap. 6,4 ff.; 
2 Tim. 2, 11; Hebr. 2, 9—11), und der n 
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icichtlichen Bewährung und Vollendung (Phil. | 
2, 5—11 u. a.). Offenbar haben wir es hier 
mit einer Spezifiich neuen Bejtimmung Gottes | 
zu thun, wenn ſie auch der vorigen Bejtim- 
mung gemäß ijt. Für die nähere Erklärung | 
des oruuoogovs (wobei auch Deswegen fein 
elvaı zu ergänzen ift, weil das Vorherbeſtim⸗ 
men ein Vorherbejchreiben involvirt) kommt 
die Bedeutung von oogN in Betracht. Tho— 
fu: „Der terminus uoopr bezeichnet aller- 
dings häufig, aber nicht ausſchließlich die Er- 
fcheinungsform der menschlichen Geſtalt, 
ebenfo oft die Form überhaupt, ſelbſt 4000) 
eneov (j. Plato, Phädr, ©. 103, 104); Ari- 
ſtoteles unterjcheidet &idos, die innere bildende 
Kraft, uoogF die Ericheinungsform und v&o- 
ysıa die fonfrete Realität derjelben u. . w., 
TruuoppovoFaı von der Konformität der Er- 
jcheinung oder der Lage.“ Die weitere Beſtim— 
mung: gleichförmig dem Bilde, oder ©leich- 
fürmige des Bildes, was noch jtärfer ift, läßt 
die Idee der Eriheinungsform noc mehr ins 
Licht treten. Daher wollen auch Friiche, 
Meyer mit Theodoret und Auguſtinus den 
Ausdruck bloß auf die Teilnahme an der ver— 
klärten Leiblichfeit Chriſti (Phil. 3, 21) oder 
an der 005a (B. 10) bejchränfen. „Die Lei- 
densgemeinſchaft (Calvin, Grotius, Calov 
u. a.) liegt hier fern“, behauptet Meyer mit 
de Wette, wogegen Tholuc bemerkt, das Ziel 
ſei durch das nachherige 2065@0e ausgedrückt. 
Tholuck, ©. 450: „oruuoogovs, der gott- 
menschliche Chriftus, durch Leiden zur dose 
erhoben, und zu dem oyupaoıkedav vo Heil 
al3 Prototyp der ganzen Menfchheit —, diejer 
hohe Gedanke kehrt in wechjelnder Form in 
der Schrift wieder (Joh. 12, 26; 17, 22—24; 
Nöm. 8, 17 [Ephel. 4, 13]; 2 Tim. 2, 12; 
1 ob. 3, 3; DOffenb. 8, 21)." ©. 451: „Da 
eben von Leiden der Ehriften die Rede war, 
fo hat der Hmblid auf Hebräer 2, 10 viele 
Ausleger (Calvin u. a.) an die Konformität 
einer durch Leiden zu exlangenden Herrlichkeit 
denfen laſſen, aber wie Coccejus bemerft, führt 
weder im Ausdrud etwas darauf hin, noch in 
der Abficht des Apoftels bei diejer Stufen- 
angabe.“ — Beide Sätze ftimmen nicht wohl 
zujammen. Hier aberijt die Vorherbeitimmung 
des Leidensweges und des Ziels ein einheit- 
ficher Begriff. Das Ziel it geihichtliche 
Bewährung („das Lamm, das erwürget war,“ 
Dffenb. 5,12; „diefe find gefommen aus großer 


Trübjal“, Rap. 7, 14) und der Weg dahin iſt h 


fein anderer als der Weg der Nachfolge Chriſti, 
des Gefreuzigten (vgl. Hebr. 2, 10. 11). Ein 
Auseinanderreigen beider Momente hebt aljo 





das Spezififche der Beſtimmung auf. Hält 
man den Begriff des ovuuöopors wohl feſt, 


fo erledigen ſich die Bedenfen in betreff der 


ſcheinbaren Gleichjtellung der Gläubigen mit 


Chriſto jelbjt, wie man fie auf verjchiedene 
Weiſe hervorgehoben und zu Löfen gejucht hat 
(ſ. Thofud, ©. 451; Chryſoſtom.: Meo yao 6 
uovoyerig NV los, TOVTO zul OVTOL YEyo- 
v001 UT 400 2e.). — Damit derjelbe wäre 
der Erjtgeborne. Das eis To eivar ıc. aller 
dings nicht bloß Folgeſatz, jondern Zweckhſatz. 
Nach de Wette iſt es der Hauptgedanfe, daß 
er der Eritgeborne fein jollte unter vielen 
Brüdern; nach Meyer, daß er unter vielen 
Brüdern jein jollte der Erjtgeborne. Tho— 
luck: Die Teilnahme der adeAgol am Beſitze 
des Eritgebornen jei Hauptgedanfe. In dem 
rowrororog (Koloſſ. 1, 15—17) liegt nicht 
bloß das Moment der Zeit und des Ranges 
(Tholuck), jondern auch das Moment der kau— 
falen Priorität, und die! Moment kann auch 
in unferer Stelle nicht fehlen. Der Ausdruck 
bezeichnet alſo nach der Hervorhebung der 
Gleichförmigkeit mit den Gläubigen auch feine 
Erhabenheit über diefelben, als eine Erhaben- 
heit aber, welche auch mit einer innerlichen 
Gleichförmigkeit, einer wahren Verbrüderung 
vermittelt ift. Wir halten es nicht für rathjan, 
den Ton entweder auf die vielen Brüder 
oder auf den Erjtgebornen zu legen. Der 
eigentliche Zielpunkt iſt allerdings Chriſtus 
(zu ihm Koloſſ. 1,16), aber Chriſtus als Erſt⸗ 
geborner (nicht lediglich uovoyerrs, Oottes) 
unter vielen Brüdern — alſo mit Chrifto und 
weit um ihn her die Neichdgemeinde, ein 
chorus von Brüdern. — Vie Hat er auch be- 
rufen. Das xoreiv fteht wie die xAnoıg ohne 
BZufaß, da der Begriff, durch die alttejtament- 
fiche drrz vorbereitet, allgemein befannt und 
erläutert ift; dazu ein großer neutejtament- 
licher Grumdbegriff. Der Sinn it: berufen 
zur Gemeinde Chrifti, als zur Gemeinſchaft 
de3 Heil, zum Abendmahl des Herrn, zum 
Leben u. ſ. w. Wie e8 aber einen ziwiefachen 
Begriff der Erwählung gibt, einen hiſtoriſchen 
(30h. 6, 70) und einen myſtiſchen oder trans- 
fcendentafen, fo gibt es auch einen zwiefachen 
Begriff der «A101: (Matth. 22,14). Hier haben 
wir es nun offenbar mit dem Begriff einer 
innerfichen, d. h. aus der bloß äußeren zur 
innerlichen getvordenen »Ano1s zu thun. Meyer 
ftellt in Abrede, daß dieje »ANcıs ſich auch) 
auf die innern Gnadenwirkungen beziehe; die 
Effekte der Berufung refultirten aus dem Ber- 
hältnis der Predigt zur vorhandenen Dualift- 
fation der Menschen. . Schwerlich aber iſt ein 
folcher Effeft ohne Gnadenwirkung denkbar. 
Tholuck beftreitet die Unterſcheidung zwilchen 
einer vocatio externa und interna, zwiſchen 
einer vocatio inefficax und efficax. Der Bes 
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griff mag von prädejtinatianiichen Theologen 
einjeitig Dargeftellt worden fein; die Thatjache 
des Unterſchiedes ſelber ift jo evident, daß ſie 
immer wieder in jeder Dorflirche, wo das 
Evangelium gepredigt wird, ihre Beſtätigung 
findet. Mit der Bemerkung, daß doch der Geiſt 
des Plato in den platoniſchen Schriften ent- 
halten ſei, fommt man nicht viel weiter, denn 
e3 haben Taufende den platonifchen Geift in 
feinen Schriften nicht gefunden; nur gegen- 
über jolchen Spiritualiften, welche auf die eine 
Seite das „todte” Wort * den Geiſt, auf 
die andere Seite den Geiſt ohne das Wort 
ſtellen, hat dieſe Bemerkung eine Bedeutung. 
Ergänzen wir, daß die xANoıs in der Mitte 
fteht zwifchen dem roo0gLLeıv und dem dızau- 
ovv, jo Itellt ſich der ſpezifiſche Begriff mit 
Notwendigkeit heraus. Das xarerv ift die Wir- 
fung des im Evangelium vollendeten Wortes 
Gottes, welche ſich in Erleuchtung und Er— 
weckung verzweigt. Es iſt vorbereitet durch 
den Effekt des rooooLLew: Mühſeligkeit und 
Beladenheit (Matth. 11,28); es jchließt ſich 
an diejen an, und bereitet durch die Befehrung 
in Buße und gläubigem Bertrauen dıxatwoıg 
für den jeligmachenden Ölauben vor. Es ver- 
jteht fich aber, daß wenn von #Anrorg die Rede 
it, die “Anoıs auch die dizalwoırs, ja auch 
ſchon die Anfänge des do&saLew mit umfaßt. 
— Hier ergibt jich denn auch der Begriff des 
door zwiſchen zarev und dosaleır aufs 
beftimmtiehte (1. Rap. 3). — Vie er gerechtfer⸗ 


tigt Hat, Die Hat er auch Herrlich. Die Exegeten | d 


fangen hier an, fich iiber den Aoriſt zu ver- 
wundern, während doch das Verwundern 
wenigſtens jchon bei dem &2aA80ev anfangen 
mußte. Denn damals, al$ der Apoſtel dieſe 
Worte ſchrieb, waren noch die wenigjten der 
ganzen künftigen Olaubensgemeinde wirklich 
berufen. Daher wird auch hier der Aoriſt 
2068008 nicht für das Futurum ftehen (nach 
Vorſtius und Glaß), nicht für das Präfens 
(nad) Kölner), nicht in dem Sinne von Pflegen 
(nad) Flatt). Nach Meyer jtellt der Apoftel die 
faktiſch allerdings zufünftige Verherrlichung fo 
notwendig und gewiß dar, daß es fo gut ift, 
als ob fie jet fchon bereits gefchehen wäre. 
Tholuck faßt unjern Aoriſt als preteritum 
propheticum. Der Gegenſatz, welchen Meyer 
hervorhebt, daß Grotius u. a. den Aft des 
Öosaseıv als nur im Rathſchluſſe Gottes ge- 
ſchehen betrachtet haben, Dagegen Chryſoſt. 
u. a. die O680 bezogen haben auf die diesfeitige 
Önadengabe, will näher beachtet fein. Offenbar 
it der Ausgangspunkt des Apoftels feine 
Gegenwart, die Genofjenfchaft der into 
und der dıxauoduevon, in welcher er fteht. Fiir 
dieje gilt num das Wort zei 206&a0ev in ge= 
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wiſſer Beziehung ſchon buchſtäblich. Denn 
— Bei nicht Dh, am Ende der Tage 
einem die d6&o verleihen, fondern von dem 
nvevuo, vs dö&ng (1 Petr. 4, 14) aus all- 
mählich zur Herrlichkeit leiten. Die ganze Füh— 
rung des Gläubigen ift doSaouög im biblischen 
Sinne. Diefer do&onouög hatte aljo für die 
Genofjen des Apoftel3 ſchon begonnen, und in 
ferner Glaubenszuverficht war er jo gut als 
vollendet (f.B.38.39). Hätte aber der Apoſtel 
bloß diefen Standpunft der damaligen Chrijten 
beichreiben wollen, d. h. bloß den Standpunkt 
der Erfahrung, jo hätte er anfangen müſſen 
mit dem od &xaAsoev, und don dem or &dı- 
xalwosv zurückgehen müſſen auf rooweıoer, 
zuleßt auf zrooe&yvw. Er hat aber jeinen Er— 
fahrungsſatz von damals in einen Dogmatischen 
Sab für alle Zeiten umgefebt, um die r00- 
eos Gottes in ihrer ganzen Herrlichkeit ins 
Licht au jeben. Der Klettenjchluß, wie er ihn 
aufitellt, hat dann zunächſt hiſtoriſche Be— 
deutung. Für viele war diefer Stationsweg 
ſchon vollftändig zuritcigelegt, z. B. fiir Ste— 
phanus, für Jakobus den Alteren. Ebenſo hatte 
derſelbe und hat er immer für viele auszeich- 
nende Bedeutung, d.h. er deutet hin auf den. 
fiheren Entwidelungsgang der Auserwählten 
im bejonderen Simte. Für alle endlich hat 
er a. methodologische Bedeutung; d. h. fie er- 
fahren hier die gefchlofjene Folge der göttlichen‘ 
Heilsafte im ordo salutis; b. die Bedeutung 
evangelifcher Verheißung. Stehen fie im Ring 
er »Amoıs und dıxalwoıg, jo Dürfen te rück 
mwärts ihrer Ermählung und Verordnung (hifto- 
riſchen Beitimmung), vorwärts ihrer Füh— 
zung zur Herrlichkeit gewiß fein. Die ethijchen 
Thatſachen und Bedingungen, welche mit die- 
jen Öottesaften forrejpondiren, jeßt Paulus 
durchweg voraus; hier aber nennt er fie nicht, 
weil e8. dem Zufammenhang gemäß ift, daß 
die Erhabenheit de3 göttlichen Heilsgrundes 
über die menjchliche Schwachheit allein ver- 
hevrlicht werde (j. d. Grumdgedanfen). — Was 
jolfen wir mn zu den. Tholuck: Zi 2ooüuer 
wider die Gewohnheit des Apoftels in einer 
Schlupfolgerung von nicht bedenklichem Cha- 
rafter gebraucht.“ Das ftheinbar Bedenkliche 
liegt wohl aber darin, daß man folgern könnte: 
der Chriſt dürfe feine Widermärtigfeiten haben. 
Allerdings, jagt Paulus, hat ex feine wahrhaf- 
ten Widerwärtigfeiten ; feine wirklichen Wider- 
wärtigfeiten fürdern ihn alle. Was folgt dar- 
aus, daß Gott unfer Heil alle Stadien Hindur 

jo ficher feitgeftellt hat? Die Folgerung ift 
diefe: ift ©ott für ums, fo kann nichts wider 
uns jein (Bf. 91, 1—7). Alles, was im ir: 
dischen Sinne wider ung ift, muß in himm⸗ 
liſchen Sinne unter Öottes Walten unſere Wohl⸗ 
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jebrt fürdern. Diefe Zuverficht des Apoftels, 
en feindlichen Mächten der Welt gegenüber, 
nimmt eimen kühnen, faſt hevausfordernden 
Ton an. Tholuck: „Damit beginnt eine Reihe 
von jiegreihen Fragen und triumphirenden 
Antworten, in Bezug auf welche Erasmus 
augruft: Quid unquam Cicero dixit grandi- 
loquentius! Ein eben folches triumphirendes 
Epiphonem 1 Kor. 15, 54.” — Welcher jn 
jeines eignen Sohnes. Nachdem der Apoftel 
die Erhabenheit der Gottesfinder über die 
feindliche Welt B. 31 im negativer Beziehung 
dargeftellt hat, jtellt er fie V. 32 in pofitiver 
Beziehung dar. Die logische Konfteuftion it 
folgende: Gott ift für uns mit der ganzen 
Energie jeine3 — welcher ſchon un= 
jere 0050 feftgeitellt hat. a. Er ift für ung in 
Perſon als unfer Beſchützer, darum fann nie- 
mand umd nichts wider uns fein; b. er ift für 
uns in dem Grade, daß er den Sohn für und 
dahingab. Ovx Zpsioaro involvirt hier wohl 
beide Begriffe: er jparte ihn nicht (Bengel: 
Paterno suo amori quasi vim adhibuit), und 
er ſchonte ihn nicht. — Für uns alle Dahin- 
gab. Dahingebung in den Tod für uns zu un- 
ferer Erlöfung. Die Voritellung, welche Joh. 
3,16 „dahingeben an die Endlichfeit” erklärt 
(von Tholud erwähnt ©. 455), gehört mehr 
der älteren Schellingichen Philoſophie an, als 
dem chriftologischen Standpunkt. — Ta navro. 
Tholuck: „Alles, defjen wir bedürfen,“ gegen 
Brenz, welcher erklärt: „Alle in Chrifto liegen- 
den Güter“. Weshalb aber nicht einfach: 
„alles“ ; in Übereinjtimmung mit B. 17 und 
1 Kor. 3,22. Denn am Ende „bedürfen“ wir 
auch alles und „Die in Chriſto liegenden Güter“ 
find eben das ganze Univerfum. Das adv be 
ruht daher auch nicht bloß „auf der Voritel- 
fung der zeosIHnrn". — Wer will Die Aus: 
erwählten Gottes. Aus dem einen Orund- 
begriff der #Anoıg zata nooFeow, d. h. der 
Heilsverfiherung, haben fich zwei Linien 
der Heilsgewißheit gebildet. Zuerjt die Linie 
der Gewißheit des individuellen, inneren, pers 
fünlichen Heil (B.28u.30); der causa prin- 
cipalis: Gnade. Sodann aber auch die Linie 
des hiſtoriſchen Heils, welche mit der erſteren 
Linie korreſpondirt als die causa mediatrix. 
Dieſe tritt hervor als allmächtige Heilsver- 
mittefung im Gegenjaß gegen den Widerfpruch 
der Welt. Im Blick auf die furchtbare Er- 
ſcheinung diejes Widerſpruchs ſtellt der Apoftel 
mn durchweg das hijtorijche Heil von der 
negativen Seite dar. Das heißt, er entwickelt 
den an die Spitze gejtellten Gedanken, daß 
nicht3 wider uns fein kann, weil Öott für uns 
ift, fo ſehr für uns, daß er auch feinen Sohn 
für uns dahingegeben. Daß er aber mit ihm 





uns auch alles jchenfen wird, läßt er mehr nur 
indirekt herbortreten. Alſo erjtlich die erhabene 
Vermittelung des Heild. Wer will die Aus- 
erwählten Gottes anflagen? Berjchiedene 
Konftruftionen der drei folgenden Verſe (9. 
33—35): a. V. 33 u. 34 find die Gegenfäße 
zu leſen als Frage und Antwort nad) unfexer 
Uberjegung (ſ. Luther, Caftal., Beza, Calvin 
u. ſ. w., Srißiche, Philippi). b. Die drei Ant- 
worten ftehen auch in Srageform, alfo: Wer 
will anflagen? Wird e3 Gott thun, welcher 
rechtfertigt? Wer will verdammen? Wird e3 
Chriſtus thun, der gejtorben ift u. ſ. w. (nach 
Auguftin, Ambrofius, Koppe, Neiche, Ols— 
haufen, de Wette u. a.). c. VBeränderte Faſſung 
der Gegenſätze: 1) Wer will anflagen? Ant 
wort: Gott ift der Nechtfertiger; wer alfo ift 
der Verdammer? 2) Antwort: Chriftus ift 
der Geſtorbene ır. j. w., welcher uns auch ver 
tritt; wer alfo will uns fcheiden von der Liebe 
Ehrifti? Diefe von Drigenes, Chryſoſt. und 
Theodoret aufgeitellte, von fait allen Neueren 
verlafjene Faſſung wird von Meyer dringend 
empfohlen. Gegen dieje dritte Verknüpfung 
der Säbe bemerkt Tholud mit Recht: „Sie 
fann am wenigjten befriedigen, da bei derjelben 
diejenige rhetoriſche Konformität der Sätze 
verloren geht, welche fich bei den andern Yaj- 
fungen ergibt u. ſ. w.“ Es würde aber durch 
diefe Faſſung nicht bloß die großartige Ein— 
fachheit der Antithejen verwijcht, jondern auch 
die fachliche Ordnung wiirde verdunfelt. Die 
Frage: Wer will anlagen? bliebe ganz un— 
beantivortet. Dagegen würde die Frage: Wer 
it Verdammer? zwei Antworten erhalten; 
voran das Wort: Gott iſt der Nechtfertiger; 
hintennach das Wort: Chriſtus iſt der Gejtor- 
bene u. f. w. Zudem würden die klaren Ge— 
danken: Rechtfertigung (B. 33); Verſöh— 
nung (B. 34); Heiligung oder Verherr=- 
lihung (B. 35—37) ganz durcheinander ge⸗ 
wirrt. Für die zweite Faſſung jcheint zu 
iprechen, daß die dritte Frage: Wer will uns 
jcheiden von der Liebe Chrijti? auch wieder 
mit einer rhetorischen Frage beantwortet zu 
werden jcheint (Drangfal oder Angjt u. ſ. w.?). 
Allein die dritte Frage fest fich fort durch 
B. 35 u. 36, und die Antwort erfolgt darauf 
in einem bejtimmten Ausjagejab 3.37. Alſo 
die Konzinnität der Form wie der Sache jpricht 
fie den Gegenfab von drei Fragen und drei 
Antworten. Wollte man entgegnen, die Ant- 
orten würden durch die Form der rhetori— 
ſchen Fragen nod) verjtärkt, jo ift zu bemerfen, 
daß fie allerdings verjtärft würden bis zur 
Überipannung und Unflarheit. Denn es gibt 
ja allerdings den Gläubigen gegenüber An— 
fläger und Verdammer.genug, was auch aus 
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dem Folgenden: Angit, Verfolgung u. ſ. w. herz 
vorgeht; Hauptjache iſt es aber, daß jte als 
Ankläger dem vechtfertigenden Gott jelber 
gegenüberjtehen, als Verdammer dem zufünf- 
tigen Weltrichter Chriſtus-Meſſias, welcher 
der Gläubigen Berjühner ift, daß aljo ihr An— 
Klagen und Berdammen nicht nur ohmmächtig 
it, ſondern auch zur Berherrlichung der Gläu- 
digen gereichen muß, wie ja auch Angſt, Ver- 
folgung u. |. w. ſie nicht nur von der Liebe 
Chriſti nicht ſcheiden kann, fondern fie als ent 
ſchiedene Sieger in feiner Liebe befejtigen muß. 
Den Gedanken aber, daß Gott der Ankläger 
der Gläubigen fein fünne, Chriftus ihr Ver— 
dammer, fonnte Baulus auch ſchwerlich nur 
in der Form einer rhetorifchen Frage aus- 
iprechen; abgejehen davon, daß er damit den 
Gegenſatz: Gott ift für uns, wer mag wider 
uns jein? aufgehoben hätte. Gegen die erſte 
Saflung bemerkt Meyer: Feos 9 dızauav und 
Ti: 6 zaraxolvov ſeien jachlich forrelat. Dies 
it durchaus unvichtig. Die dıxalwoıg befeitigt 
die Anklage auf Verdammnis; die Verſöh— 
nung hebt die Verdammnis jelbft auf. Daß 
Paulus nicht gejchrieben hat: Tis zuraxgıvet, 
dem is &yzal£osı entiprechend, ift nicht nur 
unerheblich, es hat darin feinen Grund, daß 
der Ankläger manche fein können, der Ber- 
dammer im Gericht kann aber nur einer fein. 
Meyer verlangt, bei der erſten Faſſung müſſe 
dem 6 zauraxoivwv gemäß (B. 34) Chriftus 
als Richter dargejtellt worden fein. Abgeſehen 
aber davon, daß fich in allen innerweltlichen 
Derdammnisurteilen der Menfchen über die 
Öläubigen Chriftus als ihr Verjöhner bei Gott 
gegenüberftellt, jo halten wir dafiir, daß die, 
wie e3 jcheint, aus Mißverſtändnis früh auf 
gegebene Lesart Xouorog ’Inooog (der Sinai- 
tieus iſt für diejelbe) zur Erklärung dient. Wie 
alſo der erite Saß heißt: Gott ift der Gerecht⸗ 
ſprechende, jo heißt der zweite: Chriftus-Mef- 
ſias, der erivartete Veltrichter ilt "Inootc 6 
arosavıv. Der Artikel zu Inooöswirdmitden 
adjeftivischen Bezeichnungen gegeben. Tholuck 
bat ſich in betreff der Interpunftion der Ent- 
ſcheidung enthalten. — Die Auserwählten 
Gottes. Der Begriff des r&yeogaı, theo- 
fratijch beruhend auf dem alttejtamentlichen 
73, forrejpondirt mit dem Begriff des rro0- 
yırwozew; bezeichnet aber in dem Fonfreten 
Namen der &xAsxroi den ganzen Charakter der 
Öläudigen nach feiner tiefiten Begrimdung in 
der eudoxio Gottes (f. d. Orundgedanfen). — 
Gott iſt's. Nach Tholuck follte eigentlich der 
Anklage gegenüber vom Fürſprecher die Rede 
ſein, dagegen dem zataxolvew gegenüber vom 
Irzuoör. Dies wide aber dem Zuſammen⸗ 
hang nicht entſprechen. Da die berechtigten 
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Verkläger, Geſetz und Gewiſſen, in der dızado- 
o1s, die Gott ſelber vollzieht, zum Schweigen 
fommen, jo ift hier vorzugsweiſe an die Ohn- 
macht der unberechtigten Verkläger zu denken, 
an deren Spibe der Satan zarnyogog fteht 
(DOrigenes), die fich aber nicht nur in heid- 
niſchen Widerjachern (Phot., Theophyl., Gro⸗ 
tius), jondern auch in jüdischen den Chriften 
gegenüberitellten. Das dıxoıovv hat offenbar 
auch hier forenftiche Bedeutung. Thol.: „Dem 
Sinne nach trefflich Luther: Gott ift hie.” — 
Wer ift’s, der jie verdammt. Das d zara- 
zobvcov ſpricht aus, daß es in berechtigter 
Form nur einer fein fünnte, der Meſſias, die— 
jer aber gerade ihr Verſöhner und Vertreter 
it. Die vollfommene Erlöfung von der Ver- 
dammnis |pricht der Apoſtel in vier Momen- 
ten des Erlöfungswerfes Chrifti aus. In den 
wei Momenten des Todes und der Aufer- 
— Chriſti liegt die volle Befreiung von 
der wirklichen Schuld der Verdammnis (j. Kap. 
4, 25); in feinem Siben zur Rechten Öottes 
und in feiner Fürbitte liegt fein Schuß gegen 
die unberufenen Verdanımer von außen ımd 
die verdammlichen Folgen der Schädigung des 
neuen Lebens don innen. — Meyer: „uaANor 
de zal Steigerung der Wichtigkeit, immo adeo. 
Das do xol hat etwas Feierliches." — Schei- 
den von Der Liebe Chrijti. Die Lesart 7ov 
3807 iſt nur ſchwach bezeugt. Mit Recht ſpricht 
a. für die Fafjung Xoıorov als Genit. 
Subj. mit Tholuc, de Wette, Philippi ır. a., 
alſo als Bezeichnung der Liebe Chriſti gegen 
die Seinen (j. V. 37 u. 39). Wenn er aber 
jagt: Dies fchließt die Erklärung anderer aus, 
welche die Liebe zu Chrifto verftehen (Origenes 
u. a.; Kölner), jo ift dies nur formell richtig, 
denn fachlich ift die Zuverficht zu der Liebe 
auf Seiten Chriftt nicht von der Liebe zu ihm 
zu ſcheiden (ſ. V. 28). Auch.die jeßt folgenden 
Zrübjale werden perjonifizirt mit zic. Wie 
aber iſt die Möglichkeit diefer Scheidung zu 
denfen? Meyer: Eine mögliche Abtrenmung 
der Menjchen von dem Influx der Liebe 
Chriſti durch dazwifchentretende Sinderniffe. 
De Wette: Von dem freudigen Gefühle, von 
Chriſto geliebt zu fein. Phil.: Die Trübfale 
fönnten uns Anzeichen des göttlichen Zorns 
zu jein Scheinen und ung fo zum Unglauben an 
die I Liebe verleiten. Tholud: Die Un- 
erjchütter — des Bewußtſeins von dieſem 
göttlichen Liebesverhältnis. Der Sinn der 
Frage iſt: Kann uns eine Trübſal zum Abfall 
von der Wirkung und Erfahrung der Liebe 
Chriſti verleiten? Vorausgeſetzt iſt bei der 
Verneinung der Frage nicht lediglich der gött— 
liche Gnadenrathſchluß nach, der prädeftinatia- 
nischen Faſſung, aber auch nicht lediglich die 
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Lauterfeit und Beharrlichkeit des Glaubens 
nach arminianifcher, fondern der Konnex zivi- 


ſchen beiden, der neue Bund der dadurch ge-' 


— iſt, daß Drangſal, Angſt u. ſ. w. als von 
riſto überwundene und ſeiner Liebe ſelber 
dienſtbar gemachte Potenzen erkannt werden. 
Die Formen der Trübſal ſind den damaligen 
Verhältniſſen der Chriſten, insbeſondere des 
Apoſtels gemäß: eine ſcheinbar fürchterliche 
Siebenzahl, welche aber die Siebente zum feſt⸗ 
lichen Abſchluß des Martyrtums bringt. Zu— 
vörderſt werden die Gläubigen von der Welt 
eingeengt bis zum Engſten, bis zur Angſt. 
Dann iſt die Verfolgung ſelbſt da und treibt 
fie hinaus in Hunger und Blöße hinein; das 
Ende iſt die Todesgefahr und der Tod ſelbſt. 
— Gleichwie geſchrieben ſteht. Pſ. 4, 23 nach 
der Septuag. Der Pſalm enthält eine Schilde 
rung der Leiden, welche das Volk Gottes um 
de3 Herrn willen zu erdulden hatte, und wird 
daher von Paulus mit Recht als ein typifch- 
prophetijches Vorſpiel der Leiden des neutefta- 
mentlichen Gottesvolks um Gottes willen be- 
trachtet. Nicht als Weisjagung fieht de Wette 
die Stelle an (Tholuck), jondern er meint, 
Paulus führe fie wahrfcheinlich als Weisfagung 
an. Dem Begriff der typiichen Brophetie ge- 
nügt aber auch Tholuds Ausdruck: „Real 
parallele von den Kämpfen des alten Gottes- 
volks“ feineswegs, denn der Typus ift viel 
mehr als eine Parallele. — In dem allen 
überwinden wir weit. D. h. weit iiber das 
notdürftige Maß hinaus (irregvizav —). Erz 
innerung an die Fürbitten für die Verfolger 
(Stephanus), die Lobgeſänge im Gefängnis 
Paulus und Silas), die feitlihe Stimmung 
der Märtyrer. — Durch Den, der uns ge 
liebet. Meyer bezieht den Aoriſt „auf den 
eminenten Akt der Liebe, welchen Chrijtus 
durch feine Lebensaufopferung vollzogen hat“. 
Iſt auch dieſe Beziehung ohne Zweifel vich- 
tig, jo liegt doch in der Überfeßung: geliebet 
hat etwas Inadäquates. Der Worift Errl- 
orevcav bejagt nicht bloß: fie glaubten, ſon— 
dern jte wurden gläubig (ſ. Soh. 10, 42), und 
jo involvirt auch hier der Akt der einzigen 
Liebesoffenbarung des Herren die Fortdauer 
des Verhältniſſes: der feine Liebe ung bethä- 
tigt umd gejchenft hat. — Durch den. Die Les⸗ 
art: dıa rov (Semler, Koppe: propter) iſt 
eine bequemere exegetiiche Auffajjung. Der 
Ausdruck ayorroas iſt von Chryjoit., Theo- 
doret, Bengel, Fribjche auf Gott bezogen 
worden, wegen B. 39 dagegen von Rückert, 
de Wette, Tholuck, Meyer, Phil. auf Chriſtus. 
Hierfür fpricht die Beziehung unjerer Stelle 
auf rot Xouorov 8. 35, jo wie der Aoriſt 
als Hindeutung auf das hiſtoriſche Faktum der 
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Erlbſung. Der Ausdruck: durch den, der uns 
geliebet, bezeichnet nicht bloß im allgemeinen 
den Beiſtand Chrifti, ſondern die Praft feines 
Sieges. Wie im prinzipiellen Sinne fein Tod 
unjer Tod, feine Auferitehung unfere Aufer— 
ſtehung ift, jo ift auch jein Sieg unfer Sieg 
durch den Glauben (1 Joh. 5, 4). Die Kraft 
diejes Sieges verzweigt fich aber in das fub- 
jeftive Siegesprinzip im Herzen der Gläu- 
digen, und in das objektive Stegesprinzip des 
Waltens Chrifti zur Rechten Gottes. Gleich— 
wohl jagt der Apoftel nicht: durch den, der 
für uns überwunden hat, weil die Liebe Chrifti 
als das permanente Motiv des freien ethijchen 
Liebeslebens der Chriften in ihrem Glauben 
ericheinen foll. 

Dritter Abſatz (9. 38 u. 39). Tholuck: 
„» Ev $eog yeröusvos, wie Chryſoſtomus spricht, 
ruft er die ganze Welt in die Schranfen, wer 
das Bewußtſein der Liebe Gottes ihm rauben 
fünne.“ Über diejes Bewußtfein des Gegen- 
ſatzes aber, welches er B.33—35 ausgefprochen 
hat, ift ex hier Hinausgegangen. Vielmehr 
Ipricht jtch hier die abjolute Unterordnung der 
Welt in allen ihren Potenzen unter das Be— 
wußtjein oder vielmehr das bewußte Sein der 
Liebe Gottes in Chrifto aus. Die Unerſchütter⸗ 
fichfeit feiner Zuverſicht Spricht der Apoſtel 
zubörderit aus mit dem entjchiedenen zröreı- 
our. Hierauf ftellt er die Potenzen der Welt 
in großen Gegenfäßen dar, welche nicht nur 
den Siegesgang des einzelnen Apoſtels durch 
Welt und Zeit befchreiben, jondern in prophe- 
tiicher Erhabenheit den ganzen Stegesgang 
der Gottesgemeimde bis zum Weltende um— 
faſſen. Tholuck unterjcheidet die Gegenfäße 
1) menschlicher Exlebniffe (Tod und Leben); 
2) der übermenschlichen Sphäre (Engel, Für: 
ftenmächte; nachher dvvdueis); 3) der Zeit 
(da3 Gegenmwärtige, das Zukünftige), wobei 
er dag nach A. B. C. u. |. w. hierher gehörige 
Övvaueıg jtörend findet; 4) des Raumes (Höhe 
und Tiefe). Die allgemeinere Faſſung diejer 
Darftellung im Verhältnis zu den oben dar- 
geitellten Widerwärtigfeiten tritt beſonders 
darin hervor, daß hier offenbar nicht bloß von 
drohenden oder feindfichen Potenzen die Rede 
it, Sondern auch von folchen, die verlockend, 
mißleitend, abſpannend wirken könnten. So— 
dann iſt nicht blos an objektive Einwirkung 
dieſer Potenzen, ſondern auch an die Möglich— 
feit ſubjektiber Mißdeutung ihrer Wirkungen 
zu denfen. Faſſen wir diefe Möglichkeiten ins 
Auge, jo hängt zunächit mit dem Tode die 
Furcht des Todes und das Dunfel des Todten- 
reichs zufammen; mit dem Leben der Netz des 
Lebens, die Liebe zum Leben, oder auch das 
ſcheinbare Fernfein von dem Herrn (Hebr. 2,14; 
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Joh. 16,33; 2 Kor. 5, 6). Zu Tod und Leben 
f. Kap. 14, 8. Örotius: metus mortis, spes 
vitee, was Meyer verwirft; treffender ver— 
wirft ex die Deutung don Koppe: quidquid 
est in rerum natura: aut vivat, aut vita 
careat. Was ferner die zweite Kategorie be- 
trifft, jo fonnte der Apoſtel nicht Daran denfen, 
daß Gottes Engel ihn von der Liebe Chrifti 
follten jcheiden wollen, wohl aber jeßten nad) 
Kol. 2 gnoftifirende Juden jchon bald eine 
franfhafte Engelverehrung der reinen vollen 
Hingebung an Chriftus als das Haupt ent- 
gegen, und auch pharifäische Sudenchriften 
wären wohl im- ftande gewejen, das reine 
Evangelium mit Berufung auf Engeloffen- 
barung zu fälſchen nach Gal. 1,8. Wie jehr 
aber jpäter wirklich die Engelverehrung zur 
Berdunfelung der Sonne der Liebe Chrifti 
geführt hat, ift befannt. Neben die judaiftren- 
den Engelvifionen tritt dann das Drohen 
heidnifcher Weltmächte. Daß die goyal neben 
den @yyeroı genannt, nicht auch wieder „an— 
geliſche Mächte” (Meyer) bedeuten können, 
liegt auf der Hand. Mit heidnifchen Welt 
mächten hatte es der Apojtel immer mehr zu 
thun (2 Tim. 4, 17). Die &yyeroı werden 
von Chryſoſtomus, Theophylatt, Beza u. a., 
Meyer auf gute Engel gedeutet, „weil die 
böjen nie ohne bejtimmenden Zuſatz &yyaroı 
genannt werden”. Gegen die Einwendung 
von Reihe u. a., die guten Engel fünnten 
einen jolchen Verſuch, Die Chriſten von Gott 
zu ſcheiden, nicht machen, jagt Meyer, Paulus 
habe zwar nach Gal. 1, 8 dieſe Möglichkeit 
nicht geglaubt, aber ex hypothesi geſetzt. 
Nach Clemens von Aler., Orotius u. a. jollten 
die Ayyeroı böfe Engel bezeichnen, nach Bucer, 
Bengel u. a. gute und böje Engel. Die aoyar 
hat auch Schon Melanchthon auf menfchliche 
Tyrannen gedeutet, weil er richtig gejehen 
hat, daß fie, neben &yyeroı geftellt, nicht auch 
wieder Engel fein fünnen. Die dvraueıg, 
welche Melanchthon auf die Kriegsheexe der 
Tyrannen gedeutet hat, gehören nicht hierher; 
aljo noch weniger zu der Kategorie der Engel. 
Sie gehören in die dritte Kategorie: das 
Öegenwärtige, das Zufünftige, Kraftwirfungen 
(j. 1 Kor. 3, 22). Die Gegenwart war für 
Paulus und die Gläubigen feiner Zeit fo 
ſchwer, daß fie die Paruſie de3 Herrn mit 
Inbrunſt erfehnten (1 Theſſ.); aber auch die 
Zukunft hatte ein unheimliches Anſehn, denn 
der Zukunft des Herrn follte der Abfall und 
die Erſcheinung des Antichrifts BR 
(2 Thefj. 2).. Mit diefer Erſcheinung follten 
aber eben unheimliche, verführertf che, ſataniſche 
Kraftwirfungen (dv adon dvvausı zu) on- 
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halten damit das Bedenken, daß die duraueıg 
„bier in dreifacher Weiſe ftörend“ ftehen 
würden, fiir erledigt (S. 463). Das eine Be— 
denfen, daß es den zweiteiligen Rhythmus 
jtöre, ift Durch die Beobachtung von Meyer 
erledigt: daß der Apojtel zuerſt paarweiſe 
ordnet und dann noch zweimal jedreiMomente 
zufammenftellt. Nach Tholud wäre es zuerit 
eingefchoben, dann verichoben worden. Meyer 
urgirt, daß Zveor. nicht Gegenmwärtiges be— 
zeichne, fondern Einftehendes, was einzu- 
treten anfange. Alſo was doch, von dem Zu— 
fünftigen unterjchieden, gegenwärtig ift. 
Gegen die Deutung von dvrausıs auf Wunder 
bei Glöckler jtellt de Wette die Erklärung: 
Gemwalten. Vierte Kategorie. Don der 
Höhe eine manchmal bis in den Himmel 
entrückten begeifterten Lebensgefühls (2 Kor. 
12, 2), das ihm wohl zur Verjuchung hätte 
werden fönnen (ebend. V. 7), jchaute der 
Apoſtel Hinab in die Tiefe des dämoniſchen 
Reiches, mit dem ex mit feinen Genofjen einen 
Öeifterfampf zu fämpfen hatte (Eph. 6, 12), 
ſowie in die Tiefe des Todtenreiches, in wel⸗ 
cher jedenfall3 eine ſchmerzliche Entfleidung 
durchzumachen war (2 Kor. 5, 4); jenfeit3 
aber jah er ganz neue Weltgejtalten auftauchen, 
deren Fremdartigfeit oder Glanz als etwas 
Feſſelndes, den Blick auf das Centrum: Chri- 
tus Berftreuendes gedacht werden konnte. — 
Tholuck: vywua, PBagog; Erklärungen: 
Himmel und Hölle (Theodoret u. a., Bengel, 
Baumg.Cruſ.); Himmel und Erde (Theophyl., 
Fritzſche), Glück und Unglück (KRoppe), Ehre 
und Schande (Örot.), Bornehme und Niedrige 
(Dlear.), obere und untere böfe Geiſter (Drig.). 
Sapientia heereticorum et communes vulgi 
furores (Mel.).“ Im Zufammenhang mit den 
großen Gegenjäßen: Höhe, Tiefe, kann die 
»tiors Erego ſchwerlich bloß irgend „etwas 
anderes Öejchaffenes“ (Meyer) oder iiberhaupt 
eine Kreatur (Luther, Tholuck) bezeichnen. — 
Bermögend jein wird, Die Liebe Gottes in 
Chriſto oder Chriſtus ſelbſt ift nun von den 
Öläubigen exfannt als das Alles überwaltende 
Prinzip, und alſo von ihnen angeeignet im 
Gemüt (Eph. 1). Die abfolute duvamıs für 
fie auch im ethiſchen Sinne. Es ift die voll— 
endete Offenbarung der die Welt iiberwinden- 
den umd zu ihrem Dienſt verwendenden Liebe 
Öottes in Chrifto, von der die Gläubigen er- 
griffen find, und die fie Hinwiederum ergriffen 
haben (Kap. 5, 8). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 
(Bu Kap. 8, 18—39.) 





Erſter Abſatz ( V. 18—27). — A. Das 
eufzen der Kreatur (B. 18—22). 


8, 18-39. 
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1. Die Schrift jehreibt zwar dem ganzen 
Univerſum, auch den himmlischen Negtonen, 
das Bedürfnis des gefchöpflichen Weſens zur, 
ſich durch Verwandlung zu verjüngen (Bf. 102, 


26—28; Jeſ. 51,6; Offenb. 21, 5); ſie unter= | Ern 


ſcheidet aber zwifchen den Regionen der Herr- 
lichkeit, welche ſich verjüngen, und der dies— 
feitigen Weltgejtalt, welche durch die Ver— 
wejung und den Weltuntergang hindurch 
gehen muß zur Erneuerung (2 Betr. 3,10; 23). 
Der Thron Gottes, das Biel der Himmelfahrt 
Chriſti. Auch die Altronomie fennt diejen 
großen Gegenjaß von Regionen des vorwalten- 
den Werdens und des vorwaltenden vollendeten 
Seins im Weſen des Lichtes (j. m. Schrift: 
das Land der Herrlichkeit ©. 42 f.). Auch in 
Bezug auf die Sphäre der Menjchheit aber, 
welche nicht bloß die Erde umfaßt (auch den 
Scheol), muß unterjchieden werden zwiſchen 
dem reinen Naturjtande in feinem Gegenjab 
zur Vollendung (1 Kor. 15, 47 ff.), und der 
Verdunfelung, welche die Natur infolge der 
Sünde erfahren hat, ſ. unjere Stelle. Der 
Natur des Av Iowrog yoixös gemäß war feine 
ganze Sphäre entwidelungsbedürftig, bedürftig 
der Metamorphoje (2 Kor. 5, 1 ff.; 1 Kor. 
15, 50); durch die Sünde aber iſt dieſe Ent- 
wickelung abnormal geworden; die Metamor- 
phoſe tjt durch eine Metaftafe geworden zum 
Tod im prägnanten Sinne, zur 9004. Aus 
diefer Korreipondenz der Natur mit der 
Menfchenwelt in der Anlage, im Zall und 
Berfall, folgt aber auch die Erwartung ihrer 
Korrefpondenz in der erlöfenden Wiederher- 
ftellung, welche zugleich die Vollendung der 
normalen Entwidelung jein wird. 

2. Die Heil. Schrift hebt durchweg die 
Kohärenz und Korreſpondenz zwiſchen der 
Geiſterwelt ımd der Naturwelt hervor. Es 
muß einen Himmel geben, weil es Himmliſche 
gibt, weil Gott ift, weil Engel jind und 
Selige; es muß eine Hölle geben, weil Teufel 
da find. So forrejpondirte mit dem Adam im 
Unſchuldſtande das Paradies, jo mit dent Öe- 
fallenen der Ader mit jeinem Fluch, jo mit 
dem typifchen Oottesvolfe daS gelobte Land 
als Typus des künftigen Paradieſes, jo mit 
jedem religiös-moralifchen Verfall des Volkes 
eine Verdunfelung und Verödung jeines Lan- 
des (5 Mof. 28, 15 ff.; Jeſ- 24, 17; Soel 2; 
Zephanja 1, 14 2c.), mit jeder geijtigen Heils- 
zeit eine Erhebung der Natur (5 Moj. 28, 
8 fi; Bi. 72; Sef. 25, 6 fi; Kap. 35; 
Hof. 2, 21 2c.); jo verdunfelte ſich bei dem 
Tode Chriftt die Sonne, und kündigte fich 
in dem Erdbeben bei feinem Tode die Er— 
neuerung der Erde an. Dieſer Parallelis- 
mus zieht ſich num gefteigert durch Die neu- 

Lange, Bihelwert. N. T. VI. 3. Aufl. 





teftamentliche Zeit hindurch, fowohl was den 
Untergang der alten Weltgeftalt und die ihre 
vorangehenden Leiden (Luk. 21, 25; 2 Betr. 
3, 10; Offenb. 16, 1 ff.) als die ihr folgende 
euerung anlangt (Se. 11, 6; Dffenb. 20 
bis 22). 
3. Es entipricht dem Zufammenhang der 
unperjönlichen Kreaturwelt mit dem perjüne 
lichen Menjchenleben, daß fie unbewußt an 
der Sehnjucht der gläubigen Menfchheit nach 
der Vollendung teilnimmt. Wie die Natur 
im Raume über fich jelber hinausitrebte, in- 
fofern fie zur Natur des Menſchen wurde, 
jo ftrebt fie auch in der Zeit über fich felber 
hinaus, infofern jte den Zug zur Verwand— 
lung oder Umwandlung in die überivdilche, 
verflärte Gejtalt mit dem Menſchen teilt. 
Das Warten der Kreatur auf jene Vollen- 
dung wie mit aufgerichtetem Haupt, wie mit 
menschlichen Hinausblick mag dabei Brojopo- 
pöie heißen; der Örundgedanfe jelbjt, näm— 
lich ihr Leiden, ihr Empfinden des Entwicke— 
lungsdranges, und zwar des durch den ab- 
normalen Zujtand gehemmten, verjtörten 
Entwidelungsdranges iſt ein reales VBerhält- 
nis, ein thatfächliches Verhalten. Die nor= 
malen Formen des Todes in der Thieriwelt 
rechnen wir nicht dahin. Die Grundidee 
dieſer Todeserſcheinung it fein egoiſtiſcher 
Kampf ums Daſein, ſondern die Idee der 
aufopfernden Liebe. Das ſchwächere Thier, 
welches einem ſtärkeren zur Beute wird, kann 
und ſoll ſich zwar nicht mit freier Hingebung 
opfern auf dem Altar des Lebens, denn es 
iſt eben nur ein Thier; allein in der Betäu— 
bung, worin es dem Starken zum Raube 
wird, um wie im Traume den Tribut für 
die Freude ſeines Daſeins zu entrichten, ſpie— 
gelt ſich die freie Hingebung zum Sterben in 
einer höheren Region ab. Die augenfällig— 
ften Erſcheinungen des SKreaturleidens find 
nächit dem namenlofen Leiden der menſch— 
fichen Natur unter Krankheiten, Sriegen, 
Schlachten, Seuchen, die Leiden der Thier⸗ 
welt, wie ſie in das Schickſal der Menſchen— 
welt verſchlungen erſcheinen, und in der edel⸗ 
ſten Form ſich darſtellen im Thieropfer, in 
den roheſten Formen in der Thierquälerei. 
Aber nicht nur über die Thierwelt, ſondern 
auch über das ganze Gebiet des Pflanzen- 
lebens hat fich mit der krankhaften Stimmung 
des menschlichen Weltcentrums eine krankhafte 
Entwickelung der untergeordnetiten Formen, 
des Paraſitenweſens, der Verkiimmerungen, 
die Wucherung des Gemeinen und Gemein— 
ften über das Edle hinaus, der Degenera- 
tionen aller Art verbreitet. Das apoftoliiche 
aber wie daS moderne. hritlih humane 
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Verſtändnis der Natur geht noch iiber das 
Vernehmen des eigentlichen Seufzens der 
Thiere und des Kränkelns des Pflanzen— 


lebens hinaus. Der Sinn des tiefjten Lebens 


vernimmt ein Seufzen der Kreatur im allge 
meinften Sinne, und zwar an als jehn- 
Yichen Entwidelungsdrang der Kreaturmelt 
zur Vollendung und zur zweiten höheren 
Weltgeitalt Hin, zweitens als jchmerzliches 
Leiden unter dem Geſetz einer abnormal ge— 
fteigerten Vergänglichkeit, drittens als ein 
trauriges Konzert, als eine Übereinftimmung 
aller Grumdtöne des diesfeitigen x0ouog in 
dem Heimmeh nac dem neuen Baradiefe. 
Dieje Grundtöne haben ſchon die Propheten 
vernommen (ſ. oben Nr. 2), Chriſtus hat ſie 
beſtimmt bezeichnet in feiner eschatologiſchen 
Rede (Matth. 25, 29 und die Barallelen bei 
Markus und Lukas), und jo wie jte Paulus 
bier in furzen Zügen amdeutet, vedet die 
Offenbarung in großen Bildern davon; durch 
alle Zeiten der Kirche zieht fich eine tiefe 
Empfindung des ernjten Konnexus zwiſchen 
dem fittlichen und phyſiſchen Verfall Der 
Menjchenmwelt hindurch, in den Stimmen der 
Dichter (Shafipeare z. B.) vernehmen wir 
ihren Wiederhall bis zu den Nomantifern der 
neueren Zeit hin (Fr. d. Schlegel, Bettina). 
In der moderniten Region der Literatur aber, 
in welcher das Gefühl der Sehnjuht und 
Wehmut verſtummt iſt, ſtellt fich von Der 
Seite des umſchlagenden Extrems her ein 
phantaſtiſch⸗düſterer Gedanke über den „Kampf 
um das Dafein“ wieder ein, und es wäre 
nicht zu verwundern, wenn auch diesmal 
wieder der Materialismus umſchlüge in 
Dualismus. Übrigens deutet die Erwartung 
der letzten Kataſtrophe auch auf die Kata— 
jtrophen zurück, welche der Weltichöpfung 
zum Grunde liegen, und deren Nefler, die 


Sintflut, noch in die Erinnerung des höchſten 


Altertums fällt. 

4. Die 9680 der Kinder Gottes hat der 
Apoitel 1 Kor. 15, 54 als apsagoia be 
Ichrieben. Petrus redet von einem unver- 
gänglichen, unbefleckten und unverwelklichen 
Erbe (Kap. 1). Hier heißt die 9680 einer- 
ſeits Erlöſung des Leibes, anderjeit3 Frei- 
beit der Kinder Gottes. Der Leib foll alfo 
in feiner neuen Geſtalt der Naturnotivendig- 


feit des phyfiichen Lebens entnommen werden, | 


wie er mit dem Tode als weſentlicher Leib 
die alte Leibesgeftalt mit ihrem ſündlichen 
Hange abjtreift. Iſt er diesſeits vielfach 
dem inneren Leben zur Verfuchung umd zur 
Hemmung geworden; in feiner höheren Ge— 
ſtalt joll ex die Virtuofttät des inneren Lebens 
werden. Ganz dem Geiſte angeeignet, daher 
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nicht nur dem Verderben, jondern auch) dem 
Zwang der Natur entnommen, ganz ein Or- 
gan, ein Ausdruck und ein Bild des Geiſtes: 
das find die einzelnen Momente der Ver— 
flärung, woran auch die Natur partizipiren 
fol, indem fie befreit wird zur Teilnahme 
an der Sreiheit der Herrlichkeit der Kinder 
Gottes. Im allgemeinen iſt der Begriff der 
realen Idealität das Ziel, zu welchem ſie 
erhoben werden ſoll, d. h. einer Spealität, 
worin ihre Idee nicht nur von aller Defor- 
mation befreit, fondern auch iiber die Symbolik 
des ſchönen Scheins, mit welchem die Poejte 
unwillkürlich zur Brophetie wird, in das reale 
Wefen der Schönen Erjcheinung emporgehoben 
werden joll. Ein Analogon für die Vor- 
ftellung von der neuen Geitaltung der Dinge 
liegt in der Vergleichung der jegigen Erd— 
gejtalt und Kreaturwelt mit den rauhen Erd— 
geitalten und groben Kreaturformen, welche 
nach dem Zeugnis der Paläontologie der 
jeßigen Geſtalt unferes Kosmos vorangegan— 
gen find (j. mein Zand der Herrlichkeit; ver— 
miſchte Schriften IL.). 

5. An diefer Stelle fommen die verſchie— 
denen Eschatologien des Altertums in Bes 
tracht. Was das Verhältnis der perſiſchen 
zu der jüdischen Cschatologie betrifft, jo 
Icheint fich am Ende herauszuftellen, daß ſich 
die Originalität der theofratiichen Eschatologie 
refleftirt im Parfismus (Vendidad, Bunde— 
heſch), wie fich die chriſtliche Eschatologie 
vefleftirt in der altgermanijchen der Edda. 
Uber die Entwidelung der altteftamentlichen 
Eschatologie ſ. Tholuf die Note ©. 422; 
Bj. 725 Jeſe I6; 257187463,166,2:98): 
2, 21 ff.; Amos 9, 13; Bephanja u. j. w.; 
über die jüdiſch-rabbiniſche ſ. Thol., ©. 423. 
Bemerfenswert ift, daß das rabbinische Juden⸗ 
tum auch darin dem Heidentum jich verähn- 
fiht hat, daß feine Erwartung eine vorwal- 
tend rückwärtsgekehrte geworden iſt, wie 
das Heimweh der Heiden nach dem goldnen 
Heitalter, d. h. eime Erwartung geotesfer 
Biederheritellung finnlicher Herrlichkeit, wäh— 
‚rend ich der altteftamentliche Vorausblick 
Israels, des „Volkes der Zukunft“, in der 
neutejtamentlichen Eschatologie vollendet hat. 
Uber die neuteftamentliche Eschatologie müſſen 
wir uns beziehen auf die biblifche Theologie 
und die Dogmatif (j. Bibelmerf, Matth. 
©. 348; 1 Kor. 15; 2 Betr. ©. 98). An- 
deutungen über ‚die Kirchliche Eschatologie 
ſ. bei Tholud, ©. 425—428. Insbeſondere 
‚auch über die Reden Luthers, die zukünftige 
Weltgeſtalt betreffend, die Frage de dura- 
tione brutorum, die Verfehrung des Welt- 
endes in die grobe Vorjtellung von einer 
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vollkommenen Zerſtörung der Welt bei den 
lutheriſchen Dogmatifern de3 17. Jahrh., 
die Beichränfung der ganzen Darftellung des 
Apoſtels auf menschliche Verhältniffe c. — 
Die Frage de duratione brutorum fann nur 
mit. Vermeidung alles Phantaſirens unter 
Anwendung chriftlicher Prinzipien berührt 
werden in Andeutungen. 1) Krankhaftes 
Auseinanderfallen der Typen, analog der 
Bildung des menjchlichen Heidentums. Das 
Gegenteil muß alfo fein: Rückkehr der Natur 
zu den einheitlichen Grundtypen. 2) Kranf- 
bafte Bermehrung der Individuen, analog 
der wucheriſchen Geneſis des menjchlichen 
Proletariats. Das Gegenteil, ein Uber: 
gewicht des konſtanten Seins über ein auf- 
geregtes Werden. 3) Das Herbortreten eines 


ÜbergewichtS der untergeordnetiten Formen, | 9 


der Barafiten, der durch Verweſung bedingten 
Formen. Das Gegenteil, die dynamische Herr- 
ſchaft der edlen Formen, Negation der Para— 
fiten. 4) Rüdbildung der franfhaften Todes- 
formen in urſprüngliche ideelle Formen. 5) 
Abſolute Anjchließung und Aneignung der 
folchergeitalt idealifixten Kreatur an den 
Menjchen, dem jte fich entfremdet hatte. 


Hierher wie zum folgenden Abjchnitt gehört 
Pſ.72; Jeſ. 65. 66; das Lied von Joh. Walther: 
Herzlich thut mich erfreuen; das Lied von ©. 
Arnold: DO Durchbrecher aller Bande ; Schiller: 
Ach aus diejes Thales Gründen; ebenjo Worte 
von Fr. Schlegel, Bettina u. a. über das Seh— 
nen der Natur. 


6. Die nambhaftejten Anftchten über die 
Eschatologie kann man unterjcheiden: 1) in 
die gnoſtiſch-dualiſtiſche, zu der auch Die 
neueren theoſophiſchen Anfichten im allge 
meinen zu rechnen find; 2) in Die pofttiviftifche, 
die von einer abjoluten Kataſtrophe ohne Ver— 
mittelungen redet; 3) in die vationaliftijche, 
die nicht über die Vorjtellung einer allmäh- 
lichen idyllifchen Veredelung von Natur und 
Menfchheit hinausgeht; 4) in die chriftologijch- 
dynamische, welche die Eschatologie von dem 
als Prinzip wirffamen Centrum des Todes, 
der Auferjtehung und Verklärung Chriſti aus 
beitimmt. Im wefentlichen ift dies auch die 
patriftifche Anſchauungsweiſe. Für den mo- 
dernen philoſophiſchen Unglauben verfinkt der 
Weltanfang wie das Weltende in Nebel und 
Nacht, weil ihm die Weltmitte, der Alk 
Chriſius, in Nebel und Nacht verjunfen iſt. — 
Die chriſtologiſch⸗ dynamiſche Anficht bedarf 
namentlich in unſern Tagen einer jtarfen Ent 
wicfehung. Sie tritt in der Schrift überall her⸗ 
vor; mit ſtarkem Ausdruck Epheſ. 1,19; jo 
auch Phil. 3,21. Tholuck: „Bemerkenswert 











üt, daß Phil, 3, 21 dasfelbe dmorsooeıv, 
welches hier die Unterwerfung unter die 
Materie ausdrückt, die göttliche Machtwirkung 
bezeichnet, durch welche Die Materie verflärt 
werden joll.“ 


B. Das Seufzen der Gläubigen felbit 
(8. 23—25). 


1. Der Apoftel redet von einem zwiefachen 
Zeugnis der Seufzerjprache, welches ich 
weiterhin zu einem dreifachen verzweigt. Es 
jeufzt die Kreatur im Ichmerzlichen Ringen 
nach der Vollendung; es ſeufzt das Leben 
der Gläubigen. Wie aber die Gläubigen 
in ihrem Bewußtjein und bewußten Lebenz- 
gefühl jeufzen, jo jeufzt auch mit ihrem 
ethiichen Ningen der Geiſt in ihrem Lebens- 
runde. 

2. Das Seufzen verhält ſich zur Thräne 
wie die Arbeit zur Feier. Die Thräne feiert 
die leidjame Hingebung der Seele an Gottes 
Kath in ihrem — mit den Hemmungen 
des Lebens; der Seufzer arbeitet in der Zu— 
flucht zu der That Gottes im Himmel gegen 
die Macht der Hemmung. Die Thräne ergibt 
ſich dem Widerſtand, indem ſie ſich Gott er— 
gibt, der Seufzer proteſtirt gegen den Wider— 
ſtand, indem er an Gott appellirt. Beide ſind 
Zwillingskinder der vrrouorvN, wie fie ſich ein⸗ 
mal al3 Geduld erweist, einmal als Stand- 
haftigfeit. Man vergleiche die Gejchichte der 
Seufzer und der Thränen Chrifti. Daß 
Thränen und Seufzer eine große Macht und 
Bedeutung haben als die Notjignale der 
äußerſten Drangjal der umftchtbaren Welt im 
Kampf mit der fichtbaren, der höheren im 
Kampf mit der niederen, darüber vergleiche 
man die Zeugniffe der Heiligen Schrift ſelbſt 
nach Anleitung der Konkordanz. Herder: 
Nicht vom Walde, der brennt, ſteigt jo zum 
Himmel der Rauch auf, wie des gepreßten 
Manns Seufzer zum Himmel ſich hebt (ſiehe 
Saf. 5,9). 

3. Der Begriff der Araoyr bezeichnet nicht 
nur die erſten Anfänge, z. B. die Ernte, nicht 
nur das Vorzüglichite, jondern auch die Bürg- 
ichaft und Nepräfentation der zukünftigen 
Totalität, welche mit den glücklichen Anfängen 
gegeben ijt. So ift aber der Geiſt Gottes der 
Bürge der Herrlichkeit. ©. die Erläuterungen. 

4. Ohne das vielfach mangelnde. Ver- 
ſtändnis des Verhältniſſes zwiſchen dem 
prinzipiellen Chriſtenleben und demſelben 
Leben in ſeiner be Bollendung 
(wozu übrigens die Entwidelung eines jeden 
Weizentorns anleiten fünnte) muß es ein 
wunderliches Ding bleiben, daß der Gläubige 
nach V. 16 die Kindſchaft bereits beſitzt, 
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und daß er die Kindſchaft doc, nach V. 23 


erſt mit Seufzen erwartet; daß er die Ge— 


rechtigkeit hat, und doch nach der Öerechtig- 


feit trachten muß (2 Tim. 4, 8); daß er wahr⸗ 


haft erlöft und jelig ift, und doch wieder nur 
erlöft und jelig in Hoffnung. Die großartige 
und geheimnisvolle Ausdehnung diefer Ent 
wicelung erſchwert das DVerjtändnis, daher 
reden manche von ivealem Beſitz und Der- 
gleichen. Allerdings ift prinzipieller Beſitz 
auch idealer Beſitz, infofern Die Idee der 
Vollendung im Prinzip enthalten iſt und aus 
demjelben immer herrlicher hetvortritt, allein 
in ihm hat nicht nur die Verwirklichung der 
dee begonnen; fie ift auch dem Keime nach 


vollitändig al3 Orundlegung vorhanden. Uber | 


die Mannigfaltigfeit folcher Gegenſätze Baoı- 
)ein, OWwrnola, Anoldrowoıg ſiehe Tholuck, 
©. 436. Theodoret hat den Gegenjab jogar 
veriwafchen zu dem Gegenjab droun und 
zoayuo, die Sozinianer unterjchieden tenere 
fide und frui, Tholuck redet mit de Wette von 
einer „ZTeilbejtimmung des Begriffs viodeolo“, 
Luther überjegte: „Wir jehnen und nach der 
Kindichaft, und erwarten u. |. w.” Die Codd. 
D. F. 6. fießen ſogar im Befremden iiber das 
Erwarten der Kindichaft viodeoiarv aus. 

5. Größeres und Herrlicheres fünnte von 
der urjprünglichen Angelegtheit des menjch- 
lichen Leibes nicht gejagt werden, als daß die 
volle Erlöjung des Leibes (von Sindhaftig- 
feit, Elend, Tod, Verweſung, Vergänglichkeit) 
feine Berflärung zur herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes fein fol. Daß mit der Ver: 
klärung des Leibes auch die Auferitehung des 
Fleiſches ausgeſprochen ift, dariiber vergleiche 
Er Be vermijchten Schriften, II. Band, 

. 232 1f. 


C. Das Seufzen des den Gläubigen 
‚berliehenen Geiſtes (V. 26 u. 27). 


1. Uber die Widerjprüche, welche fich 
daraus ergeben, wenn man den jeufzenden 
Geiſt mit dem Heiligen Geift felber indenti- 
fizirt, vergl. die Erläuterungen. Wir werden 
alfo auch hier auf den Gegenjaß geführt, den 
der Apojtel hervorhebt 1 Kor. 14,15. Es ift 
die hriftliche, religiös-ethiſche Geftaltung eines 
Gegenſatzes, deſſen piychiiche Grundlage die 
dem diesjeitigen Menschenleben von Haug aus 
eigne ziwiefache Gejtalt des Berwußtjeins ift. 
Darüber zu vergleichen deutjche Zeitfchrift für 
N Wiſſenſchaft zc., Sahrgang 1851, 


2. Nach Tholucks Anficht (S. 438) weiß 
der Öläubige in der größten Augſt am Be 
ſten den mwörtlichen Gebetsausdrurf zu finden. 
Nach den Bialmen aber lehrt die Not beten; 





die größte Angft wird in der Zuflucht zu Gott 


prophetifh. Aber gerade in den rırhigjten 
Buftänden bedarf der Gläubige des vertreten- 
den Geiftes am meijten. Allerdings gibt die 
Angst dem Gebet wohl einen ſtark anthropo- 
pathiſchen Ausdruck und injofern gilt das Wort 
auch von dem Gebet der Drangjal in befonderem 
Sinn. Das Vertreten des Geiftes bezeichnet 
den unmittelbaren Zugang, den die Kinder 
Gottes zum Vater in ihrem Innerſten durch 
Ehriftus erlangt haben, nach Joh. 16, 26. 
Denn der eigentliche Baraffet beim Vater ift 
Ehriftus (1 Joh. 2, 1); der Heilige Geijt als 
folcher ift diesfeitiger Varaflet Der Gläubigen, 
gegemiüber der Welt (Soh. 14, 16). 

3. Das wahre Gebet ijt feiner Natur nach 
eine vom Geiſte Gottes angeregte Einigung 
des menjchlichen und des göttlichen Geiftes. 
Daher die prophetijche Zuperficht des Amen. 
Diefe Einigung, nach welcher nicht nur Gott 
Urheber und Exrfüller, fondern auch Lenker 
des Gebetes ift, jtellt jich am meisten in der 
myſtiſchen Anbetung eines in die Gemeinschaft 
Gottes verjenften Gemütes dar. Darüber 
Dr den Spruch Dichelaledding bei Tholuck, 

. 443. 


4. Über das Seufzen des Geiftes fiehe das 
ſchöne Wort Bucers bei Tholud, ©. 440. 


Bweiter Abſatz (V. 28-37). A. Die 

Gewißheit des Heils in dem Heils— 

rathſchluß der göttlichen Gnade, als 

die causa primaria (efficiens) des Heils 
(®. 2830). 


1. Die Öemwißheit des Heils verzweigt fich 
in eime Linie des innerlichen, individuellen 
Lebens und in eine Linie der äußeren Be— 
ziehungen. Beide Linien haben drei gemein- 
jame Ausgangspunfte: a. Die causa primaria: 
der Rathſchluß Gottes (V. 29); b. die causa 
meritoria, die Dahingabe des Sohnes (V. 32); 
c. die causa apprehendens oder organica, 
der Ölaube in feiner Entfaltung zum Liebes- 
leben (8. 28). Gottliebende heißen hier die 
Öläubigen, weil in ihrer Liebe zu Gott der 
Wiederglanz der Liebe Gottes zu ihnen offen- 
bar geworden ift. — Der Zug der Sehnfucht 
und Sreudigfeit des perfünlichen Lebens zu 
dem dunkeln, verhüllten Grunde des Lebens, 
als zu der abjoluten, geiftesflaren Verfönfich- 
feit, die mit der Liebe felber eins # it nich 
der Grund, aber das Zeichen und Zeugnis, 
daß unfer perfünliches Leben von dem ewigen 
Liebes⸗ und Onadenrath gefeßt und ins Da- 
jein gerufen iſt. — In umferer Liebe zu Gott 
offenbart fich feine Liebe zu uns, in unferer 
Perjönlichfeit leuchtet der Abglanz feiner 
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Perſönlichkeit auf. Damit aber tritt die dyna- 
miſche Gentrallinie des Lebens hervor, die 
Linie der göttlichen Beſtimmungen über die 
gottverwandten Berjönlichfeiten, welcher der 
ganze Kreislauf und Verlauf der Dinge dienit- 
bar gemacht ift. 


2. Die göttliche mo6geoıg bezeichnet das | 


ewige Verhältnis Gottes zu dem von ihm ins 
Dajein gerufenen, aber zur freien Selbit- 


Weltlauf; ebenfo wie die beiden Bezeihnungen 
BoviN und evdoxia. Alle diefe Beitimmungen 
bezeichnen den ganzen ewigen Weltgedanfen 
oder Weltplan Gottes; ſie bezeichnen ihn aber 
nach verjchiedenen Beziehungen. Die evdoxia 
bildet den Herzpunft des göttlichen Rath— 
ſchluſſes, jeine vorausblickende Liebe, die ideale 
Erſchauung und Anſchauung des perjönlichen 
Reiche. Ihr zur Seite jteht einerjeit3 die 
PBovin, dag mit fich jelbit zu Nathe gehn 


Gottes, der Blick feiner Intelligenz auf die 


Bedürfniſſe der freien Entwickelung der Welt; 
anderjeit3 die zoosFeoıg als Feititellung feines 
Waltens über Anfang, Mitte und Endziel 
feiner Liebesitiftung. Die evdoxia ſetzt die 
Heilsfinder, die Bovin erichaut die Heils- 
bedingungen, die zroösesoıg bejtimmt die Heils⸗ 
ftadien; daß fie aber nicht der Bejchluß eines 
Fatums ift, daß fie fich vielmehr den Stadien 
des freien GeijterreihS gemäß bedingt und 
vermittelt, ergibt fich ſchon aus der Bezeich- 
nung der Chriften: daß fie gemäß dem Rath— 
ſchluß Berufene find, Berufene, nicht Ge— 
zwungene. Tholud: „mo6geos. Das mrgo- 
nicht mit Beza, Pareus wie in zgo&yvro von 
dem zeitlichen vor, jondern wie in mgozide- 
oFaı der Vorſatz. Nicht aber bloß nude nad) 
einem göttlichen Beſchluſſe find fie berufen, 
fondern nach einem jolchen, deſſen Stufen jo- 
fort bi zu dem Endziel des 2008008 angegeben 
werden.“ Der Begriff der “Anoıs tritt hier 
im engeren Sinne auf al3 Bezeichmumg der 
durch die Buße und den Glauben, die Taufe 
und das Bekenntnis charakterifirten Gottes— 
finder; dex allgemeinere Begriff dagegen tritt 
hervor V. 28. 

3. Alle Dinge und Ereigniffe müſſen den 
höchiten Zwecken Gottes, der Verwirklichung 
feines Liebesreichs, aljo dem Heil feiner Aus- 
erwählten untergeordnet, dienjtbar, förderlich 
fein. YAuguft.: Deus est adeo bonus, ut nihil 
mali esse permitteret, nisi adeo esset po- 
tens, ut ex quolibet malo possit elicere 
aliquod bonum (Thofud, ©. 444). 

4. Wir wiffen aber (B. 28). Wir wiljen 
nicht, was wir beten jollen, wie ſich's gebührt; 
aber Gott weil es, mas das Seufzen unſers 
Geiſtes bedeutet, und das wiſſen wir auch, 
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daß den Gottliebenden alle Dinge zum Guten, 
zur Förderung gereichen. Dieſes Wiſſen iſt 
nicht bloß unmittelbare Zuverſicht des Geiſtes: 
es beruht auch auf der ſicherſten Schlußfolge: 
a. In unſerer Liebe zu Gott erſcheint die 
Liebe Gottes zu und; b. Gott aber waltet 
allmächtig und lenkt alle Dinge nach dem 
Rathe feiner Liebe; c. folglih müſſen alle 


‚Dinge ganz zu Schickungen des Tiebenden 
entiwidelung unter feinem Walten berufenen 


Gottes werden. 

5. Die Stelle B._29 u. 30 enthält nach 
unſerm Dafiichalten die ganze göttliche Heils- 
ordnung vom erſten Grunde bis zum lebten 
Endziel, und wir haben fie mehrfach unter 
diefem Gefichtspunfte behandelt (f. m. pofitive 
Dogmatik, ©. 956). Zupörderit bemerken wir 
in exegeticher Beziehung, daß die Gtelle 
Epheſ. 1, 4-14 eine erläuternde Barallele zu 
unferer Stelle bildet. Wie hier das rooyı- 
voooxeı dem 7rooooiLew vorangeht, jo geht 
dort das &uAEyeoFaı dem rooogilzw voran 


(8.5), woraus folgt, daß rooyırwozew und 
‚&xMEysoFaı beide im weſentlichen dasſelbe 


bedeuten, und zwar ein dem 7ro000iLeıv, der 
Prädeitination, vorausgehendes Moment. Dem 
za)ev oder der #An7o1g in unjerer Stelle ent- 
fpricht dort das &yuglrwoev ıc. B.6, was der 
Apoſtel B. 11 wieder aufnimmt und jpeziell 
entwickelt. Unſerm dızooor entjpricht dann 
dort das weiterhin folgende: & & Zowuer ryv 
Grorvroooıw x. B. 7. Endlich aber veflektirt 
ſich unſer do&alew in dem 76 Znegloosvoer 
ls Tuög &v naon vote 2c. Yuch dort aber 
führt Paulus alle biete Einzelmomente zurück 
auf die evdoxia, Av ngo&Fero vr wurd V. 9. 
Dort ergibt es fich dann auch deutlich, daß das 
zrooogißeıv fich fpezieller auf die zeoFeoıg be- 
zieht, während die zroöseoıg durch die Bovir 
bedingt erjcheint, ſowie dieſe durch die eudoxın. 
Was wir aber in Bezug auf das erite Moment, 
das &rrdysoFaı im Ephejerbriefe lernen, ift, 
daß die Erwählung gefchehen ift in Chrifto 
vor Grumdlegung der Welt (ſ. Soh. 17), ſowie 
wir erfahren, daß das Josalew oder Die 
Führung der Gläubigen zur 9680 identiſch 
jein wird mit dem geführt werden eig iraıvor 
doEng avrov, der Idee gemäß, daß das An— 
ſchauen der d6&a Gottes die 050 der Gläu⸗ 
bigen ausmachen, und daß jene ſich in dieſer 
offenbaren wird (1 Joh. 3, 2). — Ferner iſt 
zu bemerfen, daß zwiſchen der Erwählung und 
der Verordnung oder Prädejtination ein we— 
jentlicher Unterjchied beſteht, und daß das 
nooyıwoorew unmöglich das Vorauswiſſen 
in der Idee Gottes ſchon vorhandener Sub— 
jefte bezeichnen kann (denn woher wären fie 
in die Idee Gottes gefommen?), jondern daß 
e3 fchlechterdings nur das liebende ſchöpferiſche 
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Sehen menjchlicher Perjönlichfeiten zu einer 
vorläufig ideellen Eriftenz in der Anſchauung 
Gottes bezeichnen kann. Die Prädejtinations- 
lehre Auguftins, des Mittelalterd und der 
Reformatoren konnte dieſe Idee der Erwäh— 
lung nicht b — erreichen (gemütlich 
hat ſie der chriſtliche Glaube immer erreicht), 
weil die Unterſcheidung des Begriffs der in— 
dividuellen Berjönlichkeit des Menſchen von 
dem Begriffe de3 „Exemplars der Gattung“ 
noch nicht beſtimmt erreicht war. Es iſt nun 
klar, daß ein folches zooyıwwozxew Gottes in 
Beziehung auf alle menjchlichen Individuen 
anzunehmen ift, weil der Menſch ein individu= 
eller Oottesgedanfe ift, daß alſo dasjelbe auch 
von dem &xAEysoFaı gelten muß, injofern jedes 
Individuum in feiner einzigen Bejonderung 
von allen andern Individuen unterjchieden ift 
und einen einzigen Beruf hat (ſ. Offenb. 2, 17). 
Daraus folgt aber, daß das in die Erſcheinung 
getretene zrooyıwwWozev in einem höchit empha- 
tischen Sinne zu nehmen iſt, analog der That- 
ſache, daß Abraham in dem typijchen Gottes— 
reich der Auserwählte zur’ &oynv iſt, Chriftus 
der Auserwählte im realen Gottesreich im ab- 
foluten Sinne, fo daß alle die Seinen als 
organische Glieder, nach ihren organischen Be— 
ziehungen in ihm mit erwählt find (Eph. 1). 
Aus beiden Säßen folgt weiter, daß die Er— 
wählıng nicht einen unendlichen Gegen— 
ſatz von folchen, die zur Seligfeit, und jolchen, 
die zur Verdammnis beitimmt find, konſtituirt, 
fondern eimen unendlihen Unterfchied 
der Beitimmungen zur Herrlichkeit, welcher 
Unterjchied aber die Unterlage eines faktiſchen 
Gegenjaßes werden kann (ſ. Matth. 25, 24 ff.) 
und daher auch wohl mit diefem zuſammen— 
gefaßt wird. Wie num das rooyırWozeıv die 
einheitliche Grundlage, die gottesperwandte 
Öeiitesnatur der Auserwählten als PBroduft 
und Objeft der göttlichen Liebe ausdrückt, fo 
liegt in dem &AEyeoIaı nicht nur ihr Aus— 
erjehenjein aus der Mafje der Welt, jondern 
auch das Unterjchiedliche ihrer gaoiouara 
und Charaktere. Zu den älteren Verwiſchungen 
diejer, insbejondere auch für unfere Zeit jo 
hochwichtigen Lehre von der ewigen Grund- 
legung des perjönlichen Weſens fommt 


Der Brief Pauli an die Römer. 








8, 18-39. 


neuerdings die Behauptung von Hofmann 
(Schriftbew. I, 227), daS &x1EyeoFou beziehe 
fich nicht auf die Einzelnen, jondern auf Die 
Gemeinde, und demnächſt auf die Einzelnen 
als Glieder der Gemeinde. Der Apvitel jagt: 
o%c, tovrovg, das erſtere viermal, das letztere 
dreimal. Auf die ideellen Beftimmungen der 
Perſönlichkeiten ſelbſt kann nun die Vorher 
beitimmung iiber ihren 005 in Zeit und Raum, 
ihr Schiejal (mit Inbegriff der vorher be— 
ftimmten Zulaffung und Lenfung des Sünden⸗ 
falls) folgen. Denn dem Weltgrumd entjpricht 
die Weltgefchichte. Das Schickſal jedes Ein- 
zelnen iſt aber bejtimmt, ihn unter der gratia 
praeveniens reif zu machen für die Befehrung, 
und ift diefer Zielpunft erreicht, fo iſt die Reihe 
an ihm; ex ift rerayusvos (Upoftelg. 13, 48). 
Hieraus ergibt fie) nun, daß die “Anoıg im 
ſpezifiſchen Sinne erſt mit der theofratijchen 
und evangelischen Offenbarung und ihrer Heils⸗ 
predigt eintritt: Diejenigen, bei welchen der 
äußere Auf Gottes zum innern geworden ift, 
find “Anror im ſpezifiſchen Sinne; doc wird 
die typische “AT0ıG zur völlig realen exit im 
Neuen Bunde. Wie die Lebensjphäre der 
Erwählung das Geifterreich it, Die Lebens— 
ſphäre der Verordnung die Weltgefchichte, jo 
it die Lebensſphäre der Berufung die Kirche. 
Wenn nun aber die göttliche Traurigkeit zur 
Seligfeit wird, der feimende Glaube zum jelig- 
machenden, dann verwirklicht fich das dıxauovv. 
Diejes wird entjchieden durch den Geiſt der 
vioFeoia, der aber nun auch ald rvevüun tig 
Ö6Eng zu wirfen anfängt, und in Wechjel- 
wirkung mit ihm wird auch die ganze 
geichichtliche Erfahrung der Gottesfinder ein 
doSaleoIaı, eine Führung zur Herrlichkeit. 
Uber die Modalitäten diefer Führung, welche 
dogmatijch wenig entwickelt find, |. m. pofitive 
Dogmatik, ©. 1064. 

Was die fünf göttlichen Heilsafte betrifft, 
jo müſſen ihnen, gemäß der Sphäre der Liebe 
und Freiheit, fünf menjchlihe Momente ent 
ſprechen. Sodann aber ift es der chriftolo- 
giſchen Idee gemäß, daß die göttlichen Afte 
und die menjchlichen Momente in fünf Ein— 
heitspunften zufammengehen; etwa tie folgt: 


Erwählung. Verordnung. Berufung (al3 Erwedung Rechtfertigung. Verherrlichung. 
na und Erleuchtung). 
Religiöſe Anlage. Schickſal. Bekehrung. Glaube. Heiligung. 
Beſtimmung zum Wallfahrt Gebet3leben. Friede, Kindichaft. Oottjeliges 
Heil oder Streben. Liebesleben. 


Reduziren wir die fünf Momente auf die Rechtfertigung, die werdende und die ent— 
drei: Grundlegung, Ausführung, Endziel (acy,, ſchiebene Wiedergeburt (aus Waſſer und 


Toorros, T&Log), jo bezeichnen die beiden Mo— 
mente der Ausführung: Berufung und 


Seit). Die d6&u bezeichnet die Balingenefie 
im Sinne der Vollendung (Matth. 19, 28). 
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In einheitlicher Faſſung ift der ganze Inbe— 
griff aller göttlichen Wirkungen Gnade, der 
ganze Inbegriff der menjchlichen Momente: 
ewige Geburt der Kinder Gottes, der 
ganze Inbegriff der Einheitzpunfte ewiges 
Leben. 

Kur von dem Standpunkte der Berufung 
und Rechtfertigung aus kann der Menfch rück 
wärts jeine Verordnung und Erwählung im 
Lichte der Liebe Gottes ſchauen, vorwärts fein 
Biel, die 0664. Will ex dagegen von jeiner 
vorausgejeßten Erwählung aus auf jeine Recht⸗ 
fertigung Schließen, fo ijt dies ein Standpunkt 
der Selbjttäufchung, und will er jich aus dem 
Stückwerk der Heiligung feine Rechtfertigung 
machen, jo wird dies zur Selbſtquälerei oder 
zur Gelbitgerechtigfeit. Gläubige Verſen— 
fung in das Bild und in die Öerechtigfeit 
Chriſti iſt Verſenkung in die Quelle des ewi- 
gen Lebens, die jich freilich eben damit ins 
Herz jenkt wie umbemerft. 


B. Die Gewißheitdes Heilsnad feiner 
hiltorifchen Bermittelung und Befeſti— 
gung in Ehrifto im Gegenſatz gegen 
die Hiftorifhen Widerfprüde in den 
Berfolgungen (V. 31—37). 


1. Die Thefe der vollfommenen hiſtoriſchen 
Sicherungen der Seligfeit der Chrijten. V. 31 
fagt: Da Gott für uns ift, jo find alle Hinder- 
nijfe und Hemmungen unjerer Geligfeit ala 
folche vernichtet. Nichts fann ung jchaden. 
B. 32: Da Gott feinen Sohn für uns nicht 
gejpart und nicht geſchont hat, jo hat er uns 
im Brinzip fchon alles gejchenft, um es un zu 
feiner Zeit wirklich zu fchenfen: alle Förde- 
rungen unferer Seligfeit find uns gejchentt; 
alles zu unjerm Beiten. 

2. Die volle Bürgichaft des vollfommenen 
Heils, die wir haben in Chrifto, jtellt der Apo— 
ftel dar in vier Momenten. Sein Tod hebt 
unsere Verdammniswürdigkeit auf. Seine 
Auferftehung erhebt uns iiber das Gefühl der- 
felben in die Zuverſicht und das Geiſtesleben 
der Kindichaft. Sein Sitzen zur Rechten Got— 


tes ſchützt uns gegen alle verdammenden 


Mächte und verbürgt uns die Freiſprechung 


im Gericht. Seine Vertretung hebt die Über- 


reſte des Verdammlichen in unferm Leben 
auf, und fichert uns vor dem Rüdfall. Uber 
den dissensus zwijchen der reformirten und 
der Kutherifchen Theologie in Beziehung auf 
das Sitzen Chrifti zur Rechten Gottes |. Tho- 


luck, ©. 458. Tholud enticheidet fich für die 


Erklärung, daß die Rechte Gottes ubique ſei, 
und das Siten zur Rechten Gottes den Ein- 


tritt des Erlöſers in die abjolute Entf —— 
bezeichne. Will man aber „die abſolute Ent— 
ſchränkung“ nicht rein negativ faſſen, ſo wird 
man mit dieſer ſelbſt auf die Beſtimmtheit 
eines abſoluten Standes und Standpunktes 
in der Herrlichkeit getrieben. Uber die Ver— 
handlungen betreffend die intercessio ſ. den]. 
©. 459. Nach Tholud iſt die intercessio nur 
eigentlich zu fafjen mit Beziehung auf Hebr. 
7,25; 9, 24; 1 ob. 2, 1; nad) Meyer ift 
ſie vocalis et oralis. Da fragt fich aber noch: 
analytiſch oder fynthetiih? Der verklärte 
Chriſtus in feiner ewigen Liebesrichtung ift 
jelber als das perfünlich vollendete Wort die 
perjonifizixte Fürbitte. Er ericheint vor den 
Angejichte des Vaters für und (Hebr. 9, 24). 
Hierher gehörige Ausſprüche ſ. Tholud ©. 461. 


C. Das Schlußwort. 


1. Der Widerwärtigfeiten, die und ent- 
gegentreten fünnten als VBerjuchungen zum 
Abfall, * der Apoſtel ſieben aufgezählt. 
Sieben iſt die Zahl der Arbeit bis zur Feier 
Hier zählt er die Potenzen, die uns anfechten 
könnten in unſerer Liebesgemeinſchaft mit dem 
Herrn, nämlich zehn. Das aber iſt die Zahl 
des vollendeten Weltlaufs. Bei der Höhe 
fönnte man aucd an vyouo im Sinne von 
2 Ror. 10, 5 denken, bei Paso an Dffenb. 
2, 24. Doch find dieje beiden Bezeichnungen 
im wejentlichen gleich, und wir ziehen die in 
den Erläuterungen gegebene Erklärung vor. 


2. Die Vorausfegung, daß in unferer Stelle 
von verjchiedenen Engelflafjen die Rede jein 
müſſe, hat mehrfache Alterirungen des Textes 
zur Solge gehabt. Auch Ephej. 1, 21 hat der 
Apoftel Ausdrücde gewählt, welche ſowohl 
diesſeitige Weltmächte als jenjeitige Geiſter— 
mächte umfafjen. Gleiches gilt von Kol. 1,16. 
Für eine bejtimmte Engelhierardhie hat alfo 
Paulus feine Bafis gegeben, auch nicht Petrus 
1 Betr. 3, 22. Tholucks Verhandlungen über 
die Engelflafjen ſ. ©. 461 ff. 


3. Was unferer Zeit befonders not thut, iſt 
die Aufftellung der abſolut dynamischen Welt 
anſchauung im Gegenjab gegen eine grundlos 
und grenzenlos alomiſtiſche. Die lebendige 
Bermittelung diefer Weltanfchauung iſt aber 
die Erfahrung und entwicelte Erkenntnis der 
abfoluten Wirkung der Liebe Gottes in Chrifto 
Sefu unjerm Herrn. 

4. So fchreitet da3 8. Kapitel fort von der 
Gewißheit der Befreiung von der Verdammnis 
V. 1, bis zur Gewißheit der ewigen Seligfeit 
‚®. 39. 
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Homiletiihe Andeutungen. 
(Bu V. 18—23). 


Das Seufzen der Kreatur. 1) Was haben wir 
unter der Kreatur hier zu veritehen? 2) Warum 
jeufzt fie? 3) Wonach jeufzt fie? (V. 18—23). 
— Die Größe der einjtigen Herrlichkeit der Kinder 
Gottes. 1) Sie läßt uns alle Leiden diejer Zeit 
vergefjen. 2) Sie befriedigt nicht nur unjere 
Sehnjucht, ſondern auch das ernitliche Harren der 
ganzen Kreatur (VB. 18—2 Warum find 
diejer Beit Leiden nicht wert der zukünftigen 
Herrlichkeit ? 1) Weil unfere Leiden, wenn auch 
noch jo groß, mit dieſer Zeit zu Ende gehen; 
2) die Herrlichfeit dagegen ewig bleibt (®.18). — 
Vergleichung der Leiden diefer Zeit mit der Herr- 
Tichkeit, die an ung fol geoffenbart werden: 1) Diefe 
bringen Schmerz, Sorgen und Thränen; 2) jene 
bringt ewige Gefundheit, Frieden und Freude 
(3. 18). — Die Offenbarung der Kinder Gottes 
eine Offenbarung ihres mit Chrifto in Gott ver- 
borgenen Lebens, mutigen Glaubens, inniger 
Liebe, ftiler Hoffnung, Kol. 3, 3 (8.19). — Die 
Kreatur im Dienfte des vergänglichen Weſens 
(8. 21). — Die Kreatur verflärt zur Herrlichkeit 
(8. 21). — Die Gläubigen im Befige nicht nur 
der Erſtlinge des Geijtes (Glaube, Erkenntnis, 
Liebe, Geduld, Keujchheit u. f. w.), fondern im 
Bejige der vollen Kindichaft Gottes, da auch der 
Leib erlöft fein wird vom Dienfte der Vergäng- 
lichkeit (V. 23). 

Luther: Gott wird nicht allein die Erde, fon- 
dern auch den Himmel viel ſchöner machen. Dieſes 
(das jegige) iſt jein Werkelkleid, hernaͤch wird er 
einen Oſterrock und ein Pfingftkleid anziehen 
(V. 18—23). 

Starke: Verwundere dich, freue dich, Kreuz- 
träger! denn auch ſchwere und Yanganhaltende 
Leiden find gegen das unendliche Meer der Freu— 
den nur wie ein Tröpflein und wie ein Sand- 
förnlein in der Wagſchale gegen ein taufendfaches 
Hentnergemwicht (2 Kor. 4, 17). „Non sunt con- 
dignae passiones hujuss&culiad praeteritam 
culpam, qu& remittitur; ad praesentem 
consolationis gratiam, qu& immittitur; ad 
futuram gloriam, qu& promittitur. Bernh. 
de convers. ad cleric. c. 30% (8. 18). Die 
Kreatur wird nicht ganz vernichtet, jondern ver- 
neuert und in einen herrlicheren Stand geſetzet 
(&. 21). — Hedinger: Wehe denen, welche 
Gott jeine Geſchöpfe ſchänden, ängſten, mißbrau- 
chen (V. 19). 


Spener: Was würde nicht ein Soldat leiden, 
wo er wüßte, daß er gewiß ein General werden 
ſollte? Hier iſt aber eine ſolche Herrlichkeit, die 
auf das Leiden folget, gegen welche alle Herrlich⸗ 
keit der größten Kaiſer und Könige nur Schatten 
it (8. 18). — Roos: Die Leiden diejer Zeit 
\ind ein unendlich Kleines gegen diejem unendlich 
Großen (der Herrfichkeit) (V. 18). — Die Herr- 
lichfeit ift der Verzehrung und die Sreiheit dem 
Knechtsdienſt entgegen geſetzt. Was herrlich iſt, 
dauert ewig, und was frei iſt, läßt fich zwar von 
andern brauchen und genießen, fteht aber in 
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feinem Knechtsdienft oder Sklavenſtand (8.20,21). 
— Was geiſtlich ift, wird einmal ganz geijtlich, 
folglich in einer großenHerrlichkeit offenbar werden. 
Diejen Stand der Herrlichkeit nennt Baulus den 
Stand der Kindichaft, weil die Kinder Gottes als— 
dann ihre Würde gang an fich zeigen, die Liebe 
ihres Vaters völlig genießen, ja Gottes Erben 
und Miterben Chriſti jein werden (V. 22. 23). 

Gerlach: Wie die gebärende Mutter das feben- 
dige Kind dem Tode gleichjam abringt, jo ringt 
die unter der Gewalt des Todes jeufzende Natur, 
eine neue unvergängliche Schöpfung aus ſich zu 
gebären. „Nicht du allein, jondern auch was 
geringer ijt al3 du und ohne Vernunft und Be— 
mwußtjein, auch das wird an jenen Gütern mit dir 
teilnehmen. Die Schöpfung wird frei werden von 
dem Dienjte des vergänglichen Wejens, d. h. ſie 
wird nicht mehr vergänglich fein, jondern wird 
mit der Verherrlichung deines Leibes gleichen 
Schritt Halten. Denn wie fie, da du vergänglich 
wurdeſt, es auch geworden tft, fo wird fie dir 
wiederum nachfolgen, wenn du unfterblich gemwor- 
den biſt. Wie eine Amme, die einen Königsjohn 
nährte, jobald er auf den väterlichen Thron ge= 
langt, jelbjt mitgenießt feine Güter: jo auch die 
Schöpfung. Sieheſt du, wie der Menjch überall 
borangeht und alles um jeinetwillen gejchieht? 
Siehſt du, wie der Apoftel den Kämpfenden tröjtet 
und ihn auf die unausiprechliche Liebe Gottes 
hinweist ? Ertröftet aber nicht bloß, jondern zeigt, 
wie gewiß e3 jei, was er jagt. Denn hat die Krea- 
tur Hoffnung, die um deinetwillen erjchaffen tft, 
um wieviel mehr hajt du Hoffnung, um deſſen⸗ 
willen die Kreatur aller jener Güter genießen joll! 
© kleiden auch die Menſchen, wenn der Sohn in 
jeiner Würde ericheinen jol, die Knechte in herr- 
lichere Gewänder zur Ehre des Sohnes." Chryſoſt. 
(8. 18—23). — Lisco: Größe und Allgemein- 
heit der zufünftigen Vollendung (®. 18—23). 
Alle Leiden diejer Zeit, körperliche und geiftige, 
welche wir auf dem Wege zu unjerer Fünftigen 
Herrlichkeit dulden müſſen, ftehen in gar feinem 
Verhältnis zu dieſer. Bemeis dafür iſt, daß die 
Kreatur, die ganze Schöpfung, die vernunftloje 
und alles, wa3 noch außer der Gemeinschaft mit 
Chriſto fteht, mit ängjtlihem Harren auf die 
Offenbarung der jegt noch verborgenen Herrlich- 
feit.der Kinder Gottes, der wahrhaft Wiedergebor- 
nen wartet, an der auch fie teilnehmen wird, denn 
dieje DVerherrlihung ift allgemein und groß. 
rund diejer Sehnfucht der ganzen Schöpfung 
ift teils, daß fie der Eitelkeit unterworfen tft, 
teil3 die Hoffnung jelbft, daß fie von jenem, 
der Vergänglichfeit unterworfenen Zuftande frei 
merden und an der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes teilnehmen joll (8. 18—21). 

Heubner: „Das zeitliche Leiden ift ein Diffe- 
tential der künftigen Herrlichkeit, die offenbart 
werden joll, d. h. eine unendlich Heine Größe, die 
gegen eine jede gegebene Größe, jo hier gegen die 
fünftige Herrlichkeit, ‚feinen Wert hat.“ (Silber- 
ſchlag, Dreieinigfeit IV, 138). — Nicht wert 
nämlich diejer Zeit Leiden der Herrlichkeit): 1) in 
Anſehung der Dauer: 2) Hinfichtfich der Duanti- 
tät; 3) Hinfichtlich der Qualität. — Die Leiden 
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ein Stäublein, die Herrlichkeit ein Zentner; jene) 


ein Tropfen — dieje ein Meer (B. 18). — Paulus 
will 1) die Gewißheit diejer Zukunft zeigen gegen 
Bmeifler, wie 2 Petr. 3,4, die da jagen, daß alles 
in einer Weiſe fortgehe; er antwortete: nein, die 
Natur bleibt nicht jo, die Natur jelbft Hat eine 
Tendenz zu einer Umwandlung, Vollendung; 
2) die Größe der Seligfeit, denn jie ift der iel- 
und Endpunkt der ganzen Schöpfung: fie muß 
aljo doch überſchwänglich jein. — Offenbarung 
der Kinder Gottes. Was wird dann offenbar 
werden? 1) Ihr innerfter tieffter Herzensgrund; 
2) die hohe Gnade Gottes gegen fie: ihre herrliche 
Beltimmung, wozu Gott fie erhebt. Wem mwird’3 
offenbar werden? Ihnen jelbit, den Engeln, den 
gläubigen Kindern Gottes, ja der Welt und allen 
Teufen (8. 19.). — Die Eitelfeit, welcher die 
Kreatur unterworfen ift, offenbart fich im einzelnen 
folgendermaßen: 1) die Schöpfung hat ihren ur- 
ſprünglichen Reiz, ihre Schönheit, Dauerhaftigfeit, 
Gleichheit verloren; 2) fie ift durch viel Schäd- 
liches oder feinen Nutzen bringendes verdorben 
worden; 3) fie ift dem Mißbrauche jetzt preis— 
gegeben (8. 20. 21). — Wie ift das Sichängſten 
der Natur zu denten? Man muß der Natur ein 
Bewußtſein, ein Gefühl geben: da würde fie ſpre— 
hen: Was muß ich leiden! wie muß ich mich miß- 
brauchen laſſen! Und im einzelnen: die Sonne 
würde jprechen: Wie muß ich leuchten zu den böfen 
Werfen der Menſchen, was muß ich alles jehen! 
Die Erde: Was muß ich tragen, welches Blut 
einjaugen! Die Gärtenund Haine: Wie werden wir 
vergeudet in Unmäßigfeit! Gold und Silber: Wie 
werden wir zu Götzen gemacht! Die Thiere: Wie 
werden wir gequält, gemißhandelt! Wenn Der 
Allmächtige manchem Laftthiere den Mund öff- 
nete, wie würde das unvernünftige Thier den 
vernünftigen Menfchen anflagen (®. 22). — Der 
Chriſt ’homme de desir (St. Martin), ein Menſch 
de3 Heimmehs. 

Beſſer: Zwiefad) ift dad Märtyrertum der 
Kreatur, zwiefach wird auch ihre Krönung jein: 
1) Zeidet jie den Tod, unter deſſen Schmerzen der 
Elephant ftöhnt und der Wurm fich Frümmt; 
2) leidet fie Gewalt und Unrecht von den Undanf- 
baren und Boshaftigen und fie leidet unfreiwillig, 
denn ſie ijt denjelben unterworfen durch Gottes 
Machtſpruch (B. 19). Die Herrlichkeit der Kinder 
Gottes ift Freiheit: Freiheit von Sünde und Tod, 
Freiheit von der Tyrannei des Teufel3 und der 
Belt (8.21). — Der Appftel jagt: Wir warten 
auf die Kindſchaft. Das iſt ja das Geheim- 
nis des Chriftentums, daß wir des warten, mas 
wir Haben oder daß wir zugleich jind und nicht 
find, was wir jein werden. Wir find gerecht 
und find fündhaft; wir find heilig und wir find 
unrein; wir find Könige und find Sklaven; wir 
find frei und find gebunden; wir find lebendig 
und find todt; wir find jelig und find verdammt, 
— jenes alles außerhalb unjer jelbit in Chrifto, 
dieſes alles in ung jelbjt außerhalb Chriſto (3. 23). 


(Bu V. 24—28.) 


Die GSeligfeit der Chriften im gegenwärtigen 
Leben, eine Seligfeit 1) in der Hoffnung; 2) in 
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der Geduld; 3) im Gebete (®. 24—28). — Die 
eine chriftliche Hoffnung im Unterjchted von den 
vielen meltlichen Hoffnungen. 1) Sie hat einen 
guten Grund: Chrijtus, auf den wir bauen dürfen; 
2) ein gewifjes Ziel: die ewige Seligfeit (8. 24). — 
Was man jieht, Tann man nicht hoffen; wenn wir 
aljo Hoffen, jo muß der Gegenjtand unjerer Hoff- 
nung ein unfichtbarer fein (V. 24. 25). Die 
hriftliche Geduld. 1) Worin beſteht ſie? 2) Bei men 
findet fie ſich? (8.25). — Unjere Vertretung durch 
den Geiſt ottes. 1) Wie gejchieht fie? 2) Mit wel 
chem Erfolge? (8. 26. 27). — Nur wenn wir un— 
jere Schwachheit erfennen, vertritt uns der Geiſt 
Gottes mit unausiprechlidem Seufzen (8. 26). 
— Ein Bid in das innerjte Gebet3leben der 
Heiligen Gottes. Wir nehmen hierbei wahr: 
eit; 2) die tröftliche 
Vertretung durch den Geijt Gottes ; 3) die freund- 
liche Erhöhung bon Seiten Gottes (V. 26—28). 
— Gepriejen ſei Gottes Erbarmen, daß jein Geiſt 
unſerer Schwachheit aufhilft (®. 26). — Vom 
unausiprechlichen Seufzen des Geiftes (V. 26). 
— Gott der Herzensfündiger (B. 27). — Sind 
auch wir Heilige? Vertritt auch uns der Geift 
Gottes? Dürfen auch wir auf Erhörung hoffen ? 
(8. 26. 27), — Unter welchen Umftänden wiſſen 
auch wir, daß uns alle Dinge zum beiten dienen ? 
1) Wenn mir Gott lieben; 2) wenn wir unferer 
Erwählung gewiß find (B. 28). — Die hriftliche 
Auffaffung des menſchlichen Schickſals (B. 28). — 
Wie viele Menfchen find doch noch jehr weit von 
der Erfenntnis entfernt, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum beiten dienen müfjen! 
1) Nachweis, daß dem jo jei; 2) Angabe der 
Gründe diejer Ericheinung. 

Starfe: Ungeduld in Trübjal entjteht aus 
Mangel der Hoffnung, 2 Kön. 6, 29. 31 (8. 25). 

Spener: Wir veritehen nicht, was und jedes- 
mal nüglich ift, und würden aljo in eigener Wahl 
oft bitten, was ung eher jchädlich, als nüßlich fein 
möchte. Wir verftehen auch nicht, wie das Gebet 
am alferbeiten und erhörlichiten formiret fein joll, 
ſonderlich mo zu Zeiten die Not groß und das 
Gemüt beſtürzt ift, jondern der Geift ſelbſt ver- 
tritt uns auf das beſte mit unaussprechlichem 
Seufzen (V. 26). — Wir, in denen ſolche Seuf- 
zer find, verſtehen oft jelbit nicht, mas wir beten, 
indem die Angjt des Herzens jo groß ift, daß jie 
nicht3 anderes zuläffet, al3 ein jo wehmütiges 
als zu verſichtliches Verlangen nad) der 
Gnade unjeres Gottes, in meldem das 
übrige Gebet von dem Heiligen Geijte formiret 
und vor Öottes Thron gebracht wird (B. 27). — 
Roos: Hiermit (8. 27) vertritt uns der Heilige 
Geift, wie ein Huger Vater fein Kind, das mit 
einem großen Herrn nicht zu reden weiß, wie ſich's 
gebühret, vertritt, wenn er ihm eine feine Rede, 
ein ſchickliches Kompliment in den Mund legt. — 
Bengel: In dieſem Vorſatz Gottes liegen die 
allererjten Wurzeln der Rechtfertigung und Ver- 
herrlichung der Gläubigen verborgen (8. 28). 

Gerlach: Die Verjönlichkeit des Menſchen tft 
fein vorübergehender Schein, geht nicht auf in das 
allgemeine Leben; aber jte lebt nur dann wahr- 
haftig ein Leben des Geiftes, wenn der perjönfiche 
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Geiſt Gottes die Seele ihres Lebens, Gott in ihr 
ift, der Geift der ewigen Gemeinjchaft des Vaters 
und des Sohnes, Gottes und feiner Schöpfung 
(B. 26). — Dadurch befommt das Gebet des 
gläubigen Chriften erſt einen feiten, jicheren Grund, 
daß der Geiſt aus ihm betet; und dadurch wird 
es erklärlich, wie auch dem ſchwächſten Gläubigen 
ſo große Bitten von dem Herrn in den Mund 
gelegt werden, als die drei erſten des Vaterunſers 
find (8.27). — Gott iſt es, der alles in allem 
wirft zur Geligfeit (Phil. 2, 13): eben darum 
wirken alle Dinge, ſeine Geſchöpfe, die in ihm 
leben, weben und ſind, dazu mit; nicht neben ihm, 
außer ihm, ſondern in ihm und durch ihn. Auch 
alles Böſe, was auf Erden geſchieht, wirkt mit 
zum Guten; denn böſe iſt daran nur der Wille 
des Geſchöpfes, das ſich losreißt von ſeinem 
Schöpfer, und innerhalb dieſes Willens bleibt 
das Böſe liegen; was aber als ein Werk desſelben 
heraustritt, iſt, inſofern es in Gottes Weltord- 
nung eingreift, Gottes eigenes Werk, das Böſe 
daran alſo zum Guten gekehrt. Wird ein Kind, 
ein Freund uns vom Blitze erſchlagen oder von 
einem Mörder getödtet, beides iſt auf gleiche 
Weiſe, inſofern es uns trifft, Gottes Werk; ja, 
Gottes eigene Strafgerichte, welche die Übelthat 
mit Übel vergelten, werden zum Segen dem, der 
ihn Lieben Iernt unter den Schlägen feiner Rute, 
jo daß dann jeine ftrafende Gerechtigkeit nicht 
mehr, jondern die läuternde Liebe und Gnade ſich 
ihm darin offenbart (V. 28). 





Lisco: Die Geduld wartet, fie gründet ſich 


auf Hoffnung, welche die Hinrichtung des 
Gemütes auf ein zufünftiges Gut ift; dieſe grün⸗ 
det ſich auf Glauben, der die Ergreifung der 
Zuſage tft, welche das Gut verheißt; die Zuſage, 
welche im Wort enthalten iſt, ift der Grund des 
Glaubens, das Wort Gottes ift alſo der Grund 
von allem (3. 25). 

Heubner: Die Hoffnung ift gefteigerter Glaube 
(V. 24). — Hoffen und in Hoffnung handeln iſt 
Seelenſtärke (B. 25). — Das Innere des Chri- 
ſten iſt ein Heiligtum, eine Stätte des Heiligen 
Geiſtes 8. 26). — Die göttliche Allwiſſenheit hat 
eine höchſt tröftliche Seite. Gott fennt auch den 
innerjten treuen Sinn des Chriften. Dem Treuen 
iſt's erwünſcht, durchforſcht zu werden, ſich ins 
Herz jehen zu laſſen; der Ünredliche fürchtet’3 
(8. 27). — „Deus nihil mali sinit accidere, ex 
quo non aliquid boni possit et velit elicere“ 
Aug. (3. 28), 

(Zu 3. 29—-39,) 

Kurzer Inbegriff der Hriftlichen Heilsordnung. 
1) Erwählung; 2) Verordnung; 3) Gen ; 
4) Rechtfertigung; 5) Verherrlihung (8. 29 
und 30). — Der Eingeborne des Waters zugleich 
der Erſtgeborne unter vielen Brüdern (2. 29). — 
Laßt ung nie vergejjen, daß wir Brüder jein 
ſollen unſers Herrn Jeſu Chriſti (V. 29). — 
Berufung, Rechtfertigung, Verherrlihung, ent- 
Ipreden dem dreifachen Ante Chriſti (V. 29. 30). 
— Warum brauchen wir ung ala Chriften nicht 
zu fürchten? 1) Weil Gott für uns ift, der feinen 
eigenen Sohn für ung dahin gegeben hat und mit 
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ihm uns alles jchenft; 2) weil Chriſtus hier 
tft, der fein Werk fir uns vollbracht hat; 3) weil 
wir ſelbſt um destillen, der una geliebt hat, im 
jtande find, jede Gefahr zu bejtehen und durch 
nicht3 ung jcheiden zu lafjen von der Liebe Gottes, 
die in Chrifto Jeſu tft, unjerm Herrn (V. 31—39). 
— Iſt ©ott für uns, wer mag wider una fein? 
Oder Gottes Schuß bricht der Feinde Trug (in 
Kriegszeiten) (B. 31). — Fit Oott für uns, wer 
mag wider ung fein? 1) Frage, ob Gott für uns 
jet? 2) Bid auf die Feinde (B. 31). — Das 
Önadengejchenf de3 Sohnes Gottes (V. 32). — 
Vier glaubensfreudige Fragen des Apoſtels mit 
ebenjo vielen jiegesgemifjen Antworten (3.31—39), 

Starke: Koftbare Kette der Heilsgüter, die 
weit übertrifft alle goldenen Ketten und Kleinodien 
(1 30h. 3, 1. 2 [8. 30). — Auch das Eleinfte 
Kind Gottes kann aller Welt troßen; welch’ ein 
großes Vorrecht haben aljo alle Kinder Gottes. 
O Menich, befehre dich und werde noch heute ein 
Kind Gottes (V. 31). Verdammt dich die Welt 
und jchreiet daS Freuzige! Freuzige! hinter dir her, 


— 


verlache es; wenn dich Gott rechtfertigt, kann Dich 


nichts verdammen (8. 33). — „Hoc habet pro- 
prium eécclesia: dum persecutionem patitur, 
tloret; dum opprimitur, creseit; dum contem- 
nitur, profieit; dum lseditur, vineit; dum ar- 
guitur, intelligit; tunc stat, cum superari 
videtur. Hilar. 1. 8 de trinit.“ (V. 3). 
Starker Glaubensheld, der fich gar nicht von der 
Liebe Gottes in Chrifto will trennen lajjen! Ach, 
allmächtiger Gott! wappne ung mit demfelben 
Sinn, daß wir dir getreu bleiben bis in den Tod 
(2 Tim. 4, 8 [8. 39). — Lange: Was wird 
dir's helfen, armer Menſch! wenn du zwar viel 
Menſchen, jonderlich große, reihe und mächtige 
in der Welt, auch 
Gericht fiir dich, Gott aber und zugleich dein eigen 
Gewiſſen wider dich Haft, wie bald wird fich das 
Dlatt wenden (Hiob 9, 4 [B. 31]). — Djiander: 
Obgleich der Satan vor dem Gerichte Gottes 
mider unjere Sünden rumoret, fo richtet er doch 
nichts aus, jondern wird mit feiner Anklage ſich 
müſſen zum höllifchen Feuer trolfen (8. 33). 

Spener: Das iſt die Ordnung der göttlichen 
Wohlthaten, indem das Vorverjehen und Ver— 
ordnen in der Emigfeit gejchehen ift, aber das 
Berufen, Gerecht- und Herrlihmachen in der Zeit 
(®. 30). — Der das Größte zu geben fein Be- 
denfen gehabt Hat, wird auch an dem Kleinen 
gegen uns nicht farg werden (3. 32). — 

Roos: Viele wollen wider ung fein; aber gegen 
Gott find diefe Vielen ein Nichts (B. 32). — Hatte 
Paulus vorher (2. 32—34) von rechtlichen An- 
fällen geredet, jo redet er nun von feindfeligen 
Kräften, die gewaltthätig hinreißen, und von der 
Liebe Chrifti, welche er hernach die Liebe Gottes 
in Chriſto Jeſu unferm Herrn nennt, jcheiden 
wollen (8. 35—39). — 

Gerlach: Der Apoſtel iſt jetzt im Geiſte an— 
gelangt auf dem Gipfel des Berges der Ver— 
klärung und blickt nun noch einmal zurück auf die 
nichtigen Hinderniſſe und den Sieg der Gläubigen 
unter ihren noch dauernden Kämpfen. Das, was 
den Frieden der Gläubigen hier ftört und den 


einen parteiiſchen Richter im. \ 


| 
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Zroft ihnen zu entreißen droht, ift zwiefacher Art, 
innerlich und äußerlich. Innerlich ift e3 die 
Sünde; äußerlich find e3 die Trübfale; 
teil die Not des Lebens im allgemeinen, teils 
die dem Chriften insbejondere verordneten An— 
fechtungen (V. 31—39). — 

Lisco: Die jelige Gewißheit der Gnade ihres 
Gottes ftärft die Gläubigen zur Beſiegung aller 
Anfechtungen und Bedrängnifje (8. 3i—34). — 
Wie Abrahams Liebe zu Gott zu dem größten, 
ichwerften Opfer ihn ſtärkte, jo ift die größte 
Liebesäußerung Gottes gegen uns die Dahingabe 
‚des Sohnes, ſie ift eine Liebesthat, die unendlich 


W.alfe3 übertrifft, mas Gott ſonſt noch als Schöpfer, 


v 


Erhalter, Regierer für uns thut (8. 32). — Bei 
der fejt begründeten Überzeugung von Gottes 
Gnade gegen uns Chriften, können noch weniger 
als jene Anfechtungen (8. 33. 34) zeitliche Leiden 
uns in unjerer Gewißheit über unjere GSeligfeit 
und Herrlichkeit irremachen (®. 35—39). — 

Heubner: Chriftus ift das wahre, reale Ideal 
menjchliher Tugend, dem wir ähnlich werden 
follen und als Chriſten ähnlich zu werden beftimmt 
find. Je höher wir von Chrifto denken, dejto höher 
müſſen wir von uns jelbjt denken (®. 29) 
Der Chriſt ein Bruder Jeſu Chrifti (V. 29). — 
„Der Glaube”, jagt Luther, „macht in einem 
Menſchen einen folden Mut, daß er jagen kann: 
So alle Teufel auf mich fielen, ja alle Könige, 
Kater, Himmel und Erden wider mid) wären, 
dennocd weiß ich, daß ich werde erhalten werden. 
Wer glaubet, der ift im Herrn, und ob er gleich 
ftirbet, muß er doch wieder leben“ (V. 31). Vgl. 
auch Paul Gerhards trefliches Lied: „Sit Gott 
für mich, jo trete gleich alles wider mich” (3. 31). 
Die Kraft des Chriften reicht noch teiter, 
als die Prüfungen: jeine Kraft wird nie ganz 
erichöpft. Und dieſe Kraft Heißt Liebe durch den, 
der uns geliebt hat: der ſtärkt, deſſen Liebe erhebt 
über alle Leiden (1 Kor. 15, 57; 2 Kor. 2,14; 
1 %0h. 4, 4; 5, 4). — 

Beſſer: Des Glaubens Triumph (V. 31—39). 

Perikope am vierten Sonntage nad) Trinitatis 
(8. 18—23). E 

Heubner: Wie der Chrift die Übel und Un- 
vollfommenheiten diefer Welt betrachtet. — Die 
fünftige Verjüngung der Erde. — Die Geichichte 
der Erde. 1) Was war die Erde? Ein Schauplak 
der Herrlichkeit Gottes. 2) Was ift fie geworden ? 
Ein Schauplah der Sünde und des Todes. 3) Was 
foll fie werden? Erneuert, verflärt, ein Teil des 
Himmels. 4) Wer wird darauf wohnen? (Matth. 
5, 5). — Der Troft, den das Evangelium dem 
Yeidenden Chriften gibt. — Appuhn: Der Zu- 
fammenhang der Kreatur mit dem Menjchen: 
1) Die Kreatur ift mit dem Menfchen gefallen; 
2) fie dient ihm mider ihren Willen; 3) fie trägt 
fein Bild an fih: wie die Menjchen mit einander 
ringen und kämpfen, jo ift e3 draußen unter den 
Kreaturen auch; 4) fie jehnt fih mit ihm nad) 
Erlöſung. — Genzfen: Die Vorzeichen der 
fünftigen Herrfichfeit. 1) Das ängſtliche Harren 
der Kreatur; 2) Die Sehnjucht der Gläubigen. 
— Rapff: Die Erlöfung der feufzenden Kreatur 
1) in der Natur, 2) in der Menfchheit überhaupt, 





3) in den Gläubigen. — Ranfe: Die Hoffnung 
der Chrijten auf die zukünftige Herrlichkeit. 
1) Inhalt diefer Hoffnung; 2) Zuſammenhang 
mit dem Leben des Chriften; 3) Segen derjelben. 
— Fuchs: Seid geduldig in Trübfal! 1) Denfet 
an die zufünftige Herrlichkeit! 2) Blicket auf die 
vernunftlofe Schöpfung! — Redenbader: Von 
dem Heimmeh de3 Chriften nach der jeligen 
Emigfeit. 1) Es ift dem armen, vielgeplagten 
Menjchenkinde nicht zu verargen; 2) e8 ift, wenn 
e3 nicht ausſchweift, vecht förderlich zum Seelen- 
heile; 3) es muß (aber) in gehörigen Schranfen 
gehalten werden; 4) e3 wird bei allen, die in 
mwahrem Glauben an Chriſtum ihre Pilgerſchaft 
vollführen, gewiß und überſchwenglich gejtillt. — 

Neue rheiniſche Berifopen: V. 24-30 
am Nenjahrstag. Deichert: Das große Vor- 
recht der Kinder Gottes, ſtets das Beite hoffen zu 
dürfen. 1) Nur Kinder Gottes wifjen, was das 
Beite ift; 2) nur fie hoffen e3 in der rechten Weije, 
und 3) ihr Hoffen ruht auf feitem Grund. 

2) 8. 31—39 am dreizehnten Sonntage nach 
Trinitatis. Deichert: Die Seligfeit des Kindes 
Gottes, das mit völligem Glauben der ewigen 
Ziehe im Schoße liegt. 1) Ein ſolches Kind Gottes 
hat alles, was ihm wahrhaft frommt; 2) es fürchtet 
fi) vor nichts mehr, das ihm ſchaden fünnte; 3) es 
bleibt von Der ewigen Liebe ungeichieden. 

Geyſer: Das Königsjauchzen Israels. Es ſoll 
nachgewieſen werden: 1) Welch' eine Gewißheit 
des Glaubens; 2) welch’ eine Innigkeit der Liebe; 
3) welch’ ein Stolz der Hoffnung demjelben zu 
Grunde liegt. N 

Zu Rap. 8,28. Schleiermadjer: Über die 
Benugung öffentlicher Unglüdsfälle. 1) Sie ent- 
halten eine Aufforderung an uns zur Selbiter- 
fenntni3; 2) fie gereichen und auch dadurch zum 
Beten, daß fie uns Gott ſelbſt befjer fennen lehren. 
(Gehalten in Halle bald nad der franzöfiichen 
Befignehmung.) — 

Lange: Die Chriften al3 Kinder Gottes Erben 
der zufünftigen Herrlichkeit. 1) Das Recht des 
Erbes gegründet auf das Neue Tejtament. 2) Die 
Spannung auf die Entjcheidung. 3) Die ewig 
uralte Stiftung desjelben. 4) Die Anfechter des 
Erbrecht. 5) Die Verficherung desfelben. 6) Der 
unendliche Wert des Erbes. — Die Sehnfucht 
der Kreatur gegenüber dem Menſchen ohne Sehn- 
fucht in unfrer Zeit; dasjelbe Bild im großen, 
was Bileams Ejelin im Heinen darjtellte. — Der 
Geift in der Natur gegenüber dem Ungeijt einer 
ungläubigen Naturforjchung. — Die Geiftlofigfeit 
im Gewaͤnde angebliher Naturforihung durch 
ihre Ausjagen gerichtet: 1) die Natur jei nicht 
ins Dafein gerufen durch den Geift des Herrn; 
2) fie zeuge nicht für die Herrjchaft des Geiſtes; 
3) fie ftrebe nicht hin nad) der Offenbarung der 
Herrlichkeit des Geiſtes. — Die wahre Bedeutung 
der Seufzer 1) der Kreatur, 2) der Öläubigen, 
3) de3 göttlichen Geiftes in ihrem neuen Leben. 
— Wie ſteht's um den Kampf deines Lebens? 
1) Sit Gott nicht für dich, fo iſt alles wider dich, 
wenn auch noch alles ‚für dich zu fein jcheint. 
2) Iſt Gott für Dich, jo ift nichts wider dich, wenn 
auch noch alles wider dich zu fein ſcheint. — Nichts 
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kann ung ſchaden, denn nichtS kann ung jcheiden. | Vater! * ‚gm — die vertreten— 
— Unfere Felſenfeſte: Gottes Liebe in Chriſto den Seufzer des Hei gen Geiſtes, die 
Jeſu unſerm Herrn. unausſprechlich find! G. 12— 27). — Re 

Kögel: Welche drei Seufzer vernimmt die | will ung ſcheiden von der Liebe Gottes? 1) Die 
Gemeinde am Freudenfeft zu Pfingjten? 1) Im | Liebe Gottes hält von Ewigkeit den Anker unjerer 
Vorhof den jehnjuchtsvollen Seufger der Kreatur: | Berufung. 2) Die Liebe Gottes lenkt unjeren 
Wann Fommt die Freiheit der Kinder | Lauf durch die Fürſprache ROM Chrifti. 3) Die 
Gottes? 2) Im Heiligtum den vertrauensvollen | Liebe Gottes öffnet nach allen Stürnten den ficheren 
Seufzer der Kinder Gottes: Abba, Lieber Hafen der Ewigkeit (VB. 28—39). 


Dritte Abteilung. 


Die Sünde und die Gnade im ihrem dritten Gegenfab (in ihrer dritten Potenz): Die verſtockung und 
das dkonomiſche verſtockungsgericht (der hiſtoriſche Sündenfluch), und die Wendung des Gerichts zur 
Rettung durd) das Walten des göttlichen Erbarmers über dem Gang der Weltgeſchichte. Die geſchicht 
liche Entwicelung der Sünde zur Volljichung des Gerichts, und der Offenbarung des Heils zur Er- 
weifung des Erbarmens. Die innige Verknüpfung der Gerichts- und Rettungsakte Gottes, und die 
Vermittelung der zweiten durch die erften (Rap. 9—I1 
Erjter Abſchnitt. Das dunkle Rätjel des Gerichtes Gottes über Israel und jeine Löſung. 
Kap. 9, 1-33, 


A. 


1 Die Wahrheit jage ich in Chrifto, ich Lüge, nicht, indem mir mein Gewiſſen mit 

2 Zeugnis gibt in dem Heiligen Geifte: *Daß ich eine große Betrübnis habe und einen 

3 unaufhörlihen Schmerz in meinem Herzen. *Denn ich that ja [einit] das Gelübde, ein 
Verbannter zu fein, eben ich felber!), von Chrifto für meine Brüder, meine Verwandten 

4 dem Fleiſche nad. *Sie, die ja doch Israeliten find, denen dag Kindfchaftsrecht ans 
gehört und die [Offenbarungs-] Herrlichkeit und die Binde), und die Geſetzgebung, und 

5 der Öottesdienft, und die Verheißungen. *Denen die Väter angehören, und von welchen 
der Chrijtus Meſſias] herkommt nach dem Fleisch, der iiber allen ift: „Gott ſei gelobt in 
die — Amen?)“ [der über allen Juden in ihrem Kultus geprieſene DOffenbarungsgott 
oder Herr]. 


B. 


® Nicht aber fo fteht'S, daß das Wort Gottes hingefalen wäre. *Denn nicht alle, die 
? von Iſrael her find, find eben auch Israel. »Noch auch, weil fie Abrahams Same find, 
find alle Kinder, jondern lalſo beift’s:] in Iſaak fol dir ein Same benannt werden. 
si Moſ. 21, 12]. *Das Heißt: nicht die Kinder des Fleiſches als joldhe find Kinder 
9 Gottes, jondern die Kinder der Verheifung tverden für Samen gerechnet. *Denn das 
Wort der Verheißung it dies: Um diefe Jahreszeit werde ich [wieder] fommen, und 
10 Sarah wird einen Sohn haben [1 Moi. 18, 10]. *Nicht allein aber das, jondern dazır 
kommt auch Rebekka, die von einem Manne [3wilings] ſchwanger war, unferm Vater 
11 Iſaak. *Denn da fie noch nicht geboren waren und weder etivag Gutes noch Böfest) 
gethan hatten — damit die Vorherbeſtimmung gemäß Auserwählung beſtände: nicht 
12 durch die Werke, ſondern durch den Berufenden — *wurde zu ihr gejagt: Der Größere 
13 joll dienftbar werden dem Kleineren [1 Moi. 25, 23]. *Gleichwie gefchrieben fteht: 
14 Den Jakob habe ich geliebet, den Eſau aber gehaffet [Mal. 1,2 u. 3]. "Was jollen wir 
nun jagen? Sit doch nicht Ungerechtigkeit bei Gott Lauf Seiten Gotteö]? das jei ferne! 
15 *Denn zu Mofe jagt er: Ich werde begnadigen den ich eben [iegt] begnadige, und 
= — — radeua eiva avrös dyo ſtatt der regipirten Voranftellung von aurds Ayo 


°) Der Plur. ai Kasxcı wurde wahricheinlich eregetii igivt in 5 Nam) 8 
mann nad B. D. P.ꝛe. Vugeia rem I ee ns SE 
°) ©. die Exegeſe. 
*) Statt x«xor leſen A. B. 2c., Lachmann., Tiichendorf yaizor. 
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eroeruen be 3 muy Cora \jesi) erbarme [2 Mi. 33, 191. * Demnach sun 16 
bes Bolieusen ober ou dem Laufenden, ſondern ou bem Gnade erwei- 
"Deus 6 Vet Dir SAG x Xaras: Eben dazu Habe ich dich aufgerichtet, 17 
ud Damit verfümdigt werde mein Rome auf der 
[2 Bi 9, 16) "Soma alio beguabigt er, wen er will, wen er will 18 
wi ua za mir jogen: Bas tabelk ligu] er Daun 19 
Konnte ig wiberiichen? Zielmehr doch, o Menich, 20 
; mit Gou? Bird auch ein Gebild jagen zu jeinem 

| er hat ber Zöpjer nicht Nacht über den 21 
derſelben Tyonmshe [Teig] zu machen das eine Gefäh zu Ehren, 
Be aber, wenn Gott, obſchon bercus des Willens, zu 22 
bes Zoın ud Tunb qas feine Mod, [vieuehr] getragen hat in vieler 
Die zugerkftet [fertig gemeht] waren zum Berberben? — 
it er fund made den Reichtum ferner Herrlichkeit, an 23 
bereitet hat zur Herrlichkeit? — — * Als welche er 24 
; wich alleis aus deu Fuben, ſondern auch aus ben Heiden. * Wie er 25 
Dosen jagt: Ich will das Nicht mein Bolt“ mein Volf nennen, und 

Abie (GR. 2, 23). * Und geſchehen ſoll's auf der Stelle, wo 26 
in Bolt ſeid ihr, eben da Tollen fie genannt werden: 
Gottes (94.1, 10). Jeſaia aber ruft aus über Israel: Wenn 27 
wie Sonb am Meer — das ÜÜberbleibjel!) [nur; der 
„. * Denn ber ben Abrechnungẽſpruch [rihtend] vollzieht, ift es 28 
beigränft in Gerechugleit Fo, einen eingeigränften Abrechnungsſpruchꝰ) 
Erben (34. 10, 22). * Und [io #5] gleihwie Jeſaia vor- 29 
uns der Herr Zebaoth nicht Hätte Samen Iafien übrig bleiben, jo 
i zewon uud Gomorrha gleich gemacht Zeſ. 1,9). * Was ſollen 30 
wir aus ſagen? Dah die Heiben, welche nicht nach Gerechtigkeit jagten, die Gerechtigkeit 
ergräften [wie gefunden] Haben, — die Gerechtigkeit aber, die aus dem Glauben kommt 
* ara) aber, injoweit es aachjagend war dem Geſetz der Gerechtigkeit, ift nicht einmal 31 
Gingelangt 5i3 zum Gele [ver Gerehtigteit”)]. *Warum das? weil es nicht vom Glauben 32 
her var, ſondern 013 von ben Werken“) Her. Denn?) fie find angeftoßen an den Stein 
Des Huttobes. * Be geſchrieben Heht: Siehe, ich Iege in Zion einen Stein des Anftoßes 33 
sun einen 7613 bes Ärgernifiez; und wer”) auf den vertraut, der wird nicht zu ſchan⸗ 
pen werben [381. 8, 14; 28, 16], 
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Überiiht A. Der ſchmerzliche Sontraft|— B. Die Erhebung des Apoftels in dem 
— Die sam Jerael gleimeht fiiche (6-23). Be 
’ RZ 1 10 9. 33). - 

— weis: 1) Die — in der Erwäh- 


— Ze uu5 den Heiden Die Tauer 2 
5 Apoitels über die Ächeinbar verfehlte lung: Nicht alle von Jsrael find Israel 
Beitimmung jenes Boltes (Kap. 9, 1—5). (®. 6-13). 2) Die Öegenjäge in der Ber- 


2 Shott sersissppe A. B. u, Lachmann, Tiicgendorf Trölzıupa. 
) Ds5 ir da. 515 wwrreru. fehlt mA B. x, ne: auch im Sinaiticus. Nach Meyer 


* Codd. A.B. 2%, Lohmann, TAiſchendorf laffen den Zuſatz der Becepta vouov aus. 
io toi i Halten, der e3 allerdi d 
a ———— 
sebenfalls m 
D3 745 en gegen überwiegende Zeugen, Lachmann und Tiſchendorf feitgehal- 


wel ih aus . 10,11 ergebe, daß Paulus e3 als einen integrirenden Zeil des Citats an- 
je es —— auch auf Zuſammenhang an. Hier würde bie Betonung mas bie Betonung 
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ordnung (Prädeitination): Gott it nicht uns 
gerecht in jeinem Begnadigen und in jeinem 
Verſtocken, in feiner Weije, Gericht und Er— 
barmung zu verfetten (V. 14—18). 3) Die 
Freiheit Gottes in der faktiſchen Berufung 
zum Heil (V. 19—29): a. der Beweis aus 
der vorhandenen Thatjache (B.19—24) ; b. der 
Beweis aus den Zeugniſſen des Alten Tefta- 
ment3 (B. 25— 29). 4) Die Korrefpondenz 
der Freiheit Gottes in feinem Walten mit der 
Freiheit der Menjchen in ihrem Glauben oder 
Nichtglauben. Das Feitjtehen der Thatjache, 
daß die Heiden glauben, und Israel nad) 
feiner volfstümlichen Gejamtheit glaubt nicht 
(®. 30-83). 


Eregetifhe Erläuterungen. 


Ein reichhaltiges Verzeichnis der Literatur 
über Röm. 9 gibt Tholud, ©. 466, 467; fiehe 
. auch Meyer, ©. 278. Als neuere Monogra- 

phie iſt hier hervorzuheben: Beck, Verſuch einer 
pneumatijch = hermeneutifchen Erklärung des 
9. Kap. ꝛc. (1838). Wir fügen hinzu: E. W. 
Krummacher, Das Dogma don der Önaden- 
wahl, nebſt Auslegung des 9., 10. u. 11. Kap. 
im Briefe an die Römer (Duisburg 1856). 
Lamping, Pauli Apostoli de praedestinatione 
decreta (Leuwarden 1858). Delibih, Zur 
Einleitung in.den Brief an die Römer. Zeit 
ſchrift für die luther. Theologie und Kirche. 
Jahrgang 1849, Heft 4. Van Hengel nennt 
(2,323) Wysius Leeredenen over Romeinen 
IX, X en XI. Tom. I. Beyjchlag, Die Theo- 
dicee des Apoſtels Paulus, Aöm. IX—XI 
(Berlin). 

De Wette iiber Kap. 9—11: „Ein Ans 
bang (?) zu der vorigen Abhandlung: Klage, 
Berjtändigung und Troft über die Ausſchließ— 
ung eines großen Teils der Juden vom chrift- 
lichen Heile.“ Meyer, ähnlich: „Anhang über 
die bisherige Nichtteilnahme des größeren Teils 
der Juden an der chriftlichen Heilsanftalt, ent- 
haltend: a. Die Klage darüber (Kap.9,1—5). 
— b. Die Theodicee deshalb (Kap. 9, 6—29). 
— c. Die Schuld davon, welche an den Juden 
ſelbſt liege (Kap. 9, 30—33 u. 10, 1—21). — 
d. Die Beruhigung darüber (Kap. 11,1—32 
mit Lobpreifung Gottes (Kap. 11, 33—36).“ 
Während de Wette in dem Abſchnitt Kap. 9 
bis 11 nur einen Anhang fieht, will Baur in 
demjelben den eigentlichen Mittelpunkt und 
Kern des Briefes fehen. So hätte der Kern 
eine jehr maffive Schale. 

A. Die Trauer des Apoftels iiber die 
Iheinbar verfehlte Beſtimmung feines 
Volks (V. 1-5). Winzer, Programm in 
Rom. 9, 1—5 (Lips. 1832). Nachdem der 
Apoſtel die Herrlichkeit der Gläubigen im 
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Neuen Bunde geichildert hat, muß er auf die 
befremdende Erjcheinung kommen, daß gerade 
das Volk de3 Alten Bundes bei diejer Feier 
des Heil, dem Gaſtmahl des Herrn im Neuen 
Bunde größtenteild fehlt. Der Übergang ift 
aber dadurch vorbereitet, daß mit Kap. 8, 33 
die Juden jchon unter den Verklägern und 
Verfolgern in den Geſichtskreis getreten find. 
In ſyſtematiſcher Beziehung wendet jich der 
Apoſtel von der Betrachtung des vollendeten 
Heil3 auf den äußerſten Kontraft, die Sünde 
in der dritten Potenz, daS Gericht der Ver— 
ſtockung. — Die Wahrheit. Wir halten den 
Artikel bei, weil ihn der Sinn im deutjchen 
Ausdrud fordert. — Sage ich in Chriſto. Der 
Apojtel bekräftigt feine nachfolgende Erklärung 
auf dreifache Weile: Sch ſage die Wahrheit in 
Ehrifto; ich Füge nicht; mein Gewiſſen gibt 
mir Zeugnis. Der energiiche Kampf des Apo- 
ftel3 wider die Werfheiligfeit der Suden und 
ihren Anſpruch auf die Prärogative im Reiche 
Gottes machte ihn den Juden verhaßt, den 
vielen Befangenen unter den Judenchriſten 
widerwärtig und verdächtig; während ein- 
feitige Heidenchriften verjucht fein konnten, ihn 
für emen Parteimann von ihrer Seite zu 
halten. Alle dem begegnet der Apoftel mit 
der feierlichen Beteurung feines Schmerze2. 
Es handelt ich aber auch um einen weiteren 
großen Fortſchritt in der Verherrfichung der 
göttlichen Gnade, wie fie in ihrer dritten 
Potenz als Erbarmen das düſtere Gericht der 
Berjtocung, welches der Apoftel nur mit dem 
Ausdrud des höchjten Schmerzes enthüllen 
Tann, verffärt. Der Apoftel it der Aufrich- 
tigfeit jeiner Erklärung zwiefach verfichert. 
Eritlich fpricht er fein Gefühl aus imBemußt- 
jein der Gemeinschaft Chrifti (Epheſ. 4, 17; 
1 Thefj. 4, 1), indem er fich fo zu jagen in 
das Gefühl (Luf. 19, 41) Chrifti felber ver- 
jeßt. Zweitens prüft und erprobt er die Wahr- 
heit jeines Gefühls in feinem Gewiſſen und 
zwar in dem ftvengen umd hellen Lichte des 
Heiligen Geiſtes. Fit diefe Erklärung nach den 
meilten Alteren und vielen Neueren (Reiche, 
Kölner 2c.) nun ein Schwur, oder fein Schwur 


) nach der Erflärung von Tholuct, de Wette und 


Meyer? Soviel iſt far, daß die Beteuerung 
des Apoftels feine förmliche Eidesleiftung, feine 
Eidesformel ift. ES wird erinnert, dafür fehle 
das öurbewv (Matth.5,34), der Apoftel ſchwöre 
nicht bei Chriſto, nicht beim Heiligen Geiſte. 
Im gejeglichen Sinne ſchwört Paulus über- 
Haupt nicht; es fragt fich nur, ob ex hier nicht 
eine feierliche Verſicherung in der Gegenwart 
Gottes gibt, und ob nicht eine folche Verfiche- 
rung der ideale Schwur ift. — Ich Füge nicht 
(1 Tim. 2,7). Dieſer Zujaß hat in einer Zeit, 
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wo Die Notlüge noch jehr im Schwange war, 
wohl ficher die Bedeutung, daß er fich der Ver- 
antwortlichfeit feiner Ausſagen vollfommen 
bewußt ift, indem er Chriſtum zum Zeugen 
anruft. — Indem mir mein Gewiſſen. Meyer: 
Sndemmitmirmein Gewifjen. Das Ge— 
willen Bauli konnte aber nicht neben Paulus 
den Römern Zeugnis geben. Die Unterjchei- 
dung jeiner Ausjage von der Ausſage jeines 
Gewiſſens hat den Sinn, daß er fich über jeine 
Gefühle Hinfichtlich feines Volkes im Lichte 


des Gewiſſens und des Geijtes Gottes geprüft 


hat. — In dem Heiligen Geifte. Dies iſt nicht 
Zuſatz zu ovveidnoıg ſelbſt (ein Gewiſſen vom 
Heiligen Geiſte regiert, Grotius), noch weniger 
zu ov yevdouan (obwohl dafiir manche find: 


uogr. nor (TIhohud, Meyer u. a.). — Daß ich 
eine große Betrübnis. Den Gegenjtand oder 





modo fieri posset, si liceret. b. Meyer: Sch 
würde wünjchen, wenn der Inhalt des Wun— 
ſches zum Beten der SSraeliten gejchehen 
fünnte. c. Philippi: Es iſt aber 7uyÖunv auch 
nicht identijch mit 7&Y0unV av, d. i. ich würde 
wünjchen, wenn der Wunjch möglich wäre, 
da er aber nicht möglich it, jo wünſche ich 
nicht. Sondern &8 iſt — ich wünſchte, näm— 
lich wenn es ginge, und wünſche alſo unter 
dieſer Vorausſetzung wirklich. Der Unter 
ſchied der Erklärungen iſt dieſer: a. wenn der 
Wunſch möglich wäre (Tholuck); b. wenn das 
Gewünſchte möglich wäre (Philippi); c. wenn 
das Gewünſchte und mithin auch der Wunſch 
möglich wäre (Meyer). Man hat vielleicht die 


j Analogien des paulinifchen Ausdruds nicht 
ws Ev nveüuor. aylo wv), ſondern zu ouu-| 


genug beachtet. Für: ih wünjchte, im Sinne 
von: ich möchte wünſchen, jagt Paulus 
nvEaiunv &v (Apoſtelg. 26, 29), weshalb aljo 


Anlaß feiner Betrübnis nennt der Apoftelnicht nicht hier? Dagegen erzählt Lukas Apojtelg. 


fogleich und direft. Weshalb nicht? Meyer: 
„Aus zarter Schonung.“ Tholud: „Im leben- | 


digen Affekt.“ Das Objekt jei aber angedeutet 


mit dem Deo T. dd. uov, und es ei die ihnen | 


drohende arzwasıa (B.22). Der große Schmerz 
bezieht ſich aber nicht nur auf den bereit3 vor⸗ 
handenen großen Fall feines herrlichen Volks, 


jondern auch auf des Apoſtels tragijche Stel⸗ 
lung zu den Brüdern nach dem Fleijch, und 
auf den schweren prophetifchen Beruf, jet das 


ganze Gericht der Verſtockung über Israel 
mit feinen unabjehbaren traurigen Folgen offen 


aufzudecen. Auch Chriſtus weinte, als er Serus 
ſalems Schidjale vorausfagte (vgl. Jeſ. 6). — 


Denn ich that ja das Gelübde. Siehe die von 


Tholud eitirten Abhandlungen zu diejer ſchwie⸗ 





rigen Stelle. Ausführlich uber die älteren 


Auslegungen Wolfs curae III, ©. 164. Er— 
Härungen des nuyöunv: 1) Ich habe ge— 


wünjcht, nämlich vordem (Bulg.: optabam, 
Luther: Sch habe gewünscht). Dieſe Erklärung. 
verzweigt ſich wieder in zwei: a. Als ich Jude 
war, wünjchte ich, die Juden von Chriftus fern | 
zu halten, ja jelber daS perjünliche Medium 
der Entfernung zu fein; avaseuu — ywoıo-. 
os (Belag., Abälard u. a.). In dieſem Falle | 
beruft er fich auf feinen einjtigen blinden Eifer, 


fir Israel gegen Chrijtum, um zu beweijen, 
daß er fein Volf liebe, und in feiner Liebe um 
das Schickſal desſelben traure. b. In meinem 


Schmerz bin ich als Chriſt einmal jo weit ges 
gangen, daß ich wünſchte 2c. (Significat, se 


aliquando hoc orasse, nimirum cum dolor 
iste singulariter invaluisset) Bucer. Dagegen 
wird von Meyer u. a. erinnert, es fehle Dabei 
ein ror£ oder dergleichen. Philippi jet Hinzu, 
e3 müfje dann heißen: yugaumv more. 2) 3 
wünſchte, nämlich eben jeßt. a. Tholud: Dum 


27, 29 im Smperfeft: Movco, ſie wünjchten 
(nämlich damals); weshalb jollte das Imper— 
feft hier nicht in dem gleichen Sinne gebraucht 
jein? Wenn freilich das Wort hier bedeuten 
jollte: ich habe gewünscht, oder gar: ich habe 
gebetet (Theodoret u. a.), möchte man auf 
der Forderung des zrore beitehen. Wenn aber 
der Apoſtel jagen will: ich legte ein Gelübde 
ab, d. h. wenn er von einem bejtimmten Fak⸗ 
tum redet, jo liegt das rror£ jchon in der Em— 
phafe des 70Y0u» jelbit, namentlich verbunden 
mit dem Zuſatz: bröc &yw. ES liegt aber 
jehr nahe, daß er irgend eine Verpflichtung 
einging, als er (nach Apojtelg. 9, 2) von dem 
Hohenpriefter die Vollmacht erhielt zur Ver— 
folgung der Chriften, denn ohne dergleicher 
Verpflichtungen vertraut fich ein Hochgejtellter 
Hierarch einem jungen Menjchen nicht an. 
Daß er jebt den furchtbaren Inhalt jenes 
Engagements erfennt, drüct er unmittelbar 
aus mit dem avaYeun ıc. — Sieht man von 
einer ſolchen Annahme ab, jo geht nun bei dem 
Anathema die exegetifche Not erſt recht eigent- 
lich an. Avaseue, attiih avaynua, Gott 
geweiht, daher auch dem göttlichen Öericht ge- 
weiht, und jomit dem Untergange; im legteren 
Sinne das hebr. ern (Gal. 1,8. 9; 1 Sor. 
12, 3; 16, 22). Wenn auch der jpätere Sinn 
on „vom jüdischen Exkommunikationsfluch 
nicht unterzulegen ift“ (Meyer), jo find Doch 
die theofvatifchen Begriffe: aus der Öemeinde 
Gottes erfommuniziren, und: dem Untergang 
weihen, nicht zu trennen. Auf chrijtlichen Ge— 
biet ift freilich das avaseua in der kirchlichen 
Form ein temporell bedingter Ausſchluß „zum 
Berderben des Fleiſches, damit der Geijt ge- 


ch vettet werde“ (1 Kor. 5, 5). Meyer: „Der 


Untergang, dem fich Paulus für feine Brüder 
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hingeben möchte, ift nicht von einem gewalt— 
jamen Tode zu verftehen (Hieronym., Lim— 
borch, Flatt u. a.), jondern wie ao 7. z. not- 
wendig macht, don der ewigen Arruizın. Man 
hat oft eingetvendet, der Wunſch dieſer ürzw- 
3.210 fer unvernünftig, und Michaelis jagt jogar, 
das wäre ein rafendes Gebet. Aber der 
Maßſtab ſelbſtiſcher (!) Neflerion paßt nicht 
zu dem Affeft ungemejjener Selbjtverleugnung 
und Liebe, in welchem Paulus hier redet“ 
(vgl. Chryſoſt. und Bengel 3. u. St.). Tholud 
eitirt das betreffende Wort von Chryſoſtomus 
und jeßt hinzu: „So die unendliche Mehrzahl 
der Eregeten aus alter und neuer Zeit, ſelbſt 
die Socinianer, wie Soein jelbit." Wir hal- 
ten troßdem unbedenklich die Erklärung don 
Michaelis für erträglicher, als die von Meyer 
aufgeſtellte faſt ſinnloſe Uberſpannung des Be⸗ 
griffs der Selbſtverleugnung. Der berechtigte 
Anſtoß, welchen man an der Erklärung nahm, 
Paulus habe gewünſcht, ewig von Chriſto 
verſtoßen, d. h. dem Teufel übergeben, ver- 
dammt zu fein, führte zu Milderungen der 
Bedeutung avadyeun. Man deutet e8 1) wie 
ſchon erwähnt, vom zeitlichen Tode. Ana— 
logien 2 Kor. 12, 15: der Tod Chrifti als 
xar0.00 (Hier., Nöffelt u. a.). Tholuck da— 
gegen: mit dem zeitlichen Tode als Cherem 
jet die Berfluchung verbunden, welche zudem 
hier in ano T. y. Liege. 2) Verbannung 
aus der Kirchengemeinſchaft (Örot. 
u. a., dem Anfchein nach auch Luther). Über 
die auf Anlaß einer Predigt von Fr. Krum— 
macher über Gal. 1, 8 in betreff diefer Erklä— 
rung entjtandenen Streitigfeiten vgl. Tholuck 
471 ff. Es iſt nun feine Frage, daß mit einem 
wahren Ausſchluß aus der Kicchengemeinfchaft 
immer auch die Vorausjegung eines Aus— 
ſchluſſes zum Unheil verbunden tft. Erklären 
wir aber das alttejtamentliche Cherem und 
den firhlihen Bann nach dem Neuen Tefta- 
ment, d. h. fpeziell nach den angeführten 
Worten 1 Kor. 5, 5, jo ergibt fich Kar, daß 
auch) das alttejtamentliche Cherem nicht: 
ewige Verdammnis jagte, wenn es jagte: 
Ausrottung aus der Gemeinde des Volks, 
und daß die Weihung zu ewiger Verdammnis 
auch niemals der Sinn eines chriftlich berech- 
tigten Sirchenbannes geweſen fen fann. 
Wäre alſo auch die Erklärung richtig: ich 
wünſchte Anathema zu fein von Chrijto, jo 
würde das doch nicht heißen: ich wollte gerne 
ewig verdammt fein, fondern: ich möchte in 
unabjehbares, Unheil verſtoßen fein für die 
Drüder. Aus der itberfpannten Faſſung des 
Anathema würde folgen, daß der Apoftel 
auch ſchon die betreffenden Brüder 
für ewig verdammt halte. ©. Dagegen 
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Röm. 11. — Tholuck weiſt hin auf die jü— 
diſche und arabiiche Sprachweiſe: müchten 
wir dein Löfegeld fein; meine Seele jei Los— 
faufung der deinen. Offenbar Hyperbeln orien= 
talischer Höflichkeit. Er citirt die —— 
des Orig. auf das Beiſpiel des Moſes (2 Moſ. 
32,32); Paulus habe, jagt Drig.: devotione, 
non praevaricatione geredet, wie Moſes. 
Allein Mofes redete alfo in einem Momente 
höchſten Affekts, und eben als Moſes, im alt 
teftamentlichen Sinne des theofratifchen Ver- 
werfungsgerichts. Hieronymus hat den Wert 
vieler Seelen gegen eine in Anſchlag gebracht; 
Eyrill eine Hyperbel angenommen; Thomas 
hat unterjchieden zwiſchen einer separatio a 
damnatis per culpam von der separatio a 
fruitione gloriee. Fenelon, bemerft Tholud, 
habe auf dieſe Stelle fich bezogen, um den 
inyſtiſchen Begriff des amour desinteresse 
u berteidigen, Bofjuet habe entgegnet, daß 
* die Gemeinſchaft mit Gott nicht don der 
Gemeinſchaft der Heilsgüter (Seligfeit) tren— 
nen lafje. Doch fommt auch Tholud auf die 
Unterfcheidung Fenelons zurücd, nachdem er 
noch mehrere theologische Zurechtlegungen 
(Calvin: eruptio animi confusi; jpätere 
Moraliiten, namentlich Dannhauer, Spener 
und Bengel: virtus heroica) angeführt hat. 
Die meilten fommen wieder mit der Hin- 
weiſung auf das hypothetiſche: si fieri posset 
zu der Annahme eines hyperboliſchen Aus— 
drucks zurüd. Das vorog &yo führt und zu= 
rück auf die einfachite Auffaſſung. Die gang- 
bare Erklärung weiß nichts Nechtes damit 
anzufangen. Am beiten noch Meyer: der 
Gegenſatz jeien die Brüder, deren Mehrzahl 
Paulus als avaFeua and XogıoTov der Anu- 
keıa entgegengehen jehe. Das 2yw wäre da— 
bei immer noch überflüffig. Unſer Ausdruck 
weilt auf das avrog &ym (Rap. 8, 25) 
urück. Wir haben gejehen, wie der Ausdrud 
ort den Gegenſatz des Geiſteslebens und 
des Fleiſcheslebens in der Identität derſelben 
Individualität bezeichnete. Und jo bezeich— 
net e3 hier den Gegenfab feines früheren 
und jeines jebigen Standpunfte® in der 
Identität einer Individualität, welche da- 
mal3 aus Liebe zu Israel handelte, wie jebt. 
Denn ich verpflichtete mich fogar, ich, 
derjelbe Paulus, der ich jeßt das 
folgende Urteil über Israel ſprechen 
muß ꝛc. — Daß er damals die Chrijten ver- 
mittelft des Cherem vertilgen wollte, nennt 
er jet nad) jeiner wahren Bedeutung: ein 
Anathema werden dro Tod X., weg bon 
Chriftus, da er feinen andern Bann aus der 
Gottesgemeinde mehr fennt, al3 die Verban- 
nung von Chrifto. Nöfjelt und andere haben 
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den Ausdruck jo verstanden, daß Chriftus der 
Urheber des Bannes wäre, womit das Grelle 
noch gejteigert würde. Bei unſerer Faſſung 
fann das vrrdo Tv dd. uov nur die Bedeutung 
haben: für meine Brüder, als Eiferer für 
ihr Intereſſe. Auch bei der entgegengefeßten 
Faſſung erklärt Meyer vreo zum Beiten, 
Tholuck dagegen, dem vrreo Liege wenigjtens 
indiveft der Begriff der Stellvertretung zum 
Grumde. Damit würde fich das Unerträgliche 
der Vorftellung ſteigern. Paulus würde den 
Gedanfen zu äußern wagen, e3 möchte fein 
Untergang dem Volke noch Heil bringen, den 
jelbft der Tod Chrifti fein Heil bringen konnte. 
Der Zufaß: meine Verwandten dem Fleiſche 
nad), drückt ſowohl fein danaliges Motiv aus, 
als feine auch jeßt noch fortdauernde patrio- 
tifche Empfindung (f. Kap. 11, 14°). — Sie 
find ja doch Ysracliten. Ofrıvss. Quippe 
qui. Damit fündigt er die Charakterzüge 
jeiner „Verwandten nach dem Fleiſch“ an, mit 
denen ſie ihm jo jehr am Herzen liegen, und 
im Berfall ihrer Herrlichkeit zum Herzeleid 
gereichen. Die einheitliche Herrlichkeit der 
Juden liegt darin, daß fie SSraeliten find, 
daß fie den Ehrennamen Israels tragen, als 
jolche, die berufen find, wie ihr Ahnherr, ein 
Gottesvolf von Gottesfämpfern, ein Volk des 
ringenden Gebet3 zu fein. Mit einem theore- 
tiſch wirkſamen zul, za ıc. entfaltet Paulus 
num die einzelnen Vorzüge in einer Sechszahl, 
bon viodeola DIS Erayyeklaı, worauf dann 
noch als der Israeliten höchſter Ruhm ge- 
prieſen wird, daß ihnen die Väter angehören, 
und nach dem Fleiſche auch Chriſtus ſelbſt. — 
Israeliten nennt er fie, aber nicht ſchlecht— 
hin Israel (ſ. V. 6). Obſchon die Mehrheit 
des Volks ſich von Chriſtus abwendet und nur 
eine —— ihm zugefallen iſt, bildet doch 
dieſe Minderheit vorzugsweiſe das Volk Israel. 
Siehe die rıwds Rap. 3,3, dazu Kap. 11,1. 
Allerdings kann er beziehungsweiſe auch die 
ungläubige Majorität Israel nennen (V. 31). 
Aber auch der Name Ssraeliten wird noch als 
Ehrenname an die Spibe der Borziige geftellt 
(f. 2 Kor. 11, 22; Phil. 3, 5; Sob. 1, 47). 
Über den Gebrauch des Namens bei Joſephus 
f. Thofuc 476. Die Einteilung der Vorzüge 
in 3 Paare bei Tholuck ift begründet; aber 
wohl weniger die Bezeichnung ihrer theofra- 
tifchen Würde, ihrer theofratifchen Baſis, 
ihrer theofratifchen Hoffnung, „woran fich 
im vierten Gliede die Prärogative der Väter 


%) Bei den Verhandlungen über dieſen Gegen- 
ftand ift eine zweite Bedeutung bon «ro nicht in 
Erwägung gezogen worden: «ro rargos, von 
päterlicher Seite 2c. 

Zange, Bibelwerk. N. T. VI. 4. Aufl. 





der Theofratie und ihres Hauptes ſchließt“ 
Nach dem Inhalt der Bezeichnungen deutet 
borab die vioFeoda den ganzen Ehrenſtand an; 
darauf bezeichnet das erſte Paar die patriar- 
chaliſche Grundlegung, mit Inbegriff der neuen 
Berufung Israels als Volk; das zweite Baar 
dagegen die mofaifche gefeßliche Verfafjung 
Israels, worauf dann wieder die Irayyellaı 
den einheitlichen Übergang von Moſes auf 
Chriſtus durch die Propheten bezeichnen. Mit 
diejen fachlichen Vorzügen Israels korrefpon- 
dirt dann der Gegenſaß der perfünlichen Vor- 
züge: die wahren Väter des Volks bis auf 
Ehriftus. — Bas Kindſchaftsrecht. Die An- 
nahme von Seiten Gottes an Kindesitatt, die 
Adoption; doch nicht im Sinne neuteftament- 
licher Verwirklichung, fondern im Sinne alt- 
teftamentlicher Vorbildlichfeit (fiche 2 Mo). 
4, 22 ff.; 5 Mof. 14,1; 32, 6; Hof. 11,1; 
Nön. 8, 1 u. 2). Die Grundlage dieſer 
Adoption war die Erwählung, Berufung und 
Verſiegelung Abrahams. In diefem Kindes- 
recht lag aber nicht bloß der wirkliche Genuß 
des „theofratifchen Schußes“, es lag auch Die 
Grundlegung und Hinleitung zur realen Kind» 
ſchaft darin (Sal. 4, 1 u. 2); und im Ver: 
hältnis zu der Verheißung für die übrigen 
Bölfer die Beitimmung, daß Israel der erit- 
geborne Sohn Öottes fein follte (2Mof. 4, 22). 
— Und die Herrlichkeit. Die Hör, 32 
mim. Dies ift die der Berufung zur Kind» 
fchaft durchweg im ganzen Alten Teſtament 
zu Grunde liegende Offenbarungsgeitalt Je— 
hovas, welche vielfach beſtimmter in der Er— 
Icheinung des Engels des Herrn hervortritt 
(fiehe das Bibelwerk, I Mof. ©. 196. Bergl. 
2 Mof. 24, 16; 40, 34; 1 Rör. 8, 105; 
Ezech. 1, 28 u. a. Stellen). Haltlofe Er- 
klaͤrungen: 1) Die Bundeslade (Beza, Grotius 
u. a. mit Bezug auf 1 Sam. 4, 22). 2) Die 
Herrlichkeit Israels ſelbſt (Calov, Köllner, 
Srißfche, Beck u. a). Noch haltlofere Er— 
flärungen von Michaelis und Koppe fiehe bei 
Meyer (die Kindſchaft ſelbſt ala Herrlichkeit, 
die verheißene felicitas). Ganz unbejtimmt 
ift auch Meyers Erklärung: „Die jymbolisch- 
fichtbare Gegenwart Gottes, wie fie in der 
Wüſte als Wolfen- und Feuerſäule und über 
der Bundeslade als Wolfe fich zeigte, dasjelbe 
wie mıns3“ (Buxt. Lexic. Talmud. etec.). 
Näheres zu der umbeftimmten Auffaffung 
Meyers fiehe bei Tholud. — De Wette und 
Philippi gehen im wefentlichen nicht über „die 
fichtbare und wirffame Nähe Gottes“, oder 
das „Symbol der Gnadengegenwart Gottes“ 
hinaus. — Und die Bünde. At dındYxon. 
Die Bindniffe. Die H6Ew Fündigte fie ſchon 
bei der Berufung Abrahams an. Der Bımd 
16 
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mit Abraham wurde erneuert mit Iſaak (und 
das hat hier Bedeutung, im Gegenſatz gegen 
Ismael) und mit Jakob (im Gegenjab gegen 
Eſau), endlich mit dem ganzen Volke durch 
Mofes. Abweichende Erklärungen: 1) Die 
beiden Bundestafeln (Beza u. a.). 2) Der 
Alte und der Neue Bund (Auguſtinus, Hiero- 
nymus, Coccejus, Calov; mit Beziehung auf 
Serem. 31, 33). Meyer: „die mit den Batri- 
archen feit Abraham von Gott gejchlofjenen 
Bündniſſe.“ Vergl. Weish. 18, 22; Sivad) 
44, 115 2 Maff. 8, 15; Epheſ. 2, 12. — 
Und die Geſetzgebung. Entgegengejeßte Er— 
klärungen. 1) Meyer u. a.: der Akt der 
Gefeßgebung, nicht 9 vöuog ſelbſt. 2) Tholuck 
und die meisten vouoseoia, metonymiſch, 
ſtatt 6 vouog; vouogeoia ſei das rhetoriſchere, 
voller flingende Wort. Offenbar wäre der 
Akt der Geſetzgebung nichts Bleibendes geweſen 
für Israel, abgejehen von ihrem Inhalt, aber 
auch der Inhalt feine bleibende vouodeoi« 
ohne die fortdauernde Wiederholung (5 Mofe), 
Feitjtellung und Wiederherftellung des Ge— 
jeßes. Der vouog war und blieb ein perma— 
nenter Akt der vouodeoie. — Und Der 
Gottesdienjt. Der Kultus, 7 Auroeia; Hebr. 
9,1. Nach Meyer joll der Kultus der Gefeß- 
gebung entiprechen, wie al Erayyerlaı (die 
mejltanischen Weisfagungen) dem ar dındTxau. 
Das joll nach Meyer ein Chiasmus fein, 
dadurch veranlaßt, daß die Verheißungen 
am Schluß ſtehen mußten, unmittelbar vor 
ven Verheißenen Bon einem Chiasmus 
kann aber nicht die Rede fein, da die Ver- 
heißungen im engeren Sinne, Die prophetifchen 
Berheißungen, erſt aufdie Öejeßgebung folgten, 
und da auch die Aarosia im ganzen und 
großen ſchon eine typische Verheißung war, 
von welcher Die Zrayyerioı nur als Verbal- 
Prophetien zu unterjcheiden find. Aus der 
Argumentation (B. 6) will Tholuck Schließen 
ohne Grund, daß nicht die prophetifchen Weis— 
jagungen gemeint feien, jondern „vorzugg- 
weije” Die den Patriarchen gegebenen. Wie 
aber hätte Paulus die Hauptmomente der 
Herrlichkeit Sgraels aufzählen fünnen, ohne 
der Propheten zu gedenken? Feſtzuhalten ift, 
daß, abgejehen von den Artikulationen der 
hiftorischen Folge, die vioIsoia, die do&a ıc., 
überhaupt alle einzelnen Momente durch alle 
Perioden der Eriftenz Israels hindurchgingen. 
Auch die vouogeoia z.B. findet fich Schon dem 
Keime nach bei Abraham. — Denen Die Väter 
angehören. Die Väter, die Auserwählten, die 
Gottesmänner als Vorfpiele des Auserwähl⸗ 
teſten, des Gottesſohnes; die herrliche Wurzel 
des israelitiſchen Stammbaums, ſowie dag 
Mark des Stammes (ſ Kap. 11,16), hinaug- 





weifend auf die einzig herrliche Krone (2 Mof. 
3, 13; 4, 5). Vorzugsweife find dies die 
Patriarchen, aber nicht ausfchließlich, fondern 
die lange Linie der wahren Väter Israels 
dazı. — Und von welchen der Chrijtus. 
Es ift das höchſte Moment der Herrlichkeit 
Israel, daß von ihm Chriftus abjtammt, 
oder herfonmt nad) dem Fleiſch (Röm. 1, 3; 
4, 1ff.). Das 70 xara oagxa it offenbar 
ein beichränfender Zuſatz und deutet auf einen 
Gegenfab hin; Tholud: „ov zara vıv Heo- 
ryro“ Kap. 1, 3 u. 4). — Ber über alle iſt. 
Wir erflären die Stelle: Der da ift über allen 
Israeliten, gläubigen und ungläubigen, jener 
Berherrlichte unferer allbefannten Synagogen- 
formel: Gott, gelobt in Ewigfeit. Amen. Vor 
allem it eine Itarfe paulinifche Breviloquenz 
anzunehmen. Sodann müfjen wir ung er 
imern an das Wort Pauli von dem unbe- 
fannten Gott (Apoftelg. 17, 23). Gleichwie 
Paulus den Griechen jagen konnte: Ihr ſucht 
und verehrt mit eurem Altar den einen wahren 
Gott, ohne ihn zu kennen, jo kann ex von den 
Juden jagen: Auch Die, welche Ehriftunt ver- 
werfen, müfjen ihm Huldigen, wenn auch un— 
bewußt, jo oft te mit der befannten Doxologie 
Sehova, den Gott der Offenbarung preifen, 
der in Ehrifto erfchienen ift, und fo waltet er 
auch über allen, den Gläubigen wie den Un— 
gläubigen. Das 6 ſteht alfo fiir 80 Zerı. 


Doch mit der Verſtärkung, die dem Partizip 


eigen ift. Daß das ri navrow bier auf die 
Juden zu beziehen ift nach ihrem Gegenſatz 
von gläubigen und ungläubigen Juden, ergibt 
fich aus der vorangehenden ſtarken Hervor— 
hebung derjelben orrıwes, wr, wv, 2Eov. Den 
Sab Heos euAoynros haben wir ung al ein 
Citat aus der allen Juden, JZudenchriften und 
Öläubigen überhaupt Hinlänglich bekannten 
Synagogen-Liturgie zu denfen, alfo nach 
moderner Weife nit Anführungszeichen zu 
ſchreiben. Der Sinn aber ift diefer: Chriftus 
it das Objekt der israelitifchen Doxologie auf 
den DOffenbarungsgott, Johova, denn er ift ja 
die 0050 jelber; von den einen bewußt gefeiert, 
von den andern unbewußt; denn auch dieje 
letzteren können, troß ihrer Verwerfung des 
Jeſu von Nazareth, von der Verehrung der 
Schechina nicht loskommen, und fo waltet 
auch Chriſtus, die perſönliche Gottesoffen- 
barung, über allen, wie fie ihn preifen, auch) 
über den Ungläubigen zu ihrem einstigen Seil 
Das aljo ift der letzte Vorzug Israels (fiche 
dap. 11). Hinfichtlich der Ausführtichkeit der 
vorhandenen Erklärungen müſſen wir auf die 
vorhandenen Kommentare verweilen. Jede 


‚einzelne bleibt mit großen Schwierigfeiten 


behaftet. Am meiften ſpricht noch für die 
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alte, allgemein überlieferte, von welcher nur 
Theodor von Mopsveitia abgegangen iſt in 
der alten Zeit (fiehe Tholud, ©. 479). Dazu 
fommt noch etwa, daß Julian bei Cyrill be— 
hauptet hat, Baulus habe Jeſum niemals Gott 
genannt, und daß die Codd. 11, 47 nad) ouoxa 
einen Punkt jegen, dev Cod. 71 nach Eri nav- 
tor). Zur alten Anficht ftehen alſo ſchon 
Srenäus, Tertullian, Origenes 2c., auch die 
meiſten neueren Eregeten (|. Meyer). Der Sab 
wäre alfo denmach eine Doxologie auf die Gott— 
heit Ehrifti. Dafür jpricht am ſtärkſten die For- 
derung des Gegenjaßes, welche in dem ro zura 
060x0 liegt (ſ. Kap. 1, 3u.4; 1 Tint. 3, 16). 
Ohne Not hat man diefe Erklärung erſchwert 
dadurch, daß man Zr ravrıov faßte als Neu- 
trum: „über alles“ (Beza bezog e8 freilich als 
Maskulinum auf die Batriarchen, auf den 
Gegenſatz von Juden und Heiden), und jo die 
nächftliegende Beziehung auf die Juden auf 
gab. Diefer Auslegung hat man nun jeit 
Erasmus eine andere, die Beziehung des 
Satzes auf Gott, schlechthin entgegengefeßt. 
„Wie Diodor von Tarſus, jo feßen auch die 
Eodd. 11, 47 aus dem 11. und 12. Jahrh. 
nad) oaoxa ein Punkt; eben dieſe Inter 
punftion it von Erasmus vorgezogen tworden, 
Jo daß das Folgende eine Doxologie des all- 
mächtigen Gottes fei. Dieſer Vorſchlag hat bei 
der Mehrzahl dev neueren Interpreten Ein 
gang gefunden, bei den Socinianern 2c., bei 
Neiche, Rückert, Meyer, Fritzſche.“ Tholuck. 
Eine mittlere Stellung nimmt die Auslegung 
ein, welche ſich an eine zweite von Erasmus 
nach Cod. 74 vorgeſchlagene Interpunktion 
knüpft, indent fie nad) ri nawrov einen Punkt 
feßt; aufgenommen von Loc, Baumgarten- 
Erufius; eine Konftruftion, zu welcher auch 
Tholuck einigermaßen hinneigt. Zu dieſen drei 
Exflärumgen fommt die Konjektur des Eras- 
mus, welcher Feös für unecht anfehen wollte, 
und die von Crell u. a. vorgejchlagene Lesart 
av 6 Feöc. Gegen die dritte Auslegung ſpricht 
aber auch nach Tholuck das Abgerifjene der 
Doxologie. Gegen die ziveite Erklärung ſpricht 
Folgendes: 1) In einfachen Doxologien ohne 
Kelativforn geht in der Regel das ewloynröc 
dem 9660 voran. Siehe die Beispiele Tholuck 
483; Phil. 369 ff. Tholuck hebt es als einen 
fchönen Zug des Fauſtus Socin hervor, daß 
er auf diefen Umftand zuerſt aufmerkſam 
wurde und darnach feine Auslegung der Stelle 
änderte. Freilich führt Tholud eine Stelle an, 
in welcher da8 &uAoyrrös dem Feos nachſteht 
(Bi. 68, 10), eine Stelle, die wir nad) ihrem 
Zufammenhang für ſehr wichtig halten und 
auf die wir zurückkommen müſſen. 2) Eine 
Dorologie auf den allmächtigen Gott kann 





nicht den Gedanfengang einer Betrachtung 
gleich zu Anfang unterbrechen; am wenigſten 
ganz unbermittelt eine Elegie, eine Trauerrede 
in einen Hymnus verwandeln. Die Dorologie 
für die ganze Betrachtung Röm. 9—11 fteht 
am Schluffe von Kap. 11. 3) Der Sub: zo 
zara 009x«, welcher die Abkunft Chrifti von 
den Juden auf feine menschliche Natur be— 
ſchränkt, fordert als Gegenfaß eine Hinweifung 
auf jeine göttliche Natur. Hierauf haben 
beſonders Calvin, Tholuck, Neander und 
Philippi Hingewiefen. Bei der Beitreitung 
der alten Erklärung it es auffallend, daß 
diefelbe Fritifche Exegeſe, welche fonft den 
nächjten Kontext premixt, dagegen die Analogia 
scripturee zurüchtehen läßt, hier ihre Methode 
umfehrt. Zwar jagt Meyer nur: Den Worten 
nach fönnten beide Auslegungen gleich richtig 
fein. Er fann aber die Forderung des Gegen— 
jaßes in unferer Stelle lediglich mit einer 
Berjicherung, das Göttliche gehöre hier nicht 
notwendig zum Pragmatismus, befeitigen, 
Die Dorologien auf Gott, welche Meyer ans 
führt (Ron. 1, 25; 2 or. 11, 31; Gal 1,5; 
1 Tim. 1, 17), find durch den Zufammenhang 
völlig motivirt, was von unferer Doxrologie 
nicht gelten wide. Meyer widerspricht fich 
ſelbſt, wenn ex zuerſt hervorhebt, daß es an 
unferer Stelle nicht heiße: 6 Hoc, fondern 
nur prädifativ Heög ohne Artifel, wenn er zus 
gibt, daß Paulus vermöge feiner der Sache 
nach wejentlichen Ubereinſtimmung mit der 
Ehriftologie des Johannes, ebenso füglich wie 
diefer (Kap. 1, 1) das prädifative Hedc (gött: 
licher Natur) von Chrifto hätte ausſagen 
können (mit Beziehung auf Phil. 2, 6; Kol, 
1,15 f.; 2,9; 2 Ror. 4, 4), und dann den- 
noch geltend macht, Paulus Habe den Ausdruck 
Feös don Chriſtus nie gebraucht, da er nicht 
die aleyandrinische Form wie Johannes ans 
genonmen, fondern in der ftreng monotheiſti— 
jchen Form geblieben fei. Er ſcheint alfo jene 
„alexandeinifche Form“ für eine Beeinträchtis 
gung des strengen Monotheismus zu halten, 
Was die Stellen anlangt, in denen Paulus 
die Gottheit Ehrifti hexvorhebt, jo bezichen 
wir ung auf die Grundgedanken. Hier jedod) 
müſſen wir die hermeneutifche Vorausſetzung 
beftreiten, e8 gebe feine dogmatifchen are 
reyouero als Gipfelpunfte der mit ihnen 
forrefpondirenden Anfchauung. Bon Johannes 
nimmt Meyer jelbjt an, daß er nur einmal 
Chriſtum Heös nenne. Dabei ift es eine ganz 
willkürliche Steigerung der vorliegenden 
Schwierigkeit, wenn gejagt wird, Chriftus 
werde hier ſogar: Gott über alles genannt. 
Es ift allerdings Thatjache, daß Paulus ganz 
vorzugsweiſe von dem hiſtoriſchen Chriſtus 
16* 
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vedet, und auch die ontologifche Ehriftus- 
idee, da, wo er fie ausſpricht, jofort mit der 
hiftorifchen Vollendung Chriſti in Beziehung 
jeßt; wenn man aber diefen hiſtoriſchen 
Subordinatianismus Pauli (1 Kor. 8, 6; 
Ephef. 4,5 f.; 1 Nor. 15, 28) mit dem onto= 
logifchen in eins zufammenfallen läßt, jo 
ift dies Mangel an Kirchlicher Schule und 
ipefulativem Durchblid. Kommen wir nun 
auf Pſalm 68, 20 nad) der Septuaginta: 
‚Kovouog 6 Hebg EVRoynTög, EVAOYNTOg KLgLog 
Yuzoav z0I° nutoov. Es muß hervorgehoben 
werden, daß Paulus mit jener Stelle beſonders 
vertraut war. Ephejer 4, 8 führt er V. 19 
größtenteil3 an und deutet ihn auf, Chriſtum. 
Diejer Vers heißt aber nach der Uberjeßung 
bon de Wette: Du jteigit zum hohen Sit, 
führeft Gefangene, empfängt Gejchenfe an 
Menjchen, und die Empörer auch follen 
wohnen bei Jah. Tholud: Auch die Ab— 
trünnigen follen noch wohnen bei 
Gott, vem Herrn. Hören wir nicht deutlich 
den Wiederhall diefes Wortes in dem 6 av 
ri aarrov? Und da wir willen, daß Paulus 
die Stelle auf die Verherrlihung Chriſti ges 
deutet Hat, ift es da nicht verjtändlich, daß er 
jene Lobpreifung Pſ. 68, 20 gleich anfchließt? 
Sein Ausdrud hält dabei die Mitte zwifchen 
der Septuaginta und den hebräifchen Texte; 
wobei wir auf die Annahme einer Synagogens 
form zurückkommen. 

B. Die Erhebung des Apoitels in 
dem Gedanfen, daß die Verheißung 
Gottes fir Israel gleihwohl feit- 
ſtehe (®. 6-33). Erfter Beweis: Die 
Unterjchiede in der Erwählung (8. 6 
bis 13). Meyer:, Der Theodicee eriter Teil: 
Gottes Verheißung ift durch die Ausschließung 
eines Teils der Israeliten nit unwahr ge- 
worden; denn fie gilt nur den wahren SSrae- 
liten, die es verheißungsmäßig find, was 
Ihriftmäßig erhärtet wird.” — Nicht aber 
jo, Das 00% oiov de Orı wird verjchieden 
überjeßt: 1) Analog dem 09% örı, nicht daß, 
nicht in dem Sinne daß (Tholud). Da- 
mit entjteht aber fein genitgender Zufammen- 
hang mit dem Vorigen. 2) Fritzſche: 0% ror- 
oörov OrL. 3) 0% Toiov DE Ay olov drı „nicht 
derartiges aber fage ich, wie daß“ (Meyer). 
4) Am wenigften haltbar ift die Erklärung: 
es iſt nicht möglich, daß (Beza, Grotius). 
Der Zufammendang befteht alfo darin, daß 
der Apoſtel eine Reſtriktion des geäußerten 
Herzeleids ausſpricht; nicht aber nach Origenes 
in dem Anſchluß der Erklärung, daß die Ver- 
heißung noch fejtftehe, an die vorher erwähnten 
rayyekiaı. Tholuck: „Den Beweis führt 
Paulus nach der ihm geläufigen Idee, daß 





das eigentliche Israel nicht das in der fleifch- 
lichen Berwandtichaft mit Abraham begründete 
jei (Gal. 3, 9; Röm. 4, 12). Hiermit tritt in 
grellen Kontraſt das Schibboleth des Fleijch- 
lichen Zuden 2c.; al3 Ausnahmen werden nur 
genannt: grobe Häretifer, die Leugner der 
Auferftehung der Todten 20.” — Bas Wort 
Gottes weggefallen. Nämlich das Wort der 
patriarchalifchen Verheißung in feiner Be— 
ziehung auf Israel, nicht fpeziell auf die ray- 
yellaı allein. — Denn wicht alle, Die bon 
Israel. Der Keim der Unterfcheidung zwischen 
dem wahren religiöfen Israel und den unechten, 
bloß nationalen Israeliten lag Schon im Alten 
Teltament (fiehe Kap. 10; Bf. 112, 2; Hel. 
13, 9; Ser. 7, 23 20.); vorbereitet war die 
Unterfcheidung ſchon durch die Erwählungs- 
verhältniffe in der Batriacchengefchichte. Der 
Gedanke des Apoftels jelber unterjcheidet zu— 
vörderſt zwiſchen Israel als einheitlichen 
Gottesvolk und den abfallenden einzelnen 
Zweigen. Dieſe allgemeine Unterſcheidung 
begründet er aber ſodann zunächſt durch die 
Verhältniſſe der Erwählung. — Noch auch 
weil ſie Abrahams Same. Das orloua 
Aßo. bezeichnet hier die leibliche Nachkommen- 
Ichaft, die r&xva dagegen feine geiftige Nach- 
fommenschaft, und zwar zunächit aus SSrael. 
Es fragt ſich hier, ob das Subjekt des vorigen 
Verjes („die von Israel“) noch Fortbefteht 
(Meyer), oder od unfer Sag das Subjekt 
verallgemeinext: nicht alle diejenigen, welche 
Abrahams Same jind, find darum auch 
Abrahams Kinder. Wir halten dafür, letztere 
Faſſung fei vorzuziehen, weil fonft der citirte 
Vers feinen Beweis abgeben wiirde. Der 
erite Satz: nicht alle, die von Israel her find, 
find darum auch Israel, Gottes Volk, wird 
aljo durch den zweiten ergänzt, find ja auch 
nicht alle, die von Abraham abjtammen, alfo 
zunächſt Ismael neben Iſaak, wahre Abrahams- 
finder; d. h. hier nicht ſowohl Einzelgläubige, 
wie Kap. 4, fondern vielmehr Einzelerwählte, 
durch Gottes freie Wahl zuvor Erſehene. Da- 
für folgen nun Einzelbeweife, welche zeigen, 
daß die Erwählung Gottes, ungeachtet der 
dem Abraham gegebenen Verheißung, durch⸗ 
aus freigeblieben iſt gegenüber dem Pochen 
auf ein Recht leiblicher Abftammung. Der 
erite Beweis: nicht der Erſtgeborene Abrahams 
war das Verheißungskind Abrahams, ſondern 
nach Gottes Verfügung der jüngere mit ſeinem 
Samen. Und zwar wurde das vorher don 
Gott ſchon feftgeftelle Hier nun Konnte noch 
auf den Vorzug der Sarah vor der Hagar 
hingewieſen werden, daher folgt der zweite 
noch ſchlagendere Beweis: Rebekka. Es iſt 
ſchon erheblich, daß Rebekka in den Vorder: 
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grund tritt, nicht Saak, jodann aber, daß fie und Mitwirkung der göttlichen Verheißung 
von Iſaak in einer Schwangerfchaft Zwillinge, 


empfangen hat, endlich drittens, daß eine Be— 


ſtimmung getroffen ijt über die noch nicht 


gebornen Kinder, welche dem Jakob den Vor- 
zug gab. — Sondern (aljo heißt's) in Iſaak. 


Wird auch der entfcheidende Spruch unmittel- | 


bar authentifch angeführt ohne ein y&yoarırar 
oder —— wie auch a 3 11 is jo 
it es doch eine einfache logische Forderung, 
derartiges in Gedanken zu ergänzen, was 
Meyer freilich beftreitet. Der — iſt nach 
der Septuaginta angeführt. Meyer behauptet 
nach Geſenius, der Grundtext prıx”2 wolle 
jagen: Durch Iſaak wird die Nachfommen- 
ſchaft genannt werden, der Apoſtel aber habe 
den Sinn der Stelle nach deren typiſcher Be— 
deutung gefaßt und auf die Perjon Iſaaks 
bejchränft. Die ganze Expeftoration über 
diefen vermeintlichen Gegenjab beruht auf 
einer Berfennung der typijchen Kollektivnamen 


in ihrer Bedeutſamkeit So wenig der Name 


Iſaaks hier feine Nachkommenſchaft aus- 


jchließen kann, jo wenig kann die mitgemeinte | 


Nachkommenſchaft den Iſaak jelber aus- 
fchließen. Zu der Defcendenz Iſaaks, jagt 
Meyer, gehörten ja doch alle Juden, daher 
wide das Wort unpafjend fein, wenn fie, 
deren Anjprüche niedergejchlagen werden 
follten, mitbezeichnet wären. Offenbar aber 
it doch ©. 11 u. 12 mit der Erwählung von 
Jakob zugleich die jeines Gefchlechts gemeint, 
ohne daß der Apoftel beabfichtigt hätte, damit 
den Anspruch der einzelnen Juden wieder zu 
begünſtigen. Die angeführten Beiſpiele veichen 
hin, zu beweifen, daß der Unterjcheidungs- 
prozeß der Erwählung auch bei den Nach— 
fommen Jakobs nicht behindert ſei durch die 
Erwählung de3 Stammvaterd mit jeinem 
ontouo, daß er vielmehr auch itber der Nach— 
fommenfchaft in voller Freiheit ftattfinde. — 
Ein Same benannt werden. 
Erklärungen des »AnINoeroı (erit; erweckt 
werden; aus dem Nichts gerufen werden). 
Das xzurev hebt die Freiheit der göttlichen 
Wahl hervor; nicht in dem Sinne bloß: er 
wurde zum Stammvater de3 verheißenen 
Samens, jondern in und mit Iſagk wurde 
der dem Abraham zugehörige Verheißungs- 
fame benannt, gemäß der Ermählung. Die 
Freiheit der Erwählung wird aljo durch zwei 
Momente marfirt: nur in Iſgak; nur 
fraft freier Ernennung. — Das heit: 
nicht die Kinder des Fleiſches. Nämlich die 
Kinder, welche lediglich als Früchte Leiblicher 
Zeugung zu betrachten find. Der Gegen— 
ſatzt die Kinder der Verhei 


Verſchiedene 


ßung, läßt, 





erſcheinen. Der Ausdruck: verheißene 
Kinder, wäre zu wenig, der Ausdrück: kraft 
der göttlichen Verheißung erzeugt (Meyer), zu 
ſtark — Nicht jene Kinder des Fleiſches ſind 
Kinder Gottes, fondern die von der Ver- 
heißung bezeichneten Kinder werden gerechnet 
fir Samen. Die Antithefe it jehr zu beachten. 
Auch die Kinder der Verheißung find noch nicht 
an jich Kinder Gottes im neutejtamentlichen 
Sinne; fie werden dem Glauben gemäß dafür 
gerechnet und daher typisch jo genannt, und 
zwar in dem Sinne, daß fie der Same der 
Kinder Gottes find, al3 der Same der Ver— 
heißung. Geborene Gottesfinder gibt es auch 
auf diejer Linie noch nicht (f. Joh. 1, 13). — 
Denn Das Wort der Verheißung. Freies 
Citat aus 1 Mof. 18, 10. 14 nad) der Sept. 
— Um diefe Jahreszeit. Der Nebenbeweis 
in unſerm Verſe will zeigen, exitlich, daß 
Iſaak jest Schon ein Objekt der Verheigung 
ivar, zweitens, daß die Verheißung („nad 
Sahresfriit”) veranlafjende und mitwirfende 
Kaufalität war, drittens, daß die Verleihung 
des Kindfchaftsrecht3 eine Zurechnung fir den 
Glauben Abrahams war. — Nicht allein aber 
das, jondern auch Nebeffe. Die ergänzende 
Erklärung von Winer: 0% uovor dE Dagoo 
Zunyyehuivn N (Meyer: nicht allein Sarah 
hatte einen Gottesfpruch, jondern auch Re— 
beffa), wird von Tholuck abgewiejen mit der 
Erinnerung, daß nicht Sarah jene rayyekıa 
empfangen hatte, jondern Abraham. Tholuck 
ergänzt mit Erasmus und Rückert lieber zu 
uovov ÖE ein, rooro, und zu Rebekka delzvvoı 
rovro oder Ähnliches. Grotius u. a. dem 
Sinne nach ähnlich: non solum id, quod jam 
diximus, documentum est ejus, quod inferre 
volumus. Bei der Vieldeutigfeit der Brevi— 
(oquenz muß der Inhalt ſelbſt zu Nathe ge- 
zogen werden. Demgemäß iſt aber Rebekka 
nicht bloß ein zweites Beifpiel, jondern auch 
ein neues für denfelben Grundgedanfen. Und 
zwar ein neues Beispiel, mit welchen drei 
neue Momente hervortreten. Erjtlich tritt 
Rebekka in den Vordergrund als Hauptperjon 
und wird zur Parallele Abrahams. Der 
Apoftel jagt es den Juden fo jchonend als 
möglich, daß jet der Schwerpunkt der Ver— 
heigung nicht auf Iſaak, den verheißenen 
Leibesſamen Abrahams, fällt, jondern auf die 
Schwiegertochter, Bethuels Tochter, die frei- 
lich Ifaat3 Frau geworden war. Sodann 
fommt das Hauptmoment, welches den eigent- 
fichen Gegenfaß bildet: ſelbſt zwiſchen Zwil⸗ 
lingskindern einer Ehe, von einem Manne, 
aus einer Empfängnis oder Schwangerjchaft 
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als Einheit betont, wohl aber ſachlich ſo ver— 
ſtanden) hat die Erwählung ſchon den größten 
Unterſchied gemacht vor der Geburt. Dies 
führt auf das dritte Moment: ehe die Kinder 
irgend etwas Gutes oder Schlechtes gethan. 
Noch einmal negirt unſer Beifpiel wie zum 
Überfluß das Vorrecht der Erftgeburt. Nach 
alle dem meinen wir, daß die eigentliche Er— 
flärung des or uovov dE im zweiten Moment 
fiegt. Nicht bloß dies: Sarah, die Unfrucht- 
bare, ift Beweis, fondern auch Nebeffa, in 
ihrer Zwillingsihwangerichaft. Sarah näm— 
ih, infofern das Verheißungswort die un— 
fruchtbare Sarah als Mutter des Verheißenen 
bejtimmte, gegenüber der Mutter Ismaels, 
ein Jahr voraus; Rebekka, infofern das Ver— 
heißungswort jogar den größten Unterjchied 
machte zwilchen der Zwillingsfrucht ihres 
Mutterleibes. — Der Ausdrud Tov argos 
nv deutet an, daß auch die Vaterſchaft 
Iſaaks über die Juden feine Erwähltheit 
garantire. Das urrzw drückt aus, daß die 
Offenbarung Gottes über den Vorzug des 
Süngeren dor der Geburt der Zwillinge 
(vvrov zu juppliven), abjichtlih war, damit 
die rooFeoıg zar &xhoynv offenbar würde. 
Das va iſt aljo nach Meyer allerdings Zweck— 
bejtimmung. Met Unrecht aber bejtreitet er, 
daß hier die &xAoyN der zro6Yeoıg dorangede. 
Die &%oyn beruht in der eddoxia, und an 
dieje jchließt die roogeoıg ſich an. Meyers 
Beitreitung der Erklärung des Ausdruds 
(von Rojenmitller u. a.) propositum dei L— 
berum, it nur inſofern richtig, als Aus— 
wahl der Liebe und arbiträre Frei- 
heit verjchieden ind, menschlichen Ansprüchen 
gegenüber ijt aber die Auswahl der Liebe 
allerdings frei. Der folgende Sab ſpricht 
eine Hauptmarime der zo0Feoıs au. — 
Nicht Durch Die Werfe, jondern. Die Er- 
klärung der meiften, wonach die roogeoıs 
mit diefer Negation fignalifirt wird, iſt gegen 
Meyers Behauptung: diefer Zufaß beziehe 
fih nur auf «evn: und zwar habe ex 
diejen, jeinen fejten Beſtand, nicht 
aus Werfen ꝛc. jondern durch den 
Derufenden. — Nicht die Werke können 
die Orundlage des Heilsberufs fein, ſondern 
umgefehrt, nur diefer kann Grundlage fein der 
Werke. — Ber Größere (d. h. der Erſtgeborne) 
muß dienjtbar werden (1 Mof. 25, 23 nad) 
der Septuaginta). Auch hier wieder findet 
Meyer eine Differenz zwiſchen dem urfprüng- 
lichen Sinn der Stelle und der Erklärung des 
Apoſtels. Nach dem Zuſammenhange des 
Qriginals gehe dev Ausdruck d weilor ıc. auf 
die betreffenden Völker (Juden und Edomiter), 
und er habe fich erfüllt, als David die Edomiter 





befiegt (2 Sant. 8, 14 2.); Paulus dagegen 
verstehe den Efau und Jakob ſelbſt. Die Zu— 
vechtlegung der Differenz: die beiden Brüder 
feien als Nepräfentanten der beiden Völker zu 
betrachten, iſt unzulänglich; vielmehr ſetzte 
ſich wirklich die indoles Jakobs in dem jüdi— 
ſchen Volke fort, die indoles Eſaus in den 
Edomiten. — Wie gejhrieben jteht: den 
Jakob. Mal. 1,2ff. „I Habe euch geliebt, 
ipricht Sehova. Ihr Iprechet: wontit haft dur 
ung geliebt? Iſt nicht Eſau Bruder Jakobs? 
ſpricht Jehova; und doch liebte ich Jakob, und 
Eſau haͤßte ich, und wandelte ſeine Berge in 
Ode, und fein Befigtum in Wohnungen der 
Wüfte.” Hier wird der Sab, daß Jehova 
den Ejau gehaßt habe, bewiejen mit der 
TIhatjache, daß er den Edomitern ein ödes 
Land zum Erbe gegeben, und daß er fie als 
ein Zrevelgebiet bezeichne, iiber welches jein 
Born verhängt ei. Alſo ift hier zumächjt das 
Volk gefebt, aber mit dem Volke auch der 
Stammvater, wie 1 Mof. 25, 23 zunächſt der 
Stammvater gefebt ift, mit ihm aber auch fein 
Volk. Vorausgejeßt it alfo ducchweg: 1) Die 
Kontinuität der indoles in dem Stammbvater 
und dem Kern feiner Nachkommen; 2) der 
allgemeine Zufammenhang zwiſchen der 
indoles und dem religiös-fittlichen Verhalten; 
3) der allgemeine Zufammenhang zwiſchen 
dem religiös-fittlichen Verhalten und den ge 
ſchichtlichen Verhängniffen. Die Totalität 
diefer Momente wird nun bezogen auf die 
göttliche ro6geoıs und in Bezug auf Eſau 
gefaßt in den Ausspruch: ich Habe ihn gehaßt. 
Dieter Ausspruch Hat jedoch durchaus mur 
relative Bedeutung; Gott hat Eſau gehaßt, 
im Verhältnis desjelben zu Jakob, im Gegen— 
jaß zu der Thatfache, daß er Jakob geliebt. 
Die ganze Verfiigung Gottes geht aljo von 
der primären zrooIeoıs aus, daß er Jakob 
geliebt. Darin liegt die Kaujalität von Jakobs 
herrlicher Gefchichte, die Beſtimmung feines 
theofratiichen Erbes. Der ganze Ausipruch 
it aber mehrfach bedingt auf beiden Seiten: 
1) öfonomische Bedingung: ES ift nicht 
von Berhängnifien der ewigen Seligkeit und 
Verdammnis die Nede, jondern von ökono— 
miſchen Verhältniffen der Beftimmung und 
Berufung zum Heilsbefib und zur Heils- 
verwaltung in der Zeit. Über die Heilsaus- 
fichten für Edom vergl. Se. 11, 14; (Dan. 
11, 41;) Amos 9, 12; Mark. 3, 8. Andrer-, 
ſeits ift Edom nad) der Schattenfeite "ein 
Typus des Antichriftentums geworden. Siehe: 
den Artikel Edomiter in dem bibl. Wörterbuch 
für das chriftlihe Volt. Auch die Stelle 
Hebr. 12, 17 bezieht ſich darauf, dar Eſau 
auch mit Neuethränen den theofratiichen Vor— 
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zug nicht erwerben konnte; 2) individuelle 
Bedingung: Es fonnte auch in Edom einzelne 
„öraelsnaturen geben, in Israel einzelne 
Edomiter. Die Septuaginta hat Hiob für 
einen Edomiterfürften gehalten. Mag dies 
dahingeitellt bleiben, jo iſt doch die Edomiter- 
natur des Israeliten Judas unzweifelhaft; 
3) veligidg=ethifche Bedingung: So wenig 
dem einzelnen Juden durch Israels Erwählung 
die Seligfeit unbedingt gefichert war, jo wenig 
war der einzelne Edomiter mit jener theofra- 
tischen Verwerfung Edoms perjönlic zum 
Gericht verworfen (fiehe Bengel). Meyer: 
„Den 2uion0o it nicht bloß privativer Sinn 
zu geben: nicht Lieben, oder weniger 
lieben (Grotius, Ejtius u. a.), was auch 
Matth. 6, 24; Luk. 14, 26; 16, 13; Joh. 
12, 25 nicht zu ftatuiven ift, ſondern es drückt 
das Gegenteil des poſitiven 7yan. aus, den 
pofitiven Abſcheu.“ Das wäre alfo noch mehr 
als Hab! Auch redet Meyer von einer Lieb— 
gewinnung und Verabſcheuung noch vor 
der Geburt der Brüder. Hier möchte es doch 
auch heißen: den Buchſtaben habe ich geliebt, 
aber den Geift des Buchitabens weniger geliebt! 
Was allerdings von vielen Ergebniſſen mo- 
derner Kritik und Exegeſe zu jagen wäre. 
Philippi ermäßigt wenigſtens den Gegenſatz 
in Bezug auf Jakob und Eſau ſelbſt, aber 
ohne .damit über die traditionellen Vorurteile, 
hinſichtlich des Sinnes Bike Stelle, hinaus 
zu fommen. „Die Teilnahme Jakobs an dem 
theofvatifchen Exjtgeburtsvechte, die Aus— 
ichliegung Eſaus von demfelben, bilden im 
Sinne Pauli nur den Typus für das Geſetz 
der Teilnahme an der ewigen Selig— 
feit und der Preisgebung an die ewige 
Berdammnis.“ Das Geſetz diejer Teil- 
nahme und Preisgebung fteht aber nicht hier, 
jondern Mark. 16,16. Beſſer ift das Folgende, 
wenn man nicht abjohute, fondern velative 
Gegenfäße darunter veriteht. Ayanıv und 
osiv wird demnach gut don Calvin durch 
assumere und repellere erklärt. Ahnlich iſt 
der Gebrauch des uoeiv (1 Mof. 29, 30. 31; 
5Mof. 21, 15 ff.; Sprüchw. 13, 24; Matth. 
6,24; Zuf. 16, 13; Matth. 10, 37; vergl. 
mit Luk 14, 26; Joh. 12, 25). „Vater und 
Mutter und feine eigene Seele haſſen, heißt 
nicht etwa, fie minder, lieben als den Herrn, 
fondern fie im Kollifionsfalle gänzlich ver— 
werfen, oder jo gegen fie handeln, als ob man 
fie pofitiv hafzte (?), wobei an fich ein hoher 
Grad von Liebe zu ihnen vorhanden jein kann, 
wenn auch allerdings ein geringerer als zu 
dem Hexen.“ — Wenn freilich das abjolute 
Sieben und ein bedingtes Lieben — 
minder lieben miteinander jtreiten, ſo ex- 





gibt fich das haßähnliche und doch nicht haß— 
artige Zurückſetzen von jelbjt; es it Die 
Negation des Mangels oder der Sünde, 
woran die gehaßte Individualität haftet; 
nicht dev Individualität, woran der Mangel 
oder die Sünde haftet. Siehe auch Tholuc 
gegen Frigfche, Meyer, de Wette, Phil. 498. 
— Bu bemerfen ist noch, daß ſchon V. 18 die 
Darjtellung dev Verordnung oder Vor— 
herbeitimmung, gemäß der Exrwählung, 
eingeleitet ift mit: 7 #a7 &xhoyip noodenis. 
Die Idee der Erwählung jchlägt folgende 
Ansprüche auf das Anrecht am Neiche Gottes 
nieder: 1) Den Anſpruch vermöge der leib- 
fichen Abſtammung von dem Glaubensvater 
Abraham, insbefondere vermöge der Erſt⸗ 
geburt; 2) den Anfpruch vermöge der Her- 
funft aus der legitimen unter die Verheißung 
geftellten Ehe; 3) den Anfpruch vermöge des 
Verdienſtes der Werke. Die Erwählung greift 
frei hinaus über den Vorzug 1) der Erſtgeburt, 
2) der Abſtammung aus dem Segenshaufe, 
3) der Gemeinfamkeit einer Zwillingsgeburt, 
4) über die Vorausficht dev Werke. Und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil jie a. die 
indoles frei vorausbeftimmt, unter Vermei- 
dung des Anſcheins der Naturnotwendigkeit, 
der Gebundenheit von Erſtgeburt 2c.; b. der 
indoles oder Öfonomifchen Austattung gemäß 
auch eine rodseoıg macht in betreff des ökono⸗ 
miſchen Berufs. 

Zweiter Beweis: Die Gegenſätze 
inder Verordnung (Prädeitination). 
Gott ift niht ungerecht in jeinem 
Begnadigen und in feinem Verjtoden; 
in feiner Weife, Gericht und Erbar- 
men zu verkünden (B. 14—18). Meyer: 
Der Theodicee zweiter Teil. — Was jollen 
wir nun jagen ? Iſt Doch nicht Ungerechtigkeit. 
Der Jude fonnte die Thatfachen nicht beftrei- 
ten, daß Ismael verworfen war, ungeachtet 
feiner Exftgeburt, Ejau ungeachtet feiner Legi- 
timität und Erſtgeburt. Und zuvörderſt, war 
das eben fein Stolz. Jetzt aber war die Kou— 
fequenz diefer Thatfache hewvorgetreten, die 
abſolute Freigeit der göttlichen Wahl. Israels 
Berufung ſelbſt war das ſtrengſte Zeugnis gegen 
die Ansprüche der Israeliten, weil mit ihr 
ſchon die mächtigiten Vorurteile über ihre Vor⸗ 
rechte befeitigt waren. Endlich ſtand aber 
auch der Gottesſpruch für Nebeffa feſt, und 
damit war es ausgemacht, daß die Werke der 
Israeliten ebenjowenig das freie Walten 
Gottes bedingen konnten, wie einſt von Ja— 
£068 Werfen ſchon die Rede ſein konnte, als 
Gott ihm die Herrſchaft über den Bruder, 
d. h. die theokratiſche Würde zuvor beſtimmte, 
Diefe Erklärung gegen die auf Werke gegrün- 
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deten Anfprüche war e3 bejonders, was den 
judaifivenden Sinn aufregen und zu der Fol⸗ 
gerung veranlaſſen konnte, dann wäre Gott 
ungerecht. So mit Aug., Herväus, der Mehr— 
zahl der Luth. und Bullinger auch Tholud. 
Aber auch diefe Konfequenz (vgl. Kap. 3, 5) 
verwirft er mit Abſcheu. Den Beweis läßt 
er folgen. Meyer bemerkt: „Beweiſend ijt 
dieſer Grund injofern, als dabei die abjolute 
Gotteswürdigfeit defjen, was Gott von fich 
jelbjt prädizirt, vorausgejeßt werden muß.“ 
Dies wäre ja doch nur ein abfoluter Au— 
toritätSbemweis. Auch nach Calvin joll der 
Beweis in der niederjchlagenden Wirkung des 
Bibeljpruch liegen: satis habet, seriptur® 
testimoniis impuros latratus compescere. 
Andere Erklärungen ſ. bei Tholud, ©. 507,8. 
Tholuck: „Ein Produkt dogmatischer Ver: 
(egenheit ijt e8, wenn Drig. hier einen Ein- 
wurf des Gegners findet, B. 15 eine Antivort 
des Apoitel3 und V. 16— 18: wieder Einrede 
des Gegners.” Theod. v. Mopsv., Store und 
Slatt haben V. 15—18, Heumann V. 15—21 
als Einrede eines Gegners anſehen wollen. 
— Denn zu Mofe jagt er: Ich werde begna— 
digen. Antwort auf dem jelbitgejtellten Ein- 
wurf V. 14, entnommen aus 2 Mof. 33, 19 
nad) der Septuaginta. Die Form des Grund— 
textes jagt offenbar: ich Habe (ſchon) begnadigt, 
den ich begnadigen werde, und ich habe mich 
erbarmt, des ich mich erbarmen werde. Der 
Sinn ift alfo nicht: welchem ich gnädig bin, 
dem bin ich gnädig; d. h. ich handle darin 
nach meiner Willkür oder Freiheit, Nicht 
gebundenheit (jo die meisten, auch Tholuck, 
©. 511. Doc modifizirt der letztere feine 
Anficht dahin gegen Dlshaufen: es fei nicht 
von Gottes Recht die Nede, fondern von Got- 
tes Gnade, S. 114), vielmehr diefer: ich 
bleibe mir gleich al Jehova und Sehe das 
Werf meiner Gnade fort, wo ich es einmal 
offenbart habe ꝛc. — Das heißt, Jehova ift 
der Öott der Offenbarung in feiner Konfequenz, 
und fo it auch feine Gnade und fein Erbarmen 
fonjequent. Seine Freiheit bindet fich oder 
verbindet jich jelbjt. Seine Freiheit ift viel- 
mehr noch Entjchiedenheit. Zwar fünnte man 
dem Zuſammenhange nad) das “min als 
Suturalform fafjen, aber in Verbindung mit 
der reinen Futuralform IR und mit dem 
Namen Jehova ift dies ſchwerlich zuläſſig, 
daher auch die hebräiſchen Überſetzungen, 
5. B von Philippſon, nichtsjagend: „und wie 
ic) begnadige, wen ich begnadige 20.” Dem 
Sinne nach iſt aljo auch die umgefehrte Form 
der Septuag. richtig: zur Menow Ov dv Deo 
u. ſ. w.; woͤnach Paulus citivt. Dies it aber 
der Sinn des Namens Sehova: göttliche 








Konjequenz. Daß aber Jehova jo zu 
Moſes vedet, hat eine bejondere Bedeutung. 
Die Juden hielten den Moſes für den Stifter 
der Gerechtigkeit aus den Werfen. Dagegen 
hebt Paulus hervor, daß Gott gerade zu 
dieſem Mofes gejagt habe: die Konſequenz 
des Gnadenwerks beruhe auf dem Anfang des 
Önadenwerfs in freier Gnade. Daß hier . 
ſchon der Eintritt des menſchlichen Wohl- 
verhaltens im Glauben vorausgejeßt ijt, er- 
gibt fich nicht nur aus der analogia scrip- 
tur, jondern auch aus dem Gegenjaß, wenn- 
gleich der Wahn ausgejchlofjen iſt, der Menſch 
fönne fic mit feinem Wollen und Laufen jene 
Grundlegung des Heils erwerben, welche nur 
von der Freiheit des erbarmenden Gottes 
ausgeht. Meyer: „Falſch nach Locke u. m.; 
Reihe: Idovr. ſei wahrjcheinlich gewählt 
mit Rückficht auf den Wunſch Abrahams, den 
Ismael, und Iſaaks, den Ejau zum Erben 
einzujeßen, ro&y. aber mit Rückſicht auf das 
vergebliche Herlaufen Ejaus von der Jagd 
(Theophyl. meinte: auf das Hinlaufen auf 
die Jagd). Denn Paulus folgert ja mit 
jeinem &o« od» nur aus dem an Mofe ergan- 
genen Gottesfpruche.“ Allein Baulus beweiſt 
mit dem Spruche an Moſes, daß Gott dem 
Ejau nicht Unvecht gethan habe, d. H. der An- 
wendung auf den Judaismus gemäß, daß er 
dem Werfgerechten nicht Unrecht thue. Das 
Wollen und Laufen wird nicht an fich ver 
worfen, jondern gemäß der göttlichen Beru— 
fung anderwärt3 gefordert (1 Kor. 9, 24. 
Meyer will auch in unſerer Stelle das Laufen 
von den Wettläufen herleiten, was aber übel 
in den Zuſammenhang paßt); es wird mur 
nicht anerfannt als Kaufalität der Entwice- 
fungsreihe. Diefe KRaufalität ift die Gnade 
Gottes (das ewvrog ift hier gemäß der vor⸗ 
angehenden Unterfcheidung von Aseiv und 
oixTeigeıv zu bejtimmen). Der Gegenfaß der 
Konſequenz der freien göttlichen Gnade, wie 
fie Moſes erfuhr, ift die Konſequenz des gött- 
lichen Gerichts, wie fie ſich an dem Pharao 
offenbarte. — Denn es fagt die Schrift zu 
Pharao. Das yco kündigt den Beweis ar, 
der fi) aus der Gleichmäßigfeit desfelben 
göttlichen Verhaltens in feinem Verwerfen 
ergibt. Die Schrift jagt, Eine Metonymie 
ftatt: Gott jagt nach dem Zeugnis der 
Schrift. Die Metonymie will aber wohl 
hervorheben, daß dieſes Wort Gottes fein 
borübergehendes Einzelwort ſei, fondern die 
Geltung eines bleibenden Schriftworts, welches 
auf alle analogen Fälle anzuwenden fei, er- 
halten habe. Das Schriftiwort 2 Mof. 9, 16. 
Sieht man auf den Zufammenhang, fo fommt 
dem Sinme nach die Überjegung des Paulus 
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Zenysıoa oe mit dem Örundtext nvayrı eben- 
fowohl überein, wie das deeryersng; mur 
daß es noch bezeichnender ift; woraus dann 
Meyer wieder eine Differenz zwifchen dem 
urfprünglichen Sinne des Textes und dem 
Sinne des Paulus hervorbringt. Nach der 
Berhängung der Viehjeuche und der Dlattern 
(der fünften und ſechſten Plage) iiber Agypten, 
heißt e3, wie ſchon vorher: Jehova verhärtete 
da3 Herz Pharavs, nachdem es früher geheißen 
hat (Rap. 8, 15 u. 32): Pharao verhärtete 
jein Herz; und Moſes mu Pharao feierlich 
das Wort Gottes verfündigen, lautend nach 
Zunz' Überjegung: Denn bereit3 hätte ic) 
meine Hand ausgeſtreckt und hätte dich und 
dein Volk mit der Veit geichlagen, daß du 
wäreſt vertilget von der Erde. Jedoch de3- 
- wegen habe ich dich beſtehen laſſen, um dir 
zu zeigen meine Stärfe und damit man rühme 
meinen Namen auf der ganzen Erde. Dffen- 
bar ift die Überfeßung: ſtehen laſſen (auch 
bei Stier), ebenjo eine, Abſchwächung des 
faufalen Tas, wie die Überjegung der Sep- 
tuag., und wahrjcheinlich it auch hier das 
Motiv die gleiche Scheu vor der ganzen 
Stärfe des Gedankens. Zunächit wird der 
Ausdruck gebraucht von dem pofitiven Auf 
jtellen (3. B. von Statuen), jogar dann auch 
vom Aufregen, Aufweden, und jelbit 
die ſchwächere Bedeutung: beitehen laſſen, 
hat doch den Sinn eines pofitiven Erhaltens. 
Nach Meyer joll Paulus die Schrift jagen 
laſſen: „ich habe dich erweckt, d. h. Dich er- 
jcheinen, auftreten lafjen, deine ganze Bifto- 
tische Erſcheinung ift von mir deshalb bewirkt 
worden 2.” Dieje Erklärung trägt eimen 
ſchroff fataliſtiſchen Sinn in den Text hinein, 
und wenn Meyer eine Neihe Eregeten das— 
ſelbe jagen läßt, jo iſt dies gleich bei dem 
eriten, Theophyl. unrichtig, denn dieſer jagt: 
eis to u£oor Ayayov. Bengel: say, omni- 
bus locis omnino 'praesupponit subjeetum 
jam ante productum. Philippi allerdings 
erklärt: Ich habe dich zum Sein erwedt, 
entftehen lafſen. Am jtärkjten Calvin: deus 
Pharaonem a se profectum dicit, eique hanc 
impositam esse personam. Die Erklärung: 
vivum te servavi (Örotius, Wolf u. a.), it 
allerdings abſchwächend; unwichtig aber iſt 
fie nicht, da fie aus dem Bufammenhange ſich 
ergibt: ich hätte dich eben ſchon  vertilgen 
mögen, dagegen habe ich dich noch einmal exit 
recht aufgeftellt. Auch Die Erklärung: ic) 
Habe dich zum Widerftande aufgeregt (Auguftin, 


de Wette u. a.), hat ein Moment des Konz | ( 


tertes für fich, nämlich den Umftand, daß das 
Wort nach) dem folgenden oxAmgvvei mit 
dieſem ſynonym gebraucht zu werden jcheint. 








Dem Sinne nad) liegt dieſer Begriff auch in 
der Überfeßung des Apoſtels &5Yyaoa 08; nur 
ergibt ſich dieſer Sinn nicht unmittelbar ; 
auch bildet ex feinen Gegenſatz zu der Erklä— 
rung: ich hätte dich vertilgen können; viel- 
mehr ift der Sinn: ich habe dich jo zu jagen 
aus dem Todesgericht, dem du ſchon verfallen 
wareſt, noch einmal ee und auf- 
gejtellt in deinem verjtocten Verhalten, um 
meine Macht ꝛc. — Der jtärferen Faſſung 
des Apoftels entfpricht auch) das eis avro 
rovro, eben zu diefem Zweck, jtatt des ſchwä— 
heren Evexev rovrov der Septuaginta. Auch 
it der Ausdrud: an dir meine Macht er- 
weise, eine verftärfende Verallgemeinerung 
des Zwecks, daß nämlich Gott den Pharao 
gerade in feinem Widerjtande zum Denkmal 
jeiner Macht (feiner majeſtätiſchen Macht) 
machen will, indem er ihn zu Grunde gehen 
läßt. Pharao, der Verftockte, wird nur feine 
niederjchmetternde Macht erfahren und ein 
Denkmal derjelden werden; in der Welt aber 


wird mar die damit fich offenbarende Herr 


fichfeit feine Namens über Israel verkün— 
digen (ſ. den Lobgefang des Moſes, 2 Moſ. 15). 
— Sonach alſo begnadigt er. Ihrem Zu— 
ſammenhang entnommen ſcheint nun unſere 
Stelle eine abſolute Prädeſtination im ſupra— 
lapſariſchen Sinne auszuſprechen. Auch erklärt 
ſich Meyer nach anderen gegen jede Milderung 
des Sinnes: „Pauli einfacher und liquider 
Sinn iſt, von Gottes freier Willkür dependire 
e3, mit feiner heilbringenden Gnade zu bes 
glücken, oder aber in diejenige geijtige Ver— 
faffung zu verjegen, in welcher man fein 
Gegenjtand feiner heilbringenden Huld, viel- 
mehr nur feiner 5gy%7 jein fan.“ Cr läßt 
fogar don zwei altteftamentlichen Anſchau⸗ 
ungsweifen, die nach ihm einander aus] chließen, 
dab nämlich teil® Pharao feine Verſtockung 
ſelbſt bewirkt (Stap. 8, 15 u. 325 9, 34), teils 
diefelbe don Gott gewirkt erjcheint (Rap. 
4, 21; 7,3 2.), den Apojtel augdrücklich die 
(etere befolgen. Allerdings find die her— 
kömmlichen Milderungen nicht ausreichend, 
namentlich die Erflärung: Gott laſſe Die Ver 
ftodung zu (Orig, Grot. u. a.), ſowie Die 
Erklärung des oxAngtrew duriter tractare 
(Carpzov, Semler, Berk u. a.), wofür auc) 
Tholuck manches Spezielle beibringt, ohne 
ſchließlich diefe Faſſung aufrecht zu halten. 
Offenbar weiſt der Kontext 2 Moſ. 9 auf 
eine Verschiebung des wohlverdienten Gerichts 
hin, wobet die Langmut Gottes noch konkurrirt 
vgl. V. 23). Aus dem BZufammenhang muß 
der beftimmtere Sinn der Stelle fich ergeben. 
Und Hier it Folgendes zu beachten: 1) Im 
borigen war die Rede von Rathſchlüſſen 
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Gottes, die der Geburt der Kinder voran— 
gingen; hier dagegen ift die Nede don dem 
freien Willen, womit Gott bejtimmten Cha— 
vafteren, einerjeit3 einem Moſes, anderjeits 
einem Pharao gegenübertritt. Will man aud) 
diefen freien Willen auf einen Rathſchluß 
Gottes zurückführen, jo ift es doch nicht der 
Rathſchluß der Erwählung, welcher die 
Berjönlichteit erit jebt, ſondern der Rathſchluß 
der Berordnung, welcher bei der Feſt— 
jtellung ihres Schickſals ihr Verhalten voraus- 
jeßt. Demzufolge, weil diefer Rathſchluß 
bedingt ift, ift Gott dem wirklichen Moſes 
gegenüber noch frei, ihn zu begnadigen, wie 
er dem jchon exiftirenden Pharao gegenüber 
frei ift, ihm zu verhärten. 2) Gleichwie das 
Aw hier emphatiich zu nehmen iſt umd die 
freie Konſequenz Jehovas in feiner Gnade 
gegen Moſes ausdrückt bis dahin, daß er ihm 
jeine Herrlichkeit offenbaren kann (f. 2 Mof. 
33, 19 ff.), jo hat auch oxAnodveiv die Bedeu— 
tung einer Fortführung des Verhärtungs- 
gerichts Dis zum Außerſten im Gegenſatz 
gegen das an ſich bereit gereifte Verſchul— 
dungsgericht. Je jtärfer man hierbei das d 
IEcı preßt, deito mehr wird jede Vorftellung 
einer abjtraften Willkür hHinausgepreßt, und 
deſto jtärfer wird Die reine Göttlichfeit des 
IEreıy betont. 3) Das ganze nächite Reful- 
tat de3 furchtbar lautenden Ausfpruchs ift, 
daß Gott in feiner Freiheit einen Mofes aufs 
äußerſte begnadigt, einen Pharao aufs äußerfte 
ins Gericht geführt Hat, und daß dabei Moſes 
feinen Anſpruch machen konnte auf Rechte der 
Werfgerechtigfeit, Pharao feine Einfprache 
wider ihm etwa widerfahrene Ungerechtigkeit. 
Darnach bejtimmt fich die berechtigte Anwen— 
dung der Stelle 

Dritter Beweis: Die Freiheit Got- 
tes in der faftifchen Berufung zum 
Heil (B. 19—29). a. Der Beweis aus 
dem thatjählichen Verhältnis (8. 19 
bis 24). Auch Tholuck faßt diefen Abſchnitt 
als die einheitliche Durchführung des Gedan- 
fens, daß der Ausgefchloffene feine Beſchwerde 
gegen Gott erheben dürfe, weil fein Verfahren 
ihm freiftehe u. ſ. w.; Meyer dagegen findet 
in B.19—21 den dritten Teil der Theodicee: 
„Der Menſch ift nicht befugt, mit Gott zu 
rechten: warum er nun noch tadele. Denn 
jein Verhältnis zu Gott ift wie das des Gebil- 
de3 zum Bildner, oder des Gefüßes zum Töpfer, 
welcher aus einer Mafje Gefäße zu Ehre und 
Unehre zu fertigen Macht hat." Sodann in 
V. 22—29 den vierten Teil derjelben: „Gott 
hat Zorngefäße langmutsvoll getragen, um 
ſeine Herrlichkeit an Barmherzigkeitsgefäßen 


zu beurkunden, als welche er auch berufen hat! 











uns Chriſten, aus Juden und Heiden.“ Wir 
unterſcheiden jo: Zuerſt iſt von V. 6—13 die 
Rede geweſen von der Freiheit der Erwäh— 
lung Gottes gegenüber dem menſchlichen ins— 
beſondere theokratiſchen Erbrecht. Sodann 
bon V. 14—19 von der Freiheit der Ver— 
ordnung Gottes gegenüber den Anjprüchen 
menfchlicher Werfgerechtigfeit (indem auch 
Moſes ſelbſt, der Geſetzgeber, die Gnade nicht 
verdient hatte durch Geſetzeswerke, und Pharao 
mit dem Verſtockungsgericht heimgeſucht wurde, 
jtatt mit dem Vertilgungsgericht, welches er 


verdient hatte). Hier nun geht der Apojtel 


über zur Freiheit Gottes in jener Berufung. 
— Du wirft nun zu mir jagen. Die Fol⸗ 
gerung, welche der Apoſtel den Suden Daraus 
abziehen läßt, daß er Begnadigung und Ver— 
ſtockung aus dem Willen Gottes abgeleitet hat, 
haben taujende gegen das präpdejtinatianijche 
Syſtem Calvins gemacht, allerdings mit mehr 
Grund, wie der Jude gegen die Lehre des 
Paulus, aber doch auch vielfach mit Berfen- 
nung der unendlichen Bedeutung des göttlichen 
Waltens itber der menschlichen Führung. Wenn 
die ganze Entwickelung der Menjchen nur ein 
abjolutes göttliches Verhängnis ift, jagt der 
Einwurf V. 19, wie kann Gott dann noch den 
Menſchen tadeln oder jchelten nach der VBoraus- 
jeßung, daß er em Sünder jei? Damit wiirde 
er ja jich jelber widersprechen. Der Ausdruck 
udupeoFaı Scheint abfichtlich gewählt zu fein, 
um das Willkürliche in einem Schelten hervor⸗ 
zuheben, wobei von feinem wirklichen ob- 
jeftiven Tr die Rede fein fann. 
Tholuck: Es fei weder die Anfchuldigung 
des Pharao (Juftin.) gemeint, noch die der 
Sottlojen bei den Propheten (Zwingli u. a.), 
jondern der Vorwurf der Verſtockung gegen 
die Juden. Gemeint ift wohl jedes ſtrafende 
Wort der Offenbarung überhaupt, infofern es 
durch die Lehre vom Fatum feine Berechtigung 
verlieren wiirde. Allerdings denft der Jude 
dabei nicht an Gott felbft, fondern an die 
Vorausſetzung der Gottesidee, wie fie Paulus 
aufzuftellen fcheint. Die Neigung des Werk 
gerechten, mit Gott zu hadern, verräth er aber 
nichtsdeſtoweniger. Wenn auch das av gLornze 
präjentijche Bedeutung hat, fo jcheint doch die 
Form auch den Gedanken anzudeuten, Gott 
jet, ſchon jedem Verfuch eines menfchlichen 
Widerjtandes zuborgefommen. Der Apojtel 
beeilt ſich nicht, den Einwurf direkt zu wider- 
legen durch die Geltendmachung der Wahrheit 
der Schuldverhältniffe, weil derſelbe auf einem 
jo einjeitigen Standpunkte der Überſchätzung 
des menfchlichen Thuns beruht, daß vor allem 
diefe menschliche Überhebung bis in den Grund 
niedergejchlagen werden muß. Daß ex auf den 
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ähnlichen Einwurf auch eine Antwort geben 
kann, welche dem Zufammenhang gemäß die 
ethiſchen Verhältniſſe hervorhebt, beweiſt Kap. 
3, 5 ff. Hier aber ſtellt ſich ihm zuvörderſt 
die Aufgabe, mit dem haderſüchtigen Selbit- 
gerechten auf die abjolute Abhängigkeit des 
Menjchen von Gott zuritd zu gehen. — Biel: 
mehr Doch, o Menſch. Wir überſetzen das 
usvooyye mit Tholud: vielmehr; Meyer 
faßt es auf alg eine Ironie: Ja wohl, o Menjch. 
Näher liegt es, den Sinn noch zu verjtärfen: 
Umgefehrt, o Menſch u. |. w. Du ſprichſt 
davon, daß Gott hadere mit dir und du viel- 
mehr, nad) deinen verfehrten Rechtsaniprüchen, 
unterwindeft dich, zu Hadern mit Gott. Das 


© &rdowne drückt ſchon die vollkommene 


menfchliche Abhängigkeit Gott gegenüber aus; 
dazu fommt das or rise; nad) Theod. von 
Mopsv., Hieron. u. a. joll Paulus mit dem 
Avranoxgwörevog den Gegner widerlegen niit 
Hinweiſung auf feine eignen Worte. Er rechte 
mit Gott, widerſtehe aljo Gott, gerade in dem 
Augenblicke, wo er behaupte, daß man ihm 
nicht widerſtehen könne. Dann wäre freilich 
wusvodvye ironisch. Diefe Erklärung iſt ſinn⸗ 
reich, aber überfein, und die folgenden Worte 
find dagegen. — Wird and ein Gebild jagen; 
Warum Haft du mich jo gemacht? Die Er— 
klärung tractasti (rot. u. a.) it ausweichend. 
Das.tertium comparationis tft die Kaufalität 
des Bildners, Hiev als Kaufalität der Form. 
— Dder Hat der Töpfer niht Macht? Tholuck: 
Vom Jafralapſarismus wird der Thon des 
Topfers als die massa jam perdita angejehen. 
Sie find ja nicht, wie von der Gl. ord. und 
Brenz bemerkt wird, von Natur teils Silber 
und Gold, teil3 Kot, ſondern ſämtlich Kot. 
Demgemäß wird auch bon diefen Auslegern 
die altteftamentliche Anspielung auf Jerem. 18 
vorgezogen, Wo bon einem ſchon verderbten 
Rolfe die Rede ift, welches Gott ja nach feinem 
Verhalten zu einem Gefäße der Ehre oder der 
Unehre mache, wogegen Supralapfarier, wie 
Ihom., Site, Calvin, Gomarus die Anspielung 
auf Se. 29 oder 45 vorziehen. Der Supra: 
lapſarismus nämlich) will unter dem zumAög 
die massa absoluta, qualis erat massa 
angelorum (Eite) verftanden wifjen, unter 
do, wofür auch die Bedeutung des 
Wortes ſprechen foll — das Produft der eriten 
Schöpfung.” Er findet in dem Gleichniſſe nur 
den von Calvin ausgedrückten Stun: Nullam 
dei arbitrio causam superiorem posse adduci 
ete. Schroffe Ausdrüde von Calvin, noch 
ichroffere von Zwingli |. bei demf. ©. 528. 
Ebenſo mildere von Bullinger. Nach Armi⸗ 
nius u. a., auch Lutheranern, enthält V. 21 
nur eine vorläufige Abfertigung; die eigent- 





fiche Antwort erfolgt erſt B.22 u. 23. Außer— 
dem haben Arminianer und Sociniauer gel- 
tend gemacht, e3 jei hier nicht „von der Er⸗ 
wählung einzelner die Nede, ſondern bon 
Klaſſen nämlich gläubigen Heiden“ (Tholud). 
Die Hauptfrage At hier nach dem Vorjtehenden 
allerdings, was unter dem zrnAög zu verſte hen 
fei.. Wenn man als den eigentlichen Thon, 
aus dem der Menfch gemacht worden, Den 
Erdenkloß anfieht, jo kann man das Werk des 
Bildners in die Schöpfung ſelbſt hinein ver— 
legen. Nach diefer Vorftellung freilich iſt der 
einzelne Menſch nur „ein Exemplar der Gat— 
tung“. Sieht man aber als die weſentliche 
Subitanz der Menfchenbildung den Odem 
Gottes an, dem biblischen Begriff der Perſön— 
lichkeit gemäß, fo ift der calviniſche Supralapfa= 
rismus befeitigt. Auch heißt es hier nicht, wie 
Meyer gegen Hofm. richtig bemerkt, geſ chaf⸗ 
fen, jondern gemacht. Nichtsdeſtoweniger 
will Meyer unter dem pigaue „die nämliche 
Maſſe der menjchlichen Natur an und für fich“ 
verſtehen. Ebenſo wenig aber wie dieje kann 
die massa jam perdita, al3 das menjchliche 
Gefchlecht, im Verderben des Siindenfalls 
fiegend, ſchlechthin gedacht fein. Rap. 11, 16 
ift das poor, das jüdiſche Volt, und nach 
V. 24 umferes Kapitels iſt es derſelbe troſtloſe 
Zuſtand der Juden und der Heiden zur Zeit 
Ehriſti. Über dieſes yrouua, vor allem das 
jüdiſche Volt, Hat Gott als Bildner frei geſchal⸗ 
tet bei feiner Ausübung der fräftigen 
Berufung (ſ. ®. 24). Wie aber der Bild- 
ner fein 466600 nicht mutwillig verdirbt, 
fondernnach freien Belieben Gefäße der Ehren 
und der Umehren, d. h. Gefäße zu edlem und 
Gefäße zu gemeinem Gebrauch daraus macht, 
io geht auch) das Walten Gottes als des Bild- 
ner3 nicht weiter, al3 daß er einen großen 
Unterfchied konſtituirt zwiſchen edlen und 
gemeinen Gefäßen der Berufung, nach den 
Selbſtbedingungen, welche ſich die mit der 
Heilsbedürftigkeit korreſpondirende Berufung 
geſetzt hat .2 Tim. 2, 20; 1 Stor. 12, 23). 
Allein in dieſer Richtung führt der Apoſtel 
das Bild nicht aus. Vielmehr urgirt er nur 
momentan das Bild, nach welchem Gott die 
2Eovolo habe, die freie, dolle Macht, welche 
wesentlich Recht zugleich tft, aus dem pioaua 
feines Volkes Gefäße zur Ehre und Gefähe 
zur Unehre zu machen; er macht dann aber 
R. 22 eine Wendung, welche jagen will, Gott 
habe von diefem Rechte nicht einmal den vollen 
Gebrauch gemacht; ev habe vielmehr dor- 
gefundene Gefühe des Zornes fogar nod) 
mit Langmut getragen, und zwar zu dem Ende, 
um damit die Offenbarung jeiner Herrlichkeit 
an den Gefäßen der Gnade zu vermitteln. 
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Mit B. 22 wiederholt ſich alſo der Gedanke 
de3 Ausspruch, welchen Bharav erhielt. — 
Wie aber, wenn Gott, Wie mın aber? Wenn 
Gott ungeachtet jener vollfommenen Macht, 
und objchon bereits willen, jeinen Zorn 
hervortreten zu lajjen, und feine Macht zu ex- 
zeigen, ebenfo an jich gehalten hat wie 
damals, als er das Vertilgungsgericht über 
den Pharao juspendirte, indem ex jet mit 
großer Langmut Gefäße des Zornz, die zum 
Untergang jchon fertig waren, noch getragen 
hat, und zwar auch zu dem Endzweck, daß er 
die Hülle jeiner Herrlichkeit an den Gefäßen 
der Gnade, von ihm felber vorbereitet zur 
döSu, fund machte: wie jteht es dann mit 
der Beſchwerde, daß er mit Ungerechtigkeit 
Gebrauch mache von feiner Macht? Offenbar 
tritt hier jchon der Gedanfe hervor, den das 
11. Kapitel weiter ausführt. Im Walten Got- 
te3 find Gerichte und Erbarmungen verfettet. 
Die Gerichte find die Vermitkelungen des 
Erbarmens. In diefem Sinne jchaltet Gott 
jrei in feiner Berufung, wie er frei gefchaltet 
hat in jeiner Erwählung und Verordnung. 
Mit der Erklärung der göttlichen Berufungs- 
Öfonomie V. 21—24 hat der Apoftel nun 
auch den Vorwurf, Gott werde als ein unge- 
rechter Gott dargeſtellt, V. 20 niedergefchlagen. 
Er hat alfo jeßt die Gerechtigkeit der göttlichen 
Verordnung V. 15—18 bewieſen aus der Ge— 
rechtigkeit der göttlichen Berufung V. 20, wie ex 
vorher die Gerechtigkeit der göttlichen Erwäh— 
lung (8.9—13) aus der Gerechtigfeit der gött- 
lichen Verordnung bewiejen hat. Der Beweis 
für die Freiheit dev Erwählung liegt darin, 
daß Öott auch in feiner Verordnung noch frei 
üt, umd der Beweis fiir die Freiheit jeiner Ver- 
ordnung darin, daß er auch in feiner Derufung 
noch frei ift. Die Art und Weife aber, wie 
Gott von feiner Freiheit in diefen drei Stadien 
Gebrauch macht, zeugt für feine Gerechtigkeit 
in ſeinem Verhalten. 1) Daß er den Iſmael 
ausgeſchloſſen hat, gibt der ganzen Folge von 
Freiheitsakten Gottes einenethifchen Charakter. 
2) Daß er den Eau haft, ift nur relativ; eg 
bezeichnet den unendlichen Unterfchied, indem 
er den Erjtgeborenen dem Jüngeren theofra= 
tiſch dienftbar macht. 3) Daß ex den Pharao 
verſtockt, erfolgt für den Schriftfundigen darauf, 
daB Pharao fich jelber verſtockt hat, und es 
hängt außerdem damit zuſammen, daß er auch 
dann noch, da er zum Vertilgungsgericht ſchon 
veif geworden, den unnützen Mann noch nub- 
bar macht, indem ex ihn fortbeftehen läßt und 
hinſtellt, um durch ihn ſeine Macht und ſeine 
Gnade zu verherrlichen. In derſelben Kon 
ſequenz geht er auf Seiten ſeines Gnaden⸗ 
waltens gegen den Moſes, deſſen Treue Israel 
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befannt iſt, bis zu dem Punkte mit ihm fort, 
daß er ihn jeine Herrlichkeit, wenn auch exit 
noch in bedingter Weile, offenbaren fann. 
4) Endlich jtand er mit der Bildungskraft 
ſeines Heilsrufs über dem altteſtamentlich 
zubereiteten pöooua Israels und konnte nach 
jeiner Freiheit ſofort ein Chriſtentum daraus 
werden laſſen, wonach das ganze pooaua in 
Gefäße der Ehre und der Unehre zerfiel, wenn 
er etwa den neuen Wein in die alten Schläuche 
gießen oder den neuen Lappen auf daß alte 
Kleid jegen ließ. Allein da ergab fich, daß ein 
anderer Gegenſatz ſchon vorbereitet war in 
dem Israel der. apoftolischen Zeit. Die dama— 
Ligen Repräfentanten des pboue (nicht dieſes 
ſchlechthin) hatten fich jchon teils in Gefäße 
de3 Zorns verwandelt, fertig gemacht zum 
Untergang, d. h. dazu, zerjchlagen zu werden 
(1. Pi. 2), nicht aber vernußt zu werden als 
Öefäße der Unehre, teils zeigte fich an ihnen 
ſchon der Segen des Alten Teftaments darin, 
daß fie fich von Gott hatten vorbereiten Yafjen 
zu Öefäßen der Herrlichkeit. Und ſchon war 
erim Begriff, jene Zornesgefäße zu zerichlagen; 
allein wie er eint langmütig den Pharao noch 
verwendet hatte zum Mittel der Offenbarung 
jeiner Majeſtät und der Verbreitung der Herr- 


lichkeit ſeines Namens, jo trug er jeßt noch in 


großer Langmut die Gefäße des Zorns, uͤnd 
zwar auch zu dent Endzweck, durch ihren Wider- 
ſpruch den Übergang des Heils zu den Heiden 
zu vermitteln, und den Reichtum feiner Herr- 
lichkeit fund zu thun am den Gefäßen feiner 
Gnade. Kurzgefaßt war der Wendepunkt 
diefer: Statt eines pipe, das er rein in 
den Gegenſatz von Gefäßen der Ehre und der 
Unehre hätte verwenden können, fand er den 
Entwickelungsprozeß des altteftamentlichen 
Bundesvolkes ſchon dahin verlaufen, daß fich 
das Volk in Gefäße des Zornes und in Gefäße 
der Önade teilte, und Statt nun aug der ganzen 
Subjtanz des Volkes ein verfiimmertes Juden 
riftentum zu machen, ftiftete ex diejenige 
Okonomie der Heilsvermittlung, welche der 
Apoftelim 10. und 11. Kapitel augeinanderlegt. 


Wem Paulus vorwaltend nur die Faktoren 
de3 göttlichen Waltens hat hervortreten laſſen, 
jo hat die3 feinen Grund darin, daß er die 
Sreiheit dev Gnade Gottes feitzuftellen hatte 
gegenüber dem Judaismus. Weiterhin hebt 
er aber auch die Gerechtigkeit Gottes gegen- 
über dem Unglauben der meisten Sraeliten 
und dem Olauben der Heiden hervor. 


In Beziehung auf den Begriff oxeioc etc 
Tuarv bemerkt Meyer: „ES foll entweder 
geehrt werden, jo 9 es Tuunv hat (wie z.B. 
eine h. Vaſe); oder aber das Gegenteil erfah- 
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ven, jo dab arında an ihm haftet (tie z. B. 
ein zu niedrigen, ſchmutzigem Gebrauch be— 
ſtimmtes Geſchirr).“ Nach 2 Tim. 2, 20 
fommt zuvörderſt der Unterjchied des Stoffs 
in Betracht; was den Gebrauch anlangt, jo 
wird der Gegenjfaß: geweiht und gemein 
genügen. Tholuck betont zunächſt den Gegen— 
ſatz: in Ehren, in Unehren gehalten, hebt her— 
bor, das Gleichnis fei gerade im Hauptver— 
gleihungspunktenicht entiprechend ; der Töpfer 
grabeden Thon, Gott aber jei Schöpfer der 
Kreatur, daher preche auch Pareus von einer 
comparatio a minori ad majus. Dabei ijt 
jedoch unxichtig dorausgefeßt, daß hier eben 
von der Schöpfung Die Rede fei. — Die von 
Paulus ohne Zweifel angezogene Stelle el: 
29, 16 bezieht fich auch jchon auf ein werk 
gerechtes Volk (B. 13), das dent Gericht ent- 
gegen geht (B. 14), weil e3 fich eine faljche 
Selbftändigkeit vindizirt in feinem Werfdienft 
Gott gegenüber, wie wenn Gott ihm als Sei- 
nesgleichen gegenüber ftände, der Töpfer gleich 
wäre dem Thon. Dder wie wenn der Thon 
iprechen dürfte: Er hat mich nicht gemacht; 
oder: Er verjteht’3 nicht. Übrigens find die 
Gefäße zu Ehren und zu Unehren durchaus 
nicht mit den Gefäßen des Zorns und der 
Gnade zu identifiziren, tie dies von de Wette, 
Tholuc, Meyer u. a. geichieht. — Wenn aber 
Gott, ER dEIMv. Hier treten zwei Erklä— 
rungen einander gegenüber: weil Gott 
wollte; und: obgleich Gott wollte. Der 
Sinn wäre im erfteren Falle: auch die uaxgo- 
Ida war noch dazu beftinmt, das Straf- 
gericht zu fteigern (de Wette, Rück, die meiſten). 
Dies kann aber der Zweck der uuxgos ya 
nicht fein. Iſt es der Erfolg, daß das Gericht 
durch den Mißbrauch der uaxo. gejteigert wird 
(Rap. 2,4), fo ift derſelbe doch in feiner Weife 
auf die uaxgoFvudo zurüczuführen. Die 
Überfegung: obgleich Gott wollte, von 
Fritzſche, Phil, Meyer ift alfo vorzuziehen. 
Sehen wir auf die erläuternde Parallele 
der Gefchichte Pharaos, jo beſtimmt fich der 
Sinn noch genauer: ob ſchon und da ſchon; 
als er ſchon im Begriff war. 2 Moj. 9, 15 
heißt e3 zu Pharao: „Schon habe ich meine 
Hand ausgeſtreckt. Auch die Aorifte vöci- 
Eno.Faı, yvoglocı deuten auf dieſe Bereitſchaft 
de3 Gerichts Hin, nicht minder der Ausdruck 
oxenm doyig und bejonders zarnortioueve. 
Der Ausdrud: Zrdelsnognı TV 
yrogloaı 1b Övvaroy erinnert ſtark an das zu 
Pharao gefprochene Wort im Bufammenhang 
mit dem Vorigen. — Getragen bat. Dies 
ift von Chryſoſt, de Wette u. a. auf die lange 
Berfchonung Pharaos bezogen worden; nach 
Meyer dagegen meint Paulus überhaupt die 








bisherige Zeit (die auch noch bis zur Parufie 
unter diefer göttlichen Langmut jo fortlaufen 
werde). Offenbar aber meint der Apoſtel nach 
dem Zuſammenhang den verftocdten Teil des 
iSraelitiichen Volks. So Tholuck mit andern: 
„Die ungläubigen Juden zu Chrifti Zeit; auf 
Pharao kann bloß eine Anspielung ftattfinden.” 
Andere Faſſungen ſ. bei demf. — Der ganze 
Sab V. 22 u. 23 hat unfägliche Mühe veran- 
laßt. Die eine Hauptjchwierigfeit liegt darin, 
daß er nicht ausgeführt ft, d. h. daß er eine 
Apoſiopeſe ist, welche ſchon Auguftin erkannt 
hat, und ergänzt hat durch ein av aus 
B. 20; wofür freilich die bejjere Ergänzung 
wäre V. 14: ur Adızia naga To Feb! um 
y&vorro! die beite Kap. 11, 33. Die zweite 
Schwierigkeit liegt in der Breviloquenz xai 
vo, welche einfach dadurch gehoben wird, daß 
man das Aveyxev noch einmal heriiber nimmt: 
Auch dazu getragen hat. Die verjchiedenen 
Konſtruktionsverſuche |. bei Tholuck (S. 535). 
1) zai yrwoloaı, zol Tva yvwgion; das xol- 
za gleich : ſowohl — als auch (Nöſſ, Daung.- 
Cru). Dagegen Tholud, dann müſſe es 
heißen: HEAmr 7v. 2) Unfere Faſſung. Das 
za iva wird an Hveyxev angeichloffen, jo daß 
diefes einen Doppelzweck ausdrückt (jo Calvin, 
Grot., Winer, Meyer u. a.). Tholuc findet 
den Anfchluß durch das bloße zur nicht genü- 
gend, und meint mit Baumg.-Eruf., diefe Faf- 
fung gebe feinen klaren Gedanken. Die Prä— 
formation diefes Haven Gedankens liegt aber 
ichon in der Stelle 2 Mof. 9, 15.16. 3) Beza, 
Rück, Frische haben das xui Tva angeichlofjen 
an das Partizip. xarmorioutva: „Die ur⸗ 
ſprünglich (I) dem Verderben beſtimmt find, 
und zivar mit dem Zwed u. ſ. w. Das zul 
wäre alſo eperegetifch, der Gedanke nach Calvin: 
das zarnoriou. aber durchaus mißdeutet. 
Tholuck geht mit Phil. von der unbegründeten 
Vorausſetzung aus, man erwarte, daß der 
Apoftel von dem Verfahren Gottes in Bezug 
auf die 0xe07 eis Arıwdav und in Bezug auf 
die etc Tuurv gleichmäßig handeln werde; er 
fordert denzufolge die Annahme eines zwie⸗ 
fachen Anakoluths. „Dem Gedanken nach hätte 
der Apoſtel ſchreiben müſſen u. |. w.“ Ahnlich 
bei Philippi (f. dagegen Meyer, ©. 303). 
Die Konftruftionen von Hofnt., Bengel, Schütt- 
gen, Berk ſ. bei Tholud, ©. 533 ff. — In 
dieler Langmut. Über die Verdunkelung des 
Begriffs der uoxgosyuda bei Calvin, Hofm. 
u. a. (nur die Bedeutung des Zuwartens) ſiehe 
Tholud, ©. 536. — Gefähe des gorns. 
Meyer: Gefäße voll göttlichen Zorns. 
Ganz außerhalb des Bildes! Angefüllt mit 
göttlichen Zorn wären fie jehr heilige, ehren= 
veiche Gefäße. So die Zornesichalen in der 
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Engelhand nach der Offenbarung Johannis. 
Nichtig erklären de Wette und Tholuc: Db- 
jefte des göttlichen Zorns. Ohne Zweifel liegt 
das Bild Bf. 2, V. 9 den Gedanken des Apo- 
jtels nahe. — Die zugerüftet waren. Meyer: 
„Das fie zur irren zugerichtet habende 
Subjekt aber iſt Gott (V. 20 f.), und alles 
Klaufuliven, wodurch herausfommen fol, daß 
fie fich jelber zum Verderben zugerichtet hätten 
(ſ. ſchon Chryſoſtomus, Theodoret, Dekum., 
Theoph.) iſt wort- und kontextwidrig (ebenſo 
Tholuck, de Wette).“ Abgeſehen davon aber, 
daß nach Pſ. 2 Gott die Zornesgefäße zer— 
Ichlägt, nicht aber macht, fo follte doch 
ſchon der ſehr ſtarke Wechjel des VBerbums ſowie 
des Tempus (xurnotioudva; ärrgontoluaoev) 
den ſonſt jo ſehr auf den Buchitaben haltenden 
Eregeten vor diefer Konfequenz bewahren. 
Von dem Gedanken: Gott hat die Macht, 
Gefäße der Unehre zu machen, bis zu dem 
Gedanken: er hat die Gefähe des Zornes 
gemacht, ift ein verwegener weiter Sprung. 
In der Wahl der Berba läßt der Apoftel drei 
Gegenſätze hervortreten, die den Exegeten wohl 
warnen könnten. 1) Die Verben ſelbſt find 
verſchieden: in zaraugrilen herrſcht der Begriff 
de3 Fertigmacheng vor (pafjend machen, voll- 
bereiten 2c.), in dem Ausdruck roostorudlev 
dagegen der Begriff des vorhergehenden Berei- 
tens. 2) Das erſtere Wort ift gefeßt int Ber: 
fett, und zwar, was die Sache noch verftärft, 
im Partizip, das leßtere, in der Form des 
Aorifts, ſchließt viel weniger ab. 3) Das 
eritere steht bezichungslos im Paffiv, das 
leßtere wird als Aktivität beftimmt auf Gott 
bezogen. Dergleichen Gegenfäße wiſcht man 
mit dem Flederwiſch der bloßen Verficherung 
nicht aus. Daher ftellt fich auch eine dritte 
Erklärung neben die zwei vorigen. Nach diefer 
iit daS Partic. perf. pass. al3 Adj. verb. zu 
leſen: bereit, fertig, wie Luk. 6, 40 ıc. (Groͤt. 
Calov, Be). Der Apoftel hat diefe Form 
wahrjcheinlich gewählt, weil allerdings dies 
Bereitiwerden aus einer fteten Wechſelwirkung 
zwiſchen dev menfchlichen Sünde und den gött- 
lichen Verblendungs- und Verftochmgsgerich- 
ten hervorgeht. De Wette hat eine unfichere 
Ahnung von diejen Verhältnis: „Allerdings 
findet hier die VBermifchung zweier verfchie- 
dener Anfichtsweifen, der fittlichen und der 
abjoluten ftatt. Auch ift zuzugeben, daß der 
Apoſtel vermied zu jagen: & zarnorıoe ec 
error Bengel).“ Die „zivei verjchiedenen 
Anfichtsweifen“ reduziren ſich auf die eine, 
wonach jede Entwicelung der Sünde ein 
Gewebe ift von menschlichen Verjchuldungen 
und göttlichen Öerichten, die fich wie Kette 
und Einschlag zu einander verhalten. Der 








Dichter wußte etwas mehr von der Sache wie 
viele Theologen, als er jchrieb: Das eben tft 
der Fluch der böfen That 2c.; dorausgejebt, 
daß man Fluch nicht als bloße Phraſe nimmt. 
— Damit er kund machte den Neichtum. Der 
Reichtum der Herrlichkeit bildet den Gegenſatz 
zu einem andern kümmerlichen Entwicelungs- 
gange, den das Ehriftentum denfbarerweiie 
innerhalb der jüdischen Nationalität hätte 
nehmen können. Es it der Entwickelungsgang, 
den Gott wirklich eingefchlagen hat, die Bahn 
des umbedingten Univerjalismus der Evan- 
gelifatton, auf deren wunderbaren Segen der 
Heidenbefehrung der Apojtel immer wieder 
mit ftaunender Anbetung zurückkommt (Kap. 
10, 112 Cphel. 8; 5-10 RL. 6.2 
Nach Calvin foll der rAoUTog Tig Ö6Eng darin 
beriichfichtigt fein, daß aus dem interitus 
improborum eo luculentius divine bonitatis 
erga electos amplitudo bekräftigt werden 
jollte. Nach der Erklärung der Remonſtranten 
follte die liberalitas Gottes gegen die Gefäße 
der Barmherzigkeit durch Die Vergleichung der- 
jelben mit dent geduldigen Exrtragen der Gefäße 
des Zornes erkannt werden. Nach Fritzſche 
war der Zweck die Verfchonung der Juden: 
damit noch viele derjelben dor der Paruſie 
möchten befehrt werden. Dabei it ®. 24 
überjehen, nach welchem die Gefäße der Gnade 
nur teilweife unter den Juden find. Meyer 
muß auch hier die Paruſie eimmifchen, die ex 
überall anzieht, wie der Dr. Baur den römi- 
Ichen Clemens. „Hätte nämlich Gott die axeun 
doyis nicht fo langmütig ertragen, fondern 
beveit3 das Strafgericht über fie hereinbrechen 
laſſen (welches mit der Paruſie zuſammen zu 
denfen ift), jo hätte er feinen Zeitraum gehabt, 
um an oxeleoır ovs feine Herrlichkeit zu 
befunden.“ D. h. mit dem vollen Strafgericht 
über Israel würde das Weltgericht als Ende 
der Önadenzeit dageweien fein. Die Zer— 
ſtörung Jeruſalems iſt allerdings ein Typus 
des Weltendes geworden, aber nicht das Welt- 
ende jelbit. Der Apoſtel exegefirt uns felber 
jeine Worte treffender Rap. 11, 11. 35; 
Apoitelg. 13, 46 u. a. a. St. — Bie er vor 
bereitet hat. Die „er von Ewigkeit zur Herr- 
lichkeit beveitet Hat“, überſetzt Tholud und 
bemerkt dabei, aus dem Umftande, daß das 
zRTnOTIOU Eve das 7700- nicht dor ich Habe, 
ergebe fich, daß von Paulus nur an ein decre- 
tum electionis, nicht aber reprobationis 
gedacht jei. Tholuck eitirt für feine Erklärung 
Ephef. 2, 10; Matth. 24, 34; Weisheit 8,9. 
In Bezug auf die mittlere Stelle ift zu bemer- 
fen, daß der Ausdruck: Aurora TTOOETOL- 
uaouerm and zutaßoiNg 200uon nicht zu 
verwechſeln iſt mit: oo zuraßorre x00. 
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Von Grundlegung der Welt an hat Gott durch 
alle Zeiten hindurch an der Bereitung der 
Paoıeio gearbeitet. Auch ift der Gedanfe: 
Gott hat uns erwählt vor Örundlegung der 
Welt, ein ganz anderer, als der nicht vollzich- 
bare Gedanfe: er hat uns vor Grundlegung 
der Welt bereitet zur Herrlichkeit. Die beiden 
andern Stellen beweifen ebenfowenig. Meyer 
erklärt richtiger: Gott habe die oxeHn &ovs, 
ehe er jeine Herrlichkeit über fie fund gebe, vor- 
her dafiir vorgebildet. Der allgemeine Sat 
hat aber auch nach diefer Seite feine Hiftorifche 
Beziehung. Als die wahren Glaubenskinder 
unter den Juden aus dem pädagogischen Ver- 
ſchluß unter den Gefeß herausfamen (Gat. 
3, 23), fanden fie fich ſchon vorher beveitet 
für die Herrlichkeit des neuen Bundes, und 
ſelbſt an vielen Heiden hatte die vorbereitende 
Gnade in dieſer Nichtung gewirkt (Rap. 2, 
14 u. 15). Der mAoöros rag Ö6&ng fam wie 
der Aufgang einer geiftigen Sonne iiber fie 
-— Ent 0xeun &ovs, die Gefäße, welche 
Gegenſtände der Gnade waren — umd ging 
weit Über ſie dahin mit der Evangelifation in 
der Heidenwelt (j. Se. 9, 2). — Ws welche 
er uns auch berief. Wir haben ſchon die Be- 
deutung des &xaisoev an dieſer Stelle hervor— 
gehoben. Es bezeichnet den Grundgedanken 
von V. 21—23, die Freiheit Gottes in der 
Dfonomie feiner Berufung. As welche, 
nämlich als folche Gefäße der Gnade; oder 
fie, als welche. D. h. in dieſer Eigenfchaft 
als Gefäße der Gnade hat er uns auch (nicht 
auch ung) berufen. Weil ev nur Objekte der 
Gnade im Auge hatte, nicht aber vermeintliche 
Erbberechtigte, konnte er uns auch wirklich in 
der Konſequenz der Gnade, der vorbereitenden 
Gnade gemäß, berufen nicht allein aus den 
Juden, jondern auch aus den Heiden. 

b. Der dritte Beweis, erhärtet durch 
Beugniffe des Alten Teftaments (8.25 
bis 29). Wie er denn auch im Hofen jagt. 
Die Berufung gläubiger Heiden it nicht nur 
neuteftamentliche Thatjache, fie iſt auch 
alttejtamentlich vorher beglaubigt. Im 

ofea, d. h. im Buche des Hoſea. — Das 
erſte Eitat iſt Hoſ. 2,23: Und ich werde jprechen 
zudem: Nicht nein Volk(ſ. H0].1,9), mein 
Volk biſt du; und dieſes wird jagen: Mein 
Gott. Paulus hat das des Örundtertes 
und der Septuag. in xaA&oı verwandelt; was 
nach Fritzſche und Meyer heißen joll: ich werde 
berufen, wogegen Tholue mit Recht bemerkt, 
daß die Benennung die Berufung, jchon in ich 
ſchließe. Auch hat Paulus den nicht in feinen 
Zufammenhang gehörigen Zufaß: und diejes 
wird jagen: Mein Gott, ausgelaffen ; dagegen 
dem Sinne nach ganz richtig den Sab ergänzt: 





xol TrV 00x Hyanyuevnv2e., gemäß der Stelle 
Hof. 1, 6, bezogen auf Kap. 2,23. Man muß 
aber nach den Apoftel das zweite Citat Ho). 
2,1 (Septuag. 1,10), mit dem exften verbinden 
(und dies ift einfach Exegefe nach, der analogia 
scriptur&, wie wir fie bei Paulus öfter finden), 
um die ganze Beweiskraft des Citates zu ver- 
ſtehen: Und geſchehen ſoll's anf der Stelle, 
82. Der Apoſtel hebt dieſes Wort, dag er 
betonen will, im Nachſatz noch einmal hervor: 
xrel xAmIMoovra x. Von Hibig wird der 
Ausdruck: auf der Stelle, erklärt: anftatt; 
nach Meyer hat der Prophet: die Ortlichkeit 
der Heiden, die Heidenländer gemeint, Baulus 
aber Baläftina unter den Ausdruck verftanden. 
Daß der Ausdruck den Aufenthalt der Juden 
in der Heidenwelt bezeichnen ſoll, beweiſt Hof. 
1,11: fie werden ich verfammeln; Israel und 
Juda werden fich ein Haupt erwählen und aus 
dem Lande heraufziehen. Und eben dar- 
auf beruht der Schwerpunkt des Beweifes. 
Unter den Heiden, dem Nichtvolf alfo, unter 
dent fie jelber als Nichtvolk zerftreut find, 
wird der Ruf an fie ergehen. Nach Meyer foll 
Paulus die Beweisfraft der beiden Stellen 
darin finden, daß ex die Begnadigung der zehn 
Stämme als Typus der Annahme der Heiden 
zum Heil erkennt. Nach Tholuck beruht fein 
Beweis auf der Hermeneutif der jüdischen 
Auslegung. Diefe „pflegte biblische Ausdrücke 
nach dem Geſetze der ideellen Analogie auch 
auf jolche Subjefte zu beziehen, die unter die— 
jelbe Kategorie fallen“ (©. 541). Vorausgeſetzt 
muß werden, daß dag Urteil: nicht mein 
Bolf, die Juden unter die Heiden zurückver— 
jet hat, ımd daß das Urteil Lo Ruchamah fie 
ſogar noch unter den Heiden ſelbſt als ein ſchwer 
heimzubringendes Volk gerichtet hat. Wenn 
nun an dieſes Nichtvolf, mitten unter den 
Heiden, der Heilsruf ergeht, jo hat derſelbe 
ſchöpferiſch originale Bedeutung ; ev ergeht nicht 
an Israel als Gottes Volk, ſondern er er- 
ſchafft fich ein Gottesvolf aus dem gemischten 
Nichtvolk dev Juden und Heiden. Nach der 
typiſchen Faſſung hat de Wette den rorros auf 
den idealen Staat oder dag göttliche Reich ge- 
deutet, Frißjche auf den catus Christianorum. 
Dem Zufammenhang nad) bedeutet jedoch dieſe 
Ortlichkeit die Gleichitellung der Juden mit 
den Heiden in dem Bedürfnis der Degnadigung. 
— Jeſaia aber ruft ans über Israel. Daß 
im borigen don der Berufung der Heiden 
(allerdings die Juden eingefchloffen, injofern 
fie dem Heidentum verfallen find) die Rede ge— 
weſen iſt, und nicht von der Berufung des 
jüdischen Volks, wie Hofmann will, beweift 
nun der jeßt folgende Vers; ein Citat aus 
ef. 10, 22, ungefähr nach der Septuaginta. 
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Hier betont der Apoftel den Reſt, wie er im 
vorigen das Heidenland betont hat. Nur 
ein Reſt von Israel, TO UrröAsıuua wird ges 
rettet werden. Den Örundtert 3759 im Sinne 
von: wird fich befehren, hat ſchon die 
Septuag. überſetzt owsHNoera, wenn auch in 
einem engeren Sinne als Baulus. Der Aus— 
druck: der Reſt fällt umfomehr ins Gewicht, 
als fich die Aussage gegenüberftellt: wenn auch 
Israel wäre wie der Sand am Meer. Ahn— 
liche Stellen: el. 65, 8. 9; Mal. 3, 2; 4,1. 
— Das Ausrufen, zoaleıv, bezeichnet die kühne 
Berfündigung einer dem Bolfe jehr anftößigen 
Wahrheit. Die folgenden Worte desſelben 
Citats ya z1952 2c., überjeßt Zunz: „Das 
Berderben iſt bejchloffen, einher flutet Ge— 
rechtigfeit. Denn Verheerung, und zwar feſt 
befchlofjene, vollfüihrt der Herr, der Gott der 
Heerjcharen, mitten im ganzen Lande.“ Die 
Septuag. hat überjeßt: Aoyor ovvreimv xaı 
ovrreurwv &v dinawodvn OTı Aoyov OVVTEr- 
tmudvov algıog noınosı Ev TH olxovuern on. 
Paulus folgt im wefentlichen der Septuag,, 
die legten Worte ausgenommen. Es fragt fich 
num, hat die Septuag. unrichtig überfeßt und 
Paulus nach ihr unvichtig citirt unter der 
Vorausſetzung, daß der Text der Septuag. 
feinem Zweck beſſer entfpreche (fiche Tholuck, 
©. 542 ff.)? 52 heißt zumächjt Vollendung, 
Abſchluß und kommt mit dem Abyos in dem 
Begriff: Abrechnung (ſ. die Septuag. 1 Mai. 
10, 40. 42. 44) zujammen. Demgemäß heißt 
denn auch wohl 71753 Vertilgungsgericht im 
Sinne der Abrechnung. Nam überſetzt die 
Septuag. den erſten Sab: „Der die Abrech- 
nung (gleich: dag Endgericht) beſchloſſen 
hat, ift derſelbe, der fie beſchränkt, ab- 
kürzt in Gerechtigfeit,“ fodaß von der 
Vertilgung ein Reſt übrig bleiben kann. Wir 
lejen das zul ovvräurov als Nachſatz mit dori 
und verſtehen unter der Gerechtigkeit nicht die 
Steafgerechtigfeit, fondern das gerechte Maß— 
halten in der Strafe, gemäß dem Heilszweck 
der Öerechtigfeit, deren höchſte Herrlichkeit nicht 
in der unexbittlichjten Strenge befteht. Diefe 
Uberſetzung ift allerdings exegetisch. Erſtlich 
nimmt ſie das Subjekt des folgenden Satzes? 
Adonai, ſchon herüber, um die Beſtimmung 
des erſten Sabes auf den beftimmenden zu- 
rückzuführen. Sodann erklärt fich das zur 
RT% nicht al3 Steigerung des eriten Wortes 
377 79923, ſondern gegenfählich, als eine 
Milderung, die auch fchon in dem ya ange- 
deutet ift. Dieſe Exegeſe wird aber dem Sinne 
nach als eine ganz wichtige zu erfennen jein. 
Vertilgung als Abrehnung ift fie be— 
immt, aber damit auch Schon begrenzt; ein= 
herflutend bringt fie (fich jelber bejchrän- 








fend) Öerechtigfeitsmilde,Nettung. Das 
Wort ps hat öfter den Sinn der Milde, 
der Gerechtigkeit, als Billigfeit in ihrer retten- 
den Wirkung. Das Verbun go ift hier tran- 
fitiv (f. Gefen., Lexikon). Über ovvräuven |. 
das Lexikon. Diefe Überfeßung ift ferner dem 
Bufanımenhang gemäß, welcher gerade den Ge- 
danfen hervorhebt, daß ein Neft gerettet wer— 
den foll aus dem verhängten Gericht. Dasfelbe 
bedeuten die abgefürzten Tage Matth. 24, 22 
(f. das Bibelwerk). — Der zweite Sab ver— 
wandelt die im erſten Sage ausgejprochene 
Maxime des göttlichen Regiments, wonach das 
Gericht immer eine Rettung bringt, in eine 
Berfimdigung; hier ift nun das Wort der 
Septuag. fir ſich durch das Vorige erklärt: 
denn eine begrenzte, d.h. gemilderte Ab- 
rechnung wird der Herr vollziehen in der 
ganzen Welt, oder wie Paulus generalifivend 
erklärt: auf der Erde. Hier fcheint num für 
das ovvrerumnusvor im Örundtert fein An— 
halt zu jein. Allein das partic. niphal nyAr}, 
wie das Subftantiv nzIr1. bezeichnen feineg- 
wegs wieder wie mb2 das Strafgericht an fich, 
jondern die Beſtimmtheit und bejtimmte Be— 
grenzung des Strafgerichts. So dient Sef. 
28, 22 das Wort nurn® nach mb offenbar 
dazu, die Begrenzung des Gerichts auszu— 
drücken, wie dies aus der Erplifation 
V. 23—29 flar hervorgeht. B. 28: Man 
drifcht es nicht gar zu nichte. Daher über 
jet die Bulgata richtig: Consummationem et 
abbreviationem audivi, nach der Septuag.: 
Fvvrereizoutva zul OVvTsTunutva NORY- 
uaro Yxovoa. Bu vergl. au) Dan. 9, 27; 
11, 36. Hieraus ergibt fich, daß auch ſchon in 
dem yıan, im erſten Gliede unſeres Citats, 
nicht bloß die Beſchloſſenheit, ſondern auch 
die beſchränkende Abgeſchloſſenheit des Vertil⸗ 
gungsgerichtes liegt. Nach Meyer (u. Fritzſche) 
hätte die Septuag. die Stelle nicht herſtanden; 
doch habe Paulus den Sinn der Überfegung 
für feinen Zweck paffend gefunden. Infolge 
mangelnder Auffaffung ift das Wort Aoyoc 
jehr verſchieden erklärt worden: Rathichluß; 
Ihatjache; dietum. Hier foll Aoyov avvreru. 
nach Meyer heißen: Den Vollzug des Aöyog 
auf fürzeften Wege thun. Tholuck: „Eine 
genau beftinmte Verfiindigung wird der — 
vollziehen.” (Über die übliche Beurteilung 
paulinijcher Citate fiehe defjen Note, ©. 543. 
Ebenſo das Referat über verjchiedene Erklä— 
rungen unſerer Stelle, z. B. die patriftifche 
von Chryſoſt, Auguſtin u. a., wonach Aoyoc 
ovvreru. das Evangelium als eine kompen— 
diariſche Heilslehre im Gegenſatz gegen den 
Umfang des Alten Teſtaments fein ſollte). 
Die lutheriſche Überſetzung unſerer Stelle ift 
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jehr ungenau; dem Sinne nach aber doch noch 
richtiger al3 die neueren Erklärungen. Der 
Prophet hat- ein Zwiefaches in den citirten 
Worten ausgeſprochen; zunächjt, es werde nur 
ein Reſt aus dem großen Bertilgungsgericht 
übrig bleiben, dann aber auch, diefer Reſt 
werde ficherlich erhalten bleiben. Der Apoſtel 
bat nun ®. 27 u. 28 das erſte Moment her- 
vorgehoben, ohne aber das zweite auszu— 
Schließen. Dies beweilt das weitere Citat. — 
Gleich wie Jeſaias ſchon vorher gejagt (Del. 
1, 9). Die Erklärung: ex hat früher gejagt, 
nämlich in einem früheren Kapitel (Erasmus, 
Calvin, Grotius u. a.), wird von Tholud u. a. 
bejtritten mit der Bemerkung, eine folche Zus 
rüctweifung auf frühere Stellen fer bei dem 
ftet8 memoriter allegirenden Apoitel ohne 
Analogie. Für diefe entgegengefeßte Erklärung 
fpricht ebenfalls, daß der Apoſtel auf die 
Thatfache zurücfommen will, wie es jet um 
das gläubige Israel fteht; wobei er die Aus- 
fage des Propheten zunächit al3 typische Pro— 
phetie zu fafjen fcheint. Allein jene Stelle wi 
fchon unmittelbar mehr fein als Bejchreibung 
eines vorhandenen Zuftandes, nämlich Viſion 
eines in die Zukunft Hineinreichenden unab- 
jehbaren Verderbens, wie die Stelle Jeſ. 6, 9; 
vgl. Matth. 13,15; Joh. 12,39 ff.; Apoftelg. 
28, 26. 27; 2 Kor. 3, 14 ff. 3 fragt ſich, 
ob wir leſen wollen: zal Zori za$wc“Ho.:c. 
Es fteht fo, wie Jeſaias prophezeit hat, oder: 
und — wie Jeſaias prophezeit Hat — wenn 
nicht 2c. Die lebtere Faſſung vertritt Meder; 
wir ziehen die exftere vor, weil dem Apoitel 
daran liegt, auch diejes citirte Wort wie das 
vorige und das nachfolgende als ausdrückliches 
Prophetentwort ‚anzuführen. Der Ausdrud 
oroua bezeichnet das zararzıua ſowohl in 
feiner äußeren Kleinheit, als in feiner inneren 
Gewichtigkeit fir die Zukunft. Schon Die 
Septuag. hat das iz des Grumdtertes mit 
orzoue überſetzt (vgl. Sei. 65, 8). 

Vierter Beweis: Die Korrefpondenz 
der Freiheit Gottes in jeinem Walten 
mit der Sreiheitder Menfchen in ihrem 
Glauben oder Nihtglauben. Das Feſt— 
ftehen der Thatfache, daß Die Heiden 
glauben und Israel nad) feiner volks— 
tümlichen Geſamtheit, glaubt nicht ®. 
3033). Meyer über diefen Abichnitt: „Die 
Schuld ihrer Ausschließung tragen die Juden 
ſelbſt, weil fie nicht aus dem Glauben, jondern 
aus Werfen Gerechtigkeit erftrebten, denn fie 
nahmen Anſtoß an Chriſto.“ — Was jollen 
fir nun jagen? Es fragt fich, ob der Apoftel 
auch hier wieder dei Ausdruck braucht, um 


eine falſche Ronfequenz abzumenben, oder ob | 


ex bloß „das Hiftorifche Reſultat aus den dor- 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 











herigen Prophetien zieht“ (Meyer). Offenbar 


aber ift unfere Stelle ein Wendepunkt von der 
höchiten Wichtigfeit. Bisher hat der Apoftel 
die Freiheit Gottes dargeftellt, feine Freiheit 
endlich auch in der Verwerfung des größten 
Teils von Iſraels gegenüber der Berufung der 
Heiden, und zwar mit Befräftigung feines 
Wortes durch alttejtamentliches Propheten— 
wort. Hier tft nun die Stelle, wo die Frage 
entſteht, folgt nicht auS alle dem der Fatalis- 
mus oder eine pure Willkür der göttlichen 
Freiheit? Er jpricht dieſe falſche Folgerung 
nicht wirklich aus, — um fie mit einem ur 
yEvorto abzufertigen, weil er dies eigentlich 
ſchon antizipixt hat. Er befeitigt fie aber fak— 
tiſch. Die Heiden haben nicht etwa zunächit 
Scligfeit erlangt aus einem Walten der Will- 
für; fie haben Gerechtigkeit erlangt und zwar 
die Gerechtigkeit des Glaubens, die man nur 
aus dem Duell der Gerechtigkeit erlangen kann. 
Einzelne Eregeten (Pelagius, Cyrill, Theodor 
v. Mopveitia, Flat, Ol3haufen) haben das dr⸗ 


[1618 &pIaoe nicht als Antwort verjtanden, jon- 


dern als Inhalt und Fortfeßung der vorjtehen- 
den Frage, unter verjchiedenen Modiftkationen 
(orı als weil, daß, etwa daß). Dagegen 
ſpricht: 1) daß der Ausſpruch V. 30 u. 31 gar 
nicht al3 Reſums aus dem Vorigen betrachtet 
werden kann; 2) daß er überhaupt in dieſer 
beſtimmten Ausführung der Antitheje noch 
nicht dageweſen ift. Er enthält etwas Neues, 
was ſich nur als Folgerung aus dem Vorigen 
ergibt. Chryfoftomus fagt, diefe Stelle ſei die 
oogsotarn Alois des Kapitels. Baur u. a.: 
Der ſubjektive Geſichts punkt komme dem 
Apoftel Hier erſt ins Bewußtfein; Tholuck bes 
richtigend: Er werde hier exit hervorgehoben. 
Über die Verhandlungen der Prädeftinatianer 
umd der NRemonftranten zu dem Ti 00 &000- 
ev, |. Tholuck, ©. 546. — Die Heiden, &9vn; 
nicht bloß: Heiden. — Die nicht nach Gerech⸗ 
tigkeit jagten; T& ur Öıeinovra. Das dıdxeıv 
braucht der Apoftel wohl mit bejonderer Be⸗ 
ziehung auf den Wettlauf (ſ. Meyer zu Phil. 
3,12u.14), und fo bezeichnet auch zarurauıp. 
nicht bloß dag Erlangen, jondern dag Ergrei- 
fen; insbefondere hier des Kampfpreiſes (ſiehe 
1 Kor. 9.24). Damit bildet ſich ein doppeltes 
antithetiſches Oxymoron. Die Heiden liefen 
nicht nach der Gerechtigkeit, und gleichwohl 
ergriffen eben ſie die Gerechtigkeit am Ziele 
der Laufbahn. Die Juden aber, welche liefen, 
oder ſofern fie Laufende waren nach dem Ge— 
ſetz der Gerechtigkeit, gelangten nicht einmal 
zum rechten Punkte des Auslaufs, dem wohl⸗ 
veritandenen Geſetz. Daß die Heiden über- 
aupt fein höheres Trachten gekannt hätten, 
will dev AMpoftel nicht fagen, denn jchon oben 
17 
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hat er ja da8 Wort don der borbereitenden 
Önade; & zrooyroiunoev eis 60&ov aud mit 
Beziehung auf die Heiden gejagt. Aber die 
Heiden befanden fich nicht nur nicht mit den 
Juden in der Nennbahn, in welcher dieſe nach 
dem Geſetz der Öerechtigfeit liefen; die Gerech— 
tigkeit war auch als explizixtes Sittengeſetz 
nicht der Grundbegriff ihres Trachtens (ob- 
Ichon fie die Einheit der platonifchen Tugen— 
den bildete). Der Grieche rang nad) Fpealität 
over nach Weisheit, der Römer nach frommer 
Nechtsordnung oder nach Macht. Daher kam 
es, daß fie ſich nicht in den Anblick eines ana— 
Iytifhen Scheinbildes der Gerechtigkeit 
verrannten, wie die Mehrheit der Juden, daß 
fie unter der Flucht ihrer Speale zu einer 
grümdlichen Verzweiflung an jich jelber und 
an der Herrlichkeit der Welt kommen konnten, 
d.h. zur VBorbedingung des Glaubens (fiehe 
Kap. 4; Apoftelg. 16, 9; B. 27—80). — Bie 
Gerechtigkeit aber. D. h. eben die wahre Ge— 
vechtigfeit. — Israel aber nachjagend dem 
Geſetz. ES heißt hier nicht: der Gerechtig— 
feitde8 Geſetzes, fondern ftärfer noch: dem 
Gejeß der Gerechtigkeit. Im Bilde des 
Wettlaufs würde dies heißen: es ift gar nicht 
mit ihm zum Laufen nach der Gerechtigkeit 
jelber gekommen; fein Ziel ift da3 Programm 
des Wettlauf geworden, e8 hat fich verrannt 
in das Trachten nach einer endlofen Analyfe 
des Geſetzes in Saßungen der äußeren Gejeß- 
lichkeit. Daher ift es gefommen, daß «8 auch 
den vöuos in feiner Wahrheit, das Heißt in 
jeiner Innerlichkeit, nicht einmal erreicht hat, 
daß e3 bei allem Laufen noch nicht einmal bei 
dem wahren Anfang, bei dem Prinzip des 
Lauf angelangt ift. Diefe Antithefe iſt der 
Sache gemäß (ſ Röm. 7,7 ff.) und weit ftärfer, 
al3 wenn der Apoſtel fagen wollte: es hat das 
Geſetz der Gerechtigkeit des Glaubens nicht 
erreicht, was jelbjtverjtändlich wäre, oder A 
es hat die Gerechtigkeit des Geſetzes nach den 
Buchſtaben nicht erreicht, was er ihnen nicht 
vorwerfen fonnte. Daher ziehen wir Die im 
Text bezeichnete Qesart der Codd. A. B. D. 
vor. Es bedarf Dabei faum der Erinnerung, 
daß hier bezichungsmweife von den Heiden und 
von Israel die Rede ift, d.h. von dem Gegen- 
ſatz der gläubigen Heidenwelt und des ungläu- 
digen Israel. In Beziehung auf Israel Liegt 
diefe Einfchränfung in dem dudrwv vöuor. — 
Dem Geje der Gerechtigkeit. Der Ausdruck 
it von vielen als Hypallage gefaßt worden 
für dixawodvnv vouov (Chryſoſtom. Calvin, 
Bengel u. a:). Allerdings war dies die Unter- 
lage de3 jüdifchen Strebens, aber ihr eigent- 
liches Jagen ging im Phariſäismus dariiber 
noch hinaus auf die Ausbildung des Geſetzes 


+ 








zu einem endlofen Sabungswefen. Auch Die 
Faſſung: „Das rehtfertigende Geſetz“ 
(Meyer) verdunfelt Die jtarfe Betonung des 
vöouog jelbft, wenn dies weiterhin jo erklärt 
wird: „Das Gefeß war das Ideal, deſſen 
Realifation an fic) zu erfahren die Israeliten 
mit ihrem gejeßlichen Wefen ftrebten“ (vergl. 
Kap. 2, 17—24). Der theoretifche Ge— 
feßesorthodorismud der Juden war Die 
volle Entfaltung ihrer Werfgerechtigfeit auch) 
nach dem Briefe des Jakobus. Nach den meisten 
alten Auslegern (Chryſoſt, Theodoret u. a.) 
hätte Baulus in beiden Fällen B. 31 das mo- 
faische Gejeb gemeint. Dagegen haben andere 
(Theod. dv. Mopsveſtia, Bengel und de Wette) 
unter dem zweiten Gejeß die chriftliche dıx. 
verftanden. Gegen beide Faſſungen Spricht nicht 
nur das dunzwv (Meyer: Es drückt nicht das 
Beitreben, das Gefeß zu erfüllen, jondern 
das Beltreben, daS Geſetz zu befißen, aus), 
fondern auch die Erwägung, daß ein wahres 
Nachjagen nad) dem mofaischen Gejeb, d.h. 
nach jeiner Erfüllung, nicht nur zu dieſem, 
fondern auch zum Chriftentum führen mußte 
(1. Kap. 7). Tholuck will vöuos (mit Calov, 
Phil. u. a.) im weiteren Sinne nehmen al3 
via, disciplina der Öerechtigfeit: „Sie trach— 
teten nach einem Rechtfertigung gebenden Mit- 
tel.“ Dieſes Trachten kann aber, allgemein 
gefaßt, nicht al3 ein vergebliches gedacht wer— 
den. Das Geſetz kann im erſten Falle nur 
heißen: ihr Wahnbild dom Gefeß, wonach es 
in feiner äußeren Ausgejtaltung ein wirkliches 
Nechtfertigungsmittel für fie werden follte und 
wirklich dazu genacht wurde; im zweiten Falle 
aber ift es dag mofaifche Gejeß nach feiner 
Wahrheit, feiner innerlichen Tendenz, nad) 
welcher e8 ihnen ein Zuchtmeifter auf Chriftum 
werden follte. — Warm das? Nämlich die 
Fehlſchlagung der Erreichung des Geſetzes. — 
Weil es nicht vom Glauben her. Wie die 
rechte Beobachtung des Gefeßes zum felig- 
maehenden Glauben führt, jo geht fie ſchon 
von einem Keim des Glaubens aus, wie dies 
auch die Geſchichte beweift, nach welcher Abra— 
ham dem Moſes voranging. Der Glaube als 
innerliches Verhalten des Vertrauens und 
des Gehorſams gegen das Wort Gottes, der 
Geiſt im Geſetz gibt einzig und allein dem 
gejeglichen Streben, das eine Vorschule des 
Evangeliums ift, feine rechte Richtung. — 
Sondern wie bon den Werfen her. Daß das 
os wicht vedundirend fei, wie Koppe ge- 
wollt, nicht heuchleriſches Wefen bezeichne nad) 


Theophylakt, behauptet Meyer mit Necht, da- 


gegen beſtreitet er die Faſſung von Fribfche, 
vermeintliche Werke, mit Unrecht, und jebt 
dagegen die Erflärung an die Stelle: wie ein 
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von den Werfen ausgehendes dunzeıv beſchaffen 
ift. Als Grund wird angegeben, Daß Die Juden 
ja wirklich von Gejeßeswerfen ausgingen. Aber 
nicht von wahren Werfen fchlecdthin (ſiehe 
Kap. 10,3). Dem pointixten &x riorens muß 
ein pointirtes 2E &oywr entjprechen, was dann 
aber nur ein ws 2E &oywv jein kann. Sie 


gingen bei ihrem Trachten fchon von der Vor⸗ 


ausfeßung aus, einen Scha von guten Werfen 
zu haben, und häuften immer weiter Geſetz 
auf Gefeb, um immer reicher an jolchen Wer— 
fen zu werden. Kurz der Ausgangspunkt joll 
als ein geumdfalfcher betont werden, nicht exit 
da3 dımzer. — Denn ſie find angejtogen. 
Worauf bezieht fich das denn? Zunächit führt 
es den Beweis dafür, daß die Juden nicht in 


| 


Wenn nun dafür ein Grundſtein auf Zion ge- 
legt wird, jo muß dies doch wohl da Funda— 
ment der „idealen Theofratie“ fein, und nicht 
die ganze ideale Theofratie ſelbſt, oder gar 
diefe abgejehen von dem Fundament. Auch 
bildet der einheitliche Grundſtein in Zion 
(2. 16) einen großartigen Gegenſatz gegen die 
jüdische Auflöfung des Wortes Gottes in ein 
verderbliches Vielerlei (V. 13), und ex ſteht 
im Zujammenhang mit dem Öericht, woraus 
‚das vrörsımua hervorgeht. Mit vollem Recht 
"haben daher Paulus und Petrus in dieſer 
‚ Stelle noch mehr als eine typische Prophetie 
gefunden. — Ber wird nicht zu Schanden. 
Das Grundwort Ser ift hier nach dem Vor⸗ 
gang der Septuaginta explifativ gegeben. 





der Ölaubensrichtung geitanden haben, ſondern 


in dem Wahn der Werfgerechtigfeit. Damit 
wird dann mittelbar auch die Hauptausfage, 
B. 30 u. 31 bewiefen. Der Beweis hat aber, 


feine volle Kraft darin, daß fie an dem Prüf- 
ftein der wahren Israeliten zu Schanden ge- 
worden find, der eine Unterjcheidung machte 
zwifchen den Vertrauenden auf ihn al3 den 
von Jehova geſetzten Stein, d. h den Ölauben- 
den und den Anftoß Nehmenden, d. h. des 
Glaubens um ihrer vermeintlichen Werkgerech— 
tigfeit willen Ermangelnden. — An den Stein 
des Anſtoßes (Sei. 8, 14; 28,16; Luk. 2,34; 
1 Kor. 1,23; 1 Betr. 2, 6—8). Die Juden 
haben fich zunächit in ihrer Werfheiligfeit 
geärgert an der nichtweltlichen Geiftlich- 
feit, an dem Strafamt, an der Unabhän— 
gigkeit und an der Geiftesfreiheit Chriſti 
(1. Matth. 4, 1 ff.; Joh. 2, 18; 4,1; 5, 917), 
dann in ihrem Anfpruch auf den Lohn der 
mefftanifchen Weltherrlichkeit, an feiner armen 
Erſcheinuñg, an feiner Entfagung, feiner Sün— 
derliebe, feinen Leiden und feinem Kreuz, Sie 
fiefen in ihrem Nennen um jo fürchterlicher 
an den Stein an, weil fie eben im ſtärkſten 
Kennen begriffen waren. Der Apoſtel weiſt 
nach, Daß auch dieſe Thatfache ſchon im Alten 


Teftamente zum Voraus dargeftellt jei. Er 


verbindet dabei die Stellen Jeſ. 8, 14; 28, 16 


frei zu einem Ausfpruch, wobei ex fich mehr | 


an den Grundtert al3 an die Septuaginta an— 
fchließt. Nach Ief. 8, 14 wird allerdings Je— 
hova jelber ein Stein des Anſtoßens fir die 
beiden Häufer Israel, Jehova aber, wie er 
jet fein Antlitz verborgen hat, um ſich künftig 
denen, die auf ihn harren, zu offenbaren (ſiehe 
Kap. 8, 17 bis Kap. 9, 7). Daß aber Kap. 
28, 16 nur die ideale Theofratie der alttejta- 
mentlichen Sphäre gemeint fein foll, erjcheint 
doch fehr zweifelhaft. Die ideale Theofratie 
de3 Alten Teftaments ift richtig beſtimmt das 
Werden des neuteftamentfichen Gottesreichs. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanten. 


1. Wir müſſen ung in betreff des reihen 
‚und mehrfach dunklen Gehaltes dieſes Kapitels 
zunãchſt auf die exegetifchen Erläuterungen be 
‚ziehen, in denen ſchon manche Punkte vorweg 

genommen find. Sodann auf die Gejchichte der 

"Auslegung dieſes Kapitels, und inSbejondere 
‚auch auf die betreffenden, oben angegebenen 
"Monographien. Die wirklichen Schwierigfeiten, 
‚welche das Kapitel darbietet, find durch die 
Exegeſe außerordentlich gefteigert worden. Und 
zwar exftlich infolge davon, daß man den Zus 
ſammenhang, die nächfte Beziehung unferes 
Kapitels auf Israel und auf das Verjtodungs- 
gericht iiber Israel nicht genug in Anſchlag 
brachte, und daß man fich die Natur der Vers 
ftockungsgerichte, oder der Sünde in der drit- 
ten Potenz nicht nach der Analogia seriptur® 
hinlanglich klar zu machen fuchte. Ferner in- 
folge davon, daß man die Antitheje des Apo- 
ſtels mit den Antithefen der Dogmengejchichte 
(Augustinus und Belagius, oder gar Calvin 
‚und die katholiſche Werkgevechtigfeit, oder aud) 
‚die Lehre der Nemonftranten) zu jehr ver— 
‚mengte. Drittens infolge davon, daß man den 
Schlüffel unferes Kapitels in der Stelle Kap. 
‚8, 29 u. 30 nicht gehörig benußte, und ebenfo 
vielfach lieber einen Widerfpruch zwiſchen 
'Röm. 9, 7—29 und Kap. 9, 30 bis 11, 36 
annahm, als daß man den erſteren Teil des 
| —— Abſchnitts mit dem letzteren vermittelt 
hätte. 

2. Den Zuſammenhang unſeres ganzen Ab— 
ſchnitts mit den vorigen Kapiteln haben wir 
ſchon in der Einteilung und den Überſchriften 
angegeben. Grundgedanfe ift der Gegenjak 
der Sünde und der Gnade in feinen drei 
Potenzen. 

Erſter Gegenſatz: Das faktiſche Verder— 
ben der ganzen Welt, alſo feine Gerechtigkeit 
12° 
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der Werfe denkbar; gegenüber die heilfame und 
überwiegende Gerechtigkeit des Glaubens, für 
welche aber die Sunerlichfeit des Verhal- 
tens gegen das Gefeß, im Gegenſatz gegen 
äußere Öefeßlichfeit, vorbereitet (Kap. 1,18 bis 
5,11). 

— Gegenſatz: Das Verderben der 
menſchlichen Natur, Die Erblichkeit des Sünden⸗ 
hangs und des Todesgerichts, mit welchen die 
ganze Kreaturſphäre der Menſchheit der Eitel- 
feit und Bergänglichfeit verfallen ift; gegen- 
über dem adamitifchen Prinzip aber Ehriftus 
al3 das überwiegende Prinzip der Wieder: 
geburt und Berflärung des Menfchen, der 
Menfchheit und ihrer Sphäre; wirkfam in dem 
Standpunkte eines wachjamen Geiſteslebens, 
welches den alten Fleischeshang negixt, um ein 
neues Keimleben geweihter Leiblichkeit der 
Auferſtehung entgegen zu führen, im Gegen— 
ſatz gegen das Leben nach dem Todeshang des 
Fleiſches, wozu auch die äußerliche Geſeßlich— 
feit gehört (Kap. 5, 12 bis 8, 39). 

Dritter Gegenfaß: Das VBerderben des 
religiöſen Volkes, des veligiöfen Adelsvolkes 
der Menſchheit und des Erſcheinungsbildes 
ſeiner Theokratie im Gericht der hiſtoriſchen 
Verſtockung, infolge ſeines falſchen Vertrauens 
auf leibliche Abſtammung, hiſtoxiſche Vorrechte 
und die Gerechtigkeit eines geſetzlichen Trei- 
bens. Gegenüber dagegen die Freiheit der 
göttlichen Gnade in ihrer Erwählung, Verord- 
nung und Berufung, ivie fie als Erwählung 
die Perfonen umterjcheidet, al3 Verordnung 
begnadigt und verſtockt, als Berufung das 
Verftodungsgericht zunächft Schon zum Mittel 
macht für die Förderung des Heilsberufs und 
ſchließlich jelbft begrenzt und wendet durch 
das hiſtoriſche Walten des Erbarmens; auf 
beiden Seiten fich jeloft bedingend durch den 
RE des Hochmuts umd der Demut (Kap. 
I-—M). 

3. Konftruftion des Kapitels. Erſter Prolog 
des Apoſtels (B.1—5). Eine Apologie des 
ſchweren Berufs, daß er num rund heraus das 
Entſcheidungswort über die Verwerfung der 
Mehrheit Israels ausſprechen muß, ſo zu ſagen 
das Facit ziehen muß aus allen vereinzelten 
Gottesiprüchen und Erfahrungen, welche dieſen 
Fall betreffen. Zugleich eine Efegie über 
den Fall feines herrlichen Gottesvolks, iiber die 
verjchuldete Verwerfüng des alten Erbvolkes 
Gottes gegenüber der Verwirklichung des herr⸗ 
lichen Exbes der Gotteskinder (Kap. 8), unter 
der Kundgehuug feines patriotifch-teagifchen 
Gefühls (gefteigert und für ihn zum „Pfahl 
im Sleifch“ geworden durch feinen Zerfall mit 
der Richtung der Juden, und den Ha, den 
jie feiner Liebe entgegenfeßen) ; ein Analogon 





der Ele gie Davids über den Fall des Jona— 
than, dex Klagelieder Jeremias und 
Hagen im Alten Teſtament. Endlich aber auch 
‚eine Deovrologie in Bezug auf das fiegreiche 


— 


Walten des Offenbarungsgottes über JIsrael, 
wie in der alten Geſchichte desſelben, ſo auch in 
ihrer neuiteſtamentlichen Erfüllung in Chriſto, 
deſſen Be rherrlichung auch den Zwieſpalt zwi— 
ſchen dem gläubigen und ungläubigen Israel 
überwaltet. Die Theſe: Die Verwerfung des 
israelitiſchen Volks nach der Mehrheit ſeiner 
Glieder iſt nicht eine Aufhebung der Verheißung 
für das thewfratische Israel ſelbſt (V. 6). 
Eriter Beweis (aus der Patriarchen— 
zeit): Die Thatſache der Erwählung. 
Die Erwählung it nicht bedingt durch die 
Abftammung, nicht Durch das Erbrecht, nicht 


durch die Erjtgeburt, nicht durch die Werke 


— fie iſt Gottes freies Liebeswalten in der 
Borherbeitimmung einer individuell = perjün- 
lichen Natur, die fich nur ſelbſt bedingt durch 
das organische Berhältnis, in welches die ein- 
zelnen Exrmwählten zu Chrilto und unterein- 
ander treten follen, und durch ihre eigene Ver- 
heißung, in welcher der Liebesgedanfe, der in 
den fünftigen Menſchenſaaten und Geburten 
hervortreten foll, ſich bereit3 vefleftirt. Sie 
fonftatirt in dem relativen Gegenſatz (Jakob 
und Eau) den unendlich großen Unter- 
ſchied der Perſonen nach ihrer Qualifikation 


für das Neich Gottes, nicht aber den abſo— 


futen Öegenjaß: Celigfeit, Verdammnis 
(8. 6—13). — Zweiter Beweis (aus der 
Beit der Öefebgebung): Die Thatfache 
der Verordnung. Die Vorherbeftimmung 
de3 hiſtoriſchen Entwicelungsganges der Per— 
jonen iſt das freie Walten der Gerechtigkeit 
Gottes (Jehovas) über die Berfonen. Sie ift 
nicht bedingt durch ein eigenwilliges menfch- 
liches Wollen und Laufen; fie bedingt fich aber 
jelbft durch ihre Konfequenz gegenüber einem 
beſtimmten. menſchlichen Verhalten, indem fie 
den einmal Begnadigten weiterhin begnadigt, 
ihm alle feine Erlebniſſe zum Heil gereichen 
läßt, und indem fie den einmal fich Berhärten- 
den durch ihre Einwirkungen und Langmut dem 
Gericht der Verſtockung entgegenführt. Sie 
fonftituirt in dem umendlich großen Gegenſatz 
von Begnadigten und Verſtockten (Moſes und 
Pharao) die Perſpektive des Gegenſatzes einer 
ſchließlichen Verherrlichung und Verwerfung, 
aber damit noch nicht dieſen Gegenſatz, das 
jüngſte Gericht felbft (B.14—18). — Dritter 
Beweis (aus der Zeit der Entwidelung 
des altteftamentlichen Israel): a. Die 
Thatſache der Berufung. Das freie Wal— 
ten der göttlichen Weisheit über dem poouua, 
oder geiltigen Bildungsitoff der alten Welt, 


9, 1—33. 


Der Brief Pauli an die Römer. 


361 





insbefondere iiber Jsrael. Dieſes Walten ift 
nicht bedingt durch Erbanſprüche des hifto- 
rischen Israel, und hatte das Recht, aus dem 
Israel, wie es geworden war, durch eine all- 
gemeine Ehriftianifirung Gefäße der Ehre und 
der Unehre ir machen. Die Berufung bedingt 
fic aber jelbjt durch den vorgefundenen That- 
bejtand, in dem ſie die borgefundenen Gefäße 
des Zorns, die Schon zum Gerichte fertig find, 
noch in großer Langmut trägt, um durch ihr 
Beitehen und Widerftehen die dolle Entfaltung 
der Herrlichkeit Gottes, feiner Geiftesoffen- 
barung in Ehrifto über den Gefäßen der Gnade 
zu vermitteln. Damit fonititwirt fie den öko— 
nomifchen Gegenſatz der neuteftamentlichen 
Verſtockung und des hiſtoriſchen Sluchgerichts 
über der größten Maſſe von Israel und einer 
gegenübertretenden unermeßlichen Entfaltung 
der Herrlichkeit feines Gnadenwaltens in der 
Heidenwelt. Diejer Gegenſatz jchließt aber, 
tie wir weiterhin vernehmen, die Möglichkeit 
der Begnadigung für einzelne Juden und der 
Verwerfung fir einzelne Heiden nicht aus 
(8.19— 24). b. Der Beweis diejer Frei— 
heit der göttlichen Berufung aus dem 
Alten Tejtament. Schon durch Hofea ift 
vorausgejagt: Erſtlich die Gleichitellung der 
Juden mit den Heiden in ihrer Verwerfung 
(8.25). Zweitens die Öleichjtellung der Heiden 
mit dei Suden in der Begnadigung der Leb- 
teren (B. 26). Ebenso ift fchon durch Jeſaia 
vorausgejagt: Erjtlich die Reduzirung der gro- 
Ben Menge Israels auf einen Kleinen Reſt Dei 
feinem Herborgehen aus dem Gericht (8. 27); 
aber auch zweitens die Gewißheit, daß ein 
folcher Reſt aus einem durch Gerechtigfeits- 
milde begrenzten Gericht hervorgehen wird 
(V. 28.29). — Bierter Beweis: Die Slorre- 
ſpondenz des göttlichen Waltens über den 
Juden und Heiden mit ihrem ethilchen Ver— 
halten, oder mit dem Gegenjaß de3 Glaubens 
und des Unglaubens. Die Konjequenz aus dem 
ganzen Kapitel, wie fie der Geiſt des Apoſtels 
zieht (B. 30—33). 
4. Die Schonung und die Entjchiedenheit, 
mit welcher der Apoſtel fein Urteil iiber den 
Tall Israels ausfpricht, jein patriotifcher, echt 
menſchlicher Schmerz (2 Kor. 12, 7—9) und 
feine prophetifche Erhebung über denjelben bis 
zur Erhabenheit gehören zu der Signatur des 
wunderbaren Gottesmannes. 
5. Die Herrlichfeit Israels offenbart fich 
in der Korrefpondenz feiner großen jachlichen 
Heilsgüter mit feinen auserwählten Perſön— 
lichkeiten. Mit der perjönlichen Linie der 
Väter bis zu Chriftus nach dem Fleiſche hin, 
dem Höhepunkt, in welchem fich Gottheit und 
Menſchheit vereinigen, tritt die Linie der ſach— 








lichen Heilsgüter in Wechfelwirkung. Ihr 
Fundament ift die Wdoption Israels in Abra- 
dam zur Kindfchaft. Darauf gründet fich zuerft 
der patriarchaliiche Gegenſatz der d6&@ oder des 
Dffenbarungsengels Jehovas und der Bünd— 
niffe, wobet das evangelifche Moment mit Recht 
dem gejeßlichen Moment vorangeftellt ift, dem 
Charakter der patriarchalifchen Offenbarungs- 
religion gemäß; jodann der Gegeuſatz der mo— 
ſaiſchen Beriode, Geſetzgebung und Gottes— 
dienſt; und hier geht dem Chaͤrakter der Ge— 
jeßesöfonontie gemäß das gefegliche Moment 
dem evangelifchen voran. Beide Ofonomien 
in patriarchalifche und die mofaifche) faſſen 
ich dann wieder ebenfo, wie das evangelijche 
und gejeßliche Moment in den Verheißungen der 
prophetijchen Periode zufammen. Es ift Schon 
bemerkt worden, daß ungeachtet diefer Artifula- 
tion jedes einzelne der genannten Attribute 
im allgemeinern Sinne der ganzen Theofratie 
eigen iſt. 

6. Es iſt jehr zu beachten, daß bei der Er- 
wählung B. 6—13 die Eröffnung des gött- 
lichen Rathſchluſſes der Geburt der Kinder 
borhergeht. Bei der Verordnung V. 14—18 
dagegen tritt fie den fchon vorhandenen Cha— 
vafteren Moſes und Pharao, gemäß der von 
ihnen eingefchlagenen Nichtung gegenüber. 
Dei der Berufung B. 19—24 endlich folgt 
diefe Eröffnung dem bereit dorgefundenen 
Thatbeitande: Gefäße des Zorns, Gefäße der 
Gnade, hintennach. Daß die diefen Eröff- 
mungen zum grunde liegenden Rathſchlüſſe 
gleichtvohl der Eiwigfeit angehören, ergibt fich 
aus unferem ganzen Abjchnitt Kap. 9—11. 
Sie gehören aber der Ewigkeit an als Rath— 
ſchlüſſe, die ſich jelbit bedingen int einzelnen, 
wie jich Gott jelber bedingt im allgemeinen, 
den zu jeßenden oder gejeßten Berjonen und 
ihren perjönlichen Berhältniffen gegenüber. 
Der Rathſchluß der Erwählung (oder derLiebe) 
fennt feine andere Bedingung als die, daß das 
einzelne Individuum nach dem Organismus 
der Glieder des Neiches Gottes in Chrifto zu 
definiven ift. Der Rathſchluß der Verordnung 
(oder der Gerechtigkeit) bedingt ſich dadurch, 
daß die Individuen in ihrer freien Selbjt- 
beſtimmung für ſich und für ihr Verhältnis 
zum Ganzen ihr befonderes hiſtoriſches Schid- 
ſal umd ihre bejondere Führung bedürfen. Der 
Rathſchluß der Berufung (oder der Weisheit) 
bedingt fich dadurch, daß er die Gerichte tiber 
den Unglauben felber zu Vermittelungen für 
die Förderung des Glaubens verivendet. Die 
Unterscheidung der älteren Theologie decretum 
pradestinationis, decretum gratie, decre- 
tum justificationis hat die Erwählung und 
die Verordnung vermengt, wie dies überhaupt 
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von Auguſtins Zeiten an gejchehen tft. Ebenſo 
hat fie überjehen, daß das decretum gratise 
den Mittelpunkt de3 decretum praedestina- 
tionis bildet (Chrijtus 9 worowu£vog, Apoſtelg. 
10, 42; Röm. 1, 4). Das decretum justih- 
cationis hängt mit dem Rathſchluß iiber die 
vocatio auf innigſte zufammen. 


7. Wir haben jchon anderwärtS hexvor= | h 


gehoben, daß die Wunderblume der bibliſchen 
Erwählungslehre lange wie eine Aloe in dem 
ſchwertförmigen Stachelgewächs der firchlichen 
Prädeftinationglehre verſchloſſen, aber auch 
beſchloſſen gewejen it, und daß e3 eine 
Aufgabe unjerer Zeit ift, mit ihrer vollen Idee 
die dolle Tiefe und Herrlichkeit der biblischen 
Lehre von der Perſönlichkeit zu gewinnen, 
nicht aber in ihrer Abjchwächung und Sndiffe- 
renzirung durch altlutherifche und arminianiſch⸗ 
reformirte Beitimmungen die Löfung eines 
Rätſels zu juchen, zu deſſen wahrer Löſung 
jede lebendige Unterjcheidung von Individuen 
mehr beiträgt, al3 ein jchulmäßiges Brüten 
über fonfefftonelle Gegenfäße. Lavaters Phy- 
ftognomif kann in dieſer Beziehung als eine 
fäuternde Weiterbildung von Calvin und 
Zwingli betrachtet werden. Das Geheimnis 
der Prädejtination wie das Geheimnis der 
Sühne, und jedes andere chriftliche Geheimnis 
rejlektirt jich mitten im Leben. 

8. Zu ®. 1. Seligfeit und Herzeleid (Kap. 
8, 39; 9, 1) in der Stimmung de3 Apoſtels 
nahe beieinander, ipie in den Stimmungen 
des Herrn. r 

9. Zu ©. 3. Uber den Bann ſ. näheres bei 
Tholud, ©. 472. 

10. Der PBatriotismus des Apoſtels ein 
tragiſches Gefühl, untergeordnet der Herr- 
haft und dem Reiche Chrifti, und dadurch 
zum priefterlichen Gefühl verflärt. 

11. Über die Schechina (doxa) ſ. die Note 
bei Tholud, ©. 477. 

12. Uber die Gottheit Chrifti und die 
betreffenden Stellen de3 Neuen Teſtaments, 
in denen er teils wirkfich Gott genannt wird, 
teil3 jo genannt zu werden fcheint (Joh. 1,1; 
16, 28; 1 ob. 5, 20; Mpoftelg. 20, 28. 
Unjere Stelle V. 5; Röm. 16, 27; Ephef. 
5, 5; I Tim. 3, 16; 2 Tim. 4, 18; Tit. 
2,13; 1 Betr. 4,11; 2 Petr. 3,18; Offenb. 
5, 13); vgl. Tholud, S. 482. Meine pofitive 
Dognt., ©. 160 ff. 


13. Biblische Doxologien: Nöm. 1, 25; | 


9,55. 11,36; 16,27 20,12 Timoth. 4, 18; 
1 Betr. 4, 11; 2 Betr. 3, 18 u.a. 

14. Zu V. 6. Nicht alle von Israel find 
Israel. Das gilt auch don jeder Nation, von 
jeder Konfeſſion, von jeder riftlichen Gemein- 
haft, wie e3 von den Neben des myſtiſchen 


Weinſtocks, Chriſtus, im allgemeinen gilt 
(Joh. 15, 2). 

15. Die Kinder des Fleiſches und Die 
Kinder, der Verheißung (j. Bibelm. Joh. 1,13). 

16 Über die theologischen Verhandlungen 
Hinfichtlich dev Prädeftinationsfrage in unſerm 
Abſchnitt ſ. Tholud, S. 490—506 und mweiter- 


in. 
17. Zu V. 15. Über den Begriff der Kon- 
jequenz in dem Namen Jehovas, jowohl in 
Bezug auf daS Begnadigen als das Richten 
f. die Erläut. Es iſt der Öerechtigfeit des 
Waltens Jehovas gemäß, daß dem Aufrich- 
tigen und Begnadigten auch das Gericht des 
Todes zum Leben gereicht, dem Verkehrten 
und Ungläubigen dagegen auch das Evan— 
gelium ein Geruch des Todes zum Tode wird. 
Die Konjequenz Jehovas Liegt aber nicht Darin, 
daß er abjtrafte Willensbeſchlüſſe unabänder- 
lich und in gerader Richtung durchjeßt, ſondern 
daß er fich ſelber gleich bleibt, und darum den 
verjchiedenen Stellungen des Menjchen gegen- 
über auch eine verfchiedene Stellung einnimmt ; 
freilich der Konfequenz der von ihm gejeßten 
und verwirklichten Prinzipien gemäß. Daher 
kann von einem Gereuen Gottes die Rede fein, 
3. DB. im der Gefchichte der Sündflut. Die 
Stellung der Menjchheit zu Gott hatte jich jo 
durchaus verkehrt, daß der Schöpfer zum 
Bertilger werden mußte (dgl. Pf. 18, 25—28). 
18. Uber die Erinnerung der Agypter an 
ven Pharao, unter welchem Israel auszog, 
j. den Artikel: Agypten, von Lepfius in Her- 
zogs theol. Enzyf. und Tholuck, ©. 516. Über 
die Verſtockungen Pharaos zunächſt ſ. 2 Mof. 
4, 21. Da hier das Verſtockungsgericht im 
Öanzen verfündigt wird, jo entjcheidet die 
Stelle nicht iiber die Folge der Momente. 
Gleiches gilt von Kap. 7,3. Dann erſt folgen 
die hiſtoriſchen Momente. Zuerſt wird Pharao 
num verſtockt durch die Gegenwirkung der 
Zauberer, Kap. 7, 13. 22. Eine bezeichnende 
Erklärung der freien Selbftbeftimmung Pha- 
2008 in dem letzteren Falle }. Kap. 7, 23. 
Kap. 8, 15 heißt es dann: Pharao verhärtete 
jein Herz und hörte nicht. Und nun wird 
jein Herz verſtockt, jogar troß der Warnung 
der erſchreckten Zauberer, Kap. 8,19. Wiederum 
Kap. 8, 32: Pharao verhärtete fein Herz. 
Ahnlich Kap. 9, 7. — Rap. 9, 12 Heißt & 
‚aber: Jehova verſtockte das Herz Pharaos. 
Dagegen Kap. 9, 34 wieder Selbftverhärtung, 
die dann als Gericht bezeichnet wird, V. 35. 
Kap. 10, 27 verftoct ihn wieder der Herr. 
Ebenſo Rap. 11, 10; 14, 8. — Was nun 
dieſe ganze Folge von Momenten betrifft, fo 
iſt die atomiſtiſche Exegeſe der älteren Zeit 
mit Veranlaffung gewejen, daß man das 





9, 1-33. 


Ganze fataliftijch gedeutet hat. Zunächit aber 
müſſen wir die prophetifchen Verfündigungen 
des Verjtocungsgerichts al3 Überfichten iiber 
den ganzen Verlauf von den hiftorifchen Mo- 
menten unterjcheiden. Was nun die hiftorifchen 
Momente betrifft, jo ift im allgemeinen jehr 
zu beachten, daß die Verſtockung nicht ein ein- 
zelner Akt ift, jondern eine lange Folge von 
Alten, welche auf momentane Erſchuͤtterungen 
und Scheinerwecungen folgen. Die Ver— 
ſtockungsmomente ſelbſt aber teilen fich in drei 
Hauptafte: 1) wird Pharao verftoct durch 
die Zauberer; 2) verſtockt er fich jelbft; 
3) verjtoct ihn der Herr. Ferner fommt in 
Betracht, daß er fich allemal verftockt, wenn 
er wieder Zuft bekommen hat nach den Straf- 
gerichten. Dabei ift aber noch befonders die 
Folge feiner Bußäußerungen aus Zucht (at- 
tritio, nicht contritio) zu beachten. Der Aus- 
gangspunft ift Pharaos trogige Frage: Wer 
üt der Herr? (Kap. 5, 2). Dann fordert er 
den Wunderbeweis (Kap. 7, 7—10). Die erite 
Plage nimmt er nicht zu Herzen, weil die 
HBauberer dazu thun (Kap. 7, 22. 23). Die 
exſte Erjchütterung und ihre charafteriftifche 
Außerung (Rap. 8, 8). Ahnliche Bewegung 
3.28. Erſtes Bekenntnis der Sünde (Rap. 9, 
27 u. 28). Zweites Bekenntnis (Rap. 10, 16). 
Bezeichnend ift noch, daß Pharao die Plagen, 
die ihn und fein Haus am wenigiten betreffen, 
auch am wenigiten beachtet. Dies gilt von der 
erſten Blage, auch von der dritten; die zweite 
und vierte dagegen, die ihn jelber beläſtigen, 
beachtet ev mehr. Um die Biehjeuche kümmert 
er ſich auch nicht; die Blattergeſchwüre fcheinen 
ihn jelbit zu verjchonen. Die Donnerjchläge 
und Hagelfchläge dagegen erjchüttern ihn; 
ebenſo die Heuſchreckenplage, minder die Fin- 
ſternis. Am Ende bricht der Tod des Erſt— 
gebornen fiir den entjcheidenden Augenblick 


ven Troß des Tyrannen, ohne ihn befehren | 


zu fünnen. Und aus dieſem wundervollen 
Gewebe von menschlichen Berjchuldungen und 
göttlichen Gerichten hat man ein einfach maj- 
fives fataliftisches Verhängnis gemacht. Ganz 
willkürlich deitreitet Meyer die Erklärung 
Olshauſens, die Verſtockung fee die Anfänge 
de3 Böſen bereitS voraus. Das 0v Ya 
widerftreitet dem nicht, denn Gott kann den 
Menschen vor feiner Verſtockung ſterben laſſen. 
Auch die Beſtimmungen de3 Calov über die 
Verſtockung, Gott verhärte den Menſchen nicht 
Evegynriros, jondern 1) ovyywonTixog, Prop- 
ter permissionem; 2) agogumtıxig, propter 
occasionem; 3) &yxaraltınrızds; 4) maga- 
dorirns, hat Meyer nicht gewürdigt, 

19. Gleichwie ſich Pharao an den Ölaubens- 
aften des Mofes immer mehr verſtockte, wurde 
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Moſes durch die Glaubensprüfungen, welche 
ihm die Verſtockungen Pharaos, d. h. die 
ſcheinbaren Fehlichlagungen feiner Wunder: 
thaten bereiteten, immer mehr im Glauben 
gefördert und befeftigt. Dies it ein Grund— 
gejeß de3 Reiches Gottes. Das Neich der 
Finſternis entfaltet ſich in feiner Wechjel- 
wirkung mit dem Reiche des Lichts, aber aud) 
diejes im jeiner Wechſelwirkung mit jenem. 

20. Die Erklärung Tholucks über Erbar— 
mung und Berjtocdung, ©. 523, ftimmt mit 
der älteren Kutherifchen Dogmatif. Meyers 
Nejums, ©. 310. Er beftreitet diejenigen, 
welche dem Apoſtel einen Selbſtwiderſpruch 
zur Laſt gelegt haben, Determinismus und 
Sreiheit (Neiche, Köllner, Fritzſche 2e.); meint 
aber jelber, das metaphyſiſche Einheitsverhält- 
nis zwiſchen der Allwirkſamkeit Gottes und 
der Freiheit des Menſchen ſei der chriftlichen 
Neflerion unfaßbar, daher fünne man von 
der eimen, für fich betrachtet, immer nur fo 
reden, daß die andere durch unſer Räſonne— 
ment aufgehoben zu werden jcheine. Dies iſt 
aber weder der Fall, wenn in rechter Weiſe 
von der.menjchlichen Freiheit, noch wenn in 
rechter Weife von der freien Gnade Gottes 
die Rede iſt. Die erſtere jeßt die Abhängig- 
feit von Gott voraus; die letere fordert den 
Glauben. Sit auch die Allwirkſamkeit Gottes 
nicht bedingt durch den Menfchen, jo bedingt 
fie doch al3 perfünliches Walten ſich felber 
dem Menschen gegenüber, jobald er durch die 
Erwählung gejeßt it, nach Maßgabe des 
Entwicelungsitadiums, worin der Menſch ſich 
befindet. Man kann auch jagen, der eine 
Rathſchluß Gottes explizirt ſich nach Kap. 8, 
29 und 30 im fünf Rathſchlüſſe, und dieſe be- 
dingen ſich unter einander. Wäre der Nath- 
ſchluß der Erwählung eine abjolute Beſtim— 
mung über Seligfeit und Verdammnis, jo 
gäbe e3 feinen eigentümlichen Rathſchluß der 
Verordnung oder hiſtoriſchen Vorherbeſtim— 
mung; Gott wäre dem Moſes gegenüber nicht 
mehr frei, zu jagen: welchem ich gnädig bin, 
dem bin ich gnädig. Wäre dann ‚aber der 
Rathſchluß der Verordnung abfolut, jo könnte 
von einem neuen Rathſchluß der Berufung 
nicht mehr ernftlich die Rede fein, noch weni—⸗ 
ger bon einer freien Idee der justificatio, jo- 
wie der glorificatio. Der göttliche Rathſchluß 
in Bezug auf das jüngſte Gericht hat fich 
felber durch die Natur aller vorangehenden 
Rathſchlüſſe bedingt. Und mur jo bleibt Gott 
ein freier Gott, wogegen man einen unbeding- 
ten Prädeſtinationsrathſchluß jelber zu einer 
fachlichen Gottheit machen würde, welche den 
perjönlichen Gott gebunden hätte. Es it nun 
aber ganz gemäß dem Weſen der Neligion, 
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dem wirklichen Verhältnis zwifchen Gott und 
dem Menfchen, daß die Wahrheit gegen jede 
menfchliche Anmaßung, jeden irreligiöfen An— 
ſpruch Gott gegenüber die Exrhabenheit Des 
göttlichen Rechtes geltend macht. Dem An— 
jpruch auf ein leibliches Erbrecht im Reiche 
Gottes tritt die freie Macht der Erwählung 
gegenüber; dem Anspruch auf das Verdienſt 
der Werfe die freie Macht der Gnade in ihrem 
hiftorischen Walten; dem Anſpruch auf beide 
die freie Macht der göttlichen Berufung in 
den ökonomiſchen Berhältniffen des Reiches 
Gottes. Sit es zu dem Punkte gefommeı, 
daß ſich der Menjch einen Gott fonformiren 
will, dem er —— gegenüberſteht, ja, 
den er mit ſeinen Rechten zu binden meint, 
jo tritt ihm Gott ſelber in ſeiner Wahrheit 
gegenüber als der Gott, der in abjolut freier 
Macht über ihm fteht, vor dem ex ift wie ein 
Nicht3 oder wie der Thon in der Hand des 
Töpfers. Bis zu dieſem Punkte mußte Baus 
lus den jüdiſchen Anmaßungen gegenüber 
auf die Majeſtät Gottes rekurriren. In dem 
gleichen Falle befanden jich ſchon die Vor— 
läufer der Reformation, beſonders aber die 
Nefornatoren jelbit. An die Stelle der Ab- 
ſtammung von Abraham war hier die firch- 
liche Tradition getreten; an die Stelle der 
levitiſchen Werfheiligfeit die kirchliche Wert- 
heiligfeit; das ſelbſtgerechte Geſchöpf fing an, 
jeinem Schöpfer Geſetze vorzufchreiben. Der 
Wahrheit gemäß alſo kehrten die Reformatoren 
das Verhältnis um; Gottes Walten und 
Gnade iſt alles, das angemaßte Recht und 
Verdienſt des Menschen ift nichts. Daß fie 
Dabei in der Theorie, die aber nur ein Kapitel 
ihres Syitems war, bis zur Negation der 
menjchlihen Wahlfreiheit famen (dev fpätere 
Melanchthon ausgenommen) und mit ihren 
ethischen Grundſätzen in Widerſpruch geriethen, 
war teils ein Tribut der Schwachheit, den fie 
ihrer Abhängigkeit von dem katholiſchen Au— 
guftin entrichteten (ſtarke Ausdrücke von 
Calvin und Zwingli ſ. Tholud, ©. 528), teils 
die falſche Konfequenz aus einem tief berech- 
tigten religiöfen Gefühl. Daß Gottes Welt- 
vegiment ein alle jtttlichen Exeignifje über— 
mwaltende3 und durchwaltendes Regiment ſei, 
daß auch die Sünde nicht bloß zugelaſſen, 
ſondern als Thatſache in den Plan Gottes 
aufgenommen umd verhängt fei, (ehren fie mit 
Net; nur die Unterfcheidung zwiſchen der 
Sünde als böfem Nathichlag des Herzens, 
der lediglich dem Menfchen angehört, und der 
Sünde als Thatfache, al3 einer Thatſache, 
worin die innere Sünde ſelbſt ſchon ironiſict, 
gefangen und gerichtet ift, hatten jie noch nicht 
gefunden, wie zu ihrer Zeit ſchon Sebaftian 
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Franf, ſpäter aber auch die orthodoxen Kir— 
chenlehrer, wie Breitinger, Boetiug u. a. 
©. Sprichwörter 16, 1 ff. Der Apoſtel jelber 
dagegen hat die Lehre don der abjoluten 
Rechlsmacht Gottes verfniipft mit der Lehre 
von der Bedeutung des Glaubens, zumächit 
aber mit der Erklärung, daß Gott fein hiſto— 
rifches Gericht in Langmut verzögert und das 
vorhandene Verjtocungsgericht zu einen Me— 
dium des Erbarmens gemacht habe. — „Das 
Bolt, der Thon in Gottes Hand,“ ein wieder— 
fehrender biblifcher Ausdrud. ©. Tholuck, 
©. 530; dazu die Note, ©. 532. Ebenſo 
©. 536. 

21. Die Verfettung von Gericht und Er— 
barmen, welche in den Thatfachen der Heiligen 
Schrift wie in ihrer Lehre durchweg hervor- 
tritt, ift von der populär- firhlichen Borjtel- 
(ung nicht genug erfaßt und benußt worden, 
und dies iſt ein Hauptquell ihrer Hemmniſſe 
und Gebrechen. Gerechtigfett und Gnade 
werden angejehen als nebeneinanderjtehende 
Offenbarungsweiſen Gottes. Gericht und Er— 
barmen jollen einander abjolut ausschließen. 
Die Schrift verfnitpft beide Thatfachen auf 
mehrfache Weife. Erſtlich ift die Verföhnung 
der Menjchen jelbjt im ganzen und im ein- 
zelnen, im innern wie im äußern, durch ein 
Gericht bedingt, welches zwiſchen dem alten 
und neuen Leben jcheidet. Zweitens wurde 
auch die Entfaltung der Exrlöfung und ihrer 
Anſtalten, der Theofratie und der Kirche 
durch Gerichtsafte bedingt, welche zwifchen 
alten und neuen Zuftänden fchieden. Drittens 
ſcheidet das Gericht auch von der Sündflut 
an zwischen einem alten und neuen Gefchlecht 
und vermittelt die Exrlöfung des zweiten durch 
die immer noch bedingte Verwerfung des er- 
jteren. Auch in dem Endgericht jogar wird 
die Vollendung des Himmels durd) die Aug- 
ſcheidung der Böſen bedingt fein (Matth. 
13,.48). 

22. Mit der vorhin erwähnten Befangen- 
heit hängt es zufammen, daß man ſich die 
Serechtigteit immer nur gedacht hat in der 
äußerten Konjequenz der Strenge, nicht aber 
auch in der Richtung der Schonung, der 
Milde. Diefe Bedeutung Hat aber der Begriff 
der Öerechtigfeit in der Schrift zum öftern 
(1. Matth. 1,19; 1 30h. 1,9) und jo auch 
in unferer Stelle V. 28. Vgl. auch das Bibel- 
werf zu Kap. 3, 26. 

23. Die Stelle B. 31 gewinnt nur in ihrer 
Pointirung nad) der don uns vorgezogenen 
Lesart die volle Bedeutung. Die Wertgerech- 
tigfeit der Juden war als jolche nicht einmal 
ehrliche Werfgerechtigkeit, jondern eine Gerech- 
tigfeit des Pochens auf die VBetreibung der 
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Satzungen, aljo ein Verfehlen des wahren 
vöuog ſelbſt. In ähnlichem Sinne jchildert 
Jakobus den Drthodorismus der Juden 
(j. das Bibelw.). So ift es auch mit der 
kirchlichen Werkgerechtigkeit des Mittelalters ; 
ihr Schwerpunkt fiegt nicht in der gejeßlichen 
Treue, jondern in dem fanatischen Eifer, die 
Satzungen immer mehr zu expliziven und zu 
verjchärfen. Und jo war auch der Drtho- 
doxismus des 17. Jahrhunderts nicht Strenge 
in der Belenntnistreue, jondern Eifer für 
die ſatzungsmäßige Ausdehnung und Ver: 
ihärfung der. Belenntnisformeln. Überall 
zentrifugale Abwendungen von dem einheit- 
lichen Grundgedanken und Grundquell. 

24. Israel iſt auch in feinem verjchuldeten 
Sluchverhängnis ein Typus der verjchuldeten 
Fluchverhängniſſe im nationalen Leben wie 
in dem kirchlichen Leben der Völker. 

25. Die Ergänzung von Röm. 9 liegt in 
Rapitel 10 und 11. 


Homiletiſche Andentungen. 
(Zu Rap. 9, 15.) 


Der Schmerz des Apoftel® um jeine Brüder: 
1) Ein großer Schmerz, jo daß er wünjcht, für fie 
von Chriſto verbannt zu fein; 2) ein natürlicher 
Schmerz, weil fie a. jeine Gefreundeten find nad) 
dem Fleiſche; b. Ssraeliten find, welchen die 
Kindichaft ze. gehört (8. 1—5). 

Eine apoftolische Beteurung (8. 1). — Worte 
haben nur dann Kraft, wenn unjer Gemifjen im 


Heiligen Geiſte und Zeugnis gibt, daß wir die | (V 


Wahrheit in Chrifto jagen (V. 1). — Das Zeug— 
nis des Gewiſſens im Heiligen Geifte ifi für ung 
ein Zeugnis, daß wir die Wahrheit im Chrifto 
jagen (8. 1). — Edle Traurigkeit und edler 
Schmerz (8. 2). — Die Bereitwilligfeit des 
Apoftels, das Höchite für jeine Brüder einzujegen 
V. 3). — Der Unterichied zwiſchen Israeliten 
und Juden (8. 4). — Was befigen die Jsraeliten ? 
1) Den ganzen Alten Bund mit allem jeinem 
Bundesjegen; 2) die Väter; 3) durch die Väter 
gehört ihnen zunächſt (Joh. 4, 22) auch Chriſtus 
jeiner menjchlichen Abjtammung nad (V. 3—5). 

Starke, Cramer: In wichtigen Dingen zur 
Ehre Gottes und Beförderung des Heils des Näch— 
ften mag man wohl ſchwören (Sei. 19, 18; Ser. 
12, 16); aber aus Leichtfertigfeit eine Sache bei 
Gott beteuern, ift ein Mißbrauch des Namens 
Gottes (2 Mof. 20, 7) (8. 1). — Die Heiligen 
find feine ftoifchen Holzblöde (1); darum follen 
wir auch traurig jein mit den Traurigen und 
fröhlich mit den Fröhlichen (8. 2). — Die Liebe 
hat gewifje Stufen und fann einer mit gutem 
Gewiſſen feine Blutsfreunde und Verwandten in 
der Kiebe andern wohl vorziehen (8. 3). — Nov. 
Bibl. Tub.: Nichts betrübt die Frommen mehr 
als das Verderben der Gottlofen. Abjonderlic) 
ein treuer Hirt fann nicht anders, ald mit Be- 
trübnig und Thränen davon reden (B. 2). — 








Hedinger: Das heißt lieben! Hätten wir nur 
den geringeren Grad (2 Moj. 32, 32). 

Gerlach: Schön jagt Calvin: „ES fteht mit 
dieſem Wunſche des Apoſtels nicht in Widerjpruch, 
daß er mußte, feine Seligfeit jei durd Gottes 
Erwählung, die nicht trügen önne, gewiß. Denn 
wie immer eine jolche glühende Liebe gewaltjam 
hervorbricht, jo ſieht fie nichts an und berückſich— 
tigt nichts, ala ihr Ziel allein (8. 1—5). 

Lisco: Des Apoſtels Schmerz über Israels 
Unglauben (®. 1—5). — In Chrifto wurde 
alles, was Israel ſchon Hatte, verflärt und er- 
füllt; wie wichtig war es daher, an ihn zu glau— 
ben, den die Vorbilder verfündigt Hatten und der 
Gnade und Wahrheit brachte (oh. 1, 16 u. 17). 

Heubner: Betenrung der Liebe des Apojtels 
gegen jein Volk (U. 1—5). — Nur ein durch 
Gottes Gnade geheiligtes Gemüt fann Kummer 
empfinden über den geiftigen Verfall anderer. 
Der Unbekehrte ift gleichgültig bei dem mora- 
tiichen Elend des Nächſten, Das ift die Heiligite 
Trauer — die um andere (B. 2). 

Beier: In der ganzen Heiligen Schrift gibt 
e3 feine zweite Stelle, wo wie an diejer das tiefite 
Schmerzensdunfel dichtneben der Helliten Freuden⸗ 
ſonne fagert. Mit des Glaubens Flügeln ift Pau— 
lus aufgefahren in die Höhe, von wo aus er alles 
Reich der Welt und des Teufels zu feinen Füßen 
Liegen fteht, und geborgen in der felſenfeſten Liebe 
Gottes in Chrifto Jeſu hat er ein Triumphlied 
im höheren Chor gejungen. Da Hält er inme, und 
als einer, der noch im Lande der Schmerzen und 
Thränen wohnt, ſchließt er gerade an diejer Stelle 
jeinen Brüdern das tiefinnerfiche, verborgene 
Weh ſeines Lebens auf, mit feierlicher Betenrung 
deffen, wofür er nur Gott zum Mitwiſſer hatte 

. 1). — Der jelige Bengel jagt: „Seelen, 
welche noch ungefördert find, faſſen Pauli Wunſch 
nicht. Man ſoll nicht leichtlich urteilen über das 
Maß der Liebe in Mofe und Paulo. Das Mäß— 
fein unjerer Gedanken von Liebe ift dafür zu 
fnapp, wie ein Knabe den Heldengeiſt eines Feld— 
herrn nicht begreift“ (8.3). — Nicht Jakobiten, 
jondern Israeliten, Gotteskämpfer, hießen 
die Nachkommen des Erzvaters, der dom Herrn 
den Segen itber feinen Samen exfleht hat, daß 
derjelbe genannt werde nach jeinem und jeiner 
Bäter Abraham und Iſaak Namen (B. 4. — 
Acht Güter des Haufes Gottes zu vier Paaren 
verbunden (V. 4 u. 5). 


(Zu %. 6—39.) 


a. Zu V. 6-13. Wer find die wahren Israe⸗ 
liten 1) Keineswegs alle, die von Israel find, 
oder die Abrahams Same find, Die Kinder nad) 
dem Fleifche; jondern vielmehr 2) die Kinder der 
Verheißung, die Gott nad) jeinem Vorſatze frei 
erwählet hat (8. 6-13). — Nicht auf leibliche 
Abſtammung kommt es bei der Gotteskindſchaft 
an, jondern auf die Gnade des Berufens ohne 
Berdienft der Werke (V. 6—13). Gottes Wort 
(Verheißung) ift nicht darum aus, weil viele nicht 
Sgraeliten, d. h. der Verheißung nicht teilhaftig 
find (8. 6-8). — Auch unter uns ift Gottes 
Wort nicht darum aus, weil viele, die evangeliſch 
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heißen, nicht evangelijch jind (B. 6—8). — Wie 
ee boftet der Glaubensgerechtigfeit, Paulus, 
an den Bußprediger Johannes erinnert. Vergl. 
3. 6—8 mit Matth. 3, 9. — Die Kinder der 
Verheißung: 1) Der Sohn Abrahams, Siaak; 
2) der Sohn der Rebekka, Jakob-Israel (3. 9 
u. 10). — Das Geheinmis der Erwählung und 
Berwerfung (V. 10—14). — Nicht aus Verdienſt 
der Werke, jondern aus Gnaden des Berufers! 
Ein Wort 1) zur Demütigung; aber auch 2) zum 
Trofte (B. 12). 

Starke: Gott fiehet nicht auf das fleiſchliche 
Verdienft, äußerlichen Vorzug und Vorrechte in 
Austeilung jeiner Gnade und geiftlichen Güter, 
1 Kor. 15, 10 (8.12). — Hedinger: Gottes 
Wort Hat immer feine Erfüllung auf einem oder 
anderem Weg, Jer. 32, 42 (8. 6). — Hüte dich! 
deine Hoffnung der Seligfeit auf Geburt, äußer- 
liche Kirche und das bloße Scheinwerf zu ftellen. 
Inwendig muß der Chriſt und Abrahams Erbe 
jein (B. 7). 

Spener: Mit dieſer Inftanz (8. 8. 9) hatte 
Paulus genug gezeigt, daß es aljo mit der leib- 
lichen Geburt nicht ausgemacht ſei und daß aljo 
auch unter den Nachkommen Israels nicht alle 
notwendig das Volk des Bundes jein müßten. 
Dieweil man aber hätte jagen mögen: Ismael 
ift von der Magd geboren und hat mit feinem 
böjen Leben, da er ein Spötter war, folche Witrde 
verloren, — jo fährt Paulus fort und zeigt an 
dem Erempel Ejaus und Jakobs, daß es in Got- 
te3 freier Willkür ftehe, welchen er gewiſſe Vor— 
züge und Wohlthaten im Geiftlichen oder Leib— 
lichen erweijen wolle, worin er nicht jehe auf die 
Berfe (8. 10—13). 

Roos: Kinder der Verheißung find jolche, die 
durch eine geglaubte göttliche Verheißung Gottes 
Kinder und der echte Same Abrahams geworden 
find (8. 8-11). — Eine Wahl ſchließt das Vor- 
herjehen des Glaubens und der Werke nicht aus, 
hingegen geht fie immer vorher und der Glaube 
und das Gutesthun folgt hernach. So wählt man 
einen Soldaten, ehe er eine Brobe der Tapferkeit 
abgelegt hat; man wählt ein Kind, um es an 
Kindesitatt anzunehmen, che e3 eine findliche 
Dankbarkeit bewiejen hat. Man hofft die Ermwei- 
jung der Tapferkeit und Dankbarkeit. Was aber 
bei den Menjchen ein Hoffen it, iſt bei Gott ein 
Vorherjehen. Nur jol man nicht jagen, daß bei 
einer Wahl der Wählende durch fchon gejchehene 
Werfe bewogen worden ſei. Nicht aus ſchon 
geſchehenen Werken Jakobs folgte der Ausſpruch 
Gottes, ſondern er folgte aus dem Liebesilleg 
Gottes, der feines Dinges bedarf, den fein Geſchöpf 
in eine Verbindlichkeit ſetzen kann, und der nicht 
innerlich von Haß in Liebe übergeht (VB. 11—13). 

Gerlach: Wie der Vorzug Jakobs vor dem 
Ejau und der Israeliten vor den Edomitern von 
Gott jchon vor der beiden Stammväter Geburt 


ausgejprochen war, aljo feineswegs auf einem | d 


Geburtsporrechte oder Verdienfte, was Jakob 
boraus gehabt, beruhen konnte; ebenjo ift freie 
Gnade die Verleihung der Rechtfertigung durch 
Chriftum; fie beruht nicht auf borausgejehenen 
Tugenden oder Verdienften deſſen, der fie em- 











pfängt, fie läßt feinen Anſpruch irgend einer Art 
gelten (8. 11—13). 

Lisco: Die Abficht des Apoftels ift, zu bemwei- 
jen, daß Gott, fern von aller Willkür, mit höch— 
jter Liebe, Heiligkeit und Weisheit, ohne fich an 
Naturgeſetze (Erjtgeburt, Nachkommenjchaft Abra- 
hams) oder an die engen Grenzen einer gewiſſen 
Abſtammung zu binden, im der Leitung der Völ⸗ 
fer verfährt und jetzt diejes, jeßt jenes zum Evan- 
gelium beruft, wie einft zur Teilnahme an den 
Vorrechten des alten Bundesvolkes. Rechtliche 
Anjprüche an das Heil in Chrifto Hat der Israelit, 
als jolher, wegen feiner natürlichen Abſtam⸗ 
mung folglich nicht, wie ſich das aus den bei- 
gebrachten Beijpielen ergibt. In Chriſto find 
auch Ejaus Nachkommen, ja alle Heiden, zum 
Heil berufen, daher ift hier offenbar Ejaus Ver— 
werfung nicht als eine ewige angejehen und 
Jakobs Bevorzugung hat das endliche Heil beider 
von Ejau und Jakob abjtammenden Völfer zum 
Endzwed (8. 11—13). 

Heubner: Man muß feithalten: 1) Bauli 
Rede it ganz individuell oder national, geht 
ganz auf Israel, um den trogigen Stolz Israels 
niederzufchlagen. 2) Es ift nicht die Rede von 
ewiger Gnadenwahl und Berwerfung der Men- 
ſchen überhaupt, jondern von der Berufung eines 
Volkes durch den Äußeren Auf, durch Offenbarung, 
und von der Wiederverwerfung eines folchen 
Volfes (B. 6—13). 

b. Zu ®.14—18. Iſt Gott ungerecht? Diefer 
Einwurf wird von Paulus widerlegt: 1) Durch 
Hinmeilung auf das Wort Gottes an Mofe; 
2) duch Hinweifung auf ein jolches zu Pharao 
®. 14—18). — Mofes und Pharao: 1) Moſes, 
ein Beifpiel der Gnade und des Erbarmens Got- 
tes; 2) Pharao, ein Beiſpiel der Verſtockung; 
3) beide zuſammen Beijpiele der freien Wahl 
Gottes (V. 14—18). — Worauf fommt e3 an, 
wenn wir jelig werden jollen? 1) Nicht auf unfer 
Wollen oder Laufen; jondern 2) auf Gottes Er- 
barmen (8. 16). 

Starke: Gott ift und bleibt gerecht, ob er 
wohl diejes und jenes nach feinem freiherrlichen 
Willen und Wohlgefallen eingerichtet (V. 14). — 
DO großer überſchwänglicher Reichtum der gött- 
(ihen Gnade und Barmherzigkeit! nach welcher 
er alles thut, was er den Menjchen Gutes erzeigt, 
ohne Abficht auf einiges Verdienft, Hoheit, Würde, 
Anjehen (8.15). — Hedinger: Eigen rennen, 
laufen, wirken, jchwißen, Öottesdienft erfinden, 
Bußzuchten oder Geißeln, in die Klüfte Eriechen, 
Säde anlegen, thut nichts zur Sache, Gott muß 
das Herz aufichließen: umd wenn er anklopft, 
thue ihm auf. Den Schlüffel Hat er jelbft, du die 
Hände und Kraft von ihm, aufzufperren (8. 16). 
— Großes Gericht, die Verftorfung. Viele find 
darin und wiſſen's nicht (8. 17). — Spener: 
Alſo ſtehet Gottes Willen ganz frei und ungebun= 

en an einiges Werk, und er hat Macht, fich zu 
erbarmen, wie er will, ohne daß wir des Unter- 
ſchiedes genugſame Urjachen finden fünnten, ob- 
wohl er jelbft, als der weile und heilige Gott, 
nichts ohne heifige Urfache thut, jo daß auch feine 
freiefte Macht, was fie will und thut, alfo will 
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und thut, wie e3 jeine Weisheit zu feinem Preis 
vorträglich erfennet. Denn da die Menjchen, 
welche Verſtand haben, fich ihrer Freiheit nicht 
dumm und unbedachtſam gebrauchen, jondern 
alles mit Bedacht und vernünftiger Wahl thun, 
auch wo fie in der unbeſchränkteſten Freiheit 
ftehen, wie jollten wir denfen, daß der weijeite 
Gott ohne ganz heilige Urjachen erbarme und 
verſtocke; anders, als e3 jeiner Güte, Gerech- 


tigfeit und Majeftät gemäß, aber über unjern | (® 


Verſtand ift? Daher joll e8 uns genug jein: 
Der Herr, der Heilige und Gerechte, der nichts 
Böſes wollen kann, der will e3 aljo. 

Roos: Zu B. 16: Moſes wollte die Herr- 
fichfeit Gottes jehen; dieſes Wollen aber hätte 
diejes Sehnen nicht erziwungen. Mojes lief mehr 
als einmal auf den Hohen Berg Sinat hinauf und 
wieder herab; aber diejes Laufen hätte das, 
warum er bat, nicht al3 einen Lohn verdient. 
Gott fam feinem Wollen mit Erbarmen entgegen: 
er krönte feinen Gang auf den Berg Sinai aus 
Erbarmen mit einer ungemeinen Wohlthat. — 
Gerlach: Zu V. 16: Paulus ermahnt ander- 
wärts (1 Kor.9, 24—27; Bhil.3,12—14) aufs ent- 
ichiedenfte zum Wollen und Laufen; aber zu einem 
Wollen, deſſen Seele Gottes Erbarmen gegen den 
Sünder, zu einem Laufen, defjen Kraft Gottes 
erneuernde Gnade it. 

Lisco: Lebter und einiger Grund der Teil- 
nahme am Gottesreich iſt und bleibt Gottes Er- 
barmen (8. 16). — Pharao fonnte durch alle 
feine Verjuche die Vollzieyung der göttlichen 
Rathſchlüſſe nicht Hindern, fondern ward vielmehr 
jeldft, wider jeinen Willen, ein Werkzeug zu ihrer 
Ausführung; folglich verherrlichte jich Gott an 
dem widerſpenſtigen Könige, der feiner gerechten 
Strafe nicht entging (. 17). — So erweiſt denn 
Gott mit unbejchräntter Freiheit Gnade, wen 
ex will; und verſtocket, welchen er will, d. h. er 
läßt jeine Gnade auch zum Berderben gereichen, 
denen nämlich, die wie Pharao für alle Beleh- 
rungen und Führungen Öottes unempfänglic) 
find; und fo fann es den ungläubigen Juden 
auch gehen, daß fich Gott mit jeiner Gnade von 
ihnen wegwendet, wenn fie das Evangelium ver- 
ſchmähen, wie einft Pharao Gottes Willen ver⸗ 
achtete (V. 18). 

Heubner: Kein Volk kann fich’3 
daß es Volk Gottes werde (V. 16) 
Demütigung übermütiger Tyrannen iſt eine Ver⸗ 
herrlichung Gottes (B. 17). — Berhärtung tt 
aljo nie ein blindes abjolutes, fondern allemal 
ein gerechtes Verhängnis Gottes über folche, Die 
lange allem Rufen Gottes mwiderftanden haben. 
Pharao wirde nicht verhärtet worden jein, wenn 
nicht viele Graufamtfeiten vorher fein Herz jchon 
verhärtet Hätten (®. 18). 

Beſſer: „In Summa:“ jagt Luther (XXI, 
745), „es ift alles geredet wider die Hoffärtigen. 
Wem ich’3 gebe, der joll e3 Haben, ige jollt mir’3 
nicht abgewinnen mit eurer Heiligkeit. Was ſoll 
er num mehr thun? Sagt er doch: ihr ſollts 
Haben. Wenn ihr’3 aber jucht und wollet’3 haben 


ſelbſt geben, 
} Di 





aus Gerechtigkeit und eurer Frömmigkeit willen, 
das kann und will ich nicht haben und feiden, ehe | 


will ich alles zerreißen und austilgen, beide 
Prieftertum und Königreich, auch mein Gejeß. 
Verſeht ihr euch aber Gnade zu mir, jo jollt ihr's 
haben" (8. 16). — Wer noch zu jagen ſich vor- 
nimmt: „Gott hat ſich meiner erbarmt, weil ich 
nicht bin, wie Pharao war,“ der hat dem Römer- 
Briefe noch nicht recht gegeben; umgefehrt hält es 
fich: Weil Gott fich meiner erbarmt hat, darum 
bin n nicht wie Pharao, jondern wie Moſes 


c. Zu V. 19-29. Wer bift du, o Menſch, daß 
dir mit Gott rechten willſt? 1) Befinne dich, daß 
du nur das Werk bift, er aber der Meifter ift; 
2) beige dich daher unbedingt unter feinen Macht- 
willen (8. 19—21). — Was bezweckt Gott bei 
feiner umbedingten freien Wahl? 1) Auf der 
einen Seite feinen Zorn zu erzeigen und fund zu 
thun ihre Macht; 2) auf der andern aber auch 
eben damit um jo mehr den Reichtum feiner Herr- 
lichkeit zu offenbaren (V. 22—29). — Von den 
Gefäßen de3 Zorns und von den Gefäßen ber 
Barmherzigkeit (V. 22—24). — Wer find die 
Gefäße der Barmherzigkeit? Alle Berufenen ; 
nicht allein 1) aus den Juden, jondern auch 
2) aus den Heiden (. 24). — Hojea und Sejaja 
als Zeugen der über Juden und Heiden fich er- 
barmenden, berufenden Gnade Gottes: 1) Hoſea; 
2) Sejaja (V. 25—29). 

Luther: Obwohl das mehrere Teil dahin- 
fällt und ungläubig bleibet, wird er fie doch) nicht 
alle fallen Laſſen, fondern die übrigen erhal- 
ten und durch fie jein Wort und Gnade deſto 
reichlicher ausbreiten, dadurch fie gerecht und herr⸗ 
lich werden (V. 28). 

Starke: Gott handelt in dem Wege zur 
Seligkeit mit den Menſchen nicht nach dem un— 
bedingten Rathſchluß feines Willens und unum— 
ichränfter Gewalt, jondern in einer gewiſſen Ord⸗ 
nung, bei welcher ſie mit der vernünftigen Seele 
geadelt, die Freiheit behalten haben, zu gehor⸗ 
ſamen oder zu widerſtehen (®. 29). — Auch 
Lehrer und Prediger müfjen in Beitrafung der 
Gottloſen gehörige Sanftmut bemeijen, nicht aber 
allezeit die augerlejenften Schimpf- und Schmäh- 
worte zufammenfuchen und fie al3 einem Platz⸗ 
regen auf fie ausſchütten (B. 26). — Berzage 
nicht, fißeft du im Elend; es kann dir ein Licht 
aufgehen laſſen der barmherzige und gnädige 


e | Herr, Bi. 112, 4 (8. 25). — Hedinger: Lang- 


mut Gottes, jei gepriefen! wie viel taujend 
Höllenbrände trägeft du? Du bift und bleibſt 
gerecht mein Gott! Pi. 103, E(BT22) 7 — 
ange: Willft du ein rechtes Gefäß der Gnade 
ſein, ſo nimm aus der Fülle Jeſu Gnade um 
Gnade (Joh. 1, 16). Laß die Liebe Gottes aus— 
gegoſſen werden in dein Herz durch den Heiligen 
Geiſt (Rap. 5, 5), und damit bu dem Hausherren 
brauchbar jeiejt und ein geheiligt Gefäß zu feinen 
Ehren, jo juche dich zu reinigen von der Gemein- 
ichaft aller unreinen Gefäße (B. 23). 

Spener: Bon den Gefäßen der Barmherzig- 
feit jagt der Apoftel, daß Gott fie b ereitet habe 
zur Herrlichteit. Er, iſt nicht nur ſonſt ihr 
Schöpfer, fondern auch, daß jie Gefäße jeien 
feiner Barmherzigfeit, das ift jein 
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Bereiten. Aber von den Gefäßen des Zorns 
jagt er nicht, die Gott bereitet hat zur Ver- 
dammmis, jondern die da zugerichtet jind 
zur Berdammmis, die jich jelbjt dazu zugerich- 
tet und verderbt haben, daß aljo ihre Verdamm- 
nis nicht von Gott fomme, jondern allein daß er 
ihnen mit Geduld fange zujehe, wie dem Pharao, 
und fie endlich um jo heftiger ftrafe. Damit wird 
jeine Herrlichkeit, Macht, Barmherzigkeit und 
Gerechtigkeit offenbar, ohne daß eines wider das 
andere ftreitet (B. 22 u. 23). — Roos: Die 
große Geduld, von welcher Paulus redet, beweift, 
daß Gott feine Luſt an dem VBerderben der 
Gefäße der Zorns habe, weil er fie, wenn er 
wollte, immer bälder in das Verderben hinein- 
geben könnte, al3 er wirffich thut; der wirkſame 
Beruf aber, der an Gefäße der Barmherzigfeit 
aus den „Juden und Heiden ergeht, beweift, daß 
Gott weder wider das Judenvolk, noch wider die 
heidnijchen Nationen einen vorausgefaßten Haß 
habe und nur jein Beruf einen Unterjchied unter 
Gefäßen des Zorns und der Barmherzigkeit 
mache (8. 22—24). — Ger lach: Es ift ftets zu 
bedenfen, wie Gott, wenn er fich erbarmet und 
wenn er verſtockt, auf verjchiedene Weije Handelt; 
im erjten Falle erfchafft er durch feine Exrbar- 
mung das Gute im menjchlichen Herzen; im zwei⸗ 
ten entzieht er dem Menſchen fein göttliches Licht 
und Leben, weckt aber nicht ſelbſt das Böſe in ihm, 
jondern gibt dem im Menjchen vorhandenen 
Böſen nur die Geftalt und den Gang, der ihm 
zum Heil der Welt notwendig erfcheint. Daß der 
Menſch in dem Exrbarmen, wie in dem Verſtocken 
eine ganz gleiche Thätigkeit Gottes, nämlich bloß 
jeine Willkür, fieht, iſt ſeine eigene Schuld, da er 
Gottes erbarmender Liebe durch ſeine Anſprüche 
ſich verſchließt (V. 21). 

Lisco: Die ganze Menſchheit, nicht blos Is— 
tael, wie dieje3 wähnte, ift gleichjam der Thon, 
woraus Gott nad freier Wahl zur Teilnahme 
am Himmelreich wählt, und ex ift nicht an Israel 
gebunden, daß er nur dies, nicht aber die Heiden 
dazu bejtimmen könnte (8. 20 u. 21). 

Heubner: Gott gibt einem Vol, ehe er's ver- 
wirft, langmütig Zeit zur Buße (8. 19—23). 
— Insbeſoudere zu 8. 19: Der allgemeine Ein- 
wand aller Determiniften, Fataliften und Abſo⸗ 
lutiſten: „Wie kann der Menſch frei ſein, da er 
in ſeiner Exiſtenz und in der Bildung und Ver— 
änderung ſeines Geiſtes ganz von Gott abhängt?” 
iſt hier von der bejonderen Seite dargeftellt ; 
Wie kann dem Menschen Sünde zugerechnet 
werden? Warum zürnt ihm — ftraft ihn Gott? 
Er ift ja nur, was Gott aus ihm macht! Wer 
fann Gott widerftehen? Diefer Einwurf wird 
noch häufiger gehört in diejer Modifikation: Der 
Menſch wird alles, je nachdem er erzogen, gebil- 
det, in günftige oder in ungünftige Lage verſetzt 
wird. Wir werden auf diejen Einwurf etwa fo 
antworten fünnen: Ob auch der Menſch nicht 
jelbft jein Schickſal leitet und ob auch diejes mit 
Einfluß auf feine Bildung hat, jo ift er doch damit 
nicht gezwungen; es wirkt das Äußere nicht un⸗ 
wideritehlich auf ihn. — Paulus antwortet nicht 
jo, jondern V. 26: „Sa, lieber Menſch 20.“ 





— Zu 8. 21: Ungejchiet würde diefe Verglei- 
hung angewandt, wenn man fie von einer un- 
mwiderftehlichen Bildung des Charakters verftände: 
„Kann Gott nicht aus dem einen böfen, aus 
jenem einen guten Menfchen machen?" Es ift 
nur die Rede von der Beitimmung der äußeren 
Lage, die auf den Menjchen einwirkt: Kann nicht 
Gott jedem jeine Lage anweifen und den ganzen 
Umfang deſſen, was auf ihn einwirkt, nach feinem 
Willen? Dabei hängt e8 von dem Menfchen ab, 
ob er jeine Lage jo oder fo gebrauchen will, wozu 
er fich bilden laſſen will. Vgl. 2 Tim. 2, 20 
u. 21. Auch er. 18, 6 bezieht fich das Gleichnis 
dom Töpfer auf die Schiefjale, die Gott über ein 
Volk ergehen läßt, nicht auf Beſtimmung zur 
Seligfeit oder. Verdammnis. 

d. 3u V. 30—33. Der Heiden Glauben und 
der „Juden Unglauben: 1) Feftitellung diefer 
Thatſache; 2) Erklärung, woher das fomme? 
(V. 30—33). — In der Ölaubensgerechtigfeit ift 
das Geſetz der Gerechtigfeit wirklich erfüllt (3. 30 
und 31). — Wer erlangt das Gejeß der Gerech- 
tigkeit? Alle, die jeine Erfüllung nicht 1) aus 
den Werfen des Gefeges, jondern 2) aus dem 
Glauben juchen (8. 31 u. 32). — Der Stein des 
Anfaufens: 1) Für die einen ein Fels der Ärger- 
nis; 2) für die andern ein Fels des Heils (8. 33). 
Vgl. 1 Betri 2, 4—10. 

Luther: Chriſtus machet ohne Werke gerecht, 
dem glauben fie nicht, alſo ftoßen fie ſich an ihn 
und ärgern fich (V. 32). 

Starke: Merke, du angefochtene Seele, die du 
immer in fücchterfichen Gedanken fteheft, du ſollſt 
gewiß nicht zu Schanden werden (B. 33). — 
Cramer: Wenn einer wollte Feuer in Schnee, 
oder Eis im Feuer juchen, der würde freilich nichts 
finden: alſo, wer Leben, Gerechtigkeit und Selig- 
feit im Geſetz und nicht bei Chrifto fucht, der 
wird feines nimmer teilhaftig (8. 32). 

Spener: Es legte Öott einen ſolchen Stein in 
Bion, der an fich jelpft ein Stein der Hilfe wäre, 
an dem die Gefallenen fich aufrichten könnten und 
jollten, einen auserwählten, köſtlichen Eckſtein. 
Aber der Menſchen Bosheit ꝛc. verurſacht es, daß 
viele ſich daran ſtoßen und viel gefährlicher 
fallen, als wenn ſolcher Stein nicht dagelegen 
wäre. Jedoch muß der heilſame Rath Gottes nicht 
bei allen umjonft fein, jondern es gibt auch wie⸗ 
derum andere, welche fich an diejen Fels halten 
und an ihn glauben. Dieje werden dann in ihrer 
Hoffnung nicht betrogen noch zu ſchanden, indem 
fie, was fie gehofft Haben, auch davontragen, 
nämlich die Seligfeit (8. 33). 

R003: Gleichwie Paulus vorher alles auf die 
lauterjte Gnade und Erbarmung und auf den 
freien Willen Gottes gejegt hatte, jo hängt er hier 
alles an den Glauben. Gnade und Glaube, der 
Wille Gottes und der Glaube entiprechen oder 
begegnen einander. Die Gnade ift in Gott, der 
Glaube im Menſchen (8. 30—33). — Gerlach: 
Nicht, weil Gott don ihrem Dafein die ungläu- 
bigen eraeliten zur Verdammnis vorher- 
bejtimmte, fondern weil fie „mit Gott techteten“, 
darum machte Gott fein Recht gegen fie geltend, 
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verftocte ihre Herzen und richtete fie zur Ver- | Israel ausfpricht, ein Vorbild fiir uns, wo es 


dammnis zu (W1822). 


gilt. unangenehme Wahrheiten zu jagen. — Die 


Lisco: Der Grund, warum Israel die An- Israelitentreue des Apoftels ift bedingt durch die 


nahme de3 Evangeliums verweigert und ver- 
tworfen wird, ift, weil jie es, nämlich Gerech- 
tigkeit vor Gott, nicht aus dem Glauben, 
jondern durch Thun der im Geſetz vorgefchriebenen 
Werke juchen; und daher ift an ihnen in Erfül- 
fung gegangen, daß fie fich an den Stein des An— 
laufens geitoßen haben (®. 32). 

Heubner: Kein Volk, fein Menfch ift jo ver- 
dorben, den Gott nicht rufen, retten könnte, wo— 
fern er nur glaubt ans Evangelium, mithin feine 
Schuld einfieht (B. 30). — Alle Werke, worauf 
man jein Vertrauen jet, können nicht erretten, 
hindern vielmehr (Luf. 13, 24). Daher das 
PBaradoron: Es wäre für manche beijer, fie 
wären fchlechter (8. 32). Agernis an Chrifto ift 
verſchuldet; es ift ein genommenes und nicht ein 
gegebenes (9. 33). 

Beſſer: Trefflich vergleicht Luther (W. VII, 
321) das Gejeß dem Ader, worin der Schaß 
Chriſtus verborgen liegt. Den Ader haben die 
Suden gehabt, auch mit jaurer Mühe gepflegt, 
aber den darin verborgenen Schaß haben ſie nicht 
gejehen; die Heiden dagegen, da fie CHriftum im 
Gejege fanden, gingen ſie Hin vor Freuden über 
denjelbigen und verfauften alles, was fte hatten, 
und fauften den Acer mit dem Schaß, d. i. das 
Geſetz mit Chriſto (8. 30 u. 31). 

Lange: Die Schonung und die Entjchiedendeit, 
mit welcher der Apoſtel das ſtrenge Urteil über 





Treue gegen den Herrn; oder die Pflicht und die 
Schranfe de3 Patriotismus. — Israels Fall, 
ein ewiges Warnungszeichen für die Kirchen, 
Staaten und Völker. — Se größer die Herrlich- 
feit einer Gemeinfchaft, defto tiefer der Fall. — 
Israel in jeinem Haupte Chriftus jetzt gerichtet, 
einst gerettet. — Die Freiheit Gottes über der 
Menjchheit: 1) Wie fie fich bindet durch Stif- 
tungen und Verheißungen; 2) wie fie auch in der 
Gebundenheit frei bleibt. — Seine Freiheit in 
feinen Beitimmungen: 1) Sn der Beitimmung 
der Perſönlichkeiten jelbit; 2) ihres Schidjals 
und jener Wirkung; 3) ihrer Berufung zum 
Neid. — Die Freiheit und die Beharrlichkeit 
des göttlihen Waltens in dem Namen Jehova. 
Die Gegenſätze: Israel und Iſaak, Jakob 
und Eſau, Moſes und Pharao. — Das Gericht 
der Verſtockung durch die Geſchichte Pharaos er— 
läutert. — Die Gerichte im Walten Gottes ſelbſt 
zur Verherrlichung des Erbarmens verwendet. 
— Die Gerichte Gottes ſind begrenzt durch ſeine 
Weisheit und Gnade. — Die Bedeutung des 
Glaubens im Gegenſatz gegen das Satzungsweſen. 
— Der Eckſtein in feiner zwiefachen Wirkung. 

Kögel: Gottes Ruhm und Rechtfertigung in 
der Durchführung feines Rathſchluſſes zur Selig— 
feit der Menjchen. 1) Menich, Hadere nicht, Gott 
ift gerecht; 2) prahle nicht, Gott ift allein mächtig; 
3) ſpotte nicht, Gott ift Heilig; 4) zage nicht, 
Gott ift treu! (Kap. 9). 


Zweiter Abjchnitt. Beitimmtere Deutung der rätſelhaften Thatjache. Der Glaube der Heiden 
und der Unglaube Israels (Kap. 10). 


A. Die Eigengeredtigfeit und die Ölaubensgeremptigkeit (8. 1-11). 


Brüder, der Liebeszug meines Herzens und fein Flehen zu Gott ift für fie‘), für! 
ihe Heil. * Denn ich gebe ihnen das Zeugnis, daß fie einen Eifer für Öott haben, aber 2 
nicht gemäß der [lebendigen] Erkenntnis [Euther: mit Unverſtand). * Denn indem fie die 3 
Gerechtigkeit Gottes mißfannten, und die Eigengerechtigkeit?) fuchten aufzurichten, haben 
fie fich der Gerechtigkeit Gottes nicht unterworfen. * Denn das Endziel des Geſetzes ift: 4 
Chriſtus zur Gerechtigkeit für jeden, der glaubt. * Denn Moſes fehreibt [in Buchitaben] 5 
über die Gerechtigkeit, die aus dem Geſetz ift, alfo: Welcher Menfch fie [die Gebote] thut, 
der wird Yeben [zum Leben fommen] durch fie?) [3 Mof. 18, 5]. *Die Gerechtigkeit aus 6 
den Glauben aber fpricht alfo: Sprich nicht in deinem Herzen: wer will hinauffahren 
in den Himmel? Das heißt, um Chriſtum herab zu holen. * Oder wer will Hinabfahren 7 
in den Abgrund? Das heißt, um Chriftum von den Todten herauf zu holen [5 Mofe 30, 
11-14]. *Was aber jagt fie: Nahe ift dir das Wort, in deinem Munde und in deinem 8 
Herzen. Das heißt: Das Wort des Glaubens, welches wir verfündigen. * Denn wenn 9 


2) Die Recepta hat ftatt de3 von den beften Codd. beglaubigten avrov die Lesart rov "Iogand. 
Wahrſcheinlich entftanden aus dem Anfang einer Kirchenteltion. 

2) Lachmann hat nad) den Codd. A. B. D. E. 2c. daS dizaovrnv nad) ‚dev ausfallen Lafer. 
„Aber jchon der augenfällig beabfichtigte Nachdruck des dreimal gejebten Wortes (vgl. Kap. 9, 30) 
Ipricht für die Urfprüngfichkeit” (Meyer). : er he ——— 

3) Lachmann läßt mit Codd. A. D. 2c. avra aus und ſtatt &v «vrois lieſt er mit A. B. 2c. &v auzy. 
Diefe Veränderungen, welche zugleich Abweichungen von dem hebräiſchen Text find (3 Moſ. 18, 5), 
entftanden wahrjcheinlich in exegetiſchem Intereſſe. 
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dur befennjt mit deinem Munde Jefum ald Heren und glaubſt in deinem Herzen, daß 
10 Gott ihn auferweckt hat von den Todten, jo wirft du jelig [gerettet] werden. *Denn mit 
dem Herzen glaubt man zur [Erlangung der] Gerechtigkeit, mit dem Munde aber bekennt 
11 man zur [Erlangung der] Seligkeit. *Denn die Schrift jagt: Jeder, der auf ihn vertraut, 
wird nicht zu fehanden werden Jeſ. 28, 16]. 





B. Das gleihe Anrecht der Juden und der Heiden an den Glauben. Daher die Notwendigkeit einer 
univerjellen Predigt. Der ungleiche Erfolg derfelben (3. 12—18). 


12 Denn es ift ein Unterschied zwifchen dem Juden und dem Griechen. Denn einer 
13 und derſelbe ift Herr von allen; reich fich erweifend über alle, die ihn anrufen. Denn 
14 jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird gerettet werden Joel 3, 5]. Wie können 
fie num den anrufen‘), an den fie [noch] nicht gläubig wurden? Wie können ſie aber 
glauben an den, von welchem fie [noch] nicht? Hörten? Wie können fie aber hören, ohne 
15 Verkündiger? *Wie können fie [diefe] aber verfündigen, wenn fie nicht gejandt find? 
Wie gefchrieben jteht: Wie Yieblich find die Füße derer, die da Frieden verfündigen?), 
16 die da gute Dinge verfündigen Jeſ. 52, 7). * Uber nicht alle Haben dem Evangelium 
Gehorfam geleiftet. Denn Jeſaias fpricht: Herr, wer wurde gläubig an unſere Predigt 
17 |3ei. 53, 1]. *So kommt alfo der Glaube aus der Predigt, die Predigt aber durch das 
18 Wort Gottes’). *Aber, ſage ich, Haben fie es etwa nicht gehört? Vielmehr doc ift 
“ausgegangen über die ganze Erde hin ihr [der Verfündiger] lang, und bis über die Grenzen 
des [befannten] Weltfreifes hinaus ihre Worte Pſ. 19, 5]. 


‚©. Der Unglaube Israels und der Glaube der Heiden fon im A. T. geweisjagt (®. 19—21) 


Uber, fage ich, hat Israel etwa das nicht gewußt‘)? Als der erfte [Zeuge] jagt 
ſchon Mofes: Ich will euch eiferfüchtig machen über ein Nichtvolk; über ein unverftändiges 
20 Volk will ich euch in Zorn verfegen [5 Moſ. 32, 21]. *Jeſaias aber wagt e3 gar zu 

jagen: Sch bin gefunden worden [ließ mid, finden] von denen, Die mich nicht fuchten; er- 
21 jchienen bin ich denen, die nicht nach mir fragten Jeſ. 65, 1]. * Von Ssrael aber fpricht 
er: Den ganzen Tag breitete ich meine Hände aus zu einem Volke, das ungehorfam ift 
und widerſtreitet Jeſ. 65, 2]. 


19 


| dem innern Wefen des Menfchen verwandt ift 


Eregetifde Erläuterungen. 

Uberfiht: Die Thatfache der teil- 
weifen Verwerfung Fsrael3 u. ſ. mw. 
Die Thatfache ift Fein fataliftifches Verhäng— 
nis, denn der Apojtel betet fiir Israel und 
erfennt feinen Eifer (B. 1 u. 2). Sie beruht 
vielmehr auf dem Gegenſatz zwiſchen der 
Selbſtgerechtigkeit al3 vermeintlicher Gerech— 
tigfeitt aus dem Geſetz und der Gerechtigkeit 
des Glaubens (B. 3 u. 4). Die Gerechtigkeit 
des Glaubens, obſchon aus Israel herbor- 
gehend, ift ſelbſt nach altteftamentlicher Weis— 
jagung ihrer Natur nach allen Menschen zu- 
gänglich und nicht an Die jüdische Nationalität 


gebunden. Sie ift umiverfell, d. h. allen zu⸗ 


gänglich in ihrer Innerlichkeit, weil fie mit 


) Lachmann B. D. E. iruxaieowvrau Statt irızareoorraı. 


auch weiterhin in ®. 14 und 15. 


(8. 5—9). Shre Univerfalität wird bejtätigt 
durch die Erfahrung (B. 10 u. 11). Sie wird 
angefiindigt durch Die Schrift des Alten 
Zejtaments, welche jchon jedermann das Heil 
verheißt in Chrifto. Daraus ergibt fich der 
Univerfalismus des Glaubens; die Freiheit 
desjelben für Juden und Heiden (9. 12 u. 13). 
Dieſe Ölaubensfreiheit wird verwirklicht durch 
den Univerfalismus der Predigt des Evan- 
geliums und der apoftolifchen Sendung (Vers 
14 u. 15). Der Unglaube ift freigegeben wie 
der Ölaube. Das Evangelium ift durch den 
Glauben bedingt (B. 16—18). Der Glaube 
‚der Heiden aber wie der Unglaube der Juden 
it im Alten Teftament ſchon vorausgeſagt 
(V. 19—21). 





Ein ähnlicher Unterjchied der Formen 


°) Die Worte eigyvzv, zor evayy. von Lachmann ausgelaffen, nad A. B. C. u. a. Meder: 
Schreibauslaffung, durch das doppelte eveyy. veranlaßt. Auch im Sinait. fehlen die Worte. . 


) B. D. Lachmann Xoro, 


*) Nach) A. B. ꝛc. fteht Toe. dem 00x Eyvo voran, 


— 
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A. Der Ölaube (8. 11.2). Die be⸗ Gleiche gilt von Kap. 2,4; 1 Stor. 14, 38; 
zeichnete Thatſache ift Fein fata=|f. aud Tholuck zu d. St. Ihr &yvocir ift der 


liftifhes Verhängnis. — Brüder, Die 
Anrede an alle Leſer vichtet fich doch mit 
befonderer Empfindung an die Sudenchriften. 
Wiederholung und Weiterführung der perfün- 
lichen Beziehung (Kap. 9, 1 ff. Ein fachlicher 
Gegenfab zu dem ur liegt in dem Urteil 
B. 3. — Der Liebesweg. Nach Meyer gegen 
Chryſoſt. Theodoret u. m. a., auch de Wette, 
Olshauſen kann erdoxia nicht Wunfch, desi- 
derium, heißen, fondern nur Wohlwollen 
(Vulgata voluntas; Auguſt. bona voluntas; 
Calvin benevolentia). Tholud: „Allerdings 
fehlt es bis jebt noch an einem Beifpiel, worin 
evdoxia geradezu — Wunfch. Aber wie hätte 
der Apostel jagen können: Mein Wohlgefallen 
und mein Gebet für fie zu Gott ift auf ihr 
Heil gerichtet.“ Doch hält er es für gerathen, 
bei der Üerſetzung zu bleiben: mein guter 
Wille für fie. Wir beziehen zu 7 denoıg 
auf zuodiag zurüc und demnächſt ausschließlich 
auf zreog Tov Heov. Mein Herz ift nicht nur 
voll von Wohlwollen gegen die Juden, fondern 
darf es auch wagen, fürbittend für fie vor Gott 
zu treten — ein Beweis, daß fte mich fälſchlich 
für ihren Widerfacher halter und ich Die 
Hoffnung auf ihr Heil noch nicht aufgegeben; 
worin ja auch ein Pfand der göttlichen Er- 
barmung liegt. — Denn ich gebe ihnen das 
Zeugnis. Cr fieht auch in ihrer Verivrung 
noch etwas Gutes: den Eifer um Gott 
(Apoftelg. 21, 20; 22, 3; Gal.1, 14; ob. 
2,17). Dies wird freilich nicht der einzige 
Grund feiner eudoxia fein; wohl aber der 
Grund feiner Freudigfeit zur Fürbitte für fie. 
— Aber nicht gemäß der Erfenntnis. Die 
Zriyroooıs it die Erkenntnis, welche al leben- 
diges Prinzip der Einficht fich weiter und 
weiter treibt über die bloße Hiftorifche yr@waıs 
hinaus. Unvichtig it Die Beltimmung zus 
folge der Zutyv. (Meyer). Der Gegenſatz: 
xaca Ayvorav Apoftelg. 3, 17. Eine Milde— 
rung des Urteils mag der Ausjpruch des 
Apoftels allerdings bezwecken. Der veligiöfe 
Eifer der Juden war und iſt eine eigentiim- 
fiche welthiftorifche Erſcheinung nach feiner 
Lichtfeite wie nach jeiner Schattenfeite. 

3.3 und 4: Selbftgeredhtigfeit und 
Glaubensgerechtigkeit. Die Gerechtig— 
feit Gottes mißkannten. Wir Halten es mit 
de Wette u. a. gegen Meyer, welcher in dent 
Begriff ayvooövres nicht das Moment der 
Berfennung, ſondern bloß die Ausſage des 
Nichtkennens finden will, Das pure Nicht- 
wiffen ohne Verſchuldung könnte auf Diefem 
Zelde gar feine Bedeutung haben; noch weniger 
aber die Urfache heillofer Folgen fein. Das 





Grund, daß fie ihre eigene Gerechtigkeit auf 
zurichten juchten, und infolge davon der gütt- 
lichen Gerechtigfeit, geoffenbart im Evange— 
um für den Glauben, ungehorfam wurden. 
— Pie GEigengerechtigkeit. Sachlich iſt fie 
eins mit der Gerechtigkeit aus dem Geſetz 
nach Phil. 3, 9. Formell aber ift unfer Aus- 
druck der ſtärkere, weil er nicht nur die er— 
worbene Gerechtigkeit gegenüber der ge— 
Ichenften bedeutet, fondern als das eigent- 
lihe Brinziv derjelben die eigene Wahl und 
Kraft und den eigenen Willen, ſowie den 
Eigenwillen des Menschen im Gegenjab gegen 
Gottes Wahl, Onade und Ordnung bezeichnet. 
Darum bleibt diefes Streben auch ein nichtiges 
Inreiv.ornooı (Kap. 3, 31; Hebr. 10, 9). — 
Das ornooı felbjt drückt das Hochmütige in 
ihrem Streben.aus. Meyer will da3 irrere- 
ynoav paſſiv fallen, wie auch Kap. 8, 20; 
1 Kor. 15, 28; Tholuck dagegen mit Net: 
e3 jei refleriv. — Denn das Endziel des 
Geſetzes. Erſtlich iſt 70300 in feiner vollen 
Bedeutung zu belaſſen, und nicht lediglich als 
das negative Ende zu begreifen, wodurch der 
vöuog befeitigt worden; zweitens ift Noıorög 
— Chriftus felber, nicht etwa die Orundlage, 
da3 Grundgeſetz feiner Theofratie (Meyer) 
oder die doctrina Christi (Socinianer u. a.). 
In beider Beziehung würde die Erflärung 
bon Meyer die volle Bedeutung des Textes 
verwiſchen. Die Stellen Matth. 5, 17; Röm. 
13, 10; Gal. 3, 24; Ephef. 2, 15; Kol. 2, 14 
fagen im Grunde immer dasselbe: Das End- 
ziel des Geſetzes war Chriftus, und zwar weil 
Chriſtus in pofitiver Geftalt die Erfüllung 
des Gefeßes nach feinem geiftigen Weſens— 
gehalt war, deswegen war er zugleich die Auf- 
hebung desfelben nad) feiner altteftamentlichen 
unvollfommenen Form. Man vergleiche noch 
1 Tim. 1,5; 1 Betr. 1, 9; Offenb. 21, 6; 
22, 13. Der Mittelpunkt des Begriffs iſt aljo 
Endziel, Zwed und Ziel (Chryſoſtomus, 
Mel, u. a., Calvin). Die Verzweigung dieſer 
Erklärung in zwei verfchiedene hat feine rechte 
Begründung. Nach der einen Seite haben 
Erasmus, Wolf u. a. die pofitive Faſſung her⸗ 
vorgehoben: Erfüllung des Geſetzes. Hier iſt 
die Alternative obedientia activa oder obed. 
activa und passiva (f. Meyer) zu befeitigen. 
Was die negative Faſſung des Begriffs anlangt, 
fo führt Meyer eine große Anzahl von Autori- 
täten auf, welche ſich mit ihm auf dieſe be— 
ſchränken ſollen; doch ift dies ſchwerlich von 
Auguſtin, Olshauſen und manchen anderen 
nachzuweiſen. Auch jagt V. 4 deutlich, daß 
Chriſtus infofern T&Xog vöuov fei, als ex ſei 
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ts Öirawohvnv norrı OD muorevovrı, und| zweiten Falle lautet die Verficherung: Ber 


das yo führt eben den Beweis ein, daß Die 
Suden der Gerechtigkeit Gottes, die ſich 
doch in der Geſetzeserfüllung Chriftt zeigte, 
nicht gehorfam geweſen (vergl. Kap. 9, 31). 
Die Frage, inwiefern hier Die negative Seite 
des 7&%og hervorgehoben fei, hängt mit der 
Erklärung von B. 5 u. 6 zuſammen. 

B. 5-9: Die Gerechtigkeit des 
Glaubens ift unidverfell au nad 
dem Alten Teftament — denn Moſes 
ſchreibt. Daß die Verſe 5 u. 6 einen Gegen— 
fa zwifchen dem Begriff der Gerechtigkeit 
aus den Werfen und dem innern Wefen der 
Gerechtigkeit darstellen, ift offenbar. Daß 
aber unter diefem Gegenſatz fein Widerſpruch 
zwifchen dem Alten und Neuen Teſtament ge— 
meint it, ergibt fich far aus dem Ort der 
Citate. Das Citat V. 5 ift entnommen aus 
3 Mof. 18,5; das Citat B.6 aus 5 Mo). 
30, 11—14. Offenbar will alfo der Apojtel 
die zwei Seiten des Geſetzes einander gegen- 
überftellen, nach welchen es einerfeit3 ein 
äußerliches jüdiſches Geſetz der Werke ift, 
anderfeit3 ein innerliches oder zur Innerlich— 
feit beſtimmtes Geſetz der Glaubensgerechtig- 
feit; einerjeit3 vergänglich, anderfeit3 under- 
gänglich. Daher entnimmt er den erften 
Spruch aus dem Leviticus, und zwar aus der 
Einleitung in die Aufftellung der mofaifchen 
Ehehindernifie; den zweiten dagegen aus dein 
das Geſetz ſchon prophetifch vertiefenden Deu- 
teronomium. Daher heißt es zuerſt: Moſes 
befchreibt oder jchreibt (und was er 
fchreibt iſt VBorichrift); dann aber: Die Ge: 
vehtigfeit ans dem Glauben fpricht (und 
was fte jpricht ift Verkündigung). Wenn auch 
für den Apoftel daS Deuteronomtium ebenso 
moſaiſch iſt wie der Leviticus, fo verwaltet doch 
in der eriten Stelle Moſes als altteftanent- 
licher Geſetzgeber der Juden fein Amt, während 
in der zweiten der prophetifche Geift der 
Ölaubensgerechtigfeit fo entichieden durch ihn 
fpriht, als träte er ganz an feine Stelle. 
Ferner heißt es: Mofes ſchreibt nieder, oder 
jchreibt vor: Wer dieſelben thut; wur, das 
Gejchriebene, die Gebote; das Gefeß in der 
analytijchen Form der Gebote. Der Nachdruck 
fiegt hier auf dem Thun. Die Glaubeng- 
gerechtigfeit aber ſpricht: Das Wort ift dir 
nahe; in deinem Munde, in deinem Herzen; 
befenne mm mit dem Munde, glaube nur mit 
dem Herzen. Darin liegen zwei Gegenſätze; 
erjtlich der Gegenſatz der- Äußerlichkeit des 
Geſetzes und der Innerlichkeit des Evan— 
geliums, zweitens der Gegenſatz des Thuns 
und des Erlebens. Im erſten Faͤlle Iautet die 
Verheißung: Der wird leben in ihnen; im 





wird gerettet, wird ſelig werden. Daß der 
Apoſtel nun nicht hat ſagen wollen, es beſtehe 
ein Widerſpruch zwiſchen dem Moſes des 
Leviticus und des Deuteronomiums, haben 
wir ſchon bemerft: e3 fragt ſich nur noch, ob 
er den Gegenjab zwischen beiden Stellen un- 
vermittelt aufgestellt hat. So denft man ſich's 
wohl, wenn man B. 5 alö eine rein hypothe— 
tische, Fat ironische Verheißung nimmt: Wenn 
einer alle Gebote des Geſetzes erfüllte, fo 
würde er freilich dadurch leben; da dies aber 
bei feinem möglich ift, fo findet auch feiner 
das Leben durch die Gebote. Daher tritt jebt 
nah V. 6 dad Evangelium an die Stelle 
des Geſetzes. Dies kann aber der Sinn des 
Apoftel3 nicht fein. Denn erftlich wäre dann 
das Geſetz von vornherein ohne Nutzen gemwefen. 
Zweitens wäre dann eine analytische Geſetzes— 
erfüllung als analytifche wenigftens als ein 
theoretischer Zebenstveg neben dem praftifchen 
bezeichnet, und ſowie zweierlei Gerechtigkeit 
denkbar wäre, jo auch zweierlei Leben. Nach 
unjerm Dafürhalten foll aber B. 5 nicht bloß 
beweifen, daß es mit dem Geſetz zu Ende ift, 
jondern auch daß es mit ihm ein Ende hat, 
weil Chriftus da ist. Daher hat das Wort 
V. 5 eine rätjelartige Form, wie das Wort 
1 Tim. 3, 16. Mofes gibt feinen Vorſchriften 
die Überſchrift: Der Menſch, welcher fie thut, 
d. h. welcher fie wahrhaft erfüllt, der wird 
(eben durch fie. Allerdings war der nächite 
jüdiſch-ſoziale Sinn diefes Wortes, daß der 
Beobachter der Gebote nicht dem Tode ver- 
fallen follte, jondern leben. Aber nach feiner 
veligiöfen Bedeutung war das Gefeß wie eine 
Sphing, an deren Rätſel fich jeder Israelit 
verſuchen und zerarbeiten follte, bis ex zur 
Selbiterfenntnis fam, bis das Volk zur Reife 
fam, und bi der Menfch kam, der die Löfung 
des Rätſels fand. Im Leviticus tritt das Be- 
deutfame der Form unſers Wortes: Welcher 
fie thun wird, derfelbige Menfch wird Leben, 
auch noch in dem Zuſatz hervor: Sch bin 
Sehova. Jehova ftellt den Preis auf und 
verbürgt ihn; Chriftus hat ihn gewonnen. 
So deutet B. 5 nicht nur die Thatſache an, 
daß Chriftus durch die Erfüllung des Geſetzes 
das Gefeß aufgehoben, fondern auch, daß er 
es aus einer Summe äußerer Vorſchriften in 
ein Prinzip des inmern Lebens überſetzt und 
umgefeßt hat. Daher kann der Apoftel auch 
®. 6 gleich vorausſetzen, daß Chriftus allen 
befannt und nahe ift, umd demgemäß den 
Spruch 5 Mof. 30, 11—14 verivenden. Sp- 
wie Moſes mit dem Geſetz auf Chriftum hin⸗ 
gewieſen hat, weiſt die Glaubensgerechtigfeit 
oder das Evangelium wieder auf ihn zuriick. 
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Der Zufammenhang des Wortes im Deutero- 
nomium it diefer: Kap. 29 wird dem Volke 
der Fluch angedroht, wenn e3 abfällig werde; 
Kap. 30 wird ihm die Erbarmung vexrheißen, 
wenn es ſich dann wieder befehre. 3. 10: 
Der Herr wird dich ſegnen, wenn dir dich be— 
fehren wirst zu dem Herrn deinem Gott von 
ganzem Herzen und bon ganzer Seele. Der 
Grund der Möglichkeit einer ſolchen Befehrung, 
heißt es dann, liege in der Innerlichkeit, in der 
wejentlichen Geiſtesnatur des Geſetzes, die ſich 
immer wieder geltend machen und bewähren 
werde. Diefen chriſtologiſchen Keim bringt 
num der Apoſtel zur vollen Entfaltung, indem 
er das Wort der Glaubenögerechtigfeit vom 
Gejeß auf das Evangelium anwendet. Die 
Entwidelung ift folgende: 1) So nahe und 
verjtändfich Damals oder überhaupt ehemals 
ſchon das Geſetz nach feiner Innerlichkeit den 
Juden geweſen fei, jo nahe und verjtändlich 
müffe ihnen jetzt Chriſtus fein als des Geſetzes 
Endziel. 2) Wie Moſes damals auf einen 
Unglauben hingedeutet habe, welcher das Geſetz 
als ein bloß Außerliches, Arbiträres und daher 
Fremdes, Weithergeholtes betrachten wollte, 
jo ftehe auch jeßt ein Unglaube im Wege, 
welcher den nahen Chriſtus, die Chriftusnähe, 
die in feiner Verwandtſchaft mit den innerften 
Herzensbedürfniffen liege, verfenne und ihn 
für eine fremdartige, abjonderliche Erjcheinung 
halte. 3) Wenn damals der ungläubige Jude 
habe jagen können: wer will das Geſetz — 
nämlich das einmal verlaßne und verlorne — 
vom Himmel holen, jo heiße das in der Sprache 
der Gegenwart: Wer will Chriſtum dom 
Himmel holen; obſchon er ja auf die Erde ge- 
fommen jei, und hiex fein Leben vollendet und 
der Menschheit einverleibt Habe. — 4) Wenn 
damals der ungläubige Jude gejagt habe: 
Wer will ung das Gejeß von jenjeit des 
Meeres herüber holen, d. h. fo gut wie aus 
der jenfeitigen Welt, der Unterwelt, jo heiße 
das jebt: Wer will uns Chriſtus von den 
Todten holen, obſchon Chriſtus von den Todten 
erſtanden it, und feine Auferjtehung durch die 
Ausgiegung feines Geiſtes beftegelt hat. 
5) Sowie aber damals das Wejen oder Wort 
des Geſetzes Israel unendlich nahe geweſen ſei 
als Skizze ſeines eigenſten, innerſten Weſens, 
fo noch vielmehr jetzt Chriſtus oder das Evan- 
gelium von ihm, als die Erfüllung und Boll- 
endung des innerſten Menjchenmejens zur 
Gerechtigkeit und Seligfeit. Denn wenn das 
Geſetz ſchon Klarheit hatte, vielmehr hat, das 
Evangelium überſchwängliche Klarheit (2 Kor. 
3, 711). — Denn Mojes ſchreibt über. 
Toagsı Zoh. 1,46. — Das Gitat aus dem 
2eviticus nad) der Septuaginta, die aber mit 
Lange, Bibelwert. N. T. VI. 3. Aufl. 











dem Grumdtert gleichlautend. — Das roıroac 
iſt zwar emphatifch; doch hängt e3 bedeutſam 
mit ardomnos zufammen. Man hat die 
Lebenszuficherung auf das paläftinenfifche 
Leben zurückbezogen. Aber jchon der hijto- 
riſche Standpunft der mofaischen Ofonomie 
ſelbſt weilt iiber die vita prospera hinaus. 
Beweis: 1) Die vita prospera im eigentlichen 
Sinne oder als Wohlfahrt des Volks iſt eine 
ſpezielle Verheißung, welche der Bietät gegeben 
wird (2 Moſ. 20, 12). 2) Im Leviticus hat 
das Wort zu allernächit den Sinn, daß die 
UÜbertretung der folgenden Sabungen mit 
Todesitrafe verbunden ſei (Kap. 18, 29). 
3) Schon das Wort 5 Moſ. 30, 16 weiſet 
über die bloße vita prospera hinaus; wie viel- 
mehr Hef. 20, 11. Die verjchiedenen Lesarten 
Icheinen aus der Bejorgnis hervorgegangen 
zu fein, das Wort des Apoſtels möchte ein 
Mißverſtändnis veranlafjen, etwa die Anz 
nahme einer Möglichfeit der Gerechtigfeit aus 
den Werfen, Daher die Auslaffung von wur« 
und die Lesart &v avrn (Er wird leben durch 
die Öerechtigfeit jelbit). Cod. A. hat fogar 
gejeßt: raw din. &x nloremg. Ein Beweis, 
wie jehr die alte Kirche die Werfgerechtigfeit 
perhorreszirt hat. — Vie Gerechtigkeit aus 
dem Glauben aber. Wie entjchieden der 
Apoftel gemeint ift, in der Stelle des Deute- 
ronomiums felber im wejentlichen den Sinn 
zu finden, den er weiterhin erponirt, Dies 
ergibt fich daraus, daß er in jener Stelle 
die perſonifizirte Glaubensgerechtigfeit jelber 
iprechen läßt. Das vielgeitaltige Befremden, 
welches die Exegeſe iiber das Citat des Apoitels 
geäußert hat, iſt in der Hauptjache auf eine 
mangelhafte Auffaſſung der Stelle im Deute- 
ronomium zuriiczuführen. Nach Meyer ift 
der Sinn de3 mofaischen Wortes: Das Gebot 
fei weder zur ſchwer noch zu ferne, das Volt 
führe es im Mumde und es jet ihm ins Herz 
geprägt, damit man es vollbringe. Ebenſo 
de Wette. — Nach Tholuck wollen die Worte 
jagen: Die treue Gefehbefolgung ſei dem 
Menfchen nach gefchehener Offenbarung jo 
feicht gemacht. Wie kann Moſes aber zu dem 
Bolfe, deſſen Abfall ex hypothetiſch annimmt, 
in feinem Abfall jagen: Dein Gott wird did) 
wieder annehmen, wenn dir dich bekehrſt zu 
ihm, dem dur haft ja das Geſetz in deinen 
Munde und in deinem Herzen, — in dem 
Sinne, daß das Volk noch in der Erkenntnis 
des Geſetzes lebe, daß das Geſetz noch in feinem 
Herzen fei, und es dasselbe nur zu thun brauche ? 
Die Erklärung von V. 14 liegt vielmehr in 
8.15: Das Geſetz ift das wahre Leben des 
Menichen jelbft; es ift jein wejentliches Gut; 
die Übertretung des Geſetzes ift der Tod und 
is 
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das Böfe. Gott kann den Menfchen alſo aus dieſer Klaſſe teil3 kritiſcher (Senler), teils 
der Übertretung des Geſetzes erlöſen, weil das apologetiſcher Natur (Bengel) ſein werden. 
Geſetz als unveräußerliche Beſtimmung in ſei- Die andere Klaſſe nimmt an, der Apoſtel hat 


nem Herzen iſt, und weil er ſich zu ſeinem 
Gott bekehrt, wenn er zu ſich ſelber kommt 
(Luk. 15, 17). Wegen dieſer Innerlichkeit des 
Geſetzes an ſich kann es auch dem Menfchen 
ins Herz gejchrieben werden (f. 5 Mtof. 30, 6), 
kann es immer wieder in ihm aufleben. Das 
Geſetz iſt alfo dem Menjchen nicht ſchlechthin 
verborgen oder fremd; feine pure Bofitivität 
vom Himmel her, die wieder ganz in den 
Himmel entſchwinden könnte, feine pure Ver- 
heißung oder Androhung von der zukünftigen 
Welt oder von jenfeit des Meeres aus dem 
Todtenreich her, die man bis in den Tod ver- 
gejjen könnte. Und fo ift es vielmehr noch mit 
Ehriftus. Denn ohne Zweifel will der Apoftel 
auch V. 8 nicht bloß jagen: Der Glaube ift 
den Menfchen desivegen jo nahe, weil ihnen 
Chriſtus als der Menſch Gewordene und 
Auferjtandene verfündigt ift, fondern weil 
die Wahrheit der Menſchwerdung und Auf- 
erjtehung Chrifti in dem Glauben ihres Her- 
zens, in dem Bekenntnis ihres Mundes mit 
ihrem innerjten Weſen zur Vollendung und 
Beſeligung desfelben eins werden fan. Die 
typiſche Prophetie des mofaischen Spruchs, 
welche der große Meiſter Paulus treffend her- 
vorgehoben hat, liegt darin, daß die Befehrung 
zum Öejeß der Anfang der Verinnerlichung 
desjelben ift, der Glaube an das Evangelium 
aber die Vollendung derfelben, oder objektiv 
beſtimmt, daß das Geſetz der Schattenrif des 
innern Lebens ift, Chriftus das Leben dieſes 
Lebens ſelbſt. Die verfchiedenen Verkennungen 
diefer typischen Prophetie ſiehe bei Tholuͤck, 
welcher jelder von einer tieffinnigen Bar- 
odie redet, ©. 557 ff. Erklärungen: Nur 
eine Anwendung alttejtamentlicher Geſetzworte 
(Chryſoſtomus, Theodoret ꝛc. bis Neander); 
accommodatio (Thomas, Semler); uzövo 
Grotius); allusio (Calizt); suavissima par- 
odia (Bengel u. a.). Die Erklärungen teilen 
ſich in zwei Hauptklaſſen. Nach den einen hat 
Paulus die Worte des Mofes mit dem Be- 
wußtjein, daß fie an fich etwas ganz anderes 
ausfagten, zur Einfleidung benußt. Philippi 
möchte Dies: „ein heiliges und liebliches 
Spielen des Geiftes Gottes im Worte des 
Herrn“ nennen. Ob das aber nicht ein ım- 
liebliches Spielen des Apoſtels mit dem 
Worte des Herrn wäre? Auch Tholuck ift der 
Meinung, es fei nicht gelungen, eine dem Sinn 
de3 Textes entjprechende Anwendung nad) 
zuweilen, noch viel weniger die Sdentität des 
hiſtoriſchen Sinnes mit der paulinijchen Aus⸗ 
deutung. 3 ift natürlich, daß die Auffaffungen 


in dem Ausſpruch Des Moſes wirklich die von 
ihm ausgefprochene Prophetie gefunden. Sie 
teilt fich aber wieder in zwei Abteilungen. 
1) Er iſt Interpret jener Stelle gewejen in 
der Geifteserleuchtung des Apoftels; 2) viel- 
mehr ein Bertrauter der vabbinischen Herme- 
neutif. In die erſte Unterabteilung gehören 
Calvin u. a. Gemeint ift universa doctrina 
verbi divini; Knapp, das Gebot der Liebe zu 
Gott; Hadjpan u. a., die meſſianiſche Ver— 
heißung; Luther gehört, wie öfter ſchwankend, 
beiden Hauptklaffen an (Tholud, ©. 558). 
Die Eregeten der andern Unterabteilung fehen 
die Deutung des Paulus als eine allegorifche 
Exegeje an; Paulus Hat mit jüdischer Aus- 
legungskunſt die Stelle allegorifirt, und einen 
Midraſch, Geheimſinn, darin gefunden. Meyer, 
die Summe des orafulöfen Sinnes fei diefe: 
„Sei nicht ungläubig, fondern gläubig!“ 
Allerdings ein Midrafch, den man faſt aus 
jedem Berje der Schrift ziehen Fünnte. — 
Sprich nicht in Deinem Herzen. Das ift das 
immer wiederfehrende geheime oder Yaute 
Wort des Ungläubigen: Die Offenbarung ift 
etwas für meine Natur durchaus Heterogenes, 
Fremdes, Unvermitteltes. — Wer will Hin- 
anfjahren in Den Himmel. Das hieß einft: 
Es iſt unmöglich, das Gefeh vom Himmel 
herabzuholen (das wir verloren haben, weil 
es uns fremd war); das heißt jeßt: Wer 
will Chriftus vom Himmel hevabholen, daß 
er Menſch werde; die Menfchwerdumg des 
Sohnes Gottes ift undenkbar. Für Paulus 
iſt alſo die faktiſche Menſchwerdung Chriſti 
die dolle Konſequenz der fittlichen Wahrheit 
des mofaischen Gefeßes. — Oder wer will 
hinabfahren in den Abgrund. Erklärung der 
moſaiſchen Worte: Senfeit des Meeres. 
Das Jenſeits des Meeres foll nad) 
Schulz Deuteron. nur nach feiner ſchwer er- 
reichbaren Weite in Betracht kommen. Dies 
wäre im Verhältnis zum vorigen Tautologie. 
Über das Meer her holen kann auch nicht 
heigen (nach Vitringa), von den Griechen 
herüber holen. Daß dag Meer als nimm 
&ßvooog heißen kann, beweift die uͤberein 
ſtimmung der Septuaginta. Allein Firm ift 
nicht ©», und iiber das Meer ift ein anderer 
Begriff, als: in den Abgrund. Die Schwie⸗ 
rigkeit findet ihre wahrſcheinliche Löſung da— 
rin, daß die Vorſtellungen: Senfeit des 
Weltmeers und: Unterhalb der Erde 
al3 Bezeichnungen de3 Todtenreichs zufammen- 
fallen. Der griechiſche Tartarus ift wohl 
unterhalb der Erde, aber nicht eine eigentliche 
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Höhle in der Erde. Das griechische Elyfium 
biegt weithin im Ozean auf den Anfeln der 
Seligen. Auch in umferer Stelle hat Paulus 
offenbar die Andeutung des Todtenreichs in 


den Worten: Jenfeit des Meers gefunden. 


Ahnliche Vorſtellungen finden fi) bei den 
Kelten und Germanen. E3 ift eine haftlofe 
Abfertigung, wenn Meyer jagt: Die Anficht 
von Reiche, Bolten, Ammon: auch im He- 


bräiſchen jei der Ort der Seligen (jenfeit des. 


Meers) gemeint, verwechjelt eine heidnifche 
Vorſtellung mit der jüdischen vom Scheof (f. 
Hiob 26, 5 u. 6). — Was jagt aber jie? 


Nachdem der Apoftel gezeigt hat, was die 


Glaubensgerechtigfeit zu jagen verbietet, hebt 
er nım hervor, was fie dem Unglauben gegen- 
über felber jagt. — Nahe ijt Dir das Wort. 


Das Eyyös oov ift ftärker, wie wenn e3 hieß 


&yyis 001. Es iſt ein Nächiter, ein Nachbar, 
ein Verwandter von dir. Daß hiermit bloß 
die hiſtoriſche Befanntjchaft mit dem Chriften- 
tum ausgejprochen wäre, iſt nicht anzunehmen. 
— Bie könnte ſonſt jelbjt zu dem Zweifelnden 
und Ungläubigen gejagt werden: Es ift in 
deinem Munde und in deinem Herzen? Aber 
als Lebenswort, welches dem Munde und dem 
Herzen eigen fein ſoll, legitimirt es fich auf 
zweifache Weiſe. Exitlich it e8 das Wort des 
Glaubens, was die Apoſtel al3 Gottes Herolde 
und Chriſti Zeugen verfündigen. Zweitens 
hat e8 die Wirkung, daß der, welcher Jeſum 
mit dem Munde als feinen Herrn bekennt und 
von Herzen glaubt an feine Auferwecung von 
den Todten zum feligen Leben, gerettet wird. 
Das Wort: Jeſum als Herrn, entjpricht dem 
Worte: vom Himmel herabholen; wie dag 
Wort: Bon Den Todten anferiwert, Dem 
Worte: von den Todten heraufholen. Offenbar 
wird hier mit dem Worte: Jeſus der Herr, 
die göttliche Herkunft Chrifti vom Himmel 
vorausgejeßt (fiehe Tholuck ©. 569). Rückert 
und Philippi Haben den Gegenjaß zwiſchen 
dem Moſes und der Olaubensgerechtigfeit zu 
ſehr gejpannt; Meyer verwifcht ihn, wenn er 
auch das Wort von der Glaubensgerechtigkeit 
formell auf Mwvons, yao yoageı beziehen 
will. Es ift außer den Zufammenhang, wenn 
Chryſoſtomus, Grotius u. a. V. 8 die Ver 
ficherung der Leichtigkeit, gerecht zu werden, 
finden wollen. Zu dem Worte: jage nicht, 
hat Baulus hinzugefügt: in deinen Herzen, 
vielleicht auch um den Widerjpruch hervorzu⸗ 
heben, daß ein Glaubenszeugnis in demſelben 
Herzen ſich geltend macht, worin der Un— 
glaube verneinend das Wort führt. Die Deu— 
tung des Unglaubens auf den Unglauben an 
das Sitzen CHrifti zur Nechten Gottes bei 
Melanchth., Calv. u. a. verjchiebt den Mittel- 





punkt des Glaubensobjekts; diefer Mittelpunkt 
it die Auferftehung. Das roör Zorı gibt 
die Bedeutung des altteftamentlichen Wortes 
im neuteftamentlichen Sinne an. Über die 
verſchiedenen Erklärungen desſelben ſiehe 
Tholuck ©. 565. 

V. 10: Der Erfahrungsbeweis für 
die Ölaubensgerehtigkeit. — Denn mit 
dem Herzen glaubt man. Der Apostel bildet 
den Parallelismus in unferm Verſe mit Be 
ztehung auf V. 9 und die zu Grumde fiegende 
Stelle 5 Ntof. 30, 14. Doch kehrt er jeßt die 
Ordnung um in Herz und Mund, wie es 
der Genefis des Glaubenslebens, befonders 
im Neuen Teftament, gemäß ift. Es verfteht 
fich num wohl, daß Glaube und Bekenntnis an- 
einander gebunden find wie Herz und Mund, 
oder Herz und Nede; daß der Glaube ohne 
Bekenntnis wieder zum Unglauben würde, 
das Bekenntnis ohne Glauben aber wiirde zur 
Heuchelei. Gleichwohl iſt die Unterfcheidung 
richtig: erſt Glaube im Herzen, dann Be— 
fenntnig mit dem Munde. Und jo auch die 
Unterjcheidung der Wirkungen. Der Glaube 
im Herzen hat die Nechtfertigung zur. Folge; 
das Bekenntnis mit dem Munde, d. h. das 
entjcheidende Einftehn für den Glauben mit 
Wortund That, die owrnod« in ihrer, fehlich- 
lichen Bedeutung, die Erlöfung vom Übel zur 
Seligfeit; zunächſt auch Ihon die Glaubens: 
frendigteit und Frische. ES Liegt in der Natur 
des Menschen, daß exit das ganz fein eigen 
it und ihm ganz zur Freude wird, wozu ex 
fich mit dem Munde gejellfchaftlich bekennt 
und wofür er mit dem Leben einfteht. Uber 
die Beſorgnis der älteren proteftantifchen 
Orthodorie, mit einer Unterfcheidung der 
Momente eis drznotvnv und eis owrnolar 
fünne man der Lehre don der Rechtfertigung 
zu nahe treten, ſ. Tholuck S. 571. Man hat 
allerdings die Lehre von der Glaubensgerech- 
tigfeit jo ultrirt, wie wenn fie auch jogar von 
der Forderung der Glaubensfrüchte im jüngſten 
Gerichte beeinträchtigt werden könnte; was 
dann auch ein todtes Buchſtabenweſen war, 
nicht Würdigung der notwendigen Momente 
in der Entwicklung des Lebens. Das Zeugnis 
des Apoſtels ift jo ſehr ein Zeugnis der Er- 
fahrung, daß er die bleibende Geltung des 
Slaubensgefeßes mit den paſſiven Fornen 
ausdrüdt: muoreveru, Ouoroyeirau. So iſt 
es Sitte, jo treibt man's im Himmelveich. 

B. 11: Das Schriftzeugnis für die 
Glaubensgerehtigfeit. — Denn Die 
Schrift jagt (Se: 28, 16). Häc, fagt 
Meyer, jteht weder bei den Septuaginta noch 
im Hebräifchen: Baulus aber jebt es hinzu, 
um das ihm wichtige Moment der Allgemein- 
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heit, welches er in dem unbeſchränkten 0 70- 
rebov fand, zu marfiren.” Dem Sinne nad) 
liegt e8 allerdings in dem jraxıen. Das Ge— 
wicht de3 Sabes liegt darin, daß hier lediglich 
der Glaube verlangt wird. Das m avıw 
hat der Apojtel mit gutem Grund auf Chriftus 
bezogen. — Wird nicht zu ſchanden wer: 
den, d. h. das Heil erlangen (ſiehe Kap. 5, 5; 
9, 33): 

oe Univerjalismus des Glau— 
bens. V. 12 u. 13: Da3 Zeugnis der 
Schrift für den Univerfalismus des 
Glaubens. — Denn es iſt fein Unterſchied. 
Kein Unterſchied in Bezug auf die Freiheit 
des Glaubens; die Möglichkeit und die Not— 
wendigfeit, durch den Glauben zum Heil zu 
gelangen. Das Glaubensrecht ift gleich für 
Juden und Heiden. Beweis: Denn einer und 
derſelbe. Eigentlich iſt auch hier eine Brevi— 
loquenz anzunehmen: Einer und derjelbe Herr 
iſt Herr von allen. Der eine Herr ift Chriſtus 
nad) Drigenes, Chryfoftomus, Bengel, Tholuc 
u. m. a. (ſ. V. 9). Andere beziehen den Aug- 
druc auf Gott (Örotius, Ammon, Köllner ꝛc.), 
wogegen Meyer mit Grund erinnert, daß man 
den hriftlichen Charakter exit Hineintragen 
müßte, wie Dlshaufen („Gott in Chrifto“), 
fiehe Apoftelg. 10, 36; Phil. 2, 11. — Neid) 
ih erweiſend; IMovrwv (fiche Kap. 8, 32; 
11,33; Eph. 1,7; 2,7; 3, 8). Über alle. 
Dies ift die Entfchränfung und Beſchränkung 
der reichen Heilserweifungen Chrifti. Nur 
die ihn anrufen, aber auch alle, die ihn 
anrufen, haben Anteil an feinem Heil. Das 
Aurufen it die fpezifiiche Bethätigung des 
Glaubens, wodurch fie ihn zum Herrn und 
Heiland annehmen. Schriftbeweis: Joel 3, 5. 
Tholuck: „Die Weglafjung der Eitationsformel 
findet entweder bei allgemein befannten Aus— 
jprüchen ftatt, wie Eph. 5, 31, oder wo der 
Apoftel einen alttejtamentlichen Ausfpruch 
zum Subjtrat feines eigenen Gedankens macht, 
wie Rap. 11, 34 u. 35.” Den Namen xUg10g 
bei Joel hat Paulus als den Namen des 
Offenbaruugsgottes der meſſianiſchen Stelfe 
gemäß exrplizixt. 

V. 14. 15: Die Verwirklichung der 
uniberfellen Glaubensgerechtigkeit 
durch den Univerfalismus der Bredigt 
und apoftolifhen Sendung — Wie 
fönnen jie nun den anrufen. Der in den [eb- 
haften Ausdruck der Frage gefleidete Beweis 
der Notwendigkeit de3 umiverfellen Apoftolats 
und feiner Predigt ift ein Kettenſchluß. Zum 
Anrufen de3 Herrn (um felig zu iwerden) 
gehört vorab der Ölaube an ihn; zum Ölauben 
gehört vorab das Hören der Glaubenshotf haft; 
dieſe aber ſetzt Verkündiger voraus, umd die 





Verkündigung wieder ſetzt eine entfprechende 
Sendung voraus. Daraus folgt dann weiter- 
hin, daß das Apoftolat die Verkündigung im 
Namen des Herrn betreibt, und daß der Un- 
glaube gegen die apoftoliiche Botſchaft Un- 
gehorfam gegen den Herrn ſelbſt ift. Die An- 
nahme von Grotius und Michaelis, B. 14 
und 15 feien eine jüdische Einwendung und 
Entſchuldigung, verwirrt die klare Gedanten- 
folge des Apoſtels. Daß er aber hier ſchon 
die Feſtſtellung des univerfellen Apofto ats 
vermöge der Ölaubenzftiftung auch im Hinblick 
auf die Juden und auf bejchränftes Nuden- 
hriftentum macht, Haben Chryſoſtomus u. a. 
mit Necht bemerkt; nach Meyer foll er darauf 
erſt V. 18 ff. kommen; woſelbſt er freilich erſt 
dazu kommt, die volle Anwendung von ſeiner 
Feſtſtellung zu machen. Meyer: „Bedeutende 
Codd. Haben ſtatt der Futura die Conjunctivi 
Aor., welche Lachmann rezipirt hat. Aber Die 
Beglaubigung ift ſehr infonftant.“ — Wie 
fönnen fie. Das Subjekt der Anrufenden find 
alle zum Heil Berufenen, Juden und Heiden, 
im ımiverjellen Sinne. So find auch die Ver— 
fündiger V. 14 u. 15 zunächft noch unbestimmt 
(de Wette u. a. gegen Meyer). Die beftimmten 
Verfündiger erwachſen exit aus der göttlichen 
Sendung. Daß es aber ſolche abgefandte 
(apoftoliiche) Verkündiger geben muß, beweift 
der Apojtel mit Jeſ. 52,7. Ex hat den Spruch 
des Propheten abgefürzt und frei, aber dem 
Sinne nad) treu wiedergegeben; mehr nad) 
dem Orumdtert al nad) der Septuaginta. 
Nach Meyer joll die betreffende Propheten- 
jtelle von der beglückenden Befreiung aus dem 
Eril reden, von dem Apoftel aber mit Recht 
nach ihrem meffianischen Charakter als Weis- 
jagung auf die evangelifchen Verfündiger des 
Kal Reich! gedeutet worden fein. 
Die prophetifche Stelle geht aber nach, ihrem 
vollen myſteribſen meffianifchen Gehalt über 
die Bedeutung einer typiſchen Prophetie als 
Verbalprophetie hinaus. Die Schönheit der 
Süße der Friedensboten wird ſchwerlich des- 
halb hervorgehoben, weil die Füße bei dem 
Herannahenden zuerſt follten fichtbar werden 
Tholuck), fondern weil fie in ihrem Laufen 
und Eilen, in ihrem Exfteigen der hemmenden 
Berge ımd in ihrem Erſcheinen und Herab 
fonmen von den Bergen das ſymboliſche Phä- 
nomen der erjehnten gefligelten Bewegung 
und Erſcheinung des Evangeliums ſelbſt find. 
Die Berge hat Baulus ausgelaffen, den kollek 
tiviichen Singular hat er dem Sinne gemäß 
plurgliſch beſtimmt, der Friede hat für ihn den 
Vollbegriff des evangelischen Heils, die guten 
Dinge find die entfalteten veichen Heilsgüter, 
welche aus dem einen Heil herborgehm 
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V. 16—18: Wie aber einerfeits das 


Evangelium feiner Natur nad frei 
und univerſell ift in Bezug auf den 
Gegenſatz von Juden und Heiden, fo 
it es anderjeit3 demfelben innern 
Wejen gemäß bedingt durd) den Ge— 
- genjab von Glauben und Unglauben. 
— Aber nicht alle. Gegen den Zufammen- 
hang wollen Theod. v. Mopsv. und Reiche 
diefe Worte als Frage lefen. Nach Fritzſche 
jollen fie fich auf die Heiden beziehen, nach 
Meyer auf die Juden. Sie beziehen fich aber 
zunächjt auf den Unterschied von Gläubigen 
und Ungläubigen überhaupt, denn Ungläubige 
gab e3 auch) unter den Heiden, und zunächit 
handelte e3 ſich um die generelle Feftitellung 
de3 Gegenſatzes: Gläubige, Ungläubige; dann 
erſt um feine Anwendung auf Juden und 
Heiden. Auch der Beweis aus dem Propheten 
Jeſaja Kap. 53, 1 ift zunächit ein ftarfer Be- 
weis dafür, daß die Predigt des Heils nicht 
bei allen, denen gepredigt wind, Glauben findet, 
obſchon mit diefem Citat die Beziehung auf 
die Juden ſchon beftimmter hervortritt. Der 
hyperboliſche Ausdruck des Propheten jagt: 
nur wenige werden gläubig. Daß wir e3 auch 
hier nicht lediglich mit einer typischen Prophetie 
zu thun haben, eo. mit einer Verbalpro- 
phetie, beweift der ganze Inhalt von Jeſ. 53. 
Über die verjchiedenen Fafjungen der ax0n f. 
Tholuck ©. 577: „das Gepredigte“, „das 
zu predigen von Gott Gehörte"; Meyer: „Die 
Berfimdigung, die vernommen wird“. Oder: 
bei welcher der Nachdruck auf dem rechten 
Bernehmen liegt (Gehorfamswort). — Nicht 
alle. D. h. nicht alle in dem Bereich der Ver- 
fimdigung (#207, 9723). — So kommt alfo 
der Glaube, Aus der x0n. Erklärungen: 
die gepredigte Botjchaft (Tholuck, Meyer); der 
Akt des Hörens (Calixt, Philippi, U); das 
gläubige Hören (Weller u. a. luth. Eregeten). 
Da dieſe Predigt nicht allgemein Glauben 
findet, jo fann nur die Verkündigung ſelbſt 
gemeint fein. — Die Predigt aber. Ber- 
Ichiedene Erflärungen des Mad Feov. 1) Das 
Dffenbarungswort Gottes (Tholuck u. a.); 
2) der Befehl, der Auftrag Gottes (Beza, 
Meyer u. a). Der Grund: Weil jonft ru 
800 nicht don &x07 verſchieden wäre. Im 
Grunde aber find beide Bejtimmungen in dem 
Offenbarungswort, womit Propheten und 
Apoftel betraut werden, unzertrennlich ver— 
einigt. Die Gottesbotfchaft iſt al3 ſolche eine 
formelle Sendung oder ein Auftrag und eine 
materielle Sendung oder eine Verkündigung 
zugleich. Daher ſcheint auch das nicht genau, 
wenn Tholud jagt, To onum Feov Emt Tıva 
bezeichne nicht den Befehl Gottes, jondern das 











Drafel Gottes jelbft, Ser. 1,1 u. |. w. Der 
Unterjchied dieſes Onua bon der &xon befteht 
gleichwohl; axoN ift alle Botſchaft des Heils 
bis an das Ende der Welt, das onua Feov 
aber bezeichnet die göttlichen Offenbarungs— 
quellen, auf deren Ausfluß die Autorität und 
Wirkung aller Botfchaft beruht: Das Wort 
und die Thatfache und die Lebenswirkung zu- 
gleich. Daher dıa Gnuaros. — Aber fage 
ih: Haben fie es etwa. Das unbeitimmte es 
bezeichnet nach Meyer die &x07, nach Tholuck 
das, wovon bisher die Rede war: was gemügt. 
Obwohl man immer mehr zu der Beziehung 
auf die Juden hingetrieben wird, ift doc) zu- 
nächſt und formell noch don den Ungläubigen 
überhaupt die Rede. Können fich die Un- 
gläudigen als Ungläubige damit entfchuldigen, 
daß fie die Botjchaft Gottes nicht gehört? 
Die nächftliegende Antwort wäre: dann wären 
fie eben noch feine fpezifich Ungläubige. Der 
Apoſtel hebt aber vielmehr die Thatjache der 
bereitS begonnenen univerfellen Ausbreitung 
des Evangeliums hervor, und zwar indem er 
fie in das Wort Pf. 19, 5 nach der Septuaginta 
£leidet. Dort ift allerdings von der univerſellen 
Dffenbarung Gottes in der Natur die Nede; 
daher kann von einer eigentlichen Prophetie 
und von einer Beweisführung im gewöhn— 
lichen Sinne nicht die Nede fein. Gleichwohl 
ſcheint der Apoftel feine Anfchauung von dem 
beginnenden Univerjalismus des Evangeliums 
in jene Pſalmworte zu fleiden, weil er in 
der univerfellen Naturoffenbarung 
den Typus und die Garantie der zu- 
fünftigen univerjellen Heilgoffen- 
barung erfannte. Diefer freieren Anwendung 
der Stelle entjpricht es denn auch), daß er dem 
PFoyyog avriov eine andere Beziehung ge- 
geben hat (dort der lang der Gotteswerfe; 
hier der Verfündiger). Über die Erafje Miß— 
deutung unjerer Stelle, nach welcher das Evan- 
gelium ſchon zur Zeit Pauli überall hin ge— 
fommen fein foll, j. Meyer ©. 324; Tholud 
©. 580. Was die begeifterte Begrüßung jenes 
damals zuerſt Hervortretenden Univerſalismus 
des Gottesreichs anlangt, die bei Paulus oft 
fic vernehmen läßt (fiehe Kol. 1, 23), fo find 
noch zu — die beiden Ausſprüche von 
Juſt. u. Tertull. Tholuck ©. 380. Was die 
hyperbolifche Form in der Ausſage des Apo- 
jtel3 über die univerſelle Verbreitung des 
Evangeliums anlangt, jo ſchwindet das Auf- 
fällige in demfelben Maße, als man jene Ber- 
breitung nicht quantitativ, fondern quali 
tativ nimmt. Jeruſalem und Nom waren die 
Herzpunfte der alten Welt. Dazu famen aber 
noch manche andere öfumenifche Centra. Die 
Verirrung der Auslegung. auf den Weg des 
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quantitativen Univerfalismus dürfte ſelbſt Dei 
der Annahme, das Evangelium jei damals 
ichon bis Amerika gekommen, nicht ſtehen 
bleiben ; auch der ganze fünfte Weltteil, ſowie 
ganz Afrika müßten mit in Betracht kommen. 

C. Der Glaube der Heiden, der 
Unglaube Israels. 8. 19—21: Schon 
im Alten Teftament vorhergejagt. — 
Aber, jage ich, Hat Iſrael. Der Apojtel geht 
jeßt auf den längſt vorbereiteten Gegenſatz 
de3 ungläubigen Israel und der gläubigen 
Heiden über, indem er aber bei der Darjtellung 
diefer furchtbaren, für den ungläubigen Judais— 
mus empbrenden Umkehrung des alten theo- 
kratiſchen Verhältniſſes, nach welchen die 
Juden das Gottesvolk waren, die Heiden 
Dahingegebene, auf die Zeugniſſe des Alten 
Teſtaments von dem Beginn und der Voraus— 
jicht diefer Umkehrung rekurrirt. Auf die 
erite Frage: haben die Ungläubigen das 
Evangelium nicht gehört? folgt die zweite: 
hat etwa Israel das nicht gewußt? Es fragt 
ſich, was gemeint ift. Erklärungen: 1) Daß 
das Evangelium von den Heiden auf die 
Suden übergehen jollte (Thomas Aq., Calov 
u. a, Tholuck). Jene Drohung war aber 
nur bedingungsweiſe ausgejprochen, und jie 
liegt nicht im Vorhergehenden. 2) Das Evan- 
geltum (Chryſoſt. u. a.). 3) Daß nad) dem 
vorangehenden Pſalmwort das Evangelium 
univerjell werden jollte (Fr., de Wette, Meyer). 
Meyer ſtellt auch Tholuck hierher. Tholuck 
Ipricht ſich aber jegt fir Nr. 1 aus, wie folgt: 
„Allein die folgenden prophetiichen Sprüche 
enthalten doch nicht ſowohl die Allgemeinheit 
der Predigt als vielmehr Erklärungen über 
das entgegengejeßte Verhalten, welches Gott 
zu Heiden und Juden einnehmen werde.“ 
Allerdings iſt das nächjtfolgende Citat nicht 
bloß Beweis des Univerjalismus des Evan- 
geliums. Allein daraus folgt nur, daß es 
mit dem Beweis zugleich ein neues Moment 
jeßt. Dies gilt auch vom lebten Citat. Der 
Fortſchritt ijt folgender: a. Univerjalismus 
(Pſ. 19); b. Glaube der Heiden zur Erweckung 
de3 Glaubens der Juden (5 Moſ. 32, 21); 
c. Glaube der Heiden (Jeſ. 65, 1); d. Uns 
glaube der Juden (Je. 65, 2). Daher halten 
wir die Erklärung von Fritzſche 2c. für richtig 
und um fo treffender, da dieſe uralte Ausficht 
in ihrer Erfüllung eben jetzt ein Anftoß für 
‚srael wurde. — Beweis: Als der erfte jagt 
ſchon Moſes. Der einftige Univerfalismus 
de3 abrahamitischen Segens war zwar ſchon 
früher ausgefprochen, aber daß zwilchen Juden 
und Heiden fein Unterfchied jein jollte vor 
Gottes Gerechtigkeit, ja daß möglicherweiſe 
die Heiden im Wohlverhalten den Juden im 





Mißverhalten vorgezogen werden fünnten, 
das hatte zuerſt Schon gleich Moſes ausgejpro- 
chen. Alſo eben derjelbe Mofes, welcher 3 
vael feine ökonomiſchen Vorrechte vor den 
Heiden gab, ftellte auch ſchon die Glaubens— 
regel auf, nach welcher fich dies Verhältnis in 
Bufunft möglicherweife umkehren konnte. — 
Ich will euch eiferjüchtig machen. So jpricht 
Mofes zu Israel im Namen Jehovas (5 Moj. 
32, 21). — Auf ein Nichtvolk; o> 83. Die 
heidnifchen Völker wurden nicht al3 wahre 
Völker nach der Idee des Volks anerkannt, 
weil ihnen das religiög-jittliche Prinzip man⸗ 
gelte, welches die Natur in ein fittliches Volks⸗ 
weſen umgeftaltet (j. Rap. 9, 25; 1 Petr. 
2,10). 13 von ma bezeichnet eigentlich Die 
anfchwellende Mafje eines natürlichen Men— 
ſchenweſens, 2» von oa» eine Verbindung, 
Verſammlung, Gemeinde. Die Erklärung des 
Nichtvoltes (da3 o%x negirt den Begriff, der 
in einem mit demfelben verbundenen nomen 
enthalten ift), liegt in der folgenden Parallele: 
über ein unverſtändiges Volf. Der reli- 
giös⸗ſittliche Unverſtand des Heiden beiteht 
darin, daß er in die Zeichen Gottes nicht mit 
Hingebung eingeht, weshalb fie auch nicht 
eingehen können in ihn. Mit gutem Grund 
ſieht Paulus in dem ganz prophetiich gehal- 
tenen Liede des Moſes, welches in jeiner Vor— 
ausficht weit über die Gefchichte Israels in 
der Wüſte und fein Verhältnis zu den Kanga— 
nitern hinausgreift (5 Moſ. 32, 43) eine ty- 
pifche und mehr als typische Brophetie, welche 
ſich mehrfach in Vorſpielen erfüllen jollte, und 
fich Schließlich in dem beinahe völligen Um— 
Ichlagen des Verhältniſſes zwiſchen Israel 
und den Heiden in der Beziehung zum Evan— 
gelium erfüllt hat. Weder der Götzendienſt 
Israels in der Wüſte noch das kanganitiſche 
Volk kann V. 21 allein gemeint ſein. Uber 
verſchiedene unhaltbare Erklärungen, auch die 
von Philippi, ſ. Tholuck, ©. 583. — Jeſaia 
aber wagt gar. Es war nach dem Apoſtel 
ein großes Wagnis, daß Jeſaias die Worte 
Kap. 65, 1 und 2 ſprechen konnte vor den 
Ohren der Juden, da der erite Vers nad) 
ſeiner Erklärung die Begnadigung der Heiden, 
der zweite Vers die VBerhärtung und den Ab- 
fall der Juden ausſprach. Es wird num zu— 
börderft von der neueren Exegeſe in Frage 
geitellt, ob die Erklärung, welche Baulus von 
der Stelle de3 Jeſaia gibt, richtig ei. Meyer 
fagt: „Ief. 65, 1: (frei nach der Septuag. und 
mit Umfehrung der beiden parallelen Glieder) 
handelt nach feinem eigentlichen Sinn von den 
Suden, nad) dem typiſchen Sinne aber, 
welchen Baulus darin erkennt, find fie Typus 
der Heiden u. |. w.“ In diefem Falle aber 
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hätte doch Paulus ohne alle Evidenz exegefitt, 
und jich dem gerechten Widerfpruch und Tadel 
der Juden ausgejeßt. Auch Tholuck bemerkt, 
wenn der Apojtel B. 1 direft auf die Heiden 
bezogen habe, würde die Anwendung als eine 
verfehlte anzufehen fein. Zuvörderſt nämlich 
Haben rabbinische Ausleger (Jarchi 2c.) nad) 
ihm „auf einfache und befriedigende Weife“ 
DB. 1 umd 2 als auf dieſelben Subjefte beziig- 
lich erklärt. „Unabhängig von dieſen rabbi- 
nischen Vorgängern, heißt es weiter, ift dann 
diejelbe Erklärung befolgt worden von Geſemn, 
Ew., Hitz. Umbreit, von welchen letzteren 
überjeßt wird: ich war zu erfragen.“ 
Mit Recht kann man die Zuverficht mißbilligen, 
mit welcher Luther B. 20 eingefchoben hat: 
zu den Heiden, und V. 21 angefangen hat 
mit einem denn — denn ich rede ı. ſ. w. 
Gleichwohl hebt für uns nicht etwa nur die 
Autorität des Paulus, — obſchon wir nicht 
annehmen möchten, er habe mit einem feiner 
legten Schwertfchläge nicht bloß einen Luft- 
ſtreich gemacht, fondern fogar ſich ſelbſt ver- 
wundet, — ſondern auch der Zuſammenhang 
bon Jeſ. 63, 7 — Kap. 66 bei dem Propheten 
die angeführten exegetifchen Autoritäten doll- 
jtändig auf. Zuerſt fommen die Gegenſätze im 
großen zwifchen dem jtarf altteftamentlich- 
jüdiſch gehaltenen Gebet Kap. 63, 7 ff. und 
der prophetiſch neuteſtamentlichen Gottesant- 
wort Kap. 65. 66 in Betracht. Das Gebet 
joll ohne Zweifel die Stimmung Israels aus— 
drücen; es hat grollende und leidenfchaft- 
liche Elemente. Der Herr foll fich alfo offen- 
baren, daß vor feinem Namen die Heiden 
zittern (8. i7; Kap. 64,1). Das Gebet ift 
ein Kampf zwifchen der tiefiten Zerknirſchung 
und dem jchmerzlichiten Unmut, und e3 erjtirbt 
in einer Frage, die wie ein Vorwurf Klingt. 
Darauf joll nun Sehova wieder antworten 
mit dem falten Vorwurf: ich war zu erforjchen. 
Und das foll die einfachſte Fafjung von ına72 
jein. Was antwortet aber Jchova in Bezieh- 
ung auf das Volk Israel und in RR 
auf die Heiden? Da hieß es Kap. 64, 8 ff. 
Du bift unjer Vater: Wir find Thon, du bift 
unfer Töpfer u. ſ. w. Endlich: Herr, willſt 
du jo hart fein u. ſ. w.? dazu vergleiche man 
die Antwort Kap. 65, V. 2 und weiterhin. 
Und B. 8 fehrt der den Propheten jo geläu- 
fige Gedanfe wieder: ein Reſt vom Bolfe 
wird jelig werden: von V. 13 an wird er expli⸗ 
zirt in einer großartigen Antithefe. Aus diejer 
Antitheje geht dann die Schilderung de3 neuen 
Israels hervor, das mit einem andern Namen 
ſoll genannt werden (B 15). Und die Heiden? 
©. Kap. 66, B.12.18.19. 21. Nun aber kom— 
men noch bielmehr die Gegenfäbe zwijchen 





Kap. 65,1 umd®. 2 in Betracht. Es Heißt B. 1 
aan; V. 2 098. Der 5 V. 1 ift vawn, 
ROPN> was nicht Wohl Israeliten bezeichnen 
fan, mag man das Volk nun paſſiviſch oder 
aftivijch nehmen (ſ. Tholuck, ©. 586), da es 
ſich in beiden Fällen um die offizielle Form 
jeiner Religion handelt; ©» dagegen B. 2 
wird al3 "mio bezeichnet; es ift ein dem Je— 
hova verpflichtetes, jet aber abtrünniges 
Volk. Noch ftärfer ift der Gegenſatz, daß Je— 
hova jeßt fir ein Volk (Goi) Gegenftand der 
Nachforſchung ift, das fonft nicht einmal 
nad) ihm gefragt hat, daß ex gefunden wird 
bon denen, die ihm nicht gefucht haben, und 
fich bloß finden laffen muß mit den Worten 
an 3, während ernach dem aufrührerifchen 
Bolf den ganzen Tag feine Hände ausſtrecken 
mußte ohne Erfolg. Im erjten Verfe ift die 
Rede von einem Volk, das jetzt nicht nur 
nach Jehova fragt, jondern jogar nach ihm 
forſcht; im zweiten von feinem Volk, das 
jich jo entjchieden von ihm abgewandt hat, 
daß er e3 den ganzen Tag vergebens fucht. 
Man hat aljo vielmehr das nyme V. 2 als 
ein verſtärktes praeteritum zu lejen, denn das 
Anfangswort Jehovas: MIT antwortet auf 
die Frage: Ob er denn fo hart fein wolle, 
mit emer Hinweilung auf jein Erbarmen 
gegen die Heiden (Hieron.). Dann erflärt er 
B. 2, wie es zu dieſer Wendung gefommen. 
Sch habe ausgeſtreckt meine Hände (vergeben) 
u. ſ. w. Die exegetiſche Verkürzung diejer 
legten Kapitel hängt mit einer Verkürzung 
des ganzen ziveiten Teiles des Jeſaia zus 
jammen. Tholuck ſucht (unbefriedigt von der 
Apologie der älteren Deutung unferer Stelle 
bei Hengjtenb., Hofmann, Stier) eine Mittel- 
jtellung zwiſchen Baulus und den angeführten 
Eregeten einzunehmen mit der Bemerkung: 
„Daß bei dem Propheten B. 1 von den Heiden 
gejagt jei, B. 2 von Juden hat Paulus doch 
nicht ausgeſprochen“. Was hätte dann aber 
das arroroAua zu bedeuten ? Allerdings konnte 
Paulus einen guten Grund haben, die Heiden 
nicht zu nennen, weil fic) daraus eine Aus— 
ſchließung des auserwählten Sterns von Is— 
vael hätte können folgern laſſen. So viel wird 
aljo auch an der Erklärung Stiers richtig 
fein, nach welcher V. 1 Israel mitgejegt it, 
aber nicht nach jeiner erjten Erwählung, ſon— 
dern nach feiner Auflöfung in das Nichtvolf 
der heidnischen Welt. — Bon Yirael aber. 
Erasmus, adversus, de Wette ır. a. in Bezug 
auf Israel; Vulg., Rückert zu Israel. Wir 
folgen der Auslegung: in Bezug; da der 
Brophet zu Israel auch ſchon das vorige 
Wort geiprochen. — Spricht er. Nämlich 
Jeſaia im Namen Gottes. Das Ausbreiten 
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der Hände, jagt Thohud, ſei nicht nach Sr. 
der gestus des in die Umarmung Einladenden, 
fondern nach Chryjoit. der gestus Des Fle⸗ 
henden. Zwiſchen beiden Bedeutungen dieſes 
gestus liegen auch noch andere, und am Ende 
jchließt die eine die andere nicht aus. Die 
Hauptvorjtellung ift der gestus des gnädigen, 
anhaltenden, bis zum Ausdrud des Warnens, 
Bittens, erbarmenden Mitgefühls fortgehenden 
Berufen. — Und widerjtveitet. Das avruly., 
will Meyer, müſſe nicht nach rot. und den 
meiften widerfpenftig fein heißen, ſon— 
dern: wideripredhen. Das Widerſpre— 
chen aber ift auf religiöfem Gebiete der ent- 
jchiedene Ausdruck des Widerjtreiten?. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Fürbitte des Gläubigen, ein Heils— 
und Hoffnungszeichen über denen, welchen die 
Fürbitte gilt. 

2. Der Neligionseifer nach feiner lichten 
und nach feiner dunklen Seite. Wenn er nicht 
durch fortichreitende lebendige Erkenntnis 
geläutert wird, fo artet er in den fleiſch N 
Eifer des Fanatismus aus. Über die erde T- 
jcheinung des jüdischen Fanatismus ſ. Bibel- 
werf (1 Moſ. ©. 368). 

3. Die Selbitgerechtigkeit hat viele Formen. 
Der Ausgangspunkt iſt das Streben nad) der 
Gejeßesgerechtigfeit, wie es nicht durch Lauter— 
feit und Demut auf den Weg der Innerlichkeit 
gelangt, fondern durch Selbitgefälligfeit und 
Unlauterfeit auf den Weg der Außerlichfeit 
geräth. In dieſer Richtung wird aus der 
Geſetzesgerechtigkeit Werfgerechtigfeit, aus 
diejer Eigengerechtigfeit, die ſich aber in viele 
Formen verzweigt, in die kirchliche und poli— 
tiiche Form der Stonfeffionsgerechtigfeit und 
PBarteigerechtigfeit, in die kirchliche Form und 
Schulform der Lehrgerechtigfeit (Drthodorig- 
mus), in die weltliche Form der Tugendgerech- 
tigfeit, in die pietiftiiche Form der Empfin- 
dungsgerechtigfeit, in die philofophiiche Form 
und in die brutale Form der Verleugnung 
aller perjönlichen Schuld. In allen Formen 
fehrt fie dag Berhältnis zwiſchen Gott und 
den Menjchen um; zwijchen dem Schöpfer 
und dem Gejchöpf, zwischen dem Gotteswalten 
und dem Eigenwillen, zwifchen dem Geſetz 
Gottes und dem ſelbſtgemachten Gottesdienit 
und Geſetz, zwiſchen der Gnade und dem Werf, 
zwiſchen dem Grunde des Lebens und dem 
äußerlichiten Scheinwefen. Ihr weſentlicher 
Mangel ift der Mangel des Aufblicks des 
Herzens auf den Thron der ewigen Majeftät 
Gottes, und dieſer Mangel ift die erſte Schuld 
zugleich; das damit zuſammenhängende poſitive 
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| Vergehen ift die Niedertracht des Geiſtes— 


blicks nach unten ; Die Verlorenheit des Geiftes- 
blicks in die niedrige Befpiegelung des eigenen 


Selbſt. Gleichwie es aber diefer Eigengerech- 


tigfeit durchaus eigen ift, daß fie daS Aner- 
bieten der gefchenkten Gerechtigkeit Gottes, 
das Evangelium der Önade verfennt und ver- 
ichmäht, jo ift es ihr ebenfalls eigen, daß fie 
mit dem Fanatigmus untrennbar zufammen- 
hängt. 

4. Chriftus ift das Endziel des Geſetzes, 
weil er die Erfüllung des Geſetzes ift; darum 
einerſeits das Ziel, an welchem das Geſetz 
felber ſich im ein einheitliches Prinzip der 
Wiedergeburt verwandelt, anderjeit3 das Ende, 
in dem 8 jelber feine äußerfiche alttejtament- 
fiche Form und Bedeutung abjtreift, wie die 
veife Frucht ſich jelber von ihrer Gebunden- 
heit und Hülle befreit (ſ. die Erl.). 

5: 2u,®. 5.., Die — vom ewigen Leben 
hat ſich keimartig entwickelt durch die Stadien: 
diesſeiliger Gotkesſegen, herrliche Gotteshülfe 
aus tauſendfacher Todesgefahr, Friedens— 
ſchlummer der dem irdiſchen Leid Entnom— 
menen in ihren Kammern, feiern beim Gaſt— 
mahl jenfeits, in Abrahams Schoß u. |. w. 
— ebenfo wie jich jede bibliſche Lehre in or— 
ganischer Gejebmäßigfeit entwickelt hat. Nach 
Tholud, ©. 557, war die Eschatologie der 
paläftinenfifchen Juden zur Zeit Jeſu jchon 
zum Begriff des ewigen Lebens gelangt. 
Doch wohl ſchwerlich zum Begriff des ewigen 
Lebens im chriltlichen Sinne. 

6. Die Gerechtigkeit des Glaubens führt 
auch Schon bei Moſes das Wort, wenn Moſes 
recht verjtanden und erklärt wird. 

7. Die Wahrheit des Geſetzes nach feinem 
innern Weſen wie des Evangeliums, aljo die 
Wahrheit der gejamten Heilsoffenbarung 
Gottes beruht auf ihrer Innerlichkeit, auf ihrer 
innigen Übereinftimmung mit dem innerften 
Menſchenweſen. Darauf beruht denn auch ihre 
Unüberwindlichfeit und Unvergänglichkeit. Wie 
der Menjch auf allen Umwegen (zu feinem 
Heil oder zu jeinem Gericht) zurückkommen 
muß auf die Gottesidee, jo auch auf die Idee 
de8 Öottmenschen, der Schuld, der Verſöhnung, 
der Erlöfung, der Wiedergeburt, de neuen 
und ewigen Lebens. Der Vorwurf, welchen 
die Offenbarung und insbeſondere das Chriften- 
tum erfährt, diefe Religion verdunfele das ir- 
diſche Veben durch eine ausschließliche Vor— 
ſtellung vom Himmel, und das Diesfeits durch 
eine ausſchließliche Geltendmachung des Sen- 
ſeits, des Todtenreichd, der Fortdauer nach 
dem Tode iſt ſchon durch das von dem Apoftel 
eitirte und meitergeführte Wort aus dem 
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- Deuteronomium bejeitigt. Chriftus ift auf] 15. Der Unglaube gegen das Evangelium 


Erden, inſofern er ſich durch fein gejchicht- 
liches Hierfein und Einswerden mit der 
Menjchheit derjelben unveräußerlich einverleibt 
bat, und ex ift ebenjo diesfeitig und gegen— 
wärtig in feinen Gerichten und Heilsverlei— 
hungen, wie ex als Bollender aller Dinge noch 
jenfeitS und zufünftig it. 

8. Ölaube und Bekenntnis (j. die Exl.). 
Die befreiende Macht des Befenntnifjes. Weil 
es 1) den immern Glauben unmiderrufli 
macht; 2) fi) vom Unglauben losſagt; 3) hd 
den Gläubigen anſchließt, Fleiſch und Blut 
wird und im guten Sinne Weltform, Welt— 
macht und Erſcheinungsmacht gewinnt; 4) fich 
zur vollen Konfequenz in Wort und That, 
Leben und Tod verpflichtet. Nicht ohne Grund 
haben die Chriſten das Martyrium jo hoch 
gefeiert. Wenn aber das Martyrium itber- 
jchäßt werden fonnte, wie vielmehr eine Kon— 
fejftonsgerechtigfeit, welche ihren Schuß und 
Frieden in dem Schatten der Formeln jucht! 

9. Das Centrum des Glauben! und das 
Eentrum des Bekenntniſſes ſ. B. 9. Das Cen— 
trum de3 Glaubens ift die Auferjtehung Chrifti 
mit allem, was fie einfchließt, das Centrum 
des Bekenntniſſes Jeſus als der Herr, aljo 
nicht „das Chriftentum Chrifti“, jondern der 
Chriſtus des Chriſtentums. 

10. Mit der vollen Entſchränkung der 
Offenbarung und der Gottesgemeinde iſt auch 
die volle Umſchränkung eingetreten für den 
Glauben gegen den Unglauben. 

11. Der Reichtum des Herrn über der 
betenden Menſchenwelt. 

12. Die Ordnung der epvangeliſchen Bot— 
ichaft. Ihre Notwendigfeit, ihre Verheißung, 
ihre Autorität, ihre Bedingung (die göttliche 
Sendung ; unmittelbare oder mittelbare). Über 
die Behauptung der Iutherifchen Theologen 
des 17. Jahrh, ſowie ihrer neueften Buch— 
ſtabengenoſſen, daß unſerem Text (und dem 
Artikel von der allgemeinen Berufung) gemäß 
angenommen werden müſſe, das Evangelium 
ſei ſchon zur Zeit Pauli in aller Welt verkün— 
digt worden, |. die intereſſanten Mitteilungen 
von Tholuck, ©. 580 fi. 

13. Es ift wohl zu unterjcheiden, daß hier 
von der Notwendigkeit der amtlichen Träger 
oder der Sendboten des Wortes Gottes die 
Rede ift, nicht aber von ihrer Ausſchließlichkeit. 
Dder genauer noch: die Sendung hat ihre 
zwei Seiten, und geht nicht vein auf in amt- 
liche Dispofitionen und Formen. 

14. Die Füße der Boten auf den Bergen 
oder die Schönheit des Evangeliums in feinem 
unaufhaltſamen Lauf. 


it Ungehorjam, und zwar der fpezifiiche Un- 
gehorfam und Aufruhr (Bi. 2). Se gröber 
und roher die Menfchennatur gefaßt wird, 
deſto äußerlicher werden die Vorſtellungen von 
Gehorjam ud Ungehorjam; je tiefer, feiner, 
innerlicher fie gefaßt wird, deſto tiefer, feiner, 
innerlicher bejtimmt ſich auch diefer Gegenſatz, 
und am Ende und auf dem Grumde iſt der 
Glaube an das Wort Gottes der fpeziftjche 
Gehorjam, der Unglaube der jpezifiiche Un— 
gehorſam, die ſpezifiſche Nebellion. 

16. Der vorjichtige Fortſchritt des Apoſtels 
in feinem Urteil, Israel habe durch feinen 
Unglauben jeine Rolle mit den Heiden aus— 
getauscht und ſei ein Volk des Abfalls gewor— 
den, charakteriſirt auch hier jeine meifterhafte 
apoſtoliſche Lehrweisheit wie jein apoſtoliſches 
Herz. Wie mit einem Schauer der innigiten 
Wehmut zieht er den Vorhang allmählich 
weg von dem Leichenbilde Israels. Die Be— 
weisführung aus dem Alten Teftament ift 
dem Geſetz gemäß, daß jede Apologie aus an- 
erfannten Quellen, Sprüchen oder Grund— 
fügen des Gegners zu argumentiren hat, und 
daß ihre Möglichkeit aufhört, wo die Gemein— 
famfeit fefter Bofitionen überhaupt aufhört. 


Homiletiihe Andeutungen. 


a. 8.1.2. Die wohlmollende Gefinnung des 
Apoftel3 gegen Israel. Sie erhellt 1) aus feinem 
Wunfche und Gebete, daß fie jelig werden; 2) aus 
feinem Zeugnis, daß fie eifern um Gott, wengleich 
mit Unverftand. — Eifer um Gott ift gut, darf 
aber nicht mit Unverfiand geſchehen (B. 2). — 
Bom unverftändigen Eifer. Wie oft fommt er 
vor: 1) in häuslichen, 2) in bürgerlichen, 3) in 
ficchfichen Angelegenheiten, und bei den lebten 
leider am allermeiften! (V. 2). — Die Thorheit 
unverftändigen Eifers. Er ift thöricht 1) in 
Bezug auf feinen Ausgangspunkt; 2) in Bezug 
auf jein Biel; 3) in Bezug auf die Wahl der 
Mittel (8.2). — Verftändiger und unverftändiger 
Eifer. 

Starke: DO, wie fünnen die Menjchen fich jo 
vergehen, daß fie aus blindem Religionseifer 
unter Einbildung der verteidigten Orthodoxie 
die tenerjten evangelifchen Wahrheiten beftreiten, 
dabei Chriftum in feinen Gliedern hafjen, be- 
ſchuldigen und verunglimpfen und dazu mit jenen 
alten Feinden immer meinen, al3 thun fie Gott 
einen Dienft daran (Joh. 16, 2). — Hedinger: 
Der Juden Eifer hat Ehriftum gefreuzigt. 

Spener: Daher fommen alle Berfolgungen, 
damit fromme Chriften verfolgt worden find und 
noch verfolgt werden, daß nämlich diejenigen, 
melche die Wahrheit ind die Lehre der Gott- 
jefigfeit nicht exrfennen, die andern, die ihr an- 
bangen, für falfche, böſe Leute achten und meinen, 
fie thun Gott einen Dienft daran, wo ſie jie ver- 
folgen (Joh. 16, 2), wodurd) fie aber doch in 
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Gottes Gericht ſich ftürzen und mit ihrem Irrtum 
feineswegs entjchuldigt find (B. 2). — Roos: 
Die Juden hatten einen Eifer Gottes, d. i. einen 
Eifer, den. einzigen Gott zu ehren; ſie eiferten 
aber nicht nach der Erfenntnis; denn fie wußten 
die Gerechtigkeit Gottes nicht (V. 2). 

Heubner: Was ift blinder Eifer in Sachen 
der Religion? Woher fommt er? Sit er ganz 
unrein, jo ift er Eigenliebe, Selbſtſucht; ift er bloß 
mit verkehrten Maßregeln verbunden, fo kommt 
er aus Verſtandesſchwäche, hat jedoch auch da 
einen Zuja von Egoismus. Der wahre Eifer ift 
vein und hell. — Vergleiche den früheren jüdiſchen 
und den riftlichen Eifer des Paulus. 

Beſſer: Hegt Paulus den Herzenswunfch und 
faßt ihn im Flehen & Gott, daß, die fich ge- 
ſtoßen haben an den Stein des Anlaufens, noch 
jelig würden, jo weiß er freilich von feinem ab- 
joluten Verdammnisdekrete über irgend einen 
Menſchen, auch nicht über den hartnäcigften 
Juden (8. 1). — Einer unferer alten Lehrer 
tagt: „Die Juden hatten und haben Eifer ohne 
Verjtändnis, wir dagegen, o wehe! haben Ver— 
ſtändnis ohne Eifer” (8. 2). 

b. 2. 3. Wodurch haben die Juden ihr un— 
glückliches Schickſal verſchuldet? Dadurch, daß fie 
1) die Gerechtigkeit nicht erfennen, die vor Gott 
gilt; jondern 2) trachten, ihre eigene Gerechtigkeit 
anfzurichten und jo 3) der Gerechtigkeit, die vor 
Bott gilt, nicht unterthan find. — Eigene Ge- 
techtigfeit und Gerechtigkeit vor Gott (Luf. 18, 
9—14). 1) Jene ift hochmütig und führt zur Er- 
niedrigung; dieje hingegen 2) ift demütig und 
führt zur Erhöhung. 

Starfe, Lange: Keine Leute find ferner vom 
Reiche Gottes und Schwerer zu befehren, al3 die, 
welche, wenn fie von der Ordnung des Heils hören, 
jo viel eigene Gerechtigkeit haben, daß fie meinen, 
fie ftehen ſchon Längft darin. 

Heubner: Es fehlt ihnen alſo die demütige 
Anerkennung ihrer Unmwiürdigfeit vor Gott; fie 
wollen ſelbſt etwas fein, etwas gelten: wo dieſer 
Hochmut, dieſe Einbildung iſt, da ift allemal Ver 
blendung. 

c. V. 11. Die Gerechtigkeit aus dem Glau- 
ben. 1) Sie ift eine Gerechtigkeit in Chriſto, der 
des Geſetzes Ende ift, und daher 2) nur durch den 
Glauben an ihn zu erlangen (8. 4—11). — Der 
Ungläubige gibt vor, daß Chriftug ferne und für 
den Menjchen unerreichbar jei; der Gläubige da- 
gegen weiß, daß ex uns nahe ift durch das Wort 
vom Glauben (8. 5—9). Um nicht glauben 
zu müſſen, bedient man fich nichtiger Ausreden 
8. 5—9). — Wer glauben will, braucht weder 
in den Himmel zu fahren, um Chriſtum herabzu- 
Holen, denn er ift jchon herabgefommen; noch in 
die Tiefe zu fahren, um Chriftum von den Todten 
zu holen, denn er ift ſchon mwiedergefommen von 
den Todten (8. 5—9). — Wie das Geſetz Israel 
nahe war, ſo iſt das Evangelium uns nahe 1) im 
Munde; 2) im Herzen (®. 8). — Was predigen 
wir? 1) Nicht ein fernes und daher unbegreifliches, 
jondern 2) ein nahe3 und daher ſehr wohl ver- 
fändliches Wort (8. 8). — Von den Bedingungen 
der Seligfeit: 1) Bekenntnis des Mundes, daß 
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Jeſus der Herr ſei; 2) Glauben des Herzens, daß 
ihn Gott von den Todten auferweckt habe (V. 9 
bis 11). — Die innere Zufammengehörigfeit von 
Bekenntnis und Glauben. 1) &3 gibt fein mahres 
Bekenntnis des Munde ohne Glauben des 
Herzens; 2) e3 gibt aber auch feinen lebendigen 
Ölauben de3 Herzens ohne Bekenntnis des Mun- 
de3 (V. 9-11). — Der Herzenzglaube muß ftet3 
dem DBelenntnifje des Mundes vorangehen, was 
leider nicht immer der Fall ift; weshalb jo viel 
von Bekenntnis geredet und jo menig innig ge- 
glaubt wird (VB. 9—11). — Das große Bekenntnis 
der chriftlichen Gemeinde, wie e3 ſich ausjpricht 
1) im apoftolifchen Glaubensbefenntnis; 2) in 
ihren Liedern; 3) in ihren Gebeten; 4) in ihrer 
Abendmahlsfeier (B. 10). — Bon den Bekennern 
der hriftlichen Kicche 1) im Anfange (Zeiten der 
erjten Verfolgungen); 2) in der Reformationgzeit; 
3) in der Gegenwart (Blutzeugen in Madagaskar, 
auf den Inſeln der Südfee, auf Borneo, in Syrien 
1. ſ. w.) (®. 10). 

Luther: Wer nicht glaubt, daß Chriftus ge- 
ftorben und auferftanden ift, uns von Suͤnden 
gerecht zu machen, der ſpricht: Wer ift gen Himmel 
gefahren und in die Tiefe gefahren? Das thun 
aber die, ſo mit Werken, und nicht mit Glauben 
wollen gerecht werden, ob ſie wohl mit dem Munde 
auch aljo jagen, aber nicht im Herzen. Emphasis 
est in verbo: im Herzen. 

Starke: Chriſtus iſt der Kern auch der Schrift 
des Alten Teftaments; der verftehet fie ſchlecht, 
der Chriſtum nicht darin findet. Das ganze Leben 
der Heiligen Alten Teſtaments iſt eine Weisſagung 
bon Chriſto (Joh. 5, 46. [8. 5]). — Sprich nicht: 
wer ijt in der Hölle gewejen und wiederfommen 
und hat gejagt, wie es da zugehe? Bleibe bei der 
evangelischen Wahrheit, jo wirſt dur gerecht und 
jelig (Suk. 16, 31. [8. 7). — Sei getrojt, befiim- 
merte Seele! fihleft du gleich in der Stunde der 
Anfechtung nicht de3 Glaubens Freudigkeit, dır bift 
doch jelig, indem du umd fo lange du an Chrifto 
hangeft, denn Gott, der nicht füget, hat’3 gar zu 
oft verfichert, daß du follft jefig fein und werden 
(8. 11). Cramer: Mund und Herz Fanın 
nicht getrennt werden (Bj. 116, 10 [®. 9). — 
Der Glaube muß nicht auf der Zunge, fondern im 
Herzen wachjen (Apoftelg. 15, 9 [®. 10]). 
Hedinger: Herz ohne Mund ift Haghaftigfeit; 
Mund ohne Herz ift Heutchelei (V. 10). 

‚Spener: Das Wort, Heißt e3, fei ung nabe, 
nämlich es jei ung ja verfündigt, daß wir es in 
dem Herzen haben, worein es der Heilige Geift 
eingedrüdt Habe, und in dem Munde, mit 
welchem wir es verfündigen. Alſo ift’3 nicht eine 
Sache, die droben im Himmel oder in der Tiefe 
verborgen wäre, ſondern wir haben es bei ung 
und in und. Ja wir mögen jagen, daß das Wort 
nicht nur dag Wort ſelbſt bedeute, jondern auch 
die Güter, die das Wort vorzutragen pflegt, 
Chriſtum mit allen ſeinen Schätzen des Evangelii. 
Chriſtus, fein Verdienſt, Gnade, Geiſt, Leben 
find uns nicht fern und dürfen nicht erſt vom 
Himmel herab, oder aus der Tiefe geholt werden; 
e3 bedarf nicht erft, fie zu erlangen, fondern fie 
find uns nahe, und wo wir fie annehmen wollen, 
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in Mund und Herz. Alſo, obwohl vordem im 
Alten Teitament e3 noch nicht aljo lautete, indem 
die Erkenntnis der Gnade geringer, dunkler und 
ſchwerer dazu zu gelangen war, jo jei ſie gleich- 
wohl jego jo nahe aus dem jo weit größeren und 
fräftigeren Maß der Gnade, die uns jeo verkün— 
diget werde (B. 8). — Roos: Wenn man 
Chriftum aus dem Himmel oder aus den Todten 
holen müßte, um durch ihn gerecht zu werden, fo 
fönnte der fterbliche Menich jagen: wer kann das 
thun? Aber das Wort und in demjelben Chriftus 
ift ihm nahe in feinem Munde zum Befennen und 
in jeinem yergen zum Glauben (®. 8). 
Gerlad: Chriſtus ift infofern das Ende des 
Geſetzes, als er 1) fein Endziel ift, derjenige, auf 
den e3 hinleitet (Gal. 3, 24); 2) jeine Vollendung 
ift (Matth. 5, 17); 3) der Herrichaft des Geſetzes 
ein Ende macht (Luf. 16, 16 [®. 4). — Dieſe 


Dinge: Gottes Gnadenrath fennen zu lernen und | ( 


dem Tode die Macht zu nehmen durd) Offenbarung 
eines göttlichen heiligen Lebens im Fleiſche, dies, 
was dem fleifchlichen Menfchen unmöglich war, 
jofern er von nichts wußte, al3 von der Gerechtig- 
feit au dem Gejeße, vermag er durch die Glau— 
bensgerechtigfeit, die ihn in Chriſti Recht einjeßt, 
und was der Sohn Gottes ift und Hat, ihm zu 
eigen jchenft. Das Herz darf es nur glauben, der 
Mund e3 nur befennen, jo wird man gerecht und 
jelig (8. 8—11). 

Lisco: So ift die göttliche Heilsordnung aljo 
die, daß auf den Glauben Rechtfertigung folgt, 
daß man Gottes Beifall erlangt, und wer jeinen 
Glauben auch mutig und beharrlich befennet, er- 
langt Seligfeit (8. 10). — Heubner: Die Ge— 
vechtigfeit wird redend eingeführt, als jich jelbit 
anbietend gedacht. Es bedarf, um fich von Chriſti 


Auferſtehung und Sitzen zur Rechten Gottes zu | (® 


überzeugen, nicht einer übermenſchlichen Er⸗ 
kenninis oder tiefen Gelehrſamkeit, nicht des Hin— 
auffteigens in den Himmel, um Chriftum zu jeden; 
es bedarf auch feines Hinabfteigens in das Todten- 
reich, um zu fragen, ob Chriſtus nicht bei den 
Todten oder auferftanden jei? Kurz: Glauben 
erfordert feine Anſchauung der Gejchichte Jeſu 
Chriſti ſelbſt, auch keine mühſam gelehrte Nach⸗ 
forjehung: — Der Glaube ift Herzensſache. Nie— 
mand darf fich aljo wegen de3 Unglaubens mit der 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit des Glaubens 
entjchuldigen (8. 6. 7). — Den Herzensglauben 
hebt Paulus Kervor gegen die Heuchler und Mund- 
hriften, das Bekenntnis, d. h. die Außerung, 
Veweiſung des Chriſtentums durch Wort und 
That gegen die Feigen und Verzagten (8. 9—11). 

Beljer: Glaube und Bekenntnis verhalten 
fich wie Wejen und Erſcheinung, wie Licht und 
Reuchte, wie Feuer und Strahl... Seligkeit ift die 
Erſcheinung, das jeige und das endliche Offen- 
barwerden der Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit iſt 
die Seligkeit in Verhüllung, doch in durchſichtiger 
und durchdufteter Verhüllung, wie Chriſtus in 


der Weisfagung und die ewige Hütte Gottes in |g 


der Kirche auf Erden (8. 10). — Luther Hat 
ichlechthin gefegt: Wer am ihm glaubt (mie auch 
Sei. 28, 16 der hebräifche Text fautet); doc in 
‘dem allgemeinen: wer, ift eben der Sinn ent- 





halten, welchen Paulus mit Nachdruck hervorhebt, 
da er jagt: allwer, Jedermann, der an ihn 
glaubt. 

Kögel: Das Wort des Heils ift nahe! 1) al3 
ein gegebenes tragt ihr es in eueren Händen; 
2) als ein durchjichtiges Tiegt e3 vor eneren Augen; 
3) erfüllt e8 aber auch al3 ein gnadenvolles euere 
Herzen? (8. 1-8). — Am Glauben ift beides 
not: ein gejundes Innen- und Außenleben. 1) Ein 
gefundes Innenleben im Anrufen de3 Herrn; 
2) ein gejundes Außenleben im Bekenntnis des 
Herrn (8. 10—13). — 

d. 8. 12—17. Das Evangelium als eine 
Heilsbotichaft für alle, jowohl Juden al3 Griechen: 
1) Allen gepredigt; aber 2) nicht von allen geglaubt 
(8. 12— 17). — Bor dem einen Herrn, der reich 
ift über alle, die ihn anrufen, gilt fein Unterjchied 
der Nation, jondern wer ihn anruft, wird jelig 
V. 12. 13). — Wie Anrufung des wahren, in 
Chriſto vollftändig geoffenbarten Gottes, Glauben 
und Predigt zufammenhängen (®. 13—16). — 
„Herr, wer glaubet unjerm Predigen“? So Hagte 
einft Jeſaja und jo Hagen auch wir jehr oft; allein 
wir dürfen e3 nur dann thun, wenn wir ums 
bewußt find, nach beitem Wiffen und Gewiſſen 
unſere Bredigerpflicht erfüllt zu Haben, d. 9. wenn 
unfere Predigten hervorgegangen find 1) aus 
gründficher Erforſchung der Heiligen Schrift; 
2) aus herzlichem Gebete; 3) aus reicher Wahr- 
nehmung der Bedürfniffe der Gemeinde (V. 16). 
— Bon der hriftlichen Predigt: 1) Was wirkt 
fie? Den Glauben. 2) Wodurch fommt fie? Durch 
das Wort Gottes (B. 17). — Die Predigt fteht 
in der Mitte zwiſchen Glauben und Wort Gottes. 
1) Senen Schafft ſie; 2) aus diefem jchöpft fie 
(V. eh — Die berufende Kraft der Predigt 
Ah): 

Starke: Alle aus allerlei Volk können einen 
freien Zutritt zu Gott Haben und erhörlich beten 

(8. 12). — Hedinger: Ach! wie viel gehört 
dazu, joN ein Menſch jelig werden: Hören, lehren, 
berufen. Schöne Kette! aber woran fehlt's? Am 
Hören, am recht und gründlich Predigen, viel 
taufenden am Senden und Beruf. Ein jchred- 
fiher Schade u. f. w. (®. 14). — Cramer: Die 
Welt ift immer einerlei, wie zur Zeit Jeſajä, jo 
auch zu Chriſti und der Apojtel Zeiten, ja noch 
bis auf diefe Stunde: fchade! daß man das alte 
Klaglied noch fingen muß (8. 16). — Lange: 
Du Prediger, fiehe ja zu, daß dein Vortrag in der 
Rauterfeit und göttlichen Kraft geſchehe; und du 
Zuhörer, daß deine Aufmerkfamkeit rechter Art 
jet (8. 17). 

Spener: 1) Sie müfjen Chriftum anrufen, 
wollen fie felig werden. Sollen fie ihn aber an- 
rufen, fo müffen fie 2) an ihn glauben. Sollen 
fie an ihn glauben, jo müſſen jie 3) das Wort 
hören. Sollen fie aber hören, jo muß 4) das 
Wort ihnen gepredigt werden. Sollen fie aber 
Prediger haben, jo müfjen 5) ihnen Leute dazu 
gejandt werden. Das tft die Kette der göttlichen 
Wohlthaten nacheinander (8. 14), — RooS: 
Paulus führt bei diefer Abhandlung, wie er es 
immer gegen die Juden zu thun pflegte, etliche 
Sprüche aus den heiligen Schriften des Alten 
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Teſtaments an, wovon der erfte Jeſ. 28, 16 fteht, 
wo das Fliehen ebenfo viel bedeutet, als das zu 
Ihanden werden... Der zweite Spruch fteht 
Joel 3,5 und läßt fich am tiefften zur Schwach⸗ 
heit der Menſchen herab. Was wollen wir dem 
größten Sünder, der am Rande der Hölle liegt, 
rathen? Rufe an den Namen des Herrn, jo wirft 
du errettet werden... Der dritte Spruch ftehet 
Jeſ. 52, 7 und ift eine Weisfagung bon den 
freundlichen und holdſeligen Herolden, die der 
Herr zur Beit des Neuen Teftamentes, nachdem 
er vorher jelbft geredet haben würde, ausfenden 
werde, um den Menjchen Frieden und das Gute 
zu verfündigen. Warum aber? Ohne Bmeifel 
deswegen, dab die Menſchen den ihnen ver- 
fündigten Frieden ergreifen und das ihnen von 
Gott zugedachte Gute fich zueignen und genießen 
möchten. Weil aber diejes durch den Glauben 
geſchehen follte, jo Klagen diefe Herolde in dem 
vierten Spruch, der Jeſ. 53, 1 fteht: Herr, wer 
glaubt unſerem Predigen? (8. 11—16). — 
Dengel: Diefes einzige Wörtlein: Sedermann, 
ift mehr wert, als die ganze Welt (8. 13), 
Gerlach: Gott wollte die Seligfeit aller, aber 
nicht alle wollten die Seligfeit Gottes, dies ift der 
Grund de3 Verderbens aller Verlorenen: der 
Unglaube (8. 16). — Nach Gottes Willen jollte 
aljo dies der Gang fein: er wollte, daß alle 
glaubten, und darum fandte er feine Predigt, 
deren Inhalt jein eigenes Wort war (8. 17). 
Lisco: Es ift Chriftenpflicht, Lehrer ausjenden 
in die Heidenwelt, die Mifftonzjache notwendig, 
der Wille des Herrn (Mark. 16, 15), und es ift 
ein herrlicher Beruf, die Befreiung aus der Ge- 
fangenfchaft und das neue Öottesreich, die Bot 
ihaft von Jeſu zu bringen. — Das Predigen 
geichieht durch das Wort Gottes, d h. kraft gött- 
lichen Berufs und einer von Gott geoffenbarten 
Lehre (8. 17). 
Heubner: Lebendige Predigt ift das von 
Gott gewählte Mittel der Belehrung (. 14). — 
Prediger muß Gott jenden, fie ditrfen nicht von 
jelbjt laufen (8. 15). — Alle Önadenwirkungen 
find ans Wort gebunden; das gilt gegen Fana- 
tifer, Enthufiaften, die da3 Wort und die Predigt 
verachten (8. 17). 
Beſſer; Die göttliche Heilsordnung ſchließt 
jedtwedes Perſon⸗ oder Nationanfehen aus (8. 12). 
— Anrufen, wo nicht mit ſtarkem Glauben, jo 
doch mit herzlichen Verlangen, zu glauben, an- 
rufen, wo nicht mit Bitten nad) Gebühr, fo do 
unterftüßt von des Geiſtes unausſprechlichem 
Seufzen (Kap. 8, 26), anrufen, wo nicht mit 
geförderter Erkenntnis, 
ſchwiegenen Bekenntnis Bartiman „Sefu, du 
Sohn Davids, erbarme dich meiner!” (Mark. 
10, 47). Das zieht die Hülfe des reichen Herrn 
herbei (®. 12). — „Der dag Ende will, will auch 
die Mittel”, jagt Bengel, „Run will Gott, daß 


alle Menjchen ihn zur Seligkeit anrufen; folglich R 


will er, daß ſie glauben; folglich will er, daß ſie 
hören; folglich will er, daß fie Prediger Haben. 
Daher hat er Prediger gejandt. Alles hat er 
gethan, was zur Sache unferer Seligfeit gehört. 
Sein vorgängiger Gnadenwille ift allgemein und 





ch die uns umtönen. 


jo doch mit dem unge 





iſt wirkungskräftig (8. 14). — Zum rechten 
Prediger in Gottes Namen gehört nicht allein, 
daß das gepredigte Wort recht fei, fondern auch, 
daß der Prediger jpreche: „Hier ift der Stab in 
meiner Hand, das Wort: mich Hat der Herr 
gejandt” (8. 15). 

e. 8. 18—21. Das Verhalten der Juden und 
Heiden zur Predigt des Evangeliums. 1) Jene 
haben das Evangelium nicht verſtehen wollen, 
obwohl fie e3 verftehen fonnten; 2) diefe aber, 
obwohl unverftändig, haben es doch verftanden, 
meil jie e3 verſtehen wollten. — Zum ganzen 
Kapitel abihließend: Die Juden haben ihr 
trauriges, das Mitgefühl des Apoftels aufs leb⸗ 
haftefte in Anſpruch nehmendes Schickſal jelbft 
verſchuldet. Denn A. das Evangelium war 
1) nicht fern von ihnen; 2) e3 wurde ihnen ge⸗ 
predigt; 3) fie konnten es begreifen; aber B. fie, 
die Juden, fuchten es: 1) in der Ferne; 
2) mochten es nicht hören; 3) wollten e3 nicht 
veritehen. 

Starfe: Wer will Gott Schuld geben, daß fo 
viel Leute Satanskinder bleiben und verdammt 
werden. Siehe! fie ſelbſt find Urfache (9. 21). — 
Roos, mit Beziehung auf Rap. 9 u. 10: Aus 
diefem allen erhellt, daß das Wort Gnade das 
tröſtlichſte und das ſchärfſte, das Harfte und das 
dunfeljte Wort in der Bibel jei. Es ift das tröſt⸗ 
lichſte Wort, weil es dem Geſchöpf, dem ſein 
Schöpfer nichts ſchuldig ift, dem Sünder, der 
Strafe verdient, da3 Heil zuſichert. Es ift aber 
auch das ſchärfſte Wort, weil es den Stolz ganz 
niederjchlägt, ven Troß tödtet, die Einbildung von 
eigener Gerechtigkeit, die dem Menjchen jo natür- 
lich ift, rein abjchneidet. Es ift das klarſte Wort, 
weil es feiner Beſchreibung bedarf; e3 ift aber 
auch das dunkelſte Wort, weil feine lautere Be- 
deutung von wenigen und nur von gedemiütigten 
Seelen gefaßt wird. Viele Menfchen, welche dieſes 
Wort zu verftehen meinen, ftellen fich Gottes 
Gnade ungefähr wie eineg Sürften Gnade vor, 
welche von der Rückſicht auf VBerdienfte, ja von 
der Abficht auf Nutzen ungetrennt iſt. Gott aber 
bedarf feines Dienftes. Sein Wille iſt allein frei. 
Ihm gibt niemand etwas zur Wiedervergeltung. 
Und doch iſt er gerecht und handelt nach Erfennt- 
nis. Wer ift weile, der dies verjtehe, und Flug, 
der dies merfe? 

Heubner: Zu der Stelfe Bi. 


19. Evangelium 
und Schöpfung find die beiden 


Stimmen Gottes, 


Beſſ er: Anführung eines Wortes von Luther, 
welcher die Predigt vergleicht mit einem Stein, 
der ing Waſſer geworfen wird. Die Kreiſe dehnen 
fi immer weiter und weiter aus, wenn e3 auch 
in der Mitte ſtill wird, 

Lange: Die Fürbitte des 
folgten Paulus für Israel. 
für Israel. 1) Das ichöne 


von den Juden ver- 
— Sein Zeugnis 
Lob; 2) die große 
üge. — Die Eigengerechtigfeit in ihren ver- 
ihiedenen Geftalten. — Die Eigengerechtigfeit 
allemal der Gerechtigkeit Gottes entgegen, Und 
zwar 1) der gefeßgebenden, 2) der ſtrafenden, 
3) der begnadigenden, vechtfertigenden, 4) der 
zum neuen Leben erweckenden Gerechtigfeit Gottes, 
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— Die Gelbftbezeugung des Geſetzes und des 
Evangeliums an dem inneren Menfchenwefen: 
1) Das Geſetz, Jdeal feines Lebens. 2) Das 
Evangelium, Leben feines Ideals. — Die Zwil- 
lingsgejtalt: Glaube und Bekenntnis: 1) Beftimmt 
unterjchieden und Doch 2) ungertrennlich. — Der 
Reichtum des Herrn über den betenden Herzen. — 
Über der betenden Sünderwelt. — Die Allgemein: 
heit (der Univerfalismus) des Evangeliums. — 


botſchaft. 1) Entſchränkt für alle, die den Herrn 
anrufen in aller Welt; 2) umfchränft fiir den 
Glauben, weil der Unglaube widerjpricht. 
Kögel: Die Klage der Gottesboten: wer 
glaubet unferer Predigt? Mit diejer Klage 
Iprechen fie 1) feineswegs einen Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit ihrer Predigt aus; 2) fie Hagen 
vielmehr den Unglauben de3 Ungehorfams an; 
3) fie tragen in unermüdeten Werben die Bot- 





Die Entihränfung und Umfchränfung der Heils- ſchaft vom Heile weiter (8. 14—21). 


Dritter Abſchnitt. Die jchließliche guadenreiche Löfung des Rätſels oder die Wendung des 

Gerichts zur Rettung für Israel. Das Gericht Gottes über Israel fein Verwerfungsgericht. 

Die Heilsdfonontie Gottes in feinem Walten über Juden und Heiden, über der Auswahl Israels 

und der Menge, über der Verfettung von Gericht und Rettung, nach welcher ganz Israͤel endlich 

durch Die Vollzahl der Heiden zum Glauben und zur Seligfeit kommen fol. Der Univerfalismus 
de3 Gerichts und des Erbarmens. Dorologie. 


Kap. 11. 
Al 


Ich fage nun: Hat doch nicht etwa Gott fein Volk verftoßen? Das fei ferne. Denn 1 
auch ich bin ein Ssraelite von den Samen Abraham, dem Stamme Benjamin. “Nicht 2 
verftoßen ‚hat Gott fein Volk, welches er zuvor ſich erſehen [erwählet] hat. Oder wiſſet 
ihr nicht, was die Schrift jagt beim Elias [in der Feftion von ihm], da er dor Gott auftritt 
gegen Sfrael!)? *Herr, deine Propheten haben fie getödtet, deine Altäre Haben fie um- 3 
geftürzt, und ich bin übrig geblieben allein; auch trachteten fie mic nad) dem Leben 
[1 sn. 19, 10]. * Uber was jagt ihm der Gottesſpruch [die göttliche Antwort]? Sch habe 4 
mir übrig behalten jiebentaufend Männer, welche nicht gebeugt Haben ein Knie vor dem 
[ber Säule — na22 fem. 2? Kön. 3, 2 ꝛc. — des] Baal. *Alſo nun iſt auch in der jegigen 5 
Beit ein Überreft vermöge der Auswahl der Gnade entjtanden. * Wenn [es] aber aus 6 
Gnade [it], dann nicht weiter noch aus den Werfen; denn die Gnade wird nicht erſt zur 
Gnade. Wenn aber aus den Werken, fo ift feine Gnade mehr da, denn das Werk ift 
nicht mehr [fertiges] Werf?). a ; 

Wie alfo? was Israel weit hinaus jucht, eben das hat es nicht Lanfangend] erlangt; die 7 
Auswahl aber hat e3 erlangt. Die übrigen jedoch wurden verſtockt. Gleichwie geſchrieben 8 
ſteht: Gott hat ihnen gegeben einen Geiſt der Schlafſucht, Augen, damit nicht zu ſehen, 
und Ohren, damit nicht zu hören, bis auf den heutigen Tag [d Moſ. 29, 4; Jeſ. 29,10; 
Sei. 6, 10). *Und David fpricht: ES werde ihnen ihr Tiſch zur Vogelichlinge und zum 9 
Jagdgeſchoß, und zum Stellholz und — [jo] zur Vergeltung für fie. *Es müfjen ver= 10 
finftert werden ihre Augen, daß fie nicht jehen, und ihren Rüden biege krumm allezeit 
[Bi. 69, 23 und 24]. ü 

Sch fage nun: Sie find doch nicht dazu angelaufen [an den Anitof), daß fie fallen 11 
follten? Das fei ferne! Sondern durch ihren Hinfall wurde das Heil den Heiden, um 
fie nacheifern zu machen. "Wenn aber [jest] ihre Niederlage der Zelt Meichtum Kein] 12 
wurde, und ihr [Heeres-] Verluſt der Heiden Reichtum, wie ielmebe [einft] ihre Vervoll⸗ 
ſtändigung [Kompletirung]. *Denn?) euch Heiden ſage ich das: Inſofern ich*) der Heiden 13 


1) Der Bufab der Recepta Adyor eine erklärende Gloſſe. 

5 Die ih &0 08 BE Boyov bis ovxerı kortr Eoyov fehlen bet A. O. D, 2c. in der Vulgata u. a., 
in Überfegungen, bei den lat. Vätern, und jo aud) in Sinait. Daher von den meiſten Kritifern ver— 
worfen, von Fiſchendorf u. a., namentlich Fritzſche und Reiche, verteidigt (ſ. die Erläut.). — 

3) Gegenüber dem yae lieſt Lachmann de nach A. B. u. a. Der Zuſammenhang jpricht für yae. 

4) Lachmann nad) A. B. O. dr ovr. 
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14 Apoftel bin, Halte ich mein Amt herrlich). *Ob ich etwa zum Eifer reizen möchte, 
15 die mein Fleifch find, und vetten möchte lauch nu] etliche von ihnen. Denn wenn ihre 
Verwerfung die Verfühnung der Welt wurde, was anders wird erſt ihre Annahme fein, 
16 als ein Aufleben von den Todten! *Wenn aber das Critlingsbrot heilig ift, dann auch 
die Teigmaffe; und wenn die Wurzel heilig ift, dann auch die Zweige. 
D. 


17 Wenn aber etliche der Zweige ausgebrochen wurden, du aber, der du vom twilden 
Olbaum Her bift, wurdeft unter fie [die Zweige überhaupt] eingepfropft, und wurdeſt teil- 
18 haftig der Wurzel und der Fettigkeit [des Saftes] des Olbaums. *So überhebe dich ja 
wicht rühmend über die Zweige. Wenn du dich aber überhebft [fo wille:] — nicht dur trägft 
19 die Wurzel, fondern die Wurzel did. *Du wirft nun fagen: Zweige U) find ausgebrochen 
20 worden, damit ich eingepfeopft wide. *Schön! [Trefflih! ironiſch. Nicht: ganz wohl]. 
Durch den Unglauben find fie ausgebrochen worden, du aber ſtehſt da Durch den Slauben. 
21 Sei nicht hochmütig, fondern fürchte dich; *wenn nämlich Gott der Zweige, die es natur- 
gemäß waren, nicht geſchont Hat [fürchte did], daß er etwwa?) auch deiner nicht ſchonen 
22 möchte. * Siehe nun die Güte und die Strenge Gottes. Gegen die Gefallenen ift die 
Strenge Gottes?). Gegen dich aber die Güte Gottes?), wenn du bei der Güte verharreft. 
23 Sonft wirft auch du Herausgefchlagen werden. *Und jene dagegen, wenn fie nicht ver- 
harren bei dem Unglauben, werden eingepftopft werden. Denn Gott ift wohl mächtig 
24 genug, fie wieder einzupfropfen. * Denn wenn du herausgehauen wurdeit aus dem der 
Natur nach wilden Olbaum und über die Natur hinaus eingepfropft wurdeſt in einen 
edfen Olbaum, wie vielmehr werden diefe, welche nad) deffen Natur find, eingepfropft 
werden in den ihnen eigenen Olbaum. 
E. 


25 Denn ich will euch, meine Brüder, nicht ohne Einficht Laffen von diefem Geheimnis, 
damit ihr euch nicht in eignem Gedünken *) für einfichtsvoll [darüber] haltet: Verſtockung 
ift Israel zum Teil widerfahren bis dahin, daß die Fülle der Heiden eingegangen jein 

26 wird. *Und fodann wird ganz Israel jelig werden, wie gefchrieben fteht: E3 wird kom— 
men aus Zion der Erlöfende, und wegſchaffen wird er die gottlofen Dinge von Jakob 

27 [3ei. 59, 20). *Und das ift dann für fie der Bund von mir: Wann ich weggenommen 

28 habe ihre Sünden Jeſ. 27, 9]. *Gemäß dem Evangelium zwar find fie Feinde um euret- 

29 willen; gemäß der Auserwählung aber find fie Geliebte um der Väter willen. * Denn 
von unbereubarer [unwiderrnfliher] Art find die Gefchenfe und die Berufung von Gott. 

30 * Denn gleichtwie ihr?) einft ungehorfam waret gegen Gott, nun aber Gnade erlangt habt 

31 durch den Ungehorfam diefer, *aljo wurden auch dieje jegt ungehorfam eurer Begna- 

32 digung zugute, damit auch fie begnadigt werden. *Denn Gott Hat alle‘) zufammen- 
geichloffen zum Ungehorjam [des Unglanbens], damit er fich aller erbarme [alle beguadige]. 

33 *D welch eine Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erfenntnisfraft Gottes! Wie 

34 unerforfchlich”) find feine Gerichte und unausfpürbar feine Wege! *Denn wer hat des 

35 Herrn Sinn erkannt? Oder wer ift fein Nathgeber gewejen?‘ [Sej. 40, 13]. *Oder: 
„Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, und es wird ihm wieder vergolten?‘ [Hiob 

3641, 2]. *Denn von ihm und durch ihn umd zu ihm find alle Dinge. Ihm fei Ehre in 
die Ewigfeiten. Amen. 


:) Codd. A. C. F. 2c. xAdo: ohne oi, wofür Codd. B. D. 
2) Mynws fehlt in Codd,. A. B. C. Lachmann. — Nach Meyer wırrde die Auslaſſung durch das 
folgende Futurum peiseraı veranlaßt, daher auch die Lezart yeloyraı entitanden. 
._) groronie und, xenororns hier im Nom. ftatt Akk. nach den Codd. A. B. u. a. Lachmann 
Tiihendorf. Dazu bei yenoror. Heov. ; 
) Statt ug" Eur” Lachm. &v &avr. nad) den Codd. A. B. u. a., gegen ©. D. L. xc. 
- °) Das vueis ohne “ai nach den beiten Codd. { 
2 Statt rovs narrus Nebenleftionen z@ ravza und revra. 
) Verihiedene Formen: Aregeouvvnro und drvekegevrnre. 


— 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Uberſicht: A. Israel ift nicht verworfen; 
es iſt gerettet aus Gnaden in feinem Kern, 
jeiner Auswahl (B.1—6). B. Die Menge von 
Israel oder nach dem inneren Gewicht nur | 
der Reit: die „Übrigen“ find verftoct, wie fie 
alfo ſchon der Geift im Alten Bunde voraus- 
gezeichnet hat; aber ihre Verftodung ift eine 
Bedingung geworden für die Bekehrung der 
Heiden (B.7—10). ©. Dagegen ift denn auch 
die Befehrung der Heiden wieder eine Ver: 
mittelung der Bekehrung Israels und durch 
diefe eine Neubelebung der Welt. Die heil: 
jame Wirkung ihrer Berwerfung läßt eine noch 
heilfamere Wirkung ihrer Wiederannahme ex- 
warten. Die Bedeutung der Erftlinge und der 
Wurzel (B. 11—16). D. Die Thatjache ſelbſt, 
daß die Heiden gläubig find, die Juden nicht, 
ift eine jehr bedingte. Die Heiden können im 
einzelnen ſchon ungläubig, die Zuden können 
im einzelnen ſchon gläubig werden, Denn a. die 
Heiden ſind auf den Stamm der jüdifchen 
Theokratie gepflanzt zwifchen gläubige Juden. 
b. Sie fünnen ebenjowohl wieder durch Un— 
glauben abgejchnitten werden, wie die Juden 
durch den Glauben können eingepflanzt wer: 
den, weil dieſe eine größere gefchichtliche Ver— 
wandtichaft mit dem Neiche Gottes haben 
(8. 17—24). E. Das lebte Wort oder das 
Myſterium des göttlichen Waltens in feiner 
Heilsöfonomie. Alles wird zur VBerherrlichung 
Gottes gereichen. Die Heilsöfonomie Gottes | 
über der Welt: die ungläubigen Heiden find 
befehrt worden Durch das gläubige Israel; das 
ungläubige Israel joll bekehrt werden durch 
die gläubigen Heiden. Das Gericht über alle 
zur VBermittelung des Erbarmens über alle. 
Lob Gottes über feinen Heilsplan, die Aus— 
führung desjelben, jein Ziel und fein Grund 
(B. 25—86). 

B. 1—6: Ssraelnicht verworfen. Es 
iſt Schon jeßt gerettet in feinem Kern. 
— Ich fage nun. Das ovv könnte als Folge 
rung erjcheinen bloß aus dem zuleßt Öefagten: 
Gott ftreefte den ganzen Tag feine Hand aus. 
Da er aber V. 11 eine weitere Ausfage an— 
fündigt, die eine faljche Konſequenz abjchnei- 
den Soll, fo hat e8 hier wohl dieſelbe Bedeutung 
im Gegenfab zu dem ftrengen Urteil über 
Israel am Schluß des vorigen Kapitels. 
Meyer nimmt noch eine. bejtinmtere Be— 
ziehung zu dem Ayo ©. 10, 18 u. 19 an. 
Wenn Neiche bei Audv ein Arerra vermißt, 
Semler bei arwoaro ein omnino, jo haben 
beide die Emphafe in den Ausdrücken nicht ges 
würdigt. Das Volk und fein Volk ift zweier- 
fei; ebenfo ein öfonomifches dem Gericht: 





UÜbergeben und ein äoniſches Verſtoßen 
(vgl. Bi. 94, 14; 95,7). Bengel: Ipsa populi 
ejus appellatio rationem negandi continet. 
Der Apoftel weit einen ſolchen Gedanken mit 
religiöſem Abſcheu zurück: 17 yEvorro. — Denn 
auch ih. Nach der gewöhnlichen Annahme 
führt ex feine eigene Berufung als Beifpiel an, 
wogegen Meyer mit de Wette und Baunig. 
Cruſius der Anficht ift, Paulus könne wegen 
jeines patriotifchen Sinnes als echter Ssraelit 
jene Berftogung nicht fonzediven. Diefe Folge 
rung aus einem Gefühl des nationalen Patrio— 
tismus war aber gerade der Standpunft feiner 
Gegner. Ein einzelnes Beifpiel, heißt es, könne 
nichts beweifen. Paulus deutet aber mit dem 
zu ſchon auf die andern Beifpiele hin, welche 
durch die Judenchriſten unter feinen Leſern 
zahlreich vertreten waren, vor allem in den 
Apofteln. Er hat das Bewußtſein, als echter 
Sprößling von Abraham und Benjamin, dem 
mit Juda verbundenen Stamm, welcher den 
heimgefehrten Kern des Volkes bildete, alfo 
nicht etwa als bloßer Brojelyt zu der Auswahl 
zu gehören; ex müßte daher, wenn er von einer 
Verſtoßung des Gottesvolks reden wollte, ſich 
jelber und feinen Glauben negiven (Bhil. 3,5). 
— Nicht verſtoßen Hat Gott. Auf das Zeug- 
nis jeines Bewußtſeins und der Beifpiele läßt 
er eine feierliche Erklärung folgen. So groß- 
artig ex fein: nicht verſtoßen ausſpricht, jo 
bejtimmt ift feine Charafteriftif, fein Volk, 
0v no0&yvw. Über den Begriff mooyıwrwWoxev 
ſ. Kap. 8, 29. Zwei Erklärungen treten hier 
einander gegenüber: 1) Es it die Rede von 
dem geiftlichen Gottesvolf, dem ’IogarA Heov, 
Nom. 9, 6; Gal. 6, 16 (Drig., Auguft., Luth., 
Calvin 2c.). Dagegen 2) jagt Meyer: Das 
ganze Kapitel Hatzum Subjekt nicht das geiftige 
Israel, jondern das Schickſal der Nation in 
betreff des Meſſiasheils. Ahnlich Tholuck und 
Philippi. Der Begriff von Volk aber, den der 
Apoſtel aufftellt, ift fo jeher dynamiſch, daß 
man jagen könnte: für ihn it die Auswahl das 
Volk, und das wahre Volt Gottes eine Aus— 
wahl. Dies ift offenbar der Öedanfe von Kap. 9, 
und jo auch von B. 4 u. 5 in unferm Kapitel. 
Detonen wir aber wie billig den Begriff des 
Berftoßens, fo tritt ihm allerdings nicht mehr 
bloß der Begriff der Auswahl gegenüber, d. h. 
es ift nicht damit abgemacht, daß eine Auswahl 
da ift. Gleichwie aber die Vertreter der An— 
ficht Nr. 1 den vollen Inhalt der weitern Ent: 
wickelung verfennen, beſonders B. 26, jo gehen 
die Vertreter vom Nr. 2 zu leicht über die vom 
Apoftel gemachten Gradationen hinweg. Gott 


hat fein Volk nicht verftoßen, was heißt das? | 


1) Es iſt eine Auswahl von Öläubigen da, 
und die it viel größer, als der Kleinglaube 
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denfen mag (wie viele Juden ſelbſt mögen 
zu allen Zeiten Freunde Jeſu geweſen jein)). 
2) Die Berufung der Heiden jelbit bezweckt mit- 
| telbar auch die Belehrung Israels, und es 
fönnen immer einzelne gewonnen werden. 
3) Die ganze Lenkung zielt dahin, daß zuleßt 
ganz Jsrael felig werde. Hier tritt alſo 
dem Gedanken de3 großen ökonomiſchen Vers 
ſtockungsgerichts der Gedanke des dieſe ganze 
Dfonomie überwaltenden Erbarmens gegen- 
über. Wollte man gleichwohl den Ausdrud: 
ganz SSrael, prefien, und eine Verficherung 
des Heils für die empirische Totalität in ihren 
einzelnen finden, jo mitte man auch wieder 
die Erwählungsidee Hinfichtlich Israels als 
Volk indifferenziven und in den Begriff einer 
Abſoluten Wiederbringung aufgehen laſſen. — 
Welches er zuvor ſich erſehen. Allerdings iſt 
dies in ſofern beſchränkend, als nicht die em— 
piriſche Maſſe des Volks gemeint iſt; es iſt 
aber anderfeit3 auch nicht das empirische Häuf- 
fein gläubiger Juden gemeint, fondern das 
Volk nach feiner ganzen reichgmäßigen Idee 
und Indoles. In diefer ewigen Beſtimmung 
über Israel kann fich Gott nicht jelber wider- 
fprechen. — Oder wiſſet ihr nicht? „Ev FHiig, 
Anführung des Abjchnitts, welcher von Elias 
handelt, wie Mark. 12, 16: mi ri Barov. 
Beifpiele aus den Klaſſikern bei Fritzſche, wo— 
zu Thuchd. 1, 9 hinzuzufügen, Belege aus 
Philo bei Großmann u. ſ. w.“ (Tholuck; jtehe 
1 Kön. 19, 10. 14). Unxichtige Auffaſſung: 
&v’ Hile, vom Elia (Exasm., Luther u. a.). 
Der Apoitel Hat die Tertesworte nach ihrem 
fachlichen Inhalt frei citirt. Daß Eins in 
‚ feiner Anklage unter dem uövos den einzig 
übrig gebliebenen Propheten veriteht, unfere 
Stelle den einzigen Gottesverehrer, macht 
feinen Unterjchied in der Sache. Denn der 
Prophet war in feiner Stimmung nicht ge— 
\ neigt, ſtumme oder fich verbergende Gottes— 
verehrer als wahre Öottesverehrer anzuer- 
fernen. Paulus hat aber jeiner Faſſung gemäß 
die Worte von den Altären und Propheten 
umgejtellt. Meyer bejchäftigt fich mit dem 
Plur.: Die Altäre, „da doch der Tempel zu 
Jeruſalem der ausjchließlich zum Kultus be— 
ſtimmte Ort war”. Aber auch im Tempel zu 
Jeruſalem waren zwei oder mit den Deckel 
der Bundeslade gar drei Altäre. Hier ift jedoch 
bom Reiche Fsrael die Rede, und daher die 
Erinnerung von Ejte faft überflüffig, auch die 
Altäre Gottes auf den Höhen umzuftürzen fei 
Frevel geweſen, — Aber was jagt ihm der 
Gottesſpruch. Über gonuarıouog S.d. Lerifa. 
Das Grundwort: Ich werde mir laffen übrig 
bleiben, Hat Paulus ins Präteritum verwan 
delt, ohne dadurch den Sinn zu alteriven, wie 


dies die Septuag. gethan hat. — Ich habe er; 
halten für mich fichentanfend Männer. Es 
genügt wohl, die Zahl ſieben als die heilige) 
Bahl in Beziehung auf den Gottesdienft anzu⸗ 
jehen, und die Zahl taufend als die Bezeich-| 
nung einer Volksgemeinde. Tholud findet nn 
Kurß (S. 591) in der Zahl ſieben Die Zahl: 
der Vollkommenheit und des Bundes. Es gibt; 
verfchiedene Begriffe der Vollfommenheit, nach 
denen man die Zahlen 3, 4,7, 10 u. 12 neben- 
einander al3 Zahlen der Vollkommenheit be⸗ 
trachten könnte. Intereſſant ift die von Tholud 
angeführte muhamedanische Sage, Gott Lafje 
die Melt niemals einen Beitand don 70 Ge— 
rechten entbehren, um deren willen er fie ers 
halte. Das Femin. 77 Baar hat zu vielen 
Erörterungen Anlaß gegeben. Der Name hat 
in der Septuag. bald den männlichen, bald den 
weiblichen Artikel. Weshalb den leßteren? Da - 
die Septung. an unferer Stelle 70 Baar hat, 
fo hat Meyer einen Gedächtnisfehler des Pau— 
{u$ angenommen; Fritzſche eine andere Les— 
art in dem Coder, welchen Paulus lad. Die 
Feminalform felber joll nach Olshaufen, Phil. 
u. a. (auch Meyer) fich daraus erflären, daß 
Baal als androgyne Gottheit gedacht wurde, 
was nicht gehörig erwieſen ift. Nach Geſenius 
ift die Seminalform als verächtlicher Ausdrud 
bon den Idolen verjtanden worden, wofür 
auch Tholuck fich ausipricht. Die älteren Er— 
Härungen (Erasmus, Beza, Grotius) verſtan— 
den das Wort von der Statue de3 Baal. 
Tholuc jagt dazu: ohne Analogie. Aber 
das Idol ift ja eben das verächtliche Bild ode 
die Statue des Abgottes. Nimmt man an, 
daß für den Juden Baal jelber al3 Gott feine | 
Realität hatte, wohl aber das Göbenbild, ſo 
erflärt fich mit einem Male die ganze Reihe | 
der weiblichen Formen bei der Bezeichnung des 
Baal (1 Sam. 7, 4; Zephan. 1, 4; Ho]. 2,8). 
Meyer meint freilich, dann müſſe es 77) 705 
BaoA heißen; damit wäre aber eben die wahr- 
ſcheinlich beabſichtigte Wirkung der Feminal— 
form völlig zerſtört Tholuck bemerkt: „Sm 
Gothiſchen bedeutet Guth als Mask. Gott, 
gud als Neutrum den Götzen, und damit kommt 
er ebenfalls wieder der Erklärung nahe, die er 
beiläufig beſeitigt hat.“ Auch mit der vor— 
angehenden Bemerkung: „Im Rabhiniſchen 
heißen die Idole verächtlich Mag.“ Über den 
Baal vgl. man Winer, dad Wörterbuch für 
dag chriftliche Volk, und die „hebräiſchen Alter 
tümer“ von de Wette, Ewald, Keil. — Alſo ift 
nun auch in der jeßigen Zeit. Gott ſichert fich 
nach jenem Beifpiel gemäß einer konſtanten 
Norm feiner Auswahl einen gewiſſen Beltand 
bon Auserwählten. Und zwar nach der Wahl, 
jeiner Gnade. — Wenn aber aus Guaden. 
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Nämlich jenes Astra entitand und immer | 


wieder entiteht. Die Gnade oder das Geſchenk 
der Gnade läßt jich nicht Halbiven und durch 
ein Berdienit der Werke ergänzen, oder mit 
demjelben vermengen. Auguſtin: Gratia, nisi 
gratis sit, gratia non est. Es fragt ſich nun, 
wie wir die weiterhin folgenden parallelen 
Süße zu verstehen haben. Die gewöhnliche Ex- 
klärung jtellt folgende Sätze einander gegen- 
iiber: Wenn’3 aus Gnaden ift (jener Überreit, 
oder feine Kauſalität, die Auswahl), dann ift 
e3 ſchlechthin nicht aus Verdienſt der Werte, 
fonft wäre die Gnade ſchlechthin nicht Gnade. 
— Wenn's aber aus den Werfen ift, dann ift 
es ſchlechthin feine Gnade, fonft wäre das Wert 
nicht wahres Werk, Lohnwerf. Bei dieſer an 
ſich Klaren und bedeutungsvollen Antitheje ent- 
ſtehen drei Fragen: 1) Warum ergänzt der 
Apoſtel den erſten Sab durch den zweiten, da 
fich doch derſelbe aus dent erſten jo ziemlich 
von ſelbſt veriteht? 2) Was joll das yiverau 
(zagıs) heißen, wo man fo beftimmt zori er⸗ 
warten follte, daß auch die Vulgata u. a. est 
jubftitwiet Haben? 3) Weshalb heißt es im 
zweiten Saß yaoıs ſtatt dx gaoıros? Was 
den erſten Bunkt betrifft, fo jagt Tholud: Die 
Echtheit des Gegenjabes „ed de 8 &oyom x.“ 
ift mehr al3 zweifelhaft. Ihre ältejten Zeugen 
find Eod. B., Peſchito, Chryſoſtom. Theodoret 
(im Text). Dagegen fehlen fie in A. C. D. 
F. G. Drigenes nach Nuf., der Bulgata, der 
fopt. Überfegung u. a. Dennoch hat Srigiche 
dieſe Lesart zu verteidigen übernommen, neuer 
dings auch) Reiche in der comm. cerit., ©. 67, 
und Tifchendorf hat fie im Text behalten ꝛc. 
Nach Tholuck Hat der Zufab den Charatter 
einer gloffematischen Neflerior. Diejer An— 
fchein einer fich von ſelbſt verſtehenden Weite 
rung könnte freilich auch die Auslaſſung ver- 
anlaßt haben. Das yiveraı im erſten Satz joll 
nach Tholucks Erklärung bedeuten: Sic) ev- 
geben, herauskommen als. Dieſe Erflärung iſt 
ebenso zweifelhaft, wie die von Meyer: „Ste 
hört auf in ihrer fonfveten Erſcheinung zu wer— 
den, was fie doc ihrer Natur nach ft.“ Das 
yaors im zweiten Saß muß man bei der üb⸗ 
lichen Erklärung als Effekt dev zagıs im erſten 
Sat verſtehen. Dazu kommt noch die Srage: 
was follte das heißen: jo wäre das Werk nicht 
Werk? Sit etiva nur dag Lohnwerk für 
den Apoftel ein wahres Werf? Wir ver- 
fuchen nun folgende Erklärung: Wenn es aus 
Gnaden ift, jo ift es nicht aus den Werfen, 
denn die Gnade wird nicht erſt noch, oder iſt 
nicht erſt noch im Werden durch die Werke. 
Die Gnade muß ihrer Natur nad) vor den 
Werfen fertig fein. Wenn aber aus den Werfen, 
dann exiſtirt eben weiter gar feine Gnade, weil 
Lange, Bibelwerk. N. T. VL. 3. Aufl 
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das Werk noch nicht fertig ift, und nimmer 

fertig wird als vexrdienftliches Werk. Die Werke 

find als verdienftliche ein nie fertigwerdendes 

Infinitum. Sollte die Gnade exit das Refultat 

der Werfe fein, jo wiirde fie bis in die unab- 

jehbarite Zukunft noch nicht da ſein. Bei diefer 

Faſſung wird der buchftäbliche Ausdrud ſal— 

virt, und man gewinnt zu der erſten Ausſage: 

Gnade und Berdienit der Werke ſchließen ein- 

ander aus, eine zweite: Die Gnade iſt ihrer 

Natur nad) ein fertiger Grund vor dem 

werdenden Werk uf. w. (f. auch die Fort- 

feßung B. 7). Die Lesart des Cod. B. ei dE 

EE Eoywv, vURETL Kagıs, Errei TO 2oyov oVrerı 

ori yaoıs Scheint auch ein beſonderer Erklä— 

rungsverſuch zu ſein. Die Antitdeje hat ihren 

eigentlichen Zweck wohl darin, daß der Apo=7 
jtel beweift, die Auswahl des Volks 
fönne nur in denen beitehen, die ſich 
auf die Gnade gründen; nicht aber in 
der Partei, welche fich jtüßt auf die, 
Werke Wäre 68 jo, wie die Werfgerechten 
wollen, jo wäre noch feine Gnade da, und 

Gnade füme nie zu Stande, weil die Werfge- 

vechtigfeit nie zu Stande kommt, ebenjowenig 

wie der babylonische Turm. 

B. 7—11: Die Menge der Ungläu— 
bigen, welche die Gnade nit durch 
Werke hat erzielen können, ift nicht der 
Rern dés Volks. Sie ift im Grunde ein 
abfälliger Reſt von Verſtockten. Doc 
auch diefe jind nicht angelaufen zum 
Zweck ihres Verderbens, jondern den 
Heiden zum Heil. — Was Israel weit hin- 
ans ſucht. Ti 00v. Diefe Folgerung fowie das 
Srönter wird ganz beſtimmt, wenn man auf 
den Schluß des vorigen Verſes zurückgeht. 
Was Fsracl zu erreichen ſuchte iiber die Werke 
hinaus, die Gnade als das Biel des vollen- 
deten Werkes, das hat es nicht erreicht. Wie 
ein Scheinbild jenfeit3 des immer unfertiger 
werdenden Werkes mußte fie immer weiter hin— 
aus fliehen. Das Zrulnreiv fan allerdings 
auch das eifrige Trachten bezeichnen; daß aber 
diefer Begriff hier umpafjend wäre, iſt Har. 
Nichtig ift, daß das Präfens „die Bermanenz 
des Strebens“ bezeichnet, nämlich die Perma— 
nenz des Strebens, jenſeits des Langen Weges 
der Selbftgerechtigkeit die Stadt dev Önade zu 
finden. — Die Auswahl aber Hat es erlangt. 
„Denn fie”, jagt Meyer, „waren Gegenftände 
der göttlichen Gnade.“ Paulus dat ſchon an— 
ders gefagt: Denn die Auserwählten werden 
daran erfannt, daß fie die Gnade Gottes ange— 
nommen haben im Glauben. — Die übrigen 
wurden verſtockt. Israel teilt ſich in zivei 
Teile. Der eine Teil ift Die &xAoyn, objchon 
er die Minderheit ift, der andere Teil find die 
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rornot, die tiv&s, objchon fie die Mehrheit find. 
Sie wurden verhärtet von Gott, jagt Meyer. 
Sie find durch einen Prozeß der Wechſelwir— 
fung zwifchen ihrem Unglauben und Gottes 
Gerichten verhärtet worden, jagt Paulus. Der 
Sinn ist allerdings, daß dieje iibrigen für uns 
abjehbare Zeiten des Gericht „an Verſtand 
und Willen in betveff der Aneignung des Heils 
in Ehrifto“ (Meyer), vorallem in ihrem Herzen 
und Gemüt „unempfänglich“ geworden find, 
und zwar, weil in ihnen Die lebten Funken des 
Geiſteslebens, welches allein das Evangelium 
des Geiftes verfteht, erſtorben find, fowie eine 
jaftlos gewordene Pflanze durch den Sonnen- 
ſchein nicht mehr belebt, jondern immer mehr 
zum verdorrten Stock gemacht wird. — Gleich: 
wie gefchrieben jteht. Das Citat ift frei fonı= 
ponixt aus Se. 29, 10; Sef. 6, 95 5 Mo). 
29, 4. Meyer Stellt in Abrede, daß auch Jeſ. 
6, 9 mit berückfichtigt fei; vergleicht man aber 
die beiden andern Stellen, jo reichen ſie für 
das Citat Pauli nicht aus, da die Ausſage 
5 Mof. 29 bloß Verneinungen enthält. — Gott 
hat ihnen gegeben. Allerdings nicht bloße Zu- 
lafjung (Chryſoſt.), aber auch nicht Aktivität 
Ihlechthin und ohne weiteres. Der Grund der 
Berhängung des Geiſtes der Schlaffucht oder 
des Tiefſchlafs (Mann a7) über Israel Jef. 
29, 10 iſt beſtimmt angegeben als Verſchul— 
dung des Volks V. 13 ff. — Die Stelle Sef. 
6, 9 ff. aber, welche den Hauptitoc unſers 
Citat3 ausmacht, findet ihre Erklärung gleich 
weiterhin in dem Benehnen des Ahas Kap. 7. 
Die dritte Stelle aus dem Deuteron. hebt fo- 
gar das negative Moment in dieſem Verhär— 
tungsprozeß bejtimmter hervor: „Nicht hat 
euch gegeben Jehova ein Herz, zu erkennen 2c.“ 
Über die Bedeutung und die Deutungen von 
xaravveıs |. Meyer, ©. 334; Thol., ©. 596. 
— Und David jpricht. Die zweite Stelle ift 
frei nad) der Septuag. aus Bi. 69,23. Meyer 
jagt: „Der Verfaſſer dieſes Pſalms ift nicht 
David (gegen Hengjtenberg), was analog zu be- 
urteilen ift, wie der Ausipruch Matth. 22,43." 
Vgl. zu jener Stelle unjer Bibelwerf. Zuvör- 
derſt iſt nun wohl unfchwer darzuthun, daß 
die Klagen des 69. Pſalms ſowie die „Ver 
wünſchungen“ der Feinde nicht auf die Leiden 
des Volks im Exil gedichtet fein können. Erſt— 
lich haben die theofcatijchen Erulanten nicht 
gejagt, daß fie um Jehovas willen (V. 8) und 
um des Eifers willen um fein Haus (B. 10) 
zu leiden hätten. Sie haben vielmehr das 
gerade Gegenteil gejagt (ſ. Bj. 106; ef. 64; 
Dan. 9). Und wenn der Srulant auch, den 
Horn Gottes iiber die Heiden herabrufen kann 
und ihnen Böfes wünſchen (Pf. 79,6; 137, 9); 
fo find davon noch) Die Pprophetifchen Ver— 





wiünfchungen weit unterjchieden, welche Die 
Verblendungsgerichte darftellen, die über die 
geiftigen Feinde und Widerjacher des theofra- 
tifchen Glaubens, des Haujes und Namens 
Jehovas, wie fie ihre Feindſchaft in der Ver— 
folgung des Knechtes Gottes bethätigen, her- 
abgerufen werden. Man vergleiche in dieſer 
Beziehung Bf. 59; 64; 69, 23—29; 109. In 
jolchen Bhalmen ſpricht vorzugsweiſe entweder 
der perſönliche, der kollektiviſche oder der ideale 
David, weil David der Typus des leidenden 
Gottesknechtes geworden iſt. Wir halten alſo 
auch mit Luther, Roſenmüller u. a. dafür, daß 
die Schlußworte (von B. 33 an) ein jpäterer 
Zuſatz find. Die Verwünſchungen ſelbſt find 
eine prophetisch=ethiiche Anſchauung in alt- 
tejtamentlich düsteren Eifergewande. — Es 
werde ihnen ihr Tiſch. ES iſt Thatſache, daß 
den Widerfachern des Heiligen gerade ihr Tiſch, 
ihr ungöttlicher Lebensgenuß zu einem Fall 
ſtrick des Verderbens wird, twie dem Frommen 
ſein Tifch wird zu einem Segens= und Sieges- 
zeichen (Pf. 23). Während fie meinen, Die 
Beute ihres irdiſchen Sinnes zu verzehren, 
werden fie jelber eine Beute der Vergeltung, 
und zwar in allen Formen; gleichwie der Vogel 
in die Schlinge geräth, das Wild gejagt wird, 
oder durch ein Stellholz, d.h. eine Falle, um— 
kommt. Baulus hat denn auch frei die Formen 
noch mehr entwicfelt, indem er zal is Iroar 
eingefchoben. Auch folgt oxavdarov auf avr- 
wrodooıs. Iroa wird don der Bulgata mit 
captio bezeichnet; ihr folgen Fritzſche, Meyer, 
während Tholud und Bhil. das Werkzeug 
der Jagd vorziehen; was auch zu den beiden 
andern Stücken paßt und nicht bloß als „Jagd— 
Ipieß“. Es ift nun nicht richtig, wenn Meyer 
jagt, dieſes Verderben werde im Folgenden 
erklärt. Denn die folgenden Worte befchreiben 
daS Gericht der Gottloſen nach ihren innern 
Berhältniffen gegenüber dem Gericht in den 
äußern Lebensverhältniffen, welches die vori- 
gen Worte bejchrieben haben. — Es. müſſen 
berfintert werden. Geiſtige Verblendung it 
die eine Zorn des innen Gerichts, totale Ent- 
mutigung des Gemüts die andere. Die Worte 
des Grundtertes: Und ihre Lenden laß immer 
twanfen, hat die Septuag. überjeßt: Ihren 
Rücken mache krumm alle Zeit; eine VBerände- 
zung, welche der Apojtel beibehält, wahrjchein- 
fich, weil fie den Ausdruck der permanenten 
Niedergejchlagenheit etwas mehr generalifixt. 
Den Tisch hat Philippi mit Drigenes, Tho- 
luck u. a. auf das Geſetz und feine Werke ge- 
deutet. Wenn aber Melanchthon jagt: Doctrina 
ipsorum, jo ij. dieſe vom Geſetz felber ſehr zu 
unterjcheiden. Ehryjojtom.: Ihre Genüſſe; 
Michaelis u. a.: Das jüdische Oftermahl, bei 
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welchem die Juden belagert wınden, was dann 
die Zerjtörung Jerufalems zur Folge hatte; 
Grotius: Der Altar im Tempel felbft. Die 
Pointe des Bildes wird abgeftumpft, wenn 
man mit Tholuck den Tisch deswegen gefeßt 
findet, weil beim Tiſch vom Feinde überrascht 
werden am gefährlichiten iſt. Vielmehr wird 
der Tisch oder Lebensgenuß der Gottloſen ſelbſt 
Ihnen zur Schlinge u. ſ.w. Dieſer Tijch fann 

num zu verichiedenen Zeiten etwas Verſchie— 
denes fein; im allgemeinen ift ev das Symbol 
des behaglichen Gelagertſeins in böfer Sicher- 
heit zu umgöttlichem Lebensgenuß (ſ. Matth. 
24,38). Für die Juden zur Zeit des Apojtels 
war dieſer Tiſch ihr Satzungsweſen, vor allem 
ihr Wahn, daß die irdiſche Herrlichkeit des israe— 
litiſchen Reichs mit dem Sieg über die Römer 
erſcheinen werde. Unter dem gekrümmten 
Rücken verſteht Meyer geiſtige Knechtſchaft, 
wie ältere Ausleger römiſche Knechtſchaft. Da— 
mit wäre denn eine weſentliche Abweichung 
vom Grundtext gegeben. Im weſentlichen wird 
aber der gekrümmte Rücken dasſelbe bedeuten 
ſollen, was die wankenden oder ſchlotternden 
Lenden bedeuten. Tholuck und Philippi haben 
richtig gegen Fritzſche u. a. bemerkt, es handele 
ſich bei ®. 8 (und dasſelbe gilt ja von V.9) 
nicht um da3 Citat einer Vorherjagung, nach 
welcher der Unglaube der Juden zur Zeit Jeſu 
notwendig habe erfolgen müſſen. Doch reicht 
auch Die Bemerkung nicht hin, die Anführung 
geichehe wie in den Citaten Mlatth. 13, 14; 
oh. 12,40; Apoftelg. 28, 26, welche auf „Die 
Elaffifche Stelle für das ungläubige Verhalten 
Israels gegen Gott (Bel. 6) zurückgehen, vi 
analogiae“. Dex nächte praftifche Zweck diejer 
Eitate im Neuen Tejtamente ift durchweg, Die 
Juden aus ihrer eigenen Heiligen Schrift und 
Gefchichte davon zu überführen, daß in Israel 
von aͤlters her ein Hang zum Abfall fer, daß 
e3 alfo nicht wider den Verheißungsglauben 
fei, das jeßige Israel des Abfalls zu bezüch— 
tigen (f. die Nede des Stephanus). Diejen 
Zweck Liegt dann aber auch eine wirklich typiſche 
Prophetie zu Grunde, aber nicht eine fatali— 
ftifche, Tondern Die Idee der Konſequenz des 
Verderbens bis zu feiner geſchichtlichen Voll⸗ 
endung (f. Matth. 23, 32 ff.). — Sind jie dach 
nicht dazu angelaufen. Ich ſage nun. des 
ſchränkend nämlich zur Abwehr einer faljchen 
Konfequenz. Sie find allerdings angelaufen 
und gefallen, aber ihr verſchuldetes Anlaufen 
und ihr Steaucheln, und ihr Hinfallen unter 
dem vorher gejchilderten Verſtockungsgericht 
hatte nicht den Zweck, daß ſie hinfallen ſollten 
in abſolutem Sinn, in das Verderben der 
irre hinein. Ihr Hinfallen iſt ökonomiſch 
beſchränkt und ökonomiſch gewendet und ver⸗ 








wendet zum Heil der Heiden (ſ. Kap. 9, 17 
und 23). Das Anlaufen der Aoızor geſchah 
an dem Stein des Anftoßes (Kap. 9, 32. 33; 
10, 11). Das iva bezeichnet den Endzweck des 
göttlichen Gerichtswaltens und iſt nicht bloß 
&xßarızes, wie Chryfoftomus, Auguftin u. a. 
gewollt. Tholuck macht die beachtenswerte Be- 
merkung, daß rradeıv, ſtraucheln (welches nicht 
mit de Wette u. a. auf das V. 9 erwähnte 
0xav0arov zu beziehen fei, fondern eher auf 
den Ardos xoocköuueros Kap. 9, 33), den 
Sinn des fittlichen Strauchelng habe (Jakob. 
2, 10; 3, 2); dagegen habe zuörreıv Dielen 
ethiſch tropischen Sinn weder im Hebräifchen, 
noch Griechischen und Lateinischen, jondern 
mm den des Unterliegens, Untergehens. — 
Sondern durch ihren Hinfall. Es hat feinen 
Grund, wenn Meyer in raganr. nicht die 
Bedeutung des Fallen, fondern nur das de- 
lietum (Bulgata) finden will, denn gefallen 
find fie wirklich, nun war das nicht der Zweck 
(ſ. auch Tholud, ©. 600). Mit Recht beitreitet 
Tholuck auch die Anficht, als ob ſchon hier 
der Hauptgedante fei, Israel folle wieder her— 
geitellt werden, objchon freilich eine Andeutung 
der Neftitution Israels in den Worten liege. 
Als der Endzweck der Niederlage JIsraels iſt 
offenbar zunächſt die Bekehrung der Heiden 
bezeichnet; mit dieſem Endzweck iſt dann frei 
lich auch wieder der Endzwed der vorläufig 
beveinzelten und der ſchließlichen gefamten Be- 
fehrung Israels gejeßt. So wenig num hier 
nagarer. ein bloßes „Vergehen“ bedeuten kann, 
jo wenig auch ein bloßes infortunium, wie 
Reiche und Rückert nach andern gewollt Haben. 
— Wurde das Heil. “H owrrola. Nach dem 
Zuſammenhang ergänzt man yeyorev. Als eine 
abjolute Notwendigkeit kann der Apoftel dieje 
tragische Bedingung nicht betrachtet haben; 
wohl aber als eine hiftorifche. Sp wie Israel 
einmal geworden war durch feine Schuld, 
wollte es im bejten Falle die Heiden nur als 
Proſelyten der Juden an dem meſſianiſchen 
Heil teilnehmen laſſen, und noch mehr weidete 
es ſich an dem Gedanken der Rache und Herr- 
ichaft iiber die Heiden; als Judenchriſtentum 
aber konnte das Ehriftentum unmöglich univer- 
jell werden in der Heidenwelt. Dazu fam die 
Erfahrung des Apojtels, da er durch den Un— 
glauben der Juden immer entjchiedener in Die 
Heidenmiffton hineingetrieben wurde (Matth. 
21,43; Apoftelg. 13, 46; 28, 28). Die nega- 
tive Bedingung dieſes Übergangs war die 
apoftolifche Predigt, inSbejondere des Paulus. 
— Um fie nacheifern zu machen. Diejer Zived 
war von vornherein mitgeſetzt. Alſo auch) die- 
jeg Moment gehört mit zu der Beſeitigung 
des fataliftifchen Gedanfens, ihr Hinfall jet 
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zu ihrem Verderben über fie verhängt wor— 
den. — 

B. 12-16: Wie der Unglaube der 
Suden die Befehrung der Heiden ver- 
mittelt hat, fo ſoll noch vielmehr die 
Befehrung der Heiden nit nur das 
Gläubigwerden der Juden vermitteln, 
fondernmitdiejer Wiederkehr Israels 
ſollen noch größere Dingeeintreten. — 
Wenn aber ihre Niederlage. Bei der Er— 
klärung des schwierigen Verſes hat man wohl 
von dem Arrzua Jeſ. 31, 8 auszugehen, wel- 
che3 in der klaſſiſchen Sprache nicht vorkommt, 
hier aber durch 7rra, das Öegenteil von vixn, 
vertreten wird. In der angeführten Stelle 
bezeichnet nun Zrrauo nicht bloß das Unter 
liegen, ſondern den Kriegsverluft, welcher eine 
Folge der Geſchlagenheit it. Allerdings hier 
als Berluft in die Oefangenjchaft hinein, nach 
dem Grundtert zum Frohndienſt. Auch 
1 Kor. 6, 7 bezeichnet das Wort einen mora- 
liſchen Verluſt, einen Machtverluft der Gläu— 
bigen gegenüber der Welt. Wir nehmen daher 
an, daß von dem Ausdruck Frrzum auch die 
beiden anderen Begriffe ihre beſtimmtere 
Faſſung erhalten, und daß der ganze Ausdruck 
anjpielt auf das Bild eines gefchlagenen Kriegs— 
heereg. Mit den Begriffen des numerischen 
Berluftes und der numerischen Vervollftändi- 
gung ift ſelbſt Schon beim Militär der dyna— 
miſche Gegenfaß: gebrochene Kraft und volles 
Machtgefühl verbunden, wie vielmehr hier mit 
dem Mannjchaftsverhuft die Schwächung, mit 
der vervollftändigten Vollzahl die volle Macht. 
Tholucks Erklärung geht von zAHewuw in der 
Bedeutung V. 25 aus. Erklärungen des 
yrrnaa: diminutio (Vulg.); Minderzahf, 
defectus ( Chryſoſt. und die meilten) ; Schaden, 
Nachteil, Niederlage (de Wette u. a.). De Wette 
bringt diefe Erklärung in ausſchließlichen 
Gegenſatz zur erjten, mit Bezug auf 2 Kor. 
12, 13. Fritzſche: Verluſt des Meſſiasheils. 
Philippi: Die Einbuße des Neiches Gottes, 
durch ihren Wegfall. Mit Grund aber bemerkt 
Meyer, das dreimalige avrov fei in gleicher 
Beziehung Genitiv des Subjefts. — Tholud: 
Heruntergefommener Zuftand. Nach Tholuck 
erklärt Meyer: Die Minderzahl; Meyer aber 
ſpricht gegen dieſe Erklärung und veriteht das 
Wort don Unterliegen und Verfall. Ulfilas 
hat ſchon das Wort, welches Menfchenverluft 
und Schwächung zugleich bezeichnet: Der 
Ausfall. Einen wirklichen Unterſchied macht 
die Beziehung auf die gläubigen Juden als 
Ninderzahl der Gläubigen (paucitas Judo- 
rum credentium, Grotius) und die entgegen- 
geſetzte auf die Ungläubigen, das moralische 
Leichenfeld, oder die Öefangenen, der Anccht- 





ſchaft Verfallenen. Aber auch hier find beide 
Teile nicht zu trennen. Die aörol find das 
gefamte Volk; die Gläubigen find ihr geſunder 
Heeresbeitand, die Ungläubigen, gleich Ge⸗ 
fallenen oder Gefangenen, find ihr Frrua. 
Das rHowua. Erklärungen: Die Geſamtheit 
(Tholuck); die Vollzahl (Meyer) ; die Wieder- 
herſtellung Israels in feine gebührende Gtel- 
lung (Nüdert; Kölner); Philippi: Die Aus— 
füllung der durch ihren Unglauben entjtandenen 
Lücke im Neiche Gottes. Lebtere Anficht, von 
Origenes angebahnt, wird von Tholuck aus— 
führlich befprochen ©. 606 ff. Dieſe Anficht 
aber verwechſelt zweierlei Dinge: 1) Den Be- 
griff der Vollzahl der ewigen Gottesgemeinde 
überhaupt und den Begriff der materiellen 
Bervollitändigung (TArewua) der Vollzahl 
des Judenvolks; 2) den Begriff der ökono— 
mischen Bollftändigfeit in unferer Stelle 
und den Begriff der äoniſchen Bolljtändig- 
feit. Mit Necht macht Tholuck aufmerkſam 
auf Die von den Auslegern vernachläffigte 
Icheinbare Tautologie MobMoc5 z0ouon, mAoV- 
Tos 2&IvOr. In x0owog, jagt er, ſcheine der 
Begriff des ganzen Umfangs der Menjchheit 
zu liegen, mit nAoör. dv. trete die fonfretere 
Bezeichnung hervor: „Die Reduktion des aus— 
erwählten Volks fchlug aus zu einer Bereiche 
rung der profanen Völker.“ Die erſtere Be- 
zeichnung faßt das qualitative, intenfive, telev- 
logische Verhältnis ganz im allgemeinen ins 
Auge: de3 hiſtoriſchen Israels Fall gereichte 
der Welt (ſelbſt mit Inbegriff des idealen 
Israel) zum Gewinn. Die leßtere Bezeichnung 
bejchreibt den Hiftorifchen Verlauf nach feiner 
quantitativen und extenfiven Seite. Juden— 
ſtämme oder Judengemeinden fallen aus dem 
Volke heraus, dagegen werden ganze Heiden- 
völker gewonnen. Wenn aber alfo ihre Nieder- 
lage ſchon der Welt und der Heiden Gewinn 
geweſen ift, vielmehr einst ihre Vervollftändi- 
gung, d. h. ein gläubiges Israel. — Denn 
euch Heiden jage ich. Die ausgeiprochene 
Ausfiht auf die volle Belehrung Israels 
führt ihn auf die weitere Erklärung, daß er 
auch Die Bekehrung der Heiden, obwohl 
Selbitzwed, noch als Mittel zu diefem Zweck 
der Bekehrung Israels anfehe. Euch Heiden, 
d. h. den Heidenchriften. "Ey voor, nicht 
quamdiu (Origenes, Bulgata, Luther). — 
Halte ich mein Amt Herrlich. Nicht: rühme 
ich mein Amt (Luther, Grotius und Reiche), 
jondern: fuche ich mein Amt durch treue Aus- 


Führung herrlich zu machen (de Wette, Meyer 


u. a.), wontit freilich zugleich gefagt ift, daß 
er jein Amt als ein herrliches hochhält. — 
Mein Fleisch. Ausdruc der innigen Gemein- 
ſchaft mit Israel nach der natürlichen Ab— 
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ſtammung. Theodoret: Das Wort gebe die 
Verneinung der geiſtigen Gemeinſchaft zu ver- 
ſtehen. Daß dieſer Gegenſatz nicht ganz fern 
liegt, beweiſt V. 28; doch tritt hier die innige 
Anhänglichkeit an fein Volk in den Vorder— 
grund. — Denn wenn ihre Verwerfung. 
AroßorH, Wegwerfung, Gegenfaß von 2000- 
Ammpıs, ſ. V. 17. Alſo nicht ihr Verluſt 
(Bulgata, Luther). Tholuck weiſt auch hin auf 
den Sprachgebrauch der Septuag. und der 
Kirche (anoßorn, Ausftogung). — Die Ver 
ſöhnung Der Welt wurde. Nicht als Kauſa— 
lität, jondern als Bedingung, ohne welche das 
Wort von der Verſöhnung nicht ungehemmt 
an die Heiden gelangte. In dieſer freien 
Sprachweije jagt Paulus auch odow B. 14, 
weil er Herold der owrrota ist. — Was erſt 
wird ihre Annahme. Wiederaufnahme zum 
Heil und zur Heilsgemeimschaft durch ihre 
Bekehrung. — Ms ein Aufleben von den 
Todten. Daß der Apoftel eine unermeßliche 
Segenswirfung für die Welt von der einstigen 
Befehrung der Juden erivartet, it far. Es 
fragt ſich, welche. Zunächſt haben wir den 
Gegenjaß ins Auge zu fallen: Ihre Verwer— 
fung wurde zur VBerföhnung der Welt, das 
heißt Doch nur: bedingungsweise; alfo 
gleihjam und mittelbar. So, fahren wir 
fort, wird die Befehrung des ganzen Bolfes 
Israel auch bedingungsiweile, gleichjam und 
mittelbar ein Aufleben von den Todten fein. 
Mit der angeeigneten zaroddayr beginnt 
nun erftlich die geiftliche Auferjtehung, und es 
folgt ihr zweitens die dereinftige, leibliche. 
Daher verjchiedene Erklärungen: 1) tropifcher 
Ausdruck der geiftlichen Veubelebung Auguftin, 
Galoin u. a.), und zwar der Heidenwelt, oder 
der Welt iiberhaupt, nicht aber der Juden 
(wie Eoccejus, Bengel u. a. erklären), da deren 
Neubelebung eben al3 vorausgehendes Mittel 
gedacht wird. Dieje Neubeledung wird aber 
auch verschieden gedacht. 1) Weitere Aus— 
breitung des Neiches Gottes und jubjektive 
Neubelebung (Philippi u. a.); Mehrung und 
Steigerung der Frömmigkeit (Bucer, Bengel). 
„Bon dem Bolfe Gottes foll fich auf die 
Völkerwelt ein neues Leben in höherer charis— 
matiſcher Geiſtesfülle verbreiten, gegen welches 
das vorhergehende Völkerleben ein todtes 
heißen muß“ (Auberlen, mißverſtändlich und 
übertrieben, jofern das chriftliche Leben der 
biherigen Welt gemeint ijt). Andere Modifi— 
fationen: höchfte Freude, höchſte Glückſeligkeit. 
2) Eigentliche Auffaffung: die Todtenaufer- 
jtehung ift gemeint; die ältejte kirchliche Er— 
flärung (Orig, Chryfoft., Rückert, Tholud, 
Meyer, de Wette 2c.). Tholuck erklärt den 
Sinn diefer Auffafjung, die Befehrung Israels 
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werde al3 der lebte Akt im Weltdrana gefaßt; 


macht aber dann die Einwendung, Leon &% 
vexo. jtehe nirgends im Neuen Teſtament für 
die avaoraoıs, und fo fehe fich alfo der Aus- 
leger doch genötigt, dev metaphorifchen Aus- 
legung den Vorzug zu geben. Man hat wohl 
nicht genug feitgehalten, wie jehr bedingt der 
erite Satz in der Vergleihung ift: ihre Ver- 
werfung der Welt Verſöhnung, wie dies eine 
Thatjache ist, welche jtch erſt bis zur Bekeh— 
rung des pleroma der Heiden, demnächit der 
Juden verwirklicht, jo iſt auch die Folge ihrer 
Wiederannahme eine Thatjache, welche ſich von 
der höheren geijtigen Neubelebung der Welt 
bis zur Vollendung derjelben namentlich in 
der eriten Auferjtehung fortjeßt. Für den 
Apoftel liegen die Begriffe geiltliche Aufer- 
ſtehung und feibliche Auferstehung nicht ſoweit 
auseinander (ſ. Kap. 8, 11), wie für unfere 
Eregeten. Daher hat auch Olshaufen vecht, 
wenn er das Wort auf eine geistliche Auf- 
eritehung deutet, die in die leibliche hineinſpiele. 
— Wenn aber das Erſtlingsbrot. Nachdem 
der Apoftel die große Ausſicht auf die herr— 
lichen Folgen der Befehrung Israels eröffnet 
hat, fommt er auf die Gründe für die Hoff- 
nung diefer Bekehrung felbit. Es find zwei 
Gleichniſſe. Das erjte Gleichnis ift entnommen 
bon der Bedeutung der Erjtlingsbrote (4 Mo). 
19—21). Zwar kann aneoyn die Erſtlings- 
feucht bezeichnen, wie das Erſtlingsbrot; allein 
zur Erftlingsfrucht wird araoyr durch den 
forrefpondirenden Begriff der Ernte; wogegen 
dem done, dem gefneteten Teig, dag Erjt- 
lingsgebäck entjprechen muß. Daher. kann 
der Ausdruck hier weder die Exitlingsfrucht 
(Eſte, Olshauſen u. a.), noch das Getreide 
zum Exftlingsbrot (Grot.) bezeichnen. Die 
oragyn im allgemeinen aber bezeichnet das 
ftellvertretende Opfer, wodurd) die totale 
Maſſe, wozu Araoyr gehört, Gott geweiht 
wird. So ift die Weihung der Exjtgeburt 
zum Prieftertum (auf Levi übertragen) die 
Weihung des Volks; die Weihung der Erſt— 
lingsfrucht die Weihung der Ernte; die Weis 
Hung der Erſtlingsbrote die Weihung der gan- 
zen Teigmaffe, deren Zubereitung ihr nachfolgt. 
Das andere Bild ift al3 Bild an und für ſich 
klar; der Wurzel entfprechen die Zweige 
(Anomalien diefer Konkordanz, welche fich in 
der Natur finden mögen, fommen hier nicht 
in betracht). Der allgemeine Grundgedanke 
beider Bilder ift allerdings nach Neiche, daß 
das ganze Volk durch feine Erftlinge wie feine 
Wurzel als ein edles bezeichnet jet. Deutungen 
de3 einzelnen: 1) Beide Bilder bedeuten das⸗ 
jelbe. Die araoyn find die Patriarchen (Abra- 
hamac.); To pboaue die Öejamtheit des Volks. 
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Dasſelbe Verhältnis gilt von Wurzel und 
Zweigen (die griechischen Väter, Erasmus, 
Calvin, Tholud, Meyer 2c.). 2) Die Bilder 
find verfchieden. Das zweite Bild geht aller 
dings auf die Erzväter und die Nachlommen 
derjelben, aber das erjte Bild bezeichnet mit 
der Aragy die gläubigen Juden, mit dem 
pioaua die übrigen (Tolet, Cramer u. a. 
Ebenſo m Beziehung auf das erſte Bild Am— 
brofiusu.a.). Modifikationen: Nach Drigenes 
und Theodoret bezeichnet aragyr, Chriftum 
jelbjt, ploaua die Chriften. Gegen die ver— 
Ichiedene Faſſung der Bilder gibt Meyer 
zweierlei an. Eritlich jei dies gegen den Pa— 
rallelismus der beiden Säbe. Abgejehen aber 
davon, daß die Proja des Paulus nicht unter 
den Regeln des poetijchen Parallelismus des 
Alten Tejtaments steht, beurkundet dieſe Ar- 
gumentation eine mangelhafte Vorjtellung 
von dem alttejtamentlichen Barallelismus 
jelbjt. Der zweite Grund, daß der Apojtel 
nur das zweite Bild weiter führe, bedeutet 
ebenjo wenig, denn mit der weiteren Wieder- 
aufnahme des zweiten Bildes tritt ein ganz 
neuer Gedanke ein. Die haltlofejte Erklärung 
hat oa von der chriftlichen Stammkirche, 
x)ad0: von den einzelnen gläubigen Juden 
verftanden. Nach unjerem Dafürhalten ift der 
Gegenſatz ganz entjchieden. Es iſt aus dem 
Folgenden klar, daß die ideale Theokratie, aller 
dings repräfentirt durch die Patriarchen, aber 
nicht mit ihnen identisch (ſ. Sef. 11,1; V. 10; 
Dffenb. 5, 5; 22, 16) als die Wurzel Israels 
zu denfen it. Im Grunde ift nach den vor— 
jtehenden Citaten allerdings derſelbe Chriſtus 
die Wurzel der alten Theofratie, wie ex die 
@gyF ist in der Arragyn der neuen jüdischen 
Slaubensgemeinde und die causa efficiens 
der Heiligung beider. Nach dem hier hervor- 
tretenden Gegenjaß aber ift 600 die patri- 
archaliſche Grundlage der Theofratie al3 gott- 
geweihte Naturanlage, aragyn dagegen die 
erite jüdiſche Glaubensgemeinde, von Gott 
zubereitet als die Erſtlingsbrote für dag erſte 
Erntefeſt der Zeit der Erfüllung, das chriſt⸗ 
liche Pfingſtfeſt. Verwandt ift unfere Stelle 


mit Röm. 9, 5, die Väter als Wurzel betrach- | £ 


tet, Chriſtus als die Wunderfrucht des Wipfels. 

B.17—24: DieBedingtheitdesneuen 
Reichsgegenſatzes von gläubigen Hei- 
den und ungläubigen Juden Das 
Bild vom wilden und vom edlen DI- 
baum. Warnung für die Heiden, Hoff- 
nung für die Juden — Wenn aber etliche. 
Obſchon ihrer viele waren, wurden fie doc) 
gegenüber dem unvergänglichen Baume des 
Reiches Gottes eine arme Minderheit. Auch 
joll der Heide bei diefer Thatſache den Wert- 








beftand der theokratiſchen Stiftung ſelbſt wür— 
digen. — Vom wilden Olbaum her. Da der 
Ausdrud ayaıdrans wv beides bezeichnen 


fan, als Subjtantiv den wilden Olbaum 
ſelbſt, aber auch als Adjektiv die Zugehörigkeit 
zum wilden Olbaum, fo ziehen wir dieje leb- 
tere Faſſung mit Fritzſche und Meyer der er— 
fteren, von Luther, Philippi und Tholud ver- 
treten, ‚vor. Die Erklärung: Der du ein 
wilder Olbaum, faßt den einzelnen Heiden in 
der Anrede als Kolleftivperjon. Meyer bemerkt 
dagegen, daß „nun einmal nicht ganze Bäume, 
auch nicht ganz junge“ (gegen de Wette) ein- 
gepfropft werden. Dagegen könnte man bemer- 
fen: 1) daß der Dleafter der Heidenmwelt be— 
ſtimmt ift, nach allen Zweigen auf den edlen 
Olbaum verpflanzt zu werden, und daß dies 
2) durch die Heidenmifftion des Paulus dem 
Prinzip nach bereits gefchehen iſt. Indeſſen 
will wohl der Apoſtel ebenjomwenig die Mög- 
lichfeit eines totalen Abfall der Heidenfirche 
unterftellen, al3 er die Möglichkeit "eines 
totalen Abfalls der Juden angenommen hat. 
Auch fpricht er von einem bereits faktiſchen 
Eingepfropftfein mit Beziehung auf nahe- 
liegende Überhebungen der Heidenchriften iiber 
die Judenchriſten. Zudem will der Apoſtel 
ebenjowenig den Dleajter in allen Zweigen 
für befehrt halten, wie den edlen Olbaum. 
Ebenſo iſt V. 24 zu beachten, wo dasſelbe 
Subjekt nicht der Dleafter felber ift, ſondern 
nur ein Zweig desjelben. Über den wilden 
Dlbaum oder Dleafter vgl. man die biblische 
Naturgeſchichte und die Wörterbücher. Bareus: 
Oleaster habet quidem formam olese, sed 
caret succo generoso et fructibus. Daß im 
Drient wirklich das ‚Verfahren üblich war, 
ſchwach gewordene Dlbäume durch Einpfro- 
pfung von Dfeaftern neu zu kräftigen, dariiber 
vgl. man die itate bei Tholud, ©. 617; bei 
Meyer, ©. 343. Wäre num auch jenes Ver- 
jahren ein häufiges und vielfach vorfommendes 
gewejen, jo wiirde doch fcheinbar eine Inkon— 
gruen, in dem Bilde liegen, infofern die Ole— 
aſterreiſer beſtimmt find, den Olbaum zu ftär- 
en; hier aber von einer Mitteilung des Saf- 
tes de3 edlen Olbaums an den Dleafterzweig 
die Rede ift. Daher bemerkt Tholud: „Ent- 
weder iſt mm dem Paulus das ökonomiſche 
Sachverhältnis nicht befannt gewesen, oder — 
was bei der Trivialität diefer Notiz wahr— 
ſcheinlicher — hat er fagen wollen, hier jei 
aus Gnaden gejchehen, was fonft wider die 
Natur ift.“ Wir halten jedoch damit die Sache 
nicht für ganz erledigt. Erſtlich Liegt das ter- 
tium comparationis im Ausbrechen und 
Einpfropfen der Zweige. In Beziehung 
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auf diefen Punkt paßt aber das Bild voll- | 
ſtändig. Zweitens, wenn auch die Dleafter- | 
zweige dem Dfbaum neuen Lebensreiz und 
vegetativen Lebensftoff mitteilen (wie dies 
. B. auch die Germanen der chriftlichen Kirche 
gethan haben), fo ift damit nicht ausgefchloffen, 
daß fie den edlen Saft und die Triebkraft, 
welche die Dlfrucht bildet, von der Wurzel und 
dem Stamme des Dlbaums aus empfangen 
müſſen. — Teilhaftig der Wurzel und Fet- 
tigkeit. Nicht & dia vor (Grotius u. a.). 
Die Gemeinschaft mit der Wurzel begriindet 
den Anteil an dem edlen Safte. — Unter jie 
eingepfvopft. Das & avrors verjchieden ge- 
deutet. Am einfachiten: umter fie. — So über: 
hebe Dich ja nicht rühmend. Rühme dich nicht 
wider die Zweige. Die Juden waren die 
Zweige des Olbaums ſchlechthin; es ſind alſo 
ſowohl die Judenchriſten als die ungläubigen 
Juden gemeint, nicht dieſe allein (nach Chry— 
ſoſtomus u. a.) vielmehr die gläubigen Juden 
vorzugsweiſe, wie das durch daS &v arrois 
angedeutet ift. — Wenn du Dich aber über: 
hebſt. Meyer: Wider fie triumphirft. 
Nach Dem vorausgejegten Dleafterbilde fonnten 
fie verjucht fein, fich zu rühmen, durch das 
Heidentum jeien exit die Glieder der jüdischen 
Glaubenskirche neu belebt worden, ſowie man 
- etwa gerühmt hat, das Germanentum, das 
Luthertum insbefondere, habe das Chrijten- 
tum ſelbſt veformirt, während das Chriftentum 
von feinem Grunde aus feine Erjheinungs- 
formen reformirt hat und noch veformirt. — 
Nicht. du trügft die Wurzel. Du ſtehſt ala 
eingepfropfter Zweig in feinem günftigeren 
Berhältnifje zur Wurzel, als die ausgebrochenen 
und ftehen gebliebenen. Du bleibjt durchaus 
bedingt durch eine innere Gemeinjchaft mit 
der Wurzel, die fich in der demiitigen Erfennt- 
nis dieſer Abhängigkeit und in der innigen 
Übereinftimmung mit den natürlichen Zweigen 
bewähren muß. Die kurze Erklärung wird 
dadurch verſchärft, daß fie unmittelbar den 
Nachſaß bildet. Tholuck bemerkt: eine folche 
Überhebung gegen die Zweige könnte nicht ohne 
Überhebung gegen die Wurzel fein. — Du 
twirjt nun jagen: Die Zweige ſind aus: 
gebrochen worden. Der Artifel ou it hier 
durch die Intention des fprechenden Heiden 
ganz nahe gelegt. Ex wird ſich nach diejer 
veligiöfen Warnung felber auf ein veligiöjes 
Berhängnis berufen, auf ein fait accompli der 
Prädeftination. Ermacht alfo dann M ißbrauch 
von der Wahrheit, welche der Apoſtel ſelbſt 
gelehrt Hat. Und zwar nicht nur nach der 
negativen Seite, daß er fagt: Mit den Zweigen 
ift e8 umviderruflich aus, fr das Judenvolt 





ift fein Heil mehr, fondern auch nach der po— 
jitiven Seite, daß ex jelber durch das vermeint- 
lich) erlangte Vorrecht feitzujtehen glaubt. 
Und hier nun jehen wir flar, wie der Apoftel 
einen ſolchen Brädejtinationsdünfel abfertigt. 
Schön! Ironiſch; wie wenn er fagen wollte: 
Schöne Anwendung der Lehre ‚von der gütt- 
lichen Vorherbeſtimmung, mit Überjpringung 
der von ihr in Rechnung gebrachten ethiſchen 
Momente! Dann die ernfte Erklärung: Durch 
den Unglauben jind jie ausgebrochen worden, 
D. 5. wegen des Unglaubens, in verftärfter 
Form mit dem Dativ ausgedrüct. Das alfo 
it die entjcheidende Urſache ihres Unheils, 
das eigentliche Hindernis ihres Heils. Und 
jo ſtehſt und beftehit auch du nur durch den 
Glauben. Das Stehen bezeichnet hier das 
Eingepfropftjein, nicht Stehen im abfoluten 
Sinn, wie Meyer gegen Tholud u. a. richtig 
bemerft. Denn das Gegenteil davon ift nicht 
das Fallen, jondern das Ausgefchnittenwerden. 
Sachlich Fällt die Vorjtellung allerdings mit 
Stehen ımd Fallen zufammen. Sei aljo 
nicht hochmütig auf ein eingebildetes Vorrecht, 
jondern fürchte dich; d. h. fürchte dich vor 
dem Falle, umfomehr, als du dich zu überheben 
geneigt biſt. Bengel: Timor opponitur non 
fidueie, sed supercilio et securitati. — 
Der Zweige, Die es naturgemäß; waren. Hier 
ijt die Natur offenbar Bezeichnung der ſchon 
gehobenen, geweihten und veredelten Natur 
des abrahamitischen Gejchlechts. — Bay er 
etwa auch Deiner. Der du wenigſtens auf 
diefen genealogischen Adel Israels feinen An- 
ſpruch halt. Meyer: „Das ut. ift beſtimmter 
und gewifjer als der Konjunktiv.” — Siehe 
num die Güte and Die Strenge Gottes. Das 
herfümmliche Prädeſtinationsſyſtem wiirde 
jagen: Die Gnade und Die Gerechtigkeit 
Gottes. Paulus jagt etwas anderes. Die 
von Lachmann vezipiete Lesart arrorouda 2c., 
wird ſprachlich gefichert Dadurch, daß ein Punkt 
vorangeht. — Gegen Die; Zi uuev ToVs. Dem 
menjchlichen Berhalten entjpricht die Güte wie 
die Strenge oder Schärfe Gottes in jteter 
Bewegung. — Bei der Güte verharreit. Auf 
dem Lebensgrunde der freien Gnade und Er— 
barmung Gottes. Meyer: Geblieben jein 
wirft. Sollte da die Güte erjt anfangen? 
— Sonſt wirjt auch du. Meyer macht tref- 
fend aufmerffam auf den jtärferen Ausdruck: 
&xx0n7on. — Denn Gott iſt wohl mächtig 
genng. Ex will feine Macht nicht anwenden, 
um die Ungläubigen zum Ölauben zu zwingen; 
wenn jie aber nur nicht im Unglauben ver: 
harren, dann wird er jte wieder einpflanzen. 
An der Macht fehlt's ihm nicht, und an ihrer 
Anwendung will ev’3 nicht fehlen lafjen. Das 


296 


Der Brief Pauli an die Römer. 


11, 1—36. 





Starfiwerden zum Ölauben und im Ölauben, 
ſowie das wieder Eingepflanztwerden vers 
waltet die Macht der göttlichen Gnade. — 
Denn wenn du herausgehauen. Das yso dient 
zur Begrimdung des duvarog yao (Meyer). 
Auch hier der ſtärkere Ausdruck: 2&exörmg. 
— Aus dem Der Natur nach wilden Olbaum. 
Dies ist der Begriff des Oleaſters. — Und 
wider und über Die Natur Hinans. Wir neh- 
men Anftand, das rapa giow jo geradezu: 
wider die Natur (contra naturam, Vulg.) 
zu überjeßen. Vgl. ©. 56 zu Kap. 1, 25. Es 
bejteht fein abjoluter Gegenſatz zwijchen dem | 
Oleaſter und dem edlen Olbaum; ſonſt würde 
auch die Einpfropfung fein Nejultat haben. 
Die Anwendung liegt nahe. — Wie vielmehr. 
Gleichwohl bejteht eine größere natürliche Be— 
ziehung zwijchen den Zweigen, welche aus 
dem edlen Olbaum ausgehauen find, und diejem 
als dem ihnen eigenen Olbaum, fo daß fie am 
Ende wieder leichter in denfelben eingepflanzt 
werden fünnen, als die Dleafterzweige ihm 
einverleibt find. Die Schiwierigfeit, welche 
fih aus der Erwägung ergibt, daß die (ji- 
diſche) obduratio doch ſchwerer zu überwinden 
jei als Die (Heibnifche) ignorantia, bejeitigt 
Tholuck damit, daß er das yao unſeres Verſes 
als dem Övvarog ydo foordinixt betrachtet, fo 
daß es fich auf das &yrevrgioIHoorrau (B. 23) 
beziehen würde. In der Sache ändert dies 
aber wenig; die Vorausſetzung des Apojtels 
it, Daß das ökonomische Walten Öottes die Auf- 
löſung der jüdischen obduratio erzielen werde. 


B.25-—36: Dasletzte Wort, oder das 
Myſterium des göttlichen Waltens. — 
Denn ich will euch, meine Brüder. Das yao 
bejtätigt daS vorherige room uarkor, nad) 
Tholuck joll die Anvede: meine Brüder, dieg- 
mal an die Heidenchriften gerichtet fein. Wes- 
halb nicht an alle? Odx ayvosiv (Röm. 1,13) 
u. ſ. w. Ankündigung einer bedeutjamen Erz 
öffnung. — TO uvornoorv roöro. Auf der 
Grundlage des allgemeinen, den Chriften mit 
ihrem Gläubigwerden geoffenbarten Geheim- 
nifjes der chriftlichen evo&ß&o (1 Tim. 3, 16), 
entfalten ſich die Einzelgeheimniffe, welche die 
Entwickelung des chriftlichen Lebens in der 
Welt, namentlich die univerjelle Entwidelung 
des Chriftentums betreffen. Über diefe werden 
die Apoftel durch arroxurvıyıg vorab erleuchtet, 
um fie der Gemeinde mitzuteilen. So macht 
Paulus den Gläubigen mehrfach dag Geheim- | 
nis bekannt, daß die Heiden Miterben des 
Lebens fein follen ohne gejeßliche Bedingungen 
Epheſ. 3, 6); jo das Geheimnis, daß in der 
legten Zeit die Verwandlung der alsdann noch 
Lebenden eintreten werde (1 Kor. 15,51); jo. 





hier da8 Geheimnis der göttlichen Dfonomie 
in Beziehung auf die Folge der Belehrung 
von Juden und Heiden, insbeſondere Der 
ichlieglichen allgemeinen Bekehrung Israels. 
— Damit ihr euch nicht in eigenen Gedanken. 
Meyer nach eigenem Urteile. — Der Apojtel 
fieht voraus, daß ſich über Die Zukunft Is⸗ 
raels falſche, namentlich verächtliche Urteile 
des unerleuchteten ſelbſtgefälligen Gedünkens 
in der heidenchriſtlichen Kirche bilden werben. 
— Berjtorfung ift Israel zum Teil, Aro 
«Egovs ; nad) Calvin qualitativ, quodammodo, 
feine gänzliche Verſtockung; es bezieht jich je- 
doch offenbar auf den ungläubigen Teil von 
Ssrael. Diefe Verſtockung eines Teils ift dem 
ganzen Israel widerfahren. — Bis dahin, 
daß Die Fülle. Denn alsdann foll die Ver— 
ftocung aufhören. Meyer: „Calvins ita ut 
foll, der Sprache zum Troß, den Gedanken 
eines Endziel3 entfernen, weshalb auch Calov 
und Mel. viel Einfteln, um den Sinn heraus- 
zubringen, bis ans Ende der Welt daure die 
teilweise Verſtockung, alfo auch die teilweiſe 
Befehrung.“ Die Fülle der Heiden. Deu- 
tungen: 1) die Kompletirung des israelitiſchen 
Gottesvolks durch gläubige Heiden (Michaelis, 
Dlshaufen u. a.); 2) die Menge der Heiden 
(Fritzſche); 3) Meyer treffend: „Die Erfül- 
fung der Heiden, d. h. das, wodurch Die Heiden- 
menge (die jet auch nur zum Teil befehrt iſt) 
voll wird, die VBollzahl der Heiden.” Da der 
Apostel nicht eine unbeitimmte Mafje von 
Heiden, aber auch nicht alle Heiden bis auf 
den legten Mann gemeint haben kann, jo hatte 
er offenbar die Anſchauung von einer organijch- 
dynamischen Totalität der heidnischen Welt, 
nit welcher ex fich die Befehrung der Heiden- 
welt entjchieden dachte. Sehr wunderlich 
Meyer: „Bom Meffiasreich ift noch feine 
Nede, deſſen Errichtung ift Später.” — Ein: 
gegangen jein wird. In abjolutem Sinne. 
Alfo in das Neich Gottes (Meatth. 7, 13 2e.). 
— Und alſo; ovrwg in diefer Ordnung umd 
Folge und in diefer VBermittelung; nach der 
Bekehrung der Heiden und durch diefelbe. — 
Ganz Israel. Dies kann weder von der Be- 
fehrung Israels, des ganzen Israels in ver— 
einzelten Beispielen gejagt fein, noch von den 
„Sämtlichen“ ohne Ausnahme. Die erftere 
Annahme, 3. B. es ſei nur der auserwählte 
Teil, das wahre Aszuuo gemeint Gengel, 
Dlshaufen u. a.), oder nur die größere Zahl 
und Mafje (Nücdert und Fritzſche), erreicht 
den Begriff der Nation nicht, welcher hier in 
feiner Totalität al3 ganz Israel eben dem 
bloßen Astuua gegenübertritt; Die leßtere An— 
nahme geht (Germadius, Meyer u. a.) fiber 
den Begriff des pleroma hinaus, welcher bei 
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den Juden genügen wird, wie bei den Heiden. 
An diefer einfachen, im reinen Zuturum aus- 
gejprochenen apoſtoliſchen Prophetie it auf 
die mannigfachite Weile gemäfelt oder auch 
geihtwärmt worden. Auf die Seite der Min— 
derungen gehörten folgende Deutungen: 
1) Das geiftliche Israel der Ermwählten aus 
Juden und Heiden (Augujtinus, Iheodoret, 
Calvin, Bengel, Dlshaufen 2c.); 2) eine Aus⸗ 
wahl von Isxael wird jelig werden im tauſend⸗ 
jährigen Reich (Baldum, Bengel). „Jene 
144,000 der Dffenb. 7, 4, wobei die Zahl 
buchſtäblich gefaßt iſt, als die vornehmſten 
Bürger der Stadt Jeruſalem;“ 3) Israel 
wird jelig werden können (Episfopius, Sem- 
fer u. a.); 4) die Weisjagung iſt ſchon erfüllt 
durch die Miyriaden von Juden, von denen 
Euſebius vedet III, 35 (Wetitein u. a.); 5) in 
Beziehung auf diefe Frage ift Luther, wie 
vor ihm Hieronymus, in großartige Wider: 
ſprüche verfallen (ſ. Tholuck, ©. 629. 630 und 
das Citat bei Meyer in der Note 349), und 
Melanchthon Hat auch in diefem Punkte durch 
jeine Schwankungen jeine Scheu vor Luthers 
Machtſprüchen iiber die Ausfichtzlofigfeit der 
Juden bethätigt (Tholud, ©. 630). Uber die 
weitere Geftaltung der lutheriſchen Exegeſe 
fiehe denf. Mit Spener trat eine Wendung ein. 
Gegenüber erſcheinen denn auch die Uber- 
treibungen: 1) Das zäg ift jo jehr zu be 
tonen, daß anzunehmen ift, auch das ungläubig 
verjtorbene Ssrael wird zur Verwirklichung 
diefer Hoffnung von den Todten erweckt werden 
(Beterjen, myſtiſche Poſaune; ſ. Thol, ©.628). 
) Wir rechnen nicht hierher die Vorſtellung 
von einer Rückkehr des Grundbeitandes der 
Israeliten als Nation nad) Paläftina; wohl 
aber die Vorftellungen, da dann eine bejon- 
dere Judenkirche wieder eritehen werde, in 
Zerufalem ein Tempel werde erbaut werden, 
worin eine Art von NReftitution des israeli— 
tifchen Kultus ftattfinden werde, und daß das 
Judenvolk dann als das bevorzugte Priejter- 
und Adelsvolk inmitten der gläubigen Heiden- 
welt jtehen werde (vgl. Tholucks Anführungen 
©. 625, zu denen viele andere leicht geſammelt 
find). Diefe ſchwärmeriſchen Apologeten des 
Judentums follten doch nicht vergeſſen, daß 
Israel gerade um folcher adligen und priejter- 
fichen Ansprüche auf das meſſianiſche Heils- 
gebiet fo tief gefallen ift, und daß ihm erit 
dann geholfen iſt, wenn e3 gegenüber der 
Herrlichkeit des neuteftamentlichen Geiſtes 
Ehriſti ſich beſcheiden kann, als eine vollberech⸗ 
tigte chriſtliche Nation ohne legale Borrechte 
unter die heidenchriftlichen Nationen zu treten, 
voll Demütigung über feinen langen Abfall 
aber auch in der Macht und Machtermeilung 





des Geiſtes, welche ihm dann nach feinem Cha- 
risma, d. h. feiner durch Gnade verflärten 
großen Naturanlage, beichieden jein wird. 
Schon die Scholajtifer Abäl, Thomas Ag. 
u. a. haben nad) der richtigen Mitte Hingezielt, 
auf eine Belehrung der Nation in der Öejamt- 
heit ihrer Stämme oder Stammreſte, ohne 
Geltendmachung der Bekehrung der einzel- 
nen, die ja als folche immer durch die freie 
Selbſtentſcheidung mit bedingt ift. Auch in 
der reformirten Kirche ift die Hoffnung auf 
Israels Bekehrung -entjchiedener vertreten 
worden; jelbft zuerſt von Beza (j. Tholud, 
©. 629 ff. — Man hat fich viel mit der 
Frage bejchäftigt, aus welcher Quelle der Apo- 
itel dieſes uvorno1ov gejchöpft Habe. Mit Recht 
hebt Tholuck hervor nach andern, daß Die 
Allegate des Apoftel3 aus den Propheten 
zwar al3 Beleg feiner Hoffnung von ihm an- 
gegeben wurden, aber nicht als Grund der- 
ſelben, ©. 625 ff. Paulus war als Apoſtel 
auch Prophet; abgeſehen davon, daß er die 
Keime dieſer Prophetie auch ſchon in ver 
evangelischen Tradition finden konnte (ſ. Matth. 
23, 39; Doh. 12, 32). Gleichwohl nehmen 
wir an, daß er auch aus dem Alten Tejtament 
feine Belege aus voller Hand hätte ſchöpfen 
können, wenn Tholue die Frage aufwirft, 
weshalb er dies nicht gethan, ſondern fich be— 
gnůgt habe, zwei zu jener Klaſſe (die von Au— 
berlen zitirten Ausiprüche ©. 625) nicht gehö— 
vige, zweifelhafte Belegitellen beizubringen. 
Wir müffen ung hier auf die bibliſche Theo- 
(ogie beziehen, jowie auf die Schriften, welche 
iiber diefen eschatologiſchen Teil der alttejta- 
mentlichen Theologie bejonders verhandelt 
haben. — Es wird kommen aus Zion. Die 
beiden verfnüpften Citate find aus Jeſ. 59, 20 
und 27,9; nicht (nad) Calv. u. a.) aus Jerem. 
31, 33, obſchon der Sinn verwandt iſt. Sie 
find nach der Septuaginta frei behandelt und 
frei verknüpft. Doch find fie im wejentlichen 
ihrer Verwendung völlig entfprechend. Man 
muß wohl beachten, daß Die Waffenrüftung 
der Erlöfung, welche Jehova nach Rap. 59,17 ff. 
anzieht, eine weitere Ausbildung der Waffen 
vühtung des Meſſias iſt (Sel. 11, 5 ff). Wenn 
man mm fejthält, daß die Prophetie feine 
rückläufige Bewegung macht, daß aljo hier 
Zehova ftatt des Meſſias einen Fortſchritt 
bezeichnen muß, fo kann die Stelle nicht bloß 
von der eriten Erſcheinung des Meſſias wie 
Jeſ. 11 verſtanden werden, ſondern jedenfalls 
ift die eschatologiſche Erſcheinung Jehovas in 
dem Meſſias mitgeſetzt. Dafür ſpricht auch 
das herrliche Wort V. 19. Der Apoſtel ergreift 
alſo auch hier mit gewohnter Meifterichaft 
die rechte Stelle, ähnlich der Exegeſe Ehrifti, 
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welche auch für die meiſten Exegeten viel 
Befremdendes hat. Jeſ, 59, 20, Der Örund- 
tegt: Und e3 fommt für Zion ein Goel (Er- 
löfer) und den Bekehrten vom Abfall (sw) in 
Jakob, jpricht Zehova. Und von mir (von 
meiner Seite) ift daS mein Bund mit ihnen, 
jpricht Jehova: Mein Geift 2c. Die Septua⸗ 
ginta: zai 17&8 Evenev Zuaw 6 gvöuLEvog, zul 
onooro&ye osßelus and larwß, eirev 
zvorog. Kai avın avrorc M nag Euod dıu- 
Ian, EIEv 2LQ10G, To veüuo To Zuov 2C. 
Auch Kap. 27 handelt von der Wiederbringung 
Israels. Den bejtimmteren Ausgangspunkt 
gibt V. 6. Gott ftraft Israel mit Maßen, 
heit der Sinn von ®. 8. Die Form diefer 
Strafe iſt Verſtockung und Entführung wie 
durch einen Oftwindfturm. Dann heißt es: 
Deswegen ift damit Jakobs Miffethat geſühnt, 
und dies ift die Frucht (dev Nuten) davon, 
daß getilgt werden feine Sinden. Die Sep- 
tuaginta: An TovTo ApaıgesNoeron 1 kvo- 
wila laxwß, zo Tovro dotır 1 20hoyla adron, 
oray Apdhyunı ubTod Try Auogriav. Drei 
Modifikationen famen insbefondere bei Paulus 
in Betracht: 1) aus Sion, ftatt für Sion, 
wobei zu erwägen ift, daß auch bei Jeſaia Je— 
hova aus Sion für Sion fommen muß. 2) Sebt 
der Grundtext die Bekehrung beider angefündig- 
ten Erlöfung voraus; für den Apoftel verfteht 
Nic), daß die Erlöſung vorab in der Befehrung 
beiteht. 3) Befchreibt der Apoftel den Neuen 
Bund mit Israel, indem ex die Stelle Jeſ. 29 
einfeßt, d. h. indem er hier die Sithne md Til⸗ 
gung der Sünde Jakobs als das Wefentliche 
des Bundes befchreibt, ftatt der Verheißung 
der Öeiftesverleihung Je. 59, weil er weiß, 
daß beides unzertrennlich verbunden ift. Durd) 
dieſe Modifikationen der Form hört das Citat 
nicht auf, Beweis zu fein, wie Tholuck an— 
nimmt. Übrigens fiehe zur Auslegung diefer 
Stelle Tholud, S. 631. — Nach dem Evan 
gelium zwar. Als Feinde jollen fie nad) 
Meyer und Tholuck von Gott Befeindete fein 
(Tholud: invisi deo). Der Gegenfat ift aber 
ſchwer zu vollziehen, daß fie gleichzeitig Gott- 
verhaßte und Gottgeliebte jein follen; nur 
nach derjchiedenen Beziehungen. ©. die Ext. 
zu Kap. 5, 2. 10. Andere Erklärungen: don 
‚Paulus für Feinde gehalten (Grotiug, Luther); 
Feinde Gottes (Thom. Aq, Bengel). Na 
dem Evangelium, d. h. nach dem Berhältnis 
des Evangeliums zu Gläubigen und Ungläu⸗ 
bigen ſind ſie Feinde, das heißt allerdings 
nicht bloß Widerſacher des Evangeliums 
Chryſoſt. u. a.), ſondern als Widerſacher des 
Evangeliums von Gott als Widerſacher an⸗ 
geſehen, und ſo denn auch von ſeinen Boten 
— um euretwillen; aus dem angegebenen 





heilsökonomiſchen Grunde. — Gemäß; der 
Erwählung. Sind fie Geliebte. Auch hier 
möchten wir die beliebte Spaltung: Geliebte 
Gottes, oder des Apoſtels, oder der Ehriften, 
abweifen. Feinde jchlechthin nach ihrem Zer⸗ 
fall mit dem Evangelium, find fie doch gemäß 
der Erwählung Oimftlinge jchlechthin, um 
ihres Zufammenhangs mit den Vätern willen. 
Meyer jagt: Den Patriarchen zu Gumften; 
der Sinn ift wohl, weil fie in die Erwählung 
der Väter im allgemeinen mit beſchloſſen find, 
beteiligt find nad) V. 28 an den Charismata 
der Väter, an der Berufung Israels. — 
Bon umberenbarer Art. Unbereut. Un— 
widerruflich im Sinne göttlichen, freilich ethiſch 
ſich jelbjt bedingender Konfequenz (ſ. 2 Kor. 
7, 10). — Gleich wie ihr. Die Heiden. — 
Einft ungehorfam. Die amorio ist aneldeıa 
gegen das Wort Gottes, welches auch an die 
Heiden ergangen iſt durch die Schöpfung 
(Röm. 1, 21). — Eurer Begnadigung zu 
gute. TO vuerdow Be will Meyer zum 
Folgenden ziehen: „Damit durch das euch 
twiderfahrene Exrbarmen (welches fie zur Nach- 
eiferung eures Glaubens reize, V. 11) auch 
euch Erbarmung würde.“ Dieje Konftruftion 
iſt entfchieden zu verwerfen, weil der Apoftel 
den Heiden damit eine Unart und eine Un- 
wahrheit zugleich jagen würde, nämlich ihre 
Belehrung jei bloß Mittel zum Zweck der 
weiteren DBefehrung der Juden. Die ent- 
gegengejeßte Konftruftion: non crediderunt 
in vestram misericordiam (Vulg.) betont 
den Selbitzwed der Befehrung der Heiden und 
läßt dann den weiteren Zweck der dadurch ver- 
mittelten Bekehrung der Juden folgen. — 
Denn Gott Hat alle. D. h. hier ſowohl die 
Juden al3 die Heiden. Nach Meyer follen 
alle ımd jede Heiden und Zuden gemeint 
fein; nicht nur die beiderfeitigen Maſſen (nach 
Tholuck u. a.). Allerdings find die Maſſen in 
gewiſſem Sinne dag alle Bujammenfclie- 
Bende; gleichwohl kann von allem und jedent 
in ſtrikter Betonung nicht die Rede fein, weil 
nicht etwa nur einfach vom Sündenfall die 
Rede ift, fondern von generischen Konſequen— 
zen des Sündenfalls (Vulgata und Luther 
haben da3 Neutrum). Was heißt aber be- 
ſchloſſen? Nach Meyer würde es nach der 


& | Ypäteren Gräzität zu erklären jein: Preisgeben 


in oder unter die Gewalt, und zwar effektive, 
nicht bloß deflarative (Chryſoſtomus u. a.) 
oder permiffide (Drig. 2c.). Die eigentliche 
Erklärung des Ausdrucks liegt in Nöm. 5,412 
und Gal.3,22. Das Sufammengefchlofjenfein 
der Alldeit der Menfchen beruht auf Dem or— 
ganiſchen (gejchlechtlichen, fozialen, 
politijchen und ſympathetiſchen) Zu⸗ 
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jammenhang. Durch den organischen Zus ſoteriologiſche Grundlegung des Neiches 


ſammenhang find alle Menfchen in die Folgen 
des Sündenfalls zufammengefchlofjen. Durch 
den organischen Zuſammenhaug find dann 
zuerſt die Heiden in den Prozeß des Unglaubens 
(ſ. Rap. 1) zufammen bejchlofjen ; und ebenjo 
darnach auch durch den organischen Zuſammen⸗ 
hang die Juden (Kap. 2). Nach) dem ein- 
heitlichen Charakter der Weltgeſchichte macht 
dies dann eine einheitlihe Zuſammen— 
gejchlojjenheit. So waren die Juden 2 
den organischen Zuſammenhang (nach Gal. 
3, 22) jozufagen wie in einem Kerker oder 
Verwahrort zuſammengeſchloſſen ımter das 
Geſetʒ (poovoovusdu ouyzerksioufvon); ob- 
ſchon es bei der Aufhebung des Verjchluffes 
herauskam, daß fie aus zwei Teilen bejtanden, 
den Kindern der Magd und den Kindern der 
Sreien. So fonnte es auch nur durch die 
fucchtbare Gewalt des Zufammenhangs, der 
allgemeinen Strömungen dahin fommen, daß 
fich die Sünde vollendete im Unglauben unter 
Gottes Gericht, damit die Simder für das 
göttliche Erbarmen empfänglich würden (Röm. 
5, 20; 7, 13). — Der Zweck dieſes waltenden 
Gottesgerichts, d. h. Diejes unter Wechjel- 
wirkung mit den menschlichen Schulden weiter 
treibenden göttlichen Verhärtens war zuerit 
jene Erfüllung der alten Zeit, wo die Heiden- 
welt für das Erbarmen reif wurde, und wird 
einmal auch die Erfüllung der neutejtament- 
fichen Zeit fein, wo Sörael fiir dag Erbarmen 
reif wird. — O welch eine Tiefe. Konſtruk⸗ 
tionen: A.Welch eine Tiefe 1) des Reichtums, 
2) der Weisheit, 3) der Erkenntnis (Chryſo— 
ftomus, Grotius, DlShaufen, Philippi ꝛc.). 
B. Welch eine Tiefe des Reichtums und zwar 
1) der Weisheit, 2) der Erfenntnis (Luther, 
Calvin, Reiche). Meyer für die Konftruftion 
Nr. 1: „Da V. 33 und 34 die oopia und 
yrwoıs, B. 35 und 36 aber den rAovrog Heov 
ſchildern, jo ift die erſtere Fafjung vorzuziehen.“ 
Gemifjermaßen wäre auch Tiefe des eig 
tums tautologisch. Dann aber kann auch nicht 
(nach demfelben) Bayos „die große Fülle 
und Überfchwänglichkeit“ bezeichnen, weil 
jo eine Tautologie ſchlechthin herausfäme. 
Die Tiefe, deren dußeres Bild doch der Ozean 
ift, auch als geiftige Tiefe (ſ die Citate bei 
Meyer). Die Fülle der Tiefe ift auch eine 
andere Art von Fülle, wie eine reiche Zrucht- 
ebene. Hier deckt die Wunder Gottes ein 
heiliges Dunkel. Der Neichtum Gottes ift 
nicht bloß Gnadenreichtum Gottes im 
ſpezifiſchen Sinne, denn die Fülle der Schöpfung 
und die Schäße der Erlöfung machen eine all- 
gemeinere Einheit in der Allgenugjamteit 
Gottes. Dies ift die ganze ontologijche und 


er 


Gottes. Wenn man nun oogpta als die zweck— 
jeßende Eigenfchaft Gottes in ihrem Walten 
beſtimmt, jo fchließt dev Begriff gewöhnlich 
auch die Kenntnis und Wahl der Mittel ein; 
hier ſoll aber (nach) Meyer 3. B.) yrooıg die 
Kenntnis der Mittel bezeichnen. Der Beweis: 
auf leßteres jeien zu beziehen ai Hdor avroV; 
jeine Maßnahmen. Allein die Wege haben 
eine ebenjo entjchiedene Beziehung auf die 
Anfangspunfte al3 auf die Endpunfte, und fo 
möchten wir auch hier die Unterfcheidung feit- 
halten: yvwoıs bezieht ſich vorzugsweiſe 
auf die aoyad und ihre Konfequenzen, oopia 
vorzugsweiſe auf r&An und ihre —— en. 
Das aber iſt das Unerforſchlichſte an ven 
Gerichten Gottes, daß er aus ihnen die Er- 
löſungsakte hervorgehen läßt (1 Moſ. 3: die 
Simdflut; die ägyptiſchen Plagen; die baby- 
loniſche Gefangenfchaft ; das Kreuz Chrifti) ; 
und das it das Unauffpürbare jener 
Wege, daß er die Geiſter, die er gejchaffen, 
auf Umwegen, auf Bickzactwegen, ſelbſt auf 
jcheinbar fonträren Wegen ımd auf unweg— 
jamen Wegen ficher zu ihrem Ziele leitet (ſiehe 
Hiob 5, 9; 9, 10; 34, 24). — Denn wer 
bat des Herrn Sinn. Jeſ. 40, 13 nach der 
Sept. „faſt ganz genau“. Der Sinn ging 
aufs Ziel, der Rath ging auf die Wege. Oder 
erjteres Wort auf die yrwoıs; lebteres auf die 
oopio (Theod. u. a.). Er ift in Beziehung 
auf die Weisheit jogar über das Verftändnis 
der Menfchen erhaben („Meine Gedanken find 
nicht eure Gedanken“) in Bezug auf feinen 
Kath über das Bedürfnis des menjchlichen 
Mitrathens; endlich Hinfichtlich feines Reich— 
tums hat ihn niemand bereichert oder bejchentt, 
jo daß er ihn wieder bejchenfen müßte; ex ift 
die abfolute Duelle aller Güter. Der lebtere 
Ausspruch nach) dem Orundtert von Hiob 
41, 2. — Und es wird ihm wieder bergolten, 
Keine Gabe iſt als ein Zurückgeben Gottes 
anzufehen. — Denn von ihm und durch ihn, 
Die Negation des vorigen Sabes wird nur 
pofitiv in der Vollendung der Doxologie aus— 
geführt. Allesiftvonihm. DemUrquell, 
Urgrund md Urheber. — Durch ihn. 
Erhaltung, Regierung, Exrlöfung. — Zu ihm, 
Zu ihm hin. Daß er alles in allem werde 
(1 Kor. 15): Er verherrlicht in allem und das 
All verherrlicht in ihm! „Inſofern alles den 
Zwecken Gottes (nicht bloß der Ehre Gottes, 
wie viele wollen) dient“, jagt Meyer. Aber 
den Zwecken Gottes dient alles allezeit. Aller- 
dings iſt jedoch die lebte abſolute Verherr- 
lichung Gottes nicht von dem Zweck der Offen- 
barung feiner d6&o in Ehrifto und durch ihn 
in jeinen Rindern, feinem Erbe, zu jcheiden. 
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Ambrof., Hilarius, Olshauſen, Philippi u. a. 
haben in unſerer Stelle das Verhältnis von 
Vater, Sohn und Geiſt ausgedrüdt ge 
funden. Meyer bejtreitet dies mit Berufung 
darauf, daß weder Chryſoſtomus und Defume- 
nius, noch Theophylakt und jo auch nicht Cal- 
bin und Beza eine Beziehung auf die Tri 
nität in ihren Erklärungen angegeben. Der 
Kontert rede einfach von Gott dem Vater. 
Daß ich jedoch der AUpoftel auch hier wenig— 
ſtens des Unterjchieds der Offenbarungen 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes bewußt gewejen, kann doch nicht in 
Abrede gejtellt werden, wenn man jeine ſon— 
jtigen Ausſagen (3. B. 1 Kor. 15; Kol. 1) in 
betracht zieht. Gewiß ift, daß hier die An— 
ſchauung der abſoluten Einheit Gottes vor- 
waltet; aber darum nicht in der ausſchließ— 
fihen dogmatischen Beltimmtheit von Gott 
dem Vater. Das trinitarische Verhältnis liegt 
über den Subordinatianismus hinaus. 


Dogmatiſch⸗-⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Hat man überhaupt den Brief an die 
Römer eine chriſtologiſche Philoſophie der 
Welt⸗ und Heilsgeſchichte genannt, jo kann dies 
in befonderem Maße von dem Abjchnitt Kap. 
9—11; im befonderiten Sinne von Kap. 11 
gelten. 


2. Gott hat jein Volk nicht verftoßen. 
Beweiſe: 1) Die offenbare Geſchichte Is— 
raels: Paulus und jene jüdischen Glaubeng- 
genofjen; 2) die verborgene Gefchichte Is— 
raels, aufgedeckt durch den Gottesipruch an 
Elias; 3) die Teleologie der teilweifigen Ver- 
ſtockung Israels: a. Bedingung für die Be- 
fehrung der Heiden, b. diefe dann Bedingung 
für die Befehrung der Juden, c. diefe endlich 
Bedingung für die Vollendung des Heils- 
werts Gottes auf Erden; 4) das Gerichts- 
walten Gottes hat überhaupt iiber der ganzen 
Menjchheit den Zweck des Erbarmens, d. h. 
der Erlöfung und Wiederherftellung. Daß die 
Reizung der Juden zum Glauben immer im 
einzelnen in Erfüllung geht, beweift die 
Geſchichte der Proſelyten. 

3. Die Geſchichte der 7000 verborgenen 
Öottesanbeter zur Zeit des Elias: ein Typus 
des gleichen Verhaͤltniſſes zu allen Zeiten. 
Nicht Bloß die Heroifchen Zeugen der Ehre 
Gottes find fein Volt, fondern alle, die ihre 
Sinie nicht beugen vor den Gößen. Das Reich 
Gottes hat nicht bloß ſeine Löwen, ſondern 
auch ſeine Tauben. Die Milde des göttlichen 
Urteils über den Beſtand der Frömmigkeit auf 
Erden — im Gegenfaß zu der Schärfe und 





dem Unmut in dem menschlichen Eifer treu— 
meinender ottesfnechte. 

4. Gott erhält ſich zu allen Zeiten, auch in 
den jchlimmften, ein Astuna zur Eurhoym 
ysorros. Wenn die Feinde des Evangeliums 
meinen, mit dem Chriftentum gehe es bald 
auf die Neige, jo verrechnen fie fich bejonders 
in zwei bis drei Punkten: 1) Merken fie nicht, 
daß der Brand der Zwietracht in ihrem ei- 
genen Lager unvermeidlich ift; 2) daß immer 
eine neue Gottesſaat von gotterwählten Kin— 
dern, von Gott geleiteten und befehrten auf- 
richtigen Widerfachern, von gottesmutigen 
Zeugen auf dem Plan ift; 3) daß jede Nich- 
tung des Abfalls ſich in einer der jüdischen 
ähnlichen Zerſtreuung und VBerdumpfung ver- 
läuft, während die Grumdfteömung der Welt- 
gejchichte dem Neiche Gottes verbleibt. Dieje 
Zuversicht leuchtet jogar im Alten Tejtament 
iiberall auf, bejonders in den Propheten. 

5. B.6.u.7. Der unwiderlegliche Syllo- 
gismus der evangelischen Kicche wider das 
Tridentinum (j. die Erl.). Senfeit3 der 
Werke die Önade ſuchen — ein in jic 
jelbft mit dem Widerjpruch behaftetes Irun- 
TELV. 

6. V. 8—11. Das zweifache Gericht der 
Verſtockung: a. durch das äußere Scheinglücd 
(j. Rap. 2, 4); b. durch die innere Verſtörung, 
deren Grundzüge übermütige Verblendung 
und teoftlofe, feige Entmutigung in Bezug 
auf das Höchite, find. — Über den Prozeß 
der Berjtochung als einer fteten Wechſelwirkung 
zwilchen menjchlichem Verſchulden und Gottes 
Gerichtswalten ſ. die Exl. zu Kap. 9. Über 
die Prädeftinationslehre Dichelaleddin Rumis 
(ſ. Tholud, ©. 595). 

7. Aus der Thatjache, daß Die Gerichte 
über die Ungläubigen Rettungsgerichte find, 
welche für die Auserwählten gerade den 
Glauben vermitteln, folgt ſchon die Erwartung, 
daß fie nicht Aonifch, jondern don öfono- 
mischer Natur find. Gott fucht immer durch 
die Öläubigen indirekt wieder den Ungläubigen 
beizufommen. Darum müſſen die Boten des 
Heil3 den Staub von den Füßen fchütteln, 
wo man fie nicht aufnimmt. Es heißt, immer 
weiter ımd weiter! Bon Mefopotamien 
nach Jeruſalem, von Serufalem nach) Nom, 
bon Nom nach Wittenberg und Genf — im 
Ummege ımd im Kreife kommt das Evangelium 
jelbjt wieder von Neu-Norf nach Jeruſalem 
und Mejopotamien. Die Nähen und die 
Sernen im Reiche Gottes beftimmen ſich nicht 
nach geographiichen und nationalen Nähen 
und Fernen, jondern nach Verhältnifien des 
Geiſteslebens. 
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8. Die Idee der temporären Ausfüllung 
der durch den Unglauben der Juden entftan- 
denen Lücke durch die Heiden ift in verdun— 
telter Geſtalt jelbft in den Talmud eingedrun- 
gen (ſ. Tholud, ©. 600). 

9. Wie jih in V. 11 die Wahrheit des 
geihichtlichen Charakters der Apoftelgejchichte 
abjpiegle, dariiber |. Tholuck gegen Baur 
©. 602. Ebendaſelbſt ©. 606 die Anficht des 
Drigenes, daß die Zahl der Seligen eine 
beſtimmte fei, was freilich für die hier vor— 
liegende Frage nur beiläufige Bedeutung Hat 
(}. die Erl.) 

10. Das tragische Gejchick der Juden. Ihre 

Niederlage der Welt Reichtum, troßdent, daß 
fie die reichjten Leute unter ſich zählen; ihre 
Verwerfung der Welt Verfühnung. Diefer 
leßtere Gedanke weilt jelbjt auf die Sireuzigung 
Chriſti zurüd. Ein fo tragisches Gericht3- 
geſchick iſt ein jo tiefes Rätſel des göttlichen 
Waltens, daß nicht nur der ganze Weltlauf, 
jondern auch die jenfeitige Welt und die Ewig- 
feit a feiner vollen Verklärung im Lichte des 
göttlichen Erbarmens gehört. 
11. Öleichtwie der wilde Olbaum mit dem 
edlen Olbaum in ein Verhältnis des Aus— 
tauſches tritt, indem erihm irdischen Nahrung3- 
ftoff oder Entwidelungsitoff, Körperftoff zu— 
führt, während ex feinerfeits in feinen Zweigen 
veredelt wird, jo haben auch die Nationen dem 
Christentum neue Organe entgegen gebracht, 
um von ihm göttlichen Lebensgeift zu enıpfan= 
gen. Und dies mag man denn auch in befon- 
derem Maße vom Germanentum rühmen, 
aber auch nichts weiter. Jdentifizirt man mit 
Selbftüiberhebung deutjches Chriftentum und 
Suthertum, fo Klingt dies ähnlich, wie deutjch- 
fatholifch; es ift eine Selbjtiiberhebung der 
Zweige, und zivar der eingepflanzten Zweige 
gegen die vorgefundenen Ziveige ; ja gegen die 
Wurzel felbit. 

12. Durch das Bild von dem Verhältnis 
zwifchen der Wurzel und den Zweigen ift 
auch der ganze Entwicelungsprozeß des 
Chriftentums, welchen die Baurſche Schule 
nach Hegelſchen Geſchichtsprinzipien fingirt 
hat, gerichtet. 

13. Zu 20u.21. Tholuck: Hier kommt die 
prädeftinatianifche Anficht ins Gedränge, in 
ſofern fie nicht nur den Glauben, ſondern auch 
den Unglauben auf die göttliche Kaufalität 
zurückführt. Offenbar nämlich joll doc) hier 
die Ausschließung der Juden als ihre Schuld 
bezeichnet werden 2c. 

14. Über die Verlierbarfeit des Gnaden— 
ftandes ſ. Meyer, ©. 345 zu ®. 28. Von 
verfiegelten Gläubigen ift hier freilich nicht 











jpeziell die Rede, jondern im allgemeinen von 
Berufenen, Erwedten. 

15. Es bejteht nicht nur ein Gegenſatz und 
ein Gradverhältnis zwiſchen dem Dleafter und 
dent Olbaum, fondern auch eine natürliche 
Berwandtichaft, die bei der Anwendung des 
Bildes ebenſo wie die Heterogemeität in 
betracht kommt. 

16. Uber die Verhandlungen der neueren 
Theologie, das Verhältnis des Alten Tefta- 
ments zu der Prophetie des Apoſtels von der 
Wiederbringung Israels betreffend ſ. Tholuck, 
©. 625. 

17. Trotz der Warnung des Apoſtels haben 
fi) doch vielfach die eingepflanzten Zweige 
wider die natürlichen Zweige gerühmt. Hier- 
ber gehört das Benehmen der Chriſten gegen 
die Suden. Hierher die Urteile über die 
Befchrungsfähigfeit der Juden. Er 
her endlich das Urteil über die befehrten 
Juden. Auch die prädeftinatianijchen Beru— 
fungen auf den Rathſchluß Gottes, unter 
Mißachtung der ethischen Bedingungen, gehü- 
ven hierher. 

18. Das Myfterium Tholud: „Nach 
der kirchlichen Begriffsbeftimmung res cap- 
tum human rationis tum regenite quum 
irregenitze transcendens (Quenftedt 1, 44). 
Dagegen foll es nach den Neueren wenigjtens 
bei Paulus heißen: unbekannte, der Menſch— 
heit bisher verborgene und nur durch Dffen- 
barung befannte Wahrheiten (Rückert, Frihſſhe, 
Meyer u. Phil.).“ Der letztere Begriff des 
Myſteriums, der formale, Liegt dem erſteren, 
dem materiellen, zu grunde. Dies beweilt 
1 Tim. 3, 16. Aus V. 33 ergibt fich aber, 
daß ein Miyfterium im materiellen Sinne des- 
wegen fo heißt, weil e3 von unergründlicher 
Tiefe ift, nicht weil e3 über das menjchliche 
Berftändnis in abjtraftem Sinne fchlechthin 
hinaus ift; oder mit andern Worten: weil e3 
nicht dem Verſtande, jondern nur der gläubig 
intelleftuellen Anschauung erreichbar ift, weil 
e3 fich in infinitum immer mehr aufichließt 
nach feiner göttlichen Tiefe, nicht aber weil es 
in infinitum ein berſchloſſenes Rätſel bleiben 
follte. 

19. Meyer erkennt an, die Befehrung von 
ganz Israel fei noch nicht gejchehen; ſetzt 
dann aber hinzu, fie liege noch in ſehr ferner 
Zeit, obfchon der Apoftel fich die Sache als 
nahe gedacht Habe (©. 351). Das gewühnliche 
Mißverſtändnis, Hervorgehend aus dem Man⸗ 
gel an Unterfcheidung zwiſchen dem religiöfen 
und den chronologifchen Begriff dev Beitnähe 
und der Zeitferne! 
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20. Über die verjchiedenen Auffaffungen 
bon yogıoue und xAroıg ſ. Tholud, ©. 633. 
Eine Reihe von unzulänglichen Erklärungen 
des ovvenleoev B. 32, ©. 635; Verhand- 
{ungen über den Sinn don Touc ndvras, 
©. 637. 


21. Es ist bemerfenswert, daß ſich an unfer 
Kapitel, namentlich B. 33, ſowohl die gewöhn- 
fiche Prädeftinationslehre al3 die Lehre von 
der Wiederbringung gehängt hat. Diefer 
Widerſpruch ift freilich ausgeglichen, wenn 
man mit Ochleiermacher die Prädeſtination 
öfonomisch faßt, die Wiederbringung äo— 
nich. Indeſſen auch in dem Falle wird der 
erſtere Begriff in feiner Konſequenz erjchüttert 
durch Die Hinweifung auf Glauben und Un— 
glauben, al3 ethische Motive für das göttliche 
Walten. Gegen den leßteren Begriff, Die 
gewöhnliche Lehre von der Anoxaraoraoıg, 
bemerkt Meyer, die Univerjalität der gött— 
fihen Intention fchließe die teilweiſe end- 
fihe Nichtverwirklichung durch Schuld der 
menfchlihen Individuen nicht aus. Dieje 
Bemerkung paßt aber auch auf gejtern und 
heute. Ein Hauptgewicht fällt darauf, daß 
das ovrexksıoev, da3 dem Fatum Ahnliche in 
dem organischen Zufammenhang der Menfchen 
(3. B. ein Judenkind, geboren in einer Juden⸗ 
gaſſe 2c.) durch das Walten der Gnade Gottes 
aufgehoben werden joll; ja daß die Strö- 
nungen des Unglaubens einer Strömung des 
Glaubens Platz machen follen. Daß ein faljches 
Individuum freilich auch gegen den Strom 
des Heil3 ſchwimmen fann, hat Judas bewiesen. 
Die Aonen Gottes und die Freiheit des 
Menjchen itberragen ſowohl die gewöhnlichen 
Borjtellungen von der apokatastasis, wie fie 
die gerwöhnlichen Vorſtellungen von ewiger 
— endlojer Verdammnis überragen. - 


22. Eine Anthologie von Diftinktionen iiber 
oorte und yrooıs |. Tholuck, ©. 641. Die 
erſte (Abäl.) bildet das gerade Widerfpiel der 
unfrigen: sapientia quantum ad prescien- 
tiam ipsius, scientia quantum ad ipsius 
operis effectum etc. Tholuck bezeichnet die 
sopia nach den Broverbien als die öfonomifche, 
architektonifche Weisheit Gottes, die yrmoıs 
als die Einficht in das Wefen des Weltganzen. 
Meyer gegenüber bezieht ex die zoiunra auf 
die yrooıg; die 60or auf die oopie. In dem 
letzteren Punkte müffen wir e3 mit Meyer 
halten. Die Begriffe, zotunre und Wefen 
der Dinge, dool und architektonische Dispofi- 
tionen pafjen nicht wohl zufammen. Die zoi- 
rare deuten auf Endpunfte; Die dooe jchließen 
ſich wenigſtens an Ausgangspunfte an (ſ. Die 
Erl.). — Auch in Bezug auf V. 36 begehen 


wir uns auf die lehrreichen Mitteilungen 
Tholucks. 

23. Röm. 11, 36; vgl. 1 Kor. 8, 6; Kol. 
1, 16; Hebr. 2, 10. Ebenfo die neutejtament- 
lichen Doxologien. Beſonders auch in der 
Offenbarung. 


Homiletiſche Andeutungen. 


a. ®. 1-6. Hat Gott fein Volk verſtoßen? 
Das ſei ferne! 1) Schon der Gedanfe daran ift 
dem Mpoftel als einen treuen Israeliten un— 
erträglih. 2) Die Thatjache vollends weilt er 
aufs entjchiedenfte zurück; weil a. Gott fein Volk 
zuvor bverjehen, b. in Zeiten großen Abfalls fich 
jeine Siebentaufend übrig gelafjen hat, die ihre 
Knie nicht gebeuget vor Baal, c. ebenjo auch mit 
den UÜbriggebliebenen aus Gnaden thun wird 
(8. 1—6). — Paulus als Vorbild ächt nationa- 
ler Geſinnung. 1) Er war von ganzem Herzen 
Chriſt; 2) er war aber auch von ganzem Herzen 
Ssraelit (B. 1. 2). — Das Beilpiel des Apoftels 
Paulus zeigt, tie ſich Chriftentum und nationale 
Gefinnung nicht nur nicht ausſchließen, fondern 
gar wohl zufammen vertragen (B. 1. 2). — Sch 
bin auch ein Israeliter! Ein Wort 1) voll männ- 
licher Kraft; 2) voll hriftlicher Liebe (V. 1. 2). 
— Das Beijpiel des Elia. 1) Seine Anklage 
wider Israel; 2) Gottes Antwort fiir Israel 
(V. 2—4). — Auch jegt noch hat Gott feine 
Siebentaufend, die ihre Knie nicht vor Baal 
gebeugt haben. 1) Schilderung des Abfalls; 2) Hin- 
weiſung auf die Getreuen (B. 4—6). — Mag 
der Abfall noch jo groß fein, Gott verjtößt fein 
Volk nie ganz (VB. 4—6). 

Luther: Es ijt nicht alles Gottes Wolf, was 
Gottes Volk heißet; darum wird e3 auch nicht 
alles verſtoßen, ob das mehrere Teil auch ver- 
ftoßen wird. 

Starke: Kinder Gottes führen auch oft un- 
nötige Klagen, und follte ihnen der Herr antwor— 
ten, würde e3 nicht anders fingen, als: Ihr 
wifjet nicht, was ihr betet (V. 2). — Gott kann 
feine Vermengung leiden, daß man teil3 aus 
Gnaden, teils aus Verdienft ſelig werden jollte, 
Kap. 3, 28 (8. 6). — Hedinger: Gott hat 
mehr Heilige in der Welt, als wir ung manchmal 
einbilden. Viel guter Same liegt unter der Erde; 
im Frühling, wenn's die rechte Zeit ift, feimet er 
auf. ZTröftet euch damit, ihr treuen Lehrer, ef. 
49, 1; 1 Kön. 19, 48 (8. 1-3). Nova 
Bibl. Tub.: Gott verftößt uns nicht, wenn wir 
ihn nicht zuvor verftoßen haben (®. 1). — Du 
hältſt diejenige Kirche und Verfammlung für die 
befte, welcher die meiften anhangen, welche die 
Großen in der Welt verehren, und die aljo am 
meijten Glanz, Schein und Anjehen Hat. DO nein, 
die Fleine und geringe Anzahl ift’3, die Gott zur 
Seligfeit nach der Wahl übrig behalten Hat. 
Zröfte dich deffen, du Feine Herde, denn es ift 
deines Vaters Wohlgefallen, dir das Neich zu 
geben (®. 5). — Spener: Gott fiehet mit an- 
deren Augen, als die Menjchen, und erfennet die- 
jenigen, welche vor anderen unfenntlich waren. 
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Jedoch waren jolche nicht aus eigener Kraft be= 
fanden, jondern der Herr hatte fie laſſen übrig 
bleiben (B. 4). — Auguftin jagt: „Gratia est 
nullo modo, nisi qua est gratuita omni modo,“ 
d. h. dasjenige ift gar nicht Gnade, was nicht 
allerdings lauter Gnade ohne Verdienft ift (8. 6). 

Lisco: Der Abfall Israels ift weder ein ganz 
allgemeiner, noch ein immer bleibender. 
Daß die Heiden Gottes Volk und Reichsgenoſſen 
geworden find, ift Erfüllung von 1 Mof. 9, 27, 
dab Japhet in den Hütten Sems wohnt. — So 
gewiß Unglaube nach Kap. 10 eine Verſchuldung 
üt, jo gewiß ift die befjere Gefinnung diejer Bef- 
jeren tm Volke nicht ihr Verdienft, jondern 
ein Werk der göttlichen Gnade (V. 5. 6). 

Heubner: Es gibt eine göttliche Berftoßung, 
das ſchrecklichſte Strafgericht Gottes: wo er dem 
Menjchen feinen Heiligen Geift nimmt, mithin 
den Funken des Guten in ihm auslöſcht, daß er 
ganz moraliſch erjtirbt, ohne Gefühl und Kraft 
fürs Oute iſt und Elend und Pein tragen muß, 
ausgejchloffen aus dem himmlischen Vaterlande. 
— Das iſt's, was Fromme nach dem Sündenfall 
mit Angjt Gott abzuwenden bitten, Pſ. 51 (8. 1). 
— Elias glaubte allein übrig geblieben zu fein. 
Die oft glaubt mancher Frommi allein zır fein! 
Das ijt eine Prüfung Gottes; aber es kommt in 
jolchen Stunden auch gleich Troft (V. 3). — Es 
gibt einen Samen der Guten, der nie augftirbt. 
(Indefeetibilitas ecelesi®). 


b. V. 7—10. Das Gericht der Verſtockung 
über die anderen, nicht zur Wahl gehörenden 
Israeliten. 1) Warum fommt dieſes Gericht über 
fie? a. Nicht etwa, weil es von Ewigfeit her alfo 
über fie bejchloffen wäre, jondern b. weil jie nach 
Kap. 9, 30 ff. die Gerechtigkeit aus den Werfen 
und nicht aus dem Glauben juchten, e3 demnach 
ſelbſt verjchuldeten. 2) Worin bejteht dieſes 
Gericht? Darin, daß Gott an ihnen erfüllt, 
was er a. durch Jeſaja, b. durch’ David geredet 
hat. 

Luther: „Die Wahl”, d. i. die erwählet find 
im Bolfe Gottes. — Nova Bibl. Tub.: Ent- 
ſetzliches Gericht der Verſtockung! Gejchlagen 
werden und e3 nicht fühlen, Augen haben und 
nicht jehen, Ohren haben und nicht Hören, anftatt 
des Vebensbrotes Gift und Tod, anftatt der Auf- 
richtung, rende und Troftes Fall, Strafe und 
Berdammais, anjtatt des Lichts Finfternis, an- 
ftatt des Himmels die Erde, ja die Hölle haben. 
— Cramer: Ach Gott, du jchönes, Helles Licht! 
würdeſt feinen verblenden, wie du es als ein 
gerechter Richter thuft, wenn er fich nicht erſt in 
der Macht des Teufels verblendet hätte, 2 Kor. 
4,4 (8. 10). Roos: Wenn der Tijch (wo fie 
Ihändliche Anschläge miteinander fallen), an dem 
man gemeinlic) jorglos fißt und guter Dinge ift, 
wenn er zu einem Strid, zum Fang und zur 
Falle, und zur Vergeltung der Untreue und 
Gewaltthätigfeit, die man wider andere aus- 
geübt hat, wird, jo it er ein Sinnbild aller 
Gelegenheiten, bei welchen die Menjchen, durch 
ihre Reden, oder durch Betrug, oder Öemalt un- 

verwarnt jih in Gefahren verwideln, in die 


| Gewalt ihrer Feinde gerathen und wirkfichen 
Schaden erleiden (8. 9). 

Lisco: Die Beichwerden des Alters: Blöd— 
fichtigfeit und Gebüctheit find ebenfalls Bild des 
Verderbens (8. 10). 

Heubner: Gott Hat ihnen einen ſolchen Geift 
gegeben, d. h. er hat es als notwendige Folge, 
als gerechte Strafe eintreten laſſen, weil fie den 
Rührungen des göttlichen Geiftes fo widerftanden 
(3. 8). Vgl Apoſtelg. 2, 37; 7,51. u elen⸗ 
der Sklaverei fällt der Menfch, der einzelne und 
das Bolt herab durch Abfall von Gott (8. 10). 

Bejjer: Die Kinder der Wahl find Kinder 
der Gnade (B. 7). — Ihr Tiſch wird zum Fall- 
ftrid, zum Fanggarn, zur Fallgrube; das ift 
ganz vasjelbe, tvie wenn wir jagen: das Gnaden- 
mittel der Predigt zur Seligfeit allen Gläubigen 
BE zum Berftodungsmittel den Ungläubigen 


c. 8.11.12. Der Fall der Juden, das Heil 
der Heiden. 1) Hier waltet nicht ein dunkles Ver— 
hängnis, jonvdern 2) die liebevolle Vorjehung 
Gottes, die alles Böſe ftet3 wieder zum Guten 
wendet. — Nichts ift jo ſchlimm, daß Gott e3 
nicht zum Guten wenden könnte. — Groß ift der 
Segen, der aus den Falle Israels der Welt 
wurde, twie viel größer wird einft dev Gewinn 
aus jeiner Befehrung fein! — Das Walten der 
Borjehung: 1) Geheimmnisvoll; injofern wir es 
oft gar nicht begreifen fünnen, daß fie das Böfe 
zuläßt; 2) Har und deutlich, injofern fie aus dem 
Böſen immer wieder Gutes hervorgehen läßt. 
Bol. 1 Moſ. 50, 20. 

Starfe, Hedinger: Welch ein großer Künft- 
fer iſt Gott! Aus Böſem macht er Gutes; aus 
Gift Arznei, aus nicht3 etwas. — Roos: Hat 
Gott aus dieſem Böfen nichts Gutes heraus— 
gebracht? Das jei ferne! Sondern aus ihrem 
Tall iſt dir Seligfeit der Nationen worden, zu 
denen man ſich mit dem Evangelium wandte, 
wenn es von den Juden verichmäht worden war; 
Matth, 21, 43; Apoftelg. 13, 46—48; 22, 18 
bis 21; 28, 27. 28, daß dieſe jenen nacheifern 
jollten. 

Gerlach, Calvin: „Wie in einer Frau, die 
dur ihre Schuld von dem Manne verftoßen ift, 
die Eiferfucht entbrennt, jo daß fie dadurch ſich 
getrieben fühlt, mit ihrem Ehegatten ſich wieder 
zu verföhnen: fo foll es nun gejchehen, daß die 
Juden, indem fie die Heiden an ihre Stelle getre- 
ten erblicken, im Schmerz über ihre Verftoßung 
nach der Verſöhnung mit Gott trachten,” vgl. 
Eph. 5, 25—33. 

Lisco: Gottes Weisheit bringt Gutes her— 
vor aus Israels Verfehrtheit. Daß der einzelne 
ungläubige Israelit nicht doch verloren gehen 
fönne, jagt Paulus nicht; aber etwas anderes ijt 
der einzelne und anders ſteht e3 mit dem Volke 
3.11). 
en Gottes Abſicht ift nie der Menfchen 
Berderben. — Seine Weisheit und Güte zeigt 
fi, daß er aus menjchlichen Vergehen Gutes zu 
ziehen weiß (8. 11). — Der Fall der Juden, 
ihre Berwerfung des Evangeliums machte Die 
heidniſche Welt veich, brachte ihnen den Segen 
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de3 Evangeliums: wie viel mehr wird igr völlig 
befferer Zuftand, ihre Wiederherſtellung der Hei- 
den heilſam werden (®. 12)! 


d. 8.1328. Wie wünjcht Paulus von den 
Heiden angejehen zu fein? 1) Allerdings als 
ihr Apoftel, der dieje3 fein Amt preift; 2) aber 
doch zugleich als ein treuer Freund jeiner Stam- 
mesgenoffen, der auch ihrer etliche jelig maden 
möchte, weil fie zum Leben bejtimmt find (®. 13 
bis 16). — Die reiche VBegnadigung Israels; 
erfichtfich 1) aus feiner Verwerfung, die der Welt 
Verſöhnung ift; 2) aus feiner Annahme, welche 
ein Leben ift von den Todten (WB. 13—15). — 
Das Gleihnis von den Erftlingen in feiner Be— 
ziehung auf die Rechtfertigung der Kindertaufe, 
vgl. 1 Kor. 7,14 (8. 16). — Ebenſo dasjenige 
von Wurzel und Zweigen. (Vergl. auch den 
züricherifchen Katechismus Fr. 73, b.) — Das 
Sleichnis vom DOlbaume. 1) Warnt der Apoftel 
die Heidenchriften vor verderblihem Übermute 
V. 17.18). 2) Entkräftet er einen ftolgen, von 
ihrer Seite möglichen Einwurf (8. 19—21). 
3) Ermahnt ex fie, die Güte und den Ernft Gottes 
anzufchauen (V. 22). 4) Sprit er aud ihnen 
gegenüber feine frohe Hoffnung für die einftige 
Befehrung Israels aus (V. 23. 24). — Nicht die 
Zweige tragen die Wurzel, jondern die Wurzel 
trägt die Zweige. Anwendung 1) auf das Ver— 
hältnis von Kindern und Eltern; 2) von Konfir- 
manden und Gemeinde (V. 18). — Stehſt dur 
durch den Glauben, dann fei nicht ftolz, jondern 
fürchte dich (U. 20). — — Gottes Güte und Ernſt 
(8. 22). — Gott fanı fie wohl wieder einpfropfen; 
das ift — wie des Apoftels, fo auch unjere Hoff- 
nung für die Kinder Israels (V. 24). — Die 
einftige Belehrung des ganzen Israel. 1) Wann 
wird fie geſchehen? Wenn die Fülle der Heiden 
eingegangen fein wird in Das Neich Gottes und 


die Zeit der Blindheit eines Teiles von Israel | 


vorüber ift. 2) Warum wird fie gejchehen? 
— a. Weil Gott e8 jo verheißen Hat durch die 
Propheten; b. weil Gott jein Volk einſt erwählet 
hat; c. weil feine Gaben und Berufung ihn nicht 
gereuen (B. 25—29). — Die zufünftige Befeh- 
rung Israels ein Geheimnis im Sinne von 
Matth. 13, 11; 1 Kor. 15, 51. — Der Eingang 
der Fülle der Heiden in das Neich Gottes. 1) Er 
wird bewirkt durch die Predigt des Evangeliums 
unter ihnen. 2) Er wird gejchehen unter Loben 
und Danfen (B. 25). 


Starfe: Es gehört mit zur Klugheit eines 
Lehrers, daß er in einer Verjammlung eine jede 
Urt von Menjchen bejonders anrede (B. 13). — 
Oft fällt einer und durch deifen Fall kommt der 
andere hervor: o wunderbare, doch heilige Re— 
gierung Gottes (B. 15)! — Man muß nicht ver- 
werfen eine ganze Kirche, ein ganz Predigtamt, 
eine ganze Zunft, ein ganz Geſchlecht um einiger 
Buben willen (8. 16). — Daß die Juden unter 
uns zerjtreut wohnen, fann den Nuben bringen, 
daß der oftmalige Anblic eines Juden und jein 
Umgang mit ung diefe paufiniiche Warnung ung 
10 oft zu Gemüte führt (8. 21). — Was willſt 
du dich bekümmern, wenn deiner in feinen welt- 








Yichen Teftament gedacht wird zur Erbſchaft ver- 
gängficher Güter ? Steheft dur in Gottes Gnaden- 
Bunde, du bift mehr als reich (®. 27). — Cra— 
mer: Niemand vergeffe feines erften Urſprungs, 
denn das dient zur Demut (8. 17). — Das 
menschliche Herz hat zweierlei Unart an id: 
troßig und verzagt fein (Jerem. 17, 9). Darum 
muß Gott Güte und Recht dagegen ſetzen (®. 22). 
— Hedinger: Wirf nicht alsbald weg, was 
dir nicht gefällt. Viele fündigen daran. Gott 
hat viele Wege an die Seelen. Dein Nächiter 
fehlet, du auch. Soll der Herr beide verwerfen? 
Trage und fehone. Die Zeit bringt Roſen, auch 
aus Dornfträuchen (8. 17). — Wie wollte ich, 
daß an den armen Juden fi) niemand verfün- 
digte! Sind diefe nicht Abrahams Samen, 
Stammverwandte ver Kirche? Gott, erbarme dich 
diefer Verftodten und gedenfe an deinen Bund! 
— Die verdammten Juden, jprichft du, ftehlen 
nur und betrügen, ein Yeichtfertige3 Volk! Biſt 
du befier, als fie? Kann fie Gott nicht befehren? 
Sie hören das Wort, du aud. Kein Teil wird 
fromm. Wer hats größere Verdammnis? Du 
oder jene, die ein Gericht über fich Haben ? Gleiche 
Blindheit wird über dich kommen, jo dur Dich nicht 
zu Chrifto wendeſt (8. 23). — Iſt's ein Geheim- 
nis, wer ift denn fo keck, daß er's ergründen will? 
Iſt's ein geoffenbartes Geheimnis, wer will denn 
vernreinen die Befehrung der Juden? Kannft du 
dir’3 nicht einbilden, wie es zugehen werde, jo 
kann ich mir nicht einbilden, wie die, die vormals 
Heiden und Teufelsfnechte, jetzt Kinder Gottes 
und Tempel feines Geiftes fein ſollen (V. 25). — 
Nova Bibl. Tub.: Alles, was Gott thut, ift 
zu unferer Befferung angefehen, feine Gerichte, 
ung darin zu fpiegeln; feine Erbarmungen und 
Gnade, uns daran zu halten, und daran zu bleiben 
bis ans Ende. Deine Güte, o Gott, ift beffer, denn 
Leben, meine Lippen preifen dich (Pf. 63, 4) 
8. 22]. — Duesnel: Kein Sünder verzage! 
Es ift fein Abgrund der Sünden, daraus ihn Gott 
nicht reißen fünne. Der, welcher zu ihm mit 
Glauben und Vertrauen fehret, wird jeinen Schoß 
vor ihm offen finden (8. 23). 

Spener: Zu ®. 23. Wir haben hier das 
Have Zeugnis, daß das arme verjtoßene Volt 
einst nocd) zu Gnaden wieder angenommen und 
zit jeinem Erlöſer befehrt und die auch fonft in 
den Propheten Hin und wieder ihnen gegebenen 
Verheißungen an ihnen erfüllt werden follen. 
Dies ift in der hriftlichen Kirche von Anfang an 
bi3 hierher von den teuerſten Lehrern derſelben 
aus diefem und anderen Orten der Schrift Alten 
und Neuen Teftaments gelehrt und geglaubt 
worden, und davon abzutreten oder mehr auf die 
Härtigkeit der Herzen, die da zu befehren unmög- 
lich ſcheinen, als auf Gottes Verheißung zu jehen, 
haben auch wir nicht Urjache. Indes wann und 
und auf welche Weije ſolches von Gott werde ins 
Werk gejegt werden, überlaſſen wir ſowohl der 
göttlichen Weisheit, als wir der Sache ſelbſt wegen 
mit Danf gegen die göttliche Gnade ung freuten, 
und wenn jolche erfolget, einen um fo viel gejeg- 
neteren Zuftand der Kirche Hoffen, indeffen aber 
um die Erfüllung jolcher Hoffnung herzlich beten. 
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Gerlach: Zu V. 16. Das erfte Bild jagt: 
der Teil Hat die Natur des Ganzen; das zweite: 
das Abgeleitete hat die Natur jeines Urſprungs; 
auf das letzte Gleichnis legt der Apoftel das 
größte Gewicht, indem er im folgenden dabei ver- 
weilt und es immer meiter ausmalt. — Der 
Apoftel braucht abfichtlich hier ein Höchft auf- 
fallendes Gleichnis, von einem Vorgang, der in 
der Wirklichkeit auf die Art nicht vorfam, daß 
der Zweig eines wilden Ölbaums auf einen ed- 
len Stamm gepfropfet wird: um eben damit an- 
zuzeigen, daß die Heiden in einem Höheren Sinne 
noch al3 die Juden „wider die Natur” (V. 24), 
d. H. durch übernatürliche, ihre Natur überwin- 
dende Gnade zur Seligfeit berufen find, val. Luk. 
12, 37 (8. 18). — Geheimnis nennt Paulus 
alles, was der Mensch durch fich ſelbſt nicht wij- 
fen, nur durch göttliche Offenbarung erfennen 
fan. Früher war e3 die Berufung der Heiden 
(Kap. 16, 25; Eph. 3, 3), nun die der Juden. 
Bol. Kol. 2,2; 1 Kor. 15, 51 (8. 25). — Das 
Fortbeſtehen des israelitiihen Volkes unter alfen 
übrigen Bölfern, dieſe ganz einzige Ericheinung 
in der Geſchichte, Hat alfo den Zweck, daß Gott 
feine Bundestreue durch eine noch bevorftehende 
Gejamtbefehrung des Volkes dereinft verherrlichen 
will (V. 26). 

Lisco: Unter welchen Bedingungen man der 
Gnade Gottes teilhaftig wird und bleibt (V. 22 
bis 24). 

Henbner: Zu B.16. Heilig ift Hier nicht 
die moraliiche Heiligkeit an ſich ſelbſt, jondern die 
heilige Beltimmung. — Ehrwürdige Vorfahren, 
eine ernfte Mahnung an die Nachkommen (8. 16). 
— Nichts zeigt mehr die ftrenge Gerechtigkeit 
Gottes, al3 jein Gericht über die gefallenen Engel 
und das ungläubige Volk Israel. Das fol jedem 
Ehrfurcht einflößen und Bejorgnis um fich jelbit 
(8. 21). — Es ift jehr nötig, immer beides zu 
bedenfen, den Ernft und die Güte Gottes: feinen 
Ernft, um ſich vor Trägheit, Sicherheit und Rück— 
fall zu bewahren; jeine Güte, um fi Mut zu 
madhen und Vergebung, Bellerung zu Hoffen. 
Gott Hat beide offenbart. Ohne Verbindung von 
beiden gäbe es feine Erziehung der Menjchen 
(8. 22). — Sörael ift ohne Gott, weil e3 ohne 
Chriſtum it; Gott ift entwichen aus der Synagoge. 
Per Gott finden will, muß zu Chrifto fich befehren 
(8. 26). — Die wahre Erlöjung Israels geichieht 
nicht durch bürgerlide Emanzipation, jondern 
durch geiftige: Begnadigung von Gott. Begna- 
digung ift der Zweck der Aufnahme der Juden in 
die chriftliche Kirche (B. 27). — Gottes Freund» 
ſchaft mit den Patriarchen dauert ewig (V. 28). 

Beſſer: Mit Maria, mit den Hirten, mit 
Simeon, mit den erftberufenen Jüngern, mit 
den galiläiſchen Weibern, mit den Apojteln und 
mit der pfingftlichen Gemeinde Jeruſalems, nicht 
ohne fie oder abgejondert von ihnen Haft du Heide 
teil an Wurzel und Saft des Olbaums. Paulus 
liebt das Wörtlein „mit“, jagt Bengel, wo er von 
den Heiden redet, Kap. 15, 10; Eph. 2,19. 22; 
3,6 (®. 17 u. 18). — Giehe zu, daß du nicht 
auf die THorheit geräthft, den Baum mit dem 
Wipfel in die Erde zu pflanzen und dir einzudil- 

Lange Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 





den, Du trügeft die Wurzel, und erſt durch Dich, 
germaniſches Blut, fei der edle Saft des Dlbaums 
recht zu Kräften und in Fluß gekommen (3. 18). 

Neue Epiftel am achten Sonntage nach) Trinit. 
(8. 11—21). Deihert: Was den einen zum 
Tal gereicht, muß den andern zur Erhaltung 
dienen. 1) Beltätigung diefer Erfahrung im 
großen wie im fleinen; 2) wozu fol fie beiden, ven 
Gefallenen und Erhobenen, dienen? 

e. 3. 29—36. Das allgemeine Erbarmen 
Gottes über alle. 1) Über die Heiden, die einft 
nicht glaubten, jebt aber glauben; 2) über die 
Juden, die jeßt nicht glauben, einft aber glauben 
werden (B. 29—32). — Alles beichloffen unter 
den Unglauben. 1) In wiefern? 2) wozu? 
(8. 32). — Die Allgemeinheit der göttlichen 
Gnade (8. 32). — Ein apoftoliicher Lobgeſang 
1) auf die Gnadenfülle; 2) auf die Weisheit; 
3) auf die Erfenntnis Gottes (V. 33—36). — 
Alles von, dur, in (zu Gott) (8. 36). — 
Gott allein die Ehre (V. 36)! 

Luther: Zu V. 32. Merk dieſen Hauptiprud), 
der alle Werk und menſchliche Gerechtigkeit ver— 
dammt und allein Gottes Barmherzigkeit Tobet, 
durch den Ölauben zu erlangen. 

Starfe: Gott muß aller Dinge Anfang, Mittel 
und Ende fein (®. 36). — Hedinger: Wie ver- 
wegen! Gottes Rathitube nicht nur einjchauen, 
ſondern meiftern. Leiden's doc Menjchen nicht, 
daß man ihre Staatsthorheiten wiſſe: jollen denn 
wir Blinden in Gottes Weisheit ftürmen, die wir 
von geftern her find und nicht3 wiſſen? Hiob 8,9. 
Du Menfch, fei fein mit der Schrift, nicht über 
und neben der Schrift. Tiefe Grübler fteigen Hoch 
und fallen tief; und taugt doch alles nichts zum 
göttlichen Weſen (B. 33). | 

Spener: Die Hoheit der göttlichen Majeftät 
(V. 33—36). 

Roos: Was Paulus Wahl genannt Hatte, 
zerteilt er al3bald hernach in die zwei Begriffe: 
Gnadenerweiſungen und Beruf und jagt, 
Gott Laffe fich diejelben nicht gerenen. Gott hat 
Israel erwählt und dabei bleibt’3. Er hat diejen 
Volk von Anfang an große Gnade erwieſen — 
dieſes alles läßt ſich Gott nicht gereuen. Einzelne 
Zweige fünnen zwar abgehauen werden, einzelne 
Suden können in großer Menge verloren gehen, 
aber der ganze Baum wird nicht umgehanen 
werden, das ganze Volf kann nicht verworfen 
werden (®. 29). — Gott ift reich über alle, Die 
ihn anrufen. Wie veich er aber fei, kann niemand 
erfennen. Er ift weiſe in der Anordnung und 
Bujfammenfügung aller Begebenheiten und in der 
Wahl der Mittel zu feinem Zwed; feine Weisheit 
aber kann fein Berftand erreichen: er fennt alle 
Dinge durchaus, ihr Inneres und Außeres ift bloß 
und entdeckt vor feinen Augen (V. 33—36). 

Gerlach: Bis and Ende de3 gegenwärtigen 
Weltlaufs gehen Gottes Rathihlüffe über Israel 
ununterbrochen fort: als Erfüllung aller Ver— 
heißungen fteht ihnen eine große Volfsbefehrung 
und eine mächtige Wirkfamfeit innerhalb der 
Kirche CHrifti noch bevor — woraus man aber 
nicht auf ihre äußerliche Herjtellung zu einem 
Bolfe im politifhen Sinne und ihre Rückkehr in 
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das Land Kanaan fchließen darf (®. 29). — Der 
Ülberbfid des wunderbar herrlichen Heilsrath- 
ſchluſſes Gottes, wie er im vorigen fich den Augen 
des Apoftels immer mehr entfaltete, drängt diejen 
Ausruf jtaunender und anbetender Bewunderung 
aus feinem Herzen hervor. Die Weisheit Gottes 
faßte den Rathſchluß, den die Liebe eingegeben 
hatte; und die Erkenntnis Gottes bahnte die 
Wege und beftimmte das Maß und ordnete die 
Wege zur Ausführung. Seine Gerichte ſelbſt 
über die Seinigen, wenn jie ihre eigene Gerech— 
tigfeit aufrichten wollen, und feine Wege, auf 
denen er auch die ferniten Heiden und die ber- 
ftodteften Pharifäer fich nahe bringen läßt, find 
unerforſchlich; nicht jchlechthin und fiir immer 
verhüllt, jondern ohne das Licht der Offenbarung 
dem Menjchen verborgen, durch den Geilt aber, 
der auch die Tiefen der Gottheit durchforſcht, denen 
geoffenbart, die Gott lieben (VB. 33—36). 

Heubner: Ausdrud der tiefen Bewunderung 
der göttlichen Weisheit, die fich in der Leitung 
der menſchlichen Schiefale offenbart (V. 33—36). 

Schleiermadher: Die Betrachtung der Ord— 
nung des Heil, daß Gott alles beichloffen Hat 
unter den Unglauben, wird auch uns notwendig 
zur Bewunderung der göttlichen Weisheit. 1) Es 
macht das Weſen diejer göttlichen Ordnung des 
Heils und der Erlöfung durch Chriftum aus, daß 
Gott alles befchloffen Hat unter den Unglauben. 
2) Darin ift am allermeiften die göttliche Weisheit 
anzuerkennen und zu bewundern (8. 32 u. 33). 
— Schweizer: Die unergründliche Tiefe der 
Weisheit Gottes. 1) Wir vergegenmwärtigen una 
in Demut dieſe unergründliche Tiefe; 2) wir 
richten una auf an dem Glauben, daß doch 
Wege der göttlichen Weisheit darin verborgen 
find (9. 33). 

Kögel: Hat denn Gott jein Volk verftoßen? 
Das jei ferne! So antwortet: 1) die Güte und 
der Ernſt Gottes an der Vergangenheit Israels; 
2) der Zwieipalt der Gegenwart in der Chriften- 
heit jelbit; 3) die Verheißung des göttlichen Worts 
für die Zufunft (Kap. 11, 1—36). 





Zur Berifope am Sonntage nad Trinitatid 
(8. 33—36): — Wolf: Wie unfer Nachdenken 
über die unerforschlichen Rathichlüffe Gottes be— 
ichaffen fein müffe. Wir jehen 1) wovon es aus- 
gehen und 2) wohin es führen müffe. — Ranke: 
Wie lernt man fich in das Unbegreifliche der Wege 
Gottes finden. 1) Auf dem Wege der Demut; 
2) auf dem Wege des Vertrauens. — Petri: 
Was gebührt uns der Unbegreiflichfeit Gottes 
gegenüber? 1) Daß wir in unjerem Urteile be- 
icheiden ; 2) daß mir in unferer Gefinnung de— 
mütig; 3) in unferen Werfen treu jeien. — 
Kapff: Die Heilige Dreieinigfeit 1) zwar eine 
unergründliche Tiefe; 2) aber für den Glauben 
eine unerjchöpflihe Lebensquelle. — Florey: 
Die Unbegreiflichfeit Gottes ein von uns wohl zu 
beherzigender Fingerzeig. Sie ift 1) ein Finger- 
zeig auf die Bejchränftheit unjeres Geiftes, daß 
wir dadurch vor unnützen Grübeleien uns warnen 
laſſen; 2) ein Fingerzeig in die Schrift, daß wir 
dadurch zum Feithalten an dem geoffenbarten 
Worte Gottes uns bewegen laſſen; 3) ein Finger- 
zeig hin zur Cwigfeit, daß wir dadurch an die zu. 
erwartende bollfommenere Erfenntni3 in Der 
künftigen Welt und erinnern laſſen. — Schulß: 
Die Wege des Herrn. 1) Wie fie Gott vor unjeren 
Augen verherrlihen; 2) wozu ung die Herrlichkeit 
auffordert, die fich in feinen Wegen fundgibt. 

Fuchs: Gott ſei Ehre in Emigfeit! 1) Wes- 
wegen gebührt Gott die Ehre? 2) Wodurch geben 
wir Gott die Ehre? — Lobſinget dem Herrn! 
Denn 1) unerſchöpflich ijt jein Reichtum (8. 33. 
35.36); 2) unergründlich ift feine Weisheit (V. 33. 
34. 36); 3) unerforjchlich ift jeine Erkenntnis 
(8. 33. 36). — Gott ijt alles in allem! 1) Bon 
ihm iſt alles geichaffen; 2) durch ihn find Die 
Menſchen erlöft; 3) zu ihm werden die Gläubigen 
geheiligt. — Redenbacher: Die Weisheit Got- 
tes in jeiner Weltregierung. 1) Sie ift jo gar groß 
und tief; 2) fie ift für ung Menfchen hier unten 
oft in Dunkel gehüllt, wiewohl von obenher ewig 
helle; 3) fie fordert Anbetung, Ergebung und 
Zuverſicht. 
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Zweiter Teil, 


Das praftiiche Thema: Der Beruf der römischen Chriften, auf Grund der erfah- 
venen Erlöfung, oder der univerjellen Barmherzigfeit Gottes (die fich aller 
erbarmen will), den lebendigen Gottesdienft in der Vollziehung des realen Brand- 
opferdienftes darzuftellen und ein univerjelles chriftliches Gemeindeleben zu bilden, 
zur Verwirklichung des Berufs aller Völker: Gott zu loben und zu preifen; 
damit fie alſo auch den univerfellen Beruf des Apoftels erkennen und unterftüßen. 
Dem entjprechend ift die Empfehlung feiner Genofjen, Gehülfen und Freunde in 
der Beftellung jeiner Grüße an fie, und gegenüber die Warnung vor judaifirenden 
oder auch paganifirenden Srrgeiftern (Kap. 12, 1 bis Kap. 16, 20). — Der Schluß. 
Die Grüße der Freunde. Segenswunfdh. Amen (V. 21—27). 


Literatur: Borger, Dissertatio de parte epistole ad Romanos parznetica. 
Lugd. Bat. 1810. 


Erite Abteilung. 
Der Beruf der römifhen Chriften zu einem univerſell-chriſtlichen Verhalten. 
Kap. 12, 1 bis Kap. 15, 13. 


Erſter Abſchnitt. Das praktiſche Thema (Rap. 12,1 u. 2). Das rechte Verhalten der Chrijten 
gegen die Gemeinschaft der Brüder zur Begründung eines einheitlichen Gemeindelebens (V. 3—8). 


Sp ermahne ich euch nun, Brüder, kraft der Erbarmungen Gottes, darzubringen 1 
leigentlich: dargeſtellt zu halten, zapaornocı, Aorijtform] eure Leiber zum lebendigen, Heiligen, 
Gott wohlgefälligen [Brand-] Opfer, welches fei euer vernünftiger [geiltiger] Gottesdienft. 
* Und eich nicht [äußerlich] zu formen!) gleichförmig mit diefer Welt, fondern euch [inner- 2 
fi] umzuwandeln durch Erneuerung des [eures?)] Gemütes, dahin [nämlih], daß ihr 
[fetber] prüfet, welches fei der Wille Gottes: das Gute und Wohlgefällige und Boll- 
fommene. *Denn ich verordne [jage beitimmend, defretire] Fraft der Gnade Gottes, die 3 
mir gegeben ift, einem jeden unter euch [Chriten zu Rom], daß er nicht lungebührlich) 
von ſich Halte über das hinaus, was fich geziemt zu halten, fondern daß er fi ver— 
halte zum [weilen] Maßhalten; ein jeder, wie ihm Gott hat zugeteilt das Maß des 
Glaubens. * Denn gleichwie wir an einem Leibe viele Glieder haben, aber nicht alle 4 
Glieder die gleiche Verrichtung haben, *alfo find wir die Vielen ein Leib in — Chrifto; 5 
was?) aber das Einzelne anlangt, unter einander find wir Glieder [feiner it Haupt]. 
*Indem wir handhaben verjchievene Gaben der Gnade [Charismen], nach der Gnade, 6 
die uns gegeben ift: Sei e3 die Prophetengabe [Prophetie], gemäß der Analogie 
[Übereinftimmung] des Ölaubens. *Sei e3 das Dienjtamt, im Amtsdienit: ſei es7 
fnämlich—ſ der Lehrer: in der Lehrthätigkeit; #fei es der Vermahner: in [der & 
Wahrnehmung] der VBermahnung; (1) der Spendenverteiler: in veiner Abjicht [Ein- 
jalt]; (2) der Vorfteher: in Sorgſamkeit; (3) der Barmderzigfeit Übende [Troft- 
jpender]: in Freudigkeit. 


Di ann und. Meyer vorgezogenen Infinitivformen: ovornueriseoda: und were- 
— en für fh: 1) Bebenende Codd. A. B**. D. u. a.; 2) den innigen Zujam- 
menhang mit dem eriten Verſe. 

2) Der Zuſatz 40 ift nach den ange] 
worden. 

3) Meiſt beglaubigt zo 9%, ſtatt 0 dE. 


ehenften Codd. von Lachmann und Tifchendorf befeitigt 
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Exegetiſche Erläuterungen. 

Übersicht: Das praftifche Thema, 
welches den ganzen zweiten Teil beherrſcht. 
Das rechte Verhalten des Chriften, oder Der 
Beruf der (römischen) Ehriften zum lebendigen 
Gottesdienst (V. 1.2); a. das rechte Verhalten 
gegen die Gemeinschaft der Glaubensbrüder, 
die Gemeinde (Kicchenpflichten) (B. 3—8); 
b. das rechte Verhalten der Chriften in allen 
perjönlichen Beziehungen (B8.9— 21); c. gegen 
die Obrigkeit (Staatspflichten) (Kap. 13,1—6); 
d. gegen die Welt überhaupt. Die Anerfennung 
der Nechte dev Welt und der Nechtsgemein- 
ſchaft mit ihr. Scheidung dagegen von dem un- 
göttlichen Wefen der Welt (B. 7—14); e. Die 
rechte Bethätigung des lebendigen Gottes— 
dienftes ımd feines Univerfalismus in ver 
Ausgleichung der Differenzen zwifchen den 
„Schwachen“ und den „Starfen“ (ap. 14,1 
bi8 15, 4); f. Ermahnung zur Einmütigfeit 
aller Glieder der Gemeinde zum Lobe Gottes, 
auf Grund der Gnade Gottes, zur Verwirk— 
lihung der Beſtimmung aller Bölfer, Gott zu 
preifen (Kap. 15, 5—13). 

Zur Überſicht. ©. aud) die Uberjchriften. 
Meyer: „Allgemeine Ermahnung zur Heili- 
gung.“ Dieje „allgemeine” Ermahnung ist aber 
doch Fehr charakteristisch beftimmmt, gemäß dem 
charakteriftifchen Grundgedanfen des ganzen 
Briefes, und zwar ſowohl nach feiner ſach— 
lichen als nach feiner perfönlichen Be— 
ziehung. Nach der fachlichen Beziehung hat 
ver Apostel im erſten Teile gezeigt, daß das 
Berderben der Welt darin beiteht, daß fie aus 
dem lebendigen Sottesdienft Herausgefallen ift, 
und daß daher auch die Erlöfung eine Wieder- 
berftellung der Grumdprinzipien des leben— 
digen Öottesdienftes ift. Demgemäß wird nun 
auch Die ganze Heiligung der Chriſten als die 
Entfaltung eines lebendigen geiltigen Gottes— 
dienſtes dargeſtellt. Nach den perfönlichen 
Beziehungen aber zeigt der Apoftel, wie Die 
römische Chriftengemeinde fich zu einer Ge— 
meinde des lebendigen Gottesdienstes ausbil- 
den ſoll, um die Ausbreitung desselben in aller 
Welt zu vermitteln und zwar als ein Eentral- 
organ des Apoftels, der in der Ausbreitung 
diejeg Gottesdienſtes in aller Welt feinen Be— 
ruf erfannt hat. 


1. Das praktiſche Thema (V. 1 u. 2). 
Aufforderung zur Entfaltung des durch die 
Erlöfung wiederhergeftellten Gottesdienftes. 
— So ermahne ich euch nun. Das odv joll 
nach Meyer (auch Tholuck) nicht aus dem 
ganzen vorherigen didaktischen Teile ſich er— 





geben (wie Kalvin, Bengel, de Wette, Philippi 


u.a. wollen), ſondern aus Kap. 11, 35. 36. 
Es ift aber zu bemerken, daß der Schluß von 
Kap. 11 die organische Spibe der ganzen dog— 
matischen Abteilung bildet, befonder3 aber 
V. 32, woran Rückert u. a. Haben anknüpfen 
wollen. Bei Tholuck mangelt die Wahrneh- 
mung des praftifchen Themas des ApojtelS, 
wenn es heißt: „Der Apoftel hatte die Ge— 
wohnheit, dvem Hauptinhalte, alfo dem Didak— 
tijchen, einige Ermahnungen folgen zu lafjen.“ 
— Kraft der Erbarmungen Gottes (Kap. 
15, 30; 1 Kor. 1, 10; 2 Nor. 10,1). Der ob- 
jeftive Grund der göttlichen Erbarmung in 
ihrer Heilserfahrung wird zum jubjeftiven 
Grunde feiner Ermahnung gemacht. Er be 
zieht fich auf die Erfahrung der göttlichen Er— 
barmung, ihre Konſequenz und ihr Licht und 
Precht, wie wenn ex fagte: Namens der gütt- 
lichen Erbarmung. Es ift nur der Unter 
ſchied, daß bei der Beteurung dis, bei, der 
Sprechende den Gegenftand der Beteurung jo 
zu jagen jelbft als Motiv und Motor veven 
läßt. Der Plural orrriouol entipricht dem 
hebräischen ara; der Apojtel hat aber auch 
im vorigen eine dreifache Gradation der gütt- 
lichen Gnadenerweilung aufgeführt. — Darzu—⸗ 
bringen; ragaorhooı. DerAusdrud, welcher 
bon der Hinftellung des Opferthiers vor dem 
Altar gebräuchlich war, fpricht den Gedanken 
der völligen Hingebung und Bereit- 
ſchaft aus, die einerſeits garnichts zurückhält, 
anderjeitS aber auch nicht in eigenmächtiger 
Tödtung des Opfer dorgreift. — Eure 
Leiber. Die Bereithaltung des Leibes zur 
Dpferumg, wie e8 Gott gefällt, ift der Aus— 
druck für das höchſte Maß der Hingebung 
alles Irdiſchen und Beitlichen. Erklärungen: 
1) Bildliche Bezeichnung der Perſönlichkeit 
jelbft, gemäß dem Bilde vom Opfer (Beza, 
de Wette und Phil.); 2) im eigentlichen Sinne 
die Leiber, da im zweiten Verſe die Heili- 
gung des vos dazu fommt (Frißiche, Meyer); 
3) Die ſinnliche Natur des Menfchen, die ihn 
zur Sünde zieht (Köllner u. a.). Gegen Nr.1: 
Der Apojtel vedet zu Gläubigen nach apofto- 
liſchem Fuß und Maß, die nad) Kap. 6 ihr 
perjönliches Leben ſchon in den Tod gegeben 
haben. Der Leib ift nun aber Organ und 
Symbol aller Einzelmomente, welche infolge 
diefer prinzipiellen Opferung auch müſſen ge— 
opfert werden. Gegen Nr. 2 Coccejus: Non 
possumus offerre corpus sine anima. Das 
eigentlich Kultiſche der Opferung iſt freilich mit 
dem Blutvergießer oder mit der Hingebung 
des Leibes vollendet. Das Herz oder das Gei- 
ſtesleben wird Gott Hingegeben, zum Ausdruck 
dafiir wird der Leib geopfert. Gegen Nr. 3: 
Sindhaftes als ſolches ift nicht zur Opferung 
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geeignet. — Der Leib ift Organ und Symbol 
des Diesfeitigen Lebens in allen feinen Be- 
ziehungen und Momenten. Bol. Kap. 6, 12 
und 13, wo von der aktiven Weihung des 
Leibes in jeinen Gliedern die Nede iſt. — 
Sum Opfer. Ivolar. Wir halten dafür, daß 
der Apojtel das Symbol des centralen Opfers, 
d. h. des Brandopfers, im Auge hat (vgl. Tho- 
lud, ©. 651). Das Brandopfer war eben ein 
Symbol dafür, daß da3 ganze Leben mit allen 
jeinen Kräften im Feuer des göttlichen Wal- 
tens zu ſeinem Dienft und Preiſe ſich ver- 
zehren jollte. Die Prädikate, welche nuͤn der 
Apoftel diefer Ivora gibt, Cooav ıc. nament- 
lich da3 erſte, ſollen nun nach Meyer den Gegen- 
jab dieſes neuteftamentlichen Opfers gegen das 
altteftamentliche bezeichnen: „al ein Opfer, 
welches lebt (Gegenſatz gegen die eigent- 
lichen Dpfer, welche ihr Leben verlieren).” 
Dagegen jagt Tholuck mit Recht: „Der Ge- 
danfe: im Alten Teftament wurden Gott nur 
todte Opfer dargebracht, wäre unjüdiſch und 
unpauliniſch; todte Opfer nicht num, fondern 
ſchon kranke Gott darbringen, war ein Greuel 
bor dem Herrn (Mal. 1,8).” Doch trifft dies 
nur den Ausdruck Meyers; die Unterfcheidung 
an jich ift begründet. Die Prädifate heilig 
und Gott wohlgefällig konſtituiren fir fich 
auch noch feinen Gegenja zum Alten Teita- 
ment. Der Gegenjaß liegt 1) in der Beſtim— 
mung: eure Beiber, Menjchenleiber; was 
jchon zu der Idee einer geijtigen Opferung 
nötigt; 2) in der Accentuirung des Daritel- 
lens und Bereithaltens für den Herrn, 
als den Vollzieher des wirklichen Opfers ; wo— 
mit alles eigene äußerliche Opfern der 
römischen Chriſten abfolutausgejchlof- 
jen jein joll. Damit gewinner dam auch) 
die Brädifate eine höhere Bedeutung. An die 
Stelle der ſymboliſchen Lebenzfrifche, Heilig- 
feit und gefeßlichen Gottgemäßheit des Opfer- 
thiers tritt die Höhere reale Lebenzfrische, Hei- 
ligkeit und Gottgefälligkeit de3 in den Dienft 
Gottes bingegebenen Glaubenslebens. Eſtius, 
Bengel ır. a. haben das rw Han mit raou- 
orroaı verbunden; wogegen Meyer und Tho- 
luck mit Recht (ſ. Bhil. 4, 18; vgl. Kap. 6, 13; 
1 Betri 2, 5). — Welches ſei ener vernünf- 
tiger. Der Accuſativ zu Aoyızyy Aargeiar 
it eine Appofition zum vorigen Sab, welche 
das Geſagte näher en und zwar nach 

dem nenteftamentlichen Opferbegriff im Gegen⸗ 
jab gegen den altteftamentlichen. Die Aurgein, 
der Gottesdienst, welcher nach jeinem Centrum 
überall Opferdienft ift (ſ. Joh. 16, 2). Diejer 
DOpferfultus der Gläubigen joll aber Aoyızr 
jein (f. Joh 4, 21; Röm. 1, 9; 1 Betr. 2,5). 
Das Aoyızöv bezeichnet Das Vernunftbefeelte, 








der wejentlichen Vernunft Gemäße, und fomit 
das Geiftige, Reale; und zwar im Gegenſatz 
zu dem äußerlichen Symbolfultus (Melanch- 
thon: cultus mentis) ; nicht aber im Gegenfaß 
gegen die Lva aAoya (Theodoret, Grot. u. a.), 
da, wie Meyer bemerkt, hier von der Aurosia 
die Rede ift, nicht von Ivoda. Mittelbar aller- 
dings wird die Aoyızy Aargeia auch ein Gegen- 
jaß zu den cultus commentitii, denn wenn 
der Symbolfultus fich über feine Zeit hinaus 
wieder firiven will gegen den Nealkultus, fo 
wird er zum cultus commentitius. — Und 
ench nicht zu formen. Über die VBerfchieden- 
heit der Lesarten fiche die Note zum Text. 
Die Infinitive find auf das ragazarın zu be- 
ziehen. Das ovoyyuarileoHau ist Paſſiv mit 
vefleriver Bedeutung, in eandem formam re- 
digi, se conformare. Bhil.: „Der urjprüng- 
liche Unterfchied von oxyua und uoogpr dürfte 
der jein, daß leßtere& mehr die organische Ge— 
ftalt, exriteres mehr die mechanifche Form, den 
äußeren zufälligen habitus (oyiue von Em, 
oyev) bezeichnet, dgl. 1 Kur. 7, 31. Daher 
oyyua auch der äußere Schein, die pompa, und 
oynuarıLcoFaı ſynonym den 7r900701.10 Fa, 
eine Geſtalt, Scheingeftalt annehmen, fich jtel- 
fen, anftellen, vgl. die von Wettitein angeführ- 
ten Stellen, woopn auch die ſchöne Geftalt 
forma, vgl. formosus. So eignet fich denn 
uoopr, mehr zur Bezeichnung der wejentlichen 
innern Öeftalt, oyzu@ mehr zur Bezeichnung 
der äußeren, zufälligen Erjcheinung“ (vgl. 
Phil. 2, 6—8; ſiehe auch Tholud, ©. 652). 
Nach Meyer foll der Gegenſatz beider Verba 
nur in den Bräpofitionen liegen; dieſe fteigern 
ihn allerdings. Das adv bezeichnet die Er— 
Itarrung der äußerlichen Form der Gemeinde 
durch die Gleichförmigfeit mit der Welt, die 
Berweltlichung; das wer« bezeichnet die or- 
ganische Abwandlung und Umwandlung der 
organischen Form, gemäß der inneren Neu- 
geytaltung. Meyer: „Die Präſentia Infin. 
marfiven da3 Fortdauernde, während raga- 
ornoaı die Opferdarjtellung als Akt in feiner 
Bollendung darſtellt.“ — Mit diefer Welt, 
nn obiy, Die vormeſſianiſche und beziehungs- 
weiſe antimeſſianiſche Weltgeftalt in ihrem ver- 
fehrten Weltlauf. — Euch umzuwandeln, Das 
ueran. reflexiv, wie ovoy. — Durch Exrnene- 
rung Des vovs (Kap. 7, 24; Epheſ. 4, 23). 
Die zuwörng nrebuaros (Röm. 7, 6; dgl. 
Rap. 6, 4) hat als treibendes Prinzip die 
dvorabwoıg des vovg zur Folge, indem der 
voöc das bewußte, gedanfenmäßige oder reflef- 
tirende veligiög=fittliche Geiſtesleben (Geſin— 
nung) immer mehr in feiner Herrichaft iiber 
die Naturſeite des Lebens erneuert wird, teils 
wieder hergeitellt, teil3 entwicelt. Von dieſer 
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innern Erneuerung oder in das ganze äußere 
Leben emporfteigenden Erneuerung (dva-xai- 
vooıg) unter der Triebfraft des Geiltes ſoll 
die Umwandlung und Geſtaltung des Chriften- 
lebens beftimmt werden, nicht aber äußerlich 
nach weltlichen Formen. Die neue uoggN er- 
hält dann nicht der voög als ſolcher (Tholud), 
jondern dom vovg aus das ganze Chriften- 
leben. — Daß ihr prüfet. Buchitäblich: eis zo 
doxıualer. Das Chriſtenleben fol nicht durch 
eine äußere Gejeßgebung, jondern durch die 
innere, welche durch geiftige Prüfung und 
Selbftbeftimmung geleitet wird, jeine Ent- 
wicelung erhalten (j. Gal. 6, 4; Epheſ. 5, 10; 
Phil. 1, 10 u. a.). Meyer treffend: „Dem 
nicht erneuerten Menjchen liegt diejeg Prüfen 
ganz außerhalb feiner Gewifjensthätigfeit 
(vgl. Ephef. 5, 10).” Damit ift aber doch auch 
das Prüfenkönnen (NRücdert, Kölner) mit- 
gejeßt, obiwohl mit dieſem zugleich das wirk- 
liche Prüfen. Meyer: „Der Wiedergeborne 
prüft, und zwar vermöge ſeines vom Geiſte er- 
regten und erleuchteten Gewiſſensurteils.“ Der 
vouog des Geiſtes, das chriftliche Lebensprin⸗ 
zip, it ein Infinitum, dejjen Explifation und 
fonfrete Anwendung aufs Leben der Prüfung 
der riftlichen Erleuchtung und Weisheit an= 
vertraut it. — Ber Wille Gottes, Das von 
Gott Gewollte in jeder Yebensbeziehung. Die 
Beziehung der folgenden Beitimmungen z 
ayaFov x. als Adjektive auf den Willen Got- 
te8 (Bulgata, Chryjoit., die meiſten Alteren, 
Luther, Rückert 2c.), hat vor allem das ev- 
4980T0v gegen fich ; überhaupt aber das Tauto- 
logijche, was im Ausdruck liegen würde. Da— 
her haben Erasmus, Caftal., Tholud, Meyer 
. und die meijten Neueren eine ſubſtantiviſche 
Appofition in diefen Zufäßen erkannt: Das 
Gute ꝛc. Es fragt fich, ob eine Klimax von 
drei Öliedern beabfichtigt ift, oder ob die dop⸗ 
pelte Beziehung des Guten explizirt werden 
joll, wonad) e3 einerſeits das Gott Wohlge- 
fällige ift, anderſeits das in fich Vollfommene, 
weil aus der Öerechtigfeit de3 Ölaubens, dem 
Prinzip der Vollfommenheit Hervorgehende. 
Wir möchten die leßtere Faſſung vorziehen. 
Die Wiederholung des Artifel3 wäre freilich 
auch bei der erjteren Faſſung nicht nötig. 

2. Das rechte Verhalten der Chrijten 
gegen die Gemeinſchaft der Brüder zur 
Begründung eines einheitlichen Ge— 
meindelebens (B.3—8). Mit Recht findet 
Tholuck im folgenden eine Beziehung auf die 
verichiedenen Thätigkeitsſphären in der Ge- 
meinde. Meyer redet nur von der Ermahnung 
zu einzelnen Pflichten. — Denn ich verordne 
(Jage beftimmend). Das yao wird von Tholuck 
und Meyer mit nämlich überfegt. Zunächſt 





eint nämlich ebenſowenig als denn zu 
an Wenn e3 nämlich Sache der Selbſt⸗ 
prüfung und Selbſtbeſtimmung der Gläubigen 
ift, wie fie ſich zu verhalten haben, wie kann 
der Apoftel dann gleich feine Vorſchriften 
folgen laſſen? Die Antwort liegt darin, daß 
fie ſich mit ihrem ſubjektiven Urteil dem er- 
kannten objeftinen Gotteswillen unterwerfen 
follen. Dieje Forderung, daß fie deſſen gewiß 
werden follen, ob ihr Verhalten Dem Voll⸗ 
fommenen entſpreche, iſt jo groß, daß fie ihn 
veranlagt, die Negulative Dafür aufzuftellen. 
Daher können wir auch das yao mit denn 
überjeen. Das Adycır im Sinne des Öebie- 
tens. — Kraft der Gnade. Auch hier dıe. 
Nicht vermöge feiner fubjektiven Meinung oder 
Geltung wil er ihnen eine Verordnung machen, 
fondern vermöge der Gnade, die ihm gegeben 
ist (ſ Rap. 1, 5), die fein Amt begründet und 
die zugleich das gemeinfame Lebenselement ift 
in jeinem Amt und ihrem Gemeindeleben 
(. Kap.15,15; 1 Kor. 3,10; Ephej. 3, 7. 8). 
— Einem jeden unter euch. Dies hätte aljo 
auch auf den Petrus Anwendung gefunden, 
wenn er in Nom gewejen wäre, oder Paulus 
hätte dann jo nicht, oder überhaupt nicht an 
fie geſchrieben. — Daß er nicht von ſich halte. 
Tholud: ggoveiwv hier nicht „trachten“, auch) 
nicht „gefinnt fein, denken“, jondern „(von 
fich) halten“ (ſ. ©. 654). — Zum Mafzhalten, 
owgpooreiv. Es ift da weile Verhalten oder 
Wohlverhalten insbejondere als Maphalten. 
— Die richtige Selbfterfenntnig und Selbſt⸗ 
ſchätzung ſoll, abwärts von der Überjchägung, 
durch die Bejcheidenheit zum rechten mweijen 
Maßhalten kommen in der Wechjelmwirkung des 
perjönlichen Lebens mit der Gemeinjchaft. 
Meyer verfteht poovev vom Sefinntjein 
und erklärt demgemäß das Einzelne; ähnlich 
die Vulgata, Calvin u. a. Allerdings ijt bei 
dem Halten und Berhalten hier die Denk 
und Sinnesweiſe mitgejebt, was dag owgpeo- 
veiv beweilt. — Ein jeder, wie ihm. Das 
&200T ist bon &udgıoe abhängig: wieeinem 
jeden 2c., alfo durch Inverſion vorangeftellt 
(ſ. 1 Kor. 3, 5). — Der Begriff einer ver- 
Ichiedenen Zuteilung de3 Maßes des Glaubens 
führt fchon auf den Begriff des Charisma 
(2.6). Keiner ſoll mehr in Anwendung brin- 
gen als die Gnadengabe, denn was über dieſe 
hinaus liegt, ift Anmaßung; die Onadengabe 
joll er aber auch ganz verwenden; denn beim 
Gegenteil würde der Öemeinde etwas vorent— 
halten, was für fie bejtimmt ift (vgl. 1 Kor. 
12,4. 6; Rap. 12, 11; Hebr. 2, 4). — Bas 
Maß des Glaubens. Wenn Meyer behauptet, 
der Glaube fei hier nur als Glaube im ge— 
wöhnlichen Sinne gemeint, jo iiberfieht ex, daß 
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in fonfreter Einheit vom Maß des Glan: 
bens die Rede ift, oder vielmehr, er deutet 
diejes Maß faljch, wenn er e3 nur von ver- 
ſchie denen Stärfegraden des Glaubens verftehen 
will, und demgemäß nicht nur die Deutung des 
Ausdrucks auf die chriftliche Erkenntnis (Beza 
u. a.), oder auf die Wundergabe ka 
jondern auch auf das Charisma (Chryfofton. 
u. m. a.) verwirft. Allerdings wird hier das 
Charisma nach feinem rein göttlichen Element 
betont, denn was nicht aus dem Glauben 
kommt, ift Sünde. — Denn gleichiwie wir an 
einem Leibe. Begründung des Vorigen. Der 
einzelne Chrijt it nur Glied am Leibe Chrifti 
und joll fich gliedlich bedingen, fich gliedlich 
äußern und gliedlich ergänzen lafjen; Chriftus 
allein it daS Haupt. „Wie gangbar die Pa- 
rallele zwifchen einem menschlichen Körper und 
einem corpus sociale (1 Kor. 12) auch den 
Alten war, fiehe bei Grotius und Wetjtein zu 
unjerer Stelle" (Meyer). — Wir die vielen. 
Im Gegenjat gegen die Einheit des Körpers. 
— In Chriſto. Das Haupt it das organische 
Lebenscentrum des Ganzen, in welchem (nicht 
an welchem) alles zujammengefaßt ift, hin— 
ſichtlich der Herrſchaft und Herrlichkeit (Epheſ. 
1, 22 ı. a.). — Was aber das Einzelne. To 
de za eis Solözismus des fpäteren Griechifch, 
ftatt: zo de x09 da (Mark. 14, 19; Job. 
8,9 u. a.). — Indem wir handhaben ver- 
ſchiedene Gaben. Hier kommen berjchiedene 
Konftruftionen in Betracht. 1) Mit &yovres 
fängt ein neuer Saß an, der ſich in einer Folge 
von elliptifchen Ermahnungen fortſetzt (Beza, 
Olshauſen, Philippi u. a.). Meyer: „Zur Er 
gänzung der elliptifchen Rede genitgt nach 
zara vry Gvah. T. lot. zu Jappliven: 7700- 
pyrevwusv — nad) & cn dıaxovia, wuer, 
nad) &v 7 dıdaozarig: Eotw, — dasjelbe nach 
dv Ti nagaxıhosı — endlich nad) den drei 
folgenden Momenten &v anAöryru2c. die Im— 
perative der entiprechenden Verba (ueradı- 
döro 20). Vgl. die analoge Ausdrucksweiſe 
1 Petr. 4, 10 f.“ — 2) %ovres hängt mit dem 
Vorigen zufammen; jo aber, daß allerdings 
die folgenden Sätze lauter Ellipfen find nad) 
dem Vorftehenden (Erasmus u. a.). Meyer 
ſtellt auch Tholuck Hierher, welcher aber jebt 
für Nr. 1 ift. — 3) Das &ovres dE schließt 
ſich an Zoudv (B.5) an, in der Bedeutung der 
Appofition, und die folgenden Sätze find an- 
fangs nicht paränetifch, ſondern bejchreibende, 
gehen aber dann ins Baränetifche iiber (Reiche, 
Nüdert, de Wette, Lachmann). Wir nehmen 
diefe Konftruftion auf unter der Modifikation, 
daß wir das ev emphatiſch faſſen in der 





Bedeutung haben und fefthalten, richten, 
handhaben (vgl. Röm. 1,28). Es kommt bei 


den Charismen befonders in Betracht, daß man 
fie wie alles Geiftige nicht — haben kann, 
ohne ſie auszuüben. So liegt alſo das paräne- 
tiſche Moment innerhalb der beſchreibenden 
Form in dem Gewicht des &eı und in dem hin- 
zugefügten de Was die fcheinbaren Schwan— 
fungen in der Konftruftion betrifft, fo föfen fie 
fich in regelmäßige Formen auf, wenn man die 
Unterabteilungen N Der Apojtel 
unterjcheidet zuvörderſt zwei Hauptkategorien: 
a. noopnreia, b. dıaxovia. Die dıaxovia 
verzweigt jich dann in den dudaoxwv und in 
den zragazarwv, dieſer letztere wieder ver- 
zweigt jich in den ueradıdods, den rooiota- 
evos und den ev. Darauf führen die 
Formen: 1) Der Gegenfab der Abftracta 
noogpntela, dıaxovio. Lebtere offenbar im 
weiteren Sinne als Gemeindeamt, wogegen im 
weitejten Sinne auch die roopyreia ein Amt 
war; 2) &ire 6 didaorwv, eire 0 rapuxavv. 
Diejer ragaxuov wird nun jedenfall als ein 
Öemeindevoriteher, Bresbyter oder Mann von 
Presbyter-Charisma zu denfen fein; mag er 
fich nun al8 6 weradıdovg der Armenpflege, als 
0 no0loTausvog der zuß&ornoıs im engeren 
Sinne oder al3 d Aswv der Krankenheilung 
und Befreiung der Dämonifchen widmen. — 
Berjhiedene Gaben der Gnade, Charis- 
mata, d. h. Modififationen der einen gött- 
lichen Gnade in den DVerjchiedenheiten des 
menjchlichen individuellen Talents (ſ. 1 Kor. 
12, 4 ff.). — Sei es die Prophetie. Die 
Prophetie ift im Alten wie im Neuen Teſta— 
ment die Gabe und der Beruf, unter Anregung 
und Mitteilung des Geiftes Gottes das Neıe 
auszufprechen, was die Zukunft und Ent 
wicelung des Neiches Gottes betrifft, um, 
dem Kompaß gleich, das Schiff des Reiches 
in der Gegenwart richtig zu dirigiren. Tritt 
fie im Alten Teftament mehr in den Vorder— 
grund als im Neuen, fo hat das darin feinen 
Grund, daß dort die Zeit der Erwartung und 
Sehnſucht ift, hier die Zeit der Erfüllung und 
Befriedigung. Gemäß Der Analogie 
(Übereinftimmung). Der Ausdruck iſt genau 
beftimmt: dem Verhältnis, der Proportion, 
oder Übereinftimmung des Glaubens gemäß, 
d. h. gemäß der Proportion, welche vom 
Glauben aus beftimmt wird. Erklärungen: 
1) Der fubjeftive Glaube ift gemeint, mithin 
da8 Slaubensmaß (die Alten: Drigenes, 
Chryſoſt. Ambrofius u. a., Bengel, — 
Tholuck: „Der Prophet halte ſich innerhalb 
der ihm durch ſeine Individualität angewie— 
ſenen Schranke ſeiner prophetiſchen Be— 
gabung“). 2) Die objektive Glaubensregel 
(Abäl., Thomas, Herväus u. f. w., Flatt, 
Klee, Bhilippi u. a.). Dagegen erinnert Tho- 
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fuck, es frage ſich, od Paulus ſich ſchon auf 
eine ſolche regula fidei habe berufen können. 
Im Grunde aber hat ſchon Miojes die Lines 
amente der analogia fidei fejtgeitellt (5 Moſ. 
18, 18 ff.). Es iſt befannt, daß die Juden in 
falfcher Anwendung diefer Negel Chrijtum 
gefreuzigt Haben; es it aber nicht minder be⸗ 
kannt, daß die neuteſtamentlichen Beweiſe des 
Glaubens aus dem Alten Teſtament, welche 
das Chriſtentum zuerſt in der jüdiſchen Welt 
eingeführt haben, nur eine lebendige Anwen— 
dung dieſer Regel geweſen find. Allerdings 
konnte Paulus noch nicht auf kirchliche Bekennt⸗ 
niſſe hinweiſen, wohl aber auf einen prinzipi- 
ellen Kanon der Wahrheit (ſiehe Cal. 1,8; 
6, 16; Phil. 3, 16; 1 Tim. 3, 15. 16 u. j. w.). 
Aus anderen Gründen jedoch zieht Tholud 
die Erflärung vor: der Prophet halte ſich in 
der Sphäre jeines Berufes; nämlich weil der 
Diafonus in der Sphäre jeiner dıazorvia 
bleiben ſoll u. ſ. w. Iſt aber die Sphäre des 
Propheten mit dem Maß feines jubjektiven 
Glaubens bejchrieben, oder wäre dies nicht 
vielmehr hier eine nichtsfagende Allgemein- 
heit? Die Sphäre des Propheten, welcher 
Neues offenbart zur Weiterbildung der alten 
Offenbarung, ist eben der wejentliche Charakter 
der durch alle Entwicelumgsgrade mit ich 
ſelbſt übereinjtimmenden Offenbarung jelbit. 
Der Apoftel jagt aber nicht anoxardıpewg, 
ſondern riorewg, weil der Glaube der Ge— 
meinde zum Wächteramt mit berufen ijt, da— 
zu, daß die Entwicelung der Wahrheit nicht 
durch falſche Propheten gefäljcht werde. Die 
Anwendung diefer Negel auf die Schrifter- 
klärung in der älteren Zeit (ſ. Tholud ©. 664) 
it zwar nicht explicatio, jondern applicatio; 
man wird aber nicht leugnen können, daß 
dieje applicatio jelber gemacht it ara ryv 
Avaroyiar ng niorewng. — Sei es Das 
Dienjtamt. Wan kann innerhalb des Neuen 
Tejtaments einen dreifachen Begriff der dıe- 
zovio, unterjcheiden. 1) Der umfaſſendſte Be— 
griff vexriteht unter der dınzovia das firchliche 
Amt überhaupt (ſiehe 1 Kor. 12, 5). Dort ift 
auch die Brophetie als Diakonie bezeichnet; 
hier it fie von derjelben unterjchieden. Alſo 
2) das jpezielle Amt an einer bejtimmten 
Gemeinde. So hier 3) dag Diafonat im Un— 
terihied vom Presbyterat-Epiffopat (1 Tim. 
3, 8). In der Zeit unferes Briefes find die 
firchlichen Unterjcheidungen noch weniger ent- 
wicelt als im erjten an den Timotheus, aber 
ſchon etwas mehr als im erften Briefe an die 
Korinther. — Im Amtsdienſt. Das dv er- 
klärt Meyer jo: Der „diakoniſch Begabte“ joll 
nicht jenfeit der Sphäre, die ihm durch dieje 
Begabung angewieſen ift, fich geltend machen 
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wollen, fondern innerhalb derſelben thätig fein. 
Das eva & braucht aber nicht notwendig 
quantitativ verftanden zu werden; es kann 
auch qualitativ gemeint ſein. Und da die apo- 
ftolifchen Gemeindefunttionen alle diakoniſch 
waren, jo tft ohne Zweifel der Sinn das 
qualitative Dienen. Die Probe des wahren 
Amtes ift, daß es aufgeht in lauter Dienft, 
fowie umgefehrt der veine göttliche Dienit 
zum wahren Amt wird, wenn er auch fein 
menfchliches Amtsfiegel hätte. Mit dem poſi⸗ 
tiven: ſeine Sphäre ausfüllen, iſt allerdings 
immer auch gejeßt, daß man nicht außerhalb 
der Sphäre Allotria treibt. — Ber Lehrer, 
in der Lehre. Nach Meyer hätte Paulus 
gleichmäßiger fortfahren jollen, re dıda- 
0x0..Mov (sc. &yovrss), „wie U. wirklich hat“. 
Wir haben bei der Dispofition der Gaben 
©. 249 gejehen, welche Gründe er hatte, nicht 
alfo fortzufahren. So habe er jein Charisma 
in der Lehrthätigkeit. Das jcheint jelbit- 
verſtändlich, aber wie viele, die Lehrer jein 
ſollten, find bloße Bhrafenmacher! — Sei es 
der Ermahner. Da hier der ragaxoA mv bon 
dem dudaoxwv bejtimmt unterjchieden wird, 
fo kann nichts anderes darunter verjtanden 
werden, als eine Fraktion innerhalb des all 
gemeineren Presbyteriats. Offenbar fängt aljo 
die bejtimmtere Unterjcheidung 1 Tim. 5, 17 
zwiſchen Presbytern, welche jich der Lehre 
widmen, und verwaltenden Presbytern bereits 
an, ſich zu bilden; während anderjeit3 das 
Diakonat noch) von dem Datum Apojtelg. 11,30 
an in das Presbyteriat verwicelt ijt und ſich 
noch nicht von demfelben beftimmt abgejeßt hat. 
Der Baraklet umfaßt nach dem Folgenden hier 
die verfchiedenen Seiten des fpäteren ent- 
wickelten presbyterialen Amtes; er ijt ohne 
Zweifel mit dem Hirten (Ephefer 4, 11) 
ſynonym. Seine Verzweigung tritt in den 
folgenden Bejtimmungen hervor. — Ber 
Spendenverteiler. Nach Meyer hören mit 
dem eıre die amtlichen Funktionen an der Ge— 
meinde auf. Wir haben dagegen Unterab- 
teilungen aufgeitellt. Da jeder Chriſt ein 
uerodıdovg iſt, nicht minder ein &Aewv, hier 
aber zwiſchen beiden ein zrooisr«uesvog in der 
Mitte jteht, was nicht jeder fein kann, jo find 
offenbar fpezielle, von der Gemeinde aner- 
kannte Zunttionen gemeint. Gegen folche 
Funktionen argumentirt Meyer mit der Be- 
merfung: a) die diakoniſche Gabe fünne nicht 
jo zerlegt werden; b) die Stellung des zro01- 
orouevog ald des Presbyters zwiſchen zwei 
Diatonen=-Gejchäften würde unpaſſend fein. 
Statt alſo werdende Verhältnifje zu beachten, 
thut er ihnen nad) den vorgefaßten Meinungen 
Gewalt an; ein Presbyter iſt ein Presbyter, 
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ein Diafonus ijt ein Diafonus u. ſ. w., und 
Paulus wirft dann nach ihm den Presbyter 
jogar mitten unter die Gemeindeglieder! — 
In reiner Abficht. (Einfalt). Dieje Be— 
ſtimmung charafterifirt wieder den Scharfblid 
de3 Apojtels, da ſich mit aller Ausübung von 
Wohlthätigkeit jo leicht Nebenabfichten ver 
binden. — Ber Vorjteher, ooioTrauevog. 
Nach Meyer der Presbyter, aber nicht diejer 
ausjchlieglich (j. 1 Kor. 12, 28). Hier ijt die 
Ordnung nad) der Anführung der Apojtel 
folgende: 1) Propheten; 2) Lehrer; 3) Wun⸗ 
derfräfte; darauf Sranfenheilungen, darauf 
Hülfsleiftungen, darauf zußsorross, endlich 
yövn ykwoowv. Unter die Rubrik unferes 
7700020. A0v und insbejondere des ueradıdors 
würden aljo fallen die Hülfsleiftungen. Mit 
dem zrooiotauevog ſtehen ohne Zweifel hier 
die zußeornosis in gleicher Linie. Die Be— 
treffenden hatten als Beforger der äußeren 
Angelegenheiten der Gemeinde anfangs feine 
großen Dinge zu verwalten. Die Parallele 
des &Aeov finden wir dann wohl in der Gabe 
der jpezifiichen Wunder: der Heilung der 
Dämoniſchen, und der Stranfenheilungen. — 
In Sorgjamtkeit. orovon fann Eile be- 
zeichnen, Eifer, Sorgjamfeit. Der legtere 
Begriff ift aber der am meijten bejtimmte; 
Eifer war eine gemeinjame Pflicht für alle. — 
In Freudigkeit. „Mit heiterem, freundlichem 
Weſen, jagt Meyer, Gegenteil des unwilligen, 
verdrießlichen Benehmens.“ Es handelte fich 
aber hier nicht um ein fonventionelles Wohl- 
verhalten, jondern um jene Heiterfeit dom 
hohen Himmel her, welche unter andern Die 
Dämonen des Trübfinng in einer derzweifeln- 
den Welt überwinden und banzıen mußte. 


Dogmatifch:ethiihe Grundgedanten. 


1. Zu Rap. 12,1 ff. Wie die ideale Be- 
ftimmung des Menjchen war, Gott in feinen 
Werfen recht zu erkennen und ihn zu loben 
und zu preijen, und demzufolge der Simden- 
fall bejtand in dem Unterlafjen diejes leben— 
digen Gottesdienjtes nach Kap. 1,20. 21; wie 
dann das menschliche Verderben prinzipiell 
beſtand in dem falfchen Gottesdienſt der heid- 
niſchen Sdololatrie und des jüdischen Sagungs- 
eifers nach Kap. 1 u. 2; wie ferner hierauf 
die Erlöfung dadurch geitiftet wurde, daß 
Gott die reale Verföhnung in Chrifto, als dem 
mit feinem eignen Blut bejprengten Guaden— 
ſtuhl des Allerheiligiten bewirkte und offenbar 
machte nach Kap. 3, 25; wie dann demgemäß 
auch der chriftliche Heilsglaube in dem freien 
Eingang zu Öott in das Allerheiligite beſteht 
nach Rap. 5, 1.2, und ſich entwickelt in den 
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mannigfachjten Zügen eines neutejtamentlichen 
gottesdienjtlichen Berufs, jo jollen nun auch 
nach dent praftiichen Teile des Briefes die 
Gläubigen die Entfaltung ihres Gottesdienjtes 
(Rap. 12, 1) mit der Vollziehung des vealen 
Brandopfers in der reinen Hingebung ihres 
Leibeslebens in den Dienjt Gottes beginnen. 
Über die fittliche Gottgeweihtheit als Selbſt⸗ 
opfer find die Stellen heidnifcher und jüdiſcher 
Weiſen angeführt bei Wettjtein und Koppe, 
j. Meyer ©. 359. ©. denfelben über Aoyızn 
rargeia ©. 360; Tholud ©. 651 ff.; Phil. 
©. 500. Bemerkenswert ift, daß die Aoyızy 
Aorgeia gerade der römischen Gemeinde 
empfohlen ijt. Über das ovoynuarilcodHau 
und uerauoppovoda« |. die Erläuterungen. 
Über atwv ovrog ſ. Philippi ©. 202. 

2. Gleichwie der erite Brief Petri wie eine 
evangelische Prophetie dem fpäteren Faljchen 
Petrusbilde gegenüber tritt, jo der Brief an 
die Römer und insbejondere auch das Wort 
von dent lebendigen Opfer und vernünftigen 
Gottesdienft dem jpäteren Lebensbilde der 
römiſchen Öemeinde. Gleiches gilt von dem 
Wort, womit Paulus allen Chriſten in Rom 
Vorſchrift macht, jeder jolle mäßig von ſich 
halten, wir jeien alle unter einander Glieder 
AREAL ID) 

y Die erſte Anwendung, welche der Chriſt 
von dem Prinzip feines neuen Liebeslebens zu 
machen hat, iſt die, daß ex jein Charisma nicht 
übermütig hierarchiſch oder ſektireriſch miß— 
braucht, jondern rein zum Dienſt der Ge— 
meinde verwendet, indem er ſich mit Be— 
wahrung feiner evangelijchen Freiheit einſchickt 
in die Forderungen der Gemeinjchaft. Die 
Pegel ijt 1) das ganze Charisma für die 
Gemeinde; 2) nichts als das Charisma (fiehe | ! 
1 Kor. 12). Über den Begriff des Charisma 
fiehe die Exläut. Auch Tholuck ©. 655 ff., 
ebenſo Tholud ©. 661. — Daß der ev 
bon dem Spendenverteiler unterjchieden wird, 
deutet auch auf eine frühe Zeit in der Kirche. 
ber die Dispofition und den Charakter der 
werdenden Gemeindeämter jiehe die Erläut. 
Ausführlicheres über die Charismen ebenfalls 
in meiner Gesch. des apoftolifchen Beitalters 
©. 555 ff., fowie über die Amter ©. 535 ff. 

4. Das geringe Verjtändnis, welches ſich 
vielfach noch, fund gibt in Beziehung auf die 
Pegel: die Vrophetie jei der Analogie des 
Glaubens gemäß, beruht auf dem Mangel 


"an Sinn für die Geſetzmäßigkeit der organijchen 


Entwicelung auf dem Gebiete de3 geiltigen 
wie des natirrlichen Lebens. Mit der Geſetz— 
mäßigfeit der Entwicelung ift auch die Ent 
wicelung der Geſetzmäßigkeit in allen Lebens- 
gebieten gefegt. Auf dem kirchlichen Olaubens- 
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gebiete aber wollen viele von der Entwickelung 
nichts wiffen, welche mit der Prophetie aus— 
gefprochen ift, und ihnen gegenüber wollen 
viele nicht3 wiſſen von der Geſetzmäßigkeit, 
welche ausgejprochen ijt mit der Analogie des 
Glaubens. Daher jo ſinnloſe Lärmdefrete des 
Tages, wie dies: Die Bekenntniſſe der Kirche 
haben feine verpflichtende Bedeutung mehr! 
Seder muß willen, was für ihn nad) feinem 
Gewiſſen und Beruf verpflichtend ift, feiner 
hat aber darüber abzufprechen, wozu fich die 
Gemeinde Gottes in ihrer wejentlichen Lebens⸗ 


ergibt es ſich am meiften aus der Negel des 
Apoftels, daß der Sinn der Befenntniffe durch— 
aus bedingt ift durch den Sinn der Heiligen 
Schrift. Es fragt fi) dann aber, ob man der 
Kirche in ihrem wejentlichen Kernleben eine 
gefeßmäßige Entwidelung zutraut, oder ob 
man fich gewöhnt hat, über die unermeßliche 
Verſchuldung der Kirche bald in der Lehre, 
bald im Leben zu deflamiren, weil man eben 
die Tradition der Bifchofsfappen und Dok— 
torenhüte für die eigentlichite Gefchichte der 
Kirche hält. 





entfaltung für verpflichtet hält. Allerdings | Homitetifche Andentungen am Schluß des Kapitels. 


Zweiter Abfchnitt. Das rechte Verhalten der Chriften in allen perjönlichen Beziehungen. 
Gegen die Brüder; im eigenen Leben; gegen die Hülfsbedürftigen; die Gäfte; gegen jedermann; 
auch gegen die Feinde (V. 9—21). 


9 Die Liebe [jei] ohne Heuchelſchein: Solche ſſeid), die das Arge abſtoßen. Die da 
10 anhangen dem Guten. — *In der Bruderliebe gegen einander wie Blut3verwandte. 
11 In der Ehrerbietung einer dem andern vorangehend. — *Im eifrigen Wirken nicht nach- 
12 läſſig, im Geifte aufglühend, dem rechten Zeitmoment dienendy. — *[Daher]: In der 
13 Hoffnung Fröhliche; in der Trübfal Geduldige; im Gebet Verharrende. — *Mit den 
Bedürfniffen?) der Heiligen Gemeinfchaft Haltende [Teilende]; der Gaftfreundfchaft euch 
18 beeifernd. — *Segnet, die euch verfolgen; fegnet, nicht aber fluchet. *Freuen müßt 
16ihr euch mit den Fröhlichen und weinen mit den Weinenden: *Auf das Gemeinjame 
unter einander haltend. — Nicht Haltend auf die hohen Dinge, fondern dem Zug der 
17 Öeringen hingegeben; werdet ja nicht weife für euch jelbft. — *Niemand vergeltet Böfes 
18 mit Böſem; jeid auf das Edle bedacht allen Menfchen gegenüber’). *Iſt's möglich, ſo— 
19 viel an euch iſt, fo haltet mit allen Menfchen Frieden. — *Nicht folche feid, die fich 
jelber rächen, ihr Lieben, fondern laſſet Raum für den Zorn [dad Zorngeriht]. Denn es 
ſteht gejchrieben: Mein ift die Rache: ich will vergelten, fpricht der Herr [5 Moß 32, 35]. 
20 — *Wenn nun“) deinen Feind hungert, fo fpeife ihn, wenn ihn dürſtet, fo tränke ihn. 
Denn thuft du das, jo wirſt du feurige Kohlen fammeln auf fein Haupt [Sprüde 25, 21]. 
al — dich nicht durchs Böſe überwinden, ſondern überwinde mit dem Guten das 
e. 


Die meiften und beten Codd. leſen zveio. So auch die Recepta, Lachmann, Tiſchendorf 2c 
Ebenfalls der Sinaiticus. Griesbach dagegen hat nad) Codd. D*, F. G. u. — BR ui 
Vorzug gegeben. Meyer bemerkt: „Allerdings iſt «veio die ältefte und verbreitetfte Lesart (befon- 
ders auch durch die Verſſ. und Väter tejtirt). Gleichwohl würde, wenn e3 urjprünglich wäre, nicht 
abzujehen fein, weshalb man xuue® dafür geſetzt haben jollte, da dova. zw xvoio ein jehr gangharer 
pauliniſcher Gedanke ift (Apoſtelg. 20, 19 ff.) und an unjerer Stelle fehr gut pafjen würde.” Leb- 
teres ift zu beanftanden. Mitten zwifchen ſpeziellen Beftimmungen nimmt ſich eine fo allgemeine 
Aufforderung: dem Herrn zu dienen, als Unterbrechung aus. Auch erklärt fich die Lesaͤrt, wie 
Meyer bemerkt, recht wohl daraus, daß ein befangenes fittfiches Gefühl leicht an dem Grundjak 
TO #190 dovievew Anſtoß nehmen konnte (ſ. die Exegefe diejer Stelle). . 

) Statt xoelcıs leſen die Codd. D*. F. G. xc. wreiaı. Es find auffallenderweife di 

Statt DD, FG. 2%. 1, tejelben 

— hi: * ee a Rh hr mußten. Hier aber Deich on — — für 

ta, wenngleich der bezeichneten Lesart ein ander i i ä 

— ee erer Sinn —— wäre als nach 

) Die Varianten: &vomor od Icon, zul kranıov etc. (Cod. A., Pol v uovov Eva 

Die T : ; ı0v etc. us ye.) und ov uovov Evu- 

7LoV ToD 9800 ete. (F. G., Vulg. ete.) ſcheinen exegetijche Ergänzungen zu jein nach Spüchmw. 34 
*) Varianten: 2av odv; EAA« Zar ete, 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Uberficht. Die Bemerkung, daß der Aus— 
drud 9 Ayarın Arvnöxgırog wie eine Über: 
ſchrift über allen folgenden Bartizipien jteht, 
hat uns veranlagt, nach dem Vorgange von 
Meyer u. a. den neuen Abſchnitt mit B. 9 zu 
beginnen. Man kann zweifelhaft jein, ob der 
Apoftel in Gedanken ergänzt hat. 2orw oder 
Zorti. Für letztere Faſſung ſpricht die Idee 
derchriſtlichen Liebe, nicht bloß „gegen andere“, 
fondern in alfjeitiger Beziehung (ſiehe V. 11). 
Für die erftere Fafjung die gegen das Ende 
hin ftärker hervortretende paränetische Form. 
Unfere frühere Einteilung ſtützte ſich darauf, 
daß V. Yu. 10 noch von dem Verhalten gegen 
die Glaubensgenofjen innerhalb der Gemeinde 
handeln. Der Apoftel bedient fich jedoch in 
einer langen Folge der Partizipien, wie wenn 
ex nicht ſowohl zu einem un Verhalten 
antreiben, als vielmehr eine vorbildliche Tafel 
des Verhaltens der Gläubigen gemäß der un- 
geheuchelten Liebe aufitellen wollte. — Ohne 
Heuchelſchein. ©. 2 Kor. 6, 6; 1 Petr. 1, 22. 
Meyer gut: „Wie die Liebe jo jein muß, ſo 
auch ihre Wurzel, der Glaube“ (1 Tim. 1, 5; 
2 Tim. 1, 8). Ungeheuchelte Liebe iſt aljo 
die Überjehrift der ganzen Folge von Beſtim— 
mungen, welche der Apoſtel in PBarallelismen 
von zwei und bon drei Gliedern aufjtellt. — 
Solche (jeid), Die das Arge, dnoorvyoivrec. 
Eigentlich mit Abſcheu abjtoßend. Diejer erſte 
herrliche Gegenfab jagt aus, daß die Öläubigen 
in der Liebe ſich durchweg mit Abjcheu von 
dem Argen abwenden, um jich dem Öuten an- 
zuhangen in unzerteennlicher Anhänglichfeit, 
wie mit bräutlicher Neigung. Diejer Öegen- 
ſatz konſtituirt die — des Himmels und 
des himmlischen Lebens, und ſeine Verwirk— 
fichumg iſt das Leben des Herrn. Sein Ab- 
brechen und Abmwenden wie fein Anknüpfen 
und Anfchließen ift das fittliche Grundgeſetz 
des Reiches Gottes. Daran ſchließt ſich der 
zweite Gegenſatz. — In der Bruderliebe. 
pihoderpia. Die ſpezifiſche Bruderliebe zu 
den Mitchriften (1 Theſſ. 4, 9; Hebr. 13,1; 
1 Betr. 1, 22; 2 Betr. 1, 7. — Diöoropyor, 
blutsverwandiſchaftlich Liebende. — In der 
Ehrerbietung. Tıur, Hochſchätzung. Der 
Gegenſatz ift hier die Gleichſtellung in der 
vertraulichen Bruderliebe, und die Unter- 
ordnung der eignen Perjönlichfeit in der 
Hochichäßung der andern.  Iloonyovuevoı, 
einander vorangehend. Die Erklärungen: 
übertreffend (Chryſoſt. u. a.), zuvorkommend 
(Theophylakt, Luther u. a.), höher haltend 
(Theodoret, Grotius, |. Tholud) find nahe da= 
mit verwandt. — Im eifrigen Wirken. Der 





dreigliederige Sat beſtimmt dierechte Aktivität 
in Beziehung zu den Verhältniſſen der Zeit; 
gleichwie der folgende dreigliederige Satz die 
rechte Paſſivität in diefen Verhältniſſen be- 
ftimmt. Beide Verſe bejtimmen das perjün- 
liche Verhalten des Ehriften in Bezug auf ihn 
jelbjt, nach) feiner Stellung in der Zeit. Die 
Hauptregel des erſten Satzes iſt: nicht hinter 
der ganzen Aufgabe der Zeit Halbherzig zurück⸗ 
bleiben. Begeijterndes Wirken mit anhaltender 
Begeifterung treiben. Dazu gehört das polare 
Berhalten, daß man im Geiſte warn (Jtedend 
und wallend wie eine heiße Duelle) bleibt und 
die Zeit überwindet (ſ. Apoſtelg. 18, 25), im 
Tagewerk aber dem Augenblick, dem Willen 
des #Ug1og in dem xugög ganz gerecht Wird, 
daß man ihm dient, indem man ihn nad) feiner 
vollen Bedeutung wahrnimmt. Jovi. ra 
x0.100, tempori servire (Cicero) und ähnliche 
Ausdrücke (ſ. Meyer ©. 368). Der Ausdrud 
war üblich im üblen Sinne (von der charakter— 
(ofen Accommodation), wie im guten (id) in 
die Zeit ſchicken). Hier aber heißt es: Die Zeit 
dienend beherrſchen (Epheſ. 5, 16); ſ. Tholuck 
©. 669 ff., welcher der Lesart xuglw den 
Vorzug gibt. — Hierauf folgt eine Tricho- 
tomie über die vechte Paſſivität in den Zeit⸗ 
verhältniffen. am Der Hoffnung Fröhliche, 
Der Gegenjaß zeigt, daß hier die Ars wie 
vorhin die ozovdn vorwaltend objektiv zu 
fafjen ift. In der Hoffnung verleihenden Zeit. 
Es iſt der Kindlichkeit des Glaubens gemäß, 
ſich aller guten Anzeichen dankbar zu freuen; 
aber auch ſeiner Männlichkeit gemäß, geduldig 
zu fein in der Trübfal. Die Ausgleichung 
zwiſchen den großen Sontraften des Lebens 
ol im beharrlichen Gebetsleben liegen. Ahn— 
liche Ausgleichungen fiche Jak. 1, 9.10; Kap. 
5, 13. Bengel: gaudium non modo est 
affectus, sed etiam officium christianorum. 
Tholuck und Meyer wollen die Hoffnung hier 
ganz allgemein fafjen al3 Grumdlage der chriſt— 
lichen Freude. Der Gegenſatz m IArıpeı 
ſpricht nicht dafür. Meyer will hier den Dativ 
lefen: der Drangjal ſtand haltend. Paulus 
will aber die Drangſal nicht als Widerſacherin 
betrachten. Auch ziehen wir das Geduldig- 
fein dem Standhaftjein vor, da die ſtand⸗ 
hafte Beharrlichfeit hier ſchließlich in das 
Gebetsleben gelegt iſt. — Mit den Bedürf—⸗ 
niffen. Von der eignen Not kommt der 
Gläubige naturgemäß auf die Not der Brüder. 
Tois yosoıs. Die Bedeutung des Verbums 
xow.;: mitteilend, wird von Meyer und 
Tholuck beftritten. Es genügt hier ſchon, daß 
Gemeinschaft halten der vollere, ftärfere 
Ausdruck it; doch nicht Gemeinfchaft „an den 
Bedürfniſſen“ der Mitchriften, ſondern mit 
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ihnen. Oder mit andern Worten: teilnehmen 
an ihren Bedürfniffen (Chryſoſt. Thevdoret). 
Auch die Gaſtfreundſchaft it bejonders in 
altertiimlichen Verhältniſſen ein hochwichtiges 
Liebeswerf gegenüber dev Not (Hebr. 13, 25 
1 Betr. 4, 9). — Seguet, die euch. Hier 
tritt auch die paränetifche Form beſtimmt her— 
vor (ſ. Matth. 5, 44). Wahrjcheinlich ift der 
Ausspruch Jeſu durch die Oemeindetradition 
an Baulus gelangt. Tholud: „Gerade aus 
der Bergpredigt finden fich die meisten Nemt- 
niszenzen (1 Kor. 7, 10; Jak. 4, 9; 5, 12; 
1 Betr. 3, 95 4, 14).“ Auffallenderweiſe 
nimmt auch Tholuck hier einen jogenannten 
lexikaliſchen Zuſammenhang an. V. 14 jcheine 
duch das Wort dumxovres zufällig hervor- 
gerufen. Es iſt aber nicht richtig, daß die 
Ermahnung B. 14 ſolche Ermahnungen V. 13 
und V. 15 unterbricht, welche ſich auf das 
Berhalten der Chriften unter einander beziehen; 
dafür it B. 15 zu allgemein gehalten. — 
Freuen müßt ihr euch. yaloeıv, der Infinitiv 
als Imperativ durch ein entjprechendes Ver— 
bum in Gedanken zu ergänzen (fiehe Sivad) 7, 
33. 34). V. 14 bejtimmt das rechte Verhalten 
der perjünlichen Antipathie; V. 15 das 
rechte Verhalten der perjünlichen Sym— 
pathie. — Auf das Gemeinjame, Die 
PBartizipia B. 16 find verfchieden fonftruirt 
worden. Einmal mit dem vorangehenden 
Imperativ yalosır, zAateır B. 16; dann mit 
dem folgenden ur yiveche, |. Philippi. Wegen 
der großen Schwierigkeiten ſolcher Verbin— 
dungen zieht man es vor, Eore zu ergänzen 
Philippi, Meyer). Am meiften wiirde der 
Verſuch der Konftruftion fir fich haben, wenn 
man auf ®. 15 zuriicginge, und diefen Spruch 
al3 den das Folgende dominirenden Haupt- 
gedanken in bildlichem Ausdruck läſe, explizirt 
durch den Anfang des 16. Verjes. Etwa fo: 
Erſte Trihotomie: Shrfollt euch freuen mit 
den Fröhlichen, weinen mit den Weinenden: 
Auf das Gemeinfame unter einander 
haltend. Zweite Trihotomie: Nicht hal- 
tend auf hohe Dinge, fondern mit den Gerin- 
gen zufammenhaltend. Zuſatz: Werdet ja nicht 
diinfelhafte Selbſtweiſe (in der Abjonderung). 
Dritte Trihotomie: Niemandem ver- 
geltend Böſes mit Böſem: auf dag Edle 
bedacht allen Menschen gegenüber; wenn's 
möglich it, ſoviel an euch iſt mit allen 
Menjchen Frieden haltend. Vierte Tricho- 
tomie: Nicht euch felber rächend, Geliebte, 
jondern lafjet Naum für den Zorn; denn es 
jteht gejchrieben u. |. w. Das alles folgt aus 
dem chriftlichen Halten auf das Gemeinfame. 
Dann aber entwickelt fich die ganze Herrlich— 
feit dieſes Gemeinfchaftsiinnes in der chriſt⸗ 


lichen Feindesliebe, welche das Böſe mit 
Guͤtem überwindet (V. 20, 21). — Auf Das 
Gemeinjame. To avrd (j. Kap. 15, 5; Phil. 
3,2; 4,2; 2 Ror. 18, 7). Sie jollen auf 
dasselbe, das Gleiche, daS Gemeinſame halten 
im Verkehr unter einander oder im Verhalten 
de3 einen gegen den andern. Erinnerung an 
das: „Alles nun, Ye ihr wollet“ u. |. w. 
Ka il. 2, 4 geht das: Te avro gooveiv 
— To & — hervor. Das Halten 
auf das Eine hat das Halten auf das Gemein- 
fame zur Folge; dieſes dann die Eintracht, 
die aber nur eine fpezielle Frucht jenes all- 
gemeineren Verhaltens iſt. Ahnlich Tholud‘; 
abweichend Chryſoſtomus: ſich nicht für beſſer 


die Hohen Dinge. Nicht bloß „hochſtrebende 
Selbftfucht“, jondern auch ſelbſtgefällige 
Spealifterei; 3. B. novatianifche, puritanifche, _ 
ariftofratifche oder humaniſtiſche Spealifteret 

verleßt oder zerreißt gar das Band der Ge- 
meinfchaft, der chriftlichen Gemeinjchaft mit 
der Kirche, der humanen Gemeinschaft mit der 
Welt. — Sondern dem Zug der Geringen. | 
Tois raneıvors. Als Maskulinum gefaßt von 

Chryſoſtomus, Erasmus, Luther u. a. (Ver- 
ſchiedene Bejtimmungen: die Chriſten jollen 
ſich unter die Niedrigen zählen; mit den Be— 
drängten leiden; in Gemeinjchaft mit den 
Niedrigen bleiben. Mit Zöllmern und Sün— 
dern.) Dagegen haben fich für das Neutrum 
ausgejprochen Frißjche, Neiche, de Wette, 
1. v. a. Meyer: den niedrigen Situationen 
und Gejchäften des Lebens euch unterziehen. 
Geltend gemacht wird der Gegenſatz za vum. 
Allein der Wechjel des VBerbums mit ovvare- 
Yöuevoı modifiziet den Gegenſatz. Das lettere 
Berbum bezeichnet fortgerijjen, mitges 
nommen werden, oder ſich fortreißen 

(verführen), mitnehmen laſſen (fiehe 
Tholuck ©. 673). Das fann als Pflicht gelten 
in Bezug auf geringe Brüder, die im Gegen⸗ 
ja gegen die jtolzen Dinge den Kernzug der 
Menjchheit in Knechtsgeſtalt vepräfentiven; 
es kann aber nicht gelten von trivialen, ge- 
ringen Dingen. Selbſt als Pflichten betrachtet 
jollen wir die fleinen Dinge zwar beachten, 
aber nicht uns von ihnen fortreißen Lafjen. 
Von den einen aber, die in Gottes Augen 
groß jind, heißt es mit Recht: man foll ſich 
ihrem Zuge durch Leiden zur Herrlichkeit hin⸗ 
geben. Mit den Niedrigen: Meitgefangen und 
mitgehangen! Nicht mit den Schlechten! - 
Die neutrale Faſſung erläutern Calvin ır a: 
humilibus rebus obsecundantes (etwa: im 
£leinen treu jein), die masfuline Fafjung, 
Grotius u. a.: modestissimorum exempla 
sectantes. — Mn yivsoge etc. (ſiehe Kap. 





halten als andere, und ähnlich. — Nicht auf 
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. 11, 25). Dort aber bildet der Dinkel der 
eignen Weisheit einen Gegenfaß gegen die 
Dffenbarung Gottes, hier gegen die Gemein— 
Ichaft der Menfchen (nicht bloß der Ehriften 
im guten Sinne). — Niemand vergeltet, 
Meyer: „ver Grundſatz ſelbſt, wie entgegen 
ſtand er den Heidentum und den Bharifäer- 
tum!“ Bedacht, befliffen, roovo0oVLLEvou. — 
Bor allen Menſchen. Meyer: vor den Augen 
aller Menfchen. Wir faſſen das Wort als 
Ausdruck der Beziehung zu den verschiedensten 
Menſchen. Allerdings gibt auch die andere 
Faſſung einen guten Sinn; indem fich. die 
Chriſten öfter in den Augen einzelner Mens 
ſchen Argernis gebend fompvomittiven können 
- (Sprüchw. 3, 4; 2 Kor. 8, 21). — Iſt's 
möglich; & Övraror von Erasmus, Bengel 
u. a. zum vorigen gezogen. Der Sab: joviel 
an euch ift, enthält die Erklärung des ei 
- Övvarov. Es fann uns von außen unmöglich 
gemacht werden, mit jedem Frieden zu halten, 
aber innerlich follen wir jeden friedfertig, 
friedebereit gegenüber -Itehen. — ®Bie fi 
jelber rächen. Der Zufaß ayarımrot, Lieben- 
des Andringen. — Laſſet Naum für den 
Zorn. Machet dem göttlichen Zorne Platz, 
reift ihm nicht vor, vertretet ihm nicht den 
Weg, laſſet ihn walten. So erklären Die 
meilten von Chryſoſtomus, Auguftinus bis 
auf Tholuck, de Wette, Meyer, Philippi. — 
Zweite Erklärung: laffet den eignen Born 
‚nicht ausbrechen (du Dieu, Semler u. a.). 
Dagegen Meyer: damit ftimmt wohl der 
Lateinifche Gebrauch non iree spatium 
dare, aber nicht der griechifche don Törov 
dıdovaı. “Dritte Erklärung: dem Borne 
de3 Feindes Pla machen (Schöttgen, 
Morus u. a.). Meyer: dies wäre nur eine 
Klugheitsregel. Die erite Erklärung wird 
duch den Zufaß: Die Rache ift mein, über 
allen Zweifel erhoben. — Es ftehet ne 
- schrieben (5 Mof. 32, 35). Buſatz: Adyeı 
xroros (fiehe Hebr. 10, 30). — Wenn nun 
deinen Feind, Das 02% von mehreren Codd. 
wahrscheinlich wegen Schwierigkeit ausgelafjen, 
folgert- aus dem Gegenſatz. Man kann der 
Negative: den Feind nicht haſſen, nicht ent- 
jprechen, ohne die Affirmative zu befolgen. 
Die Worte nach der Sept. aus Sprüchw. 
25,21. — So ſammelſt du feurige Kohlen. 
Das Bremen der fenrigen Kohlen ift ein 
orientafifches Bild des anhaltend brennenden 
Schmerzes. Erklärungen: 1) Du wirft ihm 
ſchwere göttliche Strafe zuziehen (mit Be— 
ziehung auf 4 Esra 16, 54: Chryſoſtomus, 
Theodoret u. |. w., Zwingli, Beza 2c., Stolz, 
Hengftenberg 2c.). — 2) Du wirft ihm den 
Schmerz der Neue bereiten (Auguftin, Hiero— 








nimus, Luther u. v. a.). Schon Drigenes hat 
die erſtere Anficht befümpft, die fich mit dem 
Hornestrieb in der Kirche immer mehr bes 
fejtigen mußte. Über Hengitenbergs Erklärung 
von Sprüche 24, 18 fiehe Tholud ©. 675 ff. 
Für die Erflärung Nr. 2 fpricht V. 21; eben- 
jo der Geift der Stelle. Man dürfte ja nie 
mandent freudig Böſes mit Gutem vergelten, 
wenn man jicher wüßte, daß er dadurch dem 
göttlichen Zorn verfiele. Endlich ſpricht für 
dieſe Erklärung der Geiſt des Chriftentums 
überhaupt. Doch muß bemerkt werden, daß 
auch die Neue nicht als eine unfehlbare Wir- 
fung der Feindesliebe und ihrer Außerungen 
bezeichnet werden kann. Die nächſte Wirkung 
ſolcher Außerungen ift brennende Be- 
ſchämung, eine religiös fittliche Krife. Er 
wird fein Haupt niederjchlagen, wie wenn 
feurige Kohlen darauf lägen. Die Kegel ſo— 
twie die Abjicht dieſer Krife ift Neue und 
Bekehrung; die Fälle find aber nicht felten, 
daß fich falſche Widerfacher wie Judas unter 
dem Wohlthun veritoden. Der Zweck der 
Liebesäußerungen aber bleibt der Zweck Ehrifti 
am Kreuz: das Böſe überwinden mit dem 
Guten. Andere unerhebliche Erklärungen 
fiehe in der Note bei Meyer ©. 372. Uber 
das Bild der feurigen Kohlen fiche Tholuck 
©. 675. 


Dogmatiſch-⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Das rechte Verhalten im perſönlichen 
Berfehr namentlich mit den Brüdern ift die 
Liebe ohne Heuchelſchein; wie das vorhin 
befchriebene vechte Verhalten gegen die Ge— 
meinde die Liebe ohıre Selbftüberhebung; 
das weiterhin folgende Verhalten gegen die 
Obrigkeit die Liebe ohne Furcht; endlich 
gegen die Welt: die Liebe ohne Mißach— 
tung der Rechte der Welt und ohne 
VBermengung mit der Unfittlichfeit der 
Welt. 

2. Die Bruderliebe nach ihrer Wurzel, 
Ehrerbiefung fir das Hervortretende Bild 
Chrifti, nach ihrer Entfaltung und Vollendung 
ein Bild der innigften Blutsverwandtichaft. 

3. Das rechte Verhalten zu den verſchie— 
denen Einzelperfönlichfeiten beginnt mit dem 
rechten Verhalten gegen ung jelbit; gezeichnet 
B. 11. Dazu gehört vor allent frijches Geiſtes— 
{eben, eifriges begeiftertes Wirfen, die Ewig— 
feit umfafjend als Out des Geiftes, ſtille Be— 
geifterung in der. Gemeinſchaft Gottes und 
den Bewußtfein feiner Sendung; den Zeit— 
moment aber wahrnehmend als das Moment 
der Ewigkeit in der Zeit. Hierher gehört der 
Prediger Salomos, diefe vielverfannte Perle 
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des Alten Teſtaments, eine Schrift, deren 
Grundgedanke darin Liegt, daß mit der Miß— 
achtung der Ewigfeit in dem Zeitmoment 
alles eitel wird. i 

4. In der Feder des Apoftel3 nimmt auch 
die hriftliche Sittenlehre einen feitlichen Aus- 
druck an; wie dies bejonderd neben dem 
13. Kapitel des SKorintherbriefes auch die 
ſchönen Barallelismen, meiſtens in Trilogien- 
form, beweifen. Soll ja auch das chriftliche 
Leben ein Kultus fein. Der Kultus aber it 
feftfich, frei von gemeiner Mühſeligkeit. 

5. Das ganze Chriftentum ift eine Über— 
windung des Böfen durch daS Gute, welches 
Chriftug begründet und prinzipiell bereits 
entfchieden hat an feinem Kreuz. Die einzelnen 
Kegeln des Verhaltens gegen einzelne Perſonen 
Yaufen alle in diefer letzten und höchſten zu— 
fammen. 


Homiletifhe Andeutungen. 
(Zum ganzen 12. Kapitel.) 


8.1.2. Unſer Dankopfer für die Barmherzig- 
feit Gottes. 1) Was für ein Opfer joll es jein? 
a. Ein lebendiges; b. ein heilige; c. ein Gott 
mohlgefälliges. 2) Mit welcher Gefinnung joll es 
dargebracht werden? a. Nicht jo, daß wir ung 
der Welt gleich ftellen, aljo nicht mit unbefehrtem 
Herzen ; jondern b. jo, daß unjer Sinn erneuert 
wird, damit wir den Willen Gottes ſtets recht er- 
fennen mögen. — Unſer vernünftiger Gotte3- 
dienft. 1) Das Opfer, melches dargebracht wird, 
ift nicht das Opfer der getödteten Thiere, jondern 
das Yebendige Opfer unferer Leiber. 2) Das 
Heiligtum ift nicht die Stiftshütte oder der 
Tempel, jondern die Gemeinde unjeres Herrn 
Jeſu Chriſti. 3) Die Prieſter find nicht Xeviten, 
fondern alle gläubigen Chriiten, deren Sinn er- 
nenert ift. — Die Wiederheritellung des vernünf- 
tigen Gottesdienjte3 ein Hauptverdienit unferer 
Neformatoren. — Wie der vernünftige Gottes- 
dienst feinem Weſen nad) fich nicht nur auf die 
Beier der Sonn= und Feittage beichränfen, fondern 
das ganze Leben umfaſſen ſoll. — Die Ermahnung 
zum vernünftigen Gottesdienst ift auch jeßt noch 
notwendig. 1) Im Gegenſatze zur katholiſchen 
Kirche. 2) Im Gegenjabe zu den Geften. 
Paulus ermahnt zum vernünftigen Gottesdienft, 
nicht zum Vernunftgottesdienft. — Bernünftiger 
Gottesdienft ift nicht vernünftelnder Gottesdienft. 
1) jener ift lebendig und anregend; 2) diejer todt 
und falt. 

Luther: Sankt Paulus heiket hier alle Opfer, 
Werke, Gottesdienft unvernünftig, wenn fe ohne 
Glauben und Gottes Erkenntnis gejchehen. — 
Das Geſetz hat Opfer mancherlei unvernünftiger 
Thiere, welche alleſamt in dem einigen Opfer voll 
werden, daß wir jelbft vernünftige Menfchen find. 

‚Starke: Nichts treibt jo ſehr zum Guten, alg 
die Empfindung der füßen Gnade und Barmher- 
zigfeit Gottes. — Des alten Menfchen Sterben 








ift de3 neuen Menfchen Leben; wo Adams Zorn 
aufhöret, da fängt Chrifti Sanftmut an, und wo 
Adams Hoffart untergeht, da geht Chrifti Demut 
auf. — Cramer: Die Chriften des Neuen Tefta- 
ments find geiftliche Priejter und zu Opfern ver- 
bunden, aber fte jollen fich jelbft opfern: Gehorſam 
(1 Sam. 15, 22), ihre Lippen (Hof. 14, 3), 
Glauben (Phil. 2, 17), Almoſen (Phil. 4, 18), 
Barmherzigkeit (Hof. 6, 6), und ſolches alles Tegen 
auf den güldenen Altar Jeſum Chriftum, jo wird 
e3 Gott angenehm jein. 

Spener: &3 ift nicht genug, ein und anderes 
Gute thun und ein anderes Böſe laffen; jondern 
ein ChHrift muß fich jelbft ganz Gott aufopfern. 
— Wollen wir furz wiffen, wonach tiv una allein 
im Chriftentum richten follen, fo ift’3 der göttliche 
Wille und alfo das göttliche Wort. Was diejes 
verbietet, muß böſe fein, jollte e8 auch die ganze 
Welt erlauben oder Yoben; was e3 gebietet, ijt 
gut, und mißfiele e3 auch allen. — DBengel: 
Diefem vollfommenen Willen weichen diejenigen 
ſehr ungebührlich aus, die immer dasjenigeheraus- 
juchen, was fie, wie fie meinen, nod) ohne Sünde 
zu thun die Freiheit haben. Iſt aber, als wenn 
ein Reifender nicht auf dem fihern Wege, jondern 
mit am äußerften Ufer Hinwandeln mollte 
(8. 2). 

Roos: Gott will alles, was gutift, alles, was 
ihm wohlgefällt, alles, was vollfommen ift. Gut 
ist, was mit den Geboten Gottes überein fommt, 
infofern e3 ihm aber mwohlgefällt, it es fein 
(x«A0v), und wenn es nach dem ganzen Vermögen, 
das dargereicht Hat, geichieht, iſt es volllommen 


Gerlach: Der Apoftel vergleicht den Got— 
tesdienft der Chriſten im Geifte und in der 
Wahrheit (Joh. 4, 24), den er infofern den ver- 
nünftigen nennt (vgl. 1 Betr. 2, 2), mit dem vor- 
und jinnbildlihen DOpferdienft des Alten 
Teſtaments (8. 1. 2). 

Heubner: Die Liebe, da3 Erbarmen Gottes 
ſoll der Antrieb, die Duelle des chriftlichen Sinnes 
fein. Das macht den charakteriftifchen Unterfchied 
der chriſtlichen Srömmigfeit vor jeder andern aus: 
fte fließt ganz aus dem Glauben und der Er- 
fahrung der göttlichen Liebe in Chriſto. — Die 
gegenjeitige Hingabe Gottes und der Frommen. 
— Die Heiligkeit de3 erſten Gebotes, — Der 
Hriftliche Glaube, die Grundlage der hriftlichen 
Frömmigkeit (V. 1). — Die Herrichaft iiber die 
Weltmode: die Liebe zu Gott, der Wille, nur 
jeine Gnade zu haben, fiegt. — Die rechte und 
unrechte Anbequemung. — Das hriftliche Leben 
muß etwas Bewegliches fein, fonft wird e3 ftin- 
fend. Accipiunt vitium, ni moveantur, aquæ. 

Beſſer: Täglich opfert ein Chriſtenmenſch 
jeinen Leib zwiefältig, wenn er 1) an fich Ereuzigt, 
was den willigen Geiſt am Dienfte Gottes hindert; 
2) alle Kräfte Leibes und der Seele zu Gottes 
Ehren und zum Nuben des Nächſten dargibt (8.1). 
— Bernünftig Glogiſch“) ift unfer im chrift- 
lichen Selbftopfer bejtehender Gottesdienst, weil 
diejer Gottesdienft ein gotteswürdiger und gott- 
gemäßer ift, gleich tie die lautere Milch des Evan- 
gefit vernünftig heißt (1 Petr. 2, 2), weil fie die 
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den Kindern Gottes gemäße Nahrung ift. — 
Paul Speratus hielt zu Wien über diefen 
apoftoliichen Text feine gewaltige Reformationg- 
predigt, zum Preife des vernünftigen evangelischen 
und zur Strafe de3 unvernünftigen papiftiichen 
Gottesdienstes (8. 1). — Weltförmigkeit 
jollen wir fliehen (®. 2). 

B.35—8. Die Demut al3 Grundgejeß des ver- 
nünftigen Gottesdienftes in der Gemeinde. 1) Soll 
fie fich darin zeigen, daß niemand fich überjchäge, 
jondern jeder mäßiglich von fich halte. 2) Soll 
fie offenbar werden durch demütige Heiligung der 
Snadengaben zum Dienjte der Gemeinde (B. 3 
bis 8). — Die wahre chriftliche Demut. 1) Fhr 
Wejen, 2) ihre Duelle (B. 3). — Das Gleihnis 
vom Leibe und den Gliedern, vergl. 1 Kor. 12 
(8. 4 5). — Bom gefunden Gemeindeleben. 
Dazır gehört zweierlei: 1) Einheit in Chrifto: 
2) Mannigfaltigkeit der Gnadengaben (B. 4—8). 
— Einheit und Mannigfaltigkeit in der Gemeinde 
in ihrer notwendigen Zufammengehörigfeit nach— 
gewiejen. 1) Einheit ohne Mannigfaltigkeit ift 
Tod. 2) Mannigfaltigfeit ohne Einheit ift Un— 
ordnung (B. 4—8). — Von der Gabe der Weis- 
fagung. 1) Worin befteht fie? 2) Wozu fol fie 
dienen? vgl. 1 Kor. 14, 3 (8. 7). — Hat jemand 
ein Ant, jo warte er des Amtes. Das ift zunächſt 
gejagt vom Armenpflegeramte (diexovie); dann 
aber findet e3 feine Anwendung auf jedes Amt 
(B. 7). — Was gehört dazu, um der Lehre zu 
warten? 1) Aneignung des Lehritoffes. 2) Be— 
obadhtung der richtigen Lehrart (Methode). 
3) Weihe der eignen Berjönlichkeit (V. 7). — 
Daß wir einfältiglich geben follen, d.h. 1) aus 
feloftfuchtlofem Herzen; 2) mit lauterem Auge 
(Matth. 6, 22); 3) mit reiner Hand (B. 8). — 
Bon der rechten Negierungsforgfalt. 1) Sie 
ſchützt die Ordnung; 2) fie achtet die Freiheit 
(V. 8). — Bon der riftlihen Barmherzigkeit. 
1) Ihr Wefen ; 2) ihre Ausübung (8. 8). 

Luther: Alle Weisjagung, die auf Werke und 
nicht lauter auf Chriſtum führet als den einigen 
Troſt, wie föftlich ſie ift, fo ift jie doch dem Glauben 
nicht ähnlich; als da find die Offenbarung der 
Poltergeifter, die Mefjen, Wallfahrten, Faften und 
Heiligendienft fuhen (B. 7). — Man Iehret, die 
es nicht ala und ermahnet, die e3 zuvor willen 
3.7.8 


Starfe: Der Menſch, die Heine Welt, einherr- 
liches Kunft- und Meiſterſtück des allmächtigen 
Schöpfers, daß es nicht genugjam kann bejchauet 
und bewundert werden (V. 4 Bilt du be= 
ftellt zum Predigtantte, weg die Hand vom Ochſen, 
Pflug und meltlicher Hantirung: Ein jeder in 
dem Seinen, wozu ihn Gott bejchieden hat! Sir. 
38, 25 (8. 8). — Cramer: Niemand meine, 


daß er alles allein wiſſen oder thun fünne. Wenn | ( 


da3 fein follte, jo hätte Gott nur ein Glied am 
Leibe erichaffen, Spr. 22, 2 (8. 4). — Der rechte 
Probirſtein aller Auslegung der Heiligen Schrift 
ift die ftetige und unbemwegliche Übereinftimmung 
der Bropheten und Apoftel Schriften, Appitelg. 
25,22 (8.7). — Hedinger: Nicht übers Neit 
hinaus! Was willft du fliegen ohne Federn, richten 
ohne Verſtand, rühmen ohne Grund, fromm heißen 


ohne Brobe, geſchickt fein ohne Gott? Dieſer thut 
alles, du nichts: darum preife ihn, dich nicht. Sei 
ftille und demütig (9. 3). — Höre! du biſt des 
Nächten Knecht. Selig, wer als ein Knecht des 
Nächſten in Liebe Iebet (8.4). — Viele Regeln, 
wenig That. Was jol’3? Viel Geſchrei, wenig 
Wolle. Thue dein Amt und halte dich alles Lobs 
und Lohns unwürdig (8.7). — Müller: Lehre 
unterrichtet und feget den Grund, Ermahnung 
bauet auf den Grund (V. 8). 

Spener: Gott hat allen einerlei Glauben ge- 
geben, was die Sache ſelbſt anlanget. Daher jagt 
Petrus: Die mitung eben denjelben (dvorı- 
or) gleich teuren Glauben empfangen haben 
(2 Petr. 1,1). Daher haber wir uns unter ein- 
ander al3 Glieder eines Leibes anzujehen (V. 3). 
— Zu ®. 7: Dahin gehört das Predigen -und 
der katechetiſche Unterricht (harakteriftiich 
für Spener). 

Roos: Ein jeder joll nach Proportion feines 
Glaubens Handeln, und injonderheit göttliche 
Wahrheiten vortragen, d. i. meisjagen. Was 
drüber ift, ift Naturwerf und taugt nit (V. 4). 
— Bei den Worten: lehrt jemand, ermahnt je 
mand u. ſ. w. muß man Hinzudenfen: weil er 
feine Gnadengabe dazu vom Herrn empfangen 
ed ſoll er fi) in diefem Geſchäft üben 
(B. 79). 

Gerlach: Die wahre Demut ift ſich deſſen 
bewußt, was Gott ihr gegeben hat, und das nicht 
als eines ſelbſterworbenen Eigentums, jondern 
als eines Geſchenkes und daher mit der Nüchtern- 
heit und Klarheit des Geiſtes aufs innigite eins; 
während faljche Demut dem Menſchen, bei jchein- 
bar tieferer Selbjterniedrigung, den Blid auf 
da3 eigene Herz umdüftert und im Trüben gerade 
den finfteren Geift der Selbjtiucht und Hoffart 
mehrt (V. 3). — Die Gabe der Weisjagung joll 
den Chriften nicht in das Gebiet unflarer Gefühle 
hineinziehen, wo er die von Gott geoffenbarte 
Wahrheit von den Eingebungen des eigenen 
Geiftes nicht mehr unterjcheiden kann, jondern 
ſoll eimen Leitſtern und Richtfehnur an dem 
gemeinſamen chriftlichen Glauben haben (V. 7). 

Heubner: Gott hat uns an dem menschlichen 
Leibe ein jprechendes Bild der menfchlichen Geſell— 
ichaft und der innigen Verfettung aller Menjchen 
gegeben. Vgl. Menenius Agrippa in jeiner Rede 
ans Bolfin monte sacro Livius II, 32] (B. 4—6). 
— Der Sinn von B. 7 ift: Keiner äußere oder 
affeftire mehr Feuer, Begeifterung, als er nad) 
dem Make feines Glaubens, nad) dem Grade 
feiner Kraft und religiöjen Überzeugung hat. 
Wie gewöhnlich iſts, daß man mehr ſcheinen will, 


als man ift und kann. Auch die Religion wird - 


zur Schau getragen, zur Gefallſucht mißbraucht 
V. 7). — Über das Amt geht dem Chriften 
nicht3; das tft ihm das erſte. — Ehriftliche Amt3- 
treue als Frucht des Glaubens (2. 7). 

Beſſer: Es liegt viel daran, das Glaubens- 
maß zu unterjcheiden und doch nicht abzujondern 
vom Gabenmaße (B. 3). — Weisjagen heißt 
Gottes Geheimniffe ausſprechen, getrieben vom 
Heiligen Geifte (8. 7). — Dem Glauben ähnlich 
kann freilich auch eines ungläubigen PBredigers 
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und Schriftauglegers Weisjagung fein; aber wir! 
Bitten den Herrn um foldhe Propheten, deren 
Slaubensmaß die Glaubensregel Yebendig in ſich 
Halte, die den Glauben, den Die Kirche befennet, 
predigen mit gläubigem Herzen nach dem empfan⸗ 
genen Maße des Glaubens (V. 7). 

3, 9-21. Die Ungeheucheltheit der Liebe. Sie 
zeigt fi darin, daß wir 1) das Arge hafjen; 
2) dem Guten anhangen (®. 9). — Die Liebe jei 
nicht falſch! 1) Was heißt das, jo lieben? 2) Wie 
iſt es möglich? (®. 9.) — Was gehört zur wahren, 
brüderlichen Liebe? 1) Aufrichtige Herzlichkeit; 
2) zuvorfommende Ehrerbietung (8. 10). — All- 
gemeine Liebe und brüderfiche Liebe. 1) Wiefern 
verwandt? 2) wiefern verichieden? Vgl. 2 Petr. 
1,7(8. 9. 10). — Die Hriftliche Arbeitsfreudig- 
feit. 1) She Wefen; 2) ihr Urfprung; 3) ihre 
Schranke (8. 11). — Seid nicht träge, was ihr 
thun ſollt! (Ein Wort bei Guſtav-Adolfs- und 
Miſſionsfeſten oder überhaupt bei Aufforderungen 
zu großen chriftlichen Liebeswerten anwendbar) 
(8. 11). — Seid brünftig im Geift! Ein pfingit- 
Yiches Wort (V. 11). — Schicket euch in die Zeit! 
Ein Wort des Troftes in Zeiten der Not und 
Trübfal (B. 11). — Seid fröhlich in Hoffnung, 
geduldig in Trübfal, haltet an am Gebet, — ein 
immer wieder zu gebrauchender, unerſchöpflicher 
Text bei Traureden; auch anzuwenden bei Ernte— 
feftpredigten in ſchlechten Jahren oder bei Neu- 
jahrspredigten in harter Zeit (8. 12). — Nehmet 
euch der Heiligen Notdurft an! 1) Schilderung 
derjelben (mit ähnlichen fpeziellen Beziehungen, 
wie bei V. 11). 2) Aufforderung zu thatkräftiger 
Hülfe (8. 13). — Die riftliche Verſöhnlichkeit. 
1) Eine ſchöne; aber 2) eine ſchwer zu übende und 
daher 3) recht von Gott zu erbittende Tugend 
(B. 14). — Das hriftliche Mitgefühl 1) in Freude; 
2) in Leid (B. 15). — Die hriftliche Einmütigfeit 
(8. 16). — Die chriftliche Beicheidenheit (. 16). 
— Die Hriftliche Ehrbarkeit (B. 17). — Die hrift- 
Yiche Friedjamfeit (B. 18). — Von der chriftlichen 
Feindesliebe. 1) Sie verzichtet auf die Rache. 
2) Sie überwindet das Böſe mit Gutem (9. 19 
bi3 21). — Die feurigen Kohlen auf dem Haupte 
de3 Feindes. 1) Sie verurjachen zwar Schmerzen; 
aber 2) Heilfame Schmerzen, weil es Schmerzen der 
Beihämung find (®. 19—21). — Gebet Raum 
dem Zorn (3. 19)! 

Luther: Feuer auf das Haupt legen ift, daß 
der Feind durch Wohlthat über fich ſelbſt erzürnet, 
daß er ung fo übel gethan Hat. 

Starfe: Das wahre Chrijtentum macht feine 
faulen Leute und Müßigaänger, ſondern vielmehr 
fleißige Leute; denn je frömmer Chrift, je fleißiger 
Arbeiter (B. 11). — Lieber ChHrift, du gibjt den 
fremden Bettlern eine Gabe, die du doch nicht 
kenneſt, ob fie Heilig jeien, wie wenn auch Die 
meiſten ohne Heiligung find; jollteit dur nicht viel- 
mehr Gutes thun den Armen, die unter und 
wohnen, die eg in der That beweilen, daß fie heilig 
und Gottes Kinder feien (8. 13). — Wer hoc) 
ſteigt, Fällt defto ſchwerer; es ift allezeit gefährlich. 
Hohe Bäume werden von den Winden am heftig. 
iten bewegt; hohe Türme werden vom Donner- 
wetter oft gerühret; was hoch ift, das ift beweg— 





lich und zum Fall geneigt. Bleib’ lieber niedrig, fo 
wirft du nicht falfen, Sir. 3, 19 (8. 16). — Haft 
du Klugheit, es ift nicht dein, ſondern Gottes, laß 
dich's nicht merfen, daß du es wiſſeſt. Andere find 
auch feine Narren und viel werden noch deine 
Meiſter ſein (V. 16). — Ein jeder ſoll ſeines 
Muts Herr fein, Spr. 16, 32 (VB. 21). — Das 
ift der herrlichſte Weg, für Böſes Gutes erzeigen 
und den Feind zum Freunde machen, Spr. 16, 6 
(8. 21). — Wie Teuer nit mit Teuer ausge 
töfcht wird: alfo auch nicht Böſes mit Böſem, 
oder Scheltwort mit Schelttwort. — Hedinger: 
Chriftentum ift fein abgeſchmackter Eigenfinn und 
Grobheit. Liebe und Demut lehret ein anderes 
gegen den Nächiten (B. 10). — Müller: Se reicher 
und höher in Gott, je ärmer und nichtiger in un— 
fern Augen, 2 Sam. 7, 18 (8.10). — Gott ſchickt 
das Kreuz dazu, daß es uns preſſe aus dem 
Herzen viel brünftige Seufzer, au3 dem Munde 
viel herrliche Gebetlein, und aus den Augen viel 
heiße Thränen (V. 12). — Chriftenfeelen find in 
Chriſto eine Seele, daher fühlet einer des an- 
deren Leid und Freude (8. 15). — Gutes thun ift 
natürlich; Böfes thun ift fleifchlich; Böjes um 
Gutes thun tft teufliich; Gutes um Böjes thun iſt 
göttlich (8. 17). 

Spener: Die Liebe ift die Haupttugend, die 
Chriftus von feinen Füngern erfordert (B. 9). — 
Die brüderliche Liebe fol jo Herzlich fein, wie 
die natürliche Liebe zwischen Eltern, Kindern und 
Brüdern ift (die 0709/77), daß fie nicht lau, ſondern 
eifrig ſei (®. 10). — Es ift der Geift Gottes ein 
heilige3 Fener, welcher Die Herzen, wo er ift, 
brennend macht. Wo es alfo ganz jchläfrig her- 
geht, ift zu jorgen, daß, weil fein Feuer, fein Eifer 
da fei, es auch fein Werk des Geiftes, jondern der 
Natur ſei. Jedoch fol e3 fein eine Brunft und ein 
Eifer de3 Geistes. Denn das Fleifh Hat auch 
feinen blinden Eifer, der je größer, je gefährlicher 
iſt (B. 11). — Schidet euch in die Zeit, das 
ift zwar nicht fo, daß fie fich jollten in die Zeit 
fchifen, mitzumachen mit der Welt, wie jegliche 
Beit es mitbringe, welches der Apoftel (V. 2) ſchon 
verboten Hat, fich der Welt nicht gleichzuftellen, 
fondern ſie jollen die Zeit, Diejes und jenes Gute 
zu thun, die ihnen Gott jedesmal vorkommen Yäßt, 
nicht verjäumen, allezeit auf alle Umstände wohl 
acht geben, was jich nach göttlicher Regel am beiten 
jeßt ſchicke und auch allemal acht geben auf den 
Stand, worinnen fie jtehen, daß fie demjelben fich 
gemäß halten, wie es Gott jeßt von ihnen darinnen 
fordere (V. 11). — In Glück und Unglüd ift das 
Gebet das beite Mittel, uns zu erhalten (8. 12). 

Roos: Chriften follen artige, feine Leute fein 
BAD. 

Gerladh: Auch die glühendite Liebe foll die 
Nüchternheit und Bejonnenheit nicht verlieren, 
vermöge deren fie wählt und thut, was die Um— 


ſtände gerade erfordern, vgl. Matth. 10,16 (8.11). 


— „Gut, ſpricht wohl einer, das Weinen mit den 
Weinenden hat er mit Necht geboten; das andere 
aber, wozu hat er denn das befohlen, das eben 
doch nichts Großes iſt? Und doch bedarf jenes, 
das Sichfreuen mit den Fröhlichen, einer weit 
mehr fich jelbjt verleugnenden Gefinnung, als das 
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Weinen mit den Weinenden”, Chryſoſt. (V. 15). 
— Die feurigen Kohlen find davon zu ver- 
ftehen, daß wir unfern Beleidiger zur Reue 
über feine That reizen, indem wir ihm wohlthun 
(V. 20). 

Lisco: Wie die aus Demut entfprungene Liebe 
de3 Gläubigen gegen andere Gläubige ſich zeige. 
1) Ihre Eigentümlichkeit (8. 9— 12); 2) ihre Nuße- 
rungen unter mannigfach verſchiedenen äußeren 
Berhältniffen (WB. 13— 16). — Verhältnis des 
Gläubigen zur ungläubigen Welt. Auch gegen fie 
ift er von Liebe bejeelt (B. 17—21). 

Heubner: Die Liebe ſoll zart, delifat fein, fie 
joll alles das vermeiden, was das Scham= oder 
Ehrgefühl des andern verlegen fann. Unzartheit 
ift allemal Mangel an Achtung (V. 10). — Das 
Chriſtentum lehrt die rechte Kunft, immer fröhlich 
„u fein. — Der CHrift muß Stimmung halten. 
Die Hoffnung ift Quelle der Heiterkeit des Chri— 
ften. Bedingung tft Geduld. Beide, den Ölauben 
und die Hoffnung ftärkt das Gebet (2. 12). 

Beſſer: Der Chriften Werke in der Liebe (8. 
9— 21). — Zwei jonderlihen Feinden der Ein- 
tracht heißt und Paulus widerjtehen: 1) dem Hoch- 
mut; 2) dem Klugheitsdünkel (V. 16). — Saul 
fühlte die glühenden Kohlen von Davids Hand 
aufs ſchmerzlichſte (1 Sam. 24, 17 ff). 

Skhleiermader: Die Vorſchrift des Apo— 
ſtels: „Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet 
mit den Weinenden.“ 1) In welchem Umfange und 
in welchen Grenzen hat er ſie gemeint? 2) Ihr 
Zuſammenhang mit unſerem geiſtigen Leben in 
dem Reiche Gottes (V. 15). — Von der Beharr- 
Yichfeit gegen das uns bedrängende Böje. Sie be- 
fteht darin, daß wir 1) ung hüten, daß das Böfe 
nicht unjeren Mut niederichlage; 2) Darnach trach- 
ten, nicht in, der Ausführung und bei der That 
ſelbſt durch Überrafchung unfere Bejonnenheit zu 
verlieren; 3) verhüten, daß uns nicht durch den 
Andrang des Böſen die Luft am Leben genommen 
werde (V. 21). 

Berifopen. V. 1-6 am erjten Sonntage 
. nahEpiphanias. Heubner: Die Heiligen Ver— 
pflichtungen des Chriiten als Mitglied einer hei- 
ligen Gemeinde. — Daß jeder Chrift ein Geift- 
Yicher fein ſoll. 1) Beweis; 2) Segen. — Die 
hriftliche Srömmigfeit. 1) Beſchaffenheit; 2) Wir- 
fungen. — Buddeus: Die rechten Früchte des 
Glaubens. Sie zeigen ſich 1) in dem wahren 
Gottesdienfte oder rechten Verhalten gegen Gott; 
2) in dem rechten Verhalten gegen die Welt, und 
3) im rechten Verhalten gegen jich jeldjt. — Kapff: 
Was zu dem Gottesdienit der Gott gefälligen Opfer 
gehöre. 1) Daß wir in ung ſelbſt und in der Welt 
fein Heil mehr ſuchen; 2) daß wir Chriftum ala 
das volffommene Opfer und ganz zueignen; 3) daß 
wir dem vollkommenen Gottesmwillen uns ganz hin- 
geben. — Staudt: Wie weit ein wahrer Chriſt 
fich von der Welt entfernen muß. 1) Als Opfer 
auf dem Altare de3 Herrn; 2) al3 ein Werk bon 
der Hand des Herrn; 3) als ein Glied am Leibe 
des Heren. — Burk: Das Leben des Chriſten ein 
täglicher Priefterdienft. 1) Nach der Gefinnung, 
die ihn durchdringt; 2) nach der Verleugnung, die 

Lange, Bibelwerl, N, T. VI. 3. Aufl. 





er übt; 3) nach den Dienften, die er leiſtet. — 
Fuchs: Das heilige Leben der gläubigen Chriften. 
1) Ein Leben im Dienfte und zur Ehre Gottes 
(8. 1. 2); 2) ein Leben im Dienfte und zum Heile 
der Brüder (V. 3—6). — Redenbader: Wozu 
uns der Apoftel im Tert auf Grund der gütt- 
lichen Barmherzigkeit ermahnt: 1) zur Übergabe 
unſer jelbft an Gott; 2) zur Weltverleugnung und 
Sinnesernenerung; 3) zur bejcheidenen Selbſt— 
ſchätzung; 4) zu einem gemeinnügigen Gebrauch 
der und anvertrauten Gaben. 

V. 7—16. Perikope am zweiten Sonn— 
tagnad Epiphanias-Heubner: Die Früchte 
des chriſtlichen Glaubens im menjchlichen Leben. 
— Der Zufammenhang der chriftlichen Tugen- 
den. — Das wirkliche Leben al3 Übungsſchule 
de3 Chriftentums. — Harleß: Die wahre Be- 
rufstrene. 1) Chriftliches Wohlverhalten ift 
immer zugleich Berufstreue; 2) die wahre Berufs- 
erfüllung iſt da, wo fie einfältig, jorgfältig und 
mit Luſt geſchieht; 3) diefe Berufstreue fommt 
allein aus der wahren Liebe; 4) die wahre Liebe 
aber allein aus der Demut des chriſtlichen Glau— 
bens. — Jaspis: Wahre Chriften find auch Die 
treuejten Arbeiter. 1) Sie betrachten die Lebens— 
zeit als ein zu großes Gnadengut; 2) handeln 
fortwährend aus zu heiligen Antrieben; 3) fühlen 
fih mit ihren Mitmenjchen zu innig verbunden; 
4) haben vor dem ewigen Richter eine zu ernite 
Ehrfurcht, als daß fte ihren Beruf gewiſſenlos be- 
treiben Tönnten. — Krehl: Stärkung der Geduld 
in Trübfal durch 1) kluge Hoffnung; 2) fromme 
Überlegung; 3) anhaltendes Gebet; 4) frohe Hoff! 
nung. — Kögel: Trachtetnichtnach Hohen Dingen- 
Dies 1) ein Hauptparagraph in der Verfaflung 
der Kirche; 2) ein Beitrag zur Löſung der jozialen 
Frage; 3) ein rechtes Hausmittel für das Glück 
des Haufes; 4) ein Segensſpruch für den Frieden 
des Herzeng. — Fuchs: Chriſto nach, ihr Chri- 
ften! 1) Sn der Treue in unjerem Berufe (B. 7 
u. 8); 2) in der Liebe zu Gott und den Menjchen 
(8. 9. 10. 11. 13. 15); 3) in der Geduld in der 
Trübfal (V. 12); 4) in der Herablafjung zu den 
Niedrigen (V. 16). — Redenbacher: Die Er- 
mahnungen des Apoftel3 im Terte, unjeren hrift- 
lichen Glauben mit einem ſchönen, hriftlichen Leben 
zu ermweifen. Paulus gibt un3 im Terte 1) eine 
Ermahnung zur treuen Berufsführung; 2) zur 
chriſtlichen Heilsthätigkeit; 3) zu aufrichtiger Liebe 
des Nächten und inniger Teilnahme an ſeinem 
Wohl und Wehe; 4) zur Eintracht und Ganft- 
mütigfeit; 5) zur Beicheidenheit und Demut; 6) zur 
Einkehr, Freude und Stille in Gott. 

V. 17—21. Berifope am dritten Sonn— 
tagnad) Epiphanias. Heubner: Der Chriſt 
bei den drücenden Verhältniffen der Welt. 1) Er 
gebraucht fie zur Bekämpfung feiner Eigenliebe; 
2) er gebraucht fie zu deſto größerer Strenge gegen 
fich jelöft; 3) zur Übung in der Friedfertigkeit; 
4) zur Beweiſung der Feindesliebe; 5) zur Stär- 
fung feiner Feſtigkeit und Standhaftigfeit. — Die 
Würde der Hriftlichen Friedfertigkeit: 1) Duelle; 
2) Grenzen; 3) Stärfe. — Bed: Anleitung zur 
Kunst echt chriftlicher Friedfertigkeit. 1) Verſtopfe 
die Duelle des Unfriedens im eigenen Herzen 
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2) räume die äußeren Anläffe zum Unfrieden weg 
durch gewiſſenhaftes, redliches Benehmen gegen 
jedermann; 3) richte dein Herz unter den äußeren 
Anfechtungen auf den oberjten Vergelter; 4) juche 
durch Gutthaten der Feinde Haß zu überwinden 
und die drohende Strafe von ihrem Haupte ab- 
umenden. — F. A. Wolf: Nächet euch jelber 
nicht! 1) Was diefer Ausſpruch des Apojtels be- 
deute; 2) wie er befolgt werde. 

Kapff: Was zur wahren Bildung gehöre: 
1) Bejcheidenheit und Demut; 2) allgemeine Men- 
ſchenliebe; 3) Wahrheit und Reinheit des Herzens. 
— Brandt: Das Chriftentum der Weg zu einem 


Dritter Abſchnitt. CHriftlicher Univerſalismus 
in dem rechten Verhalten gegen die Obrigkeit 


8 


konen⸗ und Liturgendienſt hat in der Hausha 





ruhigen, ſeligen Leben, indem es 1) dem Eigen⸗ 
dünfel entgegentritt; 2) jegliche Rache verbietet; 
3) Ehrbarkeit empfiehlt; 4) Sriedfertigfeit will; 
3 Großmut gebietet; 6) überhaupt Überwindung 
alles Böfen verlangt. — Kögel: Worin beſteht 
die rechte Chriſtenrache? 1) Sie vergilt nicht 
Boͤſes mit Böfem; 2) fie gibt der Rache Gottes 
Raum; 3) fie überwindet Böſes mit Gutem. — 
Fuchs: Wie fönnen wir die Feinde gewinnen? 
1) Duch Demut (®. 17.18); 2) durd Geduld 
(8. 19); 3) durch Wohlthun (8. 20. 21). — Re= 
denbadher: Bon der chriftfichen Liebe gegen 
Widerfacher. 


(römiſcher Katholizismus im Sinne des Paulus) 
(den heidnifchen Staat), die auch einen Dia- 


(tung Gottes. Die Beftimmung der Obrigkeit. 


Kap. 13, 16. 


1 Jedermann ſei unterthan den Obrigkeiten, den ihn überragenden Mächten. Denn 
es gibt feine Obrigkeit, ohne von!) Gott; die beſtehenden Obrigkeiten?)] aber, die ſind von 
2 Gott verordnet. * Daher alſo, wer ſich zum Widerſacher macht der Obrigkeit, der wider⸗ 


feßt fich der Anordnung Gottes. Die ſich 


Widerfegenden aber werden fich jelber ein 


3 Strafurteil zuziehen. * Denn die Machtdaber [Regenten] find nicht da zur Furcht [als Ab- 
ihredung] für das gute Werf?), fondern für das böfe. Willſt du aber vor der Obrigkeit 

4 nicht Furcht haben, jo thue das Gute, fo wirft du Belobung von derſelben haben. "Denn 
fie ift Gottes Dienerin dir zu gute. Thuſt du aber das Böſe, fo fürchte dich; denn jie 
trägt das Schtvert nicht umſonſt. Denn Gottes Dienerin ift fie, als ftrafende Vollzieherin 

5 de8 [Tod verhängenden] Zorns für den, der das Böfe thut. * Darum ift es Notwendigkeit, 
unterthan zu jein*), nicht allein um des Zorngerichts [der Strafe] willen, fondern auch 

6 um de3 Gewiſſens willen. *Denn deswegen bezahlet ihr auch Steuern. Denn fie find 
Gottes Reichsdiener [Liturgen], Die eben diefer Sache [diefem Amtsdienſt obliegen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Allgemeine Bemerfung: Gleich wie 
Kapitel 12 die Kirchenpflichten ergänzt werden 
durch die perjönlichen Pflichten, jo werden 
bier (Kap. 13), die Staatspflichten ergänzt 
durch die Pflichten gegen die Welt überhaupt. 
— Nah Tholuck hat das leidentliche Ver— 
halten bei Privatbeleidigungen (Kap. 12, 19 
bis 21), auf diefe Ermahnung geführt. Dieje 
Beranlafjung wäre doch zu jehr zufällig. Der 
Gedanfe des Übergangs ift wohl allerdings 
diefer, daß auch in dem heidnifchen Staate das 
Böſe müfje überwunden werden Durch das 
Gute. Die Möglichkeit diejes Uberwindens 
liegt aber darin, daß der Ehrift in dem großen 
Staate wie in dem perfünlichen Widerfacher 





noch etwas Gutes erkennen muß. Nach Chry— 
joftomus hatte diefer Abſchnitt den apolo- 
getifchen Zwed, zu zeigen, daß das Chriften- 
tum nicht zur Auflöfung des Staats und der 
fozialen Rechtsverhältniſſe führe (vgl. 1 Tim. 
2,15. 8. 3,1; 1 Betr. 2, 13 3.14). "Ra 
Calvin u. a. lag die Veranlaffung darin, daß 
die Juden zur Auflehnung gegen die heid- 
nische Obrigfeit geneigt waren, und daß auch 
die Sudenchriften mit ihnen diefer Sinnesart 
oft verdächtig wurden. Daß Baur den Schlüſ— 
jel auch für die Löfung diefer Frage in den . 
Clementinen finden wollte, ließ ſich erwarten. 
Diefe und andere Hypotheien, namentlich don 
Neander und Baumg.-Erufius, |. ausführlicher 
bei Tholud, ©. 678 ff. Derſ.: „Iſt der Brief 
im Jahre 58 gefchrieben, jo kommt dazu, daß 


1) Statt «ud leſen die Codd.A. B. 2c. d75; jo auch Lachmann. Wahrjcheinlich wurde e3 na 
dem folgenden vrro verändert. Die Folge wäre ein tautologiicher Sab. ae : 


?) Dem ESovoieı nach odoa. in der Recepta mangelt die gehörige Begründung. Auch leſen die 


meiften Codd. Feor ohne Artikel. 


°) Die Codd. A. B. D*. 2c., Lachmann, Tifchendorf leſen: 7O ayaIo Eoyw aAAd ro xux0, ftatt 


der Recepta rwv &yasov ıc. 


*) Einzelne Codd. leſen ftatt öroraooeoda. den Imper, vrroraooeode. 
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das milde Duinquennium Neros in dem fol- 
genden Jahre zu Ende lief.“ Bei dem uni- 
verfellen Charakter unjeres Briefes, auch auf 
der praftiichen Seite, mußte es dem Apoftel 
Bedürfnis fein, von feinem Prinzip aus das 
Pflichtverhältnis der Chriften zum Staate zu 
beſtimmen, ohne daß er exit durch dies und 
das darauf geführt wurde. 

Jedermann jei unterthan. r&oa wuyn. 
Jeder Menjch; doch mit Beziehung auf das 
Seelenleben, deſſen Affekte im Verhältnis zu 
der Obrigkeit beſonders in betracht fommen 
(Apoftelg. 2, 43; 3, 23; Offenb. 16, 3). In 
Sovola liegt beides, die Obrigfeit und die 
Macht (potestas). “Yreoeyovonı, Bulgata: 
sublimiores. Tholud: Die Hohen, Hoch— 
mögenden, mit Beziehung auf 1 Tim, 2, 2. 
Sei unterthan. Freiwillig der Gewalt ſich 
unterwerfend. Ohne von Gott. Gottes Wal- 
ten ift im allgemeineren Sinne (drd Yeov) 
die Raufalität der obrigfeitlichen Gewalt. — 
Die bejtehenden aber. Nach Er. Schmidt ver- 
fteht der Apoftel unter ai dE oroaı die recht- 
mäßigen, mit Bezug auf Joh. 10, 12 0 wr 
zroıuımv, qui verus pastor est. Nach Meyer 
und Tholuck liegt feinerlei Art von Unter 
ſcheidung vor. Die allgemeinere Bejtimmung 
wo FeoV, wofür ſchon Codd. A. B**. u. a. 
uno 3. leſen wollten, erhalte ihre „nähere 
Beitimmung durch das uno Heov rerayusvaı 
ol", was die göttliche Einjegung bezeichne. 
Allein eine Unterfcheidung ſcheint der Apojtel 
doch machen zu wollen, und zwar nicht zwiſchen 
der rechtmäßigen und der unvechtmäßigen 
Obrigkeit, ſondern zwijchen der Obrigfeit nach 
ihrer faktiſchen Erſcheinung und nad) ihrem 
iveellen weſentlichen Lebensgrunde, deſſen 
Rechtsbeſtand allerdings auch in der faktiſchen 
Obrigkeit erkannt werden ſoll wegen ihrer per— 
manenten Beſtimmung. Der bezeichneten Un— 
terſcheidung gemäß haben auch Chryſoſtomus 
u. a. zwiſchen dem obrigkeitlichen Amt ſelbſt 
und feinen zufälligen Trägern unterjchieden. 
Feftzuhalten ift jedoch, daß der Apoftel nicht 
nur Gehorſam gegen die ideelle Stiftung der 
Obrigkeit, jondern auch gegen die empirifche 
Erſcheinung derjelben verlangt. Er will aber 
eben die Forderung dieſes Gehorſams durch 
die Hinweifung auf die ideelle Stiftung und 
Beftimmung der Obrigfeit begründen. Dies 
ergibt fich Klar aus dem Folgenden. — Daher, 
wer fich zum Widerjaher. Wer der faktiſchen 
Obrigkeit gegenüber zum avrıraoooöuevos 
wird, der wird damit zum Avdeornzug der 
dtarayı ToV Feov. — Das AvrıraoaosodFuu 
bezeichnetzunächitden kriegerischen Widerjtand, 
das Aufitellen der gegnerifchen Schlachtord- 








‚nung, hat aber auch einen allgemeinern Sinn. 


Immer aber bleibt e8 der Obrigkeit gegenüber 
der Sinn der Auflehnung, und e8 ijt eine will- 
fürliche Bejchränfung, wenn Tholuck jagt: 
„Weder der bewaffnete Widerjtand des ein- 
zelnen, noch auch mehrerer, wie bei Empörung, 
it hier angedeutet, vielmehr läßt aus ©. 7 
fich exfenmen, welche Art des Widerſtandes 
gemeint ift, nämlich die der Abgabenverwei— 
gerung.“ B.7 ift zudem der Anfang eines 
anderen Abjchnitts. Der göttlichen Anord— 
nung (dıarayn, hier = dıaroyuo) gegenüber 
wird jene Auflehnung zu einer geiftigen Wider- 
jeßlichfeit. Dies ift die Regel. Und nach diejer 
Negel heißt e8 von denen, welche die göttliche 
Stiftung bejtreiten: die ſich Widerjeben- 
den aber ꝛc. — Werden fich jelber ein Straf: 
urteil. Mit Necht bemerkt Meyer, e3 fei ein 
Strafurteil Gotte3 gemeint, da es dadurch 
motivirt werde, daß fie der Ordnung Gottes 
wideritreben, als Bollzieher dieſes Strafurteils 
aber jeien die Koyovrss gedacht; mithin fei 
nicht von der ewigen Strafe (nach Reiche u. m.), 
ſondern von der zeitlichen die Rede.“ Nur 
find diefe Vollzieher nicht allezeit die &oxovres, 
denn es iſt befannt, daß die Revolution jehr 
oft „ihre eigenen Kinder frißt“, und daß die 
ſchwerſten Strafen von der Seite der Anar— 
hie herkommen. — Denn die Machthaber find 
nicht da. ES fragt fich hier, was joll das yag 
begriinden? Nach Meyer erklärt es die Moda— 
Kität de3 Strafurteil3: Sie werden das Straf- 
uxteil empfangen, infofern die Obrigkeit die 
Bollzieherin iſt. Allein ganz treffend erinnert 
Tholuck und Bhilippi daran, daß die zauxa &oya 
(V. 3) nicht bloß Die Auflehnung gegen die 
Dbrigfeit jein können. Wäre die Obrigfeit 
bloß da, um die Auflehnung niederzufchlagen, 
jo wäre der ganze Staat ein Zirkel, oder die 
Obrigkeit abjoluter Despotismus. Nach Cal- 
bin und Bucer foll V. 3 an ©. 1 ſich an— 
ichließen, und die utilitas der göttlichen Stif- 
tung der Obrigkeit beweifen. Das yag bezieht 
fich aber wohl — auf den Begriff der 
göttlichen Strafe in dem Strafurteil V. 2. 
Eine ähnliche, vielleicht etwas allgemeinere 
Beziehung auf V. 2 bei Tholud. Daher be- 
ſtraft Gott die Empörung, weil fie eine be— 
Itehende Rechtsverordnung zum Schuß des 
Guten, zur Beftrafung des Böſen erjchüttern 
will. Diefer Verkennung aller fittlichen Mächte 
der beftehenden Oxdiuung machen fich alle die— 
jenigen ſchuldig, welche in abſtrakter Idea— 
lifterei ein Idol der beiten NRegierungsform 
anstreben, und deshalb darauf aus find, die 
bejtehende Ordnung in ein fittliches Chaos zu 
verkehren. Die Limitation der — For⸗ 
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derungen des Apoftels Liegt nun in der Defini- 
tion, die ex weiterhin von der Obrigkeit gibt. 
— Senn Die Machthaber jind nicht da zur 
Furcht. Zum Schreden, formidandi. Die 
Fürften find nicht fürchterlich für das gute 
Werk, jondern für das böfe. — Willft du aber 
vor der Obrigkeit. Diefe Worte find Hypothe- 
tiſcher Vorderſatz, nicht Frage, wie Griesbach 
u. a. wollen. Die Belobungen feitens der 
Obrigkeit gegenüber den Strafen find auch) 
jchon dem Altertum befannt. Drig. dagegen: 
es fei nicht Sitte der Obrigfeit, die non pec- 
cantes zu loben. Wozu Pelagius: damnatio 
malorum laus est bonorum. Meyer jagt: 
„Treffend übrigens Grotius: Cum hæc scri- 
beret Paulus, non seviebatur Rom& in 
Christianos. &3 war überhaupt noch die, bej= 
fere Zeit des Neronischen Regiments.“ Ahn— 
Lich Tholuck. Doch haben die gejchriebenen 
Worte des Apoftels auch ſpäter vollitändig 
gegolten bis auf den heutigen Tag. Der Apo- 
ſtel ftellt eben ein Ideal auf, nach welchem 
auch die Obrigkeit beurteilt werden darf und 
foll. Feſtzuhalten it: 1) daß er den Gehor- 
jam gegen die Obrigfeit al3 einen Gehorſam 
um des Heren willen daritellt (vgl. Ephei. 
6, 5. 6). Damit ift die Sphäre gejichert: 
Gebet Gott, was Gottes ift; die Knechtung 
unter den Neligiong- und Gewiſſensdespotis⸗ 
mus ift abgejchnitten. 2) Verbleibt hier die 
Beitimmung Darüber, was gutes Werk fei 
und was böſes Werf, dem Urteil des Wor- 
te3 Gottes, des hriftlichen Glaubens und des 
Gewiſſens, nicht aber hängt es ab bon der 
Obrigkeit. 3) Damit wird auch angedeutet, 
jede Macht werde zur Ohnmacht werden, bei 
welcher ich die Pole der Schwertverwaltung 
ſchlechthin jo umkehren follten, daß das Schwert 
ein Schreden würde für die guten Werke, daß 
e3 aber Sache des göttlichen Waltens fei, jene 
Ohnmacht zu fonjtativen, welche darin Liegt, 
daß fich ein faktiſches Negiment ganz von der 
Idee feiner Beitimmung abgelöft. — Denn 
fie iſt Gottes Dienerin. Das yao des 4. Ver: 
jes hebt den Grund der Ausſage V. 3 hervor. 
Das Walten der Obrigfeit zum Schreden der 
Böfen, zur Belobung und Ermunterung der 
Gutes Thuenden erflärt ſich aus ihrem Charak- 
ter, ihrer weientlichen Beſtimmung, Gottes 
Dienerin zu fein. Gottes Dienerin iſt fie aber 
dem Menjchen zu gute (f. Weish. 6, 4). — 
Thuſt du aber auch Das Böſe. Sie trägt 
das Schwert. Sie trägt es (gooet ſtärker als 
gigeı) al3 das ſymboliſche Wahrzeichen, als 
Inſignie ihrer waltenden und vichterlichen 
Oberherrlichkeit; aber ſie trägt es nicht bloß 
als Symbol, ohne Grund und zum Schein. 





Sie macht Gebrauch davon, weil fie Gottes 
Dienerin ift als ftrafende Vollzieherin des 
Zorns Der Zuſatz: eds dgyrp, drüdt die 
Thatfache aus, daß auch in dem ftaatlichen 
und bürgerlichen Gericht etwas — waltet 
als bloß die menſchliche Gerechtigkeit, nämlich 
die göttliche Zornesvergeltung für die Srevler. 
Über die verschiedenen antiquarijchen Deu- 
tungen der uudyoıge, namentlich auf den Dolch, 
den der KRaifer an der Seite trug (1. Tholud, 
S. 690). Tholuck und Meyer entjcheiden für 
das Schwert, weil way. im Neuen Tejtament 
immer jo heißt und weil es als Zeichen des 
jus gladii auch überall in den Provinzen von 
den oberiten Kriegs- und Kriminalbeamten 
getragen wurde. Nichtsdeſtoweniger wird 
doch der Dolch de3 Kaiſers und feines Stell- 
vertreters, des prasfectus praetorii, mit unter 
die ſymboliſche Bezeichnung gehören. In ab- 
ftraff realer Richtung wäre ſonſt am Ende 
nur an das Henkerſchwert zu denken. — Dar: 
um ift es Notwendigkeit. Aus dem angege- 
benen Grunde ift es nicht bloß Pflicht der 
Klugheit, Sondern auch religiög-fittliche Ge— 
wiffenspflicht, unterthan zu fein. Wenn der 
Apoftel jagt: Nicht bloß um des Zornes willen, 
fondern auch um des Gewifjens willen, jo be— 
zeichnet ev damit den Gegenſatz der unfreien 
— vor dem äußeren Erfahren der Strafe 
und des innern, freien Gehorſams in der Er— 
kenntnis und Verehrung der göttlichen Ord— 
nung in dem menfchlichen Staatswejen. Vgl. 
1 Betr. 2, 13. — Denn deswegen bezahlet. 
Das rereire ift nicht als Imperativ zu leſen 
(Heumann, Morus 2c.), wogegen da3 yag und 
der Imperativ V. 7. Die Steuerzahlung 
jpricht die Anerkennung des Staates aus, aud) 
nach der eigenen Erklärung des Herrn (Matth. 
22, 21). Vermittelſt der Steuerzahlung nimmt 
aber der Unterthan auch jelber teil an dem 
Regiment der Obrigfeit. Cr beteiligt ſich fak— 
tiſch an der Aufrechthaltung diefer Verwaltung, 
welche im höchften Sinne bewußt oder un- 
bewußt ein NeichSdiener, ein Liturg Gottes 
im weiteren Sinne ift, analog den Liturgen 
des Tempel. Olsh. u. a. wollten fälſchlich 
71900x0.9TE000vTEeG al8 Subjekt faſſen. — Die 
eben dieſer Sache, Meyer erklärt eis avro 
rovro für eben diefen Zweck, nämlich die 
Stenerbezahlung. Das hieße dann aber: fie 
befommen die Steuern eben dazu, daß fie die 
Steuern eintreiben. Der Zweck iſt der Grund— 
gedanfe des ganzen Abſchnitts: Der Staat iſt 
Polizei⸗, Necht3- und Kulturſtaat. Allerdings 
iſt alfo das Asırovoyeiv to Hei gemeint (Thol. 
u. a.), in dem Sinne nämlich, wie e8 der Ab— 
ſchnitt bejchrieben hat. 
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Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Wie das 12. Kapitel das Verhalten der 
Chriſten beſtimmt gegen die Kirche und die 
perſönlichen Lebensgebiete, ſo beſtimmt das 
13. Kapitel das Verhalten derſelben gegen den 
Staat und die Welt. Ganz treffend hat der 
Apoſtel alſo die Sphäre des perſönlichen 
Lebens angeſehen als die Atmoſphäre der 
Kirche; ſodann die Sphäre der Welt als die 
Atmosphäre des Staats. 

2. Hinſichtlich der StaatSobrigfeit macht 
der Apostel offenbar folgende Unterjcheidungen : 
1) Das faktiſche Dafein der hohen 
Gewalt, welches in allen Fällen eine An— 
ordnung der Sg Gottes ift, und das 
ideelle wejentlihe Sein der Hohen 
Gewalten, wie fie nicht bloß vorjehungs- 
gemäß ano Feov find, fondern auch ſchö— 
pfungs⸗- umd ftiftungsgemäß eine Ordnung 
uno Tov Feor Teroyusvar. 2) Unterjcheidet 
er zwijchen dem fozialen Widerftande gegen 
die hohe Gewalt und dem darin liegenden 
geiftigen Widerſtande gegen die Stiftung 
Gottes. 3) Zwiſchen der Staatsgewalt jelbit 
und ihren Trägern, den Archonten, mit welcher 
Bezeihnung die Möglichkeit verfchiedener 
Staatsformen ausgejprochen ift. 4) Bwiſchen 
der faktiſchen Erſcheinung und ihrer idealen 
Beitimmung, nach welcher die &Sovoia eine 
dınxzovia und DVerwalterin des göttlichen 
Rechts jein foll, die Koyovres fich erweiſen 
jollen al3 Asırovoyoi Feov. 

3. Hinſichtlich der Staatspflicht treten fol- 
gende Unterfcheidungen Far hervor: a. Das 
vn0T60080I0ı it Avaya 1) jchon dia iv 
ooyrv. Da die göttliche Vorfehung auch bei 
dem Aufſtellen und Beftehenlafjen harter, de3- 
potifcher Mächte, jo lange fie wirkliche 
Staats mächte, Treoeyoven, find, ihre 
weiſen Abfichten hat, — iſt in dieſem Ver- 
hältnis das vrrıraoosodau ſchon eine Sünde 
wider die Weisheit; der Empörer zieht fich 
das xoruo für jeinen Unverjtand, feine An— 
maßung und fein frevelhaftes VBorgreifen und 
Eingreifen felber zu. Diejelbe doyr, welche 
den Staat aus einer Stiftung der göttlichen 
Gnade vorübergehend zu einem Phänomen 
des göttlichen Zornes macht, welche das des— 
potiſche Werkzeug benußt, wie eine Axt, um 
es feiner Beit zu verwerfen (Se. 10,15), und 
welche auf einem Volke lajtet zu feiner Züch— 
tigung, zermalmt vor allem zunächit die anar- 
chiſchen Einzeldespoten der evolution, welche 
das relative Unheil der Despotie mit dem ab- 
foluten Unheil der Anarchie in hochmütiger 
Selbſtüberſchätzung furiven wollen. 2) Ob— 











Ion auch die vorerwähnte Thorheit felber 
um des Gewiſſens willen zu meiden ift, fo 
fommt doch noch ein fpezifticher Gehorjam um 
des Gewiſſens willen Hinzu, das iſt die freie 
Ehrfurcht für den ideellen Glanz der göttlichen 
Stifting, die Freude des eingefriedigten Da- 
jeins unter dem Rechtsſchutz und Kulturſchutz 
des Staates, die Dankbarkeit für die fittlichen 
Güter, welche die Menschheit befigt im Staats- 
leben, mit einem Worte aber die Erkenntnis 
des Göttlichen, was auch durch eine unvoll- 
kommene Erjcheinung des Staatslebens noch 
fichtbar genug Hindurchleuchtet. b. Das vro- 
740080901 jchließt da3 Artıraoaoasosau aus; 
es ſchließt aber nicht das vom Worte Gottes 
und dem Gewiſſen, feineswegs aber von einer 
bejtehenden Gewalt abhängige Urteil über 
das, was gut ift und was böfe, Necht und 
Unrecht aus, da e8 auch nur in Folge diejes 
Urteil3 eine freie Überzeugung davon geben 
fan, daß die hohe Gewalt wirklich al3 Gottes 
Dienerin das Schwertrecht verwaltet zum 
Schrecken der böſen und zum Schuß der guten 
Werke. Mithin ift auch das Urteil über die 
Staatsaftionen innerhalb des rein ethifchen 
Gebietes und der Schranfen der Geſetzlichkeit 
und Weisheit frei. c. Das Merkmal des freien 
Gehorſams bejteht nach dem Apoftel darin, 
daß er ſich vor der hohen Gewalt nicht fürchtet, 
daß er ihr Dafein vorausſetzt nach ihrer Idee 
B. 3 u. 4, nicht nach ihren zufälligen Irr— 
tümern. Diefe Furchtloſigkeit iſt mit der Ehr- 
fuccht, welche V. 7 verlangt, nicht nur verein- 
bar, fondern unzertrennlich verbunden (ſ. Thol., 
©. 692). Wie man das Recht und die Pflicht 
hat, ven Chriften darauf anzusprechen, daß er 
hriftlich Handelt, jo hat man das Recht und 
die Bfticht, dem Staate gegenüber voraus— 
zufeßen, daß ex den ideellen Staat3prinzipien 
zugethan jei. d. Deswegen zahlet ihr auch 
Steuern, jagt der Apoftel, wie wenn er jagen 
wollte; mit diefem Akt der Freiwilligkeit be— 
teiligt ihr euch ſelbſt an der Obrigfeit und ver- 
pflichtet ihr euch zum Gehorſam gegen ie. 
Den gleichen Akt bezeichnet er aber als Schul- 
digkeit W 7. Die Löſung diefer fcheinbaren 
Antinomie hat ſchon der Herr ſelbſt gegeben, 
Matth. 22, 21 (f. das Bibelwerf). Das Aus- 
wanderungsrecht ift bei dem ſich Erheben einer 
fremdartigen Gewalt dem Individuum un— 
benommen. Nimmt dasjelbe aber mit der 
Minze des Landes den Genuß, den Schub 
und die Autorität des Landes an, jo entjteht 
die Pflicht, die aus dem Geſamtleben und 
Bedürfen des Staates ſich ergebende gejeb- 
fiche Steuer zu entrichten. Und wer jo mit 
der einen Hand die Steuer zahlt, d. h. Huldigt, 
mit der andern Hand fich empört, der macht 
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fich nicht nur Der Auflehnung ſchuldig, ſondern 
auch der Täuſchung und des Widerſpruchs 
mit ſich ſelbſt. — Dies find prinzipielle Linea⸗ 
mente, wie wir fie aud) Ephel. 6, 55 1 Tim. 
2,2; 1 Betr. 2, 13 finden. Die Anwendung 
dieſer Lineamente auf die einzelnen hier hervor- 
tretenden Fälle und Fragen hat das Wort 
Gottes der Entwicfelung des chriſtlichen Geiſtes 
iberlaffen. Daß diefer Geift und jene Grund⸗ 
(age von unlautern Geiſtern mißdeutet erden 
fan, davon überzeugen wir uns, wenn einer⸗ 
jeit3 das Evangelium von byzantiniſchen Ber- 
fälfeheen der Wahrheit zu einem Evangelium 
de3 abfoluten Despotismus gemacht wird, 
anderjeit3 von hierarchiſch-fanatiſchen Meu- 
tevern zu einem Evangelium des klerikalen und 
des revolutionären Terrorismus, wie er [don 
in den Zeloten der Juden hervortrat, und bald 
als politische Vehmjuftiz, bald als Brigantis- 
mus, bald als Fenierismus auftritt. Im beider 
Beziehung ift das Alte Tejtament ein Kom⸗ 
mentar, reich an Slluftrationen für den Sinn 
des Neuen. Weder Pharao noch die Notte 
Korah, weder Rehabeam noch Jerobeam, weder 
Nebukadnezar noch die Widerſacher des Jere— 
mias find auf den heiligen Blättern dem rich— 
tenden Urteil de3 Geiftes entgangen. Im jü— 
difchen Kriege aber, als der Fanatismus der 
Gewalt und der Fanatismus eines ſchwär— 
merischen Freiheitsſchwindels miteinander ran⸗ 
gen um die heilige Stadt, wanderten die 
Shriften aus nad) Pella. Das Licht und Recht 
des Chriſten beſteht darin, daß ſich feine iv 
dische Macht zwifchen feinen himmlischen 
König und fein Gewiffen drängen darf. Wo 
man ihm alfo zumutet, fein Gewiſſen Durch 
Unwahrheit, durch Ungerechtigkeit, durch Feig— 
heit und Parteilichkeit zu beflecken und ſeinem 
himmliſchen Könige untreu zu werden, da weiß 
ex, da muß ex wiſſen, daß fein inneres Leben 
mit der Treue gegen den Hexen fteht und fällt, 
bon welcher Seite die Zumutung kommen 
möge. Auch die Zumutung ſchon, jein ganzes 
Leben aufgehen zu laſſen in die politijchen 
Rechtsfragen, muß er abweijen, da es noch 
andere Dinge im religiöfen, kirchlichen, fitt- 
fichen und bürgerlichen Leben zu beſchicken gibt, 
als das Ningen nach den vollfommenften po— 
(itifchen und ſozialen Formen. Diejelbe fana- 
tische Veräußerlichung, welche auf die abjolute 
Kicchlichkeit gefallen ift im Mittelalter, kann 
auf den abfohıten Politizismus fallen in der 
modernen Gefellichaft. Stellen ſich aber im 
Leben der Völker Zuftände ein, wo die Defi- 
nition des Apoſtels auf eine hohe Gewalt 
ſchlechthin nicht mehr paßt, wo da3 Schwert 
ein Schreden wird für die Guten, jo hört fie 
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auch zu feiner Zeit auf, iregeyovoo zu fein. 
Auch in einem ſolchen Falle aber konnke Gott 
für Deutfchland mit einem ruſſiſchen Winter 
mehr thun als der gottentfremdete Menſch mit 
einer Reihe von Revolutionen für Frankreich. 
Freilich gefchieht die Befreiung nie ohne begei- 
fterte Befteier, welche Gottes Flammenzeichen 
don menschlichen Brandftiftungen zu unter- 


— wiſſen. In ſeinem beſonderen Beruf 
a 


er muß fich jeder jeiner Pflicht bewußt 
bleiben. 


4. Nach der Erfahrung, welche der Apoſtel 
bisher gemacht hatte, war er mehrfach durch 
das Schwert der römifchen Obrigfeit gegen die 
Meutereien des jüdischen Fanatismus geſchützt 
worden. Gelehrte Leute haben uns erinnert, 
er habe diefe Ermahnungen nach Rom ge] chrie⸗ 
ben, obſchon Nero dort Kaiſer geweſen. An⸗ 
dere Gelehrte haben dagegen bemerkt, das 
gute Quinquennium des Nero ſei noch nicht zu 
Ende geweſen. Sicher aber hat er auch in der 
Staatsorduung für die Folgezeit wie in der 
Stiftung der Kicche den Hiftoriichen Widerhalt 
gegen das Feimende Antichrijtentum in der 
Welt erkannt, nach 2 Theſſ. 2. Die Freiheit 
feines Urteils hielt er damit nicht gebunden 
(j. 2 Tim. 4, 17). 


5. Inwiefern ift der Staat eine göttliche 
Stiftung? Ausführliche Verhandlungen über 
diefe Frage referxirt und beſpricht Tholuck, 
©. 681—689. Nach den Prinzipien des No- 
manismus ift der Staat bloß eine menjchliche 
Ordnung (f. Tholud, ©. 684; Giejeler, Kir- 
chengejch. II, 2. ©. 7, ©. 108). — Der Keim 
der göttlichen Stiftung des Staats Tiegt in 
der göttlichen Stiftung des Haufes, in der 
Autorität des Hausvaters insbeſondere, jowie 
in den ſubſtanziellen Verhältniſſen der Menjch- 
geit, namentlich ihrer nationalen Gliederung, 
in dem Sternleben der Nationen. Da aber auch 
die altteftamentliche Gejeßgebung Stiftung 
einer Theofratie ift, welche die Zwillings— 
geburt Staat und Kirche noch gemeinſam um- 
ichließt, jo Liegt eine göttlihe Sanktion des 
Staates auch im Alten Bunde, und zwar eine 
Sanktion, welche den künftigen geheiligten 
Staat zur Wechjelwirkung mit der zukünftigen 
Kirche verpflichtet. Und darin iſt es auch 
ſchon vorbedeutet, daß es ebenſo verwerflich 
iſt, den Staat zum Knecht der Kirche als die 
Kirche zur Magd des Staats zu machen. 


6. Uber das Recht der Todesitrafe mit 
Beziehung auf das Schwert der Obrigkeit fiehe 
Tholuck, ©. 691. Freilich iſt zwifchen dem 
Necht des Gebrauchs des Schwertes umd der 
Pflicht des Gebrauchs zu unterjcheiden. 


15, 7—14. 


Der Brief Pauli an die Römer. 


327 





Homiletische Andentungen. 


Vom chriſtlichen Gehorſam gegen die Obrigfeit. 
1) Warum ſoll man der Obrigkeit gehorjam fein? 
a. Weil alle Obrigkeit von Gott ift; b. weil jomit, 
wer fich der Obrigfeit widerjeßt, der Ordnung 
Gottes widerſtrebt; c. weil jolhe Ordnung uns 
zu gut befteht. 2) Worin foll diefer Gehorjam 
fi) zeigen? a. Darin, daß man fich guter Werke 
befleißigt und vor den ftrafbaren, böſen fich hütet; 
b. darin, daß man aber nicht allein um der Strafe 
willen unterthan ift, fondern auch um des Gemij- 
ſens willen; e. darin, daß man Schoß gibt, um 
das Wohl des Ganzen zu fürdern (8. 1—6). — 
Gehorjam gegen die Obrigkeit iſt Pflicht eines 
jeden Chriſten. 1) Ohne Unterjchted des Beſitzes, 
2) de3 Standes, 3) der Bildung, &) auch des Be— 
fenntnifjes (V. 1). — Inwiefern ift feine Obrig- 
feit ohne von Gott? 1) Injofern Gott jelbit ein 
Gott der Ordnung ift, der alſo auch Ordnung in 
den bürgerlichen VBerhältniffen Haben will; 2) in- 
fofern Gott zugleich ein Gott der Liebe ift, der 
durch die Obrigkeit ung Gutes thun will (V. 1—4). 
— Widerjeglichkeit gegen die Obrigkeit betrachtet 
als Widerjeglichkeit gegen Gottes Ordnung (V. 2). 
— Gutes thun der beite Schuß gegen alle Furcht 


vor der Obrigkeit (B. 3). — Das Lob der Obrig- | (V 


feit. 1) Wer joll e8 erwerben ? Jeder, der Gutes 
thut, d. h. jeder, der a. fich nicht knechtiſch beugt, 
fondern b. aus freiem Gehorjam die Gejeße des 
Landes erfüllt. 2) Worin ſoll es beftehen? 
a. Nicht jowohl in glänzenden Auszeichnungen, 
worauf manche jo erpicht find; als b. in der ein- 
fachen Anerkennung treu erfüllter Bürgerpflicht 
(8. 3). — Arc) die Obrigkeit foll dienen 1) Gott, 
2) den Menjchen (8.4). — Das heilige Richter- 
amt der Obrigfeit. 1) Bon wen hat fie e3? Von 
Gott, der ein gerechter Gott ift, dem fein gott- 
loſes Wejen gefällt (Pi. 5, 5). 2) Was gehört 
dazu? Die Ausübung der Strafgerechtigfeit, vor 
altem des Rechtes tiber Leben wid Tod. 3) Wie 
ſoll fie e8 üben? In dem erhebenden, aber auch 
demütigenden Bewußtſein, Gottes Dienerin zu 
fein (8. 4). — Gehorjam gegen die Obrigkeit als 
Gewiſſenspflicht (V. 5). er 
Luther: Weltliche Gewalt ift um zeitlichen 
Friedens willen; darum ift das Gewiſſen aus 
pflichtiger Liebe ſchuldig, derjelben unterthan zu 
jein (®. 5). — Sehet, wie gut ift e3, Schoß geben 


Vierter Abſchnitt. 
mit der Welt. 
der Nächftenliebe. 





Die Anerkennung der Rechte der 
Die Scheidung von dem ungdttlichen Wejen der alten Welt (vem nächtlichen 


und gehorchen, daß ihr damit helfet, die Frommen 
ihügen und die Böſen jtrafen. Darum Lafjet’3 
euch nicht verdrießen (V. 6). 

Starke: Wenn obrigfeitliche Perſonen ihre 
Unterthanen zur Unterthänigfeit reizen wollen, 
jolfen ſie auch ihr Amt recht führen und zu dem 
Ende bedenken: i) Daß fie von Natur nichts beſſer 
find als alle andere Menjchen; 2) daß fie daher 
auch dahinſterben wie alle anderen; 3) daß fie 
vor Gottes Gericht müffen, und, ihres obrigfeit- 
lichen Vorzugs und Regiments wegen, eine viel 
ihwerere Rechnung abzulegen haben als ihre 
Unterthanen (V. 1 Lange: Obrigfeiten, 
wenn fie lejen und hören, daß ihr Stand von 
Gott fei, haben ſich wohl zu prüfen, ob fie auch 
da3 jeien ihren Unterthanen, was da3 Haupt dem 
Leibe und jeinen Gliedern ift (V. 1). — Hedin- 
ger: Obrigfeit, Gottes Dienerin! Biel gejagt. 
Alſo feine Herren über Gott. Der wird einft 
Rechnung halten und alle Ehrentitel bei Seite 
jegen (®. 4). — Gebt heraus ihr Unterthanen 
Gut und Blut, nur das Gewiſſen nicht (V. 6). 

Gerlach: Fit das Amt auc) göttlich, jo kann 
der Inhaber e3 doch nnrechtmäßig befiben und 
mißbrauchen (V. 1). — „Notwendig“ ſoll hier 
nicht den äußeren Zwang, jondern die innere Not— 
— Gott Gehorſam zu ſein, bezeichnen 


Lisco: Die heilige Liebe des Gläubigen iſt 
des Geſetzes Erfüllung; zunächſt im Verhältnis 
gegen die Obrigkeit (V. 1ff.). — Der Gehorſam 
iſt dem Chriſten Gewiſſensſache, iſt ein innerer 
und aufrichtiger Gehorſam (V. 5). 

Heubner: Die chriſtliche Denkweiſe gegen die 
Obrigkeit (B. Uff.). — Die Grenzen des Gehor— 
ſams gegen die Obrigkeit find gezogen durch Ge- 
twifjen, Glauben, Gottes Gebot, Apoſtelg. 5, 29 
8. 1). — Die chriftlihe Weife des Gehorſams 
ift frei, rein, gemwiljenhaft, nicht bloß aus Zwang 
oder Furcht (B. 5). , 

Schleiermacher: Über das rechte Verhältnis 
des Chriſten zu feiner Obrigfeit. 1) Wie ganz un- 
anftändig e3 dem Chriften ift, um der Strafe 
willen unterthan zu fein; wie e3 ihm 2) natürlich 
und notwendig ift, ſich um des Gewiſſens willen 
zu unterwerfen. (Gehalten im Januar 1809). 
B,1—5. 

Kögel: &3 ift feine Obrigfeit ohne von Gott! 
Hierin ruht: 1) Die Vollmacht der Obrigfeit; 
2) die Pflicht der Unterthanen ( V. 17). 


— 


Das rechte Verhalten gegen die Welt überhaupt. Die Rechtsgemeinſchaft 


Welt in der Gerechtigkeit und zwar in Kraft 


Wejen des Heidentums). Der Univerjalismus und feine Heiligung durch die wahre Separation, 
(8. 7—14.) 


So leiſtet nun 
Steuer, 


dem die Steuer gebührt [dem ihr fie ihuldig]; 


1) an alle, was ihr ihnen pflichtmäßig ſchuldet [eure Schufdigfeiten], 


Boll, dem der Zoll gebührt; Ehr- 


furcht, dem die Ehrfurcht gebührt; Hochachtung, dem die Hochachtung gebührt. *Bfeibt 8 


1) Das ovr fehlt bei Codd. A. B. 2c., Lachmann 2e., auch im Sinait. So tritt aljo der Anfang 


eines neuen Abſchnitts beftimmter hervor. 


I 
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niemand und nichts ſchuldig, als nur, daß ihr euch unter einander liebet; denn wer den 
9andern liebet, der hat das Geſetz erfüllet. * Denn jenes: „Du ſollſt nicht ehebrechen; 

du ſollſt nicht tödten; du ſollſt nicht ſtehlen; [du ſollſt nicht falſch Zeugnis geben 21; laß did 

nicht gelüften; und was es für ein anderes Gebot jei, das iſt in dieſem Worte zuſammen⸗ 
10 gefaßt, in dem?): Du ſollſt deinen Nächſten lieben als wie dich ſelbſt. * Die Liebe thut 
11dem Nächjten nichts Böfes. Des Geſetzes Erfüllung alfo ift die Liebe. * Und ſolches 
wiſſend wiſſen wir auch, was die Zeit iſt: Daß die Stunde da iſt, daß wir uns endlich 
aus dem Schlafe erheben [völlig erheben oder gleich ſollen erhoben haben, EyegImvar Aoriſt). 
Denn jetzt iſt unſere Erlöſung ſchon näher gerückt als da wir [zuerit] gläubig wurden. 
12 * Die Nacht iſt bald fort, der Tag iſt bald da; fo laſſet uns abthun die Werke der Finſternis, 
13 lafjet uns aber?) anlegen die Waffen des Lichts. *Als wie am Tage lafjet uns wohl- 
anftändig leben, nicht in Nachtſchwärmen und Saufgelagen, nicht in unzüchtigem Wejen 
14 und Ausſchweifungen, nicht in Zänkerei und Eiferfucht. * Biehet aber völlig an [Mori 
Ev6v0a0FE — als Waffenrüftung] den Herrn Jeſum Chriftum, und die Pflege des Fleiſches 


macht euch nicht zur Pflege der Lüfte. 


Eregetifde Erläuterungen. 


Borbemerfung. Unfer Abjchnitt hängt 
dur) B. 7 mit dem Vorigen zufanmen. 
Während der vorige Abjchnitt das Verhältnis 
der Chriften zu dem Staate, dem fie als 
Dürger angehören, beſtimmt, der gegenwärtige 
Abschnitt Dagegen ihr Verhältnis zu der Welt 
überhaupt nach der freundlichen und feindlichen 
Seite, nach Gemeinschaft und Abſtoß ordnet, 
behandelt V. 7 ihr Verhältnis zu ven Auto- 
ritäten in der Welt überhaupt. Man hat 
nicht bloß mit der eignen Obrigkeit und dem 
eignen Staate zu thun, fondern auch mit 
fremden Staaten und Würden. Der Reifende 
hat dem fremden Staate feine Steuern zu 
entrichten, wohl aber den Zoll; überhaupt 


joll man jedem die ihm gebührende Ehre und |f 


Rückſicht erweifen. Nach Tholuck enthält 
V.7 „eine Zufammenfaffung der verfchiedenen 
Pflichten gegen alle Arten der Obrigkeiten, zu— 
nächjt die untergeordneten Abgaben-Berwalter, 
jodann die Richter und Magiftrate*. — 
Leijtet an alle, z&oı. Dies bezieht fich 
nad) Eſtius, lee u. a. auf alle Menſchen; 
nach Meyer bloß auf die Magiftrate, wie 
wenn man allein diefen Hochachtung ſchuldig 
wäre! Der Gegenſatz iſt: Seid niemand nichts 
ſchuldig. — Stener, dem die Stener, Tho- 
lud, Meyer u. a. wollen zu dnödore ein 
Anorrodvrı ergänzen. Die Ergänzung ift aber 
ſchon angedeutet in rag penrag, und folgt 
gleich weiterhin mit Ögemere. Furcht und 
Hochachtung wird auch niemand abverlangt, 
jelbjt von Magiftraten nicht in der Form, wie 
Steuer und Zoll eingezogen werden, und auch 
bei Steuer und Zoll ſoll man es nicht gerade 


') Der Zufaß ov 
?) Dies zweite dv 





auf das Einfordern anfommen lafjen. Grotius 
hat ergänzt: Opelierau, Köllner pellere, wo- 
gegen Meyer erinnert, dies jei philologiſch 
fehlerhaft, weil zo nicht für @ ftehe. Stände 
aber «, jo bildete fich leicht der Begriff einer 
organischen Diftribution; dieſer wurde ver— 
mieden, indem der Apojtel zw kontrahirend 
für rodrw feßte. — Zoll. Grotius: Vecti- 
galia pro mercibus dantur, tributa pro solo 
aut capite, Zunächſt freilich ift hier unter 
dem Zoll die innerjtaatliche römische Waaren- 
jteuer zu verſtehn. — Niemand und nichts. 
Sp zur Verdeutlichung des altertiimlichen 
niemand nichts. Die vier borangegangenen 
Kategorien werden hier verallgemeimert zu 
dem Begriff der alljeitigen Nächitenpflicht. 
Es ijt alfo ziwviefach ungenau, wenn Tholuc 
agt: „Von den Unterthanenpflichten leitet ex 
zu den allgemeinen Chriſtenpflichten 
über.” — Ms nur. In Beziehung auf die 
bejtimmten Pflichtleiftungen foll ſich der Chrift 
nach allen Seiten ſchlechthin ſchuldenfrei zu 
machen und zu halten juchen; in Beziehung 
auf Die Liebe, als die Duelle der Pflichten, 
joll ex ſich dagegen einer unendlichen perma- 
nenten Schuldigfeit bewußt bleiben und immer- 
mehr werden. Die Pflichten find nach der 
äußeren Seite hin ein finitum, die Pflicht der 
Nächſtenliebe bleibt ein infinitum. Und je 
mehr der Chriſt über das eine Kar wird, 
dejto mehr über daS andere. "Ogeidere nicht 
Indikativ (Neiche u. a.), fondern Imperativ 
wobei der Saß: Als nur, daß ihr euch unter 
einander liebet, etiva jo zu verjtehen ift: als 
nur das, was ihr als Schuld nicht abtragen, 
könnt. Meyer betont die ſubjektibe Faſſung! 
erachtet euch al3 Liebesſchuldner. Allerdings 


Yevdouagrvgnass iſt nach den meiſten Codd. Zuſatz. 
7» haben mehrere Codd. ausfallen laſſen. 


) Die Lesart rdvonusde EL. Lachmann, Tiſchend orf. 


13, 7—14, 


it auch bei dem: jeid niemand nichts ſchuldig, 
an das Bewußtjein und feine Handlungsweile 
appellict. — Bas Geſetz erfüllet. Uenin- 
gwxe. Mit der Liebe ift die Geſetzeserfüllung 
prinzipiell entjchieden (Kap. 14, 13). Neiche 
u. a.:id quod in lege summum est. Wofür 
zu feßen: quod legis principium est. Daß 
darin feine Rechtfertigung liegen fann, ergibt 
fich exjtlih daraus, daß der Apoſtel diejes 
Lieben nur auf Grund der Rechtfertigung für 
möglich hält; zweitens daraus, daß er das 
Lieben emphatiich gefaßt als ein Ideal auf- 
jtellt, das man nicht erreicht hat, jo lange man 
noch überall im einzelnen ſchuldig bleibt. — 
Denn jenes: Du ſollſt nicht. Es iſt jelbit- 
verftändlich, Daß der Apojtel die negativen 
Gebote des Defalog nicht bloß nad) dem Buch- 
ftaben nimmt, wie dies auch die Hervorhebung 
des lebten: Laß Dich nicht gelüſten (Luther: 
Nichts gelüften, Betonung der Objekte; gegen 
Kap. 7,7) ausfpricht; ebenfo, daß dieſes voll⸗ 
fommen negative Berhalten ohne ein forrejpon- 
direndes pofitives Verhalten nicht denkbar ift. 
Thou: „In der Aufzählung der Gebote 
B.9 geht das vom Ehebruch dem vom Morde 
voran. Diejelbe Ordnung findet fi im Cop. 
Alex. LXX. 2 Moſ. 6, desgl. bei Philo, im 
N. T. Zaf. 2, 11; Mark 10,19; Luk. 18, 20. 


Philo begründet fie dadurch, daß der Ehebruch 


das ſchwerſte Vergehen ſei.“ Weiteres bei 
demjelben ©. 694. Avazeparaovv (|. Eph. 
1,10). Im den Ausdruc liegt die Vorjtellung, 
daß alles das, was ſich von dem Prinzip aus 
explizit hat (3. B. die zehn Gebote vom Geſetz 
der Liebe), auch wiederum in der Erfüllung 
des Prinzips zufammengefaßt wird. Alſo 
nicht Hloß ovvröuwg anagri;ero (Chryjo- 
ftomus). — Bie Liebe thut Dem Nächſten. 
Die Sentenz des Apoftels bejtätigt dag Ge— 
fagte in der Form eines Oxymoron, inſofern 
die Liebe deswegen als die große pofitive Er- 
füllung des Gejeßes erjcheint, weil ſie — dem 
Nächten nichts Böfes thut. Die vorwaltend 
negativ beftimmte Vollfommenheit des Defa- 
logs wird zum Maß der vorwaltend poſitiv 
bejtimmten Vollfommenheit de3 Evangeliums. 
— Und ſolches wiſſend, willen wir auch. 
Kai rovro iſt nach Bengel zu ergänzen mit 
roısire, nad) Eſtius mit agere debemus 
(Tholuck nowuer). Meyer geht zurück auf die 
Vorſchrift V. 8: underi under Öpelkere. 
Doch teht nicht nur jene Vorſchrift weit ab, 
fondern es tritt hier auch ein Wechjel der 
Perſon ein von der zweiten zur erſten. Sehen 
wir auf den fachlichen Zufammenhang, jo kann 
der Apoftel nicht wohl jo einfach jagen: Laſſet 
uns das thun, den Nächiten lieben al3 uns 
jelbft. Näher liegt der Gedanke: Lafjet uns 
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mit allen Schuldigfeiten aufräumen, da wir 
wifjen, daß das Ende nahe ift. Der Apoſtel 
jagt aber nicht: Das Ende ift nahe, jondern; 
Der Tag der vollfommenen Erlöfung iſt nahe. 
Daher empfiehlt ſich die Annahme einer Ellipfe: 
zul TOVTO EdOTES Tov xagov 0ldaLEv, oder 
eiöoreg koutv. Weil wir wiſſen, daß die Liebe, 
die das Geſetz erfüllt, da it, jo wifjen wir die 
Bedeutung der Zeit, nämlich, daß die Zeit der 
vollen Exlöfung nahe ift. Inwiefern? Weil 
nun mit der Liebe Die Werfe der Nacht ſchwin— 
den müfjen: Ehebruch, Mord, Diebitahl, böſe 
Luſt; alſo der Tag der vollendeten Lebens- 
Gerechtigkeit anbrechen muß. Sollte dieſe 
Kombination zweifelhaft bleiben, jo wiirde die 
Meyer’iche Konftruftion eintreten. — Aus 
dem Schlaf erheben. Wie jehr der Apoftel 
das Wort metaphorisch nimmt als Bezeichnung 
des Sündenſchlafs, der Verdunkelung und 
Gebundenheit des Gewiſſensurteils durch die 
Verblendung der Sünde, dies ergibt ſich dar- 
aus, daß er weiterhin als Werfe der Finſternis 
gerade das aufgeregte äußerliche Wachen be- 
zeichnet. Nach Reiche follte vrvog ein Bild 
de3 Zustandes der Ehriften auf Erden fein, 
wogegen Meyer ©. 382. Das 7uov ziehen 
wir mit Quther und den meiften auf 7 owr7- 
oia, nicht auf &yyöregov mit Meyer; weil es 
nicht pauliniſch wäre, zu jagen: das Heil, 
abjolut gefaßt, ift ung, ven Gläubigen, ſchon 
näher gerüct. Iornoio üt hier das Exrlöfungs- 
heil des meffianifchen Reichs in jeiner Voll⸗ 
endung. Daher Meyer jagt: „Wie es durch) 
die Parufie eintritt, welche Paulus nahe 
dachte (Uſteri, Lehrbegriff ©. 355). Letzteres 
nicht anerfennend — troß deſſen, daß Paulus 
die furze Zeit von der Bekehrung bis zur Zeit 
ſeines Schreibens fo nachdrücklich in Rechnung 
bringt — ward man zu ſehr verfehrten Deus 
tungen gezwungen, 3. ®. die Nettung durch 
den Tod fei gemeint (Photiu u. a.), oder die 
für dag Chriftentum glückliche Kataſtrophe 
Zerufalems (nach Älteren auch Michael.), oder 
die innere owrnota, das geiftige Heil des 
Chriftentums (Morus u. a.)“ Nach Tholud 
fann man nur zugeben, daß Paulus die Hoff- 
nung der baldigen Wiederkunft Chriſti hatte, 
vielleicht auch auf das Miterleben, aber den- 
noch feine feſte Zeitbejtimmung darüber. Nach 
der ſchroffen Fafjung von Meyer hätte man 
fich mit den Ebioniten eine zweifache owrnola 
zu denten; die eine bereits gefchehn, die geiſtige 
Erlöfung, die andere nahe bevoritehend, Die 
Barufie, zwiſchen inne wieder eine düſtere Beit. 
Dies ift aber die Anfchauung des Apojtels 
nicht. Vielmehr ift die erfte oder prinzipielle 
owrneia, welche ſchon Heilsbejit der Chriſten 
ist, im fteter voller Entfaltung zu der lebten, 
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ſchließlich peripherifchen Erlöſung hin. Es 
geht täglich von owrrei« zu owrnela fort. 
Und namentlich) wird für Paulus eine neue 
Hera der Entfaltung der owrnola fommen, 
wenn erſt von Rom eine Ausbreitung des 
Ehriftentums durch das ganze Abendland ftatt- 
findet, was ja nach der Abficht des Briefes 
nahe bevorjteht, und mit dieſer Ehriftianifirung 
der römischen Welt wird dann auch die voll- 
endete owrnoi« näher gerüct fein. Diefe 
großen, lebensvollen dynamischen Anſchau— 
ungen des Apojtel3 find von den modernen 
Fiktionen don der Barufie, die man ihm an- 
dichtet, ſehr verſchieden. Tholuck: „Die Welt- 
zeit vor der Erjcheinung des regnum gloriae 
im Vergleich zu der Herrlichkeit desſelben als 
Nachtzeit dargeſtellt (?). Der geiftliche Schlaf 
wird abgejchüttelt, wern Das regnum gratiae 
an den Menjchen herantritt (Kol. 1, 12 u. 13), 
— um wie viel mehr, wenn daS regnum 
gloriae ſich naht!” — Denn da wir glänbig. 
(Calvin u. a.) Luther unrichtig: Denn da 
wir's gläubten. — Die Nacht ift bald fort. 
Nach Meyer wäre die Nacht die Zeit vor der 
Paruſie; der nahe Tag dagegen die Barufte. 
Allerdings Heißt es nicht: „Die Nacht ift ver⸗ 
gangen, der Tag aber herbeigefommen.“ 
Daraus folgt aber nicht, daß nach Paulus erft 
mit der Paruſie der Tag anbrechen follte. 
Der Tag bricht hundertmal von neuem an in 
immer höheren Potenzen zwifchen der erſten 
und der zweiten Zukunft Chriſti. Hier nun 
vollends iſt von einem chronologiſchen Gegen- 
jab nicht die Rede. Die Nacht it der Geiſtes— 
zujtand des heidnifchen Nom, der anbrechende 
Tag it die Zukunft des chriftlichen Rom. 
.H vog ngo&zoryev, processit. — So laſſet 

uns abthun. Meyer: „Wie man leider ab- 
legt. Dieje Auffaſſung (gegen Fritzſche) ent- 
Ipricht dem forrelaten &rdvosueda, vergl. zu 
Eph. 4, 22.” Aber Werke der Finfternis find 
nicht gleich Kleidern der Nacht. Zwiſchen 
— und Nachtkleidern iſt ein 
Unterſchied. Dem Apoſtel ſchwebt das heid- 
niſche, beſonders römiſche Nachtleben nach der 
ſittlichen Seite vor, und er macht es zur Be— 
zeichnung der böſen Werke in der fittlichen 
Sinjternis überhaupt. Daß der Römer da- 
mals in der Nacht fich den wüſten Feftgelagen 
und Werfen der Unzucht hingab, am Tage 
aber wieder den römischen Lieblingsſtaat der 
Waffen anlegte: diefen, den römischen Chriften 
jehr anfchaulichen Kontrast macht er ihnen zum 
Bilde eines veligiög-fittlichen Kontraftes. — 
Waffen des Lichts. Nicht Werkzeuge (Morus); 
Kleider (Beza u. a.); glänzende Waffen (Gro⸗ 
tius), ſondern die Waffenrüſtung, die der 
Römer am Tage trägt, als Bild der geiſt⸗ 





lichen Kampfesmittel und Kämpfe, welche dem 
Lichte angehören; von ihm dargeboten und in 
ſeinem Elemente gehandhabt werden (ſiehe 
Eph. 6, 13). Das Licht iſt der Herr, von 
dem, für den, mit dem diefe Waffen find. — 
’Evdveodo. Tholuck: „Das Bild der innig- 
Iten Verbindung mit Chriſto, wie das Kleid 
mit dem Leibe (al. 3, 27; Epheſ. 4, 24; 
Kol. 3, 10). Auch bei den Klaſſikern ſiehe 
Wettſtein.“ — Ws am Tage, AS ob jener 
Tag ſchon da wäre, wo es zum öffentlichen 
Anſtand gehören wird, chrijtlich-fittlich zu 
leben, daher wohlanjtändig zu leben. Evoyr- 
uövos (1 Thefj. 4, 12; 1 Kor. 7, 35; 14, 40), 
weil jener Tag eben jchon im Anbruch ift. 
Kouos. Meyer überfeßt: mit Nacht 
Ihwärmereien, indem ex die fich folgenden 
Dative als Dative der Art und Weiſe fat. 
Zu zegınareiv will dies nicht vecht pafjen. 
Koireı, Unzuchtögelage; Rendez-vous, Sam- 
mern und Häufer der Unzucht, Werke der Un- 
zucht ſelbſt — Z%os, Eiferfucht. Die Kehr⸗ 
jeite der nächtlichen Lüfte und Wollüſte find 
die nächtlichen Streithändel, insbeſondere die 
Händel der Eiferfucht, auch heutzutage noch 
bejonders in Stalien und Spanien vorwaltende 
Formen unter den Werfen der Finfternis. — 
Ziehet aber völlig an Den Herrn. ’Erdteo Hau 
(Gal. 3, 27; Eph. 4, 24; Kol. 3, 10). Tho- 
luck: „Schon bei der Taufe wurde Chriſtus 
angezogen (Öal. 3, 27); aber ſowie das Licht- 
werden muß auch diejes rdveodau ich fort- 
gejeßt erneuern. Dazu kommt die Erwägung 
der Aoriſtform: Das Anziehen wie ein Kleid 
bezeichnet da8 Eingehen der innigſten Gemein- 
ſchaft.“ Meyer: „Auch bei Klaſſikern bezeichnet 
Evöveo Hal rıva, jemandes Sinnes- und Hand- 
lungsweiſe annehmen.“ — Und die Pilege des 
Fleiſches. Die Überfegung Luthers: Wartet 
des Leibes, doch alfo x. iſt zwiefach um- 
richtig. Erſtlich teilt ſich der Sat nicht in 
eine pofitive und negative Vorſchrift; zweitens 
iſt von der 0495 die Rede, nicht vom owua. 
Der Sa enthält den Ausdrud der fittlichen 
Beſchränkung der äußern Wahrnehmung einer 
jelbjtverftändfichen Pflicht. Die Pflicht ift 
mrO6vOL0. TG 000x05, die gebotene Beichränfung 
Üt: un &g 2. Nach) gritzſche foll 0608 nun 
al3 caro libidinosa verftanden werden fünnen 
und desivegen der ganze Saß ein Verbot fein. 
Dagegen erinnert Tholuck und Meyer, die 
0698 in diefem Sinne verftanden ala ſinnliche 
Cut jolle jogar gefreuzigt werden (Gal. 5,24). 
Meyer befchreibt die odos, wie fie verſtanden 
wird, al3 den niedern animalifchen Teil des 
Menfchen, den Duell und Sitz der finnlichen 
und fündlichen Begehrungen im Gegenjat 
gegen das rvedun. Beſſer nennt er die odosẽ 
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die Materie des omua. Daß die roövor« als 
Fürſorge sensu bono zu beritehen jei, dafür 
führt Tholuck auch den medizinischen Sprach- 
gebrauch bei Galen an; befonders aber gehört 
hierher Epheſ. 5, 29; 1 Kor. 12, 23. Die 
Unterjcheidung des Vitiöfen von der wahren 
Fürforge für das Fleisch, wie ſie jich ins— 
befondere auch in der wohlanftändigen Klei— 
dung, auf welche wohl der Gegenjaß: ziehet 
an den Herrn Jeſum, bejonders hinweiſt, be— 
thätigt, iſt nun wohl nicht bloß ausgedrückt 
mit dem ur eg Zuudvwiag: nicht jo, daß 
Zuı$yuioı daraus entjtehen; ſondern auch mit 
dem medium: zowoHe, machet euch, wo- 
mit auf den jubjeftiven Selbjtbetrug, Die 
noages To® owuarog in der Befriedigung 
der finnlichen Bedürfnifje hingemwiejen wird. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Schuld der Liebe bezeichnet Die 
Pflicht der Nächitenliebe, wie ſie nach dem 
Geſeß eine ımendliche eintreibende Forderung 
und nach dem neuen Lebenzprinzip Des 
Gläubigen eine unendliche treibende Macht 
ift. Die Einheit diefer Schuld verzweigt fi) 
in die verschieden gejtalteten Schuldigfeiten der 
verschiedenen Nächitenpflichten. 

2. Die Liebe it des Geſetzes Erfitllung: 
1) infofern das ganze Geſetz mur ein auszu- 
füllender Schattenriß der Liebe ift; 2) injofern 
fie jede Übertretung des Geſetzes ausſchließt. 
Dagegen 3) jedes Gebot als Lebensprinzip 
im neuen Leben verwirklicht. Als die Liebe 
hat Gott daS Geſetz gegeben, als unjere Be⸗ 
Lufung zu unſerer Beſtimmung. Als die Liebe 
Hat Chriftus das Geſetz erfüllt zu unſerer 
Verföhnung. Als die Liebe lebt in unjerm 
Glauben dag Gefeß des Geiftes und ergänzt in 
der Gemeinschaft Chrifti die Mängel unſers 
Thuns, um fie in dev Nachfolge Ehrifti immer 
mehr aufzuheben. 

3. Die neue Zeit der Liebe, ein anbrechen- 
der Morgen der neuen Zeit Des Licht, mit 
welcher fie) die Vollendung der Erlöſung 
naht. 

i Will man das Verhältnis des Paulus 
ſowie ſämtlicher Apoſtel zu der Paruſie 
näher beftimmen, jo muß man unterjcheiden 
1) zwifchen dem veligiöjen Beitmaß des 
Reiches Gottes und dem chronologiihen 
Zeitmaß der Welt; 2) zwiſchen der apojto- 
lichen Anschauung einer Zukunft der Herrlich⸗ 
feit, die ſich alle Tage entfaltet in immer neuen 
Morgenzeiten, und der Dürftigkeit der ebioni- 
tischen Vorftellung, welche nur em wunder 
haftes Meteor von Parufie einerjeits wert 
hinter fich, anderſeits weit vor fich bat, 





während fie fich ſelber geftellt findet in eine 
trübe Zeit und einen gemeinen Weltlauf. Der 
gegenwärtige Hon hat mit dem Tode und der 
Auferftehung Chrifti prinzipiell aufgehört, und 
der zufünftige Aon ift Schon da im Herzen 
der Kirche und in der großen Entwicklungskriſe 
der Welt, wenn auch überall noch von dem 
Nachtſchatten des alten Yon äußerlich ums 
fangen. Und weil ex prinzipiell ſchon längſt 
da ift und dynamiſch alle Tage herrlicher her⸗ 
vorbricht, fo rückt auch unſere volle Erlöſung 
ſtets näher, namentlich in allen großen Epochen 
der ertenfiven und intenfiven Ausbreitung des 
Reiches Gottes, welche lauter Vorzeichen der 
dem veligiöfen Vorgefühl unendlich nahen und 
doch chronologiſch unbeſtimmbar fernen Barufie 
find. Was jener äußeren Paruſie noch alles 
borangehen muß, das hat Paulus Röm. 11 
und 2 The. 2 angedeutet, und Johannes 
in der Offenbarung weitläufig in Bildern 
bejchrieben. 

5. Selbft die Thatjache, daß das Böſe den 
Schleier der Nacht fucht, ift ein Zeugnis für 
das Wort Gottes; ımd wie die Nacht ein 
Bild der geiftigen Finfternis ift, der Tag ein 
Bild des geijtigen und himmlischen Lichts, jo 
find auch die Werfe der acht, einerfeit3 der 
Schlaf, anderfeit3 das laſterhafte Nachtweien, 
Bilder von verjchiedenen Formen des geiftigen 
Verderbens, die groben Lafter freilich nicht 
nur Bilder, jondern auch Phänomene geiftiger 
Berderbniffe; wogegen mit dem Morgen au 
der Anzug des Tages, die Tagesrüftung, ihre 
geiftige Bedeutung haben. Für Die Römer 
befonders war die Kriegsrüſtung ein jehr an- 
ſchauliches Bild. 

6. Das Nachtleben nach feinen zwei großen 
Gegenfäßen. Luft und Streit, Wolluſt und 
Mord. 

7. Mit dem Heil des Chriftentums für den 
Glauben ift aud) der Morgen der Sittlichteit, 
der Sitte, der wahren Wohlanftändigfeit für 
die Menfchen angebrochen. 

8. Der 13. Vers ift eine unvergängliche Er- 
innerung an die Belehrung Auguftins (fiehe 
Conf. 8, 12. 28). 


Homiletifhe Andentungen. 


8.7: Jedem das Seine! Des Chriſten fünig- 
licher Wahlſpruch 1) in Bezug auf jein Verhältnis 
zur Obrigkeit; 2) im Verkehr mit Jedermann. 

Heubner: Mehr als die äußere Pilichterfül- 
fung ift die Achtung, die wir als Ehriften der 
Obrigkeit ſchuldig find. 

3. 8-10: Das Verharren in der Liebe. Es 
ift 1) in Anfehung des Nächten eine Schuld, die 
niemals abgetragen werden fann; 2) in Anjehung 
de3 Gejeßes feine Erfüllung (8. 8-10). — Die 
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Liebesihuld gegen den Nächſten. 1) Sie ijt eine 
vecht drückende Schuld; a. weil der Öläubiger 
jo viele jind; b. weil ihre Forderungen einen jehr 
bedeutenden Betrag ausmachen; c. weil ſie nie- 
mals vollſtändig getilgt werden kann. Aber fie 
ift dennoch 2) eine ſüße Schuld; a. weil fie nicht 
feichtfinnig eingegangen wird; b. weil fie mit 
Gottes Gebot übereinstimmt; c. weil auch nur 
der Verſuch, fie abzutragen, das Herz fo fröhlich 
macht (8. 8—10). — Die Liebesihuld als die 
einzige, nicht nur zuläffige, jondern ſogar gebotene 
Schuld des Chriften gegen den Nächiten (8. 8). 
— Niemandem nichts ſchuldig fein, als die Liebe! 
-(®. 8). — Das Gebot der Nächitenliebe als In— 
begriff aller Gebote der zweiten Tafel (V. 9). — 
Warum thut die Liebe dem Nächten nichts Böfes ? 
1) Weil fie aus der Wurzel der ewigen Liebe 
Gottes zu den Menfchen hervorgeht; 2) weil fie 
Gott in dem Nächſten dienen will (8. 10). — 
Die Liebe des Gejeges Erfüllung: 1) Wahrheit; 
2) Wichtigkeit dieſes apoftolifchen Wortes (®. 10). 

Starke: An den Gebärden wird das Herz er- 
fannt, wie die Sonne an den Strahlen (8. 9). — 
Der Garten Chriſti trägt nicht allein eine ſchäd— 
lichen, jondern auch feine unnügen Bäume (©. 10). 
— Hedinger: Ewige Schuld! Liebe. Werdet 
nicht müde, meine Brüder! Wer fiebet, der wird 
wieder geliebt; wo nicht von der undankbaren 
Welt, doc) von Gott (8. 8). — Niemand ent- 
ſchuldige ſich mit der Unwifjenheit, niemand fage: 
Wer will die vielen Gebote und Verbote erkennen? 
„sit Doch das ganze Geſetz in dem einigen Worte 
Liebe enthalten (Mich. 6, 8 [R. 9]). 

Spener: Eines bleibt, das wir allen ſchuldig 
bleiben, einander zu lieben, dasifteine folche 
Schuld, daran wir täglich zahlen und zahlen follen, 
und fie bleibt doch allezeit noch jo groß, als fie 
gewejen iſt (8. 8). — Es fcheint zumweilen eine 
Sache ſonſt verboten zu jein, wo es aber die Liebe 
erfordert, jo ift ſolches nicht verboten, vielmehr 
geboten; zumeilen Hingegen fcheint etwas geboten 
zu jein, to es aber wider die Liebe ftreitet, jo iſt's 
nicht geboten (V. 10). 

Gerlach: Die Schuld der Liebe ift nie ‚ganz 
tilgbar: die Erfüllung vermehrt die Anforderun- 
gen, denn jie macht die Liebe wärmer (8. 8). 

Lisco: Die heilige Liebe des Gläubigen er- 
füllt auch gegen jedermann ohne Ausnahme ihre 
Obliegenheiten (B. 8—10).— Die eine Forderung 
der Liebe ſpaltet ſich in die zwei Hauptgebote 
Matth. 22, 37—40. — Heubner: Die Größe 
des Gebotes der Liebe (B. 8—10). Das göttliche 
Sollen und das menschliche Wollen in Einklang 
zu bringen, kann nur durch die Liebe geichehen; 
durch fie wandelt fi der Zwang in Freiheit 
(V. 9). Iedes Böſe iſt allemal eine Liebloſig⸗ 
keit (V. 10). 

Beſſer: Wer dem andern Liebe erzeigt, um 
ihn abzufertigen, der hat der Liebe nit (8. 8). 

Schweizer: Die Liebe des Geſetzes Erfüllung, 
oder daß Die Liebe Ieifte, was dag Geſetz nicht er⸗ 
halten kann. Das Geſeßtz erlöft una nicht: 1) weil 
es eine Vielheit von Geboten und Verboten iſt, 
die uns verwirrt; 2) weil es jeden verflucht, der 
ein einziges Stüd übertritt; 3) weil es als eine 





außer uns befehlende Macht uns gegenüber ſteht; 
4) weil es zu Drohung und Verheißung feine Zu- 
flucht nimmt. Bon allem dieſem ift die hriftliche 
Liebe das Gegenteil. 

8. 8—10: Berifope am vierten Sonntage nad) 
Epiphanias. Thym: Das königliche Geſetz der 
Nächſtenliebe 1) nach feiner Hohen Notwendigkeit ; 
2) nach feiner innern Befchaffenheit ; 3) nach jeinem 
unbejchreiblichen Segen. — Harleß: Die Liebe 
ift des Geſetzes Erfüllung. 1) Das Geſetz, das a. 
ung die Liebe zur Schuldigfeit macht, und b. eben 
darum unfere Schuld erweift. 2) Die Liebe, Die 
a. von feiner Schufdigfeit weiß, als von der zu 
lieben, und b. eben darum nicht aus dem Geſetz, 
jondern aus dem Ölauben fommt. — Heub ner: 
Die Einfachheit der chriſtlichen Tugend: 1) Sie 
geht aus einem Geifte der Demut und Liebe 
hervor; 2) alfe ihre Wirkungen ftimmen in dem 
einen zufammen: Liebesermweifung. 

Kögel: Die Liebe als Schuldnerin. Beides 
ift richtig und wichtig: 1) die Liebe bleibt dem 
Geſetz nichts ſchuldig; 2) die Liebe weiß jich dem 
Nächſten immerdar verihuldet. — Fuchs: Von 
der Liebe der Chriften unter einander. 1) Sie ift 
eine bleibende Schuld (V. 8; 2) fie ift des Ge— 
jeßes Erfüllung (8. 8-10). — Wer den andern 
liebet, der hat das Geſetz erfüllt. 1) Die Liebe 
thut dem Nächiten nichts Böſes, und das ift im 
Gejeß verboten; 2) die Liebe thut dem Nächten 
nur Gutes, und das ift im Gefeß geboten. 


Q. 11—14. Der entjchiedene Bruch gläubiger 
Chriſten mit der Finfternis: 1) Weshalb follen 
wir mit ige brechen? a. weil e3 Zeit; b. ja hohe 
Zeit dazu ift. 2) Worin ſoll diefer Bruch beitehen ? 
a. darin, daß wir ablegen die Werke der Finfternis, 
«. grobe, finnliche Sünde; £. feinere, innere Sünde; 
b. daß wir anlegen die Waffen des Lichtes; «. ehr- 
barlich wandeln als am Tage, 8. anziehen den 
Herrn Jeſum Chriftum (oder «. bürgerliche Gerech- 
tigkeit, #. Glaubensgerechtigfeit). 

Luther: Martert den Leib nicht über Macht 
mit unerträglicher Heiligkeit Wachens, Faſtens, 
Frierens, wie die Heuchler thun ( V19. 

Starke: Was ich inwendig bin, muß ich aus⸗ 
wendig zeigen. Die inwendig gut ſind, müſſen 
auch eine gute Geſtalt und Farbe haben (8. 13). 
— Quesnel: Die Zeit vergeht und die Emig- 
feit rückt heran (V. 11). — Müller: Zum An- 
ziehen gehört manches Stück, mancher Begriff; 
unjer Chriftentum ift Fein Sein, fondern ein Wer- 
den; fein Sprung fondern ein Wandel (2. 12). 
— Waffen des Lichts ftehen einem Chriſten wohl 
an. Eins muß fein, entweder wir befleiden una 
mit Finſternis oder Licht (V. 12). 

Spener: Laffet ung anziehen Zefum Chriſtum. 
Denſelben ziehen wir aber an, einmal mit dem 
Glauben, daß wir ung feiner Gerechtigkeit und 
jeines Verdienftes, das er una geſchenkt hat, an- 
nehmen als unferes Eigentums und damit allein 
vor Gottes Thron erjcheinen. Ferner ziehen 
wir ihn auch an durch gottjelige Nachfolge, daß 
wir wandeln, wie Chriftus gewandelt hat (8. 14), 

‚2130: Die eine Sorge fir den Leib iſt natür- 
(ih, daß man ihm feine Notdurft gibt; Die andere 
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ift ſündlich, wenn man fein wartet nach feinen 
Lüften und Begierden (8. 14). 

‚Heubner: Die chriftliche Munterfeit (V. 11 
bis 14). Die chriftliche Erkenntnis der Zeit. Die 
Zeit des Chriſtentums eine Zeit des Heils (V. 11). 
— 63 gibt viele Wedjtimmen: Der öffentliche 
Gottesdienst — Prediger — jeder Glockenſchlag 
— Bibel (8. 11). — Der Chrift ift fein Nacht- 
wandler, Nachtſchwärmer, jondern ein Tagwand- 
ler (8. 13). — Mäßigkeit, Keufchheit, Liebe, drei 
große Haupttugenden (B. 13). — Schweizer: 
Die felige Freude über die Reformation als ein 
emporjteigendes Licht (Neformationspredigt). 

8. 11—14: Berifope am erjten Sonntage des 
Advenis. 

Heubner: Der Ruf des Chriftentums ein 
Ruf zum Erwachen vom geistlichen Schlafe. — 
Der Zurufder hriftlihen Wächter: 1) Es ift Tag, 
die Sonne ift aufgegangen! 2) Erwacht, ſteht auf! 
3) Neiniget euch zum neuen Leben! 4) Ziehet 
Ehriftum an! — Nagel: Die Wedjtimme, welche 
die Kirche an ihrem Jahrestage an uns ergehen 
läßt; und zwar jagt fie ung: 1) Welche Zeit es iſt; 
2) wozu es Beit it. — Kapff: Die Advents— 
botichaft 1) als eine Botichaft des Heils und der 





Freude; 2) als eine Botjchaft zur Buße und Er- 
neuerung. — Florey: Die Adventszeit eine 
heilige Morgenzeit des Herzens und Lebens. — 
Harleß: Der Chriſto woHlgefällige Feſtſchmuck. 
1) Ein waches Auge, zu ſehen die Nacht, die auf 
der Erde liegt; 2) ein erleuchtetes Auge, zu Schauen 
den Tag, der gefommen iſt; 3) ein williges Herz, 
zu thun, was ſich am Tage ziemt. — Petri: 
Welche Zeit ift es für ung? 1) Aufzuftehen vom 
Schlaf; 2) anzulegen die Waffen des Lichts. — 
Nautenberg: Was gehört zu dem Aufftehen 
vom Schlaf? 1) Die Augen vecht aufzuthun; 
2) das rechte Kleid anzıitlegen; 3) die rechten 
Waffen zu nehmen. — Thym: Pauli Fräftige 
Adventspredigt: 1) Bon der Adventszeit; 2) von 
den Adventzpflichten; 3) vom Adventsjegen. 

Kögel: Laffet uns anlegen die Waffen des 
Lichts! Denn jo gebührt e3 ſich uns 1) als Kin- 
dern des Lichts; 2) als Gegnern der Zinfternis; 
3) als Herolden eines fommenden ewigen Tages. 
— Fuchs: Der Adventsruf: Die Nacht ift ver- 
gangen, der Tag-aber herbeigefommen. Darum 
1) ftehet auf vom Schlafe; 2) leget ab die Werke 
der Finfternis; 3) leget an die Waffen des Lichts ; 
4) wandelt ehrbarlich als am Tage! 


Fünfter Abſchnitt. Die rechte Bethätigung des lebendigen Gottesdienftes in der Behandlung 
und Ausgleichung der Differenzen zwiſchen den AÄngftlihen und den Schwachen (von der Sakung 
Befangenen), und den Starken (zur Rückſichtsloſigkeit und Ausfchreitung in der Freiheit Ge- 
neigten). Der hriftliche Univerfalismus des Gemeinfchaftslebens (kein Argernis nehmen, 
fein Ärgernis geben), Kap. 14, 1 bis 15, 4. A. Wechieljeitige Achtung, Schonung und An- 
erfennung zwijchen Schwachen und Starken, vom Argernisnehmen und Richten (Kap. 14, 
1—13). B. Bom Ärgernisgeben und Verachten (Rap. 14, 13 bis 15, 1). C. Wechielfeitige 
Erbaulichkeit in der Selbftverleugnung nach dem Beijpiel Chriſti (Kap. 15, 2—4). 


A. 
Rap. 14, 1-13, 


Den Schwachen aber im Glauben nehmet auf und an [sieht ihn heran]; doc) nicht 1 
zur Aburteilung von Beweggründen. *Der eine glaubt fo, daß er alles kann ejjen 2 
[paysiv]; der Schwache aber iffet [Eorise] (mur) Gemüſe [Kräuter, Pilanzenkoit]. * Der, 3 
welcher iffet, foll den nicht verachten, welcher [ja] nicht eſſen mag; wer aber nicht 
iſſet h, foll den, welcher iffet, nicht richten. Denn Gott Hat ihm angenommen [in jeine 
Gemeinihaft aufgenommen]. *Wer bift du, daß du einen fremdartigen [Mit-] Knecht richteſt? 4 
Er ſtehet oder fällt ſeinem Herrn. Er wird aber ſtehen, denn der Herr?) iſt wohl 
mächtigꝰ), ihn aufrecht zu erhalten. *Der eine beachtet [weiht] einen Tag dor dem an=-5 
dern; der andere beachtet einen jeden Tag. Ein jeglicher werde in feinem eignen Selbſt⸗ 
verſtändnis feiner Überzeugung gewiß. *Wer auf den beſonderen] Tag hält, der hält 6 
darauf dem Heren zulieb, und wer nicht auf den Tag hält, der hält dem Herrn zulieb 
nicht darauf*). Der, welcher iffet, der iffet dem Herrn zulieb, denn er dankjaget Gott. 


1) Die Lesart de un nad) Codd. A.B.C.xc. 

2) Kvgıos A. B. C. Die Lesart 9eos wahrſcheinlich exegetiſch. — 

3) Die Lesart Auræret ydo nad) den beiten Codd. gegenüber der Recepta, duvarös ya. 

4) Der Sab: zul 6 um poorwr rıv muegav xugi ov Ygovei, fehlt allerdings außer in Codd. A. 
B. C*. auch im Sinaitieus. Daher ausgelaffen bei Mill und Lachmann. Man hat die Weglafjung 
aus dem Homoioteleuton erklärt (Rüdert, Phil. u. a.); dagegen auch die Einjchiebung aus der 
in betracht des folgenden Gegenjaßes bermißten Vollſtändigkeit. Die Weglaſſung erklärt ſich aber 
auch aus Rückſichten der Beſorgnis, es könnte ſich eine Mißachtung der chriſtlichen Feiertage an den 
Sab anlehnen. Zu beachten iſt, daß die beiden Gegenfäge nicht parallel find, jondern ſich kreuzen. 
In Bezug auf den Tag geht der Angſtliche voran und es folgt der Freiere; in Bezug auf das 
Eſſen iſt's umgekehrt. 
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Und wer nicht effen mag, der iffet nicht eben dem Herrn zulieb, und dankſaget Gott. 
* Denn feiner von uns lebt für ſich ſelbſt, und keiner ſtirbt für ſich ſelbſt. Leben wir, 
ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn; darum ob wir leben, 
9ob wir fterben: wir find [und bleiben] des Herren. *Denn eben dazu iſt Chriſtus ge⸗ 
ſtorben und [auferitanden und] lebendig geworden!), daß er ſowohl über Todte als über 
10 Zebende herrichen follte. *Du aber, was richteft du deinen Bruder? Oder auch du, 
was verachteft du deinen Bruder? Werden wir doch alle uns einstellen vor dem Richter⸗ 
11ſtuhl [Thron] Gottes (Chriſti?)]). *Denn es ſtehet geſchrieben: So wahr ich lebe, ſpricht 
der Herr: mir ſoll ſich beugen jedes Knie, und jede Zunge ſoll Gott Zeugnis geben 
12 [preifen, Jeſ. 45, 23; vgl. Phil. 2, 10]. *So wird nun alſo ein jeder von uns Gott 
13 Rechenfchaft geben. * Darum lafjet ung ja nicht mehr einander richten. 


B. 


Kap. 14, 13 bis 15, 1. 


13 Darauf aber richtet euch noch viel mehr, daß niemand dem Bruder einen Anftoß 
14 gebe oder ein Ärgernis. *Denn ich weiß und bin verfichert in dem Herrn Jeſu, daß 
nicht3 gemein [unvein] ift an fich?). Sondern nur, wenn einer etwas dafür Hält, daß es 
15 gemein fei, dem ift eg gemein. * Denn wenn) um einer Speife willen dein Bruder ge- 
fränft wird, jo wandelft du nicht mehr nach der Liebe. Nichte nicht mit deiner Speife 
16 den zu Grunde, für welchen Chriſtus geftorben ift. *So werde denn nicht verläftert 
17 [ver Läſterung auögejeßt], was euer Gut [Schak und Borzug] it. * Denn das Reich Gottes 
ift nicht ein Effen und Trinken, ſondern Gerechtigkeit und Friede und rende in dem 
18 Heiligen Geift. * Denn wer in diefem Stil?) Chrifto dienet, der ift Gott gefällig und 
19 wertgehalten bei den Menfchen. * Demnach alfo laſſet uns dem nachjagen, was zum 
20 Frieden dient, und was zur wechſelſeitigen Erbauung dient. *Berftöre nicht um 
einer Speiſe willen das [Bau-] Werk Gottes [durch das Gegenteil des aufbauenden 
Verhaltens]. ES ift zwar alles rein; aber ein Schädfiches [Gift] ift es [jedes] für 
21den Menjchen, welcher [es] unter Anftoß iſſet. *Es ift edel [xaA0v], fein Fleisch 
zu efjen, noch Wein zu -teinfen, noch überhaupt etwas zu thun, wodurch dein Bruder 
einen Anftoß befommt oder einen Anftoß nimmt oder [eben doch] der Schwachheit ver- 
22 fällt‘). *Du haft den Glaubensmut [der did frei maht]?); habe ihn für dich felbft vor 
Gott. Selig, wer fich nicht ſelbſt richtet ſſich jeldjt gegenüber zum Richter wird, gerade] an 
23 dem, was er billigt [für vet erflärt]. *Der Zweifelnde aber, wenn er dennoch aß, ift 
[damit] gerichtet; weil e8 nicht aus dem Glauben war. Alles aber, was nicht aus dem 
Slauben fommt, das ift Sünde. 


7 XV. Wir aber, die wir ftark find, find verpflichtet, die Schwachheiten der Schwä— 
heren zu tragen, und nicht ung felber gefallen zu wollen. 


1) & leſen die Codd. A. B. O. anedavev zar Einoer, auch der Sinaiticus; ftatt der Formen 
der Recepta. 


) Die Lesart Feov hat entjchieden die beiten Codd. für fi, auch den Sinaitieus. 
3) Statt &avrov zu leſen avzov. 

*) Die meiſten Zeugen ſtellen die Lesart y&e gegen de entfchieden feft. 

°) 'Ev rovrw, ſtatt rovzous, meiſt beglaubigt. 


In den Codd, A. C. u. a. 2c. fehlt oxardaiitere. 7 &oserei. Wahrſcheinlich ausgelaſſen, w il 
man dieje Ausdrüce fir Tautologie hielt. A ee 


. ..) Die Lesart od miorw dv Eyeıs ward oraurov &xe der Codd. A. B. ©. wird auch durch den 
Sinaiticus beftätigt. Die Überjegungen aber mit vielen Codd. treten auf die Seite der — 


und man kann vermuten, daß man durch die entgegengejeßte Lesart den Glauben, von dem hier di 
Rede ift, noch ftärfer als eine fubjeftive Ölaubensmeinung marfiven wollte, ER 
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C. 


Rap. 15, 


2-4.) 


Ein jeglicher) von ung?) wolle dem Nächiten gefallen zum Guten, was zur Er- 2 


bauung dient. *Denn auch Chriftus lebte 


nicht fich jelber zu Gefallen, jondern wie 3 


gejchrieben fteht: die Schmähungen derer, die dich jchmähen, find gefallen auf mich [Pi. 
69, 10]. * Denn was vorher geſchrieben worden, ift zu unferer Belehrung gefchrieben?), 4 
damit wir durch die [eigne] Geduld und durch den Troft der Schriften die Hoffnung 


feithalten. 


Eregetifde Erläuterungen. 


Allgemeine Borbemerfung. Nachdem 
der Apostel die Pflichten der Chriften, zunächft 
der Chriften zu Nom, nach ihren verjchiedenen 
allgemeinen Grundbeziehungen bejchrieben | 
hat: 1) als Pflichten gegen die Gemeinde, 
2) in allen perfönlichen Verhältnifjen, 3) gegen 
den Staat, 4) gegen die Welt, geht er dazu 
über, die univerfelle Haltung der römischen 
Gemeinde ficher zu ftellen, indem ex das pflicht- 
mäßige wechjeljeitige Verhalten zwiſchen den 
Starken (dvvarot) und den Schwachen (adv- 
varoı Rap. 15. 1, KoFevovvres Kap. 14, 1) 
feſtſtellt. 

Es iſt nun zuvörderſt offenbar, daß eine 
ſolche Differenz beſtand. So beſonders Kap. 15, 
7—9. Ebenſo zweitens, daß die eine Rich— 
tung eine don dem Judentum hevrührende 
geſetzlich ängftliche Richtung war, die andere 
eine mit heidnischer Bildung und „Freiheit 
zufanmenbhängende freiere. Dafür jpricht ganz 
im allgemeinen die Verwandtichaft dieſes 
Gegenfabes mit den Formen des Gegenfabes, 
welche der Apoftel in den Briefen an die Ko— 
vinther, Galater, Koloſſer u. |. w. behandelt. 
Charakteriſtiſch für den Gegenjaß, wie er hier 
ericheint, ift Folgendes: Die einen find 
Schwache Hinfichtlich des Glaubens, der 
Glaubenzfreiheit, die andern find in dieſer 
Beziehung Starfe (Rap. 14, 21 u. 22). Die 
einen legen Gewicht darauf, dab fie (unter 
nicht angegebenen Beftimmungen) fein Fleiſch 
eſſen und feinen Wein teinfen (V. 21) und 
auf gewifje Feiertage halten; die andern wil- 
fen fich in diefer Beziehung frei, und ſcheinen 
geneigt, von ihrer Freiheit ſtolz und rückſichts⸗ 
(08 auf Koften der Gemeinjchaft und der Ein- 
miütigfeit Gebrauch zu machen. Gs ift aljo 
der Gegenſatz ängitlicher und weitherzig 
freier Gewiſſen (d. 5. Gewiſſensurteile) 
Für die einen ift es daher auch bezeichnen, 
daß fie geneigt find zum Nichten, zum Ar— 


1) Das yde nad) Ex«oros ift nicht beglaubigt. 
2) Nicht duov, jondern 7uwr. 








gernisnehmen; für die andern, daß fie ge- 
neigt find zum Verachten und fo zum Ar— 
gernisgeben. Dieſer Gegenjab it jo be— 
ſtimmt, daß wir meinen, den Abfchnitt darna 
einteilen zu follen. Ferner ergibt fich an 
daran, daß die freiere Partei, man kann auch 
jagen, die paulinifche, die entjchieden über— 
iviegende war (namentlich nach Kap. 14, 1 
und Rap. 15, 1), da fie wiederholt ermahnt 
werden mußte, Die Gemeinschaft nicht zu 
brechen. Wenn auch der judenchriftliche Be— 
ftandteil dev Gemeinde bedeutend war, jo folgt 
daraus doch nicht, daß der Beitandteil an ängit- 
fichen Gläubigen gleich bedeutend gemejen 
wäre. 

Endlich ift es durchaus notwendig,. den 
Standpunkt diefer Angitlichen jowohl von dent 
ſehr prononcirten {graduell gleichmäßigen, 
aber fachlich geteilten) Standpunkte der gala- 
tischen und der koloſſiſchen Irrlehrer, als von 
dem noch minder prononeirten, aber doch ſchon 
zum Schisma hinneigenden Standpunkte Der 
forinthischen Petriner zu unterjcheiden. Die 
gafatifchen Irrlehrer bezeichnet der Apojtel 
Rap. 2, 4 ala falfche Brüder, er jchließt fie 
Hedingungsweile von der Kommunion aus, 
ſofern fie auf ihrem dogmatifch falſchen Evan- 
gelium beharren, und Die Bedingung der Be— 
ichneidung (welche zugleich die Forderung des 
geſetzlichen Standpunftes ift) mit zur chriſt⸗ 
lichen a machen wollen. Unter 
diefen Ebioniten können nur phariſäiſche, rein 
züdiſche gemeint fein. Die foloffischen SS 
(ehrer find graduell nicht minder faliche 
Brüder, weil fie ebenfalls mit dogmatiſcher 
Entfchiedenheit den Heilsgrund fälſchen, allein 
die Charakteriftif derjelben führt offenbar auf 
die Annahme eſſeniſcher Ebioniten, denn ihre 
Engelverehrung wie ihre Askeſe deutet auf 
eine Alterivung des Judentums durch heid- 
nifche Elemente. Solche falfchen Brüder gab 
es auch) anderwärts (2 Kor. 11, 26); und die 
falfehen Apoftel 2 Kor. 11, 13 gehörten ohne 


1% G 4 ’ * ’ 
3) Das zweitemal ſcheint die Lesart &yoapm ftatt rgoeye«pn am meiften beglaubigt zu jein. 
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Zweifel dazu in fachlichen Zufammenhang 
mit den galatifchen Srrlehrern. Von diejen 
Agitatoren der dogmatifchen Fälſchung des 
Geſetzes muß man jedoch die petrinische Par— 
tet jelber unterjcheiden, welche zuvörderſt über 
ethijche, kultiſche und asketiſche Befonderheiten 
und Neigungen zur Beſonderung nicht hinaus 
gegangen zu ſein ſcheint. 

Noch beſſer ſtand es jedoch mit den 
ſchwachen Brüdern in Rom. Der Apoſtel 
behandelt ſie ſo glimpflich, daß man ſie offen— 
bar nicht für entſchieden ebionitiſche Chriſten, 
weder nach dem Grad und der Art der gala— 
tiſchen und koloſſiſchen Irrlehrer, noch nach den 
Initien des Ebionitismus in der korinthiſchen 
Gemeinde halten kann. Ex verbietet ihnen 
nur, von ihrem Gewiſſensſtandpunkte aus die 
freieren Brüder zu verurteilen; dagegen nimmt 
er ihr Gewiſſensrecht gegen die Freieren ftarf 
in Schuß; weder von einem Anathema, wie 
im Öalaterbriefe, noch bon einer Warnung, 
wie im Kolofjerbriefe, noch von einer Niüge, 
wie in den Korintherbriefen ift die Rede, 
geichweige von den ſchweren Verurteilungen 
in den Paſtoralbriefen. Hätte der Apoſtel 
dem gleichen Ebionitenphantom de3 Dr. Baur 
gegenüber jo verfchiedene Urteile ſprechen 
fönnen, jo würde fein Charakter felbft für una 
zum Bhantom werden; d. h. nachgerade müßte 
ſich die ganze Theologie felber in ein Phantom 
verwandeln. 

Die Rückſicht auf das milde Urteil des Apo- 
ſtels über die Schwachen in der Gemeinde zu 
Rom muß daher zur Drientirung für die 
Unterfuchung dienen, von welcher Art der 
Standpunkt derfelben geweſen ſei. Verfchiedene 
Annahmen: 

1. Sie waren Judenchriſten, die das 
Geſetz beibehalten wollten, zudem auch 
die geſetzlichen Feſttage, Sabbathe, Neumond- 
feſte (die älteren Erklärer, Chryſoft. Umbrof. :c. 
Calv. u.a.). Entgegnung des Orig.: Fleiſch und 
Wein feien im Geſetz nicht verboten geweſen. 
Tholuck bemerkt, gegen ſolche Judaiften fpreche 
Paulus in ganz anderem Tone. Die Auf- 
ftellung diefer Kategorie gewinnt freilich erſt 
ihre Berechtigung, wenn man zwischen dog— 
matiſcher und ethifcher Gefeglichfeit 
hinfichtlich der Speife- und Neinigungsgefebe 
unterfcheivet. Bon dogmatifcher Sabung 
fann hier aus dem oben angegebenen Grunde 
nicht die Rede fein. 

2. Jüdiſch-chriſtliche Asketen. Bei- 
ſpiele don folchen ſ. Tholuch ©. 699. Das 
reine Judentum fennt aber feine eigentlich 
dogmatifche Azkefe, Fondern nur eine ethifche 
md zwar 1) die der Nafirtier auf Qebenzzeit; 
2) die der Naſiräatsgelübde für eine bejtimmte 





Zeit; 3) die theofratifche allgemeine und ſpe— 
zielle Saftenordnung; 4) perfönliches Faſten 
der einzelnen in bejonderen Lebenslagen. Von 
alle dem kann hier nicht die Rede fein. Eben 
jo wenig von der dogmatiſchen Askeſe der 
eſſeniſch befangenen Chriften, über die ſich der 
Apojtel Kol. 2 ausgeſprochen hat. Damit 
fällt die Anficht von Baur u. a. Über die 
vielfache Bermengung der Annahme heidnifcher 
Motive mit den Motiven unfrer Schwachen 
ſ. die Anfiihrungen von Tholucd über die 
Neuplatonifer, Die Pythagoräer und die gno— 
ſtiſchen Ebioniten (©. 699 Ff.); die zugleich 
mit angeführten Beifpiele von jüdischen Naſi— 
räern gehören aber nicht hierher, weil e3 dieſen 
niemals einfiel, ihre Lebensweife auch andern 
zuzumuten. 

3. Ethiſch-ſoziale Motive, hervor— 
gehend aus der Furcht vor Vermengung mit 
den heidniſchen Opfergebräuchen. „Nach Au— 
guſtin iſt hier von denſelben Perſonen wie 
1 Kor. 8 die Rede, und zwar hier von ſolchen, 
welche, weil fie bei Einfäufen auf den Märkten 
das Göbenopferfleifch nicht hinlänglich aus- 
zufondern vermochten, fich des Fleiſchgenuſſes 
lieber ganz enthielten. Diefe Erklärung deutet 
Coccej. an, fie ift in neuerer Zeit von Mich,, 
Phil. und befonders von Neander vertreten 
worden, und hat allerdings bei weiten am 
meilten für ſich“ (Tholuck). Die Schwachen 
hatten alfo nicht dogmatifche, jondern ethifche 
Motive: 1) Furcht vor dem Götzenopferfleiſch; 
2) vor dem Libationswein (5 Mof. 32, 38); 
dazu fam 3) ihr Bedürfnis, die jüdischen 
Feiertage noch als fromme Sitte beizubehalten, 
wie ja befanntlich auch der Sabbath neben 
dem Sonntag erſt allmählich als Ruhetag in 
der Kirche exlofchen ift. As Beifpiele der 
genannten Abjtinenz führt Tholuck den Daniel 
an (Kap. 1,8. 12.16), die Eſther (Wap. 4, 16), 
den Tobias (Kap. 1, 12), die Makfabäer 
(2 Maff. 5, 27). Die von demfelben angeführ 
ten Steigerungen diefer Skrupulofität bei 
ängftlichen Juden kommen bier wohl nicht in 
betracht, da diefe unfere Schwachen nach 
der Erinnerung von Philippi fich nicht von 
der Speifegemeinfchaft der Heiden (?) und 
Heidenchriften zurückzogen. Auch daS Dekret 
Apoftelg. 15 wird mit Grund für die auf- 
geitellte Anficht angeführt. Mit echt will 
ſich Tholuck nicht darauf einlaffen, twegen des 
Haltens auf bejondere Feſttage mit Philippi 
zwei Parteien unter den Schwachen zu 
unterfcheiden. 

4. Verſchiedene Anfichten. Nach Erasmus 
u. a. war beides Motiv, ſowohl die Tradition 
der Speijegejebe, al3 die Furcht dor dem 
DOpferfleifch. Nach Chryſoſtomus u. a. wollten 
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fie ſich alles Sleisches enthalten, um nicht wegen | punktes und feiner Konfequenzen. Da wohl 
der jüdiſchen Verſchmähung des Schweine- | beide Parteien einander wechjeljeitig für die 


fleifches getadelt zu werden. Nach Eichhorn 
waren diefe Leute meist heidenchriftliche As— 
feten, welche philoſophiſch-asketiſche, beſonders 
neu⸗pythagoreiſche Grundſätze hegten. Meyer 
will den „Einfluß eſſäiſcher Grundſätze“ an— 
nehmen, doch jo, daß fte nicht in Konflikt mit 
der Glaubensrechtfertigung gevathen ſeien; 
gleichwohl bejtreitet er die Anficht Baurs, die 
Leute ſeien ebionitifche Chriften gewejen, ſchon 
deswegen, weil die Weinenthaltung don den 
Ebioniten nirgends bezeugt worden. Gegen 
die Anficht Nr. 3 macht er geltend, der Apo- 
jtel habe ja nicht wie 1 Kor. 8, 10 von dem 
fakrifiziellen Charakter des Fleiſches und 
Weines geredet. Wie, wenn dies bei der in 
der römischen Gemeinde wohlbefannten Span- 
nung nötig gewejen wäre! Überhaupt war 
bier das Objekt der Skrupuloſität nicht die 
Hauptfache, jondern die Aufjtellung des 
Kanons, nad welhem in einer zum 
Univerſalismus bejonders berufenen 
Gemeinde „die Schwahen und Die 
Starken“ ihre Einmütigfeit zu be— 
wahren haben, die einen, indem jte nicht 
mit phariſäiſchem Nichtgeift Argernisnehmen, 
die andern, indem fie nicht in rückſichtsloſem 
Freiheitsitolz Argernis geben. 

A. Rap. 14, 1—13: Wechjeljeitige Ach— 
tung, Shonungund Anerkennung zwi— 
ſchen den Schwachen und den Starten. 
Befonders von dem Argernisnchmen 
und Richten feitens der Schwachen. 
Meyer (B. 1-12): „Aufforderung zur Brü—⸗ 
derlichfeit gegen die Schwachen (B.1). Erxiter 
Differenzpunkt zwifchen beiden Teilen und Er- 
munterung deshalb (B.5). Der vechte Gejichts- 
punft für beide in ihren Differenzen (3. 6), 
und Begriindung desjelben (B. 7—9); Tadel 
und Unerlaubtheit des entgegengejeßten Be— 
nehmens (B. 10—12)." — Den Schtuachen 
aber. Das dE knüpft an das Vorige an (Kap. 
13, 14). Nachdem der Apoſtel die Anerken— 
nung der Leiblichen Bedürfniſſe und die Not- 
wendigfeit der Beſchränkung ihrer Pflege aus- 
gefprochen hat, findet ex fich veranlapt, zunächit 
die freier Geſinnten in diefer Beziehung zur 
Schonung gegen die Schwachen zu ermahnen 
(Meyer, Philippi). Dies gilt von dem for- 
mellen Zufammenhang; nad dem fachlichen 
Zufammenhang mußte ex ohnehin auf dieſe 
Differenz des Judenchriſtentums und des 
Heidenchriftentums fommen (de Wette), ob- 
ichon fie in der römischen Gemeinde nur nach 
den erften Elementen vorhanden war. — Ben 
Schtwachen im Glauben. Den Unkräftigen hin- 
fichtlich des Glaubens, des Glaubensſtand⸗ 

Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 








Glaubensſchwächeren hielten, jo fünnte man 
denfen, in diefem Sinne gelte die allgemeine 
Erwähnung beiden Teilen in dem Sinne: den, 
welcher euch als ſchwach im Glauben erjcheint. 
Allein Baulus verleugnet feinen Standpunkt 
nicht; er nennt gleich weiterhin den, der ſich 
Speijeffrupel macht: 6 dogerov. Und dies 
it wichtig; e3 beweilt, daß der Apoſtel dem 
Starfen die Freiheit, die er ſich jelber nimmt, 
jein Urteil über die Diffevenzen freimütig aus— 
zufprechen, nicht nehmen will. Zu ihrer Über- 
zeugung jollen aljo auch die Starten ftehen; 
tie jollen aber feine Anwendung von derjelben 
machen gegen die Bruderliebe und Gemein— 
ſchaft. Daß er die Stärferen zuerſt anvedet 
(doch nicht „iiberhaupt“, wenn auch „vorzugs- 
weile”), Hat nach Tholuck nicht feinen Grund 
darin, daß die Heidenchrijten die Maſſe der 
Gemeinden bilden, jondern in dem Grundſatz 
des Chryſoſtom. der jchwächere Teil bedürfe 
jtetS der meisten Fürforge. Doch bilden wohl 
auch pauliniſch geſinnte Chrilten, die nicht mit 
Heidenchrilten geradezu zu identifiziven jind, 
den Hauptitamm der Gemeinde. Da die beiden 
Teile noch in feiner Weiſe gejpalten find, jo 
kann roockaußavsogIe nicht geradezu heißen: 
nehmet auf; wenigitens nicht im Sinne der 
eigentlichen Kommunion (Erasmus, Grotius, 
Luther u. a.); doch auch nicht: nehmet euch 
feiner an (DlShaufen u. a.) nach Apoftelg. 
28, 2. In der Mitte liegt der Begriff des Auf— 
nehmens im emphatijchen Sinne, des Heran- 
zichens in einen innigen Öemeinjchaftsverfehr. 
In ſolchen Differenzverhältnifien liegt die Ge— 
fahr der Unduldfamteit verhältnismäßig immer 
auf der mächtigeren Seite ; Daher jtand es wohl 
in Rom ganz anders, wie in Oalatien. Doch 
ermangelt der Apoftel nicht, auch) daS Unduld— 
jame auf Seiten der Angftlichen anzudeuten. 
— Erklärungen der zlorıs: 1) Der veligiöfe 
Glaube der firchlichen Lehre (Drig., Auguftin, 
Thomas Aquinas, Luther, Calvin, Beza, Die 
futherifchen Theologen zum Teil). 2) Die mo⸗ 
raliſche Überzeugung Hinfichtlich des Erlaub— 
ten (Eſte, Bellarmin, Erasmus, einzelne ältere 
proteſtantiſche Theologen, Arminianer, Sozi⸗ 
nianer). 3) Vermittelnde Erklärungen: Die 
praktiſche Anwendung des Glaubens (Chryſo— 
ſtomus u. a.); die Erkenntnis (Grot. Semler). 
Gegen Nr. 1 ift zu jagen (abgeſehen davon, 
daß zwiſchen der Glaubenslehre als ſolcher 
und dent vechtfertigenden Glauben in feiner 
Lebensenergie noch ein Unterſchied tft), daß 
der Apoſtel hier nicht den Gegenſatz von Wahr- 
heit und Irrtum, ſondern von Zuverſicht und 
Zweifel betont; gegen Nr. 2, daß von einer 
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bloß fubjeftiven ideellen Überzeugungstreue 
ohne objektive Bafis dev Wahrheit nicht wohl 
ſchlechthin die Rede fein kann. Daß der Apo- 
ſtel beiden Teilen beides zujchreibt, den reli> 
giöfen Glauben wie die Überzeugungstreue, 
ergibt ſich aus B. 6; daß der Schwächere ge— 
wiſſermaßen am jtarrjten an feiner Uber 
zeugung hält, ergibt jich daraus, daß ex der 
vichtende Teil ift, während der andere der ver 
achtende. Daß er jogar durch Efjen mit Zivei- 
feln wider feinen Glauben fündigen fann, jagt 
V. 23, und nicht minder jagt der Kontext, daß 
der Freiere durch liebloſen Mißbrauch feiner 
Freiheit fündigen kann wider feinen Glauben. 
Beide Teile alfo haben und üben den Glau— 
ben, indem fie ihrer Glaubensüberzeugung treu 
find; die Schwachen im Glauben aber find 
ſchwach, indem fie die volle Konſequenz ihres 
Nechtfertigungs- Glaubens in traditioneller 
Angftlichkeit des gejeßlichen Gewiſſens nicht 
zu ziehen wagen, um ihre veligiöfen Vorur- 
teile und Befangenheiten zu durchbrechen. Daß 
der Apoftel diefe Schwachheit nicht al3 eine 
bleibende Norm ihres Lebens anerkennt, be- 
weiſt er mit der freimütigen Bezeugung feines 
Standpunftes, wie mit jeiner Lehre B. 14; ex 
will aber nicht, daß die freie Entwickelung 
ihrer Glaubenskonſequenz alterivt werde da- 
durch, daß die Starfen fie durch Anftoßgeben 
entweder noch ‚ängjtlicher machen, oder zu 
einem frivolen Überſchreiten ihrer Gewiſſens— 
ſchranke verleiten. Wie alfo der Glaube 1 Kor. 
12, 9 ein kräftiger Glaube ift in Bezug auf 
das Wunderthun, jo hier in Bezug auf die 
praktische Entwicelung des Lebens; in beiden 
Fällen die volle Konfequenz des weltüber- 
windenden Vertrauens, dort gegeniiber der 
Macht leiblicher umd feelifcher Verjtimmungen, 
hier gegenüber der Macht der gejeßlichen Miß— 
verftändniffe und Vorurteile. Mit Recht be- 
merkt Tholud, daß beide Erklärungen (dom 
religiöfen Glauben und von der Überzeugungs- 
treue) einander nicht entgegenstehen. Der chrift- 
lich -veligiöfe Glaube nach feiner praftifchen 
Öeftaltung in dem Entwidelungsgrade des 
Gewiſſensurteils umfaßt beide Momente; wie 
auch die älteren Erflärer der iorıc vom 
Heilsglauben die certitudo conscientiae ſchon 
in der Regel mit gefeßt haben (ſ. Tholuck, 
©. 705); während nach der andern Seite auch 
mehrfach betont wird, daß von der fittlichen 
Überzeugung der an Chriftum Glaubenden auf 
Grund dieſes Glaubens die Rede jei (Meder). 
— Doch nicht zur Aburteilung. Araguoıg 
heißt 1 Kor. 2, 10 und Hebr. 5, 14 Beurtei- 
tung, Urteil fällen. Awroyıouol bezeichnet 
meiſt Gedanfen, aber ala fittliche (oder oft ım- 
ſittliche) Motive, Erwägungen (Röm. 1, 21; 








1 Kor. 3, 20), oder auch Bedenken (Phil. 
2,14; 1 Tim. 2, 8). Demnach führt der Zu— 
fammenhang auf die Erklärung: Nicht zur 
Aburteilung von Beweggründen. Nicht 
zu dem Zweck haltet fleißigen Verfehr mit 
ihnen, daß die beiderjeitigen Motive oder 
Differenzen durch doreilige Aburteilung ab- 
gemacht werden, daß eine Nichterei der ver- 
ſchiedenen Richtungen daraus werde. Offenbar 
kann das nun nicht heißen: „Nicht zum Kriti— 
firen von Bedenflichfeiten“, als Ermahnung 
an die Starfen (Tholuck). Denn der Apojtel 
hat jelbft die Bedenflichfeiten der Schwachen 
deutlich genug kritifirt, indem er fie als Die 
Schwachen bezeichnet und ihnen theoretisch Un- 
vecht gibt. Mit Recht erinnert auch Philippi, 
der Apoſtel ſchreibe in unferem Kapitel durch- 
gehend den Schwachen daS xolverv zu, den 
Starfen aber das 2Sovgeveiv. Philippi fommt 
dagegen auf die Erklärung: Nehmet fie Tieb- 
veich auf, jodaß nicht Zweifel der Gedanken in 
ihnen entjtehen. Dies it aber etwas anderes 
als das Wort Luthers: Verwirret die Ge- 
wifjen nicht. Zweifel der Gedanfen mußten ja 
in ihnen entitehen, jogar geiwect werden, wenn 
man ihnen zu einen freieren Standpunfte ver- 
helfen wollte. Aber bei der theoretifchen Ver— 
Handlung follte man fie nicht über das Maß 
ihrer Schwachheit hinaus foreiven, ein ſolches 
voreiliges Aburteilen follte man aber 
auch auf ihrer Seite nicht auffommen 
laſſen. Paulus konnte den Starken wohl zu— 
muten, um der Schwachen willen fein Fleiſch 
zu eſſen eꝛc. aber nicht, im Gedanfenverfehr 
mit ihnen heuchleriſch ihre freiere Anficht zu 
verleugnen oder meiftern und richten zu lafjen. 
Diefe Aktommodation mancher Einfichtigeren 
unter das jchroffe Urteil der Beſchränkleren ift 
von jeher grumdverderblich geweſen. So follte 
aber das Maß dev Möglichkeit, die Differenzen 
al3 unweſentliche Befonderungen auf gemein- 
jamem Grumde zu behandeln, das Maß eines 
vecht herzhaften, aber auch vecht vorfichtigen 
Verkehrs fein (vgl. Kap. 16, 17. 18). Das 
voreilige Aburteilen deſſen, was erft die Ent- 
wicelung des Geiſteslebens mit der Zeit ver⸗ 
mitteln fann, wird alfo beiden Teilen unter- 
jagt; nur wird den Starken vorzugsweiſe 
empfohlen, daß ſie ſich nach der ſchwierigen 
Aufgabe richten, eben weil die andern vorzugs 
weile zum Richten geneigt find. Diefe Fafjung 
wird noch verftärkt, wenn eis im Sinne des 
Reſultats gefaßt wird. Unterfcheiden wir frei- 
(ich die zwei Faffungen: 1) zieht fie heran, 
aber nicht fo, daß ein wechjelfeitiges Aburteilen 
der Öedanfen davon die Folge it; 2) zieht fie 
heran, aber nicht um ihre Bedenken zu beur- 
teilen (Grotius u. a.), jo müſſen wir gegen 
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Lebteres betonen, Daß der Nachdrud auf der 
Modalität liegt, wie die Starken den Verkehr 
mit den Schwachen pflegen jollen, Mit Necht 
hat alſo Neiche das Verbot auf beide Teile 
bezogen, und nicht mit Unvecht hat Chryſo— 
ſtomus das Kritiſiren den Schwachen beige 
legt. Daß dıazgıoıs auch Zweifel heißen kann 
(Theophylaft) fommt weiter nicht in Betracht. 
„Bon Erasmus, Beza, Er. Schmid iſt für 
diaroyıouoi die Haffiiche Bedeutung „Unter 
vedung“ angenommen worden, für dıaxguoıg 
Kampf.” Alſo Disputationen. Die waren aber 
von jeher unvermeidlich, und auch Paulus hat 
fie nicht vermieden. — Ber eine glaubt jo. 
Die Erklärung: Er ift überzeugt, alles eſſen 
zu dürfen (moreveı 2£eivar, Tholud, Reiche 
u. a.) macht das Ölauben zum jubjeftiven Da= 
fürhalten. Es foll aber heißen: Ex hat eine 
Glaubenszuverſicht, wonach er alles ejjen kann 
(WoTE payeıv navra, Sribiche, Meyer, Phil.). 
“Ode Der Apoftel fährt nicht fort mit de d8, 
weil er zunächſt den Schwachen bejonders ins 
Auge faffen will. — Iſſet Gemüſe, Aayava. 
- Bon Meyer wird der Ausdrucd premirt ; etwas 
Symbolijches oder Hyperbolifches aber wird 
man ihm doch laſſen müſſen, 3. B. die Mit- 
bezeichnung des Brote, der Pflanzenkoſt über⸗ 
haupt?). Und daraus ergibt ſich denn, daß 
diefes Gemüſeeſſen al3 Charakteriſtikum des 
Schwachen gilt, was ebenfomwenig buchitäblich 
zu urgiven iſt, al daß der Starke ſich auf das 
Eſſen von allerlei legt. Sein Charafteriftifum 
ift das ſatzungsfreie Fleiſcheſſen. Daher wollen 
auch Frißiche, Philippi u. a. mit dem Aus— 
druc nicht allen Fleiſchgenuß unbedingt aus— 
geichloffen wiffen, wie Meyer. Phil.: „Einige 
nur mochten ſich des Fleifchgeruffes abjolut 
enthalten, um dejto leichter die Verſuchung in 
beftimmten Fällen zu überwinden. Andere nur 
in diefen beſtimmten Fällen, namentlich bei 
den gemeinfamen Mahlzeiten, wo jich dann 
ihr Verhalten in der Gemeinde als auffallend 
markirte, andere endlich auch bei den gemein- 
ſamen Mahlzeiten nur da, wo fie gewiß waren, 
daß das vorgejeßte Fleiſch Opferfleiſch jet, 
oder doch ungewiß waren, ob es nicht Opfer- 
fleifch jet. Alle diefe aber konnten jehr wohl 
als Auyaropayoı bezeichnet werden.“ — Ver 
welcher iſſet. Das 2Eovgeveiv ift das jpeziftiche 


1) Daß er nicht das Brot nennt, jondern 
Gartengewähs, fünnte der Exegeje dienlich 
fein. Auch das Brot ging erſt durch manche Men- 
ichenhände, das Gemuͤſe konnte er viel leichter aus 
der erften Hand haben. In diefem Sinne ward 
es de3 Schwachen Schiboleth. Alſo ängftliche 
Vermeidung der Befleckung durch Gemeinjchaft 
mit den Heiden war jein Motiv. 
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Mißverhalten defjen, der auf einem freieren 
Standpunkte jtehend in feiner Weisheit fich 
jelbjt gefällt (Thol.: „Dünkel der Aufklärung, 
welcher fich bei ven Heidenchriften findet, wie 
1 Kor. 8"). Dagegen ift daS zolvev daS jpe- 
zifiſche Mißverhalten des geſetzlichen Gläubigen, 
und es iſt nicht richtig, daß (nach Tholuck) das 
ESovdeveiv als Spezies unter diejes zoivev 
gehört. Daß es der Apoſtel in unſerm Ab— 
jchnitt vorab mit dem Richtenden, Argernis 
Nehmenden zu thun hat, ergibt jich, wie aus 
der Konftruftion des vorigen Berjes, jo auch 
aus dem vorliegenden vierten; aus dem Zujaß: 
Denn Gott hat ihn angenommen. Er it in 
die Kommunion Gottes und Chrifti aufge 
nommen, und du willit ihn exkommuniziren? 
Das follen die Buchjtabengläubigen immer 
wieder vernehmen in Bezug auf Chriften von 
wejentlichem Glaubensgrumde. Das Merkmal 
diefer Aufnahme tft noch vielmehr der Friede 
und das Licht der Gottesgemeinjchaft als die 
Aufnahme in die Gemeinde. Darin liegt frei— 
lich auch, daß Gott ihn in feinen Dienft ge— 
nommen hat als Knecht (Vatabl.), aber nur 
mittelbar. — Wer bijt du. Tholuck ift hier 
außer dem Zufammenhang (infolge der Vor— 
ausfeßung, das £Eovdeveiv jei nur eine Spezies 
des zoiveıv), wenn er in Abrede ftellt, daß hier 
der richtende Schwache angeredet werde. Das 
o% ſoll auf beide Teile gehen (auch nach Reiche 
und Chryſoſt.), wogegen Meyer und Philippi 
mit Recht darin eine Anrede an den vichten- 
den Schwachen finden. Über das aANorgıov 
ift nicht fo leicht Hinwegzugehen. Es heißt 
nicht lediglich fremd, jondern jremdartig. 
Meyer u. a.: „Der nicht in deinem Dienite, 
fondern im Dienfte eines anderen jteht.“ 
Aber im Dienfte diefes anderen jteht ja auch 
der Nichtende. Was ihn veranlagt zn richten, 
ift nicht zunächſt dev Dünfel, daß ex dieſes 
Knechtes Herr fei, jondern daß der Knecht als 
ein &AAörorog, der manches Befremdende ar 
fich hat, fich in feinem Dienfte benimmt. Der 
Schwache vermißt an ihm Die Weile de3 ofxelog. 
— 6r jtehet oder fällt. Der xvgros it zus 
nächſt noch bildlich, der Herr des fremdartigen 
Knechtes. Denn um den Gedanken rein zu der- 
ftehen, muß man zunächit das Bild würdigen. 
Es ift das Bild eines Herrn, der mancherlei 
Knechte in feinen Dienft nimmt. Hat ev mm 
auch einen aus dem Auslande, der ſich wunder— 
fich, ausnimmt, das geht allein den Heren ar, 
der fein eigner, d. 9. —— Herr ge⸗ 
worden ift. Das Stehen und Fallen als Aus— 
druck vom Gerichte Gottes (Pi. 1, 4; Luk. 
21, 36 2c.) hat alfo auch die weitere biloliche 
Bedeutung: im Hausgericht beftehen oder nicht 
beftehen. Diefes Bild ift aber von vornherein 
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eine durchſichtige Bezeichnung des Verhält— 
nifjes, worin Judenchriften und Heidenchriften 
zu Chriftus ſtehen. Chriſtus ift der Herr (fiche 
V. 8 u 9; vgl. 1 Ror. 6, 20; 1 Betr. 2, 9). 
Der Dativ kann als dativ. comm. gedacht 
werden, auch wenn der Herr jelber der Richter 
it, weil e3 fein Verluſt oder Gewinn ift, wenn 
der Knecht fällt oder jteht. Der Gegenſatz der 
Erklärungen: 1) Das Beitehen oder Fallen it 
richterlich gemeint vom Gerichte Gottes (Calv., 
Grotius u. d. a.); 2) es ift vom Berbleiben 
und Nichtverbleiben im wahren  chriftlichen 
Leben die Rede (Batabl., Semler, de Wette, 
Maier, Meyer) — hat feinen vollberechtigten 
Sinn, da fich im veligiöfen Sinne das Gericht 
Gottes durch das Leben vollzieht. Meyer jagt 
freilich für Ner. 2: „Sm Gerichte bejtehen zu 
machen (zu abjolviven) iſt nicht das Werk der 
göttlichen Macht, fondern der Gnade.“ Außer: 
dem aber, daß Macht und Gnade nicht jo weit 
auseinander liegen, kommt in Betracht, daß e3 
ſich hier um ein Bejtehenmachen zunächit nicht 
im Gerichte Gottes, jondern im unberufenen 
Gerichte der Menfchen (Ebionitismus, Hier: 
archismus u. ſ. w.) Handelt. — Er wird aber 
jtehen. Damit nimmt der Apostel den bild- 
lichen Schleier von dent Gedanten ganz fort. 
Der Starfe wird in feiner Glaubenzfreiheit 
jtehen bleiben. — Denn der Herr ift wohl 
mächtig (ſ. die frit. Note). Chriftus Hält den 
Gläubigen aufrecht. Wollte man annehmen, 
die Lesart xugıog wäre exegetifch, jo hätte 
man bei der Lesart 9660 an den welthiftori- 
ſchen geiftigen und äußeren Schuß zu denfen, 
welchen Gott dem freieren Heidenchriftentum 
gegenüber dem unfreieren Judenchriſtentum, 
der reinen Glaubensreligion gegenüber dem 
geſetzlich geſchwächten Glauben hat angedeihen 
lafjen. Meyer: „Nicht verbürgend, fondern 
hoffend jagt er's“ gegen Reiche, der gefagt 
hat, Baulus könne die Beharrlichkeit des Star- 
fen im Ölauben bei jeinen freien Anfichten 
nicht verbürgen, daher müſſe vom Aufrecht- 
halten im Gericht die Nede fein. Beſſer Gro- 
tius: Est bene ominantis. &3 ift zu bemerfen, 
daß der Apoſtel von der Zukunft des Starken 
in genere |pricht, nicht don jedem einzelnen, 
denn daß einzelne vermeintlich Starke dem 
Anomismus verfielen, das hat ex ſchon früh 
erfahren. — Der eine beachtet einen Tag. Ex 
untexjcheidet den ‚einen Tag don dem andern 
und wählt ihn aus als heiligen Tag. Kelvev 
= probare. Der zweite Differenzpumkt. Von 
Auswählen zu Feittagen ift die Rede, nicht zu 
Faſttagen (Chryfoftomus, Auguftin, Fritzſche) 
Öemäß der Erklärung von Falttagen hat man 
auch. Ausgar rag Mudgav erklärt: Alternis 
diebus (die Qulg.: Judicat diem inter diem; 





Bengel: Von Beftimmung der Tage zum Als 
mofengeben). Tholud: „Wie von den Speiſe⸗ 
geboten, fo fonnte auch von den jüdiſchen Feſt⸗ 


‚tagen (Kol. 2, 16), namentlich von dem Sab— 


bath der Sudenchrift fich nicht entwühnen, wie 
denn die Sabbathfeier noch bis in dag fünfte 
Jahrhundert der Kirche vorkommt, auch in 
Öonst. ap. 25.” Derjelbe erinnert mit Recht 
daran, die Fefttage feien bei den Juden nicht 
gerade Fafttage geweſen (j. auch Gal. 4, 10). 
— Ein jeder werde in feinem eignen Selbit- 
verjtändnis. Der Apoftel entjcheidet nicht in 
dogmatiſcher Weife, obſchon er feinen Stand- 
punkt hinlänglich angedeutet hat. Er gibt aber 
eine Negel an, welche unfehlbar zur Vermitte— 
lung führt. Wir fünnen hier vovg nicht über- 
jeßen: in feinem Gemükte (de Wette), denn 
in feinem Gemüte ift jeder diejer beiden Teile 
gewiß. Vielmehr foll jeder feine Gefithlsiiber- 
zeugung, wie ſie zufammenhängt mit Auftori= 
tätsglauben, Barteieinfluß 2c. in feine eigenite, 
geijtig verntittelte Überzeugung zu verwandeln 
ſuchen. Wir fünnten alfo voüc hier überfeßen: 
in jenem Verſtande, feinem Selbjtdenfen, 
jener praftifchen Vernunft, feinem vermittel- 
ten Selbftbewußtfein; derjelbe Gedanke liegt 
in dem Ausdruck: Selbitverftändnis, als be— 
wußtes, vefleftirendes Geiſtesleben gedacht, nach 


‚welchem der voög einen Gegenſatz zu der Un 
‚mittelbarfeit des rveüum bildet (f. 1 Kor. 14, 


14. 15). In diefer Richtung muß der Ratio- 


naliſt von dem Dogma der deiftifchen oder der 


pantheiftiichen Aufklärung frei werden und zur 
wahren Rationalität fommen; in diefer Rich- 
tung muß der Saßungsbefangene zwischen dent 
Geſetz des Geiftes ımd dem Gefeß des Buch— 
ſtabens unterscheiden lernen ; in dieſer Richtung 
müſſen beide Teile frei werden vom Vorurteil, 
dem Fanatismus und der Phraſe, um fich zu— 
vörderſt duldſam zu verftehen und weiterhin 
friedfam zu verständigen. — Wer auf den Tag 
hält. Unſer Vers ift ein Leitftern, nach welchem 
jeder in feinem Geiſtesleben feiner Überzeugung 


‚gewiß werden fol. Se mehr einer feine Mei- 


nung religiös zu heiligen, dor den Herrn zu 
dringen, in Danffagung zu verwandeln fucht, 
defto mehr muß ev dazu kommen, im Lichte 
Gottes Wahres und Faljches zu unterfcheiden. 
— Bent Herrn zu lieb. Dex zögros ift Ehriftus 
Meyer, Phil. u. a.); von vielen auf Gott ge- 
deutet, wogegen B.9 Meyer: Dem Heren zum 
Dienfte. Jedenfalls foll doch ein Dienft im 
weiteren Sinne gemeint fein; feinem Herrn zu 
Ehren (f. Kor. 10, 31). Beweis: Den er 
danffaget. Das Tijchgebet (Matth. 15, 36; 
26, 26 2c.) iſt ein Beweis, daß ex mit frommem 
Sinn und gutem Gewiſſen feine Speife und 
jeinen Genuß Gott zum Dantopfer weiht. — 
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Und wer nicht efjen mag. Wer fich des Fleifch- 
genufjes enthält. Auch er dankjagt für jein 
jpärliches Mahl. — Denn feiner von ms. 
Der Apoftel bezeichnet die allgemeine Bafis 
des Gedankens, daß der Chrift iſſet oder auch 
nicht ifjet für den Herrn. Dies beruht näm— 
lich darauf, daß wir überhaupt da find, daß 
wir leben und jterben für den Herren. Meyer 
jagt mit Recht: In ethifch=telifchem Sinne 
it der Dativ zu faſſen. Diejes teliiche eis «v- 
or hängt freilich immer mit einem d? avroü 
und 2E @urov zufammen; obwohl unmittelbar 
die objektive Abhängigkeit von Ehrifto (Rückert, 
Reiche) nicht gemeint ift, und im abjoluten 
Sinne dieje Bejtimmungen ſämtlich durch Chri— 
ftum auf Gott gehen. — ©» jterben wir. Auch) 
das Sterben des Chriften ift ein Weiheakt zur 
Berherrlichung Chrifti (Bengel: Eadem ars 
moriendi, quae vivendi). — Darum ob wir 
leben. Diejer Sab dient nun nicht bloß zur 
Begründung de vorigen (wir efjen oder 
ejjen nicht), ſondern auch zur Erläuterung und 
Beranfchaulichung desjelben. Dem Eſſen und 
Trinken liegt die ftärfere Form, der ftärfere 
Gegenſatz: das Leben und das Sterben zum 
Grunde. Beide aber fallen darin zuſammen, 
daß wir des Herrn (ihm angehörig) find. — 
Chriſtus geſtorben und lebendig. Die telijche 
Beitimmung des Todes und der Auferftehung 
Ehrifti dient hinwiederum zur Grundlage da- 
für, daß wir dem Herm leben und jterben. 
Das Wyos ſoll hier wie Dffenb. 2,3 das Auf- 
(eben. Chrifti zum ewigen Leben bezeichnen, 
daher ift daS ar£orn Üübergangen ( die krit. 
Note). Olshauſen hat das F&yoe vom irdiſchen 
Leben Jeſu verſtehen wollen (aljo ein hyste- 
ron proteron angenommen). “Damit würde 
allerdings eine Gleichfürmigfeit gebildet mit 
dem Sab: wir leben oder wir jterben, aber 
eine Ungleichheit hervorgerufen im Verhältnis 
zu dem folgenden. Auch hebt Mieyer mit Recht 
hervor, daß die zugıörng des Herrn auf jeinen 
Tod ımd ferne Auferſtehung gegriindet wird. 
63 ift aber der teliſchen Beſtimmung der 
Herrſchaft Chriſti gemäß, daß der diesjeitige 
Gegenſatz: Lebende und Todte hinter den 
jenjeitigen Gegenſatz: Todte ER Akt des 
Sterbens und im Scheol) und Lebendige, 
durch welchen er bejtimmumgsgemäß begründet 
ift, zurücktritt. — Daß er ſowohl über Todte. 
Es ift nun nad) Meyer3 Erinnerung nicht die 
Abficht, die Wirkungen de3 Todes und des 
Auflebens Chriſti als geteilte auf die Todten 
und auf die Lebenden zu beziehen (ſiehe deſſen 
Note, ©. 396). — Du aber, was vichtejt du, 
Das 0% ift hier der Herrſchaft Chriſti über 
Todte und Lebende entgegengejebt, wie oben 


dem fremdartigen Knecht; dieſer aber wird mın 





al3 Bruder bezeichnet. Um aber feine vermit- 
telnde Stellung feitzuhalten, vedet der Apoftel 
nach dem Schwächern auch hier ſchon den 
Stärferen an: Oder du, was verachteſt du. 
Auch hier wie bei der Aufrechthaltung des 
Stehenden V. 4 und der Dankfagung VB. 6 
geht der Apoitel auf die höchſte Naufalität zu- 
rück (ſ. d. frit. Note). — Wir werden uns alle 
einftelfen, hintreten müfjen vor den Nichter- 
ſtuhl Gottes jelbft, den Chriſtus als der Herr 
verwalten wird (Kap. 2,16; Apoftelg. 17,31; 
vergl. Matth. 25, 33; Apoftelg. 26, 6). Das 
Richten über den Bruder greift alſo erjtlich in 
das Herricheramt Chrifti-ein und greift zwei- 
tens dem Richterſtuhle Gottes vor. — Denn 
es ftehet gejchrieben Jeſ. 45, 23. — Über die 
freie Geſtalt des Citats nach dem Gedächtnis 
und der Septuag. j. Philippi, ©. 571. Daß 
Eouohoysiodaı mit dem Dativ, loben heißt 
(Röm. 15, 9; Matth. 11, 25 2c.), darüber f. 
TIholud, ©. 719; Meyer, S.397. Es ift jedoch 
wohl die jpezielle Art des Lobes gemeint, das 
nach einem abgejchlofjenen göttlichen Walten 
nach einer beſtimmten Entfcheidung eintritt (f. 
Phil. 2,11). Tholuc jagt: „Ief. 45, 23 fpricht 
nicht von dem Erjcheinen der Ehriften vor dem 
Richterituhle Gottes, fondern von dem allge- 
meinen demütigen Abhängigkeitsbekenntniſſe 
der Menschen vor Gott.“ Damit wird das 
Moment der zukünftigen Zeit, das Escha— 
tologijche, was jedenfall3 auch in der Stelle 
de3 Jeſaia liegt, ohne Grund verwifcht. Etwas 
beijer Meyer: „Bei Sejaia verfichert Gott eid- 
(id, daß alle Menfchen (auch die Heiden) ihm 
anbetend huldigen würden. Diejen den mej- 
ſianiſchen Sieg verheißenden, weil den allge- 
meinen Sieg der Theokratie verheißenden Got- 
tesiprud) faßt Baulus hier nach der befondern 
und lebten Erfüllung, welche er bei dem allge 
meinen Weltgericht haben werde.“ — Daß 
ſchon die prophetiiche Stelle ſelbſt mit der 
Heilszufunft Ehrifti auch die eschatologischen 
Berhältniffe zufammenfaßt, ergibt fich aus der 
bejtimmten Ausficht, daß alle Knie ſich Jehova 
beugen follen u. j. w. (ſ. Phil. 2, 10. 11). — 
Sp wird nun aljo ein jeder, Darin liegt der 
Grund für die folgende Ermahnung: Ja nicht 
mehr einander richten. Der Apoſtel faßt hier 
beide, Teile zufammen und bahnt jich damit 
den Übergang zu der folgenden VBermahnung 
der Starken. f 

B. Rap. 14,13 618 Rap. 15,1. Bom Arger— 
nisgeben und Verachten „Ermahnung an 
die Starken“ insbeſondere. Das xoivare. Der 
Apojtel gebraucht dasselbe Wort in veränder- 
ter Bedeutung, um den Gegenjab gegen das 
Richten durch dieje Antanaklaſis noch mehr zu 
pointiren. Die Erwägung des zufünftigen Ge- 
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richts joll die Gläubigen befonder3 beivegen, 
ſich Darauf zu vichten oder darauf zu halten, 
daß feiner ein Argernis gebe (fiehe Matt. 
18, 6 ff.). Meyer: „Das ſei euer Urteil.” — 
Einen Auſtoß oder. Daß die Ausdrücke r000- 
zouuo Und 0x0v0arov in der Regel im meta- 
phoriichen Sinne als Synonyme behandelt 
werden, daraus folgt noch nicht, daß wir auch 
hier eine „Verboſität im Interefje der Sache” 
(Meyer) anzunehmen hätten. B.21 leſen wir 
ſogar drei Bezeichnungen: zrgo0xÖrreı 7 0x0v- 


darllero 7 aogever. Auch hier freilich findet 


Meyer mit anderen tn der dreifachen Bezeich- 
nung nur den Ausdrud der Inſtändigkeit der 
Sache. In fachlicher Beziehung fommt aber 
die ziwiefache Wirkung des Argernisgebens 
in Betracht. Der Anftoß wird entweder ein 
Anlaß, daß der ängjtliche Bruder ſich verbittert 
und noch mehr in feiner Befangenheit ber- 
härtet, oder daß er in frivoler Weije ohne Ver- 
ſtändnis des Prinzips der Freiheit ſich frei 
macht, nach unferer Stelle alfo mit inneren 
Gewiſſensbedenken Fleiſch iffet. Den erſten 
Fall deutet der Apoſtel V. 15 an, den zweiten 
V. 23. Die Anwendung verſchiedener an ſich 
ſynonymer Ausdrücke zur Bezeichnung dieſes 
Gegenſatzes lag nahe, und B. 21 fcheint der 
Apojtel jogar die drei Fälle: einen Anftoß be— 
kommen nach vorwärts oder nach rückwärts, 
oder doch in der Schwachheit beftärkt werden, 
zu unterjcheiden. Auch heute noch verzweigt 
fich der Anftoß, den die Juden am Chriften- 
tum nehmen, in die beiden Fraktionen der 
äußerten Gejeßlichfeit und des verwilderten 
Liberalismus. Das reIEvaı veranlaßt, auf den 
urjpränglichen Sinn der Wörter zurückzugehen 
(ſ. die Lexika). — Denn ich weil; und bin ber- 
ſichert. Ex weiß das ſchon als ein alttefta- 
mentlicher Monotheift, welcher weiß, daß Gott 
der Schöpfer aller Kreatur ift (1 Tim. 4,3.4; 
1Moj. 1,31). Ex hat aber auch die feſte Ver- 
ficherung davon in der Gemeinschaft Chrifti, 
vermöge des Nechtfertigungsglaubeng in feinem 
Geiſte. Calov: Libertate a Christo parta. Ein 
Bewußtſein um den Ausſpruch Chrifti Matth. 
15, 11 iſt dabei eher wahrjcheinfich als in Ab— 
rede zu jtellen; jener Spruch ift aber dann 
nicht in gejeglichem Sinne die Baſis feiner 
Sreiheit (vergl. auch 1 Kor. 8, 8; Kol. 2, 14 
bis 16). — Gemein; x0w0r, profan, unvein 
im veligiö=gefeßlichen Sinne (f. daS Bibel- 
werf Mark, ©. 65 u. Matth., ©. 218). Das 
levitiſch Unreine war freilich auch jetzt noch ein 
Typus des im realen geiftigen Sinne Ge- 
meinen oder Unveinen (Hebr. 10, 29). — An 
fh, de avrot, nicht nach Lachmanns Lesart 
I avrov. An ſich felber, jeiner Natur nach, 
im Gegenſatz gegen die öfonomifche Ordnung, 





die fittliche Konvenienz, oder das natürliche 
Gefühl oder Gewiſſen des Genießenden. „Der 
Apoftel gehört felbjt zu den Starfen“ (vgl. 
yusis Kap. 15,1 und 1 Kor. 9, 22). Tholud. 
Er unterjcheidet ſich aber auch wieder von den 
gewöhnlichen Starken darin, daß er als mit 
bejtimmenden Faktor das Gewiſſen umd die 
Kückficht auf die brüderliche Gemeinschaft, oder 
die Sitte mit in Anschlag bringt. — Dem ift 
es gemein, Mit Nachdrud. — Denn wenn um 
einer Speife willen. Die ſchwächer beglau= 
bigte Lesart e2 dE fcheint auf den erjten Blick 
die angemefjenfte; die Lesart ed ydo ſcheint 
aber darauf hinzutreiben, daß auch der Starke, 
welcher weiß, daß eine Speife dem ſchwachen 
Bruder gemein dünft, ſich durch das Ejjen der— 
jelben zu defjen Argerni3 gemein macht. Wenn 
um einer Speiſe willen. Die Schiwierig- 
feit, welche der Ausdruck Avzeiraı veranlapt 
bat, erklärt fich daraus, daß man die beiden 
Arten des Argerniffes nicht gehörig unter- 
ſchied. Hier ift zuvörderſt von demjenigen 
Argernis die Nede, welches darin beftand, daß 
der Schwache an dem Zleijchgenuß des Star- 
fen Anſtoß nahm. Tholud: „Avrreiv nach neu- 
teftamentlihem Sprachgebrauch: betrüben“, 
daher AvrreioHaı von den Nuslegern = oxav- 
ÖartleoFoı genommen (Drigenes). Aber wer 
an dem Eſſen Anjtoß nahm, wiirde der ſich 
dadurd zur Nachahmung haben verführen 
lafjen? — Nach) dem Apoſtel allerdings der 
eine wohl, der nämlich, welcher unter Anſtoß 
dennoch aß, der andere aber nicht, dieſer ver— 
bitterte fich, fühlte ſich gekränkt, ſowohl durch 
den vermeintlichen Ubermut, als auch durch 
die Rückſichtsloſigkeit des Starken. „Eine ſolche 
Betrübnis“, ſagt Philippi, „wäre aber doch 
ſchon der Anfang des vom Apoſtel verbotenen 
Richtens, welche er alſo nicht zur beſonderen 
Berückſichtigung empfehlen würde.“ Das Be- 
trübtwerden eines Befangenen felber ſchon der 
Anfang des Richtens? Die jubjeftive Berech— 
tigung dieſer Betrübnis verfennend, will Phi- 
lippi nach Elsner das Avreiv in der bei den 
Klaſſikern öfter vorfommenden Bedeutung: 
beeinträchtigen, beſchädigen, verftehen. 
Dagegen macht Meyer den neutejtamentlichen 
Sprachgebrauch geltend umd verfteht den Aus- 
drud don fittlicher Kränkung, Beleidigung des 
Gewiſſens mit Bezug auf Ephef. 4, 30. Gro- 
tius u. a. haben das Wort gedeutet auf die 
durch den Vorwurf der Beſchränktheit ver- 
urjachte Betrübnis. Al ein Einzelmoment 
fommt allerdings der Vorwurf der Beſchränkt⸗ 
heit, welcher in dem rückſichtsloſen „Eſſen“ 
liegt, mit in Betracht, ift aber nicht die Haupt- 
jache. — So wandelt du nicht mehr, Indem 
der Argernisgebende die Liebe verlegt, macht 
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er ſich auch felber gemein. — Sp richte nicht 
mit Deiner Speife, Vgl. 1 Kor. 8,10.11. Aus 
diefer Analogie (de3 1 Kor.) folgt aber nicht, 
daß der Bruder in allen Fällen nur durd) un- 
freies, frivoles Mitefjen auf den Weg der 
Gewiſſensuntreue geführt und dadurch in die 
Gefahr, oder ſelbſt in den Rückfall an die arroy- 
Azıa gejtürzt werde. Die Verbitterungen des 
in die Satzung Zurückfallenden führen auf 
dem Wege des Fanatismus ebenjo ficher der 
arwkeıa entgegen, wie die Laxheiten auf dem 
Wege des Anomismus. „Bon Anlaß zum Ab— 
fall vom Chriſtentum (Theophyl., Groͤtius 2c.) 
iſt feine Rede“, fagt Meyer. Kann e8 dem 
für den Chriften ohne wejentlichen Abfall vom 
Ehriftentum einen Rückfall in die Anwrea 
geben? Bengel: Ne pluris feceris tuum ci- 
bum, quam Christus vitam suam. — &o 
werde denn nicht Der Läſterung. Was it das 
Gut, wovon der Apoftel redet, und inwiefern 
wird es der Berläfterung ausgejeßt? Erklä— 
rungen: 1) 76 45086 iſt die chriftliche Frei⸗ 
heit („in Bezug auf den Speifegenuß“), Drig., 
Thomefins, Grotius u. a., Tholue mit Bezug 
auf 1 Kor. 10, 29. 30. Dffenbar ift dann die 
Beziehung auf den Speifegenuß doch nur eine 
zufällige Konſequenz der chriſtlichen Freiheit 
in ihrer allgemeinen Bedeutung. De Wette 
und Bhilippi erinnern dagegen, hier fei nicht 
die Rede von dem Befibtum einer einzelnen 
Bartei, jondern der ganzen Gemeinde. Tholuck 
aber antwortet treffend: „Dieje Freiheit war 
objektiv der ganzen Gemeinde erworben.“ Da- 
her fpreche auch die Lesart nu» nicht gegen 
dieje Erklärung. 2) Theodoret, de Wette, Phi- 
lippi: Der Glaube. 3) Das Reich Gottes 
B. 17. Allerdings iſt V. 17 Explifation von 
B. 16, aber es iſt hier das Reich Gottes als 
Schatz und Genuß des Glaubens bejchrieben, 
und da ijt das erite Moment: Gerechtigkeit 
duch Ehriftum — Freiheit von den menjch- 
lichen Saßungen (ſ. ©al.5, 1). Einverjtanden 
find die Erklaͤrungen darin, daß dom chrift- 
lichen Gut zer 2Soyrv die Rede ift. Und dieſes 
Gut muß ja objektiv das Evangelium genannt 
werden, jubjeftiv der Glaube, oder nach der 
Bufammenfafjung beider Momente das Reich 
Gottes. Es verdunfelt den Text, wenn man 
diefe Dinge mit aut, aut auseinander reißt. 
Daß aber der Apoftel von diefem Gut bezie- 
hungsweife redet, wie es ſich darſtellt in der 
Slaubensfreiheit der neuen Menſchheit, it 
nicht zu verfenmen. Indem num die ängjtlichen 
Zudenchriften, zumal die Juden, den Miß⸗ 
brauch der Freiheit mancher Chriſten ſahen, 
wurden fie der Gefahr ausgefeßt, mit dieſem 
Mißbrauch der Freiheit auch die Freiheit jelbit 
und das Evangelium felbft zu ſchmähen und 
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am Ende zu läftern, nach einer ähnlichen Kon- 
fuſion des Fanatismus, wie fie heutzutage noch 
darin hervortritt, daß man die Neformation 
mit der Nevolution, mit der münfterschen 
Schwärmerei, mit dem Seftentvejen und dem 
Abfall vom Ehriftentum zufammenmirft. Daß 
jolche Läſterungen auch bei der größten Vor— 
ficht nicht zu vermeiden find, hat ſchon Paulus 
bitter genug erfahren; umfomehr fand er es 
durch die Weisheit und Liebe geboten, die 
Freien zu dem vechten Gebrauch der Freiheit 
zu ermahnen. Es iſt aber auch nicht an die 
Berläfterung der hriftlichen Freiheit für ſich 
allein zu denfen, abgejehen von ihrem Prinzip, 
dem Glauben. Dieje eine Läſterung der Ehri- 
ſten gegen Ehriften mußte dann die andere zur 
Folge haben, daß die Heiden das Ehriftentum 
wegen der Zwietracht läfterten, und die Stolze- 
ſten etiva darüber fpotteten, daß die Chriſten 
über Efjen und Trinfen ftritten, iwie wenn 
dieje Dinge Die wejentlichen Gitter des Himmel⸗ 
veichs wären. Lebteres Moment iſt die Er- 
flärung des Eoccejus. — Denn das Weich 
Gottes iſt nicht. Die Prosa Tod Heot, vor⸗ 
gebildet durch die altteftamentliche Theokratie, 
it die durch Chriſtum geftiftete und von 
ihm verwaltete Herzensherrjchaft Gottes, das 
himmlische Lebensgebiet, in welchem Gottes 
Wort und Geift das Regiment führt, und 
deſſen Organ auf Erden die Kirche iſt. Auch 
hier mischt Meyer die Paruſie ein: Es ift 
„auch hier nicht etwas anderes als das Mej- 
ſiasreich, deſſen Errichtung mit der Paruſie 
eintritt.“ — Es iſt nicht ein Eſſen. Darin 
befteht nicht jein Wejen. Meyer: „Die fitt- 
liche Bedingung feines (fünftigen!) Wejens 
beruht nicht darin.“ — Gerechtigkeit, Friede 
und Freude. Mit Recht eifert de Wette gegen 
die Verflachung, welche eine Reihe von Exege— 
ten von Chryſoſtomus bis auf Meyer (unter 
andern auch Grotius, Fritzſche) über dieſe 
Worte verbreitet hat, indem hier nur von fitt- 
lichen Tugenden die Rede fein foll. Bei Meyer 
jteht dann natürlich wieder die „Rechtbeſchaf— 
fenheit“ an der Spibe. De Wette will dieje 
Begriffe im vollen Sinne. Daher verbindet 
er die dogmatiſche Faffung (Calvin, Calov u. a.) 
mit der ethifshen. Sonach iſt die Gerechtigkeit 
zuvörderſt die Rechtfertigung, der Friede, vor 
allem die Gemütsruhe, und die Freude in dem 
Heiligen Geift, Freude des Gemütes, Die im 
Heiligen Geifte ihren Grund hat. Inſofern 
aber hier nicht jowohl von den Tugenden des 
Neiches Gottes die Rede ift als vielmehr von 
jeinen Gütern, muß die dogmatische Faſſung 
al3 die Hauptjache betrachtet werden. In Be— 
ziehung auf die fonfrete Veranlaſſung fünnte 
man jagen: a. mit der Öerechtigfeit in Chriſto 
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ift geſetzt die Freiheit von den Gefeglichkeiten ; 
b. mit dem Frieden und Friedensgeit das 
brüderliche Maßhalten und Schonen im Ge— 
brauch der Freiheit, und c. mit der Freude im 
Heiligen Geifte der Trieb, auch die gejellige 
Freude durch die rechte Stimmung zu pflegen 
(j. Kap. 15, 13, mit Grund von Tholuck für 
die religiöfe Faſſung der drei Beitimmungen 
angeführt; 1 Theff. 1, 6; Bhil. 3, 1; 2 Kor. 
6, 10). Grotius u. a. haben die Freude tran- 
fitiv gedeutet, vom Freudeftiften, und dieſe 
Wirkung iſt allerdings dem Gemeinjchaftstrieb 
der chriftlichen Freude, den fie vom Himmel 
her hat („fiehe, ich verfündige euch große 
Freude“), völlig eigen; nur ift dDiefeg Moment 
nicht Haupt- und Orundgedanfe. — Denn wer 
in dieſem Stüd. "Ev roirw ſoll nach Meyer 
heißen: dem gemäß, d. h. dem vorhin an- 
gegebenen Verhältnis gemäß; Tholuck pafjen- 
der: hierin. Gemeint ift die Wahrnehmung 
de3 Gegenſatzes zwiſchen dem Innerlichen 
und Weſentlichen und dem Unweſentlichen und 
Außerlichen im Neiche Gottes, und die Pflege 
de3 erfteren. Infofern tft & roözw viel jtärfer 
als &v rovrow. Wer in der Wahrnehmung 
diefer Negel des Neuen Bundes mit veinem 
Beweggrunde Ehrifto dient, der hat den zivie- 
fachen Segen, daß er Gott wohlgefällig ift und 
bei den Menschen geichäßt. Zunächit find unter 
dieſen Menfchen freilich die Befjeren unter den 
Difjentirenden gemeint, denn eigentliche ſtreit— 
jüchtige Parteimenſchen werden am meiften 
durch ein friedensreiches Olaubensverhalten er- 
bittet. — Was zum Frieden dient. Das dıun- 
ze hier im Gegenſatz des Treibens der Partei 
aufregungen. Die Erbauung umfaßt immer 
zwei Momente, dem Bilde gemäß, wonach die 
Gemeinde ein Tempel Chriſti ift: 1) die Ein- 
ordnung in die Gemeinschaft Chriſti durd) Er— 
weckung, Belebung, Zubereitung der Steine; 
2) die Einordnung in die Gemeinschaft der 
Gemeinde durch Förderung des Wejentlichen 
und Moderation in der Ausübung des Cha— 
risma dem Geiſte der Demut und Selbitver- 
leugmmg gemäß (ſ. 2 Kor. 10, 8; 13,10 u. a. 
&t.). In diefem Sinne follen alle einander 
erbauen. — Zerftöre nicht um einer Speije 
willen. Statt aufzubauen, reißt der Rück— 
fichtSlofe nieder. Das zurorievr und Adeır 
ein bezeichnender Ausdruck dafür. Unter dem 
Eſſenden fann freilich nur der Schwache ge- 
meint jein (mad) Chryſoſtomus, Luther u. a.), 
nicht nach, der Erklärung der meiften (Calvin, 
Grotius, de Wette u. a.) der Starke. Die An—⸗ 
vede ijt aber an den Starken gerichtet. 


Zerſtöre nicht wegen einer Speife, d. h. mit 


deinem rückſichtslos freien Genuß, das Bau— 


werf Gottes, indem du den Bruder durch das 





rreöozoure; das du ihm gibft, vexleiteit, gegen 
fein Gewiſſen zu effen. Denn erjtlich heißt es 
fonzedivend: es iſt zwar alles rein; zweitens 
wird der mit (genommenen, nicht gegebenen) 
Anſtoß feines Gewiſſens Eſſende als ein Be— 
ſchädigter dem Niederreißer, welcher ihm den 
Anſtoß gegeben hat, gegenübergejtellt; dazu 
fommt drittend der ganze Zuſammenhang. 
Unter dem (Bau) Werk Gottes hat man den 
chriftlichen Glauben verftanden, die oorrei«, 
die Ausbreitung des Chriftentums, Meyeru.a. 
den Chriften als folchen; es ift aber hier mit 
der oixodoun offenbar die Glaubensgemein— 
ichaft bezeichnet. Zu xux0v ift einfach aus dem 
vorigen zu ergänzen: Jedes, was an ſich 
rein (Meyer). Kaxov, ſchädlich, in dieſem 
Falle, weil e3 nicht nur eine Sünde fir ihn 
ift, fondern ihn auch in die verderbliche Rich- 
tung der Frivolität hinein verleitet (|. V. 15). 
— 68 ist edel, fein Fleiſch. Luther u. a. nehmen 
x01.09 fälſchlich fomparativifch in Beziehung 
u 270. Wahrjcheinlich um das ſcheinbar allzu 
Harfe Wort zu mildern. Die Milderung liegt 
in dem xa%60v jelbit, wie es ein — freieres 
Maß der ſelbſtverleugnenden Liebe bezeichnet. 
Das 2v © will Tholuck wie andere mit Be— 
ziehung auf 1 Kor. 10,31 ergänzen mit zoreiv, 
was allerdings näher liegt als eine Ergänzung 
mit payeiv 9 new. Den hier aufgeftellten 
Grundjaß der jelbjtverleugnenden Liebe, nad) 
welchem Paulus felber lebte (j. 1 Kor. 8,13), 
will derjelbe, wie de Wette richtig bemerkt, 
hier nicht als eigentliches Gebot aufitellen. 
Über die drei Ausdrüde reooxörte u. ſ. w. 
|. die Erklärung von V. 13. — Du haft den 
Glaubensumt. Tholud: „Der Stärfere will 
fich auf feinen Glauben jteifen — wohl, aber 
er joll nicht Damit hervortreten.“ D. h. nicht 
in fieblojem praftifchen Berhalten damit her- 
bortreten ; mit feiner Ölaubensüberzeugung 
dagegen foll er nicht Hinter dem Berge halten. 
— Habe ihn für Dich ſelbſt. Darin liegt nicht 
nm eine Befchränfung für den Starken, jon- 
dern auch eine Ermäßigung des vorhin aufge 
ftellten Grundſatzes B. 21. In feinem Privat- 
leben oder da, wo er dem Bruder fein Arger- 
nis gibt, mag er feines Glaubens auch leben, 
aber nach dem Mafitab, daß er ſich Gottes 
Angeficht gegenwärtig halten fann. Tholuck 
erklärt das Evoruov T. Heov von der Dank 
jagung. Das ou niorw &eıg wird von Meyer 
mit Calvin, Grotius 2c. fragend genommen; 
von Tholuc mit Luther, Fritzſche u.a. kon 
zejftd, as dem Zufammenhang entjpricht. — 
Selig, wer ſich jelbjt. Luther: „Selig ift, der 
ihm ſelbſt fein Gewiſſen macht in dem, das er 
annimmt.“ So auch Meyer; Philippi mit Be- 
ziehung auf B. 5: xuorosıc. Alleın eine ein- 
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fache Seligpreifung des Starken gegenüber! jedoch das peccata sunt ermäßigt wird mit 


dem Schwachen ift hier nicht zu erwarten, um— 
foweniger, da gleich weiterhin von einem jünd- 
baften Eſſen des Schwachen im Zweifelmut, 
was doch der Starke durch feinen Anſtoß ver- 
anlaßt hat, die Rede ift. Der Sat macht aljo 


aufmerffam auf den Unterjchied zwiſchen der 
theoretijchen Überzeugung und einem rückſichts⸗ 


lojen Handeln nad) derjelben. „Selig, wer ſich 
nicht * ſeinem Gewiſſen praktiſch mißbilligen 
muß in dem, was er nach ſeiner theoretiſchen 
Überzeugung billigt.“ Man kann feine voll⸗ 
kommene Überzeugung des praktiſchen Recht— 
thuns haben, wenn man von der theoretiſchen 
Überzeugung des Glaubens eine falſche An— 
wendung macht gegen die Liebe (ſ. 2 Kor. 8, 
9—12; 1 Kor. 9, 19; 10, 28). Gleichwohl 
jagt der Apoftel xoivwv, nicht xaraxgivwr 
(wie die meiften erklären), weil der Chriſt 
bei der unbewußten faljchen Anwendung eines 
richtigen, ſelbſt Heiligen Prinzips nicht jo ver- 
derblich fündigt, wie derjenige, welcher. fich 
durch fein Handeln gegen jeine religiöſe Über- 
zeugung ſelbſt verſchuldet. In dem Schwachen 
it ziwar neben dem auffeimenden Prinzip des 
Glaubens das Geſetz nicht berechtigt mehr, 
aber fo lange es ihm gilt neben dem Glauben, 
darf er nicht dagegen freveln. Nicht Durch 
Verwegenheiten, jondern durch gereifte Über— 
zeugung ſoll man frei werden. — Der Zwei⸗ 
felnde aber, Mit dem Akt, daß er gegeſſen 
hat, ift er zugleich geſchlagen und gerichtet, 
xoraxrexgıran, vgl. Joh. 3, 18. Meyer: „Die 
faktiſche Selbſtberurteilung (Chryſoſtom,, 
Theodoret, Grotius u. m.) müßte näher be— 
zeichnet ſein.“ Zwiſchen Gelbjtverurteilung 
und faktiſcher Selbftverurteilung it aber ein 
großer Unterfchied. Wenn die Erklärung: Dem 
göttlichen Strafurteil verfallen“ nicht jagen 
will: bereits dem jüngften Gerichte verfallen, 
fo muß fie fich ſelbſt dahin expliziren, daß ein 
Gottesurteil über feinen verdammlichen (nicht 
verdammten) Zujtand in feiner That jelbjt ein- 
getreten ift, welches ex jelber in feinem Ge⸗ 
wiſſen am beſten empfinden muß, weil die 
Thatſache ſeines Zweifelns ihm ſelbſt doch 
mehr al3 andern bewußt iſt. — Weil es nicht 
ans dem Glauben war. Nämlich, daß er af. 
— Alfes aber, was nicht aus Glauben. Als 
abjchliegende Sentenz zu lejen, nicht als Er⸗ 
(äuterung zum vorigen: Weil aber alles, was 
nicht au dem Glauben fommt u. }. m. — Ent- 
gegengefeßte Erklärungen: 1) Auguft. 1. d. a., 
Galov 2c., was nicht aus dem chriftlichen Heils- 
glauben kommt. Die Konſequenz ijt dann der 
Sab: Das ganze Leben der Ungläubigen it 
Simde, auch ihre Sittlichfeit, Die Tugenden 
der Heiden u. |. w. (Formula Cone. 700: Wo 


peccatiscontaminata). 2) Derfittliche Glaube, 
„die moralische Überzeugung von der Recht 
heit der Handlungsweiſe“ (de Wette, Reiche, 
Meyer nach Chryſoſt. u. a.). Ohne Zweifel ift 
ſich aber Chryjoftomus des Zufammenhangs 
zwiſchen der Forderung des Heilsglaubens und 
der jubjektiven Leberzeugung mehr bewußt ge- 
blieben al3 manche moderne Ertlärungen mit 
ihrer Überzeugungstreue. Selbſt Orot. jpricht 
nicht von der Überzeugung, jondern vom Ge— 
wiljen. Peccatum est, qwidquid sit, con- 
scientia non adstipulante. &3 kann fein 
verfehrtes®ewijjensurteil geben, demnicht 
das Gewiſſen jelber widerjprechen, müßte, 
mithin auch feine abjtraft jubjeftive Uberzeu— 
gungsgewißheit ohne objektiven Grund. Das 
Gewiſſen jelbft aber jtimmt mit Gottes Ge— 
jeß, wie daS Gejeb mit dem Evangelium und 
feinem Ölauben. Sonjt wäre ja auch die Welt 
in ſubjektiviſtiſches Augeinanderfallen unrett- 
bar verloren. Wie wollte man den Irrenden 
beikommen, wenn fich die Wahrheit nicht an 
ihren Gewiffen bezeugte? Wir haben dem— 
nach bei der Erklärung Nr. 2 zu unterjcheiden 
jubjeftive Überzeugung in dem gewöhnlichen 
Sinne und Gewifjen (fiehe Kap. 2,14 u. 15). 
Bei der Erklärung Nr. 1 iſt zu unterjcheiden 
a. zwiſchen dem Glauben an ein dogmatijches 
Syſtem und dem Heildglauben jelbit; b. zivi- 
ſchen dem entwickelken Heilsglauben und feinen 
Anfängen unter der gratia praeveniens, dent 
Thun der Wahrheit im Leben der Aufrich— 
tigen (Joh. 3,21). Daß der Apojtel ein jolches 
Thun hier nicht al3 Sünde bezeichnen will, 
ergibt fich aus Kap. 2 Har genug. Damit wird 
er amderjeit3 ein jolches Thun auch nicht als 
ſündlos bezeichnen, denn bis zur bewußten 
Verführung oder Vollendung des Gemifjens 
befindet fich auch der beſſere Menſch in einem 
inmerlichen Dunkel und Schwanfen über feine 
Wege, und auch feinen bejjeren Handlungen 
find ſelbſtſüchtige Motive beigemijcht. Zuvör— 
derſt redet aber auch der Apojtel hier nur von 
dem Gegenfaß im Leben der Chriſten. Chriften 
müſſen ihres Meinens wie ihres Thuns im 
Lichte der Wahrheit fich bewußt werden. Auch 
Philippi hat den Zufammenhang zwischen Ver. 1 
u. Nr. 2 hervorgehoben, fommt aber auf einen 
mittelbaren Auguftinismus zurüc, indem ev 
der Forderung, daß die Zuverſicht der Öott- 
gemäßheit einer Handlung Nefultat de3 Heils- 
glaubens fein müſſe, das Urteil gegenüberftellt, 
alle Handeln fei Sünde, welches nicht diejen 
Heilsglauben zu feinem legten Quell und Ur— 
jprung habe (5.584). Beſſer würde es heißen, 
welches nicht das Hineinleuchten de3 Logos in 
das Gewiflen zum Urjprung habe. Es ift 
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fchon mißlich, wenn man die Gläubigen als 
fertig betrachtet, aber noch mißlicher, wenn 
man bon diejen nur fertige Ungläubige unter 
jcheidet. ©. die Erläuter. zu V. 1. Uber Die 
Ansicht Auguftins ſ. noch Reiche, II, ©. 489. 

Über die hier in einzelnen Codd. nod) fol- 
gende (dom Schluß herübergenommene) Doro- 
logie j. die Einl. B. 27. Ebenfo über die An— 
fechtungen, welche die beiden Schlußfapitel 
erfahren haben. Näheres bei Meyer ©. 404 ff. 

Kap. 15,1. Wir aber, die wir jtarf find, 
Hinfichtlich der Überzeugung jteht der Apoſtel 
auf Seiten der Starfen (ſ. Kap. 14, 14. 20; 
1 Kor. 8, 4). — Nachdem der Apojtel gezeigt 
hat, was die Starken zu meiden haben, zeigt 
er nun, was ihnen vielmehr den Schwachen 
gegenüber al3 Pflicht obliegt. Im natürlichen 
Leben wird das Schwache durch das Starke 
vielfach niedergedrückt, vergewaltigt; im Neiche 
des Geiltes dagegen ift mit der Stärke ſchon 
die Beſtimmung und Pflicht ausgefprochen, 
die Schwachheiten der Schwächeren zu tragen. 
— Ihre Glaubensſchwachheiten. Diefe find 
allerdings eine Laft und fo eine Hemmung 
für den Fortgang der Starfen; allein um die 
Schwachen mitzunehmen, müſſen fie ihre 
Schwachheiten auf jich nehmen; wie dies 
Geſetz ijt bei einem Neifezug. Das Tragen 
bejteht aber nicht bloß im Dulden, fondern 
vielmehr noch im Schonen. — Uns jelber 
gefallen. Aodoxeıv (f. al. 1, 10). Tholuck 
bezeichnet das fortführende dE als ein Merk 
mal, daß die Slapiteleinteilung mit Unrecht bei 
diefem Verſe gemacht worden. 


C. Wechſelſeitige Erbaulichfeit in 
der Selbitverleugnung nad) dem Bei- 
ſpiel Chriſti (Kap. 15, 2—4). — Ein jeg- 
licher von uns. Hier faßt alſo der Apoftel 
beide PBarteien zufammen. Bengel: bonum 
(ayaF0v)genus, aedificatiospecies. Es heißt 
zunächit &is, dann zroös. Dadurch, daß einer 
den andern fördert im Guten, ſoll er jeine Er— 
bauung, feinen Sinn für die Gemeinschaft des 
Guten fürdern. Das Gute, welches hier zu- 
nächſt gemeint ift, ift die felbftverleugnende 
Liebe, die fich einschielende Demut. — Denn 
(jelbit) auch Chriſtus. Buchftäblich: gefiel 
ſich nicht felber (f. Phil. 2,6; 2 Kor. 8, 9). 
Das fich ſelber gefallen bezeichnet dag rück⸗ 
fichtsloſe, gemeinschaftswidrige Verfolgen der 
Ideale der eigenen Subjektivität in der felb- 
ſtiſchen Iſolirung des perſönlichen Dafeing. 
— Sondern nachdem geſchrieben ſteht (Pſalm 
69, 10). Die Sentenz wird unmittelbar an— 
geführt. Über verfchiedene Ergänzungen des 
ala }. Meyer, der nichts fupplict wifjen mill. 
Die nächjtliegende gibt Grot. an mit: fecit. 


Das Citat it nad) der Sept. Der theofra- 
tische Dulder, der um des Herrn willen ge— 
ſchmäht wurde, war ein Typus Chrifti; daß 
Chriftus aber fic den Schmähumgen der Welt 
unterz0g, ging daraus hervor, daß er um 
Gottes willen Die Gemeinſchaft mit ver Menjch- 
heit fefthielt. Für jich hätte er wohl mögen 
Freude haben (Hebr. 12, 2. 3). — Denn was 
vorher gejchrieben. Dies gilt nicht bloß von 
den meffianischen Weisfagungen (Reiche). Daß 
die ganze Schrift des Alten Tejtaments ſchon 
eine nächſte Beltimmung für die Juden hatte, 
Ichließt ihren univerſellen Zweck für alle Zei— 
ten nicht aus. — Damit wir Durch Die Geduld, 
Zwei Dinge jollen den Gläubigen aufrecht 
halten, namentlich auch im Blick auf die retar- 
dirende, hemmende Befangenheit der Schwa— 
chen. Eritlich die dem chriftlichen Geiſte im— 
manente Geduld (Geduld paßt hier offenbar 
befjer als Beharrlichkeit, wie Meyer will); 
zweiten? der Trojt der heiligen Schriften, 
welcher für unjeren Zuſammenhang darin lag, 
daß troß allen Hemmungen des Geijteslebens 
im Alten Bunde dennoch die Entwicdelung 
zum Neuen Bunde fortgegangen war. Und 
diejer Troſt ermunterte denn auch, Die Hoff- 
nung als Hoffnung befjerer Zeiten, d. h. immer 
neuer, herrlicherer Entwickelungen des Reiches 
Gottes im Sinne Speners feitzuhalten. Beza 
u. a. erklären: teneamus, mit Recht, was 
Meyer bejtreitet. Durch Geduld kaun man 
wohl die Hoffnung bewahren, nicht aber fie 
erlangen. Nach Meyer foll freilich auch die 
Geduld auf 705 yoag. bezogen werden (gegen 
Grot. u. a.) und den Chriften alfo eingeflößt 
werden. Beharrlichkeit und Tröftung der 
Schriften könnte aber doch nicht ohne Weiteres 
heißen: Beharrlichfeit und Tröftung, welche 
die Schriften uns einflößen. Daß die Hoff- 
nung hier jubjektiv zu nehmen ift, wird gegen 
Meiche u. a. von Meyer mit Grund behauptet. 
Wer freilich die fubjeftive Hoffnung fahren 
läßt, gibt damit auch ihren Gegenftand auf. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanten. 


1. Der vorliegende Abſchnitt enthält eine 
fonfeffionelle Irenik des Apoftels. Sie ver- 
langt 1) wechjeljeitige Anerkennung des gemein- 
jamen Ölaubensgrumdes. 2) Die Ausgleichung 
der Überzeugung de3 Glaubens mit dem Ver- 
halten der Liebe. 3) Bor allem die Wach⸗ 
ſamkeit gegen die eigenen ethiſchen Fehler auf 
beiden Seiten. 

2. So wie der Name: die Schwachen 
fein unbedingter Tadel iſt, ſo iſt der Name: 
die Starken kein unbedingtes Lob. Dem 





Schwachen gereicht auch ſeine Befangenheit 
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zu einem gewiſſen Schuß, fo lange ex feine 
Schwachheit vein hält, d. h. Haste Ho 
macht für andere; dem Starfen gereicht auch 
jein an fich berechtigtes Freiheitsgefühl zur 
Gefahr der Selbjtüberhebung, namentlich gegen 
die Liebe, welche auch den Verluſt des Glau— 
bens nach fich ziehen fan. Dieje Säbe können 
durch die Beiſpiele frommer Katholifen und 
unfrommer Brotejtanten belegt werden. Oleich- 
wohl ift der Standpunkt des Starken an fich 
der höhere, und wenn er fich durch den Miß— 
brauch jeiner Glaubensfreiheit auch ſchwer 
verjchuldet, jo zeichnet der Apoſtel doch das 
Berderben derer mit bejonders jtarfen Aus— 
drücden, welche unter Zweifel effen. Aus 
den Unfreien, die ſich nicht auf pofitivem, ſon— 
dern auf negativem, daher unzulänglichem 
Wege ſelbſt befreien wollen, werden die fredy- 
jten Anomiften und Antinomilten ſowohl in 
religiöfer als in fittlicher Beziehung. Wären 
im Beitalter der Reformation alle Brotejtanten 
durch Chriſtum wirklich pofitiv frei geworden, 
jo hätte der Proteſtantismus jchwerlich jo 
große Hemmungen der Reaktion wie des Un— 
glaubens innerhalb feines Lebenskreiſes ſelbſt 
erfahren. 

3. Zwei Unterjcheidungen, zu denen unjer 
Abſchnitt auffordert, können kaum ſtark genug 
hervorgehoben werden. Exſtlich zeigt der 
Apoſtel, daß man feine freie Überzeugung nicht 
verleugnen ſoll, wohl aber ſich ſelbſt verleugnen 
in Beziehung auf das rückſichtsloſe Verhalten 
nach der Überzeugung in praftiihen Dingen, 
die nicht zum Glaubenszeugnis gehören. Wie 
oft wird diefe Negel geradezu umgekehrt, in- 
dem man den Schwachen zu gefallen eine un⸗ 
freie Anficht geltend macht (3; B. in dem Ur- 
teil über die Kunft, Konzerte, Drama :c.), 
während man gerne für fich gelegentlich die 
verbotenen Früchte mitgenießt. Die zweite 
Unterfcheidung ift ebenfo nahe gelegt, nämlic) 
die Unterfcheidung zwiſchen Thun und Lafjen. 
Was man nicht mit innerer Gewiſſenszuverſicht 
thun fan, da3 muß man lafjen. 

4. Die entgegengejeßten Richtungen, welche 
ung in feimartiger Form in der Gemeinde zu 
Rom entgegentreten, ziehen ſich in jteten 
Steigerungen durch die neuteftamentlichen 
Bücher hindurch, und ftehen dann im 2. Jahrh. 
als die gereiften Gegenjähe de3 Edionitismus 
und des gnoftischen Anomismus einander 
gegenüber. — Über das Verhältnis zwijchen 
Heidenchriften und Judenchriften zur Heit 
Juſtins ſ. Tholud, ©. 704. RL 

5. Über den Begriff der Schwachheit im 
Glauben und der Handlung, die nicht aus dem 
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Glauben fommt (f. die Erl zu V. 1 u. ®.23; 
vgl. Tholud, ©. 706 ff.). | 


347 


6. „Der Herr ift wohl mächtig, ihn aufs 

recht zu erhalten,“ B. 4. Wie herrlich Hat ſich 
das erfüllt! ſ. die Erl. 
„7. Über die Pflicht, nach einer gewiſſen 
Überzeugung zu jtreben und die Mittel dazu 
(Selbftverjtändnis und Dankſagung), ſ. die 
Erl zu ®. 5. 

8. Zu ®.6. Die Dankjagung macht jeden 
reinen Chriftengenuß zu einem vealen Frie— 
densopfer (DE). 

9. Zu V. 8. Über-die Herrichaft Ehrifti 
ſ. Tholud, ©. 715 ff. Verhandlungen über 
die Gottheit Chrifti zu V. 10 bei Philippi 
©. 572. 

10. Es ift alles rein. Nach Olshauſen iſt 
(Hinfichtlich der Speiſegeſetze) durch Chriſtum 
und feinen heiligenden Einfluß die Schöpfung 
wieder rein und heilig geworden. Der Sab 
ift nicht zu beftreiten, er ift aber näher zu be- 
ftimmen, inwiefern? Als Kreatur Gottes iſt 
fie wieder als rein und heilig erkannt 
worden. As Genußmittel ift fie wieder in 
veligiöfem Sinne freigegeben worden. Als 
wirklicher Genuß wird fie aber nur rein und 
heilig für den Genießenden, wenn derjelbe Die 
Plerophorie des Gewifjens hat, und aljo mit 
Dankſagung genießt; wobei aber Naturab- 
jcheu, Sitte, Geſetz, Rückſichten der Liebe den 
Kreis der Genußmittel wie des Genufjes be 
jchränfend mit in Betracht kommen, eben 
weil fie auch jene Plerophorie bejchränfen. 

11. Das Verftändnis unjeres Abſchnitts ift 
dadurch wejentlich erfchtvert worden, daß man 
nicht vecht beachtet Hat, wie fich der Anſtoß in 
die zwei Grumdformen der Verbitterung und 
der Erfrechung verzweigt (f. die Erl. zu V. 13 
und ©. 21). 

12. Luthers Wort: der Chrift ein Herr 
aller Herren, ein Knecht aller Sinechte, kommt 
auch hier wieder in Betracht. Gregor der Gr. 
hatte denjelben Sat, aber in umgefehrter 
Ordnung und Anwendung. Im Ölauben frei, 
in der Liebe dienſtbar. Daß auch die fon- 
fequente und bewußte Verſchuldung gegen die 
Liebe den Glauben wieder entfräftet, jagt uns 
das Gleichnis Matth. 18, 23. 

13. Das Tragen der Schwachen hat 1) jeine 
Grundlage darin, daß der allmächtige Öott 
in feiner Liebe die an fich kraftloſe Welt trägt. 
2) Seine Kraft und Verpflichtung darin, daß 
Ehriſtus die Schuld der ohnmächtigen Welt 
getragen hat. 3) Seine Würde darin, daß die 
Stärke der Starken erſt in diefer Funktion 
ihre volle Wahrheit, Bewährung und Befrie- 
digung findet. 

14. Über den Begriff der Erbauung ſ. die 
Erl. zu Rap. 14, 19. 
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15. Das Wort von der Schrift des Alten 
Bundes gilt auch noch; vielmehr aljo don der 
Schrift des Neuen Bundes. Doc wird man 
auch in diejer Beziehung nicht überjehen dür— 
fen, daß das chriftliche Leben zwar nur eine 
Norm des Glaubens hat, aber zwei Quellen: 
die unmittelbare Herzensgemeinjchaft mit 
Ehrifto, aus welcher auch Schon Geduld Ehrifti 
fließt, und die Heilige Schrift. 


Homiletiihe Andentungen. 
a. V. 1—12. 


Bon dem richtigen, gegenfeitigen Verhalten der 
im Ölauben Starfen und Schwachen zu einander. 


1) Wie foll es fich geftalten? a. So, daß die Star- | (® 


fen die Schwachen aufnehmen und nicht verachten; 
b. jo, daß die Schwachen die Starken nicht richten. 
2) Worauf foll es fic) gründen? a. Darauf, daß 
jeder bedenfe, Gott Habe den andern fo gut, tie 
ihn, aufgenommen; b. daher wohl erwäge, daß 
auch der andere, was er thut oder läßt, dem Herrn 
thut oder läßt; c. nicht vergeffe, daß dem Herrn 
allein, dem wir alle gehören und vor deffen Richter- 
ſtuhle wir alle erſcheinen müſſen, die Entjcheidung 
über unjere Handlungsweiſe zufteht (W. 1—12). 
— Ber bift du, daß du einen fremden Knecht 
richteſt? In diefer Frage des Apoftel3 Liegt ziveier- 
lei: 1) unmittelbar, eine Warnung, fi) vor dem 
Glaubensgerichte über unfere Brüder zu hüten; 
2) mittelbar, eine Aufforderung, Lieber una jelbft 
zu richten und die Schwäche des eigenen Glaubens 
zu erkennen (8. 4). — In Gewiſfensſachen fteht 
oder fällt jeder feinem Herrn (B. 4 Der 
hohe Wert einer feſten chriftlichen Überzeugung. 
1) Für ung ſelbſt. a. Wir Handeln nach beftimm- 
ten Grundſätzen; b. wir ſchwanken nicht; c. wir 
bewahren uns den inneren Frieden. 2) Fir an 
dere. a. Sie willen, woran fie mit uns find; 
b. fie fallen daher Vertrauen zu ung; c. fie ge- 
winnen durch unſer Beifpiel für ihr eigenes Leben 
(B. 5). — Die Möglichkeit des Danfes gegen 
Gott als Prüfftein des Genufjes des Erlaubten 
(®. 6). — Als Chriften find wir des Herrn Ei- 
gentum. 1) Was heißt da3? a. Keiner lebt ihm 
jelber, feiner ſtirbt ihm ſelber, d. h. feiner gehört, 
jei e3 im Leben, jei es im Sterben, fich jelbft; 
jondern b. leben wir, jo leben wir dem Herrn, 
fterben wir, jo fterben wir dem Herrn, d. h. wir 
gehören im Leben und Sterben ihm an, find fein. 
2) Wodurch find wir e3 geworden? a. Durch 
Chrifti Tod; b. durch feine Auferftehung und Ver- 
herrlihung (B. 7— Wir werden alle vor 
dem Richterftuhl Chriſti dargeftellt werden! Das 
jet gejagt: 1) Dem Schwachen im Glauben, damit 
er den Bruder nicht richte; 2) dem Starken damit 
er den Bruder nicht verachte; 3) beiden, damit 
fie fich jelbft prüfen (8. 10—12). — Die große 
Rechenſchaft, die ein jeglicher von uns einjt ab- 
zulegen hat. 1) Für wen? Für ſich felbft, über 
alles, was er gethan umd gelafjen hat. 2) Bor 
wen? Bor Gott, dem Herzensfündiger, der in 
das Verborgene ficht (9. 12). 


Luther: Zweierfei Chriften find, etliche ftarf 
im Öfauben, etliche jchwach. Jene verachten die 
Schwachen allzu frech; dieſe ärgern fich an den 
Starfen allzu leichtlich. So follen fie nun beide 
ſich nach der Liebe richten, daß Feiner den anderen 
beleidige noch richte, fondern thun und laſſen, wie 
e3 dem andern nutz und not ift (8. 1). 

Starfe: Soll man im Gebrauch der Mittel- 
dinge feiner Meinung gewiß fein, wie vielmehr 
ijt e3 nötig in Ölaubenzfachen (8. 5). — He— 
dinger: Steine tragen einander im Gewölbe: 
jo du deinen Nächſten. Du meißt viel: dein Näch- 
jter nüßet viel: wenigjtens mußt du ihm das 
Zeugnis geben, daß er ein zartes Gewiſſen habe 








(8. 1). — Bengel: Das Danken heiligt alle, 
äußerlich noch jo verjchiedenen Handfungen, fo 
lange dieje dem Danfen feinen Eintrag thun 

. 6). — Die Sterbenskunft ift feine andere, 
als die Kunft zu leben (8. 7). 

Gerlach: Unrein wird eine Speife nur da- 
durch, daß fie ohne Dankſagung genofjen wird; 
wer aber danfbar anerkennt, daß die Erde des 
Herrn ift und alles, was darauf ift, dem ift auch 
alles geheiligt (1 Kor. 10, 25—31). Derjenige 
dagegen, der aus Scheu vor einem göttlichen Ge- 
bote nur eine Speife meidet, dankt auch für das, 
was er genießt. Das, worauf alles ankommt, ift, 
daß wir alles, wa3 wir tun, in völligem Gehor- 
jam gegen den Herrn, nicht3 eigenwillig und un- 
abhängig thun. 

Lisco: Wie man mit den Schwachen im 
Glauben umgehen folle (8. 1—12). 

Heubner: Der weniger Skrupulöſe muß zarte 
Schonung beweifen; der Angftliche Hat fich zu 
hüten vor Verjchreiung des Freien (8. 3). — 
Über den inneren Wert eines Menfchen gebühret 
uns fein definitive Urteil. — Selbſt über Gefal- 
lene jollen wir nicht abjprechen (8. 4). — Das 
Chriftentum als freie Erziehungsanftalt läßt 
Freiheit in Abficht auf Gottesdienst, auf Wahl 
der Feiertage (®. 5). — Jeder Gläubige begibt 
lich jeines Eigenwilfens, lebt blos dem Herrn, der 
ihn erlöft und erworben hat, und ftirbt auch fo 
ganz in Übereinftimmung mit dem Herrn. Dieje 
Abhängigkeit vom Herrn ift etwas dem Chriften 
ganz Natürliches. Wer alo fich nicht will wegen 
de3 Schwächeren aus Liebe Zwang anthun, jon- 
dern jeinen Kopf ducchjegen, der handelt wider 
jenes Grundgeſetz (8. 7. u. 8). — Wer richtet, 
maßt jich Chrifti Amt an; wer denft, daß Chriſtus 
uns alle richten wird, wird nicht mehr verdammen. 

Beſſer: Verachten und Richten, eines ift fo 
ſchlimm als das andere, denn in beiden greift der 
Menſch Gott vorund maßt ſich über den Glaubens 
und Herzenszuſtand des anderen ein Urteil an, 
welches zum Schaden des eigenen Glaubenslebens 
gereicht (V. 3). 

Schleiermacher: Neujahrspredigt über V.7 
und 8. Das Texteswort wird hingeſtellt als 
unſer Wahlſpruch bei dem Eintritt in diejes 
neue Jahr des Lebens: 1) Zur Bezug auf das, 
was uns begegnen kann; 2) in Bezug auf dag- 
jenige, was um3 vorhanden kommt zu thun. 

‚Kögel: Wir leben oder wir fterben, fo find 
wir des Herrn! Mit diejer Todtenfeft-Lojung ift 
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ein Dreifaches ausgeiprochen: 1) ein Bekenntnis 
des Ölaubens; 2) ein Gelübde der Liebe; 3) ein 
Zeugnis der Hoffnung (V. 1—13). 


b. 8. 13—16. 


‚Bon Vermeidung des Argernifjes. 1) Sie darf 
nicht gejchehen auf Unkoſten der perjönlichen reis 
heit; aber 2) auch ebenjo wenig auf Unfoften der 
Liebe gegen den, Bruder (B. 13—16). — Willft 
du Anftoß oder Argernis vermeiden, dann wahre 
zwar 1) deine perjönliche Freiheit; aber verletze 
2) ja nicht die Liebe gegen den Bruder, um 
welches willen Chriſtus geitorben ift (W. 13—16). 
— Die hohe Geiftesfreiheit des Apoftels, gepaart 
mit zarter Liebe gegen den Bruder (V. 13—16). 
— Nichts gemein an ihm ſelbſt; vieles gemein, 
wenn wir e3 dafür Halten (V. 14). — Betrübe 
den Bruder nicht um der Speije willen, ſonſt 
mwandelft du nicht nach der Liebe (B. 15). — 
Schaffet, daß euer Schaß nicht verläftert werde! 
1) Welches ift dieſer Schatz? Die Geiftesfreiheit. 
Vgl. B. 6; 1 Kor. 10, 30; 1 Tim. 4,4. 2) Wie 
kann er vor Berläfterung bewahrt bleiben ? Wenn 
der Starke im Ölauben fich zwar ſeines Beſitzes 
freut, aber zugleich nach der Liebe wandelt (V 16). 

Luther: Das Evangelium it unſer Schab, 
daß derjelbige verläftert wird, machen die, jo der 
chriftlichen Freiheit frech brauchen, den Schwachen 
zum Argernis. 

‚Starke, Hedinger: Hüte dich, Seele, vor 
Ärgernis. Kein Stein, feine Sünde, wie du mei- 
neft,ift fo Hein, fie fann des Schwachen Fall fein. 
Gebrauche das Recht, jo du haft, aber recht, Matth. 
17, 24 (8. 13). 

Gerlach: Es ift nicht unferes Amtes, den 
Bruder zu richten, über feine Stellung zu Gott 
zu entjcheiden; aber das ift jedes Chriſten Amt, 
fich gegen die Lieblofigfeit zu erklären, welche den 
andern zu Grunde richten kann (®. 13). 

Heubner: Der Schag ift die chriftliche Frei— 
heit, die Erlöſung von äußeren Saßungen. Er 
wird verläftert entweder von ven Feinden der 
Kicche, weni fie die Uneinigfeit der Chriften jehen, 
oder von den Schwächeren, wenn jie die Stär- 
feren berdammen, ihre Freiheit für Frechheit 
Halten, oder von den Stärferen, wenn fie den 
Schwächeren ein Argernis geben, ihr Gewiſſen 
verlegen (9. 16). 

Beffer: Es ift ein wahres Sprüchtwort: 
„Wenn zwei dasjelbige thun, iſt's darum noch 
nicht dasjelbige,“ denn nicht die Form des Werts, 
fondern der Sinn des Thäters entjcheidet darüber 
ob etwas gemein ſei oder heilig, dem Glauben 
und der Liebe gemäß oder zuwider (®. 14). 


c. 8. 17—23. 


Ein Wort zum Frieden zwiſchen den Starken 
im Glauben und den Schwachen. 1) Es hebt im 
Unterjchiede vor allem Unweſeutlichen Eſſen und 
Trinfen) das Wejentliche im Reiche Gottes her— 
vor (Gerechtigkeit und Friede und Freude im 
Heiligen Geifte). 2) Es fnüpft daran Mahnung 
und N a. Mahnung (®.19— 22); b. War- 
nung, V. 23 (®. 16—23). — Die Herrlichkeit 
de3 Neiches Gottes, al3 eines Reiches 1) der 





Gerechtigkeit, 2) des Friedens und 3) der Freude 
im Heiligen Geifte (8. 17). — Gottes Reich 
1) nicht ein Reich todter Sagung, durch welche die 
Gewiſſen beſchwert werden ; jondern 2) ein Reich 
lebendiger, evangelifcher Freiheit, durch welche 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen 
Geiſte gepflanzt und gefördert wird (B. 17). — 
Gottes Reich ein Reich, das 1) auf Gerechtigkeit 
ruht; 2) in deſſen Grenzen Friede Herricht; 
3) dem anzugehören Freude bereitet in den Her- 
zen aller feiner Bürger (B. 17). — Der jegens- 
veiche Dienft Chriſti. 1) Der Dienft, ein Dienſt 
in Öerechtigfeit 2c.; 2) der Segen, a. Daß man 
Gott gefällig; b. den Menjchen wert wird (B. 17 
und 18). 

Wonach jollen chriftliche Gemeindeglieder, wenn 
fie in der Hauptjfache eins, in unmejentlichen 
Dingen verfchiedener Anficht find, ftreben ? 1) Nach 
dent, was zum Frieden; 2) nach dem, was zur 
Befjerung dienet (V. 19). — Auch des ſchwachen 
Bruders chriftliches Leben ift Gottes Werk, darum 
ſchone fein Gewifjen! (®. 20). — Lieber Selbit- 
verleugnung, als Argernis für den Bruder (B. 21). 
— Die Seligkeit chriftlicher Freiheit (®. 22). — 
Die Verdammnis des zweifelnden Gewiſſens 
(8. 23). — Was nicht aus dem Glauben gehet, 
das ift Sünde. 1) Wie oft wird diefes Wort miß- 
verftanden! a. Wenn man annimmt, daß alle 
Tugenden der Heiden glänzende Lajter jeien; 
b. wenn man alle bürgerliche Gerechtigkeit un- 
befehrter Chriften ebenjo beurteilt; c. das ganze 
Kulturleben der Gegenwart desgleichen. Daher 
entfteht 2) die ernfte Frage, wie joll eg verjtanden 
werden? a. Als ein Wort, das fich gar nicht auf 
Heiden oder unbefehrte Chriften, fondern recht 
eigentlich auf erweckte Befenner de3 Evangeliums 
beziegt und infolge hiervon b. an dieje die Auf- 
forderung enthält, alles zu laſſen, was fie nicht 
mit voller Freudigfeit de3 Glaubens thun fünnen 
(B. 23). 

Luther, V. 23: Merte, dies ift ein gemeiner 
Hauptipruch wider alle Werke ohne Glauben ge- 
than; und Hüte did) vor faljchen Gloſſen, jo Hier 
erdichtet find von vielen Lehrern. 

Starde: Ein verjöhntes und ruhiges Gemij- 
jen ift die Werkftatt der geiftlichen Freude (V. 17). 
— Dfiander: Die gewiſſeſte Regel und Richt- 
ſchnur, wie man fich der chriftlichen Freiheit ge- 
brauchen ſolle, ift, daß es zu des Nächiten Erbau- 
ung und Beflerung, nicht aber zum Verderben 
und Untergang diene (V. 19). 

Spener: Der Apoftel will (8. 17) jagen, «8 
ſoll euch nichts angelegen fein, als allein das 
Neich Gottes. Wo jolches befördert wird, ſoll es 
euch erfreuen, und betrüben, mo es Not leidet. 
Woran Hingegen dem Neiche Gottes nichts gelegen 
ift, das jollt ihr auch gering achten. 

Gerladh: Die Gerechtigkeit, die im Neiche 
Gottes gilt ift feine äußerliche Gejeßesbeobachtung, 
fondern innerfiche Heiligung; der Friede, den 
wir darin mit Gott haben, jtrömt über auf die 
Brüder, und die heilige Freude tilgt alle Pein— 
lichkeit ſowohl, als alles Argern und. Vetrüben 
des Nächten (V. 17). 
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Lisco: Wert legen auf Eſſen und Trinken, 
daß man über gewiſſe Speijen Fein Bedenken 
mehr habe, oder daß man anderſeits auf dies 
oderjenes Verzicht Leite, ift noch fein Kennzeichen 
des echten Chriftentums (8. 17). 

Heubner: Das Verkennen des Wejentlichen 
des ChHriftentums macht kleinlich, das Dringen 
auf Nebendinge macht ungejchidt für den Haupt- 
zwed (8. 17). — Das Erlaubte kann Sünde 
werden: 1) wenn wir e3 wider unſer Gewiſſen 
thun; 2) wenn wir Damit andere verlegen (V. 21). 

Bejjer: Gottes Werf und Gebäude (1 Kor. 
3,9) ift jeder Chriſt und die ganze Chriſtenheit. 
Diejes Werk verftören mit Verderben eines 
durch Chriſti Blut geheiligten Bruders (V. 15) 
und mit Zerreißen des Friedensbandes, welches 
die Bauſtücke des göttlichen Bauwerks im Gefüge 


hält, iſt Frevel an Gottes Heiligtume (V. 20). 


— Alles, was aus dem chriftlichen Glauben geht, 
das ift wahrlich gut, weil der Thäter gut ift durch 
den Glauben, und jeine That Liebe, aller guten 
Thaten Fülle (V. 23). 


Rap. 15, 1—4. 


Lafjet ung ohne Seldftgefälligfeit ver Schwachen 
Gebrechlichkeit tragen, indem wir 1) dem Nächiten 
zu gefallen fuchen zum Guten, zur Befjerung; 
2) auch hierin Chriftum, der feine Selbitgefällig- 
feit kannte, al3 unjer Vorbild wählen (8. 1—4). 
— Wozu ſoll die Starken die Gebrechlichkeit der 
Schwachen bejtimmen? 1) Sich jelbft zu demi- 
tigen; 2) dem Nächten zu gefallen; 3) Chrifto 
nachzueifern (V. 1—4). — Von der Selbitgefällig- 
feit. 1) Worin hat fie ihren Grund ? Darin, daß 
der Menſch a. jeine Anfichten für die wahrften; 
b. jeine Beftrebungen für die beiten; c. jeine 
Worte für die weiſeſten; d. feine Thaten für die 
gottſeligſten; e. fich ſelbſt jomit für unübertrefflich 
hält. 2) Wie zeigt fie fih? a. In hartem Urteil 
über die Schwachen; b. in maßloſem Eigenlob; 
c. in anſpruchsvollem Auftreten in der Gejellfchaft. 
3) Wie wird fie überwunden? a. Durch Übung im 
Tragen ſchwacher Brüder; b. durch vedliches Be- 
ſtreben, dem Nächiten zu gefallen, zum Guten, 
zur Beſſerung (vgl. 1 Kor. 10, 33); c. durch 








gläubigen Hinblid auf CHriftus, der nicht an fich 
jelber Gefallen Hatte, vielmehr die Schmähungen 
feiner Feinde trug (B. 1—4). — Der Segen der 
Heiligen Schrift für unferen inneren Menjchen 
(8. 4). — Die Heilige Schrift eine Duelle der 
Hoffnung (V. 4). — Beifpiele der Geduld und 
de3 Troftes, welche uns die Schrift vorführt zur 
Erweckung freudiger Hoffnung: 1) Aus dem 
Alten, 2) aus dem Neuen Teftamente (8. 4). 


Roos: Das Tragen ift eine Ausübung der 
janftmütigen Liebe, welche den, der ſchwach ift, 
weder gering ſchätzt, noch auf eine rauhe und un- 
geſtüme Art anders machen will. Gegen fich ſelber 
gefälfig fein, heißt, nach feinen eigenen Einfichten 
handeln, der andere mag fid) daran ärgern oder 
nicht; oder fich fo verhalten, al3 ob man nur um 
jein jelbft willen in der Welt wäre und nicht auch 
um de3 ſchwachen Bruders willen (B. 2 u. 3). 


Gerlach: Chriſtum ftellt der Apoftel hier wie 
immer nicht bloß als Vorbild, fondern als Beweg- 
grund und lebendigen Anfänger und Vollender 
auch unſeres Glaubenslebens auf (V. 3). 

Heubner: Die Urfache, daß der Menfch ſich 
nicht geniren will, ift Selbftgefälligkeit; dieje hin- 
dert allen Frieden, zerftört den Keim der Liebe 
im Herzen und ift Beweis von Geiſtesſchwäche, 
bon Befangenheit und einem verdorbenen Herzen. 
Wer andere nicht neben fich tragen, ihre Meinun- 
gen nicht vertragen kann, ift nicht ſtark (V. 1). — 
Die Bibel ift das einzige vechte, unerjchöpffiche 
Troftbuch: das fagte Paulus fchon damals, ala 
es nur das Alte Tejtament gab. — Die Bibel 
— ſondern Lebebüuch, Luth. V, 1707 


Kögel: Woran wird am Reformationsfeſt die 
evangelische Kirche durch die Wahrnehmung ge- 
mahnt, daß das Neich Gottes nicht Eſſen und 
Zrinfen ſei? 1) Sie joll eine Kirche der Inner- 
lichkeit jein: ihre Macht und Pracht die Gerech— 
tigfeit des Glaubens; 2) fie ſoll eine Kirche der 
Brüderlichkeit fein: ihre Zucht und Frucht Frei- 
heit und Friede; 3) fie ſoll eine Kirche der Opfer- 
fraft jein: ihr Altar und Talar Freude im Hei⸗ 
ligen Geiſte (Rap. 14, 13 bis 15, 3). 


Sechſter Abſchnitt. Ermahnung zur Einmütigkeit aller Glieder der Gemein 

Gottes auf Grund der Gnade Gottes, in ——— Chriſtus ſich der Juden und BR en 

genommen. Hinweilung auf die Beftimmung aller Völker, Gott zu preiſen, nach dem Alten 

Teſtamente ſelbſt, und Ermunterung der römiſchen Chriſten zu einer unermeßlichen Hoffnung in 
dieſer Beziehung, gemäß ihrem Beruf. 


Kap. 15, 5—13. 


5 Der Gott aber der Geduld und des Troftes gebe euch, daß ihr unter einander auf 


6 das Gemeinfame [einträhtig] haltet, 


wie e3 dem Chriftus Jeſus gemäß. 


*Auf daß 


ihr einmütig mit einem Munde verherrfichet den Gott und Vater unferes Herrn X eſus 
7 Chriſtus. * Darum nehmet euch einander [zur Gemeinſchaft— auf, gleichwie auch Chriftug 
8euch) aufgenommen hat zur Ehre Gottes [rov Feov]. *Denn?) ich fage dies [das ift 


') Die Lesart öuas auf Codd. A. C. D**, u.a. und den Sinait. gegründet. Auch dem Zufammen- 


hang entiprechend. 


?) Das yeo ftatt de beruht auf den beiten Autoritäten. 
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die Meinung des vorigen]: daß [Seins] Chriſtus) ein Diener der Befchneidung geworden?) 
[von einem Höheren gottmenichlihen idealen Standpunkte her die Juden aufnehmend in feine Gemein- - 
haft, indem er ſich der Beſchneidung unterwarf] um dev Wahrheit Gottes willen, um die Ver— 
heißungen der Väter [endgültig] zu beſtätigen 188580100000, Aoriit]; *daß aber die Heiden 9 
um der Barmderzigfeit willen [nunmehr] Gott preifen [do&aoaı], gleichwie gefchrieben 
fteht: Darum will ich dich rühmen unter den Völkern und deinem Namen Lob fingen 
[Bi. 18, 50]. *Und wiederum fpricht fie [die Schrift]: Frohlodet ihr Heiden mit feinem 10 
Bolt [5 Moſ. 32, 43]. *Und wiederum’): Lobfinget dem Herrn alle Heiden, und 11 
preifen follen ihn*) alle Völker Pſ. 117, 1]. *Und wiederum fagt Jeſaias: Es wird 12 
fein die Wurzel Slai’s derſelbe, der fich auch erhebet zu herrſchen über die Völker; auf 
ihn gegründet [&r avrw], werden die Völker Hoffen [Jeſ. 11, 10]. *Der Gott der Hoff- 13 
nung aber erfülle euch mit aller Freude und allem Frieden in dem Glauben [Gläubigfein], 


auf daß ihr immer reicher werdet in der Hoffnung, in Macht des Heiligen Geiftes. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Die pofitive Beſtimmung der römijchen 
Ehriftengemeinde. — Ber Gott aber der 
Geduld. Die gemeinjame unerſchöpfliche 
Duelle aller neutejtamentlich geveiften Geduld 
und alles altteftamentlich vorbereiteten Troftes 
ift Gott, und von ihm muß die Gabe fommen 
für die Gläubigen, daß fie auf das Gemein- 
fame unter fich denfen, wie es dem Chriſtus 
Jeſus (nicht nur feinem VBorbilde und Willen, 
fondern auch feinem Geifte) gemäß ift. Auf 
diefem Wege der Selbjterniedrigung allein 
follen und fünnen fie auf den glorreichen Weg 
fommen, daß fie verherrlichen den Gott und 
Bater unſeres Herin Jeſus Ehriftus, den, 
welcher den Jeſus als Chriſtus verherrlicht 
hat, nachdem der Ehriftus den Jeſusweg 
der Erniedrigung gegangen ift, und den fie 
verherrlichen in dem Vorgefühl, daß ex ſie auch 
mit ihm berherrlichen wird, wie er fie ſchon 
in ihm verherrlicht hat. Die Umkehrung der 
Bezeichnungen: Chriſtus Jeſus u. Jeſus 
Chriſtus ift hier von wunderbarer Feinheit 
und Wirkung. Das mit einem Munde ift 
nicht die Erklärung des duogyuadör, jondern 
Yeßteres ift die Quelle für das erſtere, wie 
Meyer gegen Neiche mit Necht bemerkt. — 
Den Gott und Vater unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus. Ex ift nicht nur der Vater, fondern 
auch der Gott Chriſti im höchſten ſpezifiſchen 
Sinne (fo Grotius u. a. gegenüber von Meyer). 
Bergl. Epheſ. 1, 17. — Darum nehmer euch 
einander auf. Im intenfiven Sinne. Cine 
Ermahnung fir beide Teile. — Gleichwie 
auch Chriſtus. Dies wird näher erklärt 
B.8 ımd 9. — Zur Ehre Gottes. Sit auf 


das Aufnehmen Chrifti zu beziehen, nicht auf 
die Ermahnung: nehmet einander auf, 
nach Chryſoſtomus u. a. Daß Gott verherr- 
licht werde. Nicht unmittelbar, damit wir 
mit Christo der göttlichen Herrlichkeit teilhaftig 
werden (Grotius, Beza u. a.), obſchon darin 
die Verherrlichung Gottes bejtehen joll. Wie 
die Selbiterniedrigung Chrifti, welche ſich 
darin bethätigte, daß ex die Menschen in feine 
Gemeinschaft aufnahm, zur Verherrlichung 
Gottes führte (f. Soh. 17), jo joll auch das 
gleiche Verhalten der Selbtverleugnung der 
Ehriften nach dem vorigen Verſe diefe Wirkung 
haben. Wie aber hat Chriftus die Menfchen 
in feine Gemeinfchaft aufgenommen? Antwort: 
Denn ich ſage dies. Der Apoſtel erklärt nun, 
wie Chriſtus die Judenchriſten und Die 
Heidenchriften in feine Gemeinjchaft auf- 
genonmten. Hier paßt nur die Lesart: 
Ehriftus als Bezeichnung des Sohnes Got- 
te3 in der Richtung der Meenfchtwerdung. In 
diefer Richtung iſt er geworden ein Diener 
der Beschneidung. Bon der Menjchwers 
dung im allgemeinen Sinne ift feine konkrete 
Menschwerdung zum Juden zu unterjcheiden, 
womit er dem jüdifchen Geſetz unterthan 
wurde (fiehe Phil. 2,7; Sal. 4, 4). Dadurch 
trat er als der himmliſch Starke aus freier 
Liebe in die Kommunion der menjchlich und 
gefeßlich umendfich Schwachen und nahm fie 
demzufolge in feine Kommunion auf. Es 
icheint nicht nahe gelegt, hiev die Beſchnei— 
dung (mit Meyer u. a.) al3 Abſtraktum für 
die Befchnittenen zu nehmen. Die Be— 
fchneidung bezeichnet das Geſetz; indem er 
freilich Diener des Geſetzes wurde, wurde er 
auch dienender Genoß der Juden (Meatth. 


) Bloß CHriftus, nicht Jeſus Chriſtus, leſen A. B. C. xc. und der Sinait., und zwar 


dem Zuſammenhange ganz entjprechend. 


2) Die Lesart yercodaı bei Lachmann wahrjcheinlich bloßes Verjehen. 
3) Das Aeyeı hier wahrjcheinlich hinzugeſetzt nach V. 10. 


4) Die Legart iraweoarwoar nad) A. 


BOmRE 


jowie dem Sinait. 
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20, 28). Alfo nicht die theofratifche „Wiirde 
. der Juden“ will hiermit betont fein (Meyer), 
fondern vielmehr die Herablaffung Chriftt in 
ihre Dienftbarfeit. — Um der Wahrheit 
Gottes willen. Hiermit jcheint nım allerdings 
der Vorzug der Juden genannt zu werden; es 
wird aber auch ihr mißlicher Stand angedeutet. 
Seine Herablaffung hatte ein zwiefaches Motiv: 
Gottes Erbarmen und Gottes darauf beruhende 
Berheißungen. In prinzipieller Beziehung 
ging das Erbarmen voran; in hiſtoriſcher 
Beziehung aber die Verheißung. Die Wahr- 
haftigfeit Gottes mußte verfiegelt werden, in- 
dem er die den Vätern gegebenen Berheißungen 


erfüllend bekräftigte, fo mißlich es auch mit den | 


Nachkommen Stand ; endgültig bekräftigte, denn 
al3 folche befiegelte Verheißungen dauern fie 
nach Kap. 11 auch jeßt noch fort, vor allem 
für die Gläubigen (1. 2 Kor. 1, 20; Offenb. 
3, 14). — Daß aber die Heiden. Der Juden 
mußte ich Chriſtus im ganzen Leben dienend 
annehmen, er mußte jtch auf die hiſtoriſche 
Wirkſamkeit unter ihnen bejchränfen, nicht ſo— 
wohl um ihrer Würdigfeit willen, als um die 
Berheißungen, die den Bätern gegeben waren, 
zu erfüllen; die Heiden aber nun vollends 
waren Gegenſtand eines ganz underdienten 
Erbarmens. Der Gedanke, daß Chriſtus die 
Heiden aus purem Exrbarmen, welches fich gegen 
fie noch nicht hiſtoriſch verpflichtet hatte (denn 
die VBerheigungen in Bezug auf die Heiden im 
Alten Tejtament waren feine Verpflichtungen 
gegen die Heiden jelbft), erlöſt hat, geht nun 
gleich in die Darjtellung der Thatjache über, 
daß die Heiden fchon dazu gekommen find, 
als Gläubige Gott zu preijen, worin eben ein 
Vorzug auf ihrer Seite bejteht. Das vrreo 
&Eovs hat wohl den Sinn, daß die Barm— 
herzigfeit nicht umhin konnte, ſich um ihrer 
ſelbſt willen durch die Erlöſung genug zu thun. 
Das dogaoaı iſt von Rückert u. a. überjeßt 
worden: gepriejen haben, von Köllner u. 
Philippi: preiſen follen; worüber fiehe 
Meyer ©. 414. Daß ſie entjchieden an- 
gefangen haben Gott zu preifen, will der 
Aorift wohl jedenfall3 jagen. — Darum will 
ich Dich rühmen (Pi. 18, 50). Treffend jagt 
Meyer: Das hiltorische Subjekt der Stelle, 
David, ift Typus Chrifti, und dieſer (nicht 
der Heidenchrift, wie Fritzſche, nicht das Kol— 
(eftivum der Heidenapojtel, wie Neiche, nicht 
irgend ein Heilsbote an die Welt, wie Philippi 
will) ift daher im Sinne Pauli das prophetifche 
Subjekt; Chriftus verheißt, ex werde unter 
Heiden (umgeben von gläubigen Heiden) Gott 
für jeine Barmherzigfeit preifen (Qub Tovro 
— vrrEg &keovs). Dies aber tft plaftifche Dar- 
ſtellung des Preiſens der Heiden felbft, welches 











ia „dv dvöuarı zuglov ’Inoov und dt avrov 
(Kol. 3, 17) geſchieht.“ — Frohlocket, ihr 
Heiden (5 Mof. 32, 43). Nach der Septuag,, 
welche fr 2 lieſt uera Tor Avor avrov, 
„wahrfcheinlich einer andern Lesart folgend: 
arm“ Meyer. Daß unter den Goim nicht 
die einzelnen Stämme Israels verjtanden 
werden fünnen, wie de Wette wollte, darüber 
vergl. Tholuck ©. 730. Die Bedeutungen: 
Jauchzet feinem Volke zu, oder vielmehr 
noch: machet jauchzen (Mn), ihr Heiden, 
fein Volk und: jauchzet mit feinem Volke, 
laufen der theofratischen Idee nad) auf eins 
hinaus. — Lobſinget Dem Herrn (Pſ. 117,1). 
Eine Prophetie der umiverfellen Heilsver- 
breitung. — Und wiederum jagt Jeſajas. 
Nämlich 11, 10: Nach der Septuaginta, die 
den Grumdtert frei fo überſetzt hat, daß die 
Doppelherrichaft des Meſſias einerjeitS über 
die Juden (al3 Wurzel Iſai's), andernteils 
über Die Heiden angedeutet ift. — Die Wurzel 
des Jeſſai (f. Jeſ. 11,1). Inſofern der Baum 
de3 Davidischen Königshaufes niedergejchlagen 
war, ging der Mefftas wieder aus dem Wurzel- 
ſtock des Haufes hervor, welcher durch Sat 
iymbolifiet wird. In höherem Sinne freilich) 
war Ehriftus die heilige Wurzel Iſais und 
des Davdidischen Haufes felbjt. — Ber Gott 
der Hoffnung aber, Eine herrliche Bezeich- 
nung Gottes, hier, wo es ſich um Die Er— 
innerung der römischen Chriſten handelt, fich 
ganz in ihren univerjellen Beruf Hineinzuleben. 
Dazu gehört, daß fie vertrauend und betend 
zu dem Gott der Hoffnung, der extenfiv und 
intenfiv unendlich reichen Heilszufunft auf 
blicken. — Mit aller Freude und allem 
Frieden. Aus jener Hoffnung foll die Höchit 
mögliche evangelische Heilsfreude ſprudeln, 
dieje ſoll daS veichite Maß des Friedens, der 
Glaubenseintracht und Einhelligfeit zur Folge 
haben in dem Glauben (morevev, nicht auf 
dem Wege des Unglaubens oder der Glaubens: 
verfürzung joll die Einheit der Chriftenheit 
gejucht werden), und demnach follen dieſe bei- 
den Geiſtesgüter eine immer veichere Hoffnung 
erzeugen, nicht in menschlicher Kraft und nach 
menschlichem Maß, fondern in dem innerlichen 
Maß und der göttlichen Kraft des Heiligen 
Geiſtes. — Sicher alfo nicht mit der Beihülfe 
irdiſcher oder gar unteriwdischer Mächte ſoll 
die Verwirklichung der Hoffnung angeſtrebt 
werden: eim Hirt und eine Heerde! Nach 
Grotius it das Ziel diefer Hoffnung die Ein- 
tracht, nach Tholuck das nächte Ziel die 
Önadengüter des Neiches Gottes, das lebte 
das regnum gloriae. Dazwiſchen Liegt jedoch 
das Ziel, welches der Apoſtel hier im Auge 
hat, nämlich daß mit Hülfe der römischen 
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Gemeinde in ihrer Gemeinschaft mit Paulus 
alle Völker durch Die Verbreitung des Glaubens 
dahin gebracht werden follen, Gott zu loben 
(Eph. 1, 18 ff.). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die großen Gründe der tiefen und 
vollkommenen Eintracht und Einhelligkeit der 
Chriſten. a. Gott als der Gott der Geduld 
und des Troſtes; d. h. als der Gott der un— 
endlichen Kraft der Paſſivität und der unend— 
lichen Aktivität in der Liebe; b. das Vorbild, 
der Geiſt, die Kraft und das Werk Chriſti; 
c. die Beftimmung der Ehriften, in den Halten 
auf da3 Gemeinsame, auf ihre jubjtantielle 
Gemeinſamkeit in Gott und in Chriſto (als 
Gejchaffene und Erlöſte) auch die ethijche 
Gemeinſamkeit der Eintracht und der Ein- 
helligfeit zu finden. 

2. Die allgemeine Kommunion, welche 
Chriſtus mit der Menschheit eingegangen it, 
und die fpezielle Kommunion, in welcher er 
fich, mit den Juden verbunden hat, bilden Die 
Bafis für die fpeziellfte, eigentlichjte Kommur- 
nion, welche ex in jeiner Gnade eingegangen 
iſt mit den Gläubigen. Es iſt aber eine ſchwere 
Berichuldung, dem die Kommunion zu ber 
fagen, mit welchem Chriſtus nach dem Zeugnis 
de3 Glaubens und Befenntnifjes Kommmmion 
hat, oder auch nur den herzlichen Verkehr mit 
denen, welche Gott in Chrik feines Umgangs 
würdigt, ſich und ihmen zu verkürzen umd zu 
verfiimmern. 

3. Über die Antithefe: Chriſtus Jeſus 
und Jeſus Chriſtus |. die Erläuterungen. 

4. Es ergibt fich auch, Hier (ehe B. 8), daß 
man zwifchen der ideellen Menjchwerdung 
Chrifti an ſich und feiner konkreten Menſch— 
werdung in das Judentum und überhaupt 
in die Hnechtsgeſtalt Hinein zu unterjcheiden 

at. 

5. Gott ift frei in feiner Gnade und doch 
auch gebunden in feiner Wahrheit, indem er 
fich ſelbſt zu feinen Verheißungen verbumden 
hat. Diefe Gebundenheit iſt aber die höchite 
Slorie feiner Freiheit. Die Wahrhaftigkeit 
mußte ihrem Wort genugthun, die Barm- 
herzigfeit aber mußte ſich jeldft genugthun. 

6. Der Reichtum des Alten Tejtament3 an 
Berheigungen fr die Heiden, und das hohe 
Ziel diefer Verheißungen: eine dem Herrn 
fobfingende Völferwelt. 

7. Der Gott der Geduld, des Troſtes, 
der Hoffnung. Nach allen jolchen Beziehun⸗ 
gen iſt Gott unendlich, und unendlich bejtimmt 
al3 Duelle, als fich mitteifendes Leben und 

Zange, Bibelwert, N. T. VL 3. Aufl. 





Lebensbild. So auch der Heilige Geift ala 
Geiſt der Wahrheit zc. Siehe unten die ſchöne 
Bemerkung von Gerlach. Das Höchite zum 
Preiſe Gottes liegt aber darin, daß er nach 
B.6 der Gott und Vater unſeres Herrn Sefu 
Chriſti ift. Nicht nur ift er fein Vater im ein- 
zigen Sinne, fondern auch fein Gott; der herr- 
liche Gott feines Bewußtſeins und Lebens ift 
der wahre Gott in vollkommener Offenbarung, 
und ſoll durch ihn ſonach unfer Gott werden. 


8. Uber die Entwidelimg der Hoffnung 
innerhalb des Glaubens zur Freude und zum 
Frieden, und durch diefe zu immer veicherer 
Hoffnung jtehe die Erläuterungen. Nur auf 
diefem Wege ift die Srenif zu betreiben in 
der Kraft des Heiligen Geiftes, nicht aber mit 
dem modernen Kunſtgriff, daß man es außer- 
halb de3 Glaubens in der Sphäre der Be- 
fenntnislofigfeit und mit der Theorie des un— 
bewußten Chriftentums verfucht, oder auch 
mit den mittelalterlichen Gewaltmitteln. In 
der Macht des Heiligen Geiſtes, fagt 
der Apoitel. 


Homiletifhe Andentungen. 


Suden- und Heidenchriſten jollen fich um Chriſti 
willen, der fie beide aufgenommen hat, unterein- 
ander vertragen; weil Chriftus 1) ein Diener der 
Beichneidung geworden ift um der Wahrheit willen 
Gottes, die Verheißung zu beftätigen; 2) weil 
aber auchdie Heiden durch ihn Gott (oben um jeiner 
Barmherzigkeit willen (8. 5—13). — Die chrift- 
liche Eintracht. 1) Sie fommt von dem Gotte der 
Geduld und des Troftes. 2) Sie geftaltet ſich nach 
Borbild und Willen Jeſu Ehrifti. 3) Sie äußert 
fich in einmütigem Lobe Gottes und des Vaters 
unjeres Herrn Jeſu Chriſti (®. 5. 6). — Ein- 
trächtige, brüderliche Gefinnung, eine Duelle fröh- 
lichen Lobes Gottes, das durd feinen Mißklang 
geftört wird (2. 5. 6). — Jeſus Chriſtus ein 
Diener der Beichneidung. 1) Warum? Um der 
Wahrheit Gottes willen zur Beftätigung der Ver- 
heiung. 2) Wie? Im Gehorjam gegen das gütt- 
liche Gefeß zur Befreiung vom Geſetze (B. 8). — 
Nehmet euch untereinander auf, gleichwie euch 
Chriftus auch hat aufgenommen zu Gottes Lobe. 
Alles zu Gottes Lobe, nicht zum eigenen (8.7). — 
Das Lob Gottes aus dem Munde der Heiden. 
1) Begründet in Gottes Barmherzigkeit; 2) er- 
ichallend in vielen Zungen: 3) aufjteigend gen 
Himmel (8. 9). — Gottes Barmherzigkeit gegen 
die Heiden. 1) Von Emwigfeit her vorhanden; 
2) von den Propheten verfündigt; 3) in Ehrifto, _ 
erschienen (8. 9—13). 2. 13 Tert und Thema 
zugleich für Konfirmations- oder Trauungsreden. 

Starfe: In Chriſto find die Seelen jo wert, 
daß fie Gott aufninmt, wie man Gold und Silber, 
Perlen und Rleinodien aufgebet (Jeſ. 43,4 (8. 7). 
— Müller: Die Geduld wählt nicht im Garten 
der Natur, fondern fie ift Gottes Gabe und 
Gnade, Gott ift der rechte Meifter, der fie wirfet 
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(8. 5). — Weil Chriftus eine Wurzel tft, jo muß 
er in ung grünen, blühen und Frucht bringen 
(%. 12). 

Gerlach: Gott ift die Duelle aller guten 
Gaben, und da er alle diefe nicht bloß hat, ſon— 
dern fie fein eigentliches Wejen find, da er die 
Liebe, die Allmacht nicht hat, fondern die Liebe und 
Allmacht jelbft ift, jo kann er nach jeder Herrlichen 
Eigenſchaft und Gabe auch benannt werden. Was 
die Heiden in ihrer Vielgötterei voraus zu haben 
glaubten, wenn fie eine Göttin, z. B. der Treue, 
der Hoffnung u. ſ. w. verehrten, das bejigt der 
gläubige Chriſt noch viel gewiſſer und wirkſamer, 
wenn er lebendig erkennt, daß der wahre Gott die 
perjönliche Treue, Hoffnung und Liebe ift, jo alle 
dieje Eigenschaften Hat, als hätte er nichts als fie 
(8. 5). 


Heubner: Die Harmonie der Herzen iſt die 
rechte eigentliche Seele und Kraft des Gottes— 
dienftes (B. 6). — Chriſtus der Mittelpunkt der 
Heiligen Schrift (B. 8). — ChHriftus das Band 
für alle Völker (B. 12). — Gott allein ift die 
Duelle alles Lebens und alles Segens in der 
Gemeinde. Das Mittel ift der Glaube al3 Die 
immer neue Aneignung der Heilsgüter; daraus 
entfteht Genuß, des Friedens und aller jeligen 
Sreuden, ein UÜberfluß an Hoffnung. Gewirket 
wird es aber alles durch den Heiligen Geift 
(8.13). 

Bejier: Die Schrift ift ein Gedulds- und 
Troſtbuch (B. 5). — Alles, was rechte Freude 
ist in dieſem Leben, ift ein Vorſchmack der Freude 
des ewigen Lebens: Freude am Herren und feinem 
Worte, Freude an allen feinen Wohlthaten, die 
Leib und Seele fröhlich machen u. ſ. w.... Aller 
wahre Friede in dieſer Welt des Unfriedens und 


der Angft ift ein Vorgenuß des Friedens im 


Reiche der Herrlichkeit. 


Schleiermacher: Die einzigen und wejent- 
lichen Bedingungen, unter denen wir ung eines 
ungeftörten Sortjchreitens in unferem kirchlichen 
und bürgerlichen Leben erfreuen fünnen. 1) Der 
Apoftel gibt ung eine Warnung. 2) Exteilt er 
ung eine Ermahnung (B. 13). — Die Be- 





ſchränkung in der Wirkſamkeit unjeres Erlöſers 
jeloft, wenn wir auf feine Perjon jeden und die 
größere Freiheit und Ausdehnung in der Wirk- 
jamfeit feiner Jünger. 1) Betrachtung; 2) An- 
wendung (8. 8. 9). 

V. 4-13. Verifope am zweiten Ad— 
ventsjonntage. Schul: Über die Gleichheit 
Chriſti und feiner Erlöften. 1) Worin Chriſtus 
una gleich geworden ift? 2) Worin jollen wir 
Chriſto ähnlich werden? a. In der Geduld und 
Demut; b. in der Achtung und Liebe, mit welcher 
er allen Menfchen begegnete; c. in dem freu- 
digen Glauben und in der friedvollen Hoffnung, 
mit welcher er die Welt überwunden Hat. — 
Niemer: Was muß fich unter Chriften finden, 
wenn die Kirche Chriſti beftehen fol? 1) Einerlet 
Grund; 2) einmütiger Mund; 3) einträchtiger 
Bund. — Brandt: Wozu uns die Adventszeit 
mahnt? 1) Zum fleißigen Forjchen in dem, was 
zuvor gejchrieben ift; 2) zum einmütigen Lobe 
Gottes und des Vaters unferes Herrn Jeſu CHrifti 
über alles jchon Erfüllte; 3) zum aufmerkſamen 
Aufſehen auf das fernere Kommen des Reiches 
Gottes. — Heubner: Die Einheit der hrift- 
lichen Gemeinde. 1) Worin befteht fie? 2) Was 
verpflichtet dazu? — Die Bibel, Das Band einer 
riftlichen Gemeinde. 1) Nachweiſung. Sie ijt 
das Band a. im Olauben oder in der Lehre; 
b. im heiligen Sinn oder in der Liebe; c. im 
Gottesdienft; d. im täglichen Leben. 2) Anwen— 
dung. a. Warnung vor Verachtung der Schrift 
und Erinnerung zur Erhaltung des Anſehens 
derjelben; b. Verbreitung ihres Gebrauchs; 
e. Eigner würdiger Gebrauch. — Die Bibel das 
Kleinod der evangeliichen Kirche. — Die innere 
Einheit der wahren ChHriften bei äußerer Ver— 
ſchiedenheit. * 

Kögel: Der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
iſt ein Gott der Hoffnung; 1) duch das Wort der 
Hoffnung hat er die Ankunft feines Sohnes vor— 
bereitet; 2) durch das Wort der Hoffnung bereitet 
er die Wiederfunft feines Sohnes vor. — Fuchs: 
Wozu fordert uns der Gedanke an den lebten Ad— 
vent Chriſti auf? 1) Einerlei gefinnt zu fein; 
2) einmütiglich Gott zu Toben. 


Zweite Abteilung. 


Der Beruf des Apoſtels zu einem univerſellen Apoftolat, und feine darans ſich ergebende Beziehung 
zur römiſchen Gemeinde als dem Ansgangspunkte für das univerfelle Apofolat im Occident. 


Kap. 15, 


14—33. 


Ich bin aber, meine Brüder, auch als einer und derfelbe in betreff eurer über- 
zeugt, daß ihr an euch ſelbſt erfüllt feid von guter Gefinnung, vollbereitet mit aller. Er— 
15 fenntnis, vermögend, auch unter einander euch zu ermahnen. * Doc habe ich euch gar 

kühnlich ‘) geiehrieben, Brüder?), zum Teil als wie euch des wieder erinnernd [eine Nepe- 
16 fition mit euch haltend], um der Gnade willen, die mir von Gott gegeben ift: "Daß ich 
fein fol ein Gottesdienftpfleger [Eiturg] Jeſu Chrifti bei den Heiden, verrichtend das 


2 Statt 7oAumgoregov leſen A. B. roAumgoregus. Exegetiſche Korrektur. H 
°) A. B. u. a. Lachmann, Tijchendorf, der Sinait. lajjen «deApoi ausfallen. Über die Unwahr- 


iheinlichfeit der Einſchiebung vgl. Meyer. 
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Briefteramt des Evangeliums Gottes, damit die Opferung der Heiden [Gott] wohlgefällig 
werde, geheiligt [Gott geweiht] durch den Heiligen Geift. *Ich halte alſo mein Rühmen!) 17 
in Chriſto Jeſu; was die Sache Gottes [den Gottesdienſt] betrifft. * Denn ich werde 18 
mic) nicht erfühnen, etwas von Dingen zu fagen, die nicht Chriftus gewirkt hat durch 
mich zum Biel des Gehorſams der Heiden durch Wort und Werk. * Durch Kraft von 19 
Beichen und Wundern, duch Kraft des Geiftes [Gottes?)], jo daß ich von Jeruſalem an 
und im Umkreis bis nach Syrien das Evangelium von Ehrifto vollführt [de Wette: aus- 
gerichtet] Habe. *So aber, daß ich e3 für Ehrenfache?) halte, Evangelium zu verkündigen 20 
nicht da, woſelbſt Chriſtus [bereitö] verfündigt worden, damit ich nicht auf anderer [Ander- 
manıs] Grundlegung fortbaue. * Sondern wie gefchrieben fteht: Denen nichts von dem 21 
verfündigt wurde, die werden es jehen, und die nicht3 von dem gehört haben, die werden 

e3 verſtehen Jeſ. 52, 15]. *Daher auch bin ich vielmal3*) verhindert worden, zu fom- 22 
men zu euch. *Sebt aber, da ich weiter feinen Platz [Standort] mehr habe in dieſen 23 
Himmelsftrichen, wohl aber eine Sehnfucht habe zu euch zu fommen, von vielen Jahren 
ber, *ſo werde ich, wann nur immer ich nach Spanien reife), kommen zu euch‘). Denn 24 
ich hoffe als ein Durchreifender euch zu ſchauen [Ieronodaı] und von euch fort?) geleitet 

zu werden dorthin, wann ich mich an euch zuvor einigermaßen gelabt habe. * Jet aber 25 
veife ich nach Serufalem im Diakonendienfte für die Heiligen. * Denn Mazedonien und 26 
Ahaja waren freudig willig dazu, einige Beiftener zu thun für die Armen unter den 
Heiligen in Jeruſalem. *Sie waren nämlich freudig willig dazu; zudem auch find fie 27 
Schuldner derfelben. Denn wenn die Heiden an ihren geiftlichen Gütern Gemeinſchaft 
erhalten, fo find fie pflichtfehuldig, [ihrerjeits] auch mit den äußerlichen [feiihlihen] zu 
dienen. *Wenn ich alfo dies vollführt Habe und Habe ihnen diefen Segen beglaubigt 28 
[veriiegelt], will ich bei euch durchreifen nach Spanien. * Ich weiß aber, daß ih, wann 29 
ich zu euch komme, mit Fülle des Segens [des Evangeliums) ] Chriftt kommen werde. 
*Ich ermahne euch aber, Brüder, bei unferm Herrn Jeſu CHrifto und bei der Liebe des 30 
Geiftes, daß ihr mit mir ringet in den Gebeten für mich zu Gott, *daß ich möge errettet 31 
werden von den Ungläubigen [Ungehorjamen, areıForvrov| in Judäa, und mein Dienft?), 
der nach Serufalem geht, wohlgefällig werden möge den Heiligen. * Damit ich mit 32 
Freuden komme zu euch durch den Willen Gottes!) und mich mit euch erquide. * Der 33 
Gott des Friedens fer mit euch allen. Amen. 


| Überficht. A. Der Apoftel erklärt, faſt 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Der folgende Abjchnitt wird von Tholud 
und Meyer als Epilog bezeichnet. Dieje 
Annahme entjpricht nicht dem Zweck und der 
Konftruftion des Briefes. Der Apoftel fommt 
vielmehr eben jeßt auf die letzte Abjicht feines 
Briefes, nach welcher er Rom zu jener Haupt- 
Itation fire feine abendländiſche Miſſions— 
thätigfeit machen will. ©. Schott, der Römer- 
brief, ©. 314 u. a. St. 


entſchuldigend, jeine Zufchrift an die Römer 
aus feinen Beruf, die Heiden in priefterlichem 
Wirken zu einem angenehmen Opfer Gottes 
zu machen und berichtet über die allgemeine 
Vollendung feines Wirfens im Orient (bis an 
Syrien) und den Erfolg desjelben (B. 14 
'bis 19). B. Sem Grundſatz, nicht im den 
Wirkungskreis don anderen einzudringen (daS 
'entgegengejegte Verhalten zu dem Verhalten 
"aller Sektenmacher). Die auch daraus fich er- 





1) Die Lesart zyr zavynow nad) Codd. B. C. D. 2c. 


2) Die Lesart TVEDURTOG nach 

Zuſätze &yiov (Codd. A.C. xe.) — 
3) Exegetiſche Lesart yıAorıuovyuaı. 
9 Die Lesart za molle. 


Cod. B. ı. a. d 
und 8eoðo erläutert worden zu ſein. 


von Tiſchendorf aufgenommen, ſcheint durch die 


3) Die Lezart os &r geftügt auf A. B. C. gegenüber dev Lesart os dar. 


6) Blevoouaı 1rg05 vuas iſt von den Codd. A. B. C. 2c, 


den Sinait., Lachm. aufgegeben. Dafür 


find Godd. L. u. a.; bedeutende Überjegungen und Väter. Wahrjcheinlich Hielt man e3 für müßig. 


) Ay vuar. 


8) Das Tod edayyeliov roñ fehlt in den bedeutendſten Codd. 


9) Awgopooi« nad) B. u. a. Interpretament. 


9) Bariante zvelov ’Inoov nach B. aufgenommen don Lachmann. 
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gebenden Verhinderungen, geradezu nach Rom 
zu fommen, wo ſchon Chriftengemeinden be 
ſtehen. Das indefjen gegenübertretende berufß- 
mäßige Verlangen. Da feine Rückſicht gleich 
wohl noch nicht vollkommen bejeitigt ift, ſo 
bezeichnet er feinen bevorftehenden Bejuch in 
Rom als einen Aufenthalt zur Stärkung für 
feine Durchreife nach Spanien, d. ). nach den 
Grenzen des Occidents, ohne Zweifel in der 
Erwartung, daß die Öemeinde ihn willkommen 
heißt und ſich feiner Leitung anvertraut (B. 20 
bis 24). 0. Seine lebte Abhaltung vor der 
Reiſe nach) Nom. Die Erwähnung der Kollekte, 
ein Zeugnis feiner Liebe zu den gläubigen 
Sraeliten, ein Ausdruck des richtigen Ver— 
haltens der Heidenchriften gegen die Juden— 
chriften. Abermalige Ankündigung feiner 
Durchreife und feines Beſuchs im Geifte apo- 
ſtoliſcher Feinheit. Ahnungspollite Hin- 
weilung auf die hemmende Feindfeligfeit der 
Unglänbigen in Judäa, und Bitte um ihre 
Fürbitte zur Berwirflichung feines Zweckes, zu 
ihnen zu fommen (V. 25—33). 

A. 8.14—19. Auch an und für mich jelbjt. 
avros &yı) (Rap. 7,25). Er felber, derſelbe, 
welcher fie ermahnt hat, hat doch auch diefe 
Überzeugung. Alfo nicht er im Gegenſatz von 
andern (Tholuck), jondern er als der Über— 
zeugte im Gegenſatz gegen fein Ermahnen. 
Dafür fpricht der folgende Vers. Ahnlich 
Fr., de Wette, Phil. — Ban guter Gefin: 
mung. Im Borigen war das’ayago6v befon- 
ders zur verſtehen von der Demut und jelbit- 
verfeugnenden Liebe als dem Grumdton des 
Sinnes Chrifti; demgemäß ift auch hier das 
Subjtantiv zu faſſen. (Meyer: „Daß ihr auch 
von ſelbſt jehr treffliche Leute ſeid.“) — Mit 
aller Erfenntnis. Die yrooıg bezieht der 
Apojtel gern inSbefondere auf die univerfelle 
Beitimmung des Chriftentums (vgl. Ephef. 1). 
— Ermahnen, vovseriv; eigentlich zurecht- 
weiſen in brüderlichen Sinne. Das Herz zu- 
rechtjeßen iſt nicht Menschenfache, two aber 
das Herz wohl beitellt it, da kann der vouc 
(oder auch der Kopf) zuvechtgejeßt werden. — 
Gar kühnlich. Das Adj. ſteht adverbial. 
Meyer beiteht auf dem Komparativiinn. Das 
Kühne beſteht darin, daß er zu ihnen geredet hat 
als zu feiner Öemeinde, obſchon er nicht eigent- 
licher Stifter dev Gemeinde ift, und bezieht 
ſich wohl zumeift auf Kap. 14,1 ff. ; Meyer zählt 
vorzugsweiſe andere Stellen auf (Rap. 6, 12 ff. 
u. ſ. w) — Als wie euch des wieder erinnernd. 
Dies kann er im allgemeinen ſagen bon dem 
chriſtlichen Entwickelungsſtande, den er bei 
ihnen dorausfeßt, im befonderen mit Dezie- 
hung auf die vielen Freunde in Nom, die nicht 
nur feine Schüler, fondern auch jeine Gehülfen 








find. — Um der Guade willen. In welchem 
Sinne ex das meint, jagt der folgende Vers. 
Weil fein gnadenreicher großer Beruf ihn noch 
weit über Nom hinaustreibt, muß er vorab 
mit ihnen ganz auf dem Reinen fein. — Da; 
ich jein ſoll. Der Asrovoyög bezeichnet nicht 
nur dem nächjten Zufamntenhang, jondern 
auch dem Charakter des ganzen Briefes gemäß 
den furltifchen Liturgen; Meyer: den Opfer- 
priefter (Hebr. 8, 2; Bhil. 2, 17). — Jeſu 
Chriſti. Neiche: Chrijtus werde das Opfer 
dargebracht; Rückert mit Grund: Chrijtus 
jet der Oberpriefter, wogegen Meder wunder⸗— 
lich jagt, das fei nicht eine Vorſtellung Bauli, 
jondern de3 Briefes an die Hebräer. — Bas 
Evangelium Gottes. Erklärungen: 1) Das 
Evangelium fei das Opfer (Luther). 2) Das 
Amt des Evangeliums fer fein Priefleramt 
(Erasmus, Tholud 2c.). War das Gefeß die 
Baſis des altteftamentlichen Kultus, fo iſt das 
Evangelium die Bafis des neutejtamentlichen 
Kultus. Alfo: Das Evangelium nad). feiner 
gottesdienftlichen Seite explizivend als Ad— 
miniftrant des Hohenprieſters Chrifti. Die 
Gotteserfenntnig des Evangeliums in eban- 
geliſches Gotteslob (Dankopfer) verwandelnd 
(1. Rap. 1, 21). — Die Opferung der Heiden. 
Nicht: dag Opfer, welches die Heiden dar— 
bringen, fondern: welches die Heiden felber 
find (Brandopfer). — Geheiligt durch den 
Heiligen Geijt, d. h. in neutejtamentlich realer 
Weife, nicht in dem bloß vorbildlichen Sinn 
der alttejtaimentlichen Tempelweihen. — Ich 
halte aljo mein Rühmen. Auch hier leſen wir 
das &eıw emphatifch und zwar in Verbindung 
mit dem Wort Ehrifto Jeſu. Sein Rühmen 
(dev Aft ſelbſt) von feinem großen Beruf hält 
er als Viturg Chrifti in den Schranken der 
Gemeinschaft und des Geiftes Chrifti. — Was 
die Sache Gottes, Dem Zufammenhang nach 
it die Wiederheritellumg der vealen Gotteg- 
berehrung in der Welt gemeint. Meyer anders: 
„Daß ich mich rühme, ift etwas, was mir ver— 
möge meiner Berbindung mit Chrifto in Bezug 
auf Gottes Sache zufteht.“ Reiche: mein 
Rühmen befteht darin, daß ich mich Chrifti 
rühme. — Denn ich werde mich nicht erfühnen. 
Das yao erklärt, wie er den vorigen Ausdruck 
V. 17 gemeint hat. ®. 17 aber weist auf 
V. 16 zurück, zum Beweiſe, daß er fich als 
Viturg ganz unter die Leitung und Geiftes- 
wirkung des Hohenpriefters Chriſti geftell; 
weiß. So fagt Baulus, jo fagt Johannest 
die moderne Kritifdagegen behauptet in frecher 
Weiſe das Gegenteil; Paulus joll die ebioni- 
tiſche Chriſtusgeſtalt korrigirt Haben, der 
„GPſeudo⸗) Johannes dann wieder den Bau- 
linismus. — Der Zweck war immer, die 
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Heiden zum Gehorfam des Glaubens zu beri- 
jen. Tholud u. a. nehmen hier eine Beziehung 
auf die Erfahrungen an, welche Paulus in 
Korinth feitens der Judaiften gemacht hatte. 
Sein Zweck ift aber, den Römern zu zeigen, 
daß ex rein als Werkzeug Chrifti bis an fie 
heranfomme. — Durch Kraft der Zeichen 
und Wunder. So explizivt ich das Loyor 
Pauli. Vgl. die Apoftelgefchichte. — Alles 
aber, Wort und Werk, Zeichen und Wunder 
im ſpezielleren Sinne (im Zeichen bezieht fich 
das Wunder auf die fommende neue Welt, im 
£gog auf das Staunen der alten Welt) führt 
er auf die Macht des Geiftes zuriick; des 
Geiſteslebens, in welchem der Heilige Geift 
mit jeinem Geiſte eins geworden. Diefe „Wurn- 
der“ find beiläufig eine Betätigung der gleich- 
lautenden Erzählungen in der Apoftelgefchichte, 
daher für Baur u. a. unbequem (vgl. 2 Kor. 
12, 12). — Bon Jeruſalem an. Nach der 
Sntenftvität ſeines Wirfens kommt er auf die 
Extenfivität. Hier find die drei Punkte zu 
beachten: 1) von Ierufalem aus; 2) zundw; 
3) bis nach Illyrien. Was Nr. 1 betrifft, fo 
hat aljo der Apojtel feinen Aufenthalt in Ara— 
bien und Damaskus zu feinen Lehrjahren, nicht 
zu jeinen Lehrerjahren gerechnet. Auch war 
Jeruſalem, wo er zuerſt in apoftolifcher Wirk 
ſamkeit aufgetreten, nicht nur der Ausgangs— 
punft aller apoftolischen Sendung, fondern 
insbejondere auch der jeinen (ſ. Apoſtelg. 9, 
28. 29; Kap. 22, 18). — Im Umfreis heißt 
nicht, im Kreisbogen (von Serufalem iiber 
Kleinafien, Mazedonien, Griechenland nach 
Illyrien: Theodoret, Flacius u. a.), jondern 
ringsum; wobei allerdings die freisfürmigen 
Punkte in Betracht fommen, ohne daß der 
Ausdruck geographiſch urgirt werden dürfte. 
— Bis an Syrien. ach den Neueren wird 
gewöhnlich Syrien als Terminus genommen 
(1. Tholud) ; Meyer meint dagegen, dieje An— 
nahme werfe den Verdacht der Großthuerei 
auf den Apoftel, wahrjcheinlich alfo habe er 
einen Exkurs nad) Illyrien gemacht. „Mög— 
licherweije auf der Apoftelg. 20, 1—3 berich- 
teten Reife.“ Meyoı Faraoong heißt aber bis 
an das Meer, nicht Dis in das Meer hinein. 
Apoftelg. 20, 1—3 tft feine Spur von einer 
Reife über Mazedonien und Griechenland 
hinaus nach den Weiten hin. — Ausgeführt 
habe; rerrimowaevan. Nicht das Amt des 
Evangeliums vollſtändig ausgerichtet (Beza, 
Bengel u. a.), ſondern das Evangelium voll- 
jtändig ausgebreitet. Alſo ſagt der Ausdruck 
auch nicht: Alles mit dem Evangelium erfüllt 
(Luther) oder das Evangelium vollſtändig 
verfimdigt (Olsh.). Noch andere Erklärungen 
f. bei Meyer. Die Schwierigfeit de3 Aus— 








drucks verſchwindet, wenn man den apoſtoliſchen 
Fuß, die apoſtoliſche Methode würdigt. Die 
Apoſtel hatten weder Zeit noch Beruf, jedes 
Dorf, zu miſſioniren; ſie verſtanden ihren 
Beruf welthiſtoriſch, dynamiſch; und Hatten 
fie demzufolge die Feſtungen erobert, jo hatten 
Vie auch die umliegenden Landfchaften erobert. 

B. 8. 20—24. So daß ich es für Ehren: 
ſache. ©. die Lerifa. Das prAorıuoiuevor 
als Acc. von we abhängig (ſ. 2 Kor. 10, 15). 
— Berfündigt worden. Nach feinem Namen 
genannt worden. — Diefer Grundſatz war 
der apoftolischen Wirkſamkeit iiberhaupt gemäß, 
weil die Apoftel die Örundlegung zu beftellen 
hatten. Für Paulus aber hatte er die beſon⸗ 
dere Bedeutung, daß er das Evangelium in 
ſeiner vollen univerſaliſtiſchen Entſchränkung 
zu begründen hatte und darin nicht mit den 
vielfach nationell bedingten, obſchon evangeliſch 
freien Miſſionsweiſen der andern Apoftel 
follidiven mochte (f. Gal. 2). Daß Johannes 
ſich fpäter in Epheſus niederfieh, charakteriſirt 
wieder einen Beruf ideeller und unioniſtiſcher 
Grundlegung, durch welche auch das Werk des 
Paulus noch weitergebildet wurde, abgeſehen 
davon, daß die Wirkſamkeit des Johannes 
viele Gemeinden umfaßte, welche erſt ſpüter 
entſtanden waren. — Wie geſchrieben ſteht. 
„ef. 52, 15 nach der Septuag. Das Subjekt, 
jagt Meyer, find die (dort erwähnten) Köni ge, 
nicht die Völker. Nicht einmal dann, wenn 
man das Subjekt gewaltfam in zivei Teile 
zerreißen twill. Der univerfelle Trieb des 
Evangeliums, in die Länder weit und weiter 
hinauszugehn, wurde ſchon von der Prophetie 
ausgejprochen. Daher auch Bin ich viefmals. 
Weil er nämlich im Drient bald hier bald da 
zu miffioniven hatte. Nach Meyer will Bau- 
lus jagen, dadurch eben bin ich in den meiften 
Fällen (7& 720) nebft anderen Fällen ver: 
hindert worden. Allerdings kennt der Apoftel 
auch andere Fälle der Berhinderung (f. 1 Thefi. 
2, 18). — Heinen Play. Meyer nach Luther 
Raum, Spielraum. Der Spielraum war aber 
bei dem Apostel bedingt durch einen Standort, 
Centralpunkt, daher Liegt es am nächften, an 
einen ſolchen zu denken. Tholuck: „In den 
Metropolen pflegten die Apoftelzu mifftoniren, 
den dort begriindeten Gemeinden die weitere 
Verbreitung des Evangeliums überlaſſend, 
daher auch am Ende als Heiden die pagani 
überbleiben.“ — Wann ich immer, Das wc 
&v quandocungue. — Spanien. Gemwöhn- 
licher bei den Griechen Iberien genannt. Rö— 
mijch Hispania. Nach Meyer wäre diefer 
Reifeplan nicht zur Ausführung gefommen, 
nach Tholuck hängt diefe Frage davon ab, ob 
man eme zweite römische Gefangenfchaft an- 
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nimmt, wie diefes wiederum don dem Zeugnis 
des Chem. Rom. ©. die Einl. zu unjerem 
Briefe, ſowie die Einleitung zu den Paſtoral⸗ 
briefen. Neander I, ©. 525; Wiejeler, Chron. 
de3 apoft. Zeitalters, 1. Exkurs. Da in Rom 
ſchon eine Gemeinde bejteht, obſchon don kei⸗ 
nem Apoſtel begründet, jo kann der Apoſtel 
Rom nicht als ſein Hauptziel bezeichnen, bevor 
Kom ihm in dieſer Beziehung entgegengekom⸗ 
men. Wie aber das alte Spanien die ganze 
pyrenäiſche Halbinfel umfaßt, jo hat es ficher 
fiir den Apojtel noch die weitere Bedeutung, 
ein Symbol des ganzen über Rom hinaus- 
liegenden Abendlandes zu jein. Spanien be— 
deutete für ihn die weitliche Welt. Spanien 





ſelbſt aber war ein geeignetes Ziel, weil fich 
daſelbſt die zwei Vorbedingungen dev Miſſion: 


Juden und jüdiſche Synagogen und griechijch- | 


römische Kultur verbreitet fanden. Daß Pau— 
lus nach den Nachrichten, welche ex in jeiner 
eriten Gefangenjchaft über den Stand der 
Dinge in Orient erhalten hatte, zunächſt 
wieder auf die Rückre iſe dachte (Phil. 2, 24), 
daraus folgt nicht, wie Meyer will, daß er 
den Plan, nach Spanien zu reifen, aufgegeben. 
— Bon end fortgeleitet. Der Ausdruck 
rooreup. ſpricht nicht nur das eigentliche 
Geleit aus, wie es Paulus in der Regel von 
den Gemeinden für jeine Weiterreife erhielt, 
fondern auch die freundliche Förderung der 
Reife, oder ſelbſt die freundichaftliche Ent- 
(affung (Apojtelg. 21, 8). — Erlabt; zundn- 
00 don der geiltigen Sättigung. — &iniger: 
maßen. Ein Ausdruck dafür, wie hoch er ihre 
Gemeinschaft hält. 

C. 3. 25—33. Jetzt aber reife ich. Diefe 
neue amtliche Verhinderung betrachtet er als 
die letzte ber die erwähnte Spende |. 2 Kor. 9 
1,2; Apoftelg. 24, 17. Drigenes meint, er 
habe auch den Römern dieje Kollekte nahe 
legen wollen. Dafür hatte es freilich ‚noch 
Beit. — Waren frendig willig. Die Uber- 
jeßung: fie haben beliebt, thut dem evdöx. 
jedenfallS fein Genüge. — Einige Beiftener. 
AS Symbol und Ausdrud der zowmrta it 
fie jelber zowwvia. Dieje Bedeutung hat das 
jpätere, namentlich mittelalterliche Almoſen— 
geben nicht behalten. Teva mildernd. „Bon 
der Gütergemeinſchaft, jagt Meyer, in den 
Briefen Pauli feine Spur mehr.” Man könnte 
hinzujegen: don einer gejeßlich ausgeführten 
Gütergemeinſchaft von Anfang an feine Spur! 
— Air ihren geijtlihden Gütern. Motivirung 
der Billigfeit diefer Aushülfe im Leiblichen. 
— Mit den änerfihen. Die ouoxıza be- 
zeichnen im allgemeinen Begriff die äußeren 
Dinge; 0008 tft die Äußere, materielle, end- 





liche Seite des Menſchenlebens, des Lebens 


iiberhaupt. Schluß a majori ad minus. — 
Diefen Segen beglaubigt. IygayilsoHau. 
Suther: „treulich umd wohl verwahrt über— 
antworten.“ Dazu gehörte hier auch die volle 
geiftige Deutung und Wirkung. Wunderliche 
Saffung: wenn ich ihnen das Geld ver- 
fiegelt überbracht habe (Erasm. u. a.). 
Noch wunderlicher: wennich jie mit Brief 
und Siegel über die richtige Ablie- 
ferung ihrer Sammlung ſicher geſtellt 
habe. Soviel mag daran fein, daß der Apo— 
ſtel mit feinem Verfiegeln auf die gewöhnliche 
Weiſe der Welt, Geldjachen zu behandeln, an- 
fpielt, wie z. B. auch Phil. 4, 15. Meyer: 
beglaubigt, d. h. al die für ſie gereifte Frucht 
beitätigt. — Ich wei; aber, Eim Wort mans 
nigfach zu Antrittspredigten benußt. — Ich 
ermahne euch aber. Wunderbare Ahnung 
des Apoſtels von dem, was ihm in Jeruſalem 
bevorſteht (ſ. Apoſtelg. 20, 22; 21, 10 ff.). 
— Die ungläubigen Juden bezeichnet er als 
die Ungehorfamen. Sie waren noch im beſon— 
deren Sinne Empörer wider die berechtigte 
Herrichaft des Meſſias, welche den Gehorjam 
des Glaubens verjagten. — Bei unſerm 
Herrn. Jia, |. Rap. 12, 1. — Liebe des 
Geiftes. Meyer: Die durch den Heiligen 
Geift gewirfte Liebe. Da fich dies von ſelbſt 
verjteht, jo meint wohl Paulus die mit dem 
hriftlichen Geiſt ſich zur Univerjalität des 
Neichsfinnes erweiternde Liebe, welche für 
alle NReichSangelegenheiten und ihre Träger 
Fürbitte thun kann, und die ganze Erde über— 
ſchwebt. — In den Gebeten. Codd. D. E. 
jeßen die richtige Glofje Hinzu vuov (Kol. 
4, 12). — Mein Dienjt. Meyer: Meine für 
Jeruſalem bejtimmte Dienftleiftung. — Da— 
mit ich mit Freuden. Wie wenn er auch das 
einigermaßen geahnt hätte, daß er in traurigen 
Verhältniſſen als Gefangener, zu ihnen kom— 
men könnte. — Mich mit euch erquicke. Durch 
geiſtigen Austauſch. — Der Gott des Frie— 
dens. Daß er hier Gott den Gott des Frie— 
dens nennt, wird ihm nahe gelegt durch [eine 
Kämpfe und ihre Differenzen. Veßtere nimmt 
Grotius allein an, Meyer exitere allein, Phi- 
lippi den Frieden der Verföhnung, Fritzſche 
das Heil im allgemeinen Sinne; Tholuck: 
„verichiedene Momente“ (f. Kap. 16, 20; 
Phil. 4, 95 1 Thefl. 5, 23; Heb. 13, 20). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanten. 


1. Über die hohe Bedeutung dieſes Ab- 
jchnittes f. die Einl., die Dispofition und die 
Überficht. 

2. Zu ®. 14. Die damalige Gemeinde zu 
Nom, verglichen mit der jeßigen. 
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3. Bu V. 15. Berufsgefühl und Berufs- | 
pflicht macht fühn. Das Gefühl des Apoſtels 
bon jeinem — Berufe. 

4. Großartige Anſchauung der ganzen Welt- 
befehrung. Ein Opfergottesdienft, worin die 
Völker Gott geopfert werden. Das Sühn— 
opfer hat Chriſtus gebracht als der Hoheprie- 
jter; nun müſſen die Liturgen als Unterprie- 
ſter daS Danfopfer und Brandopfer beftellen. 
Welch eine Duelle von Kultus aber, und von 
Hebungen und Reinigungen des Kultus ift 
aus dem Lirurgendienit des Paulus hervor- 
gegangen in extenjiver und intenfiver Bezie— 
dung: Kirchen, Kirchthürme, Gefänge, Ge— 
bete, Feſte ohne Zahl, lobjingende Heiden 
(V. 10 u. 11). Dex lobfingenden Intonation 
des Apoftels (B. 10) hat die Antiphonie lob— 
fingender Heiden geanttwortet (V. 11). 

5. Das Miffionsgebiet des Paulus (f. fein 
Leben, die Einl.). } 

6. Der Grumdjab des Baulus B. 20; ein 
Grundſatz echter Kirchlichfeit im Gegenſatz 
gegen hierarchiſchen und ſektireriſchen Propa— 
gandismus. 

7. Bu V. 23. Die durchaus dynamiſche 
Weltanſchauung der Apoftel ſpiegelt ſich auch 
in ihrer durchaus dynamischen Miſſionsreiſe 
ab, nach welcher fie die Haupt- und Herz 
punfte der alten Welt eroberten. 

8. 3. 26 ff. Die Idee der Gemeinschaft in 
ihrer vollen Univerjalität. Die h. Behand- 
fung des Kolleftenwejens: 1) Motivirung 
(Schuldner), 2) Freiwilligkeit, 3) Beglau— 
bigung, 4) Berfnüpfung mit den Zwecken des 
Reiches Gottes. 

9. Spanien al3 Nepräfentant von Frank 
reich, Britannien, Deutjchland, Skandinavien. 
Und wie jteht es jebt? Paulus über Nom 
nach Spanien, — dies iſt auch jebt wieder 
eine Ausficht der Zukunft, oder ein pium de- 
siderium. 

10. Uber das große Vorgefühl des Apojtels 
f. die Erläut. 

11. Das Beten ein Ningen und Kämpfen 
(f. die Geſch. Jakobs am Jabok). Die Is— 
raeliten — Öottesfämpfer. Jetzt müfjen dem 
Apostel die Ehriften zu Nom kämpfen helfen 
wider die Anjchläge ausgearteter Gottes— 
kämpfer. 

12. Der Gott des Friedens. Als un— 
endliche Friedensquelle, wie wenn der Friede 
ſelbſt ee Gottheit ausmachte. So die Liebe 
de3 Geiftes; der ganze Geift, welcher im 
Ehriftentum über die Erde ausgegofjen wird, 
ift zu denfen als ein Liebeshauch und Früh— 
lingshauch über die Erde wehend. 

13. Amen. ©. die Lerifa, die Konkordanz, 
die Katechismen. Auch den Schluß Kap. 16. 





Homiletiſche Andentungen. 
(Zu Rap. 15, 14—33.) 


Das gute Zeugnis, welches Baulus den Chriften 
zu Nom gibt. Es lautet 1) dahin, daß fie voll 
Gütigkeit jeien; 2) erfüllt mit aller Erkenntnis; 
3) im Stande, ſich untereinander zu ermahnen 
(8. 14). — Der Beruf des Paulus als Heiden- 


‚apojtel. 1) Von wen hat er ihn? Von Gott, der 


ihm dieje Gnade jchenfte (vgl. Kap. 1,5; 12,3; 
Gal. 1,1). 2) Wie jah er ihn an? Als ein prie- 
ſterliches Gejchäft im Heiligtum des Neuen 
Bundes. 3) Welchen Segen empfing er davon? 
Daß er die Heidem zum Gehorjam gegen das 
Evangelium brachte. 4) Nach welcher Regel ver- 
mwaltete er ihn? Das Evangelium nur da zu pre- 
digen, wo e3 noch nicht befannt war (B. 14—21). 
— Die Verkündigung des Evangeliums als ein 
priefterlicher Dienft betrachtet (B. 16). — Die 
Aufgabe des Heidenmiffionars. 1) Welches ift fie? 
Das Evangelium Chrifti zu verwalten unter den 
Heiden, d. h. mit priefterlicher Weihe, Hingabe 
und Geduld es zu verfündigen. 2) Was joll im— 
mer ihr Biel fein? Dahin zu arbeiten, daß die 
Heiden ein Opfer werden a. Gott angenehm ; 
b. geheiliget durch den Heiligen Geift (B. 15 11. 16). 
— Der jchönfte, befte Ruhm ift der, wenn man 
ſich rühmen darf, Gott zu dienen (V. 17). — Die 
rechten Befehrungsmittel (B. 18. 19). — Das 
große Arbeitsfeld des Paulus (V. 19). — Das 
erſte Miffionsgebiet unter den Heiden (B. 19). 
— Bon Oft nad) Weit! Das war einst der Gang 
des Evangeliums in den erjten Zeiten der chrift- 
lichen Kirche. Von Weft nach Oſt! ift er es ſpä— 
ter geworden (V. 19)! — Auf fremden Grumd 
zu bauen, ein Kennzeichen der Seftenftiftung (in 
der Gegenwart bejonders an der Thätigfeit der 
Baptiften und Methodiften und Irvingianer nach— 
weisbar). V. 20. 

Die legten Neifepläne des Apoftels Paulus. 
1) Sie legen Zeugnis ab von feinen bi3 ins Alter 
friſch gebliebenen, hriftlich freudigen Unterneh- 
mungsgeifte; fie find aber 2) begleitet von bangen 
Ahnungen, welche ihn zur Bitte um Fürbitte 
treiben (®. 22—33). — Bom chriftlichen Kollef- 
tenmejen. 1) Als was ift e3 zu betrachten? Als 
ein Dienft, den man den Heiligen exweiſt; ent⸗ 
weder, weil a. man von gewiſſer Seite her geiſt— 
liche Güter empfangen, für die man gern in leib— 
lichen Gütern Dienſt beweiſt; oder, weil b. über— 
haupt die brüderliche Liebe gebietet, Gutes zu 
thun an jedermann, allermeiſt aber an des Glau— 
beus Genoſſen (Gal. 6, 10). 2) Wie iſt es ein- 
zurichten? a. So, daß keinerlei ſittlicher Zwang 
ausgeübt wird; vielmehr b. in der Art, daß alle 
Geber ihre Gejchenfe mwilliglich darzubieten ver- 
mögen (®. 25—28). — — Nur wer mit Paulus 
jagen kann: „Ich weiß, daß ich mit vollem Gegen 
des Evangelit Chriſti fommen werde," darf getroft 
einem an ihn ergangenen Rufe an eine andere 
Gemeinde folgen (®. 29). — Der volle Segen 
des Evangeliums Chrifti. Er beiteht 1) darin, 
daß die Unbefehrten für das Neich Gottes gewon— 
nen; 2) die Befehrten in der Erfenntnis, im 
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Glauben, in der Heiligung gefördert werden 
(®. 29). — Des Apoftels Bitte um die Fürbitte 
der Gemeinde zu Rom für ihn. 1) Beweg— 
gründe: Sie ſoll dieſe Fürbitte leiſten a. um 


des Herrn Jeſu Chriſti, d h. um der Ehre des 


Herrn willen; b. um der Liebe des Geiſtes willen, 
d. h. wegen der brüderlichen, vom Heiligen Geiſte 
gewirften Gemeinſchaft zwijchen dem Apoſtel und 
ihr. 2) Gegenstand der Fürbitte: a. einer- 
jeit3 die Errettung des Apoſtels von den Un— 
gläubigen in Zudäa; b. freundliche Aufnahme 
jeines Liebesdienftes (Kollekte) bei den Heiligen 
dajelbjt. 3) Gehoffter Erfolg: a. daß er mit 
Frieden nach Rom kommen und b. ſich mit der 
Gemeinde in Rom erquiden fünne (V. 30—32). 
Der Gott der Geduld und des Troſtes ein Gott 
der Hoffnung, und der Gott der Hoffnung ein 
Gott des Friedens (B. 33; vgl. V. 5. 13). 

Luther: Zu ®. 14 u. 15: Das ift, ab ihr 
meines Schreibens nicht bedürfet, fo treibet mich 
doch mein Amt, das id) von Gottes Gnade habe, 
euch und jedermann zu lehren und zur ermahnen. 
— Bu 8%. 27; Merk die apoftoliiche Art, wie 
höflich und jäuberlich juchet St. Paulus dieje 
Steuer bei den Römern. — Zu ®. 28: Verjie- 
gelt; das ift treulich und wohlverwahret über- 
antwortet. 

Starfe: Wohl dem Lande, welches vol ift 
von dem Evangelio Chrifti. Das ift mehr, als 
wenn e3 voll iſt von Gold und Silber (V. 19). — 
Zeuch nicht ohne Not und Hohe Urſache von einem 
Ort zum andern: bleib im Lande und nähre dich 
redlich (B. 23). — Hedinger: Merfe! Paulus 
will auf feinen fremden Grund bauen; aber jekt 
iſt's nichts Neues in der Kirche, daß einer dem 
andern den guten Grund, Chriftum, mit Schreien, 
VBerdachtrufen und anderer Bosheit umreißet 
(8. 20). — Was thut die Liebe zu CHrifto nicht? 
Welch eine Reife nad) Rom und Spanien ? Freund! 
heißeſt du nicht ein Amtsnachfolger Pauli, ein 
Pfarrer und Seelenhirt? Wie viel Meilen Wegs 
haft du in dein Filial, Schule, Privathaus eines 
Zuhörers? Wie oft und wie gern thuft du die 
Reife (B. 24)? — Beten ift jo viel als Kämpfen. 
Größere Arbeit als pflügen. Aber wie leicht 
nimmt du e3 (8. 30)? 

Spener: Zu 2. 29. Solch Vertrauen des 
Predigers gegen die Gemeinjchaft wirfet viel 
Gutes, denn es zeigt eine Liebe. Hingegen das 
Mißtrauen Schlägt jehr viel Erbauung nieder. — 
Zum Bredigtamt gehört 1) das Lehren; 2) Sorge 
für die Armen; 3) die Zuhörer zum Gebet zu 
vermahnen (3. 14—33). — Der ift nicht wert, 
im Reiche Chriſti zu fein und deſſen zu genießen, 
der nicht täglich bittet, daß e3 weiter ausgebreitet 
werde (8. 30). 








Gerlach: Paulus fieht ſich als einen Priefter 
an, der durch die Verkündigung des Evangelii 
dag Opfer der ganzen Heidenmelt zurichtet und 
Gott darbringt. 


Heubner: Pauli Beſorgnis lag 1) in dem 
Amte, das ihm gegeben war, mit dem er auch die 
Kraft befam; 2) in der heiligen Liebe, die er 
hatte. Wo beides fich findet, find Ermahnungen 
nie ganz fruchtlog (. 15). — Ein Geiftlicher, der 
bloß Prediger ift, wird ein Schwäßer; aber auch 
ungefehrt ſoll ein Priefter auch Prediger jein, 
fonft ift er ein Bonze (V. 16). — Die hriftliche 
Liebe jchont auch die Rechte andrer (8. 20). — 
Das Höchfte Verdienft der Milfionare ift, daß fie 
ganz von vorne anfangen müljen, vom Groben 
heraus arbeiten (®. 21). — Die Veränderung 
de3 Wirkungskreiſes. — Die heiligen ſegensrei— 
chen, Yeidenvollen Reifen der Apoftel (8. 24). — 
Die geiftlichen Wohlthäter find die höchiten und 
wenn auch zeitliche Güter ihnen eigentlich ihre 
geiftlichen Wohlthaten nicht vergüten können, jo 
ſollen wir doch damit erwiedern (®. 26. 27), — 
Chriften jollen nicht leer zueinander fommen, fon- 
dern mit geiftlidem Segen (®. 29). — Die Kraft 
der chriftlichen Fürbitte (V. 30). 


Beſſer: Das apoftoliiche Amtsfiegel des Rö— 
merbrief3 (V. 14-—33). — Da3 reine Opfergefäß 
it da3 Evangelium Gottes; in diefem Gefäße 
dargebracht durch den Glauben werden die Hei- 
den ein angenehmes Opfer, geheiligt durch den 
Heiligen Geift, das Opferfeuer vom Himmel 
(1 Petr. 1, 12), welches den heiligen Brand fort- 
test, womit fich Chriftus zum Brandopfer für alle 
geheiligt hat (®. 16). — An fich jelber find 
Wunder feine Beweilung der Wahrheit; aber 
als Zeichen des rechten Chriftus drüden der Apo- 
ftel Wunder ein Siegel auf der Apoftel Lehre, 
den Gläubigen zur Freude, den Ungläubigen zum 
Gericht (B. 18. 19). — Des Glauben? Kampf 
fampft der Beter, der das Gegenteil feiner Hoff- 
nung fieht und fühlt, und das vor ihm verborgene 
Angeſicht Gottes jucht, der ein Gott der Hoff- 
nung iſt (8. 30). — Gott gibt Frieden allent- 
halben und auf allerlei Weile (2 Theſſ. 3, 16); 
Frieden im Glauben an jeine Gnade (Kap. 5, 1), 
Srieden im Vertrauen auf feiner Liebe Regierung 
(Kap. 8, 28), Frieden in der Gemwißheit, daß Chri- 
ſtus herrſcht unter feinen Feinden (Rap. 16, 20), 
Srieden in der Liebe des Geiftes (8. 33). — 

Kögel (3. 8. 14—33): Den Dienjt an der 
Miffion als einen Gottesdienft fennen und üben 
lernen: 1) die Heiden find das Opfer, 2) die 


Chriſten die Prieſter — Derf. 3. 3. 25: An- 


ſprache für den Jeruſalems-Verein. 
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Dritte Abteilung. 


Die Empfehlung der Genofen und Gehülfen in einer Reihe von Begrüßungen, verbunden mit der 

Warnung vor feparatiflifhen Irrlehrern (aus Iuden und Heiden), welde Roms Befimmung und 

feinen apoſtoliſchen Beruf verhindern und verderben können. Doch wird der Gott des Friedens den 
Satan (judaiſtiſcher und paganiſtiſcher Irrungen) unter ihre Füße zertreten in kurzem. 


Kap. 16, 1—20. 
A. Phöbe von Korinth. 


Sch empfehle euch aber Phöbe, unfere Schweiter, welche ift Helferin [Diafone] der 1 
Gemeinde in Kenchrea. *Daß ihr fie aufnehmet im Herrn, wie es würdig ift für die 2 
Heiligen, und ihr beiftehet, in welcherlei Angelegenheit fie euer bedürfen jollte. Denn 
auch fie ift Beifteherin für Viele geweſen, auch für mich. 

B. Die römiſchen Freunde. 

Grüßet die Prisca!) und den Aquila, meine Mitarbeiter in Chrifto Jeſu. *Welche } 
haben für mein Leben ihren eigenen Hals [Kopf] eingefegt; welchen nicht ich allein danke, 
jondern auch alle die Gemeinden der Heiden. "Auch die Öemeinde in ihrem Haufe. — 5 
Grüßet den Epainetus, meinen Geliebten, welcher ift der Erftling von Afien [Adaja ®)] 
für Chriftus. * Grüßet die Maria, welche viel gearbeitet Hat für uns?). * Örüßet den $ 
Andronikus und den Junias, meine Verwandten und meine Öefängnisgenofjen, welche rühm— 
lich befannt find bei den Apofteln, welche auch ſchon vor mir waren in Chrifto. *Grüßet 8 
den Amplias, meinen Geliebten im Herrn. *&rüßet den Urbanus, meinen Mitarbeiter 9 
in Chrifto, und den Stachys, meinen Geliebten. * Grüßet den Apelles, den Bewährten 10 
in Chrifto. Grüßet die von den Leuten des Ariftobulus. *Grüßet den Herodion, meinen 11 
Verwandten. Grüßet die von den Leuten des Narcifjus, welche find im Herrn. *Grüßel 12 
die Tryphaina und die Tryphofa, die gearbeitet haben im Herrn. Grüßet Perfis, die 
Liebe, welche viel gearbeitet hat in dem Herrn. *Grüßet den Rufus, den Auserwählten 13 
im Herrn, und feine und meine Mutter. * Grüßet den Afynkritus, den Phlegon, den 14 
Hermes, den Patrobas, den Hermas*) und die Brüder bei ihnen. *Grüßet den Philo- 15 
logus und die Julia, den Nereus und feine Schwefter und den Olympas und alle Heiz 
figen bei ihnen. *Grüßet euch einander mit dem heiligen Kuß. Es grüßen euch alle?) 16 


Gemeinden Chrifti. 
Ce. Die Warnung vor den Irrlehrern. 


Ach ermahne euch aber, Brüder, habt acht auf die, welche Spaltungen und Ärger 17 

niffe anrichten, der Lehre zuwider, welche ihr gelernt habt, und meidet diefelben. *Denn 18 
die. folche find, dienen nicht unferm Herrn [Sein 6] Chriſto, ſondern ihrem eignen 
Bauche, und durch die Gleißnerrede und Schmeichelvede ') verführen fie die Herzen der 
Arglofen. *Denn euer Gehorfam ift allen fund geworden. Uber euch nun freue ich 19 
mich [was euch detrift)]. Ich wünfche aber, daß ihr wohl mögt Weife [Forieher] fein für 
das Gute, ungelehrig [einfältig] aber für das Böfe. *Der Gott des Friedens aber wird 20 
den Satan zermalmen unter eure Füße in Bälde. Die Önade unjeres Herrn Jeſu 
Chrifti fei mit euch. 

1) Die Recepta: Teıwxiller nad) der Apoftelgejchichte gegen die beften Codd. 

2) Die Lesart "Aoias meiſt beglaubigt. Ha 

3) Die Legart öuzs hat für ſich die Codd. A. B. zc. Lachmann. So auch den Sinait. Der Sache 
nad) ftimmt mit ihr überein die Lesart &v vaiv in Codd. D. E. F. u. A. Die Lesart nues ift außer 
durch einige Codd,, durch Überjegungen und Väter geftütt. Beſonders aber auch durch den Zu— 
ammenbhang. 
5 ie Coda. A.B. C. ꝛc. leſen zuerſt Hermes, dann nad) Patrobas Hermas. 

5) Der Recepta mangelt das ftark beglaubigte raoaı. 

6) Die beiten Codd. leſen blos Xoro. De 

*) Evloylas in einigen Codd. ausgelaffen. Wahrſcheinlich Verſehn. 

8) Das 76 vor &y vuiv hat die meiften Codd. gegen fich. Es ift aber richtige Eregeje der mohl- 
beglaubigten Lesart: &p° duiv ovr x. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Überficht. A. Empfehlung der Diafoniffin 
Phöbe (B. 1 u. 2). — B. Die Begrüßungen 
und die Damit ausgefprochenen Empfehlungen 
feiner römiſchen Freunde und Genoſſen in 
ihren Hausgemeinden (B. 3—16). — 0. Die 
Warnung dor den Srrlehrern, welche Zwie— 
jpalt ftiften. Segenswunſch (V. 17—20). 

Daß es dem Apoftel mit jeinen Grüßen 
nicht bloß darum zu thun ift, freumdfchaftliche 
Beziehungen in gemütlicher Weife wahrzu— 
nehmen, daß er vielmehr mit einem eigentlichen 
Abjchnitt des Briefes und in der weijen und 
wahrhaften Form feiner Begrüßungen der 
Gemeinde zu Nom zum Bewußtjein bringen 
will, daß fte in ihren Hauptbejtandteilen eine 
mittelbar paulinifche, d. h. ihm in feinem 
univerjellen Streben angeeignete Gemeinde 
jei, dariiber vergleiche man die Einleitung 
©. 241.25 und die Konftruftion des Briefes. 
Charakteriſtiſch iſt es, daß Aquila und Briscilla 
an der Spiße der Begrüßten ftehen; te hatten 
ihm ja ebenjo mit ihrer Niederlaffung in 
Ephejus früher dort einen Anſchluß bereitet, 
wie jetzt in Nom und zuletzt wieder in Epheſus 
(2 Tim. 4, 19). Und jo find wohl manche 
unter den Begrüßten als feine Vorläufer ihm 
borausgegangen. Die Gejamtheit der Be— 
grüßten bilden verſchiedene Klaſſen. Sie find 
Gehülfen feiner Miſſion, welche mit ihm ge- 
arbeitet und zum Teil fir ihn Gefahren be- 
ſtanden haben: Prisca, Aquila, Maria, An- 
dronifus und Junias, Urbanus. Dann find 
mehrere Verwandte von ihm, wiederum An— 
dronifus und Junias, zudem Herodion; oder 
jehr nahe Befreundete, wie Rufus und feine 
Meutter. Ferner jolche, die er als feine von 
ihm befehrten Schüler oder als wohlbefannte 
Sreumde auszeichnen kann: Epainetus, Am— 
plias, Stachys, Apelles; vielleicht auch, die 
Tryphäna, die Tryphofa, die Verfis. Außer— 
dem unterscheiden wir Genoſſenſchaften, eine 
Hausgemeinde in dem Haufe des Aquila; eine 
Verſammlung bei Hermes, Hermas und ihren 
Genoſſen; bei Bhilologus, der Julia und ihren 
Genofjen; vielleicht find auch die Gläubigen 
von den Leuten des Ariftobulus und die 
bon den Leuten des Narciſſus befondere Ab— 
teilungen. 

A. ®. 1 md 2. Ich empfehle. ©. 2 Kor. 
5, 12. Phöbe wird gewöhnlich als die Über— 
bringerin des Briefes betrachtet. — Welche 
ist Heljerin; dıdzovos. Dinkone. Über das 
Inſtitut der Diakoniffen vergl. die Kirchen- 
geihichte ſowie die Paſtoralbriefe. Spezielle 
Literatur gibt Meyer an ©. 433. — Kenchrea 
die öſtliche Hafenftadt von Korinth (ſiehe die 


Real-Lerifa). — Sie foll mit chrijtlicher 
Teilnahme aufgenommen werden. — Und ihr 
beiſtehet. Diakoniſſen, welche in Amtsge— 
ſchaͤften reiſten, kannte die alte Kirche ſchwer— 
lich; die Angelegenheiten der Phöbe ſcheinen 
von perſönlicher Art geweſen zu ſein. Das 
Motiv, weshalb die Römer ſie in ihren An— 
gelegenheiten eifrig unterſtützen follen, liegt 
nicht in einem amtlichen Beruf zu Rom, jons 
dern in ihren VBerdienften um die Heimat— 
gemeinde und um den Apojtel insbejondere. 
IToootarıg bejonder3 ehrenvolle Bezeichnung. 

B. 8. 3—16. — Prisca. Gewöhnliche 
populäre Abkürzung des Namens Priscilla. 
Sie gehörte wie die Phöbe zu den durch ihre 
Slaubensenergie hervorragenden Frauen, und 
verdiente die ehrenvolle Stellung dor dem 
Namen ihres Mannes Agquila (vgl. Apoitelg. 
18, 2). ©. 2 Tim. 4, 19. — Ihren eignen 
Hals. Meyer überſetzt das unEInzar wört- 
lich: untergelegt haben, nämlich unter das 
Nichtbeil. Bon Gefahren des Nichtbeils it 
aber in der friiheren Gefchichte des Paulus 
nicht die Rede gewejen. Auch ftellt ee 
ſelbſt in Zweifel, ob der Ausdrud eigentlich 
zu verftehen fer. Da Baulus ihr Hausgenofje 
war, jo jtanden fie bei den entftehenden Auf- 
(äufen in Korinth und Ephefus (Apoftelg. 
18, 12; 19, 23) für ihn ein. — Was fie für 
den Apoftel thaten, das thaten fie für alle 
Heidengemeinden. — Auch die Gemeinde 
in ihrem Haufe. Das beitimmte Urbild 
einer apoftolifchen Hausgemeinde, Typus der 
ipäteren Parochie. Gleichwohl find die ein- 
zelnen Hausgemeimden in Nom jchon durch 
da3 Band der Gemeinjchaft zu einer geiftigen 
Gemeinde verbimden. Inſofern ift die Haus— 
gemeimde ungefähr — Verfammlung in einem 
beftimmten Haufe. Tholuck: „In der Haupt- 
jtadt, welche damals don dem Umfang einer 
Meile war, gab. es deren nicht weniger. als 
fünf (vergl. Kift in Illgens Zeitſchrift fir 
hiſtoriſche Theologie II, 2. Stüd, ©. 65)." — 
Cpainetus. „Unbefannt wie alle folgenden 
bis V. 15 (Rufus kann der Sohn Simons 
jein Mark. 15, 21]). Die Sagen der Väter 
machten die meiften zu Märtyrern und Bi- 
ſchöfen, und die Synopfe des Dorotheus ver- 
jeßt ſie meift unter die 70 Jünger“ (Meyer). 
— Der Gritling von Ajien. Asia proconsu- 
larıs. Die Lesart Achaja, weniger beglaubigt, 
macht auch infofern Schwierigkeit, als 1 Kor. 
16, 15 Stephanus der Eritling Achajas ge- 
nannt wird. Wie jedoch auch diefe Schtwierig- 
feit zu löſen wäre (indem nämlich angenommen 
würde, daß Epainetus ein jet in Nom fich 
befindender Hausgenofje des Stephanus ge- 
wejen), dariiber vergl. Tholud ©. 738. — 


16, 1—20. 


Die Erjtlinge oder Erſtbekehrten waren in der 
Regel die natürlichen Vorſteher der ſich bilden- 
den Gemeinden. — Maria, nicht näher befannt. 
Daß die Lesart, für uns gearbeitet, näher 
liegt, al3 die andere: für euch — dies bedarf 
feiner Auseinanderſetzung, da der Apojtel 
durchweg ſonſt Beziehungen der Begrüßten 
zu feiner Wirkſamkeit hervorhebt. — Und den 
Junias. Das Wort ijt mehrfach auch von 
Ehryjoftomus als Femininum, Junia, gefaßt 
worden; näher jcheint zumächit Junias, Ab— 
fürzung don Junianus (j. Tholuck ©. 739). 
— Meine Verwandten. Der Ausdrud 07y- 
yersis iſt von Olshauſen u. a. im weiteren 
Sinne verjtanden worden, Volksgenoſſen, 
wogegen bemerft wird, daß dann auch noc) 
andere als ae eh dieje Bezeichnung 
erhalten hätten, außer den dreien, die jo ge- 
nannt werden. Dr. Baur findet in diejen 
Berwandten wieder nicht nur ein An— 
zeichen der Unechtheit des 16. Kapitels, 
jondern auch der Unredlichfeit des 
Verfaſſers, welcher nämlich mit diejer 
Fiktion dem Apostel den günftigen 
Schein verjichaffen wollte, er habe zu 
der judendrijtliden römiſchen Ge— 
meinde ein näheres Verhältnisgehabt. 
— Meine Gejüngnisgenofjen. Das Nähere 
ift nicht befannt. Da aber der Apojtel in 
Zerufalem nah Apojtelg. 23, 16 einen 
Schweiterjohn hatte, der jich an feiner Sache 
mit Hingebung beteiligte, und da von Andro— 
nifus und Junias oder Junia gejagt wird, fie 
feien vor ihm in Chrifto, d. h. gläubig geweſen, 
jo fünnte es nahe liegen, aus den Namen An— 
dronikus, Sunias, oder befjer dann Junia und 
Herodion eine Familie zu machen, und anzu 
nehmen, daß dieje al3 frühbefehrte Verwandte 
de3 Paulus in Jeruſalem ſchon auf den un— 
befehrten Paulus einen Eindruc gemacht und 
fpäter nad) feiner Bekehrung fich jeiner in 
ſeiner Gefangenjchaft angenommen. Dieje 
waren dann auch befonders geeignet, ihm wie 
Aquila und Priscilla in Rom Bahn zu machen. 
Damit würde fich denn auch das &v roig ano- 
oröroıs einfach erflären. Sie jtanden als 
Gläubige bei den Apojteln in Jeruſalem in 
hohem Anfehen. So auch Meyer: „ausge 
zeichnet, d. i. rühmlichjt befannt bei den Apo— 
ſteln. So Tolet., Beza, Örotius u. m. a, 
de Wette, Fritzſche, Philippi, und mit Recht, 
denn drrboroAog wird von Paulus nie im 
weiteren Sinne (wie Apoftelg. 14, 4. 14) ges 
braucht, daher nicht mit Drigenes, Chryjo- 
ftomus, Luther, Calvin ꝛc. auch Tholud zu 
erfläven ift: unter den Apofteln.“ Hypo⸗ 
theſen über ihre Bekehrung ſiehe bei Meyer. 
—Amplias. Abkürzung von Ampliaton. 
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Urbanus; Stachhs. Die Unterſcheidungen 
des Apoſtels zeugen von genauer Anſchauung. 
— Apelles. Ohne allen Grund verwechſelt 
worden (bon Origenes u. a.) mit Apollos. — 
Den Bewährten. Ein Prädikat der erprobten 
Standhaftigfeit im Glauben. — Vie von den 
Lenten Des Ariſtobulus. D. h. die Chriſten 
unter den Hausgenofjen, wahrjcheinlich Skla— 
ven des Ariftobulus. ©. den Zuſatz &r zvolw 
beim folgenden Verſe. — Nareifjus. Grotius, 
Neander u. a. haben ihn für den Freigelafjenen 
des Claudius gehalten (Sueton. Olaud. 28). 
— Die Perjis. Freimütige Auszeichnung 
derjelben im Verhältnis zu den beiden vorher 
Genannten. — Rufus. Siehe das Bibelw. 
Mark. ©. 156. — Ben Auserwählten. Eine 
ausdrudspolle Auszeichnung. — Seine und 
meine Mutter. Inniger Ausdrud der Dank 
barfeit für genofjene Freundſchaftspflege. — 
Hermas. DB. 14 eine zahlreiche Gruppe, wahr: 
jcheinlich eng verbunden und dem Apojtel 
weniger befannt. Hermas iſt von Origenes 
und Eufebius fir den Verfafjer der Schrift: 
O roıunv gehalten worden, welcher aber der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts angehört. — 
Und die Brüder bei ihnen. Man hat hier 
wie B. 15 unter dem Ausdruck: Und alle 
Heiligen bei ihnen, eine Hausgemeinde 
verjtanden. Beiläufige Hypothejen: 1) chrijt- 
fiche Verbindungen zu gemeinfamen Berufs- 
(eben in Gewerbe und dgl. (Fritzſche, Philippi). 
2) Miffionsgemeinschaften (Reiche). — Julia 
wahrjcheinlich die Gattin des Philologus, da 
im folgenden von Nereus dejjen Schweiter 
unterjchieden wird. — Grüßet euch unter: 
einander. "Ev garuarı aylo 1 Theil. 5, 26. 
Vergl. 1 Petr. 5, 14: &v payuarı ayanıg. 
„Bei Tertull. osculum pacis, der Bruderfuß 


nach vollendetem Gebet in den Chrijtenver- 


jammlungen bei Juſtin (M. Apol. 1. Op. 65) 
erwähnt“ (Tholuck). — Näheres ſ. bei Meyer 
u. Winer. Die Fortdauer dieſer orientalischen 
hriftlichen Sitte, zum Ausdruck dev Gemein— 
ichaft und Gemeinfchaftsfeier bei bejonders 
jeitfichen Gelegenheiten Gruß und Kuß zu 
verbinden, in der griechischen Kirche iſt befannt 
(ſiehe Luk. 7, 45). — Me Gemeinden. Da 
Paulus fein Vorhaben, nach Nom zu gehn, 
ſchon in mancher Gemeinde fund gethan und 
bei diefer Gelegenheit viele Grüße an Rom 
erhalten hatte, jo hatte ex eine Bürgſchaft da— 
für, daß er Nom im Namen aller Gemein 
den, namentlich feiner Stiftungen, begrüßen 
fonnte. Grotius hat den Ausdruck auf die 
griechifchen Gemeinden bejchränfen wollen. 
Andere anders. 

©. 8. 17—20. Ich ermahne euch aber, 
Brüder. Ganz pafjend ſchließt ſich an die in- 
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nige und feftlihe Stiftung einer allfeitigen | führbar jeien, (Chryſoſt. Theodoret, Meyer). 
3 


Einheits- und Einigfeitsfeier eine Warnung 
vor den Anftiftern der Spaltungen umd 
Irrungen an. Ein Analogon it Eph. 6, 10 ff. 
Diefer Abſchnitt ift alfo keineswegs „nach— 
träglich“, wie Meyer will. Mit Grund da- 
gegen wird von ihm und Tholuck bemerkt, es 
lafje fi) aus der Stellung der Worte des 
Apoftels (am Schluß) und der Kürze derſelben 
ichließen, daß die hier gezeichneten Irrlehrer 
noch nicht in der Gemeinde Eingang gefunz 
den. Daß fie ſchon exiftirten, und daß ſie in- 
tenjiv und ertenfih zunahmen, wußte er jchon; 
daher fonnte er, wie jpäter in der Abjchiedsrede 
zu Meilet für Ephefus, hier fir Rom ihre An— 
funft beftimmt vorausfagen. Carpzov hat an 
die Differenzen Kap. 14, 15 gedacht, Elericus 
u. a. an frühere heidnifche Bhilofophen; mit 
beidem ijt der Begriff chrüitlicher Irrlehrer 
verfehlt. Andere haben auf Libertiner ge- 
jchloffen. Daß allerdings der Apoftel neben 
den zukünftigen judaisivenden oder ebioni- 
tijchen Gejeßeiferern auch zufünftige gnoftift- 
rende und anomiftische Geiiter im Auge haben 
fonnte, beweiſt eben der Blick desjelben auf 
die Dispofition für die Aufnahme beider 
Richtungen, welche er in der Gemeinde bereits 
bejtimmt vorfand nach Kap. 14 u. 15. Nach 
de Wette jollte man die Art diefer Irrlehrer 
nicht näher bejtimmen fünnen, nad) Tholuck 
mit Beziehung auf Phil. 3,2 2c. find zelotifche 
Gejeßeseiferer gemeint. — Habt acht auf. 
Dies und das Vermeiden derfjelben foll nad) 
Krehl bloß auf gegenwärtige Srrlehrer bezogen 
werden fünnen, was Tholud mit Recht abweift. 
— Denn die jolhe find. Siehe Kap. 2, 8; 
Phil. 3, 19; 2 Nor. 11, 20. Der Fanatismus 
in feiner Bermengung geiftiger und fleifchlicher 
Affefte ımd Motive verfällt in feiner Ent- 
widelung einem verlarvten Senfualismus. 
Der Bauch ein Symbol ihre Eigennubes, 
ihrer Selbjtfucht und Sinnlichkeit, ihres ſchließ⸗ 
lichen Hinzieleng auf Wohlleben (vgl. 1 Tim. 
6, 5; Tit. 1, 11). — und durch die Gleiß— 
nerrede. Vergl. 2 Kor. 11, 14. Mit den 
Gleißnerreden ftellen fie fich jelber im roſigen 
Lichte dar, mit den Schmeichefceden die Zu— 
hörer. Näheres ſ. Tholud ©. 741. Melanch- 
thon verjteht unter &v%oyia veligiöfe Segnungen 
und Berheigungen, 3. B. der Mönche. — Ber 
Argloſen. Die eben als ſolche Yeicht zu be— 
thören find. — Denn euer Gehorſam. Das 
yao wird verichieden erklärt. 1) Es deute in 
indirefter Weiſe an, daß fie auch nicht frei von 
dieſer axoxia jeien (Drigenes, Fritiche). 2) Es 


deute einen Gegenfaß an; was die römischen | K 


Chriſten betreffe, jo wife er, daß fie als dem 
Evangelium Gehorfame nicht jo leicht ber- 


Das yao gibt einen zweiten Grund zu 
3. 17 an (Tholuck, de Wette, Philippi). Die 
Erklärung Nr. 1 wird von Rückert, wie und 
icheint, treffend modifizixt. Da es ihnen ges 
lingt, die Arglofen zu verführen, jo werden jie 
meinen, auch bei euch leicht Eingang finden 
zu können, indem fie euren überall bekannten 
Gehorſam für jene Arglofigkeit halten. — Ich 
wüniſche aber, Es bleibt allerdings dies zu 
wünschen itbrig, daß fie fich mögen warnen 
(afjen nach der Negel, die der Apojtel aufitellt. 
— Weije, Empfängliche Forſcher jollen fie 
jein fiir das Gute. Für das Schlechte Dagegen 
jo unempfänglich und ungelehrig, als wären 
ſie einfältige Leute. Meyer erklärt &xeonlovg, 
rein, wa3 zu dem vorigen feinen Gegenjaß 
macht (vergl. 1 Kor. 14, 20). Dagegen bildet 
Matth. 10, 16 einen harmoniſchen Gegenſatz 
zum ganzen Sa. Berjchiedene Auslegungen 
de3 axeo. fiehe bei Tholuck — Ber Gott des 
Friedens. In der göttlichen Macht des 
Friedensgeijtes und Friedensitifters. Gerade 
al3 Friedensgott wird er den Satanzermalmen, 
der mit feinen Irrlehren Spaltungen jtiftet 
und die Gemeinde zerreißt. Das ovvrotye 
prophetifches Zuturum; nicht optativijch nach 
Slatt (fiehe 2 Kor. 11, 15). Der Ausdrud iſt 
Anfpielung auf 1 Moſ. 3, 15. — Vie Gnade. 
Dies ijt der eigentliche Segenswunfch zum 
Schluß (fiehe 2 Kor. 13, 13). Auch 2 Theſſ. 
3, 16. 18 folgt noch eine jchließliche Begrüßung 
auf den Segenswunfch. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Eigentümlichkeit des apoſtoliſchen 
Diakoniſſenamtes lernen wir am beſten aus 
den Baftoralbriefen kennen. Es ergibt ſich aus 
denjelben vor allem, daß dieſes Amt fein 
mifftonarisches iſt, jondern ein chriftlich ge— 
weihter, lokaler Gemeindedienft, nach der 
Schranfe des Weibes, nach der allgemeinen 
weiblichen Beitimmung, nach Alter und Cha- 
tafter genau bejtimmt. Auf die altkicchliche 
Form diejes Amtes folgte die mittelalterliche 
Drdensform, welche das miffionarifche Element 
in bedingter Faſſung mit aufnahm. Die neuere 
Beit hat in Beziehung auf diefes Amt Rühm- 
a angestrebt und geleiftet; die volle Aus— 
bildung der Sache aber aus der Idee des 
lokalen evangelischen Gemeindedienftes, zu 
welchem im weiteren Sinne alle weiblichen 
lieder der Gemeinde mit berufen find, bleibt 
noch eine jchöne Aufgabe für die evangelische 
irche. 

2. Die Empfehlung der Phöbe, ein Muſter 
chriſtlicher Empfehlungen. 
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3. Die Grüße des Apoftel3. Das Chriften- 
tum iſt ebenfo intenfio perfönlich im heiligen 
Sinne, wie fachlich frei von dem ungöttlichen 
Anfehen der Perſonen. Die Freunde des 
Apoftels als feine Bahnmacher, Zeugen feiner 
Größe und feiner Demut. Seine Charakte- 
riſtiken Mufterbilder einer von aller Lob— 
vednerei freien Würdigung der Perſönlich— 
feiten. Cine Gruppe von Sternbildern der 
apoftolischen Zeit, als ein Segment jenes 
geiftigen Sternhimmels, welchen die Ewigkeit 
offenbar machen wird. 

4. Die Warnung vor den Srrlehrern. Siehe 
die Erläuterungen. 


Es iſt auch Matth. 13 gejagt, daß es der 
Satan ift, der daS Unkraut unter den Weizen 
jüet und dadurch Argerniſſe jtiftet. Die 
Irrlehre erſcheint hier ‚al® der Grund der 
Spaltungen und der Argerniffe. Die eine 
böſe praftifche Wirkung geht nach außen, die 
andere geht nach innen. 


6. Man hat fchon gejagt, der Apoftel habe 
feine Gegner zu hart beurteilt. Der Apoftel 
hat aber eben ein großes Friedenzfeft geftiftet, 
und Daher muß er Wohl die Feinde der Gottes- 
friedensgemeinde für das nehmen, was fie 
find, dämoniſche Verſtörer der Stiftung eines 
himmlischen Lebens auf Erden. 


5. Die herrliche Prophetie des Apojtels 
eröffnet für Nom noch eine große Zukunft. 





(Homiletifche Andeutungen am Schluß des Kapitels.) 


Schlußwort. 


Die Grüße des pauliniſchen Kreiſes an die Gemeinde zu Kom und der Segenswunſch des Paulus felbf. 
Seine doxologiſche Befiegelung des Evangeliums für alle Beiten duch ein real-antiphonifhes Amen. 


V. 21—27. 


A. 


Es grüßen!) euch Timotheus, mein Mitarbeiter, und Lucius und Jaſon und Sofi- 21 
patros, meine Verwandten. *Ich, Tertius, grüße euch, der ich diefen Brief gefchrieben 22 
habe, in dem Herrn. *Es grüßet euch Gajus, mein und der ganzen Gemeinde Wirt 23 
[Beherberger]. Es grüßet euch Eraftus, der Stadtrentmeifter, und Quartus, der Bruder. 
* Die Gnade unferes Herrn Jeſu Chriſti fei mit euch allen. Amen?). 

B. 

[Ein Amen] Dem?) aber, der euch ftarf machen fann [Kap. 1, 11]: Auf mein Evan- 25 
gelium und die Predigt von Sefu Chrifto; — auf die Offenbarung des Geheimniffes, das 
feit ewigen Zeiten verſchwiegen war; — *das aber geoffenbaret tworden ift anjekt, wie 26 
durch prophetifche Schriften; — auf den Befehl des ewigen Gottes, zum Zweck des 
Glaubensgehorſams fund gemacht unter alle Völker: 


* Dem allein weifen Gott — 
Durch Jeſum Chriftum, des die Herrlichfeit — 
In die Ewigkeiten hinein ein [antiphonifch zuftimmendes] Amen. 


24 


27 


1) Die bedeutendften Lesarten haben doralercı, | 

2) Der 24. Vers fehlt in den aniehnlichten Codd. A. B, C. Auch im Sinaiticus und bei Lach⸗ 
mann. Wahrſcheinlich konnte man ſich ſchon früh das Verhältnis dieſes Segenswunſches zu der 
folgenden Doxologie nicht mehr zurechtlegen. 

3) über die Dorologie |. S. 27. Sie findet ſich an unjerer Stelle als Schluß des Kapitels bei 
B.C. D*. u. f. w. Auch findet fie fih in Codd. A. u. a. hier und am Schluß von Kap. 14. In 
Cod. L. und den meiften Minusfen am Schluß von Kap. 14. Sie fehlt endlich ganz in mehreren 
Codd. — Faft ebenſoſehr variiren die Kritiker. Für die Stellung am Schluß Erasmus ı. |. w., 
Lachmann, Tifchendorf. Für_die Stellung nad) Kap. 14 Beza, Grotius, Griesbach 2. — Für die 
Unechtheit Reiche, Krehl 2c. Die Verhandlungen darüber |. bei Meyer, ©. 430 ff. Vergl. Tholud, 
©. 744. Da wir annehmen, daß die vorliegende Schwierigkeit mit der Annahme, dab die Stelle 
eine kultiſch antiphoniſche Enttwidelung des erjten Amen ift, verſchwinden muß, fo liegt feine Ver— 
anlaffung vor, in die jpeziellen Erörterungen einzutreten. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 

A. Die Grüße. B. Die Doxologie, dem 
Grundgedanken des Briefes gemäß in der 
Forn einer Fultifchen Antiphonie. Das ewige 
Amen der Gemeinde al3 Antwort auf das 
ewige Evangelium Gottes, und zwar als Amen 
1) auf die Verkündigung des Evangeliums 
überhaupt; 2) auf die pauliniſche Verkün— 
digung bon der Berufung der Heiden; 3) auf 
den Befehl Gottes, das Evangelium unter alle 
Bölfer hinauszutragen, zu defjen Erfüllung 
unfer Brief bejtimmt ift. 

A. B. 21—24. Timotheus. S. Apojtelg. 
20,4. Die Nealwörterbücher. — Lucius; nicht 
Lucas (Drig. u. a.). „Ob der kyrener Lucius 
Apoftelg. 13, 1 ungewiß.“ — Jaſon, yergl. 
Apoftelg. 17,5. — Soſipatros, Apoftelg. 20,4. 
Die Jdentität wenigjtens nicht durchweg un— 
wahrjcheinlich. — Tertins, vielleicht Italiener 
(ohne Grund mit Silas identifizirt worden, 
1. Meyer). Der Schreiber des Briefes, welchen 
ihm Paulus diftirte. Uber haltlofe fonftige 
Hypotheſen (Reinſchrift; Überſetzung ins Grie— 
chiſche) ſ. Meyer. Es war natürlich, daß er 
ſeinen Gruß ſelbſt beſtellte. Grundloſe Ver— 
mutungen: 1) Paulus ſchrieb von V. 23 an 
eigenhändig (Rambach) ;2) von B.23 an ſchrieb 
Zertiug in feinem eigenen Namen (Glöckler). 
— Gajus. Cajus. Über die verjchiedenen Vor— 
fommmifje des Namens ſ. d. Lerifa. Die Iden— 
tität mit dem Cajus 1 Kor. 1, 14 liegt am 
nächjten, vielleicht ift ev auch mit dem Cajus 
Apojtelg. 20, 4 eine Berfon. Bei ihm war 
Paulus jebt zur Herberge, wie früher bei 
andern. — Auch verjammelte fich wohl eine 
Hausgemeinde bei ihm. — Eraſtus. Verwal—⸗ 
ter der Stadtfafje. Derjelde Name ſcheint 
allerdings Apojtelg. 19, 22 und 2 Tim. 4, 20 
nicht denjelben zu bezeichnen, wenn nicht etwa, 
wie Meyer bemerkt, Eraſtus feine Stelle auf- 
gegeben. — Onartus. Der Bruder in allge 
mein chrijtlichem Sinne. 

B. 3. 25—27. Dem aber, der euch jtarf. 
Stroiaı. ©.Rap.1,11;1THefj.3,2;2 Thefl. 
2,17. Das it ihm ein großes Hauptanliegen, 
daß die römische Gemeinde feit und beftändig 
werde. Diejes Anliegen fleidet er in die Form 
einer kultiſchen Antiphonie, wobei er das erſte 
Amen wieder aufnimmt, um auf die drei feier- 
lichen Darstellungen des Evangeliums Gottes 
das Amen zu Sprechen im Namen der römischen 
Öemeinde und aller Gottesgemeinden über— 
haupt. Vgl. die kultiſche Bedeutung des Amen 
1 Kor. 14,16: Daher erklären wir nicht ara 
in Beziehung auf mein Evangelium; fondern 
gemäß meinem Evangelium, als Antiphonie 
auf mein Evangelium — und zwar in Ge- 











danfen zum erſten, zweiten und dritten Male. 
Bei der Verkennuig dieſer kultiſchen Form 
wird diefe Doxologie ein Gewebe von exege— 
tischen Mühfalen und Schwierigfeiten. Das 
erſte zara wird von Meyer erklärt: In Bes 
icehung auf mein Evangelium möge ex euch 
— daß ihr meinem Evangelium beharr— 
lich treu bleibet. Andere Erklärungen |. bei 
demſelben ©. 444. — Und die Predigt von 
Jeſu Chriſto. Wie fie nicht nur in feinem 
Evangelium, jondern auch außer demfelben in 
aller Welt erſchallt. Erklärungen: 1) Die Pre— 
digt von Ehrifto (Luther, Calvin, Tholud und 
Bhilippi); 2) die Predigt, welche Ehriftus 
durch ihn ergehen laſſe (Meyer u. a.); 3) die 
Predigt Chrifti während feines Erdenlebens 
(Grotius). — Auf die Offenbarung. Diez it 
die fpezififche Bezeichnung der Univerfalität des 
Evangeliums nach paulinifcher Faſſung (Ephei. 
3,3. 9; Kol. 1, 26 20.) Das Myſterium be— 
zieht fich eben befonders auf die Freiheit oder 
nationale Entſchränkung des Evangeliums. — 
Daß dieſe jeßige Offenbarung, deren Organ 
bejonders Paulus felbit ift, nichts neologiſch 
neues fei, fondern der Analogie des Glaubens 
gemäß, erhärtet ex durch den Zufaß: wie durch 
prophetifche Schriften. Deren Sinn allerdings 
jebt exit in voller Klarheit hervortritt. — Auf 
den Befehl des ewigen Gottes. Hier hält die 
Konſtruktion des zur im Sinne von Meyer 
nicht mehr vor, daher macht er den dritten 
Hauptfaß zum Anhang des ziveiten: und mit— 
telit prophetiicher Schriften nach Be— 
fehl des ewigen Gottes u. |. w. Diejer 
Befehl ift die leßte Form, das letzte Wort, 
weil ex die Pflicht der römischen Gemeinde 
ganz nahe rückt, daß fie fich an Dem Werke der 
Weltbekehrung mitbeteiligen müſſe. Der Bes 
fehl des ewigen Gottes ſoll als ewig fort- 
hallender, in dem Amen der Gemeinde einen 
ewigen Wiederhall finden. — Dem allein mwei- 
jen Gott, Meyer: „Dem durch Jeſum Chri— 
ſtum allein weifen Gott.“ Wumderliche Worte! 
Beſſer: Dem allein weiſen Gott fei die Ehre 
durch Chriſtum (Luther, Beza). Doc) fteht 
diefem das « entgegen, wenn man dies auf 
Chriſtum bezieht. Das w ift zwar von Beza 
und Grotius getilgt worden nach den Minus- 
feln 33, 72 und Rufin; es fteht aber feſt und 
ift der richtigen Konftruftion unferer Doxologie 


auch nicht Hinderlich. Denn allerdings gebührt 


Chriſto oder dem Lanıme die Ehre dafür, daß 
da8 Buch der Geheimniſſe Gottes entfiegelt 
üt, und in die Ewigfeiten hinein fann ihm da- 
für der Danf und das Lob der Gemeinde in 
dem Amen der Gemeinde erjchallen (vergl. 
Dffenb. 5, 12). Weil das Gewicht des lebten 
Amen verfannt wurde, nahmen mehrere an, 
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der Apoſtel ſei allmählich von der Doxologie 
Gottes durch die Zwifchenfäße in die Doro- 
logie Ehrifti hineingerathen (Tholuck, PHil.). 
Eine jo große Unklarheit wiirde fein klares 
großes Werk übel Frönen. Auch ift die voran— 
gehende Wiederholung uvm vopo Fed da- 
gegen. Andere Annahmen, das ı jei Pleonas— 
mus, e8 jtehe fir «ur, ſowie vorgefchlagene 
Ergänzungen, beweiſen nur, daß ein Fehler in 
der Gejamtauffaffung der Doxologie vorliegen 
muß. Wir, Diirfen ihn wohl durch die dem 
fultiichen Grundgedanken des Briefes ent- 
ſprechende Fultiiche Faſſung des Schlufjes für 
bejeitigt halten. Durch Ehriftum foll wieder- 
um dad Amen der Ewigkeiten zu Gott empor- 
jteigen, wie daS ewige Evangelium von Gott 
durch ihn zu den Menjchen gekommen ift. Es 
heißt aber nicht TO @uınv, weil das Schlußwort 
nicht didaktisch ift, ſondern Gebet. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. ©. die Erläuterungen. 

2. Die Dorologie wird Gott als dent allein 
weiſen dargebracht in demjelben Sinne, wie 
jeine Weisheit über der Heilsöfonomie am 
Schluß des 11. Kapitels verherrlicht wird. 

3. Über die Fultifche Bedeutung des Amen 
vgl. 5 Mof. 27, 15 ff.; Bi. 106, 48; 1 Chron. 
16, 36; 1 Kor. 14, 16. Bejonders Epheſ. 
3, 21. 


Homiletifhe Andeutungen. 
(Zu Rap. 16, 1—16.) 


Der Reichtum apoftoliicher Grüße (V. 1—16). 
— Das gute Gedächtnis des Apoftels für feine 
Freunde ÖR. 1—16). — Phöbe, eın Vorbild jeder 
chriſtlichen Diakoniſſin. 1) Darin, daß jede, gleich 
ihr, der Gemeinde des Herrn dienen joll an den 
Armen und Kranfen; 2) darin, daß jede, gleich 
ihr, das Wort Gottes nicht lehren, aber wohl 
überbringen foll, wie Phöbe den Römerbrief 
nach Rom brachte (V. 1 u. 2). — Das evan— 
geliihe Diakoniffenamt aus lebendigem Glauben. 
1) Su der apoftolifchen Kirche, 2) im Mittelalter, 
3) in der Gegenwart. — Wie ſollen unjere Ge— 
meinden den Diakonifjen gegenüber fich verhalten ? 
— Wer Liebe übt, darf auch wieder Anſpruch auf 
Liebe machen (8. 2). Aquila und Prisca (Pris— 
eilla) ein chriftliches Ehepaar aus der apoftolijchen 
Zeit, vgl. Apoftelg. 18, 2. 26 (®. 3 u. 4). — 
YAquila und Priscilla dem Ananias mit der Sap- 
phira gegenübergeftellt (vgl. Apoftelg. 5, 1ff.) 
— Die riftliche Kirchengemeinde urjprünglic 
eine Hausgemeinde (3. 5). — Das Haus, die 
Geburtzftätte des chriftlichen Gottesdienjtes in 
der Heidenwelt (vgl. Apoftelg. 10,17; 16, 34. 40; 
Kap. 18, 7: 1 Kor. 16, 19); (8. 5). — Die 
Marien des Neuen Teftaments, 1) Maria, die 
Mutter des Herrn; 2) Maria, die Schweſter (?) der 





Mutter Jeſu; 3) die bethanifche Maria; 4) Maria 
Magdalena; 5) Maria, die Mutter des Johan- 
nes Markus; 6) die römische Maria (V. 6). 
©. die Konfordanz. 

Die Marien des Neuen Teftaments paarweije 
zujammengeftellt. 1) Zwei von ihnen gehören zu 
den allernächiten Angehörigen Jeſu; 2) zwei find 
Freundinnen des Herrn; 3) zwei Beſchützerinnen 
feiner Apoftel (®. 6). — Die mannigfaltigen, 
wohl überlegten Bezeichnungen der einzelnen, von 
Paulus gegrüßten Berjonen: Gehülfen in CHrifto 
(V. 3); Liebfter, Lieber oder Liebe (8. 5. 9. 12); 
Lieber in dem Herrn (B. 8); Bewährter in Chrifto 
(8. 10): Auserwählter in dem Herrn (8. 13); 
Schweiter (3. 1). — Der Gruß mit dem Heiligen 
Kup (8. 16). — Der heilige Kuß der brüder- 
lichen Gemeinſchaft und der Judaskuß des Ver- 
räthers (3. 16). 

Zuther: Zu V. 17; Das ift wider alle Men- 
ſchenlehre gejagt. 

Starke: Das Chriftentum hebt weltliche Hand- 
lungen und äußerliche Geſchäfte ſogar nicht auf, 
vielmehr richtet es jelbige recht ein und bringet 
einen Segen drüber (B. 2). — Hedinger: Wie 
fein! Fromme Weibsperjonen am Kirchendienft 
zur Witwen-, Kinder, Armen: und Kranken— 
pflege. O wie fehr ift dieſer Eifer erlojchen, ein 
jeder für fich in feinem Haufe! Doc wer fiehet 
nicht * Fußſtapfen des noch lebenden Gottes 

B. 2). 


Spener: ®ir jehen zum mwenigjten, daß au— 
Ber dem öffentlichen Lehramte auch alle geistlichen 
Berrichtungen den Weibern verboten jeten (V. 2). 
— Mit einem Heiligen Kuß, ohne einige Leicht- 
fertigfeit oder deren Vermutung (3. 16). 

Heubner: Empfehlungen des Chriften find 
ganz verſchieden von den bloß weltlichen, fie Haben 
ein heilige Motiv und einen jeligen Zweck (B. 1 
und 2). — Die natürliche Schwäche, geſtärkt 
durch die Gnade, leiftet viel (W. 6 ff.). — Der 
Chriſt kann alle diefe Namen nicht anders als 
mit inniger Teilnahme leſen, wenn wir auch von 
ihren Werfen wenig oder nichts wiſſen. Ihre 
Namen ftehen im Buche des Lebens. — So— 
genannte Celebrität ift etwas ſehr Zweideutiges; 
der geringfte treue Diener Chrifti ift mehr ala 
der bewundertite Weltheld. Fromme Seelen 
fönnen jogar wünſchen, verborgen zu bleiben, 
laseiv Bıwoas (B. 6 ff.). — Der Kuß kann das 
Unheiligſte und das Heiligſte jein (V. 16). 


(gu V. 17—27.) 


Warnung vor Zerjtörern der Gemeinde. Der 
Apoſtel jpricht fie aus: 1) Mit aller Freimütig- 
feit jenen gegenüber, indem er fie bezeichnet a. als 
folhe, die da Zertrennung und Argernis an— 
richten; von denen b. die anderen weichen jollen, 
meil fie nicht Chrifto, jondern fich ſelbſt dienen, 
und unfchuldige Herzen durch ſüße Worte und 
prächtige Reden verführen. 2) Mit allem Ber- 
trauen in Beziehung auf die Glieder der Ge- 
meinde zu Nom; denn a. ihr Gehorjam ift unter 
jedermann ausgefommen; b. er ſelbſt freut fich 
über fie; will aber c. doch, daß fie recht vorfichtig 
jein möchten, weiſe auf da3 Gute, einfältig auf 
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16, 21—27. 





das Böfe. 3) Mit Fräftigfter Hoffnung auf den 


Gott de3 Friedens, von dem er ſich verlieht, daß 
er in kurzem den Satan zertveten werde unter 
die Füße der Gläubigen 
Bertrennung und Argerni3 in der Gemeinde 
(8. 17). — Man kann Ärgernis anrichten nicht 


nur durch ſchlechten Wandel, jondern auch durch, 


ichlechte Lehre (8. 17). Süße Worte, prächtige 
Reden verführen jo Leicht unjchuldige Herzen 
(V. 18). — Nicht alles, was ſüß jchmeckt ift 
gelund; nicht alles, was prächtig Hingt, ift wahr 
B.1 


. 18). 

Weile aufs Gute, einfältig aufs Böfe! Vgl. 
Matth. 10,16; 1 Kor. 14, 20 (8. 19). — Der 
Gott des Friedens fiegt, Satan unterliegt (V. 20). 


— Gott allein die Ehre durch Jeſum Chriſtum in’ 


Ewigkeit! Amen (V. 25—27). 

Starke, Hedinger: Chriften find feine 
Klötze, dumme Leute (Bf. 119, 100. 104), fleißig, 
flug, eifrig zum Guten, vol ftattlichen Raths und 
weijer Ausführung. Aber, daß fie fich auf Bos— 
heit, Sntriguen und allerlei Praftifen (jonderlich, 
wie man ſich angenehm machen jolle nad) dem 
Fleisch, mit dem Kreuz Chrifti laviren, politifiren 
und fchmeicheln) nicht verftehen und oft betrogen 
— iſt ihre göttliche Einfalt und Liebe ſchuld 


(®. 17—20). — Über 








Spener: Die Lüge fann nicht lange beftehen, 
fondern muß ſich endlich offenbaren (V. 20). 

Bengel: Nur einmal in dieſem ganzen Brief 
nennt der Apoftel den Feind; in allen Briefen 
überhaupt neunmal den Satan, ſechsmal den 
Teufel (8. 20). 

Risco: Warnung vor Verführern. 1) Inhalt; 
2) Schilderung der Irrlehrer; 3) Grund der War- 
nung; 4) Teoft (8. 17—24). — Lobpreifung 
Gottes und Segenswunſch. 1) Gegenftand der 
Lobpreifung; 2) ihr Grund (8. 25—27). 

Heubner: Es kann aud) die heiligſte Verbin— 
durg durch Übelwollen und Unglauben getrennt 
werden; der böſe Geift Hat feine Abficht ftet3 
gerichtet auf Trennung, Zerſtörung (Divide et 
impera!). Diez gejchieht vorzüglich durch Irr— 
lehrer (®. 17 u. 18). — Die Welt tft Flug zum 
Böfesthun, zum Guten ift fie ungeſchickt (V. 19). 
— Dur Gott und feinen Geift fünnen wir den 
Satan und feine Werfe befiegen. Chriſtus hat 
begonnen, die Werfe des Satans zu zerjtören, 
doch ift’3 noch nicht vollendet ( V. 20). 

Kögel (3. V. 1-27): Ehriftliche Erbauungs- 
ichriften als Grüße der Heiligen: 1) Was müfjen 
die Schriften als Grüße der Heiligen enthalten ? 
2) Was follen fie bringen? 3) An wen jollen fie 
beitellt werden? 
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Aus dem Vorwort zur erſten Auflage. 


NY hoffe, was bier gegeben wird, jei durchaus in dem Geifte gehalten, von 
dern das ichöne Unternehmen ausgeht. Auc in der Art und Weije der Ausführung 
war ich befliffen, mich in dem vorgezeichneten Geleife zu bewegen. Eine Abweichung 


babe ich mir, nach dem Vorgang meines lieben Mitarbeiters Dr. Fronmüller 
(Th. XIV, Briefe Betri und Judäh geftattet, der zweiten Abtheilung, anftatt der 


Ve erſchrift: dogmatiſch-ch riſtologiſche Grundgedanken, die: dogmatiſch-ethiſche 
(Fronmüller: dogmatiſche und ethiſche) Grundgedanken zu geben, weil ich dies dem 


Inhalt, dieſer Abtheilung angemefjener gefunden. In dieſer habe ich vornehmlich 
das mir Eigenthümliche niedergelegt: gleichſam emanationes scriptur® sacræ, wie 


fie infolge der exegetiſchen Durcharbeitung fi) wie von ſelbſt ergaben. Wie ich 
jelbjt mit bejonderer Luſt und Freudigfeit diefen Theil verfaſſen konnte, jo hoffe ich, 
werde er auch für andere anregend und, wie das Verftändniß, jo die Freude am 


Indhalt, darauf er ſich bezieht, fördernd ſein. Ich möchte das darin Niedergelegte 
als Erzeugniß theoretiſcher wie praktiſcher, das Dogmatiſche und das Ethiſche um— 


faſſender, bibliſcher Kontemplation angeſehen wiſſen, Mitunter habe ich mich hier 
auch in kühneren chriſtlichen Spekulationen gehen laſſen, und dem prüfenden Geiſte 
der Leſer und Mitforſcher etwas dargeboten zur weiteren Erwägung. — In der 
erſten Abtheilung (Exegetiſche Erläuterungen) habe ich außer einem eigenen Manu: 


} feript zu Vorlefungen, welche ih in Marburg und Bonn über dieſe Briefe gehalten, 


worin ich) damal3 und auch fpäterhin nachgetragen, was mir in meiner Lektüre 
Neues, die Auslegung Förderndes, begegnete, vornehmlich die trefflichen Kommentare 


von Meyer und Dfiander benutzt, und vielfach, abgehend von meiner früheren 


en 


— 


—— 


(theilweiſe in Exeget. Abh. in den Theol. Studien und Kritiken 1839, 2. nieder: 
gelegten) Auffaffung, dem einen oder andern mich angejchlofjen, von beiden viel ge- 
lernt, und wo ich ihnen nicht folgen Eonnte, meine Gründe, jo weit e3 der Umfang 
diefer Arbeit geftattete, dargelegt oder doch angedeutet. Bei der Reviſion der Aus: 
fegung des eriten Briefes habe ich die dritte Ausgabe des Meyer’ichen Kommentars 
noch durchgängig verglichen, da ich bei der Ausarbeitung ſelbſt die zweite zur Hand 
hatte. Außerdem habe ich den tieffinnigen und gründlichen Belehrungen von Dr. 
Bed (Bibl. Seelenlehre und hriftliche Lehrwiſſenſchaft) und Dr. Delitzſch (Bibl. 
Piychol.), an gewiffen Stellen auch dem Meiſterwerk Dr. Rothe's (Chrütl. Ethik) 
viel zu danken. In der dritten Abtheilung habe ich zuvörberit das Starke'ſche 
Bibelwerk nicht allein mit feinen Nutzanwendungen, ſondern auch je und je mit 
feinen Erklärungen und Anmerkungen, infofern fie Geeignetes und was aufbewahrt 


werben follte, darboten, treulich benugt. Sodann griff ich nach dem mir zu Gebote 
 ftehenden Goßner’schen Werke: Geiſt des Lebens und der Lehre Jeſu Ehrifti im 


Neuen Teftament (IV, 2. Nürnberg, Nam 1818). Hernach aber, durch einen 
Freund auf den in der Berlenburger Bibel zu hebenden Schatz aufmerkſam 
gemacht, fand ich, nachdem ich derſelben habhaft geworden, daß Goßner hieraus 
dorzugsweiſe geſchöpft, und hielt mic, fortan an die Quelle. Die Lejer werden 
finden, daß hier wirklich ein veicher Schat vorliegt. Uebrigens habe ich hier aus 
einer großen Maffe ausgewählt, und was der Sonderrichtung angehört, bei Seite 
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Liegen laffen; jo jedoch, daß ich manches aufgenommen, was zur tieferen Anregung 
Im zur — unſers gewöhnlichen bibliſch-kirchlichen Gedankenkreiſes, geſund 
Myſtiſches und Theoſophiſches dieſem merkwürdigen, aus tiefer und veicher geijtlicher 
Erfahrung und Erkenntniß heroorgegangenen Werte entnommen werben mochte. Wir 
leben in Zeiten, wo auch ſolche fräftige Nahrung gewiß vielen noth thut und zur 
Erbauung der Gemeinde dienlich if. Wieder in anderer Weiſe gewährt dieſe das 
treffliche Werk des ſel. C. H. Rieger: „Betrachtungen über das Neue Teſtament“, 
worin die kernigen und reichen Andeutungen des Bengel'ſchen Gnomon auf eine 
für die Grfenntniß der Wahrheit zur Gottieligfeit überaus fruchtbare und gediegene 
Weiſe entroidelt find. Daß hieraus reichhaltige Auszüge gegeben find, wird mit, 
hoffe ich, vielmehr gedankt als verdacht werden. Endlich find noch die Haren und 
nüchternen, zum Theil gar feinen und tief in den Sinn und vechten Gebrauch des 
Shriftworts einführenden Bemerkungen des ſel. Heubner (Prakt. Erklärung des 
Reuen Teftaments) zu Hülfe genommen worden. In der Tertkritif habe ich mich 
an die bewährteften neueften Kritiker: Tiſchendorf (deffen ed. septima minor 
ich mir noch rechtzeitig verſchaffen Konnte), Lahmann und Meyer, in der 
Kegel angejchlofjen. | 
Marbach, den 1. März 1861. 


Kling 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Ein Freund und Studiengenoſſe des ſeligen Kling, Herr Pfarrer Hauff in 
Gmünd, hatte die 2. Auflage mit Berückſichtigung der erſchienenen Kommentare von 
Neander, Burger, Befler, Bisping beforgt und bei den zu reich bedachten 
„homiletiſchen Andeutungen” zwedmäßige Kürzungen eintreten lajjen. Die Beſor— 
gung der 3. Auflage habe ih auf Wunſch der verehrten Verleger nicht ohne Wioer: 
jtreben übernommen. Die bedeutenden Kommentare des Meijter3 auf dem Gebiete 
der Eregefe, Dr. v. Hofmann zu beiden Briefen, jowie die tüchtige Arbeit des Lie. 
Klöpper in Königsberg, welcher fiegreih die nah Semler und Weber von 
Hausrath wiederholte Theilung de3 2. Korintherbriefs widerlegt hat, mußten dabei. 
gründlich berücjtchtigt werden. Das gewährte ein Vergnügen. Dagegen ver Konflikt 
der Pietät gegen den lieben Dr. Kling, deffen feiner exegetifcher Takt überall 
bemerkbar war, und der Nothmwendigfeit, ſowohl noch weitere Kürzungen eintreten 
zu laffen, da der Berfafjer gegen die ihm ſelbſt zuftrömenden und bei andern entz | 
gegen tretenden Gedanken zu nachgiebig gewejen war, als auch dem Mangel über: | 
fichtlicher Artikulirung in den exegetiſchen Erläuterungen und dogmatisch- ethiichen 
Grundgedanten möglichit abzuhelfen, hat mir die Arbeit wejentlich erjchwert; denn 
e3 galt eine Weberarbeitung der Kommentare, welche fich zu hüten hatte, den Cha- 
rakter und die Eigenthümlichkeit, die der Verfaffer ihnen aufgeprägt, zu verwiſchen, 
ohne den Fortichritten dev Wiſſenſchaft Abbruch zu thun. Obwohl der Treue gegen den 
Verfafjer wie gegen die Wiſſenſchaft und das geitliche Amt als de3 Zieles der Arbeit} 
mir bewußt, laffe ich die Arbeit doch nicht ohne ein gewiſſes Bangen hinausgehen. | 


Altenburg, den 1. April 1876. 
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Die Briefe des Apoſtels Paulus an die Gemeinde 
in Korinth. 


Einleitung. 


5 
Borlänfiges über die Briefe an die Korinther. 


1. Charakter der Briefe. 


Fieſe Briefe nehmen bie zweite Stelle unter 
> den paulinifhen Senbfchreiben ein. Dem 
Brief an bie römische Gemeinde um etwa 
ein Jahr vorgehend, ftehen fie demfelben in An- 
fehung der Bedeutung der Gemeinden ſowohl als 
des Inhalts nah. Was zunächſt den Inhalt 
betrifft, fo Handelt es fich hier nicht geradezu um 
die apologetiſch-dogmatiſchen Grundfragen: um 
die Heilsbebürftigfeit der vorchriftlichen Menfchheit, 
um bie Befriedigung dieſes Bedürfniſſes im 
Chriftenthum, um das Wefen des chriftlichen Heils, 
um das Verhältaiß bes Chriſtenthums zur alten 
Dffenbarungsinftitution, um Erfüllung des Ge— 
fees wie der Verheißung in Ihm, um den göttlichen 
Reichsplan in Bezug auf Juden und Heiden und 
beren Heranziehung zur Heilsgemeinfchaft nach und 
durch einander. Es find mehr Die Beziehungen des 
Chriſtenthums auf das menſchliche Verhalten und 
auf die Verhältnifjedes häuslichen, gefelligen, bürger— 
- Tichen und religiöfen Gemeinfhaftslebens, über bie 
der Apoftel ſich ausbreitet; zunächſt die fpeziellen 
Gemeindezuftände in ihrer ſittlichen Geftaltung: bie 
Stellung der Gemeinbeglieber zu ihren Lehrern, bie 
der empfangenen Gnade und der hohen Beftimmung 
würbige Haltung gegenüber den Mithriften und 
Nichtchriſten; es ift die Löfung ber Aufgabe der 
Reinhaltung und Wiederherftellung der Reinheit 
der Gemeinde, al8 eines Gott in Chrifto geweihten 
Ganzen, und die Bethätigung ber brüberlichen Liebe, 
fowohl im gegenfeitiger Förderung des geiftlichen 
Wohls, insbefondere durch rechten Gebrauch der 
geiftlichen Gaben, als in freundlicher Ausgleichung 
Lange, Bibelwerk N. T. VU. 3. Aufl. 











der Unterfchiede von Mangel und Ueberfiuß. Dazu 
fommen aus Beranlaffung gegnerifher Verſuche, 
das apoftolifhe Anfehen des Paulus zu unter 
graben, apologetiſch = polemifhe Auseinander- 
jegungen über das apoftolifhe Amt und die Gel- 
tung und Anerkennung befjelben zunächſt in Bezug 
auf den Brieffteller felbft und feine Stellung. Nur 
eime dogmatifche Frage, die von der Todtenaufer- 
ftehung, wird I, 15 direft und eingehend behandelt, 
und zwar. fo, daß ihr Zufammenhang mit den 
Grundthatfachen und ihre Bedeutung für das Ganze 
der riftlihen Wahrheit, wie ihr ethiiches Moment 
ing Licht geftellt wird. — Im Betreff des zweiten 
Briefe geben wir die lebendige, begeifterte Schil- 
derung feines Gehalts und Werts bei Oſiander 
(Einleit. 8. 5). Nach Darlegung des Inhalts wird 
hingemiefen auf die feine pſychologiſche Ordnung 
und pſychagogiſche Methode des Briefes; ſodann 
auf den reihen Gehalt diefer Gelegenheitsfchrift, 
die Frifche der unmittelbaren Beziehung, die Be- 
lebung durch gefchichtlihe Züge, die Zufammen- 
knüpfung des Bejondern und Allgemeinen, bes 
Temporellen und Ewigen, der Gedichte und der 
Lehren; auf das Verſchmolzenſein von Amt und 
Leben bei Paulus und das Berwachfenfein von bei- 
dem mit der Gemeinde, der Einzelgemeinde mit der 
Gefammtgemeinde und beider mit dem Herr; 
ferner auf die trefffiche Schilderung des apoftolifchen 
Amts, diefer das Ganze beherrſchenden Idee, theils 
am Bilde des Apoſtels felbft, feiner Weisheit, 
Energie und Liebe, theils in tiefen Lehrausführungen 
(3. 4); eine fhöne Begründung und Ergänzung des 
im erften Briefe (3. 4. 12, 5) Ausgeführten: dort 
Binde-, hier Löfefhlüffel; Aufgabe, Wirkung, Fun- 
dament, Kreuz, Troft, Noth, Hülfe, Arbeit und 
Frucht, Würde und Bürde des Amts. Hieran 
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tmüpft noch anderes fih an: Die Lehre vom. Kreuz 
(4. 6), von der Kraft des Worts (2), vom Gefek 
und Evangelium (3. 4), von der Auferfiehung, von 
der Berföhnung und Rechtfertigung (5), von ber 
Wiedergeburt (5. 6), von der Buße (7, 10 f.), von 
der chriſtlichen Wohlthätigfeit. In Allen Beziehung 
auf Ehriftus; Er das Maß von Allem. — Tiefe 
Deweisführung, typiſche Beleuchtung aus der 
Schöpfung (4, 6) und dem Gefe und deffen Organ 
(3, 7 ff.), Begründung durch Worte und Exempel 
der Heiligen Schrift (6, 16—18; 8, 15; 9, 7. 9). 
Bei gründlicher Entwidlung aus der Sache felbft 
in den Hauptſtücken überraſchende Beleuchtung 
durch originelle Gleichniſſe aus der heiligen Ge— 
ſchichte, der Natur und dem Leben (3, 3; 11, 3; 
9, 6.10); bei gründlicher Erweiſung der Wahrheit 
häufiger als ſonſt feierliche Bekräftigung (1, 18. 23; 
11, 31; 12, 2) vermöge der Machi der heiligen Ge- 
wißheit im Kampf mit der Lüge und des Drangs 
der heiligften Affekte; bei allem Wechſel ver Affekte 
und bei dem fcheinbar Lofen Gefüge der Theile das 
Ganze ein harmonifches Kunftwerk in der Einheit 
der Liebe und Wahrheit. Endlich, was die Sprade 
betrifit, fo gibt ſich darin der Einfluß der beſchränk— 
ten und bewegten Zeit und noch mehr des tiefbe- 
wegten Gemüths zu erfennen; aber mit allen ihren 
Härten, Anakoluthien und Ungefügigfeiten ift fie 
der würdige Spiegel feines Geiftes, und es zeigt 
fi darin die Beredſamkeit eines vom Heil. Geifte 
erfüllten Herzens. Die inhaltsfhmere Wahrheit 
erſcheint in großartiger, ob auch oft regeflofer Schön- 
beit (vgl. Meyer, Einf. ©. 4f.). 

2. Die Bedeutung ber Briefe. Daß Briefe 
von vorzugsweiſe ethiſchem Gehalte, obwohl dieſer 
überall auf jeine dogmatiſche Bafis zurüdgeführt 
wird, einem Briefe, wie der an die Römer, nach— 
folgen, ift ja wohl das Richtige, fo wichtig auch ihr 
Inhalt am fic) ift in doppelter Beziehung: gefchicht- 
lid) als Beleuchtung der Zuftände und Verhältniſſe 
hriftliher Gemeinden in der Heidenwelt; vorbild- 
lich, im fofern der Apoftel die rechte Haltung der 
Chriftengemeinde und der das Amt in ihr und für 
fie Berwaltenden alfo verzeichnet, daß die Ge- 
meinden und die Träger des Amts in allen Zeiten 
fi) darin fpiegeln mögen. — Sehen wir aber auf 
die Bedeutung beider Gemeinden gu Rom und 
Korinth), fo fteht Die Gemeinde der Hauptftadt des 
großen Weltreichs, des die reichfte Gelegenheit für 
Ausbreitung des Evangeliums darbietenden Mitter- 
punkteseines vielfeitigen Verkehrs natürlich oben an. 
Aber auch die Gemeinde zu Korinth, der Haupt- 
ftabt der wichtigen, Hellas und den Peloponnes in 
fi) befaffenden Provinz Achaja, einer Stadt von 
großartigem Handelsverkehr, Dereneiner Hafen dem 
Drient, der andere dem Oceident zugefehrt war, 
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einem Mittelpunkt der Künfte und Wiſſenſchaften, 
wie des religiöfen Kultus der hellenifehen Nation, 
nad) der Zerftörung dur Mummius wieder her- 
geftellt durch Julius Cäſar, und aufs neue zur 
Blüte gelangt, fo daß ihre Einwohnerzahl auf 
4--500,000 (nad) anderen fogar auf 6— 700,000) 
geihätst wird, mußte al8 eine höchſt bedeutende 
angejehen werben, wie denn auch Paulus der 
Gründung berfelben 1Y/, Jahre gewidmet hat. Sie. 
fonnte ein weithin feine Strahlen verbreitendes 
Licht werben und ein Vorbild für viele Gemeinden, 
deren Glieder der Weltverfehr dahin führte, um fo 
mehr, da bei der natürlichen Gemedtheit und Be- 
gabung auch die Geiftesentwidlung eine um fo 
reihere fein konnte. Andererſeits war die Ent- 
widlung einer Chriftengemeinde zu Korinth ge- 
fährdet Durch Die hier herrſchende Genufßfucht, be— 
fonders durch die in den Tempeln der Aphrodite 
religiös geweihte Unzucht, wie durch den griechischen 
Faktionsgeiſt und Wiſſensdünkel, kurz durch die ver⸗ 
feinerte Fleiſchlichkeit der griechiſchen Weltſtadt. Die 
Wichtigkeit dieſer Chriſtengemeinde, wie das Ber- 
ſuchungsvolle ihrer Lage erforderte eine beſondere 
Sorgfalt apoſtoliſcher Pflege; je näher der Apoftel 


diefer Gemeinde ftand und je mehr diefefhe auf Ab- 


wege zu gerathen drohte, deſto mehr mußte das 
Herz des geiftlichen Vaters fich Fundgeben, befto 
energiſcher das Bewußtfein feiner Stellung zu ihr 
ſich ausſprechen. Sp finden wir e8 in diefen Briefen. 
Schon der erfte läßt ung hier und da einen Blick 
in feine Gefinnung und Gemüthsſtimmung werfen; 
noch mehr fernen wir aus dem zweiten feinen Cha- 
tafter kennen, da er mit Offenheit und aus maͤch⸗ 
tiger Bewegung heraus über feine Gefinnung, fein 
Verhalten, Wirken und Dulden ſich ausfpricht, und 
gebrängt durch Angriffe feine Selbftvertheidigung 
fo führt, daß nicht nur das, was er von ſich ſagt, 
ſondern auch die Art und Weiſe, wie er es thut, 
den Wahrheitszeugen in feiner Demuth, wie in 
feinem Selbftbewußtfein, in feiner Lauterkeit und 
Treue, Selbftverlengnung und Liebe, Sroßmuth 
und Tapferkeit, in feiner begeifterten Hingebung 
und in feiner befonmenen Haltung, in feinem er⸗ 
habenen Geiftesfhwung und in feinem gelaffenen 
Krenztragen ung vor Augen ftellt. 


BR: 
Entitehung und weitere Eutwicklung der Torin- 
thifchen Gemeinde, 

1. Entftehung der Gemeinde. Auf feiner 
zweiten Mifftonsreife, nachdem eine göttliche Wei⸗ 
fung (Apoftg. 16, 7—9) ihn aus Aften nach Europa 
geführt, als er nach einer einerfeits gefegneten, 
andererſeits trübſalreichen Wirkſamkeit in Philippt, 
Theſſalonich und Beroe zuletzt in Athen dem grie⸗ 
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chiſchen Wiſſensdunkel gegenüber die Gedanken ver 


Gottesweisheit entfaltet hatte, kam Paulus um 52 
in die vom Hochmuth des Reichthums und von der 


lektik und prunfender Rhetorik aufgeblafene Stadt 


Korinth, nicht mit hohem Kraftgefühl, fondern mit 


großer Schüchternheit (Apoftg. 18,1; 1 Kor. 2, 3), 
im demüthigen Gefühle des Mißverhältnifies feiner 
eigenen Kräfte zu ber ihm bier geftellten Aufgabe, 


nicht darauf bedacht, der Menfchenweisheit und 


Beredfamteit mit gleichen Waffen entgegenzu- 


treten‘), fonbern entſchloſſen, mit der einfältigen 


Predigt von dem gekreuzigten Chriftus e8 auf feines 


Gottes Kraft hin zu wagen, auf daß der Glaube, 
der zu Stande komme, in Gottes Kraft beftehe 
Kor. 2,1. 55.2 Kor. 10, 3. 4). 


Er trat als 


Zelttuchweber mit einem infolge des klaudianiſchen 
Verbannungsedikts um 51 aus Italien gefomme- 


nen Heinaftatiihen Suden, Aquila, in Verbindung 


Apoſtg. 18,2. 3). Diefe Gefhäftsverbindung wurde 


auch zur Glaubensgemeinfchaft. 


Mit Juden war 


auch fein erfter Berfehr in Sachen des Evangeliums. 


An ſie war erja gewiefen Durch die Verheißung und 
Weißagung, deren Träger fie waren. Hier fand er 
als reifender Bruder und als Schriftgelehrter 


- Boden und Eingang; der Sitte gemäß erwartete 


man, daß er ein Wort der Lehre und Erbauung 


redete, und bie Predigt von dem Gefommenfein des 


erwarteten Meſſias in der Perfon des Jefus von 


Nazareth war etwas, das er ungehindert vortragen 


fahrung wiederholte ſich auch hier: mur eine kleinere 


ſition, fo daß Paulus, den Staub in feinem Mantel 


und zur Prüfung vorlegen durfte. Hier fand er 
aber auch Griechen, welche ſich an die jüdiſche Re— 
ligionsgemeinſchaft angeſchloſſen hatten, wenigſtens 
als Zuhörer ſich in der Synagoge einfanden und 





vermöge ihrer geſellſchaftlichen Stellung und Fa— 


milienverbindungen eine Brücke zu den übrigen 
Griechen bildeten. Beide Theile von der Wahrheit, 
die er zu bezeugen hatte, zu überzeugen, war nun 
des Apoſtels Bemühen. Die öfters gemachte Er- 


Anzahl wurde gläubig; und als der Apoftel durch 
die Ankunft feiner Gehülfen, Silas und Timotheus, 
Berftärkung erhielt, erhob fich eine Heftige Oppo— 


ausſchüttelnd, von der Gemeinſchaft mit biefen 
Juden ſich losſagte, und, indem er die Schuld ihrer 
Ausihliegung von dem Heile von fih hinweg auf 
fie wälzte, fich mit reinem Gewiſſen zu den Heiden 
zu wenben erklärte. Fortan hielt er feine Vorträge 

1) Der Annahme namhafter Ausleger, daß die in Athen 





gemanhte Erfahrung von dem geringen Erfolg der Weis⸗ 
heuspredigt ihn hierzu beſtimmt habe, widerftveitet 1) daß 
die Predigt zu Athen nicht ein Vortrag über menschliche 
Weisheit war, 2) daß der Erfolg nicht ein geringerer war, 
als der jonftiger Predigt (Apofig. 17. 34; vgl. 17, 4 
mit 28, 24). | 





in dem Hanfe eines Profelyten Juſtus, neben der 
Synagoge, deren Borfteher Krispus mit feinem 
Haufe gläubig ward nebft vielen anderen, die nun 
durch die Taufe in die Gemeinde Chriſti eintraten. 

2.Weitere Entwidlung. Mitdem Wahsthum 
der Gemeinde nahm aber auch der feindliche Wider- 
ftand zur, fo daß der menſchlich zagende Apoftel eines 
ermunternden Zuſpruchs des Herrn felbft bedurfte, 
der in einem nächtlichen Geficht ihm zurief: „Fürchte 
dich nicht, fondern rede ꝛc.“ (Apoſtg. 18, 9. 10.) 
Diefer Zufage entſprach der Erfolg. Ein Verſuch 
der Juden, bei dem römiſchen Prokonſul Gallion 
eine Berurtheilung des Paulus auszumirken, ſchlug 
fo ganz fehl, daß die Kläger ſelbſt von den Griechen 
mißhandelt wurden, ohne daß der Profonful es 
binderte. Paulus blieb noch geraume Zeit in 
Korinth und zog dann weiter, zunächſt nad) Epheſus, 
wo er feine Begleiter, Aquila und Priscilla, zurüd- 
hieß. Diefe übten mittelbar Einfluß auf die weitere 
Entwicklung der forinthifchen Gemeinde aus, indem 
fie den berebten und fehriftgelehrten alerandri- 
nifhen Juden Apollos, einen Johannesjünger, im 
Chriſtenthum unterwiefen und, als er nach Achaja 
reifen wollte, ihn den dortigen Jüngern empfahlen. 
Apollos wurde auch unter dem Beiftand der Gnade 
den dortigen Gläubigen fehr nützlich, da er ver— 
möge feiner Gewandtheit in der Schriftauslegung 
die Juden in öffentlichen Unterrebungen überführte, 
daß Jeſus der Chriftus fei (Apoftg. 18, 11—28). — 
So weit die Andeutungen der Apoftelgeichichte. 
Weitere Einblide in die Entwidlung der korin— 
thiſchen Gemeinde ermöglicht unfer erfter Brief. 
Im ganzen läßt ſich ein erfreulicher Fortſchritt 
wahrnehmen: Reichthum an Gnadengaben, vor— 
nehmlich nach der Seite der Erkenntniß (1, 5). 
Aber e8 war fein ftetiger Fortfhritt; die alte, na— 
türfiche Art machte ſich bei den einen jo, bei an— 
deren anders, je nad) Individualität, Verhältniſſen 
und Umftänden, wieder geltend, und zwar im ber 
Stärte, daß der Apoftel Das Geiftlichfein ihnen ab— 
fpricht und fie als Fleifherne und Fleiſchliche 
(3, 1-3) bezeichnet. 

3. 3uftand der Gemeinde nad bem 
erften Brief. a. Barteimwefen. Zu den 
Kundgebimgen dieſes fleiſchlichen Sinnes ge= 
hörte das Wiederauftauchen des helleniſchen Par⸗ 
teigeiftes im chriſtlicher Form. Die korinthiſche 
Gemeinde blieb nicht in der Einmüthigkeit in 
Chriſto; es kam zu einem Hängenbleiben an beim 
einzelnen Organen des Geiſtes Chriſti, zu einſeitiger 
Schätzung derſelben, zu gegenſeitigem Pochen auf 
die Vorzüge jener Organe und dadurch zu Zwie— 
ſpalt, wobei man die eine und andere Richtung auf 
die Spitze trieb und ſich darin feſtrannte. Es wer— 
ven 1, 12 vier Parteien aufgezählt: Pauliſche, 
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Apolliſche, Kephiſche, Chriſtiſche, — wohl nad) der 
Reihenfolge, in der ſich die Parteien bildeten. Ver— 
anlafjung gab wohl das Auftreten des Apollos in 
Korinth. Seine Auffaffung des Evangeliums war 
ohne Zweifel im weſentlichen die paulinifhe; aber 
während Paulus Einfachheit ver Darftellung ſich 
zum Geſetz machte, trat bei Apollos die alexan- 
driniſche Gelehrfamfeit und rhetoriſch-dialektiſche 
Bildung mehr hervor. Diefe war e8, was ein 
Theil der Gemeindegliebder fo überſchätzte, daß fie 
den Apollos über Paulus ftellten als einen Lehrer 
von höherer Bildung. Gegen diejes Boden auf 
„Weisheit“ macht Paulus die Erweifung von Geift 
und Kraft geltend (2, 1.4; 2 Kor. 11,6), die feinem 
Bortrage innewohne. Den Apollifhen gegenüber 
erhob ſich eine pauliſche Partei, welche den Stifter 
der Gemeinde als ihren Meifter pries und zum 
Parteihaupt machen wollte. Während nun zwifchen 
beiden Parteien ſchwerlich ein Gegenfat ber reli- 
gibſen Denkweiſe ftattfand und e8 fih nur um bie 
Geltung gewiſſer Perſönlichkeiten handelte, fo wird 
fi der Gegenfaß einer dritten Partei, der Kephi— 
[hen oder Betriner, wohl auf die religibs— 
fittliche Dentweife erftredt haben. Die Entftehung 
derſelben ift, da eine Anmwefenheit des Petrus in 
Korinth nicht nachgewieſen werben kann, auf ju- 
daiſtiſche Lehrer zurückzuführen, welche auf Petrus 
fih beriefen, und ber paufifchen und apollifhen 
Partei eine geſetzlich ftrenge entgegenzuftellen ein 
Intereſſe hatten, indem fie wohl den Petrus als 
ben, ber mit dem Herrn felbft Umgang gehabt und 
von ihm ausgezeichnet worden fei, erhoben. Was 
meint aber der Apoftel, wenn er von Chriftifchen 
redet? Wenn nad Zufammenhang und Wort- 
- ftellung auch dur) 2y0 de Xouoros ein fehlerhafter 
Parteigegenfat bezeichnet wird, was ift darunter zu 
verſtehen ? Es Liegt nahe, daß den verfchiedenen, an 
Sriftfihe Lehrer und Apoftel fih anſchließenden 
Parteien andere ſich entgegengeftellt haben, melche 
allein Chriftum als das Haupt, dem fie angehören, 
hervorgehoben, aber in einer parteiiſch ausfchliegen- 
den Weife, jo daß fie, anftatt ein einigendes Element 
zu fein, den Riß ärger machten. Wenn wir nun 
‚mit Dfiander annehmen dürften, daß unter ven 
Gegnern, welche der Apoftel II, 10 bekämpft, 
eben dieſe Partei zu verftehen fei (B. 7), fo würden 
wir in ihnen eine jubaiftifche Partei (11, 22) 
erfennen, deren Häupter, Eindringlinge in dieſer 
Gemeinde, während fie das apoftolifche Anſehen des 
Paulus verwarfen, ſich felbft apoſtoliſches Anfehen 
anmaßten (11, 5.13; 12, 11). Daß fie mit ben 
Petrinern, etwa als befonbere Schattirung ber- 
jelben, zufammenzunehmen feien, ift unwahrſchein⸗ 
liche Annahme, da fie I, 1, 12 ihnen neben- 
geordnet werben und im zweiten Briefe Feine Hin⸗ 








weifung mehr auf Petrus vorfommt!), Womit fie 
ihre befondere Zugehörigfeit zu Chriftug begründet 
haben, darüber gehen die Anfichten auseinander. 
Daß fie auf leibliche Verwandtſchaft mit Ehriftus 


fich beriefen, oder auf unmittelbaren Verkehr mit 


Ehriftus, daß die Chriſtiſchen eine gnoſtiſirende, 
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theofopfifeh-muftifche Bartei gewefen, melde fih auf 


vorgebliche Bifionen und viſionäre Offenbarungen 
viel zu gut that (Schenkel, Dähne, Gold— 


born), für diefe Annahmen liegen zureichende 


Gründe nicht vor. Man könnte mit Thierſch (Die 
Kirche im apoftolifhen Zeitalter, 2. Aufl. 1858, 
©. 144 f.) die Chriftifchen für pharifäifeh gefinnte 
perfönlihe Schüler Chrifti halten, welche fich aus 
Paläfting ſowohl als aus Rom nad Korinth be 


geben haben mögen, für gefährliche Widerfacher des 


Paulus, welche ihm das Herz der Gemeinde fehlen 


wollten, aber ſich dody genug entfarut hatten, um 


als falſche Apoftel und Satansdiener von Paulus 


präbicirt zur werben (II, 11, 13). 


Aber eine 


Nöthigung hierzu liegt nicht vor. — b. Weis- 
heit sdünkel. Die noch fleifhliche Befchaffenheit 
der korinthiſchen Gemeinde offenbarte ſich aber auch 


in ber Untüchtigkeit, Die chriſtliche Wahrheit im ihrer 


Reinheit und Kraft, die hriftliche Freiheit in ihrer s 
Beftimmtheit und Begrenztheit zu faffen und an- 
zumenden. Fleiſchlich war die Selbfterhebung über 


die in der Gemeinde vorhandenen Gaben der Er- 
der Weis heitsdünkel, die eitle 


fenntniß: 
Selbftzufriedenheit u. Sattheit (3. 4). — c. Grobe 
Berjünbigungen. Fleiſchlich in grober Meife 


war die gefhlehtlihe Gemeinfhaft eines | 


Gemeindegliedesmitfeiner Stiefmutter, 


und bie ganze Gemeinde verrieth einen Mangel an 
geiftlihen Leben, infofern ihr Ernſt, Kraft und 
Muth gebrach, dieſes unreine und das ganze ver- 
unteinigende Element von ſich auszuftoßen (5). 
Wieder in anderer Richtung gab die Fleifehlichkeit 


ih Fund in dem Prozeffiren von Gemeinde- 


gliedern mit einander, und zwar vor heibnifchen 
Gerichten (6, 1—8), worin ebenfo ein Mangel an 
nachgiebiger, fieber Unrecht leidender als zufügender 
Bruderliebe zu Tage kam, wie ein Mangel an Be— 
wußtſein der hohen Wurde der zur Theilname am 
Richteramt ihres Herrn berufenen Chriften. — 


1) Dies gilt au) gegen Lechler (das apoftolifche und 
das nachapoſtoliſche Zeitalter, 2, Ausg. 1857, ©. 386), 
der bon den Petrinern jagt: » Zugleich maßten fie ſich ein 
borzüglihes und ausſchließendes Räherrecht an Chriſtum 
ſelbſt an auf Grund ihrer ehemaligen perfönlichen Belannt- 
ſchaft mit Jeſu.« Wenn IL 10, 7 auf die Chriſtiſchen 
geht, ſo folgt daraus nur, daß etwa ihre Häupter aus Pa— 
läſtina gekommene Judaiſten geweſen, welche in Korinth 
einen Anhang fanden und im Gegenſatz gegen alles Par⸗ 
teiweſen, auch das petriniſche, ſich als — Xgıorod be⸗ 
zeichneten. 


—— 
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gegengeſetzter Weiſe ſcheint die fleifchliche Unmünbdig- 
keit und der Mangel am Bewußtſein der wahren 
Freiheit und Gebundenheit des Chriſten in den ge- 
ſchlechtlichen VBerhältniffen hervorgetreten 
zu fein: bei den einen in dem Wahne, dieſe Frei— 


heit ſchließe auch das Recht der Befriedigung des 


Geſchlechtstriebes der durch die heidniſche Religion 


und Sitte geweihten VBermifhung mit PBerfonen, 
die fi) gewerbsmäßig dazu hergeben (der Hurerei), 


mit ein, als hätte der Chrift über feinen Leib, der 


doch infolge der Erlöfung Gott angehört, frei 


zu verfügen (6, 12 ff.); bei ben andern in einer 


geſetzlichen Aengftlichkeit, als wäre aud) die ehe— 
liche Gemeinſchaft mit der Heiligkeit des hriftlichen 
Lebens unvereinbar, und follte daher nicht nur die 
Eingehung von Ehen vermieden, fondern auch die 
Aufhebung des ehelichen Umgangs, ja Die Auflöfung 
der ſchon eingegangen Ehen, zumal wo ber eine 
Theil noch nicht chriſtlich iſt, angeftrebt werben. 
Dieſe Strenge der Denkweiſe verrieth einen Mangel 
an geiſtlicher Klugheit, eine Verkennung der menjch- 
lichen Verſuchbarkeit wie des Unterſchieds der gött- 


lichen Begabung in der pſychiſch-phyſiſchen Konfti= 


tution der einen und andern; aber auch einen 
Mangel an Zuverficht zur Macht des Chriftenthums, 
bie in engfter Gemeinſchaft des natürlichen Lebens 
mit Gläubigen gerne Beharrenden auch noch in die 
Gemeinſchaft des geiftlichen Lebens hineinzuziehen, 
und einen Mangel an Einfiht im die hriftfiche 
Regel des Bleibens in der Lebensftellung, welche 
Regel nur da nicht mehr gelten kann, wo der heid- 


niſche Theil auf Scheidung dringt. Einen Gegen- 


faß zu diefer Aengftlichfeit bildete das Hinftreben 
zur ehelichen Gemeinihaft, als wäre Ehelofigfeit 
Uebel und Schmach. Der Apoftel dringt nur daranf, 


im Hinblid auf die bevorftehende Drangfal ſich in- 


nerlich frei zu haften von den Banden des irbifchen 
Sinnes, und in Eingehung neuer Verbindungen 
darauf zu jehen, daß diefelben im der Sphäre der 
ehriftlichen Gemeinfchaft fi) Halten (7). — e. Dif- 
ferenzen wegen Gnuß des Götzenopfer— 
fleiſches. Einen ferneren Gegenſatz rief die Un- 
reife der Korinther hervor in Bezug auf Genuß des 
Gotze nopferfleiſches (8—10), worin fie wieder 
in Aengftlihe und Freierdentende ſich theilten. Hier 
war auf Seiten. der Erften ein Haften an der Aeu— 
ßerlichkeit des Thuns, oder gar ein Reſt des heib- 


nischen Wahns von einem objektiven Einfluß der 


Götter; auf Seite der andern zwar bie richtigere 
Einficht, aber ein hochfahrendes Wefen und ein 
Mangel an felbftverleugnender Liebe im rückſichts⸗ 
Lofen Gebrauch ihrer Freiheit, wodurch einestheils 
Aergerniß gegeben, amberntheils bis zur Theil- 
nahme an Heidniſchem fortgegangen wurde, bie mit 
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der Theilnahme an der allerheiligften Feier des 

chriſtlichen Kultus unverträgiih war. Sowohl 
jener Mangel an Erkenntniß des dem Chriften Ge— 
bührenden, al8 dieſer Mangel an Sefbftverleugnung 
war eine Aeußerung des noch fleiſchlichen Sinnes; 
bei jenen war der Glaube nicht lebendig genug zur 
Erzeugung freimachender Erkenntniß, bei biefen 
nicht Eräftig zur Hervorbringung brüderficher Liebe. 
— f. Unordnung im Gottesdienft. Auch 
beim chriſtlichen Gem eindegottesdienft gab 
ſich derſelbe Mangel an Wohlanftändigfeit wie an 
Liebe zu erfennen (11); jener, indem bie Frauen die 
in den Gottesgemeinden herrſchende Sitte, ver- 
fhleiert in der Berfammlung zu erfcheinen, ver- 
letzten; diefer, indem bie Liebesmahle, an welche das 
Mahl des Herr fih anſchloß, im Widerfpruch mit 
dem Zweck diefer Feier, die Einheit und Gleichheit 
Aller in Ehrifto zum Bewußtſein zu bringen, ge- 
halten wurden, indem ber Reiche vom Armen ſich 
jonderte und fein Mitgebrachtes vorweg ftir fi) 
allein zu ſich nahm, fo daß hier der Ueberfluß der 
einen, die Diürftigfeit der andern auf eine für 
die Tetsteren fränfende Weife zu Tag fam. — 
g. Falſche Schätzung der Geiſtesgaben. 
Auch in Beziehung auf die in der Gemeinde reich— 
fi vorhandenen Geiftesgaben fehlte mit der 
richtigen Einfiht in den Grund und Zweck biefer 
Gaben der Wille, ihre Beziehung auf diefen Grund 
und Zwed feftzuhalten, die demüthige Anerkennung 
der Abhängigkeit in denjelben von dem einen Gott 
und Herrn und Geift, und das lautere Streben der 
Liebe, damit für Förderung der Gemeinde wirffam 
zu fein. Es miſchte fih Selbfterhebung ein und 
unverftändige Ueberſchätzung folder Gaben, welches 
etwas Auffallendes hatte, wie das Zungenreben. 
Diefes ohne Dolmetihung unverftändliche Neben 
im Zuftand der Entzüdung wurde höher geachtet 
als das prophetifche Neben, welches doc) einen er- 
baulichen Charakter hatte. Aud) zeigte fih eine 
Unreife in der Unaufhaltfamfeit des Drangs pro- 
phetifcher Rebe, wodurch die Ordnung in der Ver— 
fammlung und die Erbauung geftört wurde, — 
Hierzu gefellte fi) auch noch weibliche Eitelkeit, es 
den Männern im begeifterter Rede gleich zu thun 
(12-14). — h. Irrlehre betreffs der Auf- 
erftehung. Zu diefen fittlichen Mängeln kam 
noch eine falſch fpiritualiftifhe Abirrung (15, 32), 
ein Hangenbleiben in heidniſcher Sinnesart, welcher 
der Gedanke der Verklärung der Leiblichfeit ferne 
lag (vgl. Apoftg. 17, 32). Es gab Leute in der 
forinthifchen Gemeinde, welche bie Möglichkeit einer 
Auferftehung leugneten, weil fie in das Wie? 
ſich nicht finden konnten (15, 35), wobei fie Un— 
wiſſen heit fi) zu Schulden kommen ließen theil8 in 
Bezug auf die Komfequenzen folder Leugnung 











= (®. 1-19), the. in — auf d n 
Eu der söttlichen, —— — 





theils in Anſehung der Entwickelung des Lebens in 
Chriſto nach Analogie des natürlichen Lebens und 
dem Vorgange Chriſti ſelbſt (V. 35 ff.). So ſtellt 





ſchen Gemeinde dar. 

ad: Noch nad dem zweiten Briefe, Der 
zweite Brief läßt ung erkennen, daß die Wirkung | ( 
des erſten noch keineswegs eine Durchgreifende geme- | i 










Betrübniß, Unwillen über fittliche Gebrechen und von 







daß aber noch Ueberrefte vorhanden geweſen, bie zur 
ie Nüge herausforderten( 12,20. 21), daß es noch nicht zu 
entſchiedener Löſung von allem heidniſchen Weſen 
gekommen war (6, 14 ff.), und daß neben der An- 
hänglichkeit der einen an ihn andere dur 
Widerſacher des Apoftels fid zu Mißtrauen gegen 
ihn, zur Berfennung feiner apoftolifhen Würde 
und feines Amts verleiten ließen, eine Abneigung 
und Geringehätung, die fo tief wurzelte, daß er 
alles aufbieten mußte, um diefe Satansbollwerfe 
zu zerftören und fein apoftolifches Anfehen zum Heil 
— ber Gemeinde‘ herzuftellen. 



















83 
Beranfaffung und Zweck der beiden Briefe, 


1. Beranlajjung des erſten Briefes. Der 
in beiden Briefen angedeutete Gemeindezuftand be- 
wog Paulus , ſich ohne Verzug ſchriftlich an fie zu wen- 
den, ba er Gründe hatte, feine jetzige Wirkſamkeit in 
Mazedonien nicht zu unterbrechen. Die Befeitigung 
deſſen, was die erwähnten Gebrechen herbeiführte, 
und ihre Heilung, bie Wiederherftellung und 
Befeſtigung der korinthiſchen Gemeinde war das 
Ziel, auf das er hinarbeitete (I, 16, 13 f.; II, 
13, 19. Schon früher hatte er von. Ausſchweifun— 
gen vernommen, deren Gemeindeglieber ſich ſchuldig 
machen, und in einem (verloren gegangenen)' 
Schreiben vor Verkehr mit Hurern gewarnt, und 
die Ausſchließung folder nom brüderlihen Verkehr 
empfohlen (1 Kor. 5, 9.11). Durch Leute, die aug 
Korinth famen, erhielt er weitern Bericht, befonders 
über das inzwiſchen aufgefommene Parteiweſen, 
und in einem Schreiben der Gemeinde an ihn, das 
gleichfalls verloren gegangen, waren verſchiedene 
Anfragen über ſtreitige Punkte, wie über die ehelichen 
Verhältniſſe, den Genuß des Götzenopferfleiſches, 
vielleicht auch über Anwendung der Geiſtesgaben an 
ihn gerichtet, worauf er Beſcheid zu geben hatte. 
2. Inhalt des erſten Briefes: Im 






FR the i in Sud) E Gott und feine — (V. 3 


ji fi im erften Briefe die Entwidelung der korinthi= | 


fen, daß es zwar nicht an Kundgebungen von Reue, 


Eifer in Heilung derfelben gefehlt (2,5 ff; 7,7 ff.), 























leugnung verborben (3, 1623); 9. i 
der Werth der Lehrer fordern, nicht über fie 
ten (4, 1—5); 10. eingebildete Selbftgenii; 
der ‚Gemeinde läßt's zu feiner — 1 € 











überevangelifche Freiheit (6, : 


11. eine väterfich milde und —* 
Apoſtels clßt ab (4, — 














Zuchtloſigkeit (5, 1—13), 2. wegen fir 
Gewinnſucht (6, 1-11). — IV. 8 










1. das —— Keane a 


















Gottes (10, 23—11, 1). — V. Uebergu 
nung im &riftliden Gemeinde 
ar — a ‚bie en ber | 

















nad Werth und Gebrauch (14, 1—40).— VI. 
Chrifti und der Chriften Auferfteh 

(15, 1-58): 1. die Thatſache der Auferfte 
Sefu und deren Bebeutung (15, 1—28);, 2, 
theil ihre8 Mangels (15, 29—34); 3. ihre. D 
barfeit (15, 35—50); 4. die Parufie mit Schlu 
a — VI. a Serufate m, 






















R Einfeitung. 


— WEITERER 





Die Briefe Pauli 


an die Korinther. 7 





des Apoſtels Beſuch und Gehülfen Gruß 


und Schluß mit ernſter Mahnung (10, 1—24). 
3. Zwifhenzeit. Um dieſelbe Zeit, da er den 
erſten Brief — wohl durch die 16, 17 genannten 


torinthiſchen Chriften — abgehen ließ, beauftragte 


er den nah Mazedonien und Achaja reifenben 
Zimotheus (4, 17), die forinthifhe Gemeinde zu 


beſuchen, an fein apoftolifches Verhalten zu erinnern 


und fie zur Nachahmung deſſelben zit ermahmen. 
Daraus, daß innerhalb des zweiten Briefes feine 
Hindeutung auf den Erfolg der Sendung des Ti- 
motheus und auf die durch ihn dem Apoftel zuge- 
fommenen Nachrichten über die Wirkung des erften 
Briefes ſich findet, könnte man fchliegen, Timotheus 
ſei gar nicht nach Korinth gefommen, indem er 
irgendwie daran verhindert worden, oder ber Apo- 
ſtel habe feine Sendung wieder rückgängig gemacht. 


Aber ſolche Hindeutungen wären nicht einmal fehiet- 


lich geweſen, da Timotheus als Mitfchreiber des 
Briefes erfcheint (IT, 1, 1. Auch wäre den 
Widerfachern gegenüber eine Rechtfertigung der Zu- 
rücknahme der fo beftimmt angekündigten Sendung 
erforderlich gewefen. Der Apoftel wird alfo durch 
Timotheus Nachrichten erhalten haben, welche je- 
doch noch nicht beruhigender Art waren (2,12 f.; 


7,5 ff.); vielleicht auch darum ungenügend, weil 


Timothens, um noch zu Paulus nad Ephefus zu 
kommen (I, 16, 11), nur kürzere Zeit in Ko— 


rinth verweilen konnte. Exft durch Titus, den er 


nad Timotheus (vielleicht erft nad) Rückkehr dej- 
ſelben) und nach dem erften Briefe fandte (nad) De 
Wette u. a. aus Beforgniß über den Eindrud 
dejielben), und der, mit Einleitung der Kollekte 
beihäftigt (IL, 8, 6), wohl Yängere Zeit dort 
verweilte, erkielt er beruhigendere Nachrichten. 
Zwiſchen dem erften und zweiten Briefe aber einen 
firengen Strafbrief einzufhieben, den der 
Apoftel auf ungünſtige Nachrichten durch Titus ab- 
gejandt, und über deſſen Eindruck er befiimmert 
(Steel u. a.), dazu liegt einerlei Nöthigung in 
II, 2,2.35.; 7,8. 11. 14; und ber Inhalt des 
eriten Briefes 3, 2f.; 4, 8.18 ff.; 5, 1 ff.; 6,8; 


11,17; 2, 165 4, 1ff.; 9; 14, 18; 15, 8. 10 enthält 


Stoff genug für ſcheinbare Befhuldigungen der 
Härte oder der Großiprecherei (vgl. gegen Bleek, 
Ash. in den Studien und Kritifen 1830, ©. 625 ff. 
Müller, de tribus P. itin. p. 34ff. Wurm, 
Tüb. Zeitfhr. 1833, I, 66 ff. Wiefeler, Chronol. 
des apoſt. Zeitalters, ©. 368 ff. Baur, Paulus 
©. 327 ff., insbefondere v. Hofmann, Die Heil. 
Schrift 1,3. ©. 341 ff.) Neuerdings hat Klöp— 
per Kommt. z. 2 Kor. Brief in der Einleitung ©. 
1—28 die feltfame Hypothefe Hausraths, 
Kap. 10—13 fei ein befonderer und zwar der von 
Bleek angenommene, verlorene zweite Brief, „ber 








Bierfapitelbrief“, fiegreich zerftört, und den be— 
achtenswerthen Verſuch gemacht, nachzuweiſen, daß, 
nachdem Timotheus (I, 4, 17; 16, 10). ver- 
geblich zu ordnen verfucht hat und zum Apoſtel zu⸗ 
rückgekehrt iſt, Titus mit einem ſcharferen Schreiben 
bei der geſchauteren Situation nad) Korinth ge- 
ſandt ward, Durch Geſchicklichkeit eine Befferung be- 
wirkt und nun der Apoftel Kap. 1—9 die wohl- 
gefinntere Majorität, 10—13 die renitente jubai- 
ſtiſche Minorität im Auge hat, jener fchärfere Brief, 
eine nothwendige Annahme, aber verloren fe. — 

4. Infolge der auf dieſem Wege erhaltenen Nach— 
richten iſt nun ber Apoftel darauf bedacht, durch dieſes 
zweite Schreiben die Gemeinde vollends fo zu- 
recht zu bringen, daß er bei feiner Anweſenheit eines 
ſtrengen amtlichen Auftretens überhoben fein und 
in der Gemeinschaft reiner Freude und lauteren 
Dankes gegen Gott mit ihr fich vereinigen könnte. 
Nah J. Zufgriftund Gruß (1, 1.2) bietet er 
IL. im erften Saupttheil(1,3—7, 16) zuwörberft 
alles auf, um die Beziehung zwifchen ihnen und 
feiner Perfon und amtlichen Stellung ing Klare 
zu ftellen, indem er 1. das Bewußtſein der beftehen- 
den Gemeinſchaft in Leiden, Troft und Gebet in 
ihnen heroorruft (1, 3—11), 2. den Schein der Un- 
lauterfeit, Zweibeutigfeit und Unzuverläffigfeit von 
fi entfernt, und fein denfelben erregendes Ver— 
fahren in Betreff feiner Reifepläne auf den wahren 
Grund, die ſchonende Liebe gegen fie, zurückführt 
(1, 12-- 24), 3. die Schärfe des frühern Briefes als 
eine aus der Liebe gefloffene bezeichnet, und in Bezug 
auf deren Hauptgegenftand ſich freundlich mit ihnen 
verftändigt (2, 1—11), indem er 4. ferner die gott- 
gefällige Energie feines amtlichen Wirkens nad) 
beiden Seiten hin (2, 12—17), 5. feine Lauterkeit 
in Handhabung des göttlichen Wortes, die Beftäti- 
gung feines apoftolifhen Wirkens Durch ihre eigene 
Erfahrung hervorhebt, dann die Herrlichkeit feines 
Amts preift und fein derfelben entſprechendes frei- 
müthiges und reines Verhalten darlegt, beides im 
Gegenſatz gegen den altteftamentlichen Geſetzes— 
dienft, den ungleichen Erfolg aber aufeine fatanifche 
Berfinfterung der Ungläubigen einerfeits, und die 
träftige göttliche Erleuchtung andrerfeits zurüdfithrt 
(3, 1—4, 6), 6. ſodann den Kontraft feiner kläg— 
lichen Lage mit jener Herrlichkeit als etwas darftellt, 
was, wie zur Berherrlihung Gottes, fo zu ihrem 
Beften dienen jollte, wobei ex überhaupt das Ver— 
hältniß der gegenwärtigen Trübfal zu Der zu hoffen- 
den Herrlichkeit ing Licht fett (4, 7 —5, 10) und auf 
den Zufammenhang diefer feiner Hoffnung und 
feines nur auf das Wohlgefallen des Herrn gerich- 
teten Strebens hindeutet. Dies führt ihn 7. zur 
neuer Bezengung der Lauterfeit feines amtlichen 
Berhaltens, welche im Grunde des göttlichen Heils- 








werks in Chrifto gewurzelt jei, wodurch e 
Mahnung, das empfangene Heil zu bewahre 
ſtimmt finde, während er ſelbſt dieſes hohen An 
ſich wurdig zu erweiſen befliſſen fei (5, 11—6, 10). k Hat 
8. Rad) ber Aufforderung, ihm auch herſeis mit unfere Chriftenheit angeht, welche 
vertrauender Liebe zu begegnen, bringt er auf ent- Wichtigkeit er für uns bat, darub 
ſchiedene Losſagung von allem heidniſchen Weſen, Ite⸗ Hedinger gewaltige Worte, die w 
‚und fpriht dann feine Freude aus über die heil- | 
ſamen Wirkungen felnes fie zunächft betrübenden 
Schreibens (6, 11—7, 16). — III. Die Zuverficht, 
welche fie hierdurch ihm eingeflößt, bethätigt er num, 
und hiernach beginnt derzmweite Saupttheil des 

Schreibens, Damit, daß er ihnen die Kolleften-An- 
gelegenheit ans Herz legt (8, 1—9, 15). — IV. Im 
dritten Saupttheil (10, 1-13, 13) kehrt er 
gegen bie venitente Minorität vorzugsweife die po- 
lemiſche Seite heraus, jo jedoch, daß feharfe Angriffe 
auff ſeine Widerfacher, ernfte Mahnungen an bie den- 
ſelben Gehör gebenden Gemeindeglieber, und Ber- 
ga theibigung feines perſönlichen und amtlichen Be- 

nehmens mehr oder weniger in einander übergehen 
(10, 1—12, 18). Von der firengen Rüge der in der 
Gemeinde noch vorhandenen ſittlichen Gebrechen 
(12, 19—13, 6) lenkt er zulegt in einen milden 
 boffenden Ton ein (13, 7—10) und ſchließt kurz 
abbrechend mit herzlicher Ermunterung und einem 
reichen, alles umfafjenden Segenswunfd (13, 
11-13). 


5. Aus diefer Inhaltsüberſicht Veuchtet der oben 
angebeutete Zweck des Briefes Deutlich hervor. Alles 
führt auf Wiederherftellung und Feftftellung feines 
duch hartnäckige Gegner angetafteten apoftolifhen 
Anfehens, und damit auf Befeitigung der Hinder- 
_ niffe eines der Gemeinde Segen bringenden Wir- 
tens. Nachdem die Mehrzahl der Gemeinde wieder 
gewonnen war, galt e8, die noch widerftrebenben 
Elemente dur Hinmwegräumung von allerlei Bor- 
urtheilen und Aufdeckung der Unlauterfeit der 
Widerſacher zum Gehorfam zurüdzuführen. Diefe 
Gegner waren (11, 22) Judaiften. Ob man fie 
zu bem petrinern oder zu den Chriftiichen zu zählen 
hat, ift fireitig. Gegen erftere Annahme (Meyer 
2.4.) wird mit Recht (v. Dfiander) eingewendet, 
daß feinerfei Hindentung auf Petrus als ihr Par- 
teihaupt fi) findet, und auch bei den vrreghlav 
anooroloı (11,5; 12, 11) nicht an Apoftel des 
Herrn zu denken fei. Fiir die andere aber, daß in 
10, 7 die Bezeichnung jener Bartei burchkfinge, und 
daß eine Anfpielung auf die Verwerfung aller 
apoſtoliſchen Autorität in dem Ausdruck Urreghiav 
anooroRoı zu erkennen fei, wozu noch Andeutungen 
fommen, daß fie Die Lehre von der Berfon Jeſu alte⸗ 
tirt haben (11, 12; 2, 17). Bekämpfung der apo- 

| ſtoliſchen Autorität des Paulus und jubaiftifcher 




























































kann fi das verfallene Chriftenthum n 
Standes- und Lebenspflihten gewaltig 
Briefe fpiegeln, und wahrnehmen, wie mit ben & 
rinthern ihre Fehler und irrigen Einbildungen 
der wahren Gottfeligfeit noch nicht erftorben 
‚Wie fehr wird doch die Gemeinde 























falſchberühmten Weltweiſen, die — 
geiſtlich ſind, ihre ſelbſterſonnenen Konz 
Regeln aufprängen! Wie fehr efelt doch 
über der Einfalt des Glaubens! Wie fre 
man von geiſtlichen Sachen nach dem | 






























Kehrer und Pfarrkinder in ihrem — 2 gi n 
Die unbarmherzig gegen die Schwachen! W 


















gemein iſt nicht die Hurerei worben! Wie 
und ärgerlich wird bei vielen der ledige 
ſtand geführt! Wie BR tft man a 

























von ben — Heuchlern und 
verunehrt! Und doch wollen ſolche noch 
ſein. Es gebe ber Herr, daß fie durch bftere 
dieſes Briefes und der — N 





























zu Überzeugen und zu beſſern; feinen Eifer 
bie offenbaren Sünder; feine Sorgfalt, daß 
großen Uebel in Zeiten vorgebeugt wilrbe, 2 
den Korinthern aber: a. Wie e8 ein guter An 
nicht ausmache, und wie leicht man von der ( 






























einräumt, fi auf feine Weltweisheit verläßt, ober 
durch gefünftelte Worte fleiſchlicher Gelehrten fi 
einnehmen läßt; c. welche Wohlthat e8 heiße, einen 
treuen Lehrer zu haben; d. wie nöthig und 
die Kirchenzucht ſei; e. wie ſchwer es ankomme, he 







Sünden erfannt hat, beftändig zu enthalten; £. wie 
hoch man einen jeden Gläubigen zu achten, und w 





 Einfeitung. 








nicht ärgere, g. daß dem Satan kein Ding zu heilig, 
das er nicht zum Vortheil feines Reichs und zum 
Schaden der Kirye Chrifti anzumenden fuche, wie 


die Gmadengaben der Korinther; h. wie gefährlich 


68 jei, in Grundwahrheiten zu irrem, und wie nöthig, 
andere Davon befjer zu unterrichten.” 


= 8.4. 
Echtheit, Zeit und Ort der Abfaffung der beiden 


Briefe, 
1. Die Echtheit unterliegt feinem Zweifel. 
Die Zeugnifje fir diefelben reichen bis ing höchſte 
chriſtliche Altertum zurüd (Polykarp, Ignatius, 


i der rom. Clemens, Irenäus, Athenagoras, der alex. 


Elemens). Ihre innere Beicdhaffenheit ift won der 
Art, daß fie feiner Ungewißheit dariiber Raum ge- 


‚ben. Die fühnfte Kritik unſerer Zeit, die der Tü- 
binger Schule, hat fie unangefochten gelafien, 


indem fie dieſe Briefe nebft denen an die Römer 
.(1—14) und an die Galater als die echten Schriften 
des Apofteld Paulus gelten läßt. — Nur in Be- 
ziehung auf die Einheit des zweiten Briefes find, 
früher von Semler und Weber, fpäter von dem 
Niederländer van Greve Einwürfe erhoben und 


Verſuche der Konftituirung von drei oder zwei 


VERWERTEN RER 


Briefen gemacht worden, welche jedoch theils bie 
kritiſchen Zeugen gegen ſich haben, theils in ſich 
wohl begründet find. 

2. Zeit und Ort ver Abfaffungdes erften 
Briefes erhellt aus 16, 8 (vgl. 5, 6 ff.); gegen das 
Ende feines faft dreijährigen Aufenthalts in Ephe- 
ſus, einige Zeit vor Pfingften, kurz vor Oftern des 
Sahres 58, nachdem er den Timotheus und Eraftus 
abgejandt (4, 17; Apoftg. 19, 22) und felbft Durch 
Mazedonien und Achaja und Jerifalem zu reifen 
beichlofien hatte (Apoftg. 19, 21; 1 Kor. 16, 3). 
Nach 16, 8. 10 ift die Abfaſſungszeit nicht vor den 
Monat Tisri (Sept), den Anfang des jüdiſchen 
Sahres zu fegen, da der Apoftel doch wohl ber jübi- 
ſchen Rechnung (nicht der attiſch-olympiſchen) folgte. 
Daß der zweite Brief bald auf den erften folgte, 
zeigt (ogl. Ofiander, ©. 23) der ganze Inhalt 
und Ton des Schreibens, der Verlauf und Stand 
der forinthifchen Angelegenheiten und ber Leidens- 
muth an der Schwelle fo großer Kämpfe und Leiden, 
welche auf die erftandenen folgen jollten. Ob ber 
Abfafjungsort gerade Philippi gewefen, ift zweifel- 

aft. 
! 3. Die Theilung des Briefe3 in 2 oder 3 
Briefe ift wiederholt verfucht worden. Semler 
nahm 1-8, Röm. 16 u. 2 Kor. 13, 11—13 als 
einen Brief, 10, 1—13 aud) als einen und Kap. 9 
follte ein beſonderes Blatt geweſen fein. Weber 
(de numero epp. P. ad Cor, rectius constituendo. 





Die Briefe Pauli an die Korinther. | 9 


 vorfichtig man fein folle, daß man die Schwachen 





1789) nahm 2 Briefe an, deren einer 1-9 und 
13, 11—13, der andere 10, 1—13, 10 umfaffe; 
rechnete er doch auch dem Hebräerbrief als ein 
Schreiben an die Korinther. Neuerdings theikt 
Hausrath (Ap. Paulus ©. 424 f. Zeitgefeh. 2. 
©. 710 f.) fo, daß 10, 1-13, 13 ein früherer, 
1, 1-9, 15 ein fpäterer Brief fei. Vgl. defielben 
Bierfapitelbrief des P. an die Kor. 1870. Die 
kritiſchen Zeugen und die Erklärung ift Dagegen. — 
Selbſt die Hronologifhe Theilung nad ber 
| Ankunft des Titus (7, 6), welche Wiefeler (Chro- 
nol. der Apoftg. S. 357 ff.) verfucht, ift weder 
Kap. 7 irgendwie angezeigt, noch ift wahrſcheinlich, 
daß Paulus vor Ankunft des Titus den Brief an- 
gefangen, und daß er bei feiner gebrüdten Stim- 
mung in fo triumphirendem Ton, wie 2,14 hätte 
fhreiben fünnen. — Der abrupte Uebergang von 
7,1 u. 2, und der loſe Zuſammenhang zwiſchen 
6, 13. 14 berechtigt keineswegs zu der Annahme, 
daß der Apoftel dieſes Stüd exft fpäter eingefligt, 
„infolge momentanen Auftauchens diefer Gedanken 
in feiner Seele“ (2,1). Daß aber diefe Stelle eine 
des weitherzigen Heidenapoſtels unwürdige Zuthat 
vor fpäterer, fremder Hand fei, diefe Annahme 
Schraders, fowie die ähnliche Ewalds, ber 
den Abſchnitt als nicht fehr tief, noch beſonders 
Pauli Geift athmend, dem Sendfchreiben eines 
apoftolifhen Mannes zufpricht, beruhen in willfür- 
licher, jubjektiver Auffafjung und Benrtheilung; 
und wenn aud) der Zufammenhang nod) Yofer, ber 
Uebergang noch abrupter wäre, als ex wirklich ift 
(vgl. Ofiander ©. 21 f.), fo dürfte dies gerade in 
diefem Briefe am wenigften befremden; und eine 
ſolche Sypothefe, welche keinerlei Halt in den kriti— 
ſchen Zeugen hat, ift um fo weniger wahrſcheinlich, 
da es Einfügung eines in den Zufammenhang 
ſcheinbar jo wenig paffenden Stüds wäre. 


8. 5. 
Riteratur, 


Außer den allgemeineven eregetifchen Werken zum 
Neuen Teftament oder zu den paulinifchen Briefen, 
den patriftifhen Auslegungenvon Chryjoftomus, 
Theodoret, Theophylaft, Oekumenius, 
den reformatorifhen von Calvin, Flaciusu.a.; 
den nachreformatorifhen von Grotiu 8 umd feinem 
gründlichen Gegner Calov u. a.; den neueren 
von Flatt, Olshaufen, de Wette, Meyer, 
Burger, Neander u. a. iſt beſonders beadhtend- 
werth der. Kommentar von DOfiander über ben 
erften Brief, Stuttgart 1847, über den zweiten Brief 
ebenda und v. Hofmann, Die Heil. Schrift. II, 
2.3. 1864 und 1866. Auch Klöpper, Koinmentar 
iiber bie zwei Senbfchreiben des Apoftel Paulus an 











die Gemeinde zu Korinth. 1874. ud 
verglichen die Fatholifche Erklärung der. 
briefe von Bisping.2. Aufl. 1863. Au de 
zu erwähnen Melandhthon (1 Kor. und get 
Kapitel von 2 Kor.), W. Musculus, Aretins, |: 

Bullinger, Seb. Schmid, Mosheim, 
8.3. Baumgarten, Shulz, Morus, Em- | 
— merling, Krauß, Heydenreich (3u1 Kor.) und 
Billroth. Dazu die Sammelwerke: Critiei sacri, 
Poli Synopsis, Wolfii Cure, Starke's Bibel- 
Ar wert; ferner die Berlenburger Bibel, E. H. Rie— 
gers Betrahtungen über das Neue Teitament, 
welche ſich an den trefflichen Ben ge Yen Onomon 
anſchließen, Heubners praktiſche Erklärung des 
Neuen Teſtaments (1858), Goßners Geiſt des 
Ra: Lebens und der Lehre Jeſu Chriſti im Neuen Tefta- 


























Meßn er, Lu ttevbe £, uferi, 
überbienenteffamentlicheTpeologie ( | 
Bernh.Veißu.a.). nn = 



























ric® (in feinen opusc.). Befonderg no 
rath: neuteftam. Zeitgefhichte 2. Theil 
1875 und ber ER —— ne 1873 






Der erſte Brief Pauli an die Sorinther 


Erſte Abtheilung 







2Bruder, * der Gemeinde Gottes, Geheiligten in — Jeſu, welche in Rorintpe | 
Heiligen, jamt allen, die anrufen den Namen unfers Heren Jeſu Chrifti an jeglich 
 Sihrem und unjerem?). * Gnade fei mit euch und Friede von Gott, unferm Vater und 
Hexen Jeſu Chrifto! | 








Exegetiſche Erlünterungen. 


> 1 Zuſchrift. V. 1.2. a. Brieffreiber. Ip) wird gebraudt von ber Art, m t 
8.1. Ueber Paulus, deſſen Perſon und Geſchichte, en au irgend einem Zweck beſo der | 
x. Bedeutung und Wirkfamfeit vergl. die allg. Eint. ftimmt.” Im Hinblid auf Parteien, € | 
Sn ben Briefen und Zeller: Bibl. Wörterb. II, | Apoftolat nicht gelten laſſen, ihn — von Ch riſto 
355 fi. — Berufener Apoſtel Jeſu Chriſti durch berufenen Apoſteln nachſetzen wollten, war — nm 
& Gottes Willen. Die gewöhnliche Ueberfegung: | Orte, dies beftimmt hervorzuheben, und 
„berufen zum Apoſtel“, läßt den Sauptbegriff: Berufung jelöft als durch dem höchſten Will 
Apoftel, nicht jo hervortreten, wie es dem Charakter | beigeführt (dua) binzuftellen. — Dies 
Br der Stelle gemäß iſt; die unferige bat außerbem die | nöthiger, da das Amt, als deſſen Träger er fü 
* Analogie von „berufenen Heiligen“ für fih. Dex | darftellt, das höchſte in der göttlichen Heils 
Sim: Apoftel Fraft einer Berufung. Damit ift haltung ift: Gefandter Jeſu Chrifti, der ih 
. gemeint bie Berufung Ehrifti (Apoftg. 9. 22. 26); | tritt, deſſen Worte und Handlungen al8 die € riſt 
ein Akt, der ſeinen tiefern Grund hat im Willen ſabft zu achten find, deſſen Hoch- oder Ge ng 
Gottes (Sat. 1, 15 ff), daher feine von beiden Be- ſchätzung als Chrifto ferbft erzeigte anzufehen ifl 
Himmungen als überflüffig erſcheint. Das „berufen der als Chriftt Beauftragter zur Gemeinde⸗ 









































1,97: ulmrtos fehlt bei A D E, ſteht bei & B; ward wohl eher w 
egen dıa Feinuaros F 
— wie II, 1,1; Eph. 1, 1; Kol. 1,1; 2 Zimoth. 1, al3 aus Röm. 1, 1 — — — 
HK 2 en von &v %0Q. vor nyıaouevorg bei N, nad) nyıaouevoıs bei BDEF 6 lectio diffieilior. 
) ibid: adr@v nal nu@v bei X B, andere haben aürav re xal, tmpburc NUBv ungebuhrlichen ——— 













ehe 
ollmacht ung 
fet iſt, mit einem 





ftesgat 
n geringerem. Mafie Beriheift find, — 
) Softhenes der Bruder, Bei dem Bewußtſein 
er hohen und wohlbegründeten Stellung tritt 
poſtel doch nicht allein der Gemeinde gegen- 
ſondern in Gemeinfhaft eines in amtlicher 
cht viel tiefer Stehenden, den er aber als einen 
sihen, in der Einheit des Glaubens und der 
Hoffnung mit ihm, wie mit der Gemeinde Stehen- 
„Bruder“ bezeichnet. Burger: „Wenn 
liebt, feine Briefe zugleih im Namcı 
er mehrerer gerade bei ihm befindlicher 
al. 1,2) ausgehen zu laſſen, fo fonnte 
Zeichen gemeinfhaftliher Theilnahme der 
ten am Ergehen der betreffenden Gemein— 
er als Ausdruck voller Uebereinftimmung 
nannten mit dem, was ex fchreibt, gelten 
mer aber als Zeugniß der Einigfeit im 
jeifte, wozu Paulus fo oft ermahnt, die ex einer- 
8 zu üben und zu pflegen fich befleißigt, und in 
e Leſer recht hineinziehen will.” Auffallen 
un, daß Timotheus nicht genannt ift; Diefer war 
‚eben abwejend (4, 17; 16, 10). Ob aber 
der Apoftg. 18, 17 erwähnte jüdiſche 
genvorfteher geweſen: fei es, daß er ſchon 
r Sade Chrifti zugeneigt ober ein heim- 
r. Chrift war, wenn er von den Juden, oder 
fi Teienfchaf tlich gegen diefe Sache vor 
icht benahm, wenn cr von den Griechen ge- 
agen wurde (die Lesarten, welche das eine oder 
: ausprüden, find beide nicht urfprünglich), 
ſich nicht ficher ausmitteln. Jedenfalls muß 
‚er Gemeinde bekannt und in ihr geachtet ge- 
in, jo daß e8 für fie nicht ohne Gewicht 
enn er fi) mit zum Inhalt des Schreibens 
6; Beer mit Paulus vertrat, zumal 













































at ton er Ehrift ward, den PBetrinern (1, er 
:genitber zu Paulus hielt. Daß er den von Pau— 
18 diftirten (16, 31) Brief geſchrieben, folgt nicht 
us dieſer Aufommenftellung; wohl aber ift daraus 
ſchließen, daß er ein Amtsgehülfe des Apoftels 
ejen; was übrigens hier nicht durch „Bruder“ 
gedrüdt ift. 

b. Die Empfänger. V. 2. Der Gemeinde 
ottes oder des Herrn ift die altteftamentliche Be— 
nung Iſraels als des verſammelten Volkes 
te8, hier die vor und für Gott verfammelte Ge— 
nde. Die Ableitung des Wortes (Exxineiea) 
‚weist auf die Art und Weife des Berfammelns: die 
durch Berufung entftandene Gemeinde; daher ihre 
Glieder auch Berufene heißen. Hierbei wird 
perſönliche Selbftändigfeit vorausgefett, Anbietung, 
nicht Aufzwingung des Heils, welches den auf bie 
Berufung Eingehenden zutheil wird. Bol. zu 
as 1,22; en IX b, ©. 45. Toö deovo — 































— — d. h. von der Maſſe der fündigen 


Menſchheit (dev Welt) abgeſonderten, dem wahren 
Gott zum ausſchließlichen Dienfte bingegebenen 


Menſchen. Dies ift nicht blos geſetzlich-theokratiſch 


zu faſſen, auch nicht blos objektiv, als Zurehnung 
ber Heiligkeit Chrifti, fondern als Wirkung de8 
Heiligen Geiftes (6, 11; 1 Petr. 4, 2); darum aber 
noch nicht als durchgeführte i innere Aneignung der 


Erlöfung oder der Heilskraft, fondern als prinzi⸗ 


pielle, keimartige Theilnahme daran, welche in ver- F 


ſchiedenen Maßen und Stufen entwickelt ſein mag. 


Deshalb eben fteht bier nyınouevors, das im Unter- nr 
ſchied von ayioss zu verftehen ift, welches ausfhließ- 
lich ein Berhältniß angibt. BR 


Siehe zu Eph. 1,1. 


=: 






einem n Barteipaupte) angehörige prädizirt. — — 
heiligten in Chriſto Jeſu. Hiermit wird die Gottes 
gemeinde in ihrem Gliedern als chriſt liche charaf 






Bibelw. IX b, ©. 14. 15. Das in Chrifto Jefu Er 


deutet den Grund und Boden an, darin fie als 


Geheiligte ftehen, und darans fie die Kraft der 


Heiligung ziehen. Das iſt Chriſtus Jeſus, in defien 


Gemeinſchaft ſie durch Glauben und Taufe einge⸗ 


treten ſind (vergl. Gal. 3, 26 ff.; Röm. 6,3) 
Die örtliche Begrenzung ber Gottesgemeinbe, weihe 


it in Korinth, nad) myıaouevoıs, auf en eunin 


ala zu ziehen, notirt durch feine Stellung, daß dem 


Apoftel die Gemeinde als Einheit befonders vor. 


der Seele fteht. 


Mit der folgenden Beftimmung: 
berufenen Heiligen wird angezeigt, daß fie haft 


göttlihen Rufs Gottgeweihte, ihm angehörige 
Glieder feines Eigenthumsvolfes find (vergl. Röm. 


8, 30; 9, 24 ff); alfo daß fie, wie der Apoftel in “ R 
feinem Zheile (V. 1), dem göttlihen Willen, ver in 
ihrer Berufung durchs Evangelium (Röm. 10,14; ä 


2 Theſſ. 2, 14) ſich fund gegeben, dieje hohe Stel 


lung verbanfen. Neander: „Paulus magandie 3 : 
Berufung als an die für alle gleiche bereits im 


Hinblid auf die hernach zu beftreitenden Parteien 


erinnern, welche bie menſchliche Vermittlung und 


ſubjektive Verſchiedenheit in einer zertrennenden 


Weiſe hervorhoben.“ — Samt allen, die anrufen den 


Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti. So erinnert 
Paulus entweder an die Gemeinſchaft mit den Chri- 


ften überhaupt, oder erweitert den Kreis derer, mit 


denen ſich der Apoftel grüßend in Beziehung fekt. 
Das erftere würde nicht unpafjend fein als Gegen- 
mittel gegen die engherzige Neigung zu Spaltun- 


gen. So bejonderd v. Hofmann. Für das zweite 
1, was zugleih die nähere 
Beſtimmung und Erflärung des bier allgemein 


aber ſpricht IL, 1, 


gehaltenen Ausdrucks („an jeglihem Orte“) dar- 
bietet. Es gab eben um Korinth her feine Gemein 
den, nur einzelne Chriften, oder Fleinere Gruppen 
von Chriften, 
hielten. Zu den Worten: an jeglichem Orte ge- 
hören dann noch die Schlußworte: ihrem und 


unſerem, welche zu „unfer8 Herrn“ zu ziehen (ihres 


welche zur Gemeinde in Korinth 


- 


und unfern), ſchon der Wortftellung wegen, weniger 


zufäffig ift, aber auch darum nicht pafiend, weil das 






— uf er 8 Herrn⸗ doch nicht wohl blos auf‘ 
und Soſthenes, ſondern mit auf die Em 
des Briefes zu beziehen ift (IT, 13, 13). - 









” f 
die achajiſchen Tochtergemeinden von Korinth be= | $ 
zogen geben diefe Worte den Sinn: welcher ſowohl mi 


— al8 auch und — dem Apoftel und feinen Ge- 
noſſen — angehört. Hiermit will er einerjeits 
- ihmen das Necht der Muttergemeinde zuerfennen 

und die Pflicht inniger Theilnahme am Wohl der 
Tochtergemeinden ans Herz legen, andererfeits 
ſeine Theilnahme an diefen fund geben und fie 
fin die Aufnahme feiner Belehrung und Ermah— 
nung gewinnen. Aehnliche Ausdrüde f. 16, 18; 
N —— Durch Errinalsiohaı To ovoua 
wird nicht das Genanntfein mit dem Namen, 
-  fondern, wie durchweg im Alten und Neuen 
Teſtament, das Anrufen des Namens des Herrn 
(eigentlich ihn zu Hilfe rufen als Herrn) bezeichnet, 
— und damit eine göttliche Verehrung. Denn „Herr“, 
im Alten Teftament dem hebräifehen mir ober 










Zeſu Chrifti am, welche Matth. 11, 27; 28, 18; 
Joh. 18, 2 näher befchrieben ift, und theils in fei- 
ner urſprunglichen Sohnſchaft und fehöpferifchen 
Mittlerthätigkeit (8, 6; Kol. 1, 16 ff.; Hebr. 1, 
0,2 ff.), theils im feiner Erlöſerwirkſamkeit (7, 22 ff.; 
Apoſtg.20, 28; Tit. 2, 14) beruht. — Der Name 
aber weift auf das erkannte oder Fundgegebene 
Weſen; wie benn das Anrufen Glauben, dieſes 
Predigt, diefe Gottes Wort vorausfest (Röm. 10, 
14 ff). Die Anrufer des Namens Chrifti bildeten 
den Gegenſatz gegen die Käfterer diefes Namens 
unter ben Suden (Luf. 23, 39; 1 Tim. 1, 13; 

Apoſtg. 26, 9; vgl. 22, 16). — Auch wo e8 bloße 

Umfchreibung ſcheint, Liegt immer dies zu Grunde. 

Der Name Jeſu Chrifti drückt aus, was er ift, 
feine ganze Perfdnlichkeit mit. ihrem Amt und 
Werk (Bibl. Wörterb. II, 295). 


2. Gruß. V. 3. Der Segenswunſch, der fonft 
bei ben Griechen und ein paarmal auch im Neuen 
Teſtament (Jaf. 1,1; Apoftg. 15,23) mit der Adreſſe 
in einen Sat verwoben ift, wird bier beſonders 
. ausgeführt. — Gnade und Friede ift der In- 
begriff der Heilsgüter; jene der Grund oder 
die Duelle von biefem. Xaoıs ift eigentlich 
das, was Freude gewährt, Huld und holdſeliges 
Weſen; ſowohl als ruhende Eigenſchaft (einfache 
Darftellung innerer Güte und Liebenswirbig- 
feit), wie als wirkſam und handelnd, ſich hin— 
gebend, ſich mittheilend; bei den Griechen auch 
in Berhältniffen, die wir als unfittlich erkennen; 
imn der Sprache der Offenbarung von ber höchſten 

Liebe und ihrer Selbftmittheilung, wie fie in voll- 

fommener Weiſe im Sohne der Liebe verwirklicht 
iſt; was unfere Sprache, in Hinficht auf das Un— 

verdientſein der Huld durch „Gnade“ bezeichnet; 

wodurch beit bald die Huld ſelbſt, die ſich erweiſt, 

bald ihre Handlungen und deren Nefultat: die 


uf fa 


ihnen — den Korinthern, als der Muttergemeinde, 


Jeſu Chriſti. — Die Nebenordnung bes. 


» ir eutſprechend, zeigt die göttliche Vollmacht 


göttlichen Gnade und des daraus fließend 





Wohlthat, angezeigt wird. Hier wohl Huld, zu⸗ 


— 
— 
—— 
ra “ 
Yan f 

BR. 
A 4 
Bere > 















{ st] j 
in der Gewißheit, Daß man Gott zu 


ei | zum Sri 
von ihm lauter Gutes zu erwarten ba 


be 












Ehrifti Vater, erhellt hon aus Gal.1, 3, 
von dem Unpafjenden der Nachſetzung d 







und des Herrn Jeſu Ehrifti erklärt fih daran 
die Bermittfung der Gnade und des Frieden 
Jeſum Chriftum eine foleift, die in feiner € 
ſohnſchaft, alfo Gottgleihheit, beruht; w 
fhon die Bezeichnung „Herr“ hindeutet, un 
aus 8, 6 und der ganzen paulinifchen 
fid) ergibt. BR 

















1. Eben daraus, daß Gott unfer Vate 
Herr Jeſus Chriftus als die ge 
Onelle oder Summe aller Heilsgüt 
geftellt werben, ift zu erfennen, daß dem Ap 
der Unterordunng Chriſti unter Gott (K 
11, 3; 15, 28), doch eine ſolche Vermittlung de 

















durch Chriftum feftfteht, welhe Chri 
Mittler gottgleihen Weſens vo 
Wie beides, Unterordnung und Gleichh 
Weſens, zufammenftiimme, das hat die ri 
giſche Theorie ins Licht zu ſetzen. Es iſt 
heimniß der Liebe, welche im Vater ſich ganz ı 
theilt in ber Fülle göttlicher BVollfomme: 

(Eigenihaften), im Sohne ſich ſtets als en 
und abhängig weiß und hält, fomit alles 
auf den Vater denkt, will und thut. 


2. Auf die Gottgleichheit Chrifti führt a; 
Anrufung des Namens des Herrn Jeſu 
din. Beides, dieſe Ancufung und jene Ableit 
Heilsgüter vom Vater und von dem Herrn 
Chrifto kann nach der Grundlage der altteftaı 
lichen Gotteslehre nur bei wahrhafter Gottglei 
oder Gottheit Jeſu Chrifti ftattfinden (vgl. Lechler, 
Das apoftolishe und das nachapoſtoliſche Zeitalter, 
2. Aufl., ©. 62 ff.). BR 

3. Berufen ift der Apoftel und jeder Einzeln 
in der Gemeinde: dies Höchfte ift allen gemeinfant. 
Aber er Apoftel, fie &ysos: find fie nichts gerin- 
geres als er, da fie auch xAnros find, fo hat er, de 
Apoftel, doch einen befondern Beruf von Dem fel- 
ber, der fie berufen. Es ift ebenſo unwürdig Men- 
hen, auch Apofteln, parteiifh anzuhängen, da nur 
für den Herrn ſelbſt Partei zu ergreifen ift, als in 
jubjektiven Neigungen oder Sichgehenlaffen das 
Recht des Apoftel® verfennen. Paulus, der auf 











































































s miletiſche Andeutuugen. 
ewußtſein des Berufenfeins zum 






icher 
voft (vgl. 2 Kor. 3,4 ff.). 2) Duelle demüthiger 
gebung in den Dienft des Herrn, a. fern von 
nmächtigen Thun; b. in alleın auf feinen 
rend und an jein Wort fiy bindend. — 










urch Gottes Willen (B. 1) ift 2) daß diefe fie in herzliher Begierde aus d 
cn ie diene menden Bialbokure mefäugr 
emeinde mit Lehre, Mahnung, Strafe und 





Grundziige des Wefens einer chriftlichen Ge- 
(2. 2) find: 1) Daß fie eine Verſammlung 






















5 Exegetiſche Erläuterungen. 

ſer Eingang, in welchem der Apoſtel 
t Danf gegen Gott wegen der in der korinthi⸗ 
Gemeinde reichlich porhandenen Gnadengüter 









damit fie die nachfolgenden Ermah— 
Rügen beffer aufnehmen, dem Schrei- 
06 des minder Angenehmen, was er ihnen 
at, gewogen bleiben, und fich zu dem, 
ect, um fo eher beftimmen lafjen. Bor 
es Wahrheit; e8 geht ihm vom Herzen. 













inbilbung. Denn wie groß aud die Gebrechen 
einzelnen fein mochten, das Werk der göttlichen 
Gnade war dennoch vorhanden mit allem Reich— 
hum feiner Gaben, worauf ja aud im weiteren 
Berlauf des Schreibens hingewieſen wird; und die 
Soffnung auf bie befeftigende Wirlſamkeit des 
errn und auf die Treue Gottes, der fie zum Ziel 
: Bollfommenheit führen werde, war ja eine 
wohlbegründete. Beides aber ift die Vorausſetzung 
der Ermahnung und Rüge. Erftlich objektiv, in- 
ſofern ein Erfolg derſelben zu erwarten fteht nur in⸗ 
folge des Borhandenfeins des Guten und vermöge 
jener Wirkfamfeit und Treue. Zweitens fubjeftiv, 
infofern die Anerkennung bes erſteren und bie 
Hoffnung auf weiteres Gedeihen Vertrauen erweckt, 
amd demnad für Ermahnung und Rüge, als eine 




















2. Danfende Anerfennung (Kap. 1,49). 


meinde beruht darin: 1) daß jenes diefer die Heils- 


güter von Gott und Jeſu Chrifto ſegnend ausw 


menden Handhabung empfängt. — Beffer (8. 
und 3): Wie mußte der apoftolifche Gruß die B 
ſammlung von Leuten befhämen, die zum Anhören 


des Briefes ihres Apoftels zufammentamen, aber. 
eviertheilter Zunge! Der 
Name Exuimola, jagt Chrufoftomus, ift ein Name — 
nicht der Zertrennung, jondern der Einigung nd 


uneinigen Sinnes umd 


Uebereinftimmung. 


— 
—— er 


ch danke meinem!) Gott allezeit eurethalben für die Gnade Gottes, die euch gegeben — 
riſto Jeſu; *daß ihr in allem reich gemacht worden ſeid in Ihm, in aller Lehre und5 
Erkenntniß; *wie denn das Zeugniß Chrifti befeftigt worden ift in euch, *jodaß ihe6 
urück jeid in irgend einer Gnadengabe, indem ihr erwartet die Offenbarung unferes 
n Jeſu Chrifti, * welcher auch euch befeftigen wird bis ans Ende, [jo daß ihr] unfträflih 8 
ım Tage unjeres Heren Jeſu Chrifti. *Getreu iſt Gott, durch welchen ihr beru 

‚zur Gemeinschaft feines Sohnes, Jeſu Chrifti, unfers Herrn. 


fen wor=9 


nicht in Berkennung begründete, empfänglich macht e 


und Muth einflößt, das Werk der Befjerung anzu 
greifen, und zwar, da alles auf Gott zurüdgeführt 
wird, den rechten in der Demuth wurzelmden Muth. 
In alle dem ift das dem Geſetze der Liebe, die alles 


glaubt und alles hofft (13, 7), gemäße Verfahren 


Heubner: „Die forinthifche Gemeinde war wohl⸗ 
gebildet und unterrichtet, befeftigt iin Glauben, aber 
noch nicht ganz lauter und rein im Herzen, 8war 
menschliche Eitelfeit und Seftengeift unter ihnen. 
— In jeder Gemeinde findet fi) Mifhung von 


Rühmlichem und Fehlerhaften. — Das Lob des 


Befjeren hebt felbft die Schlechteren und fol fie 
reizen, e8 mit zu genießen. Der Tadel des Schled- 
ten trifft auch die Befjeren; es foll fie betrüben, 


daß neben ihnen und ihrer Genoſſenſchaft ſolche 





find, und fol fie antreiben, dem abzuhelfen. E8 


gibt einen innern organifhen Zufammenhang 
der Gemeinde, wonach die verſchiedenen Glieder 


Einfluß aufeinander und Antheil am dent haben, 
was andere haben umd find.” Ofiander: „Der 


Segen und Lob, Dank und Bertrauen athmende 


Eingang ftellt den geiftlihen Hirten der Gemeinde — 
in apoſtoliſcher Einfalt und Wahrheit dar, fo dag 


er alles Gute in ihr nur als Werf der Gnade be- 
zeichnet und die Vollendung des angefangenen Heils 


nur als Gnade, demüthigend und reizend, in Aus 
fiht ftellt. Er fieht die Gemeinde in ihrem Ken, 
in der Stärke ihrer befjeren Elemente, die den at 


dern zum Segen werben fünnen, an, und geht fo 
weislich worbereitenb von den Lichtjeiten zu ben 


Schattenfeiten über.“ — Ich danke, eöxagore, nicht N 


3) nou fehlt in urſprunglich, ift aber als Korrektur zugefügt. 


* 


tv navıl Aoyo bezieht ſich auf die ihnen zugefom- 
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wie ſonſt edyagıoroüusv Kol. 1,3; 1Theſſ. 1,2, trotz | 
Softhenes; perſönlicher Ausorud der Anerkennung 
und Freude, auf Gott, als den Urheber alles Guten 
bezogen: meinem Gott, wie Röm. 1,8 und öfter, 
im Sinne perfünficher Gemeinſchaft, des perfönlichen 
Habens Gottes; eine Selbftbezeugung feiner reli- 
aidfen Stellung, welche durch Iunigfeit, Achtung 
und Bertrauen zur Wahrheit feiner Rede einzuflößen 
geeignet ift. — Allezeit, narrore, weil er auch 
dieſe Gemeinde ſtets auf dem Herzen getragen mit 
Empfindungen des Danfes gegen Gott; wie denn 
das griehifche Wort auch das Dankbarfein be- 
zeichnet. 
2. Der Gegenftand. V. 4. 5. Eurethalben. 
Der perfünliche Gegenftand, worauf der Dank fi 
bezieht. Danır die Sade felbft, für die gebanft 
wird: Für die Gnade Gottes, Eni 77 yagırı voö 
Feov, auf der fi) der Dank als auf feinem Grunde 
erhebt. — Die euch gegeben iſt in Chriito Jeſu. 
- Bal. auch B. 2. — Chriftus wird als Der Ort be— 
trachtet, worin Die Gnadenerweifung fich bewegt 
(IL, 5, 19), fo daß, wer im denſelben eintritt, 
diefer theilhaftig wird. Diefes Eintreten aber ift 
der Glaube, wodurch der Menſch in Chrifto ift, in 
Lebensgemeinfhaft mit ihm kommt. — V. 5 ent- 
halt die Ausführung. — Daß ihr in allem reich 
gemacht worden feid in Ihm. “Orı ſchließt an ev- 
xagıoro an. Ihr feid als in Ihm feiend, vermöge 
der Gemeinjhaft mit Ihm (B. 2) reih gemacht 
(von Gott), das Werk Seiner Gnade. Das, woran 
fie reich gemacht worden, in allem, wirb fofort 
näher beftimmt: in aller Xehre und in aller Er- 
kenntniß. So ift Aoyos mit Luther zu überfegen, 
nicht: Rebe; fo daß an Berebfamfeit oder gar an 
das Zungenreben zu denken wäre, bei „Erkenntniß“ 
an die Prophetie. (Eher mit Meyer ed. 3: „in 
jedweder Redetüchtigkeit“ — äußere Begabtheit, 
12, 8; IL, 8, 7; 11,6 — wie yr@oıs innere.) 
Auch ift beides nicht zufammenzufafien — art aller 
Erfenntniß der Lehre. Das Bereichertwordenſein 





mene Fülle der chriftlichen Lehrmittheilung, bie 
Vollſtändigkeit der Heberlieferung (Apoftg. 20, 27); 
Ev naon yvooeı aber darauf, daß das Ueberlieferte 
nah allen Seiten hin in den erfennenden Geift 
aufgenommen worben, daß eine umfaſſende Einficht 
in die hriftlihe Wahrheit in der Gemeinde vorhan- 
den ſei; womit Mängel von einzelnen nicht ftreiten. 
So bedeutend das Lob ift, geht's doch nicht auf 
das Verhalten wie Eph. 1, 4. 5; Phil. 1, 5. 6, 
Kol. 1, 4. 8; 1 Theff. 1, 3, nur auf Wifjen und 
Verſtändniß, und zwar als Gabe von Gott. 

3. Entftehung. V. 6.7. Wie denn dag Zeng- 
niß Chrifti in end) befeftigt worden iſt. Kayos 
führt an das zurüd, was von Gott an ihnen ge- 
ſchehen ift. Das Zeugniß Chrifti — andere: von 
Chriſto. Das eine ſchließt das andere nicht aus. 
Jenes ift die Verkiindigung des göttlichen Heils— 
rathſchluſſes nach allen feinen Momenten, und zwar 
aus eigenem Einſchauen in das Herz Gottes, in 
Sein innerftes Denfen und Wollen (Joh. 1, 18; 





— Der erſte Brief Pauli an die 


das Zeugniß der Apoftel von feiner Gott 3 


 uaorögıo» gewählt ift, beruht nicht auf e 





5,20), mic Bin 
Apofteln forttönt, alfo i 
ift aber das andere: das Selbft 


ſchaft und Mittlerihaft mit enthalten. Für 
Sinn trägt e8 nichts aus, ob-man fo oder andı 
überfegt. Neander: „Daß gerade das W 


bloßen Hebraismus, nad) dem es — Lehre \ 
fondern e8 hat feinen guten Grund, daß nicht duda 
oxcAla fteht, indem e8 fich beim Evangelium zuerf 
und zunächft nit um ein Syftem von Begriff 
handelt, fondern um die Bezengung von TH 
fachen, deren Kraft man an fich felber erfahren ha 
©. 2 Tim. 1,8. — Eßeßauwdn ift nicht blos: bee 
ftätigt, bekräftigt unter euch (Mark. 16, 20; Ro; 
15, 8; Hebr. 2, 4), ſei e8 durd) Wunder und 3 
hen, oder durch außerordentliche Wirkungen 
Evangeliums.” Rüdert: „Durch den Erfolg 
euch. Hierzu paßt aber weder der Zufammenhang 
mit dem Borhergehenden, noch was hernach (B. 
als Folge hiervon angegeben wird. Jener fil 
darauf hin, daß das Zeugniß Ehrifti in ihrem In 
nern befeftigt worden ift, innerlich feſtgewurzelt, was 
theil8 durch die umfafjende Kenntniß felbft gefchieht 
jo daß hierdurch das „in aller Erkenntniß“ erläutert 
wird, theils Vorausſetzung derſelben ift, infofern 
8 im Glauben, der Wurzel der Erfenntniß, befteht, 
welche als ein Feſtwerden und Feftftehen in der 
Wahrheit zu betrachten ift. Ueber ihre Feftigleit 
in dieſer Sinfiht vgl. 15, 1; II, 1,24.” — ©ı 

daß ihr nicht zurück jeid in irgend einer Gnaden— 
gabe, Folge von V. 6. Die tiefe und fefte Einwr 
zelung de8 Evangeliums in den Seelen führt r 
ſich die reiche Entfaltung des geiftlichen Lebe 
wovon hier die Rebe ift. Meyer: Parallele von 
dv navri Enhovriodnte Burger: „Daß ihr i 
Bezug auf feine Gabe jagen könnet, ihr feiet zu 
färglich damit bedacht; daß ihr nicht blos ha 
fondern auch genug habt von jeder.” Ev — 
nicht „an“ — das, worin man mangelhaft verf 
ift. Unter Gnadengabe ift zu verftehen die W 
fung oder das Ergebniß der Wirffamfeit der gött- 
lihen Gnade. Röm. 5, 16 bezeichnet e8 die Ge 
ſammtwirkung derſelben. Hier ift zu venfen an 
einzelne befondere Wirkungen, wodurch die Ge 
meindeglieber befähigt werben in mancherlei Weife, 
in Kraftäußerungen, oder in lehrender, oder erwed- 
fiber und ermahnender, oder regierender, ober 
dienender (Hülfeleiftender) Thätigkeit fir das Reich 
Gottes, oder für die Erbauung des Leibes Chrifti 
wirffam zu fein, indem durch die göttliche Gnade 
oder den Geift Chrifti Die dazu erforderliche Tüichtig- 
feit geweckt oder geheiligt (geiftlich gebildet) wird 
(Kap. 12 ff.). Im wiefern folhe Tüchtigfeit in den 
Bereich fittlicher Thätigfeit fällt, zur Förderumg des 
Wohle der Gemeinde und zur Verherrlihung 
Gottes angeftrebt (Kap. 12, 31) und angewendet 
wird, befommt fie einen ethiſchen Charakter, die 
Gnadengaben werben zur hriftlichen Tugenden. — 
Indem ihr erwartet die Offenbarung unferg Herrn 



















ef. 1, 10; Fit. 2, 1352 Tim. 4, 8), 
ed ſchon als vioße Umfopreibung der Chriften 
men wurde: „ſeitdem ihr Chriſten geworden 
iD“ (Bott), was aber in feiner Weiſe zuläſſig iſt. 
- Die Berfnüpfung des Partizipialfates mit dem 
Vorangehenden könnte eine Lofere fein: „und war- 
te “= Luther: „und wartet nur“ ; etwa in dem 
inn, baß fie übrigens fertig feien; im welchem 
inn man auch überfett: „und erwarten könnet“, 
der: „und getroft erwartet; womit jebod) der ganze 
ere Inhalt des Briefeg ftreitet. Es aber iro- 
zu nehmen, im Blid auf ihre Selbftgenug- 
ſamkeit (Kap. 4,7 ff.), wie Mos heim thut, paßt 
nicht zum Charakter des freundlichen, gemwinnenden 
s Eingangs; ebenfowenig die Abficht, vor dem Ge- 
m. ächtstag zu jchreden (Chryfojtomus), oder die 
Zweifler, von denen Kap. 15 die Rebe ift, zu rügen. 

Rich ger ift ohne Zweifel die engere Anfchließung: 
indem ihr erwartet“ oder „bie ihr harret auf ac.” 
3 zu beachten ift, Daß vor amexdegouswovs ber 

. zous fehlt (Winer Gr. $. 58, 2), aud ws, 

% Partizip alfo weder eine Eigenfchaft betont, 
och eine Begründung anfügt; es notixt nur den 
and. Der Zufammenhang aber ift der, daß fie 
ieſer Erwartung, in jeder chriſtlichen Tüchtigkeit 
orwaͤrts zu kommen, nicht fäumen. Das „Nicht 
zurüchein⸗ gewinnt hiermit den Sinn des Nichtzu⸗ 
hr ‚bleibens vermöge ernften fittlichen Strebens; 
. Selbftthätigfeit der geiftlich Belebten infolge 
Befeſtigung (B. 6). Die hiermit anerkannte 
abung der Gemeinde läßt bei allen noch vor- 
handenen Mängeln im einzelnen den Apoſtel die 

s ffnung feſthalten, die er in V. 8 ausſpricht. 

— Hoffnungsgrund. V. 8.9. Welcher auch 
uch befeſtigen wird. Auf wen geht das Relativ? 
m nächften liegt die Beziehung auf Chriſtus (8.7). 
x fällt dann auf, daß es hernach nicht Heißt: „an 
em Tage”; daher man auf Gott (3. 4) zurid- 
gehen möchte, an deſſen Wirkfamfeit ja aud in 
8.5 und 6 zu denfen ift, und dem die Befeftigung 
20. 1,21; 

Der, Srfolg der göttlichen Befeftigung des Zeug- 
niſſes Chriſti in ihnen würde ihn dann hoffen faffen, 
aß Gott fie auch weiterhin befeftigen werbe. — 
Die Beziehung auf Ehriftus ift deshalb nicht feit- 
zuhalten, wenn auch bas „am Tage unfers Herrn 
Jeſu Chrifti” eine auch fonft vorkommende feier- 
liche Ausdrucksweiſe (2 Tim. 1, 18) ift und 2 Thefl. 
3,3 Chrifto „das Befeftigen oder Stärken” zuge= 
fhrieben wird; e8 herrſcht eben bier Gottes Wirken 
vor. Gegen Winer &r. 8.23, 1, ©. 149. — Bis 
and Ende, unfträflid. "Eos — iſt adverbiale 
Beſtimmung, aveyukrovs Prädikat zu ouas, infolge 

des Beßawwosı. Hier, eine kurze constr. praegnans 
— eis 70 elvaı vuäs, wie 1 Theſſ. 3, 13 u. ö. 
lee find, die fein Vorwurf trifft (Rom. | 















































Röm. 16, 25) zugejchrieben wird. 





durchſchauende Richter nichts an ihnen auszuſetzen 
haben werde (Eph. 5, 27). Meyer: „Die Tadel- 


lofigfeit bedingt duch das Berharren int Glauben, 


durch welchen die Rechtfertigung angeeignet wird, 
alſo imputirt, nichts deftoweniger aber vermöge 
der fittlihen Natur und Kraft des Glaubens, wie 
vermöge der Heiligung durch den Geift, durchaus 
fittliher Natur (Nöm. 6, 1ff.; 8,1 ff.), ſo daß der 
aveyahmros bei ber Parufie zwar nicht als ava- 
uaorntos, Aber als xaırn riss Ev Xe. (I, 
5, 17) erſcheint, welche göttlich Gergeftelt. (Eph. 


2, 10) und fortwährend geheiligt (1 Theil. 5, 23) 


in der fittlichen Kraft des neuen Lebens das eigene 
Heil gewirkt hat (Phil. 2, 12). — Bis ans Ende. 
Geht, wie der Zufammenhang fordert, niht auf 
das Ende des gegenwärtigen Lebens des Einzelnen, _ 
fondern auf den Schluß des gegenwärtigen Welt- 
Yaufs, alfo bis zur Erfheinung Ehrifti, womit der 
neue Aeon (aior weAlov) eintritt. Darauf weift 
aud „ber Tag Jeſu Ehrifti“, der Zeitpunkt feines 
Kommens in Herrlichkeit. — B. 9 fiihrt die V. 8 aus- 
geſprochene Hoffnung auf ihren tiefſten Grund zu⸗ 
rück: Getreu ift Gott. Er läßt ein angefange- 
nes Werk nicht wieder fallen, wie launiſche, wankel⸗ 
müthige Menſchen, ſondern bringt in der Liebe be⸗ 
harrend, was er in ihr begonnen, auch zum Ziel 
Phil. 1, 6; 1 Thefi. 5, 24; 2 Theſſ. 3, 3; Röm. 
11, 29). — "Der Anfang des Werts ift die Berufung 
zur Gemeinfchaft Seines Sohnes, die Berufung 
durchs Evangelium, deren ‚Ziel ift die Theilnahme 


an demfelben als Sohn, in feiner Sohnes-Herr- 


lichkeit (Köm. 8, 21. 23; 2 Theſſ. 2, 14). Burger: 
„Die „Gemeinſchaft Jeſu Ehrifti umfaßt das 
ganze Verhältniß, in welches wir durch Kraft des 
gehörten und geglaubten Worts und der empfan- 
genen Saframente verjett find, von ber Kindſchaft 
an bei Gott bis zum Erbe der Herrlichkeit, das wir 
mit ihm theilen. “ Die Trene'Gottes ift die Bürg- 
ſchaft dafür, daß fie befeftigt werben kraft deſſen, 
durch welchen ihr berufen worden ſeid zur — 
ſchaft Seines Sohnes. Der unwandelbare Liebes— 
wille beruft, um an Ihm, dem verklärten Gottes— 
ſohn Theil zu haben, Ihm alſo gleichförmig zu 
werben, Sein Miterbe. Zu ov notirt nur popu⸗ 
läre Darſtellungsweiſe. Man fan fagen: Gott ift 
vermittelnde Urfache, wie prinzipale (Nm. 11, 36). 
Seine Regierung vermittelte durch allerlei Beran- 
faltungen und zufammentwirfende Umftände bie 
Berufung, das Gelangen ber evangeliſchen Predigt 
zu ihnen, und die Wirkſamkeit, den Erfolg ber- 
ſelben bei ihnen. 


Dogmatiich-ethiiche Grundgedanken. 


1. Die Dankbarkeit beruht auf einer ange- 
nommenen und erfannten Wohlthat, hat aber 
mehr ihre Freude an dem Geber, als an der Gabe. 





‚8,83; Fr 1, 4; — 1, 2), und a — 
reine, fondern, da von ihrer einfigen 
ni in Skme am Tage Jeſu Chrifti die Rede ; 
tft, im Sinne wirklicher Heiligkeit, fo Daß der alles 








Gott gegenüber macht ſie mit Ihm und Seinen 
Wegen zufrieden, weil Sein Wohlwollen erkannt 


ift. Daher des Apoſtels Seelenruhe, in der er die 


- Borzüge der Korinther erkennt, welche er hart zu 
ftrafen hat. Al 

2. Was zu rühmen ift an Menſchen, ift ihnen 
erſt gegeben, ift Gnadengabe. Paulus anerkennt, 
daß den Korinthern die Lehre der Wahrheit und 
das Verftändniß gegeben ift, und rühmt ihr intel- 
Leftuelles Chriſtenthum. Weiter geht er in feiner 

Wahrhaftigkeit nicht. Dabei darf's nicht bleiben. 
3. Gott beruft nicht blos, Er befeftigt aud), Er 
will helfen, daß der Menſch endlich im Gerichte un— 
anftößig fei. Ihm ift das ganze, volle Heilzu danken. 
4. Daß Iefus Chriftus der Ort und Ausgangs- 
‚punkt aller göttlichen Hulderweiſung, aller Mitthet- 
lung göttliher Gnadengaben ift, das beruht in dem 
Charakter feiner Perfon, da nad) Gottes Wohl- 
gefallen alle Fülle in ihm wohnt, ja die Fülle der 
‚Gottheit Tetbhaftig in ihm Wohnung gemacht (Kol. 
1, 19; 2, 9); denn hieraus folgt eben, daß die 
Gläubigen in ihm erfüllet worden find (Kol. 2, 10). 
5. Die Theilnahme hieran ift bebingt durch 
Gottes Berufung und Befeftigung des Zeugnifjes 
Chriſti (des Worts der Wahrheit) in bei Gemü- 
thern durch wahrhaften Glauben, welcher die Ver- 
einigung mit Chrifto ſchließt und die Wirkung hat, 
daß im Hinblid auf die beharrlich erwartete Offen- 
barung Chriſti in feiner Herrlichkeit ein energifches 
Streben fi) bildet, in feiner Gnadengabe zurid- 
zubfetben, auf daß die Gemeinde Chrifti nicht blos 
reich im Wiffen der Wahrheit und ein mohlgefügtes 
organiſches Ganze werde, jondern auch durch Gottes 
Treue gegen Chriſtus treu fei und fo fittlicher der 
‚Bollendung entgegenreife. 

6. W. 5. Beſſer: Es ift heutzutag Mode unter 
den Traumern von einer „Kirche der Zukunft“, 
vielerlei Dinge, worauf fie warten, herbeibeten zu 
wollen in Gebetsverfammlungen. Gott ift fo gütig, 
daß Er Kindern, die in Herzenseinfalt um einen 
Stein bitten, gern Brod gibt; aber die Mißachtung 
der in der Kirche gegenwärtigen Gnabe und Wahr- 
heit ftraft Er (gegen die Iroingianer). 


Homiletiſche Andentungen. 


Fange in allem mit Exrkenntlichkeit an; dann 
wird der Blick am eheſten klar. — Erſt erkeune an, 


Der erſte Brief Pauli an | 








was Töblich iſt; Das 
anzugreifende Beſſer 
aben nicht bie i 
was hilft ein 4 if 
nicht rein und der Wille verfehrt tft. — D 
Freude iiber das Gebeihen einer Chriftenger 
a. äußert fih in Danf gegen Gott (B.4), b. 
det fich auf die ihr in Jeſu Chriſto erwieſene Gue 
Gottes (B. 5—7). — Der Reihthum einer Chrif 
gemeinde an Lehre umd Erfenntniß: a. hat feiner 
Grund in Chrifto (B. 5), b. wird gewonnen bum 
das Befeftigtwerben feines Zeugniſſes in thr (B. 
— Die rehte Erwartung der Offenbarung Ielt 
Chrifti Yäßt uns nicht müßig und unfruchtbar bie 
ben, fondern macht uns eifrig in fortichreitem 
Aneignung und Ausbildung jeglicher Gradengabe 
(vgl. 1 Betr. 1, 3—8. 10. 11). — Die Hoffnung auf 
die Vollendung der Chriften ift Zuverfiht auf Chri- 
ftum, ber fie alfo befeftigen wird, daß fie untabeli 
werben aı feinem Tage (V. 8), und gründet fi 
auf die Treue Gottes, der fte berufen hat zın 
meinjhaft feines Sohnes (B. 9). — Heub 
Das Danten (die Anerfenmung der empfanger 
Gnade) ift mehr als Bitten. Wer nur immer bit‘ 
ift und fheint unzufrieden. — Gott muß un 
Gott werden, das beißt, wir follen ihn nicht blos 
als den allgemeinen Gott, fondern aus unfern 
Lebenserfayrungen als unferen eigenen Gott erfen- 
nen. Das ift der rechte Egoismus. — Der Leh 
bat feinen Segen, wenn Gott ihm nicht alles’ gi 
— Der Reihthum an dem, was zum Heile nöthig 
tft, ift wahrer, bleibender Reichthum — Was die 
Apoftel in kurzer Zeit in ihren Gemeinden augrih- 
teten, muß ung befhämen. Sie mußten ihr: 
meinben erft aus dem Groben herausarbeiten, 
finden ſchon Chriften vor; und wie wenig geſchi 
bei uns! — Das Hriftliche Leben in einer Gemeit 
gibt fih zu erfennen in der Erwedung aller gu: 
chriſtlichen Kräfte. — Jeder ſoll mit feiner Gabe 
der Oeligen Sache Chriſti dienen. — Chriftus 
läßt die Treuen, Aufrihtigen nit; er gibt © 
zum Ausdauern bis an dag Ende. — Unftr 
feit im, Gericht ift das Ziel der Chriften. — 
ger: Wo wir nad der gemeinen Mundart jagt 
e8 freut mich, da heißt der für Die Ehre Gotte 
rige Geift in der Schrift fagen: Ih danfe meinen 
Gott! — Luther: Daß etliche nicht glauben, das 
ſchadet nicht der Taufe, oder dem Evangelio, no 
der Kirche, fondern ihnen ſelbſt. Belfer: % 
Glaube an Jeſum EChriftum Tann nicht fein ohm 
die Hoffnung auf die Offenbarung feines und un- 
jer8 Lebens. — Neander: Wir follten nie die 
menſchliche Schattenfeite von Zuftänden hervor 
heben ohne die göttliche Lichtfeite derfelben. 
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—— Abteilung, 


im d ug wegen faljcher Stellung zu Chriſtus und Seinen Organen 
(Kap. 1, 10—4, 21). 


=. . Gparatterifit des PVarteiwejens innerhalb der Gemeinde 
(Rap. 1, 10—17a). 


RE — euch aber, Brüder, durch den Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti, daß ihr 10 
alle einerlei Rede führet, und keine Spaltungen unter euch ſeien, ihr vielmehr vollkommen 
ſeiet in demſelbigen Sinn und in derſelbigen Meinung. *E3 iſt mir nämlich fund geworden 11 
‚bon euch, meinel) Brüder, durch die Leute der Chloe, daß Streitigkeiten unter euch find. 
* ch meine aber dies, daß ein jeglicher von euch jagt: Ich bin Pauli, ich des Apollo, ich des 12 
Has, ich Chriſti. *Iſt ChHriftus getheilt? It Paulus für euch gefreuzigt worden? oder 13 
‚ihr auf den Namen des Paulus getauft worden? *Ich danfe Gott2), daß ich niemand 14 
er euch getauft habe, ausgenommen den Krijpus und Gajus; *auf daß nicht jemand jage, 15 
jeiet auf meinen Namen getauft worden 3). *Ich Habe aber auch des Stephanas Haus ge= 16 
auft; übrigens weiß ich nicht, ob ich irgend einen andern getauft habe. *Denn Chriftus hat 17 
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ai! gejandt zu taufen, jondern das Evangelium zu predigen. = 
eigentlich: „daſſelbige faget“, iv zo avdro Aeynre, Si 
wer eriänleeungen. Die Abſicht weift zugleich den Inhalt der roh = 

. Der Zufammenhang mit dem Vorher⸗ | nung auf; e8 ift eben die Tendenz markirt. Es * 
‚gehenden ift: Ich danke meinem Gott wegen feines | Handelt fih nicht um Verirrungen des immem 
Gnadenwerkes unter euch, und bin im Blick auf | Lebens (daher nicht: 002576), fondern der Rede 
ine Treue der Zuverſicht, daß Er das Begonnene | unter einander, ihres Sichbekennens, was fofort — 
zum Ziele führen wird. Ich ermahne euch aber, | aus dem verneinenden Satze erhellt: und feine * 
daß ihr euch das angelegen ſein laſſet, was zur Spaltungen unter euch feien, d. h. feine Trennung va 
ollführung dieſes Werfes erforderlich ift, alfo nicht | in verſchiedene Parteien, welche ihre Häupter und. Er 
an Verſtändniß der Wahrheit euch genügen | ihre Stichwörter, ihre Schiboleth8 haben, wodurch —— 

J ſondern demgemãß auch euch haltet. fie ſich von einander fondern. Inſofern es ſich nicht 

2. Gegenſtand. V. 10. Brüder. Eine freunds | von eigentlichen Lehrſpaltungen handelt, ſondern ae S 
gewinnende Anfprache, welche, als Bezeugung | von „Parteiungen in Anſchließung an verſchiedene 3 

x Glaubensgemeinſchaft und der Gleichheit in | Lehrer, und in der Art, die Lehre aufzufafien und e 


derſelben, der Ermahnung noch mehr den Charak⸗ anzuwenden“, fo iſt auch nicht gerade an „Einheit 
ter der Bitte gibt, was ja das griechische Wort | des Belenntnifjes in weſentlichen Punkten der Lehre 
Togana) ebenfo bedeutet. Meyer: Oft gerade | und des Lebens“ zu denken. Nur darf man ayio- 5 
da eingefügt, wo er ein ernftes Wort zu reden hat | ara nicht als Parteivereine fafien, obwohl e8 — 
29; 10,1; 14, 20). Das d2 leitet den Ueber⸗ dazu kommen konnte; Paulus bekämpft thörichte u 
gang ein bon Darftellung der Lichtſeite zur Rüge und hochmüthige Sympathien und Antipathien, $ 
der Schattenfeiten am Zuftand der Gemeinde. | die in hochfahrender Rebe vorbrechen. — Im Fol— DE 
Neander: Für vieles an euch Habe ich Gott zur | genden wendet er fich auf die innere Seite der Einig- 5 
danken, aber manches an euch auch roch auszu- | keit, anknüpfend an ben verneinenben Sat, in wel- % 
ſetzen. — Das, woburd er die Ermahnung oder | dem dies Schon mit enthalten ift: Ihr vielmehr 


Bitte verftärkt, oder was er als Beweggrumd zur vollkommen jeiet in demjelbigen Sinn und in der= J 
Befolgung derſelben hinſtellt, iſt der Name unſers jelbigen Meinung. Karnoriouevor, wie Luf. 6, 40 v5 
Herrn Jeſu Chrifti (ogl. zu D. 2). Das Bewegende | — zeheıoı (Theophyl.), perfecti (Bulgata), But 





Naͤegt bier darin, daß fie alle Jeſum Chriſtum als vollbereitet, vollendet. — Es könnte übrigens auch, 
ihren Herrn erkennen und ihn alſo nennen, ſomit inſofern der vorhandene Fehler oder Mangel darin 
ſich als Angehörige des einen und ſelbigen Herrn angedeutet ſein ſollte, überſetzt werben: „urecht— 
bekennen; worin ja die Verpflichtung zur Einigkeit | gebracht, in das rechte Verhältniß wieder hergeſtellt“ 
unverkennbar psezeigt iſt. Aehnliche Verſtartung (Slatt). Dann würden die folgenden Worte mehr 
Röm. 15, 30; 12, 1; 2 Kor. 10, 1. — Inhalt der | wie ein erflärender Beifaß anzufehen fein, |. v. a.: 
Srmahnung: bh ihr alle einerlei Rede führet. | „indem ihr ſeid in — —“. Schwerlich aber ift darin 


IB mov bei NAB. 
2) 8. 14: To Feo bei AB, fehlt bei & urſprünglich, jpäter beigefügt. 
3.9515: eBanriodnte mit NABC, andere lejen EBarrıoa, 


Range, Bibelwert. N, T. VIL. 3. Aufl. 
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Der erſte Brief Paufi an die Korinther. 4 











eine Beziehung auf die urfpüngliche Bedeutung von 
oyioua: Spalt, Riß, jo daß es — wieder ganz 
machen oder zufammenfigen, verknüpfen wäre 
(Calvin, Beza, Luther: „Haltet feit aneinan- 
der“). — Das, worin fie vollendet fein oder ver- 
möge einer Wiederherftellung erfunden werben 
folen, drüdt er in zweifacher Weife aus, durch 
voös und yraun. In jenem „faßt fi zufammen 
die eigenthümliche Denfweife und Lebensanficht, 
wie fte ſittliches Urtheil und fittliche Seldftbeftim- 
mung begründet“; ebenfo 1 Tim. 6, 5; 2 Tim. 
3,8; vgl. Bed, Bibl. Seelenlehre, ©. 51; De— 
litzſch, Bibl. Pſychologie, S. 139 f. Diefes 
(yroun) iſt ſowohl Erkenntnißkraft, Verſtand, 
Geiſt, auch Sinnesart, Sinn, Gemüthsſtimmung, 
als: erlangte Einſicht, Anſicht, Meinung, Ueber— 
zeugung, auch Entſchluß, Abſicht, Zweck; geäußerte 
Anſicht — Rath, Vorſchlag. Beides muß hier un- 
terſchieden fein; nur wird ſich nicht ficher beſtimmen 
laſſen, welches von beiden bier Die Seite des Den- 
kens und Urtheilens, welches die des Wollen, der 
Geſinnung bezeichnen jolle. Da übrigens jonft in 
diefem Briefe (7, 25. 40, wie auch LI, 8,. 10) 
yvoan Anfiht und Rath bedeutet, fo möchte es 
am beften fein, vods als probuzirende Kraft, yroun 
als Prädikat derſelben zu faſſen, da fie unterſchie— 
den und verbunden find. Sp auch v. Hoffmann. 
3, Beranlaffung zu der Ermahnıng. 
V. 11. Meine Brüder! Inniger ift hier adeApor 
mit vov, das am Anfang V. 10 fehlt. Da er auf 
Gerüchte und Zuträgereien fich nicht einläßt, es 
fi um notoriſche Thatfache Handelt, nennt er als 
feine Gewährsleute die Rente der Chloe, Winer 
Gr. 8. 30, 3, ©. 179. Ob Kinder, oder im Dienft- 
verhältniß Stehende, oder fonftige Hausgenoſſen, 
oder Berjonen von gemiſchtem Charakter, läßt fich 
nicht beftimmen. Beffer: „Baulus nennt feine 
Nachrichtgeber ausdrücklich, ohne Heimlichthueret, 
um allem Argwohn vorzubeugen.” Burger: 
„Heimlichthuerei ſäet Mißtrauen und ftört bie 
Liebe.” Die Chloe muß jedenfalls eine den forin- 
thiſchen Chriften bekannte Frau gemefen fein, ſei e8 
nun, daß fie zu Korinth wohnte und ihre Leute nach 
Epheſus zum Apoftel famen, oder daß fie zu Ephe- 
ſus wohnte und diefelben bei einem Befuch in 
Korinth von den bortigen Gemeindeverhältnifien 
fi näher unterrichteten, fo daß fie nach ihrer Zu- 
rückunft dem Apoftel darüber Bericht erftatten 
konnten. — Was ihm von diefen angezeigt worden, 
ift ausgedrüdt in dem Satz: daß Streitigkeiten 
unter euch find, Uneinigfeiten, Zänfereien, welche 
zu Trennungen, zu. einem Riß in der Gemeinde 
führen mußten, wenn nicht bei Zeiten denfelben 
Einhalt gethan wurde. Die oxiouara find eben 
nur noch Zoudes. 

— Die Thatſache. V. 12. Ich meine aber 
dies, daß —. Wenn ich von Uneinigkeiten unter 
euch rede, von denen ih Kunde erhalten, fo iſt da= 
mit das gemeint, daß ſolche Reben unter euch ge- 
führt werben. Das zovro geht, wie gewöhnlich 
(7, 29; 15, 50; Gal. 3, 17; Eph. 4, 17), auf dag 












Folgende, was Explifation dabo; i | 
Borhergehende: „Ich ſage aber di 
Daß ein jeglicher von euch jagt, d. 9. 
















bh. eine fol 
Sprache führt, wie fie im Folgenden fpezifizirt 
eine diefer Reden im Munde führt. Auf ähnliche 
Weife fteht Eruoros 14, 26; Winer Er. 8. 66, 3, 

Ann. ©. 580 f. In lebhafter Darftellung führt er 
die Parteifüchtigen ein, wie fie nad) und gegen ein- 
ander auftreten, mit ben verfchiedenen Namen, an 
bie fie fi) Hängen. Es ift, als fähe und hörte man 
ſie. Beſſer: „Wie fie von ihren Philofophenfchulen 
ber gewohnt waren, jo trieben fie es num in ber 
Kirche.” — Ich bin Pauli, d. h. ich gehöre ihm an 
als meinem Haupt oder geiftlihen Vater. Genitiv 
der Angehörigfeit und Abhängigkeit. Die Aufein- 
anderfolge erklärt fih am einfachiten aus der ge 

hichtlihen Entftehung der Parteien. Nah Nean- 
der folgt Paulus einer fachlichen Ordnung, da bie 
Apollospartei nur eine Fraktion der Pauluspartei 
gewesen fei. Die Annahme einer Klimar, fo daß 
Paulus in feiner Demuth ſich auf die unterfte Stufe 
ftellt, ift überflüffig und unwahrſcheinlich. Ganz 
unbegründet aber und durch nichts angezeigt, ja 
gegen V. 14 ff., ift die Meinung der alten Aus— 
leger, daß Paulus in freier Darftellung diefe Par- 
teinamen binfete, daß bie wirklichen Häupter ver- 
ſchwiegen werben. Ueber diefe Parteien und ihre 
Entftehung vgl. Einfeit. 8. 2,3. — Diepanlifhe 
ſteht natürlich voran, weil ja die Gemeinde von 
Paulus, als ihrem Stifter, abhing, und der bei 
der parteiiihen Hinneigung eines Theils zu dem 
hernach aufgetretenen Apollos (Apollonius) an 
Paulus und feiner Weife fefthaltende Theil als die 
Urpartei zu betrachten war, — Ebenfowenig aber 
als Baulns ein Parteihaupt fein wollte, lag dies 
im Sinn des Apollos, wie fhon daraus zu erfehen 
ift, daß er ungeachtet des Zuſpruchs von Seiten des 
Paulus, einen Beſuch in Korinth zu machen, dies 
für jetzt entſchieden ablehnte, ohne Zweifel, um dem 
Parteigeift nicht neue Nahrung zu geben (4, 6; 
16, 12); über ihn vgl. Apoftg. 18, 24 ff.; 19,1; 
Dfiander zu unferer Stelle, ©. 67 ff. und bibl, 
Wörter, I, ©. 73 fi. Daß er ein demüthiger 
Mann gemwefen, der auf feine Bildung nicht pochte, 

einer von ben wenigen Weifen nach dem Fleiſch, 
die ſchon frühe berufen waren (1, 26), „und bie 
Wiſſenſchaft durch den Glauben an Chriftum, dem 
fie fie dienftbar machten, heiligten“ (Ofiander), 

erhellt ſchon aus feiner Willigfeit, von Aquila und 
Priseilla, dieſen einfachen Handwerksleuten, fih 
unterweifen zu laſſen. Weit entfernt, den Paulus 

überbieten zır wollen, arbeitet er nur an der, Be- 

feftigung der Gläubigen durch forgfältiges Zurüd- - 
gehen auf die altteftamentliche Weißagung Koh 
einmal wird er empfehlen erwähnt it. 3, 13. 
Hohe Wahrſcheinlichkeit hat bie zuexft von Luther 
aufgeftellte und insbefondere von Bleek weiter 
begründete Bermuthung, daß er als ver Berfafler 
des Briefes an bie Hebräer anzufehen fei; nah 
DOfiander das herrlichfte Denkmal feines menfh- 
liche Bildung und göttliche Erleuchtung harmonisch 








































& Brif Pauli an die Rorinther. 














8 und feines eigenthiln- 







Lehrtypus ac. — Ich des Kephas. Daß hiermit 
oftel Petrus gemeint fei, ift keinem Zweifel 
unterworfen. ES ift fein aramätfcher Name, der 
auch 9, 5; 15, 5; Gal. 2, 9 ſich findet. Ob die 
Partei ſelbſt diefen Namen im Munde geführt, weil 
ſie ihn jo von Syrien her durch jüdiſche Seudlinge 
überkommen, ober weil er, al8 aus dem Munde 
des Heren ſelbſt gekommen (Joh. 1, 42), ihnen um 
ſo heifiger war, oder weil das Schiboleth in der 
Laundesſprache um ſo feierlicher klang, können wir 
auf ſich beruhen laſſen. Wahrſcheinlicher iſt, daß 
der jüdifche Name dem Paulus geläufig war. Nur 
Sal. 2,7 ff. gebraucht er dem griechiſchen Namen 
Ieroos. -— Ih Chrifti. Zur Ergänzung des in 
der Einleitung Gefagten vgl. Meyer zu biefer 
. Stelle, woraus wir das Hauptjächliche hervor⸗ 
heben. Zuvörderſt fteht die Vierzahl der Parteien 
eregetiſch feft, und theils unzuläffig, theils unnöthig 
iſt die Zurüdführung entweder auf zwei wefentlich 
identifche Paare [die Bauliner von den Apolloniern 
ir formell unterſchieden, die Chriftiner diefelben 
ie die Petriner, die fi fo nannte, weil fie das 












mit Chriſto abhängig machten (Bauv); oder auf 
a judencHriftlihe Anhänger der von 

außen hereingefommmenen Petriner, Die fich Chri⸗ 
ſtiner genannt, weil fie von Paulus und Apollos 
betehrt worden waren (Beder)], — oder auf zwei 
‚Hanptparteien: die an Apoftel oder apoftolifche 
ehrer ſich haltenden drei erften und die auf Chri⸗ 
tum unmittelbar zurückgehende vierte, alſo apo— 
ftoliiche und chriſtliche Mean der u. a.); oder auf 


ſtoliſ 
drei Parteien, jo daß entweder die Chriſtiſchen als 

die Rechtgeſiunten den Parteifüchtigen gegenüber⸗ 
geftellt wuͤrden, vgl. 3, 23 (Schott und die grie- 
hiſchen Ausleger), oder das „ich aber Chriſti“ bie 
gemeinſame Neußerung der drei Parteien fein fol, 
E welche alle fich zu Chrifto bekannten, aber die Theil- 
3 










nahme an bem wahren Chriftus Durch die Ange- 
. hörigfeit ar diefen oder jenen Lehrer wollten be- 
vdingt fein laſſen. (Räbiger: „Ich gehöre dem 
Paulus ıc. an, ich aber gerade als Pauliner ꝛc. ge= 
Höre Ehtifto am und bin ein echter Chriſt.“ — Das 
Richtige hat ſchon der alte Calov, wenn er fagt: 
- „Etilli, qui a Christo christianos se dicebant, 
Quatenus ab alüs sese per schisma separabant, 
o nomine sibi solum appropiato schismatis rei 
 erant.“ Dazu nehme man, was Flacius (clavis 
script. s. ad h. 1.) fagt: „Unter dem Vorwand bes 
Namens Chrifti verachteten fie alle Lehrer und 
mochten fie nicht, tanquam ipsi per sese ac sine 
aliis doetoribus sibi satis saperent. Nam in 
utrumque latus peccatur, sive nimis magnifa- 
ciendo ecclesiae doctores, sive etiam plane con- 
temnendo.* War einmal die Kunde von Chriſto in 
“ber Gemeinde vorhanden, fo konnten, im Gegenſatz 
gegen die Ueberſchätzung der menſchlichen Vermit⸗ 
elungen, Leute, die auf ein ſelbſtſtändiges Chriſten⸗ 








echte Apoftolat von der unmittelbaren Verbindung, 








chum hielten, leicht dahin gerathen, von biefen 


Bermittelungen ganz hinwegzufehen und mit völ⸗ 


liger Verſchmähung ihres Werthes und Anfehens 
die ausschließliche Abhängigkeit von Ehrifto fo zu 


behaupten, daß fie darauf pochend fich für bie alle 


nigen echten Chriftusjlinger hielten und als ſolche 
geltend machen wollten. Solche ausschließlich unter 


den Juden- oder unter den Heidenchriſten zur juchen 
Neander: philoſophiſch gebildete, denen Chriſtus 


wie ein zweiter, vielleicht höherer Sokrates erſchie⸗ 
nen, und die, die apoſtoliſche Form der Lehre Chriſti 
verſchmähend, dieſelbe durch philoſophiſche Kritik 
zu reinigen ſuchten), hat man nicht hinreicheuden 
Grund, und die wenigen philoſophiſch gebildeten 
Heidenchriſten konnten in der apolloniſchen Rich⸗ 
tung ihre Befriedigung finden. Anfänge des Gno⸗ 
ſtizismus oder des Eblonitismus im ihnen zu fin⸗ 
den, oder ihnen Sittenloſigkeit und Leugnung der 
Auferftehungstehre zuzufchreiben, ift man auf feine 
Reife berechtigt. Nach der katholifchen Ausleguug 
ſind die Apollonier in Gefahr, in einen falſchen 
Spiritualismus, der den poſitiven Gehalt des 
Chriſtenthums verflüchtigt, zu gerathen; die Partei 
ber Petriner enthielt die Keime zu ber ſpäteren 
Sekte der Ebioniten; der Typus der Chriſtiner— 
partei war kirchlicher Liberalismus. 

5. Die Rüge, B. 13, und zwar in Fragen, in 
welchen das Widerfinnige ſolches Parteiwefensnahe 
gelegt wird, Zwar beim erften Satz: ueuequoras 
6 Xouoros, iſt e8 zweifelhaft, ob er als Fragefaß 
oder als Ausfagefat zu nehmen ift; nach Meyer 
u.a. fol es eine nachdrückliche Ausſage fein. iiber 
das Hägliche Nefultat der vorher geſchilderten Par⸗ 
teiungen: „getheilt iſt Chriſtus — in verſchiedene 


Sekten⸗Chriſtuſſe getheilt, ſtatt ganz und ungetheilt 


der gemeinſame Chriſtus aller zu ſein.“ Indem 
jede der einander ausſchließenden Parteien ihn zu 
haben behauptet, ſo erſcheint dies als eine Thei- 
fung Chriftt. Als Fragefas: it Chriſtus getheilt? 
haben e8 die Ausleger insgemein feit Chryſoſt o— 
mus angenommen, und e8 ift Dies ber Analogie 
mit den folgenden Sägen gemäßer und ebenſo 
kräftig; auch ift dienächtfolgende Frage wieber an⸗ 
dern Inhalts, fo daß die Anfchliegung ber zweiter 
Frage am die erfte mit 7 nicht ebenfo zu erwarten 


ift, wie bei der britten Frage, die ſich als Korrelat | 


zu der zweiten verhält, was Bengel andeutet, went 
er fagt: Crux et haptismus nos Christo asserit; 
relata: redimere, se addicere. Zudem ift wohl 
das Scharfe des Ausrufs: „da ift Chriſtus getheilt“, 
der ganzen Lage und Stimmung weniger entſpre⸗ 
hend, als das Bewegte der Frage. — Dem gejun- 
den chriſtlichen Bewußtſein, welches nur von dem 
einen ungetheilten, allen gemeinſamen und alle 
durch das Band der Gemeinſchaft vereinigenden 
Chriſtus weiß, widerſpricht ſolches Parteiweſen, 
welches eine Zertheilung Chriſti mit ſich führt, da 
doch die einander Ausſchließenden alle ihn haben 
wollen. Alſo: ift Chriftus getheilt? Gibt es einen 
pauliſchen, apolloniſchen, kephiſchen, chriſtiſchen 
Chriſtus? Sp geht der Satz auf alle Parteien, 
2* 
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nicht blos auf die vierte (als „Mittelpunkt des 
Parteiweſens“), wie Baur annimmt, wenn er 
Paulus fagen laßt, der Name Ehrifti als Partei- 
name fer der deutfichfte Beweis, daß fie Chriftum 
durch ihr Barteiwefen gleichſam in Stüde zerreißen. 
Jede Partei müſſe doch als chriſtliche Theil an 
Chriſtus haben wollen. Gäbe e8 num eine eigene 
Ehriftuspartei, fo fei der eine Chriftug, in welchem 
alle Unterfchiede verſchwinden follen, getheilt (Tii- 
binger Zeitſchrift 1836, ©. 4). E8 ift klar, daß bier 
der Satz nicht als Fragefat genommen wird. Bei 
Chriftus kann aber nur an die Berfon als das eine 
Haupt der Gemeinde, im Gegenfat gegen bie 
PBarteihäupter, nicht am die Kirche, den myſtiſchen 
Leib Chriſti, noch weniger an die chriftliche Lehre 
gedacht werben. Dies erhellt auch aus den folgen- 
den Fragen, in welchen das ausschließliche Recht 
Chrifti als des Herrn an fie als Seine Erlöften, 
und ihre Verpflichtung allein für Ihn, als Ge- 
taufte, dargethan wird. — Iſt Paulus für euch 
gefrenzigt worden? Eigentlih: Paulus ift doch 
wohl nicht ıc. Mit der höchſten Unparteilichkeit, 
welde hier zugleich als wahre Klugheit erfcheint, 
rügt er zunächſt die parteiifhe Anhänglichkeit an 
feine Berfon, und gibt den ihn als Parteihanpt 
Aufftellenden feinen ſchmerzlichen Unwillen darüber 
zu fühlen, daß fie, indem fte der Angehbrigkeit an 
ihn ſich rühmen, das Chrifto allein Gebuͤhrende 
ihm zuerkennen, als hätte er das für ſie erduldet, 
was ber Grund der Angehbrigkeit an Chriſtum iſt, 
der durch ſeinen Opfertod für die Sünder ſich das 
Recht an ihre ungetheilte Hingabe erworben hat 
(II, 5, 15). Dieſem Grunde der Berechtigung 
entſpricht nun ber die Verpflichtung begrün- 
dende Frageſatz: Oder ſeid ihr auf den Namen 
des Paulus getauft worden? D. h. ift bei eurer 
Zaufe der Name des Paulus genannt worden als 
desjenigen, dem ihr fortam verpflichtet feiet, an ihn 
zu glauben und ihn zur befennen als euren Heiland 
und Seren? Dies ift jedenfalls der Sinn, wie man 
auch das „Zaufen auf den Namen“ zumächft faſſen 
möge: als Eintauchen in denſelben als in fein 


 Kebenselement, alſo Einführung in die Gemein- 


haft des mit dem Namen Bezeichneten als in den 
wefentlichen Grund des Heils, oder als Eintauchen 
in Bezug auf denſelben, fo daß damit die Berpflich- 
tung des befennenden Glaubens an das durch ben 
Namen Ausgedrückte angezeigt ift (vgl. zu Matth. 
28, 19), Neander: „Daß Paulus für ſümmtliche 
Parteinamen gerade ben feinigen nennt, beweift, 
mie unbefangen ex jenem Parteimefen gegeniiber 
fteht, und wie demüthig ex beforgt ift, daß Chriſti 
Name nicht durch feinen beeinträchtigt werbe.“ 

6. Des Apoftel8 Verhalten. B. 14-17. 
Ich danfe Gott, daß ich niemand unter euch ge= 
tanft habe, Der Apoftel erfennt eine dankenswerthe 
göttlihe Fügung darin, daß er ſelbſt bie Taufe an 
jo wenigen verrichtet habe, damit auch der Schein 
wegfalle, als hätte er e8 darauf abgefehen, die Ge- 
tauften für feine Perfon zu verpflichten; ein Schein, 
der wohl entftehen konnte, wenn er es bier gethan 











flegte. - 


Hätte, da er es ſonſt nicht zu th; in pfleg 
genommen den Krifpns, der Synago 








{ iſpus ynagogenvorſte 
Apoſtg. 18, 8), durch Paulus bekehrt, und Gajus, 
wohl verſchieden von dem Derbeer (Apoftg. 20, 4) 
aber derſelbe mit dem Gajus Röm. 16,23, einem 
anſehnlichen Manne, ber den Apoſtel beherbergte 
und mit ihm die Gemeinde, fei e8 durch Darbie- 
tung feines Haufes zu ben Verfammlungen, ober 
fofern viele aus ihr dem Apoftel befuchten. — Auf 
daß nicht jemand ſage. Damit wird nicht.eine 
fubjeftive Abſicht des Apoftels bei der mur aus- | 
nahmsweiſe von ihm ſelbſt verrichteten Taufe, fon- 
dern die göttliche Intention (iva ur) in- diefer 
Fügung ausgebrüdt: Ihr feiet auf meinen Namen 
getauft worden. — Während des Schreibens fällt 
ihm bei (®. 16), daß er auch noch des Stephanad 
Haus getauft habe, — die Familie, welche er x 
(16, 15) als die Erſtlinge von Achaja, als die exfte 
Familie, welche in diefer Provinz gläubig geworben, 
bezeichnet. Olxos begreift auch das Geſinde in fi 
— Uebrigens weiß ich nicht, ob ich irgend einen 
andern getauft habe, Um allem Tadel wegen 
Mangels an Offenheit zu begegnen,  flgt ex bei, 
daß ex ſich fonft Teiner von ihm in Korinth verrich⸗ 2 
teten Taufhandlungen erinnere (Aoızov adv. zu 
00x olda, vgl. II, 13, 11). Man fieht, er that “ 
es bei den Erftlingen; hernach, da die Beranlaf- 
fungen dazu ſich Häuften, überließ er dieſes Geſchäft 
Gehülfen, etwa auch Diakonen, zu deren Verrich⸗ 
tungen dies in der Folge gehörte. Ebenſo Petrus 
(Apoſtg. 10, 18). Hierüber erklärt ex ſich noch näher 
dahin, daß nicht das Taufen, fonder die Predigt 
bes Evangeliums fein eigentlicher, von Chriftus 
ihm angewiefener Beruf fei. — Denn Chriftushnt 
mich nicht gefandt, zu tanfen, fondern dng Evan 
gelium zu predigen (B. 17). „Senden“ weift 
das Apoftelamt hin. Die Anweifung Chriſti zur 
Verwaltung dieſes Amtes ſchließt zwar nach Matth. 
28, 19 aud) da8 Taufen in ſich. Aber ſowohl Mark. 
16, 15 als Luk. 24, 47 f.; Apoftg. 1, 8; Joh. 15, 
27 u. a. tritt die Predigt, da8 Zeugen von Chrifto, 
als hauptſächlicher Beruf der Apoftel hervor, und 
ebenfo bei der Berufung des Paulus zum Apoftolat 
Apoſtg. 9, 15; 22, 15; 26, 16—18; vgl. Sal. 
1, 16). Die Glauben mwedende Predigt des Evan- 
geliums war das eigentliche Eintreten in die Arbeit 
Ehrifti, welcher ja gleichfalls die Taufe nicht per- 
ſönlich verrichtete, ſondern durch feine Sünger (Joh. 
4,2). Flacius: „Ratio est, cur paucos bapti- 
zaverit, quia non sit prineipaliter ad hoc munus 
per se ipsum administrandum missus, quod, ut- 
pote facile, per suos ministros administravit, 
sieut et Christus. Comparatione ergo hoc qua- 
dam dieitur, non simplieiter. Erat enim ille 
missus ad totum ministerium, juxta illud: 4 
Euntes docete et baptizate; sed tamen doctrinae 
explicatio tanquam res ardua ipsi erat speciali- 
ter demandata; alterum .autem, ut per suos ali- -· 
quos socios aut ministros praestaret, permis- 
sum.“ Ob mit Calvin eine ironiſche Hindentung 
auf die Gegner anzunehmen fei, welche bie leichtere 
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b * — fi einen Anhang zu 
fehr dahin, da auch die Borausfegung 
ens unficher ift. Das Wort evayyehiteodau 
r ſiſchen Sprachgebrauch, wie auch haufig im 

n Teftament = — 733, bon allerlei guter Bot- 
aft, wird im Neuen Teftamente von der guten 
otſchaft zar £Eoynw, von der Verkündigung des 
18 in Chrifto, der Erfüllung der Verheißungen 
gebraucht, was ſchon durch altteftamentfiche Stellen 

vorbereitet ift (Sef. 40, 9; 52, 7; 60, 6; 61,1 

1.9..0.): „Richt“ ; ‚fonbern“ darf nicht abge- 
a fit. werden im „nicht fowohl als”. Taufen 
war nicht der Zwed feiner Sendung, obwohl es 
ihm auch zuftand, Apoftg. 9, 15. 20; 22, 15; 26, 
j 16—18 re 


















. Dogmatifg-ethifge Grundgedanken. 


Das Wefen der Einheit und Einig- 
eitinder Kirche. — Die lebendige Erkenntniß 
Chriſti als des ein en vollkommenen Hauptes und 

Herrn, der ein abſolutes Recht an alle hat vermöge 

‚Seiner Gemeinſchaft mit Gott (Kol. 1, 19; 2,9) 
d der völligen Seldfthingebung für fie, und dein 
ſchlechthin verpflichtet ſind vermöge des Aufge- 
nommenſeins in ſeine Gemeinſchaft als das Ele— 
ment ihres Lebens, als den alleinigen Grund ihres 
Heils, fordert, über alle Eigenthümlichkeiten Seiner 
Organe, der Lehrer und der Glieder der Gemeinde 
hinwegzuſehen. Mögen dieſe den Reichthum des in 
Chriſto Erſchienenen darzuſtellen oder nur zu faſſen 
nicht vermögen, ſo hat man ſich immer mehr an 
dem zu freuen, wovon ſie zeugen, als zu richten 
über fie, weil fie Dies oder das vermifjen Taffen. 

2. Das Unreht der Parteiungen. Sie 
beichränfen auf irgend eine Weife jenes Recht und 
eje Pflicht. Sie räumen einem Menſchen, feiner 
Lehre, jeiner Weife, feiner Meinung etwas von ber 
Macht und Bedeutung ein, die allein Ehrifto zu- 
kommt, indem fie fich felbft daran vinden und auch 
andere daran binden wollen, als hinge davon ber 
volle Heilsgenuß ab, indem fie darin als in ihrem 

Elemente fich bewegen und daran ſich hingeben, in⸗ 

dem ſie einen menſchlichen Namen, eine menſchliche 

Perſonlichkeit mit ihrer Beſonderheit und Eigenheit 

zum mefentlichen Vermittler des Lebens in ber 

Wahrheit und Gnade machen wollen. Sie verfol- 

gen eine andere Tendenz, als Chriftus fordert, das 

Seelenheil und Gottes Ehre. Entweder halten fie 
m hiſtoriſcher Pietät zu dem, der fie zu Chriftus 
geführt (Bauliner), oder aus einem Bildungs- 
-interefje an anfpredhender Form, im ber ihnen 
Chriſtus gepredigt wird (Apolliſche), ober in 
nationalem Stolze zu dem Landsmann, ber in be— 
ſonderer Weiſe Chriſti Jünger iſt (Petriner), oder 
verachten hochmuthig alle Vermittlung aus Selb— 
ſtandigkeitsſucht (Chriſtiſche). Beſſer: „Nicht 
zu reden von den groben Vernunftſchwärmern, 
welche in der Lehre der heiligen Apoſtel „die erſte 
Trübung des reinen Chriſtenthums“ ſich erſehen 
* aus den Evangelien Sprüche zuſammenraffen 
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zum Beweife eines Chriſtus nach ihres Herzens 


Geſicht.“ 

3. Das Richtige. Je herrlicher und über— 
ſchwänglicher die Fülle Chriſti iſt, deſto klarer leuch— 
tet ein, daß viele und mannigfaltige Gefäße und 
Träger derjelben fein müffen, welche fie nach ver- 
ſchiedenen ER je nach ihrer Empfänglichkeit, in 
fih aufnehmen, barftellen und barreichen, ven 
mannigfaltigen Bebitrfniffen entfprechend, fo daß 
der eine nach feiner eigenthüntlichen Art und Be- 
dürftigfeit Durch den einen, der andere durch einen 
andern in bie Theilmahme am jenem Reichtum 
Ehrifti am leichteſten hineingeleitet wird. Aber je 
mehr dies in Wahrheit gefchieht, defto aufgefchlof- 
jener wird er allmählich auch für andere Seiten 
und für andere Organe Ehrifti. Dies führt einer- 
feit8 zur Werthſchätzung der verfhiedenen Organe 
ſelbſt, ambererfeit8 zur Befcheidenheit und Yiebe- 
vollen Achtung gegen die, welche zunächſt durch 
dieſen oder jenen ſich fördern laſſen. Und während 
eigenfinniges Feſthalten an einer Seite zu einer 
Zertheilung des einen Ehriftus in den Gemüthern, 
und daher zur Spaltung in Parteien führt, Die 
einander den vollen und wahrhaftigen Heilsbefit 
abfprehen und fi) in dem durch bie verfchiedenen 
Drgane fid ihnen darftellenden Seiten des Lebens 
und Wefens Chrifti gegen einander abſchließen; fo 
führt jenes richtige Berhalten zulett zu einer voll- 
fommenen Einheit der Gefinnung und Ueberzeu— 
gung, welche alle Trennung befeitigend auch) in 
Einheit der Sprache fich kundgibt, indem die man— 
nigfaltigen Tune in dem Bekenntniß des einen, 
allumfaſſenden und allgenugjamen Chriftus har— 
moniſch zufammenfließen. Dies ift die wahre Ka— 
tholizität, welche in dem römischen Kicchenthum 
ebenſowenig zu finden ift, al8 in dem Feftgerannt- 
fein in lutheriſche, calviniſche 2c. Beſonderheit. 

4. Zwei Zeugen: Luther: „Zum erften 
bitte ih, man wolle meines Namens ſchweigen und 
fi nicht lutheriſch, ſondern Ehriften heißen. Was 
ift Luther? Iſt doch die Lehre nicht mein. So bin 
ic) auch für niemand gefreizigt. Lafjet uns tilgen 
die parteiifchen Namen und Ehriften heißen, deß 
Lehre wir haben. — Biel find, Die um meinetwillen 
glauben; aber jene find allein die Rechtſchaffenen, 
die darin bleiben, ob fie auch hörten, daß ich felbft 
(da Gott für fei) verleugnete und abträte. Das 
find die, die nichts darnach fragen, wie Böſes fie 
hören von mir oder den Unſeren; denn fie glauben 
nicht an den Luther, fondern an Ehriftum felbft. 
Das Wort hat fie und fie haben das Wort. Mit 
denen halte ich’8 auch. Denn ich kenne felbit auch 
nicht den Luther, will ihn auch nicht kennen; ich 
predige auch nichts von ihm, fondern von Chrifto. 
Der Teufel mag ihn holen, wenn er kann; er laſſe 
aber Chriſtum mit Frieden bleiben, ſo Bleiben wir 
auch wohl. — Etliche ſind, die meinen, ſie wollen 
der Fährlichkeit damit entlaufen, wenn man ſie an— 
greift, daß ſie ſagen: ich halt's nicht mit dem Luther, 
noch mit jemand — und —* doch im Herzen 


meine Lehre fein evangeliſch. — Wahrlich, ſolch 
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Befenntnif bilft fie nicht amd iſt ebenſo viel, als 


Chriftum verfeugnet: Wahr iſt's, daß du ja bei 


Leib und Seel nicht follt fagen: ich bin Intherifch 
oder päpftifeh; denn derſelben ift feiner für dich ge- 
ftorben, noch dein Meifter, fondern allein Chriftus, 
und follt dich Chriften bekennen. Aber went du e8 
dafiir hältſt, daß des Luthers Lehre evangeliſch und 
des Bapftes unevangeliſch fei, jo mußt dir den Luther 
nicht fo gar hinwerfen, du wirfft fonft feine Lehre 
auch mit hin, Die du Doch für Chriftus’ Lehre erfen- 
neft. — Die Perfon laſſe fahren, aber die Lehre 
mußt dir befennen.” — Heubner: „Die Neigung 
zum Seftenwefen liegt in der menſchlichen Eigen- 
liebe und Nechthaberei, im Dünkel und Egoismus. 
Das Seftenwefen befteht nicht darin, daß mar um 
des Gewiffens willen feſt am Bekenntniß hält, jon- 
dern darin, daß einer die Religion oder Lehrform 
nur als Mittel gebraucht, um fich zu erheben und 
‚iiber andere zu herrfchen, andere zu drücken. Wer 
nun nicht in fich ſelbſt Geift und Kraft genug fühlt, 
um das Oberhaupt zu werben, der will wenigſtens 
durch das ambitiöfe Anfchliegen an einen andern 
etwas mit genießen von der Ehre und Glorie dieſes 
gewählten Oberhaupts. Das Chriftenthum will 
durchaus nicht Sekte fein. — Wie ſtimmen dazu 
die vorhandenen Spaltungen? Sie find unter 
Gottes Zufaffungen aus verſchiedenen Meinungen 
entftanden. Nur follen fie einander nicht haffen, 
fofern fie auf dem einen Grunde, Chrifto, bleiben. 
— Der eine Ehriftus kann nur eine Xehre, nur 
eine Gemeinde haben. Das Chriftenthum entar- 
tet unter den Händen der Menjchen in mehrere 
Parteien, woraus die Nothiwendigteit entfteht, die— 
jenige zu wählen, weiche dev eigenen Ueberzeugung 
nach die veinfte, hriftliche ift. Varteien waren un— 
vermeidlich; Gott ließ fie zu, weil fie Mittel werben 
können, daß die Chriften einander zum Wetteifer 
reizen, fi) läutern, fi in Liebe vertragen. Bon 
Toleranz foll nit bie Rebe fein unter Chriften; 
denn Toleranz ift ein ſehr hochmüthiges, intoleran- 
168 Wort.” 

5. Die verſchiedenen Kirhen. „Unfere 
Konfeſſionskirchen (griechiſche, römische, evangeliſche 
mit ihren Abtheilungen) ſind einerſeis hiſtoriſche 
Nothwendigkeiten: allmähliche, ſtufenweiſe Herans- 
arbeitung chriſtlicher Ideen oder Prinzipien: des 
theokratiſchen, des hierarchiſchen, des Prinzips der 
im Worte Gottes gebundenen und freien Berfönlich- 
feit; andererſeits Folge der Trübung der Entwid- 
Yung durch die Sünde, auch in ihren nationalen 
Formen: der griechiſchen, der romaniſchen, der ger- 
maniſchen und der Miſchung der Yetteren mit 
romaniſchen und anderen Efementen. Daher Er- 
ſtarrung des erften Prinzips im der orientalifch- 
griechifchen, des zweiten in der occidentaliſch-⸗römi— 
schen Kirche, jo daß das dritte im Gebiet des 
germanischen Lebens zur felbftändigen Geftaltung 
fam, welche aber nach nationalen Eigenthiimlich- 
feiten ſich wieder differemzirte: dort mehr die Ge- 
bundenheit im Wort mit fondernder Berftandes- 
Harfe und großer Willensenergie, hier mehr die 


Sreiheit darin mit Weite und Tiefe des Geiftes und 


und Yutherifcher) wieder Einfluß der beiden er 


‚gane, wie bei den PBroteftantenvereinlerit. — Wolle 











Gemuths. Aber auf beiden Seiten (veformir 
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Prinzipien und ein ſich Feſtrennen einerſeits in im⸗ 
mer flacherer Biblizität, andererſeits in veräußer— 
lichender Starrheit der urſprünglich freien und d 
Freiheit der religiöfen Perfünlichkeit (Nechtfertigung 
dureh den Glauben) behauptenden LTehrgeftaltung, 
bis die falſche Freiheit, die vom Wort entbunbene 
Subjeftivität, in beiden Gebieten fid) auf den Thron 
jetste (Nationalismus). Durd) Vertiefung ins Wort 
oder in Chriſtum, die Subftanz und ben Kern des 
geichriebenen Wortes, mit wahrer Selbftverleug- 

nung, zur Erfenntniß der Wahrheit der verfchtede- _ 
nen Prinzipien und zum Flüffigwerben des Erftarı- 
ten und damit der Wahrheit ver ganzen Tradition 

im Bewußtfein gelangen, das ift die wahre Rück— 
tehr zur Einheit; ein Ruckgang, der ein Fortgang 
ift zur wahrhaften Union, die der Geift des Heren 
ſchafft in harmonischen Zuſammeuſchluß der Unter- 
fchiebe. 


ah 











Homiletifche Andentungen. 

So wenig die Pietät vor Gott durch Pietät vor 
Ehriftus aufgefogen werden darf, wie bei den 
Herrndhutern, jo wenig Yeidet die Pietät vor Chriſtus 
das Stolziren mit menſchlichen Autoritäten oder 
Beratung, oder doch Geringſchätzung Seiner Or- 












dich Doch nicht Chrifti oder. des Chriſtenthums rüh⸗ 
men wider Die Kirche. — Lies did) von einer Wahr- 
heit, oder einem Sünger nur immer weiter und 
tiefer hinan zu Chrifto, hinein in den Herren. — 

Jeder hat ſich zu hüten, um anſprechender Eigen- 
thümlichkeiten feines Nächften andere zu vermerfen, 

oder um anftößiger Eigenheiten willen einen zu 
rihten. — Die apoftoliihe Mahnung zur 
Einigkeit an die duch Parteien zerrifjene Ge- 
meinde (Chrifterheit). 1) Der Inhalt diefer Mah- 
nung: a. einerlei Rebe führen — Einigkeit im 
Bekenntniß — b. auf Grund der Einigkeit in Ge- 
finnung und Anficht. 2) Der Beweggrumd zu fol- 
her Einigkeit: der Name unſeres Herrn Iefu 
Chriſti — die Beſinnung auf das, was alle an ihn 
haben, wie er fich ihnen fund und zu erfahren und 

zu genießen gegeben hat (B. 10.1. 13), — Das 
Unrecht ver Barteienin der Chriftenheit 

2 12. 13): a. Sofern fie Chriftum hintanfegen 
hinter menſchliche Häupter, oder diefe eigentlih an 
jeine Stelle fegen; b. jofern fie von folchen in 
knechtiſcher Weife abhängig find und auf fie pochen 
e. jofern fie gegen andere ſich abſchließen und fie 

verachten und haſſen; d. fofern fie im eitler Selbft- 
genügjamfeit ihres Parteiweſens fih rühmen und 

darin ſich und ihre Häupter zu verherrlichen Tuchen. 

Das rechte Berhalten eines Lehrers 
gegenfolde, die ihm zugethan ſind: a. daf 
ex fie von feiner Perſon ſtets auf Chriſtum weifet 
(2. 10), indem er nie vergißt, daß fie und er ſelbſt 
gleichermaßen alles Ehrifto verdanken (B. 13); 
b. daß er den Hauptzwed feines Berufs, Chriftum 
zu prebigen, ftetS im Auge behält (®. 17). — Wie 
die Korinther einen Werth darauf legten, von 
wem fie getauft worden waren, ftatt daran zur 

denfen, auf wen —, fo fegen jet mande einen 
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| größeren Werth darauf, von wem, als in mas | 
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zu was fie konfirmirt worden find (Bibl. 
Wörterb,. II, ©. 79), — BVergiß ja nicht, fein 
Nenſch kann des andern Chriſtus werben, aber des 
Johannes oder des Paulus Stelle können wir 
Re wohl aneinander vertreten. Chrifto gegenüber muß 
der gefeiertfte Lehrer immer wieder des Johannes 
großes Wort fefthalten und denen, die ihn Hören, 
einſchärfen: Er muß wadhfen, ih aber muß 
— abnehmen (oh. 3, 30). — Starfe: Cramer: 
Die alleredelfte Tugend, die Chriften wohl anfteht, 
iſt brüderliche Einigkeit duch das Band der Liebe 
(Kol. 3, 14), und das vermöge des Befehls Chrifti 
(Sob. 13, 34) und feines Gebet (Joh. 17, 11), 
nach dem Erempel der apoftolifchen Kirche (Apoftg. 
4, 32) und vielfältiger Vermahnung der Apoftel 
(Phil: 2, 1; 1 Petri 3, 8; Eph. 4, 2). — Lange: 

Es iſt freilich viel an der Einigkeit der Kirche Gottes 
gelegen, doc) ift auch die Behutfamfeit nötbig, daß 
einer dem andern feine Norm nod) Form nad) fei- 
mem Sinne vorfehreibe, zumal in Nebendingen, 
welche zum Grunde des Glaubens nicht gehören; 
darin kann die Erfenntniß nicht einerlei fein; es ift 
genug, wenn wir in allen zum Grund und Ord— 
nung des Heil® gehörigen Stücken miteinander 
übereinſtimmen. — Hebinger: Weld ein Schade! 
Zergliederung des Leibes Chrifti. Wer ftiftet ſolch 
Elend? Nicht die Friedfertigen (Matth. 5, 9), nicht 
die Bekenner Chriſti und feine Liebhaber, fondern 
die Eiferer mit Umverftand (Nom. 10, 2), die Zän— 
- fer der faljchberühmten Kunft (1 Tim. 6, 20), die 
unlautexen Geifter (Phil. 1,16). Du Menfch, lerne 
halten den Sprud) Gal. 6, 1 und übe dich darin! 
Waͤhlen unter den Gaben und ihnen anhangen 
if Sünde, Abgötterei und bei vielen ein Unverftand. 
Wählen ift Unrecht unter denen, welche Chrifti 













Werkzeuge und Kuechte find. Aber wählen ift vecht 
unter denen, die wie Hirten und Miethlinge, Väter 
und Mörder, Propheten und Lügenſpeier, Keru— 
lehrer und Schwäger, Griffel Gottes und Poftillen- 
papageien, Gottes- und Teufelsknechte im Leben 
unterſchieden find (1 Joh. 4, 1). — Sich lutheriſch 
heißen im Gegenſatz der PBapiften und amberer 


Anhängigkeit an die Autorität Luthert, iſt nicht 
unrecht; gefhähe es aber in ſektireriſchem Sinne, 
fo wäre e8 ebeufo ftrafbar, als bei ven Korintheri 
war, fid) pauliſch zu heißen. — V. 13. Chriftus 
allein ift das Haupt dev ganzen hriftlichen Kirche; 





fie bedarf feines andern allgemeinen Hirten (Eph. 
4,15 f.). — Ehriftt Tod ift allein verbienftlich; kein 
Heiliger kann ihm ſelbſt das Geringfte verdienen, 
geſchweige daß deſſen Heiligkeit andern Könnte zu— 
gerechnet werben. — 3. 14. 15. Im Ausgange 
kann die göttliche Vorforge am beiten erkannt wer- 
den, da man denn die weife Regierung Gottes, die 
alles zu feinen Ehren und unferm Beften wendet, 
mit Dank und Ehrfurcht auch im der geringiten 
Dingen zu erkennen hat. — Terfteegen: Ich 
wünſchte gern, daß der Name Gerhard Terfteegen 


pergefjen und hingegen der Name Jeſu in aller . 


Menſchen Herzen tief eingeprägt würde. — Beffer: 
Ob Paulus, ob Apollos, ob Petrus, oder wie 
fonft fie beißen, Gottes Wort reden, — es liege 
uns am Worte und nicht an einem Menſchen. O 
Herr, tilge allen Menſchenruhm unter ung, daß 
wir ung Deiner allein rühmen (Ser. 9, 24; Pſ. 
115, 1)! — Burger: Unnöthige eigenliebige Ab- 
weihung von der hergebrachten Form der Lehre ift 
auch fhon eine Verleßzung des Geiftes der Einmü— 
thigfeit und Liebe. 


2. Die Aufgabe des Apoſtels (Kap. 1, 176— 25). 


[Das Evangelium zu predigen.] Nicht in Weisheit der Rede, damit nicht entfräftet werde 17b 
das Kreuz Chrifti. *Denn das Wort des Kreuzes ift denen, die verloren werden, Thorheit, 18 

denen aber, die gerettet [ielig] werden, uns, Gottesfraft. * Denn es fteht geſchrieben: Ih 19 
werde vernichten die Weisheit der Weifen und den Verftand der Verſtändigen vermwerfen. *Mo20 


ft ein Weiſer, wo ein Schriftgelehrter, wo ein Zänfer diefer Welt? Hat nicht Gott zur 


Thorheit gemacht die Weisheit der Welt1)? * Denn dieweil an der Weisheit Gottes die Melt 21 


Gott nicht erfannte durch ihre Weisheit, jo gefiel es Gott wohl, vermittelft der Thorheit der 


Predigt jelig zu machen die, die da glauben, *da ja ſowohl Juden ein Zeichen?) fordern, als 22 
Griechen Weisheit juchen. *Wir aber predigen einen gefreuzigten Chriſtus, für Juden ein 23 
Aergerniß, für Heiden3) eine Thorheit; *ihnen ſelbſt aber, den Beruf 
als Griechen, Chriftus, Kraft Gottes und Weisheit Gottes. *Denn das Thörichte Gottes iſt 25 


- weifer als die Menſchen, und das Schwache Gottes ift ftärfer als die Menjchen. 


| Eregetifhe Erläuterungen, 


1.Lehrweiſe. 8. 17b. Nicht in Weisheit der 
Rede. Dies gehört zu dem vorangehenden Sat: 
Chriſtus hat mich gefandt, das Evangelium zu 
-  prebigen“, eröffnet aber eine neue Gebanfenreihe 
und bildet den Keim oder das Thema der folgenden 
Auseinanderſetzung. Diegrammatifche Auknüpfung 


an das unmittelbar Vorangehende: „das Evange— 
lum zu predigen“, iſt aber richtiger, als die am 
‚den Hauptſatz: Chriftus hat mid gefandt. Die 
letztere Anfnüpfung hängt, wenn aud nicht noth⸗ 
wendig, zuſammen mit derjenigen Auslegung, 
welche vopia Aoyov von Weisheit der Lehre ver— 
ſteht und — oopös Aoyos nimmt: wicht (verjehen) 
Imit einer weifen, d. h. weiſe ſcheinenden Lehre 


1) 8. 20: Tovrov fehlt bei X urſprünglich, auch bei AB u. a. 
2) B. 22: omueia bei NBC u. a.; der Plural beſſer bezeugt. 


3) B. 23: Zöveoı bei NAB u. a. "Ellmoı aus V. 





22 und 24 entnommen. 


Religtong- (Konfeffions-) Verwandten, ohne alle 


enen, Juden ſowohl 24 
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Diefer Auffaffung, welche die Lehre ihrem Inhalt 
nad) ins Auge faßt, ſteht die andere entgegeit, welche 
blos oder vornehmlich an die Form, den Vortrag, 
die Darftellungsweife gedacht wiſſen will. Und 
diefe ift ohne Zweifel die richtige, und zwar fo, daß 
vom Suhalt abgefehen wird. Neander: „Sopia 
hoyov — oopla Ev ao Aeyeıv, nicht Weisheit 
ſchlechthin, ſondern Weisheit der bialeftifchen De- 
monftration.” Zwar ift nicht zu leugnen, daß vopla 
wie Aoyos im Verlauf dieſes ganzen Abſchnitts auch) 
in Bezug auf den Inhalt gebraucht wird, und daß 
diefer immerhin duch die Darftellungsweife affizirt 
wird, daß e8 fiir denfelben nicht gleichgültig ift, ob 
er, im Geifte lebendig geworbeit, fich ſelbſt feine 
Form ſchafft, ob das Evangelium in feiner gött- 
lichen Hoheit und Einfalt vorgetragen wird, oder 
ob eine ihm fremde und unangemefjene Form aus 


‚andern Gebieten des Lebens und Denfens ihm auf- 


getragen wird; ob alfo das Evangelium in bie 
Begriffe einer fremden Philofophie gefaßt und in 


die Dialektik und Rhetorik einer in ihrer bloßen 


Natürlichkeit fih bewegenden (unmwiedergeborenen) 


; Nationalität, wie die griechifche, eingekleidet wird, 


wie dies fpäter nicht allein in der häretiſchen, ſon— 
dern in einem gewiffen Maße auch in der Firchlichen, 
alerandrinifhen Gnofis gefhah. Und einen Anfang 
bierbon, wie er in der apollonifchen Partei zu Tage 
kam, hat wohl der Apoftel im Auge, wenn er jagt, 
ex habe nad dem Willen feines Senders das Evan— 
gelium nicht predigen follen in Weisheit der Nebe, 


Vortragskunſt. Aber der Ausdrud will nichts an- 


deres fagen, als: nicht in einer Darftellungsweife, 


welche das Gepräge hoher philofophifch-dialektifch- 


rhetorifcher Bildung an fi) trägt. So follte er Das 


- Evangelium nicht predigen. 


2. Der Erfolg. B.17b. Damit nicht ent- 


‚Träftet werde das Kreuz Chrüfti. Kevod7, eigent- 


lich: Teer, nichtig, zunichte werbe; bier nad) dem 
Zufammenhang: feiner Kraft und Wirkfamfeit be- 
raubt. Das „Kreuz Chrifti” aber ift Die Thatfache 
feine8 verſöhnenden und erlöfenden Kreuzestodes; 
dies Mittelpunkt und Kern der evangeliſchen Pre— 


digt. Dieſe Thatſache, wodurch die Verſöhnung 


der Sünder mit Gott und alles daran hangende 
Heil, die Befreiung von der Herrſchaft der Sünde 
und aller daraus kommenden Zerrüttung und die 
Wiederherſtellung ins göttliche Leben vermittelt 
wird, würde dieſer ihrer Kraft und Wirkſamkeit 
beraubt werben, wenn ihre Verkündigung in gött- 
licher Einfalt einer philoſophiſch-dialektiſch⸗rheto— 
riſch ausgeftatteten ſchönen Darftellung weichen 
müßte. Denn eine folche wird nur eine intellektuelle 
Zuftimmung ober ein äfthetifches Wohlgefallen zu⸗ 
wege bringen, wobei das Fleifh, das verberbte 
natürliche Leben in feiner felbftifh-finnlihen Eigen- 
heit umangetaftet bliebe; wogegen jene Thatfache, 
in göttliher Einfachheit ben Herzen vorgehalten, 
eine dieſes Leben vernichtende Energie bat (Gal. 
5, 24; 6, 14). Obwohl aber diefe Wirkung dur) 
die Verkündigung oder Lehre vermittelt ift (8. 18), 
fo folgt daraus nicht, daß hier ö oravoos —= 0 )0- 



































yos Tod OravooV, oder — 0 Aoyos rel rod Xogı- 
0700 Tod oravgwdErros zu nehmen jei. Bielmehr 
führt die Beziehung dieſes Satzes zu dem evayye- 
hiteodaı, 00x Ev oopia Aoyov darauf, daß bier 
an die Thatfache ſelbſt zu denken fei. —-Neander: 
„Es ift irrig, wenn Schenfel und de Wette 
bier den Spiritualismus der Chriftuspartei be- 
kampft fehen.” — Denn das Wort des Kreuzes 
(®. 18). Hiermit begründet er da8 unmittelbar 
vorher Gefagte, daß er das Evangelium prebigen 
follte nicht in Weisheit der Rebe, damit das 
Kreuz Chrifti feiner Kraft nicht beraubt werde. 
Demnach und im Hinblid auf B. 19 f. wird das- 
jenige, welchem bier eine Gottesfraft zugefproden 
wird, eben die evangelifhe Predigt im ihrer 
Schmudlofigfeit, in ihrer feufchen, einfachen Weife 
fein, wo man das Kreuz Chrifti, diefe Thatjade 
der erlöfenden Liebe, ohne menſchliche Zuthat 
(vopia Aöyov) zu den Herzen ſprechen läßt. Dies 
wird durch „Wort oder Lehre vom Kreuz“ niht ge- 
hörig ausgedrüdt. Genauer: Das Wort des 
Kreuzes, d. h. das Wort, welches das Kreuz redet, 
nämlich in der ſchlichten evangeliſchen Predigt 
Bon diefem bezeugt er, e8 fei eine Gotteskraf 
denen die gerettet werden, und hebt diefer 
Gedanken noch durch die vorangeftellte Antithefe: 
ift denen, die verloren gehen, Thorheit. In 
beiden Sägen ift ein Dativ des Urtheild; abeı 
in dem einen eines in Verblendung beruhenden 
Borurtheils, in dem andern eines in Erfahrung 
begründeten Urtheil® der Wahrheit. Zum erftere 
vergl. II, 4, 3. 4, zu beiden IL, 2, 15. 16. 
Sene finden es unvernünftig, wiberfinnig (uweie), 
wenn jene Thatfache des Kreuzestodes jo nadt vor 
fie hintritt (lhneu vorgehalten wird), al® der Grund 
alles Heils, wen das Kreuz ihnen gleichfam zu⸗ 
ruft: hierher, wer gerettet werben will! Dennzwis 
ſchen beiden können fie feinen vernünftigen Zufam- 
menhang entbeden. Das find Die, Die verloren 
gehen, Dieder awAsıa verfallen, d.h. ausgefchlofien 
von der Theilnahme an ber Seligfeit und Herrlih- 
feit des Reiches Gottes, einer tiefen Pein und 
Schmad verfallen (2 Theſſ. 1, 9; Offenb. 21,8; 
22, 15; Mark. 9, 43 f.). Dem fteht entgegen das 
owLeoFaı, das Gerettetiwerden aus dieſem VBer- 
derben (Luf. 6, 9; Matth. 18, 11; Jak. 4, 12, 
was aber in fich fchließt die Aufnahme in die Ge 
meinjhaft des Heils; aljo das Seligwerben, bie 
Theilnahme am ewigen Leben, an Gottes Reich 
und Herrlichkeit (2 Tim. 4, 18; Röm. 5, 10; 8, 24). 

Die Nachfegung des uw bat ihren Grund nicht 

in Befcheidenheit, jondern der Gegenfaß zu zozs 
anolhvuevors wird nachdrücklich porangeftellt. Es 
werben bier, wie öfters, zwei Klaffen von Nenfchen 
in Bezug auf ihr endliches 2008 einander gegen- 
übergeftellt, wozu das Präſens am beften paßt, da 

es ſich hier nicht von einem Zeitverhältniß handelt. 

Es ift alſo weder praesens pro futuro zur Andeu— 
tung der Gemwißheit dieſes Loofes, noch Präfens zur 
Bezeihnung der noch fortgehenden Entwicklung auf 
der einen umd andern Seite. Auch ift es nicht am 
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zu ziehen (Rüdert), welche auch bei Paulus feines- 
eg8 als eine den Begriff der freien Selbftent- 
cheidung ansichließende erfcheint (2 Theſſ. 2, 10; 
Apoſtg. 13, 46), wie denn der tieferen Betrachtung 
Werk Gottes und That des Menfohen im Werden 
und in der Entwicklung des Glaubens unauflöslich 
eines iſt. Nean der: „Nur das iftzugugeben, daß 
die Ausdrucksweiſe des Apoſtels in einem ihm 
eigenthümlichen Teonos naudelas begründet ift. 
Paulus Yiebt e8, alles fogleih auf das objektive 
göttliche Walten zurüczuführen; nur freilich), daß 
ihm in diefem göttlichen Pragmatismus die menfch- 
liche Empfänglichkeit oder Unempfänglichkeit mit 
eingerechnet ift.“ Zu Suvanıs Feod (Kraft Gottes, 
von Gott flammende göttliche Kraft oder Kraft- 
Außerung, etwas, wodurch Gott Fräftig wirkt) vergl. 
Rom. 1, 16, wo vom Evangelium gefagt wird, es 
ſei eine Kraft Gottes eis fwrneiav navrı zo mı- 
 orevovrı. Der Gegenfak zwiſchen uwor« und 
Övvanus iſt freilich kein ftrifter, aber dennoch) wahr: 
wie jenes in ſich ſchließt, daß e8 nach ihrem Urtheil 
in ohnmächtiges ift, fo diefes, daß es ihnen eine 
Reftätigung göttlicher Weisheit ift, oder wie die 
 Therheit die Gottestraft ausfchließt, fo fett die 
Gotteskraft die Weisheit voraus (Bengel). 

3. Schriftgrund. 2.19. Denn es fteht ge- 
ſchrieben. Daß das Wort des Kreuzes eine Gottes- 
raft ſei denen, bie gerettet werben, daß mit dieſem 
göttlichen Rettungswerk bie vopia Aoyov nichts zu 
lhun haben joll, wird durch einen Schriftausfpruch 
bekräftigt, worin Gott fagt: Ich werde die Weis- 
heit der Weifen vernichten, den Verſtand der Ver— 
ſtaändigen verwerfen. Dieſer jefajanifche Gottes- 
ſpruch aus einer Weißagung, die in meffianifche 
Heilsverkündigung ausgeht (29 ,14; vgl. B. 17 ff.), 
kündigt als Folge oder Strafe des heuchlerifchen 
Treibens des ifraelitifhen Volfs (V. 13) den Un- 
tergang der Weisheit feiner Weiler, das Sichver- 
kriechen des Berftandes feiner Klugen an, fo daß 
dieſe Weisheit zur Rettung nichts beitragen foll. 
Dieſes göttliche Gerihtsverfahren ftellt ſich in der 
neuteſtamentlichen Zeit in unwiderſprechlicher Er- 
fuüllung dar. Die Weisheit der ungöttlich gefinnten 
Maäenſchen ermeift fib als untauglic in Bezug auf 
die Heilserlangung. Sie verliert da ganz ihre 

Geltung, eriheint als nichtig und aufgeboten. 

Das Eitat ift nicht wörtlich, aber dem Sinne nad 
genau. In Bezug auf die Sache ift zu vergleichen 
das Wort Ehrifti Matth. 11,25 ff.; vergl. Kap. 
DE TES: 

ANichtigkeitder Weltweispeit. 
- 2. 20—22. Wo ijt ein Weifer ? Der Apoftel weift 
auf die Erfüllung des Schriftworts im der Gegen- 
wart hin. Die Weifen find verſchwunden, gelten gar 
nichts in der göttlichen Heilshaushaltung, find fürfie 
als nicht vorhanden. Ob dem Ap. bet biejer trium- 
phirenden Frage Jeſ. 33, 18 vorgeſchwebt, ift 
zweifelhaft. Diefe Form des Fragens fommt ja auch 
ſonſt bei ihm vor (15, 55; Röm. 3, 27. 29. 31). 
 — Bo ein Schriftgelehrter, wo ein Zäuker 
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ie Vorſtellung ber Prübeftination hierher 


diefer Welt? Der letztere Beifab (Tod aimvos rov- 
Tov) gehört, wenn auch) nicht grammatiſch — wegen 
der raſchen, abgeriffenen Fragen —, jo doch dem 
Sinne nad) zu allen drei Worten, und bezeichnet die 
hier Genannten al8 der vormeffianifchen Lebens- 
periode, dieſer niedern Entwiclungsftufe ber 
Menſchheit, Angehörige. Diefe alte Welt, fofern _ 
fie nad) dem Erfhienenfein des VBollfommenen in 
Chriſto fih noch zu behaupten ſucht, ftellt ſich als 
verkehrt und widergöttlich, ja, weil von Srrthum 
und Sünde durchzogen, als im fich ſelbſt böfe dar. 
Vergl. Gal. 1, 4 (Ex TOO Eveorwros aiovog novn- 
000). Der Gegenfab ift der aiwv Lxeivos oder 
aellov (Ka 052), die durch die erlöfende Er— 
ſcheinung Chrifti begründete, Die Triebe und Kräfte 
des neuen Lebens in ſich ſchließende, bis zum Ende 
des aiov ovzos noch verhüllte und gehemunte, dann 
aber als das allein Reale, offenbar werdende 
Lebensentwicklung. Der aiov ovros fällt mit 6 
x00 nos zufammen; nur wird durch das letztere 
eigentlich das in ungöttliher, werfehrter Lebens— 
bewegung begriffene Dafeinsgebiet felbft, insbe— 
fondere die dem göttlichen Leben entfrembete 
Menſchheit bezeichnet, durch 6 aim» ber zeitliche 
Verlauf derjelben, ihre Lebensbewegung, daher auch 
von dem aiwv Tod xoouov rovrov die Rede ift 
(1. zu Eph. 2, 2). Der jetige Neon, als die Periode 
der Herrſchaft von Sünde und Irrthum, hat zum 
eos, zum beherrfhenden Prinzip, den Teufel 
(U, 4, 4; vergl. 0 aoxwv Toü xnoouov Tovron, 
Joh. 12,31 u. ö.). In fofern nun auch das Suden- 
thum in feiner Abwendung von der vollflommenen 
Offenbarung Gottes, wodurch auch die früheren 
Offenbarungen ihm verhilft find (2 Kor. 3, 14 ff.), 
zu diefem argen Aeon gehört, und im weiteren 
Berlaufe dieſer Auseinanderſetzung aud das Südifche 
hervorgehoben wird, fo werden wir bei ben hier 
genannten Weifen 2c. an Jüdiſches, wie an Heid- 
niſches (nicht an das eine oder andere ausfchlieg- 
lich) zu denfen haben, und man könnte wohl, da 
nachher nur von oopia die Rede ift, fagen, daß 
copoL das Allgemeine fei, die in höheres Wiſſen 
Eingeweihten (oder ſich dafür Ausgebenden), und 
yoaunareis, auf die Betreibung dieſer Weisheit 
im Sudenthum,ovänenrai auf das helleniſche Weis⸗ 
heit8treiben gehe. Dafür dürfte das fprechen, daß 
nach durchgängigem (mur Apoftg. 19, 35 ausge— 
nommen)neuteftamentlihem Sprachgebrauch yoau- 
uereis Bezeihnung der jüdiſchen Schriftgelehrten 
ift. Das dritte Wort aber, welches am beiten vom 
Disputiren verftanden wird (vergl. ovönreiv 
Mark. 8, 11 u. a., ovönenoıs Apoftg. 15, 2. 7; 
28, 29), alſo Disputirer bezeichnet, Leute, die ſich 
daraus ein Geſchäft machen und eine Fertigkeit 
darin befigen, kann füglid) auf die im hellenifchen 
Lebensgebiet damals weit verbreiteten Sophiften 
bezogen werben. So Meyer. Ob es aber nicht 
dem rhetorifhen Charakter der Stelle gemäßer 
wäre, feine folhe logische Subfumtion zu machen, 
fondern babet ftehen zu bleiben, daß der Apoftel 
Menjhen im Auge habe, die fid) auf ihre Wifjen- 
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ſchaft, Gelehrfamteit und Fertigkeit viel zu gute 
thaten und als Meifter der Wahrheit auf bie 
übrige Menge ſtolz herabſahen, wie fih ſolche 
unter Juden fowohl als Griechen fanden, und daß 
nur bei yoruuareis die Rückſicht auf das Jüdiſche 
vorgewaltet habe? Wenigſtens nimmt fie v. 90 f- 
mann al$ einander nebengeorbnet jo, Daß „einer 
cogöos heißt, jofern er ſich auf dieſe Dinge verfteht, 
weshalb der Apoftel hiernach auf dieſen Begriff 
ſich befhränfen fann, yoanuuarevs, fofern er des 
auf fie bezüglichen Schriftwejens fundig, und av&n- 
ayaens, ſofern er die Kunft, fie als Gegenftand des 
gelehrten Streit8 zur behandeln, mächtig iſt. — 
Hat nicht Gott zur Thorheit gemacht die Weisheit 
der Welt? d. h. thatfächlich erklärt, daß fie nicht 
fei, wofür fie jich ausgebe, vielmehr Thorheit, Un— 
verftand, Dummheit, unfähig zum Erkennen in Be— 
zug auf das Höchſte (Chryfoftomus: wear 
&sı&ev odoav). — E8 wird nun das Warum ? und 
das Wie? des uwoaiveıv dargelegt (B. 21): Der 
dieweil an der Weisheit Gottes die Welt Gott 
nicht erfannte durch ihre Weisheit, jo gefiel es 
Gott wohl, Das Berhältniß des Border- und 
Nachſatzes ift Das der Folge, welche als göttliche 
Strafanordnung fich ergibt, fo daß im Vorderſatz 
menſchliche Schuld al8 Grund davon ausgedrüdt 
it. Hieraus ergibt ſich fofort die Unrichtigkeit der 
Anfiht (Nüdert’s), welche überall Prädeſtina— 
tianismus witternd, da8 &v 7) oopia erklärt: kraft 
der göttlichen Weisheit, ihrer Leitung und Beran- 
ftaltung. Dem Verhältniß beider Säte entspricht 
aber auch nicht die Erklärung dieſes Ausdrucks von 
der Weisheit des göttlichen Heilsrathſchluſſes im 
Evangelium (Mosheimu. a.); denn das Jicht- 
erfennen dieſer Weisheit war nicht etwas, worauf, 
als auf ein abgefchlofienes, der göttliche Beſchluß 


ſich beziehen fonnte. Dazu fommt, daß die evan— 


geliſche Predigt von vorne herein den Charakter der 
umgia für den xoouos hatte. Ganz anders fteht 
die Sache 2,6. — Man muß vielmehr an Bor- 
Sriftliches denken, an gewifje ver Offenbarung in 
Ehrifto vorangegangene Kundgebungen der gött- 
lichen Weisheit, woran oder in deren Bereich die 
Menſchheit Gott erkennen konnte und follte, an das 
Walten derfelben in der Natur und Gefchichte, und 
zwar nicht blos an diejenige Offenbarung, auf welche 
Röm. 1, 18 ff.; Apoftg. 14, 17; 17, 24 ff. hinge- 
wiejen wird, fonderi auch an die Beranftaltungen 
diefer Weisheit im der Führung des Bundesvolkes, 
welche in feiner ungläubligen Haltung (abgefehen 
von der &xdoyn, Röm. 11, 7) ja mit zum xoawos 
gehörte. Wenn dagegen Neander bier nur einen 
Gegenfat der Offenbarung und Bernunftreligion 
findet und die hellenifche Weisheit für dem eigent- 
lichen Gegenftand Hält, von deſſen Verhältniß zum 
Chriſtenthum Paulus handle, fo fteht diefer Anficht 
entgegen, daß Paulus in den duch Ersudn mit 
D. 21 genau verbundenen Verſen 22—24 ſich aus- 
drüdlic und dreimal darüber erklärt, daß er unter 
dem xoouos B. 21 nicht allein die Heiden, fonderni 
auch die Juden meine. -- Ob aber nicht in Bezug 








auf die Heiben das 00x Zyvo mit Röm. 1,21 
ftreitet ? Wir müſſen unterſcheiden zwiſchen dem aus 
der Gottesoffenbarung ſich auforingenden Gottes- 
bewußtſein (der pafftven Religion), deſſen Unkräftig⸗ 


feit ja eben im jener Stelle dargelegt wird, und 


zwifchen der lebendigen, Gemeinſchaft mit Gott in 


fich ſchließenden, Gotteserfenntniß, welche hier dem 


»öouos abgelprodpen wird, und melde fie fiir 
das Verſtändniß der vollfommenen Gottesoffene - 


barung in Chrifto, als Abſchluß und Erfüllung 


der vorangehenden, tüichtig gemacht haben wiirde, 


fo daß alsdann ein folder Beſchluß Gottes nicht 


hätte ftattfinden können, oder die evangelifche Pre 
digt ihnen wicht eine thörichte hätte fein können. 
Durch dıa rs vopias wird num bezeichnet, ver- 


mittelft defjen jenes Erfeimen hätte zu. Stande 


kommen ſollen, aber nicht zu Stande fam: mittelft 
ihrer (gepriefenen V. 20) Weisheit fam die Welt 
nicht zur Erkenntniß Gottes (Winer, Gr. 847,1. 
©. 357). Die Weisheit, die menſchliche Sntelli- 
genz, ihre zu höherer Ausbildung gelangte Erkennt _ 
nißkraft follte ja das geeignete Organ fein, Gottan - 

oder im Bereid Seiner Weisheit (Ev 7 oopia 
Feod) zu erkennen, das Auge für diefelbe. Sie er- 
wies fi) aber als untauglich dazu, weil ja der 
x004w0s, der Inhaber diefer Weisheit, fih von 
Gottes Wahrheit und Liebe abgewandt, und daher 
durch Irrthum umd Sünde verkehrt, getrübt und 
gehemmt ift. — Die Meberfegung: vor lauter 
Weisheit, Diefe als Urfache des Nichterfennens, 

würde den Akkuſativ (dı« env vopiav) erfordern, 


a 


eg 





Er 


in dem Sinne aber: beim Borhandenfeinder 


Weisheit — wäre es grammatifh zuläffig, nad 
Winer (1. 1). Nur das fünnte nod in Frage - 
fommen, od nicht auch da zrjs oopias auf die 
göttliche Weisheit gehe, fo daß e8 in dia ans 
uogias jeinen entſprechenden Gegenjat hätte? So 


Bengel: &v 77 oogia T. $. „quum tanta Dei 


sapientia sit; — dıa 7s oo. per sapientiam sc. 


praedicationis“, und Fritzſche (Hall. &t. Zeit. 


1840; Erg. Bl. 1 ff.): „Nachdem bei der Weisheit 


Öottes, d. h. während Gott feine Weisheit hervor- 


treten ließ, die Welt Gott nicht erfannt hatte durch 
die (von Gott geltend gemachte) Weisheit, jo ber 


ſchloß Gott das entgegengefeßte Mittel zu wählen. 


In der paraboren Antithefe kam e8 ihm auf ſiarke 


Hervorhebung der Weisheit Gottes, die den Zweck 


nicht erreicht, an.“ Alles erwogen, wird die Wieder- 


holung der Weisheit Gottes immer als etwas 
Künftliches erfcheinen. — Das Gericht Gottes über 
die ihn alfo durch eigene Schuld nicht erfennende 
Welt wird eingeführt durch eddoxmaev 6 eos. 
Diefes Wort heißt eigentlich: womit zufrieden 
fein, Wohlgefallen daran haben, mit infinit. — 


für gut befinden, daher befchliegen, und zwar nicht 


ſowohl zur Bezeichnung des Freien, over der reinen 
Huld, woraus der Beihluß hervorgegangen, als 
der Angemefjenheit dieſes Berfahrens zu feinem 


Zwede oder zum vorliegenden Sachverhaͤltniß. 


Das Wort findet fich erft bei ſpäteren Schriftftellern, | 
beſonders häufig aber in LXX, im Neuen Tefta- 
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ment vornehmlich bei Paulus (Xöm. 15, 26; Gal. 
1,15 u. ſ. f) Im Bezug auf Ausdruck und Ge— 
danken vergl. Luk. 10, 21. Die Welt hatte ſich un— 
ähig gezeigt, wermittelft ihrer Weisheit Gott in 
ſeiner Weisheit zu erkennen. Darum fand Gott 
für gut, nicht mehr mittelft Kundgebung der Weis- 
‚heit an die menfchliche Weisheit fich zu wenden, 
ſondern durch Die Thorheit der Predigt jelig zu 
machen, die da glauben, d. h. durch eine Predigt, 
deren Inhalt das Gepräge der Thorheit, des Wider- 
finnigen an fi) trägt, oder der Welt, wie fie ein- 
mal iſt, jo erſcheinen muß (DB. 18), aus Sünde und 
Verdammniß zu retten und in die Seligkeit des 
Gottesreichs einzufülhren die Glaubenden, alſo ftait 
an die Weisheit an den Glauben ſich zu wenden. 
Sp erhellt, daß da zrjs uweolas nicht, wie es auf 
den erften Anblick feinen könnte, dem due Ts 
 ooplas, fondern dem 2» 77 vopia Tod Feod et- 
gegenſteht, der Gegenfag zu due zjs voplas aber 
im rovs uorevovras zu ſuchen ift. Das ift die der 
- Selbftthätigfeit, dem aktiven Erfaſſenwollen im der 
Kraft des Sch, wie fie der menschlichen Weisheit 
eignet, entgegenftehende reine Empfänglichkeit: das 
demuüuthige Auf⸗ und Annehmen der Predigt von 
dem gekreuzigten Chriſtus, trotz der Widerſprüche, 
die in einer ſolchen Heilslehre für den Verſtaud 
des natürlichen Menſchen liegen, alſo mit Selbft- 
entäaäußerung im Betreff des eigenen Meinens und 
mit Losfagung von den herrſchenden Anfichten, fo 
daß in dem niorsverw Demuth und Muth fich ver- 
einigt. Endlich findet auc noch eine Korrefpondenz 

ftatt zwifchen dem 2yvo und ooocaı, in ſofern das 
Erkennen zum Heil führen follte (30h. 17, 3), das 
Nichterkennen alfo die Gewinnung des Heils ver- 
hinderte. — DB. 22: Da ja jowohl Juden ein 
Zeichen fordern, als Griechen Weisheit juchen. 
Die Bgeichnung rods nıortevovras zu owoaı ift ſo 
wichtig, daß der Erflärungsfat erfordert wird: Das 
Nichteingehen auf jene eiteln Anſprüche und Da- 
gegenpredigen, was den ſolche An prüche Erhebenden 
wiberfinnig erſcheint, den Glaubenden aber als 
Gotteskraft und Gottesweisheit fih zu erfahren 
gibt. Das Edmreıdn führt eine befannte und ausge— 
machte Thatfache ein: daja. Das zai-xad verbindet 

hier das in einer Hinfiht (Hier in ungebührlichen 
Anſprüchen) Gleiche, fonft aber Verſchiedene, und 
gehört hier nicht zu den Subjeften ausſchließlich, 
ſondern zu den beiden Säben im gamen — ba 
Sowohl dieſes als jenes ftattfindet. Juden wie 
Sellenen werben hier als Menfchenklaffen ihrer 
Sualitat nad) eingeführt, daher fein Artikel (folche 
Leute, wie hier die Juden 2c. find).. Die Hellenen 
ſtehen bier, wie auch Röm. 1, 16 u. d., als pars 
pro toto für die 2907 überhaupt, welche nad) der 
befferen Lesart in V. 23 eingeführt werben. Sie 
find das die ganze außer dem Bundesverhältniß be⸗ 
findliche Völkermenge (282) repräſeutirende Volk, 
welches in Anſehung der ſonſtigen Bildung und der 
Sprache die ſaͤmmtlichen Kulturvölker für das 
Chriſtenthum vorbereitete, wie die unter alle zer⸗ 
‚freuten Juden in Anfehung der Religion als bie | 








Träger der Berheißung, bie in Chrifto ſich erfüllen 
follte. Die Juden einerfeits, welche den nächften 
Anfprud an die Kundmachung der Erfüllung der 
von ihnen bewahrten Verheißung und gehegten 
Hoffnung hatten (Apoſtg. 13, 465 3,25 f.; Röm. 
1,16; 15, 8), die Hellenen andererfeit8, welche Die 


Arbeit der Bildung in Wiſſenſchaft und Kunft durh= 


gemacht und bie ganze Kulturwelt geiftig in Befit 
genommen hatten, und ebenfo die vollendetfte Form 
für die menfhliche Aneignung der Offenbarungs- 
wahrheit darboten, wie fie von dem Ungenügenden 
diefer ganzen Bildung die Yebendigfte Erfahrung 
haben konnten und daher die reichfte Empfänglichkeit 
für die Leben und volle Genüge gewährende Wahr- 
beit in Chriſto, — diefe beiden waren der erſte 
Wirkungsfreis des Chriftenthums. Aber bei den 
einen wie bei den andern traten auch eigenthüm— 
he Hemmungen demfelben entgegen. Die Juden 
befteten fi) an die äußere Erſcheinungsform der 
Offenbarung, das Wunder, und zwar fo, baß fie 
als Bedingung ihrer Anerkennung daſſelbe in auf- 
fallender, glänzender Geftalt vor Augen haben 
wollten, womit fieim Grunde nur ihren Unglauben, 
ihre Abneigung, in die ihre Sünde ftrafende und 
Selbſtverleugnung fordernde Wahrheit einzugehen, 


befhönigten. Dies ift das onuela, vder, wie an- . 


dere leſen, anueiov aireiv (Soh. 4, 48 und Matth. 
12, 38; 16, 4; &uf. 11, 16; Joh. 2, 18; 6, 30). 
Meiered. 3: Wunderzeichen, durch welche fich der 
nad) der apoftolifchen Lehre auferftandene und er— 
böhte Sefus als Meffias ausweiſe; die feines ir— 
diſchen Lebens hatten für fie Durch feine Kreuzigung 
alle Beweiskraft verloren. DieHellenen ihrer- 
feits waren befangen in dem äußeren Glanz und 
Schein ihrer Bildung. Was nicht unter dem Namen 
einer nenen Philoſophie (Apoftg. 17, 19 f.), oder mit 
dem Gewichte philofophifcher Begründung, mit 
der Kunft dialektiſcher Entwidlung und rhetorifher 
Darftellung ihnen entgegentrat, das wollten fie 
nicht gelten Yaffen, und mit dem Dringen auf 
Weisheit in diefer ihnen annehmlichen Geftalt be— 
ſchönigten fie gleichfalls ihren Unglauben, ihr Sich- 
nichteinlaffenwollen auf die göttlihe Wahrheit, 
welche Vernichtung ihres eitlen Selbſt mit all fei- 
nem Pochen auf Wiffenfhaft und Kunſt, demüthige 
Hingebung an die über alle ihre Errungenfcaften 
unendlich hinausgehende Offenbarung in Chrifto 
forderte. Treffend heißt's Tovdaroı — airovcın, 
“Ehhmves Encodow. Jenes ift ein Erbitten, das bis 
zu trotzigem willkürlichen Fordern fortſchreitet, dieſes 
ein Suchen, Forſchen des Geiſtes, je nach der 
Eigenthümlichkeit des Subjekts paſſend, auch der 
Natur der Objekte (onusia — coplar) gemäß. 
So war auf beiden Seiten, in verfchtebener, durch 
ihre Geſchichte bedingter Form, derſelbige Wider- 
ftand gegen die evangelifche Predigt, welche zum 
Glauben vorhielt einen Chriſtus, der weder durch 
auffallende Wunder nach jüdiſchem Anſpruch, noch 
durch Weisheit im Sinne der Weisheit Fordernden, 
fondern durch Erduldung des ſchmählichſten Miffe- 
thatertodes das Heil der Menſchheit begründet und 
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den Weg zur föniglicher Herrlichkeit fih gebahnt 
haben jollte. : 

5. Inhalt und Wirkung der Predigt. 
B. 23—25. Wir aber predigen einen gefrenzigten 
Chriſtus. Wir fteht mit Nachdruck voran und den 
Suden wie Griechen gegenüber: nusis de Xau- 
0709 Eoravo wuerov ohne Artifel. Sp war alfo 
die Predigt der Apoftel und ihrer Gehülfen (mueis) 
von einem gefreizigten Chriftus für Juden ein 
Hergerniß, d. h. ein Anftoß, etwas den Glauben 
Hemmendes, eine Falle oder Urfache des Falles, 
etwas, woran fie irre wurden (vergl. roösxouue, 
Rom. 9, 32 f.) Ein ans Hol des Fluchs Ge— 
henkter ftand in einem ſolchen Gegenſatz zu ihren 
Anſprüchen auf glänzende Machterweifung (Ber- 
nichtung der Feinde u. dgl.), daß fie nicht anders 
konnten, als ihm verwerfen. — Fiir Heiden eine 
Thorheit. Daß durch einen gefrezigten Juden 
das Heil der Welt kommen follte, erſchien ihnen 
als etwas Widerfinniges, als ein außer allem Ver— 
hältniß zum hohen Zwede ftehendes Mittel. Wäh— 
vend den Juden ein folher als ein von Gott Ver- 
laſſener (Berbannter) Gegenftand des Abſcheues 
war, jo war er den Heiden ein Gegenftand der 
Verachtung und des Spotte8 (Apoftg. 17, 18. 32; 
Luf. 23, 36. 11). — V. 24: Ihnen ſelbſt aber, 
den Berufenen — Chriſtus, Kraft Gottes und 
Weisheit Gottes, Dies könnte von einem x70v0- 
oouev abhängen, das in Gedanken zu mieber- 
holen wäre und Xouorov Feoö Ivvanır 20. einen 
Gegenſatz bildete zu Xoıo70v Eoravemusvov mit 
feinen Beifägen: Wir predigen Chriſtum als Ge- 
freuzigten, was für die Juden ein Aergerniß ift 2c.; 
ihnen aber, den Berufenen, predigen wir Chriftum 
als Gottes Kraft. Darauf ſcheint Bengel binzu- 
deuten, wenn er zit Xosorov fupplirt: cum sua 
eruce, morte, vita, regno, und hinzujeßt: superato 
erucis scandalo mysterium Christi universum 
patet. Einfacher aber dürfte der ganze Gang der 
Rebe fein, wenn wir an Xosorov Eoravgmusvov 
alles als Appofition anfnüpfen. Wir predigen einen 
gefreuzigten Chriftus, (welcher) den Juden ein 
Aergerniß (ift) —, ihnen felbft aber, ven Berufenen, 
Chriftus, Gottes Kraft, fo daß dadurch angezeigt 
wird, was ber Gekreuzigte, an dem die Juden fi) 
flogen 2c., den Berufenen ift: ein Gejalbter des 
Herrn, der, in welchem bie Verheißung des gütt- 
lihen Königs erfüllt ift, Gottes Kraft ꝛc. Dies 
entipricht auch der Ausfage über den Aoyos Toü 
oravood DB. 18. Das avrois dient zur Hervor- 
hebung der Berufenen als derjenigen, welche die 
Hauptperjonen in dieſer ganzen Sache find, bie in 
einem pofitiven Berhältniß zum Gefreuzigten und 
in einer demſelben entfprechenden Erfahrung ftehen; 
es weift zugleich auf ſchon Erwähnte hin, auf die 
rıorevovres D. 21 und owbousvor B. 18, und 
während das erftere ihre innere Stellung zum 
Evangelium, das zweite den Gewinn, den fie davon 
haben, bezeichnet, fo deutet #Amroi auf den gött- 
lien Grund davon hin (vergl. zAnroi B. 2). 
Durch das Hinzugefitgte: Juden ſowohl als Grie- 








£ .: = 3: 176-2. a 





hen, gibt er zu verftehen, daß in dem in der Be⸗ FG 


rufung fih ausfprehenden göttlichen Gnadenwillen 5 


die bisherige religiöfe Trennung aufgehoben fei 
(Röm. 9, 24; 10, 12). 
copia» ber Gegenfaß zu oxavdalor und umglar. 
Während e8 bei den ungläubigen Juden hieß: wie. 
fann ein Gekreuzigter der Erlöfer Iſraels, ein jo 
ganz Ohnmächtiger der alle feindliche Macht ver 
nichtende König fein? und die Griechen meinten, es 


fei widerfinnig, dag Heil von einem folhen zuer- 


0609 Övvanın nal Fed 


en A! 


warten, der felbft ein fo Flägliche8 Ende genommen; 


fo erfuhren und erfannten dagegen bie Berufenen, 


daß von diefem Gefreuzigten eine Gotteskraft aus- 
gehe, die Kraft eines göttlichen Friedens und Lebens, 


eine ernenernde, heiligende, befeligende Kraft, wie 2 


fie in nicht8 Kreatürlichem zu finden ift, daß er ſo— 


mit der Inhaber göttlicher Kraft ſei und daß inihm 


göttliche Weisheit fei, die fung der fehwierigften 


Räthjel, die Erhellung alles Dunfels der Wege 
Gottes, die Erfüllung feines höchſten Endzweds, 


das, was von allen Irrwegen auf den Wegdes Held 


bringt und die Menſchen ihrer Beftimmung fiher 
entgegenführt. — V. 25: Denn das Thorihte 
Gottes — ftärker als die Menfchen, Hiermit wird, 
was vorher als Erfahrung der Berufenen Hinge- 


und daburd) beftätigt. 


Das Thörichte Gottes ft 
nicht geradezu abftraft zu nehmen — die göttlihe 
Thorheit, ſondern: das an Gott ſcheinbar Thörichte. 


—J 





ſtellt war, auf einen allgemeinen Satz zurückgefüührt — 





Daß der Apoſtel nur redet vom Standpunkte x 


menschlicher VBorftellung aus (Burger), ift Har. 


Man nimmt nun an, Paulus habe von Gott kom 
mende Thatſachen, von Gott geordnete Berhältnife 
im Auge, wie eben die Bermittelung des Heis der 


Menſchheit durch den Krenzestod Chriſti, welche nach 
dem Urtheil der Sichweiſedünkenden und alles nach 


dem Maßſtab ihrer eingebildeten Weisheit Mefien- 


den etwas Widerfinniges war. Bon diefem Thd- 


richten Gottes jagte er, e8 itbertreffe alle Menſchen, 
wie weife fie ſich dünken oder gehalten werben, oder 


was fie immer ausfinnen mögen an Weisheit. 


Nah Winer (Gr. 8. 35, 5): Was in Gottes Ver— 


anftaltungen Thorheit fheint, ift nicht nur Weis- 


heit, ift ſelbſt weiſer als die Menſchen, überſtrahlt 
die Menſchen an Weisheit. Auf dieſelbe Weiſe wäre 
auch das Folgende zu fafjen: das Schwache Gottes 
— d. h. eine göttliche Anordnung, die inden Augen 
der auf äußere (fleifehliche) Macht Haltenden und 
Pohenden ohnmächtig ift, wie die Beranftaltung 
der Erlöſung durch einen in die Ohnmacht des 


Todes dahingegebenen Gefreizigten, ift ftärfer, 


trägt eine höhere Kraft ift fih, als die Menfchen 


mit all ihrer eingebildeten Stärke oder Macht. 


Dan hätte dabei nicht nöthig, bei zav rw 
jenen Sprachgebrauch zu finden, wo die Vergleichung 
mit einer Sache oder Perſon eigentlich auf einen 
Theil oder eine Eigenſchaft derſelben geht, alſo — ans 
Toplas, vs ioxbos Tov avdgonewv, obwohles dem 


Sinne nah ungefähr auf daſſelbige Hinausfommt 


(Bengel: quamvis et sapientes et potentes sibi 


videantur, . et definire velint, quid sapiens et 












die der Zuſammenhang mit dem Folgenden an bie 


Hand gibt: daß die Berufenen B. 24 damit ge= 


meiut find, welche den Gefvenzigten als Gottes 


Kraft und Gottes Weisheit an ſich erfahren, fo, 


= daß fie alfo göttlich weife und träftig werben, wo- 


durch fie, das Gott angehörige Thörichte und 
Schwache, ſolche find, die an Weisheit und Kraft 


die Menfchen (die außerhalb der Gemeinſchaft 


Ehrifti bleibende Menſchheit) übertreffen. Nean- 
der: „Der Gebanfe ift der, daß das Menfchliche 


mit fih gerne groß thut, das Göttliche dagegen 


auf Erden immer zuerft ſchwach und gering er- 
ſcheint und dann exft feinen übermächtigen innern 


E Gehalt offenbart.“ 


ſghichte. Chriſtus umd fein Kreuz, Chriftus der 


Dogmatiſch⸗ethiſch Grundgedanken. 
1. Das herrliche Ziel in der Völkerge— 


Gekreuzigte, das iſt das helle Gotteslicht, welches 
alle Dunkelheit des ſündigen Menſcheulebens zu 


vertreiben vermag, das Wort der fung aller 


Räthſel der duch Sünde und Irrthum verworre— 
nen Geſchichte. Alle Gottesoffenbarung im Alten 
Zeftament mit ihren Ordnungen, Inftitutionen, 


 Berheißungen, Gerichten und Segnungen findet 


hier ihren Abſchluß, ihre Erfüllung, und daher auch 


ihr Berftändniß. Alle Ahnungen der Wahrheit im 


außerteſtamentlichen Völfergebiete, alles Sehnen 
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und Streben nad) Gotteserkenntniß und Gottes- 
gemeinjchaft, alle Berfuche, des Schuldbewußtſeins 
108 zu werden, die Sünde zu fühnen und wieder 


gut zu machen, alle Arbeit ber Weifen, dem Faden 
im großen Labyrinthe des Menfchenlebens zu 
finden, — alles, was als Lichtftrahl in dieſer 


Dunkelheit ba umd dort fchimmert, hier hat e8 fein 
eigentliches Ziel; und in fofern e8 zulegt zum Er- 


greifen dieſes vollen Lichts und Heils hinführte, ift 


es nicht vergeblich geweſen. Hier ift die Gottes- 
fraft, welche an die Stelle ver taufendfachen Co— 
natus die wahrhaftige Wirklichkeit göttlichen Lebens, 
‚ungerftörbaren Friedens, durchdringender Heiligung 
vom innerften Grunde eines die vergebende Liebe 
Gottes umfafjenden Gemüths aus, unüberwind- 
licher Geduld und Standhaftigkeit unter allen 
Anfehtungen von innen und außen, zu feßen ver- 
mochte. Hier ift die Gottesweisheit, Die höch— 


ſten Probleme menschlichen Wiſſens und menschlicher 
Thäaͤtigkeit erhalten von hier aus ihr Licht, daß ihr 


rechtes Ziel und die richtigen Wege zur Erreichung 


deſſelben entdeckt werben. Hier treffen die ewigen 


Gottesgedanfen und bie ſich denſelben entgegen— 
bewegenden, aus ber innerften Wahrheit des Men- 
ſchenweſens Fraft der Wirkfamfeit des darin leuch— 
tenden Logos ſich hervorringenden Menfchenge- 
danken zufammen. Die erlöfende Liebe mit ihrem 
Wunderrath der Schuldaufhebung und Lebens- 
ernenerung und das mannigfaltige Sinnen und 


- Streben der Menfchen nad) Erledigung der Schuld 
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potens sit). Noch eine Auffaffung bietet ſich dar, 











bier. 

2. Die Shwierigfeit in der Durd- 
führun ug. Je mehr aber dieſe Gottesoffenbarung 
Im gekreuzigten Chriſtus über die bisherige Wirk 
lichkeit des Menfchenlebens hinausging, deſto we- 


niger konnte ſie mit dem aus dieſer genommenen 
Maßſtab des Wahren und Guten gemeſſen, mit den 


aus ihr abftrahirten Begriffen erfaßt werben. Wo 
daher nicht eine aus inniger Hingebung an die ge- 
ahnte, dem geheimften Bedürfniß entſprechende 
Wahrheit hervorgegangene Wiedergeburt auch des 
Gedankenlebens erfolgte, da blieb jene Offenbarung 
ein unverftandenes Geheimnif. Und wo zu ber 
Trägheit, die aus dem alten gewohnten Geleife nicht 
herausgeben mochte, der vermeffene Hochmuth fich 
gejellte, der das Vorhandene in willfiirlicher Boten- 
zirung und Ausfhmüdung zum Maße des Neuen 
machen wollte, und, was den daraus hervorgehen⸗ 
den Anfprüchen nicht gemäß war, verwarf, da 
konnte es nicht anders fein, als daß die neue Offen- 
barung in Konflift damit fam; und das um fo 
mehr, da gegenüber dem Sichfpreizen des natür- 
lichen Ih im Halten auf äußerlich Imponirendes 
und Glängendes, oder auf eine von ihm gefchaffene 
ſchöne oder fheinbare Form die fich offenbarende 
Wahrheit und Liebe gerade in einer unſcheinbaren 
Weife (der ſtolzen Scheinfraft gegenüber in dem 
demüthigen Schein der Ohnmacht, der hochmüthigen 
Scheinweisheit gegenüber im einfältiger Weife, im 
dem Scheine der Thorheit, ver Widerfinnigfeit) fich 
darbieten mußte, weil nur fo der Schaden geheilt, 


die Menſchheit aus der Eitelfeit ihrer eingebildeten- 


Anſprüche, aus der Eigenheit ihres Denkens und 


Strebens erlöft und in die Erfahrung der Gsttes- | 


fraft und Gottesweisheit emporgehoben werben 
fonnte. Das Kreuz und das Wort des Kreuzes, 
welches den in jener Eitelfeit Fetgerannten ein 
Aergermiß und eine Thorheit war, wurde eben ver⸗ 
möge feiner ſcheinbaren Niebrigfeit, Ohnmacht und 
Thorheit denen, bie in Verleugnung ihres Selbſt 
mit feinen eiteln Prätenfionen und Meinungen fi) 
dem Eindrud der Wahrheit und Gnade in Ehrifto 
bingaben, und in diefelbe eingehend ihre exleuch- 
tende, heiligende und befeligende Kraft erfahren 
durften, göttliche Kraft und göttliche Weisheit. Alſo 
wurde e8 offenbar, daß die Menfchen mit all ihrer 
Weisheit und Kraft hinter dem Gott Angehörigen, 
was thöricht und ſchwach ſcheint, weit zurückbleiben. 

3. Bleibende Gegenſätze. „B. 22—24 ent- 
wideln einen Gefichtspunft, von dem aus auf bie 
Kirchengeſchichte ein helles Kicht fällt. Zwei Stand- 
punkte treten dem Evangelium feindfelig entgegen 
ſchon in der apoftolifhen Erfahrung: Wunderſucht 
und Weisheitspünfel. Diefelden erzeitgen fich in 
allen Zeiten von neuem; ein faljcher, einfeitiger 
Supranaturalismus und ein faljcher, einfeitiger 
Nationalismus metteifern immer wieder mit ein- 
ander, fei’8 dem Evangelium in offener Feind- 
feligfeit in den Weg zu treten, ſei's fich verbedt zu 
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und Gewinnung des höchften Gutes begegnen ſich : 
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Trübung und Verfälſchung in daſſelbe einzufchlei- 
chen. Man kann ſagen, daß auf dieſe beiden Gegen- 
füge alle äußere Anfechtung und innere Gefährdung 
des Chriftenthums fi) zurückführen läßt. Indem 
das reine Evangelium beiden wiberfteht und beide 
ausfchließt, geht es Doch zugleid) auf das ihnen zur 
Grunde liegende echt menſchliche Bedürfniß ein und 
befriedigt daſſelbe nach beiden Seiten hin. Es er- 
weiſt fih al8 die wahre Wunderkraft, gegen welche 
alle fonftigen Wunder erbleihen müffen, und als 
die wahre Gottesweisheit, vor welcher alle andere 
Weisheit zu Schanden wird, umd ftellt in dieſen 


beiderlei Weifen ſich als die abfolute Religion dar.“ Ö 


Neander. 


Homiletifche Andeutungen. 


Das Wort vom Kreuz ift die Offenbarung der 
jünbenvergebenden, fündentilgenden und verherr- 
Yihenden Liebe Gottes. Darin ruht die wunderbare 
Anziehungskraft des Kreuzes Chriftt. Nun haben 
wir nieht blos die ſchöpferiſche, erhaltende, regierende 
Liebe Gottes zu preiſen. Unendlich wohlthuender 
iſt die vergebende und tragende Liebe, welche reinigt 
von aller Untugend. Das verſtehen jüdiſch und 
heidniſch gefinnte Leute nicht. — Wer zu dem Ge— 
freuzigten, es mit Chrifto am Kreuze Hält, der bricht 
mit der Sünde; wer aber mit biefer nicht brechen 
mag, völlig, der wird immer am Kreuze Chrifti 
einen Anftoß nehmen, wie Juden oder wie Heiden. 
Denn dem Gefegesftolzen ift es ärgerlich, dem 
Weisheitsfüchtigen ift es thöricht, beſchränkt. — 
Gottes Liebe, der Sünde Greuel, Chriſti Verſöh— 
nung ift eben nicht fo ohne weiteres jeden Menſchen 
troß Tugendhaftigkeit und Bildung verftändlich. 
Das Kreuz Ehrifti wird zunihte durch 
tluge Worte, oder Weisheit der Nede 
(8. 17). Denn die Weisheit der Rebe ift 1) eines- 
theils Schulweisheit (B. 20), welche a. nur au 
Wiſſen, nicht auf Beſſerung ausgeht, b. über die 
Hauptſache, Die Religion, feine Befriedigung gibt, 
c. mit ſich ſelbſt im Widerftveit (®..21) wiel mehr 
verſchlimmert, als beſſert; 2) andererſeits eine 
künſtliche Beredſamkeit, die nicht aus dem Herzen, 
aus Eifer für die als wahr erkannte Sache kommt 
und nur glänzen, gefallen und dadurch überreden 
will (B. 17). —Durch dieſes der himmliſchen 
Wahrheit unwürdige Verhalten aber wird das 
Kreuz Chriſti ſeiner eigenthümlichen Kraft beraubt, 
indem a. die Aufmerkſamkeit von der Sache we 
auf den Redenden gelenkt, jo das Herz zerftreut und 
zur Eitelfeit verleitet wird, b. indem man alles nur 
von der Seite betrachtet, wie e8 einem gefällt, c. in— 
dem man die Wirkung der Beredſamkeit und 
‚ nicht dem Eindrud der Sache zufchreibt. (Nach 
Heubner.) — Das Wort vom Kreuz: 1) eine 
Thorheit für die, die verloren werden 
(B. 18). a. Wer find diefe? Die durch eigene 
Schuld Berhärteten, die fich ihrem verfehrten Sinne 
bingeben und feine Warnung und Demüthigung 
annehmen (B. 20). b. Warum ift jenes Wort eine 
Thorheit für fie? Weil der Welt unvernünftig 
ſcheint, was ihren Stolz niederſchlägt, was das 
eigene Berbienft vernichtet, was wider bie eigene 
Weisheit und Gerechtigkeit ftreitet. 2) Eime. 


— 





Gotteskraft uns, die wir ſelig werden 


(8. 18). Der Glaubende, ber ſich retten läßt, 
findet darin eine von Gott kommende und göttlich) 


wirkende Kraft, Die das Herz zum Frieden mit fh 


und mit Gott bringt, mit Heiliger Liebe erfüllt und 
mit neuer Lebenskraft ftärkt, und erkennt darin eine 
alles menfchliche Denken und Sinnen weit über 


fteigende Weisheit (B. 24). Nah Heubner) — 3 


Die Eitelkeit der Schulweisheit, oder 
das Gericht Gottes über Die eingebilbete 
Weltweisheit (B. 19): 1) Ste richtet micht8 aus, 
weil fie nur prunken nnd nicht wahrhaft befjern will 
(8. 21). 2) Gott läßt fie in Thorheit und Schande 
gerathen, weil fie ohne Gott, ohne Gebet und 
vömmigfeit, weife und ftark fein will (B. 20). 
3) Das Chriftenthum ftellt fie in ihrer Blöße bar, 
indent e8 die Menfchheit erneuert, während fie im 
ihren Schulen dahinftirbt und feinen Fortgang niht 
aufhalten kann (B. 24. 19). Nah Heubner.) -— 
Die Urfahen der Berwerfung des Ge- 
freuzigten: 


(B. 22); 2) der beidnifche Weisheitsdünkel und die 


eitle VBerbildung (V. 21. 22); 3) in beiden der Hoh- 


muth, der Gott meiftern und indie ſcheinbar thörich- 


ten und ſchwachen Mittelund Wege feiner Saushal- 
tung fich nicht finden mag (®.21.25). NahHeub 
MWortvom Kreuz bat bei denen, 
die felig werben, eine dreifache Wirkung (B.18): 
1) Es beſchämt, dag man Chriftum mit feinen 


ner.) -— Da8 


Sunden gekreuzigt, daß man Ihn folange nihter 
kannt, daß man Shn nicht recht geehrt, nod Shm’ 
ee bat. 2) Es beugt, wenn man feine Liebe 
ebenkt, daß der große Gott für ung arme Wilr- 
mer geftorben ift und fo viel an und gethan hat, bie 
nicht8 werth find. Es bewegt ung aud zur 
Liebe gegen alle Menſchen, die vor unsnur 
dadurch unterſchieden find, daß wir gerettete Sün- 
der find und fie moch gerettet werben können und 
follen. 3) Es erwedt, gibt Kraft und Leben 
(B. 24), daß man nicht ne willig und geneigt, 
fondern auch) geftärkt wird, Ihn zu lieben. — Es 
ift einem lieb, daß man etwas thun darf u. ſ. f. 
(Soßuer: Geift des Lebens und der Lehre Jeſu 


Chriftiim Neuen Teftamente.) — Das Kreuz Chrifti 


ift allen Menſchen ein Aergerniß, die da denfen, 
e8 fei ein frommes Leben im Stande, ein felige8 
Ende zu geben (8. 23). Das find die Feinde des 
Kreuzes Chrifti mitten unter den Chriften; fie beten 
e8 äußerlich au, fie rühmen e8 und haſſen Doch 
eigentlich Die Lehre vom Kreuze. Sie können nicht 
begreifen, daß Chriſtus unfer Verſöhner geworben 


g | und wir aus Gnade und Barmherzigkeit felig werben. 


— Thorheit ift das Kreuz Chrifti den Klugen 
und Weifen. — Es gibt Seelen unter den Gläubi- 
gen, für Diees ein ob ift, wenn man von ihnen 
jagt, daß fie e8 nicht glauben. Wenn man ihnen 
Schuld gibt, fie hielten e8 für wahr und lebten Doch 
in folcher Umtrene, Ungehorfam und Undank gegen 
Gott, fo wiirde man fie ja für vorfägliche Böfe- 
wichter erklären. — Wenn fie e8 einmal hörten, 
daß e8 ihnen durchs Herz ginge, fo würden fie ge> 
wiß auch fagen: Was folen wir anfangen ? Sie 
würden im der äußerften Scham und Zerknirſchung 
daftehen vor ihrem Erretter. — — Wenn das Wort 
vom Kreuze in der Seele lebendig wird, jo wird es 
einem ganz anders, als e8 fonft war. Da braucht 
es feines Schredens und Drohens vor diefen und 
jenem Gerichte; das einzige Wort ift genug: der 





1) Die jüdiſche Sucht nad dem 
Auffallenden, Glänzenden, äußerlich Mächtigen 
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ei ' Heiland hat für mich gelitten. — Wenn ung bange Gottes Name allein follte gepriefen werden, ſuchen I 
it über umfere Sünden und man hört da: Chriftus | fie in allem nur ſich jelöft: man fieht auf Macht, F— 
hat fir ung gelitten und hat uns das ‚Heil er- Reichthum umd Vermögen, oder auf Gelehrfamteit, 2 
worben; ba führt es wie eine Gotteskraft ins Herz, Klugheit und Gefehidlichfeit. Beides gefchiehet, ſich Fe 
daß mar es nicht mehr herausbringt oder ver⸗ damit groß zu machen und hindert am Reich Gottes. * 
geſſen kann. — Bon da an find die Sünden in die | — Gott will in feinen Worten und Werfen unge= & 
Tiefe bes Meeres begraben; fie können nicht mehr | meiftert fein (Bj. 78, 41); fie find eitel Weisheit — 
herrſchen, ‚und ich auch nicht mehr ſündigen, wenn und Stärke. — Die Welt feet die Meisheit in "u 
ich nicht will (Goßner). vieles Wien, das ihr Ehre und Anfehen bringt; — 
Sedinger: Kraft, Wit und alles Menſchenwerk | ein Gläubiger erkennt das fr die höchfte Weisheit, — 
und Rath verderbet den Glauben, irret au der daß er wiſſe, wie er als ein armer Sünder in der 
Kirche und verhindert die Kraft der Guadenmittel. tieſſten Demuth gerecht und ſelig werde. — Die a 
— Se närrifcher etwas der Welt dünkt in göttlichen | größte Kraft ift, wenn wir ung felbft und dag Neid 2 
Sachen, je beſſer ift es. — Weisheit, fertiger Ber | de8 Satans überwinden. — Gott fanır alle An- — 
ſtand, Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit ‚aus taufend ſchläge der Klügſten und alle Macht der Großen F 
Biuüchern, ruft die Welt. Böſe Stimme in den |diefer Welt zu Schanden machen. Was willſt du 
Kirchen und Schulen! Eines iſt noth: ein Buch, | dich fürchten? Siehe auf Gott; der kaun und wird - Br 


. ein Ehriftus. — Starke: Das Evangelium hat 
eine unterjchiedene Wirkung — nach Beiaffenfeit 
der Menſchen, die e8 hören und brauchen. — Alle 
WMenſchen werben in zwo Klaffen getheilt: die Un— 
glaubigen find Leute, die ohne Sorge fiir die Sefig- 
keit dahinleben, entweder in Sicherheit oder Heuche⸗ 
lei. Die Gläubigen find Leute, die in täglicher 
Bekümmerniß um die Seligfeit ftehen, welche bei 
ihnen fo tief zum Grunde Yiegt, daß fie mitten in 
- ihrem Arbeiten und Reben fich nicht leicht verftoßen. 
 — Die Weisheit ift an ſich etwas Göttliches und 
beftand darin das Bild Gottes vor dem Fall 
Gol. 3, 10). Und die Neigung, etwas zu wiffen und 
Imn lernen, ift ein Ueberbleibſel des göttlihen Eben— 
bildes. Wen aber unfere natürliche Weisheit nur 
wenig ausrichtet und überall anftößt, jo ift die 
Schuld nicht der Weisheit, ſondern unſerer ver- 
derbten Bernunft beizumefjen. — Niemand von den 
SGöchſten und Gelehrteften diefer Welt darf fich des 
einfaltigen Evangelit ſchämen, da ſich Der allerhüchfte 
und allerweiſeſte Gott ſelbſt alfo heruntergelaffen. 
Genug, daß darin bie unendliche Kraft Tiegt, ung 
zu erretten. — Gott kann's den Leuten nimmer vecht 
machen; einer wills fo, der andere jo haben. 
Schaͤmet euch, Gott macht's, al8 er will (Matth. 11, 
16 ff.).— Die Menfhen wollen immer was Sonder- 
liches Hohes und Anfehnliches heben. Anftatt daß 





dir zu allem Weisheit und Kraft genug ſchenken. — 
Rieger: „Wer noch jetzt mit der Predigt vom 
Kreuz einen Kreuzesfinn in der Menihen Herzen 
anfrihten und damit zu ihrer Seligfeit mitwirken 
will, der laſſe fich doch nicht von der veränderlichen 
Art der Weisheit in Der Welt einnehmen, ſondern 
merke doch, was ihn felber demithig und gebeugt 
macht, und was er alfo mit fanftimüthigem Geift 
auch wieder am andere bringen kann; oder was ihır 
hingegen aufbläht und womit er den Menfchen zu 
gefallen fucht.” — Beffer: Das Verderben und die 
Verdammniß der Ungläubigen ift etwas Schon Ge— 
genwärtiges; gerade darin, daß das Heilstwort 
vom Kreuz ihnen eine Thorheit ift, zeigt ſich 


ihre Verlorenheit (Soh. 12, 48). — Das Nieder- 


reißen der Scheibewände zwischen Judenu. Chriften, 
ein Keblingsgeſchäft des Geiftes dieſer Zeit, ift die 
notwendige Folge davon, daß der Mafle von Na— 
merchriften der gefvenzigte Chriftus nicht minder 
ärgerlich ift, wie den Juden. — Gottes höchſte 
Kraft,die Kraft feiner erlöfenden Liebe, wird den 
Berufenen in Chrifto alfo fund, daß fie dieſelbe er- 
leben. Kraft Gottes ift Chriftus für ung, der Er- 
löfer von Sünde, Tod und Teufel, der Erwerber 
ewiger Gerechtigkeit; Kraft Gottes ift Chriftus in 
uns durch feinen Geift. 








3. Anwendung auf die zum Heil Berufenen (Kap. 1, 26-31). 


Denn ſehet an eure Berufung, Brüder, daß nicht viele Weiſe nach dem Fleiſch, nicht diele 26 
Geœwaltige, nicht viele Edle [berufen worden find]; * ſondern das Thörichte der Welt erwählte 27 
Gott, auf daß Er die Weifen zu Schanden made, und das Schwache der Welt ermählte Gott, | 
auf daß Er zu Schanden mache das Starke, *und das Unedle der Welt und das Verachtete er⸗ 28 R 
wählte Gott, das nicht ift!), auf daß Er das, was ift, zunichte mache, *damit fi) fein Fleiſch 29 K 
rühme vor Gott). Von Ihm her aber jeid ihr in Chrifto Jeſu, welcher uns Weisheit?) gee30 

- worden ift von Gott her, Gerechtigkeit und Heiligfeit und Erlöfung; *damit, wie gejchrieben 31 —*— 
ſteht: wer ſich rühmet, rühme ſich des Herrn. % 


> ftel dar, indem er das V. 25 Ausgeſprochene be- = 
Exegetiſche Erlänterungen. ftätigt durch Hinweiſung auf ihre eigene Erfahrung, 
1. Zufammenhang. Dem Widerfprud ber | Daß die Menſchen init alt ihrer eingebildeten Weis⸗ 
Ueberſchätzung menſchlicher Weisheit mit dem Zu⸗ | heit und Macht zurüdftehen hinter dem in ihren: 
fand der zum Heilsgenuß Berufenen legt der Apo- | Augen Thörichten und Schwachen, was Gott ats 


1) V. 28: “al vor ra um Ovra bei N erſt ſpäter beigefügt. 
2) V. 29: od Heoobi NABCu. a. Nr — 
3) V. 30: oopia naiv bei &xABC, ſonſt: 7uiv vopia, auch nuaw. 
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gehört, das zeigt die Berufung der korinthiſchen 
Gemeindeglieder: daß nicht viele unter. ihnen 
weife nad) dem Fleifh, gewaltig und edel find, 
fondern Gott diejenigen Beftandtheile der Welt 
(Menſcheit) erwählt hat, welche thöricht, ſchwach, 
unedel und verachtet find, auf baß er die Weifen 
und Starken befhäme 2c. Das gejhieht aber, in- 
dem es fich nun fo herausftellt, daß die der höhe— 
ren Einfiht und Bildung Ermangelnden, welche 
durch die göttliche Erwählung und Berufung num 
Angehörige Gottes find, To uwoov Tod Weov 
(8. 25), Gottes Heilsrath verftehen, das zum Ziel 
der Herrlichfeit Führende erkennen, während bie 
Hochgebildeten dazu unfähig find; daß die als ohr- 
mächtig Angefehenen durch alle Hinderniſſe durch— 
brechen, alles weit überwinden, was fie von Er- 
greifung des Heild abhalten will, während bie 
für ftarf Geachteten dazu untiihtig find 2c. Diele 
Auffafjung des Zufammenhangs: die Antnüpfung 
an V. 25, ift derjenigen vorzuzieden, welche bier 
einen Beweis findet fiir die ganze Gebanfenveihe 
von B. 18 oder 19—25 (de Wette), für die Idee 
der fiegreichen Erhabenheit der im Evangelium, 
im Stifter und Wort der Berfühnung offenbarten 
göttlichen Weisheit und Kraft über alle menjchliche 
DOftanden). 

2. Die Ermahnung. B. 26: Denn fehet au 
eure Berufung. Das BAerrere fönnte auch Indi- 
fativ fein: ihr jehet ja, — aber die Aufforderung 
ift der Lebendigkeit der Darftellung entſprechender 
(10, 18; Phil. 3, 2), und das yao fteht auch fonft 
in imperativiſchen Sätzen (Hebr. 12, 3). Die «Anaıs 
aber, worauf fie ihren Blick richten follen, tft hier 
feineswegs Beruf, d. h. Stellung in der Welt, 
Stand, wozu fie von Gott berufen find, davon ift 
ja im Folgenden nicht die Rede. In Bengels Er- 
klärung aber: status, in quo coelestis vocatio 
vos offendit, ift etwas vorausgenommen, was erft 
im Folgenden ausgebrüdt if. Das Richtige ift, 
an dei Akt jelbft, d. h. an das Verfahren Gottes 
dabei zu denken, wie dafielbe beſchaffen war im 
Anfehung derer, die Gott erforen. Das Folgende 
enthält die Erläuterungen hierzu. — Daß nicht 
viele Weiſe nad) dem Fleiſch. Am beften ergänzt 
man ExinIncav aus „Amoıs, andere blos ziarv, 
und zwar entweber fo, daß dieſes allein das Prä- 
dikat des Satzes bildet: daß nicht viele Weife vor— 


handen find, nämlich unter euch, da durfte duwv 


nicht fehlen, oder fo, daß od noAloi das Subjekt 
bildet, oopoi da8 Prädikat. Die Ergänzung: &xin- 
Inoa» entipricht jowohl dem Vorangehenden 
(»Anoıs), als dem Folgenden (2£eieEaro). Und 
dazu paßt wohl aud am beften Die nähere Beſtim— 
mung von oopoi, nämlich xara oaon« — nach 
Fleiſchesart; |. v. a. ara avFownov (Gegenfaz: 
nara Veov, ara nvedne), wie er auch IL, 1,12 
von einer oopia oaoxırn redet. Vergl. vopia 
wuxıun, Jak. 3, 15. — Fleiſch bezeichnet das blos 
Menſchliche in feiner der göttlichen Geifteswirkung 
ermangelnden Zuftändlichfeit oder Thätigfeit, das 
von der Sünde in Befit genommene niebere, ſinn— 





Kiche und felbftifche Leben. Eine Weisheit, welhe 
diefem Leben gemäß ift, in der Weife deſſelben ih 


bewegt, anftatt in der Weiſe des göttlichen Geiftes- 
prinzips, woraus alle wahrhaft höhere Erfenntniß 


entfpringt, ift eine irbifche, ungöttliche, wibergdt- 
lihe sopia To aiwvog Tovrov, Tod x00u0V 
(V. 20); wiewohl man bier aud) bei dem Begrifi 
des blos Menſchlichen ftehen bleiben fann (Herzog, 
Theol. Real-Encyflopäbie „Fleiſch“ IV, ©. 420). 
Diefe Beftimmung ift auch auf die übrigen zu be- 
ziehen: nicht viele Gewaltige, nicht viele Edle. 
Avvarös, im bürgerlichen Leben gewichtig, Einfluß 
haben, viel vermögend, fei e8 durch Neichthum oder 
andere Mittel; zuyevns, von hoher, vornehmer 
Abkunft, „wohlgeboren“. Im dem hochgebildeten 
ariftofratifhen Korinth war dieſes alles von Be- 
deutung. Neander: „In den erfien Jahrhun 
derten wurde dem Chriftenthum mehrfah GB. 
von Eelfu8) vorgeworfen, daß meift nur geringe 
Leute, Frauen und Sflaven zu ihm überträten. 
Paulus erkennt diefe Thatfache nicht nur an, fon 
dern findet in ihr felbft eine Verherrfihung des 
Evangeliums; denn darin gerade ermeift fih Da 
felbe als Gottes Kraft und Gottes Weisheit, daß 
e8 von diefen Ständen ausgehend dennoch äußer— 
lich und innerlich die Welt überwunden hat.“ “ 
3. Die Thatfadhe und ihre Tendenz, 
2. 27—29. Sondern das Thörichte der Welt er. 
wählte Gott. Luther: „Was thöricht ift vor der 
Belt”, jo daß es ein Genitiv des Urtheils wäre, 
irrt; das ift ſchon in ra uwoa jelbft angedeutet, 
vielmehr: „Diejenigen Beftandtheile der Welt, melde 
thöricht find“. Es ift zunächſt, wie in aaodern 
und a aysvn die wirklihe Beichaffenheit damit 
angezeigt und za umoa ein ftarker Gegenjab zu 
sopoi — das jener höheren Bildung und Einfiht 
Ermangelnde, übrigens mit dem Nebenbegriff bes 
für dumm, befchränft, einfältig Geachtetjeins. 
Diefe, fagt der Apoftel, erwählte Gott — ein Aus- 
drud, der mit großem Nahdrud dreimal wieder- 
holt wird und den göttlichen Willensakt bezeichnet, 
der in ber Berufung (B. 2. 24) fich fund gibt, oder 
das göttliche Urtheil, kraft defien eine Sonderung 
in der ſündigen Menfchheit (xoouos) erfolgt, und 
gewiſſe Individuen ausderfelben herausgenommen, 
in Chrifto zu Gottes Eigenthum und eben damit 
jelig gemacht werben follen (iiber &uAeysoFaı fiehe 
zu Eph. 1,4. Bibelm. IX b. ©. 21 f. ef. 14, 1). 
Der Ausprud gehört der theofratifchen Sprache 
de8 Alten Teftaments an (vergl. ana, 5 Mof. 
14, 2 2c.). Berwandte Ausdrücke find rooyrweus, 
n00Feoıs, Röm. 8, 29; 2 Tim. 1,9, fo jedoch, 
daß das EuieysaFaı hier den ewigen freien Gna- 
denmillen im feiner zeitfihen Verwirklichung be- 
zeichnet, aljo das »adsi» im fich begreift. — Auf 
daß Er die Weifen zu Schanden mache (iva xaraı- 
yon). Es follte eben die Weisheit, worauf fih 
jene ſo viel zu gute thaten, in ihrer Unzulänglichkeit, 
Merthlofigkeit und Nichtigkeit dargethan werben. 
Aber nicht, „daß fie ſehen müſſen, wie jene er- 
reihen, was ihnen verfagt ift” (de Wette). Das 
























a ich wird dEeletaro 6 Feos wiederholt. Die 
triumphirende Antithefe” ſetzt ſich fort in dem Ge⸗ 
enfat zu duvaroi-ra doFevn, was von Schwäche 






n 
8 
jeder Art, körperlicher, geiftiger und politiſcher ge— 
braucht wird. Der Gegeuſatz hierzu wirb aber nun 
durch va ioyvoa eingeführt. Hier tritt aud auf 
dieſer Seite das Neutrum ein, welches die Kate 
gorie im allgemeinen bezeichnet, obwohl die Perjonen 
gemeint find; daß etwas Berächtliches darin Tiege, 
ft nicht wahrscheinlich, da er ja vorher roðds goxoðᷣs 
eſetzt hat Die Beſchämung des Starken in 











ganz abgehende Energie und Ueberwindungsfraft 
igt, vermöge ber darin wirkſamen ‚Svvauıs HEod. 
Im dritten Gliede des Gegenfates: und das Unedle 
der Welt und dad Verachtete erwählte Gott, das 
nicht iſt, auf daß Er das, was iſt, zu nichte mache 
— findet auf der einen Seite eine Erweiterung ftatt, 
aber auf der andern nicht entfprochen wird, in⸗ 
dem nur dem appofitioneilen Ausdrud ra un övra 
ein za dvra gegenübergeftellt wird. Zu ayern, 
maß „von geringer Herkunft“ ift, wird noch hinzu⸗ 
gefügt, was eine Folge davon ift:ra EEovdrevnueva, 
das für nichts Geachtete. Noch tiefer herunter ſteigt 
er in za un övca (zu unterſcheiden von ca 00% 
övra, das Nihteriftivende; — um Partik. der ſub⸗ 
jeftiven Verneinung. Winer, 8.55,5. ©. 451. 
429 f.): das, was in der Meinung der Menſchen fo 
gut wie gar nicht exiftirt, was alfo auf der aller- 
 niebrigften Stufe fich befindet. So wenig aber za 
 undvra — a umdev övra ift, hat man zum ge= 
-  gemüberfiehenden va övra zu fuppliren: zı. Es iſt 
das Seiende, das Neelle. Meyer: Was fi) Durch 
Anſehen, Gfüd 2c. als exiftent geltend macht, „in 
aliquo numero est“. Hierzu paßt nun nicht mehr 
narasayvvn, ſondern ber ſtärkere Ausdrud: zarao- 
 ynen — zunichte mache, es hinftelle al ein wie gar 
nicht Exiſtirendes (naraoyeiv, 1. müßig machen, 
ruhen laſſen, 2. bie Wirkfamkeit oder Gültigkeit 
beunehmen, abthun 2c.). Neander: „In der That 
hat ja das Evangelium in feinen verachteten Be= 
-  fennern eine Kraft des Handelns und Leidens er- 
zeugt, bie über das natürlich⸗ menſchliche Maß hin- 
ausging; fie allein haben ſich dem Despotismus 
der römifchen Kaifer nicht gebeugt. Desgleihen 
hat e8 ihnen eine Feſtigkeit der Ueberzeugung mit- 
getheilt, welche bie ſtolze griechifche Weltweisheit 
nirgend befaß, und ein criftlicher Handwerker 
Fonnte, wie ſchon Juſtinus M. und Tertullian her- 
worheben, dasjenige beantworten, wonach ber grie- 
chiſche Philoſoph ſich vergebens fragte.” — B. 29: 
Damit fi) Tein Fleiſch rühme vor Gott. Dies ift 
um ber Endzwed (drws), auf den bie vorangehen- 
den Zweckbeſtimmungen (in ben drei Säten mit 
va) hinanslaufen, der Endzwed ber göttlichen Er- 
Range, Bibelwerk N. T. VII. 3. Aufl. 










































| wahlung 
der Welt: damit Weisheit und Bildung, Macht 


Welt liegt darin, daß das Schwache eine dieſem 








des Thorichten, Schwachen, Unedeln in 





und Einfluß in der Welt, vornehme Herkunft und 
hoher Stand, als etwas Nichtiges, Werth- und 


Geltungslofes in Bezug auf das höchſte Gut md 


deffen Gewinnung fich herausſtellen; daß alſo keiner 


vor Gott fi) Hinftellen mag und fagen: id bin 
weife, und darauf Anfprüche gründen dürfte. Mn _ 
xavyxnonta räca 00oE ift ein hebraifivender Aus- 


druck; die Negation gehört zum Verbum — damit 


alles Fleiſch des Sihrühmens ſich begebe, oder _ 


daſſelbe ihm abgefepnitten werde. Sinn: „Kein 
Menſch foll fih rühmen, als habe er aus feinem 
Eigenen etwas an den großen Wirkungen bes 
Evangeliums mit geleiftet.” Neander. Ob dur) 
aoE hier überhaupt die Menfchen ohne den Neben- 
begriff des Sündfihen und Hinfälligen ausgedrückt 
werben fol? Immerhin fommt dev Ausdruck auf 
diefe Weife nur vor, wo im Konterte das eine umd 
das andere angedentet ift (Bengel: caro speciosa, 
sed tamen caduca). 

4. Refultat. V. 30. 31. Von ihm her aber 
jeid ihe in Chriſto Jeſu. Vom Negativen, der 


Ausſchließung alles Sichrühmens vor Gott, wendet 


ex fih zum Bofitiven, dem Sichrühmen in dem 
Herrn, wozu die Gläubigen dadurch beſtimmt wer- 


den follen, daß fie ihre Gemeinfhaft mit Shrifto 


und alle daraus fließenden geiftlihen Güter Gott 
zu verbanfen haben. Es tft hier zweierlei Kon- 


ſtruktion und Erklärung möglid. Entweder wird. 


das 2E adrov-uueis Lore als ein Sab für fid) ge= 


nommen: aus ihm feid ihr, ſtammt ihr, von ihm 


fommt ihr her — yeyerrnusvor bore. Das E72 
Xoıor@ "Inood gibt dann den Grund diefes ihres 
Seins aus Gott, diefer ihrer Gotteskindſchaft au, 
und zwar fo, daß hierauf der Nachdruck Viegt ; worauf 


aud) das zu führen fcheint, daß daran ber fo ges 
wichtige Relativſatz fih anſchließt. Oder e8 wird 
2ore &v Xouorg Inood zuſammengenommen als 


Sein in der Gemeinſchaft Chriſti, und das 28 auroö 


zeigt die göttliche Urheberſchaft dieſes ihres Seind 


in Chrifto an: „Bon ihm aber kommt ber euer 


Sein in Chrifto Jeſu.“ Das letztere ift keineswegs 


gegen den Sprachgebraud und wenigſtens nicht 
härter als die Annahme der Prägnanz: „aus Gott 
geboren (yeyevrnuevor) ſeid ihr in Chriſto“ (Oſi⸗ 
ander). Man könnte vergleichen Eph. 2, 8. Kai 
Toirto-1d 02000 Faı-odx LE buov,waß fo viel al8: 
za 0e0wouEvoı Lore o0n EE vuov — pofitiv: aeo. 
2or2 &x Tod Isod — Gott ift der Urheber eures 
Gerettetfeins. So bier: er aber ift der Urheber 
eures Seing in Chrifte. Dafür fpricht auch wohl 


das dmo tod Feov im Nelativfat, welches auf ⸗ 
noch befonders hervorhebt, 


avroo zuriichweift und es | 
daß fie diefen Vorzug, ben die Gemeinſchaft mit 
Chriſto ihnen verſchafft habe, Gott verbanfen. In 
Bezug auf den Gedanken vergl. Joh. 6, 44. 37. 69. 
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So ift denn die zweite Konftruftion vorzuziehen, - 


wobei einerfeit3 das pauliniſche > Xguor@ eivar 

(Röm.8,1; 2Kor 5, 17.0.8.) feftgehalten, anderer- 

ſeits das bei Paulus in biefer Weiſe nit vor— 
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3 Der etſte Brief Pauli an die Rorintfer, 








kommende &x Feod eivau vermieden wird, Diefe 
Ertlarung führt daun aber auch dazu, daß das &» 
»volop (DB. 31) auf Gott bezogen wird, was in ſo⸗ 


fern fein Bedenken hat, als es nicht Worte des 
Paulus ſelbſt, ſondern eines altteftamentfihen Ei- 
tat8 find. Ganz abzumeifen ift aber jedenfalls die- 
jenige Erklärung, welde'Zare emphatifch nimmt = 
gore rı (Hlatt), over als Bezeichnung des höheren, 
wahrhaftigen Seins ober Lebens (v. Hofmann). 
Denn da würde gerade die Beziehung auf das ra 
ovra DB. 28 fordern, daß es hieße Ovrws Lore 
(Meyer). — Welcher nnd Weisheit geworden ift 
von Gott her, Hiermit wird der Schat wahr- 


‚haftiger Güter, welchen die Gemeinschaft mit Chrifto 
in ſich fehließt, auseinandergefegt. Das von Gott 


iſt nicht mit „Weisheit“ zu verbinden, fondern mit 
eyevndn (einer fpäteren borifhen Form ftatt 2ye- 


_ vero, nicht pass.) ; und dies ift in der Ueberfegung 
auch durch die Stellung der Worte anzuzeigen. 


Daß er und das geworben ift, das rührt von Gott 
ber; was mit &yevndn aud) auf dies Uebrige fich 


bezieht (nicht blos auf vopie). In das Bronomen 


der erſten Perfon (nrw) übergehend fchließt ber 
Apoftel fi mit ein, wie das auch fonft vorkommt, 
wo das Bemußtfein der Gemeinschaft des chriſt⸗ 
lichen Heils fich Hervorbrängt. Die Boranftellung 
von vopia vor nuiv ao Feor, jo daß es hierdurch 
von den übrigen Präbifaten getrennt wird, ift nicht 


daraus zu erklären, daß dies der Hauptbegriff ift, 


dem bie Übrigen untergeordnet wären; denn dafiir 
Ipricht weber das ze xad, wodurch nur Suxasooven 


und ayıaauos unter einander enger verfnüpft wer⸗ 


dem, noch auch der Inhalt diefer Begriffe ſelbſt, 
welche vielmehr verſchiedene mit sopia koordinirte 
Seiten der einen Sache ausbrüden. Eher fünnte 
man jagen, infolge des bisherigen Gedanfenganges 


dränge fih ihm Die oogia fo vor, oder ex fete die 


den verſchiedenen Satgliebern gemeinfamen Be- 


ſtimmungen zwifchen dieſe, al8 fie verbindend, hin- 
ein Ofiander). Sicher gehört amd Feov, das 
die Herkunft von Gott, die Gaben als von Gott 
notiert (Winer $. 47, ©. 348), zu den 4 Beſtim⸗ 


mungen. Es liegt nahe, in dieſen vier Begriffen 
eine Antithefe des Borangehenden zur fuchen. Aber 
man kann e8 nur verfehlt nennen, wenn Bengel, 
wie in oopia den Gegenfaß zu ra uwea, fo in 
Örncuoovdon den zu doFevn, in ayıaauös zu ayevn, 
in anokörgwaıs zu 2Eovdermusva finden will. 
Wenn es nun heißt: Chriftus ift ung Weisheit 
geworben, jo will das fagen, daß in Ihm, in Seiner 
Perſon, die in Seinem ganzen Werke zur Entfaltung 
gefommen, das Geheimniß des göttlichen Heilg- 
rathſchluſſes aufgefchloffen fei, und Damit dag Ver- 
ſtändniß der göttlichen Führungen und Gerichte er- 
öffnet, und die Fähigfeit gegeben fei, das zum Ziel 
der höchſten Sehnfucht Führende zu erkennen und 
zu ergreifen (2. 7 ff.; Kol. 1,9 ff. 26 ff; DAN: 
3, 10; Phil. 1,9; Eph. 5, 8 ff. u. a). As in 
engftem Zufammenhangen ftehende Beſtimmungen 
geben ſich duxaomon Te xai ayıaouöos. Das 
erſtere erinnert an 2 Kor. 5, 21; Jer 23,5 f., auch 


in 3 N 


an den Ausſpruch Chri 








ſprechende Verhalten oder die demſelben gemaße 





i ſelbſt Matth. 3, 15, wie 
an Apoftg. 13, 38 f.; Jeſ. 53, 11; Gal. 2, 16.17; 
Röm. 1,17; 3,21 ff. Es ift in der Sprache ber 
‚Heil. Schrift zuvörderſt das dem Rechte Gottes ent- 


Beſchaffenheit. Diefe ift ſchlechthin in Chrifto vor- 
handen, und zwar in ihm, al8 dem andern Adam 
(15, 47), al8 dem Menfhenfohn und das Game 
repräfentivenden Haupt der Menfchheit für das 





ganze fünbige Menſchengeſchlecht, deſſen Verpflich⸗ 
tung gegen Gott ex erfüllt hat durch ein dem gött⸗ 


lichen Willen vollkommen gemaͤßes Leben, und 


deſſen Schuld er bezahlt hat durch Beſtehen des 
über Die Sünde verhängten Gerichts in freiwilligem, 
dem Willen Gottes entſprechendem, die heilige und 


erbarmende Liebe Gottes gegen die Sünde offen- 


barendem Leiden und Sterben. 


Demnach ifter 


geworben Gerechtigkeit für ung, uns zu gut, fo daß 
wir nun als Rechtſchaffene geachtet find vor Gott 


und in bie Berechtigung folder, in daS Berbältnif — 


der Rechtſchaffenen und in den Beſitz alles denfelben 


zukommenden göttlichen Guts (Kindfchaft)eintreten; 
was als göttliher Akt durch duxasovv, dunaiwars 


ausgebrüdt wird, und die Siündenvergebung as 


die negative, lautere Gottgefälligkeit als die poſitive ® 
Seite in fich fhließt. In biefer religids-rechtfihen 


Seite des Erlöſungswerks liegt aber zugleich das 
Prinzip der religibs⸗ ethiſchen Beſtimmung, des 


ayıaouös, und dieſer innige Zuſammenhang iſt 


durch ze xar angezeigt („Unterſcheidung und Gleich 
ſtellung in der Verknüpfung, Andeutung der Gleich⸗ Ku 
mäßigfeit als Folge bes einen aus dem andern. 
Dfiander). Damit jenes Verhaltniß fubjeftive 


Wahrheit fei, fo daß man mit Duenftäbt jagen 


kann: „dei judieium est secundum veritatem“, 
fo muß ein inneres Band zwifchen dem Haupt und 
den an feiner Gerechtigkeit partizipirenden Glievern 
ſich fließen; das bewirkt die Vertrauen erzeitgende 


Liebe Chrifti, die fofort prinzipiell dag Fürfichfein- 


und Etwasgeltenwollen ber Subjette aufhebt, und 
fie in diejenige Selbftbeftimmung bineinzieht, wo- 


x 


nach fie nur in Chrifto ſein umd etwas gelten wollen. 


Dies it ber bemüithige, die Buße in fi fefiepende 


Ölanbe. In dieſem Sichlbſen des Ic) von feiner 


Selbſtheit, welches zugleich ift ein Sichläfen von 
dem, womit biefelbe werflochten ift, won der Welt, 


und eim Sichheften an Chriftum als den allen 
Berthoollen und Werthgebenden liegt ver Keimpeg 


ayıaonös, des göttlich Gefinntfeing und Lebens, des 
Gottgeweihtſeins der ganzen Lebensbewegung in 
allen ihren Momenten, oder des ſich ſelbſt Gott 
Opferns, fo daß das ganze Thun ein Gottesdienſt 
wird, deſſen kräftiger Impuls die Freude im Herrin 
Phil. 3, 1; 4,4) iſt, das Zeugniß deg Heil. Geiftes 
bon der Gotteskindſchaft und allem darin begriffenen 
Heil. Diefer ayıaauds kann als allmählich fort- 


|hreitend — Heiligung, oder als fertige Beſchaffen⸗ 5 


heit = Heiligfeit, wenn auch als eine zu vollendenbe, 
gedacht werben. Das letztere ift ber im Neuen 


Zeftament herrſchende Gebrauch (Nöm. 6, 19. 22; ee 
1 Theff. 4, 3.4. 7; 1 Tim. 2, 15; Hebr. 12,14 20.); 














Der erfte Brief Pauli an die Korinther. 













ier zu nehmen. In Bezug auf die 
. oh. 17, 19, aud die Zufammen- 
ng von &dineumdnre und nyıaodnrs 1 Kor. 
11. Während man nun über den Sinn diefer 
Beſtimmungen im ganzen einig ift, fo ift dies nicht 
jo der Fall in Bezug auf die legte: ai anoAurew- 
os. Solles (mit Meyer) als die negative Be- 
zeichnung des ethifhen Glücks der Chriften ge- 
nommen werden (Röm. 3, 24; Eph. 1,7), fo daß 
28 Gegenftand des Glaubens ift? oder als die end⸗ 
liche Erlöfung vom Tod (Kath.) und allen Uebeln 
und Verſuchungen (Reizungen) der Sünde, ſomit 
als Gegenftand der Hoffnung, wie Röm. 8, 23; 
ph. 1, 14? Die letzere Faſſung ift die der Stellung 
des Wort$ entjpredhendere, und e8 kann, nachdem 
 Inosoovvn und ayıaauos vorangegangen, nicht 
wohl wieder zu der negativen Seite, der Befreiung 
von ber Sündenfhuld, welche ja ſchon in der duxau- 
oovvn mitgefetst ift, zuriidgegangen werben. An- 
bererfeit8 macht eben diefe Stellung eine weitere 
Beſtimmung, bergleihen in Röm. 8, 23; Eph. 
1,14; 4, 30 ſich findet, überflüffig. VBergl. Röm. 
8,10. 11. So haben wir die letzte Stufe, Die Boll- 
endung des Heils (2 Tim. 4, 18). Daß bier fo- 
wohl als in den beiven vorangehenden Beſtimmun⸗ 
gen Ehrifius als duvauıs Heoo ſich erweife, als 
VUVeberwinder der Sünde als Schuld und Macht mit 
allen ihren Folgen (Tod), ijt ein naheltegender 
Gedanke, jo daß jene zwei Hauptpräbifate fich hier 
wieder finden, nur das zweite in feiner reichen Ent- 
faltung. Bei ayınouos aber, wie bei anolurgwors 
ift das mitzudenfen, daß Chriftus in fich jelbft ift, 
was er für uns geworben ift; alſo der in feinem 
‚ganzen Leben und Wandel von der Gemeinschaft 
der Sünde vollkommen Gefchiedene und Gott ganz 
Geweihte (äysos), als welcher er eben Prinzip 
unſers ayıaowos ift, und der aus dem Tode und 
dem ganzen Bereich der Sünde fiegreih Hervor- 
-  gegangene und fortan darüber ſchlechthin Erhabene 
(Mm. 6, 9. 10), welcher als folder die Macht unfe- 
rer vollfommenen Erlöfung in fi trägt (15, 26. 
‘55; Eph. 2, 6). — 2.31: Damit, wie gejchrieben 
steht, wer ſich rühmet, rühme ſich des Heren. Dies 
- ift der Endzweck der Heilsmittheilung. Es joll zu 
einem »avygaaraı fommen, aber nicht mehr zu dem 
hochmüthigen Eigenruhm vor Gott, jondern zu 
einem Sichrühmen 2v zvoi@, d. h. deſſen Grund 
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ziige, e8 ſeloſt aber bie Neuerung des Hochgefühls, 
der Freude und Zuverficht. Wäre ber wguos 
 — Ehriftus, fo könnte man es erflären: Sichrühmen 
im Herrn, in der Gemeinfchaft des Herrn, als 
Seiner und Seines Heils theilhaftig. Aber die Be— 
ziehung auf B. 29. führt vielmehr auf Gott, die 
Prinzipalurſache alles Heils; und der fonftige pau- 
liniſche Sprachgebrauch fteht nicht entgegen, da es, 

‚wie ſchon (VB. 29) bemerkt worden, ein altteſtament⸗ 
liches Citat iſt, nämlich Jer. 9, 23 mit Heraus- 
hebung des Hanptgedanfens, übrigen® mit Feſt⸗ 
haltung der Form defjelben, daher Die Anakoluthie: 
 ivarsavyacIo ſtatt zavyaraı. Wollte man etwas 





und Gegenftand der Herr ift, als Urheber aller Vor⸗ 





fuppfiren, fo wäre e8 yeımraı (Winer, 8. 64,1, He 


©. 557). Aehnliche Konftruftionsform Röm. 15, 3. 


Dogmatifch=ethifche Grundgedanfen. 
1. Gottesund der, Welt Art. Gottes Ge- 


danken und Wege und der natürlichen Menſchen 
Gedanken und Wege gehen weit auseinander, und 


jeite find hoc) über diefe erhaben, wie der Simmel 
über die Erde (ef. 55, 8 ff.). Was vor Menſchen 
groß und herrlich ift, ift vor Gott gering und nichts; 
was vor Menſchen gering und als nichts geachtet 
ift, das ift köftlich vor Gott, das macht Gott köſtlich 
und werthvoll, wogegen Er das von den Menfchen 
Hochgeachtete gering, zu Schanden und zunichte 
macht. Der Menſchen Sinn geht, vom urjprüng- 


lichen Falle her, dahin, fich jelbft groß zu maden. 


Die Welt fieht das Aeußere, nach außen Hervor— 
tretenbe an: die Weifen, or oopoi, Philoſophen, 
Dichter, Seher, welche geiſtreich Blicke thun in das 
Weſen der Dinge, in die Gedanken, welche in ber 
Natur Bildern und Geftaltungen, inder Menfchen 
Leben, in der Geſchichte Thatſachen und Situa- 
tionen fi) abjpiegeln, in das Kommen der Ereig- 
nifje von den vorbereitenden, nad) verborgenen 
Urſachen aus, die gelten und um diefe ſchaaren fich 
die Gebildeten des Volks, nicht ohne ftolz auf ihre 
Bildung mit ihrem Berftändniß der oopor,; bie 
Gewaltigen, os dvvaror, die Einfluß üben auf 
Schidfale dev Menſchen, Geftaltung-ber Berhält- 
nife, Könige und Fürften, Eroberer, Feldherren, 
Staatsmänner, diefe haben ihren Hof, ihre fie 
umringenden Schaaren, bis auf Handelsherren mit 


ihren Dienern, auf Rebnerin Bolfsverfammlungen, 


auf Rechtsanwälte mit vielen Klienten; die edyeveis, 


die Aveligen, die aus berühmten, angejehenen, 


reihen Familien Geborenen, werden geachtet 
und gefucht. Gott der Herr läßt folche wieder von 
ihrer Höhe herabfteigen in das Dunfel, wie Er aus 
der Niedrigfeit Durch Kampf, troß des Widerftrebeng 
der Leute, andere auf die Höhen des Lebens führt; 
und bie Er nicht auf irbifche Höhen führt, die macht 
Er innerlich herrlich und lieb und groß fiir Seines 
himmliſchen Neiches Gebiete, hier und dort. Die 
Welt macht ſich breit, fängt groß an, hört aber Klein 
auf, Gott der Herr aber fängt, wie mit dem Samen- 
korn in der Natur, Hein und unſcheinbar an, aber 
hört groß auf. Der Gottgleiche, der Sohn bes 
Hoͤchſten, der die Fülle des göttlichen Lebens ift, die 
ewige Weisheit, als Gottes vollkommenes Ebenbild 
iiber alle, auch die vornehmſten Geſchöpfe, ſchlecht— 
hin erhaben, aller Bortrefflichkeit, Kräfte und Vor— 
züge berfelben Inbegriff und Prinzip, leert ſich aus, 
begibt fich all der Herrlichkeit, tritt in kreatürliche 


Abhängigkeit, Shwachheit, Bebürftigfeit ein, wird 


ein wirklicher voller Menſch; und nicht einer ber 

Reifen und Gelehrten, Angefehenen und Gewal— 

tigen, ſondern einer von den Geringe, Ungelehrten, 

Armen und Machtlofen, einer aus dem verachteten 

gemeinen Volk. Er tritt ein in bie Gemeinſchaft Des 

fündigen Geſchlechts, und obwohl ſelbſt ſündlos, in 
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welche die Sünde in der Menfchheit mit ſich führt, 
ja in die Gemeinſchaft des Sündengerichts im Tode, 


amd zwar in ber ſchmahlichſten und peinlichſten Ge— 


ftalt deſſelben, ſo Daß er als Auswurf des Geſchlechts 


erſcheint. So ftellt fi} die göttliche Weisheit, Heilig⸗ 


feit und Macht als Thorheit, Sünde und Ohne 
macht, das Leben und Licht als Tod und Finfterniß, 
der iberfließende Reichthum als tieffte Armuth, der 
alles ift als der nichts ift, der wahrhaft Seiende 
als Nichtfeiender dar. 

2. Gott, dem Herrn, alle Ehre: Sein, 
als des Urhebers aller Vorzüge, welche Die Gemein- 
ſchaft Chrifti mit ſich führt, fol der Ehrift aus— 
ſchließlich fich rühmen. Diefe Borzüge aber um— 

faſſen alle Seiten des menschlichen Weſens und 
Lebens in feiner Beziehung zu Gott und zum Reiche 
Gottes: die intellektuelle, rechtliche, ethifche, endlich 
die phyſiſche. Das erfte ift das Aufgeſchloſſenſein 
Gottes in Seiner Heildoffenbarung, Seiner Reichs— 
ökonomie in ihrer Borbereitung, Begründung, 
Weiterführung bis zur Vollendung, für den denken⸗ 
- ben Geift. Dies ift die Weisheit, deren Prinzip 
uns Chriftus von Gott her geworben ift. — Das 
zweite ift das Wiedereröffnetfein der Gemeinschaft 
Gottes in Chrifto für den Gott verpflichteten, aber 
ber Pflicht untren und dadurch jener Gemeinſchaft 
nad) göttlichen Rechte verluftig gewordenen Men- 
ſchen: daß er von Gott in Chrifto angefehen und 
angenommen wird al$ ber aller Verpflichtung Ge— 
nüge gethan, alſo Gott gerecht geworden, jomit 
in das verlorene Recht wieder eingefett ift, freien 
Zugang zu Gott, Frieden mit ihm hat, in das 
Freundſchaftsverhältniß mit ihm aufgenommen ift. 
So ift ung Chriftus zur Gerechtigkeit geworben, 
indem Er ift der Menfchenfohn, ver allem echte 
Gottes Genüge gethan. — Das dritte ift das mit 
diejer in Ehrifto gewährten Berechtigung, mit die— 
ſem Wieberaufgenommenfein in das Recht ber 
Gottesgemeinſchaft unzertrennlich zufammenhäne 
gende Gottgeweihtſein des menſchlichen Lebens in 
allen feinen Selbſtbeſtimmungen. Nach aufgehobe- 
nem Schuldbann und Zorn Gottes, nach wieder- 
hergeftelltem Freundichaftsverhältniß und Zugang 
- zu Gott findet eine freie Liebesftrömung von Gott 
in da8 menſchliche Herz ftatt Durch) den darin Woh- 
nung machenden, die Gerechtigfeit in Chriſto zu- 
eignenden, der göttlihen Gnade vergewifjernden 
Heiligen Geift; und mit der vollen Gemwißheit des 
Geliebtſeins von Gott beginnt eine Liebesneigung 
zu Gott in Bertranen und Selbfthingebung an Ihn, 
mit Losfagung von aller ungöttlihen Seldft- und 
Weltliebe; eine Wirkung des Heiligen Geiftes, 
welche in ihrem Refultat Heilig keit ift, ſich aber 
allmählich in fortgehender Erneuerung von Buße 
und Glauben vollzieht, und je mehr und mehr von 
dem menfchlichen Leben mit allen feinen Kräften 
und Organen, in allen feinen freithätigen Funftio- 
nen und in allen feinen Berhäftnifien Befit nimmt. 
— Dad vierte endlich ift die Aufhebung auch des 
letzten Feindes, des Todes (Kap. 15, 26), fo daß 


die Gemeinfhaft der Demithigungen und Leiden fein der Geift 
a ir ‚| Gerechtigteit, fonbern ber Go 


löſung des Organismus vom Todesbann, Herüb: 












nun nicht allein der Geift Le 







‚Der 
Deſum aufer- 
weckt hat von den Todten, auch unfere fterblihen 
Leiber Tebendig machen wird bon wegen feines in 
uns wohnenden Geiftes (Röm. 8, 10. 11), daß der 
Menſch auch in Anfehung feines Organismus aus 
der Knechtſchaft der yHooa erlöſt und in die ap Fag- 
ola, in die Freiheit der Kinder Gottes eingeführt 
wird (vergl. Röm. 8, 23; Phil. 3, 10; 1 Kor. 15, 
18 ff; 2 Kor, 5, 1ff.). Indem Chriftus, in feiner 
eigenen Perſon Ueberwinder des Todes, für uns 
Prinzip des Lebens aus dem Tode, Erfiling ber 
Entſchlafenen (Kap. 15, 20. 23), oder avaotaoıs 
30h. 11, 25) geworden ift, wir mit ihm auferwedet 
(Eph. 2, 6) find, ift er ung aud zur anoAvrewars 
geworden, worin fich jenes tieffinnige Wort bewährt, 
daß Leiblichkeit das Ende der Wege Gottes ift, E 






















führung defielben in die Fülle und Kraft des u 
vergänglichen Lebens, Vollendung des mit de 
Erlöfung des inwendigen Menſchen vom Sünden- 
bann beginnenden Werfs der göttlichen Wieder- 
berftellung der Menſchheit. Kurz und gut Dfea- 
rius: Christus est sapientia in verbo, quoad 
doctrinam, justitia in merito, quoad fidem ; 
sanctificatio in spiritu, quoad vitam; redemtio 
in novissimo adventu, quoad salutem aeternam 


Homiletiſche Andeutungen, 


Vergiß nicht, daß Gott der Herr Did) berufen, 
heransgewählt hat für Sein Reich u. Seine Herrlich⸗ 
feit: du haft größern Werth daburd als. die Wei⸗ 
fen, Gewaltigen, Edlen der Welt vor Ihm und 
Seinen Engeln. Darum verwirf dic) nicht, Da Gott: 
dich nicht verworfen haben will! — Berachte aber 
die Weifen, Gewaltigen, Edlen der Welt ja niht 
darum, weil Gott did) berufen zu fih: So fefid 
beihämen laſſen und erkennen, daß Gottes Weis- 
heit, Macht, Familie iiber alles werth und lieb ift 
und ihnen jo werth und lieb wird, find fie dohin 
Demuth und Liebe deine Brüder. — Iohann 
Heinrich Schröder hat im Anſchluß an Luk. 10,42 
das ſchöne Heiligungslied gedichtet Eins iftnoth; 
darin hat er in A Verſen Chriſtum, als zum 
Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung, Er- 
Lö fung gemacht, gepriefen. Bergl. 9. Knipfer, 
Das kirchliche Volkslied. 1875, S.184f.- Warum 
find nicht viele Weife berufen worden? 
(2. 26). a. Nicht, weil Gott die natürliche Weisheit, | 
befondere Einficht und gutes Gefchiet in weltfihen 
Dingen an fid) felbft verwirft. Er hat ja dein Ber- 
ftand dem Menſchen anerfchaffen, und Gottes Kraft 
gehört dazu, daß er ihn ausübt und zu Weisheit 
und Klugheit fommt; b. fondern durch Schuld der 
Menſchen, welche ihr Weisheit dazu mißbrauden, 
fi) der göttlichen Drbnung des Gelangens zum 
Gnadengenuß zu. entziehen; welche fich herans- 
nehmen, von göttlichen Dingen, worin unfer Br- 
ftand Finſterniß ift, zu urtheilen; daher Srrtfum 
und Widerſpruch gegen die Weife, wie Gott die 
Sache in feinem Worte vorftellet; Unglaube, der 
von der Seligleit ausfchließt; wozu nod kommt 
Berbunklung des Verſtandes durch umorbentlihe 
Eigenliebe und fündfiche Lüfte, wo denn der Shar- 
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&, der ſich einbildet, ex verftehe genugſam, 
ihm nützlich fei, am untichtigften — zur 
ahren Weisheit, weil ex fc) der göttlichen Weis- 
eit deſto heftiger widerſetzt. (Nah Spener bei 
Starke.) — Dreierlei Leute (B. 26) find fonder- 
fi Feinde des Neiches Gottes: die Klugen, die 
_ Mächtigen, die Edeln: weil fie theilg meinen, es 
werde dadurch ihrer Macht und Anfehen was ab- 
gehen, theits fich ſchon in einem glůckſellgen Zuftand 
zu fein einbilden, Joh.9, 399—41 (Starke) — 
Daß feine erſten Bekenner der Mehrzahl nad) Un- 
gelehrte, Arme, Niedrige waren, gereicht dem 
Chriſtenthum zur Ehre (B. 27. 28). Man 
ſieht Daraus: 1) daß es alle Menſchen gleich hoch— 
achtet; 2) daß es feine Entftehung und Ausbreitung 
nicht menſchlicher Macht und Kunft verdankt, fon- 
dern Öott (B. 29); 3) daß es nicht Gelehrſamkeit 
‚ erfordert, jondern ein rebliches Herz, das um fein 
Heil beforgt ift. — Im fchlechter Hülle ift oft etwas 
vor Gott Werthes verborgen (Heubner)., — 
- Berpflidtungen, diefih hierausergeben: 
- Die Armen und Niedrigen find zum Dante ver- 
 pflichtet, Daß fie jo geehrt find; die Bornehmen und 
Reichen aber haben ſich zu demüthigen und follen 
Eat [ein wegen der ihnen drohenden Gefahr, 
von Chriſto abgeführt zu werden (Heubner). — 
Der Heiland ward Davids Sohn nicht, als bis das 
-  Bürfilicheverblutet Hatte, und Davids Nachkommen⸗ 
ſchaft an den Sägebod geftellt war (1 Mof. 49, 10). 
 — Damit hat Gott zeigen wollen, daß, wenn foge- 
nannte Hohe in der Welt in fein Neid) wollen, fie 
herunter müfjen, und in der Armuth (Mal. 5, 3) 
Guade juhen. — Das Reich Gottes ft ein Kreuz⸗ 
reich (Apoftg. 14, 32) (Oofner). — Was die Welt 
-wegwirft (B. 27. 28), das hebt Gott auf und hält's 
"für eitel Heiligthum (Luther). — Bift du gering 
amd verachtet in ver- Welt, freute dich deß, und wiffe, 
daß Gott fonderlih auf dich fiehet (Bf. 113, 6; 
138, 6). — Soll Gott Seine Kraft an dir bemeifen 
und etwas aus dir machen, jo mußt du zu nichts 
werben (Starfe). — Was thöricht iſt zc., hat 
Gott erwählt, daß er Die Weiſen ꝛc. zu Schanven 
made, d. h daß man offenbarkich fehe, wie alle 
‚zeitlichen Bortheile: Kunft, Wit, Gewalt und aller- 
tet Gaben nichts thun und helfen zum Himmelreich, 
und mie Gott folder Dinge fo wenig achte, daß ers 
‚eine Hinderung ber Seligkeit fein und bleiben läßt 
(Hedinger). — Gottallein gebührt aller 
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fallen ift, jo kann nur die Demuth ihn retten. 
Darum geht im Chriftenthun alles davon aus 
und darauf bin, daß der Menjc fi) demüthige 
(Heubmer). — Das ift die Seligfeit der Kinder 
Gottes, daß fie nichts haben, wovon Gott nicht bie 
Ehre gebührt (Goßner). — Gott ſchließt feiner- 
feits Weife, Gewaltige, Edle nicht von feiner Be- 
rufung aus. Nur der Ruhm, der Stolz und Troß 
muß zumichte gemacht werden. Wer den ablegt, 
ann bald mit den Unmündigen, Schwachen, Beradj- 
teten auf einem köſtlichen Pinktlein der Geiſtesar— 
miuth zuſammenkommen. — Wieift es aber möglich, 
daß ſich unſer Herz zu ſolcher Erniedrigung beguemt? 
Der Beruf Gottes zur Gemeinſchaft Seines Sohnes 
erfett ung alles, defien man ſich begeben muß, jehr 
reichlich. In Ehrifto findet man mehr. Nach Gottes 
Srvnung wird uns diefer zur Weisheit und 
bringt uns bei Zurüdhaltung der Weisheit nach 
dem Fleiſch zu einer viel richtigeren Erkenntniß; 











- Ruhm (B. 31). Weil der Menſch durch Stolz ge- | H 





macht, vor Gott zu ftehen, noch fo ſchuldig gebe 
muß, fo wird er ung zur Gerechtigkeit und 
gegründeten Anſprache an Gott und rechtmäßiger 
Erwartung alles Seines Heil; und wenn man dem 
Eiteln aus der Teiblichen Geburt nod jo muthig 
unter das Geficht fieht, fo findet man in ihm. und 
aus der neuen Geburt mehr Ehre; und durch Er- 
1ö8ſung wird uns alles, was uns verachtet und 


ſchnöd gemacht Hat, vollends gar abgenommen und 


von ewiger Herrlichkeit verſchlungen werben. (Rie- 
ger. — Das lebte nad) Bengels Annahme einer 


Antithefe in V. 30; wenn auch exegetifch nicht Halkt- 


bar, doch eine feine geiftreiche Wendung und An- 
wendung.) — Man: könnte meinen, natürliche 
Gaben, Weisheit, Vermögen, Standesoorzüge 
fommen ja aud) von Gott und können zu deſſen 
Ehre und Ruhm angewandt werben. Sn der Schrift 
aber rechnet der Geift Gottes erft alsdann, daß 
man Gott die Ehre gebe, wenn man ihn als die 
Duelle der Gnade in Chrifto kennen Yernt, und 
darin bei tieffter Bernichtigung feiner felbft all fein 
Heil fuht (Rieger). — Unvergleihlicer Reich— 


ihn. Laß fahren bie nichtigen Schäße der Welt; du 
haft Ehriftum und mit ihm alles, Kol. 3, 11 
(Starte), — Theile Chriſtum nicht! V. 30. 


Willſt du ihn als deine Gerechtigkeit, jo mußt du 


ihn aud) al8 Heiligung haben, als Weisheit und 


Erlöfung (Sal. 2, 17). As Prophetifterumfere 


Weisheit, da er uns mit feinem Heiligen Geiſte 
jalbet (1 Joh. 2, 27), fid) in ung ofjenbaret (Soh. 
14, 21) und mit feiner Klarheit fpiegelt (2 Kor. 
3, 18; 4,6), Berftand gibt, ihn als den lebendigen 
Weg zum Bater zu erkennen (Joh. 17, 3; Hebr. 10, 
20). AS Hoherpriefter ift er unfere Gerech— 
tigkeit, bie er erworben und-folche auch in ung 
wirfet (Röm. 3, 21 ff.; 2 Kor. 5,21; Phil. 3, 9). 


As König ift er unfer Heiligung, da er ung 


durch feinen Geift beherrjchet, daß wir über bie 
Sünde herrſchen und ſeien heilig und ohne Tadel 


vor ihm in der Liebe (Kol. 1, 22). Nach allen drei 
Aemtern ift er unfere völlige Erlöſung (Hedin- 
ger). — Daß wir Ehriften find, verdanken wir nidt 
uns, fondern allein der Gnade Gotted. — Der 


Menſch bedarf im feinem Heile dreierlei: 1) Er— 
fenntniß der feligmachenden Wahrheit — Weisheit, 
Ehriftus der göttliche Xehrer. 2) Beruhigung des 
erzend, a. in Bezug auf die Vergangenheit — 
Rechtfertigung, Chriftus unfer Verſöhner; b. in Be- 
zug auf die Zukunft — Hoffnung der Seligfeit, 
Ehriftus unfere Erlöfung. 3) Kräftigung des Wil- 
leüs — Chriftus unfer Heiligmacher. Wer nun ein 
Chrift werben will, der muß feine eigene Weisheit 


vergefien, den Dünkel auf feine eigene Gerechtigleit 


fahre laſſen, fein geiftliches Unvermögen anerken— 
nen und feine Seligfeit al8 unverdientes Gnaden— 
gefhent annehmen (Heubner). — Wer Chriftum im 
Herzen wohnend hat, oder in Ehrifto ift, dem ift Er 
alles. Erift unfere Weisheit. Seine Weisheit 
wird durch |teten Umgang mit Ihm und durch die 
Einflüffe Seines Lichts unfere Weisheit. -- Er ift 


unfere Gerechtigkeit; aber man fehe zu, dag Er 
e8 nicht nur in Gedanken, fonder in der Kraft und 


Erfahrung fei. Denn Er iſt auch unſere Heiligung. 
Es wächſt alles aus einer Wurzel. Seine Heiligkeit 
theilt fich uns mit, wie ber Saft im Baume fich den 
Zweigen mittheilt, daß fie von derjelben Art find, 
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und wenn man ſich feiner Schwäche und Obn- 


ie in Chrifto! Glaubeft du ihm, fo befiteft vu 




























indem Er uns von dem Leibe der Sünde umd von 


fechtung, feine Gefahr und fein Schatten der Sünde 
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wie der Baum. — Er ift auch unſere Erlöfunig — 
die Vollendung des ganzen Werks Gottes mit, dem 
Menſchen hier und drüben. a. Er hat uns erlöſet 
von unjern Sünden, indem Er fie uns vergeben hat; 
b. Er erlöfet ung davon, indem Er und zu Herten 
über die Sünde macht; c. Er wird uns erlbſen, 


dem Lande und Leben der Sünde weg- und hin— 
nehmen wird in ein Land und Leben, wo feine An- 


und des Elend8 mehr, wo lauter Licht, Liebe und 
Leben fein wird. Das wird dann erft die vollendete 
Erlöfung fein (Goßner). — Wer etwas zu haben 


etwas Rühmliches an ſich Hat, der ſchreibe es nicht 


‚fich ſelbſt, feinen Kräften, feinem (leiße, feinem 
ı Gebete, feinem Eifer, feiner Ueberwindung, fondern 


dem Heren und der Gnade zır. Er Ihreibe nicht nur 
an die Wand, oder aufs Papier, oder in die Bücher, 


ober unter bie Rechnungen: Gott allein die Ehre! 
fondern in fein Herz und Weſen, fo daß es alle 


Welt leſen kann in feinem Sinn und Wandel: 
Diefer Menſch gibt Gott allein die Ehre; er ſucht 
nicht fih und a Ehre, ſondern Gottes Ehre 


(Go ner). — Gotterfennen und ſich felbft erfennen 
ift Weisheit. Zu biefer Doppelten Weisheit ift und 


Chriſtus gemadt (Beffer). 





meint, befjen er fi) rühmen koönnte, oder wirklich 


4. Pauli Predigt in Korinth (Kap. 2, 1-5). —— 


Auch ich, der ich zu euch gekommen, Brüder, bin gekommen, nicht mit hohen Worten dr 
2 Weisheit euch verfündigend das Zeugni!) Gottes. Be 
‚3 wiſſen?) unter euch, ohne allein Jeſum Lhriftum, und diefen als Gefreuzigten. * Und ih war 
4 bei euch in viel Schwachheit und Furcht und Zittern. u. 

[mar] nicht in beweglichen Worten der Weisheit), jondern in Erweifung von Geift und Kraft. 
5 Bl 


* Und meine Rede und meine Predigt 


Damit euer Glaube nicht beruhe in Menjchenweisheit, ſondern in Gottesfraft. 


Exegetiſche Erläntermtgen. 


1. Zufammenhang: „Dem allen Eigenruhm 
der Weisheit 2c. aufhebenden, alle Ehre des Ge- 
Uingens dem Herrn zumendenden göttlichen Ver— 
fahren in eurer Berufung entſprach auch mein Auf- 
treten unter euch.“ Burger: „Wie unter euch der 
Herr niemanden um feiner Weisheit willen wählte, 
jo kam auch ich nicht mit Weisheit zu euch.“ 
Neander: „DAS xayo will das Berfönliche geltend 
machen im Gegenfaß zır dem vorhergegangenen 
Allgemeinen.” — Die Anknüpfung geſchieht zunachſt 
an den unmittelbar vorhergehenden Abſchnitt, 
Kap. 1, 25—31. Eine entferntere Beziehung auf 
Kap. 1, 23. 17 ift damit nicht ausgefchlofien. 

2. Die Ankunft V. 1. Auch id, Kaya 


Könnte auch überſetzt werden: un d ich: „So ftellt 


fi) Gottes Verfahren an euch heraus. Und ich bin 


‚bemgemäß bei euch aufgetreten.“ Bengel: Östen- 


dit, se convenienter subservisse consilio et 
electioni Dei. Jedenfalls denkt der Apoftel hier 
an feinen erften längeren Aufenthalt, wenn aud) 
ein fpäterer zweiter vor Abfafjung dieſes Schrei- 
bens ftattgefunden. Die Widerholung Ego» — 
nAPov tft etwas auch der klaſſiſchen Redeweiſe nicht 
Fremdes (vergl. Oftander, au Winer, Gr. &. 
65, 2. ©. 564) und feine leere Tautologie, da das 
erfte Die Thatſache feines Hinfommens, Eintreteng, 
das zweite mit feiner näheren Beftimmung die Art 
und Weife feines Auftretens bezeichnet. Diefe 
nähere Beftimmung aber ift nicht blos 03 zu 





drregoynv Aoyov 7 oopias, jo daß ber folgende 


B. 1: uagrugıov zoü Xoraroö bei BDE, auf 
woh gut bezeugt, ift Gloſſe aus V. 7. 


Partizipialſatz eine Begründung diefer Art-ımd 


Weife feines Auftretens einführte („ih Fam nit 


mit hoher Rede 2c., weil ich euch verkündigte“) 


fondern diefer gehört mit zur Darlegung ver Art 
und Weife feines Auftretens, und da8 od — vopias 
ift mit zarayye)iov, nicht mit 7Ado» zu ver- 
knüpfen. Eigentlich: nicht in der Weife ver Uebr- 
Vegenheit, Nebermacht, überragenden Vorzüglichfeit 
der Rede oder Weisheit, d. h. nicht mit hoher, über- 
legener Beredfamfeit, dialektiiher Kunfl. — Das 
Part. Präfens futuriſch zu nehmen ift hier weder. Br 
nöthig noch pafjend, da hier nicht von der Abfiht, 


fondern von ber Weife der Ausführung ſelbſt die - 


Rede ift. Der Inhalt der Berfündigung ift daß ö | 
Zeugniß Gottes, weſentlich daſſelbe was das 


Zeugniß Chriſti ift 1,6. Auch hier uberſetzen andere: 
das Zeugniß von Gott. Das dort Bemerkle giſt 


auch hier: Es iſt das Zeugniß, in welchem Gott 


zeugt, nämlich von Chriſto, vergl. 1 3oh. 5, 9, oder 


von fih felhft, aus abſolutem Selbſtbewußtſein — 
heraus ſeinen Heilsrath ausſpricht urſprünglich 
durch Chriſtum, weiterhin durch ſeine Apoſtel. 


Dieſes einfach zu verkündigen ziemt dem Diener 
Gottes; es bedarf keines Schmudes der Rede, keiner 
philoſophiſchen Kunſt. So iſt in dem Gegenſtand 
der Verkündigung ſelbſt der Grund ber Nichtan⸗ 
wendung von Beredſamkeit und Weisheit ſchon an 
gedeutet (vergl. DO fiander). es 
3. Grundſatz. 8.2. Denn ich hielt mich nicht, 


etwas zu wiflen. Koiew mit Infinitiv — ber 


ſchließen, ſich vornehmen, ſich entſcheiden, etwas zu 
thun, wie 2 Kor. 2,1; Röm. 14, 13 paßt hier nicht: 


bei N eingefüt, Origenes hat's auch, uvornoiov, ob 


) V. 2: eidevaı rı bei N und vielen, cı eidgvau bei B. Se 
°) 3.4: 00plas ohne dv $gwselvns bein BOu, 9, au reıhois, nicht rrudavors, Siehe exeget. Grläuterungen. 








* Denn ic) hielt mich nicht, efmas zu 
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piſſen. Am wenigſten beſchließt man nicht, etwas 
zu wiſſen (v. Hofmann). Paulus hielt alſo in 
feiner korinthiſchen Verkündigung des Evangeliums 
dafür, Jeſum Chriſtum und diefen als Gefrenzig- 
ten zu wiſſen und wiſſen zu follen als Inhalt feines 
+ Zeugniſſes, als Gabe ſeines Kommens. Es iſt 
hierin ausgeſprochen, daß das Evangelium feinem 
Weſen nach und zuerft nicht Theorie, Abſtraktion 
und Spekulation ift, ſondern thatfächliche Geſchichte 
und zwar göttliche Geſchichte Ol shauſen). 
dZeſum Chriſtum ihnen vor Augen zu malen, und 
war in ſeiner tiefiten Erniebrigung, wie er ben 


Kreuzestod erduldet hat zum Heil der Sünder, das’ 


. war fein einzige8 Augenmerk. Daher Tieß er fi) 
auf feine rhetorifche oder dialektiſche Künfte, auf 
keine ſchwungvolle Reden und philofophifche Reli— 
gionstheorien und Beweisführungen ein (B.1). 
-  Bergl. Bengelz. d. St. So konnte er freilich die 
‚im diefer Hinficht Gebildeten oder Berbildeten nicht 
“ anziehen; aber um fo eher fonnte das wirkliche reli- 
giöfe Bedürfniß zu Tage fommen und Befriebi- 
gung finden. Man könnte auch überſetzen: „Sefus 
als Chriſtus“; aber dieſe in ber urfprünglichen 
- Verkündigung, zumal unter den Juden, vormwal- 
tende Auseinanderhaltung tritt in den pauliniſchen 
Briefen zurüd. - 
4 Die Stimmung. B.3. Und id) war bei 
end. Er führt das B. 1 Begonnene, V. 2 Begrün- 
dete weiter aus, Bengel: deseribit rem (8. 2), 
-  praeconem (2. 3), orationem (2. 4) "Bysvoumv 
roos duäs könnte ebenfo gut heißen: ich Fam zu 
euch, wie (nad der beſſern Lesart) 2 Joh. 12. Aber 
88 ift bier nicht von feinem Hinfommen, fondern 
Dortſein die Rebe (vergl. V. 4), und fo fommt ye- 
weodaı noos auch 16,10 Bor (eos ebenfo 16, 6.7; 
Gal. 1, 18; oh. 1,1; eigentlich: gegenüber, vor). 
Wie er bei ihnen geweſen, drückt ex durch drei Sub- 
flantive aus: a. in viel Schwachheit. Hierbei hat 
man da es fich von der perfönfichen Haltung han- 
delt, am mwenigften an von außen an ihn Gekom— 
menes, wie Berfolgungen, und durch andere ver- 
urſachte Leiden zu denken (mozu auch der Singular 
nicht paffen würde), auch nicht an blos Phyſiſches, 
wie ſchwaches Organ, ſchwache Bruft, Unanſehnlich— 
eit ber Geſtalt, eher an Krankheit oder vielmehr 
Kranklichkeit und damit zuſammenhängende Ge— 
dructheit der Gemuthsſtimmung. Da dürfte «rs 
 gaonos nicht fehlen. Das zum Schluß nad) Tooum 
geſetzte noAAd gehört zu den drei Subjtantiver, 
Deshalb ift am ficherften, e8 mit Beziehung auf 
ſelbſteigene Neußerungen Pauli (2 Kor. 10, 1. 10; 
12, 10; 4, 7-12), auf pſychiſche Schwachheit, aber 
nicht ſowohl auf Mangel an Wiſſenſchaft und Bil— 
dung ze. (de Wette, Ofiander), als auf Shwad- 
heitsgefühl im Blick auf die Größe der Aufgabe, 
wie des Widerſtandes (vergl. Apoftg. 18, 9 fi.) und 
die Unzulänglichfeit feiner Kräftezu beziehen. Hieran 
ſchließt ſich dann genauer das weitere: b. Furcht 
und ec. Zittern, wodurch feine große Schüchternheit 
bezeichnet wird, im Gegenſatz gegen ein keckes, dreiſtes 
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um nicht beſchlieden zu wiſſen oder nicht zu 
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Auftreten in übermuthigem Kraftgefühl. Neander: 
„Diefe Stimmung (mo man an ſich ſelbſt verzweifelt, 
von ſich ſelbſt nichts hält) iſt das Gegentheil des 
Selbſtgefühls und Selbſtvertrauens, welches dem 
antiken Heidenthum als die höchſte Sittlichkeit er- 
ſchien.“ Mit Recht wird bemerkt, daß ſolche Aengſt— 
lichkeit, der Aufgabe nicht zu genügen, gerade bei 
ausgezeichneten Werkzeugen Gottes vorkommt (vgl. 
Dftandern). — Dem Zuſammenhang mit dem 
Borangehenden (Ev aaFeveig) entſpricht es weniger, 
wenn man e8 (mit Olshaufen u. a.) von demütht- 
ger Schen, das. Göttliche Durch menſchliche Beimi- 
[hung zu verumteinigen, ober von ängftlicher 
Gewiſſenhaftigkeit, Beſorgniß, feiner Pflicht nicht 
zu genügen, erklärt. Der Sinn des Ausdrucks: 
P6ßos xai roowos, der im A. T. öfters vorkommt 
(1 Mof. 9, 2; 2 Mof. 15, 16; Jef. 19, 16), modi- 
fizirt fich je nach dem Zufammenhang. Anderwärts 
(mie Eph. 6, 5; 2 Kor. 7 15) ift es — sollicita 
reverentia. Das zweite bezeichnet nach Bengel: 
„Timorem, qui etiam in corpus ejusque ge- 
stum et motum redundat.“ Im allgemeinen be= 
merkt derſelbe (zunächft zu 2v aaFeveia): „Non 
debemus cogitare in apostolis statum animae 
semper laetum et perturbationibus plane va- 
cuum.“ 

6. Die Predigt ſelbſt. V. 4. Und meine Rede 
und meine Predigt. Vorher von feiner perſönlichen 
Haltung, nun von Beichaffenheit feiner Borträge 
in Korinth. Das rad — xad (V. 3 und 4) zeigt 
nicht eine fo ftrenge Beziehung an, daß überjebt 
werden dürfte: „Sowohl id — als auch meine 





Rede ꝛc.; jondern das ad (B. 3) fnüpft an das 


Borhergehende an, „und“ deutet die Angemeſſenheit 
feiner perſönlichen Haltung zum Gegenftand feiner 
Verkündigung an (Ofiander). Und „ih“, als 
einer, der einen gekreuzigten Erlöſer in Korinth 
zu verfündigen hatte, war, ber Größe und Schwie— 
rigfeit folder Aufgabe und des Mißverhältniffes 
meiner Kräfte dazu mir bewußt, in Schwachheit 2c. 
bei euch. — Dann B. 4: Und meine Rebe ꝛc. war 
(beftand) — eben diefem Zwecke (B. 2) entiprechend 
— nicht in beweglichen Worten der Weisheit. Man 
fupplirt aus V. 3 2yevero, ober aud) 7»: war nicht 
verſehen mit (Ruf. 4, 32), oder beftand, beruhte nicht 
in (1 Betr. 3,4). Schon wegen des wieberholten wov 
find Aoyos und »r7ovyua nicht gerade identiſch und 


verhalten fich auch nicht wie Form und Inhalt: 


fondern entmeber bezeichnet jenes Privgt- Unter- 
weifung (Unterredung) , dieſes öffentlihe Vorträge 
(Apoft. 20, 20); oder jenes: Borträge überhaupt, 
diefes öffentliche (Meyer). Weniger wahrſcheinlich ' 
ift Die Unterfcheidung de Wette's ber jenes — Rebe, 
als Sache der Sprache und Dialektik, dieſes — 
Verkundigung, als Sache der Ueberzeugung und 
Mittheilung, nimmt. Die Beſchaffenheit des einen 
und des andern beſchreibt er nun ſowohl negativ 
als poſitiv. 1) Negativ: ovx Ev merdois vopias 
hoyoıs. Anftoß erregte hier von Alters her das 
Adj.: zreuhors, weil diefe Form fonft nirgends vor⸗ 
kommt; obwohl analoge Bildungen, wie peudcs, 


f 





























GERA 









Der — Brief But a an — Korinther. 








ſparſam, von geidoua u. ſ. w. Die Srttärung 


aber, welche rerHots als Subftantio nimmt, Ueber= 


redungen, vopias Aöyoıs als Appofition dazu, ift 
ſchon darum unzuläffig, weil der Plural von merIo 
nicht vorkommt. Daher mancherlei Konjekturen, 
welche aber nicht hinreichend begründet find, um bie 
— Lesart umzuſtoßen; auch nicht die 
ſcharfſinnig durchgeführte von Semler, Rinck, 
Fritzſ che, wonach die urſprüngliche Lesart geweſen 
ſein ſoll: 00x &v nreıFoi vopias, ein paſſender Ge⸗ 
genſatz zu &v amodeifeı rvevuaros ; wogegen aber 
ſchon das entjcheidet, daß fich diefe Lesart nirgends 
allein, ohne Aoyoıs oder Aoyw», findet. Als Haupt- 


x begriff fann auch bei der gewöhnlichen Lesart die 


copia angejehen werben, injofern V. 5 dies erfor- 
dert. Teıos, was fonft uFavos, überredend, ge= 
winnend, beweglich, vgl. mıFavodoyia, Kol. 2,4. 

— Auch der Zufammenhang mit B. 1 fiihrt auf 
das Rhetorifch-philofophiihe. Was in V. 1 neben- 
einandergeftelltift, ift hier zufammengefaßt. 2) Pofi- 
tiv: in Erweifung von Geift und Kraft. 

Anodeıkıs eribbeint als ein bedeutfamer Gegenſatz 
zu zreıFoi Aöyoı, da es auch fonft von ftrenger Be- 
weisführung im Gegenjat zu Schönen, gewinnenden 
Reden gebraucht wird. Wie e8 hier zur nehment ift, 
das hängt davon ab, wie die dazır gehörigen Geni- 
tive fih dazu verhalten. Diefe bezeichnen aber ent- 
weder das Objekt der Erweifung, oder das Subjekt 
derjelben. Im erjteren Fall wäre amödesgıs f. v. a.: 

Aufzeigung, Darlegung, oder praftifcher Beweis, 
abgelegte Probe von Geift : rveüua aber — höheres 
Geiftesleben, wie e8 aus der Wiedergeburt hervor- 
geht, göttlich erleuchtetes und gehobenes Leben des 
innern Menſchen; daran ſchließt ſich Suwewıs als 
Bezeichnung der dieſem Leben inwohnenden und 
daraus hervorgehenden Energie. Im andern Falle 
aber iſt sweüua der in dem Apoſtel wohnende gött— 
liche Geiſt ſelbſt, das Prinzip ſeines neuen höheren 
Lebens (nicht blos der yaoiauara); Övvanıs die 


‚Energie defjelben, feine heilskräftige Macht. Seine 


anodeı&ıs aber ift Beweisführung. Der Sinn: 
Geift und Kraft, der göttliche Geift und feine ſich 
bethätigende Kraft führte den Beweis, überzeugte 
die meine Rebe und Verkündigung Hörenden mit 
einer göttlihen Evidez. Neander: „Der Beweis 
des Geiftes fteht einem Beweis durch den Buch— 
ftaben entgegen, der Beweis der Kraft einem Be- 
weis durch Logifhe Demonftration. Es ift das 
testimonium spiritus s., was Baulus hier allein 
gelten laſſen will.“ Am beften wird dann das zivau 
&v, wie in B.5, Kap. 4,20 — beruhen, genom- 
men (eigentlih: darin fein als in feinem Grunde 
oder Element). — Dieje Fafjung ift um fo mehr 
vorzuziehen, da auch in ber gegemüberftehenven 
negativen Beſtimmung die (menfchliche) Weisheit 
als das Subjekt zu nehmen ift, aus welchem bie 
überredenden Worte hervorgehen, oder welches fie 
erzeugt und, darbietet. — Nur eben zu erwähnen 


bie Beweistährung u8 be 










gungen, die umodeıdıs Övvaueo uf die 
Wunder bezieht, die Paulus verrichtet babe Oti- Br 
genes, Grotiud). Wäre aud an die Tegteren 
mitzudenten, jo doch jedenfalls nicht ausſchließlich; 
fondern vornehmlich an die das Innerfte ergrei> 
fende, weckende, erſchütternde, neubelebende göttliche 
Kraft, welche Hucd) den Vortrag des Apoftels wir 
fam war. Darin lag eine innere Nöthigung zum 
Glauben; das war eine anodeıdıs höherer Art 
als die ftvengfte Evidenz philoſophiſcher Da 5 
ftrationen. — 
6. Das Ziel. B.5. Damit euer Glaube nicht — 
bernhe. Hiermit iſt der göttliche Zweck bei der Lei⸗ 
tung des Apoſtels in der Weiſe ſeiner Verkündigung 
ausgeſprochen; ein Zweck, der auch in die Intention 
des Apoſtels ſelbſt aufgenommen war. Die Predigt 
tft ja das den Glauben (an Chriſtum) Vermittelnde. 
Stützte ſich dieſe auf Menfhenweisheit (er 
coypia avFonrwv) und deren überredende, durch 
oberflächliche Eindrücke gewinnende Worte, ſo würde 
auch der Glaube auf einem lockeren Grunde ruhen, 
und den Angriffen der Menſchenweisheit leicht wieder 
erliegen können. Wenn dagegen die Predigt auf dem 
Beweiſe des Geiſtes und der Kraft beruht, wenn 
darin Gottes Geiſt und Kraft den Beweis führt, ſo 
ruht der Glaube auf Gottes Kraft (ev dvvaneı 
eo), auf einem unerſchütterlichen Grunde, jo daß 
ex Anfechtungen, die von menſchlicher Macht, Kunſt, 
Wiſſenſchaft ausgehen, ſiegreich mwiderftehen kanır. 
Darauf war e8 abgejehen; darum mußte id), all 4 
ex fagen, in folder Weife predigen. rs 

























Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Zweck der Predigt. Der Glaube * 
an Chriſtum iſt ein vertrauendes Sichhineingeben 
in ihn, in ſeine Perſon, wie ſie uns als die heil⸗ 
bringende ſich darbietet, alſo in Chriſtum den Ge— 
kreuzigten, mit ſich füprt, eben damit aber ein Feft- 
werben des Herzens in Chrifto und ein Wohnung 
machen Chrifti in Herzen (vergl. Eph. 3, 17); was 
vorausfeßt eine Vernichtung alles "Selsfiver- 3 
trauens und alles Vertrauens in irgendein Kreatür- 
liches und im irgend welche menſchliche Leiftung al8 
geltend vor Bott, als Heil ſchaffend und erwerbend. 
Dies ift eine That, die nur aus dem durch götilihe 
Liebesmacht ernenerten und geftärkten inneren Dien- 
{chen hervorgehen kann, indem Gottes Geift und 
Kraft fi an demfelben bethätigt, ihm die eigene 
Schuld und Ohnmacht zur Selbſthülfe einerfeits, 
die heilige und erbarmende Liebe Gottes, feine 
rettende Gerechtigkeit, feine allgenugfame Gnadein 
Chriſto andererſeits auf eine eindrückliche, allen 
Selbftruhm vernichtende und volle8 Vertrauen zu 
Gott erwedende Weife vorhält und vergewiffert. 

2. Der Inhalt der Predigt. Das allein ge- 
eignete Mittel hierzu ift eine Predigt, welche die 














find Erklarungen, wie die, welche — xal do | Heilsthatfade ohne die Zuthat menſchlicher 


varıs als Ev dia Övoinr — veöua dvvarov | Kunft und Wiſſenſchaft in ihrer einfachen göttlichen 
nimmt, oder welche die amödsskıs nvevuaros auf | Energie zu Gemüthe führt. 


Darin kann Gotteg 











uft an die Korinther. = — al 










Geiſt und Kraft fi den Empfänglichen bezeugen, 

hriſtum verflären, die Größe und Heiligfeit, die 
eisheit und Herrlichkeit feiner erlöfenden Liebe fo 
um Bewußtjein bringen, daß der innere Menſch 
tüchtig wird zu jener Glaubensthat. Chrifti Kreuz 

hat eben eine befordere Anziehungsfraft, und 
die ſchlichte Predigt davon ift feine ſchlechte 
— Waffe. Er ift ein König am Kreuze, am Kreuze ein 
König. Es gilt die anziehende Kraft dieſer That- 

ſache nicht ſchwächen. Das ſchlichte Wort ift zwar 
ni ein Wort, aber dieſes Wortift ein Scepter feines 
Koniges. Wo dagegen menſchliche Rhetorik mit 
— ihren Künften und menſchliche Philofophie mit ihren 
Spekulationen und ihrer Dialektik in den Vortrag 
der Heilswahrheit fih einmengt, da tritt etwas 
SHemmendes zwiſchen die in dieſer wirkſame Gottes⸗ 
raft und zwiſchen das menſchliche Herz. Eine 
maenſchliche Rührung oder ein Eingenommenwerden 
von einer menſchlichen Gedankenreihe, Denkweiſe, 





Rührung durch die Macht der im Heilswerk ſich be— 
zeugenden Gottesliebe und Wahrheit in Chriſto. 
Da behält die menſchliche Eigenheit immer noch 
Raum in unlauterer Gefälligfeit oder in Wifjens- 
hochmuth; und e8 kommt nicht jene Hohe Glaubens- 
thatzu Stande, fondern nur eine ſchwächliche, durch 
anderweitige menſchliche Einflüffe, oder veränderte 
- Stimmungen, oder nenauffommende Denkweiſen 
(Syfteme) Leicht zu erfehlitternde Ueberzeugung, die 
fein Leben des Menſchen in Ehrifto und Ehrifti im 
WMenſchen in fich ſchließt, nicht göttlich, ſondern 
menſchlich, nicht tief gemurzelt (Luf. 8, 13; Kol. 27), 
ſondern oberflächlich ift. 
3. Die Stimmunginzwei Gegenfäßen. 
Sieh hinaus auf die Höhen und hinein in 
dich! Wem es im Lichte Gottes klar geworben, 
- mas Glaube ift und was davon abhängt; welche 
Sollwerke insbefondere der falfchen Bildung und 
des Pochens darauf fi dem Glauben entgegen- 
ſiellen; wie nur die funftlofe, auf menſchliche Bered⸗ 
amkeit u. Weisheit verzichtende Predigt von Chrifto 
dem Gekreuzigten bie den Glauben erzeugende Kraft 
im fich trägt; welche Borurtheile aber gegen dieſe 
ſich erheben, insbefondere bei hochgebildeten und 
dabei feiner oder grober Lafterhaftigfeit nachhän⸗ 
genden Menſchen; wie gegen bie den Menſchen in 
feiner Selbftheit von Grumd aus ertöbtende Wahre 
beit jo vieles, ja das ganze eigene Leben, das eben 
uicht fterben will, ſich fträubt: der erfennt es als 
eine über menſchliche Kraft weit hinausgehende und 
fur ihn in der Unvollkommenheit feines neuen geift- 
lichen Lebens überaus ſchwierige Aufgabe, mit der 
Predigt von Ehrifto dem Gefreizigten in die Men— 
ſchenwelt, zumal in verfeinerte, verbildete, in Kunſt 
amd Wiſſen, wie in Ueppigkeit und Sinnengenuß 
Befriedigung ſuchende Kreiſe hineinzutreten. Das 
macht blöde und ängftlich; da muß er ſich beugen im 
‚Gefühl der eigenen Schwachheit. — Sieh num Hin- 
einindih und Hinaufzu Gott in Chriſto. So 
wird der Prediger, wie Luther, ein um fo tüchti⸗ 
geres Organ Chriſti und ſeines Geiſtes. Je mehr 
















Demonſtration tritt nun am die Stelle der göttlichen | (®. 1 Sr legt | 
prächtigen Stil, liebliche VBorftellungen und Kunjt= 
wörter, welche die Ohren füllen, aber nicht das Herz; 





ihm bange wird im Blie auf ſich felbft, defto mehr 
fanı fi ‚Gottes Geift und Kraft ihm mittheilen 
und in ihm und durch ihn wirken; defto mehr kann 
ein Heiliger Muth und Tros in ihm Raum ge— 
winnen, der mit der Einfalt der Kreuzespredigt 
einer Welt von Hindernifjen entgegentritt, und alle 
thre Bollwerfe zu zerftören ſich mächtig weiß, indent 


ex alle weltförmigen Künfte und Mittel, fih Ein- 


gang zur verichaffen, verſchmäht. Ein folches reines 
Werkzeug des mit dem Worte der Wahrheit Herzen 


bezwingenden und fir Chriftum gewinnenden 
Geiſtes zu werden, ift Sehnſucht und Streben defjen, 


durch den Gott Großes wirken will. 


Homiletiſche Andentungen. 


Paulus das Mufter eines ewangeliichen Pre— 
digers: 1) indem er meidet und zuridhält, was 
Beifall und Anfehen bei den Menfchen verſchafft 
B. 1): a. Er legt ſich nicht auf Wohlredenheit, 


b. er will ſich nicht zeigen mit fpißfindigen Ver— 


nunftſchlüſſen und hochfliegenden Spekulationen, 


welche den Berftand eine Zeitlang gefangen nehmen, 


zum Disputiven veizen und das eitle Sc aufblähen, 


aber fiir die Gemeinſchaft mit Gott, für das gott- 
jelige Wefen nicht8 austragen; c. eben hiermit halt 
ex zurüc‘, was ihm wohl zu Gebote geftanden hätte; 
was er von weltliher Wiffenihaft und Gottesge- 


lahrtheit in den Schulen gelernt hat, davon macht 


ex fein Redens und Rühmens (Apoftg. 22, 3; Phil. 
3,5—8). 2) Indem er treibt und fid) zum einigeit 
Anliegen macht, was in der Welt Anftoß erregt und 
gering geachtet wird: Sefum den Gekreuzigten, 
welcher der einige Zwed der ganzen Offenbarung 
Gottes und die Urfache unferer Seligfeit ift (®. 2). 
3) Indem er nicht meint, durch Fühnes Auftzeten, 


hinreißendes Feuer imponiren zu müfjen, jondern . 


im Gefühlder eigenen Schwachheit blöde und ſchüch— 
tern iſt (8. 3). 4) Indem er das eigene Ich ganz 


zurüdbrängt und den Geift Gottes und feine Kraft 


allein walten Yaßt, und fo dem göttlichen Zwecke 
dient, einen auf göttlihem Grund unerjhütterlich 
ruhenden Glauben zumwege zu bringen (V. Aıt. 5). 
(Nah Heubner, Hedinger, Starte x. 
Heubner: Der Chrift muß alles verlernen, um 
Chriſtum zu Yernen. — Chriftum den Gefreuzigten 
prebigen heißt Chriftum und die Verſöhnungslehre 
an die Spitze ftellen und immer treiben, alles andere 
daraus herleiten und damit in Verbindung jeßen. 
— Blödigfeit, womit auch Reichbegadte zur kämpfen 
haben, hilft mehr als übermüthiges Selbitwertranent; 
fie kaun fih im Glauben der Hilfe des Heiligen 
Geiftes getröften (der aller Blöden Tröfter heißt). 
Diefe Demuth paßt ehr gut zur Einfachheit des 
Worts — — An der Stelle des Allerhöchſten ftehen 
und fein Wort reden vor deu heiligen Engeln und 
der ganzen Chriftenheit, das hat was auf fi. — 
Das Chriſtenthum ift im fich genug und braucht 
feine Ueberredungskünſte. Dazır darf ſich der Pre— 
diger nicht erniedrigen, und der Zuhörer darf fie 
nicht erwarten. — Was ift Bemweifung bes 


Geiftes und der Kraft? Die Ueberzeugung, bie 


der durch das Evangelium wirkende Geift ſchafft. 
Der Geift muß den Menfchen innerlich von ber 
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geſagt wird; nur eine ſolche vom Geiſte Gottes 
ſtammende Lehre hat die Kraft, heiligend, bele— 
bend und beſeligend auf das Herz zu wirken. — 
Deinnad hat der Prediger, vorzüglich das zu er- 
ſtreben, baß ber göttliche Geift durch das Wort des 
Evangelit wirke; die Zuhörer, daß fie Die himmliſche 
Kraft defjelben erfahren. — Wo aber die Predigt 
die Apodeiris des Geiftes haben joll, da muß ber 
Prediger ſelbſt den Geift haben und von ihm ge- 
trieben werden. — Ein Glaube, auf das Anſehen 
eines Philofophen gebaut, ift 1) unlauter; denn 
es wird der Name eines Menfchen ftatt des Na- 
mens Chrifti untergejhoben, und von kindlichem 
Glauben und Hangen an Chrifto ift dann nicht die 
Rede; 2) unfiher, wandelbar, weil die Syſteme 
einander verdrängen; 3) unfräftig, weil der Geift 
Gottes nicht Die Duelle ift ; 4) unecht, weil nicht die 
Wiſſenſchaft eine Glauben zeugende Krafı iſt. — 
_ Darum fol fih der chriſtliche Glaube nicht auf 
Schulweisheit gründen, fondern auf die an unferen 
Herzen wirkende Gottesfraft. — Was einer aıt 
feinem Herzen erfahren hat, läßt er fich nicht abdis⸗ 
putiven. — Hedinger: Geradehin das Befte! 
Ehriftus der Gefreuzigte aller Lehrer A und DO. 
Was jollen ihm die Kunftfedern ? Weg mit dem 
Unflath ! laß den Geift Gottes mit und in dir reben, 
Ehriftum felbit; der weiß am beten, wo er die Her- 
zen treffen fol. — Goßner: Der Tod unfers 
Heilandes muß erfannt und geglaubt werben. — 
Das ift 68, was und das Herz wegnimmt und an 
fi) bindet; daher ift das Feuer, das in uns brennt, 
entftanden. — Es ift bie größte Gnade, das tieffte 
Wunder, wenn und Gott glauben macht an ben 
Namen Seined Sohnes, d. i. daß Jeſus Chriftus 
Gott ber Herr fei, daß Er mit Seinem Blute und 
Zod alle Seelen erlöft, die Sünde weggenommen 
und ſich als Menſch das Recht erworben habe, der 
Prediger zur werben, der mächtiger redet als Abel 
und alle Zungen (Zeugen ?). — Unfer Troft ift, daß 
bie und da eine Seele, die ums hört, die Kraft des 
Blutes Jeſu erfährt zur Vergebung der Sünden. 
— Ber Epriftum den Gekreuzigten prebigt, ber 
darf fih gefaßt machen auf eine Kremzigung. — 


7 Paulus zitterte bei feiner Predigt, die die Welt 


felig machte, während die falfchen Apoftel, die 
die Welt verführen, verblenden, einmwiegen und ein- 
ſchläfern in den ewigen Todesichlaf, mit ne Stirn 
und ohne Gefahr reden durften. — Rieger: 
Indem der Apoftel Jefum Chriftum den Gefrenzigten 
trieb, jo trieb er freilich auc) die Abficht und Frucht 
feines Todes, wovon alfo fein Reich und unfer 
Leben unter ihm in Heiligfeit und Gerechtigkeit 
nicht zu trennen ift. Jeſu Kreuz, Blut und Tod 
laſſen ſich ja nicht ohne fein ewiges Hohepriefterthum 


Der erſte Brief Pauli an die Korinth 9, 
Sünde und. von der Nothwendigfeit des Heilandes und ohne das daraus erwacht jene Wort der B 

überführen. Das kann fein Menſch wirken; ſondern ſöhnung vortragen, no 
nur der Heil. Geift laßt Die Herzen empfinden, was | 















— (B.). We 


es wohl erkennt und nicht vergißt, wie unglaublich 


die Predigt vom Kreuz ſcheint, und an welchen 


Haften fie Gott bei einem ſelbſt im Gewiſſen an⸗ 
heiten mußte, der wird felbige gewiß mit Furt 
und Zittern, mit Beſcheidenheit und Ehrfurht an 
andere bringen und ftet8 bebenfen, daß fi Darin 
nichts erzwingen läßt (B. 3). E8 fragt fich, ob wir 
unſere Schwachheit, Furcht und Zittern nichtzu viel 
vertufchen und verfünfteln, und die Lüden, diee® 
oft gibt, zu gefliffentlich mit Naturkraft ausfüllen, 


auch ung vor den Urtheilen der Welt zu viel ent 


fegen, die e8 einem nicht gut heißt, wen es nicht 
immer in einem. gleichen Muth, Fertigkeit und _ 


Brauchbarkeit fortgeht. 


Allein, wo Lebe ift, va 


gibt es auch Abwechſelungen. Beim Leben hat das 
Wachsthum durch Hinderniffe Durchzubrechen. — 
Der in den Apofteln wohnende und wirkende Geift, 
der ihnen die große Gemwißheit, die Sreudigfeit, den 
Sinn des Leidens für die Wahrheit gewährte, ver 


fie fo zur Liebe, Sanftmuth, Geduld, Mäßigung 


bei Vortrag und Wandel anhielt, und daher bie 


4%.” 


Kraft, die ſich nicht nur in Zeichen und Wundern 
von außen bewies, fondern die auch ins Gewiffen - 
und Herz zur Erleuchtung und Veränderung de 
Sinnes eindrang, diefe gaben ben beiten Beweis 
fürs Gvangelium ab. — Tholuk; Mit wahrer 
— möchte ein Prediger Die Kanzel betreten, wenn 
er bebenft, was alles von feiner Predigt abhängig 
ift und welche Berantwortung auf ihm ruht. Sehr, 
wir vom Kinderunterricht ab, jo ift faft fein anderes 

Mittel mehr vorhanden, wodurch ein Prediger den 
Glauben gründen und fördern kann, als allein die 


Predigt. 


ir haben nicht Ohrenbeichte, mit Recht, 


aber auch nicht Privatbeichte, mit Unrecht, faum 
Seeljorge. — Wie feiner dem feinen Senflorn e8 
anfieht, daß darin ein Baum ruhe, unter deſſen 
Zweigen die Vögel des Himmels Obdach fuchen, 
wie dem Heinen Korn Arznei, das der Arzt ung 
veicht , feiner es anfieht, daß eine Kraft darin ruhe, 
welche den ganzen menfchlihen Organismus um- 
walzen fann, fo fieht e8 feiner der unfcheinbaren 
Predigt von einem, gefreuzigten Heilande der Welt 
an, was für eine Kraft darin ruhe. — Paulus, 
diefe Demantmauer, erzittert unter ber Prediat 
de8 Evangeliums! Mit Zittern ift er es fich bewußt, 


daß er der unwürdige Bote eines hohen Könige 
haft ift. — Die Hoheit des 


und einer hohen Bot 


Königs, deſſen Boten wir find, ſchlägt uns.nieder, 
aber fie erhebt uns, indem wir auf Ihn jehen, 


auf Seine Weisheit, Liebe, Macht. — Befjer: 


Paulus hat nicht auf die Nerven gewirkt, nicht Ä 
— Sinnenrauſch als Erwedungsmittel ge- 


raucht, wie Die Methodiften heutigen Tages thun, 


Meberzeugung der Herzen war fein Augen 
merf. 


| 5. Urſprung und Form der Predigt (Kap. 2, 10). 
6 Weisheit aber reden wir bei den Vollkommenen, Weisheit aber nicht diefer Welt, auch 


? nicht der Oberften diefer Welt, welche zunichte werben. *Sondern wir reden Gottes⸗Weisheit 


in Geheimniß, die verborgene, welche Gott vorherbeſtimmt hat vor den Weltzeiten, zu unſerer 
8 Herrlichkeit. *Welche Feiner von. den Oberſten diefer Welt erfannt hat (denn wenn fie es er 


Ifannt hätten, fo hätten fie den Heren der Herrlichkeit. nicht gekreuzigt). 
ſchrieben ſteht, was fein Auge geſehen und fein Ohr gehört hat, und in eines Menſchen Herz 





*Sondern wie ger 






ihm iſt? Alſo auch was Gottes ift, weiß8) 
haben nicht den Geift der Welt empfangen, ſ 


mas uns von Gott gejchenkt ift. Welches wir auch reden, 
Weisheit erlernt, ſondern in ſolchen, die vom Geiftet) erlernt find, Geiftliche Geiftliches deu- 
tend. *Ein ſeeliſcher Menſch aber nimmt nicht auf, was des Geiſtes Gottes ift; denn es ift 14 

ihm Thorheit; und er kann es nicht erfennen, weil e8 geijtlich gerichtet wird. 
aber richtet?) alles 6); er felbjt aber wird don niemand gerichtet. 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther, 
nicht gefommen ift, wie viel!) ‚Gott bereitet hat denen, die ihn fieben. 


es geoffenbart durch feinen Geift?). Denn der Geift erforichet alles, au 
Denn welcher Menſch weiß, was des Men) 


— 





des Herrn erkannt, daß er ihn unterweiſen kann? Wir aber haben Chriſti?) Sinn. 


f Eregetiſche Erläuterungen. 


. Urſprung der Predigt. V.6—12. a. Nach 
deren Inhalt. B.6-8. Weisheit aber reden 
wir bei den Vollkommenen. Cine gegenfätsliche 
Beziehung auf den ganzen vorhergehenden Abfchnitt, 
in welchem er die apoftolifche Predigt des Evange- 
liums (1, 17), auch feine eigene (2, 1—5), als eine 
der von ben Hellenen gefuchten Weisheit und ihrer 
Küunſte fih entäußernde, und daher den Schein der 
Thorheit auf fich ziehende dargeftellt hat. Nun gibt 
er zur erlennen, daß er feineswegs ein Verächter 
aller Weisheit, daß die Weisheit keineswegs von 
 jeinem Vortrage ausgejchlofien fei: sogar, mit 
Nachdruck voran geftellt, Andonuev und zwar &v 
zoig rehsioıs, womit Paulus den Kreis bezeichnet, 
imn welchem ex dies vorträgt. Die „Bolltommenen“ 
ſtehen entgegen ben Anfängern, den »nmios &v 
- Koaora (3,1), und fallen zufammen mit den srwev- 
 narızois. Ex will agen: Was er den Korinthern 
als Anfängern (als noch Unmündigen, 3, 1) nicht 
babe vortragen können, weil fie e8 noch nicht fafjen 
 Tonnten, ba8 trage ex unter ben Gereiften (dem zu 
höherer Entwicklung des neuen Lebens Fortgeſchrit⸗ 
tenen) vor. So ift oopia bafjelbe, was Bosua 
- (@, 2), der Gegenfat von ya. Derfelbe Gegenjat 
14, 20; Eph. 4, 13 ff; Hebr. 5, 11—14. Ihnen 
onnte er nur vortragen, was ihrer noch ſchwachen 
Faſſungskraft entſprach: die Heilsthatſachen mit 
ihren nächften ſoteriologiſchen Folgerungen, chriſto— 
- Iogifchen Vorausſetzungen und theologifchen Grund⸗ 
- Sagen, alle8 in der einfachen Weife des xrovyua, 
worin eben bezeugt wird, daß alles fich fo verhäft, 

mit Schriftbeweiſen, dergleichen in ber Apoftelge- 
ſchichte fich finden, und mit Benutzung nahe Yiegen- 
‚der Anfnüpfungspunkte im innern und äußern 
LEeben, in Gemiüthszuftänden, Anfihten, Sitten 
und Bräuchen. Wo dagegen eine höhere Reife des 
Sriftlihen Lebens, Fähigkeit für tieferes Verſtänd— 
niß der Wahrheit vorhanden war, da fonnte er 









1) 9.9: Dow bei ABC; & bei N. 





dies alles in feiner tieferen Begründung und in 
feinem innen Zufammenhang ing Licht ſetzen, die 
ganze göttliche Defonomie nad) ihren ewigen Prin- 
zipien, ihrem zeitlichen Fortgang und deſſen Ge- 
ſetzen, und in Bezug auf ihre Vollendung fo dar- 


legen, daß das, was die bellenifche Weisheit in 


ihrem Bereiche verfuchte, in einer ungleich höheren, 
göttlihen, das tieffte Bedürfniß des denkenden 
Geiſtes befriedigenden Weife wirklich gefeiftet wurde. 
Das wäre. denn mit vopia gemeint: die höhere 
Hriftliche Religionsweisheit, wobei man aberweder, 
was die Form des Vortrags betrifft, blos an die 


begeifterte Rebe, noch was den Stoff betrifft, blos 


an bie fünftigen Verhältniſſe des meſſianiſchen 
Reichs zu denken hat, auf welche der nächfte Zu- 


ſammenhang binmeifen fol (Meyer). Das Rich— 


tige hat Dfiander. Bengel: doctrinae chri- 
stianae capita sublimia et arcana; berfelbe 
verfteht auch Andeiv im Gegenfat zu x7e9yua von 
einem loqui in occulto; jenes zu atomiftifch, dieſes 
zu bejchränft. An Geheimlehren hat man nicht zur 
denfen. Spuren diefer vopie bieten wohl mehrere 
paufinifche Briefe dar, insbeſondere die an die 
Römer, Ephefer und Koloffer; auch 1 Kor. 15. 
Diefelbe beruht in Chrifto (1, 30); vgl. Kol. 2, 3). 
Diefer ganzen Auffafjung, für welche die weitere 
Ausführung entjchieden fprechen dürfte, ftellt fich 
eine andere entgegen, nach welcher jener Sinn 
1) dem Apoftel fremd fein foll (freilich nur die Vor— 
ausfegung von Geheimlehren), da er nirgends in 
feinem Briefe zeislovs als Lefer vorausfeße (aber 
Phil. 3, 15°); 2) in Widerfpruc mit V. 2 (wo 
aber nur von der erften Verkündigung bie Rebe ift) , 
und der Sinn der, daß bie einfache, ja anftößige 
Lehre von Dem gefreuzigten Chriftus die tieffte 
Weisheit enthalte, ein göttlihes Geheimniß, wel— 
ches aber nur zeieroıs erkennbar fei. Diefe Erklä— 
rung, welche auch in ber Tutherifchen Ueberfeßung 


ausgebrüct ift, hat aber 1) feine fichere gramma- 


tifehe Grundlage, da 2» nur dann das Urtheil be— 


2) ®. 10: avrod fehlt nad) Tov seveuuaros bei NABO u. a. 


®) ®. 11: Zyvoxer bei NABC u. a. 


u) va j i NABC u.a. 
) 3. 13: ayiov fehlt nad) rvevuuaros bei N F 
5) B 153 * nach dvanolveı bei NB; ob wegen des de eingeſetzt? 


6) ibid: za vor ravra hei AC u. a. fehlt bei XB. 


) 8.16: Xosorod bei NAC; Bu. a. haben Kvgvov. 





*Uns aber hat Gott 10 
ch die Tiefen Gottes, 
hen iſt, ohne der Geift des Menſchen, der in 11 
niemand, ohne der Geiſt Gottes. *Wir aber 12 
ondern den Geiſt aus Gott, damit wir wiſſen, 
nicht in Worten, von menſchlicher 13 


*Der Geiſtliche 15 
*Denn wer hat‘den Sinn 16 


in mr © 2 >. 








—* 








44 


zeichnet (‚nad dem Ixtheif“), wenn die Perfon 





angeführt wird, die durch ihr Uxtheil als entfchei- 


dend wirfend ericheint (vgl. Pa ſſo w, Wörterbud) 
I, 2, p. 910), und zwar bei Berbis, wie eivas, 
yaiveoFar; 2) entipricht e8 dem fonftigen Sprach— 
gebrauch nicht, reAeloss von den „wahren Chriften“ 
zu verftehen, die in Ehrifto die wahre Weisheit 
fuchen, oder von denen, qui sano sunt et incor- 
rxupto judieio (Calv.). — Wir halten demnach die 
erſtere Erklärung, al8 bie allein wohl begründete, 

feſt. Neander: „Paulus will, um feine Rede 
gegen Mißverftand zu ſchützen, den Sat aufftellen, 
‚daß das Evangelium exft die wahre Weisheit in 
ſich ſchließe. Ein Gegenſatz zwiſchen Vernunft und 
Offenbarung iſt ihm durchaus fremd. — Es iſt bier 
die Forderung einer vom Chriſtenthum aus zu 
entfaltenden Wiſſenſchaft ausgeſprochen, die allein 
die wahre und befriedigende ſein kann.“ — Zuerſt 
beſtimmt er negativ voplar nad) ihrer Herkunft: 
- Weisheit aber nicht diefer Wels, ov Tod aiwvos 


zovrov: „Das ift aber eine Weisheit, welche nicht 


aus dem vor⸗ und außerchriftlichen Weltlaufe ſtammt 
und demfelben angehört (vgl. zu 1, 20)”. Ze wie 
Rom. 3, 22. Daß er aber bei rod aiwvos Tovrov 
nicht blos an die große Maffe vente, daß er auch 
deren Häupter im Sinne habe, als ſolche, denen fie 
fremd fei, das fagen die Worte: and) nicht der 
Oberſten diefer Welt, Meint er damit die Damo- 

‚nen als xoouoxoarooas (Ephef. 6, 12)? Aber 
oyo» kommt nur im Sing. jo vor Job. 12, 31; 
Epheſ. 2, 2. Der Ausdrud umfaßt nah Bengel 
„et Judaeorum et Graecorum proceres“; nicht 

blos einflußreiche Gelehrte, Philofophen; auch nicht 
blos die jüdischen Synedriften; fondern überhaupt 
die Hervorragenden, die Menge duch ihr Anfehen 
Beherrſchenden. Diefe bezeichnet er noch als folche, 
welche zunichte (abgethan, ihres Anſehens beraubt) 
werden, nämlich in dem Neiche Gottes, im dem 
aiov uehhov (1, 28; 2 Kor. 3, 7). Bon der Ueber⸗ 
windung durch die Höhere Weisheit und Kraft des 
Chriſtenthums ift hier nicht die Rede, fondern von 
Bernichtung der Geltung jener Archonten über— 
haupt; 7@v naragyovusvov notirt das Vergäng- 
liche, Unhaltbare, jo anſehnlich e8 auch jetzt exrfchei- 
nen mag. — Sondern wir reden Gottes-Weisheit 
in Geheinmiß. B. 7 folgt die pofitive Beftimmung: 
Nachdrücklich ift die Wiederholung des Ankovusr. 
0200 oopia eine Weisheit, die Gott angehört, die 
er hat und mittheilt (de Wette). Zweifelhaft ift 
kaum, wozu das &v wvornoig gehört: gewiß nicht 
zu nv anoxengvunuevnv, was ebenfo grammatifch 
hart, wie tautologifch wäre; fondern entweder zu 
Aakoduev oder zu voplar. Das erftere wird vor- 
gezogen, meil bei der Verbindung mit gopla» der 
Deutlichkeit wegen der Artifel ſtehen follte (77% 2 
wvor.), und der Sinn foll fein: Wir reden Gottes 
Weisheit als Geheimmiß, d. h. anerfennend, daß 


fie das ſei (Rückert), als etwas, das nicht. aus |i 


der menſchlichen Vernunft, fondern aus der gött- 
lichen Offenbarung hervorgehen konnte Neander), 
oder: in einem Geheimniß, d. h. indem wir ſie wie 


Der erſte Brief Paufi an 


ein Geheimniß. 


‚bier, noch in dem Ausdrud 


iſt. Zopiav, das feine Beftimmung fon i 









































im Sinneeiner efoterifchen Mi 
logie der griechifhen Myſterien, eYd 

i eleioıs (= 
weihte) eine Beziehung oder Anfpielung zu 





tiv Heod hat, bedarf feine weitere; ber ihr b 
fügten Beftimmung entfpredhend bedarf aber A 
wev eine ſolche Ev uvornoip, alfo: die Gottesmwei 
heit wird in und mit der Ausſage eines Geheimniffi 
gerebet. Um dieſer Beftimmung zu Aadodue» mw) 
fügt Paulns num nod) 77% anoxexevuuevnv bei 
Mvorneıov, im neuteftamentlichen, insbeſonde 
paufinifhen Sprachgebraud), bezeichnet etwas dem 
Menſchen Unbekanntes und menfhlihen Berftani 
Verſchloſſenes, mas nur durch göttliche Offenbaru 
fund wird (Amos 3, 7). Sp wird es insbeſon 
gebraucht von dem göttlichen Erlöfungs-Rathich 
namentlich in Betreff der Theilnahme der Heide 
an dem in Chrifto erfchienenen Heil (Ephef. 3, 
Kol. 1,26 ff), der endlichen Wiederbringung 
raels (Röm. 11, 25), und des Vorgangs de 
wandlung in der Auferftehungszeit (1 Kor. 15, 
Das näher beftimmende 77» amoxexovpue 
fagt entweder: die verborgen war, oder: Die wei 
borgen ift. Das erftere findet ftatt, wo die Aut 
fage von dem Geoffenbartworbenfein fich anſchlie 
wie Röm. 16, 25 ff.; Ephef. 3, 9; Kol. 1, 26. Da 
zweite, too gefagt wird, daß e8 ein dem menfchliche 
Wiſſen fich entziehendes, für den Menfchen ver 
te8 ſei und bleibe. An unferer Stelle, wo vo 
dieſes Berhülltfein ausgeführt wird (B. 8), u 
hernach, im Gegenfat zu denen, melden e 
borgen ift, die Offenbarung an die Auserwählte 
Gottes zur Sprade kommt, dürfte das erftere | 
zunehmen fein. — Welche Gott vorher beſtimm 
hat, Diefe Ausfage iiber die Weisheit führt ı 

beftimmter, al8 der Ausdrud: vopiav» Aakeiv da 
auf hin, daß opia objektiv zu nehmen tft, nic 
von der Erfenntniß der Erleuchteten und der da 
aus fließenden Lehre als folder, fondern von 
Inhalt derfelben, von dem, was fonft uvern 
heißt, von dem göttlichen Heilsplan, in Bezug 
die ſich darin offenbarende göttliche Weisheit, von 
dem vor ben Weltzeiten gefaßten ewigen Rathihluß 
(Röm. 8, 29 ff.; Epheſ. 1,5; wo aber das Obje 
Perfonen find). Die Ergänzung yroessaı ift nicht 
erforberlich, fie ift mit dem: zu unſerer Herrlich⸗ 
keit, eis ofav nu» gegeben. Zu vor den Welt- 
zeiten, oo Tav aiovov vgl. die ähnlichen Aus— 
drüde Röm. 16, 25; Ephef. 1,4; 3, 9. 11; Ko 
1, 26; 2 Tim. 1, 9. Neander: „Gott hat die 
Erlöſung beſchloſſen vor der Schöpfung, d. h. be 
reits der Schöpfung Tiegt ein göttlicher Rathfchluf, 
Sein Neid) in der Welt erfcheinen zu lafien, zu 
Grund; darum ſchuf Er fie.” Vom vorzeitlihen 
Grund des Heilswerks richtet ex ſich auf den Yegten 
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zeichnung der Kirche des Neuen Bundes in Berglei- 
Hung mit ber altteftamentlichen, fondern, wi 














us bei Paulus, wo es auf die Gläubigen ſich 
’t, ihre vollige Wieberherftellung in die gött- 
Ebenbildlichkeit, oder ihre Vollendung, worin 
gr geiſtliches Leben auch in die Erſcheinung tritt, 
ie Klarheit des umvergänglichen Weſens (vergl. 
Röm. 5, 2; 8, 18. 21; 9, 23; Kol. 1, 27; 3,4; 
Theſſ. 2,12; 2 Tim. 2, 10 und do&a&eıw, Röm. 
€ 8, 30). Die ſchon jetst beginnende innere Verklä— 
zung mit einzufchließen, Dazu gibt die Stelle 2 Kor. 
3, 18 wohl feine Berechtigung. — Berfteht man 
(mit Meyer) unter „Weisheit Gottes“ feine den 
Verkundigern geoffenbarte Philofophie, fo wird 
dieſer Saß jo verftanden: „welche Gott zu dem 
Zwecke vorherbeftimmt hat, daß fie zu unferer 
Glorie gereihe.” — Die dofa, dem av HATap- 
 yovusvov (DB. 6) pragmatifch entfprechend, ſoll die 
mit der Paruſie Chrifti eintretende Herrlichkeit be- 
zeichnen, welcher die Ehriften endlich theilhaftig 
werben follen. Gottes ewiger Rathſchluß, deſſen 
Inhalt fein Heilsplan oder feine den Heilszwed 
ſetzende und defien Verwirklichung vermittelnde 
Weisheit ift, Hat unfere Herrlichkeit zum Endziel 
 (Röm. 8, 29 ff... a). — V. 8: Welche feiner von 
den Oberſten diefer Welt erfannt hat. Das Rela- 
 tiomit Billroth u.a. auf Sofa» zu beziehen, find 
wir durch das Folgende (voı0» rs do&ns) weder 
genöthigt, noch berechtigt. Der Hauptbegriff ift die 
 oopia Feod, und auf diefe bezieht fich dieſes Rela— 
tiv ebenfo, wie das vorhergehende (B. 7); 7» bier 
ift parallel dem 7% B. 7. Der Apoftel fest hier 
das Berborgenfein der Gottesweisheit ins Licht, 
indem er nachweiſt, wie biefelbe den Häuptern 
dieſer Welt (B. 6), welche doch al8 Leute von Ein- 
ſicht gelten, insgefammt etwas Unerkanntes geblie- 
ben fei; denn wein fie es erfannt hätten, jo hätten 
ſie den Herrn der Herrlichkeit nicht gefvenzigt, da 
fie fonft an demjenigen, durch welchen der unfere 
Herrlichkeit bezweckende Heilsplan verwirklicht wer- 
den follte, an dem göttlichen (gottgleichenden) 
- Mittler, dem Träger und Mittheiler der Herrlichkeit, 
ſich nicht. fo vergriffen, ihn nicht als einen Miffe- 
 thäter behandelt haben würden. Neander: „Pau⸗ 
lus betrachtet die an der Kreizigung unmittelbar 
Betheiligten als die Repräfentanten des Weltgeiftes, 
wie er auch in ber hellenifchen Philofophie fich dar— 
ſtellt; fie Handelten im Namen und gamen Sinn 
der antiken Welt.“ — Kroos rs doEns (aud) Jak. 
2, 1) nicht blos — &wdodos, fondern wie marno 
ans ÖoEns (Eph. 1, 17), 6 Heös ans doäns (Apoftg. 
7, 2), der Herr, der Inhaber der doga ift (Soh. 
1,14; 17,5. 24). Es ift der Gemitiv der Eigen- 
ſchaft. 
2b.Nach dem Schriftgrund. V.9: Sou⸗ 
dern wie geſchrieben ſieht, aAla zadms yeyon- 
era. Hier handelt e8 ſich zuvörderſt um die gram- 
matiſch⸗ logiſche Verbindung. Man bat allerlei 
verſucht: theils Ergänzungen nach aAda, ſei es nun 
 yeyovev („jondern es geht, wie geſchrieben fteht“, 
was aber einen Demonftrativfat nad) dem Relativ⸗ 
ſatz erfordern würde) ; oder: Audovuev (aus V. 7). 
Richtiger würde man, ‚ohne eigentliche Ergänzung, 
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auf dB. 7 zuruckgehen und in ®.9 eine Erweiterung 








und Steigerung des 7» oddeis — Eyvaner finden, 


ſo daß aAla = vielmehr, ja, immo (2 Kor. 7, 14; 
Joh. 16, 2): Sondern wir tragen wor Gottes⸗ 
Weisheit, — welche Feiner — erkannt hat, ja was 
fein Auge gefehen ꝛc. In diefem Falle würde eu 
yag — Eorargwoav als eine Art Parentheſe ges 


nommen, um bie nähere Anknüpfung an 7% ovdeis- 


Eyvaxev zu ermöglichen. Man könnte dann das 
nuiv Ö3 Anenahvyev enge an & Hroiuacev — an- 
Ihließen (nad) adrov 6108 Komma), wobei nur die 
Wiederholung des 6 Heos-auffallend wäre und 
etwa als emphatifch betrachtet werden müßte. Am 
richtigſten faßt man die mit & und do beginnenden 
Relativſätze als Explifation der V. 7. 8 mit zw 


angeihloffenen parallelen Relativſätze, denen bieje 


zu parallefifiven find (Winer 8. 64, I,7, ©. 557). 
— Sonft nimmt man entweder ein Anakoluth 
an, jo daß in dieſer Abgebrochenheit bie Rebe ins 


Seheimnißvolle, Unerhörte fich verliere (de Wette, 


Dfiander); oder man findet in V. 10 den Nach— 
fat zu & — oöx ide, eingeführt mit de, wie Kap. 
1,23, zur Andeutung des gegenfätlichen Berhält- 
niffes zu B. 8. „Sondern, was ein Auge nicht ge= 
jeben ꝛc. — bat uns dagegen Gott geoffenbaret“ 
(Meyer). — Da die lettere Verbindungsmeife an 
einer bedeutenden Härte leidet und bie Motivirung 
des Anakoluths etwas Unklares hat, fo ziehen wir 
die obige Annahme einer durch 4444 angezeigten 
Steigerung vor, jedod) ohne B. 10 an ben vorau— 
gehenden Relativfak fich anſchließen zu laſſen. — 
Nun liegt aber noch eine andere Schwierigkeit vor, 
woher bie mit xad@s yeyoanrar citirten 
Worte genommen feien. Da feine ganz entipre= 


ende Stelle. im Alten Teftament gefunden wird, 


jo muthmaßten ſchon patriftifche Ausleger, daß die 


Worte entweder aus einer verloren gegangenen 


altteftamentlihen Schrift, oder aus einer apofry= 


phifhen Prophetie genommen feien, und Chry— 


foftomus will diefelben in einer „Apokalypſe des 
Elias“ gefefen haben. Grotius aber meinte, fie 
feien aus Schriften der NRabbinen genommen, 
welche fie aus alter Ueberlieferung gehabt. Dagegen 
aber fteht feft, daß Paufus die Formel zadws ye- 
ygazcrar und ähnliche immer nur bei altteftament- 
lihen Eitaten gebraucht. Daher hat Meyer dem 
Ausweg ergriffen, Paulus habe eine apokryphiſche 
Stelle eitirt, in der Meinung, die Worte ftehen jo 
im altteftamentlihen Kanon. Ehe man aber dazu 
ſich entſchließt, ift wohl zuzufehen, ob die Unähn- 
Yichfeit mit den in Frage ftehenden altteftamentlichen 
Stellen fo groß fei, daß an eine freiere Weife ber 
Citation, dergleichen im Neuen Teftament, auch 
bei Baufus, hier und da fich findet, nicht gedacht 
werben diirfte. Zwar Jeſ. 52, 15; 65, 17 hat ex 
ſchwerlich im Auge, außer etwa die letztere im An— 
ang des Ausdrucks. Aber Jeſ. 63, 19—64, 4, nad) 
dem Grundtert, mag ihm wohl im Sinne Viegen, 
Hier fagt der Prophet (wörtlich): „Und von ber 
Welt her hat man's nicht gehört, nicht vernommen, 
ein Auge hat's nicht gefehen, außer dir, Gott; Er 
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wird’8 thun dem, der auf ihn harret“ (Uebergang 
aus der zweiten Perfon in die dritte, wie manchmal 
in der prophetifchen Rebe), Da die Formel zatws 
ysyoanraı eine freiere Anwendung wohl zuläßt 
und Paufus in den Worten der Citate nicht ängft- 
lich ift (Kap. 1, 19. 31; 14, 21; Röm. 9, 33), fo 
treten wir unbedenklich Ofiander bei in der An- 
nahme der Beziehung auf Jeſ. 64. Vergl. aud) 
Riggenbach, Stud. und Krit. 1845, III, ©. 596 ff. 
Bejonders v. Hofmann z.d. St. Der gemein- 
fhaftlihe Sinn beider Stellen ift, daß Gott für 
die Seinigen, die auf Ihn Harrenden oder ihm 
Anhangenden — die Ihn Liebenden, bereitet hat 
(Sefaias: „ihnen thun wird“), was iiber alle menſch⸗ 
liche Erfahrung und Anſchauung Hinausgeht. Das 
Citat ift frei in der Stellung der Worte, in der 
Einfügung des vielleicht aus Sef. 65, 17 ihm vor⸗ 
Ihwebenden Satzes: za Emi naodiav av Iewmov 
0dx aveßm, und in einzelnen, ven Sinn gar nicht 
ändernden Ausdrücken. Was fein Auge gefehn 
und kein Ohr gehört hat und in eines Meuſchen 
Herz nicht gefommen it faßt des Propheten Sim 
in drei negative Säte und fügt pofitiv bei: Wie 
viel Gott bereitet hat denen, die Ihn Tieben, 


Neander: „opdaiuos und ovs bezeichnet bie 


finnlihe Wahrnehmung, xaodia die vernünftige 
Erfenntniß, die vom Gemüth aus fid) verbreitet.” 
Enmt nagdiav avaßaiveı, hebräifh: ab by ns, 
eigentlich : iiber dem Herzen auffteigen, zum Gegen- 
ftande des Empfindens und Denfens werben. 
Eroıwaßew, bereit machen, zubereiten, beſchaffen ꝛe., 


die Bethätigung de mrgoooidew B. 7, Tois aya- 
 ndow avrov, den wahren Chriften; der Menſch 


in feiner Gottentfrembung fteht höchſtens im der 
Furcht; die Li ebe zur Gott fommt allein aus dem 
Slauben an Ehriftum. (Neander). Was meint 
aber der Apoftel mit dem fo Bezeihneten? Das 
Heil des Meffiasreihs, fagt Meyer, vergl. Matth. 
25, 34. Wohl; aber nicht blos in feiner zukünf⸗ 
tigen Vollendung, jondern das Erlbſungswerk in 
feinen weſentlichen Momenten, von der Begrün— 
dung in Chrifto bis zum vollendeten Abſchluß. 
Dfiander: „Die nie zuvor erfannten und ge- 
abnten, allen Begriff und alle Ahnung weit über— 


> fleigenden Güter, die im jener Offenbarung und 


Anftalt der ewigen Weisheit und der durch fie ver- 


mittelten und beabfiätigten do&« enthalten find, 


Gnadengüter und Heilßoffenbarungen, deren Ein- 
fiht und Genuß hier ſchon im Glauben gegeben, 
deren Bollgenuß aber der höheren Welt vorbehal- 


ten iſt.“ — Die Erlöſung aus dem Exil, auf welche 


die jefajanische Stelle zunächſt hindeutet, ift in 
Wahrheit nur das ſchwache Vorbild von dem, was 
als die eigentliche Erfüllung folder Ausfprüche an- 
zufehen ift (Matth. 13, 17). 

3.0. Noahdem Weſensgrund. V. 10—12. 
Ung aber Hat es Gott geoffenbaret, Paulus gibt 


nun an, wieer und feine Amtsgenoſſen (Mitapoftel) 


— auf Ehriften überhaupt führt der Kontext nicht 
G. 6. 16; Kap. 3,1 ff.) — dazu kommen, jene ver- 









ja aller natürlich-menfhlihen Wahrnehmun » 
entziehende Gottesweisheit, jenes von Gott für Die 
ihn Liebenden bereitete Heil zu verklindigen. — DA8 
allen Verhüllte (durch die Vernunft nicht Exrreich- 
bare — Neander) hat ung Gott enthüllt. Das 
mit meint er aber nicht eine Weberkieferung von 
äußerer Art, fondern ein innerliches Klarmache 
(vergl. anoxakvuyaı Ev Euoi. Sal. 1,16). — Died 
erhellt aus dem Beifat: durch feinen Geift. Dies 












iſt alfo das die Erfüllung des Heilsplans für die 


Menſchen Bermittelnde, das Prinzip ihrer Einfiht 
in denfelben. Das wird er, indem er mitgetheilt 
wird (B. 12). — Denn der Geift erforjchet alles, 
and) die Tiefen Gottes. Hiermit begründet er den 
vorangehenden Sat. „Der Geift“ muß ſchon des 
Zufammenhangs wegen baffelbe fein, was „fein 
Geiſt“, nur daß er im VBorangehenden als der tran-⸗ 
fiente, nad) außen wirkende, hier und im Folgen- 
den in feiner Immanenz oder Gottinnerlichkeit 
vorgeführt wird. Eine analoge Ausfage über den 
Sohn Gottes findet ſich Job. 1, 18, wo das Einyn- 
caro dem ansxahvıyev dıa Tod nveuuaros adrod, 
das 0 wv eis T0v x0Anov TOO naroos dem zo yao 
nvsöna navra Egavvd, nal ra Baın Tod Veod 
unferer Stelle entfpricht. Die Borausfegumg der 
offenbarenden, ven Apofteln die Gottesgedanten 
innerlich klarmachenden Wirkſamkeit des Geiftes 

Gottes ift fein Wiſſen derſelben, ja ihres innerften 
Grundes, der Tiefen Gottes. Das wird ausgebrüdt 
durch Egavvdv, die durch & A B bezeugte aleran- 
drinifhe Form für 2oevvav, was eigentlich das Er- 
forfchen, Durchſuchen bezeichnet, Hier aber, und wo 

es jonft noch von göttlihem Wiſſen vorkommt, Das 
Refultat davon, das eindringende, durchdringende 
Wiſſen (Pf. 139,1; Röm. 8, 27 = nagdıoyvooens, 
Apoftg. 1, 24; 15, 8 und Offenb. 2, 23. Chryfoft.: 
axgıBns yrocıs, narahlmyıs). BaIn Feov (Rim. 
11, 33) ift das Innerfte Gottes, die fonft unerforſch⸗ 
lichen Ziefen feiner Gebanfen- und Willensbewe- 
gungen, bie innerften Geheimniffe feiner Perſönlich⸗ 
feit, da8, was in Gott den Tiefen der Gotteswerke, 
den Geheimnifjen des Reiches Gottes, die fein Geift 
offenbart, entſpricht. Das Bild ift genommen von 
den Meerestiefen, welche unermeßlih, unergründfih 
find, Pf. 36, 7; 92, 6; Hiob 11,8. (Meyer: Die 
ganze veiche Fülle, welche Gott in ſich hat, alles, 
was fein Wejen, feine Eigenfhaften, Gebanfen, 
Pläne, Rathſchlüſſe ausmacht [nicht Yetstere aus 
ſchließlich. DVergl. auh za Ban Tod oarava, 
Offenb. 2, 24). — B.11: Denn welcher Menfd 
weiß, was des Menfchen ift, ohne der Geift des 
Menſchen, der in ihm it? Der Apoftel erläutert 
das fo eben vom Geifte Ausgefagte auf dem Wege 

der Analogie: „Der Geift, ımd nur er exrfennt 
ganz die Tiefen Gottes. Denn wie, was des Men- 
ſchen ift, nur der Geift des Menfchen, der in ihn ift, 

weiß, fo erfennt auch, was Gottes ift, nur der Geift 
Gottes.” Dies ift der logifhe Gang. Der Apoftel 
kleidet den Borberfaß der Bergleichung in die Korn 
der Frage. Tis avdomsem ift nicht überflüffig, 





borgene von ben Häuptern diefer Welt umerfannte, | infofern dieſes Nichtwiſſen ein ſchlechthin allge- ; 













inden 8 Gott davon aus- 
ten ift (Ofiander); oder e8 hat einen her- 
benden Nachdruck: Fein Menfch weiß, was 
es Menſchen ift ꝛc. (Meyer). 7a vo ar- 
gonov nicht BaIn, jondern allgemeiner: was 
zum Menfchen gehört, nachdem Kontext das Innere: 
inneres Wefen und Leben, feine Gedanken und 
Üenshewegungen in ihrer Innerlichkeit (Meyer; 
te — innern — Berhältniffe). Ebenſo ra od 
HEo0. — Das nveöua des Menſchen ift der Gottes- 
hauch in ihm, die „alle Kammern feines Inmwen- 
digen durchziehende Gottesleuchte in ihm“ (Sprüche 
20, 27), das innere Auge ober Licht (Matth. 6, 23), 
das, wodurd) ex fich felbft klar ift, fich ſelbſt erkennt, 
feiner jelbft und aller Lebensbewegungen als der 
feinigen fich bewußt ift, das Gottebenbilbliche, das 
Prinzip der Perfönfichkeit (Delitzſch, bibl. Pſycho— 
logie ©. 116 ff.; Bed, bibl. Seelenlehre, ©. 947). 
— Durch 70 2v auro wird der Geift als Prinzip 
des Selbftbewußtfeins unterfchieden von dem Men- 
ſchen, der aus Leib und Seele befteht, Geift nicht tft, 
wie Gott, fondern als irdiſche Kreatur ihn hat. 
- Dfiander: Scharfe Bezeihnung des Begriffs des 
in fi abgeſchloſſenen Selftbewußtfeins im Unter- 
ſchied von Weltbewußtfein al8 Kerns oder Centrums 
unſeres Geiſteslebens. Der Sinn ift: Niemand, als 
nur des Menſchen Geift felbft, weiß, mas des Men- 
ſchen, war in ihm if. Das wendet der Apoftel noch 
an: Alſo auch was Gottes ift, weiß niemand, ohne 
der Geift Gottes. Imeiua roö Heov ift Gott fel- 
ber, der Geiftift, aber in der Differenz des Heiligen 
Geiſtes. Niemand außer Ihm, nur Er allein fennt 
die Tiefen ber Gottheit, was in Ihm verborgen ift, 
den Gedanken unſerer Seligfeit. Falſch de Wette: 
E denkt das nveöua nicht als in Gott ſeiend, 
Prinzip der Selbſterkenntniß Gottes, indem er ſich 
den Weg offen Hält zu dem Begriff mveüua ro &x 
od Feov. — Der Geift- Gottes — das mittelft 
des Heil. Geiftes gewonnene Bewußtfein Gottes.“ 
Hier wird ein wichtiges Moment Les apoftolifchen 
Gedankenganges überfehen: daß er das immanente 
inmergöttliche) Schauen des Geiftes als Boraus- 
etzung der offenbarenden Wirffamfeit binftellt. — 
Das nveüua Gottes aber ift analog dem menfch- 
ichen, welches aus ihm abgeleitet und fein Abbild 
tft, das Prinzip des göttlichen Selbfterfenneng, 
oder feines Lebens als eines ſelbſtbewußten, das— 
jenige, wodurch Gott iſt das perſönliche, ſeiner 
elbſt bewußte Leben, der ewig ſchlechthin ſich ſelbſt 
Duchſichtige in feiner Willensbewegung, im fei- 
nen Gedanken und Rathſchlüſſen in feinem Schaf- 
- fen und Wirken, der fich ſelbſt Offenbare und dann 
weiterhin der Offenbarende, ber fich felbft Durch- 
ſchauende und der den Menjhengeift Durchleuch— 
tende und zum Einſchauen in das Werk Gottes 

- Befähigende. — V. 12: Wir aber haben nicht den 
Geiſt der Welt empfangen, ſondern den Geiſt aus 

- Gott. Hiermit fommt ex auf bie fpegielle Begrün— 
dung des nuiv de anenahuye da Toö mveuuaros 
adrov. Nachdem er bargethan, daß der Geift Gottes 
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das jene Offenbarung Vermittelnde ſei und ſein 
müſſe, fo geht er zur Bekräftigung des yuiv arrexa- 
Avwe über. Er drüdt fih antithetifch aus. — Was 
ft aber der Geift ver Welt? An Sinnesart 
u. dgl. (ingenium humanum, vulgare oder = 
vopia x. v.4., doctrina humana) ift nicht zur denken, 
denn das Gegenüberftehende kann nicht in biefer 
Weife erfärt werben. 
ironiſch nehmen won der Geiftlofigfeit, vem Schein- 
geift, Ungeift, dem, was die Welt Geift nennt (Ofi- 
ander), aud nicht: ber endliche Geift, foferı er 
für fich beharrt (Biffroth); fondern es ift das bie 
Belt in ihrem Denken u. Wollen beftimmende Prin- 
zip. Der Makrokosmus hat auch feinen Geift, kraft 
deſſen er feiner, bie Weltihrer bewußt ift; fie kennt fich, 
wie bie fündliche Entfremdung von Gott möglich 
bfeiben läßt, außer Gott, nicht in Gott, erkennt nicht 
ihre Wahrheit, die fie als von Gott gefchaffen hat, 
nur ihre Wirklichkeit, die fie al8 durch Siinde dem 
Tode verfallen außer Gott hat (v. Hofmann). 
To nveöna Tod xoouov ift alfo nicht = 6 doxwv 
Tod xoouov (Joh. 12, 31), 6 Feos Tod aimvos Tov- 
zov heißt (Eph. 2,256, 11 ff.; 1 305.4, 3; 5, 19)5 
Meyer: „Der diabofifche Geift (in deſſen Gewalt 
der xoouos fteht)" ; Dfiander: „Ein dämoniſches 
Element aber in Verbindung mit den glänzenden 
natürlichen Kräften und Borzügen, womit es auf- 
tritt und bfendet — ein Prinzip der Eigenweisheit, 
das die natürlichen Kräfte zur Erfenntniß fteigert, 
aufregt, begeiftert, aber ihre Schwäche nicht über— 
windet und, von„Gott abgefehrt, nicht blos mit 
Schwäche und Unmifferheit, fondern auch mit Ver⸗ 
fehrtheit und Irrthum behaftet bleibt“. — Das Ge- 
genüberftehende wird nun, weil e8 ſich bier won 
offenbarenber Wirkſamkeit handelt, a8 zw. zo & 
zoo Hoesõ bezeiähnet, der von Gott ausgeht fort und 
fort. Daher irrt, wer hier nur Umfchreibung des 
Genit. ſieht (ſ. Winter, 8. 30,3. Anm. 5. ©. 182), 
aber auch Neander: „weil er ihn hier als den be⸗ 
reits mitgetheilten in Betracht zieht.“ Diefer Geift 
aus Gott, deſſen in der Erlöfung begründete und 
zur Gotteskindſchaft gehörige (Nöm. 5, 5; 8, ff. 
14 ff.; Joh. 15, 26) Mittheilung das Willen des 
Göttfihen bedingt, ift wohl zu unterſcheiden von 
dem rweöua rod av ownov, weldhes urſprünglich 
im Menſchen, das Gottverwandte in ihm (Apoftg. 
17,29) und das feine Perfönlichkeit Konftituivende 
ift (B. 11), das unmittelbare Organ des Geiſtes 
Gottes, erneuerungsbedürftig, unkräftig in fich, der 
Bewahrung bebürftig (Eph. 4, 23; Röm. 7, 22 ff. ; 
1 Thefi. 5, 23; vergl. Mal. 2, 15. 16). — Damit 
wir wiffen, was ung von Gott gefchenft iſt. Dies 
der Zweck (iva) Gottes bei der Mittheilung feines 
Geiftes. Ta gagıodrevra, dem Sinn nad) dafjelbe 
was & nroiuacev B. 9 (1, 30; Röm. 8, 24; 
6, 23; Eph. 2,8. 9): gaoidsoFaı, wie Röm. 8, 32, 
ſchenken aus freier Huld. Gemeint find die Heils- 
giter des Gottesreich8, welche die Chriften im Glau— 
ben und in der Hoffnung jetst ſchon haben, in voller 
Wirkfichkeit aber in der Vollendung des Reiches 










Auch kann man e8 nit 
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Gottes haben werben. ui» — daß hier bie Chri- 
ften überhaupt mitverftanden find, Liegt in der Na- 
tur der Sache. 

4. II. Bredigtweife DB. 13—16. a. Die 
Form B. 13: Welches wir and reden, Nun 


- kommt ex auf den apoftolifchen Bortrag der geof- 


fenbarten Heilswahrheit (VB. 4) zurück. — Daß dies 


etwas an das Empfangenhaben des Geiftes zum 


Zwed des Wiſſens oder Erflärens ſich Anſchließen— 
des, die Art und Weife des Aundeiv etwas demfelben 
Entſprechendes fei, zeigt Da8 za an. Kai vor da- 
Aovuev verbindet dieſes mit idouev. Die apoſto- 
liſche Weife des Vortrags wird antithetiich darge— 
ſtellt (B. 4, 1): nicht in Worten, von menſchlicher 
Weisheit erlernt, od 2v dıdarrois avdownlvns 
oogias Aoyoıs. Der Genitiv hängt von dudaxrois 
(dıdarroi Feovd,Zoh. 6,45). Winer (Gr. 8. 30,4) 
erinnert daran, daß der Genitiv der Kafus des 
Woher if, nah Hartung. Er meint einen fünft- 
lichen, dialeftifh-rhetorifchen Vortrag. Sondern 
in ſolchen, die vom Geifte erlernt find. Zirsvuaros 
ohne Artikel, wieB. 4, weil es qualitativ zu nehmen 
ift, in Worten, die Geift gelehrt, d. h. ein höheres 
Prinzip als menſchliche Weisheit. An eine wirkliche 
Eingebung ift nicht zu denken, fondern an eine aud) 
„Die Sprache und Darftellung Fräftig durchdringende 


Wirkſamkeit des Geifte8”, an einen einfachen Vor— 


trag, wie er unmittelbar aus dem vom Geifte 


Golles ergriffenen Gemüthe hervorgeht. — Dies 


erhellt auch aus dem erläuternden Satze: Geiſt— 
lichen Geiftliches deutend, nvevuarınois mvevua- 
zıra ovynglvovres. Wie dies zu verftehen jet, das 
hängt zunächft von der Erffärung des avyroivorres 
ab. Diefes bebeutet nrfprünglich: mit Auswahl 
verbinden, dann überhaupt vereinigen, verbinden; 
Gegenſatz draxgivew; hieran ſchließt fi) das Zu- 


ſammenhalten = vergleichen (II, 10, 12); daraus 


ergibt ſich das Meſſen, Beurtheilen nach etwas, und 
demnach deuten, auslegen, wie es 1 Mof. 40, 8; 
Dan. 5, 12 u. ö. in Bezug auf Träume gebraucht 
wird, 109 e8 fiher im Sinne von „deuten“ „erklären“ 
zu nehmen. Ob man nwsvuarınois als Mask. oder 


Neutr. nimmt, hat der Kontert zu entſcheiden. 


Möglich ift beides; als Maskulinum: „Geiftgelei- 
teten Geiftgeoffenbartes erflärend, vortragend“ 
(Rüdert), oder als Neutrum: „aus den Typen des 
A. T. die neuteftamentliche Lehre erklärend“ (Chry- 


ſoſtomus u. a.), oder: „was bie Propheten, vom 


Geifte Gottes getrieben, gejagt, durch das, was 
Ehriftus durch feinen Geift uns geoffenbart, er— 
klärend“ (Grotius u. a.), beides dem Zufammen- 
hange ferne ; oder: „mit geiftlichen Worten Getft- 
liches erklärend“ (Elsner u. a.); oder: wir er- 
Hören das, was und vom göttlichen Geifte mitge- 
theilt wird, im derjenigen Form, die dieſer Mit- 
theilung entjpriht (Neander). Es könnte wohl 
zuläffig und am fic) geeignet fein, avyxoivew in 
feiner urfprünglichen Bedeutung zu nehmen, rvev- 
marıxois aber als Neutrum: „mit Geiſtlichem Geift- 
liches verbindend“, d. h. geiftlichen Inhalt, das 
Objekt des Auloöuev, mit geiftlicher Form — geift- 





gelehrten Worten. So Eat ‚2 
ander, Meyer u.a. Hierdurch wird zwar 
Angemefjenheit der fo eben beiprochenen Bortrag 
meife noch näher beleuchtet, und, wie Dfiand 
bemerkt, nichts Tautologifhes gejagt, vielmehr‘ 
„der Gedante fo mehr al8 Grundſatz und mit Höhe- 
rem Nachdruck aufgenommen und abgerumdet”. 
Das einzig Richtige wird aber doch mit Rückſicht au 
das Folgende fein: Pneumatiſchen Pneumatiſches 
deutend (v. Hofmann). Denn in ber von ber 
Sünde verberbten , durch den Tod entftellten Welt 
ift das von Gottes Gnade Gegebene deutungsb 
dürftig, väthfelhaft. Das Folgende weift dara 
rvsvuarıxois im masc. zu fafjen; Freilich nicht mit 5 
Schrader: mit Geiftvollen geiftoolle Worte wech⸗ 

ſelnd. — —— 
5. b. Der Erfolg als innerer Grund. 
B. 14. 15. Ein jeelifher Menfch aber nimm 
nicht anf, was des Geiftes Gottes it. Daß t 
apoftolifche Lehre, die nach Inhalt, Urfprung u: 
Bortragsweife ein göttlihes Gepräge hat, vo 
vielen nicht aufgenommen wird, erklärt der Apoftel 
aus der Beichaffenheit der Menſchen, an bie fie fi 

wendet, welche ebenfo jehr in einem Mißverhältniß 
zu ihr fteht, als fie felbft in jeder Hinſicht ein im fi 
Harmonifches ift. Diefe Beſchaffenheit wird au 
gebrüdt duch yuxınos avdommos. Luthe 
dem Sinne nad) rihtig: „der natürliche Menfh“, 
was er ſelbſt fo erklärt: „der natürliche Menſch ift, 
wie er außer ver Gnabe ift, mit aller Bernunft, 
Kunft, Sinnen und Vermögen, auch aufs befte ge- 
ſchickt.“ Es ift der Gegenfak zu mvsvuarızos B.15 
(Judä B. 19: wugıxoi, mpeüua un Eyovres). Pv 
ift da8 Mittlere zwifchen rredue u. ou (1 The 
5, 23), das durch Eingehen des Geiftes in das | 
diſche Leibesorgan, als deſſen Lebensodem, ei 
ftehende perſönliche Ichleben, in welchem fi) das 
Beiftige und Sinnliche zu einem Doppelleben v 
einigt, eines im das andere eingeht. Ienes, indem 
es feelifch wird, bildet ein Bewußtfein und Wollen, 
das fich einfenkt in das Empfindungs- und Trieb- 
leben, und fih auch den Menſchen einverfeibt, 
organiſch wird, dieſes aber (mas aus der Sinnen- 
welt Die Seele in ihrem Empfinbungs- und Trieb- 
leben erfüllt) wird, von ihrer geiftigen Kraft er 
griffen, in bewußter Selbftthätigfeit vergeiftigt und 
zum erfennenden Wiffen und Wollen. Bermöge 
ihrer finnlich-geiftigen Doppelnatur ift die Seele 
abhängig von Lebenszuflüfien ſowohl der Sinnen- 
welt als der geiftigen Welt. Im einzelnen aber 
hat fie die freie Wahlbeftimmung über Maß und 
Ordnung ber jeweiligen Aneignung und Benußung; 
es hängt von ihr ab, die geijtige Subftanz fih an- 
zueignen oder nicht, und vom göttlichen Geiftes- 
leben ſich jelbft, eben Damit dem eigenen Geift, zu 
iſoliren, ober dafjelbe aufzunehmen. In der Ab- 
fonderung vom geiftigen Leben entbehrt der Menih 
als blos feelifher Menſch des geiftlichen Cha 
rakters, wird fleifhlih. Der Geift ift noch in ihr, 
aber in ihrem Sinnes⸗ und Triebleben nicht das 

beſtimmende Prinzip; feelifch gebunden wird er auch 



























































für bie abtrünnige umd fleiſchliche Seelenrichtung 


immer mehr dienſtbar, woraus Trug, Untreue, 
Befleckung im Geifte mit dem entfprechenden geiftig 
Bbſen, auch eine irdifche und weltliche Weisheit 
Gak. 3, 15) fich bildet. Die Seele, im fich felber 
‚des Geiftigen als eines perfünlichen Lebens (als 
Geiſtes) beraubt, kann auch das Geiftige nicht fiir 
ſich tr bewußter Selbftthätigfeit bis zum erkennen⸗ 
den Erfaſſen verarbeiten. Der bloße Seelenmenfch 
ift für das Geiftige weder anregbar, noch percep- 
tionsfähig; er ift für diefe höhere Weisheit als für 
eine Thorheit verſchloſſen. Berge. Bed, Bil. 
Seelenlehre, ©. 14 ff., 33 ff.; Lehrwiſſ., ©. 207 u. 
213. Hieraus erhellt, daß die Ueberſetzung „finn- 
lich“ nicht erfchöpfend iſt. Es liegt darin ebenfo 
das Selbſtiſche; auch ift beides: die intelleftirelle und 
die ethifche Seite darin befaßt. Neander: „Der 
einſeitig verftändige Menfch, der Menſch auf dem 
- Standpunkt des intelleftualifchen Egoismus, der 
geiſtigen Berbildung.” Bergl. ODfiander, de 
Wette, Meyer. Die lettere Seite, die Abge— 
neigtheit gegen das höhere Xebensgebiet, tritt jofort 
hervor in dem 00 deyeraı ta Tod nweuuarog tod 
 Feod. Denn deyeoFaı ift hier nicht — verftehen, 
was hernach durch yoravaı ausgedrückt wird, ſon— 
dern, wie immer im Nenen Teftament (Luf. 8, 13; 
Apoſtig 8, 14; 11,15 17, 11; 1 Theſſ. 1,6; 2,13; 
vergl. 2 Theſſ. 2, 10; 2 Kor. 8, 17) = aufnehmen; 
 ovdegera—anwFeiraı, Apoftg. 13,46. Bengel: 
 „Quamvis oblata sint, tamen non vult admit- 
- tere.“ Ira rov nv.r. Feovtft nunzufammengefaßt, 
was B. 13 avevnarına war. Der Grumd. diefes 
Verſchmahens ift: denn es ist ihm Thorheit, uwor« 
yao au Eorw. Bengel: „Hic autem sapien- 
tiam quaerit”, Kap. 1, 22. Weil e8 mit ihren 
beſchränkten vorgefaßten Meinungen ftreitet und 
demnach ihnen widerfinnig jcheint, weifen fie e8 von 
fi. Das Folgende: und er kann es nicht er= 
fernen, zei ov dbvaraı yravaı wird entweder an 
umgia yao avıo angefnüpft: „er hält es für ab- 
ſurd, ohne es verftehen zur können“ (Meder), oder, 
als ein dem od deyera: paralleles Moment auf der 
intellektuellen Seite, davon abgeldft, fo daß der 
Satz: drı-avaxolveraı blos hieranf bezogen wird. 
- Das erftere ift wohl das Richtige: er verfchmäht 
es aus Borurtheil und Unverftand, weil e8 geiftlich 
gerichtet wird, Or nvevnarınds avangiverau, 
 Avanoiveww — beurtheilen, wie Kap. 4,3 f.; 9, 3; 
14, 24, als Nefultat des Prüfens, Erforfchens, 
Unterſuchens, was es zunächft bebeutet (Apoftg. 
17,11; 4,9; 12,19; 24, 8). Ilvevuarınos auf 
geiftige Weife, fo daß das (vom Heil, Geift erfüllte) 
rvevuo des Menfchen, nicht Die wuyn das Beur- 
theilende ift, oder: auf geiftliche Weife, jo daß dem 
göttlichen Geifte, dem das zu Beurtheilende nad) 
Inhalt und Form angehört, aud) das Urtheil dar- 
iiber zufteht, derſelbe alfo durch feine Erleuchtung 
zu dieſem Urtheil befähigt. Der Sinn ift weſentlich 
derſelbe; das zweite dem Gebrand) des mweöue im 
Konterte entfprehend. Meyer (ed. 3): Weil die 
Wuürdigung feines Wefens und Seins ein Geſchäft 
Range, Bibelwerk. N. T. VI. 3. Aufl. 
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iſt, welches der Natur ber betreffenden Gegenftände 


zufolge nicht anders al8 vermöge einer durch den 
Heiligen Geift bereits befähigten Urtheilskraft ver— 
richtet wird. Burger: Eine andere Beurtheilung 


(als eine geiftliche) ift null und nichtig im fich ſelbſt. 


Luthers Ueberſetzung: es muß geiftlich gerichtet fein, A 


ift ungenau, aber nicht unrichtig; denn es wird 


damit ein Grundſatz ausgefprodhen, etwas, das, 


wofern das Urtheil richtig fein ſoll, ftattfinden muß. 
— V. 15. Der Geiftliche aber richtet alles, ex jelbit 
aber wird von niemand gerichtet, Der geiitliche 
Menſch (Gegenſatz des pſychiſchen V. 14) ift der, 
gemäß dem Bilde Gottes (Kol. 3, 10) zum Sein 
im Geift, der wieder als Leben in ihm ift, und zum 
Wirken in feiner Bewegungsfraft erneuerte, der, 
welcher Geift als Kraft, Norm und Richtung ii ſich 
hat (Bed, Seelenl., ©. 35 f.). Von diefem fagt er 
avazgivsı ta navra. Hierbei ift nad) dem Zu- 
fammenhang, wenigftens zumeift und vorzugsweife, 
an das zu denken, was des Geiftes ift, und mas der 
ſeeliſche Menſch zu prüfen und zu würdigen nicht 
im Stande ift. Dieje Beziehung dürfte auch noch 
duch den Artikel beftimmter angezeigt fein. Uebri- 
gens gilt, was Bed (Lehrwiſſ., S. 210) jagt: „nur 
die Spiritualität ift e8, wodurch der Menſch fähig 
ift für die Erfaffung geiftiger Objefte, Gotted und 
göttlicher Dinge, und in deren Energie er auch feine 
ganze übrige Lebensiphäre als eine niedrigere und 
dem Geift dienende kritiſch fichten, geiftig bemältigen 
fan.” So auch Meyer (ed. 3): „Das Simmt- 
Yiche, was ſich feiner Beurtheilung darbietet, alle 
Objekte, die in den Kreis feines Urtheils treten. 
Allem dem kann er vermöge feiner vom Heil. Geift 
erleuchteten und getragenen Urtheilsfraft die rich— 


tige Würdigung angedeihen laſſen“ (Beleg Paulus 


jelöft). Das mavra als Acc. Sing. masc. zu neh- 
men, toiderftreitet dem Zufammenhang mit dem 
Borhergehenden. Vergl. Meyer. Beiöm ovderos 
führt der unmittelbar vorhergehende Sat auf bie 
nähere Beftimmung: „der nicht geiftlich ift“. Sein 
Standpunkt ift für folche zu hoch, als daß fie fein 
inneres Wefen begreifen und eim gültiges Urtheil 
darüber fällen könnten. Was der Apoftel im erſten 
Satz in Bezug auf. den Prreumatifchen im allge 


meinen fagt, findet natürlich in concreto feine _ 


Beichränkung, je nad) dem Maße und.der Stufe der 
Vollkommenheit des geiftlichen Lebens (Calvin, 
Dfiander). Neander: „ohne Zweifel fagt dies 
Paulus mit befonderem Bezug auf ſolche Korinther, 
die ſich herausnahmen, ihn zu meiftern. Eine Probe 
der römischen, ſinnverkehrenden Exegeſe ift die 
Beziehung diefer Stelle auf die Hierarchie und 
ihr Richteramt in zweifelhaften Fragen (Corı. 
a Lapide, Eſtius). 


6.c. Der innerfte Grund. 2.16: Denn 


wer hat den Sinn des Herrn erkannt, daß er ihn 


unterweijen kann? Die zweite Hälfte des B. 15: 


die Erhabenheit des-geiftlichen Menſchen iiber das 

Urtheil aller Nichtgeiftlichen wird erwiefen, fo daß 

zugleich erhellt, daß der ſich mit einfchließende 

(Hueis) Apoftel die unbefugten Urtheile der Taler 
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der apoſtoliſchen Lehre im Auge hat (4, 3). Der 
Beweis wird eingeleitet mit einem“ Fragefaß, in 
welchen ef. 40, 13 (LXX) eingefügt ift, mit Aus- 
Yafjung der Worte: zas zis avußovAos avrod Eye- 
vero (vor Os). Der voos xvgiov iſt hier — voös 
Xgıorov. Zwar könnte man in Nücficht auf die 
jeſajaniſche Stelle das erftere auf Gott beziehen; 
da aber Die Worte derfelben ohne alle Citations- 
formel frei angewendet find, fo ift feine Nöthigung 
dazu da, und die Gleichftellung mit voös Xosoroö 
ift da8 dem Gedankengang Entfprechendere. Der 
vodg ift der Geift als Subjekt ver Gedanken, Rath- 
ſchlüſſe, Pläne, der Geift, aber nicht, wie er in fi) 
abgejchlofien ift, fondern fofern, was darin Tiegt 
und vorgeht, nach außen fic) mittheift und wirkt; 


allſo nicht ſchlechthin = nvsdua (Bed, Seelenl., 


©. 48 f.; Lehrwifl., ©. 217). Es ift = Sinn, als 
geiftiger habitus, der die Gedanken 2c. umfaßt 
(Meyer). “Os. avußıBaoeı, eine Art Folgefat — 
wore avußıBabsıw. (Bergl. Paffow, Handmwör- 
terbuch, 5. Aufl. II, 1, sub ös VIII, 2; vergl. 
VI, 1,a). Zvußıßabew, zufammenbringen, me— 
taph. — ſich zurechtlegen, fich begreiflih machen, 
und nad außen bin: bemeifen, ehren, fonft mit 
zı, im Hellenifhen auch mit perſönlichem Objekt: 
jemanden belehren; Neander: durch Kombination 
bemweifen. Das Objekt ift aber hier nicht das Pneu- 


matiſche, ſondern der Herr. Der Gedanke, ver durch 


den Unterſatz: nuels-&xouev vermittelt wird, ift 
ber, Daß das Beurtheilen des Prreumatifchen von 
Seiten eines Nichtpneumatifchen eine zum Belehren 
des Herrn jelbft befähigende Erfenntniß des Sinnes 
des Herrn erfordern würde, ba die alfo zu Beur— 
theilenden Leute find, die den Sinn Chrifti Haben, 
Inhaber deſſelben, fofern fein in ihnen mwohnender 
(Röm. 8. 9. 10), ihr Denten beftimmender Geift fie 


in diefen Sinn hineinbildet, ihr Denfen mit feinem 


Denken iventifizirt. Wir aber haben Chrifti Sinn, 
"Exouev nicht — perspectum habemus. Es ift das 
Innehaben, was in der Geiftesgemeinichaft mit 
Ehrifto, in dem ZvövoaeFa Xoıorov (Cal. 3, 27) 
beruht. 


Dogmatifch-ethiiche Grundgedanken, 


‚ 4. Mittelpunkt der göttliden Weis- 
beit. Iſt Ehriftus und zur Weisheit geworben 
(1, 30), find im Geheimniß des Gottes Chriftt alle 
geheimen Schäße der Weisheit und Erfenntnißent- 
halten (Kol. 2, 3): jo muß in dem göttlichen Heils- 
werf, das in Chrifto fein Centrum und feine ewige 
Bermittlung hat, auch für den erfennenden Geift 
eine reiche, ja unerſchöpfliche Fülle fich auffchließen, 
fo daß mit der Entwidlung des neuen Lebens, in 
dem Maße als das Prinzip deffelben, der Geift 
Gottes, des Fleiſches Geſchäfte tödtet, als alle den 
Blick beengende Eigenheit, alles aus dem vor- und 
außerchriſtlichen Gebiete ftammende Borurtheil, alles 
Hangen an menfhlichen Autoritäten, alles Gefallen- 
haben an ſich felöft abgethan wird, — von Stufe 
zu Stufe das Licht der Gottesweisheit in höherer 


Klarheit aufgeht, die Empfänglichkeit für Höhere 


ihm vor Augen gemalten gekreuzigten Chriftus 
(Sal. 3, 6) das Licht der die Sünde vergebenden 


Geihlehts, die Art und Weife der Begründung, 


und Vollendung des Erlöfungswerks; die Wirfung 


Menſchheit zur Gemeinschaft des Heils, und wie 


mit dem Schöpfungswerfe Gottes (1 Kor. 15); 
endlich die allem diefem zu Grunde liegenden inne» 


dei. gereifteren Chriften nach dem Maße ihrer geift- 
lichen Reife je mehr und mehr aufgefchlofien. 

2. Das Prinzip der Offenbarung. Die 
offenbarende Wirkſamkeit des Geiftes Gottes ift 
begründet in göttlihen Wejensbeziehungen. 
Sein äußeres Wirken und fein Einwohnen in den 


Eriftenz in Gott, vermöge deren er ®. 11 (forre- 


ſtändigkeit, die ſchon aus feinem felbftändigen Wir- 
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Aufſchlüſſe ſich ſteigert. Wenn von vorne herein 
dem erwachten Gewiſſen, dem vor dem göttlichen 

Gerichte bangenden Gemüthe, dem der Nichtigkeit — 
und Verwerflichkeit des bisherigen Treibens mit 
Schmerz ſich bewußt gewordenen Menſchen aus dem 


und alles wieder gut machenden göttlichen Gnade ® 
entgegenleuchtet, jo wächſt mit dem Fortſchreiten 
des fittlich-religiöfen Lebens, der Durhbringung 
de8 Wollens und Thuns mit dem Lichte Der gött- 
lichen Heiligkeit auch die Erkenntniß der Wahrheit 
in Ehrifto. Der göttliche Reichthum feiner Perſon, 

was alles in ihr zu finden fei; ihre Beziehung zur 
Gottheit; als der ewige eingeborne Sohn Gotted, 
und zur Menſchheit: als ihr Fürft u. Haupt, unddie 
in dem einheitlichen Zuſammenſchluß von beiden 
begründete Verſöhnung und Erlöfung des fündigen 


der Darbietung, der Aneignung, der Durchführung 


des Heil. Geiftes in den Mitteln der Gnade, die 
Gnadengaben und die Geftaltung und Fortbildung 
des Gemeindelebens durch diefelben, das göttliche 
Walten in der allmählihen Heranführung ber 


eins das andere bedingt, und alles im einem über _ 
alles menſchliche Denken hinausgehenden Rathſchluß 

des alleinmeifen und guten Gottes beruht, auf defien 
Berwirklihung die ganze Geſchichte (göttlihe Er 
ziehung) der Menjchheit in ihren Hanptgebieten 
(Suden, Heiden) vor und nah Chriſto hinführen 

muß; die göttliche Vollendung des Heildwerks in 
ihrem näheren Verlauf, in ihrem Zufammenhang 
mit dem, was vorangeht, und im ihrer Analogie 


ren Berhältniffe der Gottheit — alles diefes wird 


Menſchen wird (B. 10 ff.) zurückgeführt auf eine | 


Ipondirend dem reöua Tod avdowmov zo dv | 
avco) das veüna Tod Heov heißt, alfo nicht nur 
überhaupt in Gott wie eine Kraft und Eigenschaft, 
jondern wefentliher Lebensfaftor der 
Gottesnatur, nur mit Fefthaltung der Selb- 


—— 


fen außerhalb Gottes und aus der Vollkommenheit 
der Gottesnatur folgt; das eigne Selhft 
Gottes, fo gewiß des Menfchen Geift fein eigenes 
Selbſt ift, und doch wieder nicht der ganze Gott, 
wie auch ber Geift des Menſchen noch nicht der 
ganze Menſch ift; näher beftimmt im Zufam- 
menhang von DB. 11: Der ſich ſelbſt burd- 
jhauende, erfennende Gott, wie man den Logos 
als den fich ſelbſt ausſprechenden, abbildenven Gott 
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Wahrheit ſchaffend und erleuchtend, ift nad) innen, 


als Geift, felbftändige und ſchöpferiſche 
Wahrheit, Licht: Gottes Sein und Zeugen als 
SGeiſt, der Geift in Gott und der Geift aus Gott 


At Wahrheit, ift das Licht und Vater der Lichter. 


Auf Grund diefer wejentlihen Gottes-Innerlichkeit 


wird V. 10 dem Geifte beigelegt ein Schauen und 


Wiſſen, das nicht nur alle Gotteswerfe bis in ihre 


alles gefehöpfliche Sehen, Vrenehmen und Berftehen 


'überfteigende Tiefe, alle Geheimniffe des 
Reichs Gottes durchdringt (V. 9), fondern 
felft die innerften Geheimniffe der Per— 


: ſönlichkeit Gotte8, die verborgenfte Eigenheit 


ſeines Selbſts: und eben weil er das im fich ſelbſt 


verflärte, innerfte Selbſt Gottes und die alles durch— 
gründende Gottesffarheit ift, ift ev die Wahrheit. 
Geift ift Gott (Joh. A, 24) als die in ſich ſelbſt 
unanſchaubare, verborgene, ſich ſelbſt aber. bis in 


die innerſten Gründe ihres ganzen Seins offen⸗ 
barende und alles außer ſich durchſchauende und 


offenbarende Perſönlichkeit; und der Herr ift ber 


Geiſt, Sofern Er die Hüllen wegnimmt, ſich ſelbſt 


verflärt und von Klarheit zu Klarheit fih offenbart 


- (2 Kor. 3,17 ff.; vgl. 4,6). „Alſo Sott, wie er 


durchaus ſich ſelbſt Elar ift und offenbar in feinem 


eigenen und unanſchaubaren Selbſt, alles durch— 
klaͤrend, und, was Ihm ſich hingibt, in ſich ſelbſt 


verklarend, Licht in ſich, Licht durch ſich nach außen, 


S Licht zur ſich. Dies ift die gottinnerlihe Bedeutung 
des Geiſtes, und dies ift er im gotthafter Selb⸗ 
ftändigfeit als die gottlebendige und ſchöpferiſche 








FR Wahrheit u. |. w.” (Bed, Lehrw. ©. 103 ff.) 


3. Der natürliche und geiftlihe Menſch, 


i ; a. an ji. Etymologiſch wird man wuyn, yuxınos, 


und nvedua, mvevuarınos nicht unterſcheiden 


oft im phyſiologiſchen 


fönmen, da wwuyr von wuyo oder mit Curtius 
von einer Sansfritwurzel sphu, hauen, blafen, 
vedua von even, wehen, abzuleiten if. Dem 
Gebrauche nach kommt mwedua bei den Griechen 
wie im pſychoho— 
gischen, als Moment des menſchlichen Wefens und 
feines Berfonlebens vor. Im der Heiligen Schrift 
bezeichnet mredue den Geift, das Prinzip, yoxn, 


die Seele, das Subjekt, zaodin, das Herz, das 
Organ bes Lebens. Primus Adam anima vita 
 yocatus est, Spiritus nunquam (Roos psych. 


saer. II, 9). Das nveöne ift dad von Gott 
ftammende göttliche Lebensprinzip, deſſen 


Kontakt mit dem dem Menſchen naturgemäß 





eignen Geifte, der won, das Selbftbemwußtfein 
der Kinder Gottes, der nvevuarızoi [hafft. Darum 
hat Luther wugmos vortrefflich „natürlich“ über— 
fett; denn auf Seite der wuxuxoi gehören aud) 
oagxıxoi, fleiſchliche, und oagxıroi, fleifcherne 
(Röm. 7, 14; 1 Kor. 3, 1.3; 2 Kor. 1,12). Phy- 
fiofogifeh ift die Bezeichnung der Form nad, ethisch 
aber in der Bedeutung: fie leben von Kräften ber 
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bezeichnen kann. Und wenn das göttliche Sprechen, 

nach außen Leben fchaffend, darum nad) innen als 
Logos felbftändiges und ſchöpferiſches Leben ift: fo 
das göttliche Erkennen und Wifjen, nah außen 
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Natur mit ihrer natürlichen Kraft, oerſchloſſen und 


unempfänglich gegen die höhere Natur Gottes, 
ſeines Reiches und feiner Offenbarung, wofür der 


geiftliche Menſch offen ift. 
Gott gegemüber. 
jeiner natürlichen Gelbftheit befangene Menſch 


(yuxırös) feinen Sinn hat für die göttlichen Geiftes- % 


mittheilungen, fo hat dagegen, wer den Geift aus 
Gott empfangen hat und von, demfelben beftimmt 
ift (dev pneumatiſche), in fich jelbft einen Maßſtab 
für das, was des Geiftes ift, daß er daffelbe, wie 


feinem Inhalt, fo feiner demfelben entfprechenvden 
Form (Sprache) nad), zu würdigen weiß, und eben 


daher auch alles, was in feine Sphäre kommt, 
nad dem höchften Maßſtab alles Werths beurtheilen 
kann. Er felbft aber ift über das Urtheil der Nicht- 
Geiftlihen erhaben; fie vermögen ihn in feinem aus 
dem Triebe des Geiftes hervorgehenden Thun nicht 
zu verftehen und zurechtzuweiſen, fo wenig, als jte 
den Stun Ehrifti, den die geiftlihen Menfchen 
haben, erkennen, und demnach Chriftum zu belehren 
im Stande find. Der Geiftlihe aber beurtheilt 
alles, weil er die Salbung hat von dem Heiligen 


(Chrifto) und alles weiß (1 30h. 2, 21. 27). Das. 


find die Heodidarroı 30h. 6, 45. Es ift dies eine 
erhabene Stellung, welche, wie gewonnen, fo be- 
hauptet wird in wahrhafter, demüthiger Selbſt— 
verfeugnung, in geiſtlichem Armfein, in entſchiedener 
Berneinung der Eigenheit und unverrüdter Hin— 
gebung an den allein Weifen und Guten in ein- 


fültiger Gelafjenheit, die den Geift Gottes alles in 


ſich wirken läßt. Sowie e8 daran fehlt und ber 
Eigenheit Raum gegeben wird, jo geräth der Meuſch 
in geiftlihen Hochmuth und in ſchwere Berirrungen 
der Verwechslung und Bermengung des Göttlichen 
und Menſchlichen. 


Homiletiſche Andentungen, 


Nah Rieger: Der große Unterfdied. 


wifhen der Weisheit dieſer Welt und 


ihren Oberften undzwifhen ber Weisheit | 


Gottes. 1)a. Jene wechfelt in Grundfägen und 
Meinungen faft ſchneller, als die Kleidermoden; 
b. maßt fih an, den Ton anzugeben in dem, was 
für geſcheidt und gemeinmütsig gehalten werben foll, 
und alles mit ihrem Geift und Gefhmadzu erfüllen; 
c. aber die Weltoberften vergehen oft recht augen— 
ſcheinlich. (B. 6.) Die meiften davon überleben ſich 
in ihrem Kredit, und das Anfehen ihrer Weisheit 
umd ihre in der Jugend fo ſehr zum Gefallen ein- 
gerichtete Schminke gibt ein defto wüſteres Alter. — 
2) a. Die heimlich verborgene Weisheit Gottes 
ftammt aus ber Ewigkeit her und ift eben daher 
auch) feiner Veränderung unterworfen ; b. ihr Nuten 
erſtreckt ſich auch wieder in die Ewigkeit und wird 
fich bei der Vollendung unſers Heils in der Herrlich⸗ 
feit (B. 9) finden, wenn das Weſen diefer Welt 
Yängft worüber fein, wird; c. ihre Unterweifung 
fließt mit folher Reinigteit, daß nur die, ſo mit der 
Furcht Gottes (B. 3) den Grund legen, bei von 
Schritt zu Schritt bewiefenem Gehorfam darein 
eingeleitet werben; d. gegen ihre Stimme und 


ihren Antrag kann man ſich freilich durch das Ge= _ 
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ſuch der Ehre bei den Menſchen fo befeftigen, daß 
es wie eine Ausnahme anzufehen ift, wenn einer 
bon den Oberften biefer Welt zur Erkenntniß der- 
felben gelangt (B. 8), — Das Geheimniß der 
göttlihen Weisheit. Was bier zu glauben 
vorgehalten wird, geht über der Menfchen Sehen 
und Hören, Wiſſen und Berftehen hinaus, z. B. die 
Erſcheinung des Sohnes Gottes in der Welt, die 
durch ihm ausgefprochenen Geheimnifie des Reiches 
Gottes, fein Leiden, Sterben, Auferftehen, bie Auf- 
rihtung feines Reichs durch Mittheilung feines 
Geiftes in jo niedrige Gefäße, die bißherigen Wege 
und Gerichte Gotte8 mit feiner Kirche auf Erden, 
die häufigen Kreuzesniebrigfeiten, die aber auf 
lauter Steg der Wahrheit hinausgehen. Von dem 
allen Hätte nichtS in eines Menfchen Herz kommen 
fönnen, wenn's nicht zuerft der Sohn verkündigt, 
nachmals aber der Geift weiter verflärt hätte 
(8. 10), — Die Offenbarung dur den 
Geift Gottes. 1) Ihre Unentbehrlichkeit zur Er— 
fenntniß Gottes: Weil Gott einig ift und nur fi) 
ſelber befannt, alfo noch weniger zu ergründen, al8 
die Menfchen, die Doc) gleicher Natur find, einander 
ergründen mögen. 2) Ihre Zulänglichkeit: Was 
der Geift forſchet und mithin auch lehren kann, ift 
ganz gründlich, da er fo gewiß zu Gottes Weſen 
ehört, als unfer Geift zu unferem menfchlichen 
eſen, und alles mit folder Gewißheit weiß, als 
unfer Bewußtfein von uns felbft ung Gewißheit 
austrägt. 3) Ihr Inhalt und ihre Wirkung: Was 
Gott über uns in Gnaben verordnet hat, wozu 
Er ung Seinen Sohn gemacht hat, und wasung auf 
die Ewigfeit von Ihm bereitet ift, das wiſſen wir 
vom Geiſt Gottes; der lehrt e8, der erweckt auch die 
Begierden, wirkt den Glauben, befefiigt und be— 
ruhigt das Herz im biefer Erfenntniß (B. 12). — 
Der natürlihe Menfh nimmt und faßt 
nicht, was der Heil. Geift im Evangelio 
lehrt. Ein folcher ift jeder blos in feiner Natur— 
kraft ftehende und noch nicht unter die Arbeit des 
Heil. Geiftes gebeugte Menſch, da er in feiner Eigen- 
Liebe ſich zu viel zutraut, auf feine natürliche Kraft, 
deren Einfiht und Prüfung mehr nimmt, als er 
follte, und darüber in Abneigung gegen geiftliche 
Dinge geräth. Das hat aber feine Stufen: a. Macht 
der Borurtheile bis zur Verwerfung göttlicher 
Wahrheiten; b. nachläffige Behandlung geiftlicher 
Dinge; c. Zugeftehen der Wahrheit, aber ohne 
einen vom Geifte Gottes gewirkten und zu ganzer 
Beränderung des Sinnes kräftigen Glauben, daher 
doch auch Feindſchaft wider das Licht, mit Unfähigfeit, 
peace Dinge geiftlich zu richten. — Des geift- 
ihen Menſchen a. Macht zu richten, umd 
b. Erhabenbeit über das Gericht (2. 15). 
a. Wer durch den Geift Gottes zu Erkenntniß, 
Glauben ımd Gehorfam der Wahrheit gebracht ift, 
und täglich unter der Anleitung deſſelben lernt, 
was und von Gott gegeben ift, der richtet alles, 
was ihm zur Erfenntniß und zum Dienft Gottes 
Gehöriges vorgetragen wird, zwar nicht mit völliger 
Untrüglichkeit, aber nach einem richtigen Grunde; 
b. darin aber ift er niemandes Urtheil unterworfen, 
noch verbunden, ſich davon richten zu laſſen. Aber 
freilich täglicher Umgang mit Gottes Wort, Abge⸗ 
ſchiedenheit von allem Geſuch der Ehre bei den 
Menſchen, Inbrunft im Gebet, vertragfame Liebe 
gegen andere gehört bazır, daß man diefen Ruhm: 
Dir haben Ehrifti Sinn, würdiglich führe — 
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| 9 Gott, unterweife mid) durch deinen Geift, fo lebe 
i Starfe: Je länger und getreuer ein 


j) 


29 ie 





id. — 
Chrift jeinem Gott dienet, je mehr geiitliche Weis- 


beit erlanget er. — Chriftus, und alles in und mit 


wicht, du wirft zum Thoren; glaube dem, was bir 
davon geoffenbaret ift, e8 ift genug zur Seligfeit. — 
Wundere dich nicht, daß die Größten in der Welt, 


nur nicht annehmen, fondern gar — ihn martern 


vermefjen ſich Doch, mit ihrer Vernunft, wie durch 
alles, alſo auch durch den Glauben und Religion 
dringen zu können. — Daß Kinder Gottes alles, 
infonderheit den innern Zuftand der Gottlofen, 


unbefehrter Lehrer zum Amte des Geiftes, infonder- 


zuftandes feiner Zuhörer (Lange). — Chriſti Sinn 


will, darf nicht hinaufffettern und ihn ferne 


(Röm. 10, 6), ſondern ſich an dem geoffenbarten 


Hedinger: Höre, wie man prebigen foll: nach 


tende unwiedergeboren, was foll der Blinde von 
Farben richten? Ift er wiebergeboren, fo bat er 


Meinungen außer dem Hauptgrund Chrifto (3, 11), 


feine8 Glaubens wider die Gebühr aufbringen — 
Goßner: Es ift nicht gut, allen alles fagen, und 


und in gewifjem Maße gefagt werden können. — 
Nur Leuten, die im die Betrachtung ihres eigenen 
Sündenelends fommen, denen wird Gottes Lamm, 
da8 der Welt Sünde trägt, zum Grundgedanken, 


eingeht. — Am allerbeſten iſt's, alles in einem feinen, 
ſtillen Herzen bewahreu, und jeden Puls einen Dank, 
und jeden Odem einen Geſang fein lafſen, bis ein- 
mal alle zuſammenkommen und wir ihm am rechten 
Orte und in Gefellichaft der rechten Berfonen für 
alles mit einemmal danken können. — Der 
in die Tiefen Gottes möchte hochmüthige Gedanken 


ſehen könnte. Allein unter dieſer Tiefe iſt eben 
nichts anderes zu verſtehen, als die Liebe, wie er 
ſich aus Liebe ſo tief herabgelaſſen und ſich mit den 
ſchlechten Menſchen eingelafien hat. ies ſind in 
Gottes Natur die höchften Tiefen und Geheimniffe. 
Das kann der natürliche Verftand nicht begreifen, 
daß fic) ber große Gott fo Klein machen follte. Der 
Blick in diefe Sache erhebt alfo nicht, fondern de= 
müthiget. — Der Geift der Welt ift im Grunde ber 





böfe Geift (Eph. 2, 2), der Satan, der Gott biefer \ 


y 
. 


Ihm, iſt ein unbegreifliches Geheimniß; grüble darin 


Worte halten; ba wird er fehen, wie e8 Gott meine 
und mit und machen wolle (Cramer). — 


es gibt Wahrheiten, die nur in gewiffen Umftänden. 


Blid. 






die Bernünftigften und Weifeften, Chriftum niht 


und freuzigen. — Sie verftehen’8 nicht befier und 


erfennen und geiftlich beurtheilen, fie aber von 
dieſen nicht wieder richtig erkannt werben können, 
darin äußert fih ſchon zum voraus ihre königliche 
Würde, nad) welcher fie einft gleihfam als Beifiter 
des großen Richterftuhls ihres Heilands Mitrichter 
der Welt fein werben. — O wie ungeſchickt ift ein 


beit zur wahren Beurtheilung des geiftlichen Seelen- 
it des Vaters Sinn und des Heil. Geiftes, inder 


Schrift geoffenbaret. Wer nun Chrifti Sinn wiffen 
RT * 


dem Fürbilde der geſunden Worte die Geheimniſſe 
Gottes ausſprechen (1 Tim. 6, 3), und wie es der 
Heil. Geiſt ſeinen getreuen Knechten auf die Zunge 
und ing Herz legt (Matth. 10, 20). — Iſt der Rich⸗ 


gleihen Sinn mit jenem. Und wenn ſchon die 
zexſchieden find, wird ſich doch diefer feines Urtheild 


über jenen wider die Liebe und Sanftmuth 
anmaßen, oder fi zum Herrn und Nichter 


zum Mittelpunkt, wo alles heraus- und alleg hin- 


machen, al8 wenn man in Gottes Majeftät hinein- 
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Welt, der fein Weſen hat in den Kindern des In- 
glaubens und die ganze Welt regiert. Der muß 


durch den Geift aus Gott ausgetrieben werben; 


wer biefen hat, der weiß (2 Tim. 1, 12), was ihm 
von Gott geſchenkt ift ; der glaubt nicht nur fo aufs 
‚gerathewohl, ſondern er weiß, was er glaubt, ge- 
nießt und befitt. — Wenn ein Prediger fein ganzes 
Herz, Stun und Thun Gott übergibt, Der wird auch 
vom Heil. Geift fo eingenommen werden, daß man 
wohl merken fann, daß er durch Ihn redet. — Es 
ibt ehrliche Leute, mit denen man von vielen 
ahrheiten des Chriftenthums, von der Gegenwart 
Gottes ac. veden kann, die fie gern hören und be- 
reifen. Aber jobald man ihnen nur ein Wort vom 
———— von ſeinem verdienſtlichen Leiden und 
Sterben redet, fo jagen fie: das verſtehe ich nicht, 
das ift mir zu hoch 2c. Diefe Lehre paßt nicht für 
einen, der dem Heil. Geift nicht hat; fie ift dem 
alten Sinne eine Thorheit. — Wir haben Chrifti 
- Sinn, denfen, wie Er, wollen, was Er will, und 
ftellen uns alle Sachen fo vor, wie Er. So ift e8 
ung gegeben, bie Geheimnifje des Neiches Gottes 
zu veritehen (Matth. 13, 11). — Heubner: Der 
vom Geiſt Erleuchtete kann alles richten, beurtheilen, 
auch den moraliſchen Werth der Grundſätze und 
Dhaten des Unbekehrten, die Eitelkeit des irdiſchen 
Sinnes und Treibens. Er kann es, weil er aus 
Erfahrung die Sünde kennt, von der er ſich los— 
geriſſen, und weil der, der den Willen Gottes, das 
abjolut Gute, erfannt bat, daran einen Maßſtab 
hat, das Reheipe nad) feinem Werthe zu beftimmen. 
— Bejfer: Was Jeſaja erharrt und erfleht hat, 
es ift geihehen: Gott hat den Himmel zerrifien und 
ift herabgefahren; die Berge unferer Sünde und 
ſeines Zorns find zerfloffen; das heiße Waſſer der 
ach verfiedet vom heftigen Feuer der gefreu- 
iebe, und in der Kirche Ehrifti find die von 

der Welt her verborgenen Schäte der Weisheit 
Gottes zu unferer Seligfeit aufgethan, von den 
Empfängern des Heil. Geiftes erkannt und ge— 
nofjen. Dennod fingen und jagen wir gern von 
der Herrlichkeit der ewig neuen Stadt: „Kein 
Aug' hat je gejpärt, kein Ohr hat je gehört 
ſolche Freude.” — Wo niht Gc‘t durch Seinen 
Geiſt uns erleuchtet, da wiſſen und verftehen 
- wir nichts vom ewigen Leben; was wir ohne bie 
Gotteskraft ver Offenbarung davon gedenfen oder 
Menſchen nachſprechen, ift feine Glaubenserfenntniß. 
Kein Hineinpfufhen der Menfchen-Weisheit in 
Gottes Wert! — Was der Menfd 1) verloren, 
2) mas Gott ihm gelafien hat, um die Möglichkeit 
feiner Herftellung übrig zu laſſen. Verloren hat er 
durch den Sündenfall den Lebens- und Seligfeits- 
inhalt des göttlichen Ebenbildes ; jedoch dem perfon- 
Bildenden Odem vom Odem Gottes hat Gott dem 
gefallenen Menſchen nicht entzogen (Spr. Salom. 
20, 27). Die Leuchte feldft ift nicht weggenommen ; 
‚auf diefem Punkte des menſchlichen Weſens jetzt die 
erneuernde Gnade des Geiftes Chrifti ein (Röm. 
8, 10), zündet die Leuchte wieder an umd gibt den 
Menjchengeift feinem wahren Weſen zurüd (Kol. 
3, 10). — Den Geift aus Gott haben wir empfangen 
a. nicht durch natürliche Geburt, wie man den Geift 
der Welt empfängt, fondern b. durd Wiedergeburt 
und Erneuerung, des Geiſtes Gnadenthat. — 
Burger: Den Sinn verfteht nur, wer ihn hat. — 
Shleiermader: Aus dem, was der Apoftel von 
dem innerften Weſen und dem Urſprung des Geiftes 


\ 











aus Gott fagt, folgt, 1) daß die Wirkungen deſſelben 
einzig im ihrer Art find; 2) daß alles, was ung 
von ihm formt, vollfommen gewiß und zuver— 
läſſig iſt; 3) die völlige Zulänglichfeit deſſel— 
ben für alle unfere geiftlihen Bedürfniſſe. Zu 1: 
Zu allem andern kann uns die Welt erwecken mit- 
telft der gemeinjamen Vernunft; aber die Tiefen 


der Gottheit erforfhen und Abba, Yieber Vater, 


rufen, das vermag nur der Geift aus Gott, wenn 
er in den Geift des Menſchen hinabgeftiegen ift, ihm 
zu geben. Zu 2: Die Ueberzeugung, daß Gott die 
Liebe ift, als das auf uns übertragene Wifjen des 
Geiftes Gottes um das, was in Gott ift, wird aud) 
die innerſte und zuverläffigfte Wahrheit unfers Da- 
ſeins. Zu 3: Es fehlt ung nichts zu.der feligften 


Gemeinſchaft, in welcher wir mit Gott ftehen, wenn 


ung der Geift aus Gott die Liebe Gottes als die 
innerfte Tiefe Seines Weſens offenbart, — wenn 
ung klar geworden ift der liebevolle Rathſchluß, der 
Sein väterliches Herz bewegt hat gegen das menſch⸗ 
liche Gejhledyt von Anfang an; — wenn alle Ge- 
brechen unferer Natur geheilt werben fünnen durch 
die Fülle der Gottheit, die in Chrifto, der gleicher 
Natur mit uns theilhaftig ift, wohnt; — wenn 
durch ihn der Geift aus Gott als eine befebende und 
ftärfende Kraftfich iiber alle, die an Chriftum glauben, 
verbreitet, ihnen den Erlöfer verflärt und ihnen 
in Ihm den Bater vergegenwärtigt. — Tholud: 
Die apoftolifche Predigt ſtammt nicht aus Belehrung 
der Menfchen, jondern aus Offenbarung des gött- 
lichen Geiſtes. — Bon der Stimme des Himmels 
berufen, geht Paulus nicht nach Serufalem, fondern 
aus aller Gemeinjhaft mit riftlihen Brüdern, 
nad Arabien; erſt nad) drei Sahren fommt er nad 
Serufalem und bezieht ſich in feiner Predigt un— 
mittelbar auf Ehriftum, wie alle Mitapoftel, unter 
denen er der größte ift. — Auch der fühnfte Denker 
muß in Demuth geftehen: auch was der denkende 
GSeift von Wahrheit erringt, e8 beruht immer auf 
der freien Liebe des ewigen Geiftes, die fi) dem 
endlichen Geiſte erjhliegen will. — Anklänge an 
manche hriftlihe Wahrheit haben ja allerdings 
auch die Weltweifen aller Zeiten ausgeſprochen, 
mer aber hat in der Ahnung den Weg der Erlöfung 


des’ fündigen Geſchlechts errathen? — Die rift=- 


liche Predigt ift nicht eine Demonftration des menſch⸗ 
fiden Berftandes: fie ift nicht Erzeugniß erlernter 
Beredfamteit, ſondern Erzeugniß göttliher Noth- 
wendigkeit. — Dem Apoftel ift die Predigt durch 
a... des göttlichen Geifted mitge- 
theilt, durch Erleuchtung des Heiligen Selftes 
ift fie in unfern Herzen verflärt worden. —Es be- 
ruht wefentfich aller Gottesdienft und aller Begriff 
einer hriftlihen Gemeinde darauf, Daß die Predigt 
ein Zeugniß des göttlichen Geiftes ift. — O was für 
ein großes Ding tft es um einen Prediger, dvem man 
es anfühlt, daß zu allem, was er ausfpricht, jein 
eigenes Herz Amen ruft! Gewiß, Amen hallt auch 
aus dem Herzen der Zuhörer wieder. — Bilden 
mag die Schule die Beredfamteit, aber fie kann fie 
nicht erzeugen. — Ein rechter Prediger muß jeinem 
Herzen Ruhe prebigen am Sonntage, nicht aber ſich 
Unruhe machen, daß er Sonntags zu predigen habe. 
— Die Predigt fommt aus Gottes Geift im Lehrer, 
richtet fi) an Gottes Geift im Hörer. — Der na= 
türlihe Menſch ift 


hat nad) dem Brod des Lebens. 
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Der erſte Brief Pauli an die Korinther. re, 


6. Der Korinther Unfähigfeit, göttliche Weisheit zu faffen (Rap. 3,14). 
1 Auch ihl), Brüder, konnte zu euch nicht veden als zu Geiftlichen, fondern als zu Fleiſch— 


2 lichen?), als zu Kindlein in Ehrifto. 


*Milch gab ich euch zu trinken, nicht?) ſtarke Speife; 


3* denn ihr Fonntet noch nicht; ja auch jebt könnet ihr noch niht®), denn ihr ſeid noch fleiſchlich. 


Denn da unter euch Eiferfucht und Streit?) 


4 Menschen Weife? * Denn wenn einer jagt: ich bin des Paulus, ein anderer: ich des Apollo, 


jeid ihr nicht Menjchene) ? 


Eregetifche Erlänterungen, 


1. Zufammenhang. Nachdem der Apoftel 
1, 17—31 al8 feinen unter Juden und Heiden ven 
Gläubigen zum Heile auszurihtenden Beruf be- 
zeichnet, dem gefreuzigten Chriftus, aber nicht mit 
menfchlicher Weisheit zu verfündigen, und 2, 1—5 
die Korinther an fein diefer Aufgabe entfprechendes 
Auftreten unter ihnen erinnert, au) 2, 6-16 
darauf Hingewiefen, daß Gottes auf unſere einftige 
Herrlichkeit und Seligfeit gerichtete Weisheit nur 
‚ben lebendigen reifern Chriften als Zeugniß ohne 

die Mittel menschlicher Berepfamfeit zu verfündigen 
fei, als den allein dafür empfänglichen, fo beant- 
wortet er nun zu feiner Rechtfertigung die Frage: 
Warum er in Korinth nicht auf jene Predigt von 
göttliher Thorheit des Kreuzes die Predigt der 
göttlichen Weisheit habe folgen laſſen. 

2. Zuftand der Gemeinde. B. 1: Auch ich, 
wie in Kap. 2,1. Auch ich (wie jeder andere e8 
hätte müſſen) muß euch als unreif behandeln. Nach 
freundlicher Anrede: Brüder, erklärt er: konnte zu 
euch nicht reden als zu Geiſtlichen, ſondern als zu 
Fleiſchlichen. Fir wuyınds fett er nun ouoxıvos 
und oaexınos, den gewöhnlichen Gegenfat zu rwev- 
worıxös; der Sinn wird dadurch nicht verändert, 

denn der zyuguxös ift eben ein adexıvos und cag- 
xınos (Kap. 2, 14), und man fanır weder fagen, 
Diefe Ausdrücke ſeien milder (Bengel), oder fie 
bezeichnen blos die Schwäche, jenes den feindfeligen 
Gegenfag (Rüdert), noch fie feien ftärker als 
yugınos (Theophyl.), noch dieſes gehe auf die 
Intelligenz, jene auf die fittliche Seite Begehrlich⸗ 
keit ꝛe.). Meyer, edit. 2 woyuxos: Die Kater 
gorie, Wozu oaoxixos und vaoxıvos gehören; edit. 3: 
Yogınos, wer ganz außerhalb des Einfluſſes des 
Heiligen Geiftes fteht, ihm noch gar nicht empfangen 
bat, oder von ihm wiederum verlafien worden iſt. 
Ein ſolcher iſt auch ouoxıxos; aber nicht jeder —— 
xxõs als folder noch yuyızös, da oaexıxos auch 
der ift, der den Einfluß des Heiligen Geiftes erfährt, 
aber vom deſſen erleuchtender und heiligender Wirt- 
ſamkeit nicht dermaßen geleitet wird, daß er die 


1) ®. 1: xayo bei RAB, nicht zei 2yo. 





ift, ſeid ihr nicht fleiſchlich und wandelt nad) 


dem Geifte entgegenftehende Macht der a«o& über- 
wunden hat, noch zara oaoxa denkt, urtheilt, ge 
ſinnt ift und handelt. — Wie aber oaoxıvos und 
0@oxınos ſich zu einander verhalten, ift wieder 


ftreitig. Das erftere Wort hat ſonſt die Bedeutung: 
fleiſchern, fleifhig, in den Septuaginta theils zur 
Bezeichnung des Gegenjates des Irdiſch-Menſch⸗ 
lichen, Schwachen, zu Gott (2 Chron. 32, 8), theils 


zur Bezeichnung des Weichen, für Eindrüde Em- 


pfänglichen im Gegenfat gegen’ das Harte (Stein), 
Ezech. 11, 19; 36, 26; ebenfo 2 Kor. 3, 3. Das 


zweite aber ift im Neuen Teftament, wie auch her- 


nad) bei den Kirchenvätern, der gewöhnliche Aus- 


drud zur Bezeichnung der Gefinnung, der Lebens- 
richtung, im Gegenfat zu mvsvuerınos. Bleekzu 


Hebr. 7, 16 meint nun, bei der Bildung diefeg 


Sprachgebrauchs feien im Anfang beide Formen 


gleich üblich gewefen, und erſt fpäter Habe fich diefe 


Bedeutung auf die fonft (bei den Klaffikern) unge- 
bräuchliche Form ouoxıxös beihränft. Meyer da- 


gegen will beide beftimmt unterſchieden wifjen: 


00gxıvos bezeihne das unpneumatifhe Natur- 


wejen, welches die Korinther noch im Zuftand 
ihrer exften hriftlichen Anfängerfchaft hatten, va 
das göttliche Prinzip des Heiligen Geiftes noch ſo 
wenig ihr Wefen verändert hatte, daß fie nohals 
aus lauter vage beftehend erſchienen; augxırög den. 


jpäteren Zuftand der Oberherrfchaft der wider- | 


ftrebenden materiellen Natur in intelettueller 


und fittliher Hinficht über das göttliche Prinzip, 
und nur das letztere made erihmenzum Borwurf. 
2. Hofmann beftimmt den Unterſchied fo, 
daß ongxıvos dem elvaı Ev vugxi, vagxınds dem 
elvaı xara aagxa entiprehe, alſo wie Stoff 
und Beſchaffenheit verſchieden ſei. Im fofern 


aber beides doch gleichartig fei, könne er troß des 


Unterſchieds jagen: &7ı yap vagxızoi Lore (V. 3). 
— Als zu Kindlein in Chriſto. Die Unter- 
ſcheidung der zunächſt intellektuellen Gebundenheit 
und Schwäche in ben exften Anfängen des Chriften- 
thums, auf welche ja auch das parallele onmioıs 
ſich bezieht, und der fittlichen Unlauterkeit und 
Verkehrtheit im weiteren Verlaufe der chriſtlichen 


2) ibid. cagxivoıs, wie Röm. 7, 14; Ebr. 7, 16 nad) den beften Zeugen. zu leſen, nicht: cagxivoıs. 
) V. 2; 0v ohne vorangehendes xad bei NABC u.a. 


*) ibid. ovdebi NAB Canicht oVTE. 

) 8.3: zur dıyoorasiaı 
wohl begreiflich. 

9) 


ob avdomnoı bi BOu. a. odxi 0agxınoL leſen andere, 


fehlt bei NA BC u.a. alter gloſſematiſcher Zuſatz aus Gal. 5, 20. Ausfall iſt nicht x 
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Entwickelung, welche aud eine intelfeftuelle Un- 
fühigfeit für das Geiftliche, für die Weisheitslehre 
mit ſich führte, ift eine wohlberehtigte und aud) 
dem fonftigen Gebraud) von oagxıxos und vagxı- 
vos bei Paulus entſprechend. Daß aber der Aus- 
druck oagxivoıs relativ zu nehmen, alſo nicht an 
ein völliges Entblößtjein vom wvenua zu denken 


ſei, zeigt das os vnmioıs Ev XKouoro. Dies deutet 


auf die Zeit, da fie den erſten Unterricht (2, 1 ff.) 
ſchon empfangen hatten, und durch den Glauben 
und die Taufe in die Lebensgemeinſchaft mit Chrifto, 
alfo in die Gotteskindſchaft, eingetreten waren, aber 
noch in einem Zuftand der Unmündigkeit, der Un- 
‚jelbftändigfeit des _geiftlihen Lebens fich befanden, 
fo daß ihr Verhalten noch nicht das Gepräge des 
 veoue an ſich trug, ihr Ih noch in einer finnlich- 
felbftiihen Gebundenheit ſich bewegte, und daher 
auch die Fähigfeit für bie Erfenntniß der tieferen 
Beziehungen und Gründe ber riftlihen Wahrheit 
noeoch nicht entwidelt war. Indem diefe Schwäche, 


“ welche 3. B. an die äußere Form des Bortrags, an 


das Glänzende, an eine beredte und bialeftifch ge- 
wandte Darftellung ſich heftete, in die Unlauterkeit, 
Eitelkeit eines egoiftifchen Parteigeiftes überging, 
wurden fie, anftatt mehr und mehr einen geiftlichen 
Charakter zu gewinnen, vielmehr sagxızoi. — Aud) 
die Rabbinen ſprechen in ähnlichem Stimme von 
Säuglingen, Kleinen. ©. Schött gen z. d. St.; 
Wetſtein zu 1 Betr. 2, 2; Matth. 10,42. Nnmioıs, 
vogl Kap. 14, 20; Hebr. 5, 13; anders Matth. 11,25. 
Bei all ws vaoxivors ift zu ſuppliren; ich fonnte 
nur = id) mußte zu euch reden. Dies geht jeden- 
falls noch auf feinen erften Aufenthalt in Korinth. 
3. Des Apoftels Berhalten. V. 2. 3a. Mild 
gab ich euch zu trinfen, nicht ſtarke Speife. Das Bild 
der vnmo wird nun meiter ausgeführt (Hebr- 
5,12f.). Als Kindlein gab er ihnen bie ſolchen ent- 
ſprechende Nahrung: Milch, als geiſtlich noch nicht 
Erſtarkten, als ins neue Leben erſt kürzlich Einge— 
tretenen, als erſten Anfängern um Chriſtenthum, 
einfache, leicht faßliche Lehre, Elementarunterriht 
Gebr 6, 1f.); nicht fefte Speife, wie fie nur Er- 
- wachfene vertragen können, nicht tiefere Weisheits- 
Yehre, wie fie nur für geiſtlich Erſtarkte oder Ge⸗ 
. xeifte ſich eignet (2, 6ff.). Neander: „ber Unter- 
ſchied von yala und Booua Tann nur in ber (for- 
malen) Behandlung der Grundwahrheit liegen.“ 
Burger: „Den Unterſchied von Milch und Speife 
auf einen verfchiedenen I m halt ber Predigt zu 
- beziehen, ift weber durch das gebrauchte Bild, noch) 
durch den Zufammenhang geboten.” Das oð Bomua 
ſchließt ſich zeugmatiſch an (Win er, 5. 66, 2, e); 
aus dnorıca ift ein allgemeineres zu entnehmen, 
wie dona ober nooonveyra duiw. Den rund 
gibt ex nod) ausdrücklich an: denn ihr fonntet nod) 
nicht, our yag &dvvacde. Denn ihr waret noch 
unvermögend, berielben unfähig ; abſolut, wie dv- 
vaoyaı auch bei Klaſſikern vorfommt (}. Meyer 
3. d. ©t.). Der vollere Ausdrud wäre: Zödvvaote 
2ogisıv Booua, oder Bacrabeır (Soh. 16, 12), 
oder ymoeiv. Aber eine Ergänzung ift nicht nöthig. 
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Ja auch jet könnet ihr noch wicht, denn ihr ſeid 


noch fleiſchlich. AA fteigernd ; nicht allein 
waret ihr unvermögend, ſondern ihr ſeid es auch 
noch jet (2, 9). Die Auseinanderfegung Kap. 15 
ift freilich vielmehr Booua als yala, aber der 
apologetiſche Zwed erforderte biefelbe, fo daß man 


nicht fagen kann, der Apoftel befinde ſich hier im. 
einem Widerfpruch mit ſich ſelbſt. u 


4. Begründung. B.3b. 4. Den da unter en 
Eiferfuht und Streit ift. Hiermit begründet er 
die Behauptung, daß fie noch jetzt fleifchlich, ſomit 
der tiefer eingehenden Belehrung unfähig feien. 
Sndem er als Beweis ihrer fleifhlichen Geſinnung 
das Parteiweſen binftellt, weift er auf 1, 10 ff. zu= 
rüd. Auch Gal. 5, 20 führt ex das hier Genannte 
unter den Werfen des Fleifches auf (vergl. auch 
Röm. 13, 13). Z7kos im Haffifhen, wie im helle- 
niftifhen Sprachgebrauch ſowohl in gutem Sinn: 
Eifer, Wetteifer, als in ſchlimmem: Eiferfucht; hier 
die parteifüchtige, wo Die Glieder der einen Partei 
es der andern zuvorzuthun ſuchten, oder auf deren 
Leiftungen mit Mißgunft hinfahen, fie herabzuſetzen 
fuchten, woraus dann Streit (2oss) entftand, Wort- 
ftreit im Disputiren. Wäre dıyooraciaı echt, jo 
würde darin noch eine Steigerung liegen: Tren- 
nungen, Spaltungen (oylouara). “Onov findet 
ſich auch bei den Klaffifern als Kaufalpartifel — 
infofern, ſintemal, da (f. Paſſow). Nach de Wette 
problematifche Bezeichnung des rundes, wie ei, 
nad Meyer räumliche Borftellung des bedingenden 


Berhältnifies (Hebr. 9, 16; 10, 18). — Seid ihr 


nicht fleifchlich und wandelt nad) dev Menfchen 
Weiſe? Mit. xai wird eregetifch der zweite Satz 
angefügt, daher ara avdomno» (auch Röm. 3, 5) 
— oagxınas. Hier das Gegentheil von rveuuarı 
oroıyeiv, Gau. 5, 25. Er will fagen: euer Ber- 
halten entfpricht der Weife der Menſchen, wie fie 
gewöhnlich find, in ihrem gottentfrembeten Zuftand. 
Wenn v. Hofmann mit Bezug auf Cal. 3, 15 
richtig bemerkt, zara dvIgwnor in allen Formeln, 
worin e8 vorkommt, in verächtliher Bedeutung zu 
nehmen, ſei falſch, fo fordert’8 hier der Kontext. — 
Denn wenn einer fagt: ich bin des Paulus, ein 
anderer: ich des Apollo. Die Aufzählung der Par- 
teiem ift nicht vollftändig, wie 1, 12, weil er e8 in 
diefem Abſchnitt nur mit den Apolliſchen zu thun 
hat, oder mit dem Gegenſatz zwiſchen dieſer und der 
nach ihm ſich nennenden Partei (Meyer); welche 
auch wohl die bebeutendften Parteien waren 
(Dfiander). Neanber: „Die Erwähnung ber 
Petriniſchen Partei an dieſer Stelle wiirde ihn 
weiter geführt haben, indem deren Gegenſatz gegen 
ihn nicht fo einfach und kurz zu entwideln war.” — 
Auch hier ift der Gegenfat nicht grammatiſch regel= 
veht ausgebrüdt. Das 20 uev aber hebt den 
Gegenfat nachdrücklich hervor: ich, ich meinerfeits, 
oder: ich allerdings (vergl. Paſſow, «ev A.L.II, 7; 
3b. 11. 1, ©. 175 und 177). — Seid ihr nicht 
Menfchen, odx &vIowrnoi bare. Mit lebhafter 
Frage erinnert er fie an ihren Stand, den demfelben 
angehörigen von ihnen zu Häuptern Erwählten 
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gegenüber; was 7, 23 ausgeſprochen iſt, das iſt 
hier der Grundgedanke: fie ſollen nicht Meuſcheu— 
Knechte werden. Falſch daher Meyer: „Leute, 
die ſich nicht über die menſchliche Schwäche erheben, 
denen das göttliche Lebenselement abgeht.“ 


Dogmatifch-ethifche Grundgedanken. 


1. Menjhen-Weife. Die Menfchheit, in der 
urſprünglichen Gottebenbildlichfeit jo hoch geftellt, 
in Erfenntniß und Willensmacht fo herrlich, ift 
durch die Sünde fo tief gefunfen, daß die Sprache 
des Wortes Gottes, welche die Sprache der Wahr- 
beit ift, da, wo der Menfch in feinem Fürſichſein, 
außerhalb der in Jeſu verwwirklichten und durch ihn 
in den Gläubigen und feines Geiftes theilhaftig 
Gemwordenen fich verwirffichtei Idee betrachtet wird, 
den Begriff des Geringen, Ohnmächtigen, Untii)- 
tigen, Hinfälligen, Nichtigen, Eiteln und Unwahren 
damit verbindet. So heißt e8 denn: mer bift du, 
o Menſch? (Röm. 9, 20; vgl. Kap. 2,1. 3). Was 
ift der Menfh? Pf. 8,5; 144, 3 f. Ja in der 
Berfehrsfprache der Menſchen felbft hat der Aus— 
druck etwas DBerächtliches, Luk. 22, 60; Matth. 
26, 72. Dagegen in Chrifto gewinnt alles ein 
anderes Anfehen. Während im Alten Teftament 
„Menſchenkinder“ häufig eine herabſetzende Be- 
zeihnung ift, jo ift dagegen Chriftus, der Menfchen- 
john, derjenige, ver zwar in die ganze Schwachheit 
und Niedrigkeit des Menſchenweſens eingeht und 
das Aeußerſte des menſchlichen Sündenloofes auf 
fi) nimmt, aber auch hinwiederum der Träger und 
Bermittler der vollfommenen Gottesgemeinſchaft 
und alles darin beſchloſſenen Segens und Heils für 
das menjchliche Gefchlecht ift. ALS Typus dieſes 
Menſchenſohnes (zur 2Eoyrv) könnte auch wohl 
die fo oft wiederkehrende Anrede des offenbarenden 
Gottes an Gzechiel; DR ja — vie dvdoamov 
betrachtet werben, welche an ihn, als den bie Offen- 

‚barung Empfangenden, ergeht und ebenfo erhebend 
wie demüthigend ift (vergl. Gerlach zu Ezech. 2,1). 
Dahin gehört denn auch die öfters wieberfehrende, 
aus dem Alten Teftament auch ins Neue Teftament 
übergegangene Bezeichnung der Propheten und an⸗ 
derer Träger des göttlichen Worts durch 0 ar Few- 
os voö Deod. Man kann wohl im allgemeinen 
jagen: in dem Maße, als die urſprüngliche, oder 
wieberhergeftellte, ober wieberherzuftellende Ge- 
meinſchaft des Menjchen mit Gott in heiliger Ge- 
Ihichte, Lehre und Weißagung hervortritt, gewinnt 
die Benennung: Menfd eine höhere Bedeutung, 
und ift eine ehrende und Hoheit verfündende, 
während fie fonft die entgegengefetste Bedeutung 
annimmt. 

2. Tehrweisheit. Paulus faßt ebenſowohl 
die Gemeinde und ihre Art als die Wahrheit und 
ihr Gebiet mit den verſchiedenen Theilen ins Auge, 
um den Aoyos zijs aAmFeias 6oForousiv (2 Tim. 
2, 15), den vnmioıs yaha zu reichen, den reisioıs 
Poopa. Die Klarheit und Sorgfamkeit dabei läßt 


feine Liebe extennen, welche, wenn fie wahr ift, nicht | Neid und Enträften das Fleifh und den Trieb 





bfind, fondern fehr ſcharffichtig und weiſe wohl⸗ 


thuend macht. Gerade der leidenſchaftlichen Be— 


fangenheit der Korinther gegenüber iſt er beſonnen 


und unbefangen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke: 1) Cramer: Gläubig werben ge- 


ſchieht nicht aufenthufiaftifch, als wenn's einem ber 
Wind anweht; fondern man muß hören, Yernen, 





lefen, beten, forſchen, bis man verklärt wird von 


einer Klarheit zur andern, 2 Kor. 3, 18. — 
2) Hedinger: Gottes Kinder haben mandmal 
noch grobe und unerfannte Fehler an fi, bis fie 


weiter fommen umd ftärfer werden im Glauben. 


3) Mit Neubetehrten muß man mütterlich umgehen, 


ihnen die nöthigften Grundlehren aufs einfältigite 
vortragen, aufs bequemfte einflößen. — Spener: 


In jedem Artifel mag zur Milchſpeiſe gerechnet 


werben, was allein zur Seligfeit nöthig ift, das 


Uebrige find harte Speifen, einige härter als die 


andern. — Rieger: 1) Gottes Lehrart ver- 
langt, ung ja nicht zu überhäufen. Bon 


ſolchen, bie erſt feit kurzem zur Gemeinfehaft mit 


Ehrifto gebracht find, ift als von Kindern nicht 
wohl anders zu erwarten, als daß fie von dem, mas 


in die Sinne fällt, noch eingenommen, und nad) dem. 
äußeren Schein zu urtheilen, mithin aud etwas 
zu fleifchlihem Aufblähen über einander zu miß- 


brauchen geneigt find. Mit folden nun ift niht 


zu verfahren als mit Geiftlihen, 
erleuchtet wären und alles 
wüßten, wenn man ihnen auch den ganzen Umfang 
der Heilswahrheiten und die tieferen Gründe von 
Gottes Gnabenrath vortrüge (8. 1). 2) Ueber 
Milch und ftarfe Speife Hüte man ſich wohl, 
falſchen Gedanfen Raum zu geben. Mit 
Bezeihnung des Evangeliums, nicht als eines ver- 
ächtlichen, 


man Chriſtum fo predigt, daß es dem erſten Glauben 
am die Durch ihn geftiftete Berföhnung wirkt und 


nährt. Starke Speife ift nicht alles, wonadh man | 


oft lüftern werben fan. Predigt man Chriftum 
19, daß man die Gründe und Rechte Seines eiwigen 
Hohenpriefterthums aufichließt, fo ift das Speife, 
doch aus Yauterer Mil des Evangelii bereitete. 
Man kann aber auch unter dem Borwand mehreren 
Wachsthums allerlei tiefere Auff chlüſſe haben wollen, 
3. B. über Urſprung und Fortpflanzung der Sünde, 
bie tieferen Gründe der Wiedergeburt aus dem 
Geift, den Zuftand nach dem Tode und die über 


diefe Zeit hinausreichende Önadenhaushaltung. 


Gottes; umd dazu kaun die Verſuchung fchlagen, 
daß man gar über das Ebenmaß der Schrift hin⸗ 
ausgeräth und zur Mil und Speife gar untüchtig 
wird (B. 2). 3) Dazu führt der fleifehliche Sinn, 
ber ſich seit in dem Eifer, welcher aus anderer 
Borzügen Nachtheil beforgt, welcher zu Seftigfeit in 
Bertheidigung feiner Meinungen führt und dadurch 
zu Spaltung, daß man einander nicht nur in Lehr⸗ 
ſätzen widerſpricht, ſondern ſich auch durch beſondere 
Mebungen und Verbindungen von einander unter- 
ſcheiden will. Sp gewiß Liebe, Einigkeit, Friede und 
Freude die Frucht des Geiftes ift und ein Beweis, 
daß man in Gott ift und bleibt, fo gewiß verräth 


die alles zu richten 
wohl anzuwenden 


& ift 


udern als des wahrhafteften und zur = 
Stärkung des geiftlichen Lebens bequemften, va 
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gemeiner menfchlicher Affekte (8. 3). — Hembner: | dei ebenfo hergeben, wie in 


DORT SENT ENG { ) der gemeinen und bür— ” 
1) Die riftlihe Erkenntniß hat ihre Mtersftufen | gerlichen Welt, wo e8 überall Reibungen und Eifer- e 
vom Kindesalter bis zum Mannesalter, Eph.4,13f. | jucht gibt. — Gofner: Jeder meint, er habe bei Ki: 
Die Weisheit des Lehrers befteht darin, ſich nach feiner Partei den Kern und die andern hätten nur —* 
dem After zur richten, die Bedürfniſſe der Gemeinde | die Schale. Aber den Kern laſſen fie alle ſauberlich Be 
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zu berückſichtigen und die ae um Chriftenthum | liegen und zanfen fi) um die Schale, als 06’8 der 

- zur Vollkommenheit heraufzubilben (B. 1). 2) Zum | Kern wäre. — So iſt's bei denen, die im @eifte 
fleiſchlichen Weſen gehört Eigenliebe, Eitelkeit und | angefangen haben, bei denen «8 fich aber ins Fleifh 

Ehrſucht, die in Parteiſucht und Streitfucht ſich zurückgeſchlagen hat: fie werden wieder Kinder, 
zeigen. Da ift Eiferjuht, ambitiöfes Halten ſchwach am innern Menſchen; fie Halten Nebendinge 
auf eine Meinung, Sache, Partei, weil e8 die unfe= | für Hauptfadhen und werden aufgeblafen. — 
tige ift, weil wir damit zu ftehen oder zu fallen | Beſſer: Der Sinn Ehrifti leidet feinen Partei— 
glauben, nicht, weil Das &ewifjeh ung bindet. Dar-|eifer und feine Spaltungsfuft. Das Gewifien 
‚aus fonımt Zank, Streit über bie Differenzpunfte, | vieler ift heutigen Tags fo zartfühlend nicht. Ja! 
und daher völlige Trennung: weil feiner nach⸗ | e8 find etliche, bie ihr ChriftenthHum für um fo 
gebert will, jo geht man auseinander. Da verführt | reiner halten, je geringer fie die fichtbare Darftel- 

. man nad menjchlicher Weife, d. h. fo, al8 ob das | Tung der kirchlichen Einigkeit achten, und je rückſichts— 
Chriftenthum Sektenſache wäre, wie die philofophi= | Lofer fie das Band des Friedens zerreißen, welches 
ſchen Schulen, oder als dürfe e8 in Chriftengemein= | Die Genofjen eines Glaubens äußerlich verknüpft, 


— 





ar 


*8* 


a RE Ze Fa A rare aa ne 





7. Richtige Schätzung der Lehrer und die Leiſtung eines Jeden 
(Kap. 3, 5215). 


Merl) ift nun Apollos? wert) ift Paulus? Diener?), durch die ihr gläubig geworden 5 
feid, und zwar, wie einem jeden der Herr gegeben hat. *Ich habe gepflanzt, Apollos hat 6 
begoffen, aber Gott hat das Gedeihen gegeben. *So ift nun weder der da pflanzt, noch der 7 ? 
da begiekt, etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen gibt. *Der aber pflanzt und der begießt, 8 
find eins. Jeder aber wird feinen eigenen Lohn empfahen nad) feiner eigenen Arbeit. 
"Denn Gottes Mitarbeiter find wir, Gottes Aderfeld, Gottes Gebäude jeid ihr. *Nach der?, 
mir gegebenen Gnade Gottes habe ich als ein weifer Baumeifter Grund gelegt3), ein anderer 
aber bauet darauf; jeder aber jehe zu, wie er darauf baue! *Denn einen andern Grund fann 11 
niemand legen, ala den, der gelegt ift, welcher iſt Chriſtus Jefust). *So aber jemand auf 12 
dend) Grund bauet Gold, Silber, Edeffteine, Holz, Heu, Stoppel, *jo wird eines jeglichen 13 
Werk offenbar werden, denn der Tag wird's ausweiſen, weil es durch Feuer geoffenbart wird; 

und wie eines jeden Werf beſchaffen ift, wird das Feuer felbft6) erproben. *Wenn jeman- 14 
des Werk bleiben wird”), das er darauf gebauet Hat, jo wird er Lohn empfahen. *Wenn 15 

- jemandes Werk verbrennen wird, jo wird er Schaden leiden; er jelbjt aber wird gerettet wer— — 
den, ſo jedoch, wie durch Feuer hindurch. 


2.Grundgedanke. V.5: Weriſt nun Apollos? > 

Exegetiſche Erläuterungen. wer ift Paulus? Die Frage ift nicht (wie Ruͤckert er 

1. Organismus. Burger: „Bon hier bis | annimmt) Frage ber Lefer: „Wer iſt nun — —, Be. 

3. 23 folgt die Auseinanderfegung, in welchem | wenn e8 Unrecht ift, ſich am fie als Häupter anzu— 
Licht die Korinther die Stellung ihrer Lehrer und ſchließen?“ Dies wiirde Paulus nad) feiner jonfti- © 
deren Thätigfeit am ihnen anfehen follten, und |gen Weife bemerklich machen (vergl. 15, 35; Röm. 
zwar befhäftigt fi) ®. 59 mit dem Verhältniß |9, 19 ff.). Die einfachſte Auknüpfung ift wohl: 
der menfhlihen Werkzeuge zu dem Herrn, der ſich Ihr feid Menſchen, die fi an Paulus und Apollos 
ihrer bedient; V. 10—15 mit der Verantwortung, als Parteihäuptern halten wer find num dieſe 
die fie auf fih Haben für ihre Arbeit, und der Ent- |beide? Ov» ift nicht — yag. ©. Winer $. 53, 
Scheidung, welcher ihre Arbeit unterliegt; B. 16—23 | 10, 4,b ©. 424. Das Borige wird nicht begründet, 
mit der Stellung, welche Die Gemeinde ihnen gegen= ſondern fortgeführt. Aus der Antwort erhellt dann, 
über hat und einnehmen fol”. daß fieim Unrecht find, daß das Parteimefen ber 
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1) 9. 5: is und Voranftellung des Apollos bei N (durch alte Korrektur), gut bezeugt. 
2) ibid. duaxovor ohne vorher aAA'n bei N A Bu.a. ©. exeget. Erläut. 

3) 8. 10: ZInxa bein ABC u. a. ftatt teFeınd. 

4) 9. 11: "Inooös Xosoros bi NABCu. a. 

5) V. 12: zovrov fehlt bi NABC u. a. t 

6) 9. 13: avro nad) To de bei ABC, fehlt bei N. 

7) 8. 14: wevei gut bezeugt, ſtatt weree. 
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wahren Stellung dieſer Männer nicht entſprechend, 


alſo eine fleiſchliche Verirrung iſt. Das durch oae- 


x1x0l Lore vorläufig ſchon verurtheilte Parteiweſen 
leitet zu der Frage hin (00v). — Diener, dıazovor. 
Wäre aAR echt, jo würde e8 das hervorheben, 
daß fie nicht$ anderes find — Apollos und Paulus 
find niht8 als Diener. In aAX 7 Beriämelzung 
zweier Konftruftionen: o’d8v @Alo, alla und ovdev 
ahho-n. So Meyer zu 2 Kor. 1, 13. Anders 
Fritzſche nah Hermann zu Biger: „fondern 
entweder — oder ich weiß nicht wa8”. Das an 
findet fih im N. T. fonft noch Luf. 12, 51, wo es 
kritiſch unangefochten ift, fo daß man fieht, daß es 
nicht wegen Anftoßes ausgelafjen worden. ZJıadxo- 
voı hier in feiner allgemeinen Bedeutung, im Ge— 
genjag zu Häuptern. Man fann ergänzen: <js 
Exrhmolas, vuov (DB. 21 und Matth. 20, 28) oder 
Tod E00, Tod wvolov (B. 6 ff.; II, 6, 4). Der un— 
mittelbar folgende Sat fünnte für das eine wie 
für das andere fprechen, oder auf bie Verbindung 
von beidem — diaxovoı Xousrod UnEg vuov 
(Kol. 1, 7) Hinführen. Durch die ihr glänbig ge= 
worden jeid, di wv Eniorevoare: Bengel kurz 
und treffend: „per quos, non in quos“, Joh. 1,7. 
Sie werden damit als die Werkzeuge Gottes zur 
Hervorbringung des Glaubens bezeichnet. Dies 
waren fie als Brediger, al8 Träger des Worts, als 
Berkiindiger des Evangeliums (Nöm. 10, 14); je= 
dod jo, daß das Werden ihres Glaubens durch) 
beide auf verſchiedene Weife vermittelt wurde: 
durd Paulus die erfte Entftehung, durch Apollos 
die weitere Entwidelung, Befeftigung. Dieſes Ge- 
mworbenfein drüdt der aor. ebenfo aus, wie Röm. 
13, 11; Gal. 2, 16, und zwar auch in Bezug auf 


ben Fortgang, das Wachsſthum des Glaubens 


(3oh. 2, 11). — Und zwar, wie einem jeden der 
Herr gegeben hat. Hiermit wird ihre Abhängigkeit 
vom Herrn in Bezug auf ihre Begabung und Wirk⸗ 
ſamkeit heroorgehoben, zur Dämpfung des zavya- 
oFaı Ev avFownors. Neander: „gemäß dereigen- 


thümlichen Stellung, welche Gott einem jeden an- 


gemwiefen hat.“ — Eine Attraktion tft bier nicht 
wohl anzunehmen, jo daß e8 — Exaoros sc. dud- 
novos Eorıv, ws — Eiwnev adıo. Sondern 
&raoro ſteht emphatifch voran, wie Röm. 12, 3, 
weil er nad) der Bezeichnung des Gemeinfamen num 
auch das Eigenthümliche hervorheben will: „Und 
zwar find fie euer Gläubiggewordenſein vermit- 
telnde Diener, in der Weile, wie einem jedem ıc. 
Das oͤ xvoos hier gegen den fonftigen paulinifchen 
Gebrauch von Gott, nicht von Chriftus zu verftehen, 
dazu liegt in V. 6. 9. 10 durchaus keine Nöthigung. 
Die Ausftattung der Diener mit den mancherlei 
Gaben zur Erfüllung der Aufgabe eines jeden wird 
auch Eph.4,7 ff. Chrifto zugefchrieben. — Im Fol- 
genden, wo 0 Heos eingeführt wird, ift von etwas 
anderem, von dem göttlichen Segen, der Abhängig- 
feit des Erfolgs von Gott, die Rede. 

3. Werk und Werth der Diener. B.6—8: 
Ich Habe gepflanzt, Apollos Hat begofjen, aber 








Gott Hat das Gedeihen gegeben. Durch diefe bild- 
liche Darftellung wird theils die Verſchiedenheit der 
Thätigfeit beider, theil$ die gänzlihe Abhängigkeit 
des Erfolgs derfelben vorn Gott ins Licht gefekt. 
Die Thätigfeit des Paulus ging auf die erfte Be- 
gründung des Glaubenslebens und damit bie 
Stiftung der Gemeinde, das gursvcıwv, die Pflan- 
zung dieſes geiftlichen Gewächfes; die des Apollos 
auf die Förderung jenes Lebens, die Befeftigung 

der Gemeinde, das Begießen (nicht == taufen, Au- 
guftin, wo daun gvrevemw auf das Wort, die 
Predigt bezogen wird). Gott aber war e8, der 
Wachsthum gab, jene Thätigkeit mit Erfolg feg- 

nete; feine mit ihnen und durch fie wirkende Kraft - 


war es, wodurch das Glaubensleben zu Stande 


fam und völliger, fräftiger, fefter. wurde. Ofian- 
der: „avgaveıw Bezeihnung der durch die gött- 
lichen Kräfte, die in die Mittel, im die Arbeit gelegt 
find, und durch andere hinzukommende, begleitende, 
worbereitende Wirkungen der Gnade befürberten 
Erreihung des Zweckes“. Die Xorifte (Eyvrevon, 
errorıoev) markiren einfach die Thatſache — B.7: 
Sp ift nun weder der da pflanzt, noch der da be= 
gießt, etwas, "2ore folgert und ftellt nun beide 


troß verſchiedener Thätigkeit einander gleich: beide 


find nichts. Denn dori zı entweder — in numero 
est, ift etwas von Belang (Apoftg. 5, 36); oder 
noch ftärfer: beide find nichts. Als Gegenfaß ergibt 
fi) a navra Eoriv (15,28; Kol. 3,11). Bengel: 
„Est quiddam, atque adeo, quia solus, omnia.“ - 
Was hier der ungebührlichen Erhebung der Organe 
gegenüber auseinandertritt, wird anderwärts zu- 
jammtengefaßt: die Thätigfeit der Organe und die 


Wirkſamkeit Gottes (Chrifti) in ihrer fonfreten 


Einheit, z.B. Röm. 11, 14; 1 Tim.4, 16. — B.8: 
Der aber pflanzt und der begießt, find eins. Dies 


geht nicht auf ihren negativen Werth oder Würde: 


daß gleichermaßen feiner von beiden was ift 
(Bengel, Billroth), fondern auf ihr Amt, ih- 

ven Dienft (diaxovor); es foll damit die fektire- 
riſche Entgegenfegung und Erhebung des einen — 


über den andern (B.4) abgewehrt werden. Nean- 


der: „fie find eins, im fofern fie die Organe deg 
eimen Gottes find, und jeder auf feinem Stand- 
punkt nur durch die eime göttliche Kraft wirken 
kann.“ — Diefe Einheit und Zufammengehörigteit 
der Diener Chrifti als folher fchließt aber Unter- 
ſchiede der Leiftungen und der denfelben entſpre⸗ 
chenden Anerkennung von Seiten des Herrn nicht 
aus. Daher: Jeder aber wird feinen eigenen Lohn 
empfahen nad) jeiner eigenen Arbeit. Das idrov 


fteht dem £» eiow gegenüber. Bengel: „con- 


gruens iteratio, antitheton ad unum.“ Konos 
tft nicht das Reſultat, der Erfolg, fondern die Ar- i 
beit jelbft, die Bemühung und Anftvengung; was 
die nur von Gott zu ermeffende Treue umd Dinge 
bung im ſich begreift. Demnach) zeigt auch zara 

das qualitative, nicht blos das quantitative Ber- 
hältniß an. Durch dos wird das Befondere 

eines jeden noch beftimmter hervorgehoben: Die be- 
ſouders von ihm aufgewandte Mühe und ber ihm 
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beſonders zufommenbe Lohn. Der. nos aber 


iſt, wie der Zufammenhang mit dem Folgenden 


0 


‚Tehrt, die göttliche Vergeltung. — Das Futurum 
Amperau (oder Anuwera — attiſch-joniſche Form) 


weiſt auf die mit der Parufie Chriftt eintretende 
Belohnung hin (4, 5; 1 Theſſ. 2, 19; 2 Tim. 4, 8; 


Dan. 12,3; Matth. 25, 20 ff.; 1 Petr. 5, 4), den 


Preis der Arbeit im Dienfte des Herin au der Ge- 


meinde; nah Bengel: „quiddam salute ulte- 
rius“, eine Zugabe zu dem für alle gleichen Heil 
der Begnadigten, was hauptſächlich im der verſchie— 
dene Stufen zulaffenden. do&« liegt (Luk. 19, 17), 


wie Ofiander bemerft; ein Gnadenlohn, weil 


5 fenden Ausſage in diefen Sägen zu finden. 


das Ganze in göttliher Gnaden-Anſtalt, -Ver— 
heißung und -Wirkung beruht, aber dennoch in Ge- 
rechtigkeit beftimmt: „Sedem das Seine”. Nean- 


der: „im Berhältniß zur Erlöfung kann nicht von 
Verdienſt die Rebe fein; innerhalb des Bereichs der 
Erlbſung aber fragt es ſich, wie getreu einer bie 
empfangene Gnabe benutzt und mit ihr wirft; da 
heißt e8 dam: wer da hat, dem wird gegeben. 

Das iſt's, was Paulus den Lohn nennt.“ 
- 4. Der Herr ift Gott. B. 9: Denn Gottes 


Mitarbeiter find wir, Gottes Aderfeld und Ge— 
bande ſeid ihr, Hier liegt der Accent durchaus 
auf Fsov. Da es Gottes Gefchäft ift, dem wir, 


- jeder in feinem Theil, unfere Mühe widmen, fo ift 


es von feiner Treue zu erwarten, daß er uns dei 
entfprechenden Kohn nicht verfagt. Diefe Beziehung 
-auf das unmittelbar Vorhergehende (Meyer) hat 


entſchieden den Vorzug vor derjenigen Auffaſſung, 


welche hier eine Zufammenfaffung der ganzen Dar- 
ftellung von dem Beruf der Lehrer und ihrem 
Dienftverhältniß zur Gemeinde (V. 5 ff.), haupt- 
ſächlich aber ihrer Einheit darin (V. 8) findet; wo 


daunn das yao in Bezug auf das erfte Glied erpli- 


fativ wäre; in Bezug auf die folgenden kauſal 
(Dftander); auch vor derjenigen Auffaflung, 
‚welche, um eine Rüge des PBarteinetriebes heraus: 
zufinden, ven Sinn fo ftellt: alles ift auf Gott zu— 


: xrückzuführen; darum Gott allein die Ehre (Bur- 
ger)! Da aud im Folgenden (V. 14) die Vorſtel⸗ 
lung des Lohnes wieder hervortritt, fo ift e8 wohl 


dag Richtige, die Begründung der den Kohn betref- 
Oe0n 
ovvsoyoi — Gottes Gehülfen, die mit Gott zu— 
fammerwirfen, an feinem Werk Theil nehmen; 


nit: „die mit einander (gemeinfchaftlid) das 


Werk Gottes treiben” ; denn dies ift ſprachlich nicht 


zulaſſig. Ebenſo ovveoyov roü Heod, 1 Theſſ. 3,2. 
Ob au) Gott alles in allem wirkt (12, 6), fo 
wirft er doch durch feine Diener, die er als Gehül— 


fen in feinem Werke angefehen wiſſen will, und je= 
den in feiner eigenthümlichen Weiſe wirken läßt. 
Calvin: Eximium elogium ministerü, quod, 
quum per se agere possit Deus, nos homuneio- 


nes tanquam adjutores adseiscat, per quos ita 


solus agit, ut tamen vieissim cum eo laborent 





(vergl. Ofiander z. d. St.) Hierin Andeutung 
der Würde des Amts, wie der Verpflichtung, nur 
Gottes Zwede im Auge zu haben. Beffer: „Gottes 











Mitarbeiter (IT, 6, 1) ftehen mit ihrer Arbeit nicht 
neben Gott, wie Gefellen, mit denen dev Meifter 
ſich im die Arbeit theilt, fondern das Wirfen der 


Diener ift durchwirkt von Gottes Wirkung (II,5,20), - 


wie denn umgekehrt auch der Herr (Mark. 16, 20) 
ihr Mitarbeiter heißt. — Nicht weggegeben aus 
Seiner Hand hat der Herr das Amt des Geiftes, da 
Er e8 feinen Mitarbeitern gab, fondern Er hat fie 
zu Seiner Hand gemacht.“ Oeoü yewoyıor, ein 
Gott angehörendes Aderfeld ; ebenfo Feod oixodoun- 
Der Genit. auctoris (— Gott iſt's, der euch baut) 
paßt hier weniger, da im Kontext von der Leiſtung 
und dem Kohne der Lehrer die Rede ift, und dieſe 
Süße die Erwartung begründen, daß Gott ihnen 
ihren Lohn nicht vorenthalten werde, da ja daß, 
woran fie arbeiten, ihm angehört. Teweyıov (aud) 
Spr. 24, 30; 31, 16) = angebautes Land — Ader, 


Garten, Weinberg — oixodoum, ein Wort der fpä- 


tern Gräcität = oixodoula, oinodounue. In bei- 
den ift der Inhalt der Wirkfamfeit der ovvsoyor 
Heod angezeigt: Bearbeiten des Aderfeldes, Auf- 
führen des Gebäudes. — Dem Hervortreten des 
Heod aber entfpricht Das Zurücktreten de8 Subjekts 
auf beiden Seiten; daher weder yueis nod) vusls. 
In Hinfiht auf den Kontext im weiteren Sinn 
und die Abzweckung des ganzen Abſchnittes könnte 
man mit Chryfoftomus in dem wiederholten 
For der Yetsten Sätze zugleich eine polemifche Hin- 
weifung auf das hebraiſche Sichbenennen nach 
Menschen (B.4) erfennen (vgl. Ofiander). Das 
Bild der oixodoun, verwandt mit vaos Veod 


®. 16; II, 6, 16; Eph. 2, 21 ff. wird im Folgenden 


weiter ausgeführt. 

5. Der rechte Grund. 2.10. 11: Nad) der 
mir gegebenen Guade Gottes Habe ich als ein 
weifer Baumeiſter Grund gelegt. Hiermit gibt er 
an, was er ſelbſt für die Aufführung der oixodonn 
Feod gethan. Unter der Grundlegung verfteht er 
nicht die Gewinnung der erften Gemeindeglieber in 
Korinth, fondern die den Glauben erzeugende Pre— 
digt von Chrifto dem Gekreuzigten (B. 11; 2, 2). 


Wenn er fagt, ex habe Dies gethan os vopos agyı- - 
zentov, jo könnte fid) dies auf den Akt der Grund⸗ 


legung ſelbſt beziehen, und der Sinn ſein, er ſei ſo 
verfahren, wie man es von einem ſolchen erwarten 
muß, da Bauen ohne Grundlegung einen Un— 
kundigen verrathen würde. Doch iſt in Voran— 
deutung des V. 11 Geſagten das gemeint, daß er 
in der Weife, wie e8 von einem jolhen Bau— 
meifter zu erwarten fei, Grund gelegt habe, ben 
einzig möglichen Grund ber oixodoun Deod. Das 
Beitvort vopos aber bezeichnet ben „Kunftverftän- 
digen“, der wohl weiß, was zur Aufführung eines 


Bauwerks erfordert wird (2 Mof. 35, 10). Der—⸗ 


ſelbe Gebrauch bei Klaſſikern bei Meyer. Beſſer: 
Nicht ohne einen Stich ins griechiſche Fleiſch nennt 
ex fich weiſe; er hat den Grund gelegt, indem er 
die Predigt von dem Gefrenzigten, die den Weiſen 
diefer Welt eine Thorheit ift, nach Korinth brachte. 
Welland einer von den thörichten Bauleuten (Matth. 
21, 42) ward er, nachdem er den zum Edftein ge= 
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wordenen Chriftus erkannt hatte, zu einem meifen 
Architekten, als Werfführer den Grund alfo legend, 
daß der Darauf erwachfende Ban feſtgegründet (2, 5) 
ſtehe.“ Diefen Ruhm aber, den er gegeniiber partei 
jüchtiger Herabfegung feiner Leiftungen geltend 
macht, will er nicht als Selbftruhm angefehen wif- 
fen, jondern führt ihn fofort auf Gott zurüd: zara 
nv xagıy Tod Feoü av dodeicav uoı. Damit 
meint er nicht das Apoftelamt an fich, fondern feine 
göttliche Begabung und Ausrüftung zu dem Werke 
der Grundlegung (vergl. zu gagıs 1,3. 4). Eigent- 


lich: „Vermöge der mir erzeigten Gunft oder Huld 


Gottes.“ Diefe aber erzeigte fic) eben in der Be- 
rufung zu diefem Gefchäft und in dem Tüchtig⸗ 
machen dazu; wodurch er ein Ovveoyos Feod wurde. 
Died in weifer Demuth woranftellend, beugt er je— 
der Mißdeutung vor, bejeitigt zum voraus jeden 
Schein der Anmaßung. Derfelbe Ausprud Röm. 
15, 15; 12, 3; Sal. 2, 9, Eph. 3, 2. — Ein ande: 
rer aber bauet darauf; jeder aber fehe zu, wie er 
daranf bauet! Indem er fich der Betrachtung der 
das angefangene Werk fortführenden Thätigfeit, 
welche er andern überlaſſe, zuwendet, fo hebt er zu⸗ 
gleich Die Berantmwortlichkeit derſelben hervor, oder, 
wie wichtig e8 fei, daß dieſelbe der Grundlegung 
entſpreche. Wenn er ſagt: &AAos, jo meint er da- 
mit jeben, der an dieſem Gefchäft betheiligt ift, 


nicht ausſchließlich den Apolos, fondern „mehr 
noch andere Nachfolger, Die noch in der Gemeinde 


arbeiten” (Dfiander), vergl. 4, 15. — Als der 
apoftoliihe Leiter des Baues gibt er ſolchem die 
Weiſung: Eraoros Blenerw, mg Emroınodousi, 
d. h.: jeder, deſſen Geſchäft das Weiterbauen ift, 
habe Acht, daß e8 auf die rechte Weife, mit dem 
rechten Baumaterial gejchehe, daß nicht die Fort⸗ 


bildung der Gemeinde geftört, ſtatt gefördert werde. 


Der Indikativ notirt hier das Thatfächliche. 
(®imer$.41,b. 4,c. ©. 282). Hierüber erklärt 
er fi) näher, indem er darauf hinweift, welches das 
rechte und einzige Fundament der Gemeinde fei. — 
D. 11: Denn einen andern Grund Fan niemand 
legen, Hiermit rechtfertigt er zunächft die vorange- 
hende Mahnung: „Jeder fehe zu, wie er weiter 
baue; denn mit der Grundlegung hat e8 feine 
Nichtigkeit; in Anfehung diefer bedarf es feiner 
Weiſung; e8 kann fi um feine Beränderung bier- 
in Handeln.” Der Nahdrud liegt auf reuelıov, 
welches darum auch worangeftellt ift. Aivaraı 
nit — darf; e8 wird vielmehr damit gejagt, daß 
eine andere Grundlegung bei einer chriſtlichen Ge= 
meinbe gax nicht ftattfinden Eönne, ja hierburd) 
ihr Charakter als ſolcher vernichtet würde, Es wi- 
derftreitet der Natur der Sache; fein wahrhaft 
SHriftlicher Lehrer kann e8 alfo unternehmen wollen. 
ALS den, der gelegt ift, welcher ift Chriſtus Jeſus. 
Iega dient hier zur Bezeichnung des Berhältnifies, 
daß etwas neben einer Sache bingeht und daher 
Diefelbe nicht berührt, vielmehr außerhalb derſelben 
bleibt, und fo derſelben wiberftreitet (Paſſow I, 
1, 669). Bei zeinevov fragt e8 fih, ob darin das 
Ed9nza (B. 10) wieder aufgenommen fei, fo daß e8 





auf die grundlegende Thätigfeit des Apoftels ſich 
bezöge: „der von mir gelegt worden iſt“; ober ob 
damit jene That Gottes felbft gemeint iſt, wodurch 


er das Chriſtenthum und das chriftliche Heil be= 
gründet hat: die Sendung feines Sohnes zur Ber- 
ſöhnung und Erlöſung der fündigen Menfchheit, 
und alles, was damit zufammenhängt (Matth. 
21, 42; ph. 2, 20; Apoſig. 4, 10 ff.; 1 Betr. 2, 6). 
Bei der legteren Auffafjung bezeichnet 297% (B.10) 
die Reproduktion dieſer göttlihen That: daß er das 
objektive, von Gott gegebene Fundament an dieſe 
Stelle gelegt, indem er Chriftum durch feine Pre- 
digt zum Inhalt ihres Glaubens machte. Die letz⸗ 
tere Faſſung iſt ſchon der allgemeinen Haltung des 
»einevov gemäßer, und daraus ergibt fich nun auch 
die Begründung des ddvaras: Nachdem der Grund 
von Gott felbft gelegt ift, fo fann niemand (fein 
chriſtlicher Lehrer) einen andern als diefen legen, 


und demgemäß habe auch ich Grund gelegt, das von 


Gott gelegte Fundament zur Baſis der Gemeinde 
in Korinth gemacht, und konnte nicht anders. Wel⸗ 


ches aber diefer Grund oder Grumbdftein fei, fagt 
der Relativſatz: ös Zorım Xouoros ’mooos. Damit 
meint er Chriftum ſelbſt in feiner erlöfenden Per- 
ſönlichkeit, diefes veale Fundament des Heils (1, 30),. 





nicht blos die Lehre von Chrifto als die Fundamen- 


tallehre. Ueber die Stellung der Worte 
Eph. 1,1. Bibelw. IX, ©. 15. 


diefen Grund banet Gold, Silber, Edelſteine, 


Holz, Hen, Stoppel. Bon der Hinweiſung auf den 


von Gott gelegten Grumdftein wendet er ſich zum 
weiteren Aufbau und dem verſchiedenen Bauftoff, 
der dabei angewendet werben kann: werthvoller 


ſiehe zu 
6. Der Aufban. V. 12: So aber jemand auf 


und dauerhafter, der in ber Fenerprobe beftcht 


®. 13 f.), oder werthlofer und nicht probehaltig. 
Beiderlei Stoffe werden in lebhafter Darftellung, 
ohne ausdrückliche Hervorhebung der Verſchieden 
heit, nad) einander vorgeführt. Nach der Erklärung 
der meiften Ausleger von Clemens Aler. bis 


Oſiander und Meyer hat der Apoftel bei diefen 


Bauſtoffen nicht Perſonen, ſondern Lehren im Sinn, 
die, mit dem Glauben an Chriftum in Verbindung 


gejeßt, zum Fundament pafjen oder nicht, die an 


Werth und Probehaltigkeit dem töftlihen und un- 
zerftörbaren Grundftein entjprechen oder nicht. 
Daß die letsteren (Holz, Heu, Stoppel) ſolche find, 
in benen abſchwächende und verunftaltende Pro⸗ 
dufte menfhliher Weisheit und Kunft, philofo- 
phiſche und jüdiſche Meinungen ver göttlichen 
Wahrheit beigemengt werben, alfo unlautere Leh- 
ven und Lehrweifen, Yiegt nahe; aber weitere Be- 
fimmungen im einzelnen, welche Dogmen er 
meine, oder zu welchen Theilen des Gebäudes die 
verſchiedenen Stoffe verwendet werben, find unhalt⸗ 
bar und gef hmadlos. Auch ift die Einheit deg Ge— 
bäudes, zu welchem fo verſchiedenes Material ver- 
wendet wird, feftzuhalten, nicht an zweierlei Ge—⸗ 
bäude, Balaft und Hütte, oder an eine Stadt, die 


Gottesſtadt, zu denken. Beſſer halt die herkömmliche 


Zertheilung der ſechs Aufbauſtoffe in zwei Hälften 
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- (in mwertbvolle und werthloſe) für unbegründet, 
hauptfächlich weil die zweimal drei Stüde ohne 
„entweder — oder” im einer Reihe neben einander 
ftehen, und Holz, Heu (zum Berftopfen von Riten), 
- Stoppeln (Rohr zum Füttern der Wände) nicht 
unbrauchbar zum Bau feien, und faßt die Sat- 
fügung als Gegenfaß zu V. 11 fo: So jemand auf 
dieſen Grund baut, fo fann er darauf bauen Gold, 
‚Silber, Edelfteine, Ho, Heu, Stoppeln; er kann 
mancherlei Baugaben herbeibringen (Kap. 12), und 
er fehe nur zur, wie er mit jeder Gabe dem Aufbau 
‚ber Gemeinde Gottes diene; e8 fei hohe, glänzende 
‚ Begabung, oder Begabung zum Dienft in niedrigen 
Dingen: alles kann zum Beften der Gemeinde die— 
. nen, dem Arbeiter an Gottes Gebäu fich verlohnen, 
wenn er's darreiht im Sinne Chrifti. Anwen- 
dungsweiſe könnte man an die fittlichen Früchte der 
verſchiedenen Lehrthätigfeit denfen, oder. an Ge— 
meindeglieder von verſchiedener fittliher Beichaffen- 
heit als Ergebniß des Vortrags von Kehren fo ver- 
ſchiedenen Werths. Und da im Kontext von Lehr- 
wirffamfeit die Rede ift, fo ift e8 unftatthaft, (mit 
- Dlshaufen) an die Heiligungsthätigfeit der ein- 
zelnen Gläubigen zu denfen. Zu abftraft gehalten 
ift diejenige Auffaffung (NRüderts u. a.), welche 
davon ausgehend, daß Zoyor (B. 13) bei Paulus 
die gefammte Lebensthätigfeit bezeichne, den Sinn 
geltend macht: „nur wer überhaupt im rechter Art 
auf dem wahren Grunde fortbaue, fo daß feine Ar- 
beit die Feuerprobe beftehe, könne auf Lohn rechnen: 
wer zwar beit rechten Grund fefthalte, aber Unge- 
höriges und Unhaltbares aufführe, das im der ent- 
ſcheidenden Probe untergehe, könne feine Frucht 
ſeiner Arbeit erwarten.” v. Hofmann Hält die 
Vorſtellung der Gemeinde als eines Baues, deſſen 
Grund Ehriftus perſönlich ift, feft und fieht ihn als 
aus Berfonen zufammengefett (dore B. 9. 16) an; 
es handle ſich nur darum, ob die eine und felbe 
Heilsbotſchaft feuerbeftändige Chriften ſchaffe, oder 
durch ungeeignete Bortragsweife Abſchwächung ih- 
res Ernſtes, ihrer Kraft und ihres Eindrudes ver- 
ſchulde. — 

71. Das Gericht. B. 13—15. Sp wird eined 
jeglichen Werk offenbar werden, Der Werth oder 
Unwertd, die Dauerhaftigfeit oder Unhaltbarteit 
deſſen, was er geleiftet hat, wird nicht verborgen 
bleiben. Denn der Tag wird’3 ausweiſen, wird’8 
ar machen, was echt oder unecht gewefen; was ja 
oft längere Zeit im Unflaren bleibt. Was ift aber 

das fir ein Offenbarungstag? Da nicht 
blos von jüdifhen Meinumgen die Rebe fein kann, 
deren Nichtigkeit fi) herausftellen fol, jo kann 
nicht die Zeit der. Zerftdrung Jeruſalems gemeint 
fein. Aber auch nicht die Zeit iiberhaupt, oder bie 
Länge der Zeit; denn jo wird der Ausbrud im 
Neuen Teft. nie gebraucht und dazır paßt aud) das 
Folgende nicht (rde — Anfehtung?). Aus dem 
veformatorifchen Zeitbewußtfein heraus geht wohl 
die Anfiht Calvinsu.a., daß es bie Zeit der 
hellen evangelifchen Erfenntniß fei. Der apoſtoli⸗ 
ſchen Anſchauungsweiſe entſpricht nur die Erklä⸗ 








tung von der Zeit der Paruſie Chriſti (4,5; 
Röm.2,16;2Kor.5,10). Dies ift die Zeit des pril- 
fenden, fichtenden Gerichts, welches ja im Haufe 
Gottes beginnt (1 Petr. 4, 17), und nad) mander- 
let Borfpielen in der Parufie Chrifti zum Abſchluß 
kommt. So fteht nucoa ohne Beiſatz auch Hebr. 


10, 25; 1 Theſſ. 5, 4 ff. Wenn er nun fortfährt: 


weil es durch Feuer genffenbart wird, dr &v nvgi 


anoxahunrrsrau, ſo fragt ſich's, was wird in Feuer - 


enthüllt? Das Zoyov, won dem er vorher gefagt: 
YavEo00v ysrnostar. Dagegen wendet man zwar 
ein, daß der Satz fo etwas Tautologifches habe. 
Aber die Wiederholung diefes Hauptbegriffs kann 
um jo weniger auffallen, da die nähere Beſtimmung 
&v zevoi hinzutritt, und als eine paſſende weitere 
Entwidlung eriheint der folgende Sat. Das 
Nächſtliegende fcheint freilich die 7ueom zu fein. 
Uber nirgends wird vom Tag des Herrn gefagt, 
daß er enthüllt, geoffenbart werde. Eher könnte 
man mit Bengel aͤ xvoros fuppliren, weil ja die 
nueoa Tod zvolov gemeint ift; und dies würde feine 
Parallele haben in 2 Theſſ. 1, 7 f.: & amoxadvaeu 
Tod xvolov Inooõ — Ev vol phoyos, dA DAS rüg 
als die Offenbarumg des Herren Begleitendes (nicht 
als Mittel feiner Strafgerechtigfeit) dargeſtellt ift. 
Aber nur, wenn feine andere genligende Erklärung 
fi) fände, würde diefe Ergänzung ftatthaft ſein. 
Iſt nun aber Zoyov das Subjekt, fo ift das Feuer 
das, worin die Enthüllung begründet ift, oder das, 
wodurch fie gefhieht. Das Verhältniß diefes Satzes 
zum vorhergehenden tft nun dieſes: weil Feuer das 
das Zoyov Enthüllende ift, fo wird der Tag des in 
Feuerflammen erjcheinenden Herrn (2 Theil. 1), 
der Tag, der breumen foll, wie ein Ofen (Mal. 4,1; 
vergl. Kap. 3, 2f.), dafjelbe klar machen. Der 
legte Sat: und wie eines jeden Werth beichaffen 
ift, wird das Feuer ſelbſt erproben, zai &xaorov 
rò Eoyov 0nolov Eorı Ta nVgE avıo Öoxıuaoeı, 
der nicht mehr von dr. abhängt, faßt nun alles zu⸗ 
fammen, indem er das Objekt nochmals ausdrüd- 
lich, und zwar in Betreff feiner Beſchaffenheit, be— 
zeichnet, und das Enthüllungsmittel, das Geifted- 
feuer, als dasjenige hinftellt, was am: Tage des 
Herrn das Werk der Kehrthätigfeit erproben wird, 
d. 5. die Haltbarkeit oder Unhaltbarfeit deſſelben 
offenbar machen. 76 mio adro, das Feuer felbft, 
durch feine eigene Wirkung. Daß durch das Feuer 
weder ber Heilige Geift, noch die Anfechtung bezeic)- 
net wird, erhellt aus ber richtigen Erffärung von 
nucoa. Noch weniger Halt hat die römifch-tatho- 
Yifche Erklärung (Dfiander, Heubner), welde 
darin eine Hindentung auf das Fegfeuer findet 
(Konzil von Florenz). Beffer: „Wir leugnen. 
nicht, daß das Gerichtsfeuer des jüngften Tages 
ſich vorſpüren läßt in den fenrigen Leiden des Ge— 
richt, womit Gott fein Haus heimſucht (1 Petr. 
4,12.17); aber das euer, worin die Ehriften ſchon 
vor dem Ende gefegt und geläutert werben, brennt 
nicht jenfeits, ſondern diefjeit8 des Todes.” Nean- 
der: „Das Feuer ift Sinnbild eines fortgehenden 
geiftigen Läuterungsprozeſſes, welcher in den Ent- 
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wicklungsgang der Kirche hineinfallen wird. Die— 
ſer Prozeß wird immer nur das Echte, Göttliche 
beſtehen laſſen.“ Es iſt die reale Manifeſtation der 
Richterenergie des Herrn, welche als ein läuterndes 
Feuer wirken wird, alſo daß alles, was in der Lehr⸗ 
thätigfeit derer, welche die Gemeinde Chrifti auf- 
bauen wollen, nicht das echte göttliche Gepräge an 
fit) trägt, was darin halt- und werthlofes Men— 
ſchenfündlein ift, zunichte werden wird; wovon im- 


merhin die fortgehende Krifis des Heil. Geiftes und 


der Anfechtung ein Borfpiel if. — B. 14: Wenn 
. jemandes Werf bleiben wird, das er darauf ge— 
bauet hat, jo wird er Lohn empfahen. Dies die 
poſitive Seite des Ergebniffes der doxsuaola. 
Das uevewv ift das Umverjehrtbleiben unter jenem 
alles Untaugliche verzehrenden Feuer (das Futurum 
uevei forrejpondirt dem xaraxanoeraı). Mio#os 
wie B.8. Man kann dabei denken einerſeits an 
das Dargeftelltwerden vor Chriſto als treuer und 
tüchtiger Arbeiter, dem fein Wert Ehre macht 
(1 Shell. 2, 19 f.; Phil. 2, 16), andererfeits an 
noch weitere Auszeihnungen im vollendeten Reich 
Gottes (Dan. 12, 3; Matth. 19, 28; 2 Tim. 4,8; 
Matth. 25, 21. 23). Beffer: „Das Bleiben feines 
Bauwerks jelbft wird fein großer Kohn fein, wie 
Paulus die Frucht feines Pflanzens und Grund— 
legens feinen Ruhm, feine Krone auf den Tag Jeſu 
nennt (2 Kor: 1, 14; Phil. 2, 16; 1 Shell. 2, 19). 
Doch wir meffen den Lohn treuer Baulente nicht 
aus.” Nun folgt die negative Seite 8. 15: Wenn 
jemandes Werk verbreunen wird, jo wird er 
Schaden leiden. Die Einführung des Gegenſatzes 
ohne Partikel gehört zur Lebendigkeit der Darftel- 
fung. Dem mıoHov Amperaı fteht gegenüber Inuiow- 
Inoerau, deſſen Objekt alfo nicht wohl zo &oyov 
fein kann: „er wird feines Werks verluftig gehen, 
es einbüßen“, fondern der uuoFos ; denn jenes liegt 
ja eigentlich ſchon im Vorberfab. Jenes Gerichts- 
feuer, welches bie unreinen, unhaltbaren Lehren 
verzehrt, verzehrt eben damit feine ganze Leiftung; 
die Folge davon aber ift, Daß er den Lohn der Ar- 
beit einbüßt, ſomit Schaden leidet (2 Kor. 7, 9; 
Phil. 3, 8; Matth. 16, 26). Neander: „Da feine 
Irrthümer nicht ohne Zufammenhang mit dem 
noch nicht geläuterten ſelbſtiſchen Wefen in ihm fein 
‚werben, wird es der Kämpfe, jenes ſchmerzlichen 
Untergangs des mit Vorliebe Aufgebauten bedür— 
fen, um fein höheres Leben rein und lauter aus der 
mangelhaften Hülle herauszufhälen”. — Er jelbit 
aber wird gerettet werden, jo jedoch, als durch 
Feuer hindurch. Hierbei wird vorausgefett, daß 
ein folder auf den Grund, Chriftum, gebaut, ihn 
feſtgehalten und nur im der rechten Weife des Auf- 
bauens e8 verfehlt hat (nad) Calvin aus Schwach⸗ 
heit des Fleifches oder Unwifjenheit). Ganz liber- 
flüffig und zugleich ſprachwidrig ift Die Ueberſetzung: 
er kann gerettet werben; willkürlich die Suppo- 
ſition: ei dvvarov Zorıv. Ganz verkehrt die Er- 
klärung des ow&ssHaı von der Belaffung in den 
ewigen Strafen — non moeraı, wird nicht wer- 
nichtet werden, gleihfam durchs Hölenfener hin- 


den er einbüßen wird. Der Lohn wird ihm ver- 





‚darftelle. Aber das os wird Doch hierzu nöthigen. _ 





durch aufbewahrt; abgefehen von allem andern 
ganz gegen ben neuteſtameutlichen Gebrauch ded 
owlesFaı. Das adros dE fteht entgegen dem Lohn, 


foren gehen, ex ſelbſt aber gerettet, d. h. vor dem, 
Berfuft des Heils in Chrifto bewahrt werben. 
Beffer: „Siehe auch hier bezeugt, Daß die Selig 
feit fein Lohn ift, fondern allein Chrifti Verdienſt. 
— Indem der Apoftel binzufügt: odzw de ws dın 
rrvoos, jo will er fagen, daß dies kaum mit genauer 
Noth zu erlangen fein werde; nur fo, wie einer, 
der bei einem Brand durchs Feuer hindurch muß 
und nur eben fein nacktes Leben rettet (Sad. 3,25 
Amos 4, 11; Judä V. 23). Das Bild ift nidt 
das eines Menfchen, der im Haufe wohnt, fonden 
eines mit dem Bau Beihäftigten, der fih du 
das das Gebäude ergreifende Feuer Hindurd mit 
Mühe nod rettet, fo daß es nicht ohne Angft und 
Schmerzen bei ihm abgeht, alfo nicht ohne Beein- 
trächtigung des Heilögenuffes, und ein folder nur 
eine niedere Stufe des Heils erlangt (Math. 
20, 16; Mark. 10, 31). So Meyer, jedoch mit 
Ablehnung. der fomparatid-proverbiellen Faflung 
des ws dia mvoos, da ja die Rede eine Feuersbrunſt 
















Denn wenn man e8 auch fo nehmen wollte, wie es 
Joh. 1, 14 vorkommt (wie man’ erwarten kann 
bei einer Fenersbrunft, wie einer durchs Feuer 
hindurch ſich retten kann), fo wird doch derſelbe 
Sinn herausfommen. Nur könnte man fagen, 8 
ftehe nicht 6Lo8 proverbiell. Bergl. Ofiander, 
S.174f. £ 


Dogmatijch-ethifche Grundgedanfen, — 


1. Diener, Gottes Mitarbeiter. Darin 
ift die Höchfte Würde des hriftlichen Lehramts ber 
gründet. Nichts fein wollen, als Organ der Bol 
ziehung des göttlichen Willens, feine Macht haben 
und üben wollen, als welche diefe Thätigkeit infih 
ſchließt und mit fich führt, feinen Lohn, keine Ehre 
und feinen Genuß begehren, al8 welche Diefes Wir- 
fen im Gefolge hat und zu Ausrichtung diefes Be- 
rufs erforderlich ift — das ift der Charakter eines 
Dienerd Gottes, der Chrifto nachfolgt in der Selbft- 
verleugnung und Liebe, der eben nur Menfchenleben 
für Gott retten und felig machen will, und dazu 
alle jeine Kräfte daran fett, der ein Gott wohlge- 
fällige8 und Gottes heilige Liebe preifendes Wat 
barzuftellen befliſſen ift, und feinen Ruhm für fih, 
feine eigene Autorität fucht und anftrebt, fondem 
darin, daß Gott über alles hochgehalten wird, fi) 
befriedigt findet; der fich feiner Arbeit, auh an den 
Kleinen, Verachteten, Verſunkenen [hämt und wei 
gert, damit nur erreicht werde die gnädige Abficht 
Gottes, der da will, daß allen geholfen werde. 
Solche Diener find in Wahrheit Gottes. Mitar- $ 





beiter. Er erhebt ſie in die Gemeinſchaft Seines 
Wirkens; Er theilt mit ihnen Sein hohes Werk der 
Erneuerung, Beſeligung, Heilig- und Herrlich— 
machung der erlöſten Kreatur, eben damit Seine 
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Macht, Seine Ehre, Seine Freude in dieſem Werke. 
Das kann Er aber, weil ſie durch Wirkung des Hei— 
ligen Geiſtes in bie Einheit und Gemeinſchaft Seiner 
Gedanken und Seines Willens eingegangen find, 
weil der Geift Chrifti, des vollfommenen Knechtes 
Gottes, fie befeelt, weil der heilige Wille der felbft- 








= verleugnenden, aufopfernden Liebe in ihnen Teben- 
dig if. Darum wollen fie auch von Parteiweſen 


nichts wifjen. Es kränkt fie, wenn erlöſte Seelen 
fih an fie hängen, und fie neben Chrifto oder an 
. Seiner Statt zu ihrem Meifter machen wollen, nad) 
‚dem fie ſich richten, deſſen menſchliche Eigenthüm— 
lichkeit ſie als das hinſtellen, worauf ſie ſehen. Das 


lehnen ſie von ſich ab und ſind mit allem Ernſt be— 


muht, die Seelen auf Chriſtum als ihren einzigen 
Meifter zu lenken. Je höher Gott fie ftellt, defto 
mehr find fie darauf bedacht, für fich nichts zu fein 
und zu gelten. So wird die Gemeinde Chrifti in 
Wahrheit erbautet. 

2. Die demeinde Gottes Aderfeld. Dies 
ſteht ebenjo allem Parteiweſen entgegen, wie bie 
Anſchauung der Lehrer als Diener und Mitarbeiter 
Gottes. Gott gehört fie an. Er ift e8, der dieſes 
Feld anbaut, äußerlich Durch die Predigt der Lehrer, 
innerlich durch Seinen Geift. Was die Lehrer thun, 
ift pflanzen und begießen; aber Sein ift das Wort, 
das ausgefaet wird, Seine Gabe alle Tüchtigfeit, 
die in der erften Anpflanzung, wie im der weiteren 
Pflege ſich erzeigt; von Ihm allein hängt das Ge- 


— deihen ab, ohne Seine Segeuskraft kann alles Pflan⸗ 


zen und Begießen nichts ausrichten. Was aber ſo 
Gottes iſt, das iſt ein Heiligthum, das Ihm bewahrt 
werden muß; da einen andern als Miteigenthümer 
einführen wollen, ift eine frevelhafte Berfennung 
. und Mißadhtung Seines Rechts. Ja diefes nicht 
ganz und ungetheilt gelten laſſen, heißt: es ganz 
verneimen. Und das geſchieht, wenn man menſch— 


liche Lehrer als Meifter betrachtet, fich nach ihnen 


richtet und nennt. Da raubt mas Gott, was Sein 
iſt (Röm. 2, 22). 
03. Die Gemeinde Gottes Haus; Chri- 
ſtus der Grundftein, von Gott gelegt. 
‚Dies ift Grund und Mafftab aller heilfamen Lehr- 
thätigkeit. Diefer Grumdftein ift von göttlichen 
Werth und von unvergängliher Dauer. Auf dieſen 
göttlichen Grund etwas bauen, was nicht aus 
Chriſti Sinn ift, was nicht Seines Geiftes Gepräge 


an ſich trägt, ſondern aus einem andern, fremden, 


menſchlichen Geifte hervorgegangen, ein Produkt 
menſchlicher Kunft und menjchlichen Denkens und 
Meinens, das heißt in den Gottesbau etwas hinein- 
bringen, was, wie hoch e8 auch von Menfchen ge- 
‚achtet werde, doch in Wahrheit werthlos ift; was 
in dem göttlichen Prüfungs- und Länterungsgericht 
nicht beftehen kann, wie geſchickt man aud mit 
menschlichen Gründen e8 behaupten mag. Chriftus, 
wenn Er mitSeiner richterlihen Majeftät, die alles 
ausfcheidet und verzehrt, was nicht Sein if, wird 
ſolches nicht probehaltig finden; Sein Gerichtsfeuer 
wird e8 zumichte machen. So ift denn Die Arbeit 
eines folchen verloren; er kann nicht ausgezeichnet 
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fann nicht mit Freudigkeit dem richtenden Herrn ent- 
gegenſchanen al8 dem, der feine Treue belohnt; er 
muß bange fein, vor Ihm zu erfcheinen als einer, 
der vergeblich gearbeitet, der das Gotteswerk nicht 
wirklich gefördert hat, und wie einer noch wirklich 
froh fein muß, wenn ex durch ein fein Bauwerk er- 
greifendes Feuer hindurch noch eben fein nadtes 
Leben zu retten vermag, fo gebt e8 einem ſolchen, 
daß er für feine Perfon noch gerettet wird, aber 
von all feiner Arbeit nichts hat, daß feine Werte 
ihm nicht nachfolgen. Vom allgemeinen Heil zwar 
wird er nicht ausgefchloffen, als der doch den 
Grund nicht aufgegeben hat; aber won der Herr- 
fichfeit eines Mitarbeiterd Gottes kann hier nicht 
die Rede fein. 


Homiletifche Andeutungen. 


Vergiß nicht, daß feiner fir ſich allein fteht, ſon— 


dern mit dem, was er hat und was er ift, an ber 
ihm angewiefenen Stelle; feiner ift unentbehrlich, 
jeine Stelle wieder zu erjegen. Dafür forgt ſchon 
der Herr. Darum hänge dic an feinen Menfcen, 
auch feinen Apofiel, jelbft Paulus nicht, nur an 
deinen Gott und Heiland. — Bedenke, zur feiner 
Zeit kommt's zur Prüfung: du fannft did) ver- 
griffen, manches verjäumt, verkehrt gethan haben; 
deine Arbeit ift vergeblih. Sorge nur, daß die 
Prüfung mit ihrem zerftörenden Feuer deiner Per- 
jon zur Räuterung diene. Deshalb fei nur ftark in 


der Demuth und du wirft vor Verzweiflung und 


Berberben für deine Seele bewahrt. — Rieger: 
Der ſchädliche Eifer. a. Wie wird der Zunder 
dazu gelegt oder genährt? Wenn man aus dem 
Unterjhieb der Gaben und der ungleichen Art der 
Diener, die Sache anzugreifen, zu viel macht, went 
man dem einen zur Laſt legt, daß man bei ihm bie 
sörberung nicht fo gefunden, dem andern es zum 

uhme rechnet, daß einem durch ihn und feine Art 
das Licht aufgegangen, und nicht bedenkt, wie Got— 
te8 Gedeihen bei dem einen und dem andern das 
Befte thun müfje, wie der ungleiche Erfolg, fo viel 
auch an ung feldft, an Zeit und Umftänden gelegen 
fet, Doch nicht immer von uns abhange. — b. Wie 
weicht man ſolchen Verirrungen aus und verhütet 
fie auch bei anderen? Um fo mehr, je tiefer fich 
einer unter das Wort beuget, nichts zu fein, nichts 
fir ſich zu ſuchen; und jemehr man in unparteitjcher 
Liebe alles bemutt, was und Gott vorkommen läßt, 
ohne, zu unferm Schaden, frühzeitig beftimmen zu 
wollen, welches der Unterſchied vor Gott ſei. — 
Gottes Mitarbeiter. Gott hat Arbeiter au— 
enommen: a. nicht aus Bedürfniß, wie die Men— 
chen, die nicht alles allein auszurichten vermögen; 
b. fondern nad) feinem MWohlgefallen, weil ex nicht 
alles mit feiner allmächtigen Kraft durchtreiben 
will, fondern fo allmahlid durch Menſchen ar 
Menfchen zu arbeiten Luft hat, damit ſich eines je- 
dem Liebe zur Wahrheit, freiwillige Neigung zum 
Gehorſam, unter dem Gebrauch ſchwacher Mittel 
zeigen könne. — Ein jeglicher fehezu, wie er 
baue. Bei aller ing bat jeder zuzuſehen, 
wie er baue; nit nur an dem Was? der Wahl 
der Materien, fondern auch an dem Wie? der Ver— 
bindung der Wahrheit unter einander, den Hülfs- 
mitteln zum Bortrag, den Kunftgriffen, womit man 


[ 


inther. Bl 


werben als einer, der mitgewirkt bat zum Gottesbau, 
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die Gemüther einnehmen will, ift viel gelegen. — 
Starke: Was wir Gutes find, haben und thun, 
das haben wir allein von Gott. Daß einer mehr 
Gutes hat und ausrichtet, darum ift er nicht, mit 
‚Verachtung. anderer, zu erheben: dem Herrn ift 
alles zuzuſchreiben. — Nicht das ift unrecht, daß die 
Schafe Ehrifti, die Seine Stimme kennen, lieber er- 
leuchtete und wiedergeborne, als fleiſchlich gefinnte 
Prediger hören; wohl aber find die Zuhörer fleiſch— 
lich zu nennen, wenn fie bei unterfchiedenen Gaben 
rechtichaffener Diener einem anhangen und andere 
verachten, fie gar nicht, oder doch felten hören, wo— 
durch fie ſich nicht nur am diefen, fondern aud) an 
Gott ſelbſt und Seinem Worte verfindigen. — 
Siehe die Kraft des heiligen Predigtamts! es. ift 
ein wirfendes Werkzeug, dadurch die Menfchen felig 
werden (Joh. 1, 7; uf. 1, 77). — Die Predigt 
des göttlichen Worts ift höchſt nöthig; wer ohne fie 
meint den Glauben zu erlangen, macht’s nicht an— 
ders, als wenn ein Adersmann den Pflug hinweg— 
werfen, die Saat und andere nöthige Stüde ver- 
fäumen, und die Nahrung vom Himmel felbft er— 
warten wollte. — Bon Gott fommt alle Kraft; in 
Seinem Worte liegt die Kraft, wie in einem Samen; 
Er jelbft winter dadurch in den Herzen. — Die Die- 
ner foll man zwar nicht verachten (4, 1); aber nie- 
mand fid) an ihren Gaben alfo vergaffen, daß er 
ihnen die Ehre geben wollte, die dem oberften Ur— 
beber gebührt, denn Gott ift e8, der fie verordnet, 
ihnen tüchtige Gaben gibt, daß ihre Arbeit Fräftig 
ift in den Herzen der Menſchen (2 Kor. 3, 5; 12, 6). 
— Sei vergnügt mit diefem! pflanze, begieße du! 
Sollt's nicht wachfen, jo ift’8 Gottes Gericht und 
Wille, welcher Gedeihen und Wachsthum gerne gibt, 
wo. der Baum fr ſich nicht als dirres Holz das 
Land irren will (Jer, 20, 7 ff.; 2 Tim. 4, 2; Apoftg: 
20, 31). — Der mehr Gaben und ein anfehnlicher 
Amt empfangen, erhebe ſich nicht tiber den, der un- 
ter ihm ift; umd der untere betrübe ſich nicht; fie 
find alle gleich: Diener des Evangelii und Knechte 
Gottes. — Lehrer mwirfen mit Gott, nicht als ob 
ihre eigene mit Gottes Kraft zufammengefetst wiirde, 
ſondern weil die göttliche durch fie arbeitet (a8 der 
von Gott verliehenen Gnade, 15, 10;2 Kor. 3,5 ff.); 
doch nach der Bildung eines jeden, auch etwa na— 
türlichen Gaben, die der Herr heiliget. -— Wer ins 
himmliſche Paradies will, der muß fich Hier erſt in 
Gottes Aderhof begeben, und über fich pflügen, fäen 
und ernten laſſen. — Wie ein Gebäude nicht in 
einem Tage fertig wird, alfo geichteht auch der Ge- 
meinde Gottes Erbauung allmählich. — Chriftus 
der Grund, 1) nach Seiner Perſon, als Gott (Kol. 
1,17) und Menſch (Apoftg. 4, 12); und nach Seinen 
beiden Ständen; die ganze Kirche (Eph. 2, 20), ja 
ein jeglicher Gläubiger ift auf Ihn erbauet und hat 
von Ihm feine Feſtigkeit; ja weil e8 lauter leben 
dige Steine find (1 Petr. 2, 5), und auch der Grund 
le endig iſt, ſo ziehen die Steine alle ihr Leben von 
ſolchem ihrem Grundftein; 2) in Anfehung Seiner 
Lehre, dadurch wir zu Ihm als dem einigen Selig- 
macher (Joh. 14, 6) gewieſen und gebracht werden, 
und durch den Glauben an Ihn empfangen Gerech⸗ 
tigfeit, Heiligung und das ewige Leben (Spener 
u.a. Die nur mit Anweiſung zu einem ehr- 
baren Wandel Ehrifto eine Kirche bauen wollen, 
führen einen Bau auf, der feinen Grund bat, da⸗ 
rum er nothwendig von fich felbft einfallen muß. 
—Beſſer nicht bauten und fih mit dem Grund be- 





guügen, als Stroh und Holz vor feiner Währung 
darauf fegen. Beſſer Einfalt in Chrifto mit weni- 
gem Wiſſen, als viel Wiffen ohne Ehrifto, und das 
Gehirn mit Spinneweben des weltweifen Kunft- 
plauderns anfüllen (2, 2; 1 Joh. 3, 1). — Feuer 
bewährt und verzehrt. In Kreuz, in Anfechtungen, 
im Tode, an jenem Gericht zeigt fih’8, was Korn 
oder Spreu im Herzen fei, was ein faftiger Kern- 
ſpruch oder ein lebloſer Gedanke eines ſpitzfindigen 
Verkünſtlers und unbekehrten Shußänters fei. = 
Heubmer: Die hriftlihe Kirche ift Gottes Pflanz- 
garten; eine Pflanzſchule für den Himmel; die 
Lehrer find bie Gärtner. Wie diefe Die Pflanzen im 
den guten Boden fegen, begießen, beſchneiden, fo 
jollen auch die Xehrer durch Das göttliche Wort an 


der Bildung der. Herzen arbeiten. — Wie beim — 


Wachsthum der Pflanzen der Einfluß des Himmels 
die Erde befruchtet, fo beim Lehrer die Gnade des _ 
Geiſtes (hier klares Zeugniß über den Unterfchted 
derjelben von dernatürlichen moralifchen Kraftdeg 
Worts ımd des menfchlichen Unterrichts). Wie die 


Pflanze Lebenskraft ſchon in fi) hat, fo der Menſch 


Empfänglichteit. — Der Geift Gottes hat feine 
Zeiten, wie das fruchtbare Wetter. — Die verfihie- 
denen Lehrer haben eime Aufgabe; darum follen 
fie einträchtig fein. — Es werden einft alle der Ar 
beit aller fich freuen. — Welche Ehre, dem Allmaͤch⸗ 
tigen zu helfen! Gottes Arbeit iſt die Hauptfache. 
Denn Er den Ader, das menſchliche Herz, wüfte 
liegen ließe, blieben wir ewig wite. Aber Er arbeitet 
an und. Wie treulich arbeitet Er oft an einer ein⸗ 
zigen Seele! Der Lehrer bedient Er fih als Werk 
zeuge. Er und fie arbeiten an dem Ader. Diefer 
muß durch die Pflugichaar des Geſetzes umge 
drohen, mit dein Samen des Evangeliums bebaut, 
durch Wirkung des Heiligen Geiftes erwärmt, durch 
Thau und Regen der Gnade befruchtet werden. — 
Der Grund der Kirche ift Ehriftus: 1) an fich als Hei- 
land, Oberhaupt dev Gemeinde; 2) int Herzen, weil 
der Ölaube an Ihn die Bafis des ganzen Chriften- 
thums ift. Wenn auf Ihm, dem verfimbigten Hei- 
land, dem menfehgewordenen Sohne Gottes, nicht 
aller Herzen als auf dem Schlußftein ruhen, fo fs 
fein hriftliches Gebäude; da ift vielmehr Auflöfung 
der Gemeinde. — Antizipire die Prüfung, erforſche 
dich bei allem, was du meinft, lehrft, prebigft: ob 
dur dich getrauft, es vor dem göttlichen Gericht zur 
verteidigen. — Der Lehrer wird deito reicheren 
Lohn haben, je reiner er das Wort Gottes gelehrt 
hat. — Alles, was wir ohne Chriftum, außer Ihm 
lehren, bringt uns feinen Gewinn. — Goßner: 
Es muß ein großer Unterſchied fein zwiſchen ber 
Liebe zu ung und zu Ihm. Mir verfimbigen Gnade, - 
und Er verfchafft fie. Darım find wir willfommen; - 
aber geliebt ift Cr. Wir find froh und dankbar, daß 
wir's predigen dürfen, aber Ihm hat e8 Sein Blut 
gefoftet (B. 5). — Gott ift fo gut, daß, ob Er Jeich 
ſelbſt das Gute im Menſchen wirft, Er es — den 
Menſchen belohnt, als wenn der Menſch es allein 
gewirkt hätte. — Beffer: Der Dienftgeber ift der 
Herr Chriftus, des Dienftes Nutznießexin die Ge- 
meinde. Ja noch mehr: Chriftus feldft der Erzhirte 
iſt aud) der Erzdiener Seiner Gemeinde (Luk. 22,27), 
und Gottes Mitarbeiter find Chrifti Mitdiener, — 
Zum Worte verhalten ſich die Diener rein dienſt⸗ 
lich, wie der Napf zur Milch und die Schüſſel zur 
Speiſe. Wer nun die Perfon des redenben Men- 
ſchen anſieht, ſtatt das geredete Gotleswon aufzu⸗ 









Dee 





 faflen, ber verlehrt bie Diener in Redner weltlichen 


Schlags. Da ift’8 fein Wunder, daß fie um die 


Form des Napfs und der Schüſſel zanken. — Eben 
—— der Handlung des Pflanzens und Begießens 


durch Seine Mitarbeiter, volßieht Gott Sein Ge- 
* deihengeben. Daß e8 fein Stein ift, fondern eine 
lebendige Pflanze, die durch den Wortdienſt geſetzt 


amd gepflegt wird, das kommt her von Gott, mwel- 


her feinen lebendigmachenden Geift eingemwortet 
bat in die Predigt von Chriſto. — Die Gemeinde 
verfündigt fih an ihren Lehrern, wenn fie wähle- 
riſch und eigenmächtig diefelben beurtheilt, die Mit— 
arbeiter Gottes; die Lehrer verflindigen ſich am der 
Gemeinde, wenn fie von ihr Lob und Lohn anneh- 
men, als arbeiteten fie an menſchlicher Domaine; 
denn Gottes Aderwerk und Gottes Gebäu ift die 
Gemeinde. — Zwar bleibt Gottes Wort, was es 

iſt, ein kräftiges Wort, auch aus eines Eſels Munde 


ſchallend, und der Glaube kommt nicht aus dem 


Glauben des Predigers, fondern aus dem gepredig- 
ten Worte; aber Gottes Wille ift e8 nicht, daß Un- 
glaubige Seine Mitarbeiter fein follen, fondern Er 
- gibt zu den Gaben des Geiftes auch die Liebe des 
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Geiſtes, und heiligt ſich zum Opferdienſte an Sei— 
ner Gemeinde alle Kräfte Leibs und der Seele in 
denen, die Er zu Mitarbeitern annimmt. — Ein 
jeglicher ſehe zu, wie er baue an Gottes Hauſe! 
Hier fruchtet und baut erſprießlich allein Gottes 
Geiſt und Kraft, fie ſei in Gold oder in Hol gefaßt. 
— In Nöthen und Anfechtungen und im Sterben 
ergreift ung die Kraft der Feuersbrunſt, welche Die 
Welt endlid) verbrennen wird, und wohl ung, wen 
wir von Tag zu Tag zum Verbrennen hingeben, 
was nicht lauter Gottes Wort und That ift in un— 
ſerm Chriftenthum, ehe Der Tag kommt, der im 
Teuer offenbar wird (Mal. 4, 1; 2 Thefi. 1, 8). 
Das Bewährungsfeuer wird durch allen Schein hin 
in das innerfte Wefen dringen, und nur das wird 
beftehen, was riftlich erbaut ift, getragen von und 
gleichartig mit dem unzerſtörlichen Grunde Jeſus 
Chriſtus, ihm eingefügt als Seines Geiftes Werf- 
ftüd. — Es ift zum rechten Bauen nicht genug, 
daß einer hoc) begabt tft, fondern darauf kommt es 
an, daß eines jeglichen Bauwerk das Beruhen und 


Wachſen des Gebaus auf feinem Grunde fördere, 


und daß e8 die Liebe fei, welche den Bauenden treibt. 


8. Ein hohes Recht der Gemeinde wird ohne Selbitverleugnung verdorben. 


(Kap. 3, 


16—23). 


Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid und der Geift Gottes in euch wohnet? *So1$ 
‚jemand den Tempel Gottes verderbt, den!) wird Gott verderben; denn der Tempel Gottes it 


heilig, und das ſeid ihr, 


*Niemand betrüge fich ſelbſt. 


jein unter euch in dieſer Welt, jo werde er thöricht, auf daß er weile werde. *Denn die Weis-19 


heit diefer Welt ift Thorheit bei Gott. 
Liſt faſſet. 


Denn es ſteht geſchrieben: der die Weiſen in ihrer 
*Und wiederum: der Herr kennt die Gedanken der Weiſen, daß fie eitel find. 20 


* Deshalb rühme ji niemand eines Menjchen; *denn alles ift euer, — fei es Paulus, jeit 
es Apollos, ſei es Kephas, fei es Welt, jei e8 Leben, jei eg Tod, jei es Gegenwärtiges, ſei es 


Zufünftiges; alles ift 2) euer, *ihr aber Chrifti, 


Eregetiſche Erläuterungen. 

1. Uebergang. Wiffet ihr niht? Die unmit- 
telbare Anknüpfung an das Vorhergehende geht 
ſchon darum nicht, weil psoet dem ewnoereı 
vielmehr entgegenfteht, als entfpriht. Das ovx 


oidare, wohl zu unterfgeiden von 7 od« oldars, 


- kann gar wohl eine neue Gedanfenreihe oder -Wen- 
dung einführen, welche etwa nur durch das Vorher— 
gehende veranlaßt ift. Bis dahin hat Paulus die 
Gemeinde als ein Gott angehöriges Gebäude be- 
- trachtet, und die große Verantwortlichkeit der wei- 
terbauenden Thätigfeit an derjelben, nachdem das 
einzig rechte Fundament gelegt worden, dargethan. 
Sebst ſchreitet er fort zur näheren Bezeichnung ihres 
heiligen Charakters als eines vom Geifte Gottes 
bewohnten Gottes-Temmpels, defjen Berberb ein 
entfprechendes göttliches Gericht nach ſich ziehen 
werde. Mit 00% oldare beruft er fich auf ihr chriſt⸗ 
liches Bewußtſein und gibt zu verftehen, daß in dem 
die Gemeinde zerrüttenden, auf ihre Auflöfung, alfo 
Zerftörung des Gottes - Tempels, hinführenden 


1) V. 17: roörov bi &x BOu. a. 
2) V. 22: Eoriv fehlt bi NAB Cu. a. 


r Lange, Bibelwerk N. T. VII. 3. Aufl. 








Chriſtus aber Gottes. 


Parteigeiſt eine Verdunkelung dieſes Bewußtſeins 
ſich kund gebe, daß ſie ſich ſo verhalten, als wüßten 
ſie das nicht. 

2. Die Würde der Gemeinde V. 16; 
Daß ihr Gottes Tempel feid. Im Objektſatz liegt 
der Nachdruck auf vaos, im Unterfhied von dem 
noch unbeftimmteren voixodoun Heod. Der vaos 
ift feiner Abftammung nad) (vaio) Wohnung über- 
haupt, wird aber bei den Griechen nur von Götter- 
wohnungen gebraucht, insbefondere von dem Raum, 
in welchem das Bild des Gottes fteht. Hier von 
dem geiftlichen Heiligthum, welches der Ort ber 
Gegenwart, Selbftmittheifung und Anbetung des 
wahren Gottes ift, infofern e8 ein aus Trägern 
des göttlichen Geiftes beftehendes Ganzes ift. — 
Dies jagt der erläuternde Sat (zur explikativ): 
Und der Geift Gottes in euch wohnt. Infofern 
heißen die Chriften ein odxos veuuarınos, 1 Petr. 
2,5, ein xaroınnengıov Tod Feod Ev weuuart, 
Eph. 2, 22; vergl. auch 2 Kor. 6, 16 ff.; Röm. 8, 
9. 11;2 Tim.1, 14; Eedh. 37,27 u.a. — Olneiv — 
Bezeichnung des ftetigen Dafeins, vergl. Joh. 14,23. 


So jemand fich dünfet weife zu 18 
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— Das 2v duiw (nit unter, fondern: im euch) 
geht wie das »aos &oze auf Die Gemeinde, oder auf 
die Einzelnen nicht in ihrem Fürfichfein, fondern 
in ihrem organifhen Zufammengefhloffenfein zu 
einem Ganzen. Es waltet hier das Gefe des 
Organismus, daß jedes Organ felbft wieder ein 
in fich gejchloffenes Ganze ift: Wie die Chriften- 
heit im ganzen vaos Heoo ift, ſo ift e8 auch jede 
Shriftengemeinde und jedes Glied derſelben. Wie 
aber das Ganze e8 nur ift in feinen Theilen, fo 
diefe nur als im Ganzen begriffen. — Die Ueber- 
jeßung: Der Tempel Gottes, ift feineswegs erfor- 
derlich, um die BVorftellung einer Mehrheit von 
Zempeln zu befeitigen. Man kann überfegen: ein 
Tempel Gottes, zur Andeutung der Qualität — 
ein Haus, welches eine Stätte göttliher Gegenwart 
ift. — B. 17: Sp jemand den Tempel Gottes ver- 
derbt, den wird Gott verderben. Dies ift der Ober- 
ſatz eines Schlufies, der im der zweifellofen Aner- 
fennung ber Heiligkeit oder Unverletsfichfeit des 
vaos Feod, wie fie auch in jüdiſchen Schriften aus- 
geſprochen wird (Bund, jüdiſches Heil, ed. Wolf, 
p. 432 fj.), begründet ift. Beſchädigung, Ent- 
‚weihung oder gar Zerftörung des Tempels Gottes, 
der Stätte feiner Gegenwart und Offenbarung, ift 
ein Frevel, der die göttliche Rache nach fich zieht. Dies 
iſt Fräftig angezeigt durch die unmittelbare Aufein- 
anderfolge des perger und peoes, ähnlich Offenb. 
22, 18 ff. — In Bezug auf den wirklichen Tempel 
ift mit YFeger Todesftrafe gemeint. Im der An- 
wendung auf ben geiftlihen Tempel iſt das piei- 
g8w Zerrüttung der Gemeinde durch um fich grei= 
fende Sektirerei, welche endlich zur völligen Auf- 
löſung führen muß; die Strafe aber (pIeoer) die 
aroheıa, die Ausſchließung von Heil (nicht bLo8 — 
ſtrafen). Bei dem erfteren ift nicht eben an Um- 
ftoßung des Grundes in Fortfeßung des Bildes 
V. 10 ff. zu denfen, noch weniger aber nach 6, 19 
an gejchlechtliche Bergehungen, an die der Kontext 
Hort zu denfen nöthigt, hier aber verbietet (Immer, 
Hermenentit S. 122). — Nun folgt der Begrün- 
dungsſatz mit dem die Anwendung der Strafan- 
kündigung auf das Borliegende einleitenden Unter- 
ſatz des Schluffes: Denn der Tempel Gottes iſt 
heilig, und das ſeid ihr. Das liegt im Begriff des 
Tempels Gottes, daß er heilig, unantaſtbar, alſo 
jede Verletzung deſſelben ein Frevel ift. — Oikwwes 
Eote Yueis — Öorıs bezieht ſich auf ven Gegenftand 
überhaupt, ihn verallgemeinernd: welch' einer; 
hier: welcherlei ihr ſeid — nämlich äyıoı. Denn 
nicht auf vaos, fondern auf äyıos bezieht fi) das 
Relativ. Daß fie vaos Heoo feien, hatte er ſchon 
D. 16 gefagt. — „Wieberanfnüpfend an 1,1, weckt 
er hiermit das heilige Ehrgefühl und den heiligen 
Gemeinfinn, im Gegenfat der unmwirbigen Ser- 
vilität von zertrennender Menschen - Autorität“ 
(Dfiander). 

3. Gefahr der Selbfttäufhung B. 18 
bis 20. Niemand betriige fich ſelbſt. Hiermit 
weist er auf die Quelle des Unheils. Die Zerrüt— 
tung der Gemeinde durch Parteigeiſt hatte ihre 











Wurzel in eitler Einbildung auf eine Weisheit, die 
doch eine der Welt, nicht dem Reiche Gottes ange- 
börige war. 





Blei 





So namentlich bei der apolliſchen 


Partei, welche der Apoftel im diefem Kapitel zu- 
nächſt im Auge hat, und welche, wie fie in Apollos 


die rhetorifch-dialeftifhe Gewandtheit und die Ge- 
lehrfamteit rühmte und fih daran hängte, auch 


wohl feiner Weife nachahmte, fih als Werth auf } 
weltliche Weisheit Yegend zu erfennen gab. Der 


Apoftel bezeugt, Daß dies eine eitle, grundlofe, d.h. 


in der Wahrheit durchaus feinen Grund habende 
und den nad dem Reiche Gottes Strebenden feines- 


wegs zuftehende Einbifdung, eine feinere oder grö— 


bere Selbfttäufchung fei, wovor er ernftlich warnt, 
undeis Eavrov EEarrararo (15, 33; 6, 9). So je⸗ 
mand ſich dünket weiſe zu fein unter euch im dieſer 


Welt. Die Selbſttäuſchung beſteht eben darin, daß 


man ſich einbildet, eine höhere Einficht, eine tiefere. 
Erfenntniß der göttlichen Wahrheit oder Wege zu 


befien, während man dod) von Einfiht entblößt, 


in einer verfehrten Anficht befangen ift. Der Rauſch 
der Selbſttäuſchung wird hinweggenommen, indem 


aller Weisheitsdünkel aufgegeben, aller Einbildung 


des weltlich Weiſeſeins entfagt wird, indem einer 
ein Thor wird, d. 5. fich ſelbſt für thöricht erkennt, 
oder auch jener Weisheit fich entäußernd der Glau- 
benseinfalt, die für Thorheit gilt oder die er ſelbſt 
bisher dafiir gehalten, fich zumendet. Dies forbert 
Paulus zum weife, d. h. wahrhaft weife werben 


(Kol. 2,2 ff.), zur Erlangung tieferer Einfiht in 


die Gottes-Wahrheit. Das doxsi» kann „meinen“ 


oder „einen“ bedeuten, alfo: bei fich felbft oder 


bei andern dafür gelten. Für das erſtere Spricht 
das Vorangehende. 


So werde er thöricht, auf 5 
daß er weile werde, Nothwendig ergibt fich, daß 
40008 yeveoIw Nicht auf das Urtheil anderer fih 


bezieht, fondern auf die Selbftbeurtheilung, und | 


zwar entweder fo, daß ein mag Zavro hinzugedacht 


wird: er werde e8 in Beurtheilung feiner ſelbſt, 


achte fich dafür; oder fo, daß Darunter zu verftehen 
tft der Mebertritt auf einen Standpunkt (der Glau⸗ 
bengeinfalt), der ihm ſelbſt, wie andern Gleich⸗ 
geſinnten, bis dahin als Thorheit gegolten. 
De Wette: „Er entſchlage ſich jener Weisheit 
und fuche in dem, was in der Welt für Thorheit 
gilt, fein Heil.“ Das letztere ift der ben Worten 
am genaneften fi anfchliegende Sinn. — Die 


Worte &v TO aiovı zodro aber find nicht zum. 


Folgenden zu ziehen, fehon der Wortftellung wegen 
(e8 jollte dann heißen: 40008 yevscdw Ev r. 
ei. €.), ſondern zu oogpös, und bezeichnen die 
Sphäre, in welcher Diefe Weisheit fi) bewegt; vgl. 
copia Tod noouov, B. 19; &v duiv aber den Kreis, 
in welchem ein folher durch Weisheit hervorzu⸗ 
ragen meint (gegen Meyer). — B. 19: Denn die 


Weisheit diefer Welt ift Thorheit bei Gott, Hier- 


mit wird die Ermahnung uwoos yerdodw mit ih⸗ 
ven Zweckſatz begründet, und zwar im ber Weife, 
daß ein 


ſolcher hiermit in Gottes Urtheil eingehe, 
naga Fed nach Gottes Urtheil, wie Röm. 2,13. 
— Nur wer ber weltlichen, aus dem gottentfreinde= 


ee > 
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ten Leben hervorgehenden und demſelbigen ange— 
 börigen Weisheit (Wiſſenſchaft, Kunſt, Bildung) 
ſich entäußert, ift auf dem Wege zur wahren gött- 
lichen Weisheit. — Sopia Toü x00uov Tovrov, 
vergl. Kap. 1,21; 2,6. 


Dfiander: „Die vom 


Weltgeiſt beherrfchte, ihre Schranken überfteigenbe, 


in göttlichen und fittlichen Dingen ſich felbft genü— 


gende, mit Irthum behaftete, und daher mit ber 
höchſten Bernunft, mit Gott und dem göttlichen 
Endzwed der Welt und des Menfchen in Wider- 
ſpruch ſtehende (uwoia) Weisheit. — Daß das 


göttliche Urtheil iiber diefe Weisheit eben dieſes fet, 


wird durch Ausfprühe der Schrift, worin ja der 


- Sinn Gottes ſich fund gibt, bekräftigt. — Denn 


es fteht gefchrieben: der die Weifen in ihrer Lift 
fafjet. Die erfte Stelle ift aus Hiob 5, 13, aus der 
Rede des Efiphas, nach dem Grundtert, dem Sinne 


nach mit der Sept. übereinftimmend. Der Satz ift 


unvollftändig, da Paulus die fiir feinen Zweck paſ— 
fenden Worte aus dem Tert herausmimmt, ohne 
da8, woran fie grammatifch ſich anlehnen, mit auf- 


- zunehmen, daher feine Ergänzung nöthig ift. Aehn— 


lich Ebr.1,7. S. Winer $. 45, 6, b. ©. 330. Die 
menſchliche Weisheit, Klugheit, Liſt wird als eine 


ſolche geſchildert, die vor der göttlichen Weisheit 


nicht befteht, da Gott vielmehr ſolche Weife in ihrer 


Schlauheit ergreife, jo daß diefe ſelbſt gleichfam die 
Schlinge ift, darin fie von ihm gefaßt werden, in— 


dem fie fich ſelbſt in ihren Yiftigen Anſchlägen ver⸗) 
wickeln. Indem Gott macht, daß ihr ſchlaues Ver— 


folgen ihrer Zwede zu ihrem eigenen Berberben 
führt, fo ftellt ex fie als ſolche Hin, die in, feinen 
Augen Thoren find. AoacosoFaı (von dga, 
Fauft), mit der Fauft ergreifen. — Das Eitat, das 


einzige im Neuen Teftament aus Htob, ift, wie 


manches, was Eliphas gefprochen, zur Stinnme der 


Weisheit auf dev Gaſſe gehörig, daher hier mit dem 
Stempel der göttlichen Wahrheit bezeichnet (Ofi- 
ander). — Die andere Stelle: V. 20: Und 


wiederum: der Herr kennt die Gedanfen der Wei- 


rechte Thum fieht und achtet (8. 5 ff.). 


ſen, daß fie eitel find, ift aus Pf. 94, 11, gerichtet 
gegen troßige Gottesverächter, welche fo handel, 


als ob fein febenbiger Gott wäre, der das unge- 
Seinem 
Zwede gemäß fett Paulus anftati rov avIoonev 
(Sept. und Grumbtext), zov vopov, jedoch nicht 
willkürlich, da im Pſalm von Afterweifen die Rede 


iſt, die auf ihre eigenen grundloſen und verkehrten 


- Gedanken von Gott pochen. Zıakoyıouol im Helle- 


nischen gewöhnlich von willkürlichen, der göttlichen 
Wahrheit widerſprechenden oder fie zweifelhaft 
machenden Reflexionen (Röm. I, 21; Eph. 4, 17). 
Merauoı ohne Grund und Wahrheitsgehalt, alfo 
der Weisheit entgegenftehend, zur Thocheit gehörig. 


Ob es gemäß dem Grundtert auf Die Weifen ſelbſt 


fi) bezieht oder auf ihre dualoysouovs, fteht in 


Frage, fommt aber weſentlich auf daſſelbe hinaus. 


4. Der falfhe und der wahre Ruhm. 
B.21—23. Deshalb rühme fih niemand eines 
Menſchen. Der Gegenftand ſolches Sihrühmens, 


navyacraı 1,29, ift eben das Menschliche in feinem 








Sürfichfein, oder in feiner Natürlichkeit, nicht eine 
geiftliche Gabe als ſolche; ſonſt würde 68 ein xav- 
xaoFeı Ev Fe, 2v zvoio fein. Wer auf Menſchen 
als hochgebildete, weife 2c. ſich etwas zu gute thut, 
aljo daß er im parteiiſcher Anhänglichkeit ſich au fie 
hingibt, andere Diener Chrifti gegen fie hintanſetzt, 
und dev Einheit in Chrifto iiber diefer befonderen 
Aırhänglichkeit vergißt, der legt den höchften Werth 
auf eine natürliche Eigenthümlichkeit weltlicher 
Bildung u. dergl., die ihn anzieht oder ihm impo— 
nirt. Davon aber fol die Ueberzeugung, daß die 
Weisheit diefer Welt Thorheit vor Gott ift, ab- 
bringen. Dies ift der Sinn der Folgerung, die mit 
@ore eingeführt wird, durch welches auch bei Klaf- 
filern ein Heifchefag einem andern angereiht wird, 
welcher ven Beftimmungsgrund enthält, weshalb 
der Aufforderung nachzukommen ift (Paſſow, IL 2, 
©. 2640). — 2. 22: Denn alles ift ener. Die 
Warnung vor folhem Sihhingeben an menfchliche 
Autoritäten, vor ſolchem Sichabhängigmachen von 
Menſchen begründet der Apoftel noch von einer an— 
dern Seite: Durch Hervorhebung der Würde ber 
Chriſten als ſolcher, die in ihrer Angehörigfeit au 
Chriftum und durch Ihn an Gott aller folcher Ab- 
bängigfeit enthoben, vielmehr einen Anſpruch auf 
alles von Gott und Ehrifto Abhängige haben, daß 
alles ihren diene und für die Erreichung ihrer Be— 
fimmung förderlich fer (Röm. 8, 28), wie alles 
Chrifto dienen mußte (Matth. 21, 35 27, 60; 
11, 27). Neander: „Die Herrfchaft über Die 
Welt war dem Menſchen ja in feinem urſprüng— 
lichen Zuftand beftimmt. Durch die Sünde Yatte 
ex fie verloren. Durch die Erlöſung wird fie her- 
geftellt. Der dem Chriften verlicehene Geift trägt 
in fi das Prinzip, dem alles gehorchen muß, und 
unterwirft fi auch die Welt immer mehr, bis zu= 
lebt die Berheißung, daß die Sanftmüthigen das 
Erdreich beſitzen follen, erfüllt, und die Welt der 
Schauplatz des göttlichen Neiches geworden tft.“ 
— Aus der ganzen Ausführung dieſes Sabes er- 
heilt die Grundlofigfeit der Erklärung Billvroth's, 
wonach die vorangehende Warnung ar bie Lehrer 
gerichtet fein fol, daß fie auf ihre Anhängerichaft 
wicht pochen follen. Dann müßte ja auch vum» auf 
die Lehrer ſich beziehen, was unmöglich ift. Anftatt 
in parteiiſcher Einfeitigfeit zu jagen: ber und ber 
gehört mir an, al8 mein Meifter und Führer, fol 
ten fie fich alle deffen bewußt fein, daß alles und 
alle ihnen angehören. Dies wird nun fpezifizixt, 
und zwar fo, daß zubörberft, wie es der Zwed ber 
ganzen Rede mit ſich brachte, bie verſchiedenen Leh⸗ 
rer, die man zu Parteihäuptern ſtempelte, hervor— 
gehoben werben. Sei es Paulus, ſei es Apollos, 
ſei es Kephas, eire Havlos ıc. (2 Kor. 4,5). Er 
will fagen, daß fie jeden derſelben nach feinen be— 
fondern Gaben fich zu nutze machen ſollten, anftatt 
fih an den einen oder andern ausſchließlich zu 
hängen. Er konnte nicht hinzufügen: eire Aguoros, 
weil er Ehriftus den vorher Genannten nicht koor— 
diniren fonnte. Die Chriftifhen kommen hier 
nicht in Betracht und können es auch nicht, „wer 
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ihr Berhalten zu den apoftolifchen Lehrern ein ne— 





gatives war“ (1, 12). Sei es Welt, cite xoowos. 
Bengel: „repentinus hic a Petro ad totum 
mundum saltus orationem facit amplam cum 
quadam quasi impatientia enumerandi cetera.“ 
In hohem Auffhwung führt er den Gedanfen wei- 
ter aus, als es der nächſte Zwed erforderte (Röm. 
8, 38). Es ift hier weder eine Steigerung, jo daß 
er von dem unterften Punkte ausginge, noch eine 
argumentatio a minori. „Hat Chriftus aud) Welt, 
Leben, Tod unterworfen, wie vielmehr Menschen, 
jo daß fie euch dienen, nicht euch beherrfchen follen“ 
(Calvin). Der xoowos aber ift weder die univer- 
sitas doctorum, nod) geht e8 auf die scientia 
rerum naturalium, womit fie ſich brüften, noch 
jind es „alle übrigen Menſchen“, noch die Ungläu- 
bigen als Gegenfat der vorhergenannten gläubigen 
Lehrer, fondern es ift im umfafjenden Sinn zu 
nehmen; die Chriften, die einftigen #Angovouo. 
Tod xoouov (Röm.4, 13) haben ſchon jett einen 
Anſpruch an die Welt, fie gehört ihnen an, muß 
ihnen dienen. — Doch wird man, damit e8 nicht 
mit ravra zufammenfalle, mit Ofiander e8 auf 
die fihtbare Welt (mit vorzüglichem Inbegriff ver 
Menfchen) zu befchränfen haben, woran ſich auch) 
die folgenden Glieder (Röm. 8, 38) am beften an- 
ſchließen, in welchen die bebeutendften Zuftände 
und Veränderungen dieſes Gebietes angebentet 
find. — Sei es Leben, fei e8 Tod, Co — Fava- 
ros, bie ungehemmte Kräftigfeit derthätigen Exiftenz 
mit ihren Einflüſſen — wie die Hemmung aller 
Thätigkeit — dieſe Hauptzuftände des meltlichen 
Daſeins müffen den Gläubigen zum Beften dienen 
oder ihr Heil fürdern. Die Gläubige haben das 
alles unter fich. Ebenſo: Sei es Gegenwärtiges, 
ſei eg Zufünftiges, za veorora und ra uehlovra, 
was nicht auf das gegenwärtige und zufünftige 
Leben geht, fondern dem fonftigen Sprachgebraud 
gemäß auf die Veränderumgen des zeitlihen Da- 
jeins, auf alles, was der Lauf der Zeiten mit ſich 
bringt, ſei es Erfreuliches oder Schmerzliches. Die- 
ſes beides iſt fo wenig, als or; und Ravraros, blos 
auf die Lehre (ihre Schickſale) zu beziehen. Noch 
weniger aber hat man dabei blos an bie Lehrer zu 
denken (ihr Leben, Tod, Schickſale). — V. 23: 
Alles ift ener, Nachdem ex noch einmal alles zu⸗ 
ſammengefaßt hat, ſo weiſt er auf Grund und Be— 
dingung ſolcher hohen Würde der Chriſten hin: 
Ihr aber Chriſti, Uueis de Xoıorov. Die königliche 
Macht der Gläubigen, daß ſie von allem Geſchaffe— 
nen innerlich unabhängig, alles zu ihrem Heil ge⸗ 
brauchen mögen, beruht in ihrer Theilnahme am 
Werke der Erlöſung, wodurch die urſprüngliche Be- 
ſtimmung des Menſchen (1 Mof. 1, 26; Pſ. 8, 7), 
und des Volks Gottes (2 Mof. 19, 6), erfüllt wird, 
weit hinaus über alle Ahnungen des Heibenthums, 
welche ausgebrüct find im den befannten Sprüchen, 
daß der Weife allein König, frei, reich ift, vergl. 
Kap. 2,15; 105.3, 1; Offenb. 3, 21; 1 Betr. 2,9, 
Neander: „das Analoge folder Worte mit de— 
nen des N. Teftaments bezeugt dem vorhandenen 
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Reſt des Adels der menſchlichen Natur; aber ohne 
die Erlöſung ift ſolche Menſchenwürde unwirklich. 
Das Alterthum fußt auf Selbſtüberhebung, das 
Chriſtenthum auf der Demuth.” — Die Angehö- 
rigfeit an Chriftum, ihr Haupt, macht die Ge— 
meinde und damit alle ihre wahren Glieder zu Ge— 
nofjen feiner Herrlichkeit als deſſen, dem alle Dinge 
übergeben find von feinem Vater. In der Gemein 
ſchaft mit ihm, darin fie von ihm ganz und allein 
abhängig find und ihm völlig angehören (Nöm. 
14, 7), find fie von allem unabhängig und alles 
fteht ihnen zu Gebote. — Mit den vueis dd Xu 
orod ift alles Parteiweſen abgefchnitten, Darin löſen 
ſich alle Differenzen der Art auf, darin ift das rih- 
tige Verhältniß zu allen Xehrern begründet. Meyer 
fein: B. 22 aftives, hier paffives Eigenthums- 
verhältniß der Chriften als entgegengefetst jenem 
Unwefen der Menfchen- Autoritäten. — Auf bie 
Ehriftuspartei fonnte man bier nur etwa eine Yeife 
Hindentung finden, daß im ihrer parteifüchtigen 
Berufung auf Ehriftum eine Berkennung der An- 
gehörigfeit aller an Chriftum liege umd eine herab- 
ſetzende Gleichſtellung Chrifti mit menfchlichen Bar- 
teihäuptern. — Den Abſchluß des Ganzen bildet: 
Chriſtus aber Gottes, Xororös dE Feod, womit 
die Angehörigfeit an Chriftum mittelbar als An- 
gehörigfeit an Gott, fomit als unumftößlicher 
Grund jener Unabhängigkeit und Macht der Gläu- 
digen ſich herausftellt (oh. 10, 28-30). Es ift 
hiermit einerſeits das mwefentliche Vermitteltfein - 
der Angehörigfeit an Gott dur Chriftum, anderer⸗ 
ſeits das ausgefprochen, was 11,3 ausgefagt ift in 
dem Sabe: egal de Xouoroo 6 Feös. Dabei 
aber von feinem göttlichen Wefen zu abftrahiren 
und dies 6108 auf feine menfhliche Natur zu be- 
ziehen, ift nicht der richtigen Anfchauung der Sache 
gemäß. Es iſt der ganze Chriſtus, und zwar nicht 
nur in feinem Erniebrigungsftande, fondern auch 
in dem Zuftande der Herrlichkeit, in welchen er ein- 
getreten ift (15, 28; Phil. 2, 9). In der Gottgleidh- 
heit ift ex Gott untergeordnet (Joh. 5, 23—26; 
14, 28; 17,3). — Dfiander: „Diefes letzte 
Glied gibt dem Gedanken den möglichft erhabenen - 
Schluß, und dem Beweis feinen höchften und tief> 
ften Orund, dem ganzen Abſchnitte die wilrdigfte, 
auf die Idee des einigen umd heiligen Tempels 
Gottes (B. 16; vergl. V. 9) haͤrmoniſch zurlid- 
blidende Abrumbung, um die Chriften Fraft ihrer. 
durd) Ehriftum vermittelten Gemeinfchaft mit Gott 
darzuftellen, als Feodıdaxrovs 10.” Meyer: „Er 
ſteigt bis zur höchften abfoluten Inſtanz auf, um 
bei vorliegender Gelegenheit auch die Chriftiner ihr - 
Unrecht fühlen zu laſſen: „„Chriftus aber ift nicht 
etwa ein Parteihaupt, fondern Gott untergeord- 
net“ 


Dogmatifch-ethifche Grundgedanken. 

1. Die Würde der Gemeinde. Iſt die Ge— 
meinde Gotte8 Tempel, fo ift fie die Stätte 
Seiner Gegenwart, ein Heiligthum, das mit zarter 
Shen zu behandeln ift. Hierhin fremdeg Feuer 








deres zur Geltung bringt, als Gottes Yauteres 


Wort, wer eine andere Weisheit, als die in Chrifto 


ift, anpreift. Die Gemeinde als Tempel Gottes 
wird durch dergleichen entweibt, werberbt, ihres 


= Charakters beraubt, fie wird als ſolcher zerftört. 
Soolches gefchieht durch die Parteifucht. Da tritt 


Menſchenwort und Menfchenmweisheit an die Stelle 
des Gottesworts und der Gottesweisheit; da wird 


die Anhänglichfeit an diefen oder jenen menfchlichen 


Führer und Meifter zum Merkmal des echten 
Chriſtenthums erhoben, zum Schiboleth und zur 
Bedingung der Brüderſchaft; da ift Chriftus als 
der eine Meifter verdrängt; an die Stelle dieſes 
heiligen Ebenbildes Gottes tritt das Götzenbild 


einer menfchlichen Perfünlichfeit, nad) der man fich 


‚richtet und bildet; und zwar nicht nad) dem gött- 
lichen Charakter Ehrifti, der ihr eingeprägt fein 
mag, jondern nad) ihren menfhlichen Eigenheiten, 
nach dem, was in ihnen noch der natürlichen außer— 


chriſtlichen Lebensentwidelung angebört. An die 
- Stelle des heiligen, von Gott in Chrifto entzünde- 


ten Feuers der Liebe im Geifte, die alle umfaßt, 


. tritt da eine aus der Eigenheit entftandene Flamme 


menjhlicher Zuneigung, welde Abneigung und 
Entfremdung gegem die nicht derfelben Barteirich- 
tung Folgenden mit fi führt, und wie fie nicht 


aus der Liebe Gottes in Ehrifto geboren ift, fo auch 


aus derſelben ihre Nahrung nicht empfängt. Wer 
folge Zerrüttung anrichtet oder befördert, der ver- 
derbt Das Werf Gottes, und macht das Heiligthum, 


da Gott reine Opfer einmüthigen Xobes und Dan- 


kes dargebracht werben follen, zu einer Stätte, da 


allerlei menjchliche Leidenschaft mit ihrem ungött— 
lichen Getriebe Raum gewinnt. Wie fünnte es 
anders fein, als daß ein furchtbares Gericht des in 


Seinem innerften Heiligthum angztafteten Gottes 
über einen folchen ergeht? 


2. Der Neihthum der Gemeinde Alles 


euer, ihr Chrifti, Chriftus Gottes. Das 


iſt der Ehriften königliche Herrlichkeit in ihrem Be— 


u 


ftande und in ihrem nächſten und tiefften Grunde. 
Gott, al8 der die Liebe ift, will nichts für Sich Haben, 
will alles, ja Sich jelbft mit der ganzen Fülle Seines 


Weſens mittheilen. Das thut Er auf urfprüngliche 


und ewige Weife in Seiner göttlichen Lebensſphäre 
ſelbſt, an Seinem Ebenbild, dem Sohn, der kraft 
diefer Mittheilung alles ift, hat und vermag, was 


der Bater. Er thut e8 aber auch abgeleiteter und 


vermittelter Weife an ben nad Seinem Bilde er- 


ſchaffenen Kreaturen, und zwar nad dem Maß 


ihrer Fähigkeit. Daher die Bejtimmung des Men— 
ſchen zur Herrschaft in feinem Lebensbereiche, melche 


eine Theilnahme an der göttlichen MWeisheit und 
- Macht in fich ſchließt. Diefe Beſtimmung kommt 


zu ihrer Erfüllung in höherer Weife in dem zur Er- 
Yöfung der gefallenen Menfchheit Menſch gewor— 


- denen Sohne Gottes, deſſen Macht über die Krea— 


tur zumächft in der Form des Erlöſens und Helfen 





Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 


bringen (3 Mof. 10, 1.2) ift ein Greuel vor Ihm, 
‚ber ein ſchweres Gericht nach fich zieht. Deffen 
macht ſich ſchuldig, wer in der Gemeinde etwas an- 














ſchon in Seinem irdiſchen Wandel ſich erzeigt, nach 
Seiner Erhöhung aber eine Himmel und Erde um— 
fafiende Vollgewalt ift (Matth. 28, 18). Als han⸗ 
gend an Ihm, ihrem Haupte, als Seine Glieder, 
ſollen die Gläubigen auch an Seiner Macht Theil 
nehmen, fo daß alle Ihn unterthan gemachte Krea- 
tur aud ihnen zu Gebote fteht, und alles Seinem 
Liebeszwed an ihnen, ihrer Heiligung und Zuberet- 
tung’ zur Herrlichkeit dienen muß. Wie aber ihr 
Leben mit Chrifto in Gott jet noch verborgen ift, 
jo auch insbefondere diefe ihre Macht. Sie gibt 
ſich aber auch ſchon jegt fortwährend und je und je 
in auffallender Weife zu erfahren in der Wirkfam- 
feit ihrer Gebete. Hierin zeigt fih auch, worin fie 
berubt, nämlich in ihrer Lebens- und Willens- 
gemeinſchaft mit Chrifto und dur ihn mit Gott. 
Die erhörlichen Gebete find ja, die im Namen Jeſu 
und nad) dem Willen Gottes geſchehen (Job. 14, 13f;; 
16, 23; 1 Joh. 5, 14 f.), oder die im Glauben ge- 
than werden (Matth. 17, 20). In ſolchen Gebeten 
ift ein Sichzuſammenſchließen mit Gott durch 
Chriftum, worin aller Eigenwille aufgegeben ift, 
worin man fi im innerften Grunde abhängig von 
Ihm hält, und zwar von Ihm ausschließlich. Wie in 
Ehrifto ſelbſt diefes Verhalten zu Seinem Vater 
ift, wie Er nicht8 anderes fein will, als der Offen- 
barer und Ausführer des väterlichen Willens; wie 
der erfte Menjch auf dem Wege des Gehorfams zur 
Ausübung göttlicher Macht fich befähigen follte: fo 
ift e8 bei den Gläubigen: ihre völlige freie Ab- 
hängigfeit von Ehrifto und durch Ihn von Gott ift 
Duelle und Bebingung ihrer alles umfafjenden 
Macht; das, daß fie Ihm völlig angehören, der 
Grund davon, daß ihnen alles angehört. 


Homiletiiche Andentungen. 


Gar leicht verſchwindet einem das Bewußtfein von 
de8 einzelnen Ehriften und der Gemeinde Würde: 
Du — Ihr jeid der Tempel Gottes! da ift nicht ein 
Bild aufgeftellt, wie bei den Heiden, fondern Gottes 
Ebenbild ijt eingeprägt; nicht ein Bild ift in dem 
Innerften des Herzens, Gottes Geift ift drinnen 
wirkfam. Mögen die Züge des Bildes, die Regungen 
des Geiftes zur Zeit faſt oder ganz unbemerkbar 
fein, fie treten doc) wieder deutlicher, Fräftiger her- 
vor. So fiehe den Nächten an, fo fiehe aber auch) 
did) an. Hüte dich, eine Ruine, wenn auch eine be- 
wunbernswerthe, aus dem Nächften zu machen, 
oder zu werben. — Sieh jedes Kind, deinen Dienit- 
boten, den Armen, der an die Thür klopft, als einen 
Gottes-Tempel an: noch ift er im Bau begriffen, 
oder der Bau ift gefährdet. — Wie im Tempel Ge- 
ſchenke aus Dantbarfeit für Wohlthaten, oder Ga— 
ben der Gelübde fi finden, fo iſt die chriſtliche 
Kirche geſchmückt mit Ehrengaben für ihre Wohl— 
thaten in Kunſt und Wiſſenſchaft, im Haufe mit 
ſeiner Familie, im geſelligen Leben, im Staatsweſen 
bis in den Krieg und auf das Schlachtfeld. Du 
fannft fie verachten, aber ntr wenn bu undankbar 
oder unwiſſend bift bei dem, was fie geleiftet im 
Laufe der Jahrhunderte. — 

Starke: Ein Tempel Gottes fein ift der Chriſten 
höchfte Würde, welche alle und jeder gemein haben. 
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Obgleich fie vor der Welt gering und unanfehn- 
lich find, jo übertrifft doch ihre Hoheit meit der 
ganzen Welt Ehre und Herrlichkeit (Röm. 8, 16). — 
Der Geift Gottes wohnet in uns: 1) durch dei 
Slauben an Chriftum, oder durd das Vertranen 
auf die Gnade Gottes in Chrifto; 2) durch dem Frie= 
den mit Gott; 3) durch die Hoffnung; 4) durd) Die 
Liebe; 5) durch Gaben und Kräfte; 6) im Kreuze 
durch Troft, Munterkeit, Gebuld und Freude; 
7) durch das wahre Leben in der Seele, auch wen 
fie aus dem Leibe fährt, welcher eben deſſelben 
Geiftes theilhaftig ift in diefem oder jenem Leben 
(Selneder). — Wehe denen, die andere verfüh- 
ten mit falfher Lehre und ungöttlihem Leben; fie 
werben ewig verderben. — Gott läßt die Weiſen 
diefer Welt alfo anfanfen, daß, wenn fie all’ ihre 
Kunft zufammentragen, und e8 am allerklügften 
meinen eingerichtet zu haben, fie doch gleichſam ins 
Garn laufen und gefangen werden, und alſo über- 
führet werden, daß fie Narren find. — Die Kirche 
Gottes ift nicht der Lehrer wegen aufgerichtet, daß 
fie ihnen unterworfen fei und fi) nach ihrem Na— 
men nenne; ſondern fie find der Kirche halber ver- 
ordnet, daß fie derjelben dienen und fie erbauen. — 
Darum hat fein Menſch Macht über die Chriften, 
Geſetze zu machen, die Gemiffen zu binden. —- Dar- 
um nehme niemand einen Menſchen als Leitftern 
in Glaubensſachen ohne Bedingungen, vergaffe fic) 
in feine Gaben, folge blindling$ feiner Leitung; viel 
weniger achte er darin fich felig, weil er diefen und 
feinen andern zum Negenten feines Lebens und Ge- 
wiſſens erwählt. — Niemand fuche darin einen 
Ruhm, daß er einem Menfchen wolle vor andern 
anhangen, und ſich nach ihm nennen, als wenn fein 
Glaube fih auf ihn gründe. — Niemand richte 
Trennung und Aergerniß an durch unmäßige Liebe 
zu einem und Erhebung feiner Gaben mit Berad)- 
tung anderer. — Alles in der Welt: Sonne, Luft, 
Waſſer, Feuer, Erde — ftehet euch zu Dienfte; ihr 
könnet e8 gebrauchen und den Schöpfer dariiber 
loben; euer natürliches Leben und euer Tod, als 
der Eingang ins ewigeXeben, dient euch zum Beſten; 
ihr Tebet oder fterbet, fo feid ihr des Herrn (Nom. 
14, 8). — Ihr ſeid Chrifti: Er euer Herr und 
Meifter, der euch mit Seinem eigenen Blut erwor— 
ben hat (Apoftg. 20, 18); Er das Haupt, ihr Seine 
Glieder. Und alfo follt ihr Ihm allein anhangen, 
von Ihm allein euch Lafjen nennen. Chriſtus ift 
Gottes, als der Mittler und als der Gefanbte 
des Baters, und das Haupt Seiner. Kirche, der Sei- 
nem Vater gehorfam worden bis zum Tode am 
Kreuz, umd der alles zu Seines Vaters Ehre und 
Dienft thut. — Rieger: Wer gelanat zu der 
wahren, göttlichen, dauerhaften Weishet? Nur, 
wer den Ruhm von der falfchen, Eurzfichtigen, auf 
Bortheife diefes Lebens abgerichteten ablegt, und 
von Herzen das umfängt, was der Welt thöricht 
ſcheint. — Was man noch fo weislich angegriffen 
zu haben glaubt, worunter man aber dem Krenzes- 
ſchein ausweichen will, darüber wird man ſich be— 
trogen finden. Worunter man aber Chriſtum und 
Sein Kreuz und die Bekenntniß deſſelben redlich ge- 
fucht, das wird mohlgethan erfunden werben. Mer 
Gott in Ehrifto erkennen und lieb gewinnen Yernt, 
deſſen ift die ganze Welt, die um deß willen ge- 
ſchaffen ift, daß das Heid, Chrifti darin offenbar 
werde. — Heubner: Wo Gottes Geift wohnt, 
darf nicht eitler Barteigeift fein. — In Augenbliden 





heiliger Begeifterung wird aller Ehrgeiz und Set- 
tengeift entfliehen. — Eine Chriftengemeinde und 
jeder Chrift fol ein Tempel Gottes fein und diefer 


Würde ftetS eingedenf fein. — Alle Berführer, 


Augendverderber, Unſchuld⸗ und Seelenmörber zer= 
ftören nicht Menfchen-, fondern Gotteg-Werf. 
Schrecklich ift die Strafe, die fte trifft. — Der 
Selbftbetrug ift Einbildung von der eigenen unver— 
befferlichen Weisheit. — Die Weisheit, Die aus 
dem Weltgeift ftammt und ihm dient und ſchmei— 
chelt, die von Gott nichts weiß, jondern nur von _ 
Natur, und dem Menſchen einbilvet, er braude _ 
feinen Heiland, weiß Gott zu befhämen, Die Blöße 
ihrer Einbildung aufzubeden, ihre Abfichten zu wer- 
eiteln, fie durch ihre eigene Thorheit zu beftrafen. 
— Stolz fein auf feine Schule, Sekte, Lehrer, ift 
verdeckte Sigenliebe, die mit dem Ruhme eines an— 
dern prangen will. Dabei fett man feine Zuver- 
fit auf Menſchen und ift abhängig von ihnen. 


Das ift unwürbig: denn der Ehrift ift feines Men- 


fen Knecht. — Ihr gehört Ehrifto an als Eigen- 
tum und follt Ihm dienen, wie Chriftus, das 
Ehenbild des Weſens Gottes, alles nach Gottes 
Willen that und zu Gott führte. — Schleier— 
madher: Die Einzelnen, wie die Gemeinde Gottes 
Tempel: 1) als Wohnfi des göttlichen Geiftes; 
2) al8 Gegenftand der tiefften Ehrfurcht und treue 

ften Sorgfalt; 3) als Aufbewahrumgsort vieler. 

Andenken göttliher Wohlthaten; 4) al8 Ort, wo 
viele ſich Raths erholen in zweifelhaften Fällen; 
5) al8 Drt, darin das Werk der Verſöhnung zwi- 


fhen Gott und den Menfchen getrieben wird. — 
Emmerid: Der Ehrift, welcher durch Chriftum 


Gottes geworden und dadurch Das ewige Leben 
ſchon bier empfangen hat, ift nicht mehr der Sklave 
der Zeit, ſondern die Zeit muß ihm dienen, denn 
1) fie kann ihm nur Segnungen bringen; 2) fie kann 
ihn nichts anderes machen wollen, als was er ſchon 
jetzo will, und auch feinen Willen ins Werk ſetzen 
und vollenden; 3) fie fanı feinen Frieden nicht 
ftören, ſondern nur befeftigen und vermehren. — 
Eouard: Die korinthiiche Gemeinde in einem Zu- 
ftande der Menſ chenknechtſchaft; Kampf des Apoftels 
gegen dieſe falſche Richtung, — umnfere eigentliche ° 
— als evangeliſche Chriſten. — Site: 

Die Welt liebt eine leivenfchaftliche Sprache; aber 
auch das Neich Gottes fiihrt eine überſchwängliche 
Rede. Hier ift ein Gegengift gegen das eine und 
ein Beijpiel von dem andern: Alles ift euer. — 
Vielen jheint Chrifti Glaube, des Kreuzes Lehre 
nur zu nehmen, was lieb ift, nur zu verfagen, was 
Wunſchh ift, nur das Herz einzuengen, nur auf den 
Ihmalen Weg zu drängen. Allein das Chriftenthum 
mimmt oder — nur, um ung alles im befjerer 
Weife wiederzugeben. — Gehören wir Gott mit 
einer von der Welt willig gelöften Seele durch den 
Gehorfam des Glaubens au, fo find wir Chrifti 
und e8 gilt: Alles ift eıter. Kann ein Geſchöpf, ein 
Gut, eine Erfcheinung, irgend etwas wohl mehr 
mein fein und werben, als wenn e8 mix zum 
Beften dient, wenn ich es dafür zu nutzen vermag 
und verftehe, e8 mir zur Rührung, Warnung, Auf 
munterung und zum Preife gereicht? In dem Sinne, 
als ich mehr der Seine werde, führen Seine Sea- 
tungen mir Berfonen, Dinge, Ereigniffe mehr als 
das Meine zu. — Wenn wir Ihm angehören, 
geifteseinig, herzenspflichtig Ihm find, fchreiben 
nicht allein alle heiligen Schriftfteller für ung, fon- 








hilft den Glauben bewahren, 
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dern auch bie Welt, die Natur, die Geſchichte 


ern ( führt 
uns ihre Gaben und Früchte 


zu: die Wiſſenſchaft 
die Kunft muß uns 


die Natur verflären, eine höhere Melt hindurch 


blicken laſſen, Gott offenbaren muß uns die Natur, 


— Die größte Eroberung der Ehriften ift, dem Tode 
den Stachel zu entreißen durch Belehrung zu dem 
Herrn: der Tod muß als Freund und Exrlöjer, als 
Engel und Bote dienen. — Wer die Menſchen in 
Gott Tiebt, dem arbeiten und feben fie alle; dem 
leuchten in dieſer umd jener Welt alle Sterne, ihm 
ſtrömen alle Waſſer. — Eher künnte ein Reicher 
einen Armen um feine alles innehabende Zufrieden- 
heit beneiben, als ein Chrift einen Reichen um das 
vergängliche Stückwerk von Haben; eher ein ge- 
lehrter und außerordentlich begabter Mann das in 
Einfalt des Glaubens liebreiche Gemiüth eines 
Ehriftenkindes, als diefes jenen, denn die Liebe iſt 
mehr Wahrheit und Geiſt als alle Erkenutniß 


— Befjer: Selbſttäuſchung ift ein ſchädliches Ding, 


macht viel Arbeit vergeblich und betriigt um ben 
Lohn; am ſchädlichſten ift der Selbftbetrug, der 
gegen brüderliche Ermahnung das Herz — 
as iſt die Kraft und Wunderwirkung des Wor- 
te8 Gottes, daß es mich bewegt, mein eigener Feind 


zu werden, und mic) deß zu entäufßern, was meinem 


Fleiſch am beften gefällt: ein Narr zu werben in 
diefer Welt, d. h. vor meiner Vernunft und nad 
dem Urtheil der Welt den Ruhm einzubiißen, ich 
wäre ein geſcheidter, mit der Fortſchrittspartei gehen- 
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der, auf der Höhe der Zeitbildung ftehender Meuſch. 
— Gott dreht den Weifen aus ihrer eigenen Klug⸗ 
heit eine Schlinge, worin Er fie erhafcht, während 
fie Ihm zu entfchlüpfen gedenfen (3.8. mit Weg- 
vernünfteln Seiner Wunder). — Nicht der Bau 
gehört den Bauleuten, fondern die Banleıtte gehö⸗ 
ren dem Bau. — Nicht in einer gleichen Reihe mit 
Seinen menſchlichen Dienern ſteht Chriftus, der 
Herr ber Herrlichkeit. — Das Wort: Alles ift euer! 
jpricht Die Welt den Chriſten vornehmlich in dem 
Sinne zu, daß weltliche Kunft und Wiſſenſchaft den 
Mörtel müſſen zurichten helfen zur Erbauung des 
Tempels Gottes. Weltfincht ift nicht des Chriften 
Beruf, jondern Weltüberwindung und Weltbeherr- 
Ihung. — Das Weltgebäude ift nichts als ein Ge- 
rüft, welches abgebrochen wird, wenn e8 feinen 
Dienft gethan hat zum Aufbau des Haufes Gottes 
(7, 31); da8 Haus aber, welches ewig ift (2 Kor. 
5, 1), find wir. — Thorheit bei Gott ift diefer Welt _ 
Weisheit, wenn fie Herrin im Haufe ſpielen will; 
aber als Magd der Hausehre ift fie an ihrem Ort. 
— Mag Ehriftus Seine Diener dazır brauchen, daß 
alle Menſchen, welche Sein eigen find dur Sein 
Blut, auch Sein eigen werden follen durch dei 
Glauben, fo hangen doch die berufenen Heiligen 
alle an Ehrifto, unabhängig von einem Menfchen, 
gleichwie eine Nabel von der Kraft des Magnets 
ezogen und gehalten wird, auch wen eine andere 
adel, die zunächſt am Magnet hängt, fie trägt 
durch die mitgetheilte magnetische Kraft. — 


< 


9. Die rechte Würdigung der Lehrer und deren Werth (Kap. A, 1-5.) 


Alſo ſchätze man uns, als Diener Chrifti und Verwalter von Geheimniffen Gottes. 1 
* Hierl) übrigens was ſucht ihr2) an den Verwaltern ? daß einer treu erfunden werde. *Mir2 
aber ift es ein gar Geringes, daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem menfchlichen 
Tage; ja nicht einmal mich ſelbſt richte ih. *Denn ich bin mir ſelbſt nichts bewußt; aber 4 
nicht darin bin ich gerechtfertigt; der mich aber richtet, ift der Herr. * Deshalb richtet nichts 5 
vor der Zeit, biS der Herr gefommen jein wird, welcher aud) ans Licht bringen wird das Ver⸗ 
borgene der Finſterniß, und offenbaren wird die Anſchläge der Herzen; und alsdann wird 


einem jeglichen ſein Lob werden von Gott. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Stellung und Aufgabe der Lehrer. 
BD. 1: Alfo ſchätze man und. Das oörws dient zur 
Bermittlung des Zufammenhangs, fofern es die 
Stellung und Aufgabe der Lehrer markirt, auf bie 

e8 aufmerkfam macht im Gegenfag zur negativen 
 (umdeis zavyao’eo, 3, 21) und ift vorläufige allge- 
meine Andentung der rechten Weife Des Aoyiksoda, 
welche ihre nähere Beltimmung in dem Folgenden 
erhält. Es zeigt den Maßftab der Schätzung an, 
welcher mit dem Inhalt derfelben wefentlich zu— 
ſammenfällt (Zuther: dafür halte ung — für Die- 
ner). Bei nuas ift, wie V. 6 und 3, 4 zeigt, zunächſt 
oder vornehmlich an Paulus und Apollos zu 
denken; Joyideodaı, in Rechnung zu bringeit, be- 
rechnen, fhäten, wie Röm. 8, 36 (hebr. aUn). 
Dfiander: „Ein mwohlerwogenes, werthbeftim- 





mendes Beurtheilen, zumal gegen die parteiifch ab- 
wägenden Urtheile der Korinther über ihre Lehrer.“ 
Avdownos nicht — jedermann, fondern — man, 
nach griehifhen (Meyer) und hebräiſchem Ge- 
brauch. Burger: „Ein Menſch, wer es auch fet, 
der überhaupt von uns zu halten hat; die Allge- 
meinheit diefer Bezeichnung Yäuft hinaus auf den 
Sinn: jedermann.” — Als Diener Chriftt und 
Verwalter von Geheimniſſen Gottes, &s drrnosras 
XogısToö xal olnowOuovs UVOTNOLWV Veod. "Prn- 
oeraı wie 3, 5 draxovoı. Das Wort bezeichnet 
eigentlib einen Diener von untergeordneter Art, 
Ruderknecht, Handlanger u. dgl., und wurde in der 
patriftifhen Sprache von den Subdiakonen ge— 
braucht. In den nenteftamentlichen Schriften fteht 
es haufig von dienenden Gehülfen, Aufwärtern 
(Luk. 4, 20; Apoftg. 13, 5); das Berb. von Davids 
Wirken für die Zwecke Gottes, Apoftg. 13, 36: 


1) 8,2: @ös bei K ABC u. a. gegen 6 de lectio diffieilior und deshalb feftzuhalten 
2) 8. 2: al Enreite bei N, önzeire au) bei AC u.a. B hat Snreiran. 
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örengernoas, wie hier in Bezug auf das Wirken für 
die Sache Chrifti. ES wiirde ebenfo gefucht jein, 
wenn man auf die Grundbedeutnng: Ruderer, zu— 
rückgehen wollte, al® wer man nad Xenophons 
Sprahgebraud an Adjutanten, DOrbonnanzen 
dächte. Wenn es nicht geradezu — dLanovovs iſt, 
ſo könnte, im Gegenſatz gegen falſche, parteiſüchtige 
Erhebung, die tief untergeordnete Stellung zu 
Chriſto damit angedeutet ſein; wodurch aber nicht 
ausgeſchloſſen iſt eine hohe Würde, welche eben die 
Beziehung zu Chriſto, deſſen Werk ſie treiben, mit 
ſich bringt. Dieſe Würde, oder das Gewicht und 
die Würde ihres Amts tritt jedenfalls hervor in 
der zweiten Bezeichnung: oixovouovs uvorngi@” 
Heor. Die wworngia Heod find Das Objekt der 
Berwaltung, wie Röm. 16,23 zjs mohews; 1 Petr. 
4, 10 nowrilng gagıros Feod. Der Artikel iſt nicht 
geſetzt, weil es qualitativ fteht, anzırzeigen, Daß es 
etwas Großes, Wichtiges ift, was ihnen zur Ver— 
waltung anvertraut ift. Bei wvorngsa hat man 
nicht eben an die Saframente zu denken, was pa— 
triftifcher Sprachgebrauch ift; e8 ift da8 uvorng.ov 
Heoo in feiner Mannigfaltigfeit und Fülle, Luk. 
8, 10: za uvorneia cs Bacıheiag rod dsod. Es 
find die Offenbarungen Gottes gemeint als etwas, 
was nur duch göttliche Kundmadhung zu erkennen 
iſt; und ihre Berwaltung befteht in der Predigt und 
Unterweifung, ſowohl im ber eigentlichen dudayn, 
als in der moopnreia. Neander: „Der 0i%0”0- 
wos gehörte zu den vnngeraus, hatte aber nicht mur 
einen Zweig des Hauswefens, jondern das Ganze 
zu verwalten, war daher über das übrige Gefinde 
geſetzt. Doc) ift hier im Begriff des Haushalters 
nicht auf den Vorrang vor andern, fondern auf die 
verantwortliche Berwaltung amvertrauten Gut 
Gewicht zu legen.” Daß das Bild der Nahrungs- 
mittel vorſchwebe, und die oixovouos als Verſorger 
der Hausgenofien mit Nahrung gedacht werben, 
das ſcheint etwas weit hergeholt, und Luk. 12, 42 
gibt wohl feine Berechtigung dazu für unfere Stelle. 
(Meyer: Zwiſchen dem Hausvater und dem 0ix0v0- 
uoıs fteht der Sohn, der vom Vater bie verfügende 
Gewalt hat, fo daß die oixovowo. feine Diener 
find.) 


2. Einziges Erfordernif. V. 2: Hier übri— 
gend was fucht ihr an den Verwaltern? Zunächſt 
fommt bier die Lesart in Betracht. Wäre ode nicht 
urſprünglich, jo müßte e8 entweder Durch ein Ver— 
jehen entftanden fein, oder durch abfichtliche Kor- 
rektur. Nos im Neuen Teftament fonft häufig, bei 
Paulus nur noch Kol. 4, 9, ift = bier, d.h. in die— 
ſem Berhätniß, im dieſer Sache, wo es fid) um Ber- 
waltung von Geheimnifjen Gottes handelt (vergl. 
ode, Dffenb. 13, 10. 18; 14, 12; 17, 9). Aoınov 
könnte zum Uebergang dienen, wie ceterum, und 
zunächft zu dem ode gehören. Ober nimmt man 
es zu Snreire, und zwar fo, daß damit alles andere 
abgeſchnitten werben foll; gleichlam: „als nach 
allen ungehörigen Anfprüchen Zurückbleibendes“, 
oder einfacher fo, daß etwas bei dem Verhältniß 





V. 1 noch beſonders zu Erwähnendes, was dag 
gehört, ausgedrückt wird” (Meyer). Zurew—re 

quirere, an einem fuchen — von ihm verlangen. 
Anf die andringende Frage folgt die Antwort: Daß 
einer trem erfunden werde. Das iva drüdt ben 
Gegenftand des Suchens aus, und zwar fo, daß der _ 
Zweckbegriff mitgefeßt ift. Die Anfpräche am ſolche 

ziefen dahin, daß einer treu erfunden werde. 
Das ift e8, worauf e8 ankommt, wenn einem j0 

Großes anvertraut ift, daß er damit verfahre nah 
dem Sinn und Willen Gottes, der e8 ihm anver- 
traut, zu Gotte8 VBerherrlihung, zum Heil der Ge⸗ 
meinde, ohne alles Selbftgefuh (Luk. 12, 42). 
Eöoedn, fi) ausweife durch die That, mit Hin 
weifung auf das Gericht (Ofianden. Ti, 
Meyer jedwelcher. Eigenthümlid nimmt Hof 
mann 5 de Aoınov Enreitaı als Relativſatz, va 
nıorös rıs sögedn als erklärenden Beilfabund dann 
Zuoi de als Nachſatz. Am ode und dem Emreire 
hat er Anftoß, als fei der Imperativ dem Aoyıleodn 
B. 1 nachgebildet. Allein aus dem allgemeinen 
Satz (jedermann halte) geht er nun Die Leſer an 
Ihr! und Hält mit ode ftreng au Stellung und 
Aufgabe der Lehrer feft, was die Frage befonderd 
dringend thut. i 2 


3. Des Apoſtels Troß und Demuth. 
V. 3.4. Mir aber ift e8 ein gar Geringed. Nad- 
dem er den Geſichtspunkt angegeben, aus dem allein 
ein richtiges Urtheil über ihn und feinesgleichen fh 
ergebe, jo findet er fich noch bewogen, e8 offen her- , 
ans zu jagen, wie wenig Bebentung für ihn der 
Korinther und anderer Menfchen Urtheifen tiber 
ihn und feinen Werth habe, wie er weit entfernt 
fei, nach ihrem Beifall zu hafchen. Bejjer: „Na 
türlih meinten die Korinther, an ihrem Urtheil 
läge mächtig viel.” In eis Elayıorov Earım zeigt 
das sis ein Ergebniß am, nach rein griechiſchem 
Sprachgebrauch: für mid) ergibt es fih als etwas 
ſehr Unbedeutendes, hat e8 eine Höchft geringe Be 
deutung. Das de zeigt den Mebergang zur Anwen⸗ 
dung des im allgemeinen Gefagten auf feine Per- 
fon an. Der Objektſatz: daß ich vom euch gerichtet 
werde, oder don einen menschlichen Tage, eriheint 
als Finalſatz: iva dvancı da, was jedenfalls 
nicht = drav avaxeı da ift, aber auch wohl nicht 
geradezu = 70 avangıdrvau. Eine Abſchwächung 
des iva in der fpäteren Gräzität ift zwar nicht zu 
leugnen, aber hier liegt die Vorſtellung der Ab-- 
ficht, der Richtung darauf, daß etwas gefehehe, ganz 
nahe: ic bin gar. wenig darauf aus, daß mein 
Werth beftimmt werde von eu. In ardgownivn 
nueoa {ft weder ein Cilizismus, noch ein Hebrais- 
mus anzunehmen; e8 ift damit ein Gerichtötag be⸗ 
zeichnet, analog dem diem dicere, und wohl herbei- 
geführt durch den entſprechenden Ausdruck: nuzoa 
zugiov — göttlicher Gerihtstag. Der Gegenfat 
des öffentlichen gegen Privatgericht (dp dume) 
ift Darin nicht zu fuchen; es ift eben die Verallge- 
meinerung des op vumv und durch einen nahe- 
liegenden Uebergang ift der Gerihtstag filr das 
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Gericht ſelbſt, und zwar das verfammelte Ge- 
richt — Richter genommen, oder der Tag ift perfo- 
nifizirt (Meyer); daher dns entiprechend dem og 
. vuov. Es liegt etwas Feierliches in diefer Aus- 
drucksweiſe, wohl nicht ohne eine leiſe Sronie oder 
Ruge der Anmaßung von ſolchen, die einen Ge— 
vrichtstag anfegen, fi auf den Nichterftuhl ſetzen, 
um über den Werth oder Unwerth ein entjcheiden- 
des Urtheil zu fällen. — Den Schein des Hochfah— 
renden in biefer Geringſchätzung menſchlicher Be- 
urtheilung befeitigt er durch die weitere Erklärung, 
die er beifügt und begründet. — Ja nicht einmal 
mich ſelbſt richte ich. Das entſcheidende Urtheil 
über feinen Werth (avaxgivsw) Tann er weder 
irgend einem andern Menschen, noch auch fich felbft 
zufchreiben. Das aAda fteht wie 3, 2. Vor duav- 
zo» erwartet man noch avros, doch ift es nicht er⸗ 
forderlich. Auf das odd2 Zuavrov avangıra folgt, 
anftatt des Gegenfates, zunächft, und zwar in pa- 
venthetifcher Weife, ein Begründungsfag. DB. 4: 
Deun ich bin mir jelbft nichts bewußt. Das 0008v 
yao Euavrp ovvoıda ſteht immerhin konzeſſiv — 
denn obwohl ich mir nicht8 bewußt bin, fo bin ich 
doch nicht dann gerechtfertigt. So aud Meyer: 
„denn mein reines (amtliches)Gewiffen ift doch nicht 
der Grund, worin meine Rechtfertigung beruht.“ — 
Das oödev geht hier zunächſt auf feine Treue im 
Amte (8.2). Er will fagen: feines Böfen, feines 
Mangels an Treue. Ebenfo nil conscire sibi. 
Aber darin bin ich nicht gerechtfertigt. Das dedı- 
„aıwoFaı fteht hier, wie Röm. 2,13: dixaıov elvaı 
naga co Fed. Es fragt ſich, ob hier, wie Wieyer 
u. a. behaupten, der dogmatiſch-, oder ob der ethifch- 
\ gerichtliche Sinn anzunehmen, d. h. ob an das dr- 
\ #aov elvaı Ev Xoıar@ (6.11; Röm. 1,17; Apoftg. 
a 13, 39 u. a.) als pofitiven Gegenfaß zu denken fei, 
ſo daß er fagen wollte: weil in Chrifto, nicht in fei- 
nem Gewiſſen, feine Rechtfertigung begründet fei, 
ſo ſei ihm diefes auch nicht die Norm feiner Selbft- 
\beurtheilung; oder ob die fittlihe Zurechnung ge- 
meint jet, fo daß der Sinn wäre: nicht darin, daß 
=> ‚fein Gewiſſen ihm feinen Borwurf wegen amtlicher 
Urntreue made, beruhe fein Losfein von aller An- 
Tage, fein ſittlich Rechtſchaffengeachtetſein vor Gott; 
— namlich Das Gewiſſen nur über einzelne Hand- 
ngen, nicht über die ganze fittliche Befchaffenheit 
28 Menfchen nach göttlichen Urtheil fich ausſpricht, 
fi daß alfo das reine Gewiſſen nicht die Grundlage 
brlden kann für die abfolute Werthbeftimmung ver 
erſon. Da im Zufammenhang feine Hindeutung 
af das Dogma ift, fo verdient bie letztere Auf- 
fiſſung (Oftanders u. a.) den Vorzug. Man 
"braucht aber deswegen feine Voranſchiebung des 
‘0% anzunehmen, und das Ev rovrgp zeigt den 
und an, nicht — dabei, deß ungeachtet. — Der 
nich aber richtet, ift der Herr. Als Das iiber fei- 
men Werth untrüuglich Entfeheidende ſtellt er zuletzt 
das Urtheil des Herrn hin, d. h. Chriſti, des alle 
Momente der Beſtimmung ſeines Werthes in 
Betreff feiner Amtsführung allein ſicher Erken— 

nenden. 
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4. Schlußfolge. B.5: Deshalb richtet nichts 
vor der Zeit, big der Herr gefommen fein wird, 
Diefe praktifche Folgerung ergibt ſich eben daraus, 
daß er felbft jo eben den Herrn als den ausſchließ— 
lich zu feiner Beurtheilung Geeigneten hingeftellt 
bat. Mn-rı zoivere — fället fein Urtheil! 72 nicht 
Objekt des Urtheils, fondern Inhalt = gie 
cıva. Zuſammenhang: „weil dein Herrn allein 
das Urtheif iiber mich zufteht, fo enthaltet euch alles 
vorzeitigen Urtheilens über mich.” Billroth we- 
niger einfach: „weil ich mich felbft des Urtheils ent- 
halte 2c., fo folget darin meinem Beifpiel.” — Ge- 
meint find aber nicht gegenfeitige abfprechende, 
tabelnde Urtheile der Parteigenofien (Bilfroth), 
fondern das Urtheilen von Gemeindegliedern iiber 
ihn felbft. Das 00 »augov, vor der gefegenen, - 
rechten Zeit, wird fofort näher beftiimmt: Eos &v 
21,9 6 rvgios — nicht eher, als bis. Diefe Zeit 
aber, die fie abwarten follten, ift die Zeit feiner Zu- 
funft zum Gericht, feiner ragovasa oder Errupavsıa 
(2 Tim. 4, 1; 2 Thefj. 1, 7). Das Eos av mit dem 
Eonj., weil vom Standpunkt der Gegenwart aus 
ein Ziel angegeben wird, das erreicht werben foll, 
und deſſen Erreihung daher noch unentſchieden ift 
(hier in Bezug auf den Zeitpunkt). Oder nad) 
Meyer: das Kommen infofern problematifch, den 
Umftänden anheimgeftellt, inwiefern e8 zwar nicht ' 
bezweifelt, aber auch nicht von ſubjektiver Beftim- 
mung abhängig, fondern Gegenftand des erwarten- 
den Glaubens ift (Matth, 16, 28; Luk. 13, 35). — 
Welcher auch aus Licht bringen wird das Verbor— 
gene der Finfterniß. Das zur korrefpondirt weber 
dem xai im folgenden Sat — et — et, noch hat 
es eine verjtärfende Bedeutung (fogar), ſondern e8 
hebt aus den Funktionen des zum Gericht fom- 
menden Herrn das heraus, worauf e8 hier an- 
fommt. Poridew mit AL ft — erleuchten, erhel- 
len (3. 8. die Sonne die Welt), und daher beleuch— 
ten, ans Licht bringen (2 Tim. 1, 10). Das Objekt 
wird bezeichnet durch za xgunra To 0x0TovS, das 
Berborgene, was der Finfterniß angehört, oder was 
diefelbe verhält (Röm. 2, 16 blos ra xovrra). — 
Und offenbaren wird die Anfchläge der Herzen. 
Hierher gehören die Bovlai rar zapdınv, deren 
Offenbarung er noch weiter als eine Thätigfeit des 
richtenden Herrn aufführt, die inneren Willens- 
beftimmungen, Abfihten, welche fi der Wahrneh- 
mung entziehen (Mina oder nintn.). Das ift es, 
wovon das Urtheil iiber den Werth) umb Die Treue 
zuletzt abhängt: die Kauterfeit der Gefinnung, der 
Nebenabfihten ausſchließende, aufrichtige Dienft 
des Herrn. Mit Recht unterfcheidet v. Hofmann 
Ta xovnra Tod onorovs als des Lichtes Widerſpiel 
von Bovlal Tov nagdı@r den im Innern verbor- 
genen. Neander: „Der Gedanke ift der, daß jetzt 
auf die Gefinnung der Menfhen nur gefchlofier 
werben kann aus ihren Handlungen, dann aber 
alle8 (Innere) dur den Herrn offenbar werben 
wird“. — Und alddann wird einem jeglichen fein 
Rob werden von Gott. Das xal rore fteht entgegen 


v a er — a en | 


a YES 


‚dem Maß (Joh. 3, 34), bat Macht über alles 
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dem voreiligen Urtheilen in der Gegenwart, wo 
noch fo vieles verhüllt iſt. Da der Apoſtel V. 6 zu⸗ 
nächſt ſich ſelbſt und den Apollos im Auge hat, nicht 
etwa unlautere judaiſtiſche Gegner, ſo iſt auch gar 
feine Veranlaſſung, Zrrawos gegen allen Sprach— 
gebrauch als vox media, oder auch (mit Theophy- 
laft) als Euphemismus zu nehmen. Er fpricht, 
wie Calvin ſagt, ex bonae conscientiae fiducia 
heraus. Mit Eraoro 6 Enawvos aber deutet er auf 
verjchiedene Maße oder Grade des Lobes oder des 
Ehremurtheils Hin: Jedem das ihm gebührende, 
feinem wahren Werth entiprechende Lob. Nean— 
der: „Die Korinther wandten bald auf biefen, 
bald auf jenen ein voreiliges Lob; fie follten warten, 
bi8 dev Tag des Herrn einem wie dem andern fein 
gebührendes Lob zutheilen würde”. Nachdrücklich 
fteht am Schluß: aro zoo Feod, womit er zu ver- 
ftehei gibt, daß das Urtheil des Herrn iiber feine 
Diener, die von ihm ausgeſprochene Werthbeftim- 
mung berjelben, das Urtheil Gottes felbft ift. — 
Bon dem parteiifchen Uxtheil, welches den einen auf 
Unfoften des andern hervorhob, weiſt er hiermit 
bin auf das abfolute unpartheiifche Urtheil Gottes, 
welder jedem das Seine zuerfennt. Ueber das 
Richten Chrifti in feiner Beziehung zu Gott vergl. 
Röm. 2, 16; Apoftg. 10, 42; 17,31. Ueber den 
Enaıwos ano Tod Feov vergl. Matth. 25, 21. 


Dogmatifch-ethifche Grundgedanken. 


1. Da8 Lehramt: Chrifti Diener, Ber- 
mwalter von Öeheimniffen Gottes. Darin 
ift Die hohe Bebentung und große Berantwortlich- 
keit des chriftlichen Lehramts angezeigt, Chriſtus, 
ber Knecht Gottes zer 2Eoynv, durch deſſen Hand 
das Vornehmen des Herrn fortgeht (Jeſ. 53, 10), 
und dem Gott eben dazu den Geift gibt nicht nad) 


Fleiſch, daß Er das ewige Leben gebe allen, Die Er 
Ihm gegeben hat (oh. 17,2). Die Apoftel, Evan⸗ 
geliften, Hirten und Lehrer (Epef. 4, 11), jeder in 
feinem Maß und Theil, find Handlanger (nos⸗ 
raı) Ehrifti, die Ihm in die Hand arbeiten, Die 
allerlei Mühe und Geſchäfte übernehmen und aug- 
richten, wodurch Seine Seelenrettung und Seelen- 
führung im einzelnen, Seine Gemeindeleitung und 
Regierung im ganzen vermittelt und gefördert wird. 
So tief fie hierin unter Ihr ſich ftellen, fo hoch 
ftehen fie al8 Verwalter von Geheimniffen 
Gottes. Der wunderbare, von Ewigkeit her in 
Gott verborgene (Röm. 16, 25), zu feiner Zeit in 
Jeſu Chrifto offenbar gewordene Heilsrath Gottes, 
dieſes allem menfchlichen Sinnen und Forſchen ſich 
entziehende Geheimniß, mit allem, was er von 
Mitten und Wegen Gottes zur Verſöhnung der 
Sünder, zur Heranziehung der entfremdeten Ge— 
müther, zur Erleuchtung der Verfinſterten, zur 
Weckung, Erhaltung, Befeſtigung und Vollendung 
des Glaubenslebens, zur Sammlung, Reinigung, 
Entwickelung der Kirche in ſich ſchließt, iſt ihnen 
anvertraut, daß fie dieſe Heils- und Gnadenſchätze 





verwenden nach den Gedanken Seiner Liebe und 


Weisheit, wie es den Einzelnen umd dem Ganzen 


frommt. je 

2. Die Amtspflibt: Treue im Amte, das 
ift die einzige Pflicht, die Paulus von den Lehrern 
als Dienern und Berwaltern fordert. Treue ift 
eines Knechtes Tugend, und die einzige. Der 
Herr hat felber alles, was Er von Seinen 
Jüngern fordert, im dem zufammengefaßt, daß 
Er jagt: wer im Geringften treu ift, der ift auch im 
Großen treu (Luk. 16, 10). Er empfängt die Seinen 
mit dem Wort: Ei du frommer und getreuer 
Knecht (Matth. 25, 21. 23). So bat Sein Diener 
fein Gewifjen an des Herrn Wort und Willen zu 
binden, uur daran, aber daran unverbrüchlich; das 
iſt die Treue. Darin hat er zugleich ſeine Kraft 
und Freude, ſeinen Troſt. Darin ſollen ſie von 
Ihm lernen, dahinein von Seinem Geiſt ſich weiſen 


laſſen, darin Ihm nachfolgen, der als Sohn treu 


war in Seinem ganzen Haufe (Hebr. 3, 6), der von 
Sich fagt, daß Er nichts thun könne, denn was Er 





4,15. 


fühe den Vater thun (Joh 5, 19). Gehen fie aber . 


eigene Wege, machen fie ſich nach eigenem Gut⸗ 


dünken Methoden zurecht, laſſen fie von fleiſchlichem 


Eifer und Ungeduld ſich hinreißen, oder geben ſie 
einer Unluſt und Trägheit nach, oder laſſen fie Un- 
lauterfeiten, Befviebigung feiner oder grober Fleiſch⸗ 
lichkeit, in Geſuch von Ehre, Anſehen, Sinnengenuß 
irgend einer Art mit unterlaufen, ſo iſt das eine 
Untreue, welche eine ſchwere Verantwortung nach 
ſich zieht. So leuchtet ein, daß die Größe der Ver⸗ 
antwortung der hohen Bedeutung des Amtes ent- 
ſpricht. 
3. Das Gericht: Der Herr iſt's, der mich 
richtet. Das macht rechtſchaffene Diener Chriſti 


einerſeits getroſt gegenüber allerlei menſchlichen 
Urtheilen, welche ſich anmaßen, ihren Werth zubee 
fimmen, andererſeits demüthig in ihrer Selbft- 


beurtheilung. Der Herr, der da weiß, was im 
Menſchen ift, der die geheimften Borgänge, die dem 
Tageslicht und dem menſchlichen Urtheil ſich ent- 
ziehen, ber an Seinem Gerichtstag ang Licht bringer 
wird, was das Innerfte Seiner 
was ihr Verlangen und Streben, was die Trieb 
feder ihrer Handlungen ift, ber ihre geheimar 
Kämpfe durchſchaut — Er iſt's, der fie richte. 
Mögen Menfchen, die nad dem Schein urtheiler, 
dieſes und jenes am ihnen zu tadeln finden, oder 
fie in ihrem Thun und Laffen verfennen ; fie fönnen 


die8 ruhig hinnehmen, und dem allein gerechtun 


Urtheil des alles offenbarenden Herrn, ihres wah- 
haften Richters, getroft entgegenjehen. — Auf ker 
andern Seite aber hat die Erwartung dieſes allan 
gültigen Urtheils auch etwas Demüthigendes. Ob 
auch das eigene Gewiffen fie feiner Untreue in 
ihrem Amte anflagte, daranf gründen fie nicht br 
Tadellosſein vor dem Herrn. Denn Sein als 
durchdringendes Auge erfennt Mängel und Fleden, 
die dem eigenen Bewußtfein verbiillt find (1 305 
3, 20); in Seinem alles beleuchtenden Lichte mag 
als umrein ericheinen, was in jenem noch getrübten 


Diener bewegt 


E 








-  entfcheidende Urtheil zu. Wer treu zu fein befliffen 


vernehmen: du frommer und getreuer Knecht, du 


3) feinem eigenen Amte: daß ex nicht herrſche, fon- 
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A; i Lichte fleckenlos ſcheint. Darum kommt Ihm das | 


iſt, dem wird das ihm gebührende Lob nicht ent- 
geben, wie auch Menfchen über ihn urtheilen 
mögen; der wird aus Seinem Munde das Wort 


bift mir über weniges getreu gewefen, ich will dich 
über viel ſetzen; gehe eim zu deines Herrn Freude! 

‚Wie aber fhon hier jedes Ehrenurtheil ihm beugt, 

fo wird er in tiefer Beugung jenes hohe Lob des 

gnadenreichen Erzhirten vernehmen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke: Diener Ehrifti follen ihren Dienft 
verwalten, nicht jo, wie es Menfchen haben wollen, 
ſondern fo, wie es der Befehl ihres Herrn erfordert. 
— Sie find zu Haushaltern gefett über das Evan— 
gelium, darin die göttlichen Güter verborgen und 
vorgetragen werben. Sie haben Macht, dieje himm— 
liſchen Schäße vorzulegen und dei Boshaftigen zu 
verſchließen (Maith. 16, 19). — Se höher der Herr, 
defto höher und größer ift der Diener; Doch ift er 
- nicht der Herr, ſondern ftehet unter demſelben. — 
Lehrer find Knechte, feine Herren des Glaubens, 
daß man nad ihren a glauben und 
leben müßte. Einer ift unfer Meifter, Chriftus. 
Hirten aber und Schafe find Brüder, 2 Kor. 1, 24. 
— Ein Lehrer mußtreu fein: 1) Gott, daß Er lau- 
terlich auf ihn jehe, Seine Ehre ſuche, nach Seinem 
‚Willen handle, Ihm nichts vergebe (Matth.25,14ff.); 
2) der Gemeinde: daß er ihr nichts vorenthalte 
(Apoſtg. 20, 20), nicht, was zu ihrem Heile dient, 
verfäume, fein Amt niemand entziehe, daß feine 
Seele duch feine Schuld verwahrloft werde; 


dern fi) als ein Diener halte, welcher bereit ift, zu 
arbeiten und zu gehorhen. — Die Amtstrene hebt 
ſich an von der Treue gegent fich felbft und hat ihren 
Grund darin. Denn wer feiner eigenen Seele nicht 
getreu ift, wie will und kann der Treue gegen 
andere bemweifen (Matth. 22, 39,7 — Ein rechter 
Prediger predigt Ehriftum nicht nur mit dem 
Munde, jondern aud mit dem Herzen und ganzen 
Leben. Er redei aus der Erfahrung von Chriſto, 
und befräftigt Seine Lehre mit dem Wandel, — 
Man mag einen Diener Gotteg, der in feinen Pflich- 
ten treu ift, Toben oder fhelten, er muß zur beidem 
faft meiſtens taub fein. Der Wille feines Königs 
ift feine Regel, und nicht das Urtheil der Menfchen. 
Wer ſich dabei aufhalten will, der wirb nimmer— 

. mehr fein Amt thun (Luf. 6, 26). — Ein anderes 
ift, ein gut Gemiffen haben im feinem Thun und 
Wandel vor Gott, zu jeinem eigenen Troft (1 Joh. 





3, 21), ein anderes, durch feine Werke vor Gott ge- 
recht werden. Das erite zeigt den Fleiß und bie 


Aufrichtigkeit feines Thuns an, welches auch David | ( 


‚oft in feinen Palmen bezeugt; das andere eine 
Bolltommenheit, welche Paulus, wie auch David, 
nicht in ſich ſelbſt finden (Pf. 19, 13; Phil. 3, 12Ff.). 
— GSeliger Zuftand, ſich nichts bewußt fein und ſich 
doch in Demuth nicht rechtfertigen. — Chrifto, dem 
Hausheren, fteht es zu, über Seine Kmechte zur ur- 
theilen; welcher auch, al8 der allwiljende Herr, das 
richtigſte Urtheil fällen kann (Pf. 44, 22). — Wie 


. ungleich ift das Gericht Gottes und der Menſchen! | 





Diefes ift a unzeitig, übereilt, richtet ſich 


nad dem Außerliher Schein. Aber Gottlob! es 
fteht ein befjeres Gericht noch bevor. — Was wird 
nicht der jüngfte Tag hervorbringen? Gott hat den. 
Schlüſſel zu aller Menjchen innerften Gedanken; 
wenn die werben eröffnet werben, hilft Gott! was 
wird dann gehört werden? Hitte dich, Heuchler, ber 
Herr kennt dich; freie dich, redliches Herz, der Herr 
wird bald fommen und dein Zeugniß fein (Hiob 
34, 21). — Rieger: Das Predigtamt ftammt 
von Chrifto her. Wie diefen der Vater gefendet 
bat, jo jendet Er Seine Knechte, zum Erweis der 
Ihm gegebenen Gewalt int Himmel und auf Erben. 
Daher find Seine Diener auch Haushalter iiber 
Gottes Geheimnifje. — In dem einigen Geheim- 
niß Gottes, wie alles unter ein Haupt verfaßt 
werden folle in Ehrifto, liegen auch alle iibrigen 
Schätze der Weisheit verborgen. Wie nun eines 
nad dem andern ausgeführt werden fol, darüber 
find die Knechte Ehriftt von Gott jo betraut, daß 
Er nit nur fie das Geheimniß Seines Willens 
wifjen läßt, fondern daß fie auch andere davon un— 
terrichten, die Vollendung defjelben betreiben, iiber 
derjelben mit Xehre, Ermahnung und Zucht halten 
ditrfen. Das muß zur Richtſchnur vor fi) haben, 
wer von ihnen oder ihrem Dienft urtheilen will. — 
Will man Unterfchied machen, jo ſehe man wiel- 
mehr auf die Treue, al8 auf Die Gaben und deren 
Ruhm. Denn nur aus deren Gebrauch ift die 
innere Vortrefflichfeit in den Menſchen Gottes zu 
ſchätzen, d. h. aus der Anwendung zur Gottes Ehre 
und des Nächſten Dienft im lauterer Liebe. Was 
aber das Zeugniß der Treue betrifft, fo darf 
man das, was den Menſchen allermeift in die 
Augen fällt, fiir das Geringfte achten. — Das ſich 
ſelbſt niht richten ift recht, als Folge einer 
neben dem guten Gewifjen wohlanftändigen Furcht, 
die fich bejcheidet, daß der endlihe Ausſpruch noch 
zu erwarten fei, und daß es bei durcheinander— 
laufenden Urtheilen der Menſchen wohl anftehe, 
wenn man nicht zu gefhäftig tft, feine Gerechtigkeit 
ans Licht zu bringen. — Der Herr iſt's, der mich 
richtet. Das tft bei treuen Knechten der Grund alles 
wahren Troftes und der unüberwindlichen Gebulp. 
— Wenn ver Rath der Herzen und andere Ver- 
borgenbeiten werben ans Licht gebracht fein, fo 
wird manches erſt eine andere Geftalt befommen; 
und Gottes Gericht wird bei jedem ohne Barteilich- 
feit nach der Wahrheit durchgehen. — Heubner: 
Die Würde treuer evangelifher Lehrer 
befteht 1) an fich felbft im der Beitimmung bes 
Amts: a. Ehrifto zu dienen, ganz von Seinem Wort 
abzuhängen, und mithin b. al8 Haushalter Gottes 
das Heil der Gemeinde zu fördern (DB. 1); 2) in 
ihrer Treue, welche ſich zeigt: a. in der That, im der 
Erfüllung des Berufs; b. in der redlichen Gefin- 
nung, welche nur vor Gott beftehen will (®. 2); 
3) in der Demuth, die a. fich felbft nicht rechtfertigt 
B.3 ff); b. im Vertrauen auf Gottes Gnadeu— 
lohn ausharrt. — Wie Lehrer und Gemein- 
den einft zuſammen vor dem Gericht Got— 
tes ſtehen werben: 1) Sie werben es: a. Pau—⸗ 
lus fett Dies voraus, und e8 ift b. nothwendig zur 
Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit. 2) Dies 
ift wichtig a. für die Xehrer: fie jollen ſich aller Un— 
treue [hamen, gewifjenhaft wandeln nud über das 
Urtheil der Welt fich hinwegſetzen. b. Für die Ge— 
meinbe: fie fol nicht vor der Zeit richten, ſondern 
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forgen, daß das Wort Gottes bei ihr Frucht bringe. 
c. Beide jollen jo wandeln, als ob jie ſchon vor 
dem Gerichte ftünden. — Wir werden einft alle 
einander offenbar werben. Wie richtig würden wir 
einander beurtheilen, wenn wir und immer vor 
Gottes Nichterftuhl hindächten! — Der Diener 
Chrifti fol fein Amt verwalten, erfüllt von dem 
Gedanten, daß er Haushalter fei, nicht Eigen- 
thümer Gottes, niht fein Wort zu predigen habe; 
nicht Haupt der Gemeinde fei, nur von den Gütern 
feines Herrn an fie austheilen ſoll — über Gottes 
Seheimniffe. Solche find die Kirche, die Heils— 
anftalten, Lehre, Saframente, weil in ihnen überall 
Gottes Kraft mitwirkt, und ihr Urſprung, ihre 
Kraft, ihr Ziel das höchſte Geheimniß if. — Das 
Bewußtfein, von wifjentlihen Sünden frei zu fein, 
reiht noch nicht aus; wir können nit untrüglich 
über unfern Werth uxtheilen ; das bieße Gott in 
das Richteramt greifen, ſich ſelbſt abſolviren wollen. 
— Der Menſch erkennt aud) nicht die tiefften Trieb- 
federn im fi, er kann nicht dafür ftehen, daß er 
nichts unterlafjen, nichts Sündliches gethan habe. 
Handle immer fo, daß dur dein Herz fogleich könnteſt 
offenbar werben laſſen! — Goßner: Weil der 
Heiland zufrieden ift, wenn einer thut, wie er es 
eriennt vor feinem Angeficht, jo läßt ſich Furcht 
und Bedenklichfeit überwinden. Es ift ein Leiden, 
wenn Leute, die gern Gutes thäten, fich gehemmt 
fehen, ober wenn die Sache des Heilandes ver— 
ſperrt wird, wenn es Yangivierig geht ober gar nicht 
zum Zwede fommt; wenn erft gar einige zuriid- 
gehen und die Welt wieder Lieb gewinnen. Aber 
er muß fi auc in diefe Probe ergeben; man 
fordert von ihn nicht mehr, als daß er treır ift. 
Man muß den Willen Gottes nicht nur thun, fon- 
dern auch leiden. — Tholud: Wer tief in fein 
‚Herz gefehen, weiß, daß fein Schleier fo dicht ift, als 
der womit der Menfch ſich vor fich ſelbſt verhilft 
und daß der Rechtshandel felten gut abläuft, wo 
der Angeklagte zugleich der Nichter if. — Wer 
jagt: Der Herr ift’8, der mid; richtet, muß ein Mensch 
ohne alle Heuchelei, won himmlifcher Wahrheits- 
liebe fein, tief vom Worte Gottes durchdrungen 
fein, das des Menſchen Herz einen Abgrund nennt, 
eine ungemein hohe Vorftellung von den For- 
derungen Gottes an die Menſchen haben. — Zum 


10. Eingebildete Selbſtgenügſamkeit hindert die tete Stellung zu den 





treuen Haushalter gehört: daß er 1. alle Habe als 
Habe feines Herrn betrachte, 2. treu ſei im Kleinen 


wie im Großen, 3. der Quell feiner Treue die Liebe 
fei zum Herrn. — Wir haben uns als Haushalter 
Gottes nicht blos über die Thaler, fondern über 
die Groſchen, nicht blos über den Tag, ſondern 


über die Stunden, nicht blos über die Geiftes- 





fraft, fondern über jeden Gedanken, jede 


Empfindung anzufehen. — Warum gewinnt in 
uns Has Geiftesteben nicht Kraft? darum, weil wir 
die äußerlihe Zucht zu gering anſchlagen, ben Ge— 


brauch der äußeren Gnabenmittel und Gnavden- 


ordnung im Berhältniffe zu ven inneren Wirkungen 
der Gnade nicht genug ſchätzen. — Es hat noch 
nie ein Feuer gegeben, das nicht zuerft Funke war, 
und noch mie einen Wald, der nicht zuerft aus 
Samentörnlein beftand. Achte die kleine Gabe 
des Geiftes Gottes nicht gering. — Beffer: Nicht 
Herren zum Herrſchen, nicht 
zum Handhaben eigener Gewalt (Xuf. 22, 24—26 


find chriſtliche Hirten, fondern Chrifti, des einigen 


Herrn und Oberften und Haupts, Diener find fie, 
wohl andere Perſonen al8 Ehriftus, aber Fein an- 


berfte umd Haupter 


deres Wort führend als Chrifti Wort, feinen andern - 


Gehorfam aufrichtend als Chrifti Gehorſam, Fein 


anderes Negiment führend als Chrifti Regiment 


(30h. 20, 21). — Tröſtlich ift’8, daß nicht mehr als 
Treue (miht Talent, Erfindungsgabe, Vielge— 
Ihäftigfeit, Erfolg und Gewinn) an den Haus- 


haltern gefucht wird. — Die Kebhabereien und 


Wählereien der eitlen undgenußfüchtigen Korinther, 
feine Seltenheit zu biefer Zeit; fhlimmer aber ift 
die Rebellion vieler Gemeinden, die ſich Chriſti 
Gemeinden nennen, gegen die Treue ihrer Hirten 


denen Treue als eine geringe galt, find 


und Lehrer. — Richtet nicht vor der a Scheuen 


ſollten wir un, nicht blos mit Tadeln zuzufahren, 


wo doch der Herr Treue finden mag, ſondern auch 


mit Loben und Schmeicheln die Diener des Herrn 
zu verjuchen, daß fie ihr Lob von Gott verfcherzen. 
Laßt und umfere Lehrer und Hirten nicht richten, 
aber Yaßt uns für fie beten! — Wolters: Die 
Treue ded Chriften einzige Pflicht: 1. liegt in 


diefer Wahrheit eine Demüthigung, 2. trägt jie in 


fi) einen Troft, 3. bietet fie eine Kraft an. 


Lehrern (Kap. 4, 6—13). 


6 Solches aber, Brüder, habe ich auf mich ſelbſt und Apollos gedeutet um eurettillen, 


damit ihr an uns lernet: nicht über dag hinaust), 
7 für den einen euch aufblähet gegen den andern. 


was gejchrieben ift2), damit ihr nicht einer 
* Denn wer unterfcheidet dich? Mas haft 


du aber, daS du nicht empfangen haft? Aber wenn du auch empfangen haft, was rühmeſt du 
8 dich, als der nicht empfangen hätte? * Ihr feid ſchon gejättigt; ihr jeid fchon reich geworden, 


jeid ohne unfer Zuthun zur Herrfchaft gelangt. 


Und möchtet ihr doch zur Herrſchaft gelangt 


fein, auf daß auch wir mit euch herrſchen! * Denn mich dünfet3), Gott hat uns, die Apoftel 
als Letzte dargeftellt, wie zum Tod verurtheift, weil wir ein Schaufpiel geworden ER 


10 Welt und Engeln und Menſchen. 
11 in Chriſto; wir ſchwach, 


Veas: aͤ bei x ABGCu a. 


Wir ſind Thoren um Chriſti 
ihr aber ſtark, ihr herrlich, wir aber verachtet. 


willen, ihr aber ſeid klug 
*Bis auf die jetzige 


) ibid: pgoveiv, alte Ergänzung, fehlt bei X (urſprünglich) A B u. a. 


3) 8.9: 


0x8 ya ohne folgendes dr bi N ABC u.a. 
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8. 


Stunde hungern wir und dürften, und find entblößt, und werden mit Fäuſten geſchlagen und? 
find unſtät, und mühen uns ab, arbeitend mit den eigenen Händen. 
ſegnen wir, man verfolgt uns, jo dulden wir’ 


Auskehricht der Welt find wir geworden, aller Auswurf bis jebt. 


Theologiſche Grundgedanken, 


1. Warnung vor Ueberhebung. DB. 6: 
Solches aber, Brüder, habe ich auf mich ſelbſt und 
Apollos gedentet um enretwillen, Taöra geht 
auf 3, 5 ff. zuriid, denn nur von da an hat er von 
ſich und Apollos ausſchließlich geredet. IE zeigt 
den Uebergang auf die Schlußverhandlung über das 
Parteiweſen an. AdeApoi — unbrüberlic erzeigten 
fid) die Korinther, bei ihrem Brudernamen faßt fie 
Paulus Herzlich an (Beffer). Einige Schwierigfeit 
macht die Beftimmung des Siunes von wersoyn- 
uarıoca. Das Wort tommt fonft vor in der Be- 
deutung: umgeftalten, verwandeln, Phil. 3, 21. 
Das einfahe axnuarigev von.einer Ausdruds- 
weile, da man nicht direkt jagt, was man will, 
fondern dem Zuhörer nachzudenken und zu rathen 
‚gibt (verbliimen); auch von Wendungen, Schein- 


bewegungen, Scheinangriffen, Berftellung (2 Kor. 


11,13). Neander: „durch eine Rebeftgur etwas 
auf jemand übertragen. Der ueraoynuarısuos 


beſteht darin, daß Paulus an ſich und Apollos ent- 


widelt, was von allen Lehrern der Korinther galt.“ 
Daher die alte. Erklärung, er habe nur verftellter 
Weife das, was andere, die eigentlichen Partei- 
bäupter, angebe, jo vorgetragen, als gehe e8 ihn und 
Apollos an, ihre Namen anftatt der Namen ber 
wirklichen Seftenhäupter genannt; was aber eine 
grundloſe, mit 1, 12 ff. unvereinbare Annahme ift. 
Noch weniger zuläffig ift die Meinung, daß e8 auf 
die Bilder und Gleichniſſe gehe, in denen er von fich 
und Apollos geſprochen (3, 6 ff.); denn diefe waren 
jedenfalls nur Mittel der anſchaulichen Darftellung 
und an ſich nicht Mittel für den hier angegebenen 
Zwed. Er meint ohne Zweifel eine Uebertragung 
in dem Sinne, daß er, was von ben Lehrern im 
allgemeinen gelte, was fie von der falſchen Höhe 
der Parteihäupter herabſetze, auf fi und den 
Apollos insbejondere bezogen — eine Umfor— 
mung, nämlich der allgemeinen Darftellung in 
die individnalifirende, deren Beziehung auf bie 
Betreffenden durch eis angezeigt ift. Mit adeApor 
redet er die Gemeinde im ganzen an; nad) de 


Wette zunächft die Parteihäupter und deren An- 


bhänger. — Das dr vuas erhält fofort feine nähere 
Beftimmung: damit ihr an uus fernet, nicht iiber 
das hinaus, was geſchrieben iſt, va &v nuiv ue- 


Imre, aljo: zu eurer praftifchen Belehrung. — Ju— 


dem er fich ſelbſt und den Apollos fo gering dar— 


ſtellte, und zwar, wie fie vorausſetzen durften, auch 


dem Sinne des fetteren gemäß, jollten fie an ihrem 
Beifpiel Beſcheidenheit, die ſich nicht überhebe, 
lernen. Dies drückt er zunächft auf eine allgemeine 





Weiſe aus: To un uneo & yeyoanıraı. Wäre poo- 
veiv echt, ſo wiirde e8 fein — gefinnt fein, denken, 
von ſich jelbft urtheilen ( Köm. 12, 3). Dex kurze, 
durch zo fuhftantivirte Ausdruck hat etwas Kräf- 
tiges und ift zumächft imperativifch zu faſſen: nicht 
über das, was gejchrieben fteht, hinaus! Ueber— 
ſchreitet dieſes Maß nicht, haltet euch in der Regel 
des Gefchriebenen, und zwar fowohl in eurem 
innerlichen Urtheil, als in den Kundgebungen dej- 
felben; fo daß der kurze Ausdrud mehr fagt, als 
das Gloſſem: pooveiw. Was meint er aber mit & 
yeyoanras? Seine eigene vorangehende Augein- 
anderjegung, die auf beſcheidene Schätzung hinzielt 
(3,5 ff.;4,1 ff)? Aber dann würde e8 heißen: 
rrooeygarya (vergl. Eph. 3, 3). Winer, 8.64, 1,4. 
©. 548 f. — Das yeyoanrar zielt nad) paulini— 
ſchem Sprachgebraud auf die Heilige Schrift, und 
zwar des Alten Teſtaments; denn von einer neit= 
teftamentlichen, etwa einer evangeliſchen Darftel- 
fung des Lebens Jeſu, ift bei Paulus feine Spur 
zu finden. Er bat aber ohne Zweifel nicht blos 
einzelne Ausfprüche des Alten Teftaments im 
Sinn, fondern den Gefammtinhalt defjelben, der 
darauf binführt, daß alle Ehre Gott gegeben, aller 
Selbſtruhm und alles Halten und Pochen auf 
Menſchen aufgegeben werde, mas dann zuſammen— 
gefaßt ift im Kernfprüchen, wie Jerem. 9, 23 ff., 
und worauf ſchon oben 1, 19. 31; 3, 19 hingewieſen 
wird, fo daß der Sinn nicht zweifelhaft ſein fonnte, 
zumal die weitere Ausführung denfelben noch mehr 
ins Licht fett. — Damit ihr nicht einer für den 
einen euch anfblähet gegen den andern. "va un 
Ihließt an wereognuarıoa an, enthält jedoch eine 
nähere Beitimmung des vorhergehenden Gebanfen. 
Dvo0VdoIs nara tod Ersoov. In dem eis dmeo 
Tod Evos pvowdode ara Tod Eregov findet mar 
das parteifüchtige Treiben treffend geſchildert 
(Bengel: definitio sectae, in qua singuli sin- 
gulos — mirantur), indem da die Genofjen ber 
einen Partei fich gegenfeitig (= Unzo allnlam, 
1 Thefi. 5, 11) zu heben fuchen, zum Nachtheil der 
Genofjen einer andern Partei. — "Trreo,zum Beten, 
zu Gunften (nicht — über den einen, ſowohl wegen 
des Genitivs, ald wegen des Gegenſatzes — xara); 
tod Evos bezeichnet den Angehörigen der eigenen, 
tod Ereoov den ber fremden Partei. MWiner, 
8. 47,1. ©. 358. Der Sachlage entipredhend aber 
ift es, das zoo Evös auf das eigene Parteihaupt zu 
beziehen, Tod Ereoov aber auf das andere Partei- 
haupt (micht auf ein Glied der andern Partei); 
örceo fteht dann wie 2 Kor. 7,4. Es ift damit ber 
Parteihochmuth geſchildert, da einer zu Gunften (zu 
Ehren) feines Parteihauptes fih aufbläht und 


4) V. 13: Övspnuodusvor bei & A;C, jelten im N. T. (nur 2 Kor. 6, 8 das Subft.), das geläufige Bhas- 


 pmuovuevos bei Bu. 0. 





* Man jehilt uns, jo 12 
Man verläftert ung®), jo bitten wir; wie 13 
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dabei herabfieht auf das Haupt der andern Partei. 
Ohne gehörigen Grund will de Wette dies auf 
die Ehriftifchen beziehen, als die alfo ihre Führer 
über andere erhoben haben. Nicht geringe Noth 
verurſacht nad iva die Judifativform gvor- 
oögde Man verfucht es auf verfchiedene Weife 
zurechtzufegen. Da der Judik. nah va erft in 
fpäterer Gräzität vorkommt (noch nicht in der neu— 
teftanentlichen), fo nimmt man entweder (Bengel, 
Ofiander) eine eigenthiimliche oder’ fehlerhafte 
nur bei Zeitwörtern auf — 60 vorkommende 
Meander) Zufammenziehung an: yunodcde 
ftatt gvauoode (cbenfo in Enloöre, Sal. 4, 17), 
oder man forrigirt (Frische) ra un unse — 
pvowvotaı; oder man gibt dem va eine andere 
Bedentung, wo, wobei, unter welchem Berhäftniffe: 
wobei (bei welcher Maßhaltung) ihr alsdann 
(pvorovcde das vergegenwärtigte Zukünftige) euch 
nicht blähet (Meyer). Da die Korrektur, 
- welche den urfprünglichen Text herftellen will, ſchon 
darum unftatthaft ift, weil die Veränderung des 
Eva U iva den Konjunktiv nach ſich gezogen haben 
witrde, der aber nur in einer Handfchrift des Chry- 
joftomus vorkommt, der Gebrauch des va aber in 
der von Meyer angenommenen Bedeutung zumal 
in die Profa diefer Zeit nicht herabreicht, fo wird 
man fi) zu der Benge l'ſchen Auskunft entfehließen 
müſſen; und das um fo mehr, da va unmittelbar 
an als Abfichtspartifel fteht. Winer, 8. 41, b. 

272, 

2. Das fittlihe Unrecht. B. 7: Denn wer 
unterjcheidet dich? Hiermit motiwirt ev die Ab— 
mahnung von dem pvaoüsdaı, und zwar in leb⸗ 
hafter Weiſe, durch eine Reihe von Fragen, bie er 
an den einzelnen pvmovuevos richtet. Die erfte 
Frage: vis yagce duaxgiver wird gewöhnlich im 

Sinne der Auszeichnung genommen, fei es der that= 
ſächlichen, durch Amt u. dgl.; fo daß die Antwort 
wäre: Du haft das nicht dir ſelbſt gegeben, fondern 
der Herr; ober der deflarativen: für vorzüglich er⸗ 
klären; ſo daß er ſagen wollte: Das thut niemand; 
als du ſelbſt; es ift eine willkürliche Selbft- 
erhebung; oder: es ift wenigftens fein befugter 
Richter, der das thut. — Hierbei aber wird eigentlich 
vorausgeſetzt, daß der Apoftel fich an Barteihäupter 
oder Lehrer wende, da doc; vorher von dem Yvouov- 
adaı der Parteigenofjen die Rede ift. Dazu kommt, 
daß bei ber erfteren Auffaffungsweife ver Inhalt der 
folgenden Frage antizipirt wird. Endlich gehen 
diefe Erffärungen iiber den erweisfichen Gebrauch 
de8 dsangiverv hinaus, da es weder im Neuen 
Zeftament, noch fonft in diefem Sinne vorfommt. 
Dem Sprachgebraud und Zufammenhang gemäß 
aber ift die Heberfegung: „Wer unterſcheidet Dich 9 
Dies geht auf die Parteiftellung, die einer ein- 
nimmt, und durch die ex fich ftolz von andern Par⸗ 
teien und deren Häuptern unterfcheidet. Der Apoſtel 
will ſagen: Worauf gründet ſich das, wer berechtigt 
dich dazu, daß du fagft: ich bin Pauliſch oder 
Apolliſch, und Did) darüber aufblähſt? Dieſe Bartei- 
Unterſcheidung, worauf du ſtolz biſt, iſt etwas ganz 





Willkürliches und Unberechtigtes. In der folgenden 


Frage: Was haft du aber, das du nicht empfangen 
Haft? ri Ö2 Zyeıs, 6 00% ZAaßes kommt er auf 


Borzüge zu reden, die ein folcher haben mochte, 


und bie etwa in Zufammenhang ftanden mit dem 
anregenden und bilbenden Einfluß dieſes oder jenes 
Lehrers. Solche Vorzüge könnten höchſtens dann ein 
Grund zum pvaovoHhas fein, wenn fie dein ſelbſt- 


erworbenes oder ſelbſtgeſchaffenes Beſitzthum wären. 
Du haſt aber nur ſolches, das du empfangen 


haſt: deine Einſicht, Gabe zu reden u. ſ. f. ift eine 
göttliche Gnadengabe (wobei menfhliche Lehrer 
nur al8 vermittelnde Organe anzufehen find). — 
An diefe Frage fehließt fich die folgende unmittebar 


an, indem fie das 5 00% ZAaßes als Borausfegung 


binftellt, und zwar nicht problematifch, fondern das 
Borhandenfein zugeftehend, aber das zavyaoraı 
als etwas diefer Borausfegung Widerfprechendes, 
fomit Ungeveimtes, bezeichnet: wenn du aber (was 
ich zugeftehe) doch empfangen Haft, was rühmſt du 
dic), als der es nicht empfangen hätte, als wenn 
du alles dir felbft zu verdanken Hätteft (oder deiner 
Auſchließung an diefen oder jenen Lehrer als Bartei- 
haupt)? Das ar gehört, wie häufig (Paſſow IL, 
©. 1540), nicht zum ganzen hypothetiſchen Sage, 
fondern zu ZAaßes, und kann überjett werben: 
wirklich, ja wirklich, ja, eben, doch. Ob aber nicht 
vollerer, den Worten und dem Zweck des Apoftels 
nocd mehr entſprechender Siun gewonnen wird, 


Ne 2; 6 ” 





wenn man im der zweiten Frage eine Negation des 
Habens ausgedrüdt findet: entweder fo, daß zu. de _ 


&xsıs zujammengenommen wird, oder getrennt: 
ri de — wie nun? oder: was weiter aber? — 
Exsıs 0 on Ehaßes, haft du das, was dir nicht 


empfangen haft? Dies geht dann auf leere Ein- 


bildung, eitle8 und grundloſes Pochen etwa auf 


Gaben eines Lehrers, ohne ſelbſt daran wirklich Theil 
zu haben. Dann behandelt erft die dritte Frage 


den Fall wirkfihen Empfangenhabens, welches aber 
als folhes das Sihrühmen ausſchließt. 
Bengel: „multa sunt, quae nou accepisti, 
eaque ideirco non habes, nec venditare potes. 
Aut accepisti, aut non accepisti; si non ac- 
cepisti, non habes; si accepisti, non nisi ac- 


ceptum habes, citra causam gloriandi.. Hic 


sensus vim 700 et (zai) quod mox sequitur ex- 
pressiorem facit, et antanaclasin ostendit ‚in 
„non accepisti: non accipiens (zn Außa).“ 

3. Der mangelhafte Zuftand 2. 8: 
Ihr ſeid ſchon gefättigt, ihr jeid ſchon reich ge: 
worden, jeid ohne unſer Zuthun zur Herrjchaft 
gelangt. Eine durch V. 7 vorbereitete ftrenge Rüge 
der in die Gemeinde eingebrungenen falfchen Be— 
friedigung, Selbftgenugfamfeit und Selbfterhebung 
(wohl vornehmlich gewifier Stimmführer und ihrer 


Nachſprecher), als wären fie ſchon am Ziel alles 


Hriftlichen Hoffens und Strebens angelangt. — 
Es find feine Fragen, fondern einfache Ausfagefäte, 
welche eine ſcharfe Ironie im fich ſchließen. Nur 
jo hat die Rede ihren vollen Nachdruck. Die fitt- 


liche Berechtigung aber zu folcher Ironie dem Apoftel 


So 


fionen Rüderts. 





Der erſte Brief Pauli 





NE 


an die Korinther. 





3 abzuſprechen und ihm Selbſtſucht und Herrſch— 


begierde zuzuſchieben, das ift eine der falfchen Präten- 


’ Mit Recht bemerkt dagegen 
Meyer, daß Paulus am beften wifjen mußte, wie 


er die Korinther zu züchtigen habe, und baß er ge- 
rade bei der Reinheit feines Gewifjens dem fattfam | 
motivirten Affefte feines Temperaments nachgeben 


konute, ohne zu ſolchem Verdachte zu berechtigen. 
Neander: „Gegen den Dünkel der Bornirtheit 
redet man allerbeften ironiſch, ſarkaſtiſch“ Beffer: 
„Der Diener Chrifti in ihm brauchte nicht zu er— 
röthen über dem Erguß wallenden Zorns aus der 
Duelle herzlicher Xiebe, und das Salz des Spotts, 
womit feine Rede gewürzt ift, benimmt ihr die Lieb- 
lichkeit (Kol. 4, 6) nicht“. — Im Borangehenden 
hat er fie zur Befcheidenheit nach feinem und 


Aüpollos Vorbild ermahnt und an ihre alles Sich- 


 rühmen ausfchließende Abhängigkeit vom Herrn 
im Bezug auf alle etwa vorhandene Begabung er- 
innert. Seßt hält er ihnen vor, daß fie nicht nur 


dieſer Abhängigkeit uneingedent feien, fondern fich 


auch in einem eitlen Wahne der Vollkommenheit 
wiegen; fie, die er doch vorhin (3, 2 ff.) überführt 


hatte, daß fie fich noch in einem Zuftand großer Un- 


vollfommenheit u. fittliher Verkehrtheit befinden. 
Nachdrücklich ſteht das 707 voran, als Hindeutung 
auf das Fernefein des Ziels, da ja Satt- und 
Reichſein und Herrfchen nicht in den gegenwärtigen 
Aeon gehöre (Matth. 5, 3. 6) alfo hierin eine eitle 
WVorwegnahme der Herrlichfeit des aiov uellwv 
‚ftattfinde. In den verihiedenen Ausdrüden Yiegt 
eine offenbare Steigerung: genug haben, Ueberfluß 
haben, zur Herrichaft gelangt fein. Kerogssuevoı 
2ore — Enhovrnoare, vergl. Offenb. 3, 17; jenes 
— Heilsbeſitz und Heilsgenuß zur Genüge, dieſes 
— zum Ueberfluß; eine Sattheit und ein Reich— 
thumsdünkel, dergleichen der ſektireriſche Sinn leicht 
mit fi führt, und wodurch alle Empfänglichfeit 
für eine von außen her (von außerhalb des Partei- 
kreiſes) dargebotene geiftliche Mittheilung verloren 
geht, indem man, al8 im Bollbefit ftehend, ſich 
deſſen nimmermehr bebürftig glaubt. — Wohl 
waren fie durch Gotte8 Gnade reich gemacht ar 
Erkenntniß und anderen geiftlichen Gaben (1,5. 7); 
aber das Bewußtſein davon war in Selbfterhebung 
ausgeartet, und dadurch das Gefühl ihres Arm— 
ſeins in fich ſelbſt, und die Anerkennung, wie viel 
ihnen mod) fehle,iverloren gegangen. In Enrdovrn- 
 gare wie in EBaoıkevoare führt der aor. aus dem 
Begriff bed Seins in den des Werdens (Gemorben- 
feins) hinüber (2 Kor. 8, 9). Bei Broıledeıw aber 
ift weber an hohe Erfenntniß, Anfehen, Sicherheit, 
Glückſeligkeit u. dgl., noch an Herrfchaft der Seften- 
baupter oder einer Sekte über die andere zu denken; 
fondern an das meffianifche Königthum, deſſen 
Genoſſen die Gläubigen fein follen, an den Eintritt 
in die dose, den Zuftand der Bollendung, mo das 
3, 21 Gefagte ganz verwirklicht ift (2 Tim. 2, 12; 
Nöm. 8, 17 ff.; Joh. 17, 24; Offenb. 5, 10; 20,4; 
Matth. 19, 28; 1 Betr. 2, 9). Es iſt das freie 
königliche Walten der Erlöften mit Chrifto, gelöft 








von allen Hemmungen dieſes Aeon, im Vollbeſitz 
der Kräfte und Gaben des Himmelreichs. Beffer: 
„Was hernach im Papſtthum einerfeit8 und in den 
Ihwärmerifhen Sekten (namentlich) den Wieder- 
täufern) andrerfeitS zur Ausgeburt gefommen ift, 
regte ſich ſchon im der korinthiſchen Gemeinde. 
Wo beides, die abgründliche Tiefe der Sünde und 
die Herrlichkeit der Gnade, mißfannt wird, da 
träumt man fi) Hinein in eine Herrfchaft, deren . 
Reich bei allem geiftlihen Scheine von biefer Welt 
ift, und worein die heil. Apoftel nicht miteingehen“. 
— Ein herbes Wort ift noch das vorgefetste weis 
na»: ohne unfere Mitwirkung. Es ift dies keines— 
wegs ein Vorwurf aus verleter Perfönlichkeit, 
jondern eine nachdrückliche Erklärung, daß mit 
diefer ihrer Herrlichkeit, mit diefem vermeintlichen 
Gelangtfein zum höchften Ziele er und feine Mit- 
arbeiter, durch deren Wirkfamfeit fie gläubig und 
in die Gemeinfchaft des Heils eingeführt worden, 
nichts zu thun Haben, oder daß fie ihrer dazu nicht 
bedurft haben. Bon da an lenkt er in einen andern 
Zon ein. — Und möchtet ihr doch zur Herrfchaft 
gelangt fein, auf daß and) wir mit euch herrſchen! 
"Opekovnad) fpäterem Sprachgebrauch als Partikel 
mit Indikativ (die urfprüngliche Kouftruftion 
@yehov moınoaı S id) hätte es thun follen). Das 
ye hebt und verftärkt. Winer, 8. 41, 6. 5, Anm. 
2. ©. 283, Indem Zweckſatz iva nal nusis duv 
ovußaoılevowusv geht ſchwerlich die Ironie fort, 
etwa in dem Sinne: „damit ihr doch auch ung die 
Theilnahme daran vergönnet.” Das wäre wohl 
zu bitter. Vielmehr ift das Ganze ein herzlicher 
Wunſch, daß fie diefes Ziel wirklich ſchon erreicht 
haben möchten, damit auch fie, ihre Lehrer, im 
Mitgenuß der Herrlichkeit fein möchten, weil ja, wo 
diefe Hoffnung in Wahrheit erfüllt ift, beides unzer- 
trennlich fein muß. Bengel: „ubi vos consum- 
mati eritis, otium et finis erit tribulationis 
apostolicae.“ Daß er aber jagt auuBaoılevowuer, 
jene al8 die ursprünglichen Beftter, fie als Mit- 
beſitzer, hinftellt, ift eine demüthige Ausdrudsmeife 
(9, 23), in welcher noch eine indirekte Rüge des 
Hochmuths zu finden ift (Dfiander). Meyer 
(ed. 3): Der farkaftifhe Klimar läuft bier tief 
befhämend aus. 

4. Der Apoftel Stellungund Xoosinder 
Welt. B.9— 11a. Deun mich dünket, Gott hat ung, 
die Apoſtel, als Letzte dargeftellt, Hiermit gibt er zu 
erkennen, wie nahe ihm der zuletzt ausgeſprochene 
Wunſch liegen müſſe: daß die entſetzliche Lage, in 
der er und feine Mitapoftel ſich befinden, ein ſtarkes 
Motiv dazu in ſich ſchließe. Der Zuſammenhang 
läßt ſich ausdrücken: denn wir, die Apoftel (Oſi— 
ander: „die Stifter und Keiter der Gemeinden — 
Gegenſatz gegen die hochfahrenden Pfendo-Apoftel”) 
find in eimer ſolchen Tage, daß dieſes avußaaılsvev 
uns höchft erwünfcht ſein muß. Dies ift jedenfalls 
einfacher, als die Einfchiebung des Zwiſchenſatzes: 
bi8 zur Offenbarung des Reiches Gottes aber ift es 
noch) nicht gefommen; denn ꝛe. Ganz verfehlt aber 
ift e8, die Ironie hier fortgehen zu laffen (Rückert): 
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„ich ftelle mix nämlich vor, Gott hat (oder: ver- 
muthlich nämlich hat Gott) uns die Apoftel als 
letzte dargeftellt; ihr geht natürlich voran, endlich 
nad) allen kommen aud) wir daran“. In einer 
folgen Sronie, die an das unmittelbar Voran— 
gehende, als gleichfall8 ironisch gemeint, fich an— 
ſchließen foll, würde etwas Unedles liegen, was nur 
eine verfehrte Unbefangenheit dem. Apoftel zu- 
fhreiben könnte. — Das doxw fordert keineswegs 
eine ſolche iranische Faffung. — Bei zuds blos an 
Paulus zu denfen, verbietet fehon der Artikel vor 
arooroAovs, und wollte man überſetzen — hat uns, 
die letsten Apoftel (15, 8 ff.) hingeftellt os druda- 
variovs 2C., jo müßte, von anderem abgefehen, 
vor Zogarovs der Artikel wiederholt fein :c. 
(Meyer). In 2oyarovs wird mehr im allgemeinen 
angedeutet, was hernach beftimmter ausgeführt 
wird: „als folhe, die auf der miedrigften Stufe 
des menfchlichen Dafeins ſtehen (homines infimae 
sortis)“. Anedeıter, aufgezeigt, dargeftellt, wie 
2Theſſ. 2,4. — Wie zum Tode verurtheilt, os 
erıdavariovs, Chryfoftomus: varadıixovs, 
Suidas: moosdoxiuovs vod anoFavsiv, 2 Kor. 
11, 23—27. — Man hat nicht gerade an bestiarii 
oder Gladiatoren zu denken. Daß fie, wie zum 
Zode verurtheilte Verbrecher, öffentliher Schmach 
preisgegeben feien, wird noch weiter qusgeflihrt in 
einem Kaufalfas. — Weil wir ein Schaufpiel 
geworden find der Welt und Engeln und Menfchen. 
Oeargov ift fonft Hau. So Hsaroißeodaı, 
Hebr. 10, 33. — 75 xooug — der ganzen Welt, 
entſprechend der die Länder und Völker der Erbe 
umfafjenden Wirkſamkeit dev Apoftel, Kol. 1,6. 23; 
Röm. 10, 18. — Diefes Allgemeine wird fo fpe- 
zialifirt, daß xoauos in feiner weiteften Bebeutung 
erſcheint, indem auch die Bewohner des Himmels, 
die @yyedos, mit aufgeführt werden, alfo iiber den 
unmittelbaren irdiſchen Schauplatz der Wirkſamkeit 
hinausgegangen wird. Bei ayyehoıs an menfchliche 
Boten (de8 Evangelium) zu denken, geht hier fhon 
wegen xad av Fownoıs durchaus nicht an. Ob aber 
gute oder böfe Engel? Ohne Zweifel die erfteren, 
weil feine nähere Beftimmung hinzugefügt ift, da 
nad) neuteftamentlichem Sprachgebrauch ayyehoı, 
ſchlechthin gefetst mit Ausnahme von 6, 3, wo aber 
das xgwoduev die nähere Beſtimmung in ſich 
ſchließt — nur die guten Engel bezeichnet, weder 
die böſen für ſich, noch beide zufammen. Cs find 
die Bewohner des Himmels und der Erde (d- 
Iowrcoı) zufammengeftellt. Nur wenn FEatoov 
als Gegenftand des Spotte8 oder der Schaben- 
freude zu nehmen wäre, möchte man an böfe Engel 
denfen, und bei xoawos an bie dem Evangelium 
feindliche Maffe. Während die avdommoı al8 Zu— 
ſchauer bei diefen Nöthen und Leiden in verfchiede- 
ner Stimmung gedacht werben mögen, find die 
@yyekoı jedenfalls Zuſchauer mit liebevoller Theil- 
nahıne, Bewunderung der Standhaftigfeit der 
chriſtlichen Dulder (Of iander). ©. Luk 22, 43; 
Matth. 4, 11; Hebr. 12,22; 1 Betr. 12 u. a. — 
Luther, Neander, Beſſer, Bisping ver- 
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ftehen e8 von guten und böſ en Engeln und Menfchert. | 


Beffer: „So fpaltet fi die Welt, Engel und. - 


Menſchen, iiber den Apofteln und ihrer Predigt. 
Eine Geiſterſchlacht ift’8, wozu die Poſaune des 


Evangelit Heerſchaaren ſammelt im Himmel und 
auf Erden, in der Luft umd im fihtbaren Welt 
bezirke; das öffentliche Schaufpiel vor der Menjhen 


Augen ift ein Bild deß, was hinter dem Vorhange 


fih zuträgt”. — 2.10. Wir find Thoren um 


Ehrifti willen, ihr aber jeid klug in Chrifte. 
Nachdem er den großen Abſtand des apoſtoliſchen 


Looſes von ihrer eingebildeten Herrlichleit hervor 


gehoben, fo ftellt er im einer Reihe kurzer ſcharfer 
Antitheſen die Niedrigkeit ver Apoftel ihrem Hoch— 


und Herrlichfein gegenüber nicht ohne Ironie. Er 


geht aus von dem im dieſem Bereiche am nächſten 
liegenden Gegenfaß der Thorheit und Weisheit — 
Husis uoooi, nämlich Zouer. 


Er will fagen: wir - 


gelten dafür in der Welt, dıa Tov Xo., 2,2;0.h.: 


weil wir dem gefreuzigten Chriftus predigen, von 


nichts anderem wiſſen wollen, der weltlichen Weis- 
heit ung entäußern. Ueber den einfachen Wortfinn 


hinaus geht die Erklärung (Ofiander): Ich laſſe 


mir's um Chriftt willen gefallen, für einen Thoren 


zu gelten. — Das vusis de poorıuor Ev Kauaro 


will nun ſagen: daß fie in der Gemeinfhaft Chrifti, 
in feinem Lebensbereiche, als Chriften (nicht: „in 
der Kirche“, oder: „in der Lehre Chrifti“) Elug, ein» 
ſichtsvoll feien, d. h. nad) ihrer Einbildung, und 
demnad auch dafür zur gelten fuchen, indem fie 


Chriſtenthum und weltfihe Weisheit verbinden 


(aufgeklärte Chriften). — Ofiander: „Milhung 2 


von Jronie und Ernſt: wirkliches Weifefein in der 


Gemeinschaft Ehrifti, aber Sichgefallen in einer 


höheren, von Chrifto unmittelbar abgeleiteten 


Weisheit, bie fie aber fynkretiftifch mit der Welt- 


weisheit zu vereinigen und auszuſchmücken, ihr zu 
fonformiren wußten. Eine Beziehung auf die 


ChHriftifchen ift wenigſtens problematifch, ja bei ber 
allgemeinen Haltung der Stelle unwahricheinlich. 
— Wir ſchwach, ihr aber ſtark, ihr herrlich, wir. 


aber verachtet. Husis andeveis deutet er auf einen 
Mangel an Energie, defjen Schein einerfeits feine 


beſcheidene, beſonnene Haltung, andererfeits feine 


Leidenszuſtände (nicht gerade Kränklichkeit) der 
oberflächlichen Beobachtung und Beurtheilung dar⸗ 
boten (2 Kor. 13, 4; 10, 10).— Neander: „Mit 


a0 Feveis dritdt Paulus die Grundftimmung feiner 


Seele aus, das Bewußtſein der Schwäche, vermöge 
deſſen ex gerade die Kraft Gottes in fi) aufnehmen 
konnte”. 2,3, — Dem fteht entgegen: vueis da 
i0gvgoi — was auf ein energifches Auftreten hin— 
weift, welches aber den Charakter der Anmaßung 
und „vinfelhaften Steigerung ber vom Herrn ver- 
liehenen Kräfte” (Ofiander) an ſich trug. — 
Hieran ſchließt ſich nun enge an das in der dritten 
Antithefe vermöge einer Umkehrung der Glieder 


vorangeſtellte: vueis Erdogos, ihr feid in Ehren, in | 


Anfehen, nämlich vermöge eurer Weisheit u. Kraft. 


Hier befonders will es nicht paffen, wenn man 


(Ofiander) Wahrheit und Dünkel verbindet: 


Ike 
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ing durch die Fülle der Geiftesgaben 
ch darin offenbarenden do&« und Be- 
jer Vorzüge mit. der eigenen, ſelbſtge— 
u nd von Menſchen genommenen Ehre.“ 
Der Gegenfaß areuor führt am einfachften auf 
jere Erflärung hin. Denn dieſes bezeichnet 
angel an öffentliher Achtung, Ehrlofigfeit, wie 
dies in der fhimpflichften Behandlung (V. 13) fich 
E kundgab. — Die näheren Beftimmungen: dıa zo” 
 Xoı070v und &v Xeuor@ aud) bei der zweiten und 
dritten Antithefe zu ſuppliren ift zwar nicht nöthig, 
gibt aber einen paffenden Sinn: ftarfe, geehrte 
Chriſten; ſchw ach, um Chriftt willen, d. h. weil 
die befonnene und demüthige Rüdfichtnahme auf 
ihn und feinen Zwed und das Leiden jeinetwegen 
uns ſo erſcheinen laßt; verachtet um feinetwillen, 
weil wir ihm in Einfalt und Hingebung dienen. — 
2.11. Bis auf die jegige Stunde hungern wir 
amd dürften. Hiermit tritt er aus der Antithefe 
heraus und geht in die Schilderung zunächft des 
entbehrungsvollen und mit Schmad bezeichneten 
appoſtoliſchen Lebens iiber; wohl nicht ohne einen 
Rückblick auf B.8, fo daß aud) das ayeı rrjs aorı 
































 oas dem dr entgegenfteht. Und find entblößt. 
Tovuvnrevew Mangel an der nöthigen Kleidung 
Haben, 2 Kor. 11, 27; Matth. 25, 36; Jak. 2, 15; 
Zeſ. 58, 7. — Und werden mit Fäuſten geichlagen. 
 Kolagiteodau die [himpflihe Mikhandlung des 
Geſchlagenwerdens mit Fäuften, vgl. Matih. 26,67; 
1 Betr. 2, 20 und wAnyai 2 Kor. 11, 23, hier meton. 
für befchimpfende, erniebrigende Mißhandlungen 
aller Art. — Und find unftät. Lorarem, ein är. 
- Aey., beutet auf die Fluchtreiſen unter Verfolgungen, 
eigentlich : feine bleibende Wohnung haben, immer 
von einem Ort zum andern fliehen müfjen, Apoftg. 
















13—16. 

5. Der Apoftel Verhalten. 2. 11b—13. 
Und mühen und ab, arbeitend mit den eigenen 
Händen, Bon den leivenden Zuftinden wendet er 
ſich zur Thätigkeit, welche aber eine höchſt be- 
ſchwerliche und verleugnungsvolle war, 2 Kor. 
11, 9; 1 Thefi. 2, 9 fi; 2Theſſ. 3, 8; Apofig. 
18, 3; 20, 34. — Auf dem 2oyageoIaı — arbeiten 
um Lohn, ums Brod (Burger: Zoy. hebt das 
- Mühfelige des Arbeitens ausprudsooll hervor), und 
zwar rais idlrs yegoi ruhte nach griechiſcher 
Sitte und Denfweife eine Mißachtung, arında 
Oftander). — B. 12 umd 132. Man fhilt uns, 
0 ſegnen wir, man verfolgt ung, jo dulden wir's, 
man verläftert uns, jo bitten wir. Hierin tritt 
= ein Verhalten hervor, welches wieder in anberer 
Weiſe als das vorher befehriebene, eine Uebung 
der Selbftverleugnung war, das Berhalten der 
Apoſtel unter Kränfungen und Mißhandlungen in 
- Wort und That. Er gibt damit zu verftehen, micht 
ſowohl, daß fie fo fehr aller Ehre bei andern los 
und ledig feien, daß fie gegen bie fie Scheltenden zc. 
icht etwa ſich vertheibigen und rächen, wie Män— 
ner thun, die Ehre zu retten und zu behaupten ha— 
ben, fondern ze. (Meyer), als: daß fie ihre Ehre 
darin fuchen, das Böfe mit Gutem zu vergelten 
Range, Bibelwert N. T. VII. 3. Aufl. 
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‚geihehen möge (Theophylakt): 











und zu überwinden (Matth. 5,44; Luk. 23,34; | 


Apoftg. 7, 59; Rom. 12,14. 17.ff.; 1 Petr. 3,9). 


— Dem Aosdogeiv (— fhelten, ſchmähen, aus- 
ſchimpfen) ſetzen wir entgegen das euloyeiv, ben 
böfen verwünſchenden Worten gute, Heil anwün— 


Ihende Worte, dem dumxew, der anhaltenden, — 
thätlichen Feindſeligkeit, das aveysodau, eine jedes 


Widerſtands ſich begebende Geduld, die ſich alles 
gefallen läßt, dem dvopnusw (dvopnuia 2 Kor. 


6, 8), ehrenrührigen Reden, VBerunglimpfungen, 2 


das raoaxadhsiv, das Bitten d. h. freundliches Ab- 
mahnen, gute Worte geben, daß ſolches nicht ferner 
TTELOTEOOLS 
Aoyoıs xal uaharrınois ausıBousde),niht: Für⸗ 
bitte. Die Lesart BAaspnuovusvo: jagt weſentlich 
daſſelbe. Ob auch gottlofe Fluchworte dabei mit= 
zubenfen find, ift wenigftens zweifelhaft, da dieſe 
Borftellung nur eintritt, wenn Gott das Objekt 
des Blaopnusiv ift. — In den Augen der Welt 

gehörte diefe Gebuld und Sanftmuth mit zur 


arınia, und in ſofern geht diefe Schilderung nicht 


aus dem Konterte heraus. — Zuletzt kehrt er zur 
einfachen Darftellung der fie treffenden Schmach 


felbft zurück, und zwar fo, daß ex fie in ihrem Höhe Mi N I 
punkt Hinftellt. — V. 13b. Wie Angfehriht er 0 
Welt find wir geworden, aller Auswurf bisjet. 


Damit ift das Aeußerſte der Schmach bezeichnet. 
Meyer: Es geht uns fo, als ob wir der Abſchaum, 
das Allernichtswürdigfte der Welt wären. Diefer 
Gedanke würde übrigens nicht verloren geben, 
wenn man mit Xuther m. a. eonadtaguare 
— Sühnopfer nähme, in Bezug auf die alte Sitte, 
deren Abgefommenfein im diefer Zeit nicht fo zu— 
verfichtlich behauptet werben kann, oder die wenig— 
fiens noch immer infoweit in Erinnerung war, daß 
der Ausdrud wohl in diefem Sinne verftanden 
werben mochte — die Sitte: bei Landplagen u. dgl. 
die verworfenften Menschen, Sklaven, Verbrecher zc. 
dem Tode zu weihen, ben Zorn der Gottheit auf 
folche abzulenfen und damit das Unheil von den 
übrigen abzuwenden. Joh. 1, 11. 12. Solche 
homines piaculares werben zwar gewöhnlich dur 
das einfache zafaoua bezeichnet, aber Sprüchw. 
21, 18 entſpricht meoıxadagua dem hebr. 723, 
Sühnopfer. Es ift — Neinigung, ringsumher 
Sühmung; aber aud) das, was man dur Reini— 
gung wegbringt, Schmutz, Auswurf, Unrath; bei 
Arian: ein verworfener Menſch, Auswurf. — 
Zu diefer Auffaffung wide auch meorymua 
Neander: wohl des ähnlichen Klangs wegen 
gewählt) paffen, welches eigentlich das bezeichnet, 
was beim Abwiſchen (meoıyar) abgeht, Abgang, 
aber auch in der Formel vorkommt, mit der ſolche 
Menfshenopfer, auf welche der Fluch gelegt wurde, 
geweiht zu werben pflegten: meorymun nuav yi- 
vov — Yroı owrnola var anohbrowos (Suida8) 
— fei unfer Abgang, das, was von ung gleihjam 
ausgefegt wird zur Reinigung für die übrigen. 
Luther: Fegopfer. — Der Einwurf (Meyers), 
daß dann der Plur. meosypnuara erfordert wilrde, 
weil jeder einzelne als ein ſolches Sühnopfer ge— 
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Der erſte Brief Pauli an die Korinther - 


dacht würde, reicht ſchwerlich aus, dieſe ‚Erflärung 
zu — da ſie ebenſo gut in ihrer Geſammt⸗ 
heit als ſolches angeſehen werden konnten. Die 
Genitive aber: xoouov, navrov was nachdrücllich 
voranſteht) würden bei dieſer Erklärung diejenigen 
bezeichnen, deren Fluch ſie trifft, für welche fie ge= 
opfert werben; ohne daß jedoch das regı- in rEgt- 
raFagwa hiermit etwas zu thun hätte (mad) Ana⸗ 
logie von mwegl auagrias), oder damit Der An⸗ 
nahme einer ſühnenden Kraft ber apoſtoliſchen Lei⸗ 
den Vorſchub gethan würde. Obwohl aber die Idee 


der Sühnung und Rettung durch fremdes Leiden, 


namentlich des Schuldigen, anderwärts ſtark her⸗ 
vortritt (Joh. 11, 50; Sprüchw. 21,18; 11,85 
Jeſ. 43, 3) und dies die ſtärkſte Bezeichnung ‚ber 
Gemeinfhaft der Leiden des unter die Hebelthäter 
gerechneten Chriftus wäre, auch der Apoftel von 
feinen Amtsleiden gerne in Bildern der Opfer- 


ſprache redet, um ihre Größe und die Heiligkeit 


ihres Zwecks: Segen für die Welt und Gemeinde, 


anzudeuten, fo ift doch diefer Gedanke unferem 


Konterte fremd, und, alles erwogen, dürfte die in 
der Ueberſetzung ausgebrüdte Erkfärung, welche 


hierin Die Bezeichnung der äuferften arımia findet, 


den Vorzug verdienen. “Zins agrı fett Paulus noch 
einmal (8. 11) zur Verſtärkung des Nachdrucks 


feiner Zuvechtweifung. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken, 


1. Nur feine Selbftüberhebung! Zwei 
Arten notixt hier der Apoftel: einmal die Selbſt⸗ 
überhebung, welche iiber das in Gottes Geſetz vor— 
geſchriebene und im Leben ſelbſt von Gott einem 
jeden zugeſchriebene Maß hinaus den Anſpruch 
erhebt, etwas zu fein, und fo dann die, welche außer 
Stande, eine Bartei zu begründen, fih an einen 
anſchließt (®. 6: vrzeo Evös), um in deſſen Gefolge 
wiber einen andern ſich erheben zu Können; diejem 
wird abgeſprochen, etwas zu fein, weil ex nicht der 
ift, der ihnen alles gilt (v. Hofmann). — Diefe 
Seldftüberhehungen haben einen doppelten Grumd: 
einmal fehen folhe auf fich felhft und verfennen 
gan, daß ihre Gaben Gaben und zwar Gottes 
Gaben find, und fodanın auf ihren Chriftenftand 
und meinen al8 ob fie alles hefäßen, was fie 
brauchen, in völlig befriedigter Selbſtgnügſamkeit. 

2. Die Kreuzgeſtalt des Reiches Chrifti. 
Es ift falſch, wenn ein Chriſt, zumal ein Lehrer, 
gar ein Apoftel von Drud und Schmach, von 
fümmerlichen Umftänden und Anfechtungen, von 
Bedürftigkeit und Mangel, von Entbehrung und 
Derleugnung, von Unficherheit ber Exiſtenz und 
mühſeliger Lage, von Schwachheit und Verachtetſein 
nichts wiſſen will, in hoher Selbſtbefriedigung, im 
Gefühl des Reichthums und der Herrlichkeit, die 
in Chriſto iſt, zu ſchwelgen liebt, und auch nach 
außen hin ſich geltend zu machen ſucht: mit hoher 
Wiſſenſchaft und Einficht, die mit allem Glanze 
weltlicher Weisheit und Kunſt ſich zu ſchmücken ver- 
ſteht, wie mit ausgezeichneten Erweiſungen von Kraft 




















und Energie bes Wirkens, ſo daß 


as Chriftentum — 
and) in der Welt zu Ehre, Anfehen umd Einfluß ge- 
lange, wie das ja dazu ftimme, daß Chriftus der 








ext fei, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
EN — Erben, was aud in dem Zufland ber 
Seinigen je mehr und mehr fi) und geben müffe. 


Dies ift die Duelle mannigfadher Schwärmerei 


von der römifhen Antizipation der Königlichen 


Herrlichkeit Ehrifti in ihrer Hierarchie und von 


dem gröbften Chiliasmus, welcher ein weltförmiges 


Reich Gottes aufrihten will (Wiedertäufer des 


16. Jahrh. u. a.), bis zu den feinſten Weltver- 


Härungsideen, wonach das Chriſtenthum allmählich 


das menfchliche Univerſum in allen Lebensgebieten 


durchdringen und das Wiberftrebende verichwinden | 


machen ſolt ſo daß e$ in immer Hellerer Lichtgeftalt 
als das Staat, Sitte, Kumft, Wiffenfchaft in Beſitz 


nehmende umd ſich aſſimilirende fich offenbare. Im 


allem dieſen ift eine pelagtanifirende DVerkennung — 


des firengen Gegenſatzes der gegenwärtigen, im 


natllrlichen Lehen wurzelnden Weltkverhaltniſſe und 

des Geiſtes Chriſti, eine eitle Selbſtgenugſtemteit. 
3. Troftgedanten. Die gewiſſe üebereugütug 

daß Gott ſelbſt es geordnet hat, was ung Schwere ® 


trifft, gibt Ruhe und Hoffnung auf gutes Ende 
Die Anſchauung der Zufammengehörigkeit der 


Welt hier und bort, welche nicht blos vor umb fir 
Menſchen, fondern au in Theilnahme des bimm- 


liſchen Geiftes dulden läßt, hebt iiber diefe Ber- 3 
gänglichkeit hinweg. Die Engel find voll der regften 


Theilnahme für das Exrlöfungswerf Gottes in der 


Menſchheit. Sie, bie durch Gottes gnädigen Willen 
mit den Kleinen in eine enge Beziehung gefett find, 


daß fie ihre Engel heißen (Matth. 18,10), fiedie 
ausgefandt werben zum Dienfte derer, welche Die 


Seligfeit ererben follen (SHebr. 1, 14), und bei denen 


Freude ift über einen Sünder, der Buße tut (uf. Sn 
15, 10), fte find auch Die teilnehmenden Zeugen 


* 


der Kämpfe und Leiden der Mitarbeiter Gottes im N 
Erlöfungswerfe. Und während bie menihlihen 


Zeugen derfelben gar verſchiedene Eindrude davon 


in fi aufnehmen und mit verſchiedenen und ent- 


gegengeſetzten Geſinnungen Zuſchauer bei dieſen 


wichtigen Vorgängen ſind; fo ift bei ihnen nur Be 


munderung und Freude über ihre Geduld und 
Glaubensfeſtigkeit. Und wie ein Engel vom Himmel 


her ben Herrn felbft ftärfte in feiner fchwerften 
Anfehtungsftumde (Luf. 22, 43), fo werben fie au 
Stunden des entfcheivenden 
Kampfes den Streitern Chriſti erquidend und _ 
ftärfend nahe fein. Die Ermunterung und Stär- 


in den dunkelſten 


fung, welche aus dem Bewußtſein ver Theilnahme 


ſolcher Zeugen den bedrängten Rämpfern und Due 
dern zufließt, entfpricht dem, was Hebr. 12,1 ff. in 


Bezug auf die Zeugenwolke der alten Glaubens⸗ 


helden aus der Menſchheit und von dem Aufſehen 
auf Jeſum, den Anfänger und Bollender de 


Glaubens, gefagt wird. 


4. Das Verhalten im Leiden diefer Zeit ent- 
[heidet über ben Segen fir andere wie für bie 
Leidenden ſelbſt. Wer, wie die Apoftel, eg vermag 
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falſchen. 
Klugen, die Starken, 
bie &h 


eines getreuen Knechts 
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Unrecht, 
herrlich geachtet und groß gemacht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starte: Weß find bie Federn? haft du fie nicht 
entlehnt? Wie? wenn fie der Wind wegwehet; — 

wo bleibt bein Ruhm? — Gib denn Gott, was 
- Am gehört, und diene dem Teufel nicht, noch dir 
ſelbſt mit deinen Gaben. — Begehre nicht in der 
e bie it Streit, 
dort erſt völlige Herrfchaft. — Die mit den größten 
Gaben geſchmuckt find, Haben auch wohl große An- 
fechtungen zu ihrer Demüthigung, daß fie fih nicht 
der hohen Gaben überheben. — Das äuferliche 
Anſehen, Herrlichkeit und Glückſeligkeit ift fein 
Kennzeichen der wahren Kirche, fondern wohl der 
Welches find die beſten Chriften? die 
die Herrlichen ? Nein, fondern 
wachen, die Verachteten, die Narren um 
Chriſti willen. — Du Hagft über diefe und jene 
- Verfolgung in deinem Amte. Haft du denn ſchon 
Hunger, Durſt, Blöße und Schläge darin erlitten ? 
- Haft Dur Schon bis aufs Blut wiberftanden? leide 
dich immerhin als ein guter Streiter Chrifti, fo 
wirft du gekrönt werden (Hebr. 12, 1.452 Tim. 
2,3). — Keine Vorſchrift, daß mar foll ohne Be- 
ſoldung predigen. Ein Arbeiter ift feines Lohnes 
werth. Doch fei vergnügt, und laß der geringen Be- 
ſoldung halber dein Amt nicht liegen! — Gutes 
thun und Böfes leiden Die vornehmſten Kennzeichen 
Chriſti. — Rechter Chriften 
- Waffen in Verfolgung find Geduld und Gebet. — 
Getreue Knete und Kinder Gottes willen, was 
fur einen geiftlichen Adel fie in Gott haben, ben fie 
durch das arge DBerfahren der Welt nicht verlieren, 


Zeit, was der Emigfeit zufommt: 


fondern der vielmehr dadurch Kerrlicher wird. — 


Rieger: Anftatt fein Chriftenthum andern jo ins 
Geſicht zu rüden, und hinwieberi.m andere, bie 
unſerer Sache ein Anjehen geben können, zu be— 


wundern, follte man tiefer in dem Kreuzesſinn 


wurzeln. — Die ganze Schrift gibt Anleitung zum 
niedrigen Sinn, indem fie Gott allen Ruhm gibt, 
‚ben 


enfchen aber in nicht8 auflommen läßt. Das 
ift ein Hauptcharakter ihrer Göttlichkeit. — Sobald 
man aus etwas fo viel macht, daß man dariiber 


einen Riß in das Band des Friedens mit andern 


Mitgenofien des himmlischen Berufs macht, jo tut 
man, wie wenn man e8 nicht von dem Herrn em⸗ 
pfangen hätte, der unter allem nur nach der treuen 
Anwendung durch Die Liebe fragen wird; fonbern, 
wie wenn man e8 in Eigenliebe zur Nahrung für 
feine feldftfüchtigen Wünſche und Triebe verwenden 
diirfte, — Wo die Gefahr des Abweichens, Abneh— 


mens, Abkommens von der Geiftesfraft oft am 
naͤchſten ift, da fteigt die en und die Zu- 
friedenheit mit fich felbft am | 

unter der Schmach, erlittenem Widerſpruch, er- 
 tragenen niedrigen Urtheilen, anderer übeln Be- 


öchften. — Mitten 


egniß doch feine Schuldigfeit mit Treue, Muth, 


\ Ruhe in Gott thun, das tft ein Schauſpiel, das die 
Engel nicht ohne Bewunderung, die Menſchen nicht 


ohne Hochachtung anſehen können. 





Wie gemein 


er erfte Brief Pauli an die Korinther. 


fid) alles Rechts zu begeben wider das | und 
Ht, um nur die ambefohlene Botſchaft zur 
jeltung zu bringen, der kann wie Kehricht be- 
- handelt und verworfen werben, und wird am Ende 





und Leiden ben Apoſteln und erften Chriften allein 
| überlafien, und nun fo ein weltförmiges Chriften- 
thum führen will, dabei die Welt nicht Urfache bat, 
einen zu haffen! D wir haben auch äußerlich 
manchen Kreuzesweg nöthig, wenn der Sinn Chrifti 
nicht vom Weltſinn verdrängt werden fol. — 
Heubner: Die Duelle der Demuth ift das 
Gefühl unferer abfoluten Abhängigkeit von Gott. 
Das bewahrt vor Stoß. Es gehört dazu eine klare 
Erkenntniß von der Herrlichkeit Gottes; wir müffen 
fühlen: Gott ift alles, wir ſelbſt find nichts. Nur 
ein erhabener Geift kann recht vemüthig fein. Wie. 
eitel ift der Stolz auf Vorzüge, die wir uns nicht 
gegeben! Ie mehr Gaben du von Gott empfangen 
haft, defto mehr Aufforderung haft du, vemitthig 
zu fein; e8 iſt unverdient, was du empfangen haft, 
Stolz ift nicht blo8 Thorheit; er ift auch Frevel, 
weil er Gott nicht die Ehre gibt. — Gott ſcheint 
die Frommen oft nicht als feine geliebten Kinder, 
fondern als die Schlechteften zu behandeln, wenn 
man auf ihr Elend fieht. — Die höhere Welt hat 
ihre Blicke auf ung gerichtet; wir ftehen auf einem 
Schauplag, wo wir von unfihtbaren Zuſchauern 
beobachtet werben. Je mehr Gott einem aufträgt, 
defto ftrenger wird. er beobachtet. — Die guten 
Engel freuen fih, wenn wir fiegen. — Die böfen 
wünſchen, daß wir unterliegen. — Berdiente Chriften 
werben oft am meiften verſchrien. — Die Schmach 
der erften Chriften ift eine befhämende Beftrafung 
unſers Hochmuths. — Die Apoftel find echte 
Kreuzträger, Nachfolger Jeſu unter dem Kreuze 
geweſen. — Wie fontraftiren gegen die Lage des 
Apoftels die koftbaren Tafeln, die glänzenden An— 
züge, die Pracht, Bedienung und Paläfte fpäterer 
Geiftlihen! — Paulus ein Beifpiel edler Unab— 
hängigkeit von Menſchen: Er verdiente fich ſelbſt 
fein Brod. — Goßner: Wir find zur Demuth 
geihaffen, wir jollen kurz gehalten werden; es ſoll 
ung nicht zur viel Ehre beiwiefen werben in diefem 
Leben. — Wenn dur einen fiehft, der ſich erhebt, fo 
fordere nur weiter Fein Zeichen feiner Thorheit. — 
Auch zu unferer Zeit gibt es unter den Erweckten 
ſolche, die ſchon fertig, fatt und reich find vor 
lauter Wiffen, worüber der Umgang mit dem Hei- 
land und die Liebe erfaltet. — Der Jünger Jeſu 
ift in der Welt immer ein Fremdling, nirgends ge- 
litten, nirgends zu Haufe; und wenn er aud) irgend=- 
wo anſäſſig ift, fo weiß er doch nie, wie lange ihn 
die Welt und die Feinde Chriſti Duden werben. 
Da tröftet man fih mit dem Heiland. — Die 
Belt kam den Apofteln mit Fluch und Berfolgung 
entgegen; bie Waffen der Apoftel waren Segnen 
und Dulden. Diejen Sinn der Welt haben fpäter- 
bin auch Chriften angenommen: fie dachten, fie 
müßten bie Übrigen Menſchen in der Welt verfluchen 
und verdammen (Scheiterhaufen, Inquiſitionen), 
fo daß e8 oft umgekehrt heißt: wir verfluchen, und 
man jegnet uns 2c. — Lieber ein Ausfehricht der 
Welt, al8 Hochgelehrte, lieber Ausmwürflinge, als 
Schooßkinder der argen Welt. Es geht nicht anders. 
Der Heiland hat die Schmach geliebt, die Apoftel 
auch, und wir follen uns mit demfelben Sinne 
waffnen. — Berlenburger Bibel: Alles, was 































twir haben, fommt von Gott her; was nicht von 
Ihm herkommt, ift Irrthum, Elend und Siinde. — 
Ehe das (B. 9) einer kann nachfagen, muß ex ſich 
ſchon im Rath Gottes wohl umgeſehen haben. Da 
wird es wieder im ber heutigen Zeit, daß man Kreuz | findet er, dag man erft muß aufgeftellet werben, 
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Teihfam am Pranger ftehen — als die letzten, 
bie un Recht haben, in ver Welt etwas zu ſuchen, 
fondern nur alles müſſen über ſich ergehen laſſen 
— Beffer: Niemand rühme fich eines Menfchen, 
aber jedermann rühme ſich des Herrn, der Jeru⸗ 
ſalem Prebiger gibt, daß Er fie baue. — Nichts ift 
mein eigen Werk außer meiner Sünde; nichts, 
nit heilfame Erfenntniß und gottfelige Weisheit, 
nicht Buße, noch Glauben, no Liebe, kurz, nichts 
Chriftlihes habe ich von mir felber; alles ift e8 
empfangene Gnade und Gabe (Iat. 1, 17). — 
Empfangen haben und fi ſelbſt rühmen ift ein 
häßlicher Widerſpruch; Loben und Danken allein 
ſteht Empfängern an, einmüthiges Loben allen 
Empfängern der mancherlei Gnade Gottes. Was 
rühmeſt du dich wider einen andern, der weniger 
beſitzt als du? Wen verachteſt du, wenn du deinen 


Bruder herabfegeft? Siehe zu, daß dur nicht Gott 





meifterft! — Schon fatt! das ift der Selbftbetrug. 
Das Sattſein ohne Hungern und Dirften fommt 











erft dann, wenn wir hauen Gottes Autlitz 
Gerechtigkeit und erwaden nach feinem Bilt 
f. 17,15). — Zweierlei Faſten ift hriftfich: eins, 
welches man fich auflegt, um defto unbefchwerter 
dem Herrn zu dienen; das andere, welches man 
leidet al8 ein Ehrift (2 Kor. 11, 27). — Können 
wir den Mund unſerer Läfterer nicht verftopfen mit. 
janftmüthigen Bittworten, jo haben wir nod ein - 
Schutmittel: wir flehen, daß Gott ihnen ihre 
Sünde nicht behalte (Matth. 5, 44; Apofig. 7,59)! 
— Stark und herrlich vor der Welt find die Lam- 
mer nicht, bie alfo wandeln; aber ber Geift der 
Herrlichkeit Gottes ruht auf ihnen (1 Betr. 4,14). — 
Das Glück, welchem die Korinther auf Erben nad- 
jagten, war damals und ift jetzt nur um den Preis 
der Losſagung von den Apofteln und dem rechten 
Evangelio zur haben; aber im Himmel und auf Er- 
den grünt die Ehrenfrone über dem Haupte der ver- 
achteten Apoftel, bieweil alle Torinthifche Herrlichkeit — 
wie Heu ift. € E ur 
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11. Väterlich ernfte Anſprache zum Schluß (Kap. 4, 14-21). 


14 Nicht euch beſchämend ſchreibe ich dies, ſondern als meine lieben Kinder ermahnel) ih 
15eud, *Denn ob ihr auch zehntaufend Führer habet in Chrifto, jo doch nicht viele Väter; 
686 denn in Chrifto Jeſu, durchs Evangelium habe ich euch gezeuget. *So ermahne ich euch, 

17 werdet meine Nachfolger! *Darum habe id; Timotheus zu euch gefanbt, welcher ift mein?) 
liebes und treues Kind in dem Herrn, welcher euch erinnern wird an meine Wege in Ehriflod), 
. 18 wie ich allentHalben in jeder Gemeinde Yehre. 







*Als käme ic) aber nicht zu euch, find etlich 


19 aufgeblajen worden. * Ich werde aber bald zu euch kommen, fo der Herr will, und kennen 


20 lernen, nicht Die Rede der Aufgehlajenen, joudern die Kraft. *Denn nicht in Rede befteht das 


21 Neid) Gottes, jondern in Kraft. Was wollt ihr? Soll ich mit einer Ruthe zu euch fommen, 
oder mit Liebe und mit dem Geifte der Sanftmuth ?4) — 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Pauli Stellung. V. 14.15. Nicht euch 
beſchümend ſchreibe ich dies. In einen milderen 
Ton einlenkend, nicht aus Klugheit, ſondern nach 
ſeiner eigenen Stimmung (Neander), um ſein 
Gebot (Kol. 3, 21) ſelbſt zu Halten (Beſſer), 
ftellt er die bisherige Rüge als väterliche Zurecht- 
weilung hin, bie in feiner väterlichen Liebe und 
jeinem Baterrecht begründet fei. Bei 00% &vrosnov 
iſt es nicht nöthig (Neander), die Borftellung 
der Abfiht aufzunehmen — „nicht um zu be- 
ſchämen“, obwohl das Part. Präf. eine Abſicht an- 
zeigen kann, bie man zu verwirklichen im Begriff fteht 
oder bereits begonnen hat, Meyer — ich befchäme 
euch nicht durch das, was ich fehreibe ( V. 8-13). 
— Zu befepränft und im Kontext nicht begründet 
ift die Rückert'ſche Annahme, daß er Borwürfe 
‚wegen Nichtunterftägung meine. Unnöthig ift die 

 NRüdert’fhe Erflärung von Evreemew — ex- 
Thüttern, nieberbeugen, wie es bei Aelian vor- 
fommt. Das Wort kann hier allerdings nicht, wie 


) B. 14: vovderov hat N A:C, vovders Bu. 
a B. 17: uov TERvov bat NABO flatt zegvov 
) ibid. geıor@ ’Inood bei X C, xgıL0T@ bei A B 


) 3. 21: moaürnros bei ABC, oaoTnTos bei N. 


fonft im Griechiſchen, die Hinführung zur vechten 
Befferung (machen, baß einer in fich geht) bezeich 
nen. Aber dem Apoftel geläufig ift die auch in de 
Septuaginta (für "pn zuf. mit aiogiverda |. 
Trommii Concord.) häufig vorfommende Beben 
tung: befhämen (2 Thefl. 3, 14; Ti 2,8 
evroonn 1 Kor. 6,5; 15, 34). — Taura — das 
V. 8—13 ihnen BVorgehaltene. — Sondern ad 
meine lieben Kinder ermahne ich euch. “2s zerva 
Hov ayazınra ein gewinnendes Wort. Er gibt da=- 
mit zu verftehen, daß ex bei feiner Rüge ihrer Selbſt⸗ 
erhebung umd falfchen Sicherheit fie als Tiebe Kinder 
anfehe, welche er aus wäterlicher Liebe zurechtzu- 
bringen ſuche. Der fehlende Arlikel marlirt, vaßer 
noch andere habe, fie nicht die einzigen find. Winer 
8. 19,2. ©. 119. Zugleic) erinnert er daran, daß 
er ber Stifter und Gründer der Gemeinde ift. Das 
vovdereiv zu Gemüthe führen, je nad) dem Zu- 











fammenhang von ftrenger Rüge oder von freumblich- 
ernfter Mahnung fteht Hier in letzterem Sinne 
(von wohlmeinender väterlicher Zurechtweifung).— 
V. 15. Denn ob ihr auch zehntanfend Führer Habt 


a. 
uov. 
u. a. Andre haben zugio ’Inoov. 

















ein Recht zu ſolchem »ovgerew, durch 
hebung feines väterlichen Verhaltniſſes zu 
ihnen, welches er zumächft antithetifch darlegt, in- 
m er die Vaterſchaft gegemiiberftellt ver bloßen 
Pädagogie, unter Hinweifung auf andere Lehrer, 
welche, wie viel ihrer auch fein mögen, doch anders 
zu ihnen ftehen, als er, auf den fie den Urſprung 
ihres geiftlichen Lebens zurüdzuführen haben. Das 
2a» befommt durch das mit aAA angezeigte Ver⸗ 
haltniß der Säge die Bedeutung von x. — Mit 
wvgiovs aber bezeichnet er eine unbeſtimmt große 
Menge, wie14,19 u.d. Storr: si vel sexcentos 
haberetis pedagogos. Bis ping: noch fo viefe — 
Joll vielleicht andeuten, daß dort nur zur viele Lehrer 
ſeien. — Mit naudayoyoos (bei den Griechen ins- 
gemein Sklaven, welche unmündige Kinder zu be- 
aufſichtigen und zu erziehen hatten) find hier die 
nachpauliniſchen Lehrer (3, 10 ff.) gemeint, aber 
ohne ſchlimme Nebenbedeutung, fei e8 des Ge- 
. meinen, ober des Herrifchen, was ja 3. B. auf einen 
Apollos nicht paffen wiirde. Schwerlich liegt auch 
darin eine Hinweifung ‘auf ein Zurüdhalten im 
Elementariſchen (Gal. 4,2), oder auf eine gefetzliche, 
ober eine bei gefetglichen und evangelifchen Stand- 
- punkt verbindende Behandlung und Berfahrungs- 
weiſe. Paulus will eben fagen, fein Recht an fie 
ſei ein höheres, fein Berhältniß ein innigeres, das 
der Urheberihaft des nenen Lebens im Verhaͤltniß 
zur Leitung und Fortbildung. Durch den Beifat 
 2v Xororo wird die Wirkſamkeit diefer Lehrer als 
eine auf das Kriftliche Leben ſich beziehende, im 
Bexeiche Chrifti fich bewegende bezeichnet. — Ebenfo 
iſt im Folgenden: Denn in Chrifto Jen, durchs 
Evangelium habe ich euch gezeuget, das yarvav 
2» Xoro eine das Leben hervorbringende Thätig- 
keit in der Sphäre Ehrifti oder des Chriſtenthums. 
Der Sinn: „ih habe euch als Chriſten gezeugt.“ 
©. Philem. 10; Gal. 4, 19. Antere beziehen das 
dv Xouoro auf &yo „in der Gemeinſchaft Chrifti“ 
als fein Apoftel. Aber wie diefe Beftimmung im 
- Borangehenden nicht auf das neudaywyovs zu be- 
ziehen ift, in dem Sinn, daß dieſe vermöge ihrer 
Gemeinſchaft Chriſti ſolches Teiften, — fo hier nicht 
auf Baulus, obwohl e8 ja an fich wahr ift, daß bie 
das neue Leben hervorrufende, wie die daſſelbe fort- 
bildende Thätigfeit nur in und kraft ber Gemein- 
ſchaft mit Chrifto vollzogen wird. — Das Mittel, 
wodurch dies geſchehen, ift das zvayyedıor, die 
gute Botfchaft, deren Inhalt kurz zufammengefaßt 
it in Joh. 3, 16; 1 Tim. 1,15 u. 8. Diefes ift ja 
 Övvanıs Feod eis owrnglav navri co nıotevovtu 
 (Röm. 1, 16), der Aoyos Tod oravgoö, ber Aoyos 
_ almFeias, wodurch Gott ung geboren hat (Jal.1,18), 
das lebendige Gotteswort, der unvergängliche Same 
der Wiedergeburt (1 Petr. 1,23). — Die hierdurd) 
erfolgende Lebenserzeugung gefhieht in Chriſto, als 
dem Element dieſes Lebens, und das hierdurch er- 
zeigte Leben bewegt ſich ſodann in ihm, der ja das 
-  fubftantielle Gotteswort, die Subftanz bed zvay- 
‚yehıov iſt. Man kann den Sinn kurz fo faffen: daß 










































doch wicht viele Väter. Ex begründet | 








ihr ein Leben in Chriſto Habt, das ift durch m eine 


worden. — Der abfoluten Baterfchaft Gottes und 
Meiſterſchaft Chrifti (Matth. 23, 9) wird hierdurch 
nicht wiberfprochen, denn e8 handelt fich hier um 
das Berhältniß der Gemeinde zu verfchiedenen 
Lehrern in Bezug auf die Entftehung und Fort 


entwicklung ihres hriftlichen Lebens; jenes abfofute Re : 


Verhältniß wird dabei vorausgeſetzt und durch die 
näheren Beftimmungen (£v — dıa —) angebeutet. 


Das blos Werkzeugliche in dieſer Sache verfteht fih Ne 


ebenfo von felöft wie 1 Tim. 4, 16. 

2. Die Ermahnung. V. 16: Sp ermahne 
id) euch, werdet meine Nachfolger. Dies ergibt 
ſich eben aus dem väterlichen Verhältniß (8. 15). — 
Wie im natürlichen Berhältniß des Vaters und ver 
Kinder das wuneioFa von Seiten der letzteren be— 
gründet ift, fo auch im geiftlichen (ethifchen). In 
wiefern aber? Nicht blos im allgemeinen: im ber 
Gefinnung, fondern in Demuth und Refignation 
(Meyer). Dan kann mit Ofiander hinzufügen 
den aufopfernden Heroismus, mit dem er feinen 
Glauben verfiegeft. Diefelbe Ermahnung 11,1 
(mit dem Beiſaß @s xgyw Xguorod, welher aber 
bier um jo weniger nöthig war, da fie im VBorher- 
gehenden al8 durch ihn in die Gemeinfchaft Ehrifti 
eingeführte bezeichnet find) und Gal. 4, 12; Phil. 
3, 17. — Wie naoaxaderv felbft eine freundliche 
Ermahnung oder Bitte einführt, fo ift auch der 
furze Inhalt der Ermahnung der Art, daß er 
geeignet ift, fie heranzuziehen und zu geminnen. 
(Dfiander.) se 

3. Bauli Fürforge DB. 17: Darum Habe 
ich Timotheus zu euch gejandt, Das dia rovro 
wird entweder auf V. 15 zurückhezogen als Motiv 
der Sendung: weil ich euer Vater und väterlich 
gegen euch gefinnet bin; oder auf B. 16 al8 Zweck 
derfelben: zur Förderung eurer Nachahmung 
meiner. Das lebtere ift darum vorzuziehen, weil 
ſonſt V. 16 parenthetiich ftehen würde. Oſiander 
verbindet beides, da in V. 16 das Vorangehende als 
Grund mit enthalten ift. Weilich als Bater darauf 
halten muß, daß ihr meine Nachahmer werbet, fo 
babe ich meinen lieben Timotheus zu euch gefandt, 
welcher euch dazu Anleitung geben wird. — Mar 
hat da nicht nöthig, Hua gegen den Spracdhgebraud) 
als Bezeichnung des Zwedes zu nehmen, obwohl 
hier Grund und Zwed ineinander geht. — Das 
rreuya ift nicht fo gemeint, daß er Ueberbringer 
dieſes Briefes fein follte (16, 10), da vielmehr. 
Timothens, weil er den Weg durch Mazedonien zur 
nehmen hatte (Apoftg. 19, 22), fpäter eintraf. — 
Welcher ift mein liebes und treues Kind in dem 
Herrn. Durch uov rexvov wird er, wie bie Kor. 
B. 15, als ein in Bezug auf fein chriftfiches Leben 
von ihm Abhängiger bezeichnet, alfo als in gleichem 
Berhältniß, wie fie, zu ihm ftehend; und der Apoftel 
bezeugt damit feine zärtliche Fürſorge für fie, daß 
ex dieſen ihren Bruder, ber ihm vorzüglich Lieb fei, 
und der fein volles Vertrauen habe, zu ihnen fende, 
einen Bruder, dem auch fie Urfache haben, mit 


Thätigkeit vermittelft des Evangeliums bewirft 
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Bertrauen entgegen zu fommen al$ einem jolchen, 
der ihnen ben Sinn ihres gemeinfchaftlichen Vaters 
auf eine zunerläffige Weife vorhalten Eönne. — Die 
Beziehung des uov rexvov blos auf die Heranbil- 
dung des Timotheus zum Lehramt durch Paulus, 
analog der Bezeichnung der Rabbinenſchüler durch 
32, iſt durch den Mangel an fonftigen Nachrichten 
über feine Befehrung durch ihn nicht gehörig be- 
gründet, vielmehr weift hierauf die auch fonft 
(1 Tim. 1, 2. 18; 2 Tim. 1,2) fid) kundgebende 
Innigkeit des Berhältniffes und Die Beziehung des 
Tervov Auf rerva (B. 15) entſchieden hin. Diefelbe 


muß in der Apoftg. 14, 6. 7 angedeuteten Wirk— 


famfeit des Apoftels begriffen fein. Das 2» zveıo 
aber gehört nicht 6108 zu muorov» (mix ergeben und 
berufstren, jomit zuverläffig), fondern geht auf 
alles, was von Timotheus ausgefagt wird. Das 
Lob des Timotheus fheint den Nebenzweck zu haben, 
den Korinthern in zarter Weife den Gedanken an 


das pflichtmäßige Verhalten gegen ihren geiftlichen 


Bater nahe zu legen. — Welcher euch erinnern 
wird an meine Wege in Chrifto. Der Auftrag des 
Zimotheus an bie Korinther: ds öuds dvaurnası 
Tas Odovs nov as Ev Kouord. Das dvamumy- 
oxeıv jet ein Wiſſen voraus, welches nur durch 
anderweitige Einflüffe zurückgedrängt worden, fo 
daß e8 einer Wiederauffrifhung bedarf; ein leiſer 
Vorwurf (Oſiander). Das avaunnoeı iſt ein 
fein gewählter Ausdruck, um den korinthiſchen 
Stolz, welcher der Belehrung durch einen Jüugling 
entgegengefeßt werden fonnte, zu befehwichtigen 
(Ehryfoftom.). — Soll Timotheus die Weife des 


Chriſtenlebens Pauli den Korinthern in Erinnerung 


bringen, jo foll er e8 nah Maßgabe ber Art und 
Weiſe thun, wie er ſelbft in jeder Gemeinde chriſtlich 


zu leben lehrt (v. Hofmann): Wie ic) allent- 


halben in jeder Gemeinde lehre. Ex fordert nicht 
mehr, als ex felber zu Leben beflifien if. Kaas 
notixt fein Verfahren als chriftlicher Lehrer; jedoch 
in ethiſcher Hinſicht: in welcher Weiſe zu leben ich 
lehre. Was Paulus über den Timotheus zu deſſen 


Empfehlung mit Nachdruck beifügt, dient dazu, ihn 


als ſeinen Erſatz, vorläufig wenigfteng, zu bezeichnen. 
Darum iſt bie Beziehung auf wuunrai nov (8. 17) 
unzuläffig, und nicht daran zu denken, baf ex der 
Gemeinde feine Demuth und Selbftverleugnung in 
Führung des Lehramts (de Wette u. 4.) vor⸗ 


halten wolle. Unnöthig Mmüpft Billroth an 


Avanvmaeı: ex wird euch ebenfo an meine Wege 
erinnern, wie ich ſelbſt Yehre; wobei aber 1) fein 
guter Sinn herauskommt, 2) das „jelbft“ willkürlich 
eingeſchoben iſt. Sehr gut erklärt Dfiander: 
welcher euch erinnern wird an meinen Wandel 
(Lebensgang), dem gemäß ich überall lehre (mein 
Lehramt verrichte), oder der fo ift, wie ich überall 


lehre. Mit navrayod 2» naon &ruimoie notirt 


ber Apoftel, was er als die ver Gemeinde zientende 
Weiſe Chriftenfebens anderwärts auch fordre, er 
muthet den Korinthern nichts beſonderes zu. Die 
Erinnerung aber konnte fich auch auf feine Wirk⸗ 
lamteit in andern Gemeinden beziehen, da 
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fie ohne Zweifel von derſelben Kunde hatten, aus 
Mittheilungen, wie fie durch veifende Brüder u. 
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dergl. vermittelt wurden. Die Hinweiſung auf fein 
allenthalben gleiches Verhalten verftärkte den Reiz 
zur Nahahmung. ehe Brass 

4. Ausſicht auf Pauli Kommen. B.18.19. 


Als käme ich aber nicht zu euch, find etliche auf 
geblajen worden. Er beugt einer aus der Sendung 
des Timotheus etwa zu ziehenden Folgerung vor, 
als ob er felsft nicht komme, in welcher Boraus- 


ſetzung (ws) Gegner des Apoftels ſich Ubermüthig 


erhoben, indem fie wohl behaupteten, er wage e8 
nicht, perfönlich in Korinth ſich einzufinden (2 Kor. 


10, 1). Das de bezieht ſich auf die Sendung des 


Zimotheus: Ich habe ihn gefandt — ich werde aber 
auch felbft kommen, fo daß die Vorausſetzung jener 
Leute als unrichtig fi ermeifen wird. Daß 
er ſelbſt kommen werde, fagt er beftimmt in B. 19. 
Bei Egvasdnoav hat man nicht ſowohl an ihren 
Weisheitsdünkel, in welchem fie ſich Über die Einfalt 


des Apoſtels erhaben dünkten, als an ein hoch— 


müthiges Benehmen, überhaupt an einen über— £ 


müthigen, zuchtlofen Trotz zu denken. Ob übrigens 


dem Apoſtel wirklich Aeußerungen dieſer Leute, ſein 
Nichtkommen betreffend, hinterbracht worden, oder 
ob er nur aus ihrem Benehmen geſchloſſen, vaß fie 
ſolche Meinung hegen müſſen, oder nur fagen wolle, 
fie haben fih fo aufgebläht, als wenn er ſelbſt 
nicht komme, kann dahingeftellt bleiben. Zein,aber 


nicht zutreffend, ift Die Annahme Bengels: der 


Apoſtel dede im göttlicher Erleuchtung die während 
des Leſens in ihnen entſtehenden Gedanken auf. 
V.19: Sch werde aber bald zu euch kommen, ſo 


der Herr will. Das rayews (16, 6) macht er ab- 


hängig vom Willen bes Heren (16,7), d. h Chrifti, 
in deſſen Dienfte er fteht, und der ihm Aufgaben 


zuweilen fan, deren Erledigung ihn von ber 


Ihnellen Ausführung dieſes Vorſatzes abhalten 
würde, oder ber ihm fonft dieſes Vorhaben wehren 





khnnte (Mpofig. 16, 7). Mit biefem demütbigen — 
Abhängigfeitsfinn verbindet ſich ein muthiger Ent- 


ſchluß, der fowohl in der nachdrücklichen VBoran- 


ftellung des &Asvoouas als in der weiteren Antün- 


bigung fid) ausſpricht: Und Fennen lernen, nicht 
die Rede der Aufgeblafenen, fondern die Kraft. 


Das yvwoouaı bezeichnet hier nicht das richterliche 
Erkennen — Urtheilen und das demſelben voran- 


gehende Prüfen, auch nicht Notiz-, Kenntnißnehmen 


(Meyer); fondern das Kennenlernen, Innewer⸗ 
den. Es iſt damit gemeint der durch allen Schein 
zum Weſen hindurchdringende apoſtoliſche Geiſtes⸗ 
blick, der nicht durch feine oder hochtbneude Reden, 
durch eine hohle Kraftſprache (1,17; 3, 4) fi) 
täuſchen laßt, fondern das Borhandenfein oder 
Nihtoorhandenfein einer realen Tüchtigkeit, Die in 


thatkräftiger Wirkjamkeit fir das Reich Gottes 
(®. 20) fich erweift, ſicher erkennt. Derſelbe Gegenfaß 
von Aoyos und Öuvanıs 1 Theſſ. 1,5; 2 Tim. 3.8.8 
— Svvauıs {ft die innere Kraft einer Sade im 
Gegenſatz zum bloßen äußeren Schein (Neand er) 
Dem Kontext nicht gemäß ift die Erffärung ber g 
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 dövanıs von Wunderkraft, oder Tugendkraft, oder 
ſittlichem Einfluſſe der Lehre auf ihr Leben. 
5 Mihließende ernfte Mahnung. 
2.20.21. Denn nicht in Rede befteht das Neid) 
Gottes, fondern in Kraft. Hiermit gibt er Grumd 
dafur an, daß das apoftolifche Kennenfernen diefer 


= Leute nicht auf ihre Rebe, fondern auf ihre Kraft 
gerichtet fei. Der apoftolifhe Blick geht auf das 


Reich Gottes und auf das, was zur Förderung 
dejjelben gereicht. Das thun nicht ſchöne oder hohe 
Reden, fondern Geiftesfraft, die geiftliches Leben 
weckt und ftärkt. Das zu ſupplirende Zazıv mit 2» 
ift ebenfo zu nehmen wie 2, 5, — beftehen, beruhen 
in 20. — Die Baoılsla Tod Feoo ift das meffianifche 
Gottesreich als ein Leben der Gemeinfchaft in Gott, 
ober als ein durch dem göttlichen Willen beftimmtes 


Gemeinſchaftsleben, welches daher den Charakter 


der Gerechtigkeit oder Heiligkeit und der Seligkeit 
an ſich trägt, ober, wie ſchon bie altteftamentliche 
Weißagung, (3. B. Pf. 72) e8 fehildert, ein Reich 


der Gerechtigkeit und des Friedens ift, was and 


 Röm. 14,17 wieder hervortritt. Daſſelbe ift als die 
treibende Idee im geſchichtlichen Chriftenthum, 


Se deſſen primitive Form die Kirche ift. Seine volle 
Wirklichkeit aber, worin feine Idee Die Erſcheinung 
ganz durchdringt, ober feine Wahrheit ganz ver- 


wirklicht ift, gehört dem aiov ueilow an. Das 
eethiſche Moment vom Begriff ausschließen ift ebenfo 
unrichtig, al8 wenn man bafjelbe ausſchließlich 
‚geltend machen wollte. In den neuteftamentlichen 
- Schriften ift beides vereinigt, nur etwa mit Vor— 
- walten des einen oder des andern an verfehiedenen 
- Stellen. Daß aber nur wahrhaft Gläubige und 


Fromme Mitglieder deſſelben fein werben (Kol. 3,3; 


hil. 4, 21; Eph. 5, 5 2c.), das beruht eben darin, 
daß e8 ein Gemeinfeben der Heiligkeit ift. -- An 
unferer Stelle kommt dieſes Moment jedenfalls 
ftark in Betracht. Ob aber der Apoftel hier von dem 
Grumd oder der Bedingung der Theilnahme an 
demſelben rede, oder bon der unmittelbaren aftiven 


2 - Sörberung befjelben, fteht in Frage. Im erfteren 


Fall wäre der Sinn: das, wodurch jene Theilnahme 
bedingt ift (Glaube und Liebe), wird nicht durch 
Aoyos, jondern durch Övvanıs (des Lehrenden) her- 
geſtellt (Meyer); im andern Fall: jenes Gemein- 
leben felbft vermag nur der wahrhaft zu fürbern, 
bei dem ſich die dvwauıs findet. Das letztere, mel- 
ches zugleich in fich ſchließt, daß ein ſolcher alfein auch 

- als ein dem Reiche Gottes wahrhaft Angehöriger 


= angefehen werben kann, ift das Einfachere und dem 


Zuſammenhang Entjpredendere. Burger: „Dies 
ſt nicht gefagt, um die Kraft vom Worte zu ſcheiden, 
ihr eine außer dem Worte und ohne dafjelbe fich er- 
‚zeigende Wirkung beizumefjen, wie die Schwarm- 
geifter lehrten, fondern um dem leeren Reben das 
geifterfüllte, der bloßen äußeren Redekunſt die in der 
 Einfalt des Evangeliums beſchloſſene Kraft Gottes 
entgegenzuſetzen. Denn der Glaube fommt aus ber 
Predigt, aber die Kraft der Predigt liegt im göttlichen 
Wort.” — 3. 21: Was wollt ihr? Nachdem ex 
Schon in B..19 angedeutet, daß fein Kommen bie 
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Erweiſung apoftolifher Geiftesfraft mit ſich führen 
werde, fo ftellt er e8 nun gleihfam in ihre Wahl, 
in welcher Weife fie Erfahrung davon machen 
möchten (2 Kor. 10, 6; 13, 2 ff.). Diefe warnende 
Frage bildet nicht den Anfang des nächſten Abſchnitts 
(Lahmann, ». Hofmann), in welchem ja von. 
feinem baldigen Kommen nad Korinth gar feine 


Erwähnung gefhieht (Meyer), fondern den - 


Schluß des bisherigen. Das zi ift = nöreoov, 
aber in fofern Fräftiger, als die Alternative nicht 
ſogleich hervortritt. Soll ich mit einer Ruthe zu 
euch kommen, oder mit Liebe und mit dem Geiſte 
der Sanftmuth? Das 249. iſt nicht abhängig von 
Hehere-2v 6080, verjehen mit einer Ruthe, f. v. a. 
ftrafend (eine echt griechiſche Konſtruktion). — Auch 
bier gibt fi) das Väterliche zır erfennen. Die Ruthe 
ift Symbol der väterlichen Strenge. Dem entgegen 
fteht die Liebe, welche durch die Strenge zwar 
nicht ausgefchloffen ift, aber im fofern den Gegenſatz 
dazu bildet, als ihre reine Mittheilung gehemmt ift 
und das Gegentheil von ihr fich zu fühlen gibt. 
Dies wird noch näher beftimmt durch mvevuari Te 
roadrnros; Luther: mit ſanftmüthigem Geifte, 
richtiger, wegen des fehlenden Artikels: Sanft- 
muthsgeifte. Statt der bloßen Eigenfhaft iſt 
der. das innere Leben beftimmende Grund gefekt; 
doch hat nvsvuarı nicht, den Ton, wie Gal. 6,1 
(v. Hofmann). E8 ift niht an den Heiligen 
Geift zu denken, wie Meyer annimmt nad fon= 
ftiger Analogie (Joh. 15, 26; Röm. 8, 15; 2 Kor. 
4,13; Ephef. 1, 17; Röm. 1, 4), al8 marfire der 
Genitiv die Wirkung defielben. Auch Burger: — 
„von dem Heiligen Geift, in deſſen Kraft Paulus 
fommen wird, und zwar je nach Bedarf fo, daß er 
entweber die ftrafende oder die tröftende und er- 
quidende Macht und Wirkung diefes Geiftes fie 
wird erfahren laſſen.“ Die meadens ift die 
ſchonende, bergebende Milde. — Auf eine gewin- 
nende Weife gibt er hiermit zu erfennen, daß er des 
Strafens lieber überhoben fein möchte. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanfen. 


1. Diener am Worte — geiftlige Bäter. 
Gott wirkt durch Sein Wort amd die Diener 
deſſelben und theilt als der rechte Vater des Lebens 
ihnen die Würde der geiftfichen Vaterſchaft mit, 
oder nimmt fie in bie Gemeinſchaft derfelben auf. 
Dies gilt jedoch nicht vom folchen, welche die, fo zu 
fagen, zufälligen Werkzeuge dieſer Wirkjamteit find, 
welche durch ein ihnen ſelbſt fremdes, in ihnen nicht 
zu Leben geworbenes Gotteswort, das ſie ſchriftlich 
oder mündlich vortragen, jene Wirkung veranlagt 
oder herbeigeführt haben. Es gilt nur von denen, 
die felbft das Leben Chrifti oder Seinen Geift als 
ſchöpferiſch-⸗kräftige Macht in ſich haben, die von Ihm 
zeugen können aus eigener Erfahrung Seines ihre 
Perſönlichkeit durchleuchtenden Lebens, und daher 
auch verwandtes Leben zu erzeugen im Stande find. _ 
Sn Ehrifto als ihrem Lebensgrunde ftehend und fich 
bewegend fünnen foldhe andere Individuen der er— 
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führen, indem fie ihnen auf eine geiftfräftige, er— 
weckliche Weife durchs Evangelium Chriftum oder 
Gott in Ehrifto in der Fülle Seiner heiligen Liebes— 
macht, in Seinem ganzeı erlöfenden und verfühnen- 
den Thun und Leiden vorhalten, und fie Dazu 
bewegen, aus fich, aus ihrer Ichheit herans- und in 
Ihn einzugehen, ſich Ihm zu geben, der ſich für fie 
hingegeben hat und fich ihnen geben will. Solche 
werben für Andere geiftliche Väter; denn es ift Die 
ihr weſentliches, perfünliches Leben gewordene 
Lebenskraft Chrifti, vermöge deren fie alfo zeugend 
Leben erzeugen, wie im Gebiet des natürlichen 


Lebens die den Individuen immanent und zu per- 


fünlichem Eigenthum gewordene natürliche Schöpfer- 


kraft in ihrer zeugenben Bethätigung den Charakter 


und die Würde der Baterfchaft mit fich bringt. Se 
klarer und lanterer aber die geiftliche Vaterſchaft in 


Ihrem göttlichen Grunde erfannt und feftgehalten 


wird, deſto entſchiedener und wölliger geht die 
weitere erziehende Thätigfeit darauf hin, aus ver 
anfänglichen Abhängigkeit von der werkeuglichen, 
menſchlichen Subjektivität, welche fo Teicht auch auf 
deren individuelle Beſchränktheit fich wirft, in bie 
reine Abhängigkeit von dem abfoluten Prinzip und 
‚Grund, von Gott in Chrifto, hinüberzuführen, was 


‚ eine Loſung von der menſchlichen Individualität in 


ihrer endlichen Beſchränktheit und fittlihen Unvoll- 
kommenheit, eine immer völligere Freiheit ober 


Selbſtändigkeit in Chrifto, und dadurch ein immer 


reineres Fortſchreiten in der Erkenntniß und Heilig- 
feit, oder in der Gleichförmigkeit mit Chrifto mit ſich 
führt. Jene geiftliche VBaterfchaft trägt aber aud) in 


ſich eine Hohe Autorität, eim heiliges Recht der 


Zucht, der Läuterung, der Ermahnung, ver Beftra- 
fung, je nad Umftänden in Strenge oder Mile, 


oder im einer meifen Temperatur von beidem, ein 


Recht, welches als Recht der Liebe gebt wird, im 
Drang derfelden und mit der erfinderifchen Weis- 
heit, Die der Liebe eigen ift, und in ber fie allerlei 
Mittel und Wege erfinnt, um die geliebten Kinder 
je nad) Bebürfniß zu locken, zu treiben, zurüczuhal- 


ten, zu erſchüttern, zu erweichen u. f. w. Dies alles 
iſt uns in dem Apoſtel Paulus vorgebildet. 


2. Das Reich Gottes, im Schattenriffe (oxı«) 


| vorgebildet durch Verheißung und Gefeß und eine 


Reihe göttlicher Thatſachen, durch Wunder und 
Zeichen und eine gnadenreiche, heilige und weiſe 
Erziehung und Führumg des auserwählten Volks 
vorbereitet, iſt als Königreich des Himmels auf 
Erden prinzipiell dargeſtellt und verwirklicht in dem 
vom Himmelgefommenen Menſchenſohn (Luf.2,14; 
Matth. 12, 28), welcher alfezeit thut, was dem 
Vater wohlgefällig ift (Sob. 8, 29; Matth. 3, 15 
u. a.) welcher in der vollen Kraft des Geiftes, der 
auf Ihm bleibt (30h. 1, 32), eine die Herzen bezwin⸗ 
gende, Gott unterthan machende Gewalt, und eine 
die wiberftrebenben finftern Geifter überwindenbe, 
ben ſataniſchen Angriffen unzugängliche, allerlei 
Bann Yöfende, allerlei Uebel binwegnehmende gött- 
liche Kiebesmacht in Wort md That bewieſen hat; 


löſten Menſchheit in denſelben Lebensgrund ein⸗ 








welcher, äußerlich ohnmachtig und un erliegend, aus 


Gericht und Tod, darein Er ſich freiwillig hingibt, 
ſiegreich hervorgeht und als der, dem alle Gewalt 
gegeben ift im Himmel und auf Erden, über alle 
freatürlichen Schranten, in die Er fich begeben hat, 
ſich erhebt, und nun in der durch Satans Berfüh- 
rung von Gott abgewandten Menfchheit, die Er im 
Seiner Perfon, wie weſentlich, fo in fortgehendem 
ethijchen Prozeß, mit Gott geeinigt hat, dur Mit- 
theilung Seines Geiftes eine Gemeinde fammelt, die 
in heiliger Liebesgemeinfchaft, in hoher Macht über 
die Gemüther und im Kräften der fung und 
Heilung das Reich der Gerechtigkeit und des Friedens 
im Keime darftellt. Diefe Gemeinde, die aus einem 
unjheinbaren Gewächs zum mächtigen Baum er- 
wachſen ift, befteht num, wie fie entſtanden ift, nur 
durch reelle göttliche Geiftesmacht, die im ihren 
Gliedern, zuwörberft den vorzugsweiſe thätigen > 
leuchtend und heiligend wirkfam ift. Nur hierdurch 
wird das Gottesreich in ihr gefördert und jener 
Zeitpunkt herbeigeführt, da es in mahrhaftiger 
Wirklichkeit offenbar wird, da der Herr König fein 
wird über alle Lande (Sad). 14, 9). Es find jadie 
Kräfte des aiov uellov (Hebr. 6, 5), bie in ihr 
walten, und indem dieſe Kräfte in zunehmender 
Reinigung von aller Befledung des Fleifhes md 
des Geiftes (2 Kor. 7,1), in wachfender Erfenntnig 
umd Heiligung, in der Stärfe des Ausharrens unter 
den Anfechtungen der Verführung und Verfolgung 
ſich als göttlich-mächtig erzeigen, fo reift die Ge- 
meinde entgegen jener Epoche, da fie in der Ber= 
einigung aller Heiligen im Himmel und auf Erben x 
als die in Chrifto aller Dinge mächtige fi dar 
ftellen wird, als das rechte Königreich Gottes, va 
Gott fein wird alles in allem (1 Kor. 15,289). 
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Homiletiſche Andeutungen. 


Was du lebeſt, das lehre; was dur andre lehreſt, 
lebe auch felber. — Das befte Erordium jeder 
Predigt ift wahrhaft chriſtliches Leben; das madht 
Zugang für die Theile, welche folgen, Disponitt 
die Hörer, nicht blos die Predigt. — Kein Erntt 
ohne Liebe; ber ift fonft hart umd ftößt ab. Keine 
Liebe ohne Exnft; der ift weichlich und wird wider 
lich, verderblich — Glücklich ift, wem Gott noch 
einen Timotheus zum Gehilfen gibt. — Suther: 
Der Ölaube ift ein lebendig, wejentlich Ding, madt 
den Menſchen ganz neu, wandelt ihm den Muth und 
fehrt ihn ganz umd gar um. Wiltft dur liegen bleiben 
in Hochmuth und Umkeufchheit, in Geiz und Zorn, 
und willft viel vom Glauben ſchwatzen, jo. wird 
Paulus jagen: Hörft du, Lieber, das Reich Gottes 
ſteht nicht in Worten, fondern in Kraft md 
Thaten. — Starke: Nichts dringet mehreim md 
dur), als die Liebe, wenn fie fi mitten in der 
Beitrafung recht herporthut. — Dedinger: Eing 
rechtſchaffenen Lehrers Eigenihaft und Bflicht iſt, 
durch das Evangelium geiſtliche Kinder zu zeugen, 
oder auch, die ſchon gezeugt find, im Chriſtenthumn 
weiter zu führen; wie es auch nicht weniger eineg 
rechtſchaffenen Zuhdrers Kennzeichen ift, fich duch 
das Wort ber Wahrheit zeugen und zum rechten 
Alter in Chriſto bringen zu laſſen (1 Thefj.4,1.10; 
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mit beiden Händen bauen, baß ex ein Vorbild fei 
den Gläubigen im Wort und Wandel (in Demuth, 
Sriedfertigfeit, Sanftmuth, Einfalt zc.), 1 Tim. 
4, 12. — Es ift darauf zu jehen, nicht wie man 


BB 19). — DO theures Wort: Kraft, Kraft, nicht 
Geſchwätz und Schein macht, einen Chriften und 
Kind Gottes. — Hedinger: Wo Gottes Reich ift, 
ba ift Chriftus und der Heilige Geift, der den 
WMWMenſchen neu gebieret. — Wenn fanfte Worte nicht 
helfen, muß ein Prediger auch ſcharf ftrafen. — Die 
Liebe bleibt ray Liebe, wenn fie ernfthaft, als 
went fie fanft ift, wenn fie nur zu Gott führt. Man 
muß ihre unterjchiedenen Mäßigungsarten ausler- 
nem und, nachdem es noth ift, gebrauchen (Hebr. 
12,6; 1 Kor. 13, 4). — Gerechtigkeit, Heiligkeit 
und Liebe finden fih in Gott ungeſchieden bei- 
ſammen, und gleichwie Daraus Gefeß und Evange- 
-  Iium bergeflofjen ift, fo fol auch) ein evangeliſcher 
Lehrer beides recht anwenden. Dazu aber gehört 
eine göttliche Weisheit, um das Wort alfo recht zu 
theilen, 2 Tim. 2, 15. — Berlenburger Bibel: 
Es gehöri was dazu, ein Vater und Lehrer zu fein, 
neu angehende Chriften zu leiten umd zur unter 
richten, die ſchwachen Kinder zu ftüten und ihre 
Bürden zu tragen. Hierzu gehören wohlerwachfene 
Leute in Chrifto. Denn in welchen Grab der 
Wiedergeburt ein Lehrer fteht, in joweit kann er 
auch nur andere Seelen bilden und zeugen. Es ift 
Daher eine Bermefjerrheit, wenn folche, die ſelbſt noch) 
Kinder find, Bäter werben und andere lehren wollen, 
ehe fie ſelbſt vecht gelernt haben. — Wer wollte fic) 
zum Mufter ftellen, wenn er ſich nicht ſelbſt erſt durch 
fein Leben zu einem Bilde Jeſu Chrifti gemacht 
hätte? — Durch Gefhwäg wird die neue Geburt 
in der Seele ſchlecht en weniger vollendet 
- werben. Das ganze Königreich unſers Gottes ift 
vol göttliher und himmliſcher Kräfte. Und wenn 
er auch Worte davon gibt oder redet, jo find fie 
doch Geift und Leben, ja Worte bes ewigen Lebens 
(30h. 6, 63. 68). So find eo Erweckungs⸗ 
worte auch eine Frucht des Reiches Gottes, welches 
im Kraft befteht. Summa: Alles, was Gott felbft 
‚ in und durch Seinen Sohn rebet, wirft und ſchafft, 
das hat eine gewilje Kraft in ſich und ermeifet fie, 
wo e8 nicht gehindert wird, 2, 5; Röm. 1, 16 
(2. 20). — Die keute fagen gleich: wo ift Die Liebe? 
Mit Liebe richtet man mehr aus. Ja, man muß 
‚aber nicht zur Schärfe genöthigt werben, fonft ift 
ie auch eine Wirkung der Liebe. — © : 
Der den Heiland hat und feine Nähe genießt, der 
lernt feine Sache ftill weg in Erfahrung und wirt- 
licher Seligfeit, und verlernt da8 Schreien und 
Vielxedensmachen von feinem Thun; ex beweift, 
daß feine Sache nicht in Worten, ſondern in Kraft, 
- im Thun beftehe. — Das Reich Gottes muß fich 






































2, 2. — Ein Prediger muß nicht allein 
Worten, ſondern auch mit dem Leben, und alſo 





wirken. Es muß in den Seelen etwas geſchehen, 
das fie vorher nicht erfahren haben. — Rieger: 
er fich wider den Kreizesfinn fperrt, fällt in Un- 
gezogenheiten, die mit der Ruthe geitraft werden - 
müfjen; wer am Kreuzesſinn fefthält, ift immer 
mit. fanftmüthigem Geift zurechtzubringen. — 
Heubner: Bäter, denen die Kinder ans Herz ges 
wachen find, trauern bei den Bergehungen der 


|| Kinder, wollen fie beſſern, felig haben; fie riffen 


fi) das Herz aus dem Leibe, um den Kindern zır 
helfen. - Welch eine Sreudigfeit wird erfordert, ſich 
andern zum Mufter vorftellen zu Finnen, — Die 
Aufgeblafenen find groß und ſtark in Worten, aber 
Hein und ſchwach in Thaten. Die innere geiftliche 
Kraft Liegt in der Demuth. Die Kirche Chrifti will 
feine Großſprecher, fondern treue Arbeiter. — Die 
wahre Hriftliche Frömmigfeit, Die Gemeinfchaft mit 
Chriſto, hriftliches Leben und Wirken befteht nicht 
in fhönen, fünftlihen Worten, in Schönrebnerei 
bon ber Religion, ſondern in der Kraft, die von 
Gott ausgeht, und die Herzen befehrt, erneuert in 
der Kraft des Heiligen Geiftes. Diefe muß man 
jelbft empfinden, davon muß man bewegt werben 


und fie muß aus einem auf andere wirken. Daran 


erfennt man die Salbung des Predigers, ob ſolche 
Kraft ausgeht auf die Herzen. — Der Menſch be- 
reitet fich jefbft die Behandlung, Die ihm widerführt, 
entweber Strafe oder fanfte Zucht. Wohl dem, der 
noch in der Gnadenperiode der Züchtigung fteht; ex 
ift beſſer alS der ganz Verworfene. Gott hat einen 
zweifahen Stab, den Stab Sanft und den Stab 
Wehe, Sad. 11, 7—14. — Beffer: Der geift- 
liche Mutterfeib, worin geiftliche Kinder erzeugt und 
zur Geburt getragen werben (ef. 46, 3), ift nicht 
dag perſönliche Chriftenthum oder der Glaube eines 
Prediger, jondern die Zeugungsfraft liegt im 
Evangelium allein (Nöm. 1, 16). Doch gleichwie 
die leiblichen Väter Werkzeuge Gottes des Schöpfers 
find, denen ihre Kinder um Gottes willen Ehre 
und Gehorfam ſchulden, fo find die geiftlichen Väter 
Werkzeuge Gottes des Heil. Geiftes durchs Evan- 
geftum, und wo fie ermahnen und gebieten in 
Chriſto Jeſu, da gebührt ihnen um Gottes willen 
der Kinder Geborlam. — Das Maß der Trübfale 
mißt Gott einem jeglichen zu nad Seinem Willen, 
und der Apoftel und Märtyrer Maß hat einem Ber- 
mögen zum Dulden entſprochen, welches im dieſen 
geringen Tagen kaum zu finden ift von ung 
Schmwädlingen; aber ber Herr wird bei ung ftehen 
und ung ftärfen, daß wir Seinen Nanten nicht ver- 
leugnen unter dem uns befchiedenen Kreuze, jetst 
und in kommenden Tagen. — Ohne den Herr 
wollte Paulus feinen Weg gehen, auch) nicht in ber 


: | beften Meinung, und wohl oftmals hat er Ihn ge- 


beten, diefe oder jene Reife zu verhindern, fo fie 
Ihm nicht wohlgefiele. — Weder fommt das Reich 
Gottes durch Wortemachen, noch fteht es darin. 
Es kommt, wenn der himmliſche Vater uns Seinen 
Heil. Geiſt gibt, daß wir Seinem heiligen Worte 
dur Seine Gnade glauben, und e8 fteht darin, 


beweifen an ben Herzen; es muß in die Seele | daß wir göttlich Leben, hie zeitlich und dort ewiglich. 
en wie ein ee und eine Scheidung be= | Es fommt dur‘) Kraft und fteht in Kraft. 
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I ihr nicht, die drinnen ind? *Die draußen aber richtet Gott. 





Der erſte Brief Pauli an die 








Dritte Abtheilung. 
Rüge und Ermahnung wegen grober Sünden (Kay. 5,1-6, 11). Be 
1. Wider geſchlechtliche Zuchtloſigkeit (Kap. 5,113. 


1 Ueberhaupt hört man bei eu) von Hurerei, und [gar] von einer ſolchen Hurerei, welche 
2 aud) nicht bei den Heiden [vorfommtl], daß einer feines Waters Weib habe. *Und ihr ſeid 
‚aufgeblajen und jeid nicht vielmehr traurig geworden, auf daß aus eurer Mitte weggenommen 
3 werde?), der dieſe That gethan hats). *Ja ich wenigftens, abmwefendt) dem Leibe nad), ‚aber » 
gegenwärtig mit dem Geiſt, habe ſchon als gegenwärtig beichloffen, den, der dieſes alſo verüht 

4 hat, *im Namen unſers Herrn Jeſus), nachdem ihr verſammelt worden ſeid und mein Geiſt 
5 mit der Kraft unſers Herrn Jeſu, *den, der alſo bejchloffen iſt, zu übergeben dem Satan zum 
6 Berderben des Fleiſches, auf daß der Geift gerettet werde am Tage des Heren Jeſus). *Euer u 
Ruhm ift nicht fein. Wiſſet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verfäuert?)? 5 
7 *Feget den alten Sauerteig aus, auf daß ihr ein neuer Teig jeid, wie ihr denn ungefäuert - 
8 ſeid. Denn auch unfers) Paſſahlamm ift geſchlachtet worden, Chriftus. * Darum laſſet uns 
Feſtfeier halten, nicht im alten Sauerteig, auch niet im Sauerteig der Bosheit und Laſter⸗ 
Ihaftigfeit, ſondern im Süßteig der Lauterkeit und Wahrheit. *Ich ſchrieb euch in dem Briefe, 

- 10daß ihr nichts ſollet zu ſchaffen haben mit Hurern, *nicht überhaupt mit den Huren Diefer 
Welt oder den Hablüchtigen und?) Räuberiſchen, oder Göbendienern, Jonft müßtet10) ihr ja aus 
11 der Welt Herausgehen. *Nun aber ſchrieb ich euch, ihr folfet nichts mit [ihnen] zu ſchaffen 
haben, jo jemand, der ſich läfjet einen Bruder nennen, ein Hurer iſt, oder Habfüchtiger, oder 
Gögendiener, oder Läfterer, oder Trunfenbold, oder Räuber, mit einem ſolchen follet ihr au 
12 nicht efjen. * Denn was gehen mich auhll) die draußen an, daß ich fie jollte richten? Nichtet 


den, der böfe ift. 


Eregetijche Erläuterungen. 


1. Das arge Gerücht. B.1.2. Ueberhaupt 
hört man bei eud) von Hurern, und gar von einer 
ſolchen Hurerei, welche auch nicht bei den Heiden 
vorfonmt, daß einer feines Vaters Weib Habe, 
Was hier folgt, dient wohl zur Dämpfung ber 
Selbftüberhebung der Korinther (B. 6; 4, 8); wird 


er ohne weitere Vermittlung eingeführt. Das 


As ift nicht Z durchaus, oder: in der That, wie 
es wohl mit der Negation vorfommt, fondern wie 
6, 7; 15,29; Matth. 5, 34— im allgemeinen, über— 
haupt, gehört aber nicht zu ogveia, fondern als 
Abo. zum Berb. axovera, und damit zum ganzen 
Sage. Mit axoverar Ev duiv ift aber nicht blos 
gemeint, daß in ihrem Bereiche überhaupt davon 


Thut von euch ſelbſt hinausl2) 


die Rede fei, fonbern daß das, wovon bie Rebe iftı 


etwas jei, was ba vorhanden fei; obwohl dies nur 


aus dem Konterte zu entnehmen und nicht unmit- 


telbar ausgebrückt ift. — (ES würde dann heißen: 


&v duiv odoa oder eivaı ; jenes, wenn es alg fihere 
Kunde, dieſes, wenn e8 als bloßes Gericht vor- 
geftellt würde). — Aus ber gefegwidrigen Befrie⸗ 
digung der Geſchlechtsluſt im allgemeinen wird 
durch ad, welches das Spezielle einführt (und zwar), 
auch wohl, wie hier, mit dem Begriff der Steige- 
rung (und gar), eine höchſt auffallende und ſchlimme 
Form derſelben, mit nachdrücklicher Wiederholung 
der generellen Bezeichnung, hervorgehoben: ein 


blutſchänderiſches Verhältniß, daß einer feines 


Vaters grau, d. h. feine Stiefmutter (umreva) 
— vergl. 3 Mof. 18, 7. 8 habe — fei es nm in 


?) 8.2: aodmbeiN ABCDu.a. Wenige haben Edaoın. 


1) ®.1: Ovouaberaı bin ABCDu.a. Später bin beigefügte Ergänzung, vielleicht nad) Eph. 5,9. R 


N ibid. roınoas bei BD, nous bein A C. 
*) 8. 3: vK ſs vor arrov fehlt bi NABC u.a. 


9) 8.4: yosoroö fehlt bi ABC u.a. & fügt e3 bei. 
Die Zuſatze 7u@v nad xvglov, xgıorod nad) Tyooõ find nicht gen 


6) ®. 5: Mooõ bei Nu a. 
beglaubigt. 
ZEN 6: 


Svuoi bi N ABC u.a. dodor und pFeloeı 


N 


find Gloſſen. 


3 V. 7: vo nuov nad) nuov ift dogmatiſches Gloffem, das ® A BC 1. a. gegen fich Hat. 
) 2. 10: xoc bei AB u.a. 7 aus dem fonft im Kontext herrſchenden 77 entitanden. 


10) ibid. @gpsllere bin AC; B hat Opsihere. 
1) 9,12: 


xal hat N ABC gegen ſich, konnte leicht als entbehrlich wegfallen. 


else EfaoarebiNABCDu.a. xal ESageire wohl aus 5 Mof. 24, 7 entitanden. 



















ehelicher od ßerehelicher Gemeinſchaft — Daß 
Exeıw von der einen, tie don der andern gebraucht 
ird, zeigen Stellen wie Kap. 7, 2. 29; Matth. 14,4; 
22, 28; Joh. 4, 18. — In diefem Falle ift ſchon 
wegen des wieberholten ropveia die höhere Wahr- 
ſcheinlichkeit für eim buhleriſches, gefetslich nicht 
firirte8 Konkubinats-Berhältnig (Ofiander), 
welches ebenfo ein 2%e», alfo etwas Habituelles 
war, wie eine vollbrachte That (moakas, HATEOYA- 
 . oausvos). Die Wortitellung: yvraisa Tıva Tod 
naroos Eye ift zu beachten; tonloſe Worte, hier 
zıva, treten vor betonten zurüd. ©. Ebr. 4, 11; 
1 Petr. 2,19. Winer $. 61, 4. ©. 512. Dur 
 yuvalisa Too nrargos wird bie frevelhafte Verletzung 
des Verhältnifes zum Vater beftimmter hervor— 
gehoben, al8 wenn es hieße: unrevsav. Der Bater 
aber ift wohl als noch Yebend zu denken (gegen 
Beſſer) und als ein Chriſt, 2 Kor. 7, 12 
. (adıamdevros); der Sohn muß ebenfalls zur Chri- 
ſtengemeinde gehört haben, die Frau dagegen nicht, 
da nur jener, nicht auch diefe Gegenftand der Zucht 
iſt. Weitere Fragen, z. B. ob der Thäter ein Profelyt 
geweſen und nach der jübifchen Maxime gehandelt 
habe, daß ein folcher „als neue Kreatur“ aus allen 
früheren Verhältniſſen herausgetreten, vom Geſetz 
- frei (Beffer) fei, und fomit auch fonft verbotene 
Verbindungen eingehen könne, mögen auf fi) be— 
xruhen. Neander hält ihn für einen Heiden- 
chriſten. Burger: „Unleugbar wird der Vorgang 
erklärlicher, wenn der Sohn nad des Vaters Tode 
deſſen nachgelaſſene Witwe zum Weibe nahm; 
dann läßt fich wenigfteng denfen, wie der Fall von 
der Gemeinde ungerügt bleiben konnte.“ — Das 
Grreuliche dieſer mooveia, die Größe der Schmach, 
welche dadurch auf die Ehriftengemeinde, den Aauos 
 äysos falle, wird dadurch ins Licht geftellt, daß fie 
als eine folche bezeichnet wird, zus oVdE &v rois 
 Sdweorv, wozu man am einfachften doriv ergänzt. 
xaͤlle der Art famen immerhin hei Griechen und 
Römern vor, aber als höchſt feltene Ausnahme, 
weelche ein Gegenftand des öffentlichen Abſcheus 
(Cicero pro Cluent.: „scelus incredibile et inau- 
ditum“) waren (Wetftein u. a.). — V. 2: Umd 
- ihr ſeid anfgeblafen und feid nicht vielmehr 
traurig geworden, anf daß aus eurer Mitte 
weggenommen werde, der dieſes Werk ge— 
than hat? Eine Frage unwilliger VBerwunderung. 
Das oͤuels weift auf 2v dwiv zurüd: Ihr, bei de— 
nen folhe Schande vorkommt, feid aufgeblafen? 
Solche Fragen werben auch fonft mit za. einge- 
führt (Apoftg. 23, 3). Der Nachdruck Yiegt aber 
nicht auf zus, jo daß e8 == „und doch“ wäre, fondern 
auf dusis. Bei dem Aufgeblafenfein ift nicht 
ſowohl auf 4, 18, wo dies nur von „etlichen“ aus- 
geſagt wird, ſondern auf 4, 8 zurliczugehen, auf 
die Selbſterhebung wegen vermeintlicher geiftlicher 
WVollkommenheit. Ganz verfehlt aber wäre es, mit 
Chryſoſtomus, Theodoret, Grotius, ben 
Blutſchänder feldft, welcher ein angejehener Lehrer 
gewefen fein fol, als Objekt ihres Stolzes anzu— 
ſehen, oder an eine parteifüchtige Selbfterhebung zu 









































Blutfhänder angehörte. Welche Stimmung ihnen 


vielmehr wohl anftehen würde, drückt er im der. 


negativen Frage aus: zur ouyi näher Enevdr- 
sare, fie follten viefmehr traurig geworben fein 
Darüber, daß ein Gemeinbeglied fo tief gefallen, 


und die Gemeinde des Herrn, die eine heilige fein. 


ſoll, Dadurch verunehrt und geſchändet worben ‘(der 
Aoriſt, Emevdnaare, zeigt das Gemwordenfein des 
Zuftandes an, deſſen Sein das Präfeng ausdrückt, 
wie Eruorevcare 3,5). — Dieſes Zrauern, welches 
aus dem lebendigen Gemeingefiihl (12, 26; 2 Kor. 
12, 21) hervorgeht, ſchließt aud ein energiſches 
Streben in ſich; es zielt und fiihrt Kin auf Hinmweg- 
räumung bes Böfen: iva dor 2c. An ein göttliches 
Strafgeriht (Hinwegraffung des Thäters durch 
den Tod), welches fie durch ihre tiefe Traurigkeit 
hätten herbeirufen follen, ift bier keinesfalls zu 
denken, da aus V. 13 deutlich erhellt, daß er eine 
Selbftthätigfeit ber Gemeinde im Sinne hat, eine 
Ausftogung des Blutfhänders aus ihr, wozu die 
Traurigkeit fie Hätte beftimmen follen. Bengel: 
Non habuistis luctum, qui vos moveret, ut 


tolleretur ete. Winer $. 53. ©. 429. Singulär 


nimmt v. Hofmann einen felbftändigen Impe- 


ratiofaß am, mit Berweifung auf Winer 843,5, | 


wo ähnliche Umfchreibungen des Imperativs an- 
geführt werben (2 Kor. 8, 7; Eph. 5, 33); er meint, 
ber Gegenfag von Emev$noare gegen mepvaın- 
wevos Eore würde zu ſehr abgefhwächt. — Das ivar 
ift nicht &rßarıxov, fondern behält weſentlich feine 
finale Bedeutung, „darauf hinſtrebend, daß meg- 


genommen werde”. — Anders de Wette: Das 


ivo zeige an bie vom Apoftel beabfichtigte 
Folge der Trauer. — Emphatifch ift Die Bezeichnung 
deſſen, den ſolche Zucht treffen follte. — "Zoyov = 
facinus. 

2. Pauli Urtheil. B.3—5, Denn id) wenig- 
ſtens, abwejend dem Leibe nad), aber gegenwärtig 
mit dem Geift, habe ſchon als gegenwärtig be— 
ſchloſſen, den, der ſolches veriibt hat, Daß eine zu 
ſolchem Ziel hinführende Traurigkeit in der Ge- 
meinde hätte ftattfinden follen, das befräftigt er 


(yag), indem er bezeugt,iwelchen Entfhluß er feiner- 


feit8 in dieſer Sade gefaßt habe. ©. Winer 
$. 53, 3. ©. 422. Das uev hebt das 2yw hervor, 
gegenüber den in biefem Falle jo gleichgültigen 
Korinthern. — Hält man das erfte ws feft, fo faßt 
es die beiden Partizipien zufammen und gehört 
eigentlich zur maowv — al8 bei Yeiblicher Abweſen— 
heit dem Geifte nach gegenwärtig. Dies wird dann, 
ohne die nähere Beftimmung, nachdrücklich wieder 
aufgenommen in xexgıxa, os nagwv. Derfelbe 
Gegenfat Kol. 2, 5: ei yao xal rn oapxi areımı, 
alla TD® nvevuarı gVv vuiv ein. — An das 
nrevua äyıov fann bei To nveuuarı des Gegen- 
ſatzes wegen nicht gedacht, andererfeit8 aber bei dent 
menſchlichen rveüue bes Apoftel8 auch wohl nicht 
abftrahirt werben von feiner göttlichen Erleuchtung 
und Energie, womit er auch aus der Yeiblichen 
Verne in bie forinthifchen Gemeindezuftände hinein 


denfen, gegeniiber derjenigen Partei, welcher der 
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ſchaute und hineinwirkte, obwohl zo mweöua hier 


Weſen bezeichnet. Aehnlich ift 2 Kön. 5, 26, wo der 
| Prophet Elifa zu Gehaft fagt: ouxi 7 xaodia uov 
= roos0In era od etc. (LXX). — Diefes ener- 
ge: giihe Berhalten des Teiblich Abweſenden bildet 
einen um fo ftärferen Kontraft gegen bie Schlaff- 
£ beit derjenigen, in deren Mitte das ſchwere Nerger- 
niß fi) befand. Zu 707 exoıza vgl. zu Kap. 2, 2. 
Bi: — Bollte man den folgenden Afkufativ als un— 
mittelbares Objeft davon abhängig fein laſſen, fo 
waäre e8 — Urtheil fällen, richten. Aber das 
Nichtigere ift, Diefen mit raoadovva. zu fonftruiren, 

i fo daß 70” zoı00T0» eine Reafjumtion davon ift. 
Das 709 0UTw Todro xarsoyacausvov fteht ebenfo 
emphatiſch, wie der ähnliche Ausprud V. 2; als 
verftärfend ift hier noch beigefügt das odzw, welches 
auf erſchwerende Umſtände hinweiſt, die den Leſern 
bekannt fein mußten. Beugel: Tam indigne dum 
frater dicebatur. Man könnte auch mit Oſian— 
der an beides denken: an bie Frechheit im der 
Berübung der That mit völliger Nichtachtung feiner 
Ehriftenpflicht. — B. 4: Im Namen unfers Herrn 
Sein, nachdem ihr verſammelt worden feid und 
‚mein Geiſt in der Kraft unferd Herrn Jeſu. Da 
macht zunächft die Verbindung der Worte einige 
Schwierigfeit, ob die Nebenbeftimmungen alle mit 
dem Hauptſatz naoadovvaı 2. (wozu Bengel 
u.a. auch das ws nraoav ziehen), oder mit dem 
Part.-Sab avvaydevrwv zu verbinden feien, oder 
zum Theil mit jenem, zum Theil mit diefem, und 
dann wieder, ob 2v ro ovou. mit auvvaydevron 
re 26, 00» 77 Övvauesı mit sragadoöraı oder umge— 
kehrt. Das Angemeſſenſte dürfte fein, das nach— 
drücklich voranftehende 2» z@ ovouarı ı. n. nu. 
"Ins., für befien Berfnüpfung mit ovvaygevraw 
fonft die Analogie mit Matth. 18, 20 ſprechen 
E könnte, mit der Haupthandlung, als Baſis der— 
— ſelben, zu verbinden, ſo daß der Akt beruht in Jeſu, 
— wie er in der Gemeinde erkannt iſt als ihr Herr, in 
— ſeiner maßgebenden Perſönlichkeit, ſomit in feiner 
— Autorität, und demnach als ſeine That zu gelten 
bat (2 Theſſ. 3, 6; Apoſtg. 3, 6. 16 und über 

: ovoua zu 1, 2). — Schon die Stellung der Worte 
Ei; macht e8 aber nun wahrfcheinlich, daß das av» «n 
R dvvaueı eher mit dem Bart.-Saß zu verbinden fei, 
da diefer fonft auf eine auffallende Weife die nähe⸗ 
ren Beſtimmungen des Hauptſatzes von einander 
trennen würde, wozu kommt, daß Ev zo dvöuarı 
als nähere Beftimmung des letzteren hinreicht und 
da8 oo» 77) Övvausı weſentlich in fich ſchließt, ab- 
gejehen von ber zu vermeidenden Häufung der Be- 
flimmungen des Hauptſatzes (wie auch des Neben- 
ſatzes, wenn beide zu dieſem gezogen würden). 
Damit ift jedoch nicht ausgefehlofien, daß auch das 
sur <n Övvanaı 2. ein das nagadouvaı mitbe- 
ſtimmendes Moment ift; aber nicht filr fi), ſondern 
als Beitanbtheil des Satzes, wozu e8 gehört. Der 
ganze Zwiſchenſatz aber will fagen, daß im einer 
Verſammlung ber Gemeinde über diefe Angelegen- 
heit entfchieden werben jolle, in diefer aber werde 

















eben fein der Leiblichfeit entgegengeſetztes geiftiges 






















fein Geift, oder er im Geifte bei ihnen fein, umt 
diefes Zufammenfein werde begleitet fein von ber 
Kraft des Herr Jeſu, oder ftattfinden umter dem 
Beiftand derſelben (dv Bezeichnung gemeinfamen 
Wirkens, wobei der Mitwirkende nicht bloßes 
Mittel in der Hand des andern ift — ddvauıs aber 
nicht VBerfügungsgewalt, wie Meyer will, ſondern 
Kraft, Macht, Vermögen). Burger: „Der Apofte 
verfett ftch im Geifte in die Gemeindeverfammlung 
zu Korinth, und fpricht als in ihrer Mitte feinen 
Beſchluß aus.” — Was er aber fich entichlofien hat 
in ſolcher Weife auszuführen, iſt B.5: Den, der 
alſo beichaffen, zu üübergeben dem Satan zum 
Berderben des Fleiſches — das magadovvaı Tov 
zou0drov 7 oaravd. Daß er damit die Erfo 
mumnifation, die Ausſchließung aus dem Gemeinde- 
Berband im Sinn habe, ergibt fih aus B. 2 
(iva god 2c.) und V. 13 (2fagare ıc.). Aber daß 
diefer Ausdrud, der auch 1 Tim. 1, 20 vorkommt, 
nichts weiteres befage, ift ſchon darum unmwahr: 
ſcheinlich, weil er fonft nicht als einfache Bezeichnung 
der Erfommunifation ſich findet. Er ſchließt viel- 
mehr das in ſich, daß die aus dem Bereich ver Ger 
meinde Gottes, die als foldhe der Gewalt Des 

Satans entnommen ift, Hinausgewiefenen biefex 
finftern Gewalt und ihrer verderblichen Einwirkung 
wieder preisgegeben, alfo dem Satan eine Macht 
tiber fie gegeben werde, nämlich in ſoweit, als 8 
bem durch feine Gemeinde und das apoſtoliſche 
Amt (Meyer) ſolches verfügenden Herrn wohl 
gefällt. Worauf diefe Satanswirkung ſich beziehen 
joll, wird fofort durch die Zwecbefiimmung eis 
ohle#g0v ans 0agnos erllärt. Daß hiermit nicht 
eine blos ethifche Wirkung angezeigt werde: Er- 
tödtung der Sinnlichkeit, oder der finnlich-felbftifchen 
Natürlichkeit, das ergibt ſich ſowohl aus der Ver- 
bindung mit nagadovvas TO oaravd, welhe auf 
eine Wirkung des Satans hinfiihrt, als aus dem 
Ausdrud öAedoos, der in biefem Sinne nicht vor- 
fommt (vielmehr Iavarodv — VEREOUV — oTaV- 
g00v — und ähnl.) und aus dem Gegenfaß von 
0008 und weuna. ZagE bezeichnet hier das Teib- 
liche Leben, freilich al8 ein folches, welches durch 
Sünde infizixt ift, eim die Sünde in fid) tragender 
und ihr dienender Organismus. Diefer, dev auf 
eine jo [händliche Weile von diefem Menfchen al 
Werkzeug der Sünde mißbraucht worden ift, fol 
dem Satan preißgegeben werben, daß er eine ent- 
ſprechende Zerftörung oder Zerrüttung darin aus- 
richte, und fo das göttliche Gericht darin vollziehe. 
Neander: „ES gehört zu den befonderen Wir- 
fungsweifen bes neuen göttlichen Lebensprinzips in. 
der apoftolifchen Zeit, daß e8 ſich im feinen vom 
Geifte auf den Leib itbergehenden Kundgebungen 
auch ſtrafend bethätigt (Apoſtg. 5, 5. 10; 13, 11). 
Die pſychologiſche Bermittelung ift bei einem ſolchen 
frafenden Vorgang feineswegs ausgeſchloſſen; der 
unmittelbare Eindrud, den das Urtheil eines vom 
Geifte Gottes erfüllten Mannes auf den Schuldigen 
machte, konnte bie Seele defjelben bergeftalt treffen, 
daß er auch Teiblich Darnieder geworfen ward.“ — 














































008 Gagxös, der nach der ftrengen Be- 
3 Worts: Verderben, Untergang, wohl 
töbtliche Krankheit oder Plage anzeigt, follte 
r nicht das letzte fein, fondern dazu führen, auf 
daß der Geift gerettet werde am Tage des Heren 
Ben, va To nveiua 00H &v 17 husoa Too 
_vglov ’Imood, daß alfo diefer Menfch durch das 
Gericht über feine Leiblichfeit zur Buße gebracht, 
wenn auch dem Leibe nach zu Grunde gehen, doch 
dem Geifte, dem fiir die göttliche Einwirfung noch 
empfänglichen immerften Kern feiner Perfönlichkeit 

nach, der anwlera entrifjen und in die Gemein- 
ſchaft Des ewigen Heils zurückgebracht und fo in 
dem Bereiche der Geretteten erfunden werde an 
- bem Tage der großen Scheidung und Entſcheidung. 
Treffend erimmert v. Hofmann an den Gegenfat 
von oͤ 2Ew AvFoWros dtapFelgerau U. 6 Zoaev 
 avaxamwovraı 2 Kor. 4, 16. Daf der Apoftel 
hierbei mehr als bloße Möglichkeit im Sinne habe, 
- geht aus der ganzen Haltung der Stelle hervor, und 
er konnte folhe Hoffnung hegen auch ohne die 

- Borausfegung einer ummiderftehlichen Gnaben- 
wirkung (Ofiander). Es ift offenbar ein Ab- 
ſichtsſat ©. Winer 8. 53, 5. ©. 428. 
Anmerk. Eine unverftändige, in Verkennung 
der apoſtoliſchen Vollmacht und ber göttlichen 
Reichswege fich überſtürzende Kritik zeiht hier den 
Apoſtel leidenſchaftlicher und unkluger Uebereilung, 
als hätte er den Menſchen, ohne daß er vorher ge— 
warnt worden (woher weiß man dies? oder war es 
noch möglich und zwedmäßig?), ſofort dem Ver— 
derben preisgegeben, und ſich dann doch wieder 
kompromittirt, da nad dem zweiten Brief dieſe 
Strafſentenz nit zur Ausführung gekommen 
(Rüdert), woraus Dr. Baur noch den Schluß 
zieht, daß e8 überhaupt mit ben apoftolifhen Wun- 
bern nichts gewefen ſei — im Widerſpruch mit den 
beftimmten, fomit als eitle Prahlerei ſich her— 
ausſtellenden Erklärungen des Apoſtels Paulus 
(12, 10. 29 ff.; 2 Kor. 12, 11). — In dem ganzen 
Werfahren iſt aber feine leidenſchaftliche Gereiztheit, 
Jondern ein heiliger Ernſt und göttlicher Eifer. Daß 
aber der Apoftel hernach, infolge der fich kundge— 
benden tiefen Reue des Sünder, nicht auf der 
 äußerften Strenge befteht, das ift dieſelbe Inkon— 
ſequenz, wie wenn Gott angebrohte Strafen nicht 
eintreten Yäßt, weil Schon die Drohung die bezweckte 
- Wirkung zumege gebracht. Sole Drohungen find 
eben bedingte, was aber auszufprecdhen bie pädago— 
giſche Weisheit verbietet. Abgefehen hiervon ift das 
Berderben, dem er ihn preiszugeben beſchloſſen, 
ein begrenztes, und der in Ehrifti Autorität Han- 
delnde Apoftel weiß, mie weit er gehen darf, und 
hat die Sache in feiner Hand, fo Daß e8 nicht wei- 
ter kommt, als er will (Meyer, Oſiander, 
Heubnen). 

3. Nurkeine falſche Schonung. 2.6.72. 
Euer Ruhm ift wicht fein. Wiſſet ihr wicht, daß 
ein wenig Sanerteig den ganzen Teig verjänert? 
Bei 70 nadynua fragt e8 ſich, ob es Aft oder Ge- 
genftand des Sichrühmens fei. Die letztere Bedeu— 
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tung iſt wohl jedenfalls die im Neuen Teſtament F 
durchgängige (auch 2 Kor. 9, 3). So wäre es denn 


auch hier „Das, deſſen ihr euch rühmt“, und während 
bei der anderen Bedeutung das 00 xaAov den Sinn 
hätte: „es fteht euch nicht wohl an,“ fo wird e8 num 
heißen: „es ift nicht ſchön, alfo vielmehr haßlich“ 


Gemeint aber ift nicht der Blutſchänder felbft 


(f- V. 2), fondern ihr ganzer Gemeindezuftand, 
deſſen Verunreinigung fofort durch ein ſprichwört⸗ 


ih lautendes Gleichniß weiter beleuchtet wird: x 


wie ja ein wenig Sauerteig ben ganzen Teig ver- 
jäuert, jo wird durch ein Lafter der Zuftand der 
ganzen Gemeinde verborben (nicht blos: „ihr Auf 


befledt“). — Bei uuxoa Eoun ift nicht ſowohl an den. 


einen Menfchen, der in Frage fteht, al8 an das 
in ihm zum Vorſchein und auf die äuferfte Spike 


gefommene Lafter der rogvsia zu denken (B. 8). 


Burger: „Der Sauerteig bezeichnet eine nicht 
ausgefegte, aus dem Zuftand vor ber Wiedergeburt 
berübergenommene Unlauterfeit, von welcher ein 
Kleiner Reft, wer er geduldet wird, alles gewonnene 
Heil wieder zu verberben und unwirkfam zu machen 
vermag.” — Daffelbe Bild und ebenfo in nachthei= 
ligem Sinne findet fi Gal. 5, 9; Matth. 16, 6 u. 
Parall., wogegen e8 Matth. 13,33 und Parall. von 
einem durchdringenden guten Einfluß gebraucht 


ift. — Der verderbliche Einfluß eines in der Ges 


meinde gebuldeten und dadurch eine fittliche Er— 
ſchlaffung und Verumreinigung in ihr verurſachen⸗ 
den Lafters führt dem Apoftel zu der nun folgenden 
Ermahnung. — B. Ta: Feget den alten Sauer- 
teig au, auf daß ihr ein neuer Teig feid, wie ihr 


denn ungejänert jeid. Die male Eoun ift nah 


dem oben Gefagten nicht blos der Blutſchänder, fo 


daß bie Aufforderung diefelbe wäre, wie B. 2. 13, 
ſondern das die Gemeinde fittlich Verumreinigende. 


Die Ermahnung geht alfo auf fittliche Läuterung 
durch Hinwegihaffung des Schmutes der alten, 
aus dem vorchriſtlichen Zuftand herrührenden und 
noch immer ihre verumreinigende Wirffamfeit auf 
die Gemeinde Außernden Sünde. "EuxaFargew 
ausreinigen, bald mit dem Akk. deſſen, mas ge- 
reinigt wird, bald, wie hier, mit dem Akk, deſſen, 
was als Schmutz entfernt wird. Das v:0v pvoaue, 
friiher Teig, worin feine &ozm ift, alfo ein durch 
Reinigung ſittlich erneuertes Ganze, eine heilige 
und von Aergerniß geveinigte Gemeinde, bie ihre 
erſte Kiebe und Eifer beweifet (Starke) (veos — 
friſch, unterfchieden von »#awos, was — ganz 
anders, denn zuvor). Vgl. Braune z. Eph. 4, 
22—24. Bibelm. IXb. ©. 113. Das Folgende 
zeigt, daß ber Apoftel die Hinwegihaffung des 
Sauerteigs aus den Häufern der Sfraeliten vor 
Beginn des Pafjahfeftes (2 Moſ. 12, 19; 13, 7) im 
Auge hat. Mit xa9ms Lore aßvuoı wird die ideale, 
d. h. in der göttlichen Idee der Gemeinde gefetste 
und durch die Macht der göttlihen Gnadenthat er- 
möglihte (Meyer: in der ibealen Anſchauung 
der Taufe Röm. 6, 2 ff. begriinbete), fomit göttlich 
poftulirte Beichaffenheit der Gemeindeglieder an- 
gedeutet, in welcher Die Ermahnung zur Befeitigung 
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der empiriſchen Gebrechen begründet iſt. Kaas 


wie Kap. 1, 6. Die Ueberſetzung des are durch 


„esse debetis“, an fi) unrichtig (Winer 8.41, 2. 
©. 267), weift auf diefes ideale Verhältniß hin. 
Avuoı aber find fie nicht, als folhe, die feinen 
Sauerteig efjen, die Feſttage der ungejänerten 
Brode begehen; denn dies geht theilg über bie 
erweisfiche Bedeutung des Wortes („ungefäuert“) 
hinaus, theil$ würde es auf die Heidenchriften nicht 
wohl paſſen. Sondern fie werden jo bezeichnet 
al8 108 von dem ſündlichen Verderben, welches 
außerhalb des Bereichs der Erlöfung herrſcht. 


Dafür fpriht auch da8 vorangehende: iva »Eor 


pvgaua nre. 

4. Oftermotive. V. 7b. 8. Denn and) unſer 
Paſſahlamm ift gejchlachtet worden, Chriſtus. Ob 
hiermit das unmittelbar vorhergehende: zasas 
&ore abvuoı begründet, oder die ganze Ermahnung 
(8. 7) weiter motivirt: wird? Im erfteren Tall 
wiirde der Sinn ber fein: Ihr feid 108 von jenem 
Berderben vermöge ber durch Chriftum gefhehenen 
Erlöfung. Diefe Berbindung würde aber eher 
pafjen, wenn agvaoı in der vorhin verworfenen 
Bedeutung genommen würde = Oftern feiernd. 
Wir beziehen daher den Verbindungsſatz auf die 
ganze Ermahnung. Wie bei den Sfraeliten vom 
erften Tage der Feftfeier an, Dem Tage der Schlach- 
tung des Paſſahlammes, aller Sauerteig und alles 
gefänerte Brod aus den Häufern hinausgejchafft 
werben mußte, fo jollten bie Chriften, da auch ihr 
Paſſahlamm, Chriftus, geihlachtet worden, den 
alten Sauerteig hinwegſchaffen, das vorige filnd- 
ihe Wefen abthun. Burger: „Der Nahbrud 
liegt auf 27097 (ſchon geſchlachtet). Vor der 
Schlachtung des Pafjah mußte aus allen jüdiſchen 
Häufern der Sauerteig entfernt fein. Sinn: es ift 
hohe Zeit, den Sauerteig auszufegen.” Die Be- 
zeichnung Chrifti als zo zaoya nuov laßt das 
altteftamentlihe Pafjahlamm als Typus Chrifti 
eriheinen, worauf auch Joh. 19, 36 Yinführt. — 
Der DBergleihungspunft ift zunächft die rettende 
Kraft des Blutes des Gefchlachteten, womit ja bei 
der Ausführung aus Egypten die Thürſchwellen 
und Pfoften der Häufer der Kinder Iſrael beftrichen, 
und fo die innerhalb derſelben Wohnenden ver 
töbtenden Macht des Würgengels entzogen wur— 
den, im Unterfchteb von den dieſer Macht verfallenen 
Egyptern, und womit in der neuteftamentlichen 
Erfüllung die Gläubigen am Herzen befprengt 
(Hebr. 10, 23; 12, 24; 1 Betr, 1, 2), und alfo der 
anohsıa entnommen worden. Das Schlachten des 
Paſſahlammes gewinnt Damit den Charakter eines 
Opfers (Ivew), und zwar zumächft eines fühnenden 
Bundesopfers, welches einen Unterſchied begründet 
zwiſchen den Gliedern des Bundes, deren Sünde 
bebedt wird, und ben andern, die dem Gericht der 
Sünde anheimfallen. Beachtenswerth, obmohl 
problematisch, ift Die Bemerkung Lücke's und 
Meyers, daß dieſe Bezeichnung Chrifti zur johan- 
neiſchen Tradition von der Kreuzigung Ehrifti am 
Zage der Schlachtung des Paſſahlammes (im Ge- 
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genfaß gegen bie ſynoptiſche) ftinme und nur hie 


ans erffärbar fei. Wie dem auch fer, in biefem > 
Faktum Tiegt ein Fräftiges Motiv der fittlichen 
Zäauterung (1 Petr. 2, 24). Dies wird weiter aus ⸗· 
geführt B. 8: Darum laſſet ung Feſtfeier halten. : 
Hiermit wirb die Ermahmung Ennadagare — 
veov pögaue wieder aufgenommen, in der mil⸗ 


deren Form der Ermunterung zu gemeinfhaftfihen 


Handeln, wozu das «0 naoya nu» den Uebergang 


bildet. Der ganze Kontert (Edun — a&vuoıs) 


führt auf Ofterfeier; und e8 ift höchſt wahrfcheinlich, 
daß der Apoftel in der Nähe des Ofterfeftes jhrieb 
(16, 8), und von ber Idee defjelben erfiillt feiner 
Ermahnung diefe Fafjung gab. Daß bie hriftlihe 
Dfterfeier, das Jahresfeft der Auferftehung Chrifti, 
ſchon zur Ausbildung gekommen, ift zwar nicht zu 
behaupten; aber eine Anfchliegung der Heiden 
riften an die Iudenchriften zur Begehung der 
Pafjahfeier, in Bezug auf die Erfüllung des von 
den Juden Gefeierten in Ehrifto, liegt zu nahe, als 

dag man e8 im Abrebe ftellen möchte; jedenfall® _ 

könnte man mit Ofiander annehmen, daß fie e8 
im Geifte mitgefeiert. — Uebrigens ift die Rede 
bildlich, und nicht die äußerliche Feftferer gemeint, 
fondern die innere fortgehende geiftige (ethische): 


Ban 


die gemeinfame Lobpreifung der erfahrenen Er- 


löſungsgnade im riftlihen Wandel (DOfiander). 
— Die nähere Beſtimmung wird antithetiih ein- 
geführt. Nicht im alten Sanerteig, auch nicht im 
Sanerteig der Bosheit und Lafterhaftigfeit, fon 
dern im Süßteig der Lanterfeit und Wahrheit. 
Mn -— all —; und zwar fo, daß zunäcft die 
rahaıa Som (DB. T) wieder aufgenommen und er> 
läutert wird. Denn als Erläuterung, nicht a8 
Einführung eines davon Verſchiedenen ift das umnde 
Ev Svum naniag nad mwovngias anzufehen. Man 
kann nur etwa jagen: was der Sache nad eins if, 
ift formell auseinander gehalten; oder auch: aus 

dem Allgemeinen wirb ein Beſonderes herausge- 

hoben (Meyer). Das Er zeigt das die Feier Be 
gfeitende ar, oder das, womit man dabei verjehen 

ift. Die ward iſt das Gegentheil ber auf Das Befte 
anderer gerichteten Kiebe: Bosheit, Luft und Stre- 


ben, andern zu [haben (Eph. 4, 31 f.), die movnoia, 


Schlechtigkeit, Lafterhaftigleit, Schurkerei ac. Tre 
fend verglich v. Hofmann zuerfi xanos mit 
ayaos, novnoos mit genoros mit dem Bemerten, 
jener jet der in ſich Bbſe, diefer der fir andre 


Schlimme, und ſodann mit eikıxeiverau. aAmFeıa, 


don denen bie erftere die Befchaffenheit des in fi 
Lauteren, die andere die des fiir andere Ducchfih- 

tigen bezeichne. ©. Braune zu Ephel. 3, 31. 
Bibelw. IX b. ©. 120. Der in ſolcher fehlechten 


Beſchaffenheit beftehenden (gemit. appos.) &uum 


ftehen num entgegen die @Gunos eilunpweias za 


ahmFeias. Die eihıngivera ift Lauterfeit — an 


der ein, dem Sonmnenlichte, geprüfte und echt be- 
fundene Beichaffenheit; die aAnFsıa die Harmonie 
des Menfchen in ſich felbft und mit der göttlichen 
Wahrheit, was duch aufrichtiges Verhalten ſich 

Beides fteht entgegen dem umlauteren 


kundgibt. 



















Wohl zu abftrakt iſt die Unterſcheidung von beiden 
als Erſcheinung und Wefen der fittlichen Gite, 
entſprechend dem Weſen (xaxia) und ber Erſchei⸗ 
nung oder Aeußerung (ro⸗nola) des Boſen. Auch 
die Bengel ſche Unkerſcheidung, wonach zaxıa — 
Aitium als Gegenſatz der reinen Tugend (eiauxol 
vera), novngla das Beharren darin und Verthei— 
digen des vitium als Segenfat der Wahrheit, ift 
unſicher. Eher könnte man mit ihm bie eihıngiveia 
und adndeıa fo unterſcheiden, daß jene fich hüte, 
ne cum bono malum, diefe, ne malum pro bono 
admittat. Andere Unterfeheidungsverfuche f. bei 
Starke, 3. B. movnoia — Schalkheit, mit Ber- 
ftellung begangene Sünde, oder Steigerung: rovn- 
eos, qui meditate et cum dolo male agit, oder 
qui sit in omni scelere exereitatus etc. 
5. Wiederholte Ermahnung 8. 9-13. 
Ich ſchrieb euch in dem Briefe, daß ihr nichts ſollet 
zu schaffen haben mit den Huren, Eine Art Epi— 
ſode zum eigentlichen Gegenftand dieſes Abſchnitts, 
zu dem er DB. 13 zurückkehrt. — Die Ermahnung 
zur Reinigung von Befledungen und zu einem rei- 
men, ihres Chriftenberufs würdigen Berhalten 
führt ihn zur Erläuterung einer mißverftandenen 
Stelle feines vorigen Briefs, Den Verkehr mit nroe- 
vous betreffend. — Dogmatifche Nengftlichkeit, welche 
kein Berlorengehen eines apoftolifchen Schreibens 
zlaſſen wollte, bezog das Eyoarpa Ev v7 Erruoroln 
auf diefen Brief (B. 2, 6); aber dafiir paßt weder 
das &v 7 Enıaro/n, noch der Inhalt von V. 2, 6. 
Es muß ein früherer Brief fein, der verloren ge- 
gangen. Die Warnung vor Verkehr oder Umgang 
 (ovvavaulyvvoda wie 2 Theſſ. 3, 14 der Inf., 
wie nad Verbis des Rathens, Befehlens) mit roo- 
 voıs hatten fie jo gedeutet, als jollten fie überhaupt 
mit Menſchen diefer Art gar feinen Verkehr haben, 
vielleicht aus einer geheimen Abneigung, diefer Er- 
mahnung nachzukommen, und wohl in ihrem Ant- 
wortſchreiben auf die Unausführbarkeit der Sache 
hingewieſen. Num erklärt er fih V. 10 näher dar- 
über: nicht überhaupt mit den Hurern diefer Welt, 
00 NAVTWS TOIS NOEVOLS TOO x001:0v Tobrov. Hier 
ift jedenfalls aus dem vorangehenden Zyoaya un 
ovvavauiyvvodar wieder hinzuzudenfen. Aber es 
- fragt fi, ob nad ov, fo daß dieſes von nravrws 
‚getrennt wilrbe, oder ob 09 narrws zufammen zu 
nehmen ift, und ob dies zu Zyoaya oder zu rois 
nogvoıs gehört. Die Trennung de8 od navrws 
(nicht ſchrieb ich, oder meinte e8 fo, daß ihr über— 
haupt — nicht Umgang haben follt; oder: nicht, 
allerdings, mit ꝛc.), ift wo möglich zu vermeiden. 
Verbindet man aber od mavıws Eygarya und über- 
ſetzt fo: durchaus nicht (wie Röm. 3, 9) fehrieb ich, 
daß ihr — nicht Umgang haben follt, jo entfteht 
der Schein, als follte diefem Umgang Vorſchub ge- 
leiſtet werben. ©. Winer 8.61, 5. ©.516. — 
- Am beften zieht man es zu rois mogvoıs: nicht 
durchweg und überhaupt mit den Hurern dieſer 
Welt, nämlich: wollte ich euch den Verkehr unter- 
- jagen. — Die noovoı Tod xoouov rovrov ftehen 
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entgegen denen innerhalb der Gemeinde, e8 find die 
der außerchriſtlichen Menfchheit Angehörigen. — ¶ 


Weil e8 fi aber in der ganzen Ermahnung von 
ſittlicher Erläuterung überhaupt handelt, fo fügt 
er noch anderes hinzu, was mit dem fittlich veligid- 
jen Charakter des Chriftenthums im Widerſpruch 
ſteht, ſo daß der Verkehr mit ſolchem dem Chriſten 
nicht gezieme, und was er wohl auch ſchon in jenem 
Briefe berührt hatte: oder den Habſüchtigen und 
Räuberiſchen, oder Götzendienern, wAsoverraıs, 
aoradıw, eidwhohurgaıs. Die beiden erſteren ge- 
hören zufammen, worauf auch das befjer bezeugte 
al vor ügmasır hinweiſt. Der mAsovexrns ift der, 
der mehr Haben will als andere, oder als ihm ge= 
bührt, und darum auch Gewaltthätigfeit, Ueber- 
liftung, Uebervortheilung anderer fich erlaubt. Dies 
wird num noch befonders ausgedrückt durch &grasır, 
was das räuberiſche Zugreifen, das Anfichraffen, 
alfo die Bethätiguug der rAsove&ia bezeihnet — 
Betrug, Erpreſſung u. dergl. Auf die Verlegung 
der Rechte des Nächiten folgt noch ſchließlich Die Ver⸗ 
letzung des höchſten Rechts, die religiöfe Verirrung, 
woraus auch vornehmlich die fittliche hervorgeht — 
eidwAohargars. — Daß jene Abmahnung nicht in 
ſolchem Umfang gemeint fein konnte, erweift er nun 
apagogiſch durch Darlegung des Ungereimten einer 
folgen Zumuthung: Sonft müßtet ihr ja ang der 
Welt heransgehn. Erei wpeihere dga &% Tod 
xoouov 2Eeldteiv. ©. Winer 8. 41,2, ©. 266. 
Das Erei apa ift — weil ja; oa zeigt noch be— 
ftimmter die Folgerung an, welche aus ber fo, wie 
die Korinther meinten, verftandenen Abmahnung 
gezogen werden müßte. — Eigentlich ift ein Vorder 
ſatz hinzu zu denfen, daher überfest man: denn 


jonft, nämlich, wenn e8 fo gemeint ift, daß ihr allen 


Umgang mit ſolchen Leuten meiden follt, müßt ihr 
ans der Welt herausgeben. In diefer Redensart 
ift xoouos anders zu nehmen, al8 in zo x0auov 
rovrov. — Es ift die fihtbare Welt, in der man 
mit den Menfchen zufammen lebt. — Aus biefer 
müßte man herausgeben, wenn man folche Leute 
meiden wollte, mit welchen man doch wegen ber 
Nothdurft des zeitlichen Lebens in Handel und 
Wandel zufammen fein muß, Burger: „Mit 
Recht ift von den Ausfegern bemerkt worden, mie 
wenig biefe Stelle fiir Das in der katholiſchen Kirche 
beftebte Berlafien der Welt ſpricht.“ — B. 11: 
Nun aber ſchrieb ich euch, ihr ſolltet nichts mit zu 
ſchaffen haben, jo jentand, der ſich läßt einen Bru— 


der nennen, ein Hurer iſt. Der Nachdruck liegt 


bier auf (dav zıs) adeApos Ovouabousvos (1 7r00- 
vos). Dieſe Worte koönnen im erften Brief nicht 
geſtanden haben, fonft wäre ja jenes Mikverftänd- 
niß nicht möglich gewefen. Daher muß 2yoaya 
bier die Meinung feines erſten Schreibens aus— 
drüden, und »v»d (andere vv») fteht in logiſchem 
Sinne und geht auf den unmittelbar vorhergehen- 
den Sat (Errei — 2EeiFeiw) zurück. So fteht es 
auch 15, 20 nad) einer apagogifchen Beweisführung, 
außerdem Kap. 12, 18; 14,6. — Mo: „So fan 
ich e8 nicht gemeint haben. Nun aber war meine 
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Meinung beim Schreiben die.” — Ebenſo fteht ja 
heyoo, Eheyov in dem Sinne: das meine oder 
meinte ich mit dem, was ich fage (fagte). So 1,1218. 
— Dies ift das allein dem Kontext Gemäße: die 
pofitive Erklärung der früheren Weußerung nad) 
der negativen DB. 10, nicht aber die temporelle 
Fafjung des »v»i im Gegenfab gegen &v zn &mı- 
oroln DB. 10,10 denn Zyoaya in ber Weile des 
Briefftilg der Alten fände (Meyer). Das övoua- 
Eouevos bildet einen Gegenftand zu 7, wenn einer, 
der ben Namen Bruder führt, ift ein moevos. 
Dem richtigen Sinn wie dem Sprachgebraud (da 
övowuaseodaı nur — genannt werden überhaupt, 
oder — rühmlich genannt werben) wiberfirebt die 
Beziehung des Ovouasousros zum Folgenden = ein 


berüchtigter, notoriſcher roovos. Auch müßte e8 


dann beißen: adeApos rıs. — Gegen B. 10 tritt 
eine Erweiterung ein: oder Habfiichtiger, oder 


Götzendiener, oder Läſterer, over Trunkenbold, 


oder Räuber, Aoidooos — ſchmähſuchtig, und: 
aedwoos (11, 21), was in der älteren klaſſiſchen 


Gräzität nur von weiblichen Perfonen vorkommt. 


Bei eidwlolarons ift an ein Verhalten zu denken, 


dergleichen Kap. 10, 14 gerügt wird: Theilnahme 
an Götenopfermahlzeiten und damit verbundenen 


heidniſchen Gebräuchen in den Tempeln und ande— 
res der Art (Ofiander). Mit einem folchen ſollt 
ihr and nicht efjen, Bei unde avvechlew (Winer 
8. 63, 1,1. ©. 532) ift nicht gerade an die Liebes— 
mahle zu denfen, fondern an Mahlzeiten iiber- 
haupt, infofern dies zum näheren vertraulichen 
Verkehr gerechnet wird (Luk. 15, 2). Sie follten 
alſo mit einem folchen feine Tiſchgemeinſchaft 
haben, weber bei fich, noch bei ihm (oder bei andern), 
alfo weggehen, um zu erkennen zu geben, daß man 


ER mit einem foldjen nicht8 gemein haben wolle. Der 


Infinitiv hängt wie avvavaniyvvoda von Eyoaya 
ab. Neander: „Wir fehen hier, welche Lafter bie 
Ausihliegung aus der Gemeinde motivirten. — 
Man muß vermuthen, daß umter den Uebergetre- 
tenen in Korinth Hin und wieder fchon damals eine 


Reaktion des alten Standpunkts ſich geltend 


machte.“ — 2.12: Denn was gehen mich auch Die 
draußen an, daß ich fie richten follte? Hiermit 
gibt er weiteren Grund an, daß er die Ermahnung 


nur in dem angegebenen befehränften Sinne ge- 


meint haben fönne: e8 wäre dies eine Anmaßung 
in Bezug auf die Nihtehriften, eine auch auf diefe 
fi) erſtreckende Disziplin, welche ihm nicht zuftehen 
würde. Das zi yao nor — rein griechiſch — quid 
ad me pertinet? d. h.: Es ift ja nicht: meines 
Amtes, welches nur auf die rw, nicht auch auf die 
Eo ſich erſtreckt. Od 2Ew bei den Juden Bezeich— 
nung der Heiden, bei den Chriſten der Nicht- 
Chriften. Es find die nicht im Bereiche der Gottes- 
gemeinde, des Gottesoolfes Befindlichen. Ebenfo 
Kol. 4, 5; 1 Theff. 4, 12 u. 8. — Dies befräftigt er 
noch durch Berufung auf ihr eigenes Verfahren: 
Richtet ihr nicht, die drinnen find? odxl rods Zow 
Yuzis xolvere; das nachdrucklich voranftehende 
Tovs Eow bildet den Gegenfaß zu roos EEw, das 


habt ihr feinen Grund, mir ein 











Öueis zu wor: „da ihr ſelbſt eu 


innerhalb der Gemeinde 
Ue 
über dieſe Sphäre zuzuſchreiben.“ — 
die Trennung Des odyd vom folgenden ‚der 
dann imperativifch genommen wird: Nein! rich 
ihr ꝛe. Es müßte heißen: ovder, und es voll 
ahhe darauf folgen. Mit öueis aber ift nicht ange 
deutet, daß Paulus gar nicht richte, Daß dies allei 
der Gemeinde zufomme; bamit würde er fic) ſelb 
(8. 3—5) wiberfpredhen. — V. 13: Die dranfen 
aber richtet Gott. Den Sat: rovs de Em 0 Heos 
»giwei (oder xoive) nimmt man am beiten ald 
einen Sat für fich, nicht als Fortſetzung des Frage 
ſatzes. — Das Gericht Über Die Nichtehriften fommt 
Gott allein zu, weder mir, noch euch. Zmeifelhaft 
ift die Accentuation des xoiveı. Das Fut. wird 
auf das künftige (jüngfte) Gericht hinweiſen, welche: 
er aber wohl nicht ausschließlich im Sinne hat; Das 
Präf. entjpriht am beiten den vorangehenden 
Sätzen. — Thut von euch ſelbſt hinaus den, der 
böſe ift! Hiermit wendet er fich wieder zum eigent- _ 
fihen Gegenftand der Auseinanderſetzung Diefes 
Abſchnitts, den er noch gar nicht verlaflen hat, ſo 
daß man das Zurückkommen darauf nicht aus mo= 
mentaner Aufregung zu erklären hat (Rüdert). 
Bei 7övV nowno0», den Schlechten, den Lafterhaften 
hat man an den moovos B. 1 (nah Burger au 
an jeden in ähnlichem Fall jetzt oder künftig Befind 
lichen) zu denken, nicht mit Calvin an bei Teufel, 
deſſen Macht durch Befeitigung des Schlehten und 
Unveinen entfernt werde. Dagegen fpricht [hon das 
auf 5Mof. 24, 7 zurückweiſende e&aoare. ’BE Unov 
avrov nachdrücklich — aus eurer eigenen Mitte. 






























Dogmatifch-ethifche Grundgedanfen. = 


1. Einigesüber Kirhenzucht. Fehlen darf 
fie nicht. Die reformirte Kirche fieht „eine gemeine 
offene und ordentliche Zucht” (conf. helv. I. 14), 
die disciplina ecelesiastica recte utatur (conf. 
belg. 19), al8 nota der Kirche an. Zu bemerfenift: 
a. Die Seele einer wahrhaftigen evangelifhen 
Gemeinde und Kirchenzucht iſt Chriftus, Sein 
Name, Seine Kraft: Chriftus mit Seinem Teber 
digen, Fräftigen, alles durchleuchtenden und durch— 
dringenden, fichtenden und ſcheidenden Worte, alfo 
mit der Energie Seines darin wirkſamen Geiftes. 
Er hat als Gefetsgeber fie Seiner Kirche eingeftiftet 
(Matth. 18, 15—17); diefe hat Gerichtsbarkeit und 
Strafgemwalt, welche duch) den Grundſatz: ecelesia 
non judicat interna, oder die Ordnung: Jeſus 
nimmt die Sünder an, oder die Rechte der Freihet 
Liebe, Duldung, Gewifiens- und Glaubensfreiheit 
nicht befeitigt oder verdächtigt werben. Gottifteben 
die heilige Liebe. — b. Organ ift nicht ein Ein 
zelglied, auch nicht der Apoftel (B. 4), auch nich 
ein Kollegium oder Senat Geiftlicher, Sondern bi 
Gemeinde im ihren Vertretern: Geiftlichen und 
Laien. Den Dienern Chriftt muß die Gemeinde 
zur Seite ftehen, muß mit ihnen fein als das ihre 
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Beſchlüſſen göttlichen Nachdruck Gebende. So und 
niur jo kann auf wahrhaft gültige Weife und mit 
unfehlbarer Wirkung der den Namen Chrifti Schän- 

dende und der Gemeinſchaft Seines Leibes unwür— 
dig Gewordene aus dem Bereiche des Lebeus in 
Chriſto, aus der Gemeinſchaft des Heils und des 
bewahrenden, die Angriffe des Satans abwehren— 
den Schußes hinausgewiefen und dem Satan prei- 
‚gegeben werden. c. Die Wirfung der Kirchen— 
zucht, welche im Banne der Exrfommunitation 
gipfelt, intendirt das Heil des Betroffenen. Er wird 
unter die Macht des Satans geftellt ohne die hitlf- 
reihen Mächte der Kirche, um genöthigt zu werden, 
zu fuchen, was er verachtet, und fi) von dem zu 
wenden, dem ex fich erft überließ und dann von der 
Gemeinve überlaffen wurde. Der Satan dient der 
Erlöfung des Gebannten, indem ex feine eigene Luft, 
zu plagen, zu zerrütten, zu verderben, zu befriedigen 
- fucht. Die fündliche Leiblichfeit, Das Organ ber 
Sünde, die Werfftätte ihrer unreinen Triebe, wird 
ihm zur Verwüflung und Zerftörung itbergeben. 
Aber während feine Intention dabei auf das völ— 

ige und endlofe Berderben geht, jo zielt Chriftus 

und Sein die Gemeinde regierender Geift auf et— 

was anderes: auf endliche Nettung des Geiftes, 

der durch das Fleiſch gebunden, Durch die Schwächung 
und Zerſtdrung deſſelben frei werben joll. Der Das 
- Gericht verhängt, der hat auch die Grenzen gefet, 
- über die ber verderbende Böfe nicht hinausgehen 
darf; ja derfelbe muß, indem er nach eigenem argen 
Gelüſten verführt, dem hohen Zwed der heiligen 
Liebe dienen. Dies ehrt das Buch Hiob, obwohl 

dort nicht vom einer firafenden, ſondern von einer 

prüfenden Züchtigung die Rede if. — d. Die 

Dauer des Bannes ift vorübergehend (terminus 
‘ praeclusivus). Punitur, quia peccatum est; 

castigatur, ne porro peccet. Er hat juspen- 
- five Bedeutung. Deshalb weder Zucht ohne See— 
lenpflege, noch diefe ohne jene, daß nicht Die eine fraft- 
los, die andere tyrannifch werde. Wenn fie auch bis 

ins gefellige Leben hinausgreift (®. 11. 13), jo 
doch nit ing bürgerlide. ©. Schmalkald. 
- Art. III, 9. Nitzſch, Praft. Theol. I, 231. III, 2, 


56197- 


2. Die Bedeutung der hriftliden Feite, 
imnsbeſondere des DOfterfeftes. Das wahrhaft 
chriſtliche Leben ift eine heilige Seftfeier, ein ‘Preis 
der hohen Thaten Gottes, der Erlöfung und Ver— 
bvhonung, die durch Chriftum geichehen ift. Das ift 
ja die That der göttlichen Liebe, die das Loos ber 
Sunde, den Tod, auf fi) genommen, die ihr heili- 
ges Menjhenleben zur Sühnung der Sünde ge- 
-  opfert und dadurch Rettung aus dem Berberben der 
Sünde zuwege gebracht hat. Zum Gedächtniß defien 
find die Fefte mit ihrem Feiern georbnet. Die Zu- 
rlicgezogenheit vom gemeinen Thun und Verkehr, 
die Entfernung von der Arbeit, die georbnete, ge- 
- meinfame freie Feier muß vom Glauben, der ge- 
fühlten Gottesgemeinſchaft erfüllt fein und eine 
Thäatigkeit entfalten, durch welche die Gemeinſchaft 
im Glauben zur Erſcheinung fommt. Dieſe Beier 
Lange, Bibelwert, N. T. VII. 3. Aufl. 











ift nichts anderes als eine innegeworbene Gegen- 
wart des Heren, das Heiligungsverhältuig 
von Ihm und zu Ihm; der. Gottesdienft ift 
mehr ein Dienft, den Gott uns, als ein Dienft, 
den wir Gott thun. — Nun ift’8 nicht zu verwun- 
dern, daß wie die Feier des Sonntags, Als des 
Wocenfeftes der Auferftehung Sefu, jo die Feier 
des Dfterfeftes, als des Jahresfeftes derfelben ſchon 
im N. T. vorfommt. Durch die Auferfiehung ift 
Chriftus als Gottesfohn erwiefen, die Erklärung 
Seines fühnenden Todes und die Verklärung Sei- 
nes Leidens wahrzunehmen. Wer Ihm angehört, 
wird belebt und vor Berzagung am Heile gerettet. 
Chriſti Glaubwürdigkeit ift erhöht, Vergebung der 
Sünde ſicher geftellt, Buße wohlbegründet umd alle 
follen mit Ihm in einem neuen Leben wandelt. Es 
ift ein Mißbrauch, zuerft und zumeift von unferer 
Auferftehung, vom ewigen Leben, dem Wiederjehen 
nad) dem Tode, und nicht zur Heiligung und fröh— 
lichen Lauterkeit im Chriftenleben zu reden und zu 
fingen. Was ohne diefen lebendigen Glaubens— 
grund von Gemeindezucht ſich findet, das kann 
immerhin eine löhliche Ordnung oder ein ehren- 
werthes Ankämpfen wider Unfitte und Ruchloſig— 
feit fein, aber e8 ift vielmehr eim gefetliches und 
weſentlich ohnmächtiges Thun, als eine evangelifihe 
Erneuerungskräfte in fic) tragende Wirkfamteit. 


Homiletiſche Andentungen. 


Kirchenzucht und Seelforge find dod) in- 
nerlich verwandt: dieſe muß in Nothfällen tı jene 
übergehen, und in jener muß biefe der Trieb fein. 
Das gilt den Dienern am Worte, damit in der Ge— 
meinde die Kirchenzucht nicht mehr verleibet fei, als 
die Sünde felbft, wider die fie gerichtet ift. — An 
der Kirchenzucht hat jedes Gemeinbeglied fich zu 
betheiligen, ſchon weil e8 Selbftzucht übt und eine 
Berantmwortlichkeit auf ihm um der Sünden der 
Seinigen willen ruht. Iſt die Schuld wegen ber 
Sünden eine gemeinfame, muß e8 auch der Kampf 
wider jie fein. Uebe an dir felber, an deiner Fa- 
milie, in deiner Freunbfhaft wie Seelſorge, jo 
Kirchenzucht, durch den Wandel ohne Wort, mütter- 
lid. — Starke: Das Aergerniß und der Auf 
von den Kaftern, die in der Kirche begangen wer— 
den, ift größer, denn von denen, welche außerhalb 
derfelben gejhehen. Darum muß man fie in der 
Kirche deito mehr fliehen, fi) deſto allgemeiner 
darüber betriiben, und fie defto weniger ungeftraft 
leiden. — Zuhörer müffen’8 nicht übel nehmen, daß 
öffentliche Laſter auch öffentlich won dem Predigern 
angezogen und mit Ernſt geftraft werden. — 
Chriften müſſen über fremde Sünden ſowohl als 
über eigene Leid tragen (Pf. 119, 136; Gzech. 4). 
— Man kann die Wohlfahrt der Kirche aud im 
Geift, im Gebet, in der Kraft, in Schriften, mit 
Rathgeben 2c. befördern, wenn man ſchon nicht 
feiblich gegenwärtig iſt. — Hebdinger: Merke die 
zum Banne gehörigen Stüde: 1) Im Namen und 
auf Geheiß, auh nach ſchriftmäßiger Verordnung 
Chrifti. 2) Im der Gemeinde mit ihrem Vorwiſſen 
und ihrer Einwilligung. 3) Mit dem Geift in gött- 
Yihem Sinn und Eifer. 4) Mit der Kraft Chriſti, 
vermöge der Gewalt, fo Er der Kirche verliehen, das 
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Aergerniß von ihr hinauszuthun und dabei feines 
Ana Zorn zu fürdten. 5) Zum Berberben des 


Fleifches, zur Plage nicht ſowohl am Leibe (2), als 


daß die Sitnde gelreuziget, Buße gewirket umd bie 
teuende Seele gerettet werde. — Siehe, welch herr⸗ 
licher Nutz des Kirchenbannes! Dadurch würde 
mancher zur Buße geleitet und zur Seligkeit ge 
bracht, der alſo in feinen Sünden fortfährt und 
dem Teufel zu Theil wird. Die Kirche würde ba- 
durch ihr Mißfallen an dem gottlofen Weſen zu er— 
kennen geben, und um eines und des andern böfen 
Buben willen nicht in ein böſes Gejchrei fommen. 
Sie würde ſich nicht theilhaftig machen fremder 
Sünden, welches durch Stillfhweigen zu den Siün- 
den und Lafterı gefchteht, weswegen oft ein ganzes 
Volk geftraft wird. Sp wilrde auch verhütet, daß 
das Bofe nicht weiter um fich fräße und auch andere 
anftedte (2 Kor. 10, 8). — Spener: Wir haben 
ung ſolcher Macht nicht zu gebrauchen. Es kommt 
ung zwar zu, zu Gott um die Befehrung des Siün- 
ders, dieſelbe auf eine ihm befannte befte Art zu 
ſchaffen, zu beten, nicht aber dieſes harte Mittel von 
Ihm zu begehren und Ihm darinnen vorzufchreiben. 
— Böſe und ärgerlihe Erempel fteden an und 
freffen um fich, wie der Krebs. Ein einziges räudi— 
ges Schaf tft der ganzen Heerde gefährlich, wenn es 
nicht abgefondert, und der Anftedung begegnet wird. 
— Man muß nicht müde werben zu fegen, bis alles 
aus ift. Denn bleibt nur irgend eine Luft zurück, fo 
zeuget bie immer eine neue, bis das letzte ärger 
wird mit dem Menfchen, als das erfte gewefen. — 
Es ift nicht genug, daß du aufhöreft zu fein, was 


du in Adam von Natur bift; du mußt auch an= |1 


fangen zu werben, was du in Chrifto aus Gnaden 
werben folft, eine neue Kreatur (Gal. 6, 15). — 
Lafjen wir ber Bosheit ihren freien Lauf, fo wird 
eine Schalfheit daraus, daß mir Böfes thun ohne 
Scheu, mit Luft und Vorſatz, wollen's auch wohl 
nicht gethan haben, ober ftreichen ihm eine Farbe 
an, daß, wer ben Schalt nicht kennt, meint, e8 fei 
recht wohlgethan. — Die Sünde hat heimliche 
Schlupflöcher; ſuche fie alle durch; was gilt's, ob 
du nicht hie und da vom Sauerteig etwas finden 
werdeſt. Thue es gänzlich heraus, oder du wirft 
Chriſtus, dein Ofterlamm, nicht genießen können. 
— U, daß man von geiftlihem Oftern, da bie 
ganze Zeit des Chriftenlebens das Lamm Gottes 
im Glauben genoffen, und Bosheit und Schalfheit 
innerlich) abgethan wird, unter den Chriften fo 
wenig weiß, und e8 noch weniger in Glauben und 
Heiligfeit, wie e8 fein follte, feiert. — Menſchen— 


geſellſchaft kann und foll man nicht meiden. Was |h 


hilft das Verfriechen in Bergen und Klüften? Der 
alte Adam freucht mit. Treibe diefen aus, fo wird 
dein Herz eine holdfelige Wüfte und Einbde fein, 
darin fih Ehriftus mit dir umterreden wird. — 
Unter offenbaren Sündern wandle fo, daß du leh⸗ 
veft, nicht lerneſt, warneſt, nicht ſtärkeſt, zum Leben 
helfeſt und nicht im Tode liegen laͤffeſt — Ein 
rechter Chriſt enthält ſich billig aller Gemeinſchaft 
mit ſolchen, Die den Namen eines Gläubigen füh- 
ren, aber in offenbaren Sünden Ieben, damit fie 
heſchämt in fich gehen und andere nicht Gelegenheit 
befommen, vom Chriftenthum übel zu reden. Sehet 
ihr nur zu, daß es im Haufe gut ftehe; draußen 
wird Gott Ihon das Regiment führen. — Ber- 
lenburger 8 ibel: Aeußerliche Derfanmlungen 
helfen nicht8; bie Geifter müſſen auch gegenwärtig 


fein, und die müfjen fich vorerft vereinigen mit der 
Kraft Ehrifti. — Die (rechte) Cenfur fließt aus der 
Liebe. Der Zweck ift, daß der Geift erhalten werde. 
Das ift die Art des Geiftes Gottes immer gewefen. 
Wenn man ein Kleines hingehen läßt, das aus 
einem unlautern Grund gejchieht, jo wird leicht der 
ganze Gehorfam des Glaubens aufgehoben und die 
öttliche Geburt zerrüttet. — Gib Acht auf beine 
eg en; und wenn du merkſt, Daß der alte ſtolze 
Sinn — und wallend wird im Zorn oder 
Begierde, ſo denke alsbald, daß es ein verborgener 
Sauerteig ſei, der nicht bleiben darf, und alsbdann 
fege aus, was bu fannft, mit Bittern Klagen und 
Kämpfen vor Gott, damit er dir's ausfhmeißen 
helfe. — Laß dir's auch nicht entgegen fein, wenn 
deine Unart vor andern offenbar und gerichtet 
wird. Denn das gehört mit zum Ausfegen, ‚daß 
man feine Greuel feinem Gericht und Tod entziehe; 
fo wird man’8 defto eher los. Am allerwenigften 
entziehe dich ber innern Zucht der Weisheit, welche 


willen erwilrget, aber auch wieder auferwecket ift, 
daß wir in Sim Sünde und Tod verlaffen, mit 
Ihm in Gerechtigkeit und Heiligkeit auferftehen, 
und in Seiner Unſchuld vor Gott emwiglich Teben, 
ift Chriftus, den wir im Glauben angenommen, 
und num durch denfelben auch rechtſchaffen befennen 
follen. Denn von folhen wird die Sache geforbert, 
die den Heiligen Geift ſchon empfangen haben. Sie 


eigener Kraft, fondern in dem auferfiandenen Hei- - 
and. — Iſt der Glaube auch ſchwach, ſo muß er _ 

doch Chriſtum fuchen; und fucht er dem vet, jo 
bleibt er nicht immer ſchwach. Denn Chriftus will 

das glimmende Docht nit ausloöſchen, fondern 
durch Seinen fanften Kiebesgeift anblafen und ihm 

zur Kraft helfen. Denn dazu ift Ex geftorben und 

auferftanden, daß wir Sein auch alfo follen theil- 
baftig werben und Ihm ähnlich fein. O Er wird 
allen Kämpfenden zu Hülfe fommen, und es an a 
Sich nicht ermangeln laſſen, bis fie das füße Ofter- 

lamm mit Ihm efjen können, und ven füßen Teig, 
dag Himmelsbrod, in ihrem Herzen tragen. — 
Das rehte Feft der Chriften geht auf einen 
innerlichen Sabbath nach dem andern, daß fie in 
täglicher Erneuerung auferftehen mit Chrifto. Wer 
das lernt, der hält alle Tage Oftern. Chrifti Leben 
ift fein Leben; daſſelbe aber iſt Friede und Freude 
im Heiligen Geiſt. Dieſe Feier wird ſo wenig auf⸗ 
hören, als Chriſtus ſelber aufhören mird. Dieſelbe 


menen Opfers Chriſti, dadurch Er dem abgewiche 
nen Menſchen einen Zugang zu Gott bereitet hat, 
und ift zuvörderſt Ausleerung des alten Lebens, in- 
jonderheit der Bos heit und Argheit, wie fie 
verborgen liegen im Herzen, oder fi) äußern in ge= 
wifjen fündlichen Wirkungen: jene wohl meift eine 
Kraft de Zorns, mie dieſe der Puft; jene des 
Drachen Eigenſchaft, die vorſätzliche Abweichung 
vom Guten, wenn der Menſch zwar weiß, daß Gott 
etwas verboten hat, aber ſich wenig daran fehrt, 

und dennod) dawider thut. Diefer arge falſche Sinn 
im Menſchen macht alles an ihm ſchalkhaftig. 
Sein inwendiges Auge des Verſtandes ft ein 
Schalf, daß e8 alles ungleich deutet. Sein Wille 

ift voller Pafftonen und Verkehrungen, Worte und 
Geberben ftimmen nicht mit dem Herzen überein, 











fo treulich alles Böfe beftraft und abthun will. — 
Das rechte Ofterlamm, das um umnferer Sünden 


ſollen's thun, weil fie e8 nun fönnen, niht in 


eruht in dem unbeweglichen Grund des vollfom- 
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arterwoche folgt unfehlbar ein fröhliches 
Oſterfeſt. Ja mitten im Streben und Kämpfen 
wider die Sünde wird ein meu göttlich Leben ge— 


boren, wenn’8 gleich eine ringende Seele nicht flugs 


gewahr wird. — Der neue Menſch ift ein Süß- 
teig; denn er ift nicht8 anderes als Jeſu Ehrifti 


Sinn und Leben, diefer aber ift des Vaters Liebe 


und ſüßes Herz. Denn in der ängftlichen Geburt 
des neuen Menſchen entfteht ein ſolcher eb freut- 
denvoller Sinn, der alles Bittere und Widrige ver- 
ſchlinget. — Gott ſchafft ein neu Herz, und darin 
wohnet Jeſus mit feiner verkfärten Menſchheit. Es 
x iſt das ſüße Brod, das vom Himmel, aus dem 
ſußen Ort der Freude kommt, und Leben gibt. — 
Gott ift ein helles Licht und nahet fih auch zum 
Menſchen als ein durchſcheinendes Weſen. Wenn 
man Ihm das Herz nicht verfchließt, jo dringen 


Seine Zeugnifje hinein und beleuchten alles Arge, 


Falſche, Berftedte, das darinnen tft. Läßt man 
Ihm num freie Wirkung, fo treibt Sein Geift dieſes 
alles durch Seine fharfe Zucht in täglicher Buße 
aus. Ein jolh Gemüth wird heiter, lauter und 
heil. Der Berftand wird mit Gottes Licht durch- 
leuchtet, die wahre Liebe Chriſti durchläutert die 
Kräfte Der Seele, daß fie Tein falſch Licht oder Leben 
mehr in fich leiden. — Diefe Lauterkeit ift 
‚Gottes eigener Sinn und Natur (2 Kor. 1, 12), 
und muß alfo freilich aucd was Freudiges und 
Liebliches jein. Denn eben darin ift Gott voller 
‚Seligfeit und Ruhe, weil Er in ſich felbft und gegen 
alle Kreaturen lauter und gleich liebreich ift. Ebenſo 
iſt's mit ver Wahrheit bewandt, welche alle Lüge 
und Heuchefei ausfchließt, und dagegen Irene und 
Redlichkeit gibt. Denn fie ift der erfte Sinn ber 
Unſchuld, wozu wir follen erneuert werben (Eph. 
4,24). — Muß man mit der Welt umgehen, fo 
ſehe man nur zu, daß man allezeit bei fich ſelbſt 
bleibe, durch wahres Einfehren in fein Herz zu 
Gott; jo fann dir die Welt nicht ſchaden. — 
Rieger: Das Nachlaſſen im rechten Einverftänd- 
niß ent gleich in jedem Haufe, noch mehr in einer 
größeren Berfaffung, aller Unordnung die Thür 
auf. — Freilich wird jeder feine Laſt tragen. Doc 
ſollen alle, Die zu einer Zeit leben, und in einer 

bürgerlichen oder kirchlichen Berfaffung mit einan- 
der jtehen, ernftlich darauf fehen, ob fie einander 


auf den Weg des Lebens oder des Verderbens mit 
Wort, Beifpiel und Nachſicht 


bringen. — Aufge- 
blafenheit, Wohlgefallen an fich ſelbſt ze. find bei 
einzelnen Menſchen und ganzen Haufen die nächte 
Verxanlaſſung zur Sleifhesfreiheit. — Man mu 
tief in der Armuth des Geiftes gegraben haben, 
wenn man aus anderer Bergehungen feinen Ruhm 
mehr jucht. — Wer die Nuthe part, ver hafjet fein 
Kind. — Die gelindere Zucht part man, und in 
ein fchärferes Gericht ftürzt man einander. — Ein 
“einziges Beifpiel, wodurch in einer Gemeinde bie 
Einbildung, ungeftraft durchzukommen, aufgerichtet 
wird, thut unglaublihen Schaden: e8 dringen 
irrige BVorftellungen, fleifhlihe Freiheiten ein; es 


ift der ganze Teig verfäuert. — Der Chriften Beruf 
und das in ihnen kräftig gewordene Evangelium 
bat fie als ein gereinigte8 und geheiligtes Eigen— 
thum Gottes dargeftellt (ads Lore agynoı) und 
fie zur Neinigfeit an Herz, Sinn und Gewiſſen ver- 
pflichtet. — Durch Chrifti Tod und Blutvergießen 





charfe rſtellt und heuchleriſch. — Auf eine 








find fie vom Tod und dem, der des Todes Gewalt 
hatte, erlöfet, und zum Eingang in das verheißene 

Erbe Gottes berechtigt. Seine Aufopferung hat die 
ganze Zeit de8 Neuen Teftaments zur Feltzeit ge= 
macht. Das kann aber nicht bei dem unbußfertigen 
Beharren im alten Sauerteig beftehen, noch aud 
wo man feinen aufgegangenen neuen Sinn wieder 
mit Böſem vermengen läßt (Bo8heit); noch wo 
man ſich dad Böſe unter gutem Schein einer recht- 
mäßigen Freiheit aufbringen läßt (Schalkheit). — 
Hinter dem Mißveritand einer Anforderung der 
Lehre Chrifti ftedt oft das, daß man ſich Dem reht- 
mäßigen Gehorſam befto eher entzieht. — Auch mit 
den Lafterhaften, die draußen find, ſoll man feinen 
willkürlichen Umgang unterhalten, noch bei ihrer 
vergeblichen Worten und Entſchuldigungen ſich auf- 
halten. — Die apoftolifche Kichenzucht unterſchei— 
det fich von den beiden Abwegen: ſchnöder Gleich— 
gültigfeit und Berfäumniß aller Wachſamkeit über 
der Gemeinde Lauterfeit und äußerlicher Gewalt— 
thätigfett und Zwang. Unfer Abfall davon und 
unfer Unvermögen zu helfen, fol uns alle beugen. 
Bei uns ift nun Welt und Kirche in eins zuſam— 
mengefallen, und man findet jest die Herren dieſer 
Welt mitten in der Kirche; aber das geringe Häuf⸗ 
lein der Gläubigen kann fich fo wenig Recht und 
Macht über fie aumaßen, al8 man vorher über bei 
Haufen der Ungläubigen hatte. — Laß mid) in der 
Furcht beftehen, fein ſchlecht und recht ftet8 einher— 
gehen, unter der jetigen Zeit, unter dem Kirchen— 
mängeln, feinen Bortheil für das Fleiſch ſuchen; 
gib mir die Einfalt, die dich ehrt, und Lieber dırldet, 
als beihwert; Lieber unter der Laſt zum Mittragen 
ſich Hinftellt, al8 nur immer andern die Schuld auf 
den Hals ſchiebt. — Heubner: Die Berwerflich- 
keit der Blutfhande, wovon aud die Heiden ein 
natürliches Gefühl hatten, muß einen tiefen Grund 
in der Natur der Dinge, in Gott, haben. In ber 
natürlihen Folgen allein kann der Grund nicht 
liegen. — Oeffentliche Aergerniffe-Kagen die ganze 
Gemeinde, auch die Befferen an, theils weil alle 
Glieder einer Gemeinde find, theil8 weil Nerger- 
niffe ein Zeichen find von Mangel an Eifer, Wach— 
famfeit und Sorge für die Ordnung in der Ge— 
meinde. Sie follten allgemeine Traurigkeit und 
Buße erwecken. — Die Strafgemalt, bie jetst feinem 
verliehen ift, wird unfichtbar von Chrifto und den 
Apofteln noch immer ausgeiibt iiber jede Gemeinde, 
daß vor dem Geifte Ehrifti, auch der Apoftel, alle 
Unwürdigen ſchon als ausgefchloffen erſcheinen. 
O, daß wir dieſes ſtete Herabſehen Jeſu und der 


ß Apoſtel und ihr Richten tiber uns bedächten! — 


Die chriſtliche Gemeinde iſt heilig, eine Stadt auf 
dem Berge, deren Licht weithin leuchtet. Durch 
Sünden, Vergehungen wird ihre Krone mit Füßen 
getreten; fie find Vergehen wider bie Majeltät 
Shrifti. — Solche Bergehungen fünnen von Gott 
außerordentlich beftraft werden. — Die ganze 
ſtrenge Kirchenzucht der erften Kirche ift aber nicht 
mehr ausführbar: in fo gemifchten Gemeinden, 
aus denen das Bewußtfein der chriſtlichen Gemein- 


gewinnen freche Leute die Oberhand; und damit ſchaft geſchwunden ift, würde eine öffentliche Be— 


ſtrafung eine bürgerliche Beſchimpfung fein und 


ihren Zweck verfehlen. Für ums bleibt nur das 
übrig, daß die befferen Glieder der Gemeinde von 
dem, der ihr Schande macht und fich nicht befiert, 
ſich zurückztehen, und ihren Unwillen itber feine 
Schande zu erkennen geben (Matth. 18, 17) — eine 
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6 richten können zwiſchen ſ 


8 lieber beeinträchtigen? 
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freie, in des Chriften Gewalt ftehende Beftrafung, 
über die auch der Schuldige nicht Klagen kann. — 
Der Ruhm der Freiheit (Liberalität) iſt Schande, 
wenn es Freiheit vom Geſetz, von ber göttlichen 


Drdnung if. — Die Erfahrung lehrt, wie viel | (VB 


leichter und fchneller das Böſe ſich mittheilt als 
das Gute! Gäbe e8 feine Prädispofition zum Böſen 
(Srbfünde), fo wär dies unbegreiffih. — Eine 
riftliche Gemeinde ſoll nichts Bdfes in ihrer Mitte 
dulden; jedes Böfe ift nicht nur ein Flecken, jondern 
ein Gift, das dem ganzen Geift verbirht. — Die, 
für welche Chriſtus geopfert ift, müffen in Unſchuld 
und Reinheit leben. Da num dieſes Opfer für 
unjere Sünden immer gültig ift, fo ift die ganze 
Zeit des Neuen Bundes ein Fer der Erlöfung, des 
jteten Ausgangs aus dem Sündenegppten in das 
himmliſche Kanaan. — Perikope am Ofterfeft. Zur 
würdigen Feier des Ofterfeftes gehört 1) Buße 
(2. 6. 7 med.); 2) Glaube und Freude iiber die 
Erlöfung (B. 7); 3) neue Entſchließungen zur Hei- 
ligung (8. 8). — Das Leben des Chriften eine ftete 
Dfterfeier 1) im fteter Buße und Trauer her den 
Sünbenfall; 2) in ftetem Auffhauen auf Chriftum, 
den Auferftandenen, Lebendigen, Herrfchenden. — 
Das Diterfeft als Feſt der geiftlichen Auferftehung: 
1) Es zeigt deren Nothwendigfeit, weil e8 an ven 
Sündenfall erinnert; von einer Sünde hat ſich Ber- 
derben über das ganze Menfchengefchlecht verbreitet 
(®- 6.7 med,), 2) &8 zeigt die Möglichkeit der Er- 





löſung. Nur Einer, Chriftus, kann ung vom Falle 
aufrihten (B. 7). 3) Es ift eine allgemeine Auf- 
forderung, in einem neuen Xeben zu wandeln, durch 
Heiligung des emigen Lebens wirbig zu werben 
.8). — Neander: Wohl der Seele, wenn fie 
erettet wird, auch unter der Bedingung leiblichen 
eidens! — Beffer: Wir haben aud ein Ofter- 
lamm. Das haben wir von Gott; was hat Gott 
an uns? Wir haben das rechte Dfterlamm, Gott 
fordert dem rechten Oſterteig. Schnöder Undank, 
wenn wir ungehorfam find! — Wir haben täglich 
im Geifte Oftern, wenn wir täglich unfer Ofterlamm, 
welches einmal filr ung geopfert ift (Hebr. 10, 10), 
enießen, befennen und preifen. „Die Zeit des 


euen Teftaments ift eine beftändige Feftzeit,“ jagt 


Auguftin. — Ermahnt dic Gottes Wort zum 
Ausfegen des alten Sauerteigs, und du weigerft 
dich, jo machſt dur deine natürliche Säure überaus 

fauer durch Effig und Galle der Widerwärtigfeit; 
aus Schwachheit wird Halsftarrigfeit und Bosheit, 
aus Trägheit Tiide und Schalfheit. Dagegen wird 
unfer alter Teig entfäuert, wenn wir ihn der reini⸗ 
genden Wirkung des Heiligen Geiftes überlafien, 
alfo ftatt boshaft uns zu widerſetzen, zu aufrichtiger 
Buße und ergeben, ftatt ſchalkhaft das Arge lieb zu 
haben, die Liebe zur Wahrheit annehmen. Im Süß- 


teige der Lauterfeit und Wahrheit halten wir 


Oftern, wenn wir vom Licht uns ftrafen laſſen 
(Eph. 5, 13), und der Wahrheit Die Ehre geben. 


2. Wegen ſtreitſüchtiger Gewinnſucht (Kap. 6, 1-11). 


Unterfteht fich jemand unter euch, fo er einen Nechtshandel hat mit dem andern, zu 


Arechten vor den Ungerechten und nicht vor den Heiligen? * Oder!) wiſſet ihr nicht, daß die x 


Heiligen die Welt richten werden? Und wenn vor euch die Welt gerichtet wird, feid ihr nicht 


3 gut genug, ganz geringe Gerichte zu halten? 
4 werden, gejchweige denn über Dinge des Leb 
5 Gerichte habt, ſ 


* Wiffet ihr nicht, daß wir über Engel richten 
eng? *Menn ihr alfo über Dinge des Lebens 
o beitellet die in der Gemeinde Verachteten, die beftelfet.. * Euch) zur Be- 


ſchämung jage ih’32). So iſts) nicht ein Weifer, auch nicht einer?) unter euch, welcher wird 


n fi yen feinen Brüdern? * Sondern Bruder rechtet mit Bruder, und zwar vor 
7 Ungläubigen. * &3 ift nun ſchon überhaupt ein Schaden für euch’), daß ihr Nechtshändel mit 


einander habt. Warum Laßt ihr euch nicht Fieber Unrecht thun? Warum laßt ihr euch nicht 


[ * Aber ihr thut Unrecht und fügt Beeinträchtigung zu, und zwars) 
9 Brüdern. *Oder wiſſet ihr nicht, daß Ungerechte Gottes Reich?) nicht erben werden? Laßt 


euch nicht irre machen! Meder Hurer, noch Göbendiener, noch Ehebrecher , noch Weichlinge, 


11 nicht Räuber werden Gottes Reich?) erben. 


10. noch Knabenſchänder, *nod Diebe, noch Habjüchtige, nicht?) Trunfenbolde, nicht Läſterer, 
* nd folche waren etliche von euch; aber ihr 


Habt euch abgewafchen ; aber ihr jeid geheiligt worden; aber ihr jeid gerechtfertigt worden in 
dem Namen de3 Heren Jeſulo) und in dem Geift unfers Gottes. . i 


)2.2:7RABCua. 

2) 8.5: AeyoN u.a. B hat Aal, 

2) 8.5: pr bein BC. Zoriv ſchlechter bezeugt. 

5 = 5: 0008 eis als lectio difficilior dem ondsig 00pos bei N vorzuziehen. 


B, andere laſſen auch 3206 weg, wie A. 
) 


8 


7: ouiv bi N ABO. a. &v du ſchlecht bezeugt. Einige codd. ſchieben od» nad) 707 wer ein, wie 


. 8: zal zodro bei NABCu. a. radro wenig bezeugt. 


2 8.9: Feod Baoıkeiav mit N ABC u. a. ſtatt der geläufigeren Stellung Baoıkeiav Peov. 
s) V. 10: oð bei 8 A C, ovze hat B zum achtenmale. 
r) 2.10; oð vor «Ang0vouNGovoı» fehlt bei den meiften. 
) ®. 11: nuov nad) #volov hat B, aber X nicht; hier aber folgt XguoTod nad) ’Inooö, was bei vielen fehlt. 
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Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Rechts händel vor Heiden V. 1. 
Unterſteht ſich jemand unter euch. Auch hierin 
(wie in Kap. 5) zeigt fich der Mangel an rechtem 
Gemeinfinn, der nicht über der Ehre der Gemeinde 

hält. Die Rebe ift ſcharf: roAua zıs, nicht ironiſch 
(Schrader), fondern Ausdrud des Unmwillens über 
ein unwürdiges Verhalten. Bengel: „Grandi 
verbo notatur laesa majestas christianorum,*“ 
Tohudv — sustinere: da8 Herz haben, etwas zu 
thun, wovon das Bewußtſein der Chriftenwitrde 
abhalten follte. — Sp er einen Nechtshandel hat 
mit den andern, zu rechten vor den Ungerechten, 
und nicht vor den Heiligen? Neben der rogveia 
das andere heidniſche Hauptlafter, rAeovsäia- 
Als Schuldige in der Sache hat man Heidendriften 
zu denfen; die Juden waren mehr an Schiedsrichter 
ausihrer Mitte gewöhnt. Motiv konnte für jene fein, 
daß vor heibnifhen Richterftühlen der Gebrauch 
berebter, in ben Künften der Sophiſtik ausgelernter 

Sachwalter freiftand, der auch einer fchlechten Sache 
Vortheil verſprach (Eihhorn). Mit meäyne 
&yeıv find Civilflagen gemeint, zunächſt in Geld— 
und Bermögensangelegenheiten ; Streitigfeiten über 

Mein und Dein aus rüdfichtSlofer Erwerbfucht 

waren 8. Bei moos Tov Ereoov hat er natürlich 

Gemeindegenofjen im Auge. Koivecrdaı eigentlich 

fi) jondern, trennen, daher kämpfen, ftreiten, auch 

mit Worten und vor Gericht, wie hier. Beffer: 

„Die Prozeßſucht (ein Stüd des alten Sauerteigs 

aus dem vorigen Wandel der Handelsſtädter) wird 

fette Nahrung gezogen haben aus den Spaltungen 

in der Gemeinde.“ Zeil = vor, wie Apoftg. 23, 30. 

©. Winer, 8, 74,8. ©. 351. — Mit adınoı find 

die Heiden bezeichnet, wie Matth. 26, 45 mit aume- 
whoi, wogegen Weish. 18, 20; 16, 17; 11, 15 die 

Sfraeliten Ödaasor heißen. Der Ausdruck ift ge- 

wählt, um das Widerſinnige des Rechtſuchens bei 

folhen heroorzuheben. Es find die der wahren, 
nur im Bereiche der görtlihen Ordnung vorhan- 
denen Gerechtigkeit (oder rechten Beſchaffenheit) 

Ermangelnden, die Gott fein Recht nicyt geben, alfo 

ungeeignet find, den Gliedern des Gottesvolfs in 

ihren Rechtshändeln unter einander Recht zu 
ſchaffen. — Schon bei den Juden beftanb ein 

(rabbin.) Verbot diefes Inhalts, und aus dem 

Judenthum ging au das ſchiedsrichterliche Ver— 

fahren ins Chriſtenthum über. Es lag darin keine 

Widerſetzlichkeit gegen die Obrigkeit. Zu ayıov 

(= 0oi 20m, 5, 12) vgl. 1, 2. 

2. Die hohe Stellung der Chriften. 
V. 2.3. Oder wifjet ihr nicht? Hiermit führt er 
meiter aus, wie fo gar fein Bemwußtfein der 
Würde der Ehriften ſich in ihrem Verhalten zeige. 
Das 7 zeigt an, daß der Fall der Unwiſſenheit hier- 
über ftattfinden müffe, wenn fie jenes ſich heraus- 
nehmen. Mit 0%% oidare wird, wie B. 3.9. 15. 
16, 19 u. ö., auf etwas hingemwiefen, was fie wohl 
wifjen follten, was unbeftrittene Wahrheit fei. — 
Daß die Heiligen die Welt richten werden? Das 
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oi Ayıoı 70V x00u0v #owodcı (ein in fo direkter 
Faflung nur hier fich findender, aber mit ander- 
wärts gegebenen Auffchlüffen im Einklang ftehender 
Satz — Burger) ift nicht blos fo zu verftehen, daß 
fie auf indirekte Weife an dem Gericht über ven 
xoguos ſich betheiligen, wie Matth. 12, 41, daß fie . 
durch ihren Wandel, ihren Glauben, die Verdam— 
mungswürdigkeit de8 xoouos ins Licht ftellen 
werden; auch nicht blos von ber Einftimmung in 
das Urtheil Chrifti; oder unbeftimmt = av»do&a- 
Seodaı,; noch weniger vom fünftigen Richten in 
diefer Welt (Hriftliche Obrigfeiten), oder vom Be- 
urtheilenkönnen der Meinungen und Handlungs- 
weiſe (2, 15; vgl. V. 3); am wenigften von der 
Kirche als der fortwährenden Weltrichterin, fofern 
fie das die Finfterniß von ſich ausfheidende Licht 
der Welt in ſich bewahrt (Kath.); ſondern e8 gehört 
dies zu dem avußaoıkevew, was den Gläubigen 
ſonſt verheißen wird (Röm. 8, 17; 2 Tim. 2,12), 
und ift eben eine nähere Beſtimmung des ov»do- 
Saodnvar. Was von den Apofteln insbefondere 
ausgejagt ift in Bezug auf Iſrael (Matth. 19, 28), 
da8 wird bier auf die Angehörigen Chriſti, das 
königliche Eigenthumsvolk, überhaupt ausgedehnt 
in Bezug auf bie im Widerſpruch mit dem Evan— 
lium und ber darin erfolgenden Gnadenanbietung 
Gottes beharrende Menfchheit, den zoauos. Es ift 
ein thätiges Theilnehmen am der richterlichen 
Thätigkeit Chrifti, dergleihen audh Dan. 7, 22 
(Weish. 3, 8; Offenb. 2, 26 u. 27) deu Heiligen r 
zugefagt wird. Daß er diefes Pioment aus ihrer 
do&a überhaupt hervorhebt, bringt der Kontert mit 
fi. — Die Folgerung hieraus: Und wenn dor 
euch die Welt gerichtet wird, ſeid ihr nicht gut 
genug, ganz geringe Gerichte zu halten? wird in 
eine Frage der Verwunderung eingekleivet, welche, 
wie oft, mit zar eingeführt wird (nicht eine fort- 
gehende Frage von 7 odx oidars an). Ei Ev duw 
xoiveras, die Richtenden werben als eine Ver— 
jammlung vorgeftellt, in der bie Urtheilfprechung 
vor fi) geht. Das Ev vutv iſt nicht geradezu — 
durch euch, wie Apoftg. 17, 31, oder — op vuwv, 
wenn e8 auch dem Sinne nad) auf dafjelbige hin— 
auskommt; eigentlich: im eurer Mitte, und jo — 
coram (nicht: an euch). S.Winer, 8.48, a. ©. 360. 
Mit ei xoiveras wird nad) dem Kontert die Sache 
nicht al8 problematifch, fondern als eine zweifel- 
loſe Borausjegung des Folgenden Hingeftellt; der 
Begriff des Zufünftigen tritt num zurück. — Die 
xorrnoua find Gerichtsplätze und die da gehaltenen 
Gerichte felbft Beranftaltungen zur Entſcheidung 
einer Rechtsfrage m. Hofmann). — Hier das 
letztere; avafıoı xoıznoiov aber fteht in aktivem 
Sinne: unwürdig Gericht zu halten. "Ziayiorav 
aber bezieht fid) auf die Gegenftände der Gerichts- 
verhandlung: die geringfügigften Gerichte, d. h. die 
mit den geringfügigiten Dingen zu thun haben, 
nämlich mit dem irdifhen Mein und Dein (Lu. 
16, 10). — V. 3: Wiſſet ihr nicht, daß wir über 
Engel richten werden, geſchweige denn iiber Dinne 
des Lebens? Sind es zwei Fragen, oder eine? 
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oder ift unrıye Bıorıra ein einfacher Folgeſatz⸗ 
Da das unrıye eigentlich bedeutet: erſt gar nicht 
(Paſſow III, ©. 230), und demnad: noch viel 
weniger, fo führt das auf eine zweite Frage. Sinn: 
Unfer Richten erſtreckt fi, wie ihr wifjen folltet, 
fogar auf überivdifhe Weſen; ſollte e8 nun exft 
gar nicht auf Dinge des Lebens gehen? d. h. wie 
vielmehr muß e8 diefe befaſſen — Bei zoiWwew 
ayyehovs muß vorerft jede Erklärung abgemiefen 
werben, wobei dies, anftatt einer Steigerung des 


“glveıw 70V noouov, etwas Geringeres wäre, ſei 
28, daß man ayyelovs von Gemeindevorftehern, L — 
(V. 2) gebraucht, was durch die Ungenauigkeit der 


Prieſtern, oder von an Schlauheit teufelähnlichen 
Lehrern, zoiveıw von geiſtlichem Gericht über Irr— 


thůmer, auch wenn ſie von Engeln kommen, oder — 
richten kön nen, im Fall von Gal. 1, 8 verſteht. 
Kur das kann in Frage ſtehen, ob an Engel über— 


haupt, oder an gute, oder an böfe zu denken fei. 
Da ayyskovs ohne Artikel fteht, fo handelt ſich's 
nicht um ein Gericht Über Die ganze Gemeinfchaft 


der Engel, jondern iiber Engel, welche und fo viel! 


ihrer der zocoıs verfallen. Winer, 8 19, 1. 
©. 118. Anm.1. Beffer: über beiderlei Engel; 
zur Verdammuiß tiber die böfen, aber ein Urtheil 
des Segens werden wir fprechen tiber bie feligen 


Engel, als die mitung (Eph.1,10)unterein Haupt | 


gefaßt find in Chrifto. Da die Beziehung auf gute 
nur in dem Hebr. 1, 14 angebeuteten Verhältniß 
derjelben zu den Gläubigen und in dem hypothe— 
tiſchen Ausſpruch Gal. 1, 8 einen Halt fucht und die— 
ſelben im Gefolge des richtenden Chriſtus und als 
Drgane deſſelben und Zeugen feiner vichterlichen 
Thätigfeit aufgeführt werden (Matth. 13, 39; 
16, 27; 24, 31; 25, 31; 2 Theff. 1, 7; Offenb. 
20, 1 ff.), jo wird die Erklärung von den gefallenen 
Engeln (Jud. 6) als die allein richtige fich heraus— 
ftellen, zumal das unbeftimmte dyyedovs eben auf 
die Qualität der zu Richtenden als überirdiſcher 
Weſen gegenüber dem xoouos hinweift, die Ana- 
logie mit dem xoouos aber auf Wefen diefer Art, 
die in einem abnormen Berhältniß zu Gott ſtehen, 
jo daß das zolvewv eine Strafe, Verdammniß Ver— 
hängendes iſt, wie in V. 2, nicht ein Ehrenaus— 
zeichnungen Zuerkennendes. Bicruch, zum Leben 
Dienliches (Luk. 8, 43), Dinge, die zum Lebens— 
unterhalt gehören, alſo irdiſcher, zeitlicher Art ſind, 
wie alles, was ben Inhalt der Vermögens-, Schuld-, 
Erwerbsprozeſſe bildet. 

3. Richter aus der Gemeinde V. 4-6. 
Wenn ihr alſo über Dinge des Lebens Gerichte 
habt, Korrnoa ebenfo wie ®. 2; nit = moay- 
wara, Streitiahen. — Das 2421» fünnte nım den 
Beſitz, und zwar den berechtigten, anzeigen, oder 
auch das Inuehaben — fid) Darauf verftehen ; alfo 
Im Stande fein, folhe zu verwalten (wie &yeı» 
EroTmunv, TEYVAS, 77V iarguumw u. a.) was ang 
Vorhergehende fich gut anſchließen würde. Das 
ner als eine Korrelation zum nachfolgenden Gliede 
einleitend, bliebe umiiberfett und 03» wäre — alſo, 
demnach, oder würde durch eine Wendung überſetzt, 
welche zu erkennen gibt, daß der Inhalt des Sates 





an und für fih als ausgemacht erfheint und zus 
gleich mit einer vorhergehenden Ausfage in einer 
innern Beziehung fteht. „Wenn ihr, wie die Sade 
fteht, oder wie fich zeigt 2e.” Eigentlich: alfo habt 
ihr zwar folche Gerichte, aber ihr verfahrt feines- 
wegs demgemäß. Dies würde durch einen Vorder⸗ 
und Nachſatz ausgebrüdt, von denen der letztere 

als eine Frage de Verwunderung über ſolches un— 


begreifliche Berfahren zu betrachten ift; eine ähn⸗ 


Yihe Frage, wie Joh. 10, 36; vgl. V. 35 — jo ſetzet 
ihr? d. h. wie kommt es, daß ihr das thut? Bei 
diefer ganzen Auffaſſung wird aber dav = ei 


Späteren in dieſer Hinficht nur gerechtfertigt fein 
witrde, wenn eine andere Auffafjung unzulaffig 
wäre. Man kann aber auch das dar zourmora Eynre 
vom Stattfinden folcher Gerichte bei ihnen ver— 
ſtehen; wo denn &a» — wenn, im Fall daß, wofern: 
Tritt nun der Fall ein, daß Gerichte, die Dinge des 
zeitlichen Lebens betreffen, bei euch gehalten werden. 
Sp beftellet die in der Gemeinde Verachteten, dieſe 
bejtellet — nämlich al8 Richter. Tovs LEovfevn- 
wevovs hat man Ev 77 Exxinoia zu ſuchen; e8 
find alſo Gemeindegenofjen, aber gering ange- 
jehene. Nachdrücklich weiſt er auf fie mit dem 
reafjumtrenden zovzovs hin. Kadıbere ift nun: 
feet, beftellet zu Richtern, alſo Imperativ. Die 
Korinther nahmen adıxovs zu Richtern, viel eher 
fünnen fie die geringften Chriften, welche iiber 
Welt und Engel richten werden, zu Richtern er- 
wählen, als Heiden. Es läßt fi) unter 2Eouevn- 
uevovs Ev 77 Ennimoia ohne Kinftelei nicht an oo 
&&o (5, 12. 13) denken, auch „asL&ere nicht als 
Indik. faffen. ©. v. Hofmann. Das zadıken 
aber ift eine treffende Bezeichnung derjenigen Hand⸗ 
lungsweiſe, wo man, bei vorhandener Berechtigung 
zu fhiedsrichterlicher Ausgleihung durch Gemteinde- 
genofjen, an Richter fi) wendet, welche man hier- 
mit (für fi) auf den Richterftuhl fest. Beffer: 
„ Der Profonful von Achaja bereifte zu beftimmten 

Terminen die Provinz, und fegte für die einzelnen 
Bezirke Gerihtstagean. Dazu ftellten ſich die 
Parteien ein, welche Eivilprozeffe führten. Das 
erite, was zum Prozeſſe gefhah, war die Beftellung 
von Richtern aus den „Eveln“ der Landſchaft 
Nunmehr hatten ſich die ftreitenden Parteien zu 


verftändigen, wen aus der in die Richterrollen ein- 


getragenen Zahl fie zu Richtern annehmen wollten. 
Das hieß: zu Richtern feßen. Sie erflärten 
thatfächlih: wir haben zu diefen edeln Männern 
das Vertrauen , daß fie ein rechtes Gericht darüber 
richten werben, wie wir in der zwifchen ung ftrei- 
tigen Sache zu handeln haben, wenn wir als gute 
— nicht korinthiſche oder römische Bürger, fondern 
— Chriften handeln wollen.” — B.5: Euch zur. 
Beſchämung ſage ich's. Zu moos Evrgonm vgl. 
zu 4,14. Es geht wohl (wie 15, 34) aufs Vorher⸗ 
gehende. Und das Folgende ift theils eine nähere 
Beftimmung, in wiefern das V. 4 VBorgehaltene be⸗ 
ſchämend für fie fei, theils eine emphatifche Wieder- 
holung des Thatfächlichen. So ift nicht ein Weijer, 








auch wicht einer unter euch? Mit odrws wird auf 
bie Lage der Dinge hingewieſen, die den Apoftel 
a veranlaßt bat, zu rathen, daß fie licher die in der 
Gemeinde Geringgeachteten als Richter beftellten. 


‚ führend und anfnüpfend. 
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Falſch nimmt man e8 fteigernd: fo fehr. Das 374 
ftatt &veorı, abverbialer Gebrauch des 2» ohne 


Kopula — ift da, ift vorhanden. — 008 els ver- 
ſtärkt, wie non ullus, nemo unus, 


i Die. Frage ift 
bei dem Weisheitspünfel der Korinther fehr ein- 
ſchneidend und enthält zugleich ein ftarkes Motiv 
zu anderem Verfahren. Er weift fie damit auf die 
praktiſche Bethätigung der Weisheit, woran fie es 
fehlen laſſen. Sopos = geſchickt, kundig in allerlei 
Fertigkeiten, anftellig, gewandt, erfahren in Ange- 


legenheiten des häuslichen, wie des öffentlichen 
Lebens, Hug, verftändig, gejcheidt. 


e ’ j g Welcher wird 
richten können zwiſchen feinen Brüdern? “Os dvrr;- 
‚oeraı, weldher, wenn der Fall vorfommt, wird 


können — latein.: qui possit. — YSıazeivew — 
eutſcheiden, hier durch ſchiedsrichterlichen Ausspruch. 


In ava ueoov od adshypvö ift ein inforrefter 


Ausdruck; e8 mußte adsApo» heißen, oder zul roö 
. adehpod beigefügt werden. 


Das Wort ift nicht 
tolletwiih. ©. Winer, 8 27, 1.©. 165. 
Meyer findet darin die Unterfcheidung des klagen— 
den Theils, der zunächft verftanden fei, daher weder 


der Plural, noch jene Ergänzung genau wäre — 


Mit dem Ausdrud adeApoo ift eine weitere Rüge 


- angedentet, welche ſofort ausgeführt wird: V. 6: 


Sondern Bruder rechtet mit Bruder, und zwar 
dor Ungläubigen, E8 ift hier kein Fragefaß, weber 


für ſich, noch als Fortjegung des Borangehenden, 


jondern nachdrücklich rügende Affirmation. Dem 
dsaxgivew fteht »oiverar (B. 1) entgegen, dem 
coyòos Ev vuiv DAS ai Todro Erii aniorwv. 


4. Das Unrecht der Rechtshändel. V. 7. 8. 


Es iſt nun ſchon überhaupt ein Schaden für euch, 


daß ihr Rechtshändel mit einander habt. Abge- 


ſehen won dem zulegt hervorg:hobenen: Ei 


aniorov rügt er num überhaupt das Prozeffe- 


- führen untereinander als etwas Schlimmes. Mer 
hebt diejes Moment hervor, gegenüber dem oben 


genannten, was das Aergſte ift; oo» ift meiter- 
Das 70dn aber ift 
(Baffow LI, 1326 ff.) eine determinative Partikel, 
welche theils zur Bekräftigung ganzer Säte, theils 


zu nachdrücklicher Hervorhebung einzelner Begriffe 
dient. 


? Hier = in ber That, wahrlid — ödws 
- überhaupt. Darin liegt das Abfehen von dem 


noch befonders erfchwerenden drl aniorwr. — Das 


nrınua, Niederlage, wird theils von Gebrechen 
oder Unvollkommenheiten verftanden (daher die 


Bar. &v vum), theil$ von Nachtheil oder Schaden, 


fei e8 num ethifher (durch Hingeriffenfein von der 
Sünde, Ueberwältigung vom Affeft (vgl. mrr&- 
oFraı, 2 Betr. 2, 20, vırdodeaı, Röm. 12, 21), oder 
deſſen Folge: Einbuße am Heil, an der Gemein- 


schaft des Reichs Gottes; eine Hindentung auf das 


B.9 noch ſtärker Ausgefprochene. Dies ift ohne 
Zweifel das Nichtigere und bildet einen ver- 


ſchwiegenen Gegenfat gegen den etwaigen zeitlichen 











Bortheil beim Prozeffiren. Neander: Ein Rid- 
gang der Gemeinde, ein Herabfinfen von der rein 
Hriftlichen Gefinnung. “Putv, Dat. inc. — xeine, 
fonft richterliche Entſcheidung, Urtheilsſpruch, auch 
Derurtheilung. Hiernach wäre der Sinn: daß ihr 
richterliche Entſcheidungen habt untereinander (Euv- 
av — allm)ov, aber nahdrüdlicher, |. Meyer), 
d. h. daß e8 dazu bei euch kommt. Hiermit fommt 
derjelbe Sinn heraus, wie wenn man es in der 
fonft nicht vorfommenden, an zoiweodaı — prozef- 
firen, ſich anſchließenden Bebeutung, Rechtshändel 
(ILxaı) nimmt. — Wie ſich Chriſten in ſolchen, 
das Mein und Dein betreffenden Sachen verhalten 
ſollten, ſpricht er in nachdrücklicher Frageform aus. 
Warum laßt ihr euch nicht lieber Unrecht thun? 
Warum laßt ihr euch nicht lieber beeinträchtigen ? 
Adıneiode — anooregeiche hier in medialem 
Sinn: fih beeinträchtigen, berauben laſſen; ein 
nernua, dem Anſchein nach, welches aber in Wahr- 
beit ein Sieg wäre (Oftiander), vgl. Matth. 
5, 39 ff. — Diefem echt Hriftlichen Verhalten, worin 
die friedfertige Liebe den Sieg über die Selbſtſucht 
und den irdiſchen Sinn davontragen würde, ſtellt 
er mit fühlbarem Unwillen entgegen ihr wirkliches, 
ſelbſtſüchtiges, unchriſtliches Benehmen. — Das 
Folgende: Aber ihr thut Unrecht und fügt Beein— 
trüchtigung zu, und zwar Brüdern, nimmt man 
entweder als einen kräftigen Ausſageſatz oder als 


einen Frageſatz, ſei es nun für ſich oder als noch 


von dıa vi abhängig, weil das 7 00x oidare ( V.9) 
feine logiſche Beziehung in da zi habe (Meyer 
ed. 2). Aber bei der erften Fafjung und bei der 
Annahme der Selbftändigfeit dieſer Sätze ift der 
Zuſpruch nachdrücklicher, und für einen Ausſageſatz 
fpricht auch das xai rodro adsApovs. Das alla 
aber wird dann am beften mit „aber“ überſetzt. 
„Ihr jolltet euch lieber Unrecht zufügen Yafjen, als 
fo prozeffiren; aber ihr thut Unrecht 20.” Das vueis 
hebt ihre Selbftthätigfeit im diefer Hinficht noch 
mehr hervor (Ofiander). 

5. Folge: Ausſchluß vom Reiche Gottes. 
V. 9. 10. Oder wiſſet ihr nicht, daß Ungerechte 
Gottes Reich nicht erben werden? Das 7 ovr 
oidare fegt ein ſich von felbft verftehendes Urtheil 
über das vorher bezeichnete Verhalten voraus. 
„Das folltet ihr, Leute, deren Hoffnung auf das 
Reich Gottes geht, welche Kinder Gottes und dem- 
nad auch Erben fein wollen, euch nicht geftatten. 
Oder wißt ihr nicht 20." Diefes euer Benehmen 
ift nur erklärlich aus einem ſolchen Nichtwifjen 2c., 
vgl. zu V. 2. Hier ift nun zunächft das adızeiv ins 
Auge gefaßt (adıxoı) — noch abgejehen von dem, 
wodurch fie als Glieder der Gemeinde Chrifti ſich 
befonders verfündigen (xai rodro adeApovs). Die 
odınoı Neander: V. 1 von den Heiden gejekt, 
bier abſichtlich gebraucht, um die Gleichſtellung fol- 
her mit Heiden auszudrücken) find diejenigen, bei 
welchen das adızsiv habituell geworden, oder die 
in der Rechtsverlegung beharren, ſich nicht bußfer- 
ig davon abwenden; hier wohl Unfittliche über- 
haupt, die Gott und Menschen dur Ungebühr 
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aller Art beleidigen, wie das im Folgenden ausge— 
führt ift. — In Bezug auf Bao. Too Feod vgl. zu 
4, 20. Sn feiner Vollendung gedacht, al8 Objekt 
ber chriſtlichen Hoffnung, ift Das Neid) Gottes der 
felige Zuftand des ganz verwirffichten Willeng der 
heiligen, alles wohlmachenden und zurechtbringen- 
den Liebe Gottes, oder das durch den göttlichen 
Willen ganz beftimmte Gemeindeleben ber Menſch— 
beit (und Geiftermelt) ;ein Leben der Gerechtigkeit und 
des Friedens, fomit das höchſte Gut, an dem Theil 
zu haben das Allerwünfchensmwerthefte ift. Dieſes 
Theilhaben wird durch *Anoovoueiv ausgedrückt, 
was an dem Begriffder Gotteskindſchaft fi) an— 
fließt (Nom. 8, 17; Gal. 4, 7) und ein Recht aus 
Gnaden und einen dauernden Befitz in ſich ſchließt. 
Der Ausdrud (eigentlich, durchs Loos befommen, 
dann als Erbtheil erhalten) gehört der theofra- 
tiſchen Sprache an, und wird im Alten Teftam. von 
dem Eintreten in den Befit des verheißenen Landes 
und in die damit verknüpfte Gemeinschaft des durch 
den göttlichen Willen beftimmten Volkslebens ge- 
braucht; was abernur eine axsa ift von dem Gottes⸗ 
reich auf der neuen Erbe (Petr. 3,13; Math. 5, 5). 
Die Konftruftion mit dem Akkuſativ (ftatt Geni- 
tio) gehört der fpäteren und helleniſtiſchen Sprache 
an. — Das od xAngov. al8 Ausschliegung vom 
Mitbeſitz des höchſten Gutes ift das zaraxoıvesda 
und anoAlvoFa. — Daß ein das Necht Gottes, 
die Ordnung ber heiligen Liebe verletzendes Ver— 
halten von diefem Erbe ausſchließe, liegt in ver 
Natur der Sache. — In der forinthifchen Gemeinde 
ſcheint e8 aber nicht an leichtfertigen Leuten gefehlt 
zu haben, welche fich und andere zu bereden firchten, 
Gott nehme es nicht fo genau, dem im die hriftliche 
Gemeinde Eingetreienen könne diefe #Amoovonla 
nicht entgehen. Nean der: Unter den Zuden beftand 
die Meinung, daß fhon der Glaube an einen Gott 
(Saf. 2, 19) aud) bei einem Lafterhaften Leben gegen 
die zufünftigen Strafen ficher ftelle. Bor folhen 
#evois Aoyoıs (Epheſ. 5, 6) warnt er mit dem 15, 
33; Gal. 6, 7 u. ö. vorkommenden Yafjet euch nicht 
irte machen, un rAavaode, und läßt eine nähere 
Außählung der von der xAnoov. ausfchließenden 
Unfittlichfeiten folgen: Weder Hurer, nod) Götzen— 
diener noch Ehebrecher, noch Weichlinge, noch 
Knabenſchänder. Voran ſteht das in Korinth ſo 
im Schwange gehende: zogvoı (Kap. 5), woran 
er das anſchließt, womit im Heidenthum die 70g- 
veio in jo engem Zufammenhang ftand, und mas 
bei Gliedern des Gottesvolfes ſelbſt Togvela und 
worzeia war (eidwiokargaı); ſodann diejenige 
unordentliche Befriedigung des Geſchlechtstriebs, 
welche zugleich die göttliche Ordnung der Che oder 
das darin wurzelnde echt des Ehegatten verletst 
(aoryoi). Den Schluß diefer Art von Unſittlichkeit 
bildet nach Einſchiebung der uadaxor, die wider- 
natürliche Befriedigung jenes Triebs in 0.00 8v0x0V- 
201. Mekaxoi find Ueppige, in Kleidung, Gemuf, 
Vergnügen. Die Püdraftie war ein damals meit 
verbreitetes Lafter (W et ſt e in zu diefer Stelle 
und zu Röm. 1, 27). — Hierauf folgen Aduxor 





im engeren Sinne V. 10: noch Diebe, noch Hab 


füchtige, nicht Trunkenbolde, nicht Läſterer, nicht 
Räuber (über ovre, ovre, od, oo ſ. Winer, 
©r. 8.55, b. ©. 455 Anm. 1), die am Eigenthum 
anderer fih vergreifenden und darauf gerichteten 
„hertaı UNd mAeovextaı (5, 10 ff.). Ebenfo über 
ueFvooı, Aoidogoı, aorayes. Die Aufzählung ift 
nicht ftreng Logifch, wie denn die @onayes fih an 
die »Aenrar und nAsoverrar zunähft anreihen 


würden. Die wesvoo. und Aoidogos gehören auch 
Abſichtlich miſcht der Apoftel 
die verſchiedenen Arten von groben Sünden io 
mannigfaltig, um barzuftellen, wie eins fie alle 


nicht zuſammen. 


find. Borwiegend find die naturwüchfigen Lafter 
des Heibenthums der rogveia in drei Arten: Hur- 
rerei, Ehebruch, Pädraſtie, u. der rAeove&ia ebenjo: 


Diebftahl, betrügeriſche Erwerbſucht, Beraubung; 


dazwischen Heppigfeit, Trunkſucht, Schmähſucht, und 
auch obenan Abgötterei (v. Hoffman). — Nachdem 
er in Bezug auf diefe ganze Reihe von Unfittlich- 
keiten nochmals das xAnoov. Bao. Feov verneint 


hat: werden Gottes Neid) erben, weift er die Ko- 


rinther auf den Chriftenftand, mit dein diefe Sünden 


gänzlich fontraftiren — fo führt er den forinthifchen 


Chriften zu Gemüthe, wie dergleichen für fie der Ver— 
gangenheit angehöre, wie Die Hingabe an ſolche Sün⸗ 
den ein ihre hohe hriftliche Erfahrung verleugnendes 


Zurüdfinfen ins alte heidnifche Leben fein würde. 
6. Erinnerung an den Chriftenftand. 


V. 11: Und ſolche waren etliche von euch. 
Das Neutrum radra hat etwas Verächtliches: 
jolche8 Zeug, Gelichter (Meyer). Dagegen Winer 
$ 23,5. ©. 153. 858, 3. Anm. 1. Die allgemein 
lautende Ausjage radra re wird beihränft durch 
das heigefügte zuves, welches etwas Milderndes 
bat Sex uegovs). Während das bloße 7re oder. 


Uueis nee zu viel fagen würde, da nicht alle ohne. 
Ausnahme vor ihrem Eintritt ins Chriftentbum 
in der einen oder andern Art der Umfittlichkeit ſich 


bewegt hatten, geſchweige denn in allen, fo würde 
Dagegen zıwes Yuov noav zu wenig jagen („nach⸗ 
drüdlihe Hervorhebung des Ganzen, und Andeu— 
tung, daß der Theil faft damit zufammenfalle.“ 
DOftander). — Aber ihr habt euch abgewaſchen; 
aber ihr jeid geheifigt worden; aber ihr feid ge= 
techtfertigt worden. Die Umwandlung, die- mit 
ihnen vorgegangen, wird auf dreifache Weife be⸗ 
zeichnet, mit nachdrücklicher Wiederholung des 
ahla. — Das arnelovoaore bezieht ſich auf den 
Eintritt in die Gemeinde durch die Taufe, Tit. Sat 
Ebenſo Apoftg. 22, 16 — fih abmwafchen oder 
abwaſchen Lafjen (nicht: abgewaſchen werben, aor. 


med.). Dies deutet auf den Sündenſchmutz, 
wovon eben Die Rebe war, und auf die Reinigung 
davon durch Die in der Taufe erlangte Dergebung 


der Sünden oder Aufhebung des Schulpverhält- 
niſſes (Apoſtg. 22, 16), analog dem xasapisas 


(Cph. 5, 26). Die fittliche Reinigung durch Abthun - 


alles Sündlichen (Rückert) ift alfo hier nicht ge= 
meint, obwohl die ueravora und ists die Bor- 
ausfegung der Taufe iſt. Die Reinigung durch 
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das Blut Chriſti (Offenb. 1, 5;1 306. 1, 7) ift in 

diefer Abwaſchung der Taufe mitbegriffen. Auf 
"amehoboacde folgt nyıaadnte was ſchon als aor. 
nicht auf die allmählich fi) voliehende Heiligung 
ſich beziehen kann, jondern wie 1, 2 zu verftehen ift: 
als die Ausjfonderung aus dem profanen Gemein- 
leben der Sünde und BVerfegung in die Gemein- 
ſchaft mit Gott, nicht blos zurechnungsweiſe oder 

blos objektiv, ſondern fo, daß eine Geifteswirkung 
darin geſetzt ift (Tit. 3, 5; 1 Petr. 1, 2). — Das 
dritte Edmuuwdnte it, wie das duxaoov in 
pauliniiher und überhaupt biblifcher Sprade, 
nicht in dem auguftinifch-tridentinifchen Sinne des 
Gerechtmachens zu nehmen, wogegen ſchon der aor. 
Spricht, ‚fondern das Eingeführtwerben in ben 
Stand eines dixasos, eines zur Theilnahme am 
Gottesheil oder Gottesreich und feinen Gütern 
Berechtigten, die pofitive Seite der Aufhebung des 
Schuldverhältnifjes und Folge des Gottedgemweiht- 
feins, alfo das dritte abjchließende Moment zu 
zu anslovoaode und nyınednte, alle drei aber 
bezeichnen zufammen den Eintritt in den Gnaben- 
ftand. Neander: „Die Häufung der faft gleich- 
bebeutenden Ausdrüde gefhieht nur zu ftärkerer 
Hervorhebung des Begriffes.” Die nun folgenden 
Beftimmungen: in dem Namen des Herru Jeſu 
und in dem Geift unſers Gottes, & To ovöuarı 
— 2v TO nvsvuarı, werben von dem einen auf 
die drei vorangehenden Momente zufammen, 
von andern blog auf Edıxauuodnte bezogen; jo 
v. Hofmann. Nod andere machen eine Theilung, 
fo daß das 2v T® ovöuarı auf edınaıwdnre oder 
auf dieje8 und arrelovoaote, das 2v To nvevnori 
auf nyıaodnre gehen fol. Diefe Theilungsver- 
fuche find jedenfalls verfehlt, obwohl e8 ja au fich 
wahr ift, daß das anolovoaodaı wie das 
dinauwdnvaı in dem ovoua I. Xo. begründet ift, 
fo wie andererjeit$ das ayıaodn7raı im mveina 
„eov. Die Beziehung auf alle drei aber ſcheint die 
Auseinanderhaltung der Sätze durch «Ada gegen 
ſich zu haben, wie auch die Unangemefjenheit des &» 
9 nvevuarı zu anelovoaode, in fofern der 
Geiftesempfang in der Regel (Apoftg. 10, 47 Aus— 
nahme) erft nad der Taufe erfolgt (Meyer). 
- Aber der erfte Grund kann nicht entſcheiden, und 
was ben zweiten betrifft, jo wird auch Tit. 3, 5 die 
arazalvwoıg nvevuoros mit der Taufe unmittel- 
bar verbunden, als Eperegefe zu nadıyyereoias 
Guther z. d. St.); und wie das &v To ovonarı 
den objektiven Grund, worin das amolovoaedau 
beruht, anzeigt, fo da8 dv zo nrevuarı den jubjel- 
tiven, d. h. das Prinzip der jubjektiven Mittheilung 
und Zueignung der durch amelodcacdhe angezeigten 
Sündenvergebung. In Bezug auf ovoua I. Xo. 
vgl. 1, 2. — Die in ovoua gemeinte ganze Per- 
 fönlichkeit Jeſu, wie fie im Erlöſungswerk ſich fund 
gegeben, ift der objektive Grumd, wie der Sünben- 
vergebung in der Taufe, jo ber Heiligung und 
Rechtfertigung im angegebenen Sinn. Irene 





‚$sov aber ift.e8, welches das in jenem Namen von 
- Gott Geſetzte und Dargebotene einem  jeben | 





innerlich zueignet, zum Bewußtſein bringt, zu- 


ſichert, zutheilt, und fomit diefes alles fubjeftiv 


verwirklicht. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Richten hier und dort. Es ift ein ge= 
waltiger Ausſpruch: „die Heiligen werden die Welt 
richten‘, und: „wir werben Engel richten". Damit 
wird ein Blid geöffnet in die Gcheimniffe des Him- 
melreih8. Sie, von denen Er fagt: Ich in ihnen 
und fie in mir, von denen es in jenem prächtigen 
Liede (Es glänzet der Chriften inwendiges Leben) 
heißt: „Sie bleiben ohnmädhtig und ſchützen bie 
Welt; fie kriegen, die Aermſten, was ihnen gefällt"; 
fie, die hier Mitgenofjen Seiner Leiden und Seiner 
Schmach geweſen, werben einft Mitgenofjen Seiner 
offenbar gewordenen Herrlichkeit fein. „Wenn 
Ehriftus, ihr Leben, wird offenbar werden, wenn 
Er fi einft, wie Er ift, öffentlich ftellt, fo werben 
fie mit Ihm als Götter der Erden und herrlich 
ericheinen zum Wunder der Welt. Sie werben 
regieren und ewig floriren, den Himmel als präch— 
tige Lichter auszieren 20.” Hierzu gehört auch die 
Gemeinſchaft Seines rihterlihen Waltens. Sie, 
die duch den Glauben an Ihn dem Gericht ent- 
nommen (ob. 5, 24), des ewigen Lebens wejentlich 
theilhaftig find, werden mit Ihm ausführen jenen 
entſcheidenden Aft des Gerichts über die Menſchen— 
und Geifterwelt. Dieſes Höchfte in der Vollendung 
erinnert an ein Erxftes, "Anfängliches. Der wahre 


Chriſt hat einen Standpunkt im wahren Licht, daß 


er Menſchen und Dinge richtiger erkennt in ihrem 
innerften Werthe und beurtheilt, als andere Welt- 
erfahrene, vor allem wie es fih um Beziehung anf 
Gottes Reich mit defjen Ordnungen, Geſetzen, Gel- 
tungen handelt. 

2. Ausgangspunkt des Chriften. Der 
Apoſtel bezeichnet denfelben mit drei Ausdrüden 
(B. 11): amekovoacdhe, nyıaodnre, Ediraumdnre. 
Dffenbar iſt da8 erfte in der Zorm des Medium 
von dem beiden folgenden in der Form des Paſſiv 
zu unterfcheiden. Weift das erſte der Bedeutung 
nad) auf die Taufe, jo der Form nad) auf die Pro— 
felytentaufe, die Taufe der Erwachſenen, bei welcher 
die eigne Entſcheidung des Täuflings coimeidirt, 
alfo Die Wiedergeburt, deren Saframent die Taufe 
für Kinder wie fir Erwachſene ift, und die Bekeh— 
rung verbunden find. Die zwei folgenden Aus— 
drüde markiren num die Stellung, die dem Ge— 
tauften al8 dem von Gott Angenommenen, mit 
der Kindſchaft Betranten zu Theil geworden ift, jo 


daß er nicht mehr der Welt, fondern Gott angehört 


(nyıasdnre), und das Urtheil, das über ihm wor 
Gott gilt, der ihm mwohlgefällig anblidt als ben 
dem verbammenden Gericht Entnommenen (£dr- 
zu Inte). In der Kindfchaft bei Gott und in dem 
Wohlgefallen Gottes, in dev Rechtfertigung, fteht 
der Ehrift mit der Taufe und hat fich darin zu er— 
halten, indem er in der an die Rechtfertigung fic) 
anfchliegenden Heiligung (1, 30: dıxasoovvn te xal 


a N 











106 Der erſte Brief Bauli an ‚die Korinther. ” 





——— 





ayıaowos) den Lebenskeim der Wiedergeburt und 


fein Kindſchaftsgelübde der Bekehrung zu bewahren, 
zu pflegen, im Wadhsthum und Entfaltung zu er⸗ 
halten ſtrebt. Hier liegen die Anfänge und Kräfte 


chriſtlicher Sittlichkeit in ihrer Tiefe und Schönheit, 


ihrer Milde und ihrer Energie: der Ehrift wandelt 
in, vor und mit Gott allewege, in Gedanken, 
Worten und Werken. 


Homiletifche Andeutungen. 


Es gehört doch fiir den Chriften eine Ueber- 
windung dazu, den Nächften beim Gericht zu ver» 
Hagen. Da fehe er ja Kar und ſcharf zu, ob er 
richtig Fleiſch und Blut, Eigenfinn uud Selbftfucht 
überwindet, ober unrichtig Die leifere Stimme Got- 
tes in feinem Gewiſſen, die befjeren Negungen des 
göttlichen Geiftes, die früher gefaßten Entjchlie- 
pungen zu hriftlihem Verhalten in allen Verhält— 
niffen. Daß der Menſch doc leichter und Lieber 
Recht Hat als Net thut, und fi) mehr vor dem 
Unveshtleiden fürchtet als vor dem Unrechtt hun! 
— Vergiß nie, daß ein Bruder ſein muß, wer 
Brüder haben will. Es genügt nicht, daß du keinen 
Feind haſt; ſoviel das gerühmt wird, ſo groß das 
iſt, mehr iſt es doch, wenn du keinem ein Feind biſt, 
und das wollteſt du ſein oder werden um des lieben 
Mein und Dein willen? — Denke an den Zu— 
ſammenhang des Guten und des Böſen! Hier im 


Geringſten treu, und du wirſt über viel geſetzt wer— 


den; liebſt du Gott, mußt du auch den Nächſten 


lieben; freuſt du dich wahrhaft, bei Gott Vergebung 


zu haben, jo kannſt dur nicht ein Schalksknecht wer- 
den, der ven Nächften um hundert Groſchen würgt 
oder verklagt. So aber auch im Böfen: das mifcht 
fi) merfwürbig in demſelben Menfchen zu verſchie— 
denen Zeiten: wollüftig im der Sugend, geizig im 
Alter, hart und betrügerifh. — Starte: Wehe 
den Staats-, Haus- und Kirchenzänkern! Wo bleibt 
Vertrag (Verträglichkeit), Liebe, Nachfehen, Sanft- 
muth, ftiller Geift? Ausflüchte genug, beides die 
Billigkeit und Liebe zu übertäuben! O daß wir vor 
Gott Recht hätten! Die Menſchen möchten glauben 
von uns, mas fie wollen. — Das Rechten vor 
Gericht ift nicht ſchlechterdings unrecht, weil bie 
Dbrigfeit eine göttlihe Ordnung ift, welche bie 
Bedrängten wider alles Unrecht ſchützen foll (Beru- 
fung des Paulus jeldft auf ungläubige Obrigfeiten, 
aud wider bie Juden, Apoftg. 22, 25; 25, 10). Bei 
Prozeſſen jehe fich aber jeder wohl vor, warıım, vor 
wem umd wie er ftreite, fonft kann's ihm zur Sünde 
und großem Schaden gereihen. Herrlicher Troft 
derer, die mit ihrer gerechten Sache nicht fort- 
fommen können! Merkt's, ihr ungerechten Richter! 
Welchen Frommen und Gerechten ihr auf Erben 
unrecht Urtheil gefprochen, von denen müßt ihr am 
jünften Tage ein gerechtes Gericht zu eurer Ber- 
dammmiß leiden. Eine der größten Berheißungen 
und eine hohe Würde der Gläubigen ift, daß fie ins 
Reich Gottes eingehen nicht nur als Unterthaneft 
des Herrn, ſondern auch als ſolche Reichsgenoſſen, 
die der königlichen Würde mit theilhaftig werden 
( ‚Petr. 2, 9; Dffenb. 1, 5. 6; 3, 21). — Diefe 
Würde äußert fich Schon hier, da fie nicht nur iiber 
fich und die Welt, fondern auch iiber den Teufel 
bereichen, und ſolche ihre geiftlichen Feinde iber- 
winden (Röm. 8, 38; 1 Ioh. 5, 4), au die Welt- 
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finder mit ihrer Lehre und Leben hier ſchon richten 


und beftrafen. Die das höchfte Gut, unfern Gott, 


erkennen und genießen, find viel höher zu achten, als 
alle Ungläubigen, denen beides fehlt. — Bift du 
mit deinem Nächften ftreitig, jo laß einen frommen 
Mann eure Sache hören und enticheiden, jo handelſt 


du riftlich, uud darfſt nicht vor Gericht gehen. — 


Die Güter der Welt find vermögend, auch die ver- 


bundenſten Herzen zur entzweien; die himmlischen 


aber können aud) die widerwärtigſten verbinden. O 


wie viel Schöner find dieſe vor jenem! Hat einer. 


wiffend Unrecht, jo thut er eine grobe Sünde mit 


Lügen, Bemühen, Koften verurfahen dem Unfhul- 
digen; wenn unwiſſend, fo iſt's unxecht: 1) daß man 


den ftrengften Weg ſucht und feinen Vertrag leidet; _ 


2) weil man aus neidiſchem böfem, geizigem Gemüth 
richtet; 3) weil e8 oft der Mühe nicht werth ift. — 


Die Welt urtheilt viel anders von der Siinde al8 


der Heil. Geift. Denn nichts Gemeineres ift, als die 


Sünde entjhuldigen und gedenken, e8 ſei wohl mehr 
gejhehen. — Der Geizhals, ein häßlicher Menfch! 


aber feiner will geizig beißen. Das gemifjefte Kenn- 
zeichen eines Geizigen, das er in und bei ſich ſelbſt 


bat, ift, daß die zeitlichen Dinge in feinen Gedanken 
und Begierden gemeiniglic des Abends das letzte 
find, womit er einfchläft, und des Morgens das 


erfte, womit er erwacht, auch wohl in der Naht 


damit manche fchlaflofe Stunde zubringt. Inglet- 


hen, wenn ex fich über einen Gewinn oder Berluft 


gar empfindlich freuet und betrübt. — Ein Trun- 
kenbold ift aud, wer fich nur bisweilen bei befon- 


derer Gelegenheit mit dem Trinken überladet. Ja, 


auch das it Trunkenheit, wenn man um des bloßen 


Wohlgeſchmacks willen viel mehr zu fih nimmt, 
als die Roth erfordert. — Berlenburger Bibel: 
Die Heiligen, die ja mehr Licht zum Urtheilen haben, 


geht man vorbei und nimmt Ungerechte, weil man 


a eher was zu erhalten getraut. — So gar tief 
treibet der Heilige Geift Chrifti die Natur von ihrem 
vermeinten Recht herunter, und ſetzt fie in die leid- 
jame Gebuld, ja ins Sterben hinein, daß man 


fih auch feines Rechts nicht nach Eigenwillen ge- _ 


brauchen dürfe, fondern überall ein Auge auf den 


Schatz des Friedens behalte, Damit dernicht verlett 


oder benommen werde. — Ungerechte find, die 
Sünde thun, ja alle, die nicht wiedergeboren find 


(1 Joh. 3, 7; Job. 3,3). — Es gibt der Siinden 


viel; darum, wenn but einen andern ſiehſt fündigen, 
jo weife nicht mit Fingern auf ihn, als wäreft du 
rein. Bielleicht ftedft dur in einer andern noch tiefer, 


als der im diefer. — Das Andenfen an das Ver- 


gangene foll eine ftetS währende Demüthigung ver-. 


anlaſſen. In diefem Abſehen ift nöthig, daß man 


der alten Sünden gedenke; in einem andern, daß 


man berjelben wergefie. — Aber — aber — aber 
— Wichtigkeit und Koftbarfeit der gefehehenen Ver 
— — Ihr ſeid in dem Stand der Gnade 
verſetzt; o bleibt nun auch darin, und tretet nicht 
wieder zurück. — Die Gnadenwohlthaten bangen 
alle aneinander, ob fie ſchon unterſchieden find. 


Wenn man betet: Gott fet mir Sunder gnädig, ſo 


wird auch eingeſchloſſen: Schaffe in mir, Gott, ein 
reines Herz! Was alfo Gott und fein Geift zu⸗ 


ſammengefügt hat, und was auch in der Befikung / 


nicht kann getheilt werden, das foll fein Menſch ſchei⸗ 


den. — In dem Namen Jeſu kann man zu allem 


fommen. Das Heil, fo in demfelben liegt Apoſtg. 


‚4 12), faßt nicht nur die Vergebung ber Sünden 
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BAR So) jondern auch vollfommene Heiligung und 
Erlöſung (1, 30), — Man tommt aber anders nicht 
dahin, als in dem Geift unfers Gottes, welcher 
die Rechtfertigung appliziren und verfiegeln muß. 
. — Rieger: Dem Hader oder NRechtsgefuch fol 
. man foviel als möglich ausweichen. — Deragleichen 
Blide in die Hoffnung des Zufünftigen muß man 
ſo zu benußen fuchen, daß man — ſchon jetzt im 
- Heinen in feine Zeitund feines Lebens Gang von der 
Hoffnung befjerer Zeiten im großen fo viel verpflanzt 
als nur immer möglich ift. — Der Beleidigte ver- 
ſchuldet fi) oft durch Eigenliebe, Zorn, Ungeduld, 
Geiz hintennach fo ſchwer, als der, jo ihn anfangs 
gereizt hat. — Heubner: Es iſt bedenklich für 
den Chriſten, vor die weltliche Obrigkeit zu gehen, 
weil vor weltlihen Gerichten nicht nach ethischen 
und religiöfen, fondern nad juridiſchen Prinzipien 
entſchieden wird. Wahre hriftlihe Brüder follen es 
nicht zum Aeußerſten fommen lafjen, fondern unter 
einander jelbft brüberlich allen Streit fchlichten. 
Zeder Chrift joll ein Friedensrichter fein. — Wer 
einſt andere richten foll, muß ganz rein fein. Welch 
eine ernfte Aufforderung! — Aber auch welch ein 
Troſt! Die Welt richtet, beherrſcht, drückt jet die 
Chriſten im Aeußerlichen; aber das Blatt wird fich 
. wenden. Das erhebt die Ehriften beim Unmut) 
über die Welt. — Es ift doch wohl natürlich, daß 





ber Verführte den Verführer richtet ; daher aus einer 
Vorahnung fommt der Haß der böfen Engel gegen 
die Ehriften. — Der Mangel an weifen, rechtichaf- 
fenen Männern in einer Gemeinde ift ein empfind- 
liher Schimpf für dieſelbe. — Beſſer: Behielten 
wir alle im Sinn, welch einer Herrlichkeit wir ent- 
gegenfommen in der Kirche, jo würde e8 ung leid 
jein, um Mein und Dein zu ftreiten mit Brüdern, 
und ob wir einmal in Streit geriethen, fo würden 


unfere Friedensrichter friebfertige Leute in uns fin- 


den, die Schiedsſpruch der Heiligen ehren. — 
Paulus jagt: ihr! Siehe da, ein wenig Sauerteig 
verfänert den ganzen Teig! Die fchreienden Unge- 


rechtigkeiten etlicher beugten Die Gemeinde nicht zum 


Leidtragen, und forderten fie nicht heraus zur Zucht. 
eine hriftlihe Gemeinde aber ift nicht eine Summe 
von Namen, fondern der Leib eines Geiftes in vie— 
len Sliedern. Deswegen trifft des Apoftels: Ihr 


thut Unrecht! die ganze Gemeinde, und ftedte als 


Pfeil in ihr, bis fie ihren Schaden bußfertig erkannte. 
Laßt euch nicht verführen, weder durd fremde 
Schwätzer (15, 33; Eph. 5, 6), noch durch euer 
eigen Fleifh! (al. 5, 24). — Was für uns gejche- 
ben umd da tft im Namen Iefu, das wird ung 


zugeeignet durch den Geift unferes Gottes, des 


Gottes, der unfer Gott und höchſtes Gut ift in 
Chriſto Sefu, unferm Herrn. 


Vierte Abtheilung. 








Belehrung über evangeliihe Freiheit (Kap. 6, 12—11, 1). 


1. Das chriſtlich Erlaubte bildet nicht Willkür geſchlechtlichen Genuſſes 
(Kap. 6, 12—20). 


Ich habe alles in meiner Gewalt, aber nicht alles frommt; ich habe alles in meiner 12 
- Gewalt, aber ich werde nicht von irgend etwas unter feine Gewalt gebracht werden. * Die 13 
Speifen für den Bauch und der Baud) für die Speifen; aber Gott wird ihn und fie abthun. 
Der Leib aber nicht für die Hurerei, fondern für den Herrn, und der Herr für den Leib. 

- * Gott aber hat den Herrn aufertwedt und wird uns auferwedent) durch feine Kraft. * Wiſſet = 

- ihre nicht, daß eure Leiber Glieder Chrifti find? Soll ih nun die Glieder Chriſti wegnehmen 
und Hurenglieder daraus machen? Das fei ferne! *Oder wiſſet ihr?) nicht, daß, wer 16 
der Hure anhängt, ein Leib [mit ihr] it? Denn es werden, ſpricht er, die Zwei ein Fleiſch 
fein. *Wer aber dem Herrn anhängt, iſt ein Geift [mit ihm]. * Zliehet die Hurerei! Jede 18 

Sünde, welche ettva ein Menſch gethan hat, ift außerhalb des Leibes; wer aber huret, fündigt 
wider jeinen eigenen Leib. * Oder wiſſet ihr nicht, daß euer Leib?) ein Tempel des in eud) 19 

wohneuden Heiligen Geiftes ift, den ihr Habt von Gott, und ihr nicht euch ſelbſt gehöret? 
- * Denn ihr ſeid erkauft worden um einen Preis. Preiſet nun Gott an eurem Leibet) ! 20 


* 


— Ev T@ Odvonarı Tod nvolov 'Imooü nal Ev To 
Eregetiſche Erläuterungen. nvevuarı Tod Peod nuov gejagt. Was für fie mit 

1. Freibeit ift niht Willkür V. 12: der Aufnahme im bie Gemeinde aufgehört haben 
Ich Habe alles in meiner Gewalt, aber nicht alfes | müſſe, hat er ihnen zu Gemithe gefliget, und weift 
frommt. Offenbar ift mavra nor Eearw mit nun auf des Chriften Freiheit in der Gemeinſchaft 
Bezug auf den Schlußfat des vorigen Abſchnitts: mit Gott in Chriftus (v. Hofmann). Der ganze 


1) B. 14: juäg 2Eeyeoei haben NC u. a. Weniger bezeugt ift dus und aud) EEmyeıge oder E£eyeigeı. 
©. ereget. Erläuterungen. — 

2) V. 16: 7 vor 00% oldare findet w u NABOu. a. 

8) V. 19:70 o@ue bei NBC u. a. Sonſt ra owuara. a 

” V. 20: Kai Bez nvesuarı duov, drıwa Eorıv tod Feov, ein Zujab, der bei NABC u. a. fehlt. 
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Berlauf des Abſchnitts zeigt, daß ber Apoftel die 
dem forinthifchen Heidenthum fo geläufige, Teicht- 
fertige Anficht von der fhon vorher (5, 1 und 6, 9) 
wiederholt erwähnten rogrsia im Auge hat, welche 
nun noch mit der riftlihen Freiheit beſchönigt 
wurde, vermöge ‚deren dieſe Befriedigung eines 
natürlichen Triebs ebenfo geftattet oder fittlic) 
unverfänglih jein müſſe, wie die Befriedigung 
anderer natürlicher Triebe, 3. B. des Trieb8 nad) 
Nahrung. Daraus, daß 10, 23 dieſelbe Maxime: 
zavra uoı EEsorıv', in Bezug auf den Genuß von 
Opferfleifch gebraucht wird, folgt keineswegs, daß 
der Apoſtel diefes Thema ſchon bier behandeln 
wollte, aber nah B. 13 a ift er in einen Gegen- 
fat hineingelommen, der ihn davon abgebracht, fo 
daß er erſt Kap. 8 darauf zurückkommt Neander, 
vgl. Dagegen Meyer). Es ſteht aber bier nicht als 
gegnerijche Einrede, was durch ein aAN 2oeis und 
dgl. angezeigt fein würde ; ſondern der Apoftel fpricht 
e8 jelbft aus als einen an fich feftftehenden Grund— 
fat des Chriftenthums, aber mit der gehörigen Be- 
ſchränkung feiner Anwendung auf das wirkliche 
Leben des Chriften (zo: = mir als Chriften). Dem- 
nad ift im diefen Verſen (V. 12. 13) keineswegs 
ein Dialog zwifchen einem Gegner und dem Apoftel 
(Pott). Daß die Beziehung jenes Grundfates 
auf die rogveia wirklich ftattgefunden, ift nach 
dem Kontert nicht zu bezweifeln ; nur das ift eine 
ungegründete Borausjegung, daß die Korinther all- 
gemein, und daß fie in ihrem Briefe die rogvsia 
hiermit in Schuß genommen. Vielmehr wird dies 
nur von einzelnen gefchehen, und der Apoftel wirb 
es, wie das 5, 1 ff. Beiprochene, aus mündlichen 
Nachrichten inne geworden fein. — Daß das ravra 
woı ESeorıv in Beziehung ftehe zu V. 11: Ich, als 
in ben Gnabenftand eingetreten, bin frei von den 
gejeglihen Schranken des Judenthums, von aller 
Beengung dur blos äußerlihe Satzungen und 
durch ein von Sündenangft gebundenes Gewiſſen, 
fagt auch Djiander. Weniger kaun man eine 
Anknüpfung an V. 9 annehmen, daß er aus der 
Reihe von Unfittlichfeiten, die er als vom Reiche 
Gottes ausjhliegende aufgeführt, die Dort vorau— 
geftellte num befonders ins Auge faßt und deren 
ſcheinbare Befhönigung zurückweiſt. Beffer nimmt 
diefe Worte für Stichworte der Pauliſchen. Das 
roavraumfapt Eſſen und Trinken, Ehre und Gottes- 
dienft, den Gefhlehtsgenuß, ift daher nicht auf 
adıapoga zu befhränten, d. h. auf ſolche Hand- 
dungen, welche nicht an ſich, ſondern nur unter ge= 
wiſſen Umftänden und Berhältniffen mit der chrift- 
lichen Sittlichfeit in Widerftreit erfchienen. Ben gel: 
Omnia, quae licere possunt. Neander: „Der 
abrupte Anfang V. 12 bezieht fi wohl auf eine 
Stelle in dem Briefe der Gemeinde an ihn, den er 
in unjerm Briefe beantwortet; die Worte evra 
nor ESeorıw mochten wohl in demfelben eben in 
Bezug auf die Adiaphora gebraucht fein, aber ohne 
die richtige Beihränfung, welche der Apoſtel hin- 
zufügt.“ Die erfte Beſchränkung dieſes Satzes Liegt 





16, 23, nicht äußerer materieller Vortheil, fondern 





— 


das ethiſch Zuträgliche, das ſittlich Förderliche ge⸗ 


meint iſt, und zwar vielleicht zunächſt für andere 
(im zweiten Sa Beziehung auf den Handelnden 
ſelbſt). Ich habe alles in meiner Gewalt, aber 
ich werde nicht don irgend etwas unter feine Ge— 
walt gebradht werden. Die zweite Beihränfung 
Ipricht der Sab aus: aAN oda Eya Eovaacdn- 
coucı vo rıvos. Es iſt hier eine Paronomafie in 
&£eorı (wovon Eoveia) und EEovasasInoouar, 
wodurch der durch Mißbrauch der Freiheit ein- 


tretende innere Widerfpruch noch ftärfer hervortritt. - 
Nachdrücklich ſteht das 09x 2yo, worin die Perfün- - 


lichkeit, da8 ethiſche Selbſt (nicht blos das paulinifche, 
ſondern das Hriftliche überhaupt) jedweder Sache 
entgegengeftellt wird, die, wenn man fich ihr Yeiden- 
ſchaftlich hingibt, fie mit widerftrebendem Gewiſſen 
gebraucht oder genießt, und fie als unentbehrlich 
fefthalten will, al8 eine Macht über jene, als ein 
Gewalt über fie Gewinnendes ſich darftellt. — Das 
Futur. in 00x Efovorasdnoouaı drüdt die fittliche 
Zuverfiht und Feltigfeit aus; | 2Eovauabeır — 
Gewalt haben (au 7,4). Twvos ift Neutrum, 
entfprechend dem zavra, nicht Maskulin. 

2. Die Anordnung. V. 13. 14. Die Speifen 
für den Bauch, und der Bauch für die Speife. 
Die Korinther werben in dem Brief, worauf hier 
geantwortet wird, das, was Paulus rogveia nennt, 
als etwas menſchlich Natürliches angejehen haben. 
Deshalb notirt er zunächſt ſolch Natürliches: Speife 
und Bauch find für einander beftimmt. Theils aus 
ber gegenfeitigen, in der ſchöpferiſchen Anordnung 
beruhenden Beziehung der Bowuara und der xorkia, 
daß jene dazu beftimmt find, von diefer aufge 


nommen umd verbaut zu werben, dieſe dazu, jene 


aufzunehmen, theil® aus der VBergänglichkeit beider, 
ihrer Beftimmung blog für das gegenwärtige Leben, 
ergibt fih, daß jener Genuß ein erlaubter ift, 
freilich fo, baßer in dem ovupeoo» und ovx 
ESovorabeodaı (DB. 12) feine Schranten 
Tn roıhig sc. Eoriv. Die zoıkia ift — yaoıne, — 
die vmodoyn Tov orriov; vgl. Matth. 15, 17. — 
Aber Gott wird ihn und fie abthun. Das 6 da 


Heos-saraoynosı enthält in diefem Kontert Feine 


Warnung vor Unmäßigkeit. 
Beſtimmung beiber handelt ſich's, welche fie lediglich 


— 


Nur um die zeitliche 


hat. — 


auf einander anweiſt (v. Hofmann). Bei — —— 


bier ſchon an die mit mogveia verbundenen Opfer- 
mahle zu denken, ift unnöthig; ja der Zufammen- 


hang wird dadurch vielmehr geftört als vermittelt. i 


— Der Leib aber nicht für die Hurerei, fondern 
für den Heren, und der Herr für den Leib, Su der 
Antithefe gegen das Vorhergehende wird alg Ne- 


gation das vorangeftellt, defſen Analogie mit dem 


Genuß der Speifen zu beftreiten des Apoftelg Zweck 
iſt, zo ooua od zn nogveia. — Diefe ift nicht eine 
naturgemäße Funktion eines vergänglichen Organs, 
jondern ein Gebrauch des ganzen, dem Herrn an- 
gehörigen, mit Ihm zu umvergänglichern Leben be- 


ſtimmten Leibes gegen den Willen des Herrn. 


in dem aAR od narra ovu@pegeı, womit hier, wie V. 14: Gott aber hat den Herrn auferwecket und R 
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wird und auferwerfen durch feine Kraft. Hier 


Serrn, welche auch hier eine mwechfelfeitige ift: daß 


ber Leib für den Herrn beftimmt ift, fein Glied und 
ausſchließliches Eigenthum zu fein, und hinwiederum 


der Herr für den Leib: ihn zu regieren und zu ge— 


brauchen, ja noch mehr, ihn ſich zuzueignen (und 


zu affimiliren), andere: ihm zu nähren; vergl. Joh. 


6, 33. 53: aber vergl, B. 15: uein. 2) Die in der 
Gemeinſchaft mit dem Herrn beruhende göttliche 
Beſtimmung des Leibes zu unvergänglichem Leben 


4 Gecgenſatz zu zaraoynası,B. 13.— Mit 7ov wigıov 


nyeıge ift die Einführung in ein dem Tode nicht 
mehr unierworfenes Teben gemeint. Bergl. Röm. 
6,9 ff. Das xai-xar, „Sowohl, als auch“, drückt 
die Beziehung der Sätze zu einander aus. Im 


zweiten aber ift die Lesart freitig, und Meyer 


KEN 


hält ed. 2 das übrigens weniger bezeugte ZEnyeuoe 
als das allein richtige feft, da der Apoftel das 2yei- 
gem und 2£eyeiosıv der Gläubigen, eine Wieber- 


herſtellung des Lebens nah vworangegangenem 


Sterben, niemals von fi) und feinen Zeitgenoffen 
ausfage (2 Kor. 4, 14 fei geiftig zu verftehen), wiel- 
mehr in der Erwartung der Nähe der Barufie eine 
Verwandlung ohne Tod für fie hoffe (15, 51 f.; 
1Theſſ. 4, 16 f.), jo daß es hier wohl heißen könnte 
Eworomseı, aber nicht E&eyeosı (15, 22; Rom. 


8,11). Er verſteht es jedod nicht von der geiftigen 
- Auferwedung (Wiedergeburt), fondern wie Eph. 


2,6; Kol. 2,12 f., fo, daß Ehrifti Erwedung das 
Faktum ift, in welchem die der Chriften mit ge- 


»gebemift, obwohl diefer Zufammenhang exft bei 


der Barufte an den Subjekten real wird: durch die 


wirkliche Auferftehung der Geftorbenen und Ver— 
wandlung der Lebenden. — Wenn aber bei biefer 
Auffaſſung in EEnyeuge diefes beides zuſa mmen— 
gefaßt werben kann, warum nicht auch, wenn das 
Fut. geſetzt iſt? Wir halten fomit die am beiten 
bezeugte Kesart feft, welche aud) dem xaraeynoeı 


entjpricht, und nehmen das 2Feyeoei in dem um- 
faffenderen Sinne, fo daß die Verwandlung der 


- Lebenden mit darin begriffen ift, was aud von 


2 Kor. 4, 14 gilt. Da er anderwärts jene Unter- 
ſcheidung deutlich hervorhebt, jo hat er hier nicht 
nöthig, fie zur Sprache zu bringen. (Hiermit ftimmt 
denn auh Meyer, ed. 3). — Schwerlic ift hier 
(mit Bengel und Dftander) zwifchen Eyeiosır 
und 2&eyeioeıv zu unterſcheiden, fo daß jenes auf 


den Anfang (Erftling), diefes auf die Vollendung 


des Erneuerungswerfes ginge. — Die nähere 
Beitimmung: nuds ftatt ra owuara nuov iſt 


durch 70» xvoıov herbeigeführt. Der Kontext läßt 
fein Mißverftändniß zu. Oftiander: „Der Leib 


Träger der Perfünlichkeit.” Das dıa zjs Övva- 
wews avrod wird feiner Stellung wegen am beiten 
blos auf den zweiten Sat bezogen, wenn man aud) 


bei adrod an Gott, niht an Chriftum denkt; was 





bier vorzuziehen ift, weil Gott Subjekt des #£eyeoei 
ift. Vergl. 15, 38; Matth. 22, 29; Eph. 1,19. — 
Aıa hier innere8 Medium. 











3. Drei Motive. a. Erftes: Verbindung 
mit Chriftus. B. 15: Wiſſet ihr nicht, daß 
eure Leiber Glieder Chrifti find? Ovx oidare weift 
auf ihr Hriftliches Bewußtfein, und zwar das nächfte, 
elementare. Ta owuara vumv uelm Xoıorov. 
Hiermit wird das V. 13 Angedeutete (70 owua T® 
xvolop) weiter ausgeführt und „auf Grumd bes 
B. 13 f. gegebenen Beweiſes der Unſittlichkeit der 
rogveia die Verabſcheuungswürdigkeit derſelben 
zum Bewußtſein gebracht” (Meyer gegen Baurs 
Behauptung eier petitio principii bei Paulus). 
Sonft heißen die Chriften ſelbſt ueAn, als Theile des 
ou Koıorod, der Gemeinde in ihrer Totalität, 
deren Haupt Chriſtus ift (12,27 ; Eph. 5, 30); hier 
ihre Leiber als wefentliher Theil (Träger) der 
Perſönlichkeit. Aber nicht ſowohl wegen feiner 
Fleiſchwerdung, alfo in Bezug auf die Gemeinschaft 
der menschlichen Natur, als wegen der durch bie 
Taufe bewirkten Zugehörigkeit und Gemeinfhaft 
mit Chriftus. Sedenfalls wird dadurd) die innigfte 
Gemeinschaft Des Lebens, wie zwifchen dem Geift 
und feinem Organismus und befjen Glieder, an— 
gezeigt. Ob dem Apoftel das Bild des ehelichen 
oder bräutlichen Verhältniſſes im Sinn liegt (2 Kor. 
11, 2; Eph. 5, 26 f.; Röm. 7, 4), ift weniger ficher. 


Die Inkonzinnität zwiſchen Chriftus einerfeits und 


der rogvn andererſeits (Meyer) würde nicht im 
Wege ftehen. Denn ob der andere Theil männlich 
oder weiblich iſt, e8 handelt fih um den innern 
Widerſpruch zwifchen der Angehörigkeit oder Lebens⸗ 
gemeinfhaft mit Chriftus, dem Heiligen und 
Keinen, und dem eine Selbfthingebung zu folcher 
Gemeinschaft in ſich ſchließenden Verkehr mit einer 
unreinen, ſich jelbft preisgebenden Perfon, einer 
feilen Dirne (rog»n). Doc) ift wahrſcheinlich, daß 
nogveia vielmehr von Männern als ein natürlicher 
Genuß gefuht wurde, al8 von Frauen; galten 
doch nur dieſe den Alten als ftraffällige Ehebrecher. 
— Die Unfittlichfeit dieſes letzteren Verhältniſſes 
fonnte nur dem unreinen, heidniſchen Gewiffen ſich 
verbergen; für das hriftliche Gewiſſen verftand fich 
das, und fomit, daß dies ein Frevel gegen Chriftum, 
eine greulihe Antaftung Seines Rechtes fei, von 
ſelbſt. Daher kann der Apoftel ohne weiteres fort- 
fahren: Soll id) nun die Glieder Chrifti wegnehmen 
und Hnrenglieder daraus machen? Anſchaulich und 
nachdrücklich ift die das roınow bedingende Hand— 
lung, aoas, marfirt und zu Anfang geftellt. Siehe 
Winer, 8. 64,4. ©. 565 f. Das atosı» ift nicht 
— nehmen überhaupt, fondern wegnehmen, aljo 
dem rechtmäßigen Eigenthlimer entziehen. Ovv 
fiihrt die Folgerung ein: da dem fo ift, jo werde 
ich doch das nicht thun, mich nicht jo weit vergefjen. 
Das roınoo ift entweder Conj. aor. (wie 11, 22): 
fol ich machen? over Fut.: werde ih machen? 
Der Sinn ift derfelbige, nur das Futur nachdrück— 
Yiher. — Das fei ferne! Er verneint dies mit ber 
ftreng abweifenden Formel: un yevorro, womit 
Röm. 6, 2 und öfters unheilige Behauptungen, 
Folgerungen oder Zumuthungen zuridgemiejen 
werben. ; 
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b. Zweite 8 Motiv: Berbindung mit 
der Hure. V. 16-18. Oder wiffet ihr nicht? 
Mit 7 00% oidare wird ein anderes angefiigt, das 
ſchon angedeutet und abgewiefen war: daß, wer der 
Hure anhängt, ein Leib [mit ihr] it? Kollacdaı 
ın nogvn, im Gegenjat zu nollaodaı T@ nvgim, 
weift auf die völlige Vereinigung bes Teiblichen 
Lebens mit der Hure. Das xoAldcdaı, fi) an- 
ſchmiegen, anfhließen, fid) vereinigen, innig ver— 
binden, weift im erſten Gliede auf die Geſchlechts— 
vereinigung, die innigfte Verbindung des leiblichen 
Lebens, hin. Denn ed werden, fpricht er, die zwei 
ein Fleiſch fein. Auch 1 Mof. 2, 24 (Matth. 19, 5) 
wird als Folge Des xoAlacdaı das eivaı eis ulav 
oaoxa hingeftellt. Darauf beruft er fich jet als 
auf einen göttlichen Ausſpruch (pnoiv, nämlich 4 
eos), denn die Schriftausfpriche find Gottes Aus- 
Sprüche, auch wenn fie durch ein menſchliches Organ 
geſchehen; vergl. 15, 27; Eph. A, 8; Hebr. 8,5 


(nicht gerade 7 yoayn, Oder To rvsüua, was dem 


Sinne nad freilich dafjelbe wäre; noch weniger — 
beißt e8). Was aber in der Schriftftelle von der ehe- 
lichen Bereinigung gejagt ift, wird hier auf die außer- 
eheliche bezogen, welche, phyſiſch betrachtet, jener 
analog ift (Thomas v. Aq.: „secundum speciem 
naturae non differunt“). Er gibt damit zu ver- 
ftehen, daß e8 ſich hierbei nicht blos um einen mo— 
mentanen Genuß handele, womit die Sache fchlecht- 
bin abgemacht wäre, ſondern daß Dies eine Ver— 
einigung des leiblichen Lebens mit ſich führe. Sao& 
drüdt 1 Mof. 2 noch 6108 den Begriff der natür— 
lichen Seiblichkeit aus, ohne den Nebenbegriff ver 
Verderbniß. Das or dvo fteht im Grundtext nicht, 
aber in der LXX und in allen Eitaten, auch bei 
den Rabbinen (ob im Interefje der Monogamie?). 
Eis, hebr. 5, auch im rein Griechifchen vom Weber- 
gang in einen Zuftand. — B. 17: Wer aber dem 
Herrn anhängt, ift ein Geift [mit ihm]). Der 
Gegenfaß zu dem xoAAäcaı cr nogvn ift nun das 
»olläodaı To xvolo, was auch 5 Mof. 10, 20; 
2 Kön. 18, 6 u. 8. fid) findet. Dem &v soua aber 
fteht gegenüber das u mveüne, wo, wie dort, der 
Gegenſtand, womit man ein® ift, ſich von ſelbſt ver- 
ſteht. Die Einheit ift aber feine blos ideelle — 
Mebereinftimmung, ſondern reale: Einwohnung 
Chrifti, wodurch Sein Geift und der Geift der fich 
Ihm innig Anſchließenden eins wird (Joh. 14, 23). 
Diefer Sat ift übrigens felbftändig, nicht mehr von 
oxı abhängig. — B. 18: Fliehet die Hurerei, 
Bas im VBorhergehenden gemeint war, die War- 
nung vor Hurerei, das wird jetst beftimmt ausge- 
ſprochen: Devysre mv mopveiav. — Obwohl 
Refultat der vorangegangenen Belehrung wird es 
in raſcher aſyndetiſcher Darftellung ohne 09» ein- 
geführt, Devyere ein treffender Ausdruck. Anfel 
mus: „Alia vitia pugnando, libido fugiendo 
vincitur.“ — Das Nächjftfolgende ift eine Begrün- 
dung diefer Warnung, durch Hinweifung auf dag 
Charakteriſtiſche diefer Sünde, wodurd fie von jeder 
andern fid) unterſcheide: daß der Menſch dadurch 
gegen ſeinen eigenen Leib fündige, Dies wird in 





antithetifher Form dargeftellt. Jede Sünde, welche 
etwa ein Menſch gethan hat, ift außerhalb des 
Leibes. Aucornua ift gethane Sünde, 6 dav 
(= &v nad) fpäterer Gräzität) onen hebt eben 
die gethane hervor: ift’8 gethan, wird's zu etwas 
außer ihm Befindfichen. Aber der Hurer gehört 
mit feinem Leibe der Buhle zu, von fündiger Luft 
an fie gefettet (v. Hofmann), wie e8 bei ander 
Sünden nicht ift. Falſch nimmt man entweder das 
reav in populärer Weife — faft alle, was jedoch 
willkürlich ift; oder den ganzen Sat hypothetiſch;: 
wenn auch alle andern Sünden außerhalb des 
Leibes wären (Flatt); was aber unzuläffig ift. 
Oder jagt man: durch die Hurerei werde der ganze 
Leib befledt; was aber die Worte nicht fagen. Oper: 
alle andern Sünden trennen den Leib des Chriften 
nicht vom Leibe Ehrifti (Frische); was aber . 
weber die Worte jagen, noch im Sinne des Paulus 
iſt (Rap. 9 f.; Röm. 8, 9). Oder fagt man: feine 
Sünde führe eine fo tyrannifche Gewalt des Fleifhes 
über dem Geift mit fi); was aber hineingelegt ift. 
Oder läßt man Schlemmerei und Trunkenheit in 
der rogvsia mit begriffen fein; mas aber Dadurch, 
daß fie häufig damit verbunden find, nicht gehörig 
begründet ift. Eher fan man fagen: bei diefen 
Sünden werben zumächft nur vergängliche Organe 
(die xocAia) gebraucht und befhädigt, oder: fie be 
dürfen eines Aeußeren, eines dem Menſchen fremd 
Gegenüberftiehenden zur Vermittlung und gehen 
von außen auf den Körper über. Wer aber Huret, 
fündigt wider feinen eigenen Leib. O de moo 
vevav-eis To Wıov oona. Der Zufammenhang 
mit dem VBorangehenden und Nachfolgenden führt 
darauf, daß der Apoftel einestheils das im Auge 
hat, daß in ber mogveia eine Hingebung des Leibes 
an die Hure ift und damit eine Berwidelung des 


eigenen Teiblichen Lebens mit dem ihrigen, wodurch 


der Menſch die Dispofitionsfähigfeit über feinen 
eigenen Leib verliert, das Recht daran an eine 


fremde Leiblichkeit Hingibt, diefer eine Macht über 


fih gewährt (analog 7, 4); anderntheils dag, daß 
der Leib der Ehriften, den ex ja hier im Sinne hat, 
eine jo hohe und heilige Würde hat (B. 19; vergl. 
B. 13. 15), welche aber durch die rogveion in einer 
Weife verlegt wird, wie durch feine andere Sünde. 
In beiderlei Hinficht ift das nogvevew EIN auag- 
Taveım zis To id10v a@na, wie feine andere Sünde. 
Meyer: „Dex felbfteigene Körper ift das ummittel- 
bare Objekt, daß der Hurende fündlich affizirt.“ — 
Daß da8 auapraveır DEE mopveiov eis ro idiom 
soua bei Ehriftenmenfchen, mit denen er ja zu 
thun hat, unleugbar ftattfindet, das fett er noch 
ins Licht durch die von ihnen doch wohl exkannte 
Würde, die der Leib des Ehriften als folcher bat. — 
©. Drittes Motiv: Des Chriften Leibift 
des Heiligen Geiftes Tempel. B.19.%a. 
Oder wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tentpel 
des in euch wohnenden Heiligen Geiftes ift? Wie 
er B. 15 den Leibern der Chriften zufhreibt, was 
er jonft von den Chriften felft ausfagt, daß fie 
weln Xgrorod find, jo hierin Betreffihres Chara- 
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ters 018 vaös soo (3, 16; 2 Kor. 6, 16), oder zoo 


er ayiov nvevuaros, Der Heilige Geift wohnt zu- 
niãchſt im oo ardowmos, im verwen des Menfchen, 


deſſen Träger, Wohnftätte und von ihm unzertrenn- 


liches Organ aber das awua if. Lieft man zo 


couc vuov, jo ift das fo viel als der Leib eines 
jeglichen von euch. ©. Winer, 8. 27,1. ©. 164. 


Derſelbe Sinn, wie bei der Lesart ca awuara. 


Den ihr habt von Gott, uud ihr nicht euch ſelbſt 
gehört. An den Sag, daß fie den inwohnenden 


x Heiligen Geiſt von Gott haben (ano — von, her, 
wie Joh. 15, 26), alfo hierin von ihm abhängig 


ſeien, knüpft fich noch der weitere: ai 00x Lore 
zavrov, woraus unmittelbar folgt, daß fie auch 
nicht über fich ſelbſt und ihren Leib verfügen Können, 
alfo den Leib nicht zu unreiner fleifchlicher Luſt, ſon⸗ 
dern allein zur Bollbringung des heiligen Willens 
Gottes gebrauchen dürfen. — Daß fie nicht fich ſelbſt 


angehören, das ftellt er noch ing Licht durch Hin- 


weifung auf das Werk der Erlöfung. V. 20: Denn 


ihr feid erfauft um einen Preis, "Hyoguosnre 


 wegimorioda: Apofig. 20, 28. 


yag, denn ihr feid gefauft worden, nämlich für Gott, 
Sein Eigenthum zu fein. Bergl. Offenb. 5, 9 und 
Zu Grunde liegt 


das Bild eines Sklaven oder Yeibeigenen Knechts, 


über den ja ausſchließlich fein Herr zu verfügen hai. 
Dieſes Erkauftwordenſein fließt als Voraus— 


ſetzung in ſich die Loskaufung von der Sünden— 


kunechtſchaft, vom Geſetzesfluch, von der Gewalt des 


Satans (vergl. Röm. 6, 17 ff.; Sal. 3, 13; Kol. 


1,13; Apoftg. 26, 18). — Er fett noch hinzu die 


nähere Beftimmung: runs. Es ift nicht eine un- 
entgeltliche Erwerbung, ihr feid Gottes Eigenthum 
geworben für einen Preis; diefer ift Chriftus, 
feine woyn, fein aöno. Bergl. Matth. 20, 28; 
1 Betr. 1,18 f. Ueber die Wortbebeutung hinaus- 


gehend, aber weſentlich dem Sinne gemäß ift die 
emphatiſche Fafſung: um einenhohen Preis, theuer. 


Doch ift weyalns unmöthig, da der Ton auf 7yooa- 


 adnre liegt. Winer, 8. 64,5. ©. 553. Derfelbe 


Ausdruck 7, 23, wo aber, wie Apoftg. 20, 28; Tit. 


2, 14, Chriftus als Eigenthumsherr vorgeftellt ift. 


| Die praftifhe Folgerung hieraus, welche die voran- 


‚gehende Warnung in fich begreift, ift: 


4. Der Schlußſatz. V. 20b: Preiſet nun 


Gott an eurem Leibe, odaoars d7 Tov Feov Ev 


zo owuarı vuov. Ao&absıv — verherrlichen. 


Hier Offenbarung der göttlichen Heiligkeit (oder 


Seiner heiligen Gegenwart = vaos) durch ein reines 


keuſches Verhalten, ein Preifen durch Die That, wie 


das eis doav Heod nousiv 10, 31. Vergl. auch 


- 30h. 21,19; 12, 28; 13, 31. Br — in, Bild des 


voaos, dder = an — dasjenige, woran bie ver- 


herrlichende Thätigfeit fi) erweifen fol. Das d7 


dient dazu, die Ermahnung recht dringend zu machen 
— thut’8 nur recht, jo daß auffällig ift, daß ihr's 
thut! Vergl. Paſſow I, ©. 612. 
Dogmatischesethifche Grundgedanken. 
1. Die Freiheit des Chriſtenmenſchen hat ihre 


Schranke, welche aber im Grunde nur ihre Selbft- 








begrenzung, die Beftimmtheit ihres wirffichen Le— 
bens und Waltens ift, im der Liebe. Der Chrift 
ift durch den Glauben frei, 108 von allem Gefet 
als Außerer, ihm gegenüberſtehender, ihn mit Straf- 
Androhung verpflichtender Satzung. Daraus folgt 
aber die Berechtigung, dem fündlichen Eigenwillen 
gegen den geoffenbarten Gotteswillen geltend zu 
machen, jo wenig, daß vielmehr eben Durch jene 
Freiheit diefe Willfür ſchlechthin abgefhnitten ift. 
Denn der Glaube, durch den er frei geworden, ift 
ja das Eingegangenfein des Ich in Chriftum, das 
Ehriftum-Ergriffenhaben, jo dag nun nicht mehr 
ich Yebe, fondern CH riftus in mir lebt, hiermit 
aber. die mich und alle Miterlöften umfafjende 
heilige Gottesliebe. In diefer aber haffe und meibe 
ich alles, was mit dem göttlichen Willen und End- 
zwed in Bezug auf mich felbft und andere ftreitet, 
alles, was meine Gemeinfchaft mit dem Herrn und 
die darin beruhende Macht über Satan, Fleiſch 
und Welt ftört und aufhebt, oder was mir und 
andern Schaden an Seele und Leib bringen mag. 
Nur was mir und andern frommt, oder förderlich 
ift für das Heilin Chrifto, für das Wahsthum im 
Sriftlichen Leben, nur was meine wahre Freiheit, 
mein aller Dinge und vor allem meines natür- 
lichen Lebens (Fleiſches) Mächtigfein unverſehrt 
läßt, laſſe ich mir gefallen, oder laſſe mich damit 
ein, ſei es im Wirken oder im Genießen. So be— 
ruht die Wahrheit und Wirklichkeit der chriſtlichen 
Freiheit in Chriſto. 

3. Adiaphora gibt's für den Chriſten nicht; 
diefer Begriff ift ein Wechfelbalg des Lebens. Auf- 
gebracht haben ihn bie Stoifer der Alten, welche 
Güter des Lebens, außer mit Einſchluß der Ge— 
fundheit, darunter verſtanden; 
dem fittlihen Gut gegenüber Werthlofe. Neuere 
Moraliften verftehen Handlungen darunter, 
welche das durch fittliche Pflicht Nicytnormirte, Er- 
laubte umfaßte. 
adiaphoriftifche Streitigkeiten entftanden: Die 
eine infolge der Interims, des faiferlichen und des 
ſächſiſchen, religiöfer Natur, da e8 fih um Kultus 


u. Lehren handelte, die andere infolge der pietiſtiſchen 


Bewegungen, fittliher Natur, da e8 auf Tanzen, 
Spielen, Theaterbefuch, Scherz und Luxus ankam, 
Aber alle diefe Adiaphora hörten auf Adiaphora 
zu fein, fobald fih e8 um eine Kollifion des Be— 
fenntnifjes, wie F. C. X. Yehrt, oder der Pflicht, 
wie Shleiermader in feiner berühmten Ab- 
handlung über den Begriff des Erlaubten nachzu— 
weifen bemüht ift. Klar ift, je mehr der Ehrift in 
der Heiligung vorwärts fommt, deftomehr verengt 
ſich der Kreis des Erlaubten, vor dem er in völliger 
Wahlfreiheit ohne eine Gewiffensverletung zur 
fürchten ftehn Könnte; endlich hört es ganz auf, wie 
bei dem Paulus, dem das navra EEsorıw nicht 
genügt; für den Apoftel entiheidet Da8 avupeosır 
und das 00x ZEovarabsoFaı, des Nächften Wohl 
und der Kindesftand. 

3. Die Wolluſt. Nur in Chrifto ift aud) bie 
Macht der Reinigung und des Sichreinhaltens von 
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Unzucht und Hurerei. Das Ehr- und Scham- 
gefühl, oder Die Furcht vor Schwächung und Zer- 
rüttung des leiblichen Lebens reicht allein nicht aus 
gegen die mächtige und lockende Verführung und 
gegen die Gewalt des ftärfflen ſinnlichen Triebs. 
Der Genuß ift gegenwärtig und fühlbar, der Nach— 
theil Kiegt in der Zukunft, oder man bildet ſich ein, 
er trete wohl gar nicht ein, wie er denn oft, jo weit 
die menschliche Erfahrung reicht, ausbleibt. Aber 
in der Gemeinfhaft Chrifti und im Karen leben— 
digen Bemwußtfein derfelben liegt die Macht der 
Ueberwindung auch des gewaltigften fleiſchlichen 
Trieb8, auch der Todendften Berfuhung zur Be- 
friebigung deſſelben. Da ift Chriftus mit Seiner 
heiligen Liebe die befeelende Macht des Organis- 
mus. Im diefer Liebe, welche dei bittern Tod um 
unferer Sünden willen erlitten, ift die ſündliche 
Luft weſentlich ertödtet, und der Chrift will mit 
feinem Leibe und deſſen Gliedern num feines andern 
mehr fein ; fein Leib gehört Chrifto an, ift ein Glied 
Ehrifti, ein Organ Seines heiligen Lebens, welches 
er nimmermehr einer fremden umreinen Macht hin- 
geben, nimmermehr in die Lebenseinheit einer Hure 
verwideln fan. Da Chriftus mit Seinem Geifte 
in ihın Wohnung gemacht, fo wendet er fich mit 
tiefſtem Abſcheu ab von der Entweihung diefes der 
Derherrfihung Gottes geweihten Heiligthums 
durch Preisgebung zur Befriedigung unreiner Luſt. 
Durch die Macht der Erlöfung, deren Preis das 
toftbare Blut des Sohnes Gottes ift, findet er. fich 
ganz und gar an Gott gebunden, und will und 
kann feinen Leib, der ja Gottes Eigenthum- ift, 
nicht mehr anders gebrauchen, denn zum Dienfte 
und Preife Gottes. — Mit Ehrifto in die Einheit 
des Geifte aufgenommen will er nimmermehr 
außer der göttlichen Ordnung (der Ehe) in Fleifches- 
einheit eingehen, wie die Hurerei fie mit ſich bringt, 
wodurd ja auch der zur Gemeinfchaft des unver- 
gänglichen Lebens Chrifti beftimmte Leib verderbt 
und hierzu unfähig würde. 


Homiletifhe Andeutungen, 


Luther: Eim Chriſtenmenſch ift zu vergleichen 
dem breitheiligen Tempel Salomonis. Sein Geift 
iſt Das Allerheiligfte, Gottes Wohnung im finftern 
Glauben (er glaubt, was er nicht fieht, fühlt, be— 
greift); ſeine Seele ift das Heilige, da find fieben 
Lichter; fein Leib ift der Vorhof, jedermann offen- 
bar, daß man fehen kann, wa® er thut und wie ex 
lebt. Inwendig im Gemüthe ift Kirchweih; tief im 
Derborgenen vermählt fich der Heilige Geift mit der 
gläubigen Seele; aber das Brautweihelied durch⸗ 
tönt den ganzen Menſchen, daß er ein geiſtlicher 
Zempel des Herrn wird, und im Vorhofe fteht 
der Brandopferaltar, worauf wir unfere Leiber be- 
geben jollen zum Opfer (Nöm. 12,1). — Starfe: 
Ein Chriſt iſt ſchuldig, zu unterlaffen, was er fonft 
thun fönnte, wenn er weiß, daß es mehr ärgerlich, 
als erbaulich ift (Sal. 5, 13). — Hurerei eine große 
Sünde; denn da nimmt man Gott, was Sein ift, 
ſchändet Chrifti Glied; wird ein Leib und Herz mit 
einer Metze und Schandaas, verunehret feinen Leib 





aufs ärgfte, zerbricht den Tempel Gottes, jündiget 
wider feine Erlöfungspflicht, und gibt nicht Gott, 
ſondern dem Teufel Leib und Seele, melde Gotted 
find. — Die — iſt gegründet in Chriſti 
Auferſtehung und ſoll abhalten von aller Unzucht. 
Denn obgleich die Unreinen aud) werben aufermedet 
werben, jo wird doch ihr Leib nicht verflärt fein. — 
Schämet euch, ihr Umzüchtigen! Ihr beſudelt nicht 
nur eure Leiber, fondern and Chrifti Glieder. — 
Chriftug und der Gläubige find aufs innigſte ver- 
einigt, jo daß fie als eine Berfon geachtet werben. 
An ſolcher geiftlicher Vereinigung hindert den Gläu⸗ 
bigen die Ehe nicht (1 Mof. 5, 22), bie ja ein Bild. 
folder geiftlihen Vermählung ift (Hof. 2, 19; 
Hobel. 4, 9; Eph. 5, 30 ff.). Aber mit einer Hure 
ein Leib werben, macht ung untüchtig, mit Chrifto 


ein Geift zu werden. — Die Hurerei allein ifl’8, 


welche den ganzen Leib verunreinigt, mehr als alles 
andere. Die VBöllerei dürfen niht alle Gliedmaßen 
entgelten ; auch ift Speife und Trank, damit man 
fündiget, fein Glied des Leibes. — Andere Sünden 
werben begangen an des Nächſten Leib (töbten), 
Gut (fehlen), Ehre (falſch Zeugniß reden) ; bie 
Hurerei wird an uns mit dem eigenen Leibe be- 
gangen. - Das theure und unvergängliche Löſe— 
geld des Blutes Chrifti für das menſchliche Ge- 
fchlecht verdient eine Dargebung des Leibes und 
der Seele zum heiligen Dienfte de8 Herrn. — 
Berlenburger Bibel: Die Madt an Krea= 
turen haben wir nur in Gott und Ehrifto. 


bift, daß dich nicht8 gefangen nimmt, fo haft du alle 
Macht. Die Freiheit ift ein göttlich Kleinod; aber 
es muß auch Freiheit bleiben, daß man fid nicht. 
in die Sache laſſe einflechten. Der Menſch ſpricht: 
ich Bin ein Herr über die Kreatur. Ja, ſei ed nur, 
und werde nicht ein Sklav darüber! — Darin ift 
eine edle Probe, daß Chriſtus fi) uns fo ergeben 
bat, daß es heißt: Der Herr fei für den Leib. Wer 
nun feinen Leib recht ehret, zu dem thut fich der 
Herr. — Der zerreißet die Ketten göttlicher Drd- 
nung, der feinen Leib mißbraucht. — Wer im 
Glauben auf die Seligfeit feines Leibes wartet, 
fann ber wohl durch unreine Luft fih um foldhe 
Hoffnung bringen? — Chrifti Glieder find die 
Gläubigen jelbft, alfo auch alles, was ihr iſt. 
Hureret ift eine große Sünde: der Hure ſchenken 
und hingeben, was Sefu iſt. — Ueberhaupt, wenn 
ein Chrift fi der Welt und Kreatur ergibt, fo ent- 
zieht er fich dem Herrn Jeſu. Wer fündigt, nimmt 
die Kraft, die ihm Gott gegeben, und opfett fie 
einem andern auf. — Wollen, was Gott will, das 
iſt Gott ſchon gleiches Wefens fein; ihm ift das 
Weſen und Wollen einerlei. — Dieje Bereinigung 
wird allein im Innerſten des Gemüths erlerntund 
erlangt. Haben wir nun Luft, mit Chrifto zu fein, 
jo lafjet ung dem Herrn und nicht der Hure an- 
bangen, mit Gott wandeln und dem Lamme folgen, 
wo es hingehet; in Gott bleiben, daß Herz, Muth, 
Sinn und alle Kräfte in Gott hineingehen, und 
aus ihrer Eigenheit und falfhen Freiheit im die. 
Eigenſchaft Gottes eindringen. So findet Gott den 
Menſchen wieder, ber ihn verlaffen hatte,umd wohnt 

da, als in feinem Tempel. — Das iſt zugleich ein 
Unterricht, wie man fi zu retten habe: die &- 
legenheit meiden, fi) nicht in Gefahr geben, fich 

nit fo ſtark dünken, fich losreißen, wie Sofeph 
tief. — Ein Gläubiger ift nicht fein eigen, fondern 






Diem) 
Chriften find rechte Könige. — Wenn du im Stande 





Gottes Knecht, der feines Herrn Befehl erwartet 
und außrichtet. Wo möchte wohl eine größere 
Seligkeit in diefem Leben noch genofjen werden, 
als eben darin, da mar Gott ganz und gar eigen 
jein kann? Er muß wohl für die forgen und die 
ſchützen, Die Ihm angehören und nicht mehr ihr ſelbſt 
- find. So feib denn in feinem Stüde mehr euer 
ſJelbſt, auf daß Er ſelbſt ganz der eure fei. — Chriftus 
hat den ganzen Menfchen erfauft; durch Sein un- 
 beffedites Opfer follen wir auch den Leib heiligen 
lajjen. Nach dem erſten Urſprung ift der Menſch 
Wohnung umd eigenes Gut der Gottheit, und dann 

iſt er aufs neue in der Erlöſung fo theuer erfauft. 
Darım jollen die Menſchen Gott ſich widmen ; und 
zu dem Ende follen wir uns veinigen von aller 
Befleckung des Fleiſches und des Geiftes (2 Kor. 
7,1). — Rieger: Unter dem Mißbraud der 
Freiheit wird man am meiften gefangen genommen. 

; ift, wo. ih nicht nur etwas gebrauchen, 
ſondern es auch leicht mifjen kann. — Durd) den 
- - von Gottes Finger in die Herzen gemachten Ein- 
druck der Schamhaftigkeit und. des Verlangens nad) 
der erſten Unſchuld werben wir fräftig erwedet, bie 
in der Gnade Chrifti angebotene Kraft zur Be— 
wahrung des Leibes und feiner Glieder wohl anzu- 
wenden, und fie Dadurch zum Dienft Dev Gerechtig- 
keit und im die Frucht der Heiligung zu bringen; 
abber auch dafür zır genießen, daß der Herr auch dem 
Leibe gehört, die Fürforge, Liebe und Gnade Gottes 
- in Ehrifto Jeſu auch über ihn fich erſtreckt, und feine 
Seiligung durch feinen Geift, ja feine Berherrlihung 
m der Anferftehung bewirkt. — Unſere Leiber find 
Chriſti Glieder, indem von dem Haupt Chrifto 
auch über fie Leben, Luft, Kraft, Gott und der 
- Gerechtigkeit zu dienen, Negierung feines Geiftes, 
- Hoffnung, Begierde, den Sinn Chrifti aud im 
Wandel anszudrüden, ausfließt. Wo man aber 
dieſe Glieder ihrem rechtmäßigen Herrn und Haupt 
entzieht und damit auch den aus folder Gemein- 
ſchaft fließenden Genuß, Friede und Freude im 
- Heiligen Geift, unterbricht, ja darüber gar an eine 
- Hure oder einen Hurer geräth, fo. gibt das eine 
folche Verbindung und Gefangenfchart ab, daß ein 
Theil des andern Glieder in feinen Dienft fordern 
und ziehen, wenigftens mit feinen Unveinigfeiten 
und Entzündungen anfteden kann, wie wenn fie 
fein eigen wären. — Was nad) der Ordnung Gottes 
nur in der rechtmäßigen Ehe geichehen follte, das 
geſchieht durch Anhangen an der Hure aud, und 
zwar fo, daß e8 in dem Leib und befien Gliedern 
Fußftapfen binterfäßt, die einem bis auf die Auf- 
erftehung des Gerichts nachgehen fünnen. — Durch 
Anhangen an die Kreaturen und die darin gefuchte 
Ergögung wird der Menfch fleiſchlich, durch An— 
- bangen an ben Schöpfer geiftlih. — Se tiefer der 
Zunder der Luft in einem jeden ſelbſt Liegt, je mehr 
anderer Exempel, Hoffnung, daß e8 verborgen und 
ungeſtraft bleibe, vom Menſchenwitz aufgebrachte 
Eniſchuldigungen daran aufblafen, je nöthiger wird 
eine folhe Wächterftimme: Fliehet die Hurerei! — 
Ein Tempel ift Gott und Seinem Dienfte geweiht, 
und auch hinmwiederum von Gott mit manden Er- 
weiſungen Seiner Gnade ausgezeichnet. Welch ein 
Troſt, wenn man feinen Leib als von Gottes Hand 


































der Taufe zum Eigenthum Gottes und Ehrifti ein- 


Lange, Bibelwerk N. T. VOL. 3. Aufl. 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 





gebauet und bereitet, mit Chriſti Blut erkauft, bei ſch 





geweihet, durch des Teufels Neid nur gar zu oft 
von allerlei fremden Kräften angegriffen und über- 
mwältigt, von der Macht der Gnade aber doch wieder 
ergriffen umd zur Inwohnung feines Geiftes würdig 
gemacht, anſehen und glauben darf! — Es ift ein 
einziges Werk Gottes, worunter Er ſich Geift und 
Leib zueignet. Wer den Leib Ihm und dem Dienft 
der Gerechtigkeit entzieht, hat Ihm gewiß Geift und 
Herz nicht —— — Ach was wird es ſein, den 
himmliſchen Leib tragen, in welchem keine böſe Luſt 
mehr wohnt! — Heubner: Die Lehre von ber 
riftlichen Freiheit kann nicht ärger verdreht wer- 
den, al8 wenn fie auf Fleiſchesluſt angewendet 
wird. Die Regel für ihren Gebraud) ift, ob etwas 
mit der Achtung gegen mich felbft und den Nächften 
befteht. Der Ehrift ſoll fich durch nichts feſſeln 
lajfen. Keiner Luſt anzuhangen, das ift wahre 
Freiheit. — Gott hat ung den Leib zu heiligen Ab- 
fichten gegeben ; feine Glieder und Kräfte find gleich- 
fam ein Abbild der göttlichen Schöpferkraft. Alles 
an ung fol dem Dienfte Gottes geweiht fein. — 
Der Herr ift auch dem Leibe Erlöfer geworben, in- 
dern Er ihn vom ewigen Tode befreit umd feine 
Wiederbelebung erworben hat. — Die Auferftehung 
des Leibes ſoll uns felbft gegen unſern Leib eine 
gewiſſe Achtung einflößen, dag wir ihn derſelben 
würdig gebrauchen. — Jeder Chriſt ıft ein Glied 
Chriſti. Diefe heilige Verbindung verftärft den 
Gedanken der Schande der Unzucht. — Hurerei ift 
Bereinigung mit einer Hure, mit etwas Umreinent, 
alfo Abjonderung von Ehrifto. Der Menfc wird 
das, womit er fi — durch Aſſimilation. 
— Hurerei iſt eine direkte Verſündigung gegen uns 
ſelbſt, wir entweihen durch fie unfere Perſonlichkeit. 
— Der Leib, vom Geiſte Gottes bewohnt, ſoll 
heilig gebraucht werden. Das Chriſtenthum heiligt 
aud) das leibliche Leben. — Gott hat es Sich Seinen 
Sohn koſten laſſen, und Ehriftus hat alles fir ung 
dahin gegeben. Das Ueberdenken der Größe Seine 
Leidens fol uns dankbar machen. Der Ernft der 
Heiligung fließt aus dem lebendigen Glauben au 
die Erlöfung, jomohl an ihren theuren Grund, als 
an ihre Wichtigkeit. — Beffer: Es ift etwas 
Großes um Die Macht eines freien Chriſtenmenſchen, 
die Paulus mit Wort und That gepriefen bat; 
aber nirgendwo baut der Teufel feine Kapelle liſtiger 
nebenan, als neben den Tempel der riftlichen 
Freiheit. — Chriften, weil fie einestheils noch 
fleifchlich find und in Gefahr ftehen, vom Fleifche 
übervortheilt zu werben (3, 3), bebitrfen allezeit ber 
Regel des geiftlichen Gefetzes, Damit fie unterſcheiden 
können, was geiftlih und was fleifchlich ift. Auch 
in den Mitteldingen ift die chriftliche Freiheit etwas 
anderes ale Willtir. — Zwei Grumbdpfeiler be— 
feftigt Paufus wider den Mißbrauch Des evangeliſch 
richtigen Satzes: Ich habe es alles Macht: 1) e8 
frommt aber nicht alles; 2) e8 foll mic) aber nichts 
gefangen nehmen. — Paulus ift leuchtendes Bor- 
bild im Bewahren der edlen Unabhängigfeit von 
allen äußerlichen Dingen, die ein Chrift genießen 
oder entbehren mag; daß es nur geſchehe a. zur 
Ehre Gottes, b. zum Frommen des Nächſten, c. zur 
Förderung der eigenen Seele! — Wer dem Herrn 
anhängt, der befommt das Wort (Pf. 84, 3) zu 
meden: Mein Leib und Seele freuen fich in dem 
Vebendigen Gott. 
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2. Weifungen in Bezug aufdie Ehe (Kap. 7, 1-40). 
A. Das Bedürfnig der Ehe (V. 1—7). 


1 In Anfehung deffen aber, was ihr mir!) geſchrieben habt, [fage ih]: es iſt einem Men- 

Afchen gut, daß er Fein Weib berühre. * Wegen der Hurereien aber habe ein jeglicher jein 
3 eigenes Weib, und eine jegliche habe ihren eigenen Mann. * Dem Weibe feifte der Mann 
4 die Pflicht2), desgleichen aber au) das Weib dem Manne! * Das Weib hat nicht Gewalt 

. über den eigenen Leib, fondern der Mann; desgleichen aber auch der Mann hat nicht Gewalt 

5 über den eigenen Leib, ſondern das Weib. * Entziehe ſich nicht eines dem andern, es ſei denn 
etwa aus beider Bewilligung auf eine Zeit, daß ihr dem Gebet) euch widmet und euch wieder 

6 6zufammenthutt), damit nicht der Satan euch verfuche eurer Unenthaltfamfeit wegen. * Dies 

7 aber ſage ich aus DVergunft, nicht befehlsmeife. * IH wünſche aberd), daß alle Menden 

jeien, wie ich jelbft; aber jeder hat eine eigene Gabe von Gott, der eine fo, der andere jo. 


B. In der Ehe oder außer ihr bleiben (B. S—24). 


8 Ih jage aber den Unverheiratheten, auch den Witwen: es ift ihnen gut, wenn fie bleiben, 

9 wie ich. *MWenn fie aber nicht enthaltfam find, follen fie heirathen; denn es ift beifer hei- 
10 rathen, al Brunft leiden, * Den Verheiratheten aber gebiete nicht ich, jondern der Herr, 
11daß ein Weib vom Manne ſich nicht ſcheide €) * (hat fie ſich aber Schon getrennt, jo bleibe ſie 

unverheirathet, oder verjühne fich mit dem Panne) und ein Mann das Weib nicht entlafie, 
12* Den übrigen aber fage ich“), nicht der Herr: wenn ein Bruder ein ungläubiges Weib hat 
13 und diefe läßt es ihr gefallen, bei ihm zu wohnen, fo entlafje er fie nicht, * und ein Weib, 
welches einen ungläubigen Mann hat und diefer läßt es fich gefallen, bei ihr zu wohnen, gebe 
14 den Mannd) nicht auf. * Denn geheiligt ift der ungläubige Mann im Weibe und geheiligt 
it das ungläubige Weib in dem Bruder); ſonſt find ja eure Kinder unrein, nun aber find fie 
15 Heilig. * Wenn aber der Ungläubige ſich jcheidet, jo mag er ſich jcheiden; der Bruder oder. 
die Schweiter ift nicht gebunden in jolchen Fällen; in Frieden aber hat euchld) Gott berufen. 
16 * Denn was weißt du, o Weib, ob du den Mann jelig machen wirft? oder was weißt du, 0 
17 Mann, ob du das Weib felig machen wirft? * Uebrigeng wandle ein jeglicher jo, wie der 


Herril) es ihm zugetheilt, wie Gott ihn berufen hat. Und alfo verordne ich's in allen Ger 


18 meinden. *Iſt jemand beſchnitten berufen, jo ziehe er Feine Vorhaut; ift einer in der Vorhaut 
19 berufen, jo laſſe er fich nicht befchneiden. * Denn die Beſchneidung ift nichts und die Vorhaut 
20 iſt nichts, jondern Halten der Gebote Gottes. * Ein jeglicher in der Berufung, dur welche 
21 er berufen tft, darin bleibe er. *Biſt du als Knecht berufen, jo laß dich's nicht befümmern, 
22 jondern wenn du aud) frei werden kannſt, mache vielmehr Gebrauch davon. * Denn wer im 

Heren berufen it als Knecht, ift ein Gefreiter des Herrn; desgleihen wer als Freier berufen 
23 worden iſt, ift ein Knecht Chrifti. * Ihr jeid erfauft um einen Preis; werdet nicht der Men- 

24 jchen Knehtel * Ein jeglicher, worin er berufen ift, Brüder, darin bleibe er bei Gott. 


C. Apoſtoliſcher Rath für Ehelihe und Anverehlichte (B. 25—40). 


25 Wegen der Jungfrauen aber habe ich fein Gebot des Herrn, gebe aber ein Gutachten, aß 
26 der Barmherzigkeit erlangt Hat vom Heren, gläubig zu fein. * So meine ih num, dies ji 
27 gut um ber eintretenden Noth willen, daß e3 einem Menſchen gut jei, alfo zu fein. * Du bift 

gebunden an ein Weib, juche nicht, los zu werden; du biſt aber los von einem Weihe, fude 


1) V. 1: Mos fehlt bi NBC u. a. 

2) ®. 3: Opeuhmo haben RABOD. Andere öpsrleusvnv ebvorav oder zıumv, unrichtiges Gloſſem. 
V. 5: 77 rgosevgn ohne 77 vnoreig al haben NABOD. 

) ibid. Gemöhnliche Lesart, au Rec. Dvveoyeods (andere vveoynade); N u. v. a. Nre. 
5)8.7:debeinACn.a. Bhat yao. 
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) 8.12; Aeyo eyobiNABCu.a. Eye Aeyo \pätere Lesart. 

°) ®. 13: 70v avdga mit NABC u. a. flatt adzor. 

2) V. 14: adelpi mit NABC u. a. ftatt avdod, was auch bei X fpäter einkorrigirt ift, 

) 2. 15: dus bei NAC, B hat nude. 

) V. 17: wögiog — Feös bei NABCD u. a. Andere: Fade — KVQL0R. 
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fein Weib. * Wenn du aber au) geheirathet haftt), jo haft du nicht gefündiget, und wenn die 28 
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Jungfrau geheirathet hat, jo hat fie nicht gejündiget? folche werden aber Trübfal haben für 


das Fleiſch, ich aber ſchone euer. * Das aber fage ich, Brüder, der Zeitlauf verkürzt ift2),29 


damit übrigens auch die, die Weiber haben, feien, als hätten fie feine, und die da weinen, als 


& weineten fie nicht, * und die fich freuen, als freueten fie ſich nicht, und die da Handel treiben, 30 
als behielten fie nicht, * und die dieſe Welt?) brauchen, als gebrauchten fie nicht; denn die Ge- 31 
ſtalt diefer Welt vergehet. * Ich will aber, daß ihr ohne Sorgen jeiet. Wer Iedig ift, forget, 32 

was des Herrn ift, wie er dem Herrn gefallen möget); * der Verheirathete aber forget, was 33 

der Welt ift, wie er dem Weibe gefallen möge. * Getheilt ift auch das Weib und die Jung- 34 
fraud); die ledig ift, forget, was des Herrn ift, 
Verheirathete aber forget, was der Welt ift, wie fie dem Manne gefallen möge. * Dies aber 85 


daß fie heilig fei am Leibe und am Geifte, die 


jage ich zu eurem eigenen Beſtens); nicht daß ich euch eine Schlinge überwerfe, fondern wegen 


des wohlanftändigen und ungetheilt bei dem Herrn verharrenden Weſens7). * Wenn aber 36 


jemand meint, unjhidlic zu handeln gegen feine Jungfrau, falls fie über die Blüthezeit 
- hinaus tft, und e8 fo geſchehen muß, jo thue er, was er willens ift; er fündigt nicht; fie mögen 


heirathen. * Wer aber feit fteht in feinem Herzen, da e3 feine Noth bei ihm hat, und er 37 


Macht Hat feines eigenen Willens halber, und hat dies bejchloffen in feinem Herzen, umd) zu 


bewahren jeine eigene Jungfrau, der wird wohl thun?). * Demnach) thut, wer verheirathet10), 38 
wohl, und werl1) nicht verheirathet, wird befjer thun. 


ihr Mann lebt, wenn aber ihr Mann entjchlafen ift, jo ift fie frei, fi) zu verheirathen, an 


wen jie will, nur in dem Herrn. * Sie ift aber feliger, wenn fie jo bleibt, nad) meiner Mei— 40 


nung; mic) dünfet aber, daß auch ich den Geift Gottes habe. 


Eregetifche Erläuterungen. 


WVon Kap. 7 an erklärt fich der Apoftel über folche 
Fragen, worüber die Korinther in ihrem Schreiben 
an ihn fein apoftolifches Gutachten fich ausgebeten. 
Zunächft über Fragen, die Ehe betreffend. Dies 
lag wohl auch nad der ernjten Abmahnung von 
der nogveia (6, 12 ff.) am nächften: nicht nur, weil 
es ſich auch hier um die geichlechtlichen Verhältnifie 
handelte, ſondern auch, weil die Herabfegung der 
Ehe, als eines Berhältniffes, welches nicht ohne 
Sünde einzugehen und wo möglich wieder aufzu- 
löſen und deſſen finnliche Bollziehrng zu meiden 
ſei (®. 28. 36. 10. 3 ff.), als eine Reaktion gegen 
die in diefer Sphäre herrfiyende Unfittlichfeit, welche 
in ber mogveia ihre Spite hatte, anzufehen ift. 
Dieſe Herabjegung der Ehe ift aber feineswegs (mit 
Grotius) aus phifofophiihen Zeitanfichten abzu— 
leiten, da dieſe nicht auf das Sittliche, fondern auf 
die Sorgen und Gefahren der Ehe fi) bezogen. 
Eher könnte man (mit Dfiander) einen Einfluß 





der damals aufgefommenen Abneigung gegen bie . 


Ehe annehmen; jedoch nur als ein untergeordnete8 
Moment. Ob und in wiefern biefe Differenz mit 
dem Parteiwefen in Zufammenhang geftanden, ift 
zweifelhaft. Und wenn auch, jo hat man weder 
(mit Goldhorn u. a.) an. die Chriſtiſchen zu 
denken, deren theoſophiſch-ascetiſcher Charakter 
ganz problematifch ift; noch (mit Schwegler) an 
efienifch-ebionitifhe Chriften, deren Vorhandenſein 
in Korinth eine unfihere Annahme ift; nod an 


Kephiſche, welche wielmehr im Hinblid auf ihren 


Hanptapoftel, der felbft in der Ehe lebte (9, 5; 
Matth. 8, 14), und vom altteſtamentlich-jüdiſchen 
Standpunkt aus die Ehe hochſtellen mußten; fon- 
dern am eheften an Paulifche, welche durch das 


Beifpiel des Apoftels, und durch Aeußerungen, 


vergleichen auch hier vorfommen, und welche vom 
ihrer Bedingtheit abgelöft wurden, zu einer über— 
ipannten Werthfhägung der Ehelofigfeit und Her- 
abfegung der Ehe veranlaßt werben konnten; im 
Gegenfat ſowohl gegen bie heidniſche Unfittlichkeit 


?) ®. 28: yaumons bei N AB u. a. ftatt der älteren, wenig bezeugten Yorm ynums, oder des Gloſſems 


: kaßns yuvaina. 


2) 9.29: zo Aoınov bei NB u. a. Die Lesarten variiven fehr, indem öfter zo fehlt, &owiv folgt oder 


j borangejeßt wird. 
Bon 3 


®. 31: 70v x00u0v hat NAB, andre TO noaum Tovrg, wie auch bei X einforrigirt iſt. 
4) B. 32: 40son bei NAB u. a. @ggosı hat Cu. a. Ebenſo V. 38. y 
5 V. 34 fommt neben verſchiedenen Lesarten die Interpunftion in Betracht. ©. exegetiſche Erläuterungen. 
6) B. 35: oVupooo» hat NAB u. a. ftatt ouupegov ; h RE 
?) ibid. eUrragedgo» bei NAB u. a. Andre Lejen eurrgosedg0v, zurrgosentor. 


8) V. 37: od fügen vor znosiv NA B nicht bei. 


9) V. 37 und 38: sroset häufiger, aber zrounaeu beffer, von NA B bezeugt. hi 
10) 9. 38: yauıEov hat NAB u. a., die au, außer A, 77V davrod wagdhevov beifügen. Andre lejen 


 enyauibov und lafjen dieſen Zuſatz weg. 


11) jbid. al 0 N, dod) einforrigivt öde, jenes au) AB u. a. 


12) B. 39: vou@ bei dederau fehlt bei & (urfprüglich, ſpäter beigefügt) AB u. a. 
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als gegen bie jüdiſche Fleiſchlichkeit in dieſer Be⸗ 
ziehung. Mit welcher Nüchternheit und Weisheit 
der Apoſtel die Sache behandelt, wird aus dem 
Weiteren erhellen. 

A. Das Bedürfniß der Ehe. V. 1-7. 
1. Nothwendigkeit. V. 1. 2. In Anſehung 
deſſen aber, was ihr mir geſchrieben habt. Hier 
iſt eine Brachylogie, wie 11, 16; Röm. 11, 18. 
Man kann juppfiren: fage ich, oder: antworte ich 
uther), oder: ift meine Meinung, oder: 
wiſſet (e8 iſt gut). Es ift einem Menfchen gut, 
daß er Tein Weib berühre. Das yvvarnos un 
arteoFaı hat Berfafier diefes mit Ri dert früher 
von der Enthaltfamfeit im der beftehenden Ehe 
verftanden; aber abgefehen von andern (fachlichen) 
Gründen, führt ſowohl der ganze Kontext, als auch 
der Sprachgebrauch (&xeıw) auf die gewöhnliche 
Erflärung, wonach da8 änreoFaı yuwaınds die 


geſchlechtliche Verbindung Überhaupt (1 Mof. 20, 6; 


Sprüchw. 6,29) bezeichnet, wovon die eheliche eine 
Spezies ift, welche er in V. 2 befonders hervor- 
hebt. — AvFomso fteht nicht geradezu filr avödgı, 
obwohl hier natürlich der Mann gemeint iſt (Matth. 


19, 3. 10). Bei xaAo» fragt e8 fi, ob blos an 


Zwedmäßigkeit, Zuträglichkeit, oder die in feinem 
Nuten beruhende Vortrefflichfeit des Colibats zu 
denken ift, V. 26; oder ob der Apoftel das ſittlich 
Schöne der Enthaltſamkeit im Sinne habe. Mit 
dem Dativ fonftruirt notirt e8 einfach: es taugt 
einem nicht, ift einem nicht zuträglich und leitet 
die unummwundene Antwort des Apoſtels auf der 
Gemeinde Frage ein. Alfo iſt's nicht: „malum est 
tangere* (Hieronymus); und der Werth der 
Ehe, wie er auch in diefem Kontert geltend gemacht 
wird, bleibt unangetaftet. Be ngel: „Hoc con- 
gruit cum affectu cap. praeced. Conf. infra V, 
7. 8. 26. 34. med. 35. fin. 40. Bonum, pulchrum. 
conveniens, ob libertatem et immunitatem a 
debito (®. 3) et ob potestatem sui integram 
(2. 4), quum e diverso tactus (2. 1) semper 
pudorem habeat comitem apud castos.“ — 
In DB. 2 tritt dem ibealen zaAov das reale praf- 
tiſche Bebürfniß gegenüber: Wegen der Hure= 
reien aber, dıa d2 Tas ogveias. Die Präpofition 
gibt hier einen Grund, ratio, an, aber nicht Die Ab- 
fit. Winer$ 49, c. S. 372. Der Plural rog- 
veiaı deutet auf den in Korinth im Schwange ge- 


henden vielfachen und unftäten Geſchlechtsverkehr 3 


GBeng el: vagas libidines), insbefondere durch die 
Menge ber käuflichen Hetären. Wegen dieſes für 
Eheloſe beſonders verſuchlichen Umſtands, zur Ber- 
meldung der Bergehungen diefer Art durch georbnete 
Befriedigung des Gejchlechtstriebs: Habe ein jeg⸗ 
licher ſein eignes Weib und eine jegliche habe ihren 
eignen Mann. ©. Winers 22,7. S. 145 f. Das 
zavrod und idros deutet auf ein feſtes geordnetes 
monogamiſches Verhaltniß. Der Imperativ eyero 
aber iſt nicht permifſiv zu nehmen, ſowohl wegen 
der Analogie mit den folgenden Imperativen, als 


wegen ber Beziehung der da zas rrogvelas. Steht 
es aber in gebietendem Sinne, fo ift natürlich das fanden werden fan. Und hierfür fpricht bie 
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Exaoros und &xcdorn auf diejenigen zu befopränfen, 


welche die Gabe der Enthaltfamkeit micht haben 
(8. 3. 7. 36. 37). Hier tritt num allerdings eine 


niebrige Betrachtungsweiſe Der Ehe, al8 tempera- 


mentum continentiae, hervor. Diefe dem vor- 


liegenden Bedürfniß entiprechende pädagogifch- 


praftifche Auffaffung ſchließt aber die ideale — Ep. 


5, 23 ff. — nit aus. Neander: „Es iſt nicht zu 
überſehen, daß Paulus hier nicht über die Ehe im all⸗ 


gemeinen, ſondern mit beſtimmtem Bezug auf bie 


korinthiſchen Verhältniſſe redet, unter welchen er 
von der Eheloſigkeit ſittliche Nachtheile fürchtete.“ 
2. Die eheliche Pflicht. B. 3-5. Dem 


Weibe leiſte der Mann die Pflicht, desgleichen aber — 
auch dns Weib dem Mann. Damit die B. 2 er- 


theilte Weifung ihren Zwed erreiche, fo bringt ex, 


vielleicht veranlaßt durch das forinthifche Schreiben, Ye 
welches, auf Neigung zu aScetifcher Berivrung in 


diefer Beziehung oder auf Borhandenfein derfelben 


hinwies, auf Vollftändigfeit des ehelichen Lebens. 


Mit operhn Tann daher nicht die Gattenliebe, 


6perhouevn sdvore, ſondern nur das debitum tori. 


gemeint fein. Daß die ehelihe Beimehnung unter 


den Geſichtspunkt der Pflicht geftellt wird, gehört 


zur höheren ethifchen Auffafjung der Sache. — Dies 


wird fofort näher begründet, aber mit Weglaffung 
des ya. Jeder Theil fol dem andern Die öpeudn 


leiften ; denn das eheliche Verhältniß ſchließt das in 


fih, daß die Gewährung oder Berfagung nicht in x 


dem Belieben des einen und des andern liegt, daß 


jeder Theil eine rechtliche Gewalt Uber dem Leib des - 


andern, einen Anfpruh auf den geſchlechtlichen 
Genuß defjelben hat; eine Gegenfeitigfeit, wodurch 


allein die Che ihren vollen monogamifhen Cha- 
rakter erhält und behauptet. V. 4: Das Weib hat 


nicht Gewalt iiber den eiguen Leib, ſondern der 


Mann ; deögleichen aber auch der Mann hat nicht 


x 


Gewalt über den eignen Leib, jondern das Weib, 
Zu aA 6 avne ift zu fuppliven: g&ovalar ya 
Tod oonaros avıns und ebenfo im Folgenden. — 5 


BEovoabeı — idlov. Bengel: Elegans para- 


doxon. — 8. 5. Entziehe fih nicht eins dem 


andern. Auf die 2dovara geht num ur anooTegeite. 
Uebrigens kommt es auf dafjelbe hinaus, obman 
ns &&ovalas (vavrns), Oder Tod o@uarog, oder en 
Opeihjs hinzudenkt. Gemeint ift eine einfeitige, 


eigenmächtige Entziehung des ehelichen Umgangs. 


Ihränfung dieſer Abmahnung: „wenn ihr nicht 


etwa ſolches thut.“ — Es fei denn etwa and beider 


Bewilligung auf Zeit, alfo mit Wahrung des 
beiderfeitigen Rechts (Winer, 8.42, 1. ©. 285), 
&u ovupawov aus Uebereinkunft 


N Ei umrı av Sc. anoorsgnre liegt eine Be- 


(Heberein= 
fimmung). Sodann aber fol eine folche Ueberein- 


hen — 


kunft ihre zeitliche Schranke haben: moos xasoov, 


was zwar eine angemeſſene, gelegene, ſolche Ent⸗ $ 


haltung empfehlende Zeit bezeichnen könnte, fo daß 


* 


auch hierin nicht blos ſubjektives Belieben walten J 
ſollte; aber nach dem ſpäteren Sprachgebrauch auch 


von einer Zeitfriſt, einer beſtimmten Zeit ver. 













= 
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beftimmung in ihrem ganzen Umfang. Zu- 
weiſt er auf die religiöfe Uebung hin: Daß 
r dem Gebet euch widmet, va axoAdonte (oder 
oxoldönte) ı7 moooevgn, damit ihr dem Gebet 
euch frei hingeben möget, ungeftört durch Sinnen- 
luſt, durch Erregung biefes mächtigen Triebs. -— 
Solche außerordentliche, Yängere Zeit fortgefekte 
Gebetsübungen maren im fpäteren Zeiten für 
beſondere feftliche Zeiten angeordnet, verbunden mit 
Faſten; im diefe Periobe mögen Anfänge davon zu 
feßen fein, welche noch den Charakter der Frei- 
willigfeit und einer frei fich bildenden Sitte an fich 
trugen. — Daß der Geſchlechtsumgang zu heiliger 
Feier, zu frommen Uebungen ſich nicht ſchicke, war 
aufteftamentifhen (2.Mof. 19, 15), wie außertefta- 
mentifhem Gebiet angenommen. — Und euch wie⸗ 
‚der zufammenthut, za srahır Errt To avro nre zeigt 
euphemiſtiſch die Wiederanknüpfung des ehelichen 
Umgangs an (eigentlich: „und wieder zufammen 
ſeiet“ — Eni 70 avro prägnant = zufammen 
fommet und demnach zuſammen feiet). — Die Ab- 
haängigkeit des nze von iva hat etwas Auffallendes, 
- aber doch guten Grund. Die Beihränfung der 
Enthaltung auf eine beftimmte Zeitfrift fchließt 
beides in fi, daß fie Muße haben mögen zum 
Gebet und daß fie fih dann wieder ehelich ver- 
einigen follen. — Damit nicht der Satan euch ver- 

- führe eurer Unenthaltfamfeit wegen. “va fügt ben 
Zweck bei. Ex meint das Hineingerathen in das, 
wogegen eben die Ehe verwahren follte, in bie 
 nogveiaı, wozu der Grund vorlag in ihrer Unent- 
haltſamkeit, in ihrem Mangel an Macht über die 
ſinnliche Luft, der ja, wie aus den forinthifchen 
Zuſtänden überhanpt, fo insbefondere aus dem 
- Berheirathetfein, als einer Folge des Nichtvorhan— 
denſeins Des yagıoua 2yroarsias (DB. 7) mit gutem 
Rechte erſchloſſen werben konnte. Dieſes Hinein- 
geriſſenwerden in ſündliche Ausſchweifung ftellt aber 
der Apoftel dar als ein mesgateıw vun Seiten des 
Satans; was feine bloße Redeweiſe ift noch auch 
blos auf heidniſche Verlodung zu Ausſchweifungen 
geht (Satan = Heiden, als Feinde des Chriften- 
 thums), ſondern nad) der. ganzen Schriftlehre, na- 
mentlich der paulinifchen, auf die Wirffamteit eines 
irklich exiftivenden und auf Verführung der Gott 
angehbrigen Menſchen ausgehenden widergöttlichen 
Geiſtes ſich bezieht, Der eben Daher auch 6 neıgaGwv 














reugabew aber, infofern e8 won dieſem Geift der 
Bosheit ausgeht, ift in der Vorausſetzung der Un- 
-  Yauterfeit oder finnlihen Schwäche und dergl., oder 
in der Hoffnung eines für fie ſchlimmen Erfolgs 
auf Grumd der Wahrnehmung ihrer unfittlichen 
Dispoſition, jedenfalls in der Abficht, fie als un— 
lautere, unfromme, unfittlihe Menſchen zu er- 

weiſen, fie zu Falle zu bringen, und an ihnen Gott, 
Chriſtum zu Schanden zu machen, in der Gemeinde 
Aergerniß anzurichten, Schmad über fie herbei- 

zuführen, ihre Ausbreitung zu hemmen, fte extenfiv 
amd intenfiv zu ſchwächen Hiob 1, 2; 2 Kor. 2, 11 
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genannt wird (Matth. 4, 3; 1 Thefi. 3,5). Das 8 





reizen zur Stinde, und zwar mit dem beabfichtigten 


Erfolg, alſo — verführen (Jak. 1, 13 ff.; Gal 6, 1; 
Dffenb. 2, 10; 3, 10). — Die axgaoia aber — 
Nichtvermiſchung (im geſchlechtlicher Beziehung) zu 
nehmen, von xegavvuı abgeleitet, ift eine philo- 
logifhe Fiktion Rückerts, ſchon darum un- 


möglich, weil zegavvuuau nie = uiyvvuaı in diefer 


Bebeutung vorkommt. Das Subft. axgaoia von 
xegavvuu ift — Schlechte Miſchung, z. B. der Luft; 
unſer axgaoia hängt mit axearns zufammen und 
ft = angarsıa Öegenfag von Eyagareua. : 
3. Freiheit bei Der Verfchiedenheit de 
Menſchen. V. 6. 7. Dies aber fage ich aus 
Vergunſt, nicht befehlsweiſe. Toöro geht weder 
auf das Folgende, V. 8 ff. (fchon wegen V. 7), noch 
auf V. 2 ff., wo denn die Imperative konzeffiv zu 
nehmen wären, während doh V. 3 eine Ver— 
pflihtung enthält; noch blos auf den Gas: 
xal rahım Erri To avro nee, jondern auf V. 5 im 
ganzen. Diefe Befhränfung des anooreosiv dl- 
Amhovs will er nicht als Befehl. angeſehen wiſſen, 
jo daß fonftige oder längere Enthaltungen, &x 
ovupovov, nit ftattfinden dürften. Kara 
svyyrounv, vermöge einer Nachficht, einer Nach— 
giebigfeit gegen eure Schwäche, euren Mangel 
an der Gabe der Enthaltfamfeit. — B. 7: Sch 


wünſche aber, daß ale Menjchen feien, wie 


ich ſelbſt. Daß er zu jener Beſchränkung nicht be— 
fehlsweiſe fie Habe auffordern wollen, das begrün- 
det er num durch Hinweiſung auf feine perfünfiche 


Gefinnung in Bezug auf Eyroareıa. Diefe Auf- 


fafjung des Zufammenhangs veranlaßte Die Les— 
art yao; fie verträgt ſich aber aud) mit Dem beffer 
bezeugten de, wenn man e8 (mit Meyer) fo nimmt: 
nicht befehlsweife ſage ich dies; ich wünſche viel- 
mehr, daß alle Menfhen die Gabe völliger Ent- 
haltung haben möchten, wie ich felbft, jo daß der 
Eheſtand überflüffig würde. Das navras ar tow- 
zcovs auf die Chriften zu befchränfen, ift unzuläffig. 
Diefen meitgreifenden Wunſch (Helw, nicht — 
Yehoıuı, mIelov, Winer 8. 41, 2. ©. 266 f.) 
fpricht er wohl aus im Hinblick auf die Nähe der 
Barufie, wo die Menschheit engelähnlich fein wird, 
fo daß das Freien und Sichfreienlaſſen aufhört 
(Matth. 22, 30); vergl. Ofiander. Das xur bei 
den Griechen in Bergleihungsfäten, im Deutſchen 
nicht wieberzugeben. Ebenfo in zayo V. 8. Winer 
.53, 5. ©. 409. 8. 65, 2. ©. 561. — Aber jeder 
hat feine eigne Gabe von Gott, der eine fo, der 
andre anders erflärt da8 xara ovyyvounv D. 6. 
mit alla führt er ein, was der Berwirkfihung 
feines Wunfches entgegenfteht. Die individuelle 
Beſchaffenheit, vermöge deren nicht jedem die Tüch— 
tigkeit zur Enthaltung von Gott verliehen ift. Bei 
zagıoua fteht in Frage, ob eine Natur oder 
Gnadengabe gemeint fei, ob in Rüdficht auf mavras 
arFownovs an eine durch göttliche Huld verlichene 
natürliche Tüchtigkeit oder Fähigkeit zu denken fei, 
wie fie auch außerhalb des Bereih8 der Wirkfam- 
feit der Erlöfung (dev Gnade) vorhanden ift 


® u.0.). — Das meredber ift dem Sinne nad — (Meyer), oder ob ber Apoftel eine innerhalb dieſes 
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Bereichs non Gott gegebene Fähigkeit im Sinne 
habe, alfo eine, im wirklichen Zufammenhang mit 
der Erlöfungsfraft begründete, eime eigentliche 
Gnadengabe, welche aber immerhin an eine natür- 
liche Dispofition, Temperament :c. fih anknüpfen 
fann. Für die letztere Auffafjung fpricht der 
fonftige durchgängige Gebrauch des Wortes in 
diefem Briefe (1, 7; Kap. 12), und im Neuen 
Teftament überhaupt. Und obwohl navras av- 
Hoonovs allgemein zu faſſen ift, fo hat der Apoftel 
es doc) bier mit Gemeindegliedern zu thun, und 
ſolche hat er auch bei Exaoros und yapıoua im 
Auge. Bengel: Quod in homine naturali est 
naturalis habitus, id in sanctis fit donum. 
Charisma h. l. est totus habitus animae et 
corporis apud christianos, quatenus v. gr. con- 
jugium aut coelibatus ei magis convenit, cum 
actionibus utrique statui cohaerentibus, secun- 
dum praecepta Dei. In statu autem involunta- 
rio certius auxilium gratiae apud pios. Bergl. 
ols dedoraı, Matth. 19, 11. — Das Ydıov wird 
noch erläutert durch 6 uev ovrws, 6 dE ovrws 
(Winer 8. 54, 2. ©.434: Der eine in diefer, der 
andre im jener Weife), was entweder allgemein 
gehalten werben kann, oder beftimmter auf das 
Borliegende bezogen, d. h. auf die Enthaltfamfeit 
und Ehelpfigfeit und auf den Eheftand. Auf diefe 
Anwendung führt der Eontert hin, fo daß alfo das 
zweite auf bie Tüchtigkeit des Chriften zur Ehe, zur 
Konftituirungund Regierung eines Familienlebens 
ſich bezieht. 

B. In der Ehe oder außer ihr bleiben. 
B. 8—24. 1. Den Unverheiratheten. B. 8.9. 
Sch fage aber den Unverheiratheten, auch den 
Witwen, Bon dem B. 7 Ausgeſprochenen macht 
er nun die Anwendung auf die Unverheiratheten, 
denen er noch die Witwen ihrer Verlaſſenheit wegen 
beifügt, jo daß ayauoı ganz allgemein zu nehmen 
ift von Unverheiratheten beider Geſchlechter Schott 
nimmt zois ayauoıs zai Tais ynonıs als Hen- 
diabyoin— viduis utriusquesexus, wohl veranlaßt 
dadurch, daß die griechiſche Sprache für „Witwer“ 
fein eigenes Wort hat. — Es ift ihnen gut, wenn 
fie bleiben, wie id. Zn »aA0v avrois ſ. B. 1. 
Meivwoıv ws xaya eigentlich: geblieben fein wer- 
den, wie ic geblieben Bin — nämlih: &yauor. 
Daß Paulus Witwer gewejen (Clemens v. Aler., 
Grotius), ift auf feine Weife angedeutet. — Im 
Hinblick auf das Wdrov yacısua (B.T) erklärt er 
aber (B. 8): Wenn fie aber wicht enthaltfam find, 
folfen fie heirathen; wenn fie das xagıoua Eynoa- 
teias nicht haben, wie er, wenn fie unenthaltfam 
feien (ein Begriff), fo jollen fie beirathen. Das 
Eyngarevew = Eynoarn eivan — feiner ſelbſt 
mächtig, zunächft in Bezug auf den Gefchlechtstrieb, 
ein Wort der fpätern Gräzität. — Denn es ift 
befier, als Brunſt Yeiden, IvoodcHaı, Bezeichnung 
der peinlichen Aufgeregtheit infolge des unbe- 
friedigten Triebs, der nun wie ein Feuer im Orga⸗ 


nismus brennt, und den Menſchen menigftens in= | A 


nerlich überwältigt, oder Doch hemmt, ftört, ſchwächt, 
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Kol. 3, 5; Sir. 23, 22—24. In »0si0009 Viegt 
nicht eine Herabfegung des Cheftandes als des 
fleineren Uebels, fondern der Gegenfaß eines in 
diefem Falle fittlih zuträglichen und fündlofen 
Berhältniffes (B. 28. 36) und eines unfittlichen 


‚oder das fittlihe Leben trübenden Zuftandes. 


Bisping: „Die zweite Ehe ift alfo bei Chriften 
nicht durchaus unftatthaft, nicht ein ſchweres Ver— 
gehen (gegen die Montaniften und Novatianer); 
jedoch hat die Kirche immer die zweite Ehe nicht 
gern gefehen, — weil nur die einmalige Ehe der 
Idee einer wahren chriftlichen Ehe (al8 eines Sinn— 
bilds der Einheit Chriſti mit Seiner Kirche, Ephef. 
5, 25-29) entfpricht.“ = 
2. Den Berheiratheten. 3.10.11. Den 
Berheiratheten aber gebiete nicht ih, fondern 
der Herr, daß ein Weib vom Manne fich nicht 
ſcheide. Das rois yeyaunxocı ſchließt fih an 
yaunoarwoa» an, geht alfo, wie dieſes, auf Ehriften. 
Die Beſchränkung auf Neuverheirathete und auf 
einen fpeziellen Fall (Rüdert) ift weder durch den 
Ausdrud, noch durch den Kontert angezeigt. — 
Mit nagayyeiio tritt die &rırayn (B. 6) ein. Es 
bezeichnet einen ftrengen Befehl — Ankündigung, 
dag man etwas thun ſoll, Xuf. 5, 14; 1 Tim. 6,13 
u. a. Diefen aber ftellt er hin als Befehl des Herrn 
ſelbſt, d. h. Ehrifti, des Hauptes der Gemeinde. 
Er hat dabei die ihm auf dem Wege ficherer Ueber- 
lieferung zugefommenen Ausſprüche Chrifti Matth. 
5, 32; 19,4 f,; Mark. 10, 12 im Sinne. Daß er 
eine unmittelbare Offenbarung darüber empfangen, 
ift eine überflüffige Annahme. Die Ausnahme 
nagentös Aoyov rogveias, welche auch Luk. 16, 18 
und beit Markus nicht erwähnt ift, läßt er entweder 
Darum weg, weil die ihm gewordene Ueberlieferung 
fie nicht enthielt, oder weil ein ſolcher Fall im 
Korinth nicht vorlag (vergl. jedoch 5, 1), oder weil 
es fi ihm von feldft verftand, weil die rogvein 
eine thatſächliche Aufldfung der Ehe if. — Die 
Boranftellung und Heroorhebung der Frau bedarf 
zur Erklärung nicht der VBorausfegung eines vor 
hiegenden Falles, wo die Frau fich trennen wollte ; 
fie erklärt fich wohl aus der größeren Geneigtheit 
der Frau, des ſchwächeren, gedrückteren, unfelb- 
ftänbigeren, etwa auch in eine aszetiſche Richtung: 
leichter eingehenden Theils, zur Scheidung. — 
V. 11: Hat fie fi aber ſchon getrennt, 2» d2 
ai yogıodn, fügt parenthetifch bei, was der Frau 
befonders gilt. Das Zar de xoguodrrn weift auf 
einen fünftig möglicherweife, dem Gebot Chrifti zu= | 
wider, eintretenden Fall der vollführten fung des 
ehelihen Bandes, nicht eben auf eine in dem (vor- 
ausgeſetzten) |peziellen Fall, vor Ankunft des Briefes 
ſchon eingetretene Trennung. Das x gehört hier 
nicht zum ganzen Sate (— wenn auch, obgleich), 
jondern zu xogsoIn und kann durch: wirklich, eben, 
Ion, doch, ja, überfet werben. So bleibe fie un 
verheirathet. Zu uevero ayauos vgl. Mark.10,12 
Oper verfühne fich mit dem Manne, Das 
aynro wie das ywgıoI7 wird am beften reflerio 
genommen — verfühne ſich, was die vermittelnde 
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Einwirkung anderer nicht ausschließt (Meyer: 
werde verſöhnt, werde wieder gut mit ihrem 
Marne). Er will fagen: Sie foll das Shrige thun, 
um wieder in ebelicher Liebe mit ihm vereinigt zu 
‚werben, ihre Liebe ihm wieder zuwenden, oder die 
ſeinige wieder zu gewinnen fuchen (duahlaynvaı 
Matth. 5, 24), jedenfalls beftiffen, oder bei feinem 
Entgegentommen bereit fein, das unfreundliche 
Verhältniß wieder in ein freundliches zu verwan- 
bein, die Wiederherftellung der gelöften Gemeinſchaft 
ihrerjeit8 zu befördern. Nach diefer Parenthefe 
ſchließt: Und ein Mann das Weib nicht entlaffe 
wieder an nagayyelio An; al Avdoa yuvaina 
un apıevar — ein Ausdruck, der V. 13 auch vom 
umgefehrten Berhältnig gebraucht ift. — Aus der 
Gleichberechtigung beider ergibt fi), daß, mas noch 
weiter der Frau gefagt ift (®. 10 ır. 11), auch dem 


Manne gelten muß (Ofiander), 


3. Denen in gemifhter Ehe. V. 12-16. 
B. 12—14. Den 
übrigen aber ſage ich, nicht der Herr. Die Aoınor 
find offenbar die in gemifchter Ehe Lebenden, 
welche nach ihrer Berheirathung Chriften geworben; 
woraus noch weiter erhellt, daß er im Vorangehen⸗ 
den mit rein hriftlichen Ehen zur thun hat. Hier 
galt es num ein Verhältniß, worauf das Gebot des 
Herrn nicht ſchlechthin bezogen werden konnte, da 
es ja ein Gebot für feine Jünger war, in dieſem 
Falle aber die Fortfegung der ehelichen Gemein- 
Ihaft von dem Willen folcher, Die ihm nicht unter- 
than waren, mit abhing. Da mußte der das Wort 
Ehrifti entwicelnde und in fofern ergänzende Geift 
des Herrn in dem Apoftel, oder die apoftolifche 
Erleuchtung und Weisheit das Nechte, dem Wort 
und Sinn de8 Herrn Gemäße, feftftellen. So ift das 
‚2/0, 00% 6 xveros gemeint (B. 25. 40). Wenn ein 
Bruder ein unglänbiges Weib Hat und diefe läßt 
es ihr gefallen, bei ihm zu wohnen, jo entlaffe er 
fie nicht, In an apıero wird der Wille des Herrn 
in diefer Beziehung feftgehalten. «Die Vollziehung 
dejlelben aber ift bedingt durdy da8 ovvevdoxst» 
des nicht hriftlichen Ehegatten. In avvevdoxst ift 
einerjeit8 die Geneigtheit des chriſtlichen Ehegatten, 
vermöge der höheren Liebe und des Bemwußtfeing 
der Heiligkeit der Ehe, vorausgeſetzt; andererſeits 
ſchließt es in ſich eine gewiffe Werthſchätzung oder 
Achtung des Chriſtenthums im Ehegatten, die ein 
Gewährenlaffen, ein Nichthindern in der Ausübung 
defjelben mit fi) brachte. Das oixeiv fommt auch 
bei den Klaffifern von dieſem Verhältniß und in 
biefer Konftruftion vor: unfer „haufen“. Statt 
des Partizip avvsvdoxodvra, oder ds, geht e8 in 
da8 Demonftrativ.: za ovror, Dder xal avros. 
Winer 8. 22,4. ©. 141. 8. 63, I, 1. ©. 537. 
B. 13: Und ein Weib, welches einen unglänbigen 
Mann hat, und diejer läßt es ſich gefallen, bei ihr 
zu wohnen, gebe den Mann nicht auf. Gegen 
heidniſche und jüdische Anſchauung ftehen hier 
Mann und Weib einander rechtlich gleich. Das 
apıEvos in Bezug auf die Frau ift auffallend; e8 
iſt — laſſen, aufgeben. Uebrigens wird aud) 











anohveıv Mark. 10, 12 von ber Frau wie vom 
Manne präbizirt. Bengel, dem Meyer fih an- 
fließt: dimittit pars nobilior, was bier ber 
chriſtliche Theil iſt Burger: „Der chriſtliche Theil 
wird als der beſtimmende gedacht.“ Nah griechi⸗ 
ſchem wie römiſchem Recht konnte auch die Frau 
fi ſcheiden; auch bei den Juden wurde das Geſetz 
in dieſer Hinſicht durch rabbiniſche Beſtimmungen 
gelockert (Lightfoot II, 191). — Das un ayısto 
begründet er, und begegnet der zum agpıevaı führen- 
den Beſorgniß einer Befleckung der Chriften burch 
die innige Gemeinſchaft mit einem Ungläubiger 
(gumal Heiden), da ja der ungläubige Theil bier- 
durch eine Weihe erhalte, — B. 14: Deun geheiligt 
iſt der unglänbige Mann im Weibe und geheiligt 
iſt das ungläubige Weib in dem Bruder. Das 
nyiaoraı aber ift nicht ſubjektiv zu nehmen, ba ja 
die Borausfegung hiervon das ift, mas bier eben 
fehlt: der Glaube; auch nicht fo, daß eg auf bie 
zukünftige Befehrung ginge (candidatus fidei); 
noch weniger bezieht es ſich auf Die Heiligung des 
ehelihen Umganges durch das Gebet des gläubigen 
Theile, fondern es bezeichnet die hriftlich theofra- 
tiſche Weihe. Der nicht hriftliche Ehegatte, als der 
in ber Lebenseinheit mit dem chriftlichen ftehende 
(mia ag8) partizipirt an deſſen Heiligfeit (Gott- 
geweihtheit), ift nicht als profan zu betrachten, fon- 
dern als in Beziehung ftehend zur Gottesgemeinbe 
und zu Gott felbft, Das ⸗ ın yvvami — Ev TO 
adehp will jagen, daß das Gebeiligtfein im hrift- 
lihen Ehegatten beruhe, deſſen Charakter als ayıos 
auf dem nicht chriftlichen übergehe, woraus folgt, 
daß die Ehe als eine Gott genehme anzufehen ift, 
alfo der chriſtliche Theil, fo viel an ihm ift, darin 
beharren ſoll. — Daß der nicht hriftliche Theil, der 
durch fein avvevdoxeiv als der hriftlihen Gemein- 
haft zugewandt erſcheint, Grund gibt zu der 
Hoffnung, er werde noch ganz ber Gemeinde zu— 
fallen, unter deren Geifteseinfluß ex ſchon fteht, das 
iſt an fih wahr, aber nicht unmittelbar durch 
nyiaoraı ausgedrückt. — Für dieſes Geheiligtfein 
des nicht hriftlichen Ehegatten in dem chriftlichen 
führt er noch einen apagogifhen Beweis: Sonft 
find ja eure Kinder unrein, nun aber find fie 
heilig. Zu Erei vgl. 5, 20; eigentlich: weil ja, — 
wenn das nylaoraı nicht ftattfindet. ©. Winer 
8.41,2. ©. 266. 8.48,a. ©. 364. — Er will 
jagen: wenn bie innige Lebenseinheit, welche 
zwiſchen Ehegatten ftattfindet, wovon der eine Theil 
gläubig, der andere nicht gläubig ift, dem Yeßteren 
feine Weihe gibt, fo folgt daraus, daß auch die 
Lebenseinheit zwiſchen hriftlichen Eltern und deren 
Kindern den letzteren eine folche nicht gibt, daß die 
Kinder der Ehriften als unrein, als profan, als den 
Heiden gleich zu achten find. Dem ftellt er aber als 
eine bei ihnen feftftehende Vorausſetzung entgegen, 
daß biefelben heilig find, daß fie vermöge jener Le- 
bengeinheit als folhe angefehen werben, die zum 
haosäyıosgehören. Hieraus ergibt fich Denn auch aus 
demſelben Grunde diefelbige Folgerung für die Ehe- 
gatten, alſo nyıaouevoı eioiv. Die ganze Argumen- 
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tation Spricht viel mehr gegen, als für das VBorhan- 
denfein der Kindertaufe (Meyeru. de Weite, 
Stud. und Krit. 1830. ©. 660 u. ff.). Eine andere 
Frage wäre, ob nicht diefe Stelle einen gemichtigen 
Grund für die Taufe der Kinder Hriftlicher Eltern 
darbiete. Nach jüdifher Anficht freilich gilt Die 
Taufe einer Profelytin fir die des Kindes, das her- 
nad von ihr geboren wird, fo daß dieſes nicht ge- 
tauft zu werden braucht. Aber fofern die Taufe ein 
Gnadenmittel ift, fan daraus auch ein Anſpruch 
des Ihon durch die Geburt von Chriften gottge- 
weihten Kindes darauf abgeleitet werden. Seite 
Beziehung zum Neiche Gottes, die ſchon in ſeiner 
Abkunft beruht, wird dadurch verfiegelt, es wird 
auf eine feierliche Weife als theilhaftig der ber Ge— 
meinde verliehenen Gnadenfülle bezeichnet. "Tu@v 
geht auf die Hriftlichen Ehegatten iiberhaupt, die in 


gemifchten Ehen nicht ausgeſchloſſen. Vo» de 


logifh, wie 5, 11; äyıa vergl. Bengel und 


Dftander. 


b. Die Scheibung ertragen. 2. 15. 16. 
Wenn aber der Ungläubige ſich jcheidet, jo mag er 
ſich ſcheiden. Winer 8.43, 1. ©. 291. Hiermit 
fommt er auf den andern möglichermweife eintreten- 
den Fall, das Gegentheil des avvevdoxsiv (B. 12 }.), 
daß der nichthriftliche Theil (Mann oder Frau) 
die Berbindung nicht fortfegen will; wie dann? — 
Xwgıbesdo, das ift feine Sache, darin man ihn 
gewähren Yaffen muß. Der Bruder oder die 
Schweiter iſt nicht gebunden in folchen Fällen. 
Bengel: Frater sororve sit æquo animo: ne 
putet mutandum sibi esse, quod mutare ne- 
quit. Ohne Kaufalpartifel enthält e8 eine Begrün- 
dung des ywoıLesIw. Das od dedoviorau gibt den 
Grund an, warum chriftficherfeitS die Trennung 
zugegeben werben foll, und kann nicht blos heißen: 
ift nicht verbunden, fih aufzudrängen, fondern 
= dederan V. 39): ift nicht unbedingt gebunden 
an das eheliche Verhältniß, gleich einem Sklaven, 
nicht unfrei (Dfiander). Das 2» zois rowvroız 
ift entweber Mask.: bei ſolchen (micht: am folche) 
die fi) trennen; oder, was beſſer, Neutr.: unter 
ſolchen Umftänden (Phil. 4, 11; Röm. 8, 37; Joh, 
4, 37); Neander: In folhen Dingen, d. h. in 
Dingen der religiöfen Ueberzeugung (fol feiner des 
andern Knecht fein). In Frieden aber Hat euch 
Gott berufen, & 02 eignen nenhnnev dnäsö Feos, 
ſchließt fi enge an das oð dedovioraı an, und 
dient zu weiterer Begründung des ywoıkerdu, 


oder des Gewährenlaſſens von chriftlicher Seite im 


Bezug auf das ywoißssFa des anıoros. Das 
Beharrenwollen in der Che gegen den Willen des 
andern Theils würde nur zu Streit und Hader 
führen; was mit der riftlihen Berufung im 
Widerfpruch fteht, dieweil in Frieden Gott uns 
(euch) berufen hat, d. h. entweber: dazu, daß wir 
in Frieden feien, alfo — zum Frieden (Zwed), oder: 
indem er das Evangelium des Friedens ung ver- 
kündigen Vieß, deſſen weſentliche Wirkung Friede ſein 
muß (Art und Weiſe der Berufung, Epheſ. 4,1; 
1 Dhefl. 4, T). Winer 8. 50,5. ©. 389. Beides 





kommt im Grunde anf eins hinaus, und ber Sinn 
ift, daß biefer göttlichen Berufung wiberftreiten 


wuͤrde ein Widerftreben gegen die Trennung, wo⸗ 


durch die vorhandene Disharmonie nur gepflegt 
und immer neue Ausbrüche derfelben herbeigeführt 
witrden. Diefe Auffaffung entfpriht dem ganzen 
Zufammenhang, auch mit dem Folgenden: wogegen 
diejenige, welche durch de eine Beſchränkung des 
ywgıteoI+on einführen läßt, fo daß der Sinn wäre, 
eine Trennung folle wo möglich vermieden, die Ge- 
meinſchaft erhalten werben, abgejehen von andern 
Gründen (DOfiander), dem ganzen Gebanfen- 
gange nicht entfpricht. — Der Apoftel bekräftigt 
feine Weifung noch weiter, indem er ein Bebenten 
befeitigt, welches einen ftarken Bemweggrund ent- 
hält, gegen die Trennung im gegebenen Falle fi) 
zu firäuben. V. 16: Denn was weißt dir, o Weib, 
ob dn den Mann felig machen wirt? oder wad 
weißt du, o Mann, ob du das Weib felig machen 
wirft? Er weift auf die völlige Ungemwißheit des 

Erfolgs: Du weißt ja nicht, ob du retten wirft. 

Burger: „Der Apoftel will das Gemifjen nicht 
binden durch derlei unfichere Gedanken.” Beffer: 
„Auf dergleihen Ungemißheiten ftellt Gottes Wort 
unfern Gang nicht.” I@&eıv wie 1, 18, bier von 


dem Werkzeug der rettenden Gottesgnade, wie 9,22; 


Rom. 11, 14; 1 Tim. 4, 16. SE 

Anmerf. 1. Unfere Stelle, zunähft V. 15, bi- 
det befanntlich den Schriftgrund für Die Cheicher- 
dung auf Grund der böslichen Verlaſſung. Es ift _ 
aber dies durchaus fein fiherer Grund; denn hier 
ift nur von gemifchten Ehen die Rede, bei denen 
der Wille des nicht=chriftlichen Theils weſentlich mit 
in Betracht fommt. Für rein hriftliche Ehen gibt 
e8 feinen andern ſchriftmäßigen Scheidungsgrumd 
als die wosyeia oder ropveia, dieſe thatfächlihe 
Vernichtung der Che. Und e8 fann nur darum fich 
handeln, ob das Wort Ehrifti als buchſtaͤblich durch⸗ 
zuführendes Geſetz anzufehen ift, oder als Prinzip, 
als eine Norm, welche eine Anwendung nah Ana 
logie zuläßt, fo daß aud) anderes, wodurch die Ehe 
thatſachlich zerftört ift, einen gültigen Scheivungs- 
grund bilden könnte. Dahin würde dann aud) die 
malitiosa desertio gehören. — 

Anmerk. 2. Bei dem oð dsdoviwrau B. 15. 
erhebt fi) noch die Frage, ob eine Wieberwerhei- 
rathung nad) dem Sinne des Apoftels zuläffig oder 
ausgeſchloſſen fei. Die Worte fagen weder das eine, 
noch das andere aus, und es ift willkürlich, ein 
uevero Ö2 ayauos aus B. 11 bier zu ſuppliren. 
Eher könnte man (mit Meyer) fagen, da Paulus 
das Scheidungsoerbot Chrifti nicht auf gemifchte 
Chen bezogen, jo werde er auch das Verbot ver 
Wiederverheirathung (Matth. 5, 32) auf folche nicht 
angewendet haben. 


4. Allgemeiner Grundfag Hriftliden 


Wandels. V. 17: Uebrigens wandle ein jeg- - 


licher fo, wie der Herr es ihm zugetheilt, wie Gott 


ihn berufen hat, Hier ift zweierlei, worliber die 


Auslegung uneins ift: 1) Die Anknüpfung ans 


Vorhergehende durch ei un; 2) das Verhältniß der 
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Parallelſätze o Zudousev, — &s nerimnev, — ob 
ſie im Grunde dafjelbige ausfagen, oder Verſchie— 
denes. Was das letztere betrifft, fo erhellt aus der 
gleich folgenden Spezifikation V. 18 ff., daß an bie 
Eebensſtellung zu denken tft, im welcher ſich ein 
‚jeder bei feiner Berufung zum Chriſtenthum befun- 
den hat. Der erftere Sat bezeichnet nun dieſe 
- Stellung als die vom Herrn einem jeden zugetheilte 
Ausſtattung, der zweite als die Lage, in welcher ex 
den Ruf zum Heil erhalten hat. So ift beides nicht 
tautologiſch. Auffallend ift aber das 0 xuosos bei 
&ueosoe, da diefen Ausbrud Paulus, wo er ſelbſt 
vedet, insgemein von Chrifto gebraucht. Hieraus 
erflärt fi) die Umftellung von o »uguos und 0 Deos, 
da jenes eher als Subjekt von xexinxer gedacht 
werden konnte, obwohl auch das xadeiv gewöhnlich 
auf Gott zuriidgeführt wird. Diefe Schwierigkeit 
führte zu derjenigen Erklärung, welche als Objekt 
des Zueoıoev die xaglouara betrachtet, d. h. die 
höohere, von oben geftärkte Befähigung für den in- 
dividuellen Stand und Beruf (B. 7). So Ofian- 
der nah Bengel un. a. Aber V. 7 wirb das 
xagıoua, von dem es bier fich handeln würde, auf 
- Gott zurüdgeführt; umd im der weitern Exrpofition 
iſt fo wenig eine Hindeutung hierauf, daß man fich 
eher dazu verfiehen mag, 6 xugıos hier = 6 Feos 
zu nehmen, was aus dem Bedürfniß des Wechfels 
im Ausdrud ſich erklären und auch dadurch moti- 
virt fein Dürfte, daß e8 fi) bier von einem Akt 
feiner »veuoens handelt. Im Kontext nicht begrün- 
det und dem Voranftehen des os Zucoısev vor ws 
nenhmnev nicht gemäß iſt Reiche's Erklärung, 
weelche das ws Eucosoev auf die Wohlthaten Chrifti 
bezieht (gl. Meyer ed. 3). Das gegebene Objekt 
if negınareiv (v. Hofmann). — In Anfehung 
des erften Punktes aber muß man geftehen, 
daß eine ganz befriedigende Auslegung nicht vor- 
banben ift. Supplirt man zu ei un aus B. 15 yw- 
eißerar, oder aus V. 16 owaeıs, ſo follte es hei- 
Ben: ei 02 un, oder ei dE za un, abgejehen von 
der fonftigen Unangemefjenheit. Zieht man ei un 
zum Borhergehenden — ober nicht, fo ift Dies 
fprachwibrig und würde den Sinn ber Frage nur 
abſchwächen oder = ob nit (v. Hofmann), jo 
ift der Imperativ entgegen. Wollte man aber ei 
um — 6 »souos zum Borhergehenden ziehen, jo wäre 
dies eine unzuläffige Auseinanderfegung der Pa— 
rallelfäge, und die Erklärung: nisi prout quem- 
que Dominus adjuverit matt und den Worten 
nicht vecht gemäß. — Das ei um mit andern — 
4a zu nehmen, ift ſprachwidrig. Ueberſetzt mar 
28 aber mit nur: „Nur als allgemeiner Grund- 
fat bleibt feſt“, fo ift feine rechte Anſchließung ans 
Vorhergehende; denn mit de Wette auf ov de- 
dovkoraı zuriidzugehen, wäre als Ueberfpringung 
des. Dazwifchenliegenden bevenflid. Sieht man 
aber auch davon ab, da ja dieſes zur Begründung 
des 00 dedovhmraı dient, fo paßt e8 infofern nicht, 
als der Inhalt von V. 17 dem oð dedoviwraı 





vielmehr entgegenftehen würde; daher man hinzu⸗ 
denken müßte: wenn jene Bedingung (ei de 6 amı- | 
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oros gweikera.) nicht eintritt. — Es bleibt noch 
übrig, mit Grotins und Meyer das & un — 
ausgenommen an V. 16 anzufnüpfen, und ein 
oidare aus DB. 16 zu fuppliren: ausgenommen 
(das, die Verbindlichkeit wifjet ihr), jeder wandte ıc. 
Wie hart aber dies ift, zumal der Imper. eintritt, 


und nicht fortgefahren wird, or. — Ösi negınareiv, 


leuchtet fofort ein. Dazu kommt, daß auch bier 
eine Infongruenz zwifhen dem Inhalt von B. 16 
und 17 eintreten würde. Wir laſſen ung ein (philo- 
logiſches) non liquet gefallen, und die dem Ge— 
dankengang entiprechendfte Heberfesung Bengel8: 
ceteroguin. Man fünnte etwa das ei un —= wo 
nicht, in dem Sinne nehmen, wenn nicht ein den 
Zweck der göttlihen Berufung (B. 15) aufhebendes 
Moment, wie im angeführten Falle das xwor- 
Gears des Ungläubigen eintritt. — Das Ixaoro 
os fteht wie 3, 5 u. 0. — negunareiv — vitam 
instituere, hier im Sinne der Fortfegung der 
Lebensmweife, oder der Lebensitellung, was nachher 
beftimmter durch were» ausgebrüdt wird. Nean— 
der: „Es Tiegt hierin der Grundjaß, daß das 
Chriftenthum die beftehenden Berhältniffe, fofern 
fie nicht fündig find, nicht zerftört, fondern einen 
neuen Geift in fie hineinbringt; womit das Chri- 
ſtenthum ſich in Widerfpruch fest gegen alles Revo— 
lutionäre.“ — Und aljo verordne ich's in allen 
Gemeinden, Sp hebt er die Vorſchrift aus ihrer 
fpeziellen Beziehung blos auf die forinthifche Ge- 
meinde heraus und gibt ihr damit einen höheren 
Nachdruck. 

5. a. Bei religiöſer Verſchiedenheit. 
B. 18—20. Iſt jemand bejchnitten berufen wor— 
den, jo ziehe er feine Vorhaut; ift einer in der 
Vorhaut berufen, jo laſſe er fich nicht beſchneiden. 
Sn der Spezifikation der allgemeinen Vorſchrift 
faßt er zunächft Die religiöſe Stellung: das Jüdiſch— 
oder Nichtjüdiſchſein beim Eintritt ing Chriften- 
thum mit ihren äußeren Abzeichen ins Auge. In 
dem einen jo wenig wie in dem andern foll eine 
Beränderung vorgenommen werben, da auf dieſe 
Aeußerlichkeiten gar nichts ankomme, fondern alles 
auf die znonoıs Evrolov Feod (1 Sam. 15, 22; 
Röm. 2, 25 ff), auf den Glauben, der in der Liebe 


thätig ift (Gal.5, 6). — 2. 19: Denn die Bes 


ſchneidung ift nichts, und die Vorhaut iſt nichts, 
fondern Halten der Gebote Gotted. Gegenüber der 
Aeußerlichkeit ſolcher felbfterwählten Gottesdienft- 
Yichfeit wird das Ethifche, der auch den Glauben in 
fi) fafjende Gehorfam (vgl. 1 Joh. 3, 23) als das 
fürs Reich Gottes allein Werth habende und ge- 
bende bezeihnet (Calvin, DOfiander). — In 
B. 18 wie auch herna V. 21 nehmen die einen 
Fragefäbe, Die andern hypothetiſche Süße an. Das 
Yetstere ift nachdrücklicher (Winer 8. 25,1. ©. 
159). Man könnte aber auch aſſertoriſche Säge 
annehmen: „Es ift einer — berufen worden; ex 
ziehe ꝛc. Das Emiondodai, das Wieberherziehen 
der Borhaut iiber die Eichel, ihre künſtliche Wieder- 
herftellung, war eine Operation, welche Die fpäteren 
Juden öfters bei fi vornahmen, ſowohl beim 
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Vebertritt zum Chriftenthum, als aus Scham und 
Furcht vor den Heiden in Zeiten der Verfolgung, 
oder wenn fie bei öffentlichen Spielen nadt als 
Kämpfer auftraten (1 Makk. 1, 15; Sofeph. Ant. 
12,5, 1, und Lübkert, Stud. und Kit. 1835, 
©. 657 ff). Man nannte ſolche aıa13n, reeutiti, 
Unter den korinthiſchen Sudenchriften muß es folche 
gegebeithaben, welche im Bezug auf gänzliches Abthun 
des »onos hinter den Heidenchriften nicht zurückblei— 
ben und aus aller Gemeinschaft mit den Juden her— 
austreten wollten, und darım auch jede Spur Des 
Sudenthums bei fi und an ſich vertilgen wollten. 
ALS judaiftifche Reaktion gegen diefen Hellenismus 
(Apoftg. 15, 1) ift das andere zu betrachten, daß 


Heidenchriſten ſich noch befchneiden Tiefen — 2» 


axg0Bvorig wie Röm. 4, 10. — Sowohl B. 18 
als V. 19 treten afyndetifh ein in Tebhafter und 
nachdrücklicher Darftellung. — V. 20: Ein jeg- 
licher in der Berufung, durch welche er berufen 
it, darin bleibe er. So ſchließt er durch nach— 
drückliche Gegenüberftellung der chriftlihen Beru— 
fung und geht mit Exaoros usvero auf die all- 
gemeine Regel zurück. Nachdrücklich wird mit &v 
ravın das Ev cn „Amosı wieder aufgenommen. 
Die »Amoıs aber ift nicht — Beruf, in göttlicher 
Fügung beruhende Stellung, Stand, denn fo fommt 
es nirgend® vor (bei Dion.. H. xAnseıs von römi- 
fen Bürgerabtheilungen — celasses, was aber 
doch nicht dafjelbe ift). Eher könnte man (mit 
Bengel) jagen, es fei der status, in quo quem- 
que vocatio offendit, welcher instar vocationis 
fei. Aber wie man’8 auch wende, der Sprach— 
gebrauch fteht entgegen. Im Neuen Teftament 
ift »Amoıs burhaus die Berufung oder Einfadung 
zum Reiche Gottes. Diefe ergeht an Menfchen ver- 
ſchiedener Lebensftellung als ſolche, fo daß es heißt: 
glaube an den Heren Jeſum! Sie erfaßt alfo den 
Menſchen im feiner eigenthümfichen Lebensſtellung, 
und damit wird biefe als ein mit dem Chriftenthum 
Bereinbartes umd durch das Chriſtenthum zu Hei- 
ligendes bezeichnet, folglich nicht ein Aufgeben der- 
jelben, jondern ein Bleiben darin angezeigt. 

b. Bei fozialer Verſchiedenheit. V. 21 
bis 24. Biſt du als Knecht berufen, fo laß dich's 
nicht kümmern. Es ift Sflavenverhäftniß mit dem 
Ehriftfein keineswegs unvereinbar, alfo der Sklav, 
der gläubig geworden, foll wegen Aenderung feines 
äußeren Standes unbefümmert fein: um ooı ue- 
Aero, es fei dir fein Gegenftand der Bekümmer— 
niß, als 0b du im diefer äußeren Gebundenheit, 
nicht als Chriſt, als Freier beten und Gott dienen 


könnteſt, oder in deinem chriſtlichen Rechte verkürzt 


würdeſt. — Sondern wenn du auch frei werden 
kaunſt, mache vielmehr Gebrauch davon. In 442 
ei xal Övvaoaı EhevNEg0g yeveodaı, uahkov 
+70 ift die Erklärung ftreitig. Die einen fup- 
pliven zu yojoa. aus Ehevdeoos ein en &hevihe- 
gie, nehmen aAla — aber, und beziehen das zur 
nit auf den ganzen Sas, fondern auf &hevifeoos ; 
aber wenn du gar, oder: noch dazu frei wer— 





«hr —= fondern, ei a wenn auch, obgleich, 4 
obwohl, und zieht zoo: auf das Berufenfein als 
Sklav: made vielmehr Gebrauh von beinem 


Chriſtenberuf durch Bleiben im biefem Stande! ; 


Sowie bei uelerw aus dem VBorhergehenden dov- 
Aeias jupplirt (Winer $. 64, I, 1. ©. 542) wird, 
und B. 19 zu anonoıs Ti dorıv AUS ovdev Eorıw, 
fo hier nothwendig zu xorea: aus dem Vorher— 
gehenden dvvanaı EAevfegos yerdadaı. Geradezu 
unzuläffig ift ꝓAnoes oder das Ehriftfein herbeizu⸗ 
ziehn; die Sprache duldet es nicht. Kar verbindet 
divaodaı EhevFegos yeveodaı mit xÄAmdnvau. 

Mit der fozialen Stellung kollidirt der Chriften- 

ftand nicht; drum kann jene, wenn's möglich ift, 
geändert werden. ©. dv. Hofmann. Künftlich 

halt Meyer die andere mit Hinweiſung auf bie 

Parufie, al8 fei der Rath, frei zur werben, zu klein— 

lich und der Idee Pauli entgegen, alle feien Einer 

in Chrifto (Sal. 3, 28), in Ehrifto fer ver Stv 
frei und der Freie Sklav (B. 22), durchaus nicht 

fonvenient. Vgl. auch Bengel, der erklärend 

binzufügt: nam qui liber fieri posset, habet 
herum benignum, cui seryire pr&stat, quam 
alias sequi conditiones (1 Tim. 6, 2); und den 
Widerſpruch diefes Ausſpruchs mit B. 23 damit 
befeitigt, daß e8 nicht heiße: nolite esse, fondern 
nolite fieri, und Oſiander mweift auf die fehr 
leidfiche Lage der Sklaven in den gebildeten Staa- 
ten Griechenlands, wo fie in vieler Hinfiht unter 
dem Schutze des Gefeßes ftanden und die Herren 
nicht Gewalt über Leben und Tod hatten. Bur- 
ger: „Anders fteht freilich die Sflavenfrage z. B. 
in den norbamerifanifchen Sflavenftaaten, den 
dort werben die Sklaven gehindert, Chriften zu 
werben; dadurch ift allerdings vorgeforgt, daß Die 
Grundfäße über die Stellung hriftliher Sklaven 
nicht zur Anwendung fommen fünnen; aber dieſe 
Vorſorge ſelbſt ift die fchreiendfte Verlegung aller 
Hriftlichen Prinzipien.” — B. 22: Denn wer im 
Herrn berufen ift als Knecht, ift ein Gefreiter ded 
Herrn, Begründend weift der Apoftel daranf hin, 


wie der Chrift gewordene Sklav fein Verhältniß zu 


Chrifto als das eines freigelafjenen Chriften anzu 
jehen habe. Mit 20 xvolo #AmFeis aber deutet er 
entweder a, was die Berufung mit fich gebracht 
= eis To elvaı Ev Xorg; oder was einfacher, in 
wem fie begründet fei; oder auch) die Sphäre, mor- 
in fie ftattgefunden, das Element, worin fie ihre 
ſpezifiſche Beſtimmtheit hat. In arehevFEgos xv- 
giov ift der zugos natürlich nicht gedacht als der, 
der ihn aus feinem Dienfte entlaffen bat, ſondern 
der, dem er angehört, infolge der Befreiung von 
dem Dienfte eines andern, die er ihm zu verdanken 
hat. Im der Sphäre des Herrn ift Freiheit (2 Kor. 
3, 17; Job. 8, 32. 36), die Sffaveret ift aufgehoben 
und ber alfo Sreigelaffene Sein Eigenthum. — Es 
ift hier ebenfo Die veligiöß-ethifche Freiheit gemeint, 
die Löfung von den Banden der Schuld und Gewalt 
der Sünde, wie im gegenüberftchenden Sovdos 


| Xgıorod bie religiös = ethifche Gebundenheit 
ben kannſt; die andere Erklärung nimmt — nn Da: 


ſchlechthin und von innen Abhängigfein von Chrifto, 








Seiner Gnade und Seinem Willen. Was hier ent- 
gegengeſetzt ift, gehört übrigens auch wieder zufam- 
men, und eines ergänzt das andere (Röm. 6, 16 ff.). 
—B. 23: Ihr feid erfanft un einen Preis, Der 
Gedanke der Angehörigfeit an Chriftum und Ab- 
hängigkeit von Ihm führt auf den Grund davon, 
daß Chriſtus um einen Preis (6, 20) fie erfauft 
habe zur Seinem Eigenthum, und daraus ergibt 
ſich die Ermahnung, diefem alfo begründeten Ber- 
hältniß nicht untrem zu werden: Werdet nicht der 
Menſchen Knechte, Ex redet bier, wie auch ber 
Uebergang in den Plural andeutet, die korinthiſchen 
Chriſten überhaupt an und mahnt fie ab von einer 
ſolchen Abhängigkeit, daß fie, menſchlichen Ein— 
flüffen fi Hingebend, nad Veränderung ihrer 
äußeren Lebensftellung (B. 18. 21) ftreben (Frik- 
fhe, Meyer). Paulus zeigt den hriftlichen Skla— 
ven die Spur der wahren Freiheit unter ihrem 
 außerlichen Joche. Die Knechte, die ihren leiblichen 
Gebietern um des Herrn willen (1 Betr. 2, 13) un— 
terthan find, gehören in Wahrheit feinem Menſchen 
an; fein theuer erfaufter und zur wahrhaftigen 
Freiheit von Sünde, Tod und Teufel berufener 
Chriſtenmenſch fol feine Freiheit abhängig machen 
von irgend einem Menfchen damit, daß er fich dün— 
Ten laßt, er ſei nicht recht frei, wenn er Teiblicher 
Weife einen Gebieter über fih habe (Beffer). — 
Unwahrſcheinlich ift die Beziehung entweder auf die 
Sklaven, in dem Sinne, daß fie nicht blos den 
Menſchen dienen ſollen (Eph. 6, 6), oder auf die 
Freien, daß fie ihre Freiheit micht veräußern 
Sollen (?), oder, was fich eher hören ließe, daß fie 
in feine fittlihe Abhängigkeit von Menſchen ſich 
begeben follen. — V. 24: Ein jeglicher, worin er 
‚berufen ift, lieben Brüder, darin bleibe er bei 
Gott. So fließt er endlich ab mit dem Exaoros 
2v © EulmIn ueverw naoa Fe, weſentlich das- 
ſelbe, wie V. 20 (aud) das nachdrückliche Ev zovro). 
Das Ev © Eulndn weift geradezu auf Das Lebens- 
verHältuiß him, worin einer bei feinerBernfung ſich 
befunden. — Eigenthümlich ift aber der Beiſatz: 
naga Feo. Man kann als Objekt des Bleibens 
entweder das 2v © 2uAnIn betrachten (wie V. 21), 
fo daß rnaoa Fe eine nähere Beftimmung dazu iſt, 
— mit der Rihtung auf Gott, als in feiner Gegen- 
wart (= Evamıor Too Heov), oder: als unter 
Gottes Auffiht, tanquam inspectante Deo (Öro- 
- tin), Pf. 123, 2; Ephef. 6, 6; oder das maga 
Feo, fo daß der Sinn wäre: Ein jeglicher — in 
dem Stande, darin er berufen worden ift — darin 
bleibe er bei Gott, d. h.: fein Beharren in jenem 
Stande fei ein ſolches, daß feine Gemeinschaft mit 
Gott darunter nit Schaden leide. Winer (8.48, 
- d. ©. 369) verbindet bei und vor Gott: auf dem 
Standpunkte göttlichen Urtheils. So ift das V. 23 
Angedentete auf das Verhältniß zum abfoluten 
Prinzip des chriſtlichen Lebens zurüdgeführt. 
©. Apoftolifher Rath für Ehelihe und 
Unverehlidte. V. 253—40. 1. Rath für 
Sungfranuen. ®. 25. 26. Wegen der Jung- 
frauen aber Habe ich kein Gebot des Herrn, — Im 
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Tolgenden redet er zwar auch von unverheiratheten 
Männern, aber daraus folgt nicht, daß ruedevos 
auf beide Geſchlechter auszubehnen ift, was dem 
nenteftamentlihen Sprachgebrauch nicht gemäß 
wäre (denn Dffenb. 14, 4 fteht es als Prädikat, 
jungfräulich). Es find vorzugsweiſe die eigentlichen 
Jungfrauen, auf welche fein Rath fich bezieht, und 
daran ſchließt fih die Nücdfiht auf andere Unver- 
beirathete an. Schott (Studien zu den Korinther- 
briefen, luth. Zeitfehrift 1861, 4.) vermuthet dar- 
unter folche Lebige beiderlei Geſchlechts, die fich dei 
jungfräulichen Stand ermwählt hatten, dem Herrn 
darin zu dienen, fei e8 im Diafonen- und Diafo- 
niffenamte, ſei e8 im freierer Bethätigung der em— 
pfangenen Gaben. Das de zeigt den Fortfhritt 
der Rede an, welche von der Digreffion zum eigent- 
lihen Thema zurückkehrt und daffelbe won einer 
nenen Seite ins Auge faßt. — ’Ernırayn, der— 
gleichen in dem Falle B. 10, magayyeliw 00% &y@, 
all 6 nvgros. Neander: „Wir fehen hier, wie 
wichtig e8 dem Apoftel war, die pofitinen Gebote 
de8 Herrn zu unterfheiden von allem andern. Dies 
Intereſſe fest ein nicht blos mündliches, fondern 
auch ſchon ſchriftliches Ueberliefern der Reden des 
Herrn in der damaligen Zeit mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit voraus. Es liegt hierin ein ſicherer 
Anhaltspunkt gegen die mythiſche Entſtehung der 
Evangelien.“ — Gebe aber ein Gutachten, als der 
Barmherzigkeit erlangt vom Herrn, gläubig zu 
fein. Den Gegenſatz dazu bildet, wie V. 6 ayy- 
yvoun, jo hier yvoum; Über yrvoum vgl. zu 1,10. 
Hier — Gutachten, Rath. Diefen Rath aber ftellt 
er als einen gewichtigen hin durch den Beifat: @s 
nhenusvos — nıorös eivaı. Darin fpricht er vor 
allem aus, wie 2 Kor. 4, 1, daß er, fich jelbft demü— 
thigend, der Gnade des Herrn die ganze Ehre gibt, 
welche ihn aus tiefem Elend heraus in den Chriften- 
ftand gehoben und ihm den Geift der Wahrheit 
gegeben, der ihm den Sinn Chriſti alſo auffchließe, 
daß fein Ausspruch ſolches Gewicht voller Zuverläf- 
figfeit habe, vgl. V. 40. Demnad) ift nıoros nicht 
treu, wie 1 Tim. 1. 12. 15 (de Wette), noch ver- 
trauenswürdig (Neander, Meyer). — DB. 26: 
Sp meine ich nun, dies ſei gut um der eintreten- 
den Noth willen, daß e3 einem Menfchen gut fei, 
alſo zu fein, Die yroum wirb eingeführt durch 
odv in dem befcheidenen vowEo, ich halte dafür. 
Das zoöro wird erläutert in dem Sake: örı xa- 
höv-to ovrws elvaı, womit offenbar das Ayauor 
elvaı gemeint iſt. Aus der Infinitivkonſtruktion 
geht er über in die mit özı, wozu ſchon das Sub- 
jeft des Sated, To ovrws elvar, veranlaffen 
konnte, fo daß man die Annahme eines Vergeſſens 
der Konftruftion (Meyer) nicht nöthig hat. Nach 
de Wette ift dr = weil, roüro = nagdevov 
eivaı, und der Sinn: „weil e8 überhaupt dem 
Menſchen gut ift, unverheirathet zu fein.” Aber 
hier ift das „überhaupt“ eingelegt, und die Erklä— 
rung paßt nicht zu dia — avayınv. — Noch we— 
niger kann man (Heydenreich) Iefen: ö, zu xa- 
Aov, „was dem Manıre gut ift”, jo daß Das rovro 
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nalov VTaoyEıw avrais, erläutert durch zo odros 
elvar, auf die nagdevor fh bezöge, „daß ihnen 
dies gut fei.” Hier dürfte adrais nicht fehlen, und 
av>oorg tann nicht ohne weiteres für &ardoi ge= 
fett werben. Mit xa1ov aber ift hier das Pafjende 
oder Zuträgliche bezeichnet, mie der hinzugefligte 
Grund zu erkennen gibt. Mit der Zveorwoe (3, 21) 
Avaya meint er entweder eine damals gegenwär— 
tige Noth, nad einigen bie Hungersnoth unter 
Claudius, nach anderen eheliche Sorgen und Lei— 
den (?); nah Möhler das Ausſchweifen des Ge- 
ſchlechtstriebs in der Ehe (?). Am einfachften und 
dem Sprachgebrauche entiprechendften (Gal. 1, 4) 
nimmt man e8 gleich wie ai nucoaı rornoal (Eph. 
5, 16) und denkt an Zeiten, da riftliches Befennt- 
niß Feindſchaft und Berfolgung eintrug (v. Hof— 
mann). An Drangfale vor der Barufie Chrifti ift 
nicht zu denfen (Meyer u. a.). 
2. Rath an Männer. V. 27. 28. Dur bift 
gebunden an ein Weib, ſuche nicht, los zu werden; 
du biſt aber los von einem Weibe, ſuche fein Weib. 
Sn Aelvaaı, ftellt fih die ſchon durch dvrdreusnv 
eingeleitete Ausdehnung des Raths auf Ledige über— 
haupt vollends deutlich heraus. Derfelbe tritt aber 
in der Form des Gegenfatzes auf, fo daß das 2. 11 
Borgefchriebene wiederfehrt; offenbar, um einer 
Mißdeutung des Vorhergefagten von Seiten der 
Gegner vorzubeugen. Auch bier, wie in®. 18, 21, 
ift eine verſchiedene grammatiſche Auffafjung mög- 
fh. Am beften nimmt man buypothetifche oder 
aſſertoriſche Sätze an: „Bift du gebunden, jo —”, 
oder: „Du bift gebunden —; ſuche nicht 20.” Der 
Sinn ift derfelbe. Das yvraını fteht wie Röm. 
- 7,2, avdoi: Dativ der Gemeinfchaft. In Ardvonı 
liegt zunächft Die Beziehung auf eine vorher beftan- 
dene Verbindung, welche durch den Tod oder fonft 
wie aufgehoben worden; aber in dieſem Zuſam— 
menhang ift wohl das 208- oder Lebigfein über 
haupt gemeint, und der Ausdrud durch die Sym- 
metrie mit Öedeoaı herbeigeführt. Daß das un 
Snreı yvvaiza als yvoun zu faflen (anders das 
um Enreı Aöcıw), erhellt aus der weiteren Ausfüh- 
rung DB. 28: Wenn du aber auch geheirathet 
haft, jo Haft du nicht gefiindigt, Zu» d2 zai yaun- 
ons, 00x Muagres ıc. Taunons, eigentlich: ge- 
heirathet haben wirſt ꝛe. Und wenn die Jungfranu 
geheirathet hat, jo hat fie nicht gefiindigt, Ebenſo 
ynun. Auch vom Weibe kann yanusıv gejagt wer- 
den, wenn fein Affufatio dabei fteht, fonft yauer- 
oFai zıvı. — Nach Befeitigung des Gewifjens- 
bedenkens in biefer Hinficht weift er nun auf ein 
anderes Bedenken hin, welches wohl mit ver 
Eveorooa avayın zufammenhängt: Solche wer- 
den aber Trübſal haben für das Fleiſch, ich aber 
ſchone euer. Denkt man auch mit Calvin ır. a. 
an Hauskreuz, fo ift es doch ein durch die avayın 
gefteigerte8, indem die bei Verheiratheten eintreten- 
den Verhältniſſe (Sorge um Mann, Frau, Kinder, 
körperliche Umftände) in Zeiten ber Verfolgung und 
jonftiger Noth befondere Derlegenheit und Bebräng- 
niß mit ſich führen (Luf. 23, 29; Matth. 24, 19). 
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Ti 0ugxi zu verbinden entweder mit zj IAıyer 


oder mit &Eovorv; der, Sinn derjelbe. Die aeg 
aber bezeichnet das niedere finnliche Leben mit jei- 
nen Intereſſen. Es ift hier zu benfen an das Fa- 
miltenleben mit feinen manderlei im Leiblihen 
und Xeußerlihen fi) bewegenden Sorgen um 


Nahrung und Kleidung, um Bewahrung der An- 
gehörigen vor allerlei Verlegung 20.; ou vovovror, 
die in folher Lage, d. h. verheirathet find. Nicht 
will Paulus jagen, daß das ehelofe Leben höher 


ftehe (Kath.), jondern daß in Anbetracht der bevor- 
ftehenden ſchweren Zeiten der Eheftand im Vergleih 


mit dem ledigen der ſchwerere Stand fei. 
3. Meberhaupt feine Weltverflodten- 
heit! V. 29—31. Dad aber jageich, Brüder, der 


Zeitlauf ift verkürzt, Diefe Auseinanderfegung 


fol zur Verſtärkung des Raths dienen, fie gemeig- 
ter zur Befolgung deſſelben ftimmen. Das rovro 


dE mu könnte auf das Vorhergehende bezogen 


werben, nur wenn örı (— weil) da ftünde. So 


aber kann e8 nur das Folgende einleiten, und zwar 
fo, daß e8 die Wichtigkeit diefer Eröffnung hervor⸗ 
hebt. Hier ift num die Interpunktion und Lesart 


ftreitig. Die am beten beglaubigte Lesart ift dariv 


70 Aoınov. Bei diefer wie bei der ro Aoımov dorıw, 


fheint die Verbindung des zo Aoımov mit dem 


DBorhergehenden wie mit dem Nachfolgenden mög 
ih; dagegen bei der Wiederholung des Zoziv ift 


e8 nur die leßtere; daher man auch vermuthen 


könnte, daß dieſe Lesart aus der Anficht heroor- 


gegangen, daß man da8 ro Aoınov zum Folgenden 
ziehen müſſe. Dann würde es heißen: „es bleibt 


übrig, daß 20.“ Dem fteht weder ber Artikel, noh 


das iva entgegen, denn auch bei Plato findet fich 


in folher Redeweiſe der Art.: zo de Aoımov ndn 


nuiv Eorı oneyacdaı (j. Bafjow II, 1, 81). Das 


iva aber zeigt an, daß e8 fi um eine zu Iöfende 


fittlije Aufgabe Handelt. Verbindet man es aber 


mit dem Vorhergehenden, fo ift e8 eine nähere Be 


ftimmung des Satzes — insfünftige, fortan. Doch 


das läßt die Stellung nit zu und der Sat ſelbſt 
ruft den Zufat nicht herbei. Was will aber ver 
Sab: 0 xaıpos ovveorahusvos Eoriv fagen? Die - 


einen erklären's: Die Zeit ift bebrängt; aberin 


den Stellen, aus denen diefe Bedeutung erwiefen 
werben foll (1 Makk. 3,6; 5, 3), fteht es nur von 
Perfonen — gedemüthigt, niebergefchlagen, was 
zu xaıgos nicht paßt. Es bleibt daher nur die an- 
dere Auffafjung: zufammengedrängt, beſchränkt, 
verkürzt. Bei o xaugos iſt aber hier jedenfalls nicht 
an bie irbifche Lebenszeit der Einzelnen zu denken 
der Kontext führt vielmehr auf den Zeitlanf bis zur 


Parufie. Aber ob e8 hier der Zeitlauf an ſich ft? 


oder ob er die gelegene Zeit (opportunitas) meint, 
d. h. Die Zeit, wo man noch fein Heil fchaffen, oder - 


zu der mit der Parufie eintretenden, den ganzen 


gegenwärtigen Weltzuftand aufhebenden Beraͤn 
derung fi anfhiden kann: der xuugos dexros, 


2 Kor. 6, 2; Gal. 6, 10. So würde das Prädikat 
noch mehr dazır pafjen. Damit übrigens and die, 
fie feine, und 


die Weiber haben, feien als hätten 









—— 
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de da weinen, 8 — fie nicht, Den Zwea⸗ 
fat va bezieht man nun entweder auf das Tovro 
IE gmw, mit der Erklärung über die Kürze der 
„Bet ‚begwede er das — ; oder, was befier ift, auf 
den Inhalt der Erklärung feldft, jo daß es den ob⸗ 
 jeftiven Zweck, die göttliche Abficht bei der Anord- 
nung folder Kürze der Zeit anzeigt. Darauf führt 
auch die nachfolgende Begründung, nagaysı, V. 31. 
Rum kann zo Aoımov kaum va einleiten (Winer 
1. 53, 6. ©. 428); man müßte dazu ynmut wieder⸗ 
Holen. Es tritt mit Nahdrud vor va, wie der- 
‚gleichen oft vorkommt (Gal. 2, 10); nicht blos Un- 
betrübte ‚follen von Weltverflodptenheit frei fein; 
das gilt im allgemeinen. So v. Hofmann, au 
Meyer. — Die num folgenden Säte bezeichnen 
ein innerliches Losſein von den Verbindungen (auch 
‚den engiten) und Zuftänden, von dem Beſitz und 
Gebrauch des irdiſchen Lebens, kurz „ein ſich un— 
abhängig Halten von den weltlichen Lebensverhält- 
niſſen“ Meyer), ein ſich nicht feffeln laſſen durch 
dieſelben in Bezug auf feine Gemeinschaft mit Gott 
und Chriſtus, fo daß man dieſes alles zum Opfer 


zu Bringen entſchloſſen ift (Luf. 14, 20). Alſo feine 


eheliche Liebe, fein Schmerz iiber Störungen des 
Wohlſeins und mwehethuenden Berluft, feine Freude 


über glückliche Ereigniffe im Leben fol das Gemüth 


ſo einnehmen, daß dadurch jener Gemeinſchaft Ein- 
trag geihähe. Und wie von dieſem Bergänglichen 
die Ehriften innerlich [08 fein müffen, um jenes 
ewige Gut zu behaupten, fo müſſen fie auch in Be- 

zug auf den Erwerb Des Zeitlihen fi) Halten: 
immer ſich deſſen bewußt, daß e8 fein Kleibender 
Befiß fei, wie nicht inne habend und behalten; 
endlich in Bezug auf den Gebraud) der Welt, „wie 
ſolche, die nicht gebrauchen —“. V. 30: Und die 

ſich freuen, al3 frenten fie fich nicht, und die da 
Handel treiben, als behielten fie nicht. Das ayo- 
oadeıw entſpricht ganz den korinthiſchen Verhält- 
nifien (Handelsſtadt). Es ift =- Handeltreiben 
überhaupt, bejonders Kaufen. — V. 31: Und die 
dieſe Welt braunen, als gebrauchten fie nicht, 
Bei narayomuevos theilen ſich Die Ausleger, indem 
die einen es — xomuevos nehmen, fo daß das 
xara- nur etwa verftärkte, andere = mißbrauchen. 
Das letztere geftattet aber die Analogie mit den 
vorangehenden Säßen nicht. In der Ueberſetzung: 
brauchen — gebrauchen, nußen — benutzen. Das 
»ara- vielleicht durch xaregovres herbeigeführt. 
venta = in Gebrauch nehmen, bat fein — 
auch im Akkuſativ bei ſich (vergl. Paſſow II, 2, 
‚©. 249%). Mit 70v xoauov aber wird die Totali- 
- tät des Sichtbaren, Irdiſchen, der Dinge, Güter, 
Berhältniffe des aiov ovros bezeichnet; es befaßt 
die (ausgebrücten oder angebeuteten) Objekte der 
vorigen Sätze in fih. Daher der folgende Sat auch 
auf diefe fid) mit erftredt. Denn die Geftalt dieſer 


Welt vergeht, Bei nagayeı-ro aynua tft nicht an 


eine Veränderung der Scene zu denken (vom Thea- 
ter genommenes Bild), an das Wechjeln der Zu- 


ſtande der Gegenwart, ober an bie mit der Parufie 


Chrifti eintretende Veränderung, das Vorüber— 








gehen, d. 5. Vergehen der Geftalt —— Er⸗ 
ſcheinung, Exiſtenzform) dieſer Welt, wovon auch 
1Joh. 2, 17; Offenb. 21,1 die Rede iſt. Das 
Präfens motirt die Eigenfhaft, Die VBergänglichkeit 
der irdiſchen Dinge überhaupt. (Meyer: Ift im 
Bergehen begriffen). Neander: „Die Gefinnung, 


welche Paulus hier im Hinblie auf Die erwartete 


Palingenefie der Welt fordert, ift in allen Zeiten 
erforderlich. Alles Irdiſche ſchwankt und ift im 
ftetem Fluß; einer neuen Ordnung der Dinge 
gehen wir immer entgegen; die Wehen, die Paulus 
gejehen, haben fich noch oft wiederholt und werben 
fih vielleicht noch oft wiederholen, bis die Yesten 
Wehen hereinbrechen.” — Da er mit diefem Sat 
nicht eine Ermahnung motivirt, fondern das als 
göttliche Abficht Hingeftellte begründet, jo kann 
man nicht das folgende Helv — zivaı unnittel= 
bar anknüpfen (Komma nad zovrov), jondern hat 
dies als ein Neues anzufehen, als ein weiteres 
Moment für die Empfehlung der Ehelofigfeit, wel- 
ches aber immerhin an das Borhergehende fich an— 
ſchließt, infofern fein Wunſch und Wille dahin geht, 
daß fie 108 feien von Der Sorge, die auf die Dinge 
diefer Welt geht, welche ihrem Ende entgegen eilen. 

4. Sorgenlos, nit jorglos! B. 32—35. 
Sch will aber, daß ihr ohne Sorge jeiet, Mit 
ausgıuvor meint ex die Freiheit von Sorgen um 
Dinge diefer Welt. Denn was er zunachft zur 
Sprache bringt: Wer Yedig ift, forget, was des 
Herrn ift, wie er dem Herrn gefallen möge, oͤ 
&yauos uegıuv& 7a Tod xvoiov: iſt ja das, was 
er für das Rechte halten muß: daß man (unge— 
theilten Herzens) beforgt fei um das, was des 
Herren ift; was er fofort erläutert durch das: ros 
agE0eı TO nvoio. Dem Chelofen, d. h. dem, der 
das zagıona der Enthaltfamfeit hat, und um des 
Reichs Gottes willen, um dieſem, ungehemmt durch 
irdiſche Bande, ganz fi) widmen zu können (Matth. 
19, 12), jo bleibt, ift e8 um die Angelegenheit des 
Herrn zu thun, und eben damit nur darum, wie 
er Ihm gefallen möge. — B. 33: Der Verheirathete 
aber forget, was der Welt ift, wie er dem Weibe 
gefallen möge, Es fteht ihm die gewöhnliche Er— 
ſahrung vor der Seele, daß mit dem Eintritt in 
die Ehe ein Getheiltfein des Herzens erfolgt, eine 
Verwicklung mit den Angelegenheiten des irdiſchen 
Lebens, eine Richtung des Gemith darauf, wie 
der eine Theil dem andern gefallen möge, wie er 
(eben in dieſen weltlichen Intereſſen) e8 ihm vecht 
made 2c. Doch fagt Paulus damit nicht, was in 
der Natur der Ehe mit Nothwendigfeit Yiege, ſon— 
dern was erfahrungsgemäß der Fall zu fein pflege. 
Er fett nicht die göttliche Stiftung herab, al8 thue 
fie der Entfremdung vom Herrn mit Nothwendig- 
feit Borfhub (Burger). — 2. 34: Getheilt ift 
auch das Weib und die Jungfrau, Hter begegnet 
ung zunächſt eime ftarfe Verſchiedenheit der Lesart 
und Snterpunftion. Die erftere befteht in folgenden 
Barr.: 1) Mit guten Zeugen (8) lieſt Lad mann 
zal neucgrora as — und hernad) obwohl mit we— 
nigen Zeugen (auch de) yvor7 7 ayauos.2)Tichen- 
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dorf mit Gries bach und Scholz: eu. wa m 
yvoy xl — mit theils gleich gemwichtiger, theils 
überrotegender Autorität der Zeugen. 3) Die Rec. 
Yaßt das zur nad) eu. weg, jedoch ohne hinreichende 
Autorität. — Die Interpunktion ift, abgefehen 
von verſchiedenen unftatthaften Erperimenten bei 
Griesbach und Scholz, eine zweifache. Lach— 
mann und Rüdert fmüpfen das za ueu. an 
das Borhergehende an, jo daß das Subj.: 0 ya- 
anoas ift: und ift getheilt (= curis distractus). 
Mit xad 7 yvon fängt dann ein Neues an: So— 
wohl die unverheirathete Frau (— Witwe) als bie 
unverheirathete Jungfrau forgt. Dagegen Ti- 
ſchendorf und Meyer Yaffen mit eu. das 
Neue anfangen: Getheilt ift auch das Weib und die 
Zungfran: Die Umverheirathete ſorgt. — Die 
Differenz erklärt fi) (nad) de Wette und Meyer) 
daraus, daß das wew. nicht verftanden (daher aud) 
ganz weggelaffen) oder mißverftanben wurde (curis 
distractus est), daher durch za an das Vorher- 
gehende angeknüpft, wodurch man genöthigt wurde, 
die yvon als Witwe zur nehmen (Ejth. vidua), wes— 
halb 7 ayanos vorgerückt (Bulg.), oder eingefügt 
wurde (vgl. Reiche, comm. crit. spec. III, Gött. 
1839). — Das usw. aber bezieht fich auf die Ver— 
ſchiedenheit beider in Betreff de8 ueoruvav. — Sie 
find getrennt, geſchieden, getheilt in ihren Interef= 
fen (ueoigerdaı Matth. 12, 257). Theophylakt 
ueuegiouevar zioi Tais onovdais. Neander: 
„Der Mann ift getheilt zwifchen dem Herrn und 
feiner Fran.“ Luther: E8 ift ein Unterfchied — 
nicht beſtimmt genug. Der Sing. erklärt fi) aus 
der Stellung und aus der Auffafjung des weiblichen 
Theils als Gefammtbegriff Meyer). — v. Hof 
mann Vieft mit X: xal weucouorar xaln yvon N 
Eyauos nad 7 naodEvos 7 dyauos uegıuvd za 
Tod xvolov. Er zieht alſo das mit xas angefügte 
Perfekt zu 0 yaunoas (B. 33), da ueoibsodau das 
Zertheifen in fi, duch Sorge, notirt und nicht 
ein Abtheilen von andern; ayauos ift das Weib, 
das feinen Mann mehr hat, und die Jungfrau, 
die noch feinen hat; zu naoevos und yvon paßt 
num trefflich: Daß fie Heilig ſei am Leibe und 
Geiſte, va 7 ayıa, Dem Heren ganz geweiht, Ihm 
zu dienen mit ihrer ganzen Perfon und alleı ihren 
Kräften. Boran fteht aouarı, weil der Eheftand 
zunächſt ein Gebundenſein des Leibes im irdischen 
oder weltlichen Verhältniß, eine 2Eovoia des Man- 
nes tiber den Leib der Frau (B. 4) mit fich führt, 
und feicht auch eine Befledung des Yeiblichen Lebens. 
Das Heiligfein dem Leibe nach aber, wenn es rechter 
Art ift, wurzelt in dem Heiligfein dem Geifte (Zoo 
avIEwros) nah (Dfiander). Das za vor ow- 
aarı hat überwiegende Autoritäten für fih. — 
Die Verheirathete aber jorgt, was der Welt ift, 
wie fie dem Manne gefallen möge. — Daran fügt 
Paulus zu Schluß V. 35: Died aber fage ich zu 
euren eigenen Beiten. Hier verwahrt er fi in 
Bezug auf feine Anpreifung des Ledigbleibens 
(2. 32. 26), daß fie nicht aus ſelbſtſüchtigem Motive 
geflofien, aus dem Interefie einer Beherrſchum 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther. © 
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dringen feines (eheloſen) Standes, ſondern allen 
aus der Rücficht auf ihren eigenen Nuten, fei eg, 





ihnen Ungemad zu erfparen (B. 28), oder, worauf 


das Folgende hinweift, die Behauptung ihres Chri- 


ftenftandes in dieſer Zeitlage zu erleichtern. Dies 
ift das odugpooo», das hier, wie die Genitive mar— 


firen (du@v avrov), ganz ſubſtantivirt ift (Winer 
8. 45, 7. ©. 332) und des Apofteld Il B. 32 
als frei von Selhftfuht und Eigenwillen bezeugt. 


— Nicht daß ich euch eine Schlinge überwerfe, — 
B96x0v Errıßaho, von der Jagd hergenommene 
bilofiche Bezeichnung der Gefangennehmung ihres 


Gewiffens und des Bindens an feine Meinung 






Achnlih: Evyov und pooriov ErnıBahkeıv (Apofig. 


15, 10; Matth. 23, 4). Weniger wahrſcheinlich ift 


die Erflärung: Gewifjensffrupel erregen, ober: 


durch Abhaltung von der Ehe Verberben zuziehen R 


(Berführung zur Unzucht). Ebenfowenig die Ber- 


bindung der einen von biefen Deutungen mit der 
erften. — Das ovupoeov wird pofitiv naher be= 
ftimmt: Sondern wegen des wohlanftändigen und 


ungetheilt bei dem Herrn verharrenden Weſens, 


ahkcı rgö5 10 svoxnuov, denn roös zeigt den Zwed 


an, wie 10, 11 u. d.—= zur Förderung des evay. — 


Diefes ift da8 konestum (Aöm. 13, 13; 1 The. 
4, 12), die edle, von Weltforgen freie Haltung, Die 


würdigere unabhängigere Stellung (B. 32 ff.) AS 
nähere Beftimmung davon erſcheint Das durch zur 


angefchlofjene: zurragsdoov TS xvoip ansgıona- 
oros: das beftändig (emfig) bei dem Herrn fiende 


Weſen, die ftetige Beſchäftigung mit Ihm, ohne daß 
man bin= und hergezogen (durch anderes abgezogen) 
wird. Dies iſt das usouuvdv Ta Tod “volov — 


das ganz dem Heren und Seiner Sache gewibinete 


Leben, das Gegentheil des TuoßateoFar sregl 
rohher Luk. 10, 41, die Bethätigung der ayıoens, 
V. 34. — Das Ganze ift — edognuoveiv nal eu- 
70080009 eivar (Meyer ed. 3): Die der Hingabe 


an den Herrn entſprechende Darftellung des inne 


ven Lebens in der ganzen äußeren Erfeheinung; bie 
ganze fittliche Weihe und Züchtigfeit, fofern fie im 
Benehmen, im Rede, Geberde, Haltung ſich als 


die chriſtliche Wohlgeftalt des Sehens ausprägt, — 


5. Bom Berheirathen ber Töchter. B. 


36-38: Wenn aber jemand meint, unſchicklich 


zu Handeln gegen feine Jungfrau, falls fie über 
die Blütezeit hinaus ift und es fo gejchehen muß. 
Hier fommt er nun befonders auf die Töchter zur 
reden. — Das de führt zumächft einen Gegenfat 
gegen das suoynuo» ein — daxynuowsiv — unfhid- 
lich, unziemlich handeln (13, 5), aber au) —= Un- 
anftändiges erleiden, Schimpf haben. Nur vie 
erftere Bebentung paßt zu rei, welches die Richtung 


einer Thätigfeit anzeigt, — gegen, oder: in Hinficht £ 


auf. Bei der zweiten wiirde man aud) erwarten 


doxgnuovnoew — ex werde Schimpf erfahren in 

Betreff. Beides führt aber auf daffelbige hin. Denn 
er meint wohl nicht den Schimpf der alten Jung 
fernſchaft oder des Unverehelichtbleibens, ven er 
ihr zuziehen würde, jondern den Schimpf der Ber 
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führung, den er durch Berfagung der Heirath ver- 
anlafjen würde, naodevovr adrod — Yvyareoa 
 adTod nagFEvov ünsoannos Über die Jahre der 
Jugendkraft, der Blüte hinaus — (nad) Plato 
beim weiblichen Geſchlecht der uerguos xoovos ax- 
uns = 20 Jahre), wo dann bei Verweigerung der 
Heirath von Seiten des Vaters eher eine Nach— 
giebigkeit gegem dem Liebhaber zu befürchten wäre, 
al8 in früheren Jahren. Das za opsihsı ourws 
yivsodaı Tann man ſchon des Indikativs wegen 
nicht von dar abhängig fein laſſen Rüdert), auch 
kann yiv. nimmermehr — uevewv fein (und fie fo 
ehelos bleiben folle). Es hängt vielmehr von ei ab, 
und mit ourws yir. ift das im Folgenden Ausge- 
ſprochene, die VBerheirathung der Tochter gemeint. 
— Das Oyeihsı (= oportet, Baffow IL, 1, ©. 
1029), geht darauf, daß die Beichaffenheit der 

Tochter die Berhetrathung nöthig macht; ein wei— 
teres (objeft.) Moment zu dem (fubjeft.) vowsEer. 
Sp thue er, was er willeng iſt; er fündigt nicht; 
fie mögen heirathen. Das 5 Helzı zeigt nicht 
bloßes Belieben, willfirlihe Wünfche des Vaters 
au, wo man denn auch wohl hier das Subjekt von 
yiv. findet, und xai ovrws auf das VBorangehende 
bezieht: und unter diefen Umftänden geſchehen foll, 
was er wünfcht (jo thue er e8); ſondern feinen in 
feinem Dafürhalten (vou.) begründeten Willen. 
Zu yausirwaav ft das Subj. leicht zu finden: die 
nagFEvog und ihr Freier. ©. Winer $. 67,1, b. 
S. 586. Dod kann es au von dem in der Mehr- 
beit gebachten Subjelte zaoevos verftanden wer— 
den Neander). — B. 37: Wer aber feftiteht in 
feinen Herzen. Hier bringt er einen, dem vorigen 
eutgegengefetten Fall zur Sprache, mit unverfenn- 
barem Wohlgefallen jenem gegenüber; wie ſchon 
‚der Schlußſatz zeigt: zalos worsr gegenüber dem 
negativen 00% auaeravsı, und den Imperativen, 
welche mehr permiffiv ftehen. Zuerft hebt er hervor 
die Feftigfeit, Beharrlichfeit (Edoairs feftgegründet 
— auch 15, 58; Kol. 1, 23) und Unabhängigkeit 
der Ueberzeugung und Entſchließung — Zornnev 
2v 77 nagdig adrod Edgaios — gegenüber der Ab- 
hangigkeit und Schwäche des andern (V. 36). — 
Da es Teine Noth bei ihm hat, und er Macht hat 
feines eigenen Wilfend halber, und hat dies be— 
ichloffen in feinem Herzen, um zu bewahren jeine 
eigene Iungfran, der wird wohl thun. Das un 
Eyov avayanv fteht entgegen der Nöthigung durch 
die Beſchaffenheit der Tochter (B. 36). In 2Eovaiar 
8 &yeı ift eine Anafoluthie (ftatt Zw»). — Worin 
das idıov Heinne, der eigene Entfchluß, beftehe, 
erhellt aus dem Folgenden. Mit roöro ift das 
Nihtverheirathen gemeint. Stände im Folgenden 
einfach znosiv, ober zo ımeeiv, fo wäre dies bie 
Erffärung davon. Da aber die richtige Lesart: 
coö zno. nach) fiherem Sprachgebrauch als Zwed- 
fat zu betrachten ift, fo geht dies nicht an. Dann 
ift aber zno.emv naoFevov nicht bloße Umſchrei— 
bung des Nichtverheirathens, fondern — bewahren 

im jungfräulichen Stande, alſo daß fie ayia fei 
nal oouarı nad werner. Nicht eben in feinem 








eigenen väterfichen Intereffe, wie Meyer an- 
nimmt, was aber aus dem Zavroo nicht folgt: 
auch würde ein folches egotftifches Motiv dem Geifte 
der apoſtoliſchen Expofition nicht entfprechen. Das 
Ganze beruht in der, nicht blos im jüdischen und 
griehifchen, fondern auch im chriftlichen Lebens— 


gebiete geltenden väterlichen Gewalt, auf welhe 


aud das nv naoFEvov Eavrod ſich bezieht. Die 
Art und Weife aber, wie der Apoftel die Sache be- 
handelt, weift nicht auf eine. despotiſch rückfichts— 
loſe, fondern auf eine die Umftände, das Naturell, 
das Wohl der Tochter berücfihtigende Ausübung 
deſſelben, fo daß der Beſchluß (xexeıxev) als ein 
wohl erwogener zu betrachten ift. Uebrigens deutet 
die ausschließliche Aktivität des Vaters auf den 
Unterfhied des Alterthums von unfern modernen 
Zuftänden (Grotius). — V. 38: Demnach thut, 
wer verheirathet, wohl; und wer nicht verheira= 
thet, wird befjer thun. Hiermit zieht er das Neful- 
tat zu V. 36 und 37. Das za — xai, ſowohl — 
als auch, paßt eigentlich nur zu einem wiederholten 
xahos wos. ©. Winer 8. 63, I, 2, e. ©. 536, 
8. 35,4. ©. 228. Es ſcheint, daß er urſprünglich 
jene Wiederholung im Sinne hatte, aber dann dem 


vorher angebeuteten Verhältniß (09x auaoraveı, 


— xahös zroıei) es Augemefjener fand, im zweiten 
Sate den Komparativ zu feßen. Jenes ift wohl- 
gethan, als den Umftänden entiprechend und 
Schlimmem vorbeugend: dieſes befier, nad) dem 
B. 34 Gefagteı. 

6. Für Witwen. B.39. 40. Ein Weib ift 
gebunden, jo lange ihr Mann lebt. Das in Betreff 
der Berhetvathung der Jungfrauen Gefagte wendet 
er num auf die Wieberverheirathung der Witwen 
an. Nachdem er ihr Heraustreten aus der Gebun- 
benheit an den Mann im Fall feines Geftorben- 
feins nur mit der Beihränfung, daß e8 eine hrift- 
liche Verbindung fei, in Uebereinſtimmung mit 
1 Zim. 5, 14 ausgeſprochen (V. 39), fo. weift ex 
auf bie höhere Befriedigung des Bleibens im Wit- 
wenftande hin: zwar jo, daß ex Dies eben als ſeine 
Anſicht Hinftellt, welche aber als die Auficht eines 
ſolchen, der auch den Geift Gottes habe, zu achtet 
fei. Das dedera. (wie B. 27; Röm. 7, 2) ſchließt 
die Trennung und Berbindung mit einem andern 
aus. — Wenn aber ihr Mann entichlafen ift, fo 
iſt fie frei, fich zu verheirathen, an wen fie wilf, 
nur in dem Herrn. KoumIn = anodavn Röm. 
7, 3. Das 2v xvolio will nicht blos jagen: in hrift- 
lichem Sinn, fondern daß e8 ein Ehebund im der 
Gemeinfhaft bes Herrn fein folle, aljo Verbindung 
mit einem Chriften (V. 12 ff. gebt auf Ehen aus 
der vorchriſtlichen Zeit). Nur jo hat diefer Beiſatz 
bier das gehörige Gewicht. Movov wie Gal. 2, 10. 
3.40: Sieift aber feliger, wenn fie jo bleibt, nad) 
meiner Meinung, Mit kaxaoıwreoa meint er die 
für eine Chriftin Höhere Befriedigung gewährenbe 
Möglichkeit einer ungeftörten Hingebung an den 
Herrn und Seine Sade, B. 34 (nicht blos Freiheit 
von FAiypıs V. 26. 28). Mich dünket aber, daß 
auch ic) den Geiſt Gottes habe, In don de 
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xayo 2°. iſt ein polemiſcher Seitenblid auf Gegner, 
welche ihn herabſetzten und nicht gleich andern ale 
einen mit dem Heiligen Geifte begabten Apoftel 
gelten Lafjen wollten. Jos eine ironifche Litotes. 
Neander: „Das xayo bildet einen Gegenſatz 
gegen folche, die fich den Beſitz des Geiftes allein 
zufchrieben; wir finden in biefen Worten einen 
Seitenbfid auf die Sudaiften, welche die Autorität 
des Apoftel8 nicht anerkennen wollten, und inſon— 
derheit das von ihm hochgehaltene ehelofe Leben 
verachteten.“ 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 

1. Die Ehe, nicht die griechiſche, oder römiſche, 
nicht die muhamedaniſche, oder mormoniſche, ſon— 
dern die wahre, chriſtliche, monogamiſche, als gött— 
liche Stiftung, iſt dem Apoſtel die Lebensgemein— 
ſchaft von Mann und Frau mit gleicher Berech— 
tigung beider. Als Lebensgemeinſchaft erſtreckt ſie 
ſich auf den ganzen Menſchen, begreift auch das 





Leibliche. Dies iſt eben das Charakteriſtiſche der 


Ehe, im Unterſchied von aller blos freundſchaftlichen 
Berbindung. Während fie das Moment der Freund- 
ſchaft, als der gegenfeitig ergänzenden Einigung 
der Gemüther, aber bis zur Unauflöslichfeit und 
Ausſchließlichkeit gefteigert, in fi) Hat, fo fommt in 
ihr noch hinzu das Moment der gegenfeitig ergän- 
zeuden Yeiblihen Ginigung, das Gejchlechtliche; 
was zwar auch feine pſychiſche Seite hat, aber im 
Yeiblichen Leben zur vollen Ausprägung und Ber- 
wirklichung fommt. Beide find in diefer Hinficht 
aneinander gewiefen, und jeder Theil bedarf des 
andern zur Erfüllung feiner geſchlechtlichen Beftim- 
mung: dev Mann der Frau zur Berwirffihung 
feiner ſchöpferiſchen Kraft, in welcher er six» Feo0 
ift (11, 7); die Frau des Mannes, damit ihre Em- 
pfänglichkeit ein wirkliches Empfangen werde, ihre 
mütterliche Anlage zur wirklichen Ausbildung und 
Bethätigung gelange. Diefes gegenfeitige Bedürfen 


als ein göttlich georbnetes führt hier auf eine gleiche 


Berpflihtung und Berechtigung beider in ihrem 
Berhältniß zu einander: daß jedes ein Recht hat an 
den Leib des andern, und jedes die Verpflichtung 
zum Sihhingeben an ben andern in Bezug auf die 
Geſchlechtsgemeinſchaft, daß hier fein beliebiges 
einfeitige8 Verſagen fittlich ftatthaft ift, fondern 
nur eine Entfagung oder Enthaltung in gegen- 
feitiger Einwilligung, um eines höheren religiög- 
fittlihen Zwecks willen: während Tranerzeiten 
der Familie, des Volkes, der Gemeinde, oder an 
Beiht- und Abendmahlstagen, oder zu Gebets- 
zeiten. — Hierbei fommt aber etwas Weiteres in 
Betracht, daß bei den fünbigen Menſchen, in wel— 
hen als ſolchen die finnfichen Triebe, und insbe— 
ſondere der mächtigfte derſelben, der Gefchlechts- 
trieb, aus der Unterordnung unter den Geift, her⸗ 
ausgetreten ſind, die Ehe kraft göttlicher Vorſehuug 
darauf abzweckt, vor unorbentlicher Befriedigung 
jenes Triebes zu bewahren, daß fie nicht in will- 
fürlicher Lüſternheit da oder dort, wo ſich Gelegen⸗ 
heit dazu darbietet, geſucht werde. 
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2. Die Ehelofigkeit. Die ehelihe Gebun- 
denheit, welche einen Reichthum veligids-fittliher 
Momente in ſich trägt: Demüthigungen, Uebungen 
in der Sefbftverleugnung, in der Aufopferung des 
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eigenen Willens, in der Gelafienheit und Gebuld, 


in der Sanftmuth und Freuudlichktit — ruft eine 
Reaktion des Strebens nad) Freiheit nad; zwei 
Seiten hin hervor: einmal will das fittlih in- 


dolente Fleiſch nicht auf die Beichränfungen ber 
Selbſtſucht eingehn und macht Hageftolze, ſo— 
danı genügt dem Eifer, nad) Bollfommenheit des 
Lebens zu ftreben, beim Mißverſtändniß des Na- 


türlichen und Kreatürlichen die hriftlich fittlihe 


Bewegung in einer Gottesftiftung nicht, und es & 


entfteht der Fanatismus der Ehelofigfeit in 


römifchen Formen. Außerdem gibt e8, wie Rothe 
fagt, monachiſche Naturen, zu denen er ſich 

ſelbſt rechnete, die um ihrer Studien willen gerne 
einfam arbeiten und leben, und foziale Ber 
hältniffe, die zur Ehelofigfeit nöthigen. Man 
denfe auch an Impotenz, eine nad der ehebil- 
denden Seite hin defekter Naturanlage materieller 
Art, während jene im Temperamente oder Wilfen- 


fhaftseifer beruhente Naturanlage mehr dem piy- 


chiſchen Gebiete angehört. — Berwerflicher ift die 
Anſchauung, nur in der Ehe fünne der Menſch, 


insbefondere das Weib, feine individuelle Lebens- 


aufgabe löſen, als die Ehelofigfeit felbft, Die, wie 


bei Baulus, duch die Lebensaufgabe und Lebens- 


verhältniffe gefordert fein fann. Da wird alles 


darauf anfommen, daß man in rechter Weife, al 
Gottesfind und Ehrift ehelos iſt. — Die durd) die 


Erwartung der Nähe der Parufie, wo mit dem 


nahen Aufhören der irdiſchen Eriftenzform auch die 
Berpfliihtung zur Ehe zurüdtrat, hervorgerufenen, 

in der apoftofifchen und nachapoſtoliſchen Zeit und 
während der furchtbaren Chriftenverfolgungen ge 


nährten Neigungen fiir Ehelofigfeit befommen aber 


aufs neue Gültigkeit, wenn ſichere Zeichen der Zeit 


diefe oder ähnliche Kataftrophen erwarten laſſen 


(IM. Hahn, Auszug aus feinen Schriften 1857. 


Kap. 1,2, ©. 257 ff.). 
3. Die Eheſcheidung oder Auflöfung einer 
beftehenden hriftlichen Ehe ift ein Heraustreten aus 


dem von Gott georbneten Stande. Dies Tann auf 
eine hriftliche und gottgefälige Weife, ohne Ber 


letzung heiliger Verpflichtung gegen und vor Gott, 
nicht anders gefchehen, als unter der von Gott 


(durch Chriſtum) gefetten Bedingung der thatfüch- 


lichen Zerftörung der Ehe durch den andern Theil 


der woıyeia Oder ropveia, der Hingebung an eine 
andere Perfon des andern Gefchlechts. — Bloße 
Abneigung des eimen oder andern, oder beider, 


Kränkungen, Mißhandinngen, Krankheit, auch un 


beilbare, des Leibes oder Gemüthes u. dgl. begrli- 


dem feine Scheidung. Vorübergehende Trennung 
mit der Bereitwilligfeit zur Wiebervereinigung kann 


unter Umftänden das einzige Mittel fein, das zer- 
rittete Verhältniß wieder berzuftellen ober eine 
richtige Befinnung umd nachhaltige Befjerung her- 
beizuführen. Wenn aber irgend etwas als unter 
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die woryeia zu ſubſumirender Grumd anerkannt 
werden kann, fo ift €8 die bös liche Berlaffung, 
d.h. die Entfernung des einen Theil8 von dem 
andern in ber. erklärte oder unverkennbaren (no— 
toriſchen) Abſicht, die eheliche Gemeinſchaft mit ihm 
ganz aufzugeben. Denn dies iſt eine thatſächliche 
jung des Bandes; wodurch die Verpflichtung des 
andern Theils aufgehoben ift. Eine förmliche 
Scheidung aber, zum Behuf der Schließung eines 
andern Ehebundes, wird ein rechtſchaffener Chrift 
nicht mit Eife betreiben, vielmehr fo lange als 
möglich zuwarten, ob nicht eine Sinnesänderung 
des andern Theils eintrete, jo daß eine zaraddayr, 
eine ein neues Zufammenleben begründende Wie- 
dervereinigung der Gemitther zu Stande kommen 
könnte. Dies gilt auch in Betreff des eigentlichen 
Ehebruchs, nogvsia. Der Krifiliche Glaubensgeiſt 
bat fi in ſolchen Verhältniffen durch Geduld zu 
bewähren. — Man könnte jagen, wenn Die zou- 
xeie, ſei e8 in der Form der mogvsia, oder der 
bbslichen Berlafjung nicht blos eine vorübergehende, 
durch wahrhafte Sinnesänderung wieder zurückge— 
nommene Berirrung, jondern etwas Beharrliches 
ift, was durch feine Geduld und Sanftmuth, durch 
feine Wilffährigfeit des Gefränften zur VBerzeihung 
und Berföhnung ſich überwinden läßt, jo ſei eben 
damit der hriftliche Charakter verleugnet; ein jol- 
cher ftelle fich al8 ein Ungläubiger, ja ärger denn 
ein Heide, dar, und e8 trete weſentlich der Fall der 
gemifhten Ehe ein, wovon B. 12 fi. die Rede ift; 
und ein ſolches Verhalten zeige eben, daß ein Ge— 
beiligtfein des einen durch den andern nicht ftatt- 
finde, und daß wegen einer jchlecht begründeten 
Hoffnung auf Belehrung und Nettung ein Behar- 
venwollen in einer Berbindung, welche den Zweck 
der evangelifchen Berufung nur hemme und ver- 
nichte, keineswegs das Rechte, dem göttlichen Willen 
Entfprechende fei. — Aus dem, was nach der Norm 
der Heiligen Schrift dem einzelnen Chriften vecht 
und geziemend ift, ergibt fih nun. auch, mas das 
rechte Verfahren rückſichtlich der Ehe in den objek— 
tiven Inſtitutionen der Kirche und des Staates fei. 
Die Kirche zuvörderſt weiß fi gebunden an das 

‚ Wort ihres Herrn und kann mit gutem Gewifjen 
- feine Ehefheidung und Wiederverheirathung Ge- 
ſchiedener gutheißen und letztere fegnen, in jofern 
‚fie darin einen Widerfpruch mit dem ausgefproche- 
nen Willen des Herrn erfennt. Der Staat, als ein 
mit feinen Rechtsbeſtimmungen und deren Anwen— 
dung und Bolßiehung in den Prinzipien des Chri- 
ftenthums wurzelnder, muß darauf gerichtet fein, 
‚auch feine Ehegefesgebung denfelben gemäß zu ge- 
ftalten. Inſoweit aber dies nicht möglich ift, muß 
er der Kirche wenigftens Freiheit geben, beim Wort 
ihres Herrn zu bleiben, und in diefem ihrem Rechte 
fie ſchůtzen; auch infofern, daß er von ihm zurgelaf- 
ſene Ehen, welche fie als dem Worte des Herrn 
nieht gemäß anfehen muß, einzuſegnen ihr nicht zu= 
muthet, und fie nicht hindert, ihre Zucht gegen ſolche 
zu fehren, welche auf einem von ihm geordneten 
Wege ein feftes geſchlechtliches Verhältniß eingehen 

Lange, Bibelmerf N. T. VII. 3. Aufl. 
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(Civil-Ehe). Dies ift die reine und Klare Stellung 
in der Sache. Aber ob nicht umfere gemifchtert 
Bolfsgemeinden eine Modifikation des Verfahrens: 
zulafjen und erfordern? ob nicht eine Ausdehnung 
des jchon bei dem Scheidungsgrunde der böslichen 
Derlafjung angewandten Prinzips der Analogie auf 


anderes, was gleichfalls als eine thatfächlihe ger | 
ftörung der Ehe ſich ergibt, ftatthaft und nothmwen- 


dig 1ft? Das find brennende Fragen der Gegen- 
wart, deren Erörterung uns aber hier zu weit führen 
würde. — Es geſchieht vieles, was nicht gut ift, 
unter väterlicher, göttliher Geduld. Ob aud) die 
Kirche eine mütterliche Geduld üben ſoll in Bezug 
auf vieles, was fie nicht gutheißen kann? das wird 
niemand leugnen. Aber auf der andern Seite muß 
fie darauf halten, daß das Wort ihres Herrn gelte. 
Beides in der rechten Weife vereinigen, das ift es, 


worin fi die Weisheit der Kirchenleitung bewäh— 


ren muß. 
4. Aufhebung von Gegenfäben im Chri— 


ftenthum. Das Chriftenthum als die wahre Re- 


ligion der Menſchheit zeichnet dadurch fich aus, daß 
es jede geichichtlich gewordene Lebensftellung der 
Individuen, infofern fie nur nicht weſentlich mit 
fi führt ein unfittlih Thun, in feine Sphäre auf- 
nimmt, und entweder durch feine heiligenden Kräfte 
verklärt, oder im Verhältniß zu feiner geiftlichen 
Wirkung zu etwas Sndifferentem herabfett. Die 
Gegenſätze ber religidfen Xebensftellung der Suden 
und der Heiden verfhwinden in der hriftlichen 
Sphäre, infofern hier das allein Gültige und 
Werthgebende ift das Eingehen des Menſchen mit 
feiner ganzen Perſönlichkeit in die heilige Ordnung 
Gottes; was gejhieht durch dem Glauben, der im 
der Liebe thätig ift. — Der Gegenfat der’ bürger— 
lihen Lebensftellung: der Sklaven und der 
Freien, hebt fi) innerlich auf. Der Sklav, als 
Chriſto angehörig, ift ein Freier, innerlich allein an 
Chriſtum gebunden, dem er dient in allem, was er 
vermöge feiner Stellung zu thun (oder zu leiden) 
bat, indem er alle thut und leidet um ſeinetwillen. 
Andererfeit8 der Freie, als Ehrift, ift an Chriſtum 
gebunden, fein Thun nicht heroorgehend aus eige- 
ner Willkür, fondern aus beftandiger Unterordnung 
unter den Willen Ehrifti. Wie der äußerlich von 
andern ganz Abhängige in der Gemeinſchaft mit 
Chriſto ein Freier ift, indem im feiner Selbfthin- 
gebung an Chriftum alle Abhängigkeit von Men— 
ſchen aufgehoben ift: fo ift der äußerlich von andern 
Unabhängige in feinem Verhältniß zu Chrifto ein 
Knecht, in dem von Chrifto ganz Abhängigfein if 
alle Willkür feiner äußern Unabhängigkeit aufge 
hoben. So find beide wefentlich gleich. — Ein an- 
deres ift num freilich, wenn innerhalb der Chriften- 
heit ſich eine mächtige, nicht ruhende Reaktion er- 
hebt gegen das Sklavenhalten von Seiten folder, 
die Chriften fein wollen. Denn Menfchen, die ar 
Shrifto, dem Menfchenfohne, Theil zu haben be- 
flimmt find (wenn auch noch nicht wirklich Theil 
haben), find eben damit zur Würde der Perfünlich- 
feit verordnet und follen nicht mehr als Sache be— 
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handelt werben. Alſo ftreitet es mit dem Geifte 
des ChriftentHums, wenn folche, die als Chriften 
gelten, ſolches fi) herausnehmen, und die Chriften- 
beit darf nicht ruhen, bis fie diefen Flecken wegge— 
Ihafft hat; wie denn von den exrften Jahrhunderten 
an das Chriſtenthum, infoweit al8 e8 herrſchend 
wurde, der Sklaverei mehr und mehr ein Ende 
machte. 

5. Freiheit eines Chriftenmenfhen. Es 
ift etwas Großes um folde Freiheit, im bie er 
durch den Glauben erhoben wird, alfo daß er aller 


Dinge ledig, von allem unabhängig ift, währen. 


er durch die Liebe jedermanns Knecht ift (Luthers 
trefflihes Büchlein, das biefen Titel führt). Im 
Glauben, ber das ewige Wort Gottes und die darin 
fih aufſchließende unfichtbare und zufituftige Welt 
ergreift, gewinnt ex den Bilgerfinn, der die Geftalt 
biefer Welt als eine vorübergehende oder vergehende 
anfieht, und mit dem Betrieb derfelben, mit ihren 


- Verbindungen und Beſitzthümern, mit ihrem Ge- 


braud und Genuß fih nicht verwidelt, fih nicht 
dadurch einnehmen läßt, fondern, während er äußer⸗ 
lich damit beſchäftigt ift und nichts vernachläffigt, 
vielmehr alle erforderliche Sorgfalt und Umficht 
demfelben angebeihen läßt, doch innerlich davon 
108 ift, fo daß er in feinem Hauptgeſchäft: der Sorge 
um das Reid) Gottes und dem Antheil an demfel- 
ben, ſich dadurch nicht ftören läßt und allezeit bereit 
ift, um des höchſten Guts und Zwecks willen das 
alles aufzuopfern und fahren zu laſſen, ja aud in 
dem Haben, Beſitzen, Gebrauchen immer darauf 
bedacht ift, daß er darin und dadurch dem Herrin 
diene, feinen Zweck fürbere, fich als ein Angehöriger 
bes Herrn erweife, alles in feinem Namen und zıt 
feiner Ehre thue (10, 31; Kol. 3, 17). So in der 
Ehe durch zarte Fürſorge für dem Ehegatten, durch 
fromme häusliche Zucht; in der Erwerbsthätigteit 
duch Klugheit und Treue; im Gebrauch und Ge- 
nuß ber zeitlichen Güter durch Mäßigteit, Wohl 
thätigfeit 2c. Daſſelbe gilt von Freude und Leid, 
von dem durch den Wechfel der Lebenszuſtände er- 
regten Empfindungen. Auch hierin bewahrt der 
Chriſt feine innere Freiheit. Nicht fühllos, nicht 
eine ftoifche Apathie affektirend, aber bei inniger 
und tiefer Empfindung doch feiner ſelbſt mächtig 
und in Gott gefaßt, fo daß die Freude in kindlichen 
Dant, der Schmerz in kindliche Ergebung ſich auf- 
Löft, fo ift ex in feinem Affekte befangen, von feinem 
Gefühl leidenſchaftlich ergriffen (vgl. das Lied: Es 
glänzet der Chriften inwendiges Leben, beſonders 
D. 5, und von Terſteegens Liedern befonbers: 
Kommt, Kinder, laßt uns gehen. Liebfter Heiland, 
nahe dich. In Jeſu Namen ich alleine u. a.). 

6. Ergänzung von Mann und Fran. 
Die underheirathete Perſon nennt Fichte nur zur 
Halfte einen Menſchen; R. Rothe fagt, der Mann 
werbe ein ganzer Mann nur in der Verbindung 
mit einem Weide, und das Weib erft ein ganzes 
Weib in der Verbindung mit einem Manne, Der 
Geſchlechtsunterſchied geht durch den ganzen menfch- 


lichen Naturorganismus und ift ebenfo fomatifch 





Weibe die Empfindung vor. Bei dem Weib find die 
finnlich-felbftfüchtigen Triebe weniger heftig und 
gewaltfam, aber Sinne und Kräfte find ſchwächer; 


die Individualität ift das Gebiet, in dem bag Weib 


Borzüigliches Leiftet. Dem Mann ift die umiverjelle 
Humanität zugewiefen. In dev Ehe bindet ſich der 
Mann zu feinem Gewinn an Individualität und 
das Weib wird im der Ehe erft frei. E8 gibt Seiten 


Der erfte Brief Pauli an die Korinth. — man 
als pfychiſch. Im Manne herrſcht der Trieb, im z 


des menschlichen Charakters und gerade die evelften 


deffelben, die nur in der Ehe ausgebildet werben 
können. Gerade der Gegenfaß zeigt die Wahrheit. 
Der Mann, zum Exwerben berufen, verfällt, irrt 


er ab, ver Habſucht, das Weib, für den Haus- 
halt im Kleinen beftimmt, dem Geiz. Der Mann 


mit feiner ftarfen Triebkraft verfällt dem Ehrgeiz 
und die Frau mit verfehrtem Takt der Gefall- 
fucht. Der felbftändige Mann wird Hartnädig, 


unbeugfam, die Frau leidet nur am Eigenfinn. 
Da gilt es im ſelbſtverleugnender, ſelbſtbeherrſchen⸗ 


der, ſelbſtloſer Liebe zu einander halten und einan- 


der zur helfen. Die Ehe ftammt und hatrnoch etwas 


aus dem PBarabiefe. 


7. Berheirathung der Töchter Zu den : 


zaxteften, ebenſo viel Feftigfeit als Umficht, ebenfo 


viel Liebe als Weisheit erfordernden fittlichen Auf- 


gaben gehört unftreitig die des richtigen Verhaltens 


der Bäter (Eltern) bei der Verheirathung ihrer 
Kinder (zumal Töchter). Eines Chriften unwürdig, 


ift ohne Zweifel das unbedingte Dringen auf Ber- 


forgung. Sedenfalls ift darauf zu jehen, daß eine 


chriſtlich geſinnte Perfon mit einer gleichgefinnten 


fih verbinde. E8 gilt durchaus, was B. 40 ben 
Witwer eingefhärft wird: uovo» 2v avgio. Che- 
liche Verbindungen zwiſchen Gläubigen und Welt- 
finden, aus finnfihen Wohlgefallen oder Nüd- 


fiht auf Vermögen, glänzende Stellung eingegan- ; 


gen, find etwas höchſt Gewagtes, und es tritt viel 


eher das Gegentheil ein: VBerweltlichung der Gläu- 


bigen (1 Moſ. 6). Hier follen hriftliche Eltern viel- 


mehr hemmen, al8 fördern, 06’8 auch wehe thue 


und einen ſchmerzlichen Kampf herbeifüihre. Es gibt 
freilich auc Fälle, wo ein Nachgeben unvermeid- 
lic) ift; was aber nicht ohne ernfte Bezeugung des 


Ihmerzlihen Mißfallens und der großen Verant- 


wortlichleit fiir das erzwingende Kind geſchehen 
joll. Hat aber eine Tochter Feine, oder doch feine 


entſchiedene Neigung zum Heirathen, und ift in 


ihr bei reifer Ueberlegung die Gabe und die Freu— 


digfeit zum Dienfte des Herrn in jungfräufihem 


Stande zu erkennen, jo gilt e8, feft hinzuſtehen } 


gegen allerlei Drängen. 
8. Recht der Kindertaufe Obwohl jedes 


Menfchentind als folcjes Vofabitität hat, fodoch eime 
befondere das Kind einer hriftlichen Mutter, unter 


deren Herzen es gelegen, in dem fiichittende Ge— f 


danken oft genug werden aufgeftiegen, chriftfiche 


Empfindungen häufig durchbewegt fein. Chriften- 


finder, auch wenn ſie's einfeitig find, haben eine be- 


jondere, ber Prärogative bes erfterwählten Volkes 


Gottes vergleichbare Vokation oder Berufbarkeit zu 
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Chriſtus. Man fol denen: regeneratio praece- 
dit fidem. Die Predigt und der Glaube find nicht 
blos Vorausſetzung fr den Eintritt in die drift- 
liche Kirche, fondern die Taufe wirft Die Empfäng- 
lichkeit dafür, wie eine Mutter, ihren Säugling 
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anblidend, ihre Liebe in des Kindleing Herz hinein- 


3 blict. Bol. Nitzſch, Prakt. Theol. 8. 509. 591. 


9. Eivilehe. Davon ift die evangeliſche 


Kirche weit entfernt, den Widerfpruch der katholi— 


ſchen Kirche, die Ehe für ein Saframent und zu— 


gleich für ein Profanes anzufehen, zu dem ihrigen 


zu machen. Sie ftellt fie fih als Stiftung Gottes, 
als die erfte Gemeinſchaft der Zeit ihres Urſprungs 
vor der Würde nad, aber fie erkennt ein weltlic) 
Geſchäft in ihr und weit nad), in altfranzöfiichen und 
nichtgermaniſchen Inftitutionen wurzle die Civil- 
ehe, wenn dieſe auch erft durch die Hitze der fran- 
‚zöfifhen Revolution gezeitigt worden ift, wie's 
Gott der Herr nach Seiner Weife oft thut. Nur 
fol man nit auf Luther fich berufen, wenn man 
fie ohne fichliche Trauung Haben will. Hat er denn 
nicht im Traubüchlein von der weltlichen Seite 
der Ehe geredet und fonft noch gefagt; „Man läutet 
Braut und Bräutigam zur Kicchen, daß fie öffent- 


 Yich bekennen, fie treten nach Gottes Ordnung in 


den heiligen Eheftand, daß fie nicht eine Hurenehe 
führen wollen”? Auch Heutzutage find die Verfech— 
ter der Civilehe, welche durch kirchliche und politische 
Wirren Nothwendigfeit geworben ift, nicht unter 
den Freunden der Kirche Chriftt zu fuchen. — 
Beſſer: Daß die Sitte der kirchlichen Trauung 
der Eheſchließung „im Herrn“ fein entfpricht, ift 
ebenfo gewiß, wie daß das Gefchrei des Zeitgei- 


ſtes nad „Civile he“ nad der Weife geht: „Wir 


wollen nicht, daß diefer über uns herrſche“ (Luk. 
19,14). 


Homiletifche Andeutungen, 


A. 8. 1-9. Starte: In Anfehung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts war e8 nicht gut, daß der 
erſte Meunſch allein bliebe; in Anſehung aber dieſes 
und jenes Menſchen, wegen feiner befonderen Gabe 
und Umftände, ift e8 gut, daß er ohne Ehe bfeibet. — 
Spener: Wir haben die Che auch in dem Stand 
der Verderbniß als gut anzufehen, weil fie eine 


Aznei ift wider alle Unkeuſchheit und alle aus dem 


Sundengiflbei ums fonft entftehende Befledung des 


Fleiſches und des Geiftes. — Crufius: Wer in 
den Eheftand tritt, verkauft feine Freiheit; denn 
fein ganzer Leib ift num gebunden an eine gewiſſe 
Berfon. Cheleute mögen ſich einander entziehen 
eine Zeit lang, daß fie deito gefchietter werden mögen, 
ein befonderes Anliegen mit defto mehrerem Exnit 


im Gebet Gott vorzutragen. — Hedinger: Es 3 


ift erlaubt, aber nicht geboten, daß demnach die, 
welche fich zur entziehen feine Urſache und Willen 
haben, nicht fündigen. Damit ift aber nicht aus— 

en Zucht und Nothourft der Ehegebühr in 
u ficht des darıınter waltenden Zwedes ber Be— 
wahrung vor Sünde und des Kinderzeugens. Denn 
ſchaͤndliche Hebung der gereizten Seilbeit ift auch 


im Eheftand verboten, und ift Hurerei im Eheftand, 











Wißbrauch des heiligen Standes und der göttlichen 
Ordnung, ein Greuel vor den keuſchen Augen des 


allerreinften Gottes. — Keine Reizung zur fleiſch⸗ 


lichen Vermiſchung haben ift eine Gabe Gottes. 
Wer ſolche nicht, hat, noch erlangen kann, tut 
beſſer, ex freie; ja e8 ift ihm befohlen, wenn ex 
Brunft leidet. — Der Trieb zur ehelichen Gemein- 


[haft ift won Gott geftiftet, wie der Hunger zur - 


Speife. O aber des heibnifchen Verunehrens und 
Spottens, des heuchlerifhen Verachtens, des anti- 
chriſtiſchen Verwehrens einer heiligen Che durch 
Pfaffen- und Soldatengeſetze! Ein jeglicher wiſſe 


fein Faß zu behalten in Heiligung und Ehren! 


Hurer, Ehebrecher und ftumme Unfläther wird Gott 
rihten. — Berlenburger Bibel: Daß der 
großen Menge der Aergernifje recht möge begegnet 
werden, fo muß ſelbſt Der ordentliche Eheftand dei 
Strom als ein Damm aufhalten. — Manche 
fagen, der Mann fei nicht gebunden. Aber er hat 
ja eben das Band geichlofien und die Zufage ar 
das Weib gethan. Beide Theile müfjen erkennen, 
was zur erkennen ift. — Mit Gelübden Hat man fich 
in ſolchen Sachen gar wohl im acht zu nehmen; 
denn man hat gemeiniglic die Tiefe feines Ver— 
derbeng und den Teufel noch nicht genug fennen 
lernen. Man muß in der Demuth bleiben. — Die 
Natur muß aber ihr Net, das fie von der Schöpfung 


bat, behalten; denn fie ift nicht die Sünde jelber, 


fondern nur damit behaftet. Durch das Blut Ehrifti 
gereinigt, tritt fie wieder in ihr voriges Recht. 
Sie ift Gottes Werk, nicht des Teufels. Will ich 


num des Teufels Werk zerftören, jo muß ich Gottes _ 
Werk nicht angreifen. Das Fleiſch kriegt hernach 


eben Gewalt, wenn man dem Leibe zu viel thut. 
— Der Teufel fchleicht den Chriften auf dem Fuße 
nad. Man muß auf der Schilowade ftehen, daß 
er einen nicht äffe (2 Kor. 11,14; 1 Tim. 5, 15). — 
Weil die Menſchen verſchieden find, ſo kommt daher 
auch die Mannigfaltigfeit in den Umſtänden, aus 
der man fich aber wieder zufammenfinden fol zur 
Einheit der Gnade und ſich nicht unter einander 
ftoßen. — Jede Lebensart hat ihre Vortheile und 
Beſchwerniſſe, und der Chrift muß fich drein ſchicken. 
— Wenn von beiden eines fein muß, fo ift befier, 
ehelich als in Brunft fein. — Rieger: 1) Das: 
„es ift dem Menſchen gut” hat man nicht gerade 
von einer innerlichen Güte, vorzüglichen Heiligkeit 
und damit verfrüpften Wohlgefallen Gottes zu 
verſtehen, fondern e8 ift jo viel als zuträglich, wohl- 
anftändig, weniger Noth unterworfen. Aber man 
muß auch auf die Noth, auf die Stride der Ver— 
fuchungen fehen. Die ununterbrochene Liebe bedarf 
durch mancherlei Hüfffeiftungen, auch wirklichen Ge- 


brauch der Ehe, unterhalten zır werben; deswegen 


unbefonnenes, eigenliebiges, oder gar rachgieriges 
Enthalten von einander ein mißlicher Bruch im bie 
eheliche Liebe ift; 2) was allen zur wünſchen iſt, ift 
Macht über ihren Leib in und außer der Ehe, ein 
nüchterner Sinn, ein Eindrud von der Kürze ber 
eit, von dem vergänglichen Wefen der Welt; 3) ein 
fonft rechtfchaffenes und im Gehorfam die Wege 
Gottes fuchendes und wandelndes Herz genießt vor 
der Grade allemal denjenigen Beiftand, daß es 
einen, auch gegen feine fonftige Gabe und Neigung 
Yaufenden Stand doch gewiljenhaft führen kann. 
Aus Bermefienheit ſoll feiner weder die erſte, noch 
die andere Heirath verwerfen, ſondern blos auf 
Gottes Beiftand fehen, vermittelft deſſen auch das 
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was man zu bekämpfen hat, doch ſo in Ordnung 
gehalten werden kann, daß es nicht in Brunſtleiden 
ausſchlagt Wie andere Neigungen kann auch dieſe 


in den Gliedern rege Luſt durch das Salz der himm= 


liſchen Zucht, auch durch uns zu Hülfe kommende 
äußerliche Leiden, oder durch gemeinſchaftlichen Zu— 
ſpruch ſo unter der Gemeinſchaft des Kreuzes und 
Todes Jeſu gehalten werden, daß es keinen Brand 
abgibt, der Leib und Seele in die heiße Feuerhölle 
ſtürzt. — Heubner: Ehelos fein kann einem 
rühmlich ſein, wenn er es um des Reiches Gottes 
willen bleibt. Der Werth des eheloſen Lebens iſt 
durch individuelle, periönliche Verhältnifje und die 

Lage des Zeitalterd bedingt. — Mann und Weib 
gehören einander ganz an mit Leib und Seele. 
Seder Theil ſehe jih an, als befige ihn der andere. 
Denn jeder hat aud ein Recht auf Die Perſon Des 
andern. Es muß wechſelſeitig eine völlige Hinge- 
bung ftattfinden. — Es ift Pflicht, dem Reiz des 
vertrauten Umgangs Grenzen zu fegen, um dadurch 
zu geiftlfichen Webungen Zeit und Luft zu behalten. 
Aber auch Hierin muß Eintracht herrſchen. — Die 
hriftliche Weisheit trifft das rechte Maß zwifchen 
unnöthigem Genuß umd zu langer Abjonderung in 
der Ehe. — E8 ift ein Zeichen eines heiligen Herzens, 
daß man vernituftiger Weife wünſchen kann, daß 
alle fo wären, wie wir. Der Fromme wünfcht, daß 
der ihm gegebene Heilige Geift allgemein herrſchend 
ſei (4 Mof. 11, 29). — Die falſchen, asketiſchen 
» Seen fommen nicht auf Rechnung des Apoftels. 
1) Er gibt ung einen Rath, und zwar 2) aus Zeit- 
urſachen; 3) er gibt fonft dem Eheftand den Borzug 
(Eph. 5, 22 f.) und rechnet die Eheverbote zu dem 
teufliihen Lehren (1 Tim. 4, 3); 4) er macht fein 
Verdienſt aus der Ehelofigfeit, welche nur Werth 
bat, wenn das Herz Dabei rein bleibt. 

B. 1. 8. 10--16. Starte: Eheſtand ift feine 
Wechſelbank. Behalten muß hie walten. Aber was 
der Teufel zufammenbringt, die Fleiſchesluſt zu— 
fammenfnüpft, Geld- und Ehrfucht zuſammenkup— 
pelt, hat ſchlechtes Glüd, Segen und Beitand. 
Fromme Eheleute dulden, ſchweigen, meiden, fuchen 
den Frieden. Es ift fehr gemein, daß im Eheftand 
eins mit dem andern nicht zufrieden ift, da doch 
eing mit dem andern Geduld tragen, ein jeder 
feinen böfen Sinn ablegen und alfo dem Uebel ab- 
helfen follte. Denn da ift nicht mehr die Frage, 
was man für eine Chegattin haben wolle, fondern 
wie man fih in das Gemüth berfelben, die man 

bat, verträglich ſchicken ſolle. — Die Eheſcheidung, 
wo nicht Ehebruch vorangegangen, ift vor Gott 
nicht recht. Wo ſolche —— allein aus Haß und 
Feindſchaft, da iſt wenigſtens eines gottlos, und 
kann der Gnade Gottes nicht theilhaftig werben. — 
Den Reinen ift alles rein (Tit. 1, 15). Wie es 
einem Frommen nicht ſchadet, unter gottlofen 
Obrigfeiten zu wohnen, alſo auch dem Gläubigen 
nicht, bei einem heidniſchen Weibe zu wohnen. -- 
Wo Eheleute zwar zu einem Chrifto und Ebangelio 


ſich befennen, aber Doch eines Theile, wo nicht beide 


an ber Welt bangen: da ift es bemm freilich eine 
Uebung ber Gebuld und der Liebe (8. 22. 13). — 
Iſt eines der Ehegatten gläubig, fo wird aud) der 
andere Theil zum Gebrauch des Cheftandes ge= 
heiligt; und die Kinder find heilig von megen des 
Snadenbundes, den Gott mit den Gläubigen und 


ihrem Samen gemacht hat (1 Mof. 17,7). Ein 


frommer Ehegatte kann auch den, der nicht fromm 


| 





ift, mit Wort, Gebet und chriſtlichem Wandel ge- 


winnen und belehren (1 Betr. 3, 1). Es ift nicht 


genug, daß Eheleute zufammenhalten in. Sreund- 
haft, in leiblicher Hülfe 2c., fie müſſen auch einer 


des andern Seligteit beforgen helfen. — Berlenb. 


Bibel: Der Eheftand foll heilig gehalten werben, 
was aud für Schwierigkeiten fich dabei ereiguen, 
welche Sott Ihom heben wird. — Wenn das Ge— 


fet des Chriftenthums als Gefeß angeſehen wird, 


ö follte e8 einem wohl hart vorkommen; aber es 
iſt Gotte8 Barmherzigkeit unter. ſolchem Zwang, 
und die Sache follte vielmehr als eine Hebung Des 
Glaubens, der Hoffnung, der Geduld und Yiebe 
angejehen werben. — Der Menfch ift veränderlich 
und von Natur geneigt zur Unbeftändigfeit. Wenn 
nun der Stand der Che wieder fünnte geändert 


werden, das würde des Menjchen Unbeſtandigkeit 


und Leichtfinn trefflich nähren und das Uebel unter- 
ftügen. Alfo fehen wir daraus die Heiligkeit der 
göttlichen Einſetzung, aud in Anfehung dieſer fo 
ſcheinenden Strenge. — Nur der Ehebrüch ift aus⸗ 
genommen, weil ber den Bund bricht. Die übrigen 
Urſachen rühren aus Kreuzesflucht her, wogegen 


man ernftlich ftreiten fol. Anftatt feinem natür- 


lichen Trieb zu folgen, wenn man z. B. einen kranken 
Ehegatten hätte, jollte man denken: da folft du 
bleiben; da haft du Gelegenheit, Liebe zu üben; da 
foll man gern fein; da tft ein Lazarus Gott will 
dich jetzt auf die Probe ſetzen. — „Oder ver- 
ſöhne ſich“, das wäre am beften gethan. 
fommt aber nicht auf ein paar Worte an, fondern 
auf die That, daß fie den vorigen Bund erneuern 
und es num Anders anfangen, was ein anderes 
Gemüth zum Grunde hat. — Ein Chrift follte blos 


auf Gottes Fügung hierin fehen und ſich feines- 


wegs eigenmächtig losmachen; vielmehr ſolchen 
Stand als eine ſelige Uebung zum Sinn Chriſti 
anſehen und gebrauchen, Gott um den Geiſt Seines 


Sohnes anflehen und den unbekehrten Ehegatten 


ohne Wort mit gutem Wandel zu gewinnen und 
zu überzeugen trächten. — Durch was Mittel dur 


de8 andern Heiligung, zum wenigften anfangs- und 


worbereitungsmeife, fanuft befördern, dem kannft du 
dich nicht entziehen. — Weil wir alle einander zu- 
gehören, jo Braucht Gott alle Stände und Gelegen- 
beit dazu, einen durch den andern zu heiligen. Gott 
will, daß wir alle zielen auf des andern eiligung, 
Und dies ift vor Gott ſchon eine heilige Sade. 
Alſo find die Stände nicht vergebens. — Die 
Kinder find heilig — durchs Gebet werben fie 
dem Teufel genommen, und Gott, als dem rechten 
Herrn, zugewendet, — Gott gönnet uns gern 
Srieden. Schlechterdings ift e8 eben auf feine 
Marter angefehen, fondern auf Heiligung des 
andern. — Daß wir was dulden, kommt von ber 
Sünde her. Iſt aber ein Weg da zu einem beſſern 
Stand, fo nehme man ihn an. Man foll ſich der 
Noth nicht entziehen; aber wenn Gott was zeiget 
zu entrinnen, jo thue man e8 und ſei gefaßt, wieder 
zu dulden, jo Gott will. Wo das geſchieht, da bleibe 
ich im Frieden. Den aber haben oft Leute nicht, 
weil fie nicht zu allem bereit find. — Mit und 
unter Chrifto kann einer des andern Seligmacher 
fein. — Beffer: Innerhalb der Kirche bleibt e8 
bei dem Worte: Was Gott zufammenfügt, foll der 
Menſch nicht ſcheiden. So findet denn in der Kirche, 
welche ihres Herrn Gebote Hält und halten Lehrt, 


‚das anfängliche Schöpfungsgefeß Gottes (Matth. 
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19, 6, 8) feine Erfüllung. — Was eine Weißagung 
war im Munde des erften Adam, das ift Erfüllung 
dur den Mumd des zweiten, des Herrn vom 
Himmel, der den Geift gibt zum Halten der Gebote 
Gottes. — Nicht ein knechtiſches Joch (mad) der 
Weile der Satung 5 Mof. 22, 19. 29) ift das Ehe- 
joch dem Chriften, fondern als ein freies Gnaden— 


find trägt er bafjelbe, wifjend, Daß Gott im Frieden 


‚ihn berufen hat, in allerlei Frieden, alfo auch im 
Ehefrieden. — Rieger: Innerliche Heiligkeit 


und daraus fließende Wohlgefallen Gottes kann 
Tein Ehegatte über den andern oder auch über feine 
Kinder dringen; aber der Glaube des einen Theile 
bringt Doc) Über die ganze Ehe und deren Führung 
eine gnädige Genehmigung Gottes, und daß der 
Gebrauch nicht unrein ift. — Auf die Hoffnung 


aber, daß ein Theil zu des andern Rettung etwas 


beitragen könne, darf man nicht fo hineinfallen, 
und der übrigen Warnungen, 3. B.: Ziehet nicht 
an fremden Joch mit den an, vergefien ; 
ſondern e8 will alles mit viel Mäßigung verftanden 


und geübt fein. — Heubner: Nach des Herrn 


Gebot find en unerlaubt, fowie die 
Verbindung Chrifti mit der Gemeinde unauflösfich 
ift. — Die Ehen zwifchen verſchiedenen Religions- 
verwandten find geftattet, wein fie einmal beftehen. 
Die Grundfäße des Chriſtenthums find duldfam 
und gemäßigt. — Soll man aber als Ehrift eine 
ſolche Ehe eingehen? Da foll man nad) der Religion 
fragen. — Der Ehrift ſoll in allen feinen Lebens- 
verhältnifen das Reich Gottes als das mächtigere, 
fieghafte, das Reich der Finfterniß al8 das ohn- 


. mächtige, zuſammenſtürzende, anfehen. In der ge- 


miſchten Ehe heiligt Daher die mächtigere Gottes- 
traft, die in dem gläubigen Theile wohnt, bem noch 
in der Finfterniß wandelnden ungläubigen Theil 
(Berlad). — Die Kinder Hriftlicher Eltern find 
jedenfalls ſchon zur Kirche beſtimmt durch die Ge- 


burt, obwohl fie noch nicht darin find. — 


2. V. 17—24. Starfe: Iſt ein Stand und 
Beruf an fich jelbft vor Gott wie der andere, jo foll 
ein jeder mit jeinem Stande und Beruf zufrieden 
fein. — Man muß das vergefien, was man vor— 
bin gemejen ift, ehe man Jeſu Chrifti war, und nur 
daran beufen, wie man Ihm das Herz heiligen 
möge. — In Chrifto wird nicht gefehen auf diejen 
oder jenen äußerlichen Zuftand, zum Vorzug oder 
zur Verachtung; feines gilt vor ©ott, feines ſchadet 
oder hilft am oder zum ewigen Heil. Alles kommt 


- darauf an, wie man fie) in. der rechten Heilsord— 


nung finden läßt (Apoftg. 10, 34 f.). — Herrliche 
Probe von ber Vortrefflichkeit der chriſtlichen Reli— 
gion, daß fie fid) für alle Bölfer, Gefellihaften, Alter 
und Lebensarten bergeftalt ſchickt, daß fie ihnen ift, 
was Salz und Gewürz an der Speife. — Armer 
Menſch! mußt du ſklaviſch und gedrückt leben; fei 
getroft ! dur kannſt doch Gott gefallen und zur ewigen 


Freiheit gelangen (Eph. 6, 8). — Ein Knecht vor 


der Welt und ein Gefreiter in Chrifto vor Gott ift 
Ehre, Troftes und Geligfeit fatt (Gal. 3, 26. 28). 
— Bift du frei geworden, gebrauche die Freiheit 
nicht zum Dedel der Bosheit (1 Petr. 2, 16); diene 


- deinem Herrn Chrifto, dem dir verpflichtet bift, in 


rechtſchaffener Gerechtigkeit u. Heiligkeit (it. 2, 14). 
— Mit dankbarem Herzen follen wir die große 
Wohlthat der Gewifjensfreiheit, die wir im ber 
evangelifchen Kirche haben, erwägen und fie deſto 


wilrdiger gebrauchen (Phil. 1, 27). — Obwohl ein | 








Beruf mehreren Berfuhungen unterworfen ift als 
der andere, fo ſteht dennoch jeder unter Gottes 
Vorſehung; und wenn genugfame Sorgfalt ange- 
wendet wird, jo läßt er bei Gott bleiben, wie denn 
auch da8 Bleiben bei Gott in allem Beruf vor allen 
andern foll gefucht und ausgeübt werben (1 Petr. 
1, 15). — Befjer: Wo der rechte Chriftenglaube 


waltet und gehorfame Gottesfinder darftellt, da 


ift eine Nation wie die andere; das Salz des gött- 
lihen Bundes durchwürzt jede Volfsnatur; der 
himmliſche Sauerteig des Evangelit durchjäuert 
alle drei Scheffel Mehl (Matth. 13, 33); die Gottes 
Gebote halten, find allzumal Einer in Chrifto Jefu 
(Sal. 3, 28). — Wie einen jeden die ewangelifche 


Berufung getroffen hat, alfo bleibe er! Das Evan- 


gelium demolirt nicht, fondern e8 fonferbirt; es 
richtet nicht neue Staaten und Polizeien auf, fon- 
dern es enthält, reinigt und heiligt alle beftehenden 
Naturoronungen, wie im Samilien-, jo aud im 
Völkerleben. — Der Kirche Beruf ift e8 nicht, 
volksthümliche Inftitutionen abzuschaffen, oder doch 
deren Abthun zur Bedingung ber Aufnahme in die 
Gemeinde zu machen. — Chrifti Knechte, nicht 
Menſchenknechte, find die Heiligen, wenn fie um des 
Gewiſſens willen ihren irdiſchen Herren mit Furcht 
und Bittern dienen (Eph. 6, 7). — Berfenb. 
Bibel: Ein jeder hat das Seinige. Drum muß 
man nicht auf andere fehen. Sei du nur getreu in 
deinem Theil! Gott will nicht, daß jemand. ver- 
derbe; aber in Austheilung anderer Sachen muß 
man ihm das abfolute Recht Tafjen. — Eim jeder 
fteht unter Gottes Vorfehung, und wie dies Auge 
einen jeden leitet, alſo wandle er feinem Beruf ge- 
mäß und thue nicht8 aus und von fc) felbft: ex 
nehme nichts vor, davon er in feinem Gewiſſen 
nicht gewiß jet, daß es Gott von ihm Haben wolle. 
Kur jo kann ein Menſch des Segens Gottes ver- 
ſichert fein durch den Heiligen Geiſt. — Alle eigene 
Wahl wird hiermit abgefehnitten: in den Wandel 
ift mit eingefchloffen aller gebiihrende Gehorfam 
zu Gott in dergleihen Sachen, aller Fleiß und 
Zreue, alle Unterwerfung und Geduld bei zuftoßen- 
der Miühfeligleit und andern, Anfechtungen; in 
Summa bie ganze Hriftliche Pflicht gegeit Gott, den 
Näcften und ums ſelbſt. — Ar foldem richtigen 
Wandel im Beruf hanget unfer zeitlich und ewig 
Wohl. Nicht, daß wir Durch ſolche äußerfiche Dinge 
jelig werben. Aber unfere außerliche Lebensart tft 
mit dem geiftlichen Zuftand der Seelen fo genau 
verknüpft, Daß feines ohne das andere vecht beitehen 
fann. Wer im Aeußerlichen unordentlich, falſch 
und boshaftig lebt, der kann unmöglich im Inner- 
lichen gut und veblic bleiben. Wer hingegen in 
jeinem Herzen wohl geordnet, von Gott regieret und 
bewahret wird, der kann auch in Teibfichen Dingen 
recht handeln. Die innere. Vollkommenheit befteht 
darin, daß man feiner Gabe folget. Die äufere, 
daß man in dem Beruf und Stand, worein einen 


Gott gefetst hat, feine Schuldigfeit thue. — Die . 


Menfhen gehen gern vorbei vor den weſentlichen 
Geboten Gottes und nehmen etliche Nebenſachen 
heraus, das fol e8 hernach fein (Matth. 23, 23). 
Baulus aber ſpricht: jo iſt's nichts, wieihr es faffet. 
— Die meiften Menſchen machen ſich einer dem 
andern zum Knecht. D erfennete doch der Menſch 
die Größe feiner Seele, und was fie gefoftet hat! 
Sie hat ja das Blut. und Leben Gottes gefoftet, 
welches mehr ift als alle Welt, ja Hunderttaufend 
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Welten bezahlen können. Und dennoch wird öfters 
diefe fo edle Seele um eine geringe Luft verlauft. 
— Alle, dievon Chrifto, dem wahrhaftigen Vorbild, 
aud) nur in etwas find ausgegangen, die find ein- 
gegangen in die Einbildung der Menfhen und 
jolchergeftalt deren Knechte geworben. So viel du 
aber ein Menſchen-Knecht bift, fo viel haft dur hierin 
Gott feine Dienfte aufgefündet. Dem der Herr 
leidet feine andern Herren neben fi). Er bebarf 
auch feines Statthalters, noch de etwas. Er ift 
es, und feiner mehr. Er will e8 allein fein, und 
feine Ehre feinem andern laſſen (Jeſ. 12, 8). Er 
1ft der Bräutigam, die Braut ſoll Ihn hören. Er ift 
der Herr, Ihm foll man gehorchen und dienen. — 
Es iſt an einer unfterbligen Seele ſo _gar viel ge- 
legen, daß Gott felbft Die Sorgfalt auf ſich mimmt, 
einen jeden injonderheit aus Gnaden beruft und 
fett zu einer gewiſſen Weife und Art, wie er jein 
Leben hier auf Erben noch könne und jolle wohl und 
beilfam zubringen. — Ein jeder aber muß feines 
Berufs gewiß fein. — Im diefem Beruf bleibe er 
und wende jeine Gabe an zum gemeinen Beten! 
Laffet uns den Ort zieren, an welchem und ber 
Herr geordnet hat, damit alles wohl ftehe und zu- 
gehe tu feinem Haufe. — Dadurch, daß mir bet 
Gott bleiben und in Seiner Gegenwart, muß ber 
Beruf geheiligt werben. Außerdem ift derſelbe dem 
Fluch unterworfen, wenn er auch noch fo rechtmäßig 
und gewiß wäre. Bebenfe demnach, wie demüthig 
und ehverbietig du in deinem Stande vor Gott zu 
leben habeſt. Der Segen daraus muß bei Gott 
und in der Zufehr zu Ihm gefucht werben. Was 
von Gott herkommt, das ift gut, und kann auch in 
Gottes Namen gefhehen. — Der Glaube ift 
was Stilles bei Gott; und gleichwie nichts Ver— 
zagtes, alfo auch nichts Verwegenes. — Wenn wir 
allezeit ftill wären in dem Stand, worin wir geyen- 
wärtig find, und nur in demfelben den gemeinen 
Pflichten eines wahren Chriften genug zu thun 
fuchten, das wäre das Befte für und und Gott das 
Allerangenehmfte. — Es iſt fein Stand, in welchem 
man nit zu der Glückſeligkeit gelangen könnte, in 
Gott zu leben und in Ihm zu bleiben. Und das 
geſchieht durch die Liebe, worin man in allen Stän- 
den ftehen kann (1 Joh. 4, 16). — Rieger: Hat 
fi Gott deine äußerlichen Umftände nicht hindern 
laſſen, Seinen himmlischen Beruf an dich zu brin- 
gen und dich daburd zum herrlichen Eigenthum 
unfers Herrn Jeſu Chriſti aufzufordern; ſo laß auch 
dur Dich ſolche Umſtände nicht hindern, dem Evan- 
gelio würdig zu wandeln; ſondern ſieh deinen Stand 
als die nächſte gute Gelegenheit an, darunter dem 
Willen Gottes zu dienen zu deiner Zeit. Schiebe 
das Innerliche, ven Gehorfam gegen ben himm— 
lichen Beruf, niht auf um etwas Außerlichen 
willen ; meine nicht, zuvor dieſe und jene Aenderung 
zu erreichen ; fondern im was für Umftänden did) 
Gott auffordert und feines Berufs wärbigt, darin 
ſei getroft, daß er dich auch werde durchbringen. — 
Es formt in allem meift darauf an, was einer für 
Licht vom Herrn hat, feinen Stand gewiſſenhaft zu 
führen und damit auch für fich felbft erträglicher zu 
machen. Gottes Rath muthet uns nicht zu, daß 
wir die äußerlichen Umftände, fondern daß wir bes 
Herzens Sinn ändern. — 

C. 8.25—40. Starke: Zur Tüchtigfeit und 
Treue eines rechtſchaffenen Lehrers gehört, daß er in 
Dingen und Fragen, welche im der Heil. Schrift nicht 





ausdrücklich entſchieden find, nad den Grundregeln, 
die fih darin befinden, dem Gewiſſen mit genug- 
famem Unterricht zu rathen wilje. Daher er bie- 
jelbe im göttlichen Lichte recht einfehen und richtig 
anzumenden wiſſen muß. — Ein andere iſt Die 
Noth der Verfolgung, ein anderes ein Nothftall im 


Klofter durch ein unbefonnenes Gelübde — Wer 


die Gabe jungfräuliger Keuſchheit empfangen, hat 
Macht verjelben zu gebrauchen, je nachdem er findet, 
daß der Gebraud oder Unterlafjung zu mehreren 
Ehren Gottes und befferer Verrichtung desjenigen, 
wozu er fonft von Gott berufen, dienlich jei. — 
Die Ehe ift an fid) eine heilige Ordnung Gottes, 
und muß feinem an fic) zur Sünde gemacht werben, 

wenn das Freien nur aus lauteren Urſachen ge- 

ſchieht. — Wer heirathen will, made ſich auf alle 
Fälle gefaßt. — Sind aber Eheleute eines Sinne, 
und fürchten fie mit einander Gottt, jo können fie 
fich auch die Laft fehr erleichtern. — Die, fo Weiber 
haben, follen zwar mit einer befonbern Liebe ihnen 

anhangen, aber jo, daß fie in der Berleugnung 

bleiben, ihnen zu gefallen nicht wider Gott fün- 
digen, auch bereit feten, auf Gottes Wink und Willen 
fie zu verlieren. — Gläubige find hier al8 auf der 
Reife; da fleht es frei, alles in der Herberge zu ges 


brauchen; weiter aber nimmt man fi} deſſen niht 


an, und nimmt vorlieb, wenn man nur nad) voll 
brachter Neife was Gutes zu erwarten hat. — 
Auguftin: Boni ad hoc utuntur mundo, ut 
‚Fruantur Deo; mali contra, ut fruantur mundo, 

uti volunt Deo. — Luther: „Die Heiligen 
brauchen ber Welt als einer Herberge, daraus fie 
bald wandern müffen, hängen ihr Herz nit an 
weltliche Geſchäfte, ſondern was leiblich ift, das be— 
ſorgen ſie mit der linken Hand, die rechte aber 


ſtrecken ſie aufwärts nad) dem ewigen Vaterland.” 
— Die Meinung ift nicht, daß der Eheftand ſchlech⸗ 


terdings und ohne Ausnahme hinderlich, der ledige 
Stand förderlich wäre zum Chriftenthum. Mancher 
hat mehr Hinderung zum Guten im ledigen, als 
im ehelichen Stande. 
Gottesdienſt; denn der Eheſtand, feine heilige Ord— 
nung und die Ordnung und die Arbeit darin ein 
von Ihm befohlenes und darum heiliges Werk ift, 
ebenfo wohl al8 Beten. — Plan hat in dem Ehe- 


ftande mehrere Gelegenheit zu andern Uebungen 
öttliher Güte, 


der Sottfeligfeit, zur Erkenutniß 

und Gott ſegnet oft ihre wenigen Kiertefftiinblein, 

die fie Dazu haben, fo viel kräftiger. — Ad) wie viele 
ledige Leute forgen nicht, mas dem Herrn angehört, 

und bleiben ledig, damit fie der Welt deſto beffer 

dienen können, meinend, daß fie, wenn fie eine Fa— 

milie hätten, nicht viel würden auf ihr Wohlleben 
wenden fünnen. — Zwiſchen zwei Abwegen, daß 
man hart und unfreundlich mit dem Weibe umgeht, 
ihre alle Laſt des Hausweſens und der Kinderzucht 
überläßt und nicht nad) Vermögen erleichtert, und 
daß man ihr aus unordentlicher Liebe zu viel nach⸗ 
fiebt, ja fi) wohl von ihr beherrſchen läßt, ift die 
Mittelftraße, daß man fein Weib weislich regiere 
mit Beweifung ber Liebe und Geduld. — Kein 
Prediger ift ein Herr der Gewiſſen; fondern ſoll 
derſelben ſchonen, und fein Gewiſſen machen, da es 
nicht zu machen iſt. — Im ledigen Stande kann 
man ſich hinſetzen und ſich aus Gottes "Wort er- 
bauen, da es im Eheſtand manche Abhaltung gibt. 

Eine Mutter, die bei einer Hauserbauung ihr End 


jauf dem Schooße hat oder doch ein Auge auf 





Und diefer ift jelbft em | 





daſſelbe mit richten muß, kann ihre Gedanken nicht 
völlig auf folhe Erbauung haben. Solches ift 
jedoch Gott eim nicht weniger angenehmes Werk 
(dd Zim. 2, 15). — Die Macht der Eltern ift zwar 
groß über ihre Kinder; aber wehe denen, die fie 
zwingen und reizen zur unwilligen Ehe, nur auf 
Geld und Ehre! Wehe auch denen, die ihnen alle 
Bhuberei verftatten, um einen Mann zu Friegen! — 
- Was hilft aber wachen, fo die wahre Gottesfurdht 

‚den Unverehelichten die Thür der Keufchheit nicht 
bewahrt? — Wenn der Kinder Wille, unehelich zu 
bleiben, mit der Eltern Willen übereinfommt, folche 
Kinder auch keuſch und züchtig leben; fo find fie 
glücjelig und vieler Sorge überhoben. — Der 
Eheftand ift gut, ohne Sünde, Gott gefällig und 
freigelafjen jedermann; aber der ledige Stand ift 

ruhiger und ſtiller; man kann befier Gottes war- 
ten. — Wer in dem Herrn etwas thun oder lafjen 
will, der muß zuwörberft in dem Herrn oder in 
glaubiger Gemeinſchaft mit Ihm ftehen. — Die 
bloße Einfamfeit macht eine Witwe nicht felig; fo 
fie aber ihre Hoffnung auf Gott ftellt und bleibet 
- am Gebet und Slehen Tag und Nacht (1 Tim. 5, 5), 
fo ift fie jelig. — Bengel: Der Glaube macht den 
rechten Kafuiften (dev in jedem Fall das Rechte 
trifft). — Beffer: Das ift die rechte, allen Chriften 
gemeine Sungfräulichkeit, daß, was fie haben dieſe 
kurze Zeit, keinen Abbruch verurſache ihrer ewigen 
- Habe im Himmel, und fie nicht aufhalte auf ber 
Reife. — Gottes Verbote find den Ehriften feine 
Stricke, ſondern fanfte Zügel des Geiftes, der im 

de Geſetz (Röm. 7, 14) fi ausfpricht; aber 

Menſchenverbote, welche verbieten, was Gott frei- 
gegeben hat (1 Tim. 4, 1. 3), find Stride, wodurch 
ie Gewiſſen von Gott ab- und an Dinge ange- 
bunden werden zu abgöttifcher Gefangenfhaft. — 
Berlenb. Bibel: Ein Chrift darf befonderen 
Trübſalen aus dem Wege gehen, nad Gottes 
Willen (Matth. 24, 18—21). — Die Menfchen 
wären das gern 108, was fte haben, und ſuchen das, 
was fieniht haben. Darum Hüte man fi) vor 
ſeinem eigenen Geift (Mal. 2, 15)! — Daraus ent- 
ſtehen große Konfufionen, wenn für Sünde erklärt 
wird, was feine ift. — Leibliche Xe.den am Fleisch 
haben Eheleute mehr; Lebige Dagegen mehr andere 

Berfuhungen, Die das Wort Gottes leicht erftiden 
 Fönnen. — Ein Menſch könnte vielem entgehen, 
- wenn er über ſich wachte. — Ein Frommer fürchtet 
id) vor Gefahr, und traut fich felbft nicht. — Den 
en Chriften will die Zeit oft zu lang fallen; 
darım ſucht man Kurzweil und Zeitvertreib; ba 
wir vielmehr wirken follten, weil e8 Tag ift, ehe 
ans die Nacht ergreife, weil die Zeit fo kurz ift. 
- Darum eile, o Seele, daß du Gott liebeſt. Wir 
haben ja feine Hundert Jahre Zeit, zu wachjen in 
ber heiligen Liebe Gottes. — Wer aber 108 ift, ber 
lebt nur an Gott, und alles, was nicht Gott it, ift 
ihm fremd. — Ad), jo wirf doch alles hin, was dich 
hindert an der Gemeinſchaft Jeſu Chrifti! — Was 
vergeht, ift Die Art und Beſchaffenheit, der Glaft 
und Schein, bie äußerliche Figur, oder wie es jetzt 
ausſieht, der jegige geruhige und friedliche Zuftand 
dieſer Welt, der den Chriften vergönnt ift. Wie die 
Welt vergehen wird, dafür haben wir nicht zu ſor— 
gen, fondern nur, daß wir nicht mit ihr vergehen. 
. — Keine andere Sorge verbietet Gott, als die das 
Gemüth zerftreuet und Das Herz zerichneidet. Nicht 
- als ob man fi) ganz von Sorgen follte [08 machen. 
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Nur muß man nicht ſelber im die Sorgen hinein⸗ 
gehen. — Bon ſolchen reinen Seelen, die umbe- 
fümmert und forglo8 find von allen Zufällen, die 
außer Jeſu nichts haben, das ihnen gefällt, die der 
Welt Freundſchaft und allem, was dem Fleiſche lieb, 
ſüß und angenehm ift, gänzlich abfagen, wird ber 


ledige Stand erſt recht geheiligt; die find auch allein 
bequem, vertraulich mit Gott umzugehen. — Wer 


verehelicht ift, muß fi äußerlich mehr drängen 
lajjen, und fieht freilich aud) darauf, wie er dem 
Weib gefallen möge, die gemeiniglich viel präten- 
dirt, wenn ihr ein Genüge gefhehen fol. So wird 


aber der Fortgang nad) der Ewigkeit gehemmt, 
wenn man ſich in irdiſche — einwideln 


läßt. Doc) kann Gott ſolchen anders helfen; und 
verehelichte Gläubige können und follen ebenfo 


wohl, auch mitten in der Arbeit, für göttliche Dinge 


jorgen, — Ein Eheweib ftedt unter den Laften der 
Dinge dieſer Welt, und muß ſich ſuchen in ben 
Mann zu fhiden. Was können nicht da für Fälle 
geſchehen! — Gedenke daran, wie bu Ehrifto recht 
gejalleft, dem Manne, der dich vom Dienft ber 
Sünde frei macht, daß du nicht bald hier-, bald 
dahin laufeft mit deinem Gemüth. Denn diefes 
muß fi) allein zum rechten Bräutigam menden, 
welcher dich ganz befigen will. — Auch die beiten 
Lehren find den Gemiljens-Banden am nächſten. 
Der Stand des Gemifjens ift gar zart. Soll der 
Menſch wieder zu Gott fommen und mit Ihm eing 
werben, welches feine höchfte Seligfeit ift, jo muß 
er fih unverrüädt an Ihn halten oder mit allen 
Kräften in Ihm lernen bleiben. Schadet e8 nun 
der vollen Einigkeit nichts, wenn einer halb an der 
Kreatur hängt? — Iſt man mit dem Gemüth an 


eine Kreatur gebunden, fo wird manche Kraft des 


Willens, mande ſchöne Zeit Gott entzogen, — 
Dadurch will aber der gute Geift uns weder den 
Eheftand als verdammlich, noch den ledigen allein 
als feligmachend vorftellen. — Es muß allent- 
halben auf den Willen gejehen werben, daß nichts 
blos gefetslich gefchehe. Chriſtus will unfern Willen 
zur Braut, nicht zum Sklaven. — Unfere Natur 
ift Die Materie zum Guten und Böſen; die Gnade 
aber muß biefelbe bereiten. — Die Bernunft foll 
man nit vergöttern, doch ift fie auch nicht zu ver⸗ 
achten. — Sft der Wille des Menſchen mit dem 
Evangelio gewaffnet, fo kann er mehr ausrichten, 
als das höchſte gefetliche Gelübde. ES ift nicht 
auszusprechen, was für eine königliche Macht im bes 
Menjhen Wollen liege, in feinem freigemachten 
Willen, der mit evangelifhen Kräften verfehen ift, 
da man ein Vertrauen und Muth zu Gott fafiet, 
woraus man fi) was vorfegen kann, wie hier feine 
Yungfran im lebigen Stand zu laſſen, weil fie felber 
will. Der Eheftand ſtehet zwifchen einem befjern 
Stand im Geift, und einem ärgern im Fleiſch, — 
Rieger: Ein Rath mag noch jo tüchtige Gründe 
haben, fo foll man e8 einem nicht zur Sünde im 
Gewiſſen anrechnen, wo fein Gebot des Herrn im 
Wege fteht. — Zu allen Zeiten ſollte man einem 
die Abfiht und Hoffnung, in den Eheftand zu treten, 
nicht fo einfhwäten und die Neigung dazu nicht fo 
beftändig anfeuern; fondern lieber auch zum Glau- 
ben und zu aller daraus erwachſenden Mäßigung 
und Berleugnungskraft einander reizen und auf- 
muntern. — So hoch foll ſich freilich einer nicht 
jeten, als ob ihm durch äußerliche Schidungen 
weder wohl noch wehe geſchehen könnte; aber doch 
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fol die Freude daran und der Schmerz darüber 
durch Vexleugnung eingefhränkt werben. — Wir 
haben uns nicht fowohl zu freuen, daß wir es 
baben, als zum befeufzen, daß wir e8 nicht entbehren 
können, oder nicht ftark genug find, ung jo ſchnell 
davon zurüdzuziehen. — E8 ruhet auch auf dem 
Eheftande viel Segen, und wird viel ſchweren Ver- 
ſuchungen dadurch vorgebeugt; er hat große und 
auf die Ewigkeit fruchtbare Abfichten. Aber leichter, 
freier könnte mancher im ledigen Stand durch— 
fommen, wenn ihm Gott die Gnade, e8 fo einzu- 
fehen, und die Gabe, e8 fo zu befolgen, verleiht. — 
Das Sorgenfreie bringt freilich der ledige Stand 
nicht von felbft mit; fondern wenn in einem Herzen 
aus dem Evangelio ein gefunder Glaube, ein ein- 
fältiges, auf das Unfichtbare gerichteteö Auge, ein 
Fleiß, fi dem Herrn wohlgefällig zu machen, ge— 
pflanzt ift, jo fanı der ledige Stand Förderung 
dazu than, Diefes alles zur bewähren. Aber wer der 
Feind durch Unzufriedenheit und Lüſternheit auf 


jeinen Grund und Boden bringen kann, der ver= | h 


faumet die Bortheile feines Standes und fteht auch) 





andern Verſuchungen offen. Ebenſo bringt Ehelih- 


werben auch nicht für fich mehrere Sorgen; fondern 


bei unferer übrigen Schwachheit, Unerfahrendeit, 
Noth der Zeiten und eines manchen Gemüthsart 
kann er deshalb mehrere Gefahr haben. — Was 
der Apoftel nicht zum Strid anlegen will, das foll 
man nod) weniger ſich felbft zum Strid machen, 
indem man aus unbedachtſamen, großthuerifchen, 
auf andere Erfättigung des Fleifhes zieleudem 
Sinn das Ledigbleiben wählen und durchfegen 
will. Wer aber fonit im Weg der Wahrheit er- 
fahren und auf den Willen Gottes bedacht ift, dem 
kaun eine folche Augenleitung vom Vater der Geifter 
auf das, was fein ift, etwas aus fein ift, etwas aus- 
tragen. — Die Macht der Bäter in der Beftim- 
mung des Weges ihrer Kinder fett voraus, daß fie 
denjelben auch worher Gottes Wahrheit fund ge= 
than und ihnen im Zugang zu Gott priefterlich ge- 
dient haben. — D Gott, dein Geift leite mih in 
N was ich felbft zu thun oder andern zu rathen 
abe! 


' 


3. Ueber Genuß von Gößenopferfleifh (Kap. 8, 1-11, 1). 
a. Nädftenliche ift das Mapgebende (Kap. 8, 1-13). 


ar In Anfehung der Göbenopfer aber wiſſen wir, daß wir alle Erfenntniß haben. Die Er- 
2 fenntniß blähet auf, die Liebe aber erbaut. *So!) jemand fi} dünfet, ex wiſſe?) etwas, jo 
3 hat er nod) nichts erfannt?), wie man erfennen fol. *So aber jemand Gott liebet, der ift 
4 von ihm erkannt. *In Anfehung des Eſſens der Gößenopfer nun wiſſen wir, daß es feinen 
5 Gößen in der Welt gibt, und daß es feinen) Gott gibt, außer einem. *Denn jelbft wenn 
ſogenannte Götter find, ſei es im Himmel, fei es auf Exden, wie es denn viele Götter und viele - 

6 Herren gibt; * ſo gibt's doch für uns [nur] einen Gott, den Vater, von welchem alles ift und 
wir für Ihn, und einen Heren, Jeſus Chriftus, durch welchen alles ift und wir durch Ihn. 

7* Aber nicht in allen ift die Erkenntniß; vielmehr eſſen's einige, indem fie noch jebt ein Ge- 
wiljen?) des Götzen haben, als Göbenopfer, und ihr Gewiſſen, weil es ſchwach ift, wird be— 
Sfledt. *Speije aber wird uns Gott nicht darftellen®): weder?) wenn wir nicht eſſen, ſtehen 
wir zurück, noch wenn wir eſſen, haben wir etwas voraus. *Sehet aber zu, daß nicht etwa 
10 diefe eure Freiheit ein Anftoß werde den Schwachen! *Denn wenn jemand dich, der du Er— 


fenntniß haft, in einem Göbenhaufe zu Tiſche liegen fieht, wird nicht fein Gewiſſen, daer 


21 {mach tft, erbauet werden, zu eſſen das Gößenopfer? *Zu Grunde gerichtet wird ja8) der 
Schwached) über1®) deiner Erfenntniß, der Bruder, um deffen willen bes Be iſt. 

12* Wenn ihr aber jo gegen die Brüder ſündigt und ihr ſchwaches Gewiſſen ſchlaget, jo fündigt 

13 ihr gegen Chriftum. * Darum, wenn eine Speife meinen Bruder ärgert, jo werde ich gewiß 
in Ewigfeit fein Fleiſch effen, auf daß ich meinen Bruder nicht ärgere. 


2) 8.2: ei ohne debi N ABu. a. 
2) ibid. &yvamevoı haben N ABu. a. eidevaı bi KLu.a. 


% 


3) ibid. ouno &yvo bei N AB u. a., o0ö&rro haben DEFG u. a., denen andere 030%» beifü Jet 
ie an BE DER. — andere ovde» beifügen. Andere 


*) ®. 4: Ereoov laſſen N A Bu. a. weg. 
N 3. 7: avvmdeig Eos agrı Tod zidwhov bei N Bu. a. 
leſen ————— das aus V. 7. 10 übernommen ſein mag. 
— — Ra 2 B, bei DEL ragiornoıv, einforrigirt auch in X. 
‚I 8. 8: yao nad) ovre fehlt bei N AB. Beide Sätze in umgekehrter S i 
a b gefehrter Stellung bei X und B, das aud) TTEQLO- 


8 > [4 r 3. 

) 2. 11: anoAlvraı yag haben & B, od» andere 
©. eregetiſche Erläuterungen. 

) ibid. &odev@v hat X urſprunglich, einkorrigirt iſt &eAmde, was auch AB u ä 
J EN ' ‚ 8 . a. haben, i 
dad evov weglafjen, oder 6 adeApos nad) yrwası dor du’ Or. AR IT * 

) ibid. &» 7 on bat x, B läßt on weg, andere leſen Zrri. 


A Ews agprı hinter eidwlov, DFG u.a. 


“ai ſetzen andere vor, drroAeiras wird auch gelefen. 
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Dar erfte Brief Pauli an die Korinther. Be 





: Exegetiſche Erläuterungen. 


Die Belehrung und Ermahnung biefes Ab- 


ſchnittes, welche nah, Oftander auf 6, 12 zurüd- 


lenkt ımd einigermaßen an Kap. 7 (Berührung mit 


Heiden, chriftlihe Freiheit im Handeln) fih an— 


ſchließt, bezieht fich auf eine weitere Anfrage des 


orinthiſchen Schreibens und auf den darin fi) fund- 


gebenden Konflikt zwiſchen ſolchen einerfeits, welche 
im Bewußtfein ſowohl der Nichtigkeit alles Göten- 
thums, als der hriftlihen Freiheit in Betreff alles 
deſſen, was mit der hriftlihen Lebensordnung nicht 
in Widerſpruch fteht, Dafür hielten, daß e8 ihnen 
freiftehe, Götenopferfleifh, das auf dem Marlte 


- feilgeboten wurde, zu faufen und ſowohl dieſes, 


als was ihnen bei Gaftmahlen in heidniſchen Häu— 
fern vorgefet wurde, zu eſſen, ja auch wohl ar 


Göstzenopfermahlzeiten ſich zu betheiligen, da ja 


M dieſes Fleiſch gleich anderem Fleiſche fei und fie 


mit dem Götzen dadurch in feine Beziehung kämen, 
die einen nachtheiligen Einfluß auf fie mit fi) 
bringen könnte, fintemal die Götzen als nichtig, als 
wirkungslos von ihnen erkannt ſeien; und zwifchen 
ſolchen andererfeit8, welche davor ein Grauen 


hatten und eine Verunreinigung darin fahen, in- 


fofern ihr Bewußtſein von den Göten als wirf- 
famen Wefen, welche einen ſchlimmen, befledenden 
Einfluß üben auf die ihnen irgendwie fid) Bloß— 


gebenden, namentlich auf die von dem Fleiſche der 
‚ihnen geweihten Thiere Eſſenden, noch nicht er- 
Daß die Yeßteren Heiden-, nicht‘ 


loſchen war. 
Suden-Chriften geweſen, wird aus B. 7 gefolgert, 
indem Eos «orı aufden Fortbeftand eines Früheren 
binweift, auf gewejene Heiden, welde in der heib- 
nischen Borftellung, oder im Bewußtfein der Gößen 
als göttficher Realitäten, welche fie jet nur als 


dem einen höchſten Gotte untergeoronete Weſen 


anſahen, noch immer befangen geweſen. Dieſe 


Folgerung wird auch nicht abzuweiſen fein, wenn. 
 aleich zuzugeben ift, daß auch von ven Juden 


(Suden-Ehriften) die Götzen als Realitäten, als im 
Heidenthum wirffame, und auf alle, die mit heid— 


| niſchem Wefen ſich irgendwie einlafjen, einen [hlim- 


‚men, verumreinigenden Einfluß übende dämoniſche 
Mächte angefehen wurden, jo daß auch bei ihnen 
ein ſolches Grauen und eine ſolche Aengftlichteit 
vorauszuſetzen ift. — Mit dem Parteiweſen in 
Korinth hat die Sache nichts zu thun, fo daß bei 
den Strengen oder Nengftlichen weder an Kephifche 
noch an Chriftifche zu denfen ift; eher könnte man 
die Freifinnigen unter den Paulifchen oder Apollo- 


$- niſchen ſuchen. Der Apoftel ftellt ſich der theore- 


tischen Ueberzeugung nach auf die Seite der Frei- 
finnigen, rügt aber die rüdjichtslofe Anwendung 
diefer Heberzeugung und den darin fic) offenbaren- 
den Wiſſenshochmuth, und bezeichnet die in Selbft- 
verleugnung ſich bethätigende, den Gebrauch der 
Sreiheit der Rückſicht auf die ſchwachen Brüder 
unterorbnende, zur Vermeidung des Anftoßed und 
Aergermifies gern ein Opfer bringende Liebe, wie 


ex ſelbſt im feiner amtlichen Thätigfeit fie bemeife 








(Kap. 9) als die rechte Norm des Verhaltens in 
diefer Sache: den äußerften Gebrauch jener Freiheit 
aber, die Theilmahme an Gößenopfermahlen im 
Tempel als etwas mit der Gemeinschaft Chrifti 
Streitendes und göttliche Gerichte Herbeiführendes 
(Kap. 10). — Neander: „Es kann auffallen, daß 
Paulus in feiner Argumentation die Beſchlüſſe des 
jerufalemitanifhen Apoſteldekrets nicht anführt. 
Er mochte ihnen a. nur eine temporäre Bedeutung 
zufchreiben ; b. liebt es, aus dem Innern des Chri- 
ſtenthums heraus zur argumentiren“. 

1. Allgemeiner Grundfag: Erkenntniß 
nit ohne Liebe! V. 1-3. In Anſehung der 
Götzenopfer aber wiſſen wir, daß wir alle Erfennt- 
niß haben, Ehe der Juhalt der yrosıs (B. 1) 
dargelegt wird (B. 4), wird eine für da8 Ganze 
maßgebende Bemerkung über yrocıs und ayarın 
eingefügt. ©. Winer, 8. 62,4. ©. 526. Diefe 
Parenthefe Yafien einige ſchon mit Orı nanzes 
yvoorv Eyowsv beginnen, welches danır als Kaufal- 
fat genommen wird (weil, oder: denn —); aber 
dann müßte es V. 1 heißen: 7 da yr@oıs; auch 
fpriht Dagegen B. 4, wo örı nad) dem wieberauf- 
nehmenden oidanuev —= „daß“ ift. So beginnt denn 
die Parenthefe mit 7 yraaıs pvouor. — Die eidw- 
AoFvra find die Heberrefte der nur in ihren edleren 
Theilen zum eigentlichen Opfer beftimmten Thiere, 
welche theils dem Priefter, theils dem Darbringen- 
den ſelbſt zufielen, und theil® zu öffentlichen Ber- 
fanf ausgeboten, theils auch zu Opfermahlen in 
den Tempeln oder in den Häuſern verwendet wur— 
den. Der Objektivfaß zu oldauev: Orı navres yvo- 
om &xowev ift ohne Zweifel zu verftehen von ber 
höheren Einficht in Betreff der zidwAodvra (B. 4); 
woraus aber feineswegs folgt, daß das rei von 
yvooıw Exouev grammatifch abhängig jei. — Auf- 
fallend ift num freilich, daß er in V. 7 da8 Gegen- 
theil hiervon fagt. Zur Befeitigung diefes Wiber- 
ſpruchs nahmen einige diefen Eingang wie aud) 
B.4: Orı ovdev bis D. 6 ertr., al8 Worte aus dem 
Schreiben der Korinther, welche in V. 7 von Pau- 
lus widerlegt werben; aber Paulus würde 1) diefe 
Worte nicht ohne eine Anführungsformel einge 
führt, 2) aud) die Bemerkung V. 1-3 indie Wider- 
Yegung mit aufgenommen haben. Andere unter- 
ſcheiden yrocıs und 7 yrooıs: jenes ein gemifjer 
Grad von Erfenntniß im allgemeinen, dieſes die 
beftimmte Einficht über das Verhältniß von Form 
und Kraft im Götendienft (Olshaufen) — will- 
kürlich, da yrooıs fhon V. 1 und 4 feinen be- 
ftimmten Inhalt hat; oder läßt man den Apoftel 
in V. 1 allgemein und gleichfam theoretifch reden, 
erft in V. 7 in Beziehung auf die Korinther (de 
Wette), wozu aber das mawres in V. 1, vgl. mit 
B. 7, nicht paßt; oder. bezieht man das Ev raoın 
auf nah Korinth kommende Fremde (Schrader), 
wozu der Text gar feine Veranlaſſung gibt; oder 
unterfheidet man das Sein ber yroaıs in allen 
als innerlich durchgebrungener, von dem &yew 
yvooıw als einer mehr oberflächlichen Erfenntniß, 
was aber willkürlich ift. Die einfachfte Löſung ift 
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die, daß in V. 1 Paulus ſich felbft mit den Frei- 
finnigen meint, in ®. 7, wo er in der 3. Perſon 
von der Allheit redet, diefe im weiterem Sinne 
nimmt. So nad Theophylaft, Meyer. — 
So braudt man au nicht zur ironiſchen Faſſung 
feine Zuflucht zu nehmen, welche zur ganzen Hal- 
tung der Rede im Folgenden nicht pafjen würde. 
Der Neigung, auf diefes yrooı» 2ysır fich etwas 
zu gute-zu thun, tritt er ernftlich entgegen, indem 
er iiber Die yroozss, wie fie bei den Freifinnigen in 
der forinthifchen Gemeinde vorhanden war, ſich be- 
denklich Außert. — Die Erfenntuiß blähet anf, die 
Liebe aber erbanet. ‘H yvacıs gvaıoi — die ſo 
gepriefene höhere Einfiht, die iiber allerlei Vor— 
urtheile erhebende Erfenntniß, wo fie fr fich allein 
waltet, erzeigt ſich als etwas von Der Hriftlichen 
Vollkommenheit noch Entferntes, ja diefelbe wiel- 
mehr durch die Wirkung, die fie mit fich führt, Be— 
einträchtigendes, indem fie hochmüthig macht, und 
damit die Grundlage jener Vollkommenheit unter- 
gräbt und zur Förderung derſelben bei andern 
untühtig macht, da hierzu vor allem das Sich— 
berumtergeben, das demüthige Eingehen auf ihren 
Standpunkt in ihr Bebürfniß erfordert wird. Dies 
thut nun eben die ayarın, welche im Gegenfabe 
gegen jene Selbfterhebung der mit ihrer hohen Ein- 
fiht auf andere als Befchräufte Herabfehenden, 
eine Selbftentäußerung ift, ein Heransgehen aus 
ſich jelbft in andere, eine Willigfeit zu jeglichem Dienft 
auch mit Anfopferung des Eigenen zu ihrem Wohl. 
Während nun jene yrooıs vielmehr nieverreißend, 
das riftliche Leben in andern zerftörend wirket 
(8. 9—12), jo wirkt die Liebe aufbauend, jenes 
Leben, oder das Heil der Brüder, das Wohl ber 
Gemeinde fürdernd (oixodousiv 14, 26; Röm. 
14, 18; Eph. 4, 12 und DOfiander 3. u. St.). — 
Neander: „Das oixodousr ift ein der originell 
gebildeten paulinifhen Anfhauungs- und Rebe: 
weiſe eigenthümlich angehöriger Begriff und Aus- 
druck. Das ganze riftliche Leben wird angeſchaut 
als ein Gebäude, gegründet auf den einen Grund 
Jeſum Chriftum, ein Bild, welches in dem Ausspruch 
de8 Herrn von dem auf Fels und dem auf Sand 
gebauten Haus feinen Anſchließungspunkt hatte. 
Das oixodousi faßt Theoretifches und Praktiſches 
zufammen, umfchließt alles, was zur Förderung 
des hriftlichen Lebens dient.” — B.2: So jemand 
ſich dünkt, er wifje etwas, fo hat er noch nichts er- 
kannt, wie man erfennen ſoll. Klar ift, daß der 
Apoftel die aufblähende yraoıs als eine eingebilvete 
bezeichnet, welche eben darum der vollen Wahr- 
heit ermangle und Dagegen auf Seiten der Liebe 
das höchfte Erfennen findet. — An die Stelle ver 
yroaıs jebt ex hier das doxei zidevan (dyvonevaı) 
ru, und einem ſolchen fpricht er das Erfannthaben 
irgend einer Sache, wie man erfennen muß, ab. — 
Mit “ass dei yvovar meint ex dag volle, tief 
eindringende, erihöpfende, ſittlich wirkſame Er— 
kennen, wie es eine ſittliche Nothwendigkeit iſt auf 
dem Gebiete der wahren Religion, im Ehriften- 
thum, oder wozu das Chriſtenthum, wo e$ feine 





| volle fittlihe Wirfung Hat, unabweislich hinführt F 


— 8 1-13, 






— 


(det — oportet). Bon der Lesart ovrw Zyvo auße 
gehend nehmen einige das xadws der yrovaı al8 


Objektſatz zu 2yvo — er hat das Wefen der Er- 


fenntniß, was dazu gehört, noch nicht erfaßt, — 
gegen den Gebrauch des xasms. Das volle, ganze, 


fittlich Kräftige Erkennen findet nur ftatt, wo die 
Liebe ift (13, 2). — B.3: So aber jemand Gott 


liebt, der ift von Ihm erkannt. Dan erwartet nun 
etwa den Sat: el Tıs ayarnd, ovrog Eyvonev, 


nass dei yrovar. Aber er fteigt höher hinauf, 
von der Nächftenliebe zu ihrer Wurzel, der Gottes 


liebe, und von dem menſchlichen Erkennen zu feiner 


Duelle, dem göttlichen; wo jene ift, wo der Menſch 


Gott liebt, wovon die Liebe zum Nächften die wefent- 


liche Folge nnd Aeußerung ift (1 Joh. 4, 20 f.), da 
ift er von Gott erfannt; einen folden hat Gott er⸗ 
kennend in fih aufgenommen, er ift fomit in Die 


Sphäre des geiftigen LXichtlebens Gottes aufge- 


nommen, wovon denn Licht der Erfenntniß in ihn 
fi) ergießt, jo daß das Erfanntfein von Gott Er- 


fennen zur wejentlihen Folge hat, wie das Gott 


lieben Nächftenfiebe (Bruderliebe). Bengel: cog- 


nitionem Dei passivam sequitur activa; cog- 
nitus est eoque cognovit. 


(Oftander: Affı- _ 
milation ber Liebe und Erfenutniß mit ihrem 


Gegenftande.) — Ohne Anerkennung diefes innern ' 


Zufammenhangs Meyer: „es findet bei ihm nicht 


nur das Erkennen in rechter Weife, fondern auch 
das von Gott Erfanntfein ftatt (Prägnan. In 


ed. 3 effektive Erfenntniß, causa salutis des 


Menſchen: Wenn Gott einen Menſchen erfennt, fo 


ift darin eine auf den Menfchen itbergehende 
Thätigkeit, in und mit welcher ihn Gott erkennt, 
aljo der Liebe, Fürforge u. f. w.). Daß das gött⸗ 
liche Erkennen eine liebende Theilnahme, ein Wohl⸗ 
gefallen in ſich ſchließt, erhellt auch aus andern 
Stellen: Joh. 10,14; 2 Tim. 2, 19; al. 4, 9; 
Matth. 7,235 Pf. 1,6. Veräußerlicht ift dies in 


ber Erklärung: approbatus est (Grotiuß); und 


über den Wortfinn hinaus geht das inter filios 


censeri (Calvin). Dem griehifchen, auch neu- 


teftamentfichen Sprachgebrauch zuwider aber ift die 
bophalitifche Erklärung: edoctus est Möſſelt, 
auch ſchon Kirchenv.). Auf das Richtige ſtrebt 


Billroth hin: Gott weiß ſich in ihm; aber in 
©. Winer, 


Ipefulativ-pantheiftifcher Form. 
$. 39, 3. Anm. 2. ©. 247. — Die myſtiſche Auf 
faſſung Olshauſens, daß mit yurdoxsoFu das 
bräutlich e Verhältniß der Seele zu Gott ange= 
zeigt fei, geht zu weit und nicht weit genug; zu 
weit: infofern der Kontext nur die Analogie ge- 


ftattet ; micht weit genug: fofern das eheliche, nicht 
das bräntliche VBerhältniß durch yırooreıv im ge- 


ſchlechtlichen Sinne indizirt if. — 


2. Des Chriften Erfenntnif: Es gibt wi 


feine Gößen, nur einen Gott. B, 4-6. 


In Anfehung des Eſſens der Gößenopfer nun 
wifjen wir, daß es feinen Götzen in der Welt gibt. 


Gegenftand des Wiſſens notirt z7s Bowasos, In⸗ 


halt des Willens örı oddev eidalor dr wirug. 


Ä 
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1. Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 139 
Hier ift ſchon der Wortftellung und des parallelen weift dann hin auf den Hi 5 

rue] { J— parall n Himmel und Erde um— 
Satzes wegen nicht wahrſcheinlich, daß 02de> vom faſſenden heidniſchen Götterfreis, und braucht nicht 
| Subjeft zu trennen fei (= nichts ift) vergl. 10, 19; | auf den Sat woreo eioi 2c. mit bezogen zu werben 
B Ser. 10,3. Er will jagen, daß fein eidö@Ao» in | jo daß bei Feoi etwa an die im Himmel befindlichen | 
der Gejammtheit des Wirklichen vorhanden fei. guten.Engel, bei auguor an die auf die Erde ver- 








- Dies führt von felbft darauf, daß mit eidwAo» bier | ftoßenen und da wirkſamen Dä N 
u ' monen zu denken al 
nicht das Bild, jondern das dadurch Dargeftellte: wäre. Es fteht hiernach frei, Heod und ch Blog 
der Götze oder Abgott, gemeint ift. Dieſem fpriht | auf die Engel zu beziehen, welche Heor genannt BIS. 


; ex. bie Realität im Bereihe des Wirklichen ab. | werden wegen ihrer Theilnahme an ber adttli 
Dies kann nun aber nad 2. 5 und 10, 20 uicht jo | Würde a. er Pe a — 
gemeint ſein, daß die Exiſtenzloſigkeit der Gegen- tanten derſelben, xöo⸗o⸗ wegen ihres Einfluſſes in 

ftände „ber heidniſchen Verehrung ſchlechthin be- | ihren Sphären, wegen ihrer wirffamen Beziehung R 
hauptet wird, ſondern nur, daß ſie ſo, wie ſie von zu einander (in ihren höheren und niederen Orb- J— 
den Heiden vorgeſtellt und verehrt werden, in der nungen), wie zur Menſchheit und niedern Kreatur — 
Geſtalt eines Jupiter, Apollo u. ſ. w. nicht wirklich | (Pf. 104, 4; Dan. 10, 13). — Vergl. Oſiander DEN 
ö eriſtiren, daß fie, als ſolche den Bildern inwohnende | 3. d. St., der höchſtens „eine fefundäre Mitbeziehung % 
 numina, heidniſche Phantaſiegebilde ſeien. — auf die Dämonen gelten läßt, ſofern dieſelben an 
5 Und daf es feinen Gott gibt, außer einen. In dem Guten urſprunglich Theil hatten und ein 
dent parallelen Sat ift das eö um blo8 auf oddeis | Scheingöttliches mit einer gewiffen Realität an 
zu beziehen. — B. 5 beginnt die Begründung und | ihnen haftet“. — V. 6 enthält num die pofitive 
nähere Beltimmung: denn jelbit wenn jogenannte | dem zu un eis V. 4 entjprechende Ausfage: & 
. Götter find, fei es im Himmel, fei es auf Erden, gibt's doch für ung nur einen Gott, den Vater, 
Das ſcheinbare Zugeſtändniß wird beſchränkt durch von welchem alles iſt und wir für Ihn, und einen 
. Asyouevon, d. b. ſolche, die nur Götter genannt Herrn, Jeſus Chriſtus, durch welchen alles iſt und “ 
werben, micht wirkliche göttliche Mächte find, wie die | wir durch Ihn. Der Zufammenhang : Selbft wenn _ h 
x Heiden wähnen. — Das eirreo, was — wenn wirk- | fogenannte Götter exiftiren, fo gehen fie doch uns 
lich, wenn anders, wen nämlich, wo der Hauptfat | Chriften nichts an, ftehen in feiner Beziehung zu 
den hypothetiſchen bekräftigt und ſteigert, iſt da, wo uns, haben alſo auch keinen Einfluß auf uns, ſind 
dieſer im Gegenſatz zu jenem ſteht — wenn gleich, | für und wie gar nicht vorhanden; für ums gibt es 
ſelbſt wenn (Bafjow I, 2; ©. 197). So hier. Das | (nur) einen Gott und einen Herrn. - Indem wir 
 eioi bezeichnet in beiden Sätzen reale, nicht blos | im Glauben Gemeinfhaft Haben mit dem einen 

ideelle Eriftenzen in der Meinung der Heiden; was | Gott, dem Bater, der aller Dinge Urgrund ift, von n 
aus der Boranftellung des eio⸗ und dem beftätigen- | dem alfo alles abhängt, auch Die roAAor Feor, und N 
den orreo zioi fich ergibt. Wie es denn viele | der unſeres Daſeins Ziel ift, fir deſſen Zwede wir: 
Götter und Herren gibt. Bei moAdoi Feor :c. | da find, in deſſen Dienft wir alfo ftehen, umd mit 
denkt er weder an Sonne, Mond, Sterne (2r od- | dem einen Herrn, der aller Dinge, auch der vielen 
 00r»B), noch an Dreaden, Najaden oder vergötterte | ugcor Sein und Beftand vermittelt, und der 
Menſchen, oder Obrigfeiten (2m yrs), fondern an unſeres Seins Vermittler ift, nämlich desjenigen 
überſinnliche Mächte, welche er auch fonft xvororn- | Seins, vermöge deſſen der eine Gott, der Vater, — 
zes nennt (Eph. 1, 21; Kol. 1,16), und durch Feovs | unfer Zweck ift, alfo unfers neuen Lebens, unferer BER. 
im weiteren Sinne bezeichnen konnte, vergl. 5 Mof. | gottgeweihten Eriftenz: jo find wir aller Macht, Kin 
10, 17; Bf. 136, 2. — Ob aber die Engel, oder bie | allem beſtimmenden Einfluffe jener Heor und xvgcor ’ 
- Dämonen, die xoguoxoaroges, Eph. 6, 12; vergl. | entnommen, und die für das heidniſche Bewußtſein J 
Kap 2, 2 gemeint find? Das Letztere fönnte man | und das darin beruhende Berhältniß mit demfelben “ 

aus 10, 20 ſchließen; aber e8 ift keineswegs noth- | in Beziehung ftehenden und einen Einfluß derjelben | 
wendig, in diefem Vers eine Ausfage über Die Rea— vermittelnden Dinge, wie das Opferfleifch, haben 
 Yität der Objefte der heibnifchen Verehrung zu fin- | für uns diefe Bedeutung nicht mehr; fie gehören 
den, da der Sat einso eioi auch ein bloßes Seen | eben zu dem mavra, was aus Gott und durch Ehri- 
des Falles, wobei der Sprechende auf den Stand- | ftum ift, alfo unferm, Gott zum Ziele habenden 
punkt des Zweifel fich ftellt (Neander), ausſagen und durch Chriftum vermittelten neuen Leben feinen 








kann: denn felbft den Fall angenommen, daß Götter 
der heibnifhen Mythologie wirklich eriftiven, mas 
ja feine abfurde Annahme wäre, ba e8 Götter und 
Herren in Menge gibt (Meyer). Neander: 
Das zii drũctt nichts als eine jubjeftive Realität 
aus. Die fubjektiven Standpunkte des religiöfen 
Bewußtſeins find nur eben im Ausdruck objeftivirt: 
den Heiben ift Himmel und Erde mit Götterwefen 
bevblkert; wir fennen nur einen Gott und Herrn; 
allerdings gibt’8 viele Götter, aber nur für bie 
Seiden.“ Das eire Ev ovgavß eire Eni ans yes 








Eintrag thun kann. Das alla wie4, 15. — Mit 
ö narne wird das angezeigt, was die Chriften an 
Gott haben. Neander: „ES hebt den Gegenfat 
gegen den heibnifhen Standpunkt Träftig hervor; 
denn die Heiden haben in diefem Sinn feinen 
Bater; Bater ift Gott geworden in der Erlbſung 
den Chriften.” Daraus ergibt fi) ihre Gottes- 
indfhaft; daher ein as nueis 2E adrod nicht 
nöthig war, und das nueis eis avrov ſchon feine 
Bafıs hat. Mit 2E ov wird er als ſchöpferiſches 
Prinzip bezeichnet. Als Urgrund oder Urquell im 
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pantheiftifcheemanatiftifhen Sinn ebenfo wenig, 
wie in eis adrov ein dem entſprechendes Zurück— 
gehen in Gott gemeint ſein kann. Das za mavra 
aber muß in beiden Säßen gleihermaßen von dem 
AU der Dinge verftanden und auf die natürliche 
Schöpfung bezogen werben, deren Vermittler ja der 
Sohn Gottes ebenfo ift (Kol. 1,16 u. f.), wie er 
Bermittler derneuen geiftlihen Schöpfung tft, welche 
in nueis dd avrod gemeint ift (Eph. 2, 10). In 
nueis eis avrov wie in yueis dr avrod findet 
der Uebergang ins Demonftrativ ftatt wie 7, 13. 
Daß eis adrov — Ev adra zu nehmen, fordert Das 
Berhältniß der beiden Süße feineswegs und ift 
gegen ven Sprachgebrauch. Es zeigt an die Rich— 
tung, die Beftimmung, hier zur Gemeinfhaft mit 
Gott, und damit zur Erfenntniß und zur Ehre 
. Gottes. S. Winer 8. 50, b. ©. 391. 8. 63, 2, e. 
©. 533. Unter weis aber find in diefem Kontext 
nit die Menſchen überhaupt, fondern die Gläu— 
bigen zu verftehen. — Mit xvoros aber in feinem 
Unterſchiede von Feos wird ebenfo wenig, wie mit 
de adrod in feinem Unterſchiede von LE avrod, die 
Gottgleihheit oder göttliche Weſenheit Jeſu negirt, 
da vielmehr das Allumfafende der Vermittlung, 
wie die Benennung «veros felbft (1, 2) auf dieſelbe 
binführt (Oſia nder, Geh ©. 88,51: »vevos bei 
den griechiſch redenden Juden die Bezeichnung Je— 
hovah's ſelbſt) Neander: „So ift hier das 
ganze theiftifch-chriftliche Bewußtjein ausgebrüdt”. 
— Billroth und Olshauſen finden hier die 
Dreieinigfeitslehre vorgetragen; Mey er beftreitet 
das. Allerdings thut man den Worten Gewalt ar, 
wenn man eine Abficht herauserfennen mil, jene 
Lehre hier vorzutragen; aber die Grundbeziehungen 
find vorhanden. Gott der Urgrund alles Dafeins, 
Chriſtus das vermittelnde Prinzip, und Gott wie- 
der das Ziel von allem durch Wirkung des Heiligen 
Geiſtes.“ — 

3. Hinweis auf Shwade in der Er- 
fenntniß. B.7.8. Aber nicht in allen ift die Er- 
kenntniß. Aus dem Bisherigen ergibt fi), daß das 
Efjen von Opferfleifch für die Chriſten vermöge 
ihres höheren Glaubensbewußtfeind (oder Stand- 
punkt) durchaus feine religiöfe Bedeutung, und 
demnach nichts fittlich Verunreinigendes hat. Aber, 
fährt er num fort, diefes Bewußtſein, diefe Erkennt⸗ 
niß ift nicht in allen; es gibt folche, Deren Glaubens- 
bewußtſein noch nicht fo gelöft ift vom religiöfen 
Bemußtjein des Heidenthums, noch in den Banden 
des alten, heidniſch beftimmten Gewiſſens, was 
allerdings eine Schwäche des neuen Lebens und 
Hriftlihen Gewiſſens ift, die aber eben mit Scho- 
nung behandelt werden muß. — Der Artikel vor 
yroscıs weiſt auf ſchon Beſprochenes hin: die in 
Rede ftehende yrooıs. — Bielmehr eſſen's einige, 
indem fie noch jetzt ein Gewiſſen des Götzen haben, 
als Götzenopfer. Der pofitive Gegenfat mit de 
(vielmehr) eingeführt, und zwar fo, daß der Grund 
der Schwäche einiger (wohl eines Kleinen Theils 
der Gemeinde) fofort deutlich hervortritt: Cm 0V. 
veönos Ews agrı Tod eidwhov Lohlovow ws 





eißwAodvror: fie effen das Fleifh als Gögen- 
opfer, alfo nicht al8 gemeines Fleiſch, welches al8 
vrioun Feov nahor ift (1 Tim. 4,4; vgl. 1 Kor. 
10, 26), fondern als etwas, was fie mit den Ab— 
göttern in eine reale Beziehung bringe (Ofiander). 
Hierzu (zu &rFlovorv) würde nach der Wortftellung 
der Rec. das Ews aorı gehören, welches aber aus 
kritiſchen Gründen vor rod eidwlov zu ſetzen ift, 
und fo als nähere Beftimmung zu 77 avvednaeı 
zu nehmen ift, dem e8 ohne Artikel angehängt ift, 
nach fonftigem griehifhen Spradhgebraudh, und 
wie 2 Kor. 11, 23; Phil. 1,26 (Meyer). — Die 
ovveidnsıs aber ift nicht — Borftellung im alle 
gemeinen, oder judieium, oder Weberzeugung; 
ſondern, wie durhaus im Neuen Teftamente, Ger 
wifjen, das Bewußtfein als fittliche8 oder religids- 
fittliche8. Die oavveidnoıs Tod eidwAov nun ift 
diefes Bewußtfein als ein ſolches, deffen Objekt 
oder Inhalt der Götze ift, und zwar (nach dem 
Kontext) al8 ein reales, wirkſames Wefen, ähnlich 
wie 1 Betr. 2, 19: avveidönoıs Heoüd — das Gott 
bezengende Gewifjen, hier: das mit der Borftelung 
des Gößen als eines realen behaftete Gemwiffen, das 
hierdurch affizirte fittliche Bewußtfein, in dem 
Sinne, daß jene Vorftellung das Urtheil über das 
Handeln beftimmt, alfo hier das Eſſen jene 
Fleiſches, als eines mit dem realen Abgott in Be 
ziehung ftehenden, font den Effenden verun- 
reinigenben Stoff8, zu einem unfittlichen fündfichen, 
das religiöfe Verhältniß des Chriften alterivenden 
ftempelt. Und ihr Gewifjen, weil es ſchwach it, 
wird befleckt. Das fo affizirte Gewiſſen nun ift 
aoFerns ſchwach, eben infofern e8 von jener 
Borftellung ſich nicht losmachen, ſich nicht zu der 
Zuverficht der in der Gemeinſchaft Chrifti ſchlecht⸗ 
hin aufgehobenen Beziehung zum Gößenthum und 
feinem verunreinigenden Einfluß, oder des Fraft 
derſelben mwieberhergeftellten reinen Verhältniſſes 
zu Gott, folglid) au nicht zur Totalität der Dinge, 
als der von Gott allein abhängigen, ihm allein an- 
gehörigen, erheben kann (miorıs Röm. 14, 23). In 
biefer feiner Schwäche aber wird e8 durch das 
Eſſen beflectt — noAvvernı — d.h. zum Schulo- 
bemußtfein, getrübt durch das darin fid) Fundgebende 
göttliche Mißfallen (Ofiander: Das Gewifien, 
das ſittliche Ehrgefühl, der Wächter unferer fitt- 
lichen Reinheit, ift, wo e8 feiner Beftimmung treu 
bleibt, felbft rein, Daher woAvveodau ein treffender 
Ausdrud der Entweihung defjen, was feiner Natur 
und Beftimmung nad) heilig ift). Bei der Lesart 
ovvnFeig würde ber Sinn der fein: durch die bis- 
herige Gewohnheit des Gößen, d. h. weil fie fih 
bisher an den Gößen gewöhnt haben, in Verkehr 
mit ihm gemefen find, alſo die Vorſtellung deſſelben, 
namentlich beim Efjen dieſes Fleiſches, ihnen eine 
gelänfige ift. Jedenfalls zeigt der Dativ den Grund _ 
am. — Nach biefer Darlegung der Sachlage weift 
ex auf die veligiöfe Werthloſigkeit des Eſſens oder 
Nichteffens hin. — V. 8: Speife aber wird und 
Gott nicht darſtellen. Daß Paulus Hier Worte der 
Korinther zur Bertheidigung des Opferfleiſcheſſens 









* 


nführe, iſt ſchou wegen des Mangels der An⸗ 





gleich dem Bedenken der Engeren entgegentrete 
(Dfiander), das ſtimmt mit der weiteren Aus- 
einanderſetzung Ofianders nit. Das de ift 
hier weiterführend, nicht abverfativ. Das aga- 
-srneeı wird von manchen geradezu = avniornuu: 
‚empfehlen, genommen (was auch in der gloffe- 
matifchen Lesart avvisrna, zum Vorſchein kommt), 
aber ohne Begründung im Sprachgebrauch. Es ift 
weder an ein Hinftellen vor Gott als ftrafenden 
Richter zu denken (Kontext) noch an ein Darbringen 
als Opfer (ſchon wegen des Subjefts Booua), noch 
an ein Darftellen zum Dienfte (aus demfelben 
- Grumde); eher: darftellen = in Beziehung bringen, 
als vox media, fo daß die beiden folgenden Säte 
- Darunter fubfumirt werden innen: Meder wenn 
wir nicht eſſen, ftehen wir zurück, noch wenn wir 
eſſen, haben wir etwas voraus. Speife wird unfer 
Verhältniß zu Gott nicht beftimmen, weder jo, daß 
wir (bei Ihm) zurückſtehen, falls wir nicht effen, noch 
fo, daß mwir etwas (bei Ihm) voraus haben, falls wir 
eſſen. Diefe Erklärung des nagaernosı ift aber 
doch wohl zu abftraft, und man könnte die Bor- 
ſtellung Gottes als eines Nichtenden zu Grunde 
Legen; alfo: ihm als folchen varftellen ; aber fo, daß 
- günftiges wie unglnftiges Urtheil in Betracht füme, 
und der Sinn wäre, daß Speife auf Gottes Urtheil 
‚ über ung feinen Einfluß hat, e8 nad) feiner Seite 
‚Hin beftimmt (verwandt Röm. 14,17). Sp Bengel: 
neque ad placendum in judicio, neque ad dis- 
plicendum. Neander: „Die, weldhe Opferfleisch 
agen aus DOppofition, um ihre Freifinnigfeit zu 
beweiſen, erinnert Paulus, daß fie Durch dies Eſſen 
nicht reiner und befjer werben“. 
4. Nur Freiheit in Liebe, ohne Anftoß 
zugeben. V. 9—13. Sehet aber zu, daß nicht 
etwa dieſe eure Freiheit ein Anſtoß werde den 
Schwachen. Hier folgt num die Warnung ſelbſt vor 


rückſichtsloſem Gebraudy der Freiheit oder ber | 
höheren Einficht, begründet durch den dadurch den | 


Schwachen erwachfenden Seelenfchaden, deſſen Ver- 
urſachung eine große Lieblofigfeit wäre umd eine 
ſchwere Berfündigung gegen Chriftum felbft. — 
Das oͤs iſt hier nicht blos Uebergangspartifel, ſon— 
dern zugleich adverjativ. Winer, 8. 53, 10, 2. 
S 421. Eſſen und Nichteſſen iſt etwas religiös 
Gleichgültiges. Sehet aber zur, daß euer Eſſen, euer 
Recht, eure Freiheit in dieſer Hinſicht (von euch 
rückſichtslos gebraucht) keinen Schaden anrichte. 
’BEovaia — Macht zu thun und zu laſſen, Freiheit, 
die eben aus der religiöfen Gleichgültigfeit des fo 
oder anders Handelns fich ergibt. Neander: 
'„eEovoia war wohl das Lieblingswort der Frei- 


finnigen, 6, 12.” — IHoooxouua. etwas, woran | 
man ftößt, worüber man ftrauchelt, fällt, hier: 


Anlaß zum Sündigen, durch Neigung zur Nach— 
ahmung mit wiberftrebendem Gewiſſen (Nöm. 14, 
13. 20). — Dies erläutert er fofort B. 10: Denn 
wenn jemand dic), der du Erfenntniß Haft, in 
einem Götenhanfe zu Tifche liegen ſieht (eido- 


l 
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ührungsformel nicht anzunehmen. Daß er zu-| 


Asiov ein Götzeutempel, ebenfo 1 Maff. 1, 50; 
10, 83). Diefes Extrem berührt ex hier nur in 
Bezug auf feine nachtheilige Wirkung; exft 10, 14f. 
teitt er demfelben mit ftrenger Abmahnung ent- 
gegen, indem er e8 noch von einer andern Seite 
beleuchtet. Zur Befeitigung des Grobanftößigen 
eines folden Verhaltens gehen einige entmeder 
von der Lofalbebeutung des zidwdsiov.ab und 
denfen nur an ein Gaftmahl mit Ueberbleibfeln von 
Opferfleifch, was ſprachwidrig; oder an eine Art 
Hausfapelle, wo Opfermahle gehalten werben 
(Oſiander); was nicht unmöglich, aber immer- 
bin prefär ift. Die Opfermahlgeiten wurden doch 


folder Wahrnehmungen wird in einem Yebhaften 
Fragefat eingeführt: Wird nicht fein Gewiſſen, 
da er ſchwach ift, erbaut werden, zu eſſen das 
Gößenopfer, oödyi — oixodoundmosra. Das 
einodousioFa: ift niht =impelli oder confirmari, 
dazu beftimmt, verführt, oder in dem Vorſatz (Un- 
erlaubtes zu thun) beftärkt werben; fondern, wie 
durchaus im Neuen Teftamente, — erbaut werben; 
nur daß e8 hier antiphraſtiſch in ironiſcher Weife 
gebraucht wird. Es ift eine aedificatio ruinosa, 
wie Calvin fih ausprüdt, ein Gefördertwerden 


Glauben fehlt, verderblich ift (B. 11), eine ſchlimme 
Erweiterung des geiftigen Baues, indem e8 zu einem 
bisher gemiedenen Handeln fommt, ohne alle Ueber— 
zeugung von der inneren Berechtigung dazır, blos 
auf den Borgang eines andern hin, der aus höherer 
Einficht fein Bedenken trägt, e8 zu thun, und dem 
gegenüber man nicht al8 beſchränkt angefehen ſein 
will. Aenderung der Lesart durch Konjekturen ift 
unndthig. Aufgebung des Fragefates wegen odxL, 
und weildann eisro = 2&v zo fein fol, ſprachwidrig. 
Die Annahme einer Anfpielung auf einen Ausdruck 
im Briefe der Korinther überflüſſig. — V. 11: 
Zu Grunde gerichtet wird ja der Schwache über 
deiner Erfenntniß, der Bruder, um defjen willen 
Chriſtus geftorben ift. Hier könnte, wenn man 
xal anoheirar, Dder al aroAkvrarı lieſt, die Frage 
| fortgefetst werben. Doc wäre es beſſer (nachdrück 
licher), einen neuen affirmativen Saß anzunehmen: 
und er wird zu Grunde gehen, oder — geht zu 
Grunde. Aber die wahrſcheinlichſte Lesart ift 
anohhvrar yao. Weil das yao Schwierigkeit 
machte, fetten eirtige od», andere, die in verfchiedenen 
Handſchriften ya und 00» fanden, verwarfen das 
eine wie das andere und fetten xaı vor anoAAvrau. 
Das yao dient zur Löſung der antiphraftifchen Iro— 
nie in oodoundnoerau, und zwar in einer furcht- 
bar nachdrücklichen Weife: zu Grunde gerichtet wird 
ja. Man fönnte hinzudenfen: eine ſchöne Er— 
bauung; es erfolgt ja das Gegentheil! Das arrod- 
Avs$aı wie 1, 18 ift zu verftehen won der ewigen 
anohsıa, 1008 eben die Folge bes gewiſſenswidrigen 
und glaubenslofen Handelns ift; nicht (mit Bengel) 
vom Berluft des Glaubens ſelbſt; noch weniger aber 
von allmählichern Abfall oder fittlicher Verderbniß, 
oder Verluſt der Gewifjensruhe. Nimmt man e8 











wohl indgemein im Tempel gehalten. Die Folge 


zu etwas, was für einen Schwachen, dem eg an 
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paffivifch, fo tritt die Schuld des die Freiheit Miß- 


Brauchenden noch mehr hervor. — Diefe wird noch 


gefteigert durch drei Momente, welche bei der kritisch 
geficherten Stellung der Worte (6 adeApos nad) Erui 
zn 07 yrooeı) noch beftimmter heraustreten: 1) 0 
aorevov, der als folder mit rückſichtsvoller Scho— 
‚ nung behandelt werben, bem man nichts zumuthen 
follte, was iiber feine Kräfte geht; 2) ver Bruder, 
der, durch ein jo enges Band mit div verbunden, 
vielmehr Hülfleiftung zum Heil, als Hineinſtoßung 
ins Verderben von dir erwarten fol; 3) was die 
Schuld am ſchwerſten macht, ein folcher, um deſſen 
willen Chriftus geftorben ift, fo daß durch Dich der 
Zweck des erlöfenden Todes Ehrifti an ihm ver— 
eitelt wird (Nom. 14, 15), indem du dem zu Lieb, 
um deffen willen Ehriftus fein Leben geopfert, nicht 
einmal diefes Heine Opfer des Nichtgebrauch® deiner 
Freiheit bringen magft. ©. Winer, 8. 48, c. 
©. 368. Ob man nun fieft £mi oder &v 77 on 
yvoce, der Sinn ift derſelbe. Es enthält den 
Grund des anoAlvodaı. Dies ift die rückſichts— 
und lieblos geltend gemachte Erkenntniß. 77 on 
— bie dur haft und darauf bu pochſt. DB. 12: 
Wenn ihr aber jo gegen die Brüder fiindigt und 
ihr ſchwaches Gewiffen ſchlagt, fo ſündigt ihr gegen 
Chriſtum, eis XKoorov auaoravers. Dies beruht 
nad dem nächſten Kontert darin, daß dadurch der 
Zweck feines Todes vereitelt wird. Daß Chriftus 
als Haupt feines Leibes durch Berfündigung gegen 
die Glieder deſſelben verletzt wird, ift an ſich wahr, 
aber hier nicht ausgeſprochen (auch wohl nieht durch 
adehpovs angedeutet). Mit auaopravorres gibt er 
zu verftehen, daß es ſich hier um feinen dösagpo- 
00 handle. — ALS Erplifation des «uaoravovres 
ergibt ſich das xai zunrovres. Tönrew = ſchlagen 
und dadurch ſchmerzlich affiziren (verwunden), in- 
dem e8 ein böfes, verunreinigtes (DB. 7) Gewiſſen 
wird. — „Wie im Hauptfat das dritte Moment 
des V. 11 wieder aufgenommen ift, fo in den Par— 
tiziptalfäßen die beiden erſten“ (Dfiander). — 
V. 13: Darm, wenn eine Speife meinen Bruder 
ärgert, jo werde ic) gewiß in Ewigfeit fein Fleiſch 
eſſen, auf daß ich meinen Bruder nicht ärgere, 
Den lieblofen Gebrauch der Freiheit befhämt er 
aufs tieffte, indem er als Nefultat der bisherigen 
Erwägung (dıoreo) den Vorſatz der Selbftverleug- 
‚nung ausfpriht. Koca die beftimmte Speife, um 
die fich’8 bier handelt. Neander: „B. 13 ftellt 
das ethiiche Prinzip fü den Gebrauch der adınypoo« 
auf, das Prinzip der Liebe.” Das nahdriidliche 
oð um wird noch verftärkt durch das hyperboliſche 
eis rov aiove. Lieber als folher Sünde, die ja 
Sünde gegen Chriftum ift (V. 12), mid) ſchuldig 

machen, werde ich alles Fleiſches für immer mich 
enthalten. — Das 2 Kor. 11, 29; Röm. 14, 21 
und häufig im den ſynoptiſchen Evangelien vor- 
fommende oxavdahıgeı ift eigentlich das zum Falle 
Bringen durch einen gelegten Fallſtrick; daher zur 
Sünde reizen und verleiten, namentlich durch bofes 
Beifpiel, 





Dogmatifchzethifhe Grundgedanken. 

1. Erkennen und Lieben. Genaugenommen : 
gehören fie zufammen, und zwar fo, daß bald die 
Liebe Bedingung der Erfenntniß, ihrer Boraud- 
jeßung ift, bald von diefen herborgerufen, Folge 


der Erfenntniß wird. Sehrrichtig erinnert Pascal, 


Gott müfje man lieben, um Ihn zu erfennen, die 
Menſchen aber erft erfennen lernen, um fie Yieben 


zu fönnen. Auf das Objekt fommt daher etwas ar. 


Aber fie gehören um ihrer felbft willen zu einander, 


wie namentlich die Erfenntniß nah Pauli Er- 


klärung der Liebe bedarf, um nicht zu verlegen, in⸗ 
dem fie fi) muthig über ander erhebt. Erkenntniß 


ohne Liebe wird zur Aufgeblafenheit, wie Liebe ohme 


Erkenntniß blind if. Wahre und tiefe Erfenntmig 
eines Menſchen wird in fittlihen Dingen und Ver 


hältniffen, wie beim Sofrates, der der Weifefte 
war, weil er eben wußte, daß er nichts wiffe, und. 
in dem Gebiete der Natur, wie beim Newton, 
der erklärte, daß deſſen, was er nicht wife, mehr 
fei, al8 was er wiffe, wie der Ozean unendlich ift 
gegen ben Strand, den er burchforfche, immer nur 
Selbft das reichfte Willen, 


ſehr beſchränkt ſein. 





weiteſte und tieffte Erkenntniß hat ihrem Objekt 
gegenitber fein Nechtzur Erhebung iiber andere troß 


deren fünmerlichem Wiffen. Im Grunde hat fie 


nur Demuth und Dank dafür, daß man fie habe, N 
zu provoziren, ober zu freundlicher Mittheilung an- 


zuregen. Man darf nie vergefien, daß die Wiſſen— 


ſchaſt, wie alle Erfenntniß, Produkt nicht eines 


Einzelnen, auch nicht des bedeutendſten Forfchers 


oder größten Genies, fondern der Gemeinſchaft, 
gemeinfamer Arbeit ift. Selbft die Organe weifen 
darauf, daß Erfenntniß nicht ohne Liebe fein darf. 


Jene ift von Vernunft und Berftand mit Gedächt- 


niß und Phantafie, aber nicht ohne Energie des 


Willens ing Leben gebracht, und dieſe, die Kiebe, ift 


Strahlenfrone des geheiligten Willens, der das 
Centrum des Menſchenweſens ift. — 


2. Freiheit und Liebe. Wahrheit macht frei; - 
Erfenntniß der Wahrheit Gottes in Chrifto Hilft 


—— 


zur Kindſchaft bei Gott, nämlich zur Freiheit eines 


Gotteskindes. 


Nach der geiſtvollen Ausführung 


Luthers in dem Büchlein: „Freiheit eines Chriſten 
menschen“, ift der Ehrift dur den Glauben 
frei vom allem, durch die Liebe aber 


jedermanns Kuedt. 


Dies findet auch hier 


(wie zu 7,29 dog.-eth. Grundged. Nr. 5) feine Anı= 
wendung. Sm Glaubensbewußtfein der Gemein- 


ſchaft mit Gott dem Vater dur Jeſum Chriftum 


weiß fich der Chrift erhaben iiber alles. Sein Bater 


ift der eine Gott, der aller Dinge Grund und von 


dem alles abhängig ift; und der Vermittler feines 


neuen Lebens, feiner Gemeinſchaft mit dieſem Gott, 
ift der eime Herr, durch den alles ift. In diefer 
ihrer Beziehung zu Gott duch Chriftum darf er 
alle Dinge anfehen und gebrauchen. Wie diefelben 


auch von andern angefehen und gebraucht werben 
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mögen, ihm find fie nichts als Werke und Gaben | gentin fein unſers Lebens, das Herz Des Verſtandes, 
Gottes, durch denfelbigen, der Vermittler ihres) der Zweck des Unternehmens. — Sie ift ein un- ' 
Seins und Beftchens wie Vermittler feines Lebens trügliches Kennzeichen derer, die bei Gott in Gnaben 

in der Gotteskindſchaft ift, ihm dargeboten zum ſtehen. — E8 ift nur ein Gott. Aber macht ſich 
freien Gebraud und Genuß, enthoben allen fon- nicht der Sünder deren fo viel, als er Kreaturen 


Bu‘; RE ; liebt, und richtet ſich Götzen in feinem Herzen auf? 
EN. > ass ne Ein jeder unterfuche feines (Kol. 3, 5; Phil. 3, 19)! 
. — Freude! viel Herren, und doch nur Einer. Jene 








Thieren, die Gößen zum Opfer geweiht worden, 


eben nur Beftandtheil einer Kreatur Gottes, deren 
‚ Genuß vom Schöpfer ihm vergönnt, und fofern er 
‚nur mit Anerkennung der darin ſich erweifenden 
‚göttlichen Güte verbunden ift, ein reiner und tabel- 
loſer ift (1 Tim. 4, 3). — Alſo frei durch den 
Glauben, ift er andererſeits durch die Liebe ge- 
bunden, und begibt ſich in die Abhängigfelt von ven 
Brüdern. Iſt der Gebrauch oder Genuß der Krea- 
tur, um den es fi) handelt, etwas für feine Ge- 
meinſchaft mit Gott und feinen Werth vor Gott 
Gleichgültiges, für ſchwache Brüder dagegen, die zu 
jenem Glaubensbewußtfein noch nicht durchge— 
drungen, Bedenkliches, indem fie darin eine Ver— 
flehtung mit Ungöttlichem fehen, aber doch nicht 
entſchieden und jelbftändig genug find, um nicht durch 
das Beifpiel der filr einfichtig Geltenden fid) be- 





haben den Titel und den Schein, Einer das Recht 
und die Macht famt dem Titel; diefer ift Chriftug, 
dem follen wir leben und fterben (Röm. 14, 8); 
fein anderer foll über uns, aber wohl unter Ihm 
gebieten. — Wenn die Ehriften fefter in der gött— 
lihen Erfenntniß wären, würden fie manches Yaffen, 
das fie fiir recht erkennen, nnd manches thun, das 
fie ohne Grund als Sünde achten. — Wie dem 
Auge das kleinſte Sandkörnlein große Beſchwerung 


verurſacht, ſo kann dem Gewiſſen, wenn e8 nicht. 


eingejchläfert ift, die geringfte Abweihung von 
Gottes Geſetz Kummer und Unruhe verurfachen. 
— Die Speije gehört zu äußern, nicht zu dem in- 
neren Menſchen, thut alfo nichts an fich zum 
Ehriftenthum. — Der Starke im Glauben muß ſich 
in allen feinen Thaten und VBornehmen wohl in 
Acht nehmen, damit der Schwache nicht, wen er 
ihn fiehet und höret, über ihn falle und verderbe 
(Matth. 18, 6). — An einem Schwachen Bruder ift 


Se re A re Tr ER er a 


——— 





ſtimmen zu laſſen: fo gebietet die Liebe, ſich nach | viel gelegen, denn Chriſtus iſt ja ſowohl für ihn, 
ihnen zur richten, ſolches für fie verführeriſche Bei- | als für den Starken geftorben ; welche num Chriftus 


—— 


VE PER, 


t nicht allein wider den 


ſpiel ihnen nicht zu geben, fich deſſen zu enthalten, | bohgehalten bat, die Bu wir auch nicht ver⸗ 


was ihnen aljo zum Anftoß gereichen würde. Hier- 
über fich hinwegſetzen, feiner Freiheit fich bedienen, 
unbekümmert Darum, ob der Schwache dadurch zu 
einem fein Gewiffen verumreinigenden, fein Ver— 
hälniß zu Gott untergrabenden, ihn des göttlichen 
Heils verluftig machenden Handeln verleitet werde 
— das iſt eine Lieblofigfeit, wodurch nicht allein der 
Schwache beſchädigt und die Bruberpflicht verlekt, 
fondern auch der Herr Chriſtus ſelbſt, Der fein Leben 
auch um dieſes Schwachen willen aufgeopfert hat, 
beleidigt, wird, indem ſein Heildzwed an dieſem 


muthwillig vereitelt wird. So muß alfo die Liebe |‘ 


Chriſti, diefe ven Schwachen und den Starken um— 
faffende Liebe, welche durch den Glauben eine ben 
Ehriften treibende und bewegende Kraft geworden 
ift, den Starken beftimmen, fih zum Schwachen 
herunterzugeben, dem Schwachen ein Schwacher zu 
werben (9, 22), fi) in feinem Berhalten nad) ihm 

zu richten, jo daß er, was für fein religiöfes Ver— 

- hältniß imbifferent ift, meidet, wofern er Grund hat, 
zu flüchten, daß das religiöſe Leben des Schwacher 

ſonſt Schaden nehmen möchte. 


Homiletifche Andeutungen. 


Auguſtin: Was bift du, Menfch, der du dich 
aufblähft? Laß dir genügen, daß du erfüllt wirft 
(Eph. 1, 23)! Wer erfüllt wird, ift reich; mer fich 

aufbläht, Teer. — Bernhard: So viel wir Tieben, 
fo viel erkennen wir. — Starke: Hochmuth ver- 
derbet alles, auch das Beſte. Wiſſen iſt gut, aber 
Gift mit Hochmuth; Waſſerblaſen, ſchön von Far— 
ber, voll von Wind. — Erkenntniß göttlicher Dinge 
nicht in Demuth Haben, noch zum rechten Gebraud) 
anmenben, ift vor Gott nichts. — Liebe muß Re— 





achten. Solde Sünde ge 
ſchwachen Bruder, fondern wider Chriftum felbft. 
Alle Sünden wider den Nächften gehen auch wider 
Gott, der uns den Nächſten zu lieben befohlen hat. 


— Dies gilt von allen dergleihen Dingen, diean 


fi feine Sünde find und doch dem Nächften einen 
Anftoß geben können : Gefellihaften, Ergößlichkeiten, 
Kleidertrachten. Wer frech Hin ſpricht: was frage ich 
darnach? es ftoße fih, wer da wolle; Gott Tennt 
mein Herz, daß ich nicht daran hange; der wiſſe, 
daß er weder Buße, noch Glauben, noch Liebe im 


Herzen habe; ſonſt er nicht ſo vermeſſentlich reden 


würde. — Was thuſt du? du weicheſt um fein Haar, 
und denkſt nicht einmal daran, ob in dem, was du 
thuft, dein Nächfter Befjerung habe oder den Tod 
finde. — Berlenb. Bibel: Daraus, daß man 
fagt: wir haben eine ftärfere Erkenntniß — und 
madjen ung fein Gewiffen, wir wiſſen, daß an ber 
Sade nichts fei, entftehen oft große Greuel. Der 
Chriſt muß nicht8 ohne Grund thun; aber der muß 
in der Liebe gegründet fein, daß man auf die 
Schwachen jehe. — Das Evangelium ift fein todtes, 
eitlesund aufblähendes Willen, fondern eine lebens⸗ 
volle Kraft für alle Gläubigen. Erfenntnig allein 
macht trunken, Liebe aber macht nüchtern. Zu einem 
rechten Ehriftenthum gehört die wahre Erkenntniß 
mit, die ſich auch bald findet, wenn man was Rechtes 
liebet. Denn fobald fich eine Seele in rechtichaffener 
Buße zur Gott wendet, jo wendet Gott auch fein 
heifige8 Angefiht zır einem folhen Menfchen und 
erleuchtet ihn durch feinen Heiligen Geiſt. — Wer 
nichts fucht als Liebe und fich im den Grumd ein— 
fenfet, dem wird Gott ſchon Erfenntniß geben. 
Wenn einer die Erfenntniß und Liebe mit einander 
vereinigt, der ift bei Gott angenehm; und von Gott 
erkannt und approbirt in feinem Erkennen weiß ex 
erſt recht, wie man wiſſen foll, namlich in der Liebe 
und Kraft Gottes, da man ſelbſt die Kraft des Gei— 
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fteg in fi) hat, und das Werk und Weſen ſelbſt in 
fich fühlet und beſitzet; wovon die Be 
ten Schuloberften nicht8 wiffen. — Der Götze hat 
fein Weſen allein in der Phantafie und Meinung 
der verblendeten Anbeter. Eben um deswillen darf 
man nicht damit umgehen, wie man will, weil er 
an fich nichts iſt. — Iſt Gott aud) ung ein Einiger? 
Der Glaube, der geglaubt wird, ift nicht genug, 
fondern der Glaube, der da glaubt, muß dazu 
fommen. Gott muß ung alles in allem fein. So 
haben wir den Vater als den rechten Vater über 
alles, was Kinder heißet, der auch unfer Vater ift, 
und in den wir wieder eingehen follen, dein Zweck 
unferer Schöpfung gemäß. — Chriftus hat für ung 
bis aufs Blut geftritten; alfo ift ev aufs neue unfer 
Herr geworden nad) dem Fleifch ; fonft ift er es auch 
von Ewigkeit. — Was nicht aus geprüfter Gewißheit 
des Glaubens gejhieht, das geſchieht Teichtfinnig 
(Röm. 14,23). — Daraus, daß etwas an fich frei 
ift und unſchädlich, folgt nicht, vaß es ohne Be— 
denken gejchehen fan. Was nicht mit den Regeln 

des Glaubens und der Liebe übereinkommt, das foll 
man nicht thun. — Ein Gefreiter des Herrn ſucht 
nicht feine Luft in felbftangemaßter Freiheit, und 
daher fündigt er nicht. Viele hungern hitig nad) 
Freiheit und greifen geſchwind darnäch. Aber recht 
frei fein macht, daß man ſich aller Freiheit verziehet 
— ım bes Schwachen willen. — Die rechte freie 
Liebe fieht nicht auf ihren eigenen Nuten, fondern 
auf anderer Befferung, und infonderheit auf Die, 
deren inwendiger Grund zerrüttet wird um anderer 
Freiheit willen. — Das tft eine Schlechte Erbanımg, 
ein Aufbauen auf Sandgrnnd, wenn man fi auf 
einen andern verläßt und e8 ihm nachmacht, in der 
vorgefaßten Meinung, ex fer ein Huger Mann. — 
Hüte dich, daß du fein Zerftörer des Eleinften in— 
wenigen Gehorfams in einem kleinen anfangenden 
Ehriften werdeſt. Bedenke, wie nahe er Dich angeht, 
um welches willen Ehriftus geftorben ift! — Mehr 
auf fich fehen, al8 andere, wider Die ſündigen, denen 
man alle Liebe ſchuldig ift und das ſchwache Rohr 
vollends zerfniden, das ift ein Sündigen wider 
Chriftum, der fich nach dem Elend gerichtet und um 
anderer willen da war, fie zu erhalten. — Es ift 
eine delikate Sache um ein zartes Gewiſſen, da man 
mohl zuzujehen hat, daß man ein ſolches nicht ver- 
tirre. — Der wahre apoftolifhe Geift macht ſich 
freiwillig allen zum Knecht, damit er dem Wort der 
Wahrheit feinen Anftoß gebe. — Wo man aud) 
Recht hat, begibt man fich defjelben aus Liebe, wenn 
und weil man im Sinne Chriftt ftehet. — Rieger: 
Gar leicht fällt man darauf, daß maı feinen Ein— 
fihten zu viel traut, und inmittelft, wie e8 dem 
Nächſten dariiber gehe, was der für Schaden und 
Anftoß daran nehme, nicht achtet. Die Liebe follte 
einen anhalten, auch feine Erkenntniſſe fo zu brau— 
hen, daß Daraus eine feine Ueberzeugung, Unter 
richt und Befjerung des Nächten folgen könnte. — 
Bon Gott für den Seinen erkannt, mithin auch über 
jein Wiffen fo verfiegelt werben, daß man unter 
Furcht und Liebe Gottes dazu gefommen fei, Daran 
liegt das Meifte. Alles Wiſſens Urfprung und An- 
fang ift Gott; das gibt den Grund zur wahren 
Demuth; und alles Wiffens Ziel und Ende ift der 
Nächſte, defien Erbauung und Befierung, und das 
ift der Grund aller Liebe. — Durch das Licht des 
Evangelii von der einigen Gottheit im Simmel und 
auf Erden wird alle falfche Furcht und alles ver— 








zu verleiten, das ift Siinde. 








gebliche Vertrauen vertrieben; und wir haben nur 
im Glauben, Beten und Anrufen unfer Herz immer _ 


auf den Halt an dem einigen Gott und an den 
einigen Heren Jeſum Chriftum zu fammeln und 
bei einander zu behalten. — Mancher gefällt ſich 
in feiner Freiheit und in einem grenzenlofen Ge— 
brauch derſelben fo wohl, als ob das ein Beweis 
wäre, daß man mit Gott befonders wohl ftlnde. 
— Aber das Schätbarfte an unferer Freiheit iſt, 
daß wir nicht unter des Geſetzes Fluch, jondern 


unter der Gnade find, daß uns jet alfo guch alle 


Kreatur Gottes Br und nicht verwerflich ift, weil 


wir e8 mit Dankſagung empfahen können. Wiefih 


einer im wirklichen Gebrauch derjelben mehr oder 


weniger einfchränft, das macht ihr weber befjer noch 
geringer. Wer die Freiheit nur darin fett, alles zu 


thun, was er meint ohne Sinde thun zu können, 


der ift noch nicht auf der rechten Spur; an ber 
Macht und Fertigkeit, es zu entbehren, ift ebenſo 
viel gelegen. — Wen das Umkommen eines Bruders, 
für den man doch, nad) Chrifti Stun und Vorgang, 
eher das Leben laſſen, geſchweige in einer ſolchen 


Br 


Sache feiner ſchonen follte, gering ift, der ift gewiß. 2 


in Gefahr, auch ſelbſt umzukommen. — Beſſer 


zurüczubleiben und fih für einen Schwaden an 


Sehen zu laſſen, als über Stod und Stein hinein— 
zurennen und zulegt jo zu ftürzen, daß man des 
Aufftehens vergißt. 


nicht thut am einem der Geringflen, die an Chriftum 
glauben, das thut er Chrifto nicht, und fündiget 
aljo an Ehrifte. — Heubner: Das Wiſſen hatnur 


zweideutigen Werth und Gefahren, wenn e8 ohne 


Liebe ift, und zum Zweck gemacht wird, oderüber 


die Schrift hinausgeht, und demnach Einbildung 
und Dünfel, fo wie Beratung und Lieblofigfeit 
gegen andere erzeugt. Die rechte Verbindung von 


Liebe und Einficht macht den vollkommenen Ehriften. 


Was einer im Verjhonen 


— Weisheitspünfel ift ein Beweis der Thorheit; 
die wahre Weisheit macht demüthig, indem fie ein 


fehen lehrt, wie wenig wir wiffen, und den rechten 
Endzwed, Gottes Ehre und des Nächften Heil, er- 
fennt. Lerne darum viel lieber Gottes Liebe be- 
gehren und ſchmecken und wieder lieben! Der De- 
müthige, in deſſen Herzen Liebe wohnt, erkennt jo, 
wie er erkennen ſoll. — Es ift nur ein einiger Gott, 
aber deſſen Verehrung gefchieht Abbruch, wenn wir 
an Dinge, die nicht find, als 0b fie etwas wären, 


unfer Herz hängen. Vieles an ſich Bebeutungslofe 

wird durch die damit verbundenen Gebanfen und 

Abſichten ftrafbar. Auch Gebilde der a Ri 
eit 


kraft können [zur] Sitnde werben. — Die Eitelfei 

des Gößendienftes joll uns den unendlichen Werth 
der Verehrung des wahren Gottes und dag Ver— 
dienft des Chriſtenthums Lehren, welches diefen tief 


gewurzelten, meit verbreiteten Aberglauben ausge- 


tottet hat. Hauptfumme des Chriftenthums im 
Gegenfat zum Heiden- und Judenthum: der eine 
Gott, der Schöpfer, hat fih durch Chriftum als 


Bater offenbart. — Ein Herr, den Gott zum Herren, 


Erlöſer der Menfchenfeelen verordnet, der fie fich 
erworben hat. — Der Mangel an freierer Einficht 
ift miht Sünde, kann feine Schande bringen; aber 
wider fein Gewiſſen zu handeln und andere bazır 


Genuß zur beurtheilen. Es fragt fich nicht blos was 
er an ſich ift, fondern wie er Dir oder andern erfcheint. 
Daher die Regel: Schone die ſchwachen Gewiſſen! 


— Daß man fi alles erlaubt, macht niemanden 


a er 


ae? 
= 
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Darnoch ift jeder 


* 








beſſer; Einfhränfung, Entfagung, Gebundenheit 
verunehren ung nicht. Die Furcht, als Schwäd- 
ing oder Frömmling zu erfcheinen, macht dich erſt 
zum Schwädling. — Wahre Stärke und die befte 
en ift es, aus Liebe zu Gott und um anderer 
willen jeine Freiheit befchränten zu fünnen. Der 
Freie, Glaubensſtarke gebrauche feine Freiheit nicht, 
um Anftoß zur geben, jondern um aufzurichten! Se 
Starker, deſto zarter und fhhonender! — Andere 
können ſchon durch unfer Beifpiel, durch die falſche 
Scham, um nit als Schwächlinge zu exricheinen, 
verleitet werden. Wenn deine Freiheit andere ver- 
führt, bringft du dich felbft zum Falle. — Unfelige 
Wiſſenſchaft, die andere um ihr gutes Gemiffen 
bringt! — Das Gewiffen ift das Zartefte, das Hei- 
ligſte im jedem Menschen, das ſchon durch die ge- 
tingfte Berührung leidet. — Berführung ift Die 
ſchwerſte Verſündigung an Chrifto. — Genuß und 
Aergerniß fteht in gar keinem Verhältniß zu ein- 
ander. Jener ift eitel, werthlos, entbehrlich; dieſes 

verderblich und ſchwer verſchuldend. — Beffer: 
Der erſte Aufgeblaſene iſt der Teufel. — Ale ge— 
lauterten Begriffe, wonad) einer den Aberglauben 
weit unter ſich bat, alle richtigen Anfichten von 
Gottes Wefen und Wort find feer, wie eine Wind- 

wolke, die feinen Negen gibt, wenn fie nicht bie 
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Frucht der Liebe heroorbringen. — Kein einziges 
Stüd der göttlihen Wahrheit ift fo, wie e8 foll, zur 
Kraft in und gefommen, wenn e8 ung nicht von 
Eigendünfel umd von der Selbſtſuch losmacht. 
In der Welt ift ein Göte nichts; denn die Welt ift 
Gottes Gemächte, wort nichts ein Wefen hat, was 
Menſchengedanken machen. Im Herzen des Men- 
ſchen, ah! da find die Götzen ein ſchreckliches Etwas 
und „ein Scherz“, wie Luther jagt. — Dank fei 
deiner Barmherzigkeit, daß du im Evangelium das 
töftlihe Ding (Hebr. 13, 9) ung darreichtt, daß das 
Herz fejt werde, welches gefchieht durch Gnade, nicht 
durch Speifen. — Nicht blos wiffentliches Beharren 
im Ungehorfam gegen Gottes Gebot, jondern auch 
leichtſinniges Willigen in etwas, was das Gewiſſen, 
weil es ſchwach ift, beflect, Yäßt den Glauben nicht 
bleiben im Herzen. So innig undzart ift das Band 
der Gemeinfchaft der gläubigen Seele mit Chriſto, 
daß es verlet wird, ſobald ſich irgend ein Stüd 
des änßerlichen Lebens der Herrihaft des Geiftes 
der Gnade entzieht. — Nicht die Starken und Ge— 
fürderten allein gehören Ehrifto an, ſondern ebenfo 
wohl die Schwachen und Neulinge, — Den Ber- 
mefjenen weichen heißt Chriftum verleugnen; der 
Schwachen nicht ſchonen heißt an Chriſto fündigen. 
Bor beidem bewahrt fich, wer in Der Liebe wandelt. 
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b. Das apoftolifhe Recht (Kap. 9, 1—23). 
a. Darlegung feines apoftolifchen Kechts (V. 1—14). 


Bin ich nicht freit)? bin ich nicht ein Apoſtel? Habe ich nicht unfern Herrn Jeſus?) ge= 1 
ſehen? ſeid nicht ihr mein Werf in dem Hein? *Wenn ich andern Fein Apoftel bin, jo bin 2 
ich es doch gewiß euch; denn das Siegel meine33) Apoſtelamts jeid ihr in dem Herrn. *Meine 3 
Verantwortung gegen die, die mich richten, it dieſes?). *Haben wir nicht Macht, zu eſſen 4 
und zu teinfen? *Haben wir nicht Macht, eine Schweiter als Weib mit una herumzuführen, 5 
wie auch die übrigen Apoftel und die Brüder des Heren und Kephas? *Oder haben nur ich 6 
und Barnabas niht Macht, nicht zu arbeitend)? *Wer zieht je mit eigenem ‚Solde zu %eld? 7 
Wer pflanzet einen Weinberg und ikt nicht feine Frucht 6)? Dder”?) wer weidet eine Heerde 
und ißt nicht on der Milch dev Heerde? *Rede ich dies nach Menſchen Weiſe, oder jagt dies 8 
nicht auch das Geſetzs)? *Im Geſetz Moſis Steht ja gerieben): Du jollit einem drejchen- 9 


den Ochfen das Maul nicht verbinden10). Bekümmert ſich Gott um die Ochien, * oder jagt 10 


 er’3 nicht allerdinge unfertiwegen? Unjertwegen iſt's ja gejchrieben worden, daß auf Hoffnung 
pflügen ſoll der Pflügende und der Dreſchende [drehen] auf Hoffnung, daran Theil zu habenll). 
*Wenn wir euch das Geiftliche gefäet haben, it's ein großes Ding, wenn wir euer Fleiſch⸗ 11 
fiches ernten jollen12)? *Wenn andere an dem Recht über euch Theil Haben, [warum] nit 12 
vielmehr wir? Aber wir machten von diefem Recht Feinen Gebrauch, jondern ertragen alles, 
- damit wir nicht irgend ein Hinderniß machen dem Evangelio Chriſti. *Wiſſet ihr nicht, daß 13 


1)®, 1: EAevegos haben N A B, anoorohAos DEF G u. a., die den erften zum zweiten Sat maden. 
2) ibid. gouorov fügen nur DEK u. a. zu. 
2) ®.2: wov vis bei & B, ars &uns biADEu.a. 
4) 8.3: doriv aden haben RA B, aven &orw DEFG. 
58,6: un doyabeoFau ohne vov vorherbi nABu.a. = 
—B on haben & AB Cu. a. 2x Tod xaonod ift ſchwach bezeugt, aud in N einforrigirt. 
7) jbid. Ylefen RACu.a. Bu. a. nicht. Wr) ö 
8) B. 8: 7 mal 6 vonos vadra od Aeysı bin ABC u.a. 7 o0vgl nal 0 vouos vauga Aeysı ſchwach 
bezeugt, Korrektur des unverſtändlich erſcheinenden Satzes. 
9), B. 9: Ev yao — yeyoarırat, ſtatt eh YoR> haben NA Cı. a. 
10) jbid. anuwoeıg bet Bu. a. yıumoeıs haben NACua . Be: 
2) 2. 10 : ei Ogeihzı dd Ehmidı 6 agorguov agorgudv bei N ABO u. a.; bei andern ift die Worte 
ſtellung anders. Dann: Er? EAmidı vo uereyew durch N Bu. a. ftatt 786 EAnidos ; am beften beglaubigt. 
12) V. 11: Hegioouev N B, Heglowusv CDEu.a. 
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14 dem Altar ſich [in das Opfer] theilen? *Alſo Hat auch der Herr denen, 
verfündigen, verordnet, vom Evangelium zu leben. 


6. Selbfiverleugnung in Bezug auf fein Recht und feine Macht (B. 15—23). 


15 
demgemäß an mir gejhehe. Denn gut iſt's für mich, eher zu ſterben, als daß jemand meinen 
16 Ruhm zunichte mache3). *Denn wenn ich das Evangelium predige, jo iſt es mir fein Ruhm, 


17 denn ih muß es thun; denn) wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predige). *Ddenn 
wenn ich freiwillig dies thue, jo habe ich Lohn, wenn aber unfreiwillig, jo ift mir ein Haus 


18 Halteramt anvertraut. *Was ift nun meine) Lohn? Daß id), das Evangelium predigend, das 
Evangelium”) foftenfrei mache, auf daß ich feinen Gebrauch mache von meinem Recht am 
19 Evangelium. *Denn frei von allen machte ich mich ſelbſt allen zum Knecht, auf daß ich die 


die das Evangelium 





— 


Ich aber habe von der Keinem Gebrauch gemacht?). Ich ſchrieb aber dies nicht, damit 


20 Mehrzahl gewinne; *und ward den Juden wie ein Jude, auf daß ich Juden gewinne; denen, 


die unter dem Geſetz find, wie einer, der unter dem Geſetz ift, wiewohl ich ſelbſt nicht unter 
21dem Geſetz bin®), auf daß ich, die unter dem Geſetz find, gewinne. *Denen, die ohne Geſetz 


find, wie einer, der ohne Geſetz ift, wiewohl ich nicht los bin vom Geſetz Gottes), fondern 
22 im Geſetz Chrifti9), auf daß ich, die ohne Gefeß find, gewinne). *Ich ward den Shwahen 
ein Schwager 10), auf daß ih die Schwachen gewinne; allen bin ich alles geworden, auf daß = 
3 ich allerwege etliche felig mache. *Alles11) aber thue ich um des Evangeliums willen, auf 


daß ich fein theilhaftig werde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Uebergang. V. 1-3. Was der Apoftel 
8, 13 al8 perjönfichen Grundfag und Borfat kurz 
ausgeſprochen, das führt er nun weiter aus, indem 
er nachweiſt, wie er Selbftverleugnung aus Liebe 
zum Herrn umd den Brüdern in der That geübt, 
wie er in einem höheren Maße, als er ihnen zu- 
muthe, auf fein Recht und feine Freiheit um bes 
Evangeliums und um der zu gewinnenden Seelen 
willen verzichtet habe, — Er beginnt mit vier Fra- 
gen, und zwar fo, daß er in ber erften: Bin ich 
nicht frei? feine Unabhängigkeit ausfpricht, bie 
ihn über folche Rückſichtnahme, wie 8, 13, zu er- 
heben ſcheinen könnte; in der zweiten: Bin ich nicht 
ein Apoftel? das, was dieſe Freiheit begründet, 
feine hohe apoftolifhe Stellung, wodurch er als 
allein Ehrifto, deſſen Gefandter er ift, verantwort- 
lich erſcheint; in der dritten: Habe ich nicht unfern 
Heren Jeſus gejehen? die Bafis feiner apoſtoliſchen 
Stellung in Anfehung des Herrn; in der vierten: 
Seid nicht ihe mein Werk in dem Herrn? die Ver— 
fiegelung derſelben durch die forinthifche Gemeinde 
jeldft oder feine Leiftung an ihr. Hiermit gewinnt 
er dann dem Uebergang auf fein Recht des Unter- 





halts durch die Gemeinde, wovon er aber aus 
höheren Rückſichten feinen Gebrauch gemadt. — 


Das EAevdegov elvau, d.h. unabhängig von Men- 
jhen fein, wird in B. 19 wieder aufgenommen, 


und die Rückſicht darauf, daß dies erft na der 
Auseinanderſetzung feines apoftolifchen Rechts aus 


geführt wird, könnte die Umſtellung der beiden erſten 
Fragen veranlaßt haben. v. Hofmann hält für 


geboten, die zweite Frage als die erſte zu nehmen, | 
da &Asvfegos nicht bie innere, allgemeine Chriften- 
freiheit vom Geſetz, fondern die äußere notire, die 


er als Apoftel habe. — In Rückſicht auf Beftreiter 
feines apoftoliihen Anfehens, welche in der korin 


thiihen Gemeinde ihm entgegenwirkten, verweilt 


ex bei biefem Punkte und beruft fich zuvrderſt var 
auf, daß er einer Erſcheinung des Herrn gewürdigt 
worden, und demnach fein Apoftolat auf derfelben 
Grundlage unmittelbarer Berufung Chrifti und 


Augenzeugenſchaft ſeines neuen Lebens beruhe, wie 
der der übrigen Apoſtel, er alſo denſelben hierin 


ebenbirtig fei. Das Ensoaxcı bezieht fich vor allem 


auf jene erſte Erſcheinung, welche bie Entſcheidung 
bei ihm herbeiführte (15, 3; 


dern Apofteln und fo gut wie diefe. Im Betracht 


') 2. 13: magedgevovres NA BC. nro0seÖgsvonzes bei KL und bei & jpäter einforrigirt. 
°) 2. 15: 00 neygomuau oödeni lefen NABC u. a. Wenige ftellen odderi voran, andere haben &yonsaunn. 


3) ibid. oddeis 


#EvO0EL N B, ivarıs nevwoeı C D und bei 
*) 8. 16: oval yapbiNABODE, andere de. 

5) ibdi. edayyehißoua Nu. a. svayyehliooucı Bu. 
°) ®. 18: uov bi RN AC, wobei BDE, auch fehlt's 


N einforrigirt, andere nur zug, oder HEVWEn. 
[3 


a. zvayyehitouas tommt auch vor. 
ganz. 


‘) ibid. 0 edayyehıov bei N ABC. Andere fügen xo0 Xgıorov bei. 


“2. 20: um @v adros Uno vonov haben RAAB C, 


9,8. 21; 
»eoöncwD E: 
a 99: aadevns NAB, os feßen CD E vor. 

) 3. 23: zavra NAB GC; roöoro KL. 


Veod, Xosorod haben AB C, FED, 


andere lafjena weg. 


Agioro andere, N läht es weg, xeodavn NA BC 


N 





Apofig. 9. 22.%);e8 
handelt ſich eben um fein Apoftelfein neben ven an- 
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fommen daher, fo wenig als des Stephanus 


. Schauen Chrifti, die fpäteren, Apoftg. 22,17; 18,9. 

An ein Gejehenhaben Ehrifti während des Erden— 
3 lebens des Herrn ift auf feinen Fall zu denken, da 
dies ja durchaus feine Bedeutung für den Apoftolat 


Fr 


il 


‚des Paulus haben wiirde. Daß er e8 mit Rüdficht 


auf die Chriftifchen als folche, die auf Viſionen ein 


‚großes Gewicht gelegt, fage, jo daß e8 ein argu- 


mentum ad hominem wäre, ift eine prefäre An- 
nahme. Neander gegen Riidert, der an das 
efftatifche Schauen Chrifti im Tempel (2 Kor. 12) 


denkt: „eine Bifion fonnte ihn unmöglich als Apo- 
ſtel legitimiren“. In der letzten Frage gehört die 


Beitimmung 2v xvoio zum Ganzen. Sie waren 


- fein Werk, dur) ihn in das neue Leben eingeführt, 


zu einer Gemeinde Gottes gebildet „im Herrn“, in 


und vermöge feiner Gemeinjchaft, oder im Bereiche 
Chriſti, in feiner Wirkungsfphäre, veral. 3,5 ff.; 
4,15. — Daß fie fo an ſich felbft den überzeugend— 
ſten Bemeis feines Apoftolats haben, darüber fpricht 


er ſich noch weiter aus B. 2: Wenn ich andern fein 


Apoſtel bin, jo bin ich e8 doch gewiß euch. — Bei 


ahhoıs hat man wohl an von außen Hereingefom- 


‚mene (paläftinenfifhe Emiſſäre) zu denken, welche 


die Korinther in Bezug auf fein Apoftolat irre zu 


machen fuchten. Es ift der Dativ des Urtheils: 


„nach ihrer Anfiht, Schäßung”. Mit 0dx ei 


wird eine Thatjache ausgeſprochen; daher oo, nicht 
un. ©. Winer$. 55, 2. ©. 446. — Das yes bei 
 ahke ift hier verftärkend: Doc wenigftens, doch ge- 
wiß. — „Ihr könnt nicht umhin, mic als Apoftel 


gelten zır laſſen. Denn ihr jeldft mit der Thatfache 


_ eurer Bekehrung dient meinem Apoftelamt zur Be- 
- ftätigung.” An die Wunder des Apoſtels ift dabei 
nicht eben zu denken. Solche fonnten ja auch Nicht- 
- Apoftel verrichten. Daß aber feine Predigt foldhen 

Erfolg hatte, die nur Wirkung der Kraft Ehrifti 


fein konnte, da8 war ein Beweis fir die Wahrheit 
feiner Behauptung, daß er ein Gefandter Chrifti 


ſei (2 Kor. 3, 2). Denn das Siegel meines Apo— 
ſtelamts jeid ihr in dem Herrn. Ipoayis, Siegel, 


das, womit mam etwas verjchließt, bezeichnet, be- 


Fräftigt; dann auch: Bekräftigung, Zeugmiß, Ur- 


Funde. — Das &v xvoio gehört auch hier zum 
ganzen Sabe, und will fagen, daß dies im Herrn 


beruhe, begründet feı, fofern er dem Apoftel einen 


ſo herrlichen Erfolg, in einem der Hauptſitze des 
Heidenthums eine jo reihbegabte Gemeinde zu ftif- 
tem, verliehen habe. — Er ſchließt dieſe Andeutuns 
gen ab mit B.3: Meine Verantwortung gegen die, 
die nich richten, ift diefed. Es fteht das 7 Eum 


 dnohoyia ebenso nahdrüdlich voran, als Zariv 


Arn ſchließt. — E8 tritt hier die Gerichtsſprache 


ein, fowohl in arokoyia als in avaxgivew, was 


ein auf Beftreitung ziefendes Unterfuchen feiner 


apoſtoliſchen Würde bezeichnet (2, 14; Apofig. 4, 9). 


drohoyia hat, wie das Verbum (2 Kor. 12, 19), 
den, am welchen bie Bertheidigung fich richtet, dem 


fie begegnet, im Dativ bei fih. — Aürn, was das 


- Subjekt des Satzes ift (wie Joh. 1,19; 17, 3), geht 


= 





auf die vorher ausgeſprochene Thatfache (7 apgayis 





— vueis 2ord &v vo). Diefen Sab als Einlei- 
tung zum Folgenden zu ziehen, geht des Inhalts 
(von B. 4 ff.) wegen nicht. 

2. Freiheit in Bezug auf Lebensan- 
nehmlichfeiten. B. 4—6. Haben wir nicht 
Macht, zu effen und zu trinken? Hiermit kommt 
er nun auf das, worum es ſich hier zumächft Handelt, 
auf feine Macht, d. h. Berechtigung, worauf er 
freiwillig verzichte. — Die Unbeftreitbarkeit derfel- 
ben gibt er ſchon durch die Form der Frage zu er— 
fennen: Wir entbehren Doch nicht etwa ein Necht 
(00% Exouev, ein Begriff, 11, 22; Röm. 10, 18). 
Mn nicht Negation, fondern Fragewort: Nean- 


der: „Die Art der Frage (daß auf diefelbe eine 


pofitive Antwort erwartet wird) ift durch 00% be— 
beftimmt.” Er geht in den Pluralis über, weil er 
bier fich nicht im feiner Perſönlichkeit, ſondern in 
feiner amtlichen Stellung, die ex mit allen Apoſteln 
und Diener des Evangeliums gemein hat, betrach- 
tel wiſſen will. Das Effen und Trinfen be— 
zieht fich weder auf jüdiſche Speifegefege, was dem 
Kontext ferne Liegt, noch auf Opferfleifeh, auch nicht 
auf das aus dem Apoftolat ſich ergebende Recht, 
auf Koften der Gemeinden zu leben, fondern mar- 


firt feine Lebensweife, die Entbehrungen fordert 


(4, 11). Bgl. Matth. 11, 19. — 2. 5: Haben wir 
nicht Macht, eine Schweiter als Weib mit uns 
herumzuführen? Dafielbe gilt auch in Bezug auf 
die Amtsreifen in Begleitung einer hriftlichen Ehe— 
frau. Denn biefe ift mit @deAgpnv yuvarza gemeint, 
fo daß nicht an eine serviens matrona zur denfen 
ift, was ſchon die Hinweifung auf Petrus (Matth. 
8, 14) nicht zuläßt, und dem Beiſatz yorarza nicht 
gemäß ift, abgefehen von andern Gründen (Oſi— 
ander). — Bon dem Recht der Verehelihung ſelbſt 
ift hier nicht Die Rebe, daffelbe wird einfach voraus— 
gejeist; e8 handelt fih hier darum, daß der Unter— 
halt derſelben von den Gemeinden beftritten werde. 
Eigentlich heißt es reoaysoFaı, mit ſich und für 
fich, zur Erleichterung, herumführen, und nicht 
neqaysıw. ©. Winer $. 38,5. ©. 241. — Wie 
auch die übrigen Apoftelund die Brüder des Herrn 
und Kephas? Hierfür beruft ex fich auf den Vor- 
gang der Übrigen Apoftel (woraus Übrigens nicht 
nothwendig folgt, daß fie alle verheirathet gewefen). 
— Ob er Apoftel im weiterem oder engerem Sinne 
meint? Das erftere ſchließt Ofiander aus ber 
wohl eine höhere Stelle anzeigenden Anfithrung der 
Britder des Heren, welche zwar Männer von um— 
faffender Beftimmungund Miffionsthätigfeitwaren, 
wie Jakobus (Gal. 1, 19), aber nicht Höher als die 
Zwölfe. — Wer find aber die Brüder des 
Herrn? Eine auch bei Evangelifhen vorkom— 
mende Schen, die Mutter des Herrn, welche ihn 
aus Kraft des Heiligen Geiftes empfangen, als 
Mutter noch anderer Kinder infolge ehelicher Bei- 
wohnung zu denken, führte zu der Annahme, daß 
fie entweder Brüder in weiterem Stun, Geſchwiſter— 
finder Jeſu gewefen, wie denn foldhe umter den 
Apofteln vorfommen, aber nie mit dieſer Bezeich- 
nung (Ruf. 6, 15 ff. und die Parallelen Matth. 10; 
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Mark. 3), oder Kinder aus einer früheren Che bes 
Joſeph. Burger: DerSab „geboren aus Maria, 
der Jungfrau“ ift ein Glaubensſatz der Kirche; 
die Frage, ob fie nachher noch geboren habe, iſt feine 
Frage des riftlihen Glaubens. — Sowohl die 
Andeutung Matth. 1, 25, als auch Die wiederholte 
Zufammenftellung diefer Brüder mit Maria, welche 
auf ein näheres Verhältniß, als das ber Stiefſöhne, 
hinweiſt (Apoſtg. 1, 14; Matth. 12, 46; 13, 55), 
macht es wahrſcheinlich, daß fie Söhne ber Maria 
gewefen, welche, anfangs mit ber Mutter in feinem 
Gefolge (oh. 2, 12), ſpäter ſich ihm entfrembeten 
(30h. 7,3 ff.; Mark, 3, 21), infolge feiner Aufer- 
ftehung aber von ihrem Vorurtheil und Unglauben 
frei geworden im Kreife der Jünger ſich befinden 


(Apoftg. 1, 14 — hier ausorüdlich von ben Zwölfen: 


unterfjieden). Unter ihnen ragte Jakobus hervor, 
der einer bejondern Erſcheinung des Auferftandenen 
gewärbigt wurde (1 Kor. 15, 7) und in fo hohem 
Anfehen in der judenchriftlihen Gemeinſchaft ftand 
(Apoftg. 15, 13; 21, 18; Gal. 1, 19; 2,9; Oſi— 
ander und Meyer). — In Rückſicht auf dieſes 
Anfehen des Jakobus, an dem wohl aud) feine 
Brüder in ihrem Maße Theil nahmen, hebt er 
nächft den Apoftelm dieſe befonder8 hervor, um 
gegenüber judaiſtiſchen Anfehtungen fein apofto- 
liſches Recht auch in diefer Beziehung geltend zu 
machen. Oftanders Schluß in Bezug auf bie Aou- 
scoi anoorohoı ift demnach wohl unfiher. Nur das 
ift fiher, daß die adeApor den amoorohoı beige- 
zahlt werben; das fordern die gleichgeltenden au 
und die Stellung jener zwifchen aroorodo. und 
Knpäs (vd. Hofmann). — Zum Nachweis feiner 
Berehtigung beruft er ſich noch insbefondere auf den 
Borgang des im Apoftelfreife Neander: bei den 
Surdenchriften) fo hoch geftellten Kephas (Petrus). 
Der Annahme einer Steigerung in V. 5, fo daß 
Petrus als der erſte der Apoftel erfcheine (Katho- 
Yifen), wiberftreitet B. 6. Im Folgenden ftellt ex 
neben fih den Barnabas, feinen früheren Mit- 
arbeiter, einen Wann von hohem, apoſtoliſchem 
Anfehen (Apoftg. 4, 36; 11,22 ff.; 13, 14). Oder 
haben nur ich und Barnabas nicht Macht, nicht 
zu arbeiten? Er führt hier nicht eine weitere 2&ov- 
cia ein, jondern tritt einer etwaigen Verneinung 
der vorher in Frageform von ihm behaupteten Be— 
rechtigung entgegen mit diefer neuen Frage; in dem 
Sinn: es wäre denn, daß (apagogifh). Mit doya- 
Geodaı aber ift hier das Arbeiten zum Behuf der 
Erwerbung des Unterhalts gemeint (4, 12; 2 Thefl. 
3, 8; Apoſtg. 18, 5), alfo der Sinn: Sind wir 
allein verpflichtet, ung mit eigner Arbeit den Unter- 
balt zu erwerben? (Bulg. mit Weglaffung des 
un: hoc operandi, nad) den lateinischen Auslegern 
— faciendi, quod ceteri faciunt, nad) Ambro- 
ſius — Lehrthätigfeit um den Unterhalt von Sei- 
ten der Gemeinden — ?!) 

3. Dreifahe Begründung des Anſpruchs 
auf Unterhalt aus dem Leben B.T. 8. 
Wer zicht je mit eignem Sold zu Felde? Hiermit 
geht er zur Begründung der Eovasa Über, und zwar 





Wirkſamkeit find, 3, 6; 2 Tim. 2, 4. — Irgarev- 


209, zu Felde ziehen, ſowohl von Feldherren 





2 


zuvörderſt aus der Analogie irdiſcher Berufsarbei- ⸗ 
ten, welche zugleich treffende Bilder ber apoſtoliſchen jr 


als von Soldaten (wie das act.); hier das letztere: 24 


Kriegsdienfte thun (Bafjow II, 2, ©. 1562). Oyo- E 


vıa, Proviant, Belöftigung, Sold (Luk. 3, 14; 


Kim. 6, 23); Dativ der Art und Weife: fo dager 


ſich ſelbſt beföftigt oder befoldet. Neander: | 


Paulus argumentirt aus dem Naturrecht“ — 
Wer pflanzt einen Weinberg und ißt nicht feine 
Früchte? Oder wer weidet eine Herde und ißt nicht 
von der Milch der Herde? ’Zu Tod yalanros — 
der Lohn der Hirten ift im Orient noch jetzt ein 
Theil der Mil). 


4.BeweisausderHeiligen Schrift. 88-10. 


Rede ich Died nad) Menfchen Weife, oder jagt died 
nicht auch das Geſetz? Kara avdownov hier in 


anderem Sinne als 3, 3; hier Gegenſatz zu vonos 
100 Heov: „Meine Behauptung jenes Rechts it 


nicht (6108) eine menschliche, auf das im gemei- 


nen menschlichen Leben Gebräuchliche ſich ftilgende; ? 


auch das Gefeß, die Urkunde der göttlichen Ord— 
nung, jagt dies.” Neander: „Paulus fett ein 
Argumentiven ans der menſchlichen Sitte und aus 
dem göttlichen Gefeß einander entgegen.” — Das 
x. führt die neue höhere Inftanz ein. Das 7 fteht 
nah Meyer apagogifh, wie B. 6. „Nicht nad 


menschlicher Betrachtungsweiſe rede ich dieſes, es 
wäre denn, daß auch das Geſetz nichts davon ent= 


hielte.“ — Wegen des za, welches hierbei doch 


überflüffig wäre, nimmt man e8 doch wohl befier 


als eine einen höheren Beweis einführende Gegen- 
frage zur vorigen = 7 0% (oögi) Aeysı radra nai 


0 vöouos. Es wollte aber 6 vonos als das, worauf 


der Hauptnachdruck Liegt, voranftellen. Aadeiv 
und Aeysır unterfcheidet fi) wie „oortragen” und 
„ſagen“ [letsteres in Bezug auf den Inhalt], vgl. 


Röm. 3, 19 Meyer); nicht eben als Nieberes und 
Höheres (Dfiander). — Mit dem erläuternden 


oder (den Sat, daß auch das Geje dies ſage) be- 
weifenden yao wird die Geſetzesbeſtimmung felbft 
eingeführt: die Verordnung 5 Mof. 25, 4, welche 
verbietet, dem den Dreſchwagen ziehenden oder 


mit den Füßen das Getreide austretenden Ochfen — 
nad fonftigem Brauch — einen Maulforb anzu- 


legen, um ihn am Freffen zu verhindern. (Ebenfo 


1 Tim. 5, 18.) — Das nähftliegende Motiv der- 


felben, Billigfeit gegen die helfenden Thiere, tritt 


dem Apoftel zurüd, indem er die Sorge um die. 

Ochſen im diefer Anordnung dem gefetgebenden 
Gott abfpricht, und die Verordnung geradezu, nicht 
blos in der Fornı Des Schluſſes a minori ad majus, 
oder anwenbungsmeife, auf die Lehrer bezieht, al 


auf ſolche, die einen Dienft höherer Art, Bereitung 


der geiftlichen Nahrung, Feiften (nicht auf die Men- 


fen, die vernünftigen Geſchöpfe überhaupt, wie 


Philo). ©. Winer 8. 64,5. ©. 554. Vgl. Im 


mer: Hermeneutit des N, T. 141. Die Deutung 
beruht in der wahren VBorausfegung, daß das Ge 


ſetz einen typischen Charakter hat, daß feine Beftim- 


use 








mungen auf höhere Verhältniffe hinzielen, wovon 
die zumächft vorliegenden niedern eine bloße axıa 
find (Kol. 2, 17). &8 Liegt aber nicht in der rafchen 
apoſtoliſchen Argumentationsweife, die vermitteltr- 
den Beftimmungen darzulegen; fondern die höhere 
Deutung wird geradezu Hingeftellt, mit Ueberge— 
bung dernächftliegenden, melde bier ſogar als Ber- 
neinung eriheint: denn die Milderung durch ein 
„aux“ iſt willkürlich Neander: „Wir dürfen die 
Worte nit prefien; thäten wir's, fo würde her- 
ausfommen, daß Paulus die providentia gene- 
ralis im Widerſpruch gegen Chriftus geleugnet 
hätte. Es ift ihm darum zu thun, im der verein- 
zelten Vorſchrift ein allgemeineres, auf das Ver— 
hältniß des Menſchen zum Menſchen anzumenden- 
des, ethiſches Prinzip nachzumeifen, wobei er freilich 
Auslegung und Anwendung nicht auseinander 
hält.” Meyer: Doch nicht um die Ochfen beküm— 
mert fih Gott? oder, da dies nicht anzunehmen 
iſt, findet der Fall ftatt, daß er's ganz und gar 
unfertwillen jagt? — Havrws „in allweg“. Die 
Beiahung der zweiten Frage vorausſetzend gibt er 
den Beweis hierfür, indem er die Vorſchrift (das 
Subjeft von 2yoayn) ihrem höheren Sinne nad 
erplizirt. Das oz ift nämlich weder — weil (mas 
folgt, fann nicht wohl als Begründung gelten), 
noch — daß im Sinne des Anführens einer Schrift- 
stelle (nah Rückert aus einer apokryphiſchen 
Schrift, nah Baret — in den theologiihen Jahr— 
büchern von Liebner ꝛe. — ein Spruch Jeſu, der 
fi) durch einen Gebächtnigfehler dem Apoftel als 
ein altteftamentlicher Ausspruch darftellte),. Sondern 
das erplifative daß. Mit 6 aooteıwv» — aAowr 
aber ift nicht wieder der Ochfe gemeint, da wir ſchon 
im Gebiete der höheren Deutung find; auch nicht 
der gemeine Pflüger und Dreſcher, ſondern die Thä— 
tigkeit der chriſtlichen Lehrer in bildlicher Bezeich- 
nung (ohne Unterſcheidung verſchiedener Weiſung 
derſelben), welche ſich anſchließt an die Schriftſtelle, 
die ja in den Bereich des Landbaues gehört. Der 
Nachdruck liegt auf Er EAmidı, die Verpflichtung 
zu pflügen beruht auf Hoffnung der Theilnahme 
am Genuß des Ertrags bes Aders (2 Tim. 2, 6); 
desgleichen die zu brefhen auf Hoffnung ber Theil- 
nahme, nämlich an dem, was gebrojhen wird. — 
Wie im erften Gliede zu Er EAnidı ſich leicht als 
Ergänzung gibt, was im zweiten durch zod were- 
yeıv ausgebrädt ift, ſo fiegt in diefem die Ergän- 
zung des Infinitiv akloav (over: Ogeikeı ahodv 
ganz nahe. Dies verkennend, gerieth man in Aen- 
derungen hinein, wie bie Varianten bier aufmeifen 
 (Dfiander). — Der Sinn ift: „Daß (nämlich) 
der Lehrer auf Hoffnung, Genuß davon zu haben, 
zu feiner Lehrthätigkeit verbunden ſei“ (Meyer); 
oder, allgemeiner ausgebrüdt: daß bie Berpflich- 
tung zu den Mihmwaltungen des Beruf (dev Arbeit 
im yewoyıo» zod Feov 3, 9) auf Hoffnung 2c. 
beruht. 
5. Anwendung auf den Apoftel und 
feine Gehülfen. 8. 1114. Wenn wir euch 
das Geiſtliche geſüt haben, iſt's ein großes Ding, 
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wenn wir euer Fleiſchliches ernten ſollen? Zi 
nusis — Feoiswuer. Aehnlicher Gegenſatz Röm. 
15, 27. Bei nusis an Barnabas mit zu denken, iſt 
fein Grund, da von deſſen Wirkſamkeit in Korinth 
nichts befannt ift. Man kann mit Meyer fagen, 
Paulus meine, kommunikativ die Kategorie aus— 
drückend, fich ſelbſt. — Nachdrücklich ift die korreſpon⸗ 
dirende Zuſammenſtellung nusis vuw — nueis 
vuov. Die Berechtigung aber ftellt fih als um fo 
unbeftreitbarer heraus, da der von den Arbeitenden 
in Anfpruch genommene Genuß etwas viel Gerin- 
geres zum Inhalt hat, als was fie bereitet und 
bargereicht haben: swveuuarına — vagxına. Jenes 
Güter, die vom Heiligen Geifte ausgehen, die Leh— 
ren der göttlichen Offenbarung, durch deren Mitthei- 
hung die Keime eines göttlichen Lebens im die Herzen 
gelegt werben, welche zur Erfenntniß, Glauben, 
Liebe, Hoffnung fih entfalten; diefes, Güter des 
natürlichen, Yeiblichen, niederen Lebens. — Mit 
oreigeıw und Feoibev wird angezeigt, daß das 
Snempfangnehmen der niederen Güter eine fo ua— 
türliche Folge der Mittheilung der höheren fei, wie 
das Ernten eine Folge des Säens ift. Das ueya 
goriv aber deutet auf das Mißverhältniß bes 
Werths des einen und des andern hin — „fo ift e8 
ein Geringes.“ — Der Konjunktiv nad) ei (Heoı- 
owuerv) findet fi häufig, ſowohl im höheren Alter- 
thum (Homer und Lyriker), als in der jpätern un— 
reinen Gräzität („Mitte zwiſchen Beftimmtheit und 
Unbeftimmtheit: beftimmte Behauptung des Rechts, 
Unbeftimmtlafjen der Anwendung”. Oftander). 
— 8. 12: Wenn andere an den echt über euch 
Theil haben, nicht vielmehr wir? Er ftellt ſich zur 





dern Lehrern zufammen, die bei geringerer Bered)- 
tigung von dem Rechte des Unterhalts durch Die 
Gemeinde Gebraud machen. E8 find nicht falſche 
Lehrer gemeint, wie 2 Kor. 11, 12. 20, da hier von 
einem wirklichen Rechte Die Rede ift, ſondern nur 
jolche, deren Verdienſt um fie dem feinigen weit 
nachſtehe (udAAor). "Puov ift Genitiv des Objekts 
(wie Matth. 10, 1; Joh. 17, 2): Recht an, iiber 
euch, nämlich in Bezug auf das Heoifem ca 0ag- 
xırc, V. 11. (Unnöthig und unpafjend find bie 
Erklärungen: Erlaubmiß [die ihr gebet]; oder: 
weil 3Eovora nie fo vorfommt, Aenderung in ov- 
olas; oder ftatt: vum» — nuov [an unferem 
Recht.)) — Das 09 uakkov nusis ergänzt fic Leicht 
aus dem Vorderſatz. — Aber wir machten von die— 
ſem Recht Teinen Gebrauch, ſondern ertragen alles, 
alle möglichen Mühen und Entbehrungen (4, 11 ff.). 
Damit wir nicht irgend ein Hinderniß machen dem 
Evangelium, indem er fi ſelbſt dem Verdacht 
des Eigennutzes ausſetzte, ober die, denen er pre= 
digte, fi) davon abwandten, um nit ein Opfer 
bringen zu müſſen. Ireysıv auch 13, 7; 1 Theil. 
3,1, eigentlih: deden; maden, daß etwas nicht 
ein- oder durchdringen kann; abhalten, aushalten 
Paſſow II, 2, ©. 1526). ’Eyxonn, Einſchnitt in 
den Weg, daher Hemmung. —». 13: Wiſſet ihr 
nicht, daß die, welche die heiligen Dinge verrich— 
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ten, vom Heiligen effen? So weift er noch auf bie 
Anafogie der jüdiſchen Priefter. Nicht der heid- 
niſchen; denn auf heidniſchen Brauch ſich zu ſtützen, 
wäre unziemlich geweſen, und, da ja dies feine 
göttliche Inftitutton war, umpaffend. Dieſelben 
werden zunächſt bezeichnet als oi va ieoa &oyado- 
wevor. Dabei kann man an die Berrihtimg oder 
Beforgung der Opfer denken, wie iego» bei ben 
Klaſſikern öfters vorkommt; oder an die Berrich- 
tung defjen, was zum QTempeldienfte gehört, über— 
haupt. Das Yetstere ift vorzuziehen, da die zweite 
Bezeichnung auf das Opfergefchäft beftimmt hin— 
weift: Die des Altars pflegen, mit dem Altar ſich 
theilen? Kap. 7, 35. — Die Beziehung des erften 
Satzes auf Die Leviten, des zweiten auf bie Priefter 
ift unftatthatt. Auf die letzteren allein paßt Die 
Bezeichnung, und fie allein bilden ein Analogon 
für die riftlihen Lehrer. — Was bier von den 
Dienern des Heiligthums ausgefagt wird, beruht 
auf den Anordnungen 3 Mof. 7; 4 Mof. 18, 8, 
und e8 mußte Died etwas den Lefern Bekanntes 
fein, odx oidare. „Ste effen aus dem Hei- 
ligthum“, d. h. diefes, der Tempel mit den darin 

dargebrachten Gaben ift die Duelle ihres Unter- 
halts, ihre Nahrungsguelle (Zehnten, Exftlinge, 
Schaubrode). Das ovuneoidovraı geht darauf, 
daß fie von den Opfern ihren Antheil befommen, 
alfo mit dem Altar ſich darein theilen. — ®. 14: 
Alfo hat auch der Herr denen, die das Evangelium 
verfiindigen, verordnet, vom Evangelium zu eben. 
Das our geht auf V. 12 zurück (anders Paret: 
„In Uebereinftimmung mit allem Bisherigen“). 
© zvgros ift Chriftus, defjen Ausſpruch (Matth. 

- 10, 10; Luk. 10,7) der Apoftel hier im Sinne hat. 
Neander: „Hier begegnet und wieder ein Citat 
aus den Reden de? Herrn, ein neuer Beweis, daß 
ſchon Paulus eine Sammlung von Reden Chrifti 
haben mußte.” Kai weift auf das Altteftament- 
liche, anf die Borfchrift des Bundesgottes Iſraels 
zurüd, der dieſe Anordnung Chrifti entfpricht. 
Wäre 0 nugos = 6 Feös, ſo würde es heißen: xa2 
roĩs — zarayyehkovow 6 rvguos dıerake(Meye 2). 
— Zv En: „das Evangelium foll die Duelle ihres 
Lebensunterhaltes fein“. 

6. Berziht auf Unterhalt um des Evan— 
gelium willen. V. 15—18. Ich aber habe von 
der Keinem Gebrauch gemacht. — Nachdem Pau— 
lus nochmals darauf hingewiefen, daß er von dem 
jo wohl begründeten Rechte feinen Gebrauch ge- 
macht (ovderi rodzov geht wohl nicht auf die ver- 
Ihiedenen Gründe der Berechtigung, ſondern 
V. 12] auf das Recht jerdft in feinen verſchiedenen 
Objekten [B. 4 u. 5]); fo erklärt er aufs beftimm- 
tefte, Daß e8 mit ber bisher gegebenen Begründung 
deſſelben nicht Darauf abgeſehen ſei, es in Zukunft 
für ſich in Anſpruch zu nehmen: Ich ſchrieb aber 
dies nicht, damit dem gemäß an mit geichehe (2v 
wie Matth. 17, 12), d. 5. mir ber Unterhalt ge- 
reiht werde. — Dieg befräftigt er mit großem 
Nachdruck: Denn gut iſt's fir mic, cher zu ſterben, 
als daß jemand meinen Ruhm zu nichte mache. 








Mit naAov meint er Das ihm Geziemende, Kite | 





liche, Ehrenhafte. Bei anodaveiv hat man nicht 


eben ar den Hungertod zu denken. Im Folgenden 
ift die Lesart fehr ftreitig. Lieft man mit Lad= 
manı (ber ftatt 7 vermuthet: »n, vgl. 15, 31) 
und Meyer ovdeis zevwoe:, jo wird man nicht 


mit Lach mann interpungiren Dürfen wov' ovdeis, 


fondern mit Meyer eine Apofiopefe des Affekts 


annehmen, jo daß nach) 7 hinzuzudenken ift etwa 


xonoraı cn 2Eovoig ravın vder uıoFov Aaußo- 
veıv N. dgl. (was auszusprechen ihm zuwider war), 


worauf danı ein neuer felbftändiger Sat folgt: 


Meinen Ruhm wird niemand zunichte machen. 


Was er mit zasynua meine, erhellt aus dem Kon- 
texte: das evayyehiendau, ohne etwas dafür zu 
nehmen. Burger: Nur von einem Ruhm Men- 


ſchen gegenüber konnte bei Paulus die Rede jein. 


Allein wenn aud) Meyers Apofiopefe zuläffig iſt 


(Winer$.63,1,1. ©. 532), fo ift doch die Verbin- 


dung der Konftruftion von va mit der des Infini- ® 


tivs nicht auffällig, fondern der Natur des Infini- 


tios entſprechend (Winer 8.44, 8. ©. 317). ©. 
v. Hofmann zu u. St. Aus Verkennung des — 
Einfachſten entſtanden die verſchieden Berbefferungs- 
verſuche: ovders, rıs (einige zis), endlich die Ber- 
wandlung des fut. ind. in aor. conj. Meyer 
ed. 3. findet die Apoftopefe zu fühn, und nimmt 
— oder aber, dem Sinne nad) = fonft, widrigen- 


falls. Beſſer für mich, zu fterben, d. h. ftatt mich 


ernähren zu laſſen, will ich Yieber fterben; oder 


aber, wenn dieſer Fall nicht einzutreten braucht: 


Meinen Ruhm ſoll niemand zunichte machen. Dieſe 
Auffaſſung hat aber etwas fo Gezwungenes, daß 
wir immer noch die Apofiopefe ihr vorziehen möh- 
ten. — V. 16: Denn wenn ich dad Evangelium 


— 


predige, jo iſt es mir Fein Ruhm, denn ich muß 


es thun, gibt er Grund an, warum er fo großen 
Werth darauf lege, unentgeltlich fein Amt zu ver- 
walten, jo daß ihn niemand dazu zwingen folle, 


davon abzuftehen und damit das zumichte zu 


machen, deſſen er fih zu rühmen habe (vavynua 
wie Kap. 5, 6 materies gloriandi). Die Berfün- 
digung des Evangeliums für ſich fei nämlich nit 


etwaß, befjen er — feinen Widerſachern gegenüber 


— fi) rühmen fünnte, nur eine ganz umeigennüßige : 


Wirkfamkeit, ein Verzichten auf jenes Recht, gebe 


ihm Grund hierzu. Die Erflärung von dayyedie.: 
Lohn für die Verkündigung nehmen, ift jedenfalls E 
gegen dem neuteft. Sprachgebrauch und gegen ven 
Gebrauch des Worts im Kontert. Warıım dies fein 
xaynne für ihn fei (oder e8, wenn er dies thue, 


fein any. für ihn gebe), fagt da8 awayın yao uos 


Ercixevrou: denn eine Nothwendigfeit, nämlich dies 
zu thun, liegt auf mir; es ift etwas, dem ich mid) 


nicht entziehen kann. Die begründet ex wieder, 
und zwar durch Hinweifung auf das, was die Un— 
terlaffung dieſer Thätigkeit ihm zuziehen mwirbe, 


Denn wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht 
predigte. Das ovar, wozu Zorıw fupplirt (Hofen 
9, 12), jo daß es jubftantivifch fteht: „Wehe trifft 
mich“, weift auf göttliche Strafe hin, die ihn treffen 


















‚ wenn er, dem göttlichen Ruf ungehorfam 
der Berfündigung des Evangeliums ſich entzöge. — 
Hierin, oder in dem pünktlichen Gehorfam fordern— 
den göttlichen Willen beruht die avayar. So ift 
es bloße Erfüllung der Schuldigfeit, alfo fein xav- 
 xnua. Neander faßt bei avayı das ins Auge, 
woas den Paulus von den andern Apofteln unter- 
ſcheidet: Letztere hatten ſich aus freien Stüden an 
Ehriftum angefhlofien, er war gleihfam von 
Ehrifto gezwungen (Apoſtg. 9, 5) worden, wonad) 
avayım die Stimmung ausdrückt, mit welcher 
‚Paulus der itberwältigenden Umftände feiner Be- 
rufung gedenkt. — Den legten Sat (und damit 
‚ freilich auch die vorangehenden, aber nicht diefe, fei 
es den erſten, oder zweiten, unmittelbar) ſetzt ex ins 
Licht und begründet ihn durch Verneinung des 
- Gegentheil® (B. 17): Denn wenn ich freiwillig 
dies thue, jo habe ich Lohn, wenn aber unfreiwillig, 
ſo ift mir ein Haushalteramt anvertraut (Lu. 
17, 10). — Der erftere Fall aber, will er fagen, 
teifft bei mir nicht zu, weilich gebrungen durch einen 
‚höheren, mich ſchlechthin verpflichtenden Willen 
 (avayım or Errineıraı) predige, alfo im Falle 
eines vom Willen feines Heren ſchlechthin abhän— 
gigen oixovönos hin, der, wen er dem ihm an— 
vertrauten Geſchäfte nachkommt, feinen Lohn, viel- 
mehr wenn er demſelben fich nicht widmet, Strafe 
zu erwarten bat (ovas). — Diefe Auffaffung 
- Meyers!) (und theilweife Ofiander 8) thut den 
Worten und dem Kontert Genüge. Das uıuoFov 
Ex geht natürlich auf den Herrn, nicht auf Die 
Berpflihtung der Gemeinde (oder das Recht au 
diefelbe). Die Ueberfegung des Exwv, axwr: mit 
Luft, mit Widerwillen, geht nicht, wenn das ei — 
srertiorsvuar eben der Fall des Paulus ift, bei dem 
ja von Widerwillen nicht die Rebe fein kann. — 
Zieht man aber ei de axwv oix. neniorsvuaı in 
einen Sat zufammen, fo verliert aixovouiarv 
feine Bedeutung für die Argumentation; ebenfo, 
wenn man oixov. srerior. zur Barentheje macht; 
und die Ellipfe des zoöro roaco bei ei de anav 
ift jedenfalls einfacher, als die eines Nachſatzes: 
uo#ov 00x &y4w. Das Folgende aber (zis odv) als 


| N wilrde, 


Nachſatz zu nehmen, geht wegen des ov» nicht an. 


Ganz anders ftellt fih der Sinn, wenn man das 
oval de 2. und avayan ac. überſpringend bie Be- 
gründung oder Erläuterung des Anfangs von D. 16 

hier findet, fo daß in row das gratis eingemidelt | 
ift, in ax» das Gegentheil, und das wu ov &xm 
das zavynna in fih jchließt. Das Exwv würde 
dann barauf gehen, daß er die Sache wie feine 

‚eigene Angelegenheit behandele und nichts unter- 
laſſe, was zur Förderung derſelben dienen könnte, 
"was erfrenliche und ehrenvolle Folgen für ihn ha— 
ben müffe (u.o90» &x@); das ax» aber darauf, 


1) Diefer will übrigens nur das im Begründungsſatze 
finden, daß dom Gegentheil des Wehe, von Lohn, bei ihm 
niet die Nede fein könne (Begründung des behaupteten 
odad durchs Gegentheil). Wir möchten hierin einen Schritt 
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daß er nur feine nächſte Schuldigkeit fo weit thue, 
daß ihn feine Strafe der Nachläffigfeit treffen möge; 
wo er fih denn eben herausſtellen würde als ein 
olxoröuos, als ein Sklav, der mit Beforgung des 
Haushalts beauftragt fei, jo daß von ua Fös oder 





xadynua nicht die Rede fein könne. — Hierbei aber - 


wird 1) in das Ex» und axam und in das oixon. 
neniorevuaı etwas hineingelegt; 2) würde er im 
Folgenden das als feinen Lohn bezeichnen, was 
vorher al8 Grund des woHov &yeıv erſcheint, da 
in dem Ex» Toro nyacow DA8 adanavov AL. 
mit eingewidelt wäre. — B. 18: Was ift nun mein 
Lohn? Daß ich, das Evangelium predigend, das 
Evangelium  foftenfvei made. Nachdem er in 
B. 17. dem vavdynua den wıoFos jubftituirt hat, jo 
hält er dies im Folgenden feft und wirft auf V. 15 
(70 zavynud uov) zurüdgehend, die Frage auf: zis 
odr uoi Eorıv 6 uıoFös. Dies mit Meyer im 
Sinne der VBerneinung zu nehmen, in unmittel- 
barem Anſchluß an oixov. neriorsvuar: Da ich 
eben ein Haushalter bin, fo fteht mix fein Lohn zur, 
damit (dev von Gott geordnete Zwed) ich unent- 
geltlich predige (mas mir nun erft, als etwas außer 
meiner Schuldigfeit Liegendes, Anfprüche auf Lohn 
erwirbt), ift einestheils hart, anderntheils kommt 
hier das heraus, was Dr. Baur (Tüb. Theol, 
Sahrb.) der Meyer’ihen Auffafjung vorwirft, daß 
hierin ganz im Widerfpruch mit der paulinifhen 
Denkweiſe ein Keim der opera supererogativa liege, 
da doch, wenn Paulus das adanavor rıdevaı To 
evayyehuov als etwas anſah, was zur Förderung des 
Evangeliums diene, er das für feine Pflicht erfen- 
nen mußte. Burger: Nicht nad) dem ihm zu— 
ftehenden Recht, fondern nad) der ſittlichen Wür- 
digung feiner perfönlichen Stellung zu feinem Hohen 
Amte (15,8 u. 9; Eph. 3,8; 1 Tim. 1, 15.0. 16) 


erachtet Paulus fich verpflichtet, zu thum, was den 


andern Apofteln nicht oblag, und damit den Ernſt 
und die Tiefe feiner Daufbarfeit für das fo 
unverbient ihm zu Theil gewordene Heil und Amt 
bei Ausrichtung des letzteren fein Xeben Yang zu be— 
weifen. Die Antwort auf jene Frage liegt eben in 
iva. — Inow. Da das Predigen an fi) meine 
Schuldigkeit ift, deren Erfüllung feine Anſprüche 
auf Lohn oder ehrende Anerkennung für mic) be- 
gründet, jo juche und finde ich meinen Lohn oder 
Ruhm darin, daß ich es umfonft thue, den Gemein- 
den keinen Aufwand dafür verurfade. Das ve, 
bei dem Io Fut. ind. auch fonft fteht, wiewohl 
öfter bei örrws, wenn es fi um Fortdauerndes, in 
die Zukunft fih Hineinziehendes handelt, führt eine 
Beftimmung ein, die Objelt des Strebend oder 
Wüunſchens ift. Sinn: Worin fuche ich nun meinen 
Lohn? — Darin, daß ih — made —. Hierin iſt 
der urſprüngliche Gebrauch bes iva feſtgehalten. 
Auf daß ich keinen Gebrauch mache von meinem 
Rechte am Evangelium, Das ⸗is zo aber kann 
man als feine Abficht bei dem adarravov rıJEevau 
76 edayy. (um nicht), ober als das fid) daraus 
ergebende Refultat (fo daß —) betrachten. Beides 
ift fprachrichtig. — Karayenadaı wie T, 31. Ev 
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7 ebayyehie, bei Verkündigung des Evang. Nicht 
übel faßt v. Hofmann bie Frage, was der Lohn 
fet, al8 dadurch beantwortet, daß ber Apoſtel Die 
Gemeinde Chrifti mehre, da xauynua nicht mit 
uoFoe zufammenfalle, va nicht — Orı fei und 
Paulus wohl im Erfolg feiner Predigt feinen Lohn 
inde. 

7. Verzicht aus Liebe zu den Leuten. V. 
19-23. Denn frei von allen machte ich mic) ferbft 
allen zum Knecht. Das yco weift auf einen Zu— 
fammenhang des 2AevFeoos @v — Euavrov 2dov- 
Aooca mit dem um »araygnsaodaı rn EEovoig 
(B. 18). Dies wird entweder fo gefaßt, daß zwi- 
ſchen der 2Eovoia und dem EAeidegos höchſtens 


“eine Berwandtfchaft angenommen wird: denn bie 


Selbſtverleugnung, vermöge deren ich mich dieſes 
Rechts (B. 18) begebe, beweife ich auch im anderer 
Hinfiht (de Wette; ähnlich Ofiander: „Mit 
leichter Anſchließung au das bisher ausgeführte 
Objekt feiner Selbftverleugnung geht er ſchnell zu 
einem andern, zur höchften Stufe derjelben über“); 
oder fo, daß 2Eovoia uov hier die apoftolifche Br ü- 
rogative üderhaupt bezeichnet, jene fpeziell (V. 
4 ff.) mit eingefhloffen (Meyer). ©. Winer 
8. 45, 1. ©. 320. — Jedenfalls ift der Zufammen- 


‚hang vermittelt durch den Gedanken, daß es liber- 


haupt fein Grundfat fei, von feinem Rechte feinen 
Gebrauch zu machen: wie nur zu geben, und nicht 
zu nehmen, jo auch fich ſelbſt andern hinzugeben, 
anftatt diefelben fi) zu unterwerfen, oder ſich von 
ihnen, anftatt fie von fi abhängig zu machen. 
Das letztere führt er nun näher aus, und zwar 
immer mit Darlegung des Zwecks feines Verfah— 
rens. Zuerft jagt er im allgemeinen, wie er um 
eines höher Zweds willen feiner Unabhängigkeit 
ſich begeben, da er als (Chrift) Apoftel von feinem 
Menſchen abhängig fet, fih in die Abhängigkeit von 
allen geftellt habe, nach ihneu, ihren Sitten, Vor— 
urtheilen fich gerichtet oder beqitemt habe, aus ber 
apoſtoliſchen Machtvollkomenheit in die Niebrigfeit 
eines Sklaven fih heruntergegeben. Auf daß id; 
die Mehrzahl gewinne, rovs rAsiovas, wie 10, 5 
genau: die Mehrzahl diefer Gefammmtheit oder im 
Bergleich mit andern (m. Hofmann), nicht: deſto 
mehrere, oder: fo viel als möglich; auch nicht 
wegen zovs die von Gott zum Heil Verordneten 
(Ols ha uſen). — Das xeodrcn findet feine Er— 
klärung in dem abſchließenden owow (B. 22). Es 
ift da8 Gewinnen für Chriftum, fürs Reich Gottes, 
durch die Befehrung gemeint (1 Petr. 3, 1; Matth. 
18, 15). Dies war immerhin für ihn felbft ein Ge— 
winn, ein wıoFos, zavynua. — B. 20: Und ward 
den Inden wie ein Jude, auf daß ich Juden ge— 
winne; denen, die unter dem Geſetz find, wie einer, 
der unter dem Geſetz it, wiewohl ich ſelbſt nicht 
unter dent Geſetz bin, auf daß ich, die unter dem 
Geſetz ſind, gewinne. Die ſpezielle Ausführung 
könnte man beziehen theils auf Die durch die vor— 
Hriftliche veligiöfe Stellung bedingte Verſchieden— 
heit (Juden, Heiden, V. 20 ff.), theils auf die Be— 
rüdjihtigung fordernde Schwachheit innerhalb ber 
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Gemeinde (B. 22), womit er dem Hauptthema 
näher träte. Aber weil aud hier Derjelbe Zmed 


ausgefprochen ift, wie bei den vorhergehenden, jo 
muß aud) dies auf den vorchriſtlichen Zuftand fie) 
beziehen; womit übrigens eine Hindentung auf das 


im ganzen Abſchnitt Befprochene nicht ausgefchlofien 


ift. Bei ’Iovdaioıs an Judenchriſten, bei zois vo 
v6u0» an ftreng pharifäifche Judenchriſten zu den- 


fen, verbietet wie der angegebene Zwed (iva-#eg- a 


Inow), fo der Gegenſatz V. 21. Das rois vo 
vonov ift nicht blos Bezeichnung der Juden nad) 
ihrer refigiöfen Eigenthiimlichfeit Röm. 6, 14; Gal. 
3,13; 4, 21), ſondern ift ein weiterer Begriff und 


umfaßt alle, welche, ohme der Nationalität anzuge- 
hören, dem Geſetz anhangen (Profelpten); am 


wenigften ift alfo an Bharifäer oder Sabbuzäer zu 


denfen, von denen diefe doch anf den Pentateuch, jene 
auf befondere Strenge hielten. Das ws zeigt eine 
Sleichftellung an, ein ſich ihnen Anbequemen im 
Bezug auf Gebräuche, Lebensweiſe, Lehrweiſe Apg. 
16, 3; 18, 28; 21, 26). Daß er hierin feine Selb- 
ftändigfeit gewahrt, wo man das Jüdiſche als Be— 
dingung des Heil hinftellte, erhellt aus Gal. 2, 
3 ff. — Auch) hier Spricht er eine Bewahrung jeiner 


perſönlichen Freiheit vom Geſetze aus, in dem (micht 
parenthetiſchen) Bart.-Sab un @v avrös vmo vo- 


nov, wo das ur auch die Vorftellung verneint: 
daß nicht hieran zu denken ift, oder auch das an— 
zeigt, daß er feiner Ueberzeugung nach nit umter 


dem Gefet fei. Daß er hiermit einem Vorwurf 


beliebigen Sichentbindens vom Geſetz, dem er doch 


eigentlich verpflichtet fei, begegnen wolle, ift eine 


prefäre Annahme — V. 21: Denen, die ohne 
Geſetz find, wie einer, der ohne Geſetz iſt. Die 
&vouoı aber find nicht etwa Profelyten des Thors 
als dem Gejeße in feiner Totalität nicht Berpflich- 
tete, auch nicht folche, Die den Satzungen nicht 
ferner fich fügen wollten, jondern die Heiden (Rom. 
2, 12. 14), nad) ihrem Gegenfab gegen die Juden, 
ihrem Nichtgebumdenfein durch das moſaiſche Geſetz, 


bezeichnet ; worin er fich ihnen gleichftellte (os avo- 
wos), infofern er der jüdischen Satungen in Bezug 


auf den Umgang mit ihnen fi) entſchlug (Apoftg. 


11, 3.7), und nicht in jüdischer, ſondern in helle 


niſcher Lehrweiſe ihnen die Wahrheit nahe brachte 
(Apoftg. 17, 28). Wie Paulus in der Lehrmeife 
den Griechen ein Grieche, den Juden ein Jude 
wurde, davon finden ſich ſogleich B. 24—27 und 
10, 1—11 Beifpiefe. — Sowohl zur Abwehrung 
einer Mißdeutung, al8 aus Pietät weift er den Ge= 


danken der heidniſchen avouia, des Losgeriſſen- 


ſeins von der heiligen Ordnung Gottes von fid) ab 
und bezeugt: Wiewohl ich nicht 103 bin vom Geſetz 
Gottes, fondern im Geſetz Chrifti, auf daß ich, 
die ohne Geſetz find, gewinne. "Zvvouos Xeuorov. 


Dal. vouos Kossrov Sal. 6, 2; Joh, 13,34. — 


Oe0ö, Xoworov, Genitiv der Beziehung oder der 
Abhängigkeit (Meyer: ohne gefelihe Abhängig- 
feit von Gott, gefetzlic, abhängig von Ehrifto). Das 


Evvouov X0L0ToV elvaı ift verichteden bon ro * 
vonov elvaı, wie das Bewußtfein der Verpflih- 









‚tung des im Chrifto gerecht Geworbenen, Chrifti, 
würdig zur wandeln, ihm nachzufolgen im Thum des 
Willens Gottes, von dem Bewußtfein der Gebun- 
denheit an das Geſetz als den Weg zum Gerecht— 
werben vor Gott (Röm. 10,5 ff.; Cal. 3, 10 ff.). 
-— 3.22: Ich ward den Schwachen ein Schwacher, 
anf daß ich den Schwachen gewinne, Mit rois 
 dodFevecıv faßt er von den vorher (B. 20 und 21) 
Aufgeführten die ind Auge, die den Anforderungen 
an das hriftliche Leben gegenüber zaghaft fich ab- 
halten Yafjen könnten, als 06 in der Gemeinde fir 
Schwachheiten feine Nachſicht und Schonung, Rück— 
fiht und Hillfe jei. Das dyevounv aoFevns bes 
zeichnet eben das Eingehen in ihren Zuftand auf 
die eine und andere Weife. Seine Selbſtbeſchrän— 
fung nad) der einen und ander Seite war dem 
Anſchein nad) eine Schwachheit, in Wahrheit aber 
das die höchfte fittliche Kraft beweifende Eingehen 
der Liebe in die Schwachheit der Schwachen. — 
Wenn man mit de Wette bei rois aadeveoıw 
blos an den Mangel an Faflungstraft für die höhe- 
ren Wahrheiten benft, jo wäre das Eyevounv 
aodevns die Akkomodation daran in der Lehrmweife; 
was aber wenig für fih haben dürfte. Alles zu— 
- Tammenfaffend ſchließt er: Allen bin ich alles ge- 
worden, auf daß ich alferwege etliche ſelig mache, 
Allen Oftander: allen Aufgezählten, Meyer: 
- ben ſämmtlichen, mit denen ich zu thun Hatte) bin 
ich alles geworden. Auguftin: „Omnibus omnia 
factus est compassione misericordie, non si- 
mulatione fallaci@z, non mentientis astu, sed 
compatientis affeetu.“ &ine allfeitige Anbeque— 
mung, natürlich in den Grenzen der Wahrheit, und 
indem, was fittlid) indifferent war, nach der Regel 
der auf das Heil der Seelen gerichteten Liebe — 
„vamit ich auf alle Weife, oder auf jeden Fall, ganz 
gewiß einige rette, felig made (ow&eıv 7, 16). — 
B. 23: Alle aber thue ich um des Evangelinms 
willen, auf daß ich fein mittheilhaftig werde. 
Sagt er nun navra d2 now, fo tft bei navra 
nicht ausſchließlich an das vorher Beſprochene zu 
denken, wie bei der ſchwach bezeugten Lesart rovro 
angenommen wird, aber dies natürlich auch nicht 
auszuſchließen: „Alles aber, was ich thue, thue ich”. 
Bei der Zwedbeftimmung: dia zo evayyedıor ſteht 
in Frage, ob fie eine felbftändige fei, oder blos ber 
unbeftimimtere Ausbrud für das, was ber folgende 
Zweckſatz ausſpricht. Im letzteren Fall nimmt man 
entweder das avyroıwmvos — befördern, ein an 
der Berbreitung des Evangeliums thätiges Theil- 
nehmen; was aber dem Sprachgebraud nicht ge- 
 mäß ift, und eine Wiederholung des ſchon Gefagten 
wäre (da doch wohl durch de ein Fortſchritt der 
Rede angezeigt ift); oder man benft bei avyxowow- 
vos an das Mittheilhaftigwerden des Evangeliums 
in Bezug auf das darin Dargebotene Heil und findet 
dies im dia To edayy. vorläufig angedeutet. Im 
erfteren Fall aber verfteht man dıa 70 evayy. von 
dem objektiven Zwecke der Förderung des Evange- 
- Yums: „den Evangelium zu Lieb, zu feiner Ehre, 
Verherrlichung“; und betrachtet dann als weiteren 
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Zweck de8 navra now dıa To svayyei. das iva- 
yEvouaı, im Sinne des Mittheilhaftigwerdeng des 
Heils des Evangeliums. Aber auch hier hätten wir 
wieber die gerligte Wiederholung (in dıa ro evayy.), 
daher die Annahme einer. Eperegefe mit der allein 
richtigen Auffaffung des avyxorw. den Borzug ver- 
dient. — Er fagt alfo: All fein Thun habe zum 
Zwed feinen Mitgenuß am Heil des Evangeliums. 
Damit ift der objektive Zweck defjelben, wovon er 
ja vorher geſprochen, nicht ausgeſchloſſen, fondern 
ex fehrt jetst nur diefe andere Seite heraus, um an 
feinem Beifpiel ihnen bemerklich zu machen, wie die 
Sorge um das perfönliche Heil, der Mitgenuß des 
Heils des Evangeliums mit andern, etwas fei, 
was einem Chriften bei all feinem Thun im Sinne 
liegen müſſe, und daß Dies auch bei einer vielfei- 
tigen Wirkſamkeit nicht etwas fi) von felbft Ver— 
ftehendes, ſondern mit allem Exnfte zu Erſtrebendes 
fei. — Dies bildet nun den Uebergang zu der fol- 
genden Auseinanderfegung, worin er die Korinther 
unter Hinweifung auf fi ſelbſt dringend auffor- 
dert, die Sorge um ihr Heil fich angelegen fein 
zu Yafjen, und feine Mithe und Berleugnung zu 
ſcheuen, um ja dieſes Ziel nicht zur verfehlen 
(B. 24 ff.). 


Dogmatiſche-ethiſche Grundgedanken. 


1. Des geiftlihden Amtes Recht und 
Pflicht. Der geordnete, herufsmäßige Dienft am 


Worte Gottes, worin der Menſch Zeit und Kraft 


der evangelifhen Predigt und Unterweifung, der 
Bereitung und Darreihung der geiftlichen Nahrung 
und der Pflege der Seelen widmet, begründet ben 
Anſpruch auf des Lebens Bedürfniſſe (Eſſen und 
Trinken) und Annehmlichkeiten oder Erleichterung 
(Familienleben), alfo auf Unterhalt, auf Darrei- 
hung deſſen, was zu einer feiner Stellung wür— 
digen Lebensweife und zum Beftande eines derfel- 
ben entfpredhenden Familienlebens erfordert wird. 
Das ift eine Anordnung des Herrn ſelbſt, der gefagt 
hat, daß der Arbeiter feines Lohnes werth fei; das 
ift eine Regel, die bis in die niederſten Gebiete der 


‚thierifhen Arbeit für den Menfchen und fein Be- 


dürfniß hinabreicht, und durch alle Sphären des 
menschlichen Gemeinfchaftsfebens ſich hindurchzieht. 
Andererfeit8 aber geziemt dem Arbeiter auf diefem 
heifigen Boden, daß er fih nach dem Vorbild bes 
Herrn felbft erweife als ein folder, dem Geben 
feliger ift als Nehmen: daß ernicht nur die gemeine 
Schuldigkeit thue, deren Verſäumniß ihn gegenüber 
der auffehenden Behörde ftrafbar machen würde, 
daß er nicht nur Teifte, was bezahlt wird, fondern 
ftet8 willig fei zu allerlei Hülfe, und Zeit und Kräfte 
aufopfere, wo alle rechtliche Verbindlichkeit aufhört, 
daß er bierin dem Worte nachkomme: umfonft 


habt ihr's empfangen, umfonft gebt es auch; daß 


er als ein folcher fich erfinden laſſe, dem e8 nicht 
um das Zeitliche zu thun ift, aljo den Eindrud 
einer allem Eigennuß, aller Habſucht, allem Geiz 
fremden Sinnesart mache, Daß er durch fein ganzes 
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Verhalten in Geberben, Wort und That zu erfen- 
nen gibt, wie e8 ihm eine Freude iſt, was ihm zu⸗ 
gefloſſen, insbeſondere auch, was freigebige, dank⸗ 
bare Liebe ihm zugewandt hat, auch wieder aus— 
fließen zu laſſen in allerlei Handreichung, ſowohl 
für Nothleidende, Kranke, Bedürftige, als für die 
Förderung der Werke des Heils in ber Nähe und 
Ferne, für Verwahrloſte aller Art, für Erziehung 
und Rettung inmitten ber Chriftenheit und darüber 
hinaus (Miffton). 

2. Befondere Anſprüche an Amtsthätig- 
keit. Die jelbftverleugnende Liebe bethätigt fich 
nicht allein in Entfagungen und Aufopferungen, in 
Berzihtleiftung auf zeitlihen Gewinn, in unent— 
geltlihen Leiftungen und Mühen für anderer Wohl, 
fondern aud im Herabfteigen von der Höhe ber 
Erkenntniß und der Freiheit, im Eingehen in ihre 
Beſchränktheit und Schwachheit, in der Anbeque- 
mung an ihr geiftiges Bebürfniß und Gebrechen: 
indem man fi ihnen gern gleichftellt ımd ihnen 
alfo Vertrauen einflögt als zu ihresgleihen, mit 
ihnen redet in ihrer Sprache, mit Kindern kindlich, 
mit jedem nad) feiner Fafjungskraft; und zwar jo, 
daß fie e8 nicht als Herablaſſung fühlen Dürfen, 
fondern durch die Macht der einigenden Liebe ſolche 
Rede und folhes Benehmen natürlich wird. So 
fügt ſich die Liebe in allerlei Formen, Sitten, 
Brauche, in verſchiedenen Lebensgebieten, thut und 
läßt, was dem Verkehr und der Gemeinfchaft mit 
diefem und jenem förderlich oder hemmend ift, und 
hält fich in allerlei Weife fo, daß fie ihnen ans Herz 
fommt und fie für den höchſten Zweck gewinnen 
mag — alles um Chriſti willen und ihm nach, der 
in menschliche Natur und Schwachheit aus göttlicher 
Liebe eingegangen ift, um bie fündigen Menfchen 
zu erlöfen und in die Gemeinfchaft des göttlichen 
Lebens zu erheben. Wie aber in Ehrifto Wahrheit 
ift, fo muß diefe Anbequemung ſich ſtets in den 
Grenzen der Wahrheit bewegen; wie in ihm fein 
Selbſtgeſuch und feine eigenſüchtige Menfchenfurcht 
und Menfchengefälligfeit ift, jo muß auch die rechte 
Anbequemung hiervon frei fein. Um Unannehm— 
lichkeiten und Verfolgungen zu entgehen, oder um 
defto Veichter einen gewünfchten Ruhm und Gewinn 
davonzutragen, ſich am anderer Weile, zumal refi- 
giöfe Bräuche, Nitus bequemen, wie bie Je— 
fuiten in ihrem Miffionswerfe thaten, wie manche 
Chriften gegenüber den Heiden, evangelische gegen- 
über den römischen (Interim), das ift falſche un— 
fittliche Affomodation. Um ſich in feiner Stellung 
als Lehrer, Prediger zu behaupten oder eine folche 
zur Subfiftenz erforderliche oder angeftrebte Stel- 
fung zu geroinnen, von der Höhe des Begriffs, der 
Aufklärung herumterfteigen und ſich zu den als un— 
wahr, abergläubifch werachteten und vermorfenen 
Borftellungen befennen, fie lehrend aussprechen, 
das ift eine ſittlich verwerfliche Akkomodation. 

3. Des Amtes Lohn. Schon in dem Geift- 
lien, das e8 mittheilt, in der Wahrheit, die e8 
erfaßt, Tehrend immer tiefer verfteht, andern zur 
Beſſerung, Freiheit und Seligkeit mittheift, ift ein 





Lohn gewährt, der den Arbeiter erfreut. Dazu 


fomimt det Beiſtand, die erfahrene Hülfe und Lei- 
tung bes Herrn durch Seinen Geift. Endlich ifte 
der Gewinn der zufallenden Seelen. Es fällt eben 
beim geiftlichen Amt Ziel und Lohn zufammen. 


Homiletifche Andentungen. 


Starke: Treue Lehrer trogen billig auf ihren 
Beruf und Amt, auf ihr gutes Gewiffen, auf ihren 
hriftlichen Wandel, und wiberfegen alſo ihre Ber- 
leumder mehr mit der That, als mit Worten. 
Ihre Gemeinde ift ihr Werk in dem Herrn, daran 
fie arbeiten, fie immer mehr zu gewinnen. Deren 
Pflicht aber it, fich gewinnen zu laſſen. Dies for- 
dert auf beiden Seiten aufrichtige Selbftpräfung 
(2 Kor. 11, 2; 5, 20; 1 Theſſ. 5, 12 f.). — Es find 
böfe Prediger, die gelobt, und gute, die getabelt 
werben. Siehe auf Die Früchte: find die gut, jo ift 
der Baum gewiß and) gut. — Geiz und Undantbar- 
feit find gleich große Lafter; jenes bei den Lehrern, 
wenn fie nur arbeiten als Tohnfüchtige Miethlinge ; 
diefes bei den Zuhörern, wenn fie ihre Sehrer Tafen F 
Noth Leiden. — Dreifaches Bild eines rechtſchaffe 
nen Lehrers (B. 7): Das erfte (Krieggmann) führt 
auf Tapferkeit und unerfhrodenen Muth bei Zer- 
ftörung des Reiches ber Finfterniß, alſo bei dem 
rechten Gebraud) der geiftlihen Waffen (B. 25; 
2 Kor. 10, 4 u. 5); das zweite (Weingärtner) auf 
unermüdete Ardeit ; das dritte (Hirte) auf dringende 
Liebe und Amtstreue (Hef. 34; Joh. 10). — Die 
Güter, welche durchs Predigtamt bargeboten und 
übergeben werben, find viel zu köftlich, als daß fie 
mit vergänglichen Dingen follten fönnen vergolten _ 
werden. Ihr Zuhörer, werbet reich an Liebe, ihr 
Lehrer an Vergnügſamkeit (1 Zim. 6, 18; Phil. 
4, 11)! — Ein treuer Arbeiter ift feines Lohne® 
werth; aber faule, verbrofjene, gemächliche, köſtlich 
lebende Kirchendiener find nicht werth alles des 
Guten, das fie genießen. — Das fihere Kennzeihen 
eines vechtichaffenen Lehrers ift, wenn er fein Amt 
mit einem ſolchen inneren Triebe ver zarten Liebe 
zu Chrifto und feinen Zuhörern thut, welche ihr. 
nicht in Unluſt, Trägheit und Widerwillen eingehen 
läßt (1 Betr. 5, 2; 1 Ihefi. 2, 8). — Amtstreue 
bat feinen Berbienft (Xuf. 17, 10). Doc bat ein 
treuer Knecht feinen Gnadenlohn in Ehrifto zu ge- 
warten (Matth. 25, 23). — Nicht nur Prediger, 
fondern alle Chriften follen mit Fleiß dahin träch— 
ten, daß fie aus dem Wege räumen alles, was den 
Lauf des Evangelii hindert und aufhält. — Gottes 
Knechte müfjen einestheils chriftliche Liebe, Freund- 
lichkeit und Gelindigfeit gegen jedermann bemeifen; 
anderntheils ein gutes Gewiſſen allenthalben be- 
wahren und dem rechtichaffenen Weſen in Chrifto 
nicht8 vergeben. — Die einem Amte vorftehen, 
denen, daß fie aller Knechte feien (Mark. 10, 43); 
müſſen demnach in Mitteldingen viel überſehen, 
nachgeben, leiden, damit fie ihre Untergebenen ge- 
winnen und beffern mögen. Das ift der rechten 
Liebe Art. — Selige Mienjhengefälligkeit, zur Bef- 
ferung ohne Sünde (Nm. 15, 2). Wer mit 
Gottlofen in Geſellſchaft ift, in der guten Abficht, 
die Herzen zu gewinnen, hat wohl Achtungzu geben, 
daß er in Ehrifti Gefe bleibe; fonft wird er mehr 
verderben als beſſern. — Wer im Kehramte nicht 
fuchet, für feine eigene Perfon des Evangelii in der 
Ordnung des Heils recht theilhaftig zu werben, ber 
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wird auch nicht recht bemüht fein, andere deſſelben 


ttheilhaftig zu machen (Luk. 6, 39). — Berlenb. 


Bibel: Man muß in der Schrift nicht bei der 


- Schale bleiben, ſondern auf den Kern gehen. Die 


Schale redet von ben San, der Sinn aber geht 
auf ung: auf treue, geduldige, arbeitfame Lehrer 
des Cvangelii, Die den Ader der Kirche bauen, in 
der Schener Gottes arbeiten, fefte Tritte thun in den 
Wegen Gottes, und das Fleiſchnicht ſchonen, jondern 
hart darauf treten, Damit das verborgene Körnlein 
des Geifted aus feinen Hülfen ausgewidelt werde, 
die Meuſchen zur Buße und Tödtung der irdifchen 
Begierben nöthigen. Sole fol man die Früchte 
ihrer geiftlihen Arbeit auch durch äußerliche Dank— 
barkeit genießen laſſen. — Zum Sinn des Geiſt— 
lichen gehört väterliche Sorge und unermüdeter 
Fleiß, daß in den Herzen ein rechter evangeliſcher 
Grund gelegt und guter Same darein gebracht 
werde, der zu vieler Fruchtbarkeit ausſchlagen 
möge. Dafür vergängliche Dinge mit genießen 


laſſen, iſt eine ſchlechte Sache, woraus man vichts 
machen ſollte. — Das iſt ein recht Opfer, wenn 


man von feiner eigenen Gerechtigkeit (Recht) abfteht. 
— Das Muß ift fein knechtiſches, jondern ein evan- 
gelifches: die Liebe Chrifti dringet einen. Wehe 


- mir, wenn id nicht gehorfam wäre, meinen Beruf 


- auszurichten! — Im Chriftenthum fteht das zu⸗ 
ammen: Freiheit und Dienftbarteit. Wo jene nicht 


it, ba ift aud im Herzen nicht eine ſolche Frei- 
 müthigfeit, fih hinzugeben. Das ift wahre hrift- 


liche Großmüthigfeit, von allen frei fein und fich 


doch allen ergeben. — Wer nicht die Liebe hat, ſich 


ſo hinzugeben, der ift gewiß nicht frei, ſondern nod) 
fangen. — Das rechte Herunterlaffen ift wider 
Yeifh und Blut, da man blos durd) die göttliche 
Siebe bewegt wird, zu tragen, zu kämpfen, zu rin- 
gen und fid) wie ein Wurm zu fehren und zu wen— 
den, ſich nach dem Begriff und Zuftand der armen 


unwiſſenden Seelen zu richten und lieber etwas an 


ſich ſelbſt Unſchuldiges nadzugeben oder mitzu- 
machen, um biefelben bejier zu gewinnen. — Mau 
muß viel Erbarmung ins Prebigtamt mitbringen, 
weil man viel Noth jehen und nicht alles wird iiber 
- einen Leiften fchlagen können. Es koſtet was, ſich 
mit Schwachen, Angefochtenen einzulaffen; von 
welden man insgemein ſich loszumachen ſucht. — 
Chriſti Geift, Sinn und Erempel ift uns Geſetz 
genug; da ift der Sinn gefangen und bewahrt ge 


nug (Ya. 1,21; Cal. 6, 2). — Wer das Evar- 


gelium viel austheilt, ſich in den Liebestampf be- 
gibt und den armen Gemüthern zu Hülfe fommt, 
der kriegt viel Evangelium wieder; ber Friebe 
Gottes, der ausarht, geht aud; wieder ein; fie 
eſſen immer das Lebenswort mit, das fie andern 
vortragen, werben’8 auch immer mehr theilhaftig. 


Rieger: Widerſprechen von den Simdern wider 


welcher andern nützlich werben will. Auch nur zu | 


ſich erdulden ift in Chrifti eigenen Amtsleiden vor- 
gefommen (Hebr. 12, 3). Eine ber beiten Arten ber 
Berantwortung ift, fih mit feiner Amtsfrucht zu 
Tegitimiren. — Wer Liebe für das Evangelium hat, 
wen e8 anliegt, defien unanftößigen Lauf zu für- 
derir, der ſoll alles können überhin gehen laſſen. 
DO erhalte unter dem Lehrftand noch immer einen 
merflihen Stamm derer, die Menjchentage nicht 
ſuchen (9er. 17, 16), fondern das Evangelium bes 
Friedens in göttlicher Kraft verkindigen! — Si 
andern zum Knecht zu machen, muß jeder lernen, 














vernünftiger Negierung feines Haufes,, will ges 


ſchweigen der Gemeinde Ehrifti, ift es nöthig, daß 
der Herr im Haufe auch aller Diener fein fann. 
AS Herr muß man Weisheit haben, gute Einrich- 
tung machen, über Ordnung halten; als Diener 
mehr der Untergebenen Beftes, als nur feine Au- 
torität fuchen, ſich freiwillig nad) andern richten, 
alles, was fie ärgern könnte, vermeiden; was man 
ohne Berlegung des Gewifjens jedem zu Gefallen 
thun kann, gern thun, und dabei nicht immer auf 
feine Freiheit fehen, ob man e8 ſchuldig fei, jon- 
dern ſich durch das Geſetz Chrifti zum „Tragen des 
andern Laſt“ als Diener hingeben. — Das könig— 
liche Geſetz der Liebe trifft alles genauer, als irgend 
ein Geſetz im Buchſtaben. Wem Chriſtus ſein Geſetz 
iſt, bei dem iſt dem Geiſt und der Wahrheit nach 
alles, und noch mehr dazu, was im Geſetz war. — 
Wo man feinen Sinn nicht bricht, fo gibt e8 im 
Umgang lauter Anftoß, Argwohn, Webelreden, 
Bitterfeit. Aber wo jeder feinen Sinn bricht, feine 
Neigung verbirgt, mit feinen Gaben und deren 
Gebrauch fo einlenft, daß der Nächte im dem, was 
in feiner Art gut ift, nicht geftört wird, da kann 
man einander gewinnen. — Wo man des Evan- 
gelii und feiner Kraft und feines Segens und feiner 
theuern Berheißungen theilhaftig zu werben begehrt, 
da beſchwert man ſich nicht, jo herabzufteigen, wie 
der Sohn Gottes in feiner Erniedrigung zu uns 
gethan hat. — Heubner: Die Freiheit eines 
Lehrers ſoll nieht auf ungerechte Weife verfannt, 
beichräntt werden. — Was der Menſch im menſch— 
lichen Herzen ftiftet, ift alletı ewig dauerndes Werf. 
Der treue Lehrer hat die meifte Gelegenheit, ſich ein 
folches Denkmal zu ftiften, das länger dauert, als 
die in Schriften. — Gerechte Selbftvertheidigung 
ift man auch) feinen Freunden ſchuldig. — E8 gibt 
Ansprüche auf Lohn ohne Lohnſucht; Undankbarkeit 
gegen Lehrer verdient ernfte Rüge. — Es ift nicht 
6198 menschliches Herfommen, jondern Ordnung 
Gottes, daß auf rechte Arbeit aud) Lohn folge. — 
Humanität gegen Thiere jollte Humanität gegen 
Menschen einflögen. — Der Denjc fol feinen Lohn 
hoffen, nicht vor vollendeter Arbeit fordern, — 
Geiſtliche Arbeit und Leiblicher Kohn ſtehen eigent- 
lich in feinem Verhältniß zu einander. Die phy- 
fifche Arbeit und der Zeitaufwand kann tarirt wer- 
den, nicht aber das edle Werk felber, der über— 
ſchwängliche Segen, ber treue Sinn des Lehrers. 
Gott kann ihm allein durch Seine Liebe lohnen. — 
Gerade dem treueften Lehrer begegnet menjchliche 
Bosheit und Berfehrtheit oft am ſchnödeſten. Die 
Belohnenswertheften werben oft am wenigſten be— 
Yohnt. In vielen geiftlichen Stellen hat einer bie 
Arbeit, der andere den Lohn. — Dem Borbild des 
Apoftels follen wir jo nachfolgen, daß wir nöthigen- 
falls vieles auch ohne Lohn thun, und den ſchönſten 
Lohn in dem guten Werke ſelbſt, im Gottes Beifall 
finden. — Je mehr ein Xehrer unter dem Drud von 
Beſchwerden, Entbehrungen lebt, defto reiner ftrahlt 
der Werth der Religion. — Bei ftreitigen Fällen 
fragt fich der gewifienhafte Lehrer: wobei gewinnt 
oder verliert da8 Evangefium? und wählt das 
erftere. Ihm ift alles zuwider, was einen Schimpf 
auf das Evangelium ſelbſt werfen könnte. — Das 
zum Lebensunterhalt Nothdürftige foll man fuchen, 


ch | aber nicht mehr. Bequemlichkeit, Ueppigkeit, Luxus 


fol die Kirche ihren Dienern nicht geben. — Der 
uneigennüßige Arbeiter kann an feinen Edelmuth 
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erinnern zu ſeiner Vertheidigung, nicht um Lohn 
u erlangen. — Der Lehrer muß auf Ehre, auf den 

uf des uneigennügigen Wirkens halten. Menn 
zu wählen ift zwifchen reihem Gewinn und Be⸗ 
fledung des guten Namens, fo verſchmäht er allen 
Gewinn. — Wie thöricht und eitel ift e8, viel Auf- 
hebens davon zu machen, daß man feine Pflicht 
thut! — Die Untrene ift defto ſchmählicher, je höher 
das Amt ift. — Der Pflihtzwang, dem der Fromme 
fi) freimillig unterwirft, ift unabweislich — Gott 
hat dich hierher gefetst, diefer Gedanfe muß beim 
Annte fefthalten bis zum legten Athemzuge. Sic) 
zur Ruhe fegen, ohne vom Alter gebrüdt zu fein, 
ift fehr bedenklich. — Die Freude, Gott zu dienen, 
Seiner Liebe verfichert zur fein, ift der ftärfendfte 
Lohn. Solder Siun ſchafft freie, Luftige Prediger 
des Evangelii. — Der trene Arbeiter legt fich viel 





Aber wo kann er je über feine Pflicht thun (Ruf. 
17, 10)? Er kann nicht einmal Yeiften, was er joll; 
unfer Thum ift immer nur Stüdwerf. Um Seelen 
zu retten, ift nichts zu Yäftig, nichts zu niedrig. — 
Der Fromme kann vielgeftaltig fein. Denn nichts 
ift mannigfacher, als die Mittel und Wege ber 





us 
* 


goͤttlichen Weisheit und Gnade, um ihre Abſichten 


auszuführen. Es ift aber ein großer Unterſchied 
zwifchen ber erlaubten edlen Bequemung bes Chri⸗ 
ften und den Schleifwegen ber Weltklugen. 
Beffer: Die Hoffnung nährt den Adersmann, 
fagt das Sprüchwort; auch die geiftlichen Ackers— 
leute follen geduldig fein über allerlei Frucht ihrer 
Hoffnung, ewiger und zeitlicher (Jak. 5, 7 u. 8). — 
Keinen andern Lohn hatte Paulus außer der Freude 


und Köftfichfeit des Dantopferd. Des Gebens 


Seligkeit war fein Lohn. Viel Vergebung, viel 


Buͤrden auf, die fein Recht von ihm fordern könnte. 


ce. Selbſtverleugnung ift um des eigenen Seils nöthig (Rap. 9, 24-10, 13). 


24 Wiſſet ihr nicht, daß die in einer Rennbahn Laufenden zwar alle Yaufen, aber einer den 
25 Preis erhält? Laufet alfo, damit ihr ihn erlanget. * Ein jeglicher aber, der kämpft, enthält 
ſich in allem, und zwar jene, damit fie einen vergänglichen Kranz empfahen, wir aber einen 


Liebe (Luk. 7, 47). F 


26 unvergänglihen. *Ich alſo nun laufe fo, wie einer, der nicht aufs Ungewiffe [fänft]; alſo 


27 kämpfe ich, wie einer, der nicht in die Luft ftreichet, *ſondern ich betäubel) meinen Leib und 
fnechte ihn, auf daß ich nicht, nachdem ich andern Herold geweſen, ſelbſt verwerflich werde. 
1 X. Denn?) ihr follt wiffen, Brüder, daß unfere Väter alle unter der Wolfe waren, 
2*und alle durchs Meer hindurchgingen, und alle auf Mofes getauft wurden) in der Wolfe 
2 umd im Meer, *und alle dieſelbe geiftliche Speife aßen, *und alle denjelben geiftlichen Tranf 
tranfen; fie tranfen nämlich aus einem geiftfichen nachfolgenden Felſen; der Fels aber mar 
5 Chriftus. *Aber nicht an der Mehrzahl von ihnen hatte Gott Wohlgefallen, denn fie wurden 
6 niedergeftredt in der Wüfte. * Das ift aber ums zum Vorbilde gejchehen, auf daß wir nicht 
7 Begehrer böfer Dinge feien, gleichwie jene begehrten. *Auch werdet nicht Gößendiener, 
gleichwie etliche von ihnen; wie) geſchrieben fteht: das Volk ſetzte ſich, zu eſſen und zu trin— 
Sfen, und ftand auf, zu jpielen. *Auch laßt uns nicht Hurerei treiben, gleichwie etliche von 


Hihnen Hurerei trieben, und fielen an einem Tage drei und zwanzig Taufend. *Auch laßt uns e 


nicht Chriftum 5) verfuchen, gleichwie6) etliche von ihnen verſuchten, und umfamen durch die 
10 Schlangen. *Murret aud) nicht, gleichwie 6) etliche von ihnen murreten, und umfamen dureh 


11 den Verderber. *Da37) aber widerfuhr jenen vorbildlichs); es ift aber gejchrieben worden zur 


12 Warnung für ung, auf welche die Enden der Weltzeiten gefommen find). *Darum, wer fi) 
13 dünfet, zu jtehen, der jehe zu, daß er nicht falle! *Verſuchung Hat euch nicht betroffen, außer 
menschliche; getreu aber ift Gott, der euch nicht wird laſſen verfucht werden über euer Ver— 


mögen, jondern mit der Verſuchung auch den Ausgang jchaffen, daß ihr's 10) ertragen Fünnet. 


Eregetifhe Erläuterungen. nicht? Welch ein Ernft der Berleugnung und 
1. Sorge um ber Seele Heil in nahe- | des als Siegespreis vorgehaltenen Heils theil- 
gelegtem Gleihniß. V. 24—27. Wifjet ihr | haftig zu werben, das bringt er ihnen zum —— 


1) B. 27: Umwmıako haben N ABC u. a. inonuobo FGKıu.a. 

) 10, 1: 00 Felw yagbinABCDEu. a. de haben K L u. wenige, 

)2. 2: EBamrio9noav leſen NA CDu.a. B hat Eßanrioavro, lectio diffeilior. 
V. 7: @smeeNABu.a. wsbeiCu.a. 


welch ein angeſtrengter Kampf erfordert werde, um 


5,8. 9: youorov DEF G u.a. Köguov X BC, auch Heov tommt vor, die beiden letzteren ſcheinen Iuter⸗ 


Sr die erite lectio difficilior. 
)2. 9 u. 10: zados bi ABCD*F u a. N hat ©. 9: zadws, B. 10: vadasıeo, ein bei 
nal beidemal zu ſchwach bezengt. — X und B lejen arrwAAvvro, die andern BnesAovro. " Be 
) ®. 11: radra de AB u. a. navra de raira N C. Andere radra de navrea, dieſes nur Zuſatz 
> ibid. zurroı DE Fu. a. zumıxas NAB. 
= ibid. zarnvrnsev & B D* u. a. ftatt „arnvenoev bei AC u.a. 
10) V. 13: 46cs fehlt bin ABC, ift aus dem Kontext felbftverjtändfich zu ergänzen. 








Nähe hatten — die ifthmifhen Spiele. Daß die 


in einer Rennbahn Lanfenden zwar alfe laufen. 


Zunächſt ift e8 Der Wettlauf (doowos), an den er an- 
knüpft (Phil. 3, 12 ff.; 2 Tim. 4, 7; Apoftg. 20, 24; 
Hebr. 12,1 ff.). Das BgaBeior ift der vom Kampf: 
richter (Boaßevs) zuerfannte Preis (a9Ao»). Aber 


einer den Preis erhält? navrss — eis. Dfian- 


der: in der Anwendung : Gefahr, bei Mangel an. 


beharrlichem Ernſt das Ziel de8 Glaubens zu ver= 
fehlen, große Zahl der Berufenen, Heine der Aus- 
erwählten, oder: wie das Laufen in der Rennbahn 
die Erlangung des Preifes nicht verbürgt, jo das 
Sichbewegen in der Gemeinschaft der nach dem Heil 
Strebenden, nicht die Erlangung deſſelben. — 
Laufet alfo, damit ihr ihm erlanget, ovrw Tosxere, 
iva narahaßnre. Das Einfachfte ſcheint hier die 


Beziehung des odrw auf va = wore,; eigentlich: 


jo wie ihr laufen müßt, um zu ergreifen. Aber 
fprachgemäßer ift jedenfalls die Beziehung aufs 
Borhergehende: auf diefe Weife, fo wie der eine, 
der den Preis erhält. Zu aradlaßnre tft zu jup- 
pliren: 70 Boaßetov, und xaralaßerv deutet auf 
die Selbftthätigfeit dabei — ergreifen, wie 1 Tim. 
6, 12, ErılaßsoIaı, wogegen Aaußarveım das ein- 
fache Sinnehmen, Empfangen. Er empfiehlt ihnen 
alfo ein dem preiswürbigen Laufen des den Sieges⸗ 
franz Gewinnenden entfprechenbes Verhalten, wo— 
durch fie den Befit des Heils fich verfchaffen mögen. 
— 82.25: Ein jeglicher aber, der kümpft, enthält 


ſich in allem, Das allgemeine aywritsodau be- 


greift auch den Wettlauf in fih. Es ift hier von 
der Vorübung dazu die Rede. Dazu gehört das 
Enthaltfamfein in allen Stüden, in aller Weife: 
das abstinere venere et vino, überhaupt ftrenge 
Diät, um fich leicht, gewandt, zum Kampfe geſchickt 
zu machen. Und zwar jene, damit fie einen ver- 
gänglichen Kranz empfahen, wir aber einen unver 
gänglichen, Je höher aber der den hriftlichen Käm— 
pfern vorgeſteckte Preis ift, im Verhältniß zu dem, 
der des eigentlichen Wettfämpfers wartet, um fo 
williger müffen fie fein zu ber die Gewinnung be— 
dingenden Entfagung. Das Boaßeiov der Wett- 


- Kämpfer ift ein g$aorös orepavos, bei den ifthmi- 


ſchen Spielen ein Fichtenkranz; das der Chriften 
die do&a aiavıos S Seligfeit (als Gnadenlohn) 


mb Herrlichkeit (2 Tim. 4, 8; Jak. 1,12; 1 Petr. 


5,4). Das 2ynoarevecdhau navra bei den rechten 
chriftlichen Kämpfern ift ethifcher Art, wie ihr 
Kampf ſelbſt. — Schon in nueis ftellt er ſich als Mit- 


- Tämpfer in ihre Reihe. — B. 26: Ich alſo nun laufe 





fo, wie einer, der nicht aufd Ungewiſſe. Nun ftellt 
er feine Weife zu kämpfen als Vorbild hin. Das 
zoivuv fteht bei Anführung von Belegen zu einer 
ausgeſprochenen Behauptung (Paſſo w) So hier, 
wo Paulus fich als Beifpiel eines rechten Kämpfers 
einführt, der fich wohl gebt hat. ‘25 odx adnlos 
sc. roeyov, adnkos, entweber: unbemerkt, unbe- 
achtet; Gegenfat: der ſich bemerklich macht, aus— 
zeichnet; oder, was dem parallelen Satze mehr 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 


ſein durch Hinweiſung auf die helleniſchen Kampf⸗ 
ſpiele, dergleichen ſie ja in ihrer unmittelbaren 








entſpricht: ungewiß, unſicher (1 Tim. 6, 17), näm- 
ih in Bezug auf das Ziel. Meyer: Nicht ohne 
fihere Richtung nah dem Ziele zu (verfchiedene 
Mobiftfationen: in Bezug auf das Ziel felbft, oder 
die Erreihung deſſelben, oder den Weg darauf. 


Dfiander). — Alſo kämpfe ich, wie einer, der 
nicht in die Auft ftreicht, S. Winer 8. 55,5. 
©. 452. Mit nuxrevo geht er zu einer Art des 


Wettkampfs, dem Fauſtkampf, über. Das aeca 
Öegeıv geht auf unfihere Streide, die nicht ben 
Gegner treffen, fondern in die Luft gehen (Fehl— 
ftreiche), nicht auf die Stiamadhie, die bloße Vor— 
übung zum Kampf, fo daß er fagen wollte, er ftehe 
im Kampfe felöft, nicht im gefahrlojen Vorfpiel 
deffelben. Der ganze Bers ift Beihreibung des im 
Kampfe felbft Befindfihen. — B. 27: Sondern ic) 
betäube meinen Leib und knechte ihn, In der pofi- 
tiven Darlegung feines Verfahrens verläßt er bie 
Partizipialtonftruftion (wie 4, 14), was aud) bie 
weitere Darftellung nothwendig macht, da er aus 
dem Bild in die Sache übergeht. Eigentlich: wie 
ein nicht Luftftreihemachender, fondern den Gegner 
Treffender und Uebelzurichtender. So mache ich's 
meinem Leib. ALS den Gegner, dem er im Fauft= 
fampf Streiche verfett, bezeichnet er feinen Leib 
(da8 oöua rs aagxos Kol. 1, 22; die wein, Röm. 
7,23) als Sit der Sünde, als das in feinen Affel- 
ten dem innern Menfchen, dem Geifte Widerftre- 
bene. Die energifche Bekämpfung deſſelben (Röm. 
8, 13) drüct er aus durch das beim Fauftfampf 
vorkommende dnwmiabeı (dnwmıov, Und U. Op) 
@rros): ind Geficht, unter die Augen ſchlagen, jo 
daß einer braune und blaue Fleden unter den Augen 
befommt, überhaupt zerfchlagen, betäuben. Nah 
Dfiander meint er die Ertöbtung und Weber- 
windung des Fleifches durch die Entbehrungen, 
Mühen und Plagen infolge der Hingebung an 
feinen Beruf, namentlich auch die Verzichtleiftung 
auf Belohnung. Man könnte aber aud an aske⸗ 
tiſche Strenge, z. B. Faſten, nur nicht an Selbft- 
geißelung denken. In dovdaymyeiv ift der volle 
Sieg angedeutet: quasi servum trahere, „jo daß 
er dem fittlichen Willen unterwürfig iſt“ (Meyer 
ed. 3). v. Hofmann hält, als dazu beſſer paſſend, 
dnorıcko, ich Friege unter, feft. — Auf daß ic) 
nicht, nachdem ich andern Herold geweſen, jelbit 
verwerflich werde, Was ex hierbei bezwede, drückt 
er negativ aus. Auguftin: „Apostolus, suo 
timore nos terruit; quid enim faciet agnus, ubi 
aries tremuit?“ Bei xnovEas ift ftreitig, ob da— 
mit, wie fonft im Neuen Teftament, das Prebigen 
gemeint fei, oder ob er im Bilde der KRampffpiele 
fortfahrend an die Funktion des Herolds vente. 
Das letztere ift um fo wahrſcheinlicher, da auch 
adoxınos nod in diefes Gebiet gehört. Der Herold 
iſt es, der die Kämpfer in die Schranfen ruft, des 
Kampfes Ende verkündigt und bie Namen der 
Sieger nennt; Paulus ift Herold, der zum chriſt⸗ 
lichen Kampfe auffordert und Anweiſung gibt, und 
Kämpfer zugleich. Bei adoxıuos aber hat man 
nicht an die Unfähigkeit, zum Kampfe zugelaſſen zu 
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werben, ſondern an die Unbewährtheit im Kampfe 
zu denfen. Neanbder: „Vergleichen wir biefe 
Stelle, in welcher Paulus feines eigenen Rückſtands 
hinter der Idee des chriſtlichen Lebens ſo ernſtlich 
gedenkt, mit V. 18, woraus die römische Kirche 
das opus supererogativum, einen Unterſchied der 
 consilia evangelica und der precepta (allgemei- 
nen Chriftenpflichten) ableiten wollte, jo leuchtet 
ein, wie-entfernt Paulus von der Einbildung war, 
als könne er iiber feine fittliche Aufgabe hinaus 
etwas Uebriges, Ueberfliiffiges thun, was mit der 
ganzen ethifhen Anſchauung des Apoſtels im 
Widerſpruch fteht.” 

2. Beifpielaus der Geſchichte des Zugs 
dur die Wüfte (10, 1-5). Denn ihr ſollt 
wiſſen. Auf die Beleuchtung aus dem helleniſchen 
Lebensgebiete folgt die aus dem iſraelitiſchen. Der 
Gedanke, der von 9, 23 am herrſchende, iſt: daß 
die Theilnahme am Heil, an der im Evangelium 
verheißenen Herrlichkeit, bedingt fei durch Ernſt der 
Berlengnung. Dies hat er ihmen vorgehalten 
V. 24 mit der Mahnung ovrw Toeyere, wovon 
B. 25 ff. die weitere Ausführung ift, und zwar ſo, 
daß er ®. 26 ff. ſich felbft als Beifpiel des Ernſt— 
machens mit dem, was zur Erlangung des unver- 
gänglichen Preifes erforderlich ift, darſtellt und zu— 
Yet ambeutet, wie ihm babei die Sorge, bei all 
Seinem Wirken an andern in diefer Beziehung felbit 
unpreiswürdig zu werden, im Gemüthe Tiege (un- 
os). Hieran knüpft er wohl zunächst mittelft des 
yao an, jo daß er ſagen will: Denn ich gebe euch) 
zur bevenfen, daß, wie nahe aud) das Verhältniß 
zu Gott fei, in das man getreten, und wie herrlich 
die göttlichen Gnadenerweifungen, deren man theil- 
haftig geworden, dennoch ein adoxıuov yevdadaı 
eintreten kann. Er ftellt im diefer Beziehung das 
Bolf des Alten Bundes dem des Neuen als war— 
nendes Beifpiel hin, indem er zubörberft die hohen 
Gnadenerfahrungen des erfteren, in welcher er 
Borbilder der neuteftamentlichen fieht, hervorhebt 
umd dann zeigt, wie die Mehrzahl dennoch durch 
Nachgiebigfeit gegen ſündliche Neizungen, durch 
Sichgehenlaſſen in widergöttlichen Neigungen und 
Auflehnung wider Gott dem göttlichen Gerichte 
verfallen fei. — Mit oð Helm vuds ayvosiv, wo⸗ 
durch nicht Sowohl an Befanntes erinnert, al8 den 
Lefern Neues, und zwar für fie Bebeutfames, er— 
öffnet wird (Köm. 1, 13; 11, 25), gibt er zu ver— 
ftehen, daß das, was jett folge, etwas Wichtiges 
für fie fei, was fie wohl zu beachten haben. Daß 
unfere Bäter alle unter der Wolfe waren (B. 2:) 
und alle durchs Meer hindurchgingen und alle auf 
Moſes getauft wurden in der Wolfe und im Meer. 
Grammatifch geht e8 zunächſt auf die den Lefern 
auch den heidenchriftlihen, im ganzen wohl be— 

kannten Thatfachen, die er B. 1—4 ihnen vorhält, 
aber dem Sinne nad) auf die Bedeutung derſelben; 
daß von einer gleichermaßen an einem göttlichen 
Gnadenverhältniß theilnehmenden Geſammtheit 
(mavres) der größere Theil (ou srAslovss) durch 
jein Verhalten dem Unheil verfallen kann, vergl. 








9, 24 (navres-eis). Das oi areoes — iſt nicht 2; Br 
ein Ausdruck ‘des judenchriſtlichen Stanbpuntt® 


(Meyer), fondern gemäß der wahren apoftolifchen 


Auſchauung von dem Verhältniß des alten Bun- — 
desvolkes zum neuen: die Iſraeliten, die Boreltern, 


die Ahnen der Chriften (Röm. 4, 12; 11, 17). Die 
vepehn ift das Symbol und Medium der göttfihen 
Gegenwart fir Ifrael, die Wolkenſäule (2Mof. 13, 
21 ff), welche ſchützend über den Zug fih aus= 


breitete (daher örrö, vgl. Bf. 105, 39). An diefen 


wunderbaren Schub und Schirm ſchließt fich der 
wunderbare Durchgang durchs Meer (2 Moj. 14). 


Beides uſammen als entſcheidende Verwirklichung 
der Erloͤſung von der feindlichen Macht iſt ihm das 


Borbild der Taufe, was er jofort ausführt; wobei 
die Wolfe mit dem Waffer als gleichartig zufammen 
genommen wird (nicht Symbol des Geiftes), ald 
das Element, in das fie hineingingen und worin 
fie gleihfam untertauhten (um dann wieder dar⸗ 
aus hervorzugehen). Das Paffiv. notirt die freie 

Gnade, die ihnen zu Theil geworden (v. HoF 
mann), das Mebium würde ihnen Aktivität zu 
fhreiben. ©. Winer $. 38,4 ©. 239. (Me 

laudthon: fiducia verbi Mosis commiserant 
se aquis). Das eis Modorv aber kann nicht heißen: 
sub auspieiis Mosis; fondern, wie immer bei 
BanriteoFaı, zeigt es die Beziehung an, die Ge— 
meinfchaft, in die fie mit Mofes, als dem bie gött- 
lihen Gnadenerweiſungen für fie vermittelnven 
Knecht des Herrn, eintraten, womit zuſammenhing 
die Verpflichtung, ihn als dem vom Heren ihnen 


gegebenen und durch ihn Yegitimirten Führer oder 


Regenten gläubig folgfam zu fein (2 Moj. 14,31). 
— B. 3: Und alfe diefelbe geiftliche Speije apen, 
B. 4: und alle denfelben geiftlichen Trank tranken. 
Bon dem Borbild der Taufe, der Einführung 
(Einweihung) in die Heilsgemeinjchaft, wendet er 
fih zum Typus des Abendmahls, der fortgehenden 
Berfiegelung und Befeftigung berfelben: den die 
Erhaltung des erretteten Volks bedingenden That⸗ 
ſachen der wunderbaren Speifung mit dem Manna 
und Tränfung aus dem Felfen. Neander: 
„Wichtig ift die Zufammtenftellung von Taufe und 
Abendmahl als der beiden neuteftamentlichen Ge— 
meinjchaftszeichen, deren altteftamentliche Analoga 
Paulus auffucht; fie ift ein Zeugniß für die prote- 
ftantifche Anſchauung von der Zweiheit der Sakra— 
mente.“ Das Bomua mvevuarınov, das Manna 
(2 Mof. 16, 13 ff.), ift eine, von der gemeinen . 
irdischen Speife umterfchiebene, fei es nun von 


übernatirlicher Beſchaffenheit oder übermatiirlichen 


Urfprung. Das letztere: von dem Geifte herfom- 


mende (durch göttliche Wurnderfraft gewirkte) Speife 


ift ohne Zweifel zunächſt gemeint (2 Moſ. 16, 15) 
und &oTos &x Tod oVoavod (Pf. 105, 40 ; 78, 24). 
Daſſelbe gilt von oua mvevuarınov. — Mit der 
Annahme übernatürlicher Beichaffenheit wird noch 


das verbunden, daß es zugleich eine Nahrung für - ® 


das weüun geweſen, was aber um fo weniger 


haltbar ift, da die Beziehung des zo avro auf die 


Gläubigen des Neuen Teſtaments (sc. nuiv), alfo 



















— 





die Ideutifikation dieſes 0040 und ou mit der 
Subflanz des Abenbmahls, nur mit einem Grad- 
unterſchied (Calvin), unzuläffig ift. Das zo adro 
hängt vielmehr mit zavres zufammen, was aud) 


ſo nachdrücklich gefett und fünfmal wiederholt ift, 
— Alle aßen diefelbe Speife, ſtanden aljo 


in Bezug auf die Theilnahme der göttlichen Gabe 


- einander gleich (was fie aber nicht dagegen ſchützte, 


daß gegen die Mehrzahl ein verberbliches Straf- 


gericht erging). — Bei dem Trinken des geift- 


lichen Tranks hat er zunächſt den Vorgang 
2Moſ. 17, 6 im Sinn (ähnlich 4 Mof. 20, 10). 
Hierüber gibt ex noch eine Erklärung: Sie tranten 
nämlich ans einem geiftlichennachfolgenden Felſen; 


der Feld aber war Chriltnd. "Erıvor yag — 


x Kosoros. Mit Errıvov (Imperf.) iſt das fortbauernde 
Trinken während des Zugs durch die Wüfte ge= 


meint (vorher Zrzıov, die Thatſache als ſolche). — 


5 Was wollen aber diefe Sätze jagen? Jedenfalls 


nicht das, daß die meroa ftehe für das aus dem 


Felſen geflofjene Waſſer, das die Ifraeliten in 


Bächen weiter geleitet oder in Schläuchen mit fich 


genommen (oder das ihnen überhaupt nicht weiter 
abging), welches Chriſtum bedeute, ein Bild Ehrifti 


fei, als deffen, aus dem Ströme lebendigen Waj- 
ſers fließen. (Da müßte e8 auch heißen nicht 7v, 


{ ſondern doriv). — Nad) einer rabbinifhen Sage 
bewegte jener geld mit ben Iſraeliten ſich fort. 
Sieran joll, nad Dieyer, Paulus fi anfchliegen, 


indem feine Meinung dahin gehe, Chriftus fei es, 


der in der Geftalt oder Erſcheinungsform des wun- 


derbaren Felfen dem Zuge gefolgt, wie ja auch der 


Targum Jeſ. 16, 1 und das B. d. Weish. 10, 15 ff.; 


11, 4 ben Meſſias, die Weisheit, in der Wüſte dem 
Volke ſchützend zur Seite fein laſſen. — Aber wenn 


man auch von den abfurden Spezialitäten jener 


Sage abjtrahirt, fo ift es doch immer eine aben- 
teuerliche, jedenfalls in dev Schrift auf keine Weife 
angebeutete Borftellung, daß der Meſſias oder ber 
„Engel Jehovah's“ im der Form eines fich fortbe- 


wegenden Felſen die Ifraeliten begleitet habe. Chri- 


ftu8 (dev präeriftirende Meffias), der das Volk auf 


3 feinem Zuge begleitende Herr, wird al8 der eigent- 
liche Quell des wunderbaren Tranks, der, dem ſinn— 








lichen Augenschein nach, aus dem natürlichen Felfen 


bervorftrömte, im Gegenfaß gegen biefen ein geift- 
Yiher Fels genannt, ein Feld von übernatürlicher 


Art, welcher göttliche Kraft in fi trug. Burger: 
Das Wunder der Wafferfpendung aus dem Fels 
geſchah nicht einmal, ſondern wenigftens zweimal 
2Moſ. 17,6;4Moſ. 20, 11); es war alſo nicht ein ein- 
eluer beſtimmter Fels, an den die Wunderwirkung 


geknüpft war, jonbern fo oft das gleiche Bedürfniß 


biederkehrte, mar auch der waſſergebende Fels 
wieder da. Da jeber Feld denfelben Dienft thun 
konnte durch diefelbe Wirkung, fo erfcheint der Fels 
als ein die Iſraeliten begleitender. Der Fels ift 


das Unmefentliche, die Waffer fpendende Kraft die | 
Hauptſache. Diefe Kraft ift Gottes, der uns im | man auch an die Gnadenerweifungen denkt. — 


Chriſto Jeſu offenbar geworben ift. Er heißt ber 
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Wirkung verſchiedene Felſen nacheinander die gleiche 
Kraft bekamen. (Im gleichem Sinne ſchon Abar— 
banel.) Das 2x ſteht nicht kauſal = durch die 
Wirkung, ſondern bezeichnet dem Ausgang oder den 
Urfprung — Oſiander, der übrigens im dem 
ron felbft, wie in dem Booua ein überfinnliches 
Element neben dem finnlihen annimmt, wodurch 
fie umfomehr zur realen Typen des im heil. Abend- 
mahl Dargebotenen werben ; was wir nicht vertreten 
möchten. Die Analogie bleibt immer die: auf bei= 
den Seiten eine Speife, ein Trank übernatürlichen 
Ursprungs, eine das menfchliche Leben nährende 
und erfrifhende Mittheilung aus dem göttlichen 
Leben, welches in der Wirkſamkeit des Iſrael durch 
die Wüfte begleitenden Felfen, Chriftus, zunächft 
dem irdifhen Leben Erfrifhung aus ſich gewährt; 
eine oxıa der Erfriſchung des geiftlichen Lebens aus 
der Fülle des menfchgewordenen und num verklär— 
ten Chriſtus, der das Werf der geiftlichen Erlöſung 
vollbracht Hat. Es muß feftgehalten werben, was 
der Herr felbft in Bezug auf den Gegenfat des alt- 
und neuteftamentlihen Manna bezeugt (Joh. 6, 
49 ff). — B. 5: Aber nicht an der Mehrzahl von 
ihnen hatte Gott Wohlgefallen ; denn fie wurden 


niedergeftrerft in der Wüfte, Gewaltiger Kontraft 
zu den hohen Gnabenerweifungen! Zu xareoron- 


Inoav vgl. 4 Mof. 14, 16 (Hebr. 3, 17, 277200). 
— Die rieioves umfaffen mehr, al8 die im ben 
einzelnen Strafgerichten, wovon hernach die Rede 
ift, Umgefommenen. Es iſt bie ganze ältere Gene- 
ration, die, mit Ausnahme des Jofua und Kaleb, 
in der Wüfte fterben mußte, alfo das Land der 
Berheißung nicht erreichen follten. 

3. Drei Warnungen. B.6—-8. Das ift aber 
uns zum Vorbilde geichehen,. Hiermit fängt er an, 
die Anwendung auf die Lefer zur machen, aber in 
der Weife, daß er bie altteftamentlihen Vorgänge 
unter ben Gefichtspunft des zunos ftellt. Der 
zuros im beftimmteren theologiſchen Sinne ift 
nicht blos Bild überhaupt, dem der avrirunos 
gegenüber fteht, fondern eine Begebenheit, Ein- 
richtung, Perfon, die nach göttlicher Beftimmung 
auf einer nievern Stufe der theofratifchen Lebens— 
geftaltung Begebenheiten, Einrichtungen, Perſonen 
einer höhern Stufe vorbildet; hier im ethijcher 
Richtung: Warnungsbeifpiele.. Das raöra geht 
auf die in xarsore@dnsav angedeuteten Gerichte, 
welche fie durch ihr Gottes Mißfallen erregendes 
Berhalten ſich zugezogen, und welche nachher in 
einzelnen Beifpielen vorgeführt werben. Diefe foll- 
ten den Chriften zeigen, was fie bei ähnlichem Ver— 
halten treffen würde. Der Plural 2yernInsav ift 


durch zöroı herbeigeführt: Diefe Dinge haben ſich 


ereignet als unfere Vorbilder, als Borbilder von 
uns, d. h. unſers Loofes bei ähnlichem Verhalten.“ 
Diefe Konſtruktion ift analog der V. 11, alfo nicht 
anzunehmen, daß das Subjekt die „Väter“ feien; 
radra — in Anfehung diefer Vorgänge (mobei 


Anf daß wir nicht Begehrer böfer Dinge feien, 


3 fie begleitende Fels, weil Er e8 ift, durch deſſen gleichwie jene begehrten. Die Abſicht der Berichte 
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gibt die erſte Warnung, eis b un elvaı nuas. 
’Erı$vunras xancv bezieht man befjer auf böfe 
Gelüfte überhaupt, als auf die Genußſucht, wie 
denn aud) das za rg naxsivor Ene$runsav wicht 
auf den einzelnen Vorgang (4 Moſ. 11, 4), jondern 
auf die vielfachen fehlechten Gelüfte, die bei den 
Sfraeliten in jener Zeit zum Vorſchein kamen. 
’Eridvunens ift einer, bei dem das Begehren habi- 
tuell geworden. Es fonımt aud 4 Moſ. 11, 34 vor. 
Unter xaxa aber ift folches zu verftehen, was eine 
Pflihtverlegung, eine Berleugnung der Liebe zum 
Herrn und zu den Brüdern in fi) ſchließt. Bon 
diefer Art war das Efien der eidwAoHvr«a bei den 
Korinthern (Oſiauder: „Das Gelüften der Is— 
raeliten nad) Fleiſch ein eigenwilliges Begehren mit 
Verſchmähung der ihnen von Gott geordneten Nah— 
rung“). Aus dem Allgemeinen hebt er num Befon- 
deres hervor. ®. 7: Auch werdet nicht Götzendie⸗ 
ner, gleichwie etliche von ihnen. Mnde führt nicht 
nothwendig Koordinirtes ein. In sidwlolargaı 
tritt die Beziehung auf eidwAoFvra beitimmt her- 
vor. Die Theilnahme an den Gößenopfermahl- 
zeiten war eine Art zidwAolarosia. Auf götzen⸗ 
dienerifhe Mahlzeiten deutet auch der Schriftbeleg 
aus 2 Mof. 32, 6. Dort wird die Verehrung des 
goldenen Stierd, die Opferdarbringung mit dem 
daran fih anfchliegenden Sinnengenuß erzählt. 
Neander: „Hier kann Paulus fich ſelbſt nicht mit 
einschließen, daher bier die zweite Berfon yivaoe. 
Bei rıves avrav iſt nachOſian der andie Stimm- 
führer, vielleicht an die Hartnädigften zu denken, 
die hernach durch die Leviten getöbtet wurden. 
Nicht unfein iſt die Bemerkung, daß, wie die Is— 
raeliten, ſo auch die Korinther, ihr Thun nicht für 
Abgdtterei hielten, beides aber ber Weg dazu war. 
Wie geſchrieben fteht: Das Volk feste ſich zu effen 
und zu trinfen amd ftand auf zu fpielen, Mit 
rraibeıv iſt auf die mit heidniſchen Opfermahlgeiten 
verbundenen Tänze gewiefen 2 Moſ. 32, 18 ff. Die 
sidwhokargsia dürfte übrigens mehr al8 Duelle, 
denn (mit Dfiander) al8 die böfefte Frucht der 
gefteigerten Sinnlichkeit zu betrachten fein. Daher 
B. 8: Auch laßt ung uicht Hurerei treiben, gleich- 
wie etliche von ihnen Hurerei trieben, Es gehörte 
die rooveia beſonders in den forinthifchen Artemis- 
und Aphroditen-Tempeln, zum Kultus, welche aber 
auch zur Abgötterei führen konnte, wie in dem hier 
angeführten Falle (4 Mof. 25), wo Moabitinnen 
das Volk, das mit ihnen Unzucht trieb, zu ben 
Götenopfermahlgeiten einluden, und jo zur Ab— 
götterei ſelbſt werleiteten, eine Gefahr, die auch in 
Korinth nahe Tag (Kap. 5 u. 6). — Und fielen an 
einem Tage drei und zwanzig Taufend. Die Zahl 
der durch das folgende Strafgericht Gefallenen wird 
4 Mof. 25, 9, und ebenfo von Philo, Sofephus 
und. den Rabbinen auf 24,000 angegeben. Die 
Differenz beruht wohl in einem Gebächtnißfehler. 
Befjer: „24,000, doch nicht an einem Tage 
Hingeraffte.“ Das ſchwach bezeugte resaages ift 
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Emendation; andere Ausgleichungsverſuche find 
willkürlich (Meyer, Ofiander). — Wie unbe 





ftimmt das zıväs ift, wie es eine große Menge um- | 


faffen kann, zeigt diefe Stelle. 
4. Noch zwei Warnungen. 





F 


9, 2010, 18, 


3.911. Anh 


laßt ung nicht Chriftum verjuchen, gleichwie etliche 


von ihnen verfuchten, Die nächfte Warnung geht 
auf da8 Eureıgasew (das verftärkte neıgabew, _ 


auch Matt. 4, 7), unter Hinweifung auf den Bor- 


gang 4 Mof. 21, 4, wo das Volk auf dem Wege 


verbroffen wurde, dem Mofes Vorwürfe machte 
wegen der Ausführung aus Egypten, und ſeinen 
Ekel am Manna ausſprach. Das rergadeıw vov 


Peov aber ift ein „Gott auf die Probe ftellen“, wie 


weit feine Geduld gehe, ob er ſich den Unglauben, 
die Unzufriedenheit gefallen und ungeftraft hingehen 


laſſe; oder es ift ein ungeduldiges Herausforden 


Gottes zu außerorbentliher Hülfe und Binden des 


f 


Glaubens daran (5 Mof. 6, 16; 2 Mof. 17, 2.75 


Bf. 78, 18 ff.; Apoftg. 5, 9; 17, 19). Nah Meyer 


ift damit die Unzufriedeuheit des Volks über feine 
Lage in der Wüfte gemeint, und die Warnung zielt 


auf die Unzufriedenheit der Lefer mit ihrer bebräng- 


ten Lage als Chriften vor der Parufie. Darauf 
deutet aber nichts im Kontert hin, ja dies liegt 
demfelben fern. Eher könnte Paulus dieTheilmahme 
an Opfermahlen oder das Gelüften nach folhen 
Genüffen im Sinne haben, infofern darin ein 


Ueberdruß an dem, was der Herr in der hriftlichen 
Gemeinſchaft ihnen darbot, entfprehend dem Eifel 
der Sfraeliten an dem Manna, fi) fund gab; 
worin er ein Berfuhen des Herrn, ein Probiren 


Seiner Geduld findet. Neander: „Die Ifraeliten 


forderten Gott heraus, ihnen ein Leben nach ihrer 


Luft zu fchaffen, die Fleifchtöpfe Egyptens zurüd- 


zugeben; fo forberten die Korinther dem Herru 
gleichfam heraus, ihnen ihre alten heibnifhen Ge- 


Yüfte zu laſſen.“ Oder auch denkt er an ein „auf die 


Probe ftellen“ Seiner Gnade und Macht, indem fie 


fih der Gefahr des Rückfalls ausfeten und e8 dar— 


auf ankommen Yießen, ob er fie durch verftärkte 


Gnadeneinfliffe davor bemahreı werde, mo man 


denn in dem altteftamentlihen Vorgang ein Her- 
ausfordern Seiner Macht und Güte findet, ob Er fie 


auch mit anderem, al8 dem Manna in der Wülte, 


ernähren fünne (Ofiander). 


liegenden Sachverhalt, wo der Ueberdruß der Is— 
raeliten an dem, was Gottes Güte ihnen darreichte, 


Das erftere ent 
fpriht wohl am genaneften dem 4 Mof. 21, 4 vor⸗ 


ein folhes mesoateıv war. Andere Erflärungs- 


verfuche können, al8 zu weit abliegend, nicht im 
Erwägung fommen (Dfiander). Zu dreionsa» 


ergibt ſich von felbft die Ergänzung adzov (Winer 


nimmt es abfolut), und dabei kann man gar wohl 
an Ehriftum denken (®. 4 u. 2 Mof. 23, 20 ff; 
Jeſ. 63, 9 ff.). Läſe man adesor, jo wäre damit 


doch wohl Chriftus gemeint, wenn auch die Bezie- 


hung auf die altteftamentliche Gefchichte immerhin 


geftattet, e8 von Gott zu verftehen. Und umfamen 


durch die Schlangen. ©. Winer, 8. 40,3.©. 


282. Lieft man anwAAvvro, fo ift durchs Imper⸗ 
fekt die fortdauernde Entwidfung des Fakums an- 
gebeutet (Meyer). V. 10: Murret auch wicht, 
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gleichwie etliche von ihnen murveten, und un: 
amen durch den Verderber, Hier ſchließt Paulus 
nicht ſich mit ein, wie vorher, fo wenig als ®. 7: 
 Gößendienerei und Murren wider Gott war ihm 
zu fern. Es war Das yoyyvgeı» bei den Sfraeliten 
häufig, auch 4 Mof. 21, 4; fhon 2 Mof. 16, 8, 
danı wieder 4 Mof. 14, 1 ff.; 36 ff.; 16, 41. 
Welches hier gemeint fei, ift aus Hinweifung auf 
das Strafgericht zu ſchließen: anıwlovro vno rov 
oAodgsvror. Der olodgsvens oder oAodosiwv 
tommt 2 Mof. 12, 23 vor, und es ift Damit das 
Organ des göttlichen Strafgerichts, der es voll- 
ziehende Engel, gemeint, der aber nicht als ein 
böfer zu denken ift (2 Maff. 15, 22 ff.). — Da hier 
von dem Murren einiger (fei e8 eine Kleinere oder 
größere Anzahl und von dem Untergang berjelben 
durch ein außerordentliches Strafgericht die Rede 
iſt, fo kann nicht der Borgang (4 Moſ. 14) gemeint 
fein, wo bie ganze Gemeinde ſich erhob und ein 

allmähliches Ausfterben der älteren Generation als 
Strafe angekündigt wird (außer man wollte an die 
zehn Kundſchafter denfen, welche die Urheber des 
Murrens waren und durch eine Plage vor dem 
- Herrn ftarben, V. 36 f.); fondern der 4 Mof. 16, 
wo ’eine plögliche Plage 14,700 binraffte (V. 49). 
- Das Murren war zunächft ein Murren wider Mofes 
und Naron in Bezug auf den Untergang des Korah, 
Dathan und Abivam mit ihrer Rotte, als hätten 
fie diefelben getödtet, aber im Grunde wider Gott, 
‚der jenes Gericht verhängt hatte. Bei den Korin- 
thern aber ift weder an ein Murren wegen geringe- 
rer Geiftesgaben, noch an Klagen über die Be- 
ſchränkung ihrer Lifte durch die chriftliche Xeben$- 
ordnung, oder über ihre Lage als Chriften zu 
denfen; eher an eine Widerfetlichfeit gegen die vom 
Herrn ihnen gegebenen Führer, zunächft Paulus, 
was eine Auflehnung wider den Herrn ſelbſt war 
(Dfiander). Dem altteftamentlichen Vorgang 
wirbe am genaueften entfprechen ein Murren über 
göttliche Strafgerichte, vergleichen 14, 30 angedeutet 
werden. — V. 11: Das aber widerfuhr jenen 
vorbildlich. Wie er B. 6 die Vorgänge des Alten 
Teſtaments eingeleitet, fo johließt er num. „Dieſe 
- Dinge (Strafen) wiberfuhren jenen auf vorbildliche 
Weiſe, d. h. fo, daß nach göttliher Intention darin 
gezeigt ift, was bei ähnlichem Verhalten dem Got— 
tesnolf des Neuen Bundes widerfahren folle. Das 
ovveßaıvov, Imperf. dveutetanf „Wiederholungund 
Entwicklung“. Ofiander, Meyer. — Es ift 
aber gejchrieben worden zur Warnung für und, anf 
welche die Enden der Weltzeiten gefommen find. 
Es wird die vovFeoia (4, 14) als Zwed der (von 
Gott verorbneten) ſchriftlichen Aufzeichnung hin- 
geftellt. Mit Eyoagn geht ex in den Sing. über, 
jene Vorgänge als ein Ganzes betrachtend. Durch 


de wird die Niederfchrift den Vorgängen entgegen= | ( 


geftellt. Winer 8. 53, 10,2. ©. 421. Auf nuov 
bezieht fich eis oös, womit eine, die Warnung ver- 
ftärfende, Sinweifung auf die Nähe der großen ge- 
richtfichen Entſcheidung eingeführt wird, „zu melden 
gelangt, hingekommen, in deren Lebenszeit ein- 
2 ar Zange, Bibelwerk. NT. VII. 3. Aufl. 












getreten und nun vorhanden find“ (Perf) za rein 
zov atwvor. Hiermit ift daffelbige gemeint, was 
ſonſt owvrelsıa Tov aiovov (Hebr. 9, 26), oder 
Tod arovos (Matth. 13, 39 u. 8. heißt, auch furz= 
weg To redos (Kap. 1, 8; 15, 24; Matth. 25, 3 
u. 8.), oder navrwv zo relos (1 Petr. 4, T). Die 
aioves find hier die der Parufie Chriftt vorangehen- 
den Weltperioden, deren Ausgänge die Zeit ber 
eintretenden Paruſie bezeichnen. Der dio» ovros 
wird gedacht in feiner Entwidlung durch mehrere 
Perioden hindurch, deren Ausgänge zulett hinfüh— 
ren zu der letzten entſcheidenden Krifis, welche zum 
aiov uchhav hinüberführt. ALS die: Zeit diefer 
Kriſis, ſonach als eine Zeit ſchwerer Prüfungen für 
die Gläubigen, in welcher e8 gilt, auf der Hut zu 
fein, und für welche e8 wichtig ift, mit ernfter Ver— 
leugnung fich vorzubereiten, betrachtet der Apoftel 
feine Zeit, und legt e8 auch den Korinthern ang 
Herz, daß fie doch nicht durch Sicherheit der äußer— 
ſten Gefahr ſich ausfegen. Neander: „Die fette 
Kataſtrophe als nahe zu betrachten, dazu hatte 
Paulus immerhin gutes echt, wenn er auch die 
letzte Zeit für wiel kürzer hielt, als fie werben follte; 
das Chriſtenthum ift Ziel und Ende aller friiheren 
Dffenbarungen, und feine folgt auf dafjelbe. Hier- 
durch ift dem Chriften das Necht gegeben, ſich als 
das Ziel zu betrachten, auf welches der ganze frühere 
Entwiclungsgang der Offenbarung hinweiſt und 
hinſteuert.“ 

5. Schluß mit Mahnung und Troſt. 
V. 12. 13. Darımı, wer fich dünket zu ftehen, der 
ſehe zu, daß er nicht falle. Mit wore wird das 
paränetifche Nefultat aus der vorangehenden Be- 
trahtung gezogen. Da jene Vorgänge, welche zei- 
gen, wie die jo hoher Gnadenerweifung theilhaftig 
Gewordenen durch ihr Uebelverhalten jo fchred- 
Yihen Gerichten verfallen find, nach göttlicher Be— 
ftimmung als Warnımgsbeifpiele fir ung, die wir 
in der fetten gefährlichften Prüfungszeit uns be- 
finden, und dem entſcheidenden Gerichte entgegen- 
gehen, aufgefehrieben worden find, fo überlaſſe fi) 
feiner einer eitlen Sicherheit! Das Eoravaı und 
rirreıv (von Kämpfern genommen) läßt zweierlei 
Auffaffung zu: feftftehen im Guten, im Ölauben, 
und: in Sünde gerathen (ethiſch); oder: feſtſtehen 
in Befits des Heils, des Gnadenſtandes ſicher fein, 
und: Verluſt defielben. Das letztere entipricht dem 
Zuſammenhang mehr, ſchließt aber das andere als 
Vorausſetzung in fih. Wenn die fatholifhe Aus- 
legung hierin einen Beweis findet gegen den Sat 


Luthers von der fides specialis, wonad) der Chrift 


mit der größten Sicherheit von feiner Rechtfertigung 
und von feinem Verharren in derſelben bis ans 
End, gewiß fein fann, fo fteht derfelben die Erfah- 
rung entgegen, daß, wie derſelbe Apoftel für fic) 
2 Tim. 1, 12; 4,8. 18), fo nad ihm noch man- 
her Chriſt jener certitudo fidei genoß, deren alfer- 
dings die forinthifchen Chriſten als unbefeftigt noch 
nicht genießen konnten. Jeder Seldftentfhuldigung 
in Bezug auf bisherige, etwa nicht wohl beftandene 
reıgaouoi, und jeder Zaghaftigkeit in Bezug auf 
14 
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bevorftehende ſchwerere tritt Paulus entgegen, in- 
dem er zupdrberft die bisherigen als ſolche bezeich⸗ 
net, welde durchaus avdowmıroı geweſen, in 
Betreff der zukünftigen aber fie auf die Treue 
Gottes Hinmeift, der ihnen nicht mehr zumuthen 
werde, als fie vermögen. — B.13: Verfuchung hat 
ench nicht betroffen, außer menjchliche. Unter 
reıgaouos verfteht man entweder Prüfung, na- 
mentlich durch Leiden, Verfolgungen, worauf das 
vrreveyneiv hinführen fünnte, oder Berfuhung — 
Keizung zum Böfen, worauf der Kontert, der Zu— 
fammenhang mit dem Borhergehenben und ber 
paranetifche Zweck des Abſchnitts hinweiſt. Beides 
fommt übrigens darin zufammen, daß durch 
ihmerzlihe Umftände, wie durch fünpliche Rei— 
zungen bie hriftliche Gefinnung auf die Probe ge- 
ftellt wird, ob der Glaube kräftig, Die Liebe rechter 
Art, die Hoffnung feft fei. — Der resgaouos, der 
bi8 jetzt fie ergriffen, befallen habe, wird bezeichnet 
als avtownıvos, d. h. entweder von Menfchen 
bherrührend (Neizungen des umgebenden heibnifchen 
Lebens), etwa im Gegenſatze gegen eigentlich daͤmo— 
nifhe oder ſataniſche Berfuchungen der letzten 
ſchlimmen Zeit, die der Parufie Ehrifti voran— 
geht; oder: dem Menfchen, den menfchlichen Kräf- 
‚te angemefien, im Gegenfat zu Reizungen ge- 
fährlicherer Art, zu deren Ueberwindung höhere 
Kräfte erfordert werben. Getren ift Gott, der ech 
nicht wird laſſen verfucht werden iiber euer Ver— 
mögen. Das uno 5 dvvaode Spricht für die Auf- 
faffung, wonad) eine mäßige Verſuchung gemeint 
ift (Hof. 11,4; 2 Sam. 7, 14). ©. Winer 8.64. 
I, 4. ©. 549. Hierzu fommt, daß jeder revao- 
wos, ob auch zunächft von Menfchen kommend, 
auf den Satan zurldgeführt wird (7, 5; Eph. 
6, 12). Die Hinweifung auf die Treue Gottes, 
Seine ſich ſtets gleich bleibende Liebe, bezieht ſich 
auf die göttliche Berufung (1, 9), welche als eine 
unzuverläffige erfcheinen wiirde, wenn Gott das 
DBermögen der Berufenen überſteigende Verſuchun— 
gen über fie fommen ließe. Mit regaoHnvaı dee 
0 Öuvacde (düvaodaı wie 3,2) ift das Maß ber 
Verſuchungen angedeutet. Dieſes wird die von 
Gott verliehene Kraft zutragen nichtüiberfteigen, was 
einſchließt, daß Er mit fpäteren ſchwereren Berju- 
- Hungen die Kräfte werde wachſen laffen (Nea nder). 
Sondern mit der Verſuchung auch den Ausgang 
ſchaffen, daß ihr's ertragen fünnt, «AAa mornaeı 
— nal nv Eußaoıv. Die Zußaoıs ift der Ausgang, 
Ausweg, Ende (— 10 relos xvolov, Jak. 5, 11), 
oder auch (nad) der nächſten Bedeutung) das Her- 
ausgehen, das Entfommen, die analdayn oo 
reıgaonoi (Theophylakt). Das av» kann nicht 
Gleichzeitigfeit anzeigen, fondern nur, daß das 
 roreiv des einen mit dem des andern verbunden 
fei, daß er den nesononos nicht machen wird ohne 
die Enßacıs. Da8 romesı (in Bezug auf sreı- 
90 uos) ftreitet nicht mit Zaoeı, infofern die gött⸗ 
liche Zulaſſung eine Fügung in ſich ſchließt, das 
Verſuchende unter der göttlichen Regierung fteht, 
in feiner Thätigkeit von Gott abhängig ift. Der 








Nachdruck Tiegt aber auf env &xBacır. Das vd 
dbvaoFaı drreveyreiw nimmt man entweber al 
Erpofition der 2#ßacıs, den Ausgang des Ertra- 
genkönnens, d. h. der darin befteht, daß ihr könnt, 
was aber dem Begriff der &rßaaus nicht entjpricht; 
oder al8 Zweckſatz: damit ihr (die Verſuchung) er⸗ 
tragen könnet, damit ihr nicht unterlieget (mas mit 
der Abficht des treuen Gottes ſtreiten würde) Das 
Umreveyneiv führt auf das Bild einer Laft, wie denn 
die Berfuhung (Neizung zur Sünde) für den Gläu— 
bigen etwas Drückendes ift; oder eines feindlichen 
Andranges — aushalten, beftehen. 


Dogmatifch=ethiiche Grundgedanken. 


1, Nothwenbdigfeit der GSelbft- und 
Weltverleugnung. „Für einen ewgen Kranz 
das arme Leben ganz“, wie A. Knapp kurz und 
treffend 2. Hofaders Sinn bezeichnet — das ift 
der Sinn eines vechten hriftlihen Kämpfers. Im 


Blick auf die ewige Herrlichkeit, die Krone des 
Lebens, ift ihm fein Opfer zu groß, ift er zu jeder 


Derleugnung entjchlofjen, und wird nicht müde, in 
der Kraft des Geiftes die Gelüfte des Fleifches zu 
töbten (Röm. 8,13; Cal. 5, 24; Kol. 3, 5). Sole, 


die Chrifto angehören wollen, aber dem Fleifhe 


zärtlich thun oder nicht wehe thum mögen, werben 
aufs tieffte beſchämt duch Weltmenfchen, welche 
um eines zeitlichen Gewinnes oder Ruhmes willen 
die größten Anftrengungen, die [hmerzlichften Ent- 
fagungen fich gefallen laſſen, ja Leib und Leben 
daranfesen, daß fie ihren Zweck erreichen (uf. 
16, 8). Die nicht ernftlich fämpfen gegen das, was 
ihnen die himmlische Ehrenkrone ftreitig macht, 
und darum matt und unficher find in ſolchem 
Kampfe, oder es heimlich mit dem halten, was fie 
bekämpfen follten, mehr nur zum Schein dagegen 
ftreiten, bie gleichen Fechtern, welche Streihe in 

die Luft thun. Befonders ſchmählich und werant- 
wortlich aber ift e8, wenn einer von Berufs wegen 
andern Anweiſung und Ermunterung zum heiligen 
Kampfe gibt, ſelbſt aber fich nicht eunftlich dazu an- 

ſchickt, ſelbſt die dazu erforderliche Entfagung ſcheut, 
und matt im Laufe und lau im Kampfe, wenn er 
überhaupt ſich noch darauf einläßt, fich erzeigt, alfo 

daß er bafteht al8 einer, der Herold für andere ge= 
weſen und dann felöft des Breifes unwürdig erfun- 
den wird. & — 

2. Gefahr falſcher Sicherheit. Der Grund 

des lauen Weſens, des Mangels an Berleugnungse- 
ernft, des Sichgehenlaſſens, liegt öfters in einer 
falfhen Sicherheit, in dem Wahne, daß man dag 
Ziel der Seligfeit geroiß erreichen werde, weil man 
einmal in die Gemeinfchaft der zum Heil Berufenen 
aufgenommen umd eingegangen ift. Das Gefühl 
von dem Werthe Der angebotenen und empfangenen 
Onadengaben, die Freude an ihnen kann fo ober- 
flächlich ſein, daß darunter großer Leichtfinn Plaß 
greift, der falſches Vertrauen nährt. Solcher Sicher 
heit iſt Gott in ber Führung ſeines Volkes von 
Alters her entgegengetreten und hat an demjelhen 
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fur alle Zeiten Warnungserempel hingeftellt, da in 

5 den Gerichten, welche über jenes durd; fo wunder— 

* bare Hülfe und Wohlthat ausgezeichnete Geſchlecht 

infolge feines Uebelverhaltens gegen ſeinen Bun— 

desgott ergangen find, nach dem ſich gleich bleiben- 
den Geſetze der göttlichen Regierung feines Volks, 
auch für die Gemeinde des Neuen Bundes das 
ähnlichem Verhalten entfprechende Loos vorgezeich— 
net ift. 
3. Wider Zagbaftigfeit. Wo Trotz ift, 
ſtolze Sicherheit im Wahne der Unverlierbarfeit des 

Seilsbeſitzes, da ftellt fi) leicht auch Verzagtheit 
ein im Hinblick auf ſchwere Verſuchungen, welche 
bevorſtehen. Wie jenem gegenüber auf den ſich ſteis 

gleichbleibenden Ernſt des richtenden Gottes hin— 
zuweiſen iſt, damit eine heilſame Furcht Raum 
gewinne, fo dieſer gegenüber auf die Treue Gottes, 

- bie Beftändigfeit feiner Liebe, welche ihr Heilswerk 

nicht wieder aufgeben will, welche e8 in ihrem Theil 

nicht fehlen läßt, den redlich Kämpfenden die nöthige 

Kraft darzureihen, und das Maß und die Dauer 
der Berfuhung abmißt nach dem dargereichten Ber- 

mögen, alſo daß fie zur rechten Stunde der Ver— 
ſuchung ein Ziel fteckt, damit die, die verfucht wer- 

den, es wohl beitehen können und nicht unterliegen 
in dem Kampfe. 

4. Die Treue — die einzige Pflidt. 
Je nachdem gegeben ift, wird gefordert. Jede Gabe 
ſtellt Aufgabe, die zu löſen ift. Wem viel gegeben 
iſt, von dem wird viel gefordert werben. Der Herr, 

der gegeben hat und gibt, richtet auch. Es fommt 

mehr auf Verwendung der Gaben, al® auf deren 
Belis an. Burger: Man kann mit allen Zeichen 
und Siegen göttliher Gnade ausgeftattet fein, 
und doch durch perfünliche Untreue verloren gehen. 

5 EChriftus — Mittelpunft der Ge- 

ſchichte des Reiches Gottes. In Ehrifto lau— 

fen alle Fäden ver Offenbarungsgefchichte zufam- 
men; denn er ift die wahrhaft Offenbarung 

- Gottes feldft, in der Mitte der Zeiten im individuell 
perfönlicher Menjchheit Heroorgetreten, zur Voll— 

bringung der Erlöfungsarbeit, zur Erfüllung der 

> heiligen Liebeszwede Gottes, zur Begründung ber 
endlichen Entſcheidung, in welcher Er richtend das 
2008 der Menſchen beftimmen wird, je nad) ihrem 
Berhalten gegen die in Seinem Wort und Werte 
ihnen dargebotene göttliche Gnade. Dieſes ganze 

Werk aber hat Er vorbereitet und vorgebildet in 
den Zeiten des Alten Bundes, in Verheißung und 

- Gefe und in der Mannigfaltigfeit der Wirkungen 
und Führungen, wodurch beides ins Leben geführt, 

beſtätigt, befeftigt und gegen den Unglauben und 
Ungehorſam fichergeftellt wurde. Als der Gefandte 
Jehovah's, in welchem Jehovah's Name iſt, der 
ſelbſt das Jehovah-Weſen in ſich hat, und in Wort 
und That des unwandelbar Sich ſelbſt gleichen, 

des heiligen und barmherzigen, des treuen Bundes- 
gottes ausprägt, iſt Er Iſraels Erlöſer aus der 

Dienſtbarkeit, ſein Beſchirmer und Retter in den 

- äußerften Nöthen, fein wunderbarer Verſorger und 

- Ernährer in großen Mangel, dem fein natürliches 








Mittel abhelfen mochte, der aus Seiner Flle das 
lebenerhaltende Manna ihm darreicht, das leben⸗ 
erfriihende Waſſer ihn fpendet, der unſägliche 
Geduld mit ihm bat, aber auch den richtenden 
Ernſt es erfahren läßt; der, was Er nad) Seiner 
perfönlichen Erſcheinung thut und odnet und fügt, 
voraus Schon abgeprägt hat, wie in Perfonen und 
ihrem Thun, fo in mancherlei Ordnungen, und 
in gnädigem und firengem Walten und Nichten, 
zur Belehrung und Mahnung, zum Troſt und zur 
Warnung für die nene Zeit (Rieger). 


Homiletiſche Andentungen. 


‚ Starke: Sonft erlangt nureiner das Kleinod; 
im Chriftenthum können wir's alle erlangen, wenn 
wir nur beftändig find; obgleich einer fchneller läuft 
als der andere. Denn wie der Glaube, fo ift aud) 
der Lauf nicht bei allen gleich; wie denn auch die 
Stufen der Herrlichkeit felbft in der allen gemeinen 
Seligkeit unterfchieden fein werden. — Es liegt 
nicht an dem Laufen, das von menſchlichen Kräften 
und eigenem Willen herrührt (Röm. 9, 16); wenn 
aber Gott durch Sein Wort uns ziehen will und 
wir nicht wiberftreben, fo gibt er uns Kraft, zu 
Ehrifto zu fommen, Ihm zu folgen und zu Yaufen 
durch Geduld in den Kampf, der uns verorbnet ift 
(Hebr. 12, 1 ff). — Beides kommt dem wahren 
Ehriften zu, das Stehen und Laufen; das Stehen 
ift dem Fallen entgegengefeßt, da8 Laufen ber 
Trägheit im Stilleftehn und der Untreue im Zu- 
rüdgehn (16, 13; Hebr. 12, 1). — Durch) alle Dinge, 
zur Rechten und zur Linken, follen wir zu Gott 
dringen und eilen, und in feinem Dinge ruhen, alg 
in Gott (Matth. 11, 29). — Ein Chrift hat fich 
deſſen zur enthalten, was ihm hinderlich fein will; 
aber auch aller Hülfsmittel zu bedienen, wodurch 
er geiftlihe Stärke bekommen kann. Weſſen man 
fih nun enthalten fol, muß ein jeder bet jich ſelbſt 
wahrnehmen. — Der Glaube, der durch die Liebe 
thätig ift, trifft dem Beind recht; da läßt der Glaube 
nicht verzagen, noch Die Liebe fiher werden. — Der 
lehret am beften, der mit eigenem Erempel unter- 
weiſet. — Wie viel Luft- und Fehlftreihe ge- 
ſchehen nicht von denen, die Pauli Sinn und Waffen 
nicht haben! Luftftreiche im Predigen, in vermein- 
ter Vertheidigung der Wahrheit, im Beten; unter 
der Einbildung, wie wohl der Feind getroffen, oder 
gar erlegt, und wie wohl das gute Werk gethan fei 
(1 Zim. 6, 3 f.). — Den beiten Chriften hangt alle- 
zeit noch etwas vom alten Adam an, daß fie thun, 
was fie nicht wollen oder ſollen; darum kämpfen fie 
täglich mit fich und weifen dem Teufel, wie Chri- 
ſtus Petro (Matth. 16, 23), die Thür. — Die 
Woltenfäule ein Borbild auf Chriftum, ein 
Zeichen der Gnadengegenwart Gottes: in Ehrifto 
die Herrlichkeit des Vaters (Joh. 1, 14). Jene den 
Egyptern ein Schreden, ven Jfraeliten ein Troſt; 
Sn Chriftus den Gottlofen ein Schreden, den 
Gläubigen ein Troft. Jene wich weder des Tages 
noch des Nachts von den Volke; Chriftus tft bei 
uns ale Tage. — Die Taufe ift Gottes 
Gnade und Wohlthat, wie der Durchgang durchs 
rothe Meer; fie tötet den alten und macht Teben- 
dig den neuen Menſchen. Pharao muß fterben und 
Iſrael leben. Wie Gott durch wunderbare Wohl— 





thaten die Iſraeliten ſeiner guadenveichen Gegen⸗ 
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wart und feiner Hülfe wider bie Feinde verficherte, 
alfo iftdie heilige Taufe ein kräftiges Siegel ber gött- 
lichenVerheißung und ein gewifjesgengniß der Gnade 
Gottes. — Wie die Sfraeliten durch diefe Wohl- 
that verpflichtet werben, Moſis Lehre zu glauben, 
alſo werden wir durch die Taufe verpflichtet, Chriſti 
Wort zu glauben und feinen Geboten zu folgen. — 
Das Manıa war ein Vorbild auf Chriftum. 
1) Dem Urfprung nach: Chriftus vom Himmel ge- 
kommen; 2) dem Orte nad: die Wilfte Abbildung 
diefes fümmerlihen Lebens; 3) der Sammlung 
nad: man muß Ihn früh fuchen; 4) der Genießung 
nad: denn das rechte Sfrael genießet Chriſtum mit 
allen feinen Gnabengütern; 5) dem Geſchmacke 
nad: Er, das Brod des Lebens, übertrifft Die befte 
wohlihmedende und labende Speife; 6) der be= 
ftraften RE nad; 7) der Verwahrung nad) 
zum Gedächtniß: Chriſtus hat ums zu Seinem im- 
mermwährenden Gedächtniß das heilige Abendmahl 
eingelegt, und Er wird uns im Himmel aufgehoben 
(30h. 6, 31—35). — Der Fels ein Vorbild auf 
Ehriftum, den Fels des Heils und die Grundfeſte 
feiner Kirche (1 Petr. 2, 6), der, durch Sein Leiden 
geihlagen, ung das Waſſer des Lebens zumege ge- 
bracht. — Das Manna, der Wafferfels, die Wol- 
kenſaͤule mochten fte nicht [hüten vor dem Unter- 
gang. Wo hat's ihnen gefehlet? An Gehorjam 
der Wahrheit und an der Helligung, ohne welche 
niemand wird Gott hauen. — Wenn die böfe Luft 
nicht Sünde wäre, jo würde Gott nicht gefagt ha— 
‘ben: Yaß dich nicht gelüften (Nom. 7, 7)! — &8 ift 
ein Greuel, daß man bie Ehre, die Gott allein ge- 
bührt, einer elenden Kreatur gibt. — Die Wieber- 
gebornen fühlen zwar auch zuweilen eine unreine 
Luft, aber tragen nicht Gefallen daran, feufzen bar- 
über, mwiberftehen ihr durch die Kraft des Geiftes, 
dämpfen das Fünklein und bitten Gott um Ver— 
gebung (Gal. 5, 16.24). — Hureret iſt eine drei⸗ 
fache Sunde; wider Gott, deſſen Tempel verunrei— 
— wider den Nächſten, der theils geärgert, theils 
geſchändet wird, und wider ſich ſelbſt durch Ver— 
letzung feines Gewiſſens und Befleckung feines 
Leibes. — Die da murren wider fromme Obrig- 
feit und getrene Prediger, fündigen nicht wider 
Menfchen, jondern wider Chriftum felbft. — Was 
wollen doch die Leute murren, daß e8 ihnen Gott 
nicht recht macht? Befähen fie fich ſelbſt, ob fie es 
auch machten nach Gottes Willen; wie würde ein 
jeglicher nicht iiber fich felbft zu murren haben! 
Murret wider eure Sünden, fonft wird Gott an- 
fangen, über euch zu murren. Was folgt dann, als 
Verderben und Verdammniß (Klagl. 3, 39)? — 
Wir find glücjeliger, denn bie Alten, die wir nicht 
allein Gottes Gebote haben, fondern aud ihre 
Erempel zur Lehre, Ermahnung, Warnung und 
Troft. Ferner haben wir vieles voraus: fie hatten 
den Schatten, wir haben das Weſen (Kol. 2, 17); 
fie waren Knechte, wir find Kinder (Röm. 8, 15); 
fie waren unter dem Joch, wir find frei (Apoftelg. 
15, 10); fie wurden von Mofe, wir werben von 
Chrifto gelehret (Hebr. 1, 1 f.). — Wenn wir ung 
für feft und ſtark halten, alsdann haben wir ung am 
meiften vor unferer Schwachheit und unferm Unver- 
mögen zu fürchten; das Mißtrauen gegen fich ſelbſt 
ift der Grund der hriftfichen Stärke. Wir verhiten 
viel Fälle, wenn wir fein niedrig auf der Erde 
bleiben (Spr. 28, 26), alle Hinderniffe im Guten 
nnd Reizungen zum Böfen vermeiden, und bie 











Gen. — Sich’ zu viel trauen und fein nicht recht 
wahrnehmen, und daher Yeihtlich vom Betrug der 
Sunde berüdt und zu Falle gebracht werben, iſt 
eine fast gemeine Verſuchung der Erxftbefehrten; 
darum ihnen diefe Mahnung jehr nöthig ift. — Zu 


den teuflifchen Berfugungen gehören alle fhwere _ 
Anfehtungen, welche gläubige Seelen auf Gotted 


Zulaſſung erfahren müffen; obwohl auch bei menſch⸗ 
lichen Berfuhungen, Die von der Erbfünde und von 
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Mittel, die zur Befeftigung dienen, fleißig gebraue 


böfen Erempeln und VBerführungen herrühren, der 


Satan nicht feiert. Ueber diefe find noch göttliche 
Berfuhungen, da Gott unfern Glauben auf Die 


Probe ſetzt (1 Mof. 22), und durch allerfei Leiden 
uns Yäutert und bewährt (1 Betri 1, 75; 4,12; _ 


Saft. 1,3; Hebr. 12, 11), auch zu unferm Beſten 


dem Satan zuläßt, daß er ung fichtet (Ruf. 22, 31), 


aber dabei bemweifet, daß e8 dem Satan wider ung 
nicht gelinge (jechte Bitte im Bater unfer). — Da 


Kreuz trägt ung und wir nicht das Kreuz: denn 


im Kreuz ift Kraft und nicht in ung. Mit dem - 


Kreiz kommt die Kraft und mit der Kraft das 
Kreuz (2 Kor. 1, 5; 12, 10). — Berlenburger 
Bibel: Wenn die Leute hören, daß fie bei der 


chriſtlichen Religion können felig werden, und mer= 


fen, daß es wohl eine gute Sache bei Chrifto fein 


möchte, fo begeben fie fih von außen dazu und 


laufen auf gemifje Weife. Viele thun das noh ın 


genauerem Sinne: wenn fie das gütige Wort 
Gottes ein wenig fchmeden, jo bequemen fie ſich 


zur Buße und fangen ein fromm, ehrbar Leben an. 


Biele treiben’8 auch eine Zeitlang ernftlic im Ge— 


het und allerhand guten Uebungen, behalten aber | 


doch noch heimliche Abſichten dabei. Aber weil fie 
in der fünblichen Natur fortlaufen und nicht in der 
göttlichen Natur, fo kommen fte nimmer zum Ziel. 
— Der Herr Jeſus, der die Laufbahn ſelbſt gelau- 
fen, ift der Richter und Bergelter derer, die fie 


laufen, und gibt daneben auch Kraft und Muth. 


— Merket auf, wohin eure Begierden ftehen, daß 


nicht etwa unter gutem Schein das Eigene gefucht 


werde. — Bor allem ift nöthig, an nichts zu Leben; 
dabei muß die Seele unermüdet in Erhebung zu 
ihrem höchſten Gut bleiben; aud), mo fie nieder- 
finfen und ftillftehen möchte, alsbald fi) wiederum 
in täglicher Buße durch Gottes Kraft aufraffen und 
ihren Weg frifh fortgehen. — Die betritgliche 


eigenliebige Vernunft ift e8 ſonderlich, die fi gar 
oft in den Weg ftellt, und die Kräfte der Seele auf _ 


jolde Dinge zieht, die doch fein Kleinod bringen, 
jondern verhindern. — Wer laufen will, der macht 
fi) leicht und legt unnöthige Sachen ab. Wenn 


das Gemüth dem Herrn und Seinem Geift offen 
fteht, frei von allem Anfleben und Gefallenhaben 
am Sihtbaren und an fich felbft, fo ift es in Gott 
ſtark und wird von Ihm erfüllet. — Das Kleinod 
ift: Jeſus im Geift, das große Geheimniß der 
Gottſeligkeit. Die das Recht erobern, haben baran 


ewig genug. Bor dem Bater kann man nur be- 
ftehen in Seinem Sohne. — Luftftreiche find, 
was nicht Chrifti Geift in der Seele thut. — Ins- 


‘ 


€ 


gemein befteht der vergeblihe Kampf darin, wenn 


der Menſch jeinem eigenen Willen und Fleiſch nicht 
gern wehthun will; ober doch nicht das eigene 


Leben ſelbſt bis aufs wahre Abfterben verfena- 


net, fondern noch immer heimlich etwas erhält. 


Diefe erhält der Feind noch an einem fubtilen Strid 


heimlicher Luft, gleichwie er andere durch Furcht 









— 


vorangehe und zeige, daß es möglich ſei. Wer darin 
Chriſto folget, der ift ihm angenehm und den Men— 
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noch faſſen mag, daß fie aus Scheu vor Nachrede 
oder Spott nicht recht alles verleugnen wollen. — 
Ein jeder wird, nad) feinem Zuftand, ftärkften Af- 


felten und Temperament, von Gott angewiefen, 
ſich infonderheit darin zur enthalten, was ihn am 


 meiften gefangeit nehmen kann. — Das ift die rechte 


Theologie, daß der Lehrer auch felbft gehorche dem 
Wort der Wahrheit, daß er als Borbild der Heerde 


[hen nütz. — Es fann einer einen Durchbruch thun, 


aber wieder ftille ftehen und das Vorige wieder ver- 


oft zur © 


lieren. — Chriftus ift nicht ein ferner Heiland, 


ſondern gegenwärtig. Er wandert immer mit. — 


Dei allem Kampf und Enthalten ift der Anfang 
von der DBegierlichfeit und Lüſternheit, als einer 
Wurzel alles Böfen, zu machen, jo daß die Ver— 
ſuchungen alsbald in der erften auffteigenden Kuft 
zu dieſer oder jener Sünde angegriffen und durch 
den Geiſt ——— werden. — Auch das Beſte mag 

Unde werben, wenn es im eigenem Willen 
begehret wird. Alle Luft, die von Gottes Liebe und 


Luſt ab- und im die Kreatur geht, ift unrein und 


verdammlich vor Gott. Denn Er will des Men— 


ſchen Luft und Liebe allein haben. — Chriftus ift 


unſer Borbild, dag wir Ihm folgen und uns nichts 
Böſes ſollen gelüften laſſen. Vorbild da- 


gegen iſt uns zum Exrempel dargeſtellt, daß wir an 


jenem Abfall klug und vorfichtig werden ſollen. — 
Unbefeftigte Seelen werden leicht auch durch andere 
zu was Falſchem gebracht, ehe fie ſich's verjehen. 
Daher man allerhand vermifchten Umgang meiden, 
oder Doch die Begierden dabei im Zaum halten 
follte. — Wie geht e8 bei der heutigen Chriftenheit 
undihren Feiertagen? Des Morgens verrichtet 
man, wenn's nod gut gebt, fein vermeint Gebet 
und Gottesdienft; danach ißt und trinft man nad) 


- feines Tleifches Luft; ſodann fteht man auf, zu ſpie⸗ 


len und die Zeit in allerlei Gefhwäß zu vertreiben 


‚oder zu verberben. Sollte das ein Gottesbienft 


fein, wozu der Sfrael Gottes berufen ift? — Es 
it Enthaltens auch von der Gelegenheit zur 
Sünde und aller gefährlichen ärgerlichen Konver— 
fation, denn man fommt felten over gar nie un— 
beſchmutzt davon. — Es ift was Grimmiges im 
Menſchen, wenn's ihm nach dem Fleiſche nicht geht, 
wie er will: ex tabelt Gotte8 Wege und murret 
wider Gottes Werkeuge. — Wo eine Seele nicht 
fallen will, muß fie ihr Heil nicht auf ihre Stärke, 


‚und daß fie ftehet, gründen, fondern an Gott allein 


leben; jo wird fie fiher fein. Denn jo, wer am 
Herrn Hanget, ein Geift mit Ihm wird, fo kann 
fie ja, wo fte das thut, unmöglich fallen, jo wenig 
als Er fallen fann. — Der Menſch, da er ſich hüten 
follte, ift fiher und achtet’8 gering. Wird er aber 
überfallen, fo ſieht er nur auf bie Berfuchung und 


verzweifelt. Es ift ein troßig und verzagt Ding 


(Ser. 17, 9). — Die Treue Gottes fteht hier als 
eine Säule, um welche alles herumftürmt. Sie ift 


aber Seine unverfälfchte lautere Neigung und Liebe 


zur Seele, aus welcher Er in allen Stüden redlich 
und heilſamlich mit ihr handelt, alfo nichts unter- 
Yaßt, was ihr ſelig ift, auch nichts zuläßt, was ihr 
ſchadet, Verfuhungen nur, fofern fie ihr heilſam 
find, die Verderbniß und zugleich Gottes Sn 
und Liebe offenbaren ; denfelben aber ein Ziel fett, 
fofern fie die Seele überwältigen fünnten. — In— 


dem Er eine Verſuchung verhänget, fo ſetzt Er 





ihr auch ſchon das Ziel, und macht einen Weg, der- 
jelden zu entgehen. Deß kann man fich getröften, 
wenn man fi nur Gott ergibt. Der Ausgänge 


da Öffnet Gott eine weite Pforte, da das in bie 
Enge getviebene Herz einen weiten Raum vor fich 
fieht. Darum boffet auf Ihn allezeit (Bf. 62, 9). 
Legt Er eine Laft auf, fo hilft Er auch (Bf. 68, 20), 
und wird nicht zu viel auflegen. Er wird alles der- 
gelialt mäßigen, daß ihr's könnet ertragen. — 

ieger: Bei Führung des Chriſtenthums ift e8 
unumgänglid nöthig, daß man in der Fertigfeit 
ſäch felbft zu verleugnen ftehe; und das 
Evangelium und die Hoffnung feines Berufs follte 
einem jo lieb fein, daß eine ungewöhnliche Auf- 
opferung feiner ſelbſt, feiner Macht und Freiheit 
einem nicht zu ſchwer vorfommen follte. — Dente, 
was man fonft um zeitlicher Abfichten willen thun 
kann, wie man ſich angreift, wie man feinen Nei- 
gungen Gewalt anthut. Wie eilig macht Gnade 
von Menſchen, oder auch nur die Hoffnung, fte zu 
erlangen! Und um Ehrifti und Seines Evangeliums 


zumuthet? Ein irdiſches Kleinod zur erjagen, fafjen 
jo viele den Muth, und wiſſen doch, daß es nur 
einer erlangen kann. Wir aber könnten bei ber 
Kraft des himmlischen Berufs alle das Kleinod er- 
greife; wie viel leichter follten wir alfo einer fol- 
hen Ermunterung Gehör geben! Jene vermwelfliche 
Krone und der daran hängende Ruhm, ver nicht 
viel Haltbarer war, wurde fo vieler Mühe werth 
geachtet; was follte denn die unverwelkliche Krone 
vermögend fein! — Das Betäuben eine je und 
je Schnell und herzhaft angelegte Gewalt, das Be— 
zähmen ein fortwäahrender Stand der Unter- 
wiürfigfeit unter den Sieger. Der Feind ift nahe, 
und e8 wird zu diefem Kampfe Haß des eigenen 
Lebens erfordert. Es ift nicht auf den Leib im fei- 
nen außerlichen Gliedern allein abgeſehen, noch 
mit Geißeln u. dgl. auszurichten, was wehe thun 
fann, wobei aber viel irdiſcher Sinn oft übrig ift; 
fonbern e8 ift der Leib gemeint als das Band, das 
ung ans Sichtbare bindet, mitteljt deſſen alle Ver— 
fuhungen in uns dringen, worin aud) das, was 
aus dem eigenen Herzen auffteigt, jeine Erfättigung 
fucht, und durch die darin hinterlaffenen Fußftapfen 
zu einer gewaltigen Gewohnheit werben kann; wie 
denn auch der Leib mit feiner Nothdurft zu vielen 
verzagten Menfchengefälligkeiten und Weltförmig- 
feiterr den Borwand geben muß. Wer biefen nahen 
Feind in der Unterwürfigfeit hält, der ſchafft ſich 
eben damit auch diejenigen vom Hals, die erſt ver- 
mittelft defjelben und des guten Verſtändniſſes mit 
ihm eine Macht über ung gewinnen. — Gott läßt 
Seine thenerften Gnadenmittel allen, bat aber 
doch an der Menge kein Wohlgefallen; eine durch— 
dringende Anmahnung, daß man an feinen größten 
Gnadenerweifungen fih auch am ſchwerſten wer- 
fündigen fann. — Aus den Gejhichten des Alten 
Zeftaments, befonders auch aus manchen Ver— 
gehungen der Heiligen, ſucht man oft Futter für 
das Fleiſch; aber man follte aud an Gottes Ge— 
richte und Ernft dabei denken (David, Saloıno). 
— Die Welt führt eine wunderlihe Sprache. 
Muthet man ihr etwas von einer Kraft ber Gott⸗ 
jeligfeit zu, fo ift fie ganz ſchwach und bittet: ent- 
ſchuldige mich! Warnet man fte aber vor einer ge— 








find fo vielerlei, al8 der Verſuchungen. Wo die, 
Vernunft fein Ende fieht, wie e8 ablaufen werde, 


willen foll alles gleich zu viel fein, was man einem . 


3 NED u aa a \ = — ẽ Pr 








TREE. 


TR 1 


EEE TE TE 
——— — — 


* Tan oe 
EEIET ET EN, 


N 


Mi 2 ae AUT 





166 





Der erſte Brief Pauli an die Korinther. = 





9-10, 








fährlichen Gelegenheit, fo ift fie ganz ftark, und will 
von feiner Verſuchung darımter etwas wifjen. So 
rechnet fie auch der Chriften Vorſichtigkeit, daß fie 
nicht fallen, für Blödigfeit, ımb ihren Glaubens— 
ruhm vom Stehen in der Gnade für Hochmuth 
aus. Der Geift der Gnaden aber fett einem alles 
auseinander, und Yehrt einem bejonders auch den 
Ruhm von der Gnade jo führen, daß fi) Dabei 
fein Nachlafjen in der Wachfamfeit, im Gebet ꝛc. 
einſchleicht. — Menſchliche Verſuchungen find, 
wo es der Menſch mit ſich ſelbſt, mit den Gelüſten 
ſeines Fleiſches zu thun hat, oder wo ſich unter den 
Widerſtand von andern noch feine beſonderen 
Kräfte der Finſterniß mengen. — Das Wort Gottes 
iſt nicht auf das Bangemachen eingerichtet, ſondern 
mehr auf das Vertrauen durch Chriſtum zu Gott, 
nur mit Ablegung aller Vermeſſenheit. Wer ſich 
immer in Gottes Hand und Macht befiehlt, für den 
find die ſchwerſten VBerfuchungen Gelegenheit zum 
Sieg; wer auf feine eigene Kraft, Erfahrung und 
bisher bewiefene Treue bauet, dem find weit leich— 
tere doc) ein Strid, ihn in das Verderben zu ſenken. 
— Heubdner: Wie mancherlei Kaufer ficht man 
in den Schranken dieſer Welt, verſchieden in Hin— 
fiht auf Kraft, Eifer und Ziel! Das ganze Leben 
iſt ein Kaufen nach etwas. Einer will e8 dem an— 
dern zuvorthun. — Die Anzahl derer, die nach dem 
ewigen Ziele, nad dem Neiche Gottes ſtreben, ift 
gering. Ye wenigere das Ziel erreichen, defto mehr 
Ehre bringt’8; das foll unter Chriften einen edlen 
Wettſtreit veranlafjen. Das Ziel aber ift Die ewige 
Ehre hei Gott. Das Chriftenthum ift ein ernſtes 
Ringen und Streben, e8 zu erreihen. Diefer Lauf 
ift allen Chriften verordnet. — Der Chrift ift zu 
firenger Selbftbeherrfhung verpflichtet. Enthalte 
dich von aller Befledung des Leibes und. Geiftes 
durch Wolluft; hüte dich vor irdiſchen Sorgen, vor 
ZTrägheit und Schlaffheit, vor aller Eitelkeit, Ehr- 
geiz, Feigheit und Kreuzesflucht! Denfe immer 
daran, daß es die ewige Ehre gilt! — Wie der 
welfende Lorberfranz, hat alles Irdiſche feinen 
Werth in der Einbildung, und verliert ihn daher 

d. Nur das Himmliſche hat volle Realität. — 
Das Chriftenthum ift ein fehr ernſtes Kampfipiel ; 
denn e8 gilt das Höchſte. — Der hriftlihe Kampf 


iſt fein unficherer, ungewiffer; nicht ein Haſchen nach 


einem Trugbild, fondern ein Ringen nach einem 
fideren Ziele. Diefe Gewißheit gibt dem Chriften 
Einheit mit fi, bringt Klarheit in alle feine Be- 
ftrebungen; und das iſt etwas Köftliches (Hebr.13,9). 
Dem Weltmenſchen erſcheint das a des Chri⸗ 
I: als etwas Sinnloſes. — Zu folhem Kampf, 
a man ber böfen Luft alles zumider thut, fie nicht 
ftreihelt und hätſchelt, ihr alle Befriedigung ver- 
jagt und fie bandigt, gehört Ausdauer, Gleichgültig— 
feit gegen Schmerzen. — Wer andern ein Lehrer 
fein will, muß doppelt wachſam fein. „Dreierlei 
muß an dem Prediger predigen: Herz, Mund und 
Leben. Das Leben muß bemeifen, was ber Mund 
Ipricht, ber Mund fpreden, was das Herz filhft“ 
(9. Miller). — Das äußere Bekenntnig (Chri- 
ktenthum) veicht nicht hin. — Die Befreiung der 
Sraeliten ift ein lehrreiches Vorbild unferer Exrfd- 
jung: Pharao ift Bild des Satans; bie Knechtſchaft 
in Egypten bildet die Herrſchaft der Situde ab; die 
Wolfe den Schutz Gottes. Der Ehrift muß dur 


das Meer der Welt hindurch; fein Weg führt ihn 


durch die Wilfte; er ſucht Das bimmlifche ala, \ Blicke des heil. 


ch weichumgen bon dem vechten Kauf 





_ Berifope am So untag e Septwagefimä: — 


J. Ermunterungen zum ernſtlichen Ringen nach 


der Seligkeit: 1) Aus der Vergleichung mit dem 


Eifer der Weltmenjchen (B. 24); 2) aus der Herr- 
lichkeit des Ziels (B. 25); 3) aus der Gewißheit. 
des Erringens (B. 26); 4) aus der Schande ber 
Berwerfung, die uns fonft treffen würde (2. 27); 
5) aus den dargebotenen Gnabenmitteln (10, 1ff.). 


— II. Warnungen vor dem Stillftand im Chriften- 


thum: 1) Wenn man nicht fortichreitet, fo erlangt 
man das Ziel nicht; 2) man verliert auch das ſchon 
Gewonnene wieder und geräth in Die Kuehtihaft 
des Fleiſches (B 27); 3) man finft zum todten, 
gen Ehriftenthun herab, wird ein ftehendes 
Saffer (10, 1—5). — Ill. Das wahre und Das 
Scheinchriſtenthum. 1) Jenes: ein ernftlihes 
Ningen nad Vollkommenheit, das allein, aber auch 
gewiß zur Geligfeit führt, wodurd der Menſch 
andern ein Mufter und Gott wohlgefällig wird. 


2) Diefes: 6108 Außerliches Theilneymen an der 


riftlichen Kirche, Mundbekenntniß, äußerer Genuß 
der Saframente, ohne innere Herzensftärfung und 


Befeftigung auf dei Fels des Heils, mithin ohne 


wahre Beljerung und deshalb dem Herrn miß- 
fällig. — IV. Die Urfachen der traurigen Mittel- 
mäßigfeit im Chriftenthum: 1) Man ge 
braucht feinen Ernſt; 2) man bevenft das Kleinod 

nicht; 3) man gebraucht die Mittel nicht. — Die 
Geſchichte des jüdiſchen Volks iftein Spiegel _ 

für alle Dienfchen. Alles kann ein erwedendes und 
warnendes Vorbild werden. — Sagen nicht od) 
viele Ehriften, das Chriftenthum führt in ein 
freudenleeres Leben, und ſehnen ſich nach früheren 


verbotenen Genüſſen zurück? — In allen Menſchen 


liegt ein Hang zum Heidenthum: die Natur, 
das Sichtbare, das Materielle zu feinem Gott zu 
machen. — Die Wolluft und Hurerei ift bei 
verfeinerten Völkern noch fchlimmer, als bei nicht 
cioilifirten, und richtet arge Verwüftungen au. — 


Wenn doch jeder bei feinen Bergehungen bebächte, 


daß er Chriſtum verſucht, Ihn gleichſam heraus 
fordert, ob Er ſtrafen wird. Die Schlangen, die 
ung umbringen, find die Biſſe des bbſen Gewiſſens 
— Murren ift Widerftreben gegen die Führung 
Gottes, Anklage feiner Wege und Schickungen, und 
das ift ar, der göttlichen Güte und Weis- 
heit. — Der Fall anderer fol ung um ung 
FR beforgt machen. Wer da meint, daß er von 


olchen Berfuhungen nichts zu fürchten habe, äft, 3 


am erften dem Falle ausgefegt: er nimmt fich nicht 
in Acht. — Die Kraft des Menfhen hat einen 
gewifjen Grad, und es kann Berfuchungen geben, 


die fie überfteigen. Gleihwohl muß man fagn: er | 


kann alle Verſuchungen überwinden, weil Gott 
alles, auch die Kräfte jedes Menfchen, kennt, und 
alles fo lenkt, daß die Verſuchung immer der Kraft 
adäguat ift. Dem Anfänger gibt er leichtere, dem 
Geförberten fhwerere Proben zu beftehen. — 
Detinger: Was gehört dazu, daß fi) ein Käm— 
pfer um die Krone der Auserwählten aller Dinge 
enthalte? 1) Er muß das Koftbarfte in der Wet 
fernen, 2) das Blut Chrifti und feine Koftbarkeit 
höher achten, als fein Leben umd alle Koftbarkeiten. 

— 2%. Hofader: Bon bem Lauf eines Chriften 

nad dem himmlischen Kleinod: 1) Bon einigen Ab⸗ 

; 2) von dem 

felbft. Bergl. auch 3. M. Sailer, 


rechten Laufe ergl. 
Paulus in die Tiefen der Weisheit. 















24—10, 13. 
8.176. Wenn du im Wettlauf zum Ziele, im 
Kampfe zur Krone gelangen willſt, jo bete, fo 
wache ſo verleugne Dich ſelbſt, und du wirft in 
Gott da8 ewige Leben, deinen Preis, deine Krone 
finden. — Löhe: Gott gibt denen feine Schlange, 
bie um Brod bitten (Matth. 7, 9 u. 10), aber die 
ſein Brod nicht mögen, denen gibt er feurige, töd— 
tende Schlangen. — Beffer: Keiner Yafje die 
Warnung unbeachtet, melde in ben 5 Gnaden- 
erlebniſſen Sfrael8 und in den 5 Sündenfällen des 
undankbaren Volks enthalten iſt! — Siehe, fie 
zogen alle aus, und ihnen allen tmiberfuße die 
Zaufthat mit der Wolfe und mit dem Meer und 
darin die Erfilingsgabe des Gnadenbundes: fo hat 
Gott uns Chriften alle erlöft aus der Welt des 
Verderbens und berufen zu der Gemeinschaft Seines 


2 
j 
| 


Sohnes durch Die heilige Taufe, und hat uns ge— 


ſegnet mit den Gütern und Kräften Seines Reichs, 
auf die Bahn des Laufs nad dem himmlischen 
WVaterland geftellt. Aber nur die im Glauben lau— 
fen bis ans Ende, erlangen das Kleinod. — Das 
ESprüchwort: „Die Geſchichte ift des Lebens Lehr— 
- meifterin“, ift in befonderem Sinne wahr in Betreff 
der heiligen Geſchichte, die feine tobte Hiftorie 
ift; denn, jagt Luther, e8 ift eben einerlei Werk und 
Regiment Gottes in Seiner Kirche von Anfang der 
Welt bi8 and Ende, wie e8 auch allegeit einerlei 
Gottesvolf oder Kirche ift. — Der Weltgeift fett 
boald die eine, bald die andere Geftalt von Ab- 
. götterei auf feine Tagesordnung. Ob die Welt 
= ren Gelagen, Bällen und Schaufpielen Götter— 
ſtatuen befränzt, wie in Korinth, oder ob fie die 
Dinge und Perfonen ſelbſt, woran fie ihre Luft hat, 
z ihrem Gott und höchften Gut macht, iſt einerlei 
Abgbtterei. — Was im Lager am Sinai geſchah, 
- findet fein Nachbild vor unjern Augen. Die Sonn- 
und Fefttage der Kirche wählt man am liebſten zu 
Melt li Herr, führe uns nicht in Ver— 
fuhung! — Der Rathſchlag Bileams beliebt 
der Welt, wenn fie fieht, dag mit Gewalt ben 
Chriften ihre Krone nicht zu nehmen ift. Sie weiß, 
was toll macht (Hof. 4, 11), und frebenzt ben 
Wein der Verführung denen am liebſten, die dem 
Unflath der Welt einmal entrommne.: find. Laßt ung 
wachen und beten, daß wir nicht in Anfechtung 
- fallen! — Die 5 Berfuchungen der Väter im ber 
Wuſte (zur Lüfternheit, Abgötterei, Hurerei, Herans- 
forderung Gottes und zum Murren) find auch 
unſere Berfuchungen, und Augenſalbe (Dffenb. 3, 18) 
foßen wir ung holen aus der Heiligen Schrift, um 
diefe Verſuchungen im ihrer gegenwärtigen Geftalt 
zu fehen, unbetrogen vom Weltfinn, der dem Böfen 
unſchuldige oder entſchuldigende Namen gibt: der 
— den Namen Freiheit, der Abgötkerei und 
- Hurerei den Namen Fortſchritt und Lebensgenuß, 
dem Gottverfuchen und Murren den Namen Selb- 
-  ftänbigfeit und Männlichfeit. — Siehe zu, daß du 
nicht Falleft! Alfo erzwingen kann der Verſucher 
feines ftehenden Chriften Fall. Wolf: frühe 
Borurtheile, herrſchende Zeitbegrifie, unſere eigene 
Anhänglichfeit an das Irdiſche bringen das DBer- 
Analiche in eine Hoffnung, bie fich a 
User rühmt. Es gibt Traumbilder einer beijeren 
Melt, ohne einen wefentlichen Zug des Ewigen. 
Men das Wort von der Berdammmiß nicht zuerft 
Aſchreckt hat, der fehe wohl zu, ob er mit feiner 
Hoffnung auf fiherm Grunde ftehe. Die Befreiung 
vom Gericht durch den, der fir uns alle ins Gericht 
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ging, die Erlbſung aus unſeligem Zuſtand durch 
die Kraft der Verſöhnung, gibt der Hoffnung der 
Seligfeit eine gewifje Grundlage Nur Gemein- 
er mit Gott, Schauen Seiner Herrlichkeit ift bei 
aller kindlichen Unvollkommenheit beffere Hoffnung, 
als die eines Mannes, das Univerfum. dereinft zu 
durchwandern. — Luthardt: Der Kampf Des 
Chriften um den Siegespreis im Himmel ift nicht 
der, den die natürlichen Lebensverhältniſſe mit ſich 
bringen. Seine Form ift verfehteden, fein Weſen 
das gleiche. Das Leben des einen ſcheint kampfes⸗ 


reicher, ſchwerer, entſagungsvoller, das Xeben bes 


andern leichter, fampflofer, glatter dahin zu 
fließen. So ſcheint es. Der Herr hat einem jeden 
jein Theil am Kampf und Streit gegeben. — Es 
iſt ein und daſſelbe Ziel für alle, das ewige Leben. 
Ein Ziel muß jeder haben und fefthalten. Je größer 
und wiürbiger das Ziel, defto größer und erhabener 
der Gedante Des Lebens, um jo mehr Schwung und 
Kraft wird in fein ganzes Leben, in alles fein Thun 
und Laffen fommen. Der Lebensabend der meilten 
ift düfter, verbroffen über jo viele vereitelte Hoff- 
nungen und Beftrebungen fteigen fie ing Grab. Und 
wenn fie erreichen, was fie —— fo entfälltse8 im 
Tod ihren Händen. Das ewige Leben ift allein des 
Menſchen wahrhaft würdiges Ziel, das alleım andern 
erft Werth und Bedeutung gibt. — Des Kampfes 
Krone ift Die Seligkeit. Bor allem ift fie Freiheit 
von der Sünde, von ber Schuld, gutes fröhliches 
Gewiſſen; Sündenvergebung, Rechtfertigung, Kind- 


ſchaftsgnade ift unfer Ehriftenthum hienieden. Dort 


von der Sünde ganz frei und vom Tode, Drum 
gilt’8 zu kämpfen wider den Feind auf Erden um 
ung und in ung — Perikfope am 9. Sonntag 
nah Trin. 1. Das Heidenthum unter den 
Ehriften: 1) Beichreibung, a. feine Quelle: der 
böfe ungöttlihe Sinn, b. die nächften Wirkungen: 
Ausſchweifungen und Lafter (B. 7 und 8), c, ber 
endliche Ausgang: Unglaube und Troſtloſigkeit. — 
2) Anwendung zur Prüfung, Warnung, Erwedung. 
— I. ®ie fönnen wir in Berfuhungen vor 
dem Fall bewahrt werden? 1). Durch Aufmerkfam- 
feit auf die Menge der Berfuchungen (V. 6), befon- 
ders auf bie, welche uns -gerabe gefährlich find 
(B.7—10). 2) Durdy Beherzigung der Strafen, die 
ung beim Fall treffen, leibliches und geiftliches 
Elend (B.8—10). 3) Dur Demuth, Anerkennung 
unferer Schwachheit und Beherzigung der Folgen 
des Hochmuths (VB. 11—12). 4) Durch Vertrauen 
auf Gott und Gebet um feinen Beiftand (V. 13). 
— Steinmeyer: Hader mit bem Herrn — eine 
Sünde zum Tode! Murren ift nicht Klage über- 
haupt. Die dem Schmerzgefühle einen Ausbrud 
geben und die Empfindung von des Lebens Drud 
und Laft vor Gott und auch vor Menſchen offen- 
baren, betrachtet die Schrift noch nicht als Mur— 
rende. So mandes Lied entitand ar Babels 
Waffern; Schmerz und Klage war Tert und Me- 
(odie. Aber die Klage kann einen Ton der Herbig- 
feit gewinnen, daß fie dem Murren näher fommt. 
Sie kann ſich zur Anklage geftalten. Das Murven, 
das der Apoftel meint, geht gegen den Erlöfer, bie 
Huld und Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, 
unferes Heilandes. Es meint: ich war glücklicher, 
mir war wohler, ehe ich mit dieſem Jeſus zufam- 
men fan; es tft unmwillig, daß der Stinde Genuß 
ihm vergällt ift. 


1er 





— 


— ———— 


Bis Schaft des Blutes Chriſti? Das 
17 Chriſti? *Denn ein Brod [ift es], 
18 an dem einen Brode. * Sehet an den 3] 


20 daß ein Göbe etwas ijt?)? *Nein, id | 
21op 
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d. Theilnahme an Hötenopfermahlen if bedenklich (Kap. 10, 14—22). 


14 
16 richtet ihr, was ic) jage. * Der 


fönnet nicht des 
ftärfer ala Er? 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Nachdrückliche Warnung vor Götzen— 
dienſt. V. 14. 15. Darum, meine Lieben, fliehet 
vor dem Götzendienſt! Mit droreo wird dieſe Er— 
mahnung aus dem Vorhergehenden abgeleitet, ſei 
es nun aus dem ganzen Abſchnitt B.1 ff.: „in Er— 
wägung ber euch als Warnungsbeifpiele aufgezeich- 
neten Strafgerichte über die Sfraeliten;” oder aus 
dem unmittelbar Borhergehenden: „weil bie Treue 
Gottes euch den Erfolg folder Wachſamkeit ver- 
bürgt;“ oder auch: „weil ihr einen fo treuen Gott 
habt, fo meidet, was euch Der Gemeinschaft mit ihm 
berauben würde.” v. Hofmann: meil fie fich vor 
den Verſuchungen nicht zu fürchten brauchen, Die 
ihnen von der Berweigerung der Theiluahme am 
Göbenopfer entftehen. — Was in B. 12 allgemein 
ausgedrückt war, wird nun in beftimmter Beziehung 
auf dem vorliegenden Fall wieder aufgenommen. 
Mit pevyeıw ano ı7s eilwholarosias meint ex 
das Meiden alles defjen, was fie mit dem Götzen— 
dienft in Gemeinfhaft bringen würde (arro präg- 


- nant: euch entfernend). Der Akkuſativ würde aber 


nicht anzeigen, daß fie Schon darin befangen feien 
(2 Tim. 2, 22). Das Folgende zeigt, daß er die 
Theilnahme an Opfermahlgeiten im Sinne bat. 
Durch Die Anrede: ayarınroi uov befommt die 
Ermahnung etwas Andringendes, Herzliches. — 
V. 15: Als zur Berjtändigen ſage ich: richtet ihr, 
was ich jage. Ex beruft ſich auf ihre Einficht, in 


ber fie die Richtigkeit der Warnung und deren Mo- 


tive beurtheilen fünnen. Hiermit gibt er zugleich 
fein Ueberzeugtjein von der Wahrheit defien, was 
er jagt, zu erfennen, fo daß er e8 getroft ihrem Ur— 
theil anheimgeben könne. Das ws zeigt die Vor— 
ausfegung an, den Gefihtspunft, aus dem ex fie 
betrachte. Das Aeyw aber geht blos auf das Nach⸗ 
folgende, was eben eine höhere Einſicht erfordert; 
fein Inhalt ift: xoivare. "Pusis nachdrücklich — 
ihr ſelbſt. — Ob in diefer gewinnenden Anfaſſung 








Darum, meine Lieben, fliehet vor dem Götzendienſt! *Als zu Verftändigen fage ih: 
Kelch der Segnung, welchen wir fegnen, ift1) er nicht Gemein- 
Brod, das wir brechen, iſt ) es nicht Gemeinfchaft des Leibes 
ein Leib find wir, die vielen; denn wir alle haben Theil 
rael nach dem Fleiſch; find nicht die, welche die 
19 Opfer effen, Genofjen des Altar? *Was fage ich nun? daß ein Götzenopfer etwas ift, oder 
age vielmehr, daß fie, was fie opfern3), Teufeln 
fern3) und nicht Gott. Ich will aber nicht, daß ihr Genofjen der Teufel werdet. Ihr 
Herrn Kelch trinken und der Teufel Kelch; ihr koͤnnet nicht an des Herrn Tiſch 
22 Theil haben und an der Teufel Tiſch. *Oder reizen wir den Herrn zum Eifer? Sind mir 


zugleich eine feine Rüge ihrer apoocdvn, oder etwas 
Sarkaftifches Yiegt, mag bahingeftellt bleiben. 

2. Analogie des heiligen Abendmahls. 
8. 16. 17. Der Kelch der Segnung, welchen wir 
ſegnen, ift er nicht Gemeinschaft des Leibes Chrifti? 
Er geht vom Kelch aus, weil an das Efien des 
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Brodes das Folgende ſich anſchließt, oder weil der “% 


Kelch im Paſſahmahl Anknüpfungspunft if. Das 
co norneıov ift wohl Akkuſativ, analog dem zo» 
aorov — nad der befannten Attraftionsregel 
(Matth. 21, 42). Es ift natürlich der Kelch mit fei- 
nem Inhalt, oder der Wein im Kelch gemeint. Er 


heißt aber wor. rs eöloyias, weil über ihm der 


Segen geſprochen wird (Winer $. 30, 2. ©. 178), 
fo daß das 5 euloyovus» die Eperegeſe dazu ift. 
Dabei aber denft man entweder an Dankſagung 


(11, 24; Matth. 26, 27): „ven wir mit Dankffagung - 


empfangen“, was aber über ven Wortfinn hinaus- 
geht; oder an ſegnende Weihung (Luk. 9, 16): „pen 


wir durch Gebet zum heiligen Gebrauch weihen“; 


eine Weihung, welche freilich Dankſagung in fich 
ſchloß. Der Ausdruck ift vom Paſſahmahl her- 


genommen, wo ber dritte Becher, der umging, 


naaan oh2 heißt. Als Subjekt von edloyoduer 


iſt die ganze Gemeinde zu denfen, welche unter 


Dankgebet jolhe Weihe vollzog. v. Hofmann 
findet in ans evAoyias wegen Bezugnahme auf das 
Paſſahmahl den Begriff ver Lobpreifung, in ed4o- 
yoduev den der Weihung. Bon dem fo gemeihten 


Kelch jagt er nun: 0%: woımovia Eori Tod aiuaros 
Tod Xgıorod,; das aiua Xerorov ift Sein am 


Kreuz vergoſſenes Blut (nicht Sein blutiger Tod — 
wegen des parallelen sone) ; das Bundesblut, mo- 
durch die Vergebung der Sünden und alles darin 


beſchloſſene Heil vermittelt ift (11,25; Matth.26,28). 


Die xoıvovia aber ift nicht geradegu — Mitthei- 
lung; auch Hebr. 13,16; Röm. 15, 26; 2 Kor. 9, 13 
{ft es — Theilnahme, Gemeinfhaft (Sob. 11, 25). 
Andere finden Metonymie im Subjekt = 7) rooıs 


&x Tod nornglov, was hart if. Das Zoriv aber 


) ®. 16: Zoriv nad) xoıwwvia dag erftemal bei wenigen, nad) XgLoTov bei NBCu.a. Das zweitemal hat's 


Bu. a. nad) xowawie, N u, a. nad) Xororon. 


R ?. 19: eidwhoduron — eiöwlov BC “*DE, andere ftellen es um, X hat blos den Sa mit eidwAodvrom. 
) 3. 20: & Hvovaw za EIvm hat X, Per KL; B läßt a EIvm weg. Das zweite Rorou⸗ jegen NRABC 


nad He, DEFG nah) dasuovioıg. 
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ſteht Hier nicht im ſymboliſchen Sinne — bedeutet, 


jondern zeigt ein wirkliches Sein an. Dies fordert 


die Argumentation oder der Kontext. Vgl. V. 18. 


19.20. Db aber diefer auf die fubftantielle Ge- 


meinſchaft des Weines mit dem Blut Chrifti, auf 


eine Vereinigung des Elements mit der res sacra- 
menti fiihrt? Es handelt fi) zunächft von der 


Theilnehmung der Subjefte an dem, worauf das 


Genofjene ſich bezieht, oder davon, daß fie durch 
da8, was fie genießen, in eine Gemeinfchaft fommen 
mit ber religiöfen Sphäre, in welche e8 hineingehört 
(hier mit dem Blute Ehrifti, dem Grund und Sie- 
gel des Neuen Bundes, dort mit dem Götzenthum, 
dem Bereich des dämoniſchen Heidenthums, alfo 
mit den Dämonen). Indeß weun nichts anderes 
entgegenfteht, könnte hier immerhin eine reale Ge- 


meinſchaft zwifhen Wein und Blut Ehrifti ange- 


I 


nommen werben, da die zowwwwia bei den verſchie— 


denen Analogis verſchieden gedacht werben kann. 


— Dafjelbe gilt num von der xoıwwwia Tod owue- 
cos Xgiorod. Das Brod, das wir brechen, ift es 


nicht die Gemeinjchaft des Leibes Chrifti? Mit 


0v xhouev wird die den Tod des Herrn, die Zer- 
Störung Seines Leibes andeutende ſymboliſche Hand⸗ 
fung bezeichnet. Die Weihung wird hier voraus- 
geſetzt. Ob im Folgenden oou« von dem Leibe im 


figürlichen Sinne (Gemeinde) genommen wird, fo 
wollten es mehrere auch in V. 16 fo verftehen. 


Dies verbietet jedoch der Parallelismus mit zoo 
ainaros, welches auf feinen Fall Entfprechendes 
(Blutgenofjenfchaft u. dgl.) bezeichnen fanır, und 
im Zufammenbhang mit dem Folgenden liegt feiner- 
lei Nöthigung dazu. Neander: „EI geht aus 
diefer Stelle hervor, daß das Abendmahl eingefett 
ift zur realen Gemeinfchaft, nicht zum bloßen Sym- 
601.” — 3.17: Denn ein Brod, ein Leib find wir, 
die vielen. “Orı sis &oros, Ev owua oi noAhoi 
Zauev. Nahe liegt hier Die Annahme eines Vorber- 
und Nachſatzes. Aber 1) kommen Vorderſätze mit 
orı fonft felten bei Paulus vor (Kap. 12,15 f.; 


Gal. 4, 6; zweifelhaft); 2) wiirde der Gebanfen- 
gang auf diefe Art unterbrochen, e8 wäre eine 


logiſche Parentheje, was. ohne Noth nicht anzır- 
nehmen iftl. — Das dr, führt die Begründung des 
Hauptgebantens B. 16 ein, daß das Brod xoıwovia 
des Leibes Chrifti ift. Dies wird aus der im dhrift- 


lichen Bewußifein angenommenen (gefesten) Wir- 
fung des Genuffes dieſes Brodes, dem Geeinigtfein 


der Ehriften zu eimem Leibe (vielgliebrigen Orga— 
nismus), dargethan. Diefe Wirkung beruht eben 


darin, daß das Brod xowwvia des Leibes Chrifti 
iſt. Das Abendmahlsbrod ift ein folhes Einigungs- 


mittel, eben in fofern e8 die Gemeinschaft mit dem 
für alle in den Tod gegebenen Leib Chrifti, alfo die 
Lebensgemeinfhaft mit Chrifto, dem Heiland aller, 
vermittelt. Das sis aoros ift aber nicht dem &v 
ooue parallel, fo daß Zoe» zu beiden gehörte (ein 
Brod, ein Leib find wir). Dies geht ſchon darum 
nicht, weil im nächften Begründungsfage eis &gros 
vom Abendmahlsbrode fteht, während es bier 


bildlicher Ausdruck für die Einheit der Gläubigen 














wäre, wie soaua. — Das eis apros ift ein felbft- 
ftändiger Sat, und zu fuppliren Zoriv. Das Ber- 
hältniß der beiden Säße ift aber nun entweder das 
der Vergleihung: wie e8 ein Brod ift, fo find wir 
ein Leib; oder fie verhalten fich wie Urfache und 
Wirkung: „weil, oder dadurch Daß e8 ein Brod ift.“ 
v. Hofmann: weil ein Brod e8 ift, welches ge- 
brochen wird, jo bilden die Chriften, als Abend- 
mahlsgenoſſen, fo viele ihrer find, eimen Leib, 
eine ihre Bielheit zufammenfchließende Einheit; 
denn als Begrürdungsfag hätte yao ftehen müſſen, 
und wären die Säbe parallel, dürfte Zoriv nicht 
fehlen. — Denn wir alle haben Theil an dem 
einen Brode. Das wird aber wieder verſchieden 
erklärt: entweder fo, daß das 2x Too Eros agrov 
das eigentliche Objeft de8 werexouer ift: wir alle 
haben Theil an dem einen Brod, was freilich 
gegen die fonftige Konftruftion des uereyew ift 
(Gen. oder Afkufativ), und dadurch erklärt wird, 
daß an Zadleıw oder „Adv 2c. gedacht wird. Oder 
fo, daß zu werexouer wie V. 30 das Objeft (zoo 
Evos owuaros) aus dem Kontert ergänzt wird und 
⸗ Die Duelle oder Urſache des wereyev ift — ver- 
möge, durch. So wäre der Sat eine Erffärung und 
Begründung des Vorhergehenden. Dem or moAdor 
wird nun od srawres, die Gefammtheit der Genie- 
genden, fubftituirt. Dadurch, daß e8 ein Brod ift, 
find wir, die vielen, ein Leib; denn wir allefammt 
haben an dem einen Brode (das wir efjen) An- 
theil. 
ift hier natürlich ein geiftiger, darum ift er e8 aber 
nicht etwa auch im VBorhergehenden; der Mittel- 
gedanfe zwifhen dem, daß das Abendmahl Leib 
und Blut des Herrit ift, liegt darin, daß die einzel- 
nen Chriften in der Feier des Abendmahls mit 
Ehrifto in Gemeinschaft treten. Brod und Wei 
find dem Apoftel die Vehikel, durch welche die Ge— 
meinſchaft mit Chrifto in realer Weife fich ver- 
mittelt.” Bei eis aoros hat man an das Abend- 
mahlsbrod als ſolches zu denken, welches eine Ein- 
beit bildet, mag es nun ein Brodlaib fein, der ge- 
brochen wird, oder mehrere. Dieſe Einheit führt 
aber, als auf ihren Grund, zurüd auf die zoww- 
via des Leibes Chrifti. 


3. Analogieder Opferdes Volkes Iſrael. 


V. 18: Sehet an den Iſrael nach dem Fleiſch; ſind 
nicht die das Opfer eſſen, Genoſſen des Altars? 
Der ITooanı zura cagxa (ein Begriff, daher fein 
Artikel vor xara oaoxa) fteht entgegen dem ’Togand 
rara nvevua (Röm. 2,28 f.; Cal. 4, 29; 6, 16). 
Der Sfrael, welcher e8 ift, nicht vermöge göttlichen 
Geifteslebens, deſſen Centrum die niozes ift (Gal. 
3,7), fondern vermöge natürlich-Teiblichen Wefens — 
duch Teibliche Abftammung. — Er fagt nun von 
den Opfermahlgeiten Haltenden (5 Mof. 12, 18; 
16, 11), daß fie xoıwwvoi Tod Hvoaorneiov feien; 
was man entweder erflärt:. Genofjen des Altars, 
in fofern fie mit dem Altar in das Fleiſch des 


Opferthiers ſich theilen (9, 13), oder in Gemein- - 


ſchaft mit dem Altar, in religiöfem Verband mit 
demfelben ftehend, in foforn durch die Beziehung 
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Neander: „Der Begriff „„Leib Chrifti”” 


Ye 
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zu biefem bie veligiöfe Bedeutung der Opfermaßl- | 


zeit vermittelt ift. Daher feßt er nicht Too HeoD, 
womit nur die allgemeine Gemeinfchaft, nicht Diefe 
engere ausgefprochen wäre (Meyer). Hinzuzudenten: 
„alſo mit Gott“ ift unnöthig und unpaffend. 

4. Die Folgerung. B.19—22. Was fage 
ich nun? Er leitet fie in ber Form der Frage ein: 
ti odv gmul; was behaupte ich alfo; d. h. welche 
Folgerung ergibt fi) aus dem Bisherigen ? Er be- 
ginnt aber mit der Ablehnung einer mit 8, 4 in 
Widerſpruch ftehenden Folgerung: Daß ein Götzen⸗ 
opfer etwas it, oder daß ein Güte etwas ift? daß 
ein Gößenopfer Realität hat, wirklich ein einem 
Gott geweihtes Fleifch ift? oder daß ein Götze Rea— 

‚lität hat, nämlich als diefer Gott, wie die Heiden 
ihn vorftellen (8, Aff.)? oder auch, wenn man Yieft: 
eiulwAodvrov-eidwAov rı Eorrw? — „daß irgend 
ein Götzenopfer — Göte, vorhanden ift, namlich in 
diefer Qualität? Beides fommt anf eins hinaus. 
— Daß er dies verneint haben will, zeigt das aAA« 
an. Und nun folgt die pofitive Darlegung der Fol- 
gerung. V. 20: Nein, ich fage vielmehr, daß fie, 
was fie opfern, Tenfeln opfern und nicht Gott, 
Diefe würde eigentlich lauten: (das fage ich) daß 
ihr durch die Theilnahme an heidniſchen Opfer- 
mahlzeiten in die Gemeinfhaft der Dämonen 
kommt, tie wir durch das Brod, das wir brechen, 
in die Gemeinschaft des Leibes Chrifti kommen, oder 
wie bie Ifraeliten dur) das Opfermahl, das fie 
genießen, in die Gemeinfhaft des Altars (de8 
Heiligthums Gottes). — Zuvor aber erklärt er 
fi) darüber, daß bie heidnifchen Opfer, mit denen 
jene Mahlzeiten zufammenhängen, nicht Gott, fon- 
dern Dämonen bdargebracht werden, und anftatt 
num direkt zu ſchließen, daß fie alfo durch Theil- 
nahme an benfelben mit biefen in Gemeinſchaft 
treten, ſpricht er ſeine apoſtoliſche Willensmeinung 
aus, daß dies nicht geſchehe, und motivirt dies in 
den nächſtfolgenden Verſen (VB. 21 u. 22). — So 
fafjen wir den Zufammenhang mit Ofiander 
u. a. Anders Meyer, der in B.16—18 die 
Rechtfertigung ber Warnung B.14 findet, in B.19 f 
die Ablehnung einer Konfequenz, die aus dem Ana- 
logen des jübifchen Opferefiens (8. 18) gemacht 
werben konnte, indem er buch Anführung ber 
»oıwovia des jüdiſchen Pvoiaorneuov, und zwar 
als eines Analogons der heibnifchen, auch die xor- 
vowia ber letzteren, und ſonach auch die göttliche 
Realität der dadurch verehrten Idole anzuerkennen 
ſchien. — Da der Begriff der zowania durchs 
Ganze durchgeht (bis V. 21), jo wird wohl die 
obige Darlegung der Gedankenfolge den Vorzug 
verdienen. — Die daruovıa, denen bie Heiden 
opfern, find nicht (eingebildete) Götter, Untergötter, 
jondern, wie nach dem Zufammenhang, fo nad) 
dem durchgängigen Sprachgebrad) der Septuaginta 
und des Neuen Teftaments (Apoftg. 17, 18 eine 
Aeußerung von Hellenen nad ihrem Sprachge⸗ 
brauch) böfe Geifter, deren Haupt ber diaßokos. 
„Wahrſcheinlich wählte Paulus, um die Theil- 
nahme am Gößenbdienfte alg abſcheulich darzuſtellen, 





abſichtlich einen Ausdruck der zwar bei den Heiden = 
ihre Götter, aber zugleich bei den Juden die böfen 
Geifter bezeichnete“ (Bengel, Archiv VEIT, 1. 152). 


Der Gögendienft wird al8 Dämonenverehrung bee 


trachtet; wgl. 5 Mof. 32, 17. Septuaginta (welche 
Stelle Paulus offenbar vor Augen hat); Pf. 96, 5; 
Baruch 4, 7; das Heidenthum als Neid) des Teu- 
fels, eine Betrachtungsweife, welche auch die alte 
Kirche fefthielt und welche eine wohlbegründete tft 
(Dftiander). Man muß dabei freilich, uamentlih 
was das hellenifche Religionsgebiet betrifft, wohl 
unterſcheiden zwifchen der Meinung und Abficht ver 
Gößendiener und zwiſchen den im Heidenthum 
wirkſamen objektiven Mächten, welche duch eine 
Verdunkelung des Bewußtſeins fich göttliche Ehre 
verfhafften. Aber eine willkürliche Einlegung ift.eg, 

wenn man dem Apoftel die Vorftellung unterichiebt, 
die Opfer der Heiden würden in fofern den Dimo- 
nen dargebracht, als diefe den Heiden weiß gemacht, 
daß e8 Götter gebe, denen man opfern müffe, um 
unter ihrem Namen ſelbſt göttliche Verehrung und 
Opfer zu erhalten (Nüdert). — Sch will aber 
nicht, daß ihr Genofjen der Tenfel werdet, or 
Velw-nomwvois av Ödaımoviov yiveodar. Ex 
denkt nicht blos an eine ſymboliſche Gemeinſchaft, 
jonbern an ein fid) in Beziehung zu ihnen Segen, 


wodurch man aud ihrem verberblichen Einfluß fih 


ausſetzt (Ofiander, Bengel). Das oo Halo be- 
gründet er durch Hinmweifung auf die Unvereinbar- 
feit der, Die Gemeinfchaft mit den Dämonen im. 
Gefolge habenden, Theilnahme an den Gößenopfer- 


mahlen mit ber Theilnahme an dem Mahl deg 
Heren. V. 21: Ihr könnet nicht des Herrn Kelch 
trinfen und der Teufel Kelch. Das od divande 
bezeichnet die fittliche Unmöglichkeit. Das Horngov 


vgiov ift der Kelch des Herinmahles, der dem 
Herrn angehört, Ihm geweiht, oder die zowanie 
Seines Bluts ift (B. 16), alfo mit Ihm in Gemein 


haft bringt; das norngLov daıuoviov der den & 
Dämonen geweihte umd mit ihnen in Beziehung 
aus dem Beim Opfermahl ge 


dringende Kelch, 
trunfen wurde (mit Libationen zu Ehren ber Göt⸗ 
ter). — Ihr könnet nicht an des Herrn Tiſch Theil 
haben und an der Teufel Tiſch. Die tours geht 
wohl auf das ganze Mahl, mit Einfluß der ge- 
weihten Speife. Die katholiſche Kirche findet in 
DB. 21 (roareLe) mit Unrecht einen Beweis dafür, 
daß das Abendmahl nicht blos Sakrament, joe 73 
dern auch ein Opfer fei (Conc. Trid.’22, 92.23 
Beffer: „Nicht die Abendmahlögemeinde opfert 
Chriftum, fondern Chriftus Hat ſich ſelbſt einmal 


geopfert (Gebr. 7,27; 9, 251.265 1010 


18); aud bringt die Gemeinde nicht Brod und 
Wein zum Opfer, fondern nur zum Eſſen md 
Trinfen, damit der Herr unter ſolchem Effen und _ 
Trinken Seinen Leib und Sein Blut ſpende, getreu 
Seinem Worte.” — V. 22: Oder reizen wir den 
Herrn zum Eifer? Das y mwagabnhoduer ift nicht 
konjunktiviſch zu nehmen, weder durch Annahme 
einer Irregularität der Formation, noch dem Sinne 


nach (befiberativ). Winer 8. 41,3. ©. 37. Dr 











Indikativ ift noch nachdrücklicher. Sinn: „Beides 
vereinigen könnt ihr nicht (B. 21). Ober find wir 
Leute, Die e8 wagen, ben Herrn zum Eifer zu reizen ? 
- Da8 würde eben durch ein ſolches Vereinigenwollen 

geſchehen, indem wir neben der Gemeinfchaft mit 
dem Herrn, der doch darauf hält, daß wir ung aus- 
ſchließlich zu Ihm halten, Die Gemeinſchaft mit den 
- ihm feindlichen böfen Geiftern pflegen würden. Das 
nagasnkoöv aus 5 Mof. 32,21 (woraus aber nicht 
folgt, Daß 70» xu010» — 70V Feov) bezieht fi) auf 
die Auffaffung des Berhältnifies des Herrn zu Seiner 
Gemeinde als eines bräutlichen (oder ehelichen). 
DBgl. 2 Kor. 11,2. Esift das: eifern machen, das 
Erregen feines Unwillens über ſolche Kränfung der 
Liebe. — Diefer E7kos ift ein ſchwere Strafe mit 
fi) führender, und benfelben heranszufordern dürfte 
nur wagen, wer die Macht des Herrn nicht zu fürch— 
ten braucht. Das meint er im folgenden Sate: 
- Sind wir ftärfer als Er? Sie fünnen doch nicht an 
den Gößenmahlzeiten theilnehmen, ohne Schaden, 
denn Chriftus kann's nicht ertragen, fie theilneh- 
men zu ſehen, ohne zu eifern. Es ift nicht möglich), 
‚daß wir Seine ftrafende Macht von uns abwehren 
könnten. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Abendmahl und deſſen Bedeu— 
tung. Gemeinſchaft mit dem Herrn und in dem 
Herrn, das ift im allgemeinen die Grundidee des 
heiligen Abendmahls: Er in uns und wir in Ihm, 
und demnach wir untereinander vereinigt, Glieder 
des einen Leibes, der die Gefammtheit der in Ge— 
meinſchaft mit ihm Stehenden bildet. Diefe Ge- 
meinfchaft ift aber nicht eine blos geiftige, vermöge 
des im Glauben aufgenommenen Worts des Herrn, 
wodurch Sein Geift umferem Geifte Zeugniß gibt, 
daß wir Gottes Kinder und Jeſu erlöftes Eigen- 
thum find, ſondern fie ift eine leiblich vermittelte 
und das leibliche Leben umfaſſende. Es ift Seine 
Perfönlichteit, die wirkliche, bie fih in den Tod 
gegeben (daber Fleiſch und Blut), aber nicht die 
irdiſche, fondern die verffärte, Tod und Sünde 
überwindende. Seine Perſönlichkeit und Sein Leben 
in feiner Totalität wird uns mitgetheilt al8 ein 
unfer Leben nährendes, ftärkendes, exfrifchendes, 
als Speife und als Trank für unfer Leben in feiner 
Zotalität, nämlich für unſer nenes Leben aus Gott, 
welches in Ehrifto begonnen, in der Auferftehung 
- auch leiblich fich wollendet (Soh.6, 54; Röm.8, 11). 
Wie aber geſchieht ſolches? Das ift die Frage, 
um die ſich der Streit der Konfeffionen bewegt. 
Faſſen wir den paulinifhen Ausprud: Gemein- 
ſchaft des Leibes, des Blutes Chrifti ind Auge, 
fo. wird diefem keineswegs Genüge gethan durch die 
überfhwängfiche Borftellung, daß in Kraft des 
priefterlichen Worts Wein und Brod aufhöre ba 
zu fein, alfo eitel Leib und Blut vorhanden fei (rö- 
miſche Transfubftantiation); denn da kann 
man nicht mehr von Gemeinfchaft veden. Aber auch 
das genügt nicht, wenn man blos eine ſymboliſche 
Beziehung annimmt, oder daß dem Olaubens- 
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bewußtſein durch Brod und Wein Leib und Blut 
Chriſti Dargeftellt, vergegenwärtigt und fo eine &e- 


meinfhaft des gläubigen Subjekts mit demſelben 
vermittelt werde, ſei es nun in der Weiſe, daß das⸗ 
ſelbe an dem geopferten Leib und vergoſſenen Blut 
Theil nehme, in ſofern es der dadurch begründeten 
Vergebung der Sünden verſichert werde (Zwin ati), 
oder daß eine geheimnißvolle Einigung mit dem 
in den Himmel erhöheten Leben Ehrifti erfolge 
(Calvin). Das apoftolifhe Wort: das Brod, der 
Wein ift eine Gemeinschaft des Leibes, des Blutes 
Chriſti fagt Doch mehr. Iſt Brod und Wein Mitter 
der Gemeinschaft des Leibes und Blutes Chrifti, fo 
liegt Die Vorausſetzung nahe, „daß es felbft daran 
partizipive, wie ja in der (von Meyer citirten) 
Stelle Joh. 11, 25 Chriſtus ſich ſelbſt die Auf- 
erftehung und das Leben nennt, d.h. denjenigen, 
durch welchen das Leben wieder hergeftellt und 
mitgetheilt wird, in fofern Er in Seiner Perſon das 
Leben ift und das wieder hergeftellte Menfchheits- 
leben. Dies führt alfo auf die (Tuther.) geheim- 
nißoolle, durch Die Kraft des Geiftes Chrifti in Sei- 
nem Worte vermittelte Einigung der Elemente mit 
Chriſti Leib und Blut, mit Seinem nicht nur ge- 
mwejenen, fondern gegenwärtigen Verſöhnnngsleben. 
— Man fagt mm freilich: wie paßt dies zur Ein- 
jegung des Abendmahl? da konnte diefe Verei— 
nigung doc) noch nicht ftattfinden ; umd follte hierin 
ein Unterſchied fein zwifchen der erften Abendmahls— 
feier und allen folgenden? Allerdings, müſſen wir 
jagen, und mit Detinger (die Theologie aus der 
Idee des Lebens abgeleitet, überfegt von Ham- 
berger, ©. 244) annehmen, daß auch hier (wie 
bei der Taufe) eine Stufenfolge ftattfinde. „Bevor 
Chriſtus geftorben und wieder Tebendig gemacht 
worden war, empfingen die Jünger das Fleiſch und 
Blut Chrifti mehr efficienter, als substantialiter, 
nad der Himmelfahrt aber substantialiter und 
effieienter.“ — Dur) diefe Bereinigung aber 
wird Brod und Wein eine geiftliche Speife und 
ZTranf, d. h. eine Nahrung des neuen geiftlichen 
Lebens, welche freilich bei Unempfänglichfeit des Ge— 
nießenden nicht nährend, ſondern richtend wirkt, 


wie das Evangelium dem einen ein Lebensgeruh - 


zum Leben, dem andern ein Todesgeruch zum Tode 
wird. 

2. Die WürdigfeitdesKommunifanten. 
Beides fommt vor: das Abendmahl nicht werth 
genug und zu hoc) zu achten. Jene nehmen es als 
verbum visibile, al8 ein Sinnbild, und haben 
an Chriſtus in Seinem Wort genug. Die andern 
halten nur Auserwählte, Jünger intimae admis- 
sionis für würdig und wohl gefhidt. Aufrichtige 
Demuth und Bußfertigfeit machen den gläubigen 
Jünger troß feiner Schwäche und Sünde des Ge- 
nufjes werth und würdig. Gerade Mühfelige und 
Beladene, Sünder, die ſich als folche fühlen, ruft 
der Herr an, ruft Er zu fich. Aber freilich im Mahle 
des Herrn der innigften Gemeinschaft mit Ihm 
pflegen, und irgend etwas zu feinem Abgott machen, 
oder durch abgöttiſches Treiben dem Fürften ber 
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Welt und feinen Geiftern ſich hingeben und dazu 
fi) befennen, das find widerſprechende Dinge. 
Wer folches wagt, der ſetzt ſich ſchweren Gerichten 
aus. Er verletst damit das heilige Recht des Herrn 
an feine Perſon, die, als erlbſte und der Gemein- 
haft der heiligen Gitter Seiner Erlöfung gewür— 
digte, Ihm ausſchließlich angehört, fo daß Er fie, 
als ein Bräutigam feine Braut, ganz und allein 
haben will. Dies ift um fo thörichter, da er der ift, 
dem alle Gewalt gegeben ift im Simmel und auf 
Erden, und vor deſſen Richterftuhl alle geftellt wer- 
den, um das entſcheidende Urtheil iiber ihr ewiges 
Wohl oder Wehe zu empfahen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starte: Ein Ehrift muß mit allem Fleiß da- 
hin jehen, daß er ſich des falfchen Gottesdienſtes 
auf feinerlei Weife theilhaftig mache (2 Kor. 6, 14). 
— Es ift eim Kennzeichen eines rechten Lehrers, 
der gewiß ift der vorgetragenen Wahrheit, wen er 
jeinen Zuhörer auf die freie Prüfung ſeines Bor- 
trags führt; jo daß er's nicht mehr ſowohl mit ihm, 
als hätte er ihm etwas zu Gefallen geglaubt, zu 
thun bat, als mit Gott ſelbſt, le die Lehre iſt. 
Ebenfo ſieht ein rechtſchaffener Zuhörer bei ber 
Lehre jelbft nicht fowohl auf den Kehrer, als auf 
Gott (2 Kor. 1, 24; Apoftg. 17, 11). — Daß das 
Brod und der Keld) (Wein) die Gemeinſchaft des 
Leibes und Blutes Chrifti fei, wird am einfältigften 
fo genommen, fie feien dasjenige Mittel, wodurch 
die, jo diefelben empfangen, des Leibes und Blutes 
Chrifti theilhaftig werben. Alſo wird nicht der 


Glaube zur Gemeinfhaft oder zum Mittel der | R 


Theilhaftigwerdung gemacht, in welchem Kalle, die 
ohne Glauben Hinzugehen, auch ſolche Güter nicht 
empfangen Könnten, ſondern Brod und Wein felhft 
find es; Daher, wer jener theilbaftig wird, dem 
fünnen biefe nicht entftehen 2c. — Wo Chrifti Leib, 
da Liebe (12, 13). — Wer das Saframent empfäht, 
bezeuget damit, daß er ſei im ber Gemeinſchaft 
336 und Seiner Kirche. — Den Reinen ift alles 
rein; aber es kann ihnen doch manches durch ge- 
wiſſe Umſtände zur Unreinigkeit und Sünde werden; 
darum fie alles wohlbedaͤchtig thun (oder lafien) 
follen, damit fie rein bleiben. — Alle falſchen 
Gottesdienſte find zum Dienfte des Teufels, und 
werben aljo diefe Diener mit ihrem Herrn gleichen 
Lohn empfahen (Offenb. 18, 4). Es gilt nicht, 
zweien Herren dienen, ebenjo wenig, als bei ihnen 
zugleich ſchmarotzen. Schmeden dir die Lodfpeifen 
der Welt, jo laß die Mahlzeit Chrifti fahren Matth. 
6, 24; Ser. 16, 8). — Auf feinem Kopf beftehen 
und benfen, man müßte doch, Freundſchaft und 
Bekanntſchaft zu unterhalten, was thun, Gott 
würde es fo genau nicht nehmen, das wäre ein 
teuliher Trotz, wodurd man ſich Gottes gerechten 
A und Strafe über den Hals ziehen würde. — 
Wie wird Gott ſolche Klüglinge anlaufen laſſen, 
daß fie Seine Kraft werben gewahr werben Hiob 
9,4. 19; 37, 23)! — Berlenb. Bibel: Wenn 
wir Gott im Geift der Wahrheit zur dienen ſuchen 
durch Die angebotene Gnade tn Chrifto, fo fallt auch 
der Götzendienſt weg, da man aus bem Trieb Aufer- 
licher Gottſeligkeit durch ceremonialifche Uebungen 
und Werke des Fleiſches Gott einen Dienft 
fi) einbildet. Da muß man aber 


fein oft und viel 








zu thun 9 











ben geiſtlichen Trank trinken umb bie geiſtliche 
Speiſe eſſen. Beides ift Chriftus ſelber In Ihm 


ift ung alles geiftlic und göttlich gefchentt; in Ihm 


it alles frei und umfonft zu haben, was in ber 
Wüſte diefer Welt nicht kann erlangt werben; Er 
will Xeib und Seele ſchon verforgen. Darum fliehet 
aus Babel; denn e8 ift ein Gößenland. Es Yäuft 
und nad), und wir follen fortlaufen, die Weltgötzen 
wollen ſich ſonſt immer einfchleichen. — Wer den 
Geiſt Chriſti hat, der hat auch den Geift des wahr- 
haften Urtheils. Kein kluger Mann läßt ſich was 
weiß machen, davon er nicht in ſich ſelbſt einen 
Grund der Wahrheit findet. — Die wahren 
Chriften machen al8 Glieder Jeſu einen geift- 


lichen Leib aus, und werden von einer Speife ge- 
nähret, welches ber Leib Jeſu Chrifti if. Es fol 


bei diefer Sache eine füße Verbindung geheifigter 
Herzen geftiftet oder erneuert werden. — Laßt ung 
eins bleiben, auch darin, daß wir nicht mit den 
Götzen biefer Welt Gemeinschaft haben. — Die 
Menſchen glauben eher Phantafien, als Gott, hal 
ten’8 für geiſtlichen Hochmuth, gleich zu Ihm auf- 
zufteigen, oder wollen’8 mit feinem verderben. So 
— wenn man nicht gleich zur rechten Quelle 
ge 36, 10; Ser. 2, 13; 17,13). — Was fol 
dag beißen, daß man ſich zu Zeiten an des Herrn 
Tiſch einfinden will, wo indefjen Belial dur) Gei- 
nen Geift die Oberhand im ganzen Leben hat? — 
Was für ein Spiegelfechten ift das, daß man mit 
äußerlihen Geberben umd 
Gottesdienſtes Gott eine 


vergrrügen will! Alle, 


die nad) den Begierben ihres 
Fleiſches eben, 


eſſen von des Teufels Tifh. — 
ie ger: Die größere Gnade, die wir bei dem ge⸗ 
fegneten Brod und Kelch genießen, bringt auch eine 
größere Verpflichtung mit fich. 
uns in bie Gemeinfchaft des Leibes und Blutes 
Chriſti, woraus nicht nur das geiftliche Leben unſe⸗ 
rer Seele genährt und geftärkt, ſondern auch über 
unfern Leib die Würdigkeit gebracht wird zu jeiner 
Auferftehung im Leben. Diefes Eſſen von einerfei 
Brod, weil e8 die Gemeinfchaft des Keibes Chriſti 
iſt, bat auch den Segen, daß es alle, bie deſſen 
theilhaftig find, zu einem Leib in Ehrifto verei⸗ 
migt. Darum fol auch feiner einen von denen 
ärgern oder betrüben, mit melden er alfo verbun- 
den ift, Heubner: 


Formen eines geiſtloſen 
Genüge thun, aber auch 
ſeiner Luſt opfern und ſeine Sinne mit Eitelkeit 


Dieſer Genuß bringt 


Die Forderungen des 
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Wortes Gotte8 werden allemal durch unſer Ge- 


wifjen al8 recht anerkannt. — Dem Chriften ift 
alles Böſe ein Greuel, weil es uns in Berührung 
mit dem Neid) des Böfen 
wenn es auch an fich indifferent ift, wenn der In- 
tention nad) etwas Unrechtes, Ungöttliches dadurch 
ausgeſprochen ift! — Der 
verpflichtet, weil e8 Die innigfte Verbindung mit 
Chrifto ift, zur — Abſonderung von allem 
Unheiligen. Darum kann der Chriſt nach dem Ge⸗ 


nuß bes Abendmahls eines gewiſſen bangen Ernſes 


ſich nicht erwehren. — Die Gemeinschaft mit dem 
Unheiligen ift eine Herausforderung Chriſti, weil 
e8 Die Verhöhnung Seiner Majeftät 
Gedanke umferer Ohnmacht follte ung eine heilige 
Scheu vor dem allmächtigen Herrn einflößen. 
Befjer: Gott wird ung behüten in der Verſuchung; 
aber dieſer feſte Troſt iſt 
erzen, wenn wir, unbenommen vom Dünfel eige- 
ner Standhaftigleit, vor ber Gelegenheit zum 





Genuß des Abendmahls 


bringt. Thue nichts, - 


ft. Schon der 


mr dann feft im unferem 





er 





Fallen fliehen. — Die griechiſchen und vömifchen 
‚Heiden pflegten ihrem Gößen Bachus einen be- 
fränzten Becher zu widmen; ift e8 weniger Göten- 
dienft, wenn heute abgefallene Chriften den Namen 
eines Menfchen, eines Zeitgeifthelden, feiern mit 
Freſſen und Saufen, mit ünſauberm Scherz und 
Narrentheidingen, mit jelbitverftändlicher Verleug- 
nung oder ausgeſprochener Läfterung Gottes? O 
wie lacht die Welt, wenn Tiſchgenoſſen Chriftt in 
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dag Fanggarn gehen, welches der Teufel am Welt- 


luſttiſche ausſpannt! Jede Abenpmalsfeier drückt 
ung Pauli Wort ing Herz und Gewiſſen: Ihr kön⸗ 
net nicht! Wehe ung, wenn wir doch könnten, was 
Chriſten nicht fönnen! — Der Herr ift ein eifer- 
füchtiger Bräutigam feiner Abenbmahls-Braut- 
gemeinde, und Ihm zu trogen oder Ihn zum Eifer 
zu reizen (5 Moſ. 32, 21), ift der Sünde der Kinder 
Iſrael gleich, Die Chriſtum verfuchten (B. 9). 


e. Schlußermahnung: Wandel in Nächſtenliebe und zur Ehre Gottes (Rap. 10, 3—11, 1). 


Es iſt alles erlaubtt), aber nicht alles frommt; es ift alles erlaubt, aber nicht alles er⸗ 23 
bauet. * Niemand ſuche, was fein, jondern?) was des andern ift. *Alles, was auf dem Fleiſch- 34 
markt verkauft wird, effet, und forſchet nichts, um des Gewiſſens willen. * Denn des Herrn 26 
iſt Die Erde und was fie erfüllet. * So) jemand von den Ungläubigen euch ladet und ihr 27 
wollt hingehen, jo eſſet alles, was euch vorgelegt wird, und forfchet nichts, um des Gewiſſens 
willen. * So aber jemand zu euch jagt: das ift Opferfleifch®), jo effet nicht, um jenes willen, 28 
der es angezeigt hat, und um des Gewiſſens willend). * Ich meine aber nicht dus eigene 29 
Gewiſſen, jondern da3 des andern. Denn warum wird meine Freiheit gerichtet von einem 
fremden Gewiſſen? * Wenn ich mit Dank genieße, was werde ich geläftert wegen deſſen, mo= 30 
Tür ich dankſage? * Sei es nun, daß ihr effet, oder trinfet, oder irgend etwas thut, thut alles 31 
zu Gottes Ehre! * Werdet unanftößig für Judens) und Griechen, und für die Gemeinde 32 
Gottes! *Gleichwie auch ih in allen Stücen allen zu Gefallen bin, und juche nicht, was mir 33 


felber, jondern was den vielen frommt?), daß fte jelig werden. 
XI. Werdet meine Nachfolger, gleichwie ich Chrifti. 


Eregetiiche Erläuterungen, 


1. Zufammenfaffender Abſchluß. V. 23 
und 24. Es iſt alles erlaubt, aber nicht alles 
frommt ; es iſt alles erlaubt, aber nicht alles erbaut. 
Dem gegen die fharfe Abmahnung im voran— 
gehenden Abſchnitt fich erhebenven Einwurf von der 
Freiheit des Chriften begegnet er durch Hinweifung 
auf bie ethische Schranke verfelben. Er fchließt den 
Adfchnitt von 8, 1—10, 22; und der Doppelfak 
weift mit dem einen Gliede auf die exfte Hälfte 
(— 9, 23), mit dem andern auf. bie zweite. Bei 
ovuyegsı (6, 12) könnte man in Ritdfiht auf die 
vorangehende Warnung an das dem Handelnden 
ſelbſt Zuträgliche denfen.. Am beften nimmt man 
es fo, daß die Beziehung auf diefen wie auf andere 
offen fteht. In oixodouer aber tritt dann die Be— 
ziehung auf andere, bie Förderung des Gemeinde- 
wohls beftimmt hervor. Dfiander: „Jenes 
geiftlicher Nutzen, Heil als Gegenſtand des Gefühls, 
Seligkeit; dieſes: das ſittliche Heil im engern 
Sinne” — wohl zu ſubtil. — V. 24: Niemand ſuche, 
was ſein, ſondern was des andern iſt. Hier wird 
die ethiſche Schranke in der Form der Ermahnung 

näher bezeichnet als die der ſelbſtſuchtloſen Liebe, 





ohne daß jedoch diefe Ermahnung auf den vor— 
liegenden Gegenftand zu befehränfen wäre. Auch 
ift die Negation unbefhränft zu nehmen (nicht — 
nicht — blos, oder: nicht — ſowohl), indem mit 
rò &avrod Enreiv eben das felbftfüchtige Streben 
gemeint ift, wobei man eigenen Genuß, eigene Frei- 
heit und Berechtigung allein geltend machen will, 
ohne Rückſicht auf das Wohl des andern. Neanber: 
„Der Gedanke des Sabes ift, daß aud) das Adia- 
phoron zur Sünde wird, wenn e8 unferem Nächten 
zum Nachtheil gereicht.” Aus dem unmdeis ergibt 
fich fiir den pofitiven Sat ein Exaoros (Zeugma). 
Aehnliche Ausfprühe 13, 5; Phil. 2, 45 Röm. 
— —— 

2 Erſter Fall. V. 25. 28. Alles, was auf dent 
Fleiſchmarkt verfanft wird, effet, und forſchet nicht, 
um des Gewifjens willen, So beginnt Paulus 
mit großartig einfachen Antworten auf Fragen, die 
die Korinther ihm geftellt. Zuvörderſt ftellt er das 
Eſſen des auf dem Fleiſchmarkt (uaxeAAor aus dem 
Lat. = xeewnwhıor) zum Verkauf ausgefetten 
und dadurch, auch wenn e8 von Opferthieren her- 
vührte, aus der Beziehung zum Opferbienft heraus— 
gefetsten Fleifches al8 etwas Unverfängliches hin. 
Sie follten’8 aber effen, ohne näher zu fragen (ava- 


1) 8.23: navra EEeorıv haben heidemalem ABC u. a., doch ift zuos bei & ſpäter einkorrigirt, wohl nad) 6,12. 


2) 9. 24: Exaoros fehlt bei den beten und meijten. 


8) ®. 27: di rısbeiNABu.a. ei de rıs bei Cu. a. ; 
4) ®. 28: deooHvrov haben N AB u. a. C mit andern sidwloFvrov, wohl Gloſſem. i 
5) ibid. Tod xvolov yaon yN nal nAmomua ars fehlt bei ABCD u. a., haben nur wenige, offenbar 


Wiederholung von V. 26. 


6) 8.32: vai Tovdaioıs yiveodebeiN ABC u. a. yiveade fteht voran bei DEF u. a. 
5 8.33: ouupogov haben N A BC, avugpegov D EFG. 
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xoiveıv vgl. zu 2, 14), ob es Opferfleifch fei, Damit 


ihr Gewiffen nicht befehweret werde. Das dıa mv 
ovveiönow wird am beften mit dem ganzen Sat: 
2odhlere undEv avangivovres verbunden (B. 28); 
nicht mit avaxgivovrss allein, als Motiv des Nach— 
forſchens, indem ihr nicht des Gewifjens wegen — 
quasi sit vescinefas unterfucht,oder mit under ave- 
xglvovres, ne conscientia vestra turbetur, Wegen 
B. 28 ift man verſucht, an das Gewifjen anderer 
zu denken, welches dadurch beunruhigt oder befleckt 
werben könnte, indem fie durch das Beifpiel der 
Starken zum Efjen gegen ihr Gewiffen beftimmt 
werben könnten. Aber ob nicht gerade B. 29 das 
ody nv Eavrod auf diefen Fall als einen andern 
zurückweiſt? Auch ift dort der Mebergang auf andere 
und ihr Gewifjen durch den Vorderſatz V. 28 indi- 
zirt. Die Ermahnung geht an alle, zunächſt an 
die Schwachen, welche ängſtlich nachfragten; aber 
wohl au an bie Starken, deren Unbefangenheit 
durch die Nachfrage gleichfalls Noth Yeiden konnte, 
nachdem durch die apoftolifche Belehrung ihr Ge- 
wifjen in Bezug auf diefe ganze Angelegenheit ge- 
Ihärft war. Der. objektive Grund für das Zglev 
als ein wohlberechtigtes, wird durch ein Schriftwort 
eingeführt (Pf. 24, 1). V. 26: Deun des Herrn ift 
die Erde und was fie erfüllt. Das nAnowua adıns 
ift das, womit fie erfüllt ift (paſſiviſch, doch ſ. 
zu Eph. 1,9. Bibelw. IXb. ©. 28). Was Gottes 
Eigenthum ift, kann ja nicht befleden, deſſen Ge- 
brauch und Genuß kann für Gottes Kinder nichts 
Bedenkliches haben (vgl. 8, 6 und 1 Tim. 4, 4, auch 
Dfiander und die Citateaus Calvin und Me- 
lanchthon bei ihm). 

3.3 weiter Fall. B.27-30. So jemand von den 
Ungläubigen euch ladet, u. ihr wollt hingehn, fo effet 
alles, was end) vorgelegt wird. Wie er ven Genuf 
von zu öffentlichen Verkauf ausgeftelltem Fleiſch, ob 
es auch Fleiſch von Opferthieren fein möge, im eige- 
nen Haufe für unbevenflich erklärt, und nur ein 
Eſſen defielben ohne Nachforſchung nach jener Be- 
ziehung empfiehlt: fo auch den Genuß in Privat- 
bäufern, wenn ein Chriſt von einem Heiden ein- 
geladen wird, alfo bei Privatgaftmählern (nicht 
Opfermahlgeiten, wobei jener ja nicht erft darauf 
hingewiefen werben durfte, daß das Borgefeßte 
Opferfleifch fei, B. 28). Mit dem zu Ielere 
nogeveodaı gibt er einen Yeifen Wink, daß das 
Wegbfeiben beſſer wäre, da ja überall heidniſche 
Gebräuche vorkommen und für Umbefeftigte (oaexı- 
»oi) die Berfuhung zum Berleugnen ftart war. 
Hier hat er wohl Freifinnige im Auge (HeAere), 
deren Freiheit er nicht beſchränken will, da es fi 
um Familien- und Freundſchaftsverhältniſſe Han- 
delte, durch welche ja auch den noch Ungläubigen 
die Wahrheit des Evangeliums näher gebracht 
werben fonnte. Und forfchet nichts, um des Ge- 
wiſſens willen, unde» avangivortes dıa Tıw ovV- 
eiönow wie. V. 25. B.28: Sp aber jemand zu 
euch jagt: dns iſt Opferfleifch, fo effet nicht. 
Anders aber ftellt ſich nun die Sache, wenn ſolche 
von jemanden auf das Vorliegen von Opferfleifch 
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aufmerkſam gemacht wurden. Daß hier nicht der 

Wirth gemeint ift, erhellt ſchon aus der Wieder 
holung des zıs und aus dem Weiteren, was nicht 3a 
auf einen arıoros bezogen werben kaun. Eben 
daher fan e8 auch nicht ein he idniſcher Mitgaft 


um ihn auf die Vrobe zu ftellen, folches bemerklich 
macht, oder auch aus Gutmithigfeit; fondern nur 


dies in Erfahrung gebracht und nun feinen Mit 
Hriften warnet. Neander: „Nicht ein Judenchriſt, 

weil ein ſolcher die Einladung eines Heiden über- 
haupt wohl nicht annahm, wohl aber ein von 
jüdiſcher Nengftlichfeit berührter Heidenchrift, ver 
in den Götzen dämoniſche Gewalten und im Eſſen 
von Opferfleifch eine Berührung mit diefen erblickte.“ 
Auch ein Schwacher fonnte an einer folhen Mahl- 
zeit wohl theilnehmen, durch die Verhältniffe be- 
ftimmt, und mit dem Vorfaß, fi vor allem Ber- 
unreinigenden in Acht zu nehmen (Dfiander), 
Um jenes willen, der es angezeigt hat, und um 
des Gewiſſens willen. Das xas nv ovveidnow 
ift nähere Beftimmung zu dia 70v umvocanre: 
und zwar um des Gewiſſens willen. Berftände 


dies unpafjend, oder man müßte e8 als einen zweiten 
Grund anfehen, der vom ſchwächeren Bruder her- 
genommen wäre. Ober: um ben Heiden (ber e8 


der Effende halte e8 noch mit den Gögen, und um 
das Gewiſſen ſchwacher Ehriften nicht zu verlegen. 


ein durch die Rüdficht auf die anmwefenden Heiden 
gebrauchter Ausdrud. — B. 29: Ich meine aber 
nicht das eigene Gewiffen, jondern das des andern. 
Ueber die avveidnaıs erklärt er ſich nun weiter, daß 
er nicht wie V. 25 u. 27 das eigene Gewiſſen deſſen 
meine, dem folche Anzeige geworben‘, fondern das 
des andern, ber fie ihm gemadit. 79» Eavroo das 
eigene, nämlich eines jeden, ber in biefen Fall 
fommt (nit = osavroo). — Denn warım wird 
meine Freiheit gerichtet bon einem fremden Ge- 


als troßige Einrede eines Freifinnigen zu nehmen 


wegen ber feine Antwort darauf darbietenden wei- 
teren Erpofition). Uebrigens bieten ſich mehrere 
Auslegungen dar. Rüdert u. a. finden hier eine 
weitere Motivirung des un orerein dem Sinme, 
daß der Freifinnige durch da8 Erle nicht Anlaß 
geben möge zu bem xolvsıv und Blaspnuesiv, wo 


ch aber das Anlaßgeben eingelegt iſt und über das 


unmittelbar Vorhergehende willkürlich hinwegge⸗ 
gangen wird. An dieſes knüpft die andere Auf- 
faſſungsweiſe an, welche in dieſen Säten eine Ber- 
theidigung der Gewiſſensfreiheit erkennt, welche ber 
Apoftel im Namen ber Freifinnigen führe: „Um 
das eigene Gewiffen handelt ſichs da nicht. Denn 
das ift Doch etwas Ungereimtes, wenn meine Frei- 
heit von einem fremden Gewiſſen gerichtet wird, 
wenn ich wegen deſſen, was ich für meine Perfon 














jein, der dem chriftlihen, aus Schabenfreude oder 


ein hriftliher, und zwar ein „Schwacher“, ber 


man unter dem unvvoas einen Heiden, jo wäre 


angezeigt) nicht zu der Meinung zu vweranlafien, | 


Offenbar hart! Das ieooFvro» paßt fehr gut ale 


wiflen? Das Folgende, va zi yao, ift feinegwege 


(ſowohl wegen des dazu nicht paffenden yao, als “ 
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für ſolche Gabe preife und damit den Genuß heilige, 
geläftert werde. Solches grundloſe Richten und 


 Läftern verlegt oder gefährdet mein Gewiffen nicht, 
ſo daß es fi) alſo hei dem Nichteffen blos um das 


Gewiſſen des andern (Schwachen), das geſchont 
werben fol, nicht um das eigene handelt.” Das 


va vi führt etwas Zweck oder (wie hier) Grund- 


loſes ein (eigentlih: iva zi yernraı), das zgivev 
aber ift hier ein abfprechendes, verwerfendes Urtheil, 
wie ſchon das parallele Blaopnusiv zeigt. — AAins 
— alkoroias, wie bei Homer, Sophofles (Bas fo w 
I, 1. 109). — 8.30: Wenn id) mit Dank genieße, 
was werde ich gelüftert wegen defien, wofür ich 
danfe? Dem xagırı entſpricht das euyagıoro, 
daher e8 nicht ſ. v. a. „durch Gnade”, d. h. durch 


Gottes Güte, die mir ſolches gewährt, oder die mir 


das Licht der Freifinnigfeit gibt, fondern — „mit 


Dank“ oder „Dantweife”. — Mereyw sc. Bow- 


 uaros, nouaros. In Blaopnusiv, dem ftark ver- 


letzenden Berbammen ber Freifinnigen, al8 eines 


Abtrünnigen, liegt eine Scharfe Rüge der Lieblofigfeit 
der Richtenden (Röm. 15, 35 f. 16). 

4 Zwei allgemeine Grundſätze zum 
Schluß. V. 31—11,1. Sei ed num, daß ihr effet 


oder trinfet oder irgend etwas thut, thut alles zu 
Gottes Ehre, Er ftellt die dös« Heo0, d. h. daß 


Gott deshalb gepriefen werde (Matth. 5, 16), als 
Ziel des ganzen Verhaltens der Chriften hin. Dies 


- schließt fich wohl dur) ov» an das edyagıoreiv 


B. 30 an, was ja ein Gott die Ehre geben ift. „So 


- verrichtet nun (wie ihr für Die Nahrung Gott 


dantet) alles: Efien, Trinken, all euer Thun zu 
Gottes Ehre.” Läßt man diefe Anknüpfung nicht 
gelten, jo zeigt ov» das logiſche Hervorgehen bes 
Allgemeinen aus dem Bejondern an. Das erfte 
zrossire nimmt man entweder als das allgemeine, 
morunter aud) das Efien und Trinken befaßt ift, 
oder ftelli e8 al8 „Ihun” dem Genießen entgegen; 
im erften Fall Liegt der Nachdruck auf z.(=orioör), 
im zweiten auf moseire, wa8 ſchwerlich vorzuziehen 
ift. Aehnlich Kol. 3, 17. Nean der: „Paulus zieht 
aus dem Bisherigen ein allgemeines paränetifches 


Reſultat; er ermahnt, alles, auch das Gleichgültige, 


fo einzurichten und zu gebrauchen, daß Gottes 
Name geheiligt werde.” — B. 32: Werdet unan⸗ 
ftößig fiir Juden und Griechen und für die Ges 
meinde Gottes. Aroocxonoı yiveoIe. Die Rede 


iſt, wie V. 31, an bie Sreifinnigen gerichtet, welche 


durch rüdfichtlofen Gebrauch ihrer Freiheit ſowohl 


bei den Juden, denen ja jede Annäherung an Das 


Seidniſche ein Greuel war, und bei den Heiben, 


welche in ihrem laxen Benehmen eine Untreue 
gegen die von ber heibnifchen ſich ftreng ſcheidende 
Religion der Chriften jahen, oder denen ber hier— 
durch angerichtete Zwiefpalt unter den Chriften 
auf eine widrige Weife auffallen konnte, als auch 
bei der Gemeinde Gottes (in Korinth und ander- 
wärts), welche durch ſolches die Einigkeit ftörende 
und zweideutige Verhalten fich verlett fühlen mußte, 


Anſtoß erregten. Inden fo Juden und Heiden vom 
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Ehriftentbum fern gehalten, die Anerkennung des 


wahren Gottes in Chrifto bei ihnen gehemmt, die: 


Gemeinde aber in ihrem fröhlichen Gebeihen ge— 


ftört wurde, fo wurde dadurch die do&a Feoo beein- 


trädhtigt. Die Erwähnung der Juden und Hei- 
den kann nicht befremden, fo daß man an Juden⸗ 
und Heidenchriften zur denken hätte, da auch Kap. 
9, 20 f. der Apoftel auf die Gewinnung beider ein 
10 großes Gewicht legte. — Die gegebene Ermah- 
nung verftärkt er noch durch Hinmweifung auf fein 
eigenes Beifpiel. — V. 33: Gleichwie auch ich in 
allen Stücken allen zu Gefallen bin. Zu zavre 
näcıw aosoxw dgl. 9, 19 fl. Mavra acc. der 
näheren Beftimmung; aosoxsıv, wie Röm. 15, 2, 
zu gefallen juchen oder zu Gefallen fein; wie bie 
näheren Beftimmungen zeigen, im guten Sinn. 
Anders Sal. 1, 10. — Und fuche nit, was mir 
jelber, jondern was den vielen frommt, daß fie 
jelig werden, 
Menge, im Berhältniß zu ihm felbft, dem Einen, 
wie Rom. 5, 15), welches der Gegenftand feines 
lauteren, liebevollen Strebens ift, ift das denkbar 
höchſte: iva awdworv 9, 22; 1, 18. — Rap. 11,1: 
Werdet meine Nachfolger, gleichwie ich Chrifti. 
Er fordert fte in diefer Zuverſicht zu feiner Nach— 
ahmung auf (4, 16), wie er felbft in folcher alles 
ſelbſtiſche Intereſſe verleugnenden Liebe Chrifti 
Nachfolger ſei (weunens eiw). Neander: „Nur 
in ſoweit folle man ihm nachfolgen, al8 ex in feinem 
Weſen das Bild Ehrifti darftelle. Gewiß fteht dem 
Apoftel das ganze Lebensbild Chrifti vor Augen. 
Dann mußte Baufus aber ein gefchichtliches Bild 
von dem Thun und Lafjen Ehrifti befigen, ein Bild, 
wie e8 ung in den von den Evangeliſten gefchilder= 
ten Zügen ſich darftellt, ein Grund mehr gegen bie 
mythiſche Auffaffung des Lebens Chriſti.“ 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Des Herrn iſt die Erde und was ſie 
erfüllet. Mit dieſem ein en Worte thut ſich dem 
Chriſten ein unerſchöpflicher Reichthum von Freude 
und Genuß, wie ein weiter Kreis heiliger Ver— 
pflihtungen auf. Sft bie Erbe mit allem, mas fie 
beroorbringt, des Herrn, Sein Eigenthum, weil Sein 
Werk, jo darf der Ehrift in allem Irdiſchen, was 
ihn nährt und erquidt, die Freundlichkeit (PT. 
136, 1; 34, 9) und Güte feines Gottes ſchmecken, 
in allem feinem Forſchen und Sinnen darf er die 
Fußftapfen göttlicher Weisheit und Größe, göttlicher 
Treue und Fürforge für Seine Kreaturen, vor allem 
für die ebenbilbliche menjchliche Kreatur, wahr— 
nehmen ; überall offenbaren fih ihm Gottesgedanten, 
welche in den mancherfei Erzeugnifjen der Erde aus— 
geprägt find. Die Erde felbft mit ihrem ganzen, 
reichen, mannigfaltigen Leben wird ihm eine Offen- 
barung göttficher Herrlichkeit und Leutfeligfeit; und 
je tiefer ex forſcht, defto mehr ſchließt fich ihm die— 
ſelbe auf. Da befommt er ein offenes, weites Herz, 
und wird immer genußfähiger, immer freier im 
feinem Geiſte. Alles Enge und Gebundene verliert 
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fich je mehr und mehr. Was ihm fonft fremd und 


unheimlich war, das wird ihm bekannt und vertraut ; 
er kann fid daran freuen und wird 108 von allem 
ängftlichen Wefen. Dies ift aber dadurch bedingt, 
daß er als in der Gegenwart des Herrn wandelt, 
daß ihm die Erde ein Heiligtum wird, das er 
nicht anders betritt, als nachdem er fich innerlich 
geldft Hat von der Gemeinheit des irdiſchen, fleiſch— 
lichen Sinnes, des felbftfüchtigen, eigennüßigen 
Streben und Treibensd. Sein Gott, der ihm dieſe 
Hille zum Genuß und Gebraud), zum Erfennen 
und Berftehen darbietet, hat ihn eben bamit ver- 
pflichtet, daß er an Ihm hange al8 an Dem, ber 
aller Dinge, aller Geftaltungen und Entwidlungen 
Grund und Ziel ift, daß ihm aller Genuß und alle 


Freude des Findens in Dank und Lobpreifung des 


großen und guten Gottes ausgehe, und er als der 
Priefter Gottes Seine Kreatur Ihm zuflihre,im ver- 
ftehenden, empfindenden, anbetenden Geifte, und 
in einem Bilden und Geftalten aus dem Geift her- 
aus (praktifche Thätigkeit). Darin ift eingefchloffen 
‚eine zarte, feine, gütige Behandlung aller Krea- 
turen, und Mäßigfeit und Keufchheit im Gebraud) 
und Genuß; dagegen ausgefchloffen alles rohe, 
harte, muthwillige, ausgelafiene, ausſchweifende 
Berhalten; alle Mißhandlung der Geſchöpfe, wie 
in Unbarmberzigfeit, fo in thörichter VBerzärtelung 
(bei Thieren, die als Lieblinge behandelt werden). 
— Bgl. Seriver: Gottholds 400 zufällige An— 
daten; Baul Gerharbts: Geh aus, mein 
Herz, und ſuche Freud 2c. und vieles in 3. Böhme, 


Detinger (Auberlen, die Theof. Det. ©. 56 ff. ; 


655 ff.); Herder, Schubert u. a. 

2. Chriftlihe Gewifjenhaftigfeit. Das 
Gedeihen, die Entwidlung und Vervollkommnung 
der Gemeinde Chrifti ift bedingt durch das Walten 
der Gerechtigkeit, welche einerfeitsin fchonender, 
tragender, jelbftverleugnender Liebe der Schwachheit 
unbefeftigter, ängftlicher Gemüther Rechnung trägt, 
und die, ob aud manchmal fchroffe und über- 
triebene Strenge ernfter Chriften ehrt, und ber 
einen und andern gern ein Opfer der Entjagung 


bringt; anbererfeit8 aber dem Rechte evangelischer 


Freiheit nichts vergibt; es ausfpricht und geltend 
macht; welche bei aller Willigfeit, ſich dieſes und 
jenes zu verfagen, um nicht Anftoß und Aergerniß 
zu geben, doch auch darauf befteht, daß das Ge- 
wiſſen des im Glauben Lebenden nicht abhängig 
fei von ängftlichen und ftrengen Gedanken und Ur- 
theilen anderer, daß e8 frei Darüber fteht, unan- 
taftbar und im ungetrübter Ruhe und Klarheit. 
Alfo kann es zu einem wahren Fortſchritt fommen, 
zu einer gefunden Erweiterung und Milverung der 
engen umd firengen Sinnesart, wie zu einer ge- 
junden Mäßigung der weiten und freien, und damit 
zur Verherrlichung Gottes in Seiner Gemeine, 


Homiletische Andeutungen. 


. Starte: Ein Gott lebender Chrift enthält ſich 
lieber einer Sache, die nicht nöthig iſt, als daß er 








fie unternimmt, wo e8 viele Bedenken verurfaden 
jollte, ob fie erlaubt fei oder nicht. — Es iftniht 
genug, Wahrheit, und nad derſelbigen Hecht, 
und nad) dem Recht Freiheit vor fi haben, 8 
muß aud), nad) den Regeln der hriftlichen Klugheit 
und Mäßigung zur Erbauung Liebe, die rechte 

Meifterin, ftattfinden; die denn zwar oft von ihrem 


Rechte, aber niemals vom guten Gewiſſen weiht.— 


Weil unfere Selbftliebe fo jehr verborben ift, daß 
wir ung dadurch nicht nur über unfern Nächſten, 
fondern auch itber Gott ſetzen: fo ift die erfte Regel 
de8 Chriſtenthums die Berleugnung umferer ſelbſt, 
Damit die Liebe nur gleich were, weil wir und Doc) 
ſelbſt nicht vergeſſen werben. Ja bie Gleichheit ber 
Liebe fordert es im vielen Umftänden jelbft, vaß wir 
ben Nächften vorziehen, 3. B. die Beijerung feiner 
Seele umferer feibfihen Bequemlichkeit. — „Jeder 
fuche, was des andern ift!“ fo fagt auch Die Eigen- 
Yiebe, der Geiz; nämlich: nimm, raube, erpraftigire, 
was des andern tft; aber merfe den Beifatz: Nie- 
mand fuhe, was fein ift! — Dem Chriften ſteht 
alles frei zu eſſen; nur daß es nicht zum Anftoß des 
Nächften gereiche. — Unnüges Forſchen und neu— 
gierige Grübelei macht viel Strupel; die Einfalt 
ift eine bewährte Arznei dawider. — Chriſtus tft 
Herr und frei, alfo auch alle Chriften in allen Din 
gen. — Menſch, du bift nicht Eigenthumsherr, 
jondern nur Verwalter iiber Gottes Erdboden. — 
Welchen reihen Vater Haben wir, wer wir Gottes 
Kinder find! — Mein Gewiffen ſoll darum ui ‘ 
theilet und ungefangen fein, ob ich ihm äußerlich 
weiche zum Dienft. — Wir mögen efien, was wir 
wollen, wenn wir’! nur mit Recht haben, und als 
eine Gabe Gottes nehmen und mit Dankfagung 
enpfahen. — Alle Handlungen, wenn fie aud) noch 
fo gering find, werben geheiligt und geabelt, wenn 
man fie mit einem einfältigen Auge des Gemüths 
zur Ehre Gottes richtet; welche denn auch dadurch 
befördert wird, wenn wir das thun, was der mohl- 
geordneten Liebe gegen ung felbft und ven Nächſten 
gemäß ift, auch zu verhindern fuchen, wodurch 
Gottes Name verunehrt wird (Tit. 2, 9 ff.). — 
Gläubige müffen nicht nur unfträflid wandeln 
unter ihres Gleichen, fondern auch unter Un- und 
Irrgläubigen, damit fie nicht an ihrem Verhalten 
etwas finden, die chriftliche Lehre zu verläftern. — 
Wir — alle einen Vater und ſollen alſo einem 
ſowohl als dem andern nützlich und dienlich fein. — 
Lehrer und Prediger follen ein Vorbild der Zuhörer 
jein, auf daß fie nicht, was fie mit der rechten Hand. 
geben, mit der Linfen wieder nehmen (1 Tim. 4, 12). 
— Chriftus ift das vollfommenfte Mufter eines 
heiligen Lebens, der Sih um umfertwillen aller 
Freude und Bequemlichkeit begeben (2 Kor. 8, 9) 
und ung auch darin ein Vorbild gelaffen. Ir Seiner 
Nachfolge fi finden zu laſſen, ift eines der vor- 
nehmſten Kennzeichen eines rechtſchaffenen Lehrers. 


— Solche Nachfolge ift möglich durch die Gnade, 


welche wir aus Seiner Fülle zu nehmen haben 
Joh. 1, 16). — Ba Bibel: Eine 
Seele, der die Freiheit ift gegeben worden, kann, 
wegen ihrer Einfalt und Unſchuld, vieles thun, fo 


Gott nicht mißfällt, ſondern Ihm gefällt, und den- 


noch ift es nicht allezeit rathfam, ſolches zur 
thun. — Die Liebe muß in allem das Maß geben. 
Man muß ſich erlaubter Dinge enthalten um ber 
Schwachen willen. — Es muß nicht heißen: Was 
frage ih nad) dem andern? Warum ift er fo 








at 


a 


BEE Nas Daran BEER a Er rl ie FF a 
TR NE TEEN ALL 0% 








Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 177: 





ſchwach? Warum vwillft du denn ein Glied der 
Kirche fein, wenn du nicht nach den Gliedern fragen 
willft? Damit reißeft du did) vom Haupt. — Man 
muß fehr zart mit dem Gewiſſen umgehen nach 
unſerem verderbten Zuftand. Wo manche einfältig 
fein mögen, da ffrupufiren fie; und wo fie fich 
ſollen im Acht nehmen, da machen fie nichts daraus. 
—Was die Erde hervorbringt, ift gut; e8 fommt 
nur darauf au, wie damit umgegangen wird. — 
Die Freiheit, die ums Chriftus erworben, follte man 
auch ſuchen zu bewahren als ein edles Kleinod, 
damit dem Herrn das Seinige bleibe. — Es kann 
einer eine Sache haben und doch des Gebrauchs 
fi) enthalten, daß gleichwohl die Freiheit Kleibet. 
— Ein Ehrift muß fein ganzes Leben alfo an— 
ftellen, daß es ein ſtets währender Gottes— 
dient fe. Auch dev Beruf ift ein Gottesdienft, 
hält alfo von diefem nicht ab. Wenn dur alle deine 
Arbeit durch) reinen Vorſatz Gott widmeft und auf- 
opferſt, fo ift fie ein Gottesdienft. Diefe Regel, in 
- Mebung gebracht, heiligt ein jedes, auch natürliches 
Werk und macht eine jede Mahlzeit zur einem Gottes- 
dienft, daß fie eben fomohl nad Kir Art, als ein 
gethanes Gebet, ihren Lohn empfange. Hierdurch 
werben auch die allergemeinften Werfe geheiligt; 
außerdem auch die köſtlichſten Werke ftrafbar. 
Solchen geheimen Weg im Dienft des Geiftes nen- 
nen mande einen geleßlihen Weg. Es iſt aber 
ber richtige Glaubensweg, darin uns der Sohn frei 
macht vom Gefe der Sünde und de8 Todes. — 
Menn einer wollte Gottes Ehre vorihüten und 
den Nächften auf die Seite jegen, defien Aug’ wäre 
ein Schalt. Werdetunanftößig! — Chrifti 
Erempel ift zugleich ein Geſchenk und Träftige 
Wirkung. Er macht alles aus, was ung kann vor- 
fommen im innern und äußern Leben, wenn man 
Sein Erempel, Seinen Sinn, Sein Erbarmen an- 
zieht. Nach diefem Original muß alles allein gebildet 
werben. Die Apoftel aber weiſen auch auf ſich; 
denn fie Hatten ein gut Gewiſſen. — Rieger: 
Durd) das Evangelium machte Gott Anfpritche an 
die ganze, Seinem Sohn zum Exbtheil — Erde, 
und bot die über alles, was darin iſt, gebrachte Ver— 
ſbhnung und Reinigung an; mithin Sonnte man bei 
dem Glauben an bie Srebigt vom Reiche Chrifti 
über die ganze Erbe ohne Anftoß eſſen, was feil 
war (anders im Alten Teftament). — Judem man 
eine Sache jedem zu eigenem Nachdenken itberläßt, 
ob und warum er wolle, erwedt man oft mehr 
fruchtbares Nachdenken, als durch eigentliches Ber- 
bot. — Gottes Ehre auf der.einen Seite, und Sorg- 
falt, niemand ärgerlich zu werben auf der andern, 

geben ber Ausſchlag über alles. Man ißt und trinkt 








zu Gottes Ehre, wenn man Cein gnädiges Geben, 


Seine freimachende Wahrheit dabeı preifet und doc) 
auch durch Bedacht auf Seinen Eifer (B.22), durch 
Begierde, Sein Wohlgefallen zu treffen, Ihn ehrt. — 
Ehriftus ift freilich das vollflommenfte Vorbild; 
doch, weil uns manchmal ſchwer werden will, Seine 
Sußftapfen auf die in unferm Lauf vorkommenden 
Umſtände anzuwenden, jo dienen uns auch Vorbilder 
aus dem Alten Teftament, und nun durch Chrifti 
Geift bereitete Nachbilder defielben im Neuen Tefta- 
ment dazu, daß wir in ihnen Chriſti Sinn fo aus- 
gerückt finden, wie e8 unferen jedesmafigen Um— 
ſtänden angemefjen ift. — Jeſu Demuth und Ge- 
duld, Seine Langmuth und Erbarmen, Seine Liebe, 
Seine Huld, und was mehr ift, ſoll mir Armen fein 


ein Mufter diefer Zeit, bis ich folg’ in Emigfeit. — _ 
Bengel: Die heiligt alle Speife, . 


leugnet der Gößen und befennt Gottes Autorität. 
Heubner: Der Ehrift nimmt zarte Rückſicht auf 
das Gewiſſen anderer, frei von ſtolzer Rechthaberei 
und Hochmuth. — Der Chrift muß auch in Gefell- 
ſchaft feine Gewifjenhaftigfeit nicht verleugnen. — 
Muthe niemandem zur, daß er im ftreitigen Fällen 
ganz nach deinem Gewiſſen fih richtel — Die 
Dankbarkeit heiligt jeden Genuß; fannft du mit 
voller Ueberzeugung dabei danken, fo ift er erlaubt. 
— Der Ehrift fol auch in der Gefellfehaft der Un— 
heiligen den höchſten Zweck, Gott durch fein Leben 
zu verherrfichen, vor Augen haben, und beshalb 
nichts mitmachen, wodurch Gott verunehrt wird; 
auch der Genuß von Speife und Trank foll hier- 
durch. geheiligt werden. — Er fol durch unan— 
ſtößiges Betragen feine ımb feiner Gemeinde Ehre 
erhalten. Umfittlichkeiten der Befehrten können 
jelbft den Ungläubigen zum Anftoß gereihen. — 
Die Hriftlide Gefälligkeit ift eine heilige; 
fie Hat nicht fich, dem eigenen Genuß zum Zweck, 
fondern da8 Seelenheil des andern: fie will ihn 
gewinnen, und die angenehme Außenfeite ſoll dem 
Innern, dem Heiligen ven Weg bahnen. — Chriſtus 
bat auch dafür geforgt, daß wir eine Menge von 
Beifpielen Seiner Nachfolge haben, al8 Beweis 
dafür, daß auch wir Ihm nachfolgen können. — 
Befjer: Nicht dazu ift dir deine Freiheit in 
allerlei Dingen gegeben, daß du fie für dich felbft 
nach Belieben ausnuten follteft, vielmehr dazır, 
daß dır dem andern bieneft, und in feinem Wohl- 
ergehen dein Wohlfein fucheft (B. 33). — Es gibt 
ein Jagdmachen auf Gemwiffensffrupel, 
womit mandeihr Chriftenthum vollführen, leider 
oft zu dem Ende, daß fie Mücken feigen und Ka- 
meele verſchlucken (Matth. 23, 24). 


Fünfte Abtheilung. 


Weber gute Ordnung im hriftlihen Gemeindeleben (11, 2-14, 40). 
a) Die Kleidung der Frauen (Kay. 11, 2—16). 


Ich lobe euch aber, Brüderl), daß ihr in allen Stücken mein gedenfet, und behaltet die 2 
Veberlieferungen, wie ich fie euch übergeben habe?). * Ihr follt aber willen, daß eines jeg-3 


lichen Mannes Haupt Chriftus ift, des Weibes Haupt aber der Mann, Chrifti Haupt aber 


1) 8.2: adsApoi fehlt NABC. 


2) ibid. nagadedoxa bei N, magsdoxa bei den meiften. 
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4 Gott. * Ein jegliher Mann, der da betet und weißagt mit bededtem Haupt ſchändet fein 
5Haupt. * Ein jegliches Weib aber, welches betet und weißagt mit unverhülltem Haupt, e 
6 ſchaͤndet fein eigen!) Haupt; denn es ift eines und daffelbe, wie die Beichorene. * Dennwenn 
ein Weib unverhüllt ift, jo foll es ſich auch beſcheeren laſſen. Wenn es aber für ein Weib 
7 ſchimpflich ift, ſich befcheeren oder rafiren zu laſſen, jo ſoll es ſich verhüllen. * Denn ein Mann 
joll nicht das Haupt bedecken, da er Gottes Bild und Gottes Ehre ijt; das Weib?) aber ift 
des Mannes Ehre. * Denn nicht ift Mann aus Weib, fondern Weib aus Mann. * Denn 
es ift auch nicht erfchaffen worden ein Mann um des Weibes willen, fondern ein Weib um des 
10 Mannes willen. * Darum fol das Weib eine Macht auf dem Haupte haben, um der Engel 
MH millen. * Doc) ift weder Weib ohne Mann, noch Mann ohne Weib in dem Herrn?). * Denn 
wie das Weib aus dem Manne ift, fo aud) der Mann dureh das Weib; alles aber aus Gott. 
13 * Nichtet bei euch ſelbſt: ift es ſchicklich, daß ein Weib unverhülft zu Gott bete? * Lehreit) 
= euch nicht die Natur jelbft, daß, wenn ein Mann langes Haar trägt, es eine Unehre für ihn 
15 it? * Wenn aber ein Weib lange Haare trägt, e8 eine Ehre für fie it? Denn das fange f 
16 Haar ift ftatt einer Hülle gegeben). * Wenn aber jemand ftveitfüchtig zu fein jcheint, jo 
haben wir ſolche Gewohnheit nicht, auch die Gemeinden Gottes nicht. 3: 


Be: 








Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Gewinnender Uebergang. B.2: Ich 
Iobe euch aber, Brüder. Er ſchließt an die Auf- 
forberung: wuuntal uov yiveode (Winer, 8. 53, 
10, 2.©. 422), wie das Folgende unter das arroo- 
oxonoı yivsode fubfumirt werben dürfte Das 
Erftere nicht im der Weife des ftrengen Gegenfates 

(obwohl ich euch fo ermahne [B. 1], fo lobe ich euch 
doch). Daß ihr in allen Stüden mein gedenft. 
Das uov hängt nicht von navra ab, fo daß dieſes 
das nächſte Objekt von ueurnods wäre (am alles, 
was von mir fommt); ſchon darum nicht, weil biefes 
Berbum im Neuen ZTeftament nie den Akkuſativ 
beitfih hat. — Diefes Eingedenkſein bezeichnet ex 
als ein mit der That ſich bewährendes. Und be— 
baltet die Weberlieferungen, wie ich fie euch über— 
geben habe, sat —xareyere. Das Perfönliche und 
Amtliche ift hier unzertrennlich verbunden. Die 
rragadooeıs find ſowohl mündliche als fchriftliche 
(2 Theſſ. 2, 15) Ueberlieferungen, und zwar boftri- 
nelle, wie rituelle und praftifche; hier wohl zunächſt 
ſolche Mittheilungen oder Satzungen, welche Ge— 
meinde-Orbnung und Gottesbienft betreffen. Der 
Streit über Tradition und Schrift findet hier feine 
Handhabe, da der Unterſchied der fchriftlich firirten 
und nichtfirirten hier noch nicht hervortritt. Daß 
ex das V. 3 ff. Beiprochene hier wenigftens mit im 
Sinu habe (Ols hauſen), tft fhon darum nicht 
wahrſcheinlich, weil die Formel der Einfilhrung 
deſſelben (Helm — eidevar) auf Neues hindentet 
(DOfiander). — Das xareysıv ift fefthalten, fo 
daß man ed gelten läßt, fih darnach richtet (Meyer: 
„duch Glauben und Beobachten;“ Ofiander: 
usu tenere). 

2. Allgemeiner Grundfag. V. 3: Ihr 
ſollt aber wifien, Hiermit gibt er die bogmatifche 





Grundlage für die nachfolgende praftifche durch das 
Schreiben der Korinther veranfaßte Weifung (Zus- 
rechtweifung). Neander: „Bon der allgemeinen 
Sitte de8 Orients, welcher zufolge die Frauen ver- 
fchletert gingen, war man in der forinthifchen Ge- 
meinde abgewichen, wohl von Seiten der Heiben- 
chriſten, welche auch fonft die Idee der hriftlihen 
Freiheit überfpennten. Indem nun Paulus eine 
Trage der außerlichen Sitte abhanelt, ift es haraf= 
teriftifch, wie ev das Kleinfte nur im Zufammen- 


hang mitdem Größten anfaßt, und aus dem Grund- 


prinzip des chriftlichen Lebens auch das Abgelegenfte 
zu durchdringen weiß. Nicht mit der Sitte felbft 
beginnt er, fonbern mit der Idee, nach melcher fie 
gerichtet werben fol.” — Mit Helv vuas zidevar 
gibt er zugleich die Wichtigkeit der folgenden Be- 
Lehrung zu bedenken. Daß eines jeglichen Mannes 


Haupt Chriſtus ift, des Weibed Haupt aber der 


Mann, Chrifti Haupt aber Gott. Che ex das 
Berhältniß der Frau zum Manne, als ihrem Haupte, 
ausſpricht, weiſt er auf das des Maunes zu Chriſto, 
als ſeinem Haupte, und ſchließt endlich damit, daß 
er alles auf Gott, das Haupt Chriſti, zurückführt. 
Durch xegadr wird das nächſte, unmittelbare Ver⸗ 
hältniß ausgedrückt: der Mann — der chriſtliche 


— bat zum Haupt. Chriftus, dem er allein unter 


geordnet ift, während das Weib, das als Glied der 
Gemeinde Ehriftum gleichfalls zum Hanpte hat, 
dem Manne zunächſt unterthan ift, und in ihm 
jeinen Halt, feine Beftimmung und Würde hat. — 
Der Ausdehnung auf Männer überhaupt (w. Hof- 
man) fteht bier wenigftens entgegen, daß die 
Rede an eine hriftliche Gemeinde gerichtet ift. Auch 
ift wohl nicht blos das Verhältni des männlichen 
und weiblichen Geſchlechts im allgemeinen ange- 
deutet, fondern in feiner beftimmten Verwirkfihung 
in der Ehe. Hierbei ift aber zu unterfcheiden dag 
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Innere Glaubensleben, die perſönliche Beziehung 
zu Ehrifto, worin alle fonftigen Unterſchiede auf- 
- gehoben find (Gal. 3, 28) und die foziale Stellung 
in der Familie und in der Gemeinde, in welcher 
das Weib umfelbftändig ift, abhängig vom Manne, 
durch ihn vertreten, von ihm bevormundet; fo je- 
doch, daß diefe Macht und Würde des Mannes in 
ſeiner Stellung zu Chrifto, als feinem Haupte, be- 
ruht, alfo die Abhängigkeit des Weibes von ihm 
eine vermittelte Abhängigkeit von Chrifto if. In 
Betreff des letzten Satzes: zepaln de —. 0 eos 
vgl. zu 3, 23; 8,6. Wenn auch zunächft das ökono— 
miſche Verhältniß gemeint ift, worin Chriftus, auch 
im Erhöhungsftande, abhängig von Gottift (15,28; 
Kol. 1,15; Eph. 3, 9); fo hat dies doch eine Ab- 
hängigkeit auch im immanenten Trinitätsverhältniß 
(Sefetstfein) zur Borausjegung, womit aber die 
Wejensgleichheit wohl befteht. 
8. Unterfhied der Sitte für Mann und 
Frau. DB. 4-6. Ein jeglider Mann, der da 
betet und weißagt mit bederftem Haupt, ſchändet 
fein Haupt. Ganz allgemein ift ein gottesdienft- 
liches Reben auch im Haufe, in der Familie mit 
N008EVXE0Faı UND moopnresvew gemeint; mit 
jenem nicht gerabe das Zungenveben, welches freilich 
auch in Gebetsform vorfam (14, 13 ff.), fondern 
Überhaupt der Bortrag von Gebeten, mit dieſem 
der avornese, jei e8 num der göttlichen Rathſchlüſſe, 
oder des menſchlichen Herzens und Xebens, mit 
Ernſt enthüllende Vortrag (13, 2; 14, 24 ff.). Dies 
find die beiden Hauptfeiten des chriftlichen, auch 
bauslihen Kultus: im erften ift der Redende Or— 
gan der gegen Gott in Danf, Bitte, Fürbitte ſich 
auffhließenden Gemeinde, im zweiten Organ des 
gegen die Gemeinde ſich auffchließenden göttlichen 
Geiſtes. — Der Apoftel fagt nun: ein Mann, der 
diefe Funktionen verrichte, fo daß er etwas (sc. ze) 
über das Haupt ber (eine Kopfbedeckung) habe, 
ſchände fein Haupt. Nach hellenifcher Sitte er- 
ſchienen die Männer nur mit unverhülltem Haupt 
und Angefiht bei öffentlichen Gottesdienſten. 
Anders die Römer und (fpäteren) Juden. Im A. T. 
kommt ſolche Verhüllung nur vor als Zeichen tiefer 
Trauer (2 Sam. 15, 30; Ser. 14, 3). — Gemäß 
dem Zufammenhang mit V. 3 ift 77v xepalnv 
awrod von dem Haupte des Mannes, Chrifto, zu 
verftehen, dem e8 Schande macht, wenn der Mann 
feine Selbftändigfeit verleugnend ſich in feinem Auf⸗ 
zug dem unfefbftändigen Weihe gleichftellt, oder Das 
Zeigen menſchlicher Abhängigkeit an fich ſehen 
Yäaßt (nicht von feinem eigenen Haupt, noch weniger 
amphiboliſch von beiden zufammen). Weunn auch 
in ®.5 7 xegalnv Eavens jo zu nehmen ift, fo 
folgt daraus nichts für V. 4, da es dort durch gav- 
zns und durch die weitere Auseinanderfegung be- 
grünbet ift; wogegen hier die Beziehung zu V. 3 
entſcheidet. So ee Meyered.2. Dagegen in 
ed. 3 verfteht er e8, wie V. 5, 6 u. 14, vom leib- 
lichen Haupt, an welchen man fehen müffe, daß 
fein Menſch, fondern Chriſtus fein Haupt (Herr) 
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korinthiſchen Gemeinde vorgekommen. Das Haupt⸗ 
gewicht liegt jedenfalls auf der Rüge der weiblichen 
Emanzipationsgelüſte in dieſer Hinſicht, und das 
von den Männern Geſagte könnte auch blos zur 
Beleuchtung des Gegenſatzes dienen. — V. 5: 
Ein jegliches Weib aber, welches betet oder wei— 
ßagt mit verhülltem Haupte, ſchändet ſein eigen 
Haupt. Hier Handelt ſichis um das Haus. Das 
Beten und Weißagen von Frauen in der Gemeinde⸗ 
verſammlung wird 14, 34 ff. gerügt und unterſagt; 
daher die willkürliche Annahme, daß rroogpnr. hier 
== einftimmen in begeifterte Gefänge, überflüſſig 
if. Das axaranalunp z zepalr war ein wohl 
aus weiblicher Eitelfeit (unter dem Vorwand ber 
Hriftlihen Freiheit und der Gleichheit mit den 
Männern) eingerifjener Mißbraudh, der um fo 
ftörender fiir die Andacht fein konnte, als e8 etwas 
Ungewohntes war. Das zarasoyiveı mv HEPA- 
nv Eavens auf den Mann bezogen, würde einen 
guten Stun geben auch in Verbindung mit dem 
Folgenden, in fofern fie ja damit eine Selb- 
ſtändigkeit dem Manne gegenüber prätendirt, als 
fet er nicht ihr Herr. Aber daß er hier Eavrrjs fett, 
weit Doc) darauf hin, daß er das eigentliche oder 
phyſiſche Haupt meint, und bazu paßt aud) das 
Weitere, in fofern ein beſchorenes Frauenhaupt ein 
befchimpftes war, Symbol weiblicher Entehrung,- 
Zeihen der Schamlofigfeit, ja Strafe der Ehe- 
brecherinnen (wenigftens bei den Germanen, Tac. 
Germ. 19; f. Wetftein 5. d. St. und wohl auch 
bei den Juden 4 Mof. 5, 187); ſonſt auch: Zeichen 
der Trauer (5 Mof. 21,12). Denn e8 ift ein und 
daſſelbe, wie die Beſchorene. Der Apoftel ſchließt 
die Sitte ber Verhüllung des Hauptes bei den Frauen 
am die natürliche Ordnung ihres Haarwuchſes; bei 
ihr ift das Haar ein natürkicher Schleier, eine Ver— 
hüllung von Natur. “Ev yao Eorıv nal To avro, 
das Neutrum fteht, weil e8 ſich von fachlicher oder 
generifcher, nicht perſönlicher Einerleiheit Handelt. 
— B. 6: Denn wie ein Weib unverhüllt ift, jo 
ſoll e8 fich auch beſcheeren lafſen. Es fteht (Winer, 
8.55,2. ©. 445.cf.8. 43,1) das xergaoIm nicht per= 
miſſiv, fondern enthält eine Aufforderung, in welcher 
die Konſequenz der Unziemlichkeit des Unverhüllt- 
feins ausgefprochen ift. Will fie jenes, fo ſoll fie 
auch diefes; will fie fo ſchamlos fein, ven Kopf blos 
fehen zu laſſen, fo ſoll fie auch zu diefer Bezeichnung 
der Schamlofigfeit fich herbeilaffen, den Kopf voll- 
ends von Haaren entblößen laſſen. Wenn es aber 
fr ein Weib ſchimpflich iſt, ſich beſcheeren oder 
rafiren zu Yafjen, fo ſoll es ſich verhüllen. Fvoa- 
oFaı, abrafiren, ftärfer al8 xeioesIaı — Haare 
abfehneiden. Bei aioxoo» ift hier ſchwerlich an die 
äfthetifche Seite der Sache zu denfen (— wenn e8 
ihr übel fteht), fo daß es eine farkaftifche argumen- 
tatio xar’ avdommov wäre, indem er die eiteln 
Frauen bei der Eitelfeit anfaffe (Calvin); da ber 
Apoftel die Sache durchaus vom fittlihen Stand— 
punkt betrachtet. 

4. Begründung aus der Schöpfung. 
B. 7-10. Denn ein Mann ſoll nicht das Haupt 
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bederfen, Indem er das zaraxadvunrecIn weiter 
begründet, gewiffermaßen zurüdgehend auf das B.3 
angedeutete Verhältniß, jo geht er aud) hier, anti= 
thetifch beleuchtend, vom Manne aus. — Das ovx 
Ogyeihcı jagt eigentlich mehr, al8: er ift nicht ver- 
pflichtet; — er foll nicht, e8 geziemt ihm nicht, V. 3. 
Da er Gottes Bild und Ehre ift, zinwv ai do& 
Feod ünaoyav (dUnaogov — av ein vollerer, 
gleichfam feierlicherer Ausdrud). Hiermit wird die 
gottähnlihe Herrſchaft und Herrſcher-Majeſtät an- 
gezeigt (1 Mof. 1, 26 ff.), welche die Stellung des 
Mannes al8 Haupt des Weibes (1 Mof. 3, 16) in 
ſich ſchließt, oder in derjelben zu einer bejonderen 
Darftellung fommt. Lo&a Feod heißt er als per- 
ſönliche Darftellung der Hoheit oder Majeftät Gottes, 
in fofern er in feinem Kreife mit gottähnlicher Macht 
und Freiheit waltet. Nicht — nn, 1 Mof. 1,26; 
dann würde Paulus ouoiwars ſetzen; nicht: als 
erihaffen zis do&a» Heov, was ihm ja nicht aus- 
ſchließlich zukommt; auch nicht: im ſofern, als das 
Weib fi vor ihm zu verhüllen hat, wie die Sera— 
phim vor der Majeftät Jehova's (Jeſ. 6), noch auch 
im Sinn der Zierde, wie 2 Kor. 8, 23; 1 Theil. 
2, 20. Am wenigften in der Weife, wie Fritzſche 
zu Röm. 3, 23 e8 faßt ; ornamentum Dei, quippe 
quo fingendo Deus, quantum posset, mani- 
festaverit. Das Weib aber iſt des Mannes 
Ehre, Das Weib, dog avdoos, fofern fie ganz 
aus feiner Rippe gebildet werden konnte, ein Be— 
weiß, „quanti vir sit“. Das Weib nun ift do&« 
avdgos, fofern in ihr, in ihren Walten als Haus— 
frau, Die Hoheit des Mannes fich darftellt, oder 
fie nur in der Unterordnung unter ihn und kraft 
feiner Vollmacht eine felbftändige Thätigkeit ent- 
faltet, nur in der Verbindung mit ihm eine Gel- 
tung und Würde hat. Zixav wird hier nicht ge- 
fett, wohl als unpafjend wegen der Gefchlechts- 
verfhiedenheit; andere: weil es fonft fcheinen 
könnte, als würde ihre Gottebenbilofichkeit nicht 
anerkannt; aber von dem Bild Gottes im religids- 
ethiſchen Sinne ift ja hier gar nicht die Rebe. — 
V. 8: Denn nicht ift Mann aus Weib, fondern 
- Weib and Mann. So wird die höhere Stellung 

des Mannes und die abhängige des Weibes aus 

der Geſchichte der Schöpfung (Meyer: dem gene- 

tiſchen Berhältniß) beider begründet (1 Mof. 2, 22ff.). 
Die beruht aber wiederum darin, daß der Mann 

der Zwed der Erſchaffung des Weibes ift, nicht 

umgekehrt; oder: die Abhängigkeit der Exiftenz be- 

ruht in der Abhängigkeit der Beftimmung. — 3.9: 

Denn es iſt and) nicht erfchaffen ein Mann nm des 

Weibes willen, jondern ein Weib um des Mannes 

willen. ©. 1 Mof. 2,18. Daß das yao, B. 9 dem 

V. 8 koordinirt fet, ift, ſchon weil unnöthig, un- 

wahrſcheinlich. — Nach diefer Begründung der Ab- 

hängigfeit des Weibes, in welcher fie do&n avöoos 

ift, wird nun aus V. 9 die Folgerung gezogen. — 

D. 10: Darum foll das Weib eine Macht auf dem 

Haupte haben. Auffallend ift hier zuvörderſt der 

Ausdrud sFovola. Darunter kann nad dem Kon⸗ 

texte nur bie Verhüllung des Hauptes (durch den 





Schleier) verftanden werben ; e8 ſteht metonymiſch 
— Zeichen einer Gewalt oder Macht (nämlich) des 
Mannes). Neander: „2Eovala ift — Gewalt; 
dies im biblifher Weife für: Zeichen, Symbol der 
Gewalt; das Weib foll ein Symbol der Gewalt, 
die der Mann iiber fie hat, auf dem Haupte habeıt, 
d. i. einen Schleier. Das Wort feldft kommt fonft 
nirgends fo vor. Analog ift Baoıkeia (bei Diodor 
und in den inscript. Rosett.) = Diadem“. Eine 
Reihe von Konjekturen und theils wunderlichen, 
theils willfürlihen Erklärungsverſuchen mag bier 
übergangen werden (vgl. Meyerund Oſiander). 
Der Apoftel fügt Hinzu: Um der Engel willen, 
dıa rovs ayyehovs. Auch hier ift viel gekünſtelt 
worden, theil8 mit Konjefturen, theils mit Er- 
klärungsverſuchen. Jene verdienen feine Erwäh— 
nung. Waos dieſe betrifft, jo hat man, aus Abnei— 
gung gegen die Annahme überirdiſcher Eriftenzen, 
an menschliche ayyeloı gedacht; jeien e8 Ge— 
meindevorfteher, was e8 aber jo ohne allen Beifat 
(Offb. 1, 20; Mat. 2, 7) nicht heißen kaun, oder 
Propheten, wovon dafjelbe gilt, oder Kundſchafter 
(was aus Jak. 2, 25 nicht folgt), feien es nicht» 
Hriftlihe Chemänner oder andere Nichtchriftent, 
melche in ſolcher Abfiht in die Berfammlungen 
fommen. Berfteht man e8 aber won überirdiſchen 
Geiftern, jo fragt ſich's, ob gute oder böfe gemeint 
find. Nimmt man die legteren an, fo denkt man 
an die Gefahr der Berführung durch) folche, fei es 


num, daß durch die Nichtverhällung fie felbft zue 


Wolluft gereizt werben, oder daß fie Männer bazır 
reizen. Aber ohne nähere Beftimmung, oder ohne 
daß der Zufammenhang darauf hinführt, können 
durch od ayyekoı nicht die böfen Engel bezeichnet 
werden. Er meint alfo die guten, heiligen 
Engel; aber nicht jo, daß es eine Beſchwörungs— 
formel wäre, was gegen den Sprachgebraud) ift; 
auch nicht in der Meinung, daß die Frauen gegen 
die Männer, als Gottes Bild und Ehre, ihr An- 
geficht verhüllen follen, weil die Engel dies gegen 
Gott thun (ef. 6), auch ſchwerlich, um ihre Schuß- 
engel nicht durch Ungebühr zu beleidigen, denn 
dann würde wohl hinzugefett fein adrav; das 
Wahrſcheinlichſte iſt, daß er die Engel überhaupt 
meint, welche, als mit Chriſto in den Gemeindever⸗ 
ſammlungen unfichtbar gegenwärtig gedacht werben 
(Sal. 3, 19), und deren Miffallen die Verlegung 
der Wohlanftändigfeit erregen wilrde. Die exfte 
Spur einer folhen Vorſtellung, die auch bei den 
Kirhenvätern vorkommt, findet fi) Pf. 138, 1; 
XXL: xai &varriov ayyelom yalo 001 ; hernach 
bei den Juden, vgl. Grotiuß 5. d. St. Ban 
Heugel: „Reverentiageniorum, qui formationis 
hominum testes et spectatores fuerunt. Der 
Urfprung dev Meinung, daß die Engel bei der 
Schöpfung des Menfchen zugegen waren, läßt ſich 
aus rabbiniſchen Deutungen von 1 Mof. 1, 26 nach⸗ 
weiſen.“ Neander ift geneigt, die Morte dia 
rovs ayyehovs, obwohl alle Codices fie haben, für 
ein frühzeitig entftandenes Gloſſem zu halten. 

5. Zroß Unterordnung Gemeinfamfeit 
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Hriftlihen Lebens. 8. 11. u. 12. Doc) ift 
‚ weder Weib ohne Mann, noch Mann ohne Weib 
in dem Herrn, Aller übermüthigen Geringſchätzung 
ber Frauen von Seiten der Männer, wie allem 


Gefühl der Zurückſetzung auf Seiten der Frauen | 


begegnet er durch Beſchraͤnkung der vorhergehenden 
Ausfagen oder durch Hervorhebung der Zufammen- 


gehörigfeit beider im chriſtlichen Lebensbereiche, 


welche er dann auf das natürliche Lebensverhäftniß 
zurüdführt, Das 2 xvoio auf Gott zu beziehen 
—= nad) Gottes Willen und Ordnung, widerftreitet 
dem paulinifchen Sprachgebrauch, und wird auch 
durch das Verhältniß der beiden Verſe keineswegs 
erfordert, in weldem die Harmonie des Gnaden- 
reichs und des Naturreih8 angedeutet ift, oder daß 
die im Bereich der Erlöfung geltende Lebensordnung 
in dem, was im Bereich der Schöpfung oder ber 
göttlih-geordneten natürlichen Entwidlung vor— 


gebe, begründet fei. Es fragt fih aber noch, ob 2» | 


zvolo (SC. 2oriv) al8 Prädikat anzufehen ift, jo daß 
er fagen will, daß das eine nicht ohne das andere 
in der Gemeinſchaft des Herrn fei, oder als abver- 
biale Beftinnmung zu den beiden Sätzen, jo daß der 
Sinn der ift: in der Sphäre Chrifti jeien beibe 
ungetrennt. Der Stun ift weſentlich derfelbe, und 
beides ift ſprachlich möglich. Das erftere drückt 
aber den Gedanken, den er bier ausſprechen will, 
bejtimmter aus. Alfo die Frau fol in ihrem Auf- 
zug ſich darſtellen als eine jolche, über die der Diann 
eine Macht hat, gemäß ihrer Abhängigkeit von ihm, 
die in ihrem Ursprung, wie in ihrer Beftimmung 
von der Schöpfung her angezeigt if. Jedoch findet 
im Chriftenthum deine Sonderung des einen von 
andern ftatt ; feines fteht für fich da, beide gehören 
wefentlich zufammen, find an einander gewiefen; 
es ifi eine gegenfeitige Abhängigkeit in Bezug auf 
‚das riftliche Leben, jo daß das eine dem andern 
zur Ergänzung dient (Gal. 3, 28). Burger: „In 
ihrem Berhältniß zu Ehriftus, in der Gemeinfchaft, 
in welcher beide Grund und Ziel ihres geiftlichen 
Lebens haben, Yöft ſich der Unterſchied ber Ge— 
ſchlechter in eine gegenfeitige Abhängigkeit der Liebe 
auf.” — B.12: Denn wie das Weib aus dem 
Manne ift, jo auch der Mann durch das Weib, 
So erklärt ernun, daß dies dem natürlichen Xebens- 
verhältuiß der Geſchlechter entfpreche, alfo Die weſent⸗ 
liche Harmonie de8 Gnaden- und Naturreich8 ſolches 
erfordere. (Meyer: „Denn wenn das nicht jo 
wäre, jo wäre ja das Chriftenthum der natürlichen 
Ordnung entgegen.”) Denn 7 yvon &u Tod avdgos, 
B.8 (1 Mof. 2, 21 fi.), fteht gegenüber: 0 avne 
dia uns yvvarnos. Geht jenes auf die erfte Ent- 
ſtehung, jo dieſes auf die Fortpflanzung des Ge- 
ſchlechts, welche ja (auch in Betreff des Mannes) 
vermittelt ift durch das Weib. Auch das erfte auf 
die Fortpflanzung (die Frau vom Manne erzeugt) 
zu beziehen, fordert der Paralleliemus der Glieder 
feineswegs. ©. Winer, 8.47, i. ©. 357. — Alles 
aber aus Gott. So ftellt ev nun dieſes unter den 
religiöfen Gefichtspunft, daß Gott das Prinzip von 
dem allen (von dem Sein des Weibes aus dem 





Manır, und des Mannes durch die Fran) fei. Dies 
auch auf das V. 11 Ausgefagte zu beziehen, geftattet 
das fogifche Verhältniß beider Verſe nicht. — Bon 
diefer kurzer Digreffion wendet er ſich V. 13 wieder 
zu feinem nächſten Gegenſtand. 

6. Aufruf zur Prüfung. B.13—15. Nichte 
bei eich ſelbſt. Er beruft ſich nun noch auf ihr 


eigenes Uxtheil. Das & uuiv adrois (10, 15) ſteht 


auderweitigen Autoritäten entgegen, durch welche 
fie fich im ihrem Urtheil beftimmen Yaffen könnten. 
Eine Anbequemung an die philofophifche Beweis 
luft der Hellenen (Nitdert) ift hierin nicht zu 
ſuchen; er legt ihnen die Sache dadurch nur noch 
näher, die Rüge zugleich mildernd und ſchärfend 
(DOfiander). Iſt es ſchicklich, daß ein Weib un— 
verhüllt zu Gott bete? Das moosevyesdau To Feo 
ijt nicht = Theilnahme am Gottesdienft überhaupt, 
jondern wie V. 5, die aftive Theilnahme durch 
Sprechen eines Gebetd. Wenn etwa die Frauen, 
indem fie hierin den Männern fi) gleichſtellten, 
eben darum auch gleich ihnen unverhüllt auftreten 
zu dürfen meinten, fo ift e8 um fo treffender, daß 
er fie auf das Ungeziemende ſolcher Unſchicklichkeit 
im öffentlichen Verkehr mit Gott, in defien Willen 
die hierin verletzte Ordnung beruht, hinweift. Da— 
her hier von dem moopnrevew abfixahirt wird. 
Daß das Schidlichkeitsgefühl das Verhülltſein ver 
Fran fordere, ſetzt ex dadurch ins Licht, daß ja die 
Natur feldft fie lehren ſollte. B. 14: Lehrt euch 
nicht aud) die Natur jelbft, daß wenn ein Mann 
langes Haar trägt, es eine Unehre für ihn ift? 
©. zu V. 5 u. 6. Bei pvoıs fragt e8 fich, ob es im 
objektiven Sinne fteht — Naturordnung, oder im 


fubjeftiven: — ber natürliche Sinn und Takt, das 


natürliche Verhältniß des Urtheils und Gefühle 
zur Sache, das natürliche Schidlichkeitsgefüihl, wel- 
ches jedod) ein unter dem Einfluß ber Sitte und 
Gewohnheit geworbenes ift. Die letzte Erklärung 
läßt fih ſprachlich nicht ficher begründen. Die er- 
ftere aber gibt einen guten Sinn, in fofern man 
dabei an die natürliche Einrichtung des männlichen 
und weiblichen Organismus denkt, an den ftärferen 
Haarwuchs des letzteren. Durch diefe Einrichtung 
feloft ift dem, der auf Gottes Werke achtet, ein 
deutliher Wink gegeben, daß es dem Weibe ge- 
zieme (für dafjelbe anftändig fei), lange Haare zu 
ziehen, während e8 den Mann verunehre. — Dem— 
nad hat ſich auch im Gegenfat gegen die Zeiten des 
roheren Heidenthums, wo der lange Haarwuchs 
porwaltet, bei den gebilbetften Völkern der gute 
Geſchmack für den Furzen Haarwuchs der Männer 
und für den langen der Frauen erklärt; der letere 
galt bei den Männern für etwas fie entehrendes 
MWeibifches, und zwar mit Recht um fo mehr, je 
mehr er das freie Hervortreten des Angeſichts hin- 
dert, oder dafielbe verhüllt (ogl. B. 3). — Das 
Hauptgewicht Tiegt übrigens auch bier auf dem, 
was in Betreff der Frauen gejagt wird. V. 15: 
Wenn aber ein Weib lange Haare trägt, es eine 
Ehre für fie ift ? Alſo yon d2 av xoud; wofilr auch 
die Sitte noch einftimmiger fpriht (Ofiander). 
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Aus dem Raufalfag: Denn das lange Haar iſt ſtatt 
einer Hilfe gegeben (Winer, $. 40, 4. ©. 255), 
folgt num von felbft, was er oben ausgefprocdhen, 
daß auch künſtliche Verhüllung die Frau ehrt, 
Nichtverhüllung ſchimpflich für fie ift, da ja die 
Natur ſelbſt e8 auf Berhilllung ihres Hauptes 
angelegt hat. 

7. Schluß. V. 16: Wenn aber jemand ftreit 
füchtig zu fein ſcheint. Er fließt ab, indem er 
rechthaberiſchen Leuten, welche etwa feine Gründe 
nicht gelten laſſen wollten, feine und der übrigen 
Gemeinden Gewohnheit entgegenftellt. Das doxsi 
tft nicht — beliebt; denn Dies wird durch doxer wor 
nusgebrücdt. Entweder erilärt man: ftreitluftig 
fein zu Dürfen meint; oder nimmt man es als eine 
feine Wendung, wie auch das Yat. videtur oft ge- 
braudt wird, alfo im Grunde = Zoriv. — So 
haben wir ſolche Gewohnheit nicht, aud) die Ge— 
In der Apodofis ift der 
Ausdrud kurz: ſ. v. a. fo fer ihm gejagt, fo wife er, 
daß. — Mit nusis meint er fich und feine Amts- 
und Gefinnungsgenofien. Bei rosavrnv ovenFsiav 
ift ftreitig, ob der gerügte Aufzug der Frauen, oder 
das pıhovsixov sivaı gemeint ſei. Nur das Tettere 
paßt zu nuesis ; man müßte denn hierbei an jüdiſche 
Sitte denken, was nicht geht; umd auch von ben 
Gemeinden Gottes kann er fagen, daß recht— 
haberiſches Disputiren bei ihnen nicht eingeführt, 
nicht ihre Gewohnheit fei. Der Ausdruck ai dxxin- 
oiaı tod Feov hat etwas Nahdrüdliches, womit 
er der leichtfertigen Streitfucht entgegentritt; man 
könnte jagen, ein echt fatholifches Moment im Ge— 
genjaß gegen partikulariſtiſchen Eigenfinn. 





Dogmatijch-ethifhe Grundgedanfen. 


: 1. Chriftologifhes. Der König des Reiches 
Gottes, der Gefalbte des Herrn, ift Der Sohn, der 
eins ift mit dem Bater; und. doch ift Gott fein 
Haupt. Ja eben al$ der, der vom Bater ift und 
alles vom Vater hat, fo daß er fagen kann: alles, 
was beim ift, das ift mein, ift Er von Ihm ab- 
hängig, in Seiner Einheit und Gleichheit von Ihm 
unterfchieben. s 

2. Soziales. Hier ift ber Mann die prinzipielle 
Macht, das Weib von ihm abhängig. Es ift die- 
felbige Menjchheit in beiden, und daſſelbe göttliche 
Leben im beiden. Aber wie das Weib ihr natürliches 
Leben ursprünglich aus dem Manne hat und dem- 


nach in allen natürlichen Lebensverhältnifien ihm 


untergeordnet ift, als geihaffen für ihn, als zu 
feiner Gehülfin von Gott beftimmt: fo ift au) im 
Bereiche des geiftlihen Xebens, in den Orduungen 
der Gemeinde Gottes das Weib dem Manne unter- 
geordnet; wie ja auch hier das männliche Leben 
das die ſchöpferiſche Thätigkeit des Herrn zunächft 
vermittelnde ift: Männer die Träger der Heils- 
botſchaft, die, das Wort der Wahrheit bezeugen, 
in der Kraft deſſelben geiftliches Leben erzeugen, 
und die Hirten und Lehrer der Gemeinde, welche 
folhes Leben auch im feiner Entwidefung fördern 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 
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und wie in ſeinem Schaffen und Walten Gottes 
Majeftät ſich darſtellt, ſo in dem Weibe und ihrem 
Wirken des Mannes Herrlichkeit, in ſofern fie alles 
thut in der Kraft und Macht des Mannes: aus 
ihm empfangenes Leben bildend, geftaltend, pflegend, 
in dem von ihm geftifteten Hausweſen und Fa— 
miliemleben mit orbnender, zu Nathe haltender, 
wohl eintheilender, erziehender Thätigfeit waltend. 
Wie aber in der natürlichen Lebensſphäre bei aller 
feiner Freiheit und Selbftändigfeit der Mann doch 
auch wieder bedingt ift durch das Weib, da ja alle 
Fortpflanzung und Entwidlung des Lebens durch 
dieſe vermittelt iſt, wie demnach der Mann in 
ſeiner Freiheit ſich nicht vom Weibe löſen, ſich nicht 
iſoliren kann, vielmehr in ihr ſeine Ergänzung er— 
kennen muß; was auch auf das Seelenleben und 
feine Ausbildung und auf das gefellfehaftliche Leben 
ſich erſtreckt: fo verhält es ſich auch auf dem geiftlich- 
riftlihen Lebensgebiete. Wie überhaupt das 
Weib eine heilfame Temperatur in das fittliche 


Leben bringt, jo ift e8 auch im riftlich-fittlihen = 


Leben, wovon ja ſchon das ein gewichtiger Beleg ift, 
daß jo viele Männer von ausgezeichneter Wirk— 
famteitim Reihe Gottes ihren frommen und weifen 
Müttern Großes verdanften. R 
3. Soteriolvogifhed. Das Erlöfungswerk 
ift weit davoır entfernt Das von dem Schöpfer ges 
gebene und georbnete Naturgebiet zu befeitigen, 
zu ftören ober zerftören; vielmehr geht e8 auf 
MWiederherftellung der durch die Sünde geftörten 
Ordnung in den natürlihen Dingen. Deshalb 
knüpft Gottes Wort in Chrifto inimer wieder an 
Sein Werk in der Schöpfung und weift auf dieſe 
zurüd. 
4. Sittlih- Sittiges. Echte Weiblichfeit 
bleibt fich in allem ihrer Abhängigkeit bewußt, auch) 
als Briefterin des Haufes ; fie drängt fich nie vor, 
trägt ihrer Natürlichkeit entſprechend das Gepräge 
der Sittſamkeit, wie nun auch nach Xandes- und 
Volksſitte Tracht und Kleidung ſein mag. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke: Gleichwie ein Vater die Kindlein zu— 
weilen lobt, zuweilen ſchilt und allerlei Mittel ver- 
ſucht, ſie zur Tugend anzutreiben, alſo ſoll ein treuer 
Prediger auch thun und allerlei Mittel und Ge— 
legenheit ſuchen, die Zuhörer zum Guten zu er- 
weder (4, 14; 1 Theil. 2, 11 ff.). — Wie getreue 
Lehrer ihrer Zuhörer eiugedenk find im Gebet, Liebe, 
Dienft, jo jollen aud) dieſe an jene gedenten mit 
Fürbitte, Beiftand, Folgſamkeit gegen ihre Anord— 
nungen. — Soll eine Ehe glücklich und gottgefällig 
fein, jo muß 1) der Dann Chriftum für fein Haupt 
erkennen und fih von Ihm durch Seinen Geift 
regieren laſſen; 2) muß er fih als des Weibes 
Haupt in der That erzeigen, und fein Weib recht 
regieren, nicht alfo, daß fie blöde, Scheu und ſchüch— 
tern werde; 3) das Weib muß den Ehemann als 
ihr Haupt erkennen und fich ihm gebührend unter- 
werfen, nicht den Meifter zu fpielen fid) unterftehen. 
— Ehriften follen, wie jonft, jo aud) beim Gotte8= 
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dieuſt, auf ben Wohlſtand und übliche Gebrauche 
jehen (2 Mof. 19, 10 und 11). — Spener: Es 
ziert ſich, vor Gottes Angeficht in den geiftlichen 





- Handlungen auf feine andere Art zu erfheinen, als 


welche unfere Ehrerbietung vor Gott andeutet, 
nad dem Unterfchied, der fich unter beiderlei Ge- 
ſchlecht findet, ihre Ehrerbietung zu bezeigen. — 
Hedinger: Wie die Nemter und Gefkhlechter, fo 
hat Gott und die Natur, welche nichts Vergebliches 
thun, Kleider, Schmud, Geberden unterichieden, 
deſſen fich ein jeder nach Landesgebraud bedienen 
und feinem ärgerlich fein foll (5 Moſ. 22, 5). — 
Zum Guten muß fih niemand zwingen lafjen: 
a gern und mit Luft gethan, gefüllt Gott wohl. 
— Siehe Gottes Weisheit im der Orbnung des 
Eheftandes! Da das männliche Geſchlecht den Vor— 
zug haben foll, jo hat Gott auch deſſen ganze Natur 
dazu eingerichtet: nicht weniger auch die weibliche 
jo, daß fie ſich zur Unterthänigfeit ſchickt. — Es ıft 
eine Umkehrung der Ordnung, daß fi ein Weib 
wider den Ehemann erhebt und ein Mann aus 
närriſcher Liebe fh zum Sklaven des Weibes mat. 
— Hedinger: Der Mann ift Meifter, Herr, König 
in feinem Haufe. Gefehlt, wer deſſen etwas vergibt, 
aus umgeitiger Liebe, — und böjem Gewiſſen der 
aus fleiihlichen Abfichten entfponnenen Ehe. Doch 
mwohnet bei den Weiberu mit Vernunft (1 Betr. 3, 7), 
Sanftmutb, als Niterben der Gnade, denen Gott 
den Gehorſam als eine löbliche Ordnung aufgelegt 
hat, die aber nad) dem Fall zum Kreuz bei den 
Schwachen, bei ven Unmiedergebornen zur Plage 
worden. — Chriftliche Weiber müffen ſich der Zucht 
und Ehrbarkeit in Kleidung und Geberben, fonder- 
lich beim Gottesdienft, befleißigen, und ſich nicht aus 
Hoffahrt und Ueppigfeit ankleiden, als wenn fiezum 
Tanze gehen wollten, ſondern fich in aller Demuth 
ehrerbietig einftellen, wo nicht um der Menfchen, 
doch un der Engel willen, die allda zugegen find; 
noch mehr von Gottes wegen, der da zu fein und zu 
fegnen verſprochen hat (2 Moſ. 20, 24). — Dann 
- amd Weib haben ein Recht zum Reiche Gottes, find 
gleich theuer erfauft, und können gleiche Geligfeit 
erlangen; darum foll der Dann fich 'wegen feiner 
Herrſchaft nicht erheben, noch das Weib wegen ihrer 
Unterthänigfeit fleinmüthig werden. — Chriftus 
ſelbſt ift von einem Weibe geboren, darum follen 
die Männer ihre Weiber in Ehren halten und lieben, 
die Weiber ihre Männer der Herrichaft wegen nicht 
beneiden. Denn jene haben Weiber zu Müttern, 
diefe Männer zu Vätern gehabt. — Alles_aber, 
Mann und Weib, und bie Ordnung, wie eind vom 
andern fommt, ift von Gott, dem dafür die ſchuldige 
Ehre in Demuth und Gehorfam gebührt. — Was 
zierlich und wohlanftändig, deſſen befleißiget euch); 
es ift Gott und Menſchen gefällig CBhil. 4, 8). — 
Das lange Haar ift dem weiblichen Geſchlecht eine 
Ehre; e8 fol aber nicht damit prangen, fonbern 
ſich dabei erinnern der Unterthänigfeit, und baß 
ihm eine Bedeckung zuftehe. — Wahre Glieder der 
Kirche werden ihre jonft wohlgegründete Meinung 
niemand aufdriugen, oder Darüber zanken, ſondern 
laſſen ſolche Zänker fahren, und überlafien e8 ihrer 
Berantwortung, — Berlenburger Bibel: 
Wer ben ganzen Geift des Chriftenthums bewahrt, 
der zeigt denjelben auch in den geringften Dingen 
und zieret die Lehre in allen Stüden (Tit. 2, 18). 
— &8 läßt ſich nicht umreißen, was Gott für Unter- 
ſchied in die Gefehlechter gelegt hat. — Der Mann 





muß in Chrifti Bild ſich darftellen. Wenn er mur 


auf feine Autorität pochen will, und gleichwohl 


Ehrifto nicht unterthan und gehorſam ift, noch in 


jeinem Sinne fteht, jo ift e8 läppifch. Sein Erempel 


lehrt ja das Weib ein anderes, als gehorfam fein. 
— Wie Ehriftus dem Vater gehorfam und innigft 
mit Ihm vereinigt ift, alfo muß fi) auch der Mann 
verhalten gegen Ehriftum. Cr muß fein wie ein 
Ehriftus und würdiglich mit feinem Charafter um- 
gehen. — Die Ordnung der Natur muß man genau 
zuſammenhalten mit der Ordnung der Schöpfung 
a und mit Hiftorie Mofis. — Das 
Chriſtenthum befteht in einem nnterthänigen Wefen, 
und ſo wird auch der Satan überwunden. — Dann 
und Weib ift zufammengefügt wie Haupt und Leib; 
eins kann nicht ohne das andere beftehen. Darım 
ſoll ein jedes dem andern fi zu einem Siun, 
Willen und Herzen zu bereiten willig fein. — Im 
Reich der Gnade muß nicht umgeriffen werben, was 
Gott im Naturreich gegründet hat. Sie kommen zu- 
fammen und haben ihre Lektion von dem Herrn, 
und haben den Segen durch des Weibes Samen. 
— Der Mann aber fann nicht im Heren ftehen, 
ohne daß er auch fich herunterlaffe gegen das Weib. 
Das ift eine wichtige Hebung im Shriftentfumn, alte 
feine Sachen, auch die allergeringften, aufden Herrn 
richten, da alles her if. — Gott ift aller Dinge 
Grundweſen; ; aus feinen wefentlichen Kräften find 
fie urfprünglich hervorgebracht. — Wo man nicht 
hinankommt auf den erſten Urfprung, fol man wohl 
nicht eine rechte Regel finden. — Gott hat dem 


Weibe Signaturen gegeben, daß fie aus ſolchen 


Merkmalen weiß, was fie äußerlich thun fol. — Bor 
Gott beten, das führt das Gemüth in die Ehr- 
erbietung und macht züchtig und rein. — Die Natur 
muß man im gemeinen Zeben nicht verlafjen, wiel 
weniger in heiligen Handlungen. — Rieger: 
Unfer Schneller menſchlicher Sinn gibt glei) vor: 
ach, auf das fommt e8 nicht an, Gott fieht das 
Herz an; ic kann mit meinem umnbebedten und 
hochfriſirten Kopf bemüthiger fein, als eine andere 


im niederen Häublein. Solde Winte aber jollen 


uns langjam zum Reben, Entſchuldigen und Recht— 
haben, jchnell zum Hören und Nachgeben machen. 
— Ein bedächtlicher Chriſt Hält ſich auch bei der 
allgemeinen Gewohnheit allein nicht gefichert. — 
Es ift um den Wohlitand im Reihe Gottes noch 
etwas Zarteres, als um die höchftgetriebene Hoffitte 
in der Welt. Kann man gegen dieſe mit bem ge- 
vingften Betragen in Kleivung oder Geberben an— 
ftogen, fo kann man aud dem Ernft, der Demuth 
und Bejcheidenheit, dem auf Ordnung gerichteten 
Sinn, der zum Reiche Gottes gehört, durch eine 
Geberde etwa® vergeben. — Der Mann ift mit 
feiner Unterwürfigfeit nur an Chriftum gewieſen, 
als an fein Haupt, von Dem er Gnade und Gaben 
nicht nur für fi, fondern auch zu göttlicher Re— 
gierung feines Haufes empfäht; das Weib aber an 
den Mann, aud außer ber ehelichen Verbindung, 
weilja doch, auch im der kirchlichen Verfafjung, es 
durch Anordnung der Männer geht. Und das ſoll 
man fich nicht ſchwer dünken laſſen, ba fogar 
zwifhen Gott und Chrifto über dem. Geſchäft 
unferer Verſöhnung ein ſolcher Aus- und Rüdfluß 
Statt hat, und Chriftus ‘alles aus biefer Fülle 
nimmt und auf diefes Haupt zurüdführt, was er 
als unfer Mittler auf uns bringt. — Wenn nad) 
der heutigen Weltart das eine Geſchlecht alles in 
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Härtigfeit und Zorn, das andere in Eitelfeit und 
Luft treibt, und man damit einander mehr Netze 
zum Fangen und Stride zum Binden anzulegen 
bedacht ift, als daß man an Gott und Seine Ord- 
nung und deren Offenbarung durch Natur umd 
Wort denfen mag, jo verliert man alles Gefühl 
und ift bei feinen ungeübten Sinnen nicht einmal 
im Stande, eine Wahrheit zu prüfen. — Wo die 
Ordnung Gottes am Manne (Herrſchaft 2c.) erfannt 
wird, jo gibt man Gott damit die Ehre. Und mo 
der Mann lauterlich fi) al8 Gottes Bild anfieht, 
mithin bie Ehre auf den fallen läßt, deſſen Bild er 
ift, jo gibt er mit ſolcher männlichen Tugend Gott 
die Ehre. Das Weib aber hat alles jo einzurichten, 
daß fie durch ihre Beſcheidenheit und Unterwürfig- 
feit und alle Zeugnifje davon, auch im Aeußerlichen, 
dem Manne Ehre gebe. — Heubner: Der Apoftel 


Lehre und Ordnung fol uns theuer fein. — Eine 


Anordnung muß Immer aus gewilfen religiöfen 
Gefühlen und Grundfäten hervorgehen, fo daß das 
Delorum eines Zeitalter damit harmonirt. — 
Der Mann ift der Herr des Haufes, Bild und Ne- 
präfentant Gottes, und der, von dem Gottes Ma- 
jeftät zurückſtrahlen fol; das Weib repräfentirt im 
Haufe den abweſenden Wann, fol fein Bild in fi) 
darftellen. Ste hat nur vom Manne ihre Gewalt. 
Darum fi) beide fo tragen in Kleidung 2c., daß 
man die Oberherrfchaft des Mannes und die Unter- 
würfigteit des MWeibes erkennt. — Das Berhältniß 
beider Gejchlechter ift Gottes Ordnung, angedeutet 
in der Art, wie Gott das Weib bildete. — Es heißt 
Gottes Ordnung umkehren, wenn Weiber die Män— 
ner nur als Mittel ihrer größten Bequemlichkeit, 


b. Würdige Feier bei den G 
17 Diejes aber gebiete ich, indem ich's nicht 


ihrer Ehre und ihres Wohllebens anfehen. Ein 
Weib, das! den gerechten Abfichten des Mannes 
nicht dient, handelt wider Gottes Ordnung. Der 
Mann behaupte fein Anjehen und Recht! — Das 
Chriſtenthum ift unfhuldig an der ungebührlichen 
Damenverehrung, die unter hriftlichen Völkern oft 
da gewefen iſt. Doc) ift Deswegen das Weib nicht 
bloßes Mittel. Das Chriftenthum gleicht die Un— 
gleichheit durch die Gleichheit in Chrifto aus, in 
welchem fich beide al8 innig verbunden betrachten 
follen. — Bor Gott find alle glei. — Das na— 
türliche, fittfiche Gefühl enticheidet oft am ficherften. 
Am meiften fol bei der Andacht die Sittfamteit 
herrſchen und die Herzen bewahren. Kann der Freche, 
Schamloſe, Unruhige beten? — Beffer: Die Liebe 
ift freundlich (13, 4). — Schloffen Die Griechen Die 
Weiber von der Theilnahme an gewiſſen Begehun- 
gen ihres Götterbienftes aus, fo gehören Dagegen 
Sriftlihe Eheleute zufammen ins Haus Gottes und 
an den Tisch des Herrn, zufammen beim Morgen- 
und Abendfegen, zufammen in allen Stüden, worin 
das Leben im Herrn gepflegt wird. — In Dir, 
Herr, ift der Mann nicht ohne das Weib, und das 
Weib nicht ohne den Mann; aber damit beide in 
Dir bleiben, P behalte fie feft im Gehorfam Deines 
Willens, daß das Weib unter dem Manne Dir 
diene, und der Mann in Dir das Haupt des Wei— 
bes jei! — Eine gute löbliche Ordnung, die hrift- 
lichen Sinn hat, joll man nicht bemängeln, und 
aus Neuerungsſucht oder Selbftllugheit ftören und 
drehen, ſchon darum nicht, weil unerbaulicher und 
unnüßer Streit erregt wird, wo einem jeden feine 
Weiſe am beiten dünkt. 





emeindemahlen (Kap. 11, 17—34.) 
lobel), daß ihr nicht zum Befjern, fondern zum 


18 Xergern zufammenfommt. *Denn fürs erſte, wenn ihr in einer Gemeindeverfammfung2) zus 
19 ſammenkommt, höre ich, es jeien Spaltungen unter euch, und zum Theil glaube ich's *Denn- 
es müfjen auch Rotten unter euch fein, damit) die Rechtſchaffenen offenbar werden unter euch. 
Wenn ihr nun zufammenfommt, jo fann man fein Herrnmahl effen. * Denn ein jeder nimmt 
22 jein eigenes Mahl vorweg beim Eſſen, und der eine Hungert, der andere ift betrunken. "Habt 
ihr denn nicht Häufer zum Eſſen und Trinfen? oder verachtet ihr die Gemeinde Gottes und 
beſchämet die Armen? Was ſoll ich euch Jagen? foll ich euch Toben)? Hierin lobe ih euch 
23 nicht, * Denn ic habe vom Herrn überfommen, was ich auch euch überliefert Habe, daß der 
Herr Jeſus in der Nacht, da er verrathen ward, das Brod nahm, dankte und es brach und 
24 jagted): *Dies ift mein Leib, welcher für euch [euch zum Heil] ift6), dies thut zu meinem Ge- 
25 dächtniß! *Desgleichen aud) den Kelch nad) dem Mahl, und ſprach: Diefer Kelch ift der neue 
26 Bund in meinem Blut; dies thut, fo oft ihr teinfet, zu meinem Gedächtniß! *Denn fo oft ihr 
dieſes Brod eſſet und den Kelch?) trinfet, verfündigt ihr den Tod des Herin, bis7) er ge= 
27 ommen ift. * Demnach, wer immer das Brod 8) ißt oder den Kelch des Herrn trinkt auf unwür- 
28 dige Weile, wird ſchuldig fein am Leib und Blut?) des Herrn. *Man prüfe aber fich jelbft, 


1) 8. 17: nagayyello 00x Enawov Au. a., ra 
wohl aus Verjehen. Das erite ift lectio difficilior. 

2) V. 18: 2v Exuinoia NABCOu.a. Der Artikel cn ſchwach bezeugt. 
19: va ohne folgendes za RA Cua. ; 
22; enaweoo bin ACD;Bu.a. haben Erawvo. 
285; haßere, payere fehlt bi N ABC. a. Aus Matth. 26, 26 übertragen. 
24; To vreo vuow ohne einen Zufah (vAmusvon, dıdouevov) bi NABCu. a. 


> To norngov ohne rodro bei NABC, die aud) axoıs ov ohne av haben. 
4 u.a. 


gayyelhov 00%. Erawo Nu. a., bei B zwei Partizipe, 


SED. 
IB; 
DER: 
SER 
DB: 

3 V. Tov &grov ohne rovrov bi NABC 
) ibid. 700 atuoros haben NABC u. a., während einige den Artikel meglaffen. 
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und aljo eſſe man von dem Brod und trinfe aus dem Kelch. *Denn der da iffet und tein- 29 
fett), iſſet und teinfet fich ſelbſt ein Gericht, wenn ex nicht unterſcheidet den Leibl), * Des-30 
halb find unter euch viele Schwächliche und Kränkliche, und ziemlich viele entichlafen. *Wenn 31 
wir aber?) ung jelber richteten, jo würden wir nicht gerichtet werden. *Indem wir aber ge- 32 
- richtet werden, werden wir von dem Herrn gezüchtiget, auf daß wir nicht mit der Welt ver- 

- Ddammet werden. * Darum, meine Brüder, wenn ihr zufammenfommt zum Eſſen, jo nehmet 33 
einander auf. *Hungert?) jemand, jo efje er zu Haufe, auf daß ihr nicht zum Gericht zu- 34 
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jammenfommt; das Uebrige aber werde ich anordnen, Jobald ich komme. 


Eregetifche Erläuterungen, 


1. Ankündigung eines Gebots. B. 17: 
Dieſes aber gebiete ich, indem ich's nicht Yobe. 
Die Bedeutung von naoayyeAdo fordert an ein 
Gebot zu denken; ſolches ift B. 16 nicht gegeben. 
Deshalb ift zoöro auf das Folgende zu ziehen. 
Zwar kommt's erft V. 33f. Aber es wird durch das 


Vorhergehende vorbereitet gleich vom Anfang an: 


00x Enaıvov. Natürliher erfheint roöro ragay- 


 yellov oox Enawwo, da auf den 09% Enawov der 
Nachdruck liegt: Daher die gewöhnliche Lesart, welche 


aber eben darum nicht feftzuhalten ift. Nimmt man 
mit Lachmann B.16 zu diefem Abſchnitt, fo 
geht das rodro nagayy. auf den Nachſatz von V. 16 
in dem Sinn: Dies aber verfündige ich euch; was 
aber gegen den fonftigen neuteftamentlichen Sprach- 
gebraud) ift; wozu noch fommt, daß der vorige Ab- 
ſchnitt wohl eines ſolchen Abſchluſſes, wie V. 16 be- 
darf. Eine Beziehung des pıloveıxov eivaı auf die 
oyionara B. 18 ift keineswegs nothwendig. — Daß 


ihr nicht zum Befjern, fondern zum Aergern zu— 


n 


— * 





ſammenkommt. Orı grenzt hier an die Bedeutung: 
weil, denn was er eigentlich tabelt, folgt exft 
DB. 18. 19. Daher zeigt das eis To xostooov-no0ov 
nicht die Art und Weife, fondern die Frucht, das 
Nefultat des Zufammenfommens an, daß es da- 
durch nicht beffer, fondern ſchlimmer mit ihnen 
werde, alfo nicht oixodoun, ſondern das Gegentheil, 


erzielt werde: ftatt Förderung der Gemeinschaft 
- mit dem Herrn und unter einander Entfremdung 






33 
+ 
bi 


der Gemüther von einander und vomSHerm. Ivrzo- 


xeode — vorher ſprach er nur gegen einige Streit- 


ſüchtige, nun aber muß er Die ganze Gemeinde ftra- 


fen Neander). 

2. Kunde von Zwiefpalt. B.18.19: Denn 
fürs erite, wenn ihr in einer Gemeindeverſamm⸗ 
Yung zuſammenkommt. Auf das nowrov uer folgt 


fein 2rreıra deu. dgl., wie auch Röm. 1,8; 3,2. 


Den zweiten Punkt der Rüge finden mande in 
B. 20 mit 03» eingeführt, weil dies als eine Folge 
der ayiouera anzufehen fei. Aber was fol er dann 
mit aoxiouare meinen? Das, wovon 1, 11ff. aus- 
führlich die Rede ift? Aber follte dies hier nur fo 
beiläufig erwähnt werden? Ex müßte gewifle, von 
dem DB. 20 Hervorgehobenen verjehiedene Kund— 
gebungen jenes Parteiweſens in den Gemeindever- 


1) 9. 29: avafios nad) uivav und TOO xvglov 
2) ®. 31: eu de hat & A B, andere yao. 


fanımlungen (ov»sox. &v ExuAmoia)im Sinnehaben, 
was aber doch näher angegeben fein follte. Das 
Richtige ift daher ohne Zweifel, daß B. 20 ff. nicht 
ein zweiter Mißftand ift, dem er rügt, und daß ex 
mit oylou. das nur vorläufig bezeichnet, was er 
dort näher beftimmt, worauf das wiederholte 
ovveoy. duov und das wiederaufnehmende od» 
hinführen, wie aud) das, daß nun exft die eigentliche 
Rüge folgt (B. 22). So find denn die axlsuara 
Spaltungen, Störungen der Liebesgemeinihaft, wie 
fie bei den Gemeindemahlen vorfamen, was B. 21 
ausgeführt wird. Das Zweite, was er tadelnd zu 
beſprechen bat, ift dann wohl die Kap. 12 ff. aus- 
führlic zur Sprache gebrachte Unordnung in ber 
Gemeindeverfanmlung durchungehörigen Gebraud) 
der zagiouare in denfelben. Aber auch da folgt 
fein Ereıra de; man könnte wegen der Ausein- 
anderſetzung, bie Dazwischen Liegt, freieren Anſchluß 
annehmen. Am beften aber ift’8 mit v. Hofmann 
FEDTov auf einen und zwar den vornehmften Miß- 
ftand zu deuten, nicht aber al8 Zahlwort zu nehmen 
(gegen Winer 8. 63, I, 1. ©. 530). ’Ev Euninoie 
zeigt die Form des Zufammenfommens an: in 
einer Gemeindeverfammlung (verſammlungsweiſe). 
Einer Prägnanz = eis Erninoiav bedarf es niet; 
noch weniger iſt &xxAnoia als Ort der Verſamm— 
lung anzuſehen, was einem viel ſpätern Sprach— 
gebrauch angehört. Wohl aber könnte man mit 
Meyer und de Wette ſagen: Die Verſammlung 
ſei als örtlicher Bereich gedacht. Höre ich, es ſeien 
Spaltnugen unter euch, und zum Theil glaube 
ich's. In axovo ift eine lebhafte Vergegenwär— 
tigung, als tönte ihm noch in den Ohren, was ihm 
darüber mitgetheilt worden (ſei e8 Durch Die 1, 11 
Grwähnten oder auf anderem Wege). — Meoos rı 
ift mildernd: ich denfe zu gut won euch, als daß ich 
alles glaubte, was mir hierüber zu Ohren gefom- 
men, oder: die es mitgetheilt, find mir nicht ganz 





zuverläffig, fiher genug (v. Hofmann). — 8.19: 
Denn es müſſen. Zer ift bedingt durch Verhält— 
niffe der Gemeinde, die einer Läuterung bedarf, 
nicht durch göttlich) georbitete Nothwendigkeit. 
Burger: „Nach jenem Geſetz göttlicher Regierung, 
daß fie auch das Böſe nicht hindert, aber zur Be— 
währung des Guten benußt (Matth. 18,7; 26,54).“ 
Auch Motten unter euch fein, damit die Necht- 
ſchaffenen offenbar werden unter euch. Bei der Er— 


nad) ooua fehlt bi NAB Cu. a. 


3, 8.34: el rıs bi Rn AB C, einige jhieben de dazwifchen. 
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klärung dieſes Verſes fragt es ſich hauptſächlich, 


was Paulus unter aioeoeıs verſtehe. Das Wort 
kommt bei Paulus nur noch Gal. 5, 20 vor, unter 
den Zoya cas 0aoxos, al8 eine der Aeußerungen 
von Feindſeligkeit und Zwieſpalt; (außerdem in 
Apoftg. 5, 175 15,5; 24,5. 14; 28, 22) von veli- 
gibſen Parteiungen (Sekten); und Tit. 3, 10; aioe- 
Tıx0g von einem, der dur Abweichung von Der 
gefunden Lehre Spaltung erregt (vgl. aiosasıs 
2 Petri 2, 1). Neander: „aigeosıs bezeichnet ur- 
ſprünglich im klaſſiſchen Gebraud) nichts Schlechtes. 
Es heißt: Wahl, daher eine Meinung, Partei, die 
durch Wahl entfteht (befonders von Bhifofophen- 
ſchulen). Erſt im chriſtlichen Sprachgebraud) hat es 
eine ſchlimme Nebenbedeutung befommen. Es liegt 
dies im. riftlichen Gedanfen- und Anſchauungs— 
treife begritndet. Auf dem Standpunkte weltlicher 
Weisheit wird man verfchiedene ſubjektive Anfichten 
und Richtungen in Bezug auf göttliche Dinge gelten 
laſſen; auf dem chriſtlichen Standpunkte muß ver- 
langt werden, daß alles Subjeftive fih dem einen 
göttlichen Xebensprinzip unterorbne, eingehe in eine 
Gemeinſchaft de8 Glaubens und der Liebe.” An 
unſerer Stelle bewegt ſich Die Auslegung zwifchen 
der Gleichſetzung mit ogiouare, ſo daß nur die im 
Folgenden beſprochenen Zwieipalte bei den Ge- 
meindemahlen gemeint wären, und der fpäteren 
kirchlichen Bedeutung des Wortes: Keberei — dok⸗ 
trinelle Abweichung von der Grundwahrbeit des 
Evangeliums und darin beruhende Spaltung (im 
Unterſchied von ayioua als disziplinarifcher Spal- 
tung). In der Mitte fteht die Erklärung: Kirchliche 
Zwieſpalte in weiterem Sinne. Und dies ift wohl 
das Richtige und der Natur des Satzes als einer 
begründenden Digreſſion angemefjene (Meyer). 
Dann ift aber xar nicht — fogar, fondern = aud) 
(unter andern Uebeln auch —). Der Nachdruck liegt 
vielmehr aufdei, als anf aigsosıs ; was ſchon das 
logiſche Verhältniß zu V. 18 mit fi) bringt. Der 
Zweckſatz: iva-v öutw führt auf den Begriff der 
Sichtung der Gemeinde. Die doxsuoı die Brobe- 
haltigen, Rechtſchaffenen (2 Kor. 10, 18), welche der 
ganzen chriſtlichen Wahrheit, alfo dem Geifte des 
Herrn ohne Vorbehalt ſich Hingeben und daran feft- 
halten, follten offenbar werden, indem bie in der 
Gemeinde vorhandene Unlauterkeit und Schwäche 
des hriftlichen Lebens, die nod) vorhandene Gewalt 
der finnlich-felbftifehen Natürlichkeit, ſich dazu ent- 
widelt, Daß manche an einzelne Berfünlichfeiten, an 
gewifje Arten von Begabung, auch wohl an gewiſſe 
Richtungen und Meinungen ſich einſeitig hingaben, 
ohne daß es jedoch ſchon zu einer eigentlich dogma⸗ 
tiſch beſtimmten Häreſie gekommen wäre, wenn auch 
in judaiſtiſcher und antijudaiſtiſcher Denkweiſe und 
in der Leugnung der Todtenauferſtehung (Kap. 15) 
bedeutende Keime und Anſätze dazu vorhanden ſein 
mochten. Solche Sichtung führt und ſoll führen zu 
einer höheren Entwicklung des vorher gehemmten 
und getrübten Glaubens- und Liebeslebens der 
Gemeinde. Neander: „Die bier hervortretende 
Geſchichtsbetrachtung des Apoſtels ift ebenfo fehr 













einem pantheiftifhen Nothwendigkeitsbegriff, al 
einer atomiftifhen Freiheitsbetrachtung entgegen- 
gefegt. Sie erfeunt einen Spielraum ber Freiheit 
in ber Geſchichte an umd Hält zugleich ein leitendes 
höheres Geſetz feſt.“ En 
3. Unmöglichfeit ver Abendmahlsfeier. 
B.20—22. Wenn ihr nun zuſammenkommt. Das 
En co avro iſt hier örtlich zu nehmen: an benfel- 
ben Ort (Apoftg. 1,15; 2,1), den Ort der Ge 
meindeverfammlung. So kann man fein Herrn: 
mahl eſſen. Das 00x Zorıv nehmen andere = fo 
heißt das nicht (Winer 8. 44, 2. ©. 301). Dann 
jollte aber Doch das Subjekt rooro ausgebrüdt fein. _ 
Eigentlich: e8 findet nicht ftatt ein Effen, d.h. es iſt 
unausführbar, unmöglich; jedoch nicht wegen Ab- 
gangs von Brod und Wein (Bengel), jondern 
weil e8 an der erforderlichen Gemüthsfafjung fehlt. 
Ein Akkuſativ zum Infinitiv ift nicht erforderlich, 
Ein xugsanov deinvor ift ein Den Herrn betreffen- = 
de8 (Oſiander: dem Herrn und durch feine Stif- 
tung geweihtes) Mahl (vergl. zvaraxn nusga 
Offenb. 1,10). — 8. 21: Denn ein jeder nimmt 
fein eigenes Mahl vorweg beim Eſſen, der eine 
Gungert, der andere ift betrunken. Der Apoftel 
meint weder die Agapen (Sud. V. 12) genannten 
Gemeinde-Mahlzeiten, noch das heil. Abendmahl 
(2. 23) für fich, jondern die Verbindung von bei- 
dem, wie fie nad) uralten apoftolifhem Gebraude 
in den Chriftengemeinden ftattfand, entfprehend 
der Einfegung des Abenbmahls, melde an eine 
Mahlzeit fih auſchloß. Es war ein Mahl, wozu 
jeder etwas mitbrachte, und deſſen Schluß das 
eigentliche Mahl des Herrn bildete. Das von den 
einzelmen Mitgebrachte follte aber gemeinschaftlich 
genofjen werben, jo daß die Liebesgemeinfchaft fi 
darin darſtellte, in der alle Sonderung aufgehoben 
if. So war e8 eine ſchickliche Vorbereitung zum 
Herrnmahl im engeren Sinne, da alle von einem 
Brod aßen, aus einem Kelch tranten. In Korinth 
aber konnte dieſes Mahl, worin alle als eine Fa— > 
milie erjehienen, die von einem gemeinfamen Eigen- 
thum Vebt, nicht zu Stande fommen, meil infolge 
einer Erkaltung der Liebe ein jeder für fich behielt 
und genoß, was er mitbrachte (nad) einer belleni- 
jhen Sitte — Neander), jo daß der Unterſchied 
der Reicheren und Aermeren, der in der Einheit der 
Gemeinde verſchwinden ſollte, wieder hervortrat, 
und zwar in dem Maße, daß, während in dem 
einen ein Gefühl des Umgefättigtfeing zuriidhlieb 
(rEırd), es bei dem andern zur Weberfättigung kam; 
was in einzelnen Fällen wohl ein Sihbetrinfen 
oder Betrunfenfein (ue9vew) werden mochte. — 
Das Ev TO paysiw iſt nicht nähere Beltimmung es 
des moolaußsiveı — edendo, fondern Zeitbeftim- 
mung: beim Speifen, beim Verzehren des Mahls. 
Durch idıov deinvo» wird das Mahl als Eigen- 
oder Privatmahl (im Gegenfag gegen das, mas es 
fein follte: Gemeindemahl) bezeichnet. — Das 700- 
Aaupaveı — mit Unrecht von Rückert angefochten, 
der dafür feßt: roosinuß. — zu ſich nimmt, was 
nit einmal erweislich — ift ein paffender Aus- 




























das f Ana Borwegnehimen des mit⸗ 
gebrachten Eigenen, ohne ein Zufammenlegen und 
stheilen zu gemeinfchaftlihem Genuß abzumar- 
(3. 33). "Exaoros, nämlich der etwas mitge- 
ht. — V. 23: Habt ihr denn nicht Hänfer zum 
fen und Trinfen? Der im Vorhergehenden an— 
edeutete Tadel wird hier begründet. Iſt's euch 
v darum zu thun, Privatmahlzeiten zu halten, 
o habt ihr ja doch Privatwohnungen dazu. Dazu 
ie Gemeindeverſammlung gebrauchen, iſt unnöthig 
Oder verachtet ihr die Gemeinde Gottes? Mit 7 
eis dnuimolas Tod Neoü-narapooveire wird ein 
zweiter Grund der Verwerflichkeit jenes Thuns her- 
vorgehoben: die Geringſchätzung der Gemeinde 
- Gottes, deren Verſammlung zu folden, ihren we- 
ſentlichen Charakter beeinträchtigenden (einer welt- 
j Uchen Unterſchied in fie bineinpflanzenden) Mahl— 
‚zeiten mißbraucht werde. Und beſchämet die Ar— 
men? Mit dem zweiten wird ber britte Grund eng 
verbunden: die Beſchämung der armen Gemeinde- 
glieder, worin gleichfalls eine Geringſchätzung der 
Gemeinde in ihren Gliedern ſich kundgibt, in ſofern 
—— eines Unterſchieds wegen, der in der Gemein— 
ſchaft göttlicher Liebe nur zur ausgleichenden Mit⸗ 
theilung führen ſollte, auf eine fie beſchämende Weiſe 
uruũggeſebt werden. Die Euxinoia iſt auch hier 
- nicht drtlich zu nehmen, ſchon wegen des zoo Heor. 
Es fteht voran, weil der Nachdruck darauf liegt (Die 
Gemeinde Gottes, fein Heiligthum, Tempel); wo⸗ 
gegen im zweiten Glied auf zaraıoyvveres. — Die 
Rüge ſelbſt ift im Ausdruck mild, aber durch die 
ihre Selbftbefinnung wedende Frageforin, und durch 
das furze ſchlagende Schlußtvort (Litotes) ſehr uach⸗ 
drücklich. Was ſoll ich euch ſagen? Soll ich end) 
loben? Hierin lobe ich euch nicht. Das 0v%x Erauwvo 
weit auf V. 2 und 17 zurüd (Ofiander). 
4 Erinnerung an die Einfeung des 
heiligen Mahres. B. 23—25. Denn ic) habe 
es vom Herrn überfommen, was ech aud euch 
 itberliefert habe, Daß die Erwägung der Sadıe 
— (Konj. deliberat.) ein Nichtloben zum 
Reſultat habe, das begründet er nun durch Hinwei— 
fung auf die das Weſen und die Würde des heiligen 
Nahls kundgebende Stiftung deſſelben, wie er ſelbſt 
fie aus ſicherer, auf ben Herrn zurückgehender, 
 Ueberlieferung mitgetheilt erhalten und auch ihnen 
überliefert Habe. — Streitig ift, in welchem Sinne 
das nagehaßor ao wvgiov zu nehmen fei. Ob als 
- unmittelbare Offenbarung der Thatfache der Stif- 
tung? (son bloßer Beltätigung fonft empfangener 
ä Mittheilung, oder Erleuchtung über die Bedeutung 
ber Thatſache jagt ber Tert nichts) und in diefem 
' Fall mittelft einer Viſion (Tholud, Olshauſen, 
 Dfiander), oder als eine Ueberfieferung, deren 
Ausgangspunkt der Herr ift, etwa aus dem Kreife 
ber Apoftel? — Die erftere Annahme bat zwar 
nicht das magelaßor, wohl aber das ars, was 
mehr auf mittelbares Empfangen führt (Winer 
$ 47. ©. 347. not. 1), und die innere Wahrſchein— 
lichkeit gegen ſich, da ja eine ſichere Ueberlieferung 
für Be vorhanden war. Dem zmeiten fteht Das 
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nachdrücklich hervortretende Ey entgegen, da ja 
hiernach Paulus allen andern Empfängern der 
apoſtoliſchen Meberlieferung über diefe Thatfache 
gleichgeftanden hätte. Man könnte mit Meyered.2 
annehmen, daß ihm, jei e8 durch Ananias, oder 
irgendwen fonft, vermöge eines beftimmten demfel- 
ben gewordenen Auftrags des Herrn dieſer wichtige 
Vorgang aus der genauen Kenntniß deffelben mit- 
getheilt worden, und zwar fo, daß diefe Mitthei- 
hing ihm werden follte mit der Anzeige, daß (in 
einer arroxaiorpıs) der Herr folhen Auftrag in Be- 
zug an ihn gegeben habe. Dies dürfte ſich etwa an 
feine Taufe und am die näheren Eröffnungen in 
Bezug auf feinen Fünftigen Beruf angefchloffen ha— 
ben. Oder (nad) Meyer ed, 3), da der Inhalt ver- 
möge feines wefentlichen Zufammenhangs mit dem 
Evangelium, ja mit der Grundlehre Pauli vom 
Verſöhnungswerke nad) Gal. 1, 1. 12. 16 menfch- 
liche Bermittelung ausſchließt, auf irgend einem 
nicht fiher zu beftimmenden Wege: durch Anſprache 
des Geiftes, durch Augelophanie, durch Anſchauen 
und Bernehmen in der Ekſtaſe. — Was er aber 
durch Solche Eröffnung empfangen und ihnen aud) 
(rar entfprechend dem Empfangenen) mitgetheilt, 
it: Daß der Herr Sefus in der Nacht, da Er ver- 
tathen ward, dad Brod nahm. V xvoros ’Imoovs 
feierlich: Anbeutung Seiner hohen Würde und 
Seines Heilandscharakters. ITaosdidoro Imperf. 
Dies war no im Werben, no nicht vollbracht, 
als Er dieje Handlung vornahm. Durch diefen Um— 
ftand wird (Meyer: dem forinth. Keichtfini bei dei 
Agapeı gegeniiber) das Rührende und Ergreifende 
des Borgangs hervorgehoben: es war der letzte Akt 
de8 Seinem Tode entgegengehenden Herrn, worin 
Er das Ihm Bevorftehende im voraus vergegen- 
wärtigte, wie bie nachherige Feier eine Erinnerung 
an Seinen Opfertod fein ſollte. dorov ein Brod, 
einen Brodkuchen (den letsten vom Paſſahmahl noch 
vorhandenen). Dankte und es brad) und fagte, 
Daß in das euganorsiv die Tobpreifung ber im 
Erlöfungswerte ſich offenbarenden göttlichen Gnade 
mit eingefchloffen war, ift aus dem ganzen Suhalt 
der Handlung zu entnehmen, und war durch das 
vorangehende, die Erlöfung Iſraels ferernde Paſſa— 
mahl nahe gelegt. — V. 24: Dies iſt mein Leib, 
der fiir ech, dag thut zu meinem Gedächtniß. Mit 
den Worten: Todro uov ori To o@ua 2c. deutet 
ex die vorangegangene Handlung des Brodbrechens. 
Dies, was gebrochen wird, ift mein Leib; was er 
fofort näher beftinimt: «0 öneo dur sc. ov, der 
zu eurem Heile ift oder gereicht, nämlich dadurch, 
daß an ihm vollzogen wird, was das Brechen des 
Brodes anzeigt: gewaltfane Auflöfung, Zerftörung. 
Dies ift ausgebrüdt in dem ziemlich ftark bezeugten, 
aber doch wohl gloffematifchen Zufaß: »Awmuevor, 
wofür einige andere dudoueror haben (aus Luk. 
22,19). Meyer ed. 3: ftille Sprade der leben— 
digen Plaftif, der tiefer Ergriffenheit des Moments 
angemeffen. Der ſymboliſche Charakter dieſes Satzes 
ift faft unverfennbar, wenn man auch das Zoriv 
nit geradezu überfegen kann: bebeutet, oder wov 
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10 ooua, das Sinnbild meines Leibes. Cr will 
fagen: diefes Brod ift mein zu eurem Heil bejtimm- 
ter Leib, in fofern das Brechen deſſelben darſtellt 
die zu eurem Heil erfolgende Ertödtung meines 
Leibes. Daß es aber nicht ein bloßes Erinnerungs- 
zeichen fei, fondern ein Zeichen, das die Sache dar- 
reicht, mittheilt und darum auch im fich hat, alfo 
Mittheilungsmittel und Träger derſelben ift, das 
läßt fi) aus diefen Stiftungsworten nicht erweifen; 
dazu Yeitet erft die authentifche, apoſtoliſche Aus- 
Yegung 10,16 hin. Wir erfennen in diefer die Deu- 
tung des Geiftes Chriftt, welche in der Gedanken— 
entwidelung der Chriftenheit fortwirft, und in der 
Subftanz des lutheriſchen Lehrbegriffs einen wefent- 
lich wahren Ausdrud gewonnen hat, während einer- 
feit8 die römische Verwandlungslehre ein phantafti- 
ſches Gepräge hat, die reformirte Auffafjung in 
ihren verſchiedenen Modififationen theils Die exege— 
tische Nüchternheit übertreibt, theils in der verſtän— 
digen Auseinanderhaltung ſtehen bleibt und nicht 
zur chriſtlich⸗ pekulativen Einigung hindurchdringt, 
indem ſie mehr nicht herausbringt, als die Vor— 
ſtellung eines idealen oder ſymboliſchen Mitthei— 
lungsmittels: daß das Brod den Leib Chriſti den 
Gläubigen vergegenwärtigt, ſie dadurch der für ſie 
geſchehenen Erlöſung verſichert (Unterpfand), und 
alſo die Wirkung des Geiſtes vermittelt, welcher 
gleichzeitig mit dem leiblichen Genuß eine Verei— 
nigung mit dem himmliſchen Leben Chriſti zuwege— 
bringt. Mit der Mahnung: rovro mossire eis ınv 
&unv avauvnow hebt ex einerſeits die ſubjektive 
Seite der Feier hervor: daß bie Seinigen Dies — 
das, was Er jest gethan — thun, d.h. das Brod 
mit Dankſagung breden und austheilen follen zur 
innern Dergegenwärtigung Seiner Perfon in ihrer 
Selbftaufopferung für fie; andererſeits gibt Er zu 
veritehen, daß Er diefe Feier in Zukunft wiederholt 
haben wolle; was noch deutlicher aus B. 25 erhellt. 
Andere beziehen das rodro nossire auf den Genuß, 
was an fih und in Rückſicht auf das Folgende wohl 
pafiend wäre; aber hier, wo Aaßere, pyayers nicht 
ausgedrückt ift, Shmwerlich anzunehmen ift. — B.25: 
Desgleichen auch den Kelch nad) dem Mahl, und 
ſprach, diejer Kelch ift dev nene Bund in meinem 
Blute, Weniger einfach) Yauten die Stiftungsworte 
beim Darreichen des Kelches, ven Er nad) geichlofie- 
nem Paſſahmahl umgehen ließ (vgl. Meyer zu 
Matth. 26, 26 ff.), nicht geradezu: dies ift mein 
Blut. Was bei Matthäus und Markus als weitere 
Beltimmung zu 70 alua mov hinzugefügt wird: 
ans nauwnjs dıadnans, wird hier, wie in der mit der 
paufinifchen faft wörtlich zufammenftimmenden und 
ohne Zweifel von ihr abhängigen Relation des 
Lufas-Cvangeliums, unmittelbar mit roöro To 
rorngıov verknüpft und als nähere Beſtimmung 
Ev TO Euo ainarı hinzugefügt. Diefes aber zieht 
man entweder zu 7 xouwn dıad'nun, To daß es — 
n Ev-oiuerı, wogegen aber der Mangel des Arti- 
kels ſpricht, der hier (zumal, da Zoriv dazwischen) 
nicht entbehrlich ift; oder auch zum ganzen Saß: 
Diefer Kelch ift der neue Bund vermöge meines 





Bluts. Sein Blut ift das, wodurd) der neue Bund 
begründet worden, in ſofern derfelbe, im Unterſchied 
von dem alten, al8 dem Gefeesbund, deſſen Stif- 


tung 2 Mof. 24, 8 in derſelben Weife befehrieben 
wird, der Bund der Gnade ift, d.h. der Sünden 
vergebenden Xiebe, vermittelt durch Sein heiliges 
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Opfer, welches Bundes- und Sühnopfer ift Ofian- 


der und in Bezug auf den Neuen Bund Matth. 


26, 28; Hebr. 8, Sff.; Ser. 31, 31ff.). Neander: 


„Iasnem ist Anordnung, Stiftung überhaupt; dann 
Bertrag, Bund;- eine Stiftung, die ein Wechfelver- 


hältniß zwifehen Gott und den Menschen begründet.“ 


Der Kelch nun mit feinem Inhalt, dem Wein, ift 
in finnbildficher Weife der Neue Bund, ftellt den— 


felben dar, und das ift begründet in Seinem Blut, 


das als ein zur Berfühnung fündiger Menſchen zu 


vergießenbes (wergofienes) und den Genießenden 


zuzueignendes der in dem Kelch eingegofjene und aus 


demfelben zum Genuß auszugießende (ausfließende) 
Bein darftellt. Steudel: „morngior ift nad) einer 
häufigen metonymia rei continentis pro re con- 
tenta ber im Kelch enthaltene Wein.“ Kurz: ber 
Wein als Symbol des Blutes Chriftiift Symbol 


des Neuen Bundes und der Theilnahme an dem- 


felben. Diefes ift aber um fo bedeutfamer, weil e8 
ein reales Symbol d. h. der Wein der Segnung 


(10, 16) die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti ift, 


Träger und Mittheilungsmittel defielben. — Es 
handelt ſich hierbei um einen Bund, d. h. ein 
auf Berheißung ruhendes Berhältniß Gottes mit 
den Menjchen, nicht blos um eine Gemeinfhaft 
der Abendmahlsgäfte als Brüder Ehrifti unter 


einander, abgebildet Durch den im Gefäß zufammen- 
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gehaltenen Wein (Schultheiß), obwohl diefe Ge- 
meinſchaft aus dem Bunde refultirt. — Mit za 


wird nicht blos ein Zeitverhältniß angezeigt, fon- 


dern daß dieſer Bund von anderer Beichaffenheit 


ift, als der vorige (Ser. 31, 31 ff.). Dies thut, jo 


x 


oft ihr trinkt, zu meinem Gedächtniß. Aivnre, 
ohne Objekt. Wiederholung ift hier ftarf marfirt. 


Die verſchiedenen Berichte über die Stiftung des 
heil. Abendmahls ftimmen wefentlich zufammen und 
ergänzen einander. Es ift auch wohl denkbar, daß 
der Herr während ber Darreihung des Brodes und 
des Umgehens des Kelches in verfchiedenen Wen- 


dungen die Bedeutung des Akts oder den Grund- 


gedanken der Stiftung ausgebrüdt habe. 


5.Nothwendigfeit vorhergehender Prü- 


fung. V. 26—29: Denn jo oft ihr diefes Brod 
ejjet und den Kelch trinfet, verkündigt ihr den 


Tod des Herrn. Nachdem er die Einſetzung des 
heiligen Mahls felbft aus authentifcher Kunde dar- 


legt, jo gibt ex zuwörberft eine Erflärung über das 
Todro norsire-avdurnow, eine faktifhe Beftätigung. 


defjelben aus der wirklichen Feier in der Gemeinde. 


Un die Stelle der avaurnoıs des Herrn tritt bier. 


ir 


das varayyehlsın Tov Havarov tod “volov — ein 
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feierliches (liturgiſches) Ausſprechen dieſer That 


ſache, daß der Herr den Opfertod für Seine Gemeinde 
erduldet und dadurch ihr Erföfung verſchafft Habe, 
analog der Verfündigung der Erlbſung Iſtaels 
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beim Paſchahmahl (M7an). Es tritt hier noch feine 
Ermahnung ein; daher zarayysAlere nicht Impe- 
ratio, ſondern Indikativ ift. Das narayyehkeır iſt 
das mit der Handlung verbundene, wie durch ſich 
ſelbſt angebeutete Bekenntniß mit Lobpreifung, fei 
8 nun, daß es bei den einzelnen aus einem von der 
Liebe des Herrn durdhbrungenen Gemüth hervor- 
- ging oder nicht. Das ooaxıs Eav Eodinre-nivnre 
“ nimmt das ooazxıs Eav ivnte V. 25 (ein der paut- 
Knien Darftellung eigenthümtiches Moment) wie- 
der auf, mit Hinzunahme des Lodleıv (dav in B.25 
und 26 die ftärfer bezeugte Kesart, eine Nebenform 
von av bei fpäteren Schriftftellern). — Mit 70” 
 &gro» ift nad) dem Kontext das Abendmahlsbrod, 
. wie mit zo rorngıov der Abendmahlskelch gemeint. 
— Bi er gelommen it. Das äxeıs 00 2I9n (mo 
die Weglafjung des a» eine beſtimmtere Setzung 
des Ziels anzeigt) weift auf die Paruſie des Herrn 
als den Zeitpunkt, bi8 zu welchem bin dieſes Ver— 
kundigen Seines Todes in folhem Efjen und Trin- 
ken (diefe avaurnaıs) fortdauere, deren Voraus— 
ſetzung ja die Entbehrung Seiner fihtbar perfün- 
lichen Gegenwart ift. — Hiermit fpricht der Apoftel 
- aufs beftimmtefte aus, daß für die ganze Zeit vor 
der herrlichen Offenbarung des Herrn (für die gegen- 
- wärtige Kirchenzeit) die Feier dieſes Mahls geordnet 
- fei. Aus dem zarayyeikere ıc. zieht er fofort eine 
- Folgerung V. 27: Demnach wer immer das Brod 
ißt oder den Kelch des Herrn trinkt, auf nuwür— 
dige Weife, wird ſchuldig jein am Leib und Blut 
des Herrn. Er will fagen: da ihr bei jeder Feier 
dieſes Mahles den Tod des Herrn verfündigt, fo 
- führt ein unwürbiges Eſſen ober Trinfen eine Ver— 
ſchuldung an dem in Seinen Tod für uns dahin- 
gegebenen Leib und an dem in Seinen Tod fr ung 
vergoſſenen Blut des Herrn mit fih: ein Eſſen und 
Trinken in einer diefer großen Heilsthatfache nicht 
entſprechenden Weife oder Gemüthsverfaffung tft 
- eine Entweihung des Leibes und Blutes des Herrn. 
Mit 7 (vor rien), was kritiſch feftfteht, da za nur 
wenige Zeichen für fich hat, hat eine Fleinliche Po— 
lemik fich viel zu ſchaffen gemacht, da die Römiſchen 
es für die Trennung der Geftalten (Kelchentziehung 
- für die Laien) benutzten; al8 ob dann nicht ebenfo 
gut die Zuläffigfeit des bloßen Kelchgenuffes dar— 
aus gefolgert werben könnte. Solcher Benubung 
gegenüber hat man durchaus nicht nöthig, es — zu 
zu nehmen. Beides wird auseinandergehalten in 
ber Weife, daß das Schuldigfein behauptet wird, 
das unwürdige Verhalten mag nun beim Eſſen 
- oder Trinken ftattfinden ; wobei in Betracht kommt, 
daß in der urkirchlichen Feier beides nicht unmtittel= 
bar auf einander folgte (Meyer, Oſiander). 
©. Winer 8. 53, 6. ©. 410. Das avadlos läßt 
mancherlei Beftimmungen zu: Unbußfertigfeit, Un— 
glänbigfeit, Lieblofigkeit 2c. Neander: „Unmwürdig 
genießt der, welcher fich den heiligen Sinn und 
Zweck der Handlung nicht gegenwärtig hält, fondern 
das Abendmahl wie ein gewöhnliches Mahl be- 
- handelt, wer in der Feier deffelben des Herrn Tod 
nicht verfündigt.“ Meyer ed.3: Jedenfalls ift ber 
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Mangel an lebendig wirkfamen Glauben an bie 
Verſöhnung, welche durch Chrifti Tod gefchehen ift, 
die Quelle der verfchiedenen fittlichen Umwilrdig- 
feiten, in denen der Genuß des Mahles vollzogen 
werben kann. Hier ift zumächft an das felbftfüchtige, 
tieblofe Verhalten zu denken, welches fich die Reichen 
gegenüber den Armen zu Schulden fommen ließen, 
und welches einen grellen Kontraft bildete gegen 
die in der heiligen Feier verkündigte Liebe des 
Herrn in Seiner Selbftaufopferung für alle, deren 
Frucht im Mahl des Herrn jedem dargeboten wird. 
"Evoyos, in etwas feitgehalten, befonders im gericht- 
lichen Sinne: ſchuldig; fonft mit Dativ der Strafe 
des Geſetzes und der Klage, auch des Berbrecheng ; 
das letztere ſteht aber zuweilen auch im Genitiv, 
und dieſe Konftruftion ift im N. T. die vorherr- 
ſchende. Hier wie Jaf. 2, 10 fteht der Gegenftand, 
an dem man fi) verfündigt, im Genitiv: erimini 
et poenae corporis et sanguinis Christi violati 
obnoxius erit. Die Meinung ift aber nicht, daß es 
ebenfo ift, als ob er Chriftum getödtet, daß er an- 
gefehen werde als einer, der Chriftum mit ans 
Kreuz gebracht. Der Zufammenhang führt nur 
auf Ehrifti Leib und Blut, wie fie im Abendmahl 
find. „Dit diefem wird er von dem Moment ar, 
da er dies thut, im Schuldverband ſtehen“ (Meyer). 
— Dies gilt num bei einer ſymboliſchen, wie bei 
einer realen Gegenwärtigfeit des Leibes und Blutes 
des Herrn. Auch das unangemefjene Verhalten 
gegen die Symbole ift eine Entweihung des dadurch 
Dargeftellten ſelbſt. Die Schuld tritt freilich noch 
mehr ins Licht, wenn das, mas man auf unwiür- 
dige Weife genießt, al8 Träger des Leibes und Blu— 
tes Chriftt anzufehen if. — V. 28: Man prüfe 
aber ſich ſelbſt, und alſo effe man von dent Brod 
nnd trinfe ans dem Kelch. Der Apoftel gibt An- 
weifung, wie man fih vor dem avadios Lodiew 
bewahren möge. Das de zeigt den Fortfhritt der. 
Rede und den Gegenfat gegen die Schuld des 
unwürdigen Genuffes am. Um aber diefe nicht auf 
fi zu laden, prüfe man ſich felhft. Zr ownos wie 
4,1. — Da8 doxıuabew Eavrov kann nicht heißen: 
fich felhft tiichtig machen, denn fo kommt es nirgends 
vor, auch nicht 2 Kor. 13, 55; Sal. 6, 4; 1 Thefi. 
2, 4, jondern es tft das Unterfuchen feiner felbft, 
ob mar auch in der dieſer Feier entfprechenden ve= 
ligiös-ſittlichen Berfaffung fi befinde. Wo dies 
mit Aufrichtigfeit und mit dem ernftlihen Ber- 
fangen, in eine ſolche Berfaffung zu kommen, ge- 
ſchieht, da wird die rechte Selbfterfenntniß und die 
Länterung von dem die würdige Feier ftörenden 
ſelbſtſüchtigen, Hohmüthigen, liebloſen Wefen nicht 
ausbleiben. Dies vorausfegend, fährt er fort: Und 
alſo, d. h. nachdem man fich ſelbſt geprüft hat 
(vgl. ai ovrws, Röm. 11, 26; Apoftg. 7, 8 1. ö.). 
— Die Ermahnung (B. 28) begründet und macht 
eindrücklich Durch Hinmweifung auf die Strafe B. 29: 
Denn der da iffet und trinfet, iffet und trinfet ſich 
jelbit ein Gericht, Kodua Eavro Eodhieı nal iveı, 
daß Effen und Trinken, was ein Mittel der Heils- 
zueignung für ihır fein follte, macht er fich zum 
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Gegentheil, zu einem Mittel des Unheils, zieht ſich 
damit ein Strafgericht zu. Bei zorin« ift zunächſt 
an folche göttlich verhängte Strafen, wie fie B.30 f. 
erwähnt find, nicht an die abfolute Verdammniß zu 
denfen. — Er fügt noch als (das avadlos) näher 
beftimmenden Grund hinzu: Wenn er nicht unter— 
fcheidet den Keib, Das draxgiverw überſetzt man 
entweder: unterfheiden — nämlich) von gemeiner 
Speife und Trank — oder, um nicht eine andere 
Bedeutung als B. 31 annehnten zu müffen: „beur— 
theilen“, d. h. auf den Leib Chriftt, „deſſen Sym— 
bol er empfängt, eine ſorgfältige, ſeine Heiligkeit 
und Wichtigkeit beurtheilende Erwägung richtet” 
(Meyer). Ob, aber hiermit nicht über die eigent- 
liche Bedeutung des Wortes hinausgegangen ift? 
und ob beides: das dsazxgivsw To anna und dva- 
xolveıw Eavrov auf analoge Weife zu erklären ift? 
Will man nun nit (mit Meyer) das Mißbräuch— 
liche in 0 20dtwv ausgedrüct finden: „der Efjer 
und Trinfer“, d.h. der den Abendmahlsgenuß nur 
als einen E- und Trinkakt vollzieht (B. 22 u. 34), 
fo muß das Partizip un dıaxeivor mit „wenn“ 
aufgelöft werden (de Wette), was immerhin befjer 
und anfprechenber ift, als jene Emphaſe in o 2oduw», 
und feineswegs an matter Breite leidet, vielmehr 
fo kurz al8 möglich gefaßt ift, da das Za9ueıv &x rov 
aorov Und mivsw 24 Tod nornoiov gemeint ift. 
Das un dıaxgivew To ow@ue aber ift die Vernei— 
nung deſſen, was Durch) das domıuabeın Eavrov xal 
ovrws éoften erzielt werben follte, daß man an 
diefem Mahl in derjenigen Faſſung theilnehme, 
welche den zukommt, der fich anſchickt, nicht gemei- 
nes Brod zu genießen, jondern dasjenige, welches 
iſt der Leib (des Herrn). So hat man auch nicht nd- 
thig, mit Ofiander zoduan Euvro zu 6 EoIlwv ?c. 
zu ziehen, wo dann un dıangivav —= ohne zu 
unterfcheiden. Dies wäre nicht nur hart, ſondern 


auch unvichtig, denn der Sim erfordert, Daß zone 


zum Prädikat gezogen wird. 

6. Anwendung auf die Korinther. B.30 
bis 32. Deshalb find unter end) viele Schwächliche 
und Kränkliche und ziemlich viele entjchlafen, De 3- 
balb, d.h. wegen ſolchen unwürdigen Genuffes, 
oder in Folge eines dadurch zugezogenen Gerichts. 
— An natürliche Folgen der Unmäßigkeit zu denfen 
ift abgefhmadt und gegen den nächften Zufammen- 
bang. Bon Berfümmerung und Auslöfhen des 
geiftlichen Lebens kann es fhon wegen zouuwvrau 
nicht wohl verftanden werben, da dieſes durchaus 
den natirlihen Tod bezeichnet; noch weniger vom 
Inneren und Aeußeren zufammen (Ols hauſen). 
Es iſt vielmehr die auffallende Erfahrung weitver— 
breiteter Schwächlichkeit und Kränklichkeit und häu- 
figen Sterbens in der Gemeinde, worauf ex fie hin- 
weift als auf ein göttliches Strafgericht wegen der 
Entweihung des Mahles des Herrn; Neander: 
„E8 herrschte damals in Korinth eine Seuche; in 
diefer findet Paulus ein göttliches Gericht über die 
Gemeinde.” Das zosuvraı kann wohl beißen: 
fie ſchlafen — find geftorben, aber auch: fie ent⸗ 





ſchlafen — noch immer fortgehendes Sterb 
(Winer$.40,2,6.©. 251). Ob aber ber euphe— 
miſtiſche Ausdruck hier gerade den Eingang in die 






Nude mit Hoffnung der Auferſtehung zum Leben 
andenten foll (Ofiander), ift wenigftens ſehr 
zweifelhaft, wenn man auch ſchon wegen ®. 32 nicht 
das Abgefchnittenfein der Hoffnung darin finden 
fol. Die Worte aodevsis und ad6woro. unter- 
ſcheidet man entmweber fo, Daß jenes Unpäßlicgfeit, 


diefes ſchwere Krankheit bezeichnet, oder auch jenes 


chroniſche, diejes akute; oder (was wohl das Rich⸗ 
tigere): jenes folche, denen die Kräfte felbft fehlen, 
diefes folhe, denen fie gefhmwächt find. Analoges 
mit diefen Gerichten bietet 5, 5; Jak. 5, 155 und 
die altteftamentlichen Vorgänge 10, 6ff. — DB. 31: 
Wenn wir aber nus felber richteten, jo würden 
wir nicht gerichtet werden. Hier gibt er nun zu⸗ 
nächft zu verftehen, wodurd fie ſolche Gerichte ver- 


meiden Könnten. Darin liegt ein Gegenfaß gegen 


das Vorhergehende, daher das beſſer bezeugte de 


ganz pafſend ift. Das yao der Rec. deutet auf eine 


andere Fafjung des Zufammenhangs, deshalb — 


infolge eines Gerichts — find viele Schwächliche 


unter euch; denn wenn wir uns jelbft richteten, jo 
würde ſolches Gericht uns nicht treffen. — Das 
dtaxgivsıw weiſt auf doxsua&ew zurüd, es ift Die 
aus ernfter Selbftprüfung hervorgehende durchgrei⸗ 
fende Selbftbeurtheilung, ein Selbftgericht, worin 
die Sefbftbeftrafung und innerlihe Scheidung des 


Fleiſchlichen und Geiſtlichen begriffen ift (Dfian- 


der). Das Selbftrihten ift der Sache nad) ein 


der göttlichen Regel, wie er fein follte (Burger). 
— Der Uebergang im bie erfte Perſon dient zur 
Milderung der Ermahnung und ift nit (mit 
Grotin$) daraus zur erklären, daß der Apoftel bier 
Gemeindezucht im Sinne habe ; worauf der Kontext 


ja gar nicht hinführt. — B. 32: Indem wir aber 


| 
" 


Y 





Unterfcheiden des eigenen fittlichen Zuftandes von 
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J 
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gerichtet werden, werden wir vom Herrn gezüchtigt. 
Nun ftellt ev das xoiweoda unter den Gefichts- | 
punkt der Zücht igung, d.h. der Berhängung von 
Schmerzlichem zum Beften deſſen, den es trifft, fo 
daß c8 al8 eine Kundgebung der wäterlichen Liebe 


(miht der verwerfenden ooyn) exicheint (Hebr. 





12, 6—11). Das ömo Tod xvoiov, was nicht auf 
Gott, fonbern auf Chriftus, den. Herrn und Er- 
sieher der Gemeinde, zu beziehen ift, wird beffer zu 


nadsvouete als zu »grwowevor gezogen, welches, 


wie B. 31, ohne ſolche — fi) von felbft verftehende 


— nähere Beftimmung gejett ift. Die aufrichtende, 


a 


vor Verzweiflung bewahrende Tendenz diefer Dar 


legung der Sache tritt noch beftimmter im Zwed- 
fat hervor. Auf daß wir nicht mit der Welt ver- 


—— 


Hr. 


dammet werden. Durch ſolche auf Beſſerung zie- 


lende Züchtigung ſollen wir bewahrt werden vor 


—XRXV 


einem Zurückfallen in Die weltliche Richtung, wo⸗ 
durch wir mit der Welt, der anßerhalb der Heils 
gemeinſchaft bleibenden, in der Feindfchait gegen 


Chriſtum und Gott beharrenden Maffe, ver Ber- 


dammmiß, der völligen Ausſchließung vom Reiche 
Gottes verfallen würden. In duaxgivsw, xoivew, 
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T re jveıv wife eine efinnvolfe Boronomafe (Dfian- 
7; Meyer: Orpmoron). 
SITE DAS: beabſichtigte Gebot. 8.33. 34. 
- Darum, meine Brüder, wenn ihr zuſammenkommt 
zum Eſſen, jo nehmt einander auf, Im freundlich) 
gewinnender Weife (ddeAgpor vov) folgt nun die 
vorbereitete, motivirte Mahnung (B. 17). Mit 
 guvegyön. fnüpft er an ben Ausgangspunft B. 20 
wieder an. — Eis 70 yayeiv = zum &emeinde- 
mahl (dev Agape). Das ZudeyeoFa. ift nicht — 
‚erwarten, gemäß dem jonftigen nenteftamentlichen 
Spyrachgebrauch, ſondern im Gegenfab zu roodau- 
 Bavaıv (B.21), der nicht ſowohl gleichzeitiges, als 
gemeinſchaftliches Efjen der armen und reichen Glie— 
ber in der Gemeinde fordert, aufnehmen (v. Hof— 
mann). Das oore zieht das NRefultat aus dem 
- Borangehenden. Darum, weil das entgegengefette 
- Berhalten als Entwilrdigung des Mahles des 
. Herrn ſolches Gericht nad) fich zieht, welches aber 
doch noch ein zur Befferung treibendes Gnaden— 
gericht ift, verhaltet euch fortan, wie e8 der heiligen 
- Handlung, dem die hingebende Kiebe des Seren wer- 
kuündigenden Mahle entfpricht: wartet auf einander! 
— 8. 34: Hungert jemand, fo effe er zu Haufe. 
Zuletzt weift er darauf hin, daß diefe Mahle nicht 
die leibliche Sättigung zum Zwecke haben, daß man 
alſo dem Hunger zu Haufe ftillen foll. Dies foul 
dienen zur Berwahrung vor dem bie Gemeinſchaft— 
 Toffeit des Mahles aufhebenden, dem Zweck des— 
ſelben miberftreitenden mooAaußaveır. — Diefe 
Ermahnung verftärkt ev durch nochmalige Hinmei- 
fung auf das Gericht. Auf daß ihr nicht zum 
Gericht zuſammenkommt. — Nachdem er fo in 
- Bezug auf das Nächftliegende, Dringende die nötht- 
gen Weifungen gegeben, fo erklärt er: Das Uebrige 
aber werde ich anordnen, fobald ic) Tomme, Er 
meint, weitere, den Gottesbienft und die firchliche 
Sitte betreffende Anordnungen auf feine perfönliche 
| Anweſenheit ausſetzen zu wollen. Aach hier hat die 
 xömifche Theologie für ihre Tradition einen Halt- 
punkt finden wollen. Burger: „Bleibende Be— 
 flimmungen, ‚die den Charakter göttliher Ord— 
ungen tragen follen, werben von den Apofteln 
ſelbſt immer auf den Herrn und fein Wort zurüd- 
geführt (7,10; 9, 14), und ift alfo bie Regel be- 
rechtigt, daß nicht8 als göttfihe Ordnung in ver 
Kirche beſtehen kann, was mit anerkannten und be— 
ſtimmten Ausſprüchen des Herrn und ſeiner Apoſtel 
in Een fteht.“ 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanten. 


Ueber bas Abendmahl vgl. Lange zu Matth. | 


26, 17—30. Bibelw.1, S. 386f.;z1 Marf.14,22—25. 
Bibeln. I,&.145,u. Dofterzeezufuf. 22, 14—23. 
Bibelm. II, ©. 391f. 

1. Die Bedeutung des Abendmahls. Pau— 


lus gibt die Einſetzung und Einſetzungsworte des 


heil, Mahles bis auf ganz geringe Abweichungen 
in Uebereinftimmung imit den Synoptifern. Dar- 
nad ift e8 das auf Ernährung des Chriftenfebens 








und Lebens Chrifti in uns gerichtete Sakrament, 
während die Taufe auf Erzeugung und Geburt die— 
fesinneren Lebens geordnet iſt. Durch dieſe werden, 
durch jenes bleiben wir Chriſten; dieſe bedingt 


den Anfang, jenes den Fortgang und das Wachs— 


thum des Ehriftenlebens. Daher diefe, als Wiever- 
geburt, nur einmal, jenes als zu wiederholende 


Nahrung und Stärkung öfter empfangen und ge= 


feiert werden muß. — Fleiſch und But notirt die 
Perſon, alfo hier Ehrifti, der fo, wie Brod und 
Wein, empfangen, den Leib nähren umd erquiden, 
deſſen Theil fie geworden, aud) von den Seinen 
empfangen ein Theil ihres innern Lebens fein will; 

Er ift bei Seinen Gaben, hat's verheißen, bei ihnen 
zu fein. Und wie an dem Brautring das Gelübde 
der Treue hängt und mehr ift als ein Reif von 
Gold, den der Goldſchmied gemacht, fo ift Brod 
Brod und Wein Wein, aber mehr, e8 ift dabei der 
es geftiftet und Sein Wort der Zufage, für ung Sid) 
gegeben zu haben in ven Tod, damit wir in Som, 
durch Ihn und Er in ung tebe. 

2. Das Abendpmahlals Gemeindemahl. 
Nächft der Gemeinschaft mit Chriftus wird die Ge- 
meinfchaft der Komunifanten unter fich lebendig 
und kräftig erregt. Vor Ihm, den alle fuchen, ver— 
ſchwinden alle Unterſchiede der Gemeindeglieder, 
wie bedeutend fie auch fonft im Leben herwortreten 
mögen. Der Befte ift ein Sünder, der des Erlöſers 
bedarf, der Unwürdigſte ein Gottesfind, das Erlb— 
fung empfängt. Obwohl Kranfenfommunion index 
Einjamtfeit, zumal mit der Hausgemeinde nicht 


ausgeſchloſſen ift, darf Doch nichts von dem profa=. 


nen Mahl in den Häufern hier fich einfchleichen oder 
geltend machen. Stark erinnern das aus vielen 
Körnern gewonnene Brod, der aus vielen Beeren 
gefelterte Wein an die Gemeinfchaft der Abend- 
mahlsgenoſſen. 

3. Vorbereitung durch Beichte. Schon 
die Apoſtel übten beim erſten Abendmahl, als der 
Herr es einſetzen wollte, eine Beichte vor Ihm mit 
der Frage (Matth.26, 22): Herr, bin ich's. Paulus 
fordert für gefegneten Genuß rechte Selbftprüfung. 
Luther hat in unnachahmlich ſchöner Weife darauf 
gewiefen, daß ber würdig und wohlgeſchickt ift, der 
den Glauben hat an biefe Worte: Für mich gege- 
ben und vergofien zur Vergebung der Sünden. Da 
ift fein Glaube an ſich, an feine eigne Tugend oder 
Kraft, nur an feine Bedürftigkeit und Hülflofigfeit; 
gerade darin liegt die Erlöfungsfähigfeit und bie 
Smpfänglichkeit für die Aufnahme Chriſti in das 
Herz, daß wir darnach hinmweggehen und wifjen, wir 
find nit allein, Er ift bei ung und im ung. 

4. Das Gericht. Wo jemand im unvichtiger 
Gemüthsverfafjung, ohne Liebe und ohne Glauben 
herzufommt, da wird das ihm bargereichte Reben, 
ftatt fegnend und fördernd, verberblih auf ihn 
wirken. Das von ihm durch unwürdiges Zugreifen 
entweihte oder verfetste Heilige ftößt ihn ab, alfo 
daß fein Leben verfiimmert und erftirbt, eine Wir— 
fung, welche nicht allein in den apoftolifchen Ge— 
meinden, fondern zu allen Zeiten aud auf das 


Sag N ER —* 
EEE FL Er rer Ber EN 


a ee) Et a ea an u hd 











192 





Der erfte Brief Bauli an die Korinther. ar 





leibliche Leben fich je und je erſtreckt (Calvin). — 
Solches Gericht ift aber zunächſt eine Züchtigung 
des Herrn, wodurch die unwürdig Genießenden zur 
rechten Befinnumg gebracht und dadurch vor dem 
Zurückſinken in völlige Weltlichfeit und vor der bar- 


auf folgenden Verdammniß bewahrt werben follen., 


Aus allem erhellt aber, daß der unwürdige Genuß 
nur da ftattfindet, wo durch göttliche Geifteswirkung 
die Möglichkeit eines würdigen Genufjes gegeben, 
wo eine Glaubensdispoſition in Erkenntniß und 
in empfangenen Eindrüden und entjprechenden 
Willensbewegungen vorhanden tft, fo daß die Un- 
wirdigfeit aus einer Untreue gegen jene Wirkung, 
aus einer der Gnade widerſtrebenden verkehrten 
Selbftbeftimmung hervorgeht. Se öfter ſich aber 
ſolcher unwürdige Genuß wiederholt, deſto ver— 
ſchloſſener für die Beſtrafung des Geiſtes, deſto 
ungeſchickter zur rechten Selbſtbeſinnung und zum 
reinigenden und erneuernden Selbſtgericht wird 
ein Menſch. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Luther: Keine andere Sünde iſt dieſem Sakra— 
mente fo zuwider und entgegen, als die Uneinigkeit 
und Zwietradht. — Starke: Lehrer- und Pre— 
digerbefehle in der Gemeinde des Herrn müſſen 
Gottes Befehle fein. Wehe dem Lehrer, der anders 
De, und wehe den Zuhörern, welche den gött— 
lichen Befehlen nicht gehorchen! — D wie viel ift 
an der guten Aufficht getreuer Lehrer gelegen! Ihr 
Wächter Zions, wachet, ſehet auf, laßt euch bie 
Augen dur nichts verblenden (He. 3, 17 f.)! — 
Hedinger: Gott- wendet alles zum Beften: ber 
Moft muß gähren und toben, fol Wein duraus 
werben; jo muß die Kirche mit Meinungen und 
Mißbräuchen angefochten werben; was böfe ift, 
ſchäumet fich aus. So lernt man fich fennen, und 
ſcheidet fich der Heuchler von dem Chriften (1 Joh. 
2, 18 f.). — DO wie viel Taufend nahen fich zum 
Tiſch des Herrn, nit als fie follen, ſondern mie 
fie wollen; aber fie halten nicht des Herrn Abend- 
mahl, fondern ihr eigene8 VBerdammungsmahl 
(B. 29). — Hedinger: Abendmahl, ein Mahl, 
aber feine Gewohnheit. Nicht der Magen, fondern 
die Seele muß gefättigt fein. — Bift dur recht hung⸗ 
tig und durſtig nad) Sefu, kannſt du wohl dich aller 
Speife und Tranfes enthalten in den Stunden, in 
denen du meinft an des Herrn Tafel zu gehen, zu 
defto beſſerer Andacht. So du aber ſchwach biſt und 
mußt Noth halber etwas genießen, wird dies nicht 
{haben an der würdigen Empfahung des heiligen 
Abendmahls. — In der Gemeinde des Herrn md 
bei Ausſpendung des heil. Abendmahls gilt einer 
fo viel als der andere, und der Vornehme und 
Reiche muß nicht übel nehmen, wenn der Geringe 
und Arme ihm im Hinzutreten etwa zuvorkommt. 
— Die Mißbräuche können nicht beffer abge- 
Haft werden, als wenn man zur erften Stiftung 
zurückweiſt (Matth. 19, 4). — Hat unfer Herr fol- 
ches eingeſetzt, ſo ſtehet uns und der ganzen Kirche 
nicht frei, elwas darin zur ändern; denn Gr iſt der 
ganzen Kirche Herr. — Spener: Iſt der eigent- 
liche wefentliche Leib für uns gegeben worden, fo 
muß auch derfelbige im heil. Abendmahl empfangen 
und genofen werden. — Bei dem innigen Andenten 





des Heilandes ift ein wirkliches Suchen, Begehren 





und Faſſen aller feiner Gnade; und ſolches Ge 


dächtniß geht im tiefften Grunde der Seele vor. — 


Je mehr dur an Jeſum gedenkeſt, je feliger bift du: Ä 


je öfter, je lieber! — Wo der Kelch fehlt, da ift ein 
verftimmelt Abendmahl; denn Chriftus nicht mit 


dem Brode, fondern mit dem Kelche Sein Blut 


vermacht hat. — Speer: Wie der einmalgeboren 


ift, nicht nur einmal der Speife bedarf, jondern 
täglich feine Natur damit ftärfen muß; aljo muß 
au dies Saframent, das die neue Natur ftärten 


fol, mehrmals wiederholt werden. Zum oftma= 


ligen Gebrauch foll ums antreiben, wie des Herrn 
Befehl, alfv unfere Noth, da wir der Vergebung 


der Sünden und der geiftlihen Stärkung bedürfen; 
fodann die Bortrefflichfeit der Güter, die ung Darin 


anerboten werden. — Wir alle, nad) unferem eige- 


nen Verdienſt betrachtet, find viel zu unwürdig, 


mit der Speife und Trank erquickt zu werden, die : 
noch fein Engel zu foften gewürdigt worden. Aud 
will uns in unjerer Demuth die überfhmwänglihe 


Gnade des Herr Sefu dazır wirdig machen. -— 


Die ohne Buße und Glauben, ohne Andacht und 
heiligen Vorſatz, ohne Liebe und Berföhnlichkeit, 


kurz ohne volllommene Entfagung aller vorfäß- > 


lichen, muthwilligen Sünden ſich zu dem Tiſch des 
Hexrn nahen, die verſündigen ſich ebenfo gröblich 
an dem Leibe und Blute des Herrn, als die gott- 


lofen Suden und Heiden, jo jenen gefrenzigt und 


diefes vergoſſen (Hebr. 6, 6). — Kuther: Prüfen 
beißt, fi wohl bedenfen, wie du geſchickt ſeiſt; alſo 


erfordert e8 die Prüfung fein feldft, daß man nicht 4 


einen bloßen Gedanken, noch anderer Meinung 
ſogleich glaube, fondern es fo lange verdächtig 
balte, bis man die Sache nor Gott nad) Seinem 
Worte wohl überlegt hat. Hierzu gehört eine Tiidy> 
tigfeit. Daher ſich fein Unbekehrter prüfen kann, 
e8 fei denn, daß er anfängt, der vorlaufenden und 


— 


züchtigenden Gnade Gottes Platz zu laſſen, und ein 


Fünklein des göttlichen Lichts bei ihm aufgeht. — 
Erforſche Dich nach dem Gejet, ob Du deine Sünde 
und den mwohlverdienten Zorn Gottes in deinem 
Herzen fühleft; nach dem Evangelio, ob du dich 


einzig und allein des hochgültigen Berbienftes Sefur 
Chriſti im Glauben getröfteft, und ob diefer Glaube 


durch herzliche Liebe Gottes und des Nächften, Durch 


umerlihen Haß aller Sünde und Bosheit, durch 


heiligen Eifer der wahren Gottfeligkeit, durch groß⸗ 


müthige Verachtung deſſen, was fichtbar und zeit- 
lich, und durch brünftige Sehnſucht nach dem, mas 


unfihtbar und ewig ift, in dir Fräftig ift. Hält er 
die Probe, ſei verfichert, diefes Abendmahl gibt dir, 


— 


was Himmel und Erde nicht geben kann. — Es i 


fommt wohl aud), daß Kinder Gottes ohne gebüh⸗ 


rendes Nachdenken und rechtichaffene Bereitung 


zum Tisch des Herrn treten ; dieſe laden eine harte | 


zeitliche Züchtigung auf fich (Gottlofe eine defto 


größere Berdbammmiß). — Willft dır dich heilſamlich 
ſelbſt richten, fo enthalte dich vor Zerftreuung dei= 
ner Sinne umd Gedanken aufs vergängliche 
diefer Welt; hüte Dich vor der verführerifchen Eigen- 


Wefen 


Liebe, daß du das Gute Bei dir micht größer, dag 


Böſe nicht geringer machſt, als e8 tft; bitte Gott 


um Erleuchtung, nimm Gottes Wort zu Rathe und 
befjere dich in allen den Stitden, die da follen md 
können gebefjert werden. — Wer nicht täglich im 


Gericht jeiner ſelbſt hebt der kann im Stande ber 


Gnade nicht wohl beitehen. Dies kann auch unter 
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‚andern änßerlichen Gefchäften geichehen. Doch ift 
das. geiftfiche und ewige Heil unferer Seelen wohl 
werth, daß man täglich einige Zeit Darauf wende, 
die ſich dazu auch leicht findet. — Siehe Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit über die Unrüftigen und 
- Ungefhmüdten bei Ehrifti Abendmahl: er ſchickt 
ſie nicht gleich dem Teufel und der Hölle zu, Sondern 
ſucht fte heim mit zeitlichen Strafen und Plagen, 
aus guter, väterliher Meinung, damit er fie zur 
Buße leite und fie nicht mit der unbußfertigen Welt 








“ mögen verdammt werden. — O felige Gemeinfchaft, 
wenn bei der heiligen Kommunion fich feiner Höher 
al8 dem andern, vielmehr ein jeder den andern 





höher, denn fich ſelbſt achtet! Phil. 2,3. — Ber- 

lenb. Bibel: Ad), e8 koſtet was, ehe man fteht 

in dem, was man erfennt! Dur) die Gnade Gottes 

fol es wachfen. — Wenn wir der Menſchen Zu- 
- stand vet einſehen und auch ung ſelber beſſer kennen 
lernen, fo wundert’8 uns nicht, daß auch unter 

Frommen feine vollfommene Einigkeit ift. — O 
- wenn das Gemüth recht Yauter und von feiner 
Falſchheit befreiet wird, da Ternt man alles mit gar 
- andern Augen anfehen, was einem zuwor Yauter 
Zweifel, Ekel und Eifer erweckt! Man ſchickt fich 
durch dem Geiſt der Weisheit in die ſeltſamſten 
Wege Gottes, da Er aus böfen Dingen Gutes zu 

machen weiß, und erblidet unter allen Dingen 
Gottes Heiligkeit, Wahrheit und Unſchuld. — Dan 
- muß das Geheimniß bes Glaubens vom Herrn 
empfangen haben, wenn man e8 andern wieder 
mit Furcht übergeben oder mittheilen will. Die fich 
für Diener Chrifti ausgeben, ſollten Die Freundlich— 
keit des Herrn jelbft geſchmecket und aus Seiner 
Liebe Kräften gefogen haben, dadurch aber ftart 
worden fein am neuen Menfchen, heilſame Werk— 
zeuge Gottes zu fein, andere durchs Evangelium 
zu zeugen und auch durch die geiftliche Koft zu näh— 
ren und aufzuziehen. Was den Seelen ſoll mitge- 
 theilt werben, darf nicht blos von andern entlehnt 
oder ohne Erfahrung nachgerebet fein. — Die Chri- 
ſten follten bet Begehung des Gedächtniſſes des 
Todes Jeſu Chriſti in der Nacht ſich der Erlöfung 
aus der Nacht des ewigen Todes durch das Blut 
des unbefledten Lammes dankbar erirmern. — Um 
den ſchwachen und elenden Seelen eine Hanbleitung 
zu geben, fliftet Er bie äußerfiche Begehung des 
heiligen Nachtmahls zu Seinem Gedächtniß; 
nicht als wäre Er felbft dabei abweſend, der alle 
Tage bei ung zu fein, ja in den Seinigen zu moh- 
nen verfichert hat, fondern um unſers vergeßlichen 
Sinnes willen ift ſolche neue Erinnerung nöthig. 
Damit aber zielt Er auf einen folchen Fräftigen 
Eindruck im Gemüth, ba Die ganze Sache umb 
Perſon Chrifti, und was Er uns zum Beten ge- 
than und gelitten, tief in das Herz eingeprägt wird. 
— Diefes Andenken zielt anf eine wirkliche Berei- 
nigung und Gemeinſchaft mit dem Herrn Jeſu. 
- Denn wenn ein armes, mühſeliges Herz in feiner 
Noth Chriftum ängftlich ſucht, fo klopft Er im 
Herzen an, ſowohl innerlich mit Seiner ziehenden 
Snade, als äußerlich durch Die Gnadenmittel. 
Thut Ihm nun die Seele ihr ganzes Herz auf, fo 
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wird fie immer mehr mit Ihm eins. Wird fie aber 
eines Sinnes mit Jeſu, jo wird fie auch Seiner 
 theilhaftig. — Der Neue Bund ift ein Teſta— 
ment der Verheißungen Gottes, welche der Sohn 





- Gottes mit Seinem Blut und Tod als Sein Tefta= 





ment 
Lange, Bibelwerk N. T. VII, 3. Aufl. 





beftätigt hat. Wer dies ausgegofiene Blut | 


in Seiner reinigenden Kraft genießt, dem wird fol- 


Her Bund verfiegelt. Willft dur an diefem Bund 


mit Gott Theil haben, fo mußt du Ihm dein Herz 
öffnen, Seinen vollfommenen Willen zu faffen 
jamt aller Gnabe und Kraft. Denn das ift eben 
die Kraft des Neuen Bundes, daß Gott Seinen 
Heiligen Geift ſchenken will, der uns zu Chriſto 
ziehe, ihn verfläre und ung mächtig mache, alles in 
Ihm zu erlangen. — O wer mtr ein redlich Ver- 
langen hat, des Herrn Jeſu zu gebenfen und theil- 
haftig zu werden, ber wird wenig Luft mehr finden 
in vergänglichen Dingen, noch mit Gedanken und 
feiner Neigung daran fünnen haften; denn eins 
muß dem andern Plat machen, auch in dem Ge— 
dächtniß. — Das erfte Halten des Abendmahls 
pflegt wohl etwa andächtiger zu fein, mit ber Zeit 
aber verliert fi) die Andacht. Das beftändige An- 
denken fol das verhüten. Es fol vielmehr immer 
höher werben im Gemüth. Dies gejchieht, wenn 
wir das Brod der Gemeinfhaft fo eſſen, daß wir 
des Herrn nicht Dabei vergeſſen und uns einander 
mit allem fo ergeben, wie der Herr uns gethaır, 
und uns das Blut Jeſu erhiten laſſen, Ihm bis 
im dem Tod getreu zu fein und einander bis aufs 
Blut beizuftehen in wirklicher und thätiger Gemein- 
fhaft des Herzens, der Seele, des Lebens, ber 
Güter, der Speifen, ber Kleider, der Arbeit, der 
Sorgen und der Hülfe, wie e8 Gliedern eines Leibes 
zufommt. — Wie wir mit dem Munde effen und 
teinten, fo follen wir damit auch befennen ben 
Gefreuzigten, einander reizen, ermuntern, auffor- 
dern zu brünftiger Nachfolge und Treue bis in den 
Tod, und dazu Seine Liebe uud Treue einander 
anpreifen. — Diefe Berfündigung Seined Todes 
Ichliegt in fich, daß wir als ſolche leben, die mit 
Chriſto der Welt gefreizigt und erftorben find, fo 
daß man’8 an und gewahr wird, daß mir einen 
vollfommenen Exlöfer wirklich in uns Haben, der 
uns als unfer Hoherpriefter ausgeſöhnet, als unſer 
Prophet genau unteriviefen, als unfer Regent 
kräftig regiert hat. — Sein Tod töbtet unſern 
Tod, Sein Leben ermedt unſer Leben, Umd das 
folfen wir auch eimander einfchärfen, daß, tote 
Chriſtus aus Liebe fir uns geftorben ift, jo auch 
wir aus Seiner Liebe, die Er unſerer Seele zur 
Speife gibt, willig und gern dem Böſen abfterben 
und nicht mehr un felbft Leben, fondern Gott durch 
Chriſtum, der fir ums Sich hat tödten laſſen. — 
Wo man des Herrn Tod verfündigt und bet allem 
Ihn im Gedächtniß behält und Seiner herrlichen 
Zukunft eingedenk ift, da wird man den Lüften und 
Begierden von Tag zu Tag abfterben. Und warın 
Er fommt, fo nimmt Er auch die Regierung ar 
und befreiet die Kreatur von dem Fluch, und allem, 
worein fie durch den Fall gerathen. Bis dahin 
aber muß man die Gemeinſchaft Seine® Todes 
fefthalten. — Wer die Kreaturen in der Luft und 
fündlichen Eiteffeit mißbraucht, und alfo die Luſt 
hegt und nährt und die Sünde ftärkt, bereitet fich 
ſchlecht auf die Zukunft des Herrn. — Die Selbft- 
prüfung fol alfo gefhehen, daß ein Menſch 
ſcharf auf ſich Achtung gibt, was in ihm vorgehe 


Ind ſich rege, was fein Sinn, Verlangen und Ab- 


fehen fer beim Thum und Lafjen, auch was hie und 
da von ihm in Gedanken, Reden und Werfen ge— 
ſchehen fet, und wie er damit vor Gott ausfommen 
werde. Dazu gehört das Licht des Heiligen Geiftes, 
der auch die verborgenen Fehler zeigen und entdecken 
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muß, was fonft nicht fir böfe angefehen wird. 
Auch muß derſelbe um neue Stärfe gebeten werben, 
die Eigenliebe zu überwinden. Man laſſe ſich nur 
von Ihm eraminiven, da wohl etwa die Fragen 
vorfallen werben: wie ſteht's um die Liebe zu Gott 
in dir? Liebeſt und fürchteft du nicht die Kreatur 
wohl mehr al8 den Schöpfer? Worauf fteht deine 
Zuverfiht? auf dem lebendigen Gott oder auf Dir 
ſelbſt? Mißbrauchſt du nicht noch immer Gottes 
heiligen Namen und Willen zur Heuchelei. Iſt nichts 

gall es in beinem Thun und auf deiner Zunge? 
' Stelleft bu dich nicht wohl mehr fromm, als bu 
biſt, und thuft doch heimlich deinen eigenen Willen ? 
Laſfeſt du Gott in deinem Herzen ruhn, ober hin- 
derft du Ihn mit deinen Begierden? Wie geheft du 
mit Gottes Wort und allen göttlichen Dingen um? 
Wendeſt du auch deine befte Zeit auf ben wahren 
inwendigen Dienft Gottes? Wie fteht Dein Herz und 
dein Bezeugen gegen deinen Nädften? Haft du 
nicht jemand beleidigt oder gebrüdt, daß er heim- 
lich Über dich ſeufzen muß? Iſt dein Herz von allem 
Haß, Neid und Zorn, auch im Subtilſten, frei und 
rein? Wie Yebeit du gegen dich felbft in Zucht und 
Reinigkeit? Treibeſt bu nichts, auch unter dem 
Namen der Ehe, was bid) vor Gott befledt? Wie 
geheft bu mit fremdem Gut um? Hanbelft du in 
allem vor Gott vedlih und treu? O welch eine 
Tiefe von Unreinigleit wird ba im Herzen offen- 
bar! Das kann dann das Gemüth nicht anders als 
gewaltig beugen. Die Selbftprüfung ſchließt dem— 
nach die ganze Buße wirklich in fich, welche vor dem 
Eſſen erfordert wird. — Damit iffet man unmitr- 
dig, wenn man 1) feine eigene Noth und Dürftig- 
keit nicht einmal erkennt, noch fich felbft prüft; 
2) auch nicht hungrig wird nad) Chrifto, noch aud) 
deſſen allerheiligften verklärten Leib erkennt. Sole 
ſchuöde Verachtung Chrifti zieht ja wohl mit allem 
Recht auch die Shärffte Strafe nach fi. Aeußerlich 
folgen dann auch allerhand Blagen, daß man oft 
nicht weiß, warum biefer ober jener fo hart gezlich- 
tigt wird. — Wer in geradem, unverftelltem Sinu 
ber Gerechtigteit Gottes zuvorkommt ſich ſelbſt willig 
vor ihr ſchuldig gibt, und ihr alſo in ihr eigen 
Racheſchwert fällt mit eigener Verdammung, ber 
thut geſcheidt und nad dem Sinn und Rath bes 
Heiligen Geifted. Denn e8 ift Doch viel erträglicher, 
allbier im VBerborgenen feine Sache mit Gott ab- 
handeln und vor Ihm befhämt undgebeugt werben, 
als dort vor allen Engeln und Auserwählten voll 
Schande ftehen müffen und fein Urtheil empfahen. 
Ein befehrter Chrift richtet allein ſich felbft, trauet 
niemand weniger als ihm felbft. — Rieger: Bei 
einer Gemeinde Chrifti follte e8 ein ſolches Zuneh- 
men geben, daß e8 von Jahr zu Jahr befier wiirde. 
Bei der jetigen Beſchaffenhelt des Neiches 
Chrifti, bei der dem Feind zum Verführen noch ge- 
laſſenen Macht, bei der Menſchen eigenen Sicher- 
beit, Leichtfinn, Fürwitz, find Rotten, diefe Frucht 
feldfterwählter Meinungen, unvermeidlich. — Wo 
dem Unterſchied zmifchen Armen und Reichen fo 
aufgeholfen wird, da fieht es nicht wie im erften 
Abendmahlſaal aus. — Die Begehung des Abend- 
mahls fällt zwifchen zwei Termitte: die Nacht, da 
Sein gemeinfamer Umgang und Wandel in ber 
Welt abgebrochen ward, und Sein Kommen, wo- 
mit Er das neue Eſſen und Trinfen mit Ihm in 
Seinem Reich eröffnen wird; ift alfo ein Erfat fiir 
diejenigen, bie, ohne Ihn gefehen zu haben, an Ihn 
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glaubten. — Wer mit unverftändiger, Veichtfinniger, 
ſicherer Beifeitfegung alles defien, mas ihm bie 
Einfegung des Abendmahls Ernftlihes, Bedacht⸗ 
fames, dem Herrn Wohlgefälliges einflößen follte, 
von dieſem Brode iffet, der verſchuldet fih an dem 
Leib und Blut des Herrn. Damit ſoll das Ber- 
greifen an dem, was Er von Seiner Wahrheit in 
der Welt gelafjen hat, fo bedenklich gemacht wer- 
den, als ob man fih nod an Ihm in Perſon zur 
vergreifen Macht und Gelegenheit hätte. — Sich 
ſelbſt richten, vom Herrn gerichtet werben, mit ber 
Welt verdammt werden — drei Stufen, wie Marf. 9, 
mit Salz der himmliſchen Zucht gefalzen, oder vom 
Feuerfalz angegriffen, oder in das Feuer, das nicht 
verlöfcht, geworfen werben. — Heubner: Aus 
unfern gottesdienftlihen Verſammlungen gehen 
ſchlimmer hinweg, als fie fameır, die verhärtet, 
verfiodt, verbittert werben gegen Gottes Wort. — 
Gottes Weltregierung gebt darauf aus, das Böfe 
in feiner wahren Geltalt zu offenbaren. Dies ift 
aber mit Berherrlihung des Guten verbunden. — 
Gerade das Heilige ift am meiften der Entweihung 
ausgeſetzt. — Die Gegenwart Gottes, die Heilige 
feit. des Tempels follte jeden feine Niebrigfeit und 
die Eitelfeit des Irdiſchen erkennen laſſen. — Da, . 
wo Jeſu Freundſchaft fo Bitter vergolten ward, 
ftiftete Er das Denkmal ber Liebe; da, wo bie Lei— 
den über Ihn hereinbrachen, beſchloß Er die Stif- 
tung, in der Er fih am innigften wmittheilt. — 
Das Abendmahl fol auch die gewiffe Erwartung 
der künftigen Erfcheinung des Herrn erneuern und 
ein Vorſchmack des himmlischen Abendmahls fein. 
— Das Abendmahl erfordert die ernftefte Gemüths⸗ 
ftimmung, weshalb der Chrift nach demſelben auch 
eine gewiſſe Bangigfeit empfinden muß, ob er den 
Herrn fo ehre, wie er fol. — Verihlimmernng des 
Herzens ift eine Folge des unwürdigen Genufjes. 
— Die überhand nehmende phyſiſche Schwäche ift 
vielfältig ein trauriges Abzeichen der moraliichen 
Entartung. — Je ftrenger der Menſch gegen ſich 
ſelbſt ift, defto Schonender ift Gott. Selbftihonung 
bringt nur Unheil. Klage dich jelbft an und ver- 
urtheile dich, jo wird div Gott vergeben. — Wenn 
Gott duch zeitliche Strafen uns unfere Schuld 
vorhält und wir ung ziehen Laffen, jo werden es 
heilfame Züchtigungen. — Tholnd: Die Ber- 
fünbigung des Todes des Herrn gefhieht 
durch die Gemeinde 1) in der Theilnahmeam 
Sakrament. Denn diefes Gedächtnißmahl offen- 
bart, wie fonft nicht8, die Sündhaftigfeit ver Men- 
ſchen, die Ihn geläftert, gegeißelt, ans Kreuz ge- 
ſchlagen; hier ift fie auf die Spige gefommen; nun 
gilt e8 im eignen Herzen Chrifti Tod ala Gebächt- 
niß der eignen Sünde zu feiern. Was Ihn ans 
Kreuz gebracht, Unglaube, Fleiſchesſinn, Hochmuth, 
davon ift auch in uns. Aber Chrifti Tod ift and 
Berfühnung der Sünde der Welt und wir haben - 
ihn auch al8 Verſöhnung unfrer Sünde zu fetern. 
2) Im ganzen Hriftliden Wandel. Was 
irgend von Haß, Neid, Feindfhaft im Herzen war, 
ſoll ausgetilgt, brüderliche Einheit mit allen, die 
zu Chriftus gehören, lebendig werden; bier wird 
das Herz mit nenem Abfcheu vor der Sünde erfiillt, 
unfer Sinbethun in Sindeleiden gewandelt, 
ein gutes Gewiſſen geihaffen, das Gefühl der 
Mängel und des Mangels in uns zum Gefithl der 
Verſöhnung umd der Kindichaft erhöht und das 
überwallende Gefühl des Bewußtſelns, daß uns 
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- Gnade wiberfahren fei, zu der Ausficht auf die 
- Verklärung in der Ewigkeit erhoben. — Wir Chriften 
jollen richten, aber recht. Das machen ſich die 
Wenſchen jo leicht, nichts ift wohlfeiler bei ihnen 
als ein Urtheil. Wer von der Wahrheit fo ge- 
ring hält, Hält von fih zu vier. Nicht ſowohl 
über andere follen wir richten, als über uns 
feldft. Wir fehen bei andern nur das Zifferblatt, 
- nur bei ung auch das Triebwerk. Bei jedem neuen 
Abſchnitt unſers Lebens müſſen wir ums richten; 
wir können ja etwas nicht befjer machen, wenn wir 
. nicht gründlich eingefehen, wie ſchlimm wir’s bis— 
her gemacht. Ob wir im Selbftgericht un verdam- 
men, verzagen wir doch nicht: denn abgebüßt if 
abgethan und das geſchieht dur Gnade bes 








Herrn, der ung annimmt, umfer fih) annimmt. — 


Beifer: Wo der Gnaden- und Lebensbrunnen 


fließt, wo Die Tifchgäfte des Herrn genährt und ge— 
pflegt werden mit Seinem Leibe und Blute, auf 
daß fie wachen in der Liebe untereinaner, gleich- 
wie Chriftus fie geliebet hat (Soh. 13, 34): da 
fommt man nie ee um zu bleiben, wie man 
zubor war; entweder beffer oder ärger wird es 
danach. — Wie können des Herrn Tod diejenigen 
im Herzen bewegen, welche fleifhlichen Zanf und 
fleifehlihen Genuß pflegen? — Gericht ißt und 
trinkt ſich, wer ſich nicht Segen ißt und trinkt; 
darum ſehe jedermann wohl zu, daß er nicht das 
Gericht der Unbußfertigen und Ungläubigen ſich 
eſſe und trinke! 


c. Grund und Werth der Geiſtesgaben für Erbauung der Gemeinde 
(Kap. 12, 1—31). 


Ueber die geiftlihen Gaben aber will ich euch, Brüder, nicht in Unfunde laſſen. RE 
wiſſet, daß ihr, dal) ihr Heiden waret, zu den ftummen Gößen gleichfam getrieben wurdet, 
indem ihr euch abführen ließet. *Darum thue ich euch fund, daß niemand, der im Geilte 3 
Gottes redet, jagt: Jeſus ift verflucht, und niemand jagen kann: Jefus ift Herr?), ohne durch : 
den Heiligen Geift. *Es find aber Vertheilungen von Gaben, aber derfelbige eilt; *und e35 
ſind Vertheilungen von Dienften, und derfelbige Herr; *und es find Vertheilungen von Wir- 6 
ungen, und derjeldige Gott3), welcher wirfet alles in allen. *Einem jeglichen aber wird 7 
gegeben die Offenbarung des Geijtes zum gemeinen Nußen. *Denn dem einen wird durch 8 
den Geiſt gegeben Weisheitsrede, einem andern Rede der Erkenntniß nach demfelbigen Geift ; 
einem andern aber Glaube in demjelbigen Geift; einem andern Gaben der Heilungen in dem 9 
einen‘) Geifte; *einem andern Kräfte [Wirkungen], einem andern Weißagung; einem andern 10 
Geifterunterfheidung; einem andern aber mandjerlei Zungen [Sprachen]; einem andern Zun= 
gen [Spraden]- Auslegung). * Diefes alles aber wirfet der eine und jelbige Geift, indem 41 
er einem jeglichen beſonders zutheift, nachdem er will. *Denn gleichwie der Leib einer ift12 
und viele Glieder hat, alle Glieder aber des 6) Leibes, wiewohl ihrer viele find, ein Leib 
find, alfo auch Chriſtus. *Wir alle find ja auch duch einen Geift zu einem Leibe getauft 13 
- worden; wir jeien Juden oder Griechen, Knechte oder Freie, und find alle mit einem Geift?) 
getränft worden. * Auch der Leib ift ja nicht ein Glied, ſondern viele. *Wenn der Fuß IE 
jagt: weil ich nicht Hand bin, jo gehöre ich nicht zum Leibe, jo Hört er deshalb nicht auf, zum 
Leibe zu gehören. *Und wenn das Ohr jagt: weil ich nicht Auge bin, fo gehöre id) nicht zum 16 
Leibe, 10 hört es deshalb nicht auf, zum Leibe zu gehören. *MWenn der ganze Leib Auge wäre, 17 
wo wäre das Gehör? wenn ganz Gehör, wo der Geruh? *Nun aber hat Gott die Ölieder 18 
geſetzt, ein jegliches derſelben in dem Leibe, wie Er wollte. *Wenn aber alles ein Glied wäre, 19 
00 wäre der Leib? *Nun aber find es viele Glieder, aber ein Leib. *Es kann aber nicht er 
das Auge Jagen zu der Hand: ich bedarf dein nicht, oder wiederum daS Haupt zu den Süßen: 
ich bedarf euer nicht. * Sondern vielmehr die Glieder des Leibes, welche ſchwächer zu jein 22 
ſcheinen, find nöthig, *und die uns dünfen unehrbare Theile des Leibes zu jein, denen thun 23 
- wir um fo größere Ehre an, und die unanftändigen Theile haben unfere größere Wohlanftän- 
digkeit; *die wohlanitändigen Theile aber. bedürfen unfer nicht. Aber Gott hat den Leib zu= 24 
fammengefeßt, dem Geringeren®) größere Ehre gebend, *auf daß nicht eine Spaltung im 25 


1) 8.2: örı öre bin ABCDu. a. Einzelne andere laſſen drı, andere Ore weg. Wegen &v nysade 
fiehe exeget. Erläuterungen. i 

2)®. 3: »Voos ’Imoovs bi N ABC als angeführte Rede, andere xugıov ’Imoodv als Objelt. 

39.6: 0 Sa adros Peos 6 hatR A, B E lefen xai 6 auros, andere ftellen de an die dritte Stelle, Heos 
andere nad) &vsoy@v, aud wird dari beigefügt. 

2899: zo vibiAB, TWaumpgNDEUu. a. ; i | 

s %. 10: —— haben NCEu.a. Andere dssounvela A; aber B läßt das letzte Satzglied weg. 

6) B. 12: zov omuaros bi N ABC u.a. roö EvosbäiDEu. a. vorher. 

7) 9. 13: 8» evevue haben N BC u.a. Einige ſetzen eis davor, andere lefen Er row. 

8) B. 24: vorsgovusvo bi N ABC. Andere meilt darsoovvr.. 5 
ers 








FERN NT gl 


| 


be N Et A a a a 


Be FE TE N Ba Tester 





UDSSR EN ann BU AR 





a 


Aa 
Br 
— 


ri: 


— * 
TB 





196 





27 
* zwar hat Gott etwelche in der Gemeinde ge 
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26 Leibe ſei, ſondern die Glieder einträchtig für einander ſorgen. Und ſei est), daß ein Glied 

— ſo alle Glieder mit; ſei es, daß ein Glied verherrlicht wird, jo freuen ſich alle — 
Glieder mit. *Ihr aber ſeid Chriſti Leib, und ein jeder nach ſeinem Theil?) Glieder. "Und 
jebt: zum erften Apoftel, zum zweiten Propheten, 
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zum dritten Lehrer; fodann Kräfte, dann?) Heilungsgaben, Hülfleiſtungen, Regierungen, 
29 mancherlei Zungen [Sprachen]. *Sind alle Apoſtel? find alle Propheten? ſind alle Lehrer? 
30 haben alle Kräfte? *Alle Heilungsgaben? reden alle mit Zungen [Sprahen]? legen alle aus? 


31*Strebet aber nad) den bejjeren*) Gaben, und überdies zeige ich euch einen trefflichen Weg. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Geiftlide Gaben, Gegenftand einer 
fehr nöthigen Belehrung. V. 1.2. Weber 
die geiftlichen Gaben aber will ich euch, Brüder, 
nicht in Unkunde laſſen. Ob auch über dieſen 
Punkt Anfragen an ihn gekommen (wie 7,1; 8,1)? 
Jedenfalls Handelt es ſich um Beſeitigung von Miß- 
bräuchen in dieſer Beziehung, welche im Didak— 
tiſchen und Hymniſchen der Gottesdienſte mit unter- 
liefen (Kap. 14). Neander: „Die Korinther, vom 
einfachen praftifhen Chriſtenthum abgewandt, be= 
zogen die Geiftesgaben nicht auf Erbauung ber 
Gemeinde, fonbern legten den Hauptwerth auf das 
Anperordentlihe an benfelben, welches dem ſinn— 
lichen Menſchen beſonders in die Augen fiel. Pau— 
lus mußte fie daher über den wahren Zwed und 
rechten Gebraud der Charismen belehren, und vor 
Berwechslung echter Begeifterung mit Schwärmerei 
warnen.” Ohne irgend ſichern Grund wird aud) 
diefe Angelegenheit in Beziehung zu dem forin- 
thiſchen Parteimejen gefeßt (Baur, Räbiger: 
paulinifhe nooynrevovrss, petriniſche yAwooais 
kahoövres; Dähne: das yAwacaıs Aakeiv aleran- 
driniſche Schwärmerei der Chriftiihen). Das zov 
nvevuarınodv ft nach Analogie von 14, 1 al8 Neu- 
trum zu nehmen, aber nicht vom Zungenreben, 
wovon auch dort nicht ausschließlich Die Rede iſt, 
fondern im allgemeinen von ben geiftlichen, d. h. 
vom Heiligen Geift gewirkten Dingen, d. h. Tüch— 
tigfeiten, oder: in Seinem Bereich gehörigen, von 
Ihm ausgehenden Erſcheinungen (Ofiander). 
Für das Maskul. könnte 14, 37 ſprechen, fei eg — 
Infpirirte, nvenun &yovrss, überhaupt, oder — 
yAvocaıs hahoövres, wenn etwa die Korinther 
diefe vorzugsweiſe fo bezeichnet hätten. Aber im 
Ganzen herrſcht die Rüdfiht auf die Sach e vor 
(2. 31; 14,1. 39), und jene fpeziellere Beziehung 
wird weder durch B. 2 (eddwda dymva), noch durch 
die Abzwedung des Abſchnitts auf Zurechtweifung 
wegen der Ueberfhätung jener Gabe gefordert. 
Mit 09 Helw Huds ayvoeiv (vgl. zu 10, 1) gibt ex 
zu verftehen, ſowohl daß der Gegenftand feiner 
Belehrung wichtig für fie fei, als auch daß fie einer 
Aufhellung Über Wefen, Urfprung, Werth und 
Gebrauch biefer Geifteswirfungen bebürftig feien 


1) 8. 26: 
2) V. 27: 
3,9, 28: 


ensıta NABCu.a. KL een ira. 
“8.31; 








(Oftander) — V. 2: Ihr wiffet, Er erinnert 
die forinthifchen Heibenchriften, welche wohl bie 
Hauptmaffe der Gemeinde bildeten, an ihren vor— 


maligen beibnifhen Zuftand: Daß ihr, da ihr 


Heiden waret, zu den ſtummen Götzen gleichjam 
getrieben wurdet, indent ihr end) abfiihren Yießet, 
Zufammenhang nah Burger: „Die Madıt, bie 
über euch Heiden Einfluß hatte, ift gebroden; ein 
anderer Einfluß hat jetst Über euch fich ausgebreitet, 
von dem bie Geiftesgaben Kunde geben; darum 


müßt ihr wiſſen, daß biefer Geift ein einheitliches 
Ziel und Merkzeichen hat, nicht in Vielfältigkeit der 


Beziehungen und Dienfte auseinander führt, mie 


die8 in der Zerfplitterung des Heidenthums der 


Tal war. Diefer einheitliche Mittelpunkt aller 
Geiſteswirkungen ift Jeſus.“ — Bei der kritiſch be— 
glaubigtften Lesart: Hrı, öre, nimmt man ent- 


weder eine Anafoluthie an, fo daß Paulus über 


dem öre das ri außer Acht gelaffen und daher an 
örs weiter angeknüpft habe: ihr wißt, da ihr Hei- 
den waret — weggejchleppt werdend, d. h. unwill⸗ 
fürlich fortgezogen aus ben jedesmaligen Umgebun- 
gen zu den Tempeln (Meyer). 2s äv aysode — 
Zwiſchenſatz, wo das av anzeigt, was gewöhnlich 
geſchehen (Pa ſſo w J. ©. 156), oder nimmt man 
(mit Bengel) da8 os av wie nass 10, 9 — 
tamquam, quasi, die ftarfe Ausſage mildernd, wo 
denn nyesade zu Orı gehört als Prädikat des Haupt⸗ 
ſatzes, anayousvoı aber eine Nebenbeftimmung 
dazu bilbet, welche andeutet, daß fie folches mit ſich 
vornehmen ließen — daß ihr, da ihr Heiden waret, 
zu den ſtummen Gögen gleichfam geführt wurbet, 
indem ihr euch abführen Ließet. Bengel: Ductui 
cuilibet vos permittebatis. Das 7yeaFe deutet 


jedenfalls auf eine der bemußten Selbftbeftimmung 


fremde Macht, fei e8 num eines blinden Enthufias- 


mus, ober eines blinden Triebes der vom wahr- 
haft Göttlichen noch nicht beftimmten Natur, oder 
auch dämonifher Wirkfamkeit, was mit 8, 5; 


10, 20; Eph. 2, 2 wohl ftimmt, aber mit dem blin- 


den Enthuſiasmus oder Naturtrieb wohl zufam- 
mengenommen werben kann. An blindlings leitende 
Priefterautorität ift ſchwerlich zu denken, da diefe 
in der griechifchen Religion weniger hervortrat. Da 


av immer auffällig bleibt, auch nach) Paffow 


(8. v. os av) kaum abſolut gebraucht wird, dürfte 


— bei NACDEu.a. B hat mit andern & rı. 
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mit v. Hofmann dviyeode gelefen werden und 


damit in feiner Weife ein dwayerdaı zu dem 

Opferdienſt als anaysodaı motivirt fein. Be 
amayoueroı Aber liegt weber das Bild einer Hin- 
richtung (Apoftg. 12, 19), noch das eines zum Tode 
geführten Opferthieres zu Grunde, fo daß das Un- 

ir felige, Derberbliche des Opferdienftes damit ange- 
zeigt würde. Denn darauf weift der Kontert nicht 
bin, ſondern es ift wohl das Sichfortführenlaſſen, 
hinweg von dem rechten Weg auf den Irrweg; was 
im Kontert nicht vorliegen muß, da es in der Natur 
des Zuſtandes ſelbſt liegt, wie der Apoſtel ihn an- 
ſieht, und auch die von ihm Unterwieſenen anſehen 
lehrte. So findet ſich dmaysı» auch bei Klaſſikern 
(Paſſow I, ©. 292) — irreleiten. — Die eidwiu, 
zu deren Altären, Bildſäulen fie getrieben wurden, 

ſei es um zu opfern und zu beten, oder ſich Raths 
zu erholen, heißen apova (Hab. 2, 18 f.; Pi. 
115, 5; 135,16) im Gegenfaß gegen den lebendigen 
Gott, als den, der felbftredend Sich offenbart und 
durch Seinen Geift Gaben der Reden in Prophe- 
tie 2c. verleiht. 

2. Grundmerkmal für Prüfung der 
Geiſtesgaben. V. 3: Darum thue ich euch fund. 
Um ein ſicheres Urtheil über Urſprung geiſtlicher 
Vorträge iſt zu beachten zuerſt negativ: daß nie— 
mand, der im Geiſte Gottes redet, ſagt: Jeſus iſt 
verflucht, oVdeis &v mveruarı Ankov Aeysı avar- 
Heua Imooös, d. h. das Reden im Geifte ſchließt 

aus die Verwünſchung Iefu; wo alfo diefe ftatt- 
findet, ift e8 fein wirkliches Auleiw &v nvevuarı, 
fodann pofitiv: und nientand jagen kann: Jeſus 
ift Herr, ohne durch den Heiligen Geift, oddeis 
dvvaraı eineiv nvouos ’Inoovs, ei un Ev nvevuarı 
ayio, d. h. das Bekennen Jeſu als des Herrn führt 
auf den Heiligen Geift, als den Grund deffelben, 
zurüd, ba nur in Ihm ſolches möglich ift (1 Joh. 
4, 2f.). Der Unterſchied ift nur (nah Bengel), 
daß Paulus ein Kennzeichen des Wahren gegen die 
Heiden, Johannes gegen falſche Propheten an die 
Hand gibt. — Das Zr nvevuarı (Matth. 22, 43; 
Marf. 12, 36) zeigt an das Sichbefinden im Ele— 
mente bes Geiftes, das Durchdrungenſein von Ihm 
beim Reden. Das avafesua ’Inooös ift ein Auer 
druck fanatifher Verwerfung Chrifti, wie er in 
dämoniſcher, jüdiſcher oder heibnifcher Begeifterung 
vorkommen fonnte. Neander: „avadeua ift 
feiner urſprünglichen Bedeutung nad) fo viel als 
avaynua, Weihgeſchenk, gilt aber befonders in 
malam partem von dem, was ber Gottheit zur 
Vernichtung gemeiht ifl, = oa im A. T., sacer 
bei den Römern; in der Synagoge das, was völ— 
Tiger Ausſchließung anheimfiel; dem Sinn nad — 
verflucht.” Daß der Apoftel von den yAwooaıs Aa- 
Aoövres einen Verdacht abwenden wolle, ift eine 
grundlofe Annahme, ba feine Spur von ſolchem 
Verdacht vorkommt, und hängt mit der willfür- 
lihen VBorausfegung zufammen, daß er hier das 
Aowoocıs haksiv ſchon befonders im Sinne habe 
und berüdfichtige. Meyer ed. 3: „Allem willfür- 
lichen, eiferfüchtigen, ausſchließenden Urtheilen bar- 








über, wer eigentlich als Sprecher des Geiftes zu 
betrachten fei oder nicht, tritt der Apoftel, je weiter 
er das ſpezifiſche Gebiet der Geiſtesrede erſcheinen 
läßt, und je einfacher und beſtimmter er zu— 
gleich das Charakteriſtiſche derſelben hinſtellt, deſto 
ſchlagender entgegen.“ — Das avafeua ’Insoüs 
nimmt man übrigens entweder als Wunſch, sc. 
Eorw, oder als Ausjage, sc. Eoriv, jo daß es fich 
darauf bezieht, daß Er als ein Berfluchter geftor- 
ben, den Krenzestod erlitten (Gal. 3, 13). So fällt 
es wejentlih zufammen mit dem Blaopnueiv 
Apoftg. 26, 11. Den Gegenfag zu diefem Extrem 
des Unglaubens bildet das Lofungswort des Glau— 
bens: xdguos Inoods, worin die Meffianität Sefu, 
und zwar als eine göttlihe Würde befannt wird. 
Röm. 10, 9. Mit yorooito wird angedeutet, daß 
ihnen bi8 dahin Die klare Erkenntniß in diefer Hin- 
fiht gemangelt habe. Der durch dio angezeigte 
Zufammenhang mit V. 2 wird mehr verbunfelt 
als aufgehellt durch allerlei mehr ein⸗ als auslegende 
nähere Beftimmungen, welche namentlich mit der 
Rüdfihtnahme auf das YyAmooaıs Auheiv zufam- 
menbhängen. Vgl. Ofiander und Meyer. Man 
kann ihn kurz fo fafjen: da ihr, wie ihr wohl wißt, 
in religiöfer Beziehung unmündige, einem blinden 
Triebe folgende Heiden waret, fo finde ich für gut 
(nöthig), eud) das Merkmal wahrhafter Geiftesrede 
an die Hand zu geben. 


3. Einheit der verfhiedenen Geifte8- 
wirkungen. V. 4—7. Es find aber Verthei- 
lungen von Gaben, aber derjelbige Geilt. Den 
Fortſchritt der Betrachtung oder aud) den Gegenfaß 
der Verſchiedenheit gegen den einen Grunddaraf- 
ter (B. 3) zeigt de an. V. 5: Und es find Verthei- 
lungen von Dienſten, und derjelbe Herr. DB. 6: 
Und e3 find Vertheilungen von Wirkungen, und 
derjelbe Gott, welcher wirfet alles in allen. Unter 
Ötnrgeoeıs verfteht man entweder: Vertheilungen 
(diasgoöv B. 11) — es finden Bertheilungen ftatt 
— d.h. dem einen wird dieſes, dem ander ein 
anderes yaoıoaua (dıaxovia, Eveoynua) zugetheilt; 
oder: Unterjheidungen, Unterfchiede (Nom. 12, 6 
xaolouara dıapoga). Beides kommt weſentlich 
auf eins hinaus, und das erftere, was wegen V. 11 
vorzuziehen, ſchließt das andere in ſich. Bei zo adro 
nveuua, 6 adrös xveuog fupplirt man dann: ariv 
6 dıaueöv, bei 6 aurös Heos wird hierfür im An— 
ſchluß an &vsoynuara, gejekt 6 &veoyav. — Was 
meint er aber mit diefer Trias von Bezeichnungen ? 
Etwa dafjelbige: die verſchiedenen hriftlichen Tüch— 
tigfeiten, von denen nachher die Rebe ift, aus ver— 


ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet ? 1)al8 Gaben. 


der göttlichen Gnade, als Prinzip des neuen Lebens, 
welches mit feinen mannigfaltigen Tüchtigkeiten 
durch den innewohnenden Geift Gottes vermittelt 
wird ? 2) al8 Dienfte, als Mittel der Dienftleiftung 
eines Gliedes zum Beften des andern? (Meyer, 
womit Ehrifto gedient wird, „derfelbige Herr, dem 
damit gedient wird“ — gegen die Analogie der an— 
dern Süße); 3) al8 Wirkungen, Effekte, in denen 
die Charismen ihre Thätigfeit.erweifen? Ober fo, 
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dafs das zweite und britte dem erſten ſubordinirt iſt, 
die duaxoviaı UND Evsoynuara zwei charakteriſtiſche 
Thatigkeitsformen der Charismen, in welchen dieſe 
faktiſch ſich darſtellen als Ötanoviaeiit demBerhältniß 
ihrer Tätigkeit zu Ehrifto, al8Evsgynuare in Bezug 
auf ihre Effekte, feien fie Wunder, ober nicht? 
(Meyer). — Oder meint der Apoftel Verſchiedenes 
damit, verſchiedene Arten von Geiſteswirkungen, der— 
gleichen nachher (V.8 ff.) beſonders aufgeführt werden, 
ſodaß bei den zagiouara zu denfen wäre an Aoyos 
copias und yroasos, mgOPnTEia, yErn yAoocov 
und die dazu gehörigen vorzugsweiſe auf Erleuch- 
tung zielenden Tüchtigkeiten, bei ben dıaxoviaı an 
avrıhlmyeis, wußegvnasis u. dgl. auf Verwaltung 
und fonftige äußere Fürſorge ſich Beziehendes 
(®. 28); bei dem dvsoynuara an die Wunber- 
fräfte B. 10 (und die uiozıs V. 9), wozu übrigens 
auch die iauara V. 9 gerechnet werben follten; 
welche aber ausprüdlih auf xaglouara zurid- 
geführt werden, fo daß fhon hieraus das Willkür⸗ 
Yiche dieſer Erklärungsweiſe erhellt. Da auch die 
erfte Auffaffung ihre Härten hat und die dunxoviaı 
nicht wohl unter den Begriff der Charismen fub- 
fumirt werben fünnen, fo wird eine andere Art von 
Unterſcheidung erfordert. Die zaoiaw. (vergl. zu 
1, 7) find die eigenthümlichen riftlihen Tüchtig- 
feiten ſelbſt (f. o.), die duaxovias die mancherlei 
Funktionen oder Gemeinde-Aemter im weiteren 
Sinne, in welchen biefelben zur Anwendung kom— 
men, was auf eine Gliederung der Wirkungskreiſe 
entfprehend den Tüchtigfeiten hinweiſt; endlich die 
eveoynnara die manderfei Wirkungen, Kraft- 
erfolge, als Refultate ver in den Aemtern vor fich 
gehenden Thätigfeit ver Charismen. Die Bezie- 
hung der erfteren auf den Geift als das innerlich 
umbildende, die Naturanlage für die Zwecke des 
Reiches Gottes disponivende, Talente weckende, 
entwidelnde, heiligende Prinzip, tft einleuchtend, 
ebenfo die der Aemter auf Ehriftus als den Herrn 
oder das Haupt der Gemeinde, von bem alle Dr- 
ganifation und Ordnung derfeiben ausgeht (Epheſ. 
4, 11); nicht minder die der &veoynuare auf den 
allwirffamen Gott. Das ra narra Ev näcıv 
kann man übrigens im weiteften Sinne nehmen, in 
Bezug auf feine Wirffamfeit im Univerfum, oder 


fo, daß e8 auf die draxovias und gaoiouara ſich 


mit erftredt oder, was richtiger fein dürfte, eben 
auf die Eveoynuare, von denen in dieſem Gliede 
die Rebe ift: da Ex ſämmtliche Wirkungen wirkt in 
allen, die wermöge ber Geiftbegabung in Aemtern 
thätig find. Was aber in B. 28 von Gott gefagt 
wird, ftreitet nicht mit dem bier Ausgeſprochenen, 
denn Gott iſt ja der alles Setzende, auch was der 
Geiſt innerlich wirkt oder Chriſtus in der Gemeinde 
ordnet. Ebenſo thut dem, was hier dem Geifte zu- 
geſchrieben wird, feinen Eintrag, was Ephef. 4, 7 f. 
von Chriſtus gefagt wird. Er ift ja der Sender des 
Geiftes (Joh. 15,26), und alle Wirkungen deſſelben 
gehen auf Ihn zurück (Joh. 14, 26). Neander: 
„Es laſſen ſich wohl ſolche Charismen, welche ſich 
in allen Jahrhunderten wiederholen, und ſolche, 








e nad) ber Eigenthum⸗ 
in der Form hervor⸗ 
ſich hieraus die Ver- 


bei denen das Ueberna 
lichkeit der erſten Zeiten 
tritt, unterſcheiden. Es ergi 








kehrtheit des irvingianiſchen Standpunkts, von dem 


zur Wiedergeburt der Kirche die Herſtellung ſämmt⸗ 
licher Charismen, wie fie in der apoftolifchen Kicche 
vorhanden waren, verlangt wird. Aber wir werben 
allerdings in jenen Charigmen die Borbilber derer 
erkennen, die — nur freilich in anderer Form — 
alfezeit in der hriftfichen Kirche vorhanden fein wer— 
den.” — 8.7: Einem jeglichen aber wird gegeben 
die Offenbarung des Geiftes zu gemeinem Nutzen. 
Auf die Darlegung der Unterſchiede und des ein- 
heitlichen Grundes defjelben folgt bie Hinweiſung 
auf den einen Zwed ber mannigfaltigen Geiftes- 
wirkungen. Nachdrücklich fteht &raozo voran — 
einern jeden, der begabt wird. Hiermit wird der 
Begriff der duavoesıs wieder aufgenommen, nur 


um auf die Zwed-Einheit bezogen zu werben. Das, 


was einem jeden gegeben wird, nennt er 7 pawe- 
cœous Tod veuuaros, womit aud) die Einheit des 


Prinzips wieder aufgenommen ift. Es ift aber | 


ftreitig, 0b da8 rweuun als Yavsoov» (Eauro), 
oder als pavsoovuerov anzufehen ift. Das Yettere 
entfpriht dem Gebraud) des Wortes 2 Kor. 4, 2, 
der einzigen Stelle, wo yaveowars im Neuen Tefta- 
ment fonft no) vorfommt. Daß der menſchlichen 


Selbftthätigfeit hiermit zu viel eingeräumt wärde, 


ift eine unbegründete Einwendung, die ſchon Durch 
das didoras befeitigt wird, zu welchem auch bie 


‚andere Faſſung beſſer paßt. Es ift das gemeint, 


daß ein jeder dem tur ihm wohnenden (wirkenden) 
Geift erweift durch die Wirkſamkeit der Charismen; 


das ovupegov aber ift Das Befte der Gemeinde, 


ihre oixodoun. — IIoos wie 7, 35. 

4. Dieverfhiedenen Gaben des Geiftes. 
B. 8—11. Denn dent einen wird durch den Geiſt 
gegeben, Das yao tft erläuternd, e8 wird hier das 
Exaorp didoraı B. 7 entwidelt. In @ uev — ıo 
uev fommt der alte demonftrative Gebrauch Des ds 
wieder zum Vorſchein (Paſſow II, 1,545). Die 
Ausdrücke fir die Eintheilung wechfeln. In fofern 
aber Ereoos eine härfere Differenz als &AAos be- 
zeichnen fol, ift man geneigt, bie Haupteinthei- 
ungen nah Ereo@ de zu beftimmen, fo daß drei 
Hauptklaffen von Charismen aufgeführt würden. 


Sp Meyer. Aber jollte die meopnreia und die 


Ötdxguoıs nvevuctow zu der Klafje der durch den 
Glaubensheroismus bedingten Charismen gehören ? 
Weispeitsrede, einem andern Rede der Erkennt— 


niß nach demfelbigen Geift. Zuvörberft fommen 


in Betracht zwei offenbar zufammengehörige oder 
verwandte Charismen: Aoyos copias und y»@- 


0ews; Aoyos ift Rebe (dem Sinne nach Fähigkeit 


zu einer Rebe, zu einem Vortrag), und duch die 


Genitive wird deren Inhalt bezeichnet, oder daß, 
was fid) darin kundgibt. Der Unterfchieb zwiſchen 
copia und yvoars aber ift verſchieden beftimmt. 


Unzuläffig ift jedenfall die Anficht, welche Aoyos 
voplas — oopia Aoyov 1, 17 nimmt, und das \ 


öyos yrocens von ſchmucklos vorgetragenem 
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Wiſſen verfteht. Eher fünnte man am den Unter- 
ſchied des theoretifhen und praktiſchen Wifjens 
denken, wobei aber zweifelhaft ift, wodurch das 
eine oder das andere bezeichnet werben foll. Der 
pauliniſche Sprachgebrauch ſpricht für Die theore- 
tifhe Faſſung der yröcıs (wogegen im petrinifchen 
[1 Betr. 3, 7; 2 Petr. 1, 5 f.] die praftifhe anzu— 
- nehmen ift); aber feineswegs für die praftifche der 
- copia, wofür nur etwa Kol. 4,5 angeführt werben 
könute, und !oopos Röm. 16, 19; 1 Kor. 3, 10; 
Ephel. 5, 15. Nah Meyer ift oopia die höhere 
chriſtliche Weisheit an und für fich, welche bei der 
Parufie nicht aufhört, wie die yr@oıs (13, 8), die 
ſpekulative Durhdringung der Wahrheiten, ihre 
philofophifche Verarbeitung mit der Forſchung der 
tieferen Erkenntniß. Nach Dfiander: oopie die 
Auffaffung der göttlichen Wahrheit in ihrer Totali- 
tät, ver Endzwede und Rathſchlüſſe Gottes, des Er- 
löfungsplanes und Werkes, der Heilsoffenbarunug 
in Ehrifto in ihrem Zuſammenhang, in ihrem gött- 
lihen Syſtem des Organismus; yroaıs die ein- 
gehende Erfenntniß des Einzelnen, göttlich Gege- 
benen, mit ihrer innern Aneignung und Erfahrung 
(vgl. Sob. 6, 69; 17, 3; Phil. 3, 8), jene mehr die 
objektive, extenſive, großartig totale Seite oder 
Form der Erfenntniß, dieſe die fubjeftive, inten- 
five, einzelne. An diefe beiden im wejentlichen 
uns anſchließend halten wir die vopia für die un— 
mittelbare intuitive Einficht in Die göttlichen Ge— 
beimniffe, die yroous für die durch Reflexion ver- 
mittelte, und daher auch nur dem gegenwärtigen 
Weltlauf angehörige (13, 8) Erkenntniß. Richtig 
v. Hofmann, oopia notire eine Eigenfchaft des 
Subjelts, yröcıs das Verhalten zu einem Objekt. 
— V. 9: Einem andern aber Glaube in demijel- 
bigen Geift. Hier ift ziorıs nicht der das Heil in 
Chriſto ergreifende, rechtfertigende Glaube, jon- 
bern Die Zuverſicht zur göttlichen Allmacht oder zur 
Kraft Chriſti als einer ſolchen, die zu außerordent- 
lichen Thaten ſich mittheilt, oder außerordentliche, 
über die natürlichen Kräfte und den nothiwendigen 
Naturzuſammenhang hinibergreifende Hülfe ſchaffe 
und gewähre, eine Zuverſicht, wodurch ein Menſch 
zum Thun folder Thaten, zur Vermittlung folher 
Hilfe tchtig wird (13, 2; Matth. 17, 20; 21, 24). 
Dfiander: bie fides miraculosa, bie ſich nament- 
lich in auffallender Kraft und Erhörung des Ge- 
bets, wohl auch im aufßerordentlicher Freudigkeit 
und Zuverficht in Gefahren und Xeiden, oder zur 
Uebernahme derſelben zeigen konnte. Bengel: 
ardentissima et praesentissima ‚apprehensio 
Dei in ipsius potissimum voluntate ad effectus 
vel in naturz vel in grati® regno singulariter 
conspieuos. — Einem andern Gaben der Heilun⸗ 
gen in dem einen Geiſte. Es foigen die zagi- 
ouara \iaudrov — die Tüchtigkeit zur Heilung 
von manderfei Krankheiten (daher Plur.: bei den 
einen eine Tüchtigfeit für eine, bei den andern 
für eine andere Art von Krankheiten, durch Wort, 
Gebet, Handauflegung, Mark. 16, 18; Apoftg. 3, 6), 
und 3. 10: Einem andern Kräfte, Eveoynuare 

















dvvansvov Wirkungen von Kräften, d. h. noch) an- 
dermeitige Bethätigungen höherer Kräfte außer ven 
Heilungen, 3. B. Dämonen-Austreibung, Tobten- 
erwedung, nah Calvin u. a. auch gerichtliche 
Kraftänßerungen, wie Apoftg. 5, 5. 9; nad) Ols— 
Haufen Wirkungen, wie Mark. 16, 18; Apoftg. 
28, 5 ff. — Meyer verfteht e8 von Wundereffekten 
aller Art (Apoftg. 4, 30), nicht blos Heilungen. — 
Wie der ſpekulative Nationalismus diefe Charis- 
men deutet, tft aus Baurs Paulus ©. 559 f. zu 
erfehen (iorıs beſonders Fräftiger Vorſehungs— 
glaube, zao. iau. Gabe mit befonderer Kraft und 
Innigkeit für die Kranken zu beten, mit mehr 
oder minder zuverfichtlicher Verheißung der Ge- 
währung, wenn fie Gott gefallen, &veoy. dv». Be- 
meife außerorbentlicher Seelenftärte und Thatkraft 
im Innern des Chriftenthums). — Die Beziehung 
diefer Charismen auf den Geift wird durch ver- 
ſchiedene Präpofitionen ausgedrückt: dia, zara, Ev 
— die exfte bezeichnet den Geift als den Die göttliche 
Mittheilung vermittelnden, bie zweite als verfü- 
genden oder normirenden (V. 11), die britte als 
die Kraft, in welcher das yagıoua begründet ift. — 
Einen andern Weißagung, einem andern Geiiter- 
unterfcheidung. Bon anderer Art als die drei vor- 
angehenden Charismen ift das der nooprreia und 
der damit forrejpondirenden dsaxesaıs srvevuuarom, 
welche mit Meyer gleichfalls auf den Glaubens- 
heroismus zu beziehen nicht zuläffig ift; denn Röm. 
12,6 — eire noopnreiav nara vv avakoylav 
ans niorews — ift anderer Art. — Die neopnreia 
(11, 3) ift ein in anroxakvyıs und göttlichem Auf- 
trag oder Antrieb beruhendes Kundthun von Ver— 
borgenem, bie Tiichtigfeit, vermöge einer von Ihm 


gewirkten Oeffnung des geiftigen Blickes den Gang 


des Reiches Gottes, insbeſondere zukünftige Ent— 
wicklungen deſſelben zu enthüllen, oder auch Ge— 
heimniſſe des innern und äußern Lebens aufzu— 
decken, und zwar ſo, daß die Begeiſterung nicht 
eine blinde mantiſche, ſondern mit klarem Bewußt- 
fein und freier Selöftbeftimmung verbundene ift 
(14, 32), der Vortrag ein gehobener, feuriger, 
ſchwungvoller, aber verſtändlicher. Dieſer erleuch— 
tenden, erwecklichen (14, 24 f.), ergreifenden Gei— 
fteswirfung fteht zur Seite eine beurtheilende, unter 
ſcheidende: Die duaxgroıs nvevuarov — die eine 
Empfänglickeit für Die Prophetie, eine Fähigkeit in 
prophetifche Zuftände einzugehen im ſich ſchließende 
Tüchtigkeit, die wahre Prophetie von falſcher, in 
einem ober in verſchiedenen Subjelten, die reine 
Ergriffenheit vom göttlichen Geifte von unlauteren 
Beimishungen natürlich - menſchlicher oder auch 
damoniſcher Negungen zu unterfcheiden. (Auffor⸗ 
derung zu folder Benrtheilung 1 Theſſ. 5, 21; 
1 30h. 4,1.) Der Plur. nveiuara wird entweder 
auf die verſchiedenen Agentien beim rgopnrevew, 
das Göttliche, Menfchliche, Dämoniſche bezogen, oder 
von dem Geift in feinen mannigfaltigen Erſchei— 
nungen, und metonymifh von ben Inhabern des 
rvevua, den Begeifterten, was aber problematifch 
ift. — Einem andern aber maucherlei Zungen 











A 








200 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther. 


HE 


* 


Da 


* 





einen andern Zungenauslegung. Die Aufzählung 
ſchließt mit den yevn yAwooov und ber denfelben 
zur Seite gehenden doumveia yAwocorv. Durch 
yern, werben die yAoocaı als eine Mannigfaltigfeit 
bezeichnet (Geſchlechter, Familien, Gattung, Ar— 
ten). Was aber mit yAoooaı gemeint fei, iſt ſehr 
ftreitig. Die ältere Erflärung geht von der Bedeu— 
tung: Sprade aus und -verfteht das YyAmooaıs 
Aahkeiv, gejtügt auf Mark. 16,17 (yAwooaıs Aadr- 
Fovoı zaıvass), und Apoftg. 2 von dem Reden in 
verſchiedenen, unerlernten Volksſprachen, in Kraft 
einer die Sprachentrennung momentan aufheben- 
den, in efftatifhen Zuftand verſetzenden Geiftes- 
wirkung, woburd bie Univerfalität des Chriften- 
thums ſymboliſirt werben follte; was Neuere theils 
dahin modifizirten, daß e8 ein Reden (Beten) in 
erlernten Sprachen gemefen, was man nur fälſchlich 
für ein gagıoua gehalten (Fritzzſche), theils fo, 
daß durch Geifteswirfung dieſe Chriflen befähigt 
worden feien, in ber Urfprache zu reden, einer 
Miſchſprache, weldhe Die Elemente oder Rudimente 
der verſchiedenen hiftorifhen Sprachen befaßt habe 
und der Typus für die Allgemeinheit des Chriften- 
thums geweſen (Billroth). Andere, welche die 
ältere Auffaffung für nicht gehörig begründet hiel- 
ten, theils als Unmögliches, oder wenigftens für 
die forinthifchen Verhältniſſe Zweckloſes aufftellend, 
theils als unvereinbar mit verſchiedenen Ausdrücken 
und Ausfagen unſeres Abſchnitts (vgl. zu Kap. 14) 
gaben die Bedeutung Sprache auf, wobei fie ent- 
weber in Apofig. 2 und in unferm Abſchnitt Ver— 
ſchiedenartiges fanden, oder bort eine traditionelle 
Entjtellung des urſprünglichen Thatbeftandes an- 
nahmen; gingen aber ihrerſeits von verfchiebenen 
Bedeutungen des Wortes aus. Entweder nahmen 
fie yAoooıı —= Gloſſem, d. h. alterthümlich 
hochpoetiſche, zum Theil aus Provinzialismen be- 
ſtehende Worte und Formeln (Bleek), oder — 
‚ungewöhnliche, auffallende, von dem herrſchenden 
Sprachgebrauch abweichende Ausdrücke, zum Theil 
aus fremden Sprachen, im Drang eines über— 
ſchwänglichen, nach einem Ausdruck ringenden Ge— 
fühls zu Hülfe genommen (Baur), eine Bedeutung, 
welche freilich dem Neuen Teſtament fremd iſt, und 
auch in den einzelnen Stellen Schwierigkeiten dar— 
bietet. Oder ſie hielten die andere Hauptbedeutung 
des Wortes: Zunge feſt; mit Zungen ſich ver- 
nehmen laſſen, ſei es nun in roherer Auffaſſung; 
Lallen unartikulirter Töne (Eihhorn), oder: 
ekſtatiſches Reden in leiſen, kaum vernehmlichen, 
unartikulirten Worten, Tönen, Lauten, worin ſich 
das begeiſterte Gemüth Luft machte (Wieſeler); 
wogegen ſchon 14, 18 entſcheidend ſpricht; ober: 
Beten in ekſtatiſchen Exklamationen, abgeriſſenen 
Lobpreiſungen und andern myſteriöſen Gebetsaus⸗ 
brüchen, wo die Zunge nicht der individuellen 
Reflexion zum Drgan bient, fondern von dieſer 
unabhängig, unwillkürlich vom Heiligen Geifte in 
Bewegung geſetzt war (D. Schulz, de Wette, 
Meyer); oder: begeifterte8 Sprechen, wobei die 
Berftandesthätigfeit zuräctritt, und das Gemüth 





des Lobpreiſenden überwältigt und hingeriffen von 
der Macht des Geiftes in unwillkürlich fich ihm auf- 
drängenden Worten und Sätzen ſich ergießt, die 
dent nicht der gleichen Begeifterung mächtigen Zu- 
börer unverſtändlich find (Burger). v. Hofmann 
vergleicht 14, 10: yeon yavav und bemerkt, daß. 
ylooca die Sprache bezeichne, fofern fie geſprochen 
wird, und zwar mit der Zunge, go» Dagegen, 
fofern fie dem Ohr vernehmbar wird, und in yevn 
nicht blos Mehrheit, fondern auch Berjchieden- 
artigfeit der innerhalb einer Völkerſprache eben im 
Munde des Spredhenden und für Das jest eben 
Auszufprechende fich geftaltenden Ausdrucksweiſen. 
Wir fommen fpäter darauf zurüd. — Weil nun 
dieſes yAwooaıs Aahsiv jedenfalls für die Berfamm- 
fung unverftandlich war, jo ftand demſelben ergän— 
zend zur Seite die Eoumveia — eine Tüchtigkeit 
zum MWebertragen dieſes Unverftändlihen in die 
allen befannte Sprache oder zum Berftändlihmachen 
de8 yAwacaıs Geredeten, zur Darlegung des Sin- 
nes foldher Gebete, was im einer vom Geifte 
gewirften Fähigkeit des Eingebens des voos in 
diefelben beruhte. Dieſes yaoısua aber hatte ent- 
weber der yAwsoaıs Jako» felbft (14, 5. 13), oder, 
wie unfere Stelle andeutet, ein anderer. — V. 11: 
Diejed alles aber wirfet der einige und ſelbige 
Geift, Ex weift nochmals hin auf das eine gött- 
liche Prinzip derſelben, deſſen Einheit er nachdrück⸗ 
lich durch zo &v nal To adro bezeichnet. Was er in 
V. 6 von Gott ausgefagt, ſagt er hier von nveoua 
aus: Zveoyei, jo daß der Geift als fchöpferifche 
Macht ericheint, als Gottes Geift göttlich) wirkend 
(Meyer: al8 mittheilende Potenz, nicht als effet- 
tives Prinzip“). Wenn hiermit das &v und Öse 
in ®. 9 wieder aufgenommen ift, fo in duauooo» — 
nadws Bovheraı das xarc B.8. Indem Er einem 
jeglichen beſonders zutheilt, nachdem Er will, 
Der Geift erſcheint hier als frei verfügende Macht, 
eine deutliche Hinmweifung auf feine Beftimmtheit 
als jelbftbewußtes, mollendes Prinzip, nicht bloße 
Kraft. — Bei Bovkeraı aber ift nicht an Willkür 
zu denfen, fondern (auch nach klaſſiſchem Sprad- 
gebraud)) an ein vernünftiges und geneigte Wollen, 
welches nach Gründen und Zweden göttlicher Weis- 
heit und Liebe entſcheidet. Dies findetnun eben ftatt 
in dem dtaugeiv idig Enaorw — indem er jeden 
beſonders zutheilt, jo daß jeder für fich ein yapzoua 
hat, das ihm eigenthümlich ift, worin er ſich von 
andern und ihrer Begabung unterfcheibet, gemäß 
dem durch die ganze göttliche Schapfungsöfonomie 
bindurchgehenden Prinzip der Individualiſirung, 
vermöge deſſen Die göttliche Idee in reicher Mannig⸗ 
faltigkeit ſich ausbreitet, welche in gegenſeitiger Er- 
gänzung wieder zur Einheit ſich zuſammenſchließt, 
kraft der in ihrer Schöpfung waltenden göttlichen 
Liebe; wie das der Apoſtel im Folgenden weiter 
ausführt, woraus auch erhellt, daß er jeder Ge- 
ringſchätzung oder Ueberfhätung einzelner Gaben 
begegnen will. Ob auch dem Verkennen deg gött- 
lichen Prinzips darin? Jedenfalls fein Gegenfat 
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gegen Zurückführung der Gaben auf verſchiedene 
Prinzipien (Mosheim). 


5. Glieder der Gemeinde ſind Glieder 


Chriſti. V. 12.13. Denn gleichwie der Leib einer 
iſt und viele Glieder hat, alle Glieder aber des Leibes, 


wiewohl ihrer viele ſind, ein Leib ſind. Hiermit 


wird das DB. 11 Ausgeſprochene beleuchtet oder be— 
gründet. Die Einheit des wirkenden Geiſtes in der 


Mannigfaltigkeit der Gaben in der Gemeinde ent— 
ſpricht der durch das natürliche leibliche Leben vor— 
gebildeten Einheit der Gemeinde ſelbſt in der Man— 
nigfaltigkeit der Glieder, was dann V. 14 ff. weiter 
entwidelt wird, fo daß der organische Charakter der 
Geiftesgaben, ihre Zufammengehörigfeit als ein- 


> ander ergänzende, ins Licht tritt. — Zunächft wird 


die organische Einheit der Gemeinde mit der des 


natirlihen Drganismus verglichen, und zwar fo, 


daß zuerft die Einheit al8 eine die Vielpeit nicht 
ausſchließende dargeftellt wird, dann umgekehrt, 
die Vielheit al8 der Einheit nicht im Wege ſtehend. 


Wegen des Gegenfaßes von &r und rroAda iſt zai 


md doch. Ebenfo hernach moAAa ovra conceffiv: 


„obwohl“. — Das roü owuaros wird wiederholt, 
- am fon vorläufig das Einsfein der Glieder unter 


der Bielheit anzuzeigen. — Kurz und prägnant 


lautet der Nachſatz: Alſo auch Chriftus, oorw za: 


6 Xosoros. Es ift nit Chriftus in Seiner abge- 
ſchloſſenen, fondern in Seiner zur Gemeinde, Sei- 


nem Organismus aufgejchlofjenen, diefelbe in Sic) 


tragenden Perjönfichkeit. Auguftin: totus Chri- 
- stus caput et corpus est. — Beſſer: „Was im 


bürgerlichen Gemeinwefen eine moralifche Perſon 


ift, die Korporationsrechte hat, das ift auf dem 


. Boden des Geiſtes die Kirche, und ihr gliedſchaft— 
- Yiher Perfon-Name heit Chriftus.” Neander: 


 „Chriftus ift dem Apoftel das Urbild ber neuen 
verklärten Menfchheit, wie fie fi) in der Gemeinde 
entwickelt. Hiernach ift die Entwicklung der crift- 
lichen Kirche nichts anderes, als das immer mehr 
ſich entwidelnde Bild Ehrifti.” Vgl. Eph. 1, 23; 
5,830. Man Tann jagen: Chriſtus als Haupt mit 


Seinem Leibe, oder: die Kirche, die ihre Einheit in 


Ihm hat (de Wette). Daf hier die Vielheit eine 
- Einheit bilde oder Einheit in der Bielheit beftehe, 


wird durch Hinweifung auf die das Kriftliche Ge— 


meindeleben fonftituirenden Thatfachen bargethan. 


8.13: Wir alle find ja auch Inch einen Geift 
zu einem Leibe getauft worden, Eine folde ift 


por allem die Taufe (Eph. 4, 5), und zwar als ein 


Vorgang, der die Geiftesmittheilung mit fich führt 


(30h. 1,33; 3, 5; Tit. 3,5). Das &v Evi nvev- 


 narı bezeichnet das Element, worein die Getauften 
verſetzt find, oder worin fie fich infolge der Taufe 


befinden und bewegen (Apoftg. 2, 38; 19, 5 u. 6), 


woraus als weitere Folge das eis 2v owua ſich er- 


gibt (= eis TO elvar Ev o@ua), oder das, worin 


das Getauftwordenfein zu einem Leibe (um ein 
Leib zu fein) begründet ift: daß darin ein Geiſt 
wirkſam gewefen. Das letztere iſt, als das Ein- 


fachere, vorzuziehen. — Das xaı gehört entweder 


zum ganzen Sat ober zu 2» Evi nveunarı, „Denn 








auch dadurch, daß wir einen und denfelben Heiligen 
Geiſt bei unferer Taufe empfingen, follten wir alle 
zu eimem ethifchen Körper verbunden werben“ 
(Segenfag: „VBerbundenfein nicht blos durch Außer- 
liche Gemeinschaft, fondern auch durch einen Geiſt“. 
Meyer). 


Geifte getränft worden. Das nueis navres wird 
Ipezifizirt dur) eire — dodloı, worin die ftärkften 
Gegenfäge des nationalsreligidfen und des fozialen 


Lebens vorliegen, welche durch diefes mächtige Ein- 


heitsprinzip aufgehoben worden find. — In dem 
parallelen zai mavres &v nveuun Enorio9nuenv iſt 
man verfucht, eine Beziehung auf das der Taufe 
zur Seite ftehende uvornguov des heiligen Abend- 
mahls zu finden (10, 4; 11, 2), welche auch in ber 
Lesart eis Ev mveüua und Ev roue ſich zu erkennen 
gibt. Dagegen fpriht freilich: 1) Das Prät. Zrro- 
tio9nuev, was doch nicht als aor. consuetudinis 
genommen werden kann, da e8 dem EBanrio"'nuer 
analog fein muß; 2) der Inhalt des Satzes felbft, 
da jonft nirgends vom Abendinahl, zunächſt vom 
Genuß des Weins in demfelben ausgefagt wird, daß 
e8 ein Getränftwerden mit dem (einen) Geifte fei. 
— Aber wenn im heiligen Abendmahl eine Ber- 
einigung mit Chrifto flattfindet, wen die Gemein- 


ſchaft Seines für ums aufgeopferten Teiblihen 


Lebens nicht getrennt werben kann won der Gemein- 
ſchaft Seines göttlichen Lebens, fo ift darin, wie im 
der Taufe, auch eine Geiftesmittheilung; und in- 
fofern auch jonft der Geift unter dem Bilde des 
Flüſſigen Ddargeftellt wird (Geiftesausgiegung, 
Apoſtg. 2, lebendiges Waſſer, welches Ehriftus zu 
trinfen gibt, Joh. 7, 37 ff.; vgl. 4, 14), fo ift es 
natürlich, daß er an dieſe Seite des heiligen Mahls, 
nicht an die Speiſung anknüpft. Der Aoriſt aber 
erklärt ſich aus dem Parallelismus mit EBanri- 
odmuev, und daraus, Daß von ber Sache nicht al8 
von etwas Fortgehendem die Rede ift, fondern als 
von derjenigen Thatfache, welche nebft der Taufe 
die Grundlage bes einheitlichen Gemeindelebens ift, 
wodurch dafjelbe gebildet worden ift. Beides find 
vollendete Thatjachen, Durch welche, als Bermitte- 
lungen der Geiftesmittheilung, das einheitliche 
Gemeindeleben konſtituirt worden ift, wobei man 
noch unterfheiden kann zwifchen der das Ganze be— 
gründenden Wirkſamkeit des Geiftes bei der Taufe 
und der innigften Zuneigung des Geiftes (Erori- 
oFnuev) in dem Mahl des Herrn (Dfiander). 
Die Konftr. des moriew wie 3, 2. — Weift man 
aber auch die Beziehung auf das Abendmahl ab, 
fo fieyt man aud) bei 2Banzio"nuer von der Taufe 
ab, und verfteht e8 von reichliher Begabung, 
Meberjhüttung mit dem Geifte. Sehr richtig be— 
merkt v. Hofmann, daß nad) der Einverleibung 
in die Gemeinde durch das überftröntende Bad die 
Tränfung mit dem in uns waltenden Seifte notirt 
ift und aud) auf den Taufakt gezogen werben Fanır, 
(Meyer: „Der Empfang des einen Geiftes bei 
der Taufe wird noch einmal nachdrücklich aus— 
gejagt.“) Neander: „Es erhellt aus dieſer Stelle, 





Wir jeien Heiden oder Griechen, 
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wie Paulus die Einheit der Kirche nicht als etwas 
von außen ber fid) Ergebendes betrachtet, fondern 
als etwas von innen heraus ſich Bildendes.“ = 
Schon des Aoriſts wegen unzufäffig ift die Bezie⸗ 
hung des zweiten Gliedes auf die fernere Ernäh— 
rung und Bildung im Chriftenthum durch den 
göttlichen Geiſt, der ſich ſtets in jedem Chriſten er— 
neuert, wobei die Beziehung auf das Abendmahl 
nicht ausgeſchloſſen fein fol (Billroth, Ols— 
baufen). Der Rüdert’fchen Auffafjung aber: 
wir find nicht blos ein Leib, fondern auch ein 
Seit, fteht das Evi nvevuarı im erſten Glied ent- 
gegen. Neander: „Die bezeichnete höhere Einheit 
ift eine allumfaffende (eire’Tovdatoı eire"EhAmves); 
fie vernichtet die Gegenſätze nicht, aber fie weift 
ihnen die ihnen zufommende Ordnung an, und 
überwindet fie in ihrer Schroffheit und Selbſtſucht. 
Sude und Hellene follen Sude und Hellene bleiben, 
aber ihren nationalen Gegenfat unterordnen unter 
die höhere hriftliche Einheit.“ 

6. Berhältniß der Sliederzum©anzen. 
V. 14—20. And) der Leib ift ja nicht ein Glied, 
fondern viele, Der Sab, daß die Einheit des Or— 
ganismus die Bielheit der Glieder nicht aus-, ſon— 
dern einjchließe, wird zunächft in Bezug auf ben 
menschlichen Körper ausgeführt, und zwar im der 
Weife, daß fi) daraus Leicht praftifche Folgerungen 
für den Organismus der Geiftesgaben in ber Ge— 
meinde ergeben. Zunächſt eine Abmahnung von 
der Unzufriedenheit wegen geringerer Gabe, und 
von Neigung, fih in Neid der Gemeinde zu ent- 
ziehen. V. 15: Wenn der Fuß jagt: weil ich nicht 
Hand bin, jo gehöre ich nicht zum Leibe, fo Hort 
er deshalb nicht anf, zum Leib zu gehören. Ganz 
ebenſo jagt V. 16 vom Auge, gegenüber dem 
Dhr. Auf eine höchſt anſchauliche Weife werben 
einzelne Glieder des Leibes in dieſem Sinne redend 
eingeführt (ähnlich der Apolog des Menenius 
Agrippa, Liv. II, ©. 32). Der Nachſatz: 00 nraoa 
Toöro 00x Eorıv Ex Tod oouaros gilt richtiger nicht 
als Fragſatz, der freilich Tebhafter ift, fondern als 
affirmativer Sat, wo dann das 00% Zarıw einen 


Begriff bildet (Winer $. 55, 9. ©. 464); raga 


zoöro — hierbei, prope, propter (Winer 8.49, g. 
©. 377), deshalb. Wie die Hand im Verhältniß 
zum Fuß das edlere Glied ift, fo das Auge — das 
nyeuovınov — im Verhältniß zum Ohr. Bei Hand 
und Fuß denft man an höhere und niedere Charis- 
men der dsaxovia, bei Auge und Ohr an intellef- 
tuelle. Speziellere Deutungen find jedenfalls be- 
denklich. — V. 17: Wenn der ganze Leib Auge 
wäre, wo wäre das Gehör? wenn ganz Gehör, wo 
der Gernch? Daß diefe Unterſchätzung und Ueber- 
ſchätzung der edferen Gaben etwas Ungereimtes fei, 
wird daraus erwiefen, daß beim Vorhandenſein 
blos der Leib Ehrifti weſentlicher Funktionen ent 
behren müßte. Es ift hier eine Stufenfolge nad) 
unten hin, Mit axon und dopensis wird das 
Organ nach feiner Thätigkeit bezeichnet. — Der 
Ungereimtheit eines Zuftandes, wie er aus jener 
einfeitigen Schätzung fid) ergeben würde, ftellt er 





nun bie von Gott geordnete wirkliche Befchaffenheit 
des Organismus gegenüber. V. 18: Num aber hat 
Gott die Glieder gejeßt, vonı de (7, 14; 5,11) — 
fo, wie Die Sache wirklich ift — &Hero niht = ge 
nacht, fondern: gefeßt; d. b. eine Stellung und 
demnach Beftimmung gegeben. Das göttlihe Wollen _ 
aber bilvet als das der vollfommenen Liebe und 
Weisheit einen ftillfehweigenden Gegenjaß zu den 
thörichten und felbjüchtigen Wünfchen und Anfichten 
der Menſchen in der Schätzung der Organe (Gaben). 
— Ein jegliches derjelben in dem Leibe, wie Er 
wollte, Nachdrücklich wird das ra wein durch &v 
Eraorov avror näher beftimmt, um jeden Geban- 
fen an eine Ausnahme in diefer Hinficht abzufchnei- 
den. — 2. 19: Wenn aber alles ein Glied wäre, 
wo wäre der Leib? B.20: Nun aber find es viele 
Glieder, aber ein Leib, Nach einer neuen apago= 
gischen Beweisführung, worin er andeutet, daß durch 
das ausschlieglihe Halten auf ein Organ der Or— 
ganismus aufgehoben würde, ftellt er al8 das 
Wahre Hin den wirklichen Beftand des Organismus, 
Bielheit in der Einheit. — 
7. Verhältniß der Glieder untereinan- 
der. B. 21-26. Es kann aber nicht das Auge 
jagen zu der Hand: ic) bedarf dein nicht. Er weift 
zuerft den eiteln Wahn zurück, als wären die gerin- 
geren Gaben entbehrlich) für fie; ov duraraı nit: _ 
darf nicht; fondern: kann nicht, weil eben die Hand 
für das Auge unentbehrlich ift. Oder wiederum 
das Haupt zu den Füßen: ich bedarf euer nicht, 
rakıv, hinwiederum, feinerjeits. — B. 22: Spn- 
dern vielmehr die Glieder des Leibes, welche 
ſchwächer zu fein fcheinen, find nöthig, Nun folgt 
das Pofitive: alla noAlo uählov — avayraio 
&orır. Das nollp uakhor gehört nicht zu avay- 
noia Eotıv — weit mehr nothwendig, was eine un- 
pafjende Borftellung wäre, fondern zum Ganzen 
und fteht in logiſchem Sinne — fondern vielmehr 
verhält fih die Sache fo 2c. Was für Glieder er 
mit za doxodvra dodeveotega vmagyeıw meine, 
ift weber möglich noch nöthig zu Beftimmen. Auge 
und Haupt kann er wegen V. 21 nicht im Sinne 
haben. Hände und Füße aber kann er doc wohl 
nicht als ſchwächer fcheinend, denn Auge und Haupt, 
bezeichnen. (Beſchränkterer ThätigfeitSbereich? fril- 
here Erſchöpfung der Kraft?) Sonftige Muth- 
maßungen, daß das Gehirn oder die innern zur 
Ernährung dienenden Theile gemeint feien, find 
unfiger. Für die Umdeutung in „geringer“ bietet 
1, 25 feine Handhabe dar. — B. 23: Und die ums 
düinfen unehrbare Theile des Leibes zu fein, denen 
thun wir um jo größere Ehre an. Ebenſo arıno- 
rega (— unehrbaren oder geringeren Werth ha- 
bed), wo übrigens der Gedanke an Arme, Füße, 
Ohren ꝛe., die mit allerlei Schmuck ausgezeichnet 
werben, bejonders nahe liegt. 7uum» mwegıriFeuev 
durch Bekleidung und Schmud, wofür negmidEevar 
öfters gefegt wird (Matth. 27,28; 1 Mo. 27,16), 
Die Kompar. beziehen ſich auf andere lieber, denen 
dieſe nachftehen (aruusreoa) oder vorgehen 
neg1000TEgav). — Und die unanftändigen Theile 
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des Leibes Haben unſere größere Wohlanftändig- 
- feit, Welches die aoynuova feien, kann nicht zweifel- 
haft fein. Diefe haben größere Wohlanftän- 
digkeit als andere Theile, infofern fie forgfältiger 
verhüllt werden, da die Scham ſolches fordert. 
Meyer, ed. 3: Die aoynuova — die aidora, Die 
 doFeveoreoa, die zarten Sinneswerkeuge, Auge 
und Ohr, die arsuoreon, Leib, Hüften, Schultern. 
— Er fügt der Bollftändigfeit wegen, nicht um einen 
Einwurf, als werden dieſe Theile vernachläffigt, 
zu befeitigen, den Gegenfaß bei. V. 24: Die wohl- 
anitändigen Theile aber bedürfen unfer nicht, daß 


man folche Sorgfalt auf fie wende. — Mit dem 


allen gibt er zu verftehen, daß die geringeren Gaben 
in ber Gemeinde nicht geringgefhäßt und vernach— 
läſſigt, jondern vorzügliher Beachtung und Sorg- 
falt gewürdigt werden follen, da fie fir das Ganze 
unentbehrlich und die Ehre der Gemeinde dadurch 
ebenſo bebingt ſei, wie die des Leibes Durch den 
Schmud der unanjehnlicheren und die Verhüllung 
der unanftändigen Theile. — Aber Gott hat den 
Leib zuſammengeſetzt, dem Geringeren größere 
Ehre gebend, Man fiehbt adda — OVVEREOALGEV 
entweder als direkten Gegenſatz des unmittelbar 
Borangehenden, und jest nur ein Komma nach 
ya. Kahmann, Meyer), „ſondern Gott hat“ 
(wo dann aud das 7uwv zu od xoslav Eysı ge- 
zogen wird, fo daß demſelben 0 Heos gegenüber- 
ftände), oder, was vorzuziehen, da im Folgenden 
ein über dieſen Gegenjat hinausgehender umfaflen- 
derer Gedanke berbortritt, man fieht barin eine 
bervorangehenden Betrachtung des Einzelnen gegen- 
übertretende Geſammtbetrachtung der Theile im 
ihrer höheren Fügung und Zufammenorbnung, 
und zwar vont veligiög-teleofogifhen Standpunkte 
aus (Dfiander). Daher Punkt nad) 2ysı, und 
alla —= aber, kräftige Adverfativ-Partikel. Das 
ovvereoaoev bedeutet eine die Gegenfäge ausglei- 
ende Zuſammenſetzung, wie denn »soavrvuı ge- 
braucht wird vom mildern Qemperiren durch 
Miſchung, ſodann von gefälliger Vermittlung der 
Gegenfäte, Hervorbringung einer angenehmen 
Mannigfaltigkeit und Abwechfelung (Pafſow 1,2, 
©. 1707). Als nähere Beitimmung des ouvexeon- 
ae» folgt der Partiz.-Sab 7@ vorsgoüvrı nregie- 
ooregar dovs rıumv, welder feine Erläuterung 
findet in ®. 23. Der Sinn ift: Gott hat in der 
Weiſe den Leib harmoniſch zufammengefügt, daß er 
dem zurüdtehenden, für umebler geachteten Theil 
vorzügliche Ehre gikt, d. h. in die menschliche Natur 
den Trieb legt, ſolche Theile zu beffeiden, zur 
ſchmücken, zu verhüllen. — V. 25: Auf daß nicht 
eine Spaltung im Leibe ſei. Der Zwed göttlicher 
Ordnung ift, wa un 7 oyloua Ev T@ owuarı, da⸗ 
mit nicht durch Vernachläſſtgung der geringeren 
Theile von Seiten der edleren eine Umeinigfeit im 
Leibe fei, indem die zuritdigefegten von den anderen 
ſich Iosreißen, wie diefe ihnen Die gebührende Au- 
- erfenmung und Pflege als Mitglieder des einen 
Leibes verfagen (B. 21); eine Hinmweifung auf bie 
-oxisuara in der korinthifchen Gemeinde, welde 











auch in Bezug der Charismen ſich fühlbar machten, 


inſofern ſie den rechten Gemeingeiſt ſchwächten oder 
untergruben. — Sondern die Glieder einträchtig 
für einander ſorgen. Hier folgt der poſitive Gegen- 
faß egoiftifher Spaltung To adro ueguuroow 
vneo allmlov za uehn, der Blur., ueouwoow, 


erklärt fi aus der Berfonififation der Glieder. 


Mit To avro ift die dem oyioua entgegenftehende 
Harmonie angedeutet, vermöge welcher jedes Glied 
daſſelbige Snterefie hat, nämlich das Wohl der an- 
dert. — V. 26: Und fei 68, daß ein Glied leidet, 
jo leiden alle Glieder mit, So individualiſirt er 
bie gegemfeitige Theilnahme am Wohl- oder Uebel— 
ergeben, B. 26 (Röm. 12, 15). Die Verba treten 
aus der Abhängigkeit von iva heraus, womit Die 
Verwirklichung jenes göttlihen Zweckes angedentet 
wird. Das zu Inüpft dies leicht und Doch eng an 
die Zweckſätze und an ben Hauptfab avvexeonoev 
an als fih von felbft ergebende Folge oder Ver— 
fiherung der Wirklichkeit (Ofiander). Das avu- 
rr00xeıv ift die Mitleivenfchaft der Organe bei Ver— 
letzung eines einzelnen. Ob auch zugleich) aktive 
Theilnapme, Richtung auf Hebung des Leidens? 
Möglich ift dies, da das Wort auch — Mitleid be- 
zeigen ifl, und e8 wäre Dies eine Ausführung Des 
uegrupdv. Inſofern aber im parallelen Sat ber 
einfache Ausdruck der Mitempfindung liegt, bleibt 
man am beften auch hierbei ftehen, zumal in weouu- 
vooıw jenes ſchon enthalten ift. — Sei ed, daß ein 
Glied verherrlicht wird, jo frenen ſich alle Glieder 
mit. Das do&a&soda. kann auf Schmud, Klei- 
dung, Salbung u. dgl., auch wohl Anerkennung 


feiner Schönheit, Nitlichfeit, Stärke, Geſchicklich-⸗ 


feit (Meyer) bezogen werben. — Ivyyalosır, das 
Wohlgefallen hieran und das Wohlgefühl vermöge 
des organifhen Zufammenhangd, woraus aber 
nicht folgt, daß aud) do&agesFaı —= bene et feli- 
eiter haberi. Eher fünnte man an anfehnliche Ent- 
wicklung denken als Folge menſchlicher Pflege und 
göttliher Fürforge (Oftander). Arm beften aber 
bleibt man bei der eigentlichen Bedeutung ftehen, 
welche zur Perfonififation wohl paßt, um fo mehr, 
da er jeßt zur Anwendung übergeht. Mit Unrecht 
Yeitet Die fatholifhe Exegefe aus dem avyyarosır 
den Lehrfag von einem auf andere überfliegenden 
Berdienft der Heiligen ab. — Daß in dem Gejagten 
etwas Beſchämendes für den Egoismus der Korin- 
ther Tiegt, welche mit den höher geachteten Gaben 
prangten, und das Wohl oder Wehe der Gemeinde 
und ihrer Glieder dabei nicht zu Herzen nahmen, 
liegt auf der Hand. 

8. Anwendung auf die Gemeinde. V. 27 
bis 30. Ihr aber jeid Chrifti Leib und ein jeder 
nach feinem Theile Glieder, Ihr aber feid Chrifti 
Leib, nicht: ein Leib, fo daß die Gemeinden al$ 
owuera Kouoroö anzufehen wären, vielmehr veprä= 
fentixt eine jede den Leib Chrifti, die ganze Chriften- 
heit. Analog vaos Feov (3, 16). Das Bild bes 
owua Xoıoroö ift beſonders häufig in Epheſ. 1, 23; 
2,16; 4,4. 12. 16; 5, 23. 30; vgl. Kol. 1,18. 24; 
2,19; 3, 15. Chriſtus das fie beherrſchende und 
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bejeelende Haupt. Bon vueis als der Gemeinde 
im ganzen unterfcheidet er num bie Individuen, 
welche als ſolche ueAn des Leibes Chriſti find. Das 
&x uegovs ift entweder — einzeln, fingulative, wie 
jonft xara uegos, Erri uegovs, oder al8 ſchärfere 
Beftimmung: antheilmäßig, d. h. je nachdem jeder 
am Leib Ehrifti feinen beitimmten Antheil, im Ge— 
fammtorganismus feine Stelle und Funktion hat 
(Meyer, Dfiander). Das erftere verfteht ſich 
aber von ſelbſt. Unftatthaft tft die Beziehung bes 
Satzes auf die Lokalgemeinde als Theil der Ge— 
ſammtkirche oder auf bie Geiftbegabten, als wären 
diefe ausschließlich wein („zum Theil‘). — DB. 28: 
Und zwar hat Gott etwelche in der Gemeinde ge= 
jet, Es wird nun das 2x ueoovs nehm weiter 
entwidelt, und zwar fo, daß er von ber einfachen 
Eintheilung (ods wer) übergeht zu einer Rangord— 
nung, daber fein ods de folgt (Eph. 4, 11); Zero 
wie 3.18. ©. Winer 8.63, 1,1. ©. 528. Da- 
gegen nimmt v. Hofman ovs relativiſch Die fol- 
genden rangweiſe Aufgeführten umfaſſend und läßt 
den Nach⸗ oder Hauptfaß im den Fragen (V. 29. 30) 
enthalten fein. — Zum eriten Apoſtel. Bei &xxAr- 
sia hat man wegen arnooroAovs an die Gejammt- 
firche zu denfen. In diefer bilden die oberfte Stufe 
die Inhaber der Fülle der Gaben. Die anooroloı 
(1, 1): nicht 6108 die Zwölfe, fondern auch zufolge 
der unmittelbaren Berufung Ehrifti ein Paulus, 
welcher für die Heidenchriftengemeinden dieſelbe 
Stellung einnahm, wie jene, zunächſt für die ans 
den Juden gefanmelten. Ob aud ein Barnabas 
und ähnfiche, tft weniger fiher. — Zum zweiten 
Propheten, zum dritten Lehrer. Nun folgen bie 
auf befondere Charismen Befchränften und nur 
mittelbar Berufenen. Die mooprraı und dudaoxe- 
Aoı unterjcheiben ſich wie Die Gabe energifch begei- 
fterter, tiefere Geifteshlide eröffnender Rede aus 
Offenbarung (V. 9) und die vom Geift verliehene 
Tüchtigkeit zu ruhig verftändiger Entwicklung der 
Hriftlihen Wahrheit, zur Förderung der Einficht 
in diefelbe. Während die Propheten wohl in ver 
Regel (wie die vayysluorai (Eph. 4, 11) einen 
umfafjenderen Wirkungsfreis hatten, hierin den 
Apofteln näher ftehend (Apoftg. 15, 32), jo hatten 
die dıdaoxadoı wohl insgemein ihren Beruf in den 
einzelnen Gemeinden, Eph. 4, 11. — Auch Apoftg. 
13, 1 ftehen beide zufammen; und bier find in 
dıdacxahoı auch Männer befakt, die zur umfaſſen⸗ 
den Wirkſamkeit berufen werden. Von oben be— 
nannten Gaben beſaß der dıdaoxalos wohl vor- 
zugsweiſe den Aoyoe yroseos. — Sodann Kräfte, 
dann Heilnngsgaben, Bon ber konkreten Bezeich- 
nung ber Inhaber der Gaben und Aemter geht er 
über in die Abftrafta (umgetehrt Röm. 12, 6 ff.); 
nicht weil es hier an konkreten Bezeichnungen fehlt, 
fondern zur Abwechfelung; Neander: „Weil die 
Gaben, welche er weiter aufzähft, nicht fo beftimmt 
und beftändig an gemiffe Perfonen gebunden waren.“ 
Avvausıs (B. 10), sc. &%ero, dem Sinne nad) = 
Edoxer. An die Ivvaneıs reiben ſich die xaglou. 
‚auarov (B. 9 vorangehend). Hülfleiſtungen, 








Regierungen. Die nachſtfolgenden a, Sr 
#vBeovnosis, durch deren Aufzählung die frühere 


®. 8 ff. vervollftändigt wir, beziehen fi) auf praf- 


tiſche Gemeindethätigfeiten. Das erftere find Hülfe- 
leiftungen (2 Makk. 8, 19; Sir. 11, 12; und das 
Berb. Luk. 1, 54; Apoftg. 20, 35), wie fie in ben 
Funktionen der Diakonie an Kranken, Armen ꝛc. 
vorkamen; das zweite Funktionen der Gemeinde- 
leitung oder Regierung, ber rosoßvreoo., Erioxo- 
noL, Hoıueves, NYyoduervoı, mo0eoT@Tes. Jenes, 
weil es voranftebt, auf die Oberleitung zu beziehen, 
ift weder der Wortbedeutung, nod) den Verhält- 
niffen der Urkirche entſprechend; Die Rangorbnung 


ift auch mit dem Eintreten der Abftrakta aufgegeben. 


Es mag wohl fein, daß die iauara auf die avzıdy- 
veıs hinführten. — Mancherlei Zungen, Zuletzt 
folgen die yev yAwooov — nicht eben um anzu- 
deuten, daß dieſer fo überſchätzten Gabe Die unterfte 
Stelle zufomme, denn biefer Geſichtspunkt (die 
Rangordnung) ift ja nicht feftgehalten, fondern eher 
wegen ihrer Singularität (Meyer), oder weil er 


im weiteren Verlauf der Auseinanderfegung hier- ⸗ 


mit bejonder8 zu thun hat (Ofiander). Die 
egunvsia führt ex bier nicht auf, wie auch nicht bie 
Ötangiaeıs nvevuarovw. Ste fonımt aber in B. 30 
zum Vorſchein, wo jedoch die drrulmyeis und xv- 
Beovnosıs nicht mehr genannt werden. — Wollte 
man num die D. 8 ff. und V. 28 aufgeführten geift- 
lichen Gaben oder Tüchtigkeiten eintheilen, fo könnte 
man e8 etwa in folgender Weife thun: Gaben ber 
Erfenntniß, des Worts und der Kehre: Aoyos 00- 
pias, yvooews, dıdaonakoı, ngopiTaı, dıdneusıs 


vevuarow. Gaben der Kraft und That: dvvae- 


ucıs, ianara, mit ihrer Wurzel, der iorıs; Gaben . 
der praftiihen Wirkfamfeit: awrudnweıs, vußeg- 
»moeıs; endlich Gaben efftatifchen Erxgriffenfeins 
und Redens: yevn yAoooov, mit der ergänzenden 
der Egumveia. Man könnte auch wohl das meopr- 
revew und das yAoooaıs Anksiv mit den dau ge- 
hörigen Gaben zufammenftelfen: Gaben unmittel- 
barer Begeifterung theils mit klarem Selbſtbewußt⸗ 
fein, Prophetie, zu ihrer Reinigung oder Reinhaltung 
ergänzt durch draxgısıs, theils in efftatifcher Er- 
tegtheit mit unverſtändlicher Rebe (Amaoaıs Auheiv) 
mit der ergänzenden doumveia zum Behuf der Ge- 
meinbeerbauung, alfo zur Erbauung des Zwecks 
aller Gaben — des oyupeoov B. 7. — Die anc- 
oroloı zur erſten Klaffe zu rechnen (Meyer), geht 
nicht, weil fie in einem umfafjenden Beſitze der 
Gaben find, gemäß ihrer Hohen umfafjenden Stellung 
in ber Gefammtgemeinbe, Uebrigens wird in dieſer 
Hinſicht immer mehr oder weniger Unſicherheit 


bleiben, zumal auch ein Sneinandergreifen unter- | 


Ihiedener Gaben ftattgefunden haben wird (4. B. 
Aöyos soplas und oopnreia). — B. 29. 30. Sind 
alle Apoftel? find alle Propheten? haben alle 
Kräfte? alle Heilungsgaben? reden alle mit Zune 
gen? legen alle aus? Diefe Fragen richten ſich 
nachdrücklich gegen alle ausſchließuͤche Schätung 
(oder Unterfhägung — Burger) einer oder ber 
andern Gabe, da ja nicht alle Eines feien oder 
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- haben, ſondern innere Bertheilung ftattfinden müſſe 
(ogl. V. 4, 14 ff). Bei dvvausıs ift ftreitig, ob es 
Nom. oder Akk, im letzteren Falle abhängig von 
ovou, deſſen Stellung dann freilich fehr auffallend 
_ wäre, im erfteren abstr. pro coner. (Apoftg. 8, 10; 
Kol. 1, 16; Röm. 8, 38), Gleichſam: Wunder- 
kräfte in Perſon, Menſchen, deren Perſönlichkeit in 
ſolcher Energie fo zu ſagen aufging. Aehnlich unfer 
„Mächte“. 

9. Schlußer mahnung. V. 31: Strebet aber 
nad) den beſſeren Gaben, Enloöre de Ta yagı- 
ouara ra xgeirrova (oder ueitova) — wie man 
auch leſe, fo meint er die vorzüglicheren, d. h. der 
Erreihung des Zweds aller Gaben (B. 7) in höhe- 
Grade fürberlichen. Das EnAovv kann bier wie 
14, 1. 39 nur das eifrige Streben bezeichnen. Die 
Aufforderung hat aber nach B. 11 etwas höchſt Auf- 
fallendes. Man verfuchte daher Allerlei. Einige 
dachten bei yaoiau. an ethiſche hriftliche Tüchtig- 
keiten, wie Glaube, Liebe, welche Gegenftand des 
Streben find — gegen den Gebrauch des Worts 
‚ tr biefem Brief und gegen ben Kontert und die 
weitere Auseinanberfegung. Andere nahmen &7- 
Aovv von eifrigem Bemühen um rechte Anwendung 
der Gaben; gegen 14, 1. 39 (Joel 2, 18; Sacharj. 
1,14; 8,2; 2 Sam. 21, 2 gehört nicht hierher). 
Wieder andere nahmen Emdodre als Indik. Ihr 
trachtet nach den — eurer Meinung nah — vor- 
züglicheren Gaben, oder jo, daß die Frage V. 29 ff. 
fortginge — beides als Nüge; mas aber ſchon 
darım nicht geht, weil in Folgenden fein Gegenſatz 
gegen das aljo Gerügte fich findet (zur, nicht de). 
Dergleihen aber Hat man nicht nöthig; auch nicht 


die Faſſung des Endov» als bloßes Wünfchen, Be— 


gehren oder Bitten, welche gegen den Wortfinn ift. 
Es handelt fih um eine freie Thätigkeit in dieſer 
Beziehung, in welcher man die Naturbafis für ge— 
wiffe, Durch den Heiligen Geift zu gaoiouara aus- 
geprägte oder erhobene Tiichtigfeiten im fich kulti— 
virte, die Anlage dazır in fich weckte, pflegte, übte, 
und alfo für Die Geiſteswirkung ſich felbft empfang- 
lich machte; was natürlich etwas anderes ift, als 
das pantheiftifche Streben, den Geift im fi) zur 
Offenbarung zu bringen. Neander: „Baulus fett 
überall voraus, daß die göttliche Wirkung im Men— 
ſchen nicht zu Stande kommen fünne ohne mit- 
wirkende Rezeptivität des Menſchen.“ Daß dieſe 
Thätigfeit, dieſes Streben nicht (aus Eitelfeit 2c.) 
auf weniger werthoolle, weil dem einen Zweck 
weniger dienende, Charismen ſich richte, fondern 
auf bie in dieſer Hinſicht vorzitglicheren, dies ftreitet 
nicht mit der neiblofen Zufriedenheit, welche er oben 
eingefhärft, und ift jedenfall dem Wortfinn des 
Enkodze entſprechender, als wenn man (mit Oſi— 
ander) jagt: „es gehe mehr auf die Ausübung, 
als auf ben Befit der Gaben“, ſei ed nun, daß man 
die Ermahnung an die Gemeinde, als die die An- 
wendung ber Gaben überwachende und Teitende, 
oder an die einzelnen Begabten gerichtet fein Yäßt. 
— In ſolchem Streben gibt fich ein veges, geiftliches 
Leben und ein frommer Eifer für die Förderung des 











Gemeindewohls fund, worauf aud das Folgende 
hinweiſt, worin er die rechte Art und Weife des 
Enhovv darlegt, nämlich, daß fie thun auf dem 
Wege der Liebe, daß dieſe das in folhem Streben 
fie Leitende fei. Neander: „An der Liebe will 
Paulus den Weg zur Ausfindung der beften Cha- 
rismen zeigen; fie fol der Maßſtab fein, nach wel- 


chem der Werth derſelben beurtheilt werden fol.” 


Und überdies zeige ich euch einen trefflichen Weg. 
Mit xai-Ieinvuuı leitet er den folgenden Abſchnitt 
ein; xad ru: und Überdies (daß ich euch zu dem 
Enhovv auffordere) zeige ich euch einen trefflichen 
Weg dazu. Das a9” vmsoBoinv gehört zu 060% 
—= Urregexovsav, wie ſchon Chryfoftomus und 
Theophylakterklären: (Bengel: viammaxime 
vialem) ganz gemäß dem griedhifchen Sprachge- 
braud. S. Winer $. 54, 2. ©. 434. Zieht man’ 
zum Berbum, jo fommt fein paffender Sinn her- 
aus, ob man es nun überfeßt: zum Weberfluß, 
oder: auf eine trefflihe Weife; was ein feltfames 
Anpreifen der Art und Weife feiner Belehrung 
wäre. Auf eine Erhebung der Liebe über die Cha- 
rismen (Rüdert), oder über das EnAov» (DY8- 
haufen) («a9 vuneoBoAnv tomparativiſch) führt 
der Kontert nicht hin. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Chriſtologiſches. An Ehriftus hat man 
fih immer wieder zurecht zu finden. Will man 
wilfen, ob jemand aus der Wahrheit, aus Gottes 
Geiſt herausredet, fo fehe man nur zu, ob er Jeſum 
läftert, oder als Herrn rühmt und Tiebt. Die Rebe 
mag jonft fein wie fte will, ift Gottes Heiliger Geiſt 
dabei, jo wird Ehrifto Seine Ehre nimmer ent- 
zogen; das einfachlte Befenntniß zu Ihm als dem 
Herren mweift auf Gottes heiligen Geift als deſſen 
Ursprung. Der Menfc kann von religidfem Sinne 
bewegt werben und ziehtin Gottesfurcht zum Gdgen- 
dienft, er wird doch abgeführt und verführt. Nur 
in und mit Chriſto kommt fromme Andacht zur 
wahren Gottesverehrung. 

2. Trinitariſches. „In V. 4-6 haben wir 
eine praftifche Anwendung der Trinitätslehre. Die 
Berjhiebenheit und Einheit von Wirkung, Amt 
und Gabe forrefpondirt mit Dex Verſchiedenheit und 
Einheit von Gott, Herr und Geift. Bon dem einen 
Gott gehen alle Wirkungen aus, dem ein en Herrir 
der Gemeinde dienen alle Aemter derfelben, und 
der eine durd) Chriftum aus Gott und mitgetheilte 
Geift ift das Prinzip der mannigfaltigen Gaben 
unferes höheren Lebens“ (Neander). 

3. Natur und Gnade. Beide ftehen in durch— 
greifender Analogie und Korrefpondenz zu einander, 
da die mit der Schöpfung gefetste Natur Produkt 
des fchöpferifchen Liebeswillens ift und Subftrat 
oder Bafis der gnädigen, heiligenden Liebe bleibt. 
Der natitrliche, Teiblihe Organismus ift ein Ganzes 
von verschiedenen einander ergänzenden und dienen⸗ 
den Theile, von einer Seele mit ihrem Leben 
durchdrungen, geleitet und verwendet, So ift bie 
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Gemeinde felber ein Leib, ein Organismus, deſſen 
Glieder die einzelnen Chriften mit ihren verſchiede— 
nen Naturanlagen find, und der Herr ift der Geift, 
der fie durchwaltet, Yeitet, verwendet. Seine Gnade 
ftört nicht, nod) weniger zerftört die Natur. Die 
natürliche Eigenthümlichkeit in den Geifteskräften, 
dem DVerftand, der Vernunft, dem Wollen, noch 
beftimmter der Beredſamkeit, des Negiereng, wird 
bewahrt, aber das Ziel, die innere treibende Macht, 
die Stimmung und Gefinnung beim Gebraud), 
Haltung und Anftrengung wird gehoben, bis zur 
Verklärung. 

4. Die Gnadengaben, welche ſo mannig— 
faltig ſind, wie die Naturgaben, ſind im Grunde 
dem Urſprung wie dem Ziel nach eins. Kein Ge— 
meindeglied hat um ſeiner Gabe willen ein Recht zu 
murren, es würde nun der andern entrathen kön— 
nen; es iſt eine Verirrung mindeſtens der Freude 
an der eigenen Begabung. Kein Gemeindeglied 
darf darauf aus ſein, die durch ihre Begabung 
Ausgezeichneten und Geehrten denen vorzuziehen, 
welche bei der Dürftigkeit und der beſchämenden 
Schwäche ihrer Gaben gerade der Hebung bedürfen. 
Kein Gemeindeglied darf ohne ſchmerzliche Theil— 
nahme bleiben, wenn ein anderes verkümmert, 
oder ohne theilnehmende Freude, wenn eines zu 
geiſtiger Lebensfülle erblüht. Man ſehe die Gna— 
dengaben nur an! Die mannigfaltige Begabung 
bezieht ſich auf die mannigfaltigen Kräfte oder For— 
men des feelifch-Leiblichen Lebens. Hier wird das 
inituitive Erkennen geweckt oder umgebildet für das 
umfafjende und tief eindringende Verſtändniß gött- 
licher Rathſchlüſſe und Führungen, dort die Anlage 
zum Forſchen und zum Verarbeiten des Erſchauten 
und Erfahrenen gewedt, oder auf die höchſten 
Gegenftände der Forſchung umd des Denkens hin- 
gerichtet; hier wird die Fähigkeit zu plaftifcher, 
innerer Geftaltung und zu feuriger, ſchwungvoller 
Darftellung auf Geheimniffe des Reiches Gottes, 
zufünftige Entwidlungen deſſelben, oder auf ver- 
borgene Bewegungen des inneren Lebens, welche 
auf eine ergreifende Weife ans Licht geftellt werden 
-follen, gelenft und dafür geweiht; dort wird: der 
fritifche, aufs Unterfcheiden gerichtete Berftaud alfo 
erleuchtet, daß ex im Bereich geiftlicher Ervegungen 
und Ergiegungen das Urfprüngliche und Echte von 
frembartiger Beimiſchung zu fondern vermag; bier 
wird eine Lebens⸗ und Willengenergie gemedt und 
entfaltet, welche, im zuwerfichtficher Erfaffung gött- 
licher Allmacht und göttliher Verheißung, betend 
und in fräftigem Zuſpruch Uebermenfchliches wirkt, 
Krankheiten und Gebrechen heilt, und, was alles 
noch für Zwecke des Reiches Gottes und zur Ver— 
herrlichung Gottes herbeizuführen oder hinwegzu— 
räumen Noth thut, fchafft oder befeitigt. Dazu 
fommt die Fähigkeit zu allerlei Liebesdienften an 
Armen und Kranten, folcher fih anzunehmen auf 
eine für Seele und Leib wohlthuende und erquickende 
Weiſe mit dem rechten Wort und der rechten That 
zur guten Stunde. Endlich die Tüchtigkeit zur Lei— 
tung größerer oder kleinerer Kreife mit aller Umficht 





is 


und Kraft, Nachdruck und Geduld, wie es je nach D4 
Umftänden und Perfonen erforderlich ift. In allem 





diefem Tiegt ein Reichthum von Geifteswirfungen 


und eine Fülle von fittlihen Aufgaben, durch deren 


fung das Höchfte ethifche Kunftwerk zu Stande ge- 


bracht wird. Es ift eine durch alles hindurch⸗ 
gehende, das natürliche Leben in feinen mancherlei 


Fähigkeiten beftimmenbe göttliche Wirkung, welche 


aber, als die Wirkung des perfönlichen Gottes in 
den zu perfönlichem Leben geſchaffenen Wefen, eine 


die freie Selbftthätigfeit herborrufende und in der- 
felben ſich verherrlichende ift. 

Anmerk. Das Modocus Aakeiv ift, als noch 
weiterer Erörterung vorbehalten, bei dieſen Andeu—⸗ 
tungen über den Organismus der Geiſtesgaben 
nicht in Betracht gezogen worden. 


Homiletiſche Andentungen, 


Starke: Wundergaben und Heiligungsgaben 
ſind wohl zu unterſcheiden; mit jenen ſind nicht nur 


die Apoſtel, ſondern auch viele Gläubige ausgerüſtet 


geweſen zu Lockung der Ungläubigen; aber dieſe 


find einem jeden zum Glauben, zur Liebe und wür⸗ 


digen Ausübung aller Chriftenpflichten nöthig. — 


Wohl dem, der weiß, wer er geweſen, wer.er ijtumd 


wer ex fein wird. — 
den Klang. 
darüber feine Gefahr ſcheuet, hat ein großes Zeug- 
niß feiner Wahrhaftigkeit. 
Bu Aut Rühmen und Leiften wohl unterfchieden 
werbeit. 
der Ehriften: ift nichts, ihr Zweck und Werk ver- 


Hedinger: Aus der Slode 


Wer Chriftum ehret, befennet und 
Dod muß Herfagen 
Biele haben den Schein und Sprade 


räth fie. Neibe die Münze, du wirft das Kupfer 


fehen. — Iſt ein Geift, warum neideft du? 
Schande! Die an einem Bau arbeiten, find böſe, 
weil der eine oben, der andere unten zimmert. Du 
laß jeden gelten, jo viel er gilt. Sei du nichts in 
deinen eigenen Augen, aber getreu in deiner Arbeit 
nad) allem Vermögen. O daß die Gliedmaßen einft 


möchten zufammenftimmen, was würde daraus 


nicht für Gutes fommen! Aber nein, der Teufel 


zertrennet alles durch Neid, Geiz, Ehrſucht. — 
Gott hat alles weislich georbnet, daß einer dem 
andern diene aus Liebe, weil er Gaben hat, folches 
zu thun. — Die göttlihe Gnade ift das rechte 
cornu copiæ (volle 
Segen und Ueberfluß an Gaben, Kräften und Gü— 


‚tern hernehmen kann. — Alle Gaben, Geſchicklichkeit 
find zu der Kirche Beſtem gegeben; wer fie auf feine 
eigene Ehre und Nuten richtet, begeht eine Art des 


Kirchenraubes und ift ſtrafwürdig (Eph. 4, 15 f.). 
— Die Herrlichkeit Gottes leuchtet aus feinen Gaben 
hervor, Damit er einen vor dem andern ausgerüftet 
bat. — Haft du große, brüfte dich nicht; durch Fleine 
Gaben kann Gott große Dinge thun. Haft du ge- 
ringe, werbe nicht ungebulbig und neidiſch; Gott 
weiß am beften, wie viel Oel in dein Krüglein ſich 
ſchicket. — Der Wunderglaube Hilft nichts zur 
Seligkeit; bift du mit dem jeligmachenden Glauben 


begnadigt, fo danke Gott für diefe herrlihe Gabe 


(2 Thefi. 1, 3). — Wadere Männer, fo Berftand 
haben, zu prüfen, find al8 eine Gabe Gottes hoc) 
zu achten, and müfjen widerftehen, daß nicht falſche 
für rechte Propheten in die Kirche Gottes ein eführt 
werben. — Wer mit feiner Gabe nicht re iſt, 
der meiſtert den allweiſen Gott und forget doch nur 


orn), aus welchem man allen 





zZ 





Bir 


Der erſte Brief Pauli an die Korinther. | ‚207 





vergeblich. — Die Taufe und das Abendmahl des 
Herrn jollen ums der bruderlichen Einigkeit er- 
innern. Durch jene werden wir Ehrifti Glieder, 
durch dieſes mit feinem Leibe deſto genauer ver- 
einigt, und des Geiftes Gottes je länger, je mehr 
theilhaftig gemacht. — Laß doc) bie Bielheit deiner 
Glieder in dir viel Gutes erwecken, viel heilige 
Derwunderung, viel Dankſagung, viel Sorgfalt, 
mit feinem einziger deinen Schöpfer zu beleidigen. 
— Gleihwie im menſchlichen Leibe ein jedes Glied 
jeine befondere Berrihtung zum Nuten des ganzen 
Leibes hat, aljo hat ein jeder Chrift eine bejondere 
Gabe des Heiligen Geiftes zum Nuß und Erbauung 
der Chriſtenheit. — Wie ein Glied mehrere und 
höhere Verrihtung hat als das andere, alfo hat 
auch unter den Chriften einer höhere und mehrere 
Gaben als der andere. — Die eine fharfe Einficht 
in göttliche Dinge haben (Auge), können derer nicht 
entrathen, die äußerliche Berrichtungen in der 
Kirche haben (Hände) ; der Negierer (Haupt) nicht 
derer, Die vor andern Laft und Befchwerben zum 
Beſten der Kirche tragen (Füße). — Die Menge, 
- Mannigfaltigfeit und Bedürfnig der Glieder und 
Diener der Kirche umter einander find ihr nöthig. 
— Der Allerhöcfte braucht den Allerniedrigiten 
und dieſer jenen (Phil. 2, 25). — Die Glieder, bie 
am geiftlichen Leibe die fchwächften find und von 
denen bie Kirche bie wenigite Ehre hat, follten am 
fleißigften alfo gehalten werden, daß man Sorge 
für fie trage, Geduld mit ihnen habe. — Gott hat 
alles weislich georbnet, innerlich und äußerlich, daß 
ein jedes in feiner Ordnung bleiben könne, aber die 
Menſchen verkehren's und Ihänden die Glieder, die 
fih am ehrlichften halten könnten und follten; die 
andern behangen fie mit Eitelkeit, die es nicht be— 
dürfen (6, 15. 18; Jeſ. 3, 18 }.). — Der- geringfte 
Ehrift hat jo viel an Chrifto, und ift ebenfo wohl 
ein Glied Seines Leibes, als der vornehmfte. Des- 
wegen auch unter den Chriftgläubigen feine Spal- 
tungen fein jollen, jondern eine liebliche Einigkeit 
b. 4, 3. 15). — Das ift rechte Gemeinſchaft 

des geiftlichen Leibes Chrifti, jo man fühlet und 
empfindet fein Gutes und Bofes, jenes zur Freude, 
dieſes zum Mitleiven (Nöm. 12, 15 f.). — Die 
Gläubigen find alle Glieder Chriſti, Haben ein 
Haupt, ftehen in der Einigkeit des Glaubens und 
des Geiftes, daß fie fih einander dienen, auch an 
Freude und Leid theilnehmen. Ein jeder aber ift 


ein befonderes Glied, Das feine bejondere Gabe 


und Beſchaffenheit hat und damit dem andern 
dienen ſoll. — Das Amt der Lehrer ift das ge— 
meinfte und beftändigfte und halt in fich theil® Die 
Schulämter auf hohen und niedrigen Schulen, da— 
durch die Kehrer ſelbſt zubereitet werben, theils das 
Amt der Hirten bei den Gemeinden. Ihre Be- 
ftellung muß ſich (noch heutzutage) al8 eine gött- 
liche damit erweifen, daß fie wahre, geiftliche Tüch— 
tigfeit und Trene haben, und ohne — Laufen 
ſich der göttlichen Führung zum Amte überlaſſen. — 
Weil einer nicht alles, auch des andern nöthig hat, 
fo fol ein jeder das Seine zum Dienft des andern 
in Demuth, Zucht, Ordnung und Liebe gebrauchen. 
— Ein Kirchendiener, auch jeder Ehrift, kann ſich 
wohl befleikigen, andere an Gabeı zu übertreffen, 
wenn fie nur folche wohl und gottfelig zu der Kırche 
Nuten gebrauchen. — Spener: Diefer Weg ift 
die einfältige und in mancher hohen Geifter Augen 
verachtete Liebe. Dies ift der Weg auch zu den 





höchſten Gaben, ber Weg, der gleichfam fo allgemach 
um einen Berg herumgeht, auf welchem man end- 
lich auf die höchſten Spigen kommt und ohne Ge— 
fahr; dahingegen welde die Felſen gerade auf be- 
fteigen wollen, meiftentheil® herabſtürzen, oder 
endlich vom Steigen ablaffen, und jenen allmäh— 
lichen Weg hinauf zu fommen wiederum erwähler 
müſſen. — Berlenb. Bibel: Solche Geiftes- 
gaben find nachher gar unbekannt worden; doch ift 
eben derjelbe Gott noch ein Herr über alles und 
theilt noch ebenfo gern Seine geiftlihen Gaben aus, 
wenn ſich nur getreue Abnehmer finden wollten, die 
fie im Liebe und Treue benußen und Damit zum ge— 
meinen Nuten wuchern möchten. — Der Menſch 
fallt gern auf das, was in die Augen fällt, wobei 
man die Gaben, die zum Weſen des Ehriftenthums 


rung? wo wollt ihr bin? Hütet euch, daß ihr nicht 
unter dem Namen des Chriftenthums in Abwege 
erathet! — Der Menfch treibt auch fich felbft zur 
bgötterei und macht aus fich felbft einen Abgott. — 
Wenn der Geift Des gefreuzigten Chrifti nicht aus 
dir redet, fo ift dein Reden Ihm nur eine Schmad). 
— Das wahre Belenntniß Sefu Chrifti im Geift ift 
die rechte Hauptgabe, die euch zum rechten Kenn- 
zeichen dienen fol. Die andern Gaben ohne dieſe 
fann der Teufel auch gebrauchen für fein Reich. 
Der Heilige Geift aber führt nigt zum Großthun, 
jondern zur Demuth Jeſu, welcher ins Leiden ge- 
gangen. Ein unendlicher Segen ift’8, wenn eine 
Seele erſt Sefum als ihren Herrn erkennt durch den 
Heiligen Geift. Denn mie er feldft in uns Jeſum 
für einen Herrn befennet, fo erfüllt er uns mit 
Glauben und Liebe zu Ihm. Das ift eim feliger 
Anfang zum Heil. — Gott gibt ſich der Gemeinde 
fund auf vielerlei Weife, aber der Satan ſucht alles 
zıt verfehren, was Gott thut. — Gibt Gott aufßer- 
ordentliche Gaben, fo nimm fie hin und lerne fie 
gebrauchen nad) der Ordnung, wie die Anpoftel, 
welche im Geifte Gottes ftanden, vor Gottes Augen 
waudelten, e8 gut mit den Leuten meinten und 
alfo im Stande waren, den Mißbräuchen zu be— 
gegnen. — Die unterfhiedenen Aemter follen in 
| eines neigen, weil e8 eben derſelbe Herr ift, von 
dem fie dependiren. — Es mögen nod fo viel 
Sachen fein und noch fo viel Werkzeuge, fo ift Doch 
alles von eben bemfelben Gott, von dem der Geift 
ausgeht und der Sohn gezeuget wird. „Die Kraft 
des Geiftes wirfet auf Gottes Befehl in dem Nameı 
Shrifti.” — Je mehr wir unfer Wirken feinem 
Wirken weichen laſſen, defto beffer geht alles von 
ftatten. — Man muß nicht bei einer leeren Ein- 
bildung bleiben, daß man dem Heiligen Geift 6108 
aus einiger Erkenntniß oder guten Bewegungen in 
ſich merfen wollte, fondern e8 muß ein neues, geift- 
liches Leben in bir ſelbſt entftehen. Man muß Seiner 
Wirkung völlig Raum geben; fonft wird dein Merk 
nicht völlig erfinden vor Gott. — Gott wird Seine 
Verheißung noch erfiillen und defto reichlicher aus— 
‘gießen, je länger Er aufgehalten ift. — Man be- 
fiimmere ſich zuvörberft darum, wie man vor Gott 
vein und geſchickt erfunden werben möge, daß Er 
was Rechtes anvertrauen könne, und bleibe vor 
alfen Dingen in ber Niebrigfeit, aud) bei den beſten 
Gaben. Denn die. Gaben machen nicht felig, jon- 
dern der Glaube, ber durch Die Liebe thätig ift. 
Darıım fehe man nur zu, daß man Chrifti, als 
des höchften Geſchenks, recht theilhaftig werde; Die 





gehören, außer Acht läßt. — Wie ift jet eure Füh- 
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Nebengaben werben ſchon zufallen als eine Zugabe. 
Was Gott in einer Seele fühig findet, das kann Er 
ſchon reinigen und erhöhen, daß Er's zu Seinem 
Dienft nutzbar made. Er wirfet, was und wie Er 
will, in unferer Eigenfhaft (Eigenthümlichkeit), daß 
wir Gottes Wunder daraus preifen. — Vor jedem 
Herzen liegt etwas Gutes, darin man Gott und den 
Nächſten wohl dienen, auch fich felbft eine gute Stufe 
aufs Zukünftige erwerben könnte. Es foftet aber 
Fleiß und beftandiges Wachen über fich jelbft, daß 
man merfe und nachſpüre, wozu einen der liebe Gott 
ziehe und berufe, was Sein Trieb, Seine Gabe Jet, Die 
fih in uns hervorthue. — Iſt die Weisheit bie 
Gabe, tief einzufhauen, fo geht Dagegen die Er- 
fenntniß auf die rechte Anwendung aller göttlichen 
Lehren, Unterweifungen und Zeugniffe. — Wie in 
Gott jelbft eine Tiefe des Reichthums ift, beide von 
Weisheit und Erfenntniß, alſo werden aud) in bie 
Säuglinge feiner, Weisheit ſolche Kräfte eingeflößt, 
daß e8 bei ihnen lichthelle ift. — Den ſeligmachenden 
Glauben, der darin befteht, daß ein arıner Sünder 
Barmherzigkeit und Abwaſchung ſucht durchs Blut 
Jeſu im Heiligen Geiſt, müſſen alle haben. Aber 
dabei kann einer in muthigem Glauben alles an— 
fangen, indem die Kraft des Geiſtes ſo ſtark wird 
in einer Seele Durch die neue Geburt, daß fie alles 
vermag in Chrifto, und Gott felber bindet und über— 
windet im Glauben, daß Er die Wunder Seiner 
Allmacht, Heiligkeit, Weisheit und Güte beweife 
in dieſem oder jenem Anliegen und in andern 
Angelegenheiten, daran Seine Ehre hanget; eiran- 
derer aber hat ſolchen Muth nicht. Dazır gehört 
auch, daß auf ernftliches Gebet mancher Geift der 
Krankheit im Glauben kann vertrieben werben. — 
Weil es mancherlei Geift und Kräfte gibt und die 
bofen jo manchen: feltfamen Aufzug und Gaufel- 
ſpiel vor und auch in ven Menſchen machen, fonder- 
lich wo etwas Gutes ift oder aufgeht, To iſt die 
Gabe, fie zu prüfen und zu unterfeheiden, fehr nöthig. 
Dies wird manden Freunden Gottes mitgetheilt. 
Dod muß auch ein jeder Chrift zum wenigften 
etwas von diefer Gabe fich erbitten, um ſich vor den 
betrüglichen und in Lichtengel verftellten Menſchen 

vorzuleßen. — Durch die Gabe der Sprachen muß 
der Beift dem Satan die mancherlei Sprachen wieber 
aus der Hand reißen. Schon daß ift Gnade genug, 
wenn man den Sinn des Geiftes und die göttlichen 
Geheimniſſe, Wege und Anſchläge nad) dem rechten 
Grund ausfpreden kann (Auslegung). — Der 
Geiſt läßt feinen leer, den er nicht unfähig und ver- 
ſchloſſen findet. Er handelt darin, wie er will, will 
aber nichts anders, als wie er's einem jeden gut und 
nöthig findet. — Wollen wir den wahren Brunn 
und kurzen Begriff aller göttlichen Gaben und Kräfte 
genießen, jo ditrfen wir Gott nur ftet8 anflehen um 
Seine heilige Liebe, die der unerſchöpfliche Schatz 
alles Guten ift. Wer dies fucht, der trifft’8 am 
gewiſſeſten und bleibt vor den Berfuchungen be— 
wahrt, die bei allen hohen Gaben fein innen. — 
Die zwei Saframente, d. h. die Sachen felber, auf 
welche ihr Geheimmiß zielt, follen die Chriften alfo 
verbinden, daß fie ſich niemals trennen laſſen über 
befonderen Kräften. — Du follft nicht ſcheel dazu 
ſehen, daß du nicht fo aktiv fein kannſt als andere. 
Es fommt nicht auf die Größe der Werfe an, oder 
darauf, daß du fcharffichtig und Iharffinnig biſt, 
fondern auf bie Beſchaffenheit des Herzens oder des 
Glaubens. Warte nur deines Thuns und fei zıt- 





frieden mit deinem 2008 ! — Gott will ung nad) Sei- 
nem Willen gewöhnen; Erwillung feingeichmeidig 
und mürbe machen — Mit den Schwächſten bat 
man am meiften zu thun, denn die Kirche ift ein 
Lazareth. Es ift doch fein Menfch vergebens da, 
feiner, Der nicht den andern auf eine oder Die andere 
Weiſe nüglic) ift. — Je niedriger und demütbiger 
ein Menſch ift, je höher müfjen wir ihn halten. 
Eine verachtete Seele thut oft größere Werke im 
Berborgenen, als große Heilige in den Augen ber 
Menſchen. — Auf die miferabeln Perſonen fol mar 
fehen. Die Glieder, die e8 am meiften bebürfen, 
find am meiften zu pflegen. — Glieder müfjen in 
Leid und Freude zufammenhalten. Unempfind- 
lichkeit ift Zeichen eines faulen und todten Gliedes. 
Ein treues Herz ift nicht vergnügt, daß es ihm allein 
wohlgeht ; darum pflegt es ſich ungebeten in an— 
derer Elend und Leiden einzumifchen. — Die ben 
Namen: Chrifti Leib und Glieder, in der That be= 
währen, bie find. eines Herzens und Sinnes mit 
dem Haupt, folgen ihm, wo e8 bingeht, und thun, 
was daſſelbe will. — Helfer zu fein müſſen alle 
den Willen haben, aber in der Hebung find manche 
vor andern dazu ausgerüftet. — Die rechten Gaben 
fommen durchs Kreuz zu uns, oder müfjen doch Da= 
durch bemährt werben. — Erfenntniß ift nicht Die 
befte Gabe. Gott ift die Liebe, und diefe ift die 
erſte und vornehmfte unter ben Früchten des Geiftes 
ae 5, 22). — Rieger: Der Geift der Welt hat 
ald gemerkt, vaß er Chriftum und Sein Reich und _ 
die Wahrheit Seines Evangelii nimmer ganz vom. 
Erdboden verdrängen könne; darum hat’ er fih 
darauf gelegt, jeinen Geift und Werk unter das 
Chriftenthum zu bringen. Daher zu allen Zeiten 
die Nothwendigkeit, falſche Geifter zu prüfen und 
fih von ihnen zu fcheivden. Daneben haben auch 
unter den Ehriften felbft manche ven Unterſchied der 
Gaben nicht gehörig angewendet und find Dabei 
mehr aufs Großthun, als auf das gemeinſchaftlich 
Brauchbare gefallen. — Die heutige Welt ift über 
vielem Vorgeben von geiftlichen Erfenntnifien, 
Gaben, Wirkungen und Erfahrungen fo ungeduldig 
und ungläubig geworben, daß fie lieber alles ver- 
dächtig halten und machen will, was fich nicht ſo— 
gleich unter das Gebot der Natur und Vernunft 
will ziehen lafjen. Die Mühe, viel zu prüfen, bie 
Gefahr, betrogen zu werben, entleidet ihr alles. 
Eben damit aber ftürzt fie fich im den größten Selbft- 
betrug. — Wer auch von den heutigen großen oder 
Ihönen Geiftern Jeſu Namen und Bekenntniß fo 
aus feinem Munde und Schriften mwegläßt, daß 
man fieht, Iefu Namen, Kreuz, das daraus er- 
wachſene Evangelium, die Hoffnung des Reiches 
und der Herrlichkeit ift ihm ein Wergerniß, ein ver- 
Ihlofjenes Räthſel, und wenn er e8 frei heraus- 
laffen dürfte, ein Fluch, der verräth fich genug, weß 
Geiftes Kind er ift. — Bei der einigen, Durch Jeſum 
Ehriftum geöffneten Duelle des Geiftes foll man 
die mancherlei Ausflüſſe derſelben brauchen lernen, 
damit das Mannigfaltige benutzt und die Einigkeit 
doch feftgehalten werde. — Unter Gaben, Aemtern, 
Kräften Schafft fich Geift, Herr, Gott in die Hände 
bei gemeinfchaftlicher Ausrüftung der Heiligen und 
Erbauung des Leibes Chrifti. Diefelben beziehen 
ſich auf einander, helfen zur Erreichung des gemein 
Ihaftlihen Endzweds. Im Kleinen fan es jeder 
bei fich felbft wahrnehmen: Gott, mein Schöpfer, 
hat Seine ewige Kraft und Wirkung auch an mir 
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bewieſen, da er mir Leib und Seele, beide mit fo 
vielen Kräften und Fähigkeiten verfehen, gegeben 
bat. Diefe haben fich unter beftändiger göttlicher 
Mitwirkung weiter ausgewidelt. Sch bin auch von 
Mutterleib an erfehen und ausgejondert worden, 
dem Herrn Jeſu in Seinen Reich zu dienen, und das 
Meinige zu gemeinſchaftlichem Nuten beizutragen. 
Darnad) haben fid) denn auch die Gaben Seines 
Geiſtes gerichtet, mich zur dem tüchtig und willig zu 
machen, worin ic) meines Ort8 dem Willen Gottes 
zu dienen habe. — Dieje Ineinanderrichtung der 
Kräfte, Nemter und Gaben wohl zu bemerken ift um 
fo nöthiger, je verborgener jetst die Gnade wirft und 
ihr Segen unter die Anwendung der Naturkräfte 
bineinfließt. — Gnade und deren Gaben befjern 
und erhöhen freilic) die Natur, aber verändern 
und verſchlingen fie nicht ganz. Leute von großen, 
natürlichen Kräften bleiben ohne Gnade, und alfo 
auch ohne Gaben des Geiftes. Bei andern find die 
natürlichen Kräfte vergleichungsweiſe gering, aber 
die Gnade und die Gaben erſetzen e8 überſchwäng— 
lich. Im Reiche Ehrifti werden Thäler ausgefüllt, 
wie Berge erniedrigt. Es kann aber auch Gottes 
allgemeine Wirkung durch die natürlichen Fähig- 
keiten mit dem, was im Reihe Jeſu Chriſti und 
nad Seines Geiftes Gnade aus einem werben foll, 
ziemlich gleich Laufen. — Dur die Weisheit 
lernt man die Wahrheit in ihrent weitern Umfang 
und in ihrer freimachenden Kraft erkennen und er- 
fahren. Die Erfenntniß beſchäftigt ſich mehr 
mit der Wahrheit im Glauben und hun und mit 
der Unterweifung zur Seligfeit, ſchöpft mehr aus 
dem Wort Gottes, al8 aus allen Werfen Gottes 
und der darin bewiefenen Weisheit. — Es läßt 
ſich bei Gaben des Geiftes nichts abverdienen, nichts 
affektiren, nicht8 erzwingen; der Geift gibt und 
‚wirkt, nahdem er will. — Unter den Menſchen 
- will gern jeder mit feiner Gabe die der andern 
‚verbunfeln. Unter den Chriften ift es fo: ein 
jeglicher will gern mit der Gabe, die ihm Gott ge- 
geben hat, dem andern dienen. — Die Weisheit 
Gottes und der herrliche Reichthum Chrifti offen- 
bart ſich darin, daß ein Geift der Kindſchaft und 
Freiheit alle zu einem Leibe, und die mannigfaltigen 
Gaben des einen Geiftes fie Doch zu vielerlei brauch- 
baren Gliedern machen. Geht dir etwas ab von 
dem, was du fiehft, daß e8 ein anderer neben Dir 
hat, meine deswegen nicht, du gehöreft nicht zum 
Leibe, fondern dene: ich bin eben ein anderes Glied. 
— Die mannigfaltigen Bedürfniſſe erfordern einen 
Unterjchied der Gaben. Für Arme und Nothleidende 
Braucht man Barmberzige und zum Mitleiden Ver— 
mögliche; fiir Kranfe, Alte, Schwache Hände zum 
Geben, Füße zum Tragen; für Junge, Ummifjende, 
Irrende Lehrer, die mit Augen verjehen find, die 
- Zungen habeıt, zu rechter Zeit zu reden; für Solche, 
die noch fern find, die Gott aber herzurufen will, 
fotche, die fertig find, zu treiben da8 Evangelium; 
ſolchen, die nach Weisheit und weiterem Erfennt- 
mißgrund begierig find, ift wiebermit andern Gaben 
gedient. — Keiner foll ſich felbft wegſchätzen, noch 
weniger einer des andern Gabe und Brauchbarkeit 
- verachten; alle Glieder ſollen für einander forgen, 
gemeinſchaftlich ſich freuen und Leid tragen. Weg 
mit dem eigenliebigen, felbftgefälligen Weſen, das 


anderer nicht beditrfen will! weg mit der Freude an 


anderer Fall, mit dem Ohreublafen und Ber- 


Yeumbden, mit allem, was zum Entrüften, Neiden, | 


Lange, Bibelw. N. T. VII. 3. Aufl. 








Trennen und VBerwirren fiihrt! — Man ftrebt nach 
den beiten und braucpbarften Gaben, wo man dem 
lieben Gott mit Demuth, Glauben und Gebet be— 
gegnet, daß Er e8 Seiner Kirche und auch uns nie 


wolle fehlen laſſen an guten, geiftlihen Gaben, au 


Gehorſam und Geſchick, ſelbige zu gemeinſchaft— 
lichem Nutzen zu bringen; und wenn man zu dem 
Ende alles aus dem Wege thut, woraus Verdacht, 
Neid, Aergerniß entſtehen könnte. Bei der völligſten 
Liebe iſt man brauchbarer, als bei großen Gaben 
ohne fie. — Ad) Herr Jeſu, beweiſe deine Lebens— 


kraft in mir, jo daß ih als ein anftändiges, ver= 


trägliches, nützliches Glied an Deinem Leibe er— 
funden werde ! — Heubner: Geiftesgaben können 
fehr fördern, aber auch viel fhaden. Man hat 
Warnungen nöthig, um fi nicht durch Begabte 
verführen zu laſſen. — Im Heidenthum feine 
Offenbarung, fein Geift und Geiftesgabe. Die 
Menſchheit dem Wahne preisgegeben; Verführer, 
die fich für Begeifterte ausgeben; Mißbrauch der 
Einfalt. Nur der lebendige Gott rebet, offenbart 
Sich durch Seinen Geift. Wer den wahren Gott und 
Chriſtus nicht erkennt, ift noch verführt von irgend 
einem Göten, bezaubert, verblendet. Der Satan 
führt die Menſchen blindlings: fie müffen mit ver- 
bundenen Augen gehen, wohin die Sünde fie führt. 
— Der wahrhaft Begeifterte fann Jeſu Wahr- 
baftigfeit, Wort, göttlihe Sendung nicht bezweifeln, 
muß ganz in Jefu Wort einftimmen. Wo die Kirche 
bürgerliches Anfehen hat, ift fein grobes Verfluchen ; 
aber der geheime Widerwille im tiefften Grund ift 
ganz derfelbe. Wo Jeſu widerſprochen wird, da fehlt 
es noch am guten Geift. Je mehr Sympathie mit 
Chrifto, Harmonie mit dem Evangelio, defto mehr 
Geiſt Gottes. Das „Jeſum einen Heren heißen“ 
aus vollem Herzen, ift Werk des Heiligen Geiftes. 
Um mit ganzer Seele an Ihn zu glauben, dazu ge- 
hört ein durch Ihn erleuchtetes, gereinigtes Herz. — 
In den verfehiedenen Gaben, d. h. durch die göttliche 
Gnade geſchenkten (oder vom Heiligen Geift durch— 
drungenen) und zum Dienft der Gemeinde beftimm- 
ten Geiftesgaben, in denen ſich ein Geift, nr ver- 
ſchieden, äußert, verherrficht fi Gott ebenſo wun- 
derbar, wie in den mannigfaltigen Werfen der Na- 
tur. — Bei der Berufung zum Amt ift der heiligfte, 
verpflichtendfte Gedante: der Herr wählt dich zur 
Seinem Diener. Das allein macht das Amt groß; 
nicht äußere Ehre, Glauz, Einfluß. Ein treuer 
Schufmeifter hat ein ebenfo hohes Amt, wie der 
höchſte, geiftliche Auffeher. — In dem Amt wird 
vermittelft der Gaben etwas gewirkt. Gott ift der 
Urquell davon; du fannft feinen Finger regen, weun 
Gott nicht will. — Keiner empfängt bie Gabe zu 
feinem Genuß und Gebrauch, fondern alles für 
andere. — Auch die Forfchungsgabe, Spekulation, 
muß vom Heiligen Geift ausgehen, fonft führt fie 
von der Wahrheit ab. — Den Glaubensmuth hat 
nicht jeder gläubige Ehrift. Melanchthon glaubte, 
wie Quther, an die Verſöhnung durch Chriftum, 
aber Luthers Heldengeift hatte er nicht. — DB. 1—11: 
Perikope am 10. Sonntag nad) Trinitatis. Der 
Heilige Geift die höchſte aller Gottes- 
gabeıt: 1) An ſich, meil die Duelle alles wahren 
Lebens; a. denn ohne Ihn ift der Menfch von Gott 
fern, ein Sklav des böfen Geiftes (B. 2); b. durch 
Ihn erft lernt er an Chriftum glauben, Ihn ver- 
ehren (B. 3). 2) Durch die befondern Wirkungen; 
a. Er ift die Duelle, daß alles zur Ehre Gotteß, zum 
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Heil der Menfchen, für einen Zweck dient (B. 4—7); 
b. er wedt in jedem die Ihm einmohnenden Kräfte 
und Gaben und heiligt fie (®. 11). — Die Offen- 
barungen des Geiſtes Gottes in den Her— 
zen ber Gläubigen: 1) Im allgemeinen durch 
Neufhaffung und Wiedergeburt: a. Belehrung 
von der Sinde, vom Götzendienſt; b. Einkehr zu 


Ehrifto.2c. 2) Im einzelnen durch Mittheilung ver⸗ 


ſchiedener Kräfte für die hriftliche Kirche; a. er weckt 
die geiftige Thätigfeit, b. weift jedem fein Amt an, 
e. macht jeden zum Werzeug Gottes, d. fett Ihn 
zum Segen der Gemeinde. — Die volllommene 
Einheit der Chriften ift gegründet in Ehrifto und 
wird dur Ihn erhalten. Die Kirche ein geiftlicher 
Leib: 1) Ein Ganzes, wie der Leib; 2) vom Geift 


ihres Oberhauptes durchdrungen, wie diefer von 
einer Lebenskraft; 3) Verſchiedenheit der Kräfte 


und Aemter, wie der Glieder; 4) alle Einem die— 
nend, wie alle Glieder auf einen Zweck hinwirken; 
5) gegenfeitige Mittheilung von Lebensträften; För⸗ 
derung (Gefunde), Anftedung (Kranke); je mehr ge- 
funde Säfte in den übrigen, deſto Leichter Heilung 
der franfen; 6) Verbindung bis ins Einzelne: Ge⸗ 
meinfchaften, Brüderſchaften, die ſich aber nicht ab- 
fondern dilrfen, fondern mit dem Ganzen zu- 
fammenhangen. — Tanfe und Abendmahl 
Mittel der Bereinigung, das wirkende Prinzip der 
Geiſt. — Weder Niedrigkeit, noch Hoheit ac. ent- 
bindet von der Pflicht gegen die Gemeinde. Jeder 
rechtmäßige, -nothwendige Beruf macht zu einem 
Glied derſelben. Leidiges Vorurteil, unter ge- 
wifjen Borwänden fih von der Theilnahme am 
Wirken fir ihr Wohl zurüdziehen zu wollen. — 
— Alle Liebe ift Dienen, Leben fir andere. Dies 
fett Mannigfaltigfeit voraus; ohne fie feine Ge— 
meinjchaft, deren Wefen Vereinigung des Mannig- 


faltigen zu einem Zwed. — Was jeder fein, Leiften 


joll, hat Gott geordnet, jedem Stellung, Beruf, 
Wirkſamkeit, Würde angewiefen. Niemand hat 
ihm etwas vorzufchreiben; jeder Verne nur, was 
Gott von ihm will. Wer mit diefer Ordnung un- 
zufrieben ift, habert mit Gott. Der Ruhm eines 
jeden ift, zu fein, wozu Gott ihm berufen, begabt, 
gemacht hat. — Ohne die Berfchiedenheit der Glie- 


der wäre ber Leib ein formlofer Klumpen. — Kein 


Glied foll denken, des andern nicht bebürftig zu 
fein. — Wechfelfeitiger Einfluß der Glieder, der fi) 
auf die innigfte Mitempfindung bezieht. Das Leben 
einer hriftlichen Gemeinde foll ein beftändiger geift- 
licher Verkehr, Cirkulation der geiftlichen Säfte fein. 
Je inniger diefe Mittheilung, defto vollfommener 
das Leben und die Geſundheit des Ganzen. Tritt 
eine Stodung ein, fo leidet das Ganze. — Jeder 
fann nur eins fein, und foll deshalb nicht ein 
fremdes Amt haben wollen. — Das Amt, aud) das 
höchſte, gibt nicht Anſpruch auf Seligkeit; nur bie 
abjolute Gabe, die der Liebe, des reinen Herzens. 
Der köſtlichſte Weg ift nicht, der zu äußerem Anfehen 
führt, jondern der dem Herzen den höchſten Wert 
gibt. — Beffer: Wie die Siebenfaltigfeit des 
Geiftes Gottes (Offenb. 1,4; 4,5; 5,6; Sad). 
4, 10) der Einheit feinen Abbruch thut, fondern 
nur ein Bild der mannigfaltigen Fülle ift, die in 
der Einheit beſchloſſen Liegt und in einer Reihe von 
Offenbarungsthaten fich ausmwirft: fo hebt die Ge— 
theiltheit und Unterſchiedlichkeit der Gnadengaben 











die Einheit ihres Urſprungs und Ziels nicht auf; 
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vielmehr wird ſowohl die perſönliche Einheit des 


Gebers als die gliedfchaftliche Einheit der Begabten 


dadurch fund, daß die maucerfei Gaben Theile 
eines Ganzen find, eine auf die andere hinweiſend, 


eine durch Die andere ergänzt. — Ein dreieiniges 


Walten der drei göttlichen Perſonen durdigeht die 


Kirche in dem Werke ihrer Erbanung (wiewohl die 


Heiligung das Werk des Heiligen Geiftes infonder- 


beit ift): ber Geift entzündet das Feuer der Er— 
bauungsgaben, der Sohn lenkt die Strahlen der 


Erbauungsämter, der Bater [chafft die Wärme der 
Erbauungskräfte. Unzertrennlichen Wefens regiert 
der breieinige Gott Seine Kirche; welch ein Frevel 


iſt's, Zertrennung anrichten! — Wehe den Eigen- 


nügigen und Fleifchlihen (3, 3), welche zu Zer— 
trennung verwenden, was dazu gegeben wird, daß 


es dem gemeinen Nuten des ganzen Leibs diene! a 


Wehe dem faulen Knechte, der fein Pfund vergräbt! 
— Die Chriftenheit ift nicht eine Summe von ein- 


zelnen hriftlichen Berfonen, die neben einander her= - 


gingen, ein jeder feinen Weg für fich; auch ift fie 
nicht ein Verein von chriſtlichen Freunden, die fich 


nad Willkür und Neigung zufammengethan hätten, 


nachdem jeder fein Chriſtenthum privatim erlangt, 


ſondern das ift fie geiftlicher Weife, was natürlicher. ’ 
Weiſe der Leib ift, ein Ganzes in vielen filr ein- 


ander vorhandenen und durcheinander beſtehenden 


Theilen. — Nitzſch: Es ift anerkannt, daß es nur 


eine Wiffenfchaft gebe, gleich wie nur eine Vernunft 
und Natur und Gefhichte der Dinge, nur daß fie 


in einer Richtung immer vom Gemeinen, Gegen- 
wärtigen, Wirklichen zurüdzieht und fih al For- 


hung auf das Unfaßbare oder Vergangene wendet, 


daß fie denn in der andern fich mit erneuter Kraft 


als Bildung der einzelnen Theile des menfchlichen 


Gemeinlebens ermwetjet. 


Selige und Liebende ift? — Alle, alle Werfe des 
Heils fommen von dem einen Gott des Heil und 


verberrfichen Ihn. Iſt das Negieren nicht au ein . | 


Heilen, nicht auch ein Helfen, nicht. aud) ein Lehren ? 
— Die heiligfte Macht der Heilung geht von den 


herrlichen Thaten Gottes in Chrifto aus. — Selbft 


das Kleine, das Einzelne laßt groß und gut fein in 


feiner Beziehung. — Gibt's denn, wenn e8 Gaben 


vom Heren find, zu erftrebende Gaben? -- In der 


Weisheit find die Gaben, die des Negierens, deg 


{ Forihen wollte ich reinen 
Auges und ruhigen Herzens, ohne der ewigen Wahr- 
‚heit und der Offenbarung zu glauben, die Gott der 


Heilens, des Helfens und Lehren, des Vorarbeitens 


für den Herrn und Seinen Geiſt enthalten. Wo — 


ihr die Gabe nicht beſitzet im Herrfhen und Be- 


im. Betritben und Wehethun wohhuthun, den 


Schwachen zu reizen zur Beſſerung, die wahren Be- E : 
dürfniſſe der Leidenden aus ihrem vermeintlichen 
herauszufühlen wie eure eigenen, über Furcht der 


Menfhen und über Beiftand und Beifall hinweg 


h | zufeben, zu dem, der euch geſandt hat, da ſpottet ihr 


fehlen zu dienen, im Gehorchen frei voran zu gehen, N 


der Aemter. — Da8 Streben darnad) ift diefes, 
daß wir das Wifjen ſchon in reine Gefaͤße eines 


reinen Herzens und Lebens faſſen und durch dieſe 


Empfänglichkeit die hohe Gottesgnade an uns ziehen. 
In das Herz eines Miethlings, in das unordent- ” 


liche Tagesleben, in unkeuſche Bruft, 
Gemüth fenkt fie fich nicht nieder. 


glaubenslofes 
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4. Die größte Gabe, die Liebe (Kap.13,1—-13). 


Fee Wenn ich mit Menfchen= und mit Engel-Zungen [Sprachen] rede, habe aber feine Liebe, 1 
ſo bin ic) geworden ein tönendes Erz oder ein ſchreiendes Becken [lärmende Symbell. *Und 2 
wenn id) Weißagung habe, und alle Geheimniffe weiß, und alle Erfenntniß [habe], und wenn 
ich allen Glauben habe, jo daß ich Berge verſetze, habe aber feine Liebe, jo bin ich nichts. 3 
und wenn ich alle meine Habe ausgetheiltl), und wenn ich meinen Leib hingegeben, daß ich 4 
verbrannt werde2), habe aber feine Liebe, jo ift mir's nichts nüße. * Die Liebe ift langmüthig, 5 
it gütig; die Liebe eifert nicht, die Liebe prahlt nicht, jie bläht ſich nicht auf; *fie ijt nicht 

_ unanftändig, fie jucht nicht das Ihre, fie läßt ſich nicht erbittern,, jie rechnet das Böſe nicht 
zu; *fie freuet ſich nicht über die Ungerechtigkeit, fie freuet fi} aber mit der Wahrheit; *fieß 
- erträgt alles, fie glaubt alles, fie hofft alles, fie erduldet alles. *Die Liebe geht niemals 8 
| unter3). Seien es aber Weißagungen, fie werden abgethan werden; feien es Zungen [Spraben], 
fie werden aufhören; jei es Erfenntniß, fie wird abgethan werden. *Dennt) ſtückweiſe er= 9 
kennen wir, und ſtückweiſe weißagen wir. *Wenn aber das Volltommene gefommen fein wird, 10 
105) wird das Stückwerk abgethan werden. *Da ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, 11 
hatte Gedanken wie ein Kind, urtheilte wie ein Kind); nachdem”) id) ein Mann geiworden, 
habe id) abgethan, was Eindiic) war. * Denn wir fehen jeßt durch einen Spiegel, in einem 12 
dunkeln Wort, alsdann aber von Angeficht zu Angeficht; jebt exfenne ich ſtückweiſe, alsdann 


aber werde ich erfennen, gleichwie id) auch erfannt worden bin. *So aber bleibt Glaube, 13 | 


Hoffnung, Liebe, dieſe drei; größer aber unter dieſen ift Die Liebe. 


E 
— Exegetiſche Erläuterungen. 
Werthbeſtimmung der Liebe als der 
beiten Gabe B. 1-3. Wenn ic) mit Menfchen- 
und mit Engel-Zungen rede, habe aber Teine Liebe. 
Der Werth) der Liebe wird zunächft negativ beftimmt 
durch Hervorhebung der Werthlofigkeit auch der 
- böchften Begabung und äußerſten Aufopferung ohne 
fie. Mit av (— gefet daß) jest er einen Fall, der 
eintreten fönute (Meyer: einen zufünftigen Fall, 
deſſen Realifation erft die Erfahrung ergeben muß). 
In rars yAmooaıs deutet der Artikel die Allge- 
meinheit an — mit allen möglichen yAwosaıs. Er 
ſtellt da8 yAwocaus Aaheiv hier oben an, weil diefe 
Gabe von den Korinthern am höchſten geſchätzt war, 
und fett es noch dazu in der höchſten vorftellbaren 
- Steigerung. Geht man von der Bedeutung Spra= 
chen ans, fo wird man aud) bei ayyelwv vom Be- 
geiff der Mehrheit nicht abgehen können, und nimmt 
- dann entweder verſchiedene geiftige Mittheilungs- 
weiſen an (vosoa noös ro nagadıdovau aklmkoıs 
za Yeia Idwanuıs (Theodoret),oder eine Dannig- 
- faltigfeit der Ausdrucksweiſe je nad) den verſchiede⸗ 
nen Klaſſen oder Abftufungen der Engel, ohne eine 
folhe Trennung und Disharmonie, wie in ben 
euſchlichen Sprachen und Dialeften. Geht man 
aber von der Bedeutung Zungen aus: jo würbe 
gemeint fein ein mächtiges Jubeln, in welchem 














gleihfam alle Kraft der Töne in der Menfchen- und 
Engelwelt wirkſam wäre. Beffer: „Mit Engel- 
zungen, worin da8 Schauen des Angeſichts Gottes 


fi) ausſpricht.“ Ewald: „Nod viel wunderbarer 


und hinreifender, als die gewöhnlichen Zungen— 
redner, welche doch nicht wie Engel rein himmliſch 
veden können.” Abzuweiſen find jedenfall die Deu— 
tungen: Allheit der Sprachen (Heydenreich), oder: 
allernortrefflichfte Sprache (Calvin), ober: eine 


noch Höhere als menfchliche Wohlredenheit. Erwill 


num fagen: das Vorhandenſein diefer fo hoch ge- 
ſchätzten Gabe auch im höchften vorftellbaren Maß 
oder Umfang ohne Liebe ſei etwas Werthlofes. 
Sp bin ich geworden ein tünended Erz oder ein 
fchreiendes Becken, d. h. ich Habe feinen andern 
Werth, als ein Stüd Erz oder ein Beden, das an- 
gefhlagen einen Schall von ſich gibt oder ein lautes 
verworrenes Getös macht. Meyer: Organ fremden 
Impulſes ohne jelbftändigen Werth. Beſſer: 
Ohne Empfindung und Bewußtfein. Die ayanın 
(8, 1 ff.) ift in diefem Zuſammenhang die alles 
Selbſtgefuch im Befig und Gebraud) der Gaben 
ausſchließende, ganz auf die Förderung des Wohls 
der Brüder gerichtete brüderliche Liebe. Im ihr ift 
ein völliges Aufnehmen des göttlichen Lebens als 
des Prinzips alles Thuns, eine Duchdringung des 
ganzen Gemüths mit dem ethiſchen Grundweſen 





‚Gottes, während in dem einzelnen Gaben ein Er- 


h 1) 9.3: wouioo bin ACDu. a. B ift nicht ganz ficher, hat youido oder vouico, jenes hieft Mai, 


dieſes Tiſchendorf, 


2) ibid. zavgnoouau haben N A B, andere zavdnomwaı, oder auch, Kavynoouaı Dder Kavdnoouat. 


3 ibid, oee bein AB, andere fügen de bei. 





3) 9. 8: uimreı bi nABu. a. D EFG beiten &xinteı. — Iwwoeıs hat N, die meiften haben yorwars. 
A) ®. 9: &x weoovs yao haben ® ABC, andere de. 


5) V. 10: 70 &x weoovs haben N A B, andere Tore. 
6) B. 11: vnmos fteht bi N ABu. a. allemal nad, DEFG ftellen es in den drei letzten Säben vor. 
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griffen-, Berührt⸗, Umgebildetwerden einzelner 
Seiten des menſchlichen Lebens durch göttliche Kraft- 
wirfungen, oder ein Sichzuſammenſchließen ein» 
zelner menschlicher Lebens- und Thätigkeitsformen 
mit göttlichen Kräften ftattfindet, womit jene Ganz- 
beit des göttlichen Lebens, jenes vollfommene Eins- 
fein des menſchlichen Wollens mit dem göttlichen 
teineswegs nothwenbig geſetzt ift (Matth. 7, 22 F.). 
Etwas anders Dfiander. Neander: „Wie follen 
wir uns benfen, baß das, was doch mur aus der 
Kraft des hriftlihen Lebens hervorgehen kann 
(Prophetie, Erfenntniß, Glaube) da ftatthaben fol, 
wo das Prinzip des chriftlichen Lebens, die Liebe, 
fehlt? Aber es kann wohl fein, daß in eittem Men- 
ſchen das hriftliche Leben wirklich vorhanden war ; 
nun aber wird e8 getrübt, die Liebe ſchwindet hin, 
während doch die Kraft noch eine Zeit lang fort- 
dauert, wie die Schwingung einer angefchlagenen 
Saite fortbauert. Möglih, daß ebem das eigen- 
thümliche Charisma zum Fall gereichte, indem ber 
Egoismus fih daran anſchloß.“ Das Perf. yeyova 
will jagen: durch den Empfang folder Gabe bin ich 
geworden. Xadxos ift nicht gerade ein ehernes 
muſikaliſches Inſtrument, jondern ein Stück Erz 
überhaupt. Ein Inftrument wird erft im Folgen- 
den genannt — xyußarov (2 Sam. 6,5). Die Cym- 
bel, ein Inftrument, wie ein hohles Beden, das 
mit einem andern zufammengefchlagen einen gellen- 
den Ton gibt. Das alalabeıv ift ein Ovouaro- 
noınzıxov, zunächſt vom lauten Gefchrei, womit ein 
Heer in ben Kampf geht, dann überhaupt von jedem 
lautem Getös. Dies weiſt num freilich viel mehr 
auf laute, wohl auch verworrene Ausrufungen, al8 
auf ein Reden tn leiſen, kaum vernehmlichen Tönen 
bin. Ob auch an das Widrige und Ermitdende 
ſolches Getöfes, und demnach der Gloſſolalie zu 
denken ſei (Chryfoftomuß), ift wenigſtens zweifel- 
haft. — V. 2: Und wenn id) Weißagung habe, 
nal Eav E4m TTOOPNTEIav — TO yapıoua Tüs nt00p. 
— biefe ift ihm ein Höheres, als die Glofiolalie, 
weil fie für die Erbauung der Gemeinde mehr aug- 
trägt; mas bamit zufammenhängt, daß in ihr das 
klare Selbſtbewußtſein, deſſen die Gloſſolalie er— 
mangelt, vorhanden iſt. Doch Bileams Weißagungs⸗ 
gabe (2 Petr. 2, 15; 4 Moſ. 22), weil nicht ge— 
paart mit Liebe, war werthlos. Und alle Geheim- 
niffe weiß und alle Erfenntniß, und wenn id) allen 
Glanben habe, Kai eida ra uvornom ndvra 
xal näcav mv yvooıw; Sind e8 blos Grad-Be- 
fiimmungen zur rgopnreia ober befondere Charis- 
men? Für das erftere feheint zu ſprechen, daß das 
xol Eav erſt DOr &xw isrıw wieberholt wird, wo— 
mit er wohl andeutet, daß er nur von zwei Charis- 
men, moopnreia und siorıs, rede. So Meyer. 
Aber fo gut das eido ra uvarngıa navra als 
Hinweifung auf die amoxakvyıs, die Boraus- 
ſetzung ber moopnreia, hierzu paßt, fo wenig ſcheint 
bie yo@ars (12, 8) ſich dazu zu ſchicken, fo daß es 
gerathener fein dürfte, hier eher an umterfchiedene 
Gaben ber Erleuchtung, d. h. in göttliher Erleuch⸗ 
tung beruhende und Erleuchtung verbreitende, zu 
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denken, wovon bie erftere das Wiſſen der Geheim⸗ X 
nifje = sopia 12, 8) d. h. das unmittelbare Ein- 


hauen in göttliche Rathichlüffe, in Momente des. 
großen göttlichen Heilsplans, die ohne ſolche arzo- 


»ahvyıs nicht erfannt werden fünnen, mit ber 


Prophetie als deren eigentliche Bafis unmittelbar 
zufammenbängt, die andere eher die Baſis der Di- 


dasfalie bildet. Da übrigens aud) der noopnens 


ein forſchender und durch erleuchtetes Forſchen in 
die Wahrheit der Gottesoffenbarung tiefer Ein- 


dringender fein könnte (1 Petri 1, 10 ff.), jo fieht 


nichts im Wege, der Meyer'ſchen Auffafjung bei 


zupflichten. 
denkbar größte Umfang diefer Gabe (oder Gaben) 
angezeigt. Im der Anſchließung des macav mw 

yvocıw An eido findet die constructio conjugati 
ftatt (Dfiander), oder ein Zeugma (Meyer), ſo 
daß aus dem eido ein &xw zu entwideln ift, oder 
sido — ich verftehe mich auf (Meyer ed. 3). — 


Mit zavra und nräca» wird ber 


Wie er hier das denkbar Größte und Umfafjendfte 


fett, fo auch bei der iazıs (12, 9): näcav av 


riorıv, den Glauben in feinem ganzen Umfange, 
in feinem vollen Maße; bier eine von ber Energie 
des Glaubens befeelte Willenskraft (Neander). 
AS das Refultat ſolcher thatkräftigen Zuverſicht: fo 
daß ich Berge verſetze, don ueFıoravsıv (Matth. 


17,20; 21, 21), d. h. das alle natürliche Kraft weit 
überfteigenpe, ſchlechthin unmöglich ſcheinende be— 
wirken. Der Ausdruck iſt ſchwerlich aus der Ueber— 


* 


lieferung der Reben Chriſti geſchöpft, ſondern eher 
eine ſonſt ſchon vorhandene ſprichwörtliche Rede⸗ 
weiſe. — Habe aber keine Liebe, jo bin ich nichts, 


Kurz und nachdrücklich Tautet der Nachſatz ovdev. 
(Lahm. odFer) si. Mit solchen trefflihen Gaben 


bin ich ohne Liebe nichts — ohne allen Werth, 


nämlich vor Gott, auf dem Standpunkt ber abjo- 


Iuten Wahrheit. Beffer: Nichts als nicht erfannt 


von Chrifto (8, 3). — 2. 3: Und wenn ich alle 


meine Habe ausgetheilt und wenn ich meinen Leib 


hingegeben, daß ic) verbrannt werde, 


Er geht 


noch weiter, indem er Handlungen aufführt, welche 
als Aeußerungen der alles, ſelbſt das Leben, -auf- 


opfernden Liebe angefehen werden, welche aber aus 


einer feinen Selbftfucht, Selbftgefälligfeit und Eitel- 
feit hervorgehen. Beffer: „Bon ben dur den 
Geift mitgetheilten Gaben, die ohne Liebe. ge- 


braucht dem Begabten nicht nien, fehreitet der 
Apoftel fort zu den durch Selbftbeftimmung ge- 


ſchehenen Thaten, die ohne Liebe vollbracht taube 


Blüten find.“ Weil er bier einzelne vorliber- 


gehende Handlungen aufführt, fo fetst er ven Aorift 


Yonico — nogadod. Das 


Wort youidev, zus 


nächſt mit perſönlichem Objekt (Nöm. 12, 20), ft — 


füttern, indem man einem vorgefaute Biffen in den j 


Mund ftedt, dann überhaupt füttern, nähren. Hier N 


mit dem Akk. der Sache — verfüttern, d. h. unter 
die Armen vertheilen (verfpenden). S. Winer, 
8. 32, 4. not. 1. ©. 212. Nach dieſem Liebesmert 
der Hingabe des Vermögens führt er ein noch 
höheres auf: die Aufopferung des Rebens. Bei wu 
navdmaonau (fiark bezeugt — swunı — ein Bar- 


en 
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13, 1-18. 
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barismus), was den Feuertod (oder Folterung durch 


Teuer) bezeichnet, dachte er wohl am ſolche Vor— 


gänge, wie Daniel 3, 19 ff.; 2 Makk. 7. Chriftliche 
Märtyrer diefer Art bot ihm die Gefchichte feiner 
Zeit noch nicht dar; aber nad) jenen Vorgängen 


und nach feiner ganzen Anſchauung der Zukunft 


konnte ex ſolches immerhin im Geiſte vorausſehen. 


Ganz verfehlt iſt die Erklärung von Brandmarkung, 


wofür ja auch ariLeıw, orıyuarigew der gebräud)- 


Uche Ausdrudt ift; ebenfoiwenig ift ein fid) in® Feuer 


Stürzen in der Zuverficht auf göttliche Erhaltung 
gemeint. Der Parallelismus mit dem erften Glied 
legt e8 nahe, an Selbftaufopferung fir andere zu 
benfen; was übrigens den Märtyrertod nicht aus- 
ſchließt, infofern in demſelben ebenfo wie das un- 
verrüdte Fefthalten an Gott und Chrifto in ber 


i Liebe des gläubigen Gemüths, auch die aus der Liebe 


zu den Brüdern hervorgehende Bereitwilligkeit, Leib 


und Leben zu qualvollem Tode hinzugeben, damit 


andere frei ausgehen, oder ihnen eim Segen der 
Erbauung und Stärkung daraus erwachfe, fich Fund 
geben mochte. Wenn aber eine ſolche Selbftauf- 
opferung nicht wirklich in der Kiebe begründet war, 
jo lag die Bemerkung auf der Hand, daß e8 dabei 
aufein zavgaotaı angelegt fei, dergleichen ja in 


der jpäteren Gefchichte des Märtyrerthums auch 


vorkommt. So entftand frühe die Gloſſe: va 
xavgnoouaı, welche denn auc um fo eher am die 
Stelle des ſchwereren (grammatiſch auffallenven) 
zavdmomuar treten fonnte, da e8 fich um die Diffe- 


. xrenz nur eines Buchftabens handelt. Das iva zav- 
 mooucı wäre auch in dieſem Konterte matt und 
- ftörend. — Habe aber feine Liebe, jo ift mir’3 nichts 


* 


nüße, oddEv wpehoönar ſtellt ſich entgegen allem 
Wahn der DVerbienftlichkeit jolcher Werke. Die 
göttliche Belohnung, der orewavos dunnoovvns 
EXTim. 4, 8) kann ja nur der vemüthigen, lauteren 
Liebe zu Theil werben. 

2. Die Herrlichkeit des Weſens der Liebe 


V. 47. Die Liebe iſt langmüthig, iſt gütig. In 


dieſem Abſchnitt preift er die Liebe durch Schilderung 


ihrer inneren Vortrefflichkeit in poſitivem und ne- 
gativem Wohlverhalten. Die Darftellung wird noch 


gehoben durch die Perfonififation der Liebe, von der 
ausgefagt wird, was an dem wahrhaft Liebenden 


ſich findet; wohl nicht ohne Seitenblid auf ent- 


c 


gegengefeste Fehler in der forinthifchen Gemeinde. 
- Die negative und die pofitive Seite derfelben Eigen- 


haft ift angedeutet in uaxgodvusi — yonoreverau, 
Jenes: die Zuräcdhaltung des’ Zornes, des Un— 


willens über Sehler oder Kränkungen, die Ueber- 
windung der natürlichen Neizbarfeit; dieſes: das 


fid) gütig, mild, huldreich Erzeigen (im N. T. nur 
bier, fonft nur bei Kirchenſchriftſtellern) Calvin: 
naxo0. in tolerandis malis, genor. in conferen- 
dis bonis. Die Wiebe eifert nicht, die Liebe prahlt 
nicht, fie bläht fich nicht anf. Nun folgt eine Reihe 


von Säßen, worin diefes und jenes in Bezug auf 


die Liebe verneint wird. Zuerft das Endovv, d. h. 
Regungen der Eiferfucht, der Mißgunft wegen der 


Vonzuge anderer nachhaͤngen, daraus oxiouara, 





oꝛdes; ebenso ErAos Röm,. 13,13 u. 3. Das 1EQ- 
negeveodaı, ein Onomatopoetifon, ift = dAako- 
veveodaı, prahlen, großthun, ſich brüften, beſon— 
ders mit Lügenhaftem, winbbeuteln, auffehneiden 
DOftianderüberUrfprung und Bebeutung). Daran 
ſchließt ſich nun als der innere Grund ſolches eiteln 
Benehmens das pvoroücdes (4, 6 u. 8.) leicht an. 
Iſt diefes die innere Selbfterhebung, fo jenes das 
Hervortreten des Hochmuths oder der Borzüge zur 
Shan tragenden Eitelfeit, die Auffehen machen 
will. Euthers: „treibet nicht Muthwillen“, paßt 
nicht in den Zufammenhang und entfpricht dem 
fonftigen Gebrauch des Wortes nicht gam.) — 
2. 5: Sie iſt nicht unanftändig, fie ſucht nicht das 
Ihre, Das aoynuoveiv bezieht ſich nicht gerabe 
auf das 11, 5 ff. gerigte Benehmen, eher auf un- 
anftändiges Sihvordrängen im Gebrauch der Gaben, 
vgl. 14, 277.39. (Meyer: unziemliches Benehmen 
überhaupt.) — In dem Enreiv za Eavris ift der 
eigentliche Gegenfat des Weſens der Liebe ausge⸗ 


drückt: das ſelbſtiſche Trachten nach eigenem Vor⸗ 


theil, Anſehen, Einfluß u. dgl., vgl. 10, 24—33. 


Beſſer: „Die Liebe fucht nicht ihre Luft, ihren 


Genuß, ihre Anerkennung, ihren Nuten, ihre Ehre, 
ihre Freiheit, ja! nicht ihre Seligfeit (Röm. 9, 3); 
denn überhaupt nichts fucht fie, was fie für fich 
allein haben wollte.” — Sie läßt fich nicht erbittern, 
fie rechnet das Böſe nicht zu. Auf das naxeoFvuesi 
weift zurüd da8 00 maookiverau. 
unterſcheidet es von jenem, al8 der Sanftmuth bei 
erlittenem Unrecht iiberhaupt, indem er erflärt: fie 
Laßt fich nicht einmal zu voritbergehendem heftigen 
Affekt hinreißen, der zumal meift aus Kränkung der 
eigenen Interefien und Anfprüche fließt, alfo mit 
dem önreiv va Eavrjs zufammenhängt. Hieran 
ſchließt fih nahe an das 0v Aoyiteras To naxov, 
was nicht auf ein vom Subjekt ausgehendes Böfes 
ſich bezieht, fo Daß AoyifeoFaı —= denken darauf 
(Luther: fie trachtet nicht nad) Schaden), mie e8 
etwa Ser. 26, 3; Nahum 1, 9 vorkommt, fondern 
auf demfelben angethanes: fie rechnet das Böſe 
nicht zu, d. h. verzeiht es, trägt es nicht nach (2 Kor. 
5, 19; Röm. 4,8 u. 8.). Die Erklärung „arg- 
wöhnen“ ift wenigftens prefär, e8 würde dann aud) 


wohl heißen xaxo» (ohne Art.). — B.6: Sie freut 


ſich nicht über die Ungerechtigkeit. Auch im Folgen- 


den 00 yalgsı Erri cn adınia ift eine dem Subjefte 


fremde adızia gemeint, wie der gegenüberftehende 
pofitive Sat deutlich zeigt. Der Sinn ift aber nicht: 
fie freut fih nicht über das Unrecht, nämlich wenn 
es obfiegt, fie freut fi) vielmehr (de), wenn Die 
Wahrheit, das Recht durchdringt mit denen, Die 
Recht behalten; fondern gemäß dem Konterte, der 
auf da8 Verhalten anderer hinweift, — liber das 
unfittlide Verhalten anderer. Er meint wohl jene, 
aus Abneigung oder Eiferfucht erwachfende, ſchaden— 
frohe Stimmung darüber, daß ſolche, Die man etwa 


wegen ihrer Vorzüge beneibet, fich verfehlen umd fo | ° 


von ihrer Höhe herunter müffen zu Schanden werben. 
Dies Liegt wohl näher, als die Hinweifung auf eine 


blinde und falfche Liebe, welche auch Fehler ihres 





Dfiander 
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Gegenftandes gut heißt: applaudit male agenti- 
bus (Grotius). Das ovvevdoxeiv Röm. 1, 32, 
Gegenfat Röm. 12, 9. — Sie freut fid) aber mit 
der Wahrheit. Dem ftellt er nun gegenüber das 
ovyyalgsı m ahmFeig, fie freut fi mit der Wahr- 
beit (nicht: der Wahrheit — vv blos verſtärkend? 
oder fo, daß die, mit denen fie fich freut, hinzu— 
gedacht werben). Bengel: gratulatur [justis] 
justitiam? Die aAnFeıa wird perfonifizirt. Man 
verfteht aber darunter bie im Evangelium enthal- 
tene abfolute Wahrheit (Kol. 1,5; 2 Thefi. 2, 12 
u. a.), deren Ziel es tft, die Sittlichfeit herrſchend 
zu machen, deren Freude die Erreichung dieſes 
Ziels (Meyer), ober im ethiſchen Sinn: das Gute; 
Burger: „Die Wahrheit in. vollem Sinn (mie 
Joh. 3, 21; 8, 32-—44) als Grund wahrer Sitt- 
lichkeit.” Neander: „Paulus führt den Begriff 
des Guten auf den der göttlichen Wahrheit zurück“; 
oder ſubjektiv gefaßt; die fittlihe Güte in concreto, 
den zur Sittlichfeit geretteten Menfchen (Rückert), 
das von der Wahrheit und dem Gehorfam gegen 
fie erfüllte und befeligte Herz (Ofiander). Dem 
Gegenſatz entſpricht am genaueften die ethische Faf- 
fung: der Unfittlichfeit, worin das göttliche Recht, 
der göttliche Wille verneint wird, Die Harmonie des 
menſchlichen Lebens, Wollen! und Thuns mit Gott 
und Seinem Willen (5, 8), alfo Wahrheit in fittt- 
lichem Sinn, Mit diefer freut ſich Die Liebe, wenn 
fie zu Tage fommt, fie macht mit ihr Gemeinschaft 
und theilt daher auch ihre Freude, wenn fie fich be— 
thätigt. — Den Schluß diefer Schilderung bilden 
noch vier pofitive Ausfagen. B.T: Sie erträgt 
alles, ſie glaubt alles, jte Hofft alles, fie erduldet 
alles. Die erfte: narra oreysı wird verſchieden 
gedeutet. Entweder nimmt man e8 wie 9, 12 —fie 
erträgt alles, und bezieht dies auf Mühe, Entbeh- 
rung (Burger) zum Beften anderer, zur Unter- 
ſcheidung von vnouevsı, was auf Leiden und Ber- 
folgungen (von andern) bezogen wird. Ober — zu⸗ 
deden, verſchweigen, verbergen, mit Beziehung auf 
die Fehler anderer, welche die ſchadenfrohe Selbft- 
ſucht gern aufdedt, bekannt macht (ſehr fein bei 
Bengel:tegit penes se et penes alios). So würde 
es fi an das oð yalgeı Eri v7 adınia (B.6) wohl 
anjhliegen, und auch zum Folgenden paffen, indem 
in zravra nıoreveı der vertrauende Sinn gemeint 
ift, der durchaus geneigt ift (anftatt ſchadenfroh und 
argwöhniſch Fehler aufzudeden und wahrzuneh- 
men), Gutes, das nicht in die Augen fällt, als vor— 
handen anzunehmen, bei Verfehlungen gute Ab- 
fihten vorauszufegen; woran fih dann weiter das 
navra Ehreibeı ſchließt, als die Geneigtheit, im 
Hinblick auf Gott (Phil. 1,6) alles Gute zu hoffen, 
den zufünftigen Sieg des Gutes in andern zuder- 
fihtlic zu erwarten (Neander: fern von pefft- 
miſtiſcher Gefinnung), ob auch bedeutende Fehler 
und Gebrechen vorhanden find, bie folder Hoffnung 
ſich entgegenftellen. Daraus fließt dann endlich die 
Kraft zu dem, was im rawra ömousver angedeutet 
it, jet eg num, daß man e8 nimmt im Sinne der 
abwartenden, oder der exrtragenden, in allerlei 
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Schmerzliches, Schweres, was bei den Gegenftänden 
der Hoffnung vorfommt, ſich ſchickenden Geduld. 


Berbindung der Anis und vrrouorn auch 2 Theſſ. 
1, 3; vgl. 2 Tim. 2, 25. — Das navra ift natür- 


lich cum grano salis zu nehmen. Bei reya—| 
alles, was fie zudeden darf, alfo infomweit nicht! 


Pflicht und Gewiſſen das Aufdecken fordern; in ven 


beiden folgenden Säßen: infomweit e8 die Wahrheit 


geftattet, jo daß man ſich nicht oormacht, ſich kei⸗ 
nen grundloſen Vorfpiegelungen bingibt; bei vrro- 
ueveı, jo, daß ernfte Zurechtweifung, wo e8 Noth 


thut, nicht ausgeſchloſſen ift. So hängt alles [on 


zuſammen. — Uebrigens ift hiermit die erftere Er- 
Härung von oreyeı, die den fonftigen paulinijchen 


Sprachgebrauch für fi) Hat, nicht befeitigt. Die An- 


knüpfung an V. 6 ift keineswegs nothmwendig, und 


das willige Ertragen aller möglichen Mühen und 
Beichwerden zum Beſten anderer, in ber Bemühung 


um ihr Heil (9, 12), hängt genau zufammen mit 


dem ravra mıorsve u. ſ. w. Auch brauht man 


bei zavra troueveı nit eben an Leiden von an- 


dern, Berfolgungen und dergleichen zu denfen, und 
kann bie zweite der vorhin angegebenen Erklärun⸗ 


gen fefthalten. Meyered. 3. Steigerung: mag. 


ihr von andern widerfahren, was ungeduldig 


machen Tann, alles trägt fie; was mißtrauiſch 


machen kann, alle8 vertraut fie; was die Hoff- 
nung auf den Nächften zerftören kann, alles hofft 
fie; was unterliegen machen kann, alles über- 
dränget fie. — Nachdem der Apoftel die Vortrefi- 
lichfeit der Liebe durch Schilderung ihrer Befchaffen- 


heit ins Licht gefet, derem Grundzüge auch im Ur- 


bild der göttlichen Liebe find (Nm. 2,4; 1 Tim. 
1, 165.1 Betri 3, 20; Tit. 3, 45 Ephef. 4, 7) 


(Dftiander), fo hebt er hervor: 
3. Die eminente Dauer der Liebe. 


B. 8—13. Die Liebe geht niemals unter, Boran 


fteht der Hauptſatz der folgenden Exrpofition: Hier 


ift noch ‚die neuefte Kritik umeinig, 0b dumimrer 
(Tiſchend. ed. 7) oder irres zu Yefen fei. Der 


Siam ift derfelbige — 00 zarapyeiraı, od naverar, 
Luk. 16, 17; der Sat drüdt negativ das news B. 13 
aus. Das Kompofit. Eurinrew fommt vor von 
abfallenden Blüten (Jak. 1,11), umfallenden Bäu- 
men, außfallenden Gliedern, auch — herausfallen 


aus feiner Stellung, ungültig werben, Röm 9,6 


(vom Aoyos od Feod), entipredhend dem altteft. 


595 (3oh. 21,45; 23, 14). Das einfache mimrew 


iſt = fallen, ftürzen (von Häufern, Sternen). Bloße - 
Fortdauer des Gebrauchs, Nutens, ift nicht ge- 


meint; auch nicht blos, daß fie ihren Zweck nie ver- 


fehlt, wohl aber ein wirffames Dafein Ofiander). 
Neander: „Alle andern Erfheinungsformen des 


ni et 


höheren Lebens find vergänglich, nur fie nicht.” — 


Anftatt nun fortzufahren: Die Charismen aber, 


feten es — — werben aufhören, führt er fofort ein- 


zelne Charismen ein mit eire, eire. Seien e8 aber 
Weißagungen, fie werden abgetyan werden, feien 


— N 


es Zungen, fie werden aufhören, jei eg Erfenntniß, 
fie wird abgethan werden. Voran ftellt ex hier Die 


noopnreicı, Die Gabe der Weißagung in der Man- 
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igfaltigkeit ihrer Erſchenungen, ober die prophes | 
 tilchen Ausſprüche feldft. Diefe fallen weg, wenn 
das, was ihren Iuhalt bildet, exfitllt, verwirklicht, 


wenn alles font Berhüllte in Klarheit erfcheint und 
alle vom Herrn gelehrt find (Ser. 31,34). Daffelbe 
gilt von der yrooıs (B. 12). Ueber zarapyeiv vol. 

zu 1, 28. Die Lesart yrrwasss ift durch den Sinai- 


tifug beachtlich, eriheint zwar den andern konfor- 


mirt, aber der Plural macht fie faft zur lectio diffi- 
eilior. Die yAoooaı find in diefem Konterte nicht 
die menſchlichen Sprachen als folche, fondern das 
harismatifhe yAwooaıs Ankeiv. Died alles gehört 


zu dem gegeimwärtigen Stande unvollkommener 


partieller Geifteswirkungen, welche aufhören, wenn 
der Zuftand der Bolllommenheit eingetreten ift. 
D. 9: Denn ſtückweiſe erfennen wir und ſtückweiſe 
weißagen wir. Für das Aufhören des yAwavaıs 
 Aaheiv war biefe Begründung nicht erforderlich, da 
es ſich von felbft verftand, daß dieſe mangelhafte 
efftatifhe und unverftändliche Kundgebung des 
Geiſtes nicht als etwas Bleibendes, in den Voll- 
endungszuſtand Hineinreihendes anzufehen jet. 
‚Am meiften konnte jene Ausfage befremben in An— 
fehung ber yroaıs, daher er hier das yırwazeır 
voranftellt. Das Ex ueoovs yırwazsır und 7790- 
gnrevewv ſteht entgegen dem Einſchauen ins Ganze, 
wenn alle Hüllen weggenenmen find, welche jett 
nur theilweife weggenommen werben, infoweit dem 

erleuchteten Forſcher oder Seher einzelne Durch— 
blicke im die göttlichen Geheimnifie gewährt werben. 
Zur Sade vgl. Hab. 2, 14. — V. 10: Wenn aber 
das Bollfommene gefommen jein wird, jo wird 
das Stüdwerf abgetyan werden. Unter dein reisıov 
aber verſteht er die mit der Barufie Chriſti eintre- 

‚tende Bollendung des Reiches Gottes, nicht den 
Zuftand der Gläubigen nad dem Tode (Ofian- 
der.) — 2. 11: Da id ein Kind war, redete ich wie 
ein Kind, Hatte Gedanfen wie ein Kind, urtheilte 
wie ein Kind. Das Berhältniß des gegenwärtigen 


mangelhaften Erfennens zum wodfommenen der 


Vollendungszeit beleuchtet er durch die Analogie der 
mienſchlichen Entwidelungsftufen: des Alters der 
unmündigen Kindheit und desveifen Mannesalters, 
welches ja ſonſt auch durch reissos bezeichnet wird 

(2, 6; 3, 1; 14, 20; Eph. 4,13 ff.). Das Epoovovr 
iſt das Innere, wovon EiaAovv die Aeußerung ift: 

denken; genauer (nah Bed, Seelenlehre, ©. 61 ff.) 
ein praktiſch beftimmtes Denten, fein bloßes Be- 


—* griffsurtheil fondern eine mit Zu= oder Abneigung 
verbundene Werthſchätzung, welche in thätigem In— 


teereſſe fich für oder gegen ausfpriht (Meyer: In— 
terefje und Streben, Dichten u. Trachten). Luther: 
war Hug; wie e8 auch bei Klaffifern vorkommt 
(Bafjow II, 2, ©. 2345 b). Das Aoyideo Iaı aber 
iſt — berechnen, eine fombinirende Gedanfenthätig- 
- feit, ein Denten, wodurch das Einzelne zu einem 
praktiſchen Urtheil und Schluß verknüpft, und dar- 
nad Benehmen, ſowie Refultat begründet und be- 
rechnet wird (Bed, ©. 74. 91 ff.). Eine Beziehung 








mindeftens ſehr problematisch; denn wenn auch das 
hahsıv dies zuließe, jo doch ſchwerlich die beiden 
andern Ausdrüce, wenn man aud mit Oſiander 
das poorsin rein intelleftuell — sentire, sapere 
nehmen wollte. — Wan fönnte auch wohl verfucht 
fein, die Anwendung von ber Eindifhen Art (der 
Selbftzufriedenheit der Kinder im ihren Gerede, 
ihren Beltrebungen und ihren Urtheilen) auf die 
eitle Selbſtgenügſamkeit der Korintber im Befit 
und Gebrauch der Charismen zu machen, fo daß er 
dann im Folgenden zur werftehen gäbe, dergleichen 
gehöre im die Zeit der Unreife, und müfje im 
Mannesalter, im Zuftand der Vollendung und 
Reife, abgethan fein. Allein die weitere Ausführung 
verbietet ſowohl ſolche paränetifhe Wendung, als 
auch jedes Hinausgehen über das Gebiet des Er- 
fennens. Nachdem ich ein Mann geworden, habe 
ic abgethan, was Tindifc war. Wie einer, der 
Dann geworden, das kindiſche Wefen in jeder Hin— 
fiht abgethau hat (yeyora, zarnoynza, etwas, wo- 
bei e8 nun bleibt), jo wird im Zuftand der Vollen- 
dung die dem Stande der Unreife, der erſten unvoll— 
fommenen Entwidelung ber Gemeinde angehörige 
Erkenntnißweiſe aufgehört haben. — V. 12: Denn 
wir ſehen jebt durch einen Spiegel, in einem dunk⸗ 
len Wort, alsdann aber von Angeficht zn Ange— 
ficht. Die in der Bergleihung (B. 11) angedentete 
Herabſetzung des gegenwärtigen Erfenntnißzuftan- 
des unter den zufiiuftigen rechtfertigt er, indem er 
den Unterſchied beider näher beftimmt. Dies thut 
er in zwei Antithefen, und zwar fo, daß er zuerft bie 
Unmittelbarfeit der zufünftigen der Mittelbarfeit 
der gegenwärtigen, ſodann die Ganzheit und Boll- 
kommenheit jener dem Stückwerk diefer entgegen- 
feßt. — Die Zeit vor der vollendenden Parufie 
wird durch Keri, die nachfolgende durch zore be- 
zeichnet, was — Orav Ein ro relsıov, das Er- 
fennen aber im erften Gliede durch Bleneıw, im 
zweiten durch yırwaxsır. Das jetige Erfennen 
nennt er ein Bleneıw Öl Eoontoov Ev aiviynarı. 
Nach dem Kontext ift nicht vom menſchlichen Er— 
fennen überhaupt die Rebe, fondern vom &riftlichen 
und harismatifchen. Ob aber BAeneıw auf das 
prophetiihe Sehen oder Schauen im Unterſchied 
von der yroous hinweise, ift wenigſtens zweifelhaft. 
Das Loorroov ift ein. Spiegel; nicht, wie einige 
meinten, ein Fenfter aus Frauenglas (was durch 
diorrgov bezeichnet wird, nie durch Zoonreon), 
aber nach vamaliger Weife ein Metallfpiegel, eine 
den Gegenftand undeutlich reflektirende Metall- 
platte, Das da erklärt fih daraus, Daß dem opti— 
ſchen Scheine nach der Gegenftand hinter dem 
Spiegel ift. Winer 8.47,1.©. 356. Dagegen be- 
merft v. Hofmann, dıa« markire, der Natur des 
Spiegels gemäß, daß man die Gegenftände nicht an 
ſich fondern nur im Bilde, durch das Spiegelbild er- 
fenne. Mit &v aiviyuarı, welches nicht überhaupt — 
dunfel, unklar (auavoos) ift, geht der Apoftel aus 


dieſes Dreifachen auf die drei Charismen (B. 8): dem Bereich des Sehens in den des Hörens liber. 


des Aukeiv auf die yAoasaı, des YPooveiv auf die, Es ift dunkle, blos anbeutende Rebe, eine Dar 
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ftellungsweife, Die immer noch etwas zu rathen gibt; 
nicht: „dunkles Spiegelbild“ (Lv — eis, Sphäre des 
Schauens). — Man bezieht nun das dr daonroov 
entweder auf die menſchliche Subjeftivität, die irdi— 
he Sinnlichkeit mit ihren Schranfen, und verfteht 
Ev aiviyuarı von der Art und Weiſe de8 Schauen: 
„auf räthielhafte Weife“, oder man denkt bei 64 
2oosroov an das objektive Medium der hriftlichen 
Erkenntniß, welches näher beftimntt wird durch > 
aiviynarı. Dieſes Medium ift die Offenbarung 
im Wort, hinter welcher das eigentliche Objekt des 
Bherceıw, wie hinter einem Spiegel, fi zu fehen 
gibt. Daß aber diefes das Göttliche nicht in voll- 
fommener Klarheit vorhält, vielmehr fo, daß noch 
ein Räthſel zuriidbleibt, mehr andeutend, als ganz 
enthüllend, das zeigt das 2v aiviyuarı au, welches 
man (mit Meyer) fo nehmen fanı, daß 2» den 
örtlichen Bereich, in welchem das Sehen geſchieht 
(Matth. 6,4), bezeichnet: in einer dunkeln Rede be— 
fangen, d. h. in der Sphäre einer Offenbarung, die 
noch nicht volle Klarheit gewährt. Melanchthon: 
„as Wort ift gleihfam die Hülle dev wundervollen 
Sache, die wir im himmlischen Leben von Angeficht 
hauen werden.“ Burger: „Ein Räthfelmort heißt 
die Offenbarung auch, weil fie in von menfchlichen 
Zuftänden und Erjheinungen hergenommenen Aus— 
drüden bie göttlichen beſchreiben muß, in einer Bil- 
deriprache, deren Inhalt unfer Geift mehr ahnend 
als durchdringend faßt.“ — Auf dieſes Offen- 
barungswort bezieht auch Delitzſch (Syſt. der 
bibl. Pſychol. 110) das Zoomzoov 2v aiviyuarı. 
Dem Apoftel ſchwebt wohl 4 Mof. 12, 8 vor, wo 
der Herr von Moſes jagt (Sept.) oroua moos 
orona halmow nur, Ev zidsı nal od di aivıyua- 
zav, nal mv Öo&av xvoiov elde, vergl. 1 Mof. 
32, 30 (eide Heov no00Wnov o0s ME00W70V), 
woher wohl der Ausdruck im gegemüberftehenden 
Sat genommen tft, welcher Die Unmittelbarteit des 
Schauens bezeichnet, da umfer Angeficht zur Gottes 
Angefiht him gerichtet ift: „Ungeficht gegen Ange— 
fit“. In Bezug auf die Sache vgl. 1 30h. 3, 2; 
weſentlich derſelbe Gegenſatz 2 Kor. 5,7. — Dem 
entſpricht nun: Seht erfenne ich es ſtückweiſe, dann 
aber werde ich erfennen, gleichwie ich auch erfannt 
worden bin, "Erıyvoooucı zados na Emeyvor- 
odnv, wo auch das Berb. kompoſ. feine Bedeutung 
bat, wirkliches erfennendes Erfafien des Objekts. 
Bengel: pernoscam. Die Bolllommenheit des 
Erkennens wird aber dadurch angezeigt, daß es ent- 
fpricht dem göttlichen Erfennen — wie Gott mid) 
erfannt hat. Denn dies ift ein eAeiws enıyvovaı, 
eine nicht blos partielle, von der einen oder andern 
Seite den Gegenftand erfafjende, fondern eine zen- 
trale umd totale Erfenntniß. Neander: „Man 
jollte fih nicht fcheuen, die ganze Größe der Ber- 
heißung, welche die Heilige Schrift dem gottver- 
wandten Geifte gibt, gelten zu laſſen. Der neu— 
teftamentlihe Standpunkt ift die rechte Mitte 
zwiſchen Deismus und Pantheismus; er laßt nie 
das eigenthümliche Wefen der Perfönlichkeit mit 
feinen Schranken abftreifen, aber zugleich weift ex 
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bin auf die Höchfte Erhebung des menſchlichen Gei- 


ftes vermöge der erlangten Gemeinſchaft mit Gott. 
Dies Wort Pauli entfpricht Dem Wort des Herrn, 
Matth. 5, 8.” Die abfhwächenden Erklärungen, 
wie die ſprachwidrige prouti amplius edoctus 
fuero, oder: wie ic) (von andern) werde erfannt 
worben fein, richten fich ſelbſt. Als Objekt zu BAe- 
rouev und &rıyıraorw ſupplirt man: Gott, gött- 


liche, ewige Dinge, Gott in Ehrifto. Einer eigent- 


lichen Ergänzung bedarf es nicht. Es verſteht fich 
von feldft, daß er foldhes meint, was Inhalt der 


göttlichen Offenbarung if. (Bengrel: Gott, wie 


Er fein wird alles in allem.) — Der Hebergang aus 
dem Blur. in den Singul. gehört der Abwechslung 
der Darftellung an. Der aor. &reyvood'nv thut der 
Emwigfeit des göttlichen Erfennens feinen Eintrag: 


e8 iſt damit die Priorität deffelben im Verhältniß 


zu dem des Menfchen angedeutet (Meyer ed. 3). 
©. Winer 8. 22, 6.©. 145, und $. 39, 3. Anm. 2. 
©. 247. Das „erfannt wurde” weift auf die Zeit 
der Bekehrung zurück, wo er der Gegenſtand der fi) 


ihm wirkſam zuwendenden göttlihen Erfenntnig 


(8, 3) wurde. Es ift — völliges Erfafjen. Ueber 
das Verhältniß diefer Stelle zu andere, worin bie 
Klarheit und Vollkommenheit der Offenbarung und 
der hriftlihen Gotteserfenntniß hervorgehoben 


wird, vergl. Ofiander. — B.13: Sp aber bleibt 


Glaube, Hoffnung, Liebe, Was fol aber nun der 
Schlußvers? Und wie verhält er fi zum Vor— 
hergehenden? Steht das »vri de, in temporeller 
Bedeutung = dorı, im Gegenfab zu core? In wie- 
fern aber hebt er bie Fortdauer dieſer brei in der 


gegenwärtigen Weltzeit (bi8 zur Parufie) hervor? 


Im Gegenfat zu den Charismen, welche aufhören ? 
Aber dem Apoftel ift die Barufie etwas jo nahe Be- 
vorftehendes, daß er die Charismen als bis dahin 
fortdauernd ſich denkt; und abgeſehen davon hat er 
ja im Borhergehenten ihr Aufhören dadurch be— 
gründet, daß fie im VBollendungszuftand feine Stelle 
mehr finden. So wird denn das »vo»2 de in logi- 
ſchem Sinne (Burger: als Schluß aus dem Vor— 
angegangenen) genommen werden müfjen — unter 
diefen Umftänden, da dem fo ift, va die Charismen 


nur für diefe Weltzeit fid) eignen, mit bem Eintritt 


der Vollendungszeit aufhören müffen, bleibt, hat 
Beitand Glaube, Hoffnung, Liebe. Was er B.8 von 


der Liebe gejagt, dehnt er num auf die beiden andern 


Grundzüge des jubjektiven ChriftenthHums aus, 
welche er auch jonft mit der ayarın zufammenftellt 
(Kol. 1, 4 ff; 1Theſſ. 1, 35 5, 8). Aber fonft ſtellt 
er ja Glaube und Hoffnung als etwas bar, was 
dem gegenwärtigen Leben im Gegenfaß zum zu— 
künftigen angehört. So 2 Kor.5,7 (nioreı opp. eideı), 
Röm. 8, 24ff. Sollte der Apoftel hier im Wider- 
ſpruch mit fich felbft fein? Dean fucht auf verfchie- 
dene Wetje zu helfen. Entweder abftrahirt man von 
der Form der miarıs und EAnis und zieht blos 
deren Inhalt in Betracht; was aber nicht angeht, 
da bie ayarım in fubjeltivem Sinne genommen 
wird. Oder man nimmt were in anderer als zeit 
licher Bedeutung: „So bleibt es alfo bei diefen drei 
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Haupttugenden“. Diefe drei allein Haben bleibende 
Bedeutung (Burger), find die wefentlichen und zu⸗ 


reichenden Beftandtheile des Chriſtenthums u. dal. ; 
was aber alles in dieſem Kontert (V. 8 ff.) willfür- 


; ‚Lip ift. Oder man hält zwar die zeitliche Bedeutung 


feit, aber in Bezug auf niorıs und EAnis in rela- 


tiwvem Sinn: bis zur Parufie; wo aber die alte 


. Schwierigkeit wegen der Charismen wieberfehrt. 


Oder man verfteht es von ftetiger Fortdauer, im 
Gegenfag zu dem Praftifchen und Momentanen der 
Charismen, was aber nicht ohne Willkür ift. Oder 


man denkt am ben Unterſchied des verflärten Rei— 


ches Chrifti auf Erden und der abfoluten himm- 
liſchen Vollendung, jo daß das ueveı nur in Bezug 
auf das erftere gemeint wäre. Aber die vorangehen- 
den Verſe weiſen ja eben auf die abfolute Vollen- 


dung hin. Wir müſſen uns entſchließen, anzuer- 


fennen, daß der Apoftel die miorıs und EAnis als 
ſchlechthin bleibende darftellt, wie die ayarın. Es 


iſt aber nicht die miorıs als Gegenfat zu eidos, wie 
2 Kor. 5, 7 (mod) weniger als yagıoua, wie V. 2), 
no die.eAreis im Gegenfag zum wirklichen Haben 
amd Genießen, wie Röm. 8, 24; fondern die miorıs, 


wie fie die ewige Grundlage des Heilszuftandes ift, 


als das verirauende Erfafjen und Fefthalten Chrifti 


ale des einzigen Heilsgrundes für alle und jeven, 


37% 


bie &Areis aber, wie fie die aud im Herrlichkeits- 


zuſtand noch ftattfindende Erwartung immer neuer 


und höherer Entfaltungen diefer Herrlichkeit ift; 
was nur dann unzuläffig wäre, wenn die do&x als 
ein abftraft Fertiges, feine Entfaltung Zulaffendes 


- „anzufehen wäre, oder als von Paulus angefehen 


"gedacht werden müßte. Aber dieſes 7eAerov |hließt 


Entfaltungen fo wenig aus, al® die männliche Reife 


des natürlichen Lebend. So Meyer, dem der 


Glaube (als fortdauerndes Bertrauen auf die durch 
Chriſti Tod gefchehene Berfühnung) das ift, was 


die Verklärten im beftänbigen Befitze Des Heils er- 


halt, das die ewige Gemeinfchaft mit Chrifto be- 
dingende lebendige Band diefer Gemeinschaft, und 


der die Hoffnung auf die ewige Dauer und Fort- 


entwickelung ihrer Herrlichleit bezieht, und aud) 
15, 24 Entwickelungen der künftigen Bacıleia an- 
gedeutet findet. Neander „Eben weil der Glaube 


eine höhere Lebensentwidelungsftufe antizipirt, ift 


er gewiß, das, was er jetst nur glanbend hat, nicht 


als vollfommenen Befit des Erfennens zu haben.” 


Etwas anders Menken, welcher die ewige Fort- 


dauer beider in Beziehung auf immer neue Offen- 


barungen Gottes und immer neue Befeligungen 


auch in der höheren Welt annimmt. So braucht 


man nicht (mit Ofiander) auf die beiden zu 


- Grunde liegende Gefinnung der treuen und feligen 
Anſchließung an Gott in Chrifto, welche auch dort 
noch fortwähre und fortwirfe, ſich zurückzuziehen. — 
Größer aber unter dieſen iſt die Liebe. In dem 


ueibov de roirov n ayanın bezieht man rovrwv 
gewöhnlich auf mierıs und EAris, fo daß man über- 
fest — größer als diefe. Aber näher Liegt die Be— 


iehung auf za zeia radra: größer unter biefen — 
von höherem Werthe (als die beiden andern) unter 








diefen Dreien. Winer 8. 35, 3. ©.227. — Dar- 
aus, daß die Liebe mit der Rechtfertigung des Sün- 
ders nichts zu thun hat, daß hier der Glaube allein 
in Betracht fommt, ift feine Folgerung in Bezug 
auf das Werthverhältniß zu ziehen, alfo auch die 
Erörterung, inwiefern auch wiederum der Glaube 


größer fei als die Liebe (Calvin), hier überflüffig. 


Der höhere Werth der Liebe, des Inbegriffs aller 
Tugenden, de8 Bandes der Vollkommenheit (V. aAff. 
Kol. 3, 14) beruht nicht darin, daß fie die mierss 
und EAreis in fich begreift, wie man aus B. 7 fchfie- 
Ben wollte, fondern darin, daß in ihr das Ebenbild 
Gottes, der ayarın ift (1 Joh. 4, 8-16), am voll- 
fommenften ſich darftellt, infofern fie nicht, wie jene 
beiven, aufs Empfangen des Heil® und der Heils- 
güter fich bezieht, fondern weſentlich Mittheilung 
und Selbftmittheilung ift. Daranf deutet ſchon 
Bengel bin: Amor proximo plus prodest, quam 
fides et spes per se, conf. major 14, 15. — Ac 
Deus non dieitur fides aut spes absolute, amor 
dieitur. Vergl. aud Ofiander. Meyer ed. 3: 
„Beil im VBerhältniß zum Glauben die Liebe, 
durch welche er thätig ift, dem fittlichen Werth (2. 
1—3) und bie fittliche Fruchtbarkeit des chriftlichen 
Lebens (B. 4-—7) bedingt, mithin ohne fie ber 
Glaube blos Scheinbares wäre; die Hoffnung 
aber kann nur vom wirklichen liebesthätigen Glau— 
ben gehegt werben (Matth. 25, 35 ff.). Burger: 
„Weil fie die Grundgeftalt des göttlichen Lebens 
felbft ift, das in uns hergeftellt werden fol auf dem 
Üege des Glaubens und der Hoffnung.“ 


Dogmatiichezethifche Grundgedanfen. 


1. Der Liebe Werth und Macht. Der per- 
ſönliche Werth und das perſönliche Heil eines Men- 
hen (Chriften) beruht nicht in dem, was er hat 
oder vermag, nenne man es Talent, Anlage, Fähig- 
keit, Tüchtigkeit, wodurch in der einen oder andern 
Beziehung: in der Sphäre des natürlichen oder des 
fittlichen, geiftigen und geiftlichen, individuellen oder 
jozialen Lebens etwas zu Stande gebracht, ein ge- 
maltiger, fei e8 momentaner oder auch nachhaltiger 
Eindrud gemacht wird. Daher vefultirt Fein per- 
ſönlicher Werth und kein perjünliches Heil. Dies 
beruht einzig und allein in der wirklichen Gotteben- 


bildlichkeit der Perfon, wie fie im ihrer ganzen, 


Lebensrichtung fich bethätigt. Das ift aber Die Liebe. 
Wer der Liebe ermangelt, ber mag begabt fein, wie 
ex will, und noch jo Großes und Herrliche erfennen 
und wirfen, er hat feinen Werth. Der Geift Gottes 
ift nicht feines Lebens Leben, nicht das innerfte Band 
feiner Seele mit Gott, nicht die fein Herz in Beſitz 
nehmende, e8 aus aller Eigenheit herausführende 
und. mit der Liebe Gottes erfüllende Kraft, Dadurch 
das Bild Gottes in ihm erneuert, ja er felbft in 
der Totalität feines Lebens zu einem Bilde Gottes 
geftaltet wird. In dem Ruhm und Selbftgenuß, 
den er aus feinen Gaben zieht, hat er feinen Lohn 
dahin, und in Eigenheit abgejchlofjen bewegt ex ſich 
außerhalb des Stromes geiftlicher Güter, der den 
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Leib Chriſti erfüllt und in gegenfeitiger Liebesmit— 
theilung dev Glieder ein jegliches reich macht zur 
innigfter Befriedigung. Dies gilt auch in Bezug 
auf Handlungen, welche als Erweifungen hoher 
Liebe angefehen werben, worin der Menſch außer— 
ordentliche Opfer, felbjt das Opfer feines Lebens 
bringt und zwar im einer Weife, daß für ihm bie 
ſchmerzlichſten Qualen damit verbunden find. Ge— 
ſchieht folhes in unlauterer Weije ohne Liebe, mit 
einem, fei e8 auch noch fo feinen, Selbftgefuch; fo 
bringt e8 ihm feinen Nuten, fo hat er den ewigen 
Kohn, die Krone der Gerechtigteit, verfcherzt, indem 
ex fich ſelbſt darin gefucht und gemeint hat. 

2. Der Liebe Reichthum und Anmuth. 
Was aber fo den perjünlihen Werth und das per- 
jünliche Heil bedingt, das muß ein in ſich Vortreff— 
liches fein. So ftellt fih denn auch die Liebe in 
einem edlen Schmude herrlicher Eigenjhaften dar, 
welche eine Entfaltung ihres innerften Weſens find. 
Wenn ich ohne alles Selbftgefuch auf der Brüder 
Beftes, auf ihr geiftliches Gedeihen gerichtet Din, jo 
gebe ich feinem Verdruß und Unmillen Raum, fo 
Lafje ic) in meinem Wirken oder Flehen dafür nicht 
nad, jo ziehe ic) mic) von ihnen nicht in Unmuth 
zurück, wenn ihr Fortſchritt langſamer ift, als ic) 
meinte und hoffte, wenn fid allerlei Schwachheit 
und Gebrechen zeigt, wenn fie fehlen und Rückſchritte 
maden, wenn fie fih auch wohl ungelehrig und 
nnempfänglich, oder untreu und undanfbar zeigen 
follten, wenn fie mic auch viele Mühe und Unluft 
machen, wenn fie mich auch fränfen und beleivigen, 
wenn fie auch mein Vertrauen je und je täufchen 
und meiner Erwartung des guten Fortgangs nicht 
entſprechen; Die Liebe lehrt mich harren und die 
Ungeduld und den Unmuth bezwingen, und Güte 
und Wohlwollen, Freundlichteit und Huld fort- 
walten lafjen in Gottes Weife; fie lehrt, mich alles 
tragen und dulden, jo daß ich jeglihe Mühe und 
Beſchwerde, Unluft und Kränkung mir gefallen laſſe, 
indem ich da, wo Gottes Werk ift, gern Gutes vor— 
ausſetze, auch wo es mir noch verborgen ift, das 
Dertrauen feithalte, wo eher Grund zum Gegen- 
theil da zu fein ſcheint, und die Hoffnung nicht 
fahren lafie, wo die Sorge des Mißlingens und 
nicht zum Ziel Kommens ſich nahe legt. — Wenn 
id) in jelbftverleugnender Liebe in die Gemeinschaft 
des geiftlichen Lebens in Chrifto mich hingebe, fo 
weiß ic) nichts von Neid und Eiferfucht, wenn ic) 
anderer vorzüglichere Begabung oder größeren Ein- 
fluß und höheres Anfehen gewahr werde; fo bleibe 
ich fern von Selbfterhebung und Großthuerei wegen 
eigenen Vorzugs; fo dränge ich mich nicht ungebühr- 
lic vor, fondern halte mich bejcheiden und in aller 
Geziemlichkeit; fo ſuche ich nicht eigene Ehre, Macht, 
Genuß, und gebe auch feiner Exbitterung, Heftig- 
feit und Leidenschaft Raum wegen Nichtbefriedigung 
ſolches Geſuchs, wegen Widerſpruchs, den mein 
Wirken erfährt. Im Bereiche der göttlichen Gnade 
mich bewegend, wo viel Vergebung iſt, wo der Heil. 
Geiſt täglich und reichlich Vergebung aller Sünden 
gewährt und zutheilt, rechne ich Das Böfe, was mir 





widerfährt, nicht zu, und helfe zum Beten, fegne 


und thue wohl von Herzen denen, die mir wehe 


thun. Und frei gemacht durch die Wahrheit freue 
ich mich mit der Wahrheit ber jeden Sieg, den fie 
gewinnt, und weiß nichts von der Freude über die 
Ungerechtigfeit, von der tüdifhen Schadenfreude 
der Selbſtſüchtigen, welche über den Fall anderer 
frohloden, in dem Wahne, felbft dadurch Ehre zu 
gewinnen, als fie ſolches fi nicht zu Schulden 
fommen lafjen. (Dieje Worte [1. 2.] wırrden am 
Grabe de8 Berf. [11. März 1862] als fein eigen 
Zeugniß von feiner ethifchen Grundftimmung ge- 
ſprochen.) 
3. Der Liebe Dauer. Bleibenden Beſtand 
kann nur haben, was als ein Zufammenfhluß der 
ganzen erneuerten Perjönlichkeit mit dem Leben - 
Gottes, mit der ewigen Gnade, Wahrheit und 
Herrlichkeit, zu betrachten ift. Das ift der Glaube, _ 
der an bie ewige Wahrheit und Gnade ver Exrlifung 
in Chrifto, als an den bleibenden Grund des Heils 
in Zeit und Ewigfeit, mit fejter Zuverficht fi) hängt; 
das ift die Hoffnung, welche ftetS neuen Entfal- 
tungen der emigen Herrlichkeit fid) freudig entgegen- 
ftredt; das iſt die Liebe, welche die wahrhafte Eii- 
gung des ins neue Leben erhobenen Menſchen mit 
dem breieinigen Gott ijt, in welcher das Xeben 
Gottes als des ſich Mittheilenden in unverſiegbarer 
Strömung ſich ergießt, und welche eben als dieſes 
Prinzip göttlicher Mittheilung und Selbftmitthei- 
lung vor jenen Prinzipien des Empfangens, des 
Schöpfens aus der göttlichen Fülle den Vorzug 
haben muß, dieweil „Geben feliger ift als Nehmen“. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Ehryfoftomus: Wie ein Funke, der ing Meer 
fällt, dem Meere nichtS ſchadet, ſondern ausgelöfcht 
wird, jo mag etwas Büfes in die liebende Seele 
fallen, und bald wird es vertilgt, ohne die Seele 
zu beunruhigen. — Lut her: Geben ift zwar eine 
Frucht der Liebe, aber nicht die Kiebe felbft. Die 
Liebe ift eine geiftlihe Gabe, welche das Herz und 
nicht allein die Hand rührt; Liebe heißt nicht das- 
jenige, was die Hand thut, fondern was das Herz 
empfindet. — Siehe, das ift die Natur der Liebe 
(nicht das Ihre zu fuchen), wo fie wahrhaftig ift; 
da ift jie aber wahrhaftig, wo der Glaube wahr- 
haftig ift. Ein, Chriftenmenfch Lebt nicht in ihm 
jelber, ſondern in Ehrifto und feinem Nächſten: in 
Chriſto durch den Glauben, im Nächften durch die 
Liebe. Durch den Glauben fährt er über fih in 
Gott, aus Gott führt er wieder unter fih durch die 
Liebe, und bleibt doch immer in Gott und göttlicher 
Liebe. — Starke: Herrlihe Gaben machen feinen ; 
Ehriften, fondern die Liebe macht und beweifet ihn 
(Sal. 5, 6; Joh. 13, 35). — Was ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Sprachen, die nicht durch die Liebe umd 
zur Liebe gebraucht wird, anders, als bie Verwir- 
rung Babel8? Dft viel Schall in den Ohren, fein 
Nut vor Gott. — Mancher fpricht zu feinem Nädh- 
ften lauter Engelsworte, aber fein Herz ift lieblo8; 
zu Gott naht er ſich täglicy mit den Kippen, aber 
fein Herz ift fern von Ihm. — Die Exfenntniß der 
göttlichen Geheimniſſe ift eine wortreffliche Sadıe 
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Petri 142) ; aber nimm die Liebe weg, ſo ver⸗ 


liert ſie den Preis. — Der wunderthätige Glaube 


iſt nicht der ſeligmachende; bei jenem kann man 
mo in den Kerker der ungläubigen Seelen ver- 

ſtoßen werben, Matth. 7, 22ff. — Wenn ich alles 
Gute thue, was ein Meuſch thun kann, und alles 
leide, was ein Menſch leiden Tann, ohne die Liebe 
ift es Fein gutes Werk, davon ich. einen Gnadenlohn 
zu hoffen hätte. — Lieber das Leben, als die Wahr- 


N heit in die Schanze ſchlagen, ift an fich wohl was 


Rühmliches; aber wer darum auch Die größte Mar— 
ter ausftiinde, ohne Liebe wäre er fich doch damit 


nichts nuhe — CS gibt wahre und falfhe, Gottes 
und Teufels Märtyrer. — Wie in einer Krone viel 


Edelſteine find, fo in der einzigen Tugend ver Liebe 
verſchiedene Tugenden. Diefe aber muß feinen 
Laſter fo feind fein, al8 dem Zorn und der Rachgier, 
welchen fie fi) im Anfang (langmüthig), Mittel 
(laßt fih nicht erbittern) und Ende (duldet) wider- 
jeßet. — Wer Liebe hat, läßt fich auch durch großes 
Unrecht nicht jo leicht zum Zorn aufbringen; er 
überwindet, was er davon bei ſich gewahr wird, 
und ift immer bereit, Gutes zu thun, auch den 
Feinden. — Er mißgönnt dem Nächſten nicht das 
Gute, denn er erfennt ihn für ein Mitglied. — Wen 
man liebt, den hält man Hoch; wie fünnte man fic) 
denn itber ihn erheben? — Wie mißbraucht man 
den ſüßen Liebesnamen fo jehr, daß er aller Un— 
zucht und Leichtfertigfeit zum Dedimantel dienen 
muß (aoynuovew)! — Was man Liebe und 
Freundſchaft nennt, ift mehrentheils ein Gewerbe: 
- mit einer Hand geben fie und mit beiden find fie 
ſchon bereit, wieder zu nehmen. Sehet, wie rar bie 
vechte Liebe geworden (16, 24). — Die Liebe lachet 
nicht in die Fauft, wenn e8 umrecht zugeht wider 
Gott und den Nächſten; vielmehr freut fie jih, wenn 
man aufrichtig handelt und e8 recht zugeht. -— Lieb- 


> 108 find, die um den Frieden der Kirche die Wahr- 


heit des Evangelii gern verkaufen wollten, das doc 
ein viel zu theures Kleinod iſt. — Die Liebe hat 
‚einen weiten Mantel, der überall eine Menge der 
Sinden bebedt; vor dem. Fluch Hams hütet fie ſich 
mit allem Fleiß. — Die Liebe bringt hier ohne 
Unterlaß ihre Früchte hervor und iſt ein Borihmad 
bes ewigen Lebens; dort wird ſie vollkommen fein 
und die Seligfeit darin beftehen. — Wiewohl wir 
im Glauben alles haben und erkennen, was Gott 
ift und uns gibt, jo ift doch dafjelbige Erkennen 
unvollfommen gegen die zukünftige Klarheit. Es 
find dies nur wenig Tropfen aus einent Meer der 
göttlichen Erfenntniß; und wer findet nicht öfters 
in dem Tropfen felbft einen Abgrund, den er nicht 
ergründen kann (Röm. 11, 33)? — Die unvollfom- 
‚mene Erfenntniß wird von der vollfommenen wie 
ein Kerzenfhein vom Sonnenglanz aufgehoben 
werben. — Iſt's Stüd- und Flickwerk, was rühmſt 
du dein Wifien? Im Himmel wird erft die Schule 
fein, darin wir Meifter werden. — Der Glaube 
empfängt Gutes, die Liebe thut Gutes. Glaube und 
‚Hoffnung nüßet nur mir, die Liebe aber dienet vie- 
Yen. Sie allein ift eine Tugend Gottes und im 
Menſchen das vornehmſte Stüd des göttlichen Eben- 
bilde. — Der Glaube ift der Grund des heiligen 
Lebens und der guten Werfe, die Hoffnung führt 
das Gebäude derfelben auf, die Liebe vollführt und 
frönet es. — Berlenburger Bibel: Lieber 
ſtumm und albern vor den Leuten erſcheinen, als 
bhne Chrifti Geift reden; Fieber der Sprache, als 








‚der Liebe ermangeln. — Denke bei allen geiftlichen 


Gaben immer, wie weit div die einige göttliche 
Lebenskraft der Liebe noch fehle, zur Sänftigung 


alles wilden Naturfeuers. — Die Liebe überſteigt 


alle Berleugnung. Es kann einer fich ſelbſt noch im 
höchſten Grad lieben, feine eigene Ehre und Menfchen- 
lob juchen, dabei alles da8 Seine den Armen aus- 
theilen, oder zu andern geiftlichen Stiftungen ſchla— 
gen (jonderlih im Teftament ꝛc), nur damit er 
als eim rechter Chrift gepriefen werde. Auch mag 
einer aus Eigenliebe jein Leben in die Schanze 
ſchlagen und Marter ausftehen, nur daß er einen 
unfterblihen Namen bekomme. Solche nehmen 
und Er ihren Lohn dahin. — Was hilft’ denen, 
die ihre Güter wegwerfen, wenn fie ihren Eigen- 
willen nicht verlafien? Alle Scheinverleugnung 
taugt nicht, weil fie ohne wahre Gottesliebe ift, die 
ja feine ſolche Eigenlicbe zuläßt; und man wird 
dadurch ärger, ftatt beffer. — Die Liebe ift unüber— 
windlich. Da fonft auch den Stärkiten und Klügften, 


wenn er ohne Liebe ift, das Böſe überwinden kann, 


daß er ungeduldig wird, jo kann dagegen Die Liebe 
das empfindlichfte Leiden ertragen, und Das macht fie 
unüberwindlich. Sie erzeiget ſich alſo in denen, 
welche Jeſum ſelbſt in ſich wohnend haben, theils 
durch Beweifung des Guten, theil8 durch Ertragung 
des Böſen, beides in Demuth und Sanftmuth als 
in Jeſu Chrifti eigenem Sinn und Leben. — Kraft 
ihres fanften, ftilen Wefens, darin fie fich nicht 


übereilet, ift fie im ihr felbft langmüthig, wie 


Gott felber e8 ift (Aöm. 9, 22); infonderheit im 
ihrer Arbeit bei beſchwerlichen Fallen in der Kirchen— 
gefellfchaft: nicht daß man alles laſſe gehen ſünd— 
licher Weife, aber auch die Beflerung nicht über» 
treibe. Sie ift gütig (vgl. Gal. 5, 22); darin fteht 
ihr Wefen. Gottes Liebe, in der neuen Geburt an- 
gezogen, macht die Seele wieder gütia, daß fie fich 
andern auch zu genießen gern dargibt. Sie jagt 
nicht: ich bin Dies und das nicht ſchüldig, fondern, 
wo fein Gefeß ift, macht fie eins, damit fie nur viel 
Gutes thun möge, und möchte fi wohl gern in 
alle Dienfhen ergießen. — Hierbei kann Eifer, 
Rachgier, Frechheit oder Hoffahrt nimmermehr 
Raum finden. Die Liebe läßt Feine Saloufte in ſich 


auffommen, wenn fie fieht, daß ein anderer was 


Großes thut. — Ihr ganzes Thun geht auf Be- 
ſcheidenheit: ihr zartes inneres Sertiht laßt feine 
Bermefienheit zu. — Sie liberhebt ſich nicht ihrer 
göttlichen Natur, weil ihr Sinn nur gerichtet ift, 
andern zu dienen. Sie madt klein und findlid), fie 
neiget da8 Gemüth zur Verſchmähung fein ſelbſt 
und Hohadtung anderer. Man läßt ſich fein Lob 
der andern, noch eigene Selbftacfälligfeit erheben, 
und mendet alles daran, nur Gott und allen Ge— 
lebten Gottes zu gefallen. Dabei mißfällt man ſich 
ſelbſt täglich mehr in Erkenntniß der Mängel. — 


Die rechtſchaffene Liebe hat kein eigen Intereſſe, 
fondern ift ganz und gar mit allem ihrem Wejen 


und Vermögen des Geliebten. Sein Gut ift ihr 
Gut, feine Freude ihre Freude, fie lebt einzig und 
allein in ihm und fir ihn. Wenn fie weiß, daß fie 
ihm einiges Mißvergnügen verurfacht, jo ift ihr 
alles bitter; und fie kann fich nicht zufrieden geben, 
bis fie weiß oder glaubt, daß er wieder mit ihr zu- 
frieben fei. — Sie läßt ſich in feine Heftigkeit 
bringen, weder in umordentlicher Begierde nach 
etwas, noch in Unmuth wider das Be. — Sie 


kann vergefien, hat kein Gedächtniß zum Böfen, 
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ſchlägt's aus dem Sinn. — Die Liebe ſieht's nicht 
gern, wenn einer ftolpert, daß fie ihn hernach kann 
vorkriegen. Antichriſtiſche Geiſter freuen ſich, wenn 
was Unrichtiges vorgeht bei ſolchen, die nicht alles 
mitmachen wollen. Die Liebe iſt was Rechtſchaffe— 
nes: ſie hat Freude daran, wenn der Geiſt den 
Sieg über die Bosheit behält. — Die Liebe, fo ſich 
nicht der Wahrheit freuet, ift feine Liebe. — Ein 
liebreich Gemüth ift nicht leichtgläubig, glaubt aber 
Vieber alles Gute von andern, al8 daß e$ fich Teicht- 
lich bewegen Yieße, etwas Arges flugs zu glauben 
oder zu muthmaßen, weil es die Liebe immer auf 
die gute Seite lenkt. Die Liebe trauet Gott alles 
zu, daß fie in allem werde fiegen. Was fie nod) 
nicht fiehet, erwartet fie in Geduld; übt fich im Ge— 
bet, ermüdet auch nicht in Treue und Geduld gegen 
andere, und harret in dem zugemefjenen Leiden 
aus. — So ift fie im Böfen, wie im Guten, unüber- 
windlich. Lieber trägt, glaubt, hofft, duldet fie alles, 
als daß fie ſich das Bofe follte überwinden Yafjen. 
— Die Liebe ift unendlich oder unaufhorlic als 
Gottes eigenes und ewiges Leben, auch ſofern er's 
Seinen gläubigen Gefchöpfen mittheilt. Sie bleibet 
in Ewigkeit al8 ein ewiges Wejen und Leben ir 
Gott und allen jeligen Geiftern. Andere geiftliche 
Gaben find zwar auch von Gott, aber fie find doc) 
nicht Gottes Wefen und Leben felbft, wie Die Liebe; 
daher weichen fie ihr auch in der Ewigkeit. — Die 
Kirche Gottes erwartet einen Sommer, der nimmer 
vergehen joll. Endlich bringt der Baum reiche 
(xeife 2) Früchte. Das Kind verliert fih in ben 
Süngling und der Jüngling in den Mann. Wenn 
die Deden, bie uns jetzo noch vorhangen, wegfom- 
men (Jeſ. 25, 7), dann ift das Vollfommene da. 
Am Stückwerk Heben bleiben, wenn das Alter reif 
geworden, ift Kinderei. Halten wir Partikulargaben 
für Die Sache felbft, jo werben wir einmal mit ihnen 
verlöſchen. — Rieger: Daß einer ohne Gemein- 
haft mit Gott Gaben haben fann, das zeugt von 
der allgemeinen Neigung Gottes, einfältiglich zu 
geben. — Alles kann der Menſch hergeben und doch 
noch das Befte zurückhalten; alles kann ihm durch 
eine fremde Macht genommen werden: eines aber 
muß er felbft geben, und das ift feine Liebe. Wen 
er dieſe ſchenkt, dem ſcheukt er fich ſelbſt. Als lang— 
müthig kann ſie bei des andern Fehlern manches 
der Zeit überlaſſen. Als freundlich iſt ſie darauf 
bedacht, ſich ihm zur Beſſerung gefällig zu machen. 
Sie begehrt nicht, alles allein zu fein und auszu— 
‚richten, fieht e8 vielmehr ger, wenn ihre Mängel 
durch anderer Handreihung und Gaben erftattet 
werben (eifert nicht). Damit entfernt fie fich von 
allem Muthwillen, der aus Selbftgefälligfeit andere 
durchzieht. Sie blähet ſich auch nicht vom Wind 
des Menjhenlobes auf, und vichtet fih in ihrem 
Geſchäft mehr nad) dem Bater, der in das Ber- 
borgene fieht; handelt daher auch nicht ungeberbig, 
daß es gegen Höhere zu gemein, gegen feines ®lei- 
hen zur frei, gegen Niedrige zu groß herausfommt, 
jonbern beobachtet die Stelle, wohin fie Gott als 
ein Glied gefetst hat; fucht weder in Eigennuß, noch 
Eigenfinn da8 Ihre, und weiß den gemeinen Nuten 
ihrem eigenen vorzuziehen; fie hält ohne Exbitte- 
rung über der Gleichmüthigkeit, welche die beften 
Abfichten im Geift der Sanftmuth abzuwarten ge- 
ſtärkt ift; fie rechnet das Böſe nicht auf, im arg- 
wöhniſchem und zu rachſüchtigem Wefen andere von 
ſich abhaltend. Sie ſucht nicht unter dem Verfall 








guter Ordnungen Vortheil — und die Ihrigen 


fie ift eine Gehülfin der Wahrheit. Sie läßt man 


ches hingehen, als ob fie e8 nicht merfe, daß ihr da— 
durch Unrecht geichehe. So viel e8 ohne Nachtheil 
des andern geſchehen kann und der Friede dadurch 
gefördert wird, glaubet und hoffet fie alles, und bis 
diefe Hoffnung zur Freude wird, duldet fie alles 
und hält feit Darüber: die Barmherzigkeit rühmet 
ſich über das Gericht. — Alles Wifjen und Wei- 
Bagen ift Stücwerf, kann die Sache nur von einer 


oder etlihen Seiten vorftellen, ohne hinter das 


Ganze zu fommen, weil Gott durch das Wort, die 
ftitetweife dareingelegte Offenbarung Seiner felbft, 
des Menſchen Herz zu Sic) ziehen und unter dieſen 
äußerlichen Anerbietungen dann im Innern wirken 
will. — Wir ziehen gern alles auf ung und das ung 
Eigene (daß wir vollfommen werden); die Schrift 
hält uns an, alles mehr als ein gemeinſchaftliches 
Gut zu behandeln, das iiber ung und andere kom— 
men wird; das Vollkommene fommt über mid), 
das Reich Gottes, im welches ich eintrete, bringt 
ganz etwas anderes mit fich, als ich bisher durch 
geftücdeltes Wiſſen und Weißagen erreichen fonnte 

— Nitfch: Das Herz des reichen apoftoliicyen] 
Geiftes hat ſich bier alfo ausgefprodhen, daß wer 
e8 Vieft oder hört, num viel lieber in ftilles Nach- 
denfen und Einnen oder in Gebet oder in Gefang 


fih bingeben und übergehen, al8 dazu hergeben | 
möchte, Auslegungen zu hören oder zu gewähren. — | 


Weil der Werth der Liebe der höchfte ift, darum hat 
Gott jo viele, gründliche, angemefjene Anftalten ge- 
troffen, durch welche der Menſch wirklich zu ihr und 
fie wirklich zu den Menſchen fommen mag. Der 
Glaube ift der Xiebe ungeahnte Duelle. — Die 
Liebe Kern des perfönlihen Werthes; fie 
ift der Vorzug, den bie edefften übrigen Vorzüge 
nicht erjegen, noch erreichen, Die Seele eines wohl- 
thuenden, unfchuldigen, ftandhaften Verhaltens, 
das Pfand des ewigen Lebens, — Drei hohe Bor- 
züge werben der Liebe an die Seite geftellt: geift- 
volle und binreißende Beredfamfeit, vielum- 
fafiende und tiefeindringende Erfenntniß, glau- 
bensoolle Thatfraft mit aufopferungsoollem 
Werk. Sie find etwas und find doch nichts, hätte 
ich der Liebe nicht. Die größeften Fertigkeiten, die 
bebeutenoften Gaben bes Geiftes, die Wunder der 
That, der Selbſtverleugnung und Selbftbeherr- 
{hung find doc) feine Vorzüge, wenn e8 auf ben 
eigentlichen perfünlichen Werth ankommt; die Liebe 
ift das Menſchliche im höheren Sinne, weil das 
Göttliche des Menfchen, der nach Gott geſchaffen ift. 


— Sie duldet alles, nicht weil fie muß, fondern 


in ber Freude der Hoffnung, fie verträgt alles, 
nicht weil fie allerlei hofft und glaubt, nein, weil 
fie unter allen Umftänden auf das All von Selig- 
feit hoffend und glaubend durchblickt. Sie verträgt 
alles, Glaube und Hoffnung find ihre ftarfen Schul- 
tern; fie verträgt auch den Undank, auch das Weh, 
wehe thun zu müfjen, fie verföhnt nicht Bbſes mit 
Gutem, vergibt micht8 dem heiligen Nedhte. — 
Wiſſenſchaft und Rebe wiſſen fi) ins Unendliche 
hinaufzuſchwingen. Allein fo wie fie hier ſchon die 
Geſtalt wechfeln, die Kindheit ausziehen, das Kin- 
diihe mit Jugendlicher, dieſes mit Männlichem 


erjegen und überwältigen, fo hören fie endlich ganz 


auf, jollen endlich einem ganz andern weichen. Der 





Geift, der alles andere abftreift und ſelbſt nicht allein Ri 


befteht, fondern zur gänzlichen Befreiung und Ent- 


— Er 
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kommt, der iſt die glaubende, hoffende 
Liebe und kein anberer. H — ubner: en 


‚allein hat unbedingten Werth, fie hat in ſich ſelbſt 


ihren Gehalt, alles andere — auch die höchſten 
ga en Borzüge — befommt erſt Durch fie Werth. 

le Rede ohne fie ift leblos, der ſchönſte Redner 
ohne Herz ein ſchönes Inftrument, das felber nichts 


‚empfindet. Die einfältigiten Worte mit Liebe find 
‚mehr werth, als die bezaubernditen Neden ohne 
Herz. — Ohne fie gibt auch das Blicken in die Zu- 
kunft und die Erfenntniß der göttlichen Dinge und 


der Heldenmuth, der die höchſte Schwierigkeit über— 
winden kann, dem Dienfchen feinen Werth. — Ja 
es gibt ein Verdienſt, das alles aufopfert und felbft 
Leiden erduldet, und doch weder Gottes Gnade, 
noch erwigen Lohn verichafft, weil Die Liebe fehlt, 
weil e8 aus Ruhmſucht geihieht. — Ihre Haupt- 


eigenſchaften: ſchonende Zartheit und Milde, die 


nie verlegt; lautere Selbftvergefienheit, heilige 
Theilnahme, unbefiegbarer Muth (Arndt, wahres 
Epriftenth. I, 30). — Eintheilung: 1) nad) dem 
Subjekt: wohlwollend (4), wahr (5), heilig (6), 
unbefiegbar (7); 2) nad) den Objekten: Fehler, Ge- 
brechen, Thorheitei anderer (4), Beleidigungen (5), 


- Bebürfnifie (6). — Sie ift nicht eine fliichtige Auf⸗ 
wallung, ift ein Wohlwollen, das durch anderer 


Behler, Unfolgfamkeit nicht zum Erſchlaffen oder 
gar zum Zorn fi bringen läßt. — Sie geht mit 
‚ander fo um, daß bieje Die innere Liebe merken, 
fühlen können (freundlich). — Sie treibt nicht 
Muthwillen mit den Schwächen, Thorheiten, Ge- 
brechen anderer, gibt fie nicht dem Lachen preis. — 
Sie ift frei von Dinkel und Seldftgefühl, das an- 
bere ihre Schwäche gern fühlen läßt. — Sie bricht 
bei Beleidigungen 2c. niht in Zorn und Schmäh- 
reden aus; oder: erlaubt ſich nie etwas; wodurch 
anderer Zart- und Schamgefühl verletzt wird; 
oder: drängt fih nicht ungebührlich hervor. Sie 
fragt nit: was wird mir dafür? verleugnet nicht 
die natürliche Verwandtſchaft der Menſchen, mißt 
aud anderer Vergehen nicht nach dem erlittenen 
Schaden. — Sie läpt fi) durch das Schmerzliche, 
das andere ihr anthun, nicht im Wohlmollen ftören. 


Sie trägt das Böſe nicht nad, léßt e8 nicht ent- 


gelten und hat Gedanken des Friedens. — Während 
der böfe Sinn ſich über anderer Sündenfälle, Strafe, 
Schande freut, fie mit lahendem Munde erzählt, 
freut ſich die Liebe innig, wenn fie bei andern auf- 
richtige Frömmigkeit entdedt. — Sie ſchanzt ſchwere 
Arbeiten nicht andern zu, ſondern thut fie felbft und 
fteht vor den Riß. — Sie traut andern bei ihren 
Handlungen das Befte zu, und hofft immer ihre 
Beſſerung, und übernimmt für fie Noth, Mühe, 
Leiden, Entbehrungen. — Nur fie gilt im Himmel, 
mo alles hier Gelernte unbraudbar iſt. — Im 


Himmel wird nicht geprebigt; da wird nur eine 
Geiſtesſprache geredet: wir werben anderer Ge— 


danken in ihrer Seele leſen. — Das höchſte menfch- 
liche Wiffen ift Stüdwerf, dem Umfang, der Tiefe 
und dem Zufammenhang nad. — Beffer: Wie 
des Leibes Lebensblut vom Herzen aus allen Glie- 
dern ſich mittheilt, und wie der Herzfchlag in allen 
Adern pulfirt, fo ift die Liebe das Herz des Leibes 
Ehrifti. — Die Liebe ohne Maß hat Gott, welcher 
wejentlich Liebe ift; Tropfen aus dem göttlichen 
Liebesmeer, etwas von ber göttlichen Liebesfülle, 
hat der Chriſtenmenſch. Und daß die Liebe des 
Geiftes (Röm. 15, 30), der in Ehrifto den Menjchen- 





geit erneuert, Die Zunge des Lobſängers und Beters 


ewege, daß Liebe zum Herrn Jeſu Chrifto, Liebe 
zur Kirche, Liebe zu allen Menſchen, dem tönenden 
Inſtrumente die lebendige Stimmung gebe, darauf 
legt Paulus alles Gewicht. — O wie manche Werke 
unfterblihen Menfhenruhms find fterblich vor Gott 
und folgen ihren Thätern nicht nach, weil fie nicht 
belebt find von der allein unfterblichen Liebe! — 
Wie die 7 Farben des Regenbogens erglänzen hier 
zweimal fieben Liebestugenden. Der Regenbogen 
ift das Zeichen des Triumphs der Sonne über deu 
— ſo zeigt ſich der Liebe mannigfaltige, der 
Vollendung zuſtrebende Art ſiegreich über feindſelige 
Hinderniſſe. Des Geiſtes Himmelstochter triumphirt 
über das, was fleiſchlich und irdiſch iſt. — Nichts 
iſt der Firniß weltlicher Bildung gegen die Herz- 
bildung eines Chriften, ob er gleich in niedrigem 
Stande berufen tft; die Liebe abelt da8 ganze Be- 
tragen befjen, der fie hat. — Das evangelische Lehr- 
gebäude hat viele Lücken, die unvermauert fein 
wollen; denn es find die Fenfter, wo hinaus man 
zum Himmel auffieht, dem Kommen des Bollftom- 
menen entgegen. — Unter dem geiftlichen Trium- 
virat der hier gepriefenen Drei fteht das Chriften- 
leben (1 Theil. 1,3; Kol.1,4u.5; Hebr. 10, 22—24). 
Der Glaube ergreift die Verheißung des ewigen 
Lebens, die Hoffnung wartet auf die Erſcheinung 
des Geglaubten, die Liebe aber ift das ewige Leben 
ſelbſt in feiner auf Gott und den Nächften bezogenen 
Kraft. Sie ift größer im Bleiben, ihr Wefen nimmt 
fein Ende. — Ewald: Der Werth der Kebe: e8 ift 
feine einzelne chriftliche Tugend, welche fie durch) 


‚ihre Kraft nicht ftärken, fein Böſes, das fie nicht 


ferne halten, feine Lebenslage, die fie nicht hriftlich 
umgeftalten fönnte und müßte. — Tholud: 
1) Was tft das für eine Liebe, welder 
Paulus dieſes Lobliedſingt? Diechriſtliche! 
Warum begegnet der Predigt von der Liebe ihr 
nicht in den Weisheitshallen der alten Welt? Es 
kann die Scheidewand, die den Menſchen vom Men— 
ſchen trennt, nicht fallen, als wenn die Scheidewand 
fällt, die ihn trennt von ſeinem Gott. Ihr habt 
Wohlgefallen an des Apoſtels holder Predigt, ihr 
könnt Die Liebe der Chriſten nicht wollen ohne ihren 
Slauben; wie mögt ihr die Zweige haben, die ihr 
die Wurzel verfhmäht? den Bad) haben, die ıhr 
die Duelle verachtet? So ftehe Gethſemane und 
Golgatha vor euren Augen, damit ihr Lieben lernt. 
— 2. Warıım ift die Liebe unter dem erften 
Hriftlihen Tugendendieerfte? Ohne Glau— 
ben feid ihr nicht um ein Land, nicht um einen Erb- 
theil, ihr feid um eine ganze Welt ärmer; Gemwiß- 
beit von der unfichtbaren Welt ift das Wefen des 
Glaubens. — Chriftliher Hoffnung Gegenftand 
ift das jelige Erbtheil der Kinder Gottes. Ihr könnt 
euch nicht wundern, wenn ihr die Apoftel und jene 
erften Jünger des Herrn allzumal die Erfheinung 
ihre8 Lieben Herrn und das glorreiche Ende der 
Zeiten ganz in der Nähe erwarten feht, wenn fie 
mit Freuden ausrufen: „Er ift nahe, Er ift vor der 
Thür!” O warım anders fehiebt ihr fte jo weit 
hinaus, die Zeit der großen Vollendung, als weil 
fie eben für euch noch nicht der Gegenſtand einer 
jeligen Hoffnung geworben ift! — Liebe ift das 
Streben, hinzugeben alles, was dur Herrliches haft, 
an den Geliebten als Opfer, leer zu werden von 
dir felber und dagegen voll von dem Geliebten und 
aller feiner Fülle. Ste bleibet, wenn Glaube und 
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Hoffnung zu Ende gehen, ſie iſt die Geburtsſtätte 


des Glaubens und der Hoffnung, die Stätte, wo 


der Glaube und die Hoffnung vollendet werden. — 
v. Zezſchwitz: Die Herrlichkeit der Liebe, die aus 
Gott ſtammt, tft zu prüfen über alle hohe Gaben 
und Werfe der Menſchen, die nicht aus ihr ftam- 
men, in aller Niebrigfeit, in der fie felbft erſcheint 
auf Erden, um der Hoheit willen, die ihr einwohnt 
nad ihrer Abftammung vom und ihrer Bürger- 
haft im Himmel. — Die Gabe der Sprache tft zu- 
erſt berufen für den Dienft der Liebe; das Wort ift 
ja der unmittelbarfte Bote und Zeuge des Herzens; 
wohler als alle anderen Bemeife der Liebe thut ein 
Wort voll Herzlihen Mitgefühls. Für den Geiſt 
des Menschen gibt's fein Leben ohne Wachſen in 
Erkenntniß, file den Geift des Chriften nicht ohne 
tieferes Einpringen im das Wort Gottes, fid) erfannt 
zu willen won Gott als den Seinen. — Glaube 
bricht durch Stahl und Stein und kann die Allmacht 
faffen, aber Sicherheit, felige Sicherheit gibt's nur 
im Schooße, zu den Füßen der Liebe. — Stier: 
Hier ift eind von den Bibelfapiteln, zu denen man 
nichts hinzufegen möchte, fondern nur jedermann 
zurufen: Nimm und lies und lieg immer wieder 
und laß dir's von demfelben Geift ins Herz fehrei- 
ben, der hier gefehrieben hat. — Berifope am Sonn— 
tage Ejtomihi. Detinger: Die wahre Liebe, un— 
terſchieden von Anhänglichkeit und Parteilichkeit (1), 
welche allen Zorn und Gericht überwindet (2). — 
Heubner: I. Die Liebe die höchfte Gnadengabe: 
I), Wegen ihres innern Werth8, 2) ihres Segens, 
3) ihres Einfluffes auf das ewige Leben. II. Die 
Liebe die Vollendung des Chriftenthums. 1) Sie 
jeßt allen Vorzügen die Krone auf; 2) fie zeigt erſt 
die Kraft des chriſtlichen Glaubens; 3) fie fett ung 









nit der Ghwigfeit, mit Gott ſelbſt in Verbindung. 


III. Die Bergleidung der Vorzüge des Geifte und _ 
des Herzens: 1) Jene haben am fich feinen un- 
bedingten Werth, fie fünnen ohne Liebe Schaden, 


Unheil anrichten; diefe allein gibt Werth, und ver 


einigt mit ihr können jene wohl gerühmt werben; 
2) jene maden noch nicht gemeimmüßig, nur fie 


macht willig zu dienen und uneigenmüßig; 3) jene 


geben noch feinen Anfprud) auf die Seligteit, ‚fie 
allein macht des Himmels werth. IV. Die hrift- 
liche Bahn de8 wahren Ruhms (12, 31): 1) Eine 
heilige, von der gewöhnlichen abweichende; 2) eine 
zwar bejehwerliche, viel erfordernde (B. 4—7), oft 
nicht belohnende, ins Duntel ſich verlierende, aber 


doch 3) fichere, gewiß zum Himmel leitende. V. Der. 


bier noch verborgene Werth der wahren. Liebe: 


1) Oft verbunfelt durch glänzende Gaben und Tha— 


ten; 2) ihr eigentliher Sinn. der oft in unſchein— 
baren Leiſtungen ift, nicht fichtbar; 3) ihr ewiger 
Lohn noch verborgen. — Krafft: Die Liebe: 
1) Ihre eigenthümliche Beichaffenheit: a. ihr Grund 


(Demuth), b. ihre Eigenfhaften; 2) ihr hoher 


Werth; fie heilige das Wifjen, ift die Geele des 
Glaubens, die Weihe jeder guten That; 3) wie 


werben wir berfelben theilhaftig? a. Beratung 


ihres Urbildes in Sefu Chrifto, b. Empfangen 
der Liebe von Ihm als dem Duell der Gnade und 


Liebe. — Schleiermaher: Die Gremen der : 


Nachſicht: 1) im Urtheil über die Menjchen, 2) im 
Betragen gegen fie. „ES ift nur Gerechtigkeit gegen 
die Guten und Fromme, wenn ihr alles an ihnen 


mit den Augen der Liebe anfeht, welche überall von 
Glauben und Hoffnung glänzen; e8 ift nur Liebe 


zu ben Böſen, wenn ihr gegen das Böſe im ihnen 
ftrenge Gerechtigkeit übt.” 


e. Vergleihung des Weißagens und des Zungenredens nad Werth 
und Gebraud (Kap. 14, 1-40). ' 
1 Jaget der Liebe nach; trachtet aber nach den Geiftesgaben, mehr aber, daß ihr weißagen 


2 möget. * Denn wer mit der Zunge redet, redet nicht für Menfchen, jondern für Gott, denn 
3 niemand hört es; er redet aber im Geiſt Geheimnifje. * Wer aber meißaget, redet für Men- 


4 fchen Erbauung und Ermahnung und Teöftung. *Wer mit der Zunge redet, erbauet ich ſelbſt, 
5 wer aber weißaget, erbauet feine Gemeinde. *Ich wollte aber, daß ihr alle mit Zungen redet, 


mehr jedoch, daß ihr weißagen möget; größer aber!) ift, der weißagt, als der mit Zungen 
6 redet, es ſei denn, daß er auslege, auf daß die Gemeinde Erbauung empfahe. *Nun aber, 


Brüder, wern id) mit Zungen redend zu euch fomme, mas werde ich euch nüßen, wenn ih 


nicht zu euch rede entweder in Offenbarung, oder in Erfenntnig, oder in Weißagung oder 


7 Lehre? *Die leblofen Dinge, ſei es Flöte oder Cither, obwohl fie eine Stimme von fich geben, 
dennoch, wenn fie den Tönen?) feine Umterfcheidung geben2), wie wird erfannt werden das, 
8 mas geflötet, oder auf der Gither geipielt wird? *Denn auch wenn die Trompete einen un- 
Ideutlichen Ton von fich gibt, wer wird ſich zum Kriege rüften? *Wenn auf ſolche Weife auch 
ihr vermittelft der Zunge nicht eine deutliche Nede von euch gebet, wie wird erfannt werden, 


10 was geredet wird? denn ihr werdet Leute fein, die in die Luft reden. »In fo großer Menge - J 


gibt es wohl verſchiedene Sprachen [es jind3) wohl fo viele Arten von Stimmen] in der Welt, 


I1und feine [derjelbent] ift ſprachlos [unverttändlih]. *»So ih nun nicht weiß der Sprache 


a B.5 : ueibom de bei N und den beften, doch jhon in de iſt yag einkorrigirt, auch bei DE. 
IB. 7: pdoyyoıs — IudS wird zu leſen fein, da Poyyov bei B, nicht bei N AD E, und dB, das 
NA = u. a. haben, von V. 8 herübergenommen ſein dürfte. 
V. 10; eiaiv bein ABu.a. Zoriv bei KL, Aenderung eines Grammatikers. 
) ibid.: auvr@v fehlt bei NABu.a, 
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[Stimme] Sinn, jo werde ich dem Nedenden ein Fremdling fein und der Nedende für mich 
ein Fremdling. *Da auf ſolche Weife auch ihr Eiferer um Geiiter jeid, jo jeid zur Erbauung 12 
der Gemeinde bemüht, euch hervorzuthun. * Deshalb wer mit der Zunge redet, bete, daß er 13 
auslegen möge. *Denn wenn ich mit der Zunge bete, jo betet mein Geift, mein Verftand 14 

aber ift unfruchtbar. * Mas folgt alfo? Ich werde beten mit dem Geift, id) werde aber!) auch 15 
beten mit dem Verftand ; ich werde fobjingen mit dem Geift, aber!) auch lobfingen mit dem 
Verſtand. *Denn wenn du danfjageft2) mit dem Geift, wie wird, der den Platz des Laien 16 
einnimmt, das Amen jagen auf deine Danffagung, da er nicht weiß, was du jagit? *Denn 17 
du zwar dankſageſt ſchön, aber der andere wird nicht erbaut, *Ich danfe Gott3): mehr als 18 
ihre alle rede ich mit der Zunge), *aber in einer Verſammlung wollte ich Fieber fünf Worte 19 


mit meinem Verſtanded) reden, auf daß ich auch andere unterweiſe, als zehntaufend Worte 


mit Zungen. *Brüder, werdet nicht Finder an Verftand, jondern in der Bosheit ſeid Kinder, 20 
am Berftand aber werdet vollfommen! *Im Geſetz fteht geſchrieben: denn in Lauten anderer 21 


‚Zunge und in Lippen anderer 6) werde ich reden zu diefem Volk; und nicht einmal fo werden 


ſie mir Gehör geben, jpricht der Herr. *Sonach find die Zungen zu einem Zeichen nicht für 22 


die Gläubigen, fondern für die Ungläubigen; die Weikagung aber üt nicht für die Ungläu— 


bigen, jondern für die Gläubigen. *Gejeßt nun, die ganze Gemeinde fomme zufammen und 23 


alle reden mit Zungen, es fommen aber Laien oder Ungläubige hinein, werden fie nicht jagen, 


x daß ihr von Sinnen jeid? *Geſetzt aber, alle meißagen, und e8 fommt hinein ein Ungläu- 24 


biger oder Laie, jo wird er von allen geftraft, von allen gerichtet. * Das Verborgene feines 25 


Herzens wird offenbar, und alfo wird er aufs Angefiht fallen und Gott anbeten, verfündigend, 
daß Gott wirklich in euch ift. "Was folgt nun, Brüder? Wenn ihr zufammenfommt, fo hat 26 

‚ein jeglicher?) einen Pſalm; er hat eine Lehre, er hat eine Offenbarung, er hat Zungenreded) 
er hat Auslegung. Alles gejchehe zur Erbauung! *Sei es, daß einer mit Zungen redet 27 


[reden will], fo [ſollen] je zwei, oder höchſtens je drei [reden], und zwar der Reihe nach, und 


2 einer joll auslegen. * Falls aber fein Ausleger da ift, jo ſchweige er in der Verfammlung, 28 
rede aber für ji) und für Gott. * Propheten aber follen reden zwei oder drei, und die andern 29 


richten. * Walls aber einem andern, welcher fit, eine Offenbarung geworden ift, jo ſchweige 30 
der erſte. * Ihr fünnt ja, einer nad) dem andern, alle weißagen, damit alle lernen und alle 31 
‚ermahnet werden, *und Prophetengeifter?) find Propheten unterthan; *denn Gott ift nicht 33 


‚ ein Gott der Unordnung, jondern des Friedens. *Wie in allen Gemeinden der Heiligen, 34 





| ſollen [eure 10)] Weiber in den Verfammlungen ſchweigen; denn es wird ihnen nicht geftattet1t) 
zu reden, fondern unterthan zu jein!2) [liegt ihnen ob], wie auch das Gefet Sagt. *Wenn fie 35 


aber etwas lernen wollen, jo jollen fie daheim ihre eigenen Männer fragen; denn es fteht 


einem Weibel3) übel an, in einer Berfammlung zu reden. *Oder ift von euch das Wort 36 
Gottes ausgegangen? oder ift e8 zu euch allein gefommen? *Wenn aber einer ſich dünfen 37 


läßt, ex jei ein Prophet, oder Geijtbegabter, jo erfenne er, mas ich euch fehreibe, daß es [ein 

Gebot] des Herrn 14) ift. *Mern aber einer es nicht erfennt, jo mag er es nicht erfennen 15), 38 

*Demnad, Brüder, ftrebet nach dem Weißagen, und das Reden in Zungen mehret nicht! 39 
40 


| *Alles aber gejchehe auf anftändige Weiſe und ordnungsmäßig. 


1) V. 15: dehat N A DE beidemal, das erfte au) B. 
2) B. 16: evloyjs bin ABDE, evAoynong bi FGKL. 
3) V. 18: zo depbeiiNABDu. a. zov fügen KL bei. R 
4) ibid.: yAooon Aaho haben N DEF; B hat yAwoonıs, A läßt And weg, KL hat Aula. 
5,8. 19: zo vorbei NA Bu. a. Andere KL haben dia rov voog, Anterpretament. 
6) 8. 21: Ereowv bei N AB, andere D E F haben Ereooıs. ; h 
- 7,8. 26: Vuoviftin N noch nachtorrigirt, fehlt da urfprünglich wie bei B; bi DEF Gu. 0. findet ſich's aud). 
8) ibid.: yAoooav Eysı nad) anoxahvıyır Eysı bei NA Bu. a. Andere ftellen es vor, wieder andere laſſen 


es gar nad) Eoumveiav &xsı folgen. 


9,8. 32: rvevuara haben NABKL, nvevua DEF G. 

10, 8, 34: Duo» fehlt bi N ABu. a. 

11) ibid.: Ennurgeneros biN ABDEu.a. KL haben enırerganrau. 

12) jbid.: Vroraooesd#wonv haben NA Bu. a. vnoraooso#aı DEFG u. a. 

18) 9. 35: yovaızı bin ABu.a. yuvaußiv biDEFGu.a. \ ‘ { 
4) W737: Evroin Eorıv hat N, Eoriv Evroin B, andere laffen &vroAn weg, andere lafjen Heod ftatt des 

gut bezeugten xvocov, wieder andere siolv Evrodal. 5 
16) V. 38: ayvosirw mit B und vielen andern; N hat mit einigen ayvosirau, doch iſt ayvosito ein- 
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Eregetijche Erlänterungen. 


1. Das Thema. V. 1: Jaget der Liebe nad); 
trachtet aber nach den Geiftesgaben, mehr aber, 
daß ihr weißagen möget. Nachdem er den vor- 
trefflihen Weg der Liebe gezeigt (12, 31—13, 13), 
ermuntert er fie noch, ihm zu verfolgen, der Liebe 
nachzujagen, allen Fleiß anzuwenden, fie zu er- 
langen. (dıwxeıw, wie Röm. 9, 30 f.; 12, 13 f.; 
Phil. 3, 12. 14). Die Weglaffung des oo» gibt 
mehr Nachdruck. Dann aber richtet er den Blid 
auf die Geiftesgaben, für deren Gebrauch ja die 
Liebe Die Regel ift, und fordert (wie 12, 21) zum 
Trachten danach auf (nicht blos permiffiv). — Das 
Zurüdgehen auf 12, 31 findet aber nicht in ber 
Form der Neafjumtion ftatt, jo‘ daß das Da- 
zwifchenliegende ven Charakter der Barenthefe hätte; 
jondern mit de wird Emkoöre dem dumxrır gegen- 
übergeftellt, in bem Sinne, daß das dewxers hieran 
nicht hindern fol, infolge einer Mißdeutung bes 
Preifes der Liebe, als wären die Geiftesgaben für 
gar nichts zu achten. ©. Winer 8. 53, 10, 2. 
©. 422. Grund und Boden für Snlovv a mvev- 
narına ift dumneıw mv Ayarınv. Hervorgehoben 
wird neben dem Objektiv-Affufativ duch iva roo- 
Pnreinte, worauf es dem Apoftel ankommt; es ift 
oratio variata wie Eph. 5, 27. 33. Vgl. Winer 
8.63, 11,1. ©. 537. Neander fat das Enlovv 
nicht al8 etwas von dem Apoftel Gebotenes, ſondern 
nur als etwas, das er gelten Yäßt; das ftärfere 
duonew hebt hervor, daß das Hauptftreben des 
Chriften fein follte, von der Liebe befeelt zu werben. 
Ueber zwevuarıxa vgl. zu 12, 1. Für die engere 
Faſſung an unferer Stelle könnte zwar das ualdov 
und V. 2f., auch V. 14 ff. ſprechen, infofern das 
zogıoua des Zungenredens, eben weil e8 ein sro00- 
evgeodaı, evhoyeiv TO nveinarı WAT, vorzugs⸗ 
weile al8 vsvuarıxov konnte bezeichnet werben. 
Aber ſowohl der Blur. al8 der weitere Zufammen- 
bang mit ben vorangehenden Kapitel fpricht für 
die weitere Fafjung. Das uäAlo» aber ift nicht — 


uahıora, |ondern als Kompar. zu nehmen: mehr 


als nad den übrigen Gaben. Statt 77» moopr- 
teiav führt er das Verb. mit iva ein, als Objekt 
de8 Znkoöv. Darin liegt freilich eine Intention, 
aber nicht fo, daß man (Meyer) überſetzen dürfte: 
um prophetifch zu reden. 

2. Bergleihung des Weifagens mit 
dem Zungenreden V. 2-5. Denn wer mit 
der Zunge vedet, redet nicht fir Menſchen, fondern 
für Gott. Die Hervorhebung der moopnreia be- 
gründet er nun duch Zufammenftellung derſelben 
mit dem vielgepriefenen Zungenreden, und zwar 
gemäß dem Grundfat 12, 7, indem er dem Unter- 
ſchied beider in Bezug auf den Nuten für die Ge- 
meinde bemerklich macht: oo avdownoıs, d. h. 
jo daß er mit ihnen fi in Beziehung feste und 
ihnen etwas mittheilte, fie irgend etwas davon 
hätten, zo Fe, d. h. was er rebet, geht nur auf 
Gott; er tritt dadurch nur mit Gott in Beziehung. 
Denn niemand hört es, oudsis yao axovsı.. Damit 





meint er nicht das phyſiſche Hören, als wäre dies 
ein Yeifes, unvernehmliches Beten gewejen, wie 
1 Sam. 1,13; was weder dem Ausdrud Aaleiv, 
nod dem Konterte (befonderd B. 7 f.), nod) den 
entfprehenden Abſchn. der Apoſtelgeſchichte (2, 10. 19) 
gemäß ift; fondern das innere Hören, Bernehmen 
— Berftehen, vergl. Mark. 4, 33; 1 Mof. 11, 7; 
42, 23; Ief. 36, 11. Das ovdeis ift nicht hyper⸗ 
bofifh = paueissimi; der Ausnahmefall, daß ein 
Eounvsvov da ift, verfteht ſich von ſelbſt. Er redet 
aber im Geiſt Geheimniffe, rwevuarı de Aakei 
wvornoua. Das de ift nicht — fondern; es wird 
ja zugleich eine weitere Beftimmung eingeführt durch 
das nveuuarı, während das Aalei uvorng allein 
der einfache pofitive Gegenfat zu ovdeis yao anovaı 
fein würde — er redet folche8, was für andere un- 
verftändlih ift (uvozmesa hier nicht, wie 4, 1; 
13, 2); ein Satz, der im Verhältniß zum negativen 
(tautologifh) nichtsfagend wäre, Daher das suwev- 
warı jo verftanden werden muß, daß dadurch das 
Charakteriftifche des Zungenredens näher bezeichnet 
ift. Alfo nicht Hlo8 vom Innern des Menden: 
„ex redet für fih in Gedanfen“. Noch weniger als 
Objektödativ, fei ed zu Aader ober zu uvornoa 
(für den Geift — anderer). Es fteht vielmehr wie 
V. 11 fj. von der Thätigfeit des höhern über— 
weltlichen Bewußtfeins, ohne Vermittlung der 
Reflexion” (Meyer), von dem Innenleben in feiner 
Adgezogenheit von der Außenwelt (Bed, Seelent. ' 
©. 48), von dem Zuftand der Infpiration nur durch 
Vermittlung der intuitiven, auf Gott gerichteten _ 
Seite des menſchlichen Geiftes, wo die Aktualität 
des Selbſtbewußtſeins durch die ganz und gar hin- 
nehmende Gotteswirkung zurücdgebrängt ift, kurz 
von dem Zuftand myftiiher Efftafe, welche als 
charismatiſche fich jelbft eine Sprachform ſchafft, in 
der fie wie im heiligen Dithyramben aus dem Ge= 
müthe hervorbricht (Delitzſch, Bibl. Pſychol. 
314 f.; vgl. 144). V. 3: Wer aber weißaget, redet 
für Menfhen Erbauung und Ermahnung und 
Tröftung. Bei dem noopnrevov, der berufener 
Mittler göttliher Geheimniffe für andere ift, ver 
bindet ſich mit der Ekftafe, welche übrigens nicht die - 
ausihlieglihe Dffenbarungsweife bei ihm ift, die 
Fähigkeit, da8 2v nveuuarı Gefhaute unter Be- 
theiligung des »ods und der pfychifchen Thätigteiten 
zur adäquaten und verftändlihen Ausfage zu brin- 
gen (Delitzſch ©. 313. 312). Als Inhalt oder 
vielmehr Wirkung diefer Rede führt er auf, oixo- 
doun — Förderung des hriftlichen Lebens (vgl. zu 
8, 1.23). Dies gefchieht aber (wenn aud) nicht aus— 
ſchließlich) in zwiefacher Weife: durch ragaxAnoıs, 
Ermahnung, wodurch der Wille zum Ernſt in der 
Beſſerung, zu riftlicher Thätigkeit, zu eifrigem 
Streben angeregt wird, und durch aoaum dia, 
tröftendes Zureden, wodurch das Gemüth beruhigt, 
aufgerichtet wird. Das erfte ar könnte als näher 
Beitimmendes („und zwar”) genommen werben, 
oder. auch za — xal als Eintheilungspartifelr. 
Anders Ofiander (mit Aelteren, auch v. Hof- 
mann), der bie brei Momente foordinirt und ihnen 
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eine Beziehung auf Glauben (Erbauung — Für- 
. derung ımd Stärkung des hriftlichen Lebens darin), 
Liebe (Antrieb dazu als zum thätigen Chriftenthum), 
und Hoffnung (al8 Duelle und Wirkung des Tro- 
ſtes) gibt, übrigens der Subordination fich wieder 
nähert, infofern das erfte die Wurzel der beiden 
andern fei. Für die Subordination ſpricht wohl, 
daß in V. 4 die oixodoun allein wieberfehrt 
(Meyer). Wer mit der Zunge redet, erbaut fi) 
- jelbit, wer aber weißagt, erbaut ſeine Gemeinde. 
Das Eavrov oixodouer bezieht fih auf innere An- 
regungen, erhebende Eindrücke, die er in ſolchem 
Verkehr mit Gott, in ſolchem Zuftand anbetenden, 
lobpreiſenden Gebets, oder myſtiſcher, Gott hin— 
gegebener Ekſtaſe, worin die Einwirkung des Heil. 
Geiſtes ſich aufs höchſte fteigert, verſpürt (Delitzſch, 
©. 315; 314). Meyer: „Vorausgetzt iſt dabei ein 
enipfundener Totaleindrud im eigenen Gemüthe.“ 
Dfiander: Er fonnte den Totaleindrud und 
- Sinn feines Vortrags in fich fortwirfen laſſen. 
Bei Zrrinoiev ift der Artikel nicht erforderlich; 
dem davrov, der ein Einzelner ift, wird eine To- 
talität von einzelnen, eine Gemeinde oder Ver— 
- Tammlfung gegenübergeftellt. — V. 5: Ich wollte 
aber, daß ihr alle mit Zungen redet, Damit be- 
gegnet er der Mißdeutung, als verwerfe er das 
 yhwoonıs Aukeiv, oder ſetze es eiferſüchtig herab: 
Helm — velim, fubjeltiver Wunſch; keineswegs 
unwürdiges Nachgeben gegen die forinthiiche Vor— 
liebe für diefes gaoıoua. Mehr jedoch, daß ihr 
weißagen möget. Ex führt fofort wieder daS roo- 
 pmrevew als das höhere, werthoollere ein, wovon 
er noch mehr wilnfche, daß fie e8 haben und üben. 
Er geht auch hier in va über, „die ftärkere Inten— 
- tion auf dem höheren Punkt markirend“ (Ofian- 
- der). Größer aber ift, der weißngt, als der mit 
Zungen redet, es jei denn, Daß er auslege. Nach 
der gemöhnlichen Lesart: weiiov yao folgt nun 
die Begriindung für das uaAdor — meopnreunte. 
 Kieft man mit guten Zeugen weiGov de, jo tritt an 
die Stelle ver Begründung die einfache Fortjegung 
oder Weiterentwiclung. Das ueitov wird be- 
ſchrankt durch aeròos ei um ÖLsgumvevn. In Exros ei un 
(15, 2; 1 Tim. 5, 19) erfcheint das «m überflüffig; 
es ift eine Vermiſchung zweier Ausdrucksweiſen 
(Meyer), auch im Deutſchen: alle waren ba, aus— 
genommen dur nicht. ©. Winer $. 65, 3. ©. 563. 
- Weber den Konj. nach eo vgl, zu 9, 11 (Meyer: 
respectum comprehendit experientie). ©. Winer 
8.41, 2, c, ©. 276. Das Subj. von dssgunveon 
it nicht ein anderer (sc. vis, was nicht fehlen 
* würde), fondern der Zungenredende felbft, welcher 
dieſe beiden Charismen im ſich vereinigen konnte. 
— Auf daß die Gemeinde Erbauung empfahe, 
Su diefem Falle ftellte er den Zungenredenden dem 
 noopnreiov gleich. 

3. Ein Beifpiel durch Analogien er- 
 MHärt: vom phyfifhen Standpunkt. V. 6 
bis 11. Nun aber, Brüder, wenn ich mit Zungen 

redend zu end) Tomme. Das vvri (vöv) de fteht 
auch hier im logiſchen Sinne; da aber dem jo ift, 
Zange, Bibelwert, N, T. VII. 3. Aufl. 








da beim Zungenreben die Erbauung der Gemeinde 
durch Auslegung bedingt ift, alfo ohne diefe weg- 
fällt. In 2a» 2AIo ftellt er fich feldft als Beiſpiel 
bin, jedoch ohme Nachdrud, was ein adros &ya 
erfordern würde; oder es ift eben indivibualifirende 
Darftellung, wie auch B. 11. 14 ff.; 13, 1. 12. 
Was werde ich euch nützen? Das di duas ape- 
Anoo bildet den Hauptfat, der (wie auch bei Rlaf- 
fifern) zwifchen ben beiden hypothetiſchen Sätzen 
eingefügt ift, won denen der zweite den Gegenfat 
zum erſten, oder die negative Parallele beffelben 
bildet (nicht ihn fuborbinirt ift, fo daß er anzeigt, 
wie daS YA. Aal. geſchehen müßte, auch noch gerade 
in der nähern innern Beziehung zum Hauptſatz 
fteht). — Wenn ich nicht zu eich rede entweder in 
Offenbarung, oder in Erfeuntniß, oder in Weißa— 
gung, oder Lehre. Das 2» bezeichnet, wie Matth. 
13, 3, die Form, im der geredet wird, oder auch 
die Sphäre, im der fich die Rede bewegt. — Das 
Bierfache, was er num aufführt, kann entweder 
auf den Nebenden, dem anoxakvyıs und yraoıs 
eignet, oder auf die Hörer der moopnreia und 
dıdayn, oder auf zwei Charismen zurückgeführt 
werben, auf bie moopnreia, deren Bafis und In— 
halt die amoxadvıyıs, und auf die dıdayn, bie in 
der yoooıs beruht und deren Frucht darbietet. 
Neander: „amoxaivıypıs und roopnreia gehören 
zufammen wie Inneres und Aeußeres; ebenfo 
yrooıs und dudayn." Die anoxakvyıs ift hier 
(wie B. 26) die ſubjektive (anders 1, 7): momen- 
tane Auffehlüffe über Einzelned, was das Reich 
Gottes betrifft, Enthüllung von Geheimniffen. 
Wie dies in der feurigen ergreifenden Rede des 
Propheten hervortritt: jo im ruhigen Vortrag ber 
dıdayn, was bie erleuchtete Forſchung zur Foͤrde— 
rung der Einficht in die göttliche Führung darbietet. 
Bengel: prophetia refertur ad mysteria no- 
scenda demum exrevelatione; doctrina (cognitio) 
ad res in materia salutis obvias, vgl. zu 12, 8.10. 
— 8.7: Die lebloſen Dinge, ſei es Flöte oder 
Either, obwohl fie eine Stimme von ſich geben, 
dennoch, wein fie den Tonen Feine Unterfcheidung 
geben. Es folgen Analogien dafür, daß unverftänd- 
liches Reden (wie das yA. Aad. ohne Auslegung) 
unnüß fei. Zunächſt beruft er fih dafiir auf muſi— 
falifhe Inftrumente (V. 7 ff.). Er nennt fie un- 
befeelte, Veblofe Dinge — ayvya — und führt bei- 
ſpielsweiſe aufadAos, wodurch jedes Blasinftrument, 
befonders die Flöte, bezeichnet wird, und die darge. 
Da8 yarnv dudovaı — eine Stimme, einen Ton 
von fich geben. In duaoroinv zois p%oyyoıs du- 
dovaı iſt rois pöyyoıs eigentliher Dativ, bei 
Tönen einen Unterſchied geben, fie in beftimmten 
Unterschieden von hoch und nieder, ſtark, ſchwach, 
in diftinfter Modulation hervorbringen (nicht — 
dur) die Töne eine Unterſcheidung barbieten). Wie 
wird erfannt werden, was geflötet oder anf der 
Cither gejpielt wird? Das nos yrwodnasrau To 
avhoduevov bezieht ich auf die Bedeutung deſſen, 
was auf einem jeden gefpielt wird, vgl. V. 8 ff.: 
man wird dann nicht erfennen, was für ein Stüd 
15 
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gefpielt wird. — Das dus macht feiner Stellung 
wegen Schwierigkeit, und einige nehmen e8 — 
öuoiws (öms), mas aber unpafjend und unnöthig 
ift. Die Bedeutung: dennoh, gleichwohl, ſchickt 
fih wohl hieher. Aber es ift noch ftreitig, ob «8, 
wie die Stellung anzudeuten Scheint, hauptſächlich 
das za auge affiziet oder hervorhebt, jo daß dieſes 
aufgelöft würde: za Awvya xainsg Ayvya, 5uws ; 
oder ob damit das zum Beweis Angeführte als ein 
gegen obwaltenden Widerſpruch ſchlechthin Gelten- 
des aufgeftellt wird: „kann man doch nicht verfteher 
— das mußt du Doc) zugeben, daß man nicht ver- 
ftehen kann“ (de Wette); oder ob e8, vermöge 
einer auch Gal. 3, 15 u. 8. bei Klaſſikern vorkom— 
menden Trajeftion vorangeftellt ift, während es 
. eigentlich vor dar hingehört, jo daß der conceffive 
Borberfab durch pwenv Ödidovra gebildet wird, 
welches — xaineo pywrnv ddovra. ©. Winer 
8.45, 2. ©. 323; 8. 61,5. ©. 515. Dies ift das 
Richtige, Dem Sprachgebrauch und Gebanfengang 
allein Entſprechende. Ueber die verſchiedene Stel- 
lung de8 Suws, wie der dadurch beſchränkte Rede— 
theil oder Sat bald vorangeht, Bald nachfolgt (mie 
bier), vergl. Paſſow IL, 1, p. 77. Die Boran- 
ftellung de8 Ouos hat eine Emphafe. Neander: 
„Es wird ein Schluß a minori ad majus gemadit: 
wenn e8 doch ſchon bei lebloſen Gegenftänben fo ift, 
tie vielmehr”. Der Sinn ift alfo: Bei den lebloſen 
Dingen kann, obwohl fie einen Ton von fich geben, 
dennoch, wen fie demselben keine beftimmte Modu- 
lation geben, das, was Darauf gejpielt wird, nicht 
erkannt werden. — DB. 8: Denn auch wenn die 
Trompete einen undeutlichen Ton von ſich gibt, 
wer wird jich zum Kriege rüſten? Es folgt ein 
anderes Beifpiel aus demfelben Gebiet. Er nennt 
hier ein ftärkeres Inſtrument, bei dem die Sache 
noch eimleuchtender if, Da mit der Trompete 
verſchiedene Zeichen gegeben werben, jo erfordert 
auch (zur) diefes fo ftarfe Inftrument, daß eine 
beftimmte Tonweiſe angewendet wird, wenn erfannt 
werben joll, ob Damit etwa das Zeichen zum Kampf, 
zur Schlacht (moAzuos) gegeben werde. Das @dnkos 
fteht entgegen bem dunoroinv dudova, Tois PIoy- 
yoıs = qui dignosci nequeat. — 3.9: Wenn 
anf ſolche Weife auch ihr mittelft der Zunge nicht 
jene deutliche Rede von euch gebt, wie wird er- 
Tannt werden, was geredet wird? So beginnt die 
Anwendung. Dem awvya fteht gegenüber zur 
vusis dıa is yAwoons, welches gleich jenem nach- 
drücklich vorangeftellt wird. Der Annahme un- 
artikulirter Zaute bei dem yAwooaıs Aaleiv fteht 
diefer Vers umnftreitig entgegen; ſchon wegen des 
Aoyov, wenn man aud) un svonuov (— undentlich) 
zujammen nehmen wollte; da zjs yAwsons be- 
weiſt nichts dafür: es wirb eben dag Sprachorgan 
den muſikaliſchen Inſtrumenten gegenübergeſtellt. 
Ihr werdet Leute ſein, die in die Luft reden, Das 
eis aega hohe aber bezeichnet das Nutzloſe einer 
unverftändlichen Rebe: ſie verhallt in der Luft. = 
D. 10: In jo großer Menge gibt es wohl ver- 
ſchiedene Sprachen in der Welt, und keine iſt prach— 
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lichen Sprachen, welche feinen Verkehr zwifchen den 
Menschen begründen, wenn die Bedeutung bes darin 
Geſprochenen umverftanden bleibt. Dawn ift = 
Sprade, Mundart (wie auch 1 Mof. 11, 1.7, und 






bei Klaffifern öfters), oder yEvn yavov = bei 


ſchiedene Sprachen, von denen jebe ein yevos yw- 


vov — Stimmen bildet. Es ift übrigens (B. 11) a 
nur an Menſchenſprachen zur denken (nicht an Thier- 


ſprachen). Er fett aber nicht yAocoa, weil er nicht 


aykoooov jagen konnte und auf das Lautwerben, 
das Auslauten in der Stimme alles ankommt. 


Das ei röyoı ift nie = zum Beifpiel; es ftellt die 


Sache, hier die Zahl als problematifch hin, oder 
deutet eine Unfiherheit in der nähern Beftimmung. 


an; „wenn fich’8 treffen follte”, „vieleicht etwa”; 


oder (wie zuxov) „nachgerade” (Paſſow I, 2, 


p. 2604). — Das ovdev geht auf yern, nicht: „Fein 
vernünftiges Weſen“. Die richtige Beziehung deutet 


auch das (nicht urſprüngliche) adrav an. Durch 


Apwvov wird das Unverſtändliche angezeigt; eigent- 


ich: fprachlos (ie Bios &ßioroe), d. h. oe das 


Weſen einer Sprade, zum Zwed verftändlicher 
Mittheilung ungeeignet (Slatt: „Unfprade”). 
Neander: „Sede Sprache, will ver Apoftel jagen, 
hat ihre beſtimmte Bedeutung, indem fie geeignet 


ift, ein Behifel der Mittheilung zu fein.” —B.11: 
Sp ich) nun nicht weiß der Sprache Sinn, ſo werde 
ic dem Nedenden ein Fremdling fein und der 
Nedende für mic) ein Fremdling. Es wird gefo- 


gert, daß das Nichtverftehen der Bedeutung der 


Sprache, die geredet wird, das Urtheil begründet, 
daß einer im Verhältniß zum andern ein Ausländer 


fei. Diefes Urtheil würde nicht ftattfinden, wenn 
die 9097 apwvos wäre, d. h. an ſich unverftändlich, 


da der Redende in biefem Fall von feinem Men- 
ſchen verftanden werben fünnte. Die duvauıs der 
porn, ihr Sinn, ihre Bebentung (vis) ift eben 
das, was durch das Apavor ausgefhloffen fein 
würde. Baoßagos, ſonſt Bezeihnung der Niht- 
Hellenen, des außerhalb des hellenischen Sprad- 
und BildungsgebietS Befindlichen (Nm. 1, 14), ift 
bier überhaupt — Ausländer. Wie ro Anlodvrı 
Dativ des Urtheils ift, fo zeigt aud) das &» Zuod 
da8 Urtheil an — in meinen Augen, nad) meinem 


Urtheil (Winer 8. 48, a, 3. ©. 363 und 204. 
Paſſow I, 2. p. 909). 


4. Bedeutung des Zungenredens vom 
fittlihen Standpunkt. ©. 12-19. Da auf 
ſolche Weiſe aud) ihr Eiferer um Geifter feid. Der 
Zufammenhang wird am richtigften fo beftimmt, 


daß der Vorderſatz auf das Berkehrte in ihrent 
Streben hinmeift, al8 entiprechend dem in ®. 11 


angebeuteten VBerhältniß, wo wegen des Nichtver- 
ſtehens des Sinnes der Sprache der eine fiir den ° 
andern ein Ausländer ift, ver Nachfag aber zu dem 


entgegengeſetzten richtigen Streben auffordert, zu- 
nächſt in unbeſtimmt allgemeiner Weife, woraus 
aber fofort B. 13 die Folgerung in Bezug auf das 
in Frage ftehende yAwooaıs Auletv gezogen wird. 
DAS oürws zal vweis fteht, wie V. 9, fo, daß odzws 
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das dem vorher aufgeführten Analogon Entipre- 
chende anzeigt, und e8 fteht eben darum dem Satze, 
wozu es gehört, voran, wie dort. Es iſt ſ. v. a. in 
der Weiſe, daß ihr wegen Nichtverſtehens gleich 


Ausländern für einander jeid, oder feine wahrhafte 


Mittheilung zwifchen euch ftattfindet, was offenbar 


etwas Verkehrtes ift. So Meyer. Bon derſelben 


% Auffafjung des oörws ausgehend, ſetzen einige ein 


Kolon oder Punkt nach Önsis ſolche Bapßagoı 


ſeid aud) ihr Sprachredner ohne Auslegung), was 
aber eine unnöthige Auseinanderreißung des Zu- 
- jammengehörigen wäre, Andere ziehen oörws zul 
 vueis zum Nachſatz, was dann fo gedeutet wird, 
daß er die DBermeidung des Bapßagov wolle 


4 


(Dfiander). Aber fo iſt es nicht nur fein genau 
abgemeſſenes Verhältniß zum Gleichnißſatz, ſondern 
vielmehr ein gegenſätzliches Man müßte nur das, 


worauf das ovrws ſich beziehen ſoll, hineindenken, 
etwa: um ein ſolches Verhältniß zu vermeiden, 
muß man daher eine Verſtändigung (Dolmetſchung) 


herbeiführen: So ſollt auch ihr euch bemühen. — 


Wozu aber ſolche Ergänzungen, wenn eine andere 
- Auslegung fi) darbietet, fiir welche Die Analogie 


von V. 9 ſpricht? Zuiwrai nvevuarov, Eiferer 


um rvevnara, die ſich eifrig dafür intereffiren, fie 
- bewundern, wie e8 auch bei Klaſſikern mit dem 
Objektsgenitiv fteht (Paſſow I, 2. 1309). Dev- 
 uaraov aber tft ein kühner Ausorud: der Mehrheit 
der Erſcheinungen oder Wirkungen des nveöua, 
der weunarıza, entiprechend wird das wirkende 
- Prinzip ſelbſt als mehrfaches bezeichnet. Ofian- 
- der: „Die einzelnen Gaben werden als in dem 
Begabten jelbftändig wirkſame Kräfte bezeichnet.” 
Meyer: „Was dıavocosıs yagoudrav und daher 
- nur verfhiedene yaveowoesıs Tod nveuuaros waren, 
- bot fich der populären Betrachtung und Bezeichnung 
als dunugeasıs nvevucrov dar.“ Daß Paulus an 
eine wirkliche Geiftesmehrheit gedacht (Hilgen- 
feld) ſtreitet mit 12, 4. 7 ff. Offenbar liegt ſo— 
wohl in Enkorai, was auf einen pruritus deutet, 
als in mwevuarov eine Rüge, indem fie die Einheit 
des Geiftes in der Mannigfaltigfeit und Bielfeitig- 
keit zurückſtellen. Willfürlicher Weife denken einige 


bei avsvnarwv an das yAwaocaıs Aakeiw. Hierauf 


A 


geht er erſt hernach (B. 13) in folgernder Anwen- 
dung über. — Sp feid zur Erbauung der Gemeinde 
bemüht, eich hervorzuthun. Das dem verfehrten 
Verhalten (oörws) entgegenftehende richtige Ver— 
- halten, wozu er fie num auffordert, ift das dem 


Hauptzweck der Geiftesgaben (12, 7) gemäße. Nach— 


drücklich wird daher das moos mv oinodounv rs 


enuhmolas vorangeftellt. 


Diefes ift aber nicht 
Meyer) blos mit Enreire zu verbinden, fo daß 
Enreite abjolut ftände und iva megisseunte ein 
Zwedfag wäre: feid zur Erbauung — — bemüht, 


- amt en hervorzuthun! Denn ſchwerlich kann Enreiv 


fo objektlos gefetst werben. Das va führt viel- 
mehr nad) ſpäterem laxerem Gebraud das ein, 


worauf das Enrsiv (— ſich beftreben) gerichtet ift 
- (Baffow sub. iva 3,c); und eos ırw oixod. ge- 


hört zum Ganzen: Snreire, iva neguooeinrs, Nicht 











zum letzteren ausſchließlich, obwohl dieſes ber 
Hauptbegriff iſt; am wenigften fo, Daß sreos = eis 
und der Sinn der, daß der Gegen ihrer Gaben fich 
über die Gemeinde zu ihrer Erbauung ergießen, 
noch reicher, überfließend werben fol. Meyered.3 
„Sp ſeid zur Erbauung der Gemeinde bemüht, 
reichlich begabt zu fein“ (iva ftellt das Objekt deg 
Bemühens als defjen Abficht Hin). — B.13: Des- 
Halb wer mit der Zunge redet, bete, daß er aus— 
legen möge, Nun folgt die folgende Anwendung: 
der dieſes zaoıaua hat, rroossvgeodw, va dLso- 
umveon. Obwohl mooseiyeoda, nachher abjolut 


fteht, jo hat man e8 bier Doch fo zu verſtehen, daß 


er um die Gabe der Auslegung flehen fol. Aud) 
bier der laxexe Gebraud des wa. Unzuläffig ift’s, 
iva = @ors zu nehmen; e8 ift ein Abfichtsfak. 
Die Annahme ift aber unhaltbar: bei der betenden 
Bewegung darauf zu denken, daß er durch das 
Gebet erbaue. ©. Winer 8. 53, 10, 6. ©. 428. 
— 2. 14: Denn wenn ic) mit der Zunge bete, ſo 
betet mein Geift, mein Verſtand aber ift unfrucht- 
bar, Hier geht nun dev Apoftel gemäß der ſchon 
V. 2 gegebenen Andeutung auf das innere Wefen 
des yAmoon haheiv oder roogsvyeodau näher ein, 
woraus erhellt, daß das bloße Zungenreden oder 
beten ohne Auslegung Die Beziehung zur Außen— 


welt, zur Umgebung, bier zur Gemeinde, aus— 
fchließt, indem hier Der voös, der geiftige Seelenftnn, 


oder die feelifch geartete und wirkfame geiftige 
Grund- und Gefammtfraft, wie fie mit der Außen— 
welt verkehrt (Bed, Bibl. Seelenfehre ©. 49). 
„unfruchtbar“ ift, nämlich für andere, feine Frucht 
für fie bringt (axaoros, Ephef. 5, 11; Tit. 3, 14; 
Matth. 13, 22). Die paffive Faſſung: „bat feinen 
Nutzen“ entipriht dem Zufammenhang nicht. Wie 
6 voös uov, fo muß aud) zo nveüua uov von dem, 
was zur menschlichen Weferrheit gehört, verſtanden 
werben, nicht = 70 nvsdua Tod HEod TO Ev Euoi. 
Andererſeits geftattet der Gegenfat zu zo weiua 
uov nicht, vods — Sinn (der Worte) zu nehmen. 
Ganz verfehlt aber ift die Erklärung des rweöue, 
Hauch, Athem, der die Worte aushaudht, im 
Gegenfat gegen das Geiftige (woös). Das Richtige 
bat im weſentlichen fhon Bengel: ww. facultas 
animae, quum ea spir. divini operationem sua- 
viter patitur; »voös fac. animae foras progredi- 
entis et cum proxima agentis, attendentis ad 
objecta extra se posita, res et personas alias. — 
B. 15: Was folgt alſo? ES wird eine Folgerung 
eingeleitet. Zu zu oöv Zoriv fuppliren einige: 
rroaxteov, was unnöthig ift. Ich werde beten mit 
dem Geift, ich) werde aber auch beten mit dem 
Verſtand. Das Futurum mrgossveoua. notirt nicht 
ſowohl einen Entſchluß, als eine chriſtliche Maxime. 
©. Winer 8. 40,6. ©. 262. Mit dem mroogev&o- 
nu 7 vor ift Die Eoumveia gemeint, die den Ge- 
betsinhalt fir andere verftändlih und dadurch 
erbaufich macht. Es ift Damit der voös des Beten- 
der gemeint, wie aus dem Gegenfat ſich ergibt, 
nicht der voös anderer (— für den vodös — auf 
verftändfiche Weife). Ich werde Iobfingen mit dem 
15° 
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Geift, aber auch Yobfingen mit dem Verftand. 
Paho deutet auf Begleitung des Gebet8 mit Ge— 
fang und Saitenfpiel (Ofiander). Neander: 
„Wir jeden hier zwei Arten der Gloſſolalie: Gebet 
und Lobgefang; fte ftreift alfo auch ans Poetiſche 
an; e8 ift in ihr etwas angelegt, das ſpäter in ber 
chriſtlichen Poefie herbortritt.” — DB. 16: Denn 
wenn du dankſagſt mit dem Geift, wie wird, der 
den Plat des Laien einnimmt, das Amen jagen 
anf deine Danffaguug, da er nicht weiß, was du 
fagit? Der dem Stand ver Sache oder dem Ge- 
meindebedürfniß entfprechende Vorſatz (B. 15), 
welcher zugleich eine indirekte Ermahnung ift, wird 
(auf apagogifche Weife) bekräftigt durch Hinweiſung 
auf das Ungebührliche, was bei entgegengejettem 
Berhalten fich ergeben würde. Hier ift der Vorder— 
fat, der bei Zrrei anderwärts weggelaſſen wird 
(5, 10), ausgedrückt — Errei denn. Evloyeiw 
(10, 16) ift wejentlich dafjelbe, was zugaguoreiv 
(8. 17), nur tritt darin der Begriff des Preifens 
hervor. Ipesuarı wie B. 15, hier mit Ausſchlie— 
Bung des vods. In der Erklärung des Nachſatzes 
fragt e8 fi, wie iduorns zu nehmen fei. Ein Theil 
der Ausfeger beftimmte es geradezu durch dert 
Gegenſatz Des yA. Auleiv, jo daß e8 einen bezeichnet, 
der außerhalb der Sphäre dieſes gaoıaua ſich be= 
findet; wie jonft der Nichtarzt im Berhältmiß zum 
Arzt, der der Kunft Unkundige im Berhältniß zum 
Künftler, überhaupt der Nichtfenner im Verhältniß 
zum Kenner oder Kundigen idıorrs heißt. Nimmt 
man nun zonov mit Meyer örtlich, fo ift 6 ava- 
rılmoov = der in der Berfammlung den Platz Des 
idıorns einnimmt, welches aber eben jeder Plat 
tft außer dem des yAwooaıs AaAov. Uebrigens fagt 
man auch: pllov Tonov &yeır — Freundes Stelle 
einnehmen; und e8 fteht dahin, ob der Begriff der 
Dertlichkeit zu urgiren ift. Das Richtige ift aber 
wohl, daß das Wort iduwrns ſelbſt auf den allgemei- 
nen, damals fließenden Gegenſatz der rezeptiven 
Gemeindeglieber zur den thätigen (redenden, beten- 
den) bezogen wird, und nur bei dem ganzen Sub- 
jekt, 6 avanınoav — idıorov, gemäß dem Kon- 
text, an bie den yAmssaıs Aakov nicht verftehende 
Menge gedacht wird. Das ws Zoe drückt bie Un- 
möglichkeit bei jener Vorausſetzung aus, zo au, 
die aus der Synagoge in die hriftliche Gemeinde 
herübergefommene Formel der feierlichen Bekräf— 
tigung Des durch den Einzelnen im Namen aller 
Borgetragenen, oder der Kundgebung der Zuver— 
fiht der Erhörung des Gebets von Seiten Der Ge— 
meinbe = fo ift es! ober: fo fei e8! Da die, 
wenn es feine Yeere Formel fein foll, dadurch be- 
dingt ift, daß die Gemeinde weiß, was jener ge- 
ſprochen hat, fo kann fie das Amen nicht fprechen 
auf ein ſolches Dankgebet (drei unmittelbare Folge; 
andere: das Hinzukommende — zu). — V. 17: 
Denn du zwar danffageft ſchön, aber der andere 
wird nicht erbaut. Erläuterung mit einem Zu- 
geftändniß für ein ſolches Dankgebet (aA), wel- 
hes als ernftlich gemeint zu nehmen ift, da er es 
ja al8 eine Wirkung des göttlichen Geiftes betrachtet. 





Das Hauptmoment Yiegt in dem 6 Eregos =6 






ara 


avanınoov Tov Tonov Toü idımrov) ovm 0imodo- _ 


ueiraı. Das Nichtverſtandene kann ja nicht zur 


Förderung der Andacht, zur Miterhebung zu Gott 
führen, alfo auch nicht zum Ausſprechen des Amen 


bewegen. Das aAda bildet einen nachbrüdlicheren 


Gegenfak, als de. — ®. 18: Ich danfe Gott: 


mehr als ihr alle rede ic) mit der Zunge. Auf id) 
ſelbſt weift er.hin, indem er zuerft ben Werth ber 
Gabe an ſich erkennt (edixaaıor® TO Fe) und 
feine eigene vorzügliche Ausftattung damit hervor— 
hebt; womit er jeder Mißdeutung, als halte er 
nicht8 auf das yA. Aad., oder als leite ihn bei feinen 
Aeußerungen darüber perſönliche Eiferfucht, vor- 
beugt. Das eugagıoro, welches Übrigens auch 
(Ben gel, Dfiander) als Berneinung des Selbft- 


ruhms in Bezug auf das Folgende genommen wer- 


ven könnte, hat hier einen Objeftsfat, welcher, nach 
der urfprünglichen Lesart, ohne Konjunktion ſich 


anfchließt, dergleichen auch bei Klaffifern vorkommt. | 


Die Lesarten Hrı-AaAo und Aauiov find verſchiedene 
Verſuche, das Regelrechte herzuftellen. Das Partizip 
erklärt Winer (8. 45,4. ©. 324): al8 ein Reden— 
der. Die Auslaſſung des Audo erklärt fi) daraus, 


daß man ven abjoluten Gebrauch des zuganoro 


(DB. 17) meinte fortfegen zu mäffen. Dann würde 
er aber das He auch hier nicht hinzugefetst haben, 
— 2. 19: Aber in einer Verſammlung wollte ich 
lieber fünf Worte mit meinem Verftande reden, 
auf daß ich aud) andere unterweife, als zehntau— 
fend Worte mit der Zunge. VE 7 = malo, aud) 
Hofea 6,6. Das uaAlor zu fuppliren ift eben nicht 


nöthig; wevre trop. für: wenige (Sef. 17, 6530,17) 


wögıoı für: viele, noch jo viele (4, 15). Beſſer: 
„Lieber bie Hälfte von Zehn, als tauſendmal 
zehn —.“ Die Lesart da Tod voos mov leitet 


de Wette aus V. 15 ab. — Für oimodousw 
(®. 16) feßt er hier xarnyeiv, was auf bie in⸗ 


telleftuelle Förderung der Zuhörer geht. 

5. Richtige Shätung des Zungenreden®. 
V. 20—25. Brüder, werdet nicht Kinder am 
Verſtand. Mit der herzlichen, gewinnendben An 
ſprache (adeApoi) führt er eine ernfte Mahnung in 
Betreff der Ueberſchätzung des Zungenrebens ein. 
Die Hochſchätzung einer zwar großes Auffehen er- 
regenden, aber fürs Ganze nutzloſen Gabe bezeich- 


net er als etwas Kindifches, als Mangel an Neife 


des Urtheils. Indem er ihnen zuruft: 27 made 
yivsode tais posolv (Winer $. 31,6. ©. 202), 


jo gibt er ihnen einen Winf, daß fie der Höheren 


Einficht, worauf fie ſich jo viel zu gute thaten, ſich 


begeben, auf die Stufe kindiſcher Beurtheilung j 
herabftürzen, wenn fie ben Werth einer Sache nad 
dem Auffallenden der Erſcheinung, anftatt nach der 


Zwedmäßigfeit, ſchätzen. Die gpoevss find bie 


4 
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Aeußerungen des Sinnes, der geiftigen Regungen, 
die Gedanten, Affekte im ihren verfchiedenften Be- 
ziehungen, als Einheit gefaßt, faft = voos, daher 
poevas Eye — Einſicht haben (Paſſo w und de 
Wette). Sondern in der Bosheit feid Kinder, 
am Verſtand aber werdet vollkommen. Sie follen 


— 








A, 20: 
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zu einer männlichen Reife (7sAsıoı) ſich erheben. fich aufſchließende, fondern als der den Ungläubigen 


Das Kindſein (vmmiasev) tomme dem Chriften 


mr zu in Rückſicht auf die zaxia, das Gegentheil 
‚ber Liebe (5, 8), diefer Quelle alles Guten. In 
diefer Hinficht follten fie ſchuldloſe, einfältige Kinder 
fein; Burger: Bon ber fittlihen Verdorbenheit 
in der Welt feine Ahnung haben, gefchweige erfah- 
rungsmäßige Kenntniß. Neander: „Beides zu— 
ſammen — ſowohl kindliche Unſchuld als Reife des 
Verſtandes — zu pflanzen ift die hohe Aufgabe des 
Chriſtenthums“ (Röm. 16, 19; Matth. 10, 16). — 
V. 21: Im Gefeß steht gerieben: Denn in 
Lauten anderer Zunge und in Lippen anderer werde 
ich reden zu diefem Volk; und nicht eiumal fo wer- 
den fie mir Gehör geben, jpricht der Herr. Er gibt 
auf Grund eines Schriftworts Belehrung darüber, 
wie fie das Zungenreden anzufehen haben, und 
ftellt demfelben dann das Weißagen gegenüber, 
woran ſich eine Beleuchtung diefes Urtheils Durch 
einen möglichen Crfahrungsfall knüpft. Das 
Schriftwort ift Sefaj. 18, 11; das Citat weder der 
Septuaginta, nod; dem Grundtert genau entfpre- 
hend (Meyer: ein neuer, theologifher Angriff 
- auf die Gloffolalie). Der vouos fteht hier in wei- 
terem Sinn, wie Joh. 10, 34; Röm. 3, 19, auch 
die prophetiſche Schrift in fich Begreifend, was darin 
begründet ift, daß das prophetifche Wort die Ent- 
wicklung der im Pentateuch niedergelegten Grund- 
offenbarung nach der Seite des Geſetzes, wie ber 
Berheißung ift. Im der jefaj. Stelle wird dem Reich 
Sfrael wegen feines ungläubigen Verhaltens gegen 
die Predigt als Strafgeriht das angekündigt, daß 
der Herr zur diefem Volk reden werde durch fremd- 
ländiſch Redende, mit einer andern Zunge. Damit 
ift ohne Zweifel das Geriht durch fremde Völker, 
zunächſt die Aſſyrer, gemeint (33, 19), durch welche 
Gott ihnen ebenso verächtlich begegnen werde, wie 
fie fi) gegen Sein Wort gehalten. Daß num ber 
Apoftel in typologifcher Licenz von dem biftorifchen 
und empirifchen Sinne des EreocyAwooos abftra= 
bire und e8 von der Glofjolalie auslege, deren 
Redner fo ſprachen, als ob fie anderer Zungen als 
ihre gewöhnlichen, und Lippen amderer (anders 
- Organifirter) hätten, nicht ihre eigenen, mit denen 
fie fonft redeten, diefe Annahme Meyers ift jeden- 
falls eine prefäre. In ed. 3 faßt er dem Hiftorifchen 
Sinn des Driginals typifch auf, fo daß die Erfchei- 
nung der Gegenwart im prophetifchen Ausſpruch 
vorangebeutet fei, der Sache nach in dem charakte— 
riftifchen 2» EreooyAwoooıs, der Beſtimmung nad) 
in 000 ourws eioaxovoovral uov. Die Gleichheit 
des Berhältnifjes in Typus und Antitypus Tiegt 
in der außerordentlihen Erſcheinung des fremd- 
artigen göttlichen Redens, dort in der fremden 
afigrifchen Sprache, hier in dem von gewöhnlichen 
verftändlichen Reden abweichenden Charakter der 
Gloſſolalie. — B. 22: Souach find die Spraden 
zu einem Zeichen nicht für die Gläubigen, ſondern 
für die Unglänbigen, Die folgernde (Ware) Ana— 
logie beruht aber darin, daß in unverſtändlicher 
Rede Gott ſich darſtellt nicht als der den Gläubigen 





ſich verſchließende. Es iſt eine gewaltige Rede; aber 
auch dadurch wird nichts ausgerichtet, wird das 
Hören und Achten auf ihn nicht erzielt (o80 odurws 
eicaxovcovral uov). Sp war es dort, in dem vor 
dem Propheten angekündigten Reden Gottes 2v 
EregoyAwoooıs zu dem Bolfe, das ja Sein Bolt 
hieß, aber hierin al8 Seinem Gerichte verfallen 
erſchien. So ftellt e8 fi) auch hier heraus, wenn 
man der Gemeinde Unverftändliches parbietet ; man 
läßt fie erſcheinen als eine folche, der Gott ſich ent- 
zieht, die unter dem Gerichte ſteht als ungläubige, 
an welcher auch die gewaltigften göttlichen Kund- 
gebungen (dergleichen das yAwocuıs Auleiw) ver- 
geblich find, welche auch dadurch nicht zum Achten 
auf Ihn ſich bringen läßt. Die Weißagung aber 
iſt nicht für die Ungläubigen, fondern für die Glän- 
bigen, &8 bietet fid) die verftändliche Sprache der 
Weißagung den Glaubenden dar als ein Sihauf- 
ſchließen Gotteg, wie den Ungläubigen als ein Sich— 
verjhliegen des Herrn. Als eine Folge von dieſem 
Stand der Sache ergibt ſich nun das, daß, ven Fall 
geſetzt (B. 23), in einer Berfammlung der ganzen 
Gemeinde reden alle mit Zungen, Laien oder Un— 
gläubige, die hineinfommen, nicht den Eindrud 
erhalten das fet eine Gottesgemeinde, die göttlicher 
Dffenbarung gewürdigt werde, fonbern es feien 
Wahnfinnige, von Gott in Sinnlofigkeit und Ver— 
wirrung Dabingegebene. Wogegen in dem Falle 
(V. 24), daß alle weißagen, ein ſolcher, indem fie 
ihm die Verborgenheiten feines Herzens aufdeden, 
ihn richten und feiner Sünde überführen, ſich vor 


Gott anbetend miederwerfen wird, Yaut befennend, . 


daß Gott wirklich in diefen fei; alfo den Eindrud 
von ihnen als ſolchen, die eine wahrhafte Gemeinde 
son geifterfüllten Gläubigen feien, empfangen werbe, 
— Auf dieſe Art ergibt fi ein guter Sinn und 
richtiger Gedantengang ohne irgend eine Härte in 
ſprachlicher und Unangemefjenheit in fachlicher Be— 
ziehung. Das 000° ourws B. 21 ift ſ. v. a. auch 
nicht, indem Ich auf fo gewaltige Art, in ſolchem 
Gericht zu ihnen rede, werben fie mir Gehör geben. 
Eis omusiov eiow, fie dienen zu einem Zeichen, d. h. 
fie find nach göttlicher Anoronung eine bedeutfame 
Erfgeinung, woraus Sein Sinn, Seine Stellung 
zu den Menſchen zu erkennen ift (f. o.). — Auf das 


Wahre zielt hin Die Erklärung: zu einem Zeichen, 


woran man nicht Gläubige, ſondern Ungläubige 
erkennt; aber das Unrichtige daran ift Die ſubjek— 
tive Beziehung, als würden dadurch die yA. Au- 
Aoövres zu Arioroıs geftempelt; und es follte dann 
der Genitiv, nicht der Dativ ſtehen. Ebenfo die, 
welche anusiov als Strafzeichen nimmt: aber hier- 
mit wird in das Wort gelegt, was in Bezug auf 
die drrıoror im ganzen gemeint if. — Auch 
wird man wohl zu 7 d2 moogpnreia, weldhe nad) 
V. 24. 25 nicht wirkungslos ift, faum eis anwelov 


2orıv hinzudenten Dürfen. Zu verfehlterAuffafjung 


fommt man, wenn man bie in V. 23 und V. 24 ff. 
geſchilderten Wirkungen des einen oder andern Bor- 
trags zu dem in B.22 Ausgefprochenen in das Ver⸗ 
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hältniß der bloßen Explikation fett, fo daß in dem 


rois-anioroıs, Tois nıorevovorr diefe Wirkung 


ſchon angezeigt würde in einer coneifen Redeweiſe: 
„nicht für die Glaubenden, fo daß fie Glauben er— 
zeugen, ſondern für die Ungläubigen, daß fie Un⸗ 
glauben wirken, oder darin beſtärken.“ Hierin liegt 
eine Härte, zu welcher man ſich nur entſchließen 
dürfte, wenn ſie unvermeidlich wäre. — Verfehlt 
iſt auch der Sinn, wenn man den Apoſtel ſagen 
läßt, die Gloſſolalie ſei beſtimmt zur Bekehrung 
der Ungläubigen, d. h. der Nichtchriſten, daß fie da— 
durch erſchüttert in ſich gehen und gläubig werden 
ſollen, was nu verhindert werde durch den beftint- 
mungswidrigen Gebraud) der Gabe, Daß von 
ſämmtlichen Ehriften (anftatt won einzelnen) und 
zu lauter Chriften nicht anders geredet werde, als fo, 
wie nur zum onusior fir Nichthriften geredet wer- 
den follte, was denn auch einen beſtimmungs— 
widrigen Effeft hervorbringe und den zu diefem 
Mißbrauche hinzukommenden Sdioten oder Nichte 
chriſten als etwas Abfurdes, als ein verrücktes 
Treiben erfcheine (Meyer). Daß dies Zungenreden 
zur Bekehrung der Nicptehriften fiihren folle, ift eine 
grundlofe Annahme und ift weder an fi) wahr- 
ſcheinlich — Apoſtg. 2 wird wohl feinen Beweis 
hierfür darbieten —, noch folgt e8 aus V. 21, 
außer nach einer willfürlichen Auffafjung deſſelben. 
‚Die prophet. Stelle, wie der Apoftel fie anführt, ift 
Ankündigung eines Strafgerichts: welches gewal- 
tige Reden Gottes aber auch nichts ausrichte bei 
den beharrfich ungläubigen Sinne des Volks. Daß 
nun Gott auf ſolche Weife (2v EreooyAwoooıs) zu 
Seinem Bolfe reden will, und daß auch dadurch 
fein Achten auf Ihn erzielt werde, daraus ergibt 
fi) eben das, daß ſolches Reden zu einem Zeichen 
für die Ungläubigen dient, daß darin ein göttliches 
Gericht über fie fich fundgibt, welches, jo gewaltig 
e8 ift, feinen heilfamen Erfolg hat. Hiermit wird 
das Zungenreden an ſich nicht ganz verworfen, und 
die Empfänger diefer Gabe werben nicht als Un- 
gläubige bezeichnet; fondern e8 Handelt ſich nur vom 
Verhältniß diefer Gabe zur Gemeinde und vom 
Zungenreben im ihr ohne Auslegung: in welchem 
feine gnäbige Mittheilung Gottes an die Gemeinde 
ſich barjtellt, wie bei der Prophetie, fondern eher 
ein Sichverfchließen, wie e8 Ungläubige zu erfahren 
haben. V. 23 handelt demnach aud) nicht von einem 
beftimmungswidrigen Gebrauch und Effekt, Sondern 
jest den Fall eines allgemeinen Begabtfeins in 
dieſer Hinficht, was ja den diefe Gabe Ueberſchätzen⸗ 
den als das Wünſchenswertheſte erſcheinen mußte, 
und jagt aus, daß eben dies, in der Gemeindever- 
ſammlung zur Ausübung gebracht, auf herein- 
fommende idıaraı oder arrıoro. einen iibeln Ein- 
drud machen würde. Hierbei braucht mar an fein 
gleichzeitiges Durcheinanderreden aller zu benfen, 
ebenfowenig als B. 24, fondern der Apoſtel will 
eben jagen: den Fall gefetst, daß die Sade einen 
großartigen ‚ergreifenden Eindruck machen follte: 
die ganze Gemeinde verfammelt, und alle nachein— 
ander biefe hochgeprieſene Gabe ausitbend, werben 
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jotche Hereingefommene vielmehr den Eindruck eines 
Zuſammenſeins von Wahnſinnigen, als von Inu 
habern des Geiſtes Gottes bekommen. — Das ui 
veodaı, wie Apoſtg. 26, 24; nicht = von einem 
Gott erfüllt fein (e8 fei nur fein roopmens da, der 
auslege, was die von Gott Erfüllten jagen). — In 

V. 23 1. 24 ift Stellung und Numerus zu beachten, 
welche bei anıoros und idıorns wechſeln. Zuerft 
heißt’8 ldıoraın arıoroı, Laien od. erſt Ungläubige; 
esift eine Grabdation ad majus; danad) amıoros 7 
idıorns, ein Ungläubiger oder doch ein Laie; es ift 
Gradation adminus; der Singularleitet eine Mög- 
lichkeit ein. Da der Gegenfat zu aruuozosiftniorevov 
(glaubend, gläubig werdend), nicht ruoros, jo wird 
in jenem auch Die Möglichkeit der Befehrung gegeben 
fein. Da nun in ®. 24 nicht an Ungläubige in 
ethiſchem Sinne (nicht glauben Wollende) zu 
denken ift, und hiernach auch das Wort in B. 23, 
wo es gleichfalls mit ödsorns zufammenfteht, zu 
erklären ift, fo müſſen Nichtchriften, wohl Heiden, 
gemeint fein, die aus Neugierde, Wißbegierde, in- 
folge eines geheimen Verlangens nad Wahrheit 
fich hier einfanden. Die idrraı aber fönnen nun 
nicht auch als Nichtchriften betrachtet werben (ſeien 

es Juden, oder dem Chriftenthum näher Stehende, 
oder damit noch Umbefannte), auch nicht als im 
Mebergang zum Chriſtenthum Begriffene (Katechu⸗ 
menen oder Neophyten), fondern e8 find Laien im 
Verhältniß zu den in Zungen (B. 23) oder prophe- 
tif (B. 24) Redenden; und zwar auswärtige 
Ehriften, da ja (V. 23) vorausgeſetzt wird, daß bie 
ganze Gemeinde zufammengefommen. Nah Meyer 

ed. 3 ftehen hier die iduöra: voran, welche als mit 

der Beſtimmung der Gloſſolalie befannt, ſolches 
Urtheil am eheften fällen können; im ®. 25 fteht 
&rsıoros voran, weil e8 fich vornehmlich von dieſem 
handelt GBekehrung), und hier tritt der Singul. 
ein, weil für Die fpezielle Schilderung ber 
Bekehrung die individualifirende Darſtellung 

am beſten eignet. — In DB. 24 iſt dieſelbe Voraus 
ſetzung des Zuſammenſeins der ganzen Gemeinde 

zu ſuppliren. Das EAeyyeraı aber ift — er wird E 
überführt, nämlich feiner Sünde, indem die pro- 
phetiſch Redenden die geheimer, auch den Subjekten 
ſelbſt ſich mehr oder weniger verbergenden Herzens- 
bewegungen und Zuftände auf eine fo Iebendige 
Weiſe ſchildern, daß ein folder ſich getroffen fühlt, 

und mächtig ergriffen zu ſolchem Belenntniß ger 
brangt wird. Das avanoiveraı ſchließt ſich enge 

an das EAeyyeraı an; jene Ueberführung führt mit - 
fi) ein Urtheil ber die fittliche Berfaffung des 
Menfhen. Er Hört in dem prophetifchen Reden, u 
was in ihm vorgeht; in den hier gefehilderten Re- 
gungen, Neigungen, Geſinnungen, Sandlungs- 
weifen erkennt ex Vorgänge feines eigenen Lebens, 

jo daß e8 ihm ift, als hätten die Redenden e8 anf 

ihn abgefehen, nachdem fie die Geheimuiſſe feines 
Lebens durchſchaut oder irgendiwie Kunde davon 
erhalten. Dies ift das erſte (eAeyyerau); daraus 
ergibt fih dann weiter das Urtheil über feiner 
ſittlichen Werth; dieſes tritt ihn aus den prophe= 
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tiſchen Neben entgegen, fo daß er ſelbſt darein ein- 


drei Verba und ihr Verhältniß gibt Oſiander 
(EA8ygeıv —= innere Ueberführung und Beftrafung 


— da8 Ganze; avaxoivsraı — genauere Unter- 


ſuchung, gleichfam das innere Verhör — Das 


- Hauptmittel: yavega yirerav = Offenbarung des 


Inneren, die alles Dunfel und allen Zweifel Yöft 
— das Reſultat. Oder Koordination und Gra— 
dation: der erfte ftarfe, aber noch allgemeine Ein- 
drud von der Wahrheit: die Berurtheilung durch 
fie; die Entwidlung derfelben, Erforſchung und 
Richten des Einzelnen, ober auch Zurüdweifung 
des Widerfpruch® gegen ben ZAeyyos: endlich Fort- 
ſchritt zum Innerſten, zum Centrum des fittlichen 


Lebens, woher das Einzelne volles Licht, das Ge— 


richt feine Bollendung erhält. Alles wie eine in- 


nere Offenbarung, gerichtet beſonders auf bie 





Ueberwindung des Unglaubens; vermittelt durch 
die Kraft der göttlichen Wahrheit, welche begeifternd 
aus den Propheten ſprach, und die Stärke ihres 
davon ergriffenen, durch die Tiefe der eigenen in- 
nern Erfahrung und durch das reihe Maß Des 
Heiligen Geiftes gefräftigten fittlich-religiöfen Be— 
wußtſeins. Ungewiß, ob aud) Seherblide in be— 
deutende Einzelheiten des inneren fittlichen Lebens 


der Ungeweihten (Grotius). — V. 25: Das Ber- 


borgene jeined Herzend wird offenbar ihm felber. 
Und aljo wird er aufs Angeficht fallen und Gott 


aubeten, verfindigend, daß Gott wirklich in euch 


ilt. Kal oüros in ſolcher Selbſterkenntniß fommt 
er zur Gotteserfenntniß. Das anayyeideır ein 
lautes nachdrückliches Bekenntniß gemäß der mäch- 
tigen Erregung. — Sein Inhalt Gegenjaß des: 


ori uaiveoFe. Zu övrws aud Mark. 11, 32. Zu 


2v eine ähnliche Wirkung das Bekenntniß 
30h. 4, 19. 

6. Auf Erbauung zielende Weifungen. 
8. 26--33. Was folgt nun, Briider? Er zieht 
(wie B. 15) eine praftifche Folgerung aus bem 
Bisherigen, indem er in Hinficht auf die mancherfei 


- in ben Berfammlungen vorkommenden charisma— 


tiſchen Vorträge die allgemeine, Regel ausſpricht: 
avra eos 0ixodounv yırdc)o. Wenn ihr zu⸗ 
ſammenkommt, fo hat ein jeglicher einen Pſalm. 
Bei Exaoros hat man an die mit Gaben des Bor- 


trags Ausgeftatteten zu denken; natürlich nicht fo, 


daß jeder diefes alles habe (12, 8 ff.; 28 ff.), ſon— 
dern jeder etwas, der eine dieſes, der andere jenes 
(1, 12): &xsıv — zur Mittheilung bereit haben. 
Das waruov (Lobgefang, Loblied) 2yeı ift nicht fo 
zu verftehen, daß einer ein vorher gedichtetes oder 
ihm befanntes Lied in die Verſammlung mitbringe, 
ſondern daß er den Drang e8 zu produziren und 
Horzutragen empfindet. Da das YAoocav Eysır 


noch bejonders vorkommt, fo ift hier nicht ein yal- 


Aeıv TO nveouarı = yAooon wie B. 15 gemeint, 
Er hat eine Lehre, er hat eine Offenbarung, er 
hat Zungenrede, er Hat Auslegung. Alles gejchehe 


- zur Erbaunng. Audaymo — amonahnypır vgl. zu 


flimmen muß (avaxeiveraı); und nun liegt das 
ſonſt verhüllte Innere offen da. Näheres über diefe 





V. 6. Jenes — Lehrvortrag, diefes die Bafis der 
nroopnreia. — DB. 27: Sei ed, daß einer mit 


Zungen redet, fo mögen zwei oder höchſtens drei _ 


reden. Auf das eirs, womit er das erftere einführt, 
folgt nichts Entiprechendes (wie eire moopnreveı) ; 
eine Anafofuthie, welche Durch Die Art der Aus— 
führung der Vorſchriften über die Gloffolalie her- 
beigeführt wird. Die Zahl wird zuerft beftimmt, 
wenn mehr als Einer reden will; e8 ift im Nach⸗ 
fat zu fuppfiren: Audsirwoav. Man kann aber 
auch (mit de Wette, Meyer) den Nachſatz dekla— 
rativ nehmen: Sei e8, daß einer mit der Zunge 
reden will, fo wiſſe er: e8 follen je zwei ober drei 
reden, in einer umb derſelbigen Berfammlung. — 
Und zwar der Neihe nad). Das zweite, was er 
vorſchreibt, ift, daß fie reden follen av zeoos, d. h. 
einer nach) dem andern, nicht mehre zugleich, was 
im Feuer der Begeifterung vorgefommen fein muß. 
— Und Einer fol auslegen. Die dritte Vorſchrift 
betrifft die Berftändlichkeit und zugleich das Maß 
der im dieſes Gebiet einfchlagenden Vorträge: eis 
dıegunvsvero (nit: einer nad) dem andern, was 


ſprachwidrig), einer, der Die Gabe der Auslegung 


bat; fei e8 num einer von den Zungenrebnern 
(B. 13), oder ein anderer. Dadurch, daß Die nad 
einander erfolgten Borträge der Zungenredner, 
einer, nicht mehrere, auslegten, wurde für andere 
Borträge Zeit gewonnen. Nach Ofiander mag 
diefe Beftimmung aud) darin ihren Grund haben, 
daß bei jenem probuftiven Charisma die Fülle und 
Mannigfaltigfeit der ſchöpferiſchen Geiftesfraft in 
einem Reihthum von Formen ımd in einer invielen 
Individuen wirkenden Begeifterung fich offenbarte, 
während Das reprobuftive Charisina der Auslegung 
die Mannigfaltigfeit der Form auf die Einheit des 
Geiftes und den Grundinhalt zuridführte, und als 
Gabe des Geiftes um fo ftärker fich fundgab, wenn 
einer verſchiedene Sprachen auslegte. Ob in Öseo- 
umvevsww das verb. compos. (O ſian der) zu pre— 
miren iſt: genaue, nach allen Punkten hin ſich ver— 
breitende Auslegung, möchte zweifelhaft ſein. — 
V. 28: Falls aber kein Ausleger da iſt, ſo ſchweige 
er in der Verſammlung, rede aber für ſich und für 
Gott. Hier findet ein Wechſel des Subjekts ſtatt: 
im Vorderſatz duegumvevrns (eva = vorhanden 
fein), im Nachfat der Zungenredner, was aus dem 
Kontexte ſich von felbft ergibt. Wollte man in bei— 
den Säten ben letztern als Subjekt annehmen (n 
Kopufa), jo würde damit gegen 12, 10 voraus— 
gefetst, daß das Auslegen ausjchlieglich Gabe der 
Zungenredner ſelbſt gewefen. Der Sinn ift: wenn 


fein Ausleger da ift, weder in der Perfon des yA. 


Ach. ſelbſt, noch eines andern, ſchweige der Zungen- 


vebner. Dem aıyarv Ev Eunimeia fteht als das, was 


einem ſolchen freifteht, gegeniiber das davr@ Aukeiv 
zo to He, reden für (oder zu) fi und für (gu) 
Gott (nit dat. commodi: zu feinem eigenen 
Segen und zu Gottes Ehre). Der Erflärung: „ſtill 
in Gedanfen“ fteht das Aadeiw nicht entgegen; an 
Häusliche Andachtift nicht zu denken (v. Hofmann). 
Die ganze Vorſchrift fetst voraus, daß der yA. Aulor 
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feiner ſelbſt mächtig war, nicht von einem unwider— 
ftehlichen Drange beherrſcht, wie er ja auch für fich 
wußte, was er empfand und ausſprach (B. 2. 14). 
— 3.29: Propheten aber ſollen veden zwei oder 
drei und die andern richten, ZToopmras jolen auch 
mehrere reden, zwei oder drei (mit Weglafjung des 
To nAeiorov oder Toeis), damit auch für andere 
erbaufiche Vorträge ‚(wie dudayn) Raum bleibe. 
Und wie dort die Egunveia gelibt werben fol, jo hier 
die duaxouaıs (12, 10). Bei od @AAos denkt man am 
natürlichften, da Aossoi nicht dafteht, nicht an bie 
übrigen nicht zur Worte kommenden Propheten, 
fondern am folche, welche die Gabe der duaxgunıs 
gehabt (12, 10). Auaxeıwerwoav — fie follen ric)- 
ten, urtheilen, was in dem Vortrage aus Gottes 
Geift oder eines fremden Geiftes ift (Neander, 
Burger). — 2. 30: Falls aber einem andern, 
welcher jist, eine Offenbarung geworden ift, fo 
ſchweige der erjte, So wird auch den Propheten 
das ava ueoos Aahetv (B. 27) einigefhärft. Wenn 
einem andern als bem, der einen prophetifchen 
Vortrag hält (ka9nusvo, der Redende ftand, Luk. 
4, 17), eine Offenbarung geworben ift, und damit 
eine Geiftesanvegung zu prophetifchem Vortrag, fo 
ſollte der erſte, der zuerſt das Wort gehabt, ſchwei⸗ 
gen. Burger: Darin, daß der Geift den andern 
zum Neben treibt, liegt für den erften ein Winf, 
daß er nun enden könne (folle). Damit will der 
Apoftel nicht fagen, er fol warten, bis biefer 
ſchweigt, d. ). ausgeredet hat; fondern: wenn ein 
anderer (durch ein Zeichen, wohl durch Aufftehen) 
zu erkennen gibt, daß er eine Offenbarung empfan= 
gen babe, und fofort mittheilen möchte, fo foll jener 
die Rede nicht weiter ausdehnen, fondern dem 
friſchen Erguß des andern Raum geben (wenn auch 
nicht gerade augenblicklich abbrechen). Die droxa- 
Janpıs ift Übrigens nicht gerade als ein durch Die 
bisher angehörte Rede veranlaßter neuer Aufſchluß 
zu denken, obwohl immerhin die Empfänglichteit 
für weitere Offenbarungen durch die prophetifche 
Rede eines andern geweckt oder beförbert werben 
tonnte. — 8. 31: Ihr Fünnt ja, einer nach dem 
andern, alfe weißagen, damit ale lernen und alfe 
ermahnt werden, Hier wird gegenüber der Ahnei- 
gung, dem Drang des Redens Einhalt zu thun, 
die Möglichkeit, daß bei Vermeidung des Zugleich⸗ 
redens doch alle zum Worte kommen, hingeſtellt 
und zur Selbſtverleugnung in dieſer Hinſicht durch 
Hinweiſung auf den dadurch zu erreichenden Zweck 
ermuntert: Ihr könntet ja, je Einer, beim Nach⸗ 
einanderreden alle dazu fommen. Das zu Era 
nimmt den Inhalt der Vorſchrift wieder auf, und 
ein Nachdruck liegt ſowohl hierauf, als auf ravres. 
Mit divaade aber ift die äußere Möglichkeit ge- 
meint, daß, wenn auch nicht in einer Berfamm- 
lung (®. 29), do in mehreren aufeinander fol- 
genden, alle prophetifch Redeuden noch Gelegen⸗ 
heit erhalten, ſich auszuſprechen (und wohl auch 
nachzuholen, was bei dem auyav noch zurückgeblie⸗ 
ben). Einfacher als diefe Erklärung, welche eigent- 


lich ein TEOPNTEVOVTE: nach a9” Eva fuppfirt, | weil die Worte qualitativ ftehen. — V. 33: Denn. 





ift diejenige, welche den Naddrud auf duvacde 
und a9 Era legt: ihr könnt ja alle einzel (einer 
nad) dem andern) weißagen; es zwingt euch nichts 
zum Gegentheil. Dur va za9 Eva Weißagen 


foll aber der Zwed erreicht werben, baß, indem die 
prophetifhe Gabe auf eine ſolche Weife zur Aus— 


übung fommt, alle Gemeindeglieder mit ihren in= 


telfeftuellen und fittlihen Bebirfniffen Nahrung 
und Befriedigung finden (uavdarwor, nagaza- 
Aovraı), während dies bei dem Zugleichrebeit 
mehrerer nicht erzielt wiirde. Nach der erfteren Auf- 
falfung wird diefer Zweck dadurch, daß alle zum 
Worte fommen, erreiht. Das zweite ravzes fünnte 
übrigens auch die gerade nicht aktiven Propheten 
mit einfließen; am dieſelben ausschließlich zu 
denken, verbietet wohl fchon der Wechfel der Per— 
fonen (dvvaode, uavdarmeıv). DAS naganaheiv 
kann aud) den Troft in ſich faſſen = aufmuntern. 


— 2. 32: Und Prophetengeifter find Bropheten 


unterhan. Alfo 1) ihr könnt es; 2) es ziemt euch 
eben al8 Propheten vermöge des Charakters eures 


Charisma. Diefes ift ausgedrüdt in dem Sate: 


Kal TWEVUATA NOOPNTOV NOOPNTAIS- ÜNOTAOTE- 


ra. Das xar führt das zweite Moment der Be— 


gründung ein. Bei nvsvuara moopnrav fragt es 


fi, ob der imfpirirende Geift in feiner mehrfachen 
Ermeifung, oder das infpirirte Innere der Prophe— 


ten ſelbſt gemeint ift, welches, da es fih um eine 


Mehrheit von Propheten handelt, natürlich im der 
Mehrzahl fteht. Das letztere ift Schon des Inhalts 
de8 Satzes wegen das Wahrfcheinlihe, da das 
vRoTAgoeTaı nYopnTaıs nur jo recht pafjend ift. 
Geifteswirkungen, Erregungen, Begeifterungen aber 
kann e8 nicht wohl heißen. Bei moogprraus denkt 
man entweder an andere Propheten, und bezieht 
das vroraoseraı auf das Sichihnenunterorbnen 
durch das ayav B. 30; nah Bengel durch das 
Lernen der Schweigenben; nach andern durch die 
Unterwerfung unter die duazgısıs, was aber doch 
zu entfernt iſt; oder au bie Subjekte der nveuuare 
jelbft, jo Daß e8 — avrozs, aber nachdrücklicher und 
zugleich darauf hinweiſend, daß dies im Weſen 
dieſes Charisma begründet ſei. Durch drrorasserau 
aber wird das angedeutet, was die chriſtliche Ge— 
ſinnung mit ſich bringt oder dem wahren prophe⸗ 


tiſchen Geiſte entſpricht. Bei der erſteren Erklärung 


(andern Propheten) iſt die Beziehung auf das auyaro 
als die Vorſchrift, um die es ſich handelt, das allein 
Richtige; auch kann man nicht (Meyer) fagen, jene 
Ermahnung werde hierdurch überflüffig, fie wird 
ja nur begründet durch Hindeutung auf das dem 
Hriftlihen Propheten als ſolchem Geziemende 
Aber die zweite Erffärung verdient al8 die jeinere 


den Vorzug, alfo: ihr könnet alle mit Zurüd- . 


haltung des Rededranges einer nad) dem andern 


weißagen, und ſolche Selbſtmacht über den mächtig 


erregten Geiſt ſteht auch Propheten an, welche keine 
dem Drange unwillkürlich folgende Enthuſiaſten 
ſind. Die Nichtſetzung des Artikels nvsvuara, 
reoYpnTov, moopnras hat ihren guten Grund, 





sine, 


en 








Sie 


Gott ift nicht ein Gott der Unordnung, fondern 
des Friedend, Das für Propheten Schickliche wird 
nun nod) theologiſch durch Zurüdgehen auf Gott, 
deſſen Geift ja das Prinzip der Prophetie ift, be— 

- gründet. Durch das 00% dnoraooscda., würden 

- fie nicht als von Gottes Geift ergriffene, wahre 

Propheten erfheinen, da durch das zuchtlofe Wal- 

tenlaſſen des Rededranges entftehen würde, was 
nit von Gott fommen kann: axaraoraoia, und 
geftört würde, was weſentlich Gottes Werk ift: 
eionvn. Die dxarasracia (2 Kor. 12, 20; Jak. 
3, 16; Luk. 21, 9) ift Unordnung, Verwirrung, 
welche auch Umeinigfeit mit fi) führt, daher ber 
Gegenfaß zioyvn, worin die Orbnung und Unter- 
ordnung mitgefett ift. Die Genitive zeigen das 
Anhaftende, Zugehörige (wie Eigenfhaften) und 
Ausgehende (Wirkung) an. Gott ift nicht ein fol- 
her, der Verwirrung, jondern der Frieben in ſich 

hat und wirft (ogl. die Genit. Hebr. 10, 39 und o 
»eos rs sionvns Röm. 15, 33. Hieran knüpft nun 

ein Theil der Ausleger nod) das ws 2v macaıs rais 
Eunhmoiaıs Tov ayiaov an, wobei man aber etwas 

ſuppliren muß, um eine Beziehung zu dem ganz 
allgemeinen Sat zu gewinnen — Gott ift ein ſolcher 
bei euch, wie 2c. Diefer Sein Charakter muß fi) 
bei euch, wie bei allen Gemeinden, offenbaren in 
- jenem Önoracoeodaı. Aber mag man auf diefe 
oder auf andere Art die Anfnüpfung vermitteln 
 (Dfiander), e8 bleibt immer etwas fehr Auf- 
fallendes und Harte zurüd, wogegen das, mas 
der Berbindung mit bem Folgenden entgegen- 
gehalten wird, daß Paulus jonft einen Borderfag 
mit os nit voranftelle, ohme ein oörws folgen zu 
laſſen, und daß dann &xxAnolaus in verſchiedenem 

Sinn ſo ſchnell nacheinander ftehen würde, von 

geringem Gewicht fein dürfte: wozu fommt, daß 

auch hernach (B. 36) eine Zurechtweifung darauf 
ſich findet. 

7. Anweifung für die Frauen. B. 34—36. 
Wie in allen Gemeinden der Heiligen. Diefer 
Heine Abfchnitt, wörin das Reden der Weiber in 
öffentliher Berfammlung unterfagt wird, bildet 
einen Anhang zu den Vorſchriften V. 26—33, 
und fließt fih um fo enger an, wenn er folche im 
Sinn hat, die das Charisma der Prophetie (Apoitg. 
21, 9), oder der Glofjolalie hatten. Die griechiſche 
und römische, wie die jüdiſche Sitte geftattete fein 
öffentliches Auftreten der Frauen (Grotius und 
Wetftein). Die Kriftlihe Gemeinde- Orbnung 
ſchloß fi) derfelben an (1 Tim. 2, 11), gemäß der 
alten göttlichen Orbnung (vowos, 1 Moſ. 3, 16), 
welche dem Weibe Unterordnung unter den Mann 
beftimmt auferlegte, nachdem fie durch willfürliches 
Hervortreten ſich und ihn zu Falle gebracht. Hierzu 
gehört auch das Schweigen in öffentlihen Berfamm- 
Yungen; wogegen das Neben darin (fei e8 nun Bor- 
träge halten oder Fragen ftellen) als ein ber meib- 
Yichen Eitelkeit Nahrung gebendes, da8 Weib aus 
feiner gottgeorbneten Stellung herausführendes 
Selbſtändigkeitsſtreben erſchien. Auch das Fragen, 
um ſo mehr, je mehr es ein vorwitziges und ſpitz⸗ 
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findiges war; und abgefehen hiervon, als ein Sich- 
inbeziehungfeßen der Frauen zu Männern mit Bei- 
feitfegung der Abhängigkeit von ihren Ehegatten, 
von welchen und durch deren Bermittlung ihnen 
auch das zur Befriedigung ihrer Wißbegierde Er— 
forderliche zufommen follte, was zur Neinhaltung 
de8 ehelichen Verhältniffes wichtig war, wogegen 
ein unmittelbarer, auch geiftiger Verkehr mit andern 
Männern in öffentlicher Verfammlung Yeicht eine 
Störung deſſelben veranlaffen konnte. Auf Jung— 
frauen nimmt er feine Rüdfiht. Daß dieſe mehr 
Freiheit gehabt, folgt nicht aus Apoftg. 21, 11, da 
dort von feinem öffentlichen Weißagen die Rede 
iſt; für fie verftand fi fittfame Zurückhaltung 
wohl von feldft, und ihre Lern- und Wißbegierde 
konnte auch auf anderen‘ftillen Wegen (durch Väter, 
Berwandte, Befreundete, Lehrer, Diafoniffen) be= 
friedigt werben. Daffelbe gilt von Frauen heib- 
nifher Männer. — Das os — ayıov fteht nad)= 
brüdli voran, um Einreden abzufchneiden. Zu 
ſuppliren ift nichts; aus dem Nachſatz ergibt fich 
von feldft das ai yuvaizes sıy@orw Ev Tais duul. 
Das av ayiov gehört zu Ev rais Exxd. (ayıoı 
1, 2), und dient zur Erhöhung des Nachdrucks 
diefer Hinweifung: was in ben Gemeinden ber 
Gottgeweihten gilt, tft mehr als gemeine menfch- 
liche Sitte, ift eine höhere göttliche Ordnung, bie 
auf den hier waltenden Geift Gottes zurüdweift. 
Die Beziehung des Tor ayıov zum Folgenden 
(Lachm ann mit Weglafjung des vun») hat etwas 
Gezwungenes und wird durch V. 35 (Tovs idlovs 
&vdgas) nicht gefordert. Sollen eure Weiber in 
den VBerfammlungen ſchweigen. Lieft man vum», 
fo könnte darin ein Gegenſatz des Bejonderen zum 
Allgemeinen (2v nacaus rais Exxi.) gefunden wer- 
den; was übrigens doch nicht wohl angeht, da der 
Nachdruck auf ai yuvaixes liegt. Ob aber nicht 
duov zu Ev rais Exuh. gezogen und dann auch im 
Vorderſatz Euxinolaıs von Verſammluugen ver- 
fanden werden könnte? — Denn e8 wird ihnen 
nicht geftattet zu reden, fondern unterthan zu fein, 
wie auch das Geſetz jagt. Das Verbot wird be- 
gründet durch Hinweifung auf die beftehende Ord— 
nung: od yao Enıroenera adrais. Mit Aadsiv 
ift nach dem Kontert öffentliches Neben gemeint. 
Anfofern darin Eine joziale Selbftändigfeit fi) fund 
gibt, fo fteht dem gegenüber: alla vnorasceodw- 
cav. Wird der Infinitiv gelefen, fo ift aus dem 
od“ Enırgemeran (mad) griechiſcher Brachylogie, 
1 Tim. 4, 3) ein drıraooerau adrais oder dei av- 
zas zu fuppliren. — V. 35: Wenn fie aber etwas 
fernen wollen, jo ſollen fie daheim ihre eigenen 
Männer fragen. Sie jollen in öffentlicher Berfamn- 
Yung feine Fragen aufwerfen, vielmehr ſolche Fragen 
zu Haufe ihren Männern (Burger: vorausgefeßt, 
daß die Männer Ehriften feien) vorlegen, denn da— 
mit fetst fi das Weib in Widerfpruc mit dem 
allgemeinen Schielichfeitsgefühl, wie daſſelbe, ent- 
ſprechend ber griechiſch-jüdiſchen Sitte, auch in den 
chriſtlichen Gemeinden fich geltend machte (11, 6; 
12—14). Das drepwrar ift wohl überhaupt — 
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befragen, nicht Ausorud des „Verlaugens, noch 
mehr zu dem, was fie in der Gemeinde gehört 
haben, zu Yernen” (Ofiander). — V. 36: Oder 
ift von euch das Wort Gottes angegangen? oder 
ift es zu ench allein gefommen? Einem etwaigen 
Widerſpruch gegen Das in der allgemeinen Sitte 
und Orbnung der Gemeinden Begründete tritt er 
entgegen mit ber Frage, ob fie etwa die Urge— 
meinde feien, jo daß ihre Weife ven Maßſtab des 
Schidlichen abgeben könnte, oder die einzige Ge— 
meine, fo daß fie allein auf ſich felber und ihrem 
Gutdünken beftehen dürften. Die Frage, welche bie 
Ungereimtheit eines Widerſpruchs von Seiten ber 
Koxrinther hervorhebt, kann ſich nicht mit auf bie 
vorangehenden Vorſchriften (B. 26 ff.), jondern 
nur auf das aioyoo» 2c. beziehen. Dies fordert bie 
enge grammatifche Anſchließung: „Dies ift etwas 
das allgemeine Schidlichfeitsgefühl Verletzendes. 
Oder feid ihr Die Ur- oder bie einzige Gemeinde 
Ehrifti?“ d. h. dem widerfprechen könnt ihr nur, 
wenn ihr das wäret, fo daß entweder alle Gemein- 
ben in ihren Anordnungen nad) euch al8 der Mut- 
tergemeinde ſich richten müßten, oder ihr als die 
einzigen Inhaber der Offenbarung Gottes euch 
felbft alletır die Regel des Schicklichen ſetzen dürftet. 
Dem fteht entgegen, daß fie als ein Glied in der 
Gejammtheit der Gemeinden Chriftt ſich mit ben 
übrigen in Anfehung ihrer gottesdienftlihen Ord— 
nungen in Uebereinftimmung zur ſetzen haben. Zu 
ap vuov o hoyos tod Neov EEnANeE vgl. Jeſ. 2, 3; 
Mich. 4, 2. Zu 0 Aöyos zoo eov, die hriftlihe 
Lehre. al8 bie Offenbarung Gotted zur EEoynv 
2 Kor. 2,17; 1 Thefj. 1, Su. 8 

8. Schlußwort. V. 37—40. Wenn aber. einer 
ſich dünken läßt, er fei ein Prophet, oder Geilt- 
begabter, Er tritt hier aller geiftlihen Anmaßung 
entgegen, welche den Drang des freien Geiftes über 
die apoftolifhen VBorjäriften erheben möchte, und 
ftellt eben das, daß einer das, was er ſchreibt, als 
in Ehrifti Autorität beruhende Vorſchrift erkenne, 
als das Kennzeichen der Wahrheit feiner geiftlichen 
Begabung bin, fo daß diefe im entgegeigejeßten 
Falle als eine eitle Einbildung fih herausftellen 
würde. Darauf deutet das doxer hin, welches hier, 
wie 11, 12, nit = feinen (dafür gehalten wer— 
den, jondern — meinen (fi felbft dafür halten) ift, 
mit der Möglichkeit der Selbſttäuſchung, alfo fic) 
dünken. Wegen des bisjunftiven 7 nehmen manche 
rvevuorınos im engeren Sinne — yloocaıs ha- 
Aov ; aber das 7 ift wie = aut, fo auch — vel; es 
dient zur Aneinanderreihung ſowohl von Begriffen, 
die fiir einander eintreten können, als von folchen, 
die einander ausſchließen (Baffomw I, 1320). 
Wahrſcheinlich ift der auffällige allgemeinere Aus— 
drud zrvevuarıxos im Brief vom Zungenrebner 
gebraucht und deshalb hier von Paulus angefligt 
worben (v. Hofmann); er bezeichnet einen mit 
dem Geift des Wunders begabten. So erfenne er, 
wag ic) euch ſchreibe, daß es Gebot des Herrn ift, 
Erıyıw00RETw & yoapo, — Orı — die befannte 
Boranftellung des Objekts, der Betonung megen 





— drı & yoayo. — Wie man nun auch im Fol 

genden Yefen mag: jedenfalls will der Apoftel die 
von ihm gegebenen Vorjchriften als dem Herrn an—⸗ 

gehörig, von Ihm herrührend, angefehen wifjen; 

jedoch nicht, al8 hätte Chriftus — denn Er, nit 
Gott, ift gemeint — perſönlich Anordnungen in 
dieſer Beziehung gegeben; fonbern, infofern der 
Apoftel ans feinem Geifte heraus, als einer, der 

voöv Xesorod hat (2, 16; vergl. 7, 40), alſo in 

Chriſti Autorität, folhe Anweifungen ertheilt hat 
(Dfiander, Meyer). Gerade ven Prreumatifhen 
fonnte der Apoftel zumuthen, daß fie feine Anord- 

nungen als Ausfluß des nreüua Xoiorov, als 

Ausdrud Seines Sinnes und Willens erfennen. 
— 3. 38: Wenn aber einer es nicht erkennt, {0 
mag er ed nicht erfennen. Die Mahnung Eemeyı- 

vo9orero verſchärft er mod) durch ein ftrenges Wort 
über folche, die ihr nicht Gehör geben. Das ayvosi 

fönnte auch abfolut genommen werden — eine 
falſche Anficht haben; oder: der Erfenntniß, Bes 
finnung beraubt, unwiſſend fein, was man denn, 

weil ayvosizw auf Strafe hinbeutet, von verihul- 
deter Unwiſſenheit verfieht. Der Symmetrie der 

Sätze wegen fol dann ei zus ayvoes dem Vorber= 
fat de8 B. 37, wo mvevuerıxos zunächſt und nor- 
nehmlich die ordentliche Erleuchtung bezeichne, ent= 

ſprechen, ayvoeizo der Gegenfaß zu Errıywworero 
bilden. Iſt aber einer unverſtändig, jo wird er au 
über diefe Ordnung, al8 eine dem Herrn gefällige 

und auf feine Autorität gegründete, nicht zur Ein 
ficht fommen, und bafüx (?) feinen Unverftand zur 
Strafe haben (Dfiander). Das Künftliche diefer 
Auffafiung ift wohl nicht zu verfennen. Beſſer 

nimmt man ayvosi tranfitiv, und bezieht e8 auf 
den Nachſatz von B. 37, jo daß hinzudenken ift@ 
yoapo, ori. Da8 ayvosiro aber — ſo mager es 
nicht erkennen, auf feine Gefahr hin (Bengel: 
habeat sibi). Der Apoftel will fagen, daß er dar 
auf verzichte, einen ſolchen, deſſen Nichterfennen- 
wollen er vorangfett, weiter zu belehren (Meyer, 
Burger). Winer (8. 43, 1. ©. 291) vergleicht 
7,15 und bezeichnet es als hermeneutifche Exrwä- 

gung, nicht aber als grammatiſche. Aehnfiche 
Imper. Offenb. 22, 11. Dagegen erflärt man die 
Lesart ayvosirar, mit der man eine Wechfelbezie- 
hung zwifchen Aktiv und Paſſiv wie 8, 2 ff.; Gat. 
4, 9 gewann, entweder: fo wird er ignorixt, gar 
nicht beachtet, feinem Eigenwillen überlaſſen, ober; 
a Domino ignorabitur in die judicii (Matth. 
7,23; 10, 33). V. 39: Demnach, Briider, ftrebet 
nad den Weißagen, uud das Neden in Zungen 
wehret nicht, Er zieht ein kurzes Nefultat (dore) 
der ganzen Abhandlung, zunächft in Bezug auf das 
gopnreveiw (14,125). Auch hier wird das erftere 
entſchieden bevorzugt, indem er auffordert, danach 
zu ftreben; wogegen er in Bezug auf das Yelztere 
blos ermahnt, e8 gewähren zu laſſen Neander:. 
„Dir erkennen bier den Fortichritt der Gedanten- 
entwidhung. Paulus hatte gefagt: Emloöre ra 
rvevuorına, und hatte die, auf den Standpunkt. 
der Korinther eingehend, mit auf die Glofjolalie 


2* 


Be 
Be. 













| 14, 1-40. = 


Dir erſte Brief Pauli an die Korinther. 


235 





bezogen. Nachdem er aber auseinander gefeist, daß 


roopnTedew mehr zum Beften der Gemeinde diene, 


& ſtellt er hier dies voran, und ſpricht nur aus, daß 
man das Zungenveden nicht hindern folle.“ — Die 
. Wortftellung der Rec. zo Aus. yAwoo. un xohvere 


ift eine Korrektur der auffallenden ursprünglichen : 
70 haheiv um zoldere yAoocaıs. — DB. 40: Alles 


E aber geſchehe auf anftändige Weife und ordnungs⸗ 


mäßig. Zum Abſchluß ein Elares Prinzip. Das 
evoynuovos ft wenigſtens nicht ausſchließlich auf 
D. 34 zu beziehen. Zur Wohlanftändigfeit in den 
Verſammlungen gehörte auch das DB. 26 fi. Em- 
pfohlene, worin zugleich das xara ra&ın einge- 
ſchärft wurde (Ordnung in Bezug auf Zeit, Maß). 
Daß aber das Dore blos auf B. 37 ff. zurückgehe 


h (DOftander), ift nicht wahrſcheinlich. Es iſt eine 


Folgerung aus der ganzen vorangehenden Aus— 


einanderſetzung. Burger: „Scheint auch die mit 
jo großer Ausführlichkeit von Paulus in dieſen 
- Kapiteln gegebene Belehrung fiir uns heutzutage, 


Pre ST Ehe 


nachdem die darin beiprochenen Gaben in der Ge— 





meinde erlofhen find, von geringerer Wichtigkeit 


und praktiſcher Bedeutung, fo behält fie doch hohen 
Werth: 1) weil fie uns einen Blick thun laßt in bie 
Zuftände der erſten hriftlihen Gemeinden, ihre 
reihe Ausftattuug ſowohl als die mit derſelben ver— 


bundenen Gefahren; 2) weil e8 Leicht ift, Davon er— 


folgreihe Anwendung zu maden auf nod) vor- 


kommende Berhältniffe und Zuftände, und manches 


Gefagte unmittelbar auch für die Gegenwart paßt; 


3) weil fie und zwar einen Spiegel deſſen vorhält, 


was wir verloren haben, und ein Sporn ift, bei 


3 drängendem Bedürfniß e8 uns wieder zur erbitten, 


Sa 


Charisma dargelegt worden, daß es ein Neben, 
Beten, Dankjagen gewefen, welches nvevuarı vor 
ſich gegangen, nicht 7@ vot, uud daß ohne Eoumvei« 
niemand bafjelbe verftehe, ſomit feine Erbauung 
ber Gemeinde ftattfinde, blos Selbfterbauung im 
WVerkehr mit Gott (®. 2—4; 5—19); fo ift num die 
Frage zu beantworten, welche der vorliegenden An= 
ſichten über das yAmooaıs Ankeiv die am meiften 


irgendwie hinansgegangen werben müffe, um das 
Richtige in der Sache zu treffen. Als durch die biß- 
herigen Bemerkungen (vgl. zu 12,10; 13, I Anm.) 
bereits befeitigt können die Eichhornſche und 
Wieſelerſche Hypothefe betrachtet werden. — 
Die Anſicht von Bleek, auch wie fie von Baur 


 yeım ylocoov und bie yAoocaı &yyehov u. a. m. 


aber auch eine Warnung enthält, bei unjeren Bit- 
ten nicht das Unweſentliche dem Wefentlichen gleich 


zu ftellen, geſchweige vorzuziehen.“ 


MeberdasyAoocaıs Aalsinr. 
Nachdem in Kapitel 14 das innere Wefen dieſes 


oder allein begründete fei, oder ob iiber biefelben 


modifizirt ift, hat außer dem feltenen, dem N. T. 
faft ganz fremden Sprachgebrauch, doc wohl bie 





gegen fich, und Baur twiderfpricht ſich felbft, wenn 













ihm yAocccı = Zungen ift, und wieder = Aeuße— 
rung derſelben, Sprachidiotismen. — Die von, 


Meyer (Schulzu. a.), welcher von der Bedeutung 


„Zunge“ ausgeht, hat nicht unbedeutende Gründe 
für fi: Die vom »ods unabhängig, vom Heil. Geift 
unwillkürlich im Thätigkeit geſetzte Zunge redete 
ſcheinbar felbftändig. Nicht das Ich, ſondern die 
Zunge redete, — ſo er ſchien die Sade, und fo 
entftand ihre Benennung; und weil dieſe Gebet8-= 
weiſe im fehr verſchiedenen charakteriſtiſchen Modi— 
fikationen (welche freilich wegen Mangels an Er— 
fahrung nicht nachweisbar ſind), hervortrat und 
derſelbe Redner, je nach den wechſelnden Graden, 
Impulſen, Richtungen ſeiner Ekſtaſe, die Weiſe 
feiner Rede variiren mußte, fo daß er mit differen— 
ten Zungen zur reden fihten, jo konnten Ausdrüce, 
wie yAwooaıs Aakeiv, yevn yAvooov, auffommen. 
Auch iſt die Unverjtandlichfeit eines fo zufammen=- 
hängenden und myſteriöſen Redens wohl begreiflich. 
— Aber abgefehen von einzelnen Rebeweifen, bie fic) 
zu dieſer Anficht nicht recht ſchicken wollen, wie 
yAoooav &ysı 14,26 (Meyer: er hat die Zunge, 
mit welcher er reden will?! ed. 3 befjer: eine Zunge 
[V. 13 ff.], mit welcher er ekſtatiſch laut werben 
will. Im Sinne der Gloſſolalie Hat eine Zunge 
zum Gebrauch nur der mit diefem Charisma Be- 
gabie, wenn er vom Geifte ergriffen ift), hat diefe _ 
Anficht das gegen ſich, daß fie in der Relation des 
Pfingftvorgangs (Apoftg. 2) eine traditionelle Ent- 
ftellung des wirklichen Hergangs ftatuiren muß, 
da fie ſich doch — mit Recht — nicht entjchließen 
Tann, die wejentliche Identität oder Gleichartigkeit 
jenes Vorgangs und des forinthiihen yAweoaus 
Aaheiv zu leugnen. Geht man aber hiervon aus, 
fo gibt fih als der wolle Ausdruck: Eregaus yAwo- 
oaıs Auheiv, dem das xawais yA. Aahsıv Mark. 
16, 17 entfpricht. Als abgekürzter Ausdrud kommt 
in der Apoftelgefhichte jelbft (die wir nad dem 
wahren Stand ber Kritif al8 Werk des Pauliners 
Lukas fefthalten) das yAwocaıs Aakeiv vor 10, 46 
(mit unverfennbarer Hinweifung auf bie erfte 
Geiftesausgiegung mit diefer Wirkung — vergl. 
11, 15); — und 19, 6. Nun aber wird man nicht 
umhin können, die Zunge al8 Organ der Sprache 
zu nehmen, das Reden in Zungen, das Neben in 
Sprachen, nämlich in andern, als der üblichen: 
Eregaıs yAoocaıs, oder fofern biefelben etwas ar 
diefer Stelle Unerhörtes waren — xaıvais. Auch 
wird man nicht dabei ftehen bleiben können, daß 
der eine und andere, im ber Ueberſchwänglichkeit 
des Gefühls mit dem Ausdruck ringend, Worte, 
Redeformen aus einer fremden, ihm fonft befannten 
Sprache eingewoben. Vielmehr wird man ſich dazu 
verftehen müffen, Nachklänge des großen Pfingit- 
wunders in dieſer heiden-priftlichen Gemeinde an⸗ 
zuexrfennen, in welchen die VBölfer- und Sprachen⸗ 
trennung aufhebende Macht bes Chriſtent hums 
als der die Menſchheit aus der Zerriſſenheit des 
Gottesbewußtſeins in die Einheit zurückführenden 
vollkommenen Religion ſich kundgab. Es war aber 
kein ſolches Reden in einer oder ber andern fremden 
Sprache, welches dem derſelben Kundigen ſofort 
einen verſtändlichen Inhalt darbot (14, 2 ovdeis 
axoveı), fondern ein dem Verſtändniß fi) ent— 
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ziehendes (während in dem Pfingflvorgange eine 
zugleich die Eoumveia gewährende Geiſteswirkung, 
fei es in den Redenden oder in den Zuhörern, an— 
genommen werden kann); und zwar darum, weil 
die die Verſtändlichkeit der Rede bedingende, das 
Subjekt in ſeiner Beziehung zu andern leitende, 
dieſe Beziehung vermittelnde Reflexion in ihrer 
Thätigkeit ſiſtirt war, weil das ordentliche wache 
Selbſt- und Weltbewußtſein zurücktrat. Im ſofern 
aber dieſes eben auch im einer beſondern Volks— 
thümlichkeit und deren Sprache fid, bewegte, fo lag 
in dem Zurüctreten defjelben zugleid) die Möglich- 
keit bes Herausgehobenwerbens aus dieſer befon- 
dern Sphäre. Der die Menſchheit in ihren Völ— 
fern und Sprachen umfafjende und die Macht der 
Einigung derfelben im ſich tragende Geift Chriſti 
(Gottes) bewirkte im innerſten Gemüthsgrunde 
eine momentane Aufhebung jener Schranke, eine 
Bertiefung in die Einheit in verſchiedenen Graben 
und Maßen, welche ſich fund gah in der Fähigkeit, 
Gedantenbezeihnungen oder Redeformen aus an— 
dern Sprachgebieten der Menſchheit zur produziren 
und in denfelben die geiftlihen Empfindungen und 
Anſchauungen auszufprechen jedoch in einer folchen, 
der Efftafe entſprechenden, überſchwänglichen Weife, 
oder in ſolchen neuen, der gewöhnlichen Dent- und 
Rebeweife fremden Formen und Verbindungen, 
daß ein vom Geifte nicht befonders dazu Befähigter 
fein irgend zufammenhängendes Verftändniß davon 
gewinnen konnte. Aehnliches hat man auf dem 
Gebiete des Hellfehens wahrgenommen, welches 
freifich auch in feiner höchſten Steigerung von dieſen 
pneumatifhen Zuftänden fid) dadurch weſentlich 
unterſcheidet, daß das Charisma durch Feinerlei 
Leibesbefhaffenheit bedingt war, daß fi) damit 
feine fatafeptifchen Zuftände verbanden, daß der 
Inhaber deſſelben fich ſelbſt in feiner Gewalt hatte 
(14, 18 ff. 28), wozu fommt, daß er in keinerlei 
Verkehr mit der Außenwelt, fondern ganz und gar 
Gott zugefehrt war (Delitzſch, ©. 317 ff.). — 
Sind die verſchiedenen Sprachen disjecta membra 
der Urſprache der Menſchheit, fo ift in dem yAwo- 
coıs Aaheiv eine ſymboliſche Antizipation der in 
der Vollendung der Menfchheit wiederkehrenden 
Einheit, welche bie reihe Mannigfaltigfeit auf har- 
monifche Weife zufammenfaffen wird. Jedenfalls 
iſt es nicht als Miſchmaſch vorzuftellen, fondern 
ſo, daß der Einzelne entweder nur aus einer 
Sprache Redetheile nahm, wie das auch aus dem 
Gebiet des Hellſehens bezeugt wird, oder, wenn 
aus mehreren, auf eine Weiſe, daß es nicht als 
ein Amalgama erſchien, ſondern als eine harmo— 
niſche Zuſammenfügung der für die tiefen geiſt⸗ 
lichen Bewegungen bezeichnendſten Ausdrücke, mit 
j höpferif ch neubildender Kraft, melche die fondernde 
Eigenthümlichkeit aufhob. — Bei biefer Auffaſſung 
kann es nicht befremben, wenn in Bezug auf die 
Unverſtändlichkeit auch auf das menſchliche Sprach— 
gebiet hingewieſen wird (14, 10 ff.), und gegenüber 
ben muftfalifhen Inftrumenten kaun die Zunge als 
Organ der Ausübung dieſes Charisma im ihrer 











nächſten Bedeutung vorfommen (14,9). Auch paffen 
dazu die verſchiedenen Ausdrüde gar wohl (auch 
yAöocav &ysı: ex hat eine Sprache in Bereitichaft, 
d. h. er ift dazu bereit, einen Vortrag in einer 
Sprache zu halteır, die, wie aus allem dariiber Ge— 
jagten hervorgeht, eine ben Zuhörern unverſtändliche 
ift u. ſ. w.) 

Außer den Kommentaren vergl. auch Heubner, 
©. 310 ff.; €. F. Fritzſche, nov. opuse., ©. 102ff., 
335 f.; Bäumlein, Stud. der würtemb. Geift- 
lichkeit VI, 2, 1834, ©. 40—123; Kling, theol. 
Stud. und Krit. 1839, ©. 487 ff.; Bleef, eben- 
daſelbſt 1829, p. 17; Baur und Steudel, Tüb. 
Zeitfchrift 1830, 2; Baur, theol. Stud. u. Krit. 
1838, p. 628 ff.; ebendafelbft Wiefeler 1838, 
©. 378; Schultz 1839, ©. 765 ff.; Derf., Geiſtes— 
gaben, ©. 57 ff.; Zeller, theolog. Sahrb. 18495 
Bauer, Dentihrift des Sen. zu Herborn 1842; 


Neander, Geihihte der Pflanzung und Leitung 


der chriſtl. Kirche durch die Apoftel I, 14 ff. 240 ff. 
(4. Aug.); Hilgenfeld, die Gloſſolalie in der 
alten Kirche 1850; Roßteuſcher, die Gabe Der 
Sprachen im apoftol. Zeitalter 1850; Steinbed, 
der Dichter ein Seher, ©. 547 fi; Babit, ein 
Wort iiber die Efftafe 1834, p. 29; Delitzſch, 
Pſychologie, ©. 314 ff. 143 ff; Fronmüller in 
Zeller's Bibl. Wörterbuch), 1857. IL, 912, mit au— 
gefügtem Bericht eines Augenzeugen über Das 
Zungenreden in den Iroingianifchen Gemeinden ; 
Fabri, die Entftehung des Heidenthums ꝛc. 1859. 
©. 18 ff. 60 ff.; Kahnis, die Lehre vom Heiligen 
Geiſt I, 61—68 f., der, wie Delitz ſch, eine Doppel- 
geftalt des Charisma annimmt: Apoftg. 2, Reden 
in wirklich vorhandenen, 1 Kor. 12—14 in neuge⸗ 
ſchaffenen Spraden. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Sprache, Chriſtenthum, Pfingften. 
Die Sprache iſt der geiſtige Ausdruck des Menſchen; 
in ihr konzentrirt ſich ſein ganzes, ihn über die 
übrigen Geſchöpfe erhebendes Geiſtesleben. Sie iſt 
daher ein ihm in ſeinem Urſtand unmittelbar in 
und mit dem Geiſte ſelbſt Gegebenes, ihm als ſein 
Organ Eingebornes, „kein Erzeugniß der Thätigfeit, 
ſondern eine unwillkürliche Emanation des Geiftes“ 
(W. v. Humboldt) „Im Anfang hatte der 
Menſch das Wort, und dies war von Gott; und 
aus der lebendigen Kraft, welche ihm in und mit 
diefem Worte verliehen war, ging das Licht feines 
Dafeins hervor“ (Fr. v. Schlegel). Im ber ur- 
Iprünglichen Einheit des Gottes- und Weltbewußt- 
ſeins beruhte aud) die Einheit der Sprache. Mit 
der Zerreißung jener Einheit infolge eines wider- 
göttlichen Strebens, in welchem das vorher zu einer 
Einheit vereinigte Menſchengeſchlecht feine felb- 
ſtiſchen Wege gehen undin eigener Kraftden Simmel 
zu ſich herabziehen wollte (1 Mof. 11), ging auch die 
Spradeinheit verloren. Ein Hoffahrtsverbrechen, 
die Wurzel des Heidenthums, war aud) der Grund 
der Sprachen⸗ und Bölfertrennung; ein göttliches 
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Gericht, wodurch bie Entwicklungsgeſchichte der 


— Menſchheit in ihren Grundlagen umgeſtaltet wurde. 


— Nur auf dem Wege einer neuen, wunderbar 
tiefen Selbſterniedrigung Gottes konnte das der 
Menſchheit verheißene Heil in ihr noch zur Er— 
ſcheinung kommen. In Chriſto allein erwacht der 
Menſch wieder zu einem univerſellen, gottmenſch— 
lichen Bewußtſein. Eine Wiedervereinigung des 
Menſchen mit Gott kann nur in und mit der Wieder- 
vereinigung der Menſchen unter einander ſich voll— 
ziehen, was zunächſt ſittlich, geiſtig, darnach auch 
real, in leibhafter, äußerer Darftellung geſchehen ſoll, 
ſo daß das Ende in den Anfang zurückführt. — Am 
Tage der Pfingſten ſenkt das Ueberhimmliſche nach 
vollbrachtem Mittlerwerk in reicher Geiſtesfülle ſich 
auf die dazu bereitete Menſchheit wieder herab, das 
zerriſſene Band feſt wieder verknüpfend. — Das 
Pfingſtfeſt das umgekehrte Babel. Die mächtige 
Geiſtestaufe wirkt ſofort eine Verzückung, d. h. ihr 
Bewußtſein wird für eine Weile von der Macht des 
göttlichen Geiftes fo überwältigt und verfchlungen, 
daß alle Bejonderheit verſchwindet und die vollen- 
detfte Geifteseinheit fie verbindet. Als Refultat 
dieſer realen Einheit des Gottesbewußtfeins er- 
ſchließt fi) ihnen die eine Urſprache wieder; in 
dieſer verkünden fie mit einem Munde die großen 
Thaten Gotted. Barther, Meder, Elamiter ıc. 
hören zumal die großen Ihaten Gottes, ein jeder in 
jeiner Sprade, verkünden; fie Hören es, denn auch 
in ihrer Zertheilung find doch die verichiedenen 
Sprachen noch die zerrifienen und in ihrer Zerrei- 
Bung fi gegenfeitig unverftändlich gewordenen 
Gliedmaßen der einen Urſprache, fo aber, daß, mo 
diefe als die gemeinfame Mutter wieder erfchallt, 
auch die erftarrten Gliedmaßen von dem urfprüng- 
lichen, Geiſte wieder angehaucht und vurchtönt 
werden. Darım verftehen auch die die verſchieden— 
ften Sprachen redenden Zuhörer, ein jeder in feiner 
Sprade, was Die Apoftel verkünden. Hiermit ift 
aber die Einheit noch nicht real und bleibend voll- 
zogen. Es ift dies nicht der Beginn der Bollen- 
dung, jondern ber Anbruch eines neuen Tages 
für das Reich Gottes auf Erden. Das Neben mit 
andern Zungen ift, gleihiwie das übermächtige 
Geiſteswehen felber, eine Weißag ung, ein Unter- 
pfand, daß es nad) göttlichen Rathſchluß auf dem 
Wege der in Chrifto num erſchloſſenen Verſöhnung 
zu einer völligen Wiebervereinigung ber jetzt noch 
getrennten und zerriffenen Menjchheit kommen 
werde und müffe (nah Fabria. a. D.). 

2. Anſprüche am geiftlihe Rede Der 
Werth eines Vortrags in hriftlicher Gemeindever- 
fammlung ift zu bemefjen nad feiner Gemein- 
verftändlichkeit und nach feiner Wirkung auf bie 
Herzen. Myſtiſch-theoſophiſche Ueberſchwänglichkeit, 
Hinaufführenwollen auf die Höhen, Hinabführen— 
wollen in die Tiefen ber Erfenntniß, Selehrfamfeit 
und Subtilität der Auslegung, hoher dichterifcher 
und rednerifcher Schwung der Darftellung, glän— 
zende Schönrebnerei und dergleichen, was Aufſehn 
macht, was Leute von weltlicher Bildung und von 
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verbifdetem Geſchmack anziehen mag, oder was 
einem geiftlihen Borwit Nahrung gibt, oder dem 
Unverftand, der gerade das Dunkle liebt, zufagt, — ' 
das gehört nicht vor die Gemeinde, Auf die Frage 
eines jungen begabten Hülfsprebigers, der in ber 
Hauptſtadt Des Landes zur prebigen anfangen follte, 
wie er's dein angreifen müſſe, um e8 vecht zumachen, 
antwortete ein alter erfahrener Geiftlicher, ein im 
Segen wirfender Prediger und Seelforger, ex follte 
fo predigen, daß e8 auch die Mägde verftehen; fo 
fer e8 recht für alle.. Dies ift das Eine, was ein 
Prediger ſich muß angelegen fein laſſen; und das 
wird ihm umfomehr gelingen, je mehr er fich in 
die Heilige Schrift und ihre Sprache, in Luthers 
Bibelüberfegung und in die Werke dieſes Meifters 
in volksthümlicher Sprache und Predigt Hineinlebt. 
Das andere ift das, was man das prophetiihe 
Element der Rebe nennen kann: daß Die Herzen ge= 
troffen werden, indem ihre geheimen Vorgänge, die 
innerften Triebfedern und Gefinnungen, die nerbor- 
genen Bewegungen und Stimmungen aufgebedt 
werben, fo daß die Hörenden fagen müfjen: hat er 
dent unfer geheimftes Sinnen, Trachten, Streben 
durchſchaut ꝰ hat ex unfere, aller öffentlichen Wahr- 
nehmung fich entziehenden, Geſpräche und Hand- 
lungen belaufht? oder hat ihm jemand, der uns 
uns unfer Thun und Treiben näher fennt, Bericht 
darüber gegeben ? -- Hierzu gehört vor allem geift- 
liche Begabung und Erleuchtung, welche aber ver— 
mittelt wird durch immer tiefereindringende Selbit- 
beobachtung und Selbfterfenutniß und Beobachtung 
der Menſchen in verfchiedenen Lagen und Verhält— 
niffen; beides im Lichte des göttlichen Wortes, 
welches der Menſchen Wege, wie Gottes Wege offen- 
Bart, als ein Richter der Gedanken und Sinne des 
Herzens (Hebr. A, 12). Und damit die Nede um fo 
eindringlicher werde, muß der Prediger bei den 
Propheten indie Schule gehen und mit ihrer Sprache 
fich vertraut machen, um in feinem Maß und nad) 
dem vorliegenden Bedürfniß fie anzuwenden. 

3. Beſchränkung der Frauen in gotte8- 
dienftlider Thätigfeit. Das öffentliche Reden 
der Frauen ift etwas mit der weiblichen Art und 
mit ihrer Stellung in dem göttlich georbneten Ge— 
meindeleben nicht wohlzu Bereinbarendes. Nothfälle 
und außerodentliche Begabung mögen hier und da 
eine Ausnahme geftatten. Aber in der Regel ziemt 
folches ſelbſtäudige Hervortreten dem weiblichen 
Geſchlecht nicht, wie denn auch die kirchliche Ord— 
nung von der Apoftel Zeiten her darauf gehalten 
hat. Selbſt in der häuslichen Andacht erſcheint 
es al8 ein Uebelftand, al8 ein Zeichen eines ver— 
fehrten Verhältniſſes, wenn die Frau die voran— 
gehende und leitende Perſönlichkeit ift, ſei e8 nun, 
daß fie ſelbſt durch Herrſchſucht e8 herbeigeführt, 
oder daß fie durch den unchriftlihen Sinn des 
Mannes, oder durch feine fonftige Unfähigkeit dazu 
genöthigt ift. Noch mehr muß in religiöfen Privat- 
verfammlungen, welche zwischen der häuslichen und 
öffentlichen Andacht in der Mitte ftehn, das Her— 
vortreten der Frauen im Neben und Beten als ein 
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der gefunden hriftlichen Sitte unangemefjenes Ber- 
halten bezeichnet werben, vorausgeſetzt, daß auch 
Männer daran theilnehmen, daß die Frauen 
nicht unter fich oder mit Kindern der Andacht pfle⸗ 
gen. Jedenfalls aber haben die Frauen, wenn fie 
zu folcher Thätigfeit veranlaßt find, mit Sorgfalt 
über fi) zu wachen, daß fie nicht aus der Demuth 
fallen und dadurch gefährlichen Verſuchungen ſich 
bloßftellen. — Das uber dient zur hriftlichen Ver— 
klärung des häuslichen Lebens, wenn da eine ver: 
traulihe Beiprehung über wichtige Fragen und 
Aufgaben des Hriftlichen Lebens, welche in öffent— 
licher Berfammlung zur Sprade gefommen find, 
zwiſchen Mann und Frau ftattfindet, wenn dieſe 
vom Manne weiteren Auffchluß über dieſes und 
jenes, was ihr aufgefallen oder Bedenken gemacht 
bat, begehrt und ihre Gedanken darüber mit ihm 
austauſcht. Sp wird das öffentlich Geſprochene 
tiefer eingeprägt, Die chriſtliche Erkenntniß wächſt 
in den Familien, und aud die Frau gewinnt an 
der Selbftändigfeit, die ihr al8 Mutter und Haus- 
mutter und in ihrem weiblichen Kreife zufommt, 
und wird um fo tüchtiger, auch in ihrem Theile 
mitzuroirken zur Erbauung des Ganzen. 

4. Gottesordbnung und Schwärmer. 
Der Unterfhied zwischen wahrhaft erleuchteten und 
geiftlichen Menfchen und zwiſchen ſolchen, die bei 
aller Auffafjung und Begabung, die ihnen geworben, 
doch im wefentlichen fleifchlich gefinnt, Schwärmer 
und Sektirer find, zeigt fich Darin, ob einer die gött- 
fihe Ordnung, wie fie von Chrifto und ven Apofteln 
ber, oder in Chrifti Geift und Sinn in der Kirche 
gehandhabt wird, in Beicheidenheit anerkennt und 
reſpektirt, oder ob er, als vom Geifte getrieben, fich 
übermüthig darüber hinwegſetzt. Mit folchen, 
wenn fie einmal beharrlih in ihrem Eigenfinn ge- 
worden, ift nicht zu disputiren, weil fie auf Gründe 
nicht achten, und ihren eigenen Willen, welchen fie 

für den Sinn des Geiftes halten und ausgeben, 
. aller gemeinen Ordnung entgegenfeten. Mar muß 
fie eben der eiteln Verblendung ihres geiftlichen 
Hochmuths überlaffen (B. 37 u. 38). 

5. Amtsbrüderlichfeit. Wiemehrere Amts- 
brüder, welche einer Gemeinde vorftehen, in Ein- 
trat, Beſcheidenheit und Berftändigkeit ihr Amt 
ausrichten und einer den andern ergänzen follen, 
lehrt V. 29 u. 30 Geſſer). 


Homiletiſche Andentungen. 


Starke: So viel an der Liebe fehlt, fo viel fehlt 
an dem, daß wir gute Chriften find (1 3ob. 4, 7). 
— Der Heilige Geift gibt zwar geiftfiche Gaben, 
aber alfo, daß der Menſch darnach ftreben muß, 
auch gebührlihe Mittel, als Beten, Leſen, Mede 
tiren nicht ausfchlagen. — Die Prediger müfjen 
zum Sauptzwed haben Beſſerung in Lehre und 
Leben, und zu bem Ende zuweilen vermahnen, zu⸗ 
weilen warnen, zuweilen tröften. — Ein Lehrer 
richte fein Amt alfo aus, daß «8 verſtändlich ſei! 
Was ſoll Kunſt für die Bauern, Spreu menſchlicher 
Weisheit für hungrige Seelen nach der Speife des 
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Lebens? Steig herab von deinen Kunfthögen und 


ſchäme dic) nicht der Einfalt vor taufend Unwiſſen— 


den um etficher Verfonen willen, denen das — 


nach Weisheit und das Ohr nach Kunſt und na 

was Neuein jucket! — Daß manche nicht recht 
ſtreiten wider ihre geiſtlichen Feinde, kommt auch 
wohl daher, daß fie nicht recht dazu angereizt wer- 
den durch ihre Xehrer. — Laſſet ung als eine hohe 
und edle Gabe Gottes erfeunen, daß wir jein Wort 
in unferer Mutterfprache deutlich haben! — Fremde 
Sprachen können auch wohl ein Zeichen Des Zornes 
Gottes werden, wenn einen Gott unter Leute ge— 
rathen läßt, deren Sprache man nicht verfteht. — 
Die Kirche Gottes, die ſchon gepflanzt und a 
ift, braucht feine Zeichen und Wunder mehr, wohl 
aber mehr Auslegung der Schrift zur Erbauung. — 
Ein Chrift muß ſich nirgend, noch weniger in öffent- 
Yicher Berfammlung zu Spott machen: weiſe in 
allem handeln muß feine Bemühung fein. — Die 
Reden alle auf einen Ungläubigen richten würde 
eher erbittern, als befjern, aber der Heilige Geift 
läßt fich nicht undezeugt, und bringt die Gläubigen 
darauf, daß berjelbe geftraft und gerichtet wird. — 
Merket den Hauptzweck alles Thuns der Chriften, 
Lehrer, Räthe, Hauͤsväter: Die Befferung. — Allen 
ift nicht alles gegeben, da muß einer den andern 
neben ſich leiden, auch einer dem andern gern folgen, 
und alles bahin richten, daß die Gemeinde —— 
werde. — Wenn man ſieht, daß man dem Nächſten 


nichts nütze fein kann, fo ift’8 am beften, fhweigen, 
beten und für fich fein, fich am feiner eigenen E- 


bauung begrügen und mit Gott für den Nächften 
handeln. — Gottesdienſt leidet keine Unordnung. 
Ohne Gabe und Beruf reden iſt unrecht. Mau 
habe für eine Gabe, was man wolle, ſoll man auch 
andere gern aus Reden laſſen und ſelbſt hören 
wollen (Hiob 18, 2). — Etliche meinen, weil fie bei 
Verſtand und des Geiftes Gaben haben, follen fie 
niemand weichen, noch ſchweigen. Aber fie follen 
e8 wohl, fintemal die Gaben des Geiftes in ihrer 
Macht ftehen, ihrer nicht zu brauchen wider die 
Einigfeit, daß fie nicht fagen Dürfen, der Geift treibe 


und zwinge fie. — Ein folcher gewaltiger Trieb, da 


man fi nicht halten kann, ift al8 was Unlauteres 
anzufehen, da fich eine natürliche Hite mit unter- 
menget und durch Die Gnade zu Dämpfen ift. Gott 
will, daß wir in allem unferm Verhalten, vor- 
nehmlich beim Gottesdienft, ung friedlich bezeigert ; 
jonft ftößt mar Ihn von ſich und gibt dem böfen 


Seifte Platz. — Deffentlich lehren ift eine Art der 


Herrſchaft an Chrifti Statt, und fteht den Weibern 


um jo weniger an, da an den Männern manches 
zu beftrafen tft. Daheim mögen fie die Ihrigen 
wohl unterweifen, fo gut fie woiffen und können. — 
Der Mann ift häuslicher Bifchof feiner Familie 
(1 Moſ. 18,19). Die Männer follen e8 ihren 
Weibern an der göttlichen Erkenntniß zuvorthun, 
und dabei bereit fein, ihnen bamit zu dienen, biefe 
aber willig, Unterricht von ihnen anzunehmen, und 
fie zu dem Ende um dies und das, melches fie noch 
gar nicht oder doch nicht recht verſtehen, fragen 
(1 Zim. 2, 11). — Bift du mit Gaben geziert, 
denfe nicht, als hätteft du fie von dir felbft und be- 
ſäßeſt fie allein; fie find Gottes und bei andern 
noch veichlicher. Sei vemiüthig und gebrauche fte 
recht! -— Wer ſich der Wahrheit halsftarrig wider- 
fetst, Hat ben Geift Chrifti nicht, ob er glei dafür 


angefehen fein will. — Fahre hin, mer nicht Yernen 


— 
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will! Grame die), mein Freund, deswegen nicht 
u Tode; es ift Muthwille bei vielen, au) Dunm- 


‚heit, meiftens ein Gericht Gottes (Hef. 3, 27). 
In und auch außer den Verſammlungen joll alles 
wohlanſtändig, wiees in Anjehung der Gegen- 


- wart Gottes und der heiligen Engel, auch der 


Beſte: Handha 


Heiligkeit ver Sachen, der Wohlftand erfordert, und 
ordentlich, mit gehöriger Beobachtung der Zeit, 
des Orts und anderer Umftände, zugehen, daß da— 


durch fein Anftoß entſtehe. — Berlenb, Bibel: 


Jaget der Liebe nah: Man muß fih dazu an— 
treiben, daß man fich im einem Liebeskampf einbete, 
Denn es will einem immer vorkommen, als mache 
es der andere nicht darnach. Alfo will fich die Liebe 
entziehen; deshalb fol man nachjagen. — Hiermit 
zeigt er das rechte Gefäß, worin die geiftlihen 
Gaben liegen De — Unter diefen aber ift das 

haben des prophetifhen Worts und 
demnad weiter nachforfchen. Da gibt's geiftliche 
Arbeit genug, wer nur will fleißig fein. Fanget 
aber bei euch ſelber an! — Du ſagſt wohl: ic) er- 
baue mic für mich felber, aber wo tft dein Nächſter? 
Die Liebe fucht nicht das Ihre. — Die Gaben jollen 
immerins Gemeine einfließen. — Man kann fi) 
andern zur Erbauung mittheilen: 1) wenn man 
die Dede wegnimmt, die vor tieferen Sachen im 
Herzen hängt, andern den Grund zeigt und etwas 
Berborgenes entdedt (Offenbarung); 2) wer mar 
von fid) gibt, was von göttlichen Wahrheiten und 
Geheimnifjen des Glaubens im Herzen aufgegangen 
ift (Exkenutniß — eine Folge des erften); 3) wenn 
man das prophetiihe Wort und die Verheißungen 
der zufünftigen Welt aufſchließt und den beſtändigen 
Faden aller Weißagungen faßt, wie Gott allezeit ge- 
gangen; woraus man ſchließen kann, ob man auf 


dem rechten Wege fei im Lehren, und Zuhören; 


4) buch Katechismuslehre, oder auch durch Lehre, 
die aus allen vorigen Stüden zufammenftommt. — 


> Eiferer, die auf erwedte Geifter fallen, die fich 


fönnen hervorthun, haben fich fehr in Acht zu neh- 
men, daß fie nicht, Licht fuchend, ins Feuer fallen, 
wie der Teufel. — Das Kehren fol fo geſchehen, 


daß fih’8 der andere kann appliziven, und jo herzlich 


und einfültig, wie ein Bater mit feizem Kine redet, 
wozu er feine Wundergaben braucht. — Die geift- 
Yiche Kindheit befteht in der Einfalt, Unfhuld und 
Aufrichtigteit, die da macht, dag man ohne Schalf- 
heit (Argliftigteit, Hoffahrt, Grimmigkeit, Falſchheit) 
ift; dabei man doch wohl die Vollkommenheit der 
Weisheit beſitzen kann, um auf alles zu antworten 


und von allem Urſachen amuführen. — Ehe wir 


göttlicheeinfältige Kinder werden mögen, bie da 
tiichtig ſeien, das Reich Gottes zu empfahen, muß 
der hochauffahrende, fromm ſcheinende Geift er- 
fterben und alle Höhen müffen herunter. — Die 
griindfichften Wahrheiten find den meiften Chriften 
eine fremde Sprache. — Das Wort Gottes führt 
eine liberzengende Kraft mit ſich bei Leuten, bie 
daranf Acht geben. — Auf Herz muß es gehen; e8 
ftedt gar tief. Da beweift das Wort bie Kraft, wenn 
08 das Verborgene des Herzens entdedt. — Wollt 
ihr Gottes Kirche fein, jo bemeifet mit eures 
Mortes Geift und Kraft, daß Gottes Geift euch be— 
Yebe, daß auch andere davon liberzeugt werben 
mögen. — Zum Beurtheilen gehört dev Geift 
der Prüfung in gehörigem Maße. Aber den follen 


auch alle Schafe Chriſti Haben, die baher Der Frem⸗ 
- den Stimme nicht fennen. Die Schafe können ja 








wohl aud ein Kraut von Dem andern unterjcheiben. 
— Es fan einer auch Durch dem ander erweckt 
werden, daß demfelben auch mas gegeben wird 
(Apoftg. 15). — Alle haben der Erbauung und 
Unterweifung nöthig, die dem einen mehr durch 
den, dem andern Durch jenen zukommt und durch 
Fragen mehr befürdert wird. — Ein jeber hüte ſich 
vor jeinem Geift- und Feuertrieb! — Wo der Friede 
nicht herrſcht, da ift auch Gott nicht mit feinem 
Gnadenregiment. — Ordentlich foll e8 fo jein, 
wenn Gott nicht felber einen andern Weg geht, wie 


er am einigen heroifhen Weibern bewiefen, die er 


für die gemeine Wohlfahrt erwedt hat. Alsdann 
bleibt die Regel gleichwohl in ihrem Werth. — Nach 
dem wahren Sinn des Geiftes werden auch viel 
Männer noch müfjen ſchweigen lernen, die zwar 
Männer heißen, aber niht in der Wahrheit von 
Jeſu zeugen können, umd von ber neuen Geburt, 
weil fie noch nichts davon erfahren, auch keinen 
Muth und Willen haben, als männliche Gemüther 
in den Tod zu gehen. — In Ehrifto ift weder Mann 
noch Weib, jondern algumal Einer in Ihm, in wel⸗ 
chem das Wort des Lebens felber als der rechte Mann 
zenget. — Zur Frömmigkeit gehört auch VBorfichtig- 
feit. — Rieger: Die geiftlihen Gaben ftehen 
zwar meift in der Freiheit des Geiftes, der wirkt und 
jedem zutheilt, nachdem er will. Doc kann auch 
daran etwas erwedt oder verfäumt, gedämpft oder 
duch Reizung dazır in Gang gebracht, vermittelft 
der Liebe und Demuth in brauchbarer Salzkraft er- 
halten oder duch Aufblähen über einander zum 
ſchlechten Salz gemacht und damit verdrängt wer- 
den. — Weißagen, im weitern Verftand die Gabe 
der Darlegung der im Worte Gottes liegenden 
Wunder und Geheimniffe zum allgemeinen Ge- . 
brauch, daraus andere theils Wachsthum in der 
Gnade und Erkenntniß, theil8 Ermunterung zu 
Hriftfichen Tugenden, theild Stärkung in der Ge— 
duld unter maͤncherlei Anfehtungen ſchöpfen kön— 
nen, kann durch Fleiß, Gebet, Uebung im Worte 
Gottes, Wachſamkeit über fein eigen Herz exweckt 
werben. In fremden Sprachen reben, darin 
einem Gottes Wahrheit auszufprechen durch den 
Geift verliehen ward, dient zu einer ſchönen An— 
mahnung, daß der durch die mancherlei Sprachen 
eingeführte Unterfchied der Völker durch den Segen 
des Evangelii aufgehoben, und alles zum Lobe 
Gottes und Sefu Chrifti aus einem Herzen und 
Munde gebracht werben folle. — Auf den größer 
und insgemein fehwächern Theil der Gemeinde ift 
am meiften Nücftcht zu nehmen. In Kirchen— 
fachen, auch nad) Gottes eigenen Einfegungen, 
ift alles fo eingerichtet, daß die Stärferen und Be— 
gabteren ſich darunter zu demüthigen haben, Die 
Schwäheren aber fid daran aufrichten können. 
Dabei gibt man der Schwachheit nicht fo wiel nad, 
daß fein Wachsthum betrieben würde; aber führt 
auch nicht ſchnell fo hoch, daß der Schwächere nicht 
einmal Amen dazu fagen kann. Mancher, Tann 
von etwas nicht fo viel leichte Erfenntniß haben, 
daß er es ſchicklich ausdrücken könnte, aber doch zu 
eines andern Zeugniß Amen ſagen, merken, daß es 
wahr ift, und daß der Same des Glaubens auch in 
feinem Herzen fo weit ſchon liegt, daß er fih mit 
Winfhen des Sieges der Wahrheit annehmen 
kann. — Die öffentlichen Befenntniffe 
über die vom göttlichen Wort verfpiirte Kraft wer- 
den heutzutage felten. Im ben erften Gemeinden: 
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mar freifih der Beitrag veicher, als wenn jebt ein 
Einziger mit feinem Vortrag die Erbauung ftiften 
fol. Doch kann man fih auch diefer Einrichtung 
mit Gebet, Fürbitte und Dankfagung jo annehmen, 
daß man darunter ein Gehülfe der Wahrheit wird. 
— Wer fi) von der billigen Rückſicht auf andere 
fogar frei machen und alles nad) feinen Einfichten 
durchtreiben will, Der geräth in Verſuchung, hiervon 
deftomehr eingenommen zu werden (B. 30 ff.). — 
Man kann ohne Wort viel ausrichten (1 Betr. 
3, 1—6), durch Hebung der Liebe, der Stille, des 
Gehorjams, der Keuſchheit laut genug predigen. 
Auch durch Weiber kann im Reihe Gottes aute 
Botſchaft gebracht, Glauben erwedt und geftärkt 
werben (Auferftehungsgefchichte), und man ſoll ſich 
threr Handreichung bei Dem Unterricht der Kinder, 
bei der Pflege der Kranfen bedienen. — Wer nicht 
nachgeben will, den überläßt man beſſer eine Weile 
feinem Eigendünfen, als daß man beftändig mit 
ihm ftreitet. — Der Geift der Liebe und der Zucht 
richtet e8 fo ein, wie e8 einzeln wohlanftändig und 
unter mehreren ordentlich herauskommt. —Beffer: 
Die Liebe ift jo köſtlich, daß ihr nachzujagen bie 
Hauptſache im Chriftenleben ift, und auch wer Liebe 
erlangt hat, muß ihr immer nachjagen, weil nie- 
mand ift, der nicht täglich den alten Menfchen mit 
jeiner Unliebe auszuziehen und den neuen Menſchen 
mit feiner Liebe anzuziehen hätte. Es bleibt beim 
Nachjagen (wie Hebr. 12, 14), bi8 man ruht in 
lauter Liebe. Jagen wir nach der Xiebe, fo find wir 
zugleich auf dem Wege zır bei geiftlihen Gaben 
(12, 31). — Die Erbauung hat den Glauben, bie 
Ermahnung die Liebe, die Tröftung die Hoffnung 
zum befondern Ziele. — Nicht zum Berbergen, 
jonbern zum Ausdrücken ber Gebanfen dient jede 
Sprade. — Die Pfingftzungen find zum Zeichen 
gegeben, daß Gott die Sprachen aller Völfer ge 
heiligt hat zum einmündigen Befenntniß des rech— 
ten einigen Glaubens, und die Zungenrebe, welche, 
um verftändliche Sprache zu werden, der Auslegun 
bedurfte, diente zum Zeichen, daß in ber zukünftiger 
Welt eine Sprache unfer wartet, welche zu allem 
jeßigen Sprechen fich verhält, wie bie Rede des 








— 15, 1-28, R 


Mannes zum Lallen bes Kindes. — Nichts ift Fräfti- 


ger und lebendiger als das Wort Gottes (Hebr. 
4, 12), und ein rechtes, Segenswunder ift die Predigt⸗ 
wirkung, wonach der Hörer ſich angerebet findet 
von dem einzigen Mitwifjer der verborgenen Dinge 
feines Herzens, wie dort (Joh. 1,48) Nathanael. 
Was zu Frieden und guter Ordnung bient, 
will gehalten fein, wiewohl es meuſchlichen Rechts 
ift, um des Herrn willen. Die Liebe Des Geiftes 
lehrt beides: Die jederzeit nützlichen Ordnungen 
finden, und diefelben halten im Gehorfam gegen 
den Gott des Friedens. — Weil der Ölaube in 
der Liebe thätig ift, fo ift er in der Ordnung thätig 
(Lu. 9, 14). — Heubner: Was geprebigt wird, 
auch das Gebet, muß verſtändlich fein und zur Er- 
bauung gereichen. — Es iſt beffer verftanden, als 
bewundert zu werben. — Zur Bosheit fich unge— 
ſchickt anftellen ift eine felige Ungefchiclichkeit. — 
Gründe: 1) E8 Liegtin der Natur des Weibes: ihr: 
weicherer Charakter macht fie geeigneter zum Em— 
pfangen als zum Geben; 2) ihre Schwäche und Ab- 
bängigfeit verbietet ihr das Lehren; 3) durch das 
Weib ift Die Sünde in die Welt gefommen; 4) die 
Gefahr des Berführerifchen liegt fehr nahe, wenn 
Weiber auftreten. — Der rechte Prophet zeigt ſich 
darin, das er auf Gottes Wort achtet. — Wer hart- 


nädig ift, verdient, daß man ihm der Unwiſſenheit 


überlaffe. — 
Praktiſche Hauptgedanken bes Kapitels: 1) Meide 


allen Prunk beim Gebrauch der Geiftesgaben, be=_ 


ſonders beim öffentlichen Gottesdienſt. 2) Suche 
und förbere für dich und für andere beim Gottes— 
dieuſt nur einfältige Erbauung. Dieſe allein gibt 
ihm wahren Werth, und nicht das Glänzen mit 
unverſtändlichen Reden. 3) Dazu gehört vor allem 


Herzenseinfalt, die nicht ſich ſelbſt jucht. A) Solcher 


Gottesdienſt macht auch Eindruck auf Ungläubige, 
rührt und erweckt ihre Herzen, und macht Die Heilig- 
feit einer hriftlichen Berfammlung, die Nähe Gottes 


I | Hühlbar. 5) Beim Gottesbienft muß auch äußerlich 
Ordnung und Anftand herrſchen, damit Störung 


gemieben merbe. 


AR Sechste Abtheilung. 


Bon Chriſti und der Todten Auferftehung (Kap. 15,158). 
1. Die Thatſache der Auferftehung Ehrifti und deren Bedeutung 
(Kap. 15, 1-28). 


1 Ich thue euch aber fund, Brüder, das Evangelium, welches ih euch verfündigt habe, 
2 welches ihr auch angenommen habt, in welchem ihr auch ftehet, *durch welches ihr auch jelig 
werdet, wenn ihr fejthaltet, welcher Geftalt ich es euch verfündigt habe; es wäre denn, daß 


3 ihr umſonſt gläubig geworden mwäret. 


* ch habe euch nämlich vor allem mitgetheilt, was id 
4 au) empfangen habe, daß Chriſtus geftorben ift für unjere Sünden nad) \ 
daß Er begraben worden, und daß Er auferweckt worden 


der Schrift, *und 
iſt am dritten Tage, nad) der Schrift, 


und daß Er erſchienen iſt dem Kephas, darnach den Zwölfen. *Darnach iſt Er erſchienen 


über fünfhundert Brüdern auf einmal, 
? aber auch) entfchlafen. * Darnach ift Er 


y 


bon denen die meilten noch am Leben find, einige 
erjhienen dem Jakobus, darnach?) den Apofteln 


5) B. 6: nal fehlt urſprünglich in N (ift aber da einkorrigirt), auch in B u. a, 
) 8. 7: Erreıra wie das erftemal haben NA F Gau, a.,elraBLu. a. 








Der erfte Brief Pauli an die Korinther. 
3 allen. “Am lebten aber unter allen ift Er, als wie der ungeitigen Geburt, aud) mir erſchienen. 8 
Bi ‚Denn ich bin der Geringſte unter den Apoſteln, der ich nicht werth bin, ein Apoſtel zu heißen, 9 
dieweil ich die Gemeinde Gottes verfolgte. *Aber durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, 10 
und Seine Gnade gegen mich iſt nicht vergeblich geworden, ſondern ich habe viel mehr als ſie 
alle gearbeitet; aber nicht ich, ſondern die Gnade Gottes mit mirl). *Sei es nun ich, ſeien es 11 
jene: aljo predigen wir, und affo feid ihr gläubig geworden. *Wenn aber Chriftus gepredigt 12 
- wird, daß Er von den Todten?) auferwedt ift; wie jagen denn etliche unter euch?), es fei feine 
Todtenauferſtehung? *Wenn aber feine Todtenauferftehung ift, jo ift auch Chriſtus nicht auf 13 
erweckt. *Iſt aber Chriftus nicht auferweckt, jo ift alſo leer (auch*) unfere Predigt, Yeer auch 14 
eier Glaube. *Wir werden aber auch) erfunden als falfche Zeugen Gottes, daß wir gezeugt 15 
haben wider Gott, daß Er Chriftum auferwect habe, welchen Er nicht auferweckt hat, wenn 
wirklich alſo Todte nicht auferweckt werden. *Denn wenn Todte nicht auferwedt werden, jo 16 
it auch Chriftus nicht auferweckt. *Wenn aber Chriftus nicht auferwect ift, fo ift euer Glaube 17 
eitel, jo jeid ihr noch in euren Sünden ; *fo find alſo auch die in Chriſto Entjehlafenen ver- 18 
loren gegangen. *Sind wir aber num ſolche, die in diefem Leben auf Ehriftumd) ihre Hoff- 19 
nung gejeßt haben, jo find wir elender als alle Menjchen. *Nun aber ift Chriftus auferwedt 20 
‚bon den Todten, als Erftling der Entſchlafenens). * Denn fintemal durch einen Menſchen 21 
Tod?) [ift], jo auch duch einen Menjchen Todtenauferftehung. *Denn gleichwie in Adam 22 
alle jterben, jo werden auch in Ehrifto alle Yebendig gemacht werden. *Ein jeglicher aber in 23 
ſeiner eigenen Ordnung [Übtheilung]: als Erſtling Chriftus; darnach die Chriſto angehören, 
bei Seiner Zufunft, *dann das Ende, wenn Er übergibts) das Reich Gott dem Bater, wenn 24 
Er abgeſchafft haben wird alle Herrihaft und alle Gewalt und Macht. *Denn Er muß 25 
herrſchen, bis daß Er9) [Seinel®] Feinde unter Seine Füße gelegt hat. *Als letzter Feind 26 
wird abgethan der Tod; denn alles hat Er unter Seine Füße gethan. *Wenn Er aber jagt, 27 
daß 1) alles unterworfen ift, jo ift offenbar, daß ausgenommen ift, der Ihm alles unterworfen 
hat. *Wenn Ihm aber alles wird unterworfen fein, aladann wird aud12) der Sohn ſelbſt 28 
unterworfen werden dem, der Ihm. alles unterworfen hat, auf daß Gott jei alles13) in allen. 








Es fteht nun zumächft die Verbindung der Säge in 


Eregetifche Erläuterungen, 


Uebergang. B.1. 2. Ich thue euch aber Fund, 
Briider, dag Evangelium, welches ich euch ver- 
fündigt habe, Nach den Rügen über Zuchtlofigfeit, 
Götzenopfereſſen, ſchlechten Brauch im einzelnen 
und in Gemeindeverfammlungen hat Paulus die 
Fragen des Gemeindebriefs über eheliches Leben, 
Sötenopferefien, Berfepleierung der Frauen beim 
Gottesdienſt u. Zungenreden beantwortet und fügt 

nun, ohne Bezug auf den Gemeindebrief, Beleh— 
zungen über Auferftehung, diezu geben ihm nahe ge— 
Legen haben muß, ähnlich wie 1Theſſ. 5, 12; 2Theſſ. 
3 6 an (v. Hofmann). V. 12 weift auf Gerede in 
der Gemeinde. Das de zeigt hier den Fortſchritt der 
Rede, den Uebergang zu einem andern Gegenftand an. 





Frage, ob der Sab yrwoißw üuiv To evayy. für ſich 
fteht, oder ob eine weitere Beftimmung befjelben 
nachfolgt? Eine ſolche wollte man in dem zivı Aoyo 
edayyehıoaumv vuiv finden. So Luther: „IH 
erinnere euch des Evang. — welcher Geftalt id) es 
euch verfündigt habe”. Aber Das ei xarexere (SC. 
avro) paßt nicht zu yrweito duiv, widerjpricht dem 
&v © Eoryxare, und bietet feinen Anknüpfungspunkt 
für das Euros ei um einy dniorsdsare. Wir wen- 
den ung demnach der erfteren Annahme zu. Indem 
er ſagt; yrweito, fängt er gleihfam mit der Ver— 
kündigung von neuem an. Der Ausdruck hat etwas 
Feierlihes. Gemeint ift die Erinnerung an et— 
was Befanntes, was der Wiederauffrifchung be- 
durfte (2 Kor. 8, 1; al. 1, 11); das Wort aber 


1) V. 10: 7 adv Enoi hat der Korrektor bei N, urſprünglich fehlt der Artikel wie auch in Bu. a. 
2) 9. 12: Orı x vengav bei N A Bu. a., ſonſt &x vEerg@v ori. 
3) ibid.: 2v dwiv zıves bein A Bu. a., jonft zıves Ev vuiv. 


BA; 
2:B.19; 
6, 8. 20: 
DE. 
fehlt 


oͤ vor 


V. 24: rag 
9) 8.25: 


xal haben NADEFu.a.; B läßt’3 weg. : : 
vavın Ev Xoıor@ bei ABu. a. ‚andere ftellen &v Xeuot® nad) Eouev und uovov nad) ravrn. 
Eyevero am Ende Zuſatz, der bin A Bu. a. fehlt. * 

ros fehlt bein Bu, a. Ob aus Röm. 5, 12? oder weggelaſſen, weil 77 vor avaaracıs 


ad nicht genug bezeugt; sagadıdg bi NADE, sragadıdor bei BF 6. 
Ir ohne av bei N A B u. den meilten und beſten; der Korrektor bei X fügt e3 bei. 


10) ibid: adrod, das bei A B u. a. fehlt, haben A F G. 
11) V. 27: Orı ra navra hat N, Bläßt örı ra weg. 

12) ®. 28: ad haben NA u. a., B läßt es mit andern weg. 

18) jbild.: za hat X zum drittenmal, ABu. a. lafjen e3 da weg. 


Lange, Bibelwert N. X. VIL. 3. Aufl. 
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ift weder — vromuvnoro, noch auch — aufmerk⸗ 
fam maden. Das svayyelıov tft bie Kıtnde vom 
Heil in Chriſto. Welches ihr auch augenommen 
habt, im welchem ihr auch steht, V. 2: durch 
welches ihr and) felig werdet, Bon der Verkün— 
digung feinerfeit8 (eunyysdıoaunv) ſchreitet er fort 
zur gläubigen Annahme ihrerſeits (maosdaßere, 
wie Soh. 1,11), zu ihrem Sefthalten des als Wahr- 
heit Aufgenommenen (Eornxare, 2 Kor. 1 24; 
Röm. 5, 2 1. ö.), womit ex die Glaubenstreue der 
Gemeinde der Mehrzahl nach bezeichnet. Den 
Schluß bildet die Hinweifung auf die Erlangung 
des Heils durch das verfündigte, geglaubte, bis da⸗ 
bin feitgehaltene Evangelium, d2 ov zai ow&soFe 
(1, 18; Röm. 1,16). Das xad führt Die weiteren 
Momente ein, welche eine Stufenfolge bilden. Die 
Heilserlangung wird durch das Präfens vergegen- 
wärtigt, als etwas ganz Gewiffes. Daß er aber 
ein zufünftiges Erlangen meint, erhellt aus dem 
beigefügten Bedingungsfag: Wenn ihr feithaltet, 
welcher Geitalt ich e8 euch verfündigt habe, Mit 
dem ei zareyere, wovon da8 des Nahdruds wegen 
vorangeftellte zivı Aoyp eunyyshısaumv duiv ab- 
hängt, gibt er zu verftehen, daß Durch ein fortgehen- 
des nareyeıv dieſe Heilserlangung bedingt fei. Das 
eivi hoyo verfteht man entweder vom Inhalt 
(3, 3): durch welche Rede, d. h. mas vortragend 
(Meyer), oder: vom Grunde, aus welchem Grunde, 
wie Apofig. 10, 29), oder mit welchem Grunde, fo 
daß die Art und Weife der Begründung angezeigt 
wird. Beitgel: qua ratione, quibus argumentis. 
Dies ift wohl das Richtige, da auch im Folgenden 
nicht blos der Inhalt der Predigt angegeben ift 
(die Hauptthatfachen bes Heils), fondern auch mit 
Nahdrud der Grund ihrer Wahrheit und Gültig— 
feit hervorgehoben wird. Kuthers: „welcher Ge- 
ftalt“ kann beides umfaſſen. Die Einfachheit des 
Vortrags aber (2, 4) ift ein hier ferne liegender 
Gedanke. Mit zareyeı iſt nicht blos das inteller- 
tuelle Behalten oder Fefthalten im Wiffen, in der 
Erinnerung, gemeint, worauf das Interrogativum 
zivı Yinzuführen fcheint, fondern ein Feſthalten, fo 
dag man feiner Sache gewiß ifl. — Es wäre denn, 
daß ihr umſonſt glänbig geworden wärt. Daß 
da8 owLeodaı unter der Bedingung des zareysın 
etwas Zuverläffiges fei, das wird num noch apa⸗ 
gogiſch dargethan: Euros ei um sinn ETLLOTEVGATE, 
d. h. das Nichtſeligwerden unter diefer Bedingung 
wäre nur denkbar unter der (ungereimten) Boraus- 
ſetzung, daß euer Gläubiggewordenſein (Röm. 13,11) 
etwas Vergebliches, Fruchtloſes wäre (vgl. eiun, 
Sal. 3,4; 4, 11; &urös ei un, 14,5). Dies ift 
entſchieden das Nichtigere, daß biefer Sat an den 
Hauptſatz ewscoFe, dem das zivı — HOATEYETE 
untergeordnet ift, fich anfchließt, und zur Befräfti- 
gung defjelben, feine Bedingung mit eingefchloffen, 
dient. Das ıorevew fteht ja in engfter Beziehung 
zu dem Evangelium, der objektiven Bermitthung 
der Heilserlangung, als die fubjeftive Bermittlung 
derfelben, und der Fruchtloſigkeit deſſelben, welche 
aber vom chriſtlichen Standpunkte aus undenkbar 








ift, wiirde Die VBerneinung der Befeligung durchs 
Evangelium entfprehen. Wollte man blos an den 
Bedingungsfag anknüpfen, und zwar in Bezug auf 
rivi loyg eönyy. vuiv, jo würde iu; — temere 
(ohne Grund) zu nehmen fein; wenn ihr fefthaltet, 
aus welchen Grunde ich euch das Evangelium ges 
predigt habe u. f. w., e8 wäre denn, daß ihr ohne 
Grund, alfo auf eine Teichtfertige, oberflählihe 
Weife, geglaubt hättet; oder (men man an Das 
ei nareyere anknüpfte) müßte man fuppliven: xa-. 
weyers bE navrows, was nicht geht. Bei der erſte⸗ 
ven Beziehung iſt der Anſchluß einfach und ver Stun 
gut und kräftig, aber vielmehr Zuverficht erwedend, 
als mahnend an die Gefahr (Meyer nimmt beides - 
an?!), oder dem Mißbrauch zur falichen Sicherheit 
ſteuernd (Dfiander). — BE 
I. Die Thatſache der Auferſtehung B.1- 
bi8 12). 1. Grundlageevangelifher Bre- 
digt ift Chrifti Tod und Anferfiehung 
V. 3 u. 4. Ich habe end nämlich vor allem mit- 
getheift, was ich auch empfangen habe, Hier fragt 
e8 fih nun vor allem, woran man anzuknüpfen hat: 
ob das hier Dargelegte eine Erläuterung des eiwı 
Aoyo iſt; fei eg, daß man dabei blos an den In⸗ 
halt (Meyer, de Wette) denkt, oder an den 
Grund; oder ob auf den Hauptfaß, yrowertozurid- 
zugehen ift. Da. da8 zivı Aoyo einem fuborbinirten 
Sabe angehört, fo ift das Yeßtere vorzuziehen. Er 
will wohl jagen: Mas ich euch jett vorhalte (die 
Wahrheit der Thatſache der Auferftehung Chrifti 
in ihrer Bedeutung für unfer Heil), ift ein Rund- 
thun des Evangeliums, welches ich euch verkündigt 
babe (V. 1f.). Ich habe euch nämlich vor allem 
mitgetheit: wmagsdoxa (11,2. 23). Hier in Bezug 
auf Thatfächliches, und zwar nad) feiner Bedeutung 
für den Glauben, wie nad) feinem Offenharumgs- 
grunde (xara ras yoapas). Die katholifche Ere- 
geſe benubt das zagsdoxa zu Gunften der Tradi- 
tion. Ev mwowrors ift zuerft, von der Zeitfolge, 
ober befjer = in primis, vor allem (Burger: al 
zu ben wichtigften Lehrftüden gehörig. Neander: 
018 eines ber erften Stücke). Es kommt hier nicht 
blos die Zeitfolge, ſondern die Wichtigfeit des Mit- 
getheilten in Betracht. Das scaoeAaßor ift, weil 
forrefat zu magedoxa, hier anders zu nehmen, als 
V. 2 — empfangen, umd zwar nicht blos dur = 
menſchliche Ueberlieferung, fondern durch innere 
Offenbarung des Heren (Cal. 1, 12); denn es 
handelt ſich nicht 6L08 von den Thatſachen an fich, 
fondern auch von ihrer Bedeutung fir das Glau- 
bensfeben (dndo rov au. Nusv), und bei der 
Auferftehung von ihrer Wahrheit, die dem Paulus 
nur durch Offenbarung aufgeſchloſſen wurde, fo daß 
jeder Gedanke an Scheintod oder Betrug verſchwin⸗ 
den mußte. Was er vordem wohl als eine Sage 
gehört, daS wurde ihm durch die Erſcheinung des 
Anferfiandenen und Erhöheten und dureh die fi 
daran ſchließende Erleuchtung, welche ihm auch die 
Beziehung des Schriftworts zu diefen Thatfachen 
Kar machte, zux feften Glaubenserfenntnif. Daß 
Chriſtus geftorben iſt für unfere Sünden nad) det 
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= chrift. Mit ancdaver Üreo Tov AuagTıodv 
nur wird bie ſühnende Kraft diefes Todes ange 
zeigt, 1,13; Röm. 5, 8 (durch das einfache orreo 
duo), vgl. Gal. 1,4; 1 Petr. 2,24; Röm. 3, 24ff.; 
4,25. Ueber once im Unterichieb von eoi fiehe 
Winer, $.47.1.©. 358. Mit zara rag ygapas 
deutet er darauf hin, daß jein Sterben für unfere 
Sünden die Erfüllung des in der altteftamentlichen 
- Schrift bezeugten göttlichen Rathſchluſſes geweſen. 
- Der Blural weift auf das Sihhindurchziehen folcher 
Zeugniſſe durch verſchiedene Theile der Schrift 
- (Matth. 26, 54; Luk. 24, 32). Neander: „Wir 
- müffen im Auge behalten, wie ber meffianifche Be- 
ruf als ein foldher angeſehen wurde, auf welchen 
die ganze theofratifche Entwiclung hinftrebte, und 
- ben man darıım vielfach angedeutet finden konnte. 
Ideale und buchfläblihe Beziehung ſchieden die 
Apoſtel nicht, wie Dies auch nicht die Sache Des 
- Heiligen Geiftes war, fondern der wifjenfchaftlichen 
Unterſuchung.“ Paulus hat dabei ohne Zweifel 
nicht blos Weißagungen, wie Jeſ. 53, ſondern auch 
Thypen, wie die Opfer und das Paſchalamm (5, 7), 
im Sinn. 2.4: Und daß er begraben worden 
und daß er auferwerft worden ift am dritten Tage, 
nach der Schrift. Das zweite ara Tas yoapas 
- bezieht fi) zunächſt auf das Zynyeoraı (Pi. 16, 10; 
Apoſtg. 13, 34 ff.; Jeſ. 53, 8. 10 ff), die Zeit- 
beſtimmung mit eingefchlofien, welche im Vorbild 
des Jonas angedeutet ift (Matth. 12, 40; 16, 4). 
Sowohl diefer Typus, als Jeſ. 53, 9 laſſen die 
- Beziehung auch auf das Zrapn, das Uebergangs- 
moment vom Tode zur Auferftehung, die Folge des 
erſteren, die VBorausfegung der andern zu; bie 
- Wiederholung des Hrı vor Eymysgraı aber fteht 
dieſer Beziehung entgegen; wozu fommt, daß nur 
die eigentlichen Faktoren des Erlöfungswerfes, Tod 
und Auferftehung, auf das Schriftzeugniß zu grün— 
den waren (Meyer ed. 3). — In Eynysorau zeigt 
das Perf. an, daß es nicht ein Vorübergegangenes 
ſei, wie da8 drreFaver und Zragpn. Bol. Winer, 
-8.40,4:©. 255. — Für diefe Thatfache führt er 
num fihere Augenzeugen auf, und zwar in chrono— 
logiſcher Folge (eira, Enreıra, Eoxarov navrom). 
2. Dieerften Augenzeugen. B.5—7. Und 
daß Er erſchienen ift dem Kephas, darnach den 
Zwölfen. Zuerſt Hält er fich noch in der Abhängig- 
- feit von aoedoxe, von V. 6 an aber beginnen 
- jelbftändige Säte, woraus jedoch nicht folgt, daß er 
blos das in V. 5 Enthaltene ihnen mitgetheilt 
habe. Unter den Erſcheinungen des Auferftandenen 
 fteht oben an die dem Kephas gewordene (Luf. 24,34), 
- nicht, quia Petri tanquam apostolorum principis 
_ prima erat auctoritas (Eftiu$), jondern dem ge⸗ 
ſchichtlichen Hergang gemäß, doch mit Uebergehung 
der der Maria Magdalena zuvor gewordenen Er⸗ 
ſcheinung (Joh. 20, 14 f.). Beſſer: „Die Jün— 
gerin Maria Magdalena war zwar eine Zeugin an 
- die Bruder, aber nicht an das Volk.“ Darauf folgt 
die bei den Zwölfen. So wird ber engere Sünger- 
eis bezeichnet, obwohl er damals nicht voll⸗ 
ſandig war, und bei ber hier gemeinten Erſcheinung 

















(Gut. 24, 36 ff.; Joh. 20, 19 ff.), welche nicht mit 
der acht Tage fpäter erfolgten (Joh. 20, 26 ff.) zu— 
fammenzufaffen ift, auch Thomas nicht anweſend 


war. Die Apoftel erfheinen auch hier als die 
Zeugen der Auferftehung Chriſti (Apoftg. 2, 32; 
3,15; 10, 40 ff.; 13,31). Bei @pYn aber ift an 
eine eigentliche Sinnenwahrnehmung, nicht am eine 
Viſion zu denfen. V. 6: Darnach ift Er erſchienen 
über 500 Brüdern auf einmal, von denen die 
meiſten noch am Leben find, einige aber and) ent— 
ſchlafen. Dies wird fonft nirgends erwähnt, in 
Matth. 28, 16 ift blos von den Eifen die Rebe. 
Das Epanas will fagen, daß diefe mehr als 500 
nicht einzeln, fondern allzumal diefer Erſcheinung 
des Herrn theilhaftig geworden. Dieſelbe fällt wohl 
in eine Zeit, wo noch viele galiläifche Jünger in 
Serufalem anmwefend waren, alfo vor Ablauf der 
Veftzeit. Daß gegen die Zeit des Pfingitfeftes bin 
nur etwa 120 erwähnt werben (Apoftg. 1, 15), fteht 
in feinem Widerfpruch damit. Wenn er binzufett : 
am oi nAeiovss uevovaıv Ews agrı, jo gibt er da⸗ 
mit zu verftehen, daß eine große Anzahl von Zeu— 
gen jener Thatſache noch jet aufgerufen werben 
fünne. Mevsıv wie Soh. 21, 22; Phil. 1, 25. — 
V. 7: Darnach ift Er erjhienen dem Jakobus. 
Auch) dies wird nur hier erwähnt. Jakobus ift 
ohne Zweifel der Gal. 2, 9 unter den Säulen ber 
Gemeinde aufgeführte Bruder des Herrn, der auch 
Apoſtg. 15,13 und 21, 18 ff. als eine beſonders ge= 
wichtige Perfönlichkeit in der jerufalemifchen Ge— 
meinde dargeftellt wird, einer von den adeigpors 
zod xvoiov (9, 5). Eben diefe Erfcheinung des 
Auferftandenen wurde wohl für ihn und feine 
Brüder der Wendepunkt ihres Lebens, fo daß fie 
fortan Jeſu entfchieden zugethan waren (Apoſtg. 
1, 14). Nach der fagenhaften Erzählung des evayy. 
xa® Eßoaiovs bei Hieronymus wurbe Jakobus 
vor allen anderen einer Erſcheinung Chrifti ge— 
würdigt; ein Probuft jubaiftifcher Verherrlichungs⸗ 
tendenz. — Darunach den Apofteln allen. Da die 
Zwölfe [hon genannt find, fo ift man geneigt, das 
rois anooroloıs Raoı, das am rihtigften wohl als 
Bezeichnung der aus dem Süngerfreis mit dem 
Apoftelamt Betrauten gefaßt wird, in umfafjenderem 
Sinne zu nehmen, fo daß auch Jakobus und andere 
Angenzeugen des Lebens Jeſu mitgemeint wären. 
Ob dies die Erfheinung unmittelbar vor ber 
Himmelfahrt gemefen? Die Berichte von biefer 
ftehen nicht im Wege. Neander: „ES ift etwas 
Providentielles, daß Paulus veranlapt wurde, 
folhe Zeugniffe über die Erſcheinungen Chrifti 
nad) Seiner Auferftehung abzugeben. Wenn man 
bei den Zeugnifien der Evangelien die Echtheit im 
Zweifel zog und ein mythiſches Element annahm, 
fo ift dies Hier gänzlich abgeſchnitten, da niemand 
die Echtheit dieſes Briefs bezweifelt hat und be— 
zweifeln wird, und Paulus hier durchaus von hifto- 
rifhen Thatfachen redet. Demnach können wir 
fagen: die Anferftehung Chrifti ift beglaubigt, wie 
irgend eine Tatfache der Geſchichte: ohne fie wäre 
eine unausfüllbare Lucke in der Geſchichte: die Auf- 
16* 
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erftehung ift die notwendige Vorausſetzung des 
durch die Apoſtel vermittelten Daſeins der Kirche.“ 

3. Noch ein Augenzeuge. V. 8—10 Am 
letzten aber unter allen iſt Er auch mir erſchienen, 
als wie der unzeitigen Geburt. Als letzten apo— 
ſtoliſchen Zeugen der Auferſtehung ſtellt er ſich ſelbſt 
hin, der zwar einerſeits den andern nachſtehe, aber 
in Anſehung deſſen, was er in der Kraft der Gnade 
Gottes gewirkt habe, doch auch wieder vor allen 
ausgezeichnet worden ſei. Das nevraw iſt nicht 
als Neutrum (de Wette), fondern ala Masku— 
finum zu nehmen, und dem Kontext gemäß auf bie 
Apoftel (nit: Pfendo-Apoftel) zu beziehen. Bei 
ap iſt auch hier nicht an eine bloße innere Bifion 
zu denfen, jondern an eine wirkliche objektive Er- 
ſcheinung, wie auch die Erſcheinung des verklärten 
Chriftus in der Barufie zur denken if. Das worrso- 
&i vor TO Errowuarı ift zur Milderung dieſes 
ftarfen und auffallenden Ausdrucks beigefügt. Das 
@ aber ift weder —= zwi, denn diefe Form kommt 
im N. T. nirgends vor, auch nicht 1Theſſ. 4, 65 
noch — dem unbeſtimmten Artikel, ſondern (Ben- 
gel, N. Arch. IL. 2) durch den Artikel bezeichnet fic) 
Paulus als den Unmwürdigen sad’ 2Eoynv, al8 den 
einzigen, der die Gemeinde Gottes verfolgt habe. 
Er ftellt fi allen übrigen Apofteln als das 2%- 
zomna gegenüber, aber nicht in dem Sinne des 
Nachgeborenen oder Spätlings, was das Wort nir- 
gends bedeutet, fondern der unreifen Geburt. Der 
Vergleichungspunkt hierbei ift mohl der Mangel 
am gehöriger Ausbildung, wie fie den übrigen Sün- 
gernin längerem Umgang mit dem Herrn geworben, 
nicht das Plöglihe und Gewaltfame feiner Be— 
kehrung und Gelangung zum Apoftofat (Calvin), 
noch weniger feine feine Geftalt (Wetftein), 
2. 9: Deun ich bin der Geringfte unter den Apo- 
ſteln (Eph. 3, 8); 6 &Aayuoros, der Geringfte, opp. 
neyıoros;, ohne Beziehung auf die Zeit (Zoyazov), 
denn jo kommt es nicht von PVerfonen vor. Der 
ic) nicht werth bin, ein Apoftel zu heißen, ©. 
Wimer, 8.65, 8. ©. 572. Die nähere Beftim- 


mung; ös = quippe qui; ixavog — aEıos (vergl. 


Matth. 3, 11 mit Joh. 1, 27); eigentlich: hinläng⸗ 
lich geeignet, befähigt, tauglich, ähnlich 2 Kor. 3, 5. 
Durch zalsiotaı wird hier ein Ehrenname be- 
zeichnet. — Dieweil ich die Gemeinde Gottes ver- 
folgte, duorı 2divEa (1 Tim. 1, 13 und Apoftg. 
8,3; 9,1; 22, 4ff.; 26, 9 ff; Gal. 1,13 ff). — 
V. 10: Aber durch Gottes Gnade bin ich, was ich 
bin, Je tiefer er fi) aber heruntergibt, fo daß fein 
Widerſacher ihn tiefer herabſetzen möchte, defto 
ftärter läßt er num auch die andere Seite hervor— 
treten, die herrliche Wirkung und Gnade in ihm 
oder durch ihn. Luther: „Er will fein Apoftel- 
amt — unberachtet haben, weil Gott durch ihn mehr 
gewirkt hat. Um der Rottengeifter willen muß er 
hier feinen Beruf anziehen und rühmen.“ Xooırı 
82 e0D einı d ein. Nachdrücklich fteht zagırı 
voran. Es bedarf feines Artikels: Er will fagen: 
Gnade Gottes aber ift e8, die mid) zu dem gemacht 
bat, was ich bin. Die zagıs hat die Unwuͤrdigkeit 








des Menſchen zur Vorausſetzung: unverdiente Liebe, 
Huld; hier als wergebende, erneuernde, zum Amte _ 
tüchtig machende (3, 10). Mit ö eins ift fein Apo- 
ftolat und ſeine apoſtoliſche Tüchtigkeit gemeint 
Meyer ed. 3: Der Inbegriff feines jetigen, von 
jeiner vorchriſtlichen Berfaffung fo verfchiedenen 

Seins und Wefens). Und Seine Gnade gegen mi 
it nicht vergeblich geworden, Ex meift aufden 
Erfolg, auf Die Wirkung der göttlichen Huld gegen = 
ihn, oder feine Tüchtigmachung duch fie hin; zuerft 


in negativer Form: 7x. adroun eis &us 00 nern) 


&yevndn: feine auf mich gerichtete Huld ift mit 
wirkungslos, erfolglo8 geworden (andere: „ger 
weſen“; aber e8 ift = dem pofitiven Saß: fie ift 
wirkſam oder fruchtbringend geworden). Sondern 
ic) habe viel mehr als fie alle gearbeitet. Was die 


Gnade gewirkt, zeigt der pofitive Sat: aid reoıc- 


0072009 avrov navıav Enorciaoa. Dies ift nun 


eben bie Frucht der Wirffamteit der fih ihm mit 


theifenden göttlichen Huld: was er, um jeder Miß- 


deutung, als jet e8 bei ihm auf Selbſtruhm abge= ; 


jehen, vorzubeugen, ausdrücklich hervorhebt, und 


zwar fo, daß er die Gnade als Subjekt des zomıa- 
oaı ſich ſelbſt jubftituirt, Diefe al8 das wirkende 


‚Prinzip hinſtellt, jedoch mit Einſchluß feiner Selbſt⸗ 


thätigfeit: Mber nicht ich, ſondern die Gnade 


‚Gottes mit mir, od“ 2yo de, alla y yapısaw 


Euor. Left man vv Euoi ohne Artikel, jo gehört 
es zu dem zu fupplivenden regıoooreoov — Exonia- 


oev, und es ift— mir beiftehend (Meyer: in wirk- 


jamer Gemeinſchaft mit mir), vgl. Mark. 16,20. 
Durd) die Entgegenfeßung: odx Eyo, alla m yaoız, 
welche nicht durch Einfchiebung eines wovo» und 
ci (nicht ich allein, fondern auch), oder: fowohl, 
als — abzuſchwächen ift, wird der game Ruhm 
der erfolgreichen Wirkfamteit der Gnade zugewendet 


(2 Kor. 3,5 ff.; Phil. 2, 13; Matth. 10, 20 u. a.). 
©. Winer, 8. 55, 8. ©. 461. IIegıo00regov Ak., 


nit Adv. Adrav navıwv — als alle Apoftel 
al8 jeder einzelne von 
ihnen (Kath.). Die Erklärung liegt in feinem 1022 
weit ausgedehnten Wirfungsfreis. Kong, eigent- 
lich: müde fein oder werben, dann: ſich abarbeiten, 
ſich anſtrengen, kann hier wegen des Gegenfabes ou 


miteinander; nicht blos: 


— 
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»evn, und weil hernach die göttliche Gnade als 
Subjelt Davon hingeftellt wird, nur die Arbeit mit 
ihrem Erfolg fein, wogegen es fonft insgemein die 
Arbeit als Anftrengung bezeichnet (4, 12; Cal. 


4, 11). Bon diefer, durch den Drang feines Ge— 


müths, wie durch die korinthiſchen VBerhältniffe her⸗ 
beigeführten Digreſſion, welche aber nicht als gram- 


matiſche Parenthefe anzufehen ift, wendet er fih 
nun wieder zum Gegenftand feiner Auseinander- 


feßung. 


5. Cprifti Unferfiehung Grundlage ver 


Predigt, B. 111.12. Sei es nun ich, feien 


jene. Odv wies, 4. "Zxetvos find die andern Apoftel, 
mit denen ex fich fofort zufammenfaßt. Nea ud ex: 


„Sp war alfo unter den Apofteln allen völlige 


Uebereinftimmung in Bezug auf die Erfheimung 
Meyer ed. 3: Polemiſche 


des Auferftandenen“, 
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Seitenblicke auf die Bezweifler feiner Apoftelwilrbe. 
Alſo predigen wir und alſo jeid ihr gläubig ge- 
- worden. Odrw xmovooouev. Das ourw erflärt 
ſich aus V. 4 u. 12: auf Grund folder Erfahrung 
hin. Das zweite odro aber iſt ſ. v. a. dadurch, 
daß euch ſolches verkündigt worden tft, auf die apo⸗ 
ſtoliſche Predigt von der Auferſtehung Jeſu Chriſti 
bin, &rioreioare wie V. 2. Dfiander: Das 
einſtimmige, vollfräftige Zeugniß, beglaubigt durch 
ſeine Frucht; fie ſelbſt mit ihrer miorıs als Zeugen 
aufgerufen. Bengel: Fides semel suscepta 
_ saepe firmat fidem subsequentem, et titubantes 
non modo obligat, sed saepe etiam retinet fir- 
mitas prima. — 3. 12: Wenn aber Chriftug ge- 
predigt wird, dag Er von den Todten anferwert 
iſt; wie jagen denn etliche unter euch, es fei Feine 
ZTodtenanferftehung? Der Auferftehung Chrifti 
ftellt er entgegen die Leugnuug der Todtenaufer- 
ſtehung von Seiten einiger in der Gemeinde. Er 
ſtellt es als etwas höchſt Befremdliches, Unbegreif- 
- Mes Hin. In dem ci—xmovsoera wird die 

Bedingung als eine Wahrnehmung dargeſtellt 
 Baffow KIA. 1.2) Nachdrüdlich fteht 
Xgsorös voran, denn hierin liegt ja der Gegenſatz: 
Verkündigung Chrifli als des von den Todten Auf- 
erweckten, und Leugnung einer Auferftehung von 
- ben Tobten. Auch die Boranftellung des &x vexowv 
vor ori, wenn fie kritiſch begründet wäre, wirde 
emphatiſch fein; diefe Doppelte Emphaſe ift jedoch 
nicht wahrfcheinlih. los Asyovoı — wie ift «8 
möglich, daß fie jagen? Es reimt ſich nicht mit jener 
— thatſächlichen — Borausfegung, daß in eurer 
Mitte, in einer hriftfihen Gemeinde einige fagen, 
- Zodtenanferftehung fei ein Unding (vgl. wos, Röm. 
3,65 6,2; 8, 32; 10, 14), — 00% Zorı = findel 
nicht ſtatt (Eph. 6, 9). Die ganze Auseinander- 
ſetzung führt darauf hin, daß die Thatjache ver 
Auferſtehung Chrifti nicht Gegenftand der Be- 
ſtreitung war. Daher fann der Apoftel von diefem 
ſo wohl bezeugten Inhalt der apoftosishen Predigt 
ausgehen und die Gegner damit widerfegen, daß 
ihre Behauptung fonfequenter Weife auch zur Ver- 
. neinung diefer Thatfache und damit zur Aufhebung 
bes ganzen hriftlichen Heilsftandes führen würde. 
- Daß diefe Leute Sadduzäer gemwefen, ift durchaus 
unwahrſcheinlich, da die Sadduzäer vermöge ihrer 
Denkweiſe non der Verkündigung der Auferftehung 
Jeſu nichts wifjen wollten (Apoftg. 4, 2) und fi) 
vom Chriftenthum fern hielten, auch die Beweis- 
führung dann eine ganz andere fein würde. We- 
gen DB. 32 könnte man an Epifuräer denken. 

‚aber diefe, deren widerchriſtliche Grundfäge wohl 
auch eine beftimmtere Bekämpfung erfordert hätten, 

brieben dem Chriſtenthum ebenfo fern, mie jene. 

Das B. 32 Gejagte aber ift eine praftifche Fol- 
gerung, bie der Apoftel zieht, und die fid) an die 
- Schilderung eines praftiihen Epikuräismus (Jeſ. 
22, 13) anſchließt. Theoſophiſche Judenchriſten, 
welche eine Wiederverleiblichung ſpiritualiſtiſch ge> 
leugnet, hat man in Korinth ſchwerlich zu fuchen. 





Neander: „Freilich die Eſſäer mögen die Lehre | 
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von der perſönlichen Fortdauer nicht in der Form 
der Auferſtehungslehre angenommen haben; aber 
auch auf effäifche Elemente weiſt ſonſt nichts Hin.“ 
Näher Liegt es, an Heidenchriften von einer gewiſſen 
philoſophiſchen Bildung zur denken, welche für bie 
hiefür empfänglihen Korinther etwas Berfüihre- 
riſches Hatten oder ihnen imponirten. Diefe 
fanden die Borftellung einer Wieberherftellung der 
Materie ungereimt; daher eine Argumentation 
wie V. 35 ff. ganz angemefjen war. Durch alle 
Zeiten hindurch begegnet ung ja bei philoſophiſch 
Gebildeten eine Abneigung gegen dieſe Lehre. 
Auch bei dieſer Frage iſt ein Zurückgehen auf die 
verſchiedenen Parteien in Korinth unficher. Kephi⸗ 
ſche und Pauliſche können es jedenfalls nicht ge⸗ 
weſen fein; Chriſtiſche nur, wenn man von der 
unſichern Vorausſetzung einer theofophif-fpriri- 
tualiſtiſchen Richtung derſelben ausgeht. Sollten 
es Apolliſche geweſen fein, fo fönnte man nur an 
Einzelne von diefer Partei denken, welche vermöge 
ihrer philoſophiſchen Geiftesrichtung dies leugne 
tem, nicht an die Partei im ganzen. Es war über— 
haupt feine Partei⸗Frage. Auch findet fi) Feine 
Andeutung davon, daß fie, wie die Irrlehrer 2 Tim. 
2, 18, die Auferftehung als etwas fchon Geſchehe— 
nes betrachtet haben. Aus B. 19 aber ift nicht zu 
ſchließen, daß fie mit der Teiblichen Auferftehung 
auch die Unfterblichkeit der Seele geleugnet haben. 
Vielmehr ift daraus nur das zu entnehmen, daß 
dem Apoftel dieſe Unfterblichfeit ohne die Möglich- 
feit einer Wieberbefeibung oder einer Wiederher- 
ftellung und Berflärung des leiblichen Lebens et- 
was Undenkbares, das Fortbeftehen der bloßen 
Schheit fein wahrhaftes Leben ift. 

U. Bedeutung der Auferftehung Chrifti. 
V. 13—19. 1. Für apoſtoliſche Lehre. V. 13 
bis 16. Wenn aber Feine Todtenauferſtehung it, 
fo iſt and) Chriftug nicht anferwedet, In V. 13 
ſchließt er vom Allgemeinen auf das Befondere 
(Einzelne). Findet Todtenauferftehung im allge- 
meinen nicht ftatt, fo muß das auch von Ehrifto 
gelten, fomit ift Er auch nicht aus dem Tode er- 
wedt worden. Die Gattungseinheit Chrifti und 
der Menfchen überhaupt, die Grundlage dieſer 
Folgerung, wird durch Seine Gottesfohnfchaft und 
Siündlofigfeit nicht aufgehoben. Denn Er iſt durch 
Seldftentäußerung wahrhafter, wirklicher Menſch 
(sagE) gewbrden: und ift Er, obwohl ſündlos, ge- 
ftorben, fo kann Seine leibliche Wiederbelebung nicht 
behauptet werben, wenn ſolche Wiederbelebung 
geftorbener Menſchen überhaupt unmöglich ift. 
Bon Ehriftus, als anaoyn (2. 20), ift bier noch 
nicht die Rede, fo daß in der Weife gefolgert wer- 
den bürfte: wird die Folge angehoben, fo auch der 
Grund. Iener Sat fteht nicht al8 Vorausſetzung 
da (Ofiander); fondern mit ber Hervorhebung 
dieſes Gedankens feiert bie Schlußreihe erſt den 
Sieg (Meyer). B.14: Iſt aber Chriſtus nicht 
auferwect, jo iſt alfo Teer auch unſere Predigt, 
leer auch euer Glaube, Kevov, was nachdrücklich 
voranfteht, ift = grundlos (unwahr, ohne Realität) 
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nieht: fruchtlos, was erft V. 17 hervortritt; noch 
weniger beides zujammen. Da der Inhalt des 
+novyua. die Erlöſung in Chrifto ift, diefe aber zu 
ihrer wefentlichen Baſis die Auferftehung Chriftt 
bat, fo ift da8 xnovyua ohne dieſe leer oder grund- 
108 (Meyer: ohne Realität). Das &oa« hebt die 
Folgerung noch mehr hervor. Kar will fagen: Sft 
jenes nicht wahr, jo auch dieſes nicht. Daffelbe, 
was von dem xmevyua, gilt aud) von ber fubjel- 
tiven Aufnahme befjelben, ver miorıs. Das eine 
und andere weift auf B. 11 (2. 1 ff.) zurüd, ob- 
wohl xnovyua hier umfafjender if. B.15: Wir 
werden aber auch erfinden als falſche Zeugen 
Gottes, daß wir gezeugt haben wider Gott. Da- 
raus, daß dies weiterhin aus ei Xo. od« Eyny. 
fi) ergibt, folgt aber nicht, daß e8 noch zum Nach— 
ſatz gehört, und nad) vu@r blos ein Komma zu 
ſetzen ift Rahmann, Meyer). Dem fteht doch 
wohl das d2 za entgegen. — Zügıonoueda nad- 
drücklich worangeftellt: wir werben befunden, er— 
wiejen (wie vor Gericht). — Pevdounorvges Too 
eod, entweder: falfche Zeugen in Bezug auf Gott, 
plur. obj., oder falfche Zeugen Gottes, d. h.: die 
Gott hat (gen. subj.) — die ſich fälſchlich dafiir 
ausgeben. Für das erftere fpricht der nachfolgende 
Erklärungsſatz. Wenn man von Gott ausfagt, Er 
habe etwas gethan, was Er nicht gethan hat, noch 
gethan haben kann, fo ift man ein falfcher Zeuge 
in Bezug auf Ihn, und folches falfche Zeugen ift ein 
Zeugen wider Ihn (xard, wie Matth. 26, 59—62, 
nicht |. v. a. zei, in Anfehung; aud) nicht: Ihn 
al8 Zeugen herabrufend, wie ouooaı xura (Hebr. 
6, 13). Denn Ihm wifjentlic etwas Unwahres zu⸗ 
zufhreiben, ift ein frevles, feindliche Verhalten 
gegen Ihn. Es wäre dies ein eigentliches Lügen, in- 
dem fie etwas, was doch nicht gefchehen, ja unmög- 
lid), als eine von ihnen ſelbſt wahrgenommene 
Gottesthat bezeugt hätten. — Daß er Chriftum 
auferweckt habe, welchen er nicht auferweckt hat, 
wenn wirklich alſo Todte nicht auferweckt werden, 
Eireeo das verftärkte — wenn durchaus, wenn 
wirklich, wenn nämlich. Aod, alfo, nad) der Be- 
bauptung jener Leute. — Das zuletst gefagte 0» 
00% Nyeıgev, einep 2c. wird B. 16 befräftigt in faft 
wörtliher Wiederholung von V. 13. Winer, 
8.41,2. ©. 274). 

2. Für der Chriſten Glaubenund Stand. 
2. 17—19. Wenn aber Chriftus nicht auferwedt 
üt, ſo ift euer Glaube eitel, fo ſeid ihr noch in 
euren Sünden, Wenn vorher durch xevrjdie Grund- 
loſigkeit, alſo Unwahrheit des Glaubens angezeigt 
wurde, fo jetzt durch warada bie Fruchtloſigkeit 
(3, 20; Tit. 3,9; Jak. 1,26), und zwar, wie aus 
dem ZTı dora &v zais anagpriaıs üuce» erhellt, in 
Bezug auf die dsxaiwars, welche zunächſt Apssıs 
Tor auagrıov, Aufhebung des Schuldzuftandes 
iſt. Kevo» gehtin Dürftigfeit und Elend, varaov 
in Sünde und Frevel aus (v. Hof mann). Ihr 
ſeid no in euren Sünden (27, mit Nahbrud an 
bie Spige geſtellt), noch nicht 108 von dem Schulb- 
verband (Röm. 4, 


| 





en 





inc). Wäre Chriftus in der Gewalt des Todes 


geblieben, fo wäre die Schuldtilgung durch Ihn 
nicht verbürgt, Er würde nicht al8 Verſöhner und 


Erlbſer, fondern als, gleich andern Sündern, dem - 


Gericht der Sünde Verfallener erfcheinen. Hier- 
mit wäre da8 6, 11 Ausgefagte aufgehoben. Die 


ethiſche Seite, die Hetligung, das Loswerden von 


der Herrfhaft der Sünde, liegt nicht im Kontexte. 


2.18: So find alfo auch die in Chrifto Ent 


ſchlafenen verloren gegangen. Die ſchreckliche Kon⸗ 


ſequenz erftrect fich auch auf Diexosumdevres ev Xo., 


die in der Gemeinſchaft Ehriftt, als durch den Olfau- 


ben mit ihm Vereinigte, geftorben find (1 Thefi. 
4, 16; Offenb. 14, 13). 
Gläubigen der vorchriftlihen Zeit, ſondern Die ge- 


ftorbenen Ehriften gemeint; und zwar im allge- 


meinen, nicht blos Die Märtyrer, 2» — dia. Bon 


ihnen fagt er: anwiovro; wodurd nicht die Ber- 


nichtung bezeichnet wird, fondern der Zuftand der 


Berdammmiß, das Sein in der Gehenna, eine Folge 


des noch in den Sünden Seins. Alſo: die in Chrifto 
Entſchlafenen, welche kraft der Gemeinfhaft mit 
Ihm als folche betrachtet werden, deren Sterben 
ein Einfchlafen fei zu feligem Erwachen in der Ge 


meinfchaft des lebendigen verflärten Chriftus, find, 
anftatt fürs ewige Xeben gerettet, der unfeligen 


Todesgewalt verfallen. Man fann diefe Folgerung 
an den Nachſatz von B. 17 anknüpfen oder auch an 
den Vorderſatz, aber fo, daß die Folgerungen des 
Nachſatzes mit zu Grunde Viegen. 


Damit find nicht die. 


Daß diefe Fol 


gerung von tiefer Wirkung auf das chriſtlich Fie- 


bende Gemüth fein mußte, leuchtet ein. Was die 


geliebten hingeſchiedenen Glaubensgenofien als 


verloren anzufehen nöthigte, das muß ja wohl als ; 


etwas höchſt Bedenkliches erfcheinen. — B. 19: 


Sind wir aber nun ſolche, die in diefem Reben auf 


Chriſtum ihre Hoffnung geſetzt Haben, fo jind wir 


elender als alle Meuſchen. Der Apoftel ſchließt die 


DBeweisführung, welche freilich feine mathematifehe 
Evidenz für Ungläubige hat, aber Geift und Her 


der Gläubigen gegen bie Zweifel des Unglaubens 


zu ſtärken geeignet ift, mit einer ergreifenden Hin— 


weifung auf den traurigen Zuftand der Ehriften, 


denen bie durch Die Auferftehung Chrifti verbürgte 


Hoffnung des ewigen Lebens abgefchnitten ift. Die 
affektvolle Darftellung führt eine afyndetifche An- 


knüpfung mit fi) (ohne 00»), vergl Röm. 7, 24 ff. 
Hier muß vor allem die Eritifch-richtige Wortſtellung 


beachtet werben, welche das Xcoro nad) vavın 
ſetzt, nicht nach Zouev. Bei der letzteren Stellung _ 
könnte man verfucht fein, da8 uovo» mit Xguoro 
zu verbinden — &v uovo 79 Xouoro (was der 
beſſere Ausdruck wäre). Um aber ein richtiges Ber- 


hältniß des Nachſatzes zum Vorderſatz zu gewinnen, - 
müßte man das fuppfixem, worauf es eigentlich an- 


% 


kommt: zo Xgıoros 00% Eymyeoraı. Iſt aber das 


&v Korora nad) zadın zu feten, fo kann von biefer. 
ohnehin nicht wahrſcheinlichen, Erklärung nicht 


mehr die Rebe fein. Nun aber fragt fic’s, wozu 


nie om! uovov gehört; ob zu Minınores Eouev, jo daß das - 
25, ny&gdm dıa vw Önaloorv | bloße Hoffen, weiches umerfillit bleibt, damit aus- 
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gedrückt wäre, ober zu & zii Go rabrn — blos in 


— 
—8 


dieſem Leben (Bilfroth: fiir dieſes Leben), im 
Gecgenſatz gegen das ewige Leben, oder endlich zum 
ganzen Sab: wenn wir weiter nichts als folche 
. find, die in dieſem Leben auf Chriftum ihre Hoff- 
. mung gejegt haben, wicht zugleich jolche, die noch 

als xoumdevres auf Chriftum hoffen werben, 


wenn die Hoffnung der künftigen Herrlichkeit 
Roðm. 5, 2) mit dieſem Leben zu nichte geht, in- 


Las: er, 
AS 








dem ihn der Tod in einen Zuftand verfeßt (amo- 


Aeıe), durch welchen fich die hriftliche Hoffnung 


als Tänfhung ausweift” (Meyer). Die letztere 


Auffaffung verdient entfchieden den Vorzug ; bei der 


erſteren fieht man nicht wohl ein, warum das &» 


ın Son vavın jo vorangeftellt ift, ja e8 ſcheint ganz 
entbehrlich zu fein; die zweite hat die Stellung des 


‚uövov gegen fih. Einige Ev, auch Ephef. 1, 12 


(spes reposita in Christo), analog miorevew Ev. 
H Eon in Bezug auf die gegenwärtige Exiftenz auch 
Luk. 16, 25. Kurz und ergreifend Yautet der Nach— 


ſatz: 2lesiworeoor navıaw avdoonew Louev, 


elender, unglücklicher als alle Menſchen, twelche 


außer ung Chriſten noch da find (Meyer). Hier— 


mit ift der Apoftel Teineswegs auf den Standpunkt 
des gemeinen Eudämonismus berabgegangen, fon- 


dern e8 verhält ſich fo: Die Chriſten, welche hier 
als Fremdlinge leben, auf alle Weife Keiden iiber 


ſich nehmen in Hoffnung ewiger Befriedigung im 
himmliſchen Reiche Gottes, find, wern mit diefem 
Leben ihre Hoffnung auf Chriftum zu Ende geht, 
‚ elender als alle die Menſchen, welche in dem fich 


vergnügen, was doch eine gewifje Realität hat; 
wogegen das Heil, wofür Chriften fampfen und 
alles verleugien, ein leeres Traumbild wäre 
(Dfiander). Meyer ed. 3: „In diefem Zu- 


er jammenhange des Zuftandes bis zum Tode mit 
- ber Täuſchung nad) dem Tode liege das tragifche 


Nichts des hriftlich-fittlichen Eudämonismus, wel- 
her in Ehrifto feine Berechtigung und Hiftorifche 


Grundlage habe.“ 


II. Heilsgefhichtlihe Nothwendig- 


keil der Auferftehung Chrifti. 3. 20-28. 








1. Adam und Chriſtus. V. 20— 22. Nun aber 
iſt Chriſtus anferitanden, Der aus der gegneriſchen 


- Behauptung fi) ergebenden Vorausſetzung mit 


ihren kläglichen Konfequenzen ftellt er num trium— 


phirend die aus B. 4 ff. ſich ergebende Wirklichkeit 
der Auferfteyung Ehrifti entgegen, mit ihrer jene 


Behauptung aufhebenden Bedeutung für den Glau—⸗ 


ben und die Hoffnung der Chriften. Neander: 


„Ex gebt dazu über, den Zufammenhang der aus 


5 ‚der Auferftehung Chrifti hervorgehenden Folgen zu 


entwideln, und diefelbe als den Anfangspunft einer 


neuen Schöpfung zu bezeichnen, welche exrft in jenem 


Leben ihre Vollendung finden fol. Der erhabene 


Seiftesfhwung des Apoftel® bleibt nicht bei dem 


ftehen, worauf ihn ber Gedanke zumächt führt, jon- 


dern verfolgt die Wahrheit bis auf ihren legten 


Grund.” Novi de logiſch, wie 13, 13; 14, 6 u. b. 
Es führt einen Unterfaß ein: Wenn Chriftus nicht 


auferſtanden ift, fo fteht’S gar übel um ung. Nun 








aber ift er auferftanden. Alfo finden die traurigen 
Folgen nicht ftatt ; euer Glaube ift nicht eitel. An- 
ftatt diefer negativen Folgerung führt er aber ein 
Poſitives ein, welches die Verneinung all des 
Schlimmen in ſich fchließt, indem es die Negation 
der Gegner negirt: Als Erſtling der Entichlafenen, 


|Anagyn Tov nenorumusvov, d. b. al8 Anfänger 


der ganzen Reihe derer, die aus dem Todesichlaf 
zum Leben erftehen follen, gleihfam Erftlingsfrucht 
der Auferftehungs-Ernte — eine Appofition zum 
borangehenden Satz, welche das Thema der ganzen . 
weitern Expofition enthält. Arraeyn wie 16, 15; 
Röm. 8, 23; 11,16; 16,5. Dafielbe Kol. 1, 18; 
Dffenb. 1,5 ausgedrückt durd) nowroroxos av 
veng@v oder Ex Tov veno@v (Apoftg. 16, 23). Daß 
der Primat der Zeit auch ein Brimat der Würde 
und eine Kaufalität in Bezug auf die Nachfolgenden 
in ſich ſchließt, erhellt aus der Stellung Chrifti als 
des Hauptes der Menſchheit und aus B. 21f. Ob 
aber in aragyn eine Beziehung auf die Erftlings- 
garbe, die am Tag nah dem Ofterfabbath zur 
Weihe des Ernteſegens gewoben ward (3 Mof. 
32, 10), anzunehmen fei (Ofiander), fteht in 
Frage, Dafür ſpricht 1) die typiſch-ſymboliſche Auf- 
faſſung des Apoftels, welche fonft uns begegnet 
(10, 3 51.5 9, 8ff.); 2) daß Chriſtus an jenem Tage 
auferftanden ift; 3) die Abfafjung des Briefes um 
die Dfterzeit (Say. 5, 8). So würbe denn der Be— 
griff des fegnendem Vorgangs und Unterpfandes 
der weiteren Ernte darin Tiegen. Weder die Auf- 
erwedungen, von welchen die Schrift A. und N. T. 
Bericht gibt, no) was won Henoch und Elias er- 
zählt wird, find eine Inftanz gegen Chriſtus als 
anagyn. Denn im erfteren Fall war e8 feine Auf- 
erwedung zum unvergänglichen Leben, wovon hier 
die Rebe ift, im andern trat gar fein Sterben ein, 
alfo auch fein Zyeigsodaı Ex Tov vergow. Db er 
bei 70V nenounuerov blos au die Gläubigen, 
oder an die Öeftorbenen überhaupt denkt? Für das 
letztere ſpricht V. 21 f. und dagegen ift nicht araoyn 
roıuaodaı. — V. 21: Denn fintemal durd einen 
Menſchen der Tod, jo auch durch einen Menjchen 
Todtenauferitehung. Daß Chriftus araoyn tor 
#enorumuevov fei, daß feine Auferftehung Borgang 
und Grund der Auferftehung der Entfchlafenen jei, 
wird nun durch Parallelifirung Ehrifti und Adams 
dargethan. Zuerft in der Weife eines allgemeinen 
Satzes, der eine Regel der göttlichen Negierung 
ausſpricht: daß, was durch einen Menſchen ge— 
raubt worden, auch Durch einen Menſchen wieber- 
bergeftellt werben foll: da dur einen Menjchen 
der Tod herbeigeführt, das Sterben für die iibrigen 
vermittelt worden fei, fo müffe auch die Aufhebung 
des Todes, Die dvaoracıs vero@v, durd) einen 
Menfhen vermittelt werden. "Ereidn nicht Zeit-, 
fondern (1, 21; Apoftg. 13, 46) Kauſalpartikel; wie 
denn bier ein Grundſatz, abgefehen vom Zeitver- 
hältniß, vorliegt, jo daß man nur doriv zu juppli= 
ren bat. Da Iavaros hier Gegenjak der avaora- 
os verowv ift, ſo kann damit nur ber phyſiſche 
Tod gemeint ſein. — Was Paulus im allgemeinen 
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ausgeſprochen al8 ein Gefet ber göttlichen Gered)- 
tigfeit, welches begründet ift in dem organifchen 
Zuſammenhang des Menſchengeſchlechts, einerſeits 
mit dem Haupte der ganzen natürlichen Entwicke— 
lung, welcher den Tod, andererſeits mit dem Haupte 
der neuen Entwickelung, welcher die Aufhebung des 
Todes in ſich trägt, das wird nun weiter ins Licht 
geſetzt durch Hinweiſung auf die wirkliche Vollzie— 
hung dieſes Geſetzes, wie ſie in Bezug auf die eine 
Seite vorhanden, in Bezug auf die andere beſtimmt 
zu erwarten iſt. V. 22: Denn gleichwie in Adam 
alle ſterben, ſo werden auch in Chriſto alle leben— 
dig gemacht werden. Hier tritt nun die Form der 
Vergleichung ein: @arree — oUrw. Als Haupt der 
einen Seite wird Adam, al8 das der andern 
Chriſtus Hingeftelit. Dem due wird 2vfußftituirt, 
welches anzeigt das Begrünbetfein des einen und 
des andern Borgangs in dieſen Hauptern: alfo &» 
79 adau als feiner dem Tode verfallenen Natur 
Theilhaftige. In Bezug auf das Erſte vgl. Röm. 
5, 12. 15. 17 (dv Evos avFownov eis navras av- 
Howrovs dımldev 6 Havaros). Dem Begrindet- 
fein des Sterbens aller in Adam entfpricht das 
Begründetfein des Lebendiggemachtwerdens aller 
in Chrifto. Das Sterben ift ein immer fortgehen- 
de8, daher das Präſ. anoIrnoxovaıv, das Lebendig- 
gemachtwerben dagegen etwas Zukünftiges, daher 
Swonoındnoovra. Hier gehen aber die Ausfeger 
auseinander. Die einen, von dem Begriff einer 
Lebensgemeinſchaft mit Chrifto ausgehend, welche 
in der Auferftehung zur Vollendung komme, ver- 
ftehen das Swonorsiora. von Einführung in das 
vollkommene felige Leben, wo dann mavres ent- 
weder von einer relativen Gefammtheit, von ber 
ber gläubigen Menſchheit, von welcher ja überhaupt 
in biefem Kontexte die Rebe fei, verfianben; oder 
In diefer Stelle (vgl. V. 28) die Befeligung der 
ganzen Menſchheit, die amoxaraoraoıs navrov 
gefunden wird. Es fragt fih, ob nawres in beiden 
Gliedern gleihen Umfang haben muß. Der Kontext 
berechtigt nicht, e8 im erften auf die Gläubigen zu 
beſchränken; denn im ganzen handelt e8 ſich eben 
um bie avaorasıs veroov im allgemeinen, um 
die Wiederverleiblihung der Geftorbenen, wie fie 
immer in refigids-fittlicher Hinficht beſchaffen ge= 
weſen jein mögen, und um Chriftum als denjenigen, 
der in dieſer Beziehung den Vorgang gemacht und 
als der Auferftandene denjenigen Punkt in der 
Menſchheit darftelle, von dem die Aufhebung des 
Todes, d. h. der Trennung von Seele und Leib 
ausgehe, wie von Adam biefe Trennung (ber Tod). 
Ob aber die allgemeine Wiederbringung pau— 
liniſche Lehre fei, ift wenigftens fehr proßfema- 
tiſch (vgl. 6,9 ff; 2 Theff. 1, 9). Burger: „Es 
wird nicht gelingen, aus unferer Stelle, wie aus 
dem ganzen Abichnitt, die Lehre von der ſogenann— 
ten Wieberbringung aller Dinge zur erweifen, nad) 
welcher ſchließlich alle, Gute und Bäfe, auch der 
Teufel und. feine Engel, zu Gnaden angenommen 
werben (vgl. Bibl. Workerb. 1, 852). Anderwärts 
redet er von einer dvaoranıc Iıralov ze xai adi- 











xov (Apoſtg. 24, 15), wovon auch 30h. 5, 285. % 
die Rede ift, und zwar als von einem Werk Chnfti, 
des Meffias, der auch nach jüdiſcher Erwartung 
der allgemeine Todtenerweder fein follte (vergl. 
Lücke zu Sob. 5, 21ff.; IL, p. 43ff.; de Wette, 
bibl. Dogm. ©. 203). Das SwomoısioHa. aber 
könnte beides in fich Schließen (Nöm. 4, 17). Es ift 
eben Lebendigmachen überhaupt und erhält feine 
nähere Beftimmung aus dem Konterte: ethifches, 
phyſiſches, Einführung in die 50m überhaupt uud 

in das wahre, jelige Leben. So feinen wohl die 

Recht zu behalten, welche zavres in vollem Sinne 

nehmen und Ewonorsioda. von der avaoracıs 

überhaupt. Denn das zweite Glied blos ideal neh- 

men von ber Beftimmung aller zur feligen Aufer- 

ftehung und von der Kraft des Erlöſers, alle der— 

jelben theilhaftig zur maden (3. Müller, Stud. 

und Krit. 1835, ©. 751), das heißt, dem Ausdruck 

nicht fein volles Recht widerfahren laſſen. Steht 
aber diefer Erklärung nicht das 2» Xauoro ent- 
gegen? Man könnte fagen: Die ganze Menfchheit 
bat in Chrifto das Prinzip der avaoracıs. Er,der 
andere Adam, ift ihr eingepflanzt, al8 der ven Tod, 
die Trennung von Seele und Leib Aufhebende; 
was denn freilich, je nad) dem pofitiven oder nega- 
tiven Berhältniß der Einzelnen zu Ihm, eine herr— 
liche oder ſchreckliche Beichaffenheit der Auferfian- 
denen mit fich führen wird. Daß aber der Apoftel 
im weiteren Berlauf der Auseinanderfegung nur 
die erftere Seite in Betracht zieht, das kann, fcheint 
e8, gegen dieſe weitere Faſſung nicht entfcheiden, da 
jeine Aufgabe keineswegs eine Durchführung ber 
Auferſtehungslehre nach allen Seiten hin erfordert. 
Ber alle dem bleibt jedoch das Bedenken, ob die 
avacracıs #oloews, der Gegenfat der dvaazanıs 
Sons (Soh.5, 29), durch EmorroseioHa, mit bezeih- 
net werde. Und dem Zufammenhang mit dem 
Hauptjab: Eynysorus anapyn Tav nenouumusvov 


würde e8 immerhin gemäß fein, das navres im 


Nachſatz von der Allheit derer, bie lebendig gemacht 
werben, zu verfiehen, wie das im BVBorberfak von 
der Allheit derer, die fterben. Der Hauptgedante 
wäre demnach, daß Chriftus, als der Auferftandene, 
der prinzipielle Anfang aller göttlichen Lebendig⸗ 
machung der Geſtorbenen iſt. Hierin wird er mit 
Adam parallelifirt als mit dem prinzipiellen An- 
fang alles Sterbens in der Menſchheit. Zwar feheint 
das Exaoros, ſofern es aud) Über Die oi zoo Xeuoron 
hinaus fid) erftredt, den weiteften Umfang von 
rrovres und demnach den weiteren Begriff von 
SwonoeioFar zu fordern (Meyer); aber dagegen 

fteht wieder arraoyn, deſſen Beziehung auf die zur 


dvasrasız #giceos zu Erwedenden billig Beventen 


erregt. 

2. Berlauf ber Auferftiehung. B.23—%. 
Ein jeglicher aber in feiner eigenen Ordnung, 
Ausgehend von ber fuccejfiven Vollziehung der 
Auferftehung eröffnet der Apoftel den Blie in die 
Vetste Vollendung der göttlichen Defonomie, in das 
Ende der Wege Gotted. — Zunächft werden die - 
verſchiedenen Momente ber in Chrifto begründeten 









— 


Bi 
Lebendigmachung aller vorgeführt: ‚Exaotos de Ev 





TB Mio raynarı sc. Ewomorsitau Oder Eyeigerau. 


Durch rayua wird nicht Reihenfolge bezeichnet, 
ſondern eine geordnete Menge, Heeresabtheilung, 

und nur in biefem Sinn kann e8 überfeßt werden: 
Ordnung. Die in verſchiedenen Zeitpunkten Leben- 
digzumachenden werben als unterſchiedene Abthei- 
Aungen vorgeftellt, in deren einer fich jeder derfelben 

befindet. ’7dLo — ihm zufommenden, ihn angehen- 
den — Eavrod. — Als Erftling Chriſtus. Voran 
geht Ehriftus, der als araeyn Tov xeroıunusvor 
das erfte Glied (die erfte Abtheilung) bildet, welches 
die Reihen derer, die lebendig gemacht werben 
jollen, führt. Der dem Bild entfprechendere Aus— 
drud wäre doynyos. DBgl. Meyer. (Die Aufer- 
ftehung aller, mit Einfluß Chrifti, ein großes 
Faktum.) — Darnad) die Chriſto angehören, bei 
Seiner Zufunft. Oi od Xeuoroo, au Gal.5, 24. 
Hier ift zu fuppliven Soonoovvraı oder Swonorm- 

 Imoovraı (bei Koıoros Ebwonomdn). Als Zeit- 
punkt diefes Vorgangs bezeichnet er die ragoval« 
avcod. Dies ift nicht die fortwährende Gegenwart 
Chriſti (Matth. 28, 20) bis zu Seiner herrlichen 
Erſcheinung, als deren Vorbereitung, jondern, wie 
anderwärts (1 Theſſ., 2 Theſſ., 2 Petr., 1 Joh., 
Saf., Matth. 24, 3. 27. 37. 39), feine Machtoffen- 
barung zur Aufrihtung Seines Reichs, mit welcher 
die avaaracıs nowrn, DIE Der vexpoi Ev Xguor@® 
(1 Theſſ. 4, 16; Offenbar. 20, 5) verbunden ift, 
welche erfolgt nach Vernichtung der antichriftlichen 
Macht (Offb. 19; 2 Theſſ. 2). Unter or zoo Xoıorov 
verfteht man aber entweder die wahren Chriften, 
per die Chriften überhaupt. Das Tettere Meyer, 
mit Beziehung auf 2 Kor. 5, 10; Röm. 14, 10. Aber 
\ ob oi zod Xo. oder ol vexgol Ev Xauorg aud) von 

Scheinchriſten, die verloren gehen, gebraucht werben 
tkann? — V. 24: Dann dag Ende, Nicht als un- 
mittelbar an dieſen Vorgang fi) anſchließend ift zu 
denfen das Telos.. Durd) eira wird eine neue 
Epoche eingeführt (analog Zreıra‘: — dann nad 
einem Zwiſchenraum das Ende des ganzen Ent- 
widelungsprozefieg (Neander). Das redos ift in 
diefem Kontext der Schlußpunft der Auferftehung 
(Korrefat: araeyn), der Moment der avaoraoıs 
der übrigen, der Ehrifto nicht Angehörigen, unter 
welchen aber doch noch ſolche ſich finden, die der gött- 
lichen Belebung empfänglic) find (Matth. 25,31 Ff.); 
ein Moment, der übrigens zufammemtrifft mit dem 
Weltende, mit der völligen Aufhebung der gegen- 
wärtigen Weltentwidelung, mit dem Eintritt eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde. — Ueber 
das in der Mitte Liegende und über die Dauer des 
Zwiſchenzuſtandes ift in ben apoſtoliſchen Schriften, 
abgeſehen von der Apokalypſe, noch nichts beſtimmt. 
Das liegt noch im Dunkel, wie bei den Propheten 
die Zukunft Chrifti im Fleiſch und im Herrlichleit 
noch nicht beftimmt auseinandergehalten, oder ber 
dazwiſchen Yiegende Zeitraum mit feinem Inhalt 
noch verhält ift. Man kann in der magovaia ſelbſt 
den Anfang der Machtentfaltung des Herrn (in 
jener avdorasıs nowen und dem, was derjelben 
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vorangeht oder Damit verbunden iſt) und die Voll⸗ 
endung derſelben in der allgemeinen Todtenaufer- 
wedung und den damit verbundenen Vorgängen 
(Matth. 25, 31 ff.) unterfheiden, was eben mit der 
Unterfcheidung einer zweiten und dritten Parufie 
der Sache nach auf eins hinausläuft. Wenn er 
übergibt das Neich Gott dem Vater. "Orav naoe- 
dıdß ınv Bacıheiav TO Peo xai nargi, woraus 
man aber mit Unrecht zu zelos fupplirt: es Baoı- 
Asias avrod. Denn da8 von Seinem Reiche Ge- 
fagte ift erft ein Hinzufommendes, worauf das Bis- 
herige nicht unmittelbar hingeführt hat. Die Ueber— 
gabe des Reich! an Gott den Bater (der zugleid) 
Bater Jeſu Chriſti ift — der Art. beide Worte um- 
faffend, wie Röm. 15, 6f.) hat zur Vorausſetzung 
das mit ber Parufie eingetretene Offenbargeworden⸗ 
fein Chrifti, als Königs des Gottesreihs, als In— 
babers der Himmel und Erde umfafjenden Gewalt 
(Matth. 28, 18), und ift felbft das Aufhören ber 
mittelbaren Gottesherrihaft, d. h. des einen fort- 
währenden Kampf mit feindlichen Mächten und 
eine fortgehende Hineinführung in bie Unterthänig- 
feit unter Gott in Kraft dev gefchehenen Verſöhnung 
und Erlöfung mit fid) führenden Waltens des Soh- 
nes, des gottmenſchlichen Königs, des vollkommenen 
Stellvertreter8 Gottes, und der Eintritt der-abfo- 
luten, unmittelbaren Gottesherrihaft, da der Sohn 
das Univerfum dem Bater übergibt als ein Ihm 
ohne einen Widerfiand unterthan Geworbenes, in 
welchen Ex mit ruhiger Majeftät walten Tann, 
nachdem der in die Entwidelung und den Kampf 
eingegangene Sohn alles Widerſtrebende bewältigt 
bat, fo daß aller Widerſpruch ſchlechthin abge— 
ſchnitten ift (danulcia — königliche Herrſchaft, nicht 
ihrem Objekt oder Inhalt nad), jondern als Regi— 
ment, önigliches Walten). Neander: „Wie die 
im Exlöfungswerf begründete Thätigkeit Chriftt 
einem beftimmten Ziel entgegengeht, jo wird fie 
nothwendig ihr Ende gewinnen, wenn diefes Ziel 
erreicht if.“ Vgl. B.25. Wenn Er abgejchafft 
haben wird alle Herrſchaft und alle Gewalt und 
Macht. "Orav xarapynon n&oav aoynv, d.h. alle 
wiberchriftliche und widergöttlihe Macht. Hiermit 
ift wohl gemeint das Satansreic mit allem, was 
als herrfchend, Gewalt übend, Kraft äußernd (wexr- 
2Eovola-dvvanıs hier abftrakt, [hwerlich eine Stu— 
fenfolge) demſelben angehört, jet es nun dämoniſch 
(Ephef. 6, 12; Kol. 2, 15), oder den dämoniſchen 
Mächten fih hingebendes und verfallenes Menſch— 
Yiches. Mit Calvin an die potestates legitimas 
a Deo ordinatas, oder mit Olshauſen an „alle 
Herrſchaft, gute und böfe, auch die des Sohnes“, 
zu denken, ift dem Zufammenhang (B.25) und ber 
Bedeutung von varapyeiv niht gemäß. Das Ab- 
ſchaffen der Mächte der höheren Geifterwelt kann 
nur verftanden werden als eine Vernichtung ihrer 





objektiven Wirkfamteit, fo daß fie ihrer Macht be- 


raubt werden, aber noch eriftiren (Neander). Der 
Begriff der Uebergabe und des Reichs aber 
wird alterirt, wenn man e8 nimmt — bewirken, 
daß Gott als höchfter Oberherr allgemein anerkannt 


NT ——— 












250 


Der erſte Brief Baufi an die Korinther. a 





u 





werde (Theodoret, Eftins, Storr; vgl. da⸗ 
gegen Oſiander); aber ungenügend iſt auch Die 
Meyer'ſche Vorftellung Chrifti als Untervegenten, 
gleichſam Lehensträgers Gottes. Ueber den rich— 
tigen Wortfinn und Kontert hinaus gehen bie Er- 
Härungen der Väter, welche e8 verftehen von ber 
Führung der Auserwählten zum Anſchauen Gottes 


(Verfegung oder Uebergabe der Reichsgenoſſen 


in die unmittelbare väterliche Herrfchaft und Ge— 
meinfhaft Gottes), oder auch von der Darftellung 
der auferwedten Reichsbürger vor Gott, was refor- 
matorifhe Ausleger fo beftimmen: offeret patri 


- electos, in quibus jam ipse pater per sese sine 


signo regnet, quibus per sese gloriam revelet, 
non in Christo tantum. Durch jenes naoadıdo- 
var mv Baoıkeiav wird das ewige Königthum 
Chriſti nicht verneint, da er ja der ewige av» Foo- 
vos des Vaters ift; fondern e8 ift in der Herrſchaft 
de8 Vaters aufgehoben. Nachdem der Kainpf fieg- 
reich durchgekämpft und die Vermittelung vollendet 
ift, hört das in Kampf und VBermittelung fich be— 
wegende Regiment als ſolches auf. Indem aber 
alles dem Vater unterthan geworben, alfo ber 
Zwed der Mittlerherrfhaft ganz erreicht ift, ift die 
königliche Herrlichkeit des Sohnes ſelbſt nicht ver- 
nichtet, fondern verflärt. — B. 25: Denn Er muß 


herrſchen, bis daß Er Seine Feinde unter Seine 


Füße gelegt hat. Daß die Uebergabe ver Baoıleia 
an den Vater nad Abthun aller Herrfchaft erfolgt, 
nicht eher, das wird auf eine höhere Nothwendig⸗ 
keit, d.h. auf den göttlichen Rathſchluß zurück⸗ 
geführt und damit begründet (ycie) — dei yao 
aurov Bacıhevsw aygıs ov I. — Der Apoftel hat 
Pſ. 110, 1 im Sinn, woraus man Schließen könnte, 
daß das Subjekt von 97 Gott fei; und da dieſer 
Sat weſentlich daſſelbe ausſagt, wie das orav zar- 
agynan, jo würde daraus folgen, daß auch hier 
0 eos als Subjekt anzunehmen fei. Aber das zar- 
aoynon muß doch wohl daſſelbe Subjekt haben, 
wie aegadıda, und weder bie Beziehung auf den 


— Pſalm, der hier nicht eitirt, fondern angeeignet und 


frei behandelt ift, noch V. 27, wo allerdings Gott 
das Subjekt von örreraker ift, aber fo, daß ein 
Paffivfag dazwiſchen liegt, nöthigt dazu; und man 
dürfte der Deutlichfeit wegen hier, wie bei KATO- 


.ynon, erwarten, daß 6 Hess ausgedrückt wäre, da 


dieſe Sätze ſo eng an Sätze ſich anſchließen, in 
denen Chriſtus Subjekt ift. Aus dem navras toös 
&xFgovs erhellt vollends, daß racan aoxnv nicht 
sensu medio zu nehmen ift. Das der bezeichnet 
eine im göttlichen Rathſchluß begründete Noth- 
wendigfeit Neander). Bol. Luf. 24, 26. 46. Als 
der Hauptfeind ift zu betrachten der, von welchem 
aller Widerſtand gegen Chriſtum und Sein Reich 
ausgeht (Matth. 13, 39); an dieſen Schließen fich 
an alle diefen Widerftand vermittelnden Mächte, 
und alles, worin derſelbe fich darftellt, auch der 
Yavaros DB. 26; Hebr. 2, 14. Das axgıs ov be⸗ 
zeichnet den Schlußtermin. Nur wenn ayoıs av 
ohne oñ ftände, könnte eg auch heißen: fo lange, als; 





wogegen aber hier ſowohl der Kontext (8. 24), als 


der aor. conj..(37) entiheiden wiirde. Das Heivar 
Uno vous nodas bezeichnet die völlige Unterwerfung 
mittieffter Demüthigung. Vgl. Joſ. 10, 24. Aehnlich 
Röm. 16, 20 ovvrolwes Tov oaravav Uno Tods 


nodas vuov. Was prinzipiell ſchon durch Ehrifti 


Menfhwerdung, Tod und Auferftehung geſchehen 
iſt (Cuk. 10, 18f.; Joh. 16, 11. 33), das iſt ein all- 
mahlich zur Vollziehung Kommendes, bis zu jenem 


Schlußtermin fort und fort ſich Berwirflichendes. 
Oder was in Bezug auf feine Perfon ſchon damals 
vollbracht worden, und was auch Die Seinigen als 


für fie vollbracht anfehen Dürfen (1 Sob. 5, 4), das 
wird in Bezug auf den ganzen Kreis der Erlöfung 






ne, 


\ 


im Laufe der Zeiten ausgeführt und nach den fhwe- 


ren Kämpfen ber lebten Zeiten ganz verwirklicht 


fein (Oftander). — 3. 26: Als Tester Feind - 
wird abgethan der Tod, Aus der Gefammtheit Der 


Feinde wird ber Tod heroorgehoben. Diefer wird 


zunichte gemacht in der Vollendung der Todten- 
auferwedung (B. 24). Damit ift die Macht des 


Todes fir immer aufgehoben: es findet fein Tobt- 


fein. und fein Sterben mehr ftatt. Der Tod wird 


bier perfonifizirt, wie Offenb. 20, 14. Er wird als 


Feind begeichnet, in fofern er der urfprünglichen 


Ordnung Gottes, welche lauter Leben und Lebens- 


entwidelung ift, als zerftörende Macht entgegen= 


tritt. In ihm aber wird der Teufel ö xgaTos Eyaw e 


Tod Favarzov (Hebr. 2), als in feinem Leisten Boll. 


werk, vollends machtlos und kraftlos, unfähig zır. 


aller ftörenden Reaktion gegen das Reich Gottes; 


woraus jedoch keineswegs bie Berechtigung zur - 
Sdentififation des Todes und des Zeufels (Ufteri) 
fih ergibt. Denn alles hat Er unter Seine Füße 
Daß die feindlichen Mächte bis auf die 


gethan. 
letste abgethan werben, wird noch dadurch begrün- 


det (8. 27), daß nach ber Schrift Gott alles 


Chriſto unterworfen hat, oder daß nad Gottes 
Willen alles Ihm unterthan wird (dnera&ev geht 


auf den göttlichen Rathihluß). Man kann num E 


entweder fo argumentiven: alle, alfo auch den 


Javaros ; oder indireft: da Ihm Gott alles unter= 


georbnet hat, fo ift damit eine vollfommene Har⸗ 


monie gejeßt, bie nicht möglich wäre, wenn nicht 


ber Favaros abgethan wide. 
der). Angeführt wird's ohne Citationsformel aus 
Pſ. 8, 7 (Septuaginta: mavra Inrerakus irroxdiren 


Tov nodov arrod). Bol. Hebr. 2,8. Daß er fie 


als Schriftworte angeſehen wiſſen will, zeigt die 
weitere Entwickelung Was der Pſalmiſt in Bezug 
auf den Menſchen ſagt, den Gott mit göttlicher 


Majeftät und Würde angethan und zum Heren 
Seiner Schöpfung gemacht, wird von Paulus an 
agogiſch auf dem bezogen, in welchem die Idee der 
Menſchheit vollkommen verwirklicht ift, und zwar 


fo, daß er das ravra, worauf der Nachdruck liegt, 
im umfaſſendſten Sinne nimmt. 


Hier Gott als 


Alfo ze. Ofian- 


Subjekt zu denfen, war theils wohl möglih (da Er 


ja doch der durch alles Hindurchwirkende iſt 


Neander), nad) »aragyeicaı (paffio, nicht aktiv, 
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wie V. 24), theils nahe gelegt durch Vergegenwar 


ce MN 


he tigung des Pſalmtertes. 


3. Herrliches Ende V. 27. 28. Wenn Er 
aber ſagt, daß alles unterworfen iſt, jo iſt offen- 
bar, daß ausgenommen ift, der Ihm alles unter- 
worfen hat, Bon bier aus lenkt er aber nun auf 
das zagadıdorar nv Baoıheiav zurüd. Che er 
aber dies pofitiv Darlegt, beugt er einer ungehörigen 
- Ausdehnung des rarra nad) der Seite Gottes hin 
vor, al8 ob darin auch Gott felbft mitbegriffen 
wäre. Das Ausgenommenſein Gottes hiervon ftellt 
er dar al8 etwas von feldft Einleuchtendes, und 
führt dann den pofitiven Gegenfaß ein. In rar 


de eisen tft das Subjekt Gott. Man nimmt aber | 


nun entweber an, daß hier das Schriftwort ſelbſt 
ausgelegt und einem Mißverftand defjelben vorge— 
beugt werbe, fo daß eisen auf den Schriftausſpruch 
geht, der al8 Ausſpruch Gottes ſelbſt bezeichnet 
wird (6, 16), özav in fofern (vgl. Paſſow und 
de Wette), oder — ei-Aeyeı. Oder nimmt man 
örav Ö8 einen mit Meyer als eine Weiterführung 
des Gedankens und temporell: „wenn ex aber ge= 
ſagt haben wird“ —, fo ift klar, daß dann Gott 
- nicht mit unterworfen ift, oder: zu der Zeit aber, 
da Gott den Ausſpruch thun wird, daß, was Er 
beſchloſſen, erfüllt, daß alles unterworfen fei, ift 
natürlid der, der Ihm alle unterworfen hat, 
nicht hierin begriffen. Da dies einen guten Sinn 
gibt, fo hat man nicht nöthig, von dem gewöhn- 
lichen, au in diefem Kontext herrfchenden Ge— 
braud) des Ora» abzugehen. In örı navra vmo- 
zeraxtaı ift der göttlihe Rathſchluß nach feinem 
Reſultat ausgedrüdt. Nach $740v or ift hinzuzu- 
denken: nzavra vnoreranraı. Diefe Bemerkung 
könnte man auf Keime gnoftifher Anfiht: Erhe— 
bung Chrifti über den Vater als den unvollfomm- 
neren altteftamentlihen Gott, beziehen. Doch ift 
eine folhe Annahme nicht nöthig, und das hier 
Gefagte kaun auch diafektifche Vedeutung haben: 
So wenig fann jener Ausfpruch fo gemeint fein, 
daß Gott in dem rarra mit befaßt wäre, daß im 
- Gegentheil, wenn alles ꝛc. B.28: Wenn Ihm aber 
alles wird unterworfen fein, alsdann wird and) 
der Sohn felbft unterworfen werden dem, der 
Ihm alled unterworfen. Das önorayr und vmo- 
taynseraı wird entweder beides — fid unterwerfen 
genommen, nur mit dem Unterſchied, daß jenes ein 
„im Innegewordenſein der völligen Ohnmacht be— 
ruhendes, diefes ein Aft der höchſten Freiwilligkeit 
ift, oder beides — unterthan werben, aber mit dem 
Unterfogied der Nöthigung und ber freien Selbft- 


beftimmung. Beides fommt auf eins hinaus. Das 3 


Silchunterwerfen oder Unterthanwerben des Soh— 
nes aber fällt zufammen mit dem raugadıdorau 
cnv Bacıhelav B. 24, und man hat weder vios zu 
beſchranken auf die menſchliche Natur Chrifti, wo— 
von fhon der Ausbrud: xai adrös ö vios hätte 
abmahnen follen, oder gar auf die Kirche, den 
myſtiſchen Leib Chrifti, zu beziehen, wozu 12, 12 

ſchon wegen des verſchiedenen Ausdrucks (vios 





| Xosoros) feine Berechtigung gibt, noch das Sich⸗ 
unterwerfen in die moAAn ouovora des Sohnes 
mit dem Vater, oder als das Sichtbarwerden Sei- 
ner Abhängigkeit von Gott in Anfehung der Herr- 
{haft umzudeuten. Der Apoftel deutet hier auf eine 
Gottestiefe Hin, daß der gottgleihe Sohn, der 
weſentlich Gott ift, auf dem Höhepunkt Seiner 
Herrlichkeit mit dem Ihm unterworfenen All Sich 
ſelbſt Dem Bater untergibt als der, der in Seiner 
Majeftät als wvoos narrwv von Ihm ganz und 
gar abhängig fein will (vios von Chriftus in unferm 
Brief nur no 1, 9). Burger: „Chriftus gibt die 
Ihm übertragene Gewalt zuriid in Seines Baters 
Hände, niht um fie nicht mehr zu befißen, fondern 
um fie jo wieder zu befiten, wie er fie befejien hat 
in der Gemeinfhaft Seines Vaters von Ewigkeit 
ber, ehe der Welt Grund gelegt war.” Neander: 
„Der hiſtoriſche Chriftus wird als jolcher beſtäudig 
unterfchieden won Gott. Chriftus wird Sic unter- 
werfen, doch nicht jo, wie Er Seine Feinde unter- 
warf.” Das xai adros dient zur Hervorhebung 
der Erhabenheit des Sohnes (Bengel, Ofian- 
der). Daß hiermit die Trinität aufgehoben werde, 
ift eine wunderlie Behauptung (de Wette); es 
wird nur die abfolute Einheit im Unterſchied ganz 
offenbar. — Auf daß Gott jei alles in allen. Der 
Zweckſatz, womit diefe Betrachtung fchließt, va 7 
6 Feos ca novra &v naoıw, gilt al8 eine Haupt- 
ftüge der Wiederbringungslehre. Das zivaı ze 
scavra bezeihnet zunächſt abjolute Geltung oder 
Herrſchaft. Wie ift aber das Ev r&oı» zu verftehen ? 
tft e8 Maskulin oder Neutrum? Bei der erfteren 
Annahme befhränft man e8 auf die Gläubigen, die 
Mitglieder des bisher von Chrifto beherrfchten 
Reichs (Meyer), womit die Wiederbringungslehre 
ausgeſchloſſen wäre. Bei der zweiten denkt man ar 
alle geſchaffenen Wefen, in denen Gott der alles 
Beftimmende fein werde, alfo aud) den Satan und 
feine Engel mit eingeſchloſſen; fomit Aufhebung der 
Berdammniß (Wiederbringung aller). Db aber der 
Apoftel Paulus, der bie aroAAvueroı den ow&onevoı 
entgegenftellt (1, 18; vol. Phil. 3, 19 u. a.), eine 
folhe im Sinne haben konnte? Noch weniger frei= - 
Yi ein pantheiftifches Aufgehen aller Wefen in 
Gott, eine Aufhebung aller unterſchiedenen Perfünz- 
Yichkeit, wogegen ſchon die Auferftehungstehre zeugt. 
immt man 2v naoıw im engeren Siune, fo liegt 
es nahe, aud) die Engel mit einzuſchließen (Epheſ. 
1, 10), und nicht nur an abfolute Geltung des gött— 
lichen Willens, fondern auch an abfolute Mitthei- 
Yung, vollfommene Offenbarung der göttlichen Liebe 
u denken. In beidem zufammen aber Tiegt bie 
Selbftverherrlihung Gottes. Nah Röm. 8, 19 ff. 
fönnte das 2v nacıw auf die ganze vernunftlofe 
Schöpfung mit ausgedehnt werden (mic Neu- 
trum). Der nähere Kontert führt übrigens nicht 
auf diefe an ſich wahre und entiprechende Auffafjung. 
Neander: „Daß Er alles wirfe ohne jede Ver— 
mittelung.” Nimmt man 2v ndoıv im weitelten 
| Sinne, auch mit Einfluß dev bis dahin gottfeind- 
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Yichen Wefen, jo könnte man mit Calvin eivas Ta 
avra nad) diefer Seite hin fo erklären: in ipso- 
rum exitio gloria Dei erit conspieua. Aber wenn 
man aud das elvaı ra navra verſchieden modifi- 
ziren und abftumpfen mag, je nad) der mannig- 
fachen Empfänglichfeit oder Fähigkeit Der Kreaturen, 
fo kann doch nicht die Berherrlihung in ber höch⸗ 
ſten Selbſtmittheilung und bie in der amwAsıa dar- 
im zufammengefaßt werden, und nur, wenn man 
von der fubjektiven Seite ganz abfieht, oder an die 
ſchlechthin objektive Allherrſchaft Gottes denkt, kann 
man das 2v n&ow in dieſem umfaſſenden Sinne 
‚nehmen, fo daß in Bezug auf die gottfeindlichen 
Weſen das Anfgehobenfein alles Widerftandes, die 
abfolute Ohnmacht gemeint wäre. Aber ob in der 
Darftellung der Vollendung der Wege Gottes, oder 
Seiner ganzen Oekonomie diefe Auffaljung des 
sivaı ra navrea genügt? Es ift hier die Aufgabe 
geftellt, die an@Asıa fo zu fafjen, daß das Allesfein 
Gottes in allem, auch im weiteren Sinne (nicht 
blos als allbeftimmende Macht in den Gläubigen), 
möglich ift, und das Tetstere fo zu erklären, daß der 
Begriff der anwdsıa nicht alterirt wird. Und es 
fragt fi), ob diefe Aufgabe in der Beck'ſchen Lehr— 
weise gelöft ift, nach welcher die Schrift die anw- 
Agıa = Untergang ber (ungeiftlichen) Seele in Aus⸗ 
ſicht ftellt al8 Endergebniß, in dem (im zweiten Tod) 
das ganze Sein vom Tod durchdrungen werde, und 
jo die Perſon im Sterben aufgeht, das perſön— 
liche Schleben vernichtet mwerbe, wenn ſchon nicht 
alles Dafein ſich aufhebe (bibl. Seelenlehre, ©. 19 
und 40). Dies wirb danı näher fo zu denken fein, 


Ha da Himmelreich durch eine mit Ausscheidung 


des Schladenhaften den reinen Lebensſtand wieder 
berftellende Wiedergeburt einen neuen Himmels— 
und Erdorganismus als Schauplaß feiner eigen- 
thümlihen Erfheinungsform gewinnt, und zur 
unmittelbaren Theofratie in einer, ohne Die zeit- 
lic) gewordene Bermittlungsform Chrifti, darum 
aber nicht ohne feine gottinnerliche Sohnesftellung, 
fortlaufenden abſoluten Gottesregierung fich ge— 
ftaltet, wo Gott der reine und volle Lebensbegriff 
ift in allem Lebendigen (chriſtl. Lehrwiſſ. I, ©. 66 f. 
Aehnliches in feiner, geiftooller Durhführung in 
Rothe’ Ethik, S. 602 ff. Näher darauf einzu 
gehen ift nicht Sache der Exegeſe). — v. Hofmann, 
welcher al8 Subjelt zu ein Chriftum und defjen 
zere)eorcı (Joh. 19, 30) als Parallele zu mavra 
droreraxroı nimmt, faßt vnoraynasraı nicht 
paſſiviſch, fondern medial und ſchließt va 7 6 eos 
za navra Ev näcıv nicht an diefes, ſondern an 
vrora&avrı mt Thomaſius Chrifti Berfon und 
Wort III, 2. ©. 520 (504). Da vor des Sohnes 
Selbftuntergebung Gott nicht weniger alles in allem 
jei, als nach ihr, fo beftehe jene nur darin, daß der 
Sohn aufhört, innerweltlich zwifchen dem über- 
weltlichen Gott und der Welt eine Stellung einzu- 
nehmen; 2 Bet. 3, 13, wo von dem neuen Himmel 
und ber neuen Erde Die Rebe ift, &v ols dınauaven 
xerorxei, ſei nur ein anderer Ausprud fir diefelbe 
im Zwedja zum Schluß bezeichnete Sache. 








Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 
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Die Auferftehung Chrifti, nächft Seinem 


Berföhnungstode das Hauptſtück der apoſtoliſchen 


Predigt, ift dasjenige, wodurch die große Heifswahr- 


beit rlidwärts wie vorwärts beleuchtet und verſie— 
get wird. 1) Rüdwärts: Die Menfchwerbung 
des Sohnes Gottes und Sein Erlöfungswerf, Die 
durch Sein Leiden und Sterben zumegegebradte 
Verſöhnung, findet ihre Bewährung darin, daß Er. 
auferweckt worden ift non dem Todten, wie Er's 
theil8 angedeutet (Soh. 2), theils deutlich vorher- 
gejagt hatte. Im Grabe geblieben, wäre Er als 
falfher Prophet, al8 Betriiger und Gottesläfterer, 
der mit Recht den Tod erlitten, Sein Leben als 
unauflösliches Räthſel erfchienen. Wäre diefe fo 
ſtark bezeugte Thatfache nicht erfolgt, fo wäre alles 
Glauben und Hoffen der Ehriften grundlog: Feine 
Bergebung der Sunden, und daher auch fein Leben 
und feine Seligfeit. Der zu unvergänglichem Leben 
von Gott Erwedte fteht nun da als ber Heilige 
Gottes, der die Verweſung nicht fehen durfte; als 


der Knecht des Herrn, der unfere Sünde getragen; | 


als der Gerechte, der, nachdem Er Sein Leben zum 
Schuldopfer gegeben, aus der Angft und dem Ge- 
richt genommen, in bie Länge lebt und die Fülle 
bat, und durch Sein Erfenntniß viele gerecht macht 
(3ef. 53); als der Sohn, dem der Vater gegeben 
hat, das Leben zu haben in Ihm felber, gleihwie 
der Bater, und durch deſſen Hand des Waters 


Wohlgefallen ausgeführt wird; al8 der, der daift 


die Wahrheit und das Leben. 2) Borwärts, in 
Bezug auf das, was zur Bolführung des Gnaden- 
raths Gottes noch weiter geſchehen muß: durch 
Ihn, als den Auferftandenen, ift der Tod, der Sold 
der Sünde, wefentlic aufgehoben: ſchon in fofern, 


als durch Seine Auferftehung die verföhnende Kraft 


Seines Todes verfiegelt ift; aber auch in fofern, 
als Er, das Haupt der neuen, erlöften, in die Ge— 
meinſchaft Gottes zurüdgeführten Menschheit, aus 
dem Tode, in welchem Er das Gericht der Sünde 


für alle durchgemacht, zu unvergänglichem Leben 


hervorgegangen ift, und damit in der Menfchheit 
und für fie als das Prinzip, als die Macht eines 


neuen, den Tod überwindenden, iiber das Sterben 5 


ſchlechthin erhabenen Lebens gefegt ift und in alles 
umfafjender Wirkſamkeit befteht: zuvörderſt inner- 
lic Das neue Wefen des Geiftes herporbringend in 
der Wiedergeburt oder Neubelebung des inwendigen 
Menſchen: ſodann dieſes Geiſtesleben auch in dem 
Organismus ausführend; was offenbar oder fiht- 
bar wird an ben Ihm Angehörigen, wenn Ex felbft 
in Seiner Herrlichkeit erſcheint (exfte Auferftehung), 
und zulett noch fich erweiſen wird an der übrigen 
Menfhheit, in fomweit durch alle Offenbarungen 
Seines Lebens bis in die herrliche Vollendung hin- 
ein noch Empfänglichkeit dafür geweckt werben kann, 
bis das Erlbſungswerk vollführt, aller Widerſtand 
gebrochen, alle Todesmacht aufgehoben und ein 
neuer Organismus hergeſtellt iſt, gemäß ber inne— 
ren Vollkommenheit der in Chriſto als ihrem Haupte 
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geeinigten und in und mit Ihm Gott abfofut unter- 
than geworbenen Totalität der erlöſten Menſchen 
amd der himmlifchen Geifter; ein Organismus, der 
im allen feinen Kräften durchdrungen ift von der 


heiligen Liebesmacht des nunmehr alles beftim- 
menden Gottes (Gott alles in allem). Was aber 


nicht darin aufgenommen ift, ift ein durch beharr- 


liches Nichtwollen oder Widerftreben verloren ge- 
gangenes, aus der Realität des mit und in Chrifto 


ins göttliche Leben eingegangenen Univerfums Her- 


ausgeſetztes. 


SGSomiletiſche Andeutungen. 


Staxke: Nimmſt du das Wort an, ſo biſt du 
ſchon ſelig, nicht allein, weil du die gewiſſe Hoff- 


‚nung zur Seligkeit haft, jondern auch, weil du die 
Erftlinge der Fünftigen Welt und darin den Vor— 


Ihmad der Seligfeit im Herzen haft (Hebr. 6, 5). 
— &8 ift nicht genug, wohl angefangen zu haben, 
wo nicht auch das Ende mit dem Anfang überein- 
kommt. Wer zurüdjilt aus dem Glauben, hat 


‚ vergebens geglaubt und mehr Verdammniß, als 


wenn er nie geglaubt hätte (2 Petri 2,21). — Chri- 


ſtus, das Centrum der Heiligen Schrift, das Fun— 
dament unfers Glaubens, fonderlicd Sein Tod für 
unfere Sünde und Seine Auferftehuug für unfere 
Gerechtigkeit. Weiß jemand alles und diefes nicht, 
fo ift alle Wiſſenſchaft Unwiſſenheit. — Der Heilige 
Geift erklärt durch die Apoftel, was er durch die 
Propheten vom Chrifto geredet hat. — Wer wollte 
an Chriſti Auferftehung zweifeln ? Iſt fie doch mit 
etlichen Hundert Zeugen beftätigt worden. — Haft 


du Sefum, den Auferftandenen, nicht mit Augen 


geſehen, fiehe Shn nur im Glauben an, du wirft 
Son gewiß dereinft in ber Herrlichkeit fehen (Joh. 
20, 29; 1 Petri 1, 8). — Die Gnade Gottes findet 
fi) da, wo die größten Siinder. — Und diefe wer- 
den oft die erbaulichften Prediger, wenn fie durch 


Gottes Gnade das Sündeunjoch ablegen (Pf. 51,15). 


— Die vor der Belehrung begangenen Sünden 
werben zwar vergeben, laſſen aber doch ein betrübtes 
Andenken zur Demüthigung zurüd, zumal wenn 
damit andere find geärgert worden. — Demüthiger 
Ruhm, heiliger Stoß, dem Satan fagen, Gott fei 
in ung kräftig gewefen. Aber was ſoll dieſes Wort 
in dem Munde der Gottlofen? Sind fie von Got- 
te8 Gnaden? Arbeitet die in ihnen zu Seiner Ehre? 
— &8 ift gleich viel, mit der That oder mit Wor- 
ten die Auferftehung leugnen. — Die Artikel hrift- 
lihen Glaubens bangen an einander, wie eine 
Kette: wenn ein Glied gelöft wird, gehen fie gar 


von einander. So ift auch der Srrthum furchtbar. 


Man Hüte fi) vor dem erften, damit man nicht von 
einem in den andern falle. -- Die Prediger follen 
wohl zufehen, daß fte fich nicht zu falſchen Zeugen 
Gotte8 machen, indem fie fabelhafte Dinge vor— 
bringen, und fi in der Lehre des Glaubens oder 
Lebens non der Wahrheit des Evangelit entfernen. 


— Die da fpöttifeh halten die Auferftehung der 


Todten, find gleich den wilden Säuen, die ben 
Grund des Glaubens wollen umwühlen und um— 
ftoßen: aber e8 wird ihnen nicht gelingen: ex fteht 


feft, fie aber fallen. — Zwar ift der MWeltfinber 





Sindenleben elender, als das Kreuzleben der Gläu— 


bigen Gleichwohl wäre der Menſch der elenbefte zur 


nennen, der Chrifti Auferftehung und ein ewiges 





Leben nicht glauben wollte, und ſich doch den Re— 
geln des Chriſtenthums gejetlih unterwürfe und 
darüber Verfolgung litte. Wenn jene Lehre falich 
wäre, fo aud der Glaube an Ehriftum, und der 
Menſch würde davon auch hier feine Seltgkeit er- 
fahren. — Ein wahres Glied Ehrifti, welches ohne 
Selbftbetrug das Zeugniß feiner geiftlichen Aufer- 
ftehung im fich hat, hat nicht Urfache, fid) vor dein 
Zod zu fürchten, fo wenig, al® man fi vor dem 
leiblichen Schlaf zu fürchten pflegt, al8 den man 
bei Ermüdung von Arbeit für eine Wohlthat hält. 
— Durch die Auferftehung Chriftt bekommen wir 
alle Kraft zum Leben, und folgt darauf die völlige 
Ernte der allgemeinen Auferftehung (Exrftlingsgabe). 
— Es ift göttliher Rath und Wille, daß der eine 
Menſch, Ehriftus, alles wieder gut mache, was ber 
eine Menſch, Adam, verborben. — Niemand ver- 
wundere fi, daß wir alle um bes Herrn Chriſti 
willen lebendig gemacht werben follen; denn fo ein 
einziger Menſch den Tod über alle hat einführen 
können, warum follte nicht auch ein einziger Menſch, 
der da Gott ift und alle Dinge lebendig mat, 
allen Geftorbenen das Leben wiedergeben? — Der 
Herr legt ab die vormalige Verwaltung des Reichs, 
da Er das Evangelium predigen laſſen, dazu Seine 
Diener gefandt und ausgerüftet, Seinen Geift und 
Segen zum Wort gegeben, dadurch die Menſchen 
befehrt, erleuchtet, wiedergeboren, gerecht gemacht, 
geheiligt, mit Kreuz geitbt, gegen den Teufel ges 
ſchützt werden und über diefen einen Sieg nad) dem 
andern erhalten. Diefe Verwaltung Yegt Er ab 
mit öffentlicher und thätlicher Bezeugung im Him⸗ 
mel vor Gott und allen Engeln und Heiligen, daß 
Er Seines Vaters Willen vollbracht und Sein 
Werk vollendet habe, damit Er dann als ihr Haupt 
Seine Gläubigen als nunmehr völlig Selige und 
zum Genuß der vollkommenen Seligkeit darſtellen 
wird. Regnum non cessabit, sed modus regnandi 
per fidem (Chemnitz). — Chriftus als Gott- 
menfh, Haupt und Mittler der Kirche wird im 
Uebergebung Seines Reichs auch Seine Unterthänig- 
keit gegen den Vater erzeigen. — Jetzt und jo lange 
das Wert der Wiederbringung währt, heißt Chri- 
ſtus alles in allen (Kol. 3, 11); wenn aber bie Se— 
ligen vollfommen gemacht, von allen Sünden und 
deren Folgen befreit dem himmlischen Vater liber- 
antwortet find, wird kraft der geleifteten Vermitte- 
Yung der himmliſche Vater mit dem Sohn und 
Heiligen Geift in ihnen allen unmittelbar alles fein, 
ihren Berftand mit Seiner göttlichen Weisheit, 
ihren Willen mit göttlicher Heiligkeit, ihre Begier- 
den mit göttlicher Süßigfeit und Freude, ihren Leib - 
mit himmliſcher Herrlichkeit und Wolluft, und fie 
anz mit ſich felbft erfüllen ohne Ende. — Ber- 
—6 Bibel: Das Evangelium muß inner- 
Yih angenommen werben, dazu muß Gott felbft 
das Herz bereiten, erleuchten und heiligen; welches 
auch gefchieht, wenn man dem Heilgen Geift Raum 
gibt. Da nimmt ein hungrig Herz das Wort mit 
Freuden an, und Yernet Sefum, fein Heil, barin 
erblicken, weil es ſich felbft fo Teer und arm fieht an 
der Gnade. — Zum Annehmen gehört aber auch, 
daß man in der erkannten Wahrheit feft bleiben 
Yernt, indem die Erfenntniß feiner Dürftigfeit einen 
immer hineintreibt in fein’eigen Herz, da ber Herr 
Jeſus und Sein heilig Wort eingepflanzt ift. — 
Gottes Gaben und Berufung gereuen Ihn nicht. 
Gott hat uns einmal in Seine Kur genommen; 
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wollen wir darin bleiben, jo kann es nicht fehlen 


am Kiünftigen, denn es foftet nie mehr, als im An⸗ 


fang. Aber unferfeits heißt's: halt, was du haft! 
Dffenb. 3, 11. — Die Botfchaft, daß Chriftus Tebt 
und dies die Auferftehung nad) fich ziehe, ift jo 
wichtig, daß mar um berfelben willen alles ſoll 
fahren laſſen. — Wenn die Geſchichte von Chriſto 
nicht nach der inwendigen Wahrheit gewiß iſt, ſo 
kann leicht eine Stunde der Berfuhung kommen, 
worin mandem aller Grund von Ehrifto durch die 
Bernunft und den Unglauben, wie auch durch an- 
dere Anläufe, mag in Zweifel gezogen werben. — 
Wo das neue Leben nicht ift, da ift auch feine Kraft 
und Gewißheit der Auferftehung Chrifti. Ja man 
ſchmähet vielmehr diefelbe in Werfen, wo man fie 
gleich mit dem Mund befennet. — Glaubt man 
nicht die Kraft des Lebens Ehrifti, fo hat man aud) 
weder Willen, noch Macht, von der Sünde frei zu 
fein, und wird fiher oder verzagt. Werben aber 
jolhe Wahrheiten nicht in der Kraft fund gemacht, 
wie will man fie annehmen oder drinnen ftehen? — 
Das Leiblihe Sehen Zefu half ven Juden nicht, die 
nicht glaubten. Wir müfjen Ihn im Geift kennen 
und fehen lernen in unfern Herzen als gegenwärtig. 
Sr muß duch den Glauben in ung wohnen, in und 
durch uns reden, uns erleuchten, heiligen und rei— 
nigen, wie Er's in Paulo thun mußte. — Es ift 
alles Gnade unfers Heren Jeſu, was wir Gutes 
haben oder thun. Diefe Gnade, dadurch Er in un 


leben will, Sollen wir dann nur nicht vergeblich an 


ung fein laſſen. — Bei Jeſu lernt man, fich feines 
Dinges ſelbſt in Eigenheit anmaßen, auch die größ- 
ten Gnadengaben zu Gottes Füßen demüthig wie— 
der darlegen, und ſein, als hätte man ſie nicht. 
Nur ſo bleibt Gottes Gnade nicht müßig in uns 
liegen. Dies iſt ein weſentlich Stück der Seligkeit, 
mit den Heiligen und Herrlichen im Himmel alle 
Kronen, allen Preis, Ruhm und Glorie ſtets zu 
den Füßen Gottes und des Lammes werfen und 
bekennen: Dir, Dir gebührt's! Nicht uns, Herr, 
ſondern Deinem Namen! So verſenkt und verliert 
ſich eine Seele in Gott, ihrem Urſprung, wie ein 
Tropfen in dem großen Meer, und wird wieder, 
was fie im Anfang war. — Wenn wir feinen leben⸗ 
digen Heiland haben, worauf gründet fich dann bie 
ganze hriftliche Religion? Alle Gnade, Vergebung, 
Gerechtigkeit kommt aus der Auferftehung Chriſti 
und gründet fi darauf. — Die größte Frucht der 
Auferftehung ift, der Sünden [08 werden, um wel— 
cher willen Chriftus geftorben. Alsdann ift unſer 
Glaube erſt etwas Rechtes, Feftes und Wirfliches. 
— Menſchen, die nach Luft und Ergötlichkeit, Reich— 
thum und Ehre verlangen, haben wirklich hier eint- 
ge8 Gutes, ob es aud nur ein Scheingut wäre. 
Wenn aber Chriften, die das Leben Gottes, das 
ewige Leben, zu ihrem Endzweck machen, auf das- 
felbe hoffen und darnach ftreben, allein eine Hoff- 
nung dejielben und nicht den Genuß oder das We- 
fen ſelbſt haben, fo find fie die allerelendeften unter 
den Menſchen. — Der Herr Jeſus, der andere 
Adam, bringt ein Heilmittel, das diejenige Krank— 
heit heben fünnte, welche der erſte Adam iiber feine 
Kinder brachte. — Die geſchaffenen Dinge werden 
ihrem rechtmäßigen Herrn untergeordnet und fo 
unterthänig werben, daß fie unter Ihm in der rech- 
ten Drdnung-ftehen, worin fie Gott anfänglich ge- 
Ihaffen hat. — Die göttliche Unterthänigfeit des 
Sohnes Gottes wird etwas noch viel Herrlicheres 











mit fi) Bringen, als Seine vorhergehende herrlide 


Regierung. Alsdann wird in feinem Gefhöff 


Sunde und Unvollfommenheit mehr zu finden jeitt, 
fondern es wird ſich alles, ein jedes in feinem - 
Maß, ebenjo unmittelbar von Gott regieren lafjen, 
als die Menſchheit Sefu von Seiner Gottheit regiert 
wird, daher es feines Negierens durch Mittele- 
perfonen mehr bedürfen wird. — Wen Gott jein 
wird alles in allem, wenn die Gott und Ehrifto 
unterthänig gemachten Kreaturen vom dem Geifte 
Gottes nad) Ihrem Wefen und allen ihren Geiftes- 
fräften dermaßen werden durchdrungen fein, daß 
Gott mit ihnen und fie mit Gott gleihfam nurein 
Geift werden, fo wird bie zufünftige heilige und ge— 
rechte Welt, worin Chriftus regiert hat, ſich gleid)- 
ſam verlieren in die ftille und allerfeligite Ewigkeit, 
dadurch aber nicht vergehen, fondern nur in den 
füßeften Friedensſtand eingehen, da man jo wenig _ 
mehr von dem was Teufel, Sünde, Tod, Zorn oder 
Hölle heißt, empfindlich wiffen wird, als man da— 
von gewußt hat, da noch alle Kreaturen in ber 
ewigen Schöpferfraft Gottes verborgen gelegen, oder 
da fie im Anfang ihrer Schöpfung noch allefammt 
fehr gut waren. — Rieger: Mußte nicht Chriftus 
folches leiden, und zu Seiner Herrlichkeit eingehen? 
Das muß aus der Schrift entichievden werden. Daß 
fi) aber an Jeſu von Nazareth und an Seinent 
Lauf die Erfüllung der Schriften gezeigt habe, das 
war durch treue Zeugen zur erweifen. — Das Sehen 
des Auferftandenen war mit vielen anderen Er- 
weifungen verbunden, waraus Er einestheils feſt 
genug als der Jeſus von Nazareth, der Gefreuzigte, 
zu erkennen war, anberntheil® doch aud genug 
famer Erweis, wie weit nım alle Schwacdhheit von 
Ihm abgethan fei. — Ehriftus ift auferftanden, um 
das Leben der Welt zur fein, und mit Seiner Stimme 
alle, die in den Gräbern find, zur Auferftehung zu 
rufen. Iſt das nichts, fo ift auch Chriftus nicht auf- 
erftanden, in dem vollen Schriftfinn, nad) welchem 
Er Macht haben foll, lebendig zu machen, welche 
Er will. Durch Seine ns wurde Er von 
Gott gerechtfertigt. Nach derſelben fonnte Er befeh- 
len, Buße und Bergebung der Sünden in Seinem 
Namen unter allen Völkern zu predigen. Alle biefe 
Slaubensgründe fielen dahin, wenn Chriftus nicht 
auferftanden wäre, das benähme aud) dem Glau— 
ben alle Kraft. — Der Tod Sefu und Seine 
Kraft zur Verſöhnung unferer Sünden ift erſt 


durch Seine Auferftehung zu einer evangelifhen 


Botihaft erwachſen; und der Geift, durch den 
man des Fleiſches Geſchäfte tödtet und Gott im 
neuen Weſen dienen kann, ftammt aud daraus 
her. Auch das Vertrauen auf die Verheißungen 
Ehrifti vom ewigen Leben und Auferftehen am 
jingiten Tag, worauf fo manche entjchlafen, wäre 
verloren, alles, was fie iiber ihrem Glauben 
gelitten, vergeblih. Den Glauben aller Kinder 
Gottes verdammen und ihre Hoffnung durch— 
ftreichen, fol einem graufenhaft vorkommen. — 
Jeſu Tod und Begräbniß, Seine Auferftehung und 
Eingang in die Herrlichkeit hat aller Entichla- 
fenen Grabesruhe gefegnet und ihnen den Eingang 
in das Leben und in das Heiligthum Gottes gedff- 
net. — Die im Evangelio geoffenbarte Gerechtig- 
feit Gottes bringt es jo mit fi), daß, wie Sünde 
und Tod in die Welt gefommen find, jo müffen fie 
auch Hinausgefchafft werden. Wer nur über das 

Erſte: durch einen Menjhen ift der Tod im die 

















Welt gekommen, ſich in das Leidtragen bineingab, 
| dem würde das andere: durch eimen kommt Leben 
und Auferftehung, zum tröftlichen Licht werden. 
Aber dazu gehört viel Ueberzeugung des Geiftes 
von Sünde, Gerechtigkeit und Gericht. Bald ift der 
Wenſch nicht zur Erfenntniß der Sünde zu bringen; 
bald iſt ihm die Gnade zu groß, fie zu glauben; 
bald fieht er die Natur nicht für fo verborben an; 
boald gibt ex den Muth auf, daß noch zu helfen fei. 
— Bon denen, die Chrifto angehören, Die ſich durch 
das Evangelium zum Glauben haben berufen laſſen 
und in der Hoffnung auf Ihn entfchlafen, haben 
wir Doch mehr zuverläffige Nachricht, als von denen, 
die am Ende oder zwifchen der Erſcheinung umfers 
Heren Jeſu Chrifti und dem Ende nod) werben ge- 
rettet werben ſollen. — Mit der Herrlichkeit des 
Sohnes wird feine Veränderung vorgehen, aber 
mit dem Reich, wie es geführt worden ıft, fo lange 
fi) noch fo vieles dem vollen Heil Gottes in Chrifto 
in den Weg gelegt hat, kann und wird eine weit 
über unfern Begriff gehende Veränderung vorgehen. 
Aber auch diefe ift nichts der Herrlichkeit des Soh— 
nes aud nur einigen Abbruch Berurfachendes. — 
Des Herrn Vornehmen wird durd) des hochbe- 
tranten Sohnes Amtstreite im ganzen Haus Got- 
tes jo ausgeführt fein, daß ber erſte Schöpfungs- 
zweck wieder im Gang fein wird. — Heubner: 
Bet jeder neuen Lehre müfjen wir fragen, ob fie fich 
mit ber urfprünglichen apoftolifchen Lehre verträgt, 
oob wir Gruud haben, ben alten Glauben zu ändern. 
Es gilt unſere Seligfeit, wenn wir leichtfinnig den 
Glauben ändern. — Unmwandelbare Anhänglichfeit 
an das Urchriſtenthum muß der oberfte Grundſatz 
des Chriſten fein; wer dies nicht will, Hört auf, ein 
Chriſt zu fein. — Das Chriſtenthum ift 1) auf be- 
glaubigte Thatfachen geftütt, 2) höchſt einfach. 
Seine Hauptfumma: Verſöhnung durch Chriſtum, 
göttliche Annahme derſelben, durch die Auferſtehung 
erwieſen, und die Frucht der Erlöſung: unſere fünf- 
tige Herrlichkeit. — Bei allem, was wir durch Gott 
geworden, ſollen wir nie vergeſſen, was wir vorher 
waren. — Se größer vorher die Niedrigkeit, deſto 
bewundernöwerther ift Die Hoheit, zu welcher Gott 
einen Menſchen erhebt. — Die demüthige Anerfen- 
nung ber göttlichen Gnade harakte.ifirt alle Front- 
men. — Die Demuth fordert nicht Verkennung 
deſſen, mas wir find und ausgerichtet haben; aber 
wir müſſen Gott die Ehre geben. Luther: „Bon 
mir felber habe ich genug, das mich demüthigen 
und zernichten kann; an und in Gott aber muß ich 
ftoßgiven, über Seine Gaben fröhlich fein, frohlocken, 
triumphiren und rühmen. Aber alles zu Lob und 
Echre Gottes. — Ohne Demuth fünnen hohe Ver— 
dienſte, ausgezeichnete Erfolge und Arbeiten in 
‚große Gefahr bringen und vor Gott deſto ſchuldiger 
machen. — Bei allen Säten, die man annimmt, 
foll man bie Folgen für ven Glauben erwägen. — 
Wer uns den Glauben an Chriſtum entreißt, nimmt 
uns allen Troft. Der Kriftlihe Glaube ohne ein 
zufünftiges Leben ift der widerfinnigfte und troft- 
Tofefte, weil das Chriftenthum feinen Befennern dann 
ohne Zwed die ſchwerſten Entfagungen, Kämpfe, 
Opfer auferlegte und im Srdifchen nicht8 gewährte, 
und die Chriften an einem Trugbilde hingen, und 
das einzig Neelle, das dann noch übrig Kliebe, das 
Irdiſche, verachteten. Das irdiiche Leben ift ein 
eitles Spiel ohne die Vollendung in die Ewigfeit. 
— Die Auferftehung Chrifti als der Eingang in 
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dag ewige, unzerſtörbare Leben ift das Umterpfand 
des ewigen Lebens (nicht 6108 Beweis für die Mög— 
lichkeit unferer Auferftehung). — Der fterbliche 
Stammvater zeugte fterbliche Menfchen. Chriftus 
bat das Recht und die Kraft, alle wieder zu belebeır. 
Dies gejhieht durch dem geiftigen Zufammenhang 
mit om. — Die Gefhihte Ehrifti ift noch Lange 
nicht zu Ende; das Wichtigfte fteht noch bevor. — 
So lange das meffianifche Reich befteht, ift Gottes 
Herrihaft mittelbar, gebunden an biefe Defonomie. 
Alles, was Gott thut, thut Er durch den Meffias. 
Diefe Defonomie wird, wenn fie ihren Zmed er- 
reicht hat, einem unmittelbaren Reiche Gottes Plat 
machen. Gott wird als Herr und Bater ummittel- 
bar über alle herrſchen und ohne Medium Sic) allen 
mittheilen, Gebrauch der Schrift, der Saframente 
hört auf, weil nicht mehr nöthig. — Beſſer: Alles, 
alles wird uns von Gottes Gnade gegeben; Er beruft 
ung durchs Evangelium, wirft Glauben, macht 
ung felig in der Gemeinschaft Seines lieben Soh- 
ned, und — zwingt ung doc) nicht hinein in ſolche 
Seligfeit, fondern weicht zurüd vor der Bosheit, 
Untreue, Undanfbarfeit derer, welche fich des Evan- 
gelit weigern (Hebr. 12, 25), oder ſich, nachdem fie 
es angenommen haben, von demfelben abwenden. 
— Erhalt uns, Herr, bei Deinem Wort! Gib uns 
ein ſolches Gehör des Worts, daß wir aus befier 
Predigt immer völliger die Hauptfache heraushören, 
des Evangelit eigentlichen Lebensfik und Lebens⸗ 
quell, und immer tiefer hinabſchauen bis auf den 
Grund, da unfer Heil gegründet ift! h 
V. 1— 20: Perifope am Ofterfeft. 1) Der Chri- 
ftenglaube ein wohlbegründeter: Ergrün- 
det fih a. auf die eigene Erfahrung feiner felig- 
machenden Kraft (B. 1 und 2); b. auf Ehrifti Hei= 
ligkeit und Wahrhaftigkeit, durch Tod und Aufer— 
ftehung bewährt (V. 3); e. auf fo viel göttliche Be— 
ftätigungen der Sendung Jefu, darunter die Auf- 
erſtehung die höchſte, Durch viele Zeugen beglaubigt 
(B. 4—7); d. auf bie fortwährenden Wirkungen 
des Chriſtenthums (Befehrung Pauli, Ausbreitung 
des Chriftenihums), die offenbar ein Werk der 
göttlichen Gnade find (B.8—10). — 2) Der 
Stufengang des chriſtlichen Glaubens: 
a. Erfenntniß des Evangelit aus der Predigt des- 
felben, die man öfters gehört und erwogen (2. 1) 
und nad) ihrem großen Zwecke verftanden haben 
muß (B. 2); b. fefte Ueberzeugung von der Wahr- 
beit der Gefchichte Jeſu, Seiner Auferftehung, Sei— 
ne8 Todes; c. Empfindung der Kraft der Gnabe 
Gottes am eigenen Herzen, wodurd) ung jelbft das 
innere Licht aufgeht (B. 8), uns beſchämt, unfere 
friihere Feindfhaft gegen Gott aufdeckt (B. 9), aber 
auch Durch Gottes Gnade ung zur neuen, fruchtbaren 
Menſchen ſchafft (B. 10). — 3) Der enge Zu- 
jammenhang zwifhen Lehre und Ge— 
ſchichte im Chriſtenthum. — Dr. Steinfopf: 
DreiHauptpfeilerdeschriftenglaubens: 
a. Chrifti Tod für unfere Sünden verſüßt jedem 
Gläubigen ben Tod, welcher dem Nicht- oder Schein⸗ 
chriſten = furchtbar erſcheint; b. Sein Begräbnißund 
Seine Ruhe im Grabe erhellt den Blick der Chriften 
in das fo dunkle und fhauervolle Grab; c. Seine 
fiegreiche Auferftehung drückt auf des Erlbſers Per- 
fon, Lehre und Wort das Siegel der Göttlichfeit 
und ift ficheres Unterpfand unferer Auferftehung. — 
Harms Winterpoftille (3 p. Epiph.). Des Men— 
ſchen Thun ohne Gottes Gnade; a. niedrig, Schlecht, 








Der erſte Brief Pauli an die Korinther.  15,29-34 
erftandene Heiland ift 1) der Inhalt Seined 
Zeugmiffes; die Auferftehung Jeſu Ehrifti ift ber 
tragende Pfeifer Der apoſtoliſchen Verkundigung, 
daß ein perſonlicher Gott, für den Sünder eine Ge⸗ 
vechtigfeit, die vor Gott gilt, gefunden, die Sühne 
von Golgatha beftätigt, die Gemeinde des Heren _ 
ein Leib fei, deſſen Haupt Er ift; 2) die Kraft des⸗ 
felden für innere Freudigfeit und den Erfolg. — 
Tholuck: 1) Chrifto ift die Stiftung und Herr⸗ 
ſchaft über Seine Kirche übertragen; 2) das ‚Ziel 
diefer Herrſchaft ift Unterwerfung ber geiftlichen 
Feinde und Offenbarung der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes; 3) diefe Hoffnung erfüllt ſich durch 
den Zug Seiner Liebe, durch das Regieren Seiner 
Allmacht. 
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vergeblich; b. durch, mit und in Gottes Gnade; herr⸗ 
lich rechtiehaffen, von ewiger Dauer. — Schleier- 
macher: Bon dem Siege, den Chriftus über den 
Tod davongetragen: a. was der Tod ohne Seine 
Auferftehung für uns geweſen; b. wie ihn Chriſtus 
dadurch befiegt hat. — Nitzzſch: Perſönlichen 
Werth geltend zu machen, iſt Sache ber Demuth; 
"den e8 ift 1) Sache des Glaubens an die Barm- 
herzigfeit im ganzen und weſentlich perſönlichen 
Werth zu haben oder wieder zu erlangen; 2) Sache 
der dvemüthigen Erwartung, der Hoffnung auf jenen 
Tag des Herren, der allen perfönlichen Werth erft 
vollgiltig offenbaren foll; 3) Sache der bemüthigen 
Liebe, der dienenden, der im guten Werken dulden- 
den, fruchtbringenden Liebe. — Kögel: Der auf 





2. Nahtheil des Mangels der Auferftehung (Kap. 15, 29—34). 


29 Denn was werden die bewirken, die fi) taufen Laffen für die Todten? Wenn überhaupt 
30 Todte nicht auferweckt werben, warum laſſen fie ſich noch taufen für fiel)? * Warum laufen 
31 aud) wir jede Stunde Gefahr? * Täglich ſterbe ich, bei eurem?) Rühmen, Brüder, welches ich 
32 habe in Chrifto Jeſu, unferm Herrn. *Wenn ich nad Menſchen Weiſe mit wilden Thieren 
gefämpft habe in Ephefus, was hilft mir’? Wenn Todte nicht auferjtehen, jo laßt uns eſſen 
33 und trinken, denn morgen ſterben wir. *Laßt euch nicht irre führen: ſchlechter Umgang ver⸗ 
derbt gute Sitten. *Werdet nüchtern auf die rechte Weife und fündiget nicht, denn Unfennt- 
34 niß Gottes haben etliche. Euch zur Beſchämung ſage ich's 8). . GE: 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ohne Auferftehung ift die Taufe un— 
nöthig. B.29: Denn was werden die bewirken, 
die ſich taufen Yafjen fiir die Todten? Hier ift vor- 
erft die Anknüpfung ans Vorhergehende fchrwierig. 
Da Errei gewöhnlich einen Zufammenhang mit 
dem unmittelbar Vorhergehenden anzeigt; fo be- 
ſteht Meyer auch bier darauf: „Denn wenn es 
mit diefer Vollendung des Meſſiasreichs bis zu dem 
Ziel, da Gott alles in allem fein wird, nichts ift 2c.“ 
Richtiger ſchließt's an die endlihe Vernichtung Des 
Todes an. Neander: „Mit B. 22 begann eine 
Disgreffion, indem ſich dem Apoftel die Ausficht 
auf den ganzen, von der Erlöfung Chrifti ausgehen- 
den Entwidelungsprozeß eröffnete. Er war aus— 
gegangen non der Vorftellung, wie nothwendig Die 
Auferftehung zu einem ewigen Leben mit dem Chri- 
ftenthum zufammenhängt; damit fährt er nun 
fort.“ — Das ri noımoovov drüdt das Zweckloſe 
des in Rede ftehenden Thuns aus, ähnlich dem 
Ti uoı 70 Ogehos (B. 32), Winer $. 40, 6. 
©. 262. Meyer: „Jede etwa noch vorfommende 
Taufe diefer Art wird forthin ohne allen Stun fein, 
wenn die Auferftehungsfeugner Recht haben. Sub- 
jektive Abfurbität des Verfahrens in dieſem Fall.“ 
Was ift aber nun das Banritseoda vneo Tov 
vergov? Die einfachfte Erklärung ift: Sic; taufen 
lafjen zum Beften der Berftorbenen, oder anftatt 
ihrer, auf daß das durch die Taufe vermittelte 
Heilsgut ihnen zu Theil werde. ©. Winer 8.47,1. 





©. 358. Dergleichen findet fich in der Folgezeit nur 


noch bei häretifchen Parteien, Cerinthianern, Mar- 


cioniten (Epiph. haer. 28,3; Tertull.deresurr. 48; 


adv. Marc. 5, 10; Chryſoſt. 3. d. St.). Der Artikel 
weift auf beftimmte Fälle (fiir die betreffenden Tod- 
ten). Neander: „Wir können benfen, daß manche 


zum Glauben gelangten, ſich taufen laſſen wollten, 
aber, ehe es zur Ausführung kam, farben. Dies 
ift um fo eher möglich, als nach 11, 30 eine Seuche 
ftattfand. Wenn nun da ein Verwandter fi) tau— 
fen Yieß in der Ueberzeugung, daß er nur das thue, 
was jene gethan haben würden, wenn fie am Le— 


ben geblieben wären, fo war dies etwas nicht gerade 
Abergläubiſches.“ Aber follte diefer Gebrauch ſchon 


fo früh aufgefommen, und von dem Apoftel, mit 
deffen Grundanſchauung vom Glauben und feiner 
Zulänglichfeit für die Erlangung des Heils er un- 
vereinbar ift, jo ohne Mißbilligung erwähnt wer- 
den? Das letztere ift wohl denkbar, da es ihm zu⸗ 
nächſt nur um einen Beweisgrund aus einer vor— 
liegenden Thatſache zu thun iſt, über deren Ver— 
hältniß zur Wahrheit ſich zu erklären ex hier feine 
Beranlafjung hat. Bisping hält den Gebraud) 
der dritten Perſon (Barrridovra:) für indirekte An— 
deutung einer Mißbilligung. Daß ſowohl er, als 
andere Apoftel Gegenwirkung geitbt, ift eben daraus 
zu entnehmen, daß diefer Gebrauch hernach aus 


der rehtgläubigen Kirche verfhwand und nur bei 


Häretifern ſich noch länger erhielt. Daß die hohe 


Schätung det Taufe in fo früher Zeit eine fuper- 


ftitiöfe Beimiſchung erhielt, das ift keineswegs un- 


2. 29: Tv vero@v fehlt bei & A B u. a., welche adrov haben. 
.) B. 31: vueregav lejen & B u. viele; 7ueregav A u, wenige. 
) V. 34: JaAobiNBDE, Aeyo bei A u, einigen. 


2» 1, 1 Se 
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wahrſcheinlich, da die tief eingewurzelte heidniſche 
Vorſtellung von magiſcher Wirkung heiliger Hand- 
lungen bei ſolchen, von denen dev Apoſtel ſelbſt ſagt, 
daß fie noch aaoxıxoc feien (3, 3), und die auch in 
Bezug auf Die Schäung der Geiftesgaben einen fo 
niedrigen Standpunkt einnahmen (Kap. 12ff.), leicht 
fih erhalten oder wieder auftauchen konnte. Diefe 
Auffaſſung ift um fo entſchiedener feftzuhalten, wenn 
alle übrigen theils ſprachwidrig, theils fonft un— 
wahrſcheinlich und willkürlich find. Dies ift aber 
nicht wohl zu leugnen. Bon der hier vorausgeſetzten 
Bedeutung von vrreo ausgehend mochte Ol s ha u⸗ 
ſen es ſo deuten, daß es zum Beſten der Todten 
geſchehe, im ſofern eine beſtimmte Zahl (minewua) 
getauft fein müſſe, ehe die Parufie und Auferfte- 
bung erfolgen könne, findet Dies aber ſelbſt bedenk— 
lich, da im Kontext nicht8 darauf Hindeutet, und 
wendet ſich einer andern Deutung zu „anftatt ver 
Berftorbenen”, ihre Lücke auszufüllen; was aber 
bier bedeutungslos wäre und auch in ſprachlicher 
Hinſicht prefär. Luthers: Leber den Todten — 
über den Todten-Gräbern, hat 1) den neutefta- 
mentlihen Sprachgebrauch gegen fih (Urreo c. gen. 
nie in lofalem Sinne); 2) den Mangel an irgend 
einer hiſtoriſchen Spur ſolchen Begrabens in ber 
apoftolifchen Zeit. Noch weniger zuläſſig tft die Er— 
Härung von ber Taufe der eliniei „auf dem Todten- 
bette” = jamjam morituri (Eftin$), oder: quum 
mortem ante oculos positam habeant (Bengel); 
denn das können die Worte nicht jagen; auch weiß 
man fonft nichts von einer Taufe der eliniei in 
dieſer Zeit. Ebenſo unhaltbar ift Die Beziehung des 
vneę Tov vergwv auf Ehriftum (Plur. der Kate— 
gorie), da die Waffertaufe ein eis erfordern würde 
(Winer $. 27, 2. ©. 165), auf die Bluttanfe aber 
feinerlei Hinweiſung im Konterte fi findet und 
das Wort in dieſem Sinne bei Paulus nie vor— 
tommt. Beſſer: Ob folhen Todten, die fie mit 
Fried und Freude dahinfahren fahen, ließen gewiß 
nicht wenige Heiden ſich taufen. — Angefichts der 
Sterbebetten und Gräber, worüber eine unverwelk— 
lihe Hoffnung grünt, um famt den in Chrifto 
Entſchlafenen vom Tode ins Leben hindurchzu— 
dringen (drzeo in der Bebentung: wegen, um — 
willen, wie Nom. 15, 9). Andere Erflärungsver- 
ſuche werben befjer übergangen. Nur der neuefte 
Verſuch (Theol. Stud. u. Krit. 1860, I, ©. 135 ff.) 
werde nod erwähnt: „was jollte man fid) taufen 
Yaflen um der Todten willen“ (zu ihnen zu gehören, 
zu ihnen zu kommen, für ein Tobtenreih)? So 
leicht und einfach dies fcheint, fo ift Doc) diefe Auf- 
faſſung des Barr. uneo Tov verowv eine Künft- 
liche und nicht gehörig begründete. Eigentlich follte 
es heißen: „bie fih taufen laſſen um der Aufer- 
ftehung willen, auf Hoffnung derjelben, da doch nur 
Tod, Kommen ins Todtenreich, ohne weitere Hoff- 
nung zu erwarten ifi.” Wenn iiberhaupt Todte 
nicht auferweckt werden, warum laſſen fie ſich noch 
taufen für ſie? Der richtige Parallelismus fordert, 
daß ber Sat: ei — Eyeioovraı zum Folgenden ge- 
zogen wird. Kai — aud noch. Sinn: In dieſem 
Lange, Bibelw. N. T. VIL 3. Aufl. 








Tall kann man für die Todten gar nichts thun; 
es ift alſo zwecklos, fich auch noch diefer Handlung 
für fie zu unterziehen. "OAos wie 5, 1. Beachtens- 
werth ift v. Hofmanns Erklärung: indo Twv 
vero@v gehört zu rroınoovarv, im geiftlichen Sinne 
zu nehmen; was werbei bie getauft werben, fic in 
dag Reich des Lebens aufnehmen Yafjen, für bie 
geiftlich Todten thun? und örzdo avzav ift zum 
Folgenden zu ziehen. 

2. Unnöthigfeit Trübfal zu dulden. 
V. 30—32. Warım Saufen auch wir jede Stunde 
Gefahr? Als ein zweites Moment der apagogifchen 
Beweisfiihrung gegen die Leugnung der Aufer- 
ftehung ftellt er hin das Sichpreisgeben der Gefahr, 
ja Todesgefahr, wie e8 bei ihm und Seinesgleichen 
ftattfinde. Das Sinn- und Zweckloſe diefes Ver— 
haltens deutet er dur) die Frage an. — V. 31: 
Täglich fterbeich, Er geht auf feine eigene Perfon 
über. An das zacav @oav, als nähere Beftim- 
mung des xuvdvvevew, was er von fi) und feinen 
Mitarbeitern ausgefagt, ſchließt fi enge an das 
vaF nucoav in Bezug auf das anodvnonsıv, was 
er von fi) ausfagt. Diefes aber erklärt man ent- 
weber von äußerfter Gefahr (Gradation zu zıvdv- 
vsdousr) : täglich ſchwebe ich in Todesgefahr (Hava- 
rovusda, Röm. 8, 36; 2 Kor. 4, 10; 1, 10; vergl. 
B. 8); oder, mehr fubjeltio, vom Zodesgefühl 
(Dfiander nah Luther). Meyer: „Ich bin 
ein moribundus — lebhaft ſymboliſche Bezeich- 
nung der Todesgefahr, von welcher fih Paulus 
täglich bedroht fieht.” Auch diefe Erklärung fpielt 
ins Subjeftive hinüber, wofür auch bie Parallelen 
bei Wetftein fprechen. Bei enrem Rühmen, Brü— 
der, welches ich habe in Chriſto Jeſu, unſerm 
Herrn. Nm nur hier im Neuen Teftament, mehr- 
mals aud) in der Septuaginta: fonft dem Attizis- 
mus eigenthümlich; hier zur Bekräftigung ber vor— 
angehenden Behauptung. Das, womit ex fie be- 
fräftigt, ift Die xauynaıs, deren Gegenftand bie 
Korinther find, indem vuereoa» hier einen Objekts⸗ 
genetiv vertritt, wie Röm. 11, 31 = ro xavynua 
nuc» TO vnEo duov, 2 Kor. 9,3. In Bezug auf 
die Sache vgl. 2 Kor. 3, 1 ff.; 10,15. Es ift hierin 
etwas jehr Anfprechendes, was noch verftärkt wird 
durd die Anrede adsAyoi (Dftander). Diefes 
Sihrühmen der Korinther, ihres Gläubiggeworden⸗ 
feins, feines großen Erfolgs in Gründung biefer 
anfehnlichen, reichbegabten Gemeinde, hat er 
(Meyer: „als ethifchen Beſitz“) in Ehrifto 
Jeſu, in Seiner Gemeinfhaft mit Ihm, als Sein 
Diener, der in Chrifti Kraft Großes ausgerichtet. 
Der Sinn ift nun: „täglich ſchwebe ich im Todes⸗ 
gefahr, ſo wahr als ich eurer mich rühmen kann in 
Chriſto Jeſu unſerm Herrn.“ Meyer (ed. 3): „ſo 
wahr ihr ſelb ſt Gersoa⸗ nachdrücklich) der Ge— 
genftand meines Rühmens feid.” „Die Korinther, 
deren Belehrung ein apoftolifher Triumph für ihn 
ift, Können ihm felbft bezeugen, welche Todesgefahren 
ſich mit der apoftolifehen Arbeit verbinden“ (?). — 
Die Betheuerung verbindet v. Hofmann mit dem 
Folgenden. — V. 32: Wenn ich nad Menſchen 
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Weiſe mit wilden Thieren gefimpft habe in Ephe= 
ſus, was Hilft mir's? Bon dem Allgemeinen 
(B. 30 f.) geht ex auf etwas Befonderes über: eu — 
EIngrouaygnoa. Hier theiltfich Die Auslegung in bie 
eigentliche Erklärung, wonad) der Apoftel in Ephe- 
ſus dazu verurtheilt worden, einen Kampf mit 
Beftien zu beftehen, woraus er dann wunderbar 
errettet worden, und in bie uneigentliche: Kampf 
mit rohen, gefährlichen Menſchen, oder mit erbit- 
texten, ftarfen Feinden. Ganz ähnliche Neuerungen 
im legteren Sinne finden fi) bei Appian (otoss 
nolois uaxousda) und Ignatius (ad Rom.5); 


vgl. 2 Tim. 4, 17; Tit. 1,12; Matth. 7, 6. Gegen! 


die erftere fpricht außer dem römischen Bitrgerrecht 
des Paulus, welches dieſe Strafe ausſchloß und 
welches er in einem jolchen Falle ohne Zweifel an- 
gerufen haben würde, die Nichterwähnung eines 
folhen außerordentlihen Vorgangs in der Apoftel- 
geſchichte und 2 Kor. 11,23 ff. Bei der uneigentlichen 
Erklärung aber hat man nicht an den durch De- 
metriug angeftifteten Aufruhr (Apoftg. 19) zu den- 
ken, wobei ja Paulus nicht perfünli in Gefahr 
fam und welcher der Abfafjung dieſes Briefes nicht 
voranging; vieleicht an gar nichts Einzelnes, jon- 
dern an feinen ganzen Kampf mit jübifchen Gegnern 
(Apoftg. 20, 19). Meyer. Der Nahdrud im die— 
ſem Sate liegt auf zara avdoamov. Diefes kann 
nicht erklärt werben von menſchlicher Kraft: nach) 
Menfchenvermögen, mit Anftrengung der höchſten 
Kraft (Rüdert), da weder der Kontraft darauf 
hinführt, noch Die Redeweiſe ſelbſt in dieſem Sinne 
gebraucht wird; auch nicht: „ut hominum more 
loquar“ (e8 fteht ja fein Aeyo ober Aula dabei), 
fondern von der Weife gewöhnlicher Menfchen, ven 
Intereſſen und Rückſichten (aufLohn, Ruhm u. dgl.), 
wodurch folche beftimmt werben. (Neander: „Mit 
blos menfhliher Hoffnung, ohme Hoffnung des 
ewigen Lebens.“) Er will fagen: wenn ich in folcher 
Weiſe diefen Kampf beftanden, fo ift es nutzlos für 
mid) (70 Opehos, der entiprechende Nuten, Meyer). 
Wenn ich ſolches ohne Hoffnung des ewigen Lebens 
gewagt, jo Hilft es mir nichts, fo ift es eine zwed- 
loſe, unfinnige Preisgebung des Lebens. — Wenn 
Todte nicht auferitehen, fo laßt ung effen und trin- 
fen, denn morgen jterben wir, Der Sab: ei vexg0i 
ovx Eyeigovras ift nicht eine Erläuterung des zarc 
avdo. in einem zweiten Vorderſatz zu zu nos zo 
Ogpehos, obwohl e8 dem Sinne nad) ſich dazu eig- 
net; jonderm e8 muß der Konzinnität der Sätze wegen 
zum Folgenden gezogen werden, wo er dem ⁊ uoı 
co öpshos eine frivofe Wendung gibt im Sinne 
des Teichtfertigen Unglaubens, um «8 recht ing 
Licht zu ſetzen, wie ungereimt auch in fittlicher Be- 
ziehung jene Vorausſetzung ift, wie fie die unfinnig- 
ften Konſequenzen nad) ſich zieht. Das yayouev 
— anodvnoxouev ift wörtlich aus Jeſ. 22,13, mo 
es als Aeußerung des gottesvergeſſenen Leichtſinns 
vorkommt. Er will ſagen: wer die Auferſtehung der 
Todten leugnet, der kommt, wie er alles Glaubens 
und Hoffnungstroſtes ſich beraubt (V. 17ff.), kon— 
ſequenter Weiſe dazu, daß er dem augenblicklichen 


Lebensgenuß ſich hingibt, weil ja das Ende des 
Lebens, welches allem Genuß ein Ende macht, her— 
anfommt. Daraus folgt nicht, daß bie forinthifchen 
Unſterblichkeitsleugner diefe Moral auch wirklich 
gepredigt hätten. Paulus zieht ihnen nur die Kon— 
ſequenz (Reauder). Aögıov dem Sinne nad) — 
bald, in kurzem („konkreter Ausdruck,“ Meyer). 
Aehnliche Aeußerungen epifuräifcher Frivolität (Jeſ. 
56, 12; Weish. 2,1 ff.) und bei Klaſſikern (Wet⸗ 
ftein). Das 00% EyelosoFaı und -anodvnoneı 
ſchließt nicht nothwendig völlige Lebensvernihtung 
in fih: auch Die Hades-Eriftenz ohne Hoffnung Der 
Auferftehung ift ein genuß- und freudenlofer Zu- 
ftand. 

3. Eine nöthige Warnung. 2. 33. 34. 
Laßt euch nicht irre führen. Es gab in Korinth 
ſolche frivole Nichtung des Materialismug. — 
Schlechter Umgang verdirbt gute Sitten, Auf jene 
weiſen öuıdias ara. Durch Hinweifung auf dieſen 
zum Gemeinfpruch gewordenen oder einen ſolchen 
enthaltenden Vers des Komiker Menander (aus 
dem 3. Jahrh. v. Ehr.) gibt er dem Leſern zu be- 
denfen, daß fie fih vor dem Einfluß folcher Leute 
in Acht zu nehmen Urfache haben. Das nAavacdaı 
(6, 9) bezieht ſich hier auf Verführung zu fittlicher 
Leichtfertigkeit. Ousdia ift Zufammenfein, Umgang, 
Verkehr und bie dabei ftattfindenden Unterhal- 
tungen, Gefpräche, 7905 = Art zu handeln, Charak⸗ 
ter, Gefinnung, fittliche Befchaffenheit; wie ozusAlar, 
im Neuen Teftament nur bier. Xonezos fonft im 
Neuen Teftam. gütig, mild, gut, bequem u. dal.; 
bier (opp.xaxei) von fittliher Güte (Plato: xonoro- 
ns =nIovs anovdauorns). Lahmann: ons 
So wohl urjprünglich bei Menander; aber ob ber 
Apoftel das Versmaß beibehalten? Winer $. 68, 
4, c. ©.595. — 2.34: Werdet nüchtern auf die 
rechte Weile, Er gibt Envnyars dinaiws zu ver- 
ftehen, daß die Empfänglichkeit für ſolches Yeichtfer- 
tige Gefhwäß in einem Zuftand geiftiger Berau- 
hung berube, aus dem fie unverzüglich (imp. aor.) 
ſich aufraffen follten (dogs aud Joel 1,5 von 
Zrunfenen) ; dıxaios — wie ſich's gebührt, auf bie 
vechte Weile. Es wird dadurch nicht fowohl der 
Grad, als die Beichaffenheit der Ernüchterung an- 
gezeigt; vielleicht im Gegenſatz gegen die falfche 
Nüchternheit der Aufklärerei, welche als ein zur 
hellen Befinnung Kommen aus ber Eingenommen- 
heit von herkömmlicher, überlieferter Borftellungs- 
meife angefehen wurde. Andere erklären e8 von ber 
Richtung, oder beziehen e8 auf das Objeft — &r/oo»- 
tes Öinaios (ingenium vestrum ad res bonas et 
sanctas convertite, Calvin), was aber über den 
einfachen Wortverftand hinausgeht. — Und fün- 
digt nicht. Das zul um auaoravere (imp. praes.) 
bezeichnet fortbauernde Enthaltung vom Sündigen. 
Es iſt eine eigentliche Mahnung; nicht — fo fün- 
digt ihr nicht. Winer 8.43, 2, ©. 293. Auch wird 
durch auagraveı» nicht Irrthum bezeichnet klaſſi⸗ 
ſcher, aber nicht bibl,=paulinifcher Sprachgebraud), 
jondern Abweichen vom Wege ber Gerechtigkeit, 
fittliche Berirrung infolge des Unglaubens oder 
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15, 29-34. 
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der Berneinung der göttlichen Wahrheit. Nean- 
der: „Dem Apoftel erfchten frivoler Sinn als et- 
was Sündiges“. — Denn Unkenutniß Gottes 
haben etliche, Seine ernfte Warnung motivirt er 


. .n0d), indem er jenen verführerifchen Unglauben, der 
ſich wohl als Wiffen, als Aufklärung geberbete, 


auf Mangel desjenigen Wiſſens zurüdführt, mwel- 


ches doch der Grund alles wahren Wiſſens ift: 


ayvaoiar yao #00 Tıvss &yovom. Wenn die vor- 
angehende Ermahnung an die vom Gerede ber 
Veichtfertigen Lengner der Todtenauferftehung Ein- 
genommenen im der Gemeinde gerichtet ift, welche 
aus dem Schwindel eiteln Wiffens, von dem fie 
ergriffen worden, herausgerifjen werben follten, fo 
bezieht ſich dieſe Ausfage auf die Verführer, und 
ftellt diefe in ein folches Licht, daß jenen die Augen 
über fie aufgehen und fie zur Einſicht in die Nich— 
tigkeit dieſes Unglaubens gebracht werben jollten. 
Die rıves find alfo nicht ein weiterer Theil der 
Gemeinde, fondern die B. 12 Erwähnten, und zwar 
im ganzen, nicht blos ein Theil von ihnen. Die 
ayvoola (= Ayvoıa) Feod (praftifhe Entfrem- 
dung von Gott) wird als das ihnen Anhaftende 
dargeftellt Durch 2yovosv (fie find damit behaftet). 
Damit werben fie al8 auf die Stufe des Heiden- 


thums Herabgeſunkene bezeichnet. Der Gedanke ift 


wefentfich derfelbe, wie Matth. 22, 29. Nicht- 
erfennen Gottes in Seiner Macht und Lebendigkeit 
ift der Grumb der Behauptung der Unmöglichkeit 
der Todtenauferftehung. — Euch zur Beſchümung 
ſage ich's. Zu moos &vroonnv vuiv Aeyo_ vgl. 
6,5. 


Dogmatiſche⸗ethiſche Grundgedanfen. 


1. Segen des Auferftehungsglauben®. 
Der Glaube an einen Tebendigen Heiland, ber tobt 
war und wieder lebendig geworben ift und ewiglich 
lebt, und in dieſe Gemeinfchaft Seine ewigen, voll- 
fommenen Lebens die Seinigen aufnimmt, und bie 
Wurzel deſſelben, die Erfenntniß des lebendigen, 
Seine ebenbilbliche Kreatur aus Tod und Ver— 
gänglichkeit in Kraft der Erlöſung Seines menſch— 
gewordenen Sohnes heraus- und in Sein unver- 
gängliches Leben einflihrenden Gottes führt mit ſich 
einen hoben, frendigen Muth, ver vor feiner Ge- 
fahr zuridtritt, der, wo es die Sache des Herrn 
gilt, Leib und Leben daranſetzt, der ein fortgehendes 
Sterben oder Todesgefühl aushalten und den ent- 
feßlichften, der Natur Grauen einflößenden Kämpfen 
ſich preisgeben mag. Denn was ift das zeitliche Le— 
ben mit all’ feinen Freuden und Genüffen, mit all’ 
feinen Nöthen und Kämpfen gegen das ewige Leben, 
in welchen, was in und an ung der Erhaltung 
werth ift, bewahrt wird. 

2. Praktiſcher und theoretiſcher Gegen- 
ſatz. Wo jener Glaube und jene Erkenntniß fehlt, 
ſtellt ſich jedes Wagniß, jede Aufopferung des Ver— 
gänglichen als unnütz und widerſinnig dar. Da 
erſcheint es als das allein Vernünftige, den Augen— 
blick zu ergreifen, und zu genießen, was dieſes Leben 


darbietet, ſo reichlich und ſo intenſiv, als man nur 








immer es vermag, und alles aufzubieten, um ſol⸗ 
Shen Genuß fich zu verſchaffen, zu erhalten und fort 
und fort zu fteigern. Die Erfahrung lehrt auch, daß 
eine Spekulation, welche jene Grundlage verläßt, 
eine pantheiftifhe Gnofis, wenn fie von vorn her- 
ein auch noch fo fpirituell ſich Hält und eine ethifche 
Stellung behauptet, doch allmählich, aud wohl 
plötzlich, in Materialismus und Fleifches-Eman- 
zipation herabſinkt. Sene Haltung, ſowohl in theo- 
retiſcher als in praftifcher Beziehung, ift noch die 
Folge einer andern Erfentniß, eine Nachwirkung 
der Wahrheit. Man kann aud) fagen, die höhere 
fittfihe Haltung bei diefem und jenem, ber bes 
wahren Glaubens und der darin wurzelnden Hoff- 
nung ermangelt, hat ihren Grund im einem ver— 
borgenen, in den Tiefen des Gemüths ſchlummern⸗ 
den Glauben und Hoffen, welche nur infolge der 
Uebermacht einer herrſchenden Denkweiſe zu feiner 
Geftaltung im dentenden Geifte gelangen kann. 


3. Gefahr für andere Die aber in frivo— 
lem Sinne ftehen und denfelben in Wort und That 
ungeſcheut fund geben, find für die Unbefeftigten 
gefährliche Leute, vor denen man ſich im Acht zur 
nehmen bat, und durd) welche oft Die Frucht einer 
treuen Unterweifung und Erziehung zerftört wird. 
Solche Einflüffe find um fo gefährlicher, je mehr 
fie den Schein des Geiftreichen haben, und je mehr 
eine ſolche Sinnesart gleichſam in der Luftftrömung 
der Zeit Tiegt, wobei man nad) apoftolifcher Denk— 
weiſe wohl berechtigt ift, zu denken an den Fürften, 
der in der Luft herrſcht, dem Geiſt, der jeto fein 
Werk hat in den Kindern des Unglaubens (Eph. 
22) 


Homiletiſche Andentungen. 


Luther: Wer Gott erfennen will, ver muß Ihn 
durchs Wort fennen Yernen. Das thun jene nicht, 
fondern fahren mitt der Vernunft und ihren eigenen 
Gedanten in die Arkifel des Glaubens, vermeſſen 
fi, von Gott und allen Sachen ſelbſt zu urtheilen; 
da treffen fie Ihn nimmermehr. — Starke: Keine 
Mihe, Arbeit, Wachen, Streit, Gott zır dienen, ift 
verloren. So wahr als Gott ein gerechter Gott ift, 
der das Gute belohnt, ift eine Auferftehung der 
Todten. — Was ift das tägliche geiftliche Sterben 
der Gläubigen und ihr Umgebenfein mit Leiden und 
Berfolgung anders, als eine Beftätigung der Auf- 
erftehung des Fleiſches zum ewigen Leben? — 
Feindfelige, ſchädliche Menfchen find ärger, als die 
wilden Thiere. Haft du mit folchen zu thun, fo 
feufze zu Gott, umd fei behutfam, vorfichtig und 
gelafjen! — Unfeliger Menſch, der die Auferftehung 
der Toten nicht glaubt; deun ex wird ficher, fällt 
aus Sünde in Sünde und läuft in bie Verdamm— 
niß. — Es gibt Geſpräche und Reden, die unter der 
Dede weltliher Ehrbarkeit und Höflichkeit ein 
gefährliches Gift des Glaubens und Lebens ver- 
bergen. Wer weife ift, nehme fich in Acht (Dat. 
3, 8)! — Die alle Mittel haben zur Erfenntniß 
Gottes und doch blind find, fteden in Schande. 
Ah daß fie dadurch nur nicht ewig zu Schanden 
werben (Dan. 12, 2)! — Berlenburger 
Bibel: Wer nicht mit Willen täglich ftirbt am 
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alten Menſchen und an defien Lüften, der zwingt 
Gott, dag Er ihn muß mit Macht angreifen und 
demüthigen. Wer aber willig Ehrifto folgen will 
und Ihn vor den Menfchen redlich bekennt, bei dem 
werben die Trübfale nicht lange ausbleiben. — 
Summa: Alles, womit man zu thun bat, gibt 
einem Gläubigen Anlaß und Urſach, fich feines Le— 


ben zu begeben und in eine Abfonderung von dem 


falſchen Wefen dieſer Welt zu eilen. —- Der Chriften 
Lebenswandel, welcher in täglicher Ablegung der 
Werke der Finfterniß, Ertöbtung des Fleifches, der 
Sünden, Zurüdfehrung von gottlofen Wegen der 
Welt und Verleugnung aller Küfte, Begierden und 
Eitelfeiten befteht, ift eine ernftliche Yubereitung 
zur Auferftehung. Daher ziehen fie das Kreuz 
Ehrifti und die Schmach, Verfolgung und Berad- 
tung, die ihnen täglich von dem Kindern des Un- 
glauben® begegnet, allen gegenwärtigen Schäßen 
und Hoheiten, Anfehen, Genuß und Freundſchaften 
vor; was fie gewiß nicht könuten, wenn fie Feine 
Auferftehung glaubten. — Aber fommt denn fo 
viel auf die Auferftehung an? Könnte nicht eine 
Seligfeit der Seele nad) dem Tode alles erfeten ? 
Der Seele muß noch immer etwas fehlen, fie mag 
fo viel Ergögung haben, als fie will, ımd fie muß 
Gott durch ihr natürliches innerftes Sehnen unauf- 
hörlich anliegen, ihr wieder einer bequemen Leib zu 
geben. — Es find ber Geifter viel, die ſich in Engel 
des Lichts verftellen und in Schafskleidern umher- 
gehen, wodurch ar manche bethört werben, um ein 
aufgeftelltes Kalb Aarons zu tanzen. Will aber 
einer benfen: Ei, ich werde mich ja in Acht nehmen 
können, der trauet fich zu viel und wird nicht Unbe 
fubelt Davonfommen. — Der Menic hat genug 
an fi), das ihn demüthigen könnte. Will er aber 
doc die Federn in die Höhe richten, fo iſt's ge- 
Sehen. Das: Ich war damals noch jung, eutſchuf⸗ 
digt ihn nicht. — Ach was gibt e8 nicht ir Bezau⸗ 
berung, dadurch die Menſchen ſich in tiefer Schlaf 
bringen laſſen! Darum muß man ſich bei Zeiten 
an mas Gründfiches fuchen zu halten. Wachet recht 
auf aus ſolchem Narrenfchlaf! — Die Leute bal- 
ten's durchgehends für einen Schimpf, wenn man 
ihnen fagt, fie fennten Gott nicht; e8 foll aber nur 
eine Beſchämung fein zur Beflerung. — Es gibt 
zweierlei Arten ber — Erkenntniß: die eine 
ift äußerlich, buchftä lich und tobt oder unfruchtbar, 
die andere innerlich, geiftfich, lebendig und frucht- 
bar. Jene beruht blos im natürlichen Wiffen, Ler- 
nen oder Reben von Gott, wenn man die Sprache 
aus der Schrift kann, oder andern wieder herſagt, 
aber die Kraft derſelben nie genießt. Wenn aber 
durch dem Heiligen Geift felbft im Gewiſſen befie- 
gelt wird, was man äußerlich gefaßt hat, went 
einem alle Zeugnifje Gottes ein neu Reben ein- 
drüden, jo daß man fich wirffich davon ändern und 
befjern läßt, da tritt einem Gott vor die Augen des 
Herzens, und man wird lebendig inne, wie gerecht, 
wahrhaft, gut und fromm Er fei; auch gehen einem 
die Augen des Verſtandes fo weit auf, daß man 
fieht, was und wie viel Gott einem thut und was 
man Ihm dagegen ſchuldig fei, was Er versprochen, 
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was man fich zu Ihm zu verjehen habe. — Rie- 
ger: Bei aller an Ehrifti Gemeinschaft gewonnenen 
Freude gibt es täglich Beranlafjung, das Sterben 
Chriſti an ſeinem Leibe umherzutragen. Könnte ich 
nun dabei meine Hoffnung nicht auf den lebendigen 
Gott fegen, der die Todten aufermedt? könnte ich 
nicht alle Schritte in Die Gemeinſchaft Seiner Leiden 
und in die Nehnlichfeit Seine Todes als mohlge- 
mefjenes — zur Auferſtehung der 
Todten anfehen? ift es nur zur Behauptung meines 
menschlichen Sinnes, nur mit Abfiht auf dies kurze 
menſchliche Leben gefhehen? Was hülfe e8 mir? 
Daß Öottfeligfeit und auch bie um der Gerechtig- 
feit willen ausgeftandenen Leiden nichts helfen 
jollen, ift ein die ganze Religion oder Verbindung 
zwiichen Gott und den Menfchen umreißender Ge= 
danfe. — Hält man nicht am Wort der Berheißung 
und ber darin angebotenen Hoffnung feft, fo hat 
man für das Ewige feine Gewißheit, mithin auch 
teine Bewahrung, dag man nicht wieder in bie alte 
Sprache verfalle, wobei alles auf Genuß dieſes 
Lebens hinläuft, wodurch aber der Tod und ſein 
Stachel im Leichtſinn verleugnet, die wichtigen 
Dinge, fo darauf folgen, ſamt aller Chrifien- 
hoffnung aus dem Geficht gerückt und alle Auf- 
munterung zum Fleiß im der Gottſeligkeit abge- 
Ihnitten wird. — Was gute Sitten, heilſame Er- 
kenntniß und Gefchmad heißen fol, muß auf das 
Unfihtbare und Ewige zielen und mit Glauben und 
DBerleugnungsfinn unterhalten und geitbt werben. 
Wie voll ift aber die Welt foldher böfen Geſchwaͤtze, 
die davon abziehen und einen, wie von einem Zau⸗ 
bertrant eingenommen, ungewiß und leichtgläubig 
machen. Durch Irrthum, Schlummer und Gleich? 
gültigfeit gegen Gott, Seinen Rath und die Aus— 
führung Seiner Wege wird auch viel gefündigt. — 
Heubner: Ohne Ölauben an ein künftiges Leben 
wären viele Haudlungen im chriftlichen Leben, Auf- 
opferungen, Gefahren thöricht, zweckwidrig. Diefer 
Glaube und ftandhafte Tugend find unzertrenmfich. 
Sonft ift die Tugend, die ja nicht auf das Sichtbare 
fteht, eitel Ueberfpannung und Schmwärmerei, und 
kluger Lebensgenuß würde die höchfte Weisheit fein. 
— Die Nücternheit ift das Hare Bewußtjein von 
Gott und Seinem Willen. Das rechte Selhftver- 
ſtändniß führt zum rechten Glauben, Der Unglaube 
ift die Folge gänzlicher Selbftverblendung und Zer- 
ſtreuung, unbegrenzten Leichtfinns. — Bef ters 
Haben die DBerführer in unferer eigenen Xuft eine 
—— Gehülfin, fo iſt's chriſtlich daß wir un 
erufenen Umgang mit denfelben fliehen, und uns 
nicht dazu hergeben, ihre wergeblichen Worte zum 
Ihönen Aufputz unferer Häßlichen Neigungen ein- 
zufaufen (Eph. 5, 6.1. 7). — Das Gift aller Srr- 
lehre ift beraufchend, und wir laſſen ung beraufchen; 
wohl un, wenn wir richtig aufwachen, fo Yange bie 
Stimme der Wahrheit ung wedt, damit wir das 
Sündengift ausfpeien, ehe wir daran fterben! — 
„Öott ift nicht ein Gott der Todten; ſondern der 
Lehendigen“ (Matth. 22, 32); darum kennt ben 
techten Gott nicht, wer bie Auferftehung der Todten 
für nichts hält. 
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3. Denfbarfeit der Auferftehung (Rap. 15,35—50). 


% Aber es wird jemand jagen: wie werden die Todten au 
fommen fie? *Du Thorl), was du fäeft, wird nicht lebendig gemacht, es f 
Und was du ſäeſt — nicht den Leib, welcher werden wird, ſäeſt du, fondern ein bloßes Korn, 37 
etiva von Weizen, oder der andern eines. *Gott aber gibt ihm einen Leib, wie Er gewollt 38 
hat, und zwar einem jeglichen von den Saatförnern jeinen eigenen Leib. 


iſt daſſelbige Fleifch, ſondern ein anderes?) der Menſchen, ein anderes Fleiſch der Thiere, ein 


anderes Fleiſch der Vögel, ein anderes der Fiſches). 


irdiſche Leiber; aber eine andere [if] die Herrlichkeit der himmlischen, eine andere die der ir- 


diſchen. *Eine andere Herrfichfeit der Sonne, 


und eine andere Herrlichkeit des Mondes, und 41 


eine andere Herrlichkeit der Sterne; denn ein Stern übertrifft den andern an Herrlichkeit. 


Alſo auch iſt's mit der Auferftehung der Todten. Gefäet wird's in Verweſung, erweckt in 42 
Unvermweslichfeit; *gejäet wird's in Unehre, erweckt in Herrlichkeit ;gefäet wird's in Schwachheit, 43 
erweckt in Kraft; *gejäet wird ein ein feelifcher Leib, eriwedt ein geijtlicher Leib. Gibt est) 44 
einen jeeliichen Leib, jo gibt es auch einen geiftlichen Leib. 


erſte Menſchs), Adam, ift gemorden zu einer lebendigen Seele, der Iekte Adam zu einem lebendig- 


machenden Geift. * Aber nicht zuerſt ift das Ge 
Geiſtliche. *Der erſte Menſch von der Erde, irdiſch, der zweite Menſchs) vom Himmel. *Wie 47 
der Irdiſche, ſo auch die Irdiſchen, und wie der Himmliſche, 
wie wir getragen haben das Bild des Irdiſchen, 


können, auch die Verweſung die Unverweslichkeit nicht erbts). 


Eregetifche Erläuterungen, 


1. Der Gegner Fragen. B. 35. ber es 
wird jemand jagen. Er begegnet denjenigen Ein- 
‚ würfen, welche ſich theil® auf den Hergang (mas 
Eyeioovraı), theil® auf das Nefultat (die Be- 
ſchaffenheit der Auferftehungsteiber) beziehen. Mit 
alla £gei zıs führt er die Gegner redend ein, als 
ſolche, die durch die bisherige Beweisführung nicht 
befriedigt und num erft mit ihren Zweifelsgründen 
anrücken. Wie merden die Todten auferweckt ? in 
welcherlei Leibe aber Tommen fi? Winer 
(8. 40,2. ©. 250) bemerkt, e8 werde das Dogma, 
nicht das der Zukunft angehörige Faktum notirt. 
Die praess. Eysipovraı, Zoyovras find hier natür- 
lich nicht eine Vergegenwärtigung des Zufünftigen 
als eines Gewiſſen, fondern haben darin ihren 
Grund, daß nicht in zeitlicher, fondern im begriff- 
licher Hinfiht von der Sache gehandelt wird; 20- 
xorra, —= kommen zum Vorſchein. Durd) de wird 
das zweite Moment des Einwurfs eingeführt als 
- ein vom erften unterſchiedenes, aber doch in Ver— 
bindung damit ſtehendes. 
2. Erfte Antwortvon der Analogie des 
Pflanzenlebens aus. B. 36—38. Du Thor, 





was du ſüeſt, wird nicht lebendig gemacht, es fei 
denn geitorben. Die Antwort auf die beiden Fragen 
de8 Einwurf folgt num in der Weife, daß zunäcft 
der Prozeß der Auferweckung der Todten durch die 
Analogie des Pflanzenlebens beleuchtet wird. Sie 
wird eingeführt mit einer ftrengen, Unwillen aus- 
drüdenden Anrede an die Zmweifler oder Leugner: 
Apoov, womit diefe, welche ſich ihrer höheren Ver— 
nünftigfeit rühmen mochten, geradezu al8 Unver— 
nünftige bezeichitet werden, ba fie Durch eine fo 
naheliegende Analogie fih hätten von der Sache 
überzeugen follen. Io (vorangeftelt, weil die Lefer 
ans eigener Erfahrung den Unverftand des Ein- 
wurfs erfennen follen — Neander) gehört nicht 
zu aponv, fo daß e8 (nicht Subjekt eines Satzes: 
„ein Thor bift du“, fondern) eine nachdrückliche 
Beigabe zum Vokativ wäre, fondern zum Nelativ- 
faß: die menschliche Ausfaat der göttlichen (dev 
Menſchenleiber) entgegengefetst (KTopftod: „Saat, 
von Gott gefä’t, am Tag der Garben zu reifen“); 
nicht aber die Wirkung Gottes bei der Entwicklung 
der Saat (Swonoseiraı). Ex will fagen: Daraus, 
daß das vom Menſchen Gefäete nicht lebendig ge- 
macht wird, ohme den Todes- und Verweſungs— 
prozeß durchgemacht zu haben, follteft du ſchließen, 


1) 8, 36: ar NABDEu.a. «900» bei KL ift Korreftur. 


2) 8.39: & 


nuev N ABDEUu. a. Einige fügen ouo& bei. 


3) ibid.: Krnv@v — nanvov — iyFvav geordnet bei N AB u. a. Andere ftellen dieje anders, 
4) B.44: ei 2orıw — Eorıv valbiNABCu. a. e fehlt bei einigen. 5 

5) V. 45: vdowsvog bi NACDu. a., fehlt bei BK. 

6) 8. 47; 6 xvoros hat ver Korrektor von N noch beigefügt; es ift ſchwach bezeugtes Gloſſem, 

) V. 49: pooeoouev hat B, PogEOWuEV NAC DEu.a. 

°) 2.50: xAngovouei bei X u. vielen, vAngovoumaeı bei C u, 9, 


ferweckt, in welcherlei Leibe aber 35 
ei denn geftorben. 36 
* Nicht alles Fleiſch 39 
*Und [es gibt] himmlische Leiber und 40 


*Alſo fteht auch gejchrieben : der 45 
iftliche, jondern das Seeliſche, hernach das 46 
jo auch die Himmliſchen; *und 48 


e werden wir tragen?) auch das Bild des Himm- 49 
lichen. *Das aber jage id, Brüder, daß Fleifh und Blut das Reich Gottes nicht erben 50 


ira. v 
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daß e8 fi) mit diefer Ausfaat anf ähnliche Weile 
verhalte, alfo das Sterben und Verweſen feiner 
Grund für die Behauptung der Unmöglichkeit der 
Auferftehung abgeben könne. Durch Ewonossiraı 
(ftatt avareihsı) wird das Bild dem Gegenbild 
nahe gebraht (Ofiander). Val. Joh. 12, 24. — 
8. 37: Und was du ſüeſt — wicht den Leib, der 
werden wird, ſüeſt du, ſondern ein bloßes Korn, 
etwa von Weizen. Nun wendet er ſich zur aus— 
führlichen Beleuchtung des moio de aw@narı — —; 
00 76 0@ua To yernoousvov omeigeıs. Bon dem 
Prozeß geht er weiter zum Inhalt und Refultat 
defjelben, indem ex, wie beim Prozeß den Gegenſatz 
in der Entwidelung (Evomossiraı — anodFavn), 
fo bier den Unterſchied zwifchen dem Saatkorn und 
und ber Daraus hervorgehenden Pflanze hernorhebt. 
Das erftere tritt durch die Konſtruktion noch be- 
fonders hervor, indem es in abfolnter Weife voran- 
geftellt wird: xai 6 omeigeıss = und was das be— 
trifft, was du fäeft, ſäeſt du nicht 2c. (ähnlich Luk. 
4, 6). Müller bezieht’8 auf den Zwiſchenzuſtand 
zwifchen Tod und Auferftehung: „Gleichwie das 
alte, in den Tod gefäete Weizenkorn jo Yange, bi8 
es in einem ungeveiften Weizenkorn gleihfam zu 
feiner Auferftehung und Verklärung gelangt ift, 
auch in dem Zwifchenzuftand eine Leiblichkeit behält 
in abwechfelnden Formen (im Keime, im Grafe, 
im Halme): fo ift aud der Zwiſchenzuſtand Der 
Menſchenſeelen nicht ohne Leiblichkeit. Wie aber 
erft in dem neuen, vollendeten Weizenforn das 
alte verjüngt wieder erfcheint, jo fommen aud) die 
Entſchlafenen zur ihrer wollen, verklärten Geftaltung 
in der Auferftehung des Fleifches, welche gefchehen 
wird am Ende der Welt.” — Zoua heißt bie 
Pflanze als ein Organismus ſchon im Hinblick auf 
die Sache, von der fih’8 handelt. Dem fteht ent- 
gegen yuuvos x0xxo0s, ein nadtes Korn (oder Kern, 
was es eigentlich heißt), d. h. unentwidelt, oder: 
getrennt von feiner Umhüllung und vom Leben der 
‚Pflanze; jenes wohl dem Konterte gemäßer. Zi 
 zögor vgl. zu 14,10. — Oder der andern ein, 
Tov Aoınov SC. oneguarov. Es iſt hier im Gegen- 
fa gegen eine grobe Identifikation des gegen- 
wärtigen und des Auferftehungsleibes, wovon bie 
Beitreitung wohl ausging, der Unterfchieb hervor— 
gehoben, der jedoch die Einheit der Grundſubſtanz 
(des Keims) nicht ausſchließt. — V. 38: Gott gibt 
ihm einen Leib, wie Er gewollt hat, Hier gebt er 
num auf die göttliche Urfählichfeit (Iudwes) zurück, 
in welcher, wie alle Entwicklung, fo aud) die Todten- 
auferftehung beruht. „Die Heil. Schrift weiß nichts 
von jener jelbftändigen Entwidlung der Natur ohne 
Gott, von welder die neuere Philofophie fo viel 
Redens macht (Bisping)” Kadas Ndelnoe 
(12, 18) weiſt auf die urfprüngliche Willensbe— 
ſtimmung des Schöpfers zurid, der gemäß Gott 
fortwährend jedem Saatkorn oder Keime einen 
Leib gibt, ober es (ihn) zur Entwicklung deſſelben 
führt (ogl. 1 Mof. 1, 11). Und zwar einem jeg- 
lichen von den Saatkörnern feinen eigenen Leib, 
Zu idiov Bengel: „speciei conveniens, indi- 














viduo proprium, ex seminis substantia pro- 


ductum.“ Der Apoftel will hiermit Das nahe legen, 
daß der Gott, der ſolches wirkt, Analoges auch in 
Bezug auf die Keime menschlicher Leiblichkeit thun 
könne, und daß e8 ungereimt fet, dies zu beftreiten, 

3. Zweite Antwort von der Mannig- 
faltigfeit der Organismen aus. DB. 39—44. 
Nicht alles Fleiſch ift daſſelbige Fleiſch, ſondern 
ein anderes der Menſchen. Die Unterſchiede der 
Organismen in verſchiedenen Gebieten der Schö— 
pfung und die Unterſchiede ihrer Herrlichkeit werden 
als analog für den Unterſchied des jetzigen und des 
Auferſtehungsleibes (als eines neuen und höheren 
Organismus) hingeſtellt. Er geht aus von den 


animaliſchen (vaoE), unter denen der menſchliche 


die erfte Stelle einnimmt. Bei Einheit der Gat- 


tung (oao£) ift hier eine bedeutende fpezififche Dif- 


ferenz. Ein anderes Fleifch der Thiere, anderes 
Fleiſch der Vögel, — der File, Kr7vos —= xrea- 


vov, „ınua, Beſitz, vorzugsweiſe an Vieh, daher 


Hausvieh, Hausthiere, überhaupt zahmes Bieh, 


bier im Unterſchied von den folgenden — vierfüßige 


Thiere (in der Sept. für mana, "pa, mm. — 


8. 40: Und (e8 gibt) himmlische Leiber und irdifhe 


Leider. Bei awuara Enovoavıa ift man nicht 
einig, ob Die Leiber der Engel gemeint find, ober die 
Himmelsförper: Sonne, Mond, Sterne. Das 
erftere (= im Himmel befindliche Xeiber) behauptet 


mit De Wette, Meyer (Matth. 22, 30), das an⸗ 


dere mit ben meiften Dfiander, Neander. Das 


Vetstere hat feinen Halt im Sprahgebraud) des 


Alterthums, und wird theils auf die Betradjtungs- 
mweife der Geftirne als Ed (befeelter Wefen) bei 
Plato, Plutarch, Galen, theils (Oſiander) darauf 
geſtützt, daß V. 38 anuara von Pflanzen gebraucht 
werde; wozu tod) komme, daß ſowohl die Beftimmt- 
heit und Schönheit der Erſcheinung der Geftirne, 
als auch das Intereffe, mit dem ſich die ganze Ab- 
handlung um den Begriff der Leiblichkeit bewege, 
diefen feltenen Gebrauch von onue (= ein zur Ein=- 
heit des Wefens verbundenes materielleg Ganze) 
erkläre. Aber ob der Gegenfat der Geſtirne (Himm- 
liſche Körper) und der Menfchen-, Thier- und Pflan- 
zenwelt (irdiſche Körper) ein paffender ift? Wohl 


viel eher der: Leiber der Engel und: der Menfhen 


und Thiere. Auch würde dieſer Gegenfats weit 


mehr „ben Unterfchied zwifchen dem irdischen Leibe 
de8 Todes und dem überirbifchen der Auferftehung 
berühren und befeuchten“ (Ofiander), und Un— 
pafjendes, Die Symmetrie der großartigen Analogie 
Störendes, kann darin nicht gefunden werben. Auf 
die Annahne von Leibern der Engel aber führt 
wohl das Wort Chrifti Luk. 20, 35 u. 36. Alſo 
auch zwiſchen den himmliſchen und irdifchen Orga- 
nismen findet Verfchiedenheit ftatt. Was endlich 
die Umwedmäßigfeit diefer Analogie fir die Zweif- 


Ver betrifft, fo hat es der Apoftel hier nicht ſowohl 


mit diefen, als mit der im Glauben zu befeftigenden 


Gemeinde zur thun, der eine ſolche Vorftellung von 
den Engeln weber fremb nod) unglaublich gewefen 


ſein wird. — Aber eine andere Herrlichkeit der 


Bu. 
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himmlischen, eine andere der irdifchen. Es folgt 
die Hervorhebung ihrer Verſchiedenheit in Anfehung 
der do&a; dort: himmlifcher Lichtglanz (Matth. 
28, 3 u. a.), hier: Kraft, Anmuth, Schönheit, Fünft- 


licher Bau u. dgl. in ihrer Erſcheinung (Meyer). 


— 2. 41: Eine andere Herrlichkeit der Sonne, 
eine andere — ded Mondes, — der Sterne, Denn 
ein Stern übertrifft den andern an Herrlichkeit. 
Er wendet fi) nun zur Verſchiedenheit der dofa 


(des Lichtglanzes) von Sonne, Mond und Sternen, 


und zwar fo, daß er vom höchften Glanze abwärts 
fteigt. Bei den Sternen ift ihre Verſchiedenheit in 
diefer Hinficht auch unter einander gemeint, wie der 
erlänternde Satz zeigt. Nahe fheint hier zu Yiegen 
eine Hinweifung auf verfchiedene Stufen der Klar- 
beit der Auferftehungsteiber in ihrem Berhältniß 
zu einander; aber der Kontert führt nicht darauf 
hin, und verfehlt find jedenfalls weitere allegorifche 

- Ausführungen, wie fie bet Tertullian u. a. fid) 
- finden (vergl. Meyer, Dfiander). — B. 42: 
Alſo and iſt's mit der Anferftehung der Todten, 
Es folgt die Apodoſis des Vergleichs: So ift alfo 
überall Spielraum genug für leibliche Mannig- 
faltigfeit jeder Art, und nur Beſchränktheit kann 
aus der Beihaffenheit des fterbenden Menſchenleibes 
folgern, e8 könne feine Berwandlung deſſelben im 
- eine andere Art vom Leib ftattfinden (Burger). 
Geſüet wird's in Verweſung, erwedet in Unverwes⸗ 
lichkeit. Nun folgt der Unterſchied zwifchen der 
Beſchaffenheit des irdischen Leibes und der des Auf- 
erftehungsleibes. Das Subjekt diefer Sätze ergibt 
fi) aus dem Zufammenhang von feldft. Anftatt 
„begraben werden“ fett er, auf das Bild des Pflan- 
zenlebens zurüdgehend: geſäet werben, und ftellt 
diefem gegenüber &ysioeras, was jenem Bilde nicht 
fremd ift: fi) erheben, wie die Pflanze aus dem 
- Saatlorn (Meyer). Wegen B. 36 nimmt Ne> 
ander das omeioeraı von der Entwidlung des 
Lebens auf diefer Erbe. Das ⸗drückt den Zuftand 
aus, in welchen der Leib in dem ein n und andern 
- Moment fid) befindet: dort Verweſung, Auflöfung 
der bisher organifch verbundenen Elemente, bier 
Unverweslichkeit, Erhabenheit über alle Auflöſung 
amd Zerfidrung (alle Störung durch Schmerz, Lei— 
- den), in welche der Leib bei der Auferftehung ein- 
getreten ift. — V. 43: Geſüet in Unehre, erwecket in 
Herrlichkeit. Der arımia, welche nicht 6108 die 
 Unanfehnlichfeit des irdischen Leibes, die demüthi— 
genden Gebrehen des anna yIagrov, weshalb er 
au als söua r7js ransıwaaeos bezeichnet wird 
- (Bil. 3, 21), fondern auch) die foeditas cadaveris 
anzeigt, da ja vom Begrabenwerben die Rede iſt, 
welche eine Mahnung an das Schimpfliche ber 
- Strafe, was der Tod ift, in fich ſchließt (Burger), 
fteht entgegen die Sofa, die Offenbarung der 
Würde der Kinder Gottes auch in der Erſcheinung, 
- ber Lichtglanz der Auferftehungsteiber, das Durch— 
leuchten des göttlichen Lebens. Geſüet in Schwad)- 
heit, erwerfet in Kraft. Die aoFevsra bezieht fich 
nicht blos auf die Schwächlichteit des irdiſchen 
Leibes, fondern auch auf die völlige Kraftlofigteit 








defjelben als Leichnam (nicht blos Unvermögen, der 
Verweſung zu widerftehen). Dagegen ift duvauıs 
die Kraftfülle des Auferftehungsteibes, der Höchfte 
Auffhwung erneuter Lebenskraft, die Tüchligkeit 
zur Vollbringung alles Wollens und Strebeng des 
Geiftes. — 3. 44: Gefüet wird ein feelifcher Leib, 
erwerfet ein geiftlicher Yeib. So wird das Ganze 
zufammengefaßt in dem Gegenfat des wuyıx0» und 
nvevuarıxov. Ueber wuxıxos vergl. zu 2, 14. 
Im allgemeinen ift anna wugıxov ein der yon, 
nVEvuaTıRov ein dem rvedun entiprechender Or— 
ganismus; jener ein folcher, in welchem das Wefen 
der woyn, biefer ein folcher, in welchem das des 
nvedua fi) ausprägt. Das Wefen der wuyr aber 
ift Bermebtfein des Geiftigen in das Sinnenleben, 
ein aus der Sinnenwelt Nahrung ziehendes Em- 
pfindungs⸗ und Triebleben. Die dieſem entſprechende 
und dadurch beftimmte Leiblichkeit ift eben darum 
eine von der Sinnenwelt abhängige, durch ſie affi— 
zirte, und hierdurch allem Dem ausgefeßt, was vor— 
ber durch PIoga, arınla, aodevsıa bezeichnet 
worden und was mit dem Tode zum Abſchluß 
fommt. Das Wefen des zvsdua Dagegen ift freies, 
überweltliches Licht- und Liebesleben in Gott, und 
der geiftliche Leib ein Dem gemäßer, jener Abhängig- 
feit und ihren Folgen entrüdter Organismus, ber 
in apdagaia, doga, Suvauıs fid) darftellt. Schon 
der Gegenfat zu wuxıxo» verbietet die Erklärung: 
ätherifcher Leib. — Gibt’3 einen feelifchen Leib, jo 
gibt's auch einen geiftlichen Leib. Nach der ge— 
wöhnlichen Lesart würde er das eben Gefagte kurz 
und nachdrücklich befräftigen. Die beffer bezeugte 
Lesart, welche man keineswegs al8 leichtere und als 
Korrektur zu bejeitigen berechtigtift, läßt Dem zweiten 
Sab als nothwendige Folge aus dem als zuge— 
ftanden vorausgefetten erſcheinen. Wenn es ein 
oouayvxırov gibt, wenn das ſeeliſche Leben feinen 
entiprechenden Organismus hat, wie Das am Tage 
liegt, fo muß das auch vom geiftlihen Leben gel- 
te, auch dieſe muß ein ihm entfprechendes Organ 
feiner Seldftvarftellung und Wirkfamfeit haben. 
Der Nachdruck Viegt offenbar auf Zazıv. 

4. Der innere Zufammenhang des 
Anfangs und Ausgangs des Menfden, 
V. 45—49. Alſo ſteht and) gejchriebens der erite 
Menjch Adam ift geworden zu einer lebendigen 
Seele. Sinn und Zufammenhang bdiefes Paſſus 
nad) Ewald: Diefe Stufenfolge im ganzen Ber- 
lauf der Weltgefhichte ift auch gar nicht anders 
möglich: bie feineren Bildungen folgen immer exft 
auf die größeren, bie geiftigeren auf die finn- 
licheren; Chriſtus konnte erft nad) Adam erſcheinen, 
und der rein himmlische Chriftus fteht als äußere 
Erfheinung fogar nod) jest bevor. Aehnlic kann 
die ganze verklärte Menfchheit erſt auf die jeige 
folgen. Das Eitat 1 Mof. 2,7 mit Beifügung ber 
nähern Beftimmungen reoros und Ada geht nur 
his Cocav. Daß der Apoftel das Folgende gleich- 
falls als Schriftwort wolle angefehen wiſſen, ift 
eine eben fo grundlofe Annahme, wie die, daß das 
Ganze aus einer apofryphifhen Schrift genommen 
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fei. Der fette Adam zu einen lebendigmachenden 
Geiſt. Das in der Schrift über den erften Men- 
ihen, Adam, Gefagte führt ihn auf das Gegenbild 
Adams, Ehriftus, hin; die niedere Stufe weift auf 
die höhere hin. Schon durd) Einfiigung des rewros 
und Adan gibt der Apoftel diefe Bedeutung des 
Schriftworts zur erkennen und Yeitet bei von ihm 
aufzuftellenden Gegenfaß ein. Meyer (ed. 3): 
„Ex ſchließt feine eigenen Worte unmittelbar an 
die Schriftftelle an, um anzudeuten, daß dies fo 
nothwendig aus derſelben nad) ihrer typiſchen Be— 
ziehung folge, als wäre e8 mit gefagt. Er gibt alfo 
der Konfequenz, welche ftillfehweigend in dem Aus— 
ſpruche Yiege, den Ausdruck, diefe ſelbſtverſtändliche 
Folge ohne weiteres, wie mit zur Schriftftelle ge— 
hörig, Hinzufügend. (Man leſe 2yevero-EooavYlang- 
fam und laut, halte bei S&ooa» merklich inne und 
lafje dann 6 Zoxaros 2c. etwas weniger langſam 
und laut nachfolgen.)“ Das Ganze aber ift feines- 
wegs eine logiſche Parenthefe, ſondern e8 greift in 
den Gedanfengang ein und foll eine Beftätigung 
de8 ei ZorıvD. 44 aus der Schrift fein, welche durch 
die Ausfage über dem erſten Menfchen, daß er zu 
einer wuyn Eoca geworden, woraus ſich das aau« 
wYvxıxov ergibt, auf das Höhere hinweift, was in 
dem letzten Adam fich verwirklicht, auf das nwedun 
Ewonoodr, wort das awun wevuaTınov be- 
gründet if. Das ovrws = demgemäß, in Ueber— 
einftimmung hiermit, führt das Schriftwort als 
das dem vorher Gefagten entfprechend, e8 alfo be- 
keäftigend ein. Das Eyevero eis wuyrv Cocav 
wird 1 Mof. 2, 7 dargeftellt als Wirkung der gött- 
lichen Einhauchung des Lebensodems, der na) 
ana. So aber heißt der Geift, das Lebensprinzip 
ſchlechthin, deſſen Ausfluß die Seele, das Band 
zwiſchen Geift und Leib. Der Menfch aber ift Win) 
mar als jelbftlebendige Einheit von Geift und Leib 
Delitzſch, Spt. der bibl. Pſychol. ©. 61). Hier- 
mit ift er von vornherein angelegt auf prreuma- 
tiſches Leben, oder hierin liegt die Grundlage der 
moralifch-intelleftuellen Ausbildung des Menfchen 
und feiner Verklärung ins göttliche Leben (Bed, 
Seelenl. ©. 9). Das zu immer größerer Inten- 
fität gelangende Leben des Geiftes follte die Seele 
und mittelft Diefer den Leib zum Spiegelbilde feiner 
ſelbſt machen, jo daß das Doppeffeben des Menfchen, 
wie es natürlicher, naturnothwendiger Weife die 
Seele zum Bande hat, fo auf ethifchen, freithä- 
tigem Wege den Geift zum alles beftimmenden und 
alles durchdringenden Prinzip bekäme“ (Defikf ch, 
©. 72). Dex über ben Charakter der woyn Eona 
(womit aber die Sünde felbft noch nicht gefekt ift, 
aud) nicht die Nothiwendigfeit ihres künftigen Ein- 
tritt, aber die Empfänglichfeit dafiir, Meyer 
ed. 3) nicht Hinausgefommene erſte Menſch, deſſen 
perſönliches Ichleben den Geiſt ſich nicht angeeignet, 
wie es ſollte, vom göttlichen Geiſtesleben ſich ifo- 
lirt hat durch die Sünde, welche ihren Verlauf 
hatte in fortſchreitender Todesmacht, poſtulirt nun 
einen neuen Anfang, welcher wirklich zu jener 





Vollendung oder Verklärung führt, indem fein Ich⸗ 
Leben eine folche fortfehreitende Aneignung des gütt- 
lichen Geifteslebens ift, daß das Reſultat ift rvsd- 
ua Eworoovv, daß der andere ober letzte, Die Ge— 
ſchichte der Menſchheit abſchließende, Adam gemor- 


den iſt eis av. Soon., alſo daß Seele und Leib in 


ihm ganz duchbrungen ift von jenem Leben, und 
er als diefer Bollendete Die Macht hat, göttliches 
Leben weiterhin zu erzeugen und fo erneuernd und 
umbildend die urfprüngliche Anlage wirklich aus- 
zubifden. Neander: „Eben weil die wedu« 
Eoorr. ſich alles affimifiven muß, muß e8 auch diefe 
irdiſche Hilfe zerfprengen, um ſich ein neues ver— 
klärtes Organ anzubilden.“ Es leuchtet ein, daß der 
Moment, von wo an er hierzu geworden, nicht 
ſeine Geburt iſt, ſondern die Vollendung ſeiner 





Menſchheit in ſeiner Auferſtehung; denn bis dahin 


war er dv Ouoıwuarı vagxös auagrias, hatte ein 
coux wvxıxov, und erft, nachdem er die Aufgabe 
gelöft, die urſprüngliche Unfündlichfeit des Geiftes 


durch alle Momente des feelifh-Teiblicher Lebens 


⸗ 


in einer naturverwandten Sünderwelt durchzu⸗ 


führen, wurde er, der nach ſeiner für Sünde und 
Tod empfänglichen Naturſchwäche in lebenswahrer 
Gleichartigkeit Repräſentant der fleiſchgewordenen 
Menſchheit war, nun in gleicher Weiſe Repräſen— 
tant und Oberhaupt einer geiftig und göttlich ver- 
Härten Menfchheit vermöge feiner in Kraft des 


Geifted und vollflommener Gehorfamstreue durch⸗ 


geführten Naturverflärung und feiner Leberwin- 
dung de8 Sündeufluchs (Bed, Lehrwiſſ. ©. 465 
ff. 472). Der Wendepunkt des Uebergangs von 
dem einen zum andern ift feine Auferftehung. 
Durch diefe wurde er in derfelben Macht der Liebe, 
in der er das Gericht getragen und zur Rettung 
verlorner Menfchenfeelen fein Leben gelaffen, nun 
in feiner neubelebten, verklärten Leiblichkeit das 
göttlihe Drgan der Lebenserneuerung, ‘der Leben- 
digmachung, welde in der Auferwedung der Tobten 
zu ihrer vollkommenen Verwirklichung gelangt, 
alfo ev. Emomoıoör (vgl. Röm.8, 11). ES ift hier 
zu fuppliven 2yevero (nicht Zoziv). Wie yuyn — 
Seelenmefen, fo ift nveöua — Geifteswefen. Wäh- 
vend jenem nur das Lebenbigjein zukommt, und 


zwar vom Geifte aus, fo Dagegen diefem das Le- - 


bendigmachen, die Mittheilung der göttlichen Lebens⸗ 
kraft, die es in ſich hat, oder die es in perfönlicher 
Weiſe ift (DOfiander, Meyer). Wie der no®- 
Tos avdowros den Anfänger des Menfchen- 
geſchlechts bezeichnet, deſſen Typus alle von ihm 
Abftammenden tragen, fo der Zaxaros Adau den, 
bon dem bie zweite, Yetzte, zur Vollendung führende 
Menſchheitsentwicklung ausgeht. — B. 46: her 
nicht zuerſt ift das Geiftliche, fondern dag Seelifche, 
hernad) das Geiftliche. Er gibt voreiligem Wunſche 
gegenüber mit aid! od ng@rov To nvevuarındv 
die Stufenfolge, wie fie als göttliche8 Geſetz ber 
tebensentwidiung in der Menfchheit ſich daxflelle. 
Paulus will fagen: dieſe Stufenfolge ift mithin 
etwas Nothmwendiged; zuerft mußte bie irdiſche 
Natur in Adam hervortreten, dann konnte ſie erſt 
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zur höheren Entwicklung gelangen (Neander). 
Das rvevuarınov, yvxırov nimmt man am beiten 
allgemein als Bezeichnung einer Lebensftufe, ohne 
- soua binzuzudenfen. ©. Winer, $. 64, 1, 5. 
- ©. 551.— 2. 47: Der erſte Menſch von der Erde, 
irdiſch, der zweite Menfch vom Himmel. Vom 
Adftrakten zum Konfreten, den Häuptern ber 
Menfhheit. Dem nowrovr V. 46 entſpricht oͤ 
no@ros, dem Zrrsıra — 0 Öevregos. Mit xoixos, 
was auf den Leib, nicht auf den ganzen Menſchen 
(cerrenis affeetibus obnoxius) fid) bezieht, wird 
die Beſchaffenheit angedeutet, welche Dem Urfprung 
2x yas entſpricht. Hiermit hängt das wuxıxov zu- 
fammen. Die vom Geifte ausgehende innere Be— 
lebung des Leibes geſchieht nicht unmittelbar, jon- 
dern durch die Seele, welche aus dem Wefen des 
Geiſtes innerhalb des Leibes fich bildet (Bed, 
Seelen!., ©. 31). Da nun bei der Schöpfung des 
erften Menfhen vor allem ein aus Erdenftanb 
(1 Mof. 2, 7) gebildeter Leib vorhanden war, fo 
fonnte berfelbe von vornherein nur das Gepräge 
der die Belebungskraft des Geiftes vermittelnden 
apvgn haben. Ein folder Leib trägt die Möglichkeit 
des Sterben in fi), welche zur Wirklichkeit wird 
durch die Sünde (1 Mof. 3,19; vgl. Röm. 5,12 ff.). 
d. h. die Abwendung der den Zuftand der Leiblich- 
feit beftimmenden Seele vom göttlichen Geiſtes— 
leben; abgejehen hiervon aber die Möglichteit des 
Nichtfterbens, welche fich verwirklicht durch ftetige 
Aneignung diefes Geiſteslebens von Seiten der 
Seele, wodurch fie ſelbſt im geiftlicher Verklärung 
fortfchreitend zu fortgehender Belebung und Ver⸗ 
Härung des Leibes tüchtig wird (Oſian der). Dem 
dx yrs xoinös ſteht num gegenüber das 25 odoavoü. 
Mit dem unechten, nicht zum Subjekt, fondern zum 
Prädikat gehörigen 6 «uguos würde bie göttliche 
Herrlichkeit, die überirdifche Hoheit und Macht des 
vom Himmel ftammenden zweiten Menſchen, im 
Gegenfats gegen die irdifche Unvollkommenheit und 
Schwäche des von der Erde jtammenden erften 
Menſchen, angedeutet und dies freilich nicht blos 
auf fein leibliches Leben, fondern auf bie ganze 
Perſon fich beziehen, welche Die Fülle des Geiſtes 
und der himmliſchen Lebenskräfte in ſich hat; wor— 
aus dann auch auf xoixos geſchloſſen werben 
fönnte, daß es bie irdifche Beſchaffenheit der ganzen 
Perſon des erften Menſchen bezeichne. Bei der 
rechten Lesart aber fragt e8 fich, ob damit gemeint 
ift der himmliſche Urfprung des devregos av Iow- 
zcos in Bezug auf fein menſchliches Leben; was man 
denn, wenn zoisos aufden Leib des erften Menjchen 
fich bezieht, gleichfalls auf feine Leiblichkeit beziehen 
könnte, daher die häretifche Annahme eines himm- 
ſchen Feibes Chrifti; oder ob an die Erſcheinung 
des devr, avFowtos zur Bollendung feines Werks, 
wozu die Auferweckung der Todten gehört, zu ben- 
ten ift. Auf das letztere ſcheint ber ganze Kontext 
Hinzuführen (8. 22. 23. 45. 49). Es ift alfo Sein 
Kommen vom Himmel her bei Seiner Parufie ge- 
meint, in Bezug auf welches von Ihm gefagt wird, 
Ex ſei himmliſcher Herkunft, und welches in himm⸗ 











liſcher Glorie, in verflärter Leiblichfeit erfolgt; 
was, als Gegenfaß zu xoixos, hinzuzudenken ift, 
oder ſich won ſelbſt verfteht. — B. 48: Wie der 
Irdiſche, jo auch die Jrdifchen, und wie der Himm— 
liiche, jo auch die Himmliſchen. Es entipricht der 
Beſchaffenheit des einen und des andern Hauptes 
auch die Beihaffenheit der zu ihm Gehörigen in 
Bezug auf das awua wvyırov einerfeits, das co. 
rvevuarırov andererſeits. Das eben ift mit odos 
— roıodroı gemeint. Oi xyoixor find die von Adam 
Abftammenden, welche gleich ihm irdiſcher Natur 
find; 0 Znroveavıo, die zu Chrifto Gehörigen 
(B. 23), im Zuftand ihrer himmlischen Vollendung, 
oder als die mit Chrifto, dem himmliſch Verklär— 
ten, in die Gemeinfchaft des himmlifchen Lebens 
Aufgenommenen. Vgl. Eph. 2, 6 (ovveradıoev 
Ev rois Enovgavioıs Ev Xoıor@ Inooö) und Phil. 
3, 20) (Nu@v 70 noAitsvua Ev 0Vgavois vrragxeı), 
woran ſich danı das Weitere anfchließt V. 21: ös 
HETAOXNUATIGEL TO COua TTS TANEIVOEETS Nuwv 
vuNogYov To oouarı ns döEns avrod. — DB .49: 
Und wie wir getragen haben das Bild des Ir— 
difchen, werden wir tragen and) dag Bild des 
Himmliſchen. Die eixov 70V xoixod, die wir ge- 
tragen, nämlich während des irdischen Lebens, ift 
das aaa wuxınov (Phil. 3, 21 To o@ua rag re- 
TEVOCEDS NUDV), DIE EInwv Tod Errovgaviov, die 
wir tragen werben, nämlich zur Zeit der Parufie, 
von der Auferftehung au, das aoua mvsvuarızov, 
welches ift füuuoopov To owuarı ıns dö&ns avror. 
Mit Epoossausv und Yogscouev ſtellt er fich und 
die Lejer in ven Wendepunkt der Paruſie, wo fie 
das Leben in der irdischen Leiblichkeit hinter, das in 
der himmliſchen vor fi) haben. — Dogeiv Bild 
des Kleides, bei Tragifern aud) in Bezug auf ben 
Körper (pogeiv dguas ) und einzelne Körperiheile. 
z. B. roiyasu. a. Dem ganzen Zufammenhang 
und Gedanfengang entjpricht nun die ſchwächer be= 
zeugte Lesart pooesouev. Die andere, pyogeowusr, 
würde eine Paränefe einfiihren, wo dann eixw» in 
ethiſchem Sinn zu nehmen wäre (Chryfoftomus 
und Theophylaft: eixova yoixod ras pavkas 
— Aeyeı, einova dE ToÜ EnovgaVIiov Tas dya- 
as); womit dann zuſammenhängt, daß in V. 50 
0008 xal alua und pFooa gleichfalls ethiſch gefaßt 
wird (die feelenverberbliche zaxia), was jedoch dem 
dirchgängigen Gebraud) von aagE zul ala wider- 
fpricht. Eben die ethifche Fafjung von V. 50 könnte 
aber die Lesart yooeswuev veranlaßt haben. 

5. Refultat V. 50. Das aber jageich, Brüder, 
daß Fleiſch und Blut das Neid) Gottes nicht erben 
können. Abſchluß der Auseinanderfegung über das 
nolw owuarı Eoxovras und Behräftigung des 
PogEoouev-rod Enovgawiov B. 49. Toöro de ynuu 
(7, 29) ift eine kräftige Verſicherungsformel (micht 
Zugeftändniß fr Die Gegner). ‘Or wie 7, 29 nicht 
— weil, fondern = daß. V. 49 beruht in V. 45, 
nicht in dent, was hier folgt. Iao& ai alua nad) 
Theodoret bie Ionen pocıs, die als ſolche das 
himmliſche Reich nicht erlangen fan. Lange: 
Die aus der natixlichen Geburt hervorgehende Art, 
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Es ift das ooua wuyınov, der menſchliche Leib im 
feiner jetigen Beihaffenheit, vao& „bie irdiſche 
Subftanz des Leibes“, adun das jeelifhe Element 
in ihm nad) feiner verborbenen Natur (Bed, 
Seelen. 39; vgl. Lehrwiſſ. 626. 628. Anm.).“ Daß 
dieſe Leiblichleit, alſo das menſchliche snua, ohne 
einen Verwandlungsprozeß das Reich Gottes (4,20) 
nicht erlangen (9, 6) kann erhellt noch weiter aus 
dem Charakter der yoga dieſes Leibes und dem 
entgegengefegten (apIaoaia) des Reiches Gottes. 
Auch die Verweſuug die Unsterblichkeit nicht erbt, 
DIoga nicht unterjhieden von oao& xa alu, wie 
das Todte vom Lebenden, fonber Hervorhebung 
des mit der Beichaffenheit der Ana. 7. F. als des 
unvergänglichen Lebens am meiften fontraftirenden 
Merimals ber jetzigen Leiblichkeit (hier abstr. pro 
coner. PFagrov). Das Präf. Anoovouer drüdt 
das Eonftante Verhältniß (Meyer) und eine aus⸗ 
gemachte Wahrheit aus (Zurüdtreten des Zeit- 
verhältnifies). 


Dogmatifch-ethifche Grundgedanken. 


1. Die Zweifelſucht geberbet fich gern als eine 
über die gemeine Glaubensanſicht hinausgehende 
Aufklärung, als eine höhere Weltanſchauung, welche 
auf die Beichränktheit des Glaubens an die Offen- 


barungstehren herabzufehen Urſache habe. Aber | 


beim Lichte befehen ift eben auf diefer Seite die Be⸗ 
ſchränktheit, der Mangel an wahrer Vernünftigkeit, 
welche insgemein auch einen Mangel an höherer 
fittlicher Lebenseinrichtung in fich ſchließt. Es liegt 
da zu Grunde eine Trägheit des Denkens, eine 
Scheu vor der Arbeit des tieferen Eindringens, 
ober auch ein Verſtandeshochmuth, der fich ſelbſt 
gefällt in dem, was man als das Wahre gefunden 
zu haben glaubt, und fic) firäubt gegen die Aner- 
kennung einer alles eigene Denken und menfchliche 
Deinen überfteigenden Weisheit, der fich zu unter- 
werfen und deren Gebanfen zu vernehmen und fich 
darein zu vertiefen die Aufgabe und Pflicht menſch⸗ 
licher Vernunft ift, wenn fie recht zur fich felber 
kommen foll, indem fie inihren Grund, den Gottes- 
geift, eingeht, und num im Lichte der Wahrheit das 
göttliche Warten und die Gefete deſſelben, vie 
mancherlei Wege Gottes und die Korreſpondenzen 
ber natürfihen Schöpfung und ihrer Entwidlungen 
mit dem Gnadenreich oder dem Erldfungswerfe 
in feiner reihen Entfaltung je mehr und mehr nach 
allen Seiten hin erkennt. 

2. Die Auferſtehung ber Todten ſteht in Ana—⸗ 
logie mit Erſcheinungen, welche der menſchlichen 
Erfahrung fortwährend ſich darbieten, in welchen 
ſich die ſchöpferiſche Allmacht Jahr aus Jahr ein 
kundgibt. Das Sterben, die Auflöſung, das Ver: 
wegen ftellt fih darin als Bedingung neuen Lebens, 
als Durchgang zu neuen Bildungen dar. Der in 
der gereiften Frucht der Pflanze enthaltene Kern 
birgt in ſich einen Lebenskeim, ber aus dem ſich 
auflöfenden Kern hervorbricht umd zu einem neuen 
Gewächs ſich entfaltet, gemäß der von dem ſchöpfe⸗ 











riſchen Gott urſprünglich in demſelben gefesten 
Anlage, in der Kraft des feiner Kreatur wirkfam 
gegenwärtigen Gottes. Weſentlich derfelbe Borgang 
ift Die Auferftehung der Todten. Die Verweſung ift 
nur die Auflöfung dejjen, was Das Reſultat der 
vorigen Lebensentwidlung war, damit der Keint 
einer neuen Leiblichkeit, der in dem innerften Kern 
der alten befchlofjen ift, hervorbreche und zu einem 
neuen Lebensorganismus fid) entfalte. Das Neue 
ift aber von einer andern und höhern Qualität, als 
das Alte. Im Auferſtehungsleib ftellt eine andere 
und höhere Lebengftufe ſich Dar, als in dem, der in 
die Erde gelegt worden. Es ift aber hier die Rede 
von der Auferftehung derer, welche in die Gemein- - 
[haft des neuen göttlichen Lebens in Chrifto, in den 
Bereich der Erlöfung aufgenommen find, oder von 
der neuen Lebensentwidhung, welche von bem an-= 
dern oder legten Adam ausgeht. Diefe höhere 
Lebensſtufe der Leiblichkeit hat ihre Analogien im 
weiten Gebiete der Schöpfung, indem auch hier 
mannigfaltige Unterfchiede und Stufen der Lebens⸗ 
organifation fih darſtellen, ſowohl im animalifchen 
Lebensgebiet, als in den Unterfchieden der himm— 
lichen und irdifchen Körper und in dem unter- 
ſchiedenen Glanz der Geftirne. Diefem Unterſchied 
entjpriht die Vortrefflichfeit des Auferſtehungs— 


körpers im Verbältniß zum irdiſchen, welche, bie 


Zeit des Geftorbenfeins und der Auferſtehung gegen 
einander gehalten, bi8 zum Gegenfat der Verwe— 
jung und Unverwegtichkeit, der Unehre und Herrlich- 
feit, der Ohnmacht und Kraftfülle ſich fteigert. 

3. Schriftgemäße Heilsgefhichte. Der 
große Unterfchied, der in dieſer Hinficht ſich heraus— 
ftellt, erhält fein volles Licht aus der göttlichen 
DOffenbarungsötonomie, oder aus der göttlich geord- 
neten Entwicklung des Menfchengefchlechts, wie das 
Wort der Schrift fie andeutet. Der allbelebende 
Gottesgeiſt brachte znvörderft ein lebendiges Seelen- 
wejen hervor. Die Seele als Träger und Vermittler 
feiner Lebenskraft, wodurch belebt die von Gott be- 
veitete irdiſche Leiblichkeit eine ſeeliſche wurde, der 
Organismus eines perſönlichen Ichlebens, welches 
das göttliche Geiſtesleben, worin es wurzelte, ſich je 
mehr und mehr aneignen, aber auch ſich davon 
abwenden konnte. Im letzteren Falle, der wirklich 
eingetreten, erfolgte anſtatt einer fortſchreitenden 
Verklärung des irdiſch⸗ſeeliſchen Organismus ing 
himmliſche Geiſtige ein fortſchreitendes Sterben und 
Verderben. Das, worauf die Menſchheit urſprüng⸗ 
lich angelegt war, ſollte aber dennoch zu Stande 
kommen, indem durch göttliche Liebesthat eine neue 
Menſchheitsentwicklung herbeigeführt wurde, welche, 
wie bie erfte, durch belebende göttliche Geiftestraft 
ins Leben trat, und gleichfalls die Möglichkeit freier 
Selbſtentſcheidung nach Beiden Seiten hin in fi) 
trug, ein wahrhaftiges Menschenleben nad) Seele 
und Leib, aber durch ein dem Berhalten der erſten 
Entwicklungsreihe oder ihres Hauptes entgegen⸗ 
geſetztes, reines Verhalten, durch ein ſtetiges Sich⸗ 
aneignen des göttlichen Geiſteslebens und Behautp- 
ten befjelben, umter allen Berfuchungen ber Luft und 
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Unluſt der ſeeliſch⸗leiblichen Natur, und unter allen 
Schwierigkeiten, Kämpfen, Nöthen, welche das lie— 
bende Eingehen in den Fluchzuſtand der erften ada- 
mitiſchen Menschheit mit ſich führte, zur jener Höhe 
gelangte, auf welcher die zu pneumatiſchem Wefen 
verklärte jeelifch-Teibliche Natur für das irbifch-fee- 
liſche Menſchengeſchlecht, infofern e8 in die Gemein- 
haft diefes zweiten Adam eingeht, das Prinzip der 
gleichen Verklärung wird, fo daß alles wieder gut 
gemacht ift, was durch die verkehrte Entwicklung 
verberbt worben, und eine Erhebung in die höchfte 
Lebensſtufe erzielt, welche von vornherein als Ziel 
dem menſchlichen Streben vorgeftedt, aber nad) 
eingetretener Abweihung unerreihbar geworben 
war. Nachdem nun durd) den Glauben eine Ein- 
verleibung in den zweiten Adam geſchehen, wodurch 
fein Geift als innerlich heiligende Macht vom per- 
ſönlichen Ichleben Befi nimmt, und dafjelbe von 
aller Eigenheit und aller Berwidlung mit dem 
irdiſch-ſinnlichen Wefen löſt, und mit allen feinen 
Kräften, auch mit feinem Organismus immer mehr 
in dei Dienft des göttlichen Lebens hineinzieht und 
demjelben affimilirt, jo ftellt ſich als die natur— 
gemäße Vollendung dieſes Prozefies dar, daß der 
auch dem Organismus eingepflanzte Keim des gött⸗ 
lichen Geifteslebens, nachdem der der adamitifchen 

> 2eiblichfeit zufommende Prozeß des Sterbens durch— 
gemacht ift, fich zu einem neuen Organismus ent- 
faltet, welcher der verklärten Leiblichleit Des zweiten 
Menſchen entipricht. 


Homiletifche Andentungen, 


Starte: Ich folausdem Grabe, Staub, Feuer, 
Meereögrunde wiederlommen, mit Klarheit, Ölanz, 
Geſchmäck? Bernunft fagt: nein. O Blindheit! 
Frage ben ſchönen, fruchtbaren Halm, was und wo 
ex vor weniger Zeit geweſen. — Wer bie Allwiffer- 
beit, Weisheit und Allmacht Gottes glaubt, und 
die Schöpfung, da Gott alles cu3 nichts hervor— 
gebracht, dem ift es auch nicht ſchwer, zu glauben, 
daß Gott weiß, wo ein jedes Stäublein von dieſem 
oder jenem Leibe oder Gliede fei, und wie das, was 
mit dem Santen anderer Körper vermenget worden, 
davon wieder zu feheiden fei, und wie ein jedes 
wieder an feinen Ort zu bringen, baß der neue Leib 
eben derfelbige Leib fei. — Sit e8 möglich, daß ein 
verfaultes Körnlein wieder hervorgrüne und neıte 
Körner bringe, obgleich deine Vernunft Die Art und 
Weife, wie das zugehen Tünne, nicht begreift, fo ift 
es auch nicht unmöglich, daß Gott Die verweſeten 
Reiber wieder lebendig made. — Daß die Natur 
eines jeden Gewächſes mit allen ihren Eigenfchaften 
in dem Samentörnlein zufammengefagt ift und 
daraus hervorwächft, ift gewiß ein Werk der Weis- 
beit und Allmacht Gottes. Bringt er nun aus 
einem vergrabenen Körnlein eine bejondere Pflanze 
hervor, die in der Aehre viel andere jolcher Körner 
trägt; wie ift dem zu zweifeln, daß Gott nicht nach 
feiner unendlichen Allmacht aus dem Samen eines 
verweſeten menfchlihen Leibes eben denjelbigen 
wieder follte darſtellen können und wollen (Luk. 
18, 27)? — Die jhönften Menſchen ſind, weil ſie 
noch leben, ſchon ein Koth (Sir. 10, 10) und müſſen 


viel, das ſie an und bei ſich haben, verbergen; die 
Auferſtehung wird fie erſt verherrlichen und die 
Leiber zu den reinſten Gefäßen machen. — Man 
muß dieſen ſterblichen Leib mit Demuth tragen, mit 
Geduld leiden, mit friſchem Muth ſterben laſſen; 
ſo arbeitet man recht daran, ihn in den geiſtlichen 
und herrlichen Leib, den wir von dem neuen Adam 
exwarten, zu verwandeln. — Alles zu ſeiner Zeit. 
Der Leib muß erſt durch den Tod ablegen die ir- 
difhen Eigenfhaften, hernach neu aufitehen. — 
In den Gläubigen fpiegelt ſich hier fhon die Herr- 
lichkeit des göttlichen Bildes, aber in der Aufer- 
ftehung werden fie ſolche in der Vollkommenheit 
haben. — Dir möchteft wohl gern ohne Sterben mit 
Leib und Seele gen Himmel fahren und feine Herr- 
lichfeit einnehmen (2 Kor. 5, 4). Aber „was da 
lebet, muß verderben, fol e8 anders werden neu.“ 
Berlenburger Bibel: Der Menſch nimmt zu 
viel auf feine Phantafie und will da alles fehen. 
Billig werben ſolche zuörderft auf die Wirkungen 
der Natur gewieſen. Denn das Untere und Ber- 
—— iſt ein Bild des Obern und Unvergäng— 
ihen. Sollten ſolche Fuge Geifter die Wirkung 
der Natur genauer unterfuchen, jo würde ihnen die⸗ 
ſelbe mit Yebendigen Buchftaben zu leſen geben, was 
fie mit ihrer Weisheit für Thorheiten vor Gott be— 
gehen. Auch im Natürlichen geht’8 nicht an, daß 
man allenthalben wifjen wolle, wie eins und das 
andere zugehe, will geſchweigen in Geheimnifjen 
(Weish. 9, 16). — Die äußerlichen Hülfen feimen 
nicht aus, fondern werden vom innern Kern abge- 
ftogen, verfaulen und werben wieder zur Erbe, er 
felber aber a neu hervor. Alſo muß nicht juft 
eben derjelbe Leib nah allen Stäubchen wieder 
auferftehen. Sft ja Doch der fterbliche Leib in dieſem 
Leben einer fteten Beränderung unterworfen, jo daß 
in kurzer Zeit nicht ein Stäubchen von dem, was 
wir zuvor waren, in ung übrig tft. Gleichwohl fagt 
niemand, wir feien alle Vierteljahr eim anderer 
Menſch. — Das Befte ift verborgen, damit wir die 
Natur nicht mit Gott vermengen. Die Natur hat 
ſich verftedt ; da ift Gott allein Meifter und hat 
den Schlüffel. Geht man nicht zu Ihm, fo wird man 
es nicht heransbringen. — Man muß nicht dei 
Schluß machen von einem Leib auf dei andern und 
fagen: ein Leib ift ein Leib. Nein, darin ift ein 
großer Unterſchied. Es ift ein geiftlicher Leib (dev 
Durch und durch wie lauter Geift fein wird) ſowohl 
als ein natürlicher und thierifcher. — Gott hat die 
Menſchen nicht pur geiftlich erichaffen, Damit fie fich 
nicht erheben, ſondern am ihre Dependenz gedenken 
follten. — Das natürliche Leben ift in Anſehung 


des andern Lebens nur der Ader. Aber in den Ader 


wird ein geiftliher Same geftreut, welcher einft her— 
borgeht durch die Kraft des andern Adam. — Das 
Schwache geht voran, ſonſt wüßte man das Herr- 
lichſte nicht zu äftimiren, noch zu unterjcheiden. 
Alfo ift diefe Ordnung gut; wer fie in Acht nimmt, 
der wird die eilenden Sprünge verhliten, die bie 
Bernunft macht. — Der erfte, der andere Menſch 
— bie find in ihrem Wejen jo weit von einander 
unterfchteden, al8 Himmel und Erde, ja al8 Gott 
und die Kreatur, und dod) ift einer zum andern 
fommen, fo daß wir an beiden Theil haben. — 
Wir müſſen nicht. weit irdiſcher werden, als Adam 
gewefen ift. Der Himmlifche ift dazu da, daß mir 
ung wieder an ihm aufrichten können und follen. 
Davon fommen dann die Himmliſchen durch eine 








52 alle verwandelt werden!) im Nu, 


93 wandelt werden. *Denn e3 muß dief 
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neue Geburt aus und in ihm. Soll aber das ge- 
ſchehen, jo muß unfer alter irdiicher Menſch an 
Sinnen, Neben, Wirken und Wollen dem Leiden 
und Sterben Jeſu rein ergeben werben, und ber 
neue Menſch in uns auferftehen. — Dies ift das 
große Geheimniß, weswegen Gott Menſch worden 
üt, und uns num zu Gottes Kindern durch feine 
Menſchwerdung barftellen will. — Rieger: Bei 
der Frage nad) näherem Grund, wie e8 zugehe, 
fommt das Meifte auf die Abficht deffen an, der 
fragt: ob er’8 aus Lernbegierbe und Freude an der 
Wahrheit thue, oder aud Zweifel und Luft zur 
Spötterei; ob aus Glauben und Streben nad 
Fortihreiten in der Erfenntniß, oder um Borwände 
zum Unglauben aufzufuchen. — Die Schwierigkeit 
gegen die Auferftehung ift das Sterben und die 
Berwejung. Aber diefes ıft ja in taufend Fällen 
der Weg zum’Auffeben, Grünen und Fruchtbringen. 
Du würdeſt das auch wegftreiten, wenn du e8 nicht 
fo oft gefehen hätteft. — Es ift genug, daß uns num 
der Weg durch das Sterben zum Aufleben fo vor 
die Augen gemalt if. Was Gott nach der in die 
Natur gelegten Kraft und Ordnung jährlich und 
täglich thut, das thut er im Neich Seine Sohnes 
zur Aufhebung des letzten Feindes, der das Heil 
Chriſti am längſten aufgehalten hat. — Bei dem 
gejäeten Korn mag es Veränderung, Ausbreitung, 
Dervielfältigung geben, welcherlei e8 will; fo hat 
e8 doc ſchon jeinen Grund im Samen gehabt. 
Ebenfo ift die Auferftehung ein Lebendigwerden 
und Grünen deſſen, das geftorben ift. — Was ift 
das Leugnen der Auferftehung anders, als daß man 
die Kraft Gottes nicht fennen will (Matth. 22, 29), 
die mit unerſchöpflichem Reichthum herborbringen 
fan, was fie will? — Köftlicher Grund der Ge— 
duld, ſich unter dem Leib diefes Todes zu leiden, 
weil doch der Keim zum darnach kommenden geift- 
lichen Leib auch darin liegt! — Wie tief hinab bei 
Adams Erbihaft: Bis daß du wieder zur Erde 
werdet! Wie hoch hinan bei Chriſti Erbſchaft: 
Bis zum Aehnlichwerden feinem verklärten Leib! 
Herr Jeſu, bereite mich dazu, daß ich dein himm- 
liſch Bild tragen möge! Wie wird e8 uns fo wohl 
jein, wenn wir dem geiftlichen Leib tragen! — Das 
natürliche Leben, wie e8 der Menfch mit andern 
lebendigen Geſchöpfen auf dem Erdboden gemein 
bat, taugt nicht in das Reich Gottes; e8 wäre viel 
zu ſchwach, die dortigen Kräfte auszuhalten. Es 
muß eine große Veränderung mit ung vorgehen. 

Heubner: Die Frage nach dem Wied bei 
dunteln Lehren der Religion muß gefhehen mit 
Beſcheidenheit, mit Erfenntniß der Grenzen unferer 
Erkenntniß, in der Abficht, vem Unglauben zu meh- 


ren, ven Glauben zur befeftigen, alfo nicht da, wo 
das Begreifen abfolut verfagt ift. Das firenge Nadj- 
denken wird, konſequent durchgefiihrt, die Offen— 
barung nie umftoßen. — Der gegenwärtige und 
fünftige Leib verhalten fih wie Keim und Frucht; 
alſo die Auferftehung nicht Schöpfung eines neuer 


Organismus. — Die Betradhtung der Natur fol 


der Offenbarung dienen und zum Herrn der Natur 


und Geber der Offenbarung leiten. — Insbeſondere 


erleichtert der immerwährende Wechjel von Tod 
und Wiederbefebung im jener dent Chriften ven 
Glauben an die Auferftehung. — Die unerſchöpf— 
liche Mannigfaltigfeit des Reiches Gottes eröffnet 
uns ein nie zu ergründendes Meer der Betrachtung. 


— Der Grumndftoff bleibt, aber die Entwidlung gibt _ 


einen andern Leib. Wir kennen noch gar nicht die 
innerften feinften Theile des Leibes; aus biefen 
wird der Grundſtoff des Fünftigen Körpers gebilvet 
werden. Da ber himmliſche Körper nicht ift, wie 
der irdifche, fo wird er dem Menſchen feine Laft 
fein. Auch werben endliche Geifter immer ein Organ 


haben müffen (gegen Kant). Chriftus, der Regene- 


rator des Menſchen, gibt das geiftige Leben. Er 
ſchafft in ung nicht nur das neue Xeben der Wieder- 
geburt, jondern Sein Geift, Seine Kraft wird auch) 
unfern Leib beleben. — Beffer: Groß ift das 
Schöpfungswunder, wodurd Gott den erften Men- 
hen von der Erbe ins natürlich-Leibliche Leben rief; 
größer ift da8 Erlöfungswunder, wodurd Gott den 
geiftlichen Leib gewirkt hat, defien die ſündigen 
irdiſchen Kinder des ſündigen irdiſchen Adam er- 
mangeln. Wiewohl nun die Erföfungsthat größer 
ift als die Schöpfungsthat, fo ift e8 doch nicht 
ſchwerer zu glauben, daß der Herr unfern natür- 
lichen Leib zum geiftlichen Leibe machen wird nach 
der Achnlichteit Seines bereits vollendeten geift- 
lichen Leibes, als es zu glauben ift, daß Er aus 
einem Klumpen Erde den natürlichen Leib gebildet 
hat. — Rechte Chriftophori (Chriftusträger) find 
die Chriften: hier im Glauben, dort im Schauen. 
— Auferftehen können und werden Fleiſch und Blut 
der Berbammten, aber nicht zum Ererben des Reiche, 
jondern zur Bein de8 ewigen Feuers. Damit aber 
Fleiſch und Blut zum Ererben des Reichs auferftehen, 
muß bie jeßige Fleiſch- und Blut-Art aufgehoben 
werden, erftlich durch Die geiftliche Wiedergeburt im 
Zaufgrabe, danach durch die leibliche Berwandlung 
im Erdengrabe, auf daß ein geiftlich Fleifch und 
Blut daraus werde nach der Weiſe des Fleiſches 
und Blutes Chrifti. — Da8 Chriftenbegräbniß ift 
die Einfegnung des Xeibes zur Erlöſung von der 
Verweslichkeit (Röm. 8, 23). 


4. Bon der Paruſie mit einer Schlußermahnung (Kay. 15, 51-58). 


Siehe, ic) jage euch ein Geheimniß: wir werden alle nicht entſchlafen, wir werden aber 


in einem Augenblick, bei der letzten Poſaune. *Denn pofau- 


nen wird es, und die Todten werden auferwech werden?) underweslich, wir aber werden ber— 


es Verwesliche anziehen Unverweslichfeit, und dieſes 


54 Sterbliche anziehen Unſterblichkeit. *Wenn aber dieſes Dermesliche angezogen hat Unvermweg- 
lichkeit, und dieſes Sterblihe angezogen hat Unfterblicfeit, al8dann wird geihehen das Wort, 


)B. 51: mavres uev roumdnooueda 00 anres O8 d ) i ; i d 
ueda 0v anres ÖE ahlaynoousda bei N ehlt bei B,. 
bor “om. ebenfalls bei Bu. a., bei wenigen vor raivres. a SI 
) V. 52: Eyeodmoovraı biNBCKu. a. avaoınoovraı bi ADEF G, 


—— 
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das geſchrieben fteht: der Tod iſt verſchlungen worden zum Siege. *Wo iſt dein Stachel 1), 38 
Tod? wo iſt dein Sieg!), Todl)? *Der Stachel aber des Todes iſt die Sünde, die Kraft 56 
aber der Sünde das Geſetz. * Gott aber jei Dant, der uns den Sieg gibt dur) unfern Heren-57 
Jeſum Chriſtum. *Darum, meine geliebten Brüder, werdet feſt, unbeweglich, euch aus= 58 
zeichnend im Werfe des Herrn immerdar, da ihr wife, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift 
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in dem Herrn. 


Eregetifche Erläuterungen, 


1. Umwandlung der noch Lebenden. 
V. 51—53. Siehe, ich ſage euch ein Geheimniß. 
Er beginnt auf eine feierliche, die Aufmerkſamkeit 
weckende Weife mit idov, „hindeutend auf einen 
in ber innen Anſchauung gegebenen Gegenftand, 
zumal einen außerorbentlihen“ (Ofiander). Er 
nennt aber das, was er anzufündigen hat, uverr- 
gvov, das heißt nicht blos: etwas dem Leſer bisher 
noch Unbekanntes, fondern etwas nur durch gött- 
liche Offenbarung oder Geifteserleuchtung Er- 
kanntes (4,1; 13, 2). Dieſes avornoıov aber hat 
wefentli den Inhalt: Wir werden alle nicht ent- 
ſchlafen, wir werden aber alfe verwandelt werden, 
Dei der Parufie hat alfo aud) in Bezug auf fie 
da8 DB. 49 ff. Gefagte feine Geltung. Dafjelbe 
kündigt Paulus 1 Theſſ. 4, 15—17 an, nur daß 
der Begriff der Verwandlung, welcher dort nur 
vorausgejett ift, hier beftimmt herporgehoben wird. 
Und an beiden Stellen weiſt er darauf hin, daß diefe 
Eröffnung eine in Offenbarung begründete fei 
(1 Theſſ. 4, 15; &v Aoy@ xvoiov). An unferer 
Stelle aber hat der gewöhnliche Text ſchon frühe 
Anſtoß erregt. Daß der Apoftel fiir fich und feine 
Zeitgenofjen ſolches erwartet habe, das konnte man 
mit dem wirflihen Erfolg nieht reimen. Daher 
feßte man das 0v nad) zorumd'noousde (einige 
fegten außerdem noch 00» vor xosundnoousde, 
wohl eine Spur der urſprünglichen Stellung des 
09); was aber ſchon wegen ber unmittelbar folgen- 
den näheren Beftimmung (V. 52), welche nur an 
einen pofitiven Satz ſich anfchließen kann, nicht 
paffen wiirde. Dem jollte vielleicht abgeholfen wer- 
den durch die Lesart avaornoouede, welhe aber 
eben hierdurch als nicht urſprünglich fich verräth, 
und auch weniger beglaubigt ift. Bei der Lesart: 
navTes wev 00 K0LumFnoousde, mavres de ahlay., 
erhebt fich aber noch das Bedenken, daß der Apoftel 
doch nicht wohl von fih und allen feinen Leſern 
oder allen Ehriften (feiner Zeit) fagen könne, fie 
werben nicht fterben, fie werben (wielmehr) verwan— 
delt werben. Daher nimmt man eine Trajektion 
an od navres xoıunF., UNd aAlaynoöuss« im wei- 
teren Sinne, fo daß es daS Eysigeodau der verooi 
im fich begriffe, wogegen in V. 52 die engere Be- 
deutung ſich von felbft ergebe. Aber jene Trajektion 
läßt fich weder Durch das nachdrückliche Hervortreten 
des sravres, noch aus 4 Moſ. 23, 13; Joſ. 11, 13; 
Sir. 17, 30 (wo fie nicht ſtattfindet) rechtfertigen, 
und die Annahme des verſchiedenen Umfangs bes 


Sinnes von adlaynosusda in ſolcher unmittel- 
baren Aufeinanderfolge hat immerhin etwas Will⸗ 
fürlihes? S. Winer 8. 61, 4. ©. 517. Ebenfo 
die Auskunft, welche das od zo.umdnoousd« in 
Parenthefe ftellt. (Wir alle — werden zwar nicht 
bis dahin fterben, aber doch — alle verwandelt wer- 
den.) Die Schwierigleit in Betreff des mavres 
aber erledigt fich damit, daß er eben, worauf ber 
ganze Kontert hinführt, die Geſammtheit der die 
Parufie Erlebenden — zu denen er auch fich. felbft 
rechnet — im Sinne hat. Daß aber das uev — de 
bei demjelben nachdrucksvoll wiederholten Worte 
(ravres) fteht, da es Doc) auf die Gegenüberftellung 
des Nichtentichlafens und des Verwandeltwerdens 
ſich zu beziehen feheint, das ift ganz dem griechischen 
Sprachgebraud gemäß (Baffow ur. d. Worte IT, 1. 
176b oben). Am beften bleibt e8 unüberſetzt. Unter 
ahhacosoHaı aber verfteht er den unmittelbaren 
Uebergang aus dem Zuftand der irdischen Leiblich— 
feit in den der himmlischen, ohne den vermittelnden 
Prozeß des Sterbens und Auferwedtwerdens aus 
dem Tod. Im Nu, in einen Augenblick, wird 
erfolgen Ev aroum, 2v eu öpdakuov. Beides 
jagt daſſelbige, und e8 wird hierdurch aufs nach— 
drücklichſte bezeugt, daß dies in folcher, alle zeitliche 
Währung ausfchliegenden Weife erfolge, daß ein 
Sterbensprozeß gar nicht ftattfinden könne (@rouov 
ein gar feine Theilung mehr zulaffender Eleinfter 
Zeittheil). Hiermit ift freilich eine vorangegangene 
Befähigung, eine Vorbereitung diefer Verklärung 
durch die Wirkung des Geiftes Ehrifti nicht aus— 
geſchloſſen; e8 wird nur gejagt, daß dieſe Verklä- 
rung augenblidlich hervortreten werde. Bei der 
letzten Poſaune. Eine zweite Beftimmung, welde 
auf den Zeitpimft diefes Vorgangs fi) bezieht, ift 
ausgebrüdt durch &v 77 Eayarn oalnıyyı (Winer 
8.48, a. ©. 361), von der Zeit — wenn die lebte 
Poſaune ertönt; ähnlic 1 Theſſ. 4, 16, wo ed vom 
Herrn (Chrifto) heißt: Er wird herabfteigen vom 
Himmel: &v valmıyyı Heod, worauf dann bie 
Todten auferfiehen werden u. |. w. — B.52: Ben 
poſaunen wird's. Das oalnige» ift ein die Theo- 
phanien begleitender, ein alles erſchütternder und 
aufregender Schall, der iiber dem ganzen Bereich 
derſelben fich verbreitet (2 Mof. 19, 16; Jeſ. 27,13; 
Sad. 9, 14). Die letzte Pofaune bezieht fich auf 
die große Theophanie (Chriftophante), wodurch Die 
Gottesoffendarungen im aiov ovros ihren Abſchluß 
erhalten. Daß fie zufammenfalle mit der fiebenten 
Bofaune (Offenb. 11, 15), ift keineswegs unwahr- 
ſcheinlich, da auch dort vom Ende der Weltmacht, 


i) 9. 55: vinos, »evroov bei &, die meiften in umgefehrter Ordnung; Havore haben beidemale NBCODE 


u. a., wenige an zweiter Stelle &0n vor oder nad) vixos. 








270 





Der erfte Brief Bauli an die Korinther. | 





15, 51--58. 





dem Eintritt des Reiches Gottes und Chrifti, womit 
das hier Angefündigte gleichzeitig fein muß, Die 
Rede it. Daraus folgt freilich noch nicht, daß der 
Apoftel die fieben Pofaunen der Apofalypfe, als 
dieſer letzten vorangehende, im Sinne bat. Denn 
„8 geht nicht an, das Eigenthümliche des Sohan- 
neifchen Gefichtes dem Apoftel Paulus als Lehrtro- 
pus beizumefjen“ (Burger). An das fiebenmalige 
Poſaunen, worunter nad) den Rabbinen die fieben 
Momente der Auferftehung vor fich gehen follen 
(da8 letzte: da8 Stehen der Auferftandenen auf 
ihren Füßen) ift in feinem Fall zu denfen, da Pau— 
18 dergleichen auch nicht von weitem andeutet. 
Da8 aalridev aber von das Weltgericht einleiten- 
den oder begleitenden Erberfchlitterungen oder Re— 
volutionen, oder gar von einer erfchlitternden 
Geifteswirfung (Ol s haufen), over von dem alles 
durhbringenden xelevanua oder nvevuun Gottes 
(Theophylakt), oder unbeftimmt von Zeichen 
des zu haltenden Gerichts (Wolf u. a.) zu verftehen, 


ift willfürfich. Das Poſaunen, fonft Signal zum‘ 


Kampf (14, 7), zur Verſammlung, zum Gericht, ift 
bier das Signal zu dem großen Akte deg iiber Seine 
Feinde fiegreihen Königs, der Sein Volk aus den 
Todten und Lebenden in die Herrlichkeit Seines 
himmliſchen Lebens erhebt und alfo um Sich fam- 
melt. Neander: „Die Erwähnung der Pofaunen 
werden wir nicht buchftäblich nehmen fünnen. Sie 
bezeichnen den Auf zu dem letzten Akt der göttlichen 
Allmacht.“ Fahrioeı imperfonellwiede. S.Winer 
$. 58,9. ©. 486. An irgend ein beftimmtes Sub- 
jekt zu denen, fei es nun Gott oder Chriftus (va4- 
eıyyı Feor, 1 Theſſ. 4, 16; Sad). 9, 14) (6 wur- 
Toxgarwg Ev oahnıyyı oahmısi), oder ein Engel 
(Offenb. 8, 2), ift niht nöthig. — Und die Todten 
werden auferweckt werden unverweslich, wir aber 
‚werden verwandelt werden, Mit ar wird nun 
eingeführt, was auf da8 vuAmidew hin erfolgen 
wird: zumächft die Auferwedung der Todten nad) 
1 Thefi. 4, 16. Oi vexooi Ev Xoıoro ( V. 23), und 
zwar im Zuftand der apdagoia (B. 42); fodann 
die Berwandlung der Lebenden, welche, wie das 
Folgende zeigt, gleichfalls ein Webergehen in die 
apdagala ift. Bei mueis aber eine xoivwaıs in dem 
Sinne anzunehmen, daß er ſich und die Mitleben- 
den nicht eigentlich meine, ſondern die alsdann 
Lebenden, welche einer ganz anderen Zeit angehören, 
alſo yueis— wir Ehriften, nämlichdiejenigen, welche 
alsdann noch am Leben find, ift willkürlich. Daß 
der Apoftel, obwohl er phantaftifher Erwartung 
und Zeitbeftimmung entgegentritt (2 Theſſ. 2), die 
Parufie fich nahe gedacht und fie zu erleben gehofft, 
ift unleugbar, und 6, 14 ftreitet nicht hiermit. — 
D.53: Denn es muß dieſes Verwesliche anziehen 
Unverwegfichfeit, und dag Sterbliche Unſterblich— 
feit. Es wird auf die Nothwendigfeit biefer 
Veränderung hingemwiefen, was auf B. 50 zurück⸗ 
führt. 76 PIagrov und Ionzov geht auf den 
menſchlichen Leib in feinem gegenwärtigen Zuftand; 
beides ift aber nicht zu unterfcheiden, fo daß jenes 
Auf Die vexoor, dieſes aufmusisfich bezöge (Bengel). 





Denn das, was er als uvornoov bezeichnet und 
joeben fund gethan hat, worauf alfo bier der Nach- 
druck Tiegt, ift das nusis allaynoousda. ’Evöv- 
oaodraı Bild des Gewandes (B. 49; 2 Kor. 5, 3). 
Unverfennbar liegt hierin die Identität mit quali- 
tativer Veränderung: Uebergehen in neue Duali- 
täten; nah de Wette Bild inniger Bereinigung 
(Luk. 44, 49; Röm. 13, 14; Eph. 4, 24; Kol. 3, 10); 
nah Dfiander Schmud, Offenbarung der Ver— 
wandlung, beides prefär. Der inf. aor. dentet das 
Momentane dieſes Vorgangs an (B. 52). Die 
Wiederholung des verb. dient dem Nachdruck und 
der Symmetrie. ; 


2. Endlide Bernihtung des Todes. 
BD. 54-57. Wann aber dieſes Verwesliche an— 
gezogen hat Unverweslichkeit. Er kündigt auf eine 
feierliche Weife, wozu die wörtliche Wiederholung 
des vorher Ausgefprochenen gehört, ar, daß diefer 
Borgang bie Vollendung des Sieges über ben lebten 
Feind (B. 26) in fich ſchließe, daß damit in Erfüllung 
gehen werbe das prophetifche Wort, welches barauf 
binmeife, daß alsdann alles Sterben aufhören 
werde. Alsdann wird gefchehen das Wort, das 
geichrieben ſteht. T’evnoeraı dafjelbe, was fonft 
dur) zrAnooücdeı,, rehsiotau ausgebrücdt wird. 
Der Ausſpruch findet fich in der die Vollendung des 
Gottesreih8 verkündigenden Stelle Jeſ. 25, 8 und 
ift nach dem Grundtert (nicht nach der Septuaginta) 
eitirt, nur mit der paffiven Wendung (dort 522 
Ayar), und rıx3b in der Ueberfeßung, die ſich in 
mehreren andern Stellen, 3. B. Amos 1, 11; 8, 8 
in der Septuag. findet, während e8: durchaus — 
für immer ift (Hupfeld zu Pf. 13, 2), mas aud) 
für die jefajanifche Stelle paßt (andere: „ganz und 
gar“). Der Tod ift verſchlungen worden zum Sieg, 
Karsno_n, daffelbe was »aragyeiraı (B. 26); 
ein treffender Ausdruck: Verſchlingung des Allver- 
Ihlingers (Bitringa). Das eis vixos aber kann 
hier weder — auf immer, noch — ganz und gar 
fein, auch nicht adv. — victoriose ($lacius), 
jondern e8 wird dadurch das Nefultat des Ber- 
ſchlungenwordenſeins angezeigt, „zu Sieg“, fo daß 
Sieg vorhanden, diefer Feind überwunden ift. 
Daran ſchließt ſich der folgende Triumphgefang jehr 
gut an. Gegen Oſianders räumliche Fafſung 
des sis, wobei der Sieg perfonifizirt und als Raub- 
thier vorgeftellt wäre, „verichlungen in den Rachen 
des Siegs“ ſpricht (nach Meyer) ſchon der Mangel 
des Artikels, wie auch das zo vinos B. 55. Da 6 
Havaros in dieſem ganzen Konterte den leiblichen 
Tod bezeichnet, fo findet die Lehre von der Wieder- 
bringung aller Dinge (Ols hauſen) hier feinen 
Halt. — V. 55: Wo ift dein Stachel, Tod? wo ift 
dein Sieg, Tod? Hier geht Paulus über in einen 
Triumphgeſang, in welchem ex in jene Vollendungs⸗ 
epoche im Geiſte ſich verſetzt (V. 55). 1700 vgl. 120; 
Röm. 3, 27. Die Perſonifikation des Todes tritt 
noch ſtärker, als V. 54, hervor in der Anrede: row 
00V, Favare, TO nEvroov. Bei xevrgov iſt nicht 
an den Treibftachel zu denken, womit der Tod gleich⸗ 
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fam fein Feld beftellt (wie der Sandmann, der mit 
dem xevro00v das Vieh antreibt), oder an das die 
Aeuferung der Kraft Hervorrufende (Olshaufen); 
ſondern der Tod ift vorgeftellt als ein Thier mit 
‚einem giftigen tödtlichen Stachel (z. B. Skorpion). 
Im zweiten Glied lieſt man auch 7 — Todten- 
reich. Der Sieg des Todtenreichs ift die Fefthal- 
tung der Hingefchiedenen. Diefer ift aufgehoben, 
wenn es dieſe bei der Auferftchung herausgeben 
muß. Aber das &07 ift wohl eine Korrektion nach 
Hofea 13, 14. Septuag. Diefe Stelle ſchwebt ohne 
Zweifel dem Apoftel vor, und zwar dem Anfchein 
nad) in der Geftalt, wie fie in der Septuag. vorliegt, 
infofern man den Grundtert (Aus des Scheols 
Gewalt will ich fie erlöfen, vom Tode fie erretten) 
überfeßt: „Ich will deine Peft fein, o Tod, ich will 
deine Seuche fein, o Scheol.“ Aber das "mx kann 
auch — ax fein, wie Hof. 13, 10 (Fürft, Hand- 
wörterbuch s. v. "ns I, 30). Statt a7 (deine 
Peften) aber (Blur. von 227 — die mille viae leti) 
feinen andere gelefen zu haben 72277, bein 
Stachel (Fürfts. v. 127), und aop könnte man 
überfegen: deine Niederlage, nämlich: die du an- 
richteſt, wo es denn — 70 vinös cov (Schmieder 
zu Hof. 13, 14). Das prophetiſche Wort eröffnet 
einen Lichtblid in die VBollendungsepoche, wie Jef. 
25, 8; und zwar fo, daß vom Nichtfterben (xevroo») 
aufgeftiegen wird zum Wiederaufftehen der Todten 
(Meyer ed. 3). Wenn man aud) diefe Stelle zum 
Citat zieht, was nicht unftatthaft, fo ift es ein Kol— 
Yektivcitat, wie Nöm. 11,8 u. a. (Ofiander). — 
B.56: Der Stachel aber des Todes ift die Siinde, 
die Kraft aber der Siinde dag Geſetz. Nun folgt 
eine furze Belehrung iiber den Stachel des Todes, 
welche zugleich zur Beftätigung deffen dient, daß der- 
jelbe verſchwunden fei(B.56). Meyer ed.3. Fefter 
dogmatifher Grund der Siegesgewißheit im Syſtem 
de8 Evangeliums. Der Paralleliemus des xevroov 
mit dvvanıs Lünnte darauf führen, jenes in der 
oben angegebenen Weife zu nehmen = Treibftachel, 
d.h. das, was den Tod in Bewegung fest (wirkfam 
macht), ift Die Sünde. Aber eine Nöthigung ift nicht 
dazu vorhanden, und der Zufammenhang mit 
B. 55, WO xEvrgov, parallel mit vixos, nicht das 

- den Tod Stachelnde fein kann, geftattet e8 nicht. 
Der Sin ift vielmehr: der Tod hat (mie ein Skor— 
pion) einen Stachel, eine tödtliche Macht durch die 
Sünde (Röm. 6, 23; 5, 12). An Bezug auf die 
Sünde aber fügt er hinzu, ihre duvauıs jei das 
Geſetz. Dies verfteht man entweder (indem Sinne 
von Röm. 7, 7 ff.) von der die Sünde wedenden 
und verftärfendeu Wirkung des »vouos, oder von 
feiner verbammenden Kraft (2 Kor. 3, 6ff.; Kap. 9); 
oder man verbindet beides (Oftander). Das erfte 
ift wohl das Richtige. Wie der Tod feinen Stachel, 
feine tödtliche Macht hat, alſo als folcher aufgehoben 
ift, wenn die Sünde hinweg ift; fo hat die Sünde 
feine Macht, ift ohnmächtig und abgethan, wenn 
der vouos aufgehoben ift. Der vouos ift ja bie 
Offenbarung des göttlihen Willens in ber Form des 
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den Widerfpruch des Menfchen gegen Gott voraus— 
feßenden und hervorrufenden Gebots und Verbots. 
So lange dieſer in Geltung fteht, hat die Sünde 
und demnach der Tod eine Macht. Will num der 
Apoftel aus dem Aufgehobenfein der Macht des 
Todes in jener Epoche den Rückſchluß ziehen, daß 
alsdann die Sünde und das Geſetz abgethan fei? 
Oder fest er dies als ein fich von felbft Verftehen- 
des voraus, und zieht Daraus einen Schluß für das 
Adgethanfein des Todes, fir die Auferftehung ? 
Oder will er darauf hinweisen, daß Sünde und 
Geſetz dieſer Bollendung im Wege ftehen? — 
3. 57: Gott aber jei Dank, der uns den Sieg gibt 
durch nuſern Herrn Jeſum Chriftum, fließt bei 
der letzten Annahme am beften an: den Sieg über 
den Tod, indem wir in der Gemeinschaft mit Ihm 
vom Gefeß und damit von der Gewalt der Sünde, 
fomit auch vom Tode frei werden (Röm. 8, 1 ff.). 
Sp wird diefer volle Sieg in feinem Zufammen- 
hang mit der Erlöſung in Ehrifto, die eine fung 
von Geſetz und Sünde ift, dargeftellt, und das 
Ganze auf Gott, den Urheber der Exrlöfung, mit 
Bezeugung des Dantes zurücgeführt (Köm. 6, 14; 
7,25; 8, 2; 10,4.5). Das part. praes., dıdovrzı, 
könnte Bergegenwärtigung des Zufünftigen als 
eines ſchlechthin gewifjen fein (Winer 8. 45, 1. 
©. 320); oder e8 wird die Sache an fich, abgefehen 
von der Zeit, betrachtet; oder endlich er fieht Gott 
am als den, ber und fort und fort den Sieg gibt 
durch Ehriftum, indem Er den Geſetzesbann Yöft, 
und jo die Sündenmacht aufhebt in dem Lebenslauf 
des Glaubens, welcher ift eine Gemeinfchaft mit 
Chrifto, dem Telos roü vouov und Vernichter der 
Gewalt der Sünde. 

3. Shlußermahnung. B.58. Darum, meine 
geliebten Brüder, werdet feit, unbeweglich, euch 
anszeichnend in dem Werk des Herrn immerdar. 
Kräftige Mahnung zur Beftändigfeit (B. 1 f.) und 
zum fortgehenden Sichhervorthun im chriftlicher 
Thätigfeit. Diefe Mahnung, Die er mit liebreicher 
Anſprache einführt, knüpft er zunächſt an die dank— 
bare Hinweifung auf den durch Jeſum Chriftum 
ung Sieg verleihenden Gott, oder an das ro 
dıdorrı nuir vinos, worin ja die ganze Augein- 
anderjegung zu ihrem Abſchluß gekommen ift. Dies 
erhellt aud) aus dem Begründungsſatz: zidores. 
Bengel: &dontor, ne ipsi declinetis a fide resur- 
rectionis, ausraxivnroı — ne per alios sedu- 
camini (B. 12; vgl. Kol. 1, 23). Hieran ſchließt fic) 
an das mregıoosvovtes Ev TO Eoy@ Tod xvoiov, 
aber nicht fo, daß daß das Borangehende diefem 
fuborbinirt wäre („fo daß ihr euch auszeichnet in 
Förderung des Werkes des Herrn, ber hriftlichen 
Heilsanftalt, was durch Beharrlichkeit im hriftlichen 
Glauben und Leben geſchieht“ Meyer), fondern 
als ein weiteres Moment des aus jener Ueber- 
zeugung (V. 57) refultivenden Wohlverhaltens: 
das Sichhervorthun oder Sihauszeichnen (14, 12) 
in der Wirkſamkeit fir die Sache Chrifti. Unter 
dem Zoyov Tod xvoiov hat man weber das Wert 
Ehrifti im eminenten Sinne, bie Kirche (Katholifen), 
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noch gottjeliges Leben zu verftehen, fondern (16, 19; 
Phil. 2, 30; Joh. 17, 4) das Werk, das Chriftus 
jelbjt nach dem Auftrage des Vaters getrieben und 
das Er den Seinigen zu treiben befohlen hat, worin 
jowohl die Berfündigung und Ausbreitung des 
Evangeliums, als die Förderumg des Gemeinde- 
wohls, durch Befjerung und Vervollkommnung ber 
Einzelnen und des Ganzen begriffen ift, „woran 
jeder Ehrift an feinem Theile mitarbeiten foll durch 
Dort und Wandel, That und Zeugniß des Mun— 
des“ (Burger). — Da ihr wiffet, daß eure Arbeit 
nicht vergeblich ift in dem SHerru, Mit xoros 
meint er die angeftrengte, Beſchwerden und Ber- 
leugnungen in ſich fehließende Thätigfeit zur För— 
derung der Sache Ehrifti. Diefe würde vergeblich, 
erfolglos fein, wenn feine Vollendung des Heils, 
fein Sieg über den Tod, feine Anferftehung zu 
hoffen wäre. Da aber diefe Hoffnung feftfteht, jo 
wißt ihr, daß fie nicht vergeblich ift, daß fie ihr 
Biel erreicht, ihr höchfter Zweck erfüllt wird, worin 
auch die Vergeltung, der Lohn der Arbeit, liegt. 
Das Ev zvoio gehört nicht zum Subjekt, ſondern 
zum Präbifat, oder zum ganzen Sat. Das Nicht- 
vergeblichfein der Arbeit ift in Chrifto begründet: 
in ber Gemeinſchaft mit Ihm wird das Ziel der- 
ſelben ficher erreicht. 





Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


Don ber Höhe der Heilsvollendung blickt der @eift 
zurück auf die Hemmungen deſſelben, auf ben Ge- 
genſatz des Heils in feinen weſentlichen Momenten, 
Dadurch wird er immer aufs neue erweckt zum 
Preis der Gnade Gottes, die durch Sefum Ehriftum 
diefe Hemmungen binwegräumt und den Sieg gibt, 
in welchem das volle Heil, die Erfüllung aller Ber 
heißung, beruht. Daraus aber geht hervor der ernfte 
Wille, feft und unverrückt zu werben in der Behaup- 
tung der empfangenen Gnade, und fort und fort in 
Förderung bes großen Heilswerks ſich hervorzuthun, 
in ber freudigen Gewißheit, daß folche Arbeit zum 
Ziel führe in der Gemeinschaft des Herrn, der in 
Seiner Perfon alle Hemmungen des Heils über- 
wunden hat und die Seinigen an Seinem Siege 
theilmehmen läßt bis zur Vollendung, oder in ihnen 
und durch fie alles vollends herrlich binausführt. 
Die Verwirklichung des Heils geht durch drei un- 
zertrennlich zuſammenhängende Stufen hindurch: 
Abthun des Geſetzes, der Sünde, des Todes. Das 
Geſetz wird abgethan durch die Erweiſung oder 
Offenbarung der vollkommenen Liebe Gottes, die 


den eingeboren Sohn Gottes, den Heiligen und | f 


Gerechten, beftimmte, den Fluch des Geſetzes, ben 
Zorn und die Strafe auf Sich zu nehmen und zu 
erdulden, und alfo ung zu erlöfen vom Fluch und 
vom Gericht, und uns das Geredhtfein vor Gott 
zu vermittelt, alfo daß alles vergeben und reines 
Wohlgefallen Hergeftellt ift, und damit eine Liebeg- 
gemeinihaft (Kindſchaft), welche die Theilnahme 
an der göttfichen Herrlichkeit mit fih führt. In 
Kraft dieſer Liebesoffenbarung wirb das Ge feß aus 
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Glauben auf dem Fels Chrifto, 








einer Summe von ftrengen Geboten und Verboten, 
mit ſchrecklicher Drohung fitrlebertreter, zu einem alle 
Gebote zufammenfafjenden Liebesgebot und zır einer 
Kundgebung des Willens des in Chriſto gnädigen 


Baters, daß wir nicht mehr unter dem Geſetze, 


fondern in ihm: und es in uns Yebt. Damit iſt 
die Kraft der Sünde gebrochen, und ein immer 
mehr erſtarkender Liebestrieb, welcher der entgegen- 


ftehenden Regungen und Reizungen immer völliger 


Meifter wird, und Das ganze Leben mit allen feinen 
Organen und Kräften mehr und mehr entjchieven 
und ungetheilt, willig und freudig in den Dienft 
der heiligen Liebe Hingibt, führt zur Heiligung des 
ganzen Menſchen. Eben dadurch wirb aber auch 
dem Tode fein Stachel genommen: er ift für die 
Gläubigen und der Heiligung Nachjagenden nicht 
mehr die Bein und Grauen erregenbe, Bereinfamung 
und Berödung mit ſich führende Lebensaufldfung, 
jondern ein Eingehen in die Ruhe Ehrifti, welches 
zu einer herrlichen Lebenserneuerung führt (vergl. 
Joh. 8,51; 11,25 ff.; Röm. 6, 8 ff.; 8, 11. 33 ff. 
u. a.), in welcher der vollfommene Sieg über den 
Tod und damit die Vollendung des Heil$ zur Er— 
fheinung fommt. 


Homiletifche Andeutungen, 


Starke: Wer will den jüngften Tag fürdten? 
Schnell gefund werben, iff8 eine Plage? Auf ein- 
mal wird das Sterbliche vom Leben verſchlungen 
werben. — Die Menschen werben in der Auferite- 
bung wohl neue, doch nicht andere, fondern ihre 
eigene, nur vernenerte Leiber haben. — Es find drei 
Consummatum est (e8 ift vollbracht): die Schö— 
pfung, denn da war alles fehr gut; die Erlbſung, 
durch Chrifti Blut erlangt, und das war befier; 
die Heiligung und darauf folgende ewige Freude 
und Herrlichteit, welches das Allerbefte, worüber 
unfer Mund voll Lachens, unfere Zunge voll Rüh- 
mens fein wird (Pf. 126, 2; 16, 11). — Der Tod 
liegt danieder und hat nun Feine Macht mehr; das 
Leben liegt oben und fpricht: hie gewonnen, wo biſt 
du num, Zod? wo ift dein Stachel, womit bu den 
Menſchen den tödtlihen Stich gegeben? — Die 
Gläubigen find von allem Tode frei. Triumph! 
— Durch Seinen vollfommenen Gehorfam und 
Verſöhnungstod hat Chriftus für unfere Sünden 
genug gethan und den Tod beſiegt, wovon Seine 
ſiegreiche Auferftehung ein Zeugniß ift Diefer Sieg 
wird durch den Glauben unfer eigen und gibt ung 
Kraft, daß wir auch Siinde und Tod beftegen ; wel⸗ 


ches offenbar werben foll, wenn Chriftus unfere & 


Leiber zur Herrlichkeit auferweden wird. — Nie- 
mand fanı fich dieſes Sieges getröften, als der lagen 
ann: auch mein Glaube überwindet die Welt in 
und außer mir (1 Joh. 5,4 f.). 


einen Chriften tröftlicher fein, als daß ihm auch 


über dem leiblichen Tod durch Ehriftum ein folher 
Sieg gegeben ift, wodurch derſelbe aus einer Strafe 


der Sünden ihm zur Wohlthat, zum ejegneten 


Ausgang aus allem Elend ünd zum fröhlichen Ein- 


gang in die Herrlichkeit, und alfo zum Triumph 
wird? 


thum zur Seftigleit zu fommen, wohlbegründet im 
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wider die Sturmwinde der Verſuchungen (Eph. 
4, 14), jolangeift Die Arbeit in Uebung des Chriften- 
thums größtentheils vergeblich, ja nicht ſowohl eine 
ernftliche Arbeit, als Zrägheit und ſchläfriges 
Wefen. — Berlendburger Bibel: Wenn wir 

. nicht Jefum Chriſtum und den neuen Menschen von 
Tag zu Tag anziehen, jo kann das Berwesliche und 
die neue umverwesliche Menſchheit des werflärten 
Heilandes nicht fo flugs zufammengegoffen werden. 
Wer der erwinfchten Veränderung will theilhaftig 
werden, der muß jein Herz hier ändern laſſen. — 
Der Sieg Ehrifti wird alsdann erſt völlig an uns 
erfüllt, wenn das Berderbliche die Unverderblichkeit 
wird angezogen haben (Wiedergeburt in völliger 
Sinn, Matth. 19, 28). Diefer Sieg ift ſchon ge- 
ſchehen, aber die vollfommene Erfüllung an allen, 
denen er erworben ift, muß noch infonderheit und 
wirklich geſchehen, ſowohl im diefer Welt als in der 
zufünftigen. Es wird in einem jeden thätlich an- 
‚gefangen, wenn in jeiner Seele die Stindeumd deren 
Sold, der Tod, im Sieg über die Sünde durch 
Ehrifti nee Auferfthungstraft bezwungen, und 
hingegen ein unschuldig, göttlich Leben ausgeboren 
wird. — Soll der Stachel des Todes einmal ganz 
aufgehoben werden, fo muß die Sünde einmal ganz 
vernichtet werden. — Die Kraft der Sünde geht 
dahin, ven Menfchen in feinem Gewiſſen zur ang- 
ftigen, anzufechten und zu verbammen, ihn auch zu 
reizen und wider feinen Willen und guten Vorſatz 
zu überwältigen und niederzumerfen. Diefe Kraft, 
fonderlich die der Anklage und Verdammung, die 
‚ein bußfertiger Sünder in feiner Belehrung erfährt, 
gibt der Sünde das Geſetz, wenn es weiſet, mas 
man mit allen Gedanken, Worten und Werfen vor 
Gott verdient hat. Wenn num auch ein ſolcher ſich 
gleich gern von der Sünde losmachen will, und 
anfängt, fi vor den — alten Gewohnheiten 
rg und wider die Reizungen zur ftreiten; fo 
will es oft doc) nirgend damit fort. Das Geſetz der 
Sitmde ftreitet in den Gliedexn wider den Geift, daß 
man nicht thut, was man gern wollte. — Gott 

‚ gibt uns Sieg, einen nach dem andern. Wenn wir 
and ſchon jemals einige Luft überwunden, jo ift 
das nicht aus einiger Kraft der Natur geichehen, 
fondern das ift Gnade, Die durch unſern Herrn 
Sefum Chriftum erworben ift. Wer diefe Gnade in 
ſich mächtig werben läßt, der kann fich rühmen im 
Herrn und in der Macht Seiner Stärke. — Was 
hilft's, wenn man fi) aller Sprüche von Chrifti 
Steg tröftet und wird Ihm doch nicht täglich gehor- 
fan? — Unfere Feinde find nicht fo fir uns über— 
wunden, daß fie durch die Kraft Chriſti micht auch 
noch in uns überwunden werden müßten. — Felt 
wird man und unbeweglich, wenn man fich nur 
immer ernftlid ans Centrum hält. — Streiten, 
- Wachen, Beten, das Wert des Glaubens und die 
Arbeit der Liebe, das ift das Werk, das wird Gott 
Schon erhalten; laſſe man fih nur eifrig darin 
finden. — Die Arbeit ift euer in Anfehung ber 
Uebung, das Werk ift nicht euer nach dem Urfprung. 
Aber auch jene ift nicht vergeblih. Darin muß der 
Heilige Geift unferen Gebanfen immer wider— 
Sprechen. — Rieger: Jede göttliche Wahrheit thut 
ihren eigenen Beitrag zum Glauben, theils in Bor- 
bereitung des Herzens dazu theils in wirklicher Er- 
weckung defjelben, theil® bei feinem Wachsthum, 
theils ihn in der Thätigkeit und Fruchtbarkeit zu 
foͤrdern, theils ihm zu feinem herrlichen Ende an— 


Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 3. Aufl. 












zurufen. — Gottes Wort kann nicht unausgemacht, 
das Warten der Gläubigen und das Seufzen ber 
Kreatur nicht unerhört bleiben. Aber hierzu muß 
man Gott Zeit laſſen. — Die Kraft der ans Licht 
gebrachten Hoffnung hat man auch in Todesnoth 
zu genteßen. Aber das Siegeslied: Tod, wo ift dein 
Stadel? wird ſich allermeift erſt bei der fröhlichen 
Auferſtehung finden. — Zu großſprecheriſcher Ver— 
achtung des Todes ift in der Schrift feine Anleitung. 
Auch im Neuen Teftament wird aller Troft aus der 
Gemeinſchaft mit Chrifto und aus jenem Stand in 
der Liebe hergeleitet, in welchen der Tod feinen 


beugt fi unter Gottes Gericht, ergreift ven Schirm 
der Hoffnung des Heils, und zeigt liberall, daß es 
ihm mehr um Gott, Seine Ehre, die Erfüllung 
Seines Worts zur thun fei, und daß es ung gemug 
it, daß Gott darein auch unfer Heil fo treulich 
eingeflochten hat. — Der Stachel, womit der Tod 
am weheften thun kann, ift die Sünde. Und das 
Gefet und deſſen Aufwachen im Gemifjen zeigt erft 
diefen Feind in feiner ganzen Größe. Weigere dich) 
deſſen nicht! Wer nicht in Die Noth und Angft hinein 
will, bleibt auch im Troft und fröhlichen Dank gegen 
Gott zuriid. — Sprungmweife von der Furt des 
Todes frei werben, wäre manchem ſchon recht; aber 
der durch Jeſum Chriftum gegebene Sieg hat feine 
Stufen. Man wird aus der Sünde in die Gnade 
berufen, ſtirbt dem Gefeg in feiner Kraft ab, fommt 
rehtmäßiger Weife unter Ehriftum und das Negi- 
ment Seines Geiftes, lernt dabei, wie an denen, 
die in Ehrifto Jeſu find, feine Berdammniß haftet, 


an das Licht gebracht if. Darum (B. 58) wer 
Sünde und Gnade, Tod und Leben fo hat kennen 
gelernt, und die Wurzeln des ewigen Lebens durch 
Srfenntniß unfers Herrn Jeſu Chriſti in ſich bewahrt, 


Bruch, noch Scheidung machen kann. — Der Glaube 


und was auch für dem ſterblichen Leib für Hoffnung 
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der kann gegen die innere Flatterhaftigkeit feſtſtehen, 


gegen äußere Verſuchungen unbeweglich ſein und 
dem Ermüden entgehen, vielmehr zunehmen in dem 
Werk des Herrn, Davon der Glaube das Triebrad zır 
allem übrigen ift.— Heubner: Der Ehriftempfindet 
noch die phyſiſchen Todesſchauer, aber die inneren 
Schreden nicht. Er ift durch Ehriftum ftärker, als 
die Natur. Der Tod hat fir ihn feine Schreden 
mehr, weil er ihm feine Vernichtung des Dafeins, 


flimmen; nur die Thatfache der Erlöfung ftimmt 
zu folchen Liedern. — Das, wodurch der Tod fo 
furchtbar wird, ift das Bewußtfein der Sünde, bie 
Furcht vor der Verdammniß. Die Sünde aber ift 
Ichredlich wegen des heiligen Geſetzes Gottes. Dies 
zeigt uns ihre Schuld und ihren Fluch. — Mit 
diefem Lobgeſang feiert der Ehrift den Sieg über 
die drei Hauptfeinde: Tod, Sünde, Satan. Diefe 
hat Chriftus itberwunden und einen Triumph ge- 
feiert in der umfichtbaren Welt (Kol. 2, 15). Ohne 
Ihn kann niemand diefe mächtigen Feinde überwin- 
den. Diefer Sieg ift nicht unfer Berdienft, jondern 
Gnade, von Gott durch Chriſtum gegeben. Die Ber- 
führung und die Hoffnung des ewigen Lebens ftehen 
in Zufammenhang. Alles, was Chriftus hat, iſt 
unfer, und das foll unfere. tägliche Arznei fein. — 
Das Wert des Herrn ift a. was Er in ung wirft, 
b. was wir in Seiner Kraft vollbringen. Ein lau—⸗ 
teres, demüthiges Wirken ift nicht vergebens; des 
Herrn Werk gelingt, und Er läßt dem Ehriften Sein 
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tein Gericht, feine Bern und Strafe bringt. — Einen 
ſolchen Triumphgefang kann keine Weltweisheit an— 
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Werf nie mißlingen. — Beffer: Woher nun haben 
wir Recht und faſſen Muth zu ſolchem Siegesjubel, 
die wir noch im fterblicden, im ſündlichen Leibe 
walten? In unferer Macht fteht e8 nicht, wider 
den Stachel des Todes zu (öden; aber was ung 
unmöglich war, hat Gott in Chrifto gethan. — Felt 
zu werden Durch den Glauben in der Hoffmung der 
Chriſtenheit und unbeweglich zu ftehen im ber 
Feſtung apoftolifcher Lehre, dazu follen wir vie 
Handreihung des Heiligen Geiftes annehmen. Aber 
im chriſtlichen Weſen gibt e8 fein feſtes Beharren 
ohne beftändiges Wachſen. Im Werte des Herrn 
nehmen wir zu, fo wir an ung felber Die Arbeit 
Seiner großen Liebe wirken lafjen, und in treiter 
Mitarbeit folcher Liebe ftehen (3, 9), auf daß ein 
jeder nach empfangener Gabe und befohlenem Amte 
zur Erbauung der Gemeinde fi) hingebe mit dem 
Wort der Wahrheit und mit einem Wandel in ber 
Liebe (Kap. 12—14). — Wer im Herrn arbeitet, 
den DBlid gewandt auf den Tag der Garbeır, der 
ſpricht mit Paulus: „ich fterbe täglich“, und ftillt 
fein Herz mit Geduld, fröhlich in Hoffnung. — 
Menfen: Seid fefte in euch felbft, won aller 
Zweifelei, peinlicher Ungewißheit erlöft, un be we g— 
lich nad außen, den widerfprechenden Meinungen 
und Lehren, auch Srrthümern der Menfchen, und 
Ligen des Teufel8 gegenüber, ſowie bei Leiden und 
Drangjalen, und nehmt zu im Werte des 
Herrn, alle zu retten, zu befjern, jelig und herrlich 
zu machen, wie's an euch geſchieht und als Gottes 
Mitarbeiter, der Sein Werk nicht ohne ung vollen- 
den will. Gedenket das ift nicht vergebliche Arbeit, 


Siebenter 





ſoviel es auch vergebliche Arbeit in der Welt gibt. 
— Wolf: Die Freiheit der himmliſchen Hoffnung 
bei dem Glauben an die Auferſtehung der Todten; 
da muß Gottes Wort ihre Regel, das Reich Gottes 
ihr Ziel, der Sieg des Herrn ihr Grund bleiben. 
Dadurch wird fie ſtark wider die Welt, Die Sünde, 
den Tod ſelbſt. — Gerod: Das Triumphlied des 
Glaubens am Grabe des Auferftandenen: Tod, mo 
ift dein Stachel (B. 55)? — Dein Stadel, womit 
du a. mir mein Liebftes raubſt (V. 52); b. und 
meinem eigenen Leibe drohſt (V. 51); c. und meine 
arme Seele ſchreckſt (B. 56); und d. meiner Hände 
Arbeit lähmſt (B. 58)? — Luther: Gott jei 
Dank ıc., das mögen wir auch fingen, und alſo 
ftet8 Ofterfeft halten, daß wir Gott loben und preifen 
für ſolchen Steg, welcher heißt nicht durch uns er— 
ftritten, noch im Kampf erobert (denn er ift zu Hoc) 
und groß), fondern aus Gnaden geſchenkt und 
gegeben von Gott, der ſich unſers Jammers erbar- 
met, daraus uns niemand konnte helfen, und - 
Seinen Sohn gefandt und in den Kampf treten 
laſſen. Der hat diefe Feinde: Sünde, Tod und 
Hölle niedergelegt, und den Sieg behalten und uns 
gegeben, daß wir können ſagen, e8 fer unfer Sieg, 
daß wir’8 alfo mit Ernft annehmen und Gott nicht 
Lügen ftrafen, noch undankbar dafür erfunden wer— 
den, jondern mit feften Glauben im Herzen behalten 
und ung darin ftärken, und immerdar fingen won 
dieſem Steg in Ehrifto und darauf fröhlich dahin— 
fahren, bis wir ihn auch an unjerem eigenen Leibe 
fehen. Dazu helfe und Gott durch felben Yieben 
Sohn! Dem ſei Ehre und Lob in Ewigfeit! Amen! 


Abſchnitt. 


| Kollefte für Jeruſalem, des Apoſtels Beſuch und Gehülfen, Gruß und Schluß. 
sap. 16, 1—24. 


1 Was aber die Sammlung für die Heiligen betrifft — wie ich's den Gemeinden Gala- 
2 tiens verordnet habe, aljo thut auch ihr! *An jedem erſten Wochentagt) lege “ein jeglicher 
unter euch bei jich nieder, aufjparend, was ihm etwa gelingt, Damit nicht, wenn ich gefommen 

3 bin, aledann Sammlungen geſchehen. *Wenn ich aber hingefommen bin, werde ich die, welche 
ihr irgend für tüchtig halten werdet, mit Briefen jenden, daß fie eure Wohlthat nach Serufa- 

4 {em bringen. *Im Fall aber es werth ift, daß auch ich hinreife, fo werden fie mit mir teilen. 
5 *Ich werde aber zu euch fommen, wenn ich durch Mazedonien gereift bin; denn Mazedonien 
6 durchreiſe ich, "bei euch aber werde ich vielleicht bleiben, oder auch überwintern, auf daß ihr 
7 mich geleitet, wo ich Hinreife. "Denn ich will nicht euch jet im Vorbeigehen fehen; denn2) 
Sich hoffe, einige Zeit bei euch zu bleiben, jo es der Herr geitatten wird 3). *Ich werde aber 
Yin Ephejus bleiben bis Pfingiten, *denn es hat ſich mir eime große und wirkſame Thür auf- 
10 getan, und [find] viele Widerfacher [da]. *Wenn aber Timotheus kommen wird, fo fehet 
Au, daß er ohne Furcht bei euch ſei; denn er treibt das Werk des Herrn, wie ih. *Daß ihn 
nun nicht jemand verachte! Geleitet ihn aber in Frieden, daß er zu mic fomme; denn ich 
12 erwarte ihn mit den Brüdern. *Was aber den Bruder Apollos betrifft, fo habe ich ihm oft 
zugeredet, daß er zu euch käme mit den Brüdern, und durchaus fehlte es an Willen, jetzt zu 
15 fommen; er wird aber fommen, wenn er gelegene Zeit finden wird. *Wachet, ftehet im Glau- 
14 ben, ſeid männlich, jeid ſtark! *Alle eure Dinge laſſet in Liebe geſchehen! *Ich ermahne 


') 2.2: aßßarovNABCD u.a. oaßßareow KL, aud Korrektor von N, 
a) ®. 7: yaphabn NABCDu.a., dEKL. 
®) ibid.; Emwroesm biNABCIu. a. Enıroeenm DEFGu. a. 


wohl nad Matth. 28,1, 
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euch aber, Brüder; ihr kennet das Haus des Stephanas, daß es der Erſtling Achaja's ift, 


*und fie haben fich ſelbſt gejtellt zum Dienit fir die Heiligen, daß auch ihr euch ſolchen unter= 16 
ordnet und jedem, der mitwirkt und arbeitet. *Ich freue mich aber über die Gegenwart des 17 
Stephanas, und Fortunatus, und Achaicus, weil euren!) Mangel fie erftattet hahen. *Denn 18 
fie Haben erquickt meinen Geift und euren. Erkennet nun ſolche! *Es grüßen euch die Gemein- 19 
den Aſiens; e3 grüßt?) euch vielmal in dem Herrn Aquila und Priscas) mit der Verfamm- 
fung in ihrem Haufe; *eS grüßen euch alle Brüder. Grüßet einander mit heiligem Kuffe! 20 


Der Gruß mit meiner, Pauli, Hand. "Wenn jemand nicht lieb hat den Heren®), jo jei3i 


er verflucht. Unjer Herr kommt. *Die Gnade des Heren Jeſus) [iei] mit euch! "Meine 23 


Siebe iſt mit euch allen in Chriſto Jeſu 6). 


Exegetiſche Erfänterungen. 


1. Die Kollekte. B.1—4. Was aber die 
Sammlung für die Heiligen betrifft. Das reor 
ins hoyias wird entweder mit @orzeo dıerafa ver- 
bunden = woneo dıerafa regt ı7s Aoyias (12,1; 
[8, 1]; 2 Kor. 9, 1); oder abjolut genommen wie 
8.12; 7,1. ©. Winer 8. 47,1. ©. 350. Die ganze 


Form der Einführung dieſes Gegenftandes, auch 


der Artikel vor Aoyias, deutet darauf hin, daß ſchon 


früher davon Die Rede gewejen, die Korinther auch 


2 


wohl angefragt, wie fie Die Sache einrichten jollen. 
Das Wort Aoyia —= ovAAoyn, Kollette, fommt 
fonft nicht vor. Die Beſtimmung derjelben wird 
durch eis angezeigt. Die aysor find die armen 
Chriften in Serufalem (B. 3; Nöm. 15, 26; vgl. 


‚Apoftg. 24, 17). Die Unterftügung der theils durch 


die anfängliche Gütergemeinfchaft, theils durch die 
Berfolgungen (vielleicht auch durch Opfer für Das 
Milfionswerf in der Diafpora, Oſiander) ver- 


armten Muttergemeinde war ein Alt der Pietät, 


und fonnte und follte wohl auch die brüderliche 
Einigung der Juden- und Heidenchriften befördern. 
Die Bermuthung, daß Paulus durch dieſes Liebes- 
werk die gegen ihn aufgeregten Gemüther der Ju- 
denchriſten befehwichtigen wollte (Kathofiten), iſt als 
der befonders in diefem Briefe fh kundgebenden 
Lauterkeit der Abfichten des Apoftel8 widerftreitend 
zurückzuweiſen. — Wie ich's den Gemeinden Ga- 


atiens verordnet habe, alfo thut and) ihr, Die 


a 


* 


* 

— 
— 
en 
Pu. 





Anordnungen in diefer Hinficht bei den galatifchen 
Gemeinden gehören wohl in feinem dortigen Auf- 
enthalt (Apoftg. 18, 23), oder fie gefchahen won 
Epheſus aus. Der Apoftel regt in dieſer Sache eine 
Gemeinde Durch das Beispiel Der andern an (2 Kor. 
9,2; Röm. 15, 26). Homoare aor. Mahnung zu 
raſchem Vorgehen „bis dat, qui cito dat“ (Ofi- 
ander). — V. 2: An jeden erften Wochentag 
fege ein jeder unter euch bei ſich nieder, aufſpa— 
rend, was ihm etwa gelingt, Jeder ſoll bei fid) 
ſelbſt, d. h. zu Haufe (vgl. 77008 Eavrov Lut. 24,12) 


hinfegen, ö,rı av evodorcı, worin er etwa guten | 





Vortgang hat, oder was (ihm) gelingt, alfo was 
er im glücklichen Fortgang feiner Geſchäfte gewinnt; 
ein göttliher Segen, den er den nothleidenden 
Brüdern zu gute fommen laſſen fol. Sonft ev- 
odovoda: abjol. 3 Joh. 2 oder mit nachfolgenden 
Inf. Röm. 1, 10). Solches foll jeder hinlegen xara 
wiav 0aßBarov je am erften Wochentag. IaBBa- 
zov = Wode auch Luk. 18, 12); wie nad) hebr. 
Weife my na — nowen (Lightfoot zu 
Matth. 28, 1). Neander: „Unfere Stelle ift wich— 
tig, als die exfte, im der fich vielleicht eine Spur 
einer Auszeichnung des erften Wochentag als des 
Auferftehungstags Chrifti findet. Freilich, eine 
Sonntagsfeier können wir hier nit mit Oſi— 
ander finden.” Da er nichts von Nievderlegen in 
der Gemeindeverfammlung fagt, fo folgt aus diefer 
Stelle nit, daß die Gemeinde an dieſem Tage 
zufammengefommen; wohl aber, daß dieſer Tag 
der Auferftehung des Herrn den Chriften ein hei— 
liger Tag war, woraus alles Weitere fich entwidelte. 
Dadurch, daß fo an jedem erſten Wochentag etwas 
hingelegt wurde, ergab fi) ein Borrath) Inaaveos — 
daher Inoavoißov, was — aufiparen, nad und 
nad) fammeln (oder aud aufbewahren). Damit 
nicht, wenn ic) gekommen bin, alsdann Samm— 
lungen geſchehen, va un, otav dw, core ο— 
yiaı yivavraı. Sp wurde die Sache erleichtert, 
die Freiwilligkeit veiner gehalten, auch wohl ein 
größerer Ertrag erzielt und Zeit gewonnen. — 
V. 3: Wenn ich aber hingekommen bin, werde id) 
die, welche ihr irgend fiir tüchtig Halten werdet, 
mit Briefen ſenden. Die Auswahl der Ueberkringer 
ftellt er ihnen felbft anheim. Ods dar doxıuaonre, 
welche immer ihr nach vorhergegangener Prüfung 
werdet ausgewählt haben (ods 2av wie 6, 18). Hier- 
dur wird allem Argwohn vorgebeugt. Das dr 
errıorolov, eigentlich: mittelft Briefen — unter 
Mitgabe von Briefen, wodurch ihre Sendung ver- 
mittelt wurde, infofern er darin den Zwed derſelben 
angab und fie beglaubigte, oder diefen und jenen 
empfahl (mit Briefen dem Sinne nach), gehört nicht 
zum Borhergehenden (quos Hierosolymitanis per 


2) B. 17: vuov haben NAK Lu. a., vUuereoov BOEDEFU. a. 
2) 8.19: aonaberaı NCDEu.a. aomabovıuı BFGu. a, ; 
3) ibid.: roiona N B, srolonıhha A CD und viele, al3 die gewöhnlichere Form aus Apoſtg. 18,2. 18. 26. 


4,9. 
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epistolas commendaveritis), jondern zum Folgen- 
den, alfo nicht glei) dem Singular (Heumann). 
©. Viner 8. 27, 2. ©. 165; 8. 47,1. ©. 356. 
Es iſt nachdrücklich vorangeftellt, aud im Hinblick 
auf die andere mögliche Weiſe der Erledigung der 
Sache (V. 4). — Daß fie eure Wohlthat nad) Je— 
ruſalem bringen. X«oıs vgl. zu, 1,3, hier metonym. 
Wohlthat, Liebesgabe (Plato: zveoysoia Exov- 
10). Ebenſo 2 Kor. 8, 4. 6. f. 19. — B. 24: Im 
Tall es aber werth ift, daß auch ich Hinreife, fo 
werden fie mit mir reifen, Die andere mögliche 
Weiſe der Beforgung diefer Angelegenheit ift, daß 
die Gewählten mit ihm reifen, fo daß er fie nicht 
durch Briefe zu beglaubigen braucht, Dies foll ge- 
ſchehen 2av 7 a&ıov rod #au2 mogsveoda., wenn 
es, d. h. die Kollekte, deren Betrag, werth ift des 
Reiſens auch meiner Perfon. Nur ein höherer Be- 
trag der Kollekte ließ die Mitbetheiligung eines 
Apoſtels angemeſſen finden; fonft war diefelbe deſſen 
nicht werth, entſprach diefem Opfer nicht, wog es 
nicht auf. Er fpricht dies aus gerechter, mit feiner 
Demuth feineswegs ftreitender Schätzung feiner 
apoftoliihen Perfönlichfeit und Witrde aus. Ein 
Mitthätigfeinwollen des Apoftels fiir zweckmäßige 
DBertheilung, oder den Wunſch, fi) damit eine gute 
Aufnahme zu verfchaffen, zieht man hier willkürlich 
herein, da er dergleichen gar nicht anbeutet. Das 
aber ift richtig, daß er damit auf eine feine Weiſe 
ermuntert, ſich nicht karg finden zu laſſen. Daß er 
dies wirklich ausgefiihrt, erſieht man aus Roͤm. 
15, 25 ff.; vgl. Apoſtg. 21 (obwohl hier von der 
Kollekte nicht die Rede ift). 

2. Des Apoftels Kommen. B. 5-9. Ich 
werde aber zu euch kommen. Hier erklärt er ſich 
näher über fein Borhaben, zur ihnen zu kommen, 
zunächſt in Anfehung der Zeit. Wenn ich durch 
Mazedonien gereift bin; denn Mazedonien durch⸗ 
reife ih. ©. Winer$. 62,1. ©. 523. Sein frühe- 
rer Plan, den er nicht ausführte (2 Kor. 1, 23 ff.), 
war nad) 2 Kor. 1,15 f. ein anderer. Er führte aber 
den hier angegebenen durch (2 Kor. 2, 13; 8,1; 
9,2.4; 2,1; 12, 14; 13, 1; ogl. Apoftg. 20,1 f.). 
Der bloßen Durchreife durch Mazedonien, die er im 
Sinne habe (dsspyouaı, das Zukünftige al8 gegen- 
wärtig — ganz gewiß), fett er entgegen das Vor— 
haben (V. 6): Bei end) aber werde ich vickleicht 
bfeiben oder auch überwintern, Durch zvyo» wird 
die Zufage eine weniger beftimmte: weun ſich's 
trifft (gl. 2E0», 2v0v). Er denkt dabei an Um— 
ftände, welche e8 verhindern Könnten. Auf daß ihr 
mich geleitet, wo ic) hinreife. Gewinnend ift hin- 
zugefügt: iv vueis ue moonewmpnte, wo das 
vusis nachdrücklich fteht: Feine andere Gemeinde. 
So zeichnet er fie als ihm beſonders nahe ſtehend 
aus. Daß die Chriſten weiterziehende Lehrer, wohl 
in einer Deputation der Gemeinde, aus Achtung 
und Liebe weiter geleiteten, zeigen mehrere Stellen 
(Röm. 15, 24; Apoftg. 15, 3; 17, 15; 3 Joh 6). 
O — dnoı ul. 10,1. — V. 7: Den ich will 
nicht euch jetst im Vorbeigehen ſehen. Da das agrı 
nicht vor od HE fteht, fo kann nicht von Ver— 





änderung des Reiſeplans (daß er früher fie habe 2» 
rraood@ jehen wollen) die Rede fein. Und da e8 
“ori heißt, nicht radın, jo ift der Schluß auf einen 
früheren kurzen Befuch nicht begründet. Denn ic) 
hoffe, einige Zeit bei end) zu bleiben, fo es der 
Herr geflatten wird, Grund für fein Bleiben: 
einico yag rc. Hierin ift angedeutet, daß die Lage 
der Dinge fo fei, daß er diefe Hoffnung hegen dürfe. 
IToös vuds = rag vuiv, wie V. 6; 2,3. Er fett 
aber hinzu: &av 0 xuguos Erriroeyn, ein Ausdrud 
feines frommen Sinnes, in welchem ex fich bei 


161 


allem, was er vornahm, vom Willen des Herrn 


abhängig hielt (4, 19, wo gleichfall® aor. conj. 


Helmon). — V. 8: Ich werde aber in Epheſus 
bleiben bis Pfingften. Das jüdifche Feft ftand nahe. 


bevor. Daß er früher abgereift infolge des Auf- 


ftande8 de8 Demetrius (Ofiander), ift nit an 


zunehmen (Apoftg. 20, 1). — B. 9: Dem es hat 
fich mir eine große und wirkſame Thür anfgethan. 
So begründet er den verlängerten Aufenthalt. Durch 
Foga avepye (2 Kor. 2, 12; Rol. 4, 3; Offenb.- 





3, 8) wird die ihm gegebene Gelegenheit, für die 


Sache Chriſti zır wirken, bezeichnet (in anderer Wen- 
dung Apoftg. 14, 27). Daß folches in bedeutenden 
Umfang ftattfinde, fagt das Epitheton zeyadn; 
wogegen Evsgyns bie intenfive Seite hervorhebt, 
oder aud den Einfluß der eröffneten Thätigkeit 
(Meyer). Es ift hierin ein Uebergang aus dem 
Bild in die Sache; und zwar auch diefes nicht ganz 
pafjend, daher die Lesart &vaoyns (auch Philem. 6) 


in Tat. Zeugen (Bulg.: evidens). Sinn: reihe _ 
Gelegenheit zum Wirken, und zwar zu thatkräftiger, 


eindringender Wirkfamteit. Ofiander: Hinden- 


tung auf bie Kraft der Gnade, welche die Thür 
aufthat?) — Und viele Widerſacher (find da). 
Zweiter Grumbd feines Berweilens in Ephefus: zur 


ayrıneiusvo nohhol sc. eioiw. ©. Winerg.53,3. 


©. 407: ai verbindet günftigen und unginftigen 
Umftand. Der bedeutende Erfolg des Apoſtels rief 
auch einen gewaltigen Gegenfag hervor (dorıxei- 
nevor Phil. 1, 28), was den im Herrn ſtarken 
Apoftel vielmehr zum Bleiben, als zum Weichen 


bewog. Neander findet in dem Borhandenfein 


vieler Gegner fein Motiv längeren Bleibens aus- 
geſprochen; die Korinther follten aus dem eben 
Gejagten „nicht fchließen, daß es ihm fo gut‘ gehe, 
jondern erfehen, daß er mit vielen Hinderniſſen zu 
kämpfen habe“, 


3. Des Timotheus Kommen. B.10.11, 


Wenn aber Timotheng kommen wird. Seinem 
eigenen Beſuche follte der des Timotheus voran⸗ 
gehen (4, 17), welcher zunächſt (mit Eraſtus) in 


Mazedonien Beſuchsreiſen zu machen hatte (Apoſtg. 


19, 22). Er empfiehlt ihn zu freundlicher, achtungs⸗ 
voller Aufnahme und friedlichem Geleite 
&I,9n. Es konnte auch örav heißen. Damit wirde 


‚bie einfache Zeitvorftellung ausgedrückt; durch dar 


wird das Bedingtfein durch Umftände. angedeutet. 
So jehet zu, dafs er ohne Furcht bei eich ſei. Das 
Ahenere, iva wird am beften iberfetst: fehet zu, 
daß, nicht: feid achtſam, damit; (Meyer). Bleneır 


kann der Eifer, die Treue, worin er e8 dem Apoftel 
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= auf etwas fehen mit eis und roos, dafiir hier | 
der Sat mit iva, worin freilich eine Intention an— 
gedeutet ift. Das apyoßos yErnras bezieht ſich nicht 
auf Schuß vor Nichtchriſten; noch weniger ift es 
eine Warnung vor feindfeligen thätlichen Angriffen 
von Gegnern (Mosheim); fondern es zielt wohl 
auf anmaßendes, einfchlichterndes Benehmen hoch— 
fahrender Parteiführer oder -Genofjen. Eine gewiſſe 
Schüchternheit des Timotheus Tonnte ex hierbei 
auch mit-im Auge haben. Denn er treibt das Werf 
des Herrn, wie ic). So motivirt er die Ermah- 
nung. Das 20y0v roö xvglov wie 15,58. Boyakeraı 
@s nayo drückt entweder blos Das aus, daß er gleich 
dem Apoftel das Werk des Herrn treibe; oder es 


gleihthue, angedeutet werden (Dfiander). Das 
eritere dürfte doch wohl hier das Richtigere fein. — 
D. 11: Daß ihn nun nicht jemand verachte! Noch 
eine beftimmtere (negative) Mahnung: un rıs ovv 
adrov EEovdevnon. Sm Blick auf feinen hohen 
"Beruf joll niemand ihn geringſchätzen; ſei es nun 
wegen feiner Sugend (1 Tim. 4, 12), oder wegen 
feiner natürlichen Schüchternheit (Burger mit 
- Berufung auf 2 Tim. 1, 6.7), oder aus Parteigeift, 
weil er von Paulus herfam. Geleitet ihn aber in 
Srieden, daß er zu mir komme. Pofitive Forderung: 
moosteuyare Ö2 avrov Ev eionvn. Daß Ev eionvn, 
was nicht zum Folgenden zu ziehen ift (Slatt), tft 
nicht —⸗ wohlerhalten, ſicher, fondern: ohne Verdruß, 
in gutem Vernehmen, in freundlicher Liebe. “va 
 2A9n 7005 ue, das Ziel ihres Geleited. Denn ich 
erwarte ihn mit den Brüdern. Möcßponou yao 
avrov. DA8 uera rov adehpov bezieht fid) wohl 
nicht auf den erwartenden Apoftel (v. Hofmann), 
fondern auf den Timotheus, der außer Eraftus nod) 
andere Begleiter haben muß (DB. 12). Gewöhnlich 
- Sendung mehrerer (Meyer): 

4. Des Apollos Kommen. B.12: Wand 
aber den Bruder Apollos betriff.. ITegi Anollo 
abſolut, wie B.1. In Bezug auf Apollos vergl. 
Einl. 2; dann zu 1,12; 3, 7ff.; 4,6 ff. Das, was 
er vom Kommen des Timotheus gefagt, veramlaßt 
ihn zu diefer den Apollos betreffenden Mittheilung, 
vielleicht infolge eines gegen ihn geäußerten Wun- 

ſches der Korinther. So habe ich ihm oft zugeredet, 
daß er zu euch Fomme mit den Brüdern, IZolla 
nragenchesa adrov, id) habe ihn dringend gebeten, 
ftark und wiederholt. Hiermit lehnt er den Verdacht 
ab, als ob er aus Eiferfucht es nicht gern fühe, 
wenn Apollos nad) Korinth ſich begäbe, und gibt 
fein Vertrauen zu ihm und ihr Brüderlich-freund- 
Yihes Verhältniß zu erkennen. Apollos muß um 
dieſe Zeit wieder in Ephefus gewefen fein. "va In- 
halt des mageraheca, eine Intention in fic) ſchlie— 
hend (V. 10). Die adeApor find die B. 17 Erwähn- 
ten. Und durchaus fehlte ed an Willen, jest zu 
kommen. Havros 00x nv Felmua — wegen drav 
ednaıgron und nad) Analogie von Röm. 12, 18 
denken einige an den Willen Gottes, aber der Kon- 
text (mapexalnoe) weift auf den Willen des Apol- 
108. Auch hier ift va nicht ftrenge Abſichtspartikel, 





— 


ſondern es wird nur das Vorſätzliche bei der Willens- 
richtung dadurch mehr hervorgehoben (Oſiander). 
Der Grund diefes Nichtwollens mochte theils in 
Scheu vor dem korinthiſchen Parteitreiben, theils 


‚darin liegen, daß er anderes fir dringender hielt. 


— Er wird aber Tonmten, wenn er gelegene Zeit 


finden wird, Alfo nicht Furcht, jondern Gefhäfte 


halten ihn ab. Zoxaugsiw ein Wort der fpätern 
Gräzität: qute Gelegenheit, Zeit, Muße haben oder 
befommen. Dies bezieht fi) nicht auf die Hebung 
der Schwierigfeiten in Korinth, die Beilegung der 
Spaltungen (cum vos correcti fueritis), jondern 
auf jonftige Umftände oder Geſchäfte, die ihn jetzt 
noch zurückhielten. 


5. Schlußparäneſe. V. 13. 14. Wachet, 
ſtehet im Glauben, ſeid mäunlich, ſeid ſtark. Zum 
Schluß eilend will er ihnen Dies noch kurz und nach— 
drücklich ans Herz legen, daß ſie, wenn auch er und 
Apollos nicht zugegen, ſich das Werk des Herrn ſelbſt 
angelegen ſein laſſen. Die Ermahnung, „veranlaßt 
durch die Nennung des Apollos, welche die Erin— 
nerung an die Kap. 1—3 gerügten Vorgänge in 
Korinth zu weden geeignet war‘ (Burger), bewegt 
fi um die zwei Hauptpunfte: Glauben und Liebe. 
v. Hofmann findet den Grund zu der nad) Bezug- 
nahme auf Apolos angefügten Mahnung in dem 
Berlangen der Gemeinde nad) dem geiftvollen, ge— 
lehrten und rebebegabten Mann und deſſen anvegen- 
der Schriftauslegung ; Paulus weife auf das Noth- 


wendigere. Das Stehen im Glauben, die Stand- 


baftigfeit darin, hat zur weſentlichen Vorausſetzung 
das yonyooeiv, die hriftliche Befonnenheit, welche 
vor allen Angriffen des verführerifchen innern und 
äußern Feindes auf der Hut ift, fich feiner Sorg- 
Yofigfeit hingibt, darauf achtet, daß nicht Ver— 
fugung von innen und außen Schaden bringe 
(10, 12 f.); und fteht in Wechfehwirkung mit der 
wadern, muthigen, männlichen Haltung (avder- 
GeoFe) und dem fräftigen Auftreten, der des Fein- 


de8 mächtig werdenden Stärke (ngarauovede). 


Diefeg beides ift ebenfo eine Bewährung des Glau- 
bens, als e8 die Beftändigfeit darin bedingt. Dem 
Ganzen liegt das Bild des geiftlichen Kampfes zu 
Grunde. Das ormneıw ift hier nicht Bereitftehen 
(um Kampf), ſondern Feftftehen, fih von der 
sriorıs, der Bafis des hriftlichen Lebens, nicht hin- 
wegdrängen laſſen, unverrüdt darin beharren (wie 
ein Krieggmann im feiner Reihe oder auf feinem 
Poſten), 15, 1. 58. AndoiteoHa im Neuen Teſta— 
ment nur bier, fonft bei Klaſſikern und Septuag. 
Sf. 1,6; 1 Maik. 2, 64. KoarauodoFas in 
der Altern Grazität zgarvveodau, auch Eph. 3,16; 
Luk. 1, 80; 2, 40; 1 Sam. 4, 9 (für pınnn); 
Ruth 1, 18 (für yrsan) u. ö. Man kann an 
Kampf mit offenen Feinden (Heiden, Juden) und 
an Verfolgungen um des Glaubens willen denken 
Oſtauder). — V. 14: Alle eure Dinge laſſet in 
der Liebe geſchehen. Die Mahnung zur Liebe 
konnte er nad) allem, was er darüber gejagt, kurz 
faffen. Man denkt zunächſt an ihre oxiouara, ſo 


2: 
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daß er fagen will: in allem, was ihr thut, laßt euch, 
fern von parteiiſcher Selöftfucht, durch die ſtets auf 
der Brüder Wohl gerichtete Liebe beſtimmen (13, 
1. 11; 11, 18; 8,1; 10, 24. 33). „Alles von euch) 
— alles, was ihr thut, gefchehe in Liebe!” 

6. Perſbnliches. V. 15—18. Ich ermahne 
euch aber, Briider, Er empfiehlt ihnen ein achtungs⸗ 
volles Verhalten gegen ausgezeichnete Gemeinde- 
glieder. Ihr keunt dag Haus des Stephanas, daß 
e3 der Erſtling Achaja's ift. Die Ermahnung, deren 
Inhalt mit va eingeführt wird, ift parenthetiſch 
unterbrochen durch Hinweiſung auf das ihnen felbft 
Bekannte, was den Beweggrumd zu ihrer Befolgung 
enthält: oidare — Zra$av Eavrovs. Denn das 
gehört nicht zur Ermahnung, [on darum nicht, 
weil oldare nicht imper. fein fann. Durch anaoyn 
wis Ayalas wird die Familie des Stephanas als 

‚ diejenige bezeichnet, welche zuerft in der Provinz 
Achaja gläubig geworden (vgl. Röm. 16, 5, wo eis 
Xoıorov als nähere Beftimmung hinzugefügt if). 

Naͤch 1, 16 Hat der Apoftel ſelbſt diefe Familie ge— 

tauft, Sie war der Exftling der großen Geiftes- 

Ernte in Korinth und damit in ganz Achaja, aljo 

die für das Evangelium empfänglichſte Familie, 
von welcher ohne Zweifel ein heilfamer Einfluß 
weiterhin ausging. B.16: Und fie haben ſich ſelbſt 
geitelft zum Dienft fiir die Heiligen, Kas eis dio- 
zoviav Tois ayloıs Erafav Eavrovs, freiwillig 
(Eavroös) zu Dienftleiftung für die Heiligen (Dativ 
der Aneignung) fi derſelben gewidmet (plural., 
weil orsia kollektiv). Unter draxorra tft nicht Yei= 
tende Tchätigfeit, Uebernahme des Presbyteramts 
gemeint, wozu allerdings ſolche Erſtlinge ſich Häufig 
vor andern eigneten. Hierzu möthigt das folgende 
vnorasono"e feineswegs, jo daß der Sinn wäre, 
auch die Korinther follten fich diefen unterordnen, 
wie andere Gemeinden ihren Vorſtehern. Bielmehr 
liegt ein dnoraoosohau in der draxovia, entweder 

im bejondern für Serufalem (od &yıo wie B. 1 mit 

v.Hofmann erklärend), oder im allgemeinern in 


\ -Piebesdienften an einzelnen, Armen, Kranken, be- 


ſuchenden Brüdern (pslo&evia), und in Uebernahme 
von Bejorgungen für die Gemeinde, wie Die Reife 
des Stephanas nad) Ephejus zu dein Apoftel. Daß 
auch ihr end; ſolchen unterordnet und jedem, der 
mitwirft und arbeitet. Hier folgt nun das, wozu 
ermahnt wird: droracoecda, (nit blos Erwei— 
fung der Achtung überhaupt) — obsequi, fid) nad) 
einem richten, feinem Rath, feiner Meinung Folge 
feiften. Mit rois rosovroıs find die eben Genann— 
ten gemeint, deren Qualität hiermit hervorgehoben 
wird. Daß damit nicht eine ganze Klaſſe bezeichnet 
it, erhellt aus der Hinzufügung des var mavrı co 
ovveoyovvrı za rorıovrı. Worauf das vv in 
ovvegyodvrı zu beziehen fei, iſt ftreitig. Auf Gott 
(3,9) führt der Kontext nicht hin, eher auf den 
Apoftel, am nächſten auf die vorher Erwähnten. 
Durch xomıdvzı wird angedeutet, Daß das Mit- 
wirken mit Ernſt und Anftvengung gejchehe. — 
D.17: Ich frene mich über die Gegenwart des 
Stephanas und Fortunatus 





diefe drei ‚Männer, achtungswerthe Glieder ber 
forinthtichen Gemeinde, welche als Abgefandte der 
Korinther bei ihm waren und wohl den Brief mit- 
nahmen (wohl auch den ber Korinther überbracht 
hatten), läßt ſich Näheres nicht beftimmen, ob es 
(wie wahrfheinfich) derfelbe Stephanas gemefen, 
von deſſen Familie vorher Die Rede war, oder ein 
Sohn defelben, ob die beiden andern zur Familie 
des Stephanas gehörten oder nicht, ob Fortunatus 
der im erften Brief des Elem. an die Korinther 
Kap. 8 erwähnte war, oder ein anderer. Weil 
euren Mangel fie eritattet haben, Er gibt den 

Grund feiner Freude über die Anweſenheit derfelben 

an: Orı TO ÖueTegov Voreonua oVroı Avenımg0- 
oav. Aehnlich Phil. 2, 30. Ganz unpafjend wäre 
e8, hier einen bittern Vorwurf zu finden, indem 
76 duer. (vder duov) vorsonua jo genommen 
würde: das, woran ihr’8 habt fehlen laſſen (gen. 
subj.), den Mangel eurer Liebe. Das Richtige ift, 
8 als gen. obj. zu nehmen (15, 31): den Mangel 
an euch, d. h. eurer Gegenwart. Sinn: eure Ab- 
weſenheit haben fie mir erfet durch ihre Gegen=- 
wart. — V. 18: Denn fie haben erguidet meinen 
Geift und enren, Er begründet feine Freude: 
avenavoav yag TO 2uov nveüua nal To vYumv. 
Avorscaveıv, eigentlich: zur Ruhe bringen, Erleich— 
terung von Sorgen, von Bekümmerniß verſchaffen, 
überhaupt erguiden (2 Kor. 7, 13; Matth. 11, 28; 
Philent. 7, 20). In wiefern aber erguidten fie jei- 
men Geift und dem der Korinther? Das Iektere 
bezieht fih nicht auf frühere Liebesdienſte, die fie 
ihmen erwiefen ; ebenfowenig auf die Verfiherum- 
gen der Liebe des Apoftels, die fie innen mitbrachten 
(was ja nicht gleichzeitig mit der Erguidung feines 
Geiftes) ; daher auch wohl nicht auf den Einfluß, 
den ihre Nachrichten und Berfiherungen auf bie 
Geftaltung dieſes Briefes gehabt. Am einfachften 
erklärt e8 fich aus der Idee der Gemeinihaft (2 Kor. 
2, 3): Indem fie mid) erquidten, erquidten fie auch 
euch. Die Beruhigung feines Gemüths duch die 
von diefen Männern überbrachten Nachrichten und 
durch ihre perſönliche Erſcheinung ſelbſt, wodurch 
die Liebe der Gemeinde ihn aufs neue dargethan 
und die Hoffnung auf ihre Befierung in ihm neu 
befebt wurde, mußte auch für fie wohlthuend fein, 
und das Bewußtjein der dadurch ernenerten und 
befeftigten Gemeinſchaft für fie, wie für ihn, etwas 
überaus Erquidlihes haben (Dfiander, Meyer 
ed. 3, welcher bemerft, daß ihre Zuſammenkunft 
mit Paulus dem Bewußtfein der ganzen Gemeinde 
erguiclid) fein mußte, infofern fie al8 Vertreter 
der ganzen Gemeinde zu ihm gefommen). Wie fie 
durch ihre Gegenwart dem Paulus das Glück der 
avamavoıs bereiteten, fo auch der Gemeinde, 
welche durch fie in diefe Gemeinſchaft mit ihm ge- 
treten war, und ihnen daher die Erquidung ver- 
dankte, die im Bewußtſein diefer Durch fie vermit- 
telten Gemeinfhaft Liegen mußte. Erfennet nun 
ſolche! Das Vorhergehende motivirt diefe Ermah- 


nung: Emıyırwonere 00» Tovg toiwovrovs. "Erıyı- 


und Achaicus. Ueber | vwonrew nicht geradezu — Hochſchaͤtzen, ſondern — 
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recht erkennen, nämlich in ihrem Werthe und in 
ihren Berbienften, woraus freilich die Hochſchätzung 
ſich ergibt. | 
7. Grüße. V. 19. 20. Es grüßen end) die Ge— 
meinden Aſiens. Er befiellt einen dreifachen Gruß, 
worin die Krifilihe Gemeinschaft ſich ausſpricht 
und befeftigt. Zunächft von den Gemeinden 
Aftens; was entweder im engften Sinne von 
Sonien, der Umgegend von Ephefus, verftanden 
wird, oder, was dem damaligen römiſchen Sprach— 
gebraucd allein gemäß, vom weftlichen Küftenftrich 
Border - Aliens: Karien, Lydien, Myſien (Asia 
proconsularis). Da zwifchen Epheſus und dieſen 
Gegenden eim reger Berfehr war, und der Apoftel 
Sowohl durch eigene Bejuchsreifen, als durch be= 
ſuchende Brüder mit den Gemeinden derſelben in 
- lebendiger Beziehung ftand, fo liegt es nahe, daß 
fie ihm an die forinthiiche Gemeinde, iiber melche 
ex ihnen Mittheilungen gemacht, Grüße aufgaben, 
wenn ex ihnen von feinem Borhaben, an fie zu 
fhreiben, ſagte. — Es grüßt euch vielmal in dem 
Herrn Aquila und Prigca mit der VBerfammlung 
in ihrem Hanſe. Weitere Grüße meldet er von dem 
chriſtlichen Ehepaar, welches früher zugleich mit 
ihm in Korinth fi) aufgehalten und mit der dor— 
tigen Gemeinde innig verbunden, von Korinth aber 
nach Epheſus gezogen war (Apoſtg. 18, 2; 18, 26), 
Aquila und Prisca oder Priscilla. Das Innige 
des Grußes wird durch wolle, die hriftliche Ge— 
meinfchaft, worin er beruht, durch &v zvoio an- 
gedeutet (Röm. 16, 22). ALS im Herrn, im Glauben 
an ihn Verbundene, laſſen fie ihnen die fegnenden 
Wünſche ihrer herzlichen Liebe fund thun. Dem 
ſchließt fi) an: 7 zur’ 0x0» airav Eunimoia, nicht 
blos ihre zahlreiche Hausgenoſſenſchaft, jondern der 
Theil der ephefiichen Gemeinde, der in ihrem Haufe 
ſich verfammelte, In Ermangelung einer für alle 
zureichenden Lokalität mußten fich größere Gemein- 
den, wie die in Ephefus, in Rom (Röm. 16, 5), in 
mehrere Räume vertheilen, bie von vermöglicheren 
Gemeindegliedern dargeboten wurden. — D. 20: 
Es grüßen euch alle Brüder. Den dritten Gruß 
entbieten od adsAgpoi: navres: die ſämmtlichen 
ephefiihen Chriften (noch außer den vorher Er- 
wähnten). — Grüßet einander mit dem heifigen 
Kuſſe. Dies ſollte wohl gefhehen nad Anhörung 
des Briefes, als Kundgebung ihrer dadurch friſch 
angeregten brüberlichen Liebe, und ſich anreihen an 
die in den Grüßen von außen her empfangenen 
Liebesbezeugungen. Aonaderdaı — freundliche, 
Yiebevolle Gefinnung an den Tag legen, bejonders 
von liebevollen Bewilfommnen und Abſchiedneh— 
men, zärtlich Yieb haben, herzen. Das yilnue 
äyıov ift der Kuß als Zeichen der chriſtlichen Ge— 
meinſchaft, einer heiligen Liebe, im Gegenſatz zu 
der blos natürlihen, und zu der unreinen, auch 
Röm. 16, 16; 2 Kor. 13, 12; 1 Petr. 5, 14. Hier- 
mit bewillfommneten ſich auch in der Folgezeit (vgl. 
Const. apost. 2, 57) die Ehriften, Männer bie 
Männer, Frauen die Frauen, als Brüder und 
Schweftern, nad) dem Gebet, beim Liebesmahl 





und vor der Kommunion. In Bezug auf die Spal- 
tungen in Korinth bemerkt Bengel: osculum, 
quo omnes dissensiones absorbeantur. 


8. Der Schluß. V. 21-24. Der Gruß mit 
meiner, Bauli, Hand. Den Abſchluß bildet fein 
eigener Gruß, den er, zugleich ein Zeichen der Echt— 
heit des Briefes, eigenhändig beifiigt (2 Thefj.3, 17; 
Kol. 4, 18). 0 aonaouos gleihjam der Haupt- 
gruß, der Gruß xar 2Eoynv. — Havhov Gen. der 
Appof. — B. 22: Wenn jemand nicht lieb hat den 
Herrn, fo fei er verflucht. Vorerſt noch ein ernftes 
warnendes Wort: ei Tıs od pılei Tov nVgıov, nrw 
avareua, wodurch die bloßen Scheinchriſten won 
dem dorraouos und Segenswunſch (B. 23) aus— 
gejchloffen werben. Da das Wort nicht auf Nicht- 
riften gehen, und von Haß gegen den Herrn bei 
Chriften nicht Die Rede fein kann, fo tft 08 pılew 
nit = usoeiv, foudern von erftorbener Liebe zu 
verftehen, von einem Mangel, der ſowohl im der 
Parteifucht, als in der Hegung anderer fleifchlicher 
Richtungen, und in der Verneinung oder Bezweif- 
lung der einen oder andern Seite der hriftlichen 
Wahrheit ſich ebenfo offenbarte, wie begründet fein 
konnte. Neander: „Warum fpriht fih Paulus 
bier fo aus? Weil die Liebe zu Chriſto ihm Die 
Seele des ganzen hriftlihen Lebens ift und Die 
Korinther der Erinnerung au diefe Liebe befonders 
bedürfen; denn ihre Spaltungen famen daher, daß 
die Liebe Chriſti fie nicht genug vereinigte.“ Dideiw 
in Bezug auf Chriftum nur hier bei Paulus (bei 
Sohannes von der Liebe des Vaters zum Sohne, 
5, 20, und von der Xiebe zu Jeſu, 16,27; 21, 15.17); 
Eph. 6, 24 ayandv, was überhaupt häufig bei ihm 
von der Liebe Gottes und Chriſti, won der Liebe zu 
Gott, zu den Brüdern, zu den Frauen u. ſ. f. 
Während ayanav (eigentlich: hoc) aufnehmen) nie 
von ſinnlicher, leidenſchaftlicher Liebe gebraucht 
wird, jo findet dies bei gıleww ftatt, jedoch nur 
felten. Es ift — hoch und werth halten, jemanden 
als feinen Lieben und Freund anfehen, wovon das 
äufere Zeichen der Kuß, das yilnua. Hier könnte 
der Ausdrud durch pilmua ayıov weranlaßt fein. 
Kurz und ſcharf ift der Ausprud: 7rw avadeue, 
nicht blos: er fei aus der Gemeinde ausgeſchloſſen, 
fondern: dem göttlichen Zorn und Gericht geweiht, 
ein Fluch, verflucht. Das Wort entjpriht dem 
hebr. anrı, Bann = Gebanntes, Gott unlösbar 
Gemeihtes, der Vernichtung Geweihtes (12, 3; Gal. 
1, 8 und Meyer zu Röm. 9, 3). Unfer Herr kommt. 
Nachdrückliche Hinweifung auf das biefelbe herbei= 
führende Geriht: uaoav aa, ſyriſch — unfer 
Herr fommt (ana Kan). Nicht: „Er ift gekom⸗ 
men, fo daß hartnädiger Haß und Kampf gegen 
ihn vergeblich“ (Hieronymus). Beachtlich iſt 
v. Hofmanns Konjektur: nr a = Du bift 
Herr! Ausruf im Aufblick zu dem, dem Liebe von 
den von Ihm Verurtheilten vorenthalten wird. 
Warum er den ſyrifchen Ausdruck gebraucht, 
kann blos gemuthmaßt werben. Schwerlich zu ſtär— 
ferer Beglaubigung der Echtheit, indem er's mit 
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bebr. Buchftaben gefehrieben. Solche außerorbent- 
lihe Beglaubigung war bei der eberbringung des 
Briefs durch Bertrante überflüffig. Ob darum, 
weil dieſe Formel bei dem ſchärfſten jüdiſchen Bann 
vorfam? Meyer: „Bielleiht lag darin eine ben 
Lefern wichtige Neminiszenz aus der Zeit feiner 
Anweſenheit, oder war’8 aud nur der Gebanfe 
augenblidliher Stimmung, dem 0 vo. Zoyerau 
ein feterlihes Gewand zugeben”. Bisping: „War 
Maranatha vielleicht das geheimnißvolle Loſungs⸗ 
wort unter den erften Chriften (Offb. 22,20)?” An— 
dere unwahricheinliche Muthmaßungen bei Meyer 
und Dfiander. Luthers Maharam Motha war 
— maledictus ad mortem ift eine grundlofe Ver— 
änderung. Nah Heubner hat Luther fie als 
hebräiſche Bannformel hinzugeſetzt — Sacherklä— 
rung von Maran atha. — V. 23: Die Gnade des 
Herrn Jeſu mit euch. Nach ſtrenger Ausſcheidung 
der des Segens Unwürdigen folgt der Segenswunſch 
ſelbſt, worin er ihnen den Antheil an der alles Heil 
vermittelnden Liebe des Herrn Jeſus anwünſcht 
(2 Kor. 8, 9; 13, 13). — V. 24: Meine Liebe mit 
euch allen in Chriſto Jeſu. Verſicherung feiner 
Liebe, als einer in Chrifto Jeſu ihnen allen fic) 
mittheilenden. Wie im vorangehenden Saß ein zu 
fuppfiren ift, fo hier Eoziv. MeI vuov, Bezeich- 
nung der Gemeinfchaft oder der geiftigen Gegen- 
wart: tft unter euch, inmitten euer aller. Ein ver- 
fühnendes Wort im Hinblid auf ftrenge Rügen und 
auf parteifüchtigen Zweifel. Neander: „Diefe 
Aeußerung bildet einen treffenden Gegenſatz gegen 
die Barteiungen der Korinther, von denen der 
Apostel nichts wiffen will.“ 


Die Unterfchrift ift jünger. Das ano Duhin- 
ro aus Mißverſtändniß des ducoyonas (B. 6) 
entitanden. 

Dogmatifch=ethiiche Grundgedanten. 


1. Kirhlide Sammlungen. Sole Zeiten, 


welche den Gläubigen die höchſten Heilsthaten Gottes 


verfündigen, follen ihnen eine befondere Anregung 
zu Opfern ber Liebe geben, wodurch fie die ihnen 
widerfahrene Liebe Gottes mit der That preifen. 
An der Opferwilligleit erfennt man das von der 
Gnadenwohlthat bewegte Herz. Und die ftetige 
Sorge hierfür bringt bei mäßigen Mitteln viel zur 
Stande (B. 1). 


2. 3m Glauben Held, in Liebe Knecht. 
Soll das hriftliche Leben geveihen, ſo muß e8 einer- 
feit8, allerlei Verſuchungen befonnen ins Auge 
fafjend, unverrücklich feft im Glaubensgrunde ftehen, 
don der erfannten Wahrheit ſich durch nichts ver— 
rücken laſſen, allen Angriffen mit männlichen Muthe 
und Fräftigem Widerſtand begegnen; anbererfeits 
aber in allen Stücken die Liebe walten Yaffen, fo daß 
derfelbe, der ein munterer Held ift im Glaubens- 
kampfe und alle Feinde kräftig unter ſich wirft, in 
der Liebe gern jedermann dient, ſich unter alle her— 
untergibt; ein Löwe im Streit, ein Lamm im der 





Sanftmuth und Geduld, ein Abbild defien, der da 
ift Löwe und Lamm zugleich (Offenb. 5, 5. 6). 

3. Liebesdienft. Im wahren Gemeindeleben 
iſt e8 fo, daß, je mehr dienende Liebe von Seiten 
einiger Glieder geübt wird, deſtomehr die derſelben 
Genießenden hinwiederum fich jenen unterordnen. 
Solche Liebe macht ſie nicht hochfahrend, ſondern 


klein und niedriggeſinnt. Es beugt fie, daß andere 


fo viel an ihnen thun, und fie find voll Eifers, die 
Selbfterniebrigung zu erwibern, fih nach ihmen zu 
richten, ihren leiſeſten Wünſchen zu entfprechen; ihr 
Kath und ihre Mahnung, wenn fie auch nur als 
Bitte ihnen entgegentritt, ift ihnen wie ein heiliges 
Gebot. In ſolchem Wetteifer der Demuth beruht 
die wunderbare Harmonie des riftlichen Gemein- 
ſchaftslebens. 

4. Liebeseifer. Jefeuriger die Liebe zum Herrn, 
je inniger die Liebe zu den Seelen iſt, deſto mäch— 


tiger entbrennt der Eifer um Ihn, daß Er von allen 


geliebt werde, wie Er's werth ift, daß feine Seele 
darin zurücdbleibe, feine Die Liebe erkalten laſſe 
Und wie ftreng auch ein folcher, der um den Herrn 
eifert, an folche, in denen jene Liebe durch Hegung 
allerlei ſündlicher Neigungen erſtirbt, mit richtenden 
Worten herantritt: es ift die heiße Liebe zu den 
Seelen felbft, die ihn dazu drängt, ob er etwa da— 
durch fie zur Befinnung bringe, daß das Erftorbene 
wieder angefacht werde zum Leben. 


Homiletifche Andeutungen. 


Starte: Heilig und arm fein fteht oft beifam- 
men. — Dan muß fih zwar aller Nothleidenden 
annehmen und nicht allemal darauf fehen, ob fie 
es werth feien; die Würdigen aber als rechte Glie- 
der Chriſti find billig vor andern anzufehen, ſon— 
derlich, da Deswegen ber liebe Heiland fo eine theure 
DBerheigung gegeben hat (Matth. 25, 35 ff). Wer 
wollte denn feinem Heiland einen jolhen Liches- 
dienft verfagen ? Eine Kirche follte der andern billig 
in guten und löblichen Ordnungen folgen (1 Thefi. 
2, 11). — Es ift feiner fo arm, er wird je einen 
Aermeren finden, am dem er die Werke der Xiebe 
und Barmherzigkeit üben und beweifen fann (Mark. 
12, 42; 1 Kön. 17, 10 ff.). — Baulus forget, fchreibt, 
fleht für die Armen; follte es Schande fein, ihm 
nachzufolgen? — Obgleich die Kirchendiener heut- 
zutage feinen Befehl haben, daß fie in der Welt 
wie Die Apoftel herumziehen follen, fo tft dennoch 
bonnöthen, daß der Kirchenzuftand zuweilen unter- 
ſucht werde von denen, die dazu beftellet find, zu 
verbefjern, was zu beijern ift (2 Chron. 17, 7 ff.). 
— Benn an volfreihen Orten von rechtſchaffenen 
Predigern der ganze Rath Gottes Eräftig vorgetra- 
gen, folder Bortrag auch mit ihrem eigenen Wandel 
efräftigt mwird, umd ihnen Gott in diefer Orbung 
eine Thür zur Belehrung mancher Seelen äffnet, 
tegt fid) ber Satan gemeiniglich dawider in feinen 
Werkzeugen. Dadurch aber wird die geöffnete Thikr 
eher noch mehr erweitert, fintemal der Widerfpruch 
Nachfrage und Aufmerkfamfeit erwedt, und biefe 
Ueberzeugung bringt (Phil. 1, 12 f.). — Ein treuer 
Diener muß dem Feinden nicht weichen. Wer ſich 
über Die Widerſetzungen und Verfolgungen wundert 
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und verdrießlich wird, vergißt, daß er ein Diener 
des Gekreuzigten iſt. — Getreue Zuhörer meinen's 
treulich mit ihren Predigern, und verachten auch 
gelehrte und Fromme junge Gefellen nicht. — Ehri- 
jten fuchen, ehren und lieben einander. Deß wun- 
dert ſich der rohe Haufe und kann e8 nicht Leiden. 
— Wachſamkeit, Glaube und männliche Stärke 
ftehen wohl beifammen. Glaube als die Hauptſache 
in der Mitte; und gleichwie er eine gute Wachſam— 
- feit erfordert, alfo hält er die Stärte des Geiftes 
in fi) und gebiert fie aus ſich. — Ein Chrift ift ein 
Soldat, der von allem Seiten von Feinden umgeben 
iſt. Er muß wachen, wenn er nicht will überrum- 
pelt werden, den Poſten des Glaubens nicht ver- 
laſſen, männlich ftxeiten, fich ftärfen und die Liiden 
wieder ausfüllen nad dem Angriff, daß er einen 
neuen aushalten möge. — Liebe über alles gibt 
unfern Handlungen das rechte Geihid und den 
rechten Nuten bei ven Menſchen, gleihwie ihnen 
der Glaube vor Gott das rechte Gewicht gibt 
(Sal. 5, 6). — Die göttliche Fitrforge hat nad) den 
Apoſteln manche wadere Männer erweckt, bie ſich um 
Seine Kirche wohl verdient gemacht; das ſoll man 
mit Dank erfennen, diefe hören und ihnen folgen. 
— Die Hriftlihen Gemeinden follen mit einander 
Gemeinſchaft und Freundſchaft halten. Das ift er- 
baulich und köſtlich wor Gott (Kol. 4, 15; Apoftg. 
15, 23). — Was iſt Grüßen anders als Glück wün— 
fhen? Chriſten jollen ſich unter einander alles Gute 
wünſchen und erbitten. — Amen! Ja verflucht feien, 
die Di, mein Seelenfreund, nicht lieben! Hüte 
dich, arme Kreatur! Pauli Eifer ift billig und hat 
an Unzähligen feine Seraft bewiefen. Was aber Du, 
Herr, jegneft, ift und bleibt gejegnet. — Gnade! 
Gnade! darauf kommt alles bei ver Wieberbrin- 
gung der Sünder an, als welche zur Bergebung der 
Sunden und Genefung der verberbten Natur [chlech- 
terdings nöthig if. — Das tft ein rechter, lieber 
Menſch, in dem bie Liebe wohnt; er liebt und wird 
geliebt. Wohl ihm! er wird der Liebe Früchte 
efjen in Ewigfeit. — Berlenburger Bibel: 
Die Ehriften find fertig zu allen Geſchäften, aber 
darum feine Baganten, die mit der Keligion ein 
Gewerb treiben. — Scheinbar kleine Werke, aber 
in Gottes Augen ift ein große® Werk, was im 
Glauben durch) Liebe gefchieht. — Rechte Ehriften 
geben Acht auf des Herrn Stunde. Eine treffliche 
Uebung, daß man immer lernt in der Dependenz 
bleiben. Wer nicht fein eigner Herr ift, der wendet 
weder feine Zeit, noch Güter an, wie er will, ſon— 
dern wie der Herr will, auf deſſen Wink ex fieht. 
Der Widerſtand ſchärft den Eifer der Diener 
Gottes. Der Geift wird deſto durftiger, das Wort 
zu reden, und hofft eine deſto offenere Thür zu 
finden, wenn viel Widerwärtige da jind. Gottes 
Wort will durch Kreuz bewährt fein; da wird feine 
Kraft und Schein erfannt und leuchtet ſtark in Die 
Lande. — Es gibt aber zweierlei Widerjeglichfeit: 
1) Wenn viele das Wort mit Freuden aufnehmen, 
fo finden fi) andere, die wider das Wort aufftehn 
und wider das Gute, fo e8 wirket — ein Zeichen, 
daß da Nutzen geſchafft wird. Dergleichen erregt ber 
Feind, der das Gute dadurch zu zerftören trachtet. 
Da muß man deftomehr Muth fafjen, je mehr 
Schwierigkeiten ſich hervorthun. 2) Wenn aber 
niemand dag Wort ſich zu Nut machen, ja nicht 
einmal anhören will, fo muß, man’8 anberswohin 
tragen und es nicht verumheiligen, indem man's 





unter Undankbare ausftrent. — E8 ift nicht gut, 
daß Die, jo Chriſten heißen, nicht mit Sreimithig- 
feit können bei einander fein. — Die Ehriften find 
willig zu allem, fahren aber nicht blinder Weife zu; 
e8 heißt: jo Gott will, bin ic) parat. — Die Wach— 
ſamkeit ift der Grund, worauf das andere gebaut 
wird; wir müſſen ftetS auf unfer Herz Acht gebe, 
fonft können wir nicht ftehen und uns nicht als 
Männer halten. — Mancher will männlich fein, er 
thut e8 aber nicht in der Liebe. Diefe ift was Freies 
und Nutjuchendes gegen den Nächften. Auch Die 
allerbeiten und größten Pflichten gegen Gott und 
den Nächten, wen fie nicht nach diefer Negel ge- 
ſchehen, ſind in Gottes Augen nichts werth. Die - 
Liebe ift das Salz, ohne welche alles, was wir haben 
oder thun, abgeſchmackt ift. — Die Vornehmften 
müſſen am erſten fich hergeben zum Gebrauch den 
armen Heiligen. Solcher guten Gemüther aber 
muß man nicht mißbrauchen, und denken, es müſſe 
fo ſein, ſondern e8 externen und fih ihnen fein 
untergeben. — Das Grüßen geht auf ein allgemei- 
nes Kiebesband. — Wer Liebet Jeſum alfo, daß er 
Ihm zu gefallen, nachzufolgen und ſich Ihm gleich— 
förmig zu machen trachtet, und beſtändig an Ihn 
denkt und ſich mit Ihm beſchäftigt? DO wie viele 
fallen in Baufi Bann! — Der Herr fommt! 
Er richte e8; er wird ſich Schon ſelbſt wiſſen an Sei— 
nem undankbaren Knecht zu rächen. — Man fieht, 
daß die Beftrafungen ein ihm fremdes Werk geweſen. 
O was ift das für ein Band (Soh. 17, 22—26). — 
Rieger: Handreihung nöthig haben und von 
andern annehmen müfjen madt jo gerinafchätig, 
daß e8 aber Heilige Gottes find, und daß Gott 
Seine Viebften Kinder und bewährteften Erben Sei— 
nes Reichs ihre Pilgrimſchaft unter einer ſolchen 
niedrigen Geftalt kann zurücklegen laſſen, das macht 
Achtung. — Das Nachmachen in ſolchen Stüden 
muß nicht blos Schanden halber geſchehen, ſondern 
ein Liebesgrund im Herzen fein; doch thun qute 
Beilpiele aud) das Ihrige mit Neizem zu guten 
Werfen (Hebr. 10, 24). — Man muß nichts er- 
zwingen, noch fich über anderer Ei zu viel her- 
ausnehmen. D Herr, Dir feien alle meine Wege 
befohlen! — Das Wort: „wachet” gehört auch mit 
unter die Meifterftücke des Heiligen Geiftes, da Er 
mit dem einigen Wort die ftete Aufmerkſamkeit des 
Ehriften auf feine ganze Pflicht ausdrüden und alfo 
fo viel in ihm auffrischen und erregen fan. — Bei 
der heilfamen Erkenntniß Gottes und Chrifti aus 
dem Evangelio im Glauben und geradem Bertrauen 
durch Chriftum zu Gott ftehen, drüdt auch wieder 
den ganzen Chriftenftaat aus. — Männlich ift man 
aus dem Wahsthum in der Gnade, ftarf bei un— 
erichrodenem Muth auch gegen andringende Ver— 
fuhungen und Hinderniſſe. Doch muß auch alle 
Stärke, Großmuth, Eifer und Ernft eines Chriften 
fonderlich von der Lie be regiert werben, die Gottes 
Ehre und des Nächften Heil fucht. — Auch die reb- 
Yichften Arbeiter und Gehülfen der Wahrheit können 
unter unanfehnliche Leiden, auch Läfterungen hin- 
untergeſteckt werben, daß es Zuſprechens bedarf: 
exkennet fie! damit man fich nicht an dem ſchwachen 
Chriſto ſtoße. — Liebe zu Chriſto iſt die Hauptquelle, 
daraus auch die Gemeinschaft der Heiligen ihre 
rechte Art bekommt. — Der heilfame Schreden über 
den Fluch wird durch Die herzliche Auſprache an 
gläubige Liebhaber Jeſu verjüßt. Die Gnade hilft 
aus vielen Sünden, ſtaͤrkt wieder vieles Straucheln, 
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richtet verrenkte Glieder ein, hebt Schwierigfeiten, 
zerftört, was Satanas im Sinn hat, fteuert den 
Aergerniffen, bringt und Hält die Liebe bei allem 
Unterfchied der Gaben in Gang, bis wir durch 
Gnade tüchtig werden zu jenem Neid), darin bie 
Mannigfaltigfeit der Gaben und Wohlthaten an 
allen Heiligen ewiglic wird bewundert werben. 
Amen. — Heubner: Die Hriftlihe Sparfamteit 
fammelt Nothpfennige für andere. Dem Chriften 
ift nichts zu Klein, was für die Liebe einen Werth 
hat. — Nur Gott kann Eingang in die Herzen ver- 
Schaffen. — Wo Gutes gelingt, wird das Boſe auf- 
geregt. — Beringungen des Wachsſsthums im Chri- 
ftenthum: 1) Wächſamkeit und Gebet, 2) Stand- 
baftigfeit im Glauben, 3) entſchiedene männliche 
Willensftärfe und Selbftändigfeit, die ohne Rück 





fiht auf fremden Willen das erkannte Gute aus— 
fiihrt und dabei bleibt, A) und dennoch auch die 
Liebe. — Schon der Mangel an Liebe (Kälte, Gleich— 
gitltigteit) macht dev hriftfichen Gemeinfchaft un= 
wilrdig. Der Herr kommt zum Gericht über ſolche 
laue Seelen. — Beffer: Hieraus ift zu lernen, 
daß kirchliche Obere rechter Art iiber ihre Unter— 
gebenen nicht mit Willkür herrſchen als über Knechte, 
ſondern fie ermahnen als Brüder, und deren Gegen— 
vorftellungen, wenn fie hriftlich find, veipeltiven. 
— Der hriftliche Gruß zieht die Gegrüßten in 
Chriftum hinein. — Für uns Lefer alle fteht Dies 
Baͤnnwort gefhrieben zu Heiliger Drohung: ent 
weder zum Segen oder zum Fluch Tieft man fich 
Gottes Wort, welches die Liebe zum Herrn Jeſu 
Ehrifto in die Seele pflanzen kann. 





Der zweite Brief Pauli an die Korinther.“ 


I. Apoſtoliſche Zuſchrift und Segnung. 
Ram, 2. 
1 Paulus, Apoſtel Chriſti Jeful) durch Gottes Willen, und Timotheus, der Bruder der 


Gemeinde Gottes, welche iſt in Korinth, ſamt den Heiligen allen, welche find in ganz Achaja. 
2* Gnade jei mit euch und Friede von Gott, unſerm Bater, und dem Herrn Jeſu Ehrifto! 


Exegetiſche Erläuterungen, 


Bol. zu 1 Kor. 1,1 ff. Der Segenswunſch B. 2 
ft ganz derfelbige. Die Zufchrift B. 1 kürzer gefaßt: 
anoorohos und »Amrös, Exximoia ohne nähere 
Beftimmungen, ausgenommen die örtliche. Diefelbe 
Stelle, wie dort Softhenes, nimmt hier Timo— 
theus ein, der von der Sendung nad) Korinth 
(1 Kor. 4, 17; 16, 10 f.) zum Apoftel zuritdigefom- 
men fein muß (vgl. Einl.), nur daß er dem Apoftel 
und der Gemeinde näher fteht, weshalb jener B.3 ff. 
im Plural redet. Diejenigen, an welche ex fich noch) 
meiter wendet, werben näher als 1 Kor. 1,2 be- 
zeichnet: als Gefammtheit der Heiligen, die in ganz 
Achaja find. Daß dieſe blos zerftreute Einzelne 
oder Häuflein ohne beftimmte Organifation, feine 
&xnhmoicı (wie Cal. 1, 2) geweien, folgt aus dem 
rois ayioıs nicht (Ephef. 1,1); aber auch das Gegen- 





theil ift nicht ficher zu behaupten. Sedenfalls war 
die forinthifche Gemeinde die Muttergemeinde, an 
die alle ſich anfchloffen. Was Achaja betrifft, jo 
bleibt man am ficherften bei dem feftftehenden Sprach⸗ 
gebrauch jener Zeit, wie e8 auch Apoftg. 19, 21 in 
diefem weitern Sinne fteht, und das umfomehr, 
da es heißt: &v An 7 Axaia. — Aus diefem Bei- 
ſatz ift übrigens nicht (mit Neander) auf einen 
eneykliſchen Charakter des Briefes zu Schließen. 
Hiergegen ſcheint der Inhalt des Briefes felbft zu 
Iprehen; man müßte denn annehmen, daß aud) 
die in der Provinz zerftreuten Chriften in das, was 
an der Muttergemeinde zu rigen war, verflochten 
geweſen (Ofiander, Einf. 8. 3). 


Dogmatifch-ethiiche Grundgedanfen, 
Homiletifche Andeutungen. 
(©. zu 1 Kor. 1, 1—3.) 


Be) Be Xgıorod ’Inooö bei N B, die meiften ftellen ’7ood voran. Die. Voranftelung des Xosarod nad) 
anoorohos oder dodhos ſcheint aber bei Paulus fonftant zu fein, und das fahgemäß: Gefandter des Meſſias, des 
göttlich bevollmächtigten Königs, gegenüber den Apofteln, die Lebensgefährten Jefu gewefen. 





*) Die Inhattsüberfiht ift in $. 3 der Einleitung enthalten. ©. 6 u. 7. 
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I. Der erſte Haupttheil: 


Verhältniß des Apoitel3 zur Gemeinde (Kap. 1, 3-7, 16). 


1. Belebung des Bewußtſeins um die Gemeinfhaft im Leid und Gebet. 
(Rap. 1, 3-11). 


Gepriefen jei der Gott und der Vater unfers Heren Jeſu Chrifti, der Vater der Erbar- 3 
mungen und Gott alles Troftes, *der ung tröftet über alle unfere Drangfal, damit wir tröften 4 
fönnen, die in allerlei Drangſal find, vermittelft des Troftes, womit wir jelbit getröftet wer— 
den bon Gott. *Denn gleichwie die Leiden Chriſti überſchwänglich find in Bezug auf uns, 5 
alfo ift durch Chriftum überfchwängfich auch unſer Troft. *Sei es aber, daß wir bedrängt 6 
werden, jo werden wir's zu eurem Troſt und Heil; fei es, daß wir getröſtet werden, jo wer— 
den wir's zu eurem Txoft, welcher wirkſam ift in Erduldung derfelbigen Leiden, welche aud) 
wir Teiden; und unfere Hoffnung tft euretwegen!), *da wir wiſſen, daß, wie?) ihr Theilhaber 7 
jeid der Leiden, aljo aud) des Troftes. *Denn wir wollen euch nicht in Ungewißheit laſſen, 8 
Brüder, über die Drangjal, die ung 3) widerfahren ift in Afien, daß wir über die Maßen, 
über Vermögen) beſchwert wurden, jo daß wir in große Verlegenheit, ſogar wegen des Lebens, 
gerieten. »Ja wir Haben ſelbſt in unferm Innern das Urtheil des Todes gehabt, auf daß 9 
wir nicht auf uns ſelbſt vertrauen, fondern auf Gott, der die Todten erwedet; * welcher ung 10 
aus jo großem Tode errettet hat und erretten wird), auf welchen wir unfere Hoffnung gejeßt, 
daß er auch ferner retten werde; *da auch ihr mit behülflich ſeid für und mit dem Bitten, 11 
auf daß von vielen Verfonen für die uns widerfahrene Gabe durch viele gedankt werde 
unjertwegen 6). 


Gemeinschaft hervorzurufen. Nebenbei könnte (Dfi- 


Exregetiſche Erläuterungen, |ander) eine indirekte Ablehnung judaiftifcher Ver⸗ 


1. Tendenz der Kobpreifung. Ju diefer 
Lobpreifung Gottes, welche von der Eph. 1,3 ff. 
1 Betr. 1, 3 ff. ſich durch das unterſcheidet, was 
überhaupt unfern Brief charakterifixt: durch 
das Hervortreten des Perſönlichen und durch die 
Betonung der Gemeinſchaft zwifchen ihm und den 
Leſern, ift nicht berechnende Abficht zu fuchen: weber 
captatio benevolentiae, noch die Abficht, ſich bei 
den Gegnern in Achtung zu ſetzen, oder auch dem 
Aufſchub feiner Reife zu entjchuldigen; auch nicht 
die der Nöthigung der Korinther zur Anerkennung 
der von feiner Seite noch obwaltenden alten Liebe. 
Wohl aber ift es ihm ein Bedürfniß des väterlich 
Yiebenden Herzens, in dieſer Gemeinde, der er jo 
firenge Rügen hatte ertheilen müfjen, und mit ber 
ex auch weiterhin ernfte Worte zu reden hatte, vor 
allem das Bewußtfein der inmigften, gegenfeitigen 


1) 9.6: rag Evsgyouuevns Ev VTOuovn TWv avrav na_nuaTwv, 
nad) dem zweiten nraganımoEws, mit Weglafjung von xai o@rnolas, andere 


< 


olas folgen. — Kai n Ehmis bis vn&o vuov bildet 
ſatze vor. 
2) V. 7: @sbei nA BC, andere lejen DSTTER. 
3). 8: nu iſt 
befjer bezeugt bei N A C 
9) ibid.: vᷣrao (bei einigen rraga) Övvanır mit 
Verb. 
5) 9. 10: xad övaeraı mit N B C andere haben 
%) 9. 11: nuov bin AD u. a, vYumv Bu, a. 


dachtigung, als wäre fein Leiden ein Beweis gött- 
licher Ungnade, in der Stelle gefunden werben. 

2. Lob Gottes, der tröftet. V. 3. 4 Ge 
priejen fei der Gott und Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. Bödoynros nit — preiswürdig sc. Eariv, 
fondern: gelobt, gepriefen sc. ein. So häufig in 
der Septuag. für 7772. O Heos xai narng, der, 
der Gott ift und Vater (1 Kor. 15, 24). Das Too 
xvo. Yuov x. hängt nur von rarno ab, obwohl 
fonft au) der Herr Chriftus in diefem Abhängig- 
feitSverhältniß von 6 Feos fteht (Eph. 1, 17; Joh. 
20, 17). — Zu dem allgemeineren 0 "eos fommt, 
wie Eph. 1,3; Röm. 15,6, al8 nähere Beſtimmung 
das, worin die eigenthümliche Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Gott und den Gläubigen (®. 2) begründet 
ift. Neander: „Es ift der pauliniſchen Ausdrucks⸗ 
weiſe gemäß, daß zuerſt — in 0 NReös — die Be⸗ 





@v xal nusis raoxouev hat N 
lafjen’3 nad) dem erſten za owrn- 
bei X den Schluß, andere ftellen es mit dem PBartizipial- 


trotz der Korreftur in X, nad) dem urſprünglichen Tert in &x A B C auszuſtoßen. Auch rei 
u. a., während B u. andere Örceo haben. - 


NABC vor EBagnInuev, andere ftellen es nad) dem 


er 
OQVETAL. 
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1, 3-11. 











ziehung Gottes zum allgemeinen refigiöjen 


Bemwußtfein ausgedrüdt wird, danach — in rare 
zod xvo. 1.X. — die ſpezifiſche Bezeichnung des 
Berhältnifjes folgt, in welchem Gott zum chriſt— 
Yihen Bemwußtfein fteht.” — Der Vater der Er- 
barmungen and Gott alled Troſtes. Es folgt eine 
nähere Bezeihnung: 0 nano To» oirtıgumv xai 
Feos naons nagarımoews. Die Genitive deuten 
entweder beide die Urheberfchaft an: „von dem die 
Erbarmungen“, „jeglihe Tröftung ausgeht”; oder 
befjer wird in ointıguov (wie Röm. 12, 1 — 
Baar) der Genitiv der Eigenfchaft, wie in xUguos 
zus Öö&ns (1 Kor. 2, 8) — 6 warme oirtıguov, N 
raons ragaximoews der Genitiv der Wirkung an- 
genommen. Aus den oixrıguois geht hervor die 
nagarımaıs, DEI arme Tov oimrıguov it als 
folher auch als der Heos aons magarimoews. 
Sn diefem Zufammenhang (B. 4) ift mapaxinaıs 
der freundliche, beruhigende, ermunternde Zuspruch, 
wie er bei Leidenden noth thut; vgl. nagaxakeiv 
Sef. 40, 1 = om), ebenfo 7, 6. Diefe Tröftung ift 
Wirkung des Heiligen Geiftes im Gemüthe mittelft 
des göttlichen Worts, wie auch befonderer Fügungen 
(Nettungen 2c.) und menschlicher Organe (7, 6). 
Mit ndons aber wird ihr Umgang angezeigt (Be- 
ziehung auf allerlei Trübſal, B. 4), eben damit ihr 
Neihthum. Was er im allgemeinen von Gott aus— 
gefagt, das ſpricht er in V. 4 als feine und feiner 
Genoſſen pezielle und fortgehende Erfahrung aus. 
B.4: Der und tröftet über alle unſere Drangſal. 
Das 0 naoasaiov weilt nämlich auf das Fort- 
dauernde und ſich Wiederholende diefer Wirkfam- 
feit hin. Bei nuas denkt er zunächft an fich felbft, 
aber mit Einfchluß von Amts- und Leidensgenofien; 
alfo feine rein individuelle Beziehung, wie wenn ex 
in dererften Perf. Sing. redet (Meyer, de Wette). 
Mit Erei wird das eingeführt, wobei (— &v), oder 
(befjer) worüber er tröftet. Iaon 7 FApeı, die 
mancherlei Bebrängnifje (IAryıs 1 Kor. 7, 28) als 
eine Totalität betrachtet. In diefer Erfahrung er- 
fennt er einen göttlihen Zwed. Damit wir troften 
können, die in allerlei Drangjal find, mittelft des 
Troſtes, womit wir jelbit getröftet werden von 
Gott. Eis 70 ddvaodaı jagt: Der Sinn ift nicht, 
daß andere ſich am Beiſpiel feiner Geduld und 
Standhaftigfeit, welche durch die göttliche Tröftung 
in ihm gewirkt worden, aufrichten Können, fondern 
daß eigene Erfahrung göttliher Tröftung ihn ge- 
Ihidt mache, die in Bebrängniß aller Art Befind- 
lichen aufzurichten, umd zwar durch Mittheilung 
des ihm feldft von Gott geſchenkten Troftes; eine 
Mittheilung, welche geſchieht durch Hinweifung auf 
jene Erfahrung. Neander: „In der That ver- 
mag nicht8 einen tieferen Eindrud auf andere 
zu machen, als das Zeugniß von ber eigenen Ieben- 
digen inneren Erfahrung.” "Hs eine Attraktion fel- 
tener Art, deren Anomalie nur dadurch gehoben 
wird, daß man von ber Konftruftion ragaxaleır 
es: ausgeht. Aehnlich Ephef. 4, 1 (ac) 


’ 





3. Berhältnißvon Leid und Troft. V. 5: 
Denn gleichwie die Leiden. Chrifti überſchwänglich 
find in Bezug auf und. Begründung von V. 4 
(dr = yao). Aber in wiefern? Nah Dfiander 
in Bezug auf den Zweckſatz: feine Befähigung zu 
feinem Troftamt au ihnen im ihren Leiden. Aber 
die Beziehung auf fie tritt erft in B. 6 hervor. Das 
Richtige ift, daß der Hanptgedanfe B. 4: feine Er- 
fahrung göttlicher Tröftung, der in 0 raganalaw 
und wieder in 75 maganahovueda vo Tod Heod 
ausgejprochen ift, beleuchtet wird; und dies filhrt 
auf die Lobpreifung Gottes V. 3 zurüd. Er hebt 
die Größe des Troftes hervor als entfprechend der 
Größe der Bedrängniß. Dies felbft bezeichnet er 
näher als nasnuara od Xoıoroö, d. h. Leiden 
um Chrifti willen, oder: Leiden, wie Chriſtus fie 
erduldet hat, oder: bie Chriftus in Seinen Gliedern 
leidet. Das erſte ift nicht der richtige Wortfinn, das 
dritte eine Borftellung, deren Borkommen im Neuen 
Teftament angefochten ift, das zweite das weſentlich 
Richtige. Die Leiden Ehrifti (Winer 8. 30,2 2. 
©. 178), infofern fie auf Seine Diener übergehen, 
diefe in die Gemeinschaft derſelben eintreten können 
(Phil. 3, 10; Kol. 1, 24 2c.; Matth. 20, 22; Hebr. 
13,13; 1 Petr. 4, 13), find Leiden im Kampf mit 
der Welt und ihrem Fürften, Leiden um der Sache 
Gottes (der Gerechtigkeit) willen. „Seder, der ſolche 
beiteht, leidet der Kategorie nad) dafielbe, mas 
Ehriftus” (Meyer). Noch mehr erweitert Nean- 
der ben Begriff der nadmunra Tod Xousrov: 
„tr müſſen zugeben, daß alle Leiden, welche der 
Gläubige im Sinn Chrifti trägt, welcher Art fie 
auch fein mögen, zur Nachfolge Chrifti gerechnet 
werden können.” — Alſo ift durch Chriſtum über— 
ſchwänglich auch unfer Troft, Diefen nasnuara 
entſpricht die ragauımaıs dıa Tod Xosoroo. Den 
in die Gemeinfhaft Seiner Leiden Eintretenden 
gibt fich auch Seine avundFeıa zu erfahren, welche 
nad) dem Maß ihrer Leiden fih tröftend an ihnen 
erweift. Den mit Chrifto Leidenden (Röm. 8, 17) 
wird der göttlihe Troſt du vch Chriftum zu Theil, 
In Bezug auf beides aber findet ftatt ein reove- 
seveww, ein Ueberfließen, alfo reichlich VBorhanden- 
fein; nicht: Hinausgehen über das Maß der Leiden 
Chriſti ſelbſt (nad) Analogie der ueiova Loya Joh. 
14, 12). Darin, daß der Apoftel von feinen Leiden 
nur Spricht zugleich) mit oder nach der Herborhebung 
de8 ihm gewordenen göttlichen Troftes, gibt fich die 
Feinheit und Tiefe feiner Frömmigkeit zu erkennen 
(Bengel). 

4. Bezug auf die Leſer. B.6.7. Gei es 
aber, daß wir bedrängt werden, fo werden wir's 
zu eurem Troſt und Heil, In den beiden Nach— 
fügen find die Berba aus denen der Vorderſätze zur 
fuppliven, oder furzweg: fo geſchieht dies. "Treo 
— zum Bortheil, zu Gunften, im Intereffe. Es ift 
feſtzuhalten: 1) zjs &vegyovusvns fteht nicht paffi- 
viſch, fondern aktiviſch, wie durchaus bei Paulus - 
(Röm. 7, 5; Gal. 5, 6; Eph. 3, 20; Kol. 1,29; 
1 Theſſ. 2, 13; 2 Theſſ. 2, 7). 2) eidores geht 
nicht auf die Korinther, fondern auf Paulus. 











EINE u) EN NER eg gr; fa a AEG 
RN, RS EN Fans SS A ee ER Be REN 


De zweite Brief Pauli an die Korinther. 





3) To» avrov zeigt nicht die eigentliche Identität 
an, jo daß blos au ihre avunadFesa zu denfen wäre. 
Dagegen |pricht ſchon das zus mueis, und auch Das 
Ev vrouovn paßt nicht dazu. Es drückt die Gleich— 
artigfeit aus, wie mag'nuara Kauorod B.5. Bei 
der von N nicht bezeugtei Lesart bietet Der Partizi- 
pialfaß, zumal wenn rs Evsoyovu. paſſiviſch 
genommen wird, eine erwinjchte nähere Beftim- 
mung des Nachſatzes, weicher ohne dieſelbe etwas 
Auffallendes hat und in Betreff des Inwiefern 
Schwierigkeiten macht. Das eidores ſchließt ſich 
bequem, ohne Anakoluthie, an das (zu fuppfivende) 
nragaxahovuete an; endlich feinen fo die ver- 
ſchiedenen Glieder eine größere Coneinnität zu ge— 
winnen, indem das erfte in zrjs Eveoyovuerns ıC. 
ebenfo eine weitere Beſtimmung hat, wie das zweite 
in eidöres ıc. Dieſe Bortheile find jedoch zum Theil 
nur ſcheinbar; denn die Anknüpfung des eidores 
an ragaxahovuera ift logiſch unzuläfftg (es ſollte 
blos dr ftehen). Die Aufnüpfung an zei 7 &Aris 
Huov Beßaia dagegen ift grammatifch unbedenklich 
(Meyer) und logisch richtig. Denn die EArris geht 
hier nicht auf ihr abfolutes Objekt, die dofa aiw- 
vıos, fondern auf die gute Wirkung des Troftes 
bei ihmen, die er in Zukunft, bei eintretenden Lei— 
denszuftänden, bie den ſeinigen gleichartig, erwartet, 
die Örrouorn das ftandhafte Ertragen der Leiden 
(Röm. 5, 3). — Bet der beffer beglaubigten umd 
innerlich wahrjheinlicheren Lesart könnte das z7s 
unse duov nragaxnınoews nal owrngias Wieder- 
aufnahme des Zweckſatzes V. 4 (eis ro —) fein: 
„damit wir euch tröften und euer Heil fördern“; 
alfo wäre an die Thätigfeit des Apoftel® in 
dieſer Hinficht und feine Tüchtigmachung dazu durch 
Leidenserfahrung zu denken. Dies hat jedenfalls 
mehr für ſich, als die Annahme, daß Pauli Be- 
prängniß hierzu gereiche, infofern er im Dienft des 
Evangeliums leide, durch welches ihnen Troſt und 
Heil fomme. Oder 8 fünnte daR gemeint fein, daß 
feine Bebrängniß für die Korinther dieſen Nuten 
haben follte, indem fie ihrerſeits fich dieſelbe 
zu Nutz machen. Dies kbnnte geſchehen, indem ſie 
auf das Vorbild ſeines gläubigen, ſtandhaften Ver— 
haltens unter dem Leiden hinblickten und ſich da— 
durch ermuntern und zum heilbringenden Beharren 
ftärten ließen; oder auch (und dies iſt das Einfachſte), 
indem ſie unter Bedrängniſſen wegen des Evange— 
liums ſich dadurch aufrichten ließen, daß Aehnliches 
auch ihren geiſtlichen Vater betroffen, ſo daß es, 
weit entfernt, ein Zeichen göttlicher Ungnade zu 
ſein, vielmehr als ein Zeichen treuer Arbeit im 
Dienfte des Herrn, ober der Angehbrigkeit an Ihn, 
die den Haß der Welt zuzieht, anzufehen fei. Diefe 
letztere Auffafiung ift wohl die richtige; umd was 
fo zum Trofte gereicht, das dient zugleich zum H eil, 
indem es zum Ausharren ftärkt, welches die Ber- 
heißung der swrnoia hat (Matth. 24, 13; vgl. Jak. 
1,12). Im zweiten Gliede iſt «ai owrneias wohl 
nicht urſprünglich. Wäre es echt, jo würde es als 
dvsoyovusvn Ev Vrouovn ZU denken fein, infofern 
das zu hoffende Heil Kräfte zum Ausharren im 
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uhnoews erklärt fich entweder aus B. 4 und zielt 
auf eine tröftende Thätigkeit des Apoftels, oder ift 
wie im erften Glied fo zu nehmen, daß die Korinther 
durch den Anblick des getröfteten Paulus ſich ſollten 
aufrichten und ermuntern laſſen zur ftandhaften 
Erduldung gleichartiger Leiden. — Und unſere 
Hoffnung it euretwegen. Hier gehört drzo Yuorv 
nicht blos zum Subjekt oder zum Prädikat, ſondern 
zu beiden zufammen. — B.7: Da wir wiſſen, daß, 
wie ihr Theilhaber feid der Xeiden, alſo auch des 
Troſtes. Hier ift xoıwowoi nit von der ovune- 
Sera zu verftehen, fondern won der wirklichen (ob- 
jeftiven) Theilnahme. E8 bezieht fich aber nicht auf 
Chriſtus (wie Phil. 3, 10), auch nicht auf die Gläu— 
bigen iiberhaupt, fordert, wie ber Znfammenhang 
Yehrt, auf den Apoftel: daß fie Genoffen, wie feiner 
Leiden, fo auch feines Troſtes ſeien Neander: 
Wenn der Apoftel hier das Wefen der chriftlichen 
Lebensgemeinſchaft beſchreibt, fo wird er freilich 
wohl bei vielen in der Gemeinde ein folhes Ver— 
hältniß nicht haben vorausſetzen können; „er redet 
nicht Sowohl davon, wie e8 ift, als wie es fein foll, 
und fett gern das Beſte voraus.” 

5. Rettung aus großer Lebensgefahr. 
V. S-11. Denn wir wollen ench nicht in Un— 
wiffenheit laſſen. Das Vorige beleuchtet er (yao) 
durch Andeutungen über feine neueften Exlebniffe- 
Od Hehousv-ayvoeiv vgl. zu 1 Kor. 10, 1. Ueber 
die Drannjal, die und widerfahren it in Afien. 
Welche Bedrängniß er im Sinne habe, ift nicht 
ſicher zu beftimmen. Daß ex einr ſchwere Krankheit 
meine (Rüdert, Bisping), iſt ganz gegen ben 
Kontert B. 4 ff. Auch der Plural ſchon Dagegen. 
Der durch Demetrins angeftiftete Auflauf in Ephe- 
fus führte feine unmittelbare perſönliche Gefahr 
für ihn mit ſich, da er vom öffentlichen Hervortreten 
abgehalten wurde (Apofig. 19, 30). Bon unruhigen 
Bewegungen, die demfelden vorangegangen oder 
nachgefolgt, wifjen wir nicht. Der allgemeinere 
Ausdruck: &v 77 Acia (1 Kor. 16, 19), weift auch 
eher auf anderweitige Vorgänge. Näher liegt der 
Gedanke an Nachftellungen von Seiten der vielen 
Widerſacher (1 Kor. 16, 9). Am nächſten ift an 
11,25: rois &vavaynoa, vuyInusgov Ev TO BvIo 
renoinsa zu denken, da Futur Övoeraı folgt und 
größere Seefahrten in Ausficht find. Das Nähere 
wußten die Korinther wohl durch mündliche Nach⸗ 
richten (von Titus). Daß wir über die Maßen, 
iiber Vermögen beſchwert wurden, Das örı-EBa- 
on Inuev ift der eigentliche Inhalt der Mittheilung. 
BaosioFaı Beſchwerniß aller Art, auch Berfol- 
gungen, infofern fieDrud und Plage in ſich [ließen 
(11, 26). Die näheren Beftimmungen: Ka VITEQ- 
Bohmv-ördo Övvauır, werben entweder foorbinirt, 
jo daß jenes die objektive Seite der Sache ift: iiber 
die Maßen beſchwert (überaus große Beſchwerniß), 
dieſes die ſubjektive: daß es ſeine Kräfte überſtiegen; 
oder wird das erſtere als nähere Beſtimmung ge— 
faßt, ſei es des ömze Öuvanır, was auch durch bie 
Stellung dieſer Worte vor ZBaomI'nuev angedeutet 
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iſt, oder des 2BaomI'nuev dnzo Övvauır. Bei der 
Koordination, der das Aſyndeton nicht eutgegen— 
fteht, kann man das zweite (mit Oſiander) als 
Steigerung anfehen; „überaus große, ja meine 
Kraft überfteigende Beſchwerniß“, was mit 1 Kor. 
10, 13 nicht ftreitet (12, 9). So daß wir in große 
Berlegenheit, fogar wegen des Lebens, geriethen. 
Das Efanooeiodar nal vod Erw will jagen, daß er 
ganz rathlos gewefen fei, d. h. gar feinen Ausweg 
der Rettung mehr gefehen. Im einem andern, ab— 
foluten, Sinn verneint er da8 SEanogsioHa von 
fi) (4, 8). — 2. 9: Ja wir haben ſelbſt in unjerm 
Innern das Urtheil des Todes gehabt. Aida deu- 
tet auf ein Negatives: nicht nur fahen wir feinen 
Ausweg auch in Anfehung des Lebens, ſondern e8 
erſchien uns als ausgemadt, daß es zum Sterben 
tomme. Anroxgıua Niht = xaraxgına, fondern 
— Urtheilsſpruch, Beiheid oder Antwort. Auf die 
Stage, ob wir dem Tode entrinnen werben, konn— 
ten ‘wir felbft uns nur eine verneinende Antwort 
geben. Avroi Ev Eavrois: Nirgends zeigte ſich ein 
Ausweg zur Lebensrettung für ung; ja wir felbft 
ſprachen ung dem Tod zu, e8 war und innerlic) 
gewiß, daß der Tod aufung warte. Tod Havarov 
Inhalt des anoxoıma. Dieſes als göttlihen 
Urtheilsſpruch zu nehmen, ift durch den Kontert 
nicht angezeigt. Auf daß wir nicht auf ung ſelbſt ver- 
traten, jondern auf Gott, der die Todten erwecket. 
Er führt das infofern auf Gott zurüd, als dadurch 
ein göttliher Zwed erreicht werben follte: iva un 
nenoıdores ausv x. Das Gefühl völliger Ohn- 
macht, gänzlichen Hingegebenfeins in die Gewalt 
des Todes follte jede Regung oder Spur eines Ver- 
tranens auf ſich ſelbſt, auf eigene Kraft und Klug— 
‚ heit hinwegnehmen, und ihn beftimmen, fein Ver— 
trauen ausſchließlich zu feen dent 5 Heo 7a Eyeı- 
g0vTı ToVs vexoovs. Hierdurd) wird die höchfte 
Erweifung der göttlichen Macht angezeigt als etwas 
Gott Charakterifivendes überhaupt (Bräf.), nicht 
als ein zukünftiger Akt (Nöm. 4, 17), obwohl ihm 
die eigentliche Todtenerweckung vorſchweben mag 
als Bild und Pfand der zeitlichen Errettung aus 
dem gewiſſen Tode (Dfiander, Meyer). Das 
Epitheton entjpricht dem, wovon fofort die Rede 
ft. 3. 10: Welcher uns aus fo großem Tode er- 
rettet hat und erretten wird. Mit ds &x znAınov- 
cov Favarov Eb6voaro nuäs bezeugt er aus leben— 
diger Erfahrung, daß dieſes Vertrauen wohl be- 
gründet fei, daß Gott fi als ein folder an ihm 
bewährt habe. TiAxovros eigentlich: fo alt oder 
fo jung, dann: fo groß. Die äußerfte Todesgefahr 
wird fo vorgeftellt, daß er von der Todesmacht 
Thon umfangen gewefen (11, 23), welche als eine 
gewaltige und fchredliche durch Das auf V. 9 zuriid- 
weifende znAıxodros bezeichnet wird. Das ÖnsoFaı 
&r iſt das Heraußreißen aus dieſer Gewalt, gleich- 
jam aus dem Rachen de8 Todes. Auf welchen wir 
unfere Hoffnung gejeßt, daß Er aud) ferner retten 
werde, Mit dem Perfekt fpricht ex, dem erzählenden 
EBaenImuer gegenüber (V. 8), feine fefte Zuwerficht 
auf fernere göttliche Rettung aus, eis öv ninıixauev 





(1 Kor. 15, 19; Joh. 5, 45), Orı-ovoeras. Ob die 
Hoffnung anf Rettung aus Seenoth oder von argen 
Menſchen deutet (Apoftg. 20, 3; 21,27 ff.)? Wegen 
der noch zu löſenden Aufgabe ging fein Wünfchen 
und Hoffen auf Rettung, und er felbft wandte alle 
nöthige Vorſicht an, ohme jedoch vor dem, was er 
für nöthig erachtete, zuriidzutreten (Apoftg. 20, 3; 
21,13). Wie er die römischen Chriften (Nom. 15, 
30 ff.) um ihre Fürbitte in Bezug auf diefe Drohen- 
den Gefahren anfpricht, fo rechnet er hierauf auch 
bei den korinthiſchen. — B. 11: Daaud ihr mit 
behilflich jeid fiir ung mit dem Bitten, Iv»vrove- 

oVvT@v nal vuov. Das mit ihm und andern 
Bittenift ihm, wenn auch nicht gerade Bedingung der 
vettenden Thäigkeit Gottes, fo doch ein fie vermit- 
telndes und förderndes Moment (Phil. 1, 19; Nom. 
15, 30 ff.), was Darin beruht, daß die Kürbitte des 
Glaubens und der Liebe, als eine aus göttlichen 
Triebe herborgegangene, Gott angenehm und er= 
hörlich ift. Das 00» wird entweder auf die Gebets— 
arbeit des Apoſtels ſelbſt bezogen, als Beihülfe 
dazu, oder auf die Gemeinſchaft mit andern in dieſer 
Hinſicht. Das letztere, auch durch xad angedeutet, 
ift wohl das Richtige, da die Beziehung zum Apoſtel 
durch drrdo duo» angezeigt ift, was Durch ein Hyper— 
baton zu dsnaes zu ziehen eine unnöthige Härte ift. 
Auf daß von vielen Perſonen fir die ng wider— 
fahrene&abe durd) viele gedankt werde unfertwegen. 
Ex weilt noch auf den göttlichen Endzweck der durch 
ſolche Beihülfe vermittelten Rettung: iwa-svgaos- 
orndn vnEo nucv. Das yaoısua, das Gnaden- 
geſchenk der Rettung, fol die Dankſagung nad) fich 
ziehen. Bögagıorndn könnte man überſetzen: ſich 
Dank erwerben (Paſſow u. de Wette). Dem zo 
eis nuds — weldhes und zu Theil geworden, ent- 
[richt das vrrdo nusv — unfertwegen, oder: zu 
unferm Beften, infofern die Bezahlung der Dant- 
ſchuld neue Segnungen im Gefolge hat. Was fol 
aber da8 &x oliv no00@nwv und dia noAAav? 
Geht beides auf Perſonen, oder ift das zweite Neu— 
trum — multis verbis, prolixe (v. Hofmann: 
— adıcleinzos 1 Theff. 2, 13)? Dies tft matt, 
auch umpafjend, da die Beziehung des einen auf das 
andere zu nahe liegt. Das 2x mollov mooswonaw 
aber kann nicht heißen: aus vielen Rüdfichten, in 
vielem Betracht. Nun bleiben verfchiedene Verbin— 
dungen übrig: 1) Die de8 & noAlov ooswno» 
mit 70-gagıoua, unter Annahme eines Hyperbaton 
— 70 &x, und des dia mollov mit eöugagıorndH 
(wo da nicht geradezu — do wäre, fondern die 
Dankfagenden als Vertreter, Organe des Apoftels 
betrachtet, Ofiander). 2) Die des &x roAA. zrooo. 
mit evgagıorn In und dıa mollov mit gagıoua, 
wo der Mangel des Artifeld (70 dıa) immerhin 
auffallend, aber nicht gegen die fonftige Analogie 
ift. 3) Die Verbindung von beivem mit zöxagı- 
7195, nur in verfihiedener Beziehung, fo daß es 
diefelbigen Perſonen find, aber in dx szoAA. 77000. 
als die, von denen die Dankſagung ausgeht, im 
dıa woAlov als die, durch welche fie vermittelt iſt, 
inſofern ſie auf die durch ihre Fürbitte erfolgte 
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Rettung ſich bezieht (Meyer). Bei der letzteren 
Auffafjung wäre ein zul vor dıa roll» wenig- 
ftens wünſchenswerth, und hiervon abgefehen wäre 
der Ausdrud zu furz und undeutlih. Den immer- 
bin harter Hyperbaton der erften Verbindung ift 
die Anfnüpfung des da oliv an To yagısua 
ohne Artitel, der zweiten aber die dritte Verbindung 
vorzuziehen. IToooworov nah fpäterem Sprach— 
gebrauch — Perfon, genau: der Menſch, quatenus 
aliquam personam obtinet, hier: qui partes zo» 
edxagıoroivrav agunt (Meyer). Doch dürfte die 
eigentliche Bedeutung: Aırgeficht (der zur Gott im 
Gebet Gewerdeten) feſtzuhalten fein. 


Dogmatifcy-etHifche Grundgedanken, 


Leidens⸗, Troftes-, Gebetsgemeinfhaft, das ift 
eine dreifache und doch wieder einige Bethätigung 
des Lebens im Glauben und in der Liebe Chriftt. 
Die Gläubigen leben aus dem, was Chriſtus für 
fie gelitten hat. Das ift die Duelle ihres Friedens 
und ihrer Kraft; das führt fie aber auch in eine 
Liebesgemeinfchaft mit Ihm, wodurch Seine Sache 
die ihrige wird. Das, wofür Er gefämpft und ge- 
duldet hat, eignen fie fich ebenfo zu, wie Er ihre 
Sündenſchuld Sich zugeeignet hat; fie gehen ein 
in Seinen Kampf und in Sein Leiden. Schmach 
und Verfolgung um Seines Namens willen leiden, 
ift ihnen Freude, und fie rechnen fih’8 zur Ehre. 
Und weil fie alle in derfelben Gemeinschaft mit dem 
Herrm ftehen, weil fie alle Einer find in Chrifto, 
. fo ift, was der Eine um der Sache des Herrn willen 

zu feiden hat, das Leiden aller: fie fühlen’8 und 
tragen’8 mit Ihm; betend kämpfen und ringen fie 
mit Ihm, erflehen von Ihm Erquickung, Stär- 
fung, Hülfe und Rettung aus Noth und Gefahr. 
Und der Hinblid auf das Leiden eines vedhtichaffe- 
nen Dieners Chrifti gibt den Gläubigen getroften 
Muth in Erduldung derfelbigen Leiden, und fein 
Troft und feine Freudigkeit unter vem Leiden geht 
auch auf fie über. Wie fie mit ihm gekämpft, jo 
werden fie auch mit ihm getröftet, und nachdem fie 
für ihn gebetet, fo dürfen fie die ihm widerfahrene 
Hulfe auch als guädige Erhörung ihres Gebets an- 
fehen, und können fröhlich mit ihm und für ihn 
danfen. — In diefer Gemeinfchaft tft eine wunder— 
bare Macht. Da e8 die heiligen Liebesgedanken 
Gottes find, die fih darin erweifen und vollziehen, 
fo ift Seine Himmel und Erde umfafjende Macht 
darin wirffam; die in folder Gemeinfchaft erdul— 
deten Leiden fommen allen zu gut, der darunter 
gewormene Troft ift ein kräftiger Balſam für bie 
Wunden aller Genoffen dieſes heiligen Bundes. 
Die Bereinigung im Gebet richtet große Dinge aus, 
ja Gott thut da überfhwänglich über Bitten und 
Berftehen. Begreiflich iſt's, daß gegenwärtige oder 
drohende Leiden fich fühlbarer machen, als vergan- 
gene, was auch bei Paulus der Fall gewefen ift. 
Es kann auch wohl nicht fehlen, daß die Gläubigen, 
fo lange fie im Fleiſche leben und mit allerlei 
Schwachheit behaftet find, je und je einander miß- 





verftehen und der eine etwas wider dei andern bat; 
aber wenn nur jenes Dreifache nicht aufgelöft wird, 
jo müffen alle Disharmonien ſich auflöfen; jo 
kommt alles wieder zurecht. 


Hontiletifche Andentungen, 


Luther: Bisweilen erzeigt fi) Paulus, daß er 
fo einen großen, ftarfen Muth Habe und fich wor 
nichts fürchte, daß e8 ſich mit ihm anfehen läßt, als 
könne er aud alle Gefahr und Angft ohne alles 
Fürchten verachten. Wiederum aberredeter fo, daß es 
fich mit ihm anfehen läßt, daß, der fonft voll Heiligen 
Geiftes war, num gar ohne Geift fei. Der Glaube 
iſt bald groß und ſtark, voll Zuverficht und Freudig- 
feit, bald Klein und ſchwach. — Aber e8 ift um das 
Leben aller Heiligen alfo gelegen, daß ihre Exempel 
ung darıım vorgehalten werben, daß wir daraus 
lernen follen, unfer Vertrauen nicht auf ung ſelbſt 
zu ftellen, jondern auf Gott. — Melandthon: 
Drei Stüde madhen einen Theologen: oratio, 
meditatio, tentatio. — Starte: Das Lob Gottes 
ift der heiligfte Gottesdienft. Und fol jegliches 
Chriftenherz fo vol von der Erfenntniß der gött- 
lichen Wohlthaten fein, daß fein Mund immer von 
ſolchem Lobe voll fei. — Als Gott alles Troftes hat 
Sich der himmlische Vater darxin erwiefen, daß Er 
den Grund alles Txoftes in Seinen Sohn gelegt, 
auch den Heiligen Geift als einen Tröfter gejandt, 
der und das Verdienft Chrifti anbietet und ſchenkt. 
— Gott ift niht allein barmherzig, fondern auch 
ein Bater der Barmherzigkeit, ja Die Barmherzig- 
feit ſelbſt. Sieheft du alfo, wo der kräftigſte Troft 
in Widerwärtigfeit herfommt? Gott tröftet Fräftig 
und in der That, daß das Herz in Ruhe geſetzt 
wird, follte e8 auch im dem allergrößten Leiden 
ſtecken. — Da der Leiden viel find, jo hat der Gott 
alles Troftes auch einen Troft für alle Leiden, und 
fommt nur darauf ar, daß der Leidende zıtr Zueig⸗ 
nung allerlei Troſtes den Neichthum der Barm— 
herzigfeit einfehe, und ſich mit gläubiger Zuverficht 
darin gleichfam Tagere und darin feine Nahrung 
fuche. — Unfhuld und Trübſal, Gutes thun und 
das Böfe leiden find die beiden Stüde, die zum 
Geheimniß des Kreuzes gehören und darein fi) Die 
Bernunft nicht finden kann. Läßt fie fich aber er- 
leuchten, fo fieht fie gar wohl ein, daß es nicht 
anders fein könne, und was an dem Haupt und 
feinen Apoſteln geſchehen, auch den Gliedern unver- 
meidlich fei. — Wir haben in allen unfern Trüb- 
falen Troſt von Gott zu erwarten. Derſelbe ſoll 
aber nicht allein zu unferer eigenen Aufrichtung Des 
Gemüths dienen. Denn Gott pflegt Fromme aud) 
deswegen mit Kreuz zu üben, daß fie lernen ihres 
Nächten Elend mitleidig tragen, und ihm auch den 
ficherften Weg, fih in Trübfal aufzurichten, aus 
ihrem eigenen Erempel zeigen mögen. Darum follen 
Chriften in Acht nehmen, was fie etwa bei ihrem 
Kreuz file Troft geſchöpfet, und felbiges ald eine 
bewährte Arznei wohl bewahren; denn e8 kommt 
die Zeit, da fie deffen nicht nur felbft benöthigt find, 
fondern aud andern damit dienen follen (Tut. 
22, 32). — Gott, der eigentliche Werkmeiſter Des 
Troftes, der ung tröftet mit einer fo zarten, mit- 
Yeidigen Liebe, wie einen feine Mutter tröftet (Jeſ. 
66, 13), braucht öfters andere Werkzeuge, durch 
welche die Seinigen mögen getröftet werben, injon- 
derheit treue Lehrer und andere erfahrene Ehriften, 
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— Ein guter Hirt empfängt alles von Gott für 
feine Heerde. Er ift ein Kanal, ſowohl des Trofieg, 
als auch anderer Gnadengaben, die Gott Seinem 
Volke geben will. — Ein wahrer Troſt ift, der den 
Berrlübten nicht allein aufrichtet, fondern auch hei- 
ligt, daß Herz und Mund in Gottes Lob ausfließen 
(Bf. 119, 32). — Diefes ift an ſich [yon ein herv- 
licher Troft, daß umfer Leiden ein Leiden Ehriftt fei, 
welcher, was Seinen Gliedern widerfährt, als das 
Seinige anfieht. Wenn der Kreuzbecher fo voll ein- 
geſcheukt ift, daß er überläuft, jo pflegt Gott auch 
den Troſtbecher ſo voll zu machen, daß er überläuft, 
indem wir, bei wilrdigem Gebrauch der Heilsmittel, 
der Gnade Gottes, unferer Kindihaft und des 
ewige Lebens werfichert werden, und ung dariiber 
freuen, ob wir gleich dabei Leiden müſſen (Röm— 
8,16 f.; Phil. 1, 19). — Mußt du viel leiden, ge- 
troft! fiehe Die Exempel der gottfeligen Alten an, 
wie die in der Trübjalshite gewefen und fräftig 
erquickt worden; jo wird der Herr auch dein Troft und 
deine Ergnidung fein. — Würdigt ung Gott noch Des 
Leidens in Chriſto and verleiht dazu Gehoriam und 
Geduld, wird Er und auch durch Seinen göttlichen 
Troſt erhalten bi8 ans Ende. — Er läßt den Sei— 
nigen mand Hartes begegnen, fie auch in Todes— 
gefahr kommen. Umverzagt! Er meint’8 doch qut; 
Sr läßt finken, aber nicht verfinken. — Das Größte 
Yegt den Grund zum Kleinſten: kann Gott Todte 
auferweden, jo kann Er auch wohl aus Nöthen 
helfen, fie mögen aud) Namen haben, wie fte wollen 
(3ef. 59, 1). — Sind wir zmei- und breimal in 
Noth geweſen und errettet worden, das macht Herz 
und Muth: dev Gott lebt mod), der ung zuvor er- 
rettet hat; Er wird ung nun auch in der Noth nicht 
ſtecken Yaffen (1 Sam. 17, 37; 5 Mof. 7, 18f.; 
Hiob 5, 19). — Gott hat Seine Hülfe in bie Drd- 
nung de8 Gebet8 und der Fürbitte gejetst, theils 
ung zur Erfenntniß unfers Unvermögens und der 
Nothwendigkeit Seiner Hülfe zu bringen, theils 
ung aud) hierdurch im Glauben und in der Liebe zur 
üben, und daß wir inne werden ſollen, daß die 
Hilfe nicht von ungefähr komme, ſondern durchs 
Gebet von Gott, als dem Dank dafür gebühre (Bf. 
50, 15). — Wer um die Gefahr und Noth eines 
andern weiß und fie mitfühlt, daher auch Gott um 
Hülfe brünftig anruft, der danfe dafiir um jo herz- 
licher, jo vielmehr er im Glauben dafür halt, daß 
Gott aud) feine Fürbitte um Chrifti willen zur 
Erhörung angefehen hat. — Berlenburger 
Bibel: Wer jagen kann: gelobt ſei Gott! der hat 
einen Schatz bei aller Noth. Und nur der lernt Ihn 
reht aus Seinen Wort fennen, wer Ihn unter 


Anfedytungen, Nöthen und Verſuchungen faffer 


lernt. Solche wiffen auch, daß e8 dem, der Ihn 
auf der Seite hat, mie an Troft gebricht. — Die 
Noth und Trübſal ift die Werkſtatt, in welcher 
Gott Seine Grade duch Seinen Troft kaun ein- 
flößen. — Die Wirkung davoır erftredt ſich aud) 
auf andere, daß wir in göttlicher Kraft ihnen zu— 
ſprechen können. — Wer wollte fid) vor Leiden fürch— 
ten, wenn es allzeit mit gleichmäßigen Troſt be- 
gleitet und alfo erleichtert und verfügt wird? Der 
verfteht nicht, was er verliert, der vom Kreuz be— 
gebret frei zu fein. Ach, e8 fehlt nur an dem Sinn 
Ehrifti! Darum befommen auch fo wenige bes 
Krenzes Süßigkeit zu ſchmecken. — Wer im Kreuz 
ftedt, das den Namen rechtmäßig führt (in Leiden, 
die durch Chriſtum geheiligt find und zum Reiche 





Chrifti gehören), der Hat nicht zur zweifeln am 
Ueberfluß des Troftes, } — 
fo liegt es daran, daß wir ung wider das Leiden 
fträuben. Willft du nicht ſtillhalten, nicht arın wer 
den am Geift, wie willft du dann den Tröſter ver — 
nehmen in deinem Herzen? Gott will uns nichts 
anderes übrig Laffen zum rechten Grund, als Sic) 
ſelbſt. — Das ift fein geringer Troft, wenn man 
fieht, daß man eben derjelben Leiden theilhaftig ſei, 
die andere Glieder, aud) die bewährteften, betroffen 
(1 Betr. 5, 9; Dffenb. 1, 9). — Es gibt Zeiten, da 
Gott die Seele mit Betrübniß überhäuf; Er gibt 
aber dabei fo vielen Troft, daß ihr ihr Kreuz nicht 
ſchwer ift, und zu einer andern Zeit legt Er ihr 
defien ganze Schwere auf, da fie dann ihre Schwäche 
allein gewahr wird. Ach, daun a. e8 die 
Stärfe des Geſchöpfes alfo, Daß ibm das Leben be- 
ſchwerlich wird; eine um ſo größere Demüthigung, 
dieweil es fonft fein Kreuz mit fo großer Stärke 
getragen hat. — Es ift aljo dieſer Stand eine 
Schwahheit der Natur, nit ein Mangel am 
Willen. Dahin läßt's Gott mit Seinen Gläubigen, 


auch mit Seinen beften, kommen, andern zum | 


Exempel. — Bei der äußerften Gefahr, darin Gott 


hilft, lernen wir hinfüro deftomehr auf Ihn fehen 


und bauen. So weit muß e8 fommen mit einem 
Chriften, daß er fih an gar nichts mehr halten 
fann, fondern an allem verzweifeln muß, ausge— 
nommen an Gott; Diefer muß der Teste Anker ſein 
in allem Schiffsrud, und zwar in Seiner Kraft, 
durch welche Er auch Todte exwecken kann. — Das 
geht uns ſehr ſchwer ein, daß Gott und durch ver- 
gangene und gegenwärtige Zeiten in den Glauben 
des Zukünftigen führt, daß die Noth nicht blos 
vorhergehe und vie Hülfe folge, fondern eins das 
andere herborbringe. — Das follen nach und nad) 
gemeine Sachen werden; es heißt: heute gilt’S mir, 
morgen dir. Darum müſſen wir beten für einander. 
— Hier ift Glaube und Geduld der Heiligen. Iſt 
nun aud) Gemeinschaft der Liebe da, jo muß auch 
durch wiele gedanfet werden, wenn ein Glied was 
Gutes von der Hand Gottes erhält. Das mat 
die Verbindung unter Gläubigen, daß fie fih’8 zu- 
fammen annehmen. — Der Unglaube hält den 
Kremzesftand für einen verfluchten Stand, aber der 
Glaube fpricht: es ift gut, gut! — Rieger: Alle 
Dffenbarung des Namens Gottes in der Schrift 
ſoll ung ein feſtes Schloß hinftellen, in das man ı 
mit Ehrfurcht und Bertrauen feine Zuflucht nehmen 
fann. — Das Höchfte an Gott wird ung erft tröft- 
lich und brauchbar durch Herunterlaffen zu unferer 
Noth. — Das Geheimmiß des Kreuzes, Das Gott 
verordnet hat zu unſerer Seligkeit, verftattet nicht, 
daß wir der Leiden gar überhoben bleiben, aber 
mit Barmderzigfeit und Troft durch das Leiden 
durchgeführt und zur Herrlichteit geleitet werben. 
—— Gleihwie der große Hohepriefter verſucht worden 
iſt allenthalben, damit er mitleibig würde; jo wer- 
den auch die zur priefterlichen Behandlung des 
Evangelit verordneten Knechte Chriſti in mancherlei 
Anfehtungen geführt, damit fie auch mehrerfet 
Umftänden mitleidig begegnen fünnen. Zum Trö— 
ftenfönnen gehört nicht wenig Erfahrung im dei 
Wegen Gottes, Bekauntſchaft mitdem Worte Gottes, 
Eifer für die Ehre Gottes; ſonſt trifft man gewiß 
das nicht, mas Gottes durch Die Seele gedrungenes 
Schwert bei jeder Gelegenheit am meiften anfgerich- 
tet hat. — Leiden Chrifti heißt die Trübfal um 





Finden wir feinen Troft, 


— 


— 
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Chriſti, Seines Namens, Belenntniffes des Evan— 


-  gelii willen, die aber Chriſtus auch als Sich ange- |d 


then rechnet, und worunter die Gläubigen Ihm 
ähnlich werben; mithin aud alle Zufälle diefes 
mühſeligen Lebens, Die Ex dazır braucht, Seine 
‚ Kraft umter unferer Schwachheit zu vollenden. — 
Antheil am Leiden ſchmelzt näher zufammen, als 
je ein Beſuch austragen möchte. — Es fanır je- 
mand ſich jelbft oder einen andern in Selbftgefällig- 
keit für nöthig im Reiche Gottes achten und ſich noch 
viel dahin Gehöriges verfprehen und vornehmen; 
aber wenn man dem Tode fo nahe fommt, fo fallen 
ſolche Blümlein und Blüten weg, der Hauptftamm 
‚aber, das Vertrauen auf den lebendigen Gott, er— 
ftarfet defto mehr. Im der legten Noth werden wir 
dag alle brauchen. — Wie mancher Weg hat ſchon 
mit Leiden und Thränen angefangen, und ift auf 
Danken und Toben ausgegangen. — Heubner: 
Die Bibel offenbart einen Gott, der wäterliches 
Mitleiven Hat gegen Seine Kinder, befonders bei 
ihren Kämpfen und Drangfalen, und e8 ihnen nie 
an Troſt fehlen läßt. Er ift die Lebensguelle, aus 
welcher aller Troft fließt. Aller Troſt ohne Gott ift 
nur Schein, und läßt nachher um fo leerer. — Man 
muß ſelbſt Troft im Herzen haben, um andere 
teöften zu können. Darum muß der Geiftlihe vor 
allem nad einem getröfteten Gewiffen trachten. Ein 
theologus non tentatus würde untüchtig bleiben. 
Se mehr Leiden, Defto mehr Kraft. — Biel Leiden 
iſt eine Erklärung Gottes, daß Er dem Menfchen 
etwas zutrane, aus ihm etwas machen wolle. Der 
Soldat hinter dem Dfen wird nicht tapfer. — Lei— 
den und Troft fteigen in gleihem Maße. Je mehr 
—- Schmähungen und Kräntungen Menfchen uns an- 
thun, ein deſto füßeres Gefühl Seiner Nähe gibt 
Gott. — Unfere Leiden fünnen jederzeit andern 
beilfan werben. Sie zeigen die Kraft des Evange— 
liums, den unendlichen Werth des Glaubens, die 
Würde der Gläubigen, fie erhöhen den Eindruck 
der Predigt, erweden zu gleicher Standhaftigfeit. 
Die Mahnung eines ergrauten Feldherrn wirkt 
mehr, al8 das Wort eines jungen Offizier. — Die 
Hriftliche Mittyeilung überſtandener Leiden geſchieht 
zum Preiſe Gottes und zur Stärlung anderer im 
Vertrauen und in der Standhaftigkeit. — Der 
höchſte Gewinn der Leiden iſt rechtes Vertrauen auf 
Gott und Aufgeben alles Selbſtvertrauens, da man 
einſieht, daß man nichts iſt. — Neander: Alle 
Lebensereigniſſe find von Gott geordnete Mittel zum 
Beften des Ehriften; feine Leiden find ihm dazu 
auferlegt, um ihm die tröftende Kraft des Evange— 
liums zu offenbaren, wodurch ex geftärkt wird, auf 
andere einzuwirken. Habe ftet8 die fittlihe Aufgabe 
deines Lebens vor Augen! — Wo wir feine menfch- 





lichen Mittel fehen, jollen wir auf Gott vertrauen, 
er auch das unmöglich Scheinende möglich macht. 
— Belfer: Die Frucht der Trübfal —— ſüß 
im Lobpreis Gottes, worin die Forderung des 
Pſalmſpruchs (Pf. 107, 8. 15. 21. 31) von dem 
Getröfteten und Erlöfeten des Herrn erfüllt wird. 
Es tröftet der barmherzige Gott und Vater in 
Chriſto Seine betrübten Kinder, indem Ex ihnen 
Kraft zum Erdulden der Trübfal ganz mütterlich 
(Sef. 66, 13) zufpricht, und fie aufrecht Hält wider 
Sünde und Tod, Welt und Teufel; endlich aber 
erlöft Er fie auch aus der Trübfal. — Iſt die Ein- 
heit zwifchen Haupt und Gliedern eine fo innige, 
daß der Apoftel die Kirche Chriftum nennt (1 Kor. 
12, 12), jo find der Kirche Leiden Chrifti Leiden in 
dem doppelten Sinn, daß die Kirche leidet als 
ihres Herrn Braut und Leidensgenoffin hier in der 
Hriftusfeindlihen Welt (Röm. 8, 17; Gal. 6, 17; 
Phil. 3, 10), und daß Chriſtus des Leidens ber 
Kirche als des Seinigen fi) annimmt (Luk. 10, 16; 
Apoftg. 9,4). Der Troftbecher wird zugemeffen nad) 
dem Maße des Kreuzbechers. Bon diefem Chriften- 
troſte erfahren diejenigen nichts, welche wohl Un- 
glüd und Plage (Pf. 32, 10), doch fein Chriften- 
leiden haben; aber die rechten chriftengläubigen 
Herzen wiffen, wie und worin fie fich freuen follen, 
wenn fie von feinem Menſchen Troft und Freude 
können haben, nämlich im Herrn (Phil. 4, 4). — 
Das Teuer der Verfolgung, welches der Teufel 
ſchürt, tft nicht zum Berbrennen der Kirche, ſondern 
zum Bemwähren ihres Glaubens in Geduld. — Die 
Kirche ift die Genofjenjchaft gemeinfamen Troftes 
in gemeinfamen Leiden; die Heilige Schrift aber, 
wie Hunnius jagt, die Vorrathskammer alles 
Troftes, fintemal fie allerlei Tröftung darreicht, 
womit bie heiligen Propheten und Apoftel in aller- 
lei Trübfal getröftet find von Gott, um ſchmack 
haftig tröften zu können ihre Trübfalsgenoffen. — 
Damit des Glaubens eigentliche Art, welche das 
Vertrauen auf Gott tft, lauterlich hervorkomme, 
muß alles Selbftvertrauen weg fein. — Sft Gott 
ein folder Gott, der Seine allmächtige Kraft und 
herzliche Luft zum Leben als Auferwecker der Todten 
beweift (Röm. 4,17; Hebr. 11, 19), jo muß Er auch 
ein Ervetter aus der. äußerſten Tobesgefahr fein, 
wenn Er will. — Unferer Schwachheit in der Für- 
bitte hilft der Heilige Geift gerne auf, und unter— 
ſtützt vornehmlich Die gemeinſchaftliche Fürbitte für 
Brüder, die ihr begehren, wein wir beftimmte 
Palmen für beftimmte Perſonen beten mit priefter- 
lichem Herzen (Matth. 18, 19). — Ein fo köſtlich 
Ding ift das Danken, ſonderlich das gemeinſchaft— 
liche Danken, daß Paulus darein den letzten Zweck 
der göttlichen Gebetserhörung ſetzt. 


2. Apologie wegen des Reiſeplanes (Kap. 1, 12—24). 


Denn unſer Rühmen iſt dieſes: das Zeugniß unſers Gewiſſens, daß wir in Heiligkeit!) 12 


und Lauterkeit Gottes, nicht in fleiſchlicher Weisheit, ſondern in Gottes Gnade gewandelt 


haben in der Welt, alfermeift aber bei euch. * Denn nichts anderes fchreiben wir euch, als?) 13 


was ihr leſet oder auch erfennet; ich hoffe aber, daß ihr bis ans Ende erfennen werdet, gleich- 


wie ihr ung auch erfannt habt zum Theil, *daß mir euer Ruhm find, gleichwie aud) ihr der 14 


1) 8. 12: ayıoryrı bi NABCKu.a.; ftatt diefer jeltenen Form (nur noch Ebr. 11, 10; 2 Maff. 15,2) 


das häufigere arudornrı bi DEFGU. a. 


PB. 13: a m&bein u.a, Bläßt aAN und m zul Errıyıwoorere weg, An. 


Range, Bibelwerf N. T. VII, 3. Aufl. 
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20 Ihm geworden. *Denn jo viel Ber 
21Ihn6) das Amen Gott zu Ehren dur) ung. 
22 auf Ehriftum, und ung gefalbet hat 
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15 unfere, am Tage unſers!) Herrn Jeſu. *Umd in diefer Zuverſicht war ich willens, zuerſt — 
16 zu 7 zu kommen, damit ihr eine zweite Gnade haben möchtet, *und durch euch nad) Maze- 


donien zu reifen), und wieder von Mazedonien zu euch zu formen, und von euch nach Judäa e 
17 mic) gefeiten zu laſſen. *Indem ich nun diefes wollte®), jo bin ich doch wohl nicht leichtſinnig 
verfahren ? oder faſſe ich meine Beſchlüſſe in fleiſchlicher Weiſe, damit bei mir das Ja ja und 


18 das Nein nein jei? *Aber getreu ift Gott, daß unfer Wort an euch nicht Ia und Nein iftd). 


19 * Denn der Sohn Gottes, Chriftus Jefus, der unter euch durch ung gepredigt worden, durch 
mich und Silvanus und Timotheus, iſt nicht Ja und Nein geworden, ſondern es iſt Ja in * 


iſt Gott, 


heißungen Gottes ſind, in Ihm das Ja; darum auch durch 
*Der uns aber feſtmacht mit euch in Bezug 
*der uns auch verjiegelt hat und das Angeld — 
23 des Geiſtes gegeben in unſern Herzen. *Ich aber rufe Gott zum Zeugen an gegen meine 
24 Seele, daß ich euer ſchonend nicht mehr nach Korinth kam. *Nicht daß wir Herren find über 


euren Glauben, fondern daß wir Gehülfen find eurer Freude; denn durch Glauben ftehet ihr. 


Eregetifche Erläuterungen, 


1. Derliebergang. Schon im Borangehen- 
den könnte maı ein apologetiſches Moment finden, 
infofern Paulus feine Trübſal, auf welche judaifti- 
ſche Gegner zu feiner Derkleinerung und damit zur 
toderung der Gemeinſchaft zwifehen ihm und den 
Korinthern als auf ein Zeichen göttlicher Ungnade 

hinweiſen mochten, vielmehr als einen Beweis ſei⸗ 
ner Gemeinſchaft mit Chriſto und als ein Mittel 
der Förderung der Liebesgemeinſchaft zwiſchen ihm 
und feiner Gemeinde hinſtellt. Jedenfalls aber be- 
ginnt hier feine Selbftrechtfertigung, und zwar in 
genaner Anſchließung an das Borangehende, indem 
er feine Vorausſetzung, daß fie fürbittend feiner fich 
annehmen, als eine wohlberechtigte darftellt, oder 
zu verftehen gibt, daß er diefer ihrer Theilnahme 
nicht unwerth fei. Dies der durch yao angedeutete 
Zufammenhang. 

2. Gegenftand des Ruhms. DB. 12: Denn 
unfer Rühmen ift dieſes. Kasynoıs 1 Kor. 15, Sl 
und dfters in unferem Briefe, ift nicht = vavynnea: 
das, deſſen man fich rühmt; fondern der Aft des 
Sichrühmens feldft, die Neuerung freubiger Zu⸗ 
verficht, hier in Bezug auf fein ganzes ſittliches 
Verhalten, Bengel: etiam in adversis et contra 
adversarios. Dad Zeugniß unſers Gewifjeng, 
Des Rühmens Inhalt ift zo uaor. vis ovvsud., 
auf welches nachdrücklich hingewieſen wird mit 
avurn. Svvsidnois 1 Kor. 8,7510, 25 n.8. Daß 
wir in Heiligkeit und Rauterfeit Gottes, wicht in 
fleiſchlicher Weisheit, fondern in Gottes Gnade 
gewandelt haben, Es folgt das eigentliche Objekt 
des Rühmens: orı — AveoTodgpnusm. Avaoroe- 
yeodaı hier und Ephef. 2, 3; 1 Tim. 3, 15; Hebr. 
13, 18; 1 Betr. 1,17; 2 Betr. 2,18. Abrann. Spr. 

4 14: nuov bt NBFGu.a. 
15: 7e00T800% fehlt bei X, hat aber Bu. a. 
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20, 7, da8 Verhalten, die Handlungsweife. Dur 





&r wird die Bahır bezeichnet, worin man fid) bewegt, “ 


demnach das die Handlungsweiſe Leitende. Lieſt 
man ayıoens (Oftander zieht amrisrns — Rein- 


heit von Nebenabfichten, ſchlichte, ungetheilte Geſin⸗ E 


nung dor, wegen der Vielheit der frit. Aıttor. aus 
verſchiedenen Gebieten, weil ayıorns zu allgemein. 


neben eihxgiv. und wohl durd zoo Feoo veran⸗ 
laßt, u. ſ. f.), fo iſt dies bie religiöfe Reinheit der 
ausihliegfihen Hingebung an Gott. Eihıngiveue 


Tod Peod eine Lauterkeit, wie fie in Gott fm 


von hm in bie fih Ihm Hingebenden übergeht 


oder in ihnen gewirkt wird. 705 Hsoö, ber Urſprung = 


(Winer$. 36, 3. ©. 232) und die daraus fich er⸗ 


gebende Aehnlichkeit, woraus auch das Gottwohl⸗ 
gefällige ſich ergibt, was aber nicht geradezu darin 


liegt; auch nicht = von Gott gefordert; noch we— 


niger — vorzüglid (Tod "soo fuperlativifeh). Die 3 


folgenden antithetifch hingeſtellten Beflimmungen: 


00% — gagırı Toö Feod bilden eine nähere Erläu- 
terung des Ev ayıor. Die vopia vagxınn (1 Kor. 
1, 20. op. od x00u0V rovrov (2, 5), avIommivn, 


D. 6. Tod aiovos Tovrov) bildet bier einen Gegen= 


faß, einerfeitS zur ayıorns und eihıngiv 7. ©, 
andererſeits zu zagıs Heod. Die letztere auch hier 


freie Liebeshulb, welche fegnendes Sichhingeben 
und Sichmittheilen, ſomit Heilsmittheilung in fi 


ſchließt, und ebenfo, wie die ayıorns und eihıroi- 


veia, eine den Apoftel innerlich bewegende Kraft. 


Diefem göttlichen Habitus fteht entgegen die fleiſch⸗ 


liche Weisheit, die der ſinnlich-ſelbſtiſchen Richtung 


gehörige, auf eigenen Genuß, Bortheil, Ehre, 
auf Beifall u. dgl. gerichtet, Somit Nebenabfichten 
verfolgende, unlautere Klugheit. Nah Dfiander 
ift auch die theoretifhe Seite ber oopia (1 Kor. 


1—3), die Anwendung von allerlei Künften der 


Rhetorik und Dialektih um Eingang und Beifall 


16: Öuehheiv bin BC u. a; dmeideiv hat A u. a. 


17: BovAousvos bi NABOF 6, Bovlevousvos DEK L, wohl aus dem folgenden, 
18; Eorıw bin ABC, EyeveroEKLu.a. & 


20: dio nal dl adrod biNABOFG, Andere lafjen deo weg umd Lejen &v ROTE. 
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en, mit gemeint. Jedenfalls aber hat er die 
che Seite Hauptfählich im Auge. — In der 
Welt, alfermeift aber bei euch. Bereich des ava- 


.  orgcpeodau ift der zoauos, nad) Meyer die pro- 
fane Menfchheit, zur Hervorhebung des heiligen 


- Wandels durch den Gegenſatz; jedenfalls das außer- 
chriſtliche Lebensgebiet, im Gegenfat zu den chrift- 


lichen Gemeinden, welche hier durch die Korinther 


Ecoòs vuäs) vepräfentirt find. Ueossooreows in 
‚ reiherem Maße (nicht qualitativ), rroös duds = 


im Verkehr mit eu), alfo = bei euch. Neander: 
euch gegenüber. Es ift aus diefem Vers zu ent- 
nehmen, daß feine Gegner ihm eine falfche weltliche 
Klugheit, verbunden mit einem Mangel an aufrich— 
tiger Gefinnung, ſchuld gegeben haben. Beſſer: 
Nicht als Hätte ex bei ihnen zu feinem hriftlichen 
Wandel etwas Ertraordinäres hinzugefett, was ex 
anderswo unterlafien ; vielmehr will er ſagen: Bin 
id andern nicht offenbar als ein einfältiger und 
lauterer Diener Chrifti, ſo doch euch (1 Kor. 9, 2); 
denn wen in aller Welt bin ich fo reichlich bekannt 


. geworben wie euch? 


3. Berufung aufdie Gemeinde. B.13.14. 
Denn nichts anderes jchreiben wir euch, als was 
ihr leſet oder auch erfennet. Die Verſicherung der 
Lauterfeit feiner Handlungsweiſe bekräftigt er in 
Anfehung feiner Briefe; wohl im Hinblick auf geg= 
neriſche Verdächtigung, als ſei eine Differenz zwi— 
ſchen dem Ausdruck, wie er dem Leſer und deſſen 


einfachen Verſtändniß vorliege, und zwiſchen feiner 


eigentlichen Meinung. Die volle und wohlbezeugte 


Lesart add na= na, oder aid a, bildet eine Ver- 


ſchmelzung zweier Konftruftionen: 00x @Ada — 7, 


und oe alle — Ahle (Meyer). Mit did yoc- 


Youer ift (wie 1 Kor. 5, 11) das, mas ex fchreibt, 


in Anfehung des darin dargelegten Siunes gemeint: 
Wir haben bei dem, was wir fhreiben, nichts an— 
deres ım Sinn, als was euch beim Leſen als der 


‚einfache Wortfinn ſich ergibt. Dat 7 za Enıyıwo- 


oxere geht auf ihre anderweitige Erfenntniß feiner 
Sinnesweiſe. Es bedarf feiner fünftlichen Unter— 
ſcheidung zwifcheit avayıraarsım = recognoscere 


und Zmıyıwooxsır — agnoscere (Calvin), was 


auch gegen den durchgängigen neuteftamentlichen 
Gebraud) des avayınwarsır wäre. — Im Folgen- 
den tritt ein anderes Objekt ein (nicht aus dem & 
zu entnehmen — „all mein Thun umd Lafjen in 


je feiner Lanterfeit“ (Oſiander), und zwar in ber 


Form eines Gates: Orı zavymua Yuov douev, 


was grammatifch von Erıyvroasche abhängt, nicht 


— 






von dem Zwiſchenſatz, zu dem es freilich dem Sinne 


nach gleihfalls gehört. Das örı — Eouev fünnte 
Kauſalſatz fein (Ofiander), aber der logiſche Zu- 
ſammenhang wird jedenfall® weniger ftringent. — 


Sch hoffe aber, daß ihr bis and Ende erfennen 
werdet, gleichwie ihr uns and) erkannt habt zum 
Theil. Mit Eos reAovs meint er, wie 1 Kor. 1, 8; 


 Hebr. 3, 6, das abfolute Ende, nicht das Lebens⸗ 


ende ber Einzelnen. Das ano ueoovs im Zwiſchen- 


ſatze brüdt eine Beſchränkung aus, aber nicht im 
Gecgenſatz zu Eos rehovs, auch nit in Bezug auf 


weite Brief Pauli an die Korinther. 
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das Erkennen ſelbſt — einigermaßen; ſondern in 
Bezug auf die Erkennenden, daß es nur ein Theil 
der Gemeinde ſei, der ihn recht erkannt habe. Nur 
dies ift der Wahrheit gemäß. Ein Tadel ift bier 
nicht am Orte. — V. 14: Daß wir ener Ruhm 
find, gleichwie and) ihr der unjere, am Tage un— 
ſers Heren Jeſu. Kadynua 1 Kor. 5, 6; 9, 15f. 
Da8 Ev 17 nucoa Too xvgiov Imood gehört zum 


Hauptſatz; dem Sinne nad auch zum Nebenfat. 


Diefer enthält eine herzgewinneude Ausgleihung 
(Ergänzung) des im Hauptſatz Ausgefagten. Er 
will fagen, ex fei der Zuverficht, daß fie bis ans 
Ende erkennen werben, an jenem Tage, da alle, 
Lehrer und Gemeinden, vor dem großen Exrzhirten 
ftehen, und was und wie e8 geworben, und was fte 
gethan und geleiftet, offen daliegt, er fei ihr Ruhm, 
der, auf den fie mit freudigem Stolze hinweifen als 
auf den, durch welchen fie, wie fo viele, Chrifto und 
damit all der Freude und Herrlichkeit, die in Ihm 
tft, zugeführt worden; wie Er feinerfeits alsdann 
ebenfo auf fie hinweiſe, als auf die wohlgerathene 
Frucht feiner Arbeit (1 Kor. 9, 1f.; 1, 8; Phil. 
2,16; 1 Theſſ. 2, 19). 

4. Apologie wegen veränderten Keife- 
plans. V. 15—20. Und in diefer Zuverficht war 
ich willeng, zuerſt zu euch zu kammen. Nachdem 
er ihre Herzen in gutem Vertrauen ſtärker an ſich 


gezogen und gegen Einflüſterungen von Wider- 


ſachern befeftigt hat, meift er die Angriffe zurück, 
welche wegen Der Veränderung feines Reiſeplans 
ihn als unzuverläffig und wankelmüthig darzu— 
ftellen fuchten. Die menoiInoıs, Zuverficht, Ver— 
trauen (bei Späteren) weift auf EAnılo zurüd: 
vermöge dieſes Vertrauens zu eurer unverritdten 
Einficht in das, was id) euch bin, wollte ich zuerſt 
zu euch kommen. Das rooreoo» ziehen einige zur 
EBovhounv, was aber theils an fich nicht paſſen 
würde (er wollte das noch immer), theil8 nicht zu 
dsvreoav yapıw. Stark bezeugt ift die Stellung 
7005 duäs EAYeiw, wodurch das vuas im Gegen- 
fatz zu Mazedonien mehr hervortritt. Dies ift der 
frühere Plan, der 1 Kor. 16, 5 ſchon aufgegeben 
war. Den Korinthern, melde darum wußten (ſei 
es aus brieflicher oder mündlicher Eröffnung), wurde 
diefe Aenderung als ein Beweis feines Wantel- 
muths vorgeftellt; daher feine Bertheidigung. Da= 
mit ihr eine zweite Gnade haben möchtet, Zweck 


des früheren Borhabens: iva devreoav yaoım 
Anre. Jeder Beſuch de8 Apoftels führte einen _ 


Segen mit fich, war eine Gnadenerweilung Gottes 
uür fie. Kam er zweimal, fo hatten fie an dem 
zweiten Befuch eine zweite gagıs. Indem er erklärt, 
daß jene Zuverficht, die er noch immer hege, ihm 
einen jo liebevollen Plan eingegeben, gibt er zu ver- 
ftehen, daß er an eine Mißdeutung ber Veränderung 
defiefben nicht habe denken können. Die xagıs ift 
weder — zaoa (wie auch einige lefen), noch Exrmwei- 
fung menſchlicher Gunft, ſondern — yagıoua 
vevuarınov (Nöm. 1,11; vgl. 15, 29); devreoa» 
nicht = draw. Die Beziehung auf feinen erften 
Aufenthalt in Korinth oder auf feinen erften Brief 
19% 
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(als die newer gagıs) ift unnöthig, da der Kontert 
(V. 16) das, was er meint, deutlich zu erkennen 
gibt, und widerfpricht ſowohl der Beziehung auf 
n00TE00v, als der wahrſcheinlichen Annaͤhme 
(12, 14; 13, 1), daß der Apoſtel nach jenem erſten 
Aufenthalt noch einmal in Korinth geweſen. — 
V. 16: Und durch ench nach Mazedonien zu reifen 
und wieder von Mazedonien zu euch zu kommen. 
Nähere Auskunft über den früheren Ban, woraus 
auch das devreoav yaoım Eynre Licht bekommt; 
welches aber darum nicht am unrechten Orte fteht. 
Und von euch nach India mich geleiten zu laſſen. 
Loorsupdrnvar 1 Kor. 16,6. — V. 17: Juden 
ich nun dieſes wollte, Torro geht auf den V. 15f. 
vorgelegten früheren Reiſeplan. Er begegnet dem 
wegen Veränderung deſſelben ſich erhebenden Bor- 
wurf, daß er Diefes Vorhaben und deſſen Ausführ— 
barteit nicht gehörig überlegt haben müffe, fi) da- 


‚bei des Leichtfinns ſchuldig gemacht, oder, daß er 


dies wollend, in der Ausführung fich Teichtfertig be- 
nommen, indem ex fich ohne gehörigen Grund wie- 
der anders befonnen, oder es mit dem Halten der 
Zuſage nicht eruftlich genommen. So bin ich doc) 
wohl nicht leichtſinnig verfahren ? 77 = de8 mir 
borgemworfenen Leichtſinns; es kann aud gemeint 
fein der in folchen Fällen insgemein vorfommende 
Leichtſiun. Moagoco nur hier im Neuen Teftam., 
das Adjektiv ein paarmal, aber nicht in ethiſchem 
Sinn (4,17; Matth. 11, 30). Konadtaı in Bezug 
auf ethiſche Zuftände, Eigenfhaften: mit etwas 
handthieren, ſich einlaſſen — ſich fo oder fo beneh- 
mein, verfahren. Aoa in Fragefägen zeigt an, daß 
der Fragende gefpammt fei auf die Antwort (wohl, 
eigentlich, gar. Paſſow I, 377), deutet alfo nicht 
nothwendig eine Folgerung an (fomit, nach Lage 
der Sade). Ober fafje ich meine Beſchlüſſe in 
fleiſchlicher Weile? Die zweite Frage ift der erſten 


‚ entweder foordinirt (7 = aut), oder ſubordinirt 


apny ſo daß ſie eine apagogiſche Begründung 
ihrer Verneinung enthält. „Nicht leihtfinnig war 
mein Vorhaben, es wäre denn, daß ich meine Ent- 
Ihliegungen zara oaoxa faßte“ (Meyer). Das 
letztere paßt zu ber Erffärung, welche Exonoadunv 
auf das Borhaben felbft bezieht; das erftere zu der⸗ 
jenigen, welche dabei an die Ausführung gedacht 
wiſſen will, und führt num ein weiteres Moment 
ein, die Beſchlußfaſfung ſelbſt, als eine folche, die 
nicht in der rechten Weife geſchehe. Und dies ift 
Doc wohl das Richtigere. Das zarc 0ax0c. Aber 
bezeichnet Das die Beſchlußfaſſung Beſtimmende, 
oder es iſt ſ. v. a. nach Art und Weiſe der oaoE. 
Der Sinn ift wefentfich derjelbe. Der Gegenſatz 
wäre xara nweöua. Wo der Geiſt das Beftim- 
mende ift, da ift Gottes Wille, Reich, Ehre der ein- 
zige Zweck des Berathens und Beſchließens; wo die 
00.05, die auf das Aeußerliche und Eigene gerichtete 
Natur, da handelt fih’s um äußere Rückſichten, 
oder um eigene Neigung, um perſönliches Inter⸗ 
eſſe, Bequemlichkeit, Genuß, Ehre, Nutzen u dal. 
Führt jenes fefte Entſchiedenheit, Konſequenz und 
Wahrheit (Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt) mit 








ſich, ſo dieſes Unzuverlaſſigkeit und mandeni 








Widerſpruch mit fich feldft. Damit bei mir dag Aut 


ja und das Nein nein ſei. Zweck oder Abſicht 


X 


(Winer 8.583, 6.S. 429): way. Wenn beider 


blos var — 0%), das zweite var und od zum Prädi⸗ 
fat gehört (Jak. 5, 12), fo iſt das nicht ein eigen- 


Nesart var var — ov ov (Vulg. und einige andere 


finnig-troßiges Verhalten, damit bei mir dag Im 


ja fei, und das Nein nein, d. h. damit ich nur mei= 
nen Sinn durchſetze; darum handelt ſich's auch im: 
Konterte nicht. Er fagt nur ao 2uos fei, im Ge⸗ 
genſatz zu naoa Fed, bei welchem Sa ja iſt, es nicht: 
jo, daß fein Ja nicht zurückgenommen werden könne, 
ja müſſe (v. Hofmann); ex weift Unfehlbarkeit ab, 
wenn ſich's um feine Zufagen, Beihlüffe handelt. 
Zu beachten ift auch, daß er nur von fih, im Singu- 
lar hier vebet. Das doppelte vad var, od 00 ift ſo 


wenig, wie Matth. 5, 37 nur Berftärkung; es mar= 


firt da8 Ja und Nein als das des Mundes und zu⸗ 
gleich des Herzens. Falſch ift daher, es fei das Prä- 
difat entweder n ag nulw nal 70-00 ov: damit 


da8, Ja ja auch das Nein nein bei ung fei, d.h. 


der Borfag oder die Zufage ins Gegentheil um- 


ihlage; oder blos 7 mag nu und zei — umd. 


Sinn: Zugleih- oder Zufammenfein von heidem - 


bei ihm; alfo größte Unzuverläffigteit, Zweidentig- 
feit, Selbſtwiderſpruch, ein Zufagen und fofort 
wieder Zurücknehmen der Zufage (Wahrheit und 


Füge, wie Olshaufen). Hiervon war dag in 
höheren Rüdfichten der Liebe und Weisheit (B.23) 


begründete wirkliche Berhalten des Apoftels weſent⸗ 
lich verfchieden. — B. 18: Aber getren ift Gott. 
Die raſche Entgegnung mit de einführend (welches 
nicht — uallo» de, mit binzuzudenfender Vernei- 
nung der Frage), weift er num auf eine feierliche 
Weife jochen Vorwurf zurüd: uoros d2 6 Heos, 
örı x. Hier wird entweder die Treue Gottes als 
Grund des Ausgefagten, diefes als Wirkung der- 
jelben betrachtet: Getreu ift Gott in Bezug daranf 
(eis roöro), daß — d.h. Gott nach Seiner Treue, 


macht, daß unſere Rebe am euch nicht unzuverfäffig 
ift (Meyer). Oder nimmt man e8 als Betheu- | 


rung: So gewiß Gott treu ift, ift meine Rebe ıc. 


(de Wette, Ofiander). Das erftere it bad, 0% 


und durch Joh. 9, 17 grammatifch nicht ſichet be 


gründet Hrı dort — weil). Als Betheurungs⸗ 
formel kann miorös 6 Feos fo gut als das 
ahmyeıa Xguorod Ev &uoi (1 1,10) ober &7 6 Feos 
(1 Sam. 20, 3) gelten, und e8 Liegt dabei wohl die 
Borftellung eines uaorvs zu Grunde. . Bal. Röm. 


1,9; Phil. 1, 8; 1 Theff. 2,5. Das drı ergibt ſich 


aus dem darin liegenden Begriff der Berfiherung, 
wie Rom. 14, 11. 
Sa und Nein ift. Gr fett Zuverläffigfeit feines 
hoyos. Aber was meint er damit? feine Zufage in 
Betreff feiner Reife zu ihnen? oder feine Rede 


überhaupt, d. h. was er irgendwie zu ihnen gefagt? 

er ſe \ ung (amgvywa)? 
Für die letztere Erflärung entfcheidet die Begrün- 
dung B. 19, wo er bie Zuverläffigfeit feiner Lehr 


oder feine Lehre und Lehrverkündig 


Daß unfer Wort an euch nicht 


wor 
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wirffamteit fefiftellt durch die unbeftreitbare Wahr- 


heit und Widerfpruchsfofigfeit des Inhalts derfel- 


ben Neander: Die ganze Art und Weife feines 


WVerkehrs mit den Korinthern, feine Lehrthätigkeit 


mit inbegriffen). Die Behauptung der Zuverläffig- 
feit feiner Lehrthätigfeit aber dient ebenfo zur Ab- 
wehr der Anklage in Betreff feiner Beſchlüſſe in 
amtlichen Angelegenheiten (apoft. Reifen), wie dieſe 
Anklage ein ſchlimmes Borurtheil in Bezug auf 
jeine Lehrthätigfeit hervorrufen konnte. — V. 19: 
Denn der Sohn Gottes, Chriſtus Jeſus, der unter 

end) durch uns gepredigt worden. Hier fteht Too 
90 nachdrücklich voran auch vor yao, um das 
Göttliche dieſes Beweisgrundes hervorzuheben; 
offenbar mit Beziehung auf mıoros 0 Weos. 
KnovyFeis geht auf die urſprüngliche Prebigt, wo— 
durch) fie glänbig geworden. Durch mid) und Sil- 
vauus und Timotheus. Die Predigt notirt ev als 

emeinfames Zeugniß von drei Organen der gütt- 
lichen Offenbarung, indem er jeine damaligen Ge— 
hülfen (Apoftg. 18, 5) mit aufführt. Keineswegs 
aber ift Xouoros 0 xngvgdeis |. v. a. To urgvyua 
 Xoıoroö, wo denn yao nur eine Erläuterung oder 
weitere Expofition von B. 18 einführen würde, vgl. 

V. 20. — Iſt nicht Ja und Nein geworden, jon= 
dern es iſt Sa in Ihm geworden. Bon Chriftus 
heißt's: 00x Zyevero veai xai ov, alla vai Ev 
 adro yeyovev, d. h. er hat ſich nicht als ein Unzu— 
verläffiger, der Sa und Nein zugleich ift, heraus— 


5“ geftelt (wie bei andern, fo auch bei euch), jondern 


eine reine, fefte Bejahung ift in Shm geworben oder 
eingetreten, und ſomit vorhanden (Hebr. 13, 8; 
Dffenb. 3, 14). Neander: „Durch den von und 
verkündeten Chriflus ift alle altteftamentliche Offen— 
barung Wahrheit geworden. Was aber von dem 
objektiven Chriftus gilt, das wird auch auf die 
Berfündigung von Ihm zurüdfallen.” — DB. 20: 
Denn jo viel Verheißungen Gottes find, in Ihm 
Das Ka. Es ift wie nad) der eigenen Erfahrung ber 
Korinther, auf welche das 6 &v nuiv umougdeis 
bindeutet, jo im allgemeinen ausgefproden. Denn 
ſo viel Verheißungen Gottes find (in der altiefta- 
mentlihen Schrift vorliegen), in Ihm ift die Be— 
jahung derfelben, fofern ſie in Ihm erfüllt find, 
ober die Gewähr ihrer Erfüllung in Ihm ift. 
Durch Seine Perfon und Sein Werk ift die ganze 
Summe göttlider Verheißungen in ihrer Wahr- 
baftigfeit thatfächlich beftätigt (Nöm. 15, 8; Joh. 
1,17; Apoftg. 3, 21). Diefer objektiven Beftätigung 
in Chrifto entfpriht nun das au», welches feine 
bloße Verftärfung des va ift, fondern die Zuftim- 
mung der Gläubigen zur objektiven Wahrheit, ihr 
Bekenntniß der num gefhehenen Erfüllung der Ber- 
heißungen bezeichnet, mit Anfpielung auf das 
Amen in den Gemeinde-Berfammlungen (1 Kor. 
14, 16). Auch dies ift durch Chriftum vermittelt: 
- weil in Ihm die Erfüllung felbft vorliegt, jo gebt 
durch Ihn auch das gläubige Bekenntniß, Gott zu 
ehren durch ung. Oder auch fo: Alle Gottesver- 
heißungen find Ia in Chrifti Perfon und Werl, in 
Seinem Namen, welchen die evangeliſche Predigt 
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verkündigt, und find Amen im der Kirche, welche 
Seinen Namen befennt (Beffer). — Darımı auch 
durch Ihn das Amen Gott zu Ehren durch ums. 
Bei dr nuov Bunte man an die Gläubigen über- 
haupt benfen, aber ber Kontext führt auf die Diener 
Chrifti; und das ar» ift entweder deren glauben- 
frendiges Zeugniß, oder, was ohne Zweifel das 
Nichtigere, dem Gebrauch) des «um Angemeſſenere, 
die ſich ausſprechende Glaubensgewißheit aller. 
New bejaht, «un» bekräftigt, wie v. Hofmann 
treffend bemerkt. Das zo ep sis ν Or Nuov 
ift Appofition zum Borangehenden: was zu Gottes 
Verherrlihung gereicht Durch ung, infofern nämlich 
die Verkündiger des Evangeliums jene Glaubens- 
gewißheit vermittelten (Meyer). Der Artikel vor 
wei und aunv hat feinen Grund in der beftimmten 
Beziehung, die das Ja hier gewonnen hat (auf die 
Errayyeklaı). Bei var (iM Ada — yeyove») ift kein 
Subjelt zu ergänzen, auch nicht: was Er bezeugt 
hat (das vorhergehende »as), ſondern e8 ift felbft 
Subjelt. In V. 20 geht enayyskiaı nicht auf die 
im Evangelium gegebene, fondern auf die alttefta- 
mentliche Berheißung, von der Gal. 3, 16 ff., Am. 
4, 13 die Rebe ift, und zwar auf die ganze Ver— 
heißung des Heils in allen feinen Momenten, nicht 
blos auf die des Heiligen Geiftes. — Auch bei der 
Lesarl ai Ev adro ro aunv (von Dftander mit 
Tifhendorf [ed. 7] und Reiche feftgehalten) 
bebarf e8 feiner andern Erklärung, als der eben 


aufgeftellten; weder jo, daß das var aif den vers 


heißenden Gott, das Amen auf den erfüllenden 
Chriſtus bezogen wird (Beza); nod fo, daß auıv 
zum Ausdrud der vollen Wahrheit dient: Ein Be— 
griff in zwei Sprachen ausgedrückt, mit Bezug auf 
die Gläubigen aus den Juden und Heiden (analog 
aß Ba 0 narno); noch fo, daß aune das göttliche 
Siegel auf das menfhliche Amen, die Zuverſicht 
der Glaubenden anzeigt (?) (Dfiander). Auch 
zur fubjeftiven Auffaffung des aun» paßt der Zweck 
des Apoftels, die in Ehrifto gegebene objektive un— 
trüglihe Wahrheit der göttlichen Verheißungen in 
ihrer ganzen Stärke und als das Fundament feiner 
apoftolifhen Wahrhaftigkeit darzulegen. Auch die 
fubjettive Wirkung des unter ihnen geprebigten 
Chriſtus, das zuverfichtliche Befenntniß des Glau— 
bens mußte den Korinthern als ein Zeugniß für 
feine apoftolifche Wahrhaftigfeit gelten. Neander: 
„Sp hat Paulus die Befchufdigung feiner Gegner, 
er fei unzuwerläffig fogar in der Lehre, durch die 
Berufuug auf die eigene innere Erfahrung der Ko— 
rinther (won der Gnade Gottes in Ehrifto) am 
beften widerlegt.” 

5. Zurütdführung auf den Urgrund. 
9.21. 22. Der nus aber feſt macht mit euch in 
Bezug anf Chriftum und uns gejalbt hat, iſt 
Gott. Er bezeichnet zuwörderft Gott als dei, ver 
die Berkündiger ſamt denen, die durch die Verkün— 
digung zum Glauben gebracht worden, in Bezug 
auf Chriftum feſtmache (1 Kor. 1, 6); jene jo, daß 
fie zu einer, gewiffen Glauben erzeugenden, in 
ihrem Inhalt zuverläffigen Predigt von Chrifto 
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tüchtig feien: dieſe fo, daß bei ihnen ein feſtes zu⸗ 


verſichtliches Glauben und Bekennen ſtattfinde; ſo— 
dann aber als den, der jene (den Apoſtel und ſeine 
Gehülfen) geſalbt, d. h. ihnen die Geiſtesweihe zu 
ihrem Amte gegeben. Zu xoioas vgl. yotaua 1Ioh. 
2, 20. 27 (im Bezug auf die Gläubigen), und Luk. 
4, 18; Apoftg. 4, 27; 10, 38; Hebr. 1, 9). Die 
Träger des enangelifchen Predigtamts find in dem⸗ 
jelben Nachfolger Chrifti, und werben dazu befähigt 
durch die Geiftesmittheilung (die Amtsgnade). 
Das de führt ein weiteres Moment ein, iſt meta- 
batiſch, nicht gegenfätslich. Zis Kauorov hier — in 
Bezug auf Chriftum, in der Richtung auf Ihn; 
nicht — in Chriftum hinein. Jenes einfacher, wenn 
man auch die Einpfropfung als fortwährende und 
zunehmende deuten und damit das sis rechtfertigen 
fünnte. Das ovv duiw hat nicht blos etwas Ge— 
mwinnendes und Wohlthuendes (Meyer, Ofian- 
der), fondern greift tiefer in den Zufammenhang 
ein. Befjer: „Er nimmt die Korinther zu Zeigen 
der Chriftenerfahrung, daß der Bater unjers Herrn 
Jeſu Chrifti ein folder Gott ift, der Seiner Kinder 
Gang gewiß macht im Heiligen Geifte.” Ganz un— 
paſſend (der Stimmung des Textes widerfprechend) 
wäre hier ein Seitenbfid auf die, welche ihn für ein 
ſchwankendes Rohr gehalten (Nüdert). Bei dem 
zweiten mus, wie auch im dem folgenden, findet 
feine Zufammenfafjung des Apoftel8 mit den Lefern 
ftatt; der Kontert führt auf Unterfeheidung und 
Beziehung der erjten Blurale auf dem Apoftel und 
feine Mitarbeiter. Xoloas zeigt nicht blos die Be- 
rufung, ſondern die geiftliche Begabung an. Das 
part. aor. marfirt die einmalige, zeitlich voran- 
gehende Handlung neben der fortgehenden im part. 
praes. Beßaıov. Der Ausdruc weift auf Aehnlich— 
feit mit dem Gejalbten zur 2Eoynv. Neander: 
„Wie die Prädikate der altteftamentlichen Theokra— 
tie alle vergeiftigt auf das Chriftenthum übertragen 
zu werben pflegen, fo wird hier durch Die Beziehung 
auf den Gebrauch der Salbung zur Weihe der 
Priefter und Könige die innere Weihe des Chriften 
durch den göttlichen Geiſt bezeichnet. Es ift dies die 
Weihe des allgemeinen Prieſterthums.“ Wohl zur 
viel hineingelegt haben die, welche Mittheilung 
von Stärke und Wohlgeruch (2, 15) darin ange— 
deutet finden (Bengel), oder auch zugleich bie von 
oben zufliegende, gegen Irrthum und Lüge göttlich 
ſchützende Klarheit und Wahrheit der Erfenntniß 
(1 Soh. 2, 27), ja einen character indelebilis im 
evangeliſchen Sinne, wie die Heiligkeit und Unver- 
letzlichkeit, das Vorrecht des Gefalbten des Herrn 
(Pf. 105, 15), in Bezug auf die Verletzungen Sei- 
ner Würde (Dfiander); oder endlich das drei— 
fahe Moment: der Erfrifhung und Erheiterung 
(Pi. 45, 8), der Einfegung in die prophetifche, Hohe- 
priefterliche und Königliche Würde, umd der Stär- 
fung zum Kampf gegen Welt, Sünde und Satan 
(Salbung der Athleten). — B. 22: Der und and) 
verjiegelt Hat und das Angeld des Geiſtes in un- 
jere Herzen gegeben, Nähere Beftimmung zu dem 
Prädikat Feös, wie 5, 5. Sonft, wenn Feds Sub- 





jeft wäre, wiirde dag, was dog) den Zufammen- 
hangmit dem Borhergehenden vermittelt, Beßauwv, 


zu einer Nebenbeftimmung werden. Pit ö mad 
opoayıoauevos wird bargelegt der allgemein rift- 


liche Charakter der zum Lehramt Gemeihten, bie 
Bafis der befondern amtlichen Ausftattung. Das 
opoayiteoFas, ein Aft, woburd einer etwas als 


fein Cigenthum bezeichnet, ift hier, wie Eph. 1,1355 
4, 30, die durch Mittheilung und inneres — = 


des Heiligen Geiftes gejchehene göttliche Verſiche— 
rung der Kindſchaft; nah Dfiander die völlige 


Zueignung zum Dienft und zur Gemeinfchaft des 


Herrn, und feine unverrücdbare Bewahrung darin 


(Dffenb. 7, 2;2 Tim. 2, 19). Epexegefe hierzu ift 


das xai dovs Tov adbaßava Tod ev. Ev Tas #ag-- 


aus huov. Denn in diefer Mittheilung des Gei- 


fie8 Liegt die Kraft der Berfiegelung. Aovs — Ev 


eine Brachylogie, worin die Handlung und ihr Re— “ | 
fultat zufammengefaßt wird: in die Herzen gegeben, 


fo daß er darin if. Iddaßo» eigentlich Angeld, 


3.8. beim Kauf, wo irgend ein Theil der Ku 


fumme vorläufig gegeben wird, mit der VBerbind- | 


lichkeit, hernach die volle Sırmme zur bezahlen, vd 
ber Unterpfand, Gewährfhaft. Nimmt man vo 


rev. partitiv, fo wäre dev Sinn der, daß ein An— 


fang von Geiftesmittheilung ftattgefunden, a8 


Unterpfand der vollen Mittheilung. Nach der Ana= 


logie von 5, 5; Eph.1, 14 ift e8 fo zu nehmen, daß — 


die Geiſtesmittheilung Die Gewährſchaft Des voll— 


kommenen Heils, der xAnoovouie, fein ſoll; alfo 


den Geift als Angeld der volllommenen owrnoia, 


eigentlic) das Angeld, welches ift das r»., oder in ‘= : 
dem rev beiteht (Gen. der Appof.)., In Bug 


auf Die Sache val. Nom. 8, 2. 10 f. 15 ff. 


v. Hofmann faht zud — ai = ſowohl — a8 


auch, da mit pgayıoauevos Gott Paulum al8 den 


Seinen bezeichne und das andere die Gabe des i 


Pfandes für fiinftige Vollendung notire. Die Be— 


ziehung dieſer Beftimmungen auf das Amt, als 


Beglaubigung defjelben, ift zu beſchränkt (f. oben). 
6. Legter Grund. V. 23. 24. Ich aber rufe 


Gott zum Zeugen an gegen meine Seele, Exer- 


flärt unter Berufung auf Gott, dem er ganz ge= 


hört, fein Nichtfommen nach Korinth, gemäß dem 


früheren Borfas, und deſſen guten Grund ein un— 
umftößliches Gewicht. Auf das fommunifative nucs 
folgt der Sing. 2yo, weil e8 ſich um Perfünliches 
handelt, was ihn ausschließlich angeht. Das ey» 
wird noch ftärker hervorgehoben durch de (DOfian- 
der). — Eni wider; Meyer: für (vgl. 1Makk. 
2, 37), eigentlih in Bezug auf; Neander: über 
feine Seele. Jenes ift dem Wefen der eidlichen 
Berfiherung gemäßer (Joſ. 24,22). Sinn: ‚Wenn, 


was ich jetzt fage, nicht wahr ift, jo foll Gott wider 
meine Seele als Zeuge auftreten, alfo daß ih Sei-> 


nem Gericht verfalle.” Die Bedingung auszudrüden 
war überflüſſig, e8 verfteht fich Dies von ſelbſt. Die 
yoyn iſt nicht das Inmerfte, Gottverwandte und 
Gottbewußte in ihm, welches er in diefe heilige Be- 


ziehung zu dem allmifjenden Gott elle Oftan- 
der). Nach Bed (Seelen. 8. 2) ift die Seele Trä- 
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ger des Lebens, daher als Subjekt genannt, wo «8 
Erhaltung, Rettung, Gefährdung, Verluſt des Le- 
bens gilt. Die Betheurung hat ihren guten fittlichen 
Grund darin, daß e8 fih um Wahrung feines amt- 
lichen Anfehens gegen Gegner, welche feine Wahr- 
baftigfeit verdächtigten, handelte, womit die Ehre 
- Chrifti, feines Senders, und die Sache Gottes, die 
er in Korinth vertrat, weſentlich zufammenbing. 
Ebenſo Gal. 1, 20; Röm. 9, 1f. u.8. Beifer: 
„Schon Auguftin hat diefen feierlichen Schwur des 
Apoftel8 zum Beweife dafür angeführt, daß das 
Verbot des Herrin in der Bergpredigt (Matth.5, 34) 
nicht jedwedes Schwören trifft, fondern nur das 
Schwören, wodurch der Name Gottes nicht gehei- 
Yigt, fondern unnützlich gebraucht wird, alfo das 
eigenwilfige und eigennüßige Schwören. Paulus 
ſchwört hier, nach dem Vorbilde Chrifti (Matth. 
26, 64), zur Ehre Gottes.” — Daß ich ener ſcho— 
nend nicht mehr nad) Korinth Fam, Das ovxerı 
weiſt auf eine dem erften Briefe vorangegangene 
Anweſenheit (Meyer). Der Grund, warum er 
nicht, ſeinem früheren Vorhaben nach, unmittelbar 
nach Korinth gefommen, fondern zuvor die maze- 
doniſchen Gemeinden bejuchte und ſich noch einmal 
ſchriftlich an die korinthiſche Gemeinde wendet, ift 
inmn peidouevos duav angedeutet. Ex hofft, durch 
dieſes Schreiben werde die Gemeinde vollends fo 
zurechtgebradht und ihr Verhältniß zu ihm herge- 
ſtellt werden, daß er nicht nöthig habe, mit Strenge 
. aufzutreten (£v 6aßdp 1,4, 21); wiewohl er auch 
jetzt noch nicht ohne Sorge im diefer Beziehung war 
(12,20 f.; 13, 1ff.). — 2. 24: Nicht daß wir 
Herren find iiber enern Glauben. Er begegnet einer 
Mißdeutung des Ausdrucks pedouevos, befeitigt 





den Schein des Herrifhen darin. 09% drı == nicht 
fage ich, daß (die befannte Brachylogie) d. h. der 


Ausdrud perd. duov ift nicht fo gemeint, daß 2c. 
Kvgısvouev ft weber mit duo» zu verbinden, fo 
Daß zu z7js miorews ein Evexa Junplirt würde, noch 
ift zig Rlor. = av nıorsvorrwv. Er will fagen, 
mit ber Hindeutung auf Schonung ziele er nicht 
auf herrifhe Ausübung feiner apoftolifhen Autori— 
tät iiber ihren Glauben, iiber ihr innerftes religiöſes 
Leben, ihr inneres Verhalten zur hriftlichen Wahr- 
heit. Dies beruht ja in einer freien Selbſthingebung 
und Selbftentiheidung, ſowohl von vorn herein, 
als in ber fortgehenden Erneuerung biefes Akte. 
- Sondern daß wir Gehülfen find enrer Freude, 
Poſitiv Spricht er's aus: alla ovvsoyol Eouev ns 
 gagds duov. Ihre Freude, ihr gaigeır Ev zugio, 
fonnte nur dadurch gedeihen, daß ihr Glaube 
Energie entfaltete in fortfchreitender Heiligung, im 
Abthun aller ſinnlich-ſelbſtiſchen Richtungen und 
Völligerwerden in der Liebe, der poſitiven Gleich— 
 förmigfeit mit Chrifto. In folder Bewährung des 
Glaubens beruht die. hriftlihe Freubigfeit, das 
Wohlgefühl des Ehriftenlebens als eines wahr- 
haftigen und feftbegrüubeten. Dazu aber war ex 
ihnen behülflich durch Uebung der Zucht, durch 
Mahnung zu rechtſchaffenem Wandel in der Liebe, 
zu kräftigen Fortſchreiten in chriſtlichem Wohlver— 





zweite Brief Pauli an die Korinther. 





—— 


halten, mit Rüge alles beffen, was damit in Wider- 


ſpruch fteht. Das 00» in avvsoyor bezieht fich weder 
auf Gott oder Chriftum, noch auf Die Genoſſen des 
Amts (S gemeinſchaftlich wirkend), fondern auf 
die, deren er fi) annimmt und deren eigene Thä— 
tigkeit für diefen Zwed vorausgefeßt wird. — Dei 
durch den Glanben fteht ihr, Die Begründung, 
77 yag reloreı, fordert den Dativ inftrumentaf zu 
nehmen, zumal es nachdrücklich voran fteht. Val. 
Sal. 5,5. “Eornzare markixt die jelbftändige, fefte 
Haltung. Neander: „Paulus will damit aus— 


ſprechen, daß er in Beziehung auf den Glauben 


ihnen nichts Neues zu jagen habe. Es fam nur 
darauf an, daß der Glaube im Leben immer mehr 
durchdränge.“ 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Doppelter Grund für ein reines 


Verhältniß zwiſchen Lehrer und Ge— 
meinde. A. Derfefte Hinblick auf den Tag 
Jeſu Chiſti. Der Gedanke: wir werben mit ein— 
ander eriheinen vor dem großen Exzhirtem Der 
Schafe, dem wir beiverfeit$ angehören, wird 1) dent, 
dem er das Hirtenamt befohlen hat, bewahren 
vor unheiligem, der Gemeinfhaft mit Gott in 


Chrifto unwürdigem Treiben, wirb ihn bemegeır, 


mit dem Sinn bingebenber Lebe, mit dem allein 
auf das Heil der Seelen gerichteten göttlichen Sinn 
der ihm Anvertranten fi anzunehmen, jo daß fie 
an jenem Tage Grund haben, mit Ruhmen auf 
ihn hinzuweiſen. Der Hinblid auf jenen Tag wird 
aber auch 2) die Gemeinde antreiben, bie Unter- 
weifung, Ermahnung und Fürjorge ihres Seelen⸗ 
Hirten fich wohl zu Nutze zu machen, das von ihm 
ihr ans Herz gelegte Evangelium zu Herzen zu neh- 
men und bei fid) wirken zu laſſen, von allem, was 
das Licht jenes Tages nicht ertragen mag, ſich zu 
reinigen, mit ihren Hirten in Frieden zu leben, 
ihnen alle gebührende Achtung, Vertrauen und 
Dankbarkeit zu beweifen, und alfo ihnen bie Bürde 
ihres Amts zu erleichtern, auf daß fie e8 mit Freu- 
den thun und nicht mit Seufen, und einft am 
Tage des Herrn freudig auf fie hinweiſen mögen 
als auf ein wohlgerathenes, fruchtbares Saatfeld. 
— B. Inhalt und Befhaffenheit der ge- 
prebigten Lehre, Sind «8 wechſelnde eigene 
Anfihten oder von andern angenommene menjch- 
liche Meinungen, welche vorgetragen werben, jo 
willen die Gemeinden nicht vecht, woran fie find, 
und ſolche Leute können fein feſtes Vertrauen ge— 
winnen. Iſt e8 aber das göttliche Evangelium, ift 
es Jeſus Chriftus, geftern und heute derſelbige und 
in alle Ewigkeit, Er, der die Wahrheit ſelbſt ift, 
der, in welchem alle Verheißungen Gottes von 
Alters her ihre Erfüllung und fomit Bewährung 
finden, und welcher durch bie Macht der Wahrheit 
auch einen feften, freudig bekennenden Glauben er⸗ 
zeugt: jo gewinnt dadurch der Diener Chriſti ſelbſt 
ein beſtimmtes Gepräge, welches auch auf ſein gan- 
zes Verhalten fich.je mehr und mehr erſtreckt, To 
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daß die Gemeinde weiß, weſſen fie fih zu ihm zu 
verfehen hat, und nicht nur befeftigt wird in ber 
Wahrheit, alfo, daß fie nicht von jeglichem Wind 
der Lehre ſich Hin und her bewegen läßt, fondern 
auch zu einen durch keinerlei Einflüfterung und 
Berleumbung zu erſchütternden Vertrauen zu ihm 
gelangt, und wie er ſeinerſeits in feinem Verhalten 
ſich keinerlei Zweibentigfeit zu Schufden kommen 
läßt, fo aud) ihm nichts dergleichen zutraut, ſondern 
fein Wort nimmt, wie e8 ift, und wo fie fein Thun 
und Laffen auch nicht ſogleich begreift, vertrauens— 
voll befriedigenden Aufſchluß dariiber abwartet. 

2. Die rehte Stellung eines Seelſor— 
gers zur Gemeinde ift nicht die eines Herrn 
zu feinen Unterthanen, fo daß er in Bezug auf ihre 
Herzensftellung zu Gott und zu Seiner Offenba- 
rung ihren Glauben meiftern, fie in Abhängigfeit 
von fi) zu halten fich herausnehmen dürfte. Die 
Hierarchie ift ein Abfall vom apoſtoliſchen Sinn 
und Geift. Diefer erfennt die Würde und Macht 
des Amtes darin, daß e8 den an Chriftum gläu- 
bigen Seelen eine Hülfe Darbietet fiir das geiftliche 
Wohlergehen. In folhen Helfen und Mitwirken 
beruht die wahre Macht des Amts; das gibt ein 
Anfehen, welches von nicht8 Aeußerem abhängt; es 
ift die Macht der Xiebe, eine Theilnahme an der 
Macht Gottes und Ehrifti ſelbſt. Das ift die rechte 
Hteracchte, wovon jenes Herrichenwollen über den 
Glauben eine Schlechte Karrifatur ift, ein Affenfpiel 
des Teufels, der im hochmüthiger Gemwaltthätigfeit 
an ſich reißen will, was der Sohn Gottes und die 
Seines Geiftes find in der Demuth der Liebe ge- 
winnen und behaupten. Das find die wahrbuft 
Geiftlichen, welche fich allein Gottes rühmen, der 
fie famt allen Gläubigen in der Gemeinfchaft 
mit Chrifto befeftigt, der ihnen die innere Weihe 
zum Amt gegeben durch denfelbigen Geift, durch 
welchen Er fie auch ihrer Gotteskindſchaft verfichert, 
und mit welhem Er ihnen innerlich das Unterpfand 
der ewigen Herrlichkeit gegeben hat. 


Homiletifche Andentungen, 


Starke: D ftattliches Hauptkiſſen, ein gut Ge— 
wiſſen! Suche, heile und bewahre folhes! Ver— 
ſäume bein Amt nicht! — Lauterfeit und Einfalt 
find zwei Haupttugenden, worauf e8 bei einem 
guten Gewiſſen jonderlic anfommt; ja dadurch 
müfjen alle Zugendhandfungen gleichfam recht ge- 
abelt werben, nicht weniger als durch den Slau- 
ben. — Ein rechter Chrift muß redlich fein und 
feine Worte nicht auf Schrauben ſetzen (P}. 25, 21; 
Joh. 1,47). — Darauf fommt e8 an, daß man 
bi8 ans Ende treu fei; hingegen ift es betrüht, 
wenn ein Lehrer zwar fich einige Zeit treu erweiſet, 
hernach aber ein dbummes Salz wird (Matth.5, 13) 
und in den Weltfinn verfällt (Hebr. 10, 38f.). — 
Du verachteft, verunchreft und haſſeſt den Prediger, 
der doch getreu ift in dem Amt des Herrn, und 
bildeſt dir ein, daß du Gott liebeſt. SO wie wird 
ſich's einmal umkehren: er wird dereinſt geehret, 
du aber zu Schanden werben (Zuf. 19, 16)! — Da 





Pfarrfinder rühmt und fie ihn wieder. Dagegen 
iſt's nicht gut, wer ex fein Amt mit Seufzen thut 
(Hebr. 13, 17). — Wie herzlich gut meint's oft 
einer mit Dem andern, aber e8 wird nicht erkannt, 
alles verdreht und übel ausgelegt. Lauf hin, ver- 
fehrte Welt! du wirft’8 ſchon noch einmal erkennen, 
aber zu fpät. — Biel Baumeifter im der Kirche 
Gottes. Ah daß fie doch alle im Bauen gleich 
wären und den Herrn Sejus Chriftus auf einerlei 


Art verfiimdigten! Aber bei manchem ift’8 Sa, bei 


manden Nein. Das reißt mehr nieder, als «8 
bauet. — Heißeft du ein Gefalbter und haft die 
Salbe nicht, fo haft dur den Namen, daß du lebeſt, 


und bift tobt. — Ein rechter Chrift jteht auf feften 
Füßen und hat nicht zu zweifeln, viel weniger zu 


verzweifeln an der Gabe der Beftändigfeit. Denn 
Gott befeftigt, ‚Er falbet, Er verfiegelt mit dem 
Pfand des Heiligen Geiſtes. — Der Heilige Geift 


ift ein Maalſchatz in den Herzen der Gläubigen, 


welcher in ihnen Chriftum verkläret und bie Liebe 
Gottes zum innigen Frieden in fie ausgießt (Röm. 


5, 5), daß fte folhergeftalt ihrer Seligkeit als de8 


völligen Erbes gewiß werden (Maalſchatz bei der 
an wodurd eine Braut verfichert wird, 
daß ihr Lieber — ſie dermaleinſt gewiß 
werde heimholen). — 

tigen Dingen, die Gottes Ehre und des Nächften 


Wohlfahrt betreffen, einen Eid zu thun (5 Mof. 


6, 13). — Der Glaube läßt fi) nicht zwingen. Der 
Antichrift bringt Fefjel und Bande auf den Lehr- 
ftuhl und die Bekenner auf das Rathhaus. — 
Wahre Ehriften Haben Herzensfreude in Gott über 
das Pfand ihres Erbes, damit fie verfiegelt find; 





fteht e8 wohl, wenn der Prediger feine fcommen 


8 ift nicht unrecht, in wih- 


und hierzu find alle getreue Kuechte des Evange- 5 


liums Gehülfen. — Das rechte Stehen im Glau- 
ben thut ſich aud) in einem rechten Wiberftehen her- 
vor (1 Betr. 5, 8f.). Wer aber fteht im Glauben, 


nehme fih vor dem Fall in Acht (1 Kor. 10,12; 
Röm. 11, 20). — Berlenburger Bibel: Das 


Zeugniß des Gewiſſens ift e8, worauf ein Diener 


Chriſti zu jehen hat, der fo handeln muß, daß er 
nichts nach dem Urtheil fleifhlicher Menjhen fra 
gen dürfe. — Alles hängt bier an einander: die 


Zauben-Einfalt hat die Klugheit der Gerechten 
und ben göttlihen, lautern Verſtand bei fich, ver 
nichts Bermifchtes annimmt oder leidet. Das Auge 
fieht nur auf Gott, wie Er in Chrifto ift, wonad 
man Sein Thum regulixt. Das heißt in der Gnade 
wandeln. Ein folder macht feine Intriguen, und 
darf fih dann auch nicht ſcheuen. Es ift bei ihm, 
wie bei der Liebe (1 Kor. 13, 4): die hat Feine 
Sclangenzüge, fte hält fih an Gott. Man wandelt 
im Licht und hat fein falfches Abfehen dabei; das 
Auge ift einfältig. So können wir ohne Schaden 
durch die Welt kommen. — Nichts wird ſchärfer in 
die Cenſur genommen, al8 der Chriftern Reben und 
Thun. Alfo hat ein Diener Gottes ſiets zu ftreiten. 


Es ift eine argmöhntfche, bittere Wurzel bei uns. 


— Der Unterſchied zwifchen den Seelen, die Gott 


führet, und denen, die fi) nad) eigenem Sinn füh- 


ven, beſteht in der Beftändigfeit der exfteren im. 
ihren Entfohliegungen und ber Leichtfinnigfeit der. 
andern. Jene kommt ber von der Unbeweglichkeit 
des Heiligen Geiftes, der fie in allem führt, alfo 
daß fich fein Ja und Nein bei ihnen befindet. 
aber nicht in ſolchem Stande ftehen, find beftändig 


Beränderungen unterworfen; bald wollen fie eine ; 


Die, 


ER 








ſprechung. Was Er aber in Sich ift: unbeweglich, 


das muß Er auch bei ums werben. Da geht es 
durch vielerlei Verſuchungen, die wir denn gebul- 
dig müſſen ausftehen als arme Sünder. — Gottes 


Berheigungen find alle auf Chriftum befeftigt. Wer 


num das, was in den Verheißungen liegt, ins 


> 


zesſchmach hat etwas, das einen 


Herz kriegt, der kann die Aergerniſſe Leicht über— 


winden und fi berausarbeiten. — Man follte 


nicht auf Die Werkenge fehen, jondern auf Gottes 
Werk. — Durch die Verfiegelung macht ung Gott 
fo gewiß von der Wahrheit Seiner Berheißungen 
und dem Heil, das in Seju Ehrifto liegt und durch 
das Evangelium geoffenbart wird, daß feine Krea- 
tur davon abbringen kann. — Rieger: Die Kreu- 

— 
will. Andere nehmen Gelegenheit daran, allerlei 
Ueberſchriften über ein ſolches Kreuz zu machen. 


Da braudt e8 dann einen Ruhm, ver ſich mit 


göttlichem Gemitth, mit königlichen Geift Darüber 


erhebt. Das ift Fein ſich felöft erhöhender Ruhm, 


fondern ein Ruhm am Gott unter den Trübfalen. 
Der Glaubensruhm aus unferer Gemeinjchaft mit 
Chrifto und der in ihm gefundenen Gerechtigteit 


kommt uns oft aud) gegen unſer Gemwifjen und die 


darin haftende Anklage zu ftatten; aber eben das 
reinigt denn auch unfer Gewifjen, daß wir nichts 
mehr darin aufkommen lafjen, was die Lichts— 
gemeinschaft mit Gott unterbrechen fünnte. Daran 
entfteht dann auch der Fleiß, Glauben und gutes 
Gewifjen zu bewahren, und alfo ein gutes Zeug- 


niß Davon gegen- menjchenwibrige Urtheile zu ge- 


nießen. — Su Einfalt und Lauterkeit handelt, wer 
aufrichtig bei vem Werf bleibt, das ihm von Gott 


gegeben ift, ohne ſich mit Nebenabfichten zu beflecen. 


Dabei fließt alles Thun und Laffen aus einerlei 
Grund, wie in der Regierung Gottes. Und das ift 
e8, was Gott prüft und mit Wohlgefallen fieht. 
Hingegen Bertrauen auf-fich felbft Loct in fleifchliche 
Weisheit, in Anfchläge und Bemühen, fic) ſelbſt zu 


- helfen, hinein. Bertrauen auf dem lebendigen Gott 


— über alle ſeine Wege in der Gnade Gottes 
und ihrem Regiment. Da hat man hernach zu 
nichts Verſtecktem, Ruckfälligem, Zweideutigem, auf 


Schrauben Gefegtem feine Zuflucht zu nehmen, 
ſondern es ift alles fo gemeint, wie es ein jeder 


Yeicht verftehen fann. — Nichts Edleres, als die 
Gemeinschaft am Evangelio, aber auch nichts Unge- 
falzenexes, als wenn man es zu zeitlichen Abfichten 
gebrauchen will. Je lauterer man es meint, je ver— 
trauter handelt man, und ändert e8 auch wieder 
nach Umftänden. Wen es um fleifchliche Behaup— 


© tung feiner Autorität zu thun ift, der beharrt auf 


etwas oft viel fteifer; Leichtſinn ift bald zırr Aende— 


rung bewegt. 





Das Achten auf die Augenleitung 
Gottes geht in der Mitte hindurch. — Auch im 
Lehrgrund könnte man fi nicht ſelbſt eine unbe- 
trligliche Feftigfeit heransnehmen. Gottes Treue 
wacht hierin, daß fein Spielwerk damit getriebeit 
wird, jo daß bald etwas behauptet, Bald wieber 
verleugnet, bald etwas richtig befunden, bald wie— 
der anders angetroffen würde, daß vielmehr bie 
Predigt aus einerlei unveränderten Grunde eh 
und der Glaube das einemal wie das andere ſeine 
Genüuge findet. — Durch die Erlöfung, jo durch Ihn 
geſchehen, rettet Gott Seine Ehre und Seinen Ihm 


don der Schöpfung her gebührenden Ruhm, und 






= 3 Der zweite Brief Pauli an die Korinther. 


5 Sache, bald eine andere, und halten nie Stand. — 
In Chriſto und Seinem Evangelio ift feine Wider- 
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dazu hat Er Prediger de8 Evangeliums verordnet, 
daß duch fie die Erkenntniß von der Klarheit 
Gottes in dem Angeficht Jeſu Chriſti entjtände. — 
Ehriftus, der Sohn Gottes, richtet alled zur Ehre 
Seines Vaters ein; aber der Bater, als der rechte 
MWeingärtner, wacht über bie Neben an Ehrifto, daß 
fie gereinigt werden und mehr Frucht bringen. 
Bon Ihm kommt alle Ueberzeugung und Gewiß- 
beit, alle Sreudigfeit und Feitigfeit auf den Amts— 
und Chriftenberuf. — Aus der Salbung haben 
wir des Geiftes Erftlinge zum Angeld, daß Voll— 
endung in der Herrlichkeit nachkomme. — Ein 
Vater wendet oft eher das Auge von etwas ab, als 
daß er ein wohlgeordnetes Kind zu viel beſchämt. 
— Glaubens- und Kichenfaden find nit nad 
dem Fuß, wie zwifchen Herrſchaft und Unterthanen, 
einzurichten (Matth. 20, 25 u. 26). — Heubner: 
Die Bedingung, um die Fürbitte anderer bean- 
ſpruchen und von fi reden zu können, ift ein rei— 
nes Gewifien. Das kommt aus der Einfalt (mo 
man nur eins will und auf eins fieht, daß man 
Gott gefalle) und aus göttliher Lauterkeit, einer 
Willensreinheit, die von allen feldftfüchtigen, fremd- 
artigen Rückſichten frei ift, einer Aufrichtigfeit, die 
vor Gott die Probe hält. — Der Ehrift bleibt ſich 
immer glei. — Der ehrliche, gewifjenhafte Mann 
kann auch unter feinen Feinden getroft auftreten. 
— Der Ehrift muß bei feinen Verſprechungen ge— 
wifjenhaft, beſonnen fein; er verspricht nicht mehr, 
als er halten kann. — Der Nebliche bleibt ſich 
auch bei Aenderungen feiner Entſchlüſſe gleich, denn 
er faßt ſie nicht aus Nebenabſichten. — Chriſtus 
ſelbſt iſt das Beiſpiel eines treuen, abſolut aufrich— 
tigen, zuverläſſigen Zeugen (Offenb. 3, 14). — Wer 
ift zur Wahrhaftigkeit ftärfer verpflichtet, als ein 
Berkündiger des treuen Zeugen? Wer mit Chrifto 
umgeht, in wenn Ehriftus ift, in dem muß auch ein 
Zug von Chrifti Wahrheit und Treue fein. — 
Ehriftus hat die Wahrhaftigkeit Gottes verherr- 
licht. Jeder, der andere zu Chrifto führt, trägt zur 
Berherrlihung der Wahrhaftigkeit Gottes bei. — 
Die Feftigfeit des Charakters ift Gnadengabe, 
Frucht des aufrihtigen, frommen Sinne, ber 
Gnade, die dem demüthigen Herzen, bie fi an 
Gott halten, zu Theil wird. — Die Geiftesfalbung 
macht erſt zum Chriſten. — Wie jede Kreatur, jo 
bat auch der Ehrift feine Signatur. Der Geift, das 
Unterpfand der göttlichen Gnade, der Kindſchaft, tft 
der Stempel, der jedem unfichtbar aufgedrückt ſein 
muß. — Nicht einmal die Apoftel wollen über den 
Glauben herrſchen, wie wiel weniger follen e8 ihre 
Stellvertreter thun! Der Geift ſoll durch das Wort 
jeden Chriften frei leiten. — Die Apoftel theilten 
blos Chrifti Wort aus, das der Geift an den Her- 
zen befräftigen follte. — Menken: Die hriftliche 
Gemeinde ift nicht gefammelt und fonftituirt, den 
Wiſſenſchaften obzuliegen, Handlung zu treiben, 
ein Syftem ber Philofopie anzuerfennen, durch 
Poeſie fich zu vergnügen, nützliche Lehren menſch— 
licher Weisheit fich vorfagen zu laffen; fie hat den 
emeinschaftlihen Glauben an die göttliche Offen- 
— in Chriſto, dem Erlöſer von Sünde und 
Tod, zu behaupten. Der Prediger ift Organ und 
Ausleger des Wortes Gotte8; Grund und Zmed 
des Predigtamts ift Chriſtus. — Mitglied ber 
Kirche ift der Prediger, nicht ihr Herr, nicht Herr 
des Glaubens, der Religion, auch nicht Der Ge— 
meine, deren Lehrer und Diener ex ift. Er hat das 





VE RE RN ren 





295 


Der zweite Buef Pauli an die Korinther — 





Chriſteuthum als ewige, göttliche Wahrheit zu neh⸗ 


men, nicht aber als der Vervollkommnung fähig 
oder bedürftig. Was er Nenes gibt, Yiegt in ber 

orm, der Behandlung, dem Bortrage. Die Wahr- 
Fr ift wahrhaftig zu verfündigen. Er ift nicht 
Herr, aber auch nicht gebundener, banger Sklave, 
fondern freier, froher Diener des gitigen Wortes 
Gottes. — Daͤdurch fol die Gemeinde wahre, lau— 
tere, ftille, bleibende, veredelnde Freude haben, nicht 

- flüchtige Vergnügung. Himmliche Freude gibt nur 
die Wahrheit, Lehre und Leben de8 Glaubens. — 
Dazu kaum der Prediger nur einer Gemeinde hel- 
fen, die feldft Religion hat, im Glauben fteht. — 
Beſſer: Dem Zeugniffe feines Gewiſſens darf ein 
Gläubiger trauen als einem richtigen Zeugnifie, 
weil fein Gewiſſen berichtigt ift im Heiligen Geiſte 
(Röm. 9, 1) zum Haren umd treuen Spiegel des 
ins Herz geſetzten Willens Gottes. — Deutlich ift 


die Heilige Schrift auch in dem Sinne, daß bie, 
heiligen Männer Gottes ihre Gedanken nicht zwi— 
ſchen den Zeilen verſteckt, Sondern in lesbaren Wor- 





ten f licht ausgedruckt haben. — Woher wäre und. 


Gottes Tree und Wahrhaftigkeit befannt, wen 


wir nicht trauen bürften dem Worte Seiner Pro- 





pheten und Apoftel? Mit diefem Worte, welhes 


nicht Ja und Nein ift, ſondern ein im fi) einiges 


Wort, ift die Kirche ein Pfeiler und Grumdfefte der = 


Wahrheit (1 Tim. 3, 15), die treue Zeugin des 
treuen Gottes, die reine Braut des unbefledten 


Lammes. — Nicht ein Rohr ift Chriftus, fonbern 


ein Fels. Zufagendes Ja und abfagendes Nein dr 
hören arme Sünder nicht aus unferd Herrn Jefu 


Shrifti Munde. Wie Er war, al8 Er da unter 
Seinen Se ftand und ſprach (Joh. 14, 6): 
Sch bin die 

feit, der gepredigte Chriftus gleich dem Prediger 
Chriſtus. — Jeſus Chriftus der Sohn Gottes iſt 


abrheit, fo ift Er heute und in Ewig- 


der Inhalt des apoftolifhen und des prophetifhen 
Wortes, Kern und Stern des ganzen Wortes Sot- 


te8: der ins Fleiſch Gekommene ift der im Wort 


der Weißagung Berheißene. — Der Glaube läßt 


fi) nicht erzwingen und anbefehlen. 


3. Erflärung der Schärfe des Briefes und der Befriedigung wegen der Er 
Strafe des Gefallenen (Kap. 2, 1-11). = 


1 Ich habe aber für mich felbit das befchloffen, nicht wieder mit Betrübniß zu eu zu — 

% fommen!). * Denn wenn ich euch betrübe, wer ift es auch), der mich erfreuet, ohne der da 
3 von mir betrübet wird? *Und ich fehrieb 3) dies eben, damit ich nicht, wenn ich fomme, Be— 
trübniß habe von denen, von denen ich Freude haben follte, in der Zuverficht zu euch allen, 
4dab meine Freude euer aller Freude ift. * Denn aus vieler Bedrängniß und Herzensbeflem- 
mung heraus fchrieb ich euch, mit vielen Thränen, nieht damit ihr betrübt werdet, jondeen 
5 damit ihr erfennet die Liebe, welche ich in veicherem Maße habe zu euch. *Wenn aber jemand 
betrübt hat, jo hat er nicht mich betrübt, ſondern theilweife, damit ich [ihn] nicht beſchwere, 
Feuch alle. * Genug ift für ſolchen diefe Strafe von der Mehrzahl, "jo daß ihr im Gegentheil 
vielmehr) verzeihet und tröftet, auf daß nicht durch die übermäßige Betrübniß jolcher ver 

Iſchlungen werde. *Darum ermahne ich euch, Liebe gegen ihn zu befräftigen. *Denn darum 
habe ich euch auch gejchrieben, daß ich erkenne eure Bewährtheit, ob5) ihr in allen Stüden ge 
10 horſam ſeid. *Wem ihr aber etwas vergebet, [dem vergebe] auch ich; denn auch ich, waaih 
vergeben habe, wenn ich etwas vergeben habe), um euretwillen im Angeficht Jeſu Chrifti, 


11*damit wir nicht übervortheilt werden vom Satan; denn feine Gedanken find ung nit m 


befannt. 


Eregetiiche Erläuterungen. 


1. Statt des Beſuchs ein Brief. V. 1—4. 
Ich Habe aber für mich ſelbſt dag beichlofien, 
Nachdem er ald Grund feines Nihtfommens bie 
Rückſicht auf fie (peudousros vuov, 1, 23) binge- 
ftellt, gibt ex zu erkennen, daß er dieſes ſchonende 
Verfahren auch um fein ſelbſt willen ſich vorgeſetzt. 
4e Fortſchritt der Rede; xorveıw wie 1 Kor. 2,2; 
7,37. ’Buavro nicht = bei mir felbft Neander); 
dies würde heißen: ae’ oder &v Zuavro, jondern 


1) 8. 1: ahıv Ev ven NABCu.a.; moos duds EAdeiv & u. a.; 70008 duds am Ende bei DEF u. : — 


Andere leſen seadıv vor 2AFeiv, andere laſſen's weg. 


2) V. 2: Eoriv fehlt bi N ABCu.a. Bei X ifl’3 noch Forrigirt. 


®) 8.3: vuiv fehlt beid ABCu. a. 
4) B.7: uähhor bei N OK Lu. a., fehlt bei B, 


2) D. 9: bin CDu.a,7beiA Bu. a.; aud wird wg geleſen. 
». 9,2. 10: 0 zexagısuaı, ei Tı vegaoıonar haben RABC u. a. 


? r 
@ neyaoıquat. 





dat. commodi, —= in eigenem Intexeffe. Mey er: n 
„Eine finnige, liebevolle Wendung,“ Toozo antizi- ; 
pirt nachdrücklich das Folgende, und biefes ift Ep 


eregefe dazu (Röm. 14,13 1. b.). Nicht wieder mit 


Betrübniß zu euch zu kommen. Das main ge- 


hört zum ganzen Ev Aören EANeiv, nicht zu 2AFeiw, 


abgeſehen von &v Alm. Zu dieſer gewaltfamen 
Abſtraktion veranlagt nur die Scheu vor der An— 
nahme einer vorangegangenen zweiten Reife des 


Apoſtels nad Korinth (1, 15). Neander: „Baus 
lus will fagen, er wolle nicht ein zweitesmal» 


Andere leſen: el ru “eyagıonat, 
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Aoren zu ihnen kommen. Wann aber wäre er das 
erftemal 2» Avren bei ihnen geweſen? Schwerlich 
kann dies feinen erſten Aufenthalt in Korinth be— 
- zeichnen. Wir müfjen alfo noch einen zweiten 
- Aufenthalt Pauli in Korinth annehmen, wobei 

manches Betrübende vorgefallen jein muß. Wir 

werden uns vor unferem erften Korintherbrief, ja 
auch vor dem verlornen erften Briefe an die Ko— 

rinther eine zweite Reife Pauli zu ihnen denken 
mäfjen, wie auch Bleek e8 annimmt.” "Zw Av 
aber ift trotz V. 2 (ei yag 2yo, Avuno vuds) Be— 
trübniß des Apoſtels ſelbſt. Nicht zu vergleichen ift 
Röm. 15, 29 und Ev daßdp EAdeiv 1 Kor. 4, 21. 


— 3.2: Denn werm ich euch betribe, wer ift es 


auch, der mic) erfreut, ohne der von mir betrübt 
wird? Auffällig ift das za im Anfang des Nach— 
fates, und das Verhältniß dieſes Satzes zum Vor— 
derſatz ſelbſt wird Ihwierig gefunden. Daher An— 
nahme einer Apofiopeje, worauf ein neuer Frage— 
ſatz beginne, der Sinn aber der fei: er dürfe fie 
nicht betrüben, das wäre undankbar und lieblos, da 
er eben dann die betrüben würde, welche ihm 
Freude machen. Aber e8 müßte dann heißen: au 
is 0 Avmovusvog LE 2uod, ei un 6 Edyoaivaov 
we. Das za dor dem Nachſatz fommt bei Epifern 
öfters vor und dient dazu, das unmittelbar qleich- 
zeitige Eintreten beider Handlungen anzudeuten 
Waſſow, sv. xal ©. 1539 a). Man kann e8 
durch „eben“ überjegen. Wegen der ſprachlichen 
Schwierigfeit nimmt v. Hofmann einen verfürz- 
ter Borderfaß: denn wenn — (ich mit Betrübniß 
fomme), fo betrübe ich euch; daran ſchließe dann 
za an. Er will jagen, beides könne nicht gleichzeitig 


ift, DA8 um Ev könn EAFeiv (B. 1), worüber er ſich 
ſchon 1 Kor. 4,21 ausgeſprochen (Oftander)? Die 
Beztehung auf die Aeußerung 1 Kor. 4, 21 feheint 
nicht gehörig indizirt, auch dadurch nicht, daß die 
Rüge wegen des Blutſchänders darauf folgt. Da— 
gegen liegt e8 nahe, auf die im erften Brief enthal- 


tenen Rügen (insbeſondere die in Kap. 5), als et⸗ 


was, wodurch fie ſchmerzlich berührt worden, hin— 
zuweifen, mit ber Bemerkung, daß er damit 
ſchmerzlichen Erfahrungen bei feiner perſönlichen 
Anweſenheit habe vorbeugen wollen, und daß er e8 
gethan mit einer vertrauensvollen Gefinnung im 
Bezug auf fie alle, ſodann mit weiterer Erklärung 
über feine Stimmung dabei und über den Zweck 
feines Schreibens (B. 4). So Meyer: Und ge- 
ſchrieben (nit aufs Mündliche aufgejpart) habe 
ich eben diefes (das Bewußte, euch Belannte), um 
nicht 2c. Damit ich nicht, wenn ich komme, Betriib- 
niß Habe von denen, von denen ich Freude haben 
follte, 49 @v nicht gerade — ano rovrww ois 


oder 2p os, fondern: damit ich nicht Traurigkeit 


babe (erdulde) von denen her, von denen mir Freude 
kommen follte. "Eder bezieht fi) auf das zwiſchen 
ihm und ihnen beftehende Berhältniß der geiftlichen 
Kinder zur dem Bater. In der Zuverficht zu euch 
allen, daß meine Freude ener aller Freude iſt. 
Mit meroıFos (welches fonft Zrri ec. dat. nad) ſich 
bat, hier wie Matth. 27,43; 2 Thefi. 3, 4 c. acc. 
Richtung des Vertrauens auf) gibt er zu erkennen, 
daß er die ſcharfen Rügen des erſten Briefes nicht 
mit einem in Mißtrauen von ihnen abgewandten 
Gemüthe geſchrieben, fondern im der Zuverficht, 
daß fte im Grunde des Herzens ihm zugethan feten, 








fein, daß er fie betrübe und fie ihn erfreuen. | fie alfo alles, was ihn betrübe, auf feine Zurecht— 
Durch ei u) 6 Avrouusvog £E Euod wird das Unge- | weifung hin abthun würden, jo daß er nicht mehr 
 xeimte der Erwartung des Exfreutwerdens von |gendthigt wäre zu mündlicher Rüge, was für ihn 
ihrer Seiternoch mehr hervorgehoben: „es müßte ſelbſt, wie für fie betrübend wäre. Das reroıd@s 


ja nur der fein, Dev von mir betrübt wird.“ Wenn 
ich, euer geiftlicher Vater, euch betxübe, fo beraube 
ich mich jeldft deſſen, daß ihr, meine Kinder, mid) 
erfreuet, da ich doch ſolches nicht erwarten kann 
von dem, der von mir betrübt wird. Der Singular 
6 Aunovusvos ft durch zis herbeigeführt, jowie da— 
dur, daß er abftrakt gehalten ift. An den Blut— 
ſchaänder (1 Kor. 5, 1) ift nicht zu denfen. Das yo 
fteht dem duas gegenüber, hat aber jonft feine Em- 
phafe und feine Beziehung auf andere, welche fie 
hetriiben möchten. In 2E 2uod zeigt daS 2x den an, 
yon dem das Betrübtwerbden ausgeht indirekt, nicht 
beabſichtigt; direlt wäre es om’ Euod. — DB. 3: 
Und ich ſchrieb dies eben, Hier ift mit Zygaya 
nicht diefer Brief gemeint (®. 4. 9), jondern ber 
exfte, wie auch v. Hofmann annimmt, dagegen 


geht auf den Moment des Schreibens. Seine Liebe 
fett fich über den im der Erjcheinung herborgetre- 
tenen Gegenfaß in der Gemeinde, die Abwendung 
eines Theils von ihm, hinweg, und hält fich, „alles 
glaubend“ (1 Kor. 13, 7) an die noc verborgene 
Macht der kindlichen Liebe ihres Gemüths, wodurch 
diefe Hemmung wieder überwunden werden würde 
(Meyer und die trefflihen Bemerkungen Ofian- 
ders). Daher das Emi navras vuäs Und ravrwv 
duov. — B.4: Denn ang dieler Herzensbedräng- 
niß und Beklemmung. Zuerft dentet er bie Ge- 
müthsverfaffung an, aus welcher fein Schreiben 
hervorgegangen: dx noAAns IAiwewns nal avvoyns 
»agdias. Kaodlas gehört zu beidem; ovvoxn ſtär⸗ 
ter als IAmyıs, Enge, Bellemmung, Angſt, wie 
Luk. 21,25, ovvexouaı Luf. 12, 50. Unter vielen 


— 





_- Klöpper mit Geſchick auf einen verlornen ſchaͤrfern Thränen. In dra nolhov dangvam tritt die Größe 
weiſt. Es fteht nachdrücklich voran und bildet dem | bes innern Leidens noch mehr hervor, jo daß es 
Gegenſatz zu 2AIav. Ob Todro avro — eis ToVTo dur viele Thränen hindurchging. ©. Winer B5 


adro, wie 2 Betr. 1, 5 und öfters bei Klaſſikern, 
- oder Objektsakkuſ. zu Zyoaya? Jenes ift das leich- 
tere, aber bei Paulus fommt es nie jo vor (B. 9 
eis rodro). Geht nun das: zodro avro auf Das, 
was Ausgangspunkt und Zwed dieſes Abſchnitts 








8. 47, i. ©. 355 not. Neander: das dıa bezeich- 
net die begleitenden Umftände (Apoftg. 20, 19. 31). 
Der durch yao angezeigte Zufammenhang mit B.3 
ift nah Meyer und Dfianber ber, daß das 
zeroıFos ꝛc. begründet werben foll: „Denn wenn 
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ic) be Abfafjung des Bricfes jenes Bertranen nicht 
gehabt hätte, fo wiirde mir der Brief nicht fo viel 
Bekümmerniß und Thränen verurſacht haben.‘ 
Gerade in dem Kontraſt des Vertrauens gegen die 
Nothwendigkeit, ſo ſchreiben zu müſſen, lag der 
große Schmerz. Einfacher iſt aber doch wohl die 
Beziehung (zunächſt) auf den Hauptſatz des V. 3. 
Er motivirt die Abficht des Schreibens: va@ um 
ElFwv Avrnv Ex (0x0) 20. Die große Beklimmer- 
niß, aus der heraus er ſchrieb, legte ihm das Stre- 
ben nahe, bei feinem Kommen der Betrübniß über- 
hoben zu fein. Nicht damit ihr betriibt werdet, In 
dem, was er al8 Zweck des aus ſolcher Bekümmer— 
niß hervorgegangenen Schreibens angibt, hebt er 
feine Liebe, auf die er ſchon mit srerroıFos 2c. hin- 
dentet, noch ausdrüdlich hervor. In odx wa Aunn- 
Irre liegt fein Widerſpruch mit 7, 8ff.; auch dort 
erſcheint das Avureiv nicht als Zweck, ſondern als 
Moment der Beſſerung. Sondern damit ihr er— 
Tennet die Liebe, welche ich in reicherem Maße 
habe zn euch. Nachdrücklich tritt 77” ayarınv vor- 
an. ITeoıoooreows fteht komparativiſch; aber feine 
Liebe wird nicht verglichen mit feiner Betrübniß, 
als durch fie und mit ihr gefteigert, oder mit feinem 
Eifer: je größer die Liebe, je größer der Eifer; ſon— 
dern feine Liebe zu den Korinthern mit der zu an— 
dern Gemeinden. Analogie mit der vorzüglichen 
Liebe ber Eltern zu Kinder, welche der Gegenftanp, 
wie vorziigliher Hoffnung, jo vorzügliher Sorge 
find, ober welche befonderer Pflege bedürfen. Was 
er von der Stimmung jagt, aus der fein Schreiben 
hervorgegangen, ſcheint nicht auf unfern Brief zu 
pafien, im welchem Ruhe und Klarheit vorherricht. 
Daher nehmen einige au, e8 fei ein anderer Brief 
gemeint. Rückert aber läßt den Apoftel „aus 
kluger Ueberlegung feinem Gemithszuftand ſolche 
Feſſeln anlegen, daß der Brief kein treues Bild 
deſſelben habe wiedergeben dürfen.“ Dieſe ſeinem 
Charakter ſo gar nicht entſprechende Verſtellung 
anzunehmen, hat man nicht nöthig; es iſt vielmehr 
der Geiſt heiliger Liebe, welcher den Affekt mäßigte, 
daher jener Einwendung nicht Statt zu geben iſt 
(Meyer, Oſiander). 

2. Des Apoſtels Verhältniß dem Blut— 
ſchänder gegenüber. B.5: Wenn aber jemand 
betriibt hat. Die Aeußerungen über die Avrın, das 
Avsteiv und Avsreioha: haben vorbereitet, was vor 
allem andern betrübend war und ſcharfe Rüge 
veranlagt hatte: das blutſchänderiſche Aergerniß 
(1 Kor. 5). Neander dagegen: „Warum follte 
Paulus ſich rechtfertigen müſſen wegen feines 
Schmerzes über den Blutfhander? Anders ftellt 
fih die Sade, wenn wir annehmen, daß indeſſen 
ein anderer Fall eingetreten, daß etwa einer auf- 
getreten fei, der dem apoftolifchen Anfehen Pauli 
übermüthig troßte ‚und dadurch eine Spaltung 
hervorzurufen drohte. Alles erklärt ſich natürlich, 
wenn wir einen anderen, den durch Titus über— 
brachten Brief, der ſich mit einer folden Thatfache 
beſchäftigte, vbrausſeben Ewald ſchließt aus 
B.5—113 7,2. 123 3, 13 1, 13.23, daß nad) einem 
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riuth ein ange jehener Gegner alles aufgefucht habe, 


worin er ſich eine Blöße gegeben habe, daß diefer 


Berleumder ihm bejonders Doppelheit der Rede, 
Kuhm-, Herrſch- und Habſucht in öffentlicher Ge— 
meinde zum Vorwurf gemacht habe. 
nahme unnöthig und unhaltbar. Er fpricht von 


Solhe An 





befannter Sade, mit der zarteften Schonung und er 


Zurüchaltung, deutet nur an, was zum Verftänd- 
niß durchaus unerläßlich ift: nennt nicht die Sache, 
die dem Sturm erregt, redet mur von zıs und 
zooöros, bezeichnet nicht Die Strafe, die er erhalten, 
ift mit dem Ausgang befriedigt und will dur) Ber- 


zeihung abfchließen. B. 5 [chließt fi niht an ®.3 


(Ols hauſen), fondern an V. 4 an: euch zu be= 
teiiben, war nicht meine Abficht. Sp hat er nicht 
euch betriibt: Das 00% dus Aekunnzev fteht nicht 


im Widerſpruch mit V. 4. Er fagt blos, es jet im 


perſönlich (use) feine Kränkung dadurch widerfahren, 
ex wolle e8 nur angefehen willen als Kränkung der 


Gemeinde (alſo 00x aAda nit = 0v novor-alla 


xai). Sondern theilweife, damit ich nicht befchwere, 
euch alle, Dem due fteht alfo entgegen mavras 


vUas. 
moberirt dur) ano wegovs: 
maßen; eine Hinbentung auf das, was er B.6 
durch dno T@v rhsıovov ausdrüdt: daß nicht alle 
die Sache jo ernftlih genommen, daß fie an ber 
Rüge fich betheiligt Hätten; wobei fie doch davon 
nicht unberührt geblieben feien, e8 unangenehm 
empfunden haben werben. Das iva un EnıBao® 
bezieht fi nur auf den Aelvrınaws, SC. avrow, eine 
feine Wendung: damit ich ihn nicht beſchwere, in— 
dem er als ein folcher Dargeftellt würde, der euch) 


Das Ashvnnnev navras duas wird no 
theilweife, einiger 


alle mehr als ano ueoovs, in vollem Maße ge- = 


fränft habe (Emißaoeiv: beladen, belaften, wie 


1 Thefi. 2, 9; 2 Thefl. 3,8; Bengel: ne addam 


onus gravato; nicht abfolut — zu viel jagen, fi) 


hart ausdrücken). Unangemefien, ſowohl wegen der 
Auseinanderreißung des navras vuas, als wegen 
des ironiſchen Tons oder auch ſcharfen Tadels iſt 
die Erklärung: ſondern zum Theil, damit ich nicht 
alle belaſte (d. h. euch betrübe oder anklage). Die 
Erklärung endlich: er hat nicht mich (eigentlich oder 
allein) betrübt, fondern nur zum Theil (fomit aud) 
euch), damit ich nicht euch allen etwas zur Laſt lege, 
nämlich, daß ihr gleichgültig fein, hat gegen ſich, 


daß das jo nakbrüdfich daftehende Zue feinen . 


(rechten) Gegenſatz hätte; auch ſollte es doch wohl 
heißen: ei um ano weoovs. Dies gilt auch gegen 
die Erklärung: ſondern theilnehmungsmweise, ut 
membrum ecelesiae ete. Neander mit Exrgän- 
zung des Objekts: damit id) die Sache nicht zu 
ſchwer made. — Die Stelle ift wegen ber bloßen 


Andeutungen eine Crux. Mit feiner Erklärung ift 


v. Hofmann sufrieben ; e8 fehle doch der rechte 


Gegenfaß zu Eus, 09% Eu Aekvnnxev bleibe unklar, 


ano usoovs ſtehe unerklärt dem „NAvTas wie dem: 
Aehösınnev gegenüber, marras dus ‚babe feinen 
rechten Bezug, und was folle va un erußago? 


Er hält einen neuen Verſuch für unerläßlich, en 
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Folgenden für ergiebig: 08% dus Aekörnzer faßt er, 


als Frage, die ſachgemäß fei, 44a — at (Winer, 


853,7. ©. 411 f.), ano ueoovs auf Zeit wie 1,14, 
und der Abfichtsfat mit feinem Objekt navras 


ogags ſei Mar. 


3. Stellung der Gemeinde zu dem Blut— 
ſchänder. V. 6. u. 7. Genug iſt für ſolchen 


dieſe Strafe von der Mehrzahl. Nachdrücklich ſteht 


voran das ixavov, die Weiſung, daß ein weiteres 
Strafverfahren nicht nöthig fei. Es fteht ſubſtan— 


tiviſch, wie aoxero» Matth. 6, 34: ein Hinreichen⸗ 


de8. Winer, 8. 58,5, ©. 482. Die katholiſche 
- Auslegung bezieht e8 auf Die genugfame Dauer der 
Exkommunikation. Sowohl der Kontext (V. 5 
Arco‘ uEgovs, va un Erıßago, V. 7 ff.), als das 
inavo» führt darauf hin, Daß zo rosovzo hier an- 


ders gemeint fei, al8 1 Kor. 5,5: Andeutung auch 


der eingetretenen Beflerung, der reumüthigen Be- 
Die Ercıriula ift Strafe (nicht An— 
Drohung), und zwar hier wenigftens eine im nach— 


druücklicher Rüge beftehende (Weish. 3, 10 — Strafe 


überhaupt). Horn deutet auf das ihnen wohl Be- 
wußte bin. Die misioves, von denen ihm biefe 
Strafe geworben, find die Mehrzahl der Gemeinde 
(nicht das Presßyterium). Bon diefer wurde ihm 
wohl ein ſcharfer Vorhalt gemacht, ja auch mohl 
die brüderliche Gemeinschaft aufgefagt, während 
ſich eine antipauliniſche Minderheit an einer Straf- 
verfügung nicht betheiligen wollte. Die vollftändige 
Erfommunifation (1 Kor. 5, 3 ff.), fo daß ixavov 
auf deren hinlängliche Dauer ſich bezöge, kann ſchon 
wegen des srAssovov nicht gemeint fein.- Daß aber 
Paulus blos aus Klugheit, um einen Bruch zu 
verhüten, non feiner anfänglihen Verfügung zu— 
rückgetreten fei, und ſich mit dieſer Maßregel der 
Mehrheit begnügt Habe (Rüdert, Baur), ift eine 
feinem lantern Charakter zu nahe tretende Annahme. 
Was ihn zu mildem Verfahren bewog, ift eben 
das, was er felbft hernach andeutet: die das ftren- 
gere Berfahren unnöthig machende ernftlihe Reue 
des Menfchen, welchen zur Berzweiflung zur trei- 
ben eine umapoftolifhe (unchriftliche) Härte geme- 
fen wäre. Das, warum es ſich weſentlich handelte, 
war nun erreicht; die von der Mehrzahl verhängte 
Strafe hatte das erzielt (vergl. zu 1 Kor. 5 und 
Dfianderumd Meyer). Die Zulänglichkeit des 
Strafverfahrens ber Mehrzahl, wodurch einestheils 
die in der Gemeinde vorwaltende ernfte Mißbilli- 


gung des Borgefallenen an den Tag fam, und damit 
* ihre Ehre gerettet, ihre Nichttheilmahme am ber 


Sünde, alfo ihre Reinheit offenbar wurde, andern- 
theils eine bußfertige Stimmung bei dem Sünder 
hervorgerufen (V. 7), begründete ein entgegen- 
geſetztes Verfahren, alfo Vergebung. B. 7: So 
daß ihr im Gegentheil vielmehr verzeiht uud tröftet. 
©. Winer, &. 44,3. ©. 303. Ann. So erſcheint 
das wors-gagioaodaı als die, immerhinein „Soll“ 


in ſich ſchließende, nothwendige, weſentliche Folge 


des ixanov; man braucht aber fein der zu fup- 
pliren: hinreichend, um im Gegentheil eurerſeits 
(ihm) Gunſt zu erzeigen, oder: fo daß ihr im Ge- 








gentheil Gunft erzeiget. Tovvanriov bezieht fich 
auf die Errsrıuia. XapisaoFaı aber geht nicht: 
geradezu hierauf: die Strafe nachlaſſen, ſchenken; 
jondern ift eigentlihd — Gunft, Wohlwollen er— 
zeigen; was freilich hier Die Berzeihung der der Ge— 
meinde angethanen Kränkung in ſich ſchloß, wie 
xagiteodau öfters bei Paulus vorkommt, bald mit 
Objelt (adıxiar 12,13; raganrouara Kol. 2,13), 
bald ohne daſſelbe (Eph. 4, 32; Kol. 2, 13). Haoa- 
xahecaı hier das an das xapisacdaı ſich anſchlie- 
gende freundliche Zufprechen, Tröſten. Auf daß 
nicht durch die übermäßige Betrübniß folder 
verſchlungen werde, unnos zaranodn. Die megıo- 
corEga Avsen ift die durch Fortfeßung oder Stei- 
gerung der Erzıruuie noch höher als bisher fteigende 
Traurigkeit. Hierin ift vorausgeſetzt, daß bereits 
ein hoher Grad derfelben eingetreten, jo daß bie 
Steigerung zur Berzweiflung treiben möchte. Auf 
diefe, auf das Wegwerfen aller Hoffnung des Heils 
und alles Strebens darnach, und demnach zu 
Grunde gerichtet werden, deutet das xaranodn, 
nicht gerade auf Abfall (Verſchlungenwerden vom 
Fürften der Welt?), oder Selbftmord, noch weni- 
ger auf Krankheit oder Sterben. Die Adrın wird 
mit einem wilden Thier verglichen (1 Petr. 5, 9). 
Mit 6 roıovrog wird er als ein. Gegenftand des 
Mitleids bezeichnet. 

4. Mahnungzur Wiederaufnahme, 
B.8u.9. Darım ermahne ich euch, Liebe gegen 
ihn zu befräftigen. Folge von V. 61.7, zuoweas 
eis abrov ayarımv. Kvooöv (wie Gal. 3, 15): 
gültig feftftellen durch einen förmlichen Beſchluß, 
wodurd ex in die brüderliche Gemeinſchaft feierlich 
wieder aufgenommen werben follte Eine bloße 
Rettung der Form anzunehmen, daß der Apoſtel 
hintennach feine Genehmigung gebe zu dem ohne 
ihn gefaßten Befhluß der Berfhonung, in welchem 
feine Autorität unbeachtet geblieben (Nüdert), 
dazu nöthigen die Worte nicht, und ihm ſolche welt- 
fürmige Politik andichten, ift unziemlid. 8. 9: 
Dem darum habe ich euch auch) geſchrieben. Ex 
begegnet einem die Konfequenz feines Verfahrens 
in Betreff der Verfügung des erften Briefe be- 
ftreitenden möglichen oder wirklichen Eimwurf, in- 
dem er hinweift auf dem Zweck auch feines jo ftreng 
lautenden Schreibens in Anfehung der Gemeinde. 
Daß ich erkenne eure Bewährtheit, ob ihr in allen 
Stücken gehorfam ſeid. Sinn: die Bitte oder Er- 
mahnung (V. 8) fei eine wohlbegründete. Denn 
der Zwed auch feines Schreibens fei der gemefen, 
daß er ihre dozxun erkenne, ob fie in allem gehor- 
fam feien ; e8 fei ihm alfo dabet nicht eben um Die 
Ausübung feiner apoftolifchen Strafgewalt im 
äußerlichften Grade zu thun gewefen. Ober noch 


einfacher: weil die von der Mehrzahl verhängte 


Strafe gewirkt hat, fo eumahne ich euch, Liebe gegen 
ihn zur Geltung zu bringen. Denn der Zweck aud) 
meines Schreibens an euch, daß ich eure Bewährt- 
heit erfenne, ift mit jener von der Mehrzahl ver- 
hängten Strafe erreicht. Das xac gehört nicht zu 


| eis roöro (als hieße es «ai yao); e8 wird dadurch 
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nicht der Zweck des Geſchriebenen dem, was er jetzt 
will, gleichgeſtellt, ſondern der Gegenſatz gegen münd⸗ 
liche Anordnungen durch Abgeordnete angedeutet. 
Das zo dient zur Hervorhebung des Eygawa, 
welches, wie der ganze Kontext zeigt, auf den er— 
ften Brief geht, nicht auf den gegenivärtigen, jo daß 
er fagen wollte, er wolle ihre Folgjamteit in Bezug 
anf alles, die milden, wie die (friiheren) ſtrengen 
Weifungen, erproben. Eis navra in Bezug auf 
alles, auch ſolche ftrenge Maßregeln, deren Voll— 
ziehung euch ſchwer ankommen. möchte. Die doxuun 
ift wie Röm. 5, 4; Phil. 2, 22 Bewährtheit: daß fie 
ſich berausftellen als rechtſchaffene Ehriften, als 
feine echten Kinder in Chriſto, die gegen ihren Bater 
folgjam feien in allen Stüden (1 Kor. 11,2; Kol. 
320), = 
5. Des Apoftel8 Berzeihen. DB. 10. u. 11. 
Wenn ihr aber etwas vergebt, and) ich. Er jchreitet 
fort (de) zur weiteren Empfehlung des xvowons 
ayarımv, dur) Berfiherung feiner Willigkeit, an 
ihren Vergebungsakt auch feinerfeitS ſich anzu— 
ſchließen; was er kurz fo ausſpricht: & de zu gagı- 
Geo Fe, xy (se. gagikona). Denn auch id), was 
ich vergeben habe, wenn ich etwas vergeben habe, 
um euretwillen. Das xeyo (xaoitouaı) betätigt 
er nad der gewöhnlichen Erklärung damit, daß 
auch ev, was er verziehen, um ihretwillen verziehen 
babe. Zu dr üuäs ift jedenfall8 xexaosouaı hin- 
zuzubenfen. Es ift aber nicht gerabe an ihre Für— 
ſprache zu denfen, bie ihn dazu bewogen; denn da— 
von ift feine Andeutung. Sondern er wollte ihnen 
damit eine Mebe erzeigen, daß er, nachdem das zur 
Wahrung der heiligen Ordnung und ber gekräukten 
Ehre der Gemeinde Erforderliche geſchehen, und der 
Grund zu weiterer Strenge durch die tiefe Neue des 
Sünders hinweggenommen war, ben fie betrüben- 
den Riß durch Bergebung wieber, heilte; was für 
die ganze Gemeinde mohlthättge Folgen haben 
mußte: Hebung des Dertrauend, Wiederauf— 
friſchung der Lieben. f. f. Das el rı zegaoıouau tft 
fo gemeint, daß dies etwas Problematiſches fet, in 
fofern ex nicht gekränkt worden (B. 5); e8 hat wicht 
den Sinn: „wenn ich etwas zu vergeben habe“, 
fondern einfach den: „wenn überhaupt von meinem 
Bergebenhaben die Nede fein fan“. Das 2yw 
braucht hier nicht wiederholt zu werben, da e8 ſchon 
in zal yao 2yo gehörig hervorgetreten ift. Das 
hinzugefügte ev rooowno weiſt auf den tiefer- 
liegenden Grund, warum er verziehen habe: im 
Hinblick auf Ihn, den Verföhner der Sünder, dem 
aud er die Vergebung verdanke, und der ihm das 
Amt der Predigt der Berfühnung, die draxovia 
dixauoovvns (opp. xaraxeioews), anvertraut 
(5,18 ff; 3, 9; Eph. 4, 32; 1 Tim. 1,15). Be- 
thenerung oder Schwur ift e8 nicht (denn Paulus 
ſchwört fonft nie bei Chriftus), eher Bezeichnung der 
Aufrichtigfeit: daß er dabei Chriftum und feine 
Sade im Auge gehabt, oder daß er's gethan tan- 
quam inspeetore Christo, oder = im Namen, 
Auftrage Chrifti, mo e8 aber doch wohl heißen 
würde: &v orouarı. In der Septuag. ift es 22, 





Spr. 8,30. Nimmt man e8 in dem zuerft ange- 
gegenen Sinne, fo ift darin zum Theil augebeutet, 
wasMeyerund Rüdertin 9 xexaguoneı finden, 





indem fie es paffio nehmen: was ic) verziehen be⸗ E 
fommen habe, was mir vergeben worben ift (die 


Konftruftion analog 5 meriorevua.). Sp fommt 


es bei Klaffifern vor; im N. T. aber, bei Paulus = 
(Sal. 3, 18) und in der Apoftelgefhichte (27, 24). 


durchaus aktiv. Das dr öuds würde dann auzei— 


gen, daß feine Begnadbigung den Heidenchriften, Br 
alfo auch den Korinthern als folchen zu gut om» 


men follte, da ex begnadigt worden, um fie zum 
Heil zu führen. Mit & noosonp Xeıorod aber 


wirde Chriftus als Zeuge feiner Begnadigung und 


feines Begnadigungszuftandes bezeichnet. Das ei 


Ti xexag1ouaı aber wäre ein Ausbrud demitthiger, 





ihm auch nad) exlangter Gnade noch fortwährend F 
drückender Erinnerung an die Größe feiner Shuld — 
(Meyer). Kür diefe ganze Auffaffung fheint dad 


»aL yao &yo zu fprechen, welches bei der gewöhn- 
Yicen Erklärung Schwierigkeit macht, indem bei 


diefer der Nachdruck eigentlich auf dem Perf. neya: · 
erowas zu liegen fcheint, nicht mehr auf &yo, we | 
Dfiander fudt 
diefe Schwierigkeit zu befeitigen, indem er jagt, 


ches doch jo ſtark hervortritt. 








Paulus ſtelle hier ſein Vergeben von einer andern — 


Seite, nämlich für ſich md umabhängig von dem, 
welches fte übten, hin (2yow), und ſchreite von ber 


werdenden Vergebung zur vollendeten (wexageawee) 


* 
* 








und vollgültigen (£v reooanp Xguorod) fort. er 


Aber ob die Schwierigkeit auf diefe Art nicht mehr 
verhüllt als gelöft if? Wenn er vorher (in @de- 


xayo) die Stimmung des Vergebens bei ihmen 
vorausfest, ihnen die Initiative läßt im Vertrauen 
auf ihre Bewährung, fie aber autorifirt und voll- 


endet durch feine Einftimmung (xeyo) aus Liebe, — 


wie verhält ſich dazu das Folgende als Begrün— 


dung oder Bekräftigung (zai yao Eyo)? Bei der 
paffiven Faffung aber fragt es fih: was foll das 


* 


zweifelhaft Lautende ei rı xexdorsuan, da Paulnıd 


fonft mit fo großer Zuverficht davon redet? Die 


Meyer’ihe Erklärung genügt nicht, noch weniger 
zuläffig ift die Rücdficht auf Gegner, welche es ihm 


abgeſprochen. Wollte man aber auch die Erklärung 


de8 dr vuäs gelten laffen und das 2v noooono 





nicht weiter anfechten als eine fiir diefe Begriffe-r 


ſphäre ganz ungewöhnliche Ausdrucksweiſe (ſonſt 
Ev Xoıoro, dia Xg10700), ſo iſt doch die Mey er— 
ſche Anknüpfung von V. 11 va um srAsovenndo@- 
wer eine zu künftlihe. Für Paulus umd die Lefer 
follte nad) Gottes Willen die VBorftellung, daß je- 
ner um diefer willen vor den Augen Ehrifti 
begnabigt fei, zum Widerftand gegen die Ränke 
Satans erwedend fein, daß fie nicht verführt wer- 


dem zu einem der Abficht Gottes und Chriſti zu= 
widerlaufenden Verfahren: hier Verweigerung der. 


Berzeihung, und dadurch Herbeiführung des xu- 
ronodivar DB. T. Noch gewaltfamer ift die 


Rückert'ſche Anknüpfung am die erfte Hälfte von 
V. 10, mit Ueberfpringung der zweiten. Das Rich⸗ 
tige hat doc) wohl Dfiander getroffen; nur be- 
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einer näheren Beſtimmung des Ge- 
A ges, wodurch feine Erklärung modifizirt 
wird. Daß er ihrer Verzeihung ſich aufchliehe, 
jollen fie nicht bezweifelt, da auch ex ſeinerſeits um 
 ihretwillen verziehen habe (das Uebrige wie 
oben). "Zw nvosoneo Xoioroö zieht v. Hofmann 
zum Finalſatz; e8 fei des Nachdrudes wegen voran— 
Zeſtellt: unter Chrifti Augen gefchehe ſolche Ueber— 
vortheilung Satans. — B. 11: Damit wir (id) und 
ihr) nicht itberbortheilt werden vom Satan, d. h. 
damit der Satan, der Widerfadher ver Gemeinde 
Gottes, nicht auf unfere Koften einen Vortheil da— 
- von trage, indem die durch fortgefettte Strenge zur 
Verzweiflung getriebene Seele der Gemeinde ver- 
Toren ginge und ihm zufiele, wodurch denn auch 
noch weitere Beſchädigung der Gemeinde ent- 
ftünde: durch Exbitterung, Entzweiung, Entfrem- 
‚bung gegen den Apoſtel, der e8 fo aufs Aeußerſte 
- getrieben. Neander: „Die volle Ausübung der 
- Strenge fann einen Ausſchließungspunkt für alles 
Schlechte in der Gemeinde abgeben.” Damit, daß 
- Baulus hier überall nicht von der göttlichen Sünden- 
vergebung, Jondern nur von einer Verzeihung von 
feiner und der Gemeinde Seite rebet, während ein 
Bergehen, wie Blutſchande, weder Paulus noch die 
Gemeinde zu verzeihen habe, begründet Neander 
feine Annahme, daß ſich ein Gemeindeglieb per- 
ſönlich gegen den Apoftel (fomit auch gegen die Ge- 
meinde) vergangen habe. Bei diefer Annahme 
- zerfallen auch bie von Rüdert und Baur aus 
8.5 bis 10 gegen den Charakter des Paulus und 
gegen den Wunderglauben gezogenen Konſequenzen 
in Bedentungslofigfeit. Denn feine Gedanfen 
find ung nicht unbekannt. Bor folcher Ueber— 
vortheilung auf der Hut zu fein: ou yao adrod ra 
vonuara dyvoodusv. Die vonuara Satans find 
feine Gebanten, Anfchläge, welche darauf gehen, ver 
Sache Ehrifti Abbruch zu thun, die ihm durch Die 
Macht der Gnade eutrifjenen Seelen wiederin feine 
Gewalt zu bringen (1 Betr. 5, 8), Uneinigfeit zu 
 ftiften ze. 


Dogmatifchsethifche Grundgedanfen. 


Sn der Regierung der Gemeinde Gottes ift es 

eine feine Klugheit, zu unterfcheiden Gottes Ge- 
daunken und Satans Anfchläge, und alfo zu ver- 
fahren, daß man jene vollziehen helfe und dieſen ja 
nicht Vorfhub thue. Gottes Gedanken find Frie- 
densgedanken: Rettung der Seelen, Wieberher- 
ſtellung und Heilung ift fein Zwed. Aber die Mittel, 
die dazır führen, müfjen je nad Umftänden ftreng 
ſein, die Arznei bitter. So gilt e8 denn, mit Bei- 
feitſetzung aller weihlihen Rüdfichten, ftreng fein. 
Die Strenge darf jedoch nicht über das Maß der 
Liebe hinausgehen, d. h. nicht weiter greifen, als 
der Liebeszweck 8 erfordert. Iſt dev Gerechtigteit 
Genüge gethan, ift die Ehre des Herrn und Seiner 
Gemeinde gewahrt, ift das Bewußtſein dev Sünde 
und aufrichtige Reue geweckt, ift offenes Bekenntniß 
der Schuld umd entfchiedenes Verlangen nad) ver— 











gebenber und heilender Gnade vorhanden, jo ift 8 


Zeit, einzulenfen und die Milde walten zu laſſen, 
das im Liebe fih aufichließende Herz zu zeigen, die 
Hand zum Wiederaufftehen darzureichen. So dient 
die Regierung und Zucht der Gemeinde dem Zwed 
des Heren und vermittelt die Ausführung Seiner 
Gedanten. Satans Anfchläge dagegen ſind auf 
Vereitelung der Liebeszwecke Gottes, auf Zerrüttung 
der Gemeinde, auf Zerftdrung des Glaubens, der 
Liebe, der Hoffnung in den Herzen ihrer Glieder, 
aufihre Abwenbung vom Heren und Seiner Gnade, 
kurz auf ihr Berberben gerichtet. Ihnen thut man 
Vorſchub, wenn man aus allerlei Rückſichten, aus 
Mangel an heiligem Ernſt, aus Bequemlichkeit und 
Menſchenfurcht, aus Parteigeift ır. dgl. die Siinden 
und Aergerniffe fo hingehen läßt, nicht den ge— 
hörigen Ernſt dagegen anmendet, und fo dem böfen 
Sauterteigmit feiner anftedenden Kraft Raum läßt; 
aber auch, wenn man das Maß der Strenge über— 
fchreitet, wenn man die Zucht aufs Aeußerſte 
treibt, wenn man, um feft und konſequent zu er= 
ſcheinen, nicht nachlaſſen will, komme auch heraus, 
was da wolle. Das ift eine faljche Klugheit, in 
welcher die Selbftfucht, der e8 um Behauptung der 


eigenen Autorität zu thum ift, und die zu dem Ende, 


ruckſichtlos vorfchreitet, fich Fund gibt. Indem hier- 
durch die Seelen erbittert oder zur Verzweiflung ge= 
trieben werben, und weiterhin Zwietracht und Ber- 
ftimmung eintritt, fo erreicht Satan feinen Zwed, 
und was Klugheit und heiliger Eifer feheint, ftellt 
ſich als Thorheit und ungdttliche Strenge heraus, 
wodurch der Liebesabſicht Gottes Eintrag gefchieht, 
und man ſich felbft und feinem Anfehn nur ſchadet ⸗ 


Homiletifche Adneutungen. 


Luther: Es iſt viel ſchwerer, eim betrübtes 
Gewiſſen tröſten, denn Todte auferwecken. — Dar— 
um ſollen die Pfarrherren diejenigen, ſo da fallen, 
wohl hart und heftig ſchelten und ſtrafen; doch 
wenn fie merfen, daß ihnen leid ift und fich beſſern 
wollen, follen fie fie wiederum tröften umd ihnen 
aufhelfen, — nämlich alfo, daß die Barmherzigkeit 
Gottes, der Seineg eigenen Sohnes nicht verfchont, 
fondern Ihn für uns alle dahingegeben hat, größer 
Set, denn alle Sünde, auf daß die, jo da gefallen 
find, in allzugroßer Traurigkeit nicht verfinfen. — 
Starke: Ein Hirt, der nur die Seligfeit Der 
Seelen vor Augen hat, ift beforgt, der Schwachen 
zu fhonen, die Gelegenheit zu ftrafen, zu meiden, 
wenn fie nicht im Stande find, ſich davon zu beſſern, 
und Verdruß und Kränfung ohne Nut zu eriparen 
(Sir. 20,15 22, 6). — Ein rechtſchaffener Lehrer 
freuet fich Uüber nichts fo fehr, als über den geift- 
lichen Wohlftand feiner Gemeinde, und betrübt fid) 
über nichts mehr, al8 über das Gegentheil davon. 
So ift auch ein rechtfchaffener Zuhörer Daran zu er- 
fennen, daß er dem Lehrer Urfache gibt, ſich zu 
freuten und Gott zu loben, und wo er ihm einige 
Betrubniß verurſacht hat, ſolches durch baldige 
Beſſerung aus dem Wege räumet (Hebr. 13, 17; 


Röm. 16, 19). — Der fleiſchliche Eifer in der Bes. 


ftrafung hat Haß zum Grunde, wird daher mit Be— 
unruhigung des Herzens geführt, läßt auch Wiber- 
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willen zurück; der geiftliche, wen er auch noch fo 
ernftlich ift, wird aus und in Liebe ohne Verun— 
ruhigung der Seele geführt, endigt fich auch in der 
Liebe und laßt fie hinter fih. — Ein unzeitiger 
Troſt ift ein neuer Lappen auf eim altes Kleid 
(Matth. 9, 16); übermäßige Schärfe Dagegen kann 
ein Gemüth verzweifelt böfe machen, daß es noch 
verkehrter wird- — Geſetz und Evangelium im der 
Zueignung recht theilen können, tft eines von den 
beiten Kennzeichen eines tüchtigen Lehrers. Mit 
rohen Sündern muß man hart reden und fie ftra= 
fen, daß fie e8 fühlen und aus ver Sicherheit heraus: 
geriffen werben, dagegen dem, ber von Herzen feine 
Sitmde erkennt, Fräftigen Troft zufprechen, daß er 
nicht verzweifle. — Sünde vergeben fteht Gott 
allein zu (Bf. 130, 4); die Kirche kann nur im der 
Kraft des Wortes Gottes dem Bußfertigen andeu— 
ten, ihm feten die Sünden von Gott vergeben, ihn 
darüber tröften und feine Losiprehung vor der 
durch ihm geärgerten Gemeinde fund machen. — 
Chriſtus will das zerftoßene Rohr nicht zerbrechen, 
das glimmende Docht nicht auslöjchen (Sef. 42, 3). 
So jollen au), Die feinen Namen tragen, geſinnet 
fein. — Die Sünder müffen geftraft werden, aber 
nicht fo, daß dem Satan dadurch Anlaß gegeben 
werde, fie in Verzweiflung zu ftürzen. Denn er ift 
über alle Maßen argliftig, und hat auf alle Gele- 
genheit Acht, wie er könne Schaden thun (Eph. 
6, 11). Es gehört zur chriſtlichen Vorſichtigkeit eines 
Lehrers, ihm folche bei Zeiten abzufchneiden (Apoftg. 
20, 28). — Berlenburger Bibel: Dazu ge— 
hört was, die vechte Zeit in Acht zu nehmen, ob 
beifer fei, abwefend zur bleiben, oder gegenwärtig zu 
fein. -—- Marche müffen zur Trauer gebracht wer- 
den, damit man Urfache habe, fich iiber fie zu freuten. 
— Wo man einen Fieb hat, der in die. Irre geräth, 
den greift man bei Zeiten an. Das ift die eifernde 
Liebe. Die Menfchen wollen aber die Beftrafung 
nicht für Liebe erkennen. — Dieweil die Geduld 
des Herrn unfere Seligfeit ift, fo follen wir gegen 
unfern Nächſten uns auch jo beweifen. — D wie 
jelten trifft man die wahre Liebe an, daß man fich 
an jolhen Gefallenen nicht efeln laͤßt, und nad) 
Chrifti Sinn und Geift handelt, der da kommen 
iſt, das Verlorene felig zu machen! Da legt man 
dag Eifen auf die Wunden auf eine fo fanfte Art, 
daß der Kranke mit dem Schnitt zufrieden ift, 
nachdem man ihm defjen Nothmwendigfeit gezeigt 
bat. — D wie haben wir zur wachen umd auf der 
Hut zu fein! Der Feind will einen gern von einer 
Extremität zur andern treiben. Dagegen fann allein 
der Herr Jeſus helfen. — Rieger: Der Argmohn 
fann fich gar feft in die Gemüther fegen; es fanır 
ein Gewebe von Argesvenfen wider einander Sahre 
hindurch abgeben. Da wäre e8 gut, foldher Schlan- 
genbrut bälder auf den Kopf zu treten. — Setzt 
fit man zu hoch auf feine Freiheit hinauf. Der 
eine Theil thut, was ihm gelegen ift, ohne auf 
anderer Gewiffen zu fehen, richtet e8 in Amts- und 
Haushaltungsſachen nach feinem vermeinten Vor- 
theil ein, unbefiimmert, ob ein fchwacher Bruder 


Theil ſetzt ſich in feiner Freiheit, alles zu richten, 
viel zu hoch, und wenn er das Thun und Laffen 
nicht ſonderlich tadeln Fam, fo fucht er an den 
darunter Tiegenden Abfichten Eitles zu finden. 
Darüber fommt man mit dem Herzen und Ber- 
trauen immer weiter auseinander, und fann im 





Leben und Sterben wicht vertrauliche 


Hanbreihung. = 





bt 


thum. Wer'diefen Schaden Joſephs mit Bekümmer⸗ “ 


niß merkt, wird, mo die Lauterfeit eines Knechtes 
Chriftt mit einem übeln Argwohn gefräntt hat, 


gern möglichfte Rettung th. — In jolhen Amts- — 


nöthen kann nichts aufrichten, als wenn der Erfolg 
zeigt, daß jemanden eigene und bei andern ange— 
richtete Betrübniß ein guter Same zu einer feligen 
Neue geworden ift. — Die Wächter über umnfere 


Seele nöthigen, ihr Amt mit Seufzen zu thun, iſt 


nicht gut. Der Arbeiter Chriftt fröhliches Aus— 
richten ihres Amtes gibt eine freude, die fi auch 


über alle zur Anfeifhung ihrer Glaubenspflanze 
ausbreiten kann. — Im Reiche Ehrifti geht e8 nicht 


an, mit Lachen die Wahrheit jagen wollen, aber 


auch nicht, mit herriſchem Tone fommen. Unfere 
Buf- und Strafprebigten müffen Schmerzensftnder 
fein, Die mit vielen eigenen Aengften ausgeboren 
werben. Man muß vorher aud vor Gott mit 
Thränen geftanden fein. — Liebe wirft Eifer, und 


daraus fliegen Ermahnungen und Beftrafungen. - 


— Ein erfehrodenes Gewiſſen bedarf es, daß man 


ihm nicht nur nad) und nach wieder Liebe zuwendet, — 


ſondern auch gemeinſchaftlich über ein ſolches unter 


der Zucht erweichtes Kind es beſtätigt, daß es in 


voriger Liebe ftehen fol. — Was iſt es für ein 


Unterſchied, ob man es mit einer Sünde zu thun 


bat, die man noch heben, vertuſchen, vechtfertigen 


will, oder von welcher fich der. angeflagte, überzeugte 


Sünder durch Erkenntniß, Belenntuiß und gött- 
liche Traurigkeit bereits gefchieden hat! — Der 


Satan möchte immer weiter greifen und auch Die 


verſuchen, die e8 an ſanfmüthigem Geifte fehlen - 


laffen. Ein Knecht Chrifti muß hierin vorbauen. 


— Ah Herr Jeſus, wie vieles geht auch unfert- 


halben im Unftchtbaren wor, auf Seiten des Fein- 
des, und auch auf Deiner, ald des Fürfprecherg, 
Seiten! Laß und Deiner Treue empfohlen fein! — 
Heubner: Wie ſchwer es auch anfomme, fo ift es 


doch oftmals Pfliht, andern Schmerz zuzufügen, 


der fte beffert. Man kann nicht immer Zuckerbrod 
geben. — Die beften Freuden eines Predigers find 
die über die Gemeinde. Zwiſchen beiden foll die 
innigfte Gemeinſchaft bereichen. — Ein treuer Seel- 
forger muß ein tieffühlende8 Herz haben; er muß 
um Stillen weinen können über feine Gemeinde. 


Das find Thränen, die der Heil. Geift wirft. Treue | 


Hirten haben oft ſchweren Kummer; die Verber- 
niffe in der Gemeinde, die den Miethling gleich- 


gültig Laffen, greifen fie fehr am. — Aergentfie find. \ 


empfindliche Beſchimpfuugen der ganzen Gemeinde. 


Wie wenig Gemeinftun ift jet noch in den Ge— 
meinden! — Die Bereinigung vieler, um Aerger- 
niffen zur wehren, hat Kraft. Die zwangloſe Be- 
ftrafung ift Die nachdrücklichſte. — Wer fih hat 
ftrafen laſſen, weſſen Herz trauert, muß jofort au— 
der8 behandelt werben. — Die Kirchenzucht ſoll 


Beſſerungsmittelt fein, nicht Beftrafung. Was zur _ 


Verſchlimmerung gereicht, iſt zweckwidrig. — Der- 


ee tröftet auch. — Die Edht- 
eit des chriftlihen Sinnes beweift ſich dur Bun 
dadurch geärgert oder betriibet wird. Der andere b I — — 


orſam gegen die Anweiſungen der Apoftel. — 
Der Lehrer ſoll den Gefammtwillen der Gemeinde 
achten. Ihre Vergebung ift ein ftarfer Troſt der 


Gefallenen. — Der böfe Geift hat fein Interefie, 


dem hriftlichen Seelenverein (Kirche) zur ſchaden, 
mo möglich ihm zu zerftören. Dazu gebraucht er 


nicht blos Reizungen zur Schlaffheit, Sondern auch 


— 
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Geiftes, deren Gefchichte die Kirchengefchichte zum 
Theil ift. — Der Ehrift fol nie vergefien, Gap 
diefer Geift nie ruht, und deshalb immer auf feiner 
Hut fein. Der Erleuchtete durchſchaut feine Ab- 
fihten und Künfte. Der Kurzſichtige hält e8 für 


leere Einbildung und wird überliftet. — Beffer: 


Brief Pauli an die Korinther, 
au übermäßiger Strenge, um Seelen in Berzweif- 


lung zu ftürgen. Kirchenzwang, Intoleranz, Ver- 
- folgungsjucht find Künfte und Verſuche des böfen 


* 
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Die Liebe der Mutter zu ihren Kindern erzeigt ſich 
am zärtlichſten gegen kör krankes Kind, und die Liebe 
des Hirten zu feinen Schafen Yäßt ſich ſonderlich 
erfennen im Suchen eines verirrten Schafes. — 
Der felfenfefte Troft, den die heilige Abfolution mit 
fi) bringt, wer auch der Kirchendiener fei, ber fie 
ausſpricht, ift darauf gegründet, daß e8 nicht eines 
Menfchen, ſondern Gottes Abſolution ift. 





4. Des Apoftels theilnehmende Sorge und danfbare Erfahrung feines 
fräftigen Worts (Kap. 2, 12—17). 
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Da ich aber-gen Troas fam, zu predigen das Evangelium Ehrifti, und mir eine Thür 12 
aufgethan war in dem Herren, * hatte ich Feine Ruhe für meinen Geift, weil ich Titus, meinen 13 
Bruder, nicht fand, jondern nahm Abſchied von ihnen und zog aus nad) Mazedonien. *Gott 14 
aber jei Dank, der uns allezeit triumphiren läßt in Chrifto und den Gerud) Seiner Erfenntniß 
durch ung offenbart an allen Orten! *Denn wir find Gott ein Wohlgeruch Chrifti, bei denen, 15 
die gerettet werden, und bei denen, die verloren gehen: *dieſen ein Gerud) aus!) Tod zu Tod, 16 
jenen ein Geruch aus!) Leben zu Leben. * Und wer ift hierzu tüchtig? Denn wir find nicht 17 


wie die vielen?), Leute, die mit dem Worte Gottes betrügerifchen Wucher treiben, ſondern 
als aus Lauterfeit, als aus Gott reden wir vor?) Gott in Ehrifto. 


Eregetifhe Erläuterungen. 
1. Sorge wegen Ausbleibens ber Nach— 
richt en. B.12u.13. Da id) aber gen Troas 
fam, zu predigen das Evangelium Chrifti. Das 
de dient zur Anfnüpfung an 1—11, indem er wegen 
Abänderung des Neifeplans fich zu rechtfertigen 
fortfährt. Das nun Folgende ſchließt fi nämlich 
nicht an ®. 11 (ov yao-ayvooduer) an, fo daß de 


= alla, was ganz unpafjenb wäre. Auch ift nicht 


auf 1, 16 oder 1, 23 zurüdzugehen. Nachdem 
Paulus von der innern Bebrängniß, aus der fein 
erfter Brief hervorgegangen, geredet, gibt er zu er— 
fennen, daß er auch hernach, auf feiner Reife von 
Ephefus nach Mazedonien, von der unruhigen 
Sorge um fie nicht habe loskommen können, jo daß 
er unfähig gemwefen, die fich darbietende Gelegenheit 
zum hriftlichen Wirken in Troas zu benußen. Eis 


m» Towada, auf der Reife von Epheſus nad) 


Mazedonien (Apoftg. 16, 8. 11). Dahin kam er be- 


hufs des Evangeliums von Chrifto, d. h. zur Ver⸗ 


fündigung der Heilsbotfhaft. 708 Kaorod Genitiv 
des Objekts. Neander: „Das Evangelium, das 
von Chrifto herrührt.“ Diefer Zmwed hätte ihn, 


will er jagen, um jo mehr beftimmen follen, bort 


zu verweilen, da fi auch Ausfiht auf guten Er- 





folg zeigte. Dies die Ivga aveoyuern (1 Kor. 
16, 9). Das zai (auch) iſt — xainee. Die hinzu- 
gefügte Beftimmung Ev zveig — Xgıora zeigt 
das Element der Wirkfamfeit an, wozu Gelegen- 
heit fic) dargeboten, den Bereich, worin ihm eine 
Thür geöffnet war, nicht die das Geöffnetſein wir- 


kende ürſache. — V. 13: Hatte id) Feine Ruhe 


2) 8.16: bin ACu. a. fehlt piDFGu.a 


‚ für meinen Geift. "Zoynxe notirt als Perf. bie 
ı Geltung für die Gegenwart (v. Hofmann), oder 
iſt nah Meyer aoriftifh, wie 1,9 und öfter bei 
den griehifchen Rebnern. Aveoıs, das dv. Hof- 
mann mit eis TO evayyekıov verbindet, da Pau— 
lus auf Umwegen nad Korinth reifte. Avenıs, 
auch 7,5; 8,13, ift Abſpannung, bier Gegenjat 
des innerlihen Gefpanntfeing durh Sorge — 
Ruhe, als Bedingung der Fähigkeit zu anberweitiger 
Thätigkeit. TS nveiuari uov — für meinen Geift 
(dat. comm.). Es fagt mehr al8 77 yuxn nor. 
(Bed, Seelenl. S. 45). „Energiſche Ergriffenheit 
der Lebenskraft in gewiſſen ſeeliſch-leiblichen Zu— 
ftänden, infolge von Schreden, Unruhe u. dgl., 
Stärke folder Erfheinungen, wie fie bis im den 
Lebensgrund eindringen.” Weil ich Titus, meinen 
Bruder, nicht fand, TE un zvoeiv, Grund bes 
00 Zoynna avsoıw. Sein Gehülfe (adeAyos) 
Titus follte wohl in Troas mit ihm znfammen- 
treffen, um ihn von der Wirkung feines erften 
Briefe zu benachrichtigen. Da er in Troas ihn 
nicht fand, fo ließ ihn die Unruhe nicht länger da 
verweilen. Sondern nahm Abſchied von ihnen 
und 309 and nad) Mazedonien, Hier traf er den 
Titus (7, 6 ff.) AnoracossFal rırı (der aleran- 
drinifche Ausdrud für aonageodaı, auch Luk. 9, 61; 
Apoftg. 18, 18. 20) — fi) trennen, verabſchieden 
von einem. Adrois geht auf die Leute, und zwar 
die Gläubigen in Troas. 

2%. Große Erfahrung. B.14—16. Gott aber 
jei Dank. In raſchem Uebergang wendet ex ſich 
zum Dank gegen Gott; nicht ither bie Erfolge im 





Troas, wo er ja nicht Länger verweilte, fondern 


wohl als zu ſchwierig ausgeftoßen. 


2) ®. 17: moAdoi bein A Bu. a. Aomoi bi DEF Gu. a. 
3) ibid.: xarevarrı bin ABC u.a. xarsvorcıov bei N nachtorrigirt und bi DEFG u. a, 


Lange, Bibelwert N. T. VI. 3. Aufl. 
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entweber über die durch Titus erhaltenen guten 
Nachrichten aus Korinth, wovon freilich erſt 7, 6 
ausdrücklich die Rede ift, oder über den ihm auf 
feinen Reifen, namentlich in Mazedonien, entgegen- 
tretenden Segen feines apoftolifhen Amts (Dfi- 
ander). Der Kontext jheint mehr fir das erftere 
zufprechen: nach ber Schilderung der Angft und 
Unruhe der Danf für die Befreiung aus diefem Zu- 
ftande (Meyer). Daß nichts ausdrücklich darauf 
hinweiſt, jondern die Ausdrücke ganz allgemein 
Yauten, könnte daraus erklärt werden, daß er es 
vermied, durch ausdrückliche Hinweiſung auf die 
korinthiſchen Berhältniffe einen üben Eindrud zu 
machen. Der und allezeit trinmphiren läßt in 
Chriſto. Er ift nicht blos von Sorgen um die 
Korinther hingenommen, ſondern hat ſich auch der 
großen Erfolge ſeines Amts zu freuen. Dazu gehört 





dem ſie dienen, deſſen Evangelium fie mit fiege : 





reihen Erfolge predigen. Und den Gerud Seiner 


Erfenntniß duch und offenbart an alfen Orten, 


Die Folge des Vorherigen: Kal ao doumwams 


Yv@0Ews adTod pyavegodvrı Ev narıi omg. Die 


Erkenntniß Chrifti (denn auf Ihn ift auroo zu be- 
ziehen wegen &v T® Kauorg und evodın Kgıarod 


[®. 15], nicht auf Gott wegen 10, 5) wird algein 


Geruch dargeftellt. Das Bild deutet das Durd- 


dringende und überall Hin Teicht ſich Verbreitende, 
vielleicht auch das Erquidliche diefer Erfenntniß an. 
Neander: „own bezeichnet etwas, was einen 
ftarken Geruch hat, eine Effenz; dies kann dem 
ſpateren jüdiſchen no entſprechen, welches ebenfo- 
wohl eine aromatisch belebende Eſſenz als ein töd⸗ 


tendes Gift bezeichnet.“ Daß der Apoftel auf dieſes 


Bild gefiihrt werbe durch die Borftellung des Tri⸗ 


auch die gute Kunde aus Korinth, deren Inhalt ja 
theilweife [bon in B. 6 angedeutet ift (drreruwia 
7 vno av nheıovov). Es ift in das den Anfang 
und das Ende nachdrücklich bildende navrore und 
Ev navri Toro mit aufgenommen, aber in diefer 


umpbes, weil ein foldher unter Wohlgerüchen von 
Weihrauch vor fi) ging (Meyer), ift nicht wahr⸗ 
fheinfih (Dfiander). Noch weniger hat manan 
Salben zu denken. Auch die Borftellung de 
Opferwohlgeruchs paßt nicht, da Gott ſelbſt als 


Allgemeinheit in ſoweit verhilft, daß fein Sieges- 
jubel nicht8 VBerletendes hat. Bei Foraußevovrı 
ift ftreitig, ob es nach dem fonftigen Sprachgebrauch 
(auch Kol. 2, 15) = triumphat (de nobis) ift, 
oder nad) der Analogie von Baoıkevew 1 Sam. 
8, 22, uadnrevsıw Matth. 28, 19 u. a. tranfitiv: 
triumphare facit. Vom erfteren ausgehend er— 
Hart v. Hofmann, Paulus fühle ſich mit feinen 
Genoſſen in dem Triumphzuge Gottes durch bie 
Melt, dagegen Meyer: „welcher nicht aufhört, 
ung (apoftolifche Lehrer) als feine Ueberwundenen 
darzuftellen vor aller Welt.“ Der Sieg Gottes fei 
ihre Belehrung; fein Triumph, was fie infolge der- 
ſelben als feine Diener fir das meſſianiſche Reich 
wirken (hier in Bezug auf den glücklichen Erfolg 
des erften Briefe in Korinth). Diefe Vorſtellung 
gehe gerade bei Paulus natürlich hervor aus der 
ſchmerzlichen Erinnerung an fein früheres Verfolgen 
der Kirche Ehrifti, und jei zugleich ein Ausdruck der 
‚Demuth, in welcher ex für fein Wirken nur Gott 
die Ehre gebe. Dieſe Erklärung ift doch wohl 
fünftlich, hat aber immer noch mehr für fich, als 
die, welche das im Triumph Herumführen auf 
feine Reifen von Ort zu Ort nach Gottes Willen 
und Gutheißung bezieht (Wetftein), oder als 
Zeigen im Triumph nimmt, aber nicht als Beftegte, 
fondern als Diener Gottes, welche an feinem 
Triumph Theil nehmen, oder al8 Triumphiren 
Gottes über ihn durch Zunichtenachen feiner Sorge 
und Angft dur glüdliche Erfolge, oder als im 
Triumph Umherführen in Bezug auf die Verfol- 
gungen, bie er ihn erdulden laſſe. Man wird fich 
doch wohl zur tranfitiven Bedeutung entichließen 
müſſen, fo daß Paulus als der von Gott beftellte 
Feldherr in dem geiftlichen Kampfe erfcheint, wel— 
hen er al8 Sieger offenbar macht in den Erfolgen 
der Predigt und im dem Zuſchandenwerden aller 
Widerfaher (Dfiander). Ev 7@ Xoro — 
die Sphäre der Siege und Triumphe ift Chriftus, 


wirkſam erfcheint (gavsgovvrı). Und ſchwerlich ift 
das Bild des Geruchs für Sachen der innern geift- 
lichen Erfahrung pafjender, als das des Geſichts. 


Apofition zu Trjs oauns ift rs yroooeus. Da8 Ev 
navri vora forrefpondirt dem navrore. —B.15: 


Denn wir find Gott ein Wohlgeruch Chriſti. Ex 
ftellt fi und feine Genofjen, die Organe ber gött- 


lichen Wirffamfeit (d 7uor), al8 Träger diefer 


Erfenntniß hin, welche Goit wohlgefällig feien, 


ob auch der Erfolg ihrer Thätigfeit eim entgegen⸗ 


geſetzter ſei, ſo daß alſo hierin fein Grund zur 
Herabfesung derſelben liege. 


bei wohl das Bild des Opfers (Eph. 5,2; Phi. 
4, 18; 3 Mof. 1, 9. 17) zu Grumde liegt. Ein 


Wohlgeruch für Gott aber find fie als folhe, die 


Chriſti Erkenutniß in ſich haben und verbreiten, als 
von ihm erfüllt und duftend; nicht: bereitet oder 


dargebracht. Chriftus, nachdrücklich vorangeftelt, 


ift ber Inhalt des Dpfers, des Gott geweihten und 
mwohlgefälligen Dienftes. Bengel: Christi odor 
per nos, ut aromatum per vestimenta, sese ex⸗ 
serit. Bei denen, die gerettet worden, und bei 
denen, die verloren gehn. Mit 2v zois awLons- 
voıs 2c. wird die Sphäre ihrer Wirkfamfeit oder 
das Objekt ihrer Thätigfeit eingeführt. Das Korre- 
lat zu 0w&ousvo. und arroAlvusvo. (vgl. zu 1 Kor. 


1, 18) find die miorevovres und anıoroı. Das 


Ganze bekommt mehr Nachdruck dur Einführung 
des endlichen Looſes beider, de8 Seligwerdens und 
Verlorengehens. V. 16: Dieſen ein Geruch aus 


Tod zu Tod, jenen ein Geruch aus Leben zu Leben. 
Er geht von den letzteren aus: ols ur doun iu 


Yavarov eis Havarov ıC. (ols uev-ois de — in der 


fpäteren Sprache — rois uev-rois de). Daß iu 
zeigt den Ausgangs- oder Duellpunft an, eis das 


Ziel, Die Wirkung: welche von Tod ausgeht, in 


Tod endigt, Tod herbeiführt. Chenfo ex Gong eis 
Sonv. In Eu Favarov-Ex Sons wird Iavaros und 


Dur swdlerd- 
Heꝙ wird das Gott Wohlgefällige bezeichnet, wo- 
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kam als Prinzip, als Macht vorgeſtellt, wovon 
Verderben, Seligfeit ausgeht, in sis Havarov, sis 
Tonv al8 das entſprechende Reſultat der Wirkfam- 


" feit diefer Macht. Weder bei 2x Favarov, noch bei 


2x Cons ift geradezu an Ehriftum zu denken, fo daß 
alfo in 2x Havarov Chriftus als Todesquell vor- 


geſtellt wäre (Meyer), fondern die Träger Chrifti, 
die Berfündiger Seines Evangeliums find mit dem— 


ſelben für die einen einem Geruche zu vergleichen, 


der von Tod ausgeht und zu Tod führt 2c. So ge= 


nommen ift ver Sinn im Grunde derjelbe, wie bei 
ooun Havarov-Lwons, wo beides als Genitiv der 
Eigenschaft zu nehmen ift. Dieſe entgegengefetste 
tödtliche und belebende Wirkung der Verkündigung 
de8 Evangeliums, welche in phyfifalifhen Vor— 


. gängen ihre Analogie hat, ift auf Seiten der ano)- 


Avusvoı eine acciventielle, d. h. nicht im Weſen des 
‚Evangeliums begründete, fondern durch tie Be- 


ſchaffenheit der Hörenden bedingte, indem das ans 


Herz dringende Wort bei diefen den Widerftand 
gegen die Wahrheit herborruft, wie e8 bei den an— 


dern die Empfänglichfeit für das göttliche Leben 


- kräftig erregt, und fo den Glauben erzeugt (Matth. 


21,42 ff; Luk. 2, 34; Joh. 9, 39). 


Unter dem— 
felben Bilde wird auch von den Rabbinen die ver- 


ſchiedene Wirkung bes Geſetzes Dargeftellt. — 


3. Artder Berfündiger. DB. 17: Und wer 
iſt Hierzu tüchtig? Zur Hervorbringung biefer 
Wirkungen nach beiden Seiten hin, zu einer gott- 


gefälligen Wirkfamfeit bei jo entgegengeſetztem 


Erfolg find nur folge tüchtig, welche das Evan- 


gelium auf eine lautere Weife und mit lauterer 


Geſinnung verfündigen. Diefe Betrachtung führt 


er in raſch einfallender (xai) Frage ein, mo das 
7005 radra nachdrückich voränfteht: "as mgos 
zadra ris iravos; er will jagen, dazu ſei nicht 


jeder geſchickt (qualifizirt), der fih als Lehrer auf- 


werfe. Denn wir find nicht, wie die vielen, Lente, 


die mit dem Worte Gottes betrügerifchen Wucher 
treiben. Das 0: moAdot ift nicht == Die Mehrzahl, 


die meiften, jo daß entweder auf Die apoſtoliſche 
Kirche ein nachtheiliges Licht fiele, oder auch (nach 


Rüdert) auf Paulus als einen, der fi leiden— 
ſchaftlicher Mebertreibung ſchuldig made. Der Ar- 


% tifel ift demonſtrativ: die euch wohl bekannten 


vielen. Es find antipauliniſche, judaiſtiſche Lehrer 


gemeint, deren e8 eine ziemliche Anzahl Dort ge- 
geben haben muß (11, 13, Phil. 3, 18). Ueber bie 
Bar. Aoınoi vol. Ofiander, ber diefe ſchwächer 


bezeugte Lesart auch für die leichtere erklärt, ſofern 
es die bezeichnet, von denen man fih ausnimmt, 
das os moAkoi aber daraus erklärt, daß Paulus 


einen fehr Hohen Maßftab für die Reinheit der 
Lehre nehme. Der Partizipialfat warındevorzes ze. 


iſt nicht mit od roAAod zu verbinden, obwohl die— 


jelben indirekt dadurch harakterifirt werben, jon- 
dern mit douev. Das Wort bezeichnet bie Thätig- 
keit eine »armdos, eines Krämers, beſonders 
Weinſchenks, mit Akkuſativ — verhandeln, im ein- 


zelnen oder Kleinen verkaufen (namentlich Lebens⸗ 
- mittel), ſodann nad) ber Weiſe jolher Leute: 
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wuchern, ſchachern mit etwas (4. B. vopiav, uadn- 
uore). Sp aud) hier: umehrlic), betriigerifch mit 
dem 4. 7. F. umgehen, was namentlich dur) Ver— 
fälſchen geſchieht, durch Mifchen des Eigenen unter 
das Göttliche (Ehryfoftomus), wie die zarındor 


Wein mit Waffer vermifhen (Jeſ. 1, 22). Hier 


liegt am nächften eine Schwächung und Verfälſchung 
de8 Evangeliums durch judaiftiihe Meinungen, 
und zwar aus umlauterer Abfiht auf Gewinn, 
Beifall, Anfehen (Röm. 16,17 f.; Phil. 3,19; Gal. 
6,12f.; 2 Betr. 2,1. 13). — Sondern ald aus 
Zauterfeit, als aus Gott reden wir vor Gott in 
Chriſto. Diefem unlautern Treiben fteht num ent- 
gegen das aA)’ ws 2E zihungivelas, ws &% Hsod — 
hahoöuer. Wirreden, wie es von ſolchen zu erwarten 
ift, die aus Lauterfeit heraus, wie von foldhen, 
die aus Gott reden, d. h. bei denen Gott die Duelle 
des Redens ift, die aus göttlicher Eingebung reden. 
Ls wie Joh. 1, 14, Ausdruck der Angemefienheit. 
In dem wiederholten «22° ws ift eine Fräftige 
Steigerung (1 Kor. 6, 11). Bon der innern Lauter- 
keit, die dem verfälfchenden, eigenflichtigen Treiben 
entgegenfteht, fteigt er auf zum göttlichen Urfprung 
der Lehre, ber feine Einmifchung des Eigenen und 
Menſchlichen verträgt (Ofiander). Mit xar- 
Evavrı #0 wird die heilige Schen vor Gott ange- 
deutet, welche im Hinblie auf den alles wiſſenden 
und rihtenden Gott, im Bemußtfein feiner Gegen 
wart handelt. Durch Ev Xouoro wird Chriftus 
als das Element bezeichnet, in welchem fich die Rede 
bemwegt (12, 19). Neander: „Zugleich joll wohl 
noch das Fernhalten von allem, was nit im 
Chrifto gegründet ift, betont werben.“ 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanfen. 


1. Macht des göttliden Worte! Die 
fcheidende richtende Kraft, welche Das Wort Gottes 
im inneren Leben der Einzelnen bemweift (Hebr- 
4, 12 f.), erzeigt e8 auch im ganzen, indem es bei 
Verſchiedenen jo ganz entgegengejete Wirkungen 
hervorbringt: an den einen als erleuchtende und 
erwärmende Kraft ſich bewährt, jo daß fie zu klarer, 
befriedigender und heiligender Gotteserfenntnig, 
zu einem wahrhaften Licht- und Liebesleben erhoben 
werben; wogegen andere dadurch vollends verfinftert 
und verhärtet werben, wie das Sonnenlicht hier 
erwärmend, befruchtend und belebend wirkt, dort 
bfendend und zerftörend. Diefer entjcheidenden 
Wirfung, welhe die volle Gottesoffenbarung in 
Chriſto mit fich führt, gehen voran mancherlei gött- 
liche Kundgebungen und Wirkungen, ſowohl inner- 
lich im Gewiffen, als durch äußere Eindride der 
Natur und der Lebensführung: im befonderen 
Dffenbarungsgebiet Gefeg und Verheißung, mit 
aller daran ſich knüpfenden Wirkſamkeit helfender, 
ſegnender, ſtrafender, züchtigender, göttlicher Re— 
gierung in Wort und That: Das Verhalten da— 
gegen begründet die Empfänglichfeit oder Unem- 
pfänglichkeit, welche durch das Evangelium, durch 
die Verkündigung und Darreihung der höchſten 
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Gottesoffenbarung vollends zur Neife gebracht 
wird, indem diefelbe einerfeit8 eine anziehende, zu 
williger Aufnahme und Hingebung bewegende Kraft 
ausübt, andererſeits eine abftogende, zur Berwer- 
fung der Wahrheit und Verfhmähung des Heils 
treibende Wirkung hat. Dies gilt aber nur von 
der rechten, Yautern Verkündigung. 

2. Artder Berfünderdes Evangelium. 
Alles hängt ar rechter Verkündigung, welche 1) her— 
vorgeht aus einem von Chrifto durchdrungenen Ge= 
müthe, aus einer vedlichen, ganz auf Gott in Ehrifto 
und Seine Verherrlichung gerichteten, von allem Ge- 
ſuch eigenen Vortheils, Ruhms, Anfehens freien 
Geſinnung, und welche 2) Gotte8 Wort, und nichts 
als Gottes Wort darbietet, nichts von eigenen 
Meinungen oder anberweitigen Lehren und An— 
fihten Damit vermengt. Denn nur das lautere 
Wort ift ein foldhes, zu dem Gott als zu Seinem 
Worte fi befennt. Diejem aber gibt ex allezeit 
und allenthalben fiegreichen Erfolg; und die alfo 
fehren, macht Er zu Organen Seiner alles durchdrin⸗ 
genden Kraft, welche Ihm im ihrer Thätigkeit wohl⸗ 
wohlgefällig find, der Erfolg fei num Heil oder Un— 
heil, Xeben oder Tod. Wo aber folches Yautere Re— 
den vor Gott in Chriſto nicht ftattfindet, wo der 
Gottesoffenbarung Menfhenmeinung beigemifcht 
wird, wo allerlei Nebengefuc des Miethlingfinnes 
fi eindrängt, da ift die Wirkung des Wortes ge- 
hemmt, da läßt e8 Halbheit und Unentfchiedenheit 
zurüd, da ftellt fich fein Gotteswerf, fein göttlicher 
Sieg heraus, da bleibt’8 eben beim Alten; oder e8 
tritt ein fchlaffes, laues Wefen ein, Selbftgenig- 
ſamkeit, Unflarheit über. den wahren Zuftaub und 
das Bedürfniß des Herzens, fein Friede, fein fefter 
Halt; und daher allerlei Berfuche, ſich Ruhe zu 
Ihaffen mit todten Werfen geiftlofer Uebungen, 
und ein unſicheres Sihhängen an menjchliche Au- 
torität, in der man eine Stütze zur finden wähnt; 
das Gegentheil von ber männlichen Reifein Chrifto 
(Eph 4, 13), von dem Feſtwerden des Herzens durch 
die Gnade (Hebr. 13,9). In folhen Zuftänden ſtellt 
fi) heraus der Unterſchied zwifchen rechtſchaffenen 
Hirten und elenden Miethlingen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke: Nur wer im Herrn ift, in Seiner Sal- 
bung und Gemeinschaft ſich befindet, Tann jagen, 
daß ihm im Herm und vom Herrn eine Thür auf- 
gethan fei. — Wo die Kirche am mehrften Noth 
leidet, da foll man nad) Erforderung des Berufs 
am willigften helfen, daß der Satan nicht in Kurzer 
Zeit umftoße, was in langer Zeit mit vieler Arbeit 
erbanet worden. — Getreufih und aus allen Kräf- 
ten, auch im Segen arbeiten, ſich felbft aber davon 
nichts, Gott alles zufchreiben, das ift ein Kenn- 
zeichen eines rechtſchaffenen Lehrers (1 Kor. 15, 10). 
— Bei dem Amte des Evangelii viel Widerftand 
und Streit haben, aber allewege endlich Sieg er⸗ 
halten, das gehört zum Geheimniß des Kreuzes 
und des Reiches Chrifti. — Wird die Welt iiber 
dem Worte Gottes unruhig, werden die, die feine 





rechtſchaffenen Ehriften zu werben begehren, baritber 
böfe, und fangen defto mehr an ſich zu firäuben, jo 
ift das eine Anzeigung, daß es recht und auf apo— 
ftolifhe Art geprebigt werde; fie fühlen die Kraft, 
fie müffen wider Willen den Geruch fühlen, der 
ihnen unangenehm ift. Geht's aber fchläfrig her, 
finden die Frommen aus dem Wort feinen Wachs= 


thum, können's die Böfen auch wohl anhören, und 


Toben die Predigten: jo ift das eine Anzeigung, daß 
es ein Geruch jei, der feine Kraft verloren habe. 
Chriſti Lehre macht die Menfchen nicht zwar alle 
frommt, aber doch rege, und die Böſen werden jo 
viel mehr dagegen mit Haß entzündet. — He— 
dinger: Hüte dic) vor Berfälfhung! Das geht 


auch die an, welche hören. Wie viele gießen Waljer 


zu der Sicherheit falſcher Einbildung, übler Aus- 






IE 


übung! Wie geht man mit den Sprücden un, melde 


dem alten Adam, ans Leben wollen! Wie wird's 
nicht vermiſcht mit Eigendünfel, Menfchentand und 
heilloſem Troſt, daß der Wein nicht zu viel rumore ! 


D Schade, den viele zu fpät bereuen werben 


(1 Petr. 4, 11)! — Lin rechſchaffener Lehrer hat 
beim Bortrag bes göttlichen Wortes vielerlei zu 
beobachten: daß er rede 1) in aller Lauterkeit, im 
Anfehung des Zwecks, der Lehre ſelbſt und der Art 


des Vortrags; 2) aus Gott, aus der göttlichen 


Salbung, alfo aus Gott geboren fei; 3) vor Gott, 
mit aller Chrerbietung und Ernſt, und ſich alfezeit 
vorftelle, Gott ſelbſt fer zugegen und der Vornehmſte 
unter feinen Zuhörern; 4) in Chrifto. — Berlenb. 
Bibel: Das thut einem wohl, wenn Gott alles, 


auch das Gefährlichfte, zum Triumph macht, — 
Der Triumph des Chriftenthums befteht in Offen- 


barmachen ber Lüge und der Wahrheit; und das 
efhieht eben unter dem Leiden. — Den Geruch 
feiner Erkenntniß find alle Chriften auszubreiten 
ſchuldig; und können es auch, denn fie find Gefalbte. 


— Denen, die dem Heiligen Geift mwiberftreben, ift 


auch das Tieblichfte Evangelium ein Geruch des 
Todes zum Tode. Gie wollen e8 nicht anders 
haben; fie greifen nad dem Tod und ftoßen das 


Leben von fih. Wäre nicht ein folder ftarfer Geruch 3 
unter fie gelommen, dadurch alles rege gemacht 


worden, jo hätten fie feine Schuld. So aber können 


fie nur ſich ſelbſt Schuld geben. Auf Seiten Gottes 


ift e8 ein gevechteß Gericht. — Nicht jeder, der bie 


Wahrheit im Wifjen und die Form der Erfenntnig 


hat (Röm. 2, 20), ift tüchtig, fe andern mit Nuten 
daxzureichen: fonbern wer erft den Seren Jeſum 


jelbft angezogen hat, und des Kreuzes der Selbft- 
überwindung bei ſich felbft recht kundig ift, auch alfo 
dem Fürbild der Lehre ſelbſt gehorchet hat, der ift- 


hierzu tüchtig. Mar laſſe fih durch den Heiligen 
Geiſt dazu bereiten, auf daß man tlichtig werde zum 
Dienfte deſſelben Geiftes! — Mit Gotted Wort folfte 
man heiliger umgehen. — Rieger: Das verfüßt 
alles Leiden, wenn ung durch ai 


e8 beftätigt wird, 


Gott made e8 mit unfern Wegen fo, daß wir dem 
Evangelium zu dienen und deſſen Sieg zu genießen 


Gelegenheit befommen. — Wenn Gott der Predigt 


von Ehrifto folhen Eingang ſchafft, wodurch ihre 


Feinde bejhämt werben, den Dienern des Evangelii 


aber jolhe Beweiſe der auf ihrer Seite ftehenden 
Wahrheit und ihrer freimachenden Kraft zufallen, 


die bei jedermann Bewegung, Nachdenken und Be 


wunderumg veranlaffen, fo ift das als in Chrifto 


gegebener Sieg zu achten. Solcher fällt gemeiniglich ; 


mehr an dem Drt ins Geficht, wo die Sache vor- 
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geht. Geruch aber breitet fih and im die Ferne 


aus. Durch den Geruch Chrifti können viele zu 
weiterem Nachfragen veranlaßt werden. — Gar 
bei Zeiten hat der liebe Heiland Seinen Jüngern zu 
erfennen gegeben, daß Er fie zum Licht der Welt, 
zum Salz der Erde brauchen wolle. Darım kann 
der Apoftel jagen: wir, unfere ganze Amtsführung 


und der Ruf, den wir davon befommen, hat aus 
Ehrifto her eine Durchbringende Wirkung, die Gott 


E zur Ehre und Wohlgefallen gereicht. Aber je nach— 


dem ein Menſch dem Evangelium mit Glauben, 
Gehorfam, Annahme und Bewahrung im Herzen 


begegnet, oder Zweifel, Tadel, Efel, Verſäumniß, 


Erlelkeit liegen. 


reußflüchtiges Entziehen dagegen nährt, bereitet er 


ſich mit jedem Schritt den Weg zum Selig- oder 
DBerlorenmwerbden. — Ein Menſch kann fich jozurichten, 
daß ihm das Evangelium, Die Unterweifung, durch 
Leiden zur Herrlichkeit zu gehen, zum Tod unleident- 
lich wird; und darüber bleibt er auch im Tod der 
Wo aber feine ſolche Widrigfeit 
in den Weg tritt, da wirken die Worte des Lebens 
zum Leben. Die erfte Neigung im Herzen fiir die 
Wahrheit des Evangeliums ift fchon eine Wirkung 
von biefem Geruch zum Leben, und von dort an 
geht e8 von Leben zu Leben, von Kraft zu Kraft. — 


Heubner: Der Herr hat den Schlüfjel zu den 


Apoſtel ſuchten durch den 


Herzen; öffnet er nicht, ſo bleibt alles verriegelt, 
wir mögen raſſeln, ſo viel wir wollen. — Der Sieg 
des Evangelit (vgl. Pf. 84, 7. 8) iſt einzig; beim 
bier freuen fich beide: —— und Beſiegte. — Die 

alfamifchen Geruch des 
Chriſtenthums die verpeftete MWeltiuft zu reinigen. 
Diefer neu ausgebreitete Geruch fteigt zu Gott em- 
por als ein. angenehmes Rauchopfer. So follen 


auch jest noch die Prediger thun. — Der treue 


Eifer, der auch an den Verlornen ſich bewährt, ift 


Gott jedegzeit wohlgefällig. — Wie kann das 


5. Recht de3 Selbitzeugnijjes aus Gemeinde, Amt und Aufgabe (Kap. 3, 1-4, 6). 





Chriftenthum ein Gift werden, den Tod bringen? 
Die feinem @eifte widerftehen, müffen noch mehr 
verhärtet werben; in ihnen verliſcht durch eigene 
Schuld der letzte geiftige Lebensfunte. Wer dur) 
das Wort vom Kreuz nicht gerichtet wird, ift gewiß 


gegen alles abgeftumpft. Ein und derfelbe Geruch, 


oder Medikament kann in verſchiedenen Fällen heil- 
jam und töbtlich wirfen. Daß das Chriftentyum 
den böfen Geift aufregt und von fich ftößt, ift ein 
Beweis feiner Kraft. — Nur die find tüchtig, andere 
zu beleben, welche da8 Evangelium rein vortragen. 
Wie verfälfchter Wein, verfälichte Arznei die ur- 


ſprünglich gute Kraft verlieren, jo das Evangelium, 


wenn e8 mit ſchlechten menfchlichen Ingredienzien 
verjeßt wird. Davor foll uns der ernfte Gedanke 
an dem richtenden Gott warnen. — Beffer: Der 
heilfame Geruch des Namens Iefu ftrömt aus dem 

epredigten und gehörten Evangelio ohne Unter- 
* über alle, und duftet fie kräftig an. Die da 
jelig werben, werben felig, weil fie den Lebensgeruch 
einjaugen durch den Glauben, den der Geruch ſelbſt 
in ihnen wirft; die verloren werden, gehen verloren 
nicht durch bloßen Verluſt Des Lebens, deffen Geruch 
fie von fich vertreiben (Apoftg. 13, 46), fondern 
durch die töbtlihe Wirkung des Geruchs, der fich 
rächt an feinen Verächtern — Daß die Gnaden- 
predigt feinen Menfchen fo Yäßt, wie fie ihn findet, 
fondern ihre Verächter ärger macht, und aus Gleich⸗ 
güftigkeit zu Grimm und Läfterung aufreizt, darin 
erzeigt fih das Wort Gottes als ein kräftiges, vom 
Heiligen Geift erfülltes Wort. Der Unglaube des 
Menſchen wird nicht verurfacht von Gott, fondern 
von des Menſchen boshaften und verboftem Willen 
allein; aber daß fi) zum Tode verlett, wer fich 
durch Unglauben am Wort des Lebens verfündigt 
(Sprüche 8, 36), das geſchieht durch Gottes ftraf- 
gerichtlichen Willen. 


a) Die Gemeinde ift fein Werk und fein Amt ift herrlich (Kap. 3, 1—11). 


Fangen wir an, abermal? uns ſelbſt zu empfehlen? oder!) bedürfen wir, wie einige, 1 
*Unfer Brief jeid ihr, eingefchrieben in unfere 2 
Herzen, erfannt und gelejen von allen Menſchen, *da es offenbar wird, daß ihr ein Brief 3 

Ehrifti feid, durch unſern Dienjt bereitet, eingejchrieben nicht mit Tinte, fondern mit dem Geift 


Empfehlungsbriefe an euch, oder von euch?) ? 


des lebendigen Gottes, nicht in fteinernen Tafeln, fondern in fleifhernen Tafeln des Herzens). 


* Eine ſolche Zuverficht aber Haben wir durch Chriftum zu Gott. *Nicht daß wir tüchtig find, 


etwas zu urtheilen von ung felbjtt), als aus ung ſelbſt; jondern unfere Tüchtigfeit iſt aus Gott, 


*melcher auch ung tüchtig gemacht hat zu Dienern eines neuen Bundes, nicht Buchſtabens, 6 
fondern Geiftes; denn der Buchitabe tödtet, der Geift aber macht lebendig. *Wenn aber der 7 


Dienſt des Todes, mit Buchftaben?) in?) Steine eingeprägt, zu einer Klarheit gelangt ift, aljo 
daß die Kinder Ifrael nicht anſchauen konnten das Angeficht Mofis, um der Mlarheit willen 


feines Angefichts, die verging ; * wie jollte nicht vielmehr der Dienſt des Geijtes zu Klarheit 8 
gelangen? *Denn wenn der Dienſts) der Verdammniß Klarheit ift, jo ift vielmehr der Dienſt 9 


1) B.1:7unbinABCDEua. eiunhaben AKLu.a. NE ‘ 
2) ibid. 2E dur fehlt bei N A BC u. a. ovorarızav, andere haben’3; vermißt wird’3 jo wenig, daß e3 eher 


weggethan, als zugefügt fein dürfte. 
8 8 


V. 3: xaodiaıs bin A BCDu. vielen; ob wohl Schreibfehler ſtatt xaod las bei FKu.a? 
4) 8.5: Aoyloaodaı bei & BK, AoyiteoFaı bei C DE, ohne vu bei B, nad) dauev bei N u. a., dor 


inavoi bei B. 


5) V. 7: yoduuaoıv bei N C u. a. yoauwarı bei Bu. a. Vor Aldous fehlt 2» bein Bu. a. ſteht bei 


KLwu. a. 


6) 8. 9: rn) dıanovig hat 8 A C, 7 dıanovia B u. einige. 
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10 der Gerechtigkeit überſchwänglich in!) Mlarheit. *Denn ſogar ohne Klarheit ift?) das Verklärte 
11in diefem Stüd, wegen der uͤberſchwänglichen Klarheit. *Denn wenn das, was im Vergehen 


ift, Klarheit hat, jo hat vielmehr, was bleibt, Klarheit. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Gemeinde felbft des Apoftel8 
Empfehlungsbrief. B. 1-3. Fangen wir an, 
abermals uns ſelbſt zu empfehlen? Was Paulus 
BD. 14 ff. und V. 17 gejagt, konnte von Widrig— 
gefinnten als Selbftruhm, Seldftempfehlung aus— 
gelegt werben. Dies weift er Damit ab, daß er einer 
Empfehlung bei ihnen und andern feinesiwegs be= 
dürfe, da das Durch ihm ausgerichtete Werk Chrifti 
in Korinth eine ihm felbft wohl bemußte Empfehlung 
für ihn bet allen fei. AoyoueF+a könne einer ge- 
bäffigen Nebenbegriff im Sinne der Gegner haben: 
laſſen wir e8 uns beigehen (Luk. 3, 8). Zalıv, was 
zum Infin. gehört, weift auf angebliches früheres 
Thun der Art, ſei e8 nun int erften Briefe (Kap. 
2—4; 7, 25. 40; 9, 14. 18; 15, 10) oder auch fonft 
fhriftlih oder mündlich. Iwvroravsıw (tivi) zu= 
fammenbringen, oorftellen, empfehlen (Röm. 16, 1 
und öfters in unferen Briefen). Die Selbftempfeh- 
fung — Selbftlob erſcheint als etwas Ungehöriges 
au 10, 18. — Oder bedürfen wir, wie einige, 
Empfehlungsbriefe an euch, oder von euch? Lieft 
man ei un, jo liegt darin eine ftarf verneinende, 
ironifhe Antwort, oder die Andeutung der Un- 
gereimtheit der ir der vorangehenden Frage aus— 
geſprochenen Vorausſetzung: e8 wäre denn, baß 
wir bedürfen, d. h. nur unter diefer Borausfegung 
fann jolches behauptet werbeu. Diefe Lesart ift 
nicht eben fchwieriger, als die ſtark bezeugte: 7 un, 
welche ſprachlich inkorrekt ift, da fonft nie in einer 
ſolchen Frage un nad) dem das Vorige ausfchlie- 
ßenden 7 gefeßt wird. Doch kann aoxous>a auch 
ohne Frage mit v. Hofmanı genommen werden. 
Es dient zur Hervorhebung der Abfurrbität der Be- 
bauptung: ober wir bedürfen doch nicht? und kann 
als Verbindung zweier Konftruftionen: 7 on&o- 
uev; un gonbouev; angejehen werben. Sworarı- 
xai Enıorohai kommen in ber nachapoftolifchen 
Kirche häufig wor; reifende Gemeindeglieder wur- 
den von Biſchöfen an Biſchöfe empfohlen, worin 
zugleich die brüberlihe Gemeinfhaft zwifchen den 
Biſchöfen und deren Gemeinden ſich ausſprach. 
Beſſer: „Wollten die Korinther ihren Apoſtel 
unter dieſe unbekannten Fremdlinge rechnen ?“ Das 
Ungereimte liegt darin, daß der in Korinth und 
allenthalben (Kap. 14 f.) wohl bekannte Apoftel 
ſolches nöthig haben, ja ſich ſelbſt ihnen empfehlen 
follte. Mit &s zıwes meift ex, wie in od oAdoi 
2, 17, auf den Korinthern wohlbefannte antipau- 
liniſche Lehrer Hin, welhe von auswärts Empfeh- 
lungsſchreiben, etwa von Jeruſalem, nad) Korinth 
mitbrachten und bon da folhe mitnahmen. — B. 2: 


Unfer Brief feid ihr, eingefchrieben in unfere z 
Herzen. Huov ift gen. possess. nicht „den wir, ge= 


fohrieben haben“, davon ift erſt B. 3. die Rede. Die 
Boranftellung des Prädifats dient zur Hebung des- 
felben und zur unmittelbaren Anſchließung an ®. 1. 





ne 


Bedeutſam ift auch die Zufammenftellung des nach⸗ 


drücklichen vers mit nuov. Aehnliches jagt er I, 


9,2. Die Durch ihn geftiftete große Gemeinde mit | 


ihrem Reichthum an Geiftesgaben, dieſes herrliche 


Geifteswerf, ftellt er dar al8 einen Brief, wodurch 


er allen hinreichend empfohlen fei, jo daß er feiner 
Empfehlungsbriefe bedürfe. Beffer: „Ein Brief 
eigner Art; denn Paulus ift defjen Schreiber und 


4 


Empfänger zumal.” Diefes Bild führt er fah- 
gemäß fo aus, daß er zuerſt hinweift auf feine und. 


des Timotheus (daher Plur. zaodiaıs wie 4, 6; 


7,3) Selbftgewißheitin Bezug auf diefesihn genug- 
jam empfehlende Wert, ſodann auf die allgemein, 


zumächft in allen Gemeinden, verbreitete Runde von 


demfelben. Sein Selbftbewußtfein ift ausgebrüdt 


durch) Eyysyomuusvn Ev rais napdiaıs nucv (mit 
tuov, wie mit X einige unbedeutende Autor. leſen, 


vgl. Meyer). Neander: „Paulus will jagen, 


daß er feinen Brief nicht mit ſich trage, um ihr 
immer vorzuzeigen, daß er ihn aber ftet8 bei fich 


habe, indem ex bie Gemeinde auf dem Herzen trage.” 


Bon feiner Liebe ift hier nicht die Rede (wie 7, 3; 
Phil. 1,7). Und die Beziehung auf das Amtsſchild 
des Hohenpriefters (Ols hauſen), ift ganz un— 


paſſend. Py Tais zagd. nu@v — nuiw, und ber A 
Sinn: „uns eingefehrieben und von uns überall \ 
hin mitgebracht, fo daß er von allen erfannt wer- 


den kann.“ Erkannt und gelefen von allen Men- 


hen. Das yırwar. za avayırwar. dmo navrow 
avec {ft eine weitere felbftändige Beftim- 
mung: jenes Werk, jene Leiftung fei allgemein be- 
fannt, ein Brief, der von allen erfannt werde al 
von ihm gefehrieben, und demnach al8 ſolcher ge- 
leſen (Ewald: von innen und außen gefefen). 
Das in einer folhen Weltftadt zu Stande Gefom- 

mene mußte ein Weltkundiges werden (Nöm. 1, 8). 


— Bei dieſem Herbortreten der allgemeinen Bezie- 


hung kann biefer Brief, der ja fie ſelbſt find, nicht - 
auch al8 ein am fie gerichteter Empfehlungsbrief 
vorgeſtellt werben, fo daß auch das rooe üuas®.1 1 
darin wieder aufgenommen wäre. — V. 3: Daed 


offenbar wird, daß ihr ein Brief Chrifti ſeid, durch 


unſern Dienft bereitet. An dueis Eore ſchließt ſich 
nun grammatifch an das zur Begründung yırwax. 
— avdeonow dienende pavegodusvor. Zr Emı- 
orolm Xouorov ift Xororov der Genit. des Ur- 
hebers, ein Brief, der von Chriſtus herrührt. Denn 
davon, nicht vom Inhalt, auch nicht von der An- h 


R) 2.9: 06&n bei RA BC; &» feben vor DEF u. a. 
) 2. 10: 00 dedofaorau bei ® AB C u. vielen; oddE nur Minusfeln. 
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 gehörigfeit ift hier die Rede. Als Werkzeug Chrifti 
in Abfaffung des, Hier nicht mehr als Empfeh- 
lungsſchreiben betrachteten, "Briefes, d. h. in der 
Hervorbringung ihres Glaubenslebens, in ber 


. Stiftung der Gemeinde, bezeichnet er ſich felbft in 


dsanovnFeica dp nucv: von uns als Chrifti 
Dienern ausgefertigt, bereitet, vergl. I, 3, 5 ff.; 
Ötaxoveiv zı ebenfo 8, 19. Daß diefer Brief ein 
ganz anderer, als die gewöhnlichen fei, erhellt theils 
aus dem womit, theil® aus dem, worauf er 
geſchrieben ift. Eingeſchrieben nicht mit Tinte, 
ſondern mit dem Geift des Yebendigen Gottes. 
Der Brief, das neıre geiftliche Leben, ift zu Stande 
‚gebracht durch die Kraft des Heiligen Geiftes (deſſen 
ſtets Fräftige Wirkſamkeit angedeutet ift in Heoo 
Eovros), d. h. Durch Die innerlich erneuternde Kraft 
des durch Die Apoftel und ihr Zeugniß von Ehrifto 
- wirkenden Geiftes. In usdarı, dem tobten, Fraft- 


loſen Mittel, Gefe und Lehre ohne lebendig machen- 


ben Geiſt, oder die axıad und Ceremonien des 
Geſetzes angebeutet zu finden, ift unpaffend und 
dogmatiſche Einlegung. Nicht in fteinernen Tafeln, 
ſondern in fleifhernen Tafeln des Herzens. Die 
Borftellung des Geſetzes und ber fiuaitifchen Geſetz⸗ 
gebung ſchwebt übrigens dem Apoftel vor in dent 
oox Ev srhaki Aıdivas. Dies paßt eigentlich nicht 
zum Bilde des Brief und der Tinte, und ift dar— 
aus zu erklären, daß er das neuteftamentliche 
Geiſteswerk dem altteftamentlichen Geſetzeswerk ent- 
gegenftellt: die Bewirkung göttlichen Lebens in den 


Herzen durch den Geift des lebendigen Gottes dem 


blos äußeren Einprägen der göttlichen Gebote in 
fteinerne Tafeln; wobei ihm Stellen wie Jerem. 
‚31, 31—33 im Sinne liegen (Hebr. 9, 4). Der 
Ausdrud rÄdxes vaodias findet fi in Spr. 7, 3. 
Mit oaexıvar wird die lebendige Empfänglichfeit 
angedeutet, im Gegenfag gegen Aldıvau, Gzech. 
36, 26, bie Beſchaffenheit des durch xuedias aus- 
gebrüdten Stoff. Da er mit uueis ihr neues 
Geiftesleben meint, jo konnte er wohl fagen: ihr 
ſeid ein Brief (eine Schrift), eingefehrieben in Herzens⸗ 
tafeln. Er jagt ja auch nicht: zaodlas vuov, fon- 
bern allgemein xaodias, woburd alſo die Eigen- 
thümlichkeit der drreoroin Xouoroö, des im Herzen 
wohnenden Glaubenslebens (Eph. 3, 17), beſchrie— 
ben if. Kaodiaıs kann man auch fefthalten und 
als erflärende Appofition zwiſchen Aukiv — oag- 
#ivaıs gejhoben anſehen (v. Hofmann). 

2. Des Apoftel8 Tüchtigfeitund Demuth, 
B. 46: Eine ſolche Zuverficht aber haben wir 
durch Chriftum zu Gott, In 2.2 f. hat er eine 
große Zuverficht ausgeiproden in Bezug auf das 
durch ihn in Korinth zu Stande Gebrachte, worin 
feine apoſtoliſche Tüchtigkeit fi) bewährte. Hierauf 
geht renoldnoıs (1, 15; 8, 22; 10, 2). Toravın 
ftärfer als adın. Auf 2, 17 oder 2, 15 ff. zurüd- 
gehen kann man mur infofern, als 3, 1 ff. eine 
Begründung des dort Gefagten in Bezug auf bie 
korinthiſche Gemeinde ift; aber nicht fo, daß 3, 13 

-  Barentheje oder Abſchweifung wäre. Er will jagen, 
ine ſolche, fo ftarke, freudige Zuverfiht Neander: 








Ein Bertranen, daß wir fo wirfen können, wie e8 


bier ſich darftellt) habe er Ehrifto zu verdanken; 
duch Ihn, dem er diene und unter deſſen Einfluß 
er alles wirke, fei ihm eine ſolche Zuverficht in An— 
jehung des von ihm Geleifteten vermittelt. Er habe 
fie aber eos 70V Heov, das heißt nicht: vor Gott, 


als eine vor Gott gültige, fondern in der Richtung 


auf Gott (Röm. 4, 2) als den Urheber des Wertes, 
der jene Erfolge hexbeiführe Dfiander, Meyer), 
— V. 5: Nicht daß wir tüchtig find. S. Winer 
8.61,5. ©. 516. Es fteht 0%% Or wie 1, 24. Wäre 
dies Objektfaß zu reroidneıv, oder auch blos Ent- 
wicklung des sroos 70» Fsov, fo müßte e8 heißen: 
ori ody. Wenn er auch in Anfehung des Erfolgs 
ber göttlichen Regierung und Leitung der Umftände 
die Ehre gab, fo konnte er doch noch in Bezug auf 
jeine perſönliche Tüchtigkeit einen Selbft- 
ruhm und ein Selbftvertrauen behaupten. Dagegen 
verwahrt er fih hier. Etwas zu urtheilen von uns 
ſelbſt, als aus uns jelbft. Txavos (2, 16) wird 
näher beftimmt durch Aoyioacdai (Bar.: Aoyı- 
GeoFaı) rı ap Eavraov. Daß koyißeodaı, erwägen, 


bebenfen, bezieht fi) auf das, was, im Unterfchied 


von dem durch göttliche8 Gebeihengeben (I, 3, 6) 
bedingten Erfolg, dem apoftolifhen Subjekte an= 
gehört, von ihm ausgeht: die Beurtheilung der 
rechten Mittel und Wege, überhaupt ver rechten 
Weife ver Amtsführung, Feftftellung derſelben in 
feinem Urtheil (Meyer): oder umfafjender: die 
innere geiftige und fittfiche Rüftung zum Werke feines 
Amts, die Gedanken, die demfelben zu Grunde 
liegen und darin ausgeführt werden (Ofiander). 
Auf keinen Fall die menoidmoıs, fo daß er den 
Gedanken des Vertrauens jelbft, feine Selbft- 
ſchätzung in Bezug auf fein Amt, auf Gott zurüd- 
führte, feine navorns hierzu al8 von Gott gewirkt 
bezeichnen wollte (Rückert). Die Beſchränkung 
auf die Lehrborträge ifl fo wenig durch den Kontext 
gefordert, als die ältere dogmatiihe Auslegung, 
welche e8 auf die Untüchtigkeit des natürlichen Men— 
ſchen überhaupt, etwas Rechtes und Gutes zu 
denken, bezieht, demfelben gemäß if. Das ap 
davrov, das Herrühren des Tüchtigſeins zum 
koyisaoFeai rı von ihm felbft, wird noch ſchärfer 
beftimmt durch) @s 2E Eavrov, welches den innern 
Grund, die Urfächlichfeit anzeigt: wie wenn unfere 
Tüchtigkeit aus uns ſelbſt ihren Uxfprung hätte 
(Meyer). Das ap’ Eavrav gehört weder zu ixe- 
voi ouev, noch zu AoyicaoFal xı ausjhließlic, 
fondern zu beidem zufammen. Left man 28 arrov, 
fo könnte man überfegen: wie ſolche, die tüchtig 
find aus ihnen felbft (os ixavor öraes 2c.). Sondern 
unfere Tichtigfeit ift and Gott, Der pofttive 
Gegenſatz ift: @AX 7 inavorns numv En Tod Heov, 
Die inavorns hat dafjelbige Objekt wie ixawor. 
3.6: Welcher auch ung tiichtig gemacht hat, os 
Kal indvwoev 2C. Das xai dient nicht zur Einfüh- 
rung eines neuen, höheren oder allgemeineren Mo- 
ments, gegenüber dem Aoyioacdai ı, denn dann 
müßte e8 heißen: ds xad duaxovovs — ixav. muds, 
fondern eines das VBorangehende erlänternden und 
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beftätigenden Satzes: welcher eben, ober: ja wirklich 
ung befähigt hat. Zu Dienern eines nenen Bundes, 
nicht des Buchftabens, jondern ded Geiſtes. Lua- 


x0vovs concis — Eis To elvaı dıaxovong ſ. v. a. 


sis diaxoviav (vgl. inavoiv eis Kol. 1,12). Das 


Objekt des Dienftes fteht im Genitiv, wie 11, 15; 
Eph. 3, 7; Kol. 1, 23, und ohne Artikel, weil 
qualitativ: „eine® neuen Bundes“, d. h. eines 
ſolchen, der ein anderer ift, al8 der alte durch Diofes 
geftiftete, defjen Bafis der vouos war; wogegen die 
des Neuen Bundes die Gnade und Verföhnung in 
Chrifto ift; dort das Halten des Geſetzes, hier der 
Glaube die Heilsbedingung (Röm. 10,5 ff.). Die 
drarovia zavjs dur. wird jofort antithetifch be— 
flimmt: oð yoauuaros, ahla mvsvuaros; was, 
als Appofition zu zuwns duadnens nicht von dsa- 
mens, ſondern von dıexovovs abhängt, vgl. DB. 7 
und 8. Hier derjelbe Gegenfag wie Nöm. 2, 29; 
7,6. Die Diener des Alten Bundes find thätig für 
einen Buchftaben, für ein ſtarres, unlebendiges, ge= 
ſchriebenes Geſetz, es den Bundespflichtigen vorzu— 
halten, einzuſchärfen; die des Neuen für Geiſt, d. h. 
innerlich wirkſame, erneuernde, mit Gott in die 


rechte Gemeinſchaft bringende Gotteskraft, dieſe den 


Bundesgliedern zuzuführen. Das eine und das 
andere ift das Charakteriſtiſche der beiden u 
xcı. Denn der Buchſtabe tödtet, der Geiſt aber 
macht lebendig. Mit den Sätzen: ro yao yoauua 
anoxreiver, 70 dE nveuua Ewonorsi gibt ex ben 
Grund an für das Vorhergefagte: zum Geiftes-, 
nicht Buchftabendienft hat uns Gott tüchtig gemacht. 
(Slatt: Das Gefchriebene töbtet, das Geiftige 
aber macht Tebendig.) Der Zufammenhang erfärt 
fih aus dem den Lejern wohlbefannten Zweck des 
apoſtoliſchen Amts: in die Gemeinschaft göttlichen 


- Lebens einzuführen (Röm. 1, 16 f. u. a.). Man 


braucht daher nicht hinzuzudenken: der Dienft eines 
Neuen Bundes, welcher nicht Buchftaben-, fondern 
Geiftesdienft ift, ift ein höherer, vorzüglicherer; 
denn 2c. Auch geht die Begründung weder darauf, 
daß der Dienft einer höhern Anftalt auch eine höhere 
Befähigung erfordere, noch darauf, daß in der höhern 
Anftalt auch die Kraft zur höhern Begabung ihrer 
Diener gegeben fei (Oſiander). Neander: 
„Diefe Worte find häufig allgemein angewandt 
worden auf den Gegenſatz buchſtäblichen und gei- 
ftigen Verſtändniſſes der hriftlihen Wahrheit. Da- 
von redet Paulus aber hier gar nicht, fondern blos 
von dem Gejeb als nur gebietendem Buchftaben 
und dem lebendigmachenden Geift des Glaubens 
an den Erlöfer. Wohl aber ift dies Verhältniß des 
Buchftabens zum Geifte anzuwenden auf jedes 
bloße Sittengefeß, dem das Chriftenthum als die 
Religion des Geiftes, der da Yebendig macht, gegen- 
überfteht.” Das Ganze erhält dadurch Kicht, daß 
der Apoſtel jubaiftifche Lehrer im Auge hat, welche 
mit ihrem Gefetestreiben ſich über ihn, den Verfün- 
diger der Gnadenbotſchaft, erhoben und die Seelen 
irre zu führen drohten durch allerlei Borfpiegelung, 
als ob ihr Wirken ein heilſames, fein Wirken ein 
gefährliches und verderbliches fei. Solchen gegen- 





über gibt er Grund an, warum Gott ihn (mit ſei⸗ 
nesgfeichen) tlichtig gemacht, Diener eines neuen 
Bundes, nicht Buchftabens, fondern Geiftes zu 
fein. Es finde nämlich gerade das Gegentheil von 
dem ftatt, was fie vorgeben: der Buchftabe, dem fie 
ihre Thätigfeit widmen, töbte, der Geift dagegen, _ 
dem er diene, mache lebendig. Das amoxreivew 
ift nicht bLo8 das Negative: das Unvermögen, inner- 
Yich zu beleben, mwillensfräftig zu Gott wohlgefäl- 
ligem Thum zu machen; auch nicht blos Herbeifüh- 
rung bes ethifhen Todes, d. h. Erregung bes 
Widerſpruchs gegen den göttlichen Willen durch das 
Berbot, und Wedung des Schuldbewußtſeins; auch 
nicht blos im Tödten im geiftlihem Sinne, infofern 
die Sünde der Tod der Seele ift; fondern Zuer- 
fennung der Verdammniß, der Ausſchließung vom 
Heil und Leben ſchlechthin; wie Havaros Röm. 6, 
21.23; 7,5 u. d. vorkommt; was freilich vermittelt 
ift dur) jene ſchlimme ethifche Wirkung (Röm. 7, 

7 ff.), und fonft dur) xaraoa Tod vouov (Gal. 
3, 10) und ooyn» xarsoyaleoda. (Röm. 4, 15) 
angedeutet wird. Dies führt auch ein die fittlihe. 
Kraft lähmendes Todesgefühl mit fih (Bengel, 
Dfiander); aber ob der Apoftel bei aroxz. hieran 
gedacht? An den leiblichen (phufifchen) Tod ift 
nicht zu denken, weder infofern er Folge der Sünde 
ift (Röm. 5, 12), welche durch das Gefet erregt und 
befördert wird (I, 15, 56; Röm. 7,9 ff.), denn 
diefe8 Sterben erfolgt ja unabhängig vom »onos 
(Röm. 5, 13); noch injofern pas Gefeß Todesftrafen 
verfügt; denn bies tft Doch nicht ein anoxreiveıwv, 
was zu Ewororsiv einen wahren Gegenfat bildet. 
Das Eworossiv aber ift die Bewirfung der Som 
aiovıos, vermittelft der inner Belebung (Rön. 
8, 2. 6. 10 f.), oder der Einführung des innern 
Menſchen in die Lebensgemeinſchaft mit Gott, welche 
zur Vollendung kommt in der avaaranıs. 

3. Unterfhied des Dienftes des Alten 
und de8 Neuen. Bundes. B. 7—11. Wenn 
aber der Dienſt ded Todes mit Buchſtaben in 
Steine eingeprägt. Die Rede fchreitet (de) zur 
Darlegung der VBorzüglichkeit Des Dienftes am 
Neuen Bunde vor dem am Alten aus der Verſchie⸗ 
denheit des Erfolgs beider und ihrer fih darin 
fundgebenden Eigenthümlichkeit. In vergleichender 
Gegeneinanderftellung beider geht er aus von der 
Herrlichkeit des altteftamentlihen Dienftes, welche 
fid) darin gezeigt, daß das Angefiht Moſis in fo 
hellem Lichtglanze geftrahlt, daß die Kinder Iſrael 
nicht vermochten e8 anzuschauen (B. 7), und ſchließt 
dann a minori ad majus. Anftatt der einfachen 
Bezeichnung dar. Tod yorunaros, wie V. 8s, nennt 
er ihn, den Erfolg de8 yoauua fofort dem Dienft 
an demſelben beilegend, und damit den B. 9 dar- 
gelegten Grund des Zurückſtehens befielben zum vor- 
aus andentend, den dem Tod oder deſſen Herrſchaft 
gleihfam in die Hände arbeitenden Dienft. An den 
levitifchen Priefterdienft (Rückert) ift nicht zur 
denken, ſchon wegen ber Beflimmung: &» yoauu. 
Evreron. Ev Aidois; Auf den Dienft des Mofes 
führt auch die ausdrückliche Erwähnung des Mofes. 
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Dieſer wird hier nicht als Mittler betrachtet, fo daß 

ihm Chriftus gegemüberftehen müßte, fondern als 
Öıdxovos, wo er denn als Repräfentant aller Ge- 
ſetzeslehrer den apoftolifhen Dienern des Evan- 
geliums oder des Neuen Bundes entgegenfteht. In 
einer (Übrigens von Meyer, indem er den Defalog 
als Mofis Dienfturfunde betrachtet, nicht einmal 


? zugeſtandenen) kühnen Wendung, die duaxovia mit 


ihrem Objekt zufammenfchließend, bezeichnet er fie 
al8 Ev yoauuacır Evrerunwusrn Ev hidoıs. 
Winer hält (8. 67, 3. ©. 589) es für richtig, obwohl 
es einfacher wäre: 7 duaxovia Tod yoauuaros Ev- 
Tervnouevov Er hidoıs. Der Dienft des Mofes 
und aller feiner Nachfolger beftand darin, das mit 
Buchſtaben in Stein (fteinerne Tafeln) eingeprägte 
Geſetz vorzuhalten und eimzufhärfen. Hierdurch 
wird die Starrheit und Aeußerlichkeit diefes Dienftes 
ſtark hervorgehoben. Neander: „Der Artikel bei 
 yoaunaoıv fehlt abjichtlih, indem das allgemeine 
Weſen einer duaxovie bezeichnet wird, welde nur 
. im ber Ueberlieferung der Buchftaben befteht.” Die 

Verbindung des &v yoauuacıv (oder yoauuarı) 
mit 7od Favarov (Rutheru. a.) würde den Artikel 
erfordern (700 &v yo.). Zur einer Klarheit gelangt 
iſt. Das Prädikat 2yevnFe Ev So&n ift im Grunde 
—= &yev. Evdo&os. Es ift aber dabei an den gött- 
lichen Lichtglanz (Ti2>) zu denken, in deſſen Bereich 
die dsaxovia fi befand. Innere Würde oder Hoheit 


überhaupt ift nicht gemeint. Alſo daß die Kinder 


Iſrael nicht anſchauen fonnten das Angeſicht 
Moſis. Mit wore un Övvaodaı fol nicht der 
ſichtbare Beweis der Öo&« dargeftellt werben, fon- 
‚dern ber hohe Grad der Theilnahme diefer dunxoria 
an göttlihen Lichtglanz. Auch in V. 8 (daraus ev 
doEn) ift an die himmlische Slorie zu denken, in 
welcher die Würde des neuteftamentlichen Dienftes 
eriheinen wird am Tage der Offenbarumg, oder im 
vollendeten Gottesreihe, wo alle tinere Würde ihre 
entjprechende Aeußerlichfeit finden wird. Es ift die 


- Erzählung 2 Miof. 34, 29 f. etwas frei behanbelt, 


infofern dort nur berichtet wird, daß Aaron und 
‚alle Kinder Iſrael, als fie ſahen, daß die Haut feines 
Angeſichts glänzte, ſich fürchteten, ihm zur nahen. 
Darin ift aber das, was Baulus und ebenfo Philo 
fagt, wefentlich mitgefetst. Denn eben das arevianı, 
das unverwandten Blides anfehen, war ihnen nicht 
möglich. Um der Klarheit willen feines Angefichts, 
die verging. Zur Begründung wird hinzugefiigt 
dia rw dofav Too neooWnov aurod, aber mit ber 
bebeutfamen mweitern Beftimmung: rv zaragyov- 
uevnv, welche einen neuen Zug zur Vergleihung 
bildet, wodurd die geringere Bedeutung des gefet- 
lichen Dienftes ins Licht geftellt werden foll (8. 
11.13). Neander: „Paulus fieht darin ein Sym⸗ 
bol von dem Hinſchwinden der dofa des Juden⸗ 
thums.“ Aber hier iſt noch nicht vom Aufhören des 
Dienftes und feiner Herrlichkeit Die Rebe, ſondern 
nur von jener Thatfache, in welcher der Apoſtel die 
Andeutung hiervon erkennt. Alſo iſt es nicht reines 
Part. Präf. (Luther: die doch aufhört), ſondern 











als zum Bericht gehörig, Part. Imperf. — die im 
Dergehen begriffen war. Der Apoftel fest voraus, 
daß diefer Lichtglanz ein vorüibergehender geweſen; 
und mit Recht, da er immer wieder fich zeigte, wenn 
Mofes vom Angefiht des Herrn kam. — 2. 8: 
Wie follte nicht vielmehr der Dienft des Geiftes 
zur Klarheit gelangen? Ein Nachſatz in energifcher 
Trage. Das od nveüuaros nimmt das duaxovovg 
rvevuaros V. 6 wieder auf. Der Sinn ift aber 
hier nicht, daß der Geift auf diefer draxoria ruhe 
(was nur die ftillfhweigende Vorausſetzung ift), 
jondern daß fie die Mittheilung defjelben, die Theil- 
nahme daran und eben damit am Leben (opp. zoo 
davarov, 7,6) vermittle. Da Zora auf die Zu- 
funft geht (B. 12 EArzide), fo hat man bei So&« 
nicht an die apoftolifhen Wundergaben und Thaten 
zu denfen. Das Zorar als fut. consequentie zu 
nehmen, oder — esse invenietur (si rem recte 
perpenderis) ift unnöthig, e8 aus der fortichreiten- 
den Entwicklung zu erklären, mißlid. ©. Winer 
$. 40,6. ©. 263. Die Barufie Liegt der apoftolifchen 
Betrachtung fo nahe, daß eine nähere Beftimmung 
nicht erforderlich ift. — B. 9: Deun wenn der Dienst 
der Verdammniß Klarheit ift, jo ift vielmehr der 


Dienft der Gerechtigfeit überſchwänglich in Klar 


heit, Hinzugefügt wird zur Begründung oder Be- 
ftätigung die nähere Beftimmung der beiden draxo- 
viaı, der erſteren als dsax. zaraxoiocws, der andern 
als dıax. dinasoovvns. Jenes forrefpondirt dem 
Anonteivew und Favaros, dieſes dem Ewortoısiv 
(B. 6 u. 7). Die xaraxoıcıs bezieht ſich auf die 
xoraga Tod vouov. Die dem Buchftaben, dem alt- 
teftamentlichen Gefetz ſich widmende Thätigfeit ver⸗ 
mittelt bie im Geſetz den Uebertretern angekündigte 
Berurtheilung (5 Mof. 27, 26), und zwar eben 
dadurch, daß fie das Geſetz einſchärft, wodurch ja 
der Widerſpruch der ſündlichen Luft erregt und alſo 
ber Fluch herbeigeführt wird. Die der xaraxguaıs 
entgegengefeßte duxauoovvn ift das Iuxaıov zivaı 


naoa co Heo, welches dadurch erzielt wird, daß 


die neuteftamentlihe duaxoria die göttliche Gnade 
in Chrifto verfündigt und dadurch den Glauben 
erweckt, wodurd der Menfch ins rechte Verhältniß 
zu Gott fommt und ein Berechtigter in Bezug auf 
das Reich Gottes, das ewige Leben wird (Röm. 
1,17; 3, 22 ff.; 30. u. a.). In dem von ber einen 
und andern dsaxovia Ausgefagten tritt nun eine 
Modifikation des Ausdruds ein, und vom zeitlichen 
Berhältmiß: Zyer7d7 — Zorau wird abftrahirt. 
Für 2v do&n fteht der Nomin. coga sc. Eorır. 
Der Sinn ift derfelbe, und der Ausdrud Fraftiger 
als das Adj. 2vrdodos (Röm. 8, 10 zo vevun Eon). 
Auf der andern Seite wird die Ausfage verftärkt 
durch reosooeve: — fließt über in Klarheit. — 
B. 10: Denn fogar ohne Klarheit ift das Ver— 
Härte, Abgethan wird Klarheit, von dem vorher 
galt yernd'nvaı Ev. Öo&n, oder daß es do&« gemefen 
(8. 7. 9). Das al deutet eine Steigerung an umd 
gehört zu 0v dedosaoraı, welches einen Begriff 
ausdrückt (entherrlicht, der do&« beraubt) und über 
das minus der Bergleihung hinausgeht. In dieſem 
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Stück. Hierzu gehört als nähere Beftimmnng & | 


TooT@ TO ueoeı: in Betreff des hier im Frage 
ftehenden Berhältnifjes der altteitamentlichen da- 
zovia zur neuteftamentlichen. 70 dedo&aouevor 
aber ift nicht die altteftamentlihe Religionsökono— 
mie, jondern die moſaiſche draxowie, ein mit gött- 
lichem Lichtglanz Umgebenes, oder an demfelben 
Partizipirendes. Wegen der überfchwänglichen Klar- 
beit. Begründet wird 09 dedogaoraı Ev ToiTo ro 
wegeı durch eivenev ans vneoßahlovens ÖoEns, 
welches auf dDa8 reguooeveı &v do&n zurückweiſt. 

. Die Überfhwängliche Klarheit, in welcher die neu— 
teftamentliche duaxovia erſcheinen wird, macht die 
altteftamentlicye verſchwinden, wie der Sonnen- 
glanz den Schein des Mondes. So hat man nicht 
nöthig, To dedogaouevov mit Meyer allgemein 
und abftraft zu fafjen, fo daß erſt im Prädikat durch 
da8 Ev Tovr@ To ueoeı die konkrete Beziehung auf 
den moſaiſchen Dienft hervorträte („im dieſem Be- 
treff, d. h. in Betreff des Herrlichleitsverhäftnifies 
der mofaifchen drax. zur chriſtlichen [B. 9] findet 
fogar der Fall ftatt, daß das Verherrlichte unver— 
herrlicht if“). — B. 11: Denn wein dag, was im 
Vergehen ift, Klarheit hat, jo hat vielmehr, was 
bleibt, Klarheit. 775 Urreoßaklovons do&ns durch 
Hervorhebung eines neuen (ſchon in B. 7 ſymboliſch 
angebeuteten) Moments: des Bleibenden im Gegen- 
fat zum Bergebenden, Aufhörenden. Ich fage „um 
der überſchwänglichen Klarheit willen“. Denn wenn 
das Aufhörende herrlich ift, fo ift vielmehr das 
Bleibende herrlih. Die hier gemeinte beiberfeitige 
Ödioxovia bat freilich die beiderfeitige Defomomie 
jelbft zu ihrer Vorausſetzung, al8 ein xarapyovue- 
vo» einerfeit8 und uevo» andererfeits. Die alt- 
teftamentliche duaxovia ift ein mit dem vouos felbft 
im Verſchwinden Begriffenes durch den Eintritt ber 
neuteftamentlihen (Röm. 10, 4). — Diefe ift ein 
Bleibendes bis zur Erfeheinung des Herrn, wo fie 
in Seinem himmlischen Reiche ihre ewige Berflä- 
rung findet. A0 do&ns zeigt ein Hindurchgehen 
durch dofa, 2» do&n ein Beharren darin an; wenn 
‚nicht beides gleich ift, nach der paulinifchen Neigung 
zum Wechjel mit den Präpofitionen in Bezeichnung 
dejjelben Berhältnifies, wie Röm, 3, 30; 5, 10; 
15, 21. a. dıa Bezeichnung der Verfaffung, des Zu- 
ftandes (2, 4; 5, 7). Sebenfalls paßt jenes zu dem 
xarapyovusvov, Diefe8 zu dem uevov. In ber 
Ueberſetzung kann e8 nicht wohl unterfchieden wer— 
den (Oftander). 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Beſchaffenheit der Verkündigung. 
Das heilsgeſchichtliche Amt ſowohl des Geſetzes als 
des Evangeliums fordert von dem Träger innige 
und lebendige Gemeinſchaft mit dem Herrn. Damit 
iſt zweierlei gefordert, ſowohl volles, kräftiges Be— 
wußtſein der Hoheit und Herrlichkeit des Amtes, 
als tiefes Gefühl der eigenen Schwäche und Un— 
tüchtigkeit, alſo hoher Muth ohne Hochmuth, ohne 
Ueberhebung, und Demuth ohne Verzagtheit. 





2. Wirkſamkeit rechter Verkündigung. 


Wo der Dienft am Evangelium mit lauterem Sinn 
und der ganzen Wahrheit gemäß verwaltet wird, 


* 


da kann es nicht fehlen, daß empfängliche Gemüther, 


welche das Ungenügende aller anderweitigen Mittel 


und Verſuche zu helfen, und das Unvermögen des Ge⸗ 


ſetzes, Leben zu ſchaffen, ja die verda mmende tödtende 


Macht, den Fluch deſſelben innegeworden ſind, da⸗ 


von ergriffen, und durch ſolche Wirkſamkeit in die 


Gemeinſchaft der rettenden, vergebenden, erneuern⸗ 


den Gnade eingeführt werden. Ein ſolches Wirken 
bat feine Legitimation in fich feldft, und das Werk 
lobt den Meifter, oder den, Durch welchen Chriftus 


ſolches wirkt; e8 empfiehlt ihn jedermann, ber 
Augen hat zu fehen. Mögen auch Gefetstreiber, die 
mit großen Anforderungen auf die Leute einbringen, 
über die Gnaden-Prebiger fich erheben, Diefe machen's 
zu leicht, wiegen bie Seelen in Sicherheit, und wer- 
den's zu nichts Rechtem bringen; e8 wird fich iiber 


furz oder Yang herausftellen, welches die rechte 1 


Predigt geweſen, welche Predigt Tod, und welche 


Leben gebracht. Und jener große Tag, da alles 


offenbar wird und zur Entſcheidung fommt, wird’$ 
vollends Ear machen. Wenn die Menge der vom 
Heiligen Geift durchs Evangelium Berufenen, Er- 
leuchteten, Gebeiligten wird dargeftellt werden vor 
dem Herrn, da werben die Lehrer leuchten wie Des 


Himmels Glanz, und die, jo viele zur Geredhtig- ; 


feit mweifen, wie. die Sterne immer und ewiglich 
(Dan. 12, 3). Da wird einerfeitS Schreden fein, 
wenn der klägliche Erfolg tödtender Geſetzespredigt 


in feinem ganzen Umfang zu Tage kommt, andrer- 


jeit8 unausſprechliche Freude, wenn die reiche Frucht 


der Gerechtigkeit, aus der evangelifchen Ausfaat 


gewonnen, wird heimgebracht werben. 


Homiletifche Andeutungen, 


Starke: Die beften Lobebriefe find das Zeugniß 


eines guten Gewifjens, und das Werk, das ben 
Meifter lobt. — Chriften find öffentliche Briefe, 
daraus man etwas erkennen kann, wenn man be- 


teachtet ihre göttlichen Bewegungen: Buße, Ola 


ben, Liebe, Hoff 
Kreatur; Briefe Chrifti, der fie ſchreibt durch die 
Lehrer, deren Hand und Zunge der Griffel, die 


Bewegkraft im Schreiben ber Heilige Geift if. Ins 


Herz gehörtdie Schrift Gottes; zeige deinen willigen 
Geiſt, Glauben, Gehorfam ; dann follen die Shrif- 


ten, die Hand, bie gelöfte Zunge nicht trügen. Leben, 


Leben muß ba fein, feine in die Steine gefratste 
Buchſtaben. — Prediger follen die fefte Hoffnung 
haben, wenn fie das Ihrige thum, es werde ohne 
Frucht nicht abgehen. — Jeſus iſt unſere Hülfe, 
Erlöjer, Fürſprecher, Mittler; außer Ihm haben 
wir nichts zu hoffen. — Kein Menſch kann von 
Gott recht gründlich reden, 
Gott gelehret (oh. 6, 45). 
haben, und was wir Löbliches Damit ſchaffen, follen 


wir allein Gott zuſchreiben (Sa. 1, 17). O wie 


viele machen fich jelbft zum Abgott! — Luther: 


Buchſtaben Yehren ift: Das bloße Gefek und Wert i 
lehren ohne die Erfenntniß der Gnade ‚Gottes; 
dadurch wird alleß verdammt und bes Todes fhul- 





offnung, kurz das Bild der neuen 


ex fei dem felöft von 
Was für Gaben wir 





15 


— 


ya 


ne 2 » * 








Der zweite Brief Pauli an die Korinther. 





dig erkannt, was der Menſch ift und thut; denn 


i „er kann ohne Gotte8 Gnade nichts Gutes thun. 


‚ Geift lehren ift: die Gnade ohne Geſetz und Ver— 


dienſt lehren; dadurch wird der Menſch Yebendig 


amd ſelig. — Hedinger: Das Evangelium iſt 


begleitet mit einer durchdringenden Lebenskraft, die 
ſchüchternen und im Geſetz verdammten Seelen zu 
erleuchten, zu tröſten, zu erfreuen; darum dies 


Wort der Gngde aus dem Geiſt ift, Geiſt und Leben 


zeuget. Freilich jedes Wort Gottes hat ſeine Kraft 
und Nutzen aus dem Munde und Herzen Gottes. 
Aber ein anderes iſt befehlen, ein anderes den Ge— 
horſam wirken; ein anderes dräuen, ein anderes 
tröſten; ein auderes ſchlagen und verwunden, und 
wieder ein anderes heilen und erquicken. Auch hat 
Gott jedem Werk Seiner Weisheit und Allmacht 
wieder ein anderes Maß der Kraft zu einem gewiſſen 
Endzmed beigelegt. Sein Wort, welches die Welt 
en ihaffet darum fein neues Herz. Das 

ort, wodurch dieſes gefhaffen wird, muß viel 


ſtarker fein, als jenes (Eph. 1, 19). — Geſetz hat 


auch Kraft, auch Licht. Diefen Donnerkeil fühlen 
genug die angefochtenen Gewiffen, die nahe find 
gebücket zur Hölle, wo fie nicht Chriſtus tröftet und 
ſalbet mit Seinem Freudengeifte. — Willft du theil- 
haftig werben der göttlichen Natur, jo fteige oft zu 
Gott auf, betrachte, mas göttlich) ift, rede mit Gott 
durchs Gebet, und laß Gott mit dir im innerften 
Grund deiner Seele reden durch Sein Wort, fo 


wirſt dur endlich voll göttlichen Lichtes werden. — 


Die Herrlichkeit ber Gläubigen, wozu durch Die Zu— 
eignung des Evangeliums der. Grund gelegt wor- 
den, it unausſprechlich groß; e8 fpiegelt ſich in 
ihnen bereit8 die Klarheit des Herrn, und wenn 
Jeſus, ihr Leben, hervorgehoben wird, dann wird 
ihre Herrlichkeit völlig offenbar werben (Kol. 3, 4). 
— Berlenburger Bibel: Die Freimüthigfeit 
fommt aus der Unfhuld her. — Ein Prediger ift 
nicht zu beurtheilen nad) dem großen Zulauf, ſon— 
dern nad) den dauerhaften Belehrungen, die feine 


- Predigten wirken. Man mag ihn verdammen, wie 


man will; biefe müffen ein beftändiges Zeugniß 
feines guten Geiftes abgeben. — Tin Diener muß 
alle von ſich ab und zu Chrifto weifen ; fonft gibt's 
Päpfte. — Im Neuen Teſtament ſoll e8 nicht bei 


‚ äußeren Dingen bleiben, ‚jondern muß ing Innere 


dringen. Hier heißt e8 num: Erſt Hat man bei euch 
fteinerne Herzen gefunden, aber fie find nun flei= 
Iherne Tafeln worden, und das ift des Herrn Werk. 
So lange das Herz noch feinen Eindrud will zu= 
laſſen, j0 lange hat man auch feinen Theil am 
Neuen Bund. — Durch) Chriftum entfteht Vertrauen 
zu Gott, das nicht ſelbſtgemacht ift. — In der Einig- 
keit mit Chrifto findet der geiftliche Menſch eine un- 


 überwinblihe Kraft an fi, je mehr er erkennt, wie 
er von fich ſelbſt, als aus fich ſelbſt, zu nicht tüchtig 


ſei, als wodurch er die ſubtilſten Anläufe der geift- 
lchen Hoffahrt und Eigenwilligkeit merken und ver- 
nichten mag. Die meiſten ermangeln dieſer Kraft, 
weil die wenigſten ſich ſelbſt recht tief erkennen, wie 


Ki untüchtig fie find, auch um etwas zu erbenfen, mo- 





‚durch die Menfchen von Gottes Gnade und Wahr- 


eit überzeugt würden. E8 ift pur göttlich und geift- 
ich Werk, was durch reine Werkzeuge Gottes ge- 
ſchieht. Wer dies recht erkennt, wird aud) nichts in 
fi) leiden von dem felbftgemachten und nachgeäfften 
Weſen. Je mehr der Menſch feinen eigenen Kräften 


zuſchreibt, je mehr hindert er das Wachsthum der 





Gnade Gottes. — Alles Gute, was in und durch 
den neuen Menfchen gejchieht, ift der neuen Kreatur 
eigen; fie wirft aber alles unaufhörlich Gott und 
dem Lamm a Süßen. Doc) ift dies einer von ihreu 
fhwerften Kämpfen, daß fie der verdammlichen 
Eigenliebe, Selbſtgefälligkeit, ae ftet8 den 
Hals breden muß. — Sollen Ehriften insgemein 
alles Vertrauen auf ſich felbft aus ihrem Gemith 
wegräumen, jo miljjen gewiß Führer derſeben nod) 
vielmehr davon rein fein. — Phariſäiſch angeſehen 
und behandelt, und dem Evangelium entgegen- 
geſetzt, ift und bleibt das Gejeß todtes Werk. Das 
Evangelium zielt dahin und das Gefek felbft treibt 
dazır (Sal. 3, 24), dag man zu Ehrifto rc fomme, 
ſeinen Erlöſer kennen lerne und in 3 

finde. — Der Geift des Evangelii, der Gnade, des 
Glaubens, des Herin, der macht lebendig, der 
eröffnet eine lebendig machende Gerehtigfeit und 
Verſöhnung in Chrifto Sefu, und bringt nun wieder 
Kräfte herzu, daß mir alfo tüchtig gemacht werden. 
Alsdann wird Chriſtus der Seele, Die durchs Geſetz 
getödtet war, in der Buße erſt recht befannt, und 
der Heilige Geift verflärt den Bater und den Sohn 
im Herzen, und vertritt und mit Seinem Seufen. 
— Wo Chrifti Geift ift, da ift Xeben und Friebe, 
Lanterkeit und Wahrheit. Je mehr Er fordert, je 
mehr thut Er felbft. Da befommt man neue Be- 
mwegungen und Triebe, mithin einen Anfang und 
Grund zur Wiedergeburt, auch Freudigfeit zum 
göttlihen, reinen, ünſchuldigen Xeben in fih, bie 
man zuvor nicht gehabt hat, auch fich ſelbſt nicht 
geben kann. Wer nun folk empfangenes Leben in 
einem feinen, guten Herzen bewahrt, der wird nad) 
und nad) einen Schaß des göttlichen Lebens in fic) 
haben, daraus er Licht und Kraft, allen Sieg über 
die Sünde, alle — zum Fleiß, allen Troſt 
und Stärkung in allen Nöthen hervorheben kann. 
Denn e8 ift die Kraft des Heiligen Geiftes ſelber 
zur neuen göttlichen Natur, die ihm gefchenft ift 


(2 Betr. 1, 3 f.). — Die Menſchen vor dem Stand 


des Evangelit gehen Moſi gern aus beim Wege wegen 
der Herrlichkeit feines Angefihts, das ihnen, die 
die Finfterniß lieben, ihren verberbten Zuftand als 
ein Spiegel offenbar macht und zu ftark im die Augen 
leuchtet. Gott aber will ſich hierdurch einen Weg 


bahnen zu Seinem eigenen Werk. — In dem Wort, 


des Geiftes ift Solche Herrlichkeit, Daß auch die Engel 
gelüftet hineinzufchauen. Wer e8 einmal empfangen 
bat, der kann und mag nicht davon ablafjen. Denn 
des Herrn Klarheit umleuchtet eine ſolche Seele jo 
mächtig, daß ihr alles andere eitel Finfterniß, ült, 
was ohne Gottes Geift geredet und gewirkt wird. 
Im Neuen Bunde, im nenen Weſen des Geiftes 
fommt alles zur Erfüllung: das Geſetz mit allen 


feinen Ordnungen ift nicht aufgehoben, fordern in 


was Geiftliches und Ewiges erhöhet. Aber ehe der 
Unterfchied des Gefeßes und Evangelii im Gewiſſen 
ſich ausmicelt, koſtet's was. — Der evangeliſche 
lautere Grund führt die Seele von ihrer eigenen 
Sünde und auch von der eigenen Gerechtigkeit der 
Pharifäer in eine Iautere und göttliche, untadelige 
Gerechtigkeit ein, als wonach bie Seelen, ſo da 
glauben, in mahrer Buße mit Gott verfähnt und 
wiederum befannt und rechte Freunde werben. — 
Die Herrlichkeit des Neuen Teftaments in Chrifto 
Jeſu ift diejenige Majeftät und Hoheit, welche, wenn 
fie offenbar wird, den Meufchen im bie tieffte Beu- 
gung und Verwunderung vor Gott fest, alfo daß 
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dadurd) Gott wieder [al8] groß und allein heilig, 
gerecht, weife, gütig und wahrhaftig erkannt und 
gepriefen wird, und Seine Ehre, die der Menjch 
geraubt hatte, wiederum erlangt durch das Werk 
der Wiederbringung und Erköfung. — Aus dem 
Urfprung und der Befchaffenheit des Geſetzes Moſis 
kann man leicht urtheilen, daß es wieder aufhören 
müſſe. Das Evangelium aber gibt was Bleibendes, 
und als was Bleibendes wird es offenbar in der 
Probe der Anfechtungen. Darum wird es ein ewiges 
Evangelium genannt und die Erlöſung eine ewige 
Erlöſung. — Rieger: Man möchte gern jo han— 
deln und reden, daß man nirgends anftieße; aber 
dit kann man e8 nicht fo rein treffen, daß es nicht 
irgendwo mit einem Argmohn belegt werben kann. 
Aber es ift ja endlich auch dem Mißverftand zu be= 
gegnen. „Der Gerechte ift feiner Sache vorher 
gewiß; kommt fein Nächfter, jo findet er ihn alſo“ 
(Spr. 18, 17). — Mau muß beifammen lafjen, was 
Gott zufammen geordnet hat: Predigt und Wort 
Chriſti, ven zum Berklären derſelben verliehenen 
Geiſt, und das Amt, wodurd Gott diefe Gaben 
laufen läßt. — Auf fteinerne Tafeln läßt fich leicht 
hinſchreiben, da braucht e8 feine Veränderung im 
Innern zu. Aber wo auf den Tafeln des Herzens 
alles mit Erweihung, Ueberzeugung, Gehorjam, 
Freude aufgenommen und bewahrt werben foll, 
da gehört Gottes Finger dazu; Die höchſte Anftalt, 
die Gott verheißen, und daranf alle vorhergehenden 
nur Vorbereitungen waren (Ser. 31, 33; Czech. 
36, 25— 27). — Mit Buchftaben im Gefeß und mit 
deutlicher Darlegung Seines Willens und Seines 
großen Rechts an die Menfchen hat Gott angefangen, 
jedod) daneben immer auch in den Propheten viele 
Berheißung des Geiftes herlaufen Laffen, das Neue 
ZTeftament im Alten ſchon eingewidelt. Wer mit 
dem Buchftaben des Alten Teftaments gewiflenhaft 
BRAUN. der hat barımter viel Handleitung 
zum Geift genofjen und hat in des Geiftes Kraft 
manchen Seufzer den Neuen Teftament entgegen- 
Ihiden fünnen. Doch war der Geift nod) nicht da, 
den Chriftus dur Seinen Hingang zum Vater 
erworben, und darum war der Dienft des Alten 
Teſtaments ein Dienft des Buchftabens; welches 
nit zur Verachtung der Haushaltung unter dem 
Geſetz, jondern zum Preis der wachfenden Gnade 
"gejagt wird. — Se mehr eine Anftalt, Amt, Dienft 
deutliche Spuren hat, daß es von Gott ift und zu 
Gott führt, von Ihm zu Seiner und Seiner Herr- 
lichkeit Offenbarung und Mittheilung gebraucht 
wird, je mehr kann man von ihm fagen: es hat 
Klarheit. Das von Pfingften an aufgerichtete 
Amt, das die Verföhnung predigt, wodurd der 
Friede in die Gewiſſen fommt, bei welchem auch 
der Geift, welcher Willigfeit und Kraft bringt, auf- 
kommen kann, hat überſchwängliche Klarheit, oder 
deutliche Spuren feines göttlichen Urfprungs, der 
darunter gejhäftigen Kraft, der Macht über die Ge- 
wifjen, der Hinlänglichkeit, uns zu Gott zu bringen. 
— Berdbammniß prebigen ift ein an ſich fchred- 
licher, dem Gefets aber doc ehrwürbiger Name. 
O daß uns der nur lehrte, mit dem Gefet recht 
umgehen, von ihm das Leben nicht zır fuchen, aber 
es in feinem Amt auch nicht zu hindern, fo wiirde 
man in feldiger Enge den redytmäßigen Ausgang 
in Gottes Erbarmen finden, den das Evangelium 
zeigt, das bie rettende Gerechtigkeit predigt, 
die aus aller Verdammniß des Geſetzes führt, den 








Menſchen mit Gott zufrieben ſtellt, auch das Geſetz 


bei und aufrichtet, und dem Geiſt gibt, der ba 
Yebendig macht. — Heubner: Der hriftlihe Cha⸗ 


vater verträgt fich nicht mit Selbftlob. Sebod ift 


eine abgenöthigte Ehrenerklärung keine Eitelkeit, 





ee 


zumal wenn die gute Sache mit der Berfon zufam- 


menhängt. Wer eigenen Werth hat, kann Empfeh- 


lungsbriefe enibehren, wird fie wenigftens nicht 


erjchleichen oder erbetteln. — Wahres Berbienft, 


befonder8 um das Seelenheil, ift die höchfte Em- 


pfehlung und die offenfundigfte. — Die Umſchaffung 


eines Menfchen zu fördern, feinem Herzen einen 


andern Charakter einzuprägen, ift "das höchſte 


aller Werke. — Wer e8 mit Chrifto ehrlich meint, 


bat Gott zum Freunde. Er ift der Grund alles 


Vertrauens zu Gott. — Alle geiſtliche Tüchtig- 


feit fommt von Gott. Wenn Er Seinen Get 
nimmt, fo ift unſer Geift todt, troden, ausgeleert, 


bat feinen guten Gedanken. — Dienft des Bud- 


ſtabens mit Enechtifher Zucht ift auch unter Chriften 
Papſtthum, kalte Orthodorie), wo Der Wille Gottes 


nur aus dem gejchriebenen Buchftaben erfaunt 
wird, ohne Zeugniß des Geiftes, wo nur befohlen, 


gefordert, gedroht wird, wo man el umd ge- 


horcht, weil es gejchrieben fteht, o 


entgegen der Dienft des Geiftes, wo ber Geift im 
Herzen Gottes Willen, Gottes Gnade empfinden 


läßt, wo man das innere Zeugniß zum Worte hat, 


wo man glaubt und folgt, getrieben vom Geifte, 


ne innere Her⸗ E 
zenserfahrung, aus Zwang und Furcht. Dem ſteht 


der Luft und Trieb einflößt und Kraft mittheift. — 


Das Aeußerliche, Gefelihe wirkt auf rohe Gemü- 
ther oft mehr, gls das innerlich Große. — Richten⸗ 


der, ftrafender Ernſt gibt Würde, aber erbarmende, 3 


tettende, belebende Liebe hat unausfprechlich höhere 
Würde. Höchfte Würde des evangelifchen Lehramts, 
weil e8 den Geift mittheilt und die Gerechtigkeit, 
Vergebung und Gnade predigt. Gegenfat 5 Mof. 
27, 28; 28, 16 f.; Matth. 5, 3 ff. (werflucht 2c., 
jelig 2c.). — Wenn die Liebe dem Menfchen gütt- 
lihen Abglanz verleiht, fo muß auch das Amt, das 
lautere Liebe predigt, den Menfchen verklären. — 
Befjer: Wie der Geruch Chriſti Chriſtum duftet, 
jo ift eine Chriftengemeinde ein folher Brief Chrifti, 


in welchem Chriſtus Sich ſelbſt einfehreibt, md 


durch welchen Er fich kundgibt. Er fehreibt mit Tha- 
ten und Menſchen (Pf. 45, 2: meine Zunge ift ein 
Griffel eines guten Schreiber). — Der gejammte 
Dienft (Diakonie, Amt), zu deffen Ausri tung bie 


Kirhendiener ordentlich berufen worden, ift ein 


Dienft zur Darreihung und Zueignung des Nenen 
Zeftaments oder der in Ehrifto Jeſu verheißenen 
Gngdenſchätze. — Die Tüchtigkeit ſommt nicht mi t, 
fondern zu dem Amte. Gott erwedt und gibt 
tüchtige Perfonen, und macht die Amtsgabe wirt- 
jam im Amtsberuf (2 Tim. 2, 2). — Die fohred- 
lihe Klarheit des Buchſtabenamts bejteht darin, 
daß die Gefeesbuchftaben virchfeuert find von dem 
Zorne Gottes (Nöm. 4, 15); es prebigt die Ver- 
dammmiß als der Ausrichter des göttlichen Fluchs 
wider die Uebertreter (Gal. 3, 10). W 
Gnade überſchwänglich ſtärker ift als der Zorn, fo 


hat das Geiftamt Aberſchwängliche Klarheit; denn 


es predigt Die Gerechtigkeit al8 der Ausſpender der 
göttlichen Abſolution über alle Schuldigen, die fi) 
verfühnen Yafjen (5, 18—20) mit Gott durch das 
Blut Chrifti. — An fich ſelber ift die Klarheit des 
Geſetzesamts unerträglih klar; aber e8 erbfeicht 





ie nun die 
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-tha. — Durd) Klarheit hin geht das Amt, welches 
aufhört, und feine Klarheit erlifcht im dem Ende, 
worin das Geje fein Ziel erreicht und ſich erfüllt 
findet, nämlich in Chrifto und Seinen Gläubigen; 

‚ aber in Klarheit fteht das Amt, welches bleibt 
ohne Ende, bis der Herr fommt, um die aller Welt 
verborgene Herrlichkeit deſſelben ans Licht zu bringen. 
— Kögel: Der Apoftel unterfcheidet eine doppelte 
Haushaltung, die des Geſetzes und die des Evan- 
geliums. Das Geſetz Mofis ift der Buchftabe der 
fteinernen Tafeln, das Evangelium die perfünliche 
Erſcheinung der Leutfeligfeit Gottes in Chrifto 
Jeſu. Das Gefets bleibt Draußen mit feiner Auf- 
forberung: du jolft! Das Evangelium dringt ein 
lockend, ——— nimm, iß, trink! Das Geſetz 
iſt prächtig, aber kalt, wie Nordlichtſchein, das 
vangelium warm, erquickend, befruchtend wie 
Frühlingsſonne. Das Geſetz iſt der ausgereckte 
Arm eines Wegweiſers, jedoch das Evangelium iſt 
der tragende Arm eines Hirten. In dieſem und 
keinem andern Sinne will der todte Buchſtabe von 
dem lebendigmachenden Geiſte unterſchieden ſein. 
Verklagen kann und ſoll der Buchſtabe die ſteiner— 
nen Herzen, in fleiſcherne und fühlende verwandeln 
kann ſie nur der Dienſt an dem Wort, das den 
Geiſt gibt. — Luther faßt das Ganze fo zuſam— 
men: der Buchftabe macht, daß man vor Gottes 
Zorn nicht bleiben kann, Der Geift macht, daß man 
vor Gottes Gnade nicht verderben fann. — Auch 
während Paulus dies fehrieb, trieb er nicht das 





e der Glanz vom Sinai vor dem Glanze von Golga- | Amt des Buchſtabens, indeß Moſes, ſelbſt wenn er 


nicht ſchrieb, nach ſeiner gauzen Stellung und Hal=. 


tung ein Mann des Buchſtabens war. — B.4—11: 
Perikope am 12. Sonntag nad) Trinitatis. Heub— 
ner: 1. Die Herrlichkeit des evangeliſchen 
Lehramt: 1) Sein Uriprung: a. er ſtützt fid) 
auf Ehrifti Anordnung (B. 4); b. Ehriftus muß 
tüchtig dazu maden; 2) fein Zwed: nicht Amt des 
Buchftabens, fondern des Geiftes, 3) feine Mittel: 
nicht äußerer Glanz, der eine Zeit lang blendet 
und dann vergeht X 7), Jondern die Mitwirkung 
des Heiligen Geiftes (B. 8 u. 9); 4) feine Beloh- 
nung: a. e8 belohnt ſchon jest herrlicher als alle 
andern Aemter (B. 10); b. führt zur ewigen Selig- 
feit. II. Die Herrlichkeit der Kirche des Neuen 
Teftaments vor der des Alten Teftaments: 1) Sie 
ift durch den Sohn, nit blos durch den Knecht 
Gottes geftiftet; 2) fie ift Herrſchaft des Geiftes, 
nicht des Buchftabens; 3) der Gottesdtenft und 
geiftfihe Stand find geiftiger Art, nicht blos äußere 
Mittel; 4) fie dauert ewig. — Detinger: Die 
Herrlichkeit der Geifteslehre und die Schwachheit 
der bloßen Sitten-, Gejetsed- und Buchftabenlehre. 
— A. F. Schmidt: Wir follen nicht eigenwillig 
und in wählerifchem Gutdünken augeinanderreißen, 
was Gottes Weisheit8- und Gnadenwille zuſam— 
mengeorbnet hat; infonderheit a. Buchftabe und 
Geift (V. 6); b. Gefetes- und Gnadenprebigt 


(B. 7); 6. Bertrauen und Berzagen (B. 4 und 5); - 


d. Treue und Hoffnung (V. 11). 





b. Des Apoftels Sreimüthigkeit (Kap.3, 12—4, 6). 
a. Auf Grund des Wefens des Evangeliums (Kap. 3, 12—18). 


Da wir nun folhe Hoffnung haben, jo verfahren wir mit vieler Yreimüthigfeit, *und 13 
nicht, wie Mofes eine Dede legte über fein!) Angeficht, damit die Kinder Iſrael nicht hin— 
fähen auf das Ende des Vergehenden; *jondern verhärtet wurden ihre Gedanfen. Denn bis 14 
auf den heutigen Tag?) bleibt diefelbige Decke über dem Lefen des Alten Tejtaments und 
wird nicht aufgedeckt, weil fie in Chrifto abgethan wird. *Sondern bis heute liegt, wenn 15 


Mofes vorgelefen wird3), eine Dede über ihr Herz Hin. *Wenn es fi aber zum Harn 16 


betehrt haben wird, jo wird die Dede hinweggenommen. *Der Herr aber ift der Geilt; wo 17 
aber der Geift des Heren ift, iftt) Freiheit. *Wir alfe aber, mit aufgededtem Angeficht die 18 
Klarheit des Herrn im Spiegel fehauend, werden umgejtaltet in dafjelbige Bild, von Klarheit 


zu Klarheit, ganz jo, wie von Heren des Geiſtes her. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bauli Freimuth im Gegenjaß zu 
Mofes. B. 12.13. Da wir nun ſolche Hoffnung 
haben, jo verfahren wir mit vieler Freimüthigfeit. 

Die EArıis geht auf die bleibende (V. 11), ſich aber 
entfaltende (B. 8) Herrlichkeit de8 Neuen Bundes. 
Gegen Wortfinn und Zufammenhang nehmen es 
einige — menoidnoıs (DB. 4) und finden hier eine 
Wiederaufnahme (odv) der vorangehenden Aus- 

einanderſetzung nad der Digrejfion B. 6 fi. Das 

r 4 





od» führt die praktiſche Folge der Betrachtung über 


die Herrlichkeit des evangelifhen Dienftes ein; 
dur) Tosavenv wird Die Größe oder Hoheit der 
Hoffnung angezeigt. Die nasoneie ift, wie Der 
Berlauf der Rede lehrt, nicht innere Zuwerficht, 
Freudigfeit, jondern Freimüthigfeit im äußeren 
Berhalten, Offenheit, wozu auch die Deutlichfeit 
(evidentia) gehört. ©. Bra une zu 1 Joh. 2, 28. 
Bibelw. XV. ©. 75. Zufammenhang: Die mit 
dem nenteftamentlichen Lehramt verbundene dof« 
macht mich freimüthig, Die göttliche Wahrheit unver- 


1)®, 13: adrov bi NAB Cu. vielen, &avrov bin DEu.a 

2) B. 14: nusoas haben NABCDEu. a.; es fehlt bei K L und einigen. 

9), B. 15: avayırwarmrar bei N AB CDu.a.; avayırwarera biF G@Ku.a. 

4) ®. 17: Exei vor EAevdeoia fehlt bei X u. d. meiften; es ift wohl in Analogie von Matth. 18,20; 24,28 


u. a. eingeſchoben. 
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hüllt vorzutragen ; auch die Berfafjung der Chriſten 
erfordert dies: für ſie gehört ſich ein reines An— 
ſchauen der Religion, um des ihnen beſtimmten 
herrlichen Looſes theilhaftig zu werden (Emmer- 
ling). Xojodaı nadonsig auch bei Plato. V. 13: 
- Und nicht, wie Moſes eine Decke legte über fein 
Angefiht. Negative Explikation des rasonoie 
xowued« (WAS Ind., nicht Konj.). Der Hauptfat 
ift elliptifeh, da fein Prädifat in den Nebenfaß ver- 
legt ift, was auch fonft im Griehifchen vorkommt 
und bier durch den Inhalt und die Verbindung 
mit dem Folgenden bedingt ift. Man fupplirt nad) 
»aı ovᷣ 6108 moioduer, oder genauer: Tideuev 
zahvuua Ertl TO 00010 nucv. Damit ift ge- 
meint ein der noAln radoncia entgegenftehendes 
‚verhillendes Verfahren. Damit die Kinder Iſrael 
nicht hinfühen auf das Ende des Vergehenden, 
Tendenz der Bebedung: sroös To um arevioaı rovg 
viovg tov oo. eis TO TEhos TOO narapyovuevov. 
Unter dem rekos Tod xaragyovu. verfteht man ent- 
weber das Ende, ſei e8 das des vergehenden Licht- 
glanzes auf Mofis Angeficht an ſich, was aber ber 
weiteren Ausführung nicht entfpricht, oder dieſes 
Lichtglanzes als Symbol des altteftamentlichen 
Dienftes (Amtes), und etwa auch der altteftament- 
lichen Inftitution (Religion) felbft, oder auch (vom 
Symbol abfehend) des Dienftes oder der Inftitution 
ſelbſt, oder (Mask.) des Mofes als Repräfentanten 
derſelben (was aber nicht zu B. 11 ſtimmt, wo es 
Neutr. ift); oder das Ziel, den Endzweck jener 
dıaxovia oder des vouos felbft, das, wozu diefe 
Inſtitution hinführen, worauf fie vorbereiten follte: 
die in Ehrifto fi) enthüllende göttliche Herrlichkeit, 
von welder ein Symbol und Abglanz die von 
Moſes vor den Kindern Iſrael verhüllte Klarheit 
jeine8 Angefiht8 war. Vgl. B. 14. 18; 4,4. 6. 


Das 770085 To un areviocı fann dem fihern Sprach- 


gebrauch nach nicht efbatifch genommen werben 
(fo daß), fondern brüdt eine Zwedbeziehung aus, 
im Neuen Teftament wohl durchaus eine ſubjektive 
(Meyer), nicht einen objektiven göttlichen Zmed 
in teleofogifcher Auffaffung des Erfolgs; obwohl 
man jagen könnte, in der Abficht des Miofes, des in 
den göttlichen Haushaltungsplan tiefer hinein- 
Ihauenden großen Propheten, habe fich ein göttlicher 
Zwed vollzogen, oder er habe einem folchen in pro- 
phetiſcher Ahnung gedient. Die Abfichtlichkeit als 
eine trügerifhe (Fritz ſche), oder als ein unſittliches 
Diffimuliren anzufehen, daran hat der Apoftel nicht 
von fern gedacht. Auch wenn man das zelos tod 
»aragyovu. von dem Ende des Dienftes Mofis 
verfteht (B. 11), das fte an dem daſſelbe typifch dar— 
ftellenden Verſchwinden des Glanzes feines Ange— 
ſichts geſehen haben würden, fo ift biefes tecte 
agere eben als eine pädagogiſche Maßregel vor- 
geftellt. Daſſelbe gilt bei der andern, bie Annahme 
einer rabbiniſchen Allegorie (Meyer) nicht erfor- 
dernden Erklärung von zedos, fo jedoch, daß ber 
Apoſtel, wie das Folgende zeigt, zugleich etwas 
Gerihtlihes von Seiten Gottes darin erkennt: 
daß den Kindern Ifrael, die ſich durch ihr ganzes 








Berhalten deffen unwerth gemacht, der Blick in 


den göttlichen Lichtglanz auf dem Angeſicht des 


Moſes entzogen wurde; eine ſinnbildliche Darſtel⸗ 
Yung davon, daß ihnen, gemäß ihrer Verſchuldung, 
Mofes, d. h. das durch ihm repräfentirte Gefeß, 
oder die ihmen vorgelefene Schrift des A. T. en 
Berhülltes bleiben follte, jo daß fie den Schein der 
göttlichen Herrlichkeit, die darin Teuchtete, infofern - 
die Schrift von Chrifto zeugt, nicht wahrnehmen 
fonnten, und demnach, im ungläubiger Haltung 
verharrend, des Heils in Chrifto nicht theilhaftig 
wurden. Neander: Den Apoftel beihäftigt nur 
die iymbolifche Deutung, da er Moſes als Symbol 

des gefetlichen Standpunkts betrachtet, jo behandelt 
er auch Die ganze Geſchichte aus dieſem Geſichts— 
punkt. Die Dede bezeichnet die Darftellung der 


göttlihen Dinge unter der Hülle des Symbold. 
So lange der altteftamentliche Standpunkt ber 


ftand, konnte man die göttlichen Ideen im ihrer 
ewigen Wahrheit und im der vergänglichen Form 
ihrer Darftellung (Wefen und Symbol) nit un- 


terſcheiden. Der zu ergänzende Gegenfaß ift mn 


alfo: wir al8 Organe der evangeliihen Verkündi— 
gung brauchen nicht zu fürchten, Daß bie doga bef- 
jelben ein Ende nehmen werbe; daher Fünnen mir 
Har in dieſelbe hineinſchauen laſſen; ihr Glanz 
wird nur umfomehr hervortreten.“ 


2. Ohne Glaubenan Chriſtus bleibtdas 
Geſetz verhüllt. V. 14-16. Sondern ver: 
härtet wurden ihre Gedanken. Hier wird beftimmt 
nur eine Thatfache, ohne Angabe des Urhebers, aus- 


geſprochen: Errwewdn a vonuara ausw. Die 
vonuora hier nicht die fertigen Gedanken (2, 11), 
ſondern, wie 4, 4; 11,3 bie geiftigen Sinne, al 
Werkzeuge der geiftigen Dent- und Willensthätig- 
feit (Bed, Seelent., ©. 59), oder die verſchiedenen 
ZThätigfeiten des voos (Meyer). Uebrigens könnte 
man (mit Fefthaltung der Bedeutung: Gedanken) 
die Sache jo vorftellen, daß dieſe verfteinert, ner- 
ftodt worden, fo daß fie feines Fortfchritts zuder 


Erkenntniß, auf die alles anfam, mehr fühig: Mo- 
g00v (von rweos, callus, harte Haut, Schwiele, 
was unempfindlich macht), — obdurare, verhärten, 
abftumpfen (Jeſ. 6, 10; Mark. 6, 52; 8,17), von 


der xagdia (Röm. 11, 25), von den Juden (od 
hoınot). Bei Eroeodn ift zweifelhaft, warn dies 
eingetreten, Dies hängt Davon ab, melche Beziehung 
dem «Ada gegeben wird. Bezieht man e8 auf das 
rasonoie gomusFra, zunächft auf zur od (B. 13): 
„wir handeln ganz offen, nicht verdeckt, wie Moſes; 
aber verftodt worben find ihre voruara”, fo ift 
eine neuerlich eingetretene rwewaus gemeint. Wenn 
aber auf das roös To um arevioaı, ſo ift e8 eine 
ſchon zur Zeit Des Moſes erfolgte Verſtockung, welche 
aber nad) dem Folgenden als eine bis in die Gegen- 
wart ſich fortziehende zu denken ift. Fiir das Ießtere 
fpriht vornehmlich das, daß hernach wieder von 
dem xakyuue die Rebe ift. Der Zufammenhang 
iſt num der: fie ſchauten nicht an da8 26406 (— Ziel) 
Tod xaragyova., ſondern verftocdt wurden ihre 
vonuera. Denn bis anf den heutigen Tag bleibt 
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dieſelbe Derfe über dem Lefen des Alten Teita- 
ments. Das nwewdnra dauert fort. Mit zo 
R auro xalvuna ift die Identität der Wirkung ge- 
‚ meint: wie das von göttlichem Lichtglanz ftrah- 
lende Angeficht des Mofes verhüllt war, indem ein 
Schleier lag zwifchen demfelben und den Augen der 
Kinder Ifrael, fo ift noch immer der göttliche Licht— 
glanz des Alten Bundes ihnen verhüllt, indem 
gleichſam ein Schleier Liegt über der Vorleſung def- 
ſelben, fo daß der Alte Bund von ihnen nicht in 
feiner Wahrheit erfannt wird. Das ri fteht ent 
weder räumlich: über der Vorleſung, welche bier 
dem Angeſicht des Mofes entfpricht, der mit feinem 
Volke redet, oder (beffer) zeitlich. Vgl. B. 15 jvixa 
 Avayıwoorstan. Die ralaıa dıaInan ein Aus- 
druck, der im N. T. nur hier vorkommt, ift nicht die 
Urkunde, die Schriftenfammlung, die wir jetst das 
U. T. nennen, fondern der Bund felbft, der Inhalt 
der Vorlefung in den Synagogen (der Schriften 
Moſis und der Propheten), der in feinen Vorbildern 
und Verheißungen die göttliche do&e, die in Chrifto 
‚offenbar geworben, in ſich trägt. — Und wird nicht 
aufgedeckt, weil fie in Chrifto abgethan wird, Hier 
nimmt man das un avanahvırousvov entweder 
abſolut: indem nicht aufgedeckt (enthiillt) wird, den 
Juden verborgen bleibt, daß in Ehrifto der Alte 
Bund abgeſchafft wird (Röm. 19, 4; Kol. 2, 14); 
eine nähere Sachbeftimmung zu zo adro zadvuua- 
ueveı (Meyer). Oder man verbindet e8 mit 
»ahvune, ohne aufgededt zu werben, örı-xazaoyer- 


zarber Grund hiervon: weil fiein Chrifto ab- 


gethan wird. S. Winer, 8. 59,9. ©. 497. Daß 
‚Dies nur in Chrifto geichehe, ift etwas für ben 
Apoftel und feine Leſer Selbftverftändliches, das 
nur ift hinlänglich dadurch angezeigt, daß auf &v 
Aoror ß der Nachdruck gelegt wird ; was feinem Ber 
denken unterliegt. Das varapysiraı auf den Alten 

Bund zu beziehen, liegt nach B. 13 fehr nahe, und 
B. 16 wird in Bezug auf das valuna ein anderer 

Ausdruck (meosasoeiras) gebraucht. Andererſeits 
liegt es zu nahe, das avaxaluntousvov an valvuna 
anzufnüpfen; und wenn auch das part. absol. zu⸗ 


läſſig iſt, wiewohl e8 in diefer Weife jonft gewöhn- | 


lich nur bei gewifien Verbis (2&0v, eiomuevov 2c.) 
vorkommt, fo ift doch der abſolute Gebrauch vor 
avaralonrew ſchwerlich zu rechtfertigen, da es 
fonft durchaus einen Objektsakkuſativ bei fich hat. 
Verwerflich ift die Rücker t'ſche Vermiſchung beiber 
Erklärungen: und wird nicht abgehoben, ſo daß es 
(das Bolt) erkennen möchte, daß daſſelbe (das A. T.) 
in Chriſto fein Ende hat. Die Lesart ö,ru, wel— 
Ser Luther folgt und bei welcher aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der Dede erflärt wird, weshalb fie unauf- 
gedeckt bleibe (= quippe quod, Meyer), hat bie 
bier befonder8 gewichtigen alten Verſionen gegen 
fih. — V. 15: Sondern bis hente Liegt, wenn 
Moſes vorgelefen wird, eine Dede iiber ihr Herz 
hin. Zu um dvanakvmtousvov pofitiver Gegenfag: 
all Eos onusoov-reira. Entweder: e8 wird nicht 

enthüllt, daß 2c., fondern bis heute liegt ac. Oder: 
und wird nicht aufgededit, weil fie in Chrifto abge- 








than wird; fondern bis heute Tiegt eine Dede. Die 
letztere Auffaffung erfordert nicht To zaAvuua. Der 
Mangel des Artikels erklärt fich bet jeder von beiden 
Erklärungen daraus, daß das Bild jet anders ge- 
wendet wird, vom Objekt aufs Subjekt übergetra- 
gen; was er übrigens ſchon in B. 14 im Sinne 
haben könnte, wenn ei, (77 avayv.) temporell ge= 
nommen wird, fo daß bier num die nähere Be- 
ftimmung folgen würde. In teinem Fall (auch 
wenn &ri V. 14 = auf, ber) ift von zwei Deden 
die Rebe, zur Bezeichnung des hohen Grades der 
Ungefchieflichfeit. Dies würde noch ein xas vor 
di nV nagpd. arcav erfordern. Hoixa im. T. 
nur hier, in der Sept. oft, au) 2 Mof. 34, 34 — 
wann (zu der Zeitfrift, mo). Mit Moves find die 
Schriften des Mofes gemeint. Die über ihr Herz 
hingebreitete Dede bezeichnet nicht eine Hemmung 
der fittlihen Haltung, des Willens, fondern nur 
eine intellektuelle: Mangel an Erkenntuißfähigkeit. 
— 2.16: Wenn e8 fi) aber zum Herren befehrt 
haben wird, wird die Dede hHinweggenommen, Die 
Entfernung des xadvunuaFolgeeines Willensakts. 
Die napdia, da8 Subjekt von Erioreegn (nit zıs 
oder Toganı, was im Bisherigen nicht fo vor= 
fommt), wird hier von zwei Seiten genommen, 
das erftemal al8 Sit der Intelligenz, das zweite— 
mal al8 Sit des Willens, der Selbftbeftimmung,. 
Das Emioroepsw Ertl 70V xvg10v ift das Sichhin- 
wenden zu Chrifto; was eine Umkehr ift, infofern 
eine Abwendung vorangegangen. Das Herz der 
Kinder Ifrael wird als ein im feiner Verwerfung 
vom Herrn abgefallenes betrachtet, daher feine Be— 
fehrung zu Chrifto eine Umkehr iſt. Dieſe Belehrung 
ift die Borausfegung des mreouaugeiraı To aAvuna, 
welche als in der Zukunft eintretend gedacht wird 
(nvixa av). Luther: „Wenn e8 fich befehrte, jo 
würbe” ; unrichtig und wohl nicht ohne dem, went 
auch unbewußten, Einfluß der Meinung, daß ſolches 
nicht wirklich bevorftehe. Daffelbe wird deutlich ge= 
fagt Röm. 11, 25 ff. Bon Einzelbefehrungen, 
welche je und je vorfommen, ift nicht die Rede. Auf 
diefe Belehrung hin, wenn ihre in fleiſchlichem Sinn 
und ftolger Werfgerechtigfeit beruhende Herzeng- 
abneigung gegen Chriftum überwunden fein wird, 
fo daß fie ihm vertrauensvoll und mit aufrichtiger 
Anerkennung der Schuld ihres Unglaubens ſich zu= 
wenden, wird ihnen beim Leſen ber altteftament- 
lichen Schrift Elar werden, wie fie von Chrifto 
zeugt. Die in den Vorbildern und Weißagungen 
angedeutete göttliche Herrlichkeit, die in Chriſto er- 
ſchienen ift, wird ihnen hell in Die Augen leuchten, 
fo daß fie im Stande find, feften Blickes hineinzu- 
fhauen. Der Ausdruck erinnert ganz an 2 Moj- 
34, 34. Dem Apoftel ſchwebt Mofes, wie er, wie— 
der zum Heren nahend, die Dede hinweggenom- 
men, al8 Typus diefes Vorgangs vor. ITsoraıgeiv 
deutet auf eine ringsum das Herz verhüllende Dede. 

3. Sn Chriſto Freiheit und Klarbeit. 
B. 17 u. 18. Der Herr aber it der Geiſt, wo aber 
der Geift des Herru it, iſt Freiheit, Zur Er- 
Yauterung und Begründung von V. 16 folgt ein 
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Syllogismus, der aber nicht in regelrechter Ord⸗ 
nung feiner Glieder erſcheint. Oberſatz: wo ber 
Geift des Herrn ift, ift Freiheit; Unterfaß: dieſen 
Geift hat, wer ſich zum Herrn befehrt hat, weil ber 
Herr der Geift ift; Schlußfag: alfo ift diefer frei, 
nicht mehr von jener Dede umfchloffen, dadurch 
verhilft und gehemmt (Meyer). Mit der Aev- 
Feoia, welhe auf die Wegnahme der Dede, bie 
Aufhebung der Hemmung der Einfiht in die Herr- 
lichfeit de8 Herrn, den freien Einblid in dieſe ſich 
bezieht, wird, wie aus B. 18 erhellt, nicht ein neues 
Moment eingeführt: Freiheit vom Joch des Ge- 
fees (welche übrigens im jener freien Einficht we— 
fentlich mitgefet ift). 0 d2 avovos ſchließt ſich eng 
an V. 16 an. „DerHerraber, zu dem fi ihr 
Herz befehren wird, ift der Geift.“ An dieſem 
Satze ift viel gefünftelt worden. Sehen wir ab 
von den werfchiedenen, dem Wortfinn und dem 
Kontert widerftrebenden Erklärungsverſuchen (auch 
eine Konjeftur ov de xvouos), jo bleibt übrig ent- 
weber eine Bezugnahme darauf, daß Mofes ro 
yoauna vertritt, Chriftus aber ro nvsüna (B. 8), 
weshalb der Artikel (m. Hofmann), und zwar fo, 
daß nad Klöpper die Gegenfäge von aao& mit 
ihrer aoFevea und Yoga wie von dem damit 
zufammenhängendben v»ouos (da8 Nationale) auf- 
gehoben und das mweüna Sworooöv (I, 15, 45) 
mit feiner duvauıs, Eon, do&a,gewonnen tft, oder 
eine Sneinsfegung Chrifti und des Heiligen Geiftes, 
daß der Herr, zu dem das Herz fich befehrt, nicht 
verſchieden ift vom Heil. Geift, welcher in der Be— 
fehrung empfangen wird. Die Gemeinfchaft Chriftt, 
in die man hiedurch tritt, ift die des Heil. Geiftes; 
Chriſtus der Geift, in fofern Er bei der Befehrung 
und fonft im Geifte ſich mittheilt, und der Heil. 
Seift Sein Geift, das lebendige Prinzip Seiner Ein- 
wohnung und Wirkſamkeit (Röm. 8,9; Gal. 2,20; 
4, 6; Phil. 1, 19; Apoftg. 20, 28; vergl. Joh. 
14, 18 u. a.). Hierfür fpricht das gleich folgende 
od Torv. xvoiov, jo wie der Artikel vor mveöua 
(welcher andeutet, daß von Ehrifto allein alles aus- 
geht, was irgendwo wahrhaft als Geifteswirfung 
fid) bewahrt. Neander). Die Ineinsſetzung Chrifti 
und des Geifted aber gilt nur von dem erhöhten 
Chriſtus (I, 15, 45), in welchem das ganze feelifch- 
leibliche Leben in felbftändiges göttliches Licht- und 
Kraftweſen aufgegangen, aller Aenperlichkeit in Be- 
zug auf die göttliche Licht- und Lebenskraft enthoben 
ift, fo daß der Menſchenſohn nicht mehr der ent- 
äußerte Sohn Gottes ift, welcher den Einfluß des 
göttlichen Geiftes erfährt, fondern mit Ihm zu voll— 
fommener Einheit zufammengefchloffen, alfo, daß 
man jagen muß: Er ift der Geift (nicht nur quasi), 
dieweil er verffärt ift in das himmlische Geiftes- 
wejen; woraus dann das Weitere fid) ergibt, was 
im Begriff des Geiftes Gottes Liegt, daß die gött- 
Vie Neugeburt, welche die &AevFeoia, bie freie 
geiftige Thätigfeit, das freie Einſchauen in die gött- 
liche doga, die Löſung der fleifhlihen Hemmungen 
in fich ſchließt, in ihm begründet ift, daß Er, mas 
Er ſelbſt ift, auch wirkt in denen, die Ihm ſich zuge- 





wandt, daß. von Ihm auch ausgeht das reine, freie 
Lichtleben (die freimachende Wahrheit); daher an 
das 6 »vo.ro rev. ſich ſofort anschließt zo ev. nvgiov. 
— 2. 18: Wir alle aber, mit aufgedecktem Ange- 
ficht die Klarheit des Herrn im Spiegel ſchauend. 
Er weift noch darauf hin, wie bie im Herrn und 
Seinem Geift begründete Freiheit in der Gemeinde 
ber Gläubigen vorhanden fei, und zwar jo, daß er 
zum Bild zurückkehrt (de Fortſchritt der Rede, nicht 
Gegenfaß gegen die Juden oder gegen Mofes, — 
nicht blos einer, fondern alle). weis nicht blos: 
der Apoftel und feine Gehülfen, oder: die Apoftel 
und Lehrer des Evangeliums (Kath. mit Berufung 
auf 4, 1; mavres als Gegenfat gegen den einen 
Moses), fondern alle Gläubige, was neben dem 
ravres der Zufammenhang (4, 3 u. 6) klar macht. 
Dem negiaıgeirau TO nahvuna und der &levegia 
entfpricht hier da8 avanenalvuuevo o00WrV, 
welches fagen will, die über das Herz hin gebreitete 
Dede fei weggenommen, das innere Angeficht von 
der dies Schauen der oa hemmenden Hülle be— 
freit. Darnach ift aud) xarorrosouevor zu er- 
Hören. Diefes Wort, das im N. T. nur bier, in 
der Sept. gar nicht vorkommt, ift im act. — im 
Spiegel zeigen, wie im Spiegel zeigen, zurüd- 
ipiegeln, im med. — ſich fpiegeln, fi im Spie- 
gel jehen, befehen. Hier könnte man im Hinhlid 
auf das Vorbild des Moſes erklären: wir zeigen 
an ung felhft, wie in einem Spiegel, die Herrlich- 
feit des Herrn; und dabei haben wir uns nicht 
verhüllt, wie Mofes, wir thun e8 mit aufgeded- 
tem Angeficht. Aber fowohl das Vorhergehende, - 
als das Folgende nöthigt, an ein Schauen der 
Gläubigen dabei zu denfen: 1) im Gegenfat zu 
den Kindern Sfrael, denen der Einblid in die Herr= 
lichkeit de8 Herrn durch die Dede über ihrem Her— 
zen (innern Angeficht) verwehrt ift; 2) in Hinficht 
auf das damit zufammenhängende uwerauoopov- 
usda (1 Joh. 3, 2). Alſo zaromroissstnu —= 
wie im Spiegel erblidlen (wie e8 aud bei Philo 
vorkommt; |. Meyer), womit jedoch hier nicht die 
Unvollfommenheit der Einfiht ausgedrüdt wird, . 
wie I. 13, 12). Das Med. markirt sibi. ©. Winer, 
8. 38, 2. ©. 238. Der Spiegel aber ift nicht das 
Innere, das Herz der Gläubigen (denn in biefem iſt 
das Ihauende Auge), fondern das Evangelium. 
Die do&a xvoiov (d. h. Chrifti, nicht Gottes) ift 
die Sefbftvarftellung Seiner Lebensgeftalt, Seiner 
Größe, Macht, Schönheit (Bed, riftl. Lehrw. 
I, ©. 67), oder Seine ſich offenbarende Gnade und 


Wahrheit (Joh. 1, 14), Heiligkeit und Gottesfülle 


(Kol. 2, 9). Diefe gibt fid) im Evangelium, als 
in einem Spiegel, zu jhauen. Werden umgeſtal— 
tet in dafjelbe Bild, Indem wir alfo ſchauen in 
freten Glaubenseinblid, nicht gehemmt durch bie 
Dede fleiſchlichen Sinnes (wie die Juden), zw aö- 
znv einova uerauoopovusda. Die eixwv ift da8 
Bild des Herrn; die Identität beffelben geht nicht 
auf navres (alle vaffelbige), fonbern auf das vor- 
ber genannte Schauen: eben baffelbige Bild, das 
wir hauen, indem wir die dofa xvodov wie im 
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Spiegel fehen. In diefes werben wir verwandelt: 





RER ee 
. Ouosoı auT@ 2oousta, Orı Öyousda avToV na- 


os Eorıv (1 Joh. 3, 2; vergl. Röm. 8, 29). 
Neander: „Wir haben bier einen ſchönen Gegen- 


ſatz: bie Juden betrachten die dog im Angefichte 


Moſis mit verdecktem Blick, [hauen nicht hinein, 
werben nicht anders, fondern bleiben wie fie find. 


Wenn aber die Chriften mit unverhilltem Blid das 


Bild Gottes in Chrifto betrachten, fo feßt diefe Be— 
trachtung die Lebensgemeinfchaftmit Chrifto voraus, 


‚und wirkt alfo auf das innere Leben zurüd. Immer 
mehr, je mehr fie fi) in die Herrlichkeit in Chrifto 


« 


betrachtend verjenfen, wird von dem Gegenftand 
ihr inneres Leben durchdrungen. Hier ift demnach 
nicht die letzte Verwandlung bei der Paruſie Chriftt 
gemeint, ſondern eine fortgehende Verähnlichung 
mit Chrifto im gegenwärtigen Leben: das xoıwavov 
yeveodaı Feiag pvoews (2 Petr. 1,4), das Eröv- 
eadaı Xguorov, Tov nawov avdonmov (Rön. 
13, 14; Eph. 4, 24). Der Alf. bedarf feiner Er- 
ganzung Durch xara oder zis und braucht auch nicht 
adverbialiich genommen zu werden, analog roörov 
Tov Toonov; er ergibt fi) aus dem Begriff der 
Entwidelung, oder der Ausbildung zu einer gemiffen 
Form (Meyer). Bon Klarheit zn Klarheit, Das 
ano do&ns künnte den urfählihen Ausgangspunkt 
bezeichnen: Die Herrlichkeit des Herrn; eis do&a» 
unſere Herrlichkeit, als Die Wirkung jener, als das, 
wozu fie führt (2, 16); oder au wird durch das 
Ganze ber Fortſchritt, die Fortentwickelung ange- 
zeigt. Senes Hat einen Halt am Folgenden: xad- 
aneo Ano “vo. nıv., dieſes fließt fih an nera- 
woopovuedea gar wohl an, und ſprachlich unter- 
liegt e8 feinem Bedenfen, da man ano-eis, ebenfo 
gut fagen kann, wie &x-eis, Pf. 84, 8 (£x Övva- 
uews eis duvauır). Ganz fo, wie vom Herrn des 
Geiftes her. Das xaFareg ano xvg. mv. aber 
ſchließt fich auch ſo an das BVBorhergehende gut an: 
„wir werden verwandelt — — ganz ſo, wie (es zu 
erwarten iſt) vom Herrn her” (oder: gemäß dem, 
was herrührt vom Herrn). Das xadasreo, ftärker 
als ws, bezeichnet die Kongruenz der Wirkung und 
der Urſache wie os 2,17. Bei ano zvolov nveuua- 
vos fragt ſich's, ob nveduaros von amo abhängig 
und xvolov von rrvevuaros (vgl. V. 16 nv. xvolov) 
oder ob nvevnaros von xvgiov regiert ift, wo dann 
entweder das Berhältniß der Abhängigkeit (vom 
Herrn des Geiftes), oder das der Appoſition (— ös 
dorı nvevua, V. 17) angenommen wird. Das er- 


ſtere nimmt als das vom Kontert gebotene ſprach⸗ 


üch berechtigte v. Hofmann, Klöpper mit mvev- 


maros mit be Wette als genit. qualitatis. Das 
Appofitionsverhältniß liegt jedenfalls weniger nahe, 


als die gewöhnliche Bedeutung des Genitiv. Diefe 


aber gibt einen guten Sinn: ganz, wie e8 zu er- 
warten ift von einem, der Herr des Geifte® ift (vgl. 


oos wg dons 1,2, 8). Mit xvoczos wird übri- 


gens nicht blos ausgeſagt, daß er Geift hat, beſitzt, 
ſondern daß er in diefer Hinficht Vollmacht, abjo- 
Yutes Verfügungsrecht hat, Geift mitzutheilen nad) 


— Seinem Wohlgefallen in immer reicherem Maße. 


Lange, Bibelw. N. T. VII. 3. Aufl, 








Ueberfeßt man: des Geiſtes — de8 Heil. Geiftes, 
fo ift ja diefer Sein Geift ( Köm. 8,9 f.; Gal. 4,6), 
durch Ihn und von Ihn gefendet oder ausgegoffen 
(Fit. 3, 6; Apoftg. 2, 33; Joh. 15, 26); alfo in 
feiner Wirkfamteit von Ihm abhängig. Nimmt man 
8 qualitativ: won einem, der Herr von Geift — 
göttlichen Kichtfeben ift, fo ift dieſes göttliche Licht- 
leben nicht8 anderes, als das rreüua &yıov, welches 
Er aus Seiner göttlichen Lebensfülle mittheilt. Der 
Mangel des Artifeld in xvorov und mveuuaros 
macht die qualitative Faſſung wahrſcheinlicher. 
Beides führt auf denfelben Sinn. - Neander: 


„Paulus hat hier den Entwicklungsgang des hrift- _ 


lihen Lebens im Auge, wie er hienieden beginnt 
und in jenem Leben zur Vollendung gelangen wird.” 


Dogmatiſche-ethiſche Grundgedanfen. 


1. Standpunkt gefeßlider Gebunden- 
heitund evangeliſcher Freiheit. Aufjenem 
bleibt man an den Einzelheiten hangen, und über 
dem vollen Lichtalanz der Wahrheit, in welchem 
das Einzelne zur lebendigen Einheit zufammengeht, 
Viegt eine Hülle, ein Schleier, fo daß man beim 
Leſen immer befangen bleibt in dem Einzelnen, und 
zum Ganzen, zur göttlichen Klarheit nicht hindurch— 
dringt. Oder, anderd angefehn: über das Herz, 
über das innere Auge ift ein undurchdringlicher 
Schleier gezogen, fo daß es unfähig ift, in jene 
Klarheit Hineinzubliden, oder den Kern und Stern 
der Schrift, Chriftum, als folchen zu erkennen, das 


Zeugniß der Schrift von ihm wahrhaft zu verftehen. 


Auf dem Standpunft der evangelifchen Freiheit aber 
ift der Blick aufgefchloffen für das Ganze. Diefer 
Standpunkt wird gewonnen durch die Hinfehr des 
Herzen zum Herrn, zu Chrifto, in welchem bie Fülle 
der Gottheit Yeibhaftig wohnt. Gibt fih num das 
Herz jo an Ihn hin, daß es von aller anderweitigen 
Befriedigung, fei e8 im eigenen Ich und feinen 
Leiftumgen oder Tugenden, oder in irgend etwas 
Aeußerem, ſich entſchieden Losfagt, und Ihn erfaßt 
als den, in welchem allein Leben und volle Genüge, 
Gnade und Friede und Kraft der Erneuerung bes 
innern und äußern Menfchen zu finden ift, fo wird 
jene Hille Hinweggenommen ; ein neuer, heller Blick 
in die Gottesherrlichfeit des Schriftworts eröffnet 
fi. Im diefer göttlichen Erfeuchtung ift eine Eini- 
gung des innern Menſchen mit dem Herrn, mit 
Sott in Chrifto, ein geiſtiges Sichverſenken in Ihn, 
welches eine Umgeftaltung in Sein Bild mit fi) 
führt. Die Geftalt der Heiligen Gottesliebe, welche 
im Evangelium uns entgegenleuchtet, prägt ſich dem 
Gemüth ein; Chrifius gewinnt eine Geftalt im 
Menſchen, das Alte ift vergangen, es ift eine neue 
Kreatur, ein Kichtleben, das von Klarheit zu Klar- 
heit fid) entwidelt, bis es zur vollen Reife wirb ver⸗ 


fläxt fein in der Gemeinfchaft Seines ewigen himm= 


liſchen Lebens. 

2. Jener geſetzliche Standpunkt ftellt fich am be- 
flimmteften dar in dem von der vollfommenen 
Offenbarung abgewandten, und in dem, was nur 
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Borbereitung dazu und Schattenbild davon ift, 
ftehengebliebenen jüdifhen Bolfe Es ift in 
ihm eine Erftarrung des religidfen Denkens; fein 
Denten bat alle Flüffigfeit, alle Kraft, von dem 
Zuchtmeifter auf Chriftum (Gal. 3, 24) zu Chrifto 
felbft, zu Seiner Gnaden- und Wahrheitsfitlle hin— 
durchzudringen, verloren. Wie es mit feiner 
Willensrihtung in einzelnen Werken, wodurch es 
Gottes Gunft und Lohn ſich verdienen möchte, han— 
gen bleibt, und ſich nicht emporſchwingen kann zu 
der alles Werfverbienft aufhebenden Glaubens- 
gerechtigfeit, die in der lauteren Gnade beruht, und 
in den Harften Stellen der altteftamentlichen Schrift, 
wieim Ganzen der darin vorliegenden Wege Gottes 
bezeugt ift; jo bleibt e8 auch in feinem Denken mit 
feiner Betrachtung hangen an einzelnen Ausſprüchen 
des Wortes der Weißagung, und zwar an foldhen, 
die eben feiner fleifhlichen Sinnesart entiprechen, 
und kann nicht hindurchſchauen zum Sotalfinn des- 

ſelben, in welchem alles Einzelne feine rechte Stelle 
findet und in feinem wahren Zufammenhang und 
feiner wahren Bedeutung zu erfennen ift. Kommt 
es aber, wie je und je bei einzelnen dieſes Volks, 
fo bei demfelben im ganzen und großen einmal da— 
zu, Daß e8, milde geworben in feinen eigenen Wegen, 
gebrochen in feinem Trotz, zu dem fich befehrt, der 
ihm zunächft verheißen war, jo wird es jenen freien, 
hellen Blid in das Schriftwort gewinnen, der ihm 
bisher gefehlt, fo wird e8 den göttlichen Fichtglanz 
mit aufgededtem Angefiht ihauen, und aus der 
Gebundenheit zur wahren Freiheit des Geiftes ge- 
langen, die der gewinnt, der Chriftum hat, ben 
Herrn, der der Geift ift, und demen, die an Ihn 
glauben, den freimachenden Geift mittheilt, der fie 
von Klarheit zu Klarheit zu führen vermag. 


Homiletifche Andentungen. 


Chryfoftomus: Wenn wir getauft werben, 
dann glänzt Die Seele mehr als die Sonne, nach- 
dem fie von dem Geift gereinigt worden ift, und wir 
blicken nicht allein im die Herrlichkeit des Herrn, 
fondern befommen auch von dorther einen Glanz. 
Denn wie ein reines Sifber, wenn es den Sonnen- 
ftrahlen ausgeſetzt wird, ſelbſt auch Strahlen aus- 
fendet, nicht aus feiner eigenen Natur, fondern von 
dem Sonnenglanze, jo befommt auch Die Seele, 
wenn fie gereinigt und —— als das Silber 
geworden, einen Strahl von der Herrlichkeit des 
Herrn, und wirft ihn wieder von fih. — Starke: 
Wer das Wort mit freudigem Aufthun feines Mun⸗ 
des reden will, der muß ein durch Chriftum auch 
der Zueignung nad) befreiteß, freudiges Herz haben, 
und bei der Klarheit des Evangelit die Allgemein- 
beit, daß es alle Menfchen angehe (1 Tim. 2, 4), 
zum Grunde fegen. — Was hilft Yefen, willft du 
nicht genefen (Mark. 4, 25)? — Will jemand im 
Alten Zeftament mit Frucht leſen und Mofis Dede 
108 werben, fo muß er Jefum Chriftum erkennen 
und ben darin ſuchen. Dann erkennt ex, daß das 
Geſetz nicht gegeben ift, ung zu rechtfertigen, daß 
er bie allein gültige Gerechtigkeit aufer ſich in Ehrifto 
durch dem Glauben fuhen muß. — Blind fein ift 








Elend, aber blind bleiben und bei hellem Licht nicht 
ſehen wollen, ift noch ein weit größer Elend (Joh. 
9, 39; Dffenb. 3,17). — Die wahre, lebendige Er- 
keuntuiß Gottes wird nicht erlangt, als nur in der 
Ordnung der Belehrung. — Jeſus lauter Evan 
gelium, Troft und Süßigfeit. Lauf den Bußweg 
dahin, du wirft gewiß Erguidung finden! — Die 
Erkenntniß der Liebe Gottes, Seiner Heiligkeit und 
Tugend, welche ſich im Evangelio als ein Delftrab- 
Yendes Sonnenbild zeigt, wirkt durch ſich eine Wie- 
derabbildung folder göttlichen Eigenfhaften inder 
menschlichen Seele, die ſolch Gegenbild frei an= 
nimmt, wie das Auge das Bild im Spiegel. Je 
Yänger man e8 anfchaut, je mehr verbildet ſich's in 
unferm Glauben und Leben. — Berlenburger 
Bibel: Ein geiftlich Gefinnter weiß, an wen er 
glaubt, und der Geift des Sohnes führt einen fol- 
hen zum Bater, daß er den Vater und Sohn fennt 
und auch andern verfündigen kann. Dies der Brunn 
guell der Freimüthigfeit. — Wir dürfen ung nicht 
mehr aufhalten mit dem knechtiſchen, ſcheuen, blöden 
Weſen, jondern dürfen ung nun der Gnade an— 
maßen. — Unter den Chriſten fteht’8 nicht befier; 
die Dede ift nun doppelt, ſowohl über dem Alten, 
als Neuen Teftament. Es fehlt ihnen die Salbung; 
man will ſich eben nicht recht bücken, will eine Säule 
eigener Gerechtigkeit aufrichten. — Laßt ung doch 
einmal heraustreten aus dem alten Subenthum, 
da man mehr niht animmt, als einem aniteht; 


daher die Berhärtung und Heuchelei, daß man der 


Wahrheit und dem Geift derſelben einen Riegel vor= 
ſchiebt durch mancherlet Borurtheile: „find wir doch 
Lutheraner, getauft ꝛe.“ — Leute, die ſich verhärten, 
berufen fich gern auf gewiſſe Berftandesträfte (Ber- 
nunft). Dieſe werden nicht verachtet, aber wir 
müſſen diefes Vermögen nicht zum Schiedsmann 
und Richter machen. Das ift der Gelehrten ihre 
Bezauberung. — Um und um hat fi) die Decke 
gegogent Sobald aber da8 Herz benft: du mußt 
ich zum Licht wenden, und will bei Gott Rath 
ſuchen im Glauben, jo fängt die Dede an zu reißen 
(Eph. 5, 14; A 9 11. 18). — Durd) die Sal- 
bung werben auch bei einem erleuchteten Menjchen, 


der da meint, er habe nun einen geſetzten, Yeben- 
digen Berftand der Geheimniſſe erreicht, noch meh- 


rere Deden abgezogen; und jo befommt er dann 
nod) eine ganz andere Einficht von der Schrift, in 
dem durch die Durchbringende Kraft der güttlihen 
Augenfalbe des Geiftes Chrifti neue Deden des 
geſetzlichen und bildlichen Weſens von dem inmen- 
digen Auge abgezogen werben. — Der Herr ift der 
Geift, der da lebendig macht; und Er macht frei 
von Zwang, Unluſt, Trägheit, Ohnmacht ꝛc. (Soh. 
8, 36). — Wer da recht durchſchaut in das Amt und 
Geſetz der Freiheit, dem mangelt’8 nie an Harmo- 
nie mit Gottes Willen; der Geift bringt und thut 
alles. Ein folder muß fich aller Dinge enthalten, 
dadurch das Amt des Geiftes geſchwächt wiirde. Er 
enthält fi von allem Unreinen, weil der Geift im- 


mer etwas Beſſeres zeigt, darin man fein Vergnügen 
hat. Daß ift die Freiheit des Geiftes, die von der 
Unterwürfigfeit unter die Sinnlichkeit abzieht und 


den Leib dem Geift unterwirft und ben Geift Gott. 
— Bo der Herr alfo ift, da wohnt Er mit Seinem 
Geift im Heiligthum, da geht der herrliche Dienft 
des Geiſtes im Schwang, da wird Gott im heiligen 
Schmud angebetet, und entfteht immer neues Xeben, 
nene Freiheit und unaufhörliche Seligkeit. — Wer 
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den Seren bon gamem Herzen liebt, wird Ihm 


 gleih. So kann man ſchon hier in feinem Maße 


. 1m Schauen wandeln, in einem nicht gemeinen Ge- 


nuß Gottes und Seiner Herrlichkeit. — Die Er- 
nenerung geht aber nicht ſprungweiſe vor fich, ſon— 
dem von einem Grad der Glorie und göttlichen 
Seligfeit zum andern (4, 16), und immer fo, daß 
man von der Onade muß abhangen (al8 vom Geift 
des Herrn). Sobald man hiervon das Auge ver- 


wendet, fo fällt man wieder in das geſetzliche ge— 


zwungene Wejen. — Der Herrlichkeit Chrifti müſſen 
- alle Gläubigen, auch noch in diefem Leben, in einem 
guten Maß theilhaftig werben, einer mehr, als der 
andere, je nad der Empfänglichkeit. Die muth- 
willigen Sünder Dagegen werden verbüftert in Des 
Teufels Bild, von einer Finfterniß zur andern, als 
vom Geift des Abgrumdes. — Rieger: Mit den 
bleibenden Folgen feines Amts auf die Ewigfeit 
muß man ſich öfters aufmuntern (1 Theſſ. 2, 19). 
Wenn ich meine Seele rette und an jenem Tage 
nicht als ein verworfener Knecht erfunden werde, fo 
werben ſich gewiß an jenem Tage auch Seelen fin- 
den, denen mein Dienft bis dorthin wird nützlich 
geweſen fein; welches Gott um Jeſu Chriſti willen 


geben wolle” (Seiz). — Freimiüthigfeit fagt aus 


° der Fülle des Herzens alles getroft heraus, daß es 
andere nütlich brauchen können. — Berftodung, 
eine Art der Blindheit oder fonftiger Unempfindlich⸗ 
keit, entfteht oft aus häufigen, aber unverftändigemn 
Umgang mit Gottes Wort, wo manauf feineigenes 
verjeffen wird und Gotte8 Wort zum Vorwand 

braucht. — Chriſtus und Sein Evangelium deckt 
Moſis und der Propheten Schriften auf, und die 
Annahme der evangeliihen Wahrheit ift das richtige 

Mittel zum Berftand des Alten Teftaments zu 

- kommen. — Belehrung zum Herrn iſt Belehrung 

zu dem, der bem Geift gibt, durch welchen die im 
Geſetz erforderte Gerechtigkeit aufgerichtet und ber 
ganze Dienft Gottes als ein neues Wefen des Geiftes 
‚in Gang gebracht wird. Und dabei ift Freiheit, 
alles ohne Dede einzufehen, ohne Furcht zum Gna— 
denthron hinzugehen. Wir fehen beim Evangelio 

. mit aufgededtem Angefiht des Herrn Klarheit wie 
im Spiegel, und tragen das in ınfer Herz fallende 
Bild auch wieder andern fo entgegen, daß es zu 
Deffnung ihrer Augen und Gewinnung ihrer Herzen 
fräftig jein kann. — Bei Mofe war der Lichtglanz 
dem Abnehmen und Aufhören unterworfen; bei 
uns geht e8 von Klarheit in Klarheit bis zur Er- 
fcheinung deſſen, was wir fein werben, wenn wir 
Ihn jehen werben, wie Er if. — Heubner: 
Sruchtlos ift das geiftlofe Leſen der Schrift ohne 
Empfängfichfeit des Herzens. Das gilt auch von 
‚Chriften, denen bie unfelige Einbildung von ihrer 
Imufterhaften Moralität den wahren Chriftus, 

Seine allein geltende Gerechtigkeit, verbedt. Das 

: Gefeß, welches fie arm machen, zu Ehrifto treiben, 

" Ehrifti Gerechtigfeit fuchen lehren follte, macht fie 
‚im ihrer Einbildung reich und lehrt fie Chrifti ent- 

behren — Glaube an Chriftum, und es wird Licht 

im deiner Seele und Licht über die ganze Bibel. — 

\Chriftus, in welchem der Geift wohnt, iſt's, der ihn 

gibt. Ohne Ihn fein Geift. Ex allein nimmt bie 

Feſſeln des Irtthums und des Wahns ab; e8 ent- 


Steht ein freier Glaube, freie® Wollen, freie Luft 


!umd Liebe. Die wahre Freiheit ift da, wo man bon 
‘feinem eigenen Ich, d. i. von feinem verberbten 
| Eigenbenfen und Eigenwollen erlöft ift, und Ehri- 














ſtus unumſchränkte Herſſchaft iiber unfer ganzes! 


Weſen hat. — Findeft du an dir die Züge Ehrifti: 


Wahrheit, Xiebe, Sanftmuth, Treue (Ntatth. 11,29)? 
— Das Anfhanen Chriftt hat ſolche Kraft, weil 
dieſes Bild ein geiftvolles, lebendiges ift. Bon 
Chrifto geht der ©eift aus. — Beffer: Die Freu- 
digkeit enangelifcher Prediger ift der Miorgenglanz 
der Ewigfeit, der durch fie einjtrahlt in die Zeit. 
Ihre Freubigfeit ift wie die Freubigfeit des Herrn 
Jeſu, des Zeugen aus des Vaters Schooße, welcher 
„rei heraus von Seinem Vater” (Joh. 16, 25) Die 
Wahrheit verfündigt hat. — Gott will Diejenigen 
verftoden und verblenden (NRöm. 9, 18), und zwar 
durd) die Predigt Seines Worts (2, 16), welche ſich 
der Erweihung und Erleuchtung durd) dafjelbige 
Wort voll feldftwilligen ans weigern 
und widerjegen. Das Gefet wird zum Zuchtmeifter 
auf Ehriftum (Gal. 3, 24) allen denen, welche ſich 
Seiner Zucht untergeben und ſich nicht dünken 
laſſen, Seinem tödtenden Buchftaben Die Spite 
abbrechen zu fünnen durch eigene Gerechtigfeitslet- 
ftung; e8 wird aber zum Mittel der Berftodung 
denjenigen, welche ihre werfehrten Sinne und 
fleiſchlichen Gedanken verfeftigen in dem Wahre, 
fie wären vor Gott gerecht und untabelig, wenn fte 
mit außerlichen Werken die Gebote hielten und des 
Gottesdienftes pflegten. Nicht am der Art der 
Schrift, jondern an der Art des Leſens liegt es, 
weun fte undeutlich und verftedt tft. — Die Herzens⸗ 
dede ijt gemoben aus dem Irrwahn des natürlichen 
Menihen von der Tugend des freien Willens umd 
von der Gitte gefetsförmiger Werke. — Nicht im! 
Lichte des Mutterwites, nicht im Lichte des Schul⸗ 
witzes fehen wir das Licht, fagt Hamann, ſondern 
„allein im Lichte des Herrn, der der Geift ift“. — 
Der Herr ift in der Kraft des befehrenben, exleuch- 
tenden, lebendigmachenden Geifte® da, wo zu fein 
Sein Wohlgefallen ift, in der Gemeinde des Neuen 
Teftaments, in welcher Er wohnt durchs Wort und 
Amt des Geiftes; wo aber der Geift des Herrn ift, 
da ift Freiheit (Joh. 8, 36; Röm. 8, 15) vom 
tödtenden und verdämmenden, vom zwingenden 
und nöthigenden Geſetzesbuchſtaben. — Mit auf- 
gedecktem Angeſicht jehen wir bes Herrn Klarheit: 
abgethan ift Die Dede vor unferm Herzen; mir jehen 
uns, wie wir find in unferm Fleiſch, fündhaft und 
verflucht, und darum ift auch abgethan die Dede 
por Gottes Herzen; wir fehen Ihn, wie Er ift in 
Chrifto unfer gnädiger Gott und barmherziger 
Bater. — Sp viele unfer aufgebedten Angendts 
des Herrn Klarheit fehen, die werden in das Bild 
des einen Herrn verflärt, wiewohl Seines Bildes 
mannigfaltige Klarheit in mancherlei Klarheitd- 
zügen aus den vielen Gltebern der einen Kirche 
hervorſcheint, und ihren herrlichen Gefammtglanz 
nach der Weife des fiebenfältigen Regenbogenglanzes, 
nicht aus jedem einzelnen, aber wohl aus allen 
gliedlich verbundenen Chriften zumal leuchten Yäßt. 
— Rögel: Mühfem, Langiam werben ben fteiner- 
nen Tafeln die einzelnen Geſetzesbuchſtaben ein- 
gemeißelt. Blitzartig fehnell wie das „es werbe 
&icht und e8 warb Licht” ſpiegelt ſich des Herrn 
Klarheit mit aufgededtem Angeficht in ben Herzen 
der Gläubigen. Der Offenbarung gedffitet, wirb 
die Gemeinde zum Lichtbilde des Herrn. — Vom 
Gefühl, vom Gewiffen und Zeugniß Gottes getrennt 
kann ſchon das bloße Denken — verbummen, ge= 
ſchweige das religiöſe. Der Atheismus, die Gott— 
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Der zweite Brief Pauli an die Korinther. 
feit ſpricht am erften Tage: es ift fein Gott; | füllun unferer Beftimmung, wenn wir find, was 
I 18 ift ee am ee es ift | wir * ſollen. — Eine Humanität ohne Divinität 2 
fein Gewiffen. Die Lieblofigkeit des Unglaubens, | wird zur Beftialität, wo ber Menſch fich von Gött- 
weun fie vollendet ift, gebiert ben Mord. — Freiheit lichen losreißt, da tritt Berthierung ein. — 
ift Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes, Er— 





8. Auf Grund der Art der Hörer (Kap. 4, 1-6). 


1 Deshalb, da wir diefes Amt haben gemäß dem uns widerfahrenen Erbarmen, werden 


2 wir nieht muthlos1); *fondern wir haben abgefagt den ſchändlichen Heimlichkeiten, nicht wan- 


deind in Schlauheit, noch verfälichend das Wort Gottes, jondern durch die Offenbarung der 
3 Wahrheit ung ſelbſt empfehlend an jedes Menſchen-Gewiſſen vor Gott. * Wenn aber au) 
4 verhüllt ift unſer Evangelium, fo ift es unter denen, die verloren gehen, verhüllt, *bei welchen 

der Gott diefer Welt verblendet hat die Sinne der Ungläubigen, auf daß nicht glänze 2) das 
5 Licht des Evangeliums der Herrlichfeit Chrifti, welcher ift da8 Ebenbild Gottes. *Denn nidt 

ung jelbjt predigen wir, fondern Chriftum Jefum als Herrn, uns jelbjt aber als eure Knechte 


6 um Jeſu willen. *Denn Gott, der-da hieß aus Finfterniß Licht hervorleuchten 3), der ftrahlte - | 


in unferen Herzen, zum Leuchten der Erkenntniß der Klarheit Gotteg®) auf dem Angefichte & 





 Ehriftid). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Des Apoftel8 feinem Dienfte gemäßes 
Berhalten. B.1.2. Deshalb, da wir dieſes 
Amt haben gemäß dem uus widerfahrenen Erbars 
men. Das dıa rovro hat eine nähere Beftimmung 
in &govrss nv dıanoviav tavınv. Dies aber ift 
Die dıaxovia Tod nveuuaros 3,8, eis dinauoovvns 
V. 9, To uevov B. 11; das, was eine ſolche Wir- 
fung mit fi) führt, wie fie 3, 18 befchrieben ift, fo 
daß dia zovro zunächſt an 3, 17 f. anfnüpft. Die 
hierin liegende xadynaıs wird fofort zu einem #av- 
xäctaı Ev xvolo, welches durch das hinzugefügte 
ass nhenImusv auf die lautere Gnabenthat 
des Herrn in feiner Verordnung und Berufung zu 
diefem Dienfte gegründet mit ber Demuth ein Hoch⸗ 
gefühl verbindet (I, 7,25; 15,9 f.; 1 Tim. 1,12 ff.; 
Gal. 1, 15 f). Werden wir nicht muthlos. Sein 
3, 12 angebeutetes Berhalten in diefem durch gött- 
lihe Barmherzigkeit ihm gewordenen Dienft be- 
ſchreibt er zuerft negativ: 00% Euxanoüuer, wir 
werden nicht muthlos oder feige. Derſelbe Sinn 
bei der Lesart: Eyraxoönuev. Der pofitive Gegenſatz 
führt nit auf Schlaffheit oder Läffigfeit in ber 
Amtsführung; die Erffärung: fittlih Schlechtes 
Verhalten überhaupt (Rückert), ift unzuläffig 
(unerweistih). B. 2: Sondern wir haben abgefagt 
den ſchändlichen Heimlichkeiten, 7a HOUATA NS 
aioyvvns 2. entweder nach der urfprünglichen Be— 
deutung von aioyvvn, Scham, Chrgefühl, dag, 
was die Scham verbirgt, was man nicht offenbar 
werben läßt, weil man fich deſſen ſchämt (Meyer 
nah Chryſoſto mus), oder befier, nad der fonfi 
im Neuen Teftament (Phil. 3, 19; Hebr. 12,2; 





Sud. V. 13; Offenb. 3, 18; Luk. 14, 9) herrſchenden 
Bedeutung: Schande: Das Berborgene ber Schande, 
d.h. heimliche Schande; oder, was beffer, da auf 
7a „ovrsta der Nachdruck liegt: ſchändliche Heim- 
lichkeiten, Geheimniſſe, welche Schande verurſachen, 
mit ſich führen (Röm. 1, 26). Man braucht hierbei 
noch nicht unmittelbar an Spezielles, wie Pläne, 
Ränke, oder Wahrheitsverhüllung, oder -Ent- 
ftellung, oder gar obscoenas voluptates zu denfen ; 
ſondern durch die Heimlichkeiten, welche Schande 
maden, deren man ſich ſchämen muß, wenn fie an 
den Tag kommen, ift noch im allgemeinen ange- 
deutet, was im Partizipialfa fpeziell ausgeführt 
wird. Neander: verborgene ſchmachvolle Künfte, 
welche zu der fälſchlich ihm vorgeworfenen aopia . 
sagrınn gehören. Durch ameınausFa (änaE key. 
N. T.) wird keineswegs angezeigt, daß er etwa 
früher dergleichen gejagt oder gejchrieben; es ift 
ganz abgejehen hiervon — von ſich weifen (ömrog- 
sinreoFtar, ragarreicFe:ı). Nicht wandelud in 
Schlauheit. Mit un meoınaroövres &v navovoyia 
meint er (vgl. 1,12; 10,2) das amtliche Verhalten, 
mit nicht undeutlicher Entgegenfegung gegen das 
Verhalten unlauterer Gegner. Iavovoyia (1,3, 19) 
Gewandtheit, meift in ſchlimmem Sinn: Schlau- 
beit, Berfchlagenheit in allerlei Ränfen und Um- 
trieben, um fid) Eingang zu verichaffen, Anfehen 
zu gewinnen und zu behaupten. Noch verfülſchend 
das Wort Gotted, Es ift undE doAodvres row 
Aoyov Toö Feod, wefentlich daffelbe, was 2, 17 
»arımhevsw. Nur befteht der Unterfchied, daß es 
ſich hier blos um jubaiftifche Verfälſchung Handelt, 
dort aber zugleich das lukrative Gefchäft mit ver- 
fälſchter Waare notirt war. So fagt man: doloo» 


1) V. 1: Eyxaxoduev biNABu. a. Exnanodusv bei C u. a. 


r 


RD, 4: avyacaı bein Bu. a. »aravyacaı hat A, dıavyacas bei einigen. Wenige fügen ayrors hinzu; 


Gloſſem. 
A V. 6: — ———— bin ABu. a. Aduwar bei andern. 
) ibid.: Too Heov bi NABu.a. adroü lefen andere. 


id. ; Tooõ vor Xgıoroo fehlt bei da A Bu. a., fteht aber bi CK L. 
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—* Tor olvor. Sondern durch Offenbarung der Wahr=! 
heit ung empfehlend an jedes Menjchengewifien. 


Hier folgt das Bofitive: &A4« 7 Ypaveowosı NS 


almdelas ovvıorövres Eavroos. Die aAnFea ift 


ber Aoyos tod Fsod, das Evangelium in feiner 


unverfälfchten Lauterkeit; Kundmachung deſſelben, 


Gegenſatz des dolovv. Das ovvıoravar davrov, 


d.h. Vertrauen und Achtung gewinnen auf diefem 
rechtmäßigen Wege, Gegenfatz der von den Gegnern 


2 


ihm vorgeworfenen Selbftempfehlung (3, 1), ift ge- 
richtet rgos nacav ovveidnow avdonnov, wasim 
Grunde f. v. a. 7005 77V ovveidnow navrav av 
avdownov (Röm. 2,8, ßm näcav wuynv avdow- 
zrov). Durch diefe Fafjung wird die avveidnoıs 
noch mehr hervorgehoben. Das Gewifien aber, das 
zeugnißkräftige Bewußtfein des im Herzen gefchäf- 
tigen fittliden Sinnes und Triebes, wie er auf 
Wahrheit und Recht im allgemeinen drängt, ftellt 
feine Ausfprüche und Anſprüche nur darauf, daß, 
welche Handlungen es gelten möge, Wahrheit und 
Gerechtigkeit im Sinn und Trieb fei, daß Geift und 
Motiv des Handelns dem Wahrheits- und Rechts—⸗ 
finn gemäß fei (Bed, Bibl. Seelenl., ©. 75; vgl. 
73 1.77). Er will alfo jagen, durch die Kund— 
machung der Wahrheit habe er fid) an jevem Men- 
ſchengewiſſen legitimirt, fo daß, wer nur immer 
auf das Urtheil dieſes Bewußtſeins achte, wer nicht 
aus unlanterer Gefinnung dafjelbe verwerfe, ihn 
anjehen müſſe als einen ſolchen, deſſen Thun aus 
lauteren, dem Wahrdeits- und Rechtsſinn gemäßen 
Motiven hervorgehe. Diefe Auffafiung ift wohl dem 
Kontext entſprechender, als die Oſiander ſche von 
„der Beiſtimmung des Gewiſſens, des weſentlichen 
Organs für die Wahrheit, indem das gepredigte 
Evangelium als göttlihe Wahrheit und Kraft ſich 
ar demfelben Yegitimire, fofern e8 feinen Bedürf— 
niffen entfpreche, al8zu feiner Wedung und Stillung 
unvergleichlich wirkſam fich erweife.” Bor Gott. 
Das Evamıovr tod Feod (2, 17; 7, 12) ift nicht 
Betheuerung, fondern fagt aus, daß diefe feine 
Selbftempfehlung in höchſter Lauterfeit gefchehe, 
indem er Gott als Augenzeugen gegenwärtig wife. 
Neander: „Gibt e8 aud ein fittliches Verſtänd— 
niß bei anderen Menfchen, fo daß man fid) auf den 
Eindrud berufen fann, den man macht, fo ift doch 


- alles Menfhliche noch trügeriſch; deshalb beruft 


fi) Paulus auf Gott jelbft als den Zeugen feiner 
aufrichtigen Gefinnung und Handlungsmeife.” 
2. Differenz zwifhen Art und Erfolg 


des Dienfted. 2.3.4. Wenn aber auch verhilft 


ift unfer Evangelium. Er nimmt das Bild der 
Bergleihung (3, 4) wieder auf, erfennt aber darin 
feine Inftanz gegen feine Behauptung, da dies eben 
bet denen ftattfinde, die verloren gehen durch Ver— 
blendung Satans. Es fehle nicht an der erforber- 


lichen Klarheit auf Seiten der Predigt, fondern an 


dem empfänglichen innern Auge auf Seiten derer, 
denen geprebigt werde. Damit, daß im Vorderſatz 
Zorıv voranfteht, wird das Gtattfinden dieſer 
Thatfache nachdrücklich zugeftanden. 70 evayyelıov 
nusv —= N yaveowoıs rys alnFelag DB. 2; nucv 











da8 Subjekt der Verkündigung, wie Röm. 2,16; _ 
16, 25; 1 Thefi. 1,552 Thefj. 2, 14, — 6 eunyye- 
Aıoaunv 1.15, 1; vgl. Gal.1, 11. So ift es unter 
denen, die verloren gehen, verhülft. Im Nachfat 
ruht der Nachdruck auf dem deshalb vorangeftellten 
Ev Tois anokkvusvors. Bgl. 2,15; I. 1,18. ’Ew 
weder = Dat., noch = in Bezug auf, fondern — 
bei, coram; oder, fofern fie da8 Evangelium nicht 
erkennen wegen innerer Berfinfterung, wegen einer 
über ihr Herz fi) ausbreitenden Dede — in; oder, 
infofern die anoAdöuevos das Gebiet, der Bereich 
find, wo da8 Evangelium verhüllt ift, nicht erfannt 
wird — unter —= (inter). Der Sache nad) kommt 
es auf eins hinaus. ©. Winer, 8. 31, 8 ©. 
204 f. — V. 4: Bei melchen der Gott diefer Welt 
derbfendet den Sinn der Ungläubigen, Erklärung 
der Verhüllung durch Die Verblendung der voruare, 
und deren Urheber, den eos Tod aiwvos Tovrov. 
Das ruplodv ra vonuara ift das, daß der geiftige 
Seelenfinn in feiner Lebensthätigfeit verborben, 
geblendet wird, indem durch Bethörung des Ver- 
ftandes mit Scheingründen die Gedankenbewegun— 
gen aus ihrer einfachen Grundrichtung der Wahrheit 
verrät werben (Matth. 6, 22), und fo in ber 
Denkthätigkeit des voös die geiftige Wahrnehmungs- 
kraft fi) verliert (Bed, ©. 53. 54). Ta vonuare 
(3, 14) wird hier am füglichften überfegt: „die (gei- 
fligen) Sinne”. Das rupdodv ift ein Werk des 
Feos Tod aiwvos Tovrov, womit er nicht den Zeit- 
geift u. dgl. meint, fondern den Satan 2, 11, den 
d0y@wv Tod x00uov Tovrov, Joh. 12, 31; 14, 30. 
Aehnliche Ausprüde Eph. 2, 2; 6, 12. Neander: 
„Paulus nennt ihn hier geflifjentlich fo, um auszu= 
drüden, daß, was Gott für dieſe Leute ſein follte, 
für fie das jelbftifche Element jet, deſſen Repräſen— 
tant der Satan iſt.“ Auch fonft fteht eos in dem 
Sinne des ſchlechthin beftimmenden Prinzips (Phil. 
3, 19). Bengel: Grandis et horribilis de- 
scriptio Satanae, grandi ejus, at horribili operi 
respondens. Quis alias putaret, illum posse in 
hominibus tantae luci officere? Ueber zoo ai- 
Svos Tovrov vgl. zu 1. 1,20; 2,6. Braune zu 
Eph. 2,2. Bibelw. IXb. ©. 52. Der Bereich des 
Abgewendetſeins von Gott ift als ſolcher (ethifch) 
ihlehthin abhängig von diefer Macht. Der Aus— 
drud hat etwas befonders Scharfes für die Juden, 
welche ben wahren Gott zu kennen und zu haben 
meinten, und nun in ihrem Unglauben mit ben 
Heiden diefem Gegengott (simia Dei, Tertullian) 
als fein Gebiet zugetheilt werben (Joh. 8, 44). 
Statt @v ra voruara Eriphwoev ſchreibt er: Ev 
ols Zröph. ra vorn. Tov Aniorwv. Dur) 
zov anior. wird nicht die Folge der Verblendung 
angezeigt —= eis TO eivaı avrovg aniorovs. Es 
müßte nad) fonftiger Analogie heißen: anmıora 
(gl. 1 Theſſ. 3, 13; Phil. 3, 21), und paßt auch 
nit zum Folgenden (eis vo —). ©. Winer, 
8. 66, 3. ©. 580. Auch ift es nicht geradezu Be— 
zeihnung des Grundes — dia To elvaı adrovg 
aniorovs. Mit av aniorwov, was eine falſche 
Selbftbeftimmung bezeichnet, ein Sichabwenden von 
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der Wahrheit, deſſen letzter Grund im verkehrten 
Willen liegt, wird die andere Seite der Sache her- 
vorgehoben, daß der fatanifchen Berblendung eine 
Selbſiverſchuldung korreſpondirt, welche | owohl als 
Vorausſetzung derſelben, wie als fie begleitend ge- 
dacht werden kann (Soh. 3, 18; 2 Theſſ. 2, 10). 
Das £v ols (wohl — Hrı Ev Tovroıs, denn - ) zeigt 
entweder das Objekt der VBerblendung an: „Das 
Blenden der vonu. der Ungläubigen, das Gefchäft 
des Teufels, hat er an den aroAAvu. ausgeführt; 
an den ow&ouevoıs hat ex dieſes fein eigenthiim- 
liches Werk nicht in Vollzug fegen können, ihnen ift 
das Evangelium nicht era Avuunevov" (Meyer); 
oder ift &v ods — bei welden, in deren Kreife oder 
Bereihe, Der Sinn wefentlich derfelbe. Eine 
Nachläſſigkeit und Tautologie findet nicht ftatt. Er 
will eben das hervorheben, daß diefe Thätigkeit 
Satans im Kreife der der arrwleıa Verfallenden fic) 
bewege. Man könnte überfegen: im Bereiche der 
Berlorengehenden, wo der Gott diefer Welt ver- 
blendet hat die Sinne der Ungläubigen. Treffend 
‚bemerkt v. Hofmann, anoAlAduevo. notire das 
Geſchick, anıoros das Verhalten derſelben. Auf 
daß nicht glänze das Licht ded Evangeliums der 
Herrlichfeit Chrifti. Zis 70 un avyaocı Abficht 
de8 Satans; auch wohl, fofern fein Thun Voll— 
ziehung eines göttlichen Gerichts ift (Soh. 12, 40; 
2 Theff. 2, 11 f.), ein göttliher Zwed. Das aüurois 
iſt ſchwach bezeugt und verräth ſich als Gloſſem. 
Ehenfo die Kompof. duavyaocı, naravyaoaı, welche 
pafiender jheinen mochten (durchleuchten, durch— 
glänzen, ftrahlen), da das Simpl. fonft im Griechi— 
ſchen nicht intranfitiv gebraucht wird. Ehen darum 
‚nehmen andere diefes — fehen; eigentlich": mit den 
Augen beftrahlen, daher das Augenlicht worauf 
richten, theils mit Akk., theil® rgos rı. Da e8 aber 
nur bei Dihtern fo vorkommt, fo ift die intran- 
fitive Bedeutung, für welche die Kompof. ſprechen, 
vorzuziehen, zumal diefe ein pafjendes Prädikat zu 
Tov Yarıouov bildet. Das avrois, welches man 
ungern vermißt, ergibt fih aus dem Kontext. Do- 
“ zıouos bei fpäteren Griechen und öfters im der 
Septuag. Erleuchten, Erleuchtung, Licht (für Air 
Pi. 27,1; Hiob 3, 9 u. ö.), nämli das Licht in 
feiner Bewegung und Mittheilung (Dfiander). 
Ts do&ns nicht Eigenschaft des Evangeliums (das 
berrlihe Evangelium), fondern (ſchon wegen zoo 
Xoıorov) Objekt oder Inhalt defielben. Zo&au zoo 
Xoıorod dafjelde, was V. 6 dofa Tod Heov &v 
noo00n@ Kgusroö, 3, 18 d6&a xvoiov. Man hat 
dabei nicht blos an den erhöhten Chriftus zu denken. 
Deun die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes 
Gottes zeigt ſich in Seiner ganzen Selbftdarftellung 
voll Gnade und Wahrheit (Joh. 1, 14), und leuchtet 
ſchon aus Seinem irbifhen Wandel hervor, nament- 
lid Seinem Kreuzestode, welcher fonft den Inhalt 
des Evangeliums bildet (I. 1, 18). Alfo Chriſtus 
in Seiner doEa iſt der Inhalt des Evangeliums in 
Bezug auf die ganze Gottesoffenbarung in Shm in 
Seinen verſchiedenen Zuftänden. In Seinem Nie- 
drigfeitszuftand mit dem Sehorfan bis zum Tod 














am Kreuz, wie in der daranf erfolgten Erhöhung 


(Phil. 2,6 ff.) beruht pas im Evangelium verfitndigte 
Heil (Köm. 5, 10; 4, 25; 8, 34; Luk. 24, 26)- 
Bol. Meyer, Ofiander. Welder iſt das Eben- 
bild Gottes, Wegen do&a fügt er nachdrücklich bei: 


ds 2otıv einov Tod Heor. Eixov, vgl. 1. 11, T., 


Diefelbe Ausfage Über Chriſtus Kol. 1, 15 (woran - 
hier bei einigen der Zuſatz: 700 aogarov) und _ 


Hebr. 1, 3. Dies mit Meyer auf den erhöhten 
Chriſtus ausſchließlich zu beziehen, nöthigt Ph. 


2,6; 3, 21; Joh. 17, 5 nit. Die doga Heoö 
ftrahlte ja auch während Seines Erdenlaufs aus 
Ihm hervor; vgl. Joh. 2, 11; 14, 9. Es ift eine 


die do&« näher beftimmende Ausfage über Chriſtus 
überhaupt, welcher allerdings in Seinem erhöhten 


Zuftand in vollkommenſter Weife eixov rod Feovift. 


3. Nah Inhalt und Urſprung ift feine 


Berkfündigung von Gott.:2.5.6. Denn 
nicht uns ſelbſt predigen wir. Ex lehnt die Anklage, 
als 06 ex, der eigentlich nicht zu den Apofteln ge— 


höre, ein ſelbſtgemachtes Evangelium prebige, ab: 


0d yag Eavroos novooouerv, alla Xo. Imooöv 
avoLov. ZU Eavrovg angVooousv lünnte man aus 


dem Kontert fuppliven: »welovs (Gegenſatz dov- 


kovs duov). Hätte er ſich ſelbſt in feiner Predigt 
als xuoıov hingeftellt, fein eigenes Anfehen, feine 


Macht und Herrihaft über fie (1, 24; vgl. 11,20) 


zum Zweck feiner Predigt gemacht, anftatt Ehriftum - 


in Seiner do&a als den alleinigen »vugsos ihnen an= 


zutpreifen, jo wäre das eine Verfälfhung Des Wortes 
Gottes (B. 2; 3, 17) geweſen. Will man xvoiovs 


nicht ſuppliren, jo erklärt man (Ofiander): „niht 


eigenes Licht, eigene Weisheit, eigenes Verdienſt 


ift der Inhalt unferer Predigt, womit wir uns 


feldft anpriefen und umfer Interereſſe ſuchten.“ 


Beides kommt auf daſſelbe Hinaus. Somdern 


sein Chriftum als Herrn, Kvoıov als Herrn, 


dem in Kraft Seiner Exlöfung die Gemeinde aus- : 
hlieglic) angehört (Apoftg. 20, 28). Uns jelbit 


aber als entre Kuechte um Jeſu willen, Das Pofi= 


tive im Bezug auf Eavrovs ift ausgefprochen in 


dovhovs dumv dıa ’Imooöv, eine Anfpielung auf 


eine ganz andere Stellung, welche gegnerifche Lehrer 
ih anmaßten (11,20), der Ausdrud tieffter Demuth 
und völliger Hingebung, vgl. I. 9, 19. 1a ’Inooov 
Grund dieſes Dienftverhäftnifies; im Siun des 
Motivs: daß die Liebe Jeſu ihn dazu beftimme, 


ihr doölog zu fein, oder der ihn ins Amt einfeen- 


den Autorität (von — wegen), oder auch — bene- 
ficio Jesu (daß fie Jeſu folches zu verdanten haben). 


Das erfte paßt wohl am beften hierher; Sinn: er 


gebe ſich in diefen Dienft Hin, um Jeſu, dem Hexen, 


Sein Eigenthum, das er Ihm gewonnen, auch zu 


bewahren, oder um fie in die Erfenntniß und Ge- 
meinihaft Jeſu immer tiefer einzuführen. V. 6: 


Denn Gott, der da heißt aus Finſterniß Licht Her- 


vorleuchten. Auf V. 4 zurüdzugehen (B. 5 Baren- 


thefe), ift unnöthig und willkürlich. Wohl aber 
fann man ben Inhalt von DB. 5 vollftändiger her⸗ 
beiziehen: Daß wir Ehriftum allein predigen als 
Herrn, und uns ſelbſt darſtellen als folche, die euch 
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- dienen um Jeſu willen, das hat feinen Grund darin, 
daß Gott uns erleuchtet hat, meös pyarıouov-Ev 
. 7000079 Xgıorov. Der ftrahlte in unſern Herzen, 
Hier macht bie grammatiſche Struktur Schwierig- 
feit, und zwar das ds vor Zlauwyev, welches daher 
‚von einer Anzahl Zeugen meggelaffen wird, aber 
ohne Zweifel kritiſch feft fteht (aus äußeren wie 
innern Gründen). Das Leichtefte fcheint, vor 
6 einov zu fuppliven: dorıv. Aber dadurch wird, 
was Typus eines Höhern ift, als Hauptbeftimmung 
bingeftellt; denn das 6 ein@v 2x anorovs pas 
Aapaı ift nicht von geiftiger Erleuchtung zu ver- 
ftehen, oder vom Hervorbrechenlafjen des Lichtes 
des Evangeliums aus dem Dunkel des Gefetes, 
fondern vom erften Schöpfungsatt (1 Mof. 1, 3), 
und zwar fo, daß &x räumlich, nicht kauſal zu neh- 
men ift. Bom Schöpfer des phyſiſchen Lichts, der 
daſſelbe aus Finfterniß hervorleuchten hieß, wird 
bier ausgefagt, daß Er e8 fei, der ein Licht höherer 
Art im Herzen des Apofteld aufgehen ließ; oder: 
wenn man ZAauyer, wie im VBorhergehenden Aau- 
yo. und jonft durchaus im Neuen Teftament, in— 
tranfitiv nimmt (der tranfitive Gebrauch nur bei 
Dichtern und felten): der in feinem Innern leuch— 
tete (ihm einwohnend im feinem Geift; vgl. I. 3,16; 
14, 25; Joh. 14, 23); wozu e8 feines adros noch 
os bedarf, und was durch das vorhergehende, einen 
tranfitiven Sinn ergebende 6 einwv-Aamypaı nicht 
verwehrt ift. Um dieſen Sinn zu gewinnen, wird 
entweder vor os Zimmer ein Zorıv oder ovros 
2orıv (de Wette) fupplirt, oder wird das 95 Zlau- 
apev x. als dem ö einwv paralleler Relativfat ge- 
nommen, und daraus für den Hauptfat vor roos 
Yarıouov das Zhauyev wiederholt (oder roüro 
grcoinoev fupplirt). Aber ob dies am Ende nicht 
härter ift, al8 die Ergänzung des dorıv wor Os 
Ehappev? Die Analogie von 3, 14 entſcheidet wohl 
nicht, da Die Ergänzung ſich dort viel leichter ergibt. 
- Das Leichtefte wäre, DA8 ds =0Vros oder avros zu 
nehmen: Der leuchtete. Aber d.e8 ift poetifcher, be— 
ſonders homerifher Gebrauch, und nurin beftimm- 
ten Fällen kommt ös in Profa noch als Demonftrativ 
vor (vgl. Paffows.v.ösl). Da v. Hofmann 
den erſten Theil des Verſes als abgefchlofjenen Sat 
nimmt, der nicht auf das phyſiſche Licht, ſondern 
auf Chriſti Erfeheinung zu deuten fei, fo zieht er ös 
als Relativ (ähnlich Ebr. 5, 7) auf Ehriftus, ohne 
Ergänzung zuzitlaffen. Der logiſche Grund aber 
gegen die Ergänzung des darıv vor Os ZAawyer, 
daß diefer Satz einen ungehörigen Nachdruck be— 
füme, da doch das Hauptgewicht aufrroos yorıauov 
Viege (Meyer), ift nicht ſchlagend. Denn ein Nach— 
druck liegt immerhin auch auf der fo feierlich ein- 
geführten göttlichen Wirkfamfeit, wodurch er be— 
ftimmt und befähigt worden zu dem pwzıauos. 
Diefes Leuchten Gottes in feinem Herzen ift das, 
was er Gal. 1,15 u. 16 fo ausbrüdt: evdonnoev 
6 Heog, anorahrıyaı Tov viov adrod Ev Euoi, 
denn feine eigene Erfahrung hat er Doch wohl zu- 
nächſt im Sinne. Zum Leuchten der Erkenntniß 








der Klarheit Gottes. Was Apoftg. 26, 16—18 
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ohne Bild gejagt iſt: va evayyslitouaı adrov v 


vois Edveow, das brüdt er bier, im Bilde des. 


Lichts fih bewegend, fo aus: roös pwrıouov zns 
yv®o. vis dö&ns Tod Heo0 Ev noo0wn@ Kguorod. 
Damit meint er jedenfalls die Vermittlung diefer 
Erfenntniß fürandere. Aber 0b yorıouos= Feud)- 
tenmachen, Zeigen, oder intranſitiv — Leuchten? 
Das Tetstere ift dem Gebrauch B. 4 und dem durch— 
gängigen, wenigſtens helleniftifhen Sprachgebrauch 
allein gemäß. Auf dem Augeſichte Chriſti. Es 
fragt fi, ob da8 2» noo0w@n@ Xgıorov mit mroos 
Ywriouov oder mit zrs do&ns zu verbinden fei. 
Im erfteren Falle müßte die yoroors als objektivirt 
genommen werben (nicht als die ſubjektive Erfennt- 
niß des Apofteld oder der apoftolifhen Lehrer), 


damit die Erfenntniß der Herrlichkeit Gottes leuchte 


im Angefiht Chrifti als welcher das Ebenbild 
Gottes if, V. 4), in dem Sinne: daß, wer andere 
zu Chrifto befehrt, macht, daß die Erfenntniß der 
göttlichen Glorie erglänzt auf dem Angeficht Chriftt 
(Meyer nach Fritzſche). Aber die Objektivirung 
der yrooıs hat man nicht nöthig, da nad) dem ös 
2otıv einov Tod IsoV (D. 4), die diefer Vorſtellung 
genau entſprechende Hogan &v mooown» Xouorov 
fo nahe liegt, daß eine Wiederholung des Artikels 
vor Ev rooowrco feineswegs nothwendig ift, zumal 
die Borftellung der do&a Heovd 2v n000Wwn@ (ToV 
7000070v) von dem mofaifhen Typus ber (3, 7) 
noch gegenwärtig ift. Die Erfenntniß der Klarheit 
Gottes im Angefiht Jeſu Chrifti, d. h. des in Jeſu 


Chrifto ausgeprägten Inbegriffs göttliher Vollkom⸗ 


menheit (Liebe, Macht, Weisheit), ift alfo die ſub— 
jeftive des Apoftels, welche durch die ihm gewor— 
dene göttliche Offenbarung (Aauyev Ev Tais xug- 
dicus nuov) entftanden weiterhin Leuchten follte, 
um die Menſchen zur Erkenntniß Chrifti als des 
Herrn und zur Gemeinfhaft mit Ihm zu führen. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Gegenftand apoftolifher Predigt — 


ift Sefus Chriftus und zwar al8 Herr. Sie 
hat e8 nicht mit blos geſchichtlicher Nachweiſung, 
auch nicht mit blos bogmatifher Erpofition zu 
thun; noch weniger aber hat fie mit eigenen Fünd⸗ 
Yeien, wechfelnder Zeitmeinung oder Weltweisheit 
und nationalen Anſchauungen zu operiren. Ihre 
Aufgabe ift eine durchaus ethische; ihr Ziel ift, da- 
hin zu wirfen, daß fie Ihn erkennen als den Herrn, 
der fie erlöfet Hat, und dem fie in Kraft Seiner 
Erlöſung angehören.. 

3. Dem Ursprung gemäße Beſchaffen— 
heit ver Predigt. Iſt in Chrifto Gottes heilige 
Liebesmacht erſchienen und leuchtet in Chrifti Weſen, 
Mort und Werk die Herrlichkeit ewigen Erbarmens 
ung ing Leben und Herz, jo wird dadurch Des Pre— 
digtamts Art beftimmt. Den Herrn, deſſen erbar- 
mende, aus der ſchwerſten Noth errettende Liebe ich 
ſelbſt erfahren habe, muß ich auch andern anpreifen, 
damit fie diefelbe Erfahrung machen mögen. Um 
Jeſu, meines Heiland$ willen, damit ih Ihm Sein 
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theuer erworbenes Eigenthum, bie Seelen, gewinnt, 
gebe ich mich ihnen zum Dienfte hin, nehme mid) 
eines jeden nach feinem bejondern Bebürfniffe an, 
um den Exrlöften das Heil nahe zu bringen, oder 
fie im Genuß und Befitz deſſelben zu befeftigen. Wo 
es alſo ſtehet, da findet kein Selbſtgeſuch ſtatt, keine 
Selbſtanpreiſung, kein Sichſelbſtpredigen, um die 
Stelle Jeſu Chriſti bei andern einzunehmen, um 
ihre Anhänglichkeit ſich zu verſchaffen, um eine 
Meiſterſchaft über ſie an ſich zu reißen; da iſt eben 
darum kein Geltendmachen eigener Meinung, kein 
Vermengen des Wortes Gottes mit ſolcher; da ſind 
keine Umtriebe und Ränke, wodurch man ſich allein 
mit Zurückdrängung anderer in Anſehen ſetzen will, 
etwa ſo, daß man in ſelbſtſüchtiger Nachäffung der 
dienenden Liebe, die allen alles wird (I. 9, 19 ff.), 
fih auf ſündliche Weife nach allen bequemt, ihren 





Neigungen fhmeichelt, ihre ſchwache Seiten ihnen 


ablauſcht und fie für fi) ausbeutet, durch Nach— 
giebigfeit gegen die Sünde iiber die Schwierigkeiten 
fi) hinweghilft, und dem Ernte der Seelenpflege, 
der Selbſtverleugnung und Aufopferung forbernden 
Aufgaben derfelben feig aus dem Wege geht. 

3. Der ungünftige Erfolg darf nit ent- 
muthigen. Es gilt in Zuverfiht auf den Herrn, 
in deſſen Dienft wir ftehen, fo wir nur gewiffenhaft 
das Unſere thun, getroften Muths zu fein. Mag 
denn aud das Wahrheitszeugniß nicht bei allen 
Eingang finden; e8 ift dies fein Vorwurf fir den 
treuen Zeugen Chrifti, fondern nur ein Beweis, 
Daß es. auch ſolche gibt, die fi von der Wahrheit 
abwenden, weil fie die Finfterniß mehr lieben als 
das Licht, die in ihrer Unluft zur Wahrheit der Be- 
zauberung Satans verfallen, welcher ihren innern 
Sinn verblendet, auf daß der helle Glanz des 
Evangeliums nicht Eingang beiihnen finde. Solche 
Berblendung ift ein göttliches Gericht, welches ein 
fträfliches Uebelverhalten gegen bie vorangegange- 
nen Bezeugungen Gottes im Gewiſſen und Leben 
vorausſetzt und in gerechter Vergeltung die, die dem 
Zuge nicht folgen wollten, aus dem Bereiche gött- 
licher Gnadenzüge hinausweift und Dem Lügenvater 
preiögibt, dem fie in ihrer herrſchenden Neigung zur 
Züge ſich innerlich entſchieden zugewendet. Die zur 
Wahrheit nicht Luft hatten, werden nun unfähig, fie 
zu erkennen, unempfänglich für ihre Eindrücke, und 
eine Beute der Lüge; die nicht glauben wollten der 
Wahrheit, gerathen in den Aberglauben, der nur 
noch der Lüge glauben mag (vgl. 2 Thefi. 2, 10 ff.). 


Homiletifche Andeutungen, 


Starte: Schaue das Ende an und die Krone! 
— D Sammer, daß das helle Evangelium mitten 
in der chriftlichen Kirche fo fehr verdeckt ift! Wie 


wenig find, in deren Herzen die Klarheit des Evan | dp 


gelii Durch Die wahre Befehrung recht aufgegangen! 
— In der muthwilligen Blindheit und Verhärtung 
des Herzens läuft die eigene Schuld ver Ungläu⸗ 
bigen mit der Bosheit des Satans zufammen, und 
findet diefe durch jene ihren freien Eingang. Darum 
ja vor allen Dingen jener gewehrt! — Spener: 
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Satan kann den Menſchen nicht wohl die Erkennt 
niß Gottes an ſich ſelbſt nehmen; daß ein Gott fei, 
der alles erſchaffen hat und regiert; denn dieſe ift 
noch etlihermaßen in der Natur, Aber vornehmlic) 
verblendet er fie, daß fie Chriftum, den Sohn Got⸗ 
te8, und was Gott durch denfelbigen uns gethan 
bat, nicht erfennen. — Die Summa bes Predigt- - 
amts ift Sefus Chriftus. Es muß alles auf Ihn 
auslaufen (Kol. 1,27). — Wer andere zur Erleuch⸗ 
tung führen will, muß feldft durch die Belehrung 
einen hellen Schein des Glaubens ins Herz haben. 
— Ber des himmlichen Vaters Gemüth, wie Er 
gegen die Menfchen gefinnt ift, recht erfennen will, 
der ſchaue das Angeſicht, d. i. Wort und Thaten 
Chriſti an, in welchem auch des himmliſchen Vaters 
Herz gezeigt wird (Joh. 14, 9). — Berlenburger 
Bibel: Es ift eine große Barmherzigkeit Gottes, 
wenn Er einen zu einer ſolchen Bedienung beruft. 
Drum fol man aud nit hoch anrechnen, was 
man dabei auszuftehen hat. Im evangeltichen Pre— 
digtamt muß vor allen Dingen abgejagt fein aller 
Kreuzesflucht und allen Schmeicheleien, dadurch 
man die Leute an ſich zieht. Die wahren Diener 


des Evangeliums haben nicht nöthig, Intriguen zu 


maden; fie haben was Reines im Herzen. — 
Gottes Wort bleibt immer, was es ift; aber wer 
damit umgeht, kann von dem Seinigen dazu thun ; 
Die Berfälfhung, mit Ab- und Zuthun, geſchieht 
aus Bosheit, indem man ber verderbten Welt ſich 
akkomodiren wil. — Die Wahrheit Vegitimirt ſich 
ſelbſt; jedoch mit dem Beding, daß man fleißig an 
feinem Gewiſſen arbeite, und fie zulafie; denn die 
Wahrheit und ich müfjen zufammenfommen. — 
Diefe Probe muß ein jeder rechtſchaffene Lehrer von. 
fi) geben, daß er fi) auf anderer Gewiſſen berufen 
kann mit feiner lautern a der Wahrheit; 
jonft ift feine Sache nichts. — Das Evangelium ift 
verdedt in denen, die jo hinleben und fich nicht 
helfen laſſen, die in dem Lüften des Fleifhes und 
böfen Werfen der Bernunft ihr Leben fuchen. — 
Die ungläubigen Leute, die nicht treu mit den gött- 
lien Lockungen umgehen, verblendet der Sataır, 
der Gott dieſes Weltlaufs, der da Spricht: millft 
du ſolchen Weg erwählen, fo fommft du in der Welt 
nit fort. Er ift der Gott, dem fie dienen; was. 
Wunder, wenn die Gedanken und Seelenkräfte von 
ihm eingenommen werben, daß es nicht zur Er= 


leuchtung bei ihnen fommt? Das Licht fcheint 


ihnen; fie fühlen’8, aber weifen e8 gleich ab. Gott 
dringt ind Gewiffen hinein. Weil Er aber in Gna- 


denſachen nicht abfolut wirkt, d. 5. fo, daß man 


nicht voiberftehen mag, fo kommt's nicht zur heil- 
jamer Wirkung bei 1 — Das Licht mag hell 
einen, und ein Menſch kann e8 dennoch nicht 


fehen: 1) wenn er die Senfter feines Haufes ver- 


ſchließt und die Luft um ſich Her verfinftert (falfhe 
Grumd-Marimen und irrige Meinungen); . wenn 
er die Augen (die Fenfter feines Leibes) verichlieft, 

daß das Licht nicht einftrahlen fann (Mißverftand und 
falſche Deutung der geoffenbarten Wahrheit). Das 
erite Hinderniß ift weggeräumt, wenn bie Waffen 
es Lichts angezogen, und durch Hülfe des Stär- 
feren die Feftungen der Vernunft zerftört werden. 


Heberwindung des andern Hindernifies: weil Ge=- j 


danken und Sinne nicht mehr unverletst find, fo 
muß das Werk des Teufels erft heraus durch Die 
vorlaufende Gnade, die zum Annehmen und Ein- 
laſſen bereitet. Alſo greift Gott unfern Willen 








mit der Scheidung des Lichts von der 


er feien; Gott fordere e8 nicht jo genau: 
ügen, die man lieber einläßt, als die Wahrheit 
und Klarheit des Evangelii, und Gott wiberfteht, 


als ob Er unfer Feind wäre, ber und groß Weh 


und Unrecht anthun wollte. — Alle Werke Gottes 


harmonren mit einander: die Erleuchtung ift eine 
neue Schöpfung, ein göttlich Werk, das durch den 


Befehl Seines Willens gewirket wird. Unſer Herz 
ift ein dunkler Ort und foll doch ein Tempel Gottes 


werben. Das ift eine Gnadenwirfung, deren Vor— 


bild das ift, was im Anfang gemacht worden. Wie 
infterniß 


das erſte Tagewerk vollbracht wurde, fo befteht die 
erſte Gnadenwirkung in der erfeuchtenden Gnade. 
Da muß der Menſch Chriftum aus der Finfternif 

ſeines Herzens durchbrechen und feine 


inſterniß 
ſich aufdecken laſſen, ſonſt wird er nicht Licht. Es 


darf aber nicht bei der bloßen Anleuchtung bleiben, 
ſondern in den verborgenften Winkeln jeines Herzens 
- muß man das Acht leuchten laſſen. Nimmt man 


es an, jo theilt Gott das Licht der Erfenntniß 
felber mit, worin uns unfere Armuth Klar wird 


| und die Gnade defto heller. So wird e8 bei ung zur 


Wahrheit, 1 305.2, 8. — Das Kit Jeſu Chrifti, 


das uns aus Gnaden in unſer Herz geſchenkt wird, 
muß auch) fo leuchten, daß andere davon erleuchtet, 
entzündet, gewonnen werben mögen. Das ift der 


- Beruf der Chriften, kraft deſſen fie follen Zeugen 


werben. — Wir fünnen Gott nicht anfehen, als im 


Angefiht des eingebornen Sohnes (Soh. 1, 18). 
Sott kann fi uns nicht unmittelbar bargeben, 
fondern in diefem Angefiht. Das ift die alte, aber 
eine hohe Theologie für die Allerdemmüthigften. Von 


dieſein Anblid kann man genefen (1 Moſ. 32, 30). 


Aber durch ein Jakobsringen muß es gehen, auf 


rn 


daß unfere Armuth fund werde. Iſt die erkannt, 


fo zieht die Gnade ein. Durch des Mittlers An- 


geſicht wird ber Anblid Gottes erträglich (Pf. 89, 16; 


2 Mof. 24, 10 f.; 33, 14—23). — Rieger: Die 
ungleihe Behandlung des Wortd vom Glauben 
und der daher riihrende ungleiche Erfolg darf Fei- 
nem, der Gnade und Amt vom Herrn empfangen 
hat, ven Grund feiner Hoffnung und Freudigkeit 


unmſtoßen, noch ihn zur Ergreifung ungebührlicher 
- Mittel treiben: daß er Lehren und Mebungen, die 


zum Sinn Chriſti gehören, zurüdhält aus Beforg- 


niß, er finde damit nicht fo viel Beifall; oder in 


Saden, die unter der Menſchen Urtheil und Augen 
fallen, große Pünktlichkeit bemeifet, aber in Dingen, 


die Gottes Auge allein zu prüfen vermag, fich viel 


Befleckendes zuzieht. Der Diener Chriſti wendet 
- feine andere Mittel, jemandem gefällig zu werben, 


an, al8 die vor Gott und im Gewiſſen der Men- 


ſchen gültig find, und zur Offenbarung der Wahr- 
heit dienen. — 3 3 C 
- geliums gibt es in der Welt viele Hundert in einan⸗ 
- der gerichtete Werkzeuge und dadurch aufgebrachte 
- Borurtheile, die alle der Gott diefer Welt zu feiner 


um DVerbedtwerden des Evan— 
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zuerſt an. Wenn die Sonne zugelafjen wird, geht 
die Sinfterniß weg. Die Annehmung erzwingt Gott 
- nicht, fondern die muß im Glauben gefhehen im 
Herzen. Daß bei mandhem das Kicht nicht durch— 

brechen Tann, das liegt nur daran, daß man bie 
Welt mehr liebt als Gott. Da hält der Weltgeift 
die Seele. Der Erzlügner macht den armen Seelen 
weiß;: es fei eben nicht nöthig, alles zu verleugnen ; 
dies und jenes könne man ſchon behalten, und doc) 
ein Ehrift fein; andere thäten's auch noch, die doch 
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böfen Abfiht brauchen fanı. — Die ungläubige 
Welt möchte immer gern auf Diener des Evange- 
liums den Verdacht bringen, daß fie eben auch das 
Ihre fuhen. Aber wen Jefus zum Herrn anftändig 


ift, der wird fid) auch Seine Knechte und die mit 


ihnen gemachte Einrichtung gern gefallen laſſen. — 
Ein alter Name Gottes, den Er ſich mit einem 
Seiner erſten Werke gemacht, den Er aber noch mit 
vielen ähnlichen Erweifungen im großen und Heinen 
behauptet, ift, daß Er das Licht aus der Finfterniß 
hervorruft; und fo findet Er fi) num ſonderlich bei 
der Offenbarung Seines Sohnes dur das Evan- 
elium in der Menfhen Herzen. Ber Seinem 
andel in ber Welt hat man in Seiner Perſon 
und Angeficht das beifammen gehabt, was dahin 
leiten konnte, Gott recht zur fennen, von Herzen 
Bater Ihn zu nennen, mit ganzer Macht Ihm zu 
vertrauen. Wohl jeglihem, deſſen Glaube an dent 
unverrüdten Hinfehen auf Sefum feine befte Hebung 
und Stärkung hat! — Heubuer: Denke an die 
Größe und Heiligkeit deines Berufs, und du wirft 
nicht unterliegen. — Neblichkeit ift der Weg der 
Prediger des Evangelit. — Das Wort Gottes foll 
vein, in feiner urhriftlichen Geftalt gepredigt wer- 
den, nicht verſchönert, nicht entftellt, weil es Ver— 
fündigung gegen den Herrn iſt, Falſches unter 
Seinem Namen vorzutragen, und weil dadurch die 
Kraft des Wortes geſchwächt wird, — Luther: 
alfche Münzer verbrennt man, aber Schriftfälfcher 
eißen heilige Xehrer. — Die Wahrheit und Straft 
des Evangeliums bleibt vielen verborgen; aber 
diefe find Verlorene durch eigene Schuld, weil un— 
gtäubig gegen das Evangelium. — Den Menſchen 


eherrſcht ein guter oder ein böfer Geift. Warum, 


der eine und nicht der andere? daß tft das Geheim- 
niß der Freiheit; nicht ftärfere Einflüfje des einen 
oder des andern find e8, die alles bewirken. Der 
böfe verborbene Sinn ift verblendet, weil er Die 
Welt als das allein Herrliche, Geltende anfieht; 
wem die Eitelfeit der Welt alles gilt, dem kann das 
Evangelium und die Herrlichkeit Chrifti nichts gel= 
ten. Der Inhalt des Evangeliums ift Chriftus, 
Seine Klarheit, Liebe, Heiligkeit, Macht und Ge— 
walt, Seine göttlihe Würde, weil Er Gottes 
Ebenbild ift: wie der Sohn ift, jo muß aud Sein 
Bater fein. — Das Evangelium bat erleuchtende 
Kraft, weil wir. nicht von uns erfundene Lehren als 
die Wahrheit prebigen, nicht Stifter von Syſtemen, 
Anführer von Sekten und Schulen fein wollen, nicht 
für ung arbeiten, fondern Chriftum prebigen als 
den Meifter über alle Meifter, als den Fels des 
Heils, der Weisheit und Gerechtigkeit. — Die Er- 
leuchtung durch Chriftum ift fein geringeres Wun—⸗ 
der, als die phyſiſche Schöpfung. Wie das phyſiſche 
Licht und Gottes Macht und Herrlichkeit in der 
Natur fehen läßt, jo das innere des Glaubens 
Seine Herrlichkeit in der Geifterwelt. — Die höchſte 
Gnade ift, wenn Gott uns einen Gnabenblid, die 
Erfahrung Seiner Gnade gibt. — Alles, was zur 
eg SR gehört, war Abfpiegelung der 
Gottheit. Was war Mofis Glanz gegen den Glanz 
Chrifti, der eine göttliche Erfheinung iftl — Be - 
fer: Freimüthigleit und Offerrheit ift evangeliſcher 
Prediger ehrlicher Schmud, Heimlichkeit iſt ihnen 
ſchaͤdlich. — In jedem Menjchengewiljen regt ſich 
ftärfer oder ſchwächer ein Wiſſen um das, was Gott 
fordert und verbietet ; daher trifft die Offenbarung der 
Wahrheit durchs Evangelium in jedem Menjchen- 
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ewiſſen einen Zeugen fir fich an, welchem fie bie 
—— löſt, daß er Ja fage zur Wahrheitsverkün— 
digung, und wo ſolches Ja verweigert wird, da folgt 
Gottes Gericht über die Liebhaber ber Lüge, welche 
randmale in ihrem Gewifjen haben“ (1 Tim. 
- 4, 2), nämlich das unvertilglic) eingebrannte Wiſſen 
um die Argheit ihres Unglaubend. Das Gewiſſen 


Blendwerf aus durch Verdeckung des Evangeliums, 
durch Verdunklung des Haren Worts Gottes, durch 
Mißdeutung der deutlichen Thaten Gottes, durch 
Berblendung der Augen gegen den Wahrheitsglanz, 
der von der Kirche des Herrn ausgeht. — Im 
innerften Mittelpuntte des menſchlichen Wefens, 
defien Schatzkammer (Matth. 12, 35) im Herzen 


ift, tft e8 finfter geworden, ſeitdem dev Menjd ein 
Sünder ward; der Geift aus Gott, das Licht des 
Lebens, ift im natürlichen Menſchen erlofcher. 
Zwar weiß das Herz, Die Werkftätte des Gewiſſens, 
etwas davon, daß e8 in Gott ruhen und leben 
ſollte; aber dies Gewiſſenslicht ift kein Licht des 
Lebens, fondern ein Blit des Todes (Nom. 1, 32) 
dem aus Gottes Gemeinschaft gefallenen Menichen. 
Daß nun im Herzen wieder angezündet wirb das 
geiftlihe Licht, worin wir die geiftlihen Dinge 
ſehen, gleihiwie man im Schöpfungslichte Die Werte 
der Schöpfung wahrnimmt, das ift die freie Macht- 
that defjelben Gottes, der im Anfang hieß das 
Licht aus der Finfterniß hervorleuchten (Pf. 28, 29). - 
Ein Wert Gottes, des allmächtigen Schöpfers, iſt 
die Erleuchtung des verfinfterten Menfhenherzend, 
das Widerfpiel des Werkes des Gottes dieſer Welt, 
der die Sinne der Ungläubigen verblendet. en 


der Gläubigen gibt der Wahrheit Recht, und ift ein 
gutes, gereinigtes, gefreites Gewiſſen; das Gewiſſen 
der Ungläubigen, ein böfes, befledtes, belaftetes 
Gewiſſen, verklagt fie, die Verlorenen, ob ihres 
Ungehorfams gegen die Wahrheit. — Mancherlei 
Dinge können den Menfhen unbekaunt und ver- 
borgen bleiben, ohne daß e8 ihmen ſchadet; aber 
verloren find die, welden das Evangelium un— 
befannt ift. — Das Verberben der Berlornen ift das 
Merk de8 Verderbers. Doch der Satan fanı fein 
arges Werk nicht anders wirken, denn im Scharf- 
richterdienfte Gottes. Die fatanifche Berblendung 
der Berlorenen (Eph. 2, 2) folgt als Strafe auf die 
Sünde ihres Unglaubeng, womit fie aus Liebe zur 
Finfterniß das Licht Hafen (Soh. 3, 19. 20), und 
aus Luſt an diefer Welt bie Güter der zukünftigen 
Welt, welhe dem Glauben fich erbieten durchs 
Evangelium, von fih ftoßen. Der Satan übt fein 














6. Kontrast der gegenwärtigen Lage und der fünftigen Herrlichkeit — 
(Kap. 4, 7—5, 10). 


7 Wir haben aber diefen Schaf in irdenen Gefäßen, damit die überſchwängliche Fülle der 
8 Kraft ſei Gottes, und nicht aus ung; *indem wir in aller Weije gedrängt werden, aber nicht - 
9 gar eingeengt, in Zweifel [Berlegenheit] gebracht, aber nicht in Verzweiflung; *verfolgt, aber 
10 nicht im Stiche gelaffen, zu Boden geworfen, aber nicht umgebracht. *Allezeit tragen wir das 
Sterben Jeful) an unjerem Leibe umher, damit auch das Leben Jeſu an unjerem Leibe ges 
11 offenbaret werde. * Denn immer werden wir, die wir leben, in den Tod hingegeben um Jeſu 
12 willen, damit auch das Leben Jeſu geoffenbaret werde an unjerem fterblichen Fleiſche. So— 
13 nad) wirfet der Tod?) an uns, das Leben aber an euch. *Weil wir aber denjelbigen Geift 
des Glaubens haben, jo glauben gemäß dem, was gejchrieben fteht: ich bin gläubig geworden, 
14 darum habe ich geredet, — auch wir, darum reden wir auch; *da wir wiſſen, daß der, der 
den Heren?) Jeſum auferwedet hat, auch ung mitt) Jeſu auferweden wird, und darftellen | 
15 mit eud). *Denn das alles geſchieht euretwegen, damit Die Gnade, vermehrt durch die meh 
16 reren, die Dankjagung überſchwänglich made zu Gottes Ehre. *Darum werden wir nicht 
muthlos 3), jondern, wenngleich unjer äußerer Menſch zu Grunde gerichtet wird, fo wird doch 
17 der inwendiges) Tag für Tag erneuert. *Denn das augenblickuch Leichte unſerer Trübſal 
bringt auf eine ganz überſchwängliche Weife ein ewiges Gewicht der Herrlichkeit ung zu Stande, 
18*da wir nicht zielen auf das, was gejehen wird, fondern auf das, was nicht gejehen wird. 
Denn was gejehen wird, iſt zeitlich, was aber nicht geſehen wird, ift ewig. 
EN. Denn wir willen, daß, falls unfer irdiſches Zelthaus wird zerftört worden fein, wir 
einen Bau haben, von Gott erbauet, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig it im 

2 Himmel. * Denn auch in dieſem ſeufzen wir, weil wir unſere Behauſung, die vom Himmel 
3 iſt, darüber anzuziehen ung ſehnen, *wenn wir nämlich?) auch angezogen d) nicht bloß werden 
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. Yibid.: Evövaauevor bein BC u. a. Erdvodwevos bei vielen andern, 














zweite Brief Pauli an die Korinther. 


nden werden. *Denn auch als die noch im Zeltel) Befindlichen jeufzen wir, gedrückt, 4 
dieweil wir nicht wünſchen auszuziehen, fondern darüber anzuziehen, damit verichlungen werde, 
was fterblich ift, vom Leben, *Der ung aber eben hierzu fertig gemacht hat, ift Gott, der ung 5 
auch?) das Angeld des Geiftes gegeben hat. *Getroft nun allezeit und wifjend, daß wir, im 6 
Leibe einheimijch, wallen von dem Herrn [hinweg]; — *denn dur Glauben wandeln wir, 7 
nicht duch Schauen. *Wir find aber getroft und haben Luft, vielmehr aus dem Leibe zu wan- 8 
dern und daheim zu fein bei dem Herrn. * Darum beeifern wir una aud, wir mögen in der 9 
- Heimat oder in der Fremde fein, ihm mohlgefällig zu fein. *Denn wir alle müffen offenbar 10 
werden vor dem Nichterftuhl Chrifti, auf daß ein jeglicher empfahe, was durch den Leib ge= ; 
ſchehen ift, es jei Gutes oder Böfes3). — 


überſchwängliche Kraft dem unter allerlei Noth und 
Schwachheit durchhelfenden Gott angehöre. ’Ew 
zavri nicht örtlich, fondern: auf alle Weife, wie 
1,5. Itevoywgeiodhas eine Enge, aus der e8 fei- 
nen Ausweg gibt: das Nomen 6, 4; 12,10. Wie 
das 09 arevoymoovusvo., worin die hohe Gottes- 
kraft ſich kundgibt, fi) zu HAıBoueros verhält, jo 
D. 8: in Zweifel gebracht, aber nicht in Verzweif- 
lung, das odx 2£amopovusvoı ZU amogovuevor. 
Diefes — in Berlegenheiten kommen, jenes — in 
große, äußerſte Verlegenheit, wo man ſich gar nicht 
mehr zur rathen und zu helfen weiß, alfo eine ver- 
zweifelte Lage. Im dieſen Antithefen ift wohl nicht 











Eregetifde Erläuterungen. 


1. Kontraft des Amts undfeiner Träger. 
8.7: Wir haben aber diejen Schab. Das de führt 
hinüber zur Darlegung des Kontraftes zwifchen 

- der Herrlichkeit des apoftolifhen Amtes und der 
Schwachheit und bedrängten Lage der Organe bes- 
ſelben. Schwerlich vertheidigt er ſich hier gegen be— 
ſtimmte Vorwürfe (ſ. Meyer); eher fpielt er auf 
- Gegner an, welche in Bezug auf Leiden um der 
Sache des Herrn willen weitzurüditanden (11,23 ff.). 
Durch Imoavoos wird die göttliche Erleuchtung 

- (8. 6) al8 etwas Werthoolles bezeichnet, und darin 


iſt zugleich das Amt felbft begriffen, worauf das 
 moös pPorıouov u. |. w. hingewiefen. In irdenen 
- Gefäßen. Gegenſatz zu Inoavoos bilden die 
 6oroaxıva onevn: thönerne Gefäße, die gering und 


blos an die äußere Lage zu benfen, jondern zugleich 
an bie innere Stimmung, indem das Gemüth 
unter bedrängenden und hemmenden Umftänden, 
unter Anftrengungen und feindfeligen Angriffen 
gedrückt, unter Schwierigteiten verlegen und zwei— 


von zerbrechlicher Beichaffenheit find, während man 
erwarten follte, daß ein werthoolles Gut in foft- 
_ baren und dauerhaften Gefäßen niedergelegt werde. 
Siermit meint ev nicht die ganze unanfehnliche oder 
ſchwache Perſonlichkeit, auch nicht feine individuelle 
Kränklichkeit, ex redet ja auch nicht von ſich aus— 
ſchließlich (oxeVeoıw, zagdiaıs V. 6); ſondern, auch 
nach fonftigem Sprachgebrauch die Leiblichfeit als 
eine binfällige, der Zerftörung ausgeſetzte (vgl. 
8.16; 5, 1 ff.). — Im der fcheiibaren Unange- 
meſſenheit Liegt ein höherer, göttliher Zwed: Da— 
mit die überfchwängliche Fülle der Kraft jei Gottes 


felhaft wird. Hierunter durfte er die Gottesfraft ir Se 
der menſchlichen Schwachheit erfahren, indem er 
doch nicht aufs äußerſte geängftet, und nicht ganz 
rathlos bis zum DVerzweifeln wurde. — V. 9: Ver— 
folgt, aber nicht im Stiche gelafjen. Er fommt auf 
äußere Umftände. Iıummousvoı und Eyaarakeı- 
rrousvo, nicht Bild des Wettlaufs (f. Meyer); ee 
diwreoFar ift wie 1, 4, 12, verfolgt werben (fo 2 
dıoyuoi 12, 10); EyxaraleinsoFa unter ben : 
Berfolgungen von Gott verlaffen, ohne Hülfe ge— = 
Laffen werben. Das Wort aud) 2 Tim.4, 16. Das Ex 
Bild des Kampfes überhaupt geht durch beide Theile x 


und nicht aus und, ©. Winer, 8. 53, 6. ©. 429. 
Die önsoßoln (au 12, 7) vs dvvauews ift die in 
der apoftolifhen Wirkſamkeit, in der Befehrung 
und Erleuchtung der Menjhen, unter allen Be— 

dranguiſſen und Berfolgungen, Schwierigfeiten und 


des Verſes. Zu Boden geworfen, aber nicht um— 
gebradjt, zaraßallousro: Steigerung des dıwxo- 
aevo,, man jagt und nah, man reißt und zu 
Boden. Neander: „E8 ift hier das Gleichniß 
eines Streiter8 gebraucht, der im Kampfe zwar vor 


Kämpfen ſich kundgebende fiegreihe Kraft (V. 8 ff.), 
welche eben damit als eine ungemein hohe ſich er- 
wies (duvauıs I. 4, 20). Das 7 wie yeryraz Röm. 


feinem Gegner niebergeftoßen wird und ven Todes- 
ftreich erwartet, fich aber Doch wieder aufmachen 
kann.“ Kath.: „ſolcher, die auf der Flucht ergriffen 


713; eva Röm. 3, 26, in logiſchem Sim — | umdzu Boden geworfen, aber nicht getödtet werben.“ ee 
ann ober eüged7j odca. Geo — Gott augehörig, | Das du dmoAluevon ift bie dolge des obx 
Gegenſatz: 28 nuov von und ausgehend. &yrarahsırcöusvor. — B. 10: Üllezeit tragen 


2. Die bedrängte Lage. B.8—10. In aller 
- Meife. gedrängt, aber nicht gar eingeengt. Die 
Partizipialſätze ſchließen fih dem Sinn nad) an den 
Zweckſatz V. 7 an; e8 wird darin nachgewiefen, 


wir dad Sterben Jeſu an unſerem Leibe umher, 
Das apoftolifche Leiden in feinem Höhepunkt als 
äußerte Lebensgefahr, worin er beftändig ſchwebe 
(ogl. I. 15, 31; Röm. 8, 36). Nergwars: Tödtung, 


daß bie, im apoftolifhen Amte fich fundgebende, | auch intranfitiv: Abfterben, Sterben, bier im 


) V. 4: &v vo onnver bin BCKLu. a. vovro fügen DEFGu. a. bei. 
2) 8.5: 6 dovs haben n BC u.a. Oxad dos EK Lu. a. 
3) V. 10: pavAov bei N C u. einigen, xaxov bei BDE Fu. a. 
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phyſiſchen, nicht ethifhen Sinne (V. 11). Das 
Sterben Jeſu wird vorgeftellt als ein am feinem 
Leibe haftendes, fo daß er es allezeit bei ſich habe 
und überall mit hintrage al8 ein vermöge feiner 
Lebens- und Berufsgemeinfchaft mit Sefu auf ihn 
übergegangenes und in feiner ganzen Wirkſamkeit 
ihn begleitendes. Verfehlt find Auslegungen, wie 
die von Wunden (Gal. 6, 17), Krankheit mit Todes- 
keim (Rüdert), gewaltfamer Todesart. Die 
Antithefe wird als Zweckſatz eingeführt: Damit 
auch das Leben Jeſu an unjerem Leibe geoffenbart 
werde (V. 7). Die Eon Tod Inoov, Gegenſatz der 
verowars, iſt das aus dem Tode ſiegreich hervor- 
gegangene Leben, das Leben der Auferftehung. 
Deſſen Offenbarung am Leibe des Apoſtels ift nun 
wohl das, daß er aus Außerfter Todesgefahr immer 
wieder lebend hervorgegangen, als ein aus dem 
Tode wieder zum Leben Gelangter erſchien. Dies 
gibt der Kontert und Gegenfaß an die Hand. Sefum 
oder Sein Leben hierin als wirkfam vorzuftellen, 
ift, fo wahr e8 am fich ift, doch hier nicht kontert— 
gemäß; die Verbindung von beidem Vermiſchung 
zweier Borftellungen (das Leben in feiner Einheit 
und Gleichheit, und in feiner Energie). Und wen 
auch der weitere Verlauf der Rede (B. 14 ff.) auf 
die höchſte Teibliche VBerherrlihung in der Aufer- 
ftehung binführt, fo ift doch hier davon nicht die 
Rede. Noch weniger ift an eine geiftige oder ethifche 
Wirkung zu denken, daß in der troß aller Wider- 
wärtigfeiten von dem Apoftel bewiefenen unver— 
tilglihen Geiftesfraft fich die Lebenskraft, vermöge 
welcher Chriftus auferftanden ift und ewig Lebt, ſich 
geofjenbart (de Wette). Dagegen fpricht das 2» 
To omuorı nuov, und das entſprechende 2v «m 
Hrnen oagal nuov D. 11 (6,9); und es genügt 
nicht, darauf hinzumeifen, daß fein amtliches Wirken 
-aufgefaßt werde, wie e8 in bie Erfeheinung fällt, 
und an umd durch das ſchwache Veibliche Organ ge- 
bunden ift Ofiander). 

3. Beftätigung und Rejultat. V. 11. 12. 
Denn immer werden wir, die wir leben, in deu 
Tod hingegeben um Jeſu willen. Dem Umber- 
tragen der venowaıs tod ’Inood am Leibe entjpricht 
das: in den Tod hingegeben werden um Sefu willen ; 
woraus aber nicht folgt, daß das Sterben Jeſu 
geradezu — Sterben um Jeſu willen. Der Ge- 
danke wird modifizirt B. 10: Identität des Ster- 
bens (um derſelben Sache wegen), V. 11 in den 
Zod hingegeben werben Seinetwegen. Beides ift 
im Grunde eins, infofern die Sache des Reiches 
Gottes, wofür Jeſus und Seine Apoftel das Todes- 
leiden beftehen, und Jeſus feldft, Seine Perfon, 
Sein Name, weſentlich zufammengehören. Das 
dıa zeigt den Grund an, nicht den Zweck ur Ber- 
herrlichung Sefu), obwohl beides zufammenhängt; 
nod weniger iſt es = autoritate Jesu: Motiv 
kann es nicht fein, da nugadıdousdha Pafl. ift, und 
bie Freiwilligkeit hier nicht in Betracht Fommt, 
Durch nueis oi Govres wird das eis Far, rragadıd, 
gehoben: „Lebende” — „Tod“ ftarker Kontraft. 
Neander: „In dem einen Augenblid leben wir, 











dann feinen wir mitten im Leben plöglich dem. 
Zode preisgegeben.” Es ift weder eine Antizipation 
des Zweckſatzes (die wir am Leben erhalten werden), 
noch ift es — fo lange wir leben, noch ift e8 abzu⸗ 
ſchwächen in die Notiz: die wir noch am Leben find, 
während ſchon viele Chriften geftorben find, noch 
ſteht e8 emphatiſch von dem geiftigen Leben (Dfi- 
ander, Bisping): an und in denen Sefir 
Lebenskraft wirkt, die al8 Seine Organe mit dem 
Geift und der Kraft des Glaubens das Leben haben 
(Joh. 3, 36; 11, 25; Gal. 2, 20). Das letztere 
würde nur dann begründet fein, wenn man ben 
Zweckſatz B. 10 in der Weife von de Wette er- 
flären dürfte. Das ragadıdouer« geſchieht durch 
Menſchen, ift aber, ſchon weil der Zweckſatz eine 
göttliche Abſicht ausdrückt, auf Gott zu beziehen 
(v0 roö Feov). Damit auch das Leben Jefu ges 
offenbart werde an unſerm fterblichen Leibe. Im 
Zweckſatz bildet &v 77 Yonrn oagxi, was nad 
drüdlih am Schluffe fteht, eine Steigerung zu 2» 
To omuarı V. 10, oder eine noch ſchärfere Bezeich⸗ 
nung, wodurch ber Kontraft zur Offenbarung des 
Lebens Sefu daran noch mehr herportritt, indem 
ja hierdurch die Schwäche und Hinfälligkeit des 
con ausgedrücdt wird. — V. 12: Sonach wirfet 
der Tod an nnd, das Leben aber an euch, Reſultat 
aus dem VBorhergehenden, mit Einführung der Be= 
ziehung auf die (forinthifhe) Gemeinde. Man er- 
wartet 0 udv Favaros; aber er hat e8 wohl ab⸗ 
fihtlic nicht geſetzt, um den Gegenfaß überraſchen⸗ 
der eintreten zu laſſen. Tod und Leben werben als 
Mächte hingeftellt, die ſich wirkfam erzeigen (dveo- 
yeizoı, wie durchaus im Neuen Teftament, Aktiv, 
nicht Paſſ.). Die erſtere an dem Apoſtel in ſeinen 
immerwährenden Todesgefahren (V. 10. 11); die 
zweite an den Korinthern. Aber in wiefern? Jeden⸗ 
falls mittelbar, infofern das Leben Jeſu am Leibe 
des Apoſtels ſich offenbart. Dies fordert der Zu- 
jammenhang mit V. 10 f. Hierdurch wurde ja der 
Apoftel in den Stand gefeßt, feine amtliche Wirk 
ſamkeit zu ihvem Beften auszuüben. Während alfo 
er in feinem Theil unter dem beftändigen Einfluß 
des Todes ſich befand, durften fie die Wirkfamteit 
der ihn immer wieder dem Tode entreißenden 
Lebensmacht an fich erfahren in der auf fie fich er- 
ftredenden heilfamen Thätigfeit des vom Tode Ent- 
riffenen. Die Som von dem höheren pneumatiſchen 
Leben, von ber in feinem Leben fich verflärenden 
Gotteskraft, das Eveoyeiras von der ſegensreichen 
Wirkfamfeit zu ihrer Förderung und Stärkung im 
Glauben zu verfichen (de Wette, Ofiander), 
find wir auch bier weder genöthigt noch berechtigt. 
Eine Ironie, daß er mit dem zweiten Gliede auf 
das ruhige Wohlbefinden der Korinther im Gegen- 
jaß zu feinen Todesnöthen hinmeife, vgl. I. 4,8 
(Chryſoſtomus, Calvin), paßt nicht zurganzen 
Haltung des Briefes und dieſes Abfehnitts. Be 
4. Herrliher Ausgang. ®. 13. 14. Weil 
wir aber denjelbigen Geilt de3 Glaubens haben, 
Er geht über auf die geiftige Seite der Erweifung 
der Gotteskraft (B. 7) an ihm: den ihn zum Neben, 
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zu DVerfündigung des Evangeliums treibenden 
- Glaubensgeift: Erniorevoa, dıö EAainoa. Das de 
führt ein meiteres Moment ein. Ilveoua rs 
Aoreos nicht Glaubensgeſinnung, fondern der den 
- Glauben wirkende Geift Gottes, deffen Organ er 
war in der duaxovia Tod nvevuaros 3, 8. Bol. 
 nweöua nogörnros 1. 4, 21; Sal. 6, 1u a. 
 Neander: „Hier von einer eigenthümlichen Wir- 
kung des Heiligen Geiftes, durch welche ihm das 
 gläubige Oottvertrauen verliehen fei, daß er fteg- 

reih aus allem Tode hervorgehen und alles ihm 
und der Gemeinde zum Beften dienen werbe.” Das 

To avro bezieht fih nicht auf die Korinther (den- 
E jelben, dei ihr habt); dafür gibt der Kontert nichts 
an die Hand; denn es ift von ihnen die Rede nur 
als von Empfangenden, als von Objekten heilfamer 
; Wirkſamkeit ; jondern auf das zara To yeyoauue- 
vov mit feinem Inhalt: den nämlichen Geift des 
- Gottvertrauens, wie folche8 in den folgenden 
Schriftworten ausgefproden ift. Sp glauben wir 
gemäß dem, was geichrieben fteht: Ich bin gläubig 
geworden, darıım habe ich geredet. Das Schriftwort 
- Pf. 116, 10 ift nad) der Septuag. eitirt, welche ben 
Grundtert nicht genau wiedergibt: hebr. mas 

338 92, id) glaubte, denn ich rebete; was übrigens 
weſentlich auf denfelben Gedanken hinführt; denn 
das betende, Ergebung, Dank und Hoffnung aus- 
ſprechende (B. 1—9) Reden des Pfalmiften ift etwas, 
worin ber Glaube ſich fundgibt, was alfo auch aus 
dem Glauben hervorgeht. Bengel: „fides nata 
wmox loquitur, et ex loquela se noscit et auget.“ 
Auch wir, darım reden wir auch. An &yovrss 
ſchließt mıorevousv. Winer, 8. 45, 6. ©. 329. 
Kai nueis auch wir, wie der Sänger. Das mıorev- 
zw de8 Apoftels ift, wie das des Pfalmiften, die 
feſte Zuverficht auf Die durchhelfende, aus allen 
_ Nöthen rettende Lebensmacht des Herrn; daraus 
geht auch bei ihm der Preis des rettenden Gottes 

hervor, indem er in ber evangelifchen Predigt, in 
ſeinem vor der Gemeinde abgelegten Zeugniß Ihn 
zu verherrlichen beflifien ift. — DB. 14: Da wir 
wiſſen, daß der, der den Herrn Jeſum anferwedt 
hat. Biöores I. 15, 58. Der Grund feiner Hoff- 
nung ift die göttliche Thatfache, worauf der ganze 
Glaube, Das ganze Seil beruht, J. 15, 13 ff.; Röm. 
811m. 8. Auch ung mit Jeſu auferwecken wird, 
Das iſt feine Hoffnung: za mus ovv ’Imood Eyegel. 
Die nächftliegende und wohl aud) richtige Erflärung 
führt auf die zukünftige Auferftehung. Daß er 
anderwärts für fi und die mitlebenden Gläubigen 
- eine Verwandlung ohne Sterben im Ausficht ftellt 
(€. 15, 51; 1Theſſ. 4, 15 f.), fteht dem nicht im 
Wege, da er die Möglichkeit aud des Sterbens 
5,8 anbeutet, und das Eyeioeıv in weiterem Sinn 
die Berwandlung in fi) begreifen kann (vgl. zu J. 
6, 14). Statt av» erwartet man dia ober &v I. 
15, 21. 22. Aber ähnlid dem ade ovv auro 
1 Thefl. 4, 14, worin die Gemeinſchaft mit Ihm 
angebeutet ift, in die fie eingeführt werben jollen, 
ift bier die Auferwedung mit Jeſu ein Vorgang, 
welcher, wie in der Gemeinſchaft mit Ihm begrün- 
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det, jo auch deren höchfte Verwirklichung und Ber- 
klärung ift, die Offenbarung des avonyzsoer Eph. 
2,6; Kol. 2, 12; 3,1. Bon einem Eysigeıw ovv 
’In008 in einem andern Sinne, al$ dem der Teib- 
lichen Auferwedung, ift nur im praet. Die Rebe. 
Bon der Errettung aus Todesgefahr (Meyer) 
kommt es nicht vor, und da8 av» ’Inood paßt dazu 
wenigftens nicht befier, al8 zu dem EZyeioeıw im 
Sinne der eigentlichen Todtenerwedung. Iſt jenes 
eine Schidfalsgemeinfchaft mit dem erſtehenden 
Jeſus, fo noch vielmehr diefes. Und daritellen mit 
euch, in Heiligkeit und Herrlichkeit, entweder vor 
dem Richterſtuhl Chrifti zum Empfahen des Sieges- 
preifes (1, 14; 5, 10; vgl. 2 Tim. 4, 8; 1 Theff. 
2, 19), oder, was auf daſſelbe hinauskommt, Dar- 
ftellung als Genofjen Seines Reichs. 

5. Gemeinfame Gnade. V. 15: Denn das 
alles gejchieht enretwegen. Dieſes ſchließt fih an 
an das avv vum, worin er die Gemeinſchaft mit 
ihnen in Bezug auf die zukünftige Herrlichkeit aus— 
geiprochen. Mit ra navra meint er, was er im 
Bisherigen von feinen Nöthen und Errettungen, 
von feinem Glauben und defien Frucht, dem Reden, 
dem Wahrheitszeugniß in der Kraft des Glaubens, 
gejagt. Entfprechend dem: 7 d2 Gar &v vuiv B.12 
erflärt er, daß alles, mas er erwähnt habe (za 
scavre) ihnen zu gut geſchehe (1, 6f.; Phil. 1,25 7; 
2 Tim. 2, 10). Er wird uns darftellen mit euch; 
denn das alles gefchieht euretiwegen. Damit die 
Guade, vermehrt durch die mehreren. Die 7 xagıs 
ift nicht das ganze durch die Auferwedung Chriſti 
verfiegefte Heil; denn diefe Thatfache kann mit 
x& navra nicht gemeint fein; fondern bie dem 
Apoftel nach V. 10 ff. widerfahrene göttliche Huld— 
erweifung. IAsovacaca dıa raw nAsıovumv: ver- 
mehrt, erweitert durch die mehreren, Die daran 
Theil nehmen, auf welche fie fi) erftredt; nicht: 
welche durch Fürbitte fich bei der Sache betheiligen. 
Davon ift Hier nicht die Nede (wie 1, 11). Derfelbe 
Sinn ergibt fi, wenn man dia av nAsıovov 
zum Folgenden zieht, wo die mehreren, welche an der 
Wohlthat Theil haben, als folche betrachtet werben, 
durch welche Die gagıs, die (Durch ihre Theilnahme) 
fi) vermehrt oder erweitert hat, eine reiche Dank— 
fagung zumegebringt. Die Dankſagung übers 
ſchwänglich mache zu Gottes Ehre, Es geht nicht 
wohl, daß man dia vor rov nAsıovov den Akk. 
nv svgagıoriav regieren läßt (mo doch befier der 
Genitiv ftände 9, 12), und rregsocevon intranſitiv 
nimmt. Der tranfitive und intranfitine Gebraud) 
wechfelt, 9, 8. 12. Ganz entgegengefetst erklärt 
v. Hofmann, der 70 avro (B. 13) wegen Ev 
Huiv, Ev üuiv auf die Leſer bezieht, eidores (B. 14) 
mit Aaoduev verbindet, regusosven intranfitiv 
nimmt und edgagıoriav von dıa abhängig macht: 
Weil eine Mehrheit dankſagt, nicht 6108 Die Ver— 
fündiger die Gnade empfangen haben, gebeiht Diefe 
fo reichlich zur Verherrlichung Gottes. Eis mw 
dö&a» Tod Food vgl. 1. 10. 31. 

6. Zunahme der Gebredlidfeit und 
Herrlichkeit des Lebens. B. 16-18. Darum 
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werden wir nicht muthlos. Das des geht auf B.14 
zurück (VB. 15 Erläuterung des V. 14). Ovx &x- 
xoroduev wie B.1. Sondern wenngleich unſer 
äußerer Menfch zu Grunde geht, jo wird doc) der 
inwendige Tag für Tag erneut. Dex pofitive 
Gegenfat hierzu ift das Tag für Tag Erneuert- 
werben bes inwendigen Menjchen, wenn aud) ber 
äußere zu Grunde gerichtet wird. O 2Ew avdew- 
cos, ein Ausdruck, der nur hier vorkommt, ift das 
Perſonleben, fofern e8 der Natur und dem Geſetze 
des Außerlihen Weltlebens einverleibt ift; 0 20w 
avıro. daſſelbe, wie es durch das geiftige Gottes- 
gejeß beftimmt ift, und in die göttliche Lebensfüllung 
eingeht. Röm. 7,22; vgl. 23 (= voös); Eph. 3,16; 
vergl. 19. (Bed, Seelenl. 68f.; vergl. 42. 37). 
Meyer: jenes: unfer Erfheinungswefen, unjere 
Leiblichkeit; Diefes: unſere geiftige, vernünftig-fitt- 
liche Perſönlichkeit. Ofiander: der gotivermandte, 
iwiebergeburtsfähige, wahre Kern des menſchlichen 
Weſens, vergl. Delitzſch, bibl. Pſychol. ©. 145 f. 
331. 333. Die Collenbuſch-Menken'ſche An- 
‚ nahme, daß der innere Menfh ein im Menfchen 
verhält vorhandener, unfichtbarer Leib fei, tft exe— 
getiſch (als Worterklärung) nicht haltbar. Der 
Dftanderfhe Vermittlungsverſuch, der innere 
Menſch fer der Heerb des höheren innern Lebens, 
das, auch nad außen wirkend, dem ganzen Men- 
ſchen ſich mittheift, infofern alfo auch, den höhern 


Lebens⸗ und Auferftehungsfeim des Leibes im fic) 


trägt, ift Doch wohl proßlematifh. Bgl. Braune 
zu Eph. 4, 225. Bibelw. IXb. ©. 113. Dem die- 
pisioeoda, unſers äußeren Menſchen: feinen 
Derzehrt-, Aufgerieben-, Zerftörtwerden durch Lei— 
denskämpfe, welches mit ei xad als ein wirklich er— 
folgendes eingeführt wird (micht: geſetzt auch daß, 
Rückert), und mit den Tebensrettungen (B. 107.) 

nicht im Widerſpruch fteht, fett er entgegen das 
avanawvododa: des innern. Neander: „Das ava- 

fett im Menſchen ein urfprüngliches Bild Gottes 
voraus. Diejes, wie jenes, ein ſtets Fortgehendes; 

bier: immer neue Kraft gewinnen, erneut, aufge= 
frifht werben, nämlich durch das nwevua 5wo- 
zoovv, das von Chrifto ausgeht (3, 17 f. 6). 
Husoa zai nusod hebr. a3 Din (Pj.68,20; 1 Moj. 
39, 10; Efth. 3, 4). Winer (8. 54,1. ©. 432): 

um das Fortfchreitende des araxaıvovadaı AUSZU- 
drüden. Das zweite alla — doch. So oft im 
hypothet. Nachjaß, der einen Gegenjak zum Borber- 
fat enthält (5, 16; 11,6; 13,4; 1. 4,15; 9, 2). 
— 2.17: Denn dag auhenbůckůch Leichte uferer 
Trübfal bringt ein ewiges Gewicht der Herrlich- 

feit zu Stande, Begründung (yao) der fortgehen- 
den Erneuerung unter aufreibenden Leiden. In 
der Durch Ehriftus belebten Hoffnung erkennt er 
da8 Leiden als momentanen leichten Durchgangs— 
zuftand, der die Erlangung der Herrlichkeit vermit- 
telt (®. 14; Röm. 5, 3; 8,17 ff). Inſofern in 
dieſer Anſchauung des Leidens der Grund ber ava- 
Kalvmoıs liegt, führt er dies mit yao ein; Scharfe 
Antithefe: 70 nagavrixa Ehapgov wüs Fhi- 
yes, das momentane (im Augenblid entſtehende 








und vorubergehende) Leichte (an Sewigt und — 
her auch leicht zu Ertragende) der Trübſal (ein 
Oxymoron, Da — Druck, auf Schweres hin⸗ 
weiſt), und 70 aiavıov Bagos Sons. ©. Winer 
8. 67, 3. ©.590: Die Konzinnität darf nicht geſtört 
werben. Baoos Schwere, daher Drud, was zu 
Wlinpıs zu paffen ſcheint, wird hier der — beige⸗ 
legt, im Sinne der Maſſe, die etwas Gewichtiges 
ift. Sinn: die ſchnell vorübergehende, Yeichte Trüb- 
fal eine ewigwährende, gewichtige Herrligkeit. Das 
erftere wohl auch in Hinfiht auf die Nähe der Pa⸗ 
ruſie als momentan gedacht (Meyer). Jedenfalls 
laͤßt die in feftem Glaubensblick angeſchaute ewige 
Dauer und Größe der Herrlichkeit die Trübſal als 
momentan und Yeicht erfcheinen. — Jenes wird 
aber in ein urfächliches Verhältniß zu diefem ge= 
fett. Die HAiyıs bewirkt und, bringt ung zus 
wege die don, die Herrlichkeit des himmliſchen 
Reichs. Diefe ift eine Folge von jener; was jonft 
als Vergeltung gedacht wird (Matth. 5, 10; Luk. 


-16, 25; Röm. 8, 17; 2 Tim. 2, 12; Röm. 5, 9-5), S 


wird hier fo borgeftellt, daß bie Trüibfal eine zur 
Herrlichkeit befähigende Uebung und Läuterung für 
die Gläubigen ift, oder Die Heiligung der Seele und 
des Leibes fürbert; nicht im Sinne bes Berdienftes 

oder auch des inner Werthes der Leiden am fi 

für das Heil. Auf ganz überſchwängliche Bil, 
xaF vregßoinv eis vrreoBoinv paßt nicht zu aio- 
vıov, muß alfo auf zareoyaberaı bezogen werben: 
überfhwängliche Weife, bis zur Ueberſchwänglich- 
keit. Meyer: die maßlofe — und der maßloſe 
Erfolg des zareoyaeraı (1, 8; 10, 15; L12. 31; 
Sal. 1,13; Röm. 7, 13 u. a.). Milielbar kann 8 
denn auch auf die do&n bezogen werben (Dfi ian⸗ 
ben). Die Trennung von beidem, aa I” örreoß. auf 
eis Hhkpews (der hohen Drangfal), eis öreoß. auf 
oa» bezogen (Bengel), geht grammatifch nicht. 
Die Häufung zeigt die höchfte Steigerung an, nicht 
aber die Entwidehung von einer überſchwängliche 
Stufe der Herrlichteit zur andern. V. 18: Da wir. 
nicht zielen anf das, was gefehen wird, ſoudern 
auf das, was nicht gefehen wird. Nicht: um awo- 
zodor, ſondern die Haltung markivend Winer 
$. 30, 11. ©. 195): um oxomovvrov nuov. Es im 
Sinne der Borausfegung, als Bedingung zu neh⸗ 
men, ift nicht angezeigt, da im Kontext Beichrei- 
Hung, nicht Ermahnung vorliegt, und nuo» nur. 
anwendungsmeife in weiterem Umfang (die Gläu- 
bigen Überhaupt) genommen werben kann. Snow. 
ins Auge faffen, nämlich als Ziel des Streben, 
wie Phil. 2,4. Ta Bhenoneva find die Güter de 
0vTos 6 av, welche i in bie finnfiche Wahrnehmung. 
fallen; za un Bhenousva die de8 aiwv uellom, 
welche fich Der. finnligen Wahrnehmung entziehen, 
nicht geradezu ⸗ aögara. Bengel: „multa, quae 
non cernuntur, erunt visibilia confeeto itinere 
fidei.“ Das u drüct in Verbindung mit um 6x0- 
novvrov nuov den fubjeltiven Standpunkt der 
Gläubigen aus (Winer $. 55, 5. ©, 451). Denn 
was gejehen wird, iſt zeitlich, was aber nicht ger 
fehen wird, ewig. Grund des un axorneiv. A, 
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 xaıgo Auf eine Zeitlang, nur eine Zeitlang 
dauernd, alfo zeitlich, vergänglic, aud Matth. 
13, 21; Mark. 4, 17; Hebr. 11, 25. 

1. Begründung: Sterben ift Auszug. 
5,1: Denn wir willen, Wir behaupten: Unfere 
Trübſal bringt uns das zumege; denn wir haben, 
wie wir wiſſen 2. Orfdauev wir = der Apoftel und 

feine Genofjen; nicht Berufung aufs allgemeine 
Bewußtſein wie anberwärts. Daß, fall unfer 

irdifches Zelthaus wird zerftört worden fein. 
- Eav ein möglicherweife eintretender Fall, defien 
wirkliches Eintreten der Zukunft anheimgegeben 
wird. Diefer Fall iſt das Nichterleben der Parufie, 
das Sterben, hier bibliſch ausgedrückt als Zerftört- 
werden unſers irdiſchen Zelthaufes, d. h. des jetigen 
Leibes. Tod axnvovs Gen. der Appof.; unfer Haus, 

‚welches in dem (befannten) Zelte befteht. Damit 
wird ber Leib als eine leicht abzubrechende Woh— 
nung des Geiſtes bezeichnet; jedoch ohne Anfpielung 
auf die Zeltwohnungen der Iſraeliten in der Wüſte, 
oder die Stiftshütte. Ebenſo oxrvona 2 Petr. 
4,13. Iunvos bei den Griehen nur vom irdiſchen 
Leib al8 der Behaufung oder Hülle der Seele, wo— 
bei abet immer irgendwie noch die Vorftellung 
des Zelte, der vorübergehenden Beſtimmung, zu 
Grunde liegt (Meyer). ’Eniyevos wie I. 15, 14 
- auf der Erbe befindlich. Für den Fall der Zerftörung 
dieſer irdiſchen, nur für eine Zeit gegebenen Woh- 
nung fpridt er die Gewißheit aus: Wir haben 
einen Ban and Gott (£x Heod nicht mit Zyower zu 
verbinden), d. h. göttlichen Urfprungs, und zwar in 
eminentem Sinne unmittelbarer ſchöpferiſcher Thä- 
- tigfeit (I. 15, 38); nicht blos fo, wie auch der jetige 
Leib von Gott herrührt (I. 12, 18. 24), fondern wie 
8 von ber himmliſchen Gottesftabt heißt: 75 reyvi- 
ans nal Ömuoioveyos 6 Heog Hebr. 11, 10. Aber 
dieſe oixodoun ift nicht die Gottesftabt, oder das 
Haus des Vaters Joh. 14,2 (v. Hofmann), wo 
denn and) unter der Zmiysos oinia Toü annwovs 
die Erde als vorübergehende Wohnftätte verftanden 
werden müßte; fondern der Auferftehungsteib, 

das Werk einer neuen göttlihen Schöpfung. Nicht 
mit Händen gemacht. Näher beftimmt: oisia ayeı- 
g0noinros ; womit der niedere menſchliche Urfprung 
derneint wird, aber entfprechend dem Bild, nicht 
der Sache. Auf die urſprüngliche Bildung des Lei- 
bes 1 Mof. 2,7. 21f. zurückzugehen, ift nicht nöthig. 
Neander: „Ein höheres himmliſches Organ, 
welches Die Seele ftatt des irdiſchen Keibes erhalten 
joll.” Das ewig ift im Himmel. Diefe oöxia ift 
aiavıos, Gegenfat der oinia rod oxnvovs. Die 
- Schlußbeftimmung 2v rois odgavois (pp. Erti- 
 yeios) {ft mit &xonev zu verbinden. ©. Winer 
8, 40, 2,2. ©. 250. Wie ift aber biefe® zu ver- 
ſiehen? Das Präf. fheint auf die Zeit unmittelbar 
nach dem ode zu weifen. Aber wenn auch bie 
Seele nach dem Tode einen ihrem Zuftand ent- 
ſprechenden Leib haben follte, was in der Schrift 
wenigſtens nicht beftimmt gelehrt wird, jo wäre 
dies feine oixla aiowıog. Auch ſtimmt damit nicht 
B. 2 70 oinnıngıov nuav vo £5 oögavod, vergl. 
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Delitz ſch, Pſychol. S. 374ff. Das ouer verſteht 
man nun etwa von einer Anwartſchaft, oder von 
dem idealen Beſitz, wie das Zysıv Inoavoov Ev 
odoavo Luk. 18, 22: die oinia aiwvıos iſt im Him- 
mel für die Gläubigen aufbewahrt, wie das Leben 
Kol. 3, 3; vgl. 1, 5, wie ber oregavos zns dtnauo- 
ovvns 2 Tim. 4, 8. Oder man fagt,-der Zuftand 
zwifchen Tod und Auferftehung trete, weil Der 
Apoftel ihn jedenfalls nur als ganz vorübergehend 
denke, und die mit der Auferftehung eintretende 
Bollendung ihm die Hauptſache fei, in feinem Be— 
wußtſein zurüd (Ofiander). Daß er feine Lehre 
geändert, fo daß er nunmehr angenommen, daß 
gleich ach dem Tode der Uebergang in dem feligen 
Zuftand, die Auferftehung in einem himmliſchen 
Leibe, ftattfinde, ift (nach fo kurzer Zeit) nicht wahr- 
ſcheinlich. Aber wie reimt ſich die ganze Ausfage 
mit I. 15, 42ff. (Entwidlung des Auferftehungs- 
leibes aus dem irdiſchen)? Er hat fi) die Sade 
wohl fo gedacht, daß bei der Parufie die von Gott 
für Die Angehörigen Ehrifti bereiteten himmlischen 
Leiber zur Erde niedergelafien, dem noch Lebenden 
mit der Kraft der Verwandlung, den Hingefchtebe- 
nen zur Vereinigung mit dem Xeibesfeime, der 
hierdurch feine Fülle und Geftalt bekomme, zuge- 
theilt werben. Neander: „Deutlich erhellt der 
Unterfchied zwifchen der hier von Paulus ausge- 
ſprochenen Anſchauung und feinen früheren Briefen. 
Früher war die Innerlichfeit feiner Anſchauung 
nur auf die Wieberfunft des Herrn gerichtet. Nun 
aber drängten fich ihm Todesgebanfen (4, 10—12) 
auf; der Gedanke, daß er die Wiederfunft Ehrifti 
vielleicht doch nicht erleben werde, mußte ihm näher 
treten. An diefe Richtung feines Gemüths ſchloſſen 
fih die neuen Aufſchlüſſe am, welche er durch fein 
vom Heil. Geift geleitete8 Nachdenfen oder auf dem 
Wege neuer Offenbarungen empfing. Der ſchon in 
den Berheißungen Chrifti, jowie im Wejen der 
Lebensgemeinfchaft mit Ihm liegende Gebante, daß 
der Tod nur Fortſchritt fei zu einem höheren Da— 
fein, und daß dem gleich nach dem Tode eintreten- 
den bewußten, thätigen Leben auch ein angemefjenes 
Organ entfprechen müſſe, entwidelte fich im Geifte 
des Apoſtels.“ 

8. Geordnete Sehnfuht nad emwiger 
Heimat. B.2—5. Denn auch) in dieſem ſeufzen 
wir, Die innere Thatfache, Daß auch während des 
Seins im irdifhen Leibe eine Sehnſucht nach der 
Ueberfleidung mit der Behanfung vom Himmel 
ſich tundgebe, Beweis oder Zeichen des Vorhanden⸗ 
feing ber in V. 1 ausgefprodhenen Gewißheit. "Ev 
zovro nicht — deswegen (wie Joh. 16, 30), jo daß 
der Partizipialfag die Exrpofition davon wäre, oder 
es auf B. 1, den Abbruch der irdifhen Wohnung, 
fich bezöge. Es bezieht ſich (vgl. B. 4 oi öVzes Ev 
zo oxnvei) auf das oxnvos DB. 1 (Winer $. 22,3. 
©. 139), und bildet den Gegenfaß zu dar xara- 
Avdn, jo daß auf &v der Accent Yiegt, wozu dem 
das zul gehört. Sinn: daß wir ſolches wifjen, das 
zeigt ſich darin, daß wir auch ſchon in diefem Leibe 
in Seufzern die Sehnfucht nad dem Gegenftand 
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jener Gewißheit fund geben. Aehnliche Beweisfüh⸗ 
rung Röm.8, 22f. Weil wir unſere Behauſung, die 
himmliſch iſt, darüber anzuziehen uns ſehnen. 
’EnınoFovvres der innere Grund des Seufzens 
(niht—ErınoFoüusv orevabovres,Winerg.45,6. 
©. 331). Was er V. 1 oixodoun Ex Fsov nannte, 
ein Haus, das wir im Himmel haben, nennt er 
oiamrng10v 2E 0vgavov, niht nur in Bezug auf den 
Urfprung, fondern auch in Bezug auf die Bewegung 
vom Himmel her zur Erde. Das oixmrngıov brüdt 
die Beziehung auf den Bewohner aus; Wohnung 
(Bengel). ’Enevdvoaota. (Mebergang in das 
Bild des Kleides), nicht Anziehen nach einem an— 
bern (abgelegten) Kleid, ſondern über ein anderes 
V. 4. Die Sehnſucht geht auf die Verwandlung, 
wo ber irbifche Keib nicht abgelegt wird (Sterben), 
jondern der himmlische Darüber angezogen, wo bie 
neue Beleibung eintritt, ohne vorangegangene Zer- 
ftörung der irdischen Leiblichkeit. — V. 3: Wenn 
wir nämlich auch angezogen nicht bloß werden er- 
finden werden, Hier ift eine crux interpretum. 
Bei der Lesart eirreg — Endvoauevor würde fich 
ein leichter Sinn ergeben, wenn man sie in ber 
Bedeutung: wenngleich, obwohl, nähme, wo dann 
der Sinn wäre: obwohl wir, auch ausgezogen (ge- 
ftorben), nicht bloß d. h. körperlos werben erfunden 
werben, nämlich infofern wir ja Den Auferftehungs- 
leib anziehen werben. Denfelben Sinn gewinnt 
man bei ber Lesart Evdvaauevo:, wenn man dieſes 
errevdvoaodaı entgegengefett, als Anziehen des 
Auferftehungsleibes (Blatt), was jedoch prefär ift. 
Ganz unzuläffig aber ift die fonzeffive Faſſung des 
eiys, oder das Abfehen von ye, jo daß e8 = ei nal. 
Fritzſche nimmt Zvdveausvo in dem Sinne von 
&nevövo. Eiye = quandoquidem, fo daß ein 
Grund für die Sehnſucht B. 2 angegeben wiirde: 
da wir ja durch Anlegung des unfterblichen Körpers 
im Yebenden Zuftande ebenfo gut zum Befits des 
unvergänglichen Körpers gelangen werben, als 
durch⸗Ablegung des irdifchen (durch den Tod und 


di Auferſtehung I. 15, 53). Eine grammatifch be- 


queme Auskunft; aber 1) diefer Gebrauch des 2v- 
Övoanesvo. inmitten De8 Er svdvoaodhaı B. 2 1. 4 
iſt nicht wahrſcheinlich, 2) die Bemerkung felbft et- 
was ſich von ſelbſt Verſtehendes, trivial, und ſonach 
des Apoſtels unwürdig. Durch Rückerts Erklä— 
rung aber: da ja feſtſteht, daß wir auch nach dem 
Tode (Erdvoausvor) nicht körperlos fein werben, 
wird, abgefehen davon, baß dies biblifch nicht fo 
feftfteht, der logische Gedankengang zerftört. Nach 
Meyer, der eiye — Evövo. lieſt, Spricht der Apoftel 
unter gelegentliher Beziehung auf die Aufer- 
ſtehungsleugner (I. 15), ohne welche die Einfügung 
von V. 3 nicht begreiflich- wäre, den Glauben aus, 
und zwar als einen gewiffen (eöye), daß die Gläu— 
bigen, ſowohl die Auferwecten, al8 die Bermandel- 
ten, dem Herrn bei Seiner Zukunft nicht körperlos 
(yvuvor), fondern mit körperlicher Hülle bekleidet 
entgegentommen werben. Das Berlangen nad 
dem Emevdvcaodaı (B. 2) finde ftatt in der Vor- 
ausſetzung, daß 2c. (eye = wenn nämlich, Gewißheit 








anzeigend, nicht an fich, fondern vermöge bes Zu- 
fammenhangs der Borftellung und Rede Pauli). 
Kai, auch, im Sinn von „wirklich“ Zvdvaauevor 
Bezeihnung ded dem evgednooued«a vorgängigen 
Akts, daher part. aor. Diefe Erklärung hat ſprach— 
lich nichts gegen ſich. Aber Die Borausfegung einer 
Rückſichtnahme auf die Auferſtehungsleugner tft 
im bohen Grade proßlematifch, und damit die 
ganze Erflärung, welche auch, abgefehen hiervon, 
etwas Mattes und Gezwungenes hat. — Noch we⸗ 
niger kann man de Wette beiftimmen, welcher 
den Sinn darin findet: wie wir denn gewiß vor- 
ausſetzen, daß jene himmliſche Behanfung auch ein 
Körper fein wird. Denn e8 verfteht fich von ſelbſt, 
daß die &vdvoauevoı nicht yyuvos find; follte aber 
der Begriff des Körpers hervorgehoben werben, fo 
müßte zu yuuvol noch binzugefetst werben: awue- 
zos. Neander: „Im Zufammenhang mit dem 
Borigen begreifen wir dieſe Worte als eine nur. 
beiläufige Erflärung: Wir gehen in gläubiger Zu- 
verficht einem höheren Dafein entgegen, wenn wir 
doch auf feinen Fall mit dem Ausziehen dieſes irdi- 
hen Leibes ein höheres Organ entbehren werben, 
und es ift nur diefe Nothwenbdigfeit, den irdiſchen 
Leib auszuziehen, wogegen die Natur fich ſträubt.“ 
Gegen die Beziehung des Zvövoauevo, und ov 
yvuvol auf den irbifchen Körper, das noch darin 
Sichbefinden zur Zeit der Parufie (Grotius: si 
erimus inter mutandos, non inter mortuos) 
ſpricht ba8 part. aor.; e8 müßte heißen: Evdedvue- 
voı. Wegen des Ungenigenden aller dieſer Erklä— 
Härungen tritt Dfiander einer tropifchen Auf- 
faffung bei, dergleichen ältere und neuere Ausleger 
verjuden. So Chryfoftomus youvor doEns. 
Ufteri: unter der Borausfegung, daß wir, obwohl 
beffeibet, nicht in einem andern Sinne nadt werben 
befunden werben, entblößt von dem Kranze, den 
wir hätten erringen follen. Ewald: nadt-[hufdig, 
wie Adam und Eva (1 Mof. 3,11). In ähnlichem 
Sinn andere: oð yuuvoi Eperegefe zu &vdvoausvor, 
welches auf Chriftum oder den Rod feiner Gerech 
tigleit bezogen wird, was v. Hofmann (Schrift 
bemweis) nad) Anjelm von der ethifchen Zueigmung 
Chrifti verfteht. Aber weder die Autoritäten hier- 
für, nod) bie beigebrachten Gründe (Andeutung 
der innern göttlichen Grundbebingungen in 4, 14ff., 
und Hineinführung in die Tiefen des Glaubens in 
5, 14ff.), laffen in dieſem Konterte, wo das Bild 
des Kleides umd des Anziehens auf den neuen 
himmliſchen Leib ſich bezieht, eine ſolche Erklärung 
des Evdvaausvo, UNd od yuuvol zu, ohne ein aus- 
drücklich hinzugeſetztes Xgıorov oder doEns u. dgl. 
Eher mag man fi entjchließen, entweder ver 
Meyerigen Erklärung beizuftimmen, oder nach 
immerhin gewichtigen und alten Autoritäten zır 
leſen eimeg — Eudvoanevor, jenes — obwohl (vgl. 
1. 8,5). Die Erklärung v. Hofmanns, ver in 
eögednaöuedFau eine von uns abhängige Erfüllung 
der mit dem part. markirten Bedingung findet und 
durch eiye das unbedingte, felbftoerftändliche Ein- 
treten ausgeſchloſſen ſieht, bezieht Evrdvaaeror auf: 
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den Ehriftenftand nach Gal. 3, 27; Röm. 13, 14; 
Eph. 6, 14; 4, 24; Kol. 3, 10. Wenn irgendivo, 
möchte man hier fagen: Non liquet. — ®. 4: 
Denn and als die noch im Zelt Befindlichen 
jenfzen wir gedrüdt, DB. 2 wird wieder aufge- 
nommen: ol Ovres &v TO oumvsı (oil övres nach- 
drüdlich voranftehend) als die, die im irdischen 
Leibe ſich befinden, d.h. während mir noch darin 
find. Bapovuesvo:, gebritdt, uns gebrüct fühlen, 
Grumd des orevassıv. Bengel: onus suspiria 
exprimit. Dies bezieht man theils auf den Drud, 
den ber irbifche Xeib verurfacht (Weish.9, 15), auch 
wohl auf die Leiden, die e8 während des Keibes- 
lebens zu erbulden gibt (wovon aber im Kontext 
feine Spur ift), und nimmt dann das ep o = 
quare; auch wohl — Eni Tovro - wir ſeufzen über 
dasjenige, was u. f. w.; mas aber fchon darum 
nicht geht, weil das Objekt des Zrrevdvoancda. nicht 
mebr ber irdifche Leib ift. Theils findet man bie 
Erklärung davon im Folgenden, &p @ = pro- 
pterea quod, wie Röm. 5, i2 (nicht: wobei, oder 
obwohl), und bezieht den Seufzer auspreſſenden 
Drud auf die Scheu vor dem Tode; welche aber 
als natürfiches Grauen vor diefem Entfleidungs- 
prozeß wohl zu unterſcheiden ift won einer des 
Apoftel8 unmürdigen Todesfurcht. Dieweil wir 
nicht wünſchen auszuziehen, fondern anzuziehen, 
Das 0v Felsıv Endvoaodra. = nicht wünſchen zu 
fterben, ift um fo begreiflicher, da ihm die Parufie 
ein Ereigniß war, das er leicht erleben und damit 
des Sterbens überhoben fein fünnte (ZudvsoIaı 
auch bei Profan-Scrib. Bild des Sterbens, vergl. 

Wetſtein z. d. St.). Damit verfchlungen werde, 
was fterblich tft, vom Leben. Zwed: iva xara- 
non. Was 1. 15, 54 ausgebrüdt ift durch Zv- 
dvcaoFaı atavaniav, undxarenodn 0 Favaros, 
das nennt ex hier ein Verſchlungenwerden des fterb- 
lichen Wefens von dem Leben, d. h. von der Macht 
des neuen unvergänglichen Lebens, die ſich im ber 
Berwandlung am Leibe offenbart und die Sterb- 
lichkeit deffelben fofort aufhebt. Das Emımogeiv 
B. 2 wird hier in 2p © Helouer Enevövcacdaı 
wieder aufgenommen, durch Baoovusvor aber an- 
gedeutet, daß ein Gefühl des Druds damit ver- 
bunden ſei im Hinblid auf die immer vorliegende 
Möglichkeit des Nichtgewänfchten, des rdvoacFaı. 
Die zweite Auffafjung (Ey & —= weil) verdient den 
Borzug. Denn wie aus dem Drud, dem ber grobe 
irdiſche Körper im feiner durch die Sünde zerrütteten 
Beichaffenheit und durch jo vieles, dem er unter— 
worfen ift, ausübt, ber Wunfch, micht zur fterben, 
fondern verwandelt zu werben, fich ergeben ſoll, ift 
nieht klar. Findet man ihn darin, daß gerade im 
Sterben der Drud der Hütte, wenn fie gleichjam 
über dem Bewohner zufammenbricht, am ſchwerſten 
wird (Dfiander), fo fteht dem entgegen, daß das 
ol övres &v zo onmveı auf Beihwerden während 
de8 irdiſchen Lebens weift. — V. 5: Der uns aber 
eben dazu fertig gemacht hat, ift Gott. Hiermit 
wird das, wovon vorher die Rede war, auf eine 
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göttfihe Wirkung zurücgeführt. Das eis avro 
zoöro geht niht auf orevaseın (Röm. 8, 23) 
[Bengel, auch v. Hofmann, mit der gefchraub- 
ten Erklärung des xarsoyaßsodaı — zerarbeiten, 
nieberarbeiten, den Lebensmuth brechen und fo zum 
Seufzen über die Leiblichfeit und ihre Befchwer 
treiben], fondern auf Enevövonodtaı, iva Kara- 
rodn. Sinn: Die Sehnſucht hiernach iſt nicht 
etiva blos Subjeftives, fondern hat einen tiefen 
göttlihen Grund. KarsoyabeoFaı, bearbeiten und 
jo fertig machen (nur hier im Neuen Teftament 
mit perfönlichem Objekt), geht nicht auf die erfte 
oder natürliche Schöpfung, fondern, wie Die weitere 
Beftimmung (6 dovs evedue) Yehrt, auf die gött- 
liche Wirkfamfeit im Gebiet der Erlöſung, und be- 
faßt in fich Die ganze heiligende, erneuernde Wirk— 
famfeit Gottes, wodurch ein Menſch zum ewigen 
Genuß, zur Theilnahme an der ewigen Herrlichkeit 
tüchtig gemacht wird. Der Eintritt in die ewige 
Herrlichkeit aber, die Verklärung, wird nad) dem 
Kontert in der befonderen Form der Verwandlung 
gedacht. Der und auch dag Angeld des Geiſtes 
gegeben Hat, Lieft man im Folgenden 6 xai dovs, 
fo zeigt zer die Einführung einer weiteren Beftim- 
mung, der Bürgſchaft der herrlihen Bollendung 
an; Yieft man blos 0 dovs, fo ift der Sat nähere 
Beftimmung zu 6 »areoyaoauevos: „ver ung ben 
Geiſt al8 Angeld gegeben hat”. Was in der That- 
ſache der göttlichen Tüchtigmachung ſchon angedeutet 
ift: daß das, wozu Gott tüchtig gemacht, nicht aus— 
bleiben kann, wird noch ausdrücklich herporgehoben 
in aödaßova (vergl. zu 1, 22); Tod nveuuaros 
notirt das, worin das Unterpfand befteht. Winer 
8. 59, 8. ©. 494. Das nveöne felbft aber ift das 
göttliche Prinzip der Zubereitung: der Geift Gottes, 
welcher durch das Wort (die Gnadenmittel) uns 
tüchtig macht zur Erlangung der Herrlichkeit (vgl. 
4, 6. 17f.; ph. 1, 13f.; 4, 30). 

9. Getrofte Pilgerfiimmung B.6—8. 
Getroft nun allezeit, Folgerung aus dem B. 5 
Gefagten, zunächſt in Bezug auf feine Gemüth8- 
ſtimmung (ovv), das Hasderv und evdoxeiv V. 6. 8. 
Und wiſſend, daß wir, im Leibe einheimiſch, wallen 
von dem Herrn. Seinem getroſten Muth iſt ein 
Wiſſen verbunden: za eidores, Orı-Enönuoduev 
arro Tod xvolov. Indem aber dieſes noch durch 
einen felbftändigen Sat (V. 7) begründet wird, fo 
wird die anfängliche Konftruftion verlaffen und an 
B. 7 angefnüpft. Das Hasoeiv fommt wieber zum 
Vorſchein, aber nicht im Partizip, daher feine 
Keafjumtion, fondern im Indikativ, eine neue Pe- 
riode beginnend. Urſprünglich wollte er ſchreiben: 
Habboüvres odv xai eidores-ano Tod nvglov, EÜ- 
doxodusv. B. 7 ift nicht Barenthefe (noch weniger 
B. 7 und 8), fondern die Darftellung ift anakolu— 
thiſch. ©. Winer 8.45, 6,b. ©. 330 u. 8.63, 2,b. 
©. 533. Oabdeiw (die Ältere, in den Evangelien 
und der Apoftelgefh. herrihende Form: Yaoosıv) 
öfter8 in unferm Brief, aud) Hebr. 13, 6: guten 
Muth8, zuverfichtlich, getroft fein, unverzagt unter 
allerlei Leidenszuſtänden (4,8 ff.; 6. 9f.; 12, 10). 
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Das navrore ſchließt einen Wechfel der Stim- 

mungen nicht aus, umd zeigt nur an, baß bie 
Slaubenszuverfiht immer die Oberhand gewinne 
(Dfiander). Kai eidores ift nicht — also ei- 
dorss, auch nicht Begründung des Hasboürrss, 
fondern ſchließt fich einfach am diefes an. Inhalt 
des Willens: das 2 Inusiv Ev To aauarı ift ein 
Zn dnueiv ano rod xvgiov. Er kehrt zum Bild der 
Wohnung zurüd. Jenes — zu Haufe, in der Heimat 
fein, dieſes — ſich außer Landes aufhalten, in der 
Fremde fein. „Unfer zu=-Haufesfein im Leibe ift ein 
in=-ber-Frembesfein in Bezug auf den Herrn.” Arro 
Tod xvolov prägnant: vom Herrn hinweg. Oder: 
fs ange wir im Leibe unfere Heimat haben, findet 
nit ftatt das Sein bei dem Herrn; wovon Phil. 
1,23; 3,20; 1 Theſſ. 4, 17 die Rebe ift (vergl. 
Hebr. 11, 13; 13,14). Hierüber erflärt er fich näher 
B.7: Denn durch Glauben wandeln wir, nicht 
dur) Schauen, Hier ift Die zulowıs einerfeits, das 
sidos andererſeits die Sphäre, durch welche hin- 
durch wir ung bewegen. In der iarıs ift eine Ge— 
meinfchaft mit dem Herrn (Gal. 3, 27 ff.; Eph. 
3, 17), aber eine noch verhülfte, ba Er nicht unmit- 
telbar geſchaut wird, in Seiner himmliſchen Herr- 
lichkeit noch verborgen ift, in welcher Er exft jenfeit 
ber gegenwärtigen Exiſtenz Sich den Seinigen zu 
ſchauen gibt, wo fie dann bei Ihm daheim find, 
aufgenommen in die Gemeinschaft Seiner Herrlich- 
teit (Köm. 8, 17; 1 Thefi. 4, 17; 30h. 17,24; Kol. 
3, 3. 4). Das irdiſche Leben ift ein Wandeln dıa 
niorews (dia bezeichnet das VBermittelnde: ein 
durch den Glauben vermitteltes — Neander), in 
fofern während befielbigen der in bie himmlische 
Herrlichkeit eingegangene Chriftus für die Seinigen 
noch unfihtbar ift, ihre irdifche Leiblichfeit das 
Schauen Seiner himmliſchen Geftalt für fie unmög- 
ih macht, fo daß fie Seiner nur gewiß find durch 
das Wort und die innere Erfahrung Seiner darin 
ſich erweifenden göttlichen Kraft (Kol. 3, 3; 1 Betr. 
1,8; Röm. 10, 14). Zidos nicht: Schauen, An- 
ſchauung, weber bei Klaſſikern, noch in der Schrift 
(Ruf. 3, 22; 9, 29; Joh. 5,27 öfters im Alten 
Zeftament), fondern: Anfehen, Ausfehen, Geftalt 
(hebr. RP, RN). Sinn: wir bewegen ung nicht 
durch die Sphäre fihtbarer Darftellung, fo daß wir 
eine Geftalt, die wirkliche Erſcheinung des perfün- 
lichen Chriftus zu Teiblicher Wahrnehmung gegen- 
wärtig hätten. Dem Sinne nad) richtig bleibt aber 
Luthers Ueberfegung: „im Schauen“. In Bezug 
auf diefen Gegenfaß vergl. I. 13, 12f., wo übrigens 
auch nach eingetretenem Schauen die Fortdauer 
ber miorıs in gewiffen Sinne angedeutet ift. 
Sprad- und fontertwibrig ift die Erflärung, welche 
in V. 7 eine Begründung des Hasderv findet, zui- 
orıs von der Gewißheit des Zufünftigen und Ueber- 
finnlichen, eidos von der Welt der Phänomene, den 
ſinnlich gegenwärtigen, empirifh wahrnehmbaren 
Dingen erklärt (dagegen Meyer und Dfiander). 
Da das Berhülltfein des Herrn in Seiner Herrlid)- 
teit, wodurch er unferm unmittelbaren Haben und 








Genießen entzogen ift, bie Seinigen zaghaft machen 
fönnte, fo folgt V.8: Wir find aber getroft, Gab- 
dodus» de (de adverſativ). Der Grund dieſes 
Faboeiv ift derfelbige, wie in B.6. Und haben 
Luft, vielmehr aus dem Leib zu wandern, und 
daheim zu jein beim Herrn. Das Getroftfein ftei- 
gert fich 6i8 zum Wunfch: eddoxeiv nähhov &uön- 
unoaı. Erdoneiw 1.1, 21 hier: damit zufrieden 
fein, daß etwas geſchehe; daher wünſchen, ver— 
Yangen. Das uallorv gehört zu Erdnumeau-nvouov. 
Der vorher ausgeſprochene Wunſch (B. 4), ber den, 
lieber zu bleiben im Leibe (bis zur Parufte), als 
davon zu ſcheiden, im fich ſchloß, hat fih in Kraft 
ber gewonnenen Zuverficht und infolge ber Er— 
wägung, daß das Sein im Leibe ein Hinmwegfein 
vom Herrn fei (B. 6 f.), in das heitere Verlangen 
(kein orsvaßsıv und Baosisd+a mehr) umgeſetzt, 
vielmehr aus dem Leibe auszuwandern, alfo zu 
ſterben (&udveoIaı B. 4) und daheim zu fein bei 
dem Herrn. Euönusiv Gegenfat des Evönueiv 
B. 6; alfo nicht die Verwandlung (B. 4), ſondern 
das Sterben. Das Evrönueiv-roos Tov xugıov iſt 
dafielbe, was da8 av» Xoror@ eivaı Phil. 1,23, 
dem gleichfalls das Sterben (avaidaaı) vorangeht. 
IIoos 70v »vgıov in Beziehung auf den Herrn, im 
Berhältniß zu Ihm, oder bei Ihm (prägnant: ein- 
wandern zu Ihm, um bei Ihm zu fein). Er hegt die 
Hoffnung, daß er unmittelbar nad) dem Tode im 
Himmel bei Chrifto fein werbe; ein feliger Zuftand, 
ber in der (nahen) Barufie zur Vollendung komme. 
10, Der endliche Ausgang im Geridt. 
2.9.10. Darum beeifern wir ung auch. Zıo geht 
auf evdoxoduer zurück: Darum, um diefes Wun— 
ſches theilhaftig zu werden. Dulorıusiodas, Ehre 
lieben und fuchen, mit dem Infin. erftreben, was 
man als feine Ehre, feinen Ruhm anſieht, fich eifrig 
darum bemühen. Ebenjo Röm. 15, 20; 1 Thefi. 
4, 11. Wir mögen in der Heimat oder in der 
Fremde fein, Ihm wohlgefällig zu fein, Zire &v- 
Önuodvres, eite ExÖnuoüvres. Wenn bier etwas 
fupplirt werben foll, jo muß den beiden Partiz. die— 
jelbe Beziehung gegeben werden, fei es auf voua 
oder auf »vgsos. Die letztere ſcheint am nächften 
zu liegen, aber auch die erftere ift wohl zuläffig. Da 
er zuletst von einem Exdnufoas Eu Tod omuaros 
geſprochen, fo liegt die Beziehung hierauf bei 2x- 
Önnodvres ganz nahe, und dies zieht das andere 
nah fih. Daß &vönuoövres voranfteht, das hat 
feinen natürlichen Grund darin, daß das bem 
Herrn mwohlgefällig fein zuvörderſt für das Sein 
im irdiſchen Leben in Betracht kommt, und ebenfo 
das Streben darnach (wenn bie Bartizipien an das 
verb. fin. gslorıu. angefnüpft werden). Das &x- 
Önuoövres aber bezieht ſich auf das Sterben ſelbſt, 
nicht auf den Zuftand nach dem Tode, gemäß fei- 
ner eigentlichen Bedeutung: aus dem Lande gehen, 
verreifen. Und in Bezug auf dieſes, in welchem ja 
der Gläubige immer noch aktiv fein kann, an 
Chrifto fefthaltend, alles, was des Herrn unwürdig 
it, abwehrend, kann gar wohl von einem Streben, 
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dem Hexen wohlgefällig zu fein, die Rebe fein. Der 
Sinn ift Übrigens ein guter und pafjender und 
wejentlich derfelbe, ob man die Partiz. mit pedorıu. 
oder mit dem Infinitivſatz verbindet. So ift e8 
nicht nöthig, mit Meyer, &vdnueiv und Exdnuew, 
von aller Ergänzung abftrahirend, im eigentlichen 
Sinne zu nehmen (analog 1 Thefi. 5, 10 ; vgl. 6 f.), 
von dem fontertmäßigen Sinne des &vönusww und 
&ndmusiv abzugeben (beides zufammen — ravrws 
und dıa navros, wo wir auch fein mögen, ohne 
weitere geographifche Beftimmung). V. 10: Denn 
wir alle müſſen offenbar werden vor dem Nichter- 
ftuhle Chriſti. Der objektive Grund: warum er 
eifrig darnach ftrebe, dem Herrn mohlgefällig zu 
fein, als nad etwas, worein er feine Ehre feße; 
oder (wenn man noch weiter zurückgeht) er gibt zu 
erkennen, inmiefern aus dem Wunfche, bei dem 
Herrn daheim zu fein (V. 8), das Streben, Ihm 
wohlgefällig zu fein, hervorgehe, nämlich infofern, 
als die Erfüllung jenes Wunſches davon abhängig 
fei, wie er vor Chriſti Ricgterftuhl, vor dem er mit 
allen Gläubigen müſſe offenbar werben, werde er- 
funden werben. Bei zovs mavras nuäs ift nad) 
dem Zufammenhang nicht an die Menfchen über— 
haupt, fondern an die Chriften zu denken. Der 
Apoftel erweitert das Subjekt, wohl in paräneti= 
fcher Abficht, um auch ber Gemeinde das pudors- 
ueioFaı V.9 and Herz zu legen. Tovs navras die 
Gefammtheit der Ehriften. Neander: „Sft mit 
Nachdruck gejagt, mit Bezug auf die Korinther, 
welche in ihrer Anmaßung fo geneigt waren, über 
andere abzuurtheilen und zu vergeſſen, wie fchlecht 
e8 bei ihnen ſelbſt ftand.” Davsowdnvaı nicht ge= 
radezu — nagasııva, (Röm. 14, 10); es weift 
auf das Offenbarwerden des ganzen innern und 
äußern Berhaltens hin (1 Kor. 4, 5), worin für 
jeden Betheiligten und für die Geſammtheit ſich's 
erweife, daß Chriſtus alle und jeden durchſchaut. 
Da8 ZumoooFev Tod Anuaros (mie Röm. 14, 10), 
ein feierliher Ausdrud, der eine reale Bedeutung 
bat, wenn man auch nicht gerade eine Wolfe als 
das Brua Xowsrod bezeihnen mag, deutet auf 
etwas anderes, als auf ein über jeden unmittelbar 
nach bem Tode ergehendes Geriht (Flatt); wo- 
von bei Paulus ohnehin Feine Spur fi) findet. 
Auch 1 Kor. 4,5 wird Chriftus als der Richter dar- 
geftellt, was mit Röm. 14, 10 nicht ftreitet, da er 
hierin der Bevollmäditigte und das Drgan bes 
Vaters ift (vergl. Joh. 5, 22. 27; Apoftg. 10, 42; 
17, 31; Röm. 2,16). Das Richteramt Ehriftt hängt 
aber damit zufammen, daß er die abfolute Offen- 
barıng Gottes und der Erlöfer ift. Mit dei wird 
die Sache als eine göttlich-nothwendige bezeichnet: 
das Offenbarwerden aller zum Behuf ber gerechten 
Bergeltung ift der gottgeziemende Abſchluß der 
Wege Gottes. Auf daß ein jeglicher empfahe, was 
durch den Leib gejhehen iſt, es jei Gutes oder 
Böſes. Zweck ift Vergeltung (vgl. Röm. 14, 12): 
va »onionta Exaoros. Kouibesodaı, davon⸗ 
tragen, erhalten, auch: zurückbringen (für ſich), 
wieder erhalten, Bezeichnung des Lohnes, der Ver— 











geltung: das ſittliche Verhalten oder die Hand— 
lungen, ein bei Gott, im Himmel, Niedergelegtes, 
was der Handelnde wieder erhält in der entſprechen⸗ 
den göttlichen Bergeltung. Vgl. Eph. 6, 8; Kol. 
3, 25. Bild des Säens und Exrntens Gal. 6,7, des 
Hnoavoissıv Matth. 6, 20; 1 Tim. 6, 19. Der 
vollere Ausdrud 1 Betr. 1, 9; 5, 4; 2 Betr. 2, 13. 
Das Objekt der Vergeltung ift ausgebrüct durch 
ra dıa Tod owuaros. Died kann nicht auf den 
Auferftehungsleib als dasjenige, vermittelft deſſen 
die Vergeltung erlangt wird, bezogen werben, ba 
hier ooua durchaus vom irdifhen Leibe gebraucht 
wird. Zur fupplirem ift nicht gerade moaydevze, 
obwohl e8 dem Sinne nad) rihtig wäre, fondern 
övra, das durch den Leib vermittelte, d. h. was 
durch ihn als Organ geſchehen ift (vgl. Platon: 
ndovov, ai dıa Tod amuarog zioıw). Neander: 
in dem Zuftand diefes Leibes. Die Lesart der Itala, 
Vulgata und einiger andern: za ide r. o., kann 
durch ein Berfehen entftanden fein, oder das za 
dıa 7. a. wurde ſchwierig gefunden. Sedenfalls fteht 
va dıa kritiſch feft. I7oos Maßftab der Vergeltung. 
Das eire-xaxov ergänzt fi) aus dem Relativſatz, 
sc. Eroafev. Hat der Apoftel eine gemischte 
Chriftenheit im Sinne, fo kann zowlonras auch 
die Ausſchließung aus dem Reiche Gottes in fich 
begreifen. Redet er aber von Gläubigen im engeren 
Sinne, jo hat man an unterſchiedene Grade der 
zuerfannten Belohnung zu denken, je nad) dem 
Maß der Treue. Solcher Unterſchied wird nicht 
ausgeſchloſſen durch die Idee des Geredht- und 
Seligwerdens aus Gnaden; denn innerhalb der 
Gnadenökonomie waltet Das Gejet der Gerechtig- 
keit. Ob auch die Berfühnung duch Ehriftum in 
das ganze Leben der Gläubigen fich erſtreckt, fo ift 
doch ihre Wirkung im einzelnen vermittelt durch 
die fortgehende ueravosa; und ob fie auch vor der 
Verdammniß bewahrt (fie fommen nicht ins Ge- 
richt) und die Theilnahme an der Seligfeit ver— 
ſchafft, ſo hebt fie Doc) die Verringerung des Gna— 
denlohnes durch Untreue nicht auf; eine Demütht- 
gung, welche die Seligfeit, deren Gefühl den 
Ueberfhwang hat, nur um fo mehr als Gnaben- 
geſchenk erkennen läßt (Meyer und Oſiander). 


Dogmatiſch-⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Gegenſätze des Chriſtenlebens. 
Es iſt ein Grundgeſetz des Reiches Gottes und die 
Grundrichtung des daſſelbe ſubjektiv vermittelnden 
Glaubensſinns, daß das kreatürlich Menſchliche 
als das Ohnmächtige, Gott als der allein Mächtige 
ſich erweiſe und darſtelle. Daher geht's bei denen, 
die dem Reiche Gottes dienen, durch viel Schwach— 
heit Leibes und der Seele, durch viele Verlegen— 
heiten und Nöthe, durch viel Drud und Plage, 
durch Drangfale und Gefahren bis aufs Aeußerſte, 
auf daß Gott offenbar werde als ber allein Starke, 
Treue und Weife, der durch alles hindurchführt 
und da, wo alle Hoffnung verſchwunden ift, Heil 
und Rettung fhafft, wo nichts als Sterben ſich 
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zeigt, eine hohe Lebensmacht walten Yaßt, jo daß, 
während an ihnen der Tod mit feiner Roth und 
Ohnmacht fich wirkſam erweift, an denen, für Die 
fie beftellt find, da8 Leben mit feiner ganzen Energie 
ſich erzeigt. 

2. Die Stimmung des Chriften. Solde 
Erfahrung läßt fie dann unter feiner Schwierigkeit 
muthlos werden, und unter aller Aufreibung des 
äußeren Menſchen den inneren in immer frifcher 
Kraft fich erheben. Und da ihr Blick auf das unficht- 
bare Ewige, auf die himmliſche Herrlichkeit, die 
Gott den Seinen verheißen bat, feft gerichtet ift, fo 
lehrt fie der Geift des Glaubens aud die Trübſal 
anders anjehen, als fie der unmittelbaren finnlichen 
Empfindung erfheint: als etwas ſchnell Vorüber— 
gehendes und Leichtes im Verhältniß zu der Emwig- 
keit und gewichtigen Fülle der Herrlichkeit, zu wel- 
her fie Gott eben durch die Trübſal bereitet, oder 
welche die Frucht der wohl erduldeten Leiden ift 
(Hebr. 12, 11). 

3. Des Chriften Hoffnung. Die gewiſſe 
Hoffnung des ewigen Lebens, der Bollendung des 
Menſchen auch nad der Seite der Leiblichfeit er- 
wedt in ihm den Wunfch, Yieber des Todesprozeſſes 
überhoben, in unmittelbarer Verwandlung mit der 
Lebensherrlichkeit überkleidet zu werden; oder ſie 
lehrt ihn auch, unter aller Bedraͤngniß gutes Muthes 
fein, und dieſer aus der Hoffnung der Herrlichkeit 
fließende Muth einerſeits, und andererfeits das 
Bewußtfein des im jetigen Pilgerleben noch vor- 
handenen Mangels am vollen, unmittelbaren Ge- 
nuß der Gemeinſchaft mit dem Herrn, das Bewußt⸗ 
fein dieſes noch unvollfommenen Glaubensftandes 
während des Gefammtfeins durch das Leben im 
Fleiſch löſt alles weitere Berlangen (nad) Ueber- 
Heidung) in dem einen großen Wunſch auf, aus 
diefem Fremdlingsftande in das Daheimfein bei 
dem Herrn zu fommen. Diefer innige Wunſch er⸗ 
weckt aber auch ein kräftiges Streben, dem Herrn 
allewege wohlgefällig zu fein; worauf ja auch alles 


ankommt, was Bedingung ber Theilnahme an} 


Seiner Herrlichkeit ift, da alle ohne Unterfchied 
einer Offenbarung vor dem Richterftuhl Chriſti 
entgegenjehen, wo auch der Gläubigen ganzes Ver— 
halten im Laufe des leiblichen Lebens nad dem 
Geſetz der Gerechtigkeit wird beurtheilt und einem 
jedem vergolten werben gemäß feinem Wohl⸗ oder 
Uebelverhalten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


‚Starke: Erleuchtete Seelen find herzhaft und 
wiſſen fi im Kreuz zu ſchicken, Pf. 3, üfs,27,.1: 
Regt fic eine Angft, fo lafſen fie fih davon nicht 
überwinden, und werfen ihr Vertrauen nicht weg; 
fintemal, wo menſchliche Hülfe verſchwindet, da ift 
Gottes Hand am nächjften. — Gott ſchützt Seine 
getreuen Knechte und Kinder oft wunderbar, und 
nimmt fi ihrer an aud durch Menfchen: durch 
Gläubige, die ihnen zu Hülfe kommen mit Gebet 
(Apoftg. 12, 5), mit Darreihung zeitlicher Noth- 








durft (Phil. 4, 17. 20), mit Beiſtand und Ver— 
ſchaffung der Sicherheit (11, 33); ja auch durch 
Ungläubige (Apoftg. 21, 31f.3 27, 3). — Siehe 
die felige Gemeinſchaft der Glieder mit ihrem 
Haupt! Sein Leben war ein lauteres Leiden, ein 
immerwährendes Sterben; in Armuth, Berachtung, 
Schmerzen Leibes und der Seelen. Solches wiber- 
fährt auch den Seinen. Ihr Elend währt fo lange 
als ihr Leben; aber Gr erhält fie, wirkt Freudigkeit 
in ihnen, reißt fie oft wunderbarlich heraus und 
erzeigt Sich dadurd im der That lebendig. — 
Se näher dem Tode, je fleißiger und jorgfältiger ſei 
im Beruf und Amt! — Durch Leiden und Tod der 
Lehrer, die ftandhaft am Evangelio halten, wird 
das geiftliche Leben in den Zuhörern immer ftärker 
und mächtiger. — Der Glaube gibt den richtigen 
Vortrag, und darum Freiheit zu reden. — Mancher 
redet viel, hat aber gar nichts Darüber zu leiden, 
meil er nicht vebet, wie er fol, und nicht aus dem 
Glauben redet (Gal. 6, 12). — Wo viel Leiden, da 
ift auch viel Troft und Hülfe, und geſchieht viel 
Dankjagung, dadurch Gott reichlich gepriefen wird. 
— Du ſprichſt im deiner Angft: ach Herr, wie fo 
lange! Es ift aber nicht lange, es dünkt beiner 
Schwachheit nur lange. Was ift die Zeit gegen Die 
Emigfeit? — Hedinger: Leicht, leiht iſt das 
Kreuz. Dur fagft: nein, es ift Schwer. Hebe die Augen 
auf nad der Herrlichkeit! Sagft du e8 noch? — Se 
mehr Leiden auf Erden, je mehr Freude im Him— 
mel; doch aus Gnaden, nicht aus Verbienft, Röm. 
6, 23. — Wir verdienen fo wenig mit unferm Rei= 
den, al8 mit unfern Werfen. Gott gebraucht Sich 
defjelben als Seiner Feile, das uns Unnützliche ab- 
zufeilen, al$ Seines Regens, den guten Samen, 
daraus die Herrlichkeit wachſen fol, zu befruchten. 
Schöne Dinge find auf Erden zum Preife des 
Schöpfer, im Himmel viel taufendbmal fhönere. 
Jene fteheft du umd verwunderſt dich, diefe glaubft 
dur und fremeft dich; dur wirft fie haben und dich 
ewig damit laben. — Zt das Sichtbare nur zeitlich, 
fo hänge dein Herz an feine Kreatur. — Weltkinder 
juchen ihr Vergnügen nur in der fihtbaren Welt; 
womit doc unfer geiftliches Wefen der Seele nicht 
kann gefättigt werden. SH der Glaube als ein 
göttlich Licht in ung aufgegangen, fo Yehrt er ung 
ehen auf das geiftliche Wohlfein, wie die Seele 
por Gott geheiligt und geziert werbe, und auf die 
himmlifche Freude und Herrlichkeit, die ung ver 
heißen it, und alfo den beiten Theil erwählen. — 
Heilfame Leftion für Geſunde, daß fie auf ihre Ge⸗ 
fundheit nicht bauen, ſondern oft fich bie gebrech- 
liche Hütte ihres Leibes vorftellen und ſich allezeit 
zum feligen Abzug fertig halten; für Kranke, daß, 
wenn die Zerbrehung ihrer Leibeshlitte ſich ſchon 
andebt, fte ſich im Glauben an das Haus, fo ihnen 
Gott feldft im Himmel erbaut hat, zuverſichtlich 
halten und mit Freuden von dannen ziehen. — 
Obſchon Chriftus alle Tage bei den Seinen ift 
(Matth. 28, 20) und fie in der Gemeinfchaft des 
Vater, Sohnes und Heiligen Geiftes Ieben (Rap. 
13, 13), fo find fie doch noch nicht in ſolchem Stande, 
daß fie Seine Herrlichkeit ſchauen, alfo in Anfehung 
folder Offenbarung Gottes noch wie Fremdlinge. 
— — Willſt du nicht heim, mein Kind? 
Fleuch von der Straße, die Gefahr ift groß. Heim 
zu Gott, frei von aller Noth. Nüfte dich, dem Herrn 
zu gefallen! Bereite dich, Pilgrim, zur Ewigkeit! 
Hebr. 13, 14. — Der Wandel im Glauben gehört 
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zu dieſem unvollkommenen Leben, iſt aber an ſich 
was Herrliches; denn wer im Glauben wandeln 
will, der muß aus Gott geboren und mit Ihm ver- 
einigt fein. — Im Leben des Schauens wird unfer 
vornehmftes Augenmerk fein der Sohn Gottes, in 
defjen verflärter Menfchheit wir die Majeftät Sei- 
ner ewigen Gottheit mit hauen werden, und darin 
auch den Vater und dem Heiligen Geiftl. — Das 
Daheim ift das Sein am Ort der Seligfeit, aller 
Gläubigen Heimat, wo ihr Vater (af. 1, 18), ihre 
Mutter (Gal. 4, 26), ihre Gefchwifter, Chriftus und 
die, jo bereits in die Herrlichkeit eingegangen (Kol. 
3,1; Hebr. 12, 22F.), ihre Wohnung, da fie beflän- 
dig bleiben werben (Hebr. 11, 14) und ihr feliges 
Erbtheil ift (1 Petr. 1,4). — Die rechte Sterbeluft 
it ein Keunzeichen derer, die Gott angehören und 
zum Abſchied in bie felige Ewigfeit bereit find 
(Phil. 1, 23). Prüfe dich darnach! — Wer feine 
Zeit und Mühe auf ven Leib wendet und der Seele 
darüber bergiht, wie kann er Luft haben, außer dem 
Leibe zu wallen? — Dem Herrn find wir allezeit 
offenbar; wir müfjen aber offenbar werden, daß 
die ganze Welt an uns erkenne, was wir geweſen, 
ob Fromm oder böfe. Mander kann den Schalt 
bebeden, aber zur feiner Zeit wirb alles offenbar 
werden vor allen Engeln und der ganzen Welt 
Augen. — Leideft du unfchuldig, Gott fieht e8; Der 
wird deine Unfhuld ans Licht bringen. — Ihr 
ungerechten Richter und epiturifchen Weltmenſchen, 
die ihr das Recht beuget und durch muthwillige 
Sünden fred im den Tag hineinlebt, wie wird's 
euch gehen vor dem Richterftuhl Chrifti? Bekehret 
euch oder erzittert (2 Chron. 19, 6f.; 1 Petr. 4, 5)! 
Es geht in der Welt oft den Frommen, als wären 
fie gottlos, und den Gottlofen, als wären fie fromm 
(Pred. 9, 2F.). Sollte fid) das Blatt nicht wenden ? 
Gott ift gerecht; „Er muß Gerichtstag halten und 
einem jeden feinen Lohn geben ( Röm. 2, 6—9). — 
‚Berlenb. Bibel: Unfer Unvermögen muß ge— 
fühlt werben, daß die Gnade befto mehr hervor- 
leuchte, damit wir Schöpfer und Geſchöpf, Natur 
und Gnade nicht in eins werfen. — Ein rechtes 
Triumphlied. Man darf nicht verzagen, wenn man 
nur getreu ift. — Unfere verfallene, böfe Natur 
fanı des geſegneten Lebens aus Gott in Chrifto 
nicht en es fei denn, daß fie vorher ihren 
eigenen Sinn und Willen vor Gott niederlege. — 
Die Vernunft denkt: was joll mir das Xeben, das 
mit lauter Sterben verbunden ift? und Yobt bie 
Verächter, die fich luſtig machen in der Welt; das 
andere hält fie für Einbildung. Aber ein Gläubiger 
weiß beſſer, wem er fic) anvertrauet hat, und aus 
was für Kraft feine Seele lebe. — Gott läßt im 
Anfang der Bekehrung viel Siüßigfeit empfinden, 
damit man fo bald inne werde, daß man da was 
Beſſeres befomme, und fich tapfer reſolvire, drein 
zur gehen im Fortgang, wo's in den Tod geht. — 
Es iſt ein Kraftodem in dem Glauben Ehriftt, eine 
lebhafte, geichäftige und wichtige Kraft aus Gott, 
die dent Menjchen außer Gott in feinem Dinge 
Ruhe läßt, und lauter Leben, Gnade und Stärke, 
Sieg und Heil mittheilt. Dieſes Geiftes, wodurch 
wir einen Strahl von dem göttlichen Licht in unfere 
Herzen befommen, und einen Glanz von feinem 
Leben, der uns belebt und zu Gott wieder hinauf- 
Yeitet und ziehet, muß feiner ermangeln. Iſt diefer 
Grund im Herzen gelegt, fo fommt es auch zum 
Reden. Der Glaube maächt Muth und treibt an 





zur Bekeuntniß und Ausbreitung des Evangelii. — 
Ehriftus hat's erworben; der wird Seine Glieder 
auch einführen durch Sid und darftellen. 
Eine andere Aufftellung, als hier, da man gleich— 
jam am Pranger geftellt ift. — Gott wird durch 
nichts mehr verherrlicht, als wenn der Menſch 
fein Ich der höchſten Majeftät als ein Nichts über— 
gibt, aus ihm zu machen, was Seiner Weisheit 
und Liebe beliebt. — Die Erneuerung des Inwen- 
digen, des verborgenen Menſchen des Herzens 
(1 Petr. 3, 4) hängt am Verberben des Aeufern. 
So viel abihmilzt im täglichen Feuer der Trübfal, 
jo viel wächſt dem Reiche Gottes im uns zu. So 
viel das Fleiſch gekreizigt wird, fo viel wird ber 
Geiſt erwedt, der Menſch in Chrifto lebendig. — 
Auch einen ſchon Bekehrten fördert nichts kräftiger 
zur täglichen Erneuerung, als das Kreuz. Alle 
Schmerzen, Aengfte, Betrübnifje, Anliegen find 
ir Geburtsfhmerzen, die das neue Leben 

eroor- und zum Wachsthum bringen. — Die 
Frucht, jo aus dem Krenz erwächft für die, Die ſich 
befehrt haben und das —— Werk in Ge—⸗ 
duld fortjeten, überwiegt alles, was wir hier möch— 
ten ausgeftanden haben, und ift der Rede nicht 
werth, daß wir aus unfern Leiden etwas Großes 
und Verdienftliche8 machen wollten. Der Glanz 
der Herrlichkeit macht alles Leid, fo groß, fo lang, 
fo ſchwer e8 fein mag, auf einmal verſchwinden. 
Unfere hitige Natur hält nicht gern im Feuer ber 
Angft lange aus. Das Leiden will unerträglic) 
fallen, weil man mit feinen Sinnen und Bernunft 
nur aufs Neußerliche und Zeitliche fieht. — Die 
ihr klagt über das Gewicht der Leiden, ihr tragt ja 
zugleid) das Gewicht Der Herrlichkeit, die unter Dem 
Kreuz verftedt ift. Freuet euch vielmehr; Tod, 
Schmerzen, Krankheit, Berluft der Ehre, der Güter, 
der Freundfchaft, der Gemächlichfeit, wo wir's lei— 
den um Gewiffens willen, ift lauter Gewinn. Wenn 
man bie Früchte des Leidens zu genießen aufängt, 
fo fieht man das Kreuz mit gar andern Augen an, 
und ſchämt fih, daß man nicht treuer gemefen. 
Schon das wäre Herrlichfeit genug, daß wir in der 
Schmach Gottes Sohne ähnlid werben. Wer will 
aber diejenige Glorie ausfprechen, die nad) dieſem 
Leben auf das kurze LXeiden folgen wird? Davon 
auch nur ein Vorſchmack den Gläubigen oft jo groß 
geweſen ift, daß fie auch außer fich ſelbſt dadurch 
gefetst worden und in die höchſte Jubelfreude aus— 
gebrochen find. — Wir müffen uns mit unfernt 
Gemüth lernen aus dem äußerlichen Zuftand zu 
Gott erheben, und da unfern Zeitvertreib, Troſt, 
Rath und Frieden fuchen, wo unfer Schat und 
beftes Theil ift; fo wird uns unfer Elend nicht jo 
groß vorfommen. Wie einer, der auf der Spitze 
eines hohen Thurmes. oder Berges ift, alles, was 
tief unter ihm ift, ganz Klein erblickt oder gar nicht 
fieht, fo werden auch einem zu Gott aufgeſchwunge— 
nen Gemüth alle zeitliche Dinge, und aljo aud) die 
Leiden dieſer Zeit Hein. — Wenn unjer jeßiger 
ſterblicher Leib aufgelöft fein wird, wie wird es mit 
ung? Wir wollen das Befte hoffen, heißt es da. 
Aber was für Grund zu hoffen ift bei und vorhan- 
den? Wer in. diefem Leben dev Sünde abgeftorben 
ift und dem alten Menſchen mit feinen Lüften und 
Begierden ausgezogen und in den Tod gegeben 
dem zu Ehren, der auch ihm zur gut Sein Leben in 
den Tod gegeben, hingegen ben neuen Menſchen 
mit einem neuen Leib angezogen hat, der bekommt 


349 


Der zweite Brief Pauli an die Korinther. 


4,75, 10. 





nach dieſem Leben zu feiner Wohnung in dem Jeru⸗ 
falem, das droben ift, einen engefiihen Leib, aus 
diefem irdifhen gemacht, aber mit himmliſchen 
Eigenſchaften begabt, daß er nimmer wird zerftört 
werden. — Unfere Seufzer, welche jheinen was 
Aengftliche8 zu fein, find Doc ein Verlangen; fie 
fommen aus einer erhlidten Seligfeit her und 
gehen wieder dahin. Das Seufzen ift dem Menſchen 
wie eine Noth, da doc) ein großer Schatz und mas 
Uebernatürliches darin verborgen Liegt. Alſo ſchickt 
fi) unfere Seele zur Werfftatt der Ewigkeit; denn 
es Yiegt ein ewiges Verlangen in ihr. Das ift nur 
in Konfufion gefommen, darum muß es wieder in 
Ordnung gebracht werden. Das Verlangen geht 
aufs Ziel, das Seufzen auf die gegenwärtige Be— 
Ichaffenheit und auf ven Weg. — Der Geift des 
Menſchen an fi) ſelbſt erſcheint bloß, gleichſam 
nackt; alſo unvollkommen vor Gott, wo er nicht 
mit einem neuen geiſtlichen Kraft- oder Lichtleib 
angethan iſt. Sm einem jeden, der ins neue Jeru— 
Salem eingehen will, muß auch ein geiftliher Bau 
der neuen Kreatur fein al8 der Charakter und das 
Ehenbild Gottes, woran diefe Mutter ihre Kinder 
fennt. — Bon der Natur ift, daß wir der Schei- 
dung Leibe und ber Seelen lieber möchten über— 
hoben fein, und durch augenblickliche Verwandlung 
(1. 15, 51 f.) mit Chrifto in den Auferftehungsftand 
gelangen. Aber e8 muß zuvor eine Auskleidung 
geicheben. Das Sterblihe muß dürre werden, das 
Leben aber im feinen Saft treten. Das Verlangen 
nad dem Leben ift nicht unrecht; aber nur in der 
Art und Weife, wie man dazu kommen foll, über— 
eilt man fich und will darüber hin. Da mengt fi) 
die Sinnlichkeit mit ein. Jedoch hat auch dies 
Chriftus auf Sich genommen, doch ohne Sünde. 
Sie ift an ſich nichts Böſes, fondern nur ein An— 
zeichen, daß man Leben im fi habe. Chriftus 
nahm's auf Sid); nicht daß Er's beftändig behielte, 
fondern Er wie e8 ab: „nicht mein Wille, wie er 
ein menſchlicher Wille ift, fondern dein göttlicher 
Wille!” Da ftand Er im Kampf. Das ift ung ein 
großer Troft. An Seinem Erempel muß man 
jehen, was e8 Eofte, das Wollen in Ordnung zu 
bringen. Wie Er's aber machte, fo müſſen wir's 
auch machen und die unteren Kräfte ben obern 
unterwerfen. — Gott läßt Sein Werk nicht fteden, 
und der Geift verfiegelt’8 in unfern Herzen, daß 


wir eine Gewißheit Haben, auch aufs Künftige, wor= 


an viel gelegen ift. — Wollen wir hier Heimat 


machen, jo müfjen wir vom Herrn entfernt bleiben, 


gleichwie ung jeto ſchon viel abgeht an deſſen völ- 
ligem Genuß. — Wir find gutes Muths, obfchon 
wir das Vaterland od) nicht erreicht Haben. Wir 
find doch Bürger daſelbſt (Eph. 2, 19; Phil. 3, 20), 
und auf gemifje Weife dahin gefommen (Hebr. 
12, 22f.). — Darin müffen wir unfere Ehre ſuchen, 
wir mögen fein, wo wir wollen: zufrieden zu ſein, 
wie und Gott führt, durch eine reine Uebergabe wie 
es Gott gefällt. — Was hier verborgen geblieben, 
kommt alles au den Tag, um verurtheilt oder los 
geiprochen zu werben. Denn ſo iſt's recht hei Gott, 
daß ein jeglicher danontrage den Lohn der Bergel- 
tung nad) dem, was er gedacht, geredet umd gethan, 
was er durch den Leib als ein Werkzeug verrichtet 
hat. Es wird alles nach der genaueften Gerechtig⸗ 
keit unterſucht und angefehen werben. — Glückſelig, 
deſſen Werke gut erfunden werden! In denen, in 
welchen Jeſus Chriftus lebt, regiert und wirket, ift 





Er der Ursprung aller ihrer Werke. Daher haben 
fie eine fehr hohe Heiligkeit und Würde, Keine 
anderen Werke werben von Gott erfannt und an- 
genommen werben, al8 bie gläubiger und gerecht 
gemachter Seelen, die in der Gnade gelebt, weil 
alle andern aus einem falfhen Grund gejchehen. 
— Rieger: Gott ſteckt Seine bewährteften Werk— 
zeuge unter eine Dede der Kreuzesniedrigfeit, wor— 
aus aber mehr ein Zeugniß ihres unverrücdten An— 
hangens an dem Herrn Jeſu zu nehmen, al8 etwas 
zu ihrer Geringihäßung herzuleiten iſt. — Die 
Tüchtigkeit, das Amt des N. T. zu führen: die Er- 
kenntniß Chriſti aus der Erleuchtung Gottes, Die 
Redlichkeit, nicht ſich ſelbſt zu fuchen, Die Willigkeit, 
ſich wie ein Knecht in anderer Dienft zu verzehren, 
der Muth, der fich Feiner Worte Ehrifti ſchämit, das 
gute Gewiffen, das auch heimliche Schande meibet, 
die Lauterkeit, die Gottes Wort nicht verfälfcht, Die 
unverbroffene Geduld, die fich nicht müde machen 
laßt — dieſen Schat haben die Diener Chrifti in 
einem verweslichen, äußerlichen Menſchen (4, 16), 
in einer dem Abbruch unterworfenen irdiſchen Hütte 
(5, 1). Ein ſolches irdenes Gefäß kann neben den 
allgemeinen Schwachheiten noch eigene Gebrecdhen 
an fi) Haben (10, 10). Beides, die Gebrechlichfeit 
und Kraftunterftügung, laufen neben einander. -- 
Die Schwachheiten, die der Herr Jefus angenom- 
men hat und dabei Er bis in den Tod geblieben: ift, 
den Sinn, Sich nicht felbft zu helfen, nebft allem 
andern, was Ihn in den Augen fleifchlichgefinnter 
Menſchen verächtlich gemacht hat, was aber nun 
auch als der Weg zur Gemeinfchaft mit Ihm im 
Leben verordnet ift, das tragen wir an uns umher, 
und verlangen nicht, es gefliffentlich zur verbergen. 
— Zum Belenntniß der Wahrheit, zum getroften 
Leiden dariiber gehört ein Geift des Glaubens, und 
daraus ein fefter Halt ans Unfihtbare. — Der 
Glaube geht immer durch Chriftum zu Gott. Jeſu 
Auferwedung und Herrlichkeit ift der Grund unfe- 
rer Hoffnung zu Gott, daß Er uns auch auferweden 
und barftellen werde. Dann wird fich erft beur— 
theilen Yaffen, was jeder umter dem Leiden oder 
unter dem Abziehen davon gewonnen oder ver— 
loren. — Leib, Leben, Gefundheit, Kräfte, Wohl- 
ftand, Ausfiht, was wir noch erleben könnten, wird 
unter der Gemeinfchaft der Leiden Jeſu aufgerieben ; 
aber das Gemüth, der Geift, von dem e8 belebt 
wird, die Willigfeit, fich im Dienft Gottes zur ver- 
zehren, wird nicht verändert, durch die Hoffnung 
immer angefrifht. — Nach dem Grundfat im 
Reiche Gottes: durch Leiden zur Herrlichkeit, ver- 
ſchafft Trübſal die Bewährung dazır, und ımter 
dem Leiden gelangt man zu manchem beilfamen 
Vorſchmack von Kräften der zukünftigen Welt, 
deſſen man ohne das Verweſen des äußeren Men- 
chen nicht fo fähig gewefen wäre. — Das Wort 
Gottes und der Glaubensfinn Yeitet überall auf 
Demuth, nirgends auf Unmuth, Yehrt vom Leib 
gering, aber nicht werächtlich halten. Haus, Hütte, 
Kleid find Loch nöthig, verfhaffen manche Bequem- 
lichkeit; das ift gegen den umorbentlichen Haß. Sie 
können aber abgelegt, verwechfelt werden, ohne daß 
ein Stück vom Herzen mweggeriffen wird; das ift 
gegen die unordentliche Hochachtung des Keibes. — 
Die Behanfung vom Himmel, den einer jeden gläu= 
digen Seele beſonders zum Schmuck und Dede bei- 

elegten Theil der himmliſchen Herrlichkeit, einen 

ufenthalt, worin der Geift fein inneres Leben 
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äußern und gefegnete Eindrüde annehmen kann, 
haben wir beim Zerbrechen der irdiſchen Hütte, wie 
fie von Gott bereitet, beftimmt und verheißen ift; 
fie ift himmliſchen Urfprungs, daher nicht zerbrech- 
lich, und himmlische Dinge zu vernehmen fähig. — 
Unfer Seelengeift hat immer Urfache, fi) aus dem 
Leibe heraus zu fehnen; auch was wir im Geifte 
genießen, reicht nicht hin, da8 Seufzen nach dem 
fünftigen Beſſern zurüdzuhalten; wogegen das 
Grauen vor dem Entfleidetwerden jenes Sehnen 
auch mäßige und läutert. — Bei dem Geift des 
Glaubens bleibt man immer auf beides, längeres 
Bleiben im Fleifh, oder frühere Ablegung der 
Hütte, gefaßt. — Wir wandeln im Glauben; das 
macht uns aud) über unfere Bilgrimfchaft getroft; 
aber das Gefühl, daß er nicht im Schauen ift, 
macht gelafjen unter dem, worin wir uns beſchwert 
finden. — Der Fleiß und das Zeugniß, dem Herrn 
wohlzugefallen, ift unterwegs unfere Stärfe, wie e8 
daheim unsere Ruhe fein wird. — Das ne 
Gottes aber wird uns öffentlich) vor dem Richter— 
ſtuhl Chrifti beigelegt werben. — Große Kraft des 
Glaubens, die bi8 zur Freudigkeit auf den Tag des 
Gerichts hHinausreiht! — Heubner: Der fterbliche 
Leib verbirgt Großes, Herrliches in ſich. Wo Gottes 
Macht allein gepriefen wird, nur da ift Wahrheit, 
Reinheit. — Die Ueberlegenheit des Chriften über 
die Welt und fein Geſchick befteht in Befonnenheit, 
Willensfeftigfeit, und in Troft und Frieden im 
Herzen. — Ie mehr Verfolgung und Anfeindung 
von Menſchen, deſto tröftlicyer ift Gottes Freund- 
haft, defto näher Seine Hilfe. Er rettet Seine 
Diener in den drohendften Gefahren. — Ye mehr 
fid der Menfch aufopfert, dejto mehr vermag er 
über andere. Aus dem Tode fommt auch hier das 
Leben. — Wo der Geift des Glaubens Did) treibt, 
da laß dir den Mund nicht binden. Nebeft du re 
Glauben, fo ift Die Rede Gott mißfällig und ohne 
- Segen. Ohne Glauben kann niemand zeugen; 
wenn du glaubfi, jo mußt du zeugen. — Die Hoff- 
nung des ewigen Lebens macht ung ftark, das 
gegenwärtige aufzuopfern. — Der Fromme wirb 
von Gott in der Welt gelafien, um Die Verirrten 
zurecht zu bringen. — Die Gnaͤde Gottes follte 
von ſtark befetsten Chören gerühmt werden. Betrü- 
bend iſt's, dieſes Chor auf Erben geſchwächt zu 
fehen; tim Himmel ift e8 nicht fo. — Je mehr Das 
finnliche Leben preißgegeben wird, befto reiner, ftär- 
fer, fiegreicher wird ber Geift. Die Frömmigfeit 
verjängt den innern Meuſchen (ef. 40, 30 f.). — 
Die Trübfal ift Leicht, weil fie nur äußerlich den 
Menschen trifft und von Menſchen fommt; fie ift 


nicht8 gegen den Zorn Gottes; die er aber | 


ift Genuß der göttlichen Gnade. — Die Entſchädi— 
gung für alle Leiden und Aufopferungen ift unend- 
Ach größer, als Schmerz, Schmach, Verluſt irdifcher 
Dinge; fie gibt ewige Freude und Ehre. — Die 
Bedingung ift himmliſcher Sinn. Das Ewige joll 
der Bol fein, auf den unfer Wille wie eine Magnet- 
nabel fie) richtet; das müfjen wir als das einzige 
Reelle anerkennen. — Die Hoffnung des verflärten 
Leibes tröftet den Kranken, hält dem Geiſt, der ja 
nur ein Fremdling im (irdiſchen) Leibe ift. — Der 
Weltmenſch erſchrickt vor dem Verluſt feines Leibe 
und möchte immer darin bleiben; der Chrift feufzt 
nad) der Auflöfung. — Die rechte fromme Sehn- 
fucht ift das himmliſche Heimmeh des Chriften, 
die unrechte will nur das Gefühl der Leiden 108 





fein. — Gott hat dem Menfhen ein bejjeres Theil 


aufbewahrt als das Irdiſche ift. Durch dem Heil. 
Geift werden wir Kinder Gottes, göttliher Art, 
und als ſolche auch unfterblih. Wen bier ſchon 
das wahre göttliche Xeben aus Erfahrung befannt 
geworden, der kann fi gar nicht ein Aufhören 
defjelben denken. Wer göttlich lebt, hat das ewige 
Leben in fih. — Das irbifhe mühſelige Leben tft 
nur eine kurze Pilgerſchaft. — Unſere Gemeinſchaft 
mit dem Herrn ift eine Gemeinſchaft des Glaubens; 
wir entbehren noch das Anſchauen, das wirkliche, 
empfindbare Sein mit Ihm. Jetzt ſchon ſchauen, 
empiriſchen Genuß haben wollen, iſt Schwärmerei. 
— Das riftliche Heimmeh Lähmt, ſchwächt, ver- 
weichlicht nicht, wie das natürliche oft thut, ſondern 
heiligt und ſtärkt. — Der Gedanke an die gemifie 
Bereinigung mit Ehrifto erwedt die Begierde, dem 
Herrn zu gefallen. Dieſe bleibt auch im künftigen 
Leben; denn auch da werden wir nod im Dienfte 
de8 Herrn ftehen. — Wolf (Predigt über 4, 16): 
Haben wir einige Aehnlichkeit mit dem Apoftel, die 
wir ohne bejondere8 Ungemach unter den Berände- 
rungen der Zeit der Macht der Bergänglichkeit er— 
fahren? Oder müffen wir fagen: Unſer äußeres 
Leben leidet immer mehr Gewalt von dem zerftö- 
renden Einflufje der Zeit und unfer inneres Reben 
ift nur ein Spiegel der Bergänglichfeit? Was 
bleibt ung von einem vergangenen Jahre 
des Lebens? In Bezug auf die Erfenntniß: 
ein Schaß lehrreiher und heilſamer Erfahrungen, 
oder nur eine Menge zerftreuter Gedanken und Er- 
innerungen; in Bezug auf unfere fittlihe Bil- 
dung: die verftärkte Macht böfer Neigungen und 
Gewohnheiten, oder ein im Guten befeitigtes Herz; 
in Bezug auf unfere Gemüthsftimmung: Sorge 
und Unruhe, oder ein bewährtes Vertrauen auf 
Gott; in Bezug auf die gefammte Lebens— 
rechnung: bie Furcht vor dem Ende aller unſerer 
Zahre, oder die frohe Gewißheit, unferm wahren 
Ziele um einen Schritt näher — zu ſein. — 
Beſſer: Nicht die Vortrefflichkeit des Gefäßes, 
ſondern die Koſtbarkeit des Schatzes; nicht die Per— 
ſon des Predigers, ſondern der Name, welchen die 
Predigt verfündigt; nicht Naturkraft und Menſchen— 
vermoͤgen, ſondern Gottes Gnade und mächtiges 
Wort: ſiehe da die überſchwängliche, über das Velen 
diefer Welt triumphirende Kraft, welche von dem 
Predigern des Eyangelii ausgeht und fie felber 
emporträgt über bie Leiden ihres Berufs. — Der 
Sprud) vom HA in irdenen Gefäßen ift wahr 
itberall, wo ein Chriftenmenfch die föftliche Perle, 
Chriftum, in der Muſchel diefes natürlichen Lebens 
at. — Ich werde nicht fterben, fpricht die Kirche, 
Chriſti Schatträgerin, ſondern leben und des Herrn 
Werk verfündigen (Pf. 118, 17). — Der Glaube 
kann nicht anders, er muß befennen (Köm. 10, 10), 
auch wo dem Belenntniß viel Plage gewiß ift, und 
im Bekennen erkennt er fi) feldft und nimmt zu. — 
Nirgends firömen die Kräfte des neuen Lebens dem 
inwendigen Menſchen fo friſch und erquicklich zu, 
wie im Leidensthale. — „Bon Tag zu Tag“; ein 
fertiger Heiliger war Paulus nicht. — Eine Wage 
hält Gott in der Hand, deren eine Schale Zeit 
heißt, die andere Ewigfeit; in der einen wird die 
Trubſal abgewogen, im der andern die Herrlichkeit. 
— Gibt fih Chriſtus fhon im diefem Leben den 
Seinen alfo, daß fie ein Geift und auch ein Leib 
mit Ihm werben, geiftlich und auch fatramentlich, 
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durch den Glauben, wie vielmehr wird Er im 
‚Schauen feibhaftig ſich ihnen erzeigen al$ die Liebe, 
welche all das Ihre mittheilt an die Geliebten! — 
Es ift im diefem Leben ein Bekleidetwerden oder 
Anziehen noth, ohne welches niemand der himm— 
liſchen Ueberkleidung am Tage des Herrn wird 
theilhaft werden. Bekleidet mit Chrifto, fo wie Er 
jest durch Wort und Sakrament fid) dem Glauben 
zum geiftlichen Seide gibt (Sal. 3, 27; Röm. 
13, 14), müffen wir am Tage der leisten Heim— 
ſuchung erfunden werden, um dann denfelbigen 
Chriſtus in Herrlichkeit amzıziehen (Rom. 8, 30) 
über unfern fterblichen Menſchen, welcher der Ueber— 
kleidung mit feliger Unfterblichkeit fähig ift, weil 
feine natürliche Blöße bedeckt ift mit Gnade (Dffenb. 
3, 18). — Wie die grünen Zweige und Blätter, 
wenn e8 Frühling wird, die Baume überfleiden, 
und deren flarred, trauriges Winterkleid in ein 
frifhes Frühlingsfleid verwandeln, fo wird das 
vom Himmel fommende Leben, unfer Herr Jeſus 
Chriſtus (Kol. 3, 4), das Sterbliche an ung fieg- 
haft ergreifen und e8 aufheben in unfterbliches 





Weſen (1 Kor. 15, 54 u. 55). — Die Inländer 
im Himmel find Ausländer auf Erben (Fremdlinge), 
nach dem Borbilde der wallenden Erben des Landes 
der Berheigung (Hebr. 11, 13—16). — Unfer Auf- 
enthalt im irdiſchen Leibe bringt es mit fi, daß 
wir unferes Hellands nicht anders habhaft und 
inne werben mögen, als durch den Glauben. Ver— 
nunft und alle Sinne finden und faffen Ihn nicht; 
nur der Glaube, der neue, aufs Unſichtbare gerichtete 
Sinn des innerlihen Menſchen vernimmt Ihn und 
empfängt Ihn da, wo Er fid) vernehmbar und em— 
pfangbar gemacht hat, im Evangelio. — Gleichwie 
in diefem Leben unfer Leib das Gefäß und Werkzeug 
deſſen ift, was wir im Glauben haben und wirken, 
fo wird in jenem Leben unjer Leib das Gefäß und 
Werkzeug ſchauenden Habens und Genießens fein, 
und die Seligkeit unferes Leibes wird herrlich offen- 
bar werben, wenn num bie Leidenszüge nad) dem 
Bilde Chrifti, die hier unferem ſterblichen Leibe ein- 
gebritdt wurden, aufleuchten werden an unſerem 
auferftandenen Leibe im Abglanz der Klarheit des 
verflärten Leibes des Herrn (Röm. 8, 29). 


7. Bezeugung lauteren Verhaltens und der Gemiffenhaftigfeitim Berufe 
(Rap. 5, 11-6, 10). 


a. Des Apoftels Lauterkeit und deren Wurzeln (Rap. 5, 11— 21). 


in! Bekannt alfo mit der Furcht des Herrn, überzeugen wir Menſchen, Gott aber find wir 
12 offenbar. Ich hoffe aber aud) in eurem Gewiffen offenbar zu fein. *Wirl) empfehlen nicht 
wieder ung jelbjt, jondern [jagen dies], euch einen Anlaß gebend zum Ruhm unfertwegen, damit 
ihe lſolchen] Habet wider die, welche ſich des Angefichts rühmen und nicht?) des Herzens. 
13 * Denn ſei es, daß wir von Sinnen find, jo find wir’3 Gott; jei es daß wir befonnen find, fo 
14 find wir's eu. * Denn die Liebe Chriſti drängt uns, nachdem wir diefes Urtheil gefaßt, 
15 daß?) einer-für alle gejtorben iſt, alfo fie alfe geftorben find. *Und Er ift für alle geftorben, 
auf daß die Lebenden nicht mehr fich ſelbſt Teben, fondern dem, der für fie geftorben und auf- 
16 erweckt worden ift. * Daher kennen wir von nun an niemanden nach dem Fleiſch; wenn wird) 
auch Chriftum nad) dem Fleiſch gekannt haben, jo fennen wir Ihn doch jekt nicht mehr [aljo]. 
17" Sonad), wenn jemand in Chrifto ift, jo ift er eine neue Kreatur. Das Alte ift vergangen; 
18 fiehe, neu geworden ift alles), *Das alles aber [it] aus Gott, welcher uns verföhnt Hat mit 
19 ſich jelbjt dur) Chriftum, und uns das Amt der Verföhnung gegeben. *Denn Gott war «8 
ja, der in Chriſto die Welt mit fich jelber verföhnte, indem Er ihnen ihre Sünden nicht zu= 
20 rechnete, und in uns niederlegte das Wort der Verſöhnung. *Für Chriftum alfo find wir 
% En De an Be u ar ung; wir bitten für Chriftum: laßt euch verföhnen 
mit Gott! en®), welcher Sünde nicht fannte, hat er für ung zur Sü 
wir werden?) Gerechtigkeit Gottes in Ihm. ; de OÄINEAPRIONE AOBITE 


Eregetiiche Erläuterungen. Schreden des Herrn, die Furcht, die er einflößt, 


1. Des Apoftel8 Stellung und Zuver- 
fight. V. 11u. 12. Bekannt aljo mit der Furcht 
des Herrn, Einige nehmen od xvglov als Sub- 
jektsgenitiv: da wir alfo wifjen (oder kennen) den 


1) 2. 12: yaofehlt bin Cu. a. 
2) ibid.: um Ev nagdig bei X Bu. a. Seht viele 
) ®. 14: Orı ei eig lejen viele; ei fehlt bei & B; 


oder das Furchtbare (furchtbare Gericht) des Herrn, 
oder: ſeine ehrfurchtgebietende Majeſtät; wobei 
man an das furchtbare, alles offenbarende Gericht 
über bie, die Böſes gethan haben (V. 10), dent. 
So kommt freilich der Ausdrud im Neuen Tefta- 


leſen: za 09 xaodig. 
iſt wohl logiſches Einſchiebſel, oder: es iſt als Schreibfehler 


ausgelaſſen, könnte auch als hypothetiſch für unpaſſend gehalten ſein. 


l 
4 


) 3. 16: nach ei fehlt bei X (erft jpäter einkorrigirt) Bu, a. 


°) 3. 17: a navre fehlt bin BC FGu.a. Bei K L und vielen ſteht's, wenige ſetzen €8 vor aa. 


8,B421: 


ya jhieben nah 7ov EK Lu. a. ein, SBCEFG laffen’3 weg. 


°) ibid: yermueda bei N BCD und vielen, yıwousFa bei wenigen. 
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ment, namentlich bei Paulus, fonft nicht vor; 
Sucht vor dem Herrn, Aber dazu ſcheint eidores 
nicht zu pafjen; eher: &xovrss ; und die Erklärung: 
„kennend die wahre Furcht des Herin, worin fie 
befteht” (Kückert), legt etwas ein, da im Kontert 
fein Gegenfaß falſcher Furcht liegt. Die Erklärung 
Meyersu. a. aber: „va uns die heilige Scheu 
vor Chriſto als Richter keineswegs eine fremde und 
unbelannte Gemüthsftiimmnng ift“, bat feinen 
ſprachlichen Grund gegen fi), da eidevau ebenſo- 
wohl ein praftifches Wiſſen (fih auf etwas ver- 
ftehen), als ein theoretifches bezeichnen kann (Phil. 
4, 12). Neander paraphrafirt: „Wir wiſſen, was 
die Furcht des Herrn (Chrifti) vom Menſchen ver- 
langt; fie muß ihn ja antreiben, fo zu handeln, wie 
er ed vor Ihm verantworten kann.“ Ueberzeugen 
wir Menfchen. Das av downovs weiter ift Gal. 
1, 10 —= durch Ueberredung für fid) gewinnen 
(Apoftg. 12, 20). Darin kann je nad) dem Kontext 
etwas Unfitiliches liegen, und fo nehmen e8 einige 
bier entweder als Frage, was aber nicht zuläffig 
ift, oder als Ausſageſatz, jedoch fo, daß e8 die bloße 
Möglichkeit ausfagen fol: „Io Tann ich freilich 
Menſchen täuſchen (trügerifch überreden, beſchwatzen), 
Gott aber bin ich doch offenbar“, was aber der bloße 
Indikativ nicht anzeigen kann; oder mit willkürlicher 
Einſchiebung des Satzes: „wie die Gegner ſagen.“ 
Nimmt man es — überzeugen, ſo fragt ſich's, wo— 
von? Einige: davon, daß wir die Furcht des Herrn 
wiſſen, oder den Herrn fürchten (was aber wegen 
des Verhältniſſes der Sätze nicht anzunehmen iſt); 
andere: davon, daß wir uns beeifern, Gott wohl- 
gefällig zur fein (B. 9); alſo von unferer Lauterkeit 
in der Amtsführung. Dies liegt am nächften. 
Neander: „Es bezieht fi) auf das Darthun ber 
Geſinnung, welche Gott offenbar ift, welche aber 
die Menſchen noch nicht erkennen; daher: wir fuchen 
fie zu überzeugen, daß fie (mit Vorwürfen) uns 
Unrecht thun, und wir in der wahren hriftlichen 
Gefinnung wandeln.” Sedenfalls ift, da im Zu— 
fammenhang von der Perfon und Wirkfamfeit des 
Apoftel8 die Rede ift, nit an die Wahrheit des 
Chriſtenthums zu denten, jo daß in V. 10 ein Mo- 
tiv zu erhöhter Amtsthätigfeit läge. Hiermit würde 
weſentlich zufammenfallen das Gewinnen fürs 
Chriſtenthum. Das Objekt zu zidores nimmt 
v. Hofmann aud als Objekt, davon der Apoftel 
überzeugt. Gott aber find wir offenbar; ich hoffe 
aber auch in euren Gewiffen offenbar zu fein. Es 
kommt noch der Gegenfat: Fed de repaveomusda 
in Betracht, und was fih an denfelben anjchließt: 
 2inito de nal Ev Tais ovveußnosoıy Yuov mepa- 
veodoFaı, was zurückweiſt auf das auvıoravres 
davroog 17005 näcav gvvelönow avdowmam 4, 2. 
Dies geht doch wohl auf feine Amtsführung und 
fein wahrhaftiges, lauteres, nur auf Gottes Wohl- 
gefallen gerichtetes Verhalten darin: damit fei er 
dem Allwifjenden, in deſſen durchdringendem Lichte 
alle offenbar werden müfjen vor dem Richterſtuhl 
Chriſti (V. 10), nicht verborgen, der kenne ihn; ex 
hoffe aber auch, in dem Bewußtfein oder Gewifjen 








der Gemeinde Gottes und ihrer Glieder, worin ja 
das Licht Gottes fheint (fich reflektirt), oder im Be— 
wußtſein der forinthifchen Gläubigen, die ihn genau 
tennen müfjen, die fo eindringliche Beweife, fo kräf- 
tige Eindrüde von ihm und in Bezug auf ihn er— 
halten haben, offenbar zu fein (daS 2Ani&sıw hier 
ein Dafürhalten, daß etwas fo fei, mit der fichern 
Erwartung, daß e8 ſich beftätige. Uebergang in 
1. P. Sing., Hervortreten des Perſönlichen). Winer 
$. 44, 7. not. 2. ©. 311. Bon dem, was Gott 
offenbar ift, jo daß e8 bier feiner Bemühung bedarf, 
um fi) ein günftiges Urtheil zu verichaffen, Men- 
hen, die nicht fo ins Herz ſehen, die leicht durch 
einen falſchen Schein oder durch mwidrige Reden 
anderer eingenommen werben, zu überzeugen, das 
tft ihm angelegen ; ex thut dies aber nicht in eitler, 
vor dem Herrn verwerfliher Eigenfucht, fondern in 
frommer Scheu, im Hinblid auf jenes Offenbar- 
werden vor ihm. In ſolchem Ueberzeugen ift der 
Konfequenz nad) auch das Gewinnen, Vertrauen 
und Achtunggewinnen, und daher entgegenftehende 
Borurtheile befeitigen, mit enthalten. Das Ver— 
hältniß der Säte ift aber nicht gerade das des 
Motivs (sidores) zur Handlung: „dieweil wir 
wiffen” (was am eheften zu Luthers Ueberſetzung 
pafjen würde : „fo fahren wir ſchön mit den Leu— 
ten“, d. h. wir tyranifiren und treiben fie nicht mit 
Bannen 2c., jondern lehren fie ſäuberlich — welche 
Ueberſetzung und Erklärung aber nicht ſprachgemäß 
ift), fondern das der nähern Beftimmung des szer- 
Fouev, daß. e8 geihehe in frommer Weiſe. Für 
den Sinn fommt e8 nun wefentlich auf eins hin— 
aus, ob man rod zvolov als Objeft8- oder Subjekts- 
genitiv nimmt. Jedenfalls wird durch den Partizi- 
pialſatz zu erkennen gegeben, daß die Handlung in 
frommer Scheu vor dem Herrn, im Hinblid auf 
Ihn, vor defjen Ricterftuhl er mit allen offenbar 
werben müffe, gefhehe; jet e8 num, daß man er= 
Hart: nicht unbefannt mit diefer Scheu thun wir 
e8, oder: im Bemwußtfein der Furcht, die er erregt, 
der Schredniß des Herrn, des Nichterd. Der 
Sprachgebrauch entſcheidet doch wohl für das 
erftere. — V. 12: Wir empfehlen nicht wieder 
uns ſelbſt: wir hoffen aber auch in eurem Gewifjen 
offenbar zu fein; denn wir empfehlen ꝛc. Daß er 
jenes fiher vorausfete, würde er damit befräftigen, 
daß er nicht wieder fich felbft ihnen empfehle. Da 
die beften Zeugen das yao nicht haben, fo ergibt 
fich ein guter Zufammenhang durch die Annahme, 
daß er einer Mißdeutung der eben ausgeſprochenen 
Zuverficht, oder vielmehr des ganzen Selbftzeug- 
niffes V. 11 begegne. Vergl. zu 3,1. Sondern euch 
einen Anlaß gebend zum Ruhm unfertwegen, Nach 
Winer ($. 45, 6,b. ©. 330) ift aus Eavrovs av»- 
ıoravouev hier aAAa-dıdovres, ein Aeyousv radra 
zu fuppliren (nicht: dauev). Ayogun aud) 11,12; 
Gal. 5, 13; Röm. 7, 8. 11;-1 Tim. 5, 14; eigent- 
lich der Punkt, von dem ein Unternehmen ausgeht, 
Stütpunft, Haltpunkt ; Daher die nöthigen Mittel, 
etwas zu betreiben, zu erlangen, Material, Stoff 
und Mittel, Beranlaffung wozu. Hiermit verbuns 
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den kann zavynua nit mehr — materies glori- 
andi fein, fondern nur Ruhm, als Nefultat der 
savynaıs. Treo nuov, zu unfern Gunften, unferm 
Bortheil, wie 7, 4. 14; 8,14; 9, 2. 3; 12,5 
(Geltendmachung feiner treuen, Tautern apofto- 
liſchen Wirkſamkeit in Pflanzung und Pflegung der 
Gemeinde). Damit ihr habt, Der Grund: iva 
Ente, nämlich zı oder Aeyeıv zu, am beiten: apoo- 
unv xavynuaros 2. Eysıv = in Bereitfhaft haben 
(1. 14, 26). Weder die, welche fich des Angefichts 
rühmen und nicht des Herzens, Hier ift moos ad- 
versus: fie ſollen Widerfadhern des Apoſtels ent- 
gegentreten, von denen fie fih hatten einnehmen 
Yafien, jo daß fie des apoounv dudovau von feiner 
Seite bedurften (eine feine ironiſche Hindeutung auf 
ihre Verftimmung gegen ihn unter dem Einfluß 
folder). Diefe bezeichnet er antithetifch 2v moooamy 
xavyWuevovs, nal un Ev xagdig. ’Ev no00w0no 
entweder — in conspectu, nämlich hominum: 
Gegenfaß: das wahre Sihrühmen im Herzen vor 
Gott; oder, was dem fonftigen Gebrauh (I. 3, 
21 u. d.) mehr entfpricht, als Objekt des Sichrüh— 
mend. Ilgoownov und xaodie ftehen einander 
dann entgegen, wie Aeußeres und Inneres. IToos- 
wrov = Geficht, Angeſicht; Gegenftand ihres 
Sichrühmens die Heiligfeit, der Eifer, die Liebe, die 
fich auf ihrem Angeſicht darftellen ; nicht das Herz, 
welches Teer ift von dem, deſſen fie fih rühmen. 
Eine Bezeichnung nicht nach ihrer eigenen Inten— 
tion, fondern nah dem wahren Sachverhältniß 
(Meyer). Oder — Perſon eigene oder anderer 
äußere Perſon, perſönliche Berhältnifie, Verbin- 
dungen, Führer, Häupter; nähere äußere Verbin— 
dung mit Chrifto(®. 16; 11,18f.;1.1,12). Kagdia, 
das Innere, Edlere, das der Herr anfieht (1 Sam. 
16, 7), worin der Glaube, der Grund des wahren 
xavgaodaı, ruht (Dfiander). Da noooamorv 
jonft fait durchaus — Geficht ift, fo ift wohl die er- 
ftere Erflärung vorzuziehen; der Sinn: bei denen 
in Wahrheit das Angeficht das ift, deſſen fie fich 
rühmen, nicht das Herz; alfo eine blos äuferfiche 
auf dem Angeficht fich zeigende Frömmigkeit. Alfo 
Heuchler. Klöp per denkt an das Pochen auf na- 
tionale theokratifhe Vorzüge, auf legale Werf- 
gerehtigfeit, enge Verbindung mit den urfprüng- 
lichen jeruſalemiſchen Apofteln, ja mit Jeſu felbft; 
fo feien die Widerfacher. 

2. Nur mit Gott für die Gemeinde, 
V. 13—15. Dem fei es, daf wir non Sinnen find, 
fo find wir's Gott, Er zeigt ihnen, daß fie guten 
Grund haben, gegenüber den ihn verkfeinernden 
Gegnern ſich fein zu rühmen; denn wie auch fein 
Thun angefehen werben möge, fein lauterer Sinn 
dürfe für fte feinem Smeifel unterliegen. Die ent- 
gegengeſetzte Beurtheilungsmeife ift angedeutet in 
eite Ebeornusv, cite s@pgovoduev ſſei es, daß wir 
befonnen find, jo find wir's euch. Jenes dag Urtheil 
der Widerſacher, denen er ſo erſcheint, oder die ihm 
ſolches andichten. Es iſt weder — Uebertreibung 
(Luther: zu viel thun, mit den Leuten ſcharf fah⸗ 
ren), noch blos — thöricht ſein oder handeln; auch 





nicht Entrückung über die Schranken der gewöhn— 
lichen Erkenntniß (myſt. Betrachtung), oder über 
die des verſtändigen Bewußtſeins, Ekſtaſe (beides 
nicht im Kontext begründet), noch = modum exce- 
dere gloriando (Schott), oder — die Grenze der 
Beſcheidenheit und Befonnenheit überfchreiten 
(Kath.); fondern: von Sinnen, wahnfinnig fein; 
Gegenfag: bei Sinnen fein, vernünftig fein 
(owgpooveiw). Eben jo 2£dorn Mark. 3, 21, uar- 
veodaı Apoftg. 26, 25. Diefe Befhuldiguug ift 
nicht auf das Selbitlob zu beziehen (11, 17 f.), fo 
daß owpoovsiv beſcheiden fein in diefer Hinficht, 
FED — zu Ehren Gottes, durr vom heilfamen Bei= 
fpiel oder heilfamer Kondeſcendenz; denn Dies be= 
durfte nach V. 12 feiner weitern Erörterung. Er 
bat wohl die ganze, feinen Gegnern als Wahnfinn 
ericheinende Weiſe feiner Wirkfamfeit im Sinn: 
einen brennenden Eifer für die Sache des reinen 
Evangeliums, namentlich gegenüber den Judaiſten 
ür die Belehrung der Seelen und die Bewahrung 
und Förderung der Belehrten. Ob auch feine per- 
fünlihen Erfahrungen: feine plößliche Bekehrung, 
feine efftatifchen Zuftande? Der Gegenjat ſowohl 
als der Nachſatz fprechen mehr für die Beziehung 
6108 auf feine Thätigfeit, fein aktives Verhalten. 
Er fetst den Fell, dieſes fei, wie die Gegner fagten, 
ein wahnfinniges, und erklärt, diefer Wahnſinn fer 
ein Gott geweihter, im Dienfte Gottes ſtehender 
omit achtungswerther. _Erfenne man aber das 
Entgegengefette am, daß e8 ein vernünftiges, be= 
onnenes fei, jo fei e8 das zur ihrem Beften. Diefe 
Auffafjung, wonach der Apoftel von feinem Ver— 
halten, wie e8 erſchien und beurtheilt wurde, redet, 
ziehen wir, als einfacher, der Ofiander’ichen vor, 
welche ven Apoftel von feinem wirklichen Verhal⸗ 
ten: dem Ueberſchwänglichen im Lehren und Han— 
dein, einer Wirkung erhöhten Geiftesfebens, welches 
zur Berherrlihuug Gottes diene, und ber ruhig 
bejonnenen Weife de8 Wirkens, welche faßlicher 
und gemeinnütiger gewefen, reden läßt, aber im 
erften Gliede eine Amphibolie des Sinnes, eine 
ironiſche Beziehung auf den gegnerifchen Gebrauch 
des 2&corn (ſchwärmeriſche Ueberſpannung) ars 
nimmt. Der auch von Hofmann (Schriftbew. II, 
©. 323) angenommenen Bedeutung des Z£dorn: 
„ur gehobener Stimmung der Begeifterung fein”, 
ift der Sprachgebrauch nicht günftig. Uebrigens be- 
zieht ex zu biefer Stelle mit Rüdficht auf die tem- 
pora &8eorn auf den ſchwungvollen Dank 2, 14 ff., 
WpgovoÖuer Auf die ruhige Expofition, Die eben 
vorliegt. — V. 14: Denn die Liebe Chrifti drängt 
ung, Er begründet nicht die erfte Hälfte von V. 13, 
fondern die Ausfage Über die Lauterkeit feines Wir- 
tens, daß e8, wie e8 auch erjheinen mige, zu Got- 
te8 und der Brüder Dienft geihehe. 7 yap ayasın 
Too Xguorod avveyeı nuäs. Tod Xoıorov ift gen. 
subj. nad durchgängigem pauliniſchen Sprach— 
gebrauch; vergl. 8, 24; 13, 13; Röm. 5, 5. 8; 
8, 35. 39; Eph. 2,4; 3,195 Phil. 1, 9 u.a. (das 
perfönliche Obejekt der ayarın wird mit eis ein- 
geführt Kol. 1,4; 1 Theff. 3, 12). Auch ift ja im 
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Folgenden von der höchſten Erweiſung ſeiner Liebe 
die Rede. Dieſe iſt zwar auch eine Liebe zu Chriſto 
erzeugende Kraft, aber beides läßt ſich nicht im 
Ausdruck zuſammenfaſſen. Svveyes entweder: fie 
drängt, treibt, oder: fie hält zuſammen. Aber juas 
nicht ⸗ mic und euch (in Freundſchaft zufammen- 
halten), ſondern nach dem Kontert — mid. Das 
Zufammendhalten Gegenfab des Auseinanderge- 
hens, oder de8 Sichgehenlaſſens in ſelbſtiſchen Ten- 
denzen. Calvin: Constringit affectus nostros 
Meyer: Nicht Über die mit Feo und vw» bezeich- 
neten Schranken hinauszugehen. Der erfteren Er- 
klärung ſcheint zwar der Sprachgebrauch entgegen 
zu ftehen, da es fonft — bedrängen, aber nicht — 
drängen, treiben, und nur das PBafl. von Affekten 
vorkommt, von denen man beherricht wird. _Aber 


geftorben zur betrachten; Einer hat aller Strafe ab- 
gebüßt, folglich find fie alle anzufehen als ſolche, die 
die Strafe erlitten haben. Diefer Gebraud) des 
vrreo, in jemandes Namen etwas thun, leiſten, 
leiden, fo daß e8 anzuſehen ift, al8 von demfelben - 
gethan, erlitten, findet fich auch bei Klaſſikern, bei 
Späteren dahin erweitert, daß es ‚geradehin in 
Zufammenfegungen gebraucht wird, wo bie beffere 
Gräzität avzi anwendet (Paffow, s. v. üneo A. 
11. 1, ©. 2067 a. b). Da aber im Zweckſatz V. 15 
da8 vndo navrov aud) zu Eyeodevrı gehört, fo 
fheint jene Bedeutung in diefem Kontext nicht zur 
paſſen; man müßte denn das Auferwedtfein für 
alle, im Blid auf das avonyeıgev Eph. 2, 5 (Kol. 
2, 11; 3, 1), jo verftehn, daß fein Auferwectfein 
als Auferwectfein aller anzufehen fei. Sowohl 
der Gab, von dem bie Betrachtung ausgeht (die 





warum jollte nicht nad) der Analogie des Paffiv | de 
tiv von einem den Menschen ganz und | Liebe Chrifti drängt uns), als ber Zweckſatz 8. 15 _ 


a 
gar beherrſchenden Affekt gebraucht werben fünnen? 


Der Sinn ift hierbei anfprechender. Den Genitiv 


ührt wohl darauf hin, daß Liebe um Liebe ver 


auptgedanfe ift: Xiebe, zum Heil aller ſich auf- 


hält v. Hofmann als gen. obj. nad) 1 Thefj. opfernde Liebe, und biefer entfprechend, eine alles 


1, 35 2 Thefj. 3,5 feft und avveyeaı nimmt er = 
hält zufammen, wegen des Kontertes. Nachdem 
wir dies Urtheil gefaßt. „Mit zoivavras rovzo 
führt er den fubjektiven Grund jener innern Wir- 
kung der Liebe Chriſti ein: dit dies ge— 
urtheilt haben, d. h. zu der entſchiedenen Einficht 






elbſtſüchtige Treiben aufgebende, den Zwecken 
dieſer Liebe ſich weihende Liebe. Das od navres 
anetavov in dieſem Zuſammenhang iſt Bezeich— 


nung des ethiſchen n der erloſenden 





terbens. 


Lebensaufopferung des Einen für alle iſt als _ 


wefentlihe Folge mitgeſetzt deren Heraustreten 


ma geko ind, Ob dies zufammen-| aus dem mit diefer Liebesthat treitenden Leben 
falle mit = ont feiner Bekehrung (Meyer), | de8 Fleiſches, der Sünde, welches ja feiner Na- 


oder ob in einem fpäteren Moment der Tod Chrifti 


tur nad) ein Leben der Selbftheit, ein das Sa 


in feiner ganzen Bedeutung ihm Mar geworben |zum Mittelpunkt habendes, alfo bie ſich mitthei— 
(Dfiander), mag dahingeſtellt bleiben. Neander: | lende und aufopfernde Liebe verneinendes Leben ift 
„Der Aroiſt fteht, weil Paulus hier etwas bezeichnet, | (Olshaufen: Jenes Geftorbenfein Chrifti für 
was einmal gefchehen ift: feit er ſich der erlöfenden | alle ift prinzipiell ihr aller Geftorbenfein.) _Dies| 
Liebe Chriſti bewußt geworben, ift daraus für ihm | vollzieht ſich aber in der Glaubensgemeinſchaft mi 

ein neues Prinzip des Handelns herporgegangen“. | ihm, en A a = ge — terbe 

Daß Einer für alle geſtorben ift, alſo fie alle gez | ihnen wirklich zu gute kommt, und ihr Fürfichfein- 
ftorben find. Der Inhalt des Urtheils ift: orı eis wollen, ihr Cigenleben aufhört. Dies das auve- 
Uneo navrav anedavev, aoa oinavresaneFavor. | oravenuaı Korg, Gal. 2,19; vergl. Kol. 3, 3; 


Lieft man orı ei, fo gehört Hrı dga-aneFavor zu-| 2, 12; Röm. 6, 4. Der Apoftel redet von ben 





zammen; ber: bypothetifhe Sat aber i 


mell problematife, da ihm das darin Ausgefagte 


als wahr fefifteht. Wird eo ausgeftoßen, fo führt | 


entweberör, — weil, einen Borberfa ein (Meyer), | deifen Prinzip die das perfünlihe Ich 


oder ift e8 auch in diefem Falle = daß, und beide 
Sätze find davon abhängig (Ofiander). Hierfür 
ſcheint das zovro zu ſprechen (das, daß). Für die 
kauſale Bedeutung des oz ſoll das entſcheiden, daß 
oi navres aneFavov als das, was dem eigentlichen 
Inhalt des Urtheils bildet, worauf e8 in dieſem 
Kontext ihm ankommt, dann wenigftens mehr ins 
Licht trete. Aber das Gewicht dieſes Satzes be— 
fteht aud, dann, wenn Or, — daß, beide Sätze re- 
‚giert. Alterirt aber wilrde das logische Verhältniß, 
wenn man mit «ga einen felbftändigen Folge— 
rungsſatz eintreten Liege. Zu beachten ift, daß 
v. Hofmann Chriftus als Subjekt, eis als Appo- 
fition, wie V. 15: od Gövres nimmt. Eis vmeo 
navıov anetavev. Hier ſcheint der Folgerungd- 
ſatz für die gerichtlich ftellvertretende Bedeutung zu 
ſprechen. Einer anftatt aller, folglich find alle als 


Gläubigen, die als ſolche in die Todesgemeinſchaft 
Chrifti eingegangen find, fo daß fie mit Ihm ge- 
orben in 7 


find, n Kreis jenes Todes eingetreteit, 
in⸗ 
gebende Liebe iſt Meyer). Eine Verknüpfung 
und Vermiſchung der ſubjektiven ethiſchen und der 
objetiven gerichtlihen Bedeutung des Verſöh— 
nungstodes Chrifti, oder des gerichtlichen und fitt- 
lichen Geftorbenfeins aller in Kraft und Folge des 
Todes Ehrifti (Ofiander) möchten wir nicht ver= 
treten. Vielmehr ſcheint das allein Richtige, daß 
bier das allen heilbringende Sterben Ehrifti nad) 
feiner ethiſchen Bedeutung, wie e8 eine Frucht und 
eine Kraft der Liebe ift, dargeftellt wird, worauf 
der ganze Zufammenhang (V. 13—15) Hinführt. 
Neander: „Der Artikel vor navres jagt: eben 
diejenigen alle, für welche Chriſtus geftorben iſt.“ — 
2.15; Und Er ift für alle geftorben. So wird 
die Folge als Thatſache markirt, Die einen Zweck 
hat, eine fittlihe Aufgabe: Auf daß die Lebenden ; 
nicht mehr ſich jelbft leben, jondern dem, der für 
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fie geſtorben und anferwedet ift, va-unzerı Eav- 
xois Ewow, alla. In dem unzerı Eavrois Snow 
ift das „Seftorbenfein“ wieder aufgenommen 
Aufhören des fleifchlichen, ſündlichen Lebens ift eben 
das nicht mehr ſich felbft leben, nicht 
für fich ſeiende finnfid-felbftifhe 
als Zwed feines Thuns feßen. Dieſes hat aber 
feinen pofitiven Gegenfaß an dem 7% z@ vreo 
adıav anoFavorrı zai EyeoFevrı, d. h. Chriftum, 
den zu ihrem Heil Geftorbenen und Auferwecten 
Nom. 4, 25), zum Zweck alles ihres Strebens und 
Wirkens maden. Das Subjekt hiervon aber fü 
“or Covres. Das find eben jene in die Tod 
aft Chrifti Eingetretenen, welche aber, was 









































Bergl. Röm. 6, 4 ff. 13. Verfehlt ift ſowohl die Er- 
flärung: fo lange fie leben (ſchon wegen des Ar— 
tifel8), als die: die Lebendigen, die mit den Todten 
in derſelben Univerfalität der Erlöfung begriffen find. 

3. Freihe it der Anſchauung und Lebens— 
erneuerung. V. 16 u. 17. Daher kennen wir 
von nun an niemanden nach dem Fleiſch. Da durch 
das Geſtorbenſein Chriſti für alle ihr ſinnlich-ſelb— 
ſtiſches Leben mit ſeiner Beſonderheit, Beſchränktheit 
aufgehoben iſt, da die Gläubigen, dieweil Chriſtus 
für ſie geſtorben iſt, als ſolche daſtehen, deren neues 
Leben ausſchließlich Chriſto und Seiner Sache ge— 
weiht ſein ſoll, ſo findet bei uns von nun an kein 
eidevaı ara oaoxa in Bezug auf irgend einen 
ftatt. Die oagf ift eben das, worauf das Geftorben- 
fein V. 14 ſich bezieht. Man kann nun das eidever 
xara oaoxa entweder fubjektiv nehmen, als das 
auf Seiten des fennenden Subjekts das Kennen 
beftimmende (nach blos menſchlicher Erkenntniß, 
ohne Geifteserleuchtung, 1, 17; I. 1,26, oder mit 
jündhaft natürliher Anſchauungsweiſe u. dal.); 
oder objektiv (11, 18; Phil. 3, 4; Joh. 8, 15), fo 
daß das Objekt das Normgebende für das zidevas 
ift, hier alfo das blos Menschliche, das Natürliche 
in feiner Befonderheit oder Beſchränktheit in denen, 
die erfannt werben, alfo irgend welche natürliche, 
d. h. mit dem göttlichen Geiftesleben in Chrifto 
nicht zufammenhängende Eigenjhaften, Vorzüge, 
wie jüdische Abkunft, Reichthum, Bildung, äußere 
Stellung (Gal. 3, 28). Neander: „Denken wir. 
an die Gegenfäße, welche Paulus im Sinn haben 
mußte, fo heißt dies: es fommt mir nicht mehr 
darauf art, ob einer ein geborener Jude oder Heide 
ift, 06 er das moſaiſche Geſetz beobachtet oder nicht, 
ob er mit den von Chrifto während feines irdiſchen 
Lebens eingefetsten Apofteln in äußerlicher Verbin— 
dung fteht oder nicht.“ Das Kennen aber iftein 
ſolches, welches die Beurtheilung in ſich ſchließt. 
Bor der Entſcheidung ift die weitere Ausführung, 
die Anwendung des Gefagten auf das dyvronevaı 
Xgıorov in Betracht zu ziehen. Wenn wir auch 
Chriſtum nad) dem Fleiſch gefannt Haben, Das ei 
zo iſt auch hier zugeftehend und aAda im Nachſatz 
— bo, wie 4, 16. Für die vorige Zeit (der Accent 
biegt auf dem Prät. Zyvoxauer, welches deshalb 





auch voranfteht) räumt er ein, daß ein Kennen nad | 
dem Fleiſch in Anfehnung Chriftt bei ihn ftattge- 


das | funden; für die Gegenwart beftreitet er e8: So 


fennen wir Ihn doch jegt nicht mehr [fo], »0v (arro 
zod vo» im Vorhergehenden) ovxerı yırwarouev 
sc. ara oaona. Wegen dieſes Verhältniſſes des 
Border- und Nachſatzes kann der Nachdruck nicht 
auf 70» Xosorov gelegt werden. Das xara vagsa 
aber bezieht fich, objektiv genommen, auf Die blos 
menſchliche Sndivitualität, die irdiſche Erſcheinung. 
Dieſe beſtimmte ſeine Kenntniß, und demnach auch 
ſeine Beurtheilung Chriſti nämlich vor ſeiner Be— 
kehrung und Erleuchtung, infolge deren er Ihn 
(X01070v —= nom. propr., nicht appell.) erſt als 
den auferftandenen Meffias und Sohn Gottes er- 


. | fannte (Sal. 1, 16; Röm. 1,4). Gerlad: „Um 


vecht ftark zur fagen, daß er niemand nach dem 
Fleiſche kenne, überträgt er, was er gejagt hat, ſo— 
gar auf Chriftum. Ihn nad) dem Fleiſche gefannt 
haben heißt hier: Ihn blos als einen irdiſchen, na= 
türlihen Menſchen gelaunt haben, wie Shn bie 
Leute in Nazareth (Matth. 13, 55) nur zu genau 
kannten, wie Seine Feinde und Richter ihn kannten.“ 
Auf denfelden Sinn würde auch die jubjeftive Faſ— 
fung des xara oagxa führen. Aus dem Eyvoxevas 
folgt fein leibliches Gefehenhaben. Das »» be- 
zeichnet fein gegenwärtiges hriftliches Verhältniß, 
die Zeit von feiner Belehrung an; ano red vor, 
von dieſer Jetztzeit am, ſeitdem fie angefangen. Was 
num bie objektive und fubjeftive Fafjung des zara 
cagxa betrifft, jo ift der Mangel des Artikels 
(11, 18) keineswegs entſcheidend gegen die erftere. 
Beides hängt innerlich zufammen, oder kommt der 
Sache nad) auf dafjelbe hinaus, ift aber darum 
doc nicht eregetifch zu vereinigen. Wenn in ber 
zweiten Hälfte eine Beziehung auf eine faljche Auf- 
faffung Chrifti liegt, fo ift nur an eine niedrige 
ebionifirende zu denken. Vergl. die Einleit. zu 
1 Kor. ©. 4. Sehr beachtenswerth ift Klöppers 
Auffaffung, der die pauliniſche Chriftologieim Fort- 
fhritt innerer Entwicklung darlegt; erft habe fie 
fi) mit der jubenchriftlihen der Apoftel gededt, 
aber fie jet, was jie im Prinzip von Anfang war, 
immer mehr geiftig-univerfell, ethiſch⸗myſtiſch ge- 
worden, während dem gegenüber eine judaiſtiſche 
ſich als Oppofition wider ihn ausbildete. — V. 17: 
Sonach, wenn jemand in Chriſto ift, jo ift er eine 
neue Kreatur. Indem er von fih und feinen Ge- 
nofjen (musis B. 16) auf die Gläubigen überhaupt 
hinweiſt, ziehter (Ware) eine allgemeine Folgerung : 
ei dis Ev Xoioro. xaın vrioıs. Da bei Gläu— 
bigen (in Bezug auf fie) nicht mehr Fleiſch das die 
Kenntniß und das Urtheil Beſtimmende ift, fo folgt 
daran, daß, wenn jemand in Ehrifto ift, in der 
Lebeusſpäre Chrifti fich befindet, eine neue Schöpfung 
ftattfindet, oder daß ein folder eine neue Kreatur 
iſt, d. h. ein ganz anderer, als vorher, jo daß ein 
vorchriſtliches Weſen (fubjektiv und objektiv) nicht 
mehr in Betracht fommt. Xoısroö eivaı reicht 
nicht an &v Xgior@ eivaı, das macht erſt za 
»rioıs Gal. 6,15. In Bezug auf die Sache vergl. 
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Eph. 2, 10; 4,21; Kol. 3,9 f.; Röm. 6,6. Ge 
meint ift die neue Geburt Tit. 3,5; Joh. 3, 3; Sat. 
1,18. Krio:ıs kann den göttlichen Akt bezeichnen, 
aber auch das Reſultat defjelben ; was das Ge- 
wöhnlihe im Neuen Teftament (Nöm. 1, 25; 
8, 19 ff. 39 u. a.). Der Ausdrud auch bei den 
Nabbinen von Belehrten zum Judenthum. Das 
Alte ift vergangen, fiche, neugeworden ift alles, 
Beſchreibung der an xrioıs: ra aoyaia nagnı- 
Fev, nämlich bei dem in Chrifto Seienden. Das 
Alte ift die vorchriſtliche Art in Bezug auf Gefin- 
nung, wie (theoretifh) Denkweiſe. Beides, die 
ganze geiftige Verfaſſung des Menschen, umfaßt 
aud) ra mavra. Umfaffender Ofiander: „Was 
der Menſch hat und will vor und außer Chrifto und 
der Geburt aus dem Geift: die Zuftände des na- 
türliden Menſchen und was für ihn als folchen 
einen Werth hatte, hat über den Gläubigen feine 
Wirfung und Geltung verloren, ift der übermäl- 
‚tigenden Macht des Neuen, Beſſern und Bleiben- 
den gewichen.” Bengel: „Ut nives vere novo“. 
Anklang im Ausdrud an Jef. 43, 18. Tautologie, 
wenn der Vorderſatz bis zaıvn »riors gehen foll. 
Idoö lebhaft, wie I. 15, 51; Offenb. 21, 5. Läßt 
man za meavra weg, fo hat, wenn man nicht über- 
fegen will: „Neues ift geworben“, das yeyover 
xarva fein Subjelt an va aoyaia. Der Ausdrud 
wäre kühn: e8 (das Alte) ift neu geworben: Bezeich- 
nung der gänzlihen Umwandlung der bisherigen 
Zuftande. 

4. Zurüdführung auf die Berföhnung. 
B. 18 u. 19. Das alled aber aus Gott. Ta navre, 
das alles, wovon eben die Rede gewefen, ver ganze 
Zuftand, da das alte Wefen und Leben verſchwun— 
den und alles nen geworben ift, kommt von Gott 
ber. Welcher uns verſöhnt hat mit ſich ſelbſt durch 
Chriſtum, Tod xarallasarros nuäs Savro dıa 
Xororod. Das varalkaoceır ift nad den einen 
die Bewirfung einer Veränderung Der Gefinnung 
der Menſchen gegen Gott, daß fie ihre Abneigung, 
ihre Mißtrauen gegen ihn fahren Yafjen, nad) den 
andern eine Veränderung der Haltung Gottes in 
Bezug auf die Menfchen, das Aufhörenlaffen feiner 
Ungnade, die Aufhebung feiner ooyr, fo daß fie 
nicht mehr &xHood find, fondern Geliebte (Röm. 
5, 10; Kol. 1,20 f.), fo daß e8 in fid) ſchließt das 
xagiteodaı, DAS ayızvaı as dnagrias; WOHON 
dann die Folge ift, daß die Menfchen ihrerfeits in 
das Freundſchaftsverhältniß zu Gott zurückkehren 
(Röm. 5,1 ff.; 6,1ff.; 8, 3f.). Beides fünnte 
aud in zazaldakaı zufammengefaßt fein: Herftel- 
Yung des Freundfhaftsverhältnifies zwifchen Gott 
und ung; nur fo, daß Gnadeerzeigen von Seiner 
Seite das Erfte if. So Neander: „Paulus be- 
zeichnet nie Gott als Feind des Menſchen, fondern 
nur den Menfchen als Feind Gottes; Gott ift die 
Liebe, von ber Feine Feindſchaft ausgehen kann. 
Was den Menſchen von Gott trennt, ift in ihm ſelbſt 
gegrümbet und muß aufgehoben werben, damit er 
für die Mittheilung der göttlichen Liebe empfänglich 
werde. Aber diefe Berfühnung des Menjhen mit 


Der zweite, Brief Pauli an die Korinther. 


at 


349 


Gott ift doch nicht blos eine ſubjektive Sinnesände- 
rung des Menfchen, ſondern diefe ift erſt Folge und 
Wirkung des Objektiven, des umgeftalteten neuen 
Berhältnifjes zu Gott. Paulus redet mit dem Ver— 
fühnen von dem, was einmal, objektiv, durch das 
Erlbſungswerk Chrifti gefhehen ift. Die ooy7 Feov, 
die im der fittlichen Entwiclung des Menſchen durch 
die Sünde eingetretene Hemmung, mußte exft durch 
den Erlöfungstod Chrifti aufgehoben werben.“ 
Das dıa Xororod aber deutet auf das hin, was er 





V. 21 beftimmter hervorhebt (nicht: durch feine 


Lehre oder fein Beifpiel, Pelagius). Mit us 
aber find die Gläubigen gemeint, nicht die Apoftel 
ausſchließlich. Und ung das Amt der Verſöhnung 
gegeben. Hier find mit nueis die Apoftel bezeichnet 
wegen dorros-rnv dranoviav. Die dıuaxovia ns 
rarahlayns, analog der dıax. rs dunauoovvns 
3, 9: der der Verſöhnung gewidmete Dienft, das 
Amt der Berkündigung derſelben, wodurch ber 
Glaube vermittelt wird. Die Ausdehnung auch 
diefer Beftimmung auf die Gläubigen überhaupt 
(Ols hauſen) ifi gegen die Analogie der pauli- 
niſchen Darftellung. Eher könnte man nuas gleich- 
falls in befhränfterem Sinne nehmen (I. 15, 10; 
1 Tim. 1, 12 ff.); was aber nicht nöthig ift und mit 
V. 19 nicht ſtimmt. — B.19: Denn Gott war ed 
ja, der in Chrifto die Welt mit ſich felber ver— 
jühnte, Begründung und Erläuterung. Das nach— 
drüdlich voranftehende eos weift auf Gottes 
Thätigkeit in dieſem Vorgang als das, was hervor⸗ 
gehoben werben fol. Bon Ihm wird gejagt: 79 &v 
Xoioro-xarahlavoow. Bildet nun das mv &v 
Xororo einen Satz für fich, fo daßdurdxuraddae- 
oo» das Verſöhnungswerk an das Sein Gottes in 
Chrifto oder an die Gottheit Chriſti angeknüpft 
wird (Kol. 1, 19 f.), gegenüber einer niedrigen 
chriſtologiſchen Anſicht; wo damı eos der Bater 
wäre (amdere der Aoyos, andere ber breieinige 
Gott), und das zivar Ev Bezeichnung der habi- 
tuellen und ftubftantiellen, nicht blos vorübergehen— 
ven dynamischen Gemeinihaft (Oſiander)? Oder 
ift 79 zarallacoov ein nahdrüdliches periphra- 
ſtiſches Imperfekt (wie Gal. 1,23), worin Paulus 
von Gott ausfagt, in welcher Thätigfeit Er war: 
Gott war in Ehrifto, d. h. im Werke Chrifti, in 
weltverfähnender Thätigfeit, nämlich in dem Zeit- 
punkt, da Ehriftus den Verſöhnungstod farb, wo— 
mit eben jenes xaraldagnı B.18 gefhah (Meyer)? 
Die Entfheidung ergibt fid) wohl aus dei folgen- 
den Sägen: indem er ihnen ihre Sünden nicht 
zurechnete und in und niederlegte das Wort der 
Verſöhnung. Nah Meyer enthalten dieſe bie 
Begrimdung des 77 zarallaccov, und zwar in der 
Weiſe, daß aus diefem beiden: um Aoyı&owevos und 
Heusvos-rarahlayns, das erhelle, daß Gott im 
Werke Chrifti in einer weltverföhnenden Thätigkeit 
war. Mn Joyıd. — Präſ., da er nicht zurechnet. 
Ogusvos das, was Gott nach dem Werk der Ver— 
ſöhnung gethan, um fie den Menſchen anzueignen. 
Auch nad Ofianderfind diefe Süße dem xarad- 
Aaooo» nicht Foordinirt, fondern fubordinirt, und 
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um hoyıbönsvos bezeichnet die nächte, mit ber Ver— 
ſöhnung felbftzufammenfallende Folge: die Schuld- 
erlaffung, welche die Einzelnen fid) zueignen durch 
den Glauben, was die göttliche Einfegung des Amts 
(za Feuevos) bezwedt, welches Folge des Ver— 
ſöhnungsakts und weſentliches Organ defjelben zur 
Kealifirung im einzelnen, nicht Beftandtheil des— 
felben ift. Die Art, wie Meyer die Partizipial- 
fäe an 7v xaraldaco. anknüpft („was daraus er- 
heilt, daß er nicht zurechnet“), hat etwas Künſt— 
liches. Diefe Anknüpfung wäre nur dann paffend, 
wenn e8 hieße: doriv-xarallacowv, oder wenn un 
Joyıd. im Sinne des Imperf. genommen würde. 
Indem bei v. Hofmannzxarallaoosoda: Umkehr 
eines feindlichen Verhältniſſes im ein freundliches 
gilt, und zwar auf Seite des Subjekts wie des 
Objekts, faßt er zu 7v als Subjekt Gott aus V. 18, 
nimmt eos ald Prädikat, und als deſſen nähere 
Beftimmungen die folgenden Partizipien mit ihren 
Zuſätzen. Am beften nimmt man mit Meyer 
nv zarahkaccov zufammen, betrachtet aber die 
Partiziptalfäge als nähere Beftimmungen der gött- 
lichen Weltverfähnungsthätigfeit in Chrifto. „Gott 
war in Ehrifto (= dia Xossrod B. 18, aber fo, 
daß Chriſtus und was er gethan, als das, worin 
das sarallaoceın beruhte, betrachtet wird) das 
Freundſchaftsverhältniß der Welt mit ſich her— 
ftellend, indem er ihnen ihre Sünden nicht zurech— 
nete und in ung legte das Wort der Verſöhnung.“ 
Das um Aoyıkouevos geht auf die göttliche Gewäh— 
rung ber Sündenvergebung, bie Beziehung der 
Heilsftiftung in Chrifto auf bie Einzelnen (adrots). 
Diefes wird als ein fi immer Wiederholendes im 
part. praes. (imperf.) gefett, Dagegen das bie ein- 
malige Amtseinjetzung Bezeichnende (Heusvos) im 
part. aor. Das xarallacoeıv aber, die Wieber- 
ausſöhnung oder die Wiederherftellung des guten 
Verhältniſſes, welches eben auf die hier angegebene 
Weiſe erfolgte, wird betrachtet als eine in Chrifto 
eröffnete, aber noch nicht abgefchloffene Thätigkeit 
(nv-zarallacoov). Indem wir e8 nicht als die 
rein objektive Erlöſungsthatſache betrachten, fo trifft 
ung die Einwendung Meyers nicht, daß das zur 
Feuevos dazu nicht paſſen würde. Koouos wie Joh. 
3, 16 u. ö. das menſchliche Gefchlecht, ohne Artikel, 
etwa: eine ganze Welt. Haganronara wie Röm. 
3, 25. Berfehlungen, Sünden, Abirrungen vom 
rechten Wege, von der Wahrheit, Gerechtigfeit. 
Oeusvos Ev nuiv Tov Aoyov ans narahhayns nad) 
einigen: ber unter ung, in der Gemeinde, aufge- 
richtet, angeordnet hat bie Lehre, d.h. die Ver— 
fündigung der Lehre von der Verſöhnung. Aber 
ſchon die unverfennbare Beziehung auf dovrosnuiw 
ınv dıan. ansnarahhayns B. 18 führt darauf, yurv 
von den Apofteln zur verftehen; Heodaı &v in 
den Mund legen (2 Mof. 4, 15), oder = in da8 
Innere legen, — eingeben, und zwar zur Mit- 
theilung. Weber die Unzuläffigfeit der Anknüpfung 
des Henevos an 7v fhon in ſprachlicher Hinficht 
vergl. Meyer. O Aoyos 7s zarallayns ähnlich 
9 Aoyos tod oravgon 1,1, 18. Hier: das Wort, 


defien Inhalt die xarallayn. Mit os or = 
utpote quod (weil ja, denn ja; anders 11, 21) 
wird diefer Bers an V. 18 angefnüpft. Das alles 
aber rührt von Gott her, der und mit Sich felbft 


verföhnt hat durch Chriftum. Er führt die Erfah- 


rung der Gläubigen in diefer Beziehung: daß Gott 
fie mit Sich ifelbft verfähnt habe durch Chriftum, 
auf die göttliche Weltverföhnung in Chrifto, deren 
Bollziehungsweife er weiterhin befchreibt, als auf 
ihren allgemeinen Grund zurüd. Oder, was vor— 
zuziehen: er begründet die Ausfage, daß die V. 17b 
angebeutete Umwandlung: daß das Alte vergan- 
gen, alle neun geworben, von Gott herrühre, ber 
die Gläubigen mit Sich felbft verfühnt Habe durch 
Chriftum, damit, daß er auf den weiter Umfang 
der göttlichen Verföhnungsthätigfeit hinweiſt. Weil 


— 
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Gott in Chriftoeine ſolche umfafjende Verfähnungs- 


thätigfeit ausübte, fo ift jene große Umwandlung 
auf Gott, der und mit Sic) verföhnt hat durch 
Ehriftum, zurückzuführen. 


5. Pauli Berfündigungsamt. B.20. 21. 


Für Chriftum alfo find wir Botfchafter, Das or 
weiſt auf das unmittelbar Vorhergehende zurüd. 
Das vUneo Koıorod mosoßevousv hat zur Voraus- 
ſetzung das Heusrrog Ev nuiv Tov Aoyov vis nar- 
ahkayns. Die xaraldayr ift ja durch Chriftum 
vermittelt, in Ihm begründet (B. 18, 19); jomit 
tft es Chrifti Sache, die wir als Botſchafter führen. 
IIgsoßevewv, Öefandter fein, als folder verhandelt 
(auch Eph. 6,20); vrreo nit: „anftatt” (Xuther), 
fondern: für — in Seinem Interefje, zu Gunften 
Seiner al$ des Mittler8 und Begründers der Ber- 
ſöhnung, damit diefe verwirklicht und darin Ehri- 
ftu8 verherrlicht werde. ©. Winer 8. 47,1. ©. 359. 


Gleich als ermahnte Gott durch und, @s Toö Heoü 


rragaxahovvros dr nucv, worin eigentlich eine 
Selbftvertretung Gottes in diefem Gefandten- 
amte angebentet ift: „unfer Ermahnen ift anzır- 
fehen als ein folches, welches Gott durd) uns thut 


(vollzieht). Oder: wir führen dies Amt mit dem 


Bemwußtfein, daß Gott e8 ift, der durch ung zu— 
fpriht, ermahnt. Diefer Partizipialſatz ſcheint fich 
leicht an das Folgende anzufchließen: magaxurovv- 
ros-deoueta. Aber dieſes gewinnt durch das öde 
Xerorod für fi) einen vollen Sinn, und die An— 
ſchließung ans Vorhergehende ift wohl begründet. 
Wir bitten für Chriſtum: Laſſet euch verfühnen 


mit Gott, Die Bitte, die er ausfpricht, ift eine 


folche, die im Interefje Chrifti im vorhin angege- 
benen Sinn gefchieht. AeousIa, „Die Sprache der 
demüthigften Liebe” (Oftander). Inhalt der 
Bitte: naradlaynre to Feo. Dies der drängende 
(imper. aor.) Ruf an die noch nicht zum Glauben 
und zur Heilsgemeinſchaft Gelangten (nicht: zugleich 
an die Gläubigen in Bezug auf die fortgehende 
Erneuerung der Buße und des Glaubens), Wie 
man überſetze: verſöhnt euch, ober: merbet ver- 
ſöhnt (Röm. 5, 10), oder: laßt euch verſöhnen, der 
Sinn kann nur der fein: laßt euch ein auf die von 
Gott in Ehrifto euch dargebotene Verführung; 
nehmet an, was Er euch darbietet, ergreifet bie von 
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Ihm euch dargereichte Hand der Verſöhnung. Von 
einem Sichverſöhnen durch Ablegung des poovnua 
uns vagnos und Anlegen des YE0». Tod nveuuaros 
(Rücert) weiß der Apoftel nichts; dies ift ihm 
nur ;die wejentlihe Folge des xurallayrvaı, 
oder der Aneignung der Berföhnung durch den 
Glauben (Meyer, Ofiauder). — V. 21: Den, 
welcher Sitnde nicht kannte. Die Lehre, auf die 
er feine Bitte gründet, führt er nad) der richtigen 
Lesart ajpndetiih ohne yao ein, das Werk der 
heiligen Liebe Gottes in Chrifto zur Begründung 
der Verſöhnung. Hier tritt der Begriff der Sühne, 
des ilaauos ein. Vgl. Röm. 3, 25; 8, 3; 1Joh. 
2, 2; 4, 10; Hebr. 2, 17. Mit ov un yvovra 
Auegriav meint er Chriftum in Seiner vollfom- 
menen Sündlofigfeit (Chryfoftmus pofitiv: or 
avrodızaoovvnv Ovra), den, der Sünde nicht 
fannte, d. h. dem Widerſpruch mit Gott, Abwei— 
Hung von Seinem Willen im innern und äußern 
Thun etwas ſchlechthin Fremdes war, etwas ganz 
außerhalb feiner perfünlihen Erfahrung, feines 
Selbſtbewußtſeins Liegendes. Das un wird nicht 
duch das Part. mit dem Artikel herbeigeführt 
(1 Betr. 2, 10; Eph. 5, 4), jondern drückt eine 
Berneinung im Bewußtfein , in der Borftellung 
aus, fei e8 num in der menfchlichen (hier im hrift- 
lichen Bewußtfein): den wir Chriften als einen 
jolden uns vorftellen (worftellen müffen), der 
Sünde nicht kannte: oder, was ohne Zweifel das 
Richtige: im Bewußtſein Gottes, der ja hier das 
Subjekt ift, = nad) dem Urtheil Gottes. Winer 
8.55,5. ©. 451: zum weift auf Gottes Vorftellung; 
00 yvovra = Ayvoodvra. v. Hofmann, Schrift 
beweis II, 36: „In diefer Seiner Sündlofigfeit 
bat Ihn Gott zur Sünde gemacht. Aus diefer 
Bezüglichkeit der Verneinung erklärt fid) der Ge— 
hraud der relativen VBerneinungspartifel.” Hat 
Er fir und zur Sünde gemadht, vneo nur 
auagpriav Enoinoev (6 Feos). Nachdrücklich fteht 
üneo nusv voran, welches hier im Sinne ber 
Stellvertretung zu nehmen fehr nahe zu Tiegen 
ſcheint, aber weder nothwendig tft, noch auch paffend, 
da Gott uns nicht erſt zur Sünde machen fünnte, 
dieweil wir in uns felbft Sünder waren (find). 
Das vrzeo ift auch hier = „zum Beften“ und findet 
feine Erklärung in dem Zwedfat va. Mit auao- 
tiav Eroinoev wird das ausgebrüdt, daß Gott 
Shn in dem, wad Er erbuldete, zum Träger der 
Sünde gemadt, in dem Sinne nämlih, daß Er 
Ihn in Seinem Leiden und Miffethätertode hin— 
ftellte al8 «uaorwAös, oder ein Loos über Ihn ver- 
bängte, in welchem Ex als folcher erfchien. Luao- 
tiav abstr. pro concr,, wie hernad) in duxauooven, 
aber nahbrüdlicher: gleihfam zur perfonifizixten 
Sünde, bie ihren Lohn empfängt. Die Erklärung: 
Sündopfer, ift weder dem Sprachgebrauch, noch) 
dem Kontert (709 un yvovra auagriav) und Ge- 
genfaß (dxasoe.) gemäß. Vergl. v. Hofmann, 
Schriftbew. II, ©. 329. „Sünde gewinnt eine 
Wirklichkeit an einem, in dem feine Sünde ift, 
wenn er ber äußern Erfheinung nad wird, was 











er in ihm felbft nicht ift: eim Sünder. Gott Yäßt 
die Sünde als Widerfahrniß an ihm ſich verwirf- 
lichen, während fie als Verhalten nicht in ihm ift. 
So an Ehrifto, indem er Über Ihn verhängte, was 
Ihm widerfuhr. Aehnlich Gal. 3, 13. Wollte er 
jagen, Gott habe Ihn als den bezeichnen wollen, 
in und an dem fi die Sünde in ihrer Ganzheit 
konzentrirte und repräfentirte, und mit dem fie fich 
gewiffermaßen identifizirte (Ofiand er), fo müßte 
es heißen: Ermachte unfere Sünde zu der Seinen.” 
Auf daß wir werden Gerechtigkeit Gottes in Ihm. 
Das in vrdo nuov Ungebeutete wird ausgeführt 
in iva nueis yerausda dınauoovvn Feod dv adro. 
din. Feod wohl — dixauoı naoa Fe, oder, ſofern 
Veod — Eu Feoo Phil. 3, I — dinauwdhevres Uno 
tod Feoö. Ewald: „Damit wir (nad) der alten 
Opferſprache) ein vor Gott gerechtes, Ihm mwohl- 
gefälliges Opfer in Chrifius würden, wie ähnlich 
ſchon 2, 15.” Daß eine von Gott ausgehende Ge- 
vechtigfeit auch eine vor Gott geltende ift, liegt in 
der Natur der Sache. Neander: „Die vollfom- 
mene dıxauoovvn, da8 Ideal heiligen Lebens, gehört 
nun, wie Sein Leiden, worin dieß heilige Leben 
fi vollendet, der Menfchheit an. Er hat für alle 
und ftatt aller die Sündenſchuld getragen und dies 
Ideal verwirklicht. Alle, welche durch den Glauben 
in Gemeinfchaft mit Ihm eintreten, ftellen fich dent 
Auge Gottes als dixauoı 2v Xoisro dar, indem 
ihre Hingabe an Chriftus das Unterpfand ift, daß 
jenes Ideal der Heiligkeit auf fie übergehen wird.” 
In yerousda wird vom Zeitverhältniß ganz ab- 
gefehen; e8 ift ver Vorgang in feiner momentanen 
Bollendung. Der aor. aud) aus innern Gründen 
dem praes. vorzuziehen. Das v avro bezeichnet 
die Gemeinfchaft mit Chrifto, welche befteht in der 
riorıs, die ein Evdvsodhar Xoıorov ift. In der 
Gemeinfhaft mit Ihm werden wir eine Gottes- 
Gerechtigkeit (Winer $. 30, 1. ©. 175), indem, 
wer in Chrifto ift, von Gott als gerecht angefehen, 
oder von Gott aus ein Berechtigter wird. Vgl. zu 
I. 1, 30. Die wefentlihe Frucht hiervon ift die 
Heiligung. Beides aber nicht zu vermengen. 
(v. Hofmann, ©. 230: „Wir werben in Chrifto 
Gottes Gerechtigkeit, weil fie in Seiner Perſon für 
ung vorhanden ift, fo daß wir, damit fie unfer fei, 
feines andern Dinges bedürfen, als Seiner Ge— 
meinſchaft theilhaftig zu werben.”) 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Erlöſungswerk. Das iſt ver Wunderrath 
der heiligen Liebe, daß die Dahingebung des Sünd- 
loſen in das Loos der Sünder eine Gottes-Gerech— 
tigkeit, eine göttliche Berechtigung der Sünder in 
der Gemeinſchaft mit Ihm zumegebringen follte. 
Die Sünde ift ein Seinwollen wie Gott auf dem 
Wege der Selbfterhebung, der Verneinung bes 
göttlichen Rechts. Dies ruft nothwendig eine Reak— 
tion dieſes Rechts hervor, die göttliche ooyr, welche 
das göttliche Hecht des Gott ebenbildlihen Men- 
ſchen, feine Berechtigung zur Gemeinſchaft des gütts 
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lichen Lebens ihrerfeit8 verneint, ihm dem Tode 
preisgibt. Weil aber die alfo regierende Macht die 
ewige, unmwandelbare Liebe ift, welche den Men- 
ſchen zur Selbftmittheilung fi beftimmt hat, und 
in ihrer abfoluten Macht und Weisheit alle Hem— 
mung ihres Willens in eine Förderung deſſelben 
umzuwandeln weiß, jo hat fie eine Wieberherftellung 
zuwege gebracht, worin fie ſich ſelbſt volle Genüge 
gethan. Indem fie den, dem alle widergöttliche 
Denk und Willensbewegung (Sünde) ſchlechthin 
fremd war, in jenen Zuftand einführte, worin die 
göttliche Reaktion gegen die Sünde fich offenbarte, 
ſo daß Er als das Widerfpiel Seines wahren Wefens, 
als Sünde, erſchien in dem inneren und äußeren 
Todesleiden, welches Er im Heiliger Xiebe zur Gott 
und den Menſchen erduldete, joift dadurch die Reak— 
tion aufgehoben. Gott felbft hat fie zum Ende ge— 
führt dadurch, daß Sein wefensgleiher Sohn, Der 
mit Ihm eins ift, nach) Seinem Willen der Gott- 
gleichheit fi) entäußernd, in den Zuftand der fün- 
digen Menjchheit, wie er durch jene Reaktion be- 
ſtimmt war, ganz einging, al8 der Menſchenſohn, 
als der andere Adanı, allen zu gut den Tod erlitt; 
womit die VBerneinung jener Berechtigung für alle 
aufgehoben, oder Diefelbe ganz wieberhergeftellt ift, 
fo daß, wer nur in die Gemeinschaft dieſes zur 
Sünde gemadten Sündlofen eingeht (= wer an 
Ihn glaubt), damit in die göttliche Berechtigung 
eingetreten if. Damit‘, daß wir in Chriſto find, 
d. h. eingegangen in die ®emeinfchaft des zu dieſem 
Zweck von Gott zur Sünde gemachten Sünblofen, 
bejahen wir jene Reaktion als eine folche, die uns 
zu gut Ihn getroffen, den fie nicht treffen follte, die 
joldhe, wie wir (yvorras auagriav), treffen follte; 
wir geben Gott Recht gegen uns, wir verdammen 
ung jelöft, befennen unfere völlige Unwürdigkeit, 
Chriſti vollkommene Würdigfeit, wollen nichts 
mehr gelten in ung felbft, alles nur in Ihm. So 
wird umfererfeit8 in Kraft Seiner und entgegen- 
fommenden heiligen Xiebesthat die Wiederher- 
ftellung ermöglicht. 

2. Berfühnung und Verföhnung. In der 
von ber heiligen Liebe Gottes georbneten Sühnung 
liegt fonad) der Grumd der Berföhnung, welche iſt 
die Wieberherftellung des Freundſchaftsverhältniſſes 
zwifchen Gott und der bisher unter Seinem Zorn 
liegenden und von Ihm abgewandten Menfchheit 
(Belt). Dies ift ein von Gott ausgehender Akt: 
Er verföhnte in Ehrifto die Welt mit Sich felbft, 
und e8 gehörte auf Seiten Gottes zu diefer verſöh— 
nenden Thätigfeit Zweierlei: 1) daß Er ihnen ihre 
Sünden nicht zurechnete, oder das Schuldbuch zer- 
riß; 2) daß Er das Wort von der Verſöhnung den 
zum Dienſt daran Berufenen ins Herz und in den 
Mund legte (vgl. Kol. 2,13 f.; Eph. 2, 17; Röm. 
10, 14 f.); welche dann al8 Gefandte im Namen 
Gottes durch Berfünbigung des Evangeliums 
Chrifto Seinen Schmerzenslohn zu verichaffen be- 
fliffen find, indem fie die, für welche Er den Tod 
erbuldet, dringend auffordern, die durch Ihn wer- 
mittelte Berföhnung anzunehmen, fi) mit Gott 





verfühnen zu laſſen, Ihm, der in Chrifto jo Großes 
am fie geivendet (V. 21), fi mit völligem Ver— 
trauen zuzumwenden, alle Widrigfeit fahren zu 
laffen u. ſ. f. 

3. Ethifches. Die Frucht hiervon ift eine völlige 
Umwandlung und Erneuerung. Die zur Ver— 
ſöhnung der Sünde ſich aufopfernde Liebe Chrifti 
verfhlingt in dem Tode des Einen für alle das 
eigene Leben; das fich felbft zum Ziel und Mittel- 
punft des Strebens machende Selbſtgeſuch ver- 
wandelt fich in ein Leben für Ihn. Ex ſelbſt wird 
angefhant im Lichte der Verklärung: alle niedrigen 
Gedanken von Ihm verfehwinden, der Geiſt verklärt 
Ihn im Herzen, ſo daß Er uns überſchwänglich 
groß, unfer Ein und Alles wird; und Er madit, 
daß wir auch einer den andern, daß wir die Dien- 
ſchen, wer fie auch fein mögen, anders anfehen, 
denn zuwor: nicht, was fie der natürlichen Art und 
den äußeren Verhältniſſen nach find, fondern was 
fie in Ihm, was fie kraft Seiner Erlöſung und in 
der Gemeinfhaft Seines für alle erworbenen Heils 
geworben find oder werben follen. Dadurch wird 
das Herz weit aufgefehloffen und ftark in der Liebe; 
alle ſelbftiſche Regung wird durch diefe Liebe Chrifti 
bezähmt und überwunden, und brennender Eifer 
fir Gottes Sache (der wohl als Verrücktſein er— 
ſcheinen kann, wo mar die Liebe Chrifti nicht ver- 
fteht), oder auch, je nachdem es dag Heil der Seelen 
erfordert, Mäßigung und kluge Befonnenheit, geben 
in der ganzen Thätigfeit fid) fund. 

4. Chriftologifhes. Auguftin: „Sehet 
an den Mittler! Nicht Gott außer der Menfchheit, 
und nicht der Menſch außer der Gottheit ift Mitt- 
Ver; fondern zwischen der bloßen Gottheit und der 
bloßen Menſchheit ift Mittlerin Die Menſch⸗Gottheit 
und bie Gott-Menjhheit Chrifti” (©. 19). 


Homiletiſche Andeutungen, 


Starte: Ein Prediger muß Chriſtum auf eine 
Tiebreihe und dem Evangelio anftändige Urt, doch 
in der Ordnung der wahren Belehrung prebigen. 
Wohl ihm, wenn er mit allen feinen Amtsverrich- 
tungen und deren Abſicht Gott fo offenbar ift, daß 
er davon in Demuth nach der Wahrheit ein gutes 
Gewiſſen hat. — Ein getreuer Hirt führt feinen 
Wandel fo, daß die Zuhörer in ihrem Gewifjen 
einen tiefen Eindruck von feiner Tüchtigfeit, Treue 
und Aufrichtigfeit haben. — Gleichwie eines ge= 
treuen Lehrers Pflicht ift, feine Zuhörer allemege 
von feinem rechtichaffenen Weſen zu überzeugen, jo 
find auch fie ſchuldig, feine Unſchuld gegen allerlei 
Berunglimpfung zu vertreten (12,11). — Liebe und 
Ernft muß infonderheit bei einem Lehrer in einem 
rechten Temperament fein (2 Tim. 2, 24 f.). — In 
Seiner Menſchwerdung und allem, was Er auf 
Erden gethan und gelitten, hat fi Chriftus als 
eine das ganze menjchliche Geichleht vorſtellende 
Mittelsperion erwiefen. Mit Ihm find wir vor 
Gott alle mit geftorben und auferftanden. — Herr- 
liches Kennzeichen eines rechtſchaffenen Knechtes 
Gottes, wenn ex die Liebe Jeſu Chrifti in allen 
feinen Amtsverrihtungen zum Grunde feines 
Triebes und feiner Treue hat. So geht alles aus 
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der wahren Einfalt in der Lauterkeit (2,17). Den 
Miethling dagegen treibt die Welt- und Eigenliche; 
der wird ſchweigen, wenn er reden, und reden, wen 
er ſchweigen fol, — Trennt man die Heiligung 
von der Erlöſung, jo zieht man die Gnade auf 
Muthwillen; wenn umgekehrt, fo macht man ſich 
ſein Chriſtenthum ſchwer, ja unmöglich. — Durch 
die Erlöſung werben wir in der gläubigen Zueig— 
nung befreit von der Schuld und Strafe, durch 
ihre Frucht, die Heiligung, von der Herrichaft der 
Sünde. Beides, Nechtfertigung und Heiligung, ift 
genau verbunden. Je reiner und reichlicher die Zu— 
eiguung der Wohlthaten, je leichter und völliger 
die Leiſtung der Pflichten. Der Glaube empfängt 
die Wohlthat, und dadurch ſetzt er das Herz in den 
Stand, durch die Liebe die Pflichten auszuüben, 
und alfo ſich thätig zu erweifen. Das ganze Chri- 


ſtenthum ift Nehmen des Glaubens und Geben ber 


Liebe. Wer viel nimmt, kann viel geben. Nimmft 
dur und gibft nicht, jo nimmft dur nicht, wie du neh— 
men ſollſt; gibft du und nimmft nicht, fo gibft dur 
nicht recht: nicht, was Gottes ift. — Hedinger: 
Chriften häßen einander nad) dem Geift und der 
neuen Kreatur; außer dieſem follte nichts gelten 
(Matth. 12, 46 f.). — Inwendig mußt du Ihn 
fennen, in Shm und durch Ihn eine neue Kreatur 
fein; die gilt, fonft nichts. — Auf dem neuen Men— 
ſchen in Chrifto, Wiedergeburt und thätigen Glau— 
ben an Chriftum (Sal. 5, 6) kommt alles an. — 
Es geht ſchon im Reiche der Gnaden an, was der 
Herr vom Reiche der Herrlichkeit jagt (Offb. 21,5). 
— Güldene Wahrheit! Gott verfühnet; der Friede 
verfiindigt; Ehriftus ein Sünder fir und; wir 
gerecht umd heilig in Ihm. Fluch, Sünde und Tod, 
was ſchadet ihr dem, der in Chrifto iſt (Eph. 2,5 f.; 
Rom. 8, 1)? — Das Hauptftüd des Lehramts des 
Neuen Teftaments ift: wie unfere Berföhnung mit 
Sott gefchehen, und in welcher Ordnung wir der— 
felben theilhaftig werden. Wer aber deren nicht 
ſelbſt theilhaftig worden, wird einen fehlechten Ber- 
öhnungsprediger abgeben; zumal wenn er unver- 
ſohnlich mit dem Nächſten lebt. — Zmeierlei Nicht- 
Zuͤrechnung: 1) die erfte befteht darin, daß Gott 
Seinem Sohn die Sünde der Welt aufgelegt (Jeſ. 
53, 5 f.), woburd) das ganze menfchliche Gefchlecht 
befreiet ift von der gejeglichen Nothpflicht, Gott 
duch eigene Strafe und volllommenen Gehorfam 
zu vergnügen. Dies die Erwerbung deriallgemeinen 
Gnade, allen beftimmt, aber noch nicht wirklich zu— 
getheilt. Indem aber der Glaube feines Heilands 
Verdienſt fich zueignet, fo erfolgt 2) die eigentliche 
und andere Nichtzurechnung, in der Rechtfertigung, 
vermöge weicher der Sünder aller Schuld los— 
‚gezählt, und aller Güter Chriſti, ja Chrifti felbit 
mit allem, was Er hat, theilhaftig wird. — Spe- 
ner: Wo einer fi) an einem großen Herrn ver- 
fündigt und das Leben verwirft hätte, würde man 
es für ein Großes achten, wo der Herr fih von 
ihm wollte begütigen lafjen, da er ihn bemüthig 
um Gnade bäte. Was wollte man aber ſagen, 
wenn folcher Herr einen Gefandten ſchickte an bei 
Menſchen, und Liege ihn bitten, er ſolle fi) doch 
verföhnen Laffen? Num diefes thut Gott; eine Liebe, 
die wir nicht ausdenken können. — Trage Gottes 
Wort allezeit in folcher Einfalt und Lauterkeit vor, 
daß e8 gemerkt und empfunden werde, e8 Lehre, 
vermahne, tröfte Gott durch did. — So oft du 
deinen Lehrer hörft, hörſt du Gottes Stimme; mit 
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Ihm haft du es zu thum. — Spener: Wie Chriſtus, 
der an Sid) feine Sünde hatte, von Gott alfo zur 
Sünde gemacht worden ift, daß das göttliche Ge— 
richt wit anders an Ihm, als die zugerechneten 
Sünden, und nit Seine Gerechtigkeit anfah: fo 
werden wir in Chrifto felbft die Gerechtigkeit, daß 
Gott an und nit mehr bie bei und noch befind- 
lihen Sünden, die vergeben worden find, fondern 
allein die Gerechtigkeit aufteht. Und fo werden wir 
die Gerechtigkeit; wir ſcheinen e8 nicht nur oder 
bilden e8 uns ein, ſondern wir werben e8 wahr- 
baftig. — Berlenb. Bibel: Des Heren Furt 
macht, daß wir de8 Ueberredens uns befleißigen, 
das die Menfchen jo nöthig haben. Da kommt 
Furcht und Liebe zufammen — Manchmal fieht 
eine Handlung aus, al8 ob man das Maß über- 
ſchritte, und der Grund ift doch richtig: es gefchieht 
aus ber überſchwänglichen Gottesliebe. Beſcheidene 
Gelindigkeit ift eine recht göttliche Gabe und Eigen- 
fhaft, um die man zu bitten Urfache hat. — Die 
Liebe Chrifti ift eine innige Neigung Chriftt zu der 
neugeborenen Seele und der Seele wiederum zur 
hm. Ste madıt den Willen geſchmeidig und dem 
Herrn unterthänig; fie macht, daß man der Welt 
nicht mehr gefallen darf, und e8 wagt, wider das 
— Verderben zu zeugen. Inſonderheit ſollen 

ehrer ſich nichts anderes regieren laſſen in ihrem 
Lehren und Leben. Das gewiſſeſte Kennzeichen, ob 
wir ſie in uns haben, iſt, wenn ſie uns dringet 
zum Liebesgehorſam, zur Treue, zur Wahrheit und 
Aufrichtigkeit, zur Liebe gegen den Nächten und 
auch die Feinde, zur Erbarmung und Verſchonung 
der Elenden, zur Hülfe fir Bebrängte, zu Rath 
und That gegen alle Hitffshebitrftige. — Die nad) 
Chriſti Liebe Hungern, fangen ſchon an Ihn wirk— 
lich zu Yieben; und je mehr fie ſolch —— er⸗ 
wecken laſſen, je mehr wachſen ſie in der Liebe, und 
die Liebe Jeſu wird ſtark und kann endlich die Welt- 
Yiehe üÜbermältigen. — Diefe Liebe ift aber ein zartes 
Weſen und Leben, das leicht kann verlett oder ver- 
foren werben (Dffenb. 2, 4). Wenn eine Seele von 
nichts als von Chriftt Liebe wiffen, hören und 
reden will, das kann der Feind nicht leiden. Da 
meinen auch wohl gutmeinende Menfchen, man thue 
zu viel (Martha, Maria). — Das Chriftenthum 
beruht im Tod und Leben Chriſti als des Heilandes 
und Hauptes. Der Dienft des Evangelii ift alfo 
ein Dienft des Todes und Lebens. — Durch gritnd- 
Yiche Betrachtung des Todes und der Auferftehung 
Chrifti wird eine Verfeugnung alles ſelbſtbeliebten 
Weſens gewirkt. Die Liebe Jeſu, darin Er für uns 
alle geftorben, will eine folche Veränderung in uns 
ſchaffen, daß wir durd Sein Leiden und Sterben 
gerührt, und durch Seine Auferftehung erwedt 
werben, Ihm im Liebe eigen zu fein umb zu Leben, 
Ihm anzuhangen, alles durch Seine Liebe zu hei 
Yigen und zur verfügen. — Phautaſtiſche Einbildung, 
an Chriſto und Seiner Herrlichkeit Theil haben 
wollen, und doch in Sünden beharren! — Ihm 
ſelbſt Leben heißt im Abfall umd Verderhen bleiben. 
Darin, daß ein Menſch im aller fich ſelbſt fucht, 
meint, liebt umd geliebt wiffen will, fich ſelbſt zum 
Gott hat und behält, ift nichts als Höll und Tod. 
Davon foll die Kraft des Todes Chrifti erlöfen. — 
Die Berleugnung nimmt ung nichts, jondern bringt 
ung wieder, was wir verloren. — Die mit Chrifto 
allem abfterben, haben feine menf liche oder fleiſch⸗ 
liche Bekanntſchaft oder Anhänglichkeit mehr (5 Moſ. 
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33, 9). Sie Tieben ihre eigenen Kinder auch nur in 
und vor Gott. 


richten, was jeßiger Zeit ſchnelle Achtung 


find ihnen auch die angenehmften und nächſten. — Lauch andere fehen dem auf das Anfehen Abgerich- 
Die neue Kreatur ift des Heren Jeſu Leben in uns, | teten bet Gelegenheit ins Herz, und me ter, daß 


aus Gott geboren, ein heilig Leben. Nun muß das 
Alte verfhmwinden ; wir müſſen nicht wieder zurüd- 
triechen, fondern fortgehen. Die Schatten find 
vorbei, nachdem das Weſen iſt erſchienen (Kol. 
2, 17).— Alles nehmen wir her aus Gottes ewigem 
Liebesherzen, der jelbft ein Mittel erfunden, wo— 


es dort anders ausfieht. — — man etwas, das 
ein Menſch gut heißt, das andern als zu viel, 3 
Umzeit, übertrieben, ohne die nöthige Mäkigung 
aethan zur fein bil et; fo muß man wiſſe ob man 
es Gott aethan, auf deſſen Offenbarung an jene 
‚age man e8 antommen laſſen kann. Schont man 


bet. - 
Die Gott am meiften ergeben find, | Aber nicht nur Gott fieht das Herz an, jondern 


durch Er den Grund gelegt zu einem neuen Frieden | aber, jchiebt Ahndung auf, wartet befiere Ueber— 
und Freundſchaft zwifchen Ihm umd uns, Jeſum zeugung ab, greift das Unkraut nicht an, um de 
Chriſt (1 3ob. 2, 2 f.), deſſen Perſon dadurch mit | nahe ſtehenden Weizen nicht in ſeinem Wachsthum 


in die Höhe geſetzt wird (Hebr. 1, 3). — Die Welt |; 


hatte eine Verſöhnung nöthig, war in Zorn 


gefallen. Gott war nicht unfer Feind: Er hat uns | Jeſu fo efelhaften Taulichfeit gehandelt ha 


geliebt, da wir noch Seine Feinde waren. Der 
Menſch würde wohl immer wieberfehren, wenn 
nicht Gott Seine Barmherzigkeit gegen ihn aus» 
ſtreckte. — Das Recht zur Sache ift für bie ganze 
Welt; allen Menſchen hat Chriftus eine Nicht— 
Zurehnung aller in der Zeit der Unwiſſenheit be- 
gangenen Sünden erworben, da Er dieſelben auf 
Sid) genommen und fie geopfert, und dadurch bie 
Gnade Gottes erworben, daß Gott nun dieſelbe 
dem Sünder kann anbieten. So ift Er ein Chriſtus 
für uns. Hierdurch befommt der Heilige Geift 
Kaum, daß Er alle die Sünden, welche noch in 
dem Herzen herrſchen, angreifen, aufbeden, fo viel 
Angft und Traurigkeit wirken, als zur Verleug— 
nung berfelben nötdig, fie tilgen und den Menſchen 
frei davon machen kann. Das Nicht- Zurechnen 
macht alfo nicht ficher, fondern treibt in Die Enge. 
— Das evangelische Predigtamt ift das höchſte, und 
madt einen doch nicht hoch. Denn man hat immer 


zu bettelm und Zorn zu löjhen; man hat mit Miſe⸗ 


rabeln zu handeln, da immer was zu Dampf 

— Das Wort der Schöpfung, durch welches alles 
gemacht ift, iſt auch das Wort der Verſöhnung, 
welches Gott und die Kreatur wieder vereinigt im 
Geift und Gemüth, und das Wort der Heiligung, 
durch welches alle, bie e8 annehmen, gerecht, heilig 
und — gemacht werben zum Erbtheil der Hei= 
ligen im Licht. — Die Verſöhnung der Welt ins» 
gemein erſtreckt fih auch iiber einen jeden insbeſon— 
dere. Und Jeſus Ehriftus hat einem jedem die 
Mittel zur Zueignung Seines Blutes gegeben. Die 
dazu beftellt find, dies Evangelium anzutragen, 
rufen ung zu, daß wir das Werk des Heils im ung 
aufrichten laſſen, uns in die Ordnung der Verſöh— 
nung ſchicken, Die Bedingungen eingehen, damit wir 
aus aller Zerrüttung des Gemüth8 zur Harmonie 
mit Gott gelangen. — Dem, der von feiner Sünde 
aus Erfahrung wußte, Hat Gott die ganze Sünden- 
noth, wie den Sündenfluch aufgelegt, daß Gottes 
Recht wieder zu uns und wir zu Gott und Seiner 
Gemeinfhaft fommen möchten. Wo das, daß man 
in Chrifto als gerecht angefehen wird, im Herzen 
feftgejetet ift, fo zieht das alles andere Werben nach 
fih. Man zieht Chriftum in ſich, und wird gerecht, 
wie Er gerecht ift (1 Joh. 3, 7). — Rieger: Wer 
ſich fleißig im das Ficht jenes Tages hineinftellt 
(2. 10), thut aus Furcht vor Gott alles, was an- 
derer Vertrauen gewinnen möchte. Aber fo auf den 
tiefften Grund hinein, wie wir von feinem Dienfchen 
erfannt zu fein verlangen, halten wir uns Gott 
offenbar. — Mancher kann feine Sache ins Geficht 
richten, und fi im Lehr⸗ und Kebensart nach dem 


hindern; jo muß man wiſſen daß man ber Ge- 
hen verihont, nit aber aus einer dem Herrit 


, — Die 
Kiebe Ehrifti, das Andenken, wie Er fich bezeugt, 
wie Er in dem Eifer für des Vaters Haus in man- 
chem durchgebrochen ift, aber Sich auch tödtlichen 
Haß zugezogen hat, wie Er aber mit Pflanzen, die 
Sein himmlifher Bater gepflanzt, fo |honend um- 
gegangen ift, das dringt von beiden Seiten auf 
einen, daß man fich gern Gott als einen bewährten 
Arbeiter ermweifen, und ſich doch auch möglichſt in 
andere ſchicken möchte. — D wer fid) das genug vom 


| Geift Gottes deuten ließe, wie Chriftus bejonders 


bei Seinem Todesleiden uns alle auf dem Herzen 
gehabt, aber damit auch uns alle zum Mitbulden 
und Mititerben verpflichtet hat, Daß wir alfo an uns 
und allen Borzügen nad) dem Fleifch fein Gefallen 
haben, viel weniger fie geltend machen können, 
fondern bei all unferem Leben im Fleiſch ſich eine 
Frucht von Sefu Tod und Leben an uns finde, ſo— 
wohl im Abfterben der Sünde, als im Leben der 


Gerechtigkeit! — Wo ſolche Erkenntniß Chrifti dem 
Ueberſchwang gewonnen, da beurtheilt man feine 


Berfon und Sahe nah dem außerlichen Anſehen 
nach der Achtung anderer, oder nad einem felbft 
dafür oder dawider gefaßten Borurtheil. — Die 
Predigt von Ehrifto, dem Einen für alle Geftorbe- 
nen und Auferjtandenen, ift weit über unfere Ver— 
nunft; aber eg ift alles von Gott, auf Seinen 
Vorſatz und Seine Wahrheit gegründet; und ber 
Menſch findet bald, daß e8 fich mit allem, was von 
Gottes Gnade und Recht im feinem Gewifjen ge- 
fohrieben ift, wohl reimet. — Der Grund zur 
Verföhnung war eine jammernde Bewegung im 
Herzen Gottes über unjern Abfall und die daraus 
entftandene Feindihaft wider Gott, und das Un— 
vermögen, ung wieder mit Liebe und Vertrauen zur 
Ihm zu neigen. Aber die Verſöhnung felbft 
hat durch Jeſus Chriftus, deſſen Gehorfam, 
Leiden uud Tod, geftiftet werben müſſen, damit 
auch die Gerechtigkeit Gottes: darunter verherrlicht 
würde, und wir aus Chrifti Xeiden und Tod wieder 
einen innern, anhaltenden Haß wider die Sünde 
fafien könnten, ohne welchen e8 zu feiner Berföhnung 
mit Gott fommen konnte. — Wenn unfere Verſöh⸗ 
nung mit Gott noch fo gründlich vor Gott in Chrifto 
ausgemacht wäre, aber der Glaube daran würde 
ung nicht genug durch richtig dahin führende Mittel 
erleichtert, fo entginge uns noch vieled: daher das 
Amt, das Gott gegeben, die Verſöhnung zu pre- 
digen, Seine Liebe erft vollend8 preifet gegen uns. 
— Im Gottes Vorſatz, Einrihtung und Anftalt 
tft alles ewig feft, und nun durch das Wort und 
befjen Amt uns nahe gebracht zum gläubigen An- 
nehmen; das macht die Liebe Gottes ganz. — Und 
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fo ift aufgerichtet, feftgefett, und wird feft bleiben, 
daß das Wort der Verſöhnung der Kern des ganzen 
Schriftzeugniſſes iſt. Und wer dem Willen Gottes 
zu dienen begehrt, die Menjchen Gott zuzuführen, 
der kann es nur mit diefem Wort und dem Glauben 
daran angreifen. — Gottes Anftalt ift ernftlich, 
darin Er Ehriftum, das unſchuldige und unbefledte 
Lamm, mit foldem Erfolg zur Sünde gemacht, 
daß dieſer von Seiner Bejchneidung an Bis zum 
letzten Riß in Sein Fleifh die Sünde fo hat an 
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der Menſchheit einverleibte, Leiden und die Gerech— 
tigfeit erfüllen Tieß, fie der Losfprehung von Strafen, 
der Begnadigung wieder fähig und würdig machte. 
— Gott war nieht der Menfhenfeind, denn Er ift 
die Liebe; aber die Liebe des Wohlgefallens, zu 
unterfcheiden von der des Wohlwollens, verdanken 
wir Chrifto. Er hat die Sündenvergebung, die _ 
Erlöſung vom Zorn durh Sein Blutvergießen 
bewirkt (Matth. 20, 28; 26, 26; Soh. 1, 29; 
1 30h. 2,1f.; 4, 10; 1 Thefi. 1,10). — Gottes 


Sich richten laſſen, als tief fiewirklich bei uns haftet, | Heiligkeit und Gerechtigkeit beburfte eines heiligen 
womit aud ber Grund zu der Zurechnung Seiner | Grundes, einer Genugthuung, um vergeben zur 
Gerechtigkeit gelegt wird. Durch Zurehnung un⸗ können; und daß ift eben der volllommene Gehor- 


ferer Sünden wurde Er für und zur Sünde gemacht; 
durch — Seiner Gerechtigkeit werben wir 
nun in Ihm die Gerechtigkeit Gottes, und gewinnen 
im ganzen Reich Gottes einen ſolchen rechtmäßigen, 
durch feinen Widerfpruch zu beftreitenden Zugang 
zu Gott und zur Erbſchaft alles Neuen, als der über 
alles zum Erben gejette Sohn Gottes feldft ein 
Recht daran hat. Hallelujah! — Bengel: Hier 
it eine trefflich gereimte Allgemeinheit: die Lehrer 
dringen, die Hörer werden gebrungen, weil für 
beide Chriſtus geftorben if. — Heubner: Der 





fam Chrifti, Sein Leiden und Sterben. — Chriſtus 
kann nicht zu jedem Einzelnen fommen, Er fendet 
Seine Boten. Deren VBermahnung ift Gottes Ber- 
mahnung; wie Er im Namen Gottes redete, fo 
auch fie. — Der Ton ift ein bittender, nicht ein 
fommandirender; die Prediger des Evangelii ſollen 
die Sprache der bittenden Liebe reden: „Laffet euch 
verföhnen! Nehmet die Berföhnung in Chrifto, die 
euch angeboten wird, an; fafjet Vertrauen zur Liebe 
Gottes, daß Er vergeben kann und aud will!” — 
Wer das evangelifche Prebigtamt recht führen will, 


Chriſt hat neben der Liebe große Ehrfurcht vor dem | muß Chriftum, den Verfühner, predigen, alfo ſelbſt 
Herrn, und diefe ift wirkſam in Ihm. — Die | die Berjöhnung in Seinem Herzen geſchmeckt haben. 
Menſchen kennen unfer Thun, Gott die Triebfedern. | „Wollt ihr on der Gnade A räumt eud) 
— Keiner kann de8 andern Herz untrüglich durch- die Gnade exft jelber ein.” Wer Chriftum ehrt, der 
Schauen; doch können wir eine genügende beruhigende | muß auch dieſes Amt ehren. — Nur ein Unfchul- 
Gewißheit vom Herzen des chriftlihen Bruders diger, der trägt, was bie Schuldigen tragen follten, 
haben. — Einer Gemeinde muß ber Ruhm ihres | kounte Simbentilger werden. — Beſſer: Die 
Lehrers theuer fein; fein Ruhm ift der ihrige; und | Erlöften vom zufünftigen Zorn fol Bu vor dem 
er muß es ihr nicht an Stoff, Gelegenheit und Auf- | Zorn des Richters nicht peinigen; aber der Hinblick 
forderung fehlen Lafien, ihn zu rechtfertigen. — Der | auf dem, Richterftuhl erwedt in ihnen ehrfürchtige 
egeifterte Eifer des Chriften ift in den Augen bes | Scheu vor dem Heiligen und Herrlichen, der ohne 
en und Lauen Ueberſpannung und Schwär- | Anfehen der Perfon richtet nach eines jeglichen 
merei. — Wer die Größe der Sp faiforferung Werk (1 Petr. 1, 17), und flößt ihnen die Furcht 
Sefu erkannt hat, wird fich auch gedrungen fühlen, | der Wachfamfeit ein, des Herrn Wohlgefallen nicht 
Ihn zu lieben und alles für Ihm zu thun (praf= zu ‚verlieren durch Treubruch und Gewiſſensbe— 
tifche, ins Leben eingehende Kraft des Glaubens ar | fleckig. — Einer für alle! das ift der füge Kern und 
Chrifti verföhnenden Tod). — Die Endabfiht des | das kräftige Mark der Liebe Chrifti. — Der Glaube 
perfühnenden Todes Jeſu ift, die Bildung einer an die Liebe Chrifti, der für mic) geftorden ift, und 
heiligen Gemeinde von ſolchen, bie fih Ihm ganz ich im Ihm, fommt aus ber ‘Predigt dieſer voll- 
zum Dienfte weihen. Ein Chrift will feinen Eigen- | brachten Liebesthat. Ih ſchaffe mir nicht einen 
willen haben; fein Gebet ift: nimm ihn mir! — | Erlöfer mit meinem Glauben, fondern ic nehme 
Chriſtus der Stifter einer neuen Welt, in Bezug | den ar, ber fir mich da ift, und Sich mir darbeut. 
aufs Ganze: die Welt hat eine neue Geſtalt gewon- | — Mit allen, die Chriſtum im Geiſte Des Glaubens 
nen; und in Bezug auf einzelne: jeber wird ein erkennen, ob fie auch noch mit fleiſchlichen Anſchlägen 
neuer Menſch, wenn Chrifti Geift in ihn einbringt; | zu ftreiten haben, ift eine Neufhöpfung vorgegangen ; 


Herz und Geift wird umgewandelt, das innere 
Triebwerk wird einianderes, (Ein guter Neujahre- 
tert: Haben wir wirklich ein Neujahr erlebt?) — 
Gott bleikt der Grundurheber des Heils; von Ihm 

eht der ganze Heilsrathſchluß aus; Chriftus hat 
ihn ausgeführt. In Ihm Fam Gott dem Menjchen 
entgegen. Durch die Menſchwerdung Seines Sohnes 
machte Er die Entfündigung der Dienfchheit möglich. 
Defto größer ift die Schuld derer, welche die Ver— 
fühmung verachten. — Bon Gott geht auch die Stif- 
tung der evangeliſchen Predigt aus. Das evan- 
gefifige Lehramt ift die fortwährende Predigt ber 
von Gott angebotenen Verſöhnung, die beftändige, 
in Seinem Namen gefchehene Proflamirung des 
allgemeinen Pardons; ein Mittleramt, das dem 
Mittlerwerk Chrifti dient, das umfelige Mißver- 
ftändniß zwifehen Gott und Menfchen aufheben fol. 
Dies muß das Salz jeder Predigt fein. — Die Ver⸗ 
föhmung ift Gottes Anftalt, der, indem Er Ehriftum 





denn auch das glimmende Fünklein des Glaubens 
in den Schwachen ift ihnen angezündet durch bei 
Heiligen Geift. Das „Siehe“ trifft allerdings jeg- 
uͤchen Chriftenmenfchen, aud die mit Schäden und 
Gebrehen Behafteten. Denn ift glei von dem 
Alten Teider noch vieles in unferem Fleiſche übrig, 
fo ift e8 doch eim geftorbenes und durch tägliche 
Buße zur tödtendes Altes, und vergangen ift bie 
alte Schuld umd die alte Herrichaft der Sünden 
(Röm. 8, 1. 12). — Unferes Heils Urfprung und 
Anfang liegt nicht in und, fondern in ‚Gott. Er 
hat e8 Sich möglich gemacht, uns zur lieben und 
anzunehmen (Tit. 3, 5; 1 Ioh. 4, 10). — Die 
Kirche ift wie die Empfängerin der Berheißung, fo 
auch die Trägerin des Amts, da8 die Verſöhnung 
predigt. — Der Tod Chriftt ift eine VBerfühnungs- 
that, weil Gott in Chrifto der Thäter ift. — Wie 
eines Königs Majeſtät auf dem Botſchafter ruht, 
welcher feinen König und Herrn vepräfentirt, jo 
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verhält fih’8 mit der Botfchaftermwürbe ber evan— 
RO Prediger. — Gott vermahnt! Die Macht 
folder Bermahnung Yiegt in der Liebe, Die ihrer- 
ſeits allen Zorn fahren ließ und num ihre Schäte 
ung vor die Thür bringt mit der herzlichen, wäter- 
Yihen Vermahnung, daß wir fie nicht verachten, 
fonbern annehmen und von unferer Kindfhaft un 
befehren möchten zu Gott, der und Seinen lieben 
Sohn ſchenkt mit Seinem heiligen Leben, Leiden, 
Bfutvergießen und ewigen Reihe (Hebr. 12, 25). 
— Der für uns mit Thrätren gebeten hat in ben 
' Tagen Seines Fleifches, unfer barmherziger Hohe- 
priefter, der laßt num, nachdem Er zur Rechten 
Gottes erhöhet ift, Seine Bitte an und ergehen 
durch Seine Botſchafter, die herzbemegliche Bitte, 
worin die Stimme Seines für uns vergofjenen 
Bluts redet: Laffet euch verjähnen mit Gott! — 
Sagt Er dod) nicht: fomm und mache bu, daß du 
dich verfähneft! Bon euren Dingen follt ihr Ihm 
nichts zur Berfühnung bringen; Er fordert niht®. 
Verſöhnung, Gnade und Seligkeit ift durchs Blut 
des Lammes ſchon bereit; Buße, Glauben, Leben 
und alle Kräfte wirken und ſchenken die Gnaben- 
fäfte aus Seinem Blut. — Gerod: Bebenfet, wie 
noth es thut, Verſöhnung zu fuchen, wie Teicht e8 
wird, fie zu finden, wie felig es ift, fie zu haben. 
— Kögel: Bon nun an! Bon dem wunde 
Mittag vor Damaskus datirt Pa in neues 
Leben. Er kennt Ehriftum nicht nad dem Fleiſch, 
der äußerlich Sei unft von Bethlehem nach—⸗ 
weiſen a vom Himmel fallen laſſen, vor den 
en der Menge von der Zinne Sich unverfehrt 






herniederſchwingen, mit wachſendem Anhang dem 
Kaiſer Zins verweigern, Die Römer aus dem hei- 
Yigen Lande treiben, Salomo's Tage in Glanz und 
SHE zurüdführen, mit milden Scepter über 
f, mit eifernem über bie Heiden regieren 
müffe. — Sfrael mit dem Bart und dem Talmud, 
oder aufyeklärt und modern, fennt Ehriftum heute 
no nur wach dem Fleifh. Du auh? nur als 
Menſchenſohn, Kehrer, Vorbild, Heiland der Welt? 
— Aud) feinen Menſchen blos nad dem Fleiſch im 
gejelligen, kirchlichen Kreiſe, im Zuſammenleben 
der Voͤlker! — Das Wort von der Verſöhnung hat 
Korinth zuerft gehört, heute noch, in Berlin, ift e8 
nicht überflüffig. Anders als die lügneriſchen Geiſter, 
welche jagen, e8 gäbe feine Sünde, nır Mängel, 
Berfehen, und Gott die Geſtalt Eli's, eines matt- 
herzigen Vaters, andichten, Haben bie Männer des 
Alten und Neuen Bundes\ die Neformatoren be- 
fannt. Das Gefeß wie ein Nordlicht, wie ein 
Wegweiſer mit ausgeredtem Arm, wie ein Spiegel, 
aber nicht wie ein Bad der Reinigung, Hilft 
wit. Es gibt feine Vergebung ohne Verſöh— 
nung, feine Berföhnung ohne Sühne, fein Auf- 
hören göttlichen Zorned ohne Aufhö 
Schuld, fein Gefühl ber N 
Herzen ohne eine und zuftrömen 
Gottes Herzen. Nicht die von felbft auffpringenben 
Thüren, fondern Pauli Fürforge für das Leben 
feines Feindes haben den trogigen Kerkermeiſter 
überwältigt. Stärker al8 Beweife aus Büchern, 
als Drohungen, wirken des Vaters Bitten, Der 
Mutter Thranen. 
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b. Mahnung mit Hinweis auf fein Thun und Leiden (Kap. 6, 1-10). 
1 Als Mitarbeitende ermahnen wir aber auch, daß ihr nicht vergeblich die Gnade Gottes 


2 empfahet. *Denn er ſpricht: In angehmer Zeit erhörte ich dic), und am Tage des Heils half 
3ich dir. * Siehe, jebt ift angenehme Zeit; ſiehe, jebt der Tag des Heils! Als ſolche, welche in 
4 feinem Stüde irgend ein Aergerniß geben, damit nicht das Amt getadelt werde; *jondern in 
allem uns ſelbſt empfehlen, als Gottes Diener, durch viele Geduld, in Trübjalen, in Nöthen, 
‚5in Bedrängniffen, *in Schlägen, in Gefängnifjen, in Aufruhren, in Mühjfeligfeiten, in 
6 Wachen, in Falten; *durch Keufchheit, durch Erfenntniß, durch Langmuth, durch Freundlich- 
7 feit, Durch den Heiligen Geift, durch ungeheuchelte Liebe; * durch Wahrheitsrede, durch Gottes- 
8 fraft; vermittelſt der Waffen der Gerechtigkeit, der rechten und der linken; *durd) Ehre und 
9 Unehre, dur) böfen Ruf und guten Ruf; als Betrüger und wahrhaftig, *als Leute, die man 
nicht fennt, und wohlgefannt; als Sterbende, und fiehe, wir leben; als gezüchtigt, und nicht 


10 getödtet, *als Traurige, aber allezeit fröhlich; als Arme, aber viele bereichernd; als nichts 


habende, und alles im Beſitz habend. 


Eregetifche Erläuterungen, 


1. Ermahnung. B.1—3a. Als Mitarbeitende 
ermahnen wir aber auch. An die Ermahnung und 
Bitte Kap. 5, 20, welche das Eingehen in das gött— 
lihe Verſöhnungswerk in Chrifto betrifft, reiht ſich 
die weitere, weldhe auf Bewahrung ber erlangten 
Gnade fich bezieht. Bei avvsoyoüvres ift die Be- 
ziehung des av»- auf die Gemeinde (1,24) nicht ge- 
hörig angezeigt (e8 würde heißen: dur); ebenfo 
wenig die auf Mitlehrer; noch weniger die Auf- 
faflung, welche 8 — 2oy@ ovunearrovres nimmt, 
in Hinficht auf B.3ff., gegenüber dem Aöyos 5, 20. 
Bweifelhaft ift num, ob e8 auf Gott oder auf Chri- 


ſtus gehe. Iſt das vrdo Xossroü B. 20 — im In- 
tereffe Chriftt, nicht — anftatt, fo führt das Vor— 
bergehende, wo alles al8 von Gott ausgehend be- 
trachtet wird, insbeſondere das ws Tod He00 raga- 
»ahoövros di nuav 5, 20, auf das erftere, vergl. 
auch I. 3,9. Daß ihr nicht vergeblich die Gnade 
Gottes empfahet. Hier Liegt der Nachdruck auf dem 
eben darum voranftehenden un eis xevov = nicht 
vergeblich, fruchtlos, wie Gal. 2, 2; Phil. 2, 16; 
1 Theſſ. 3, 5. Lskacdaı nit im Sinne des 
praet. = ne receperitis, fonbern —= praes., gemäß 
dem durchgängigen Sprachgebrauch. Hier die fitt- 
ihe Seite der Mahnung: varallayrıre co Fewo. 
Diefes würde erfolglos fein, werm der Empfänger 
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der Gnade fein neuer Menſch würde. Die xagıs 
Tod Feor ift die Wohlthat der Verfühnung, worin 
fih die Liebe Gottes zu den Sündern erzeigt. — 
D. 2: Denn er ſpricht. Ex begründet die Mahnung 
parenthetiſch, daB. 3 an magaxaloöuer gramma- 
tiſch ſich anfchliegt, durch Hinweifung auf ein pro- 
phetifches Wort (Sef. 49, 8 nach der LXX), welches 
er al8 ein in der Gegenwart erfilltes bezeichnet. 
Asysı — 6 Heös. Diefer redet dort den Knecht 
Jehova's, das Gottesvolk in feinem Haupte an. 
Bengel: Pater ad Messiam, omnes in eo fideles 
amplectens. In angenehmer Zeit erhürte ich dich 


und am Tage des Heil half ich dir. Die Erhö— 


rung, welche in der Hilfe ſich bethätigt, geht beim 
Propheten auf die Rettung des im Elend befind- 
lichen Bolt! (B. 7); hier anf das Heil, das Gott 
in Ehrifto gegeben, und welches nicht erfolglos zu 
empfahen der Apoftel die Korinther ermahnt. Kaı- 
eos denrös hebr. ix) MY Zeit der Hulb (ber 
xaoıs), daſſelbige, was Tag des Heils (die zur 
Mittheilung des Heils an Sfrael von Gott be— 
ftimmte Zeit, Mark. 1,15; Gal.4, 4); nur mit 
Bezeichnung des Eindruds, den derſelbe macht, 
„angenehm“ fir das Gottesvolk. Daſſelbe, nun 
ftärfer ausgebrüdt, ift eörmoosdexros (8,12; Röm. 
15, 16. 31). "Ennxovon — EBßonInoa da8 für den 
verheißenen Gott ſchon vollendete Zukünftige. In 
der Anwendung: idov vd» tritt die Begründung 
der Paräneſe B. 1 hervor. Laßt diefen Zeithunft 
nicht unbenußt vorbeigehen; thut ihr das, vereitelt 
ihr an euch Die Gnade, fo ift feine weitere Rettung 
für euch (vgl. Hebr. 3,13 ff.; Luk. 19,42). — V. 3: 
Siehe, jeßt ift angenehme Zeitz fiehe, jetzt der 
Tag des Heild. Vo» die kurze Zeit bis zur Parufie 
(Meyer). AIelaodaı — derros Paronomafie. 
’Idov 5, 17. 

2. Hinweis. B.3b.—10. a. Allgemeines. 
8.3b.—4a. Als ſolche, welche in feinem Std 
irgend ein Aergerniß geben. Aıdovres, von 
Luther unrichtig als Ermahnung gefaßt (e8 müßte 
beißen dudovras), ſchließt fih an maoannloöuev 
B.1 an, und deutet an, wie ber Ermahnung das 
Berhalten bes Ermahnenden entjpreche und damit 
Gewicht gebe. Er lenkt wieder in die Apologie ein. 
’Ev undevi neutr., wie &v navri B.4; un nicht 
ftatt oo vergl. 1. Kap. 10, 33. ©. Winer $. 55, 5. 
©. 451. Deooxorn nur hier im N. T. = n005- 
xouna 1. 8, 8, als jolche, die nichts thun, was an- 
dere irre machen, und die Wirkung unſeres Amts 
und umferer Ermahnung ſchwächen, alfo Veran— 
Yafjung zum Unglauben und undriftlihen Verhal— 
ten geben könne (Meyer). Danıit nicht das Amt 
getadelt werde, Mit va un uoundn 7 dıanovia 
will er jagen, daß e8 ihm bei diefem Bemühen, fich 
durchaus unanftößig zu verhalten, um die Rettung 
der Ehre des apoftolifchen Amtes gegen gehäffigen 
Tadel zur thum fei. Denn ein folcher, nicht blos ein 
Yeichter Tadel wird durch uoum In angezeigt. Wohl 
Hindentung auf Gegner, welche hierzu geneigt 
garen, oder fich dergleichen wirklich herausnahmen. 
— 8.4. Sondern in allem uns jelbft empfehlen. 


Es ift ovvıoravres (3, 1) dem Eavrosg vorgejekt, 
weil e8 Hauptbegriff ift (Meyer). ©. Winer 
8. 28, 2. ©. 170: MS Gottes Diener, Mit os 
IsoV dıaxovoı, wie Diener Gottes es thun, = wie 
es ſolchen geziemet (nidt — ws — diaxovovs: 
ftellen uns auf rühmliche Weife dar al8 —). — 
b. Spezielles. V. 4a.—10.a. Leiden. B.4a.5. 
In vieler Geduld, Das, wodurch er fich empfehle, 
wird mit 2v eingeführt. Zu örouorn werben hin- 
zugefügt mancherlei Zuftände, worin er viele Ge— 
duld (Standhaftigfeit, Gegenfat des Berzagt- und 
Berdroffenwerdens) bewieſen. Auguftin führt 
B. 4—12 an, um nachzumeifen, daß Paulus jerte 
Fähigkeit, welche Cicero von dem Redner fordert, 
magna granditer et ornate loquendi, beſeſſen 
habe. Zum Beleg mag dienen hauptfächlic bie 
Trihotomie, welche klimaktiſch in Trübfalen, 
Nöthen, Bedrängniffen, in Schlägen, Gefängniffen, 
Aufruhren, in Miühjfeligfeiten, Wachen, Paten, 
in einer dreifadhen Trias von Zuftänden die von 
ihm erwiefene Geduld fpezifizirt. Bengel: IArwyess, 
avayaaı, revoymoiaı genera, uAmyai, pvlaxal, 
anartacraclaı species adversorum, x0701, ayev- 
viar, vnoreiaı, spontanea. Das erſte find 
drückende, in die Enge treibende Umftände im all- 
gemeinen. Irevogwoiar auch 12, 10 Steigerung 
von HAlyeıs 4,8. Avayzcı Noth, Elend von 
mandjerlet Art, aud) 12,10; 1. 7, 26. (Einige: in 
Bezug auf Mangel, Dürftigkeit). — Zu mÄnyais 
vgl. 11, 23f.; Apoftg. 16, 23f. Axaraoraci« nad) 
nenteftamentlihem Sprachgebrauch (12, 20; I. 14, 
32; Jak. 3, 16) Unordnung, oder fpeziell: Tumult, 
Aufruhr (Luk. 21, 9). Im Betreff der Sache vergl. 
Apoftg. 13,50; 14,19; 16,19f.; 19, 23ff. Andere: 
Bertreibungen, unftätes Umherwandern, vgl. aora- 
zeiv, 1. 4, 11. Konos wenigftens nicht ausſchließ⸗ 
lich auf Handarbeit zur Ernährung (I. 4, 12), ſon— 
dern auf die Mühen und Anftrengungen des Amts 
zu beziehen 11, 23. 27; L.3, 8; 15, 58. Ebenſo 
aygvrviaı vergl. 11, 27; Apoftg. 20, 31. Andere 
denken hierbei an Schlaflofigfeit aus Sorge und 
Befiimmerni wegen der Gemeinden. Näher Liegt 
die Beziehung auf Lehren, Reifen, Mebitiven, Beten 
(Sammlung des Gemüth8). Nnorsia auch hier 
nieht gezwungenes Fafter (I. 4, 11; Phil. 4, 12), 
zumal Paulus felbft 11, 27 es von hıuo nal Öle 
unterfcheibet ; fondern. das mit Gebet verbundene 
freiwillige (Anoftg. 14,23; 13, 2f.; 9, 9). An adce- 
tische Werkheiligkeit zu denken ift fein Grund. — 
3,6 und Ta folgen in 2 durch den Ausdruck er 
tennbaren Abtheilungen paarweife geordneten Lei- 
fiungen: Durch Kenfchheit, Erkenntniß, durch 
Langmuth, Freundlichkeit. Voran ſteht die ayvo- 
ns, fittlihe Lauterkeit (Phil. 4, 8; 1 Tim. 5, 22; 
1 305. 3, 3), oder Keuſchheit im weiteren Sinne. 
Die Beziehung aufs Geſchlechtliche wiirde hier zu 
fpegiell fein; mod) weniger ift an das Gegentheil 
des Geizes oder der Lohnſucht zu denken. Beſſer: 
„Wie die Geduld fich erzeigt in den angeführten 
Proben, fo durchgeht die Keuſchheit (Reinheit und 
Lauterkeit des Herzens und Willens als Grund- 
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tugend) die acht Übrigen aufggzählten Tugenden 
und Gaben.“ Tvooıs entweder praftifche Erfennt- 
niß, die Erfenntniß des göttlichen Willens, die 
wahre hriftliche Klugheit (1 Petr. 3, 7); oder evan⸗ 
gelifche Erkenntniß, lebendige Einfiht in die gött- 
liche Wahrheit. Das Ietere das dem fonftigen 
Pauliniſchen Gebrauch Entſprechendere. Beſſer: 
„Nicht Verſtandesgelehrſamkeit, ſondern Herzens— 
einſicht in die Wahrheit, wonach jemand in allen 
Fällen den wohlgefälligen Gotteswillen zum Beſten 
der Seelen zu treffen verſteht (Phil. 1,9), infonder- 
heit die Baftoralweisheit eines Dienerd Gottes.” 
Diefe Erkenntniß hat aud) eine ethifche Seite, als 
Entfaltung des am die göttliche Wahrheit fi) hin— 
gebenvden Glaubens. MaxooFvula, xonororns 
Tugenden, welche in bie Sphäre der Liebe gehören 
(1. 13,4) Senes in Bezug auf Kränkungen; die— 
ſes — Milde, Freundlichkeit im Umgang und in 
der Seelenpflege. Durch den Heiligen Geift, un— 
geheuchelte Liebe. Vor der Liebe, der Grundtugend, 
weit er hin auf die Duelle aller fittlihen Tüchtig- 
feit, DA8 nvedua Ayıov, woran ſich denn die daraus 
entfprungene Grundtugend pafjend anfchließt. Das 
ıv. &ysov ift als in ihm wohnendes und wirkendes, 
und in feinem ganzen Thun und Wirken (nicht blos 
in Charismen) ſich erweifendes zu denken. Ivvro- 
xorros aud) Röm. 12, 9 von der ayarım. — V. Ta. 
Durch Wahrheitsrede, durch Gotteskraft. Ex geht 
auf den unmittelbaren Beruf über. Wie in ayarın 
avvnoxgrros wohl eine Hindentung ift auf unlau— 
tere Widerfacher, welche fi) den Schein der Liebe 
gaben, jo in Betreff der Xehre in Aoyos aAnFeias 
(2, 17; 4, 2). Der Mangel des Art. zeigt, daß es 
nicht objektiv — zvayyelıov, wie Kol. 1,5 u. a., 
fondern ſubjektiv — Vortrag, Rebe, deren Weſen 
oder Inhalt airdeıa. Avvamıs Feov auch hier 


nicht auf die Wunder zu befchränten, ſondern die in. 
feiner ganzen Lehrthätigfeit fich erzeigende und ihn. 


bewährende Gottesfraft (4, 7; J. 2,4f.; 1, 18. 24). 
— 8. 7b. Vermittelit der Waffen der Gerenhtig- 
feit, der rechten und der linken. Nun tritt ein 

Wechſel der Präpofition ein, der auch zu önde paßt. 
Er geht über in das Bild des Kampfes; daher 
oOrche. nicht Werkzeuge überhaupt, oder Hülfs- und 
Schutzmittel, fondern: Waffen. Das da zov 
önhav fteht, wie die folgenden mit da eingeführ- 
ten Momente, felbftändig (nicht dem 2» dv». Feov 
fubordinirt: Dei virtute nobis arma submini- 
strante, Grotius). "Onka ans dıxaruocvvns: 
nicht rechtmäßige Waffen, oder: Waffen, Die einem 
fittlihen Menſchen erlaubt find; noch weniger: 
Zugendwerfe (fath.); fonbern: die Waffen, welche 
die duxcuoo. hat und gibt. Neander: „Waffen, 
die dem Guten dienen.“ Unter diefen verfteht man 
entweber bie fittlihe Unfträflichfeit (Billroth), 
oder die Glaubensgerechtigfeit, welche gegen alle 
widerwärtigen Gewalten truß- und ſchutzweiſe 
ſtark und fieghaft macht, vergl. Röm. 8, 31—39 
Meyer), over die Glaubens- und Lebensgerechtig- 
feit; ihre Waffen: Muth des Vertrauens, Freudig- 
leit der Gebetserhörung, Stärke eines geftillten 








und bewahrten Gewifens, unwiderlegliches Zeug- 
niß eines heiligen Wandels, Luft und Kraft zu 
allem Guten u. ſ. w. (Ofiander). Oder, wie er 
eben von der Kraft Gottes gerebet, jo meint er auch 
hier die Gerechtigkeit Gottes, al$ die durch ihn wir- 
kende und ihm die Waffen zum Kampfe barreichende, 
nämlich die auf Gründung und Entwicklung der 
Wohlordnung in der Welt gerichtete Energie, welche 
einerfeit8 Erhaltung und Fortbildung des ur- 
fprünglihen Guten, andererſeits Zerftdrung des 
damit Streitenden bezwedt, im Gebiete der Erlö— 
fung Bewahrung und Entwidelung des dem gütt- 


‚lichen Heilswillen entſprechenden neuen Lebens, 


und die Aufhebung alles demfelben Entgegenftehen- 
den (Bed, chriſtl. Lehrw., ©. 551 ff.). So wohl 
auch drxamovvn Röm. 6, 13. 18ff. In Bezug auf 
die Orrda vergl. Eph. 6, 11 ff.; 1 Theff. 5, 8. Er 
nennt aber zweierlei Waffen derfelben: zo» dedıov 
xai agıoreowv. Jenes find die Waffe, melde 
mit der rechten, dieſes die, welche mit ber Yinfen 
Hand geführt werben; jenes die zum Angriff 
(Schwert, Lanze), diefes bie zum Schuß, zur Ver— 
theibigung (Schild). Beides lag dem Apoftel als 
Drgan der Gerechtigkeit Gottes ob: Belämpfung 
des Irrthums und der Unfittlichfeit aller Art, diefer 
Hemmungen ber göttlihen Wohlordnung, und Ab- 
wehr der mancherlei Angriffe auf diefe und auf das 
fie vertretende Amt (ogl. 10,4). — V. 8 beginnt 
eine Reihe von Gegenfägen, die er durchzumachen 
hat. Durch Ehre und Unehre, durch böſen Auf 
und guten Auf. Sie fließen an den Kampf an: 
dıa ÖöEns nal arınias. AJoSa, Ruhm, Ehre, bei 
den Freunden der Sache Gottes; arınia, Unehre, 
bei den Feinden derjelben. Diefe wie jene, nicht 
6108 fein Verhalten barımter, diente zu feiner 
Empfehlung, natürlich bei denen, welche ein geift- 
liches Urtheil hatten (Matth. 5, 11; Luk. 6, 22; 
1 Betr. 4, 14). Iıa fteht Hier anders, als vorher 
(durch Ehre und Schande Hindurchgehend — bei 
Ehre und Schande, vgl. Meyer; die Gegenbemer- 
kungen Oſian ders nicht zutreffend). Daffelbe gilt 
von dıa Ödvopnuias ai euynuias. Es folgen 7 
mit ws beginnende Säße, die Gegenfäge in ihm 
ſelbſt notiren. Zuerſt drei von der Art, daß uner- 
teäglich fcheint, beides zu fein: Als Betriiger und 
wahrhaftig. V. 9: Als Leute, die man nicht Tennt 
und wohl bekannt. E8 geht das Nachtheilige voran, 
wie in dvopnwias, evpnulas. ‘25 srhavoı Inhalt 
des böfen Rufs, der falfchen Geltung (Matth. 27,63; 
Joh. 7,12; 1 Tim. 4,1). Kai aAmdeis, Inhalt 
des guten Rufe, und zugleich der wahre Sachver— 
halt; aber xar darum nicht = und doch; denn os 
geht auf beides, auf das zweite in Bezug auf die 
evpnula (und döEa). — Ayvoovusvoı = obffure 
Leute, „Die man nicht kennt“ (nicht == verkannt, 
oder: um die man fich nicht kümmert). Dem fteht 
entgegen Enıyıvwoxouevo:, die man wohl kennt 
= svpyuia. Es bezieht fih alfo auf Menfchen, 
auf wahre Gläubige, im Gegenſatz gegen Die gering- 
ſchätzig urtheifenden Widerfacher, nicht "auf Gott 


| (wie I. 13, 12). Weiter folgen Gegenfäte, in denen 
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6, 110, 





beides unmöglich beifammen zu fein ſcheint: Als 
Sterbende, und ſiehe, wir leben, als gezüchtigt und 
nicht ertüdtet. Es bleibt eigentlich nur noch die 
Beziehung auf die dvapnıwia und arınia je im 
erftien Glied; im zweiten hebt er den wirklichen 
Sachverhalt hervor, mit Zurüdtreten der Beziehung 
auf do&ns, eupnuias. Daher auch die freiere Kon- 
firuftion: xai idov Gouev. Die Gegner urtheilen 
verächtlich, uns wegſchätzend im Hinblid auf bie 
beftänbige Gefahr des Todes, wir feien Sterbende, 
es gehe mit uns zu Ende (os anodvnoxovres; Alte 
ders, wern er felhft von der Sache redet, 4, 10f.; 
1.15,31); und fiehe, wir leben. Dies im Tone des 
Triumphs gegenüber jener Wegihätung. Gegen 
alle Erwartung jener gehen wir unverfehrt und in 
feifcher Lebenskraft aus den Todesgefahren hervor, 
durch Gottes wunderbar rettende Macht (1, 10; 
4,10f.). 25 naıdevousvor nit von wirklich läu— 
ternder Züchtigung. Dagegen Neander: „Paulus 
befennt fih als einen Menfchen, welcher noch immer 
der Züchtigung bebarf.” Die Bedeutung des os ift 
feftzuhalten. Zur dvopnuia gehört auch, daß der 
leideude Apoftel als von Gott Gezüchtigter, Ge— 
ftrafter angefehen wurde (Sef.53,4). An Spezielles, 
wie Geißelung, ift nicht zu denken. Kai un Farva- 
Tovusvo. — und nidt fo, daß wir getöbtet werben. 
Die Züchtigung ift eine folche, die nicht Bis zum 
Aeuferften führt (Pf. 118, 18). — 2.10: Als 
Traurige, aber allezeit fröhlich, &s Aunoduero = 
wir gelten als ſolche, die ſich bekümmern, trauern, 
alfo in tranriger Verfaffung find; aei de xaioor- 
zes im Gegenſatz gegen dieſes ſchiefe Urtheil die 
wahre Sachlage: daß er allegeit fröhlich ſei (Phil. 
4,4; Röm. 5,3; 12,12; 1 Theſſ. 1, 6). Als Arme, 
aber viele bereichernd, als nicht? inne Habend, 
und alles in Beſitz habend. Die letzten Sätze be- 
ziehen fih auf ben Gegenfag ber Armuth und des 
Reichthums; nah Dfiander, interreichen Stabt 
Korinth, wo e8 auch reiche Chriſten gab (I. 11, 21) 
von befonderer Bedeutung. Wir gelten als arme 
Leute, und find doch jolhe, die viele reich machen; 
als ſolche, die nichts haben, und find doch ſolche, 
die alles inne haben. Bei marıa xarexyovres und 
shovrikovres iſt nicht an die Kollekten zu denken, 
wobei er über das Vermögen der Ehriften zu ver- 
fügen habe, fondern an geiftlihe Güter, worauf 
ſchon das dei ÖE gaigovres hinweift (8, 7.9; 11,5; 
Röm.1,11;15,29). Mndev &xovres (Matth. 8,20) 
eine Steigerung des rroyod, Paulus lebte ja von 
feiner Hände Arbeit. Auch mavra zaregovres ift 
wie wAovrikorrss auf die geiftlihen Güter zu be— 
ziehen, nicht auf die irdiſchen zugleich, auch wohl 
nicht auf die xAngovouia. Aehnlich 1. 3, 22; doch 
nicht ganz dafjelbige. Neander: „Den Ehriften 
gehört die ganze Welt; denn das Prinzip, dem fie 
ſchon jetzt dienen, wird bereinft ja über bie ganze 
Welt herrſchen. Was die Stoiter von ihren Weifen 
fagen, geht erſt an den Chriften wahrhaft in Er- 
- flillung, indem fie die wahre Hoheit haben, welche 
auf Demuth gegrümbet ift, und nie unterliegen 
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können, weil fie ftet8 mit dem Willen Gottes im 
Einklang find.” 





Dogmatifche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Des Hörers Ernft. Ie höher das Gnaden— 
gut der Verſöhnung ift, defto wichtiger ift e8, daß 
es nicht hingenommen wird zur bloßen Beſchwich—⸗ 
tigung des Gewifjens, ohne Ernſt der Buße und 
Ernexerung. Darum, wer die Verſöhnung anzu— 
preifeit, Die Menſchen zum Eingehen in die Gnaben- 
baushaltung einzuladen den Beruf hat und in bie- 
fen heiligen Werke Organ ber erbarmenden Xiebe 
ift, der hat als Mitarbeiter Gottes auch dringend 
zu ermahnen, daß die Annahme der Gnade bod) 
feine fruchtloſe fei. 

2. Des Lehrers Treue Dem Worte der 
Ermahnung muß die That und das ganze Reben 
entfprehen und Kraft geben. Der Diener Gottes 
foll nicht nur feinerlei Anftoß geben, woburd die 
Feinde des Amts zu Hohn und Tadel gegen dafjelbe 
Anlaß bekämen; er muß auch in jeder Hinficht auf 
eine bei Rechtſchaffenen ihn empfehlende Weife fid) 
barftellen, indem er nicht müde, verbrofjen, verzagt 
und läſſig wird, vielmehr alle Geduld und Stand- 
haftigfeit bemweift in Drangfalen und Nöthen, wie 
drückend und beängftigend fie auch fein mögen, und 
wenn es bis zu thätliher Mißhandlung, oder Be— 
raubung der Freiheit käme, oder zu arger Bebräng- 
niß durch Tumulte und aufrühreriſches Treiben. 
Diefelbe Ausdauer muß er erzeigen in freiwilligen 
Uebungen der Selbftverleugnung, in Führung des 
Amtes, welche Mühe und Anftrengungen und Ber- 
fagung erlaubter Bequemlickeiten und Gemüffe in 
ſich ſchließen. In allem aber, was er wirkt oder 
Yeidet, muß die Lauterfeit eines ganz an feinem 
Gott und Herrn hangenden, Ihn allein fuchenden 
und meinenden Gemüths, Die helle Einficht in den 
Gnadenrath Gottes, in Seine Heilsgebanfen und 
Wege, die Langmuth und Freundlichkeit eines 
ſolchen, der beim Sünderfreund in die Schule gebt, 
und dieſe ſelbſt bei Ihm reichlich zu genießen hat, 
zu fpüren und zu erfennen fein; und in biefem 
ganzen Verhalten fein Regiertfein vom Heiligen 
Geifte, der die Liebe Gottes in fein Herz ergießend 
eine aufrichtige Liebe in ihm erzeugt und unterhält. 
Was er vorträgt, muß das Gepräge ber Wahrheit, 
was er thut, den Stempel göttlicher Kraft an fi) 
tragen. Stets muß er als ein Streiter Chrifti ſich 
bewähren, der mit den Waffen, welche die Gerech— 
tigkeit ihm darreicht, hier angreift, was der guten 
Sache des Herrn fih hemmend entgegenftellt, dort 
die Wahrheit und das Recht Gottes kräftig ver- 
theibigt gegen Sünde und Irrthum aller Art. So 
wird alles ihm förderlich fein, daß er als Diener 
Gottes je mehr und mehr anerkannt wird: Ehre 
und Unehre, böfer und guter Ruf bei den Menſchen. 
Mögen die Widerſacher ihn als Betrüger (Verfüh— 
rer) hinftellen, geringfehägig won ihm reden als von 
einem Unbefannten (Obfluren), auf ihn hinweifen 
als auf einen, der unter ber Zuchtruthe des ftrafen« 
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den Gottes liege; ihn mit verächtlichem Mitleid 
anjehen als einen armen Schluder und Habenichts; 
er ſteht da als ein ſolcher, der allezeit fröhlich iſt, 
und der ſelbſt reich an geiſtlichen Gütern, auch an— 
dere zu bereichern tüchtig iſt. 


Homiletiſche Andentungen. 


Starke: Weil Gott die Prediger zu Mithelfern 
nehmen will, fol fi niemand fo gelehrt und heilig 
dünken, daß er.eine Predigt des geringiten Lehrers 
verfänmen oder verachten wolle; denn er weiß nicht, 
welches Werkzeug und Stündlein Gott erwählet 
habe, dadurch und darin Er Sein Wert in ihm 
verrichten will. — Wer Gotte8 Gnade von fi) 
ftößt, oder duch Weltliebe wieder verliert, häuft 
das gerechte Gericht Gottes über ſich (Hebr. 2, 3; 
12, 15). — Der Ruchlofe jpricht, e8 werbe morgen 
auch ein Tag fein, und man könne fich roch in Der 
Stunde des Todes befehren; aber e8 ift ungewiß, 
ob ihm Gott alsdann noch eine herzliche Buße 
geben, oder eine gezwungene Todbuße annehmen, 
oder ob er den morgenden Tag noch erleben wird. 
— Der Lehrer ganzes Leben ſoll eine Ausübung 
der Tugenden fein, bie fie einſchärfen (Tit. 2, 7f.). 
— Wer andern verfündigt, wie fie durch viel Trüb— 
fal ins Reich Gottes eingehen müffen, kann nicht 
begehren, ihnen auf Roſen vorzugehen. Ein Weich— 
Ting, der nichts vertragen kann, ſchickt ſich nicht zum 
Dienft Chrifti. Ein Diener Chrifti muß Geduld 
haben, aushalten bei Chrifto und Seinem Wort 
unter den Angriffen des Teufels und der Welt, die 
an fih Beklemmung machen, bie aber die Gnade 
wohl erträglih madht (4, 8). — Selig find die 
Vriebfertigen, verdammt bie Rebellen! — Keine 
Stunde ohne Arbeit! Forſche in Gottes Wort, er- 
baue dein Haus, befuche Kranke, bete filr dic) und 
die ganze Welt! Mußt du deiner Ruhe abbrechen, 
getroft! der Herr wird deine Ruhe und Erquidung 
jein. — Ein Lehrex muß ſich reinigen von aller Be- 
fleckung bes Fleiſches und des Geiftes (7, 1): font 
reißt er nieder, und fan nicht bauen. — Will je- 
mand andere lehren, jo muß er Gott, fich ſelbſt und 
feine Gemeinde fennen (Joh. 10, 3 und 14). — 
Laugmuth das immerliche Licht; Freundlichkeit ein 
äußerliher Glanz diefer Sonne. — Siehe den 
wahren Weg zur rechten Kraft Gottes und in Gott 
zu fommen: wenn wir mit Gottes Wort alfo um— 
gehen, daß es recht in uns gepflanzt und ins geift- 
liche Leben bei ung verwandelt wird (Jak. 1, 21). 

| Wie ein mohlgerüfteter Kriegsmann in beiden 
Händen Waffen trägt, auch auf beiden Seiten Acht 
ibt, und die Waffen gegen alle Anfälle gebraucht; 
bo führen wir unfere geiftlihen Waffen wider aller- 
hand BVerfuchungen (Satan, Welt; Augenluft, 
Fleiſchesluſt, hoffährtiges Wefen; Angft, Trübſal, 
Verfolgung). — Wo Jeſus Chriſtus ift, da iſt die 


Kraft Gottes; da kann man alles überwinden. Mit | f 


Gott wollen wir Thaten thun! — Bewahrft du 
dich in Gottes Gnade vor Lafter und Uebelthaten, 
jo jhänden, die dich läſtern, dadurch mehr fi, als 
dich. — Bei ſchwerer Krankheit kommt e8 dahin, 
daß e8 heißt: als ein Sterbender; aber auch durch 
Gottes Hülfe: und fiehe, id) Lebe! So fich wohl zu, 
daß dur jagen mögeft: Chriſtus ift meir Lebe, und 
Sal. 2,20. — Solange ihr Gnadenſtand währt, 
währt and) ihre Freude, ob fie gleich nicht allezeit 





auf gleiche Art empfunden wird. — Diefe Freude 
wird befördert durch fleißiges Gebet. Sie ift geift- 
lich, rein und beftändig, gewirkt vom Heiligen Geiſt 
über. geiſtliche Güter. Lenket fie ſich auch zuweilen 
auf ſichtbare Dinge, ſo ruht ſie doch darin nicht, 
ſondern führt ſie auf Gott; daher der geheiligte 
Gebrauch derſelben. — Rechtſchaffene Diener Got⸗ 
tes machen ihre Zuhörer als geiſtliche Väter in 
Gott reich durch Lehre, Leben, Gebet und durch An- 
halten der Gemeinde zur Milvthätigfeit (1 Tim. 
6, 17f.). — Wer Gott hat, hat alles; und aus 
Seiner Fürforge alles, was ihm an zeitlichen 
Dingen nöthig tft. — Berlenb. Bibel: Mit der 
Gnade, welche ift die erfte Salbung des Heiligen 
Geiftes, die gerecht, heilig und göttlich gefinnet 
macht, muß man heiliglih umgehen, fie nicht in 
fleiſchliche Luſt oder Sicherheit, oder auch Hoffahrt 
und Eigenwirken verwandeln, fondern treulich 
brauchen zu allem nöthigen Wachsthum, ſonderlich 
zum rechten Durchbruch in Die neue Geburt; fonft 
nimmt Gott da8 Seine wieder zu Sid. — Wenn 
Satan ſich am meiften regt, fo müfjen Arbeiter im 
Weinberg denken: jetst ift gewiß eine große Beute 
zu machen. — 8 gibt Zeiten, bie ſich Gott, un 
mit Seiner Gnade vorzukommen, auserjehen hat; 
da liegt's nun an ung, ung folhe zu Nutz zu maden. 
Daran liegt unfere Seligkeit. — Die ftarfe Ruh— 
rungen haben, find um fo verbammlicher, wen fie 
ſich durch Beraten und Beftreiten derfelben gegen 
die Gnade verhärten. Eim jeder bedenke, ob und wie 
die Gnade bei ihm anfchlage oder nicht. Will mar 
nicht im Lichte wandeln, dieweil e8 Tag ift, jo gibt 
ung Gott in die Finſterniß Hin, in verkehrten 
Sinn, zu thun, das nicht taugt. — Wenn der Satan 
kann Tadel finden am Gottes Kindern, zumal an 
Borftehern, jo macht er einen Berg daraus, und 
will das Werk Gottes verderben. Nirgends aber ift 
er böhnifcher, ald wenn man matt wird. Da 
heißt’8: Sind das nicht Helden! Einen Anftoß 
gibt man alfo nicht allein, wenn man was Grobes 
begeht, jondern wenn man nicht fortgeht, faul, 
faltfinnig, träg ift, wenn die Leute nicht merken, 
daß e8 einem ein Exnft fei. — Bei wahrem Exnft 
mangelt e8 niemals an Leiden. Damit aber ruft 
did) Gott zur Geduld; und in biefem Beruf liegt 
ſchon die genugfame Kraft auszuhalten. — Wahre 
Boten Gottes, auch Chriften insgemein, jol man 
daran kennen, wenn fie von der Welt nirgends ge- 
litten, und als ein Fegopfer und Fluch bei denen 
geachtet werben, bie das Anfehen haben, Ar ſolchen 
iſt nichts, daran fie nicht angegriffen werben, es fei 
Geiſt oder Leib, Ehre oder Gut. Man wird ge- 
drängt, gequetſcht und geftoßen (Drangfale). — 
Es kommen Nothfälle, darans oft Nöthe wer- 
den, da man Gott vertrauen muß, umd fich als gu— 
ter Streiter Chrifti beweiſen. — Wer fi) einiger- 
maßen zur Geelenforge anfhidt, muß zuvörderſt 
eine große Geduld haben, die aus der Kraft Gottes 
ommt. — Fasten, evangelifches, frei, ohne alle 
Affeltation, befindet mancher zu einer Zeit gar gut ; 
jonft ift es auch nicht gut. — Die Enthaltung von 
allem Mißbrauc der Kreatuven, welche auch dazu 
gehört, ift ein theurer Grund eines reinen Wandels 
und der Zucht. — Wer im ordentlicher Arbeit ſteht, 
hat einen Schirm wider die Unkeuſchheit. Wer die 
Süßigfeit eines heiligen Lebens geſchmeckt, behält 
einen umerjättlihen Hunger nad) der Reinigkeit des 
Herzens in fih. Die Erkenutniß, bie rechte Einficht 
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imn alle Dinge, wie mar ſich heiliglich dabei verhal— 


ten ſoll, empfängt man von Gott, und lernt ſie 
unter mancherlei Uebungen, Proben, Verſuchungen. 
Sr Recht freundlich tft, mer fich hingibt, wie es 
nöthig ift, ſich zu genießen gibt, wenn e8 Die Noth 
und Kiebe erfordert. Das kann man bei einem rei- 
nen untabeligen Sinn und Herzensgrumd, der in 
der neuen Geburt von Gott erwedt und heilig ift 
vor Gott, Engeln und Menſchen (Heil. Geift). — 
Bei der Liebe läuft viel verftelltes Wefen mit un— 
ter. Der apoftolifhe Geift aber erfordert Wahrheit. 
Die Liebe bringt es mit ſich, daß Brüder einander 
die Wahrheit fagen. — An der Wahrheit fehlt «8, 
wenn e8 an ber Kiebe fehlt. — Wo Liebe ift, redet 
man das Wahre von Herzen, und jo, daß man we— 
der ſchmeichelt, noch ärgert und beleidigt. — Wenn 
man mit aller Treue dem Beruf nachjagt, der Welt 
auch im Geringften abzufagen, und ſich von Gottes 
Geiſt unanſtößig, treu, rein, feufch, gütig und wahr- 
baftig machen läßt, fo findet man Stärke (Kraft 
Gottes), daß einem niemand ſchaden kann, und 
im Glauben feinen Sieg, der die Welt überwindet. 
Dazu fommt man nur durch die Waffen der 
Geredtigkeit. Damit kann man ſich wider alles 
Arge in und außer fid) wehren. Gott ift wunderbar 
in Seinen Miteln. — Einem Chriften gilt gleich, 
ob man ihn billigt oder verwirft, wenn er nur vor 
Gott das Zeugniß feines guten Gewifjens bemahrt 
und feinen Jeſum zu erkennen Gnade erlangt. — 
So väterlich Handelt Gott mit den Seinen, daß Er 
fie zwar treulich demüthigt und unter der Zucht 
hält, damit fie nicht ausjchweifen und von Ihm 
weichen, aber Er übergibt fie dem Tode nicht. — 
Chriſten find nicht unempfindlich, aber fie werben 
von der Gnade immer wieder erquidt, daß fie Die 
Leiden fröhlich überwinden. — Niemand mag bie 
wunderbare Güte Gottes begreifen, als die, fo ihr 
folgen und fie lieben; die macht Er reich in Seiner 
mannigfaltigen Erfenntniß, daß fie auch dur 
ſolchen Reichthum andere reich machen. — Nichts 
haben, weder Geld, noch Güter ꝛc., und doch 
alles inne haben, daß man auch mit allen Neichen 
diefer Welt nicht taufcht, das ſind zwei ganz wider— 
wärtige Dinge, die Gott allein ver.inigen fan. — 
Nieger: Haft du mit ber Bitte: laßt euch ver- 
fühnen mit Gott! Eingang gefunden, jo halte mit 
Ermahnen an; die durch das Wort der Verſöhnung 
Gott Zugeführten find deſſen bebürftig. Denn wie 
bald ift die Wirkung der Gnade verhindert, das 
Herz dagegen verhärtet! — „Ih habe dich er- 
höret.” Das gait dem großen Priefter nicht nur 
für feine Berfon und die damalige Arbeit feiner 
Seele (Jeſ. 49, 8), fondern es kommt allen zu 
ftatten, im deren Sache Er handelte. In ber Für- 
bitte für Seine Jünger und für alle, die durch ihr 
Wort an Ihn glauben würden, ift er erhört wor— 
den. Das macht unfere Zeit zu einer angenehmen 
Zeit. — Genommene Aergerniffe find nicht zu 
derhüten; aber wenn das Gewiſſen einen Anftoß 
hefommt, der dem Evangelio ein Hinderniß macht, 
fo ift e8 gemeiniglich ein gegebenes Arrgerniß, das 
vermieden werden fünnte und follte. Sein Amt 
muß einem Lehrer ein zarter Augapfel fein, den 
man forgfältig vor allem Antajten und Läſtern be⸗ 
wahrt. Heutiges Tages geht viel Gerichtliches auf 
beiden Seiten unter dem Verachten und Verläſtern 
des Lehramts (Mal. 2, 7—9) vor. Das dumm ge= 
wordene Salz muß ſich gewaltig zertreten laſſen. 





Aber auch über die Verächter iſt es ein Gericht, daß 
ſie deſſen, was ein Salz unter ihnen ſein könnte 
und ſollte, jo beraubt und darüber ſchneller zu 
einem Nas in Gottes Augen werden. — Der Sinn, 
fich in allem als einen Diener Gottes zu beweijen, 
gibt das richtigfte Augenmaß. — Geduld hat 
niht Schläfrigleit und furchtſame Gemüthsver— 
droffenheit, fondern eine große Unerichrodenheit 
zum Grunde. — Heubner: Mithelfer Gottes ſein, 
ihm die Zunge und alle Kräfte Leihen, das ift Ehre, 
das ift Seligkeit. — Die angenehme Zeit tft die 
Zeit des Chriftenthums, weil das Heil allen offen 
ſteht, befonder8 wo das Evangelium mit Kraft und 
Klarheit gepredigt wird. Für jeden Einzelnen ift 
dag eine Zeit des Heild. Luther: „Das Wort 
Gottes zieht daher, wie ein Strihregen; wo es 
trifft, da trifft'8, da muß man es gebrauchen, bald 
ift’8 vorüber.” — Wie leicht wird aus dem „jett 
nicht” ein „nie“! Viele gehen durch Auffhub der 
Belehrung verloren. — Untreie, Bergehungen von 
Predigern gereihen dem EChriftenthum zur Unehre, 
und eın anjtößiger Wandel reißt ein, was die Lehre 
baut. Darum follen fie vor allem über ihren Auf 
wachen, zumal, weil an ihnen jeder Mangel be- 
merkt wird. Darum werden auch dem Predigtamt 
fo viele Vorwürfe gemacht. — In deinem Amte 
ſollſt du Gott, nicht Dir und der Welt dienen. Diefe 
Tree bemweifet ſich hauptſächlich durch Geduld, 
Ausdauer in dem ſchweren, von Gott anvertrauten 
Amte. Sie ift nöthig in den Lagen, in welche Got- 
te8 Diener fommen, wo man in die Enge getrieben 
und rathlo8 wird. — Se fchwerer die Anfechtungen, 
defto herrlicher die Tugenden, die fi) darin be— 
währen: Reinheit der Gefinnung, Einfiht, um 
immer das Rechte zu treffen; ausdauernder guter 
Mille und Muth, aud) wenn der Erfolg den Ab- 
fihten nicht entipricht, fortwährendes Bemühen 
mit Undantbaren, mit denen, die unfere Arbeit 
vereiteln, Freundlichkeit, die Außenſeite der Liebe, 
um alle zu gewinnen, immer fich gleichbleibender 
heifiger Eifer in ftetem Sinnen auf Gottes Wert 
und der Menſchen Heil; aufrichtige Xiebe, die Seele 
von allem. — Gleihmuth des Chriften bei den 
wechſelnden Urtheilen der Welt. — Die Ehre blen- 
det ihm .nicht, die Schande macht ihn nicht ver— 
droſſen. — Wenigen Treuen befannt fein, ift befier, 
als viele Bekannte haben. — Der Chrift hat, ob 
arm vor der Welt, einen unerſchöpflichen Schatz, 
von dem er austheilen fann. Hat er fein Haus, 
Feld, Gut, fo hat er das himmliſche Erbe. Er faun 
jubiltven : mein Herze geht in Sprüngen. — Beffer' 
Gott will die Verfühnungsgabe durchs Wort und 
durchs Amt am Wort mittheilen. Er felber iſt's, 
der den Geift des Glaubens gibt und inwendig in 
den Herzen wirft, daß wir zu Chrifto fommen und 
in Ihm gerecht und felig werden; aber Sein Geben 
und Wirken vollführt Er durchs Außerliche Predigt- 
wort, derhalben die Prediger des Evangeliums 
Seine Mithelfer oder Mitarbeiter (I. 3, 9) heißen. 
— Indem Paulus ausruft: Sehet, jetzt 2c. heißt 
er ums die Augen aufthun und wahrnehmen das 
Evangelium, welches und ummirbt mit ber teuren 
Berfiherung, daß Zorn und Strafe weg, Huld und 
Heil da fei, weil wir erfleht und erworben find von 
dem Fürfprecher und Steger für un, unferm Herr 
ef. Die ganze Zeit des N. T. ift die aus der Ver— 
heißungsfnospe heroorgeblühte angenehme Zeit 
(Luf, 14, 19) verlaufend in lauter Tagen des Heils, 
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da wir empfangen und heimbringen follen die Frucht 
des Leidens⸗ und Siegesganges unfered Heilandes. 
Jede Chriftenfeele thut wohl daran, wenn fie das 
prophetifche Wort: „Ich habe dich erhört“ auf ſich 
bezieht ; denn ift einer für alle erhört, jo find ſie alle 
erhört; ift einem für alle geholfen, jo ift ihnen allen 
. geholfen. — Im der Mitte der Tugenden umd 
Gaben, die den Diener Gottes bemeifen, erhebt fich 
der Heil. Geiſt. Rückwärts und vorwärts im 
Texte ftrömt des Heil. Geiftes Duell, woraus alles 
Leben, jede Tugend und Gabe hervorfließt. Er iſt's, 
der die Seele rein und keuſch badet, daß fie in Er— 
fenntniß, in Langmuth und Freundlichkeit erglängt, 
und Er ift’8, der diefe Tugenden mit ftreitbarer 
Herrlichkeit krönt und zum Friedensbande drift- 
uͤcher Einigkeit fliht. — Die mottenfräßigen Klei— 
ber eigener — zerreißen, die Echtheit und 
ewige Geltung des Schmud- und Ehrenkleides der 
Gerechtigkeit Ehrifti fieghaft behaupten, das ift das 
Werk der Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und 
zur Linken. — Wirft man den Dienern Chrifti vor, 
daß fie obffure, unbedeutende Leute wären, ohne 
Namen bei den Weifen, Bornehmen und Gewaltigen 
in der Welt (I. 1,26—28), num fo wird's ihnen reich⸗ 
lich vergolten durch die Ehre, daß fie wohlgefannt 
find im Himmel (Luf. 10, 20; Phil. 4, 3; Hebr. 
12, 23) und auf Erben in der Gemeinde Gottes, 
mit Frenden gefannt von allen, welchen fie haben 
dienen dürfen in großer Geduld mit dem feufchen 
Tugenden des Heil. Geiftes. — Alles muß den 
Dienern Gottes dienen, und bie zufünftige Würde 
der fanftmüthigen Beſitzer des Erdreichs (Matth. 
5, 5) läßt fih ſchon vorfpüren im diefem Leben, ba 
Himmel und Erde eine Vorrathsfammer find, wozu 
der Glaube den Schlüffel des Gebets hat. — Es fahre 
bin Stolz und Eitelfeit! Laßt uns dem ſüßen Beifall 
der Frommen fein Gift nehmen, und, wen böfe 
Zungen ftehen, jo wollen wir Honig faugen ler— 
nen aus den Nefjeln der Lüge und Verleumdung: 
denn unfer ift die Verheißung (Matth. 5, 11 ur. 12). 





8. 1-10, (Perikope am Sonntage Invofanit): 
Der Herr dur feine Apoftel verherr- 
Yicht: 1) durch ihre tadellofe Aufführung (B. 1—4), 
2) duch die Geduld in Leiden (V. 4 u. 5), 3) durch 
ihren heiligen Wandel (V. 6 u. 7), 4) durch ihren 
gewaltigen fegensreichen Einfluß. — Die Apo tel 
dem Herrn ähnlich: 1) im Amte al8 Prediger 
und in heiligem Wandel, 2) im Leiden, fowohl im 
Dulden als Entbehren, 3) in ihrem gefegneten Ein- 
fluß, nur reine Mittel gebraudend. — Die Fa— 
ftenzeit als Die Zeit des Heils: 1) Wie wir 
fie anfehen follen a. al8 Erwedung zur Annahme 
der Gnade dur die Erinnerung an bie Leiden 
Chrifti (B. 1 u. 2), b. al8 Aufruf zur Heiligung 
des Lebens (B. 3 u. 4), c. als Ruf, daß wir die 
Prüfungen des Lebens als Uebung aller Tugenden 
gebrauchen (B. 4—6), d. als Anerbieten geiftiger 
Stärkungen. 2) Segensreidher Einfluß folder Be— 
trachtung: a. Gewinn für unfere Befjerung und 
Befeftigung (V. 8), b. wahre Freude und Gemüths— 
ruhe, c. Erhöhung unſerer Wirkſamkeit auf andere. 
— DasganzeErdenlebenalseine Faſten— 
zeit: 1) Eine Zeit der Leiden, 2) mit vielen Ent- 
behrungen verknüpft, 3) eine Uebungszeit in ber 
Heiligung, 4) eine Zeit der Vorbereitung auf 
Oſtern, auf die Auferfiehung und Seligfeit (9 eu b- 
ner). — 2%. Hofader: Bei allem —— Druck, 
bei aller äußeren Unſcheinbarkeit und Verächtlichkeit 
vor der Welt, die meiftens auf denen Laftet, welche 
Jeſu angehören und Arbeiter im Seinem Weinberge 
und Seine Nachfolger find, leuchtet eine göttliche 
Größe und Majeftät aus ihrem Thun und Leiden, 
aus ihrer Schmah und Beratung hervor, bie 
Zeugniß gibt von dem herrlichen Königreiche Jeſu 
Chriſti, für das fie arbeiten und kämpfen. — Bon 
der verborgenen Herrlichkeit des Reiches 
Gottes: 1) Es gibt eine Herrlichkeit dieſes Reiches ; 
2) fie ift eine verborgene, a. bei dem Herrn felbft, 
b. bei jeiner Gemeinde. 


8. Freundlich ernſter Schluß (Kap. 6, 11-7, 16). 
a. Ermahnung zu reinem Chriſtenwandel (Kap. 6, 11—7, 1). 


11 


13 Unfer Mund ift aufgethan gegen eu, Korinther, unſer Herz ift erweitert. * Ihr jeid 


13 nicht beengt in ung, ihr jeid aber beengt in eurem Innern. * Diefelbe Vergeltung aber [über], 


14 als zu Rindern fage ich, erweitert aud) ihr euch. 


* MWerdet nicht Leute, die ein fremdes Jod) 


ziehen mit Ungläubigen; denn welche Genofjenfchaft iſt zwiſchen Gerechtigkeit und Gejeblofig- 
15 feit? oderl) welche Gemeinſchaft Hat Licht mit Finfternig? *Wie ftimmt aber Chriftus?) mit 
16 Beltard)? oder welchen Antheil hat ein Gläubiger mit einem Ungläubigen? * In welchem 
Einklang aber ift ein Tempel Gottes mit Götzen? Wirt) find ja der Tempel des lebendigen 
Gottes, wie Gott gefagt hat: Ich werde unter ihnen wohnen und wandeln, und werde ihr 
17 Gott fein, und fie werden Meind) Volk fein. * Darum gehet hinaus) aus ihrer Mitte und 
jondert euch ab, jpriht der Herr, und rühret Fein Unreines an, und Ich werde euch auf- 
18 nehmen, *und werde euer Vater fein, und ihr werdet Meine Söhne und Töchter fein, ſpricht 


der Herr, der Allmächtige. 


) 8.14: nrisbi nBCDEu.a. vis de hat K und wenige. 

2) 8. 15: Xosorod bi N BCu.a. Xouoro bei DEFGu. a. 

®) ibid.: Beiiop bi N BOLu. a. Andere lefen BeAlal, Bellav, Behlaß. 
4) B. 16: nueis-Louev bei & BL u. a. dueis-tore CEFGu. a. 


5) ibid.: wov bei dd BCu.a. vor DEFGu.a. 


6), V. 17: 2EelFare biN BCFu. a. 2&eA$ere bi DEKLu. a, 
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VII. Da wir num dieſe Verheißungen haben, Geliebte, jo wollen wir ung ſelbſt reinigen 1 
von jeglicher Befleckung des Fleifches und Geiftes, indem wir Heiligkeit vollenden in Furcht 


Gottes, 


Eregetijche Erläuterungen, 


1. Nur ein weitesHerz. V. 11—13. Unfer 
Mund iſt aufgethau gegen euch Korinther, unfer Herz 
ift erweitert. Es ift ein Herzenserguß, in welchem 
einerfeit8 die durch die porangehende Schilderung 
bervorgerufene Gemüthsbewegung noch nachtönt, 
andererſeits aberdie®. 14 folgende ernfte Mahnung 
eingeleitet wird. Das avolysır To oroua = an- 
beben zu reden, bekommt durch ven Zufammenhang 
(mit dem Vorhergehenden V. 3 ff. und mit dem 
folgenden Sate) eine Emphafe: offen, rlidhalts- 
108 reden (Eph. 6, 19; Sir. 22, 22). Hierin gibt 
die vertrauende Xiebe zu der Gemeinde ſich fund. 
Diefe ift auch in dem 7 zaodia numv nenkarvvrau 
angezeigt. Die Liebe macht ja Das Herz weit, und 
eben in dem offenen, vertraulichen Sichausſprechen 
ift ihm das Herz recht aufgegangen, feine Liebe gegen 
fie zum Bewußtfein gefommen (Meyer, Oſi— 
ander). Daher fein yao im zweiten Satz einzu- 
ſchieben u. dgl. Auch drückt derfelbe Hier (vergl. 
B. 12 f.) weder aus das fich heiter und getroft 
fühlen, noch: er habe fein Herz ausgeſchüttet, ſich 
expeftorirt. Die namentliche Anrede: Kopivros, 
in diefer Weife, ohne Artikel und Adjektiv, nur noch 
Phil. 4, 15, gehört zur Innigkeit der Rede. Da die 
BVerfekte das in die Gegenwart Beftehende notiren, 
fo ift, ganz abgefehen von grammatiſcher Schwierig- 
feit, über die eine Herzensbemegung nicht hinweg 
bilft,v. Hoffmanns Verbindung mit dem Vorher⸗ 
gehenden (B. 3—10) unzuläffig. Das Folgende 
wird eingeleitet. — V. 12: Ihr ſeid nicht heengt 


in uns, aber ihr jeid beengt in enrem Innern. Es 


macht ſich das Gegentheil von V. 11 nicht beim 
Apoftel, bei den Korinthern bemerflich. Dieimperat. 
Faſſung ift ſchon durch daS od ausgeſchloſſen. Yon 
Beklommenheit oder Traurigkeit, wovon der Grund 
in ihnen felbft Tiege, ift hier nicht Die Rebe. Der 
Sinn des orsvogwosicha. beftimmt fih aus e- 
seharvvrar:ihrfeid nicht verengt, d. h. nehmet feinen 
engen Raum ein in ung, ihr ſeid es aber in eurem 
Sunern, d. h. es ift nicht fo, daß ihr wenig Raum 
hättet in ung, ſondern in euch Habt ihr wenig Raum, 
nämlich für und. Während unfer Herz weit ift in 
Liebe gegen euch, ift es anders bei euch in Bezug auf 
uns. Felfige Engen dur) unmotivirten Argwohn, 
nit verwundenen gerechten Tadel, verlegte Eitel- 
feit, verfperren den Zugang der Liebe. Imlayyva 
ebenfo 7, 15; Phil. 1,8; 2,1 — zagdia (Sit der 
- Gemüthsbewegungen, Liebe, Mitleid, auch bei Klaj- 
fitern). — V. 13: Diefelbe Vergeltung aber, ala 
zu Kindern fage ich, erweitert aud) ihr euch. Es 
ift: ſchließt auch ihr euer Herz weit auf in Liebe und 
Bertrauen zu mir, wie ich e8 gegen euch tue! Dies 
motivirt er in @s rexvoıs Adyo (1. 4, 14): Kinder 
find dem Vater Liebe um Liebe jhuldig (1 Tim. 
5, 4). Dies wird noch beftimmter dadurch ange- 


zeigt, daß er e8 unter den Geſichtspunkt der genauen 
Bergeltung (avrınoFia Röm. 1, 27, noch verftärkt 
dur) =7v avenv) ſtellt. Die Konftruftion ift hier 
abrupt (vhetorifhes Abbrechen, Meyer). Zu fup- 
pliren hat man weder Zyovres, noch eiveveyzare; 
auch ift e8 nicht mit 26y0 zu verbinden (loquor de 
pari compensatione). Es tft accus. absol., eine 
Anakoluthie, durch os rexvoıs Aeyo herbeigeführt. 
Andere: Akkuſativ der entfernteren Wirkung: womit 
ihr Vergeltung üben follt. In dem zn» aörnv 
arrımoFiar find die Borftelungen ro aöro und 
arriuıoFiea attraktiongmäßig verſchmolzen. Man 
könnte e8 auflöfen: zo auvro (wonvrws), 6 &orıv 
araımodia. ©. Winer$. 59, 7. ©. 493. 8. 66, 
1,6. ©. 576. 

2. Nurnihtzu weit! V. 14-162. Werdet 
nicht Leute, die ein fremdes Joch ziehn mit den 
Ungläubigen, Wohl nicht ohne Beziehung auf pas 
scharıvInte (B. 13) warnt er num ernſtlich vor 
einem Berhalten, welches eine falfche Weite war, 
vor ungehörigem Gemeinſchaftmachen mit Heiden. 
Das Ereooßvyeiv anioroıs erllärt Winer ($ 31, 
am Schluß, ©. 207) durch ein. hinzuzudenkendes 
ouo&vyeiw, 9. Hofmann ganz einfach: den Un— 
gläubigen zu Gefallen (Dat. com.). Zu Grunde liegt 
nicht das Bild der Wage: Hinneigung auf die an— 
dere Seite, zur Sache der Ungläubigen (Theophy- 
laft), oder des Ruders: Rudern ſolcher, die micht 
zufammen gehören, jondern des Jochs, am dem 
Thieremit einander ziehen. Vol. &reoogvya 3 Mof- 
19, 195,5 Mof. 22, 10. Zwei verſchiedene Thiere, 
die zufammengefpannt, find ein Bild von Ehriften, 
die mit Heiden Gemeinfchaft haben. Beſſer: Aus 
dem Gefetesgebote, welches das Zufammenfpannen 
eine8 reinen und unreinen Zugthiers unterfagt, 
holt Paulus den geiftlihen Sinn hervor: ziehet 
nit an. Das Ersoov ift aber nun nicht zugleich 
auf das Zoch jelbft zur beziehen, „ein euch fremdes 
Joch ziehend: das von den Ungläubigen gezogene, 
alfo den Ehriften fremdartige“ (Meyer). Daß un 
yiveode Eregoßvyodvres deutet auf Habituelles. 
Er gibt wohl zu verftehen, daß ihr Verhalten dazu 
binführe. Neander: „Es ift far, dag Paulus 
damit nieht den Verkehr mit den Heiden meint, der 
ja nöthig war, um das Chriftenthum ihnen nahe 
zu bringen, fondern die Theilnahme am heibnifchen 
Sitten und Ausfhweifungen. Blos an Berehe- 
lichung mit Heiden zu denfen, gibt der Tert feine 
Beranlaffung.” — Diefe Abmahnung begründet 
er num in fünf Fragefügen, worin er ihnen die 
Unvereinbarfeit hriftlichen und heidnifchen Weſens 
zum Bemwußtfein bringt. Die Häufung der Fragen 
hat etwas Nachdrückliches und Cindringliches. 
Denn welche Genofjenichaft ift zwifchen Gerechtig⸗ 
keit und Geſetzloſigkeit? Gegenſatz des Chriſtlichen 
und Heidniſchen charakteriſirt durch duxauoovvn und 
avonia. Jenes (nicht Glaubensgerechtigkeit, im 
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dogmat. Sinn, fondern) das im der Lebenseinigung 
mit Chrifto durch den Glauben begründete ener- 
giſche Wollen der göttlichen Lebensorbnung, dieſes 
die Berneinung derfelbeir, wie fie in der den leben- 
digen Gott nicht fennenden und dem göttlichen 
Reben entfrembdeten Heidenwelt vorliegt. Oder welche 
Gemeinschaft hat Licht mit Finfternig? Hier wird 
das Vorige bildlich ausgedrüdt durch Pos und 
oxoros. Bergl. Eph. 5,8. Beſſer: „Die fünf 
Gewiffensfragen find fo geordnet, daß die beiden 
erſten die Geſchiedenheit des Heils vom Verderben, 
die mittelſte die Geſchiedenheit des Heilands vom 
Verderber, die beiden letzten die Geſchiedenheit der 
Geheiligten von den Verderbten zum erfragten In— 
halt haben.“ Jenes Bild der Wahrheit und Rein— 
heit (das Intellektuelle und Ethiſche zuſammen), 
dieſes das Gegentheil: Irrthum und Verkehrtheit 
(Greg. Naz.: = yrvacıs nal los Evfeos, 
020705 —= Ayvoıa xai auagria). Meroyn — x01- 
vovie (Luther: Genieß — Genoſſenſchaft). Die 
Konftruktion von xowwwie auch) bei Klaffitern und 
Philo (f. Meyer). — 2.15: Wie ftimmt aber 
Chriſtus mit Beliar ? Nachdrücklich wird durch de 
zu den Häuptern der entgegengejegten Gebiete 
(1.10, 20; Eph. 2,2) aufgeftiegen. Beiiao— Satan, 
wie ſchon bie Peſchito überſetzt; daſſelbe, was rovn- 
eös hebr. >yr52, Nichtswürdigkeit, Schlechtigkeit. 
Auch in den Sibyllinen und altteſt. Pſeudepigraphen 
Name des Satan (Beilap Verwechslung des A umd 
e in ber helleniftiichen Bulgärfprache. auch im Test. 
XU patr. umd bei Kirchenvätern). Ivupwenous 
(Zufammenftimmung, Harmonie des Dentens, 
Strebens), nur hier im Neuen Teftament, in der 
Sept. gar nicht. Auch bei Klaffifern evupavia 
008. Dder welchen Antheil hat ein Gläubiger 
mit einem Unglänbigen? Nun fteigt er von dei 
Häuptern zu den Angehörigen beiver Kebensiphären 
herab: mıoT@-ariorov, und verneint fir jene bie 
wegis mit diefem. Meois wie Apoftg. 8, 21, An- 
theil = Bermögensportion. Beide haben fein ge- 
meinfames Gut, der eine hat mit dem andern nichts 
gemein: aud im Beſitzthum find fie ganz gefchieden. 
— 2. 16: In weldem Einklang aber ift ein 
Tempel Gottes mit Götzen? Hier tritt die Heilig- 
teit des Chriſtenthums gegenüber dem Heidenthum 
ins hellſte Licht. Die Chriftengemeinde ift ein 
Gottestempel; für dieſen gibt es feine Ueberein- 
ſtimmung mit Gößen, d. h. zwifchen beiden ift ein 
Widerſpruch, der die Gemeinſchaft als unmöglich, 
jede Berührung als entweihend erfcheinen läßt. 
Zvysaradeoıs, Zuftimmung, bier Uebereinftim- 
mung. Vergl. ovyrarariteodaı uera 2 Moſ. 
23,1; Luk. 23, 51. Naos Fe00 vgl. 1. 3,16. Die 
Beziehung auf Theilnahme an abgöttifhem Wefen, 
wie fie I. 8, 10 gerügt worben, Liegt hier befonders 
nahe. Die Chriften follen als Gott Geweihte der— 
gleichen jo wertig Eingang bei ſich finden laſſen, als 
Gößendilder im Heiligthum Gottes aufgeftellt wer- 
ben dürfen; Entweihungen, wie fie nur in ben 
I ae Zeiten des Alten Teſtaments vor- 
amen. 


3. Gottes Zufagen. B. 16b—18. Wir find 
ja der Teinpel des lebendigen Gottes, wie Gott 
gejagt hat. Das Bild Hält der Apoftel feſt. Ne— 
ander: „Die partifulären, äußerlichen Beziehun— 


gen des Alten Teftaments werben im geiftiger Weife 


auf jeden Ehriften angewandt.” Das yao will 
fagen: die in diefer Frage (Tis dE ovyxaradeoıs) 
liegende Mahnung gilt ung: wir find ja. — Osov 
Eovros Bezeichnung des wahren, für die Ehre Seine 
Heiligthums ſtets Fräftig wirffamen umd den Sei- 
nigen Lebensfraft mittheilenden Gottes, im Gegen— 
faß gegen bie tobten, fraftlofen Götzen, wie 1 Theſſ. 
1,9. Der Ausdruck auch 3, 3; Debr. 3, 12; 9,14; 
10, 31.8. Ich werde unter ihnen wohnen und 
wandeln und werde ihr Gott fein und fie werden 
Mein Volk ſein. Aus 3 Mof. 26, 11f., frei aus 
dem Gedächtniß citirt (vergl. Ezech. 37, 27), zeigt er 
nun, daß die Gemeinde Gottes ein Tempel Gottes 
fei (nueis bier natürlich im weiteren Sinne; daß 
der Anrede in der Paräneſe die kommunikative 
Ausfage vorangeht, hat nichts Befremdliches). Die 
Idee des Tempels Liegt zunächſt in Evommnoew Ev 
avrois, Seht. Inaw nv ounvnv uov Ev duiw. Ev 

— unter, inmitten, wie nachher bei Zumsoınarnow, 
obwohl der Apoftel,da er ben Begriff des vaos Feov 
im Sinne hat und Zvoıxeiv fett, wohl bier das 
Gegenwärtigfein Gottes in den Gläubigen meint 
(Joh. 14, 23). Das Euneonareiv, was zunächſt 
auf die Beweglichkeit der Gotteswohnung in Sfrael 
(de8 heiligen Zeltes) ſich bezieht, ift hier wohl Be— 
zeichnung der allenthalben in der Gemeinde fih be- 
thätigenden wirkfamen Gegenwart (Offb. 2,1). 
"Eoouau-Aaos die Summe des Bundes Gottes mit 
feinem Volk, vergl. 2 Mof. 6, 7; Serem. 24,7; 
30,22; 31,1.33; Hebr..8,.10; Offenb. 21, 3.7. 
Bon Seiten Gottes: Mittheilung Seiner ſelbſt mit 
Seinen Heilsgütern; von Seiten des Bolfs: Ge 
meinfhaft mit Gott umd Genuß Seines Segens. 
Beſſer: „Gott wohnt in der Gemeinde, weil Er 
diefelbe mit Seinem Geifte erfüllt durch die Gnaden- 
mittel des Worts und Saframents, und mit wohl- 
gefälliger Ruhe (Pf. 132, 14) fich denen gegenwärtig 
und habhaft erzeigt, welche Ihm verſöhnt find-durcch 
Chrifti Blut. Gott wandelt in der Gemeinde, 
indem er durch Gaben, Aemter und Kräfte fih in 
ihr wirkſam beweift als ihr Gott, und fie als | 
Sein Bolt in felige Lebensgemeinſchaft mit Sih | 
jeßt Durch) Zueignung aller Heilsgüter Seines Gna- 
denbundes.“ V. 17: Darum geht hinaus aus 
ihrer Mitte und jondert euch ab, jpricht der Herr. 
Aus dem Berhältniß folgt nun das entiprechende ' 
Verhalten (®. 14). So ift auh 3 Moſ. 26 die 
Verheißung als eine bedingte hingeftellt. Die Er- 
mahnung ſpricht er aus mit den zum Auszug aus 
Babel auffordernden Worten Ief. 52, 11, aber in 
freier Citation. Befjer: „Der Ausgang Sfraels 
aus Babel war eine Erlöfung, ein zweites auf.bie 
Erlöfung aus Egypten folgendes Vorbild ver Er- 
löfung, wovon der Apoftel jagt (Gal. 1,4): Chri- 
ſtus hat ſich jelbft für unfere Sünden gegeben, dafs 
Er uns errettete von dieſer argen Welt.“ Hier Er- 
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mahnung zu entſchiedenem Heraustreten aus ber 
heidniſchen Lebensſphäre im ganzen Verhalten, zu 
innerem Sichſondern von den Heiden und zur 
Meidung alles die Chriſten, die Gott geweihten, 
befleckenden heidniſchen Weſens, namentlich zur 
Enthaltung von Theilnahme an Götzenopfer— 
mahlen. Und rühret kein Unreines an, und Ich 
werde euch aufnehmen. Kaya eisdskoua duäs, 
Reminiscenz aus Ezech. 20,34; Sad. 10, 8 (nicht 
freie Ausführung des za 6 Enıovvaywv vuäs 
»vgıos, Jeſ. 52, 12), weit auf die Kindſchaft. 

Bengel: Tanquam in familiam aut domum, 
Korrelat des 2EeAHere. — B. 18: Und werde ener 
Vater jein und ihr werdef Meine Söhne und Töch— 
ter fein, Es ift freies, erweitertes Citat von 2 Sam. 
7, 14 (ſchwerlich Serem. 31, 9, noch weniger Jeſ. 
43,6). TViovs xai Hvyareoas Andeutung der reli- 
giöfen Gleichheit der Gefchlechter im Chriftenthum. 
Grotius vermuthet, diefe Worte (B. 16—18) 
feien einem Hymnus entnommen. Spricht der 
Herr, der Allmächtige. Das Kollektiveitat wird 
feterfich abgeſchloſſen durch Aeyzı zuoros ö navro- 
xoarog aus 2 Sam. 7, 8; Sept. Der Ausdruck 
öfters in der Apofalypfe, bei Paulus nur hier, ent- 
ſpricht in der Sept. dem minay mim. 

4. Zujammenfafjende Shlußmahnung. 
7,1: Da wir nun diefe Verheißungen haben, Ge— 
liebte, Er fnüpft mit einer Tiebreichen Anrede 
und dem mildernden Uebergang in die erfte Plur., 
die Aufforderung zu einem: diefen Hohen Berhei- 
ßungen entſprechenden Berhalten. Tavras nadj- 
brüdlich: Die eben angeführten. Der Inhalt der 
Berheißungen, welche der Gemeinde Gottes gege- 
ben find, welche fie im Glauben befitt (2xovress), 

mit gewifjer Hoffnung der Erfüllung auch deſſen, 
was noch in der Zukunft Yiegt, ift Lebendgemein- 
haft mit Gott, dem ſchlechthin Neinen. Soll dies 
volle Wahrheit für fie werden, fo gilt e8 Abthun 
alles defien, was damit ftreitet, und Hindurch— 
dringen zu vollfommener Heiligkeit. Sp wollen 
wir und jelbft reinigen. Kadaoıtewv nicht: rein 
erhalten (Olshaufen), fondern, wie durchaus 
im Neuen Teftament: reinigen. Von jeglicher Be— 
fleckung des Fleiſches und Geiftes. Objekt Diefer 
Hriftlich-fittlichen Thätigfeit, welche in der Kraft 
des inwohnenden göttlichen Geiftes geſchieht (Röm. 
8, 13; vergl. V. 9; Sal. 5, 16; Phil. 2, 13), ift mds 
uolvouos 0agxos nal nveuuaros, jede Berunreini- 
gung des äußern und innern Menſchen. Jenes 
Sünden der Wolluft, der Uumäßigfeit 2c, wodurch 
der Leib verunreinigt, dieſes Gedanken, Begierden, 
Affekte (Zorn, Stolz 2c.), wodurd das (menſch— 
Yiche) evsdua beflect wird. Beides übrigens in der 
Wirklichkeit nicht von einander getrennt, wie denn 
diefe im jene Yeicht übergehen, jene im biefen 
wurzeln. Er fett oaoxos, niht @naros, weil das 
oöna eben als ado£ sedes und fomes der Sünde 
ift; weil alfo die.oao& es ift, woran jede leibliche 
Befledung ethifch haftet (Meyer). ITvevun das 
gottverwanbte innere Weſen, wie öfters ſchon in 
1 Kor. ; bei Chriften unter dem Einfluß des Heil. 





Geiſtes ftehend, von demfelben mehr oder weniger 
beftimmt, was aber durch folhe Befledungen ges 
hemmt oder aufgehoben wird; daher der Mangel 
an Ernft in der Neinigung, den das noch Vor— 
bandenfein der o&o& erfordert, um fo ftrafbarer 
(Dftiander). Xeliere und neuere Ausleger (auch 
Dfiander) nehmen eine beftimmtere Beziehung 
auf die Gebrechen der korinthiſchen Gemeinde an 
(6, 14 f.; 12, 20 f.; J. 5, 6). Das erftere heibnifche 
Unzucht, das andere Berührung mit dem Gößen- 
dienft; beides eng verbunden (Apoftg. 15, 29), oder 
auch beides auf den Gößendienft bezogen, der ja im 
Alten Teftament als geiftlihe Hurerei bezeichnet 
werde. Aber ſowohl das beigefügte arzos, als 
der pofitive Gegenfat heißt am ber allgemeinerent 
Faſſung fefthalten ; woher freilich der Apoftel auch 
jene beſonderen Gebredhen im Sinne gehabt haben 
mag. Indem wir Heiligfeit vollenden in Furcht 
Gottes. Das Pofitive ift: Anurelodvres ayım- 
ovvnv. Die ayıwovvn (auch Röm.1,4; 1 Theſſ. 
3, 13; Sept. ; Bf. 96, 6; 97, 12) dafjelbe, was ayı- 
acuos (vgl. zu I. 1, 30) —= Seiligfeit, nicht Heilt- 
gung. Die Heiligkeit, Oottgemweihtheit, mit dem 
Glauben dem Primzip und Anfang nad) gefetst, mehr 
und mehr in der ganzen Lebensentwicklung zu ver= 
wirklichen und zur Vollkommenheit zu bringen, zu 
vollenden (drtereisiw 8, 6), ift die fittliche Aufgabe 
des Chriften (Röm. 6, 22), zu der das göttliche 
Ertırehsiv Phil. 1, 6 das Korrelat iſt. Das Eme- 
vehsiv ayıwovvnv, das Zumegebringen völliger 
Heiligkeit, eine während des &7v &v oagnı (Gal. 
2, 20) nie Schlehthin zum Abſchluß kommende fitt- 
liche Arbeit, gefhieht 2v poßo Hsod. Die Ehr- 
furcht oder Scheu vor dem Heiligen, als dem ftet$ 
gegenwärtigen und allwifjenden, deſſen Gemein- 
haft bedingt ift durch ernſtliches Streben nad 
Heiligkeit, ift der innere Grund folder fittlihen 
Thätigkeit (Meyer: „die ethifche heilige Sphäre, 
in welcher fie fi) bewegen muß“). 


Dogmatifch=ethifche Grundgedanfen. 


Die abfolute Reinheit de8 Bundesgottes, der 
Seiner Gemeinde ganz angehören, dem dazu Ge- 
hörigen fi) als Vater erweifen will, erfordert eine 
völlige und entfchiedene Hingabe an Ihn, welche in 
fich ſchließt einen beharrlichen Fleiß, fich zu reinigen 
von allem, was Leib und Seele befledt, von feine- 
ven wie von gröberen Derumreinigungen. Die Gott 
erkannt haben und mit Ihm verbunden find, müſſen 
aller Gemeinschaft mit dem unreinen Treiben der 
dem heiligen Leben Gotte8 Entfrembeten fid) ent- 
ſchlagen; müſſen alles von ſich thun, was als eine 
Harmonie mit dem Weltgögenthum erfcheint. Jede 
Berfnüpfung und Vermiſchung des Ungleichartigen 
ift vor Gott ein Greuel und bringt der Seele 
Schaden. E8 dient auch keineswegs zur Förderung 
der guten Sache; fonbern indem ber Unterſchied 
und Gegenſatz verringert und verwiſcht wird, muß 
den Ungläubigen die Nothwendigkeit einer Sinnes⸗ 
änderung in ihrem Bewußtfein zurüdtreten; fie 
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müſſen denfen, die Gläubigen feien im Grunde auch 
ihrer Art, und ſie können ruhig fortgehen auf ihrem 
breiten Wege. So wird durch falſche Liberalität 
das Werk Gottes gehemmt und geſtört. Wer da— 
gegen recht bedenkt, was fiir köſtliche Heils- und 
Friedensgedanken Gott über die Seinigen hat, und 
was für eine hohe und ſelige Sache die Gemeinſchaft 
mit Ihm iſt, der bewegt ſich alſo in der Gegenwart 
des heiligen Gottes, daß er zu völliger Heiligkeit 
gelange, ein ganzer Gottesmenſch werde, nach dem 
Vorbilde deſſen, der von ſich ſagen konnte: ich thue 
allezeit, was dem Vater wohlgefällig iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke: Grund und Art der wahren und freu— 
digen Beredſamkeit: ein mit der Glaubensfreudig— 
feit und mit gutem Vertrauen gegen die Zuhörer 
erfüllte Herz. — Ad, Lehrer genug, deren Herz in 
Liebe offen und ausgebreitet it, ihre Zuhörer zu 
umfangen; aber biejer Herz ift — enge 
und verſchloſſen, fie mit ihrem Wort nicht hinein⸗ 
zulafjen! (Jeſ. 53, 1; Pf. 109, 4). — Hedinger: 
Wer liebt Gefellihaften, die ihm die Liebe Gottes 
foften? — Zum Chriftenthum gehört Chrifti Sinn 
und Nachfolge; willſt du das mit Fleiſchesluſt ver- 
einbaren ? Chriftus und Belial (der unreine Geift) 
ſtimmen gar nicht überein: jener jucht die Menſchen 
zu verderben, Chriftus zerftört feine Werke und führt 
die Menfchen zum Himmel. — Der heilige, gute 
Geiſt Gottes und der unſaubere, böfe Geift kann 
nicht zu gleicher Zeit ein Herz bewohnen (Matth. 
6, 24). — Tempel des lebendigen Gottes kann nur 
fein, wer das geiftliche Leben im ſich hat, welches. der 
lebendige Gott mittheilt. — Sünden und Laſter 
find Unreinigfeit vor Gott, davon alle Chriften als 
geiftlihe Priefter weit abgefondert fein jollen. — 
Was iſt tröftlicher, al8 Gott zum Vater haben, und 
in Chriſto Sein lieber Sohn, Seine Liebe Tochter 
fein? Wer das ift, der freue fi) dariiber, und ſuche 
vor dem allmächtigen Gott als folder (folche) zu 
wandeln und in der Gemeinſchaft mit Gott recht 
fromm zu fein (1 Mof. 17,1). — Das Reinigen 
gefhieht Durch die tägliche Buße und Erneuerung. 
— Da muß gleihfam ein Stück des Kleides des 
alten Menſchen nad dem andern auögezogen, ja 
gleihfam abgerifien werden (Spener). &8 ge- 
hört dazu, 1) daß ein Wiedergeborner ſich vielfältig 
unterfuhe, melde Sünden ihm vor andern zu— 
ſetzen und bei welcher Gelegenheiten fie ihm am ge- 
fährlichften find; 2) Daß er vor diejen ſich nach Mög- 
lichkeit hüte; 3) Darauf achte, was innerlich vorgeht, 
damit ereine auffteigende böſe Luft bei Zeiten unter- 
drüden könne, ehe fie zu ftark wird; 4) den Lüften 
wieberftehe, mit den Waffen des Glaubens, des 
Gebets, der Borftellung der Pflicht, des Tauf— 
bundes fie überwinde , 5) den geichlagenen Feind 
weiter verfolge. — Wir follen ung der Heiligung 
vor Gott befleißigen in der Furcht Gottes, in der 
Abſicht, Ihm zu gefallen, und mit fteter Erinnerung, 
daß Seine Augen unabgewendet auf uns gerichtet 
ſeien. — Hedinger: Evangelium foll nicht träge, 
ſondern munter machen zur ftetigem Wachsthum in 
der Gottſeligkeit. Das Reinigen, dag Zunehmen 
geht immer fort. Was ftehft du ftille? Sit das der 
Dank für fo theuere Verheißungen Gottes? — 


Berlenb. Bibel: Die Liebe Gottes, und bed 
Kächften, Barmherzigkeit, Hoffnung, Freude breiten 
das Herz aus; umd weil der Herr dem Menſchen 
zu Seiner Wohnung gemacht und felbft unermeßlich 
und ohne Schranfen ift, fo ift nothwendig, daß Er 
das heängftigte Herz ausbreite und Sein jelbft eini- 
germaßen empfänglich made. — Kein Herz kann zu⸗ 
gleich von der Sünde beftrict, verfinftert und ver⸗ 
unreinigt und durch Chriſtum erleuchtet, befreit und 
gereinigt fein. Die Finfterniß haſſet das Licht, und 
dieſes vertreibt die Finfterniß. — Wer nicht Gottes 
Tempel ift, ift ein Gößen- und Satanstempel. 
Werdem Weltgögen dient, Eigennuß, Ehre und 
Luft in der Welt fucht, kann Gottes Tempel nit 
werben. — Gottes Eigenthum und Heiligthum fein, 
das bringt göttliches Leben; da ift eine genaue Ge= 
meinfchaft. Gott will im Herzen figen, regieren, 
wandeln. Kehre Dich zu deinem Grunde, fo wirft 
du in die Erfahrung fommen! — Ohne die inner- 
liche, wahre Berleugnung ift die äußerliche Gott 
nicht angenehm. Aber im diefer müſſen wir ber 
Welt Zeugniß geben mit der That, daß ihr Thun 
nicht recht jei, und daß wir nicht wollen Gemein- 
haft haben mit den Werfen der Finfterniß, fondern 
fie vielmehr ftrafen. — Die Abjonderung, melde 
die Predigt des Evangelit von Anfang an macht, ift 
ein ernftlihes Meidenwollen aller Abwege, Feine 
felbftermählte Abfonderung, mit Beratung an— 
derer, ober Einbildung eigener Heiligfeit. — Gott 
will in Seinen Gläubigen wohnen, und fie ſollen in 
Ihm wohnen, jo fie feft ftehen, nicht8 Unreines an= 
zurühren. Wer an Seiner Kindihaft Theil haben 
will, muß ganz von allen Dingen, die ihm zumiber 
find, abgefondert fein. — Die Kraft zur Erneuerung 
muß man haben aus den theueren Berheißungen. 
Diefe find ein Theil des Bundes Gottes mit ung; 
der aber fordert, daß beide Theile ihre Zufagen 
halten (Serem. 7, 3—10). — Wie fi) das Boje 
immer eindrängt, jo muß man auch ftet$ am Rei— 
nigen fein. Das follen die Gläubigen; alfo 
fönnen fie e8 auch, obſchon nicht im eigener Kraft, 
fondern in dem auferftandenen Heiland. — Es ift 
gut, nicht mit groben Laſtern befleckt fein, aber e8 
gibt auch geiftliche Bosheiten, womit der unfaubere 
Geift den Geift beſchmutzt (Geiz, Hoffahrt, Neid, 
Zorn); und je geiftlicher diefe, deſto abſcheulicher 


‚find fie in Gottes Augen. Die Reinigung geht bis 


ins Innerſte hinein (Hebr. 4, 12), daß man nicht 
hege, was vor Gott falſch, eigenliebig, unrein er- 
kannt wird. — Die neue heilige Art ift zur be— 
wahren als eine reine Perle. — Folgen wir durch 
die uns mitgetheilte Kraft der Führung Gottes, und 
unterwerfen wir und willig Seiner Züchtigung, fo 
werden wir endlich wohl heranmwachfen zur dem voll⸗ 
fommenen Alter Chrifti, Eph. 4, 13. Sterben wir 
vorher, fo find Mittelzuftände, da die Heiligung 
vollendet wird; wiewohl wir alsdann wegen unjerer - 
Träaheit, Nahläffigkeit, Untreue und Verachtung 
der Grade Gottes mit einer fhärferen Lauge wer- 
den gewaschen werden. — Rieger: Mit Anfehen 
haben und brauchen gewinnt ein Lehrer fich Kein 
Herz, wenn er nicht worerft fein Herz in Liebe ohne 
Rückhalt aufſchließt. — Wie gebrechlich e8 auch bei 
uns ausfieht, ſollen wir doch den durch Glauben an 
den Namen des Herrn Jeſu und durch den em— 
pfangenen Geift unſers Gottes erreichten Unterſchied 
und Vorzug vor ber im Argen liegenden Welt nicht 
gering nehmen. — Wenn man die Gnade feines 
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Berufs nicht vergeblich empfängt, ſo hangen große 
Verheißungen daran. Was kann man et 
dagegen anbieten? — Warum kann man oft in 
langer Zeit feine Seele nicht ſetzen und ftillen, von 
einer Aufgeblafenheit, genommenem Aergerniß, ge- 
reizter Ungeduld nicht nüchtern werben? Wie 
manches Gebet wirb Dadurch verhindert! Wie manche 


Stunde, die im Frieden Gottes Könnte zugebracht 


werben, mit der Plage der eigenen Gebanten ver- 
derbt! Das kommt alles von den am Geift erlitte- 
nen Verunreinigungen her. — Angefangen ift un= 
fere Heiligung durch Abtreten vom gemeinen Ge- 
meng, durch Zugang zu Gott, durch Hingabe in 
Seinen Dienft. Aber fortgefahren umd vollendet 
muß e8 fein. Furcht Gottes ift hierbei unfere Feftung 
und Bewahrung; nur nicht durch Vermeſſenheit 
daraus entfallen! — Heubner: Smmermwährende 
Verſchloſſenheit ift nicht des Chriften Sache; er hat 
einen Drang, ſich auszufprechen gegen bie, bie er 
liebt. Dazu muß e8 zwiſchen Er fommen. 
Das ift der Bortheil Kleinerer Berfammlung, daß 
man ba reiht von Herzen reden kann. — Das weite, 
volle Herz des Ehriften muß oft die traurige Er— 
fahrung machen, nicht verftanden, nicht aufgenom- 
men zu werden. — Die Liebe, die niemand mit 
halber Liebe abſpeiſet, forbert alles, Das ganze Herz. 
— Das Chriftenthunt fordert ungetheilte Herzen, 
Keufhheit im Glauben, wie im Wollen, da man 
feine unreinen Elemente eindringen Yäßt, und nichts 
duldet, was den Glauben und Gottes Wort ver- 
letzt. — Unterſchied zwifhen Bertragfamfeit aus 
Wohlwollen und zwiſchen Bequemung, Billigung, 
Nachahmung aus Furcht. — Wer Sündliches zur 
Geſellſchaft mitmacht, trägt das Soch, Das andere 
durch Sünde ſich felbft auflegen. — Diametraler 
Gegenſatz zwiſchen Wahrheit und Lüge, Gut und 
Böſe. Der unlautere, ſchwächliche Menſch möchte 
gern beides verbinden; aber das Chriftenthumfagt: 
du mußt ganz das Gute wollen oder nicht wollen; 
es duldet feine Mengerei. — Chriftus will allein 
unfer Meifter fein: Er will das ganze Herz, oder Er 
will e8 gar nit. Die Grundfäge und Sitten des 
Unglaubens arnehmen, heißt mit dem Satan 
ees Der Ehrift ſteht im offen —— mit allem 
Ungöttlihen; fein Temporiſiren und Kapituliren, 
rein ab! — Wer ber Sünde fein Herz bingibt, ftellt 
einen Götzen darin auf. Gott kann aber von unferm 
Herzen Befits nehmen nur, wenn wir nicht8 neben 
Ihm dulden. — Das Inwohnen Gottes in uns ift 
Die ftete reelle Einwirkung des göttlichen Geiftes, 


- To daß alles innere Leben von Gott — ; Sein 


Wandeln unter uns ein Zufammenleben, mobei 
in allen ber göttliche Geift ſich ausfpriht, und alle 
durch das aufere Leben den Eindrud befommen, 
daß hier göttliches Leben ift, fo daß beim Eintritt 
in ſolche Gemeinden jeder den Odem Gottes fpürt 
und davon angeweht wird. — Der Ausgang des 
Chriften aus der Welt, worin wir geboren werden 
und aufwachlen, und von der wir angeftedt werden, 
ift totales Verlaſſen und Verihmähen alles un- 
göttlichen Weſens in ihr. Dies der rechte Separa- 
tismus. In der Welt find wir von Gottes Ange— 
fiht verwiefen; wer von ihr ausgeht, wird vom 
Bater angenommen. — Die ganze Chriftenheit ſoll 
eine heilige Gottesfamilie fein. O wie meit ift fie 
noch davon entfernt! —. Heiligende Kraft ber gütt- 
lihen Verheißungen (1 Joh. 3, 3). — Hohe Ber- 


- heigungen, hohe Anforderungen ; hohe Hoffnungen, 





hohe Mahnungen. — Die Sünde eine Befledung 
des Chriften, der, an Leib und Seele rein, ein Tem⸗ 
pel Gottes fein joll. — Die Heiligung, mit der Be— 
fehrung begonnen, muß durchs ganze Leben fort- 
gehen. Gott will etwas aus uns machen, aber das 
geht nicht auf einmal. Dazu ift heilige Scheu vor 
dem heiligen Gott nöthig (1 Petr. 1,17). — Wolf: 
Dieter, Jugend und Alter rühmen den Mat, ob 
auch in manchem Jahre eimelne Tage aß, rauh 
und falt mehr an Herbft und Winter erinnern. 
Ehre die Menſchheit, ob du auch wenig edle Men- 
ſchen fandeſt. Ehre die Gemeinde des Herrn, nicht 
um einzelner frommen Chriften willen, ſondern 
als den Tempel Gottes, der nicht von Menjchen- 
handen gebaut, nicht wie Menſchenwerk vergeht. 
Hier erhält der Herr das echte Feuer der Begei- 
fterung, bie den Sieg hat über bie manch— 
fachen Anfehtungen der Zeit. Sie ift nad 
ihrer höhern Abfunft dem Kampfe gemachfen. 
Ohne Begeifterung fann auf feinem Gebiete Großes 
und Treffliches geleiftet werden. Die Apoftel hatten 
fie mit den größten Männern des Alterthums ge- 
mein. Aber fie ſtammt von Gottes Geifte, der jene 
umbildende, erneuernde, neubelebende Kraft geltend 
macht und nie verzagen läßt. — Shre Freiheit 
wird duch Feine irdiſche Bande aefefjelt. Dem Ge- 
rechten ift kein Gefetz gegeben, der Fromme an kein 
Regelwerk gebunden, frei hebt fih Die Seele zır . 
Gottes Thron empor, unabhängig von der Herr- . 
f&haft der Fremdlinge, dem Urtheil der Welt, alleır 
Weiſungen und Bkhränkungen der Weltklugheit. 
— In ihrer Ausdauer ift fein Wechfel der Ziele, 
der Gegenftände, mit denen fie e8 zu thun hat. — 
Sie übt eine feltene Anziehungsfraft auf ver- 
wandte, fogar auf miderftrebende Seelen. — 
Beffer: Nicht lieblos und geringfehätsig heurtheilt 
uns Chriftenmenfhen, wer uns ermahnt, daß wir 
die Gnade Gottes nicht vergeblich empfangen durch 
leichtfertigen Umgang mit ihren Verächtern — 
Das Joch, woran die Ungläubigen ziehen, ift ihr 
fleifhliher Wille, ihre fleiſchliche Vernunft, ihre 
fleifchlihe Luft, kurz alles, was dem natürlichen 
Menſchen beliebt. Dies ift den Gläubigen ei 
fremdes Joch (Matth. 11, 29). — Gerechtigkeit 
ift die Reichswürde der Chriften (Matth. 6, 33), 
das Hauptgut der Gläubigen (Matth. 6, 21); Un— 
gerechtigfeit ift die Schande der Gottlofen, ber 
Hauptfchaden und die Hauptſchuld der Ungläubigen, 
auch derer, welche im Glanze weltlöblicher Tugenden 
ſich ſonnen. Der Gerechtigkeit Habe ift Heil, weil 
Leben und Seligkeit ift, wo Vergebung dev Sünden 
ift; der Ungerechtigfeit Gegenhabe iſt Verderben. 
weil Berdammniß ift, wo Zurechnung ber Sünde. 
Derhalben bleibe gefchteden die Gerechtigkeit von der 
Ungerechtigfeit, beide in Lehre und Leben! — Zum 
Meiden der VBermengung und Verflechtung mit 
dem Dichten und Trachten der Ungläubigen hält 
ung an ber Blick auf die Kluft, welche Himmel und 
Hölle ſcheidet. Mit wen du in der Ewigfeit nicht 
Theil zu haben wünſcheſt, mit dem gehörft dur auch 
jetzt nicht an ein Joch. — Das Herz aller Abgötterei 
ift Die Selbftverherrlihung des Menſchen, der Ge— 
englaube, womit die Ungläubigen die Kreatur zır 
ihrem Gott machen und das Fleiſch zur Majeftät 
erheben. — Des lebendigen Gottes Tempel ift 
die Gemeinde der Heiligen; vom Leben des drei— 
einigen Gottes durchwohnt, ift fie ein geiftliches 
Haus, erbaut aus lebendigen Steinen (1 Petr. 2, 5), 
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Weg von dem Unweſen der Abgötterei, bie eitel Wegen erfahren müffen, daß Meiben und Leiden 
Tod unter dem Scheine des Lebens birgt, ruft ung | ein ‘Paar bilden, ſtellt auch bie heilige Scheu 
die Benennung: „Tempel des Tebendigen Gottes“, | (1 Petr. 1, 17) ſich ein, diefen allmächtigen Herrn 
weg von ber Zertrenntheit des in mandperfei Gößen= | zu beleidigen (I. 10, 22). — Die empfangene Gnade 
dienft gefpaltenen Heidenthums, hin zu der Chri- | der Reinigung wird anders nicht bewahrt, al8 Dur) 
fteneinigfeit, welche als geiftliher Tempel (Eph. den Glauben, welcher und mit Ehrifto einigt und 
2,21) fich darftellt. — Chriften tragen nicht allein | von der Sünde ſcheidet. Dem Ziele volllommener 
des Herrn Geräthe, wie vormals die Priefter und | Heiligung nachzujagen, während wir täglich inne 
Levilen, fondern fie find Geräthe des Herrn, mit | werben, daß wir es noch nicht ergriffen haben 
deib und Seele des Herrn Eigenthum und geheiligt | (Phil. 3, 12), das ift unfer Beruf. Darum gilt es 
durch den Heiligen Geift zur Gliedſchaft Chrifti. |fortzufahren bis zum Hinfahren in die Ruhe der 
Darım ziemt uns eim ſolches Ausgehen von der | Heiligen. Die Furcht Gottes, Die zu dieſem Forte 
im Argen liegenden Welt. — Die Unton zwifchen | fahren antreibt, ift nicht jene von der Liebe aus— 
reiner und umveiner Lehre ift die ärgfte Art von | gefriebene Furcht, welche Bein hat (1 Joh. 4, 18), 
Berunreinigung. — Neben der Zufriebenheit, welche | vielmehr die von der Fiebe eingeflößte Furcht, welche 
die Majeftät des allmächtigen Herrn, ber unfer | vor ber Pein bewahrt, wozu ein befledtes Gewiſſen 
Vater ift, ung gewährt, wenn wir auf Seinen | dem Meunſchen gereicht. 








b. Tröftlie Sunde Über vie Wirkung des erſten Briefs (Kap. 7, 2—16). - 


2 Faffet uns! wir haben niemand Unrecht gethan, niemand verführt, niemand überbor- 
3 theilt. *Nicht!) zur Verurtheilung ſage ich's; denn ich habe zuvor gejagt, daß ihr in unſern 
4 Herzen feid, um mit zu fterben umd zu Yeben. *Ich habe viele Freudigfeit zu euch, ich rühme 
mich viel euretwegen; ich bin voll des Troftes, ich bin überreich an der Freude, bei aller un- 

5 jerer Trübſal. *Denn au, nachdem wir nah Mazedonien gelommen waren, hatte unjer 
Fleiſch Feine Ruhe?), fondern [wir waren] in aller Weife bedrängt; von außen her Kämpfe, 

6 von innen Befürchtungen. *Aber der die Niedrigen tröftet, Gott tröftete ung durch die An- 
7 funft des Titus; *nicht allein aber durch feine Ankunft, ſondern auch durch den Troft, womit 
er getröftet wurde in Bezug auf euch, da er ung verfündigte euer Verlangen, euer Wehklagen, 

8 euren Eifer für mid), alfo, daß ich mich noch mehr freuete. *Denn wenn ich euch auch betrübt 
habe durch den Brief, fo reut e8 mich nicht; wenn) es mic) auch reuete — denn“) ich fehe, 

9 daß jener Brief, wenn auch auf kurze Zeit, euch betrübt hat — *fo freue ich mich jetzt, nicht, 
daß ihr betrübt worden ſeid, ſondern daß ihr betrübt worden ſeid zur Buße; denn ihr ſeid 
10 göttlich betrübt worden, damit ihr in feinem Stücke Schaden erleidet von uns. *Denn Die 
göttliche Traurigfeit wirfet) eine unbereuete Buße zum Heil, die Traurigkeit der Welt aber 
11 wirfet Tod. *Denn fiehe, eben dieſes göttlich Betrübtwordenfein®), wie großen Fleiß hat es 
euch gewirkt! ja Verantwortung, ja Unmillen, ja Sucht, ja Verlangen, ja Eifer, ja Beitra- 
12 fung; in aller Weiſe habt ihr bewieſen, daß ihr rein ſeid in?) der Sache. *Alſo, wenn ich 
euch auch geſchrieben habe, jo [habe ich es] nicht [getan] um deſſen willen, der beleidigt hat, 
aud) nicht um deſſen willen, der beleidigt worden ift, ſondern um deß millen, daß euer Eifer 

13 für uns 8) offenbar werde bei euch vor Gott. *Darum find wir getröftet; zu unferm Troſte 
hinzu aber?) haben wir und noch viel mehr gefreut über die Freude des Titus, daß fein Geift 
14 erquickt ift von euch allen. * Denn wenn ic) mich in etwas bei ihm gerühmt habe euretwegen, 
jo bin ich nicht beſchämt worden, fondern wie wir alles in Wahrheit zu euch geredet haben, jo 
15 iſt aud) unjer 19) Rühmen vor Titus Wahrheit geworden; *und fein Herz ift in noch höherem 


') 8.3: 7008 xarangıoıv on Aeym bei N BC; andere jeken oo an den Anfang, ffDEFGu.a. 
2) V. 5: Zaymxev aveoıw baäNDELu.0o. B hat Zoyev, und aveoıv Loyev FG. 
8) V. 8: ixalbeiNu a. ei dd xalB. 
*) ibid.: yag bei ð C und vielen, fehlt bei B und wenigen. 
R 3.10: Eoyaberau bin BCDE, xareoyaberaı bei wenigen, KRonformation mit dem Folgenden. 
.) 2. 11: vnäs bei D EKL, fehlt bei den beiten. 
> ibid. : &v fehlt bei N BC und vielen; der Erklärung wegen hinzugefügt. Vgl. Winer $. 31, 6. ©. 203. 
Be — Vvuov amv vreo nuav bi N B Cu. a. Sonſt kommt noch vor num» — vuov, aud) 
A 2.13: eni d8 27 bei & BCD E und den meiften. Vereinzelt fteht de nad) regenooreows. 
) V. 14: nusvban DEGu.a. duov biBrF. 
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euer aller Gehorfam, wie ihr mit Furcht und 





Sitten ihn aufgenommen habt. *Ich freue might), daß ich in allen Stücken Zuverficht 16 


habe zu euch). 


Eregetiſche Erläuterungen. | 


1. Mahnung, ibn aufzunehmen in Liebe. 
V. 2—4. Faſſet und. Nach der den Chriftenwandel 
betreffenden Ermahnung notirt er ihr Verhalten 
gegen ihn. Das ywonsars nuäs nimınt wohl das 
nharvvdnte 6, 13 wieder auf und ift eine Auffor- 
derung zu vertrauender Liebe: fafjet uns, nehmet 
uns auf in euren Herzen; wie ywgeiv rı Joh. 2, 6 
und xwgeiv in Bezug auf perfönliche Objekte Marf. 
2, 2. Andere: verftehet uns; Matth. 19, 11. 12. 
Dies könnte jedenfalls nicht auf die vorangehende 
Ermahnung gehen, welche nichts Mißverftändliches 
enthält; die beftimmte Beziehung aber auf fein 
ſtrenges Berfahren J. 5 ift an diefer Stelle noch nicht 
genug angezeigt. Aus der vertrauenden Liebe ergab 
fi von felbft, Daß auch fein Wort und Wirken Ein- 
gang fand. — Wir Haben niemand Unrecht gethan, 
niemand verführt, niemand übervortheilt, Mit 
dieſen Sätzen begründet er diefe Aufforderung, in 
lebhafter Darftellung ohne yao. Die ausſchließliche 
Beziehung derfelben auf den Blutſchänder ift wohl 
ebenfo unzuläffig, als das völlige Abfehen davon 
(8.8 ff.) Wenn auch ndırnoanev und Epdeion- 
ev dazu pafjen möchte (jenes — Unrecht zufügen, 
durch übermäßige Strenge [I. 5, 5], dieſes — zu 
Grunde richten, Durch das Preisgeben an den Satan), 
fo doch nicht Enlsovernoausv, was nicht (mit 
Rückert) von ungebührender Anmaßung geiftlicher 
Herrſchaft (in jenem Fall) verftanden werden Tann. 
Wegen oddeva ift nicht an einen Spezialfall zu 
denken. Bei ndınmoauev (da8 allgemeine) mag bie 
Rückſicht auf jenen Fall vorwalten: Abweifung des 
Borwurfs der Rechtsverletzung durch Ueberjpan- 
nung der Disziplin; bei pIeigauer (Schädigung 
der Perſon) ift nicht wohl abzumeifen die Rücficht 
auf die (judaiſtiſche) Anklage der Verführung durch 
falſche Lehre, 3. B. in Betreff der hriftlichen Frei- 
heit (os rAavoı 6, 8, auch 2, 17; 4,2 u. a.); end- 
lich Das mlsovexreiw (Schädigung am Beſitz) geht 
wohl auf Beihuldigungen, wie fie 11, 14. 16 ff. 
angebeutet werben, veranlagt durch fein Betreiben 
der Kollekte u. a. (Meyer und Dfiander). — 
V. 3: Nicht zur Verurtheilung fage ich's. Es ift 
nicht daran zu benfen, als wolle er ihnen bie Liebe 
abſprechen, als wären fie in Undanfund Mißtrauen 
von ihm abgewandt und hätten fih damit ſchwer 
verfündigt. Die jo nachdrücklich motivirte Auffor- 
derung konnte gar wohl jo gedeutet werben und 
einen abftoßenden Eindrud machen. Ganz verfehlt 
ift die Erklärung der zarangıoıs vom Zurückwerfen 
des Vorwurfs des Äsovexteiv, daß er fie des 
Geizes beſchuldige, weil fie ihm nichts gegeben. Zu 
fuppliren ift dus» (nicht Exsivov, des Blutſchän⸗ 
ders nach Rückert). Denn ic) Habe zuvor geſagt, 





2,16: ovdv nad) entiheidenden Autor, auszuftoßen, 


Lange, Bibelwert N. Z. VII. 3. Aufl. 


daß ihr in unſern Herzen feid, um mit zu fterben 
und zu leben. Zur Begründung (yav) weift er auf 
ein Wort vorher, sroosionze ohne Zweifel in un- - 
ferm Briefe felbft (vgl. Eph. 3, 3), und zwar 6, 11f.; 
was er dem Sinne nach wiederholt in ore &v zais 
xaodiaıs numv Lore, vgl. Phil. 1,7. Die Innig- 
feit der hiermit ausgebrüdten Liebesgemeinfchaft 
deutet er an in dem Beifaß: eis To ovvanohaveiv 
ra ov&nv. AS Subjekt diefer Infinitivfäge fup- 
plirt man etweber we: jo daß ih mit euch fterben 
und leben wollte (mo aber doch wohl das av&nv 
voranftehen follte), oder vuas: auf daß ihr mit mir 
fterbet und mit mir lebet. Für das letztere Spricht 
gore. Aber gemeint ift nicht ihr Mitgefühl bei fei- 
nen Todesgefahren und bei feinen Errettungen, 
feinem Wohlergehen. Der Hauptfat handelt ja 
von der Liebe, womit er fie umfaßt, nicht von 
ihrer Liebe zu ihm. Man nimmt e8 entweder als 
Ausdrudunzertrenntlicher ſubjektiver Gemeinschaft: 
„um, wenn und zu fterben beftimmt ift, im Tode, 
wenn am Leben zu bleiben, im Leben nicht aus 
unfern Herzen zu weichen” (infofern wir den, den 
wir lieben, fterbend und lebend im Herzen tragen) 
(Meyer). Oder mit objektiver Wendung: zum 
Mitfterben und Mitleben, um mit Theil zu haben 
anunferm Sterben und ar unferm Leben, an unfern 
Leiden für Chriftum und an unfern Errettungen 
daraus (oder auch: an unferm feligen Leben). Val. 
1,7. Der Sinn wäre dann, daß fie vermöge feiner 
Liebe, womit er fie im Herzen trage, alles mit ihm 
gemein haben, in die Gemeinschaft, wie feines 
Sterbens, fo auch feines Lebens, hineingezogen 
werben follen, daß feine Liebe darauf hinziele (eis 
nicht blos vom Erfolg). Dieje Auffaffung verdient 
wohl den Vorzug, auch vor derjenigen, welche in 
ovv- eine Gegenfeitigfeit findet und die fubjeftive 
und objektive Theilmahme zugleidy annimmt. — 
B.4: Ich habe viel Freudigkeit zu euch, ich rühme 
mic) viel euretwegen. Stimmung (der Gemeinde 
gegenüber) und Haltung (gegen andere) wehrt aller 
Mißdeutung. Tasönoia hier nicht Freiheit, Offen- 
heit der Rebe (Luther u. a.), fondern innere Zu= 
verficht (Epb. 3, 12; 1 oh. 2, 28; 3, 21; 4,17; 
5, 14; vgl. Bleek zu Hebr. 3, 6). Diefer Stim⸗ 
mung entſpricht als Aeußerung derſelben die xav- 
ynoıs; Neander: „Paulus rühmt bei andern 
viel von ihnen, wie die Gnade Gottes fich reichlich 
an ihnen wirkſam erzeige.“ Diefes (mitOfiander) 
als inneres Moment zu nehmen ift weder zur Er— 
haftung der Symmetrie nothwendig, nod bed 
Sprachgebrauch wegen zuläffig, da e8 wohl durch⸗ 
gängig eine gehobene, zuverſichtliche Stimmung in 
ihrer Aeußerung ift, ein Sichrühmen. Deſſen 
Objekt find hier die Korinther (V. 14; 9, 2), der 
Erfolg feiner Arbeit an ihnen, ihr geiſtliches Ge— 
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deihen. In diefer Neuerung liegt eine Steigerung 
im Verhältniß zum erften Glied. Ich bin voll 
Troftes, iche bin iiberreich am der Freude. Stei— 
gerung: ragasimoıs-yaoa, menimgmuau-vnegrte- 
g1008vVouaı. Ileningouaı mit Dat. auch Röm. 
1, 29 und zumeilen bei Klaffifern. "Preoreoso- 
oevouar: id) werde reich gemacht, überſchüttet; 
regıoosveıv tranfitiv auch 4, 15; 9, 8, als Paſſ. 
Matth. 13, 12. Der Artikel erklärt fih aus der 
Beziehung auf die Korinther als Grumd von beidem 
(wie B. 7): mit dem Troft von euch, der Freude 
an euch (Dfiander); oder er bezeichnet die Trö— 
ftung und Freudigkeit, deren erbedarf(Meyer). Bei 
alfer unferer Trübjal, Das Eri naon 7 Pııyeı 
nuov hier nicht, wie 1, 4, „über“ (Objekt von 
xagc), jondern — in, bei (Gleichzeitigfeit) gehört 
zu den beiden vorangehenden Gliedern. Der öftere 
Wechſel des Sing. und Plur. in diefem Abſchnitt 
deutet auf das Hervortreten des individuell Per- 
fünfihen neben dem, was ihm mit feinen Gehülfen 
gemein ift. 

2. Des Apoftel8Troftdurd Titus' Nach— 
richten. B.5—7. Denn and, nachdem wir nad) 
Mazedonien gefonmten waren, Ex erklärt fih näher 
zunächft über die Hdiyıs. Das xal weift auf 2, 12 
zurück. Dort fagte er: nah Troas gekommen, 
hatte ic) feine Rırhe und zog aus nad) Mazedonien, 
bier: auch nad) Mazedonien gefommen, war ich in 
derfelbigen Unruhe. Hatte unſer Fleiſch Teine Ruhe. 
"Eoynxev wie 2, 12, vielleicht auch Konformirung 
damit, fo daß Zayev urfprünglic wäre. Daß es 
bier heißt: 7 oao& uov (2, 12 T@ mveinarı uov), 
deutet auf einen Unterſchied der Zuftände: dort 
Unruhe, die im Innern ihren Grund und Sit 
hatte, forgliche Gedanken, hier eine folche, von der 
die oao& ergriffen war; aber nicht gerabe die bloße 
Leiblichkeit Mückerts Krankheitshypotheſe), eben- 
ſowenig die Perſon überhaupt: unſer Fleiſch — 
wir, ſondern das natürliche Leben in ſeiner Schwäche, 
Reizbarkeit, Leidensempfindlichkeit; der Außere und 
innere Sinnenorganismus (Matth. 26, 41), der 
affizirt wird von den äußeren Kämpfen, wie von 
den inneren Beſorgniſſen oder Anfechtungen, von 
denen hernach die Rede iſt. Sondern in aller Weiſe 
bedrüngt. Der poſitive Gegenſatz: 4 ν navrı 
Hhıpouevoı, Partizip, als hätte er geſchrieben: 
odx nus>a aveoıv Eyovres ın oapni (Meyer). 
Da8 2» navri wird entwidelt: Von außen her 
Kämpfe, von innen Befirchtungen. "ZEodev 
uoxaı, EswFev poßoı (ohne noav fräftiger). Das 
FEwdev-EowFev bezieht ſich nicht auf Nicht-Chriften 
und Ehriften (ſchwache Brüder, Srrlehrer); fondern 

. jenes auf Gegner, fei e8 in oder aufer der Ge- 
meinde, mit denen er zur kämpfen hatte, dieſes auf 
fein Inneres, in welchem mancherlei Befürchtumgen 
auffteigen mochten, namentlich in Bezug auf die 
ſchwierigen korinthiſchen Verhältniſſe — V. 6: 
Aber der die Niedrigen tröſtet, Gott tröſtete uns 
durch die Ankunft des Titus. ITupaximaıs, wo 
durch der Sturm in ſeinem Gemüth beſchwichtigt 


worden. Den Gott, der ihn getröftet, charakteriſirt 
er im allgemeinen (1, 3) als 6 naganalov Tovs 
zanewovs. Tarsıvoi nad klaſſiſchem und helleni- 
ftiichene Sprachgebrauch ſowohl Demüthige, als 
Gedemüthigte, Niedergefchlagene; es geht ſowohl 
auf äufere Lage, als auf Empfindung und Gefin- 
nung, auch wohl beides zufammen (Gebeugte). 
Hier wohl im weiteften Sinne. Oeos fteht empha⸗ 
tiſch am Schluß diefes Satztheils. "Zw nicht blos: 
bei, fondern: durch. Die Ankunft des Titus Grund 
der Tröftung. — V. 7: Nicht allein aber durch 
feine Ankunft, fondern auch durch den Troft, wo— 
mit er getröftet wurde in Bezug auf euch. Auf eine 
zarte Weife beugt er dem Mißverftändniß vor, als 
ob blos die perfünliche Wiedervereinigung mit dem 
befreundeten Gehülfen ihm Troſt gebracht; ein 
wefentliches Moment diefer Tröftung ſei auch die 
beruhigte Stimmung des Titus gewefen, in bie 
derſelbe ihrethalben (Zrri an, in Bezug auf, wegen, 
wie 1 Theff. 3, 7) gefommen fei. Titus felbft war 
alfo vorher in Befümmerniß wegen der korinthiſchen 
Gemeinde, und dieſelbe wurde durch Die Erfahrungen 
feines Aufenthalts im ihr gehoben. Die enge An— 
ſchließung des Partizipialfates an magexAndn führt 
darauf, daß er von der Beruhigung redet, melde 
Titus empfand, und weldhe an ihm wahrzunehmen 
war, als er durch feinen Beriht über die Stim- 
mung der Korinther den Sorgenftein vom Herzen 
des Apoſtels wegnehmen fonnte; was denn freilich 
zur Vorausfesung hat die Beruhigung, welche er 
ſchon in Korinth felbft bei der Beobachtung jener 
Stimmung empfinden mußte. (Nah Dfiander 
verſchmolz ſich dem Apoftel der Troft des Titus bei 
der Wahrnehmung, und dann bei der Mittheilung 
deffen, was er num zu berichten hatte.) Was er 
aber von den Korinthern Tröftliches meldete, war 
1) da er verfiindigte euer Verlangen, ven Apoſtel 
wieberzufehen, wohl gefteigert duch den Aufſchub 
feines Beſuchs; 2) euer Wehflagen, odveuos, in 
Morten hervorgetretener Schmerz über Die Beküm— 
merniß, die fie ihm durch die Mebelftände in der 
Gemeinde verurſacht, und die im den Rügen des 
erſten (oder verlornen) Briefes ſich kundgeben; 
3) euern Eifer für mid), das in der Gemeinde 
(wenigftend im ganzen und großen, wenn auch 
nicht ohne erhebliche Ausnahmen) rege gewordene 
Intereſſe für feine Perſon, fein Anfehen (andere: 
Eifer, ihm zur Lieb alles wieder gut zu machen, ihn 
durch Beſſerung zu erfreuen). Das dnso Euov 
ſchließt fi) fo wejentlih und unmittelbar an 8740» 
an, daß eine Wiederholung des Artitel8 nicht er— 
forderlih war. Daß ic) mich noch mehr freute, 
Den Eindrud des Berichts auf ihn deutet er an in 
dem wors us uahlov yapmvar. Nimmt man hier 
da8 uallov — potius, fo liegt der Nachdruck auf 
xeonvar (jo daß ich mich vielmehr freuete, als 
betrübt war). Nach der Stellung der Worte aber 
liegt er auf vaAdov, und am beiten bezieht man e8 
auf ragexahesev, welches ja auc eine Freude in 
ſich fhließt, und nimmt es als eine Steigerung 
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diefer Freude. Andere denken hinzu: als über bie 
Ankunft des Titus; was im Grunde auf bafjelbige 
binausfommt. 

3. Freude an heilfamer Betrübniß. 
V. 8—11. Denn wen ich end) auch betriibt habe 
durch den Brief, fo reut e8 mich nicht. Das 
‚Ehvrenoa &v 7 Errıoroln geht auf die ſcharfen 
Rügen unfers erſten (nad; Klöpper des verlornen) 
Briefes, namentlih Kaps. Wenn e8 mich and) reute 
— denn ich jehe, daß jener Brief, wenn auch auf 
furze Zeit, euch) betrübt Hat. Lieft man ei xai uere- 
nehounv, ſo ift eine verſchiedene Konftruftion mög— 
lid. Entweder zieht man dies zum VBorhergehen- 
den: jo rent mich's nicht, wenn mich’8 auch reute; 
wo denn das Blenw yao, Orı Ehvnnoa vuäs eine 
faftifhe Beftätigung des vorhergehenden EAvrımon 
fein fol; oder aud eine Begründung des zer- 
eushoumv. Mit ei xai roös @oav würde er an- 
deuten, daß ihm dies noch beruhigend fei, und wohl 
auch, daß das nerauslscha: etwas Borübergehen- 
bes gemwejen (aber Smperf.?). Aber mit Recht be- 
merft Meyer, daß Blenw yap nur eine Begrün- 
dung des od nerauskonas fein könnte; wo dann 
aber fein paſſender Sinn herausfommen will. 
Dder läßt man ei xal uereusiounv eine neue 
Periode beginnen, was auch die Lesart ei dE nad 
fordern würde. Der Nachſatz Hierzu findet ſich in 
vov xaloo (B. 9). Läſe man mit der Bulgata 
Bherrow, ſo würde der Partizipialſatz fich ſchicklich 
an ben Vorderſatz anfchliegen — da ich jah. Die 
Lesart Blerw yao nöthigt zur Annahme einer lo- 
giſchen Barenthefe von BAenw-öuäs: „wenn ich es 
auch früherhin bereute — (und nicht ohne Grund) 
denn ich fehe (aus den Nachrichten des Titus), daß 
jener Brief euch betrübt hat — fo freue ich mid) 
jetst” (Meyer). Das nereushoume geht auf die 
Zeit, ehe ex, los von Neue, eine freudige Stim- 
mung gewann, Das Prüf. Hier fällt auf; man 
erwartet, dem wersuelöun® entſprechend, Eßherov. 
Es erklärt fih aber wohl daraus, daß ihm dieſe 
Wahrnehmung eine noch gegenwärtige ift; und ber 
Charakter der Barenthefe bringt es mit fid, daß 
feine enge logiſche Anjchliegung ftattfindet. Der 
Hergang ift wohl fo zu denfen. Aus dem anfäng- 
uͤchen Bericht des Titus erfah er, wie wehe ber 
Brief den Korinthern gethan, und nun wollte es 
ihm auch feid thun, daß er fo ſcharf gejhrieben. 
Ans den weiteren Mittheilungen des Titus aber 
erkannte er nicht nur, daß die Betrübniß, melde 
ihrer Natur nad) eine vorübergehende (moös D0av 
Gel. 2, 5), in Freude übergehende war, eine heil- 
fame Wirkung mit ſich geführt. Nun war es ihm 
nicht weiter leid, ja er mußte fid) über den Eindrud 
des Briefes freuen. Indem v. Hofmann ei xal 
uereuehoumv anhangsweile zu 0v uerauslouar 
nimmt, bezieht er yao auf dieſes; was ber Apoſtel 
ſieht, iſt, daß ex fie moos @gar betrübt habe, wozu 
ei ar einen elliptiſchen Zwiſchenſatz bilde. Die Be⸗ 
denken wegen der Neue in Bezug auf ben Inhalt 
eines infpirixten Schreibens beruhen in Berfennung 
des menſchlich Perſönlichen, der wechſelnden Stim⸗ 








mungen, des Einfluſſes auch (edler) menſchlicher 
Affekte auf ſolche Schriften, unbeſchadet der wefent- 
lichen Göttlichfeit ihres Gehalts, und die Daraus 
fließenden willkürlichen Erklärungsverſuche find 
überflüffig (Meyer und Ofiander). —2. 9: So 
freue ich mich jet. Das »0» ift, wie aus dem Biß- 
ber Bemerften erhellt, zeitlich, nicht Togifch zu neh— 
men. Nicht, daß ihr betriibt worden feid, Das 
odx ori Ehunandnre beugt der Mißdeutung vor, als 
wäre e8 ihm eine Luft zu betrüben (Tieblofe Härte, 
vgl. Klagl. 3, 33). Sondern daß ihr betrübt wor: 
den ſeid zur Buße, Er freut fi) über den Erfolg 
der Sinnesänderung, d. h. daß fie num insbeſon— 
dere in Bezug auf jenen traurigen Vorgang (I. 5) 
andern Sinnes geworben, zu chriſtlich-ſittlichem 
Ernſt erwacht, und ſchmerzlich gebeugt worden find. 
Denn ihr ſeid göttlich betrübt worden. S. Winer 
8. 49, d. not. 2, ©. 375. Kara Feov erklärt man 
gegen den Sprachgebrauch von ber wirkenden Ur— 
fahe der Betrübniß (Deo efficiente). Es ift — 
gemäß Gott, d. h. dem Sinne oder Willen Gottes. 
Ehenfo Röm. 8, 27. Bengel: „Tristitia poeni- 
tentium mentem cum Deo conformat“ und: 
„rare significat sensum animi Deum spectantis 
et sequentis.“ Ein folher „dolet, quia fecit, 
quae odit Deus“ (Ambrofius). Damit ihr in 
feinem Stüde Schaden erleidet von und. “Ira bie 
göttliche Intention bei ihrem Avundnwau xara 
Feöv; was auf eine göttliche Wirkfamkeit darin 
hinweiſt, ohne daß dieſe durch zur angezeigt wäre. 
Neander: „Nach dem bei Paulus überall herr- 
{chenden theologiſchen Gefichtspunft befagt es: es 
mußte dies fo geſchehen, damit, was ich in auf 
richtiger Gefinmung gejchrieben, euch nicht zum 
Schaden gereichte.” Ofiander: &v under = iu 
feinem Theil, d. h. weber in der Glaubensfreudig- 
feit, noch in der Reinheit der Gemeinde. Ob dies 
paffend und kontertgemäß? Vielmehr auf feine 
Weife, auch nicht Durh AvamInvaı. Zmmovodaı 
1. 3, 15. Ee Duelle der Beſchädigung (2, 2). Bom 
Geftraftwerben ift hier nicht die Rede. Schaden 
hätten fie genommen durch Betrübniß ohne Sinnes⸗ 
änderung, zumal mit Verſtimmung und Erbitte— 
rung. So aber hatte die Sache heilfame Folgen 
für fie. — V. 10: Denn die göttliche Traurigkeit 
wirft eine unberente Buße zum Heil. Das eis 
ueravorav wird wieder aufgenommen, als Wir⸗ 
fung der rechten Betrübniß. Wenn der Menſch dem 
Sinne Gottes gemäß, oder im Hinblick auf Gott, 
über die Sünde betrübt ift, fo wendet er ſich in feiner 
innerften Gefinnung davon ab; woran er zuvor ein 
Wohlgefallen hatte, oder wogegen er gleichgültig 
war, das ift ihm nun von Grund aus zuwider 
(ueravore). Die aus folder Betrübniß hervor⸗ 
gehende Sinnesänderung aber, welche, jhon als 
Borgang in Gläubigen, ben Glauben in fich 
fließt, zumal fie eine Wirking der Av xara 
Feov ift, führt zu owrnoia. Verbindet man hiermit 
ausraueintov, jo will er jagen: zu einer Rettung 
aus dem Sündenverderben, welche, infofern fie 
ewiges Leben in fich fehließt, alſo ervige Befriedigung 
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gewährt, alle Reue ausichließt, auch ben Leifeften 
Wunſch, in diefen Zuftand nicht gekommen zur fein, 
nicht aufkommen Yäßt. Unberentes Heil ift ein un- 
vollführbarer Gedanke. Aber Luther u. a. ziehen 
es zu weravosa: poenitentiam non poenitendam, 
was einen guten Sinn gibt. Zwar erwartet man 
U ueravoov cher aueravonrov, aber das auera- 
uehnrtos zeigt noch mehr das Schmerzliche der Reue 
an, und daß es matt nachhinken würde, kann nicht 
mit Recht behauptet werben. Sp möchten wir denn 
doch mit Dfiander diefer Verbindung den Vorzug 
geben. Eine Beziehung auf 09 ueranskouaı V. 8 
ift nicht zu verfennen, Da fein Schreiben eine Be— 
trübniß hervorgerufen, die eine, ſolche Frucht mit 
fih bringende, zu owrnoia führende, nicht zu be- 
reuende Sinnesänderung wirft, fo fallt alle Reue 
in Bezug auf die Wirkung feines Schreibens weg; 
er kann fi nur darüber freuen. Die Tranrigfeit 
der Welt aber wirfet Tod, Der göttlichen Betriib- 
niß fteht entgegen die Avrım Tod #oouov: die Be— 
trübniß, wie fie die Welt, die ungöttlich gefinnte 
Menge hat. Thomas: „qualis amor, talis 
tristitia®. 700 xoouov nicht gen. obj.: „wegen 
meltliher Dinge, Güter”, ſondern subj., und aus 
dem Gegenfaß zu erklären. Hier: eine Betrübniß 
über bie Rüge, welche feine Sinnesänderung mit 
fih geführt hätte, Empfindlichkeit, Unmuth aus 
gekränktem Ehrgefühl. Eine ſolche, indem fie ver- 
ftoct, führt das Gegentheil der owrnoia, den 
Havaros herbei, was — anwisın; nicht fittliches 
Berberben, nicht fih zur Tode grämen, auch nicht 
tödtliche Krankheit und Selbftimord. Vgl. Elwert, 
Stud. der Würt. Geiftl. IX, 1, 135 ff. — 2. 11: 
Denn fiehe, eben dieſes göttlich Betrübtworden: 
fein wie großen Fleiß hat es euch gewirkt, Er 
weift auf die guten Folgen ber Au, durch yao 
eingeführt. 780% hier Ausdruck freudiger Gemiths- 
bewegung (Dfiander). Durch zooro wird daß, 
wovon die Rebe ift, und was er fofort näher be— 
zeichnet, auf nachdrückliche Weife vorläufig ange- 
deutet, und mit ano will er fagen, daß eben dieſes, 
nicht8 anderes, ſolche Wirkung gehabt. "Tuiv kräf⸗ 
tiger al8 &v duiv, Dativ der Beziehung, an ben 
dat. comm. ftreifend. Drovdn, Eile, dann Fleiß, 
Emfigfeit, hier in Betreff der Disziplin, in dem 
vorliegenden Fall, im Gegenfaß zur vorigen Läſſig— 
feit (Starke: Fleiß, eure Fehler zu erkennen, 
meinen Ermahnungen zu folgen, das Aergerniß 
abzuthun, das Verſäumte einzubringen). Ja, Ver: 
antwortung, Das mit großem Nahdrud immer 
mwieberholte aAde, (I. 6, 11) ift fteigernd und zu- 
gleich forreftiv: ja vielmehr. Er will fagen, 
orovdn jei ein zu ſchwacher Ausdrud für ihre in 
Kraft der gottgemäßen Betrübniß hervorgetretene 
Sinnesänderung. Anrokoyia nicht Bertheidigung 
des Apoſtels gegen feine Widerfacher, fondern nach 
dem Konterte das, daß fie vor Titus und mittel- 
bar vor dem Apoftel ſich rechtfertigten, entſchul— 
Digend verantworteten in Betreff ihrer ſcheinbaren 
Gutheißung der Sitnde, und fo von ber Gemein- 
ſchaft des Greuels ſich losſagten. Nicht; faktiſche 


Rechtfertigung durch Beſtrafung des Sünders; 
dies wäre eine Vorwegnahme der Eudiumoıs. Ja, 
Unwillen. Ueber die anoloyia hinaus geht die 
ayavanınoıs, Unwille über das Geſchehene, daß 
folhes in der Gemeinde vorgegangen, und mohl 
auch iiber ſich ſelbſt wegen ihrer Nachſicht, daß fie 
die Ehre der Gemeinde nicht beffer gewahrt. Ja, 
Furcht. Doßos bier in Bezug auf den Apoftel: 
Furt vor feinem Kommen &v dad (I. 4, 21); 
nicht: wor dem göttlichen Gericht, noch weniger: 
vor Rückfall. (Heubner: Bor neuen Aergerniſſen, 
alſo größere Wachſamkeit und Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt.) Ja, Verlangen. Er geht auf das Gegen- 
theil von Furcht über: Zmimodmoıs, nit: freu— 
diges Verlangen nad) Befjerung, fondern wie B. 7, 
Sehnſucht nad) dem Apoftel, defien Liebe fie auch 
in feiner ftrengen Rüge durchfühlten, umd zu dem 
fie im Bemußtfein ihrer entſchiedenen Abkehr von 
dem Greuel wieder vertrauend aufblidten. Sa, 
Eifer, ja Beftrafung. Nimmt man (mit Bengel, 
Meyer) drei Paare an: anoloyiaund ayavaxın- 
oıs (in Bezug auf fie felbft), S7Aos und Exdiuneıs 
(in Bezug auf den Sünder), jo fteht 85406 bier 
in anderm Sinn, als V. 7; es ift = ÖStrafeifer, 
welcher ſich wolieht in der Zudtunaıs, ein Eifer, 
der wejentlich auch Eifer für Gott, für das Anfehen 
des Apoftels, für bie Ehre der Gemeinde ift. Ben- 
gel bezieht beides auf den Blutfchänder: Emkos 
pro bono animae ejus, 2xdixnoıs contra malum 
ejus; wohl zu fein. "Zudinnoıs Beftrafung, wo— 
durch das Recht, hier das göttliche, das die Heilig- 
feit der Gemeinde fordert, ausgeführt, gewahrt 
und gefühnt wird (millfürfiche Begründung der 
römischen Satisfaktionen Hierauf). Nimmt man 
in den drei Paaren (mit Ofiander) je fontra- 
ftirende und durch den Kontraft fich fteigernde Glie— 
der an, jo würde 85406 Eifer für den Herrn fein, 
der auf Wahrung des göttlihen Rechts durch Be- 
ftrafung des Schuldigen &xdixnous dringt. In aller 
Weiſe Habt ihr bewiefen, daß ihr rein feid in der 
Sache. Das Refultat ohne 00» u. dgl. eingeführt. 
'Ev navri = in jeder Beziehung. Ivveornoare 
— anesdeibare (Dfiander: Nebenbegriff des Ge- 
winnenden und Verſöhnenden in ihrem Verhalten). 
In diefer Bedeutung hat das Wort bald den Ob- 
jekts⸗Akk. bei ſich (Köm. 5, 8), bald ru, bald, wie 
hier, acc. c. inf. &yvos rein, unſchuldig, fonft mit 
dem Genitiv des Verbrechens, hier Dativ — in 
Rückſicht auf, wie Elevregos <7 dınauovvn Röm. 
6, 20. To ngayuarı eine ſchonende allgemeine 
Bezeihnung. Bengel: „Indefinite loquitur, ut 
de re odiosa.“ Neander benutzt diefe Stelle zur 
Begründung feiner Anficht, daß es nicht die An— 
gelegenheit des Blutſchänders ei, auf welche Bezie- 
hungen in diefem Briefe vorkommen, fondern Die per⸗ 
ſönliche Auflehnung eines Einzelnen gegen Paulus. 

4. Freude über des Briefs Wirfung 
voll Hoffnung. V. 12-16. Alſo, wenn ic 
euch auch gejchrieben habe, Schluß aus der Wir- 
fung bes Briefes auf feine Abficht dabei; zuerft 
negativ; morauf biefelbe nicht gerichtet geweſen. 
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Aus dem Erfolg, wie fte ihn an fich feldft erfahren, 
ſollten fie feine wahre Abſicht erkennen, mit Auf- 
gebung anderweitiger Muthmaßungen darüber. 
Da8 ei nai Eyparya geht anf den in Rebe ftehenden 
Abſchnitt des Briefes (I. 5), und zwar auf den 
Inhalt defielben, nicht auf das Scharfe und 
Strenge im Ton (was nicht nur fo ohne weiteres 
angedeutet fein könnte). Meyer: „Wenn ich auch 
nicht geſchwiegen habe, fondern mich brieflich habe 
gegen euch vernehmen laſſen über die betreffende 
Angelegenheit.” Aus Zyoaya, das an ſich voll- 
ftändig eine Retizenz von gaderıov rı (Billroth) 
nicht erfordert (Winer 8.64 ex. ©, 559), ergibt 
fih von ſelbſt das Verbum des Nachſatzes. Nean- 
der bezieht Zyoaya nicht auf unfern erften Korin- 
therbrief, fondern auf einen verloren gegangenen 
Brief, welcher fi mit dem einen Gegenftand be- 
fhäftigt habe, der dem Paulus zu herben Aeuße— 
rungen Anlaß gegeben. So auch Klöpper, faft 
durchſchlagend. So nicht um dedwillen, der belei- 
digt Hat, auch nicht um deswillen, der beleidigt 
worden iſt. Das ovx aid ift auch bier nicht ab- 
zuſchwächen. Ex mill fagen, e8 fei ihm nicht um 
dieje Berfonen zu thun geweſen, fonbern fein Schrei- 
ben habe einen höhern Zwed gehabt. Meyer: 
„Er mußte zwar wider den adısnoas, und infofern 
für den adızndeis ſchreiben, aber die Beftimmung 
des Schreibens Tag nicht in dieſen, fordern in ſei— 
nem Berhältniß zur Gemeinde.” Unter dem adıry- 
cas verftchen bie meiften Ausleger den Blutſchänder. 
Wer ift aber der adınmdeis? Daß adınndevros 
gleichfalls Mask. ift, fordert ſchon der Gegenfat. 
Das Neutrum — adınnuaros wäre nicht nur 
ſprachwidrig, ſondern würde auch feinen richtigen 
Sinn geben (er habe auch nicht der That wegen 
geſchrieben). Er meint aber nicht Die Korinther, 
ſchon wegen des Sing., fondern entweder fich ſelbſt, 
den durch die Befledung feiner Gemeinde tief ge- 
kränkten Apoftel des Herrn, oder den Vater des 
Blutſchänders, der in feinem ehelichen Rechte jo 
ſchwer verlegt worden. Sowohl 2, 5 (oux Zue 
hehvrnnxev), als der Mangel der näheren Bezeich- 
nung (2uod) ſprechen doch wohl gegen die erftere 
Annahme, auch abgefehen von der unwahrſchein— 
lichen Erweiterung berfelben, daß jener Menſch fich 
troßig gegen den Apoftel aufgelehnt und etwa auch 
andere in diefe Empörung mit hineingezogen habe; 
für bie zweite auch das, daß adızsioda. auch fonft 
in Bezug auf das gefränfte eheliche Berhältniß ge- 
Braucht wird. In den andern Stellen (I. 5; 2,5 ff.) 
aber war feine Beranlafiung, oder gar Nöthigung 
zur ausdrüdlichen Erwähnung des Vaters. Daß 
er dieſem eine Genugthuung habe verfchaffen wollen, 
verneint er hiermit. Neander denkt auch hier an 
eine perſönliche Beleidigung des Apoftel8 (2, 5). 
Dann ift Paulus felbft der adınmdeis, und will 
fagen, er habe nicht aus gereizter Stimmung ge- 
- schrieben. Sondern um deswillen, daß euer Eifer 
für uns offenbar werde, Zweck des Briefe (D. 11; 
2,9). Bei end) vor Gott. Das mgos vuds ſchien 
wohl hierzu umpafjend, daher die Bar. Aber er 





will fagen, daß bei oder unter ihnen, im Bereich) 
der Gemeinde, durch ihre rege Thätigkeit im biefer 
Angelegenheit ihr Eifer fir ihn offenbar werben 
jollte. IToos eigentlich Bezeihnung des Punktes, 
nad) welchem hin die Offenbarung erfolgen follte. 
Die Lauterkeit oder Aufrichtigfeit, in der dies ge- 
ſchehen ſollte, deutet das Zv@w@rıov Tod #00 au, 
was zu paveowınvaı gehört. Sie follten durch 
die Bethätigung des Eifers fich defjelben bewußt 
werden vor Gott; was allen bloßen Schein, alle 
Berftellung dabei ausſchließt. Beachtenswerth ift 
v. Hoffmanns Konftruftion: Nachſatz zu ei zul 
Eyoaypa ift dıa Tovro navansninueda (B. 13); 
alles dazwiſchen Liegende beftimmt negativ und 
pofitio Abfiht des Schreibens. — B. 13: Darum 
find wir getröftetz zu unferm Trofte hinzu aber 
haben wir und noch vielmehr gefreut, Lieft mar 
enl ch naganıması Yumv regıoooreows de, fo ift 
vuov nicht aktiv zu nehmen: durch den Troft, den 
ihr mir gewährt habt, fondern paſſiv: um bes 
Troftes willen, der euch geworben ift, daß ihr nach 
der vorangegangenen Betrübniß, den mein Brief 
auf einige Zeit (roos woav V. 8) euch verurfachte, 
nun beruhigt feid infolge der eingetretenen were- 
vora (nagaxımaıs in diefem Kontert = Troſt, nicht 
[mit Reihe] Ermahnung, fo daß der Sinn wäre, 
Paulus fei Durch den guten Erfolg getröftet über 
die fo ftrenge Ermahnung, die er den Korinthern 
gegeben). Die gefichertfte Lesart aber iſt de, fo daß 
bier eine neue Periode beginnt, wo denn das Vor- 
angehende einen ſchönen, Fräftigen, kurzen Sat 
bildet (Ofiander). 'Zui bezeichnet nun entweder 
den Zuftand: bei, oder beffer, das Hinzufommen 
zu etwas VBorhandenem, wie Matth. 25, 20; Luk, 
16, 26. Das neu Hinzutretende wird, als auf dem 
früher VBorhandenen fußend, ruhend gedacht (Paſ— 
fomwI, 2. S. 1038 b. Winer &48, c. ©. 368). 
Das reoıoooreows uahhov (vgl. B. 7) will jagen, 
daß diefe Freude, bie zu dem Troft hinzugekommen, 
noch überſchwänglich größer gemwefen, als die in dem 
Troft enthaltene. Der Doppelte Komparativ (auch 
Mark. 7, 36) dient zur DVerftärfung. Weber der 
Freunde des Titus. Objekt oder Grund dieſer 
Freude. Daß fein Geift erquickt ift von euch allen. 
Näher beftimmt durch Hrı avanenavraı, was nicht 
von dyagmuev abhängt, als parallel dem Eni 7 
x0.0&, jonbern an dieſes fich anſchließt, als nähere 
Beftimmung, welche Die Begründung in fi) ſchließt. 
Mit Nachdruck fteht avanenavraı voran. Ava- 
staveıv 70 nvedua auch I. 16, 18. Arro zeigt an, 
von wem dies herrühre. — D. 14: Denn wenn id) 
mic etwa bei ihm gerühmt habe euvetwegen, jo 
bin ich nicht befchämt worden, Es fer Titus felbft 
inne geworben, daß dem alfo fei, wie der Apoftel 
ihm gejagt. Zi ri nicht zweifelhaft, fondern — ö,rı 
oder 8002, in klaſſiſchem Sprachgebrauch häufig 
vorkommende Feinheit.- Der Dativ auro ift aus 
dem in zavugaodaı enthaltenen Aaeiv zu erklären. 
Sondern wie wir alles in Wahrheit zu euch ge= 
redet haben, fo ift auch unfer Rühmen vor Titus 
Wahrheit geworden. Dem 0% xarnegvvdnv tritt 
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als das Pofitive gegenüber: 7 »aiyneıs nu@v 
alm$eıa Eyevndn. 'Eyevndn in logiſchem Sinne: 
hat ſich als übereinftimmend mit dem wirklichen 
Sachverhalt ausgewieſen. End wie I. 6, 1 = vor, 
im Angefiht, in Gegenwart. Dem Sihrühmen 
vor Titus, welches aus Veranlaffung feiner Sen- 
dung, zu feiner Ermuthigung ftattfand, ftellt er 
vergleichend gegenüber das, was er zu ihnen auf 
wahrhaftige Weife geredet — eine apofogetijche 
Andeutung (1, 17 ff.). Havra ganz allgemein, 
nicht das Gute, welches er ihnen von Titus gejagt. 
’Ev aAm9 eig = adv., wie Kol. 1, 6; Joh. 17, 19. 
3.15: Und fein Herz ift in noch Höheren Maße 
zu ech geneigt. Folge der Beftätigung des Lobes 
Pauli durd) die That. Irrlayyva 6, 12. ITegıooo- 
zeows noch mehr, als vorher. Eis duäs dorıw, er 
ift nach euch hin, euch zugeneigt, zugethan. Da er 
fid) erinnert an ener aller Gehorjam, wie ihr ihn 
mit Furcht und Zittern aufgenommen. Mit ava- 
uıuvnonousvov x. führt er das an, was feine 
herzliche Liebeszuneigung fortwährend errege oder 
unterhalte: ihre vnaxon gegen Titus, als Beauf- 
tragten des Apofteld. Die Grundlage defjelben war 
die Gefinnung, mit ber fie den Titus aufgenom- 
men; weldhe Aufnahme ihm beſonders in leben- 
diger Erinnerung ſtand. Ueber 90ßos za Toouos 
vol. zu 1.2.3. Es ift hier tiefe Ehrfurcht vor dem 
Abgeordneten des Apoftel8 Chrifti, welche mit fich 
brachte einen Eifer, der feiner Pflicht nicht genug 
zu thun fürdtet (Ofiander, Meyer). 2. 16: 
Ich freue mich, daß id) in allen Stücken Zuverficht 
habe zu end). Bertranensvoller Schluß. Auch Hier 
aſyndetiſche Anveihung (ohne 00”). Oabsw einfach, 
— gutes Muthes bin, nicht: gutes Muthes fein 
tann oder darf (Grund dazu habe). Da Fasdeiv 
fonft nicht mit 2» fonftruixt wird, wo vom Gegen- 
ftande des Vertrauens die Rede ift, jo mimmt 
Meyer das 2v vom urfählihen Begründetfein. 
Die Analogie von mıorevsw, EAnibew und andern 
Worten ähnlicher Bedeutung fpricht aber für die 
fonft näherliegende Erklärung: Vertrauen habe zur 
euh. Das umfafiende 2» mavzi bildet zugleich 
einen Uebergang zum Folgenden. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


Göttliche Traurigkeit und der Welt 
Traurigkeit. Die dem Sinne Gottes gemäße, 
göttliche Traurigkeit iſt eine ſolche, in der der 
Menſch ganz allein auf Gott gerichtet iſt, ſo daß 
ihn das ſchmerzt und bekümmert, daß er die gött— 
liche Ordnung verlebt, die Ehre Gottes gekraͤnkt, 
Seiner heiligen Liebe unwürdig fid) verhalten hat. 
In diefer lauteren Verneinung der Sünde Tiegt 
eine gründliche Sinnesänderung, welche auf Seiten 
des Menſchen das Hinderniß des Eintritts im die 
Gemeinſchaft der göttlichen Seligkeit hinwegräumt; 
dieſer Schmerz iſt ein die Seele von Grund aus 
läuterndes Feuer, und ein ſo geläuterter Menſch 
iſt auf dem ſichern Wege zum ewigen Leben. Was 
die Gnade Gottes ihm zugedacht, was bie Süh— 








nung Chriſti ihm vermittelt hat, deſſen wird er 
durch ſolche Sinnesänderung, welche nur als Werk 
des Heiligen Geiſtes gedacht werden kann, fähig 
und würdig. Es gibt aber auch eine andere Trau— 
rigfeit, wie fie bei den Gott entfremdeten, von 


‚Gott abgewandten Menſchen fich findet. Solche 


find etwa ungehalten und ärgerlich dariiber, daß 
ihr Uebelverhalten offenbar geworben, daß e8 ihnen 
Tadel und übeln Auf zugezogen, daß fie in Strafe 
und allerlei Mißgeſchick deshalb verfallen find, daß 
fie an ihrer Ehre bei Menſchen, oder an ihrem zeit- 
lichen Gut, oder an Genuß und Annehmlichkeit des 
Lebens Schaden gelitten. Die Sünde jelbft und 
deren Beziehung zu Gott und zur göttlichen Ord— 
nung, alfo auch zur Verlegung der Nächſtenliebe 
und zur Hemmung oder Zerftörung ber Gemein- 
haft mit Gott befümmert fie nicht. Bei ſolcher 
Traurigkeit ift und bleibt der Menſch auf dem 
Wege zum Tode, zu ewigem VBerberben, zum Aus— 
geichlofjenfein vom Reiche Gottes. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke: Lehrer follen bie Zuhörer nicht belei= 
digen (3. B. durch Uebermaß der Strenge), nicht 
ärgern (durch Lehre und Wandel), nicht beſchweren 
oder beläftigen; diefe aber jene Yieben, ehren und 
ihnen folgen. — Die lehren mit größerem Nuten, 
welche bie Zuhörer ihnen gewogen behalten, fo viel 
ohne Nachtheil ihres Amts und Gewiſſens geſchehen 
kann. — Um Jeſu willen geängſtigt werden, und 
doch fröhlich und gutes Muths ſein, dahinter muß 
die Kraft des Allmächtigen ſtecken. — Hedinger: 
Der Ehriften Leben, Amt, Liebe ift zumeilen jehr 
unruhig; doch fuche Ruhe in der Unruhe: Das 
Fleiſch mag kämpfen, der Geift mag ftille fein! 
Wohl dem, der dieſes kann! Joh. 16, 33. — 


Spener: Gott hat vielerlei Leiden, damit Er die 


Seinigen übt, und Seine Heiligen find nicht un— 
empfindliche Blöde; fie müſſen das Leiden auch in- 
wendig empfinden, und fühlen, daß fie Menſchen 


feien. — Du figeft und bift betrübt; fiehe, Da fommt 


ein guter Freund, durch deſſen Zuſpruch Du wieder 


munter und fröhlich wirft, glaube, daß ihn Gott 


gejandt, dich zu tröſten! — Hedinger: Kein Lehrer 
hat Freude daran, wenn er ftrafen und betrüben 


muß. Gebt aber jein Wort durchs Herz und bringt 


eine ſchöne Frucht, jo ift’8 eine felige Beleidigung, 


der Anfang der Befehrung. — Die göttliche Trau- | 
tigfeit, da der Sünder ſich das Boͤſe reuen läßt, 
nicht, weil er Strafe, Pein, ung t, Schande, Une | 


ruhe davon bat, fondern meil er feinen Gott, 
Wohlthäter, Liebhaber beleidigt, Darüber er tauſend⸗ 
mal gern Hölle und Tod leiden wollte, wenn nur 
die Sünde nicht gefchehen wäre, rührt her aus einer 
mit Eindlicher Liebe vermengten Neue, und hat zum 
Grund die Erfenntniß des Glaubens von den gött- 
hohen Wohlthaten und dem tiefen Greuel der 
Sünde (Beifpiele 2 Sam. 12, 13; Xuf, 15, 21; 
18, 13; Matth. 26, 75; Luk. 7, 38). Durch fte wird 
der Menfch der Sünde entriffen, zu Gott gebracht, 
alfo daß er auch Theil hat an der ewigen Herrlich- 
keit. Solches kann niemand gerenen, buch ein 
wenig Betrübniß zur größten Herrlichkeit zu gelan- 
— Die Traurigleit der Welt (iiber zeitlicher: 

erluft, ober Furcht vor Strafe und chande) 
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tennt Gottes Barmherzigkeit nicht, und ftiftet neue 
Verzweiflung, ärgeren Muthwillen, weil man Doch 
verdammt jei, umb zulegt gar Verſtockung. — 
Zeichen wahrer Buße: Greuel und Efel an ber 
Sünde; Luft, Xiebe, Fleiß und Eifer zum Guten. 
— Wohl den Zuhörern, von welchen ine Prediger 
viel Gutes überall zeugen und rühmen fünnen, 
wehe aber denen, über welche fie feufzen müfjen 
(Hebr. 13, 17)! — Aufrichtigkeit fteht allen Dien- 
ſchen, fonderlich Predigern wohl an. — Berlenb. 
Bibel: Eine fromme Seele ann in einer Stunde 
in großer Betrübniß und zugleich überſchwänglich 
in Freude fein. — Darin ift ein groß Geheimniß 
der göttlihen Wege, daß eimer durch ben andern 
erquidt wird. So werben die Leute recht zuſam— 
mengefnüpft. — „Die Betrübniß, welche Buße 
wirket, iſt gehorſam, demüthig, ſanft, lieblich und 
leidſam, weil ſie aus Gottes Liebe herkommt und 
ſich unermüdet im Verlangen nach der Vollendung 
bezeiget bei allem Schmerz. Hingegen ift Die teuf⸗ 
liſche Traurigkeit rauh, ungeduldig, hart, eigen- 
finnig, vol Zaghaftigfeit, und zieht einen won heil- 
jamer Reue ab, weil fie ohne Berftand ift.“ Denkſt 
dur: was ift denn Gott mit dem Kopfhängen ge— 
dient? fo merfe nur, woraus e8 kommt und wohin 
es zielt. Ein rechtes Kind Gottes betrüibt ſich über 
nicht8 mehr, als daß e8 in allen Dingen fo wenig 
nad dem Yiebften Willen des himmliſchen Vaters 
gethan hat. — Die Traurigkeit wird insgemein 
fiir was Verdrießliches, ja Abgeſchmacktes halten; 
daher ftellt man ſich uftig, oder ſucht fid) Die Ge- 
danken mit Weltluft und Ueppigfeit zu vertreiben. 
Elende Mittel, die nicht zureichen, dieſes Uebel aus 
der Natur zu vertreiben. Man häuft ihm ſelbſt nur 
die Gerichte Gottes, und kann dem nagenden Ge— 
wiffen damit nicht entgehen. Gott betrübt nicht 
von Herzen, aber mit unferm jegigen Stande kann 
Er anders nicht zurechtkommen; Ermuß erft töbten, 
che Ex lebendig machen Tann. Ein jeder muß erft 
in ber Buße traurig werben, hernach kann er ſich 
erft freuen. Macht man den Leuten die Buße leicht, 
fo ftürzt man fie in ewige Melancholie. — Die 

öttliche Traurigkeit, die auf Gott und auf deſſen 
Lebe gegründet ift, hat lauter Seligkeit hinter ſich; 
es entſteht daraus eine Sinnesänderung zum Heil. 
Wie der Grund und Sinn iſt, ſo ſteigt auch eine 
Traurigkeit daraus auf, und jo find derſelben 
Wirkungen. Schaffet die gute Traurigkeit eine 
heilſame Demüthigung und Neue, die zur recht⸗ 
ſchaffenen Uebung aller Stücke der Gottſeligkeit 
ermuntert, gefhidt und tüchtig macht zum Gebet, 
zum Gehorſam, zur Geduld, zur Liebe, zu allen 
guten Werfen, jo macht die weltlide vielmehr 
zu allem Guten untüchtig und verbrießlih. Das ift 
ein ſchwarzer, trauriger Zuftand (Melancholie) der 
Gottlofen. — Aud fromme Gemüther find nicht 
frei von Verſuchungen zu folher Traurigkeit. Zur 
unfeligen Melancholie (Welt- Traurigkeit) gehört 
alles Stehenbleiben in Kleinmüthigkeit beim 
Schmerz über die Sünde und Verderbniß, alle 
Unordnung und Zerrüttung über geift- ober leib- 
Yiches Mißvergnügen und Uebel, und alle Beküm—⸗ 
merniß, daran bie Liebe zu ben Kreaturen Schuld 
ift. Hinter folcherlei Nievergefchlagenheit ift der 
Mörder von Anfang verborgen, welcher feiner gut⸗ 
willigen Seele eine fröhliche Stunde in Gott gönnet, 
und ihr daher auch unter dem Schein bes Guten 
zufetst. Der finftere Geift Bringt e8 oft dahin, daß 
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die Menſchen aus unordentliger Betrübniß das 
Gute verlaffen, feine Luft und Vermögen mehr 
dazır behalten; wozu das Gedächtniß vor der Be- 
fehrung begangener Sünden viel beitragen kann: 
daher man ſich an die ſcheinbaren Vorftellungen der 
Schlange nicht fehren follte, welche unter ven Vor- 
wand der Demüthigung ſolche Greuel wieder auf- 
rührt, die doch von Gott felbft in die Tiefe des 
Meeres Ehen und getilgt find. Ebenſowenig 
ſoll das geſchehen über den Gebrechen, die aus ber 
ſündlichen Unart noch übrig find. — Wenn man 
exft fein Berberben einfieht umd itber ſeinen Sünden 
recht gebeugt wird, fo wacht alles im Herzen auf 
und geht durcheinander. Eine Gemüthöbewegung 
erregt die andere. Man jucht alles auf einmal zu 
beſſern; man wird unmwillig über bie vorige Trüg- 
beit und Sicherheit; e8 regt fih Furcht vor Gottes 
Zorn, Verlangen, fid) bei dem, den man betriibt 
hat, wieder in Kredit zu ſetzen, fo daß man feine 
Gelegenheit verfäumt, Ihn zu begütigen; Eifer 
gegen bie Sünde, daß man fih durch Buße am 
Satan wieder räche. — Man verfucht’S auf alle 
Weife, aus der Sünde herauszukommen, und 
wenn’8 nicht flugs gelingen will, wird man ftußig 
und weiß ſich weder zu rathen noch zu helfen. 
Alles gute Zeichen göttlicher Rene, obſchon lauter 
Schwachheit darunter iſt. Es weiſet doch einen 
Eruſt des Herzens, und iſt tauſendmal beſſer, als 
der ruhige Zuſtand der Heuchler und falſchen Tröſter. 
Gott hat gern Geduld mit ſolchen Seelen. — Daß 
ihr rein feid. Bei der Wiederverſöhnung wird 
das Vorige gern vergefien. So pflegt der Heiland 
mit armen Sündern zu reden, daß fie in Anfehung 
Seiner und Seines Evangelii für rein erklärt wer— 
den in der Wahrheit (30h. 15, 3). Da fieht Er auf 
das reine Herz, obgleid) in äußerlichen Ausbrüchen 
noch viel bei den Jüngern paffirte — Rieger: 
Steht man unter der Regierung bed Geiftes ber 
Kraft der Liebe und ver Zucht, fo weiß man «8 jo 
zu treffen, daß man zwar ohne Menſchenfurcht und 
— der Perſon durchgeht, und ahndet, was 
zu ahnden iſt, aber zugleich auch das Vertrauen 
möglichſt beizubehalten und im andern Stücken 
Broben feiner Zufriedenheit und Achtung zu geben 
bedacht ift. — Köftliher Name und Ruhm Gottes, 
daß Er die Geringen tröftet. — Denn von Gott 
felbſt wird bezengt, daß Er nicht von Herzen bie 
Menſchen betrübe, ſondern wenn Er ohne ber Men⸗ 
ſchen Betrübniß die Frucht erxeichen könnte, ſo thäte 
Ers gern, wie Joſeph feine Brüber ängſtigte, und 
wenn er von ihnen weg war, weinte. Da geht es 
einen gebrängten Weg hindurch: einander nicht fo 
ſchonen, daß man alles Salz fpart und nichts An⸗ 
greifendes jagt, aber auch bei amgerichteter Betrüb⸗ 
Aiß nicht zu hoch nach amtlicher Autorität verfährt, 
fondern ſich fo als einen Geburtshelfer der gütt- 
lihen Traurigkeit Hinftellt. — O wohl, wo über 
eine Thränenfant eine auffeimende Ernte wieder 
Freude verurſacht! Die von Gott und Seinem 
Geift gewirkte Traurigkeit darüber, daß man Gott, 
Seine Gnade, Seinen Weg, die Hoffnung, zu Ihm 
zu fommen, verloren hat, muß man eine Rene zur 
Seligfeit wirken laſſen, bie in ganzem Ernft durch⸗ 
gefeßt zu haben niemand gereuen wird. Unter der 
Traurigkeit der Welt wirkt beides: irrige Vor— 
ftelfungen und Beredungen umd auch gewaltige, 
eins oft gar geheim gehaltene Lüfte, ſtark Durch- 
einander. Darliber geht e8 freilich dem Top und 
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Berberben zu. — Heubner: Den Liebenden follen 
wir aufnehmen, weil er es redlich meint. — Der 
Yiebende Lehrer jagt nie ein bitteres Wort, um wehe 
zu thun, zu ftrafen, zu verbammen, ſondern um 
zu beſſern; er könnte alles dafür hingeben. — Frei— 
müthigkeit und Offenheit ift auch der ſtärkſte Beweis 
des Zutrauens. — Gottes Troſt ijt mur für bie 
Niebrigen, weil fie ſich nicht auf ſich und ihre Kraft 
ftügen, fondern auf Gott allein, weil fie ihr Elend 
fühlen und zu Gott feufzen und flehen. Solche 
fieht Gott gnädig an. Er bat im den größten 
Aengſten oft ſchon Hülfe und Troſt für und be- 
reit. — Köftlich ift die Freude über die Beſſerung 
anderer. — Je reiner und vor Gott überlegter 
dur handelft, defto weniger haft dur die Neue zu 
fürchten. — Die Reue zur Beſſerung ift ein, kurzer 
Schmerz, der langen Schmerz erfpart. — Die geilt- 
liche Wiedergeburt kann nicht ohne Wehen ge- 
ſchehen. — Der Unterfchied zwiſchen der göttlichen, 
reinen, heiligen Traurigkeit und ber weltlichen liegt 
in der Duelle. Die falfhe Reue if Verdruß 
über den Schaden, die Schmad), die bie Sünde zu— 
gezogen. Der Menſch will nicht fich ſelbſt anklagen, 
fondern Flagt Gottes Ordnung, Gott feldft an, ift 
tückiſch und voll Aerger gegen Gott. Die gott- 
gefällige mißt fi) allein alle Schuld bei, ift 
voller Scham und Kummer über die Schande der 
Sünde an fih. Jene wirft Verſchlimmerung, Ver— 
ftodung, Bruch mit Gott, Verzweiflung; dieſe ernfte 
Abkehr von der Sünde, Befjerung, Friede mit Gott. 
— Die Traurigfeit und die Freude der Welt taugt 
eins jo wenig als das andere. Diefer ift fie er- 
geben in Gefellihaften, jener in den übrigen Zeiten. 
— Die Wirfungender Buße einer ganzen Gemeinde 
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nach vorgefallenem Aergerniß ſollen nicht flüchtige 
Rührungen ſein, ſondern ernſte Anſtrengungen, 
das Aergerniß zu heben und dem Böſen Widerſtand 
zu thun. Es ift falſche Liebe, wenn man ſich fürchtet, 
andere zu betrüben, wenn man andern die Buße 
leicht machen will. — Davon muß der Hirt ſeine 
Gemeinde zu überzeugen ſuchen, daß er kein anderes 
Intereſſe hat, als das ihre. — Der Lehrer ſei vor— 
ſichtig, wein er ſich feiner Gemeinde, des Werks an 
ihr rühmt. Es folgt leicht Beſchämung. Es ift 
ſchmerzlich, getäufcht zu werden. Der böfe Feind ift 
nie glüclicher, a8 wenn er uns über dem Gloriiren 
ertappt. — Beffer: Das Chriftenleben geht durchs 
Sterben hindurch, und gelangt nach dem Sterben 
zur Bollendung. Gefegnet ift Die Freundſchaft und 
Gemeinfhaft, worin wir einer dem andern in un— 
fern Herzen haben, ee mitzufterben und 
mitzuleben. — Tiefer als die Schmerzen, melche 
Gottes Diener von der verfolgenden Welt erleiden, 
gehen ihnen die Schmerzen um verirrte Brüder und 
undanfbare Kinder; aber fie haben aud Freuden 
zu genießen, welche feine Angft in der Welt ihnen 
nehmen mag, überſchwängliche Freude an der Um— 
kehr wiebergefumdener Schafe des guten Hirten. — 
Der göttlichen Traurigkeit entzieht ſich die göttliche 
Tröftung nimmermehr. Das ift ja Gottes herr- 
licher Gnadenweg, daß Er durch die Buße immer 
tiefer und gründlicher in Jeſum Chriftum einführt 
alle, die ficy iiber ihre Sündenfälle göttlich betrüben 
laſſen. — O mie falfch ift doch die Meinung, daß 
die hriftliche Liebe durch den Einblid in des Bruders 
Sünde und Gebrechen fich erfälten ließe! Im Ge- 

— fie wird deſto wärmer, je mehr Arbeit fie 

ekommt. 


END 


III. Der zweite Haupttheil. 


Die Kollefte (Kap. 8,19, 15). 
1. Vorbereitung zur Durchführung derjelben (Kap. 8,1—24). 


1 Wir thun euch aber fund, Brüder, die Gnade Gottes, die gegeben ift in den Gemeinden 
2 Mazedoniens: *daß in viel Trübjalsprüfung überſchwänglich war ihre Freude, und ihre tiefe 
3 Armuth ſich reichlich ergoß in den Reichthum ihrer Einfalt. *Denn nad) Bermögen, ich be= 
4 zeuge es, und Über!) Vermögen, freiwillig, *mit vielem Zureden ung bittend um die Gnade 
5 und Gemeinſchaft des Dienftes für die Heiligen 2). *Und nicht, wie wir hofften3), jondern ſich 
6 jelbjt gaben fie, dem Herrn vor allem und ung, durch Gottes Willen, *jo daß wir den Titus 
ermahneten, daß er, wie er zuvor angefangen3), fo auch vollende unter euch auch diefe Gnade. 
7 * Aber wie ihr in allen Stücken euch auszeichnet, in Glauben und Wort und Erfenntniß und 
allerlei Fleiß, und der Liebe von euch in uns9), daß ihr nur auch in diefer Gnade euch aus- 
S zeichnet. *Nicht befehlsweile ſage ich's, fondern indem ich durch den Eifer anderer auch die 
9 Echtheit eurer Liebe erprobe; *ihr Tennet ja die Gnade unſers Herrn Jeſu Ehrifti, daß Er 
um eutetwillend) arm geworden ift, da Er reich war, damit ihr dur Seine Armuth reich 
10 würdet. *Und einen Rath gebe id) hierin; denn dies frommt euch, die ihr nicht allein das 
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Thun, fondern auch das Wollen früher angefangen habt, vom vorigen Jahre her. * Seht aber 11 
bringet aud) das Thun zur Vollendung, damit, wie die Geneigtheit des Wollens, fo aud) das 
Vollenden jei nach) Vermögen. *Denn wenn die Geneigtheit vorliegt, jo ift fie wohlgefällig 12 
nad) dem, was fie hatl), nicht nach dem, was fie nicht hat. *Denn nicht, daß andern Erxleich- 13 
terung, euch aber?) Bedrängniß [werde], jondern nad Gleichheit [ioll es gehen]. *In der 14 
jetzigen Zeit [gelangt] euer Ueberfluß zu jener Mangel, damit auch jener Ueberfluß gelange zu 
eurem Mangel, damit Gleichheit eintrete, *wie gejchrieben fteht: »Der das Viele [gejammelt 15 
hatte], Hatte nicht mehr, und der das Wenige, hatte nicht weniger. *Dank aber ſei Gott, der 16 
denjelbigen Eifer für euch gibt?) in das Herz [dem Herzen] des Titus; *denn die Aufforderung 17 
zwar hat er angenommen, weil er aber eifriger war, ijt er freiwillig zu euch ausgezogen. 
*MWir haben aber mitgeſchickt mit ihm den Bruder, deffen Lob in Sachen des Evangeliums 18 
durch alle Gemeinden hindurch geht. *Nicht allein aber [dies], ſondern auch gewählt [ilt er] 19 
von den Gemeinden als unfer Neifegenoffe in Sachen ) diefer Wohlthat, welche von ung be= 
dient [durch unſern Dienft ausgerichtet] wird, zur [Förderung der] Ehre des Herend) und unferer6) 
Willigkeit. KIndem wir das zu vermeiden juchen, daß nicht jemand uns tadele bei diefer Fülle, 20 
Die von und bedient [bejorgt] wird. *Denn wir find bedacht?) auf Gutes, nicht allein vor 21 
dem Heren, jondern aud vor Menjchen. *Wir Haben mit ihnen gefchiet unſern Bruder, den 22 
wir in vielen Dingen vielmals erprobt haben als eifrig, jet aber als viel eifriger durch das 
große Vertrauen zu euch. *Sei es nun, [daß ich] für Titus [rede], jo ift er mein Genoffe, und 23 
in Bezug auf euch Mitarbeiter; ſeien es Brüder von uns, [fo find fie] Abgefandte von Gemein- 
den, eine Ehre Chriſti. *Indem ihre nun die Erweifung eurer Liebe und unfers Rühmens 24 
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eurethalben gegen fie bemeifet®), [jo thut ihr’5?] ins Angeficht der Gemeinden. 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Gang der Kolleftein Mazedonien. 
B.1—6. Wir than end) aber fund, Brüder, Mit 
de wird, wie oft (L 7,1;8,1; 12,1; 15,1), zu 
einem neuen Abſchnitt übergegangen; nicht an 
7,16 angefnüpft, obwohl unfer Abſchnitt durch 
jenes Schlußwort eingeleitet worden. Was Paulus 
ihnen zur Ermunterung fund thut (Yrwgitev wie 
Eph. 6, 21 u. 8.): Die Gnade Gottes, die gegeben 
ift in den Gemeinden Mazedoniend (Philippi, Be- 
xda, Thefjalonich), unter denen er gerade verweilte. 
Er geht, Gott die Ehre gebend, auf deren göttlichen 
Grund zurück: 779 yaoıv roü #eo) rw Ödedoue- 
vıv Ev vais &unh. vis Maxedovias. Denn bier 
durch wird weder ein großes Geſchenk bezeichnet, 
noch die von Gott feldft entzündete Freigebigfeit, 
Sondern die mittheilende göttliche Huld; aber nicht 
in ihrer Ummittelbarfeit, fondern wie fie die Ge— 
meinden zu ihrer Wohnftätte gemacht hat, und 
dur) fie als ihre Organe fich wirkſam erweift. Zu 
dedouevnv iſt nicht Zwor zu fuppliren, auch nicht &v 
— Dativ. Die Borftellung ift die, daß Die gaoıs 
. 9. duch Mittheilung vorhanden ift in ben Ge- 
meinden. Weniger pafjend verfteht Meyer ven 
Ausdrud von den Gnadenwirkungen als folhen: 


wie gnädig Gott in ihnen gewirkt, indem Er folche 
Mildthätigkeit in ihnen erregte. — V. 2: Daß in 
‚viel Trübjaldprüfung überſchwänglich war ihre 
rende, V. 1 näher erklärt (nicht bewiefen, or. = 
daß, niht — denn). Hier fteht die Konftruftion 
in Frage, ob zwei Säbe: 7 regroseia scil.7v (— 
vorhanden war), ob nur einer. Die Ergänzung des 
nv ift unbedenklich, v. Hofmann nimmt Zoriv; 
das Ganze als ein Sat hat ſcheinbar etwas Hartes 
und Ungefügiges. Aber weder dies: die Iufammen- 
ſtellung zwei fonträrer Subjefte, noch das fonft 
nicht Vorkommen der Berbindung 7 eousosia 
Eneolooevoev, noch die Symmetrie von IAiyıs und 
nroxela einerfeit$ und von N regsooela UNd Erregio- 
oevosv als Prädikate der zwei Sätze andererfeits 
begründet den Vorzug der erfteren Konftruftion. 
Und wenn aud) dabet ein Zuſammenhang zwiſchen 
der wegsooela rs xapas Und dem Erreolooevoev 
ftattfinden mag, fei e8 nun, daß man die yaoc 
(mit Meyer) von freubiger Bereitſchaft zum Kol- 
lektenwerk (nach dem Kontext), oder (mit Dfiander) 
von der Freude des Heilsgenuſſes verfteht, fo ift e8 
doch wohl paffender, in dem Doppelfubjelt des einen 
Satzes die einander ergänzenden Yaltoren des 
egıooevew ausgedrückt zu finden, in deren Ver— 
bindung und Zufammenwirfen zu einem ſolchen 





1) 9. 12: 2% ohne vıs bei N u. vielen, Eyes hat B, andere haben zus. 
2) V. 13: ouw debei DEF u.a, de fehlt bei & BCu. a. 


EWIGE: dudovrı bi N BOCK, dovu bi DEFU. a. 

4,8,.19: oivbinDEFGua,E&vbiBCu.a. 

5) ibid.: adrod Tod zvglov bei N u. a., avrov fehlt bei B C. 

6) jbid.: nuov bin BODu. vielen; einige: dur. j : 

7) 2. 21: 7roovooÖUuEr yag pinBDEFu. a., einige laſſen yao weg, andere leſen N00V00VuEVOL. 
8) B. 24: Evdeikaode bei N Cu. a, Evdsınvvuevo, bei Bu. a. 

9) ibid.: ai fehlt vor eis 1ooswmov bei ® BC D und den meiften, 
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Erfolg ſich's Har heransftellt, daß hier mehr als 
menſchliche Gutherzigfeit walte, daß e8 die yagıs 
zoö soo fei, welche hier ſich kundgebe. Dies wird 
noch mehr einleuchten nad) des Erklärung des Ein⸗ 
zelnen. Voran ſteht die Hindeutung auf die Lage 
oder den Zuſtand der Gemeinden, worin das zregıo- 
eve ftattgefunden: Ev moAln donıun Fiyeos. 
Die doxıun, fonft bei Paulus (2, 9; 9,13; 13, 3; 
Phil. 2, 22; Röm. 5, 4) Bewährung, ift hier eher 
— Prüfung. Zwar fann die Bewährung als die 
fittliche Bafis der Freude betrachtet werden (Meyer). 
Aber näher liegt hier, Die Ares als etwas dieſelbe 
Hemmendes, fo daß die Freude als fräftige Ueber— 
windung dieſes Hemmniffes im Glauben erfcheint, 
alfo die doxsun al8 Prüfung zu betrachten; wo— 
gegen in allen andern Stellen der Kontext auf Be- 
währung führt. Der Sinn wie 7, 4: Ei zaon ın 
Faisyeı nuov. Üeber diefe FArzpıs ſelbſt vgl. 1 Thefl. 
1,6; 2, 14 ff.; Apoftg. 16, 20 ff.; 17, 5. ITegıoosia 
ans xagas, der Ueberfluß oder Ueberſchwang der 
Freude, nämlic) in der Gemeinschaft des Herrn und 
Seines Heils (7, 10; Phil. 4, 4), weldhe das Herz in 
Liebe aufichließt zum Mittheilen an die Brüder 
(Melanchthon bei Ofiander), und ſowohl 
über das Gebrüdtfein in der Verfolgungsdrangſal 
erhebt, als auch die Geringfitgigfeit ber eigenen 
Mittel nicht anfehen läßt, und bei großer Mittel« 
loſigkeit doch verhältnißmäßig viel darreicht. In 
Kraft dieſer Freude wurde die tiefe Armuth eine 
reichlich fließende Duelle de8 Wohlthuns. Und 
ihre tiefe Armuth ſich reichlich ergoß in den Reich— 
thum ihrer Einfalt. Es wirken die Freude und 
die Armuth zuſammen. "U zara Bortovs mrogeie, 
eigentlich die in die Tiefe hinabreichende Armuth. 
So Winer 8. 47, K. ©. 357. 8. 51, 2, ©. 396. 
während v. Hofmanı bie tiefer werbende, wach— 
fende Armuth Harer faßt. Es floß über eis zov 
shovrov ars anhornros aurov. Die ankorns ift 
ift nicht gerabezu Gutherzigfeit, oder Milde, Frei- 
gebigfeit, aber die Gefinnung, welche die wahre 
Milothätigfeit in ſich trägt, oder Die Form derſelben 
bildet ; vergl. Röm. 12, 8 (0 ueradıdovs Ev ancho- 
znrı), die Einfalt, welche über alle ſelbſtiſchen Be- 
denken ſich erhebt, von allem eigenen Interefje ab- 
fehend nur auf das Bebürfmiß der Brüder gerichtet 
ift, und fi) dem Willen Gottes hingibt, froh, ein 
Organ feiner helfenden Liebe zu fein, und voll 
Zuverfiht, daß er einem folhen das Nöthige ſtets 
zufließen lYaffe. ’Zreoiooevosv eis wird nun am 
einfachften fo genommen, daß der Reichthum, den 
fie in ihrer Einfalt Hatten, die reihe Mittheilung, 
die fie in Einfalt darreichten, als Ausfluß ihrer 
vermöge der Gfaubensfreude im Ueberfluß fich ver- 
wandelnden tiefen Armuth bezeichnet wird. — 
D. 3: Denn nad) Vermögen, ich bezenge es, und 
über Vermögen freiwillig. Das Hrı konnte zwar 
dem V. 2 parallel fein: daß fie. Aber nimmt man 
D. 3 fi. als Erläuterung (und Erweis) des regıc- 
oeverw ihrer tiefen Armuth; alfo drı — denn. Daf 
fie zara Öuvonıv gegeben, beftätigt ex parenthetifch 
durch uagrvoo; womit er andeutet, daß er eine 








genaue Einfiht in ihre VBermögensumftände habe. 
Ihr Herabgefommenfein erflärt fi wohl aus dei 
Berfolgungen und aus der Hemmung ihres Er- 
werbs infolgedes Hafjes der Ungläubigen. Beſſer: 
„Es war Armuth um Chrifti willen, weil die Hei- 
ligen in Mazedonien den unredlichen Gewinn- 
fünften abgefagt hatten (1 Thefi. 4, 6) und von den 
Widerſachern mit Arbeitsentziehung, Dienftent- 
Yaffung und andern Schrednifjen der Brodloſigkeit 
(Phil. 1, 28) verfolgt wurden.” Aber über Ber- 
mögen: Ilaoa Övvauır dem Sinne nad) dafjelbe, 
was die Rec. dinge dvv. (1, 8): Darüber hin— 
aus (apa, Bezeihnung des Berhältnifjes, daß 
etwas neben einer Sache hingeht, außerhalb 
derſelben bleibt, und jo derſelben wiberftreitet, 
Paſſow und de Wette). Die allein richtige 
Konftruftion nimmt 2doxav B. 5 als das Haupt- 
verbum, wozu alles Uebrige nähere Beltimmungen 
bildet (niht: addaigeroı sc. noav, denn dazu 
würde das Vorangehende nicht pafjen, auch nicht 
desusvor SC. N0av, noch nadws Nımioauev SC. EyE- 
vero oder Enoinoav). Nach dem Quantitative 
(zara, naga Öuvanır) folgt das Qualitative: bie 
Art umd Weife, wie fie gegeben: adtaroeros, frei 
willig, Gegenfat ver Beredung u. Nöthigung. Dies 
ftreitet nit mit 9, 2. Ex fagt ja dort nicht, daß 
er fie aufgefordert; das zavyaodaı war nur die 
Deranlafjung, wodurch unter göttliher Anregung 
(dıa Heinu. Feoö B. 5) der freie Entſchluß in den 
mazebonifchen Gemeinden fich bildete, deren großer 
Eifer hinwiederum zur Anfpornung der Korinther 
dienen konnte. — B.4: Mit vielem Zureden uns 
bittend um die Gnade und Gemeinſchaft des Dien- 
ftes für die Heiligen. „Nicht wir baten fie, ſondern 
fie und” (Chryfoftomus). Zeouaı mit Genitiv 
der Perſon, die, und AfL. der Sade, um die man 
bittet, auch bei Klaſſikern (nur daß der Aff. bei 
diejen ein Pronomen ift). Das Bitten ging auf die 
zagıs — Gunfterweifung, Wohlthat, welche fofort 
näher beftimmt wirb durch das mit xauı („und zwar“) 
beigefügte »oıwwwiav ans duaxov.-ayiovs. Ex 
hätte fehreiben können: gagım cs nowwwias, aber 
dann wären die Genitive zu fehr gehäuft worden. 
Die dsanovia — Dienftleiftung, Unterftügung 
(Apoftg. 6, 1; 11,29), ift die Aoyia I. 16, 1, wo 
gleichfall® eis rovs aylovs beigefügt iſt; womit hier 
das Motiv des Bittens angedeutet wird (Meyer). 
Die xowovia aber ift die Theilnahme an derfelben. 
Die Verbindung der Affufative mit doxa» (Ben- 
gel) macht die Konftruftion ohne Noth verwidelter 
und läßt das deouevo. beftimmungslo8. Das Ob- 
jelt des 2doxar werfteht fich won felbft. Indem fie 
baten, und zwar inftändig (uera moAlns magaxın- 
eos) als um eine Gnade oder Wohlthat, daß fie 
an die Unterftügung für die Glieder der Gottes- 
gemeinde (aylovs) Theil nehmen dürften, fo leuch— 
tete daraus ihre freie Selbftbeftimmung deutlich 
hervor. Lieft man dedaodaı zuas (nad) ayiovs), 
jo ift Die gaoıs (die Wohlthat) durch das Bolgende 
näher beftimmt als Theilnahme an einer Unter- 
flügung aud von andern Gemeinden. — B, 5: 
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Und nicht, wie wir hofften, fondern fich ſelbſt gaben 
fie dem Herrn vor allem und und. Zavrovs 2dw- 
»ar iſt weder von ihrer, ſchon Längft erfolgten, Be— 
fehrung, noch von einem Anerbieten perſönlicher 
Betheiligung bei der Ueberbringung zu verſtehen, 
fondern fo gemeint, daß fie fich ſelbſt mit allem, 
was fie hatten, zur Verfügung geftellt. Das war 
eine Selbfthingabe mit Aufgebung aller felbftifchen 
Intereſſen. So gaben fie fi) zuvörderſt dem Herrn 
und Seinem Apoftel; fie wollten vor allem Chriſto, 
ihrem Exlöfer, ihre dankbare Liebe damit beweiſen, 
und damit war das unzertrennlich verbunden, daß 
fie den, dur) den fie zu Ehrifto befehrt worden, 
und ber diefes Liebeswerf angeregt, damit ehren 
wollten (zei, einfach = und, Andeutung des inni- 
gen Zufammenhangs, vgl. 2 Moſ. 14, 31; Apoftg. 
15, 28). Das nowrov will nicht fagen, fie haben 
das gethan, ehe er fie gebeten; denn dies jagt ja 
ſchon V. 4, aud) müßte dann no@rov vor Eavrovs 
ftehen; ebenfo, wenn man fuppliven wollte: ehe 
fie die Steuer gaben, deren Größe fie dann dem 
Apoftel zu beftimmen überließen; außerdem müßte 
dann noch etwas Hinzugefügt fein. Auch ift der 
Sinn nicht: zuerft dem Herrn und dann mir, jo 
daß xal = Zneıra; eine Auseinanderhaltung bei- 
der, die unpafiend ift, abgejehen davon, daß war 
nicht jo für Zreıra ftehen kann. Es tft graduell zu 
nehmen, wie Röm. 1, 16; 2,9. Wollte man et- 
was ergänzen, fo wäre e8 die Relation zu dem 
Empfängern. Durch Gottes Willen, Das dia 
Helmuaros Heod gehört nicht 6108 zu zul nuiv 
(Gott, der mic) zum Apoftel gemacht, wollte es ſo, 
daß fie aud) mir fi) geben); fondern auf das 
Ganze, und will jagen, daß fie zu biefer ihrer 
Selbfthingebung dur den Willen Gottes gelenkt 
oder beſtimmt worden feien. In dem dıa ift auch 
das zara dem Sinne nad) eingefchlofien. — V. 6: 
So daf wir den Titus ermahneten. Eis ro bier 
nicht Bezeihnung der Abficht; der. daß die Maze- 
donier in folder Abficht eine fo aufopfernde Liebe 
exzeigt haben (Meyer), ift nicht wahrſcheinlich. 
Auch an göttliche Abficht braucht man nicht zu den⸗ 
fen. Denn eis dient zur Angabe des Produkts und 
des Refultats, das aus etwas herborgeht, oder 
durch etwas erreicht werben fol (Paſſow, eis V. 
1,4), alfo = wore, wie — iva. Daß er, wie er 
zuvor angefangen, auch vollende nuter euch die 
Gnade, Der Inhalt der Bitte, in ber Form ber 
Abſicht ausgedrüdt (dve), ift, daß Titus, wie er zu⸗ 
wor, bei feiner vorigen Anweſenheit, in Korinth an— 
gefangen, fo auch wollende bei ihnen dieſe Onabe, 
d. h. Wohlthat, Liebeserweifung. Das ai vor 
zw yaoıw bezieht ſich nieht auf ravınv, al® ob 
er auch noch anderweitige gagıs, wie angefangen, 
fo zu wollführen hätte, ſondern auf die Liebes⸗ 
erweifung als etwas, was er unter anderen voll⸗ 
führen follte. Das roo- in rgoevno&aro geht weder 
auf da8 naoazahet, noch auf feine Bemühung in 
der mazedoniſchen Kolfefte und den Anfang der 
korinthiſchen vor diefer (das letztere müßte deut⸗ 
licher geſagt fein). Zis Yuds entweder: in Rück— 





fiht auf euch oder coneis — &v vu (EAYywv eis 
vuas). Die Bitte bezieht fih auf eine neue Sen— 
dung mit diefem Briefe. 

2. Reizung durch Beifpiel. 2. 7—9. 
Aber wie ihr in allen Stücken euch auszeichnet. 
Das air ift weder — fondern (ic) wußte bei der 
Bitte an Titus, daß ihr aud) diesmal mich nicht 
täuſchet, fondern auch hierim euch auszeichnet), noch 
— vielmehr (doch Fafjet nicht geſchehen, daß Titus 
euch erſt ermuntern müffe, vielmehr); beides ift 
willkürliche Einlegung. Es ift eine raſche, das Bis— 
herige abbrechende Wendung — at. „Aber es be— 
darf keiner weitern Gründe der Art; wie ihr in 
allem euch auszeichnet, ſollt ihr's auch in dieſer 
Liebeserweiſung.“ Hier Nachdruck auf ravrn; in 
diefer, wie in andern Liebeserweifungen. Auch fonft 
bildet @4da den Mebergang zu einer Aufforderung 
(Mark. 16, 7; Luk. 7, 7; Apoftg. 9, 6; 10, 20). 
Abfehend von dem Ermunternden in anderer Ver— 
halten faßt er fie felbft an, fie aufforbernd, ihre 
fonftige Vorzüglichkeit auch hierin zu bethätigen. 
Er greift fie bei ihrem chriftlichen Ehrgefühl an; 
wobei e8 ſich von felbft verfteht, daß bei dieſem all= 
gemeinen Lob in Bezug auf die Einzelnen ein Unter- 
fchied ftattfindet. ’Zw navri das Allgemeine, mas 
fofort explizirt wird (Meyer: die Verhältniffe, in 
welchen fie fih auszeichnen). In Glauben und 
Wort und Erkenntniß und allerlei Fleiß und 
der Liebe von end) in und. Dioris nicht wiel, 
12, 9, ſondern wie 1, 24: das Fefthalten der dhrift- 
lihen Wahrheit. Das meguooevsw darin ift bie 
Lebendigkeit, Zuverficht, Wirkfamtfeit des Glaubens. 
Aöyos und yvocıs 1. 1,5. Zrovdn 7,11. Dies 
geht aufs Praktiſche; regen Eifer im chriftlichen 
Wandel. Maonnidt: voll, fondern: allfeitig (ex- 
tenfiv, nicht intenfiv). ’ZE du@v &v nuiw, bie von 
euch ausgeht und an uns haftet, in unfer Inmeres 
aufgenommen ift; nicht geradezu 2» — eis, vergl. 
1,3. ©. ®iner $. 30, 3. Anm. 8. ©. 181 f. 
Daß ihr nur auch in diefer Gnade euch auszeichnet, 
Das iva neguooeunre ift Umschreibung des Im— 
perativ, wie Eph. 5, 33; Mark. 5, 23. (So in ber 
älteren Gräzität mehr örrws mit conj.). Es wird 
in Gedanten ein Auffordern ſupplirt. Die Verbin- 
dung mit ®. 8 ift alfo unnöthig; auch gegen bie 
Weiſe des Panlus, mit ou Aeyw die Befeitigung 
eines Mifverftändniffes einzuführen (7,3; I. 4, 14). 
©. Winer&. 53, 10,1. ©. 420. — 2.8: Nicht 
befehlsweiſe ſage ich's. Das ov xar Enıraynv 
(I. 7, 6) geht auf ven Schluß B. 7. Sondern in— 
dem ich durch den Eifer anderer aud) die Echtheit 
eurer Liebe erprobe. Die pofitive Ausführung 
ahhar weift auch auf B. 1-6 zurüd. Denn bei 
Ereowv onovdn hat er natürlich die Mazebonier 
im Auge. Zoxınabew nit — comprobare oder 
— döxıuov noreiw, jondern wie 1. 11, 28 prüfen. 
Der Eifer der Mazebonier follte fie zu ähnlichem 
Eifer anregen; und fo follte fich’8 herausitellen, ob 
auch ihre Liebe echter Art fei. Das part. hängt 
von dem nach &AAa wieder hinzuzudenkenden Aeyo 
ab (indem ich prüfe, erprobe), 4,14 — 8.9: 
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Ihr kenuet ja die Gnade unferd Herrn Sein Chriſti, 
daß Er um euretwillen arm geworden iſt, da Er 
reich war. Hinweis auf die Liebesthat der Selbſt— 
entäußerung Chrifti um ihretwillen, deren Bewußt⸗ 
jein fie zu dem, hingegen doc immer höchſt gering- 
fügigen, Alte der Verleugnung um der Brüder 
willen geneigt machen müfje. Der Begriff des Bor- 
bildlichen ift hier jedenfalls untergeordnet dem des 
Verdienſtes der Liebe Chriftt, wodurch entſprechende 
Liebe gewedt wird. Der Sinn ift aber nicht, daß 
Chriſtus fie geiftlich reich gemacht (an Liebe), jo daß 
fie nun das innere Motiv zur Mittheilung haben, 
und alfo im Stande feien, von ihrem (irdifchen) 
Reichthum mitzutheilen (Olshaufen). Denn 
schovreiv bezeichnet hier nicht das Neichfein in die— 
fem Sinne, jondern die Fülle der Heilsgüter, welche 
Chriſtus den Seinigen durch fein serrwysdonı er- 
worben (vergl. I. 3, 22; Meatth. 5, 5; 19, 29). 
Er Hältihnen als Inhalt ihres Bewußtfeins zunächft 
die Gefinnung Ehrifti, Seine freie (unverdiente) 
Liebeshuld vor, welhe in dem rwyevon. um 
ihretwillen herworgetreten. Diefe Huld erfheint in 
um fo höherem Lichte Durch Die Bezeichnung ihres 
Subjekts: zoö xveiov, worin die göttliche Hoheit 
Chrifti angedeutet ift, und Sein abfolutes Recht 
an die Seinigen (nu@v). Die Erweifung Seiner 
Huld, Seiner hingebenden Liebe, wird in bem ep- 
eregetiihen Satze orı — Entoysvoev ſo dargeftellt, 
wie e8 dem vorliegenden Zwecke entfpricht, dem 
Sinne nah zufammenftimmend mit Phil. 2, 7. 
Das rlovoıos wv: da Er reich war (part. imperf.) 
geht auf Seine vorirbifche Eriftenz: da Er in gött— 
licher Herrlichkeit, im Befi der Fülle der Güter 
war; nicht aufbie gottmenfchliche Exiftenz des Aöyos 
Eroagnos, ſo daß das @v und Enzwyevoev als 
gleichzeitig zu denken wäre. Es ift nicht der Stand 
der Erniedrigung gemeint, fondern, wie’8 ſchon der 
aor. wenigſtens wahrſcheinlicher macht, ver Aft der 
Entäußerung. Der Begriff des Werdens liegt je- 
doch nicht im Wort an fi), fondern der aor. bringt 
den inhoativen Sinn mit fi, wie in Zriorevon 
u. 0. Irwyevew bei den Klaſſikern: betteln; dann 
bettelarm fein, jedenfalls eine tiefe Armuth, eigent- 
lich das Nihtshaben. Es fommt bier weder auf 
das relativ, noch auf das ſchlechthin Armſein Chrifti 
Matth. 8, 20) in Seinem irdiſchen Laufe an, fon- 
dern auf da8 Verhältniß Seines menschlichen Le- 
bens, in das Er eintrat, zu dem Leben der Herrlich- 
feit, aus dem Er heraustrat. Erkennt man eine 
xevacıs an, jo daß Er auch zara zrnsıw, nicht 
6108 xara yenzow Seines Reichthums ſich begeben, 
fo war Seine Menſchwerdung ein Armmerben im 
ſtrengſten Sinne, ein Eintreten in den Zuftand ver 
menſchlichen Kreatur, welche jelber nicht hat, alles 
von Gott zu empfangen hat; was auch in Seinem 
irdiſchen Berhäftniß fich abbildete, infofern Er durch 
Handreichung von dankbaren Züngern (Zin- 
gerinnen) in den Stand gefet wurde, mit den 
Seinigen anftändig zu leben und ben Dürftigen 
noch mitzutheilen. Daß aber die Bezeichnung deſſen, 
der arm geworden, mit der Annahme des Äkts 











nicht ftreitet, erhellt aus Kol. 1, 15 f. Und die 
ethiſche Bedeutung defjelben ift ebenfo unbedenklich, 
wie Phil. 2, 6 ff., zumal der Begriff des Vorbild— 
lichen hier jedenfalls nicht ausschließlich hervortritt 
(f. oben). ZU duas, was alle angeht, bezieht er auf 
die Lefer befonders, wodurch e8 eindrüdlicher wird. 
Damit ihr durch Seine Armuth reich wilrdet, 
’Exsivov, nahdrüdlih. Zu rlovreiv 1. 4, 8. 

3. Motivirter Rath. V. 10—15. Und einen 
Rath gebe ich hierin. Kar (noch etwas hinzu—⸗ 
fügend) xaö yvauımv Ev rovro didonı. Tvoyun 
Gegenfab von drmırayn, wie I. 7,25. Daß hier- 
auf der Nachdruck liegt, zeigt auch Die Wortftellung. 
Denn died frommt euch. Im Begründungsfate 
ift da8 zovro auf das yrounv Öidmuı zu beziehen, 
obwohl das 22 rovrp auf die Kollekte geht. Auch 
diefes fteht nachdrüdlich voran, nächſtdem aber ruht 
der Accent auf vuw. Mit ovupeos (nidt — 
decet) will er fagen, der Rath fei ihnen fittlid) zu- 
träglid. Bezieht man roöro auf den Wohlthätige 
keitsakt, fo verfieht mar auupeosı entweder vom 
Nuten, wie jede gute That ihn bringt, oder vom 
Nuten des guten Rufs, oder vom fittlihen Gewinn, 
oder vom Segen ber Bergeltung (promereri Deum). 
Die ihr nicht allein das Thun, fondern auch das 
Wollen früher angefangen habt. Mit oirıves — 
ut qui, wie Röm. 1,25, wird eine Begründung 
de8 Yuiv ovupegsı eingeführt. Auffallend ift die 
Darftelung des VBerhältniffes von moıjoaı und 
Hekeıv ; man erwartet das Umgekehrte. Willfür- 
lich und ſchlechthin unzuläffig ift die Annahme 
einer Inverfion = 03 uovov 10 Felsıw, alla xai 
co noımoaı. Man fucht entweder damit zu helfen, 
daß man Felsıv — gern thun nimmt; wozu aber 
D. 11 nit paßt: 1) die Ermahnumg zur Vollen- 
dung auch des roızoaı, welches ſomit als ein dem 
Hehe nicht gleichzeitige, fondern nachfolgendes 
(Meder), oder auch als das größere und wichtigere 
(Fritzſche) erfheint; 2) die Darftellung des Ver- 
hältnifjes des Wollens und der (thatfächlichen) 
Vollendung (Ömrws-xaFasteg); woraus fich ergibt, 
daß jenes etwas fir fich ift (nicht — gern thun, alfo 
dem Thun inhärirend). Oder mar bezieht morzouu 
darauf, daß eine wirkliche Beiſteuer ſchon begonnen, 
Yeleıw auf den fortdauernden Willen, noch Wei⸗ 
teres zu geben (infin. praes., der bei ber vorigen 
Erklärung auffällt, hier paſſend). Oder auch jenes 
daranf, daß manche ſchon wirklich geftenert, dieſes 
darauf, Daß manche e8 verſprochen, und V. 11 foll 
dann auffordern, durch Verwirklichung des weites. 
ven Wollens auch die fhon begonnene Sammlung 
zur Bollendung zu bringen; ober aud, nicht nur 
dieſes Verſprechen zu. halten, fondern aud) das Be- 
gonnene zum völligen Abſchluß zu bringen. Hier ift 
aber in Das Heleıv etwas hineingelegt, was be- 
ſtimmter ausgedrückt fein follte. Das Richtige ift 
wohl die Beziehung des roo- in — 
nicht auf dieſes Schreiben, ſondern auf bie maze⸗ 
bonifhen Gemeinden, fo daß er fagen will, die 
Korinther feien vor diefen voraus nicht nur in Be- 
zug auf die Ausführung, fondern aud in Bezug 
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auf das Wollen, auf die Bereitwilligfeit zur Beran- 
ftaltung der Kollefte (9, 2), welche als etwas Fort- 
dauerndes im Infin. des Präf. fteht. Vgl. Winer 
8. 61,7. ©. 521. Sp de Wette, Meyer u.a. 
Neander: „Der Wille kann auch) über das Thun 
hinausgehen, kann mehr thun wollen, al8 er ver- 
mag. Dann iftder Wille das Größere”. Vom 
vorigen Jahre, Bei ano reovar liegt ohne Zwei— 
fel die dem Apoftel geläufigeund in den Gemeinden 
befannte jüdiſche Jahresrechnung zu Grunde, welche 
von der mazebonifchen nur wenig abweicht (Sahres- 
anfang der beiden im September): vom vorigen 
Sahre her. Hiermit tft dann nicht eben ein volles 
Jahr gemeint, in diefem Fall etwa ein halbes. 
Mit oirıves läßt v. Hofmann den Rath, auf den 
Ev Toro und roöro hinweifen, beginnen, indem 
B.11 der eigentlihe Inhalt folge; Helsıv, die 
innerlihe Willensrichtung, roızoaı, das äußerliche 
Thun, ftünden fo richtig gegenüber; roosvno&acde 
weiſe nicht über den Anfang in Mazebonien, ſon— 
dern auf das mit dem Nifan beginnende Jahr, das 
ſchon faft verfloffen ſei. — V. 11: Jetzt aber bringt 
auch das Thun zur Vollendung. Er fett die fort- 
dauernde und volle Wichtigkeit voraus. Das vor! 
de Gegenfag zu ano sreovor, hat, wie auch ber 
Smper. des Aorift, etwas Dringendes. Damit, 
wie die Geneigtheit des Wollend, jo auch das 
Bollenden jei nad Vermögen. Für Helzıv fett er 
aber das ftärfere 7 noogvnia tod Helsıw, womit 
eben die Vollkommenheit des Wollens ausgebrüct 
ift (Eifer), eine Vertrauen fund gebende und ſonach 
fräftig ermunternde Vorausſetzung. Cbenfo fir 
rormoaı deſſen Vollendung, oder die thatfächliche 
Bollendung des Gewollten: Erıreieoaı. Hierzu 
fügt er no die nähre Beftimmung: &x Tod &yeıv, 
welche hernach weiter erörtert wird. Das x be- 
zeichnet hier die Rückſicht, wonach etwas bemefjen 
wird: nach, gemäß, wie in 2x To» nagovrav und 
ähnlichen Redensarten: gemäß dein Haben, nad) 
Vermögen; zu fuppliven ift 7 oder yivnrau, eine 
Ellipfe des conj. von eiwi, die bei Griechen ſelten 
ift. Sie fagten wohl: wir wollen recht gern geben. 
Nun fol dem auch die That entfprechen, indem fie 
dies vollführen nad Vermögen. — B. 12: Denn 
wenn die Geneigtheit vorliegt, fo ift ſie wohlge- 
fällig nad) dem, wa? fie hat. Vorausgeſetzt wird 
die freie Willigfeit. IZooxeıraı — vorliegt, als 
vorhanden fich zeigt; ohne Zeitbeziehung. Im Nach— 
fat ift die perſonifizirte ngodvuia das Subjekt, 
nicht reg zu juppliven. Bei eumgöodenros sc. dorıv 
ift an Gott zu denken. Kado dav Eyn, nad dem, 
was fie etwa hat, nicht nach dem, was fie nicht hat, 
d. h. Gott mißt fein Wohlgefallen ab nad) dem, 
was fie hat, er fordert nicht über Vermögen, bie 
feine Gabe des unbemittelten Willigen ift fo an— 
genehm, als die große des bemittelten (Marf.12,44). 
Doppelte Konftruftion: &y7—2xeı, jenes als man- 
nigfach, diefes, nicht haben, als einfach, beftimmt 
gebacht. Winer 8. 42, 8, b. ©. 288. — V. 13: 
Denn nicht, daß andern Erleichterung, euch aber 
Bedrängniß. Zuerft negativ: od yag iva sc 


Zweck der Kollekte. "Zu oder yionras wie B. 11, 
d. h. damit fie ſich's wohl fein laſſen, während ihr 
durch das Mittheilen ind Gebränge kommt. Wohl 
Aeußerungen Abgeneigter in Korinth. Sondern 
nach Gleichheit. Poſitiv: @AR 28 ioornros, jo daß 
Gleichheit das Prinzip ift, von dem ausgegangen 
wird, oder die Norm des Verfahrens (Ex V. 11), 
ſomit Ausgleihung der Zwed. Hier wird verfchieden 
fonftruirt und interpungirt. Entweder fest mar 
ein Kolon nad) FAtyıs oder aud) nad) iooznros, 
wo denn zoöro (—=n Aoyia) yivnraz (I. 16, 2) hin= 
zugebacht wird. Bet der zweiten Struktur kann man 
zu aAR &E isornros nod) iva yionraı (ſoll es gehen) 
fuppliren. Oder verbindet man dies Ganze ohne 
weitere Ergänzung mit dem Folgenden: ſondern 
gleihheitsmäßig gelangt (sc. yiveraı) in dem 
jetigen Zeitlauf euer Ueberfluß zu jener Mangel 
(Meyer). Diefe Konftruftion ift Die leichtere, da 
fie weniger Ergänzung erfordert. Aber mit Recht 
bemerkt Dfiander, daßdie Struktur dadurch fehr 
gedehnt werde (zwei Sätze mit iva wor und nad) 
dem Hauptſatz, und noch ein Sab mit Orrws, der 
mit dem 2& ioornzos zufammenfällt), da doch im 
ganzen Kontext eine raſche, fententisfe Darftellung 
herrſche. Alſo Kolon nach ioornros. Das Wort 
avesoıs ift wohl, zumal im Sinne murrender Ges 
ber, = Ungebundenheit, Ausfchweifung, jorglofes 
Sichgehenlafjen im Genuß; wogegen Hdiyıs Drud 
der Sorgen infolge des Gebens über Vermögen. 
Die ioorns tft ſowohl Billigfeit, Gerechtigkeit, al$ 
Gleichheit. Beides wiirde hier weſentlich auf eins 
binausfommen. Vom Berhältniß der Gabe zum 
Vermögen ift hier nicht Die Rede, ſondern von dent 
zwiſchen Gebern und Empfängern. Das Mittheilen 
fol zur Ausgleichung dienen, daß jeder das Nöthige 
habe, nicht der eine Ueberfluß habe, während ber 
andere Mangel leide, der Kommunismus der hrift- 
lichen Liebe. — B.14: In der jeßigen Zeit eier 
Ueberfluß zu jener Mangel, Das Ev To viv xaı- 
08 (was nicht zum Vorhergehenden zur ziehen ift) 
deutet auf eine andere Zeit, wo das Berhältniß 
fi umfehren könnte. Hier ift es nicht = irdiſche 
Weltzeit, opp. Ewigfeit, vgl. V. 14. Aus dem 
Zweckſatz ift zu ergänzen: yiveras oder va yivnrar 
— foll werben, hier — hinwerben, hingelangen, 
Der genaue Sprachgebrauch ift: yivzadar eis Tu 


zu etwas werben, oder: an einen Ort gelangen, und 


eis tıva = an einen fallen (al, 3, 14). Hier der 


| Mangel gleichfam der Ort, wohin der Heberfluß 


gelangt. Die &xsivos diefelben mit «Aloıs. — Da— 
mit auch jener Ueberfluß gelange zu eurem Man: 
gel. Bei neoiooevua und vorsonua irdiſche (nach 
der katholiſchen Interpretation geiftliche) Güter ge= 
meint. Geiftlihe Güter hatten die Heiden bereits 
von den Judenchriſten empfangen, vgl. Röm. 15, 27. 
An überflüffige gute Werke der letzteren kann nur 
römische Befangenheit denken. Was die Möglichkeit 
diefes Falles betrifft, jo hat man nicht an Eschato— 
logiſches: Wiederherftellung Iſraels, zu denken, da 
ja doch in jener Periode ſolche Mißverhältniffe des 
Beſitzes fhwerlic anzunehmen find, fondern an 
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Kataftrophen, wie im der Nähe der Paruſie, wo ein 
folcher Wechfel eintreten konnte (Ofiander). Da— 
nit Gleichheit eintrete. Das önws yernraı ioorns 
bezieht man bei der von Meyer angenommenen 
Struktur blos auf das unmittelbar vorangehende: 
iva — vucv voreonua (damit, auch in dieſem 
eventitellen Falle, Gleichheit eintrete zwifchen ben 
Biel- und Wenighabenden); bei unferer Struktur 
aber auf beide Glieder. — V. 15: Wie gefchrieben 
ſteht: der das Viele, hatte nicht mehr, und der das 
Wenige, hatte nicht weniger. Es ift aus dem Be- 
riet von der Sammlung des Manna 2 Mof. 16,18, 
nach der Sept. eitirt, nur in umgekehrter Stellung 
der Süße. Zu 6 To mold — 6 To dAlyov ergibt 
fih aus dem Kontert jener Stelle die Ergänzung 
ovAhekas. Winer (8. 64, 4. ©. 548): Exam. 
Sinn: Jeder fand beim Sammeln nad feinem 
Bedürfniß, der viel gefammelt hatte, nicht mehr, 
der wenig, nicht weniger, al8 er bedurfte. So ſank— 
tionirte Gott bei jener Wundergabe für fein Volk 
das Gefeß der Gleichheit: daß nicht der eine Ueber— 
fluß habe, während der andere Mangel leide. 

4. Bon den zur Einfammlung Abge- 
fandten. B. 16-24. Dank aber jei Gott, der 
denfelben Eifer fiir euch gibt ind Herz des Titus. 
Hter kommt er auf die Berfonen zu fprechen, welche 
er in der Siolleften-Angelegenheit nach Korinth ge= 
fandt. Zuvörderſt rühmt er den Eifer des Titus 
für fie, dankend Gott, al8 dem Urheber ſolches hei- 
ligen Liebeseiferd. Das znv aörnv kann nicht auf 
die Korinther fich beziehen (dem ihr habt), weil ja 
fie feldft, ihre Ehre, ihr Wohl, der Segen bes 
Liebeswerkes für fie (9, 8 fi.) der Gegenftand diefer 
feiner regen Thätigfeit und Sorgfalt waren; was 
da8 drdo duwv anzeigt. Auch kann man nicht an 
das Objekt des Eifer$ denken: wie fiir die maze- 
doniſchen Chriften, ober für die in Jeruſalem, da 
dies beftimmter angedeutet fein müßte. So bleibt 
nur übrig, e8 auf den Apoftel felbft zu beziehen (mie 
ich ihn habe). Audovzı 2v prägnant (vgl. zu V. 1). 
Das part. praes. bezeichnet Das Fortdauernde ber 
göttlichen Wirkung, alfo des Eiferd. — V. 17: 
Denn die Aufforderung zwar hat er angenommen. 
Er weift mit znv naoaximaıw auf DB. 6. Nachdem 
er die Feinheit und Beſcheidenheit de8 Titus im 
Marten und Eingehen auf die am ihm ergangene 
Aufforderung des Apoftels angebeutet (zmv» raoc- 
#Amoıv 2deEaro): Weil er aber eifriger war, iſt er 
freiwillig zu end) ausgezogen. I’novdauoregos 
als daß er einer Aufforderung beburfte. Winer 
8.35, 4. ©. 227. Diefe verſchiedenen Seiten der 
Sache werben durch ae» und de angezeigt; welches 
nit = oð uovov-aAla nal, da es fi) hier nicht 
um eine Steigerung handelt. ZE7A Fe» Präteritum 
des Briefftils, wie auch im Folgenden: Vergegen- 
mwärtigung des Moments, da die Leſer den Brief in 
Händen haben. Der Hergang ift fo zu denken: 
Titus bot ſich zwar nicht an, fondern ließ die Auf- 
forderung an fih fommen; in der That aber be— 
durfte ex einer folchen nicht, da e8 fein eigener freier 
Wille war, fih dieſer Sade anzunehmen. — 





\ondeis erwartet man dem accus. 


2. 18: Wir haben aber mitgejchiet mit ihm den 
Bruder, Außer Titus findet er mod) zwei Unge- 
nannte, vom erften fagt er: Defjen Lob in Sachen 
des Evangeliums durch alle Gemeinden hindurch- 
geht. Ov ö Znawvos Ev T@ evayyshi@ dıa nacwv 
zov Eurhmoıwv, der allgemeine rühmliche Aner- 
fennung in den hriftlichen Gemeinden aller Orten 
genießt. — B. 19: Nicht allein aber, fondern aud) 
gewählt von den Gemeinden als unſer Reiſege— 
nofſe in Sachen diefer Wohlthat. Beachtenswerth 
ift das in der Wahl Fund gegebene Vertrauen ber 
zur Kollekte beifteuernden (mazedoniſchen) Gemein- 
den zu dieſem Manne, indem er von bemfelben zum 
Keifegefährten des Apoftels nad) Jeruſalem in ber 
Kollektenfache gewählt worben. Statt xeuooro- 
Er konſtruirt, 
als hätte er vorher gefchrieben Os Zarıv Ennawvov- 
uevos, oder 00 uövov de Enavovusvös Eorıv, alla 
sc — (vgl. Röm. 9, 10). Die Wahl geſchah ent= 
weder durch Die Gemeindenorfteher auf Vorſchlag 
des Apoftel8, oder auch durch die verfammelten 
Gemeinden felbft, worauf das do av End. Hin= 
deuten könnte; vielleicht nah der Grundbedeutung 
des Worts dur Aufhebung der Hände. Das 
&v zeigt den Gegenftand der Thätigfeit (hier des 
Neifens) an: in diefem Liebeswerke, in Betreibung 
diefer Wohlthat. Das ovv, obwohl nit ſchwach 
bezeugt, ift wohl ein Gloſſem, wobei unter yaoıs 
die Geldfumme verftanden wurbe. Welche von nus 
bedient wird zur Ehre des Herrn und unferer 
Willigfeit. 77 dtaxovovusrn 3, 3. Das den 
Zwed ausdrüdende sroos — nu ift nicht mit 
dem Nächftuorhergehenden zu verbinden, wegen as 
nooFvulav nuov, welches in dieſem Fall — eos 
am Evdafır ns nooFvnias nusv genommen 
werden müßte, auch fich von felbft verftand und 
daher matt wäre; fondern mit dem Hauptſatz 
xeugorovndeis. An ovverdnuos nucv ſchließt's 
v. Hofmann als parallel mit av» 7 yaoırı. 
Durch die Mitwirkung diefes Mannes follte die 
Ehre Chrifti befördert werben, und die Geneigtheit 
des Apoſtels (und des Titus), da hierdurch Die Be- 
forgniß (DB. 20) gehoben und das Geſchäft er- 
leichtert wurde. Lieſt man avroo vor Tod xvolov, 
fo wird dadurd der uosos gehoben, gegeniiber 
feinen Organen. Die Ehre des Herrn wurde ge- 
fördert, inſofern diefes Werk, worin fich feine Liebes- 
macht in ben Gemeinden, feine Energie als des 
Hauptes in der Erwedung (Erhöhung) thätigen 
Gemeinfinns offenbarte, auch auf feine würdige, 
allen Berbacht befeitigende Weife ausgeführt wurde. 
— 2. 20: Indem wir zu vermeiden ſuchen. Gegen 
auflommenden Verdacht. Da oreAlönevos ſich 
an (Winer $. 45, 6. ©. 329) ovvenemyausr 
D. 18 anſchließt (nicht an V. 19 für oreiloueha 
yao, indem Paulus meinte, er habe gefchrieben, 
wir ließen ihn wählen); fo bildet V. 19 eine Pa- 
rentheſe. Irellscdaı niht — abreifen, fo daß 
Todro — Ei voöro; eher: dies befchidend, dieſe 
Einrichtung treffend; was aber in den Kontext 
nicht wohl paßt. Es ift Zſich zurückziehen (2 Theff. 
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3. 6), fih vor etwas im Acht nehmen, es ſcheuen 
und vermeiden, vgl. Mal. 2,5. Sept. (Varianten 
vrooreAlöuevoı Gloſſe). Toöro nachdrückliche 
Dorandeutung des Gegenftandes. Daß nicht je 
mand und tadle bei diejer Fülle, die von ung be- 
dient wird, Bergl. uwucioPa 6, 3, bier: Be- 
ſchuldigung des Unterſchleifs, des Mangels an 
Treue in der Behandlung der Sache. Bei adooens 
ift an die Fülle der Liebesgabe zu denken (adoos 
von Früchten, Kindern, Bäumen: reif, groß, Did, 
ado0v nivss in vollen Zügen trinken), an die 
zagıs V. 19, nit an den Eifer der Steuernden 
(Rüdert). Ev — bei, Objekt oder Grund des 
Tadeld. Meyer: in puncto. — V. 21: Denn 
wir find bedacht auf Gutes nicht allein vor dem 
Herrn, ſondern auch vor Menfchen, Leitender 
Grundjat (yao Begründung des arsAlöuevo.). 
IToovosiv — &nıuskeioha:, Sorge tragen, beforgt 
fein für; häufiger im med., jo auch Röm. 12, 17; 
Sprüde 3, 4 (00000 xala Evamıov xvgiov xai 
avdewnwv), welche Stelle der Apoftel offenbar im 
Auge hat. Daher moovooVusvo.,; eine Verbindung 
diefer und der urſprünglichen Lesart: roowoov- 
wevor yag. Kald — honesta, fittlih Schönes, 
Edles, Ehrenhaftes. Weil er darauf Bedacht 
nimmt, wicht allein vor Gott, dem er ja offenbar 
ift (5, 11), fondern auch vor Menfhen unanftößig 
und wohlanftändig fi darzuſtellen, jo ergreift er 
diefe Borfihtsmaßregel. — B. 22: Wir haben mit: 
geſchickt unſern Bruder. Ex empfiehlt nun den 
andern Mitabgeorbneten. Hier ovveneuyausr 
abrots, V. 18 wer avrov; beides gleich; in V. 18 
ovv- nicht auf Timotheus zu beziehen (wir mit ein- 
ander haben geſchickt). Wenn er hier fagt: 70” 
adsApov nucv, ſo meint er jo wenig feinen leib- 
lichen Bruder, al8 V. 18 den des Titus. Es geht 
aber dort wie hier nicht blos auf das Mitchriftfein, 
Sondern auf Amtsgenofjenihaft. Den wir in vielen 
Dingen vielmald erprobt haben eY8 eifrig, jetzt 
aber als viel eifriger durd) das große Vertrauen 
zu euch. Mehr oder weniger unficher find die ver- 
fchiedenen Muthmaßungen in Betreff der beiden: 
Markus, Lufas, Epänetus, Trophimus, Apollos, 
Silas, Barnabas u. a. m. Für Die drei letzteren 
würde jebenfalls dieſe mehr untergeordnete Stel- 
Yung als Mitabgeorbnete des Titus nicht paffen. 
Für Lukas ſcheint die Unterfchrift zu ſprechen; welche 
aber nicht urfprünglid if. Für Markus führte man 
das Ev ro evayy. DB. 18 an; womit aber fein 
Schriftliche Evangelium gemeint ift. Beffer: 
„Unter ben fieben (Apofig. 20, 4) genannten Ge— 
fährten Pauli wird auch diefer Bruder fich finden.“ 
Als erften Begleiter des Titus madt o. Hofmann 
nad) Apoft.19, 29; 20, 4; 27, 2; Kol. 4, 10; ‘Phil. 24 
den Ariftarhus wahrfcheinlich und vermuthet als 
ben andern den Tychikus nach Apoftg. 20, 4; Eph. 
6,21; Kol. 4, 7; Zit. 3,12; 2 Tim. 4,12. Den 
Korinthern wurden beibe, falls fie ihnen noch nicht 
perfönlich befannt waren, durch Titus worgeftellt, 
ehe der Brief gelefen wurde. Den Namen des er- 
fteren, al8 des von den mazebonifhen Gemeinden 


für das Kollektengeſchäft erwählten, wußten fie wohl 
ſchon. — V. 23 u. 24 zur Empfehlung ber brei. . 
Sei ed mm fiir Titus, fo ift er mein Genofje, in 
Bezug auf euch Mitarbeiter, ſeien es Brüder von 
und, Abgeſandte von Gemeinden, eine Ehre Chrifti. 
Die Rede wechfelt hier: sure Uno Tirov-sire adeh- 
yoi nusv. Winer, 8.63, 11,1. ©. 538. Das 
Wohlberehtigte einer Fürſprache für Titus ergibt 
fi) aus feinem nahen Berhältniß zu dem Apofiel: 
mein Genofje (im Beruf), namentlich auch in Be— 
zug auf die Korinther: und in Bezug auf euch Mit- 
arbeiter (7, 7). Daß fie die beiden andern hoch zu 
achten haben, ergibt fi) aus deren Stellung zu den 
(mazedoniſchen) Gemeinden: Abgefandte der Ge- 
meinden, Vertreter derfelben, welche ſonach in ihnen 
zur ehren find, ja zu Chrifto ſelbſt: doga Kauoror, 
Leute, die Chrifto Ehre machen durch ihr Wirken, 
durch ihren Wandel, fo daß Chrifti Liebe und Kraft 
an ihnen und durch fie offenbar wird (vergl, dofa 
I, 11, 7). Nachdem er B. 23 ohne Konjunktion ein- 
geführt, fo zieht er nun V. 24 mit 00» die praftifche 
Folgerung aus dem zur Empfehlung der drei 
Männer Gefagten: Indem ihr nun die Erweiſung 
eurer Liebe und unſers Rühmens enrethalben ge— 
gen fie beweijet, ind Angeficht der Gemeinden. 
Das nv ovv Evdsıfiv-Evdsınvuusvo (eine Redens- 
art, die auch bei Plato vorkommt) fordert eine Er- 
ganzung, jei e8 num Imper. oder (befier) Indik. 
(Präſ. oder Fut.) defjelben VBerbums: indem ihr 
den Beweis eurer Liebe und unfers Rühmens zu 
euren Gunften gegen fie (S ihnen) gebet, jo thut 
dag oder: fo werdet ihr das thun; im letzteren Fall 
eine inbirefte Ermahnung. Zis mooownov, nad) 
den einen — in conspectu, hingemwenbet auf das 
Ungeficht, oder indem die Gemeinden auf eud) hin— 
hauen, alfo jene Liebeserweifung ihnen offenbar 
wird: nach den andern — eis ras duninolas, gegen 
die Berfon der Gemeinden: biefen felbft follt oder 
werbet ihr diefen Beweis geben, indem ihr ihn de— 
ven Vertretern gebt (Beziehung auf B. 23 anoor. 
zov &xuh.). Das letztere ift vorzuziehen. Nean- 
der: „jo daß die mazebonifchen Gemeinden er— 
fahren, daß das, was Paulus zum Lobe der Korin— 
ther jagt, Wahrheit fei.” Die ayarın ift nach dem 
Kontert die brüderliche Liebe, nicht blos die zu 
Paulus. Zu xavynoıs numv vneo vuov vergl. 
7,14; (5, 12; 9, 3). Eis avrovg gehört zu Evdeix- 
vouevo,, und hat fein Korrelat in eis mooownov 
zov Exnimoıwv. 


Dogmatiſche und ethiiche Grundgedanken. 


1 Diebereihernde Armuth Ehrifti. Das 
tieffte Motiv zu aufopfernder Mittheilung liegt für 
die Ehriften in der Selbftentäußerung, in dem Arm— 
gewordenſein des Sohnes Gottes um unfertwillen. 
Wir waren bettelarım in Anfehung der geiftlichen 
Güter, und unvermögend, aus diefer Armuth uns 
herauszuarbeiten. Er lebte im Beſitz der Fülle des 
Guten als der Selige und Herrliche in Gottgleich— 
heit. Diefer Fülle hat er ſich ganz und gar begeben, 
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äft in den Zuftand des Nichthabens ber ſündigen 
Rreatur eingetreten, alfo daß Er in jedem Moment 
Seiner irbifhen Eriftenz bittend, ſuchend, an— 
klopfend vom Vater durch den Geift, der Ihm ge— 
geben war, alles, was Er bedurfte: Licht, Kraft, 
Muth, Troft, Erquidung empfing, im fteter Ab— 
bängigfeit. Durch folhe Selbftaufopferung hat Er 
den durch unfer Nihtabhängigfeinwollen verloren 
gegangenen Befi der geiftlihen Güter ung wieder 
erworben. Und wer, mit aufrichtiger Berwerfung 
der ganzen jene Unwürdigkeit verſchuldenden Hal— 
tung, fi dieſem Jeſus vertrauend hingibt, dem 
kommt das wirklich zu gut. Wer aber deſſen gewiß 
geworden, nnd die Größe der Liebeshuld des Soh- 
nes Gottes, und die Größe der Güter, die er Ihm 
zu verdanken hat, bebenft, Der wirb zur jeder Selbft- 
aufopferung für den Herrn von Herzen willig; und 
die Freude über das große Heil thut ihm das Herz 
weit auf zum Mittheilen, auf daß er den Herrn in 
denen erquide, welche Er al8 Seine Brüder an— 
gejehen wiſſen will. Da ift ihm nichts zu viel; ja 
er fann nicht genug thun, und fieht’8 al8 Gnade 
an, wenn er's darf. Er läßt ſich nicht Lange bitten, 
fondern bietet fich ſelbſt dazu an, und weit ent- 
fernt, ängſtlich zu berechnen, ift er, wo's die Noth 
erfordert, bereit, auch über Vermögen zu geben, 
und ſich von dem abzubrechen, was fonft al eigenes 
Bedürfniß angefehen wird. 

2. Des guten Beiſpiels Wichtigkeit und 
Wirkſamkeit tritt um fo offener hervor, je weniger 
dabei eine. Abficht, e8 geben zu wollen, bemerkbar, 
überhaupt da ift. Solche Abficht zerftört nicht blos 
die Wirkfamkeit, ſondern den Werth des guten 
Beiſpiels ſelbſt. Wir follen als Kinder Gottes in 
Seinem Haushalt nicht Knechte werben, wie in der 
Menſchen Häufern Kinder oft Enechtifch fich fürchten 
und halten, während Knechte im treufter, rührender 
Anhänglichkeit Eindlich fich Halten. 

3. Die ausgleihende Liebe. Alle in fi) 
arme Sünder, in Chrifto reiche Gottesfinder. Diefe 
Gleichheit im Geiftlichen würde durch die Ungleich- 
beit des irdifchen Beſitzes beeinträchtigt, wenn eine 
Selbfterhebung der einen über bie andern, und eine 
diefer entfprechende Selbitwegwerfung oder auch 
Mißgunft der andern Raum gemwänne Wo ber 
Geiſt Chriſti herrſcht, da ift bei den Mehrbeſitzenden 
ein Beftreben, dies auszugleichen, indem fte feinen 
wollen Mangel Leiden laſſen, und ſich's möglich 
machen, zu helfen nad) allem Vermögen, wo Hülfe 
noth thut, und fo, daß die andern e8 fühlen dürfen, 
e8 jet fein hingeworfenes Almofen, fondern eine 
Ermweifung der Liebe aus Chrifto, die e8 als Gnade 
achtet, den Brüdern zu dienen. Dadurch aber wird 
es ihnen erleichtert, jenen das, was Gott ihnen 
gegeben, herzlich zu gönnen, und mag fie durch fie 
empfangen, in berfelben Einfalt, in der e8 gegeben 
wird, zu nehmen, als eine Gabe aus der Fülle 
Chriftt, welcher jenen das mehrere anvertraut hat, 
damit fie Seine Werkzeuge feien in ſolcher Mitthei- 
tung, und dadurch das Band der Liebe und Ge— 
meinfchaft ftärfer werde, 








Homiletiſche Andentungen, 


Starke: Guten Erempeln unferer Mitchriften 
follen wir folgen; denn auch darum will Chriftus 
gute Werke gethan haben, daß unfer Licht Leuchte, 
viele dadurch gebeffert und Gott dadurch geehrt 
werben möge (Matth. 5, 16). — Es ift eine bejon- 
dere Gabe Gottes um ein Herz, das von riftlicher 
Liebe brennt, und anderer Dürftigfeit abzuhelfen 
bereit if. — Spener: Nicht nur bie, welden ge— 
fteuert wird, haben foldhes für eine Gnade Gottes 
anzufehen, fondern nod) größer ift Die Gnade derer, 
melche geben, daß Gott fie mit Liebe erfüllt und 
ihnen das Vermögen gegeben, Gute zu thun; 
weil ja Geben feliger ift, als Nehmen (Apoftg. 


20,35). — Hedinger: Viel Trübfal, viel Freude! 


Gottes Weife und Werk ift diefes: mit Kreuz ges 
fräntt, mit Luft getränft! — Der Glaube frommer 
Armer erweift fi) auch in der Liebe thätig, und-ihre 
Hand ift willig zu geben von dem, was fte hat. — 
Willig geben, ohne ſich erft lange bitten zu lafjen; 
reichlich nad Vermögen; einfältig ohne umlautere 
Abſicht, das find die drei Haupteigenfhaften ‚der 
Gutthätigfeit (12, 3; 9, 7; Tob. 4, 9; Röm. 
12, 8). -- Nach befondern Umftänden mag bie hrift- 
liche Liebe fordern, die Almoſen alfo zu geben, daß 
wir jelbft Noth leiden. Haft du — wenig oder 
nichts übrig, ſiehſt aber, daß die Noth des Nächſten 
noch größer, als deine eigene ſei, auch dir eher und 
feihter, als ihm wieder geholfen werben fünne, jo 
bift du ſchuldig, ihm alsbald zu helfen. Hedinger: 
Arm und doch reih! Reich an Gaben, reih an 
Segen. Andere legen viel ein; e8 ift ein Schaum 
von Töpfen. Gib du von deinem Schweiß! — Die 
Menſchen werden bald träge zum Guten; darum 
müfjen fie immer angefpornt werben. — Keine 
Erkenntniß Gottes und göttliher Dinge ift rechter 
Art, fie Habe denn Gottes Wort zur Rihtihnur, 
den Glauben zum Grunde, ben Fleiß der thätigen 
Liebe zum rechten Erweiſe. — Gott gebeut, dem 
Armen Gutes zu thun; alfo haben auch die Pre= 
diger in Gott e8 zur gebieten; aber, ob dieſem oder 
jenem diesmal, ob viel oder wenig zu geben fei, 
haben wir dem Gewiſſen eines jeden zur überlaffen. 
— Ein rechtſchaffener Lehrer fieht dahin, daß alle 
Pflichten auf evangeliſche Art freimillig geleiftet 
werden. — Die Gutthätigfeit fteht nicht im deiner 
Freiheit. Iſt die Liebe befohlen, fo ift uns auch die 
rechte Art anbefohlen, als ohne melde fie Feine 
rechte Liebe fein wiirde. — Hedinger: Chriſtus 
warb arm, andere reich zu machen. Viele Chriften 
machen andere arın, daß fie reich werben. Heißt 
das dem Herrn ähnlich fein? — Almoſen geben 
armet nicht. — Ob die Chriften gleich nicht viel zur 
geben haben, gefällt doch ein weniges dem lieben 
Gott. Wäre es auch nur ein geringer Waffertrunf, 
Matth. 10, 42. — Hedinger: Daß die Bettler 
reich, und die Reihen Bettler werben follen, ift 
Chriſti Befehl nicht; fondern, daß nicht einer alles, 
der andere nicht8 habe. Liebe theilt mit, nimmt 
aber auch nicht zu viel. — Reihe und Arme müſſen 


unter einander fein, daß jene dieſen helfen; ſonder⸗ 


lich in der· Theurung, daß fie dann mit ihnen er- 
halten werben. — Laß dich nicht von Menfchen 
treiben; folge dem Trieb des Heiligen Geiftes in 
dir! Ein williges Herz tft Gott angenehm. — 
Niht Schein- und Maulchriſten, fondern recht- 
fhaffene Männer fol man zu Armenpflegern 
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machen, die vor Gott und Menſchen redlich han— 
defn. Ruhm des Glaubens und der Gottfeligfeit 
überragt alles. Sich felbft rühmen ift ein eitler 
Ruhm; wer aber von andern feines guten Ver— 
haltens wegen gerühmt wird, kann Das leiden, 
muß aber nicht ftolz werden, fondern es ſich eine 
Reizung fein laſſen, im Guten zu wachen. -- Be- 
Kae dich eines guten Gewiſſens, aber auch eines 
ehrlichen Namens; jenes von Gottes wegen, Diejes 
um des Nächften willen. — In wichtigen Dingen 
kann man nimmer behutfam genug verfahren; in 
Geldſachen muß man fo vorfichtig handeln, daß man 
die Gelegenheit au nur zum Argwohn abſchneide. 
— Bohlverjuchte und erfahrene Männer find Hoch, 
lieb und werth zu halten; demm die kann man zu 
vielen, auch den wichtigften Dingen, gebrauchen. — 
Die an einer Gemeinde arbeiten, find Kollegen und 
Brüder, ſoll aber feiner fich über den andern er- 
heben, wäre er gleich in der Ordnung ber erfte, und 
in den Gaben der größte. — Berlenb. Bibel: 
Beim Borftellen von Erempeln muß man vorfichtig 
fein, daß nicht ein verfehrtes Nachäffen entftche. 
— &8 ift nicht auszufprechen, was für eine Seligfeit 
unter dem geringften Leiden verborgen if. Nur 
der fleifhlihe Menſch kann's nicht erkennen, ſoll's 
auch nicht ſehen, denn er iſt's nicht werth; aber 
der geiftlihe Menfch hat deſto hellere Augen, die 
Wunder des Kreuzes zur erfennen. Ein geiziger 
Reicher ift arm, weil ex fi) zum Knecht feines Reich— 
thums macht, und fi) deſſen weder fir fich noch 
für andere zu bedienen weiß; ein Armer, der in 
der Einfalt wandelt, ift reih: er begnügt ſich mit 
dem, das er hat. „Wenn ein Armer einem an— 
dern etwas zu gute thut, fo freuen fich die Engel 
im Himmel“, fagten die Alten. — Das find rechte 
gute Werke, die aus erneuerter gänzlicher Auf- 
opferung fommen. Darum heißen ſolche Almofen 
Dpfer; opfern aber ift ſich ganz Gott anbieten, 
übergeben. — Es ift etwas, das, was man beſitzet, 
Gott zu geben, oder um Gottes willen. Aber 
das ift weit mehr, fo man fich ſelbſt in einer gänz- 
lichen Aufopferung Ihm übergibt. Das trägt vor 
Gott den Preis davon, 0b e8 gleich non Menſchen 
öfters die Verdammung nad) ſich zieht. — Der 
rechte apoftolifhe Geift dringt in allem auf die 
Bollendung. — Ein Ehrift ift als Ehrift wahrhaftig 
reich. — Denke nicht: das Ermahnen erforbert feine 
Kunft. Hier ficht man, was für Weisheit nöthig fet, 
daß eine rechte Auswahl von Gründen gebraucht 
werde. — Wo Liebe ft, da ift auch Rath; und Gott 
und die Chrifterrheit nimmt’8 mit Wohlgefallen an. 
Das Evangelium fordert nichts von den Gläubigen, 
denn allein was ihnen gegeben wird. — Wir müſſen 
denen zu Hülfe fommen, die jett in der Noth find; 
die Reihe kann leicht auch an uns fommen. Solcher 
Keil ift manchmal noch nöthig, auch bei den Gläu— 
bigen ſelbſt, ven Schlaf der Trägheit zu vertreiben. 
— Man bleibe nicht an dem Werkenaen bangen, 
Sondern fehe auf Gott felber und danfe Ihm! — 
Borfihtigfeit und ordentliche Einrichtung gehört 
— zum Chriſtenthum. Ein Diener Chriſti 
muß auch in den Augen der Menſchen lauter und 
untadelhaft erfunden werden, und daher allem vor— 
beugen, was Käfterung bringen fann. — Rieger: 
Die Gnade Gottes begleitet die Erwedung zum 
Geben und das Lob beim dankbaren Genuß. — 
Eigene Noth, mißliche Zeiten werben oft zum Vor— 
wand gebraucht, daß man in der Liebesübung nac)- 
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laßt. Aber das Wort Gottes wandelt e8 um und 
macht einen Beweggrumd daraus. — Der Name 
der Heiligen meilt euch auf den Trieb, den mar 
daher zum fröhlichen Geben haben kann. — Der 
ganze Lauf unfers Heilandes war fo niedrig, und 
von allem, da die Welt nad) trachtet, ſo abgeſchieden 
geführt. Und bei allem wurde Er nicht an der Xiebe 
Seines himmlishen Vaters irre (Matth.4,4). Aud) 
damit hat Er die Wahrheit ans Licht gebracht, daß 
e8 noch andere Schäße — daß man keinen Faden 
von dieſer Welt zum Reichſein in Gott brauche, 
und daß der Adel unſrer Seele in der Hoffnung 
auf Gottes Erbſchaft beſtehe. — Bei dem Ehren- 
pfennig dauert dic) nichts; warum fol es am 
Barmherzigkeitspfennig jo abgebroden fein? — 
Wie gut wäre e8, wenn jeder feine irdiſchen Güter 
wie das Manna anjehen und behandeln könnte; 
mehr als Gabe Gottes, denn als Frucht feiner 
Arbeit, mehr zur Nothourft, als zum Vergnügen; 
mehr zur Wegzehrung, al8 zum Schätefammeln! 
Heubner: Drud, Kreuz bringt Leben in die Ge- 
meinden. Fefter Muth ift nöthig, um zur Liebe und 
zum Wohlthun munter zu fein. Trübfinn, Düfter- 
heit verengt das Herz. — Die wahre Liebe gibt fich 
jelbft gleihfam mit, ihr ganzes Herz beim Mit- 
theilen. — Durch Kargheit, Eigennuß werben alle 
anderen Tugenden, wie der Glanz des Metalls durch 
den Roft, verduntelt. Wo Liebe fehlt, fehlt auch 
das rechte Leben inder Gemeinde. — Borgehaltene 
Beifptele wirken mehr als Befehle; fie follen einen 
MWetteifer der Liebe erzeugen. — Je zarter Chriſten 
fühlen, defto freier ift ihr Geift; defto weniger ſollen 
fie ftrenge Befehle zu ihrer Pflicht erwarten, ſon— 
dern nur Winfe, Anläfie Dem Knaben wird be- 
fohlen, dem gereiften Jüngling die freie Wahl ge- 
Yaffer. Chriftliche Gemeinden follen mündig fein. 
— Der Wille foll nicht wanken, wern’s zum Thun 
fommt. Das Nichtthum ift dem, der den Willen 
hat, ſchimpflicher. — Die Ungleichheit, Die Gott zu— 
gelafien, fol in der rechten Ordnung ins Gleiche 
gebracht werben. Wohlthun ift thätige Anerkennung 
der Gleihheit. Die Ungleichheit darf nicht zum 
Murren wider Gott verleiten, wenngleich ſich das 
Herz wider den unbarmherzigen Reichen empört. — 
Der moraliſch Reine darf im Gefühl feiner Unſchuld 
nicht gleichgültig fein gegen den böſen Schein, fon- 
dern muß darauf halten, daß fein guter Auf nicht 
Yeide. — Nitzſch: Armut ift ein wie viele Arten 
und Maße des Leidens umfafjendes Wort, aber in 
jeder Bedeutung ift ſie etwas geworden und wird 
fie es mehr und mehr, dem nicht die vorbauenden 
und abhelfenden Mittel menfchlicher Weisheit, 
Macht uud erfindfamer Güte etwas vom Uebel hin— 
zufügten, ohne nad) Chriftus, dem Helfer in allen 
Dingen, aufufhanen. — Er ift arm geworben, 
da Er Menfch geworden, wieder arm, da Er es in 
der Geftalt des ſündigen Fleiſches ward, von neuem 
arm, da Er ein Herr in dienendem Stand, frei von 
Sünde unter das Gefet getreten, noch einmal arm, 
da Er ein Schütling von Legionen Engeln, bie 
ſchutzloſe Beute der Feinde, ein Heiligerzum Uebel- 
thäter geworben, ein Seliger zum Tode betrübt, 
am Pfahle der Schande werblutend, bis zur Ber- 
Yafjenheit von Gott, verlaffen worden it. — Des 
Shriften Reichthum kann in allen Dingen nur die 
Gemeinfchaft feines Gottes fein. Diefe befteht im 
Stauden, nicht im Schauen, in der Freiheit erhör- 
licher Bitten und nicht im Einkommen der Erde, 
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in der Kind- und Erbſchaft nit nad) dem Fleiſche, 
in der feligen Hoffnung auf die bejjere Habe im 
Himmel, um bie wir weder beneidet noch betrogen 
werben, in der Borjreude des Glücks, ungefehn und 
doch wahr, in der Weisheit von Oben, Die in Gott 
nod Mittel und Wege kennt, wo fein Weg mehr 
ift, in der Liebe und Geduld, die ſich bewußt iſt aus 
unerſchöpflichen Hülfsquellen zu ſchöpfen. — Frei⸗ 
gebige und ausgleichende Mittheilung reicht bei äu- 
perer Armuth weit, wo nicht die verbrauchende, ge— 
nießende oder erwerbende Liebe des Armen in Chrifto 
mit ihr gemeinfhaftfihe Sache macht. — Ihr 
wifjet oft nicht mehr, ob ihr viel austheilen oder 
alles vorenthalten follt, wie ihr auch nicht mehr 
wiſſet, ob ihr frei laſſen follt oder zwingen, ob ihr 
auftlären oder unwiſſend laſſen follt; es ift bald 
das eine, bald das andere zum Unheile ausge- 
ſchlagen. — Wie müfjen fie nicht gottlos hungern 
und dürften, wenn fie ein gottlofes Herz haben, und 
die Armen und das Evangelium, das Evangelium 
und die Armen gehören zufammen; es fol ihnen 
gepredigt werben. — Bejfer: Die Gnadenguelle, 
aus melder der Bad) der mittheilenden Liebe hervor- 
fließt, if im Herzen eine Duelle der Freude. — 
Nach Bermögen geben fie ſchon felten, weil die Ein- 
falt im Schäßen des Bermögens jelten ift; iiber Ver— 
mögen geben ift noch feltener. — Es gibt ein Wohl- 
thun ohne Wohlwollen, ſonderlich bei reihen Leu— 
ten, welches fein Werk der Liebe, ſondern der plöß- 
lien Rührung, oder des Mitmachens mit andern, 
oder gar des Zwangs ift. — Niemals mißt Gott 





Sein Wohlgefallen an einem Gebenswilligen nad} 
der mangelnden Gabe, wovon er nicht geben kann; 
fonft müßte der willige Reiche angenehmer fein als 
der willige Arne. Bor den Augen Gottes, tagt 
Gregor der Große, ift nie leer von Gabe Die Hand, 
wenn ber Schatfaften des Herzens voll ift von ge= 
neigtem Gemüth. — Der kommuniſtiſche und 
oztaliftifhe Staat ift ein Affenbild der Gemein- 
haft der Heiligen, und wo er bergeftellt würde, 
da hätte die ausgleichende Arbeit der Liebe ein 
Ende. Wie ein Bach das Geſetz in ſich hat, thal- 
wärts zu fließen, fo dringt die chriſtliche Liebe den 
Wohlhabenden, fi herunter zu neigen zu dem 
Dürftigen; die Ungleichheit der Stände im bürger- 
ihen Weſen, da Reiche und Arme bei einander 
wohnen, übt innerhalb der Kirche die Liebe ber 
Glieder in der ausgleihenden Handreihung, damit 
ein jeder fein Genüge habe. In diefem Sinne fteht 
die Gütergemeinfhaft der erften Gemeinde als 
immergültiges Borbild da. — In dem forgenvoll 
aufgefparten Manna wuchſen Würmer; jo ruht 
auch Tein Segen auf dem Heberfluß, welchen jemand 
dem Mangel feines Bruders vorenthält. — Es hat 
großen geiftlihen Schein, dergleichen Dinge (mie 
eine Wahlhandlung der kirchlichen Gemeinde) als 
weltlic oder juriftiih aus der Kirche zu verweiſen; 
aber bie Schrift weiß nicht8 von der folgen Geift- 
lichkeit, welche über die &ußerliche, nöthige Ordnung 
ſich erhebt, meiftens, un ftatt der Liebe eine Ty- 
rannei einzuführen, welche den Kirchenleib zu einer 
von einzelnen gehandhabten Mafchine herabfeit. 


2. Anweifung und Ermunterung, bald, reichlich, willig zu geben mit 
Erinnerung an Gottes Segen (Kap. 9, 1-15). 


g,. „Dem wegen bes Dienftes für die Heiligen ift mir nicht noth euch zu fehreiben. * Denn 
ic) kenne eure Willigfeit, deren ich mich euch zu Gunften bei den Mazedoniern rühme, daß 
Achaja bereit iſt vom vorigen Jahr Her; und der Eifer von euch aus!) reizte die Mehrzahl. 


3 *Ich habe aber die Brüder gefhict, damit nicht unfer Ruhm eurethalben zunichte werde in 2 


4 diejem Stüde, damit ihr, wie ich fagte, bereit feid; *damit nicht etwa, wenn Mazedonier 
mit mir fommen, und euch nicht in Bereitſchaft finden, wir befhämt werden — daß wir nicht 
5 jagen 2), ihr — in diefer Zuverficht3). *Ich habe es alfo für nöthig angefehen, die Brüder 
zu bitten, daß fie vorausgehen zu@) eu), und zuvor in Ordnung bringen euren voraus ver- 
6 heißenen®) Segen, daß dieſer bereit jei fo wie ein Segen, und nieht wied) ein Geiz. *Was 
aber dies betrifft, jo wird, wer ſpärlich ſäet, ſpärlich aud) ernten, und wer auf Segnungen 
7 ſäet, auf Segnungen aud) ernten. *Ein jeglicher aber, wie er fich’s bornimmt®) im Herzen; 
8 nicht aus Unluft, oder aus Zwang; denn »einen fröhlichen Geber hat Gott Fieb«. *Gott aber 
iſt mädtig?), alle Gnade auf euch überfließen zu laſſen, auf daß ihr in allen Stüden allezeit 
Ialle Genüge habend überfließet in jegliches gute Wert, *Mie gejchrieben ſteht: »Er ftreute 
10 aus, Er gab den Armen; Seine Gerechtigkeit bleibt in Ewigfeit«. *Der aber Samen 8)dem 
Säenden reiht und Brod zum Eſſen, wird darreichen 9) und mehren?) eure Saat, und wachſen 


ro vuow Emkos bin BC, 0 2 vuov Ghkosbi DEFGKL. 
iva um heyousv vusisbeiN Bu.a. K läßt’3 weg, wenige haben Ayo. 

ıns navynaems fehlt bei & B C und vielen, bei N iſt's nachtorrigirt, ent bi KL. f 
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laſſen die Früchte eurer Gerechtigkeit; *indem ihr in aller Weife bereichert werdet zu aller 11 
Einfalt, welche bewirkt durch und Danffagung für Gott. *Denn der Dienft diefer Leiftung 12 
füllt nit nur die Mängel der Heiligen aus, jondern fließt auch über durch viele Dankſagungen 

. gegen Gott !), *indem fie duch die Bewährtheit diefes Dienftes Gott preifen wegen der Folg- 18 
jamteit gegen euer Bekenntniß zum Evangelium, und der Einfalt eurer Gemeinſchaft zu 

ihnen und allen; *indem auch fie mit Gebet für euch ſich nad) euch fehnen, wegen der über- 14 
ſchwänglichen Gnade Gottes über [an] euch. *Dant?) ſei Gott wegen Seiner unbejchreib- 15 


9, 1-15. 








lichen Gabe! 


Exegetiſche Erläuterungen, 


1. Bereithaltung der Kollekte. B.1—5. 
Denn wegen des Dienfted für die Heiligen iſt mir 
nicht noth euch zu ſchreiben. Daß diefes Kapitel 
weder ein befonderes Schreiben fei, noch daß der 
Apoftel ſchreibe, als begänne er etwas Neues (in- 
folge längerer Unterbrechung), lehrt die Antnüpfung 
an Kap. 8, durch yae, und das sregi uev (nicht 
zceot de). Der Zufammenhang: Nehmt die Brüder 
liebreich auf; das lege ich euch and Herz. Denn, 
ba über die bei euch bereit8 begonnene Sammlung 
eigentlid nicht exft zu fehreiben ift, gilt es, eure 
gegen die Mazedonier gerühmte Bereitwilligkeit zu 
bewähren. Es iſt eine feine Freundlichkeit in diefer 
Einleitung. Nimmt man das uev al$ solitarium, 
fo dient e8 zur Hebung der Borftellung der duaxovia 
gegenüber der Empfehlung der Männer, welche fie 
bejorgen follten. V. 2 fteht jedoch nicht im Wege, 
daß demſelben das de V. 3 entſpreche. Lıaxovia 
wie 8, 4. Meyer: eine Liebesthätigfeit, die ein 
debitum ministerium, Röm. 13, 8; Hebr. 6, 10; 
1 Betr. 4, 10; nad) Ehrifti Borgang Matth. 20,28, 
vergl. Sal. 5, 13. Unter zovs ayiovs verfteht 
v. Hofmann im Gegenfage zu za» Enxinoıwv 
(8, 24), der völfergefchichtlichen Gemeinden, die 
Pruttergemeinde, 7 &xxAmola, Ilsoıcoov überflüffig 
für meinen Zwed; de Wette abſchwächend: „ic 
achte e8 für überflüffig.” — 70 yoapsı» Subjekt. 
3.2: Denn ich kenne eure Willigfeit. Die roo- 
Hi ift feine Filtion des Apoftels. Sie war, wie 
der Beginn der Kollekte ſchon im vorigen Jahr 
(8, 10 f.) zeigt, wirklich vorhanden, und es bedurfte 
nur einer Ermunterung, zunächſt zur Beſchleu— 
nigung ber Sade. Deren ich mid) euch zu Gunften 
bei den Mazedoniern rühme. Kavgauaı praes., 
Paulus in Mazebonien noch anweſend. M acc. 
bei xavy. wie 11, 30; Sprüche 27, 1.— Daß Achaja 
bereit ift vom vorigen Jahre her, Inhalt des 
zovyaodtaı: Ayaia. Sp drüdte er ſich dort aus, 
Meite Ausbreitung des Evangeliums in ber Pro- 
vinz. Kühner Glaubensausprud (Oſiander). 
Iaosoxsvaoraı, zum Abgeben des Gelded. Arro 
regvaı 8, 10. — Ver Eifer von euch aus reizte die 
Mehrzahl, Hier ift 6 2E vumv Eikos, eigentlich: 
der von euch ausgehende Eifer, vgl. Matth. 24, 17 
u. a. Tovs wAeiovas, alfo nur eine Minderzahl 


der Mazedonier blieb unangefaßt. In Bezug auf 





die Sache vgl. 8, 3. — V. 3: Ich habe aber die 
Brüder geſchickt. LE entfpricht dem wer V. 1 und 
führt ven eigentlichen Grund feiner Mahnung ein 
(yao V. 1). Vergl. 8, 16 ff. Neander: „Paulus 
hatte ohne Zweifel in Mazedonien erzählt, Die Ko— 
rinther vüfteten ſich ſchon ſeit einem Jahre für bie 
Kollekte; dies fenerte den Eifer der Mazedonier 
an, und nun muß Paulus die Korinther ermahnen, 
ihr Berfprechen doch ja auch zu halten.” Damit 
nicht unfer Ruhm euzethalben zunichte werde in 
diejem Stüde, Zuerft negativ. Das To xavynua- 
vreo vuov, zunächft allgemein: das, beffen wir 
ung eurethalben rühmen, wird erft durch 2v zo 
ueosı rove@ auf das Borliegende bezogen. Diefe 
Beſchränkung des möglichen Zunichtewerdens des 
Nuhms deutet auf den ſichern Beftand deſſelben in 
andern Hinfichten (acris cum tacita laude exhor- 
tatio, Eftius). — Damit ihr, wie id) jagte, be= 
reit ſeid. Die pofitive Seite zu iva un-zevadn 
bildet da8 iva-magsonevaousvor re. “va wie 
Röm. 7,13; Sal. 3, 14 zweimal. — B.4: Damit 
nicht etwa, wenn Mazedonier mit mir Tommen, 
Ausdrud einer Beforgniß in unmos, aber auf eine 
zarte Weife: ne forte. "ZAIwev, nämlid als 
Geleitgebende (1, 16). Husis vgl. B. 3. Und euch 
nicht in Bereitfchaft finden, wir beſchümt werden, 
daß wir nicht jagen: ihr. "wa um Aeyouev vueis, 
nicht heiterer Scherz, fordern fhonende Anregung 
ihres Ehrgefühls, da die Befhämung eigentlich auf 
fie fiel, wenn das, was der Apoftel in gutem Ver— 
trauen zuverfichtlich ihrethalben ausgefprocyen, fi 
nicht bewährte. Beffer: „Su dem Sätschen: „daß 
wir nicht fagen: Ihr“ — läßt fich die Zartheit der 
Empfindung, die lieblihe Freundlichkeit recht ſpü— 
ven, worin Paulus in dieſem perfönlichften feiner 
Briefe fich hervorgibt.“ In diefer Zuverficht, Die 
dnooracıs nimmt v. Hofmann als vorliegende 
Sache, wofür zjs xauynosws (f. kit. Ben. 3) 
fpricht, doch iſt's auch die Zuverficht, Die ſich in der 
xadynoıs außgebrüdt, vergl. 11, 17; Hebr. 11,1, 
und öfters in der Septuag.; nicht — Sadıe, Ding. 
Eine Beſchämung hinſichtlich derfelben traf auch bie 
Korinther, infofern fie fein Vertrauen täuſchten. 
Daß Paulus mit feiner xauynass weder klug noch 
fittlid gehandelt (Nüdert), oder daß ihm doch 
etwas Menfchliches widerfahren fei (de Wette), ift 
eine grundlofe Behauptung Meyer, Ofiander). 
Die Klugheit feines Verhaltens wird mit gutem 
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Rechte feftgehalten. — V. 5: Ich habe es alfo für 
nöthig angejehen, die Brüder zu bitten, daß fie 
vorauggehen zu euch. Aufgabe der Abgeorbneten. 
Odv zufolge des eben Gefagten: um der Beſchä— 
mung vorzubeugen. ITooeAdwerw, vor meinem 
und der Mazebonier Hinfommen. Und zuvor in 
Ordnung bringen euren voransverheißenen Segen, 
daß diejer bereit jei. MToosınyyeiusvnv, von mir 
(vgl. B. 2 ff.), nicht: von euch. Das ravrnv Eroi- 
um» elvaı ift die beabfichtigte Folge des rooxurag- 
Tiowoı nv-wAoyiav. An die Begeihnung der 
Babe durch zudoyia = Bethätigung der Gutes 
wünſchenden Liebe nach Gottes Vorbild, welche 
willig und mit vollen Händen (nach) Bermögen reich- 
lich) gibt, nüipft ex den mahnenden Wink: So wie 
ein Segen und nicht wie Geiz. Oürws @s loyiar, 
„al un ws nAsovskiav. Wie evloyla die Fülle in 
ſich ſchließt, ſo nAsovetia das Kärglihe; mas es 
aber nicht bedeutet. Was fie nicht geben, entziehen 
fie den Bedürftigen, auf deven Koften fie für fi 
zurüdbehalten (v. Hofmann). Neander nimmt 
evAoyia als entiprechend dem hebräiſchen mama 
(Segen) für: Mittheilung des Guten, dann Liebes— 
gabe; rAsovedia fir Habfucht, Erpreffung, etwas 
Erpreßtes. Beſſer: „Diefe Gemeinfchaftsftener 
mag ein Segen heißen in beiderlei Weife; als Gabe 
von Gott, gewirkt durch Gottes Gnade in der Ge- 
meinde (8, 1), und als Gabe an Gott, niedergelegt 
in die Hände Seiner Armen.” Das oürws gs zeigt 
die Beichaffenheit an, welche die Wohlthat haben 
oder nicht haben fol: fowie ein Werk fegnender 
Liebe, die reichlich fpendet, nicht mie Geiz, der zu— 
rüdhält, fo wenig, als möglich, gibt, weil er's 
jelbft gern hat. Wie der Kontext lehrt, tft an die 
Geber, niht an die die Gabe Einziehenden (nicht 
wie eine von Habſucht erpreßte Gabe) zır denken. 
Wollte man den Ausdrud prefien, fo könnte man 
es nehmen vom Hinwerfen des Wenigen, weil mar 
für ſich mehr Haben will, als nöthig ift. 

2. Bon der Reichlichkeit und Willig— 
feit. 2.6.7. Was aber dies betrifft. Das zovro 
bezieht man auf 6 oneiewv — diefe Art von Sa— 
men, eine unpafjende Emphafe des rooro; oder 
jupplirt man Asyo, ynui (Winer $. 64, 1, 6. 
©. 555), was aber ſonſt immer dabei fteht (I. 7,29; 
15, 50; Gal. 3, 17); oder Zorıv = ourwg Eyeı. 
Beſſer nimmt man e8 als acc. absol. (Meyer), 
was nicht matt ift: was aber dies, daß es os ev- 
hoyia jein fol und nicht ws nAsove&ia, betrifft. 
So wird, wer ſpärlich jüet, auch ſpärlich ernten. 
An das za un ws rheors&iav anfnüpfend, ftellt 
er das peidousvos voran. Iwwelgeiw-Hegißew 
vgl. I. 9, 11; Gal. 6, 7 ff; Spr. 19, 17. Dem 
ſpärlich Wohlthun entfpricht die göttliche Vergel— 
tung, ein fpärlic Theilmehmen am Heil, ein ver— 
tingerter (nicht gar fein) Gnadenlohn. Und wer 
auf Seguungen füet, auf Segunngen auch eruten, 
Der Gegenfas (Winer $. 48, c. ©. 367): du’ eo- 
hoylaıs oreiosıw und Feolbew, wo das zweite dr 
evhoyiaıs nachdrücklich unmittelbar auf das erfte 
folgt. Das En’ evloyiaus iſt — reichlich, entweder: 








mit Segnungen (das bei der Sache ftattfindende 
Berhältniß), welche er austheilt und empfängt, 
oder: zu Segnungen, d. h. fo, daß er Segnungen 
bezwedt und Segnungen empfangen joll. Nean— 
der (weil edAoyia den Nebenbegriff eines frei= 
willigen Geſchenks ber Liebe hat): „Wer fo füet, 
daß es als ein Gefchent der Liebe erjcheint“. Der 
Plur. verftärkt den Begriff der Fülle. Aehnlicher 
Gegenſatz Spr. 11, 24. Der römiſche Begriff des 
Verdienſtes iſt ein dem Text aufgedrungener, ganz 
gegen den pauliniſchen Sinn. — 3.7: Ein jeg— 
licher aber, wie er fid’8 vornimmt im Herzen. 
Nah Winer (8. 64, 2. ©. 546) ergibt ſich zur 
Enaoros dE aus 6 onelowv und dornv die Ergän- 
zung: dorw. KaFws mooageiraı, nad) freiem 
Herzenstrieb. Der beftimmte Vorſatz über das 
Maß des Gebens wirb in die Gegenwart gefetst, 
wenn auch nicht gerade nad) dem Leſen von V. 6 
eintretend (Meyer). Nicht aus Unluſt oder 
Zwang. Der freudigen, freien Selbftbeftimmung 
fteht entgegen das &x Aurıns, 2E avayans. ’Er das, 
woraus das Geben hervorgeht: verdrießliche, trübe 
Stimmung, eigentlich Betrübniß, etmas, was man 
hergibt, zu mifjen; oder Zwang, fo daß nur bie 
Noth dazır bringt, da man nicht umhin kann, e8 
zu thun (Bhilem. B. 14). Beffer: „Bei ben Nach— 
wirkungen des Parteiweſens in Korinth war bie 
Warnung vor Zwang und die Ermahnung nur 
nach Herzensluft zu geben, jonberlih am Drte; 
denn nichts vergiftet die Wohlthätigkeit mehr, wie 
eitle8 Rivaliſiren im Wohltyun zum Zwed der 
Auszeichnung.“ Denn einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb, Ermuntert er noch durch ein Schrift- 
wort, ohne ausdrückliche Anführung. Nachdrücklich 
fteht da8 der Av und araya entgegenftehende 
ikag0v voran (vgl. 2v iAagornrı Röm. 12, 8). Die 
Stelle, welche er frei gebraucht, ift ein Zufaß der 
Septuag. zu Spr. 22, 8: avdoa ilag0v xai dornv 
evhoyei (Bar. ayanıd) 6 Feos. Ayanıd, vergl. ev- 
moosdextos 8, 12. 

3. Bertrauen auf Gottes Können und 
Wollen. V. 8—11. Gott aber ift mächtig. 
Trande wurde durch B. 8 zum Bau des Halle ſchen 
Waifenhaufes erwect. Nachdrücklich fteht in B. 8 
Övvarei voran: Er fann eg, hernach: Er wird e8 
thun. Ze führt ein weiteres Moment ein: die Macht 
defjen, der an einem fröhlichen Geber Wohlgefallen 
bat, fie, wenn fie ſolche find, reichlich zur verjehen. 
Alle Gnade auf euch überfließen zu laſſen, auf 
daß ihr in allen Stücken alfezeit alfe Genüge ha— 
bend überfließet in jegliches gute Werk. Bei 
xagıs ft ftreitig, ob e8 blos auf leibliche, oder geift- 
liche Wohlthaten gehe, ober beides umfaſſe. Für 
das letztere fpricht macav ; die Beziehung auch auf 
Leibliches fordert die meitere Auseinanderfegung: 
Beier: „Sowohl Gnade, welche durch die ge- 
ihenkte Freude am Herrn Jeſu fröhliche Herzen 
ſchafft und fröhliche Geber darftellt (8, 2), als auch 
Gnade, welche duch Spendung irdiſchen Segens 
und Glücks zum reihlihen Wohlthun in Stand 
jest, kann Gott reihlich geben.” ITeguoasdcuu 
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tranſitiv, wie 4, 15. Nachdrücklich iſt die Häufung: 
&v navri navrore näcav. Aehnlich Phil. 1,3 f., 
avragxsıa hier in objektivem Sinne: Genüge. 
Häoa arragxsıa = ein Zuftand, der volle Befrie- 
digung gewährt, auch im Leiblihen genügendes 
Ausfommen. Meyer: Subjektiver Habitus, als 
ethiiche Bedingung des reosooeveı eis nav Koyov 
ayadov: „damit ihr, indem ihr in jedem Falle 
immer ganz jeldftgenugfam ſeid, mit dem, was 
ihr habt, euch befriedigt fühlt“, vgl. 1 Tim. 6, 6; 
Phil. 4, 11. Die näheren Beftimmungen (2v navri- 
näcav, ſowie (&xovrss) paſſen mehr zur objektiven 
Faſſung, und das „Ueberfließen in jedes gute Werk“, 
was nicht in ethiſchem Sinne — zunehmen in der 
Wohlthätigkeit zu faffen ift, fondern als Gutes- 
thun in reihen Maße, ift das, wozu die volle Ge- 
nüge führen foll und aud) fann, da ja felbft bei 
tiefer Armuth ein regoosvew ftattfindet (8, 2). 
Das Richtige ift, alle dieſe Ausdrücke: yagıs, av- 
Tagneıa, Eoyov ayadov, allgemein zu fafjen, aber 
To, daß auch die Yeibliche, irdiſche Seite mit gemeint 
ift, alfo mav Zoyov ayadov = jegliches Werk, was 
zur Erfüllung des göttlihen Willens, zur Förderung 
des Reiches Gottes dient, auch das Spenden Yeib- 
licher Wohlthat au bedürftige Brüder. Dies foll 
ein Ausfluß fein der vollen Genüge, welche die gött- 
liche Gnadenerweifung in jeder Hinficht, auch im 
Leiblihen, gewährt. — B.9: Wie gefchrieben fteht: 
Er ſtreute aus, gab den Armen; Seine Gerehtig- 
feit bleibt in Ewigkeit, Schriftwort: Bf. 112, 9. 
Das Subjekt ift der Fromme. Ixognitew Joh. 
10, 12; 16, 32 = zerftreuen, hier: ausſtreuen (vom 
Säenden) — reichlich austheilen nad) allen Seiten 
bin. Bengel: Ohne ängftliches Bedenken, wohin 
die einzelnen Körner fallen. Tevns, der ſich fein 
tägliches Brod erarbeitet (nrevouaı), daher arm, 
dürftig; im Neuen Teftament nur hier. Sıxauoovvn 
nicht die Folge des Wohlverhaltens, Vergeltung, 
fondern Die Gerechtigkeit oder das Wohlverhalten 
felbft; hier das im Wohlthun fid) Erweifende (richt 
geradezu: Wohlthätigfeit, am wenigſten in dem 
Sinne, daß fie Urfache der Kechtfertigung, da fie 
vielmehr Folge derfelben ift; vgl. Gal. 5, 6. 22; 
Kol. 3, 12 ff.). Wohlthätigkeit wird (vergl. V. 10; 
Matth. 6, 1) dıxasooven genannt, quia justum 
est, non sibi solum retinere, quod in commune 
datum est omnibus a Deo (Ambrofiuß). 
Ewald: Sofern die freie Liebesgabe aus dem 
höheren Gefühl der Liebe und Gerechtigkeit fließen 
foll, heißt fie [don Spr. 10, 2; 11,4 aud) mpax. 
Das uevsıw eis Tov aidva, ewigen Beftand haben, 
geht nicht bLo8 auf dauernden Ruhm bei den Men- 
fchen, ſondern auf den ewigen Beſtand ber Gered)- 
tigkeit, als der hier fegnenden, dort verherrlichten, 
im Genuß des Gnadenlohns ftehenden Liebe (1 Joh. 
2, 17). — 2. 10: Der aber Samen dem Sienden 
darreicht und Brod zum Efjen, wird darreichen 
nnd mehren eure Saat, Mit den Worten von Ief. 
55, 10 (mur Znıgoonyeiv, darreichen, gewähren, 
für dudovas der Septuag.) harakterifirt er Gott fo, 
daß darin der Grund der ausgeſprochenen Erwar- 





tung biegt. Was Gott in der Haushaltung der 
Natur fortwährend thut, läßt Analoges in der 
Gnadenöfonomie, in der Regierung Seiner Ge— 
meinde erwarten. Der Partizipialfab geht bis 
Bewer, nicht blos id To aneigovrı. So fordert 
e8 ſchon die Symmetrie der Süße, wie aud) die 
jefgjanifhe Stelle. Dem 6 Zmıyoonyov onsoua 
To oneigovrı entſpricht das goomynosı za mAn- 
YFvvei T0v 070009 duov: wie Gott dem Säenden 
das Mittel zur Ausfaat reicht, fo wird Er euch dar- , 
reihen und mehren das, mas zu eurer Ausfaat, 
zum Wohlthun erfordert wird. Dies bezieht ſich 
nicht blos auf die Zukunft, als Folge oder Segen 
der jegigen Mildthätigkeit (Rückert); fondern, 
wie der Kontert und Zweck es erfordert, auf die 
gegenwärtige Spende dr nuov B. 11). Und wach— 
jen Yaffen die Früchte eurer Gerechtigkeit. Das 
geht auf die Zukunft; e8 entſpricht zaı avEnosı ta 
yevvnuara tig Önaoovvns vuov dem zal &oTov 
eis Bowow: Wie Gott zu dem ausgeftreuten Sa- 
men das Gedeihen gibt, daß eine Frucht daraus 
erwächft, man Brod zum Eſſen (Bowors Alt des 
Eſſens) befommt, fo wird Er eure Yusfaat, euer 
Wohlthun fegnen, wird wachſen laſſen die Früchte 
eures Wohlverhaltens. Die yeronu. z7s din. ent⸗ 
fprechen dem «oros, in defjen Genuß man den Lohn 
des Fleißes in der Ausfaat gewinnt. Der Ausdrud 
(= »aonos din.) auch Hof. 10, 12. Ob er aber 
hierbei geiftlihen Segen im Sinne hat, oder irdi- 
fhen? oder jenen fo, daß diefer mit eingefchloffen 
it? Das letztere entfpricht der obigen Erklärung 
von V. 8. Sinnig hat die alte Kirche B. 6—10 zur 
Lektion auf den Gedächtnißtag ©. Laurentit 
(10. Aug.) gewählt. — V. 11: Indem ihr in aller 
Weiſe bewähret werdet zu alfer Einfalt. Bw 
navri nAovrıbousvor fteht anakoluthiſch im 
nomin., wie sidores 1, 7, als fände in DB. 10 
vueis. Aehnlich Kol. 3, 16. Winer $ 63, 2. 
©. 532. Die Ergänzung von dere ift unnöthig, Die 
Anſchließung an V. 8 unpafjend, va B.9F. nicht 
Parenthefe fein kann. Das 2» zavri deutet ein 
Bereihertwerden in umfaffendem Sinne an, und 
als Reſultat defjelben (nicht gerade als Zweck er- 
ſcheint naoa ankorns (8, 2) ganze, volle Einfältig- 
feit. Der göttlihe Segen der Hebung ber Liebe 
gegen die Brüder in williger Handreichung follte 
fein ein Reichwerden an geiftlihen und leiblichen 
Gütern, fo daß e8 zu einer ganzen Einfältigfeit 
fomme, zu einem falteulofen, won feinem eigenen 
Sntereffe, von feinen ängftlihen Bedenken mehr 
wiffenden Liebeswillen, der im freier, voller Mit- 
theilung fid) fundgibt. Eine ſolche Einfalt ift ebenfo 
die Frucht eines reichen geiftfichen Lebens, wie der 
Erfahrung, daß Gott liebreiche Mittheilung zur 
Hebung der Noth der Brüder auch im Leiblichen 
fegnet. Welche bewirft durch uns Daukſagung zu 
Gott. Mit dem Nelativfa 7rıs zareoyaberau 
dl nucv eöxagıoriav ao Feg fommt er auf das 
in der anlorns wurzelnde Kolleftenwert zurück, 
und hebt eine Folge deſſelben hervor, welche Dem 
Ursprung defjelben (8, 1) entfpricht: daß es Dank— 
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fagung gegen Gott zuwegebringt. Ar⸗s Yier wohl 
nicht kauſal: quippe quae, fondern — 7, wie darıs 
in ver fpäteren Profa häufig gebraucht wird, oder 
— etwas, was wirkt. Zr nu» — er meint fic) 
und feine Gehülfen im Kolleftenwerk, welche eben 
hierdurch die Dankfagung (dev Empfänger) ver— 
mitteln. To Fe nad) einigen von xareoyaberaı 
abhängig (für Gott), beffer von evxausoriav, in- 
dem die Konftruftion des Berbum beibehalten wird 
(Meyer: aneignender Dativ). Winer $. 31, 3. 
©. 198. 

4. Segen der Kollekte. V. 12—15. Denn 
der Dienjt diefer Leiftung füllt nicht nur die 
Mängel der Heiligen and. Neander: „ALS 
Motiv zu freigebigen Beiträgen hebt Paulus den 
materiellen und fittlihern Segen für bie Chriften 
zu Zerufalem hervor.” Die duaxoria ift nicht der 
Dienft des Paulus als Beforger der Kollekte, ſon— 
dern, wie B. 13, der Dienft der fih an berfelben 
durch Beiträge Betheiligenden. Er wird näher be- 
zeichnet durch ers Asırovoyias Tavıns als eine 
Leiftung für's Hriftliche Gemeinwesen (Röm. 15,27; 
Phil. 2, 25). Alfo der Dienft, der in diefer Leiftung 
(Meyer: Spendewerf) befteht. Ob damit der Liebes- 
dienft auch als Gottesdienft, heiliges Werk, Opfer 
bezeichnet werben fol (Phil. 4, 18; Hebr. 13, 16), 
mag bahingeftellt Kleidern Sondern flieht auch 
über durch viele Dankſagungen gegen Gott, Es 
ift der Dienft (moooavaninoovca eigentlich: durch 
Hinzuthun erfüllend, 11, 9), auch ein folcher, der 
überftröme durch viele Dankfagungen gegen Gott, 
ſolche hervorbringe. Auch hier ift zo eo von 
edyagıorıov Abhängig, nicht von neosseevavon. 
— 2.13: Juden fie durch die Bewährtheit dieſes 
Dienſtes Gott preijen. Hier ift eine ähnliche An— 
ſchließung des Partiz., wie B. 11, als hätte er 
V. 12 geſchrieben: dadurch, daß viele dankſagen. 
Ara zeigt die äußere Vermittlung (— Veranlaſſung) 
an, bier des doßaksır. Winer$. 47,1. ©. 357: 
dıa, Beranlafjung, Zr = über. Denn dies Wort 
zu V. 12 zu ziehen, ift willkürlich und unangemeſſen 
(vgl. Ofiander u. Meyer). Bei doxuns (8, 2) 
denkt man entweder an die Bewährtheit, in melcher 
diefer Dienft die Korinther ericheinen laſſe, oder 
an die des Spendewerks felbft, daß es ſich fo 
gezeigt, wie man dem chriftlichen Maßſtabe (ber 
Liebe) nach erwarten konnte (Meyernad Theo- 
phylakt: dia zig doxiuov ravens-duax.). Für 
das letztere fpricht der nächſte Wortfinn und dag, 
was mit drei ein in ben Korinthern liegender Grund 
der Lobpreifung eingeführt wird. Uebrigens war 
mittelbar die doxuun der dıaxovia auch eine Be- 
mwährtheit ber Korinther. Wegen der Folgſamkeit 
gegen euer Bekeuntniß zum Evangelium und der 
Einfalt eurer Gemeinſchaft zu ihnen und allen. 


Das, worüber fie Gott preifen, nennt er vnorayn 


ns önohoylag ducv. Die öuodoyla im Hellenift. 
Bekenntniß (nicht: Mebereinftimmung, 1 Tim, 
6, 12, Hebr. 3, 1; 4, 14; 10, 23) ift die Aeußerung 
oder Kundgebung des Glaubens (Röm. 10, 9 tb); 
And damit kann eis zo evayyeAuo» verbunden wer- 





ben, analog riorıs eis Xuorov, nıorsvew-eis TO 
pös. Man erwartet freilich den Artikel der nähe— 
ven Beſtimmung (r7s) davor; aber ob er noth- 
wendig ift? Es herrſcht hierin große Freiheit. Vgl. 
Winer, Gramm., 8. 20, 2. ©. 129. Dafjelbe 
gilt von ers xowmwias eis adroös, und würde 
gelteit, wenn man eis ö edayy. mit drorayn ver- 
bände: Folgſamkeit gegen das Evangelium, mo 
denn zijs öuoAoyias als Duelle der Urorayn er- 
jhiene: wegen der aus eurem Bekenntniß hervor— 
gehenden Folgjamkeit; wogegen bei der Berbin- 
dung öuoAoyiag eis To evayyehuov die OuoAoyla 
auch als Objekt der oͤrorayn betrachtet werden kann: 
weil ihr eurem Belenntniß fo folgfam ſeid. Das 
Befenntniß zum Evangelium (= das aufs Evan- 
gelium gerichtete Befenntniß) aber ift das Befennt- 
niß des Glaubens an die höchfte ſich aufopfernde 
Liebe (8, 9), welcher die Forderung im fich ſchließt, 
ähnliche Liebe zur hegen umd zur beweifen (1 Joh. 
3,16). Diefer entiprechen, das Ift die drorayr, von 
der hier die Nebe ift. Die amlorns zjs xoıwwviag 
eis avrovg xal eis sravras-noıwmvia, wie 8, 4, 


thätige Gemeinfchaft, welche in Mittheilung fich 


erzeigt. Das eis zeigt bie Richtung derjelben ar. 
Das erweiternde eis ravras geht wohl darauf, daß 
die Korinther, wie auch den Ehriften in Jeruſalem 
befannt geworben fein konnte, den Gläubigen über— 
haupt eine thätige Theilnahme bewiefen, nament- 
lich durch Handreihung in gaftfreundlicher Auf- 
nahme. Daß fie aus der Theilnahme gegen fie, 
die ihnen fo fern Stehenden, ſolches geſchloſſen, ift 
eine weniger wahrjcheinliche Borausfegung. Etwas 
Mattes und Gezwungenes hat die Verbindung des 
eis TO eVayy. UND sis adrovs mit dofaforres — 
in Hinfiht auf (Meyer). Diefelbe wird weder 
dur) den Mangel des Artikels gefordert (ſ. oben), 
noch durch das sis, welches als Bezeichnung der 
Richtung gar wohl paßt, und dem Dativ, der etwa 
nad) Ouodoyias und zowwvias ftehen könnte, nach 
fonftiger Analogie ohne Bedenken fubftituirt wer— 
den konnte. — 3. 14: Indem and fie mit Gebet 
für euch fi) nad) euch jehnen. Hier ift die Verbin— 
dung fraglih. Der an V. 12 fteht entgegen 1) der 
Umfang des V. 12, 2) daß e8 nicht, entfprechend 
dem dıa-siyagıorıov, heißt: dıa-dencews, 3) das 
Voranſtehen des «ouro», welches bei diefer Verbin- 
dung feinen Nachdruck hätte; der an ®. 13, mit 
Ergänzung de8 Zei (wie bei ankornrı), das Auf- 
fallende des Gedankens, daß ihre eigene Filxbitte 
Gegenſtand ihrer Lobpreifung fein follte; die Er- 
hörung derfelben hinzuzudenken, geht aber doch) 
wohl nicht an. Eher fünnte es fo an do&a&orres 
anfnüpfen, daß e8 anzeigte, wodurch fie Gott prei- 
fen: wie durch Dankſaguug (®. 12. 13), fo durch 
ihre Fürbitte. Doch ift auch hierin jedenfalls etwas 
Hartes. Am wahrfcheinlichften ift daher die Annahme 
eines gen. absol., ver bei Klaſſikern Häufig ohne 
Verſchiedenheit des Subjekts eintritt. Das denası 
als Beftimmung zu &mımoFeiv ift weder hart, noch 
ungehörig, fondern eine feine Andeutung der from- 
men Stimmung in diefer Sehnſucht. Das Enno. 
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Feiv ſcheint unpafjend, da doch die Gemeinden nicht 
perfönlih zufammenlommen fonnten. Daher die 
Erklärung: innig Tieben, die aber im Sprad)- 
gebrauch feinen Grund hat. Ein Zufammentom- 
men im aiov uekham aber wird nirgends in folcher 
Weife als Gegenftand der Sehnfucht dargeftellt. 
Neander nimmt e8 als Bezeichnung ſehnſüchtiger 
Liebe, die perjünliche Bekanntſchaft mit den andern 
wünſcht, jo daß Vetter Zweck der Liebesgabe jet, die 
Judenchriſten zu der Anerkennung zur dringen, daß 
die Heidencriften ihre wahrhaftigen Brüder im 
Reiche Gottes feien. Man hat aber an perfönliche 
Berührungen durch Abgeordnete zu denken, welche 
eine wollere Gemeinſchaft und einen lebendigeren 
Mitgenuß der geiftlihen Güter in der Gemeinde 
vermittelten. Hierauf deutet der hinzugefligte Grund 
bin: Wegen der überfchwänglichen Gnade Gottes 
über euch, deu erv üneoßahkovoar yagıy Ep vuiv. 
Das ini bezeichnet fie hier als ſolche, an denen die 
Gnade thätig ift, und ift mit Onzoßaid. zu verbin- 
der: weil die Gnade Gottes überſchwänglich ift an 
euch. Bon diefem Gnadenreichthum war die Tiebes- 
steuer nur ein einzelner Ausflug (Ofiander). — 
B. 15: Dank jei Gott wegen Seiner unbejchreib- 
lichen Gabe. Beim Blie auf den Segen Gottes 
an und durch Die Korinther bricht ein tiefgefühlter 
Dank hervor: yagıs TO Feg Ent 17 avendınynro 
avrovd Öwged, wobei feineswegs die Abficht anzıt- 
nehmen ift, daß er Damit das durch das Bisherige 
angeregte Selbftgefühl der Korinther habe dämpfen 
wollen. Die „unbejchreiblihe Gabe Gottes” ift 
nicht geradezu (oder ausſchließlich) der glückliche 
Erfolg des Kollektenwerks als eine Wirkung Gottes; 
dafür ift doch wohl der Ausdruck zu ftarf. Er meint 
die Gabe der Erlöſung mit ihrer ganzen reichen 
Wirkung gunächft) in der Gemeinde, wozır freilich 
auch jener einfältige Liebesfinn gehörte, auf dem 
der gute Erfolg jenes Unternehmens beruhte. Alſo 
das ganze geiftlihe Gnabengut, mit Einfluß 
diefer befonderen Wirkung göttliher Gnade, oder 
dieſes befonderen Segens der gottgewecten Liebe 
(die Differenz zwifhen Meyer und Oſiander in 
diefem Punkt ift wejentlich feine). 


Dogmatifchesethiiche Grundgedanfen. 


1. Wohlwollen und Freigebigfeit. Diefe 
ohne jenes gilt nicht; jenes ſchafft Diefe, troß ge- 
ringer Mittel; denn mit ihm wirkt erfinderifche 
"Siebe. Da Gott aufs Herz fieht, fo ift die Gott— 
gefälligfeit de Wohlthuns bedingt Durch das fröh⸗ 
Yiche Geben, dadurch, daß es dem von ber Kiebe 
Gottes Erfüllten eine Herzensfreude ift, mitzuthei— 
Yen; was auch in der Art und Weife, wie er es thut, 
ſich kundgibt, indem der Empfänger es ihm anfieht, 
daß er froh ift, e8 thun zu bürfen und zu können. 
Wo es hieran fehlt, jo daß man e8 aud) wohl merkt 
und fühlt, e8 the ihm leid, daß er von dem Sei⸗ 
nigen etwas hergeben ſolle, wo es als ein durch die 
Kücfiht auf andere, durch eiteln Ehrgeiz, nicht 
hinter feines Gleichen oder weniger Bermögenden 





zurückzuſtehen, oder durch augenblickliche dringende 
Anforderungen Abgedrungenes erſcheint, da kann 
die Gabe reichlich ſein und hat doch keinen Werth 
vor Gott. Wo aber das fröhliche Herz iſt, da iſt 
auch die weit aufgethane Hand; da wird nicht ge— 
kargt und ängſtlich berechnet, da geht's nicht ſpärlich 
her, da ſchont man ſein Eigenes nicht, da will man 
ſegnen, das Bedürfniß, ſo gut man nur kann, 
befriedigen. 

2. Gottes Wohlgefallen und Segen. 
Mo in Gottes- und Nächſtenliebe geſäet wird, da 
tft auch durch Gottes Segenskraft eine reiche Ernte, 
und während der ſpärlich und mit unwilligem Herzen 
Mittheilende auch einen ſpärlichen Gewinn für fich 
davontragen wird, fo ftrömt dem fröhlich und reic)- 
lid) Gebenden die göttlihe Gnadenfülle zu, vor 
allem in innerlihem Gewinn an geiftlihen Gaben 
aller Art, aber auch wohl im Gebeihen feines 
irdiſchen Guts; und aus beidem ergibt fi) als eine 
edle Frucht die völlige Einfältigfeit, daß er mit um 
fo unbedingterem Vertrauen auf den ftet8 das 
Nöthige Darreihenden Gott, und mit um fo freu- 
digerer Hingabe an Seinen zu weiterem Wohlthun 
aufforbernden Willen fortfährt und nicht müde 
wird, Gutes zu thun. Zu biefem Gewinn für den 
Wohlthuenden felbft fommt aber noch der Höhere, 
die Verherrlihung Gottes, viele Dankſagungen, 
in denen die durch die Mittheilung erquickten Herzen 
ſich ergießen, und innige Liebesgemeinfchaft zwiſchen 
Gebern und Empfängern, durch welche das geift- 
liche Leben in den einen und andern mächtig ge- 
fördert wird. 


Homiletifche Andeutungen. 


Starte: Rühmliche Sorgfalt, daß alles, was 
man fagt und zufagt, gehalten werbe; ohne das 
iſt's Großſprechen. Weg damit! — Wer einem au- 
dern Lobt, jehe wohl zu, daß er guten Grund habe; 
fonft fönnen beide darüber zu Schanden werben. — 
Die voll Liebe des Nächften find, laſſen, gleich reifen 
Trauben, den füßen Saft ihrer Liebe von felbft 
fließen, fie dürfen faum angefprochen werden, jo 
find fie glei) willig; dem Lieblofen muß es abge= 
preßt werden; und das Wenige ift ein ſaurer Saft, 
geichieht mit Unmillen und Murren. — Spener: 
Die rechte Liebe gibt wohl Acht, an wen fie Gutes 
chue, daß fie nicht durch Gutthätigfeit in der Bos— 
heit ftärfe, ift aber nicht ſtrupulös, fondern ſtreuet 
aͤus, damit nur die recht Würdigen nicht überſehen 
werben. — Selig find bie Barmherzigen, wo nicht 
leiblich, doch geiltlich, wo nicht zeitlich, doch ewig 
(Matth. 5, 7). — Wie viel Gutes enifteht aus ber 
Liebe! Man erhält Gliedern Jeſu Chrifti das Leben, 
man macht aus ihren Herzen Naudaltäre, wo Gott 
angebetet wird. — So oft wir rechte Liebesübungene 
fehen und hören, follen wir uns freuen und Gott 
preifen. — Berlenburger Bibel: Der Satan 
fucht einen guten Vorſatz in der Geburt zu erſticken, 
daher Sorge filr die Erhaltung des guten Anfangs. 
— Die Gefahr der Kaltfinnigfeit erfährt jeder im Lauf; 
feines Chriftentgums; darum ift’8 gut, daß Gott un 
durch andere aufweckt. — Iſt fein Wohlgefallen im 
Herzen, fo auch fein Segen in der That. — Was 
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die Liebe im Ueberfluß austheilt, it Gott angenehm. 
— Die Fröhlichkeit hat nicht ftatt ohne Glauben 
und kommt aus Gnade. Mit Luft geben ftiehlt 
Gott das Herz und reißt Ihm Gnade aus Seinen 
Händen, die alfo Gebenden damit zu überſchütten. 
— Wer Ehriftum erkennt und als eine Gabe hin- 
nimmt, ber will gern dankbar fein und beitragen 
zu Gottes Verherrlihung. — Alle Eigenſchaften 
Gottes wirken in ung etwas Gleiches; Seine Gabe 
macht uns freigebig. — Bengel: E wird ung 
gegeben, und wir haben, nicht damit wir haben, 
Sondern damit wir wohlthuen. Alle Dinge im die— 
ſem Leben, ber mühfam verdiente Lohn des Arbei- 
ters nicht ausgeſchloſſen, find den Gläubigen ein 
Same zur Ausfaat auf die zukünftige Ernte. — 
Rieger: Samen und Ernte ein pafjendes Bild der 
Arbeit ver Liebe. Man muß etwas ausftreuen, wovon 
man denken fönnte, e8 fei zumUnterhalt nöthig, was 
aber durch Aufſparen och nicht befierangelegt würbe. 
Man darf dabei nicht zu genau auf Wind und 
Wetter achten, fondern muß der Ordnung Gottes 
mehr trauen, als feiner Klugheit. Fällt vieles 
neben weg, jo belohnt das aufs gute Land Gefäete 
die ganze Ausfaat reichlich. — Gott kann nit nur 
durch Zuwendung weiteren Vermögens, ſondern 
auch duch andere gnädige Schidungen: Gefund- 
“heit, Friede, Fromm Gemahl, Fromme Kinder, ge= 
treues Gejinde, einem viel Bortheil zumenben. 
Ein anderer ift verdroffen, eine Arbeit der Liebe 
auf dem Nächften zu wenden, und e8 geht ihm durch 
üppige Kinder, untreues Gefinde fo viel hinaus, 
daß er ein Schönes davon auf Arme hätte wenden 
fönnen. — Heubner: Ein erfeuchteter Chrift be- 
darf feiner langen Expofition feiner Pflichten. — 
Grabe der Seligfeit; je mehr Thätigkeit, deſto mehr 
Segen; je leerer vom Irdiſchen, je voller von Gott, 
und umgekehrt. Die weltliche Klugheit fpriht: gib 
dich nicht bloß! Die hriftliche: gib, jo viel du haft! — 
Wie im Irdiſchen, jo kann Gott aud) im Geiftlichen 
reihlich geben. — Almojen Hilft auch geiftlich: es 
wedt und ftärkt den Glauben an das ee 
fein eines hriftlichen Sinnes, und mithin an Gott 
jelöft, der durch Seine Kinder den Armen hilft. 
Unbarmberzigfeit verhärtet, verbittert, reizt zum 
Unglauben, und ift die höchfte Beihimpfung des 
Glaubens. — Das Gebet ift Wiebervergeltung der 
Wohlthat. — Ein Unbekannter wird uns theuer, 
wenn wir hören, daß Gotte8 Gnade in ihm ift. — 
Nitzſch: Unfere evangeliſchen Borfahren haben es 
gewagt, jolhe gute Werfe, welche die Vergebung 
der Sünden zur erwerben verfprachen, ohne noch aus 
der Liebe und durch die Liebe aus dem Glauben zu 
fommen, ſchädliche Werke zu nennen. Wie follte 
aud eine Wohlthätigteit, die den Seelen Schaden 
bringt, nit auch am Ende durch irgend eim um- 
weiſes Zuviel und unheiliges Zumwenig fogar die 
leibliche Wohlfahrt befhäbigen? — Das Hrift- 
tige Wohlverhalten bei den vervielfältigten 
Anjprüden, die die Zeit an unfere Mild- 
thätigkeit macht. 1. Gerechte und gläubige 
Prüfung auf die Wahrheit des menfd- 
lichen Bedürfniffes. Wie follte id einem ehr- 
geizigen Biefunternehmen mit meinem Namen, 
Vermögen und Willen fröhnen? Wie follte ich denn 





nicht die Bedürfuiſſe feldft, eins dem andern unter- 


ordnen müffen, um nicht bald bier, bald da ftatt 


auf den Ader, auf Weg und Rain zu ſäen? — Die 
Borfehung und Gnade des Herrn kann fich nicht 
unbezeugt laſſen, daß fie nicht follte neue, vorher 
ungangbare Werfe der Menſchenliebe und in ihrer 
Neuheit nit minder herrliche zu erweden willen. 
— Wir dürfen nicht eben nur in leiblicher Wohlthat 
die Fortfchritte, die der Herr gewährt, anerkennen 
wollen, dagegen im der geiftlichen nicht. E8 wäre 
Unrecht, der Bibefgefeiffciaft fagen: gib Brod und 
nicht Bücher! oder: gib Lehre und Leben und nicht 
die Bibel! Da doch nichts gewiſſer ift, als daß wir 
alle nad) dem Maß der Freundichaft für Die allge- 
meine biblifche große Gefellfchaft, Die evangeliſche 
Kicche, der befondern dienen. — Unfere Zeit hafft 
aus dem Verhalten gegen die gefangenen Berbredher 
die Grauſamkeit weg. Iſt e8 nicht graufam, auch 
nicht einmal den Verſuch zu machen, bie Duelle 
der Verbrechen, Unwiſſenheit und Verwilderung, zu 
verftopfen, oder die Entlaffenen zu verftoßen und 
meiden, als müßten fie fiir ihr ganzes Leben alles 
Zutrauens und aller Theilnahme verhuftig gehen? 
— 2. Hauptregel: Daß wir nie einfeitig und 
blos um die geiftlichen Bebürfuifje und nie blos 
um bie leiblichen uns bemühen, fondern immer das 
eine und das andere einfchliegen. — Wer den Ar- 
men fpeift und tranft, fpeift mit Erfenntniß der 
Güte fein Herz, tränkt feinen Geift mit Vertrauen 
und Liebe. — Sei dem Nächften, mit Troft oder 
mit Rüge, wo nicht Priefter und Prophet, Doch ein 
erinnernder Bater, Bruder, Mithelfer. — 3. Das 
Map unfers Bermögens kommt in Betradt. Das 
Nähere ift zuerft zu bedenken. Nimm etwas von 
deimen Vergnügungen, diemehr ſcheinen, als Weſen 
haben. Die chriftlihe Mildthätigkeit ſoll nicht 
ängftlicher, fondern forgenfreier, dankbarer machen. 
— Beſſer: Lieber heute zu geben al8 morgen, ift 
auch darum hriftlich, weil ich nicht weiß, wie lange 
ic) geben fanır. — Gott geizt nicht mit Seinen 
Gaben, fondern reichlich gibt Er mit milder Hand; 
it denn unfer Almofen ein Segen, fo werden wir 
es nicht mejjen mit Kargheit und mit Geiz. Wie- 
derum gibt Gott gern das Befte, was Er geben 
kann; iſt denn unſer Almofen ein Segensopfer, fo 
werben wir nicht dem Sauerteig des Geizes daran 
thun, jondern den füßen Weihrauch völliger Ueber- 
gabe an Gott (8,5; Mal. 1, 14). — Zt das Al⸗ 
mojen ein Segen, fo wirb auch der Geber gefegnet. — 
Wer hier füet im Segen, gebend im Herrn und 
dem Herrn, der wird ernten im Segen; aus dem 
„Vergelt's Gott!“ und dem „Gott fei Dank“ ver 
mit Almofenfegnung Beſchenkten, ſproſſen ihm volle 
Achren ewigen und auch zeitlihen Segenszum Exrnte- 
Kranze. — Derfelbige Gott im Reih der Natur 
und dem ber Gnade. Wie Dort die Singer auf die 
Frage des Herrn: Habt ihr auch je Mangel gehabt? 
antworten fonnten: „nie feinen“ (Xuf. 22, 35), eben 
jo werben alle fröhlichen Geber auf Die Frage: „bat 
euch auch je euer Ausftreuen brodlos gemacht 2“ 
antworten zur Ehre des Herrn, welcher fi barm— 
herziger Säeleute Schuldner nennt (Spr. 19, 17): 
„Niemals, jondern wir haben den Segen erfahren, 
den Paulus den Korinthern verheißt.” 
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IV. Der dritte Haupttbeil. 


Kräftige Angriffe auf und Vertheidigung gegen Widerfaher mit dem Schluß 
* (Kap. 10, 1-13, 13). 


1. Berwahrung gegen judaiftifge Widerfader in Bezug auf feine 
apoftolifhe Energie (Kap. 10, 1-18). 


Ich aber, Paulus, ermahne euch durch die Sanftmuth und Milde Chrifti, der ich ins 1 
Angeficht zwar niedrig unter euch, in Anweſenheit aber fühn gegen euch bin. *Ich bitte aber, 2 
daß ich nicht in Anweſenheit kühn fei, mit der Zuverficht, mit welcher ich erachte muthig zu 
fein gegen einige, die ung achten wie Leute, die in Fleiſches Weiſe wandeln. *Denn obgleich 3 ' 
wir im Fleiſche wandeln, jo ziehen wir doch nicht in Fleifches Weile zu Felde. *Denn die4 
Waffen unſers Kriegszugs1) find nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott zu Niederreißung 
von Feſtungen, *indem wir Gedanken niederreißen und jede Erhöhung, welche erhoben wird 5 
gegen die Erfenntniß Gottes, und gefangen führen jeden Verſtand in den Gehorfam Chriſti, 
*und bereit find zu rächen jeden Ungehorfam, wenn euer Gehorſam erfüllet ift. *Auf das, 6 | 
was vor Augen liegt, jehet ihr? Wenn jemand fich felbit es zutraut, Chrifti zu jein, jo er- 

wäge er hinwiederum von fich ſelbſt, daß, gleichwie er Chrifti ift, aljo auch wir?). *Denn 8 
wenn ich mic 3) noch etwas weiter rühmen werde von unferer Gewalt, welche der Herr [unst)] 
gegeben Hat, euch zu erbauen, nicht niederzureißen, jo werde ich nicht zu Schanden wer- 
den; *daß es nicht ſcheine, als wolle ich euch fchreden durch die Briefe. *Denn die Briefe, a 
jagt man), find gewichtig und ftarf, die leibliche Gegenwart aber ſchwach und die Rede ver- 
achtet. *Das bedenke ein folder, daß, wie wir find in der Rede durch Briefe abwejend, jo 11 
[wir] auch anmefend [find] in der That. * Denn wir unterfangen uns nicht, uns ſelbſt zuzu= 12 
zählen oder zu vergleichen gewiſſen Leuten, die zu denen gehören, die ich ſelbſt empfehlen ; 
ſondern fie, an fich ſelbſt ſich mefjend und mit fich ſelbſt ſich vergleichend, find unklug. *Wir 13 

- aber6) werden una nicht ins Maßloſe rühmen”), jondern nad) dem Maß der Richtſchnur, 
welche uns Gott als Maß zugetheilt hat, hinzureihen bis auch zu euch. *Denn nicht als 14 
ſolche, die nicht zu euch hinreichen 8), ftreden wir und zu weit aus: denn bis auch zu euch) 
find wir zuvorgefommen mit dem Evangelio Chrifti. *Nicht ins Maploje uns rühmend frem= 15 
der Arbeiten, wohl aber Hoffnung habend, wenn euer Glaube wählt, unter euch groß zu 
werden nach unferer Regel ins Ueberſchwängliche; *in die über euch Hinausliegenden Länder 16 
das Evangelium zu verfündigen, nicht in fremdem Antheil, in Anſehung dejjen, was fertig 
ift, uns zu rühmen. *Wer ſich aber rühmt, der rühme fich im Herrn. *Denn nicht, wer ſich 17 
ſelbſt empfiehlt, der ift bewährt, fondern wen der Herr empfiehlt. 


R * gegen herabſetzende Urtheile böswilliger, anmaßen— 
Eregetiſche Erläuterungen. der Gegner. Gleich von vorn herein zielt er auf 

1. Stellung des Apoſtels gegen eine eine Löſung der Gemeinde, welche er gern ſchonen 
feindfelige Minorität im allgemeinen. | möchte, von dieſen Widerfachern, gegen welche er 
B. 1-6. Ih aber, Paulus. Mit dem Uebergang | feine von ihnen geringgefhäßte apoftoliihe Macht 
in den neuen Abſchnitt (de) geht die Rede aus einem | zu bethätigen entſchloſſen fei. — Energiſch hebt er 
andern Ton. Es gift hier die Rettung feines apo- | gleich am Eingang feine Perſönlichkeit hervor. Das 
ſtoliſchen Charakters und Anfehens in der Gemeinde nachdrücklich voranftehende adzos ift weder Z ultro 


1)8.4: oroarıas bei N C D und vielen, orgareias bei B. 

2) ®. 7: Xouorod fehlt bein B C umd vielen, fteht bei EKL. 

3) 9, 8: Zavre bei N CD E und vielen, re fehlt bei BF G. u 

4) 9. 8: nwiv fehlt bin Bu. a., fteht bei EF Gu.a. Obwohl pafiend zu Zdwxer, doch wegen 7u@» 
entbehrlich, aus dem e3 entlehnt werden kann. Beigefügt hat's auch der Korrektor von N. ; 

5, 8. 10: preiv mit N DEF u.a. gaoiv hat B und einige. R i 

6) 8. 13: 00 avvıovowv (2. 12, wo N B ovvıacır, andere ovvscdäcıv haben) nweis de laſſen mehrere 
weg, einige haben wenigftens nueis de. ©. exeget. Erläuterungen, $ 

7) ibid.: xavynoousda bei N B u. a. navgnowueda, xovygauetar, navywuervor ſchwach bezeugt, 

8) V. 14: ya ws bein DEF umd vielen, ws yag bei B, 
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(von ſelbſt), noch — idem (Gegenjat gegen ben 
Borwurf der Wankelmüthigkeit oder Ungleich— 
mäßigfeit des Verhaltens); auch nicht Gegenſatz 
aegen die Beforger der Kollekte (Kap. 8), oder gegen 
die zu unterftüßenden Armen, oder des Verun— 
glimpfter gegen die Berunglimpfer, oder der Perjon 
des Paulus gegen den Mitſchreibenden (1, 1); wo— 
bei auch angenommen wird, er habe das Folgende 
eigenhändig gefehrieben (was durch nichts angedeutet 
ift, und bei diefem Briefe zur Beglaubigung über- 
flüſſig war). Mit 2y@ ITaöos, worauf der Haupt- 
nachdruck Liegt, tritt er ihnen in feiner ihnen wohl- 
befannten, um fie wohlverbienten apoſtoliſchen 
Perfönlichkeit gegenüber und legt das Gewicht der- 
jelben in die Ermahnung. Ermahne euch durch die 
Sanftmuth und Milde Chrifti. Die Ermahnung 
wird harakterifirt und verftärkt Durch Hinweis auf 
die von Chriftus in der Knechtsgeſtalt bewiefere 
und vorliegende ne@orns und Emısixera. Zur 
Befolgung der Ermahnung folte fie bewegen (vgl. 
nraganaho dıa I. 1,10; Röm. 12, 1) die Sanft- 
muth und Milde oder Gelindigfeit (Apoftg. 24, 4) 
Chrifti (Matth. 11,29 f.; Jeſ. 42, 2 f.). Weil dies 
Chriſti Sinn und Art ift, fo follten fie ſich's ange— 
legen fein laffen, es dem Apoftel Chrifti möglich zu 
machen, milde aufzutreten, ihn nicht nöthigen zu 
ftrengem Strafverfahren. Ewald nimmt e8 als 
Ermahnung, die Sanftmuth und Demuth, welcher 
ex ftet8 nach Ehrifti Vorbilde in allen Berhältnifien 
auch gegen fie ſich befleißige, nicht etwa fir Schwäche 
zu halten, wofür feine Widerfacher fie hielten. Das 
dıa im Sinne der Betheuerung zu nehmen (Ofi- 
ander), ift weder hier nöthig, noch der Analogie 
gemäß. Der Unterfchied von mouorns und Errıei- 
x. nah Melanchthon: non temere irasci 
und facile placari; nad Bengel: jenes virtus 
magis absoluta (Willigfeit, zu leiden und zu ver- 
geben), dieſes magis refertur ad alios, oder nad 
Meyer Gegenjat des Beftehens aufs ftrenge Recht. 
Sanftmuth trägt den Schmerz, Gelindigfeit 
züchtigt anderer Schwächen mit Schonung. Der ich 
ind Angeficht zwar niedrig unter euch, in Abweſen⸗ 
. heit aber kühn gegen euch bin. Die Meinung 
(Rüderts), daß Paulus durch das im Nelativ- 
fat Ausgefagte fih getroffen gefühlt, indem es ihm 
bei all feiner Heftigfeit an perſönlichem Muth ge- 
fehlt, beruht in kläglicher Verkennung feines im 
Leben und Schriften vorliegenden Charakters. Die 
Widerfacher, welche darauf ausgingen, die Wir- 
fung feines ſtrengen Schreibens zu entfräften, 
konnten zu einer folhen Bemerkung einen ſchein— 
baren Grund darin finden, daß er innern Mifftän- 
dei gegenüber mit einer gewiſſen Schüchternheit 
auftrat, um nicht das Uebel ärger zu machen. Auch) 
mochten. fi die Zuſtände nach feiner zweiten An— 
wejenheit (vor unferm erften Brief) fo verfhlimmert 
haben, daß er ftrenger fehreiben mußte, als er ge- 
redet hatte (Meyer). Auf feine erfte Anweſenheit 
(1. 2, 3) ift ſchwerlich zurückzugehen; Die gegnerifche 
Beobachtung fällt doch wohl in die fpätere Zeit. — 
V. 2: Ich bitte aber. Nah Winer (8. 53,7, b. 





©. 412) iſt's nicht auffällig, daß bei der Bewegung 
die Ermahnung in Bitte übergeht (deoun). Das 
de zeigt die Wiederaufnahme an, führt aber zugleich 
den Gegenfaß zur Anſchuldigung des Relativfates 
ein. Die Bitte geht, wie der Kontert und der 
Mangel des Objekts-Akkuſ. lehrt, nicht an Gott 
(v. Hofmann), fo daß das nagaxalo B. I in- 
haltslos daftände, fondern an bie Korinther. Daß 
ich nicht in Abwefenheit kühn fei mit der Zuver— 
ficht, Der Art. zo dient zur Hebung des Infinitio- 
fates. Winer $. 44, 3. ©. 303. Iaow» entfpricht 
dem eis nooownov B.1. Dem Sinne nad)ift der 
Inhalt der Bitte: daß ich nicht kühn fein müſſe, 
daß ihr's nicht dazu fommen Yaffet. Die merord7- 

cıs ift feine amtliche, mit einem guten Gewiſſen 
verbumdene Zuverſicht, welche freilich in Gott be— 
ruht; was aber nicht zu ſuppliren ift. Mit welcher 
ich erachte, muthig zu fein gegen einige. Aoyifouaı 

nicht paffivifch, fo daß die Meinung der Gegner 
ausgedrückt wäre (Luther); wo denn Beza zoJ- 

unoaı al8 praet. nimmt, was aber eine nähere 
Beftimmung (arov) erfordern würde (Meyer). 

Es bezeichnet hier die Willensmeinung, Nbficht, 

Beichluß, wie e8 auch bei Eurip. und Herodot nor- 

tommt. Anders in rods Aoyıfouevovs, WO es — 
rechnen als oder für etwas. Mit zolunjoa:, was 

bier abfolut = Muth haben, unternehmend fein, 
kühn auftreten (mie bei Homer, Pindar, Tragifern, 

Thucyd.), nicht mit Fadözcaı, ift Eri Tıvas zu 

verbinden. Er will diefe Leute nicht nennen, charak— 

terifirt fie aber fofort nad) ihrer Art über ihn zu 
urtheilen. Die und achten wie Leute, die in Flei— 
ſches Weife wandeln, 2s wie ll. 4,1. Das zara 

caoxa egınareiv bier ein Verhalten, welches 

durch) aaog beftimmt wird, d. h. durch „feelifch-Teib- 
liches Leben, wie e8 als geiftlofes theils abhängig 
von äußeren Einflüfjen, ſchwach, cheils in pofitivem 
Antagonismus gegen den Geift, fündig, ein ſün— 
dige8 Prinzip und Organ ift” (Bed, Chriſtl. 
Lehrwiſſ., ©. 278). Hier waltet wohl das Moment 
der Schwäche vor, die Vorftellung der fein Verhal— 
ten beftimmenden Menſchenfurcht und Menjchen- 
gefälligfeit, daher Feigheit oder Servilität (Tameı- 
vos) im perjönlichen Auftreten; alfo eine ſündliche 
Schwäche, nicht blos die ſchwache, vom göttlichen 
Beiltand entblößte Menſchennatur (vgl. 1, 12. 17). 
— 3.3: Denn obgleich wir im Fleifche wandeln, 
fo ziehen mir doc nicht in Fleiſches Weife zu 
Velde. Er begründet die Bitte B. 2, womit denn 
zugleich das Urtheil der Widerfacher (Tovs Aoyı£.- 
neginarodvras) abgewiefen wird. Das orgarev- 
eodaı (1. 9, 7), in dem allgemeineren weoınareiv 
begriffen, bezeichnet feine Wirkſamkeit als eine viel 
Kampf gegen feindliche Mächte in fih ſchließende, 
unter dem Bilde der Kriegführung. Vgl. 2, 14; 
1 Tim. 1,18. Der Nachdruck liegt auf den einan- 

der entgegenftehenden Präpof. rund xard. „Zag& 
ift wohl die Sphäre, worin wir uns bewegen: 
jeeliich-Teibliches Leben mit feiner fündigen Schwäche 
das Gebiet und Organ unferer Thätigkeit (vergl. 
50 Ev aagni Gal. 2, 20); aber es ift nicht dag mein 
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- Wirken Beftimmende.” — B. 4: Denn die Waffen 
unſeres Kriegszugs find nicht fleifchlich. Auf die 
Beihaffenheit der Waffen feiner Kriegführung, 
d.h. der Mittel feiner amtlichen Wirkſamkeit (Arie 
6, 7) gegenüber den feindlichen Mächten. Da dieſe 
das Gepräge der owo& nicht tragen, jo kann diefe 
auch nieht als die Norm des oronrevecdha, an- 
gejehen werben. Beffer: „Gewiß zeugt diejer 
Tert auch wider die Vermiſchung der Kirchengewalt 
mit weltliher Schwertgewalt (vgl. Augsb. Konf. 
©. 64. Schmalf. Art. S. 334).” Sondern mächtig 
vor Gott. Zur owoxıxa (1, 12) bildet hier den 
pofitiven Gegenfab nicht wevuarıza, ſondern 
dvrara To® He. Das Fleifhlihe ift auch das 
Schwache, was im Kampfe für die Sache Gottes 
als ohnmächtig fich herausftellt, jedoch awoxıxos 
nicht geradezu — ſchwach; Fräftig in dieſer Hinficht 
ift nur, was aus dem Geifte ſtammt oder jein Ge- 
präge trägt, bie geiftlihe Waffenrüftung, Epb. 
6, 11 ff. Aehnlicher Gegenfag 2 Chron. 32, 8; 
gef. 31, 3; Pf. 78, 39. Verbindung von Geift und 
Kraft auch I. 2, 4; Luk. 1,17. Durch zo Ye 
wird das dvvara näher beftimmt als kräftig nad) 
Gottes Urtheil, vor Gott Winer$. 31,4. ©.199). 
Dal. aorsios ro He Apoftg. 7, 20, auch Yon. 
3,4; jedoch nicht Superlativ, ſondern Bezeichnung 
der Wahrheit oder Realität (Dfiander: Gott- 
gefälligkeit) der Kräftigfeit. Neander: Mächtig, 
indem Gott fie uns verliehen hat, und durch fie 
zum Niederreißen der Bollwerke wirkt. Den Er- 
Härungen: durch, oder für Gott (mie ſehr entſchie— 
den v. Hofmann, Klöpper), fteht entgegen, 
daß jenes überflüffig, weil es fi von ſelbſt ver- 
fteht, diefes, jei e8 — zur Ehre Gottes, oder — zu 
Seinem Gebrauch, als geeignet, Seine Macht zu 
zeigen, im Kontert nicht begründet ift. Zur Nieder- 
reißung von Feltungen. Wozu biefe Waffen dienen, 
fagt das mooös xataigeov Ogvgnuaram. Dies 
find die Mittel, wodurd der »oowos oder fein 
doyav, der Gott dieſes Weltlaufs (4, 4), die Sache 
Gottes, das evangeliſche Heilswerk zu hemmen 
ſucht; eigentlich: Burgen, Feſtungen. — BD. 5: 
Indem wir Gedanfen niederreigen. Hervor hebt 
er zunächft die intellektuellen Bollwerke, Aoysauovs, 
was wohl weniger Anfchläge, feindliche Pläne be= 
zeichnet, als unevangelifche oder dem chriſtlichen 
Glauben entgegentretende Gedanken, Schlüſſe 
meuſchlicher, bellenifcher wie jüdiſcher, Weisheit, 
1. 3. 20. Bgl. ven Gegenfab yrocıs rod Meov. 
Das xaFaıgoövres fteht anakoluthifeh, vgl. 9, 11. 
Eine Antnüpfung an V. 3, fo daß V. 4 Parenthefe, 
ift unnöthig, und da V. 4 feinem Inhalt nad) in 
den Gedanfengang eingreift, auch zudaugovvres 
auf zaraioecır zurüdgeht, nicht zuläſſig. Und jede 
Erhöhung, welche erhoben wird gegen die Er— 
kenntniß Gottes. Zu dem in Aoysonovs verlaſſe- 
ten, nur in zasaıgodvres noch angebeuteten Bilde 
kehrt er zurück in xai av dyapa (Erhöhung, eine 
gemachte Höhe, wie Thurm, Wall u. dgl., dem 
Sinne nad), was dyvoouara V. 4: etwas, wodurch 
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haupten ſucht). Durch mar erſcheint e8 als das 
Allgemeine, worunter Aoyıouoi zu ſubſumiren ift: 
allerlei menſchlich Großes, was geltend gemacht 
wird; nah Oſiander Weisheit, Beredſamkeit, 
Kraft, Gerechtigkeit, Ehre, Reihthum. Dem Bilde 
gemäß ift die Faſſung des Erasoousvor nicht als 
med., ſondern als pass. Das, wogegen bieje Höhen 
aufgerichtet werden, daß es nicht vordringe und 
herrſchend werde, ift die yrosıs Tod Hsod: die 
Erkenntniß Gottes, nicht al8 etwas im Gemüthe 
der Widerfacher, wogegen ihr Weisheitsdünkel 
ankämpft, jonbern in objektivem Sinn als etwas 
den Menſchen Entgegentretendes und den Wider— 
ſtand Hervorrufendes: die Offenbarung des gött— 
lichen Heilsraths und Heilswerks (Oſiander) in 
der Predigt von Chriſto, worin ſich Gott zu erken— 
nen gibt. Und gefangen führen jeden Verſtaud in 
den Gehorſam Chrifti. Angefügt wird das Pofttive 
aiyuahwribovrss av vonua eis nv vmaxonv 
od Kororod. Die Vollendung des Sieges ift die 
Gefangennehmung des Feindes. Diefer ift rar 
vonua ; was bier niht = Anſchlag und nicht zur 
verbinden mit eis 77» Öraxonv : Anſchlag gegen —; 
abgefehen von dem Mangel des Art. (70) und von 
eis, ftatt des vorangehenden xara, ſchon darum 
nicht, weil vonue in diefem Sinne fein pafjendes 
Objekt des Gefangennehmens ift, und zu dieſem 
das eis nv vnaxonv am beften paßt. Diefe wird 
gleichfam als der örtliche Bereich vorgeftellt, in den 
der gefangene Feind gebracht wird; daher eis ftatt 
de8 Dativ, Rom. 7,23. Bei dem Vorwalten des 
intellektuellen Elements im Kontext ift vonu« auch 
nicht Willensmeinung oder Gefinnung, fondern 
Gedante, oder auch) der geiftige Sinn felbft, der die 
Gedanken erzeugt, Verſtand. Luther: alle Ver- 
nunft. Der Gehorfam Chriſti — das Chriſto 
Unterthanfein, was fonft vnaxon niorews Röm. 
1,5; 15, 18. Sinn: jeden ſonſt Chrifto wider- 
ſtrebenden Gedanfen oder Berfland dahin bringen, 
daß er Ehrifto unterthan werde. Der oͤraxon fteht 
entgegen die ragaxon. — B. 6: Und bereit find, 
zu rächen jeden Ungehorfam, wenn euer Gehorfan 
erfüllt ift. So wendet er fich num beftimmter zu _ 
den korinthiſchen Verhältniſſen zuriid, wie das 
drav nAmewIn v uov 7 vnanon zeigt. Die forin- 
thiſche Gemeinde betrachtet er als eine in die Unter- 
ordnung unter feine apoftofifhe Autorität, und 
damit in das Chrifto Unterthanfein zurückkehrende, 
und erwartet die Vollendung diefes Gehorjams 
(rineodn). Davon aber macht er abhängig bie 
Ausübung feiner Strafgewalt gegen ihre jubaifti= 
ſchen Berführer, welche im Widerftreben gegen jene 
Autorität noch beharren würden. Dazu jet er ſchon 
bereit (dv &roiup &ysıv — in promtu habere), 
und wartet nur auf jenes nAnowdnvar. Vgl. 2,1; 
13, 10. Ein feiner Winf, daß er Verführer und 
Berführte unterfcheide, und eine Mahnung an die 
letzteren, durch Vollendung des Gehorfams ber 
Strafe des Ungehorfams (fei e8 Erfommunifation 
oder ftrafende Bethätigung der apoftolifhen Wun- 
derfraft) fih bei Zeiten zu entziehen. Bei ora» 
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chnewIn an die Vollendung der Kollekte zu denken, 
ift ganz unftatthaft. ’Zv Eroiug &xovres Gegen- 
fa gegen eine Verdächtigung feines Ernſtes in 
diefer Hinfiht (Ofiander). 

2. Gegen das erfte Bollwerk: Ueber- 
bebung. 2. 7—11. Auf das, was vor Augen 
Viegt, jehet ihr? Gegenüber den die engere Bezie- 
Hung zu Chrifto fich ſelbſt ausschließlich zufchreiben- 
den Gegnern behauptet er feine Stellung in diefer 
Beziehung mit der Verficherung, daß er feine apo- 
ſtoliſche Autorität auch anweſend geltend machen 
werde, nicht blos in Briefen, mie fie vorgeben. 
Hier hängt die Erffärung davon ab, wie das ra 
xara nE00W@mov genommen wird. Ift es das vor 
Augen Tiegende Thatfächliche, woraus feine apo— 
ſtoliſche Würde zu erkennen fet, fo forbert er fie 
auf, dies ins Auge zu fafjen, alfo BAenere Imper.; 
wo e8 aber nach jonftiger Analogie eher voran- 
fiehen würde. Val. I. 1, 26; 10, 18; Phil. 3, 2. 
Sit e8 aber ein blos Scheinbares, fei e8 nun Äußere 
Borzüge der Gegner, oder etwas Aeußerliches ar 
dem Apoftel, wodurch fie für jene oder gegem biejen 
fi einnehmen ließen, jo ift AAgmwers Indik. ent- 
weder im Sinne der Ausſage als ftrenger Borwurf, 
oder (mit Theodoret, Erasmus, Meyer) 
als Frage, was wohl der lebhaften, Fräftigen Dar- 
ftellung am meiften entfpricht. Für die Beziehung 
auf den Apoftel ſpricht der Kontext ®. 1. 10. Er 
meint fein äußeres Benehmen, welches, weil nicht 
kühn oder dreift, böswilliger Beobachtung den 
Schein der Schwäche und Furchtſamkeit barbot. 
Die Frage ift nit am Die gegneriſchen Häupter 
gerichtet, fondern an die Gemeinde, infofern fie 
deren Beredungen Gehör gab. Klöpper denkt an 
die äußere Bekanntſchaft der Widerfacher mit 
Chriſtus, auf die fie Paulo gegenüber pochten. 
Wenn jemand fich ſelbſt es zutraut, Chrifti zu 
fein, jo erwäge er hinwiederum von fich jelbit, daß 
gleich wie er Chriſti ift, jo auch wir, Zirıs ne- 
noıdev Eavro X010T0V eivar. Das Eavro hebt 
das Anmaßliche, Dünfelhafte der Zuverficht her- 
nor: fi ſelbſt es zutraut. Mit Xusorod elvaı 
» wird die Angehörigfeit an Chriftum ausgebrüdt; 
in diefem Kontert nicht die der Verwandtſchaft, 
etwa vermittelft des Jakobus, oder die nähere Ge- 
meinſchaft durch Petrus; auch nicht die allgemeine 
Angebörigkeit des Gläubigen, jondern die beſondere 
des ÖdovAos (was mehrere Autor. hinzufügen — 
Gloſſe), oder duaxovos Xosoror (11, 23). Dem 
davro forrefpondirt da8 ap (Lachm. 2p = bei, 
ungenügend bezeugt) Exvrod, was durch malıv 
hinwiederum (nicht: gegenſeits) hervorgehoben wird. 
Das „von fih felbft aus“ aber ift entweder = von 
ſich feldft ausgehend, d. h. vom fich felbft aus fchlie- 
Bend, indem er die bei ihm felbft vorhandenen 
Kennzeichen de8 Xosorod elvaı auch bei mir findet; 
oder: von fich ſelbſt aus, d. h. ohne daß ich es ihm 
erſt jagen, ihn dazu auffordern muß. Sinn: Einem 
ſolchen ſich ſelbſt fo hoch Stellenden ift es auch zu- 
zumuthen, daß er, ohne Mahnung von außen, von 
fich ſelbſt aus dieſe Erwägung anftellt, die ihn zur 


rechten Einficht in die Sache führt. Das letztere 
ift das MWahrfeheinlichere. Bei der erfieren Auf- 
fafjung dachte man an die Chriftifchen, welche ihr 
befonderes Verhältniß zu Chrifto auf ihre jüdiſche 
Abkunft (11, 22), oder auf einen geheimnigvollen 
vifionären Umgang mit ihm gegründet, worauf ſich 
12, 1 ff. beziehen fol, infofern der Apoftel dort 
nachweiſe, daß dieſes Kennzeichen auch bei ihm fich 
finde. Aber dergleichen ift zu prefär, um auf bie 
Erklärung Einfluß/üben zu dürfen. Eine Nöthigung 
zur Annahme einer Beziehung auf jene Partei oder 
ihre Häupter liegt in Dem Ausbrud Xguorod eivas 
nicht, höchftens fünnte man eine Anfpielung auf 
jene Barteibezeihnung darin finden. Neander 
findet bier eine Beziehung auf Widerfacher, welche 
ausſchließlich Chrifti zu fein behaupteten, indem fie 
alles abhängig machen wollten von der Berbin- 
dung mit den Apofteln der Urgemeinde. Diefer 
Anmaßung trete Paulus mit der Bemerkung ent- 
gegen, daß er ganz im demfelben Sinne, wie die 
älteren Apoftel etwa fi) od zod Xeiorod nannten, 
fih auch jo nennen fünne. Kadws avros-ovrws 
xalnusis jagt erin gewinnender, befcheidener Weife 
Wo er mit der vollen Wahrheit herausrücdt, geht 
er über ſolche Gleichftellung hinaus (11,23). ZW 
cıs (fein, ftatt darıs) fteht der Borausfegung einer 
Mehrheit von Widerfachern durchaus nicht ent- 
gegen. — V. 8: Denn wenn ich mich noch etwas 
weiter rühmen werde von unjerer Gewalt, Neben 
dem Chriftifein hat er feine Amtsgewalt als Be— 
rehtigung zu rühmen, daß er nicht könne beſchämt, 
d. h. als ein eitler Großfprecdher erfunden werben. 
’Eav nicht conceſſiv; ze yao — denn ja, wie Rim. 
1,26; 7,7. Das re dient dazu, ein Satzglied als 
mit einem andern in Einklang ftehend zu bezeich- 
nen, oder in Korrelation zu jeßen; hier Das 2a». 
xavynomuaı Mit dem odx aloyvrInomuaı (Paf- 
jow, Tr. A, B. J. 2. a. bb. £.). Das eoıooo- 
regov (Alkuf.) ift fomparativifch zu nehmen. Nach 
den einen geht die Vergleihung auf das B. 4-6 
Ausgeſprochene, nach andern auf die Widerfacher 
(mehr als fie); am nächften liegt die Rückſicht auf 
die Gleichftellung mit diefen V. 7: ein mehrere, 
als ich gethan, indem ich mich in Betreff der An- 
gehörigleit an Chriftum als Sein Diener ihnen 
gleichſetzte. Welche der Herr gegeben hat, euch zu 
erbauen, nicht niederzureißen. Bis oinodounv-oor 
eis wadaigesıw, Borftellung der Gemeine als 
eines olxos oder vaos Feov I. 3, 16. In ns 2dw- 
nev-nadaigeoıv ift ein Seitenblid auf die Gegner, 
als nieht aufbauende, fondern nieberreißende (vgl. 
1. 3, 17), wie fie denn auch ihre Gewalt ſich felbft 
angemaßt, nicht von Chrifto empfangen haben. 
Die zadaigecıs V. 4 ift von anderer Art: die Zer- 
ftörung des den Glauben Hemmenden dient eben 
zur Erwedung und Förderung des Glaubenslebeus 
(oixodoun I. 8, 1). Das kommunikative Hua 
deutet auf andere Gleichberechtigte, feine wahren 
Amtsgenoſſen, im Gegenſatz gegen die Eindring— 
linge. Sp werde id) nicht zu Schanden werden, 
Kurz und nachdrücklich ift das 00% aioyvvInoonar. 
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Er deutet damit auf feine apoftolifche Wirkſamkeit, 
oder auf die Erfolge feiner Amtsgewalt hin, wo— 
durch er mit feinem zavyaodaı in dieſer Hinſicht 
werde legitimirt werden. — B. 9: Daß es nicht 
ſcheine, als wolle ich euch ſchrecken durch die 
Briefe, Und zwar ohne ein hinzuzudenfendes roöro 
02 Aeyo u. dgl. (wie Klöpper nah Winer 
-8.42,6. ©. 291 entjchieden annimmt), unmittel- 
bar. Es ift aber der Zweck Gottes, der ihn nicht 
will zu Schanden werben laſſen. Durch den ihn 
techtfertigenden Erfolg feiner apoftolifhen Gewalt 
ſoll der Schein, als feien feine ſtrengen brieflichen 
Aeußerungen bloße leere Schredimittel, befeitigt 
werben. Man braucht alfo nicht mit va eine neue 
Periode anzufangen, die nach einer Parenthefe 
B. 10 in B. 11 zum Abſchluß käme, was theils 
etwas Abruptes hätte (daher eine Anzahl geringerer 
Zeugen iva de lefen), theils dem Sinne nad nicht 
pafiend wäre (B. 11 enthalt nicht Thatfächliches, 
wodurd jener Schein aufgehoben wird). ‘25 ar 
nad jpäterem Sprachgebrauch — os ohne av: 
tanquam, quasi, bie Vorftellung ded EZxpoßeiv 
mildernd (oder auch maimetifch: er thue nur fo, als 
wenn er erfchrede). Tov EruoroAov, Plur., weil 
ex ſchon mehr als einen Brief an fie gefhrieben. 
Keander: „Es fanın gedacht werden am dem ver- 
lornen erften Brief, an. den zweiten (unfern exften), 
an dieſen, und vielleicht an einen dem Titus mit- 
gegebenen.“ — B.10: Denn die Briefe, jagt man, 
find gewichtig und ftark, die Teiblije Gegenwart 
aber ſchwach und die Rede verachtet. Dnoiv fagt 
ex, der Gegner. Es ift = gasiv, impers., nad) 
ſpäterem Gebrauh (Paſſow II, 2. ©. 2238. 
Winer 8.58, q. ©. 486). An einen beftimmten 
Einzelnen zu denken, hat man feinen Grund. 
Bagvs, gravis, inhaltfchwer, gewichtig, imponirend, 
Reſpekt einflößend; Gegenfat: 2&ovdrernuevos. 
während bie Briefe gewichtig und nachdrücklich (ge- 
waltig) find, ift die leibliche Gegerwart kraftlos 
(nit Schwächlichkeit wegen Kränklichkeit oder 
Kleinheit; ſondern energielofes, perſönliches Auf- 
treten, Gegenſatz von ioyvoai), und die mündliche 
Rede (Lehre, Ermahnung) flößt feinen Reſpekt ein, 
wird mit Geringſchätzung aufgenommen (vergl. I. 
2,3 f.). An Fehler des Organs oder Schlechte Aus— 
ſprache ift nicht zur denken, auch nicht an den Mangel 
griechifcher Bildung. — V. 11: Daß bedenfe ein 
folcher, daß wie wir find in der Rede durch Briefe 
abwejend, jo auch anwejend in der That. Daß er 
im Werk, in feiner ganzen apoftolifhen Wirkfam- 
feit denfelben Charakter an den Tag lege, wie in 
der ſchriftlichen Rede, daß alfo jener Vorwurf eines 
Doppelcharakters B. 10 (ogl. B. 1) ganz grundlos 
fei. Sowohl das Afyndetifche, als die Voranſtel— 
fung des roöro hat eine Emphafe. Aoyıßsodaı, 
hier Gegenfaß gegen das Teichtfertige Urtheil V. 10 
— wohl erwägen. Towovroı T@ Eoyo Sc. Eauerv; 
nieht Zorouede, jo daß er fagen wollte, er werde 
feine Drohungen (Aoyos) ins Werk feten. Er 
meint fein perfönliches apoftolifches Wirken über- 
haupt, welches als ein nicht minder gemictiges 





und energifches, denn das fchriftliche, der forafäl- 
tigen Beachtung und Erwägung fi darſtellen 
mitffe. 

3. Gegen ein zweites Bollwerk: Aneig- 
nung fremden Berdienftes B. 12 — 18. 
Denn wir unterfangen und nicht, Seine Selbft- 
gleichheit im Schreiben und Handeln begründet er 
(yae) mit dem Hinweis auf feine apoftolifchen Lei⸗ 
ftungen, und zwar in der Weife, daß er bemerft, 
wie er, verſchieden von feinen anmaßlichen Geg- 
nern, dabeiinnerhalb feiner berufsmäßigen Grenzen 
ſich halte, in welche auch die korinthiſche Gemeinde 
falle ꝛc. Das letztere tritt fogleich hervor in dem 
od yao rolumuev-ovvıoravram. DA8 0% rohudv 
entweder: nicht übers Herz bringen, aus ſittlichem 
Abſcheu vor diefem Verhalten (I. 6, 1), oder beifer 
ironiſch: nicht wagen; worin aber eine kräftige 
Rüge des Hochmuths jener Leute liegt. Uns jelbit 
zuzuzählen oder zu vergleichen gewiſſen Leuten, 
die fich felbft empfehlen, In dem Eyroiwau — eitt- 
reihen unter —, und ovyroivaı — gleichitellen, an 
die Seite ftellen, liegt eine Paronomafte. Tier 
09 ovvıoravraov — mit gewiſſen Leuten (B. 2), 
welche zu der Klaſſe der fich ſelbſt Empfehlenden 
gehören. Sondern fie, an ſich ſelbſt fich meſſend 
und mit ſich ſelbſt ſich vergleichend, find unklug. 
Sm Folgenden ſcheint das avzormit ſeinen weiteren 
Beftimmungen am beften auf Paulus felbft zu 
pafien (Gal. 6, 4) und dem 00x eis ra auerga zu 
entfprechen, wie Poſitives dem Negativen, und feine 
weitere Entwidelung im dem alla xara To uergov 
B. 13 zu finden. Daraus und aus der jcheinbaren 
Schwierigkeit, in diefer Gedanfenreihe das auror 
von den Gegnern zu verftehen, begreift fich Die Aus— 
ftoßumg des 00 ovrıovaıv, nusis de, da das ov 
ovvıoocıw, wenn avdror auf Paulus geht, feine 
gute Erklärung zuläßt („mit uns ſelbſt, nicht mit 
Klugen, jenen vermeintlich Verſtändigen?“ oder: 
mit uns feldft, die wir unverftändig find — nad) 
der Meinung der Gegner?!), mueis de aber alS- 
dann überflüffig, ja ftörend ift; wogegen die Kon— 
ſtruktion nach Ausſtoßung diefer Worte ohne Anftoß 
fortgeßt: „fondern ſelbſt, an uns felber uns . 
mefjend —, werben wir nicht ins Maßloſe ung 
rühmen“. So erſcheint die Necepta, welche jene 
Worte hat, al8 die lect. diffie. ; wozu kommt, daß 
die kürzere Lesart nur vecid. Zeugen für fich hat, 
und auch diefe nicht einftimmig, da ein Theil ber- 
felben das nusis de hat. Das weit ſtärker Bezeugte 
aber gibt einen guten Sinn. Mit avroi find die 
Gegner gemeint. Das fich an fich ſelbſt Meſſen iſt 
nicht die richtige Selbſtſchätzung nach ſeinem wirk⸗ 
lichen Werth und ſeinen wirklichen Leiſtungen als 
Gegenſatz der unſichern in der Vergleichung mit 
andern, fondern die hochmüthige, in der man nur 
auf ſich felbft und feine vermeintlichen Vorzüge und 
Leiftungen fieht, nicht aber auf andere, bie vorzüg— 
licher find und Höhere Leiftungen aufzumeifen haben; 
eine eitle Selbſtgenügſamkeit und Selbftbefpiege- 
lung. Das ovrodow von der Form ovvıew, ift 
nicht Part. (Anakoluth), ſondern Indik. bafielbe, 
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was avvıäcsv (bie gewöhnliche attifche Form). Das 
Wort fteht hier abſolut: fie verftehen nicht, gelan- 
gen nicht zur Einficht, — find unverftändig, wie das 
Part. oi avvıevres — die VBerftändigen, und 0 ov- 
vıov Röm. 3, 11 und avvnxav Mark. 6. 52. Alſo 
dieſes ihr Verhalten ift Grund ihres Unverſtandes, 
oder: es ift Das, worin fie ihn zeigen. Andere: fie 
merken, erkennen nicht, daß fie fih an fich ſelbſt 
mefjen, fie thun das, ohne es felbft zu wiſſen; was 
aber ſchon der Stellung ‚ver Worte weniger gemäß 
ift und auch dem Sinne nad) nicht paßt. Denn es 
handelt ſich nicht um ihre Selbftverblendung, ſon— 
dern um die Unverftändigfeit ihres Verfahrens, 
der Paulus das feinige entgegenftellt: dem fih an 
fih ſelbſt Meſſen, was in maßlofes Sichrühmen 
führt, indem dann der Selbſterhebung keine objek— 
tive Grenze geſteckt iſt, ſein Sihrühmen innerhalb 
ber von Gott ihm angewieſenen Grenze; ein rich- 
tiger Gegenfag. Das 4444 ift entweder — aber, 
oder — ſondern. Das Teßtere ift vorzuziehen wegen 
de8 vorangehenden ov. Indem er nun den Gegen- 
faß der Berfonen einführt, ver [hon mit exvrovs 
rıoı gegeben ift, ftelt er Das Gegentheil der vorher 
verneinten Handlungsweiſe recht anfchaulic ins 
Licht. Das od auvıoücıv aber gibt einen empfind- 
lichen Auffhluß über das od rolumusv (Meyer). 
Dfiander will den Mangel an ſcharfem Gegenfat 
dadurch heben, daß er auros emphatifh — soli 
nimmt. Er will fi nicht unter oder neben fie hin- 
wagen, jondern fie ſich ſelbſt überlaffen mit ihrem 
Unverftand. Eine ernfte, bittere Sronie: „ſondern 
fie für fich felbft, find unverftändig; wir aber ꝛc.“ 
Etwas der Art liegt wohl jedenfalls im Zufammen- 
bang; ob aber durch avroi ausgedrüdt? — 8.13: 
Wir aber werden und nicht ind Maßlofe rühmen. 
Er will mit zavgnoousd+a jagen: diefer Fall wird 
nie eintreten (vergl. Röm. 10, 14). Ließe man e8 
weg, jo würde er in ®. 15 anakoluthiſch (zavyw- 
uEvoı) ZU eis ca ausron zurüdtehren. So Frit- 
ſche, welder die fürzere Lesart vorzieht und das 
oð avvıoöcır durch eine Randbemerkung entftanden 
fein läßt, was dann das nueis de nad) fich ge— 
zogen. Die Recepta ift aber durch Reihe (Com- 
mentar. I) und Meyer fiegreich vertheidigt. Dem 
eis Ta Aueroa, bis ind Maflofe (eis, Ziel, Grenze, 
auch in Bezug auf Maß, Grad), fteht entgegen 
»ara 70 ueroov. Sondern nad) dem Maße der 
Richtſchnur, welche una Gott als Maß zugetheilt 
hat, Nähere Beftimmung durch od xavovos — 
das Maß der Meßſchnur, oder das durch die Meß- 
ſchnur beftimmte Map. Wir ziehen das letztere vor, 
in dem Sinne des genau beftimmten Mafes, wo- 
mit bier, wie das Folgende zeigt, der von Gott 
ihm zugetheilte Wirkungs- oder Berufsfreis ge- 


meint ift. In 0v Eucoroev-uergov ift eine kühne 


Attraktion — 700 ueroov (welches Appofition zu 


roũ xovévos) 0. Die Anfhliegung an Tod zavovos 


erklärt fich wohl daraus, daß er das Maß als ge- 
nau beftimmtes hervorheben will, hier das Feld 
feiner Wirkfamfeit als ein von Gott wie mit der 


Meßſchnur ansgeftectes, indem durch äußere Fü- | 


gung, wie innere Weifung ihm fund wurde, wohn 
und bis wohin er ſich begeben follte oder nicht (vgl. 
Apoftg. 16, 6 ff.). Oder einfady ov mit zavovos 
verbinden und 5 Heos ueroov als Gott des Maßes 
fafen (v. Hofmann). Hinzureichen bis auch zu 
euch. Mit Epıneodaı ao nal duav will er jagen, 
daß der göttliche Wille in Zutheilung (I. 7, 17) 
jenes Maßes auch fein Gelangen bis nad, Korinth 
in ſich gefhlofien. Der Infin. ſchließt fih an due- 
guoev an, welches eine Intention enthält. Ayo — 
Korinth, bis dahin der äußerfte Punkt feiner apo- 
ftofifhen Wirkfamkeit im Occident. — V. 14: 
Dem nicht ala ſolche, die wicht zu euch hinreichen, 
ftreften wir und zu weit aus, Er ftredt feine 
Hand nur über die, zu denen nach Gottes Weifung 
ihn fein Fuß trägt. Das vmeosxreivemv Eavrov, 
eigentlich: fich felbft ausftreden über das ihm zu— 
getheilte Daß (Längenmaß) hinaus, begegnet dem 
Vorwurf, als nähme er fid) in Korinth etwas her— 
aus, ws ihm nicht gebühre. 25 un Epımvovuevon 
nicht als Präter. zu nehmen — als Leute, die nicht 
bingelangen, d. h. die nicht reichen bis zu euch hin. 
Das un verneint die VBorftellung; das Nichthin- 
gelangen nichts Thatfächliches. Denn auch bis zu 
euch find wir zuvor gefommen mit dem Evangelio 
Chriſti. Er markirt den Thatbeftand in yes yao 
ai vuov. Mit Epdacauev deutet er darauf hin, 
daß ihm die Priorität des Wirfens in Korinth zu⸗ 
fomme, daß er mit ber die Gemeindeftiftung herbei— 
führenden Predigt des Evangeliums daſelbſt eher 
als feine Gegner ihnen zuworgefommen fei. Wen 
auch piavev Röm. 9, 11; Phil. 3, 16; Dan. 4, 8 
— gelangen überhaupt ift, fo ift Die Grundbedeu— 
tung doch wohl hier feftzuhalten. ’Zv 7 evayye- 
Aiop, die Heilsbotſchaft, das Element, worin er fich 
auf feinen Amtsreifen bewegte, oder = dum 
Christum praedicamus. — V. 15: Nicht ins 
Maßloſe und rühmend fremder Arbeiten, Kavyo- 
evor, das an xavxnooueda feinen Auſchluß haben 
kann, ſchließt an vmegerteivoue. Denn daran, 
nicht an Epfacauer (Riidert), Schließen fich die 
Partizipialfäte an. Es tritt hier eine weitere Ent- 
widelung ein, zunächſt, indem das navxaodaı, das 
er von ſich verneint, ein Objekt erhält: &v aAlo- 
Toloıs #onors; eine indirekte Hinweiſung auf die 
Gegner, welche der Arbeiten anderer ſich rühmten, 
das von andern Geleiftete als eigene Feiftung ſich 
anmaßten (xorros Joh. 4, 38; 1 Kor. 3, 8). Wohl 
aber Hoffnung habend, wenn euer Glaube wäcjit, 
unter euch groß zu werden. An das Negirte reiht 
er bie Ausfiht auf weitere Ausdehnung feines 
Wirkungsfreifes von Korinth aus, infolge der Zu⸗ 
nahme ihres Glaubenslebens: avkavousvns tig 
nioTews vuov. Das fefter, Yauterer, lebenskräf⸗ 
tiger Werden ihres Glaubens, fo daß bie Sorge 
um fie ihn nicht mehr beengte und zurückhielt, ift 
die Boransfegung der Hoffnung, die er best, d. 5. 
deſſen, was er hofft. Dies ift aber zunächſt das 
Ev vuiv neyakvvdnvar. "Ev vu gehört nämlich 
nicht zum Vorhergehenden, ob man num babei an 
das innere Wahsthum, im Unterfehied von der 
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Ausbreitung, oder an das Gemeinſchaftsleben 
denkt: im beiden Fällen wäre duo» überflüffig. Er 
bofft, wenn ihr Glaube wachſe, unter ihnen groß 
zu werben, inmitten der im ihrem Glaubensleben 
wachjenden Gemeinde einen höheren Auffhwung 
und fiheres Hinterland zu gewinnen zu weiterem, 
umfafjenderem Wirken. Dabei an die Lage Korinth, 
am die von hier aus fich Darbietenden Gelegenheiten 
zu weiteren Unternehmungen zu denken (2> = per), 
ift offenbar verfehlt. Aber auch das Bild einer 
großen Statur, fo daß er fich weithin ausftreden 
könne, ohne fih zu übernehmen (Meyer), ift nicht 
pafjend. Noch weniger die Bedeutung celebrari 
(gepriefen werben), welche zeyadvver» jonft wohl 
bat; eher: verherrlicht werden an euch. Der Kontext 
führt aber auf ein Großwerden, Gehobenwerben in 
feiner amtlichen Energie, was zum Weiterbordrin- 
gen, zu freudiger Ausrichtung feines noch viel weiter 
reichenden Berufs führte. Nach unſrer Hegel ins 
Ueberſchwängliche. Er faßt das gottgegebne Amt 
unter den Heiden mit feiner Schnfucht nad) Nom 
und Spanien (Röm. 15, 24. 28) zufaınmen. Jenes 
notirt zara 70V zavova Numov, was nicht auf fei- 
nen Röm. 15, 20 f. ausgefprochenen Grundſatz 
geht, fonderu dem Zufammenhang gemäß (V. 13) 
nur fagen will, daß er Dabei innerhalb der ihm von 
Gott zugemwiejenen Grenze ſich halte (gemäß unſerer 
Meßſchnur, d. h. den von Gott uns abgeftedten 
Raum nicht Überfchreitend). Daß aber dies nichts 
Beengendes habe, gibt er mit zis meguoosiav zu 
verftehen. Er fpricht Dies aus im Bewußtfein feiner 
univerfellen apoftolifchen Beftimmung (Rom. 1, 
13 ff.; 15, 23 f. 28), welche eine überſchwängliche 
Energie erforderte. Daß das av&a».-eig regıooeiav 
einen ironiſchen Anſtrich habe, ift eine verfehlte 
Annahme Rüderts (vgl. Dreyer). — V. 16: In 
die iiber euch hinausliegenden Länder dag Evan— 
gelium zu verfindigen. Ex erklärt da8 ueyadvr- 
Inwaı. Böayyskioacdaı Infin. det Zwecks oder 
der Folge, welde das ueyad. haben fol: „um“, 
nicht Eperegefe zu diefem: „da8 heißt zu verkün— 
digen“ (vgl. 2» duiv). Eis wie 1 Petr. 1, 25; 
1 Theſſ. 2, 9; Joh. 8, 26, in die Gegenden hinein 
zu verfündbigen, die Heilsbotfchaft zu bringen. 
“Pregerewa ein Wort gefunfener Gräzität — 
 Zreeneıva. Nicht im fremden Antheil, in Au— 
jehung deſſen, was fertig ift, und zu rühmen. Er 
will mit der Negative 09x Ev aAloroiw-navgnoa- 
oFaı Sagen, daß er bei diefer Ausbreitung feiner 
apoſtoliſchen Thätigkeit fich nicht fo verhalte, wie 
feine Gegner, die in fremdem Wirkungskreis ſich 
in Bezug auf das Fertige rühmen, d. h. ſich die 
Früchte der Arbeit anderer aneignen und bamit 
groß thun. O zavov hier dem Sinne nad): das 
durch die Meßſchnur Abgeſteckte, eigentlich: ber 
einem anderen beftimmte Wirfungsfveis, die ihm 
zugetheifte Meßſchnur. Die Bebentung wird nicht 
alterirt, nur der Sinn durch den Kontert mobdifi- 
ziet. — 8. 17: Wer ſich aber rühmt, der rühme 
fi) im Heren. Dem falſchen Sichrühmen ftellt er 
in einer allgemeinen Sentenz das wahre entgegen: | 





6 Ö2 zavgmusvos Ev nvoip navgacIm. Vergl. I. 
1, 31. Aus der Begründung V. 18 erhellt, daß der 
«vgros (Gott) hier nicht ſowohl Objekt des Rüh— 
mens ift, al$ der, in dem es begründet if. Den 
eigenliebigen, willkürlichen Sichfelbftempfehlen, dem 
falſchen xavgäcdes fteht entgegen das Sihrühmen 
in der Gemeinfchaft des Herrn al dem Grunde 
aller Tüchtigteit, oder auf Grund feines Beifalls, 
welcher fich fundgibt im dem auf die Arbeit gelegten 
Segen, darin, daß er fih fegnend dazu bekennt 
(3,3). — B. 18: Denn nicht wer ſich ſelbſt empfiehlt, 
ift bewährt, ſondern wen der Herr empfiehlt. Zu 
6 Eavrov ovvıor@v, vgl. B. 12. Dies nahdrüd- 
li wieder aufgenommen im äxeiwos. Joxsuos in 
diefem Konterte bewährt als ein rechtichaffener 
Diener des Herin, 2 Lim. 2, 15. Etwas anders 
faßt Meyer das Game: xavydodas Ev nvolop, 
Sihrühmen Gottes als deſſen, Durch deſſen Gnade 
und Kraft er alles hat und feiftet (vergl. Kap. 12, 
9 f.; I 15, 10). Das Gegentheil davon das Sich— 
felbftloben: „denn nicht der, welcher anders ver— 
führt, fich ſelbſt lobt, ift bewährt (Hriftlich erprobt), - 
fondern der, den der Herr lobt“ (Bezeichnung des 
göttlichen Beifalls, als von Gott ausgefprocen, 
nit faktifhes Lob). Neander: „Nur das 
Zeugniß defien, was der Herr durch einen wirkt, 
ift e8, was ihn empfiehlt, nicht feine eigene Em- 
pfehlung oder todte Empfehlungsbriefe, wie jene 
Judaiſten fie brachten.” 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Des Dieners Chriſti Kampf. Der Die— 
ner Chriſti iſt ein geiſtlicher Streiter, der zu Felde 
zieht wider alles, mas ſich der Herrſchaft Chriſti, 
der Wahrheit, ver Erkenntniß Gottes entgegenftellt, 
was deren ausschließliche und völlige Geltung auf- 
zubalten oder zu verringern ftrebt. Zwar muß ein 
folder e8 vielfach erfahren, daß der natürliche 
Träger feiner Thätigkeit ein ſchwacher, fünbiger 
Organismus ift, aber diefer mit feinen ſündigen 
Schwächen, Affekten ift nicht das feine Kriegführung 
Beftimmende. Das ift der Geift Gottes, für deſſen 
Sache er kämpft; der reiht ihm die göttlich-mäch— 
tige Waffen, das lebendige Wort Gottes mit feiner 
Licht- und Lebenskraft, mit feiner alles durchdrin— 
genden, bewältigenden Energie. Das ift das 
Schwert, welches alle nod) fo verwidelten Knoten, 
die der von fatanifhen Lügenkräften erfüllte Ver— 
ftand knüpfen mag, zerhaut, der ftarfe Mauer— 
brecher, welcher die gewaltigſten Befeftigungen 
wibergöttlicher Gedanfen- und Schlußreihen durch⸗ 
bricht und verftört. Das ift das Licht, welches bie 
Finfterniß menſchlichen Denkens durchdringt, das 
Bewußtfein feiner Berfehrtheit und feiner Ohn— 
macht in göttlihen Dingen erwedt, von der vollen 
und ausfhließlihen Wahrheit der Gottesoffen- 
barung in Ehrifto überführt, und fo alle Denk— 
thätigfeit Chrifto unterthan macht. Dem Feinde 
gegenüber, deſſen Rüftung ift „groß Macht und 
viel Lift“, hat aber ber geiftlihe Streiter oder 
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Feldherr nicht allein eine göttliche Energie aufzu- 
bieten, fondern auch eine feine Schlaubheit über— 
windenbe Klugheit. Er unterfcheidet wohl zwiſchen 
Berführern und Berführten, und ift befliffen, auf 
ſchonende Weife diefe zu gewinnen und vom jenen 
abzulöfen, bevor er mit ftrenger Zucht die Wider- 
fpenftigfeit befiraft; ein Verfahren, in welchem mie 
Klugheit, jo Liebe ſich erzeigt, indem er defjen 
eingebenf ift, daß ber Zweck der ihm von Gott 
verliehenen Amtsgewalt Erbauung, nicht Zer- 
ftörung, ift. 

2. Die Wahrheit des Dieners Chrifti. 
Der rechtſchaffene Diener des Herrn unterſcheidet 
ſich von anmaßlichen Eindringlingen theil8 dadurch, 
daß er alles Selbftlobes fich enthält und es feinem 
Herrn anheimftellt, ihn zu rechtfertigen, fo daß all 
fein Rühmen ein Sichrühmen im Herrn ift, ein 
Ruhm der Gnade, die ihn tüchtig macht, die feine 
Arbeit jegnet, ohme Die er nichts ift und vermag; 
theils dadurch, daß er fid) genan in dem ihm vom 
Herrn angewiejenen Berufsfreife halt und nur das 
geltend macht zur Ehre feines Herrn, was er in 
diefem durch Seine Kraft ausrichtet, auch nicht 
darüber hinausftrebt, bevor er das ausgerichtet 
hat, was ihm vom Herrn befohlen ift, fo daß er, 
geftärkt durch diefen Erfolg, feinen Fuß weiterfegen 
kann, wie ebei ber Herr e8 ihn heißt. 


Homiletifche Andentungen. 


Starte: Wider böfe Nachreden verantworte 
dich, nur mit gebührender Befcheidenheit. — Feftung 
ift, was ſich wehrt und nicht Teicht zu gewinnen ift. 
Sm böfen Verftande: Eigenfinn, ſtolzer Muth, ein- 
gewurzelte Bosheit, gewohnte Sünden, der alte 
Adam in ung mit allen feinen Schutzwehren, Aus— 
flüchten, vermeintem Recht. Oder: Gemalt, hohes 
Anfehn, ft, Betrug, Verleumdung, Neichthum, 
großer Haufen, Weisheit, Wohlredenheit. — Ver- 
nunft ift eine edle Gabe Gottes; verwerflich nur 
ihr Mißbraud), wenn man fie über Gottes Wort 
fetst, zur Richterin und Meifterin in Glaubensſachen 
macht. — Ein treuer Kicchendiener muß danach 
ftreben, wie er fammle, erbaue und ftärfe, ehe er 
zerftreut und die Widerwärtigen ftraft. — Lehrer 
und Prediger müffen nicht nach dem äußerlichen 
Anfehen gerichtet werden, fondern nach dem Amt, 


‚der Aufrihtigfeit und Treue. — Kluge Chriften 


danfen für den Eifer derer, melche ihnen die Wahr- 
heit fagen und nicht ſchmeicheln. — Beim Gebraud) 
der geiftlihen Gewalt muß man feine andere Ab- 
ficht haben, als zu erbauen und zu beſſern (12, 19). 
— Ein rehtihaffener Knecht Gottes muß fo vor— 
fihtig fein, daß er fich deß, weſſen er fälfchlich be- 
ſchuldigt wird, mit allem Fleiß enthalte (1 Betr. 
2, 12). — Frommer Leute Gelindigfeit muß man 
nicht mißbrauhen, daß fie nicht in Ernft und 
Schärfe verwandelt werde. — Einem Prediger ift 
viel daran gelegen, daß er feinen Worten durch 
jeine Werfe nicht widerfpreche, abweſend und gegen- 
wärtig ſich gleich fet 2c. — Niemand kann von fi 
jelbft recht urtheifen, wenn er nur auf ſich ſelbſt 
fieht. Rechnen wir uns gegen die, die herrlichere 
Gaben, als wir haben, fo lernen mäßig von uns 








halten, — Gott hat jedem treuen Lehrer zugemefjen, 
wie weit ber Lauf feines Amts, und darin das Ziel 
feiner Arbeit gehen foll. Jeder fehe dahin, daß er 
nicht8 von dem Maße ber ihm zugemefjenen Arbeit 
zurüclaffe! — Großſprecherei ift ein Lafter, Gottes 
Knechten und Kindern verhaßt, den Kindern Der 
Welt beliebt und üblich. — Glüdfelig ift Die Ge— 
meinde, welche treue Hirten lange hat und unter 
ihrer Weide gebeihet und wächſet. — Der Glaube 
ift das Hauptwerk im Chriftenthum, das rechte 
geiftlihe Band der Seelen mit Gott, das Mittel, 
wodurch wir al8 Neben an Chrifto Bleiben, aus 
Ihm allen geiftlihen Nahrungsjaft ziehen, und 
deshalb im Guten zunehmen können. — Alles ohne 





Chriſtum ift nichts, nichts mit Chrifto alles. — 


Spener: Wer fich felbft lobt, der entzieht Gott 
fo viel Ehre, als er ihm ſelbſt zufchreibt, und Gott 
widerſteht jolhen Hoffährtigen. — Das Lob ift 
groß, wo ung der Herr lobt: an jenem Tage vor 
der ganzen Welt, durch das Zeugniß des guten 
Gerifjens in unfern Seelen, und durch den glüd- 
lichen Fortgang unferer Arbeit, womit er Der Welt 
zeigt, unjer Werl gefalle Ihm. — Berlenb. 
Bibel: Ehriften Leben unter andern Menſchen im 
Fleiſch, aber nicht, daß fie mit ihnen hinleben nach 
den Neigungen bes Fleiſches, fondern ſich durch— 
fampfen. — Die fleiſchliche Weisheit, eitle Ge— 
danken und Schlüſſe der Vernunft, das ſind die 
Feinde, mit denen wir zu thun haben. Dieſe wer— 
den gedämpft weder durch äußere Gewalt, noch mit 
vernünftigen Worten, ſondern mit dem Schwert 
des Geiftes, welches wir recht führen Lernen follen. 
— Wollen Borfteher der Gemeinden ihre Gewalt 
recht gebrauchen, jo müffen fie auf nichts dringen, 
al8 was zum Wachsthum in der Gottfeligfeit dien⸗ 
lich ift, und von der Außerlichen Gemeinſchaft ſolche 
nicht ausſchließen, die Chriftus der innerlichen ſo— 
wohl mit Ihm, als mit dem Heiligen gewürdigt 
bat. — Gäbe jeder Acht auf’ das Maß, das ihm 
Gott ln, darin treu zu fein und andere in 
ihrem Maß nicht zur ftören, fo wäre Friede und 
Einigkeit in der Chriftenheit. — Jeder muß darauf 
Acht geben, was fein Beruf insbefondere ſei. — 
Rieger: Nichts beichwerlicher, als viel von ſich 
jeldft jagen zu müffen. Wird man aber dazır her- 
ausgeforbert, jo muß man zeigen, daß ein gutes 
Gewiſſen fein blödes Gewiſſen ift. — Sich ſelbſt 
Ioben ift auch vor der Vernunft verächtlich; aber 
man hat Tünftlihe Manieren genug aufgebracht, 
daß e8 eine Art guter Lebensart und Berftand wird, 
wo man anderer Augen und Hochachtung fo auf 
fich ziehen und ihnen feine Sache ing Geficht richten 
fan. — Der Herr fann loben: jett durch 
Aufthun folder Thüren, die man fich weder durch 
Lift, noch durch Macht aufthun Könnte; zumeilen 
durch Befriedigung derer, die vorher ungleich von 
einem gedachten, Dffenb. 3, 9. Das Meifte aber 
tft auf den Tag vorbehalten, da Gott das Ver— 
borgene der Menſchen richten wird. — Heubner: 
Die Tugenden der Hirten werben noch immer ver- 
dreht. Ihre Sanftmuth heißt Schwäche, ihr Ernft 
Anmaßung und Vermeſſenheit. — Auch der Be- 
ſcheidene muß, wo e8 noth thut, mit Nachdruck 
auftreten können, — Nur bei Herzenslauterteit hat 
man guten Muth, die in der Welt feftbegrümdete 
und tiefgewurzelte, auch wohl durch öffentliche An- 
falten umterftiägte Sünde (böfe Grundfäße, Sitten, 
Srrthümer) anzugreifen. — Eine Vernunft, die fich 
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ftolz wider das Chriftenthum erhebt, nicht won | fitten, die Fräftigen Irrthümer der Keger — Das 
Chriſto lernen will, ift eine falſche. — Andere find | waren die Befejtigungen, gegen welche die Kirche 
au) Chriften, vielleicht beſſere, als du (gegen Er- | Sturm Yief mit feinen andern Waffen, als mit der 
Eufioität). — Ausgezeichnete Talente oder Ber- Poſaune des Evangeliums und dem Schwert des 
dienfte find nicht immer mit imponivendem Aeußern | Geiftes. — Wie ein belagerter Feind einen Wall 
oder Bexedſamkeit verbunden. — Wie groß du auch | hinter dem andern aufwirft, und Thürme aufführt, 
bift, wiſſe, e8 gibt Befjere! Der Eitle macht fich | jo erhebt fich aus den vom Evangelium angegriffe- 
feinen eigenen Maßſtab, nachdem er fich mißt. — | nen fleiſchlichen Anſchlägen eine Höhe hinter der 
Gott ibt jedem feinen Wirkungskreis; den ſoll er | anderen, um das eigene Xeben, den eigenen Willen, 
ausfüllen, nicht in einen fremden eingreifen, fich | die eigene Ehre, die eigene Liebe un Luft zu be= 
Fremdes anmaßen. — Wer den fleinern, engern | haupten wider das Wort Gottes, welches bebin- 
Bexufskreis gut ausfüllt, mird von Gott in einen | gungsfofe Uebergabe fordert. — Was bewältigt 
größern geführt werben (Ruf. 19,17). — Was Hilft | mich, mich felber aufzugeben, zu werlafjen und zur 
alles eigene Und fremde Lob? Ein Wort des rich- | verlengnen, mir felber zu fterben, in diefer Weife 
tenden Herrn kann alles zu Schanden maden. Wie | mein eigener Feind zu werden, um mic an Jeſum 
ganz anders wird Er über der Menfchen Werth |zu hängen, an Ihn mich zu verlieren und mein 
und Verdienſte richten! — Befjer: Der Dienft | Alles auf Ihn zu ſetzen ? Nichts anderes ald das 
Gottes ift in dieſem Leben ein Kriegsdienft, bei | Wort Gottes mit feiner wundervollen Kraft. Es 
allen Chriften insgemein (Eph. 6, 10 f.), bei ben zerftört alle Höhe ber Einbildung, hinter welder 
Kirchendieneru zmeifältig. Gut ift eines Streiters ich mid) verfchanze. — So lange die Bernunft, das 
Chriſti Ritterfhaft, wenn er, obwohl im Fleiſche Vermögen menſchlichen Denkens und Wollen, im 
mandelnd, doch nicht fleifchlicher Weiſe ftreitet — | Dienfte des Fleifches fteht (Eph. 2, 3), ift fie Gottes 
mit Leidenfhaftlichkeit, Rachſucht, Feigheit umd | Feindin und „des Satans Hure” (2uther); aber 
Hinterlift, eitlem Ehrgeiz. — Bor der Welt find | gefangen geführt in dem Gehorfam Chriſti, aus 
fleiſchliche Waffen mächtig; ihr gelten nicht8 die einer Rebellin eine unterwürfige Magd geworben, 
geiftlichen Waffen der Kirche (Gottes Wort, Predigt, thut fie nun umgekehrten Dienft, nicht mehr wider, 
Glaube, Belenntnif, Gebet, Geduld und alle Gei- ſondern für die Erkenntniß Gottes. Der Glaube 
ftesgaben); aber vor Gott find umgefehrt fleifchliche | tft mefentlich ein Gehorfam gegen Chriftus (Röm. 
Waffen ohnmächtig und nichtig, dagegen mächtig | 1,5; 16, 26). — Diefer Tert ruft allen Dienern 
die Waffen aus der heiligen Waffenſchmiede, wor— Chrifti zu: Zur Erbauung, nicht zum Berberben! 
aus David feine Rüftung holte (Pf. 18, 35. 36). | und züchtigt und, daß wir ın Keuſchheit (Kap. 6, 6) 
Heidnifche Abgötterei, jüdiſcher Gerechtigkeitsdünkel, mit der und gegebenen Gewalt umgehen als mit 
ariehifcher Weisheitsftolz, römifcher Bürgerruhm, | einer durch treuen Hanshalterdienft zu preifenden 
ſtolze Weltmacht, der ganze eitle Wandel nad) Gabe des Herrn. 

päterlicher Weife in vielerlei eingewurzelten Volks— 








2. Begründeter Selbſtruhm gegenüber ben Scharf gezeichneten Widerſachern 
(Kap. 11, 1--33). 


Möchtet ihr doch ein wenig Thorheit!) von mir ertragen?)! Doch ihr ertraget mich 1 
auch. *Denn ich eifere um euch mit göftfichem Eifer. Denn ic) habe euch verlobt einem 2 
Manne, um eine reine Jungfrau Chrifto darzuftellen, *fürchte aber, es möchten, wie die 3 
Schlange Eva verführte duch ihre Lift, ſos) eure Sinne perderbt werden [und abaeführt] von 
der Rauterfeit) gegen Ehriftum. *Denn wenn.der, der fommt, einen andern Jeſus predigt, 4 
den wir nicht gepredigt haben, oder ihr einen andern Geiſt empfanget, den ihr nicht empfangen 
habt, oder ein anderes Evangelium, welches ihr nicht angenommen habt, jo würdet ihr's euch 
billig gefallen Yafjend). *Denn6) ich achte, in feinem Stück zurücgeblieben zu fein hinter den 5 
übergroßen Apoſteln. *Wenn [ih] aber gleich Laie in der Nede Thin], fo doch nicht in der 6 
Grfenntniß; fondern in aller Hinficht find mir offenbar gemorden 7) unter allen in Bezug auf 
euch. *Oder habe ih Sünde gethan — mich ſelbſt erniedrigend, auf daß ihr erhöhet werdet 7 
— daß ich umfonft das Evangelium Gottes euch verkündigt habe? * Andere Gemeinden be= 8 
raubte ih, da ich Sold nahm zu eurem Dienfte; und gefommen zu euch, Habe ih, auch 
in Mangel gerathen, feinen beläftigt; *denn meinen Mangel füllten die Brüder aus, die von 9 
Mazedonien famen; und in jedem Stücke habe ich mich unbefchwerlich für euch) erhalten, und 
werde mich erhalten. *So gewiß Wahrheit Chriftt in mir ift, dieſes Rühmen wird nicht ver- 10 


1) 9. 1: zu dpooavvns bi N BD Eu. a. Einige jegen cs dazu, K L haben 77 apgoavem. 
2) ibid.: aveiysore bei N B und vielen, avezsote, mveiyeoFe bei andern. 

3,9. 3: oürws vor paon fehlt bei X Bu. a. Einige haben’s. 

4) ibid.: amrAörnros haben  BK Lu. a. ayvornros FG. 

5) 8.4: dveigeoFe bin DEGKu.a. avegeode B und einige. 

6)B.5: yaobeiNu.a., debeiBu.a. 

7) B. 6: pavsowoavtes bin BFG; yavsgadEevrss bei EKL, 
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11 ſtopft werden in Bezug auf mich in den Ländern Achaja's. *Warum? Weil ich euch nicht 
12 Gott weiß — "Bas ich aber thue, werde ich auch thun, auf daß ich abſchneide die 

Gelegenheit derer, die Gelegenheit wollen, damit ſie in dem, deſſen ſie ſich rühmen, erfunden 
13 werden wie auch wir. *Denn die Leute dieſer Art find falſche Apoſtel, trügliche Arbeiter, die 
14 ſich umgeſtalten zu Chriſti Apoſteln. *Und [das ift] fein Wunder!), denn er ſelbſt, der Satan, 
15 geſtaltet fi um in einen Lichtengel. *Gs ift alſo nichts Großes, wenn auch ſeine Diener ſich 
16 umgeſtalten zu Dienern der Gerechtigkeit: deren Ende ſein wird gemäß ihren Werfen. Ich 

ſage abermal: niemand wähne, ich fei thöricht; font nehmet mich wenigſtens wie einen Thoren 
17 an, daß auch ic) mich ein wenig?) rühme. *Was ich rede, rede ich nicht in des Herrn Weife, 
18 jondern wie in Thorheit, in diefer Zuverficht des Rühmens. *Da viele ſich tühmen nad) dem 
19 Fleiſch, jo will aud) ich mich rühmen. *Denn ihr ertraget gern die Thoren, da ihr verftändig 
20 ſeid. Ihr ertraget es ja, wenn eud) jemand verfnechtet, wenn [euch] jemand aufzehrt, wenn leuch] 
21 jemand fängt, wenn jemand ſich erhebt, wenn jemand euch ins Geſicht ſchlägt. *Schimpflicherweiſe 

ſage ich, daß wir ſchwach geweſen find 8); worin aber eiwa jemand fühn iſt —in Thorheit ſage 
22 ich's — bin auch ich fühn. *Sind fie Hebräer? auch ich; find fie Iſraeliten? auch ich; ſind ſie 
23 Abrahams Same? auch ih; *ſind fie Diener Ehrifti? — ich rede wahnfinnig — id) bin's 

mehr: durch mehr Arbeiten, durch Schläge über die Maßen, durch mehr Gefangenſchaften, 
24 durch oftmaligen Tod. *Von den Juden bekam ich fünfmal vierzig Schläge weniger einen; 
25 *dreimal wurde ich gepeitiht, einmal gefteinigt, dreimal Kitt ich Schiffbruch; Tag und Nacht 
26 habe ich in der Meerestiefe zugebracht; *durch häufige Reifen, durch Gefahren von Flüſſen, 

Gefahren von Räubern, Gefahren von Juden, Gefahren von Heiden, Gefahren in der Stadt, 
27 Gefahren in der Wüfte, Gefahren auf dem Meer, Gefahren unter falſchen Brüdern, *durd) 

Arbeitt) und Mühfal, durch häufiges Wachen, durch Hunger und Durft, durch häufige Faften, 
28 durch Froſt und Blöße. * Ohne was fich fonft zuträgt, findet bei mir?) ftatt das tägliche Acht- 
29 haben®), die Sorge für alle Gemeinden. *Wer ift ſchwach, und ich bin nicht ſchwach? Wer 
30 wird geärgert, umd ich brenne nicht? *Wenn ich mich rühmen muß, jo werde ich mich deſſen 
Slrühmen, was meine Schwachheit betrifft. *Gott, der Water des Herrn Jeſu?), weiß, Er, der 
32 gelobt jei in Ewigkeit, daß ich nicht Füge, *In Damaskus verwahrte der Statthalter des 
33 Königs Aretas die Stadt der Damascener, mic) zu greifen®), *und mittelft eines Thürchens 

wurde ich in einem Korbe durch die Mauer niedergelaffen und entrann feinen Händen. 7 





xg0v = ein wenig, 77 dpeoc. — in Anfehung ber 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Einleitende Bemerkungen. Möchtet 
ihr doc) ein wenig Thorheit von mir ertragen. 
Diefes um feines Amtes den ihn verkleinernden 
Gegnern gegenüber für Pflicht gehaltene Sichfelbft- 
rühmen nennt er, al8 widerfpräche e8 dem 10, 17 f. 
(ogl. V. 12) ausgefprocdhenen Grundſatze, in iro- 
niſcher Kondefcendenz eine „Thorheit“ (S Werth 
legen auf Unbedeutendes und eitlem Schein ſich 
gefangen geben), und bittet die Leſer um ihre Nach⸗ 
fiht Deshalb. "Ogpelor I. 4,8. AvsigsoFe hellenift. 
vorm, die Haffihe mreiyende. Das Imperf. 
(nicht — plusquamperf.) deutet ironiſch die Kiihn- 
heit Des Wunfches an, als könnte er die Gewährung 
defielben nicht wohl erwarten. Left man (mit de 
Wette, Fritzſche) 77 apooovvn, fo ift nov von 
areigeo#e regiert (die bei Klaſſikern feltene, im 
Neuen Teftamente gewöhnliche Konftruftion). Me- 


Thorheit. Bei der gefichertften Lesart ift zov nicht 
von aveigeode abhängig, fondern nachdrücklich vor- 
angeftellt (was die Einfchiebung eines „auch“ ent- 
behrlich macht), von zuxe6v Tı apooavuns. In 
dem uov uuxg0v ri ift wohl ein Seilenblick auf die 
große Thorheit der prahlerifchen Gegner, die fie 
ertrugen. Doc) ihr ertraget mich auch. Der in 
aveigeode noch durchblickende Zweifel macht den 
Vertrauen Raum in: alla za avegsohE now. 
Alba fteht berichtigend in Bezug auf den eben aus- 
geſprochenen Wunſch, zumal als zweifelhaften — 
ih brauche das nicht fo zu wünſchen, ihr thut e8 
wirklich. Kal verftärferd: auch — wirklich. Are 
xeoFe niht Imper.; als Bitte matt, als Befehl 
unpafjend. — V. 2: Denn ich eifere um euch mit 
göttlihem Eifer. Zu dem avegeodaı haben fie 
guten Grund, da jene Thorheit nicht aus Selbft- 
ſucht und Hochmuth, fondern aus göttlichen Eifer 


NR. 14: Yaöna bixBu.a. Savuaorov biEKL. 


2) 8. 16: “aya urg0v Tu bei 
°) 2. 21: 7odevnxausv bei N 
9 8.27: x0 


5) V. 28: wor binBu. a. wov bi DEKL. 
6) ibid.: 


NBDEF und vielen, fonft 112009 Tu xayo. 
Bu. a. nosevnoausv bi DEF. u. a. 
»onobiNBDEua. &vxonpKL u.a. 


errioraoısbiNBDau. a. ertiovoraoıs bi KL. 


„IQ. 31: 7uov nad xvgiov und XAgıorod nad) 700õ fehlt bi N BF u. a., ſteht bi DE u. a. 


°) 2. 32: Helm binEK L, fehlt bi Bu. a. 
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für fie und fir Chriſtum hervorgehe. (Bengel: 
amantes videntur amentes, vgl. 5, 13.) Zmhoöv 
bier von der Eiferſucht der Liebe, deren Objekt aud) 
4 Moſ. 5, 14; Sir. 9, 1 im Akkuſativ fteht (yo- 
vaiza). Er eifert um die Gemeinde für Chriftum, 
dem er als Brautwerber fie verlobt hat, daß fie 
Ihm nieht untreu werde, von ber ungetheilten An— 
bänglichfeit an Ihn, weldhe Er durch Sein Evan— 
gelium in ihr erwedt hat, durch verführerifche un— 
evangeliſche Lehre abgezogen werde. Er nennt es 
ein Eifern Heod Enko: bier nit für Gott (gen. 
obj.), wie Röm. 10, 2, da er ja für Ehriftum eifert, 
auch nicht blos: von Gott kommend, gewirkt; noch 
weniger eigenſchaftlich — „großer und heiliger 
Eifer“; ſondern: Eifer, den Gott hat (gen. subj.). 
Der Eifer Gottes, der ernftlich darauf hält, daß die 
Braut, die Er Seinem Ihn vertretenden Sohne 
gibt, Ihm mit Lauterer Hingebung zugethan bleibt, 
geht aud auf Seinen Diener über, der dieſes 
Gotteswerk vermittelt. Ueber den Eifer (menſchlich 
Eiferfucht) Gottes ſelbſt als Ehegatten in Bezug 
auf Sein Bolt vgl. Sef. 54, 5; 62, 5; Jer. 3, 1 ff; 
Ezech. 16, 8 fi; Kap. 23; Hof. 2, 19. Denn ic) 
habe end verlobt einem Manne, um eine reine 
Jungfrau Chriſto darzuftellen, Seinen &7Aos be- 
gründet er durch nguooaunv — T@ Xyuor@. 
Aouiewv von der ehelichen Verbindung: werloben, 
vermählen. Das med. fonft: ſich verfoben; bei 
Späteren auch — Aftiv; Alt des Brautwerbers, 
der bei den Juden auch fortwährend die Mittels— 
perſon zwifchen den Verlobten war, vgl. Joh. 3,29 
(nicht des Pfleger, ver für die Bildung der Jung— 
frau forgte, &ou0&. = praeparare, orpare?! auch 
nicht des Vaters, der die Tochter verlobt). vi 
avdgi nachdrücklich, Gegenſatz gegen Anhänglich— 
keit an Parteihäupter. Das Ziel, wozu das wouo- 
CsoFaı führen fol, iſt: maoFEvov ayrnv raga- 
orjoaı zB XKarorg. Hier nennt er den einen 
Mann. Durch ayrnv wird der Begriff jungfräu- 
licher Reinheit noch befonders hervorgehoben, mor- 
auf hier der Nahdrud Tiegt. Das „Darftellen“ 
geht auf den Zeitpunkt der Parufie, wo die Verbin- 
dung der Gemeinde mit Chrifto zur vollen Ber- 
wirklihung kommt (Hochzeit des Lammes); was 
dadurd bedingt ift, daß ihre ausschließliche Hin— 
gebung an Ihn bewahrt wird, ayvorns. —- D. 3: 
Fürchte aber, es möchten, wie die Schlange Eva 
verführte durch ihre Lift, jo eure Sinne verderbt 
werden von der Lauterfeit gegen Chriſtum. Für 
feine Arbeit fürchtet Paulus jeboh, unmos — 
pPFaon a vonuara nucv ano ıns anhornros 
ang eis Xeworov. Nonuara 3, 14; 10, 5; bier: 
die geiftigen Sinne felbft, die Organe der Dent- 
und Willensthätigkeiten. Denn es*hanbdelt fich hier 
um beides: Umlauterfeit de8 Denfens und des 
Wollens: Abweihung vom reinen Evangelium 
und Trübung der Hingebung an Ehriftum (Bed 
Seelent. 52 f.); Verderbung des geiftigen Seelen— 
finns, indem durch Bethörung des Verſtandes mit 
Scheingrümden und Beftehung des Willens mit 


trügerifhen Triebfedern die Gedanfen und Willens⸗ 











bewegungen aus ihrer einfachen Grundrichtung der 
Wahrheit verrückt werden. Bao amo eine 
constr. praegnans, — verführt werben hinweg 
von —d. h. und abgebracht von —; pieigsndar 
ein bezeichnender Ausdruck, da er auch von Zer- 
ftörung der jungfräulichen Reinheit gebraucht wird 
(vitiari). Diefe, die geiftliche Keufchheit, wird hier 
durch arcAorns eis Xosorov = lautere Anhänglic)- 
feit an Chriftum, bezeichnet. Dies beleuchtet er 
durch Vergleichung mit der Verführung ber 
Eva durd die Schlange, wobei 1) der weib- 
liche Charakter der Genteinde (mugdevoe), 2) die 
ſataniſche Einwirkung in beiden Fällen als Ber- 
gleihungspumfte in Betracht kommen. Daß in der 
Schlange, 1 Mof. 3, der Satan feine verführerifche 
Thätigkeit ausübte, wird als befannt und aner⸗ 
kaunt vorausgeſetzt, vgl. Joh. 8, 44; Offenb. 12, 
9. 14f.; 20, 2; 180h. 3, 8. — Die Verführer der 
forinth. Gemeinde aber werden V. 15 ausdrücklich 
als Diener des Teufels hingeſtellt. Die aavoveyia 
weist auf trügerifche Vorfpiegelungen, dergleichen 
auch die Widerfaher angewendet, indent fie dent 
Lautern paulin. Evangelium eine gefetzliche Lehre 
fußftitwirten. (Ob and Gnoftifches, und mit rhetor.= 
Dialekt. Kunft? mag dahingeftellt bleiben). — DB. 4: 
Denn wenn der, der kommt, einen andern Jeſus 
predigt, den wir nicht gepredigt haben, oder ihr 
einen andern Geift empfangt, den ihr nicht em⸗ 
pfangen, oder ein anderes Evangelium, welches 
ihr nicht angenommen, würdet ihr's end billig 
gefalfen laſſen. Schwierig ift der Zufammenhang 
mit dem Vorangehenden und Folgenden. Man 
fagt, die Beforgniß V. 3 werde begründet und zwar 
ironifeh. „Denn wenn meine Gegner etwas fo ganz 
Neues bei euch lehren und wirken, jo ließet ihr's 
euch mit Recht gefallen“; womit er eigentlich ſagen 
wolle: „ſo würdet ihr euch mit größtem Unrecht 
ſolche Neuerungen gefallen laſſen.“ Ironiſch tadelnd 
mache er ihnen ihre Willfährigkeit gegen bie falfchen 
Apoftel als den Grund feiner Beforgniß fühlbar. 
Den Tadel jener Willfährigfeit begrüinde er dann 
3.5. So Meyer. Achnlid Oftander, nur daß 
er zahös erklärt: fein und trefflich laßt ihr's euch 
gefallen, etwa meinend, auch davon Ruhm zur haben, 
und in B. 5 den tronisch gefärbten Tadel B. 4 bes 
gründet werben läßt durch die gerade Verneinung 
der Hypothefis, von der aus Paulus dort fchließt, 
nad ihrem wahren Gehalt, daß fie fih über ihn 
ftelfen als Leute, die erſt den rechten Jeſus predigen, 
den rechten Geift, das rechte Evangelium bringen. 
Alfo: wenn ſich meine Gegner fo itber mich ftellen, 
fo Laßt ihr's euch beſtens gefallen. Und doch ift 
folhe Erhebung leere Willkür; denn ꝛe. Hier ift 
die Faffung des »adAos beffer, und man fieht den 
Zufammenhang eher ein; aber die Annahme der 
Berneinung ber Hypothefig von D. 4 hat etwas 
Künftliches. Noch ſchwieriger wird die Anknüpfung 
bet nicht ironiſcher Auffaffung: Wenn der Auf- 
tretende einen andern Jeſus predigt, fo laßt ihr's 
euch mit Recht gefallen. Aber dem iſt nicht ſo. Hier 
iſt der Zuſammenhang mit V. 3 nicht zu begreifen, 
26* 
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wenn man nicht noch weiter hinzudenft : und fo ift 
denn dieſes arezeodas nicht gut, und ich Habe wohl 
Urfache zu jener Beforaniß. Das: dem ift nicht fo, 
würde dann weiter begründet in B. 5. Das zalös 
aveiyeo#s ſcheint auf das aveyeode B. 1 zurück⸗ 
zuweilen. Zuerft fagt er, wie ex feinerfeits ihnen 
Grund zum aveyeodas gebe (B. 2 En yao, was 
er bann weiter begründet: nouooaun® — Yoßov- 
waı de), num erfärt er, wie er nad) ihrem Verhalten 
gegen andere folhe8 von ihnen wohl erwarten 
dürfe. Wenn ihnen der (unter ihnen) Auftretende 
einen andern Jeſus predigte, ganz verſchieden von 
dem, dem er geprebigt, jo würden fie fih’8 gar ſchön 
gefallen Lafjen, d. 5. von feinen Widerfachern wür- 
den fie fih das Aeußerſte, was fich denken Lafie, 
wohl gefallen laſſen. So dürfe er denn wohl erwar- 
ten, daß fie ihn und ein wenig Thorheit von ihm 
ertragen, da er ja dieſen überhohen Apnfteln in 
feiner Hinſicht nachftehe (V. 5). Sp braucht man 
nur den Hauptſatz (B. 1) immer im Sinne zu be- 
halten, um einen guten Zufammenhang zu ge- 
winnen. Mit ei führt er nicht etwas Wirkfiches ein, 
fondern nur ein denkbares Extrem: Alteration der 
Fundamente des Chriftenthums. Im Nachſatz geht 
er im eine andere Struftur über (aveiyeo Fe), der- 
gleihen auch bei Klaffifern vorkommt, Das dv 
wird in ſolchen Nachſätzen weggelaffen, wer ange- 
zeigt werden foll, daß etwas ficher und nothwendig 
war, wenn nicht hindernde Umſtände eintraten, oder 
wenn einer blos von dem ſpricht, was feiner Vor— 
ausſetzung nach hätte geſchehen müſſen (Paſ ſo w ar 
D. 1. Winer 8. 42, 2. ©. 287). Hieße es im 
Vorderſatz: dxngvaaev u. ſ. w. jo würde das Ganze 
als unmöglich bezeichnet; was er nicht ſagen will. 
Er deutet die Nichtwirklichkeit jenes Falls an. Das 
aveigea#e als einfaches Präter. zu nehmen: ihr 
ließet e8 euch gar wohl gefallen, als Ausdruck des 
Unmwillens, oder als Frage (habt ihr's euch mit Recht 
gefallen laſſen?) geht wegen der praess. in ven 
Vorderſätzen nicht. 'O 2oxousvos in diefem Kon- 
text nicht: ber erfte befte, der kommt; fondern 
(Winer, $. 18,3. ©. 104): der, der fommt, auf⸗ 
tritt; Bergegenwärtigung des Auftretens der Geg⸗ 
ner am einem beſtimmt gedacht (Meyer). “4AAor, 
Verneinung ber Ibentität. Betont wird mit Iyooor 
die hiftorifche Berfon bei den Judaiſten; der Apoftel 
faßt diefe mit der erhöhten in XKaoros zufammen 
(Klöpper). “Zregov, Berneinung zugleich der 
gleichen Beſchaffenheit (verfehieden), vgl. Apoftg. 
4, 12; Sal. 1,6. 7). "Böekaohe nicht — Ehaßere 
(empfangen) ; fondern = angenommen, in ber Zeit 
eurer Befehrung. In den Relativfäten liegt der 
Nahdrud auf der Negation, daher fein nueis ober 
vueis. Bei aller, Eregov ift an bie gänzliche 
Verſchiedenheit, nicht an ein Höheres (vom Stand- 
punkt der Gegner) zu denken; bei ETEgov TIveuun 
auch nicht am einen Geift, wie ihn die Gefeßes- 
predigt mit fi führte, Geift der Furcht (Nom. 
8, 15), oder auch Geift der Welt (1. 2, 12), oder be- 
fimmter: irdiſchen Geift der Parteifucht; bei Ereoov 


edayy. 
d 


(sc. Anußavere) nicht an Menfhenfagungen 
u. i 


2. Des Apoftel8 Borzüge: a. in der Er- 
fenntniß. V. 5 u. 6. Denn ich achte, in feinem 
Stücke zurückgeblieben zu fein Hinter den über— 
großen Apoſteln. Aoyıkoueı bezeichnet das Neful- 
tat befonnener Erwägung, und hat bier wohl nod) 
einen feinen ironiſchen Anſtrich (Ofiander). In 
dem negativen undev vorsgnxevas (perf. das in die 
Gegenwart Hineinreichende) ift eine befcheidene Zu— 
rüdhaltung, da er fich pofitiver Vorzüge mit Recht 
rühmen konnte. Das under» ſchließt aber jene Be- 
ſchränkung auf etwas Partielle8 aus. Die vrzeo- 
Aiav anooroloı aber find hier und 12, 11 feine 
Gegner, vorher durch Eoyousvos angedeutet, nach— 
ber V. 13 ff. näher harafterifirt. Nah Neander 
will Paulus durch die Zufammenfegung öreoAlarv 
die anmaßliche Bedeutung bezeichnen, welche diefen 
falfchen Lehrern beigelegt wird, oder welche fie fich 
ſelbſt beifegen, vergl. B. 13. Der ganze Zufammen- 


hang fteht entgegen ber altherfömmlichen Erklärung 


von den Hauptapofteln: Petrus, Jakobus, Sohannes 
(Sal. 2, 9); woran fid) proteftantifcher Seits eine 
Polemik gegen den römischen Primat des Petrus 
knüpfte. Auch wäre der Ausdrud felbft, ver viel- 
mehr bittern Tadel, als Lob in fich [hließt, durch— 
aus unpafjend. — 2.6: Wenn aber gleich Laie 
in der Rede, jo doch nicht in der Erkenntniß. 
Voran ftellt er in befcheidener Würdigung der Auf- 
gabe: ei de xal dewrns To Aoyo. In diefer Hin- 
fiht eine Ausnahme von dem undev dorsonnevau 
zugeftehend, da feine Gegner auf eine ſchulgerechte 
Beredſamkeit fich etwas zu gute thun mochten, will 
er dies nicht von dem Untergeorbneten des Bortrags 
auf das Hauptſächliche, worauf es bei einem Apoftel 
anfam, auf die yooass, die Erfenntniß, die Einficht 
in die aöttliche Wahrheit (10, 5; 2, 14) ausgedehnt 
wiſſen. "Tdıwens I. 14, 16, Anfänger, Stiimper, 
Ungebilbeter, der feine Fertigkeit in etwas befitt, 
Veranlafjungzu ſolchem Vorwurf (10,10); 1.1.17; 
2,1. 4. Der Apoftel ein mächtiger, aber nicht kunſt⸗ 
gerechter Redner. Sondern in aller Hinficht find 
wir offenbar geworden unter allen in Bezug auf 
euch. Mit all 2v navrı pyarsomdhevres geht ex 
in den plur. über, aus dem Individuellen in das 
Kolegialifhe, wie öfters im diefem Briefe und 
anderwärts, 3.8.5, 11; 10, 115 1 Theſſ. 3, 4f. 
Lieft mar pyaveowsavres, fo ift zu ſuppliren adanv 
(room). Darauf aud) das pavsowdevres zu be= 
ziehen, geftattet der Zufammenhang mit B. 7 nicht, 
der eine allgemeinere Ausfage vorausfegt, Die auch 
dur) Ev navzi = in jeder Hinfiht (nit: zu aller 
Zeit) gehörig angezeigt ift. Eine nähere Beftim- 
mung zu paveor „al8 Apoftel und rechtſchaffener 


Mann“ ift unnöthig. Es hat feine Beſtimmung 


in dem, was vorliegt: in jeder Hinficht offenbar ge⸗ 
worden unter (bei) allen in Bezug euch; d. h. was 
wir euch ſind, was ihr an uns habt, iſt jedermann 
fund geworden (Meyer). "Zr näcıw nimmt 
v. Hofmann, auch Klöpper al Neutr. und ſup— 
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plirt Zpyavsowdnus», weil in Korinth doch nicht 

alle ihn anerkannt; Meyer aber Zouev. Das 

zweite «4% führt nicht einen zweiten Nachſatz, ſon— 

dern ben Gegenſatz zu ov «7 yrwosı ein, aber mit 

dem Vebergang ind Allgemeine, worunter aud) die 

yvooıs befaßt ift. Dies verfennend knüpfte man 
an V. 5 an, fo daß ei — yvwası Parenthefe wäre; 

was aber unnöthig, und wodurd das in Paren- 

thefe Geſetzte bedeutungslos dafteht. 

b. Unentgeltliger Dienſt. V. 7--12. 
Oder habe ih Siinde gethan, mich ſelbſt erniedri= 
gend, auf daß ihr erhöhet werdet? Lebhaft ſchließt er 
einen andern Vorzug mit einer Frage an. Die 
Gegner ſtellten ſein unentgeltliches Wirken, wobei 
er ſich mit Arbeit den Unterhalt verdiente, wohl 
als eine Herabwürdigung ſeines Amts dar, was 
nicht blos als ein Fehler, Verletzung des Wohl— 
ftandes, ſondern als eine auaoria, als Verleug- 
nung der ihm von Gott verliehenen Würde und 
Stellung anzufehn wäre; vielleicht auch als Gering- 
ſchätzung der Korinther, daß er feinen Unterhalt 
nicht von ihnen nehmen wollte. Das Berhältniß 
der folgenden Sätze zum Hauptjag und zu einander 
wird verſchieden beftimmt. Entweder nimmt man 
Taneımdv Euavrov UNd or — vuiv al8 zwei foor= 
dinirte Sätze, Mißdeutung 1) feiner Demuth, 
2) feiner Uneigenmügigfeit. Oder das erfte als 
Inhalt der auaoria, das zweite als Eperegefe zum 
erften; oder da8 dr — vuiv als eigentlichen In— 
halt des Borwurfs, das raneırar als eine paren- 
thetifch gehaltene oder auch vermöge eines Hyper- 
baton (= drı, ransırav 2c.) vorangeſchickte Cha- 
rafterifirung des dwosa» — eunyyel. Das Rich— 
tige ift jedenfalls die Suborbination, nicht Koordi- 
nation beider Säße; und dann ift wohl vorzuziehn 
die, übrigens leichte, parenthetiiche Haltung des 
Part.-Sages; nicht aufzulöfen mit: während 
(Meyer). Dur das vorangeſchickte, ramevar 
— vvoynre deutet er den Gefichtspunft am, aus 
dem jein Iwosav zvayyelißeoda angeſehen 
wurbe und angejehen werden follte. Die Gegner 
jahen’8 an als Selbftherabwürbigung; es follte 
aber angeſehen werden als ein Aft liebevoller Selbft- 
entäußerung, zu welcher er fich bequemte, indem er 
auf ein ihm zuftehendes Recht (I. 9, 4) verzichtend, 
mit Handarbeit (Apofig, 18, 3) fi) ernährte, und 
zwar zuihrem Beten: iva vueis vy@dnre. Da- 
mit meint er nicht glüdlich werden, fonbern die 
geiftige Erhebung aus der Tiefe des Sündenver— 
derbens in die Höhe des hriftlichen Heilsftandes. 
Das ich umfonft dad Evangelium Gottes ver- 
kündigt. In dwoeav — 76 Tod Feod svayyehıov 
liegt ein feiner Gegenfag: umfonft — das Koft- 
barſte, Werthuollfte (Tod Heod gen. auctoris). — 
8.8: Andere Gemeinden beranbteich, da ich Sold 
nahm zu eurem Dienfte. In Korinth und Achaja 
zu prebigen, ermöglichten ihm andere Gemeinden 





(die mazebon. V. 9), die er in Anſpruch genommen, 
um ihnen zu dienen (in feinem Amte, svayyedıdo- 
uevos). ’Eovlmoa ein ftarker Ausdruck zur Be⸗ 
ſchämung für die Korinther, denen zu Liebe weniger 


Bemittelte (8, 2) ſich wehe gethan. Es findet ſeine 
nähere Beftimmung in oyavıov Aaßav . 9,7)— 
was Bezahlung für Dienftleiftung zum Lebens- 
unterhalt bezeichnet. Solche nahm er fir den 
Dienft der Korinther; was hier nicht auf die Ar— 
men gebt, wie 8, 4; 9, 1, fondern auf das Wirken 
für ihr geiftliches Wohl. Und gekommen zu euch, 
habe id), auch in Mangel gerathen, feinen be— 
läjtigt. Zur Reife nah Achaja (maowv sroos Yuds) 
unterftügt, hatte er nicht genug zum Aufenthalt 
dort: xai vorsgnFeis (doregeiodar Lul. 15, 14, 
zo conceffiv), als nämlich das Mitgebrachte zu 
Ende ging, und der Erwerb nicht zureichte, Karav- 
agrdv vos auch 12, 13 f. Nah Heſychius: 
Baovveww ; eigentlich herabftarren auf jemand und 
fo herabdrüden; nah Hieronymus ein eiliciſcher 
Ausdrud — gravare, hier: beläftigen durch Bean- 
ſpruchung der Unterftügung. Andere: laffig werben 
im Amte; ovdevos, zu niemandes Nachtheil; paßt 
nicht hierher (B. 9), auch nicht 12, 13. 14. — V.9 
Denn meinen Mangel fillten die Brüder aus, die 
von Mazedonien kamen. Erklärung von 0v xar- 
evaounoa ovdevos V. 8, ohne Parenthefe. 17000- 
avanımooöv vereonua auch 9, 12. Obinnzeoo- Hin- 
deutung auf feinen Erwerb, wozu fie noch etwas 
hinzugethan, ift wenigftens zweifelhaft, da im Kon— 
tert nichts davon gejagt ift; eher Hinzuthun zu 
dem Wenigen, was er etma nod) hatte; wodurch 
fie feinen Mangel, das, was ihm fehlte, ergänz- 
ten. Die Brüder könnten Stlas und Timotheus 
fein, welche, von Mazedonien zu ihm gefommen 
(Apoſtg. 18, 5), ihm weitere Unterftügung mit- 
brachten. Die Korinther mußten jedenfalls, wen er 
meinte. Phil. 4, 15 gehört nicht hieher. Und in 
jedem Stücke habe ic) mich uubeſchwerlich für euch 
erhaften und werde mic) erhalten. So unterftüßt 
fiel ex in Korinth und Achaja nicht beſchwerlich; 
das fpricht er auch als Grundfat für die Zukunft 
aus (za nenco), jo daß fie nicht denken dürften, 
er wolle mit dem vorher Gefagten fie zur Mit- 
theilung ermuntern, ober fie in Zukunft in Anſpruch 
nehmen. — V. 10: So gewiß Wahrheit Chrifti in 
mir ift. Feierliche Verfiherung: Zorıw aAnFeıa 
Xoıorod Er Euol. Aehnlich 1, 18; Röm. 9, 1. Er 
jet die ihm einwohnende Wahrheit Ehrifti, die ja 
das Gegentheil alles Heuchelns und Lügens, lautere 
Wahrhaftigkeit iſt, als Unterpfand oder Bürgſchaft 
für das ein, was er verfichert: Diejes Rühmen wird 
nicht verftopft werden in Bezug auf mid) in deu 
Landern Achaja's. Da foll nicht feine Uneigen- 
nütigteit widerlegt werben, fo daß dieſes Rühmen 
verftummen müßte. Bei pgaynosras liegt weber 
das Bild eines Weges zu Grunde, der verzäunt, 
nod) das eines Waſſers, das eingebämmt wird; 
fondern, da »aögnoıs ein lautes Reben ift, das 
P0a00EıD orona (vergl. Röm. 3,19; Hebr. 11, 335 
Bj. 107, 42; Hiob 5, 16; 2 Maft. 14, 36). Die 
zavynosg wird perjonifizirt. Ihr Mund wird nicht 
perftopft, fie nicht zum Schweigen gebracht werden. 
Eis Eus in Bezug auf mi; nicht abverfatio: mir 
zum Nachtheil, zum Trog. Im Eue liegt wohl ein 
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ſtillſchweigender Gegenſatz gegen folde, bei denen 
es fi) anders verhält. Das Zarıv alnd. Xo. Er 
uoi hängt zufammen mit dem Leben Chrifti in 
ihm, und Aehnlichem, was er von ſich ausjagt 
(Sal. 2,20; 1 Kor. 2, 16; Röm.8,9 ff.). Den Worten 
nicht gemäß DOlshaujen: „So wahr id ein 
Ehrift bin“. Gezwungen Rüdert: das, daß Diejes 
Rühmen mir nicht genommen werden wird, ift 


Wahrheit Chrifti in mir, d. h. ift jo gewiß wahr, | 


als fpräche e8 Chriſtus felbft aus. Statt &v vu 
jegt er feierlich und jhomend: 2» zois zAluaoıv 


ans Ayaas (Meyer): vAruara Landſtriche, Ge⸗ 


genden, auch Röm. 15, 23; al. 1,21. — 2.11: 
Warum? weilich end) nicht liebe? Gott weiß es. 
Berwahrung gegen Deutung auf Abneigung, da 
Liebende von Geliebten gern nehmen. Für feine Liebe 
nimmt er Gott zum Zeugen. — 2. 12: Was id) 
aber thue, werde ic) auch thun. Durch den Hin— 


weis auf fein Verſahren leitet ex pofitiv auf dem | 


Grund, warımı er nichts von ihnen nimmt: © de 
now, nal oımow, was nicht ein Sat ift, ent⸗ 
fprechend dem Ernonca und znonow DB. 9, wo 
denn zu fuppliven wäre: dıa Toüzo noıa, oder 
rroı® nal zroımow. Die Berfiherung geht auf fein 
zufünftiges Berhalten ; dies führt darauf, daß x«2 
zoınow Nachſatz (Meyer). Ein zoözo davor 
fann wohl entbehrt werden. Auf daß ich abſchneide 
die Gelegenheit derer, die Gelegenheit wollen, 


‚Seine Tendenz dabei; er bezeugt, daß ſein Verfah⸗ 


ren dur) die Rückſicht auf feine Widerfacher be- 
ftimmt fei, daß alſo daran, daß er die Gemeinde 
nicht liebe, und darum jo handele, nicht zu denken 
jei: iva Eunoym av ayogunv rwv Fehovrwn 
ayogunv. Mit apooun meint er den Angriffspunft 
der Widerfacher gegen ihn, die Gelegenheit, ihn 
anzugreifen. Dieſes bezieht ficd) aber nach dem Kon- 
terte auf den Punkt der Uneigennützigkeit. Da— 
durch, daß er von der forinthifchen Gemeinde nichts 
annahın, wollte er ven Widerfachern die Gelegen- 
heit, ihn wegen Mangels daran herabzufeten, ab- 
ſchneiden. Das nv ayoounv bezeichnet diefe be- 
ftimmte Gelegenheit. Das apopunv ohne Artikel 
Gelegenheit überhaupt. Damit fie in dem, deſſen 
fie ſich rihmen, erfunden werden wie aud) wir. 
An das artitellofe apogun» tnüpfen einige den 
zweiten Zwedfat, wobei man das Er & zauymvrau 
entweder pareuthetiſch nimmt, und auf das zvoe- 
Foo news nal mueis bezieht; was aber in fofern 
nicht paßt, als fie fich ja über Paulus erhoben 
(2. 5); oder aud) als Gegenftand de8 zavyaotaı 
das apojt. Prärogatio, Geld zu nehmen (I. 9, 7 ff.), 
betrachtet, wo denn das Ganze ironiſch genommen 
wird, daß fie ihn am diefem Ruhme wollen theil- 
nehmen laſſen, womit fie aber nur ihre Schande 
bededen und ihın feinen wahren Ruhm rauben 
wollen (Ols hauſen); eine Auffaſſung, die weder 
in J. 9, 7 ff. (wo von ſolcher Behauptung der Geg- 
ner nicht die Rede ift), noch in unferem Kontexte 
begründet ift, und bei der es heißen folle EVOEI@UEV 
— avroi. Das Richtige ift, den zweiten Zweckſatz 
dem erſten zu koordiniren. Hierbei ſetzen aber die 





einen voraus, daß dieſe Leute wirklich nichts ge— 
uommen, und ſich darauf etwas zu gute gethan, 
darin einen Anlaß, fi) über ihn zu erheben, ge= 
fucht, fo daß des Apoftels Zweck das wäre, Daß fie 
darin nichts vor ihm woraus haben follen; wogegen 
aber B. 20 und 1. 9, 12 und der Kontext (2. 13) 
fpricht, abgefehen davoı, daß bie Faſſung des 
za wE— „nicht beſſer als“ prekär ift. Auch würde 
ex fein unentgeltlihes Wirken nicht jo premirei 
können, wenn fie darin ihm gleich geweſen wären. 
Die richtige Borausfeßung ift, daß ſie ohne Grund 
mit Uneigennügigleit prahlten; und Paulus will 
durch feine wirkliche Uneigennüßigfeit, wodurch er 
ihnen die Gelegenheit, ihn als eigennützig darzu— 
ſtellen, abſchnitt, ſie nöthigen, es ihm wirklich darin 
gleich zu thun (Meyer). Daß ſie ohne Grund 
der Uneigennüsigfeit fid) rühmten, darin zeigte fich 
eben ihre Unlauterfeit DB. 13: man braucht alfo 
night mit de Wette als Objekt ihres Rühmens 
ihr apoftol. Wirken anzufehen, was zu vag ift 
(vergl. Weyer). — 

3. Charafteriftifder Gegner. V. 13—15, 
Denn die Leute diefer Art find falſche Apoſtel. 
Willkürlich ift bei der Erklärung des va — nadns 


Ixai nueis V. 12: „nicht beſſer al3 wir”, bie Ein- 


ſchiebung des Gedankens: jondern eigentlich ſchlech— 
ter, denn (Rüdert). Ebenjo die Einſchiebung des 
Satzes (Billroth): ich zweifle nicht, daß fie 
ſolche Kunftgriffe (ſich ftellen, al8 nähmen fie feinen 
Lohn) gebrauchen, denn. Wohl zu eng ift auch die 
Meyer’ihe Antnüpfung an das iva evoedwor: 
„Nicht mit Ungrund beabfichtige ic), fie jollen an 
dem, womit fie prahlen, erfunden werden, wie wir ; 
denn die Rolle, welche dieſe Leute fpielen, ift Lug 
und Trug”. Das oi Toovroı bildet das Subjekt, 
wevdanooro4o, ift Prädilat. So erſt befommt e8 
jeinen rechten Nachdruck, als Aufdeckung des wah— 
ren Charakters diefer Leute, und bildet mit den 
weiteren Prädikaten ein harmoniſches Ganze. 
Nähme man es als Subjekt, jo käme das Unpafjende 
heraus, Daß fie durch oä Tosodros von andern fal- 
ſchen Apoſteln unterfhieden würden; aud würde 
das Subjelt mit den Prädifaten ſich zu nahe be- 
rühren (Ofiander). Oi rowöroı — die Felovres 
apogumv und xavymuevo B.12. Pevdanooroko, 
die als Apoftel, Geſandte Chrifti, etwa wie Paulus, 
gelten wollten, fid) fo nannten und genannt wifjen 
wollten ; ob mit dem Anſpruch, Chriftum gefehen 
zu haben, oder die wahren Stifter der Gemeinde 
zu jein, ſteht dahin. Jedenfalls war es ein grund- 
loſer Anſpruch, und durch die That widerlegt, da 
fie nicht Ehrifti, fondern ihr eigenes Iutereſſe ver- 
fohten (vgl. Dfiander). Prügliche Arbeiter, 
Eoyaraı dohroı (nit — Eoyaraı doAov Leute, die 
mit Trug umgehen) geht auf ihr Wirken an ver 
Gemeinde, worin fie trügeriſch verfuhren, nicht 
um das Wohl der Gemeinde bemüht, ſoudern felbft- 
füchtige Zwecke verfolgend, mit Parteiumntrieben 
gegen den Apojtel, und zum Nachtheil der Ge— 
meinde (vielleicht auch mit Lehrverfälſchung, vgl. 
2,1754, 2). Dafjelbe Eoyaraı xaxoi Phi. 3, 2, 
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der Gegenfat 2 Tim. 2, 15. Die fi umgeſtalten 
zu Chrifti Apoſteln. Das ueraoynuarıouevo 
eis amoorolovs Xouorod deutet darauf hin, daß 
ihr eigentliher Habitus ein ganz anderer fei: Ge- 
fandte Satans, vergl. B.14f. (Ofiander: Emif- 
färe von Menſchen und menſchlichen Parteien — 
dem Kontext nicht entſprechend), alfo ihr Sichdar— 
ftellen als Gefandte Ehrifti eine blos angenommene 
andere Geftalt. Beffer: „fie verftellen fih a. in 
der Lehre, indem fie Wörter und Namen aus Chrifti 
Lehre beibehalten, aber wie ausgehöhlte Hülfen um 
einen fremden Kern gehüllt; b. im Leben, indem fie 
äußerlich die Werke der Apoftel Chrifti nachahmen, 
aber ohne das Herz ber Liebe, welches die Chriften- 
werke zu vollen Werten macht (5, 12). — V. 14: Ind 
fein Wunder, denn er ſelbſt, der Satan, geitaltet 
fich um in einen Lichtengel. Natürlich (od Favua), 
da bei Satan felbft das Annehmen eines feinem 
eigentlichen Wefen ganz entgegengefesten Habitus 
ftattfinde: das weraoynuar. eis ayyehov Pwros. 
Adrös, Gegenfaß: oi dıanovoı adrod V. 15. 
Lichtengel heißen die guten Engel, welche in ihrer 
Reinheit an der Lichtnatur Gottes (1 Joh. 1,5) 
theilhaben, was aud in ihrer Erſcheinung ſich 
kundgibt (Matth. 28, 3; Apoftg. 12,7 u. a.); wo— 
gegen Satan eine finftere Macht ift, vergl. Eph. 
6, 12; Apoftg. 26, 18. Daß der Apoftel bier an 
einzelne Vorgänge, wie die Berfuchung der erften 
Menfchen, oder Ehrifti gedacht, ift nicht zu be— 
haupten; noch weniger, daß er (wie fpätere Rab— 
binen ır. a.) zauberifche Erſcheinungen in engelifcher 
Lichtgeftalt im Sinne habe. Die geiftig, ethiiche 
Auffaſſung von verführerifhen Einfluß unter dem 
glänzenden Schein der Wahrheit und des Guten 
ift die allein wohl berechtigte. — V. 15: Es ift 
nicht? Großes, wenn auch feine Diener fid) umge- 
ftalten zu Dienern der Gerechtigfeit. A majori 
ad minus. Thut das der Fürft der Finfterniß, fo 
ift e8 feine große Sache (zeya I. 9,11), alfo nichts 
Auffallendes, Außerordentliches (aıjo oð Fade 
B. 14), wenn feine Diener Entſprechendes unter- 
nehmen. Oi dıaxovos avrod Leute, die fid) als 
feine Organe erweifen, indem fie das Werk Gottes 
zu verderben, die Gemeinde des Herrn zu zerrütten 
beflifien find. Meraoynuaribovra ws = eis To 
slvaı os. Die dıxauoovvn bier al eine dem Sa— 
tan, und feinem finftern, unheiligen Treiben ent- 
gegengefeiste Macht (vergl. 6, 7. 14). Deren Ende 
fein wird gemäß ihren Werfen, Er fließt mit 
firenger Hinweifung auf das Gericht, welchem ſolche 
Leute endlich verfallen. Phil. 3, 19; Röm. 6, 21; 
1 Betr. 4, 17. Ihr Heiligenſchein wird ihnen ab- 
genommen; das Loos der Heuchler, die unter gutem 
Scheine der wahrhaft guten Sache entgegen, für 
Satans Zwecke wirken, wird ſie treffen. 

4. Vebergangzummeitern Vergleich mit 
den Gegnern. 2. 16—20. Ich ſage abermal, 
niemand wähne, ich jei thöricht. Er fordert fie zu⸗ 
nächft auf, ihm feine Neuerungen in dieſer Be- 
ziehung nicht als Thorheit auszulegen. Das nahır, 
auf das Nächſtfolgende bezogen, fällt auf, daher es 








einige blos auf &s apoova ÖebaaFe beziehen, vgl. 
V. 1. Aber folches Ueberfpringen hat man nicht 
nöthig. Es geht auf beides zufammen. In V.1 
hat er ja, wie fie aus dem ganzen Jufammenhang 
der Rede erfehen konnten, blos ironiſch von feiner 
apo000n geſprochen, alfo in Wahrheit fie in Ab- 
rede geftellt. Sonft nehmt mich wenigſtens wie 
einem Thoren an. Wollen fie ihn troß des Rüh-⸗ 
mens auf feine Bitte nicht von Thorheit frei 
ſprechen, nun dann wie andere Thoren tragen. 
Das ei de unye (Matth. 6, 1) folgt auch bei Klaf- 
fifern auf negative Sätze, in fofern die Nicht- 
gewährung eines pofitiven Wunfches gemeint ift, 
Hier: ich wünjche, daß niemand meine, —; wenn 
aber diefer Wunſch nicht gemährt wird, fo ꝛc. ye 
hebt die Verneinung, = gar nicht, eben nicht. 
Kav auch Mark. 6, 56; Apoftg. 5, 15 eine elliptifche 
Redeweiſe — nehmt mid) auf, wenn ihr mich auch 
als einen Thoren aufnehmen folltet, — wenig- 
ftens als einen Thoren, fo daß ihr mir Nachficht 
fohenft, wie man einem Thoren fie gewährt. Mit 
ÖeEaodte, was auf das avsyesdaı DB. 1 zurückweiſt: 
nehmt mic) auf, gebt mir Gehör, will er fi) das 
bei ihnen auswirken: daß auch id) mid) ein wenig 
rühme, Die Intention ift: iva xayo wixo6v Tu 
xavynomuaı. Kaya weift auf die Gegner, vgl. 
B. 12.18. — V. 17: Was id) rede, rede ich nicht 
in des Herrn Weiſe. Diefes xavyaoFaı, worin er's 
jenen gleich thue, will er aber nicht angefehen wiſſen 
als ein Reden, wozu der Herr (Chriftus) und fein 
Geiſt ihn beſtimme, 0V-“ara voor, was er aljo 
in feinem Sinne (Matth. 11, 39; Luk. 17, 10), als 
fein Diener thue; fondern als Aeußerung menſch— 
lichen Affekts. Mit d Aado meint er, was er im 
Begriff ift zu reden, und in den einleitenden Wor- 
ten auch ſchon zu reden beginnt. Kara voor vgl. 
xara 7, 9; Röm. 15, 5, analog die Aeuferung 
I. 7, 10. 25. 40. vgl. Bengel, Meyer, Dfian- 
der. Sondern wir in Thorheit, os & apgoaven, 
als in Thorheit — man hat mich dabei anzufehen 
als einen, der im Zuftand der Thorheit vedet. In 
diefer Zuverſicht des Rühmens. Die Schlußworte 
dv ravın ıj bnooracsı rüs navynoeos ſchließen 
fi) an das zu dAR os &v apgoovvn zu ſupplirende 
zols an. Meyer knüpft e8 an od xara -— apgoo. 
zufammen an (mit diefer Zuverficht), was nicht 
ohne Härte iſt. Möoradus, wie 9, 4, nicht — 
Stoff, Gegenftand (bei dieſem Gegenftand); noch 
weniger = Umftand (da e8 einmal zum Rühmen 
gekommen ift). — V. 18: Da viele ſich rühmen 
nach dem Fleiſch, jo will auch ich mic, rühmen. 
Das xgyo B. 16 weiter entwidelnd, ſtellt er ſich 
ſeinen Widerſachern gegenüber als ſolchen, deren 
zavgdsgaı nara nv vagro auch ihn zum Sich- 
rühmen beftimme oder veranlafie. Das HaTa mr 
cagna, Gegenfag zu xara »uguor B. 17, ent- 
ſprechend dem @s Ev apgoavvn, bezeichnet entweber 
den Gegenftand des Sichrühmens (äußerliche Vor— 
züge), was fonft &v aagxi heißt (Phil. 3, 3 f.), oder 
die objektive Norm deſſelben, oder endlich die fub- 
jeftive Beftimmtheit, ſinnlich-ſelbſtiſche Motive des 
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Stolzes, der Ehrfudit. Die Erklärung hängt da— | feien noch gar feine rechten Chriften, wie ähnlich 


von ab, ob es auch im Nachſatz hinzuzudenken iſt, 
wofür ſowohl das „ayo, als der Zuſammenhang 
mit ®. 17. 19 Spricht. Nun aber würde bie britte 
Erffärungsmweife nicht paffen. Am beiten nimmt 
man bie erfte, fo daß nah Winter (8.18,8.©.111) 
ein Sichrühmen gemeint ift, aufäußere Vorzüge der 
Abftammung (B. 22), der Stellung (B. 23), als 
auf das Mafßgebende, = Ev nooson@ (5, 12) ſich 
richtet, wozu bet Paulus noch mancherlei Keiftungen 
und Widerfahrniffe (B. 24 ff.) fommen. — 2. 19: 
Denn ihr ertragt gern die Thoren, da ihr verftändig 
jeid. Was ihn in diefem Vorſatz beftärfe, oder da- 
zu ermuthige: ihre Nachſicht gegen foldye, ja ihr 
Wohlgefallen an Thoren; wovon er in ironifcher 
Wendung als Grund angibt ihr Lerftändigfein 
(vgl. I. 4, 10). "Ovres nicht konzeſſiv, fo daß der 
Tadel dadurch erſchwert, die Schuld erhöht würde, 
fondern faufal; und zwar wohl fo, daß hinter der 
Sronie eine ernfte Rüge ftedt: weil verftändige 
Lente am thörihten Prahlen fein Wohlgefallen 
haben, fie nicht durch ihre Nachſicht in ihrer Thor- 
beit beftärfen follten. — V. 20: Ihr ertraget es 
ja, Im einzefnen hebt er num hervor, wie unmäßig 
weit ihre Nachſicht gehe, fo daß fie die unwürdigſte 
Behandlung, ja Mißhandlung (wie vielmehr alfo 
jene apooo.) ſich gefallen laſſen. Wenn euch je 
mand verfnechtet. Zuwörderft die Ausübung der 
Herrfhfucht, die Anmaßung der falſchen Apoftel, 
wodurd fie ihre Freiheit unterdrüden laſſen (ei rıe 
»aradovsor, Aktiv. das nicht notirt, wen, wie dag 
medium: sibi. Winer 8. 38, 5. ©. 240); wobei 
man nicht ſowohl an das Geſetzesjoch und die 
evangelifche Freiheit, al8 au tyrannifche Geltend- 
machung der Autorität, hierarchiſche Bevormun— 
dung, Forderung blinden Gehorſams zu denken 
hat. Wenn euch jemand aufzehrt. Sodann ein 
eigennütziges habſüchtiges Treiben: eirıs zareoHieı, 
wenn jemand all da8 Eurige an fich reißt, vgl. Pf. 
53, 5; Matth. 23, 13. Ebenfo devorare — (midht: 
moerore conficere, aud nicht: Zerftörung der Ge- 
meinde durch Zerreißung in Parteien). Wenn end) 
jemand fängt. Das Hereinziehen der Genußfucht, 
guten Berköftigung ift nicht nöthig, um das xure- 
odieı von Anupaveı zu unterfheiden. Denn diefes 
ift hier nicht — nehmen, ſei es Gefchenfe, oder 
Lohn, oder heimliches Wegnehmen; was ja dur 
erfordern würde, umd als das Schwächere nicht 
nachfolgen dürfte; fondern — capere, wie 12, 16, 
mit Lift, mit ſchlauen Umtrieben in feine Gewalt 
befommen (Bild der Jagd), was der Herrfchfucht 
wie der Habſucht Vorſchub thun konnte. Wenn je 
mand ſich erhebt. Ex ſchließt mit übermüthiger 
(eraigeraı) und ſchmählicher Behandfung: — 
Wenn jemand end) ins Geficht ſchlägt. Ob mit 
Enaigerar (SC. dutw) eine Geltendimahung ihres 
Vorzugs als Juden gegenüber den Heiden gemeint 
iſt (Df tand er), fteht dahin. Das eis meoowno» 
dEgeıv weift auf ein gewaltthätiges, terroriftifches 
Regiment, auf Infolenz. Ewald: „3 DB. durch 
Die Borwürfe, die von Paulus gebildeten Ehriften 








bei den Galatern gefhah.” In fünf Sätzen find 
Leute notirt, welche andere um Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit bringen, und fie wie Sachen, wie uneben- 
bürtig, wie ehrlo8 behandeln (w. Hofmann). 

5. Bergleich der äußeren Borzüge. V. 21 
bis 27. Schimpflicherweije jage ih, daß wir 
ſchwach gewejen find. Zum Uebergang bemerkt er, 
wie er in Bergleich mit bei gewaltigen Leuten im 
Korinth ſchwach geweſen (vergl. I. 2,2). In ftarker 
Ironie führt er dies ein mit: xara arıulav Aeym: 
ſchandweiſe fage ich's, d. h. al8 etwas, was mir Un— 
ehre macht, wodurch ich mich entehrt habe (var 
mit abstraetis Umfchreibung des adv.). Zu dieſem 
ironiſchen Geſtändniß jeiner früheren Schwäche 
bildet hernach einen ftarfen Gegenſatz das &v & — 
rolud rayo. Durch das ws vor örı wird der In— 
haft des Geftändniffes als vorgeftelltes Faktum 
(Winer $. 65, 9. ©. 574) eingeführt, wie 2 Thefi. 
2,2(Meyer). Ayo — nueis derſelbe Wechſel 
wie V. 6. Oſiander: er ftellt ihrer Genofjen- 
ſchaft fi mit feinen Genofjen entgegen. — Sp ge— 
winnt man einen guten, den Worten und dem 
Kontert gemäßen Sinn. Nicht fo, wen ara arı- 
wiav Aeyo af V. 20 bezogen wird: zu eurer 
Schande fage ich das (daß ihr euch folches gefallen 
laßt); oder: Ich fage (meine) dies in Bezug auf 
die ſchmähliche Behandlung gegen euch; beides eine 
überflüffige Bemerkung. Dazu fommt, daß fo der 
ironiſche Charakter der Stelle verloren geht. Auch 
jollte e8 heißen: zara 77% arıniav ducv. Ohne 
dieſe nähere Beftimmung wird e8 am natürlichften 
auf das Subjekt von Asyo und von Yodernoauer 
bezogen, welches letztere auch eine azında in fich 
ſchließt. Endlich ift e8 hart os örı = woaveı zu 
nehmen: als wenn wir ſchwach gewejen wären. 
Die Unbeftimmtheit des xara arınlar fteht auch 
der Auffafjung entgegen: Zu eurer Schande ſage 
ich, daß wir nicht ſo ſtark waren wie jene, kein 
ſolches Anſehen bei euch erlangt Haben; fo wie der 
Kit dert ſchen Erklärung: In dem Punkte freilich 
euch Unglimpf anzuthun, muß ich geſtehen, daß ich 
ſchwach geweſen bin. Worin aber jemand kühn ift, 
bin auch ic) kühn. Er beginnt mit u &  &v rıs 
rohud rolus xıyo, Sinn: „habe ich auch, was 
id) zu meiner Schande geftehe, in Bergleich mit 
jenen mic, ſchwach gezeigt, fo ftelle ich mich, wenn's 
gilt, einem jeden an Kuͤhnheit (des Rühmens) in 
jeber Hinficht zur Seite”. ToAudv, 10, 2; Phil. 
3,3 nenordevan. In Thorheit jage ich’. Da— 
zwifchen fett er: &» apgoaDP keyo (Meyer) ein 
ironiſches Zugeftändniß des Urtheils ber Gegner 
über biefe ſeine Aeußerung (vgl B. 16 a7 —); oder 
auch (Dfiander) ein Ausdrud des demüthigenden 
Gefühls der Aeußerung feines Selbftruhms, mit 
Andentung des Tadels, der auf die Gegner und 
auf die Nöthigung durch fie fällt. - © 2: Sind 
fie Hebräer? auch ich. Zuerſt hebt er das Gleiche, 
die Abſtammung hervor, worauf bie jubaiftifchen 
Gegner, denen das Chriſtenthum nur ein fortgeſetztes 
Judenthum war, die Juben die Bevorzugten darin 
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vor allem pochten, vgl. Phil. 3, 5. Im drei Sätzen, 
welche dem Affekte des Apoftels gemäß am beften 
als Fragen genommen werden, ftellt er daſſelbige, 


zu immer höherer Bezeichnung auffteigend, var. 


Bei dem erften Ehren-Namen Zoaioı denkt mar 
entweder blos an die alte ehrwürdige Nationalität, 
welche diefen, auf Abrahams Stammvater Eher 
(1 Mof. 11, 16) zurückgehenden, oder auch die Ein- 
wanderung von jenfeit des Euphrat her bezeich- 
nenden Namen bei den Ausländern führte; oder an 
die Bezeichnung der paläftinenfiihen Juden, im 
Unterſchied von den helleniftifhen; wo man denn 
das zayo daraus erklärt, dag Paulus zu Giſchala 
in Galtläa geboren worden (wie Hieronymus im 
Widerſpruch mit Apoftg. 22, 3 veferixt), oder doch 
feine Eltern vor feiner Geburt da gewohnt, oder 
auch daraus, daß er, frühe nach Jeruſalem verfett, 
eine rein hebräiſche Bildung genofien. Das erftere 
ziehen wir vor, weil er auf die eben genannten, 
zum Theil in Frage ftehenden, Umftände hin 
ſchwerlich ſo ohne weiteres behaupten konnte, daß 
er ein Hebräer, fein Hellenift, alfo ein Jude von 
reinerem Gepräge fei. Sind fie Ifraeliten? auch 
ih. Das zweite Togamkirar bezeichnet eine höhere 
Stufe, die Theilnahme an dem Adel des heiligen, 
bebeutfamen Namens Iſrael, oder die Mitglied- 
ſchaft des theokratiſchen Volks. Sind fie Aprahame 
Same? auch id. Endlich oncouan Aßoaau das 
Höchfte, die Theilmahme an den dem Stammvater 
gegebenen hohen Berheigungen. — V. 23: Sind 
fie Diener Chrifti? id) rede wahnfinnig, ich bins 
mehr. Die Frage verneint er nicht gerade, erklärt 
aber in Bezug auf diefen Hauptpunft, daß er in 
diejer Hinficht fie übertreffe, und führt dann eine 
Reihe von Leiden und Kämpfen auf, wodurch er fie 
weit hinter ſich laſſe. Seiner Ausfage: vrreo Eyw 
(Präpof. nur bier adv. Winer 8. 50, 7. Anm. 2. 
©. 394) fhidt er voran: ragapoovov haha, ein 
ſtärkerer Ausdruck als V. 21, aber von ähnlicher Be- 
deutung ſei es al Urtheil aus dem Munde derGegner 
vorgeſtellt ( Meyer) oder als Proteft feiner Demuth 
gegen ſolchen Selbſtruhm (Dfiander). Dies be— 
zieht ſich nicht auf das Vorhergehende, als wäre es 
ein Wahnſinn, dieſe Leute fo zu nennen (Rückert), 
fondern auf das vunmedo &yo, mit Einfluß der 
weiteren Entwidlung diejes Sabes, wo eine fehr 
ftarfe zauymous hervortritt. Das Uno geht ent- 
weber auf den Begriff des duaxovos Kouorov: ich 
bin darüber hinaus, mehr als das; wenn fie das 
find, fo bin ich noch mehr. Eime Aufhebung des 
ſcheinbaren Zugeftändniffes, daß fie 8 feien, was 
ja mit V. 131. 15 ftreiten würde (Meyer). Oder 
geht es auf die Gegner — umeo avzovs id) bin's 
mehr, im höherem Grade als fie Das lektere ift 
das einfachere und der weiteren Ausführung nach 
ihrem Inhalt und (nicht ironifhen) Ton ent- 
ſprechendere. Uebrigens läßt er Dahingeftellt, ob fie 
Diener Chrifti feien, und der Sinn ift: Geſetzt fie 
feien es, jo bin ich’8 mehr. Durch mehr Arbeiten, 
durch Schläge über die Maßen, durch mehr Ge— 
fangenfchaften, durch oftmaligen Tod. Zur Be- 





gründung nennt er nicht glänzende Thaten und 
Erfolge, fondern Mühſale, Trübfale, Kämpfe, Ge= 
fahren. °’Zv führt die Zuftände ein, worin er fich 
als Diener Chrifti befindet, und wodurch er als 
foldher, der e8 in höherem Grabe ift, erwiefen wird. 
Ueber die oratio variata V. 23 ff. fiehe Winner: 
$. 63, II, 1. ©. 537. Die Adverbia meosooreows 
2c. find adjeftivifch zu nehmen, troß dem, daf fie 
den Hauptworten nadhftehen (val. Phil. 1,26; Gal. 
1,13). Der adverbialiihen Erklärung fteht roA- 
haxıs entgegen, wo man nicht mehr ſuppliren fönnte: 
bin ic) mehr als fie Diener Chriſti; jondern etwa: 
bin ic) geweſen, oder: habe ich das Loos eines Die- 
ners Chrifti erfahren, oder: bin ich als folcher er— 
probt worden; womit aber die Beziehung auf örreo 
yo verloren gehen würde, die doch im V. 26 fort- 
geht. Die zoror find amtliche Anftrengungen im 
Predigen, Seelforge, Kämpfen, vgl. Apoftg. 20, 
19 f. 31. Hierin weiß erfich den Gegnern, wenn es 
diefelben auch an einem gewifjen wielgefchäftigen 
Eifer aus unlautern Motiven nicht fehlen ließen, 
weit überlegen. Bon Schlägen und Gefangen- 
haften war bei jenen wohl nicht leicht die Rebe, 
wenn nicht etwa ein fanatifches Treiben ihnen 
einmal foldhes zuzog. "Preoßailovrws — über- 
mäßig, Zurüdtreten des Komp., wie auch nachher 
in noAlanıs. Dovkaxais. Nah lem. Rom. 
1 Kor. 5 trug er fiebenmal Bande. Oavearoıs 
allerlei Todesnoth vgl. 4, 115 1.15, 31. — 2. 24: 
Bon den Juden befam ich fünfmal vierzig Schläge 
weniger einen. Es folgen Belege. Zunächſt von 
Zuden, feinen Bolksgenofjen, erduldete Mißhand— 
lungen: mevranıs — Elaßov. Das fünfmal 
geht auf Wiederholungen diefer Strafe in ver- 
ſchiedenen Fällen. Was er hier anführt, ift die 
Spnagogenftrafe, welche bei geringen Bergehungen 
in höchſtens 40 Streichen beftehen follte (5 Moſ. 
25, 3), wobei man aber wahriheinfich, um nicht 
durch Ueberzählung die Zahl zu überfchreiten, nur 
39 Hiebe gab (andere anders). Taoa bezeichnet die 
Annäherung an einen Grenzpunkt: bis zu, bis auf 
(Baffomwraoa II. 1. c. Winer, 49, c. ©. 377). 
Dieſe Geißelung war fo fürchterlich, daß manche 
derfeiben erlagen. Inſofern gehörte fie zur den 
Havaroıs. — B. 25: Dreimal wurde id) gepeifcht, 
ebboßdiod+nv. Peitſchung mit Ruthen (dünnen 
Stäben), eine römiſche Strafe, Apoftg. 16, 22. 
Während er aber vorher oͤro Tovdaiov ausbrüd- 
lich jetst und nachdrücklich voranftellt als das für 
ih befonders Wehethuende (vielleicht auch die 
Sudaifterr Beſchämende), fo bezeichnet er bier die 
die Strafe Berfügenden nicht ausdrücklich; es war 
auch nieht nöthig. Einmal gefteinigt, Aßäofm 
Apoftg. 14, 19. Dreimal litt id) Schiffbruch. Von 
den drei Schiffbrücdhen erwähnt die Apoftelgefhichte 
nichts (Apoftg. 27 fpäter). Tag und Nacht habe 
ich in der Meerestiefe zugebracht. Vgl. 1,8. Das 
vuyInusgov (Zeit von 24 Stunden) &v 7@ Avd@ 
enoinsa ift als Folge eines Schiffbruchs zu 
denken. Nicht, daß er wunderbarer Weiſe ſo lange 
unter dem Waſſer geweſen, ſondern etwa auf einem 
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Brett oder Balken oder Wrack im Meere umher— 
getrieben und wohl auch je von Wellen überſtrömt 
worden. Bodos hier Meerestiefe, wie Pſ. 107, 24 
u. 8. (nicht: Grube, nicht: tiefes Gefängniß). Zoseiv 
— Zeit zubringen wie Apoftg. 15, 33 u. d. Das 
Perf. zeigt eine Lebendige Vergegenwärtigung an. 
— B. 26: Durch häufige Neijen, durch Gefahren 
von Flüſſen. Ex erwähnt num die Reifen und die 
vielfachen Gefahren auf denfelben, ſodann die 
Mühjfeligfeiten und Entbehrungen aller Art als 
Beweife davon, daß er mehr als jene Diener Chriftt 
fei. Das 2» ift hier nicht zu ſuppliren, e8 ift dat. 
instrum. Nach der Barenthefe B. 24 f. fehrt er 
zur Konftruftion (®. 23) zurüd. Torauov — die 
von Flüffen herrühren (nach klaſſiſchem Sprach— 
gebrauch). Er meint Ueberſchwemmungen, ſchwie— 
rige Ueberfahrten. Gefahren von Räubern; An- 
orov, jehr häufig in den Gegenden, welche er be- 
reifte. Gefahren von Juden, Gefahren von Heiden, 
& yEvovs — von den Juden, welche ihm ja viel 
nachſtellten, auch da und bort die Heiden (2£E Ivo») 
gegen ihn aufregten; fonft yevovs wov Gal. 1, 14. 
Gefahren in der Stadt, Gefahren in der Wüſte. 
Es folgen Schaupläte der Gefahren. "Zv moleı, 
Gegenfa von 2v dorugp, wie fonft: Stadt und 
Land. Er hat Städte, wie Serufalem, Damaskus 
(8. 32f.), Theſſalonich, Philippi, Ephefus im Auge. 
Sn öden unbewohnten Gegenden (Zonup) gab's 
Gefahren durch Räuber, wilde Thiere, Verirren. 
Gefahren anf dent Meere, &> Halacon ſchließt ſich 
an &v Eonup an; die Gefahren darauf find nicht 
blos jenes Aeußerſte B. 25. Gefahren unter fals 
chen Brüdern, Zuletzt nennt er das Schmerzlichfie: 
Ev yevdadeipoıs (Gal. 2, 4). Er meint feind- 
felige Judaiſten, bie in fanatiſchem Haß gegen 
den Heidenapoftel jogar fein Leben bebrohten und 
damit freilich zeigten, daß fie den Bruder-Itamen 
nur mit Unrecht führten. (And.: Nichtehriften, die 
fih fir Chriften ausgegeben, um ihn abzufangen 
oder aus dem Wege zu räumen?!). — B. 27: 
Durch Arbeit und Mühſal, durch Hänfiges Wachen, 
durch Hunger und Durſt. Es folgen Beſchwerden: 
xorop nal uoxIo — das zweite Steigerung des 
erften. Hierbei hat er wohl feine die Nacht in An— 
Spruch nehmende Arbeit auf dem Handwerk (1 Theſſ. 
2,9; 2 Thefj. 3,8) im Sinne, woran ſich die «yovrr- 
via. knüpfen, welche Übrigens auch mit Amtsjorgen 
in Zuſammenhang ftehen können. Durch Faſten, 
duch Froft und Blöße. Er notirt mit vnoTeiaus 
im Unterfhied von Au xai Örper freiwillige 
Baften, 6,5; 1. 9, 27, Hunger, Durft, Blöße, 
1. 4, 13. Alſo einerfeits freiwillige Entfagungen, 
im Interefje feines Anıts, um defto freier dem Ge— 
bet und der Fürbitte fi hingeben zu können, an- 
dererſeits Erbuldung des Mangels an den noth- 
wenbdigften Lebensbebürfuiffen, wie das auf eiligen 
Amt3- und Fluchtreiſen u. dergl. vorkommen mochte. 
Alvos in großer Hite, in Wüften. 

‚6. Zufammenfaffender Abſchluß. B.28 
bis 30. Ohne was fic) font zuträgt. Ex erinnert 
an jeine alltäglichen Amtslaften und Amtsforgen. 





Tanogenrös: die Dinge außerdem, was aufßer- 
dem ſtatt bat (nicht: was von außen her, außer- 
halb der Gemeinde begegnet, oder: was außer 
der Ordnung vorfommt — beides gegen dem er— 
weislichen Sprachgebraud). Er meint weiteres 
Bejondere, außer dem bisher Aufgeführten, was 
er jetzt unerwähnt läßt, daher gweis — ohne, ab- 
gefehen von. Findet bei mir ftatt das tägliche 
Achthaben. Die folgenden Nomina als unregel- 
mäßige Appofition zu <@v magentös zu ziehen, jo 
daß dies eben darauf ginge, und der Sinn wäre, 
alles bisher Aufgezählte kommt in meinem Laufe 
vor, außer dem, oder ohne das, was außerdem da 
ift, nämlich 7 &rioraoıs 2e. ift eine unnöthige Härte. 
Ebenfo die Verbindung des weis T@v magenros 
mit dem Vorhergehenden, fo daß mit 7 Enioranıs 
ganz abrupt eine neue Periode begänne. Es ift 
nicht abnorme Appofition (Winer $. 59, 8. 
©. 496), fondern einfach Zoriv zu fuppliven — 
findet ftatt. Lieft man nun 7 Emiovoraois uov, 
was viele Zeugen für fi) hat, fo erklärt man es 
entweder: Aufftand, Zufammenrottung gegen mic) 
(Apoftg. 24, 12), was zu dem xuwdvvoıs gehören 
würde und nichts Alltägliches fein könnte; ebenfo 
die Beläftigung durch in Lehre oder Leben verkehrte 
Leute (Bengel). Die Erklärung: Anlauf, mafjen- 
hafter Andrang der Leute, ober auch der Anliegen, 
ift ſprachlich ganz unficher (aud) 4 Moſ. 26, 9 Eruı- 
ovoravrss von Auflehnung). Das durch gewich- 
tigere Zeugen beftätigte &rioracıs gibt einen in den 
Zufammenhang pafjenden Sinn, fei e8 nun — 
Aufenthalt (Verzögerung): der mir verurfachte täg- 
Yiche Aufenthalt, oder— Aufmerffamteit, Achthaben, 
die anftrengende Richtung der Gedanken auf das, 
was zu thun, zu ordnen ꝛc. ift; was zum Folgenden 
am beiten paßt. Lieſt man ftatt wov vor, jo fan 
man dies gar wohl zu dem zu fupplivenden Edoriv 
ziehen: findet für mic) ftatt. Die. Sorgen für alle 
Gemeinden. Genau jchließt fih an 7 weouwve 
saco» rar Ennimorov; jedoch nicht fo, daß Dies 
das Eubjelt von 7 dnioraoıs uov (uoı) wäre 
(Meyer). Unter den ſämmtlichen Gemeinden find 
wohl die von ihm und feinen Schülern geftifteten 
oder ſonſt mit diefem Kreife in Beziehung getretenen 
zu verftehen, alſo die außerpaläftinenfifhen. Die 
Sorge aber bezieht fih auf die Erhaltung rift- 
licher Weife und Ordnung in Liebe und Leben. — 
2. 29: Wer iſt ſchwach, und ich bin nicht ſchwach? 
Das weift in die fpezielle Seeljorge (Apofig. 20. 18 
f. 31); aodevei geht hier nicht auf phyſiſche Leidens⸗ 
zuftände, fordern auf ethiſche Gebrechen, der Einficht, 
des Glaubens, intelleftuelle und fittliye Schwäche. 
Wer wird geärgert, und ich brenne nicht? Eine 
Steigerung bildet axavdalıteoFau (1. 8, 13) — irre 
gemacht, verführt werben. Mit 00% aaFeva ift 
hier nicht gemeint das herablafiende Eingehen in 
die Schwächen, Vorurtheile, wie I. 9, 22, fondern 
das innige Mitgefühl, wodurch er die Schwäche als 
feine eigene empfindet, gewifjermaßen eins mit den 
Schwachen wird; daher hier fein 2yo, was hernach 
hervortritt, da er vom anavdadıböusros ſchon mehr 
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gejhieden ift. So Ofiauder. Anders Meyer: 
die Negation haftet hier am Verbum: „ohne daß 
ebenfalls Schwachheit bei mir ftattfindet“ ; dagegen 
bernad) an der Perfon: „ohne daß ich e8 bin, wel— 


cher brennt“. Ivoododas bier anders als I. 7, 9 


die geärgert werden. 


entweder von heftigem Unwillen über die Verführer, 
oder (beſſer) von tiefem, heißem Schmerz um die, 
Hier hätte axavdahidouaı 
nicht mehr gepaßt, und ganz verfehlt war es, uv- 


‚govosaı Ähnlich wie I.7, 9zu nehmen (oxavdalıd. 


in Bezug auf Unzuchtsſünden). Abſchwächend aber 
und vom erweislichen Sinn abgehend ift die Er- 
klärung des Berfes: Wer Leidet, wenn ic) nicht 
leide? d. h. ich leide mehr als alle anderu (dies 
würde aud) ein 2yw vor aodev@ erfordern). — 
V. 30: Wenu ich mid) rühmen muß, jo werde ich 
wid) deſſen riihmen, was meine Schwacheit be- 
trifft. Ex weift als auf ein Refultat aus dem Bis- 
berigen auf den Charakter des ihm won den Geg- 
nern adgedrungenen (der) Rühmens hin, daß es 
(ganz anders als das ihrige) auf das gehe, was 
zu feiner Schwachheit gehöre, was ihn als Schwachen, 
dein Leiden unterworfenen Menſchen erſcheinen 
laſſe (Leiden und Noth aller Art). Dergleihen will 
er noch mehr vorführen als etwas, deſſen er fich 
rühmen möge (zavynoouaı) Ju doFeveias feine 
Beziehung auf aoFevo DB. 29, da ja dies ein Mit- 


gefühl bezeichnet, aud) zavyroouar auf das Fol- 


gende hinweiſt. 

7. Feierlihe Betheurung mit einem 
Beleg. DB. 31—33. Gott, der Vater des Herrn 
Jeſu, weiß, Er, der gelobt jei in Ewigfeit, daß ic) 
nicht lüge. Die Betheurung wird durch die volle 
Hriftlihe Bezeichnung Gottes (1, 3), und durd) die 
Lobpreifung (6 @» — aiwovas) noch feierlicher, kann 
auf die Enumeration ®. 23 ff. nicht bezogen werben 
wegen des dazmwijchen ftehenden V. 30; eher auf 
den V. 30 ausgefprocenen Vorſatz, weil es 
unglaublich [einen konnte, daß er nicht der Thaten, 
Kraftänßerungen, Erfolge, ſondern der Leidenszu— 


- ftände fich zu rühmen vorhabe. — V. 32: In Da- 


maskus verwahrte der Statthalter des Könige 


Aretas die Stadt der Damaszener, mic) zu greifen. 


Das jheint zu geringfügig für eine folche Be— 
theurung. Daß fie auf das minder Befannte und 
nicht mehr leicht zu Bezeugende der Thatſache, oder 
auf das kaum Glaubliche, daß Juden ſolches ge= 


than, oder auf das Wunderfame des Ausgangs fich 


beziehe, das find unzureichende Ausflüchte. Man 


muß entweder annehmen, daß dies blos der Anfang 


einer hernach abgebrochenen geſchichtlichen Auf- 
zählung feiner Leiden fei (Meyer), oder auch 12,7f. 
mit beiziehen, wo er wieder auf feine aodevea zu 
reden fommt (Ofiander, welcher übrigens zur 
Beziehung auf Vorhergehendes wie Nachfolgendes 
ſich neigt). Es iſt aus der erſten Zeit ſeines Wir- 
kens, und ihm als erſte Erfahrung der Rettung aus 
drohender Gefahr beſonders eindrücklich geblieben 
(nicht: Erwähnung der erſten Rettung zur Be⸗ 
glaubigung von V. 23 ff., auch nicht nachträgliche 
Erwähnung der erften Verfolgung, bie ihm zufällig 








eingefallen)... Nah Oſiander Hervorhebung 
dieſes Vorgangs wegen feines Sach- und Zeitzu- 
jammenbangs mit 12,2. Nah Ewald ift nicht 
zu veriennen, daß Paulus in diefem ganzen Ge- 
mälde vorzüglih auf die Nötye uud Schmerzen 
binblidt, welche ihm der Haß der Sudäer und 
Judenchriften bereitete, aus deren Mitte auch feine 
forinthifchen Gegner abftammten; fo kann er nicht 
umhin, diefes Gemälde mit der Erinnerung au 
eine beſonders tödtliche Feindſchaft zu vermehren, 
welche er ſchon im der früheften Zeit feiner Befeh- 
rung von den Judäern erfahren hatte. ’Zv Jaua- 
0x9 — ınv Jauacunvov öhıw Pleonasmus oder 
Anakoluthie. Vielleicht wollte ev anfangs ſchreiben 
Epgovgeı rag muhas Apoftg. 9, 24, und überfah es 
hernach, daß er fhon 2v Aauaoxp geichrieben. 
EIvaoyns Präfekt, Statthalter, auch in der Sept. 
und bei den Byyantinern. Aretas, König des 
peträifhen Arabien, Schwiegervater des Herodes 
Antipas, muß, unter augenblidliher Gunft der 
Umftände, nach dem Tode des Tiberius der Stadt 
Damaskus fi) bemächtigt haben. Im die Zeit 
diefer, bald vorübergehenden Beſitznahme fällt das 
hier Erzählte. Was hier dem Statthalter zuge- 
ſchrieben wird, fchreibt die Apoftg. 9, 24 den Juden 
31; was fi) daraus erklärt, Daß jener e8 auf An— 
ftiften der zahlreihen und einflußreichen Juden und 
etwa auch durch fie that. Bgl. Meyer, Ofiander, 
Winer, Zeller (Areas). — B. 33: Und mit- 
telſt eines Thürchens wurde ich in einem Korbe 
durch die Mauer niedergelaffen und entrann feinen 
Händen, ©. Apoftg. 9, 25. Oveis wohl eine Deff- 
nung oben in der Stabmaner, vielleicht in einem 
Shriftenhaufe. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


Dem Sekten- oder Rottengeiſt muß ein Diener 
Chriſti mit aller Kraft und Klugheit entgegentretei. 
Denn darin ift ein Satanstrug, wodurch die Ge- 
meinde Ehrifti zur Untreue gegen ihn verleitet wird, 
und je mehr und mehr in die tyrannifche Gewalt 
von Menſchen geräth, welche ſich al8 Diener Chrifti 
ftelen und mit Lift und Gewalt die betrogenen 
Seelen fnechten, daß fie in jeder Hinficht von ihnen 
abhängig werden, — ein hierarchiſches Treiben, 
welches wie unter dem Namen ver fatholifchen 
Stiche, fo auch unter allerlei Namen von Prophe— 
ten, Gefandten des Herin, Männern des Geiftes, 
Herftellern der wahren Gemeinde des Herrn, mit 
offenbarer oder verftedter Herabſetzung der echten 
prophetifheapoftolifchen Offenbarung und Ordnung 
in den verfchiedenen Zeitaltern der Kirche fich 
findet, und in unfern Tagen immer frecher zu wer- 
droht. Dem gegenüber ift e8 eine heilige Pflicht 
des rehtihaffenen Dieners Chrifti, zu eifern für 
feinen Herrn, mit allen Mitteln fid) zu bemühen 
um die Reinerhaltuny oder Reinigung der Ge— 
meinde von ſolchem Wefen. Da muß er unum- 
wunden ftrafen das Arge und e8 bei feinem rechten 
Namen nennen; da muß er die Schwachheit und 
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Thorheit derer, die fid) verführen laffen, rügen mit 
Ernſt, und wo e8 zweckdienlich ift, auch mit gelinder 
oder ſcharfer Ironie; da muß er nöthigenfall® das 
ganze Gewicht feiner perfönlichen Opfer, Entja- 
gungen, Leiden und Kämpfe für die Sade des 
Herrn mit in die Wagſchale legen, und worüber er 
feinem Herrn gegenüber in Demuth fich beugt, als 
der nie genug thun kann, das als reelles Verdienſt 
geltend machen zur Niederhaltung derer, die frem— 
des Verdienſt am fich reißen, oder mit eingebildeten 
und vorgeblichen Verdienſten fi) groß machen, die 
fih Eingang verſchaffen, und ihr eigenes Anfehen 
befeftigen auf Koften der wohlbegründeten Anfprüche 
anderer. Was er am Liebften in der Verborgenheit 
halten möchte, muß er unter folgen Umftänden 
fund machen, und denen, deren Rettung aus arger 
Berführung e8 gilt, feinen Werth, feine Treue, feine 
aufopfernde Liebe zum Bemwußtfein bringen, damit 
die Werthſchätzung des echten Dieners Chrifti fie 
vor dem Knechten der Satansdiener bewahren 
möge. 





Homiletiſche Andeutungen, 


Starte: Laß dich's nicht kränken, wenn dein 
Thun und Eifer gefholten wird. Weißt du nicht, 
daß die meiften Menſchen mit einem Bapft ſchwanger 
gehen? d. i. mit Eigenfinn, Vorurtheil, Affekten. 
Was ift von ſolchen Richtern zu hoffen ? Aufe Gott 
brünftig um Seine Regierung an, reinige dich von 
unlantern Bewegungen und Abſichten; darnach 
fahre zu (1 Theſſ. 2, 4). — Lehreft dur durch einen 
andern Weg, nicht durch den Glauben an Ehriftum 
zu Gott kommen, fo verfündigft bu ein neues, doc) 
falfhes Evangelium. Wehe dir! — Beſſer arın 
und bemüthig leben, als der Kirche und feinem 
Amt jhaden. Ye demüthiger, je erbaulicher! — 
Als Glieder eines Leibes follen die Gemeinden ein- 
ander helfen. — Armuth ſchändet Prediger nicht, 
aber Bettelei. — Eines von den beiten Kennzeichen 
eines treuen Seelenhirten ift väterliche Liebe. — 
„Gott weiß es“, ein rechter Schwur, der nur in 
wichtigen und Gottes Ehre betreffenden Dingen, 
zur Bezeugung der Wahrheit, gebraucht werben 
fol. — Zraue den Erſcheinungen nicht, fehen fie 
gleich engelifch aus. Laß dich begnügen an Gottes 
geoffenbartem Worte; da findeft du alles, was dir 
nöthig ift zur Seligfeit. — Bon Betrügern und 
Berführern kann man oft mehr leiden, als von 
denen, die es treulich meinen; ein ſchweres Gericht 
von Gott (Amos 5, 13). — Aus gutem Geflecht 
entſproſſen fein, ift eine unverdiente Barmherzigkeit, 
wofür man Gott zu danken hat. — Laßt ung nie 
das Vertrauen auf Gott wegwerfen! — Du magft 
fein, wo du willft, fo biſt du allegeit der Gefahr 
unterworfen; drum fürchte Gott und bete! — 
Rechtſchaffene Knechte Gottes müffen oft den größ- 
ten Drud von Landsleuten und Glaubensver— 
wandten erfahren. — Große Arbeit in verwahr- 
loften Gemeinden. Arbeite treulich; der Herr wird 
dein Segen und Lohn fein! — Die ftarf, geübt, er— 
jahren find, müſſen Mitleiden haben mit ven 
Schwaden im criftlihen Glauben und Wandel, 
und jehen, daß die geftärfet werden. — Ein redht- 
ſchaffener Lehrer wird bei entftanbenem Aergernif 
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zum gerechten und heiligen Eifer bewegt. — 
Schwören bei Gott ift Beten. So nun Beten recht 
ift, ſo auch Schwören bei dem Namen des Herrn 
zu Gottes Ehre, des Nächſten Nutz, und zu erhalten 
Wahrheit und Gerechtigkeit. — Auch in den höchſten 
Nöthen weiß Gott die Seinen wunderbar zu erlöjen, 
wenn gleich alle Wege und Stege belegt find. — 
Man muß nit auf wunderthätige Errettung war- 
ten, wenn man einen ander, wenn auch) fonder- 
baren, Weg zur Flucht vor ſich fieht. — Berlenb. 
Bibel: Das, wovon man abgefehrt wird, ift Die 
Einfalt auf Chriftum, die allein auf Ihn fieht 
mit unverrüdten Augen, al8 auf den rechten eini= 
gen Mann, bie rechte Keufchheit des Sinnes und 
Herzens, die Ihm allein Durch den Glauben anhängt 
und nit neben Ihm die Welt im Herzen liebt. — 
Zu einem rechten Arbeiter gehört Neblichkeit und 
Sinfalt. Sichere Leute können die Geifter nicht 
prüfen; denn fie prüfen fich felbft nicht. — Wer 
ein Diener Chriſti fein will, muß felbft ein gerechter 
Mann fein; was man redet, muß mit dem Leben 
ausgeprüdt fein. — Kfiglinge hören gern Ihres— 
gleihen. — So blind find die Menſchen, daß fie 


‚die Knechtſchaft und das harte Joch, jo ihnen die 


Menſchen auflegen, lieber haben als bie ſüße Frei— 
heit Chriſti. Die ſie zu Knechten ihrer eigenen Er— 
findungen machen, erlangen mehr Eingang, Macht 
und Gewalt, als die, die das fanfte Soc Jeſu 
Lehren. — In Jeſu Chrifto verherrlicht Die Schande, 
erweden die Schmerzen Freude und erquidet die 
Arbeit. — Je mehr fih Gott eines Werkzeugs ge- 
brauchen will, je mehr polirt er e8, und richtet es 
durch Leiden zu. — Eitle Entſchuldigung, man könne 
fi dem Gebet nicht widmen bei vielen äußeren Ge- 
ſchäften. — So gemein ift das Lügen, daß ein 
Apoftel zu fürchten hat, man möchte ihm nicht 
glauben, wenn er nicht Gott zum Zeugen nähme. 
— Rieger: Durch Hinzufliden ans Evangelium 
wird e8 ein anderes. — Das Evangelium vom 
Himmelreich läßt fich nicht ohne himmlischen Sinn 
und Geringihäßung alles Srdifchen predigen. — 
Bon der innern Herzendabfiht kann mur der 
Herzenstündiger urtheilen. — Den Eifer wider das 
eindringende Falſche heißt Die jeige Welt gar nicht 
gut. Sie kennt an einem Geiftlihen nur eine Tu- 
gend, die jo beliebte Mäßigung. Ja wenn daraus 
nur feine in den Augen des Herrn Jeſu fo efelhafte 
Laulichleit wird! Die Böfen nicht tragen können, 
die falſchen Arbeiter aufdeden und als Lügner be- 
finden, ſchreibt Er zum Ruhm an, wenn e8 auch fein 
Menſch gut heißt. — Es bringt fehr ins Gedräng, 
wenn man einerjeit8 nad) dem Sinn Ehrifti jeden 
höher achten möchte, denn fich jelbft; andererjeits 
aber erfährt, daß man über feinem niedrigen Sinn 
von falſchen und ftolzen Geiftern mißbraucht werben 
könnte, und ſich alfo von ihnen in Freiheit zu feten 
nöthig hat. — Neander: Die Geifteserhebung. 
des Chriſten ift nicht, wie die de8 Stoikers, auf 
Selbftwertranen gegründet, ſondern gerade auf das 
Gefühl der eigenen menſchlichen Schwäche. — 
Ewald: Ein Ehrift will fich Lieber feiner Schwächen, 
als feiner Stärken rühmen. — W. Hofader: 
Das Lebensgemälde des Apoſtel Paulus reih an 
fruchtbaren Betrachtungen und Exrgebniffen fir 
unfer Herz und Leben: 1) Ruhig und friebfam find 
bie Zeiten, die der Kiche Chrifti in unfern Tagen 
angebrochen find, — dies follte uns dankbarer 
machen für ben foftjpieligen Befit defjen, was jene 
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fo jauer errungen, fo blutig erkämpft, fo treu 
behauptet haben. 2) Weldh” eine Summe ber 
ſchmerzlichſten Entbehrungen, der wehethuendſten 
Erfahrungen finden wir in das enge und ſchwache 
Behältnig eines einzigen Menſchenlebens zu- 
jammengebrängt! — wie Hein und verächtlich 
ſtehen dagegen wir ba in weichlicher Leidensſcheue 
und Krenzflüchtigfeit! 3) Großes und Herrliches 
vermag der Zinger Chrifti zu leiſten, wenn er feine 
Gnadenzeit treulich anwendet, und das, was er ift, 
ganz iſt; — auch unfer Wahlipruch fei es: mir 
verlangen feine Ruhe für das Fleiſch in Ewigkeit! 
4) Schwah und gebrechlich erſchien der Apoftel 
feinem äußern Menfchen nah: aber gerade in 
biejer feiner Schwachheit hat ſich die Kraft Chrifti 
wunderbar verherrlicht, und Er ift auch bei ung 
auf dem Plan mit Seinem Geift und Gaben. — 
Heubner: Sich ſelbſt rühmen ift Narrheit. Der 
Weife und Demüthige thut e8 nur nothgedrungen, 
um Gottes und anderer willen. — Berfiihrer, welche 
die Seelen bethören, finden oft eher Eingang, wenn 
fie der Eigenliebe ſchmeicheln, als redliche Lehrer der 
Wahrheit. Einfältigkeit in Chrifto ift der Sinn, 
wo man nur will und glaubt, was er gelehrt hat, 
und micht Über ihn hinaus etwas vermeintlich 
Befjeres ſucht. — Laß dir das Chriſtenthum nicht 
aus den Händen winden! Was kann dir dafiir an— 
geboten werden? — Schönrednerei ift och nicht 
Meisheit und macht feinen Prediger. Man muß 
auf den Kern gehen. — Aufopferungen für andere 
demüthigen oft den Stolgen. — Das Chriftenthum 
bat mehr zu leiden gehabt von unmiürdigen Be— 
fennern, Irrlehrern, Heuchlern, als offenbaren 
Feinden. Die dur den Schein täufchenden Irr— 
lehrer ftehen den wahren immer zur Seite. — 
Wenn der böfe Geift in feiner wahren Geftalt vor 
uns ftände, jo würde er Entieten erregen. Darum 
nimmt er eine Lichtgeftalt an, um durch den Schein 
des Lichts zu täuſchen. Das Unheilige ericheint 
unter der Geftalt des Heiligen; unreine Luft ver- 
birgt ſich hinter der. Geftalt der Liebe; Verdunke— 
hung des Chriſtenthums hinter dem Schein der 
Aufklärung; Widerwille gegen die Berföhnung 
hinter dem Schein vom Halten auf ſtrenge Morali- 
tät. Gott läßt e8 zu, daß der böfe Geift feine Ge— 
ftalt verberge, damit feine Kinder im Wachen und 
Kämpfen fih üben. — Die rechte, tiefe Liebe wird 


3. Troß Gottes Dffenbarung ohne 
im Fleiſch in gänzlicher Hingabe 








am fehrreidendften, wenn fie den andern zu feinem 
Berderben verblendet fieht. — Die falfchen Lehrer 
laſſen andern die faure Arbeit, und wollen Genuß 
und Ehre davon haben. Indem fie ſchmeicheln und 
ein beſſeres Chriſtenthum vorſpiegeln, wollen fie 
berrihen und gewinnen. Um die Wolle, nicht um 
die Heerde ift8 ihnen zu thun. Der Menſch läßt fich 
viel von folden gefallen, die feiner Eigenliebe 
ſchmeicheln, und ift geimmig gegen die, die e8 ernft- 
lich meinen, aber ernftlich die Wahrheit vorhalten. 
Berführer und Betrüger finden Teicht Gehör und 
ſchwächen den Auf und die Wirkſamkeit rechtſchaf— 
feier Lehrer; leicht verfennt man feine wahren 
Freunde und gibt ſich faljhen preis. — Es gibt in 
der Pflichterfüllung Grade in Anjehung des Maßes, 
des Thuns, der Leiftungen. Einige begnügen fich, 
das Gemöhnliche, unerläßlich Nothwendige, Amt- 
liche zu thun; andere thun Außerordentliched. Es 
gibt Yaue und warme Naturen; jedoch gibt e8 wor 
Gott fein überverdienftlihes Thun (Luk. 17, 10). 
Das ernfte, pflichtmäßige Arbeiten ift das entſchei— 
dende Kennzeichen des treuen Dienerd. — Beffer: 
Wer boshaft entihloffen ift, ſchwarz zu ſehen, hat 
die Strafe feiner Bosheit, daß er ſchwarz fieht. Die 
Schmähfucht aller Feinde der Wahrheit ift ein 
Zeichen des Gerichts, welches über ihnen nicht 
ſchläft. — Den „Affen Gottes“ nennt Tertullian 
den Satan. Muftere ſämmtliche Namen, welche 
der Zeitgeift (Eph. 2, 2) fih vor die Stirn ſchreibt, 
als: Aufklärung, Fortichritt, Freiheit, Gleichheit, 
Bildung — ftet8 die Sprache Der alten Schlange! 
— Die einzige Wehr auch gegen Berirrung in Die 
Ungerechtigkeit gottlofen Lebens ift das Bleiben bei 
der gottjeligen Xehre von der Gerechtigkeit, Die der 
Slaube in Chriſto Sefu hat. — Noch ift fein 
Sektenhaupt aufgeftanden, durch welches Gott nicht 
den Abfall von der Kirche und ihrem Haupte, Chri- 
ſtus, an den Abfälligen heimgefucht hätte. Und wie 
in Korinth, fo findet's fich noch heute allemege, daß 
vie falfchen Lehrer in Wirklichleit ihre Anhänger 
gerade in der Weiſe aushandeln, wie fie den recht- 
ihaffenen Dienern Gottes nachlügen, daß dieſe es 
thäten, um die Seelen von ihnen abhängig und fich 
anhängig zu machen. — Wo der Arbeitsbienen 
Honig zu fammeln ift, dahin verfliegen fich Die 
faulen Hummel Selten. 


Meberhebung und troß des Pfahls 
an die Gemeinde (Kap. 12, 1—18). 


Rühmen fürmahr!) frommt mir nicht; ich werde nämlich fommen auf Gefichte und Offen- 1 
barungen des Herrn. *Ich weiß von einem Menſchen in Chrifto, der vor 14 Jahren (ob im2 
Leibe, weiß ich nicht, ob außer dem Leibe, weiß ich nicht, Gott weiß e3), der entrücdt ward bis 
in den dritten Himmel. *Und ich weiß von diefem Menfchen (ob im Leibe, ob ohne?) den 3 
Leib, weiß ich nicht), Gott weiß es), *daß er entrüct ward ins Paradies und hörte Reben, 4 
die nicht geredet werden dürfen, welche ein Menſch nicht ausſprechen darf. *Wegen deſſen will 5 
ich mich rühmen; wegen meiner felbjt aber will ich mich nicht rühmen; außer meiner?) 


1) B. 1: dei bei BEFG, de bei N, dm bei KM, dies wohl urſprünglich ei, bei X einforvigirt, wie dei wohl 
aus 11, 30. — Zvupeoov ev haben N BFG, auupeosı uoı DEK. ’Elevooucı de bei N B (nad) x. ein⸗ 
gefügt) u. a. yao bi DEKL. Dies ift lectio difficilior, zu deren Bejeitigung wohl alle Aenderungen herbeigeführt, 
An, bei Paulus felten, wird flatt det und dE, yag ſtatt de feitzuhalten fein. 

2) V. 3: duros bei N FGu. a, gwois bei Bu. a. 

3) ibid.: 00% olda fehlt bei B und einigen. 

4) V. 5: wov fehlt bei B, fteht bei X und vielen, 
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6 Schrachheiten. * Denn falls ich mich werde rühmen wollen, werde ich nicht thöricht ſein; denn 
ich werde Wahrheit reden; ich enthalte mich aber deß, damit nicht jemand in Bezug auf mich 

7 urtheile über das hinaus, als was er mid) ſieht oder was er etwa!) bon mir hört. Und auf?) 
daß ich nicht der Ueberſchwänglichkeit der Offenbarungen mic) überhebe, ift mir gegeben wor- 
den ein Pfahl fürs Fleifch, ein Satang-Engel, damit er mid) mit Fäuſten jchlage, auf daß ich 

8 mich nicht überhebed). *Wegen deffen rief ich dreimal den Herrn an, daß er von mir weiche, 
9* und er hat zu mir gefprodhen: Es genügt dir meine Gnade; denn, meine#) Kraft wird in 
Schwachheit vollendet). So will ich nun recht gern mich vielmehr rühmen meiner Schwach— 
10 heiten, damit bet mir einziehe die Kraft Ehrifti. * Darum habe ich Wohlgefallen an Schwach⸗ 
heiten, an Schmähungen, an Nöthen, an Verfolgungen, an Bedrängniſſen um Chriſti willen; 
11denn wenn ich ſchwach bin, alsdann bin ich ſtark. *Ich bin geworden ein Thord); ihr habt 
mich gezwungen. Denn ich hätte von euch empfohlen werden ſollen; denn in feinem Stück 
12 bin ich zurückgeblieben hinter den übergroßen Apoſteln, obwohl ich nichts bin. *Die Erweiſe 
zwar des Apoſtels find vollbracht worden unter euch, in aller Geduld, durch6) Zeichen und 
13 Wunder und Kräfte. *Denn was iſt es, worin ihr nachgeſtanden jeid?) den übrigen Ge— 
14 meinden, ohne daß ich ſelbſt euch nicht beläftigt Habe? Verzeiht mir diefes Unrecht ! Siehe, 
jetzts) zum drittenmal bin ich bereit zu euch zu kommen, und werde ſeuchs] nicht beläſtigen; 
denn nicht das Eurige ſuche ich, ſondern euch. Denn es ſollen nicht die Kinder für die Eltern 
15 Schäße fammeln, fondern die Eltern für die Kinder. *Ich aber werde gar gerne Aufwand 
machen und aufgewendet werden für euch, obgleich ich 10), je mehr ich euch liebe, um Jo weniger 
16 geliebt werde. *Es mag aber fein, ich habe euch nicht befchwert; fondern, da ich ſchlau bin, 
17 habe ich euch mit Lift gefangen. *Doc nicht durch einen bon denen, die ich zu euch abgejandt 
18 habe, Habe ich euch übervortheilt? *Ich bat den Titus, und fandte den Bruder mit. Es hat 
doch nicht etwa Titus euch übervortheilt? Sind wir denn nicht in demſelben Geifte gemandelt? 


12, 1:28 





nicht in denfelben Fußtapfen ? 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Sotte8 Gnadenoffenbarung. B.1-6. 
Rühmen firwahr frommt mir nicht. Eben hat er 
einer Allmachtsoffenbarung gedacht (11, 32. 33). 
Raſch, nicht gerade vom Borigen abbrechend 
(Meyer), geht er zur einem neuem Gegenftand ver 
zaruynoıs iiber, mit einer Bevorwortung, welche im 
aſyndetiſch angereihten Satze ausſpricht, daß das 
Sihrühmen nicht fittlich zuträglich für ihn fer, als 
Verfuhung (Anlaß) zur Selbfterhebung (8. 7 ff.). 
An (mit I7hos gleichen Stammes) läßt eine That- 
ſache hervortreten. Ich werde nämlich kommen. 
Das yap gibt Grund an, warıım er wieder in das 
ihm unzuträglihe NRühmen verfällt; Winer 
($. 53, 3. ©. 423) faßt es — AR oums. Weniger 
einfah Meyer, der annimmt, daß er wegen ber 
Nichtzuträglichkeit des Sihrlihmens auf etwas an— 
deres übergehen wolle, als worin Fein Selbftruhm 
liege (®. 5), und nun e8 fo vorſtelle, daß hierdurch 
das 09 auupegeı uoı ins Licht gefetst oder beftätigt 
werde; obmohl er felbft bei od auupeosı auf ®. 7 


1) 8.6: zu fehlt bi R Bu. a., fteht bi KL u.a. 





hinweiſt, wo der Apoftel von der Selbfterhebung 
wegen der Weberfchwänglichfeit der Offenbarung 

redet. Andere: das unmüge Rühmen (11, 1. 17 
und 30) begründet er durch Hinweiſung auf den 
erhebenden Inhalt feiner weitern zavynass, indem 
der Sat zu Grunde läge, daß, je höher der Ruhm 
und fein Gegenftand fei, defto größer die Gefahr 
dabei. So Dfiander, der jedoch bemerkt, daß - 
das Sätzchen mit der jo gar abrupt, und das 
Alyırdeton ungemein hart fei. Den Nahdrud anf 
wor zu legen: daß ich mich rühme, gefchieht nicht 
zu meinem eigenen, fondern zu eurem Beften (zur 
Berichtigung eures Urtheils über mich, Reiche), 
geht nicht, da €8 dann heißen müßte 00% &uod oder 
Euavzo, wenigftend Zuor ftatt woe. Gefichte und 
Offenbarungen des Herru, Onraniaı nei drtonalr- 
weıs »volov nicht Objekts⸗, fondern Subjeft8-Ge- 
nitiv). Von einem Schauen Chriiti, von einem 
Borgang, worin der Herr ihm geoffenbart worden, 
tft im Kontert nicht die Rede (anders I. 9, 1; 
Gal. 1, 16). Es find Enthüllungen, Offenbarungen 
(I. 14, 6), die Ehriftus ihm gewährte. Die önre- 


2) 8.7: dio wabiNABFG u.a. dso fehlt bi DEK u. a. 
°) ibid.: iva um drreoalomuaı fehlt bi NADEF u.a. ſteht bei BKLau. a. 


2) 9.9: 


wov fehlt bin BFGu. a.; wenige haben’s. Telsiraı bin AB u. a. reisıoörau bei KL u.a. 


5) B. 11: xavymusvog nur bei L u. wenigen beigefügt. 


6) 8. 12: &v fügen NABu. a. nicht bei. 


‘) 2. 18: n00@&nre hat X B u. wenige, Hrrnöyre AKLu. a. 
2) 2. 14 '_rgiro® Tovro bENABFGu. a. rovco fehlt bei KL. 
°) ibid.: öuov laſſen N A Bu. a. weg, EKL fügen's bei, 


1) 8.15: bein ABFG, eixaibei EKL. 
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 oias aber bezeichnen die Form, in welcher er die— 
jelben empfing. Im der aroxadvpıs ift nicht etwas 
Weiteres: tiefere Enthüllungen, als das, was ge- 
Ihaut wird, angezeigt. Eher nah Oſiander 
(Kap. 2 ff.) zweierlei Form: Darfiellung des Ueber- 
ſinnlichen in Bildern für den Gefichtsfinn, und: 
Eröffnung deffelben für den Gehörfinn. Berlenb. 
Bibel: Geſicht, wenn der Heilige Geift den in- 
wenbigen Sinnen himmlische Geftalten u. ſ. w. 
aus einem göttlichen Licht auf eine geiftliche Weife 
vorführt; Offenbarung (das Höhere), wenn der 
. Geift de8 Gemüths vom Heiligen Geift durd) und 
durch erleuchtet wird, und dadurch den wahren 
Sinn des Geiftes verftehen lernt. Beffer: „Su 
Gefihten, worin dem innern Auge und Offen- 
barungen, worin dem innern Ohre die Gebeimniffe 
der äußerlich unfichtbaren und unvernehmbaren 
Welt zu fehen und zu hören gegeben werden, hat 
fi der Herr von Anfang (Apoftg. 22, 15; 26, 16) 
dem Manne gezeigt, welchem Er den Mangel an 
Augen- und Ohrenzeugenſchaft auf außerordentliche 
Weiſe erſetzte, Damit er im gleicher Autorität neben 
den zwölf Apofteln daftünde. Während Klöpper 
xvoiov zu beiden als gen. subj. und zwar des Ur- 
hebers faßt, nimmts v. Hofmann nur zu anoxa- 
Aarpeıs, ontaciaı aber—dgaua (Apoftg. 10,9) für 
fih. Die onrasiaı können überhaupt bie Form 
der Offenbarung bezeichnen, wo denn zu bem 
Schauen auch ein Hören von Worten zur Deutung 
des Gefhanten hinzu kam (mie in den prophetifchen 
Bifionen). Man wird mit Meyer dabei ftehen 
bleiben müfjen, daß ex bier ihm gewordene Aus— 
zeichnungen, die er vor feinen Gegnern voraus habe, 
hervorheben will, ba weder der Zweck, die Entbehr- 
lichkeit äußeren Schauens Chrifti für den apofto- 
liſchen Charakter darzuthun (Baur), noch der, zu 
zeigen, daß er den Ehriftifchen, die auf Viſionen u. 
dgl. pochten, darin nicht nachftehe, aus dem Kon- 
texte fich ergibt. — B. 2: Ih weiß von einem 
Menschen in Chrifto, der vor 14 Jahren, Die Au— 
nahme, daß er hier von einer andern Perfon rede, 
ftreitet mit dem Kontext und mit dem Zweck des 
Apoſtels. Er redet hier von fih als einem Dritten, 
gemäß ber Beſchaffenheit des Vorgangs, in welchem 
fein Ich in der Paffivität war, jo daß er im ge- 
wöhnlichen Zuftand der Aktivität des Ich fid wie 
ein anderer erfhien (Meyer). Nah Oſiander 
will er feine eigene Perfon, die ihm im diefent ef- 
ſtatiſchen Zuftand felbft fremd geworben, vor dem 
Herrn zurücktreten laſſen. Ob odda befondern 
Nachdruck hat, Ankündigung einer Thatfache, Die in 
ihrer Ueberfchwänglichkeit zweifel haft ſcheinen konnte, 
mit völliger Gewißheit (Ofiander), mag dahin— 
geſtellt bleiben. Av Iownos Ev Kor — Chriſt, 
nicht: Diener Chrifti. Er redet ja auch vom fich 
feröft nicht ausdrücklich Neander: „Ein Aus- 
druck, mit welchem Paulus dasjenige, was er ohne 
fein Zuthun duch die Gnade Gottes geworben ift, 
von dem blos Menſchlichen in ihm unterfcheidet”. 
Mit &vownos ift ſchwerlich die Niedrigkeit ange- 
deutet im Gegenjat gegen die Erhabenheit der 











Offenbarung. Mit 2v Xurora ift die Gemeinfchaft 
des Glaubens angezeigt; es ift nicht Ausbrud der 
Efftafe; noch weniger Verwahrung gegen den Ver— 
dacht dämoniſcher Ekſtaſe. Die Zeitbeftim- 
mung, welche zu aonayervra gehörte, wovon fie 
nur dur; die Parenthefe: zire — oldev getrennt 
ift, nicht zu are. Ev Xurorg — einen Menſchen, 
der Schon 14 Jahre Ehrifto dient, hatihr Motiv in 
der Wichtigkeit dieſes Vorgangs für ihn, und paßt 
zu der Art der Darftellung als Erlebniß eines 
Dritten. Da feine Bekehrung in eine frühere Zeit 
fallt, 17—18 oder gar 22 Jahre vor Abfaſſung 
dieſes Briefes, fo kann fhon darum dies nicht ge— 
meint fein. Gegen die Erjheinung im Tempel 
Apoftg. 22, 17 ff. aber jpricht, wenn auch nicht die 
Chronologie, jo doch die Verſchiedenheit des Inhalts 
der Viſionen; man wollte denn (mit Ofiander) 
verſchiedene Momente der Efftafe annehmen, welche 
in dem bier berührten ihre höchfte Spitze erreichte. 
Hierbei chronologiſcher Anſchluß an 11,32 f. Ob 
im Leibe weiß ich nicht, ob außer dem Leibe, weiß 
ich nicht, Gott weiß ed. Was er berichtet, ift etwas, 
defjen fonft nirgends Erwähnung geſchieht. Ueber 
das Wie? dieſer Efftafe ift er in völliger Ungewiß- 
heit: er weiß nicht, ob die Verbindung der Seele 
mit dem Leibe fortbeftanden, und auch diefer durch 
Die Gewalt des Geiftes in die himmliſchen Regionen 
mit emporgehoben, oder ob diefe Verbindung mo- 
mentan aufgelöft, und fein Geift aus dem Xeibe 
entrückt worden fei, kurz, ob die ganze feelifch-Teib- 
liche Verfönlichkeit, oder nur die vom Leibe gelöfte, 
oder aus ihren äußerlihen Funktionen abgeläfte 


Seele in das Ueberirdiſche erhoben worden fei. 


Entrückt war bis in den dritten Himmel. Das 
aonayevra weist auf mehr, als blos verſchiedene 
Formen ſubjektiver innerer Bifion, mit oder ohne 
Betheiligung der leiblichen Sinne bei dieſen An— 
ſchauungen. Auch geht die Ungemwißheit nicht 
darauf, ob e8 bloße Viftonen (2v), oder eine wirk⸗ 
liche Entrüdung des Geiftes (2xros) geweſen. Damit 
würde die Wichtigkeit des Vorgangs fehr verringert 
(vgl. Meyer, Ofiander). Welches von beiden 
(das 2» oder &xros) anzunehmen der Apoftel geneigt 
fer, läßt fich nicht beftimmen. Daß ihm aber das 
Entrüctwerben etwas Neales, Räumliches, nicht 
blos Ideelles geweſen, ift nach der ganzen apojto- 
liſchen Anfhanungsmeife das Wahrfcheinlichere. 
Eite, eire bier: ob, oder ob. Das agmayrvaı von 
plötzlichen, unwillkürlichen Entrüdungen auch 
Apoftg. 8, 39; Offenb. 12,5; 1 Theſſ. 4, 17. Das 
z0v oıoörov nimmt das Subjekt der Efftafe, ven 
eve. Ev Xouorg wieder auf (nah Oſ tander mit 
der Andentung feiner Qualität als eines zu einer 
folhen Erhebung Geeigneten). ©. Winer $.23, 4. 
©. 151. Das Ziel der durch eine höhere, feiner ſich 
bemächtigende Gewalt (dem Geift Gottes) gejhehe- 
nen Entrückung nennt er roitog ovgavos. Dies 
ift nicht fpiritualiftifch zur deuten von der höchften 
Stufe der Gotteserfenntniß u. dgl., in fofern die 
Dreizahl die Zahl der Vollkommenheit fei; fondern 
der Apoftel meint eine höhere Sphäre der himm— 
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liſchen Welt. Die Mehrheit der Himmel iſt bibli⸗ 
ſche Lehre, worauf ſchon der plur. odoavor hinweiſt, 
als ein dueinkvIevaı rovs ovoanvovs Hebr. 4, 14, 
defien Abſchluß ift das eiveAFteiv eis adrov zov 
ovgavov 9, 24, d. h. in die Wohnftätte der gött- 
fihen Majeftät, wozu fid) die Himmel, durch bie er 
hindurhgegangen, wie das Heilige in der StiftS- 
hütte zum Allerheiligften verhalten. Die jüdiſche 
Ueberlieferung redet insgemein won ſieben Himmeln 
(nur Rabbi Juda von zwei). Davon wird auch 
bier auszugehen fein, aber fo, daß von den ohnehin 
verſchiedenen, und mehr oder weniger willkürlichen 
und abenteuerlichen rabbiniſchen Beftimmungen 
abgejehen wird. Da von drei Himmeln nirgends 
die Rebe ift (außer Später bei Kirchenlehrern, wohl 
eben aus Anlaß unferer Stelle), fo kann der britte 
nicht al8 der höchſte gelten. Aber jo wenig als 
Hebr. 4, 14 kann bier an Regionen ber fihtbaren 
Schöpfung gedacht werden (Wolkenhimmel u. f. w.), 
fondern nur an überfinnliche Himmelsräume 
(Riehm, der Lehrbegr. des Hebr.-Br. ©. 512). 
Bon dem dritten Himmel aber ift ohne Zweifel als 
eine höhere Region zu unterfcheiden das „Para- 
dies“ (woraus jedoch nicht folgt, daß jener als eine 
noch gar niedrige Region zu denken fei). Da bei 
Eos rolrov odonvod der Art. fehlt, ift nicht an be— 
kannte Borftellung der Lefer zu denfen. Für Pau- 
lus Handelt fich’8 wefentfich um den überweltlichen 
Ort Gottes, in B. 2 ff. ift auch nur derſelbe Bor- 
gang und nah v. Hofmann beim reiros oroavos 
als Gegenfag der Erbe, bei magadsssos der Der 
Gemeinde Gottes zu denken, davon er hinwegge— 
hoben ward. — V. 3 1.4: Und ich weiß von Dies, 
ſem Menſchen (ob im Leibe, ob ohne den Leib, 
weiß ich nicht, Gott weiß e8), daß ex entrückt ward 
ind Paradies. Es ift wohl eine höhere Stufe der- 
ſelben Efftafe, von ber er hier redet. Das Paradies 
aber, nicht eben ein Inneres im dritten Himmel, 
fondern ein davon unterſchiedenes Gebiet, ift das 
obere, was Offenb. 2, 7 das Paradies Gottes 
heißt (das untere im Scheol Luk. 23, 43; vergl. 
16, 23). Dfiander: „der Aufenthalt der höchſten 
Ruhe und Freude, der innigften Gemeinfchaft mit 
Gott und dem Gottmenfchen, wohl der böchfte 
Blütepumft der Geifterwelt.” Neander: „Paulus 
bezeichnet hier eine höhere Stufe des Lebens in 
Gott, ein Vorgefühl defien, mas der Geift fpäter 
{hauen wird, und wir werden gewiß in feiner fo 
beftimmt bargeftellten Geifteserhebung nicht eine 
Täuſchung der Phantaſie und ein Produkt jüdiſchen 
Aberglaubens ſehen; aber auch hier wird ſich das 
Uebernatürliche, das Göttliche und das Menſchliche 
unterſcheiden laſſen, und wir werden zugeben kön— 
nen, daß jenes dem Apoſtel in der Form gegeben 
ward, welche ſich an ſeine menſchliche Bewußtſeins⸗ 
entwickelung am innigſten anſchloß.“ Und hören 
Reden, die nicht geredet werden dürfen, welche ein 
Menſch nicht ausſprechen darf. Da vernahm er 
abönta Onuara, Wegen 7xovoev ift rue nicht — 
res, jondern = Wort, Das dssnzov aber nicht: | 
was man nicht aussprechen kann ; fonftäwäre es}ja 





auch ein nicht vernehmbares; fondern, wie Der Re— 
Lativfaß zeigt: was nicht geredet werbei darf, mas 
man nicht befannt machen darf, geheimmißvoll, wie 
es auch bei Herodot u. a. vorkommt. FE» nicht 
— Övvarov, jondern — fas est. Der Inhalt, fo 
erhaben, daß eine Mittheilung in menſchlicher Rede 
eine Entweihung wäre. Beffer: „Wohl hat er 
den himmlischen Inhalt der Worte, die er hörte, 
in fi) aufgenommen; aber Die Sprade eines ftüd- 
meife erfennenden Menfchen hielt er nicht für würdig 
und genugfam zum Ausdruck des im Schauen von 
Angeficht Gehörten. Und hätte er, von Gott er- 
mächtigt, auf Erden zu reden vermocht, was er im 
Himmel gehört, fo würden ihn doch irdiſche Ohren 
nicht verftanden haben.” Abzumeijen ift Ewalds 
Deutung, daß Paulus diefe Enthillungen (wie er 
glaubt, vom endlihen Sieg Chrifti über Nom und 
das Heidenthum, iiber Serufalem und die Judäer) 
deswegen im fich verfchloffen habe, weil gar leicht 
andere Menſchen, durch fie verführt, hätten manches 
verkehrt beginnen, und dann auf feine Rechnung 
ſetzen können. drdoono nicht Objelt von Audsiv, 
fondern zu 280» gehörig. Ob Paulus in diefer Hin- 
fiht eine ausdrückliche Weiſung erhielt, oder ohne 
eine ſolche dies einſah, muß dahingeftellt bleiben. 
Der Redende aber war ber Herr, vgl. B. 1 amox. 
#vgiov. Was Er redete, muß für den Apoftel be- 
deutfam und in hohem Grade ftärkend geweſen fein 
(vergl. Oſiander). — B. 5: Wegen deſſen will 
ich mid) rühmen. Er fagt nit: &v rovr@ (diefer 
Sade) zavynoouau, fondern: ümee Tod ToLwvrov 
zavy. Das Tod Toovrov ift nicht neutr., fondern 
masc. Darauf führt theil® das vrreo, was auf 
eine Perfon weift, zu deren Gunften das Rühmen 
geſchieht (7,14; 5, 12; 8, 24), theils das gegen⸗ 
überſtehende Zuavrov, theils endlich der unver— 
kennbare Rückblick auf 70v rowörov B. 2 f. 
Sein Grundſatz ift, folder Offenbarungen ſich nicht 
zu rühmen zu Gunften feiner felbft; fie find ihm 
ein Erlebniß eines av Iownos &v Xeuoro, der in 
diejen Momenten feiner Ichheit ganz enthoben ge- 
weſen, nur als in Chriſto Seiender folder Gnade 
gewürdigt worden. Bezeugen, daß dieſem Herrliches 
wiberfahren ſei, das ift das zany. UNEO TOD TOLoV- 
rov. Wegen meiner jelbft aber will ich mic nicht 
rühmen, außer meiner Schwachheiten (11,30). Da- 
mit meint er die mancherlei Erſcheinungen menfch- 
licher Schwäche, die zu feiner Demüthigung ge- 
reichten, zur Vernichtung alles Eigenruhms, zum 
Ruhm allein der in feinen Schwachheiten in ihrer 
ganzen Größe ſich erweifenden Gottestraft (vergl. 
2.95). — 8.6: Denn falls ich mich werde rüh- 
men wollen, werde ich nicht thoricht fein. Hier 
macht Winer, $. 53, 3. ©. 422) yao Schiwierig- 
feit. Auf die erfte Hälfte von B. 5 zurüdzugehen, 
fo Daß er nun anfinge, die Identität feiner ſelbſt 
und jenes av, do. &v Xguor® durchblicken zu Yafjen 
Dfiander), geht doch nicht wohl; zu 09 xauyn- 


oouaı B. 5 aber zu juppliren: „ber hoben Offen- 
barungen,“ fo daß & un — fondern allein, und nun 


das dar Hei.fxavy. hierauf ginge, indem man hin— 
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zudächte: obſchon ich es könnte (de Wette), iſt 


offenbar hart. Eher könnte man ohne jene Er— 


gänzung jagen, die Worte 09 zavy. ei un ſetzen 


voraus, daß er fich rühmen könnte, wenn er 


wollte (feines Werths, feiner Berdienfte), und daß 
er in Bezug auf diefen ſich von ſelbſt ergebenden 


Gedanken, ihn begrändend, fortfahre: &av yao Fer, 


xavx. (Meyer). Db e8 aber nicht einfacher ift, 
das yao auf den ganzen V. 6 zu beziehen, jo daß er 
dabei eigentlich das Yeidoua mit dem dazu ge- 
börigen Sat im Auge hat: ich werde mich nicht 
rühmen, außer meiner Schwadhheiten; denn, ob- 
wohl ic) fein Thor fein werde, falls ich mich werde 


rühmen wollen, da id) die Wahrheit fagen werde, | 


fo halte id) damit zurüd, daß nicht 2c. Ober : nicht, 
weil ich, wenn ich mich follte rühmen wollen, ein 


Thor fein werde, fondern weil ich mich in Acht 


nehme, daß. So braucht man nichts hinzuzudenten. 
Das xavynoaodaı geht auf das Gegentheil von 
Schwachheiten, alfo auf Leiftungen (I. 15, 10), 
worin Kraft fi) fundgibt. Mit apowv deutet er 
wohl auf das eitle Prahlen feiner Gegner hin, 
welches feinen reellen Grund habe, wie fein Sich- 
rühmen. Denn id) werde Wahrheit reden; ic) 
enthalte mid) aber def. Zu perdoua. ift nicht 
vuov zu fuppliren; mit un (ober infin.) ift es — 
ſich in Acht nehmen, oder ein zurückhaltendes Be— 
nehmen, jparfam umgehen mit dem Sihrühmen. 
Damit nicht jemand in Bezug auf mic urtheile 
iiber da3 hinaus, als was er mid) ſieht, oder etwa 
von mir hört. In un liegt jedenfalls die Vor— 
ftellung der Beforgnig (Meyer: des Verhitens). 
Diefe aber war bei der in Korinth fo ftarfen Nei- 
gung zu dem xaugaadaı 2v avdgmnoıs eine wohl- 
begründete; und er will dem, wogegen er fo ernft= 
lic) fampfte, auf feine Weife Vorſchub thun. Tis 
allgemein: man hat nicht blo8 an Pauliner zu 
denken. Die Ueverfhätung feiner» Berfon, der er 
vorbeugt, drüdt er fo aus: ondo6 Alena nen 
dxodeı Ti 2E 2u00 — Über den unmittelbaren Ein- 
druck meines perfönlichen Auftretens hinaus. Das 
6 Bheneı ue, wozu weder eivaı, noch moueiv zu jup- 
pliven ift, geht auf feine ganze Erſcheinung, jein 
Auftreten und Benehmen, axoves auf fein Wirken 
in münblicher Nede. ’ZE Euoo (ex me) von mir 
ſelbſt. Gegenfat gegen das, was einer durch an- 
dere von ihm hören möchte. 7 brachylogiſch — 
& cı Axovsı. Trotz der mißliebigen Urtheile in 
diefer Hinficht (10, 1. 10) will er doch feinen andern 
Maßſtab fiir feine Beurtheilung angelegt wiſſen, 
als der aus der unmittelbaren Wahrnehmung fich 
ergibt. 

3. Der Pfahl im Fleiſch. V. 7—10. Und 
anf daß ic) nicht der Ueberſchwänglichkeit der 


Offenbarungen mic itberhebe, Nachdrücklich tritt | 


hier da8 ı7j üimsoßohn rov amoxahiyeo» voran 
(2, 4). Nachdem er gejagt, daß er jonftigen Rüh— 
mens, wozu er wohl berechtigt wäre, aus Rückſicht 


auf fie, zur Verhütung einer Ueberfhätung feiner | 
Berfon, ſich enthalte, jo fommt er nun auf die | 
DOffenbarungen V. 1 ff. zurück, und fagt, daß er 


‚Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 3. Aufl. 





vor Selbfterhebung über biefe durch ein beſonderes 
fchweres Leiden bewahrt worden ſei. Kar nit — 
fogar, fondern: umd, einfach anknüpfend. “Nrrsg- 
Bohn auch 4,7. Ob bier dat. instr. (durch) ober 
des Grundes (wegen), wie draigsoFai zıvı, fteht 
dahin. Dem Sinne nah kommt es auf eins hin- 
aus. "Pregaigsorar 2 Theſſ. 2, 4 — ſich über- 
heben. Iſt mir gegeben worden ein Pfahl fürs 
Fleifh, ein Satand-Engel, damit er euch mit 
Fäuſten ſchlage. CS ift hiermit jedenfalls ein 
göttlicher Zwed gemeint, ob man nun bei 2097 
Gott oder den Satan als den Gebenben betrachtet. 
Beides ift möglich; das erftere aber doc wohl 
pafiender, da ihm Gott der Zmwedjeende ift. 
Darım ift aber 28097 nicht von Zulaffung zu ver- 
ftehen, fondern von göttlichen Verfügen, Berhängen. 
Gott gibt zur Erreihung eines höheren guten 


Zwecks auch Schmerzliches; er gibt Schmerz als 


Mittel der Pritfung, Demüthigung. IxoAoy ift 
zugefpittes Holz, Pfahl, oder Dorn (wie 4 Moj. 
53, 55). Das Erftere ift nicht gerade unpafjend. 
T5 aoxi ift nicht Appofttion zu wor, abhängig von 
2869, jondern mit oxoAoy zu verbinden, aneig- 
nender Dativ. Die oaoE aber ift nicht die menſch— 
Yihe Natur überhaupt als fündige, unmieberge- 
borne, fondern die menſchliche Leiblichkeit mit der 
in ihr Yiegenden fündigen Dispofition; bier etwa 
mit ihrer Leidensfchen oder Reaktion gegen das 
von Gott verhängte Leiden. Der ox04oy ift ohne 
Zweifel das Subjelt von don, ayyslos varav 
Appofition zu 0x0Aoy, nicht umgekehrt (als axoAoy 
ein &yyskos, fo v. Hofmann, dem oxoAory Prä- 
difat ift). Diefe Appofition aber ift, wie das auch 
fonft vorkommt, das Subjekt von iva-nodapidn, 
was ja nicht mehr zum Bilde des axoAoy paßt; 
jedoch ohne daß eine Inverfion ftattfände: iva 
ayy.-nohagpiin. Kohagpidn ein fortgehendes, Daher 
conj. praes., nicht aor. "Ayyelos varav aber ift 
nicht ein feindfeliger Engel, denn als adj. kommt 
carav gar nit vor; im N. T. aud) nicht — ad- 
versarius (ein Engel, ein Feind); aud) nicht Satan 
ſelbſt, der nie als &yyedos bezeichnet wird, fondern 
ein Engel Satans, wie Matth. 25, 41 ayysdoı roü 
dıaßohov. Alfo varav Genitiv (die Bar. saravaı 
weniger bezeugt, eine Korrektur des indeclinabile, 
welches ürra& Asyousvov ift). Das durch oxoAoy 
angedeutete höchſt fchmerzliche Leiden wird durch 
Satans-Engel nicht blos bezeichnet als ein vom 
Satan ihm zugeſchicktes Leiden, jondern Satans⸗ 
Engel iſt dem Apoſtel eine reale bösartige Macht, 
durch welche ihm nach Gottes Fügung eine de— 
müthigende Plage bereitet werben ſoll (J. 5, 5; 
Hiob 2, 6), für den höheren Zwed, den er nochmals 
nachdrücklich hervorhebt: iva un vreoaiomuaı. 
Kein Pleonasmus (Winer 8.65, b. ©. 568). 
Der Sinn ift alfo, daß nad) göttlichen Verhäng— 
niß ein Satansengel ihn auf eine demüthigende 
Weife mißhandle, und daß er durch diefen für ihn 
peinlichen Einfluß aus dem Bereiche der Finfterniß 
vor aller Seldfterhebung über die ihm zu Theil 
gewordenen hohen Offenbarungen aus dem himm— 
27 
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liſchen Lichtreich bewahrt werden ſollte. Von wel— 
cher Art aber dieſes Leiden geweſen, ſteht in Frage. 
An eigentliche Fauſtſchläge iſt nicht zu denken. Der 
Annahme innerer ſataniſcher Anfechtungen durch 
gottesläſterliche Gedanken oder Gewiſſensbiſſe we— 
gen ſeiner früheren Chriſtenverfolgung, oder durch 
Reizungen zur Unzucht ſteht, abgeſehen von dem 
Letztgenannten, was aber ein in ſich unwahrſchein— 
liches (4, 7) Produkt der mönchiſch⸗aſcetiſchen Exe⸗ 
geſe ift (vgl. Ofiander), ſchon das Tn 0agxi ent- 
gegen (mad Meyer oxoAoy und nohapiön, WD= 
durch ein afuter und heftig anhaltender Schmerz 
abgebildet werde). Noch weniger wahrſcheinlich ift 
die Erklärung von äußeren Anfehtungen durch 
feindfelige Gegner, die Satansdiener (11, 15), bier 
Satandengel, unter denen befonders einer fi) aus- 
gezeichnet haben foll (sing.), oder von Bedräng- 
nifjen des apoftolifhen Amts überhanpt. Denn 
der Kontert führt auf ein beftimmtes, abfonder- 
liches Leiden (Meyer), als Gegenfat der UNEQ- 
Bolm av anoxakoıyeow, und auf etwas, ımm 
defien Aufhören ex fo ernftlich flehen konnte (B. 8), 
was von ſolchen Amtsleiden nicht gilt. Das Wahr- 
ſcheinlichſte ift, daß er ein überaus ſchweres und 
Ihmerzhaftes körperliches Leiden im Sinne bat, 
welches ihn jedoch nicht Hinderte, fo anftrengenden 
Arbeiten fich zu unterziehen, und fo viele Beſchwer⸗ 
den auszuhalten. Worin es aber beſtanden, laͤßt 
ſich durchaus nicht beftimmen (hämorrhoidaliſche 
Leiden, Hypochondrie und Melancholie, Epilepfie, 
Steinſchmerzen, heftige Kopfſchmerzen oder Mi— 
gräne). Ewald: „Dieſes Uebel, wenn es ihn 
überfiel, kam wie ein furchtbarer Schlag vom 
Haupte (xoAapiön) herab über ihn, ohne daß er 
fein Drohen vorher recht empfand.” Es mar et- 
was Perfönliches, nicht den Diener Chrifti als 
ſolchen Betreffendes und eine dogevsun (B. 9), ob⸗ 
wohl von befonderer Art, etwas, wodurch er immer 
an feine menſchliche Gebrechlichkeit erinnert und fo 
vor Selbjtüberhebung wegen ausgezeichneter Gna⸗ 
denerfahrungen bewahrt werden ſollte. Paſſend 
erinnert man an Luthers Steinſchmerzen, die der— 
ſelbe gleichfalls auf den Teufel zurückführte. Oſi— 
anders Verbindung des Leiblichen und Geift- 
lichen in diefer Anfechtung hat im Allgemeinen das 
für ſich, daß im diefer Hinficht eine Wechſelwirkung 
vorkommt; aber der Ausdruck unſerer Stelle weiſt 
vielmehr auf ein anhaftendes Uebel, als auf vor— 
übergehende Erſchütterungen und Verdunklungen. 
— B. 8: Wegen deffen rief ich dreimal den Herrn 
an, daß Er von mir weiche, "Treo feit Demofth. 
häufig fir zeod — in Anfehung, in Betreff. Tov- 
rov nicht neutr., ſondern masc., wegen anoozz. 
Er meint ben &yyslos oarär. Teis nit = nol- 
Aozıs, nicht Zahl der Vollkommenheit. Er mag 
es nad) längeren Zwifchenzeiten gethan haben, etwa 
bei Höhepunften des Leidens (doch unterliegend, 
iſt willkürliche Einfegung). Eine Antwort des 
Herrn erhielt er erſt das drittemal, und dieſe ſetzte 
ſeinen Bitten ein Ziel. Der “vgvos iſt Chriſtus, 
der Bewältiger aller ſataniſchen Mächte, IIagaxa- 











Aeiv im. T. nur in Bezug auf Chriftum, nie in 
Bezug auf Gott gebraucht — zu Hilfe rufen; bei 
den Klaſſikern auch von Anrufung der Götter. 
Anoornvaı ebenfo Luf. 4,13 vom Satan gebraucht, 
Apoftg. 5, 38. 22, 29 von menſchlichen Angreifer. 
2.9: Und er hat zu mir geſprochen. Zionze fteht 
von dem, was fortan gilt. Winer, 8. 40, 4, 
©. 255. Wie? ob in einer Bifion, oder in einfachen 
innevem Zufpruch, läßt ſich nicht beftimmen (DOfi- 
ander: mwahrfeheinlich ein Zeugniß des Heiligen 
Geiftes in höherer Potenz, vollfommene Gemüths— 
beruhigung und Gewißheit feines Gnadenſtandes, 
mit individueller, dem gegebenen Fall entfprechen- 
der Beftimmtheit; eine Klarheit über den Sinn 
des Herrn durch fpezielle Infpiration, oder An- 
wendung eines Schriftfpruch® verſtärkt). Es ge= 
nügt dir meine Gnade; denn meine Kraft wird 
in Schwachheit vollendet. Die Antwort ift Ver— 
fagung mit einer freindlichen Zufage, und info- 
fern doch Erhörung. Das nahdrüdlid voran- 
fiehende «gxei nit — ſchützt (poetifher Sprach— 
gebrauch), oder Hilft (Xenophon u. a.), fondern: 
veicht aus, genügt. An Wundergaben ift hier nicht 
zu denken. Daß er fonft nichts bedürfe, zeigen Die 
weiteren Worte des Herrn: 7 yag Övvanis nov dv 
aodeveig rehsiror. Das uov, welches mwenigere, 
aber die beſten Zeugen für fi) hat, müßte, wenn 
es nicht da fände, hinzugedacht werben. Auf die 
Ausftogung hatte wohl auch das Einfluß, daß e— 
aodeveig tein oov nad fi hat. Sinn: meine 
Kraft kommt in einem folden Zuftand der Schwäche 
zur vollen Wirkfamfeit (4, 7; J. 2, 3 f.). Die 
Kraft des Herrn ift aber zur denfen alg dent feiner 
Gnade Theilhaftigen einwohnende, und als ſolche 
kommt ſie eben, wo Unvermögen, leidensvolle 
Schwäche iſt, zu voller Entwicklung und Wirkſam⸗ 
keit, während eigenes Kraftgefühl ihr vielmehr 
hemmend entgegentritt (Teleiras nicht — zeigt 
ſich al8 vollfommen). Sp will ich num recht gern 
mic, vielmehr rühmen meiner Schwachheiten, Er 
befhreibt die Wirkung dieſes Zuſpruchs auf ihn, 
wie er verzichtend auf das Freimerben von ber 
Plage ſich's genügen Yaffe, die in Schwachheit voll- 
kräftig wirkende Gnade des Herrn zu genießen. 
Das udhdov zu Feıora zu ziehen ift ſprachlich un— 
zuläffig. Auch ift nicht zu fuppfiven: arg vorher, 
da ich fo flehte (V. 8), oder: als irgend einer Sache, 
oder: als meiner Kraft, oder: als der Offen- 
barungen, die mir geworden. Es gehört, wie auch 
die Wortſtellung lehrt, zu xavynoouaı. Winer 
($. 35, 2. ©. 225) zieht ualdor» zu dem Ndıora 
»avynooneı. Anftatt zu klagen und um Auf- 
hören des Leidens zu bitten, will ich vielmehr mic, 
rühmen meiner Schwachheiten. Damit bei mir 
einziehe die Kraft Chrifti. Zweck ver ftillen Ex- 
gebung: o Eioxnvoon Er dus Övvanıs von 
Äguorod. DAL Errionnvoww in ein Zelt, eine 
Wohnung einziehen, einfchren, "Zn &ue fonft von 
der Richtung überhaupt, bier, wo von ber Kraft 
de8 im Himmel wohnenden Chriſtus die Rede ift, 
= auf mid) herabfomme und bei mir wohne (Bild 
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bfeibender Verbindung). Ob etwas Feierliches in 
dem Ausdrud liege, fo daß ihm die Schechinah im 
Sinne läge, jei e8 num, daß die Kraft Chrifti als 
ihn ſchirmende Hütte worgeftellt würde oder Er 
jelbft als Stätte der Offenbarung derfelben, muß 
dahingeftellt bleiben. — V. 10: Darum habe ic) 
Wohlgefallen an Schwahheiten, an Schmähungen, 
an Nöthen, an Verfolgungen, an Bedrängniffen. 
Praktiſche Folge; Wohlgefallen beftimmt dadurch, 
daß beim xuvyaotaı Ev rais aodeveiaus uov 
Chriſti Kraft bei mir einzieht. Zidoxsrw 2» bezeidh- 
net hier das willige Erbulden, die ergebungswolfe 
Zufriedenheit mit dem Leiden. Die dodevesau, 
Leidenszuſtände, worin die Schwachheit an ven 
Tag kommt, werden fpezialifirt in Upgesıv — 
ſchmähliche Mißhandlungen, avayzaıs u. |. w. 
6, 4 (äußere, von andern kommende Leiden). Um 
Chriſti willen, dreo Xguoroö, 1008 zu allem diefem 
gehört. Denn wenn ich ſchwach bin, alsdann bin 
ic) ſtark. Sein guter Muth in allen diefen um 
Chriſti willen ihn treffenden Leiden ift aber begrün— 
det in ber Erfahrung, daß er gerade in feinem 
Schwachſein ftark ift Dur) die in ihm wohnende 
Kraft Chrifti (Phil. 4, 13). In dem ra» 
aodero-Övvarog einı ftellt ſich die Erfüllung der 
Zufage V. 9 dar. Tors emphatifh, Triumphgefühl 
vgl. 1. 15, 54; Kol. 3, 4. 

3. Das Unrehtder Gemeinde B.11—15. 
Ich bin geworden ein Thor. Im Rückblick auf fo 
viele8, was er von Kap. 11 an zu feiner Selbft- 
empfehlung gejagt, gibt er abſchließend (yeyova) 
ein ironiſches Zugeftänonig. Ihr Habt mich ge 
zwungen. Es folgt die Rechtfertigung, indem er 
die Schuld davon ihnen zuſchiebt. Nachdrücklich 
ftehen einander entſprechend: vuers, 2yo, up 
 duov. In Eyo nicht Gegenſatz zu den Gegnern, 

die von ihnen gepriefen worden. Er rügt nur die 
Unterlaffung in Bezug auf ihn. Denn id) hätte 
von euch empfohlen werden jollen; de.in in feinem 
Stück bin id) zurücigeblieben Hinter den übergroßen 
Apoiteln, Zu opsılov Winer 8. 41,2. ©. 265. 
Ihr Unreht in dieſer Hinficht begrlindet er in 
ovdEv-anogrolow, vgl. zu 11, 5. “Poreonoa, in 
meinem korinthiſchen Wirken. Demüthig fett er 
hinzu (vgl. I. 15, 8 ff): Obgleich ic) nichts bin, 
in mir felbft machtlos (I. 1, 28); eine aufrichtige 
Aeußerung, in der aber eine kräftige Nüge des 
Hochmuths feiner Gegner Liegt (Ofiander). — 
8.12: Die Erweife zwar des Apoſtels find voll- 
bracht worden unter euch in aller Geduld durch 
Zeichen und Wunder und Kräfte, Begründend 
verweiſt er auf bie unter ihnen vollbrachten Erweiſe 
des Apoftolats. Ta amusia Tod anooTohov — daß, 
wodurch fich der Apoftel als ſolcher ausweiſt, woran 
man ihn erkennt. Durch den Artikel wird ber Be— 
griff des Apoftels hervorgehoben (Bengel: ejus 
qui sit apostolus); nicht das Ideal eines ſolchen. 
Inusia bier im weiteren Sinne, hernach im enge— 
ren. Neander: „Daß alfo die Apoftel Wunder 
verrichtet Haben, brauchen wir nicht blos der Ueber- 
Vieferung zu glauben; Paulus fpricht e8 hier ſelbſt 











aus, und damit ift aller mythiſchen Auffaffung 
der neuteftamentlihen Wundererzählung wider- 
Iproden.” Das pass. xarnoyaodn (oder zareıo- 
yacın) ift eine beſcheidene Ausdrucksweiſe anftatt: 
habe ich vollbracht. Das &r naar Önouovn kann, 
abgefehen von dem Unpafjenden, jhon darum nicht 
das erfte im der Reihe von anweioss fein, weil das 
&v vor omueloıs nicht urfprünglich ift: es bezeichnet 
die ethiſche Haltung, im welcher diefe Exrweife in 
Korinth (2v duo) vollbracht, und wodurch diefelben 
noch verftärkt worden: fein Ausharren unter Wider- 
wärtigfeiten, bie fi) feinem apoftolifchen Wirken in 
den Weg ftellten, mit aller Standhaftigkeit (6, 4). 
“Prouovn hier nicht objektiv: toleratio (im jeglicher 
Erduldung), da e8 feinen Genitiv bei ſich hat, wie 
1,6; es weift aber auf das hin, worumnter er aus— 
gehalten. Daon, Bezeichnung des Grades, der 
Bollfommenheit ver Geduld; den Umfang derfelben 
in Bezug auf ihre mancherlei Uebungen könnte es 
eher bei der objektiven Faſſung bedeuten. Das, 
wodurch jene Erweife vollbracht worden (xarsoy. 
von einer res ardua), nennt er omuei«, regara, 
Övvausıs. Bezeichnung derjelbigen Sache aus ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkten 1) Bedeutſamkeit: Hin- 
weiſung auf die göttliche Sendung, 2) Eindruck: 
außerordentliche, ſtaunenerregende Erſcheinung, 
3) Kauſalität: Aeußerungen göttlicher Kraft. Die— 
ſelbe Zuſammenſtellung 2 Theſſ. 2, 9 (von ſata— 
niſchen Wundern), und Hebr. 2, 4, wo dieſelben, 
wie Röm. 15, 19, gleichfalls als Legitimation der 
apoſtoliſchen Autorität aufgeführt werden. Die 
Häufung dient zur Hervorhebung der Größe und 
Mannigfaltigkeit der Wunder. Daserfteaufheilbare, 
das zweite auf unheilbare Krankheiten zu beziehen, 
das dritte von apoſtoliſchen Strafakten oder von Gei- 
ftesfräften zu verſtehen, iſt willkürlich. Ganz verfehlt 
die Erklärung von außerordentlichen Wirkungen ſei— 
ner Lehre und feines Charakters. Das new weit 
auf einen Gegenfaß, den er verſchweigt: e8 ift der 
Mangel an Anerkennung. Meyer: die Ermeife 
zwar (freilich) find vollbracht worden, jedoch ohne 
die gehörige Ueberführung bei euch hervorzubringen. 
Der raſchen lebhaften Darftellung entſpricht bie 
Nichtſetzung des ya. — DB. 13: Denn was ift es, 
worin ihr nachgeſtanden den iibrigen Gemeinden? 
Er befräftigt’8 in andringender Frage. Die Erweife 
des Apoftolat8 find unter euch vollbracht worden ; 
denn in nicht feid ihr ja verkürzt worden gegen 
die übrigen Gemeinden, unter welchen ich gewirkt 
habe. ‘Preo, darüber hinaus, hier wegen des 
nrracdear, nah unten hin (Winer 8. 49, e. 
©. 376); fonft nrraodal Tıvös Tıvı (aber auch 
Akk. des „worin“). Unrichtig und gegen ben Zu— 
fammenhang mit V. 12 Rüdert: ihr feid nicht 
mehr in Nachtheil gefommen, als. Die Beziehung 
auf die Geiftesgaben ift eine willfürfiche Beſchrän— 
fung. Ohne daß ich ſelbſt euch nicht beläftigt. Er 
läßt eine Ausnahme gelten; eine feine, ſchmerzliche 
Ironie, die ind Herbe übergeht in der beigefügten 
Bitte. Zi un Orı wenn nicht etwa, oder: aus— 
genommen das, baf. Das avros yo aus V. 16 ff, 
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zu erklären, geht wegen des Dazwiſchenliegenden 
nicht. Er ſtellt ſeine Perſon ſeinen apoſtoliſchen 
Leiſtungen entgegen, auf welche die vorangehende 
Frage hinweiſt. Od xarevagınca ll, 7.8. Ver⸗ 
zeiht mir dieſes Unrecht! nämlich, daß er von ihnen 
nicht, wie von den andern Gemeinden, den perjün- 
lien Unterhalt genommen, fie infofern dieſen 
nachfeßst, daß er mit folcher uneigennützigen Auf- 
opferung ihnen gedient. Im diefer Bitte liegt eine 
ſcharfe Rüge ihres Undanks und Verhaltens, da 
fie durch feine ihn herabfeßenden und verbächtigen- 
dei Gegner ſich gegen ihm einnehmen ließen. Nach 
Chryfoftomus redet er nicht ironifch, ſondern 
begütigend in Bezug auf ihr durch dieſes VBerzichten 
(als ein Zeichen von Mangel an Liebe) verlettes 
Gefühl. Aber die Ironie in der Frage führt auch 
auf ironiſche Faffung diefer Bitte. — V. 14: Siehe, 
jeßt zum drittenmal bin ich bereit zu euch zu Fonts 
men nnd werde nicht beläftigen. Er ſchlägt nun 
einen andern Ton ar. Hier gehört zoirow nicht zu 
Eroiuoms Ego, fondern zu EANelv 7roos dvuds, da 
er nicht in Bezug auf die Bereitichaft, fondern nur 
in Bezug auf das wirkliche Hinfommen von einem 
Nichtbeläftigenwollen reden kann. Er will fagen, 
dies habe er ſchon zweimal bei feiner Hinkunft nicht 
gethan, und er werde e8 auch bei der dritten, wozu 
ex bereit fei, nicht thun. ’7/dov vgl. 6, 2. 9; 7. 11. 
Denn nicht das Enrige ſuche ich, ſondern euch. 
Begründung durch feine umeigennüßige Liebe zu 
ihnen (Phil. 4, 17); daß es ihm nicht um ihr Hab 
und Gut, alfo um ihre Ausbeutung zu feinem 
Bortheil, zu thun fei, fondern um ihre Perſon, 
deren Gewinnung für Chriftum und Förderung im 
Heilsbeſitz, wodurch er fie dann auch fir fich ge- 
wann (Rückert umgekehrt: fiir fih und dadurch 
fir Chriftum weniger im Sinn des Apoftels, vgl. 
Dfiander). Denn es follen nicht die Kinder fir 
die Eltern Schäße ſammeln, jondern die Eltern 
für die Kinder. Ex führt's zuriick auf ein natür— 
liches Rechtsverhältniß zwiſchen Eltern und Kin- 
dern. So komme es ihm als ihrem geiftlichen 
Bater (I. 4, 15) zu, nicht das Ihre zu chen, ſon— 
dern fie zum Gegenftand feiner Fürſorge zu machen, 
für fie geiftlihe Schäße zu fammeln (Pflicht der 
Berforgung der Kinder durch Anlegen von DBer- 
mögen, durch Matth. 6, 19 nicht aufgehoben, fon- 
dern im die Schranken des Gottvertrauens und 
himmliſchen Sinnes gemwiefen, auch die Pflicht der 
Unterftügung auf Seiten der Kinder nicht aus- 
liegend, Ofiander). Oi yoveis sc. 6pelhovan 
Imoavgibew. — V. 15: Ich aber werde gar 
gerne Aufwand machen und aufgewendet werden 
für euch. Ernſte Anwendung auf ſich, und zwar fo, 
daß feine Liebe als eine über die gemeine elterliche 
meit hinansgehende erſcheint. Die auch durch de 
angebentete Steigerung liegt [hon in Zdıora, mas 
über das operlsı hinausgeht, und befonders ir 
&ndanarndnoouaı. Er will nicht nur recht gern 
Aufwand machen, das Seinige, was er hat und 
erwirbt, zu ihrem. Beften verwenden, anftatt fr 
ſich zu fammeln auf ihre Koften, fondern auch ver⸗ 





wenbet werben fir ihre Seelen, feine Perfon, feir 
Leben zum Opfer bringen, damit ihre Seelen dem 
höchften Gewinn davontragen. ’Erdanavdodar 
ftärfer als das simplex, ganz anfgezehrt werden 
(vgl. Oſianders feine Bemerkungen). Obgleich 
ich, je mehr ich euch Liebe, umfoweniger geliebt 
werde, zi megL000TE0wS Yudg Adyanıav NTTov 
ayarueı. Leit man ei xai, dann iſt's — ob⸗ 
gieich. So Nidert und Oſiander auch bei 
Weglafjung des xaı (fonzeffioe® ei); was aber Doc) 
wohl prefär ift. Meyer: wenn, im Sinne von 
ereei, Zurückhalten mit der direkten zuverſichtlichen 
Behauptung: Erklärung des Apoftels, daß er Das 
Aeußerſte zur Ueberwindung diefer Gefinnung gegen 
ihn thun wolle, Es wäre der Fall, wo die Bebin- 
gung al8 Wahrnehmung dargeftellt wird: wenn ich, 
wie am Tage liegt, je mehr ich euch liebe u. |. w. 
Hierin läge allerdings etwas überaus Herbes, 
wert dies al8 Motiv bingeftellt würde; fonft aber 
würde e8 matt nachhinten. Beſſer ift die conceffive - 
Fafjung, aber dann muß man das «ac feithalten. 
ITegıooorsows-nrrov Abkürzung des d0@-Tooovr@. 
Zu den Komparativen ift nichts hinzuzudenken 
(mehr als andere Gemeinden; weniger als meine 
Gegner). Aber die Frage bleibt, ob man nicht mit 
v. Hofmann den Sag felbftandig al8 Frage zu 
nehmen hat, wozu das faft antwortende Zoro 
(B. 16) aud) räth. 

4. Auch nicht durch Abgeordnete. B.16—18. 
Es mag aber alſo ſein, ich habe euch nicht beſchwert. 
Hier begegnet er der Verdächtigung, als ob er, bei 
dem Anſchein perſönlicher Uneigennützigkeit, durch 
Abgeſandte die Korinther beſchwert habe. Mit Zar _ 
geht er auf den Standpunkt der Gegner ein. Sie 
müſſen zugeſtehen, daß er die Korinther nicht be— 
ſchwert habe mit eigennützigen Anſprüchen. Rord 
auch bei Plato fo gebraucht, lat. esto! sit ita sane! 
’Eyo deutet hier auf die Mittelsperjonen hin, von 
denen ®, 17 die Rede ift. Sondern da ich ſchlau 
bin, habe ich euch mit Lift gefangen — dınd 
Emifjäre. Mit «Ada führt er den eigentlichen Bor- 
wurf ein (Gegenfaß von Zorw-uuäs): er habe fie 
unter dem Schein der Uneigennützigkeit fie ausbeu— 
tend, abgefangen (2%aßov 11, 20). Hoavoögyos 
gewandt, ſchlau (4, 2; 11, 3). Die Klugheit und 
Gewandtheit des Paulus hier ins Schlimme ge- 
deutet (vgl. Dfjiander). "Praeyov I. 11, 7. — 
D. 17: Doc nicht durch einen von denen, die ich 
zu euch abgejandt, habe ich euch übervortheilt? 
Setrofte Frage zur Widerlegung; in Lebhaftigfeit 
Anakoluthie (Winer $. 63,2, d. ©. 534); nad- 
drückliche Voranſtellung des zıwva als acc. absol. 
Er wollte wohl ſchreiben: arsoralzı eis To uAso- 
verrnoası vuäs, hieß aber dann, kräftig abkürzend, 
dieſes zweite aneorarna weg, und jchrieb, von dem 
AL. zıva abfehend: dv adroo Errkeovexenoa. Av 
Attraktion — Todrav oös. —,B. 18: Ich bat den 
Titus und fandte den Bruder mit, Er nennt den 
zuleßt nad) Korinth Gefandten, mit dem er den 
ihnen wohlbefannten Bruder fandte, Wer diefer 
gewesen, ift nicht zu beftimmen. Daß er dem Titus 
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untergeordnet geweſen, zeigt da8 ouvarreoteudla, 
wie das, daß hernach nur Titus genannt wird. 
Die Sendung ift die Kap. 7 ermähnte (nicht bie 
Kap. 8). Haosxahsce vgl. 8, 6.17. Es Hat doch 
nicht etwa Titus euch übervortheilt? Sind wir 
denn nicht in demſelben Geiſte gewandelt? TS 
avro nveruarı Dativ der Art und Weife (Röm. 
13, 13), oder der Norm. Sinn: hat nicht derfelbe 
alfen Eigennuß, alles rAsovexreiv ausichließende 
Heilige Geift ung in unferem Verhalten beftimmt? 
Nicht in denſelben Fußtapfen? In oð rois avrois 
iyveoır, was bie Uebereinftimmung des äußeren 
Berhaltens bezeichnet, wie das Vorhergehende die 
innere, ift der Dativ wohl der Lofale, wie Apoftg. 


3. Das nene Paradies. Beffer: Nicht 
mehr auf Erden ift das Paradies, ſeitdem Gott den 
Cherub davor lagerte mit dem bloßen hauenden 
Schmerte, fondern e8 ift jenjeit8 dieſer fündigen 
Welt im dritten Himmel, deſſen Schat und Kleinod 
Paulus genoß, da er ins Paradies entrüdt, ſchauen— 
der Weife der Gemeinihaft mit Gott in Chrifto, 
dem rechten Lebensbaume, inne ward, welche wir 
in Adam verloren, und in Ehrifto, dem Heiland 
des Schächers (Luk. 23, 43) und aller Sünder, 
miebergewonnen haben. Dereinft, wenn die Hütte 
Gottes auf der neuen Erde ftehen wird, wird das 
neue Serufalen offenbarlich eriheinen in paradie— 
ſiſcher Herrlichkeit. Offenb. 21, 2. 3. 





14, 16. Bon den Fußtapfen Ehrifti (1 Petr. 2, 21) | 


ift bier nicht die Rebe; fondern die Sache ift jo 
zu denfen, daß fie in den nämlichen Fußtapfen 
wanbdelten, indem Titus in die des Paulus trat 
(Meyer). 


7ogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 

1. Rur feine Selbftüberhebung. Hohe 
Gnadenerweiſungen, woburd einer vor andern 
ausgezeichnet wird, haben leicht Selbfterhebung 
im Gefolge; wovor der treue Gott die Seinigen 
bewahrt durch tiefe Demüthigungen, indem er 
fie befonders ſchmerzliche Leidenswege führt, und fo 
inne werden läßt, wie ohnmädhtig fie in ſich felbft 
find. In ſolchen Leiden, mögen fie leibliche oder 
geiftliche fein, oder beides zufammen, findet ein 
fataniſcher Einfluß ftatt, der auf Ouälen und 
Müdemachen zielt, aber dem Zwed de8 Herrn 
dienen muß, indem fie durch ſolches Leiden vecht 
ins Gebet hineingetrieben werben, und ob auch 
ihr fehnlicher Wunſch, von der Plage befreit zu 
werben, nicht gewährt wird, doch jedenfalls eine 
ftärkende göttliche Gnabenverfiherung empfangen 
und nicht mehr Hagen und fich ängftigen, ſondern 
eine hohe Freudigkeit darin Haben und bemeifen. 

2. Eoangelifhe Züge im Amtsdienfte. 
Ein treuer Diener des Herrn ftellt. feine Perfon 
gern in den Hintergrund, in jeber Beziehung. Er 
fucht feine Ehre für fi, und am wenigften möchte 
er Anfehen gewinnen durch befondere Gnade, die 
ihm miderfahren ift. Jede Ueberſchätzung aus jol- 
chem Grunde ift ihm zuwider al ein Raub an ber 
Ehre, die dem Herrn allein gebührt. Er will nur 
beurtheilt fein nad feinen erfahrungsmäßig vor— 
Yiegenden Leiftungen in Wort und That. Sein 
Abſehen geht auch nicht auf einen Vortheil für 
ſich: es iſt ihm nicht zu thun um die Wolle, ſondern 
um die Schafe, um die Seelen, daß ſie, wie fie von 
Chriſto erlöft find, auch wirklich Sein eigen werben 
und theilhaftig Seines Heils. Dafür bringt er gern 
jedes Opfer, und ift bereit, ſich mit allen feinen 
Kräften hierfür aufzuopfern, ja auch fein Leben 
daran zu fegen. Wird er mit Diefer feiner Liebe 
und Treue nicht anerkannt, bleibt feine Liebe uner- 
widert, wird fie mit Undanf erwibert; er wird 
nur um fo brünftiger in Liebe, um fo eifriger in der 
GSelbftaufopferung. 


Homiletiiche Andeutungen. 


Chryfoftomus: Wo Leiden ift, da ift Troſt; 
mo Troft, da ift Gnabe. Und noch vor dem von 
Gott ihr beigelegten Lohn erhält fie großes Gut 
dadurch, daß fie geübt wird; denn die Trübfal 
ſchneidet ihr die Hoffahrt ab, vertilgt ihre Trägheit, 
deckt die Nüslichteit der menſchlichen Dinge ihr auf, 
und falbet fie zum Ausharren. — Bafılius: 
Nicht jo nöthig iſt die linke Hand der rechten, wie 
den Kirchendienern- Uebereinftimmung und Eins 
tracht. — Starke: NRühme dich felber nicht; 
Eigenruhm ift Eitelkeit. Verhältſt dur dich aber fo, 
dab du von andern gerühmt wirft, bringt dir's Ehre 
und Nut (Spr. 27, 2). — Wo viel Gaben, viel 
Verſuchung, aber auch Troſt und Verficherung des 
Sieges. — Damit ein von Gott Begabter fich nicht 
exhebe, muß dem Fleisch die Luft dazıı genommen 
werden. — Im Dulden und Beten befteht ber 
Chriften Sieg. Das Gebet macht das Herz leicht 
und fröhlid. Kannft du nicht beten, jo feufze; 
fannft du auch das nicht und e8 thut dir das wehe, 
fo ift da8 eben ein Gebet, Röm. 8, 26. — Luther: 
Ehriftus kann Seine Stärke nicht in ung bemeifen, 
wir feiern denn ſchwach und leiden. — Gott weiß 
am befte, was uns gut ift; niemand weniger, als 
wir, im Schmerze des Kreuzes. Darum bitte mit 
Beding! — Wohl dem, der fi) an der Gnade 
Gottes fo genügen läßt, daß ihm leicht wird, blos 
an ihr zu bangen; denn ſolches Genügen führt ein 
wirkliches Genießen mit fi. — Unfere Schwachheit 
ſchreckt ung nicht, ift und vielmehr tröſtlich. Je 
ſchwächer wir in uns, befto ftärker in Ehrifto, Pi. 
18, 36. — Die ſchwachen Neben bindet man an 
ihren Weinftod. Chriftus ift unfer Weinftod. Was 
auch für Sturmwinde kämen, werben die nicht 
fallen, die in Chrifto find. — Große Gnade Gottes, 
groß Leiden; große Leiden, große Kraft; große 
Kraft, großer Sieg. Dies hängt zufammen als an 
einer Kette. — Unter Anfechtungen wächſt ber 
Glaube. — Fromme Chriften follen nicht, ftill- 
ſchweigen, wenn man ihre Seeljorger fälſchlich in 
bofen Verdacht zu bringen ſich unterſteht. Solches 
ift jeder Chriſt dem andern ſchuldig; wie vielmehr 
geiftliche Kinder ihren Vätern! — Die Demuth ver⸗ 
deut nicht, daß man das Gute an und nicht lobe, 
fondern daß man das Lob nicht liebe. — Je höher 
du bift, je mehr dich demüthige, fo wirb bir ber 
Herr hold fein, Sir. 3, 20. — Berlenburger 
Bibel: Das ift Gotte8 Weg bei dergleichen Um— 
ftänden, daß der Menſch muß jagen: ic) weiß nicht; 
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ein Präfervativ gegen die Aufblähung. Gott muß 
man viel überlajien bis auf die hohe Schule im 
Himmel. — Die Vortrefflichkeit der Gaben weift in 
die Beſcheidenheit. Die Gottes Majeſtät gejehen, 
wifjen nicht genug, wie fie fi demüthigen jollen, 
el. 6, 5. — Auch daraus ift das Antichriſtenthum 
entſtanden, dag man mit exceſſtver Veneration 
wegen hoher Gaben auf, gewiſſe Leute iſt gejallen. 
Wer fi) von Gottes Weisheit ernſtlich faſſen läßt 
in ihren geheimen Wegen, merkt auch ohne viel 
Worte, wie tief der Herr die Seinen erniebrige. 
Ein Ehrift kann hohe Offenbarungen des Herrn 
baben, und doch bisweilen die geheimen Wege 
Gottes mit ihm ſelbſt nicht gencu erkennen. — 
Gott ift oft dem Schein nad) hart, in der That 
aber [dann] am allergütigften. Die Hülfe befteht 
nicht darin, daß wir die Sade vom Hals haben, 
fondern in der Bewahrung. — Das ift fchon ein 
Verſehen, daß die meiften Gebete auf Abwendung 
gehen. Aber Gott ift ein anderer Helfer, daß wir 
mitten im Feuer find und doch nicht verbrennen. — 
Der befte Zuftand in diefer Welt ift: durch den 
Heiligen Geift verfichert fein, daß man allezeit einen 
gnädigen Gott und Bater habe. Darin befteht all 
unfer Wohlſein; da ruht das Herz in Gott jelbft. 
„Herr, wenn ic nur dich habe“. Bf. 73, 25 |. — 
Es iſt umfonft, fi mit der Schwachheit entſchul— 
digen. So viel wir wollen, fünnen wir. Wer wahr- 
haftig will, den hat die Gnade dazu gemacht, daß 
er aljo will, und der wirft all fein eigen Vermögen 
zu Boden und zieht das Vermögen Gottes an zum 
Sieg und zur heiligen Arbeit, die er in der Gnade 
anfängt und vollendet. — Rieger: Heutiges Tages 
meint man oft, durch befondere Nachrichten aus 
dem Unfichtbaren bringe man die Menfchen zu 
mehrerer Aufmerkfamkeit. Wem aber das Wort 
vom Kreuz nicht zuvor einen gründlichen Gehorfam 
abgewonnen hat, bei dem würden auch Worte aus 
dem dritten Himmel und aus dem Paradiefe eher 
ein Futter des Unglaubens als eine Reizung zum 
Glauben abgeben. In göttlichen Dingen ift rath- 
am, immer mehr im Schatz haben, als heraus- 
geben. — Um wie viel Ehre vor dem Lebendigen 
Gott kann man ſich bringen, nicht nur durch das 
Ehrefuchen, fondern auch nur durch das Ehreneh⸗ 
men von Menſchen! Ja, Gottes Gnadenkur an 
Seinen liebſten Kindern geht wohl noch weiter und 
verhütet auch Ueberhebung in Dingen, worüber 
man an ſich ſelber Gefallen haben könnte. — Laß 
dich nichts unterdrüden, ſei auch in Schwachheit 
ſtark, getroſt auf die darunter zum Zweck fommende 
Kraft Chriſti! „Wenn mich in der Leidensnacht die 
Betrübniß plagt, decke mid) mit deiner Macht, bis 
es wieder tagt.” — Gemeiniglich fteigt die Liebe 
ftärfer herab, als wieder hinauf (Eltern, Kinder); 
und was könnte der Gott, der die Liebe ift, von 
welchem alles von oben herabfommt, bei Seiner 
großen und unferer wenigen Liebe fagen!' — Heub- 
ner: Außerordentliche Dffenbarungen find aus- 
gezeichneten Frommen zu Theil geworden zur 
Stärkung in Ihmwerem Beruf, ihnen einen Vor 
ſchmack der Seligfeit zu geben. Dergleihen darf 
man aber nicht begehren, noch weniger zur Schau 
tragen; es kann auch ohne fie Glaube und Gott- 
jeligfeit da jein, und e8 ift nöthig, vor Selbft- 
täujhung Dabei, vor Verirrungen, befonders vor 
Uebermuth fich zu hüten. Iſt ein Funke von Hoch⸗ 
muth dabei, ſo wird der Fall deſto tiefer fein. — 





Der Fromme will nicht befier fcheinen, als er ift, 
fondern befjer fein, als er ſcheint. — Ye mehr ih 
alles Selbitvertrauen fahren Yaffe und mich ganz 
und gar nur dem Herrn überlafie, defto mehr ein- 
pfange ich von Ihm Kraft. Dies die rechte Schwach⸗ 
heit des Chriften. Die falfche ſucht Entjhuldigung 
für ihre Sünden, flieht den Kampf und Die Befje- 
rung. — Die wahre Liebe ſpricht: ich will nicht das 
Deine, fondern dich; die falfche fucht nur die zu⸗ 
fälligen Anhängſel: Geſtalt, Ehre, Stand 2c. Wie 
jelten find die, die unfer eigenftes Ich lieben! — 
Die höchſte Xiebe findet felten eine gleiche Gegen- 
liebe. Der Ehrift muß auch hierauf verzichten 
können. — Befjer: Wenn Kinder ihre bedürftigen 
Eltern unterftügen, jo thun fie, was billig ift und 
was fie Bu find; ebenfo thun Gemeinden ihre 
Schuldigkeit, Die ihre geiftlihen Väter nicht nur 
nit geifilicher Wiedergabe, vornehmlich in der Für— 
bitte, unterftügen, fondern auch ehren nach dem 
Spruche 1 Kor. 9, 11. — Gerlach: Die drohendſte 
Gefahr des fündigen Menfchen ift Hoffahrt, Selbft- 
erhebung. Wenn er in der Blüte feiner Kräfte und 
Gaben jteht, und fein Werk ihm gelingt und ge- 
deiht, jo ift die Verſuchung zur Hoffahrt ſehr groß, 
und das beftändige Bewußtjein, daß alles, was er 
hat, ©nabe fei, faum möglich zu bewahren. Das 
innerliche und äußerliche Leiden ift vielmehr bie 
Lage, wo Gotte8 Kraft am meiften in uns und 
außer une wirkt, fo jehr auch unfer Gefiihl und 
der Augenſchein dem miderfpricht. 

Kap. 11, 19—12, 9: Beritope auf Sonntag 
Serag. — Heubner: Die Apoftel als die 
ausgezeihnetften Nachfolger Jeſu. Wie 
fie 1) lehrten, treu im Amte waren, troß des Nei- 
des und Widerftandes faljcher Lehrer, aus bloßer 
Liebe zur. Gemeinde; 2) in ihrem Beruf Das 
Schwerjte Titten, ohne je in der Standhaftigfeit 
zu weihen; 3) hoher göttlicher Offenbarung ge- 
würdigt wurden; dennoqh in tiefer Demuth blieben. 
— Die Leiden der hriftlihen Liebe: 1) Exft 
fie kann uns in tiefe Leiden führen; 2) Gott will 
dadurch fie Tätern, uns Jeſu ähnlich machen; 
3) der Troſt ift Seine Gnade. — Der chriſtliche 
Selbſtruhm. 1) Anlaß: dringende Urfachen (8. 
19— 26); 2) Gegenftand: Vorzüge, die innern 
Werth haben, Arbeiten, Leiden (B. 23—33); 
3) Gnabdenerweifungen, deren Gott ung würdigt; 
4) Grenzen (fi deſſen rühmen, nur als von Gott 
gegeben und nur auf Ihn unfer Vertrauen feßen). 
-- Tholud: Warum e8 wohl Gott geichehen 
laſſe, daß auch Seine ernten und treuen Streiter 
bis ans Ende ihrer Tage dem völlig freien Auf- 
ſchwunge ihres Geiſtes unüberwindliche Schranken 
geſetzt finden? 1. Damit wir in ung ſelbſt 
nichts als Armuth ſchauen. Am Ende ehen 
einem doch darüber die Augen auf, wie armſelig es 
um ung ſtehen würde, wenn alles in Abzug gebracht 
würde, was Chrifti Wort von außen und Chrifti 
Geiſt von innen in uns gewirkt hat. Aber — was 
von chriſtlichen Gedanken, Gefühlen, Antrieben im 
und gewirkt ift, ift „Chriftus in ung“, unfere 
zweite Natur. Sp entfteht abermals die Sefahr 
der Einbildung, zu vergefien, daß wir in ung nur 
Armuth find. — uther konnte am Ende feines 
Lebens fagen: Die 50 Regenten und Herren, die 
dem Evangelium gehorchen, und die mehr als 12 
Millionen Volkes ſchliefen, bis mein Mort fie ge= 
weckt. Darum thut den hochgeftellten Geiftern im 
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Reiche Gottes ein Pfahl im Fleiſch, und den Gläu- im Anfang unſrer Kirche entwendet. Die Noth hat 
bigen ein Hauskreuzlein noth. — 2. Damit wir | uns dazu zurücdgeführt. So Luthern, Melanchthon, 
nur ber Gnade, die über ung, vertrauen. | Bugenhagen dabei erhalten. — 3. Damit den 
Nicht auf den Chriſtus vor ung, das Vorbild, nicht Geiftesbau nur Gnade möge bauen. Nur 
auf den Chriftus im ung, den Beiftand, fondern | wo alle Stügen in uns gebrochen find, Tann die 
auf den Ehriftus für uns, den Fürſprecher, fegen | Stüte, welde unfere Zuverficht hoch über ung 
wir Die Zuverficht des unergründlichen Erbarmens | im Herzen Gottes findet, ihre Kraft entfalten. Das 
im Herzen Gottes. Das Kleinod war unfrer Kirche | ift feine erſchlaffende ‘Predigt. 


4. Rüge noch vorhandener fittliher Gebredhen, mwohlthuende Mahnung 
und Schluß (Kap. 12, 19-13, 13). 


Schon lange!) meint ihr, daß wir euch uns verantworten. Vor?) Gott reden wir in 19 
Chrifto; alles aber, Geliebte, zu eurer Erbauung. * Denn ich fürchte, ich möchte etwa, wenn 20 
ich komme, euch nicht jo finden, wie ich euch wünſche, und ich euch erfunden werden, wie ihr 
mich nicht wünjchet; es möchte Streit?), Eiferfuht?), Heftigfeiten, PBarteiränfe, Verleum— 
dungen, Obrenbläfereien, Aufblähungen, Unordnungen [da fein]; * mein Gott möchte wieder 21 
bei meiner Hinkunft*) mich demüthigen®) in Bezug auf euch, und ich viele don denen, die 
vorher gefündigt und nicht Buße gethan haben, betrauern über der Unreinigfeit und Hurerei 
und Ausgelaſſenheit, die fie vollführt haben. 

ZI. - Dies drittemal komme ich zu euch. Auf Grund der Ausſage zweier oder dreier 1 
Zeugen wird jede Sache entjchieden werden. *Ich habe vorhergejagt und jage vorher, wie bei 2 
meiner zweiten Anmejenheit, jo auch in meiner jebigend) Abweſenheit, denen, welche früher 
gejündigt haben, und den übrigen allen, daß, wenn ich wiederfomme, ich nicht ſchonen werde, 
*da ihr eine Bewährung fuchet des in mir redenden Chriftus, welcher in Bezug auf euch nicht 3 
ſchwach it, jondern mächtig ift unter euch. * Denn auch 6) gefreuzigt wurde Er aus Schwach 4 
heit, aber Ex lebt aus Gottes Macht. Denn auch) wir?) find ſchwach in Ihm, aber wir werden 
Yeben®) mit Ihm aus Gottes Macht in Bezug auf euchꝰ). *Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im5 
Glauben feid, prüfet euch ſelbſt! Oder erfennet ihr euch ſelbſt nicht, daß Jeſus Chriftus in 
euch it? Ihr müßtet denn etwa untüchtig fein. *Ich hoffe aber, daß ihr erfennen werdet, 6 
daß wir nicht untüchtig find. *Wir beten10) aber zu Gott, daß ihr nichts Böſes thun möget; 7 
nicht daß wir als tüchtig erfcheinen, jondern daß ihr das Gute thut, wir aber wie Untüchtige 
feien. *Denn wir vermögen nichts wider die Wahrheit, jondern für die Wahrheit [vermögen 8 
wir etwas]. *Denn wir freuen uns, wenn wir jhwad) find, ihr aber ſtark jeid; Dies erflehen 9 
wir auchil), eure Vollbereitung. *Deshalb ſchreibe ich Dies abweſend, damit ih anweſend 10 
nicht ſcharf verfahren müffe, nach der Macht, welche mir der Herr gegeben hat, zum Aufbauen, 
nicht zum Nieberreißen. *Uebrigens, Brüder, freuet euch, werdet vollfommen, werdet. getröftet, 11 
ſeid gleichgefinnt, haltet Sriedeis; und der Gott der Liebe und des Friedens wird mit euch 
jein. *Grüßet einander mit heiligem Kuß; es grüßen euch alle Heiligen. * Die Gnade des 2 
Heren Jeſu Chrifti, und die Liebe Gottes, und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiftes ſei mit 
euch allen [Amen )12]! 
R — uns verantworten. Paulus verwahrt feine Selbſt⸗ 

Eregetijhe Erläuterungen. vertheidigung gegen ee — — ob er ni 
1. Hinweis auf vorhandene Gebrechen. damit vor ihr Gericht ftelle, und gibt zu erkennen, 
2. 19-21. Schon lange meint ihr, daß wir end) | daß er damit nur ihre Beſſerung bezwede, welche 


) V. 1: nalaı biN ABFG. zadıv biDEK. 
2) ibid.: xarevarrı bei NA BFG, xarsvomıov bi DEK, 
3) V. 20: Eos bi NA, Zoeıs bi BDEFu.a, Zidos bi ABFG, E7dor bei NEKu.a. } 
4) 2. 21: — — uov Taneıwoon bei & A K, EAFöwra ue DEL, aber £A0ovros uov Taneıwa- 
oa bei BFG. 
5) Kap. 13, 3. 2: vor ohne yoapw, wa3 EKL hat, bin ABu. a. 
%)B.4: xai ycio bei & BFGK, eifügen AELua.bi. RER ‘ 
7) jbid.: za yao nueisbi N BDEu.a. Einige ſchieben vor mueis noch xas, andere nah mueis noch ei 
ein, andere lafjen yao tveg. r 
8) ibid.: Enoousv bei & A Bu. a. Snooueda biEKLu. a. 
9) ibid.: zig Yuas.bei N, fehlt bei B. ‚ 3 
10,9, 7; eugöueda bei NA Bu. a. evgouas bi EKL. 
1) V. 9: zovro nal bei &x Bu.a, vovro dexadbiKlL. 
12) V. 13: ano fehlt bei ® A B und vielen, fteht bei D EK und einigen, 
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höchſt nöthig fei, wenn e8 nicht zu einem richter- 
lichen Verfahren jeinerfeit8 kommen folle. Der 
Frageſatz paßt wohl zu zadı» (welches vielleicht 
durch 3, 1 veranlaßt ift), aber nicht zu made, das 
v. Hofmann, um den Fragefat zu behalten, kühn 
zu Yyveoww V. 18 zieht, da e8 hier doch ftörend fei, 
wenn's auch relativ zur verftehen und geht auf bie 
Zeit des Lefens und Anhören dieſes Briefes, zu— 
nächft des apologetifhen Theils defjelben. "Pur 
fteht voran, weil der Accent darauf liegt. Es iſt 
Dativ der Richtung oder Beftimmung (bei, vor 
euch), wie Apoftg. 19, 33. Vor Gott reden wir in 
Chrifto; alles aber, Geliebte, zu eurer Er— 
bauung. Che er die pofitive Beziehung feiner 
Selbtvertheidigung auf fie darlegt: die Förderung 
ihres geiftlichen Lebens (oixodoun), die Wegrän- 
mung aller Hemmungen feiner apoftolifchen Wirk 
famfeit, aller Borurtheile und argwöhniſchen Ge- 
danken gegen ihm und feine Thätigfeit und aller 
Anhänglichkeit am die falfchen Apoftel, bezengt er 
ihnen, daß er mit feiner amoloyia vor Gottes 
Gericht ſich ftelle, dem er allein verantwortlich jet. 
Mit xarevarrı Hso0 Ev Xoiorg Aakoönerv (2, 17) 
bezeugt er hier nicht feine Lauterkeit, ſondern ſtellt 
Gott als den hin, vor dem er Rechenſchaft ablege 
und von dem er das rechtfertigende Urtheil erwarte. 
Das Ev Xoro bezeichnet die Sphäre feiner Nede, 
daß er rede in Chriſti Gemeinfchaft als Chrift und 
Apoftel, daher itber jedes menſchliche Gericht er- 
haben. Zu ra de navra, dem er die gewinnende 
Anrede ayarıncoi beifügt, ift Andoöuev aus dem 
Borhergehenden hinzuzudenken. Einige leſen Audoo- 
uev rade navra. Aber rade weift gewöhnlich aufs 
Folgende und kommt bei Paulus nie vor. — V. 20: 
Denn ich fürchte, ich nröchte etwa, wenn ich komme, 
euch nicht ſo finden, wie ich euch wünſche. Die 
befürchteten Webelftände deutet er zunörberft in 
einer milden Weife an, mit dem Eindrud, den bei 
feiner Hinfunft ihr Verhalten auf ihn, und fein 
dadurch hervorgerufenes Verhalten auf fie machen 
mödte; wo ſchon das poßoduaı eine Aeußerung 
väterlicher Sorge iſt und des Wunſches nach um- 
getrübtem Zuſammeuſein, auch unnos etwas Mil- 
derndes hat. Und ich euch erfunden werden, wie 
ihr mich nicht wünſcht. In dem xayo-olov od 
Fehere weift er auf das ſchmerzliche Innewerden 
feiner apoftolifchen Strafgewalt hin, und ſtellt ſich 
damit in feiner wiebergewonnenen Autorität fieg- 
reich hin (ogl. Meyer). "Yu nicht — von euch, 
jondern: euch, für euch, wie Röm. 7, 10. In der 
Setzung des zweiten od vor Heeres Liegt ein höherer 
Nahdrud. Was er mit 03x oiovs Fell angedeutet, 
führt er im zweiten Theil von V. 20 und in V. 21 
aus, nad) zwei Seiten, oder in Bezug auf bie bei- 
den in der Gemeinde vorhandenen Arten von ſitt⸗ 
lichen Gebrechen. Erſt 13, 1 ff. kommt er auf die 
Ausübung feiner Strafgewalt zu reden (nicht ſchon 
12, 21, wo ja aud andere Arten von Unfittlichfeit 
aufgeführt werben). Zu unmos Zosıs 2c, ſuppl. 
wvgedocıv (vder wow) Ev öniv. Streit, Eifer: 
ſucht, 2eıs, EjAos 1.1, 11; 3,3; &eis, 1. 1,11, 





Zoudes, vgl. Winer, 89,2. ©. 63. Heftigfeiten, 
Yvuoi auch Gal. 5, 20. Aufwallungen: Fvuös, 
das Herz als Organ leidenſchaftlicher Empfindung, 
und diefe felbft, Affeft, Zorn, Grimm, auch bei 
Kaffifern im Plur. Parteiränfe; Zordeia Lohn- 
arbeit, Lohnſucht, Ränkeſucht, Parteitreiberei ſ. 
Röm. 2, 8; Gal. 5, 20; Phil. 1, 175 2, 3; Jat. 
3, 14. 16 (nicht von Zus). Bergl. Meyer und 
Fritzſche zu Röm. 2, 8. VBerleumdungen, Ohren- 
bläfereien, xaralakıai üble Nachreden überhaupt, 
vıdvorouoi heimliche. Aufblähungen, pvazweaeıs, 
das Berb. von Parteidünkel, Wiſſensdünkel, Dün— 
fel wegen der Gaben 1. 4,6; 8,1; 13,4. Unord⸗ 
nungen, axarnoraciaı 6,5; 1. 14, 33. — V. 21: 
Mein Gott möchte wieder bei meiner Hintunft 
mic) demiithigen in Bezug anf euch. Zu diefem im 
Parteigeift wurzelnden fittlihen Gebrechen fommen 
als Gegenftand apoftolifcher Betrübniß noch Offen- 
barungen ber in Korinth fo weit verbreiteten Flei⸗ 
ſchesluſt. Es fängt hier nicht eine neue Periode an, 
jo daß wir hier eine Frage hätten. Dazu nöthigt 
die Lesart ransımması nicht, welches nur, wie das 
un (vorher unmos), eine gefteigerte Beforgniß, daß 
der traurige Fall wirklich eintreten werde, anzeigt. 
Die Frage, auf welche eine verneinende Antwort 
zu erwarten wäre (vgl. V. 17. 18), paßt auch nicht 
in den Kontert (V. 20). Das maAıv gehört zum 
Ganzen: 2A9ovros uov rameıvwası ue (2, 1), 
nicht blos zu 2&AF0vros nov, oder zu raneıwaceı: 
10 daß am eine ähnliche Erfahrung bei einer frühe— 
ren Hinkunft mit zu denken ift. Der gen. absol. 
fällt hier auf. Das raneıvoor bezieht ſich nicht auf 
die Ausübung feiner Strafgewalt, welche ihm durch 
feine Liebe zur Gemeinde und zum Hexen zur De- 
müthigung werde, was er auf Gott zuriicführt, im 
jofern e8 nach feinem Willen geſchehe; fondern auf 
die Wahrnehmung des Nichterfolgs feiner Arbeit 
an ihnen, wodurch fein zadyrua wermindert oder 
zerftört wird. Indem er dies auf Gott zurückführt, 
betrachtet er e8 als eine heilſame Züchtigung, unter 
die er fid) in Demuth beugt, unter der er aber auch 
getroft ift, weil es fein Gott ift (Nöm. 1,8; 11, 4), 
der es thut, dem er dient, mit dem er in perſön⸗ 
licher Gemeinſchaft ſteht, ſo daß ſeine Sache Gottes 
Sache iſt. Nimmt man es geradezu — betrüben, 
ſo fällt es eigentlich mit revINcw zufammen. Das 
77008 vuäs iſt hier nicht: bei euch, mo eg überfliffig 
wäre, fondern: in Bezug auf euch. Und ich viele 
don denen, die vorher gefündigt und nicht Buße 
gethan, betrauern, Es ift rev IE — beflagen, be= 
trauern, lugere, beſonders Todte. Eine echt feel- 
forgerlide Empfindung (vergl. Calvin). Es ift 
entweder Betrübniß über bie Unbußfertigfeit 
(Meyer), oder Schmerz ver Strafandrohung, 
oder wegen der Nothwendigkeit der Erfommuni- 
fation (de Wette). Als Objekt feiner Trauer 
führt er ein moAlovs row TOONUAOTNAOTOV Karl 
un ueravonoavrov. Dies ift nicht ungenane Dar- 
ftellung, anftatt rovs um ueravonoavras, viele, 
nämlich die, die nicht andern Sinnes geworden. 
Er meint aber auch nicht die unbefehrten Sünder 
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überhaupt, wie ſie in allen Gemeinden ſich finden, 
aus denen mit moAdovs die in Korinth hervor— 
gehoben würde (Lücke). Denn zu diefer Ausdeh- 
nung gibt der Kontert gar feine Befugniß. Er muß 
mit roonuaornxores jolhe meinen, die in Korinth 
find. Weber der Unreinigkeit und Hurerei und 
Ausgelafjenheit, die fie vollführt. Es fragt fich, 
ob &ni 77 axadagoig mit weravonsavrov oder 
mit zrevdnoo verbunden wird. Das erftere ift ohne 
Analogie im Neuen Teftament, wo e8 mit ao 
und dx konſtruirt wird (nur im Alten Teftament 
Soel 2, 13; Amos 7, 3 mit ri, wo von einem 
ueravosiv Gottes die Rebe ift), aber wohl möglich, 
auch ohne daß die Borftellung des Reueempfindens 
hineingelegt wird (S in Anfehung, wegen). Die 
Berbindung mit mern hat injofern etwas Auf- 
fallendes, al8 wohl ev deiw Eeni zırmı = trauern 
über etwas, fonft vorkommt, aber nicht ner deiv 
zıva Ercl vıvı. Aber unftatthaft ift fie darum nicht. 
Bei der erfteren Berbindung verfteht man (be 
Wette, Dfjiander) unter moAdovs die Schlimm= 
ften unter den Genannten, über die er die Strafe 
der Ausſchließung werde verhängen müſſen (ev- 
Heiv, beklagen wie einen Todten; in Bezug auf 
diefen Aft auch I. 5, 2). Bei der andern erklärt 
man nroonuagrnxöres die, die irgendwie geſündigt 
haben; und er will jagen, er fürchte, daß er viele 
von biefen zur beflagen haben werbe wegen ber 
Wolluftfünden, die fie begangen; fo daß er hiermit 
eben die andere Art von Sünden, die in Korinth 
im Schwange gingen (außer den B. 20 erwähnten), 
nambaft macht (Meyer). Das lettere ziehen wir 
vor, weil die Hinweifung auf Exkommunikation 
der Schlimmften etwas Willfürliches hat, und I. 
5, 2 keineswegs berechtigt, mevrd'noo darauf zu be— 
ziehen. Gegen die andere Erklärung kann weder 
die Stellung des nevdInow, noch der Gedanke 
felöft: einen betrauern wegen folder Sünden, 
einen Einwurf begründen. Das nevdnon fteht 
nachdrücklich voran, und Zr iſt nicht zur entfernt 
davon. Und der Apoftel kann ſolche Unbußfertige 
gar wohl beffagen wegen biefer ihrer Sünden, auch 
ohne daß er Hier die Folgen derſelben heroorhebt; 
was er ja fonft ſchon gethan hat (vergl. I. 6, 9 f.). 
Das n00- aber geht nicht auf die Zeit vor der Be- 
fehrung, fondern vor feiner zweiten Anmefenheit, 
wo er bereit8 Mipftände vorgefunden und zur 
Sinnesänderung ermahnt hatte (13, 2); jedoch mit 
fo wenig Erfolg, daß hernach noch diefe beſondern 
Gebrechen B. 20 und 21 hinzukamen. AxaYaooic 
Wolluſtſünde überhaupt, als Leib und Seele be- 
fledend, Röm. 1, 24; Gal. 5, 19; Eph. 4, 19. 
Hogveia. (1.5, 1) und adosiysıa (Ausgelafjenheit, 
Srechheit, Heppigfeit, Röm. 13, 13; Gal.5, 19 1. 8.) 
befondere Erſcheinungen derjelben. Toccoem aus⸗ 
führen, vollführen (vgl. Paſ ſo w). Das un uera 
vonoavraom beziehen wir nicht (mit Meyer und 
Dfiander) auf die beoorftehende Hinkunft des 
Apoftels: „und nicht Buße gethan haben werden“, 
fondern auf die Erfolglofigfeit feiner Mahnung bei 
der zweiten. 








2. Ankündigung rihterlidher Strenge. 
Kap. 13, 1-4. Dies drittemal Tomme ic) zu 
euch, Toirov roöro == diesmal zum brittermal, 
wie Soh. 21, 14 u. d. "Zoyouaı vom wirklichen 


Kommen. Vorausſetzung zwei vorangegangener 


Reifen (nicht blos von Vorhaben, Neifeentwürfen, 
auch nicht eines Kommens in Briefen). Auf Grund 
der Ausſage zweier oder dreier Zeugen wird jede 
Sache entſchieden werden, Mit den Worten des 
Geſetzes 5 Mof. 19, 15 kündigt er ein ftrenges, dis⸗ 
ziplinarifches Verfahren bei feiner Dritten An— 
wejenheit an, ein Zeugenverhör vor der Gemeinde 
(vgl. I. 5, 12f.; 3 ff.), das er anordnen wollte, 
und welches auch bei notorifhen Bergehungen 
nicht überflüffig war, als ftrenge Einhaltung der 
Rechtsform, um jeden Schein der Parteilichkeit zu 
vermeiden. "Prjua = der in Rede ftehende Gegen- 
ftand, Sache, Handel, wie Luk. 1, 37; Pred. 7, 8; 
oradmoeraı, wird feftitehen oder feftgeftellt, zur 
Entſcheidung gebracht werden; Ad orouaros, auf 
Grund der Ausfage. Das xas ftatt 7 rouwv will 
fagen: und von drei, wenn jo viele vorhanden find, 
oder: auch von drei — zwei bis drei). Die freiere 
Anwendung der Gefeßesftelle, ſei es auf feine wie— 
derhoften Warnumgen und deren Gültigkeit, oder 
auf feine wiederholten, mit Warnung und Dro- 
hung verbundenen Ankündigungen feines Hinfom- 
mens, welche ſich endlich bewähren follen, oder auf 
feine mehrfachen Anweſenheiten ſelbſt als Zeugniffe, 
wodurch die Wahrheit der Sachen erhärtet werben 
fol, leidet jedenfalls an Künftlichfeit, auch in ber 
feinen und tiefen Faſſung Oſianders: feine apo— 
ftolifhen Beſuche in ihrer Wiederholung Duelle 
feiner unmittelbarften Anſchauung, und Thatzeug- 
niſſe feiner Zeugentreue unter ihnen, zeugend wider 
die Unbußfertigen (vgl. Matth. 8, 4; 10, 18). Eine 
Beziehung zwifhen reirov und row» iſt prefär. 
Da er fofort in V. 2 ein honungslofes Verfahren 
ankündigt, fo ift nicht einzufehen, wie hier noch die 
zögernde und wieberholt warnende Langmuth fi) 
ansprechen foll. Daß das Gefeg in dieſer Hinficht 
nicht für aufgehoben gilt, zeigt 1 Tim. 5, 19. — 
8.2: Ich habe vorher gejagt und jage vorher, 
wie bei meiner zweiten Anwejenheit, jo auch in 
meiner jeigen Abwefenheit. Z7oosionxa die frü- 
here, in Geltung bleibende (Perf) Ankündigung, 
ooleyo die jegige. Auf das erftere bezieht ſich @s 
maowv To Öeiregov — wie ich that bei meiner 
zweiter Anweſenheit; auf das zweite das xal arıov 
vöv (®. 10). 70 devreoov und »ov entſprechen 
fi), daher jenes nicht von raowv getrennt und 
mit rooAeyo verbunden werden kann. Nach D. 1 
(Teirov Toöro Eogoua) und ander Stellen fteht 
eine zweite Anmejenheit des Apoftels in Korinth 
feft, daher die Erflärung: als wenn ich zum zwei— 
tenmal anweſend wäre, obwohl ich jet abweſend 
bin, iberflüffig if. Denen, welche früher geſün— 
digt Haben, und den iibrigen allen. Die roonuag- 
ınxöres find im allgemeinen bie, die worher ge— 
fündigt haben (und dabei beharret find), ſei es num 
ſchon vor feiner zweiten Anweſenheit (os man» 
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zo Öevreoov), oder erſt vor dieſem Schreiben 
(anaov vor). Die Aoınoi nicht die, Die nach jenen 
fi befledt haben, jo daß reonuagr. mit soost- 
onxa, oi Aoırol mit rooAeyo in Beziehung ftände. 
“ Dies wäre ebenfo gezwungen al8 undeutlich aus- 
gebrüct. Er meint die übrigen Gemeindeglieber, 
fei e8 als Zeugen diefer Androhung, oder (beffer) 
zur Warnung und Selbftbefinnung über ihren fitt- 
lichen Zuftand, damit fie nicht gleichfall8 der Zucht 
anheimfallen. Daß, wenn id) wiederfonme, ich 
nicht ſchonen werde, Es fol wahr werben: zayo 
svoE+o vuiv olov od elere (12, 20). Eig zo 
rtahıv, das fubftentivirte ralıv wird durch eis 
wieder zum Adv. Warum er bei der zweiten An- 
weſenheit ſchonend verfahren, ob in der Hoffnung, 
daß fie ſich noch eines Beffern befinnen werben, 
oder um nicht die Sache zu verfhlimmern, muß 
dahingeftellt bleiben. An das od peioouaı ſchließt 
fi) enge an — V. 3: Da ihr eine Bewährnug 
ſucht des in mir redenden Chriſtus. Das Zrei 
führt den Grund des Nichtfehonens ein. Andere: 
Enel Enreire, Vorderſatz zu V. 5, und Os eis vuas- 
He0d eis dus, oder wenigftend V. 4 Parentheſe. 
Unnöthig und ſchwerfällig. Das nachdrücklich vor— 
anftehende doxıun ift — Probe, Erprobung, Be- 
währung. Der Genitiv aber entweder objektiv: den 
Beweis davon, daß Chriftus in mir redet, oder 
fubjeftiv, daß Chriftus fid) bewähre. Für das Yeb- 
tere jpricht das Folgende: ds eis Yuas oVx aafevei, 
Mit Tod Ev Euoi Aakoöwros meint er ein Sein und 
Wirken Chrifti in ihm, nicht blos Reden durch 
ihn (dv — dia); durch ihr unbußfertiges Verhalten 
ftellten fie ihn auf die Probe, ob er auch das An- 
gebrohte vollziehen könne; fie forderten damit eine 
Offenbarung feiner ftrafenden Macht heraus. Wel: 
cher in Bezug anf euch nicht Schwach ift, ſondern 
mächtig ift unter end). Das Gefährliche der Heraus- 
forderung markirt er durch Hinweis nicht auf frühere 
Erweiſungen diefer Macht in ihrer Mitte durch Gei- 
ftesgaben und Wunder Hin, fondern auf ihr Warten 
in ihrer Mitte, welches fich ihnen bei fortgefetter Un- 
bußfertigfeit als ftrafendes zur fühlen geben würde. 
Ivvarei nur hier und Röm. 14,4, fonft nirgends; 
analog aövvarei, vielleicht durch aafever herbei- 
geführt. — V. 4: Denn auch gefrenzigt wurde Er 
ans Schwachheit, aber Er lebt aus Gottes Macht. 
Begründung durch Hinweis auf zwei äußerfte Gegen- 
füge. Jenes Aeußerſte ift, daß Er bie Kreuzigung 
erlitten, eine Folge der menſchlichen Schwachheit, 
worin Erim Stande Seiner (freiwilligen) Entäuße- 
rung (Phil. 2, 77.) Sich befunden (24 Bezeichnung 
des urſächlichen Ausgangspuntts). Doch nimmt 
v. Hofmann, ber, da ev nicht fehlen dürfte, ei 
fefthält, Heoo zu dem einer Näherbeftimmung be- 
bürftigen aofeveias, was nad) I. 1,25 nicht auf- 
fällig fei. Das &7% ift Sein mit der Auferftehung 
beginnendes Leben vollfommener Kraft (Energie), 
deſſen Quelle die Gottesmacht iſt, welche fortan in 
Seinem Wirken ſich bethätigt (Röm. 6, 4; Apoftg. 
2, 33; Ephef. 1,20 ff.; Phil. 2, 9). Left mar zur 
ya ei (wa8 Dfiander als lect. diffie, fefthärt), 








fo nimmt man er konzeſſiv, was wegen bes folgen- 
den aAda nicht unftatthaft fcheint. Aber das zul 
yag will ſich dazu nicht ſchicken, da dies nicht blos 
= denn, jondern — denn auch, za yao ei —= denn 
auch (fogar) wenn, zad ei aber das anzeigt, daß bie 
Bedingung als der äußerfte und nicht Yeicht zu er- 
wartende Fall zur betrachten ift; wogegen ei zus, 
daß fie als der wahrſcheinliche oder ausgemachte, 
für Die Sache felbft aber gleichgültige Fall dargeftellt 
werben fol. Man müßte hier eine Verwechslung 
von xai ei und ei xad annehmen, was eher einem 
das ei einſchiebenden Abfchreiber, als dem Paulus 
zuzuschreiben ift. Eim conceffiver Vorderſatz ſchien 
wegen alla paljend. Dfianders Löſung der 
Schwierigfeit, daß das xar das Berhältniß der 
Gleichheit Ehrifti mit Seinem Diener ausdrückt, 
ift und umverftändlich. Am beften läßt man ei meg, 
wie e8 auch entftanden fein mag. Denn and) wir 
find ſchwach in Ihm, aber wir werden Yeben mit 
Ihm ans Gottes Macht in Bezug auf euch. In 
Ehrifti Leben ſpiegeln fich die Zuftände der Sei— 
nigen, oder diefe leiten fi) vom jenen ab, da fich 
von dem, was bei dem in der Gemeinjchaft mit 
Chrifto (Ev-ovr ara) Stehenden ftattfindet, auf 
Chriſtum ſelbſt zurücichließen läßt. Das doFevor- 
ev, 1008 nicht auf Leiden, fondern auf fein macht- 
108 erſcheinendes jhonendes Verfahren gegen die 
Korinther ſich bezieht, und als etwas Freiwilliges 
anzufehen ift (wie auch Chriſti Schwachheit), be— 
zeichnet er durch Ev ade als ein in feiner Gemein- 
haft mit ihm begründetes, welches aber, wie das 
Schwachſein Chrifti, etwas Vorübergehendes ge- 
wejen, da bei ihm das Lebendigfein im Berbande 
mit Chrifto (go⸗ avzS) vermöge der Chrifti Leben⸗ 
digſein begründenben Gottesfraft erfolgen werde. 
Und zwar: eis duäs, indem fein Lebendigfein als 
richtende Energie fih an ihnen erweifen werde (Env 
vigere, valere vita, hier ohne Beziehung auf die 
zufünftige Auferftehung). Neander: „Wir werben 
in Vollziehung unferer apoftolifhen Gewalt die 
göttliche Kraft des auferftandenen und verherrlich⸗ 
ten Chriſtus an euch offenbaren,“ 

3. Gute Hoffnung auf Grund ernfter 
Seldftprüfung 8. 5-10. Verſuchet end) 
ſelbſt. Zavrovs nachdrücklich vorangeftellt, MELOd- 
Gew auf die Probe ftellen, verfuchen (I. 10, 9 2x- 
neıgabeıv Xguoröv, was hier dag dom Enten 
u. ſ. m. if). Ob ihr im Glauben jeid, Nähere 
Beſtimmung diefer Selbftunterfuhung: zi dore &v 
«n wioreı. Er deutet an, daß das V. 3 notirte 
doxıumv Enreiv einen Mangel eben hieran ver⸗ 
rathe, da es ſolchen, die im Glauben find, als un- 
nöthig und ungehörig erſcheinen würde. Das 
eivas &v 77 niore (im Glauben fein, fich befinden, 
ftehen) Bezeichnung des lebendigen Ehriftenthums, 
defjen Prinzip der Glaube ift, der Chriſtum ergreift, 
ſich Ihm hingibt, und fo in Gemeinfhaft mit Ihm 
dringt (nicht: fides, quae creditur im Gegenfat 
gegen Irrlehre, auch nicht Wunderglaube). PBriifet 
euch ſelbſt. Nachdrückliches Hervorheben der Selbſt⸗ 
prüfung. Das doxsuater auch hier nicht = döxı- 
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wov woseiv, jondern wie I. 11, 28 prüfen, die 
Probehaltigkeit unterfuchen, mit genauer Unter- 
ſcheidung des Echten und Unechten, meift beftimm- 
ter auf doxsunv® Enreite zurück. Oder erfennet ihr 
euch jelbit nicht, da Jeſus Chriftus in euch ift? 
Auf das Wefen des Glaubens fommt’8 an: 7 00% 
enıyıwworere Eavrovs, Orı ’Inooos Xoguorog &v 
Univ gorıv (vgl. Ephef. 3, 17; Sal. 2, 20). Feier- 
lic) ift die vollftändige Benennung ’Inooös Xgıorög, 
und gemeint ift die Lebensgemeinſchaft mit dem 
perſönlichen Chriſtus mittelft des Glaubens durch 
Einwohnung Seines Geiftes in der Gemeinde und 
ihren Gliedern (6, 16; I. 3, 16; Eph. 2, 21 f.). 
In Eavrovs, Ori-Ev duiv ift eine Attraktion feltener 
Art (das Attrahirte nicht das Subjekt des folgen- 
den Sabes). Das Eavrovs hat in diefem Kontext 
einen Nachdruck; e8 ift hierin ein Gegenfat gegen 
tod Ev Euol Aahovvros Xgıuorov V. 3. Der Zu- 
fammenhang des 00% Znıyıv, mit dem Bor- 
bergehenden wird entweder fo gefaßt, daß das 
innige Verhältniß Chrifti zu ihnen, welches ja der 
Inhalt ihres hriftlichen Bewußtſeins fet, fie ver— 
pflichte, um fo genauer zu achten auf ihr VBerhält- 
niß zu ihm und ihr Verhalten gegen ihn, alfo auf 
ihren Glauben, ob er nicht wanfe (Ofiander); 
oder jo: daß er fie bei ihrem Ehrgefühl faſſe, fie 
ſollten fi) vor dieſer Selbftprüfung nicht ſcheuen. 
Sie werden doch nicht fo ganz aus dem chriſtlichen 
Weſen heraus fein, daß diefelbe nicht zu folcher 
Selbiterfenntniß führe (Meyer, de Wette). 
Jedenfalls joll e8 ein Motiv zur Selbftprüfung fein. 
Das n 00x ſpricht aber für die zweite Faſſung. 
Ihr müßtet denn etwa untüchtig fein. Das ei unzı 
adoxıuoi Eore will fagen: als ſolche werdet ihr doch 
euch felbft finden, wenn ihr nicht etwa unbewährte, 
unechte Chriften fein (Ofiander: bisher Zweifel 
an ihrem Gnabenftand, zu dem fie berechtigen, 
wenn e8 am fihern Bewußtfein und ernfter Prü- 
fung deffelben fehlt). Zi une 1. ', 5 zı mildernd. 
»Adoxınoı weiſt auf doxsuatere und auf doxuumv 
B. 3 zurück. — B.6: Ich hoffe aber, daß ihr er— 
fennen werdet, daß ich nicht untiichtig bin. Hier 
geht adoxıno. auf feine apoſtoliſche Macht zur ſtra— 
fen, und er ſpricht die Hoffnung aus, daß fie (für 
den Fall, daß die Ausübung derfelben nothwendig 
wirde) ihn (im diefer Hinficht) nicht unbewährt 
finden würden, d. h. als einen, ber leere Drohun- 
gen ausftößt, und wenn's darauf ankommt, ſchwach 
ift; vielmehr als einen folchen, der die beharrlich 
Widerftrebenden feine Macht erfahren läßt (B. 7 
und 9). Dies die doxun, die fie fuchen (B. 3). 
Die Hoffnung geht nicht auf die Strafe an fi), 
fondern auf die Legitimation feines Amtes, die 
Behauptung feiner apoftoliihen Antorität durch 
diefelbe. Nicht jo fontertmäßig ift die Erklärung, 
welhe yoroossdte nicht von erfahrungsmäßigem 
Erkennen, fondern von einem Erfennen infolge 
ihrer duch feine Warnung erzielten Beſſerung, 
oder durch den Blick auf fein apoftolifhes Leben 
und Wirken verfteht. Daffelbe gilt von der ver- 
mittelnden Faſſung: innewerben theils durch fitt- 
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liche Selbſtſucht, theils durch Erfahrung ber rich— 
terlichen Zucht. — B. 7: Wir beten aber zu Gott, 
daß ihr nichts Böſes thun möget, Wie gern er der 
Strafe überhoben wäre, fpricht der ins Gebet 
gefaßte Wunſch aus, den v. Hofmanı nad 
Kontext und Luk. 16, 25 fo faßt: euch nichts Uebles 
zu thun. Die Erklärung, melde vuds zum Ob— 
jeft macht, den Apoftel zum Subjekt des moınaaı, 
ift unftatthaft: 1) weil er fein Strafen nicht fo be- 
zeichnen könnte, 2) weil das xaxov moueiv undev 
offenbar in Beziehung fteht zu To xalov morsiv. 
Nicht daß wir ald tüchtig erſcheinen, fondern daß 
ihr das Gute thut, wir aber nur Untüchtige feien. 
Zunächſt ift hier (09% va) Wechfel der Konſtruktion. 
Inf. und iva, vergl. moooeiyeodaı iva Kol. 1,9; 
2 Theſſ. 1, 11. Er betet und wünſcht nicht, daß er 
durch Vollziehung der Drohungen ſich bewähre; 
wenn fie thun, was recht ift, will er wie unbewährt 
fein, da die Drohungen unerfüllt bleiben, oder 
überflüffig, grundlos fcheinen. Anders Meyer, 
der va — damit nimmt, und doxsuor von feiner, 
ihres geiftlichen Vaters, Bewährtheit infolge ihres 
Wohlverhaltens verfteht, adoxsnos aber auf das 
nicht in Anwendung Kommen feiner apoftolifchen 
Strafgewalt bezieht. Dagegen pricht, daß der erftere 
Geſichtspunkt außerhalb des Kontertes liegt; ob— 
wohl es an fich nicht unpaulinifch wäre, zu jagen, 
daß er durch das Wohlverhalten ber Leer einer- 
jeit8 als doxımos, andererfeit8 als adoxınos er- 
fcheinen wiirde — B. 8: Denn wir vermögen 
nichts wider die Wahrheit, fondern für die Wahr- 
heit. Begründung durch die Regel feines Berhal- 
tens hinftellt. Die aAndssa nimmt man entweder 
— fittfihe Wahrheit (vgl. I. 5, 8), Rechtſchaffen— 
heit, was jedoch ohne Nöthigung durch den Kontext 
nicht zuläffig ift; oder erflärt €8 vom wahren Be- 
fund der Sache; was zum richterlichen Verfahren 
paßt, aber bei oͤreo zrjs aid. nicht feftgehalten 
werben: könnte. Oder endlich von der Wahrheit 
xar 2£oynv, vom Evangelium. Aber wie paßt dies 
hierher? Meyer: „Wenn er jene Abfiht («AR 
iva) nicht hätte, fo würde er dem Evangelium, in 
fofern es chriſtliche Sittlichkeit bezweckt, entgegen— 
wirken.“ Beſſer Ofiander: „Das göttliche Recht, 
die göttlihe Wahrheit, worin auch die Regel der 
Zucht gegen die Sünder wurzelt; wider dieſe ver— 
möge er im Gebrauch feiner Amtsgaben nur etwas, 
ja alles zur Förderung der göttlichen Wahrheit 
des Evangeliums.” Kara-orsso gegen, für ihr In— 
tereffe. Im zweiten Sat fupplire: duvausda rı. 
— 2.9: Denn wir frenen uns, wenn wir ſchwach 
find, ihr aber ftark ſeid. Ex verfichert, daß er ſich 
freue, wenn er ohnmächtig in Bezug auf Ausübung 
der Strafgewalt (aus Mangel an Anlaß dazu), fie 
aber durch ihr Wohlverhalten alle richterliche Au- 
torität entwaffnen. War das feine Freude, jo war 
e8 ihm (ſittlich) unmöglich), etwas gegen die Wahr- 
heit und gegen jene Regel derfelben zu thun. Dies 
erflehen wir auch, eure Vollbereitung. Es ift nicht 
5108 Wunſch, auch Gebet. Zügssdauu wie V. 7, 
nicht blos: wünfchen; es ift ja eine Steigerung zu 
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yalioousv. An vovro fnüpft er noch exregetifch: «77% 
xaragrıowv duov, eure Zurehtbringung, Vervoll⸗ 
kommnung. Das Berb.B.11;1.1,10; saraorıauos 
Epheſ. 4, 12. Demüthigende Hinweifung auf den 
mangelhaften Zuftand. — B. 10: Deshalb fchreibe 
ic) dies abwejend, damit ich anweſend nicht ſcharf 
verfahren müſſe. Damit meint er den Brief über- 
haupt, oder beſonders ben Tetten Theil. Uebergang 
in den-Sing., weil er nun von feinem perſönlichen 
Thun und Vorhaben handelt. Arorouws (Tit. 
1, 13; da8 subst. Röm. 11, 22), fohroff, ftreng, 
mit durchgreifender Strenge (eigentlich: abgefchnit- 
ten, abgerifien). Konedau hier abfolut: verfahren; 
fonft mit Dativ der Verfahrungsmeife, bier mit 
Adv. fein vurv zu fuppliven, aber man könnte zara 
ınv EEovolav mit yoayo verbinden und banız zu 
dem Zwiſchenſatze (zonowua) avın entnehmen 
(. Hofmann). 
möchte, ſagt das 7v Zdmne nor 6 vvoLos eis olno- 
doumv, odx eis nadalgeoıv (vgl. 10, 8). 

4. Shlußermahnung. V. 11: Mebrigeng, 
Brüder, frenet euch. Werdet vollfommen! Ao⸗ 
rrov nicht — in künftige, fortan, fondern Schluß- 
partifel: übrigens (ceterum), wie Ephef. 6, 10 2c.; 
2 Theſſ. 3, 1. Ofiander: „Er will jagen, er 
habe nod etwas auf dem Herzen, und das muß 
ihnen wichtig fein.” Die Anſprache ift nit aus— 
fohlieglih am den beffern Theil, fondern wie das 
Borhergehende, an bie Gemeinde im ganzen ge- 
richtet. Xavosre hier nicht Abſchiedsgruß, welcher 
in ®. 13 folgt, fondern Ermunterung zum yadosıv 
Ev avoio (Phil. 3, 1; 4, 4), nad) dem vielfach be— 
trübenden Inhalt des Brief wohl angelegt. Diefes 
xaigsıw aber ift Bedingung des xaraorıteoda, 
des TElsıov yivsoduı, der ganzen innern Wieber- 
berftellung und Vervollkommnung, weldhe bier als 
Selbftthat betrachtet wird, deren Kraft aber dieſes 
xasgsıv ift, welches hinwiederum in feinem Be— 
ftande bedingt ift durch die Hebung dieſer Kraft im 
»aragrissota. Beſſer: „In dem Wedworte: 
ſeid vollkommen (richtet euch zu)! läßt fich der Zu- 
ruf eines Kriegsoberfteu Hören, der fein Negiment 
in Reith und Glied ruft und in Schlachtordnung 
ftellt” (Kol. 2,5). Werdet getröftet! Das gaiosıv 
wie das xaragrißssda aber bedingt das raoa- 
„alsioraı, was hier weder Ermahnungen (nehmet 
ſolche am), noch geiftige Erhebung (forget dafür beı 
euch) bezeichnet, ſondern Troſt (1, 4 ff.; 7,7 ff.): 
laßt euch tröften (über allem, was euch befiimmert) ! 
Das Gegenfeitige würde er ausbrüden: ragaxa- 
Aeite Eavrovs, oder allmlovs (1 Theſſ. A, 18; 
5, 11; Hebr. 3,13). Seid gleichgefinnt, haltet 
Vrieden! Zuletzt fordert er auf zur Einheit 
der Gefinnung (70 avro pooveite), welche auf 
Grund der gemeinſchaftlichen hriftlichen Kebensan- 
ficht, gegenfeitige liebreiche und perſönlich demüthige 
Selbſtſchätzung mit ſorgſamem Intereſſe für einan— 
der zuſammenfaßt (Phil. 3, 15 f.; 4, 2; Röm. 
12, 16; 15,5; Bed, Seelenl., ©. 61), und zum 
Friedſamſein, zum Halten an der Einigfeit im 





Warum er nit fo werfahren- 





Leben (Mark. 9, 50; Röm. 12, 18; 1 Theſſ. 5, 13). 
Und der Gott der Liebe und des Friedens wird 
mit euch fein. Er fließt no an die Mahnung 
ei Berheißungswort: der Gott, ber die Liebe (zo 
adzo Yooveiw) und den Trieben wirkt (vergl. 1. 
14, 33; Röm. 15, 33; 16, 20; Phil, 4, 9; 1 Thefi. 
5, 23; Hebr. 13, 20), wird mit euch) fein, euch jeg- 
nend, Seine gnädige Gemeinschaft euch in allem 
genießen laſſen. Der Gott, von dem bie Liebe und 
der Friede ausgeht, läßt Sic) als den Guädigen 
und den Segnenden erfahren, von denen, die Gei- 
ner Wirkſamkeit in diefer Hinfiht Raum bei fich 
geben, oder in diefem Punkte treu find. 


5. Segenswunsd. V. 12.13. Grüßt einan- 
der mit heiligem Kuß; es grüßen euch alle Hei— 
figen. Bol. zu ®. 12; J. 16, 20. Oi ayıoı mavres 
zumächft in der Gegend, von wo aus er fchreibt 
(Mazedonien); ein umfaffender Sinn ift nicht aus⸗ 
zuſchließen (vgl. Ofiander, ber den ganzen Vers 
eingehend behandelt). — B. 13: Die Gnade des 
Herrn Jeſu ChHrifti und die Liebe Gottes und die 
Gemeinschaft des Heiligen Geiftes jei mit euch 
allen, Seinen eigenen Gruß vertritt der reiche 
Segenswunſch, der eine fo hohe liturgiſche Bedeu— 
tung in der ganzen Chriftenheit befommen hat. Er 
ift dreitheilig nach der göttlihen Trias. Boran 
fteht die Gnade des Herrn Jeſu Chrifti (8, 9; 
Röm. 5, 15), Seine den Erlöften ſtets zugemandte, 
fie vertretende (Nöm. 8, 34) und ftärfende (12, 9) 
Huld, durch welche man zur Liebe Gottes, zum 
Bett und Genuß derjelben fommt. Die Gemein- 
Ihaft des Heiligen Geiftes, die Theilnahme 
an Ihm und Seiner Gnadenwirkung ift die Folge 
von jener Gnade und dieſer Liebe, und das dieſelbe 
fort und fort den Gläubigen Zuführende und Zu— 
eignende (Rom. 8, 9; 26, f.; 7, 6; 8, 11; Bat. 
4, 6; 6, 8. Kowovia ebenjo Bhil. 2, 1; 1 Kor. 
1, 9; nicht Mittheilung, roö rev. gen. subj.). Hier- 
mit wilnfcht er der ganzen Gemeinde die Fülle der 
göttlichen Heilsgiter, ausgehend vom Herrn der 
Gemeinde, ſchließend mit dem Geift, vem Band 
ihrer Gemeinſchaft, dem Duell ihres organifchen 
Lebens. Neander: „Wir haben die praktiſche 
Trinitätölehre, den Vater, der in Chrifto Seine 
Liebe geoffenbart hat, Ehriftum, in welchem und 
durch welchen Er fich geoffenbart und von dem bie 
Erlöfung (Gnade) gewirkt wird, die Gemeinſchaft 
des göttlichen Lebens, das von Chrifto ausgeht.“ 
Ewald: „Auf die Wirkung, welche dieſes Send- 
{reiben mit feiner ungewöhnlichen Schärfe hervor— 
brachte, fann man gefpannt fein. Zum Glück 
können wir aus Röm. 15, 25—27; Apoftg. 20, 2 
ſchließen, daß e8 die gewünſchte Wirkung hatte. 
Paulus kam wirflih bald darauf wieder nad 
Korinth, und fonnte dort einige Zeit ruhig vermwei- 
len, was unmöglich gewefen wäre, wenn dieſes 
Sendſchreiben nicht wirklich ihm bie letzten Schritte 
dorthin geebnet, und ihn im Siege in feine geliebte 
Gemeinde zurlidgeführt hätte.“ 
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Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Des Dieners am Worte Strenge 
und Milde Wo in der Gemeinde ein unbuß- 
fertiger Sinn fich zeigt, der alle Ermahnung und 
Warnung trogig in den Wind ſchlägt, da muß frei= 
ih ernfte Zucht eintreten. Aber von dem Diener 
Chriftt muß man immer den Eindrud bekommen, 
daß er fern bavon ift, ‚feiner Amtsgewalt fich zu 
überheben, daß er vielmehr darin eine von Gott 
über ihm verhängte Demüthigung fieht, wenn ex 
joldhes wahrnehmen muß, was eine ftrenge Zucht 
erfordert. Er muß ohne Schonung Zucht üben, wo 
es fih um das Anfehen Chriftt in der Gemeinde 
bandelt, wo das Schonen als ein Mangel an Kraft 
des Herrn, den er zu vertreten hat, deſſen Organ 
ex ift, angefehen würde, Die Liebe aber, die ein 
freudiges Verzichtleiſten ift auf alles Geltendmacen 
des Anfeheng, treibt ihn, alles aufzubieten, daß er 
deſſen überhoben fein möchte; zu ermahnen, zu 
bitten und Gott anzuflehen, daß doch aller Troß 
verſchwinde, und die Widerfpenftigen und auf un- 
richtigen Wege Wandelnden alfo in ſich gehen, daß 
alle Zucht überflüffig werde. Mag e8 dann auch 
den Anfhein gewinnen, als ob er ſchwach fei, da 
alt feine Strenge in Gelindigfeit ſich auflöft; das 
fäßt ex fich gern gefallen. Es ift ihm ja nur darum 
zu thun, daß die göttliche Wahrheit Durchbringe, 
daß alles zurechtgebracht werde und das hriftliche 
Leben gebeihe. 

2. Die Bedeutung des apoftolifhen 
Segenswunfhes. Wo die Gnade Jeſu Ehrifti 
waltet, Seine vielvergebende, fegnende, heilfchaf- 
fende Huld, und wo diefe Gnade den Seelen ver- 
fiegelt, dieſe Liebe Gottes im die Herzen ausgegofjen 
wird durch den Heiligen Geift, da tft einträchtiges 
Weſen, da ift felige Freude im Herrn, da ift eifriges 
Trachten nad) Vollkommenheit, va fehlt es aud) 
nicht an Troft in Anfechtung. So wird die Ge- 
meinde Chrifti erbauet; dazu mitzuwirfen durch 
Anpreifung diefer Gnade und Liebe, das ift ein 
ſeliges Ant, welches nur ausrichten kann, wer 
diefer Gnade, Liebe und Gemeinschaft felbft ſich 
erfreut, und darin zu bleiben fein höchſtes Anliegen 
fein läßt. 


Homiletifhe Andeutuugeun. 


Starte: Wo Mangel der Liebe ift, da bricht der 
Haß im allerlei Gattungen ber Uneinigfeit aus, bie 
in genauer Verwandtſchaft mit einander ftehen. — 
Spotte Gottes nicht, der in Seinen Knechten zeu- 
get! — Wir follen ung hüten, daß Chriftus Seine 
Macht nicht vielmehr ung zu ftrafen, als zu helfen 
brauchen müfje. Getreuer Lehrer Drohungen find 
nicht bloße Worte. — Freuet euch, der Herr ift 
König und herrfehet unter Seinen Feinden! Nie- 
mand fürchte ſich vor der Macht der Finfterniß! — 
Wollen wir zur Erhöhung, fo müffen wir uns auch 
die Erniedrigung mit williger Uebernehmung des 
Kreuzes Chrifti gefallen laſſen. — Wir haben von 
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Natur die Unart an uns, daß wir gern andere 
prüfen, und verſuchen, was an ihnen jei, und un 
felbft Darüber vergefien, Matth. 7, 1—3. Jeder 
thue Hausfuhung in feinem eigenen Herzen! Fin- 
det er Chriftum mit Seinen Önabengaben, mit 
chriſtlicher Liebe und brüberlicher —— darin, 
fo ſteht es recht und wohl. — wir bei uns 
den Glauben, der durch die Liebe thätig, ſo haben 
wir eine Verſicherung unſers Gnadenſtandes und 
unſerer Seligkeit. — Es iſt beſſer, wenn Prediger 
in ihrem Amt den Stab Sanft gebrauchen können, 
als daß fie nach der ihnen gegebenen Gewalt ben 
Stab Weh gebrauchen. — Wirſt du von deinem 
Seelforger hart angefaßt, es ift nicht zu deinem 
Schaden; auf wild Fleiſch gehört ein freſſendes 
Bflafter. — Wo man durd) den Glauben in guten 
Werfen fi übt, da en Gott. — Die Lehrer 
mögen bevenfen, ob diefer Gruß von ihnen mit 
einem apoftolifhen Herzen, aus herzlicher Liebe 


zum Heil ihrer Zuhörer und mit einem gläubigen ' 


Wunſch vor Gott geſchehe; dieſe aber haben fich zur 
befleißigen, daß fie jolhen Wunſch ſich zueignen mit 
einem Seufzer zu Gott, und e8 im ihren Herzen 
mit einem zuverfichtlihen Amen befräftigen. — 
Berlendb. Bibel: Wie follte in unfern Tagen 
der Zuftand der ganzen Kirche, dieſer Greuel ber 
Verwüſtung, ein redliches Kind Gottes in eine tiefe 
Trauer der Demüthigung fegen, daß alles fo in 
das Seine zerftreut, jo aufgeblafen und überklug, 
fo voller er und wiber einander ift! — 
Gott mat fich erft Klein in Seinen Knechten; fo 
es aber die Leute mißbrauden, jo macht Er fi) 
auch groß. — Keine Sade ift mehrerem Selbit- 
betrug unterworfen, als der Glaube. Darum ift 
feine Brüfung nöthiger, als diefe. Wie unbekannt 
ift er der Natur und Heuchelei! Ohne ſolche Prü— 
fung find wir ungefhidt zur Gemeinfchaft Gottes. 
Da muß man feine Eigenliebe um Gottes Liebe 
willen verlaſſen, und alfo ein unpartetifch Urtbeil 
über fich ſelbſt ſprechen lernen. — Das menſchliche 
Herz ift ein Abgrund; wer feine Seele recht wahr- 
nimmt, wird immer etwas Neues an ſich gewahr, 
und findet täglich neue Materie zur Demitthigung 
vor Gott, und gibt fi willig unter Gottes und 
der Menſchen Urtheile. Wir müfjen aber auch das 
Gute erfennen, jo Gott uns in die Seele legt; 





weiß man nicht, was man in Chrifto hat, fo kann 
man feinen rechten Muth fafjen wider die Sünde. 
— Ohne wahre Selbfterfenntniß mag niemand 


von feinen Sünden geheilt werden. — Stände- 


Chriſtus mit Seiner Gnade nicht voran, jo könnten 
wir die Liebe Gottes wegen unſers böfen Gewiſſens 


nicht einmal vermuthen. Beides knüpft bei und zu⸗ 


fammen die Gemeinfchaft des Heiligen Geiſtes. 
Diefes dreifahe Band fei mit un, fo viel unfer 
mit ihm fein wollen, und made aus ung rechte 
Kinder des Vaters, und Glieder des Sohnes, und 
Tempel des Heiligen Geiftes. Amen! — Rieger: 
Wir fuchen an uns felber und an der Gemeinfchaft 
mit einander das Gebrechliche oft zu aefliffentlich 
zu verbergen, und darüber wird e8 weniger gründ- 
lich geheilt. — Auch Drohungen und Strafen 
müffen mit Gebet gefalbt werben, wenn fie etwas 
Fruchtbares ausrichten follen. Auf ſolch einen Zu⸗ 
gang zu Gott findet man oft erft auch bei Menſchen 
Eingang. — Auch bei namhaften Gebrechen muß 
man eine gemeinfchaftlihe Beziehung zu einander 





auffuchen, wo man noch Freude erweden kann, daß 


— 
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man doch in den Glauben zu ſtehen gekommen ſei. 
— Die Gnade rechtfertige euch, die Liebe um- 
faſſe euch al8 Begnabigte, die Gemeinschaft er- 
quide euch und verherrliche euch als Tempel des 
breieinigen Gottes! In diefem Glauben und Ge- 
bet fchließe jeder fich mit ein! Amen. — Heubner: 
Jede Gemeinde follte darauf denken, bereit zu fein, 
wenn ein Diener Ehrifti zur Revifion käme. — Die 
chriſtliche Sanfımuth hat ihre Grenzen in ber Aeu— 
Berung, im Gebrauch gelinder oder ftrenger Mittel. 
Das Herz muß immer voll Liebe bleiben, wenn aud) 
das Berhalten nach dem Bebürfniß fich ändert. = 
Der Chrift foll energifc wirken. — Was ift ein 
Prediger gegen ein Heer Soldaten? Und doch ift er 
eine Macht. — Chriſtus lebt immer fort, Er behält 
das Scepter über die Welt. Wie wenige Weltmen- 
chen laſſen fich’8 träumen: Chriſtus ift Here über 
did. — Unmilligfeit gegen Chrifti Wort ift ein 
Zeichen, daß der Glaube fich mindert, verliert. Ob 
wir ihn haben, darüber entfcheidet nur Selbſtprü— 
fung; fein anderer Menſch kann dafiir einftehen. 
Der Prüfftein ift, daß Chriſti Geift in uns lebt, 
wirkt, daß unfer Herz bei dem Gedanfen an Ihn 
in Liebe entbrennt. — Der treue Diener des Evan- 
gelii ſucht nur das Beſte der Seelen, nicht fein An- 
jeden und Ruhm vor der Welt. — Der Lehrer freut 
fid), wenn der Lehrling ihm tiber den Kopf wächlt. 
— Beffer: Die Kraft Gottes, welche in der Aufer- 
wedung Ehrifti und Seiner Inthronifirungim Him⸗ 
mel wirkſam geweſen ift, eben fie ift wirkſam, wie im 
Heroorbringen des Gläubigen (Ephef. 1,19. 20), fo 
in allen Gejchäften des heiligen Predigtamts zum 
Troft der bußfertigen und zur Strafe ber unbuß- 
fertigen Sünder. — Kindern des Friedens, die im 


Frieden als im Mutterſchooße Ruhe haben, gehört 
die Zufage: So wirb der Gott ber Liebe und des 
Friedens mit euch fein! — So oft der apoftolifche 
Segenggruß uns grüßt, wüfe in uns aufmachen 
der Geilt des Glaubens, der durch die Jahrhun— 
derte hindurch die alfo Gegrüßten zu Empfängern 
dieſes Segens gemacht hat, auf daß mit uns und 
allen Heiligen fei die Gnade unfers Heren Jeſu 
Ehrifti, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des 
Heiligen Geiftes! — Florey: Wie wohl find wir 
berathen, wenn der Glaubensbund mit dein drei- 
einigen Gott ung ftet8 Tebendig vor der Seele fteht! 
Diejer Gedanke a. Hält uns jeden Tag umfer Ziel 
vor, durch Chriftum Vergebung zır fuchen, der Liebe 
Gottes ung zu verfichern, durch Die Kraft des Geiftes 
ung zu ftärken; b. läßt ung bei jeder Lebensfügung 
den Zweck erkennen, daß durch fie die Gemeinſchaft 
mit Gott befeftigt werben foll; ec. bietet ung in jeder 
Noth reihen Troft, da wir die höchften Hülfen für 
ung bereit wiſſen; d. lehrt uns bei unfern Gebeten 
die rechte Weisheit, den rechten Grund, Geift, Ge— 
genftand, — — Tholud: Grüße find ing 
Kurze gezogene Wünfche und die Menfchen wünſchen 
fih, mas fie fürs Befte halten. Daher fpricht in 
den Grüßen der Bölfer ihr Nationalcharakter fich 
aus. Auch an den Grüßen der Kinder Gottesser- 
fennt man ihren Naturaldarafter. — Wären alle 
geſprochene und gefühlte Wünfche auch gebetete 
Wünſche, es wiirde um vieles befier mit der Welt 
ftehen! — Alle Schlußbetradhtungen im alten Jahre 
gehen darauf, wie viel wir von der Liebe des Vaters 
empfangen haben, wie fehr wir der Gnade des 
Sohnes und der Gemeinſchaft des Heiligen Geiftes 
bebürfen. 
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r Gern hätte ich bei den Ichwierigeren Stellen dieſes Briefes und den mancherlei 
owierigen Fragen, zu denen er Anlaß gibt (z. B. namentlich bei Kap. 2), meine 
Anſicht genauer begründet oder ſie überhaupt begründet; allein die Rückſicht auf den 
vorwiegend praktiſchen Zweck des Bibelwerks gebot natürlich Beſchränkung, und der 
Leſer muß bei manchen ſolchen Punkten auf die gewöhnlichen Kommentare verwieſen 
werden. Dagegen hielt ich e3 für meine Aufgabe, bei der hohen dogmatischen 
Bedeutſamkeit des Briefes die dogmatifchen Hauptbegriffe der paulinifchen Lehre 
etwas eingehender darzulegen, um jo mehr, als der Nömerbrief in dem Bibel— 
werk noch nicht exjchienen ift. Leider ftand mir hierfür, wie für die Eregefe, 





Behuf der Vergleichung, gewünſcht hätte. Daß ich bei den homiletiſchen Andeu— 
tungen ganz beſonders auch die ausführliche Erklärung Luthers benutzte, namentlich 
bei ven dogmatiſchen KHauptftellen des Briefes, wird bei der klaſſiſchen Bedeutung 
er diefer Erklärung nicht getadelt werden, wenn auch dadurch diefe Andeutungen theil- 


weiſe etwas umfangreicher geworden find. Hätte es der Raum geftattet, jo hätte 





Ben hielt ic) e8 nach dem Vorgang in mehreren feither exrjchienenen Theilen 
- für das Fruchtbarfte, für den homiletifchen Gebraud eine Auswahl aus bewährten 


praktiſch⸗theologiſchen Auslegungen des Briefes, — und zwar zu jedem Vers (obwohl | 


Ri Be istes ziemlih mühfam war), mitzutheilen, und jo einen reichen Stoff zu bieten, 
_ während mit der Formulirung Heiner Themafäge dem Lefer im Grunde weniger gedient 
ift, vielmehr jeder fie leicht ſelbſt bilden kann. — Sollte fi) einige Ungleichmäßigteit 


Pur weniges habe ich in Betreff der vorligenden Arbeit zu bemerken. — 


ich gern dem Lefer noch vollftändiger die treffliche, aber ziemlich weitfchweifig ges 
haltene Luther’fche Erklärung im Auszug geboten. Betreffend die Form diejer Anz 


bie einjchlägige Literatur nicht in dem Maß zu Gebot, wie ich wohl, wenigftens zum 


= in der Behandlungsweife, an manchen Stellen größere Ausführlichkeit, an anderen g 


größere Kürze bemerklih machen, fo bitte ich, dies, ſoweit es nicht in der Sache 





: theilweiſe langen Unterbrechungen gefertigt wurde. — Im übrigen habe ich nur noch 
die Leſer des Bibelwerks um Nachſicht zu bitten, daß ich mid) an die Erklärung 
dieſes anerkanntermaßen vielfach ſchwierigen Briefes gewagt habe und mit der— 
ſelben als meiner Erſtlingsarbeit vor das theologiſche Publikum trete. Anderer— 
ſeits aber habe ich auch dem hochverehrten Herrn Herausgeber meiner Dank zu 

bezeugen, daß ex mir erlaubt hat, mich mit einer folchen, eben weil manche Schwie— 

| rigkeiten bietenden, auch das Intereſſe um fo mehr in Anfpruch nehmenden Arbeit 
zit befaffen und mit derfelben in die Neihe der Mitarbeiter an dem Bibelwerk ein: 





— ſeinen Grund hat, damit zu entſchuldigen, daß die Arbeit mit vielen und 
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zutreten. Mögen dieſe den vorliegenden Theil nicht den anderen allzu ungleich fin⸗ 
den! Niemand fühlt freilich mehr, als ich felbft, beim Weglegen der Feder die 
Unvollfommenheit diefer Arbeit im Vergleich mit dem hochmwichtigen Gegenjtand, 
den fie behandelt; und lebhaft hat ſich mir die Meberzeugung aufgedrängt, daß troß _ 
all des Vielen, was ſchon darüber gejchrieben worden ift, die Akten der Erklärung 
des Briefes und insbefondere der Entwidlung der paulinifchen dogmatiſchen Begriffe 


‚ noch Teineswegs geſchloſſen find. 


Gebe nur indeffen der Herr der Gemeinde, daß die jo Har aus unferem Brief 
bhervorleuchtende Grundwahrheit von der evangelifchen Freiheit eines Chriftenmen= 
chen ftets in feiner Kirche lebendig bleibe und ftetS wieder gegenüber allen Beein: 
trächtigungen, mögen fie von außen oder von innen kommen, fich fiegreich beweife! 
Mein Wunſch kann nur derfelbe fein, wie der Luthers, mit dem er ſchließt: „daß 
unfer lieber Herr Jeſus Chriftus, der ung gerecht und felig gemacht hat, und mir 
Kraft verliehen, diefe Epijtel auszulegen, und euch, diejelbe zu hören, daß er wolle 
erhalten und ftärken beide, mich und euch, in diefer Lehre, und Gnade geben, daß 
wir je länger je mehr wachlen und zunehmen in der Grfenntniß feiner Gnade und 
ungefärbtem Glauben, und vor Sekten und falfcher Lehre behüten, auf daß wir 
mögen untadelig und unfträflih auf den feligen Tag unjerer Erlöfung erfunden 
werden. Welchem mit dem Bater und Heiligen Geift jei Lob und Dank gejagt in 


Ewigkeit! Amen.“ 


Marbach, im Dezember 1861. 
Scmoller. 


Borwort zu der zweiten Auflage. 


Hu der zweiten Auflage, die zu meiner Freude auch bei diefer Abtheilung des 
Bibelwerks nach wenigen Jahren nöthig wurde, habe ich verglichen, was feither er⸗ 
ſchienen ift, ſoweit ich dafjelbe zu Händen befommen konnte. Zu wejentlichen Ver: 
änderungen fand ich aber feine Veranlaffung, und ein Wiverlegen von vielerlei 
differirenden Erklärungen, denen ich nicht beitreten fonnte, war, wie ſchon bei der 
eriten Auflage, durch den Zweck des Bibelwerks ausgefchloffen. Mit Recht kann ich 
aber diefe neue Auflage als eine durchgefehene bezeichnen, indem ich) meine Arbeit 
wieder Sag für Sab prüfte und nicht nur in der Form an manden Stellen 
befjerte, jondern auch mehrere Stellen (jo namentlich 2, 17 ff.) gründlicher be- 
handelte, als gejchehen war, oder Zuſätze machte, Ich ſuchte dadurch auch theil- 
weile Beurtheilungen, die meine Arbeit erfuhr, und die meiſt in freundlich-anerfen- 
nender Weife ſich ausſprachen, gevecht zu werden. Bei der Tertkritif galt es den 
feither befannt gewordenen Cod. Sin. beizuziehen. Eine nicht Eleine Zahl von Drud: 
fehlern, die leider bei der erſten Auflage ftehen blieb, wurde in dieſer zweiten getilgt. 


Urach, im Mai 1865. 
Schmoller. 





a 


Borwort zu der dritten Auflage. 


Die Nothwendigleit einer dritten Auflage war mir ein willfommener Anlaf, 
meine Arbeit einer neuen, gründlichen Reviſion zu unterwerfen. Dabei habe ich 
nicht wenige Abſchnitte, namentlich ſchwierigere, im exegetiſchen Theil umgearbeitet 
und nahm feinen Anftand, meine Erklärung, wo fie mir nicht mehr haltbar er— 
Ihien, aufzugeben. Denn es war mein Wunſch fein anderer, als der, meine Arbeit 
dem Ziel einer möglichſt richtigen Auslegung allmählich immer mehr entgegen: 
zuführen. Dankbar habe ich bei diefer Auflage auch die reichhaltigen Anmerkungen 
v. Dr. Riddle zu der in Amerika erſchienenen englifchen Ueberſetzung verglichen 
und manches aus ihnen gelernt. 


Weinsberg, im November 1874. 
Schmoller. 








Der Brief Panli an die Salater. 


@inleitung. 


8.1. 
Die Empfänger des Briefes 
find ai exximoicı cs Takarias, die Gemeinden 
Galatiens. 

Die kleinaſiatiſche Landſchaft Galatien verdankt 
Urſprung und Namen der Einwanderung der von 
den alten Schriftſtellern als Galater, Gallier oder 
Kelten bezeichneten Stämme der Troemi, Toliſtoboji 
und Tectofages, welche ihre Site am Rhein ver- 
laſſend im dritten Jahrhundert v. Chr., nachdem fie 
verheerend in Mazedonien und Griechenland einge- 
fallen waren und in Thrazien das Königreich Tyle 
errichtet hatten, von du unter den Führern Leono- 
rius und Lutarius nad) Kleinafien aufbrachen. 
Hier erhielten fie vom bithynifchen König Nikome— 
des für geleiftete Kriegsdienfte einen Theil von 
Phrygien. Da fie fih mit Griechen vermifchten, 
auch die griechische Sprache redeten, hießen fie auch 
Gallograeci und ihre Landſchaft Gallograecia, 
Tahkoygaınia. Sie werden als tapfere und frei- 
heitsliebende Männer gefchildert, welche fi) aus 
Luft am Kampf gern als Söldner verdingten und 
weithin gefürcchtete Krieger waren. Im Jahre 189 
v. Chr. aber unterwarf fie der Konful En. Manlius 
Bulfo den Römern; doc behielten fie ihre alte 
Gauverfaffung unter eigenen Tetrarchen, welche 
zuletzt ven Titel von Königen führten. Bon jet 
an ergaben fie fi) mehr und mehr den Künften des 
Friedens und machten ihr Land zu einem der blü— 
bhendften. Der letzte ihrer Könige, Amyntas, ver- 
dankte e8 der Gunſt des Antonius und Auguftus, 
daß Pifidien und Theile von Lykaonien und Pam— 
phylien zu feinem Gebiet geſchlagen wurden. Nach 
Amyntas' Tode wurde Galatien in der Ausdeh— 
mung, die e8 unter ihm erhalten, zu einer vömifchen 
Statthalterichaft gemacht. 

Hauptfählih auf Grund der Bemerkung des 
Hieronymus (Proleg. in libr. II, ep. ad Gal.), 

Lange, Bibelwerf. N. T. VII. 3. Aufl. 








der felber längere Zeit in Gallien und auch in Ga- 
latien war, daß die Sprache der Galater biefelbe 
jet, wie die der Trevirer, vermuthet man, daß bie 
Galater nicht Kelten, fondern Germanen gewefen 
feien. Der Name Galater, Gallier ſpricht nicht da— 
gegen: denn diefe Bezeichnung ift aus dem Sprach— 
gebraud des dritten Jahrhunderts vor Chr. zu 
erklären, wo die Römer nod unter dem Namen 
Gallier die Germanen mitbegriffen. Allein da die 
Nationalität der Trevirer ſelbſt ftrittig ift, jo wird 
auch die der Galater nicht ficher zu ermitteln fein. 
Die Annahme, daß der eine Stamm der Galater, 
die Tectofages, Germanen gewejen feien, die zwei 
anderen Gallier (Meyer), verftößt gegen die Bemer- 
fung Strabo’8, der als aus dem benachbarten Kap- 
pabozien flammend doc wohl genan unterrichtet 
war, daß bie drei Stämme diefelben Sitten und 
diefelbe Sprache gehabt haben. Für germanifchen 
Urfprung ſcheinen zu fprechen die Namen der Füh— 
rer Leonorius (vgl. Leonhard, Leonore) und Luta— 
ring, d. 1. Lothar, und ihre von Strabo mitgetheilte 
Berfafjung, nad) welcher ihre Fürften Recht ſpra— 
hen, nicht die Priefter, was nach Caes. bell. Gall. 
6, 13 u. 23 ein Hauptunterfchted zwiſchen den 
Galliern und Germanen war (Wiefeler). (Noch 
ein Heer von Kreuzfahrern fol mit Berwunderung 
bier auf einmal die bairifhe Mundart vernommen 
haben). Fir galliichen (keltiſchen) Urſprung fpricht 
dagegen die Charakterfchilderung, die Paulus von 
den Galatern gibt. Das rafche Umfchlagen der 
Stimmung, das Schnelle Sthbeftimmenfaffen durch 
äußere Einflüffe (1, 6; 3, H, das Suchen eitlen Ruh— 
mes (6, 25) find allerdings wohlbefannte Ziige im 
Charakter der gallifchen «feltifchen) Kaffee Zu 
fiderem Austrag wird ſich die Frage nach dem Ur— 
fprung der Galater nie bringen laſſen, wenigſtens 
nicht nach dem jetsigen Stand der ethnographiſchen 
Forſchungen. Ganz unftihhaltig und nur durch 
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Be Der Brief an die Galater. 
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Hypothefen iiber die Abfaffungszeit unjeres Briefes 
herporgerufen ift die Annahme, daß als Empfänger 
deſſelben gar nicht die eigentlichen Galater zu den- 
fen feien, fondern Bewohner der unter König 
Amyntas hinzugefommenen Gebiete, bie Lykaonier, 
namentlich die Chriften von Derbe und Lyftra, und 
die Pifidier, 

Die Empfänger des Briefes find näher bie Hrift- 
liden Gemeinden, „as &xrinoicı” Galatiens. 
Es gab alfo mehrere hriftliche Gemeinden in dieſer 
Landſchaft — vielleicht in den Hauptorten Anchra, 
Tavium, Beffinus — gemäß einer von dem Apoftel 
beobachteten miffionarifhen Maxime (Wiefeler). 
Auch in der Apoftelgefhichte find feine Orte ge- 
nannt. Noch einmal mit dem gleichen Ausdruck 
werden dieſe Gemeinden erwähnt 1 Kor. 16, 1. 
Ehriften find in Galatien vorausgefest auch 2 Tim. 
4,10; 1 Betri 1, 1. Gegründet wurden dieſe 
Gemeinden von Paulus felbft. Dies ergibt ſich 
unzweideutig aus unjerm Brief Kap. 1, 6-8; 
4,13 ff., und beftätigt wird e8 durch die Erzählung 
der Apoftelgefhichte. Darnach kam er Das erite 
Mal dorthin bald nach dem Apoſtelkonzil Apftlg. 
16,6. Damals muß er das Evangelium bafelbft 
geprebigt und Gemeinden gegründet haben, wenn 
auch dies nicht ausdrücklich gefagt ift; aber anzu— 
nehmen ift 8, da er bei feiner 18, 23 erwähnten 
Anweſenheit Die dortigen Gemeinden bereits ftärfte. 
Eine zweimalige Anweſenheit des Apoftels in Ga- 
latien wird auch im unferm Brief angedeutet, na— 
mentlich 4, 13 (f. z. d. ©t.). Genauer wird von ber 
erſten gefagt, daß leibliche Schwäche ihn genöthigt 
babe, in Galatien zu verweilen und ihm Beranlaf- 
fung gegeben, daſelbſt zu prebigen. Daher kann 
dieſe Anweſenheit nicht wohl mit der in Apftlg. 
18, 23 erwähnten zufammenfallen. — Der Haupt- 
beftanbtheil diefer Gemeinden waren jedenfalls 
Heidendriften, wie aus unferm Brief deutlich 
erhellt, theil8 aus den allgemeinen Stellen 1, 16; 
2, 9, wo Paulus den Galatern feinen heidenapo— 
ſtoliſchen Beruf geflifjentlich nachmweift, theils und 
namentlich aus 4, 8, wo die Leer insgemein als 
frühere Gößendiener bezeichnet werben, und aus 
5, 2.356, 12. 13, wonach fie bis jett noch nicht 
bejchnitten waren. Allerdings gab e8 auch in Ga— 
latien eine vielleicht zahlreiche Judenſchaft (vergl. 
Sofeph. Ant. 12, 3,4; 16, 6, 2), und e8 mögen 
Daher au Sudenchriften in den Gemeinden gewe— 
jen fein. Aber ficher läßt e8 fi) aus dem yueis in 
Stellen wie 3, 23—25; 4, 3 nicht ſchließen, auch 
wenn diefe ſpeziell auf Judenchriſten bezogen werben. 
Denn es läßt fich nicht mit Beftimmtheit behaupten, 
daß Paulus Hier die Lefer mit begreife. Aus dem 
raſchen Wechſel von der erſten Perſon zur zweiten 
im 3, 25. 26; 4, 5. 6 ließe ſich cher das Gegentheil 








ſchließen, daß er nämlich nur das folgende von dem 
Ehriftenftand Gefagte auf die Lefer beziehe, nicht 
aber das, was vorher liber den Stand unter dem 
Geſetz, den eigentlichen jüdiſchen Stand gefagt ift. 
Ob aber dies Über den Stand unter dem Geſetz 
Gefagte jo fpeziell gerade nur von (ehemaligen) 
Juden gejagt fein wolle, ift immerhin fraglich. 
— Für einen fogar vorherrſchend judenchriſtlichen 
Charakter diefer Genteinden wollte man fid) darauf 
berufen, daß im Brief Bekanntſchaft mit dem X. T. 
vorausgefetst ift. Allein mit Unrecht. Jede evangel. 
Verkündigung ruhte ja auf der altteftamentlihen 
Schrift und mußte auf diefe Bezug nehmen. Zudem 
aber war hier das Eingehen auf das Alte Teita- 
ment Durch den Gegenftand geboten. Denn Die 
Gemeinden wurben ja von judaiftifhen Irrlehrern 
bearbeitet, welche fie auf einen altteftamentlichen 
Standpunkt zurüdführen wollten. Wie fie von 
diefen wohl [hon ins A. T. genügend eingeführt 
waren, jo mußte eben deswegen Paulus Darauf 
eingehen, mußte fie aus demſelben widerlegen und. 
ihnen ein noch tiefere8 und richtigere8 Verſtändniß 
ber altteftamentlichen Oekonomie aufſchließen. 
Nur fo konnten ie von falfcher Autorität des A. T. 
freigemacht werben. Die Annahme, die galatiſchen 
Chriften feien vorher großentheils Profelyten ge- 
weſen, ift naher unnöthig. 


&. 2. 
Beranlafjung des Briefes. 

Der anfangs erfreuliche Zuftand dieſer galatiſchen 
Gemeinden wurde in bedauerlicher Weife geftört 
durch mit Namen nicht genannte Leute, Die zwar 
Ehriften waren, aber judaiftifhe oder phariſäiſch 
gefinnte, die offenbar von außen hereingekommen 
waren (wielleiht paläftinenfifhe Sendlinge — 
ſchwerlich Brofelyten, was aus 5, 42; 6, 13 nicht 
folgt). Sie traten direkt der in der Gemeinde bis 
dahin herrſchenden chriftfichen Anſchauung entgegen, 
und zwar mit ausdrücklicher Polemik gegen Paulus, 
als den Begründer derſelben. Der durch ihr ge- 
pflanzten Weberzeugung von der allein durch den 
Glauben an Ehriftum aus Gnaden zu erlangenden 
Rechtfertigung und Befeligung ftellten fie entgegen 
die Behauptung, daß gewiſſe Gefeßeswerfe, nanıent- 
lich die Beobachtung der jüdifchen Feftzeiten und 
die Annahme ber Beichneidung zum Heil noth- 
wendig feien. Die Beobachtung des ganzen Gefetzes 
forderten fie klugberechnend nicht. Um diefer der 
Lehre des Paulus diametral entgegengefetten An- 
ſchauung Eingang zu verfhaffen, fuchten fie das 
Anſehen defielben bei den Galatern zu untergra- 
ben, indem fie ihm die apoftolifche Dignität ab- 
ſprachen und ihm gegenüber fih auf die Autorität 
der älteren Apoftel, namentlich des Jakobus, Pe- 








Einleitung. 
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die Galater. | a 





trus und Johannes, als der eigentlichen Säulen 


der Kirche beriefen, mit denen Paulus in Wider- 
ſpruch ftehe, während fie in Uebereinftimmung mit 
ihnen handeln. Ja fie feinen den Paulus jerbft 
der In konſequenz beſchuldigt zu haben, daß er 
zu Zeiten unter den Juden wohl ſelbſt die Beſchnei— 
dung predige (5, 11) und alſo feine Lehre von der 
Sreiheit der Gläubigen vom Gefeß nur aus Men- 
ſchengefälligkeit gegen die Heiden hervorgehe (vergl. 
1, 10). — Seit wann diefe Irelehrer in den Ge- 
meinden wirkten, läßt fich nicht genau beftimmen. 
Doc) erhellt aus 1 9;5,3;4, 16, daß Paulus ſchon 
bei ſeiner zweiten Anweſenheit gegen dieſe judaifti- 
Ihe Verführung geredet hat, allerdings wohl mehr 
warnend und vorbauend, indem die Gefahr nur 
erjt drohte, aber die Neigung zur Nachgiebigfeit vor- 
handen war. Zur wirklichen Berführung kam es 
dann erſt nach der Entfernung des Apoſtels. Denn 
nach dem Eindruck, den der Brief macht, hat er 
es jetzt zum erſten Mal mit der wirklich verführten 
Gemeinde zu thun. Aber überraſchend ſchnell muß 
dieſe Berführung eingetreten fein, wie aus dem 
Zon des Briefe unverfennbar hervorgeht; vergl. 
überdies 1, 6: odzw rayews. 

Wie eben bemerkt, gelang e8 den Irrlehrern 
wirklid, Eingang zu finden und die Gemeinden zu 
verführen. Wie weit, läßt ſich nur theilmeife be- 
ffimmen. Jedenfalls ift ihr Erfolg nicht zu unter- 
ſchätzen. Aus der ganzen Haltung des Briefes, dem 
Ernſt, mit dem Paulus ſpricht (z. B. 1, 65 3,1.3; 
4, 12. 19. 20; 5, 1 ff. 7), aus ber eingehenden 
Behandlung der Frage des eigentlichen Lehrpunftes 
und der Frage über feine apoftolifhe Autorität, 
aud) aus der Hinweiſung auf die in der Gemeinde 
entitandene Entzweiung Kap. 5. 1. 6 erhellt zur Ge- 
nüge, das die judaiſtiſche An ſchauung ſchon ſtark 
die Oberhand gewonnen hatte, namentlich auch, 
daß das Anſehen des Apoſtels ſchon ziemlich er— 
ſchüttert war (vergl. die beſonders ausführliche Er— 
örterung dieſer Frage im Brief). Andererſeits 
war allerdings der Abfall vom Prinzip des recht- 
fertigenden Glaubens noch keineswegs vollftändig 
geihehen, fondern exft im Werden begriffen (vergl. 
3: ©. 1,6; 4,9. 17. 21). Es war namentlid) nur 
ext anfangsmweife zur praftifhen Durchführung 
des Judaismus gekommen. Die Beobadhtung der 
jüdischen Tage und Zeiten hatte man begonnen, 
aber „auf die Hauptforderung der Irrlehrer, durch 
deren Befolgung erft der Abfall vom evangelifchen 
Ehriftenthum vollzogen wurde, Kap. 2, 4, die An- 
nahme der Beſchneidung, waren fie bis dahin noch 
jo gut wie gar nicht eingegangen, dba die Befchnei= 
dung der Lefer als noch bevorftehend erwähnt wird“. 
Dagegen ift aus dem „wenigen Sauerteig“ 5, 9 
nicht auf eine exft unbedeutende Berführung zit 








ſchließen, indem dies vielmehr entweder auf die 
feine Zahl der Verführer geht, oder beffer darauf, 
daß ſchon ein Abmweichen von der evangeliſchen 
Wahrheit in einem oder wenigen Punkten großes 
Unheil anrichten Tann. 

Von dieſem Zuftande der galatifchen Gemeinden 
hat der Apoftel offenbar bald Nachricht erhalten. 
Denn noch ift eben alles erſt im Werden und er 
hat noch die gute Zuverficht zu den Galatern, daß 
wieder alles in Ordnung kommen werde. Ex be- 
handelt fie durchweg als ſolche, die eben erit auf 
die abſchüſſige Bahn getreten find, und fühlt fich 
ihnen noch ganz naheftehend, wenn auch) von ihrer 
Seite ſchon einige Entfremdung eingetreten fein 
mag, da fo direkt gerade das perfünliche Anfehen 
des Apoftel® verdächtigt worden war. Doch fo 
ganz ſchnell [heint er die Nachricht doch nicht er— 
halten zu haben, da er davon fpricht, daß fie bereits 
Tage, Monate, Zeiten, Jahre zu halten anfangen. 
Darf auch aus letzterem natürlich nicht auf einen 
ſchon jahrelang beftehenden Zuftand geichloffen 
werden, jo muß doc das Judaiſtenthum in dieſem 
Punkt ſchon einigermaßen im Gang gewefen fein. 
— Diefe Nachricht ift 8 num, welche ihm zu unferm 
Schreiben an die Galater veranlaßte. 


8. 3. 
Zeit und Ort der Abfaſſung; Echtheit, 

Dffenbar faßte er den Brief alsbald ab, nachdem 
er die betrübende Kunde erhalten hatte; denn er ift 
unter dem frifchen, unmittelbaren Eindrud Hiervon 
gefchrieben, wie aus der bewegten, Befrembden aus— 
ſprechenden, affektvollen Sprache hervorgeht. Iſt 
die obige Aunahme richtig, daß Paulus ſelbſt in 
feinem Brief eine zweimalige Anweſenheit in Ga- 
latien andeutet (vgl. namentlich 4,13), fo ift der 
Brief natürlich nach diefer gefchrieben, alfo wen 
die zweite Anweſenheit die Apftlg. 18, 23 erwähnte 
ift, nach diefer Zeit, alfo um 55 oder 56 u. Chr. — 
Da Paulus nad Der zweiten galatiſchen Wirkfant- 
feit nad) Epheſus ging (Apftlg. 19, 1) und daſelbſt 
drei Sahre blieb, fo ift e8 am wahrſcheinlichſten 
daß er dem Brief in Ephefus ſchrieb. Die gewöhn— 
liche Unterfrift fagt: &yoapn ano Pouns, und 
allerdings haben fchon mehrere Kircheuväter Diefe 
Anſicht, aber fie ift nur aus Mißverftand vom 4, 20; 
6, 11 und befonders 6, 17 entjtandeır. — Obwohl 
die apoftolifhen Bäter noch Feine, nur einigerma— 
ßen fihere, Suftins Schriften aber blos eine wahr- 
ſcheinliche Spur des Briefes enthalten, jo fteht doch 
jeine Echtheit theil8 durch äußere Zeugniſſe — [be= 
reits der Gnoſt. Balentinus gebraucht ihn (bei Sren 
adv. haer. 3, 3) und fein Schüler Theodotus 
(Exc. ap. Clem, Alex. c. 53); Marcion um die 
Mitte des 2. Jahrhunderts hat ihn in feinem Ka— 
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non als den erften unter den pauliniſchen Briefen 
und fucht aus ihn vornehmlich Die übrigen Apoftel 
als Judaiſten zu erweifen (Epiph. haer. 42, 9); 
Fatian kennt ihn (mach Hieron. Comm. in Gal. 6); 
der Brief findet fih nach dem Zeugniß der alten 
Peſchito in der ſyriſchen Kirche, nad) Dem um 170 
in Stalien verfaßten Kanon von Muratori in der 
Kirche des Occidents; gegen Ende des 2. Jahrhun- 
derts gebrauchen ihn die Kirchenväter Irenäus 
(adv. haer. IX, 7), Clemens Afer. (Strom. III. 
p. 468), Tertullian (de praeser. haer. c. 6); 
Eufebius rechnet ihn zu den Homologumenen] — 
theil8 und noch mehr faft durch den ganz paulini- 
chen Geiftes- und Sprachcharakter des Schreibens 
felbft fo feft, daß fie noch nie bezweifelt wurde (aud) 
von der Tübinger Schule nicht, Die ihn vielmehr 
als Haupthebel ihrer Kritik gegen die vermeintlich 
nicht echten Schriften benützt), bis neuerlichſt Br. 
Bauer (Kritik der paul. Br., 1fte Abth. 1850) in 
dem Berfaffer einen Kombpilator gefunden hat, der 
den Brief aus dem an die Römer und dem beiben 
Korintherbriefen kompilirt Habe. Die vermeintliche 
Beweisführung ift aber fo völlig bodenlos und un— 
wiffenihaftlih, daß fie ihre Widerlegung im fic) 
ſelbſt trägt (Wiefeler, Meyer). 


8. 4. 
Zwed, Sprache und Gedanfengang des Briefeg, 
mit Inhaltsüberſicht. 


Gemäß der angegebenen Beranlaffung bezweckte 
der Apoftel mit diefem feinem Brief, den Einfluß, 
den die judaiſtiſchen Irrlehrer mit ihrer Gefebes- 
lehre in den galatifhen Gemeinden gewonnen hat- 
ten, wieder zunichte zu machen und zunächft feine 
apoſtoliſche Autorität, dann aber und auf Grund 
hiervon das von ihm geprebigte Evangelium von 
der Rechtfertigung des Sünders durch den Glau— 
ben und dem Freiſein des Gläubigen vom Gefet 
von neuem zu allgemeiner Anerkennung zu brin- 
gen. Er geht weſentlich Darauf aus, die Srregelei- 
teten wieder in die rechte Bahn zurückzuführen, wie 
er auch die Hoffnung, daß Dies gelingen werde, 
entſchieden fefthält. Zur dieſem Zwed ermahnt er 
fie aufs ernftfichfte zur Umkehr, aber begründet diefe 
Ermahnung durch einen eingehenden Nachweis der 
Derfehrtheit defien, was die Irrlehrer auf die 
Bahır gebracht Haben. 

Indem fo der ganze Brief einerfeit8 die Bekäm— 
pfung eines nur zu ſehr ſchon gelungenen ſchnöden 
Derjuches, ein Werk, das einen fchönen Anfang 
genommen hatte, zu zerftören, damit aber über 
haupt die Bekämpfung einer ben evangeliſchen 
Grund umſtürzenden Irrlehre, andererſeits die 
Wiederzurechtbringung einer irregeleiteten, gelieb⸗ 
ten Gemeinde und zugleich die Feſtſtellung einer 


hochwichtigen evaugeliſchen Grundwahrheit zum 
Zweck hat, ſo erklärt ſich auch die Sprache tiefer 
Bewegung, welche der Apoſtel im ganzen führt, 
namentlich der ſcharfe Ernſt, mit dem er über die 
Irrlehrer je und je ſich ausläßt, der von Betrüb— 
niß durchdrungene Eifer der Liebe, mit dem er die 
Leſer von ihrem Irrthum zu überzeugen und von 
den verſchiedenſten Seiten aus ihnen dem Gegen— 
ftand nahezulegen fucht, während er doch über dieſer 
perfönfihen Beziehung nicht verfäumt, in die gründ- 
Yichfte Erörterung defjen, was in Zweifel gezogen 
worden war, einzugehen. 

Bei einem derartigen Schreiben ift nichts miß- 
Yicher, al8 e8 nad) den Negeln der Schule disponi— 
ren zu wollen. Wohl bewegt fi) ver Gedanke in 
ganz fefter Ordnung und findet ein ficherer, klarer 
Fortſchritt ftatt, aber da8 Ganze ift ein lebendiges 
Gewächs, wo eines aus dem andern in unmittel- 
barfter Weife herauswächſt. Es herrſcht bei aller 
Sicherheit des Gedankenfortſchritts Doc auch wie- 
der eine Freiheit Der Bewegung, und mit allen pe= 
dantifhen Schematifiven thut man diefem mächti— 
gen Gebanfenerguß Gewalt an. 

Wie gewöhnlich, beginnt Paulus feinen Brief mit 
Adreifeund Gruß (1, 1-5), nur daß er ſchon 
hierbei dem Zweck des Briefes gemäß im ganz be— 
fonderer Weife fein Apoftolat betont (1, 1) und Die 
Bedeutung des Berfühnungstodes Chrifti hervor⸗ 
hebt (1,4). Sofort gibt er, raſch in die Sache ein- 
gehend, die Veranlaſſung des Briefesan, in- 
dem er fein Befremden über den jchnellen Eingang, 
welchen Irrlehrer in dem galatifhen Gemeinden 
gefunden, ausfpricht, und jeden, der ein anderes 
Evangelium predige, al8 er ihnen gebracht, mit dem 
Anathem belegt — eine Strenge, die er mit feiner 
Pflicht als ‚Chrifti Diener rechtfertigt (1, 6—10). 
&8 folgt nun: 

I. Der Har ſich abfcheidende erfte Haupttheil 
des Briefes (1, 4—2 fin.) — eine eingehende Nach⸗ 
weifung feiner vollen apoftoYifhen Dig- 
nitätund damit dervollen Berehtigung 
jeiner evangelifhen Predigt; natürlich, 
wenn auch die Polemik nicht ausdrücklich hervor— 
tritt, mit beftimmter Oppofition gegen die Au— 
griffe der Gegner. Weil Dies der Ausgangspunkt, 
die Operationsbafis ihrer dem Apoftel entgegen- 
gefetsten Gefetslehre war, To widerlegt er auch zu- 
nächft und vor allem dieſe Angriffe, umeine Grund- 
lage für das Weitere zu haben. Denn exft, wenn 
fein apoftolifches Anfehen wieder feftftand, Fonnte 
er hoffen, den Einfluß, den die Irrlehrer mit ihrer 
Geſetzeslehre gewonnen hatten, wieder zunichte zır 
machen und fie von der Wahrheit feiner Predigt 
zu Überzeugen. Den Beweis führt Paulus fo, daß er 
1) zeigt, wie er fein Mandat zur Berfündigung des 
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Evangefiums von Gott und Chriſto ſelbſt durch 
befondere Offenbarung und nicht etwa von den 
älteren Apofteln erhalten habe, wie er e8 von bie- 
jen gar nicht Habe erhalten können, da er in lan— 
ger Zeit mit ihnen nur einmal in flüchtige Berüh- 
tung gefommen fei (®. 11—24). 2) Bei einer 
fpäteren, die Lehre betreffenden Berhandlung mit 
den älteren Apofteln (in Jeruſalem) haben biefe 
feineswegs etwa eine Autorität ihm gegenüber in 


Anſpruch genommen oder einen Tadel über fein 


Derfahren ausgefprohen; vielmehr fei er, wäh- 
rend er gegenüber den falfchen Brüdern aufs 
entſchiedenſte die evangeliſche Wahrheit vertreten 
habe, gerade won den „Säulen der Kirche“, d. i. 
von Jakobus, Petrus und Johannes, als ganz 
gleichberechtigter Apoftel anerkannt und ihm durch 
freie8 und friedliches Mebereinfommen die Heiden- 
predigt überlaffen worden, ohne jeden die Lehre 
betreffenden Anfpruch an ihn (2, 1—10). 3) Daher 
habe er es auch wagen dürfen, den Petrus, als 
diefer, obwohl ber freieren Anſchauung betreffend 
das mofaifche Geſetz perfünfih ganz zugethan, 
dennoch aus Menſchenfurcht davon abgewichen 
fei, darüber öffentlich zu tadeln und die Grund- 
ſätze feiner heidenchriftfichen Predigt aufs beſtimm— 
tefte vor ihm darzulegen, um ein Irrewerden der 
Heidenchriften zu verhüten (2, 11—21). — Mit 
Kap. 3 geht Paulus iiber 

U. zu einem neuen Abſchnitt, dem Haupt- 
beftandtheil des ganzen Briefes (3, 1-6, 10). 
In demfelben tritt er der geſetzlichen Rich— 
tung felbft over der Meinung von einer Not h— 
wendigfeit ber Geſetzesbeobachtung zum 
Erlangendes Heils, welche im Gegenfat zu 
der von ihm gepflanzten evangeliſchen Anfhauung 
durch die Irrlehrer unter den Galatern Eingang 
gefunden hatte, entgegen. Wir unterfcheiden 
dabei A. die eigentlih Lehrhafte Erörterung 
oder den Nachweis, daß der Chrift vom Gefet 
frei fei, der von 3, 1 bi8 4, 31 geht, jedoch mit 
einer Unterbrechung in 4, 9—29 (f. u.), und B. die 
daran fliegende Barärefe, die wieder doppelter 
Art ift (ſ. u.) (5, 1-6, 10). 

A. Mit dem Ausdrud der Verwunderung liber 
den Widerſpruch, in welchen fi die Galater 
durch ihr jegige8 Verhalten mit ihrer eigenen 
früheren Erfahrung bei dem Geiftesempfang fegen, 
hebt Paulus an (3, 1—5) und geht dann über 
1. zu dem Beweis des Satzes, daß durch Ge— 
feßeswerfe das Heil (Rechtfertigung, Segen, 
Erbe) nihtzuerlangen fei, fondernallein 
durch ven Glauben (3, 6—18). — Den Beweis 
findet era. inder Schrift, theils in dem Zeug- 
niß der Schrift von der Rechtfertigung Abrahams 
dur den Glauben, theil® in der dem Abraham 
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gegebenen Verheißung, daß in ihm alle ‚Heiden ge- 
ſegnet werben ſollen; welche Verheißung nur durch 
den Glauben an Chriſtum ihre Erfüllung findet, 
da das Geſetz ſtatt Segen Fluch bringt, Chriſtus 
aber ein Fluch geworden iſt, um von jenem Fluch 
ung zur erlöſen (3, 6—14). Indizirt iſt aber der zu 
beweifende Sat b. ſchon dureh das Zeitverhält- 
niß des Gefeßes zur dem BVerheißungsbund. Nach 
einem allgemein gültigen Rechtsgrundſatz konnte 
das Geſetz, als viel ſpäter gegeben, die Verheißung 
nicht aufheben, d. h. es konnten nicht hintennach 
Geſetzeswerke zur Bedingung der Erlangung des 
Erbes gemacht werben, nachdem es erſt frei ver- 
heißen worden war (3, 15—18). — Mit diefem 
Nachweis, der in Bezug auf das Gefeß ein rein ne- 
gatives Ergebniß lieferte, begnügt ſich aber Paulus 
nicht, und wirklich konnten fich die Lefer auch damit 
noch nicht beruhigen, da die Thatſache des Ge- 
ſetzes damit noch nicht erklärt war. Daher geht er 
num 2) auf das Geſetz ſelbſt und fein Berhält- 
niß zum Verheißungsbund ein, und zeigt 
(pofitio), welche Bedeutung dem Gefek zu- 
fomme, umbaraus beſtimmt und pofitiv 
Das Freiſein der Chriſten von demſelben 
machzuweiſen (3, 19—4,7). a. Das Geſetz 
hatte ſeinen guten, für die Erlangung des Heils 
ſelbſt wichtigen Zweck, aber nur den präparatori— 
ſchen, dem Glauben, der des Heils theilhaftig 
macht, den Weg zu bahnen, als Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum (3, 19—24). b. Eben daraus folgt aber 
auch die nur tranfitorifche Bedeutung deffelben : 
mit dem Eintritt des Glaubens, den es vorbereiten 
follte, Hört fie auf; die Gläubigen find alle ohne 
Unterfhied Kinder Gottes und damit Erben (3, 
25—29). D. h., bemerkt Paulus dann noch ge- 
nauer: c. die Gottesfinder und Erben (wie bie 
Kinder Ifrael folhe waren) konnten (nah Ana- 
logie menſchlicher Berhältnifje) allerdings im Stande 
der Unmünbdigfeit (unter das Gefet) geknechtet fein, 
aber mit der Sendung des Sohnes Gottes ift der 
Stand der Mündigkeit und damit voller Kindes- 
und Erbenftellung eingetreten, die an dem inwen⸗ 
digen Kindſchaftszeugniß des Geiftes ihre thatfäch- 
liche Beftätigung findet (4, 17). — Darauf bin 
fann der Apoftel feine Klage nicht zurlidhalten 
über die Stellung, welche die Galater einnehmen 
wollten, da fie mit der den Chriften gebührenden 
im vollften Widerfpruch fteht. Er hält ihnen den 
unbegreiflihen Rückſchritt vor, den fie damit machen, 
aber auch in ſchmerzlich bewegter Sprache die eben- 
fo unbegründete perjünliche Entfremdung gegen ihn 
ſelbſt infolge der felbftfüchtigen Umtriebe der 
Irrlehrer (4, I—20). — Sofort ehrt ex noch ein— 
mal zur Xehre zurüd, indem er eine Beftäti- 
gung deſſen, was er über das Freifein der Chriften 
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vom Gefeß gelehrt hatte, in der Erzählung ber 
Schrift von den zwei Söhnen Abrahams, Iſmael 
und Saat, findet (4, 21-31). Mit vollem Recht 
ergeht num 

B. im eigentlih paränetifhen Theil die 
Mahnung an die Galater und zwar 1) und 
bauptfählih, doch in ber Freiheit vom Ge— 
fe, die dem Chriften zuftehe, zu beharren, eine 
Mahnung, die jogleich verftärkt wird durch Hinwei— 
fung auf die unheilvolle Folge der Rückkehr zum 
Geſetz auch nur in dem einen Punkt der Beichnei- 
dung, und die ſodann in die Klage über bie 
geſchehene Verführung, noch mehr aber im eine 
Anklage gegen die Verführer übergeht (5, 1-12). 
An die Mahnung, im der Freiheit zur beharren, 
ſchließt nun aber der Apoftel 2) die Mahnung an, 
diefe Freiheit nicht zu mißbrauchen, indem dienende 
Liebe, als Wandel im Geift, die Kefte, eben die von 
Chriftenzu erwartende Geſetzeserfüllung fei(5, 13— 
6, 10). Diefe Mahnung wird gegeben a. mehr im 
Allgemeinen und zugleich mit prinzipieller Begrin- 
dung durch Zurüdgehen auf den Gegenſatz von 
Seift und Fleifh (B. 13—24); b. im Befonderen 
durch Einfhärfung der Liebespflicht in einigen be- 
ſonderen Beziehungen, wozu die Gemeinden Anlaß 
gegeben haben mögen (V. 25—6, 10). 

In V. 11—18 fügt Paulus einen Schluß bei. 
In demſelben ſchildert er mit einigen Zügen ſich im 
Gegenfaß zu den Irrlehrern, und ſtellt ihrer Leiveng- 
[hen feine Freude am Kreuze Chrifti, durch das er 
ein neuer Menfch geworben fei, gegenüber. Allen, 
die nach dem dargelegten Grundſätzen wandeln, 
Segen wünſchend, bittet er unter Hinweiſung auf 
die Malzeichen des Herrn an feinem Leibe, ihm nicht 
weiter Mühe zu machen, und fchließt mit dem ge= 
wöhnlichen Segenswunſch. 


8. 5. 
Werth und Bedeutung des Briefes, 

Die hohe dogmatifhe Bedeutſamkeit umferes 
Briefes bedarf feines Beweiſes. Ex ift die Magna 
Charta von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. 
Ein Geiſt heiligen Eifers für die Freiheit, die der 
Chriſt durch feinen Glauben hat, und für des 
Chriften Recht darauf weht durch das Ganze. Für 
alle Zeiten ift dadurch die Freiheit, de wir in 
Chriſto Haben, feftgeftellt, und bie Ehriftenheit 
kann allen Berfuchen, fie darum zu bringen, ein 
Gefet oder irgend äufere Leiftungen zur Heilshe- 
dingung zu machen ftatt im Glauben ben einzigen 
Grund der Heilsgewißheit anzuerkennen, unferen 
Brief als ihren Freiheitshrief entgegenhalten. Da- 
her ftütsten ſich auch unfere Reformatoren im Kampfe 
gegen das Joch, welches das Papſtthum den chriſt⸗ 
lichen Gewiſſen im Lauf der Zeit wieder auferlegt 





hatte, neben dem naheverwandten Brief an die 
Römer hauptſächlich auf unſern Brief; und „durch 
die ihm von Luther gewordene ausgezeichnete ſach⸗ 
lihe Auslegung ift er auf immer mit der Kirche 
der Reformation verwachſen“ (Wiefeler). — Spe- 
ziel die Lehre von der Rechtfertigung. durch ben 
Glauben, nicht durch Geſetzeswerke ift allerdings 
im Römerbrief eingehender „nah ihrem Wefen 
undihren Wirkungen in Gegenfat zudem Sünden⸗ 
verderben“ erörtert; in unferm Brief tritt fie 
mehr nur als Beweismittel auf für den Hauptfaß 
von dem Nichtverpflichtetfein der Chriften zum 
Halten des Geſetzes. Nach diefer Seite hin ift da— 
her auch die eigentliche Bedeutung unferes Briefes 
zu fuchen: in der Feitftellung des hoben heiligen 
Rechts, das die Chriften hierauf haben durch ihren 
Glauben, in dem Nachweis der Wirbeftellung, 
welche der Glaube an Chriftum verleiht, jo daß 
man unſern Brief, wie ben Freiheitsbrief, ſo auch den 
geiftlichen Adelsbrief der Chriften nennen könnte. 
Dabei ift das VBerhältnig von Geſetz und Verhei— 
ung, von religiöfer Unminbdigfeit und Mündig— 
feit, woraus jene Freiheit refultirt, durch tiefge- 
hende, großartige Auffafjung der Heilsgefchichte 
jo Har erwiefen, daß für alle fpeziellere Erörte- 
rung der fihere und unverrückbare Anhaltspunkt 
gegeben if. So entfchieven aber der Apoftek für 
die Freiheit eines Chriftenmenfchen in die Schranten 
tritt, ſo wenig geſchieht dies doch im einſeitiger 
Weiſe mit Verkennung ihres ethiſchen Charakters, 
jo daß in unſerm Brief ebenſowohl die dogmatiſchen 
als die ethiſchen Grundzüge des Begriffs enangel. 
Freiheit enthalten find. — Iſt jo unfer Brief vor 
allem von hohem, bleibendem Werth für die chriſt⸗ 
lihe Lehre, fo ift er meiter bebeutfam für bie 
Geſchichte der Kirche durch bie wichtigen Auf- 
ſchlüſſe, welche er in Kap. 1 u. 2 über die Geſchichte 
des Apoſtels und überhaupt der urchriſtlichen Zeit 
gibt. Bei der unzweifelhaften Echtheit des Briefeg 
und als Ausfagen des Apoftels felbft find diefe 
Nachrichten um fo ſchätzenswerther; und wen fie 
freilich von einer negativen Kritik in deſtruktiver 
Weiſe für Konſtruktion ihres eigenen Syſtems 
mißbraucht worden ſind, ſo wird dagegen der vor⸗ 
urtheilsfreie Kirchenhiſtoriker um ſo mehr ſie be— 
nutzen als einen ſicheren Ausgangspunkt, an den 
das ſonſt über die urchriſtlichen Zuftände Berichtete 
ſich anſchließt und mit dem es ſich zu einem einheit⸗ 
lichen Geſammtbilde zuſammenſchließt. 


8. 6. 
Literatur. 
Aus der alten Zeit die bekannten Werke von 
Chryſoſtomus, Theodoret, Oekumenius, Theophy⸗ 
lakt, Hieronymus, Ambroſiaſter (Hilarius), Au— 
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guftin, Pelagins, Claudius von Turin. — Aus 
der Reformationszeit die Haffifche Erklärung von 
Luther: 1. In epistolam Pauli ad Galatas 
commentarius (minor), primum anno 1519 ex- 
eusus, anno 1523 ab auctore recognitus. 2. In 
epist. Pauli ad Gal. commentarius (major), ex 
praelectionibus Dr. M. Lutheri collectus a M. 
Georg. Rorario, a Luthero recognitus et ca- 
stigatus, primum anno 1535 Viteb. excusus. 
Deutſch überfet von Juſtus Menius. Beſ. her- 
ausgegeben von I. ©. Wald), 1737; Hiervon ein 
neuer Abdrud 1856, bei ©. Schlawitz (diefe 
ausführliche Erklärung im Folgenden benutt); 
ferner Calvin, in Novi Test epist. commentarii. 

Don neueren Kommentaren außer Winer, 
Rüdert, Ufteri, Schott, de Wette, Baumgarten- 
Erufius befonders zu nennen Meyer, Kritifch exeg. 
Handbuch) iiber den Brief an die Galater. 5. Aufl. 
1870. — Ewald, Die Sendſchreiben des Apoftels 
Paulus, 1857. — Wiefeler, Kommentar über den 


„Brief Pauli an die Galater. Mit befonderer Rück 


fiht auf die Lehre und Geſchichte des Apoftels. 1859. 
— Jatho, Pauli Brief an die Galater, nad) fei- 





nem inneren Gebanfengang. 1856. — Holften, 
Inhalt und Gedankengang des Briefes an die Ga- 
later, Roftod 1859. — v. Hofmann, Dieb. Schrift 
Neuen Teftaments. 2. Thl. 1. Abth.: Brief an die 
Galater. 1863. — De Wette, Kurzg.exeg. Handbuch. 
I, 3. Briefe an die Galater und Thefjalonicher, 
3. Aufl. herausg. v. Dr. Möller. 1864. — J. Eadie, 
a commentary to the greek text of the ep. of 
Paul to the Galatians. Edinburgh 1869. 

Für die praftifhe Auslegung außer dem zu 
Grunde gelegten Starke'ſchen Bibelwerk Bengel, 
Gnomon; Rieger, Betrachtungen über das Neue 
Zeftament; aus jener Zeit noch M. F. Roos, 
Kurze Auslegung de8 Briefs St. Pauli an bie 
Galater 1786 (ein Kleines, aber treffliches Büch— 
lein). Aus neuerer Zeit: F. Müller, weil. Paftor 
zu Wandsbek, Brief Pauli an die Galater, in 
Bibelftunden erklärt, 1853; Anader, ebenfo 1856; 
Twele, Galaterbrief in Predigten ausgelegt, 1858; 
A. Frant, Die Rechtfertigung durch den Glauben. 
Homiletifche Auslegung der Epiftel St. Pauli an 
die Galater. 1860. — Außerdem Heubner, Praf- 
tifche Erffärung des Neuen Teftaments, B. 3. 1858. 


Der Brief Pauli an vie Galater. 


Eingang: Zuſchrift und Gruß [mit Segenswunfh] (Rap. 1,15). 


Paulus, Apoftel nicht von Menſchen, auch nicht durch einen Menſchen, fondern durch 1 
Jeſum Chriftum und Gott den Vater, der. ihn auferweckt hat von den Todten, *und alle Brit 2 
der, die bei mir find, an die Gemeinden Galatiens. * Gnade [werde] euch und Friede von 3 
Gott dem Vater und unferum!) Herrn Jeſu Chrifto, *der fich ſelbſt gegeben hat wegen?) 4 
unjerer Sünden, auf daß er uns errettete von dem gegenwärtigen argen Zeitlauf nach dem 
Willen Gottes und unjeres Vaters, * welchem ſei die Ehre in alle Ewigfeit! Amen. 5 


{9} 


Exegetiſche Erläuterungen, 


1. V. 1-2. Paulus, Apoftel — an die Gemein 
den Galatiend. Sein Apoftelamt, fagt Paulus, 
rühre nit von Menſchen her (ar av&o.), fo daß 
es an ſich felber ein menfchlihes, daher auch nur 
im Dienft menſchlicher Intereſſen ftehendes wäre, 
aber es ſei aud nicht einmal durch Vermittlung 
der Menſchen (dr ar.) ihm übertragen, wobei 
e8 feinem Wefen nach wohl ein göttliches fein könnte, 
nur nit in direfter Weife. (Nur von fefundärer 
Bedeutung ift der Wechfel des Numerus. Zu dem 
Allgemeinen: „von Menfchen herriihrend”, paßt 
am beiten der umnbeftimmte Pluralis, dagegen 
braucht Paulus bei der Leugnung menſchlicher Ber- 





mittlung genauer den Sing., um fo mehr, weil er 
fon dem beſtimmten Gegenfat: „ſondern durch 
Sefum Ehriftum” im Auge hat). — Mit diefer Dop- 
pelten Negirung erläutert er im Grunde nur den 
Begriff des Apoftel8; denn Apoftel wäre er, went 
er fein Amt ar av&o. hätte, in feinem Fall; aber 
auch nicht, wenn er e8 dr av. hätte. Er wiirde 
dann mit einem Timotheus undandern, überhaupt 
allen Arbeitern des Evangeliums, bie durch Men- 
ſchen in ihr Amt eingefegt werben, auf gleicher Linie 
ftehen. Apoſtel ift er nur, weil berufen und im ſein 
Amt geſetzt — durd) Jeſum Chriftum u. f. wm. 
Alſo in fein Amt eingefest ift er unmittelbar durch 
Ehriftum, nit durch einen Menſchen (demm bie 
Thätigkeit des Ananias in Damaskus war erft ſe— 


1) Cod, sin. 7uav nad) margos und om. nad) wuglov. et 
2) zweoi (ftatt der Rec. vrreo) in den meiften und guten Minusfeln, auch Cod. sin, two erft e mrzdo hat. — 
„oreeo lonnte bezeichnender und paulinifher erfheinen.« Meyer. 









kundar nachfolgend, die Anfänge w 
—Weiterhin aber hat er fein Amt 
von Gott dem Vater erhalten, jo d 







das ode de are. erläutert. Doch fest Paulus 
dies 9e00 rare. nicht mehr in ausdrücklichen Ge- 
genſatz zu ar av e., indem ex nicht amo Heoö nı. 
ſagt. Er unterſcheidet hier, da auf der pofttiven 
Seite fein Grund zu fo genauer Unterfcheidung vor— 
Sag, nicht mehr zwifchen Urheber und Vermittler, 

vielleicht nicht ohne Abficht, um fo fein Apoftolat in 
gleich direkte Beziehung, wie zu Chrifto, fo zu Gott 
dem Vater zu ſetzen und dadurch Die Dignität defjel- 
ben um fo mehr ins Licht zu ſtellen. Das, was 
das apoſtoliſche Amt begründet, ift zunächft die Un— 
mittelbarfeit der Berufung duch Chriftum, der ber 
evœodos anootehlov ift (daher aud) du T. Xo. dem 
za srareos worangeftellt). Aber freilich Chriſtus 
ſelbſt darf nicht wieder mit den Menfchen auf ei ner 
nie ftehend gedacht werden, wenn das 00x az 
are. u. ſ. w. Wahrheit haben foll. Nun jeder Ge- 
danke daran wird eben durch diefe Zuſammenfaſſung 
Chriſti mit Gott dem Vater gleichſam in einen 
Begriff, unter einer Präpoſition abgeſchnitten. 
— Als den dyeipas Xo. Ex veroov bezeichnet Pau- 
lus Gott den Vater hier wohl einfach deswegen, 
weil gerade durch biefe Gottesthat, die Auferwedung 
Chriſti, feine unmittelbare Berufung duch Chriftum 
ermöglicht worden war (1 Kor. 15, 8). — Diefes 
ausdrückliche Geltendmachen der apoftolifchen Witr- 
de gleich im Eingang ſteht (wie der weitere Verlauf 
zeigt) im Zuſammenhang mit den Hauptfragen bes 
Schreibens, da feine apoſtoliſche Ebenbürtigkeit von 
den galatiſchen Irrlehrern angegriffen worden war. 
Kap. 1, 11—2 fin. folgt der ausführliche Beweis 
dieſes ovd2 dl avo., alla dia ’I. Xo., wodurch das 
 0d% am avıho. mittelbar mitbewiefen ift. (In an- 
deren Briefen, wo er diefen beftimmten Zweck nicht 
im Auge hat, bezeichnet fid) Paulus einfacher, aber 
der Sache nach gleich, als ander. oder zAnrös as. 
1. Xe. dıa Hehmuaros Peod). — Alle Brüder, 
bie bei mir jind. Wohl blos die damaligen 
Reiſegenoſſen, beziehungsw. Amtsgehülfen des 
Apoſtels (Meyer), nicht alle Chriften feines dama- 
ligen Aufenthaltsortes. (Vgl. Phil. 4, 21. 22, 
wo der Apoſtel die „Brüder, die bei ihm find“, 
unterſcheidet von „allen Heiligen”. Auch hätte er, 
went alle Chriften überhaupt gemeint wären, wohl 
eher gefchrieben: „bei denen ich bin“ als „die bet mir 

ſind“) Der Beifag hat jedenfalls den befonderen 

Zwed, feinem Wort nod) die Autorität anderer bei- 
‚zufügen. Er will den Galatern jagen, daß er alle 
Brüder, die bei ihm feien, für fich habe, daß dieſe 
‚ebenso über ihr Thum urtheilen, und beutet fo an, 
daß die Galater ſich von der Gemeinſchaft der Bril- 
; ber, welche auf dem von Paulus gelegten Glaubens- 
a grund ftehen und bleiben, felber trennen würden, 
went fie nicht eines anderen fich befännen. Natlir- 
lich hat der Apoftel allein den Brief geichrieben. 
Er fann aber die Brüder als Mitfehreiber anführen. 
— ſofern ſie dem Inhalt bei vorläufiger Mittheilung 
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LXo das 0002 dr av do., ebenſo das Feod naroos | 
















Lofalgemeinden, von denen 
lativ gefchlofjenes Ganze bildete, : 
infofern ein Eirfularfchreiben. Das Weg 
Ehrenprädifats, wie e8 ſich fonft meift in den 
fen des Apoftels findet, Hat ohne allen Zweif 
nen Grund in der Unzufriedenheit mit den Galatern. 
2.8.3-5. Gnade [werde] end — in alle 
Ewigfeit! Amen. Ueber die paulinifche Gr: 
formel: gagıs zal eionen, |. bei den anderen Brie 
fen. — Bon Gott unferem Bater und dei 
Herrn. Wie in DB. 1 Chriftus und der Bat 
unter die eine Präp. dıa zufammengefaßt wurben 
ohne Unterfcheidung des Vaters durch ein ao, f 
gefhieht hier das Umgefehrte, zum deutlichen Zei 
hen, wie wenig Paulus an eine Scheidung de 
göttlichen Perfonen denkt. Chriftus ift alfo feines 
wegs blos inftrumentaler Vermittler der Gno 
jondern fo gut wie der Vater felbft, ver Gna 
ermeifende (j. unten bie bogmat. u. eth. Grundged.) 
Nur ift hier Heod zero. vorangeftellt; B. 1 war e 
umgekehrt. Hier folgt xvo. nu. I. Xo. um fo meh) 
nad, weil e8 nod) einen näheren Beifag erhält 
— Gnade und Friede winfht Paulus den Gala 
tern ganz befonders bei dem Irrweg, auf den fi 
gerathen waren, und ebembeswegen mit ganz be 
fimmter Hinweifung auf das, was diefe Gnad 
und biefen Frieden allein vermittelt, nämlich de 
DBerföhnungstod Chriſti. — Derfihfelbftgege 
den hat ꝛc. Mit diefem Beifat Klickt der Anoftel 
vorgreifend auf den anderen Hauptpunft, den er zi 
erörtern hat, hin. Statt einzig das Kreuz Chrifi 
als Grund des Heils zu betrachten, hatten die 3 
lehrer die Galater im der Geſetzesbeobachtung wi 
der das Heil fuchen heißen. B. 1 berührte Paulu 
die perfönliche, hier berührt er die fachliche Frage 
die er nachher behandelt. Aowros Eavrov: gab fic 
ſelbſt, nichts Geringeres, als feine Perfon, was mı 
im Tode vollftändig geſchehen konnte IZeos unbe 
fiimmt: in Betreff unferer Sünden. Der Sinn 
ergibt fich aber nicht nur deutlich aus dem Folgen- 
den: Orsws EEeh., fondern auch an ſich felber ſchon 
dem Wortlaut nad geht der Ausdruck auf ei 
Sühnopfer, das gebracht worden, wobei Chriftn 
der Darbringende und Dargebrachte, Hoherpriefte 
und Opfer in einer Perfon war. (Vgl. bei Wiefe- 
ler die genaue Unterfuchung über den Gebrauch) von 
nregi, üreo, avzi, in Ausfprüchen über den Tod 
Jeſu). — B. 4. Damit er uns errettete a, 
Wirkung der durch Chriftus gefchehenen Sühne. — 
B£aıgeioIaı einer Macht entreißen. Die arge 
Welt ift als Machthaberin, Tyrannin gedacht, 
die Berderben bringt, und in deren Gewalt wir 
an ſich find. Diefe Errettung verfteht Paulus na 
türlih in doppeltem Sinne, als ein Freimader 
von der fittlichen Verderbtheit der Welt, wie al 
ein Bewahren vor dem Verderben, das fie daburı 
(beim Gericht) iiber die Ihrigen bringt. Das letz 
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Der Brief an 





die Galater. 9 





tere iſt zunächſt gemeint, fan aber gemäß dem 
ethiſchen Charakter des Chriftenthums ohne das 
erſtere nicht ftattfinden, wie denn darüber fein 
Zweifel fein Tann, daß der Tod Chrifti eine fitt- 
liche Abzwedung hat. Falſch aber ift es, bier nur 
an diefe zu denfen. — ’Ereorws aiav kann heißen: 
gegenmärtiger oder bevorftehender Zeitlauf. Die 
letztere Bedeutung ift aber ſchwerlich hier anzuneh- 
men — gegen Pieyer, der darunter die böfen Zeiten 
verftehen will, welche nad vielen Stellen des 
Neuen Teftamentes der Wiederfunft Chrifti kurz 
vorher gehen follen, und deshalb fonft als Yette 
Zeiten bezeichnet zu werden pflegen. Allein „unfere 
PBhrafe wird wegen ihrer Kompofition mit aiwv 
am natürfichften mit der befannten Formel 6 aior 
odTos oder 6 vor aiom zufammengeftellt, auch ift 
der Ausdrud 6 iv, da diefer eine in ſich abge- 
ſchloſſene Zeitperiode zu bezeichnen fheint, nirgends 
von den lebten, den aiwv ueAlov als Geburts- 
wehen nur -vorbereitenden Zeiten gebraucht; endlich 
Tiegt im Zufammenhang nicht der mindeſte Grund, 
warum Paulus die heilfamen Wirkungen des Er- 
löſungswerkes Sefu auf die letzten Zeiten hätte be- 
ſchränken follen”. Wiefeler. Alfo: der gegenwärtige 
Zeitlauf, dem Sinn nad) = 0 »0ouos, daher die 
Ueberfegung: „gegenwärtige Welt“ der Sache nad 
rihtig. — Mit novnoos wird der ethische Charakter 
des 0 aiov ovros, der ſonſt al8 im Begriff ſelbſt 
liegend gedacht ift, ausbrüdlic hervorgehoben — 
in Sünden verberbt, und eben daher ift ein 2£uve. 
daraus jo nöthig gewefen in der doppelten oben 
angegebenen Beziehung. — Nach dem Willen 
Gottesae.: gehört wohl zum gamen Sat V. 4, 
und foll das Erlöſungswerk im ganzen auf ben 
Gnadenwillen des Baters zurüdführen (fowie jeden 
Grund zu einem Einwand gegen daſſelbe vom Ge— 
ſetzesſtandpunkt aus abjchneiden). Der Gedanke 
an diefen Erlöſungsrath des Vaters treibt dann 
auch ganz natürlich zu der abſchließenden Dorologie. 
— In Tod Heo0 nal naroos nuov gehört numv 
wohl nur zu raroos. Durch Feos foll Gott nach) 
feinem für alle gleichen Wefen, dur arme nad) 
feinem fpeziellen Berhältniß zum Chriften bezeichnet 
werben. Derſelben Perſon werben Durch den vor— 
bergejetten Artikel 2 Prädifate zugefchrieben — 
derjelbe, welcher Gott ift, ift auch unfer Vater. 
Beachte, daß hier, wo von der Erlöfung durch Chri- 
ſtum und von dem Erlöfungsrath Gottes die Rebe 
ift, Gott ausdrücklich unfer Vater genannt wird, 
während er B. 1 und 2 weientlic) als Bater Chrifti 
erſcheint. — Welchem ſei die Ehre :c.: als Opta- 
-  tio zu faffen; denn 08a meint Ehre, Preis, nicht: 
Serrlichkeit; Die do&a, die Gott gegeben werden joll, 
beruht freilich auf der do&a, die er hat. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedauken. 


1.2. Weſentliches Merkmal des Apoſtolats war 
die unmittelbare Berufung durch Chriſtum, als 
deſſen „Abgefandte” die Apoſtel mit der grund— 

legenden Predigt des Evangeliums In die Welt 
ausgingen. Daher hier jo ausdrücklich die Behaup- 











tung (nachher der ausführlihe Nachweis) dieſer 
Unmittelbarkeit. Das Amt der Apoftel war esen 
deshalb einzig in feiner Art. (Zu den ſchriftwidri— 
gen Einbildungen der Irvingianer gehört es, wenn 
fie troß defjen das Wiedererftehen eigentlicher Apo- 
ftel in ihren Gemeinden glauben. Wiefeler.) Beim 
jetigen Predigtamt findet immer eine Berufung 
dr av do. statt. Aber ar avFo. ift Deswegen dieſes 
Amt doc nicht, und Fein Träger defjelben darf 
es fo anfehen, fondern es ift ano I. Xo. nal Feov 
r., iſt divina institutio. b. In der Entfchieden- 
heit und Sicherheit, mit welcher Paulus feine apo- 
ſtoliſche Würde geltend macht, Liegt ein erfeit8 ein 
berechtigtes Selbftgefühl gegenüber alles, die e8 
bezweifeln wollten, und namentlich der Irrleh— 
rern: „ich bin Apoftel und nichts Geringeres”. 
Allein diefem Selbftgefüht hielt gewiß einmal das 
demüthige Gefühl der ſchweren darin Tiegenden 
Aufgabe, zur deren fung nur die Gnade Kraft 
geben konnte, das Gleichgewicht. Bor allem aber 
macht ver Apoftel diefe feine Würde nicht in per- 
ſönlichem Iutereffe, Sondern nur im Intereſſe feines 
Herrn und feines Evangeliums geltend. Um dieſes 
vor dem Arrooroswaı (DB. 9) durch die Srrlehrer zu 
ſchützen, muß er fo entſchieden betonen, daß er wire 
lich Apoftel Chriſti fei, alfo auch bei feiner evangel 
Predigt e8 geweſen fei. c. Die Sorgfalt, mit wel- 
her die Berechtigung und Befähigung zur grundle— 
genden Verkündigung des Evangeliums nachge- 
wieſen wird, ift ung eine Bürgſchaft fiir Die Nichkig- 
keit diefer Verkündigung. Deshalb hat aber auch 
die Hriftliche Kicche an dieſem durch Die Apoftel ge— 
legten Grunde füralle Zeiten den Maßftab, an dem 
fie die Lehre zu prüfen hat. d. Daß Ehriftus auf 
erweckt worden ift und lebt, ift die Fundamental- 
wahrheit, welche den Apofteln unerſchütterlich feit- 
fteht und auf der für Paulus die Gewißheit feiner 
Berufung, für ihn und die andern Apoftel die Kraft 
und Freudigfeit ihres Wirfens in ihrem Beruf be— 
ruht. Die Apoftel folten ja im befondern Sim 
Zeugen der Auferftehung Jeſu fein und fih aus 
eigener Anſchauung des Auferjtandenen von der— 
felben liberzeugt haben. Nur meil ihm der Aufer- 
ftandene erſchienen war, war Paulus ein Apoftel. 

2. Das ftarfe Betonen des befonderen Berufes 
(Amts) thut dem brüderlichen Verhältniß zu ande» 
ren Chriften, die feinen folhen Beruf haben, nicht 
den mindeften Eintrag, fo wenig, daß Paulus nicht 
6108 fie unmittelbar neben ſich ftellt und ſich mit 
ihnen zufammenfaßt, fondern fie auch als Mit— 
ſchreibende, alfo als folche,, welche mit ihm Be— 
Yehrung und Ermahnung ertheilen, behandelt und 
das Gewicht feines apoftolifhen Wortes noch durch 
ihre Zuftimmung verftärft. Iſt er doch nur das— 
ſelbe zur verkündigen berufen, was, wie feine, jo auch 
ihre Glaubensüberzeugung ift, und will die Irren— 
den zır demſelben Glauben zurüdführen, in welchem 
jene ftehen und feftgeblieben find. Ein Wink für 
das Berhalten der Träger des Amts gegen die 
andern Chriften noch jegt: für das perfönliche Ver— 
halten, fie. als durchaus gleichftehende adeApod zu 



















imn Anſpruch zu nehmen, aber auch fir das 


Wirken, bei allem Bewußtfein des befonderen 


rufs und der darin an fih liegenden Autorität bie | 


Macht, welche in dem perfünlichen Glauben und 
Glaubensleben der Gemeindeglieder liegt, wenn 
man bei zır ertheilenden Ermahnungen und Rügen 


auf fie fi mit berufen kann, nie zu verfennen. 
3Paulus gibt den galatifhen Chriften wohl 
keinen befonderen Ehrentitel, „gleihmwohl würdigt 
er fie, noch Gemeinden zu heißen, weil fie zwar von 
der Wahrheit im einigen Hauptpunkten meiften- 
ttheils abgefallen waren, aber doch dabei viele Stücke 
der reinen hriftlichen Lehre behalten hatten, daß er 
bie Hoffnung hegt, fie würden fi) noch wieder zu⸗ 
echtweiſen laſſen“. Starke. 
matiſche und ethiſche Mängel einer Gemeinde be— 
rechtigen noch nicht, ihr das Prädikat axxAinala 
-  abzufprechen oder nicht mehr beizulegen. Es fommt, 
wenn auch in hohem Maß, jo Doch nicht in erfter 


Alfo bedeutende dog⸗ 


Linie auf die fubjeftive Befchaffenheit an bei dem 


Uurtheil, ob ivgendwo die Kirche Chriftt ſei oder 


nicht, fondern in exfter Linie ftehen die objektiven 
Faktoren, daß verbum divinum recte docetur 
und sacramenta recte administrantur. Be— 
Tanntlid) ein Hauptfat Luthers. Im den objektiven 
Faktoren Yiegt eben beftändig die Kraft (wenn auch 


latent), ſubjektiv zu wirken. — Daß e8 dabei Doch 


auch eine fubjektive Befchaffenheit der Gemeinde in 
bogmatifcher und ethifcher Beziehung geben kann, 
wobei da8 Prädikat Zxxinode aufhört, wird des— 


wegen micht geleugnet werden können; aber mir 


können darüber nicht aburtheilen, ſondern müfjen 


es dem Herzenskündiger überlaſſen (fo weit e8 nicht 
‚um offenbare Xergerniffe bet einzelnen fich han— 
delt). 

4. Wie ſchon V. 1, wird auch V. 3 Chriſtus mit 


Gott dem Vater in die engſte Verbindung geſetzt, 


‚und zwar in ®. 3 fo, daß im gleicher Weiſe Gnade 


und Sriebe, wie von Gott dem Vater, fo von Ehrifto 


gewünſcht wird. Es erhellt daraus unmittelbar die 
eminente, gottgleihe Stellung Chrifti. 
Höchſte und Befte, das für alle Menſchen Nöthige 
geht von ihm fo gut aus wie vom Vater. Es 

kommt, was die Gnade betrifft, auf feine Gefin- 


Denn das 


mung gegen ung fo viel an, wie auf Die des Vaters. 
Wie jo Chriftus mit dem Vater auf Eine, göttliche 


‚Linie geftellt wird, jo wird andererſeits der Vater 
in die gleiche Linie mit dem Sohn geftellt, der durch 
ſeine Menſchwerdung uns fo nahe gerüdtift. „Das 
iſt das erfte, das St. Paulus hiermit, da er den 


Galatern Gnade und Friede nicht allein von Gott 
dem Bater, ſondern aud) von umferm Herrn Jeſu 
Chriſti wünſchet, angezeigt haben will, nämlich daß 


wir uns aller Gedanken und Spekulationen von 


ber göttlichen Majeſtät enthalten follen, ſintemal 
niemand Gott fennt, fondern daß wir Chriftum 
hören, welcher ift in des Vaters Schooß und offen⸗ 
baret ung feinen Willen“ (Luther). 

5. Der Ausbrud fr den Tod Chrifti ift hier 
(8. 4) fo gewählt, daß er als feine freie That er- 








e ihn al ‚von 

hängtes, Chriftum als ben mit 
laſteten darftellen (vgl. 3, 13). 
zeihnung gewählt, um bie in der © 
liegende große Liebe Chriſti hervorzuhebe 
den Galatern and Herz zur legen. Uebrigens 
ftand das Dahingeben aus vielen Handlungen vo: 
der Menſchwerdung an, infonderheit abe 
es auf den Berföhnungstod”. Diefe © 
— dieſe fittfih) große That war veran 
unfere Sünden, unfere fittliche Verkehrthei 
dender Kontraft und doch nothwendiger Ka 
nexus! Denn fie hatte den Zweck, eine Hülfe 
fhaffen wider unfere Sinden und ihre verbei 
lichen Folgen. RR: 

6. Durch unfere Sünden gehören wir ber ge 
wärtigen argen Welt am, tragen ihren 
ter und find in ihrer Gewalt, d. i. gehen 
und mit ihr zu Grunde. Diefer verbe 
genden Machthaberin wollte uns Chriſtus 
gen und hat uns entriffen durch feine Sel 
gabe für unfere Sünden, d. i. durch die hi 
bewirkte Sühnung unferer Sünden, mei 
wenn verföhnt, nicht mehr unter dem Gericht 
über die fündige Welt ftehen, alfo nicht mi 
Grundegehen. Natürlich beabfichtigte Chriſtus 
auch eine innere, fittliche Köfung von dem t 
ten Wefen der Welt; dod) ift das das Sekund 
das Primäre ift die Errettung von dem Ge 
und Untergang. — Die Gnadenthaten Gottes ı 
hen nad bibliſcher Anſchauung durchweg zundd 
auf Errettung aus Berderben, aljo auf Zuth 
eines Gutes, eines beftimmten guten, hi 
Loofes, nicht zunächſt auf Herftellung gewiſſer eth; 
fher Qualitäten, einer beftimmten Willeng- ı 
Lebensrichtung. Sie gehen jo gewiſſermaßen 
ein Aeußeres, mit dem aber ein Inneres: 
bar verbunden ift, wie Die Defonomie des 
deſſen Werk e8 ift, die entfprechende ethifche 
lität herbeizuführen, von der des Vaters und 
nes unabtrennbar, aber doch won ihr verſchied 
ift und fie vorausfeßt. — Die Errettung v 
argen Welt ift der Erwerbung nach gefcheher 
das Opfer Chrifti. Theilhaftig wird mar derſe 
natürlih nur dur den Glauben (die lieg 
nuäs, wobei an Gläubige gedacht ift), und wi 
erfolgt fie erft bei dem Eintritt des dio» 
Eine gewifje Bürgfhaft und damit einen 
Vorſchmack davon hat aber der Gläubige ſche 
in der Rechtfertigung, weil fie eine Verſicherm 
der göttlichen Gnade ift. i 

7. Rad) dem Willen des Vaters gefhah das 
löfungswerf. Damit ift bie sub 6 berührte an 
Seite im Erlöſungswerk angedeutet, daß ber ‘ 
Chriſti zugleich ein von Gott zum Behuf der Sit 
über ihn verhängter, Chriftt Selbfthingabe 
zugleich ein Gehorfam gegen des Vaters Mi 
ein Sihdahingebenlaffen war (Liebe zur den 
ſchen u. Gehorfam gegen den Bater in Eine 
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der Duell feines Selbftopfers). Mit diefer Auf- 
fafjung barmoniren ganz die Ausfagen Chrifti 


jelbit, namentlich bei Johannes; fein Betonen des 


vom Vater Gefandtfeins, de8 Thuns des Willens 
des Vaters. Durchaus nichts Selbſterwähltes war 
im Erxlöſungswerk Chriſti; es war ein gottgemä- 
Bes Werk. — Dafjelbe bekommt dadurch erſt feinen 
feſten, unwandelbaren Grund, und alle Bedenken 
gegen die Gültigkeit dieſes Selbftopfers Chrifti 
vor Gott werden dem angefochtenen Gewiſſen be- 
nommen. Zugleich wird aber auch jedes Fefthalten 
ſolcher Bedenken verurtheilt als ein Widerftreiten 
gegen den Willen Gottes. Man barf, aber man 
fol auch den Berföhnungstod Chrifti glauben ; alfo 
namentlich nicht durch Werfgerechtigfeit die Beben- 
tung defjelben ſchmälern. — Diefer Wille Gottes 
ift.der Heilswille, wonad er ebenfowohl den Weg, 
ber zum Heil führen follte, Sterben Chrifti wegen 
unſerer Sünden, als das Refultat, unfere Erlöfung 
wollte. Es war ein Liebeswille, aber ein Wille 
heiliger Liebe, die Sünde verurtheilend und ver- 
geben, letsteres nur auf Grundlage Des erfteren, 
aber auch das erftere nur um des letzteren willen. 
Jedenfalls aber war. e8, weil auf unfer Heil ab- 
zielend, ein Wille Gottes unfer8 Vaters. 
8. Wie und weil der Wille Gottes der Urfprung 
des Erlöſungswerks ift, fo ift die Ehre Gottes fein 
Ziel. Daß er, fein Name geehrt werde, ift Zweck 


und Erfolg der Erlöfung. Ihm gebührt Ehre — 


und zwar ewig — fürdie Erlöfung, aber es wird ihm 
auch ſolche von den Erlöften gegeben werben. Su 
den aiov uellov ift mit dem eis zovs -alov. T. 
av, jedenfalls hinausgeblickt. Der Ausorud ift 
aber fo unbeftimmt gehalten, um, fo gut die Sprache 
es vermag, eine ewige Dauer auszudrücken. Esfolgt 
daraus natürlich nichtS gegen die fonftige Theilung 
in blos zwei Xeonen (gegemm. u. zufünftiger). 


Homiletifhe Andeutungen. 
B.1. Apoftelnihtnon Menfhen— Gott 


den PBater. — Zu allen fonderlich geiftlichen Aeın- 


tern gehört ein göttlicher Beruf (Starke). — Chri⸗ 
ſtus ift Der Stifter des Predigtamts. Er iſt der Kö— 
nig in feinem Reich, jo ſendet ex auch, welche er will. 
Er ift der Erzhirte, Daher alle Unterhirten von ihm 
beſtellt fein müfjen. Er hat die Kraft zur dem Pre— 
digtamt verbient und den Heiligen Geift dazu für 
uns empfangen. Alſo ift ex derjenige, ber durch 
ſeine Diener redet (Spener). — Wenn du weiſer 
wareſt als Salomo und Daniel, doch ehe du be⸗ 
rufen wirſt, fliehe das Predigtamt, als die Hölle 
und den Teufel, daß bu nicht das Wort Gottes 
vergebens ausjhütteft. Wird Gott dein bedürfen, 
er wird dich wohl berufen (Luther). — Ein jeder 
kann ſich feines Amts und Berufs getröften, auch 
darauf beziehen, wo es vonnöthen ift. Man halte 
folches nicht für Hochmuth und Prahlerei (Starte). 
— Seines göttlichen, obgleih nur mittelbaren Be— 
rufs gewiß fein, ift eine wichtige Sache, und_gibt, 
wie dem Gewifjen Ruhe, alfo auch im Amte Segen 
und zur Vertheidigung dejjelben und ber reinen 
Lehre viel Freüdigkeit (Lange). — Es iſt zweierlei 
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Beruf zum Predigtamt: beide find von Gott, der 
das Evangelium bis an das Ende der Welt will 
gepredigt haben; aber etliche werden ohne Mittel 
von Gott berufen, dergleichen die Patriarchen, Pro— 
pheten und Apoftel gewefen find; etliche aber durch 
Menſchen, wiewohl aus Gottes Befehl und Ord— 
nung (Würt. Summ.). — So gewiß noch jeder Gläu- 
bige von Gott gelehret fein joll, nämlich daß ihm 
dag aus men fhligen Unterriht Gefaßte aüch 
mit göttlichen Zügen und kräftigen Wirkungen an 
ſeinem Herzen beſtätiget iſt, ſo gepiß muß auch noch 
jeder Lehrer über ſeinen freilich durch Menſchen 
gelaufenen Beruf in ſeinem Gewiſſen ein göttliches 
Siegel, und von ſeinen Zuhörern deswegen eine 
unbeſcholtene Freudigkeit haben (K. H. Rieger). 

Das Apoſtolat in ſeiner hohen Bedeutung 1, für 
die Gründung, 2. für den Beftand der rijtlichen 
Kirche (fie muß noch immer ruhen auf dem Grund 
apoftolticher Lehre). — Die göttliche Berufung zum 
Amt: 1. fie zur haben, ift unter allen Umſtänden 
nöthig; 2. ihrer gewiß zu fein, wird oft wichtig; 
3. auf fie fih zu beziehen, kann nicht felten gut und 
recht fein. — Wie unabhängig (von. Menſchen), 
und doch zugleich wie abhängig (von Gott) der 
Prediger bes Evangeliums ift und fich weiß (miffen 
darf und fol). — Ebenfo der Ehrift überhaupt: er 
iſt, was er ift, nicht von Menſchen (wenn auch durch 
Menschen) (nicht die leibliche Geburt, nicht die Au- 
Bere Gemeinschaft macht e8), fondern duch Sefum 
Chriſtum und Gott den Bater. — Das riftliche 
Seldftgefühl: 1. feine Berechtigung, 2. feine Schranfe. 
— Alles durch Sefum Chriftum! 1. demüthigende 
Wahrheit — nicht durch und; 2. erhebende Wahr- 
heit = durd) feinen Geringeren al8 Chriftum, und 
damit durd) den Höchften, Durch Gott. 

3.2. Und alleBrüder, die bei mir find. 
— Obwohl die Wahrheit einer Lehre nicht auf der 
Menge der Leute, fondern allein auf Gottes Wort 
beftehet, fo werden doch die Schwachen im Glauben, 
wenn ihrer viele folder in Gottes Wort gegrlin- 
deten Lehre beifallen, merklich dadurch geftärket, 
weil fie fehen, daß nicht nur einer oder zwei, fon- 
dern viele zu folcher Lehre ſich bekennen (Würt. 
Summ.). — Die Ehriften find untereinander Brü— 
der ; denn fie einen himmliſchen Bater, einen erſt⸗ 
geborenen Bruder, Chriftum, eine Mutter, die 
hriftliche Kirche, einen Samen der Wiedergeburt, 
das göttliche Wort, ein Erbe bes ewigen Lebens 
haben, Das ift eineinnere und genauere Brüder- 
ihaft, al8 die gemeine unter allen Menſchen 
(Spen.). — An die Gemeinden Galatien®. 
In den Namen und Titeln muß man wohl Achtung 
geben, daß man nicht mit Willen Falfchheit begebe, 
nod) jemanden Lob beilege, das ihm nicht zu— 
fommt; was aber nun mehr gemeine und autori= 
firte Titel find, muß man nit mehr nad ber 
Schärfe, jondern nad) dem gemeinen Gebraud) ver- 
ftehen (Starke). — Es bleibt nod in einem Hau—⸗ 
fen eine chriſtliche Kirche, obgleich auch, ſchwere Irr— 
thiimer vorhanden find, die den Grund des Glau— 
bens verlegen, fo lange als nod) Gottes Wort und 
die heiligen Saframente da find und erhalten wer— 
den (Spen.). — I 

Zu V. 1 und 2. Laffet uns hören, wenn wir in 
der Wahrheit wankend werben: 1. Apoftellchre, 
2. Brüderzengnig! — Apoftellehre und Brüder— 
ftimme: eine Mahnung an jede Gemeinde, in ber 
wangelifchen Wahrheit zu bleiben. 














V. 3. Gnade werde euch und Friede 
Gott dem Baterund unjerem Herrn Je 
Chrifto. Paulus fliehet in diefer Noth zu dem 
Reichthum Gottes in Ehrifto Jeſu und traut der 
Gnade und dem Frieden von borther aud die 
Wiederaufrichtung der Galater zu; erquickt alfo 
mit diefem Gruße, als mit einem Labfal, nicht nur 
ihre Herzen, fondern erweckt auch fid) zum Vertrauen 
auf Gott in Chrifto (Rieger). — Wir jehen hier, 
wo wir anfangen müffen, wenn wir nad) begange- 
ner Sünde bei Gott zu Gnaden kommen wollen, 
nämlich, nicht an ung ſelbſt, nicht an unferer Sröm- 
migfeit! denn wenn wir diefe hielten, jo wären mir 
ſchon in Gnaden bei Gott, ja auch nicht am Gott 
ſelbſt außer Chrifto, der den Sündern ein verzeh— 
rend Feuer ift, fondern allein an Chrifto und ſei— 
nem bittern Leiden und Sterben fir unfere Sünde 
(Wirt. Summ.). — Paulus wünſcht den Galaterıı 
Gnade und Friede, nicht vom Kaifer, Königen, 
Fürſten 2c.; denn dieſelben pflegen oftmals Die 
frommen Gottfeligen zu verfolgen; wünſchet ihnen 
auch feine Gnade und Frieden von der Welt; denn 
in der Welt haben fie Angft, ſondern von Gott 
unferm Bater, d. i. er wünſchet ihnen einen gött- 
lichen und himmlischen Frieden (Luther). — Der 
wahre Friede kann niemals ohne Gnade fein, weil 
die Gnade der Grund und die Duelle des Friedens 
ift; Hingegen ift bie Gnade zumeilen ohne Friebe, 
namlid) bei den Angefochtenen, die können in große 
Unruhe ihrer Seele eine Zeitlang gerathen, und 
doch im der Gnade Gottes ftehen (Tange). 
V. 4. Der ſich ſelbſt gegeben hat wegen 
unſerer Sünden. Hat Chriſtus unſertwegen 
fein Alles dahingegeben: ei! ſollten wir uns nicht 
mit allem, was an uns ift, ihm aufopfen? — 
Menſch! Hüte dich vor Sünden, um welcher willen 
Chriſtus jo viel ausgeftanden, damit du ihm fein 
großes Werk, darım er gekommen, nicht felbft zu— 
nihte macheſt (Starke). Merke mit Fleiß das 
Wörtlein: für unfere. Denn daran ift alle Macht 
gelegen, daß wir alles, jo in der Heiligen Schrift, 
durch ſolche Schrift: für mich, für uns, fiir unfere 
Simde u. dgl. von ung gefagt wird, wohl wahrzu— 
nehmen und auf uns eigentlich zu ziehen und darob 
mit dem Glauben feftzuhalten wifjen. — Denn das 
haſt dur gar bald ins Herz gebracht, daß bu glau- 
beit, daß Chriftus, Gottes Sohn, für St. Petrus, 
Paulus und anderer Heiligen Sünde gegeben ſei, 
welche jolher Gnaden würdig ſeien geweſen; aber 
dagegen iſt das zumal und überaus ſchwer, daß du 
für deine Perſon, ein armer, unwürdiger, verdamm— 
‚ter Sünder, von Herzen gewißlich glauben, halten 
und jagen ſollſt, Chriſtus, Gottes Sohn, jet für 
deine fo vielen und jo großen Sünden gegeben, ber 
dur doch folher Gnaden noch nie werth gewefen bift. 
— Darum follen wir unfere Herzen mit diefem und 
dergleichen anderen Sprüchen St. Pauli wohl rich- 
ten und geſchickt machen, auf daß wir dem Teufel, 
wenn er bermaleins fommt und uns anflaget und 
ſpricht: Siehe, du bift ein Sünder, darum mußt dur 
verdammt fein! begegnen und antworten können: 
Ja, lieber Teufel, eben darum, daß du mich für einen 
Sünder anflagft und verdammen willft, darum will 
ic) gerecht und fromm fein, nicht verdammt, fondern 
vielmehr felig werben. Denn eben mit dem, daß 
du mir fageft, wie ic) ein armer, großer Sünder 
bin, gibft du mir Schwert und Waffe in die Sand, 
damit id) dich gewaltiglich überwinden, ja did) mit 
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ünder fi 
ß Chriftus f 
Bon der gegenwä 
Laß diefe Worte St. Pauli m Ern 
wahr fein und achte fie nicht für einen 
er fpricht, daß die Welt arg jet, unangeſe 
wohl viel Leute darinnen viel herrlicher , 
Tugenden am fi) haben, ob aud wohl nad) 
äußerlichen Schein und Anſehen viel Heiligfer 
gleigendes Weſen darin ift, das laß Dich all 
irren, ſondern merfe darauf, was St. Paulus fa 
nämlich, daß die Welt mit aller ihrer Weisheit, 
Gerechtigkeit und Gewalt des leidigen Teufels eige: 
Reich fei, daraus und niemand überall, denn unfer 
Herr Gott allein durch feinen eigenen S 
retten kann. — Zu dieſer argen Welt gehöret aud) 
alle Kunft, Weisheit, Gerechtigkeit 2c. eines ı 
Iofen. Deine Weisheit, jo du außer Chriſto Haft, 
it eine zwiefaltige Tchorheit, deine Geredti 
eine zwiefaltige Sünde und gottlofes Weſer 
mal fie von der Weisheit und Gerechtigteit 
nichts weiß, und fie noch dazu euch verbunfelt, 
hindert, läſtert undverfolgt: derohalber St. Paul 
die Welt wohleine arge Welt nennen mag ; denn. 
ift fie am allerärgjten, wenn fie am allerfrömmſt 
und beften fein will. Denn in den geiftlichen, w 
fen und gelehrten Menſchen will fie am allerfröm: 
ften und beiten fein, und ift doch zwiefältig b 
(Luther). — Herausreißen fol man, und es 
Gewalt dabei fein. Denn wen Gott im eine 
lihen Einftimmung mit der Welt Sinn und Eit 
feit findet, den wird das gemeine Gericht, d 
die gefallene Welt ergehet, allerdings er: 
Gott fiehet aber in unfer Innerftes hinein. 
diefem gegenwärtigen böfen Weltlauf machen auh 
die Religtonsfagungen feinen geringen Theil aus, 
als wovon vieles eingerichtet ijt, daß man einan- 
der damit ımter den Weltgeift gefangen nehm 
will. Ohne Religion will gleichwohl die Welt nic 
jein; da fällt fie denn auf folhe Sachen, die mi 
Fleiſch und Blut beftehen können; die wahre Re— 
igion aber drüdet und dämpfet fie. Alſo geſchie 
das Herausreißen fonderlich aus dem pharifät 
Sauerteig (Berlenburger Bibeh). — Nachde 
Willen Gottes und unſeres Vaters S 
wie gültig umd gewiß ift unfere Erlöſung 
Seligfeit, weil fie aus dem Willen des Baters ge 
ſchiehet; wie kann das ungültig fein, was nah 
jeinem Willen gefchehen ift? (Starke. —— 
V. 5. Welhem ſei die Ehre in alle Emwig- 
ke it. So oft wir an das große Werk der Exloſu 
denken, ſollen wir Gott herzlich preifen; und des 
wegen ſollen wir oft daran gedenken, daß wir zum 
Preiſe kräftig mögen aufgemuntert werden. — Gott 
loben, ift der befte Gottesdienft, ver muß dauern in 
Ewigkeit. Wohl dem, der hie damit anfängt und 
ſich dadurch zur feligen Emigfeit immer mehr be 
reiten läßt. Es iſt eine Probe, daß er Gott recht 
fenne, auch feiner Gnade theilhaftig worden fei, 
und er dermaleing zu den himmlifchen Chören der 
Engel, die Gott loben, konimen werde. | 
Die Selbfthirgabe Jeſu in den Tod: 1. ihre Ver— 
gnlaſſung (unfere Sünden); 2. ihr Zweck (unfere 
Rettung daraus); oder: 1. das ftärkfte Zeugniß 
wider uns (unfere Situde); 2. der mächtigfte Troft 
1. welche große Wirkung fie hat? 
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(Errettung aus der argen Welt) ; 2. wodurch fie Die- 
jelbe hat? (weil Büßen und Tragen und dadurch) 
Ailgen des göttlichen Zorns), 3. an wem fie erreicht 
wird ? (nur an denen, welche im Glauben die Sei- 
nen find). — Was ſchützt uns vor dem Verloren- 
ehen mit der argen Welt ? 1. nicht eigene Gerechtig- 
eit, Durch Die wir vielmehr nur im Diefe arge Welt 
uns verſtricken, ſondern 2. einzig Chrifti Opfertod. — 
Die Zueignung des Verdienſtes Ehrifti: 1. ein je- 
der hat fie nöthig — wegen feiner Sünden; 2. ge- 
rade der Sünder darf es fich zueignen, als Sün- 
der. — Jeſus Ehriftus der Netter aus der Gewalt 
der gegenwärtigen argen Welt: 1. die Welt die Ty- 
rannin, in deren Gewalt wir find; 2. Chriftus der 
Retter, der erichienen ift, — Argfein, der Charakter 
der gegeitwärtigen Welt: 1. Darum IE fi der 
Chriſt nad) der zufünftigen, 2. muß er aber aus ber 
gegenwärtigen Welterrettet fein, um in die zukünftige 
eingehen zu können. — Die Erlöfung durch Chriftum 
beruht auf dem Willen Gottes: 1. ein reicher Troft 
(gegen alle Zweifel) ; 2. eineernfte Mahnung: wer die 
elöfungdurd) Chriſtum gef chehen gering achtet, ver- 
fündigt fich dadurch gegen ven Willen Gottes ſelbſt. — 
Die Ehre, die Gott gebührt für die Erlöſung in 
Chriſto. — Das Rob Gottes 1. eine Frucht des Er- 
löſtſeins; 2. eine Probe deſſelben. — Das Lob, das 
die Erlöften Gott bringen: 1. fängt an in der Zeit; 
2. währt in Emigfeit. 





Zu B. 3—5. Der Segenswunfeh des Apoftels 
für feine Gemeinden: 1. was enthält er? die 
größten Güter, die von Gott den Menſchen ge- 
ſchenkt werben; 2. worauf gründet fid) diejer In— 
halt? a) aufdas freiwillige Opfer Chriſti; b) auf 
den gnädigen Rathſchluß Gottes, uns durch ſolch 
Opfer zu erlöfen. (Bei Lisco). — Der Segens- 
wunſch des Apoftels: 1. ein Beweis feiner herz- 
lichen Liebe: aud den Undankbaren, die ihn 
durch ihren Abfall fo betrübt haben, wünſcht er 
das Beſte; 2. ein Beweis feines Feſtſtehens in 
der Wahrheit: er hältgerabediefen gegenüber umſo 
beftimmter die evangelifhe Wahrheit von der Er- 
(fung allein durch Chriſti Tod feft, und weift 
fie darauf hin in Widerfpruch mit ihren trrigen 
Meinungen. — Rechtes Wünfchen: 1. wünſcht 
wahre Güter; 2. weift auf die wahre Duelle 
folder Güter hin. — Das rechte Verhalten gegen 
folche, welche von der Wahrheit abweichen wollen: 
das Herz ganz gegen fie aufthun im Anwünſchen 
sollen göttlichen Segens, ehe man ihre Irrthümer 
angreift nııd bekämpft. 

u DB 1-5. Das Auftreten des Apoftels 
gegeniiber von den Galatern: 1. in ber gaıt- 
zen Würde feines Amts, dabei aber die Brü— 
der neben ſich ftellend; 2. mit ber vollen Liebe 
feines Herzens, dabei aber der Wahrheit nichts 
vergebend. 


Beranlaffung des Briefes: Abfall der Galater von dem Evangelium, das Raulus ihnen 
verkündigt Hat, zu der falfden Lehre gewilfer Berführer, über die er deshalb das Ana- 
thema ausfpridt (Kap. 1,6—10). 

Es wundert mi, daß ihr fo bald euch abwendig machen lafjet von dem, der euch be- 6 
tufen hat in der Gnade Chriftil), zu einem anderen [andersartigen] Evangelium, * welches 7 
doch [io dom] fein anderes ift, außer daß etliche find, die euch verwirren und wollen das Evange- 
um Chrifti verkehren. *Allein wenn jogar wir oder ein Engel vom Himmel euch?) würde 8 
anders Evangelium predigen, als wir euch gepredigt haben, der fei verflucht! * Wie wir früher 9 
gejagt haben?), jo ſage ich aud) jet wieder: wenn jemand euch anders Evangelium predigt, 
als ihr es empfangen habt, der fei verflucht! * Denn mache ich jest Menfchen mir geneigt oder 10 
Gott? oder ſuche ich Menſchen gefällig zu fein? Wenn ich noch) Menfchen gefällig wäre, jo 


- wäre ih Chriſti Diener nicht. 


Eregetifche Erlänterungen, 


Ohne jede Dankfagung für die Gnadengüter der 
Lefer, wie in anderen Briefen, geht der Apoftel un— 
mittelbar son dem Segenswunfch zu der ſcharfen 
Rüge über, die aber nicht ſowohl die Galater jelbft, 
als deren Berführer trifft. V. 6—9. 

1. 2. 6. 7. Es wundert mich, daß ihr jo bald 
euch abwendig machen lafjet — — dad Evan— 
gelium Chrifti verkehren. Er findet es befremd— 
lich, da er etwas anderes erwartet hat und hat er- 
warten fönnen. „So bald“ — entweder: nad) eurer 
Befehrung, oder nach meiner letzten Anweſenheit, 
oder: nach dem Auftreten der Irrlehrer, wahrſchein— 
Yich das zweite. — Merarideode med., nicht pass., 


1) Xoıorov 
xohes. mußte Xo. anftöbig werden, 
mit 900 vertauscht ift. Meyer. 

2) Cod. Sin. om. vwiv; erſt v’add. 

3) Cod. Sin, reoeiona. 

4) Rec. zi yao Erı, aber yag iſt wohl zu tilgen. 





die Veränderung als ihre eigene Schuld betonend. 
Das Präfens bezeichnet die Sache als noch in der 
Entwidhung begriffen. — Bon dem, der eud 
berufen bat 20.: am wahrſcheinlichſten — von 
dem Gott, der euch berufen hat auf Grund ber 
Gnade Chrifti, die er in feiner Selbfthingabe in 
den Tod bewiefen hat; nicht — von dem Chriftuß, 
der aus Gnaden euch berufen hat. Freilich hat das 
2v yao. Xo. bei der erften Erklärung einige Schwie⸗ 
rigkeit und iſt jedenfalls nicht vom Gnadenſtand — 
zu der Gnade, zum Beſitz und Genuß der Gnade 
zur verſtehen. Allein der zuAcoas iſt Gott ſelbſt. Die 
Beziehung des xad. auf den Apoftel hat daran, 
daß er nachher jo ausdrücklich fein Predigen dem 
Anderer entgegenfegt, einigen Anhalt, ift aber Doch) 


fehlt bei F. G. Boern. Tert. Cypr. Brief. Bei der (ſchon ſehr alten) Verbindung von Xo. mit 
da das zadeıv Sache Gottes ift, daher e3 aud) in einigen Minusteln, Theod. 















oh ——— Den nalen. zu 
 tigfeit Gottes ausfagt. Wohl nicht ol 
der Abfall als Abfall von ber Perſon bez 

nicht von der Sache, um denſelben als Undank 
ſcheinen zu laſſen. — Zu einemanderen Evan 
gelium. Genauer: zu einem andersartigen Evan⸗ 
elium — einen edayy. ao 6 nagel.(B.9). Evanz | o 
‚gelium: entweder weil bie Galater natürlich bie 
















































Sinn von Heildlehre, was ja auch die Gefetes- 
lehre fein wollte. Doch berichtigt fi gleichſam 
Paulus ſogleich ſelbſt (B. 7) und ſpricht dem, was er 


| Re 5 eben Evangelium genannt, dieſes Prädikat der Same 


nach wieber ab; nicht Evangelium ift diefe Irr— 
te jedenfalls der Sinn, wenn 5, was das Ein- 


edayy. bezogen wird = welches anbersartige foge- 
nannte Evangelium fein anderes ift neben dem von 
- mir geprebigten, außer (— fonvern) es find. 2c. 
- Möglich ift aber auch die Beziehung auf den ganzen 
Satz — womit (mit diefem fich zu einem anderen 
Evangelium Wenden) e8 fi) nicht anders verhält, 
als daß — das ift da8 Ganze, daß ihr euch Habt 
verführen laſſen von ſolchen, die das Evangelium 
zerſtören wollen. — Etlihe,die euch verwir- 
ren ꝛe. Als zıves oder gewiſſe wohlbekaunte Leute, 
die man aus irgend einem Grunde, in dieſem Fall 
aus Verachtung, nicht näher bezeichnen will, be— 
nennt Paulus auch ſonſt gern feine Gegner.“ Wief e= 
ler. Togaooceıw — die Gewiffen und damit die 
Gemüther beunruhigen durch Erregen von Zweifeln, 
ob das ihnen geprebigte Evangelium bie wahre 
Lehre fei ober nicht. Oelovres ueraor. — ben 
Willen haben, daran arbeiten; bis jetzt ift es, wie 
das Folgende deutlich zeigt, noch nicht zur einem 
 ueraor. gelommen. Merastospsıw — jan, fun- 
. ditus evertere. „Evangel. Chrifti“ wohl— Evan⸗ 
— von Chriſtus, ſofern einmal das Evange— 
lium überhaupt von Chriſto Handelt, insbeſondere 
aber das Verdienſt Chriſti Hauptinhalt des wah- 
ven Evangeliums ift im Unterſchied von der Ge— 
ſetzeslehre. Zerftört werben konnte natürlich nicht 
das Evangelium an fich ſelbſt, wohl aber die evan— 
geliſche Predigt von Chriſto bei den Galatern, wenn 
fie eine andere Lehre annahmen. 

2. 2.8.9. Allein wenn fogar wir — — fei 
verflucht. Gewiſſe Leute wollen das Evange- 
lium won Ehrifto bei euch zerftören und ein ande- 
res euch bringen; aber (@AA«) jeder, der das thut, 
vielmehr avadeıa Eoro, ſtatt daß ex ein Evange- 
liſt iſt. — Husis: zunächft und hauptfächlich der 
Apoftel jelbft, aber dann aud) die 60v Zuod mavres 
ad., in deren Namen er zugleich) ſchreibt. — Ayye 
— 2E 0v0. gehört zufammen — ayy- EE 090. xa- 
rapas. „Berwirft Paulus fogar die eigene und die 
angelifche Autorität für den angenommenen Fall 
als verflucht, fo ift jeder ohne Ausnahme (vgl. 
00Tı5.av 7, 5, 10) demſelben Fluch im ſelben Fall 
unterworfen. 4 Meyer. — Hag 5 zinyy. vw: 






















Lehre, bie ihnen bie Irrlehrer brachten, für das 
- Evangelium hielten oder zunächſt im allgemeinen 


Ihre, fondern eine Zerftörung des Evangeliums. 


fachſte iſt, auf das unmittelbar vorhergehende 


her hier bei der Mitbeziehung auf Gott — 









Meyer. ee vu: —— ich 
meine damaligen Begleiter bei eurer Belehrung. 





feßung von oa = Öott geweiht ohne fur 
zur Vernichtung, dem Tod übergeben, im Al 
Zeftament dem leiblichen, im Nenen Teſtamen 
Favaros im Gegenſatz zur Eon, dem ei ige 
Ausführliche Erörterung und Abweiſung der Er 
rung: exkommunizirt, ſiehe bei Wiefeler. 
wir früher gefagt 2xc.: wohl bei feinen 
Beſuch, nicht auf D. 8 ſich zurückbezieh 
V.e8 brauchte der Apoftel 2 2av mit Konj. 
um einen höchſt unmahrfcheinfichen Fa 
hier ei mit Indif,, deun ber hier angenom: 
war wirklich eingetreten. Der Apoftel wir 
den Fluch, den er B. 8 ausgesprochen, um 
daß er „deliberate loquitur“ Bengel. . 
3. 8. 10. Denn made ic) jest Men 
geneigt zc.? Erklärung (ya) der Strenge, 
er gegen die Irrlehrer durch diefe wich 
avar. auftritt. Es gefhieht, weil es ihm nu 
Gottes, niht um der Menſchen Gunft zu thun ift 
— Ari: iſt wohl eine emphatiſche Wiedero fnahm 
des aorı in V. 9; alfo — jet in dem, was i 
fagt habe. — eis überreden, durch U 
vedung auf feine ‚Seite ziehen, mag er n 
durch Worte gefhehen oder auf andere W 























gewinnen, fich zum Freund machen. — 
theils gefallen, theils gefällig fein, zur Gefa n Teben. 
Letzteres hier. — "Zrı noch = feit ich zum A of 
und damit zum dovlos Xoıozod ber 
— Wäre ih Chrifi Knecht 
— fönnte auf dieſes Prädikat feinen Anfp 
men. AS ein rechter Knecht Chrifti, der 
Menjchen zur Gefallen Handeln darf, muß ich 
auch den Menfchen nicht gefiele, mit aller 
und Strenge über die urtheilen, welche das E 
gelium zerftören. Knecht CHrifti hier ohne Zn 
im amtlichen Siun zu nehmen — fünnte auf 
Namen eines Lehrers feinen Anſpruch 
Mit wie viel Recht Paulus fo von fid) — 
zeigt z. B. 2 Kor. 11.23 ff. 


Dogmatiſche und ethifche ——— 


1. Der Blick in f olche Borgänge der erſten hrift- ; 
lichen Kirche, wie fie in unſerem Brief be prochen 
und in unſerem Abſchnitt vorkiufig angedeutet fin 
it lehrreich. Alfo auch bet folchet, die‘ durch ei 
Paulus felbft zum Glauben geführt worden w 
ren, war baldiger Abfall möglich, und doch trieb 
fein Amt unter ihnen gewiß in der rechten Weife 
und jeine Wirkfamfeit war eine geſegnete 
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das befte Predigen kann eben die fündliche Art des 


 Menfchenherzeng nicht ͤberwinden Dies Erhalten 
amd Feftmachen in der Wahrheit ift ein Wert des 


Heiligen Geiftes, und geht e8 Dabei gar ſehr wachs⸗ 
thümlich zu; geht durch Fortſchritte und Rückſchritte 
hindurch wegen der entgegenſtehenden Macht des 


Fleiſches, nach der Ausführung des Apoſtels ſelbſt 


Kap. 5, 17. 

2. Deswegen ift e8 aber mit Abweichungen von 
ber evangelifchen Wahrheit ganz und garnicht leicht 
zu nehmen; im Gegentheil jehr ernſt, wie eben Die 


Sprache des Apoftels in unf. Stelle zeigt. Ueber bie 


Srrlehrer einen Fluch auszuſprechen und fie damit 
ewigem Verderben zur übergeben, dazu war Pau— 
lus vollkommen berechtigt Durch den Frevel, den 


- fie mit ihrer Irrlehre begingen, und der ein dop- 


pelter war 1. an den Perſonen: fie vewirrten ihre 
Gewiſſen und braten fie in Gefahr, um das Heil 


ihrer Seele gebracht zu werden, 2. an der Sade: 


fie gingen darauf aus, das Evangelium Chrifti zu 


zerſtören. Sie vergriffen ſich an heiligen Rechten, 


und ihr Thun war darum ein fluchwürdiges. Daß 


dies Verfluhen nicht etwa aus perfünlicher Krän- 
Aung fließe, weil fie feine Lehre verworfen hatten, 


zeigt Paulus deutlich dadurch, daß er fich felber für 
den Fall, daß er anders Tehren würde, unter den 


Fluch ftellt. Das Anathema betrifft übrigens na— 
 tlirkich nur dieſes Thum der Irrlehrer an fih; und 
am mwenigften war durch diefes ſcharfe Auftreten 


der Wunſch ausgefchlofien, e8 möchten dieſelben 
das Berfehrte ihres Thuns einfehen und felbft zur 
Erfenntniß der evangelifhen Wahrheit fommen. 


- Dies auszufprehen war aber bier nicht der Drt. 


Er fpricht ſich nur mit vollem Ernft aus gegenüber 
den Serlehrern, um den Galatern Die Augen zu 


- öffnen umd fie aus den Schlingen loszumachen, in 


welchen fie fich hatten fangen laſſen. 


Ob er auch 
mit ſolchem Ernſt bei Menſchen anſtößt, er muß 
thun, was einem Knecht Chriſti gezier.:t, muß eifern 
fir Chriſtum und das Heil der Seinen. 

3. Dem, was Paulus B. 10 jagt, ſcheint 1 Kor. 


190, 33 entgegenzuftehen. Allein 1 Kor.redet Pau- 


lus von Mitteldingen, darin man ohne Verlegung 
feines Gewifjens etwas nachgeben kann (vergl. 
Röm. 15,2). Hier aber meint er fündfiche Ge- 
fälligfeit, wo man Lehre und Vortrag nad) dem 


Sinn der Menſchen einrichtet, um ihre Gunft da- 


von zu tragen. — Ein Knecht Chriſti ift alfo nur 
der, der die Gunft der Menfchen unbedingt der 


Gunſt Gottes nachſtellt, der überhaupt bei feinem 


amtlichen Wirken nicht daranf ausgeht, ſich den 
Menjchen gefällig zu machen, Letzteres nicht zum 


Zweck macht. Wenn ihm dennoch je und je — denn 


immer fann es nie fein — Menfchengunft zu Theil 


wird, fo hat er das al8 freundliche Zugabe, die ihm 


bei feinen mancherlei Anfehtungen von Werth fein 


‚Tann, dankbar und demüthig aus Gottes Hand an- 


zunehmen. — Daß der Knecht Chrifti wohl auf der 


Hut fein muß, nicht duch Stolz und Eigenfinn 
und verbientermaßen ſich die Mißgunft der Welt 


zuzuziehen, daß er nicht im fleifchlicher Weife 


ER 





die Menſchen vor den Kopf ftoßen darf und daher 
immer wohl prüfen muß, ob jein Eifer ein geift- 
licher ift, ob er nicht ein fleifchlicher werde oder gar 
von Anfang fei, verfteht ſich eigentlich) von ſelbſt, 
kann aber nicht forgfältig gemug beachtet werden; 
wie überhaupt die Theorie über das Verhältniß 
von Gottesgunft und Menſchengunſt ziemlich ein- 
fach, die Praxis aber fehr ſchwer iſt. 


Homiletifche Andentungen, 


&8 wundertmid (2. 6): ift ein Wort apo- 
ftofifeher Weisheit. — St. Paulus fähret Die Ga- 
later nieht an mit heftigen, ſchrecklichen Worten, 
ſondern redet ganz väterlih und freundlid mit ih- 
nen, und hält ihnen ihren Fall und Irrthum nit 
allein zu gute, jondern entichuldigt fie auch wohl 
etlihermaßen. Doch gleihwohl alfo, daß er fie 
nihtsdeftomeniger auch ftrafet. Darum hätte er 
aus allen gelinden und janften Worten faum ein 
bequemeres ausleſen können, denn daß er ſaget: 
Mich wundert (Luther). An fich ift die Bewah— 
rung und Beftändigfeit eines Menſchen im Guten 
mehr zu bewundern, als wenn e8 ein Straudeln 
oder Fallen gibt. Der Apoftel aber jagt: e8 wun- 
dert mid, um ihnen fein befiere8 Vertrauen, in 
welchem ex ihrethalben geftanpen, darunter auszu- 
drüden, und fie etwas von feiner Hoffnung fpüren 
zu laſſen, in welcher er ftehe, fie Dur) das Evan— 
geliun auf den erften Glauben wieder zu gebären 
(Rieger). Daß ihr fo bald euch abwendig 
machenlaſſet. Mit dem Ausdrud: abwenden 
laſſet, Yegt der Apoftel die meifte Schuld auf ihre 
Berführer. Göttliche Art, Diejenigen wieder zu ge— 
winnen, an denen doch noch etwas zur retten iſt, 
wenn man fie jo mit einem väterlichen Eifer wie— 
der auf die Seite herüberzieht, von welcher fie durch 
eine fremde Kraft find abmwendig gemacht worden 
(Rieger). Wir werben ER unferer menſchlichen 
Schwachheit erinnert. Wir Ian uns befleißigen, 
daß wir der göttlichen Wahrheit in unferem Her- 
zen fo vergemwiffert werden, daß wir beſtändig da- 
bei bleiben fünnen, wenn aud ein Engel uns 
eines anderen bereden und die ganze Welt anders 
glauben wollte. Solche Beſtändigkeit aber ift nicht 
in unferm Bermögen, fondern muß Durch das Ge- 
bet und durch fleigige Hebung des göttlichen Wor— 
te8 von Gott erlangt werben, welches allein un— 
jeren Gang fejt machen kann (Würt. Summ.). 
— Von dem, der eudh berufen hat in der 
Gnade Ehrifti, zueinemanbern Evange- 
lium. Zärtliche Befchreibung des in ihnen ange- 
fangenen guten Werkes. Empfindlicher Unterfchied 

egen da8 Zoch, welches man jet auf ihre Hälfe 
egen wollte (Nieger). Wer nicht mehr blos aus 
der Gnade Gottes in Ehrifto will felig werben, der 
fällt ab von dem Vater und der Gnade Ehrifti auf 
ein ander Evangelium, ob er wohl die andern 
Glaubensartikel behält. Denn ſobald Verdienſt 
mit untergemiſcht wird, iſt's nicht mehr Gnade 
(Spener). ? 

Der Abfall von der Wahrheit: 1) inwiefern 
nicht zu verwundern; 2) inwiefern zu verwun— 
dert. — So bald abwendig gemacht! 1) ein betrii- 
bendes Wort, bei jo vielen geltend; 2) ein war- 
nendes Wort, in Bezug auf alle. — Sid abwen- 
den oder Unbeftändigfeit ein Grunbfehler. des 
Menſchenherzens: 1) träg und unbeweglich, wo es 
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gälte, ſich zu bewegen und umzuwenden; 2) ſo _b 
weglich und unftät, wo es gälte, zu bleiben. — Sid) 
abwenden von dem, der uns berufen hat: 1) jo 
leicht gefhehen; 2) fällt doch fo ſchwer ins Ge- 


Geſchrei; fein anderes! muß ewig unfer Zeugniß 
bfeibent. 
Die euch verwirren und wollen das 
Evangelium Chriſti verkehren (B. 7). Es 
läßt fi das Evangelium Chriſti nicht vermifchen 
mit der Lehre von den Werken, als ob diefelbigen 
zur Seligteit nöthig wären, fondern fobald dieſes 
geichieht, fo ift das Evangelium verkehrt (Sp.). 
Mehr gelehrt, als fich’8 gehört, das heißt vertehrt. 
‚Die Srrlehrer wollen zwar Chrifti Gnade, aber 
etwas von eigenen Werfen dabei Haben. Grob ge- 
fehlt! Zufaß verbderbt den Schatz (Hdg.). Wenn 
der Satan den Menschen nicht zu offenbaren Sün— 
den bereden kann, fo fucht er die Gewiſſen zu ver= 
wirren, und das Evangelium, welches. das einzige 
Mittel zur Seligkeit iſt, zu verfehren; worin e8 

—* ihm auch gar leicht gelinget, weil die Lehre von den 








BE Werken der Bernunft ganz gemäß ſcheinet (St.). 
2; So auch wir oder ein Engel vom Him- 
— melwiürbeanders Evangelium predigen 


— (2. 9. St. Paulus thut ſolches nicht vergebens, 
Ba: daß er ſich voran feet, und will exftlich von allen 
verbannet fein, wo er hierinnen fich unvecht hält. 
Denn alle köſtlichen Werkleute pflegen auch alfo 
zu thun, nämlich daß fie ihre eigenen Fehler am 
erſten ftrafen, jo können fie denn der andern Feh— 
ter auch defto freier rigen und ftrafen (2.). Keine 
Kreatur hat Macht, etwas im dem Evangelium zu 
ändern oder hinzuzufegen, wie vornehmen Stan- 
des, Amtes, Erleuchtung, Heiligkeit und wunder— 
thätiger Kraft fie au) wäre. Die ganze Kirche 
ſelbſt nicht, noch ihre Lehrer, noch ihre Konzilia 
und dergleichen. Geſchieht's, bedarf es feiner 
Prüfung, fondern iſt verwerflich, weil es neu und 
ein anderes iſt (Sp.). — Derfei verflucht. 
hen Gleichwie der aus dem Evangelium kommende 
Segen der allerwichtigfte und herrlichſte ift, fo ift 
f der Fluch, der auf die durch Verfälfchung des 
Evangeliums gefchehene Verhinderung des Segeng 
geſetzt ift, der allergrößte, der auf ewig über Leib 
und Seele bleibt (Lg.). 
Denn Misch jet Menfhen mir ge- 
neigt 2c.? (B. 10). Die Welt kann man. nicht 
heftiger und bitterer erzürnen, denn fo man ihr 
ihre Weisheit, Gerechtigfeit, Vermögen und Kräfte 
angreift und verdammt. Wenn man nun diefe 
höchſten Gaben der Welt verwirft und verdammt, 
das heißt ja wahrlic, nicht der Welt geheuchelt, 
ſondern nad) Haß umd Unglück gerungen, und des- 
— ſelbigen auch alle Häude voll bekommen. Denn ſo 
SSR man die Menfchen mit allem ihrem Thun verdam⸗ 
3 met, kann's nimmermehr fehlen, man muß bald 
' anlaufen und folhen Hohn und Neid auf ſich Ia- 
den, daß man verfolgt, verjaget, verbannet, ver- 
dammet und endlich auch wohl ermordet wird (8). 
Es ift die vebliche Abficht eines Lehrers, da man 
fiehet, daß es ihm allein um Gott zu thun ift, und 
nicht um Menſchen, ein ſtarker Grund, daß feine 
; Lehre rechtſchaffen umd rein fet (Sp.). Recht fo! 
wer im der Kirche, im Staat, im Haus Menschen 
dienet, fürchtet, ſcheuet und ihrentwegen das Recht 
beuget, ſchmeichelt, hofirt, hat feinen beften Titel 
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wicht. — Ein anderes Evangelium! ift der Welt 





verfherzt: Chrifti Knecht und Jünger. Donner- fi 







d Eigenfi 
zuziehe und die Menſchen vor den Kop 
aud, daß wir Verfolgung, Spott un 
für fein Kennzeichen halten, als ob 
Wahrheit et hätten, ſondern es 
zeichen deiner bewährten Knechte anſe 
tragen! (R.) a 


Der Ernſt, mit welchen Paulus gegen 
lehrer auftritt: 1) wohl begründet, 2) ſeh 
fam für uns: foll a. abhalten von jedem 
men einer unevangelifchen Irrlehre; b. beftär! 
in der Gewißheit, daß das Evangelium, das 
haben, das wahre jei. — Fluch fiber den, der 
falſches Evangelium predigt! 1) Ein furchtb 
ernftes Wort; 2) doch dringend nöthig; 3) Tel 
reich für alle, die ſchwankend find. — Unterwi 
fich nicht jedermann, Lehrer zu fein; wer es 
it, der fehe wohl zur, was er lehrt. — Der F 
den Paulus über ſich fpricht, wenn er ein ( 
Evangelium predigte, ift ein Zeichen: 1) w 
ihm das Evangelium fteht; 2) wie demüthig 
ſich denkt (fih rein nur als Werkeug anfte 
Diener, der auszurichten hat, was fein He 
befohlen). — Nicht die Kirche über dem Worte, 
dern das Wort Über der Kirche! — Zwei 
Fragen: 1) Was fuchft du am meiften ? Menfc) 
gunft oder Gotte8 Gunft? 2) Was ift wichtige 
Menſchengunſt oder Gottes Gunſt? Wähle: e8 
fein Dritieg. — Die rechte Verbindung von Nicht- 
rückſichtnahme and von Rücdfihtnahme im Berha 
ten gegen Menſchen: eine Schwere Kunft. — 
rückſichtslos und ganz rückſichtsvoll fein, jedes 
auf die rechte Weile: ift des Chriften Pflicht ir 
Umgang mit Menfchen. — Der Menſchen Un 
ebenfo bedeutungslos, im Vergleich mit. 
Sunft, als heilfam, bewahrt in der Demuth, 
treibt um fo mehr, fi der Gunft Gottes zu. 
fihern. — 


Du V. 6—10: Der Fluch) des Apoſtels ii 
falſchen Apoftel: I. wen er trifft: 1) ohm 
nahme jedem nothwendig, der dem Gege 
Evangeliums in Unfegen verwandelt, und jo 
jelbft aus dem Guten den Tod bereitet; 2) au 
die, welche tiefe Einſicht oder fonftiges Verdienſt 

um das Reich Gottes haben, und e8 doch nicht 
lauter predigen; 3) auch einen Engel feldft, wenn 
er ein andered Evangelium verfündigen könn 
II. Barum muß er ausgeſprochen werden? 1) 
das Evangelium predigt, foll durch dafjelbe nicht 
Menſchen, fondern Gott dienen wollen; 2) duch 
ein falihes Evangelium können wohl Men 
angezogen werden, Gott aber fiebt es als 
Läſterung an; 3) darum ift dem Fluch unterwor— 
fen, wer dem Evangelium dienen will, und doch 
dabei, Menfchen gefällig, als umntreuer Knecht 
Chrifti erfunden wird. (Bei Lisco.) — Der Abfall 
der Gläubigen: 1) kommt leider vor; 2) woher 
rührt ex? 3) wie wieder zu helfen? — Das Ber 
halten des Apoftels: 1) gegen die Verführte 
macht einen Vorhalt und klagt; aber das Mitler h 
die Liebe Klingt aufs ftärkfte nd; 2) gegen die 
DBerführer: vückhaltslos ernft 6i8 zum Aluchaus- 
ſprechen. — Bom Evangelium abweichen, ift 
ſchlimm, [hlimmer nod, das Evangelium zer- 


























































toren. 





















lehrer den — gewonnen hatten, zu nichte zu ma — 
e Angriffe auf feine apoſtoliſche Dignität und weift damit die — 
—— ſeiner ns nach — 2, 21). 


durd ee 
Kap. 1, 11-24. 






£ nn — id) hi ma worden, — [ih habe es empfangen] durch ffenbarung 
at Ehrifti. * Denn ihr habt von meinem früheren Wandel im Judenthum gehört, wie ich 13 






vie Atersgenoffen i in meinem Gefchlecht, inden ich noch mehr ein Eiferer war ir meine. 2 
*Als es aber dem?), der mid) don meiner Mutter Leibe an abe 15 






nit ihn unter den — predige: fofort beſprach ich mich [darüber] nicht mit Fleiſch — 
* ging auch nicht wegs) nach Jeruſalem zu denen, die vor mir Apoſtel waren, ſondern 17.08 
weg nad) Arabien und fehrte wieder zurüd nad) Damaskus. *Hernach nad) 8 Jahren 18 
ch hinauf nach Jeruſalem, um Kephast) kennen zu lernen, und blieb bei ihm 15 Tage. 
t anderen von den Apofteln ſah ich nicht, außer Jakobus, den Bruder des Herrn. * Mas I 
such aber ſchreibe, fiehe vor dem Angeficht Gottes ſage ich, dat ich nicht Füge. *Darnach ging 21 
in die Landftriche Syriens und Ciliciens. * Ich war aber von Angeficht den hriftlichen 22 er 
den Judäa's unbefannt; * jie hatten nur gehört: Der, welcher ung vorher verfolgte, 23 
sa den Glauben, den er vorher verjtörte, * und priejen Gott über mir. — 


am natürlichſten auf die Predigt des Evangeliums 
Eregetiſche Erläuterungen. unter den Galatern bezogen, wiewohl felbftwer- 
11. Ich thne euch aber zu wiſſen — nicht ſtändlich das hievon Geſagte allgemein gilt. — O0 
ii ch iſt. Auf den affektvollen Erguß folgt | xara av do. wörtlich: nicht gemäß Menfjchen, nicht a 
‚die ruhige Auseinanderfeßung, daher das förm— menfhenmäßig, menſchenfoͤrmig, Menſchenwerk. 
lie yrwgice und die Anrede adeAgpoi, die zu= | Geht nicht geradezu auf den Urfprung, fondern 
gleich zeigt, daß Paulus, wenn er aud den Ga- auf die Beſchaffenheit, die aber namentlih auhımd 
FU ſten feinen Befonderen Ehreunamen zum zunächſt durch den Ursprung bedingt ift (cf. yaeıd. — 
n ng gab, ſich Doch immer od) als im Bruder |12, der diefe Bemerkung begriindet). ES wurde von 
i ve ältniß zu ihnen fiehend weiß. Damit knüpft er | den Gegnern die Richtigteit der Xehre des Paulus 
bei ihnen an, da ja fein Augenmerk darauf geht, | beftritten. Daher negirt er den menfchlichen Chr —_ 
dit dem Kolgenden fie nieder von ihrem Irrthum rakter derfelben. Denn nur unter Borausfegung 
ab ubringen und zu gewinnen. Zunächſt begrlindet | diefes Charakters war die Behauptung der Umihe 
ex die vorhergehende Rüge durch die beftimmte | tigfeit der Lehre überhaupt möglich, mit dev Leuge 
 frmliche BVerfiherung, daß feine Lehre nicht | mung befjelben fiel auch jede Berechtigung zu diefer 
menfchlich ſei. Natürlich war das der Gemeinde | Behauptung weg. 
‚Grunde nichts ganz Neues, doch war e8 wohl| 2.8.12. Denn auch ich habe co nicht — ſon⸗ 
ächſt uur ftillfchweigende Vorbusſetzung bei dern durch eine Offenbarung, Die mir Seins 
Predigt des Apoſtels geweſen, ohne daß es Chriſtus gab. Beweis der Behauptung in B..12: 
— driſcklich geltend gemacht worden wäre, Daher | ro edayy. — 00% Eorı nora av. — „Audih 
 yvooito. Nachdem es in Zweifel gezogen | nicht” — ich ſo wenig als die Zwölf. Eben dieſer 
,‚ muß e8 beftimmt ausgeſprochen werden. — Blick auf die Zwölf erklärt denn auch) unmittelbar 
a8 von mir gepredigte Evangelium“ — das, was Paulus fofort negirt. So wenig als Die 


I) Die Necepta yrwoido de ift gut bezeugt, von Lachmann, neuerdings auch von Tiſchendorf angenommten. 
, Cod. Sin. x 
2) Die Necepta ö eos, von Tiſchendorf geftrichen, von Lachmann eingeffammert. Cod. Sin. hat die Worte, 
5) Von den ziemlich gleich bezeugten Lesarten arvnhFor (Nec.) und arımAror ift die zweite aus innern Grün⸗ 
wohl vorzuziehen. Es entſteht bei ihr nicht nur ein formell ſchärferer Segenfatz ovdE ann Adov — alıa ann 
», jondern 42349. eis verräth ſich aud) dadurch als Korrektur, daß don der Reife nad) Jeruſalem areoy. vor 
va. gewöhnlich "gejagt wird, und es hier unmittelbar V. 18 folgt. Wieſeler. Doch Cod. Sin. ον. RN 
) Statt der Rec. Ieroow wohl Kngpav zu lejen, wie aud) 2, 9. 11. 14. So auch Cod. Sin. Der hebräifhe 
dam ward durch den griechifchen gloffematijch verdrängt, daher auch 2, 7. 8, wo Paulus jeloft ven griehifgpen Namen 

n bat, ige die Variante nicht findet. ; 













































































ae 








{ N { 8 — N 
Zwölf, raga avdoomov nagehaßov adro SC. To 


evayy. To evayy. vn Euod d.h. mir jo wenig als | | 
jenen hat ein Mensch das mitgetheikt, was ich pres | 


digen folle als Evangelium (und was id) jetzt pre- 
dige). Mit odre EdıdagInv ift ſodann wohl nicht 
ein ganz neues Moment hinzugefligt, jondern es 
wird nur die erfte Verneinung noch verfhärft durch 
dieje zweite. Man mag zu 2dud. wieder ergänzen 


4076, man kann es aber auch abjolut nehmen — 


ich bin nicht gelehrt worden, bin fein Schüler ge- 
wefen, natürlich eines Menfhen; es ift mir nicht 
ſchulmaßig exft beigebracht worden, was id) prebigen 
ſoll. Es wäre dies eine befondere, eine nod) präg- 
nantere und ausgeprägtere Form des ragada- 


 Beiv naoa avdFe. gewefen, und fein Evangelium 


damit noch) entſchiedener zara av Fowrov geweien, 
hätte einen menfchlihen Charakter gehabt. „Allein 


= fo wenig dies bei den Zwölfen der. Fall war, fo 


wenig auch bei mir.” Namentlich ift damit nach 
dem Folgenden die Bermuthung abgemwiefen, er jet 
ein Schüler eben der älteren Apoftel geweſen. Alſo 


2 menſchlich war die Duelle feines Evangeliums in 


keiner Weife, fondern göttlich: aida di anonahv- 
eos I. Xo. Zu ergänzen ift hierzu aus dem Vor— 
hergehenden nicht das zumächft ftehende Verbum 
2dıdayInv. Denn diejes verfieht ja Paulus hier, 
weil ohne befonderen Beifat gebraucht, jpeziell von 
einer Belehrung durch Menfhen. Er fann alfo das 
 Iramoxah. I. Ko. nicht auch als ein dudaoxeodHau 

bezeichnen wollen. Zu ergänzen ift alfo nur das 
entferntere Berbum rraoeAaßorv, das auch allein 
paßt. Die Duelle feines Evangeliums ift- eine 
anonahvyyıs UND ZWAr I. Xosoron. I. Xgıoroo iſt 
Gen. subj., genauer Gen. auctoris — eine Offen- 
barımg, Enthiflung, die mir Jeſus Chriſtus gab, 
die von ihm ausging. Schon der Gegenfat zu 
rraoa are. macht dies nöthig. ALS Objekt diefer 
 anox. haben wir zo evayy. anzunehmen; denn von 
diefem will ja Paulus den Urfprung nachmeifen. 


Welche amoralanpıs I. Xo. iſt aber gemeint? oder 


was iſt mit derſelben gemeint? Iſt jene Erſcheinung 
Chriſti gemeint, welche dem Apoſtel auf dem Weg nach 


Damaskus zu Theil wurde? Wir werden antwor— 
ten müſſen: ja, aber doch nicht blos dieſe. Sa. 


denn alle anoxakvyıs, die Chriſtus dem Apoftelgab, 
alfo vor allem eine arroxad. des Evangeliums, das 
er predigen jollte, führt fich auf jene Erſcheinung 
zurück und wurzelt in ihr, als der Manifeftation 
des erhöhten Ehriftus, durch welche Saulus zum 
Glauben, daß Jeſus Chriftus fei, gebracht und zu- 
gleich zum Apoftel berufen wurde, wie ja auch Pau— 
lus auf diefe Erfeheinung in V. 15 fih bezieht. 
Allein wenn auch Chriftus ihm dabei Eparson"n, 
eine arroxakvyıs gab er ihm damit nicht, und na- 
mentlich kann Paulus jenen Vorgang an ſich nicht 
als ein magahaßeiv 76 edayyehıov TO evayy. in’ 
Euod bezeichnen. Und zu einem bloßen Empfangen 
des Auftrags, das Evangelium zu verkündigen, 
arf man das ragalap. vo evayy. doch auch nicht 
abſchwächen. Denn in dem negativen Theil des 
Verſes iſt ja auch nicht blos menſchlicher Auftrag 















wieder den) 
in V. 16ff., bereben den Gedanken ex 
an menſchl. Urfprung.abweift). Daherwiller im po| 
tiven Theil gewiß nicht blos den Auftrag ; 
gen oder feine Berufung zum Apoftel, ſonder 
Inhalt der Predigt auf Chriſtum zurüdführ 
Ehendeshalb dürfen wir unter der amon.” 
nieht 6108 jenen Vorgang auf dem Weg 
Damaskus verftehen, der zunächft ein op 
Chriſti war (1 Kor. 15, 8) und nur die Belehrung 
und die Berufung zum Apoftel in fihfchloß, fondern 
müſſen noch weiteres dazu nehmen, allerdings aber 
nihtetwa das, was Paulus 2 Kor. 12,1 ff. berichtet; 
denn dies fällt ja in eine fpätere Zeit, wo Paulus 
Yängft das Evangelium predigte, alfo längſt dafi 
„ernpfangen hatte“. Vielmehr kann nur eine 
Apoftel im Anfang feiner Wirkſamkeit, ja eber 
Anschluß an feine Belehrung und Berufung 
Ehrifto zu Theil gewordene Offenbarung, 
Yung über das Was feiner Predigt geme 
ohne Haß wir (mit Meyer) gerade eine Zeit ( 
3 Tagen vor feiner Tanfe und unmittelb 
und nach derjelben) firiven Dürfen. Wenn 
allerdings das anonakvıyar TOV viov avrod Ev &ı 
(B. 16) als mit der armoxad I. Xe. in unferem Be 
d 































die Zeit firiven. Denn jenes arcox. 70» viov 
ift ja chronologiſch genau begrenzt, als v 
Reiſe nach Arabien geſchehen, und jo kämen wir 
mit der anoxad. I. Xo. und ihrer Wirkung, 
ragah. To svayy. genau auf jenen oben genann- 
ten Zeitpunkt. Allein dies einfache Identifi 
ift ſchwerlich ganz richtig, wie ja auch der Ausdru 
denn doch verſchieden ift: V. 12 ift e8 Chriftus, ver 
dem Paulus das Evangelium offenbart, B. 16 ift 
e8 Gott, der in ihm Chriftum offenbart, daß er 
zum Gegenftand feiner ewang. Predigt made, un 
fo nahe dies natürlich zufammengehört (nach. de 
oben Gefagten), jo haben wir eben doch in B. 
zunächſt nur wieder das, was nächfte Folge jen 
Erjheinung Chrifti auf dem Weg nad) Damastus 
war, bie Bekehrung zu Ehrifto und Befähigung 
zur Predigt von ihm, aber nicht eigentlich ein wa 
gahaßeiv To evayy., wenn auch dem mefentlich 
Anfang davon. Ein Abſchluß von diefem ao 
Jap. vo evayy., alſo von der in V. 12 genannten 
aronahupıs’ I. X. vor der Reiſe nad) Arabien, ſo daß 
dieſelbe alſo in die erſten Tage nach der Bekehrung 
verlegt werden müßte, iſt daher aus V. 16 in Ve 
bindung mit B. 17 nicht zur erſchließen. Es iſt dir 
enge Begrenzung auch deshalb nicht wahrſcheinli 
weil, wenn Die aroxad. ’I. Xo. und mit ihr d 
ragahap. 0 evayy. auf dieſe beftimmte kurze 3 
zu beſchränken wäre und alfo damit den Abſchl 
gefunden hätte, dann eigentlich ein Hinausgeh 
über diefe erſte Zeit von®. 17 an, ber Nachweis, da 
ex fpäter, Keinen menſchlichen Unterricht erhalten 
dies 
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habe, nicht mehr nöthig wäre; wohl aber i 










r etd⸗ des ee heit 
ch, daßer fein Evangelium nicht menf 






„eben um dag handelte e8 fich den Srrlehrern. und 














Ef. nach) er a Ho 
es Be Aufenthalts ſich — 
blos menſchlichen Urſprungs feines Evangeliums. 
Zu dieſem Zweck betont er zuerſt den hohen Grad 
ſeiner Feindſeligkeit gegen das Chriſtenthum vor 
ſeiner Berufung zum Apoſtel; da war alſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich an einen Unterricht durch die älteren 



















































198 des achso ns Evangeliums. 
bt da dürfen wir fie ja feineswegs als abſolut 
ichlofjen betrachten, wenn wir nicht jede Ent— 
‚Weiterbildung und Vertiefung der evang. 
bei Paulus negiven wollen. Doch müffen 
unächſt allerdings den Anfang der Predigt 
on Paulus im Auge gehabten Grenz⸗ 
inkt dieſer Moxd⸗. und des nagahap. To evayy. 
etrachten, weil er den Nachweis, daß das Gegen 

in stagahapeiv To EVayy. naga av Fo. nicht 
efunden babe, zunächſt in unferm Kapitel 
bis zu dieſem  Grenzpunkt fortführt. 
inwendung, es ſei uns von einer ſolchen 
a4. I. Xo. an Paulus, als noch verfchieden von 

he ung Chriſti bei der Belehrung, nichts 
‚natürlich ganz unftihhaltig. Einmal 
gar nicht anders denkbar, al8 daß der 
r ihm erſchienen war, ihm fofort auch 
Snthüllungen gab, mit ihm im weiterem, jet 
viſionärem oder nicht vifionärem, rein geifti- 
pport ſtand und blieb, um ihm die Ausrüftung 

oſtel, wozu er ihn berufen, durch das richtige 
ändniß der evang. Heilswahrheit zu verleihen. 
dann finden wir allerdings nichts darüber in 
ftelgefchichte, find aber auch nicht berechtigt, 
über ein ſolches Stüc des inneren Lebens 
u neren Erfahrung des Apoftel8 in einem 

ichtsbuch, Das fic) ja doch wefentlic mit dem | dem Apoftel das Evangelium habe auf liber- 
Berlauf der Dinge beſchäftigt, zu fuchen. | menfchliche Weife zukommen müfjen, und hierin 
denn aber, wenn wir auch dort nicht finden, | den Zwed jener Betonung zur finden (jo auch 
t folchen Fall nicht vollftändig die Ausfage | Dieyer). Denn daraus ergab ſich zunächft nur ganz 
ſtels felsft? Eben Hier haben wir ja den | natürlich die Nothwendigkeit einer außergewöhn— 
eri ht und brauchen ihn font nirgends zu fuchen. lichen Befehrung und Berufung; aber das Eintreten 
- Wie der Apoftel in B. 1 feinem Amt einen gött- | in eine (menfehliche) Schule (bei den älteren Apo— 
iche Urfprung vindizirt und den menfchlichen ge= | fteln) wäre an fic) ja noch wohl denkbar geweſen 
2 met hatte, 10 thut er das Gfeiche hier mit feiner | nad) der unmittelbar göttlichen Bekehrung. Alfo 
Lehre. Das eine ei natürlich das andere zur | muß ber Apoftel erſt noch das Fehlen jenes Unter- 









gann, ohne irgend vorher mit diefen Männern in 
längerem Umgang geftanden zır haben. — Hat er 
ſonach fein Evangelium nicht von Menfchen em= 
pfangen, jo hat er e8 alfo von Gott empfangen. 
Dies Poſitive weift der Apoftel — eigentlich be— 
















dem oben Bemerkten nicht ohne weiteres indentiſch 
mitder arrox.’I. Xg. B.12, oder noch mod 
ftändig. Aber es ift damit doc deutlich genug. 
gejagt, welche Duelle nach Abweiſung Des en 
lichen Ursprungs für fein Evangelium allein fta= 











16 gejagt ift, die von oben kommende aroxak, 
Tod svayy. eingeleitet und weſentlich begonnen, 







tig ift e8, die Betonung der früheren Feindſchaft 
gegen das Chriftenthum an ſich als einen Beweis 













ches, fo mußte es auch feine Lehre fein, und fo | mittelbar göttlichen Akt nachweiſen. 

nittelbar von oben empfing ex feine Lehre nur, 3. V. 13. Denn ihr Habt von meinem früheren 
ein Amt nicht dr avFonreov und nicht 9. | Wandel im Judenthum gehört — für meine väter⸗ 
0670» war, ſondern ein unmittelbar von Gott lichen Meberkieferungen. Inwiefern diefe Ausfüh- 
henes. — Auf die Frage, in welcher Weife | rung den vorhergehenden Sat begründen foll (ya), 

wientlich in welchem Maß und Umfang ift eben angegeben worden. Aus feinem früher: 
R jüdiſchen Eifer mögen feine jubaiftifchen Gegner zu— 
gleich erfehen, daß fein jetziges antijudaiſtiſches 
ie e — kamtı und ie erhalten hoir — Verhalten nicht etwa aus einer Unbekanntſchaft mit 
ekurze, unbeſtimmt gehaltene Bemerkung | dem Judenthum ſtamme, ſondern im Gegentheil 
em Vers feine Antwort (vgl. d. dogmat | liege demſelben eine nur zu gute Bekanntſchaft das 
eth. Grundgd.). — mit zu Grunde. — Iovdaionos: bedeutet das Wort | 
fi. gibt der Apoftel den Nachweis (yae) | auch an ſich nichts weiter, als jübifche Religion, 

— in V. 12. Direkt weiſt ex | fo legt Paulus doc) offenbar i in dieſem ee 








ttheilung und Belehrung verdanfe, dem 


den von ihmen beeinflußten Galaterı gegenüber, 
indem man feine apoftolifhe Selbftändigkeit in 
Abrede gezogen hatte durch die Behauptung eines =: 


Apoftel nicht zu denken. Nachher wäre ein folder nn 
an fich wohl denkbar gewefen. Allein in Wuli 
feit konnte er auch da wieder ebenfowenig flat 

finden, einfach weil er mit der evang. Predigt bein * 


ſonders nad. Einmal iſt es B. 15.16 nur in 
einem Nebenfaß erwähnt als etwas Selbftwerftänd= 
liches, und dann ift das, was hier gefagt ift, nad 


tuirt werden könne, indem doch mit dem, was V. 15. 


wenn auch noch nicht abgeſchloſſen war. — Unrich⸗ 


für den poſitiven Saß, oder dafür anzuſehen, daß 


isſetzung. War fein Amt ein unmittelbar richtes nach diefem Zeitpunft oder nach dieſem un- * 
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Der Brief an 





hang mehr in daſſelbe hinein und verbindet damit | 


den Nebenbegriff: judaiſtiſch-zelotiſches Weſen. 
Nur jo hat das mrooer. Ev To V. 14 einen Sinn. 
Diefes findet dann feine Erklärung in regıoe. 
Enhoans x. — ’Enoodovr: „er war wirklich im 
Werk des Zerflörens, nicht blos des Verſtörens be— 
griffen.” Meyer. — „In meinem Geſchlecht“ 
— in meinem Bolt, indem dieſes als ein einzige, 
von-demfelben Stammvater ftammendes Gefchlecht 
angejehen wird. — „Meine väterlichen Ueber— 
Lieferungen“ nicht — die pharifäifchen Tradi- 
tionen, oder — das moſaiſche Geſetz famt jenen 
Traditionen, ſondern — Lehren, welche die Väter 
des gefammten Volks hatten (f. Wiefeler). Der 
Ausdrud ai mare. uov nagad. bezeihnet daher an 
fich ſelber nur die damaligen boftrinellen und ritu— 
ellen Beftimmungen über die jüdiſche Gottesvereh— 
rung, und zwar vor allem auf Grund des mofai- 
ſchen Geſetzes. Sofern aber Paulus einen viele 
Altersgenofjen überragenden Eiferer fich nennt, hat 
ex natürlich zugleich ihre Uebung nach der beſonders 


ſtrengen Regel des Pharifaismus im Auge. 


4.8.15 1. 16. Als es aber dent, der mid) — 
nicht mit Fleiſch und Blut Zidoxnoev: Was Gott 
an ihm thut nad DV. 16, wird gefliſſentlich mit 
ſtarkem Ausdrud, der noch ar die Spite geftellt 
ift, als ein Aft des freien Beliebens Gottes bezeich- 
net, um das Unverbiente, auf reiner Gnade Beru— 
hende der Sache hervortreten zu Taffen: lag ja doch 
auch in feinem fritheren, mit ftarken Farben von ihm 

ſelbſt eben gezeichneten Verhalten fo gar fein An— 
Iniipfungspunft gleichfam für dieſen göttlichen Akt. 
Undererfeits wird aber damit das, was an ihm 
geſchah, geflifientlih als ein unmittelbarer Aft 
Gottes bezeichnet, um jeden Gedanken an eine 
Bermittlung Durch Menjchen abzuweiſen. Der 
Apoſtel fteht, wie mit dem, was er ift (Apoftel), fo 
mit dem, was er thut (Evang. predigen), unabhän- 
gig von Menſchen da; Gott jelbft Hat ſich zu ihm 
herabgelaffen, fand e8 fo zur fagen nicht unter feiner 
Würde. — Gleihermaßen — Demuth Gott gegen- 
iiber, wie ein Gefühl der Würde dem Menfchen 
gegenüber fpricht fich alfo in dieſem Ausdruck aus. 
Die Aktivität Gottes gegemüber von fi) (in diefem 
- boppelten Sinn) fpricht der Apoftel aber ſodann 
noch weit beftimmter und ftärter aus, indem er 
s bei, O5 evÖornoev anoxal. Tv viov aurod, prädi- 
zirt als 0 apogicas 2c., hiermit eine über das amro- 
zul. 7ov viov adrod noch zurückliegende, unmittel— 
bare Thätigkeit Gottes in Bezug auf fih ihm vin- 
dizirend, — eine Thätigfeit, welche Die Voraus— 
ſetzung und der Grund der Thätigfeit ift, won der 
der Apoftel eigentlich reden will. Dieſe letztere ift 
durch dieſen Beiſatz ausdrücklich als eine auf einem 
reinen Gnadenakt Gottes ruhende charakteriſirt, 
zugleich aber auch aufs ſtärkſte jeder Gedanke an 
menfchliches Einwirken abgeſchnitten und die apo— 
ſtoliſche Unabhängigkeit von - Menfchen ausge⸗ 
ſprochen. — Auf 2Akke Gottes in Betreff ſeiner greift 
Paulus zurück, einem ferneren: ?0 — mELEn 
%. ., UND einen näheren: xaleoas dıa zig y. a- 





gefondert — erwählt se. zu dem, wozu 
nachher berufen hat. Jene Ausfonderung, alı 
rein innerficher, nicht in bie Gefchichte Faller 
Gottesakt ift ihm innerlich gewiß als geforbert d 
den gefchichtlichen Aft der Berufung, die er fü 
nur als Aktualifirung eines göttlichen Rathichlt 
denken kann (ogl. auch die Dogmat. u. eth. Grundg 
— Kaksoas dıa Ts xao. iſt nicht wieder ein 1 
Gottes Rath nur ruhender Akt, fondern mein 
Unterfhied von 6 ayooioas einen gefhichtli 
Akt, der mit dın cs xao. avrod, das übrigens 
auf das Vorhergehende mitbezogen werben kam 

ousdrüdlid als unverdienter Gnadenakt Gott 
bezeichnet ift. Mit diefem Berufungsakt mei 
Paulus natürlich nichts anderes als den Vorgang 
bei Damaskus. Er bezeichnet ihn zwar nicht näher, 
fett ihn aber als befannt voraus, weshalb er o 
weiteres nachher malıw Uneorgewa eis Jauaor 
ſchreibt. — Und num folgt erft mit anoxadoıyaı z, 
viov avrod Ev Euoi die Hauptausfage, die Angabe 
deſſen, was diefer Gott zu thun evdoxnae, das, was 
nac dem Ap. den eigentlichen Wendepunkt bez: 
net. Dies aroxad. 2c. ift nicht etwa nur die nä 
Erklärung des “aleiv, jo daß e8 mit Diefem d 
Sache nad zufammenfiele, fondern ift ein d 
«Amos nachfolgender Akt Gottes. Die vAyaıs f 
rief zum Apoftolat, die armoxakuyıs befähigte 
dazu durch Enthüllung, innere Offenbarung 
Chriftum. ’Zv Zwoi: in mir, in meinem Inne 
Auf die äußere Erſcheinung, durch welche Paulus 
berufen wurde, folgte die innerliche Erleuchtung, 
Belehrung über Chriftum, deren Wirkung nicht 
genauer bezeichnet ift, al$ die wir uns aber üı 
allgemeinen die Erkenntniß Chrifti als des Sohnes 
Gottes (709 viov.avrov) zu denten haben. N 
dem zu V. 12 Bemerkten tft Dies arroxadvnreıv d 
Sohnes Gottes durch Gott jedenfalls einu. zwar 
grundlegende Moment in der omoxakvıyıs ’I. X 
auf Die Paulus B. 12 fein Evang. zurückführt, oh 
daß ſich diefe mit jenem drroxadumrew ganz dedi 
Damit, daß Chriftus dem Apoftel innerlich enthüllt, 
eine Erfenntniß feiner ihm gefchentt ward, wurde 
dann Ehriftus ſelbſt ein ihm Enthüllungen gebend 
wurde aus einem ꝓmoxalvp)ols ein anoxahonıe 
— Died anoxakiıyaı Tov viov avrod &v Zuod mi 
jen wir, da ausdrücklich die Reife nach Arabien als 
darauf geſchehen genannt ift, beftimmt in die Zeit 
noch vor der Taufe Pauli oderunmittelbar bei und 
nach derfelben verlegen (vgl. zu B. 12). — Damit 
dem anoxalunrew Ev Zuol ein der Berufung nad= | 
folgender Aft gemeint ift, jo kann natürlich das 
&v Laol nicht als Inftanz gegen die Gefehichtlichkeit 
der Chriftophanie bei Damaskus als eines — 








Vorgangs, duch den Paulus berufen wurde, geltend 
gemacht werben. Die Berufung geſchah auf äußer- 
liche Weife, die nachfolgende anoxdAuyıs war eine 
inmerliche. — Zweck diefer arrox. war die Befähl- 
gung zu dem, wozu ex &rAn Ins: nämlich va edayı 
















ayyehibouar: 
b inbiefer Funktion begriffen. Und abficht- 
ic) mag das Praesens gewählt fein, um eben bie 
Gegenwart, das noch gegenwärtig geübte Predigen 
mit jenem göttlichen Aft in Verbindung zu fegen. 
 — Evrvois EIveow: unter den Heidenvölfern, 
Ev, niht Dativ. Paulus predigte ja nicht blos 
den Heiden, fondern unter den Heidenvölkern zuerſt 
ben unter ihnen wohnenden Juden, und dann erft 
den Heiden ſelbſt. — „Sofort fragteih nit 
Sleifhund Blutum Rath“: evdeos gehört 
natürlich eigentlich nicht zu Dem verneinenden Saße, 
‚der unmittelbar nachfolgt, fondern zu dem bejahen- 
‚ben: anmAdov eis Agap., ſchließt aber nicht eine 
orgängige Furze Wirkfamfeit in Damaskus aus, 
da es dem Apoftel nur daran lag, nachzuweiſen, 
daß er von Damaskus aus nirgends anders wohin 
alfo namentlich nicht nad Serufalem) gegangen 
ſei, al8 nad) Arabien. — OV rroosaveF. S id) rich- 
tete feine Mittheilung se. Über dieſe Offenbarung 
an Fleiſch und Blut, um Belehrung und Suftruftion 
zu erhalten. — 2008 nal alua: bier einfach — ein 
mit einem fterblichen Leib Bekleideter, alfo dem 
Sinn nad) einfah — Menſch. Der Beariff ift fo 
ftark ausgebrüdt, weil Menfch hier in Gegenfat 
tritt zu Gott. 
5. V. 17. Ging aud nicht weg — — nad) Da— 
maskus. IToos Tovs 700 Euod anoor.: dies der 
einzige Unterſchied, den er zwifchen fich und ihnen 
zugibt. „Nah Arabien”: Aus der genauen 
Kenutniß der Gegend des Sinai, welche fi) 4, 25 
3 verräath, ift zu ſchließen, daß eben dieſer Theil von 
- Arabien gemeint ift, Paulus fi) alfo in bie finai- 
2 tifche Halbinfel begab. Dorthin, wo Mofes und 
Elias gewefen waren, begab ſich auch Paulus, um 
, eben bort an der Stätte der Geſetzgebung zu der 
Gewißheit vollends zu fommen, daß Chriftus des 
Geſetzes Ende und Erfüllung urd darum fein 
- eigener feitheriger Eifer um das Gefet ein blinder 
und verfehrter geweſen ſei. Denn Zweck diefer 
Reiſe war gewiß nicht, einen erſten Verſuch mit der 
——— unter den Heiden zu machen, ſondern 
zunãchſt etwa ſchon der, Schuß vor den Juden zu 
fuchen, noch mehr aber der, in der Stille fich auf 
feinen Hohen Beruf vorzubereiten, gewiß nicht ohne 
weitere, im Gebetsumgang mit Gott empfangene 
Gottesoffenbarung über das Evangelium, das er 
predigen follte. — Diefe Reife ift in der Apoftelge- 
ſchichte nicht erwähnt, wohl weil fie von kurzer 
Dauer und deshalb vielleicht von Lufas nicht gefannt 
war, überhaupt mehr zur Gefchichte des inneren 
> gehens des Apoſtels gehörte. Sie wird am wahr- 
ſcheinlichſten in die Beit der ixaval mueoaı Apoftel- 
Zeſchichte 9, 23 verlegt; die Flucht ans Damaskus 
ift daher an das Ende des zweiten Aufenthalts da- 
ſelbſt zu feßen. 
6. 2.18. Hernad) nad) drei Jahren — fünfzehn 
Tage, Wohl von der Berufung zum Apoftel an 
u rechnen; denn er will jagen: ich ging nicht jo- 
gleich hinauf nach Jeruſalem, fondern erft nad) 3 















































EL ETV Ne 





Jahren. Es iſt die erſte Reiſe Pauli nach Jeruſa⸗ 
lem (Apoſtelgeſchichte 9, 26). — Torog. K. = um 




































den Kephas perſönlich kennen zu lernen, niht aber, 
um mic von ihm belehren zu Yaffen. Daher ab- 
fihtfih der genanere Ausdrud. Damit, daß er ge— 
rabe den Petrus kennen lernen wollte, erkannte ee 000 
an, daß diefer eine hervorragende Stellung unter 7. 
den Zwölfen einnehme. Andererſeits aber ftellte 
er Sich deutlich genug auf eine Linie mit den Apo- — 
ſteln incl. Petrus. Nur dieſe betrachtete er als ſich — 
ebenbürtig. „Fünfzehn Tage”: wäre es au 
an ſich möglich geweſen, daß Paulus in dieſer Zeit 
eine Belehrung erhalten hätte, ſo war doch eine 
eigentliche Belehrung, ein in die Schule gehen bei 
dein älteren Apoſteln in fo kurzer Zeit nicht möglich. 


Daher ausdrückliche Erwähnung der Dauer. — 
7. B. 19. Einen anderen von den Apoſteln u 
Bei unbefangenem Lefen dieſer Worte wird man fie In 
gewiß nie anders werftehen, als daß der Hier ge — 
Ö 


nannte Jakobus zu den „Apofteln“ gerechnet werde. 
Nun finden wir aber bekanntlich unter den Zwölfen 
einem Jakobus „Bruder des Herrn“ nicht, und die 
Spentififation defjelben mit einem der beiden 
Jakobus, die wir unter den Zwölfen finden, ſpeziell 
mit Jakobus Alphäi ift und bleibt reine Willkür. 
Er ift ein anderer, als diefer, wird von ihm eben ; 5 
durch diefen fignififanten Beifaß, der am natürlich- = 
ften wörtlich vom leiblichen Bruder verftanden wird, — 
unterschieden. — Sollte aber deshalb unſere Stelle 
anders verftanden werden müfjen, als fie der unbe= 
fangene Lefer verfteht: etwa: einen anderen von 
den Apofteln fah ich nicht, — ſondern ih fh 
den Jakobus? — nur damit diefer nicht als zu dei —— 
Apoſteln gerechnet erſcheint. Allein dieſe Erklärung 
kennzeichnet ſich won ſelbſt als eine gezwungene, un— 
natürliche. Wir müͤſſen alſo fagen: die Art nd) 
Weiſe, wie dieſer Jakobus hier erwähnt wird, iſt be— * 
zeichnend. Er wird erſt nachträglich genannt, nicht 5 
unmittelbar mit Petrus (und nur. ben Teßteren 
wollte Paulus iorooncaı), und wird daburd dene — — 
Yich von dem Zwölfkreis unterſchieden. Andererfeits —— 
aber wird er ohne weiteres mit zu den Apoſteln ge— ZB 
rechnet, aber ift allerdings, weil nicht zu den Zwölfen DR 
gehörig, nur al8 ein Apoftel im weiteren Sinn zu 
betrachten. Aber an die „Apoftel” fonnte er von 2: 
Paulus unmittelbar angereiht werbengemäß feiner 
hervorragenden Stellung in der jerufalemifchen 
Gemeinde, deren Vorfteher er war. Denn als 
diefen (bekannten) Vorſteher haben wir eben dieſen 
Jakobus, Bruder des Herrn, anzufehen. Und dieſer 5 
und fein anderer ift e8 au, den Paulus in Kap. _ 24 
2 meint, wo er gerade al8 Gemeindeworfteher gemäß 3 
dem hohen Anfehen, das er genießt, in V. 9 den Bei- 
dem, Peirus und Johannes noch vorangeftellt wird. 
— „Die Notiz, daß damals Paulus blos den Pe⸗ 
trus und Jatobus in Jeruſalem geſehen habe, 
ſtreitet nicht mit dem ungenauen Tovs droor. 
Apoſtelgeſchichte 9, 27, fondern ift e.ne authentiſche 
Naherbeſtimmung hievon.“ Meyer. 

8. V. 20—24. Was ich euch. ſchreibe — — und 
prieſen Gott über mir. V. 20. Heilige Betheue— 
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apoſtoliſche Selbſtändigkeit nachzuweiſen — Teis 
&x2Amo. cs Iovd.: natürlic außerhalb Jeruſalems. 
— 2.22, „Ih war aber unbefannt”: and 
diefe Bemerkung gehört zu dem Nachweis, daß er 
nicht Apoftelfhüler gewejen jet, denn wenn er in 
näherer Verbindung mit den Apofteln geftanden 
' hätte, fo hätte ev den Gemeinden Judäa's befannt 
fein müffen. — 2.23. ‚Bredigtden Glauben“: 
sciorıs aud) hier nicht == chriſtliche Lehre, ſondern 
— Glaube; er predigte, daß man glauben follte, 
fowie natürlich, was man glauben folle. Daß man 
glaube an Chriſtum, ſuchte ex durch fein Verfolgen 
früher zu verwehren — zerftörte den Glauben. — 
D. 24. "Ev Euoi: Paulus ift nicht blos als Beran- 
laſſung des Breifens gedacht, fondern als Funda- 
- ment, worauf es ruhte. „Mit diefem Eindruck, 
welchen Baulus damals auf die Gemeinden in Ju— 
daa machte, ftand das gehäffige Treiben der Ju— 
daiſten inGalatien gegen ihn in auffallendem Kon- 
traſt. Daher der Zuſatz.“ Meyer. 


Dogmatiſche und ethifche Grundgedanken. 

1. Mit B. 12, wo Paulus jo entjhieden den 
menschlichen Urſprung feines Evangeliums feugnet, 
ſtreitet natürlich nicht die jedenfall® nothwendige 
Annahme, daß Paulus die geſchichtlichen Einzelhei- 


ten des Lebens Sefur (nicht auf unmittelbare Weife, 


ſondern) durch das Zeugniß von Menfhen erfuhr, 
wie der Apoftel denn auch an anderen Stellen un— 


be angen diefen traditionellen Charakter feines ge- 


ſchichtlichen Wifjens ausfpricht, wie 1 Kor. 15, 1; 
9, 14; 7,10. 25; (au) 11, 23). Vgl. hierüber 
den lehrreichen Artikel von Paret, Paulus und Ze- 
ſus (Jahrbücher für deutſche Theologie B. 3. 9.1. 
1858). „Die Stelle im Galater-Brief, bemerkt 
Paret, wird bei obiger Annahme fogar erft recht 
verſtändlich. Eben weil Paulus natiirfich in Be- 
treff der Einzelheiten auf fremdes Zeugniß ange- 
wiejen war, fo konnten feine Gegner e8 werfuchen, 
fein ganzes Wiſſen und Lehren, auch am Ende fei- 
nen Öfauben an Chriftum als etwas blos Abge- 
leitetes darzuftelleu, ven ganzen Mann gleihfam aus 
lauter fremden, menſchlich-chriſtlichen Einflüffen zu 
konſtruiren, ihn dadurch in der Schätzung feiner 
Gemeinden umter die hohen Apoftel herabzudrücken, 
auf eine Linte mit gemöhnlichen Chriften zur ftellen 
und ihm die Berechtigung zu gültigen Entfcheidun- 
gen auf dem Gebiet der Xehre und Disziplin ftrei- 
tig zu machen. Machten fo die Gegner dieſe eine 
Seite auf einfeitige, umverftändige Weife geltend, 
jo mußte Paulus die andere Seite aufs ſtärkſte 
hervorheben: Apoſtel ſei er aus einem Verfolger 
nicht geworben von Menſchen oder durch einen 
Menſchen, fondern durch Zeus Chriſtus ſelbſt, den 
er lebendig geſehen; fein Evangelium fe nicht ein 
tur eingelerntes Schülerpenfun, fondern ruhe auf 
einer Offeubarung Jeſu.“ Die gefhichtlichen Ein- 
zelheiten des Lebens Jeſu machten ja wahrlich noch 
nicht das Evangelium des Paulus aus. Anzuneh⸗ 


rung, die ihren Grund hat in der. Wichtigkeit e8 1 
eben Berichteten für den Zwed des Apoftels, feine 


nur ganz kurz mit den älteren 











‚eben nur infolge der objektiven, äußeren Exfchei- 






” 


Paulus drei Sahre I 










rung fam, daß ex feine Kenntniß auch der 
lichen Einzelheiten nicht von dieſen hatte, 
von anderen Chriften (etwa an Ananias zu ben 
Bei dem Angriff, den feine apoftolifhe Wird: 
Bergleich mit den älteren Apofteln erlitt, i 
auch diefer Umftand wichtig, went er aud 
nicht gerade von Anfang an beabfichtigt mi 
Natürlich ift andererſeits durch die Verſicher 
babe fein Evangelium durch eine Offenbarır 
pfangen, die eigene Geiftesarbeit des Apofte 
ausgeichloffen. Nur eine ganz mechaniſche J— 
rationslehre könnte dies beftreiten wollen. | 
Offenbarung wirkte zunächſt befruchtend, erleuchtend 

und reinigend auf feinen Geift. Das eigene Na 






























nicht erfpart. Seine feitherige allgemeine und 
ziell theologiſche (fchriftgelehrte) Bildung, ©) 
auch weſentlich rektifizirt wurde in der einen 


die Erfüllung der altteſtamentlichen Meſſiasve 
ßungen erkannte, trat in den Dienft der O 
barımg, bie er empfing, wie ex den bekan 


fen, deren Sprache mit ihrer entwidelten Dia 
und Schriftgelehrſamkeit natürlich wieder vo 
evangeliſchen Predigt des Apoſtels zu unt 
den ift. Sr 

2. Paulus ift unmittelbar vom Herrn felbft zu 
Apoſtel berufen worden, fo gut wie die ander 
Apoftel, mit dem einzigen Unterfchied, daß fte vom 
Herrn im Stand feiner Erniedrigung, er vom Herrn 

im Stand der Erhöhung berufen wurde: das i 
Grundwahrheit, welche dem Apoftel unerfhütt 
lich feftfteht, und auf welche er dem ganzen Beweis 
feiner apoftolifhen Ebenbitrtigfeit gründete. — 8 
kann daher gar fein Zweifel fein, daß ex ſich ein 
objektiven Erſcheinung Chrifti bei der bekannten B 
gebenheit auf dem Weg nad) Damaskus bewußt we 
und wir haben in der Beftimmtheit, mit welcher Ba 
lus ſelbſt in diefer Lehrfchrift gegenüber von fein 
jelig gefinnten Gegnern diefe Unmittelbarfeit der 
Berufung dureh Chriftum behauptet, den einfac 
ften und ficherften Beweis für die Gefchichtlicht 
der Erzählung der Apoftelgefhichte von der Beke 
rung des Apoſtels. An ein blos innerliches Beru- 
fen, ein Berufen im Geift ift nicht zu denken; dur 
eine folhe Annahme wäre dem Beweis, ven Paulus 
führen will, gerade der Grund und Boden entzogen. 
Freilich fand ſodaun auch eine geiftige Einwirkung, 
eine Einwirkung des Geiftes Gottes auf das In- 
nere des Apoftel8 ftatt (mroxai. Ev Zuor), aber 










nung Chrifti und im Anfhluß an fie. Diefe ſel 
war zunächſt das Entfheidende und Durchfchlagende, 
Durch fie wurde dem Paulus das Auferftanden- 
und Lebendigjein Ehrifti zur Gewißheit. Damit 









unft des iſraelitiſchen Glaubens 
Glaube an den Meffias an fich 
md der eben — irrigerweife von dieſem 
\ — aus ſich — Jeſum und ſeine 









— von der Nichtigkeit der I energiſ feſt⸗ 
ehaltenen Veberzeugung, und zwar ein Ueberführen 


venben war. Wäre es fo nahezu unbegreifich, 
nn nicht dieſe Wirkung eingetreten wäre, die ein— 
t, fo fett umgekehrt deum auch diefe Wirkung bie 
beſtimmte Urſache voraus, die in der Apoftelge- 
ichte berichtet, vom Apoftel ſelbſt in unferer 
telle angedeutet ift. — 

Die hung Pauli tft nad) feiner eigenen 











önt natiivfich — das — und re 
die ns feiner apoftolifchen Wirkſam⸗ 
t (wgl. 1Tim. 12), ſo hatte doch jene Er— 
einung auf — Wege nad) Damaskus eigent- 

zum Zweck gleich die Berufung zum Apoſtolat, 
nicht blos die perſönliche Bekehrung zum Chriften- 
thum (und nach der Auffaſſung des Apoſtels ſelbſt 
alſo Apoſtelgeſchichte Kap. 9 richtiger „Beru— 
ng Pauli“ zu überfchreiben). In dieſer Beziehung 











— auch nach der Darſtellung * — in 
ment: Apoftelg. 9, 15; 22, 15; 26, 
x d.h. dem Ananias wird es zunächft fundgethan, 

aber eben in unmittelbarer Verbindung mit dem 
wunderbaren Borgang, jo daß der Zwed des letz⸗ 
teeren nicht zu verfennen ift, und Paulus Apoftelg. 
26, 17 vor Herodes Agrippa das Wort, das ihm 
* durch den Mund des Ananias mitgetheilt wurde, 

als unmittelbares Wort Jeſu an ihn bezeichnen 
onnte. — Die ganz beftimmte Weifung, unter den 
Heiden das Evangelium zu predigen, erhielt 
Paulus nach Apoftelg. 22, 21 exit während feiner 
rften Anmefenheit in Serufalem. Doch wies den 
Paulus ſchon der erfte Auftrag, den er erhielt, in 
ſehr beſtimmter Weiſe auch zu den Heiden hin, ſo 
daß Doch) ſchon von Anfang am im Unterſchied von 
sen anderen Apofteln ſein Beruf zum Heibenapo- 
ſtel feftftand. Juſofern ift alfo allerdings Paulus 
nicht als dreizehnter, oder gar als zwölfter, ſofern 
des Matthias eine voreilige geweſen ſei, 



















— hit a Er 











nur an — 
Urſprünglichkeit ſteht er ihnen nicht nach, fondern 
ift vollfommen ebenbürtig (vgl. Kap. 2, 7.9). 


Uebrigens ftand der bejondere Zwed feiner Beru- 


fung gewiß im Kaufakufammenhang mit der Art 
der Berufung. „Der durch eim fo umvermuthetes 
Wohlgefallen Gottes zur Erkenntniß feines Soh- 


nes gebrachte Paulus taugte wohl zur Verkiindi- 


gung deſſelben unter Die auch fo aus unvermutheten 
— | Mohlgefalfen Gottes berufenen Heiden“ (Rieger). 


Ehen die Art feiner eigenen Berufung vein aus 


Gnaden, die damit volgogene Verurtheilung des 


Geſetzesſtandpunkts bahnten ihm den Weg zu-der 
Erkenntniß, daß auch dem Heiden, Die avouos find, 
der Weg zum Heil aus Gnaden offen ftehen müſſe. 


Vgl. zu 2 u. 3 auch Bibelwerk, Theil V, Apoftelg. 
dogmt. Grdgdk. zu Kap. 9. 

4. Paulus kann ſich nicht anders denken, als daß 
er von Gott ſelbſt ſchon im Mutterleib zu dem be— 
ſtimmt wurde, was er jetzt iſt, ausgeſondert zu dem 


beſonderen Beruf des Apoſtolats (etwa analog dem 
Nafirtatsgelübde, wodurch ein Kind von feinen 
Eltern Schon von Mutterleib an zum Nafirker gee 


weiht ward). Sein Leben bis zu feiner Belehrung 
denkt dann Paulus natürlich als im Widerſpruch 
mit biefer feiner göttlihen Beftimmung ſtehend, 
daher eine befondere Berufung nöthig war. Diefe 
Berufung wurzelt aber doch eben im der Erwäh- 
lung, und wie diefe ſelbſt natürlich eine ganz freie, 
auf keinerlei Verdienſt fi) gründende war (ging 
fie Do der ganzen Lebensentwicklung voraus), jo 


war die Berufung ein reiner Alt der Gnade (dia . x ' 


cs Kaorros) wegen des Widerſpruchs, im welchem 


das bisherige Leben des Paulus mit feiner Ber 
ftimmung ftand. — Aus einem andern Gefichts- 


= punkt betrachtet Paulus nad dem Zufammenhang 
eben unferer Stelle fein bisheriges Leber nicht, 


und bezeichnet ſich Daher als einen fchon von Mut 


E | terfeib an Ausgefonderten gewiß nicht deswegen, 


weil er gemeint hätte, er habe ſchon vor feiner Be⸗ 


kehrung Eigenfhaften beſeſſen, um deren willen 
ihn Gott berufen hätte. Zwar ſeine natürlichen 
Gaben und ſeine Kenntniſſe dienten dazu, ihn zu 
ſeinem Beruf zu befähigen; und providentiell war es 
natürlich, daß er ſchon vor ſeiner Bekehrung der war, 
der er war; und dieſe natürliche Befähigung ſelbſt 
wurzelte in der göttlichen Beſtimmung des Mannes. 
Auch war in negativer Weiſe immerhin der gejeß- 
liche Eifer, in dem er fand, dur den um jo ent⸗ 
ſchiedeneren Gegenſatz, in welchen ber evangeliſche 
Standpunkt nachher dazu trat, ſeiner apoſtoliſchen 
Wirkſamkeit förderlich, wie auch, im allgemeinen 


der Ernſt, mit dem Paulus — freilich erſt das Ge F — 


jet — trieb, nachher dem Evangelium zu gute kam. 


Im Übrigen ftand aber fein religiöfes Verhalten, 


als ein blind⸗geſetzliches, pharifüifhes, aus Werk 
gerechtigfeit flteßendes, mit feiner Beftinmung i um 
entfchtedenen Widerſpruch. „Ex hat mich berufen, 
fagt der Apoftel. Wie aber? um meines — 
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finden, in welchem die Erfitllung kam. 
konnte das Wachfen im Sudenthum und das Ber- 
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ftandes willen ? um meines heiligen und untadeli— 
gen Lebens willen ? um meines Gebet$ willen? um 
meines Saftens willen? um meiner ſchönen Werke 
willen? Nein, traun! Biel weniger aber um meiner 
Sottesläfterung, Verfolgung und Wütherei willen. 
Wie denn? Durch feine lautere Gnade.” Luther. 
5. „Seinen vorigen Wandel nennt Paulus einen 
Wandel im Judenthum; wenn e8 ein Wandel in 
den Fußtapfeı des Glauben! Abrahams gewejen 
wäre, fo hätte er ihır zum Glauben an das Evan— 
gelium geleitet. So aber war es ein Wandel in 
dem zum Abfall fi) neigenden IJudenthum, das 
fi) unter dem Vorwand des Gefetes des Glauben 


‚ am Chriftum erivehren wollte.” Nieger. Juden— 
thum meint natürfic) hier bie jüdifche Religion in 


ihrer damaligen Geftalt, wo Die Seele des Alten 
Bundes, wonach dieſer über fich felbft Hinausweift, im 
allgemeinen die Verheigungsfeite mehr oder we— 
niger iiberfehen wurde. Oder der gefeglihe Sin, 
in welchen die ganze göttliche Offenbarung auf- 
gefaßt wurde, brachte wenigftens um das rechte 
Berftändmiß dieſes Verheißungscharakters des Al- 
ten Bundes, daher die Unfähigkeit, ſich in den zu 
Deshalb 


folgen der Ehriftengemeinde Hand in Hand mit 


einander gehen. 


6. Die feierlichen Bethenerungen, wie fie Paulus 
mehrmals ausspricht (fo in unferm Abſchn. B. 20 
und jonft Nom. 1,959, 1; 2 Kor. 11, 31), wür- 
den an ſich ſchon genügend beweifen, wie wenig bie 
Stellen Matth. 5, 34 ff.; Jak. 5, 12 ff. das Schwö— 
ren an fi und im allgemeinen verbieten wollen, 


und wie unrichtig die Befhränfung des erlaubten 


Eidſchwurs auf den von der Obrigkeit geforderten 
Eid ift, jo gewiß amdererfeits nicht ſtark genug wor 
jedem Leichtnehmen des Schwures gewarnt werben 
fann. Eine wichtige Sache muß e8 immer betreffen, 
wie hier. Zudem ift zu beachten: Der Apoftel 
ſchwört nicht, foweit es auf ihn anfommt. Wenn 
er ſchwört, jo thut er es nur gezwungen durch die 


Schwachheit oder den Unglauben derer, die fonft 


feinen Worten nicht glauben würden. 


Homiletiſche Andeutungen. 


SH thue euch aber zumwiffen, Brüder 
(®. 11). In der Aufichrift hat er die fonft ge= 
wöhnlichen Worte: Heilige, Geliebte Gottes 2c. 
gejpart; nach dem angebrachten erften Verweis 
aber fett er nun doch den Brudernamen als ein 
linderndes Del. Was man nicht allemal aus un- 


gekränkter Liebe thun kann, kaun man doch etwa 


noch in Hoffnung thun (Rieger). 

Nihtvon einem Meunſchen empfangen 
(V. 12). Menfhenfehre, menſchliche Tradition, mag 
fie aud) von heiligen Lehrern und Vätern, von der 
h. Kirche ſelbſt herſtammen, gilt an ſich nichts; denn 
in alle dem kann Irrthum fein, weil es eben menfch 
lich iſt. Und man darf ſich daher auch nicht ſchrecken 
laſſen durch Hinweiſung auf noch ſo große menfch- 
lie Autoritäten; all dem gegenüber gilt e8 den- 
noch, einfach bei dem Wort Gotteg zu bleiben. 


nachdrücklich zu un 









Diefes iſt allein 













ſerer Stelle 

Sondern durch eine Offenb 
Chriſt i. Was rechte, erleuchtete Prediger 
ſein, die müſſen das Evangelium aus der $ 
barung Chriſti gelernt haben, wohl nicht unmitte 
bar, jondern daß, da fie von Menjchen unterwi 
worden, Chrifti Geiſt durch ſolchen Unterricht 
ihren Herzen fräftig geweſen fei, daß fie wahrha 
ein göttlich Kicht in ihren Seelen haben, daraus 
alsdann andere erleuchten (Spener). er 
Das Evangelium fein Menſchenwerk 1) ein Kehr- 
wort, denn es iſt nicht aus menschlichen Meinen 
entfprungen, auch nicht von Menfchen gelehrt, fon 


= 
\ 


dern von Chrifto felbft (zunächſt bat er felbft e8 
gebracht, und die Seinen haben e8 nur durch ihn); 
2) ein ZTroftwort, denn nur fo können wir und 
auf daſſelbe verlaſſen; 3) ein Machtwort, deshalb 
ift nicht8 daran zu ändern, aber auch nicht Davon 
abzumeicheit. ER 
Shrhabtvonmeinemfrüheren Wandel 
im Sudenthum gehört ac. (B. 13). D wie 
viel und wie mühſam fanımelt mar manches, da8 
man beim rechten Licht als Schaden und Koth achten 
und von fich werfen muß (Rieger). Der Menfh 
fann feine begangenen Sünden kundmachen aus 
Hochmuth, aber auch aus Demuth. Wer fih der 
felben nicht riihmet, ſondern fic) dariiber vor Gott 
demüthiget, ihre Schande vor den Menſchen gern 
trägt und fich nicht auf fich feloft verläßt, thut ein 
gut Belenntmiß, welches aber nicht vor jedermanıı 
abzulegen we indem es fo zuweilen mehr 
Aergermiß als Nutzen bringen würde (Quesnel). 
Gott iſt weife, der aud) einige Dinge von feinen 
Feinden geſchehen Yäßt, die er zu feiner Zeit zu 
jeinen Ehren richten will, da fie zuvor dem gan 
zuwider waren. Paulus ftudirte im Gefeß und 
väterlichen Saßungen, damit er den Chriften fo 
viel befjer möchte Widerftand thun. Diefes diente 
ihn, daßer mit den Juden nachmals für das Chri- 
ftenthum fo viel befjer disputiren könnte, als der 
alle ihre Sachen verftand. (Bei St.) — Ueber 
die Maßen die Gemeinde Gottes verfolg 
te. Der na läuft da lieber über fich, wenns 
wider andere gehet, als daß er unter fich gehe und 
wurzele. Da hat der Menſch mehr Mumnterkeit und 
Ativität, darum iſt's gefährlich (Berl. Bibel. 
Ein Eiferer für meine väterfihen Ue=- 
berlieferungen(B. 14). Ueber wäterliche über- 
lieferte Lehren eifern wohl auch Unbekehrte (Ehend.). 
Die gute Meinung macht eine Sache nicht gleich 
dor Gott gut; mancher meint’3 in feinem Bor- 
nehmen gut, und ſiehe, er thut doh Sünde; ja 
aus guter Meinung können zuweilen die greulih- 
ften Handlungen entftehen. Indeſſen find ſolche 
Sünden um fo viel geringer, als die, weldhe aus 
rechtem Frevel und Boshert gefchehen (Starke). ei 
‚318.131. 14. San und Alter Bund 
find verſchieden von einander: 1) Das erfte ver- ⸗ 
Ihließt den Sinn fir Chriftum; 2) das zweite 
öffnet ihn. — Verfolgen der Gemeinde Gottes 
1) geichieht fo Yeicht in falfchem Eifer; 2) ift ſoe 
ſchlinm, daher fiehe wohl zul — Wo es gegen 
andere geht, jo eifrig; wo fiir fie, fo lau! — Sieh 
zu: ift dein Fortfchreiten nicht in Wahrheit ein 
NRüdichreiten ? — Eifern fiir die väterlichen Ueher- 
Vieferungen 1) am ſich wohl gut, aber 2) noch fein 
Beweis eines bekehrten Sinnes. — Verurtheilung 
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Wandels: 


















Sinnes; h vor anderen kann fie nöthig wer- 
doch daß es immer in Demuth gefchehe! 
Dermihhatvon meiner Mutter Leib 
an abgejondert(®. 15). Siehe die väterliche 
Fürſorge Gottes, der fir uns forget und unſern 
Lebenslauf beftimmmt von Mutterleib an. Dente 
nicht, Gott habe dich Übergangen und du müſſeſt 
- für Dich felbft forgen.- Fürchte Gott und vertraue 
ihm, denn was er uns von Mutterleib an beſtimmt, 
das wird zu feiner Zeit wohl kommen, und wird es 
ang niemand entwenben (Wirt. Summ.). — Wie 
- Paulus hier, fol man zurüdichließen und Gott 
hinten nachfehen, wie Gott zu Mofe fagt. Gott 
gibt Vorbedeutungen, die vergeffen werben. Da 
ſoll man aber aufwachen, wenn das Werk Gottes 
zu Stand fommt, daß man fich befinne. Das ift 
nichts Ungewiffes und Zweifelhaftes, ob man ſchon 
andere wicht kann zwingen, e8 zu glauben. Man 
weiß doch felber genug, wie man es anzufehen 
- (Berl. B.). 
Seinen Sohn in mir zu offenbaren 
(2. 16). Es gehört zu der recht heilfamen Ver— 
waltung des Predigtamts die Offenbarumg Gottes 
in uns, daß wir ee lebendig erfennen, was 
wir andern vortragen follen. Ohne diefelbe behält 
zwar das gepredigte Wort, wo man's rein md 
umverfälſcht Taßt, feine Kraft, aber ſolche Leute 
- fönnen’s nicht wohl rein laſſen oder würdig vor- 
tragen, wiſſen e8 nicht recht zu appliziven und ver— 
derben viel von defien Kraft bei den Zuhörern 
(Spener). — Das rechte Gefhäft Gottes geſchieht 
in dem Innerſten, ob ex gleich allerlei Hülfsmittel 
gebraucht. Der Schaden ift inwendig, darum muß 
die Erfenchtung auch inwendig geſchehen. Gott 
muß kommen und die Dede wegnehmen. Es ge- 
hört eine himmlifhe Erleuchtung hierzu. — Das 
it das Kleinod der Belehrung, daß der Sohn 
einem recht genau befannt werde. Aber es gehet 
durch viele Deden, ba immer eine nad) der andern 
weggethan wird, bis man hineinkommt in die Er- 
kenntniß Gottes und des Sohnes (Berl. B.). — 
‚Der Sohn Gottes ift noch der Kern und Stern 
- aller erwünjchten Offenbarung im Herzen (Nieger). 
_ — ft das Evangelium eine Offenbarung des Soh⸗ 
nes Gottes, wie Paulus hier davon jagt, jo iſt's 
ja gewiß, daß es die armen Gewiſſen nicht ankla— 
get, noch ſchrecket, dräuet niemand mit dem, Tode 
und bränget auch nicht in Berzweiflung, wie das 
GSeſetz zu thun pflegt, fondern non Chrifto Ichret 
8 allein, welcher fein Gefeß, nod) Werk ift, ſon— 
dern unfere Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligung und 
Erlbſung (Luther). — Das Evangelium ift ein 
. göttlich Wort, das vom Himmel herabkommt und 
durch den Heiligen Geift offenbaret wird; alfo doch, 
daß das Auferlihe Wort vorangehe. Denn St. 
Paulus auch ſelbſt Hat zuvor das Außerlihe Wort 
vom Himmel herab gehört: Saul, Saul, was ver- 
folgſt du mih? Darnach erſt hat er heimliche und 
‚verborgene, inmerliche a gehabt (R.). — 
— Damitihihn unterdenHeidenpredige. 
Unter den Heiden foll alfo fein Geſetz, ſondern das 
Evangelium, fein Mofes, fondern Gottes Sohn, 
keine Werfgerechtigfeit, fondern des Glaubens Ge- 
rechtigkeit gepredigt werden. Das ift die rechte 






























Predigt, jo unter die Heiden gehört und ihnen 
— Ioae (Luth.). — Paulus iſt vornehmlich ein Leh⸗ 
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Wandels: 1) Inner- 
‚Zeichen eines bekehrten 




















und ausdrücklichſten, was unfern Zuftand anlanget 
und uns zu wifjen nöthig ift, finden (St.). 


Zu V. 15 u. 16. Die Gnade Gottes, eine ebenfo = 


frei (ohne al unſer Verdienſt) als mächtig wir- 
fende (kann die Herzen fo völlig umwandeln, daß 
dev. Menſch gerade dem entgegengefeßten Weg ein- 
ſchlägt). — Gott ift e8, der umfern Lebensgang 
beftimmt, daher getroftl! — Alles kommt darauf 
an, daß der Sohn Gottes in ung geoffenbart 
werde. — Die Offenbarung Chriftiin uns: 1) worin 
fie befteht; 2) wie fie zu Stande kommt (allein 
durch Gottes Gnade); 3) wozu fie Hilft. — Chri- 
ſtus, der Kern 1) aller hriftlichen Exfenntniß, 


2) alles chriſtlichen Zeugniſſes. — Gott offenbart 


feinen Sohn in den Herzen der Gläubigen, damit 
fie ihn verfündigen unter den Heiden. Das Erfte 
erreicht nur im Zweiten feinen Zweck, das Zweite 
hat nur im Erften fein Fundament. — Seder Chriſt, 
auch ohne befondern Beruf zum Predigtamt, ift 
doch berufen zum Berfündigen Chrifti unter den 


Heiden, d. h. zum fteten That- [und wohl auch 


Wort=] Zeugniß gegen alles heidniſche Wefen, foll 
— von den todten Götzen zum lebendigen 
ott. 

Berieth ich mich nicht mit Fleiſchu Blut 
(V. 16). Hieran hat der Apoſtel recht gethan. Denn 
es wäre ja eine gottloſe Sünde geweſen, wenn er 
erſt die göttliche Offenbarung hätte durch Menſchen— 
rath wollen bekräftigen laſſen, als einer, der daran 
gezweifelt hätte (K.) Doch iſt die Meinung nicht, 
als wenn man anderer Leute Gutachten nicht dürfte 
hören, ſondern man fol ihn nur das Prae, die 
Oberhand nicht geben, wo Gott das Zeugniß hat 
gegeben. Iſt der Wille Gottes deutlich) und fteht 
die Sache Klar in Gottes Wort, fo ift nicht nöthig, 
andere Menschen zu Rath zu ziehen. Sft aber ber 
Wille Gottes noch zweifelhaftig, fo fanın man wohl 
gute Freunde um Rath fragen; es müſſen aber 
ſolche feine andere fein als folche, Die Gottesfurcht 
und Weisheit befitsen (St. nad) Berlb. B.). Noch 
jeßt ift file jeden, der ten Weg des Lebens finden 
will, das Sicherfte: Schauen allein auf Gottes Ge— 
bot, die Zeuguiffe des Herrn feine Rathsleute fein 
laffen und dabei fi) nicht füumen. Ohne diefe 
Treue im Berborgenen fanır der beſte Rath eines 
andern zum Verfuchungsftrid werben (R.). — 


zer der Heiden gewefen, und das aus göttlichen 
Rath. Daher wirnicht wider Gottes Rath thun, 
wenn wir ung ſonderlich an Pauli Schriften hal⸗ 
ten (mit mit Ausfhliegung der andern apofto- 
lichen Bücher), weil wir in diefen am eigentlichften 
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Biel zweifeln und lauge überlegen verberbt’8.. Der % 


gute Wille, den Gott ſchaffet, führet zu und klügelt 
nicht lange (Heding.). — Göttliche Weifung und 
menfchlicher Rath in ihrem vechten Verhältniß zu 
einander. ! 

(2. 17 ff.) Gott hat alles vorausgefehen, womit 
man Paulum Fünftig würde niederdrücken wollen ; 
darım hat er e8 im feinen Wegen fo eingerichtet, 


daß man nicht fagen konnte: er hat feine Beftäti- 


gung bei den hohen Apofteln zu Jeruſalem geholt; 
und doch auch nicht auf der andern Seite: er ge- 
trauet fich gar nicht nad) Jeruſalem; er ſchließt ſich 
am niemand au. Gottes. guter Geift bringt es 
iiberall mit uns in das Ebene (Rieger). — Auch 
die ſcheinbar Kleinen, zufälligen Umftände in un— 
ferm Leben ftehen unter Gottes Leitung; erfenmen 
wir e8 nicht gleich, fo doch nachher. 





Be it, 





N“ 


Der Brief an die 


BordemAngefihte Gottes ſage ich, daß Und 9 
ih nicht Lüge (B. 20). Gott ift ein Zeuge der 
Wahrheit umd ein gerechter Richter aller Lügen 
(Starke). — Kannft du bei allen, was dur jageft, 
Gott zum Zeugen der Wahrheit anzufen? 1) In 
allen Fällen muß e8 möglid) fein, wenn es auch 
2) nur felten nöthig ift oder gut wäre. 

Ging ich in die Landſchaften Cilickens 
(B. 21). Es iſt ſehr fein, wenn jemand als ein — Der über feiner Belehrung entſtandene P 
wahres Kind Gottes in fein Baterland zu den Sei= | Gottes hat wieder vieles von dem zuvor 
tigen wieder zuridfommt, aus und von welchen | gerichteten Aergerniß getilget. — Wenn Je— 
er zuvor als ein Tafterhafter Menſch ansgegangen. | ſus feine Onadenzeit bald bie, bald da verkläret, 
Dazu folten nun fonderlich Univerfitäten dienen, ſo freu Di der Barmherzigfeit, die andern wi 
daß die, welche als unbekehrte Jlnglinge dahin= | führe! (Nieger). ” 

gegangen, als befehrte wieberfämen. (Ber Starke). 




















2. Bei einer fpäteren Berhandlunginder Muttergemeinde habe erden Forderunge 
der falfhen Brüder gegenüber dieevangelifche Freiheit aufs beftimmtefte gewahrt; 
dieApoftelaber haben fih vonfeiner göttlichen Miffion zur Heidenpredigt vollfom 
men überzeugt, undesfei daher burd einganz freies und friedliches Uebereinfom 
men eine Theilung des Arbeitsfeldes befhloffen und ihm die Heidenwelt übe— 
laſſen worden, ohne jede (bie a Berpflihtunggegendie Muttergemeind 
ap. 2, 1—10. — 
1 Darauf nach vierzehn Jahren ging ich wieder hinauf nad) Ierufalem mit Barnabas 
2 wobei id) aud) Titug mitnahm. *Ich ging aber hinauf infolge einer Offenbarung, und legte 
ihnen das Evangelium dar, da3 ich unter den Heiden predige, im befondern aber den Ange— 
3 jehenen, ob ich nicht etwa vergeblich laufe oder gelaufen fei. * Allein nicht einmal mein Ber 
4 gleiter, Titus, obgleich Grieche, wurde gezwungen, ſich beſchneiden zu laſſen. * Es gejchah dies 
aber wegen der eingejchlichenen falſchen Brüder, welche neben eingedrungen waren, um aufzu= 
- 5lauern unſerer Freiheit, welche wir in Chriſto Jeſu haben, damit fie uns fnechteten, * welchen 
wir nicht einmal!) auf eine Stunde nachgaben, daß wir ihnen gehorcht hätten, damit die Wahr- 
6 heit des Evangeliums fejtbliebe bei euch. *Von denen aber, welche dafür angefehen werden, 
etwas zu bedeuten, — was irgend für welche fie waren, verfchlägt mir nichts; auf die Perſon 
de3 Menſchen nimmt Gott feine Rückſicht: — denn an mich richteten Die, welche im Anfehe 
7 jtehen, in feinem Stüd eine Mittheilung, *jondern im Gegentheil, als fie ſahen, daß ich mit 
. Sdem Evangelium für die Vorhaut betraut fei, wie Petrus mit dem für die Beſchneidung, Kdenn 
der, welcher für Petrus wirffam geweſen ift in Anjehung des Apoftelamts unter-der Beichnei | 
Idung, it aud für mich wirffam gemejen in Anfehung der Heiden), * und erfannten die Gnade, 
Bi die mir gegeben war, da gaben?) Jakobus und Kephas und Johannes, welche als Säulen. 
E: gelten, mir und Barnabas die rechte Hand der Gemeinfchaft, daß wirs) zu den Heiden, fie zu 
0 der Bejchneidung gehen follten; *nur daß wir der Armen gedenken jollten, welches ih auch 

i gerade zu thun mich befleißigte. , 













i r mit Recht von der Berufung an batirt, ni % 
Eregetiiche Erläuterungen. dem wahr Imeor. ei en a Te E 
1. 8. 1. Darauf nad) vierzehn Jahren. Arc | dies auch hier zu thun. Seine Berufung ift ver 
dexar. Erav: interjectis quatord. annis, nad) 14 | entfcheidende Zeitpunkt, und Paulus will zeigen, 

> jähriger Zwifchenzeit. „Diefer Gebraud) von da | a8 er in der Zeit von da angethan babe, wie feine - 
„ beruht auf der Borftellung, daß die vom Anfangs | apoftolifche Wirkfamfeit in der damaligen Offen- i 
E punkt bis zu dem betreffenden Ereigniß zwifchen- | barung Chriftt wurzele, nicht in menfchlicher Beleh- 
y liegende Zeit mit dem Eintritt des letztern durch⸗ rung. Steht vollends fett, daß Paulus nicht in 
ſchritt en if.“ Meyer. — Bon wann an ift aber | ununterbrocheier Reihenfolge feine Reifen nah 

zu rechnen? Bon der Berufung des Apoftel, oder | Serufalem aufzählen will, fondern daß bier die 

von feiner erſten Reife nach Zerufalem (Kap. 1, 18) | Reife zum Apoftelfonzil gemeint ift, fo hat die An- 

an? Zunächft könnte man allerdings an das Ie-| gabe des Zwiſchenraums der beiden Reifen gar fei- 

tere denken. Allein die Zeitbeftimmung 1, 18 wird nen Zwed; wohl aber war es von Bedeutung, 3 

1) ois ode. Iſt mit Lahmann, Tiſchendorf 2c. beizubehalten. 

2 ‚lex. xai II. D. B. F. 6. H. u. m, Väter Haben ITero. xai Tax. Nangmäßige Umftellung. Me E 

) wer, welches bei Elz. und Tiſchendorf fehlt (bei Lahmann eingeffammert),ift mit Griesbach und Schol nad, s 


überwiegenden 2 i i en ER RR 
nr nn = Zeugen zu ſetzen. Es fiel aus, indem man von nueis gleih auf eis überging. Doch 0. Sin. om.; 
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ſchon ange 









te Ber g 
n den Apoſteln unabhängig ausgeiibt 
abe, als dieſe ihm zuftimmten, daher auch das Zahl- 
wort borangeftellt (vgl. auch Elwert, Programm 
über Gal. 2, 1-10). Die fchiwierige Frage, welche 
den in der Apoftelgefchichte erwähnten Reifen 
des Apoſtels nad) Jerufalem hier gemeint fe, kann 
des Raumes wegen als zu weit flihrend hier nicht 
interfucht werden. Diefelbe ift auch im Grund für 
diie Apoftelgefhichte von größerer Bedeutung, als 
für unfern Brief. Denn an der Gefhichtlichkeit der 
Reife in unferm Brief zweifelt ja niemand. Das 
Ergebniß meiner Unterſuchung ift, daß es feine 
andere Reife, als die zum Apoftelfonzil ift, weder 
‚die Apoftlg. 11, 30 — um ein lückenloſes Aufzählen 
haandelt e8 ſich nicht, — noch die Apoftig. 18,21 f. 
(gegen Wiefeler). 
2 8.2. Ich ging aber hinauf — gelanfen fei. 
veßnv de: das allgemein gehaltene aveß. des V. 
1 wird näher beftimmt durd Angabe des befon- 
deren Impulſes dazu — und zwar ging ich hinauf 
ara areox., m Gemäßheit erhaltener Offenbarung. 
Daß er wieder einer eigenen Offenbarung Gottes 
gewürdigt worben fei, ift wohl nicht ohne Abficht 
hervorgehoben. Auch will er jeden Gedanken daran, 
daß er ſich habe vor den Apofteln gleichfam ftellen müf- 
fen, von ihnen vorgefordert worden ſei, ausfhliegen. 
Andererſeits ftreitet Die8 zara arox. nicht mit der 
Abordnung durch die antiochenifche Gemeinde, von 
‚der die Apoftlg. 15, 2 erzählt. „ES enthält einen 
jenem Gemeinbebefchluß entweder vorgängig oder 
nachfolgend gewefenen, individuell auf Paulus ſelbſt 
ezüglichen Umftand, welcher wahrſcheinlich dem 
WVerfaſſer der Apoftlg. ganz unbekannt war. Diefer 
berichtet die äußere Urſache, Paulus ben inneren 
Beſtimmungsgrund des göttlichen Konkurſus zu 
iejer feiner Reife.” Meyer. — Legteihnen das 
Esangeliumdar, das ꝛc.⸗das, was id) den Hei- 
den predige, alfo namentlich gewiß den Hauptpunt, 
nämlich daß er ihnen predige, fie werden durch den 
- Glauben, ohne das jüdiſche Gefe anzunehmen, ge- 
recht und des Meffiasheiles theilhaftig. — Avrois: 
im allgemeinen den jerufalemifchen Chriften. 
Zweifelhaft muß dann wohl gelaffe werben, ob 
er mit dem Weiteren xar idiav de blos dieſe do- 
 goövress bejonders hervorheben will, als diejenigen, 
die er bei diefen Eröffnungen an alle befonders im 
Auge gehabt habe, oder ob er von den Eröffnungen 
im weiteren Kreis eine Eröffnung im engeren Kreis, 
eine Separatfonferenz; mit den doxodvres, deren 
Gegenſtand aber natürlich der gleiche geweſen wäre, 
unterſcheiden will. Nur fo viel ift gewiß, daß die 
adroi d.h. die Ehriften zu Serufalem im allge- 
- meinen nachher ganz zurlctreten, und nur das, was 
die doxodvres thaten oder vielmehr nicht thaten 
(8.9), hervorgehoben ift. Denn natürlich eben deren 
WVerhalten zu konftatiren, war ihm wichtig gegemüber 
von ben Galatern. — Joxoüvres: aestumati, An- 
geſehene, Bielgeltende, in diefem Sinn auch bei den 
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übertragene apoſto⸗ 








D. 9 genannten oder auch andere? Es wird ſchw 


zu entſcheiden ſein. Jene 3 treten allerdings nach⸗ 
her (2.9) allein hervor und erſcheinen dort aus- 
Dies 


drücklich als ol Öoxoövres orühoı eivaı. 


lafſikern. Wer ift damit gemeint ? Blog die 3 








könnte man als die nähere Erklärung jenes allge- > —* 


meinen doxodnres anfehen ; ebenfo könnten fie aber 
auch mit diefer ganz ſpezifiſchen Bennung noch von 







den doxoö»res im allgemeinen unterfchieden wer- 


den. ebenfalls ift aber der Unterſchied ein fließen- 


der. Maır beachte namentlich den Uebergang von 


V. 6 zu V. 9. Subjekt zur dovres in B. 7 iſt zus 
nächft noch oi doxovvres in DB. 6; idovres fett fih 
dann gleichfam fort in yrovres in B. 9; dort am 
Schluß treten dann aber eben die 3 als Subjet 
diefer Partizipten ein, fo daß zum mindeften die ei- 

gentlih Maßgebenden unter den doxodvres,nament- 
lich diejenigen, welche fofort ein Urtheil ausfprachen 


und überhaupt ſich aftiv verhielten, jene 3 waren, 
auf deren Urtheil e8 au) dem Paulus damals we⸗ 
jentlih anfam. — Der Ausdrud felbft — daß nicht 
aroorohor gejagt ift — fpricht nicht dagegen, unter 
den dox. einfach jene 3 zu verftehen, nicht aus dem 


Grund, weil anooroloı ja nit gepaßt hätte, da 
ft) unter ihnen Jakobus der Bruder des Herrn bee 
fand (denn fiehe zu 1, 19), fondern e8wäreeinfahzu 
fagen: diefe „Apoftel” kamen hier gerade als 0 do- 


»odvres in Betracht d. h. den Galatern gegenüber 


ift ihm das wichtig, daß od dox. diejenigen, weldhe bei 


der ſpezif. judenchriftlichen Gemeinde in Anfehen 


ftanden und eine Autorität waren und noch e8 find, 


ihn damals hörten und ihn daraufhin vollſtändig 
anerkannten, und er machtdas geltend, vamitimpli- 
eite das Unberechtigte der jegigen judenchriftfichen 


Oppofition gegen ihn andeutend. Ein Tadel ift mit 
der Bezeichnung box. nicht im mindeften gegen die, 
welche damit gemetntfind, aljonamentlich gegen dies 


ausgeſprochen; denn es handelt ſich Dabei ja nicht um 
eine Meinung, welche fie von fich hatten, um eine 
Geltung, welche fein eingebildeter Weife für ſich be— 
anfprucht hätten, fo daß der Hintergebanfe des Bau- 
lus wäre, fie wollen freilich wiel gelten, aber mit 


Unrecht, fondern es handelt ſich blos um die Geltung, 


in der fie faktifch ftanden und ftehen bet der juden- 
chriſtlichen Gemeinde. Diefe will Paulus an fi) 
gar nicht antaften; e8 ift ihm vielmehr wichtig, daß 
fie eine folhe haben und ihn doch anerfannten; und 
gegen dieſelbe wendet er ſich nur infofern, als fie 
ihnen allein oder ihnen aud im Gegenſatz zu ihm 


vindizirt würde und von den galatifchen Srrlehrern 


wirklich vindizirt, ihm alfo die Gleichberechtigung 
mit den Apofteln abgefprochen wird, weshalb dann 
in B. 6 nad) Erwähnung der naosisaxroı wevd- 
adehpo. undihres [hlimmen Treibens, mit dem eben 


ein ſolches Webertreiben der Autorität der Apoftel i 
ihm gegenüber Hand in Hand ging, eine gewiſſe 


Gereiztheit gegenüber den Gegnern, nicht etwa ge— 


genüber ven doxodvres, deren Verhalten gegen ihn = 


er jagerabein B. 7 fo fehr anerkannt, fich ausfpricht, 
— Mono eis neröv roeyw. Der Sinn bleibt im 
weſentlichen der gleiche, ob man urrws als Final 
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partikel faßt, oder — od nicht etwa. Nach der 
gründlichen Erörterung Wieſeler's ift aber letztexes 
vorzuziehen. (Sp auch Meyer won d. 4. Ausg. an.) 
Nalürlich will ex aber nicht fagen, er felbft jei dar— 
= über zweifelhaft gewefen, alfo nicht — um zu ſehen, 
— um gewiß zu werden ob 2c. Dies ſtritte ja mit dem 
ganzen Zwed feiner Auseinanderſetzung und hätte 
ihn in Abhängigfeit von den älteren Apofteln er— 
ſcheinen laſſen. Er wollte nur wegen der Gegner, 
die feine Lehre anfochten, aud) von der jeruſalemi— 
ſchen Gemeinde und namentlich von den Apofteln, 
auf welche jene fich beriefen, die Beftätigung ihrer 
Uebereinftimmung mit feiner Lehre hören, um ben 
Gegnern jeden Borwand abzufchneiden. „Uebrigens 
beachte man noch, daß nicht eirros, ob etwa, ſondern 
— mit dem feinen Takt deſſen, der ſich dem Urtheil 
der Gemeinde und der Apoſtel beſcheiden und ver— 
trauensvoll unterſtellt, während ihm gegneriſche 
Zweifel an der Heilſamkeit ſeiner Arbeit keineswegs 
unbekannt find, unnos, ob nicht etwa d. h. dem po— 
ſitiven Sinn nad: ob vielleicht geſagt iſt.“ Meyer. 
Vergeblich gelaufen — umſonſt arbeiten, operam 
perdere. Sies wäre der Fall geweſen, wenn Pau— 
lus wirklich eine falſche Lehre verkündigt hätte, der 
bie älteren Apoſtel nicht zuftimmen konnten. An 
den äußeren Erfolg der Predigt ift zunächſt nicht zu 
denken (wenn er gleich natürlich, nach B. 7. 8.9 
zu ſchließen, au) davon gefprochen hat). Andere faj- 
Ten unnos al8 Finalpartikel und erklären: um nicht 
als vergeblich Laufender oder Gelaufenfeiender zu 
- erfheinen, was der Fall hätte fein können, wenn 
ich mein Evangelium nicht vorgelegt und feine Har- 
monie mit den Apoſteln nicht hätte Eonftatiren laſ⸗ 
E fen; aber der Begriff: „erſcheinen“ ift hierbei eben 
= hineingelegt. — Daß er nun diefe Zuftimmung 
* von Seiten der Gemeinde und Apoſtel, die er ge— 
wünſcht, die Erklärung, er Taufe keineswegs wergeb- 
Sich, erhalten habe, fpricht er im Folgenden nicht 
unmittelbar aus, wohl aber erwähnt er einen be- 
BE. jonderen Umftand, aus dem ſich dies im ſchlagender 
: Weife ergibt. 
3. 3.3. Mllein nicht einmal Titng 21, Der 
& Sinn ift far: odde weift auf einen zu ergänzenden 
Sedanken hin. Ich legte zwar offen dar, wie ich 
— unter den Heiden predige, verhehlte nicht, daß ich 
ſie durchaus nicht zum Halten des Geſetzes, An— 
nahme der Beſchneidung verpflichte — und nun 
ſollte man nach der Darſtellung der Irrlehrer mei— 
nen, fie ſeien mir entgegengetreten; aber (Ada) 
ſo wenig gefhah dies, jo wenig erklärten fie dies 
für falſch, für ein eis xev0v Toeyeıv, daß man nicht 
einmal Titus, einem geborenen Heiden, der mit 
mir nad) Serufalem gefommen war, in dem Mut- 
terort der judenchriftlichen Gemeinden, zumuthete, 
ſich beſchneiden zu laſſen, und doch hätte man dies 
leicht vermuthen können, da das jüdiſche Vorurtheil 
damit: „ein heidniſcher Lehrgefährte und doch unbe— 
ſchnitten!“ ſtark verletzt war. Noch weniger tadelte 
mar alſo die Lehre des Paulus, verlangte von ihm, 
ex müſſe Die Nothivendigfeit der Beſchneidung ber 
Heidenchriſten überhaupt lehren. Berwirrt hat 



























man die Sache, wenn 1 X 
mit den Wortlaut dem Gedanken | 
Apoftel Hätten die Beſchneidung des Titus gewi 
oder gar verlangt; Paulus aber und Titus 
fi) dem wiberfetst. Mit Necht bemerkt Elwert, BPro- 
gramm ©. 10: Quid enim ineptius potest die 
quam illud: tantum abfuit, ut apost. causam 
meam improbarent, ut ne Titus quidem illis 
contraria petentibus obsequeretur? — — 
4.8.4.5. Es geſchah dies aber wegen der falſchen 
Brüder ec. Nach V.3 ift nur ein Komma zu ſetzen. 
Der Satz DB. 3 ſetzt ſich unmittelbar fort in V. 4, 
welcher das Motiv angibt, weshalb Titus nicht die 
Nothwendigkeit auferlegt worden fei, fich beichne> 
den zu laſſen. Es fei dies nämlich der faljhen 
Brüder wegen nicht gefhehen, denen man fonft auf 
eine ihren Abfichten gegen die chriftliche Freiheit 
förderliche Weife nachgegeben haben würde. Ova 
nvayracdın in V. 3 erhält hier feine duch debe- 
fonders hervortretende, nähere Beftimmung: wer 
gen der falſchen Brüder aber sc. gefchah dies niht. 
IE dient dazu, um Die pragmatifche Wichtigkeit des 
Derhältniffes ins Licht zu ftellen. Aehnlich, wenn 
mit Wiederholung defielben Wortes eine nähere 
Beftimmung durch de hervorgehoben wird, z.B. 
V. 2. „Unter anderen Umftänden, wo fein gegne 
riſches dogmatiſches Anfinnen im Spiel geweien 
wäre, hätte fih Paulus auch zur Geftattung der 
Beſchneidung herbeilafjen können.” — Alle anderen 
Erklärungen find abzumeifen: fo die Annahme 
eines Anakoluths, wonach ovx eifaue» hätte folgen 
jollen, Paulus aber durch den langen Zwiſchenfatz 
abgeleitet dann ofs hinzugefetst habe (8. 5), oder die 
Erffärung, wonach ein negsezundn zu ergänzen 
wäre, und Paulus affo fagen würde, Titus feibe- 
Ihnitten worden — nicht etwa aus Nöthigung, fon- 
dern freiwillig auf feine Veranlaſſung hin (fo na- 
mentlih Elwert und danad in den beiden erften 
Ausg). Dagegen ift allerdings wohl anzunehmen, 
es ſei die Forderung der Beichneidung des Titus 
von einzelnen, nicht von den falfchen Brüdern 
(©. 4) jelbft, wohl aber auf Anftiften derfelben von 
anderen ausgejprochen worden. Der ftarfe Aus 
druck ayxcio Fn führt darauf — es ward ihm nicht 
die Nothwendigfeit auferlegt, ſich beſchneiden zu 
laſſen. Paulus mit Barnabas zunächſt widerſehte 
ſich jener Forderung; namentlich aber wurde fie 
von der Gemeinde und den Apoſteln nicht unter 
fügt. Denn dann, aber auch nur dann hätte das 
nvaynacIn megirumdnvan eintreten Können. 
Statt jene Forderung zu umterftiiten, dürfen wir 
wohl vielleicht annehmen, trat die Gemeinde im 
großen Ganzen famt den Apofteln ihr vielmehr 
pofitiv entgegen. — Im allgemeinen wird übrigens 
Meyer beizuftimmen fein, der bemerkt, in B.3—5 
wolle Paulus zunächſt den Erfolg der Borkegung 
feines Heidenevangefiums an die Chriftenfchaft in 
Serufalem überhaupt, beziehungsweiſe ihr Berhal- 
ten gegen ihn keunzeichnen. Denn jedenfallg ift ja — 
V. 6 ausdrücklich von dem die Rede, was die do- 
novvres thaten. — Pevdadeipoı (au) 2 Kor. 11 * 
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inen Brüder, Nitsriften, welche mit Un⸗ 
echt dieſen Namen tragen; näher: deswegen, weil 
fie wegen ihrer jubaiftifhen Weberzengungen, na— 
mentlich von der Nothwendigfeit dev Beſchneidung 
fr die Chriften, eigentlich noch Juden find. Co 
Wiefeler. Doch genügt dies an ſich wohl noch nicht 
zur Erflärung des ftarken weodo — (und namentlich) 
des mageisanroı und nagsısjArov), ſondern es 
iſt dazuzunehmen ihr Verhalten gegen die andern 
Chriften, Die fo ganz und gar nicht brüderliche, ge- 
haſſige (wohl auch intriguante und Berleumdungen 
nicht ſcheuende) Oppofition, die fie gegen die freiere 
evangeliſche Anſchauung machten. Die vollftändige 
- Definition des wevd. ift in dem xaracz., zaradovd. 
gegeben: fie ftehen noch nicht in der Freiheit, die 
man in Chriſto hat; noch mehr: fie wollen auch) 
andere darum bringen; ja noch mehr: fie üben 
ein Auflauerfyftem dieſen gegenüber. — Der Sade 
nad waren die Irrlehrer in Galatien ſolche Leute, 
vielleicht waren fie Abgefandte jener in Serufalem; 
deshalb ift eben abfichtlih das Thun der wevd. in 
Jeruſalem umd ihre Niederlage erwähnt. Nicht 
aber find hier die galatifchen Irrlehrer ſelbſt ge- 
meint; dies wäre ganz dem Zufammenhang ent- 
gegen. — Näheren Aufſchluß über dieſe Leute gibt 
Apoſtg. 15, 5 (wie man auch fonft über das Ber- 
- - Yaltniß unfers Kapitels zu Apoftg. 15 denfen mag). 
Es waren demnady Leute von der Pharifäerfekte, 
welche zwar an Jeſum gläubig geworben waren, 
daß er der Ehrift fei, aber ihren Nomismus und 
Ergismus nicht aufgegeben hatten, daher wohl um 
ſo mehr den früheren Mitpharifäer Paulus wegen 
2 feines jetzigen ſcharf antipharifäifchen Standpuntts 
als einen Abtrünnigen anfeindeten. Indem fie fo 
im wefentlichen ihren Pharifaismus fefthielten, ift 
auch wohl begreiffich, daß ihr Ehriftusglaube noch 
wenig fittlic) umwanbelnd bei ihnen gewirkt hatte. 
Der Artikel bezeichnet die Leute Als die den Leſern 
geſchichtlich bekannten, pharifäifchen Chriften; ent- 
weder waren bie beftimmten einzelnen Individuen 
befannt, oder doch dieſe Art von Leuten, indem bie 
galatiſchen Irrlehrer derſelben Art waren. „Was 
in der Zuſammenſetzung wevdad. bereits angezeigt 
ift, wird duch das Prädikat rauosisaxroı, womit 
gleich Darauf ragsıenAFo» abwechfelt, nachdrück— 
ich beſonders hervorgehoben. ITagsisarroı heißen 
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= fie, weil fie daneben, d. h. auf werbotenem Weg 
Aingedrungen find se. in die chriftliche Kirche, ihr 
BR rallo eigentlich nicht angehören. Hiervon ift das 
a nageisanroı (N. magsısnAdov) natürlich allein zu 


erklären, nicht von einem äußerlichen Siheinfchlei- 
chen in eine einzelne Gemeinde (etwa in die antio- 
cheniſche), um dafeldft dem Paulns entgegenzit- 
treten (wgl. Apoftg. 15).” Wiefeler. Letzteres thaten 
fe freilich auch; mit dem Sicheingefhlichenhaben 
- im die hriftliche Kirche hing dies Zweite nahe zu⸗ 

ſammen. Aber hier ift ja zunächft nur von ihrem 
k Auftreten in Zerufalem ſelbſt die Rede. Eine ſolche 
Iofale Deutung des mageisaxror und nagsısnAdoV 
= a ift um fo weniger nöthig, da ſich paral⸗ 











lor, er im 











lele Ausdrücke 2 Petri 2, 1 Mageledyar u. Zub. 4 —— 


nagsısövew finden, WO die Beziehung auf die. 


riftliche Kixche im ganzen Har if. — „Weldhe 


nebeneingedrungen waren, umaufzulau- 


ern.” Der Zwed ihres eisegX. war an fi) wohl 


nicht gerade das xaraoxoreiv der Freiheit ande — 


rer; allein das, was fie thaten, machte ihr eiseoy. — 


zu einem srageıseoy., als deſſen Zweck man nur 
dies xaraox. 2c. anſehen konnte. 


Es find damit 


die yevd. nach ihrer Gemeingefährlichfeit fiir die & 
hriftliche Freiheit charakterifirt, um dadurd zu 
motioiren, warum Paulus ſolchen fallen Brü- 


dern nicht habe nachgeben können.“ Wiefeler. Ein 


Doppeltes ift ihnen Schuld gegeben, zunächft ein 
xaraor. cnv Ehsv#. : fie lauern auf unſere Freiheit, 
fpioniren aus, wo wir als Freie ung bemeilen, 


richten ihr Augenmerk darauf, aber in feindfe= 
tiger Abfiht; alſo wie weit entfernt von brüder— 
licher Liebe! 
Freien wieder zu fnechten, d. h. verlangen von ihnen, 
daß fie ihre Freiheit aufgeben. Mit der Frei= 
beit, die man hat in Chrifto Sefu, ift hier Die Frei- 
beit vom mofaifchen Gefets gemeint, zunächft von 
den Ritualbeſtimmungen defjelben, alfo namentlic) 
von der Beſchneidung. Die weitere, tiefere Bedeu— 


tung dieſer 2A. ift darin involoirt, aber hievnatür- 
lich zunächſt nicht gemeint. — Unſere Freiheit.” 


Weſſen ? Zwar nicht blos Paulus ift gemeint, aber 


doch zumächft nur die, welche die Freiheit in Ehrifto - | 


erfannten und fie brauchten, diefe aber auch ohne 
Einfhränfung. Weil aber Paulus natürlich dieſes 
Stehen in der Freiheit allen Ehriften wenigftens 
als Recht vindizirt und die yevdad. mit ihren 
Anfihten und ihrem Thun in Wahrheit als Nicht- 
hriften betrachtet, fo find Die „wir“ der Sache nad) 
die Chriften alle, die Heidenchriften ohne Dies, aber 


auch die Judenchriften, fo weit fie nicht weud. wa- 


ven. — Ev T Xo. = als in ihm befindlich. — 

„Damitfie uns fnehten“; natürlich 
unter das Gefeß. Auch deswegen ift die Lesart 
zarodovAoowvrar = zu ihren Knechten machen, 
zu verwerfen und zu leſen zaradovAwoovow, WAS 


mehr bezeugt ift, als der Konjunktiv — owow. — 


„Welchen wir niht einmal auf eine 
Stunde nachgaben.“ 
„wir“ allerdings eine engere Bedeutung — id) 
Paulus, wohl auch Titus felbft und Barnabas. 


Niemand aber wird biefe Berengerung willkürlich 


finden. Denn hier iſt von einer einzelnen beſtimm— 
ten Handlung die Rede, wo Paulus eben nur die 
Einzelnen im Auge haben kann, die ſich daran 


betheiligt hatten; etwas anderes ift es mit der 
Das Nach geben ift noch 


Ehevdeola Ev Xoro. 


ſtärker bezeichnet durch den Beiſatz vmorayn. 


— Dies entfehiedene Nichtnachgeben war durch 


die vorhergehende Charakteriſtik Der werdadeApos 
hinlänglich motivirt; fein Zwed wird nun noch au— 
gegeben mit: „namitdieWahrheitdes Evan— 
geliums bei euch feftbliebe“. Denn e8 
wäre dadurch die hriftliche Freiheit als nichtig Hin- 
geftellt und damit die Wahrheit des Evangeliums, 


Dann fürs zweite ſuchen fie die 


Hier befommt Das 
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> worden. — „Bei euch”; natürlich an fich bei den 
Heidenchriften überhaupt, ja bei den Chriften im 
- allgemeinen; aber Paulus „ftellt die Sache indivi- 
dualiſirend dar mit Bezug auf die, an welche er 
ſchreibt“. Denn diefen es nahe zu legen, daß er aud) 
für fie damals das Gut der hriftlichen Freiheit ge- 
wahrt habe, darauf kam e8 ihn an, um ihnen zu 
zeigen, in welchen Widerſpruch ihr jetziges Verfahren 
damit ſtehe, da ſie nun ſelbſt jenes Gut verleugnen. 

5. V. 6. Von denen aber, welche dafür ange— 
ſehen wurden ec. Paulus geht mit de fpezieller auf 
das Urtheil und Berhalten der doxoivres liber, 
nachdem er mit V. 3 und 4 wenigftens implicite 

mehr das Verhalten der Gemeinde im ganzen ge- 

gen ihn gefennzeichnet hatte. Ano de Tov doxovv- 
av 2.: nad) allen Berfuchen, die Konftruktion 
dieſes Sabes zurechtzulegen, bleibt das Naturlichſte 


oder vielmehr allein Natürliche die gewöhnliche 
Aunnahme eines Anakoluths. Die Rede ift etwas 


erregt im Gedanken an die falſchen Brüder, mit 
welchen ev damals in Zerufalem zu thun gehabt 
hatte, und an das der Sache nad) identifche Ver— 
halten der galatifchen Irrlehrer, welche das Anſehen 
der Apoſtel gegen ihn ausbeuten wollten, jedenfalls 
ihnen allein ein maßgebendes Anſehen vindizirten. 
Daher wird Paulus, nachdem er angefangen, als ob 
ein ovdEv EAaßov folgen wilde, durch die einge— 
Ihalteten Bemerkungen über die doxoovres abge- 
leitet und fährt dann mit Wiederaufnahme des do- 
 »odvres und zugleich die zwifcheneingefügten Sätze 
begründend mit anderem Verbum fort. Arco rov 
dox. eival vı: was der Hauptfache nach ſchon das 
abſolut ftehende doxoörıes befagt, wird noch aus- 
drücklich beigefetst mit elvai rı = etwas Großes 
‚zu fein, etwas zu bedeuten. Schon diefe Zufügung, 
noch mehr aber das Folgende orolo⸗rꝛc. verrathoaller 
dings, wie ſchon zu V. 2 bemerkt, eine gewiſſe Ge- 
veiztheit gegen die, welche den Apofteln eine Geltung 
in der Art vindizirten, al8 ob ihnen das eivai zı 
vorzugsweiſe zukäme. Um fo mehr kontraftirt num 
aber mit diefer Ueberfhätung durch andere das 
Berhalten diefer Männer jelbft, das Paulus bier 
hervorhebt: odde» moosaveFevro, Alla roiwar- 
 tiov. — Onoloinore noav 2c.: „more beim direften 
‚ oder indirekten Fragwort ift das verftärkende - cun- 
que oder tandem, welches überall im Griechiſchen, 
obwohl nicht weiter im N. T. vorkommt, was ir- 
gend fir welche fie waren, im welch grogem An— 
ſehen fie irgend ftanden — nämlich damals in Je— 
ruſalem“. Meyer. Falſch die Erklärung von more 
 — damals, nämlich zu Sefu Lebzeiten. Auf der 
ein en Seite hatte Paulus das Anfehen betont, 
in welchem die Apoftel ftanden, meil es ihm wichtig 
war, fagen zu können, daß er gerade von diefen 
anerkannt worden fei. Allein daß man das nicht 
mißverftehe! daher die Parenthefe. Er betont e8 
tur um ber Lefer willen. Ihm fiir feine Perfon 
„Legt nichts daran, in welch großem. Anfehen fie 
ftanden“; famen fie doch ihm gegenüber gerade nicht 
als doxovvres in Betracht, machten Fein Anfehen 


in welchem dieſe Freiheit begründet iſt, umgeſtoßen | geltend; wor y 


‚Schatten trat, beruht überhau 


ten fie keine weitere Berbindlichkeiten auf, wobei v 












Hochſtellen Cinzelner — de 
daß dadurch die Autorität 







lichem Uxtheil, Gott tarirt nicht fo: eos 
Heos ano. od haup.; er macht feinen f 
Unterfchied, fir ih find die älteren Apoftel ı 
doxoörres im Gegenfatz zu Paulus; er hat den 
Paulus ebenfo gut, wie jene, zum Apoftel erwähnt 
Euoi yagx.: „Beweis für den allgemeinen Sab 
7E05w70v F. rc. — aus eigener Erfahrung, dahe 
Euol mit Nachdruck an die Spitze geftellt, denn mir 
für meine Perfon — mögen andere von ihnen Beleh 
rung empfangen haben — mir haben ſie nichts mitge 
theilt. Baufus denkt alfo, daß Gott, wenn er par⸗ 
teiifch wäre, ihn nicht fo auf gleiche Linie mit den do⸗ 
xoörres geftellt Haben wilrde, daß fie ihm ovdeı 
roosaveFerto. Of. 1, 16. Dem Berbum sroosave 
749. darf nicht willfitrlich hier eiıre andere Bedeu 
tung beigelegt werden als dort, alfo — fie richteten 
feine Mittheilungen an mid) d. h. hier dem Kouter 
nach in dem Sinne: um mich zu belchren und zu be 
rathen. Daher abzuweifen die Erklärung: mir leg 


































nehmlich an die Beobachtung des Geſetzes zu denken 
wäre. „Wollte man auch roosavarıdEevau faſſen 
novum onus imponere, fo wiirde das Medium viel- 
mehr novum onus suscipere bedeuten.“ Meyer. 
6. V. 7. Sondern im Gegentheil, als fiefahen, 
daß ich — betraut ſei. Zdayyei. meint natürlich 
hier (vgl. zerior. und B. 8) ein amtliches Thun 
des Apoſtels, alfo nicht das Evangelium feinem 
Inhalt nach, fondern die evangelische Berfündigung, 
To evayyelissotau, wie öfters. Der Genitiv me 
axg0ß., cjs rregırouns ft daher Gen. obj. — Ber 
fündigung des Evangeliums bei der Vorhaut, dei 
Beſchneidung; B. 8 wechfelt damit anoozoAn is 
regır., UND wie eis za &Ivn V. 8 1. 9 zeigt, ftehen 
die Abſtrakta dx00ß., weorr. für die Konfreta = 
Juden, Heiden. Daß hier nicht an zwei dem Inhalt 
nad) verfchiedene Evangelien, ein Evangelium de 
Borhaut und ein Evangelium ber Beſchneidung, 
wovon das letztere Die Nothwendigkeit der Befchnei- 
dung aufrecht erhalten, das erſtere ſie fallen ge⸗ 
laſſen habe (Baur), zu denken ſei, ſondern nur an 
zwei verſchiedene Kreiſe von Empfängern deſſelben 
Evangeliums, verſteht ſich wohl für den unbefan ⸗ 
genen Leſer von ſelbſt. — Petrus erſcheint as Re 
präfentant der Judenapoſtel, weil er big dahin bes - 
fonders als folher gewirkt hatte. Nachher werden 
aber dann die zwei andern Apoftel, Safobus und. 
Johannes mit Petrus als Apoftel für die Juden 
bezeichnet (B. 9 adror de). „Die auch heidenhrift- 
liche Beftimmung Petri (Apoſtg. 15, 7) wird an 
unferer Stelle nicht verneint, fondern a parte po- 
tiori fit denominatio.“ Meyer. Das Gleiche er 
umgelehrt von Paulus. Auch erſcheint naher 
DB. I neben ihm Barnabas ebenfalls als Heiden- 4 
apoftel. — „Betraut”, zu ergänzen: von Gott dur 
Shriftum — gemäß der Begründung diefer DBehaupe 
tung in B. 8. Denn aus was fahen fie (dorres 
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erſchieden 
em, was V.s folgt (yae): 
18 ‚ welcher fir Petrus wirt: 
gen en ift 2c. Aus dem, daß Gott für Petrus 
in der einen, fir Baulus in der andern Beziehung 
wirffam gewefen war, ſchloſſen fie, daß Gott dem 
einen den einen, dem andern den andern Beruf 
geben habe. Inwiefern war nun Gott wirkſam 
für dem einen und dem andern? Meyer, Wiefeler: 
„Ex gab ihnen die Ausrüftung zum Apoftelamt, 
Erleuchtung und Begabung, gab ihnen die yaoiou. 
es Apoſtels. “ (Bergl. Apoftg. 15, 17: Gott that 
onueſo und reoare durch fie unter den Heiden). 
— Allerdings, aber gewiß ift nicht blos an dieſe Aus— 
ftung ſelbſt gedacht, fondern auch und och mehr 
an das, was fie in Kraft verfelben thaten, den An- 
ER fang und Erfolg ihrer Thätigkeit, Darin wurde das 
Evsoyeiv Gottes erfannt. So geht denn auch das 
Nächſte B. 9: zal yrovres nv xagır 2c., freilich 
zugleich auf die Ausrüftung zum Apoftelamt durch 
Charismen, aber doch wird es am allernatürlich- 
ften hauptſächlich auf den Erfolg der Predigt be— 
zogen. Eben daraus fahen fie, wie hochbegnadigt 
aulus war. Den ebenbürtig-apoftolifchen Beruf 
erſchloſſen fie erſt aus ber zagıs do9., alſo kann 
diefer nicht ſelbſt damit gemeint fein. 

8. 8. 9. 10. Und erkannten die Gnade, die 
ir gegeben war — mid) befleißigte. Ueber xai 
yvövres nv yagıw |. bei 8.8. — Jakobus: der- 
ſelbe wie 1, 19, nicht des Johannes Bruder, denn 
dieſer war damals längſt todt, auch nicht des Al— 
phãäus Sohn, ſondern der Bruder des Herrn, was 
ſich, nachdem es 1, 19 bemerkt ift, von felbft verficht, 
weshalb e8 auch nicht befonders beigefügt ift. — Es 
kann dagegen nicht eingewendet werben, dieſem Ja⸗ 
kobus habe ja bie unmittelbare Einſetzung zum 
Apoftel durch Chriſtum gefehlt, und Paulus, dem 
die Gegner ebeit dieſe abſprechen und deſſen Auto⸗ 
rität fie eben deshalb nicht gelte laſſen wollten, 
* würde nieht unterlaſſen haben, darauf hinzuweiſen. 
Deun Jakobus kommt ja gar nicht als Apoſtel, 
was er auch im engeren Sinne — Verkündiger des 
= Evangeliums nieht war, in Betracht, fondern nur 
als einer ber doxodvres, fpeziell der dox. ardloı 
 elvar. Und das war er ja faktifh, wenn er auch 
R nicht einer von den Zwölfen war. Dagegen etwas 
- zu bemerken fonnte Paulus nicht einfallen. Er 
konnte nicht daran benfen, den Umftand, daß Ja⸗ 
kobus auch nicht zu den Zwölfen gehörte, für fich gel- 
tend machen zu wollen. Es hätte ihm dies nichts 
genützt, denn des Jakobus Anſehen ſtand an ſich und 
aus anderen Gründen feſt. — Er wird hier vor 
Petrus und Johannes genannt — ganz richtig, 

„ba ein in Jeruſalem gefchehener offizieller Aft be 
richtet wird, Jakobus aber zu Jeruſalem an der 
Spitze der Gemeinde ſtand und überdies als des 
Herrn Bruder in einem einzigartigen perſönlichen 
Verhältniß zu Chriſto ſtand, wie feiner der Zwölfe. 
Gerade wenn der Jakobus einer der Zwölf geweſen 
wäre und nicht eine finguläre Stellung gehabt hätte, 
ſo hätte ihn Paulus wohl nicht Dem Petrus voran⸗ 
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für Yernfalem und das ganze Zudenchriftenthum 
der Erite,i im der eigentlich apoftolifhen Wirkſamkeit 


ging er einem Jakobus vor, wie B.7 u. 8 deutlih 


zeigen“. Welche als Säulengelten — als— 
Stüßen der Chriftengemeinde. Das Fundament 
bleibt natürlich Chriſtus. 
oixodoum gedacht. — Siegaben — die redte 
Handder Gemeinfhaft. Im allgemeinen — 
fie trafen mit mir und Barnabas ein ebenfo fürm- 
liches und feftes, als friedliches Uebereinkommen. 
Näher ergibt fi) der Sinn aus dem VBorausgehen- 
den, indem darauf dieſe Uebereinkunft beruhte. Sie 


hatten fi aus dem Mitwirken (Ergoyeiv) Gotte8 


von dem beiderfeitigen göttlichen Beruf 
des Paulus und Petrus, des erfteren zur Predigt 
des Evangeliums unter den Heiden, Des zweiten zur 
Predigt des Evangeliums unter den Juden über- 
zeugt. Diefem Far erkannten göttlihen Willen 
leifteten fie num Folge durch dieſe Uebereinkunft. 
Dem beiderfeitigen Beruf gemäß vegelten fie auch 
die beiderfeitige Wirkfamteit — theilten förmlich 
jeden die Wirkſamkeit zu, zu der ex, wie fte fich 
überzeugt, berufen war. — So war e8 alfo wohl 
ein Bertheilen der Arbeit, aber im Bemwußtfein, daß 
es ein gemeinfames Werk der Verfündigung des 
Evangeliums fei, eins in Gott, der nur dem einen 
dieſen Poſten, dem andern einen ander angewie— 
fen habe. Daher dedias Zwxav xoıw wvias. 
Es follte ein Nebeneinanderwirken fein, aberim Sinn 
eines Zuſammenwirkens. Ganz unmöglich) ift da— 
ber bie Annahme (Baur), e8 fei nur ein rein äu— 
Berliher Kompromiß gewefen, die älteren Apoftel 
hätten nach wie vor an der Nothwenbigfeit ber 
Beihneidung und der Beobachtung des moſaiſchen 
Gefees zum Heil feftgehalten ; für bie Heiden- 
miffton Hätten fie die jo abweichenden Grundſätze 
des Paulus zugelaffen, meil fie ihnen nicht hätten 
wehren können, ein weiteres, inneres Band zwifchen 
der Heidenmiffion des Paulus und ihrer Suden- 
miffton habe nicht exiftirt. Ae&ıas dud. xoıw. würde 
fo niht8 weiter heißen, als verabreden, und zwar 
eigentlich eine Trennung. — Der Zwed der Worte 
ift nach dem Zufammenhang natürlich) der, daß 
eben darin aufs ftärkfte die Anerkennung der Eben- 
bürtigkeit des Paulus, fpeziell die Billigung feiner 
Lehre ausgeſprochen war. So wenig verlangten 
die älteren Apoſtel eine Aenderung ſeiner Lehre, daß 
ſie vielmehr ſie durch dieſes Statut vollkommen 
bilfigten, aufs unzweideutigſte erklärten, daß fie ſie 


für reines, zu predigendes Evangelium halten. 


Denn font hätten fie nicht dem Paulus die 
Heidenwelt fo beruhigt als Mifftonsfeld ſelbſt 
zumeifen können. Diefem Zweck dient dann 
auch der Beiſatz: uövov Tav nroxov iva 
uvnuovedouer x. Allerdings einen, Wunſch 
hatten fie, betreffend den: Paulus und Barna- 
bas; der bezog fih aber ganz und garnicht 
auf Aenderung der Lehre, enthielt feine Ver⸗ 
pflihtung gegen die mwegrzoun betr. der Lehre, 
fondern war einzig eine Bitte, der Armen zu ge= 
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Die Chriſtenheit iſt als En 
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liegenden Nachdrucks willen. 
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denfen. Nicht aber ift Sinn und Zweck dieſes Bei- 
fatzes, dies fei die einzige Limitation der hier zu 
Tag kommenden Trennung gewefen (Baur). In 
praxi traten Modifikationen der Theilung des 
Gebietes ein, jo namentlih fir Paulus ſchon 
durch die jüdiſche draorooa. Die Theilung ift 
daher nicht ſowohl ethnographiſch, als gengra- 


pphiſch zur verftehen (vergl. aud) V. 10, wo erwyoi 


Arme in Judäa meint, alfo zeosr. hier im Gegenfatz 
zu den Heidenlanden ebenfalls Judäa ift). — Movor 
und Tov nroyaov ftehen vor va um des darauf 
„Der Armen 
geden ken“; natürlich durch Gaben. Ueber die 
Gründe der Armuth der Ehriften in Judäa verſchie— 
dene Bermuthungen: die erlittenen Verfolgungen, 
die anfängliche Gütergemeinfchaft, vielleicht auch 
die dort am meiften-genährte Erwartung dernahen 
Parufie. — "O-auro rodro = was gerade. Recht 
gefliffentlich will Paulus dies hervorheben, um den 


Kontraſt fühlen zu Laffen, in welchem die judenchriſt⸗ 


fiche Oppofition gegen ihn mit feinem für die Ju— 
denchriften bewiefenen Liebesopfer ftehe. 
Dogmatifhe und ethische Grundgedanken, 


1. In Betreff der Bedeutung der Verhandlung 
des Apoftels Paulus mit den Chriften in Seru- 


ſalem und den älteren Apofteln insbefondere fitr die 


riftfiche Lehre und Kirche verweiſe ich, da die da— 
malige Verhandlung felbft hier nicht erzählt ift, auf 
Apoftg. 15 und die Bemerkungen von Lechler hierzu 
Hier nur das: durch 
die Anerkennung der EAsvFeoia Ev Xo. I. war erſt 
der Alte Bund überwunden und das Gefommenfein 
eines Neuen Bundes zur Geltung gebracht, das 
Ehriftenthum als die abfolut-vollfommene und als 
die univerfale Religion erkannt. War es nun auch 
Paulus erft, der dies theoretifch und praftifch zur 
Geltung brachte, jo war e8 doc) fo ganz und gar 
nicht etwa 6108 feine ſubjektive Anfhauung, daß ex 
aus dem Chriftenthum etwas anderes gemacht hätte, 
als es an ſich war oder fein follte. Dies erhellt ja 
aufs deutlichſte aus feiner Darftellung. Wohl gab es 
nicht Wenige, die es ihm fo auslegten und daher fein 
Auftreten leidenſchaftlich anfeindeten (Wevd«d.), 
Judenchriſten, die noch mehr Juden als Chriften 
waren (gegen diefe hatte Paulus zu kämpfen, und 
in welchem Grade, zeigt außer unſerem Briefe der 
zweite Brief an die Korinther). Aber gerade die, 
deren Stimme am meiften galt (die doxodrres) und 
die zugleich am beften wußten, was Chrifti eigent- 
licher Gedanfe und Zweck war, ftimmten Paulo 
unumwunden bei, waren mit ihm eins (und mit 
ihnen gewiß alle, die wirklich Jünger Chriſti ge- 
worden waren und in der Kraft des heiligen Geiftes 
alles phariſäiſche Wefen überwunden hatten oder 
nie dafjelbe an fich gehabt hatten). Und wenn fie 
auch für fich ſelbſt noch nicht auf dem durch Paulus 
vertretenen Standpunkt der 2Aevd. &v Xo. ftanden, 
ſo bedunfte es ebei nur von Seiten des Paulus der 
Darlegung feiner apoftolifchen Predigt unter den 
Heiden und des in dem Erfolg derjelben liegenden 


Thatbeweiſes, um fie zu überzeuge 


‚an Chriſtum allein felig zu werd: 





bewe zeugen, zu 
der Möglichkeit fiir die Heiden, durch de 


betreffend den Petrus Gal. 2, 16; ferner 
halten Apoſtg. 10, feine Rechtfertigung darübe 
Apoftg. 11; follten denn nicht durch letzteres d 
anderen Apoſtel vorbereitet geweſen ſein auf 
Bericht des Paulus Apoftg. 15? Daher macht e 
auch dort und Gal. 2 gar nicht den Eindrud, als 
ob fie noch eine entgegengefetste Meinung gehabt 
und dieſe erft jetst aufgegeben hätten ; vollends nich 
den Eindrud, als ob fie ihre entgegengefegte Mei- 
nung noch feftgehalten und nur äußerlich nachge⸗ 
geben hätten). Und wenn ſie und mit ihnen die 
Mehrzahl der Judenchriſten auch ſich ſelbſt nur 
theilweiſe uud allmählich von Dem eigenen Beob⸗ = 
achten des Geſetzes emanzipivten, jo war mit jenem — 
Zugeftändniß, betreffend die Heiden, ja Doc) das 
Prinzip des Chriftenthums anerkannt, war aner= 
kannt, daß ein Nener Bund gekommen fei gegründet. 
auf Chriſtum allein. — Ein consensus apostolorum 
beftand in Bezug auf dieſe prinzipielle Frage, ob 
Geſetz und Alter Bund oder Chriftus und Neuer 
Bund? Dies ift gottlob ficher verbürgt, ımd der 
dissensus, der zwifchen dei Urapoſteln, als be= = 
ſchräukten Jubaiften, und Paulus, den Fortjhritts- 
maun, beftanden haben foll, ift eine Erfindung mo= 
derner Kritik, die fo klare Zeugnifie, wie unfer Kap. 
und Apoftg. 15, nur durch die Brille ihrer eigenen 
Borausfegungen anfieht. — 
2. Gegenüber von den wevdad. vertheidigt Paulus 













aufs entſchiedenſte im Intereſſe der aAndsın Too 
evayyehiov die EAsvNeoia Ev Xo. und läßt ſich nicht 
mechtert: Umgekehrt aber macht wohl Paulus, wo 
die aAmdeıa Tod evayy. nicht auf dem Spiel fteht, 
freiwillig fich felbft zum Knecht aller, und verzichtet 
auf die &ievFeoda (1 Kor. 9, 29. 20) im Iuterefje 
des xeodaiverw der Seelen (vgl. wie ex, der jo ent⸗ % 
ſchieden die Beſchneidung des Titus zurücdweift, 
dagegen ben Timotheus beſchneiden läßt, wo es ſich 
um feine falfchen, fonbern nur um ſchwache Brüder 2 
handelt). Die darin Yiegende Regel für das Ber 
halten des Chriften ift Harz wicht darf ex fein Ge 
wifjen durch Menfchenfagung, die fi) für Gottes 
Gebot ausgibt, binden, fie ſich nicht als Heilsbedin- 
gung auflegen laſſen; wohl aber darf er nicht nur, 
jondern ſoll ex ſich ſelbſt knechten, binden, fih zur 
Gewifienspflicht etwas machen um de8 Bruders 
willen, der noch ſchwach ift. Aber indem er das frei- 
willig thut, zeigt ex in ſolchem Zavrov dovAodr ge- 
vade feine &Asvdegla, er thut es als &AevHeoos und 
bleibt ſich des Unterſchiedes zwifchen Gottes Gebot 
und Meuſchenſatzung Klar bewußt. Die Regel, an 
jich klar, erfordert aber in ihrer praktiſchen Durch— 
führung viel Weisheit. a 
3. Wenn Paulus aufs entfchiedenfte, betont daß 
die älteren Apoftel ihn nicht eines anderen belehrt, 
jondern als gleichberechtigt anerkannt haben ähnlich 
wie Kap. 1, daß er fein Evangelium nicht von Men- 
ſchen empfangen habe, fo thut ex dies nicht aus Hoch⸗ 
muth, fondern um die Wahrheit feiner evangeftihen 
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amts zu konſtatiren — Paufus reagirt im Grunde 
gegen die Anfünge eines Papismus, den die werdasr. 
durch Ueberfpannumg der Autorität der „Säufen- 
apoſtel“ (wohl namentlich and des Petrus), der 
fih ein Paulus fügen müſſe, gegen die er feine ſelb— 
ſtändige Berechtigung habe, aufrichten wollten. Die 
„Autorität der: Säufenapoftel“ mar dabei aber 
‚nur Vorwand, das Schlagwort, das fie brauchten, 
‚ihre eigene Autorität aber das, was fie fuchten- 
‚(Heubner). 
4. Paulus md Petrus trieben dafjelbe eine 
Evangelium, aber es war ihnen Doch vom Herrn 
ein verſchiedener Beruf angewieſen, dem einen bie 
Heiden-, dem anderen die Subenmiffion. Deſſen 
ſich klar bewußt, theilten ſie das Arbeitsfeld unter 
ſich. Dieſe Verſchiedenheit des Berufs, beruhend 
auf Verſchiedenheit der Gaben (der zagiaw.) oder 
auch der Lebensführungen u. ſ. w., ift im Reich 
Gottes wohl zu beachten, wenn wirklich etwas er- 
reicht werden fol. Es kann einer auf dem Boden 
des evangeliſchen Glaubens ganz feftftehen und le— 
‚bendigen Glauben haben, und ift deswegen doch 
noch nicht zu jeder Aufgabe im Neich Gottes ge- 
ſchickt. Auch Hier gilt es, daß der Leib Chrifti vie— 
lerlei Glieder hat, welche verfchiedenartige Funktio— 
nen haben, aber zu einem Zwed zufammenmirken, 
Es iſt ein organiſches Ganzes, eben daher ift ein 
Organiſiren, wie e8 hier bei den Apofteln im Kleinen 
ſtattfand, volltommen zuläffig. Nur muß e8 ein na- 


Verkundigung un gung feines Apoftel- 
amts zu konſtatiren. — 
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urmãaßiges, innerlich wahres, und darf Fein künſt— 
liches, blos äußerliches ſein; ſonſt iſt es in Wahrheit 
ein Mechaniſiren und fein Organifiren. 


= Homiletiſche Andeutungen. 


R Ging ih wieder hinauf nach Jeruſalem 
AB. 1). Kein Prediger fol fih vor Mühe und Ar- 
eit ſcheuen, wenn er in feinem Amte Gelegenheit 


Verleugnung feiner Bequemlichkeit alle Kräfte des 
Leibes und Gemüthes im Dienfte- Gotted aufzu- 
opfern bereit fein (bei St.). — Mit Barnabas, 
und nahm aud Titus mit. Eine bedächtlich 
gewählte Gefellihaft: Barnabas, einer aus dem 
Re, enthem, ein Erftling in Chriſto, und Titus, 
 eimgeborener Heide, der auch nicht bejchnitten wurde, 
im Chriſto aber allumal Einer (Rgr.). E8 ift ein 
Schön Ding, wenn Brüder eins ſind — Das hat in 
der Kiche Gottes den Anfang der Synodi gemacht, 
- welche billig beibehalten werden (St.). 
Sn Folge einer Offenbarung (2. 2). 
Laßt und En dahin trachten, daß, was wir thun 
in wichtigen Sachen, wir nad Gotte8 Regierung 
und nicht nach eigenem Willen thun mögen (©t.). 
Legteihnen das Evangelium dar, das ich 
predige. Unterredungen, welche über Die Ange— 
Tegenheiten des Reiches Gottes von Männern, die in 
einem Geifte ftehen, angeftellt werden, haben einen 
großen Nugen, denn dadurch gefchieht eine gemein- 
ſſchaftliche Mittheilung der Gaben zum gemeinen 
Gebrauch (St.). Menjhen um Rath fragen, will 
göttlichen Befehl haben, Willen und Ordnung; 
onft hilft e8 wenig in Glaubensſachen, und ift 
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findet, das Evangelium zu befördern, fondern mit | ( 
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ſonders den 
vergeblich Tiefe. Auch was das Anſehen bei 


anderen betrifft, jo kann fich ein Menſch nichts 


nehmen, was ihm micht von oben verliehen wird. 
Paulus Fam bei allem, was ihm Gott verliehen 
hatte und durch ihn wirkte, in fein fo allgemeines 


Anfehen. Er hatte immer mehr Widerfprud) gegen 
fi zu erdulden. Es muß aber fiir ihn eine nöthige 


Dede der Berborgenheit gemefen fein (Nar.). Wie 
alle Hinderniffe, welche die Frucht des Evangeltums 
hindern können, fleißig müffen vermieden und ang 
dent Wege geräumt werden, alfo auch aller unbillige 
Verdacht (St.). Paulus trott alfo nicht: „ich weiß, 
daß ich das rechte Evangelium predige; jo mögen 
Jene davon denken, was fie wollen“, jondern es ift 
ihm um Berftändigung, um Ueberführung jener zur 
thun im Interefje des Friedens und dev Förderung 
der Sache, der fie gemeinfam dienen. 

Nicht einmal Titus wurde gezwungen 
(2. 3). In Mitteldingen dürfen wir wohl aus 
Liebe, nach der wir einander umterthan fein jollen, 
den Schwachen zum Beten, etwas unferer Freiheit 
ung begeben. Aber wo fie als zur Seligfeit noth- 
wendig uns wollen aufgedrungen werden, und uuſer 
Weichen das Anfehen gewinnen follte, daß die 
Wahrheit des Evaugeliums in Gefahr Füme, jo 
dürfen wir nicht weichen (Sp.). Es ift der Art des 
Evangeliums ganz zuwider, jemanden in Dingen, 
die unſere Seligfeit betreffen, einen Gewiſſenszwang 
anzulegen ; denn die Art des Evangeliums ift nicht, 
jemand zu zwingen, fondern zu bitten, zu locken 
und zu itberzeugen. Der Geift des Antichriftes aber 


bindet und zwinget die Gewiſſen zur feinen Aufſätzen 
Rn | 


und Menfhenlehre (bei ©t.). 

Wegen derfaljhen Brüder (2.4). Auch 
im beften Zuftand der hriftlichen Kirche finden ſich 
falfche Brüder, die für rechtichaffene Chriften wollen 
angefeben fein, und ſind's nicht; diefe aber find viel 
gefährlicher, als offenbare Feinde des Evangeliums 
(St.). Eigentlihe Unart der falichen ehrer: fie 
gehen nicht zur rechten Thüre ein, fie find Schleicher 
und verhüllen fih unter einer fremden Dede 
Er.). — Aufzulauern unferer Freiheit in 
Chrifto Jesu. Gefetliche Zuchtmeifter, die aufs 
Aeußere jehen, leiden nicht, daß andere Freiheit 
brauchen und doch im Geift mehr thun als fie. 
Lieber Chrift! lerne doch einmal, daß das äußerliche 
Dienftwert noch feinen lebendigen Erben Gottes 
made: Herz! Herz! Herz von innen heraus muß 
Gott Tieben, fürchten, ehren, Sünde fliehen und den 
loben, der fiir dich geftorben und auferftanden ift 
(Hed.). Der falfhen Lehrer meifter Zwed ift, nur 
gefangen zu nehmen, umd ung um unfere Freiheit 
in Chrifto zu bringen, ob fie wohl folches mit 
Morten nicht befennen, fondern nur das Anfehen 
haben wollen, fie wollten der fleifchlichen Sicherheit 
md Freiheit allein ftenern (Starke). i 

Sabenwirnihteine Stunde nad, daß 
wir ihnen gehorcht Hätten (B.5). Das wird 
bei der Welt und Heuchelei für Eigenſinn exklärt. 
Iſt denn das fein? heißt es da. Ich dachte ja, 
Chriften follten weichen, und Paulus rühmt fie) gar 
des Gegentheils! Man muß aber aus den gleich⸗ 
folgenden Worten den wahren Verſtand der Sache 
nehmen; wir verſtanden uns nicht dazu durch Un— 
terwerfung, fo daß wir uns unter diefe Ordnung 
hätten ſtecken laſſen. Sonft gibt ſich ein Chriſt gerne 
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ee 
ſchadlich wenn man darauf tranet (Heb.). Bir | 
Angefehenen, ob ih etwa 
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hin, wie auch Paulus bewiefen hat, da er Timo- 
theum befchnitten. Da fie es aber aus Gewifjend- 
nothwendigfeit machen wollten, that er's nicht. 
Man kann fr die rechte Freiheit eifern und doch 
nad) der Liebe viel ertragen. Wenn es mur nicht ein 
Anfang des Heils fein foll, jo erbuldet Die Liebe 
alles; aber der Glaube Läffet fi) nicht ftören (Ber- 
lenb. B.) Es fommt oft manden in der heutigen 
Zeit geſchwind an, er wolle fo muthig fein, wie 
Paulus, wie Luther; aber man muß vorher ihren 
Geiſt haben. Zur Tapferkeit gehört eine göttliche 
Kraft (Ngr. nach Berlenb. B). — Damit die 
en des Evangeliums feft. bliebe. 
‚Freiheit und Wahrheit müfjen beiſammen fein; 
ſonſt taugt die Freiheit nicht. Es ift nicht der Zwed, 
dag man will ein Freiherr fein, fondern in ber 
Liebe mit anderen leben. Wahrheit ift innerlich), 
Freiheit, was man außerlid) davon maintenirt. Es 
find wohl zweierlei Schäte, aber bie auf einerlei 
Wurzel ftehen. Und weil ich mir nichts Falſches 
will ins Herz ſetzen laſſen, fo muß ic) mich äußerlich 
mehren (Berlenb. B.). Das Gele ift nur was 
Borübergehendes, das Evangelium aber ift das 
Dleibende; in demfelben bleibt auch zugleich der 
Kern aller mofaifchen Ceremonien, die Schale fällt 
nur weg. Der Schatten weichet, wenn die Sonne 
aufgeht (bei St.) — Die Freiheit in Chriſto: 
1. man darf darauf verzichten — um der Liebe 
willen; 2. man darf fie ſich nicht rauben Yaffen — 
um der Wahrheit des Evangeliums willen. — Die 
Wahrheit des Evangeliums geht über alles; fie darf 
um feinen Preis preisgegeben werben. — Gilt e8 
die Wahrheit des Evangeliums, fo darf Kampf micht 
gefcheut werben. 

Auf die Berfon des Menſchen nimmt 
Gott feine Rückſicht (2. 6). Das ift Pauli 
Meinung: Gott fehe nicht auf die äußerliche Perfon 
und Weſen eines Menfchen, daß er einen Gelehrten 
einen Ungelehrten, einen Reichen einem Armen, 
einen Gemwaltigen einem Geringen vorzöge, fondern 
bleibe feft bei der Regel feines Worts, welche heißt : 
„Gott jiehet nicht an die Berfon, fondern in allerlei 
Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, der ift ihm 
angenehm.” In welchem Stüde wir denn alle 
Gott nachfolgen und weder um einer Berfon, noch 
irgend eines zeitlichen Dings willen, vom Rechten 
oder ber Regel des göttlichen Worts weichen, fon- 
dern ſchnurſtracks dabei bleiben follen, wenngleich 
ein Kaijer, ein König oder eine Obrigkeit etwas 
anderes befehle oder es auch Leib und Leben foftete 
(Wirt. Summ.). In Glaubensſachen gilt das 
Anſehn der Perſon und äußerfiher Borzug nicht, 
jondern allein die Wahrheit der Lehre, die Chrifti 
und von Chrifto ift (St.). 


Daß ih mit dem Evangelium für die 


Borhaut betraut fei, wie Betrug mitdem 
fürdie Befhneidung (8.7). Das Evange- 
lium ift eine göttliche Beilage und Schatz, der fei- 
nem zur eigen gegeben, fondern nur anvertrauet 
wird, daß wir alfo damit umgehen müſſen, wie e8 
dent gefällt, der uns folhes anvertraut hat (St.). 
Gott hat feine weife Austheilung unter feinen Die- 
nern: ob er fie gleich insgemein zu allen geiftfichen 
Verrihtungen beruft umd feiner von einigen ganz 
feet ift; fo weifet er doc) ſonderlich jedem fein Ge- 
wiſſes an, wo und woran er ihm dienen ſolle, und 
dazu richtet er ihn mit den erforderlichen Gaben 
aus. Daher iſt auch ihre Arbeit an dem Orte ſon⸗ 





derlich g efeguet, wenn fie daran find, wozu fie der : 


Herr verordnet Hat (St.). 


Der für Betrug wirffam gemefen ift 





(B. 8). Alle Gaben, Kraft der Lehre und der Ar⸗ 
beit Fortgang fommt von Gott, der mit uns und 
in uns fräftig fein muß, wo wir etwas ausrichten 


follen 1 Kor. 3, 6; 2 Kor. 3,6. Daher ihm aud) 


aller Preis und Dank gehöret (Sp.). Das hei⸗ 
lige Predigtamt iſt nicht ein bloß Gewäſche, ſon⸗ 


dern ein kräftiges Werkzeug, damit 


Gott die Her⸗ 


zen als mit einem Hammer zerſchlägt, und als ein 


zweifchreidig Schwert des Geiftes, und ein ſcharf 
Mefjer, damit er das fteinerne Herz ausfchneivet. 


(Sramer). 
Erfannten 
war (2. 9). 


wendet werben (St.). — Die für Säulen gal- 


ten. Obwohl die Lehrer des Evangeliums in An⸗ | 


Die Gnade, diemirgegeben 
Wir find ſchuldig, nicht nur die 
Grade, die Gott ung gegeben, zu erfennen und und 
derſelbigen recht zır gebrauchen, ſondern au, Die _ 
andere haben empfangen, zu erkennen und fürber- 
lich zur fein, daß auch Diefe zum Nutzen möge ange- 


fehung ihres Amts gleich find, fo ift doch ein Unter⸗ 


ſchied unter ihnen, in Betrachtung der Gaben, und 


iſt nicht unbillig, daß auch nad) ſolchem Unterfhied 


fie zu wichtigeren und größeren oder geringeren 
Berrichtungen gebraucht werben, und folglih in 


mehrerem ober geringerem Anfehen ftehen (St.). 
Gaben die rehte Sand der Gemein- 


haft Welch ein Augenblid muß das geweſen 
fein! welch ein fegensreiches Wirken des Heiligen 
Geiſtes! welcher Steg der guten paufinifhen Sade 
oder richtiger, Der Sache de8 Evangeliums Chrijti 


ſelbſt! (Anader, Bibelft.). — Der Unterſchied falfcher 
und wahrer Einigung in Glaubensſachen, ift hier zu 


ſehen: falfche Einigung wäre e8 gemwefen, mern Pau- 
lus nachgegeben, d. h. dem guten evangelischen 
Grund, auf dem er ftand, verlafien hätte, und auf 


das hin erft die drei älteren Apoftel ihn anerfannt 


hätten; wahre Einigung war e8, da Paulus ent- 
ſchieden die Kenn 
die drei mit ihm deunoch Gemeinfchaft machten, 


weil fie fid) von der Wahrheit (Göttlichkeit) feiner 


he Wahrheit vertheidigte, und 


Predigt überzeugten. — Einigung in Glaubens- 


ſachen: 1. möglich und erlaubt nur, mo die evan- 


gelifhe Wahrheit feftgehalten wird, daher Pauli 
Entſchiedenheit nicht zu tadeln; 2. dann aber aller- _ 
dings nicht nur ſchön, fondern Pflicht: a. im In— 


tereſſe der Erfüllung des Gebots der Liebe; b. im 


Sutereffe der Förderung der Sache des Reiches 


Gottes. — Die Willigfeit der Apoftel, Baulum an 
zuerfennen, ein Vorbild für ung: 1. fie prüften 
Pauli Lehre erft, aber 2. ſobald fie ſich von ber 
Göttlichkeit feiner Sendung überzeugt hatten, mach- 
ten fie mit ihm Gemeinfchaft, ihre befonderen Mei- 
nungen und Bedenken aufgebend. — Die eine 
apoftolifche Kirche erbauet (1. nicht auf der Auto- 
rität des einen oder anderen Apoftels, jondern 
2. auf der Uebereinſtimmung derſelben — viel— 


mehr) auf dem einen Evangelium. — Das Evan- 


gelium von der Gerechtigkeit im Glauben an Chri- 
ſtum Jeſum der Prüfftein der wahren und ber 


falſchen Apoftel: die erften einigen fich in demfelben 


troß aller fonftigen Befonderheiten, die leßteren 
nicht, weil e8 ihnen um fich felbft, und nicht um 
Chriftum zu thun if. — Daß wir zu den 


Heiden geben follten, fie zu der Be- 


ſchnei dung. Haben fie fih da nicht fogleich 
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das ihm gebührte. 
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wieder getrennt? DO nein, fie waren und blie- 
ben eind in dem Herrn, aber jeder erkannte 
das Feld, in das der Herr ihn vorzugsweife ge- 
ſendet hatte, jeder übernahm freudig fein Theil, 


überließ freudig und demüthig dem ambderen, 
So joll e8 unter Chriften 
‚fein ! (Anader, Bibelft.). . 

Nur der Armen follten wir gedenfen 


(2. 10). Es ift ein Stüd des heiligen Predigtamts, 


auf die Armen und Austheilung der Almoſen ein 


Auge zu haben (Er.). In Bezug auf die Armen fol 


keine Scheidung ftattfinden, fondern bet Berufs— 


kreiſen, welche in der Hauptſache nad) Ort und Art 
getrennt find, fol die barmherzige Liebe eim fteter 
anßerer Beweis fein, daß fie auch im inneren Grund 





des Glaubens eins feien. Umgekehrt ift ſolche 
Liebesgemeinfchaft in gedeihlicher Weife nur mög— 
ih, wo man fih der Glaubensgemeinfchaft be= 
wußt ift. (Anader, Bibelft.). Solche Liebe, freuen 
wir ung, will wieder erwacen in unfern Tagen; 


die Herzen ber Chriften find warm und fleißig ge- 


worden, der Noth der Brüder zu gebenfen, jei es 
daß ſolche Liebe den fernen Heiden ſich erweifet, oder 
denen, die mitten in der Chriftenheit, doch nicht 
befjer, als Heiden leben, oder bedrängten Glaubens- 
genofjen, die umgeben von einer feindlichen Kirchen- 
gemeinſchaft der nothmwendigften Mittel zur Erhal- 
tung ihres kirchlichen Lebens entbehren. Aber es 
fehlt viel daran, daß ſolche Liebe vollig unter ung 
mwäre (F. Miller). 


3. Bald nachher (in Antiochien) feierfogardem Petrus offen entgegengetreten und 
babe gegen ihn die Grundſätze feiner heidenchriſtlichen Predigt mit der Selbſt— 
ftändigfeiteinesApoftels geltend gemacht (Kap. 2,11—21). 


*Als aber!) Kephas nach Antiochien fam, trat ich ihm ins Angeficht entgegen, weil er 11 
verurtheilt war. *Denn ehe etliche von Jakobus herfamen, aß er mit den Heiden zujammen. 12 
Als fie aber?) famen, entzog er fi) und fonderte fi) ab aus Furcht vor denen von der Be— 
ſchneidung, *und mit ihm heuchelten auch die übrigen Juden), jo daß aud) Barnabas mit fort- 13 
eriſſen ward von ihrer Heuchelei. *Aber als ich Jah, daß fie nicht den geraden Weg wandeln 14 


zur [Erhaltung der] Wahrheit des Evangeliums, fagte ich zu Kephas vor allen: Wenn du, der 
- du ein Jude bift, Heidnifch®) und nicht jüdiſch lebſt, wie) magft du die Heiden zwingen jüdijc) 


zu werden? *Wir find von Natur Juden und nit Sünder aus den Heiden; *da wir aber 
mußten, daß ein Menfch nicht gerechtfertigt wird aus Geſetzeswerken, Jondern durch den Glau⸗ 
ben an Jeſum Chriſtum, ſo ſind auch wir in der Abſicht an Jeſum Chriſtum gläubig geworden, 
daß wir gerechtfertigt würden aus dem Glauben an Chriſtum und nicht aus Geſetzeswerken, 
weil „aus Geſetzeswerken fein Fleiſch gerechtfertigt werden wird”. *Wenn wir aber, die wir 17 
achieten gerechtfertigt zu werden in Chriſto, erfunden wurden auch ſelbſt [auch unſern Iheils] 


- - al8 Sünder, jo iſt alfo Chriftus der Sünde Diener!) Das jei ferne. 


15 
16 


*Denn wenn ich das, 18 - 


was ich niedergeriffen habe, wiederum baue, fo ftelle ich als Uebertreter mich jelbit dar. "Denn 19 
ich [für meine Perfon] bin durch das Geſetz dem Geſetz geftorben, auf daß ich Gott lebe; mit 


was ich aber jeßt lebe im Fleiſch, daS lebe ich im Glauben?) an den Sohn Gottes, der mid) 


wenn durch das Geſetz Gerehtigfeit kommt, fo ift demnach Chriſtus ohne Urſache geftorben. 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. V. 11. Als aber Kephas nad) Antiochien 
kam 21. Nach dem Apoftelfonvent reiften Paulus 
und Barnabas wieder nad) Antiochien zuriid 
(Apoftlg. 15, 30). Während ihres Aufenthalts da- 
jehft kam auch Petrus dahin. Die Apoſtelgeſch. er— 
wähnt dies nicht. Nach dem Zufammenhang un- 


ſerer Stelle ift e8 offenbar als bald nad) dem vorher 





Berichteten gefhehen zu betrachten. — Kara roos- 
@rov: ins Angefiht — nit hinter dem Rüden, 
in feiner Abweſenheit. Avro avreoınv nit: 
ih widerftand ihm, als ob ein Angriff von Seiten 
des Petrus jeldft die Beranlaffung für Paulus ge- 
gen ihn aufzutreten gewejen wäre, ſondern: ich ftellte 
mich ihm entgegen, trat ihm entgegen mit der Er- 
klärung B. 14 ff. Weshalb? fagen Die folgenden 
Worte Orı zareyrwon. nv. Dies kann nur heißen: 


2) Auch hier ift durch übertiegende Zeugen Knpas das Richtige. i 
2) MAFev ftatt 7AFov wohl alter Schreibfehler nad V. 11. Aber auch C. Sin. und Vat. 


3) God. Sin. add. ravres. 


! 4) »xai 00% Tovo. fehlt bei Glar., Germ., Ambroſiaſt., Sedul., Agapet.; aber die Zeugen find viel zu ſchwach, 
um die Worte mit Semler und Schott für gloſſematiſchen Zufat; zu erflären.« Meyer. 

5) Mit Sahmann eos zu lejen, nicht ri. So aud) C. Sin. HR * 

6) »Hs fehlt bei Elz. aber gegen überwiegende Zeugen. Die Weglaſſung hat darin ihren Grund, daß man eidores 
als Beſtimmung des Vorherigen nehmend de nicht damit reimen fonnte. Befördert wurde die Weglafjung durch ven 


Anfang einer Lektion bei eid.« Meyer. 


7) Lachmann zod Feod xai Koısrov nad B. D*. F. G. R. It. »Höchſt wahrſcheinlich entſtand dieſe Lesart da⸗ 
durch, dab man vom erſten roo gleich auf das zweite überging, jo daß blos Tod Heod geſchrieben wurde ; weil aber 


hierzu das Folgende nicht pahte, wurde za Ko. noch hinzugefügt.« Meyer. 
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Chuſſo bin ich gekreuzigt. *Lebendig aber bin nicht mehr id), vielmehr lebt in mir Chrijtus; 20 


| geliebt Hat und fich felbft für mich hingegeben. *Nicht verwerfe ich die Gnade Gottes: denn 21 
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weil er verurtheilt war — das öffentliche Urtheil 
der antiocheniſchen Chriſten hatte ſich gegen 


ihn gekehrt, ſein nachher beſchriebenes Thun als 
unrecht verurtheilend. Der Grund, warum Pau— 


lus dem Petrus entgegentrat, war alfo die unge 


haltene Stimmung der antiochenifchen Chriſten, 
die nachtheilige Beurtheilung, die er von ihnen er- 
fuhr. Damit war das Vergerniß, das er gegeben, 
notorifh, undfo mußte Paulus thun, was er that. 
Gewiß alfo nicht aus perfänlicher Gereiztheit, oder 
aus Selbftiiberhebung- oder Schabenfreube that er 
es; dies ift Damit zum voraus abgefhnitten. Ex 
für fi that e8 ungern, hätte jedenfalls Petrus nicht 
Zun000Iev ravrov geftraft. Nur diefer beftimmte 
Grund, die Rüdficht auf die Brüder, Die heidenchrift- 
lihe Gemeinde bewog ihn. Darin lag für ihn aber 


auch ein Gebot, fo daß nun andererſeits die Rück— 


fiht auf Petrus ihm auch fein Abhaltungsgrund 
war. 

2. 2.12. Denn che etliche von Jakobus Her 
famen — — von der Beſchneidung. „AB er mit 
den Heiden.” Natürlich mit dem Heidenchriften. 
Site find nach) ihrem nationalen Charakter bezeich- 
net, weil e8 auf diefen hier anfommt. — Petrus 
„aß mit ihnen“ — hattefmit ihnen Tifehgemeinfchaft 
und ſetzte fich alfo iiber die levitiſchen Speifever- 
bote weg. Dies der einfache Sinn diefer Bemer- 
tung. „Ein Jude konnte ohne levitiſche Verunrei— 
nigung nicht mit Heiden efjen“ — (auch wenn biefe 
nad den Satungen des Apoftelfonzils fich Hielten) 
— /„petrus aber war durch göttliche Offenbarung 
(Apoftlg. 10) von der Ungültigfeit diefer Sonde: 
rung im Ehriftenthum belehrt worden.” — Ueber 
diefe jüdiſchen Speiſeverbote feste er fih meg — 
lebte &Ivıos ai our ’Iovdainos — jedenfalls 
hier in Antiochien, und er konnte dies um fo eher, 
da der Beſchluß des Apoftelfonvents, daß die Heiden- 
chriſten fich bei aller Freiheit Doch des Opferfleifches, 
des Bluts und des Erftidten enthalten follten, in 
der antiochenifchen Gemeinde mit Freuden auf- und 
angenommen worden war (Upoftlg. 15, 30 f.). — 
Ehe etlihevon Jafobus her famen: ano 
Tax. ift nicht mit zıvas zu verbinden — etliche An- 
hänger des Jakobus (denn „Jakobns befäme dann 
die Note eines Parteihauptes, welche hier weder 
‚nöthig noch weife angebracht wäre”), fondern mit 
Eiheiv, entweder allgemein — von Jakobus her, 
aus jeiner Umgebung, oder — von Jakobus gefandt. 
(Weshalb? wiſſen wir nicht.) Allerdings aber waren 
es Geſinnungsgenoſſen des Jakobus, d. h. ſolche 
Judenchriſten, die für ſich noch ftreng am mofai- 
ſchen Geſetz fefthielten, Tovdaizws zai 00% EIvınos 
lebten, umd bie, weil fie al8 geborene Juden fich 
dazu verpflichtet fühlten, diefes ’Zovd. Sp Überhaupt 
bei allen geborenen Juden, alſo auch beiden Juden- 
Hriften für nöthig hielten, keineswegs aber etwa 
von den Heidendriften (in Antiochien) das Zovdai- 
Seıv verlangten (mie Wiefeler den Sachverhalt da— 
durch verfehrend meint). Sie ftehen alfo ganz auf 
dem Standpunkt des Jakobus (daher ziwas nicht 
= ſolche, Die fi) ohne Grumd auf Jakobus berufen 


hätten ; auch waren fie nicht von den yeudad. B. 4 
die einem ganz anderen Standpunkt einnahmen al® 
Jakobus VB. 9). Wie fie in Betracht der Heiden- 
chriſten dachten, ift gar nicht gefagt (denn um dieſe 
handelte es ſich gar nicht); es iſt daher natürlich : 
anzunehmen, daß fie dachten wie Jakobus, und daß 
diefer auch) ba, als er dieſe Leute fandte, noch dachte, 
wie kurz vorher bei dem Konzil (B. 9; Apoftlg. 15). 
— Dem Petrus als Judenchriften und judenchriſt⸗ j 
lichen Apoftel verargten fie aber allerdings fein 
Efjen mit den Heiden — fein Nichthalten der mo- 
ſaiſchen Speifeverbote, fein &Ivınos Erv. Dodift 
nicht einmal ausdrücklich gefagt, daß fie ihm dar- 
iiber einen Vorhalt gemacht haben; — denn „fi 
fürchtend vor denen von dev Beſchneidung“ kann 
auch blos fagen wollen, er habe mögliche Vorwürfe 
befitechtet, etwa wie Apoftlg. 11,3. Da er fi da 
mals aber deswegen rehtfertigte und die Rechtfer⸗ 
tigung angenommen wurde (Apoftlg. 11, 18), fo 
ift um fo weniger fiher, ob die Sudenchriften, die 
von Jakobus her kamen, dem Petrus wirklich Vor— 
würfe machten, nicht einmal ob fie ihm folhe ge- 
macht hätten, und ob e8 nicht eine leere Furcht von 
Petrus war, die aber deswegen um fo mehr geta- 
delt wird, weil e8 ein umnbegründetes Verleugnen 
ber damals mit Erfolg vertheidigten Meberzeugung 
war, ein Zurückweichen aus Schwäche von dem 
Standpunkt, den er damals fo freudig, getragen 
bon der Erfahrung, die Gott ihn hatte machen fa 
jen, eingenommen und gerechtfertigt hatte, — As 
möglich muß aber natürlich Petrus Vorwürfe ge- 
dacht haben, etwa in dem Sinn, wenn auch fein. 
damalige8 Verfahren betreffend den Kornelius 
hintennach gebilligt worden fei, fowerbe e8 ein an- 
deres fein, wenn er nım in Gegenwart von Auden- 
chriſten &Ivs lebe, und zudem ohne eine folhe 
beftimmte Beranlaffung, wie damals; er werde nun 
Doch als ein Nebendraußenftehender angefehen, feine 
Autorität bei den Jubenchriften könnte gefchmälert 
jein 2c. Selbft aber, wern ihm wirklich in folder. 
Weife Vorwürfe gemacht wurden, find diefe zuwes 
doch nicht als im Sinn der wevdad. auf einem ganz - 
anderen Standpunkt, als Jakobus ſelbſt ftehend ; 
anzufehen: denn es ift weder Apoſtlg. 11, 18, no 
Apoftlg. 15 als ungefchichtlich anzufehen. Aus 
Furcht alfo „zogerfihzurüdundfonderte 
ſich ab“ („die Imperfekta find adumbrativ, Taffen 
e3 wie vor den Augen der Lefer vor fi gehen; 
ſchildernde Abſichtlichkeit“ Meyer) — er af nicht 
mehr mit den Heibenchriften, umd wie angebeutet 
fcheint, ohne darüber eine Erffärung zu geben, _ 
ſchloß fich dagegen an die Judenchriften an, d. h. er 
ftellte fi auf einmal, als ob die jüdiſchen Speife- 
gejeße ihm auch noch heilig wären, indem er fie 
wieberzu beobachten anfing. Er gab alfo feine freiere 
Ueberzeugung nicht auf, nur die Praxis wurde eine } 
umfreie, ftand daher im Widerfpruc mit jener, 
Der Sache nach gefhah nun allerdings bei dem 
Ihonenden Nüdfichtnehmen auf die Vorurtheile 
der noch Schwachen, das von Paulus ſelbſt fo fehr 


zur Pflicht gemacht wird, nichts anderes. Allein 3 
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das M oti — — des Petrus war 
hier nicht die Beſorgniß wegen eines Aergerniſſes, 
das dem Glauben gegeben werden Könnte, — ein 
ſolches war hier gewiß gar nicht zu beforgen, — 
ſondern Menſchenfurcht, Furcht vor VBorwiirfen und 
wohl auch vor Verluſt an Anfehen. Paulus belegt 
daher die Handlungsweife des Petrus (und der an- 
dern Judeuchriſten, die ihm folgten) V. 13 mit dem 
ſcharf tadelnden Namen berumoxgung; um fo mehr 
tadelt er fo ftreng, weil hier mit dem Rückſichtneh— 
men auf die Judenchriſten aus Furcht ein Nichtrück⸗ 
ſichnehmen nach der anderen Seite, gegenüber ben 
) Heidenchriſten, alſo ein Aergern, Irremachen der- 
ſelben Hand in Hand ging, indem ſie durch den 
——— des Petrus in ſeinem Verhalten auf den 
Gedanken geführt wurden, das moſaiſche Geſetz 
müſſe doch verbindlich fein. (Ganz falſch ift es na— 
türlich, bie vnoxeucıs in der vorherigen Gemein— 
ſchaft init den. Heivenchriften zu fuchen, als ob 
dieſe eine augenblicliche Untreue gegen die eigent- 
Uiche, judaiſtiſche Ueberzeugung geweſen wäre). 
3. V. 14. Doch als ich ſah, daß ſie nicht den 
geraden Weg wandelu ꝛc. Zu ergänzen aus V. 11: 
und zugleich das tabelnde Urtheil der Heidenchri⸗ 
ſten hieriiber vernahm (xareyv. nv). — Hoos un 
alm$eıav Tod evayy.: wohl nicht — nad, gemäß, 
dies ift xara, fondern in der Richtung auf = um 
die Wahrheit des Evangeliums aufrecht zu erhalten 
und zu fördern, alfo der Sinn berjelbe wie V. 5. 
Dies paßt zum Zufammenhang, weil Paulus in 
den Berhalten des Petrus und der andern Juden— 
chriſten eine Störung der aimFeıa Tod evayy., 
bzhgsw. des Prinzips der im Evang. begründeten 
chriſtlichen Freiheit fah, wegen der Wirkung auf 
bie Heidendriften: nos ra 2Ivm avayaabsıs 
® lovdalteır; (Meyer). „Bor allen“:= „wohlin 
einer, wenn auch nicht eigens hierzu veranftalteten 
Gemeindeverſammlung“ (Beyer) — vor Heiden- 
und Sudendriften. — „Wenu du, obwohl — 
Jude, heidniſch lebſt“: meint bie gewöhnliche 
Braris des Petrus, wonon er nur damals abwid. 
—wWie magſt du die Heidenzwingenjü- 
diſchzu werden?“ Paulus weiſt ihm das Wider- 
ſprechende im feinem Verhalten nad) durch eine 
Art ironiſcher Rede. „Du, felbft Jude, Lebt heid- 
niſch — wie fommt e8 Doc aber, daß du Hei- 
den zwingfi, jüdiſch zu fein? Sft das nicht ein to— 
taler Widerſpruch?“ Freilih zwingt Petrus nicht 
ſelbſt die Heiden direkt (dev Tadel ift durch dieſe 
7 Wendung gefhärft), in Wahrheit war e8 nur eine 
mittelbare Nöthigung durch die Autorität des Bei- 
ſpiels Petri. — Ganz unbegründet ift daher die 
Annahme, die Sendlinge des Jakobus hätten den 
Grundſatz von der Nothwendigfeit der Gefeb- 
beobachtung — aud fir Heidenchriſten — gepre- 
digt, und Petrus denſelben wenigſtens ſtillſchwei— 
gend unterſtützt. Damit hätten ſie der Anſicht des 
globus ſelbſt (Apoſtlg. 15) direkt widerſprochen, 
und vollends Petrus ſeiner eigenen. Seine dama⸗ 
lige Örroneucıs erlaubt noch durchaus nicht die An— 
—3 nahme, daß er feine Anſicht von der Nothwendig- 






























feit ober Tünmaifwenbigfeit des Sefebes fetbft 
geändert habe. — Aber allerbings ſahen die Hei⸗ 
denchriſten in Antiohien am Petrus, wie einer, 
der erſt das jüdiſche Gefe nicht beobachtete, auf 
einmal e8 wieder zu beobachten anfing, und daß es 


bloße dnöxgeaıs war, und nicht Aenderung der 


Anficht ſelbſt, betreffend das Geſetz, wußten fte zu= 
nächſt nicht; daher konnten fie wohl, auch wenn 
niemand ihnen das Gefeg direkt aufzulegen ver- 
fuchte, fi getrieben fühlen, e8 alg etwas Noth- 
wendiges anzufehen und auch praktiſch ſich darnach 
zu richten — wenigſtens einmal in dieſem Einen 
Punkt, betreffend die Speiſen. Es war jedenfalls 
die Gefahr da, daß ein folder mo raliſcher 
Zwang ausgeübt werde; und wenn einmal Ein 
Punkt für nothwendig geachtet wurde, jo konnte 
es weiter fommen. — Gegen die Erklärung Wie- 
ſeler's: 
leben müſſen, wenn ſie wollen mit euch noch ferner 


Tiſchgemeinſchaft haben“ (die mit feiner irrigen 


Anficht über die 2, 1 ff. erzählte Reife des Apoftels 
zufammenhängt), hier nur dies: Hätte Petrus durch 
jein Benehmen nur den antiohenifchen Heiden— 
Hriften die Nothwenbigfeit auferlegt, die Satzun— 
gen des Apoftelkonzil wieder zu halten, um Tiſch— 
gemeinſchaft mit den Judenchriſten haben zu kön— 
nen, und hätte Paulus felbft e8 jo angefehen, fo 
hätte Petrus gewiß nicht diefe öffentliche Rüge von 
Paulus erhalten. 
ben aus Furcht wäre tabelnswerth gewefen, aber 
zu einer öffentlichen Nüge war doch nur bei einer 
Gefährdung des Glaubenslebens anderer An- 
laß; um das hätte e8 fich aber bei Wieſeler's An— 


nahme gar nicht gehandelt. — Iovdaigeır ift shue 
Zweifel werfchieden von "Iovdaixos Ev, und ift - 


nicht 6198 ein anderer Ausdruc für diejes, ſondern 
abfichtlich fteht nicht wieder ’/ovd. Ev. Ber Betrug 
jand damals ein Zurüdfallen in das /ovd. Er» ftatt, 


wenigftens in praxi, und dadurch war eine Ber 


führung. der Heidenchriften zum Tovdargeıv zu be= 
fürchten. Tovdaızos Ev war beim Judendriften 
an fih etwas ganz Unverfängliches, war. nur ein 
Fefthalten nationaler Sitte; beim Heidenchriften 
wurde ein Tovd. Env zum Tovdaigeı — judenzen 
judaiftifch fein. Schmer in ber Ueberſetzung wieder 
zu geben, etwa: jüdiſch leben — und jüdiſch fein 
(werben). — 

BD. 15-21. Daß dies Fortfegung der Rede an 
Petrusift, verfteht fich für jeden unbefangenen Leſer 
fo von felbft, und die Annahme, es finde hier plüß- 
Yich ein Reden an die Galater ftatt, verftößt fo ſehr 
gegen ven Zufammenhang (man lefe doch nur — 
abgefehen von allen anderen Gegengründen — 
bisher, [on von Kap. 1, 13 an hiſtoriſche Relation 
— und num auf einmal ohne jegliche Bermittlung 
Anrede an die Galater mit nueis yocsı Tovo. 2e.!), 
daß e8 unnöthig ift, letere Annahme zu wiber- 
legen, obwohl fie an Wiefeler u. v. Hofmann wieder 
einen entſchiedenen Bertheidiger gefunden hat. Wohl 
bleibt auch bei unferer Annahme die Auslegung 
theifweife fhwierig, allein fie ift zu beſtimmt gebo— 
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„du machſt, daß Die Heiden auch jüdiſch 


Petri Benehmen, fein Nacdge- 
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ten, als daß man durch die Schwierigkeit der Aus— 
Yegung ſich dürfte irre machen laſſen; und folltenicht 
die theilweife Schwierigkeit des Verſtändniſſes mit 
darin ihren Grund haben, daß Paulus nur bei 
anderer Gelegenheit gejprochene Worte citirt, 
vielleicht noch etwas zufammengezogen ? Allerdings 
aber find die Worte nicht blos als zu Petrus per- 
ſönlich gefprohen anzufehen, fondern Paulus geht 
über in eine allgemeinere Erörterung zur Beleh- 
tung der damals anmwefenden Heiden- und Juden⸗ 
chriſten. „Er macht aus dem Handel, der damals 
über dem Eſſen und Nichtefjen mit den Heiden ent- 
ftand, einen locum communem (einen Lehrſatz), 
welcher viel weiter reicht, al8 der Handel ſelbſt. Er 
redet von den Werfen des Gefetes überhaupt“ 
(R008). Ebendeshalb eitirt Paulus feine Damals 
geſprochenen Worte jo ausführlich, weil der Inhalt 
de8 damals Gefagten dem Zwed feines Briefes jo 
gut entſpricht, fir die Galater fo treffend paßt. 
Auch läßt fich natürlich nicht behaupten, daß Paulus 
damals gerade wörtlich fo gefprochen habe, wie er 
hier anfithrt; feine Ausdrücke können durch dem be- 
fonderen Zwed, weshalb er fie anführt, eine nähere 
Movifitation erhalten haben, obwohl in den Aus- 
drüden an ſich jelbft nirgends eine Nöthigung zu 
diefer Annahme liegt. 

4.8.15. Wir find von Natur Juden u. f. w. 
V. 15 ff. begründet Paulus feinen Tadel, den er 
über das Verhalten des Petrus ausſprach, indem 
ex nachweift, vaß fie beide, obwohl Juden, mit vollem 
Recht fi von den Satungen des Geſetzes emanzipirt 
haben und zu einer Rückkehr zu demfelben lediglich 
fein Grund vorliege, dtefelbe vielmehr eine Berfün- 
digung wäre. — „Nicht Sünder aus den 
Heiden.” Vom national-theofratifhen Stand- 
punft aus geſprochen, auf den fih Baulus aus- 
drücklich mit dem Betonen der jüdiſchen Abkunft 
ſtellt. Von jenem Standpunkt aus ſind die Heiden 
als avouoı gegenüber den Juden, welde 2rvowuor 
find, an ſich auaor. zar’ 2Eoynv, fo gewiß Paulus 
in anderem Sinn es geltend macht, daß es aud) ein 
 2v vou@ auaor. gibt, Röm. 2, 12; und daß it tie- 
ferem Sinn aud fie al8 Juden (mit dem Gefet) 
auagr. waren, liegt eben im Folgenden, indem fie 
die Rechtfertigung erft Durch den Glauben an Chri- 
ftum fanden. 

5. V. 16. Da wir aber wußten, daß ein Menfd) 
nicht gerechtfertigt wird 21. Zidores de am ein- 
fachften als Borberfat genommen, fo daß der Nady- 
faß mit xai nueis beginnt, und V. 15 ein Lauer» zu 
ergangen ift. Die Einwendung Meyer's, die Angabe, 
wie Baulus und Petrus zum Glauben gekommen, 
wäre nicht hiſtoriſch zutreffend, da Die Befehrung 
beider keineswegs auf dem bisfurfiven Weg eidores 
— Enıor. vor fih gegangen fei, ift feltfam. Die 
Grundlage ihres Glaubens an Chriftum war ja 
doch von Anfang an die Erfenntniß, zum mindeften 
das Gefühl, daß in dieſem Glauben allein die d⸗— 
»aoovvn liege. Exftin dem Maß, als fie Diefe Ueber- 
zeugung gewannen, wurde ihr Glaube an Chriſtum 
ein voller, reifer Glaube. — Nicht gerechtfertigt 








wird der Menſch ꝛc.“ Da Paulus hier nurbei 
einer anderen Gelegenheit gefprohene Worte eitirt, 
fo erfcheint die Lehre von ber Rechtfertigung des 
Menfchen nicht aus Gefegeswerken, ſondern durch 
den Glauben an Chriftum hier nur wie ein Lehrſatz 
aus der fonftigen Paulinifhen Theologie. Im jehr 
beftimmter Weife, in faft Dogmatijcher Formuhrung 
ift fie ausgeſprochen, nicht aber eigentlich begrümbet, 
fondern als befannt voransgejet. (Auch in Kap. 

3 wird nicht ſowohl das Weſen der Rechtfertigung 
erörtert, als nachgewieſen, vaßfieexmiorewsgeihehe, 
nicht 2x vouov, jo lehrreich natürlich diefe Nachweis 
fung für die Erkenntniß ihres Weſens ift.) Die 
philologifche Unterfuchung über dıxaıod” bleibt da- 
ber befjer der Erklärung des Römerbriefes vorbe- 
halten. Ueber den dogm. Begriff der Rechtfertigung 
f. unten bei den dogm. und eth. Orumdged. — 
Wenn man bei dem Ausdrud Zoya vouov nur auf 
den Zufammenhang fieht, fo läge e8 nahe, an blos 
ceremonialgeſetzliche Beſtimmungen zu denken; 
allein damit würde man den Sinn des Apoftel® 
gänzlich verfehlen. Der Sinn des 09 dızmoöraı 
EE Eoyov vonoviftniht aus ben hier Zumächftliegen- 
den abzuleiten, ſondern diefer Sat ift, wie ange- 
deutet, ein fonft ausgeführter, hier nur eitirter und 
als bekannt vorausgefetter. — Der Begriff Zoye _ 
vouov ift in der Allgemeinheit zu fafjen, dieim Aus- 
drud liegt. Es find einfach vom Gefet vorgejhrie- 
bene Werke, mögen fie nun mehr Rituelles, oder im 
engeren Sinn fittlide Forderungen betreffen. Ge- 
naueres ſ. ebenfall8 unten bei den dogmatifchen - 
Grundgedanken. — „Jıorı 2E Eoywv vonov ov 
dinaumF.mäca 0ao&.” Grundftelle ift Pjalm 143, 2. 
Sn der Barallelftelle Röm. 3, 20 ift noch Erorzıov 
asrod beigefügt. „Die Worte £E Eoyav vonov hat 
Paulus ganz im Sinn der Schriftftelle Hinzugefügt; 
denn wenn der Pjalmift fagt, daß niemand vor 
Gott gerechtfertigt werbe, jo hat er dabei natürlich 
an die vom altteſtm. Geſetz vorgefchriebenten Werte 
gedacht. Da num dieſes Geſetz nicht blos äußere | 
Werke, ſondern auch heilige Gefinnung vorſchreibt, 
fo iſt dieſe ſowohl bei dem Pfalmiften, als bei Bau- 
lus unter den Zoya vouov mitzuverftehen,, (Wilr.). 
— Iurauodnseraı. „E8 bleibt unbeftimmt, ob der 
Apoftel jo jhreibt im Hinblid auf einen Aus— 
gang, den e8 mit dem Einzelnen oder den eg mit 
der Menſchheit nehmen wird; aber an ein ſchließ— 
liches Gericht heißt ung das Futurum aud) bei ihnt, 
wie in ber Grumdftelle, denken. Nur fo entfteht 
auch ein Fortſchritt des Gedankens, während ſonſt 
die Rede unerträglich breit wäre. Die Betretung 
des Glaubenswegs (Eriorevoauer) ertlärt fih aus 
der Erfenntniß, daß er in der Gegenwart das ein- 
zige Mittel ift, gerecht zu werden und die Aus- 
ſchließung des Wegs gefeglichen Thuns (zu ode 2E- 
Zoyav) hat ihren Grumd in der Unnüßlichkeit deſ⸗ 
jelben, um einft als Gerechter Dazuftehen“ (v. Hof- 
manıt). — 

6. V. 17. Wenn wir aber, indem wir trachteten 

gerechtfertigt zu werden in Chrifto2c, ’Zv Xo. nicht 
— duch die Gemeinfhaft mit Chrifto, oder durch 
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ihnen ftehend. 


ihnen gefagt werben könnte. 
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das Ev Xo. elvau, wiewohl natirlich der Glaube 
‚ mit Ehrifto in innere Verbindung bringt, fondern 
es wird damit „Chriftus als Grund umferer Necht- 
fertigung, als causa meritoria, auf welcher fie 
 rubt, bezeichnet” (Wile.). Kaiadroi auaogrwlor: 
mit deutlicher Nücbeziehung auf V. 15, alfo — 

den Heiden gleich geworden, auf Einer Stufe mit 
Der Vorzug der Juden vor den 
‚Heiden ift ja der vowos und zwar deshalb, weil er 
dızawoavvn verleiht, ebendeshalb find die Juden 


E nicht uaorwdor, wohl aber die Heiden. Nun jenes 


Dorzugs haben wir uns allerdings, fagt Paulus, 
begeben, indem wir troß des vowos uns als noch 
nicht im Befits der dexasoovvn befindlich erfennend 

und deshalb erft die dexauoovvn fuchend — anders- 

wo, nämlic &> Xoro, vom »ouos, eben weil nicht 
zur dexasoovvn führend, ung emanzipirten; und das 

Ergebnif des Enreiv dıxauodnvaı Ev Ko. war des- 

halb, daß wir erfunden wurden als duaerwsoı, fo 

gut wie die Heiden, vor ihnen nichts voraushabend. 

Evoednuev: alſo = erfunden wurden, nicht erfun- 

den wären, al8 ob das auaorwsor in Wahrheit von 

ihnen nicht gälte und nur ganz mit Unrecht von 
| Der Ausdrud ift ge= 
maß dem V. 15 und ber deutlichen Rückbeziehung 

‚bed zal avrot auf denfelben ganz und gar aus der 

national-jüdifchen Ausdrucksweiſe zu verſtehen, 

wonach der »owos-Bejis und natürlich Die »owos- 

Beobachtung beiden Juden ein Niht-auaorwioi 
eivar begründet im Gegenfaß zu denen, die den 

 vonos nicht haben umd ebendeshalb ohne weiteres 
als auaorwsoi gelten. Stellt man ſich nicht auf 
dieſen (uns freilich ferner liegenden) Boden, fo ver- 
fteht man die Argumentation des Apoſtels nicht, 
und man ift ſtets verfucht, den Gedanken an ein 


2; wirkliches als auaer. Erfundenwerden als unmög- 
lich zurlidzumeifen und das evoeI'nusv als eine vom 
Apoſtel nur ſupponirte Annahme, Die er aber natlir- 


Lich nicht zurgebe, zu betrachten. Sa tieferem, ethi- 
ſchem Sinn will ja natürlih Paulus nicht fagen 
und zugeben, daß das Enreiv dınaıwF. Ev Xo. zum 
duagrw)ov elvaı führe, will namentlich natürlich) 
nicht jagen, daß bie duxaiwaıs gar nicht erreicht 
werde 4 Xo., jondern das auaor. era, — wie dies 
ja im Weiteren gezeigt wird. Ebendeshalb ift auch 
nicht zu überſehen, daß auf Enreiw, das deshalb 
voranſteht, der Nahdrud Tiegt. Auf dem Weg 
zum dinauwd. Ev Xo. gelangt der Jude dazu, daß 
er als auaor. erfunden wird, weil dieſer Weg ver- 
bunden ift mit einem völligen Fahrenlaffen des Ge- 
danfens an ein dıaumd. 2E Eoyov vou0V. — Des- 
halb ift auch nicht (mit Meyer) Enroövres zu über- 
fegen: obgleich wir trachteten, und in edge nur 
Liegt nicht der Nebengriff des Unerwarteten, fondern 
es ift dies eben das, was man erwarten, auf was 
der Zube fich gefaßt machen mußte. Freilich ift es 
ein — wenn man fo will — im Augenblick peinliches 
Ergebniß des Syreiv, da man damit in höchfter Be— 
ziehung etwas fo ganz anderes zu „finden“ hofft, 
aber e8 ijt eben das nächfte Ergebniß, was der Jude 
fich janicht verbergen kann; diefe Demitthigung gehört 











mm einmal mit zu dem Entſchluß, ganz Ev Kguorto 
zu fein. — Gegen die Faffung von evreedgnum — 
wenn wir erfinden wären, fpricht auch ſchon der 
Umftand, daß mar dann im Nadfat ein &v zr 
ergänzen müßte, nicht aber bIo8 ein Zoriv. Die Er— 
gänzung von letzterem, die bei umferer Faffung von 
evoedmusv allein nöthig ift, ift einfach und Yeicht. 
— Was ſich ſonach bei dem Enreiv dınaumd. Ev 
Xe. zunächſt ergibt, ift immerhin ein Exgebniß, das 
bedenklich machen köunte; und es Fünnte am Ende 
eine Folgerung fohlimmer Art daraus gezogen 
werben, die Died Inreiv ÖrxaımdF. Ev Xo. als falſch 
und verkehrt erſcheinen laſſen könnte. Diefe Fol— 
gerung fpriht Paulus aus mit zox Xo. aunprias 
duaxovos. Sollte diefelbe richtig fein? Es ift im 
Grund ganz gleich, ob wir diefen Sat als Frage 
faffen oder nicht. Denn auch im letzteren Fall wird 
er ja nur ausgefprochen, um fogleich negixt zur wer- 
den, und ich möchte mich Daher eher für das Yetstere 
entjcheiden. Die Konſtruktion ift fo noch Teichter. 
Daß bei Paulus fonft dem zum yEvorzo eine Frage 
vorangeht, kann natürlich nichts beweiſen. Es wird 
und muß ſich dies eben nach dem Gedanken richten; 
an ſich verlangt ja um yevoıro gar feine be— 
ſtimmte Redeform vor fi und die Bemerkung ift 
um jo energiſcher, wenn Paulus vorher fo weit geht, 
nit blos fragend, fondern behauptend eine For 
gerung auszusprechen, welche das volle im Recht Sein 
de8 Gegners erwiefe. — Auaorias dıaxovos — 
einer, der der Sünde Dienfte Yeiftet, fie fördert, in— 
dem er Menfchen, Die duxausos fein könnten, in bie 
Kategorie der auagrwkoi verfcht. Auagrwlos war 
ja bei dem Juden nicht etwa blos ein Name fir 
den Heiden, ſondern e8 war ihm damit voller Exnft. 
Der Schluß: Xgrorös auugrias dıar. war alfo 
ein fih ihm aus dem im Vorderſatz angegebenen 
Grund ganz natürlich ergebender. Um ihn als einen 
unnatürlichen zu vermeiden, meinte der Judenchriſt 
eben biedoya vouov um jeden Preis aufrecht erhalten 
zu müſſen als zur dsxasoovvn unentbehrlich: 
und muß man nicht, wen man je von bei »owog 
fih ſchon emanzipivt hätte, wieder je eher je Lieber 
zu ihm zurückkehren? Nein: denn un yevorro, fagt 
Paulus: der Vorwurf, der Chriftus treffen zur muſ⸗ 
jen ſcheint, ift ganz falſch; er ift keineswegs als 
auagrias Öudxovos zu betrachten. Warum nicht? 
wird dann begründet im folgenden Vers. 

7. 8.18. Deun, wenn ich das, was ich nieder: 
geriffen habe, wiederum baue 2c, Begrlindet wird 
das un yevorro allerdings nicht direkt, fondern nur 
dadurch, daß vielmehr im überraſchender Weife ge- 
rade der Menfch, der das zu adror auaptwior ge-— 
worden fein, wieder negiren will, als ein folcher be— 
zeichnet und erwiefen wird, dem der Vorwurf der 
„Geſetzesübertretung“, alfo einer fozufagen poten- 
zirten auaoria (ſonach ganz anders, al8 bei dem 
Nichtjuden von einem audorwAov eivaı die Rede 
fein farm) trifft. Inwiefern? fiehe nachher. Dem Ge— 
danfen, Daß Xossros auaorias duaxovos fein könnte, 
wird alfo als einem undenkbaren, gar Feine weitere 
Folge gegeben, oder er wird einfach geftraft durch 
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den Vorwurf, der gegen den erhoben wird, welcher 
Chriſto jenen Vorwurf maden wollte. Widerlegt 
wird er dann faktiſch in V. 19 durch Angabe des 
Zweds, den das Sichlosfagen vom Gefe einzig 
hat, mit va Heg Enow. Danach fann ja bei dem 
Aufgeben oder Berlieren der „Geſetzesgerechtigkeit“, 
des auagrwlor yeveoFaı in dieſem Sinn, in Wahr- 
heit von feiner Siündenförderung, feiner duaxovla 
auapeias durch Chriftum die Rede fein (Weiteres 
ſ. u. V. 19. „Wieder aufbaue, was ich ein- 
geriffen“: damit bezeichnet Paulus das Beneh— 
men Petri, „welcher vordem und felbft noch zu An- 
tiohia anfangs das mofaifhe Gefet als fir Chri- 
ſten unverbindlich erklärt, e8 alfo gleihfam wie ein 
fernerhin unbrauchbares Gebäude eingeriffen hatte, 
nachher aber durch fein jubaiftifhes Benchmen 
(wenn es auch nicht aus Weberzeugung kam) es 
wieber als verbindlich, darftellte, mithin das einge- 
riffene Gebäude gleihfam von neuem erbaute”. — 
„Die erſte Perſon Hillt das, was fic) bei Petrus 
in concreto ereignet hatte, in bie mildere Form 
einer allgemeinen Sentenz“ (Meyer). — Wiefeler 
gibt gemäß feiner Anficht von unferm ganzen Ab— 
fhnitt den Sinn fo an: wenn aber aud wir, die 
wir ſuchen in Chrifto gerechtfertigt zu werden, als 
Sünder betroffen wurden d. h. fünbigten: darum 
ift Chriftus nicht Sündenförderer. Denn dann bin 
an der Uebertretung ic) felber ſchuld, da ich, was 
ich zerftört habe (nämlich die Sündenherrſchaft!), 
diefe8 wieder aufbane. Paulus wolle hier den un- 
zertrennlihen Zufammenhang zwifchen der Recht— 
fertigung und Heiligung heroorheben. Gemiß ein 
ſtarkes Erempel dogmatifirender Eregefe! — Ic 
ftellemidh dar ich erweife mich als Uebertre- 
ter, nämlich des Geſetzes. Inwiefern? muß man 
fragen, denn es könnte ja auch das zaraideıv ge- 
rade das Sündliche geweſen ſein, nicht das radır 
oix. Allein nein, das malır oixod. iſt ein raga- 
Batvew. Warum? fagt Paulus B. 19. Nicht ift 
aljo der Sinn des Tagaß. Euavrov svvıoravo: 
ich erkläre Durch das oixodouerw, daß id) mit dem 
„arakveıw das Gefet libertreten habe. 

8. 2. 19—21. Denn ich bin durch das Gefeß 
dem Geſetz geftorben, — — fo ift Chriftug um— 
ſonſt geitorben, „Zyo, ich für meine Berfon, um 
hier, abgefehen von der Erfahrung anderer, meine 
. eigene Erfahrung reden zu laſſen“ (Meyer). — 

Bin durch's Geſetz dem Geſetz geftorben. 
In dia vonov liegt das beweiſende Moment (yao). 
„Ber durch das Geſetz ſelbſt vom Gefetz los gewor- 
den ift, um im einem höheren Verhältniß zu ftehen, 
der handelt gegen das Geſetz, nagaBarıv Eavrov 
ovvıoraveı, wenn er doch wieber in das gefetzliche 
Verhältniß zurückkehrt“ (Meyer). Mit einem ftarten 
Oxymoron fagt alfo Paulus gleichfam: ich bin auf 
geſetzliche Weife ein Ungeſetzlicher, ein drowos ge= 
mworben und damit freilich in die Kategorie der äuue- 
Tokoi getommen. Ebendeshalb, ftatt daß ic) durch 
eine Rückkehr zum Gefet e8 beffer machte, werde ich 
vielmehr gerade dann ein ragaßarns vouov, ein 
wuagrwhos in noch ganz anderem, in pofitivem 





Sinn, werde einer, der zura vouov ift, nicht blos 


&vonos. Nöwos ift natürlich beidemal der mofaifche, 





— 


— 


da ſonſt die Stelle feine Beweiskraft hätte, nit 


das erftemal der vowos Chriſti (mad) Röm. 8,2). 
— Ich bin durch das Gefeh dem Gefehge- 

ftorben: d. h. das Gefeß ſelbſt hat bewirkt, daß 
ich ihm ſtarb. Was heißt num aber 1. ich ftarb dent 


Geſetz? Daß damit ein Freiwerben von dem Geſetz 
ansgeſprochen ift, ift far. Allein einmal darf aus 
diefem vou@o anoFavsiv nit (mit manchen Erklä— 
rern) ein aktives Verhalten zu dem Geſetz gemacht 


werden — 68 ift dahin gekommen, daß ich mic) vom 


Geſetz losſagte 2c. 


Der Apoſtel will etwas, was 


an ihm, nicht etwas, was von ihm geſchehen, aus= 2 
ſprechen, wenn auch natürlich diefer Borgang ethiſch 


vermittelt ift. 


Sodann darf aber der. Begriff des 4 


Sterben, der in dem Ausdrud Tiegt, wicht ofme 
weitered in ben eines Freiwerdens umgebeutet 


werden; fonft wird man der Anſchauung des Apo- 
ſtels nicht gerecht, der firh ja hier, wie das Folgende 


zeigt, in dem Gegenfaß von Leben und Sterben 


bewegt. 
AN0F. Auagprig, vergös anagria Röm. 6,2.10. 11, 


Man vergleiche die analogen Ausdrüde: 


womit der Upoftel nach dem dortigen Zufammen- 
hang aud) einen durch Sterben — V. 10 im leib- 
lichen, B. 2. 11 im ethifhen Sinn — vermittelten 


Borgang meint. Noch näher gehört hierher Röm. 7, 


1 ff. In V. 4 haben wirdann den analogen Ausprud 


— nur paſſiv, während er hier neutral gefaßt iſt — 


JavaroIrvaı To von, und in V. 1 gibt P.uns 
den Schlüffel mit dem Sat: 0 vouos zugueve Too 


avdowmov &p' 6009 xoovov Ey. Freiwerden vom 
Geſetz ift alfo natürlich das Rejultat des ». arod., 


aber ift nicht unmittelbar diefes felöft. Anedavon 


von ist = ich bin geftorben für das Geſetz = ih 


bin geftorben mit der Wirkung, daß das Geſetz mid, 
der ic) ihm bisher angehörte, verlor, d. b. daß feine . 
Herrſchaft iiber mich, feine Anfprüche an mic) auf - 


hörten, daß e8 feine Forderung mehr an mich gel- 


tend machen durfte, wie bisher. Ift mit dnogavew 


an fi ſchon die Rechtmäßigkeit diefer Löäſung vom 


Geſetz angedeutet, fo liegt der volle Nachweis der- 


jelben aber exit darin, daß dies anodaveiv voup 
geſchehen ift dsa vouov. 
ihm liegende Gewalt ift dies amd. v. zu Stande 


Nicht durch, eine außer 


gefommen, nicht in irgend einer antinomiftifhen 


Weife, nicht im Widerfpruch mit dem Geſetz, daß 
dieſes irgendwie fich beffagen könnte. Es fragt ſich 
nun aber 2. inwiefern ift er dua »ouov dem Geſet 


geftorben? wie hat der vouos felbft bei ihm ein 


Todtſein für das Gefeß und damit eine Befreiung 
von deſſen Herrſchaft herbeigeführt? Nun daß ber 
vouos zum Tode führe, fpricht Paulus z.B. Röm. 


7,5. 10. 11. 13 deutlich aus. Das Mittelgliev ift 
dort, daß ber »owos gerade die Sünde zum iwatzw 


bringt. Es Liegt nahe, dies zur Erklärung hier 


beizuziehen. Es wäre dann die Sache fo: damit, 3 


daß der vouos mir den Tod brachte, hat feine Herr- 


ſchaft über mich allerdings ihre Spite erreicht, aber 
hat ſich ebendamit auch gebrochen und aufgehoben. 
Denn bei dem, der geftorben, Hört ja die Herrfhaft 
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des Geſetzes auf — nach dem oben genannten Satze. 
Auch innerlich begründet wäre dies; denn das Ge— 


ſetz kann nicht mehr mit dem Anspruch, e8 zu halten 


zum Zweck der dixaiweıs, auftreten, wenn feine 


Wirkung vielmehr der Havaros ift. Daß der Apoſtel 


nicht wohl von fic) in diefem Sinn das danoFaveiv 





ausſagen könne, als etwas Gefchehenes, da er doch 
durch feine Befehrung vor diefer Wirkung des 


vowos bewahrt worben fei, kann nicht eingemwendet 
werben; denn Paulus fpricht Röm. 7, 10 ganz eben 


ſo von fi. Allein gegen dieſe Erklärung ſpricht, 
daß der vouos wohl nach 3, 24 muudaymyos eis Xo. 
iſt, aber für fich ſelbſt ohne Chriftus noch nicht dazu 


= führt, daß der Menfch von ihm frei wird. Dem 


De Aruba F 


Wortlaut nach führt nun allerdings Paulus hier 


das anodaveiv voup gerade auf den »owos ſelbſt 


zurück, aber gibt die Erläuterung dann unmittelbar 
jelbft Durch den weitern Sat Xeuor@ ovveoravow- 
wor. Durch diefen ift alfo der vorhergehende zu 
erklären. (ſ. u.) Ganz fo vermittelt fid) das Röm. 6 


genannte anodaveiv äuaprig durd) das aroY. 
vv Kar und Röm. 7 das Iavarwodnvaı ro 
von durch den Tod Chrifti. So viel erhellt Schon 
hier, daß der »owos zwar natürlich beidemal der- 
ſelbe (mofaifche).ift, aber jedesmal in anderer Be- 


ziehung in Betracht kommt: bei vou@ nad) feinen 
Forderungen, bei dı« vouov ad) feiner Wirkung. 
Daher erklärt fih au einfach der paradore Aus— 


druck, wonach da8 Gefe von fich felbft frei gemacht 
Haben foll. 
it, jo fann Paulus ſagen, der, ber num Doc) wieder 


Da e8 aber eben doc) dafjelbe Gefet 


voup En will, obwohl dia vouov voup anoda- 


 »ov, ftelle ſich als maoaßarns sc. des vouos dar. 
0 — Beachten wir num erft Die Zisedangabe in dem 


erſten Sat: va He Enow. Mit dem voum «sro- 
»aveiv hat, wie der Gegenfat von felbft ergibt, ein 
von Env aufgehört. So lange dieſes ftattfand, 


war fein Heg &nv möglid; mit beim voup anoda- 


veiv ift aber jedes Hinderniß für dies eo &nv auf- 
gehoben. 


29 Env: ebenfo Röm. 7, 11. Wie 
Das anodaveiv vou@ nicht ohne weiteres in ein 
Loskommen vom Gefe umgedeutet werben darf, 
mit Berwifhung des Begriff des Sterbens: jo 
fordert der Realismus der Baulinifhen Ausdrücke 
das Gleiche bei Dem entgegengf. Ausdrud: Heo Inv. 
Paulus will dem Geftorbenfein zunächſt ein Leben— 
digſein gegenüber ftellen, alfo — damit id) lebendig 
wäre fir Gott = mit der Wirkung, daß Gott mic 


habe, nachdem das Gefes mich verloren hat. 


Wie ans dem Geftorbenfein die Löſung eines Ver— 


bandes — mit dein Gefet, der bisher beftand, re— 


fultirte, fo reſultirt aus dem Leben die Entjtehung 
eines neuen Berbandes, nämlich mit Gott. (Warım 
gerade das? ergibt fih auch exit aus dem Folgen- 


den, benn aus dem dua vouov vougp anoFaveiv 


an fi) wide ja überhaupt noch fein neues Leben, 
und ebenſowenig ein Xeben gerade für Gott rejul- 
tiren). Auch mit dem Iso Inv will daher Paulus, 
wie mit ». amod. wohl zunächſt einen Vorgang, 
nicht ein Thun, etwas, was an ihm, nicht etwas, 


was von ihm geſchehen follte infolge des vougp 





onoFavew,ausbrüden. Vgl. wie Paulus Röm. 6 
11 da8 Ev Heg von den Ehriften als etwas, was. 
bei ihnen wirklich ftattfindet, ausfagt, und es nicht 
erſt als ihre Aufgabe faßt. Es wäre demnach etwa . 
= eis TO yercadhaı Yuas Ereop, Röm. 7, 4: Gott 
angehören, was theils ein Stehen unter Gott, theils 
eine Gemeinfchaft mit Gott involvirt. Inſofern 
wäre damit mehr der Belit eines Gutes, eine er— 
reihte Stellung, ein gemachter Gewinn ausge- 
fproden, nicht eine Aufgabe. Namentlich der 
nächite Bers weift darauf hin, an die volle Kind— 
ſchaftsſtellung Gott gegenüber zu benfen, wie fie 
zunächit Chrifto zufommt. Diefe Stellung ſtände 
dann entgegen der Stellung uuter dem Geſetz 
(ef. 3, 23 ff.). So erklärte fi das, daß Paulus 
bier Heos zu vouos, He Inv zu vou@ Env in Ges 
genſatz ſtellt, aus der wefentlichen Differenz, bie 
zwifchen der vollen Kindſchaftsſtellung zu Gott und 
dem Gefnechtetfein unter das Geſetz ftattfindet. 
Und der Gegenfaß wäre der Sache nad) derfelbe, 
den Paulus Röm. 6, 14 ausdrückt, als Gegenfak 
von eva dno vouov UNd vrro gaoır. Allein Leben 
ift eben nicht blos ein Zuftand, ſondern weſentlich 
zugleich Thätigfeit und verwirklicht fi) und hat Be— 
ftand nur als ſolche. Daher ift mit Hey &n% dod) 
alsbald ein beftimmtes Verhalten und Thun Gott 
gegenüber imbizırt, umd zwar gerade und um fo 
mehr, weil damit zunächft ein Gut gewonnen ift, 
weshalb auch z.B. Paulus Röm. 6, 12. 13 al8 da⸗ 
rin enthaltene Verpflichtung die Verpflichtung zum 
nagıoraveıv Eavrov Fepausfpriht. Leitet er fie 
dort ab aus dem Gowra eivar zo eo, fo haben 
wir fie hiev wohl als in dem va Heo Inow mit- 
enthalten anzunehmen., Einmal weift der Ausdruck: 
iva — Zwedangabe — doch hin auf etwas, was, 
wenn es auch einerſeits ſchon gegeben ift, doch an- 
dererfeit$ erft zu erwarten ftehbt. Sodann aber 
weift der Zuſammenhang auf dieſe ethiſche Faſſung 
hin. Denn Paulus will die Behauptung, daß Chri- 
ftu8 ein dıaxovos auaorias fei, zurüdweifen, und 
er kann dies nicht nachdrücklicher thun, als wenn er 
einmal das Freiwerden vom Geſetz als Wirkung 
des Geſetzes ſelbſt und zugleich als feinen Zwed das 
Feo Env bezeichnet. Oec Env geht dann über in 
die Bedeutung: fein Leben Gott weihen, und der 
Dativ gewinnt dann allerdings eine noch wollere 
Bedeutung, nicht blos Eigenthum, fondern Hingabe 
bezeichnend. Und daß ep iv in Gegenfaß zu 
von Ev geftellt wird, iſt dann auch nach Röm. 7 
zu erklären. Denn der vowos führt ja zur aune- 
ria (und zum Favaros). Das voup Env ſcheidet 
alfo in Wahrheit von Gott. So gewinnt denn das 
voup anoFaveiv inder That den Sinn von auag- 
ria anodavsiw (Röm. 6), wenn es auch natürlich 
damit nicht identifizirt werben. darf. 

Xoro ovveoravomucaı ich bin mit dem 
Kreuzestod Ehrifti in Gemeinſchaft getreten durch 
den Glauben, fo daß, was an Chrifto geſchehen ift, 
auch an mir gefchah. Damit erklärt der Apoftel, 
wie das dua vöuov voup anetavov geſchehen fei. 
Chriſtus iſt nämlich dıa vowov geftorben; denn in 
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der Kreuzigung wurde der Fluch des Geſetzes an 
ihm vollzogen. Wer alfo „mit Chriſtus gekreuzigt“ 
ift, der ift ebenfall8 dıa vouov geftorben — der Ge— 
ſetzesfluch ift auch anihm vollzogen. Aber Chriftus, 
dia vonov fterbend, ftarb damit v5u9 — fein dem 
Geſetz unterftelltes Leben (cf. Kap. 4, 4) hörte auf, 
ſchon nad) dem Grundſatz Röm. 7, 1, um fo mehr 
aber bei ihm, weil e8 den Fluch unverdientermaßen 
iiber ihn brachte, alfo damit fein Recht veriwirkte. 
Wie num der „mit Chriftus Gekreuzigte“ da vouov 
geftorben ift, fo ift er bamit zugleich auch) voup ge- 
ftorben = er ift für das Geſetz ein Todter geworden, 
ein folcher, der dem Gefe nicht mehr unterftellt, 
vor ihm und feinen Ansprüchen frei ift. Das Geſetz 
bat ihm gegenüber feinen Befitftand und fein Recht 
verloren (ef. Röm. 7,4: Edavarwınv To voum 
dıa Tod omuaros Tod Xo.). Dem Sinn nad) ift 
das Gleihe gefagt Kap. 3, 25: EAYovons ns 
tiotews ovxerı vno naıday. Eouev. Denn Xor- 
TED ovveotavomuevor elvanderuht ja wefentlich auf 
der niorıs. — Wie Xeuor® ovveoravomuar die 
Begründung der vorhergehenden Ausfage: Zyo 
— aneFavov war, fo gibt erft B. 20 Aufſchluß dar» 
über, warum es infolge des anoFaveiv dıa vouov 
voup zu einem Ev Pen bei ihm gekommen fei. 
Wie es namlich zunächſt von Chrifto gilt: dua vo- 
uov vouwp aneFave, fo gilt auch zunächft von ihn, 
daß dies gefchehen fei, damit er Neo Inen (cf. 
Rom. 6, 10). Sein Kreuzestod war ja für ihn der 
Austritt aus dem Leben, in dem auch) er dem vöuos 
unterftellt war (4, 4), aber durch feine Auferftehung 
führte er bei ihm zum Eintritt in ein Reben anderer 
Art, in ein Leben, wo er ohne jedes medium un- 
mittelbar zu Gott in Beziehung, in reinem Sohnes- 
verhältniß ftand, was am einfachften mit Heap Sv 
ausgedrückt ift. Wer nun an Chriftum glaubt, der 
partizipirt, wie an Ehrifti Sterben, fo an Chrifti 
(neuem) Leben; wie er Xoro avveoravpwraı, 
jo Xauoro ov&n (Röm. 6, 8). Allein Paulus bleibt 
nicht bei diefem Gedanken ftehen: e8 genügt ihm 
uicht ein Keuoro ovverravemuaı, va Xp. ov&now. 
Zu einem &v bat das Xauoro ovveoravgwunı 
allerdings bet ihm geführt. Aber was nun Lebe in 
ihn, fei gar nicht mehr fein Ich. Dies fein IH hat 
gelebt, da er noch unter dem Geſetze ftand, ohne 
von Ehrifto zu wiſſen, es ift Daher ein weſentlich 
mit dem Gefets verknüpftes, im Geſetzesleben auf- 
gehendeß, jo daß er nad) dem Umſchwung, ven es 
mit ihm genommen durch den Glauben an Chri- 
ftum und die Löſung vom Geſetz, e8 als überhaupt 
nicht mehr vorhanden betrachten muß. Dies ganze 
Ich ift eben mit Chrifto geftorben. Ein anderes 
Leben ift e8 vielmehr (de adverfativ), das nun in 
ihm ift, das Leben eines andern Subjefts; und 
dieſes Subjekt ift CHriftus, nämlich als der durch 
ben Tod zum Leben felbft hindurchgedrungene. Als 
ſolcher ift er aber Heo Lov. Daher wenn ſchon 
ein ov&v Kouor@ ein Ev Feo zur Folge bat, fo 
muß diefes noch viel vollftändiger zur Wahrheit 











werben durch ein &» Chriſti ſelbſt im Menſchen. 
— Hat Paulus aber von ſich ausgeſagt, Chriſtus 
ſelbſt lebe in ihm, und das iſt ja Chriſtus, als der 


von dem Tode Erſtandene und alſo himmliſch Ber⸗ 


klärte, fo weiß er andererſeits wohl, daß ihm jetzt ri 
noch ein Leben &v sagxi zufommt db. i. alfo nod 
ein Leben im ber irdiſchen Leiblichfeit u. infofern ein 


noch unvollfommenes Leben, das zu dem Leben 


Chrifti in ihm zunächft im Widerſpruch fteht (de 


in 5 de abverfatid — oao& will natürlich hier nicht 
einen ethifchen Mangel aussprechen, denn er jagt ja 


Dies Leben 2v omg gerade jetzt von fi) aus, jon- $ 


dern nur fo zu fagen einen phyſiſchen; der Gegen- 


fat ift nicht: im Geift, fondern: im Schauen, im 


Himmel). Allein Paulus nimmt deswegen das erit 


Gefagte nicht zurüc, fondern vermittelt das In” e 


Ev oagxi mit dem &7v Chrifti in ihm durch &v 
siore 60. Nov = jetzt im Gegenſatz zu der Ver— 


gangenheit vor dem »oup anodaveiv. Jet, nad- 
dem er dem Gefet geftorben, lebt erzwar auch noch 


Ev sagni, aber — er lebt ja Ev niareı. Died Ev 


ioreı tritt fo allerdings zunächft — beſchränkend ? 


dem 2v oagxi gegenüber, weshalb auch beides 


zufammengerüct ift; allein der Sache nad bildet = 


e8 den Gegenfaß zu dem früheren Er» voup. — 
Des Sohnes Gottes: wohl abfichtlich wird 
Chriſtus mit diefem hohen Prädikat bezeichnet, um 


den Glauben, al8 der den Sohn Gottes felhft er 


faßt, als etwas Großes zu charakteriſiren, gleihfam 


um zu jagen: was macht es denn au, Ev aaoxi 
oc) zu leben? habe ich doch 2» oaoxi durch den 
Glauben den Sohn Gottes! — Der mid gelie- 
bet hatac. Grund der miorıs an den Sohn Got- 
te8: es ift doch natürlich, daß ich an ihn glaube, 


da er 2c. — und andererjeit8 nähere Beftimmung 


des Inhalts. V. 21 ift einfache Folgerung aus dem 
unmittelbar Borhergehenden. Dan kann nun nicht 
fagen, ich vermwerfe die Gnade Gottes, denn dieſe 


manifeftirte fich in dem VBerföhnungstod des Sohnes 
Gottes. An diefen aber glaube ic) gerade; ja mein - 


ganzes Leben ift eim Leben im Glauben daran. 


Ganz im Gegentheil: wenn durch das Geſetz die 


Gerechtigkeit küme, dann wäre Chriftus umfonft, 


unnöthiger Weife geftorben, und wenn ih dh 


das Geſetz die Nechtfertigung ſuchte, dann wiirde 
id) den Tod Chriſti fir umfonft gefchehen erklären, 
alfo die Gnade Gottes verwerfen. Nun aber thue 
ic) jenes gerade nicht, alfo aud) nicht dieſes; man 
kann mir dieſes nicht vorwerfen. Es tft zu ver— 
muthen, daß man dem Paulus um feines gefetes- 
freien Verhaltens willen ein Nichtachten der Gnabe 
Gottes Schuld gab, in unklarer Weife nicht erfen- 
nend, daß gerade die Selbſthingabe Chrifti bie 
Hauptmanifeftation diefer Gnade war, daß alſo 
jede Zuritdftellung jener durch Betonen des Gefetses 
eine Mißachtung diefer enthielt. Died dwosar ıc. 
iſt noch zum Schluß ein ſcharf einſchneldendes Wort. 
„Auch feine halbirende Thetlung der Rechtfertigung 
zwiſchen Gefe und Gnade iſt zuzulaſſen“ (Meyer). 
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€ a - Dogmatifche amd ethiſche Grundgedanfen. 
1. „Streit des Paulus mit Petrus“ ift eine 


(Häufige) unrichtige Ueberſchrift unferes Abſchnitts, 
vielmehr etwa: ſchwache Nachgiebigkeit des Petrus 


und öffentliche Rüge derſelben durch Paulus. Denn 


von einem Streitführen beider mit einander, alſo 
namentlich von einem Widerſpruch, den Petrus 
erhoben hätte, iſt ja zum mindeſten nichts geſagt. 
— Was den Fehler des Petrus betrifft, ſo iſt die 
nächſte Frage, worin er beſtanden habe, im we— 
ſentlichen ſchon oben beantwortet. Es war im all— 


gemeinen ein praktiſches Verleugnen der gewonne— 


nen freieren, wahrhaft evangeliſchen Ueberzeugung 
aus falſchem Motiv, nämlich aus Menſchenfurcht, 
aus Furcht vor dem Tadel geſetzlicher Chriſten 
(alſo jedenfalls eine vroxeumıs). Schon inſofern 
liegt darin ein wichtiger Wink für das Rückſichtneh— 
men auf „Schwache“, das VBerzichten auf ein Stüd 
chriſtlicher Freiheit aus Nücficht auf fi. Nur 
dann ift e8 recht, wer es nicht gefchieht aus Men— 
ſchenfurcht, aus Furcht vor Tadel ꝛc. kurz in eige- 


nem Intereffe, fondern aus ſchonender Nitdficht, 


um nicht Anftoß zu geben und die Gewiffen zu 


irren. — Unrichtig aber war das Verhalten des 


Petrus int befonderen Sinne wegen ber befonderen 


Umſtände, unter denen es ftattfand, weil e8 galt, 
das Prinzip der Hriftlichen Freiheit, „vie Wahrheit 


des Evangeliums“, zu wahren, und biefes durch 


das Benehmen des Petrus gefährdet wurde; denn 
die Heidenchriſten, welche Zeugen befjelben waren, 
wurden dadurch auf die Meinung gebracht, die Be- 


obachtung des mofaifhen Geſetzes fei etwas für 
den Ehriften Nothwendiges, wurden alfo in ihrer 


chriſtlichen Ueberzeugung irre gemacht. Ein weite 
rer wichtiger Wink für jenes Rückſichtnehmen! Wie 
88 Pflicht fein kann, fo kann es auch wieder verbo— 

ten fein, wenn der Grundſatz der evangelifchen 
- Freiheit dadurch jemand zweifelheit gemacht würde 


(oder aud) wenn es umgekehrt zur Beftätigung 
des geſetzlichen Standpunktes und zu einem Angriff 
gegen die enangelifche Freiheit ausgebeutet werden 
könnte). 

Aus der Art des Fehlers ergibt ſich nun auch 
fürs andere das Urtheil darüber. Es war ein 
Fehler. Ebendeshalb war die Zurechtweiſung durch 
Paulus, und zwar in der Weiſe, wie ſie geſchah, 
d. i. öffentlich, vor allen, berechtigt, ja nothwendig: 
Yetstereg natürlich nicht fomwohl wegen der dabei 
mit ins Spiel fommenden Menſchenfurcht, ſondern 


wegen des zweiten Punktes, der Gewifjensperwir- 


rung, bie bei den Heidenchriſten zu befürchten war. 
Daher die Beftimmtheit, mit welcher fih Paulus 
bei dieſer Gelegenheit. über die evangeliſche Lehre 
von der Rechtfertigung durch den Glauben aus- 
ſprach. — Und fehlecht reimt fi mit dieſer Zurecht⸗ 
mweifung eines Petrus. dur) Paulus die römiſche 
Anfhauung- von dem Primat des Petrus. Gegen 
diefe wird der Borfall in Antiodhien immer mit 


Recht angeführt werden. — Ebenſo ift die Erzäh— 


Yung lehrreich für eine richtige Auffafjung der apo= 








ſtoliſchen Perfönlichkeiten überhaupt und bildet ein 
Korrektiv gegen überſpannte Borftellungen hiervon, 
als ob ein Fehlen, ein umrichtiger Schritt, ja eine 


Sünde bei ihnen nicht mehr habe vorfommen kön— 


nen. — Auf der anderen Seite darf aber auch aus 
dem Fehler des Betrus nicht mehr gemacht werben, 
als er in Wirklichkeit war. Als etwas anderes, 
denn als eine Shwachheitsfünde, Darf er doch nicht 
angefehen werben. Wenn fchon die Berleugnung 
des Petrus bet richtiger Prüfung nur als folche be- 
trachtet werben kann, fo noch weit mehr und ganz 
gewiß diefer Fall in Antiochien, und e8 ift dieſer 
Fall, wenn auch einigermaßen analog der Berleug- 
nung, doch viel weniger gravirend, wie bei Der da— 
zwiſchenliegenden Ausrüſtung mit dem Heiligen Geift 
nicht anders zu erwarten iſt. Daran, daß er mit dieſer 
ſtritte, iſt enffernt nicht zu denken, nam quo rec- 
tore apostoli utebantur, spiritus sanctus neque 
sublata illos omni virium humanarum effieientia 
neque ita moderatus est, ut labe quavis exime- 
rentur vel castigationi fraternae locus non 
esset (Efwert ©. 16), jo wenig, als daran, daß 
Schwachheitsſünden überhaupt bei denen, welche 
den Heiligen Geift empfangen haben, nicht mög— 
lich feten. Da ferner diefer Fehler des Petrus ein 
Tehler im praftifchen Verhalten, nicht etwa im der 
Lehre war, fo kann auch davon nicht Die Rede ſein, 
daß der Glaube an die Infpiration der Heiligen 
Schrift dadurch umgeftoßen wäre. Die apoftolifche 
Dignität des Petrus und feiner Lehre greift ja auch 
Paulus nicht im mindeften an und bezeichnet fie 
nicht als erfehüttert, wie denn auch Petrus gerade 
in der Lehre über diefen beftimmten Punkt ſich hier 
als auf dem richtigen Standpunfte ftehend zeigt 
und nur in feinem praftifchen Verhalten demfelben 
nicht treu blieb. Jedenfalls darf aber aus der Un— 
fiherbeit der älteren Apoftel betreffend die Verbind- 
lichkeit des Geſetzes, deren Vorhandenſein vie 
Apoftelgefchichte deutlich genug bezeugt, nicht ein 
allgemeiner Schluß gezogen werden betreffend bie 
Wahrheit apoftolifcher Xehre überhaupt. Es fand 
bier ein Lernen, ein Wachen und Fortichreiten zu 
klarer Erkenntniß der evangelifhen Wahrheit ftatt: 
und in dieſem Punkte ift ung ja gerade das Korrek— 
tio gegeben und der wahrhaft ewangelifche Stand- 
punkt gezeigt Durch Paulus, im defjen Berufung 
nit Zufall, fondern die bedeutjame Fügung 


derfelben kannte, zu fehen ift. Wir dürfen daher 
nicht eines vom anderen ifoliren, fondern wie und 
weil beides zufammen gegeben ift, ift e8 auch zu- 
jammenzunehmen, und aus beidem zufammen Das 
volle Licht evangelifher Wahrheitd-Erfenntniß zu 
gewinnen. — Am umrihtigften ift e8 aber, wenn 


unfere Stelle zu der Behauptung einer zwiſchen 


Paulus und Betrus beftehenden Differenz und blei- 
benden Spannung mißbraucht wird. Gerade die 
Mebereinftimmung tritt auf eine bei Petrus faft nicht 
erwartete Weife hervor, indem auch er den Grund- 
fat der evangeliſchen Freiheit (vom Geſetz) vertritt 
durch feine Tiſchgemeinſchaft mitden Heidenchriften ; 





des Hauptes der Gemeinde, der die Bebürfnifje - 
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und wenn es infolge der Schwäche des Petrus 
eine Differenz gab, deutet auch gar nichts auf et- 
was Dleibendes, Tiefergehendes Hin, ſondern es 
wurde, was ein einzelner Fall war, von Paulus, 
gerligt und das Unrichtige dieſes Verfahrens offen 
dargelegt. In der Deffentlichkeit der Rüge ift zu— 


dem durchaus nicht blos eine Berfhärfung derjel- 


ben zu ſehen, ſondern es zeigt ſich darin gerade die 
brüderliche Art, wie Die Sache abgemacht wurde, 
indem ein nur perſönlich gemachter Vorwurf 
weit mehr den Eindruck eines perſönlichen Streites 
gemacht hätte und bei tieferliegender Differenz ein 
ſich öffentlich Rügenlaſſen von. Seiten des Petrus 
nicht denkbar geweſen wäre. — Gilt e8 fo, ben 
Fehler des Petrus richtig aufzufaffen, fo darf an— 
dererjeit8 auch die Zurechtweifung duch Paulus 
nicht mißbeutet werben; e8 war nicht ein ſich Ueber- 
heben, jondern e8 floß nur aus dem Eifer für 
die aAmFeın Tod edayyekiov für die Sicherftellung 
der Gewiſſen; und lehrreich ift die Entſchiedenheit, 
mit welcher Paulus hierfür ohne Menſchenſcheu auf- 
trat. Iſt nun auch nicht jedermann zur gleichen 
Auftreten befugt, ſondern zunächft nur, wer eine 
öffentliche Stellung hat, wie Paulus, jo ift Doch der 
in dem Auftreten de8 Paulus ausgejprochene 
Grundſatz wichtig, daß in Glaubensſachen menfch- 
liche Autoritäten, mögen fie noch fo hoc) ftehen, 
nicht maßgebend find und niemals als unfehlbar 
betrachtet werden bürfen, fondern ihr, Verhalten 
immer noch der Prüfung nad) der Norm der aAn- 
Heıa Tod svayyekiov unterliegt. — Wie das Fak— 
tum gegen ben römifchen Begriff eines petrinifcheır 
Primats fpricht, jo fpriht der Grund und das 
Recht diefer Zurechtweifung natürlich aufs ftärffte 
gegen die Idee des Papismus überhaupt, aber auch 
gegen alles, was unter dem Schuß des Autoritäts- 
prinzip Daran anftreift. 

2. In kurzer, dogmatifher Faffung haben wir 
in unferem Abfchnitte die pauliniſche Lehre von der 
Rechtfertigung in dem Sat: od duxauovraı ar- 
Homnos £E Eoyav vouov, &av un dıa niorews 
Inood Xuioror. 

a. Zunächft ift der Begriff der Zoya vouov zu 
bejtimmen. Es find nicht etwa nur Beobachtun— 
gen ritueller Vorſchriften, und der Grund davon, 

daß avdewnos od diraovrau LE Eoyamw vouov 
liegt nicht darin, daß ſolche ceremonialgefetzliche 
Werke nicht genügen. Denn dann müßte Paulus 
einfach von dieſen Werken zu anderen (befferen, 
ſchwereren), nicht aber, wie er thut, von den Werken 
‚überhaupt weg und auf etwas total Verfehiedenes, 
die miorıs hinweiſen. Nein, wie der vowos ja nicht 
6108 rituelle Beftimmungen enthält, ſondern eben- 
jo fpeziell-fittliche Vorſchriften, ſo meint natürlich 
der fo ganz allgemeine Ausdruck Zoya vouov auch 
Werte in beiden Beziehungen. Richtiger gefagt — 
IHeidet Paulus gar nicht fo, fondern faßt ven 
vonos als ein integrirendes Ganzes, als eine Got- 
tesordnung, welche mit all ihren Vorſchriften, den 
rituellen fo gut wie mit den ſpeziell moralifchen, 
den Menſchen fittlich verpflichtet, und als Aus- 





druck des ‚göttlichen Willens von ihm Gehorfam 
verlangt und erwartet. (Selbſt alfo, wenn nur 
rituelle Beobadhtungen gemeint wären, könnte in 
Wahrheit der Grund des 09 dus. 2c. nicht in der 
Aeußerlichkeit diefer Vorſchriften an fih gefugt 
werden ; auch im fie hat Gott feinen Willen Hin 
eingelegt; auch ihre Beobachtung ift als fittliche 
Leitung anzuſehen). Zoya vouov find alfo ganz 
allgemein Werke, vie den Forderungen des gött- 
lihen Gefeßes gemäß gethan werben (find). — 
Dod) ift dies nur eine vorläufige, ganz allgemeine 
Bezeichnung. Denn es erhebt fih nun gerade die 
Frage: warum aber dann fein duxamsodoHa EE ad. 
or? oder (weil der Begriff des duxasovctha: felbft 

erſt nachher erörtert wird), warum — denn Das 
liegt jedenfall darin — weift denn Paulus gan 
von ihnen weg und auf etwas ganz anderes hin? 
Die gewöhnliche Autwort ift : wenn nur der Menfd 
wirlich folhe Zoya vonov thäte, dann wäre alles 
gut, dann würde er dadurch gerechtfertigt; aber 
dies thut er nicht und kann er nicht thun; daher ift 
natürlich auch auf diefem Wege keine dıx. möglidh. 
Allein diefe Antwort an fi) kann nicht genügen, 
fie erinnert zu fehr an das lucus a non lucendo; 
die doya.vouov hätten dann eigentlich ihren Na- 
men von dem, daß fie nicht gethan werben, nicht 
da find. Vielmehr kann ein Menſch gewiß (au 
von ſich ſelbſt) oya vonov thun, kann fittlihen 
Anforderungen des Geſetzes nachkommen (jaer 
kann das viel eher, als Glauben haben). Allein 
was er damit leiftet, find eben nur Zoya (daher 
Paulus im Römerbriefe auch ftatt Aoya vouov den 
abgefürzten Ausdruck Foya allein braugt), d.h. 
1. es find nur einzelne, vereinzelte Leiftungen, 
hier ein Eoyor, da ein Zoyor, und wenn baher aud). 
die einzelne Leiſtung der einzelnen Forderung ent- 
ſpricht, fo gefchieht damit doch dem »ouos als ein- 
beitlihen Ganzem, niemals vollftändig Genüge, 
und alles Bertrauen darauf, als ob man mittiee 
fen einzelnen Zoya wirklich ven Willen Gottes er- 
fülle, ift deshalb verkehrt. E8 muß ver ganze 
vouos — Gotteswille erfüllt werben. Dies das 
Ungenügende der Zoya vouov mehr in extenfiver 
Beziehung. Aber 2. auch in intenfiver: die Zoya 
find nur äußerliche Leiftungen, eben als Eoya. 
Der vouos muß aber auch vom ganzen Menſchen 
erfüllt werben. "Zeya vouov genügen niemals, 
und das Bertranen auf fie, als ob man mit ihnen 

dor Gott beftehen könnte, ift deshalb ſtets irrig 

Es muß das Gefet zuerft und ſtets durch) eine dem⸗ 
felben entſprechende Gefinnung erfüllt werden. 
Im Gefeß fordert Gott Gehorfam gegen feinen 
Willen. So muß alfo der Menfch von diefem Ge 
horſam erfüllt fein, und zudem wieder nicht von 
einem blos äußerlichen, fcheirbaren, -fondern von 
einem wahrhaftigen, aus der Liebe zur Gott quellen 
den. Allein wie die Erfüllung jener erften Kor 
derung, fo ſcheitert vollends die Erfüllung diefer 
zweiten an der Sündhaftigfeit des Menfchen. In 
Folge diefer bringt e8 der Menſch von fih felbft 
weder über jene Vere inzelung, noch über dieſe Ber- | 
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9 Sute Werke” nennt Paulus diefe Eoyavouovnie- 
mals. Er braucht den Ausdruck Zoya ayada nur 
. im vollen Sinn des Wortes, von Werfen, die 
wirklich ayada find (als Glaubenswerke); die Zoya 
v. aber find dies eben nicht, fonft käme durch fie die 
 Öixeiosıs, und der Glaube wäre nicht nöthig. — 
Noch viel weniger verdienen diefen Namen die im 
Laufe der Zeit innerhalb der hriftlichen Kirche aufge- 
fommenen, zur Heilsbedingung gemachten „Werke“. 
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Sie waren nur eine neue Geftalt der Zoya vouov, 
weshalb befaustlich Luther in den paulinischen 


Ausſprüchen über die Zoya vonov feine ftärkften 


Waffen gegen die römifchen „Geſetzeswerke“ und 
das falfche Vertrauen darauf fand. Anbererfeits 


macht er freilich auch aufs heftinmtefte geltend, 


daß die firchlichen „Geſetzeswerke“ als bloße Men- 





En 


mit den alten Anfprüchen auf (wenn dieſelben auch 


immer weniger berechtigt find), gemäß dem natür- 


lichen Zug des Menfhen zur Werfgerehtigfeit. 
MNamentlich verwandelt er (abgefehen von ausdrück⸗ 
lich und von vornherein verkehrten gefetslichen 
* Satzungen) immer wieder fo leicht an ſich wohlge— 
meinte und auch wirkfich heilfame Ordnungen und 
Feſtſetzungen in einen »owos, und fest dann auf 
die Beobachtung derſelben fein Vertrauen: werden 
ja auch die Hebungen, die das dem vouog-Leben 
entgegengefette Leben im Glauben fördern follen, 
oft genug jelbft wieder in Zoya »ouov verwandelt! 
b. Was bebeutet nun, um zu dem Hauptbegriff 
uüberzugehen, duxaloous? 
Dieſe Frage beantwortet ſich am leichteften, wenn 
man von dem ausgeht, was verneint wird: dx LE 
2oyov vouov. Der Jude meint, daß er 2& 2oy. v. 
diroöraı. Velden Sinn kann nun das haben? 
was erwartet der, ber das meint? Offenbar hält 
er fi damit nicht den ethifhen Sak vor: wenn 
ic) die Zoya vouov thue, jo werde ich — gerecht ge- 
macht (justus reddor), nämlich von Gott. Denn 
es kann und wird ber, der die Zeya ». thut, gar 
nicht erft auf ein justum reddi durch Gott hoffen; 
inbem er bie Zoya ». thut, ift er eben und beweift er 
- fi (der Borausfegung nah) als justus. Seine 
Erwartung geht daher natürlich nicht erft auf Ber- 
ſetzung in die Oualität des justus durch Gott. — 
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ißerlichung feiner fittlichen Leiſtungen hinaus, 
bringt es eben nur zu Zoya vouov, aber ebendamit 
nit zur dixaioaıs. — So wäre dem Menfchen alfo 
zunächſt die Pflicht der extenfiven und intenſiven 
 Vollftändigfeit der Gefeßeserfüllung vorzubalten, 
im Gegenſatz zu den bloßen Zoya vouov. Allein 
damit wäre ja nichts erreicht, weil der Mangel daran 
in ber Sindhaftigleit des Menfehen feinen Grund 
3 hat. Daher entweder feine duxaiweaıs oder auf 
5 einem ganz anderem Wege, und diefer ift die sularıs 


ſchenſatzungen nicht einmal den &oya »ouov ber 
Zuden, bie doch von Gott befohlen worden feien, 

gleichkommen, um fo verkehrter fei aber deswegen 
das Dertrauen auf fie. Dies die römiſch-katholiſche 
Geſtalt der Zoya vouov. Allein fie gehen immer 
neue Wandlumgen ein und tauchen inımer wieder 


dachte der Jude natürlich am ein Urtheil Gottes 
über ihm, als den die Zoya vönov Verrichtenden: 


und nichts kann daher ficherer fein, als die deklara⸗ 


toriſche und forenfifche Bedentung von dixasodv — 
dieſe zunächft ganz allgemein gefaßt. Fragt man dann 


näher nach der Qualität des Urtheils, fo war es 


zunächſt eben das Urtheil: du bift ein Iuxasos. Dies 
war es, was dem Menjchen zu feinem xara vouov, 
alfo dıxaros Leben, zu feiner Gefetslichfeit hin noch 
fehlte: das göttliche Urtheil, daß er dixasos damit ei; 
wenn er auch nicht anderes daraus hätte ſchöpfen 
wollen, als die Gewißheit, daß er duxauog fei. 
Mit diefer hätte er dann das hohe, erhebende und 
jelige Bemwußtfein des Wohlgefallens, des 
Gnädiggefinntfeins Gottes gehabt. Natürlich) 
ift aber das Urtheil Gottes nie bloß, fo zu fagen, ein 
Wort⸗ Urtheil, fondern ein That-Urtheil, d. h. das 
Wohlgefallen, Gnädiggefinntfein Gottes erweiſt fich 
faftifh im Segnen. Darauf, auf Erlangung des 
Segend Gottes, Abwendung feines Fluchs, war 
natürlich das Erwarten defjen, der mit den Zoya 
voRov umging, (gemäß den göttlichen Verheißungen) 
gerichtet. Diefer Segen war bekanntlich zunächft 
ein zeitlicher, zeitliches Glüd und Heil, das Wohnen 
im verheißenen Lande. — Wenden wir dies auf die 
Pofition an, welche das Evangelium, die dıxadweıs 
£& Eoy@v vouov verneinend, aufftellt: ar Fowmos 
dıa niorews ’Insod Kguoroö dıxamdraı, jo ift der 
Sinn alfo natürlich: er empfängt das Uxtheil, oder 
genauer, e8 wird über dem, der glaubt an Sefum 
Chriftum, das Urtheil geſprochen, er fei duxauos. 
(Wie fich dies vermittelt, fo daß das Urtheil: du biſt 
Öizavos, felbft Iuxaıov, gerecht ift wegen des Opfer- 
todes Ehrifti, ift in unferer Stelle nur angedeutet 


Nein: bei dem Gedanken 2E Zoy. vouov duxaoünaı 


DB. 19. 20. 21, und wird anderwärts von Paulus 


näher begründet.) Die Hauptſache ift zumächft das 


„daR —“ Diefes Urtheils, daß namlich damit das 


göttliche Wohlgefallen und Gnädigfein bezeugt ift; 


jodann aber fällt, wie oben angedeutet, auf die fak— 
tiſche Erweiſung deffelben, alfo auf die Wirkung 
dieſes Urtheils, alles Gewicht, d. h. auf die Gewiß- 
heit göttliher Segnung (ftatt Fluchs). Diefe 
Segnung umfaßt dann natürlich eine Summe von 
Erweifungen, Die theil8 in das Innere fallen und 
ſchon dem zeitlichen Leben angehören, theils aber 
erft in ber Ewigkeit fich realifiven, al8 Erlangung 
der himmlischen #Anoovouie. Aus diefer Erörte- 
rung erhellt, daß die duxaiwaıs niht ohne weiteres 
mit Sindenvergebung identisch zu nehmen ift; denn 


bei der Borausfegung der duxalwoıs 2E Loyar - 


vouov wird doch auch eine duzaiwaıs erwartet, aber 
nicht al8 Sündenvergebung ; denn fie ſoll ſich ja hier 
auf ein Thum der Zoya vouov gründen, alfo nicht 


auf eine Mebertretung des Gefetes. Bei der dıxar- 


woıs dıa riorews I. Xo., die eben, weil eine dexar- 
woıs 2E Eoyov vouov um unſerer Sündhaftigfeit 
willen, nicht möglich ift, nothwendig wurde, ift dann 


freifid) ein integrivendeg, ja das fundamentale Mo— 
ment der göttlichen duxaswors, die Vergebung ber 
Sünde, der Hebertretung des Gefeßes, oder fie ift - 












Der Brief an die Gafater. 





r r 
NER: 





im vollen Sinne des Wortes Begnadigung. — Di 
Momente, in welche die duxarwoıs fih entfaltet, 
oder wenn man fo will, die Folgen, die aus ber dix. 
erwachfen, finden ſich dann im Einzelnen (wenigſtens 
theifweife) in Kap. 3 (auch noch 4), mo beſonders 
die beftimmte Hinmweifung auf bie evloyia opp- 
xaraga gemäß unferer Ausführung, ſowie auf bie 
»Amgovowia inſtruktiv ift. — Und wenn zu Anfang 
des Kap. 3 der Empfang des Heil. Geiftes als Wir- 
fung ber miorıs (opp- der Eoya vouov) bezeichnet 
ift, fo ift e8 verkehrt, Died gegen bie forenfilche, De- 
Haratorifche Faffung der Rechtfertigung geltend zu 
machen: eine innere Umwandlung, eine Berfegung 
aus dem Fleifh in den Geift 2c. bedeute Die duxar- 
woıs. Denn der Empfang des G:iftes fällt hier 
zunächft rein unter den Gefihtspunft göttlicher 
Segnung, der Mittheifung eines Gnadengutes, 
als eines Zeichens und Thatbeweiſes des göttlichen 
Wohlgefallens, der Begnadigung. Daß diefe Gna— 
dengabe des Geiftes ein neues Leben ſchafft, ift daun 
freilich unleugbar, und fie foll das thun, aber dies 
ift das fefundäre. — Ya dies neue Leben felbft fällt 
auch unter den Gefihtspunft göttliher Gnade. — 
Alſo ein effektiver Akt ift das drxasoo» felbft nur 
in dem obigen Sinne, daß Gott fein Urtheil, Wohl- 
gefallen zu haben, auch bethätigt, oder daß Gottes 
Urtheil in realen Segnungen befteht, nicht aber in 


dem Sinne, daß dexasodv an ſich ein infusio ju-. 


stitiae irgend einer Art, neues Leben ꝛc. bedeu— 
tete. — Allerdings führt aber die uiozıs I. Xo. 
nicht blos zur duxaiwoıs, fondern auch zu einem 
neuen „Leben in Chrifto“, das ſich baſirt auf fein 
„Sterben mit Ehrifto“ (wovon aud in unferm 
Abſchnitt kurz gefprochen ift V. 19. 20). Allein 
Paulus legt dies richt etwa in die duxadwaıs hinein, 
ſondern hat dafür eben dieſe ganz andere Gebanfen- 
und Ausdrudsweife. Daher vermiſche man nicht, 
was Paulus felbft auseinander halt (3. B. deutlich 
im Verhältniß von Röm. 6 zu den vorhergehenden 
Kapiteln). HıxauwdInzvaı tft nicht identiſch mit 
Entftehung eines neuen Lebens. Zumal in unferer 
Stelle (B. 19 ff.) weift Paulus hin auf das neue 
Leben, das durch den Glauben an Ehriftum in ihm 
entftanden fei, eigentlich nur zum Nachweis, warum 
er Die dizadwoıs nicht mehr durch Zoya vouov fuche, 
fondern durd) den Glauben an Chriftum. Es fei 
durch das Xeuorp avveotavomuaı der Geſetzes 
menſch in ihm getöbtet worden und eim neuer 
Mensch entftanden, der im suiareı ’T. Xo. lebe. Alfo 
der neue Menſch ift der, der feine duxaiwors im 
Glauben an Ehriftum begründet weiß. Es ift ein 
Zeichen, gehört zum Weſen des neuen Menfchen, zu 
leben 2» ioreı I. Xe., und darin, ftatt im Gefet 
feine dezalwars zu juchen und zu finden. Daraus 
folgt aber nicht, daß dexaumdnvar fo viel heiße, als 
ein neuer Menſch werden. 

Aber darf auch dixarwers nicht mit Entftehung 
eines neuen Lebens iventifizivt werben: geht nicht 
letzteres der duxaiwaıs vorher und ift felbft der 
Realgrund davon ? Dies führt noch) 

e. auf den Begriff der seiozıs und ihr Verhältniß 





zur Rechtfertigung. „Die siores I. Xo. führt zur 
Rechtfertigung, und diefe allein, nicht Zoya vonov" 
fpricht Paulus fo beftimmt aus. Aber inwiefern? 
Hat der Glaube diefe Wirkung infofern, als nah 
dem vorhin Berührten der Glaubende fi den Tod 
und das Leben Chrifti aneignet = ber alte Meuſch 
in ihm ertöbtet und ein neuer gepflanzt wird, ſo daß 
Gott auf dies Hin — und wenn aud) das neue Leben 
exft im Anfang da ift, im Anfang die Bürgſchaft 
de8 weiteren erfennend, von Sünde freifpräce, 
Gnade und Segen zumwendete = rechtfertigte (im 


forenfifhen Sinne, und dann noch weiter ſolches — 


Leben pflanzte, bei effektiver Faſſung der Rechtfer⸗ 


tigung)? Dies muß aber entſchieden verneint werden: 
einfach deswegen, weil ſonſt der Grund der Recht⸗ 
fertigung (fiir Gott) in etwas anderem läge, ald 


worin der Gläubige mit feinem Glauben ihn fieht, 


und alfo fein Glaube in Wahrheit eine Täufhung 


wäre. Denn 1) „ver Gläubige glaubt an Ehriftum” 
heißt eber fo viel, als er weiß in Chrifto, fpeziell in 
Chriſti Opfertod, den Grund feiner Rechtfertigung. 
2) Der Gläubige kommt allerdings durch feinen 
Glauben an Chriftum zu einem neuen Leben, aber 
dies ift und Kleibt, wie gerade unfere Stelfe zeigt, 
weſentlich wieder und vor allem ein Leben im Glau⸗ ; 
ben umd zwar im Glauben an Ehrifti Opfertod 
(V. 20), alſo in der Ueberzeugung, durch diefen feine 
Rechtfertigung vor Gott zu haben, woraus dann 
weiter ein Leben nach Gottes Willen im fpeziell ethi- 
hen Sinn, eine Umwandlung der ganzen Willens- 
richtung folgt. Alfo der Nealgrund der Nechtfer- 
tigung kann nicht in dem neuen Leben des Gläubigen 
jelöft Yiegen, fondern in dem, worin er felbft, ven 
Eoya vonov entfagend, fie ſucht und ftet8 weiß, 
nämlich in Chrifti VBerfühnungstod: fonft wäre er 
in einer Täufchung begriffen. Und die miorıs reht- 
fertigt alfo einfach infofern, als fie gleichfam unfer 
rückhaltsloſes Safagen zu der Schon gefhehenen Ber- 
ſöhnung in Ehrifto ift. Natürlih: denn dur den 
Berföhnungstod Chriſti ift ja, wenn man anders 
nicht feine Bedeutung negiren will, die Gnade Gottes 
erworben für uns alle: alfo bleibt uns unfererfeits 
Lediglich nicht8 anderes übrig, als ein Ja dazu fagen 
(manus apprehendens). Ohne das kann biefe 
Gnade uns nicht zu eigen werden: durch das wird . 
fie e8 aber auch, da ein Erwerben oder fi erft 
wirdig machen nicht mehr nöthig ift, vielmehr durch 
jeden ſolchen Gedanken dem Verdienſt Chrifti etwas 
derogirt würde. Daher bedarf es nichts weiteres, 
als eben das mıoreveww ; dies darf uns nad) feinem 
einfachen Begriff — trauen, Glauben ſchenken, nicht 
zu wenig dünken, und wir dürfen nicht meinen, dieſen 
Begriff erſt gleichfam voller machen zu müfjen durch 
Hereinnehmen der Wirkungen, um die miorıs al8 
Bedingung, als conditio sine qua non der Nedht- 
fertigung anerkennen zu können. Sollte das Glau= 
ber mehr, als Bedingung der Nechtfertigung fein, 
ihr Nealgrumd, fo möchten wir den Begriff poten- 
ziren, wie wir wollen, es wäre immer noch zu wenig. 
— Wie nun aber und indem der Glaube fein Ja 
fagt zu der in Ehrifti Tod gefchehenen Verſöhnung 
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Erfolg ſchwerer werden (St.). — O Gott! wenn ich 
irgend fehle, gib mir einen freimüthigen Paulus 
zum Warnen, und mache mid) auf der Stelle ober 
nachgehends fo fanftmithig zum Nachgebei, wie 
Petrus! (Ngr.). — Es lünnen Störungen des Frie- 
dens auch bei Kindern und Boten Gottes vorkom— 
men; Apoftg. 13, 13; 15,.37 f. kommt Aehnliches 
vor. Siehe die Unvollfommenheit des irdischen. 
Lebens! Dort erft ift ewig umngeftörte Harmonie, 
Das Reich Chrifti hat deſſen ungeachtet feinen Fort- 
gan auch durch ſchwache Werkzeuge (Hbn.). — 

effentliche Re: 1) zuläffig, ja nöthig, wo etwas 
geſchehen, was Die Gewiſſen verwirret; 2) wie foll 
fie gefhehen ? allerdings Durch offenes Aufbecken der 
üblen Folgen, dann aber vornehmtich durch erneute 
und vertiefte Hinweifungaufdie Wahrheit des Evan- 

eliums: nicht durch perfünliche Vorwürfe; über— 
baupt in brübderlicher Weife; 3) ſchwer; daher prüfe 
dic) wohl, ob du berufen, jedenfall ob dur gefchidt 
dazu bift, damit du nicht mehr werderbeft, als gut 


und fo diefer theilhaftig macht — rechtfertigt, fo 
ergreift er auch diefen Tod ſelbſt, durch den fo Großes 
ihm wird, — e8 ftirbt der Menſch, der bisher gelebt, 
mit Chrifto und durch Chriftum, aber es kommt 
dafür auch (nicht aus dem Glauben heraus, 
ſondern aus Chrifto, aber auch nicht ohne den 
Glauben), ein neuer Menſch, der Gott Yebt, aber 
immerfort mod) feine Begnadigung in nichts anderem 
ſucht als in Chriſto. Letzteres kommt natürlich mit 
dem neuen Leben, das entfteht, erſt immer völliger 
in Gang, ftatt daß es nun überflüffig wäre. (Dies 

die Doppelte Hand des Glaubens.) 

Mit dem Gefagten wird nicht etwa ber Begriff 
des Glaubens ungebührlich Depotenzirt. Kann man 
auch nichts weiter, als apprehendere, was in Gott 

und Chriſto ift, fo ift eben dieg apprehendere das 
. Größte, resp. das Schwerfte, was ber (fündige) 
Wenſch thun joll, ſchließt nichts anderes ein, als ein 
Gott alle Ehre Geben und nicht fich ſelbſt, ein auf | maceft; und wenn du dich micht geſchickt exfenneft, 
eigene Vernunft, eigenes Verdienſt, eigenen Willen ſo laß e8: denn dur mußt es nicht gerade fein, der 
 Berzichtenwollen. Daber kann es auch der Menſchrügt, Gott weiß fich ſchon feine Werkzeuge zu wählen. 
nicht von ſich ſelbſt, ſondern Gott ſelbſt muß ihn In allen Fällen thue es nicht ohne erüſtliches Auf⸗ 
dazu führen. Er thut es durch die Pädagogie des — 7 — ae 
vonos eis Xgıorov. Davon beim nächſten Kapitel; 6 ' 


— und Liebloſigkeit bewahren. 
angedeutet ſchon hier B. 19. Zu V. 15. Den Vorzug, welchen wir vor andern 


haben, die wir von Chriften geboren find, müſſen 
wir nicht mißbrauchen zum Nachtheil güttlicher 
Gnade, fondern nichts defto weniger gewiß Pin, daß 
die einige Gnade Ehrifti, nicht umfere Abfunft von 
Sriftlichen Eltern uns felig machen müſſe (St.). 
Der Menſchwird nicht durch des Geſetzes 
Werkegerecht, ſondern durchden Glauben 
an Jeſum Chriſtum (B. 16). Verſtehen wir 
diefen Artikel recht und rein, fo haben wir die rechte 
himmlische Sonne ; verlieren wir ihn aber, fo haben 
wir auch nichts anderes benn eine hölliiche Fin- 
ſterniß (2). — Ein geängftetes, elendes Gewiſſen 
fol gar nicht8 vom eek denken noch wiſſen, joll 
auch dem Zorn und Gerichte Gottes nichts anderes 
entgegenfeben, denn das füße, tröftliche Wort Chriftt, 
welches ift ein Wort der Gnaben, der Vergebung 
der Sünden, des ewigen Lebens und GSeligfeit. 
Aber ſolches zu thun ift zumal ſchwer. Denn die 
Blödigkeit des Gewifjens ift zu ſchwer und hindert, 
daß wir Chriftum nicht allzu gar wohl faffen, fon-. 
dern laſſen ihn oftmals fahren und fallen zurück 
auf die Gedanken von dem Gefe und Suͤnden 
(Derf.). — Sp ein Jude dur die Werke, fo er 
nad) dem Geſetze Gottes thut, nicht gerecht werben 
kann, wie follte denn ein Mönch durch feinen Orden, 
ein Pfaff durch feine Macht, ein Philofophus durch 
feine Kunft und Weisheit, ein fophiftifcher Theologus 
durch Sophiſterei können gerecht werden? So weiſe, 
fromm und gerecht nun die Menſchen auf Erden 
werden können durch ihre Vernunft und Gottes 
Geſetz, ſo werden ſie dennoch gleichwohl durch alle 
ihre Werke, Verdienſte, Meſſen und dur ihre 
allerhöchſte Gerechtigkeit und Gottesdienſte nicht ge= 
recht vor Gott (Derf.), — Was du von Natur bift 
und aufbringen fannft, deine gute Erziehung, feine 
Erfenntniß, Gefetses Werk unterfheiden dich von 
andern. Man heißt dich das nicht geradehin weg- 
werfen, was du von dieſer Art von Gerechtigkeit an 
gutem Namen, ftillen Tagen, Bewahrung deiner 
Geſundheit genießeft u. dergl., das fei dir gegönnt. 






































: Homiletifhe Andentungen. 
Sa 5 BD. 11—13. Die Apoftel Haben auch noch ihre 
Fehler gehabt und e8 zuweilen ſehr verfehen (1 Joh. 
4, 8). Was, follten denn nicht Prediger, deren 
Macht viel geringer ift als der Apoftel, fehlen und 
fündigen? Darum folge denen nicht weiter, als ſo— 
_ ferne fie Chrifto folgen (St.). — Obgleich etwas aus 
guter Meimung gejchieht, jo kann's Doch, wofern es 
am fi unrecht ift oder einiges Aergerniß daraus 
entſteht, mit der guten Meinung nicht entfchuldigt 
ober behauptet werden (Derf.). — Wenn Fehler 
- vorgehen und Aergernifje im Lehre und Leben, gilt 
es nicht ſchweigen, Segel ftreihen und dem Winde 
nachlaufen, fondern feftftehen auf feinem Platz 
(Hdg.). -— Wenn aus zwei Uebeln eines muß ge- 
_ wählt werben, fo iſt's beffer, Daß man ein Aergerniß 
laſſe entſtehen, alS etwas thue, mas der evangel. 
- Wahrheit ſchade (St.). — Auch Kinder Gottes und 
große Heilige fünnen gar leichtiglich und plötzlich 
von der Menſchenfurcht überfallen und itbereilet 
werden, mo fie nicht genugſam über fich ſelbſt wachen 
(bei St.). — Ye höher man ift, defto mehr foll man 
ſeine Aufführung abmeffer und mohl in Acht nehmen 

.- (Duesnel). | 

; Zu BD. 14. Alles Leben der Chriften hat won 
Gottes wegen dieſen Zweck, daß dabei die Wahrheit 
des Evangeliums und reine Lehre beftehe: find alfo 
die Sünden vor anderen fchwer, dadurch einige zu 
einem Irrthum bei der Wahrheit des Evangeliums 
mögen verleitet werben (Sp.). — Sobald entweder 
mit Worten oder mit der That gelehret wird, daß 
etwas mehr zur Seligfeit nothwendig fei, als bie 
Gnade Gottes und der Glaube, fobald wird die 
Wahrheit des Evangelium verleget (St.). — In 
Aergerniſſen wird einem, der fie entweder boshaftig 
oder unvorſichtig gibt, mit Recht zugemefjen und 
von Gott zugerechnet, was nachmals daraus ent- 
ſteht, als hätte er andere dazu gezwungen, die er 
verleitet hatte, und kann alfo die Sünde durch den 
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Aber in die Gerihteftube, mo Gott und das Ge- 
wifjen über der Vergebung der Sünden mit ein- 
ander zu thun haben, da fol das nicht hinein. Daß 
uns Gott gerecht macht, die Sünde vergibt, Zugang 
zu feiner Gnade, Hoffnung der zulünftigen Herr— 
lichkeit Schenft, das werden wir nimmer durch irgend 
ein Werf des Geſetzes zu Wege bringen, das lernen 
wir allein aus Gottes Wort und Verheißung im 
Chriſto Jeſu (Ng.). 

Chriſtus, der Sünde Diener. Das ſei 
fernel! (B. 17). Wenn ich mir das wieder wollte 
ftreitig machen laſſen, daß ih mit Zuritdlaffung 
aller Werke durch Chriſtum allein gerecht werden 
ſoll; wenn ich an dem verzagen wollte, wie wenn ic) 
mich durch ſolches Zurücjegen der Werte verfündigt 
hätte; wenn ich wieder auf die Werke zurückfiele, 
wte e8 bei Petrus herausgekommen tft, fo machte ic) 
Chriftum zum Sündendiener (Ngr.). — Ein jeder, 
der da lehret, daß der Glaube an Ehriftum nicht 
gerecht mache, man halte denn zugleich das Geſetz 
auch, derfelbige macht aus Chrifto einen Sünden— 
diener, d. i. er macht aus ihm einen Geſetzlehrer, 
der eben das und gar nicht8 anderes lehret, denn das 
Mofes lehret. So kann denn Ehriftus fein Heiland 
und Gnadengeber fein, fonderi muß ein graufamer 
Tyranıı fein, der nur eitel unmöglihe Dinge von 
ung forderte, derer fein Mensch feines nicht halter 
kann. — Wer duch Werke will fromm werden, ber 
thut eben als machte uns Chriſtus durch feinen 
Dienft, Amt, Predigen und Leiden allererft zu Sin- 
der, die durchs Gefe möchten fromm werben, das 
iſt Chriſtus werleugnet, gekreuzigt, verläftert und Die 
Sünde wieder gebauet, die zuvor durchs Glaubens 
Predigt abgethan war (2). 

So ich wiederbaue, was ich niedergerij- 
fen habe (2. 18). Lehrer follen ſich wohl in Acht 
nehmen, Damit fie nicht, was fie mit einer Hand nie= 
derreißen, mitder andern wieder aufbauen (bei ©t.). 

bin durchs Geſetz dem Gefeß ge- 
ftorbein ꝛc. (B. 19). Ich bin dem Gefet nicht als 
Schelm entlaufen. Es hat einen Tod gefoftet; ich 
habe e8 vorher auch mit dem Gefeß verfucht, und 
wohl erfahren, wie weit mar fommt, oder was dem 
Geſetz unmöglich ift. Nun aber bin ich rechtmäßig 
wie hei einer durch den Tod getrennten Ehe vom 
Geſetz 108. E8 verlangt mich nicht, dies Band 
wieder zu knüpfen (Ngr.). — St. Paulus hätte nichts 
Gewaltigeres können fagen wider die Gerechtigkeit, 
fo durch's Geſetz kommen foll, denn eben Daß er hier 
fagt: Ich bin dem Geſetz geftorben, d. i. ich habe 
mit dem Gefets gar nichts mehr zu ſchaffen, gehet 
mich auch gar nichts au, auch kaun mich's nicht ge— 
recht machen. — Es find diefe Worte ganz voller 
Troſt's; und wo fie einem zur Zeit der Anfech- 
tungen und Trübfale einfielen, und würden im 
Herzen alsdann auch recht und grümdlich verftanden, 
fo würde derſelbe ohne Zweifel wohl beftehen kön— 
nen wider alle Gefahr und Todesnoth, wider 
‚allerlei Schreden de8 Gewiſſens und der Sitnden, 
fie fielen gleich fo gewaltig einher, als fie immer 
könnten. — Wohl dem, der, wenn fein Gewiſſen in 
Angft und Anfechtung ftedet, d. i. wenn die Sünde 
hereinfällt und ihn das Geſetz anklaget und ſchrecket, 
alsdann fagen könnte: Was gehet das mich an ? 
dern ich bin dir abgeftorben. Willſt du aber je mit 
mir disputiren von Sünden, fo gehe hin und mache 
dich übers Fleiſch und feine Glieder, meine Knechte, 
dieſelbigen muftere, page und Freuzige fie nun gar 







wohl; mich aber, bag Gewiffen, ſollſt du als die 


Frau Königin zufrieden Yaffen. Denn du gehftmih 


nichts an, fintemal ich Dir abgeftorben bin und lebe ; 
jetzund Chrifto. — Es ift eine wunderlice, ſeltſame 
und. unerhörte Nede, daß dem Geſetz leben ſoll fo 


viel fein, als Gott ſterben, und dem Geſetz jterben 
fo viel als Gott leben. Dieſe zwei Sprüche ſind der 


Vernunft ganz und gar entgegen, darum kann ſie 

ophiſt oder Geſetzlehrer verſtehen. Du 

aber befleiße dich, daß du ſie recht lerneſt verſtehen, 
nämlich alſo, daß, wer da will dem Geſetz leben, 
d. i. ſich in feinen Werfen üben und dieſelben halten, 
auf daß er dadurch gerecht werde, derſelbige ift ein 
Sünder und bleibt ein Sünder, und folgend des 


auch fein 


ewigen Todes und der Berdammniß [huloig. Denn 


das Gefeß vermag ihn weder gerecht noch jelig zu 
machen, fondern wenn es ihn vet und mit Ernit 
anflaget, fo tödtet c8 ihn nur. Darum ift dem 
Geſetz Teben im Grund der Wahrheit nicht8 anderes, - 


als Gott fterben, und wiederum dem Geſetz fterben 
ift nicht8 anderes, denn Gott leben; Gott aber leben 
d. i. durch Gnade und den Glauben an Chriftum 


gerecht werden, ohne alle Gejet und Werke (R.). — 


Der Zweck unferer Freiheit vom Geſetz ift nicht, daß 
wir uns feldft, fondern daß wir Gott und Chrifto 
Leben (St). — Mit Chriftobinid gefrenzigt 
worden. Chriftus war in feinem Kreuz anzufehen 
als der Bürge und das Haupt des ganzen menſch⸗ 


lichen Geſchlechts; daher ift in feiner Perſon das 


ganze menschliche Gefchlecht mit han ‚Sonder 


ih nehmen die Gläubigen T 


eil an dem Tode 


Chriſti, weil der Glaube eine völlige Se 


Gemeinfhaft zwiſchen Chrifto und den Gläu 


ige 


einführet (bei St.). — Der Glaube fopulirt uns 
mit dem Kreuz Chriftt und. da wird nihtS vom alten 
Weſen verſchont bleiben. Glaube und Kreuzfind ein 
ander fehr nahe. Alfo fallt der Weltverftand vom 


Glauben ‚Denn mit dem Glauben wollen die 
meisten das Kr 


— 


euz von ſich ſchieben; damit wollen fie 


ein Kreuz machen vor dem Kreuz und jagen: weg, weg 


mit! — Das ift die Methode, ans dem Gefe ins 
Evangelium itberzufchreiten, nämlich aller Durch 
den Tod des alten Adams und des eigenen Lebens. 


Es koſtet eine große Leihe (Berl. B.). 





Lebendig bin aber nit mehr ich felbft 
(B. 20). Nicht mehr nach meinem eigenen Wollen 
und Wirken, jonderi in einem andern Geifte. Wir 
müfjen uns jeldft verkteren. Da lebet man am 
feligften, wo man felbft nicht lebet. Es muß im 
Herzen ein ander Sch fein. Das alte Ich muß fi 
verlieren. Was fpricht aber die Selbft- und Eigen- 
liebe, die ihr Xeben gern erhalten und was ihr gefällt 


in allem fuchen will, die ihre Seele, Affekten, Triebe, 


Temperamente, finnliche Begierden nicht haffen _ 


will? Ihr Wort ift: das bin IH! das ift vom mir! 


das ift in mir! darum ift das mein! das gebührt 


mir! das gefällt mir! das gefchteht mir! Die will 


) 


alfo von Sott und Menfhen Ruhe, Leben, Liebe, 


Ehre, Gehorfam, Glauben, Hülfe, Beiftand, Troft 


* 


und Eradtung haben. O wie ein ſchwerer Stein 
des Anftoßes ift die Eigenliebe auf dem Wege 


Ehrifti! (Berl. B.).— Es lebet aber Chriftus 
in mir. Chen das Leben, fo ich habe, ift Chriftus. 


N 


$ 


ſelbſt, und find alfo Chriftus und ich in diefem Theil 
ganz allerdings ein Ding. Lebet aber Chriſtus in 


mir, jo hebet ex freilich das Gefeß auf, verdammt 


die Siimde und erwürget ven Tod. Denn Chriſtus 
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iſt der rechte ewige Friebe, Troſt, Gerechtigkelt und 
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des Gewifjens, Sünde, Hölle und Tod weichen 
muüſſen. Bleibet gleichwohl nichts defto weniger 
- auswendig an mir der alte Menſch unter dem Ge- 


ſetz, aber fo viel diefe Sache betrifft, nämlich daß 


1) vor Gott gerecht möge werben, müffen Chriftus 
und ich aufs allergenanefte mit einander verbunden 
werden, aljo daß er in mir lebe umd ich wiederum 
in ihm. Diefes ift eine fehr jeltfame Weife zu reden. 
Weil aber Ehriftus in mir lebet, fo 1 auch alles 
das ſein eigen, fo id) Gute in mir habe, Gnade, 
Gerechtigkeit, Leben, Friede und Heil 2c., und ift 
doch gleihwohl auch mein durch den Glauben, 
welcher mid) mit Ehrifto alfo verbindet, und mit 
ihm eins macht, daß wir geiftlich allerdings ein 
Leib feien. — Chriftus und mein Gewifjen fol ein 
Kuche zuſammen werden, alfo daß ic) nichts an— 
‚dere vor Augen behakte, denn Jeſum Ehriftum. 

Wo ich aber das Geficht von Ehrifto abwende und 
allein auf mich ſehe, fo ift e8 Schon geſchehen und 
aus mit mir. Denn da füllt mir flugs ein: Chriftus 
ft droben im Himmel, bu aber hier unten auf 
Erden, wie willft du num zu ihm hinauffommen ? 
Da ſaget bald die Bernunft: ich will ein heilig Leben 
fuhren und thun, was mich das Geſetz heißet und 
alſo zum Leben eingehen. Wenn ich aber aljo auf 
muich ſelbſt fehe und bedenke nun, mer ich fei, oder 
- wer ich fein follte, was ich wohl billig tun follte, jo 
verliere ich Chriſtum fobald aus den Augen, welcher 
doch allein meine Gerechtigkeit und Leben ift; wenn 
‚ich aber denfelben verloren habe, tft ferner weder 
Hulfe noch Rath, fondern muß endlich Verzweiflung 
urnd ewige Berdammmiß folgen (2.). — Chriſtus ift 
das Leben nicht vor fich allein, ſondern ein Gut, das 
ſich völlig gerne mittheilen will. Wo es num einen 
 Menfchen findet, der fein eigen Leben haſſet und 
laßt und nicht mehr felbft in feiner Eigenliebe lebet, 
indem lebet Chrijtus (Berl. B.). — Aus der Ge- 
mieinſchaft des Kreuzes Chriſti allein könnte man 
ſich mein Chriſtenthum zu kümmerlich vorſtellen; 
aber e8 iſt auch eine Gemeinſchaft mit ſeinem Leben. 
- Und mein Leben im Fleifch, mein Bleiben auf diefem 
Kampfplatze der Sünde und der Gnade ift mir zu 
‚einer Probe gegeben, wie der Sohr Gottes felbft 
einmal im Fleiſch einen Gang durch die Welt ge- 
> than umd fi an feinen himmliſchen Bater gehalten 
hat (Rgr.). — Denn was ih jeßt lebe im 
 Sleifchac. Das ift wohl wahr, daß ich im Fleiſch 
mod) Lebe, aber e8 ſei nun folc Leben wie e8 wolle, 
das in mir noch ift, fo halte ich’8 doch gar für fein 
- eben; deun e8 ift, wenn man es recht anſehen will, 
ja fein Leben, ſondern ift vielmehr eine Larve, dar— 
unter ein anderer lebet, nämlich Chriftus, welcher 
— wahrhaftig mein Leben ift, das dur nicht ſehen kannt, 
ſondexn hoͤrſt e8 allein. Ich febe zwar im Fleiſch; 
ic) Lebe aber nicht aus dem Fleiſch oder nach dem 
Fleiſch, jonderu im Glauben, aus dem Glauben 
- mb nach dem Glauben ($.). — Der mich ge- 
liebet hat und ſich für mid dargegeben. 
Mit diefen Worten befchreibt Paulus aufs tröft- 
> Fichfte, was Ehrifti Amt und Priefterthum fei. Das 
ift aber ſein Amt, daß er uns mit Gott verſöhne, 
fich feldft zum Opfer file unfere Sünden dargebe ze. 
Darum mußt du aus ihm nicht einen neuen Geſetz⸗ 
geber machen, der das alte Gejetz wegthue und ein 
neues an feine Stelle aufrichte. Chriftus ift fein 
Moſes, kein Treiber und Gefetgeber, ſondern ift ein 
Snadengeber und barmherziger Heiland. Er ift 


Lange, Bibelwerf N. T. VIII. 3. Aufl. 
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Ü Reben, dafür Geſetz mit i einen Schreden, Traurigkeit 








nicht8 anders, denn eine lauter unmäßige und üßer- 


ſchwengliche Barmherzigkeit, die fih uns fchenfen 


laßt umd felbft auch fchenfet. Auf ſolche Weife 
maleft du dir Chriftum recht für. Wo du dir ihn 
auf eine andere Weife fürmalen läſſeſt, kannſt du 
zur Zeit der Anfechtung leichtlich und bald geſtürzt 
werben. — Diefe Worte Pauli find ein fein Erempel 


eines wahrhaftigen und gewifjen Glaubens. — Du 


jollft diefe Wörtlein: mid) und für mich alfo Lefen, 
daß du ihnen recht nachdenkeft, und dafür halteft, 
daß fie gar viel im fih haben. Dazu gewöhne Did), 
daß du diefe Wörtlein „mich“ mit ——— Glauben 
faſſen und auf dich ſelbſt deuten mögeſt, und nicht 
daran zweifeln, du ſeieſt auch in der Zahl derer, die 
mit dem Wörtchen „mich“ genannt werden. Denn 
gleichwie wir nicht leugnen können, daß wir alle- 
ſammt Sünder find, alfo fünnen wir auch micht 
leugnen, daß Ehriftus für unfere Sünden geftorben 
ift, auf daß er uns durch feinen Tod gerecht machte. 
Denn er ift ja freilich nicht geftorben darıım, daß er 
die gerecht macht, jo vorhiu gerecht find, ſondern 
daß er den armen Sünden hilfe. Weil ich dem 
fühle und befenne, daß ich ein Sünder bin, warum 
foll ic) denn dagegen nicht auch fagen, daß ich gerecht 
bin um Chrifti Gerechtigfeit willen, ſonderlich weil 
ich höre, daß er mid geliebet und fid) felbft für 
mic bargegeben ? St. Paulus hat es aufs aller- 
feftefte und gewifjenhaftefte geglaubt, darım redet 
er aud fo frei und fiher davon. Der aber, ber 
uns geliebet und fich felbft fiir uns gegeben hat, 
verleihe uns Gnade, daß wir ſolches Doch nur zum 
Theil auch thun und von ung fagen können (R.). 


Zu B. 21. Das Wegwerfen der Gnade Gottes 


kann geſchehen: 1) wenn man die vollfonimene Ge— 
nugthuung Ehrifti leugnet; 2) wenn man derſelben 
feine eigenen Berdienfte, Würdigkeit und Gered)- 
tigfeit zur Seite fetzet, wie der Lehre nad im Papſt⸗ 
thum und der That nach bei vielen im umferer 
Kirche geſchieht; 3) wenn man diefe Gnade auf 
Muthiwillen ziehet und die Heiligung dadurch auf- 
heben will; 4) wenn auch gute 
ihrer Unwürdigkeit gar zu ſchüchtern fınd, fich die 
Gnade zuzueignen, und meinen, fie müſſen erft zu 
diefem und jenem Grade der Heiligung gekommen 
fein, wenn ihnen die Gnade zu gut fommen folle: 
5) wenn Angefochtene aus Mangel des Gefühls 
Tohließen, fie wären aus der Gnade wieder gefallen 
(St.). — Da fehen wir abermals, was die Gered- 
tigfeit, fo aus dem Gefet fommt, für ein Lob habe, 
namlic) daß fie nichts andere ift, denn eine eitele 
Beratung und Hinwurf der göttlichen Gnaden, 
dadurd der Tod Ehrifti unwürdig und untüchtig 
gemacht wird. Wer ift wohl fo beredt, der da künne 
genugfam ausftreihen und ans Licht bringen, was 
da fei, die Gnade Gottes hiwegwerfen? oder daß 
Chriſtus vergeblich geftorben jei? Es ift wohl ein 
ihlecht Ding, zu fagen won vergeblichem Sterben; 
aber das zu jagen, daß Chriftus vergeblich geftorben 
fein foll, das ift zu viel und allzu grob; denn es 
nichts weniger ift, denn ob du fprächeft, Chriſtus 
wäre allerdings nichts nütze noch werth. — Wenn 
man Chrifti Tod zum vergeblihen Ding maden 
will, fo muß man feine Auferftehung, feinen herr- 
lichen Sieg wider Sünde, Tod 2c., fein Reich, 
Himmel, Erden, Gott felbft, Gottes Majeftät und 
Herrlichkeit, und in Summa alles zumal unwürdig 
und zu nicht8 machen. — Diefe großen, mächtigen 


und ſchrecklichen Donnerfchläge, jo St. Paulus vom 
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Seelen aus Gefühl 
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Himmel herab in feinen Schriften führet wider die | 


eigene an fo aus dem Geſetz kommt, 
follten uns ja billig von ihr abſchrecken. — Wenn 

olches die Welt höret, glaubet fie gar nicht, daß es 
wahr fei; denn fie Hält nicht, daß eines Menfchen 
Herz fo gar böfe fein fünne, daß es Gottes Gnade 
wegwerfe und Chriſti Tod für ein unwürdig Ding 
achte, und ift dennoch gleihwohl ſolche Sünde in 
aller Welt aufs allergemeinfte. Denn wer außer 
dem Glauben an Chriſtum will gerecht werden, ber- 
ſelbe wirft Gottes Gnade hinweg und verachtet bei 
Tod Ehrifti, er rede gleich mit Worten fo ehrlic) 
und wohl davon, als er immerhin reden kann und 
mag (L.). 

Zu 8. 19— 21. Gott leben unjer Ziel: 1) was 
damit gefordert wird? 2) Bedingung, e8 zu errei= 
hen: der Weg dazu ift Sterben — dem Gefeb: Dies 
wieder nur möglich Durch ein mit Chrifto gefreuzigt 
werben. — Dit Chrifto gekreuzigt werden: 1) etwas 
Schweres — verlangt niht8 weniger, als daß wir 
uns unter das Berdammungsurtheil Gottes ftellen; 
2) unumgänglich nöthig: ſonſt kommt e8 zu feinem 

Leben für Gott. — Mit Chrifto fterben — für Gott 
leben; Dies die kurze Beeihnung wahren Chriften- 
thums. — Ich lebe, doch nun nicht ich, fondern 
Chriſtus lebet in mir: ein fühnes Wort; jo muß 
es aber bei einem Chriften werben; das eigene Ich 
muß verfchwinden, umd dagegen Chriftus in ung 
herrſchen. — Chriftus Yebt in mir: 1) können wir 
‚jo jagen, da doch immer noch viel Sünde da ift? 
2) wann können wir jo jagen ? wenn er wenigſtens 
es tft, in dem wir allein uunfere Gerechtigkeit fuchen ? 
— Des Chriften Leben ein Doppelleben: a. Nach— 


II. Saufus frift der 





efeglfihen Rich tung felöft, welde durch die Irrlehrer unter den. 
Salatern Eingang gefunden hatte, entgegen (3, 1—6, 10). —— 


Eingang: Klage und Verwunderung über den Widerſpruch, in den ſie dadurch mit 
ihrer eigenen Erfahrung, betr. den Geiftesempfang, fommen. Kap. 3, 1-5. 


1 D ihr unverftändigen Galater! wer hat euch bezaubert!), da euch doch Jeſus Chriſtus 





weis: 1) heißt es freudig: Chriftus lebet in mir; 
2) muß er demüthig bekennen und e8 mannigfach 
erfahren : ich Lebe noch im Fleiſch, b. Was zuthun, 
daß er, jo lange er und was er lebt im Fleiſch, nicht 
Yebt dem Fleifeh, fondern im Glauben au den, 
der 2c. — Leben im Glauben an den Sohn Gottes, 
der ung geliebt hat und fich felbft für uns darge 
geben: 1) das felige Recht, 2) die heilige Pflicht der 
— — Das Leben im Glauben des Sohnes 
Gottes: 1) was e8 bei uns vorausſetze? B.19: den 
Tod des alten natürlichen Lebens — das Gefrenzigt- 
fein mit Chrifto; 2) worin e8 wejentlich beftehe? 
B. 20; nämlich) in ganzliger Hingabe an den Sohn 
Gottes und in dem Erfüllt- und Durchdrungenſein 
von der Liebe Chrifti, Die dem wahren Chriften der 

einzige Beweggrund zu allen feinen Handlungen ift; 
3) wozu es gereihe? V. 21; e8 dienet zur Berheri 
lihung der Gnade Gottes und zum Preis des To- 
des — (bei Lisco). — Zu ſagen: Chriſtus hat 
auch mich geliebt und ſich ſelbſt für mich dargegeben, 
iſt das Meiſterſtück des Glaubens, fo einfach es 
ſcheint. — Wirf Die Gnade Gottes nicht weg! eine 
ebenfo ernfte als nöthige Mahnung. — Gottes 
Gnade wegwerfen bie alergrößte Sünde. — Wan 
geſchieht das ? (f. o.). — Chriftus umfonft geftorben? 
1) das fann nicht jein: eine folche Xiebesthat muß 
einen hohen Zwed haben; 2) und doch für jo viele 
ift ev umfonft geftorben ! — Chriftus wäre umfonft 
geftorben! dre-allerftärkite Anklage gegen jede Wert- 
gerechtigteit. — Gerechtigkeit aus den Werken fuchen: 
ebenfo thöricht (denn Chriftus fanın nit umſonſt 
geftorben —— als ſündhaft (man verwirft das, was 
das allerherrlichſte Liebeswerk Gottes felber war). 
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Ain eurer Mitte vor die Augen 2) hingemalt worden iſt ala Gekreuzigter? * Dies nur wünſche 1 

ich zu erfahren von euch: Habt ihe durch Werke des Geſetzes den Geift empfangen oder durch 
3 die Predigt des Glaubens? *So unverftändig feid ihr? nachdem ihr angefangen habt mit dem 
4 Geift, vollendet ihr's nun [werdet ihr nun zur Vollendung gebraht] mit dem Fleiih? *Co 
5 vieles habt ihr umſonſt erlitten [erfahren]? ‚wenn nämlich umfonft! *Der euch nun den Geilt 


darreicht und Wunderkräfte in euch wirkt, thut er es durch Geſetzeswerke oder durch die Predigt 


des Glaubens ? 


Eregetijche Erläuterungen. 


1. 8.1. O ihr umverftändigen Galater! Aus- 
driidliche Anrede, weil Paulus ſich num erft wieder 
nach dem ausführlichen Hiftorifhen Bericht an die 
Leſer wendet. Daher fihere Andeutung, daß hier 
ein Neues beginnt und alles Bisherige zuſammen— 
gehörte. „Unverftändig”. Daß fiedie befiere, rich— 
tige Erkenntniß aufgegeben, will Paulus im ganzen 
Briefe ihnen nachweifen: dies liegt eigentlich ſchon 
un den Eingangsworten Kap. 1,6. Hier ift er um 





De 


A 


fo eher veranlaßt, gerade dies zu jagen, iiberhaupt 
mit befonderer Emphafe fih auszuſprechen, weil, 
wenn aud) ein Neues bier beginnt, doch diefer An⸗ 
fang für den Schreibenden das Bisherige zur Bor- 
ausfegung hat: alfo einmal den Nachweis der vollen 
Apoftolizität feiner Predigt überhaupt und dann 
namentlich noch die zulett angeführte Zurechtmei- 
fung des Petrus wegen feines ähnlichen Verhaltens, 
die mit dem Fräftigen ei yao dia vouov Öixauoe., 
&0a X. Iwosav anchavev gefchlofen hat. Ehen 
der ſchmerzliche Gebanfe, daß Die Galater mit ihrem 
Verhalten die größte Gnadenthat Gottes, den Tod 
J 


1) 7 aA. un neldeodaı, fehlend in Cod. Sin., inA. B. u. a., ift mit Lachm. und Tifchendorf zu ftreichen. E | 


Gloſſem aus Gal. 5, 7. 


?) Ev wegen feiner Schwierigkeit wohl mit D. E. G. I. K. gegen Lachm. feftzuhalten, obwohl es in i 


A. B. C. fehlt, auch in Cod. Sin. 















auf diefen Tod Chriftt bezieht ſich ja dann auch zu— 
nuchſt fein Befremden umd fein Tadel vgl. mooeye. 
 oravowmuevos. — Wer hat euch bezaubert? 
Sp. unverftändig und daher umbegreiflich ift der 
x Abfall. der Galater, daß Paulus die Verführung, 
die mit ihnen geſchehen, für eine Bezauberung er- 
. Härt. Es ift doch das, was er gleich beifligt mit 
 ols 2c., unter ihnen gefhehen; daher konnte man 
y natiinlicher Weife diefen Abfall — zum Judaismus 
am wenigſten von ihnen erwarten. Denn Chrifti 
Verſbhnungstod und judaiftifche Gefetlichkeit find 
einander polarifch entgegengejeßt; je ftärfer jener 
geltend gemacht ift, defio ferner Liegt der Gedanke 
u diefe. Vgl. Kap. 2, 21. — Da eud) doch Je⸗ 
ſus Chriſtus x. Kar opsaluovs ngosygagn, 
vor die Augen hin gemalt, natürlich durch die Pre- 
digt; aber es ift durch den Ausbrud die Sorgfalt, 
‚welche Paulus anwandte, ihnen den Gekreuzigten 
zu verkundigen und möglichft nahe zu bringen, an- 
gedeutet, umd dies gefliffentlich, um den Abfall, Der 
doch geihehen ift, Damit um fo mehr in Kontraft zu 
ſtellen und das Recht, das er hat, ſich zu wundern, 
zu begründen. Durch 2v vuiw wird es nod) ver- 
ſtärkt: in eurer Mitte, durch mündliche Verkün— 
digung, nicht blos aus der Ferne, durch Briefe. 
Dies die einfachſte Erklärung. Kar’ opyFakuors 
weiſt zu deutlich auf die Bedeutung „malen“ für 
7r908y0. Yin, als daß fie nicht anzımehmen wäre, 
FR obwohl fi das Kompofitum jonft nicht in dieſer 
- Bedeutung findet. „Da aber yoapsı» von Malen 
eye üblich ift, fo wird, wenn das regelrecht gebildete 
Kompoſitum in diefer Bedeutung auch nicht weiter 
belegt werben könnte, letztere [hwerlic mit Grund 
zu bezweifelt fein. Im Nenen Teftament finden 
IS auch fonft üra& Aeyousva der Korn, wie ber 
edeutung nad, und für letztere treten in dieſem 
Falle noch überdies, die griechiſchen Väter ein.“ 
Wiefeler. Das 700: zeitlich zu faſſen paßt weniger 
in Den Zufammenhang, während die örtliche Be— 
‚deutung dem var oprahuovs entipricht. 
2. 2.2. Died nur wünſche ich ze. Das Unver- 
ftöndige des Abfalls wird noch weiter und nun erft 
ausdrücklich aufgededt. Nicht blos hat die Verkün— 
digung bon Chriſti Kreuzestod unter ihnen ftattge- 
funden, fonbern es ift auch ſchon durch den Glauben 
daran bei ihnen zum Empfang des Heil. Geiſtes 
| gekommen, und Doch, möget ihr euch von dem ab- 
wenden, wasfic ſchon ſo bewährt hat! „Vide, quam 
efficaciter tractat locum ab experientia“. Luther. 
Näher weiſt er fie auf das Empfangen des Geiftes 
durch den Glauben Hin, als auf einen Beweis, daß 
der Glaube die Rechtfertigung wirke. Denn ber 
Ä Be kann von Gott nur gegeben werden dem Men—⸗ 
ſchen, den er rechtfertigt (nicht den er verwirft); ift 
das Geben des Geiftes doch ein Zeichen der Gnade, 
5 nicht des Zorns. — „Nur“, denn Dies ift die Haupt⸗ 
Sache; damit ift — fo weit ber Beweis ein That» 
beweis fein fol — die Sache bewiefen. — „Den 
: N “iiberhaupt, nicht blos als Prinzip von Wun- 





































ſchehen erklären, mag ihm zu 
flarken Ausruf :@ avonzoı Tai. treiben. Denn 





wirfungen noch beſonders aufgeführt.” Meyer. — 
„Aus der Predigt vom Glauben“: fo zu 


überfegen, obwohl fo dem erften Glied, das auf 
ſubjektivem Gebiet liegt, nicht ganz fonforn; night 
— vom Anhören des Glaubens, da miorıs nie £ 
doctrina fidei, jondern nur das fubjektive Glauben 


ift. „Daß im erſten Glied der Doppelfrage die 


Evangeliums (= der Predigt) hervorgehoben wird, 
ift ganz in der Orbnung, da die jubaifirenden 
Gegner eben durch eigene Kraft erringen wollten, 
was in Wahrheit nur durch die Kraft des Evan- 
geliums zu ſchenken war“. Wieſeler. Daß die 
axon angenommen wurde, verfteht fich von ſelbſt, 
da ja aus der axon der Geiftesemmpfang hervorging 
(vergl. Röm. 10, 17); aus der Predigt (sc. eben 
vom Glauben) fommt der Glaube und eben damit 
der Heilige Geift. 

3.8.3. So unverftändig jeid ihr! 2c, ’Zvao- 
Sa usvoı nveineri: einen Anfang habt ihr gemacht 
im Griftfichen Leben durch den Empfang des Heil. 


handelt e8 ſich noch um die Vollendung. Nun — 





bemerkt Paunlus mit fehneidender Ironie, um eben 
das avonrov ihres Verhaltens aufzudeden — eine 
ſolche findet bei euch auch ftatt, aber vaoxi! Niw 


in Wahrheit aber ift es feine Vollendung, ſondern 
das gerade Gegentheil davon, eine Vernichtung des 
Angefangenen, weil ein Errırei. aoxi, oaoE aber 
das Gegentheil von. ift und, wo die aao& herrſcht, 
das rıv. weicht. Die oao& aber fommt natürlich 
da wieder zur Herrichaft, wo man auf dem gefeb- 
lichen Standpunkt zuriidtritt; denn Damit geht 
man des Heiligen Geiftes, den man nur durch den 
Glauben erlangt hat, nothiwendig verluftig; wo 
aber das nveuue fehlt, da herricht die auof. ’Eru- 
reheiv bebeutet nicht blos: endigen, fondern voll- 
enden, zum Abſchluß bringen, consummare. ’Prure- 
Asto"e entweder u. zwar am einfachften medial — 
ihr bringet nun sc. das Angefangene mit dem Fleifch 
zur Bollendung. Freilich kommt &rureisioda im 
Neuen Teftament nicht medial vor, wohl aber bei 
Brofanfchriftftellern. Daher faßt es 3.98. Meyer 
paſſiv = ihr werdet zur Bollendung gebracht, sc. 
von den Srrlehrern, indem fie euch ‚su Leuten ma— 
hen, die unter der Herrfchaft der aaof ftehen. Der 
Borwurf ift fo noch fhärfer. So aud Luther: ftatt 
zu fagen: carme consummastis, verfehrt er die 
Rede plöglih und fagt: carne consummamini, 
welches eigentlich Yautet: wollt ihr e8 denn im 
Fleiſch mit euch ausmachen laſſen und dadurch voll- 
kommen gerecht gemacht werden? — Das Präfens 
bezeichnet, daß die Galater in biefem Erıreistodes 
gerade begriffen find. Bergl. 1, 6. — Niv = cum 
magis magisque deberetis spirituales fieri relicta 





carne. Bengel. 
4* 


— „denn Baufus erinnert die Sefammtpeit: 
feiner Lefer an ihren Geiftesempfang; aft B.5 
werben die dvvausıs al$ eine Spezies der Geiftes- 


eigene Kraft und im zweiten Glied die Kraft des 


Geiftes, B. 2. Wo ein Anfang gemacht ift, da 


cagxl Errıteleioye — d. h. nad) eurer und der. | 
Irrlehrer Meinung iſt das num erſt die Vollendung; 
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4.8.4. So vieles Habt ihr umfonft erfahren? 
Meyer, im Zufammenhang mit feiner Erffärung 
von erirelsiodas: es gehe auf die vielen Pladereien 
der Gefeßeserfilllung, welche fie durch ihre neuen 
Lehrer hatten erleiden müffen — um nad ihrer 
Meinung fertige Ehriften zu werden; nachdem er fie 
mit Errsreleiohe daran erinnert, dede er ihnen bie 
Kutzlofigkeit davon auf mit dem Ausruf (micht 
Frage): roovadza 2. — Dffenbar künſtlich und 
wenig wahrſcheinlich, Daß Dies als ein zradrstw be= 
zeichnet werden, ober auch nur, daß ein ſolches ze- 
Fer ftattgefunden haben follte. Daher eutweber 
von Leiden und Verfolgungen zu erklären, welche 
fie um des Glaubens willen exfitten, oder weil von 
ſolchen fonft nichts befannt ifl, ift madreiv als vox 
media zu nehmen — erfahren überhaupt, nämlich 
hier: göttlihe Onadenerweifungen. — Wenn 
nämlich umſonſt: verschieden erklärt. Entweder: 
== wenn e8 nämlich nur umfonft war und e8 nicht 
vielmehr gar Schlimmer mit euch geworben ift, da 
befanntlic) der Rüdfall den Menſchen ſchlimmer zu 
machen pflegt, als er vorher war. Bei dieſer Er- 
klärung würde die Deutung des Eradfers von Lei- 
den, Berfolgungen nicht wohl paffen. Denn die 
des Glaubens wegen ausgeftandenen Leiden können 
nicht wohl au fi, wenn man von jenem Glauben 
hernach abfällt, die Schuld noch vermehren, fondern 
nur etwa ber Beiftand, den man dabei von Gott 
erfahren bat, um die Leiden zu tragen, kann zur 
Bergrößerung der Schuld beitragen. Andere: — 
wenn nämlich wirklich unfonft. Der Apoftel würde 
damit die Hoffnung wenigftens andenten, es werde 
doch am Ende nicht vergeblich gemwejen fein. "Ana- 
Here kann dann unbedenklich von Verfolgungen 
verftanben werben. 

5. 8.5. Der euch nun den Geift darreicht ꝛc. 
Damit kehrt Paulus zu der entjcheidenden Grund- 
frage V. 2 zurück, aber mit einiger Beränderung 
des Gedankens. Er rückt die Sache nicht mehr blos 
in die Bergangenheit, fondern ftellt gewiß abfichtlich 
die Geiſtesmittheilung als etwas noch immer auf 
Grund des Glaubens Fortgehendes dar; fie follten 
fi) al8 noch immer unter diefer Gnadenwirkung 
Gottes ſtehend wiſſen. Außerdem weiſt er auch 
noch insbeſondere auf die Wunderkräfte hin, die 
Gott auf dem gleichen Wege wirke. Auch bezeichnet 
er Gott nun ausdrücklich als den Verleiher des 
Geiſtes, gewiß, um damit nachdrücklich geltend zu 
machen, daß eben Gott ſich zu der Slaubenspredigt 
befenne. Denn daran fließt fih ja dann ber 
Schriftbeweis für. diefelbe an. Gott bekennt ſich 
bei den Galatern dazu, weil ex in feinem Worte fi) 
dazu befannt hat, und er muß doch mit fich ſelbſt 
übereinſtimmen, ſein Thun mit ſeinem Zeugniß. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedauken. 
1. Eine Chriſtengemeinde ohne Geiſtesempfang 


iſt nicht denkbar. Verlieren kann ſie den Geiſt 
wieder (vgl. cagu EruireistoFe), aber empfangen 


Haben muß fie ihn einmal. Pa 








ulus 
ohne weiteres von den Galaterır, weil er weiß, daß 


fie fich zu Chrifto befehrt haben, an, daß fie den 






Geift empfangen haben. Zunächſt Handelt es fih 
allerdings Dabei nur erft um den Heiligen Geift als 


Gnadengabe Gottes. Bon beftimmten ethiichen 


Wirkungen an den Herzen ift nicht alsbald die Rede, 
fo gewiß diefe nicht ausbleiben können, wo der em= 
pfangene Geift bewahrt wird. Weil aber ber 
Heilige Geift zumächft al8 Gnadengabe aufzutfaflen 


ift (vergl. B. 5 erıyoenyov), fo ift ganz begreiflich, 


Ars, 


daß dafjelbe, was ſonſt als Bedingung der Recht- 


fertigung angegeben ift, hier als Bedingung des 


je 


Seiftesempfangs erſcheint, nämlich per Olaube. Den | 
Geiſt empfangen ift zwar nicht unmittelbar identiſch 
mit Gerechtfertigtwerden, aber doch ein nicht aus⸗ 


bleibendes Konſequens. Jedenfalls kann fein Gei- 


* 


ſtesempfang ſtattfinden ohne Rechtfertigung, weil 
der Geiſtesempfang ein Zeichen göttlicher Gnade iſt. 
Daher der Schluß aus dem Empfangen des Geiſtes 


durch die Predigt des Glaubens auf das Gerecht⸗ 
fertigtwerben auf demfelben Wege (j. darüber aud) 
die Bemerkungen zum vorigen Abſchnitt). 


- 2. Die perſönliche Erfahrung von ver Wirkung 


der evangelifchen Predigt wird mit Necht (nad) dem 
Borgang Pauli) als ein Hauptfächlicher Beweis von 


— 
—— 






der Wahrheit derſelben betrachtet. Spezieller liegt 
der Beweis in dem Empfang des Heiligen Geiſtes. 
Wenn ich dieſen empfange durch die evangeliſche 
Predigt, dann muß dieſe wohl wahr, der göttlich 
georbniete Weg zur Seligfeit fein. Damit befennt 
fich Gott zu diefer Predigt; denn der Heilige Geift 


ift Dod) eine Gabe Gottes. Eine fpezielle Anwen- 
eigent- 


dung des testim. Sp. S., beziehungsmweife der 
liche und urfprüngliche Sinn defjelben. 


3. Alle evangeliſche Bredigt fol ihrem Kern nach 


nichts anderes ſein, als ein vor die Augen Malen 
Chriſti, des Gekreuzigten. Eben dadurch führt ſie 
zum Empfangen des Geiſtes. — 


Homiletiſche Andeutungen. 


D ihr unverſtändigen Galater (8. 1)! - 


BEN 












Man muß nicht meinen, als ob diefes ein folches 


Sceltwort fei, wie das Wort Narr. Matth. 5,22, 


ſondern es it eine wehmüthige und ernftlihe Bor- 


ftellung ihrer geiftlichen Blindheit. 
Strafwort braucht Chriftus auch gegen feine Sin 
ger Luk. 24, 25. — Harte Beftrafungen, wenn fie 


Ein gleiches 


aus einem Eifer für die werfetste Ehre Gottes und 


aus Liebe 


egen den Nächſten, den man gern retten 
wollte, füeh h ; 


en, find nicht unrecht. Die Scharfe Zunge 


frommer Menſchen ift vielmal heiffamer, als die 
freundlihe Zunge und Schmeichelworte der Gott- E 
loſen (bei Starte). — Wie Ehriftum recht erkennen 
die vechte Weisheit ift, fo ift e8 hingegen die größte 


Thorheit, Chriftum nicht recht erfennen und fih an 


ihn ‚nicht fefthalten (Starke). — Wer bat eu 


bezanbert? Falſche Lehre ift gleichfam eine Zau- 


berei, damit der Teufel der Menſchen Herzen be- 
zaubert. Denn mie Durch Zauberei der Menſchen 
Herzen oft verblendet werben, daß fie meinen, fie 
jehen etwas, da fie doch nichts fehen und dennod 
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ſchwer davon abzubringen find; ebenfo, wenn der 
Teufel Durch faljche Lehre der Menſchen Herz ein— 
nimmt, bezaubert er fie alfo, daß fie meinen, fie 
haben die Wahrheit vor fi, da es doch eitel Irr- 
thum und Rüge tft. Darum laſſet ung deſto flei- 
Biger hüten, daß wir nicht mit falfcher Lehre einge- 
nommen und angeftedt werden; lafjet ung befto 
- fleißiger an Gottes Wort halten und daneben herz- 

lieh mit David beten, Pf. 119, 18. 37 (Würtemb. 
- Summ.). — Sefus Chriftus vor die Augen 
| — als der Gekreuzigte. Mit dieſer 
Redensart iſt angezeigt die Klarheit der evange— 

liſchen Lehre vom Kreuz Chriſti. Im Alten Teſta— 
ment wurde Chriſtus den Juden unter mancherlei 
Bildern und Vorbildern vor Augen gemalt, als im 
Vorbild des Hohenprieſters, des Oſterlamms ꝛc.; 
allein im Neuen Teſtament wurde er durch die 

Predigt des Evangeliums ohne dergleihen Schat- 
tenwerk deutlich vor Augen geftellt, indem fein 

Leiden, Schmad, Genugthuung am Kreuz aufs 
deutlichſte verfindigt wurde. Das war gleichjam 
das Programm, welches die Apoftel an allen Orten, 
wo ſie hinkamen, öffentlich anſchlugen (Starke). — 
Die beſten Gemälde der Kirche ſind die deutliche 
Unterrichtung von der göttlichen Wahrheit; dadurch 
kann eine Sache in die Herzen der Zuhörer fo deut— 
lich und deutlicher gebracht werben, als durch den 
allerkünſtlichſten Maler, ja auch diejenigen, welche 

fein Maler vorftellen kann. Die eigentlichen Ge— 
 mälde find in der Kirche bloshin wohl nicht zu 
verwerfen; fie haben ihren Nuten ber Erinnerung, 
- aber es muß das andere Gemälde der Lehre Dabei 


ſein und Ehriftus im die Herzen gemalet werben, ı 


- fonft ift jenes, und fo man nur aus dem An— 
ſehen ver Gemälde Yernen follte, ein todtes Weſen 
 (Spener). 3 

Habt ihr den Öeift empfaungenaus den 
Werfen des Gefetes ꝛc.? (B. 2). Beftiminte, 
ſcharf andringenve Frage, mit einem entweder — 
oder, dein nicht ausgewichen werben kann, mit Be— 
rufung auf thatfähliche Erfahrungen, bei denen 
fein Disputiren möglich ift, — recht geeignet, den 
Zauber (B. 1) der Irrlehre zu zerftären. — Winf 
- Fiir die rechte Art der Ueberführung und Befreiung 
 irregeleiteter Seelen aus folhem Zauber. — — 
Geſetz macht nicht lebendig, heißet, befiehlt, dräuet 
und ängftet zwar, aber ohie Leben, Dienft, Zwang; 
Schein genug, Heuchelei genug; pünktliches Uhr— 
werk, aber ſtumme Räder ohne Seele. Deren find 
viele, die als Chriften gerühmt werben. Sand— 
uhren ſind's, Die pünktlich auf die Zeit deuten, aber 
mo ift ihr Beift, Himmel, Gnadenzug? daran Liegt 
alles (Hedinger). — Das einzige Mittel, den Hei— 
gen Geift zu empfangen, ift die Predigt des Evan— 
geliums, als welche ein Wort des Geiftes ift; mo 
daſſelbige angehört und feiner Kraft nicht wider- 
- ftrebt wird, fo fommt der Heilige Geiſt in die Seele, 
- darin nicht nur zu wirken, fondern auch zu wohnen 
- (Spener). — Welche Lehre dem Menſchen der Hei- 
ige Geift bringet, der ihn göttliher Gnade ver- 
ſichert, und zır allem Guten antreibet, die ift bie 
wahre feligmachende Lehre (Starke). 
Nachdemihr augefangen habt mit dem 
Geiſtec. (VB. 3). Es iſt nicht genug, wohl ange— 
fangen haben, es muß auch vollführt werben. Der 
Anfang und die Fortſetzung unſeres Heils müſſen 
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ie Salate. 


haben, fonft ift es Unverftand (Starke). — &ift e 





auf eimerlei Art gefhehen, und wir müſſen wicht 
anders begehren zu vollenden, als wir angehoben | 














eine verwerfliche Lehre, wo man zwar dem Glauben 


und aljo dem Geift den Anfang der Seligfeit zu- 


Ichreibt, aber nachmals meint, das Uebrige müffe 
man mit den Werfen ausrichten und vollenden 
(Spener). i 


“ 


Der euch den Geift darreidt 2c. (DB. 5)... — — 


Gott allein iſt es, der den Heiligen Geiſt gibt. Die 
Apoſtel gaben ihn auch durch ihre Predigten und 
Handauflegung, aber ſie waren nur Werkzeuge 
Gottes. Heutzutage geben Lehrer und Prediger den 
Heiligen Geiſt, ſofern ſie das Wort predigen, welches 
an ſich ſelbſt Kraft und den Heiligen Geiſt bei ſich 
hat (Starke). — Wo der Heilige Geiſt ift, da thut 
er Thaten, obgleich nicht allezeit äußerliche Wunder— 
werte, jedoch tır Bekehrung und Erneuerung der 
Menſchen feldft, welches ein größer Wunder ift, als 
Kranke geſund machen (Spener). — Es ijt eine recht 


göttliche Eigenfchaft des Evangelii, daß e8 Gott 


vor dieſem mit den vortrefflichſten Wundern be- 
gleitet hat. Keiner, dev zum Judenthum überge— 
gangen, hat die Gabe, Wunder zu thun, von Gott 


empfangen, wohl aber die, welche fid) von Juden- 


thum zum Chriftenthum gewandt. — Haft du, 
Mensch, ven Heiligen Geift und deſſen Kraft im ge= 
ringerem Maß, ſuche die Schuld bei dir ſelbſt, indem 
du das ordentliche Mittel nicht recht gebraucheſt 
(Starke). 

Zu B. 1-5. Jeſum Chriftum vor die Augen zur 
malen al8 den Gefremzigten der Kern aller evan— 
gelifhen Predigt: 1) Das muß fie thun, weil in 
dem Kreuz Chrifti allein das Heil liegt, und muß 
e8 unermüdet und unumwunden, mit allem Ernſt, 
aller Treue und allem Eifer thun. 2) Aber weiter 
kann fie auch nicht thun, das in die Herzen Schreibe 
muß fie Gott überlaffen; wohl aber muß fie ftet® 
darauf Hinweifen, daß dies geſchehen müſſe, und 
muß ermahnen zur Prüfung, ob e8 gefchehe (muß 
warnen vor todtem Glauben). — Sefus Chriftus ift 
euch vor die Augen gemalt als der Gefrenzigte; ift 
er auch in die Herzen gemalet? — Wer fein Heil 
anderswo ſucht, als in Ehrifto dem Gefreuzigten, 
1) ift ein Unverftändiger, denn er verläßt die leben— 
dige Quelle, die Gott ſelbſt uns eröffnet hat, und 

vabt fich ſelbſt Löcherihte Brunnen ; 2) ft von einem 
Zauber gefangen, bezaubert von dem Lügengeiſt der 


‚Selbftgerechtigfeit. — Wer hat euch bezaubert? 


Eine Frage, die man in fo manche Gemeinde hin- 
einrufen muß; denn 1) Chriftus, der Gekreuzigte, 
wird ihr vor die Augen gemalt, und Doch 2) jucht 
man fo gar nicht fein Heil bei ihm. — Wie wird 
der Heilige Geift erlangt? 1) Nicht durch Werke des 
Geſetzes, dies folgt aus dem Wefen des Geſetzes, 
fondern 2) durch den Glauben an das Evangelium 
— eben weil e8 das Evangelium von Chrifto, dem 
Gekreuzigten ift. — Der Glaube an Chriſtum Jeſum 
der rechte Weg zum Seligfeit; denn durch ihn allein 
wird der Geilt erlangt, nicht durch des Geſetzes 
Werte. — Wie habt ihr den Geift empfangen? Eine 
Frage zur Beherzigung und Warnung am bie, welche 
in Werfgerechtigkeit zu gerathen in Gefahr find. — 
Glauben an Chriftum Jeſum 1) zwar an fic) noch fein 
Beweis, daß man den Geift empfangen habe, denn 
es gibt auch einen todten Glauben ; aber 2) doch der 
einzige Weg, ihn zu empfangen. — Die Predigt vom 
Glauben der Weg zum Geiftesempfang. Damit 
verurtheilt alle Schwarmgeifterei, mit der eben ge- 
wöhnlich eine Werfgerechtigfeit irgend einer Art 
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verbunden ift. — Gott ift es, der den Geift darreicht, ſtets bei,einander). — Anfangen im Geift, au ri 
aber nur durch die Predigt vom Glauben. — Der | im Fleiſch, der größte Unverftand und Doc) fo Häuft 





0 Heilige Geift die rechte Gottesgahe. — Wo Gott | — Haft dur angefangen im Geift, fahre aud) fo fort 

Ku ä ben Geift gibt, wirkt er auch Kräfte (Geift und Kraft und vollende im Geift! ER & — 

A. Lehrhafte Erörterung. 

x r Er 1. Durch Geſetzeswerke ift das Heil nicht zu erlangen, fondern allein dureh den Glauben (3, 6-18). ü! 

| a. Nachweis aus der Schrift. i 
Kap. 3, 6—14. 


6 Gleichwie Abraham »Gott geglaubt hat und e& ward ihm gerechnet zur Gerechtigfeit«, 
7* Erkennet alfo, daß, die aus dem Glauben find, die find Abrahams Söhne. *Da aber die 
Schrift vorausfah, daß Gott durch den Glauben die Heiden rechtfertige, gab fie dem Abraham 
‚die Verheißung [zuvor die frohe Botichaft]: »Geſegnet werden!) in dir werden alle Heiden. 
1, Mithin werden, die aus dem Glauben find, gefegnet mit dem gläubigen Abraham. * Denn 
jo viele aus des Geſetzes Werfen find, die find unter dem Fluch. Denn es ftehet gefchrieben: 
»Verflucht 2) ift jeder, der nicht bleibt bei allem, was gefehrieben ift in dem Buch des Gefebes, 
1188 zu thun!« *Daß aber im Geſetz niemand gerechtfertigt wird bei Gott, ift offenbar, denn 
12 »der Gerechte wird durch den Glauben leben.« *Das Gejeß aber ift nicht vom Glauben her, 
13 fondern »mer fie3) [die Gebote] thut, wird durch fie Ieben.« *Chriſtus hat uns fosgefauft 
Bi bon dem Fluch) des Gejeßes, indem er für ung ein Fluch wurde (denn es ftehet gejchrieben 4): 
14 Berflucht ift jeder, der am Holze hängt), *damit zu den Heiden der Segen Abrahams füme 











im Ehrifto Jefu, damit wir die Verheißung des Geiftes empfingen durch den Glauben. \ 
a 3 erftreben und tun). Diefer Schluß gründet ſich 
Be Eregetiſche Erläuterungen. natürlich auf die Vorausſetzung, daß der Glaube 


ein wefentliher Zug in Abrahams Charakter ge- 
1.8.6.7. Gleihwie Abraham — — Abraham weſen ſei, und ift gegen die Judaiſten gerichtet, 
Söhne fteht in unmitteldarem Zufammenhang mit | welche durch Geſetzeswerke als echte Abrahams- 
dem Borhergehendenundenthältdie Antwortanfbie | finder fich erweifen zu fünnen glauben. — Paulus 
Frage B. 5 durch Bejahung des zweiten Theiles hat auf Abraham, als Typus des vechtfertigenden 
derjefben (denn Paulus fieht den Geiftesempfang | Glaubens, hingewiefen, begnügt fic) aber damit — 
Im Vorhergehenden als Beweis der Rechtfertigung | nicht, ſondern findet, tiefer eingehend, einen mod) 
an und kann daher mit V. 6 antworten auf bie ſchlagenderen Beweis in der Bedeutung Abraham, 
Frage in B. 5). Durch die Predigt des Glaubens | als des Segensbringers für alle Heiden. Beim 
Na reicht Gott den Geift de8 Glaubens dar und recht- Alten Teftament verweilt er um fo mehr, als die 
*— fertigt alſo dadurch, gleichwie Abraham auf dem- Irrlehrer natürlich gerade auf dieſes gegen Paulus 
ſelben Wege Rechtfertigung erlangte. Sofern Pau- ſich beriefen und durch die Berufung auf daſſelbe 
lus aber im Folgenden bei Abraham ftehen Bleibt, | den Galaterır imponirten. So ſucht er umgefehrt 
fonnten und mußten wir hier einen neuen Abſchnitt feine Lehre gerade aus dem Alten Teftament durch 
beginnen. — DB. 7 enthält nicht ein eigentliches tieferes Eingehen in daſſelbe zu beweiſen. — 
Citat, ſondern Paulus gibt das 1 Mof. 15, 6 von) 2. V. 8. Da aber die Schrift vorausſah ec. 2 
Abraham Berichtete unmittelbar als feine eigene einfach weiterführend. Mas Gott verheißen hat, 
Ausfage (vgl. Röm. 4, 3). Daß Aoyıssodaı eis | wird der Schrift ſelbſt zugefchrieben, nicht nur eine e 
dixawovvnv von Paulus ganz im Sinne von | fach, weil e8 in der Schrift berichtet ift, fondern weil 
dızaododaı verftanden ift, bedarf feines Beweifes. | die Schrift, als von Gott eingegeben, als Organ bes 
Hier zieht er zunächſt nur den Schuß daraus (V. 7), | Geiftes Gottes gedacht ift. Das Gleiche geſchieht 
daß man alſo durch den Glauben ein Sohn Abra- dann mit dem Vorausſehen Gottes, aus dem bag. 
hams werde (od &x niorews: „bie geiſtige Be⸗ Verheißen hervorging. Eine Kenntniß davon aber, 
ſchaffen heit unter der Form des urſächlichen Berhält- | daß die Schrift vorausſah und in dieſer Borausfiht 
niſſes dargeftellt”, gleihfam die aus dem Glauben | die Berheißung gab, hat Paulus nicht etwa anderg- 
* geboren find, aus ihm ihr Weſen haben. Etwas | woher (Wieſeler), ſondern er macht den Schluß auf 
anders Ewald: bie aus dem Glauben, als der das goidets einfach aus der Verheißung felbft: 
tiefften umd zugleich höchften Kraft, ausgehend alles weil das Evevloy. navra va E9vn Ev Apoadı N 
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1) &vevloy. Elz. evAoy., aber gegen entſcheidende Zeugen. 
*) Vor Erzixarao. ift nach den beiten Codd. örı aufzunehmen. 
r Nach avra hat Elz. 2 gegen entjcheidende Zeugen. Mi 
Eyoarıraı iyao. Lahmann und Tiſchend b ö "yo. — in! aber 
hat auch Penn I ſchendorf nad bedeutenden Zeugen Orc yEyo. Cod. Sin. aber 
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a8 dunaoov — ν Eu 
vorausbeſtimmt geweſen ſein. Warum? 
ſagt Paulus dann im Folgenden. — Er eitirt als 
eweis 1 Mof. 12, 3; 18,18. Der Hauptnachdruck 
iegt auf dem Gefegnetwerden, doc nur infofern, 
als es ein Gefegnetwerden 2v 480. ift, daher Evev- 
0ynd. vorangeftellt. Sinn: darin daß dur gefegnet 
wirft, ift das zukünftige Gefegnetwerden aller Heiden 
‚enthalten (2997 natürlich hier im prägnanten 
Sinn = Heiden). Daraus zieht nun V. 9 die 
Folgerung. 
3B. 9. Mithin werden, die ans dem Glauben 
ſind, geſegnet ꝛc. Mithin — gemäß der Verheißung 
in V. 8. 2. 9 iſt nichts anderes, als eine Aus— 
legung der in V. 8 angeführten Verheißung. In 
Abraham, war verheißen, ſollen alle Heiden ge— 
ſegnet werden, was den oben angegebenen Sinn 
hat. Nun aber war er der Gläubige und befam 
holgt aus dem V. 6 Geſagten) eben um ſeines 
Glaubens willen die Segensverheißung. „Daher“ 
werden natürlich auch eben die Gläubigen des ihm 
verheißenen Segens theilhaftig, find doch eben fie 
feine Kinder, denen alfo die Segensverheißung ge— 
rade gilt. — Sie werden gefegnet mit ihm. 
Hier gehört nicht mehr &» her, denn der Sinn ift: 
weil da8 Evevloy. Ev adrp verheißen ift allen 
Heiden, darum werben oö &x mior. (die Heiden, 
wenn fie &x scior. find) geſegnet mit ihm, d. h. zu= 
nachſt fo wie er; aber noch mehr: er drückt bie 
Gleichheit des Looſes aus, in das fie eintraten mit 
ihm, und durch diefes gleiche Loos traten fie mit 
ihm in innere Gemeinſchaft. — „Werden gefegnet.“ 
- Was damit gemeint ift, darüber follte man nicht 
viel reiten. Sieht man auf Die Grundſtelle, fo ift 
8 natürlich ganz allgemein zu verftehen, wie dies 
m Begriff Segnen liegt — Erweifen göttlicher 
Gnade. Dies erhält dann erſt feine nähere Be— 
ſtimmung in verſchiedener Weife, fo hier. So weit 
es fih um das Gefegnetwerden Abrahams ſelbſt 
handelt (vv zS nor Aßgaau), ſo ift damit 
 zumächft gemeint, daß er eine Nachkommenſchaft er- 
halten folle, und jo weit um die Segnung ber 
Seiden in Abraham, wird die Stelle bekanntlich mit 
Recht als eine meſſianiſche Verheigung im weiteren 
Sinne angefehen — die Heiden werden an dem 
Meſſiasheil, an dem Heil, das von einem, der Abra- 
 bams Nachkomme ift, ausgeht, Theil befommen. 
Setzteres gehört hierher. Welche Seite diefes meſ— 
ſianiſchen Heiles aber Paulus im Auge hat, ergibt 
ſich einfach) aus dem Zufammenhang, am einfachften 
aus dem, was in Gegenfat dazu geftellt wird, nämlich 
ind naraoav elvaı, und dazu tritt dann wieder 
ö einfach in Gegenfaß drzauododaı B. 11. Paulus 
 fieht daher natürlich evhoysiodaı und dınauvodreı 
als mwefentlich korrelate, ſich dedende Begriffe an; 
daher B. 8 von dem einen, evAoyeiodaı auf ben 
andern, da8 duxarorodar gejhlofjen wird. Nur ift 
ebenſo begreiflich eöloysiodaı an fi) immer ber 
weitere. Welche Art des Segnens gemeint fei, zeigt 
eben der Zufammenhang. Wieder etwas enger, als 
die dsaivoıs, ift dann das Aaßeiv mw., aber 





































































und eben damit der diefelbe auslegende Sat in V. 


und fan e8 fih nurhandeln. Warum ?fagt B.10. 


find, find unter dem Fluch 20. Es müſſen od & 
srioreos fein, welche geſegnet werben. Denn die mit 
Geſetzeswerken umgehen (das einzig Mögliche außer 


diefe find unter dem Fluch, alfo kann ihnen eine 
Segensverheißung nicht gelten. —'ZE Z0yw» vonov: 
die gleiche Auffafjuifg wie bei od &x suiorews, nur 


jeder, der 2c.“: 5 Moſ. 27, 26 frei nad) den LXX. 
Die Stelle beweift, was fie beweifen foll, daß näm— 
lid) 600188 Zoywv vouov, UNO xaraoev siol, Mur 
wenn ein nicht Zugeverw ünnen ftatuirt wird. Dies 
zeigt, daß hier an fittliche Forderungen gedacht ift, 
nicht an blos rituelle; alfo ein Beleg für Die obige 
Auffafjung der Zoya vöuov bei Kap. 2. Zugleich) 


2E Eoyov vouov ift. Das od dıxaworraı hat alſo 
natürlich nicht etwa feinen Grund in den äußer— 
Yihen Charakter des Gefeges, denn Damit würde e8 
noch feine zaraoa bringen, fondern im unſerm 
Nichthalten defjelben. 


fertigt wird 2c. Die 28 Zoyav vouov find unter 
dem Fluch. Darin war das o duxawovvrar ent- 
halten, aber nur implieite. Paulus fpricht es num 
auch ausdrücklich aus, um es durch Schriftausfagen 
zu ftügen, wie vorher das pofitive dixmovohas &% 
niorews. Noch, richtiger ift es vielleicht, Dem Zu- 
fammenhang fo zu beftimmen: Verflucht, hatte e8 
geheißen, ift, wer nicht bei allem bleibt; wohl aber 
möchte mau fageır, wer das Gefeß ganz erfüllt, der 
wird gejegnet werben. 


Menih 2x misrews, das Gefe aber ift gar nicht 
2x nioreos, alfo wird 2v voum ovdeisgexehtfertigt; 
der Gedanke, man fünnte &r voup gerechtfertigt 
werben, ift nur ganz abzumeifen. — „Haoa de“, 
dadurch wird der Begriff des duxauodadaı hier näher 
beftimmt und jedem (rectfertigenden) Menſchen— 
urtheilentgegengefetst. — Den Beweis des &v voum 
ovdeis Öızaodrau führt Paulus aus zwei Schrift 
ftellen. Nach der einen (Hab. 2, 4) erfolgt das Ev 


es ſich aber beim »ouos nicht um miorıs, jondern 
um zroseiw ; durd) das roıeiv vouov hat man Die 
Sam. Natürlich ift dies wirklich beweifend für das 





oVdeis dızasodraı nur in der Boransfegung, daß 
dies moseiw (in der zweiten Stelle) nur Forderung 


nicht nur hängt dies wefentlich mit der duxaumass 
zufammen, fondernift eben bie rechte edAoyia; daher 
Paulus von dem mvsdun Aapeiv ausgehend im 
Anfang unferes Kapitels V. 14 wieder darauf zu 
rüdlommt. — Die B. 8 angegebene Verheifung 


wird begründet in V. 10. Ein Gefegnetwerben der — 
Heiden in Abraham, alſo ein auf dem Glauben 
ruhendes, tft verheißen ;um ein ſolches handelt es fih 


4.8. 10. Denn fo viele ang des Gefetes Werfen 
dem Ex niorsos fein), können e8 nicht fein; denn 


etwas vollftändiger ausgedrückt. — „Verflucht ift 


zeigt die Stelle, daß der Grund des ov dixamuruı 
avFowros 2E Eoymv vouov das vo zaragav eivaı 


5. 8.11. Daßaber im Geſetz niemand gerecht 


Allein, bemerkt Paulus, 
davon kann nicht die Rede fein, nad) den zwei fol- 
genden Schriftftellen, dem danad) Emserau der. 


&% ioreos, nad) der andern (3 Moſ. 18,5) Handelt - 
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bleibt und nicht wirklich ftattfindet, und daß eben 
in Erfenntniß diefer Sachlage vom Propheten die 
riorıs als Bedingung des En» dargeftellt wird. — 
„Der Gerechte wird aus Glauben leben.” 
mar tm Grundtert hat nad) richtiger Erklärung 
nicht die Bedeutung „Treue“, fondern, wie Paulus 
überfetst, Vertrauen, Glauben. mir verfieht er 
dann natürlich gemäß der neuteftam. Erfenntniß 
von Heil — im höheren Sinn von dem meſſia— 
niſchen, im ewigen Leben fi) vollendenden Leben. 
— ’Ex niorews ift wie im Grumdtert mit Enoerau 
und nicht mit 0 dixauos zu verbinden. Richtig Wie- 
feler: „Man führt für die Verbindung 6 dixaros &x 
eier. das arı, daß die Entſtehung der Rechtfertigung, 
nicht die des Heils oder Lebens nachzuweiſen war. 
Man vergißt dabei, daß nad) dem Zufammenhang 
der Nachdruck nicht auf dexauovodraı an fih ruht, 
fonbern darauf, daß dies dxrriorews geſchieht; ferner, 
daß Paulus hier nicht feine eigenen Worte gebraucht, 
in welchem Falle er ftatt &x niorews Ejosrau gewiß 
eine Wendung, wie & iorews Ötxawododaı, ge- 
wählt haben würde, ſondern daß er aus den vor— 
handenen, über bie centrafe Bedeutung des Glau- 
bens handelnden Stellen wählen mußte. Wer jene 
ſich näher anfieht, wird nicht leugnen können, daß 
die getroffene Wahl eine glüdliche if. Denn was 
bezeichnet &x iersws Snseras anders, als daß der 
Glaube die Grundbedingung ift, Durch welche der 
Menſch gottwohlgefällig und der Gnadenerweiſung 
des Lebens theilhaftig wird? So liegt in jener 
Formel das dınauodorau Ex iorews, d.h. filt ge- 
recht oder gottwohlgefällig erklärt werden aus dem 
Glauben, in Wahrheit eingefchloffen. Das duxasos 
bezeichnet dagegen ben Gerehten oder Frommen 
und meift nur durch feinen Wortlaut auf das d⸗— 
“aovosaı zurüd. Daß 2x mioreors von Paulus 
im Galaterbrief mit Snoeraı verbunden tft, erhellt 
überdies aus feinem Gegenfaß Enoeraı 2v adrois 
„ex wird durch Die Gebote Leben.” — 

6. ©. 12. Das Geſetz iſt nicht vom Glauben 
her ꝛe. Sinn: das Geſetz „ift nicht ein Inftitut, 
deſſen Weſen vom Glauben beftimmt wird“. Wie- 
jeler. Auf das Thun, sc. das vollftändige Thun 
deſſen, was gejchrieben ftehet im Gefete, fommt es 
hier an. Für biefen Fall ift &7» verheißen, dieſes 
ift dann vermittelt durch das, was im Geſetze ge- 
Trieben fteht. Citat aus 3 Mof. 18, 5. 

7. 8.13. Chriſtus hat und losgekauft von dem 
Fluch des Geſetzes. „Das Afyndeton macht ven 
Gegenſatz energifcher.” Meyer. Daß Paulus hier 
auf das Loskaufen von dem Fluch zu reden kommt, 
alfo denfelben als vorhanden vorausſetzt, läßt ſich 
leicht erklären. Daß, door 2E Zoy. v., unter dem 
Sud find, war V. 10 gefagt; andererſeits aber 
brauchte es ja feines Beweiſes, daß 2E Eoy. vöu. 
elvaı ftattfand bei allen denen, welche den vouos 
hatten und fonft noch nichts, d. h. bei ben Juden, 
und eben / deshalb ein zivas ind zaraoam. “Huäs 
geht daher natürlich zumächft auf die Suden; denn 
dieſe, die allein den »onos hatten, ftanden auch allein 
unter der zaraga vouov. Vergl. namentlich aud) 





Kap. 4, 5: iva od vouov Eayogaan. Auch | 
bemerkt Wiefeler mit Recht, gerade in der Dogma- 
tifhen Erörterung des Galaterbriefes Tiebe Paulus 


e8, aus begreiffichen Gründen, ſich als gebornen 
Juden mit dem jüdiſchen Volk in der erſten Perſon 


zuſammenzufaſſen. Doch möchte ic) die allgemei— 


nere Faſſung von nuds nicht geradezu abweiſen. 


Freilich ſtanden zunächſt nur die Juden unter dem 
Fluch des Geſetzes; allein es kann Paulus hier 
auch nicht nur an das wirkliche, ſondern auch 


an das ibeelle oder mögliche Stehen unter demfelben 


denfen, d. h. durch Chriftus ift der rechte Weg zur 
dtnaiwors durch den Glauben an ihn allen eröffnet; 


e8 konnte daher den Heiden nicht mehr zugemuthet 


werben (und diefe fonnten nicht verfucht fein), mit 
den Zoya vouov ſich zu befafien, durch melche fie, 
dann auch unter den Fluch gekommen wären. 
’"EIvn B. 14 braucht nicht gerade der Gegenfab 
hierzu zu fein; allerdings Hat es den Nahbdrud und 
fteht deshalb voran; allein die 29on können auch 
nur aus der Gefammtheit der Menſchen befonders 
hervorgehoben fein, weil eben die Erfüllung der in 

Beziehung auf te gegebenen Berheigung durch den 
Verſöhnungstod Chrifti möglich geworben ift, und 
darin, in der Segnung der Heiden die Realität und 
Wirkung des Todes Chrifti am meiften fich manife- 
ftirt. Daß aber natürlich die Wirkung deſſelben fich 
auch auf die Juden erftrede, ift fodanı mit dem zwei 
ten iva-Sate beigefügt. Hier faſſen Meyer, Wiefeler 


u. a. bie erſte Perſon Plur. doc) allgemein von 
Juden und Heiden. — Bei der Beichränfung des 


nuös (B. 13) auf die Juden faßt den etwas fchwie- 
rigen Zufammenhang von V. 13 und 14 eigen- 


thümlich, faft etwas zu künſtlich Meyer: fo lange ; 


der Fluch des Geſetzes in feiner Kraft ftand, alfo 
die Juden unerlöft waren, konnten die Heiden jenes 
Segens nicht theilhaftig werben; denn e8 Yag in 


dem Borzuge, welcher nad) dem göttlichen Heils- 
plan ben Juden verliehen war, daß das Heil von 


ihnen aus zu den Heiden übergehen follte. Ms 
daher Chriftus dur feinen Verſöhnungstod die 
Juden vom Fluch ihres Geſetzes befreite, mußte 
Gott nothwendig die Abficht dabei haben, va den 


Heiden bie verheißene Nechtfertigung zu Theil ri 
wurde, und zwar nicht etwa durchs Gefetz, fondern 
in Ehrifto Jefu, durch welchen ja den Juden Er- 


löſung vom Fluch des Geſetzes zu Theil geworden 
war. Einfacher, auch für die allgemeinere Faſſung 


von nuds paſſend, Ufteri: Chriftus hat ung dur f 


feinen ftellvertretenden Tod von dem lud) des 
Geſetzes losgekauft, damit (wenn nun hinfort duch 
den Glauben Die Rechtfertigung erlangt wird) die 
Heiden der Segnung Abrahams theilhaftig werben, 
da nunmehr zur Rechtfertigung eine für alle mög⸗ 
liche Bedingung, nämlich der Glaube gefordert 
wird. — „Losgekauft von dem Fluch des 
Gefeßes, indem erfür ungein Fluch wurde 
u. |. w.“ Am einfachften und beften Meyer: „Das 
Geſetz iſt als Machthaber perſonifizirt, welcher die 
ihm Angehörigen feinem Fluch unterworfen hatte; 
aus diefem Fluchverbande aber, aus welchem fie. 


= 
ah 1 u EZ 













— 


onſt nicht herausgekommen wären, hat Chriſtus ſie 
osgekauft, und zwar dadurch, daß er ihnen durch 


feine mors satisfactoria die Vergebung der Sünden 
verſchaffte (Eph. 1,7; Kol. 1, 14; Röm. 3, 24 ıc.), 


fo daß num der Fluch des Gefees keine Beziehung 


mehr auf fie hatte (objektiv, dazu muß dann — 


kann aber auch nicht anderes, als — noch die 


mwiorıs binzufommen, damit dies aud) ſubjektiv ſich 
verwirkliche). — Der Modus der Losfaufung wird 


bier jo ausgeſprochen: „dadurch, daß er Fluch für 
ung geworben ift“, nämlich durch feine Kreuzigung, 


im welcher er als mit der göttlichen 6oy7 belegt dar- 


geftellt ward. Den Nachdruck hat das deshalb ans 


Ende gerückte, fofort durch einen Schriftſpruch zu 


S techtfertigende xaraga. Diefes Abſtraktum aber 
ſteatt des Konkreti ift zur Verſtärkung der Borftellung 











— 


gewählt, um die Satisfaktion, welche Chriſtus ge— 
leiſtet hat, ſchärfer als adäquat darzuſtellen (vergl. 


das vorhergehende &x zaragas); und ohne Artikel 
ſteht es, weil der Gedanke nicht ift, das Chriftus 
den beſtimmten, eben genannten Fluch des Gefetes, 


dent Die Geſetzlichen unterliegen, gelitten, ſondern 
überhaupt, daß er ein Verfluchter geworben fei; es 
ſoll gefagt werden, nicht welcher Fluch er ward, 
Sondern daß er Fluch ward (das daß aber erhellt 


aus der folgenden Schriftftelle). — "Treo nuar: 


örreo in allen Stellen, wo vom Berföhnungstode 


‚die Nede ift, niht — anftatt, fondern = zu 


gute. Die Satisfaktion, welche Chriftus Teiftete, 


geſchah ums zu gute; daß fie fteliwertretend war, 
liegt im Berhältniß der Sache ſelbſt, nicht in ber 


Bräpofition. Der Gefeßesflud) hätte dadurch ver— 


wirklicht werden müffen, daß alle, die dem Gefets nicht 


völlige Genüge Teifteten (und das fonute feiner), 


E bie Bollziehung der göttlichen doyn an fi) hätten 
erleiden müſſen; zu ihrer Rettung aus diefem Flud)= 


verband aber ift Chriftus mit feinem Tode eingetre— 


= ten, indem er als Berfluchter ftarb, wodurch, wie 
durch einen Kaufpreis, jenes Fluchverhältniß des 
Geſetzes gelöft wurde.” Weiteres. unten bei den 


dogmatifhen Grundgedanken. — „Denn es 


ir ſtehet gefhrieben: Verflucht ift jeder 
nf. w.“ Schriftmäßige Rechtfertigung des eben 
von Chrifto Gefagten: yevousvos xaraga aus 


5 Mof. 21, 23, frei nad) den LXX. citirt. „Der 


Originalſinn der Stelle geht auf ſolche Gefteinigte, 


welche zur Schärfung ihrer Strafe nad) der Hin- 


richtung auf einem (wahrſcheinlich kreuzähnlichen) 
Pfahle öffentlich aufgehängt wurden, aber nicht iiber 
Nacht hängen bleiben durften, weil folche VBerfluchte 


fonft das heilige Land entweihet Hätten (5 Mof. 6,6; 


4 Mof. 25, 4; Sof. 10,26; 2 Sam. 4,12). Sofern 


nun auch Chriftus hingerichtet an einem Pfahle 


hing, trifft auch ihn das Prädikat Errıxaragaros.“ 
Meher. „St alfo auch in der Grundſtelle nicht die 
eigentliche Kreuzigung gemeint (die feine altifrae- 


litiſche Strafe war), jo war doch das, was beide 


Todesarten gerade zum Fluche machte, das Hängen 
und Schauftellen am Hof, ihnen gemeinfam. Das 


Evhov vom Kreuzesholz, unftreitig im Anſchluß an 





das yy ber altteftaınentlichen Stelle, findet ſich auch 
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Abrahams käme ꝛc. Ueber den Zufammenhang f. 
oben zu 8.13. Der Segen Abrahams — der 


dem Abraham vorherverfündigte Segen. — In 


Chrifto Jeſu. „In Ehrifto (in feinem Sühntod) 


ift diefer Empfang des Segens begründet. Das 


folgende dıa rs niorews drüdt die Sache vom 
Gefihtspunft der fubjektiven Vermittlung ans, 
während 2» Xo. das objektive Sachverhältniß dar 
ftellt.” Meyer. — „Damit wir die Berheigung 
des Geiftes empfingen.”“ „Dem erften Ab— 
ſichtsſatz klimaktiſch parallel.” Meyer. Die exfte 
Perfon Aaßouer geht jedenfalls auf Chriften über- 
haupt, Juden oder Heiden. — Die Verheißung des 
Geiftes empfangen — den verheißenen Geift em- 
pfangen, oder auch — die Erfüllung der Verheigung 
des Geiftes erlangen. Soll dies etwa nähere Be- 
zeichnung der evloyia Aßoaau fein? Unmittelbar 
identiſch ift e8 nicht, da (f- zu B. 9) die evloyia (au 
fib ganz allgemein) im Zuſammenhang zunächſt die 
dtzaiooıs meint. Aber nicht nur fteht der Geiftes- 
empfang in unmittelbaren, fachlichen Zufammen- 
bang mit der dıxaiwors, ſondern, wenn auch bei 


der Enayyeila Tod nveinaros zunädft an eine 


Verheißung, wie Joel 3, gedacht ift, fo fteht diefe 
ſelbſt wieder wenigftens in heilsgeſchichtlichem Zu— 
ſammenhang mit der dem Abraham in Bezug auf 
die Heiden gegebenen Verheißung, fo daß die An- 
reihung diefer Geiftesverheißung auch in diefer Be- 
ziehung wohl vermittelt ift. Sedenfalls aber Klickt 
Paulus damit auf den Anfang (DB. 2) zurüd. 


Dogmatifche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Abrahams Rechtfertigung auf Grund feines. 
Glaubens (oder vielmehr die direkte Ausfage der 
Schrift hierliber) wird als Beweis für die Recht— 
fertigung auf Grund des Glaubens an Ehriftum 
von Paulus hier und befannilic) namentlich auch 
Röm. 4 angeführt. Der Glaube an Ehriftum muß 
alfo feinem Weſen nad) von Paulus als mit den 
Abrahams gleich gedacht werden. Daraus folgt 
num aber feineswegs, wie Wiefeler mit Recht be— 
merft, daß bereits Abraham jelbft an den Meffias 
geglaubt Habe. „Denn in der altteftamentlichen 
Geſchichte Abrahams wird die Idee des Meſſias 
nirgends erwähnt, fo oft auch Beranlafjung dazu 
da war, fondern nur die Idee eines von Abraham 
aus zu allen Bölfern fommenden Heif8 und Se— 
gens, die erſten Spuren eines allgemeinen Gottes— 
reichs, welchen: aber das göttliche Haupt noch fehlt. 
Auch im Nenen Teftament wird die Meſſiasidee 
dem Abraham nirgends beigelegt. Die Stelle Job. 
8, 56 bezeichnet ſchwerlich etwas anderes, als daß 
bereit8 Abrahanı in den ihm gewordenen Gottes- 
erfheinungen 2c. dem präexiftirenden Chriftus ge- 
fhant habe.” Dennoch ftellt Paulus ganz mit 
Recht den hriftlichen Glauben in Parallele mit dem 
Abrahams. Denn der eine wie der andere ift we— 
fentlich ein vertrauensvolles Ergreifen göttlicher 
Gnadenverheißung, wobei Wiefeler noch darauf 


} —— — J Ar ER 
— Hot FE VON nn. 
r ‘ * ER ; x 
eig DT, 
ER as 7 { R 
* ß 


Apofig.5,30510,39; 13,299 Petri 2,24.” Wieſeler. 
8.8. 14. Damit zu den Heiden der Segen 
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hinweiſt, daß bei Abraham der verheißene Leibes⸗ 
erbe zugleich als der Fünftige Träger des dem 


Abraham verheißenen gefammten Segens in Bes 
tracht gekommen, ber Glaube an bie ihn betreffende 


Verheißnng alfo zugleih der Glaube an das in 
feinem Geſchlecht anhebende Gottesreich geweſen fei. 
Keinesmegs folgt daraus, daß dann ja der Inhalt 
des Hriftlichen und des abrahamitifchen Glaubens 
ein verfchiedener wäre, der Glaube alfo um feiner 
fubjeftiven Beichaffenheit willen rechtfertigte, da er 
do eben nur rechtfertige um feines Inhalts und 
Objekts willen. An der göttlihen Gnadenverhei— 
ßung hat der Glaube des Chriſten, wie Abrahams, 
feinen gemeinſamen Inhalt. Denn eine ſolche ex— 
greift der Chrift im Glauben an Ehriftum, fo gut, 
wie Abraham e8 gethan hat in feinem Glauben. 
Realgrund der Nechtfertigung ift alfo bei beiden 
‚die Gnade Gottes, die dem Menſchen etwas gibt, 
was er von fid) aus nicht erlangen, nad) natürlichen 
- Bedingungen nicht einmal erwarten kann, und der 
- Glaube ift al8 das dennoch zuwerfichtliche Ergreifen 
derfelben nur die conditio sine qua non. — Aller- 
dings hat diefe Gnade Gottes felbft wieder einen 
verſchiedenen Inhalt bei den Chriften und bei Abra— 
ham. Bei den Chriften ift ihr Inhalt wefentlich die 

in Chrifto geſchehene Verſöhnung und darin Yie- 
‚ gende Sündenvergebung, bei Abraham ift e8 das 

eben Erwähnte — ein Unterfchied, der einfach durch 
den Gang der Heilsöfonomie bedingt ift, die Pa- 
tallelifirung von beiden durch Paulus aber nicht 
beeinträchtigt (redet doch Paulus hier [vergl. V. 7. 
8.9] ganz allgemein von der zuiorıs, alfo von ven, 
was ihr allgemeines Wefen ausmacht). — Demge- 
maß ift auch — und das ift wohl zu beachten — 
der bejtimmte Inhalt des duxauovora bei beiden 
verſchieden, d. 5. da8 Gemeinfame ift das Gott ge- 
fällig und damit von Gott gefegnet werden, und 
durch die Gemeinfamfeit ift wieder die Baralleli- 
firung vollftändig gerechtfertigt. Aber bei den Chri- 
ften wird dann dieſer allgemeine Begriff noch näher 
dahin beftimmt: des göttlichen Zornes wegen der 
Sünden enthoben, der Sündenvergebungtheilhaftig 
werden. — Daß infofern allerdings ein Unterfchied 
zwifhen dem dıxwsovcda. Abrahams und der 
Chriften zu ftatuiren ift, müſſen aber auch die zu— 
geben, Die als Objekt des Glaubens auch bei Abra— 
ham ven Meffins annehmen. Denn aud) bei diefer 
Annahme wird doc) nicht gefagt werben wollen, 
daß „es wurde ihm zur Gerechtigkeit gerechnet“ hei 
Abraham geradezu den Sinn gehabt habe: es wurden 
ihm feine Sünden vergeben. Um dies handelt e8 
ſich ja hier nicht. — Daß diefe Berufung auf Ahra- 
hams Glauben nicht etwa ein willkürliches Herans- 
greifen einer einzelnen, zufälligen Stelle ift, die für 
die Argumentation paßt, ift klar. Denn findet ſich 
auch dies Urtheil über den Glauben Abrahams nur 
hier, fo war doch bekanntlich Glaube an die Gna- 
denverheißung Gottes das, mas Abraham ganz 
ſpezifiſch harakterifirte, was ihm gerade zu dem 
Kind Gottes, ja dem Freund Gottes, alfo Gott 
gefällig machte. Dies würde fi) aus feiner Lebens 





geſchichte ergeben und müßte ung. feftftehen, fi 


wenn wir biefe direkte Ausfage 1 Mof. 15, 6 nicht 
hätten. — Mit vollem Recht kann Daher Paulus 
die dx nioreos als Abraham Söhne bezeichnen. 





Ein ftarfes, vernichtendes Wort gegen den jüdiſchen 


Nationalſtolz, entfprehend dem Wort Johannis 


des Täufers, Matth. 3, 9, und Jeſu felbft, Joh. 


8, 39, — und dod) nicht ftreitend Damit, daß nad) 
göttlichem Rath ja doch die jüdiſche Nation als 
ſolche gemäß ihrer Teiblihen Abftammung von 
Abraham die erwählte war. Denn dies Bolf ſelbſt 
im ganzen follte eben &% nioreos feines Stamm=- 


vaters fein, um ein wirkliches Gottesvolk zu fein; 
und das göttliche Urtheil machte natürlich unter der 
Maſſe des Volks ſtets den Unterſchied zwiſchen folchen, 


die &x nioreos Aßgaaı — feine rechtmäßigen 


vior waren, und ſolchen, Die e8 nicht waren. 


2. Die Schriftift die Darlegung eines in fihzufam- 2 
menhängenden, einheitlichen Heilsrathes Gottes, _ 
der feine beftimmte gefdhichtlihe Entfaltung hatte. 


Daher zielt das Frühere hinaus auf das Spätere, 
das Erfte auf das Lebte; ein Gotteswort, Das dem 
Anfang angehört, ift ſchon berechnet auf Die Bo- 
lendung; fommt doch dazu, daß der Gott, der den 


Anfang und das Ende zugleich überfchaut, mit 


direkten Verheißungsworten die fünftige Entwide- 


lung feines Heilsrathes ideell antizipiet. —Um im 


Keim ſchon die Entwicelung zu erkennen, dazu ge- & 


hört freilich ein mit der Schriftwahrheit innerlich 


vertrauter Sinn, ein vom Geift erleuchtetes Auge. 
3. Wie der Segen von Gott fommt, als Offen- 


barung feiner Huld und Gnade (in Gaben), fo auh 
der Fluch, als Offenbarung feines Zorns (in Ge- —* 


richten, die ſich konzentriren im xarazoıua des 


Zoded). Sofern diefe Zornesoffenbarung eine Folge 
der Nichterfüllung des Geſetzes ift, heißt der Fluch 
xaTaga Too vouov, B. 13 (unter dem eben deshalb 


zunächft nur die Juden ftanden, als die allein den 


”ouos hatten, unter den aber natürlich alle die 


kämen, die 28 20yw» vouov find). Genauer: kommt 


man unter diefe xaraga, wird ihr verhaftet und 


von ihr gefangen gehalten, wenn man £E 30y0v 


vonov iſt (B. 10), d.h. wohl einzelne Aoya thut, 
aber auch nicht mehr, und doh damit dem vouos 


genügt zu haben glaubt, was aber eben durchaus. 
nicht der Fall ift (f. oben über Eoya vouov beim 
vorhergehenden Abfchnitt). 


4. Diefen Fluch Gottes abzuwenden und feinen 


Segen allen Menfchen zuzumenden, ift Chriftus xur- 
aga reg nuov geworden. Hier ftehen wir an 
dem tiefften Geheimniß der Berföhnung. Um daſſelbe 
begreiflicher zu machen, dürfen wir die Sache nicht 


abſchwächen, fondern müſſen auch hier die Worte, 


nehmen, tie fie lauten und heißen, ohne zur deuteln. 
Hat Chriftus ung von unſerm Fluch befreit, dadurch, 


daß er zaraga fir uns geworden, fo ift er, wenn 
nicht unfere Erlöfung von dem Fluch ein Schein. 


jein foll, ſondern etwas Reales, auch real Träger 
göttlihen Fluchs geworden, hat die göttliche 
doyn getragen (— gefpitrt — paffin, und freilich auch, 


was die andere Seite ift, ertragen — aktiv). Und 
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ai  gefchehen durch feinen Kreuzestod. 
N aber natürlich nicht den Ungebanfen 








aufkommen Yaffen, als ob Gott über ihn gezürnt 
hätte, was ja nicht fein fonnte; vielmehr war er 
gerade in feinen: Krenzestod ein doun eliwölas für 
Gott. Wohl aber hat er die göttliche doyr einmal 
erfahren durd fein Todesloos, womit an ihm 
das xaraxgına des Todes, eben damit der Flud) 
über die Sünde vollzogen wurde (und zwar wurde 
durch die Art des Todes diefer Tod eben auch recht 
formell als Sluchtod erwiefen): Doch ift nicht dabei 
ſtehen zu bleiben, fondern er hat die doyn Gottes 
fürs andere auch empfunden, indem ber Genuß, 
die Empfindung der feligen Liebesgemeinschaft mit 
Gott ihm entſchwand, ohne daß deswegen die Rea— 
Uität dieſer Gemeinschaft ſelbſt aufgehoben wurde. 
Er war wohl ein ooun evwdias für Gott, aber das 
Gefüuhl davon entſchwand ihm, wenn auch nur etwa 
momentan inden Schmerzensaugenbliden der Klage 
. über die Gotiverlaffenheit am Kreuz; aber was an 
Zeitdauer fo zu fagen fehlte, war aufs vollftändigfte 
kompenſirt durch die furchtbare Intenfität eines 
ſolchen ſich von Gott verlafjen Fühlens bei dem ge- 
liebten Gottesjohn. Inſofern ift er vollftändig 
 zardon geworden, hat!ven Zorn Gottes auch als 
den verbammenden gefpürt. Wenn aber entgegnet 
wird: „aber nicht al8 den ewig verdammenden“, jo 
iiſt wieder anf jene Intenfität der Zornempfindung 
als adäquate Büßung hinzuweiſen — Karaoa ift 
er geworben: drreo 7uor — zu unferm Beften; aber 

zu unſerm Beften nur infofern, als er damit an 
unſere Stelletrat. Die Stellvertretung liegt 
nicht im Ausdrud vrreo, aber in der Sache: wenn 
wir gerade dadurch, daß er zarago geworden, von 
der zaraon frei geworben find, jo liegt darin na— 
tüurlich, daß er eintrat an unfere Stelle, ein Stellen- 
auſch ftattfand. — AS Wirkung diefes zaragar 
Chriſti wird nämlich angegeben ein &£uyoga- 
 Eeıw Nuäs &# as waragas Tod rouov, alſo jedeit- 
falls ein wöllige8 Freimaden davon, Abwenden 
deſſelben. Chriftus wird hier (unmittelbar, ja 
allein) al8 aftio bei dem Erlöſungswerk fich ver- 
haltend dargeftellt; er gab ſich, ift der Sinn, in das 
 zaragav yev. hin und damit brachte er ein Löſegeld 

dar — wen? der zaraga Tod vouov, die die Macht- 
haberin iiber uns war. Das Löfegeld beftand in 
ihm ſelbſt; er gab ſich eben mit feinem xaragar 
yev. in die Gewalt diefer xauraga Tod vouov, dieſer 
Maͤchthaberin, hin, und diefe ließ dafür uns frei. 
Wird fo die Borftellung analyſirt, fo fieht man, daß 
fie eine bildliche ift; um fie auf ihren eigentlichen 
Ausdruck zuriczuführen, müſſen wir den Begriff, 
den Paulus hier dem Wortlaut nad) nicht braucht, 
nämlich den Begriff des Sühnopfers, hereinnehmen. 
Mit dem zaraoav yer. ift Chriftus Sühnopfer ge- 
bdorden, und dieſes wurde, weil es ein vollftändiges 
mb deshalb eben ein doun ebodias war, von Gott 
angenommen); und bafür hat dann er aus ber xar- 
400 ToÖ vouov, die ex vertrat, und gleichſam ent- 

- Jaffen, hat fie von uns genommen. (Sofern Chri- 
ſtus dies Sühnopfer ſelbſt in freiem Gehorfam ge- 































— Dies zunächft die negative Seite. Die pofitive 


zwar jubjeltiven Wirkungen des 2Eayoo. &x ans 


des Apoftel8 aus ihrer Sfolirung herausgenom— 
men; wir erfennen in ihr nur die Erfüllung der 
im Anfang der heilsgefhichtlichen Offenbarung ge- 
gebenen Verheißung; in Chriftus kommt nur ber 
Segen Abrahams zur Erfüllung; Anfang und 
Ende ſchließt fih zufamment. 
nächſten Abſchnitte.) 


Homiletiſche Andentungen. 


Söhne find nur die, die feinen Sinn haben, mithin 
glaubige Seelen. Durch den Glauben wirft bu den 


würdige Nachkommen, gleich viel, ob du aus 
felben Volk nad) dem Fleiſch biſt, wie fie, oder nicht. 


andere, als die politifche (Heubner). 


hen es aus, Röm. 4, 12 (Rieger). 

Abraham glaubte, und Das ward ihm 
gerehnetzur Gerechtigkeit (8.6). Das Zu- 
rechnen zur Gerechtigkeit beruhet allermteift auf 


Erfüllung feiner Verheißungen, denen der Glaube 
trauet. Zwar gibt freilid au) der Glaube Gott 


jonft irgend ein Werk. Aber auch der Glaube kann 
Gott nicht immer fo willig, fo völlig, mit Befie- 
gung aller aus der Bernunft aufftergenden Zweifel 
die Ehre geben, wie er follte. Darum thut doch 
Gottes Zurechnen das Beſte, nad) welchem Wohl- 

efallen jeines Willens ex auch ein ſchwaches Glau— 

ensfünklein zur Gerechtigfeit rechnet, und daher 
kann id) verfihert fett, daß, ob ic) auch au feinen 


meilen etwas zmeifle, ihm mißtraue, im Geift trau— 


ten Himmel feiner Berheißungen und beſonders 
feiner Bergebungsgnade umgeben und bevedt bin, 
und mir auch Darin fein gnädiges Zurechnen zu 
ftatten kommt (Rieger). 





Menſch, fei verfichert, auch alle deine Anfechtungen 
und Bedürfniffe hat er voransgefehen! Gehe nur 
mit Zuwerfiht an die Schrift, Gottes Tröftungen 


darin zur ſuchen. — O wer Tiefet das Alte Tejtament 


genug mit dem Sinn, um überall Chriftum darin 
zu finden? (Nieger.) \ 

Die aus dem Glauben find, werden ge- 
fegnet mit dem gläubigen Abraham (8.9). 
Schon mit Abraham hat der Segensftrom begon— 
nen, der von Gott ausgeht auf die Gläubigen. Es 


bracht hat, wird mit Recht er unmittelbar als der — 
dabei Thätige bezeichnet, wie in unſerm Ausdruck; 
wobei Die Aktion Gottes ſelbſt zu ſubintelligiren ift.) 


(Siehe hierüber die 

Die aus dem Glauben find, die find 
Abrahams Söhne (B. 7). Abrahams geiftige 
alten Patriarchen ähnlich; fie erkennen vn KELLER, 


em-- 


Die geiftlihe Genealogie und Ahnenprobe ift ine 
Die Juf © 
tapfen des Glaubens und der Wandel darin ma 


Gottes Wohlgefallen am Glauben und auf der 


die Ehre und ift in dieſem Betracht größer, als 


gnädigen Willen, welchen er gegen mid) hat, bis— 


rig und ſchweymüthig werde; ich dod) mit dem brei= 


Da die Schrift voransfah ıc. (8.9.0 






wird dann V. 14 beigefügt, wo die pofitiven (und es 


zaragas Tod vouov genannt find: allgemein das 

Gefegnetwerden, fpeziell der Geiftesempfang. Sier- 
über, befonders über das Berhalten zur Rehtierr 
tigung |. ober bei den exegetifhen Erläuterungen. 
Kur noch die Bemerkung: die Wirkung des Todes 
Chriſti wird durch die heilsgeſchichtliche Auffaffung 
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iſt derſelbe ein Segen des einen Gottes, aus der 
gleichen Gottesgnade fließend, wenn auch in den 
mannigfachſten Erweiſungen. — Segeusgemein— 
ſchaft eine felige Gemeinſchaft. — Willſt du Segen 


haͤben, glaube! einen andern Weg gibt es nicht. — 


Pit dem närrifhen Wahn mag fih nur niemand 
ſchleppen, als würde man Gott ohne Glauben 
dennoch den Segen abtrotzen oder abſtehlen kön— 
nen. Da ſiehet man, woran es liegt, wenn man 
etwa feinen ſolchen Wohlſtand oder Segen in ſei— 
ner Seele findet, ſondern vielmehr den Fluch und 
die Unruhe im Gewiſſen. Es liegt am Glauben, 
den man nicht recht nehmen will von Gott, und 
ſeine alten Dinge fahren laſſen und um Chriſti 
willen verleugnen. Man muß aber ſelber aus 
dem Glauben ſein, wie Paulus hier ausdrückt, 


d. 1. dir mußt dein Herz dem Geiſt Chriſti fo über— 


geben haben, daß er deiner mächtig werben und 
dich aus dem Glauben zu Gottes Kind hat gebären 
können. Alsdann ift man aus dem Glauben, d. i. 
man hat nad) dem Geift einen göttlichen Urſprung 
(Berlenb. Bibel). 

Denn fo viel aus des Geſetzes Werfen 
find, die find unter dem Fluch ꝛc. (2. 10). 
„So viel“; es mögen ihrer fo viel fein, als es wol- 
len, und wenn ihrer aud) noch fo viel wäreı, die 
fi) zu diefer Partei fchlügen, die einen Ruhm und 
Staat daraus machen und ihr Heil daraus nehmen 
wollen. „Aus des Geſetzes Werfen”; das drückt 
den innerlichen Grund des Menſchen aus, woraus 
er her iſt und weſſen Kind er iſt. Es ſind nicht 
Leute, die das Geſetz lehren, ſondern die aus dem— 
ſelben geboren ſind. Es heißt nicht: die ſich beflei— 
Bigen, nach der Richtſchnur des Geſetzes zu leben, 
ſondern die da geſetzlich leben, hier ein Werk neh— 
men und dort eines, treten damit vor Gott, und 
ſich alſo ſelbſt untern Fluch ſetzen. „Unter“ bedeu— 
tet die Verhaftung, da ſich die Leute ſelbſt einſperren 
(Berlenb. Bibel). — Es wird hier nicht gehandelt 
von Geſetzen, Sitten und andern dergleichen Sachen, 
fo ins weltliche Regiment gehören ; die läßt St. Pau— 
lus in ihrer Würde, lobt und beftätigt fie anders- 
wo, als gute, nüßlihe Ordnung und Kreaturen 
Gottes. — Unfer Herr Gott hat zweierlei Segen, 
einen leiblichen, der im dieſes Leben gehöret, und 
einen geiſtlichen, der ins ewige Leben gehöret. 
Darum, daß man Geſetze und Recht im Regiment 
hat und darüber hält, Daß guter Friede fei; item, 
daß man aud) in der Ehriftenheit die Lehre vor 
den Gefeen treibe, ift ein herrlicher Segen für 
dies Leben, daß alles fein ehrbar und züchtig zu— 
gehe; item, daß einer Güter, Kinder u. dal. 

abe, ift auch ein Segen, gehöret aber auch allein 
in dies zeitliche Leben, zum ewigen Leben aber ift 
es damit nicht ausgericht. Denn ſolches leiblichen 
Segens haben die Gottloſen in Fülle und Menge. 
Es hilft weder der Welt, noch des Geſetzes Gerech— 
tigkeit, den ewigen Fluch, d. i. den ewigen Gottes— 
zorn, Tod und Verdammniß, zu vertreiben, Darum 
ſind die, ſo nicht mehr, denn allein den leiblichen 
Segen haben, darum nicht Gottes Kinder und 
vor Gott geſegnet, wie Abraham geweſen iſt, ſon— 
dern unter dem Fluch find und bleiben fie. — 
St. Paulus nimmt und nennet das einig Stück, 
welches außer dem Glauben das .allerbefte und 
herrlichfte ift, werm man gleich alle leiblichen Se— 
gem im der ganzen Welt ausſuchen follte, als näm— 
lich Gottes Gefeß, und faget von demfelbigen, wie— 





wohl es Heilig und von Gott gegeben fei,forichte 





es doch nichts En aus, denn daß es nur ale 


Menfchen den Flu 


unterwerfe und darunter ges 


fangen halte Wirft num Gottes Gefeß unter den 


Fluch, wie vielmehr thun ſolches die andern Geſetze, 
jo viel geringer find? (Luther). — Bleibt in 


allem. Wenn wir durch das Gefet wollen felig 


werben, jo müfjen wir alles thun, und müſſen ſa— 
gen können, daß wir nie etwas Gebotenes unter- 
ließen, nie etwas Verbotenes thaten. Man wendet 
zwar ein: nemo ultra posse obligatur. Dagegen 
ift aber zu fragen: warum fannft du fo wenig, und 


haft du alles gethan, was du gefonnt? Kurz, e8 5 


bleibt dabei: wenn wir das Heil abverdienen wol⸗ 


len, fo wird herzlich) wenig berausfommen, denn 


unſere Tugend ift Stückwerk; gegen eine oder zwei 


geſetzliche Thaten kann uns Gott zehn andere Heber- 


tretungen entgegenhalten. Wer die Forderungen 


des Geſetzes nicht mit dem Verkleinerungsglas des 
Leihtfinns und feine Werte nicht mit dem Ver— 
größerungsglas der Eigenliebe anfieht, muß das 
erfennen (Heubner). 

Der Geredte wird durch Glauben le— 
ben(B. 11). Die Religion, daß man glaubet, aus 
Gnade ohne die Werke felig zu werden, ift bie 
rechte, uralte katholifche Neligion, der auch Haba- 
kuk und die alten Propheten beipflichten,; darum 
muß die römiſche Religion, welche dieſem wider- 
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ſpricht, weber die uralte, noch die wahre katholifche, 


ſondern eine neue Kirche fein (Cramer). — Die 


Wiedergebornen, welche ſchon gerecht find aus dem 
landen, fahren fort in ihrer Gerechtigkeit und 
Seligfeit und werben völlig felig, abermal allein 


aus dem Glauben (Starte). 


Das Gefek ift niht vom Glauben ber 


(B. 12). Das Geſetz will Thäter haben, die dei 
Himmel mit Werfen verdienen. Das Evangelium 
will nur Sünder haben, die nichts gethan, aber Die 
Sünde bereuend (oder durchs Gejeß zerknirſchet) 


Arznei, Hilfe und Gnade in Ehrifto und feines - 


Vaters Barmherzigkeit fuchen. Damit werben die 


Werke der Gläubigen nicht ausgemuftert, fondern 


ihnen im Evangelio durd) Chriftum und den Glau— 
ben an ihn Kraft verliehen, daß fie ihre Schuldig- 
feit nebft dem Greuel der Sünde recht einfehen, 
Moſen erft recht lernen und lieben und nach feinem 
Geſetz wandeln; nicht aus Zwang oder Lohnfucht, 
jondern als ſchon Gerechte in Chrifto, folder Ge— 


rechtigfeit Nuten, Zweck, Freude und Kraft auch 


in den möglichften Werfen mit allem Fleiß zu be- 
weiſen (Starfe). 


Chriftus hat uns losgefauft von dem 


Fluch des Geſetzes, indemer für ung ein 
Fluch ward (8. 13). Gott hat alle Sünde aller 
Menſchen auf feinen Sohn geworfen und alfo zu 
ihm gefagt: du ſei Petrus, der da verleugnet hat; 
Paulus, der da verfolget 2c. hat; David, der bie 
Ehe gebrochen ; iterm der Sünder, der den Apfel 
im Paradies gegefjen; der Mörder, der am Kreuz 
gehangen bat; in Summa: dur follft fein, das alle 
Wenſchen find, als Hätteft du aller Menfhen Sünde 
allein gethan; darum dente nun, wie du für fie 
bezahleft und genug thueft. Da kommt fobald das 
Geſetz, klaget ihn an und fagt: ba finde ich diefen 
unter ven Sündern, ja, ver aller Menſchen Sinde 


auf fi genommen hat und fie trägt, und fehe ſonſt 


in ber ganzen Welt feine Sünde mehr, denn auf 


ihm allein; darum foll er herhalten und des Todes 
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euze fterben; dringet alfo das Gefe mit 

feinen Anklagen und ea mit aller Gewalt 
ihn und erwürget ihr. Durch ſolchen unſchul⸗ 
1 Tod Chrifti ift die ganze Welt von Sünden 
gereinigt und entlediget, und derohalben erlöſet 
‚von dem Tode und allen Uebeln. Weil venn nun 
durch diefen einigen Mittler, Jeſus Chriftus, die 
Sünde und der Tod weggenommen find, wäre die 
ganze Welt wohl allerdings fo rein, daß unfer Herr 
Gott darinnen nichts anderes fehen künnte, denn 
eitel Gerechtigkeit und Heiligkeit, wenn wir's mur 
‚glauben Fönnten. Und ob auch gleich etwas won 
Sünden noch übrig bliebe, könnte doc Gott ſolche 
- Sünden vor diefer Klaren, hellem Sonne, welche 
Chriſtus ift, nicht fehben. Auf jener Seite ift fein 
- Mangel. An ums aber mangelt es, die wir's 
ſchwachlich glauben. Wenn wir’ völliglid glaub— 
tem, in wären wir ſchon allerdings jelig und im 
Paradies, aber der alte Sad, der uns noch am 
Halſe hanget, der läßt ung zur ſolchem gewiſſen 
Glauben nicht fommen. — Wir folen Chriftum ja 
bei Leibe nicht anfehen, als wäre er ein Mann, 
für ſich ſelbſt allein gerecht und heilig, der mit und 
nichts zu Schaffen hätte. Wohl ift e8 wahr, daß 
Chriſtus die allerheiligſte Perfon ift, aber bei dem 
-Erfenntniß muß man nicht bleiben, denn du haft 
damit Chriftum noch nicht, dann aber erkenneſt du 
ihn recht und Friegeft ihm zu eigen, wenn bu gläu— 
beſt, daß dieſe allerheiligfte Perſon dir vom Vater 
BR: — ſei, auf daß er dein Hoherprieſter und Hei— 
land, ja dein Diener und Knecht ſein ſollte, der 
feine Unſchuld und Heiligkeit von ſich ablegen und 
deine fündliche Perſon an ſich nehmen folte und 
darinnen tragen deine Sünde, Tod und lud), und 
alſo ein Opfer und Fluch werben für dich, auf daß 
er dich alfo vom Fluch des Geſetzes erlöſete. — 
Alle Macht Liegt in dem Wörtlein: fiir ung (Luther). 
Daß der Segen käme in Chrifto Jeſu 
(B. 14). Der Segen kommt nicht allein von Chrifto, 
ſondern auch in Chriſto. Denn wer ihn nicht in 
Chriſto empfähet, der empfähet ihn aud nicht von 
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Chriſto; wie ihn denn viele zwar haben wollen 
von Chriſto, aber nicht nehmen in Chriſto, nämlich 


alſo, daß fie dadurch ſich zu feiner Gemeinſchaft 
bringen laſſen und in derſelbigen des Segens mit 


vieler Vermehrung genießen (Länge). 


Zum ganzen Abſchnitt: Des Chriften Wandel 


ein Wandel in den Fußtapfen des Glaubens Abra- 
hams. — Die mit des Gefees Werfen umgehen, 
find unter dem Fluch: 1) eim fchredendes Wort, 


N-% 


2) nur alguwahr. — Segen oder Fluch? ein Drit- 


tes gibt es nicht. — Chriftus hat den Fluch in Se- 
gen verwandelt. — Die Losfaufung vom Fluch des 
Geſetzes durch Chriftum. — Er ward ein Fluch für 
uns. 1) Wie ift das möglich? und doch 2) war «8 
nöthig, denn 3) Darauf beruht unfere Seligteit. — 
(Ber Lisco:) Unfere Gerechtigkeit vor Gott gründet 
fich allein auf den Glauben: 1) Das Yehrt Abra— 
hams Beifpiel; 2) das beweift die von Gott dem 
Abraham gegebene Verheißung (DB. 8); 3) das be- 
zeugt die innerfte Eigenthümlichfeit des Gefetes; 
4) das bekräftigt die durch Chriſtum geitiftete Er— 
löſung. — Nur durch den Glauben an den Gekreu- 
zigten haben wir Theil an der von ihm vollbrachten 
Erlöfung. I. Daß der Glaube iiberhaupt bie Be— 


dingung ift, V. 6—12. 1) Beweis aus dem Glau= 


benserempel des Abraham, B.6—9: a. um feines 


Slaubens willen warb Abraham vor Gott geredit 


geachtet, V. 6; b. die ihm gegebene Verheißung 


von dem Segen iiber die, Heiden fett bet diefen 


ebenfalls den Glauben voraus. 2) Nachweis aus 
der Unmöglichkeit, daß man durch irgend welche 


Werke vom Fluch des Gejetes erlöft werde, B. 10 


bi8 12. II. Daß die durch Chrifti Tod vollbrachte 
Erlöſung der wejentlihe Inhalt des Glaubens an 
ihn iſt. 1) Daß Chriftus uns erlöft hat vom Flud) 
des Geſetzes; 2) daß er dies bewirkt hat dadurch, 
daß er felber ein Klud) fir ung geworden. — Den 
Tode Ehrifti gebührt eben darum ein unvergäng- 
fiches Gedächtniß, weil Er in demfelben ein Fluch 
fir und geworden. 1) Er ward ein Fluch für ung; 
2) darin liegt die Segenskraft feines Todes. 


b. Nachweis aus dem Zeitverhättniß des Geſetzes zum Verheißungsbund. 
Kap. 3, 15—18. 
(Mit B. 19—22 Epiftel am 13. Sonntage nad) Trinitatis.) 


Brüder! nah Menſchenweiſe rede ih. Eines Menſchen beftätigtes Teftament hebt doch 15 | 
niemand auf oder fügt etwas hinzu. * Dem Abraham aber wurden die Verheikungen gejagt 16 


*— [gegeben] und ſeinem Samen. Nicht jagt er: „und den Samen‘, wie von vielen geſagt wird, 


jondern wie von einem: „und dem Samen“, welcher ift Chriftus. *Das aber jage ih: Ein 17 


Teftament, welches zuvor bejtätigt ift von Gott auf Ehriftum!), entfräftet das 430 Jahre nad)- 


her entjtandene Gefeß nicht, um die Verheißung abzuthun. * Denn wenn aus dem Geſetz das 18 


Erbe [füme], jo [füme es] nicht mehr aus der Verheißung; dem Abraham aber hat es dur) 


i Verheißung aus Gnaden gegeben Gott. 


Exegetiſche Erläuterungen, 


Analogie menjhlicher Berhältniffe beweifen. Zı«- 
Iran ift hier entfchieden nicht im Sinn von Bund 


1. 8. 15. Nach Meuſchenweiſe vede ich 2c. | (fo auch Meyer, Wiefeler) zu nehmen, ſondern von 
Kara &vFoonov. Damit entfhuldigt Paulus, daß | Vermächtniß. Freilich) ſchloß Gott mit Abraham 
er eines Menſchen duadnsen mit einer dad'nen | einen Bund, und daher ift von dem Verheißungs— 


Gottes vergleiche; er wolle die Sache nicht aus | bund Gottes mit Abraham die Rebe. 


Aber in 


einem höheren Gefichtspunft, fondern einfach durch unfern Verſen faßt Paulus eben diefen Bund unter 


1) eis Xosorov fehlt in mehreren Codd., aud) in C. Sin. Für die Echtheit der Worte möchte aber der Zu: 
fammenhang ſprechen, indem nur jo die Erörterung in V. 16 verwerthet wird. 
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dem Gefichtspunft eines Vermächtniſſes auf, um 


das zur betonen, daß Gott darin frei (ein Erbe) 
verheißen hat, — im Gegenfat zum. Geſetz, wo 


> Forderungen auferlegt werden und wo es aus Ver- 
dienſt geht. Diefer Charakter des BVerheigungs- 


bundes mahnt ihn an ein menfchliches Teftament 
und aus den rechtlichen Grundſätzen, die bei einen 
ſolchen gelten, argumentirter. — „Hebt niemand 
auf“: d. h. rehtmäßig. "Zmmudiarasoera = fügt 
Beſtimmungen Hinzu, mögen diefe nun jet, wie 
fie wollen. Bon dem, was bei einem menschlichen 
Teftament gelte, fließt nun Paulus auf das Te- 
ftament Gottes; auch diefes oddeis aferer 7 Eruı- 
dıaraocerau-ovdeis, alſo auch der vouos nicht. — 
Ehe er aber diefen Schluß macht (B. 17), gibt ex 


ihm B. 16 Die nothwendige Unterlage (Wiefeler). 


Daß namlich das Geſetz an dem Charakter der 
dar. nichts geändert habe (f. nachher), dies aus- 


zuſprechen oder nachzumweifen kann ja nur dann einen 


Zweck haben, wenn die duadnan fih überhaupt 
(au) auf die dem Geſetz nachfolgende Zeit bezog 
und ihrem In halt nach noch zu Recht befteht. 
Denn wenn die duad. ſich überhaupt nur etwa auf 
Abraham bezogen hätte, d. h. nur ihm etwas zuge- 
jagt worden wäre, jo hätte fie ja längft ihren Zweck 
erreicht gehabt, wäre erfüllt und damit abgethan 
gewefen, che das Geſetz fam; die beiden hätten fich 
gar nicht berührt. Allein dem ift nicht fo. 

2, 3. 16. Dem Abraham aber wurden die Ver- 
heißungen gejagt [gegeben] uud feinem Samen, 
„Die Berheißungen gefagt.” Damit find, wie 
ſchon 2ööndmoav, noch mehr aber das Folgende 
zeigt, beftimmte Stellen gemeint, und zwar folche, 
in welchen zo omeonari cov vorkommt, wie an- 


dererſeits die Verheißung einer xAnoovouia,; alfo 
‚nicht etwa 1 Mof. 22, 18, ſondern 1 Mof. 13, 15; 


17, 8 (nad) Septuag. aud,24, 7). Sinn alfo: nicht 
blos dem Abraham wurde in der duadren von 
Gott etwas sc. die xAnoovonia verheißen, fondern 
aud feinem Samen; die duadnen erſchöpfte ſich 


nicht mit ihn, ſondern hat Geltung aud) fir feinen 


Samen. Speziell muß aber gezeigt werden, daß 


fie Geltung hat auch jegt noch. Daher fagt Pau— 
118, indem bie Berheißungen gegeben worden feien 


„auch dem Samen Abrahams“, feien fie auch Chri- 
ſto gegeben worden. Diejer Same Abrahams fei 
eben Chriftus. Dies, fagte er, folge ſchon aus 
dem Singular <a oneonarı. „Um diefe Betonung 
der Singularform im der Eregefe des Paulus zu 
erläutern, Hat man fi) darauf berufen, daß auch 
die Rabbinen feiner Zeit bisweilen den Singular 
oder Plural prefien und in den Stellen 1 Mof. 4, 
25; 19, 32 das Wort ar felbft vom Meffias er- 


klären. Man mag das thun, nur darf man anderer- 


jeit8 den außerordentlichen Abftand, der zwifchen 


. gemein rabbinifher Willie und der Auslegung 


des Paulus an unferer Stelle befteht, nicht über- 
ſehen. Daß in der abrahamitifchen Verheißung 
die Mefftasidee verhüllt enthalten ift und man dag 
orregua Ag. im Licht der göttfihen Offenbarung 
wirklich vom Meffias verftehen darf, ift die durch⸗ 


aus richtige Anſicht, auf 





rung des Paulus ruht und welche er kurz vorher 
aus dem Zufammenhang der Schrift und dem tief 

ſten Wefen der Sache nachgewieſen hat. Aber die 
Form, in welcher er mehr gelegentlich au unferer 
Stelle diefe an fich richtige Anfiht ausfpriht, daß 
fie nämlich ſchon im Text der abrahamitifhen Ber- 
heigung im Gebrauch des Singularis angedeutet h 
werde, jeheint mit den meiften Erklärern aus feiner 
rabbinifchen Jugendbildung abgeleitet werden zu 
müſſen.“ Wiefeler. Daß jede Erklärung der Stelle, 
welche behauptet, Paulus wolle das oreoua niht 
von der Perſon Ehriftt deuten, unrichtig ift, bedarf 
feines Beweiſes. Allerdings find dann oö Xou- 
orov auch zoo Aßoaau omegua (B. 29), aber eben 
nur, weil Chriftus felbft zunächſt dies arreore ift. g 















et Er u DK a 


— Es darf diefe Beziehung von omeou« auf die 
Perſon Ehrifti auch nicht Damit abgemiejen werben, 
daß ja dann durch die dad das Exbe, wie | 
Abraham, fo Chrifto verheißen wäre. Iſt denn 
aber, wird gefragt, das Erbe Chrifto verheißen, fol 
denn er der Erbe ſein und nicht vielmehr der Mit 
lex und Bringer des Erbes ? Allerdings das Leb- 
tere, zunächſt aber ift ex jelbft der Umiverfalerbe; 
daher heißt ex deutlich B. 19: zo oneoua @ Erumy- 
yehraı. Man verjege fich nur in die heilsgefihicht- 
liche Weißagung hinein. Der Meffias jelbft ift da- 
nad) der, ber das verheißene Erbe einnimmt — der 
in den vollen und bleibenden Beſitz des Erbtheils 
fommt und eben damit bie Zeit des Heilsund 
Gottesreiches herbeiführt. Die Auffaffung ift daher 
eine etwas andere, als V. 14, aber bie eine wie 
die andere ift berechtigt, und beide Auffafjungen 
hängen aufs engfte zufammen. Denn Chriftus 








ift ja der Exbe, nur, um für die Seinen die Theil- a 
nahme daran und damit den Segen Gottes zu ver- 
mitteln. Und ſelbſtverſtändlich ift eben dies, dag 
er das Erbe wieder vermittelt für die Seinen, 


hier die Hauptſache. Indem die duaden fich bis 
auf ihn bezog, bezog und bezieht fie fih auch auf 
die, Die Xosoroö find; es entfteht alſo auch für 
dieſe bie Frage immer noch, ja entfteht eben bei 
ihnen, wie fie der in der Juad'nzen verheißenen xAn- 
oovouia theilhaftig werden. — Daß nämlich die 
dıaInem mit der Berheigung der »Amoovonie aud) 
für die hriftliche Zeit noch gilt, daß fie mooxexv- 
omuEvn Üt uno Tod Fe00 eis Xguorov, ift nur das 
Eine. Allein mit Rückſicht auf das daͤzwiſchen ge- 
fommene Geſetz wurde behauptet, das Erlangen 
der «Ang. fei uun mit der Bedingung der Gefebes- 
erfilllung belegt worden, fielomme nun &x »o- 
vov,nihtmehrreine&enayyehlas Dem 
tritt mım Paulus entgegen, indem er das V. 15 
über ein Teſtament im allgemeinen Gefagte aufdas 
Teftament Gottes anwendet. } 
3. 8.17.18. Ein Teftament, welches zuvor bes E 





ſtätigt ift von Gott. auf Chriſtum — — aus Gnaden 

gegeben Gott, Recht verftanden wird die Stelle 
nur (Wiefeler), wenn man beachtet, daß Paulus 
nicht Die Behauptung einer gänzlichen Abfhaffung 
der abrahamitiſchen Hunden durch das Gefeh 





Fan die Salate. 





5) 
erung im jubaiftifhen Sinn durch das Ge- 
eines axvgo0v eis To xaragy. mvenayye 
a» (wa$ ein axvgooo» wäre, weil dadurch der 
Gnadenverheißungscharakter, alfo gerade das Spe- 
ifiſche der duadnaen aufgehoben wäre). Nur fo 
verſteht man V. 18: mit Recht fage ih: 00x axvgotr 
eis TO xaragy. an Enayy.; denn wenn &x vo- 
wow dad Erbe erlangt wird, danı kommt e8 nicht 
mehr 2& ärayyshias ; uber 2& &nayy. ſoll es doch 
Kommen, denn dem Abraham hat Gott durch Ver— 
heißung aus Gnaden e8 zugeſprochen. Alfo kann 
‚nicht zugegeben werben ein axvgo0v sis To x0- 
raoyneaı av Enayy. durch den vouos, denn 
dadurch wiirde etwas der Juan. Wejentliches auf- 
gehoben; dies aber darf nicht fein nah V. 15. — 
„Das nad) 430 Jahrenentftandene Geſetz.“ 
- Die Zahl hat Paulus aus 2 Mof. 12, 40 genom- 
ment, aber wohlaus dem griechifchen Text der Sept., 
welche za &v ı7 Xavaar hinzufügt, alfo die Daner 
des Aufenthalts der Patriarchen in Kanaan mit 
hinzurechnet (wie auch der famaritanifche Text und 
Joſeph. Antiq. 2, 15, 3), während nach dem he— 
bräifhen Text diefe Zahl blos Die Dauer des Auf- 
enthalts in Egypten enthält. Daher „schwerlich 
zu fagen ift, Paulus habe hier einen Gedächtniß— 
fehler begangen, fondern nur, er habe mit Rückſicht 
auf feine Griechiſch verſtehenden Leſer, welche Die 
Sept. gebrauchten, ſich wie in der Regel in den 
altteſtamentlichen Citaten der Tradition der Sept. 
angeſchloſſen, was er um fo eher thun konnte, als 
‚auf die genauere Angabe der Zahl der Jahre hier 
nichts ankam.” Wiefeler. — TS d2 Aßoaau dr 
errayy. ꝛc. Es foll hervorgehoben werden, daß 
Gott feine Verheißung, die er dem Abraham gege- 
ben, nicht unter Die Bedingung einer Gefeteserfül- 
Jung geftellt hat, fondern daß e8 eine reine Gnaden⸗ 
verheißung war; daher fagt Paulus: Gott hat auf 
dem Berheißungswege aus Gnaden zugetheilt dem 
Abraham sc. das Exbe, d. i. nicht in den wirklichen 
; Beſitz geſetzt (dies will natürlich nicht gejagt wer- 
den), jondern es zugeſprochen. Durch die Verbin- 
dung ber Ausdrüde gaoıs und dv Zrayy. ſoll der 
Gedanke des 2x vonov aufs beſtimmteſte ausge— 

ſchloſſen werben. 




































Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Schon im vorhergehenden Abſchnitt Hatte Pau— 
lus nicht blos einfady einen Schriftbeweis durch 
Citiren einzelner Stellen führen wollen, fondern 





fi 


on der Schrift einen großartigeren Gebraud) ge 


macht. Er wies in der Offenbarung Gottes an 
Abraham eine Vorausdarftellung der in Ehrifto 
geſchehenen volltommenen Gottesoffenbarung nad) 
(namentlih zum Schluß V. 14 war Died deutlich 
hervorgetreten), und ftellte fo die Schrift unter den 
Geſichtspunkt einer Geſchichte der Heilsoffenbarung. 
Dieſe heilsgeſchichtliche Auffaffung ift nun im un— 
ſerm ganzen Abſchuitt (bis Kap. 4, 11) das Maß- 
Zebende. Auch das Gefeg wird ihm hier zu einer 








Epoche der Offenbarumg Gottes, jo daß es 3folge 
‚Epochen find, vepräfentirt durch Abraham, Mofes, 
Chriſtus. Aber nicht einfache Entwidlungsftufen 
find e8, fondern die erfte und dritte gehören wefent- 


lich zufammen in eine Linie, als Keim und Frucht; 


der mittleren Epoche, der des Gefetses, die einen ſo 


abmeichenden Charakter hat, ihre richtige Stellung 
anzumeifen, eine falfche, die für fie in Anfpruch-ges 


nommen wird, abzuweiſen und die richtige feſtzu— 
ftellen, ift fein Bemühen. — Die Andeutungen, die 
Paulus bier gibt, find wichtige Anhaltspunkte für 
eine richtige gefchichtlihe Auffafjung der Offenba- 
rung, zugleich ein Beifpiel eines richtigen JIusver— 
hältnißſetzens und Ausgleichens des ſcheinbar Wi- 
derſprechenden in derjelben. 


2. Poſitiv wird Zweck und Bedeutung des Ge- 


ſetzes und ſein Verhältniß zum Verheißungsbund 
erſt im nächſten Abſchnitt erörtert. Wichtig iſt aber 


auch ſchon das hier erwähnte Negative: e8 war 


nicht und darf alfo nicht angefehen und behandelt 
werben al$ eine Ergänzung und Berichtigung des 
Berheißungsbundes, fo daß das, was erſt frei zu- 
gejagt war als Gefchent, num „mit einer beſchwer— 


lichen Bedingung belegt” wäre. Oder ja, es ge 


ſchah dies allerdings, aber ebei nur. eine Zeitlang 


aus beſtimmtem Grund (wie nachher gezeigt wird). 
Wirklich erlangt wurde aber das Erbe auf diefe 
Weiſe nicht, fondern wie es urſprünglich zugeſpro— 


chen war auf dem reinen Verheißungsweg, jo wird 


es auch nur dur) den Glauben, das jubjeftive 
Korrelat der Berheißung, erlangt; es bedarf eben 
nur defjen. 

3. „Same begreift überhaupt Nachkommenſchaft 
und alfo freilich viele. Aber unter diefer Nach— 
kommenſchaft befand,fid) dod) Einer, auf den alles 
Warten des Glaubens gerichtet war und durch den. 
auch alle Berheigung erſt in ihre Erfüllung ging. 
Wie Chriſtus bei feinem wirklichen Kommen und 


Dafein in der Welt fih unter die Menfchen zum 
Wohnen unter ung hingegeben hat und erft heraus⸗ 
gefucht und erfannt werden mußte aus feinen ihm 


allein zufommenden Worten und Werken, fo ift ex 
noch mehr auch in der Verheißung unter dem Sa— 
men oder unter der gefammten Nachkommenſchaft 
Abrahams wie verfteckt gewefen, daß man ihn erſt, 
da die Zeit erfüllet war, deutlich unterfcheiden und 
fagen konnte: das ift Chriſtus, das ift der Heili— 


gende umd Segnende, der aber mit denen, die ge- 


heiligt und gefegnet werben, von Einem herkommt; 
darum ſchämt er ſich auch nicht, fie Brüder zu hei= 
Ben, und e8 war ihm nicht ungeziemend, daß unter 
dem einen Samen alles begriffen war.” Rieger. 


Homiletifche Andentungen, 


Brüder (B. 15). Mit diefer Anfprache Findert 
der Apoftel merklich die anfangs DB. 1 gebrauchte 
Schärfe. Nichts braucht ein fo bedachtſames Ver— 
fahren, eine fo reihe Mifhung von Schärfe und 
Lindigkeit, als der Rückfall unter das Gefeß und 
die damit verbundene Blindheit am Evangelio. 
Denn die Begauberung vom Fürften der Welt, Die 
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Der Brief an die Salat. 4 


darunter liegt, und der Davon zu beforgende Scha- 
den erfordern Schärfe; der im Gewiſſen noch vege 
Hunger und Durft nad der Gerechtigkeit und bie 
Liebe zur Wahrheit will mit möglichfter Lindigfeit 
angefaßt fein (Rieger). - Nah Menſchenweiſe 
rede ih. Im gefammten Wort Gottes ift viel 
Herunterlaſſung zu unferer Schwachhett, oder viel 
nad menſchlicher Weile zu unſerer Faſſungskraft 
Borgetragenes. Gott hat wirklich auch Die Einrich— 
tung fo gemacht, daß zwifchen dem Sichtbaren und 
Unſichtbaren, zwifchen den Anftalten im eich der 
Natur und im Neid) der Gnade viel Aehnliches tft, 
‚und wir alfo durch die aus unferer Erfahrung im 
menfchlichen Leben gewonnenen Bilder auch einen 
wahren Begriff von Gotte8 Gnadenanſlalten be— 
kommen. Die Menfchwerbung des Sohnes Gottes 
hat in die ganze Haushaltung Gottes vorwärts und 
rückwärts einen folhen Einfluß, daß Gott überall 
mit uns handelt nach der Weife eines Menſchen. 
Die Herunterlaffung Gottes follen wir nicht aus 
Weltweisheit verachten, und das, was uns Gott 
darımter nahe bringen will, uns nicht ſelbſt wieder 
weit nom Herzen wegvernünfteln (Nieger). — Was 
Gottes Werk und Ordnung ift, als Obrigfeit, El— 
tern, Geſetz, Teftament u. dgl., kann wohl angezo- 
gen werden, göttlihe Sachen damit zur bemeifen 
(Luther). — Eine Menfhen beftätigtes 
Tejtament. Menſchliche Ordnungen und Au— 
ftalten, die ar fich felbft zur äußerlihen Wohlfahrt 
der menschlichen umd bürgerlichen Geſellſchaft die— 
nen, find am fich ſelbſt nicht zu verachten, noch hat 
- man fich denjelben zur entziehen, fondern nur dahin 
zur jehen, daß man an ihrem Mißbrauch nicht Theil 
nehme, da fie Gott würdiget, durch feine Apoftel 
die Haushaltung feines Reichs damit zu erläutern 
(Lange). — Wenn uns ein großer Herr Hand und 
Siegel gibt, find wir zufrieden und glauben, daß 
eher der Himmel einfallen folle, als die Zufage ge- 
brochen werben. Warum vertrauen wir nicht viel- 
mehr ber verfiegelten Handſchrift unfers Gottes, 
der nicht Lügen kann? (Bei Starke). — Fiigt et- 
was hinzu. Ir göttlichen Dingen ift da8 menfch- 
liche Hinzuthun oft ſcheinbar, aber doch fehr miß— 
lich, und verurſacht oft, daß man gar nichts mehr 
Yanter hat. 
Nicht ſagt er: und den Samenzc. (2. 16). 


2. Das Geſetz hatte allerdings ſeine Bedeutung, und zwar für die Erlangung des Heils ſelbſt, aber 


Zar der Heiligen Schrift ift alles mit großer und 
‚göttfiher Weisheit gefchrieben, daher fein Wort, 
fein Buchftabe, keines Worts Ordnung vergebens 


geſetzt iſt. Die göttliche Wahrheit muß ſchon in 


der Heiligen Schrift und ihrem Buchftaben fteden, 
und darf nicht defonderd von dem Heiligen Geift 
So könnte Paulus nit auf 
das fleine Wörtfein dringen und darein feinen Be- 


erwartet werben. 


weis legen (Spener). 


Da3 430 Sahrenagherentftandene de 
jeß (. 17). Die heilige Zeitrechnung gibt ein gro= 
Bes Licht, Die Wege Gotted genauer einzufehen und 


zu erfennen (Starfe). : 


Wennaus dem Gefek das Erbe [tüme], 






fo [Fame es] niht mehr aus der Berhei- 


Bung(®. 18). Es ift unmöglich, Gerechtigkeitund 
Seligfeit haben theils aus dem Werfen des Ge- 
fees, theil8 aus Gnade. Denn das find widrige 
Es muß ent 


Dinge, die fih einander aufheben. 
weder aus den Werfen allein fein, oder allein aus 
Gnade; nun aber nicht aus ben Werfen, alfo allein 


aus Gnade (Starke). So lange freilich das menfh- 


liche Herz in Falſchheit feine Liebe noch zwiſchen 


Licht und Finfterniß theilt, jo wäre ihm nichts an 
ftändiger, al8 wenn es fo zwifchen der VBerheißung 
und dem Empfangen aus Berdienft herumfpringen 
könnte, d. i. fich, jo weit e8 reichen mag, des Ge- 


jeße8 und Berdienftes rühmen könnte, wo aber 


dies nimmer zuxeichte, aus der Verheißung die 
Gnade und das Berdienft Chrifti vorſchützte. Da 


dürfte man hernach freilich nirgends tief graben; 









am Gefet nur ein wenig anbeigen und iiber vem 


Ergreifen der Gnade auch nicht fonderlich gedemii- 
thigt werben. i 


Aber mit einem ſolchen getheilten E 


Herzen hat man mebder gusung zur Gnade, nod 


Eingang in das ewige Erbe (Rieger). — Dem 


AbrahbamaberhatesGottdurd Berhei- 


Bung aus Önaden gegeben. 
aus 


Alles, was wir 
en Evangelium oder aus der Verheißung 
haben, ift ein freies Gefchenf, Gnadengefhent, und 


voird icht8 durch Bedingung des Gehorfams er- 
langet, Wir dürfen alfo das gottfelige Leben nicht 


anfehen als eine Bedingung, die Gnabengüter zu 
erlangen, jondern als ein 
die und der Herr erzeiget. 
Abſchnitt. 


nur eine präparatoriſche und darum auch tranfitorifche. Die Gläubigen find frei davon. 
(Rap. 3, 17 bis 4, 7). 


tüc der Gnade felhft, 
©. auch den folgenden 


a. Das Gejeg hatte feinen guten, auf die Nebertretungen beziiglichen Zweck; ftatt damit den Verheißuugen in den 
Weg zu treten, mußte e8 ihrer Erfüllung den Weg bahnen ala Zuchtmeifter auf Chriftum. | 
(Kap. 3, 19— 24). 


19 “Was [will] nun das Gefeh? Der Uebertretungen wegen wurde e8 Hinzugefügt), bis 
daß füme der Same, welchem?) die Verheißung gemorden it, — verordnet durch Engel, durch 


20 die Hand eines Mittlers. 
it Einer. 
21 


* Der Mittler aber ift nicht eines Einzigen [Mittler], Gott aber 


*Iſt demnach das Geſetz wider die. Verheißungen Gottes3)? Das jei ferne. Denn 
wenn ein Geſetz gegeben wäre, welches febendig machen könnte, jo fümet) wirklich aus dem 


4) Griesbach und Scholz Zredn, aber nicht ftark genug beglaubigt. 
>) Statt @ &rmyy. haben I. und viele Minuskeln, auch einige Väter 5 Erenyy., aber zu ſchwach bezeugt, wohl 


nur entitanden, weil man & nicht verſtand. 


ji zod Weov. Eingeflammert von Lahmann. Allein die Weglaffung doc) zu ſchwach bezeugt. Steht in C. Sin. 
) @v Ex vonov nv. Verſchiedene Varianten, am meiften beglaubigt &x vouov av mv. C. Sin. &x v. mw av. 


‚a N 
glauben. 


riſt en würde denen, die 
m, wurden wir dem Geſetz!) unterworfen gehalten c 
werden ſollte. *Alſo ift das Geſetz unſer Zuchtmeifter geworden 2. 
amit wir durch den Glauben gerechtfertigt würden. 


bendeswegen hat es auch ſeinen Zweck da erfüllt, wo es zum Glauben gekommen iſt; und die Gläubigen b 
ſtehen als Kinder (Söhne) Gottes und Erben nicht mehr unter dem Gefeh. — 
Kap. 3, 2529. 


Nachdem aber der Glaube gefommen ift, find wir nicht mehr unter dem Zuchtmeifter. 25 
n ihr jeid alle Söhne Gottes durch den Glauben an Chriftum Jeſum. *Denn jo viel 
auft find auf Chriftum, habt ihr Chriftum angezogen. *Da ift nicht Jude noch Grieche, ag 
icht Knecht noch Freier, da ift nicht Mann noch Weib; denn ihr alle2) ſeid Einerin 
2 * Wenn ihr aber Ehrifti fein, jeid ihr Abraham Same, und3) nach der VBer-29 
rben. 
(Kay, 3, 23—29I: Epiſtel am Neujahrsfeſt) Dr 


laß, das Gefe hinzuzufügen, führten. nothwer 
dig dazu, daß Gott zu feinem Volk in ein ganz 
anderes, fremberes Berhältnig trat, al8 im Ber- 
heigungsbund gegenüber den Patriarchen. Statt 
des bisherigen mehr väterlichen Berhältniffes mußte 
Gott in ein zuchtmeifterliches Verhältniß fi fi 
Yen, ftveng gebietend und verbietend, ja Scharf Dro- 
hend, wie e8 nachher heißt: drro vouov Epoovgov- 
ueda-ovyrenhsiouevor. Und wie dies andersartige 
Verhältniß veranlagt war durch die magaßassıs, 
fo war es auch natürlich bei den maoaßaasıs dr 
Menschen gerade am rechten Platz und hatte fein 
Abſehen auf Diefelben, nicht fowohl ihnen zu weh- 
ren, als vielmehr durch die aufgeftellten Gebote 
und Verbote und angefügten Drohungen fie unter 
eine ſchärfere Zurechnung (die im Grund jet erft 
möglich wurde) und ausdrücklichen Fluch zu ftellen, 
vergl. Ewald: weil Vergehungen in die Welig- 
kommen waren, um dieſe fchärfer zu ſtrafen. An 
fänglich hat Das Gericht des Todes die Sünde em⸗ 
pfindlich gemacht. Da die Menfchen nun deffen zu 
gewohnt waren, jo kam das Geſetz und damit bie 
genauere Zurehnung der Sünde, der fchärfer an 3 


Eregetiſche Erläuterungen. 

9. Was will] nun das Geſetz? ꝛc. 
ser t &% vouov die #Amo. kommen foll, fon= 
ern doch noch 2E Errayy., fo lag die Einwendung 

xum hat es dann Gott nicht bei der Ver- 
di ein gelaffen? warum ift denn das Ge— 

nachgekommen? dieſes war ja dann unnütz! 
mi es num Doc gegeben wurde, welchen 
es dann gehabt Haben? gar feinen? — 
ttioortet Paulus in dem Sinn: War 

Geſetz zwecklos, wenn es nicht gerade 

zweck hatte, Die AAnoovxouo zu vermitteln? 

nit einen anderen Zwed haben? Sa, 
oh! hatte e8 einen Ziwed, nur einen 
als den, (direft) Die xAngovoude zu 


nme kurz andeutend in V. 19 f. Die volle 
rt Folgt erſt nach V. 21 ff. in Beantwortung 
en, noch ftärferen Einwendung, die er 
t ober Doch für möglich Hält (®. 21); — 
das Gefe indirekt doch den Zweck, Die 


gu Bdoswv yagıv nooseredn". Zunächſt ift zu 
tem der Ausdrud: roosereIn, wurde hinzu— 
ügt, nicht als Codicill zu dem Teftament, das ift 


fügt wurde e8, war alſo nicht ein an und für ſich 

n Selbftändiges, fondern nur ein Appenbiz, 
durch eine ſpezielle Sachlage veranlagt und mit 
einem fpeziellen Zweck. Vgl. auch den Röm. 5, 20 
tauchten Ausdrud: raosısmAder — 08 ift nur 
neben hereingefonmen als ein Eingejchobenes, 
mit das blos Proviforifche wenigſtens angedeit- 

et ift. — Der Spezielle Zwed ift angebentet mit 
Tö nagaßa0ewv yagır d. h. einmal: Die raga- 


eus, die fich mehrten und fteigerten, gaben An- 


} ovyrenheıopevot, 


2) gis 8ore &v Xo. I. A. bat dore Xguorod I. Aber leicht ging eds durch 
5 amd num wurde dv X, Q. I. nad) dem Anfang von V. 29 erſt glojfirt und dann fonformitt. 
(Meyer). Cod.: Sin. vueis Lore &v XgıoTod; Er durch Punkt. mißbilligt. 
8) ꝛac fehit zwar in guten Codd., auch ©. Sin., einigen Verſionen und Vätern, und iſt ge 

ort, Scholz, konnte aber leicht vom vorhergeſehenen az verdrängt werden. (Meyer.) 


eig ift Erklärung. 


Bibelwerk N. X. VIIL 3. Aufl. 





wohl richtige Lesart, nicht avyzlsıouevor. Doch C. Sin. ; i 
das vorhergehende vwers nz 
Die Lesart vftatt 

—— 


gedrohte Fluch, der ſtrenger erforderte Gehorſam 
(Rieger). Höchſtens ſoweit iſt bei Erklärung des 
rra00 8080» yagıv zu gehen. Näheres iſt Über den 


pofitiven Zweck des »ouos in Beziehung auf die 


ragaBaceıs hier noch nicht gejagt und daher nicht 


möglich; um diefe zu widerfegen, fpricht fi dann 
Paulus erft genauer aus. 


in den allgemeinen Ausdruck hineinzulegen; denn ei 
fonft wäre die zweite Einwendung V. 21 nicht mehr 


Daher ift and) zum 
mindeften die gewöhnliche Erklärung: zu Gunften 
der Uebertretungen — fie herbeizuführen (gemäß 


dem, was Paulus ſonſt von der fiindenfürdernden 


Wirkung des Gefetzes jagt), durch nichts indizivt,, 
umd erſt bei ben Verſen 22. 23. 24 entftände die 5 


Nr 


5 


tilgt von Lahmann, f — 








Der Brief an die 








Frage, ob von Paulus daran gedacht fe. Daß 
das Wort yaoıv nicht zu diefer Erklärung nöthigt, 
zeigen Stellen, wie Luk. 7, 4751 30%. 3, 12. — Zu 
diefem Zweck des Gefeßes ftimmt dann aud) 1. bie 
befhränfte Dauer feiner Geltung, nur bis Der 
Same fam; denn damit war fein auf die magada- 
oeıs zielender Zwederreiht (warum? folgt V. 23ff.); 
<o ongguo @ Ennyyelraı (}. zu B. 16) iſt Chriftus, 
denn ex ift der Univerfalerbe; diejenigen, die Chrifti 
- find, gehören dann freilich auch mit zu diefem Sa— 

men und werben deshalb Miterben (B. 29); 2. bie 

Art feines Zuftandefommens: dunrayeis di ayye- 

Awv Ev yeıpi weoirov. Als Vermittler des Geſetzes 
(mit als Urheber) bezeichnet Paulus die Engel, 
eutſprechend Der alten Tradition, die fich zuerſt 
 LXX 5 Mof. 33, 2 (nit im Grundtext), fer- 
ner: Hebr. 2,2; Apoftelg. 7,53; Joſephus Antiq. 
15,5, 3 und bei den Rabbinen findet. ’Zv xevoi 
ueolrov —= Mofis. Moſes empfing die Gefetsta= 
feln von Gott und trug fie zum Volk herab. Daher 
xgıgl ganz eigentlich zu nehmen ift. Unrichtig ift 
die Erklärung der meiften Väter von Chrifto und 
Schmieber’8 von dem Engel des Gefetes, welcher 
nad jüdiſcher Theologie vorzugsweiſe das Geſchäft 
hatte, Moſe das Geſetz zu lehren. Allerdings reden 
die Rabbinen von einem Engel des Gefetes, aber 
in Pauli Zeit ift dieſes Theologumenon noch fo 
wenig nachzumeifen, als e8 biblifch zu begründen 
ift (Meyer). Zweck diefer Notiz über das Zuftande- 
kommen des Gefetes ift nicht ſowohl, die geringere 
Würde defielben damit zu beweifen, noch viel weni- 
ger freilich, wie jeltfamer Weife auch Meyer und 
Wieſeler annehmen, die Glorie des Geſetzes in der 
Herrlichkeit und Förmlichkeit feiner Inftitution dem 
Lefer zu vergegenmärtigen. Um die Würde des 
Geſetzes an ſich Handelt e8 ſich Überhaupt eigentlich 
nicht, jondern um feinen Zwed im Vergleich mit 
dem Berheigungsbund. Man halte nır beim Lefen 
unſeres Derfes nicht ungebührlich inne bei mroos- 
eredn, als ob dies ein vollftändiger Begriff wäre, 
fondern leſe den Vers zufammen. Freilich heißt es 
zunächft: der Uebertretungen wegen wurde «8 hin— 
zugefügt, aber zugleich ift Damit gefagt: wegen ber 
Uebertretungen wurde es hinzugefügt im der be- 
ſtimmten Weife, die angegeben ift 1. mit ayeıs ov, 
2. mit dunrayeisrc. Auf diefe Weife kam es zu 
Stande, d. i.1. auf ganz andere Weife, als der 
Derheigungsbund; es war nicht ein unmittel- 
bares Geben einer Zufage, nicht ein wäterliches 
Handeln und Berhandeln Gottes, fonbern es fand 
eine fogar zweifache Vermittlung ftatt, einmal 
durch Engel, und dann erft noch durch einen fürm- 
lichen menschlichen Mittfer, erſteres von Seiten 
Gottes, letzteres wünſchte das Volk ſelbſt. („Wie 
fremd kommt das heraus gegen bie vormaligen 
Erſcheinungen Gottes, bei denen die Verheißungen 
gegeben wurden!“ Rieger). Es ſoll darauf hinge⸗ 
wieſen werden, wie viel fremder Gott bei dem Ge— 
ſetz ſich zu dem Volke ſtellte, ein wie viel ferneres 
Verhältniß zum Volk das war, im Vergleich mit 
dem Verheißungsbund, wie ſollte e8 daher denfel- 

















ben Zweck gehabt Haben wie ber Verheifungsbund? 
— wohl aber war dies Zuftanbefommen 2. ganz 
entſprechend dem angegebenen Zmed bes Gefees: 
Tov nagap. xagır. Wie diefe den vowos Überhaupt 
nöthig machten, jo veranlaßten fie näher, daß Gott 
nur durch Engel zu feinem Bolt in Beziehung trat, 
und daß dies feinerfeit8 einen Mittler nöthtg hatte, 
um mit Gott zu verfehren. Die in Yegterem Um- 
ftand angebeutete Verſchiedenheit des Gefeßes vom 
Verheißungsbund wird dann noch ausdrücklich her- 
vorgehoben im folgenden Vers. 
2. V.20. Der Mittler aber iſt nicht eines Einzi- 
gen [Mittler] 2c. Diefe Worte veranlaßien befannt= 
lich eine Unzahl von Erklärungsverfuchen, in Betreff 
derer auf die Monographienvon C. F. Bonitz, C.Th. 
A. Keil, Koppe, oder die gewöhnlichen Kommentare 
verwieſen wird, wo die wichtigften aus neuerer 
Zeit überfichtlich zuſammengeſtellt find. Ein genaue- _ 
res Eingehen darauf muß hier unterbleiben, und 
kann um fo mehr unterbleiben, als die Stelle jeden⸗ 
falls an fi) dogmatiſch nicht wichtig tft. Bei der 
eigenthümlichen Kürze des Ausbruds und bei der 
Raſchheit, mit der der Apoftel, ohne aus den 2 fur 
zen Sätschen zunächſt den daraus fich ergebenden 
allgemeinen Schluß zu ziehen, gleich die Anwendung 
macht in V. 21, wird Die Deutung immer etwas 
unficher bleiben ; wenn man aber bei dem anfid jo 
deutlihen Wortlaut ftehen bleibt, und nad) logi- 
ſchem Gefeße einfach weiter ſchließt und nicht meint 
allerlei, was nicht da fteht, in die Worte hineinle- 
gen zu müſſen, jo kann der Sinn eigentlich doch nicht 
zweifelhaft fein. — 0 de usoirns: de metabatiih. 
Daß das Gefet Durch einen neodzns gegeben wurde, iſt 
dem Apoftel beſonders bedeutſam megen ber Folger- 
ungen, die daraus gezogen werben können. Ererörtert 
daher ben Begriff eines weoiens. Der Artikel 6 
meint das Genus; mur jo erklärt fid) das Präfens 
Eorıv. Was von dem zeoirns als folhem allge 
mein ausgefagt wird, hat bann freilich Geltung 
auch von dem beftimmten, vorher gemeinten, und 
der allgemeine Sat wird nur ausgefprodden, um 
auf diefen angewandt zu werben, aber hier ift zu 
nächſt das Genus der usoiraı gemeint. “Evös odx 
Eorıv: ber Mittler ift nicht und kann feinem Begriff 
nach nie fein nur eines Einzigen sc. Mittler 
(Ewald verbindet geradezu Evos mit oueniys—der 
Mittler Eines, eines Einzigen ift nicht, findet fi 
gar nicht, iſt unmöglich) Der Mittler fett feinem 
Begriff nad) mehr als Einen voraus, wenigſtens 
zwei, zwiſchen denen ex ueoos if. — O dd Feosele 
Eoriv: auch dieſes de ift nicht eigentlich abverfativ, 
d. h. Aeolans und Feos werden vom Apoftel frei 
lich in Gegenſatz geftellt, aber dies ift erft aus den 
beiden Sägen unſeres Verſes zu folgern (f. nachher); 
die zwei Sätze felbft bilden noch feinen Gegenſatz, 
namentlich alſo ber zweite nicht zum erſten; fonft 
müßte e8 heißen, wie e8 aber nicht heißt umd nicht 
heißen Tann: 6 de eos Evös Eorıv. — &8 wird F 
zunächft nur, wie über dem weo. etwas aus feinem j 
Begriff Folgendes ausgefagt wurde, fo auch über 6 j 
Heos etwas aus feinem Begriff Folgendes ausge- 
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numerifhem Sinn, aber bier ohne jede dogma- 
tifche Nebenbeziehung. Dazu, gerade Feos zu einem 
‚usoiens in Parallele zu ftellen, und nicht jemand 
nders, von dem dies eös=jein ja am ſich eben fo gut 
älte, wird der Apoftel ‚natürlich nur durch die 
Rüdficht auf den Gegenftand, um den es fi im 
Zuſammenhang handelt, mo eben 6 Feos eine Rolle 
pielt, veranlaßt. Was er aber hier ausfagt tiber 
0 eos, tft zunächſt etwas ganz Allgemeines, wobei 
von dem Zufammenhang, von dem Gegenftand, bei 
dem o⸗ 9sss auftritt, ganz abzufehen und abgefehen ift. 
- Man darf es auch nicht deshalb etwa anders anfehen 
wollen umd gleich Konkretes hineinlegeu, oder ö eos 

E ſchon hier in ganz beftimmter Beziehung faſſen und 
ſein eös-fein ausbeuten wollen, weil das Sätzchen: 
„Gott ift ein Einziger” an ſich fo vag, fo nichts eigent- 
lich bedeutend ift. Freilich ift es das, befagt ſach— 
ch nichts, aber deshalb fteht es ja auch nicht in 
feiner Sfolirung da; eine Bedeutung gewinnt e8 
‚in feiner Verbindung mit dem vorhergehenden Sat 
über den weorrns, oder um des logischen Schluſſes 
‚willen, zu dem e8 dient. Welches ift num dieſer? 
Der Apoftel hat ihm nicht ausgefprocdhen, d. h. er 
Spricht gleich Die Anwendung auf ben konkreten Fall, 
die gemacht werden könnte, aus in V. 21. Wir 
‚aber müfjen, um diefe zu verftehen, die Zwiſchen— 
gedanken und erſt deutlich machen, aus der fi) 
‚jene Anwendung ergeben könnte. Die Frage ift 
dabei einfach: was läßt fi logiſch aus dem beiden 
Sätzen des V. 20 ſchließen? Nun ftreng logiſch wei— 
terſchließend können wir aus ihnen nur ein Doppel⸗ 
te8, aber auch wirffich ein Doppeltes, als fich noth- 
‚wendig ergebend, jchließen: etwas betreffend ben 
eolens, indem Sab 2 auf Satz 1 angewendet wird, 
no etwas betreffend dem Heos, indem das Um— 
tehrte geſchieht. Nämlich 1. ift Gott eine Eins, 
‚ein eis, von dem gejagt war: 0 ueatıns avrod 00x 
Zorı, ſo ift der alfo ein ueoiens nicht Tod Feov, 
weil diejer eisift, d. h. wie beider allgemeinen Sat: 
6. de use. 2c. natürlich ein „nur“ in dem Gedanken 
ſelbſt liegt — ein Mittler ift nicht „nur“ — eines 
Einzigen — fondern Zweier, jo gilt das Gleiche auch 
von diefem gefolgerten Sat. Alfo ein Mittler ift 
nicht Mittlernur 7ov Heod, fondern Tod Feov 
und noch eines anderen, wenn einmal 6 eos ber 
Eine ift. 2. Kann aber aud) betr. 6 Feös etwas ge- 
folgert werben aus dem erften Sat. Iſt der ueoirns 
ovy Evös, Gott aber ein eis, fo ift 0 Heös fein ſolcher, 
od ueotens £orıw d. h. nicht in dem Sinn natürlich), 
in welchem e8 eben bejaht wurde, daß zoo Feoo — 
«ar Ereoov fein ueorens fein fünnte, — das fann 
ja freilich fein, jondern in dem Sinn: im Begriff 
Gottes, als eines eis liegt ed, Daß avrod an und 
fur ſich fein geoiens fein kann; denn er ift ja micht 
 dbo, zwifchen denen der neairns weoos fein fünnte. 
Dieſe beiden Folgerungen, die ſich logiſch noth- 
wendig aus der Zufammenftellung ber beiden Sätze 
ergeben, — nicht blos die eine, namentlich nicht 
blos bie erjte — liegen im Sinne des Apoſtels. Er 

































eis naturlich auch 








riſch zu einander d.h. ſowohl: der zearrns, als welcher 
Evos our Zorıv, ſchließt den Hess aus, inſofern dieſer 


eis ift — er verlangt ja einen anderen noch neben . 


deos— als auch: 0. Feos als els ſchließt den ueorens, 
weildiefer vos 00x Zorıv, alla dvwv, aus. Wo ein 


neoirnsift, dahatö eosal8bloß eis,woaberö des 


it, da hat ein weorens, als oöx Evos feinen Platz 
nicht. Oder 6 ueoirns ift in diefem Sinn ara 
Tod Feod und umgekehrt. — Dieſen Gegenjat fon- 
ſtatirt alfo der Apoftel ſelbſt, ja eruirt ihn gefliffent- 
hd, um die möglichen Eiwendungen gegen jeine 
Lehre vom Berhältniß des Geſetzes zu der Verheißung 
zum Wort kommen zu laſſen und fie dann zu wider- 
legen. Sollte nämlich aus jenem zunächſt rein lo— 
giſchen Gegenjag zwifchen 6 asoirns und 0 eos ſich 
nicht am Ende mit Nothwenbdigfeit ein fachlicher 
ergeben zwifchen den Dingen, welche durch ven 
einen und den anderen von diefen beiden repräfen- 
tirt find, nämlich zwifchen dem »ouos, das durch 
den usoirns, und den rayysklau, welche durch 0 
eos repräfentirt find? Diefe Einwendung pricht 
er in Form einer Frage aus. 

3. 3. 21.22. Iſt aljo das Geſetz wider die Ver- 
heißungen Gottes? Daß das Gefei durch den 
weoiens vepräfentirt wird, der weoirns gleichſam 
feine Signatur ausmacht, bebarf wohl feines Be- 
weiſes. Nur bei dem anderen Glied fünnte man 
etwa noch fragen. Allein da hat ja Paulus, damit 
ja fein Zweifel übrig bliebe, die Znayyeklaı noch 
ausdrücklich als Er. od Fsoö bezeichnet, und weiter 
ift negativ beweifend das Schweigen von der Ur— 
heberſchaft Gottes beim Geſetz in V. 19, das deut- 
lid) genug fpricht ; überdies aber ift poſitiv ſprechend 
genug die Art, wie in V. 18 die Verheißung jo 
gefliſſentlich auf 6 Feöszurüdgefüihrt wird, mit dem 
deshalb der Sat abſchließzt. Warum könnte nun ſolch 
ein zara zwifchen »ouos und Errayyekiaı ftattzu- 
finden ſcheinen ? Die Antwort ergibt ſich natürlich 
zunächft wieder ganz aus den Säten, die Paulus 
zum Ausſprechen diefer Einwendung, es beftehe ein 
zora, veranlaßten, und muß fid) aus ihnenergeben: 
ift der weoiens nicht blos Feov, jo war aud) das 
von biefem weoiens gegebene Gefe nicht blos 
#eod, jondern noch eines anderen, fpeziell der Men— 
ſchen, u. andererſeits: ift Gott fein ſolcher, 09 Zazı 
weotens, jo find aud) die von ihm gegebenen Berhei- 
hZungen nicht: etwas, 007% neoirns. D. h. das Geſetz 
bafirt auf einer Duplizität, kam zu Stande durch 
ein Zufammenmwirken Gottes und ber Menſchen, 
Gottes, der gebot und verhieß, und der Menſchen, 
die ſich verpflichteten; dagegen die Verheißungen 
waren, weil nicht durch einen Mittler gegeben, 
etwas, was rein von Gott ausging ohne jede von 
den Menschen übernommene (durch einen Mittler 
vor Gott gebrachte) Verpflichtung ; das Gefet invol⸗ 
virt alfo Verpflichtungen von Seiten der Menſchen, 
die Verheißungen find reiner Gnadenakt Gottes: 
und fo ſcheint in der That 0 vonos xara zwv 





enayyekıov zu fein, mit dieſem zu ftreiten.. — 
5* 


will gefofgert fehen: ö weotens und 6 Jeosverhakten 
ſich ihrem Begriff nach durchaus — exkluſiv, pola- 
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Dieſes ſcheinbare zur wird ſonach logiſch nur aus 
dem unmittelbar vorhergehenden Vers, aus dem 


Verhältniß des weoirns zu Ress gefolgert. Na⸗ 
türlich aber wurzelt die Einwendung weiterhin zu⸗ 
gleich in dem, was V. 19 über den Zweck des Ge— 


ſetzes gejagt iſt: =wv nagaßadoewv yaoıw goser. 


Denn eben wegen biefer Beziehung des vo wos zu den 
ragaßaoeıs war ja bei bemfelben ein weoirns und 
fand dies Kontrahiren Gottes u. der Menfchen ftatt. 
— Was will nun aber dies zara, diefer behauptete 
Widerſtreit befagen? Natürlich nicht blos, daß »o- 
wos UNd Erayyekiar einen ganz verfchiedenen Cha- 
rakter haben. Denn die Behauptung eines zara 
in diefem Sinn könnte ja Paulus nicht mit einem 
um yevorro abweifen wollen, dieſe gibt ex vielmehr 
vollftändig zu, hat ſchon B. 18 im Grund gejagt, 
e8 finde zwifchen beiden ein aut — aut ftatt, 
weshalb eben dort der Gedanke, es hätte das Geſetz 
an die Stelle der duadnem mit ihren drayyehlaı 


geſetzt oder als ein Codicill ihr angehängt werden 
ſollen, zurückgewieſen wird, weil ja dadurch der 


Enayyehia — der Gnadenverheißungscharakter der 
Der 
Sinn des zara ift alfo, ob nicht etwa das Gefets 


wæegen feines beftinmmten, fo verfchtedenartigen Cha- 
rakters, megen feines Bedingungenftelfens, feines 


Auferlegens von Berpflichtumgen (feines Forderns 
von 20ya vöuov als Bedingung der #Amoovouia), 
wenn e8 neben der Juan beftehen folle, nicht 


an ihre Stelle treten, auch nicht ein Codicill dazu 
bilden durfte u. konnte, hin dern d den drayyskiau 
Gottes, dieſen reinen Gnadenzuſagen im eg ftehe, 


fo daß biefe dadurch abrogirt wären und nichts 
mehr gälten, ihre Erfüllung nicht mehr zu erwarten 
wäre. Und dies wird nun vom Apoftel entſchieden 
verneint mit einem 7 yevorro. Den Beweis da- 
für gibt er im Folgenden: ei yao 2c., und der Sinn 
dieſes Beweifes, der erft mit V. 24 abſchließt, iſt 
im allgemeinen der: ſtatt zu hindern, mußte es 
die Erfüllung der Verheißungen fördern. Denn 
um der allgemeinen Sündhafligkeit willen konnte 
eödie'dexauoovon nicht verfchaffen und mußte daher 
das verheißene Erbe &x riorews ’T. Xe. gegeben 
werben. Zu biefem Glauben aber bereitete das 
Geſetz zu. Das und nur das, aber das auch wirklich 
vermochtees, arbeitete alſo ſelbſt daran, ſich entbehr⸗ 
lich zu machen und der Erfüllung der Berheißungen 


Platz zu ſchaffen gleich einem raudaywyös, deſſen 


Arbeit darin befteht, fich ſelbſt entbehrlich zu machen. 
— Ei yao &don vöuos 2c.: Ewonoeiw — inner 
lich lebendig machen, geiftfiches Leben geben, nicht 
— Du8 ewige Leben geben; dem ber Sinn ift: wenn 
e8 ein Gefets gäbe, das aus dem Tod der Sünden 
erweden und geiftliches Leben geben könnte, dann 


_ Füme wirklich aus dem Gefek 7; dinauoovvn — das 


dedınamusvov eivar; denn mit dem Ewonon- 
Imvaı wäre natiixfich bie Bedingung der Rechtferti- 
gung vollftändig erfüllt. Es ift alfo geſchloſſen 
a causa ad effectum (nicht umgekehrt, wie Meyer 
annimmt, weil er Ewor. von der Berleihung des 
ewigen Lebens erffärt). In Wirklichkeit ift Freifich 


nicht ein Eoomoınd. ca 









































a8 © 
ift; allein hier ift ja gerabe be wirkli⸗ 
geſetzt, daß das Geſetz Ewonoıwv wilrd 0 
ſtark das Ergebniß hervorhebend, das dan 
träte = in Wirklichkeit, es wäre wirklich jo, wie | 
Judaiſten irrthümlich behaupten — und der vowos 
— dies ift hHanptfächlich der weitere Gedanfe — 
wäre dann wirklich zara zwov Enayyelıov vov 3. 
in dem obigen Sinn; biefe mit ihrer freien Gnader 
zufage hätten feine Gültigkeit mehr. Allein d 8 = 
mißliche (fir des Apoftels Lehre bedenkliche) Erge 
niß hat entfernt nicht flatt: V. 22: aid ꝛe. Zur 
Enheıoev: ovyaksisiw, das verftärkte wAeisıv, 
ſchließen (miht zufammenfhließen); dann me 
tropiſch mit eis: gefhloffen — gebunden und mad) 
108 überliefern an etwas, an einen Machthabe 
durch v0 in unferm Vers wird dies völlige Un 
worfenfeitt noch ftärfer ausgefprodhen. Zugleich 
ift abſichtlich dies avvexAeıoev vorne hingeftellt 
Hauptgedanfe. Dem fupponirten Zuftand e 
Durchdringens zur Eon und dıxauoaden mit H e 
des Geſetzes wird aufs ſchärfſte der wirkliche Zuſtand 
des völligen Gebundenſeins, der eben jeden Ge 
fen an jenes ausſchließt, entgegengeftellt. In 
fern ein ovyadsiev nämlich vᷣmo auagrian ftatt 
1. glei nachher. Ta navra: das Sämmt! 
die Gefammtheit = alle Menſchen, zunächt 
jedenfalls alle die ohne Unterfchied, melde 
Geſetz hatten. — Als Subjekt dieſes auyrAsder 
iſt nun in eigenthümlicher Weife die yonpn gena 
d. h. nicht einfach HLo8 wieder das Gefetz fon 
allgemeiner das gefchriebene Wort Gottes. D 
der Gebanfe ift eigentlich der: dem Gefek, bar 
jagen ſich anſchickte, die duxasoeven vermitteln zu 
wollen, hat ein anderer ein Halt geboten durch das, 
was er that. ¶Inwiefern kann nun aber der Schr 
ſolch ein avyrAsiew uno auagriav windizir wei 
den? Die Schrift kann thun, was ihr bier 3 
ſchrieben wird, nur durch das, was fie fagi 
bezeugt, denn dies ift die ihr allein zufomm. de 
Aktion zes iftalfo einfach an das Urtheilzu ben 
das die Schrift fällt iiber za ravre ; denn dies Ya 
tet: ra navra find Sünder! Ehen dies Ur i 
wird treffend als ein avyaAsisıv dr auagriav. 
bezeichnet, d. h. als ein widerftandfofes Unterm 
unter die Sünde, weil daffelbe als Urtheil G 
durch die Schrift maßgebend, entſcheidend 
vollgültig iſt und niemand, ob er es aud) noch fo fehr 
wollte, dagegen auffonmen fann. Es ift alfo, fo 
gewiß das jonft Lehre des Apoftels ift, hier nicht 
von der Herrſchaft die Rede, mit welcher die Sünde 
über den Menſchen herrſcht, ihn Enechtend und zum 
willenfofen Gefangenen machend. Daß die Schr 
indem genannten Sinn alles awyrAsiewv öro &uoı 
tiov ann, rührt freilich von biefer Herrſchaft d 
Sünde, von dieſem Gebundenſein der Menfd 
durch fie her; allein won letzterem ift eben hier 
die Rede. Man müßte dem Ausdruck 7 yoa 
Gewalt antun oder in Wahrheit ihn ganz auf d 
Seite Ihieben, wenn man fo erklären wollte ; 


nur weil ein wor. durch 


— 





nur von auaoria, jo kann 

don einem Erlangen ber xAnoovowia 2x vo- 

er EE Eoywv vouov, und damit von einem 

given dev Erayyekiaı, welche die #Angovonia 

nz anderer Weife in Ausficht ftellten, nicht die 

Rede fein, jondern es bleibt bei dem Erlangen der 
imgovornie auf dem urfprünglichen Weg, bzhgsw. 
fie wird erlangt auf eine Weife, welche mit der ur— 
ſprünglichen, indem Verheißungscharakter begriin- 
jetent wefentlich konform ift, nämlich durch den Glau— 
en an Ehriftus. Gerade daß dies gefchehe, hat 
nach der bezeichnenden Darftellung des Apoftels 
Schrift mit ihrem ovyxdeisıw za navra bo 
auaoriav beabfihtigt: va zc., d.h. natürlich Hat 
ber durch die Schrift redende Gott dies mit dem 
Schriftzeugniß, bzhgsw. mit feinem darin liegenden 
heil, daß alles filndhaft fei, beabfichtigt. Ex hat 
amit jeden Gedanken von einer dezauooven &x 

v, an einen vowos, der lebendig macht fir 

te ausgeſchloſſen; und fo kann mit Recht, was 
enfalls Folge ift, — ftärfer noch als Abſicht 

und Zived bezeichnet werben: nämlich daß 7 &ray- 
yekla Eu niorews ’l. Xo. doFn Tois nıorsvovan. 
yyehia: natürlich bier mit dog ver— 

den im objektiven Sinn — Gegenftand der Ver— 


vonia. (Spezieller und zunächft ift dann das, 

+ iorews I. Ko. erlangt wird, das, was der 
nicht. geben konnte, nämlid) die duxaiwoıs 

1.) Eu niotews I. Xg. — rois miorsvovor: 
Pleonasmus. Denn nicht mehr blos um das 

) 8 fi, daß die Errayy. gegeben werde &x 
torews Überhaupt oder überhaupt zois ıorevovos 
mäß ihrem Charakter, wonach te freie Zufage 

aus Gnaden ift, von feinem Verdienen 

erke die Rede ift, fondern num, nachdem die 

Epoche, die Geſetzesepoche, ausdrücklich als 

0% 21,97 To omeona x. (B. 19) — bezeichnet ift, 
wird beftimmt auf die weitere, höhere Periode mit 
hriſto hinausgeblickt, und e8 handelt fi darum, 


ejeesperiode. Der Erreichung dieſes Zweckes, 
; iver 2e., diente num aber der »öwos oder bie 
tzesperiode ſeibſt, diente das Stehen unter dem 


wos. Dies führt aus 
4. B. 23. Che aber der Glaube kam ꝛc. „Ehe 
ube kam“, die seiozus ift, wie nirgends, jo 
Jier nicht Die doctrina fidem postulans, das 
im, fondern der fubjeltive Glaube, der 
bjektivirt iſt. WS man auf die Predigt des 
eliums Hin an Chriftum glaubte, war ber 

der vorher fehlte, gefommen, d. h. ev war 

treten, se.. in dei Herzen derer, bie an 


| 90409 Epgove. ovynexlsiou.” 








gl ubig geworben waren. (Meyer.) , 
"Pro vouovi 
ovyzerh. zu verbinden, und dies ift dann nodhnäher 
charakteriſirt durch Epoovooiueda, das zu eis. 
nv x. Überleitet. Paulus fagt alfo einmal: wir 


waren v0 vouov Gvyrenksıousvor — verſchloſſen — 


unter das Geſetz — das Geſetz war der Gebiete, — 
defjen Gewalt wir völlig ohne eigene Freiheit unter- 
worfen waren. Und als folde ömo ». OvyXen- 


Asısuevoı — Eppovgovuedea, wurden wir bewacht, — 


verwahrt, damit wir nicht davon frei würden, alſo 
= wir wurden dem Geſetz unterworfen gehalten. 
Was foll nun das heißen ? Offenbar ift damit das 


Weſen des Gefetes treffend in der Kürze harakteri- 


firt. Es war ein zwingendes Joch, eine zwingende 


Macht, der man unterworfen war. Eine folche war Fe 


e8 durch fein beftändiges Vorhalten von Geboten. 
und Berboten, und namentlich durch das damit 
verbundene beftändige, fchredende Vorhalten des 
Fluchs im Fall der Uebertretung, der Nichterfilf- 
lung der aufgeftellten Bedingungen. Wie kann 
demnach der Zuftand unter dem Geſetz treffender 
bezeichnet werben, denn als ein avyrsxisıousvonr 


eivaı drro vouov, und weil keinerlei Dispens bavon 


ertheilt wurde in der ganzen Epoche vor der amo- N 
nahvıyıs niorews als ein avyxexi. poovgoeioha? 


— Zwed diefer Darftellung des Gefegesftandesift 
nicht mehr blos die große Verfchiedenheit des Ge 


jeßes vom Verheißungsbunde an fich och weiter 


„ins Licht zu ftellen“ (wie die ſchon B. 19. 20 ger 


ſchehen war), fondern jest fol ja nachgewiefen wer- 
den, wie der Ziwed des Geſetzes doc im tieferen 
Grunde mit dem des Verheißungsbundes zufam- 
menftimmte, jenes auf die Bollendung des letzteren 


hinarbeitete, denn öro vou. £pe. avyx. ſagt Pau- 


lus, eis nv uehkovoav iorıv anoxalvpInwau. 


Dies tft nicht blos temporell zu faſſen, fondern 3 e 
teliſch — auf den Glauben hin = zu dem Zwei, 


daß der Glaube könnte geoffenbart werden, alfo 


gerade der Glaube, in Bezug auf den eben gefagt 


war, daß die Schrift alles unter die Sünde be- 
Ihlofjen habe, damit die Erayyskia dburd ihn 
gegeben iilrbe. 
darauf, daß diefer Glaube geoffenbart werde, und 


man durch denſelben der Emayyeila theilhaftig 


werde; fo ganz und gar nicht ftand e8 der &rayye- 
Aio im Wege. „Geoffenbart”: denn „fo large noch 
nit an Chriſtum geglaubt wurde, war der Glaube 
noch nicht zum Vorſchein gefommen, er war nod) 
ein im Rathſchluß Gottes verborgenes Lebengele- 
ment, das als geihichtlihe Erſcheinung enthüllt 
wurde, als die Gemeinde der Gläubigen entſtand“ 
(Meyer). — Inwiefern war nun aber Died vmo vo- 
uov ovyaenh. poovgeioda auf den Glauben hin— 
ztelend und ihm vorarbeitend? Dies fpricht Pau- 
lus nicht aus; wir müffen es uns ergänzen, was 
aber nicht ſchwer ift nach dem Borhergehenden. 
Bei Sündern, — und da8 waren fie ja alle, 
(nad) dem eutſcheidenden Urtheil der Schrift B. 22), 


alfo bei folchen, welche feine dunuuoo. Eervouvurt- 


weifen fonnten, mußte dag Stehen unter dem Ge- 
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Das Geſetz zielte alſo gerade F 





Der Brief an die Galater. 











feg, gerade weil es ein unter bemfelben verſchloſſen 
Gehaltenwerben war, Dazu dienen, Daß das ſchrecken⸗ 
de Bemußtfein, unter dem Fluch, den das Geſetz 
droht, zu ftehen geweckt und wach erhalten, und die 
Unmöglichkeit, mit eigenen Eoya zur duxalwaıs. 
zu gelangen, immer klarer wurde. Damit aber 
bahnte das Gefe der daromakvyıs derswiorss in den 
Herzen den Weg, ober e8 führte zu dem Berlangen 
nad einer Erlöfung vom Fluch des Geſetzes und 
machte fo willig zum Glauben an den in Ehrifto ge- 
gebenen Erlöſer (und half fo zu dem Erreichen des 
in ®. 22 genannten Zweckes). Was nun das Ge- 
ſetz damit für einen Dienft geleiftet hat, wird aus- 
geſprochen 

5. V. 24. Alſo iſt das Geſetz unſer Zuchtmeiſter 
geworden et. “2ore, Folgerung: gerade weil dieſes 
UNO v0u0v gYoovosiota avynenk. eis mv ueh- 
Aovoav iorıw anoxahvpInvaı ftattfand, ift mit- 
hin das Geſetz unfer Zuchtmeifter geworden. Die- 
fer Namen verdient e8, und zwar aus zweifacher 
Grunde: 1. der nauday. tritt gegen feinen Zögling 
gebietend und verbietend, reſpektive mit Strafen 
drohend, überhaupt feine Freiheit einfchränfend auf 
und legt ihm in der Beziehung ein zwingendes Joch) 
auf; es findet ftatt ein Yoovoeiohaı avynand. um 
avrov; 2. dieſe Freiheitsbefhränfung, überhaupt 
® dieſes ganze Unterthänigkeitsverhältniß iſt aber nicht 
N Selbſtzweck, ſondern findet nur ſtatt al8 Mittel 
zum Zwed, dieut einem höheren Zwed, daß ber 





x 





Zögling dadurch erzogeu werde zur Milndigfeit, 
überhaupt zum Einnehmen der. höheren Stufe, zu 
u der er beftimmt ift; goovgeitau ovynenh. nur eis 


dasjenige, was weils anoxahvpInva. Und ge- 

/ rade dies Zweifache war ja auch beim Gefe der 

72 Tal nad) B. 23. — Diefes Ziel, das erreicht wer- 

; den follte, der zweite Punkt war bei der Pädagoge 

des Gefebes bie Hauptfache, Daher wird dies aus— 

drücklich ausgeſprochen mit dem Beiſatz (maud. 

yey.) eis Xouorov, natürlich tefifh, und näher er- 

klärt wird dies durch va &x iorews dinaıwI@uer. 

Ziel war Chriſtus — die Rechtfertigung durch den 

: Glauben an ihn. Die Rechtfertigung, Die es ſelbſt 

nicht bringen fonnte, jollte das Geſetz anbahnen, 

zu ihr Hinleiten, follte, weil es fie jelbft nicht bringen 

- Zonnte, hintreiben zu dem Suchen und Erlangen 
‚berjelben &x niorews. 

6. 8. 25—27. Nachdem aber der Glaube ge- 
kommen iſt — — Chriftum angezogen. Präpara- 
toriſch war das Gefek für den Glauben an Chriſtum 

. (und infofern mit dem Verheißungsbund wohl zu- 
jammenftimmend), aber ebendarum war auch feine 
Geltung nur temporär (hörte auf mit dem Kom— 

men deſſen, was e8 vorbereiten follte). Die Löſung 
vom Geſetz wurde angebahnt durch das Geſetz 
ſelbſt, indem es zur ziorıs (wie? ſ. bei B 2) 
führte; fie ſelbſt trat aber erft ein mit ber niarıs, 
mit biefer aber wirklich. Warum? wird in umferer 
Stelle B. 26 damit erklärt (im Zufammenhaug mit 
der Anſchauung vom Gefeß als raıday.\, daß man 
dıa ans nioreos ein vis Peod wird? In dieſem 
Begriff darf aber nicht das vide, wle gewöhnlich ge- 


ſchieht, einfeitig betont und ihm der Sinn vo 
freier mündiger Sohn, der deshalb nicht mehr wie 
ein reis unter dem mauday. fteht, beigelegt wer- 
den. Natürlich ift der vios Heod aud) der Min- 
dige, Freie; aber Paulus fett eben gleich anftatt 
des bloßen Begriffes der Mitndigfeit einen höhe 
ren, theologifhen, den der Gottestindfhaft. Wer 
aber im BVerhältnig der Kindſchaft zu Gott fteht, 
kann nicht mehr unter dem mit dem Fluch Gottes 
drohenden, fnechtifche Furcht weckenden Zuchtmeifter 
— dem Gefeß ftehen. — Havres — alle ohne Un= 
terſchied, um die Kraft des Glaubens recht hervor- 
zubeben; wer nur immer ihn hat, wird ein wos 
Feod und frei vom maudayoyos, alſo auch ihr feid 
frei. „Ihr“ ſchreibt Paulus gefliffentlich, nachdem 
er vorher V. 25 nur von den Judenchriſten, als de— 
nen, die vorher unter dem naudaymyos geftanden 
geſprochen, aber nun: ihr alle, auch die Heidenchri⸗ 














ften, ihr alle, die ihr gläubig geworben feid, — da- 
mit c8 feinem einfalle, unter den maudaywyos, da8 
Geſetz ſich gar ſelbſt zu ftellen. — ’Ev Xo. ’Incod jagt 
Paulus abfichtlich ftatt eines mit misreos unmit- 
telbar zur verbindenden Genitib, weil errein dr Xo. 
elvaı von den Chriften ausfagen will. Denn das 





vioi Heod Lore beweift er aus dem Xororov Eröv- 
sactaı B. 27. — Die Beweiskraft hiebei ruht wohl 
einfach darauf, daß Chriftus Gottes Sohn war. 
(Meyer). Die Einwendung Wieſeler's hiergegen, 
vioi Feoo ſei ja nicht in ähnlichem Sinne gemeint, 
in welchem vios od Feov von Chriftus ftchen 
würde, weil nicht im Sinn eines Gezeugtfeing ang 
Gott, ift feltfam. Freilich das nicht, aber eben durch 
da8 Erdvoaodau deſſen, der al8 der aus Gott Ge- 





zeugte Gottes Sohn ift, fommen die Gläubigen in 
‚die Stellung von Kindern zu Gott, natürlich ebe 






in dem Grade, als e8 bei ihnen möglich ift. — 
genthümlich ift, daß Paulus fofort das, daß a 
dur) den Glauben an Chriftum Kinder Gottes | 
feien, daraus beweiſt, daß fie alle mit ver Taufe 
Chriftum angezogen haben, alfo an die Stelle des 
Glaubens ganz unvermittelt die Taufe treten Yäßt. 
Glaube und Taufe find ihm demnach in gemiffen - 
Sinne Wechfelbegriffe, d. h. er denkt ſich ven Glau- 
ben nicht ohne Taufe und die Taufe nicht ohne den 
Glauben ; kann daher auch eine Wirkung des Glau- 
bens aus einer Wirkung der Taufe beweifen. Esift 
dies natürlich. Er redet ja nur zu und von folden, 
welche nicht nur ebenfowohl getauft, als gläubig 
waren, fondern bei denen der Taufakt zugleich ein 
Slaubensaft war. — Da Uebergehen von der mi- 
orıs Ev Xo. I. zu dem Banrısdnvaı eis Kowrov 
ift aber auch wohl begreiflih. Denn, daß einer 
vios Feod geworben, wird mit nichts fo Mar be- 3 


wiefen, al8 daß er Xororov Evedvoaro, dieſes aber - 
a 













geſchieht eben in zugleich objektiver und darım un- 
leugbarer Weife Durch da8 Banzıodnvau eis Kou- e 
orov. Andererfeits fommt er aber naturlich nur 
in zweiter Linie auf Die Taufe zu reden, noch nicht ; 

V. 26, weil 8 ihm nach dem Zufammenhang ja 

| gerade um die Wirkung des Glaubens zu thun ift. j 
1 





— Was mit dem Xossrov &rdvcacdaı gemeint 


















ift zumächft 
as viov Feov geworben fein. — Nicht ift es 
mittelbar — Anziehen eines zauwos dv Fgmnos. 
Denn bier handelt es ſich nicht um die ethifche 
- Qualität, fondern um die Stellung zu Gott; durch 
‚die Rechtfertigung und damit gegebene Kindſchaft 
Gottes werben wir von ber Pädagogie des Geſetzes 
108, und nicht ext duch die Heiligung; die Kind- 
ſchaft Gottes folgt nicht aus dem Anziehen des 
neuen Menſchen, jondern umgekehrt. Andererfeits 
iſt man damit natürlich in eine inmige Beziehung zu 
Chriſtus (Gemeinſchaft mit ihm) getreten. Cs 
kann daher nicht fehlen, diefe innige Beziehung zu 
Chriſtus, wo man ſich in ihn hüllt, muß dazu führen 
(und um fo mehr, weil e8 das fo ganz reale Inbe- 
ziehungtreten duch die Handlung der Taufe ift), 
daß Ehriftus in uns kommt als Prinzip eines neuen 
- Lebens und ung inwendig umgeftaltet. Man kann 
zu Ehriftum nicht in ſolch innige Beziehung treten, 
ohne daß man aud) inmendig diefe Ummandlung 
erfährt — wenigſtens prinzipiell; daher kann dann 
Roðm. 13, 14 die Mahnung: Ziehet an den Herrn 
Jeſum, gegeben werden im Sinn einer Mahnung 
um fittlichen Wandel — Verähnlichung mit ihm 
durch ſolchen Wandel. — Alle find Kinder Gottes 
durch den Glauben (mavres B. 26; oo B. 27). 
Dies führt Paulus fonfret aus (B. 28). 
7.8.28. Da iſt nicht Inde noch Grieche ꝛc. 
— alle diefe natürlichen Gegenfäge kommen in die- 
er Beziehung nicht in Betracht = wo nur einer 
glaubt an Chriftum,ifter ein vios 9. mag er dann das 
‚eine oder das andere fonft fein. Dies ift am Ende 
des Verſes kurz ausgefprohen mit marres yag 
susis eis 2c. Denn dies kann nach dem Zuſammen⸗ 
ang nichts anderes heißeu, als: diefe Unterfchiebe, 
gem. Gegenfäte kommen bei dem &v Xo. zlvau 
-  miht in Betracht. Alle, die in Chrifto Jeſu find, 
ind gleichermaßen vior Feoo, mögen fie dann auch 
n anderen Beziehungen noch fo verſchieden fein, 
d.h. alfo zunachft: fie find ein und daſſelbe, &v. 
Paulus geht dann aber noch etwas weiter und 
ſagt mit eis: fie laſſen fi deshalb alle zufammen 
als eine (moraliſche) Perfon anfehen. — Auch 
‚hier ift wenigftens nicht unmittelbar an den »auwvos 
 av$ommos zu denien, es fei ber eis xaıwos av om- 
nos gemeint. — Wozu num gerade diefe fonfrete 
Ausführung bes mavres in DB. 26? Dem Apoftel 
iſt es nach dem Zufammenhang zumächft darum zur 
thun, den Gegenfat von Juden und Heiden als in 
Chriſto aufgehoben zu bezeichnen; dent eben bie- 
ſer Gegenfat wurde durch das Gefeß aufrecht er- 
‚halten, wurde alfo mit dem Wegfallen deſſelben 
ufgehoben (und umgefehrt mar mit dem Nicht- 
mehrgelten des Gefetes nur dann voller Ernſt ge— 
macht, wenn jener Gegenſatz als aufgehoben an— 
geſehen murbe). Um aber dies mavres recht an— 
ſchaulich zu machen, oder um die Kraft und Bedeu— 
tung des Glaubens an Chriftum hervorzuheben, 
fügt er noch andere Gegenfäte bei und bemerkt, 
daß auch fie davor nicht mehr in Betracht kommen. 


































waren durch das Geſetz aufrecht erhalten; ſprach 


und gab in Betreff der einen Beftimmungen, die 
den andereu nicht galten, während vor dem Glau— 
ben an Chriſtum oder dem Getauftfein auf Chri- 
ſtum diefe Gegenſätze ganz wegfielen. 

8. 8. 29. Wenn ihr aber Chrifti ſeid ac. 
„So jeid ihr Abrahams Same“, weil Chriftus ſelbſt 
Abrahams Same ift, V. 16. 19, die aber die Seinen 
find, nehmen an feinem Stand Theil. „Und ver— 
heißungsmäßig Erben“, denn eben dem Abraham 
und feinem Samen war das Erbe verheißen, alfo — 
es geht dann am euch die Berheißung in Erfüllung. 
Andererfeits verfteht e8 ſich, daß die Chrifti find, 
(weil fie eben al8 ſolche, Die Xouoroo find, Erben 
find,) Erben find auf dem Verheißungswege, aus 
Gnaden, nicht aus den Werfen. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanten. 
1. Betreffend das Geſetz werben in unſerem Ab— 


der Zubereitung zu dem Olauben, der das ver- 
heißene Erbe empfängt; c. das Freiwerben vom 
Geſetz mit Eintritt de8 Glaubens. — Ueber die 
zwei erften Punkte nur noch weniges, da ſchon bei 
den exegetifchen Erläuterungen davon geſprochen 
wurde. a. Das Geſetz wurde nicht nur viel ſpäter 
gegeben (®. 17), fordern hatte auch einen ganz att= 


neuerung jenes erſten Bundes anzufehen. Die 
Offenbarung Gottes an die Patriarchen war eine 
mwejentlich andere, al8 bie nachherige bei der Sinai- 
tifhen Gefeßgebung. Dort gab Gott reine, freie 
Gnadenverheißungen für den Glauben ; hier gab er 
wohl auch VBerheißungen, aber ftellte fie unter die 
Bedingung der Beobachtung eines vielgeftaltigen 
Geſetzes. Oper in erfter Linie wurde das fündhafte 
Bolt unter eine gefetlihe Ordnung geftellt, und 
daran wurden Verheißungen gehängt, aber nurfür 
den Fall des Gehorſams, und für den Fall des Un— 


ſprach das ganz andere Zuftandefommen des Ge— 
ſetzes — in der förmlichen Weiſe eines durch einen 
Dritten, eine Mittelsperſon, vermittelten Vertrags, 
wo beide Theile Verſprechungen machen, und Ver— 


nung Gottes und ſeines Volkes indizirt, und dies 
daher nicht das normale, dem Weſen Gottes ent- 
fprechende Verhältniß Gottes zu feinem Volk, for- 
dern mur ein durch die Umftände, Speziell die Ueber— 
tretungen des Volks im der Zeit herbeigeführtes; 





wies daher von Anfang.iiber fich felbft hinaus, war 


doch wenigſtens das Gefets theil8 von Sklaven theild 
von Freien, theilsvon Männern, theils von Frauen, 


ſchnitt drei Punkte behandelt: a. die Verſchiedenheit 
des Gefetes vom Verheißungsbund; b. die innige 
Beziehung Des Geſetzes zur demſelben, als Mittel ' 


ER 
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deren Charakter, als der mit Abraham gemachte 
Verheißungsbund, ift alfo nicht etwa als eine Er- 


gehorfams ebenfo beftimmte Drohungen. Dem ent- 


pflichtungen übernegmen. E8 war Damit eine Treit= 7 





ig⸗ Auch der Sklave ift durch das & Kunrdebuen 

| viog Heod fo gut, wie der Freie, und ebenfoift 8 
mit dem Geſchlecht. Auch hierbei hat er wohl ned 
das Gefe tm Auge. Denn aud) dieſe Gegenfäte 
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aber natürlich für eine gewiſſe Zeit eben das 
geeignet, zuzubereiten zu der im dem urſprünglichen 
Verhalten zu ven Patriarchen eingeleiteten Gnaden⸗ 
ſtellung Gottes zu ſeinem Volk. b. Betreffend den 
zweiten Punkt ſtehe hier nur die treffende Bemer— 
kung Rieger's (wenn auch die Deutung von V. 22 
nicht ganz richtig ift): die im Geſetz öffentlich und 
Iorirtfich dargelegte Urkunde Gottes hat uns und 
all unfer Thun und Laffen fo ergriffen und beichlof- 
fen unter Die Sünde, daß fein Ableugnen, Verklei— 
nern, Selbftrechtfertigen mehr etwas vermag, fon- 
dern daß wir ung unter den auf jede Uebertretung 
gelegten Fluch ſchuldig gefangen geben müffen, durch 
diefe Gefangenschaft unter das Geſetz aber zum 
Glauben an die Verheißung oder nachmals zum 
Hinkriechen zu dem im Evangelium geprebigten 
Kreuz Chriftt fo gefehmeidig und willig werden, al8 
zu Ergreifung des einzigen uns übrig gelaffenen 
Ausgangs. Das Geſetz alfo kann und will durch 
fein Beſchließen unter die Sünde mir den Zugang 
zur Gnade fo gar nicht verſchließen, daß es mich 
‚vielmehr im eine Enge treibt, in welcher ich den 
einzigen Ausweg eher treffe und ergreife. Betrlig- 
ide Schlupfwinkel der Sündenhöhle verſchließt es; 
aber das rechtmäßige Sliehen zu ven Wunden, die 
mic ausgefühnet haben, befördert es vielmehr, als 
daß e8 hindert. Kurz: die Verheißung fpricht dem 
Menſchen alles zu, das Geſetz fommt dazwiſchen 
und ſpricht ihm alles ab. Damit meint man, Gott 
ſei wider ſich ſelbſt, man könne nicht daraus kom— 
men ; endlich aber kommt es heraus, daß das Geſetz 





unter Chrifte 
wäre dies Doch unrich 

darf natürlich von dem Geſetz u 
den gemacht, vielmehr muß vor ein che 
gewarnt werden mit Paulus; und inſofern 
Stellung des chriſtlichen Predigers zum Geſetz eir 
negative. Ein folder usus fam aber ja dem & 
je an ſich nad) feiner göttlichen Beſtimmung ga 
nicht zu (wie Paulus uns lehrt), wenn er auch fa 
tisch gemacht wurde. Was dem Gefet zufam, 
der usus paedagogicus, und den hat e8 im 
nod und infofern kommt ihm auch innerhalb der 
neuteftanentlichen Aera noch feine Bedeutung \ 
Henn wenn auch die Epoche des Geſetzes im ga 
‚zen als heilsgefhichtliche Epoche aufgehört hat mi 
dem Kommen Chrifti und mit ihm die Epoche des 
Glaubens begonnen hat, ſo iſt ja doch das 
der wiorıs beim Einzelnen erſt immer im Werben 
begriffen, und bier kann num nicht gefagt werden, 
man ermahne in der hriftlichen Aera die Seele eb ; 
einfach zum Glauben an Chriftum, führe fie gl ch 
zur rechten Duelle der Rechtfertigung. Allerding 
kann das geſchehen, und kann auch nicht beſtrit 
werden, daß es ohne alles Weitere zu einem Gla— 
ben an Chriſtum kommen kaum. Allein feine Ver - 
tiefung, feine Seftigfeit, feinen wahren, vollen Werth 
erhält dieſer Elaube auch heute noch nur durch 
Dienſt des Gefees. Dieſes muß mit ſeinen For 
rungen dem Menſchen vorgehalten werden, und 
beſtimmt und wiederholt, um ihn zur Erkenutu 
ſeines Unvermögens, es zu erfüllen, der Unmoglic 







































ſelbſt hat dazu helfen müffen, daß die Berheißung 
und der Glaube daran den Sieg behält. Chriſtus 
iſt des Geſetzes Ehre, Ende und Erfüllung. c. Chri- 
ftu8 ift des Geſetzes Ehre, d. h. das ift eben des Ge⸗ 
ſetzes Ehre, daß es zu Ehrifto hinführt. Zugleich) 
aber und ebendeswegen ift er des Gefetes Ende 
und Erfüllung: Des Gefetes Ende: denn dies 
ift ja die Tendenz des ganzen Briefeg, nachzuweiſen, 
daß die Chriſten nicht mehr unter dem Geſetze ſtehen, 
und V. 25 wird dies ausdrücklich ausgeſprochen: 
nachdem der Glaube gekommen ift, ftehen wir nicht 
mehr umter dem Buchtmeifter; diefer hat damit fein 
- Amt beendet. — Dies ift zumächft geichichtlich zur 
faflen ; mit dem Kommen Chrifti ift die Epoche des 
Geſetzes, wo dieſes die Herrſchaft übte, vorüber, und 
eine neue hat angefangen, eben die des Glaubens an 
Chriftum. Daher ift auch denen, die in diefer nenen 
Epoche zum Volt Gottes binzufommen, durch den 
Glauben an Chriftum, (den Heiden) nicht mehr das 
Gejeß aufzırlegen, als ob der Glaube nicht genügte 
zum Seligwerden. — Sodann ift dies aber auch 
ſpezieller in ſubjektiver Beziehung zu verftehen ; der 
. Menfch, bei dem es zum Glauben an Ehriftum ge⸗ 
kommen ift, fteht damit nicht mehr unter dem &e- 
jeß, darf und foll ſich als frei davon anſehen, den 
vollen Txoft der Gnade Gottes in Chrifto fi an⸗ 
eignen und allen Anklagen des Geſetzes entgegen- 
halten. 
2. Allein went nun aus c. gefolgert wiirde: So 
geht Das Geſetz uns alſo nichts mehr an und darf 








keit, auf dieſem Wege die Rechtferligung zu erlangen, 

und ber Nothwendigkeit des Glaubens an Chrift 
zu führen. Auch der cevemonialgefetzliche Theil iſt 
dazır zıt verwenden, um den Werth der ‚Erfüllung. 
in. Chrifto deſto fühlbarer zu machen. 
treten aber die fpeziell fitt lichen Forderung 
den Vordergrund. (Daß bei der Anwendun 
Geſetzes innerhalb des chriftlichen Gebietes 
letteren vor dem anderen aus dem ganzen Kompfe; 
des „mofaifchen Geſetzes“ hervortreten, und, we 
von einem Gebrauch des Geſetzes jetzt noch die Red 
it, dieſes Wort daher nicht mehr im vollen Sim 
















fein wiederholt fi ja doch nur fo zu fagen in 
ideeller Weife. Es darf höchſtens dem, dervon ber 
Unmöglichkeit, Durch) Zoya vouov gerechtfertigt zu 
werben, ſich nicht überzeugen läßt, gejagt werbem: ber- 
ſuch es einmal mit dem Gefe! Aber eigentlich auf- 
erlegt werben barf das Gefet feinem, damit exfi 
da8 Geſetz an ihm feinen Dienft thue und ihn zum 
Glauben zubereite; auferlegen ſoll es fih fein 
jelbft zu diefem Zwede. Auch fönnen wir zwar. 
dem „Geſetzauflegen“ der licher 
Kirche eine Zulaffung Gottes und daher etwas, w 

heilſam war, jehen, müffen. aber die Sache anf 

als völlige Verkennung des wahren Weſens bes 























3,19—29. 
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Chriſtenthums bezeichnen. — Dennoch aber muß, 
ſoll das Gefeg feinen usus paedagog. haben, ein 
unter das Geſetz Geftelltwerden wirklich ftattfinden, 
nämlich durch Vermittlung des Gewiffens. Nur 
wo dieſer vouos Ev rais zapdlaıs yoarrros feine 
Sumktion übt (micht aber bei bloßer Gefühlsregung 
oder Berftanbesüberzeugung), ift das Entftehen 
eines Vebensträftigen Glaubens möglich, nur für die 
conscientiae perterrefactae exiftixt in Wirklichkeit 
der Gnadentroft des Evangeliums. Diefe Forde— 
rungen und Drohungen des Gewiſſensgeſetzes wer— 
den dann aber eben weſentlich erweitert, klarer 
beſtimmt und verfhärft durch das poſitive Gottes- 
geſetz, ſo daß es in dieſem Sinne zu einem vollſtän— 
digen ovyrisiscda: üno vouov kommt. Wie 
lange dann das poovosiohaı avyreuh. dauern fol, 
wie bald die zlorıs fol anoxakönreoFa und dı- 
“ alooıs eintreten, das bleibt Gottes Rath vorbe- 
halten, der im großen allein wußte, wann bie Zeit 
erfüllet war, und auch im einzelnen alleın e8 weiß. 
Verharren zu wollen in dem avynexd. öno vouov 
wäre verfehrt, denn Chriftus ift gekommen, zu ihm 
mäüfjen wir durchdringen und in ihm Troſt finden. 
Aber auch wen es zum Glauben gekommen iſt, kann 
die Anfechtung kommen, die in einem Zurücd- 
treten Oro vonov befteht, und deshalb mit alfen 
richtigen Mitteln der Glaubensſtärkung Ub er— 
wunden werben muß. Hier follen wir dann ent- 
ſchieden negativ, abweifend zum Gefeß uns verhal— 
teir, ung nicht von ihm ſchrecken, Chriftum nicht 
austreiben, und Mofen nicht wieder an feine Stelle 
jegen laſſen. — (Bol. auch) zum Ganzen’ die trefi- 
lichen Bemerkungen Luther's unten bei den homile— 
tiſchen Andeutungen.) Dies jedenfall® ver usus, 
den das Geſetz aud) feit Chrifto behalten Hat. Allein 
diefer erweift doch immer gerade Chriſtum als des 
Geſetzes Ende; das Gefeg fol nur zu ihn hintrei— 
ben. Chriftus ift aber auch des Geſetzes Erfitller. 
Daher fragt e8 fich, ob vielleicht dem Geſetz auch noch 
ein anderer usus für den Chriften zufomme. Dar- 
über fiehe unten zu Kap. 5, 15 ff. 

3. Ueber den Begriff der vior Feoo ſ. beim fol- 
genden Abſchnitt sub Nro. 7. Mod Heov find die, 
die an Ehriftum glauben, um fo gewiſſer, weil fie 
die Taufe empfangen haben und Damit eis Xe. 
getauft worden find. Denn hiermit haben fie Chri- 
ſtum „angezogen“ —= find eingegangen in Ehriftum 
— indie Stellung Ehrifti zu Gott — in die 
Stellung der Gottesſohnſchaft. Zweierlei Liegt in 
unferer Stelle: 1. Die Tanfe ift nur, weil mit dem 
Glauben verbunden, ein 2vdve. Xo., fie ift daher 
auch als ein ſolches zu prädiziven, nur wenn fie 
mit ihm verbunden if. Das heißt: wer pofitiv 
nicht glaubt an Ehriftum, von dem gilt, auch wenn 
er irgendwie Die Taufe äußerlich empfinge, od% 
evedvoaro Kgı0rov (künnte man Doc) kaum fein Ge- 
tauftmerben ein Banrodnrau eis Ko. nennen). — 


Deswegen behält aber unfere Kindertaufe doch ihr 


Recht. Bei beiten, Die noch nicht glauben, wenn fie 
getauft werden, aber nur, meil fie noch nicht zu 
glauben im Stande find, bei denen aber ebenjo 








wenig Unglauben oder Glaube am etwas anderes, 
ein vertehrter Glaube da ift, bei den Kindern, die 
von ihren an Chriftum glaubenden Eltern zur Taufe 
gebrant werden, hindert gewiß nichts anzuneh— 
men, daß fie fakt iſch „Chriftum anziehen“. Man 
beachte nıtr, mas das heißen will, nicht, ein neuer 
Menſch werden (fiche oben eyeget. Erläuter.), ſon— 
dern zunächſt nur in das Kindſchaftsverhältniß zu 
Gott (eigentlich in die Gottesſohnſchaft) eintreten. 
Denn Kinder ſtehen ja Doch nicht Oro vouo» und 
werben nicht unter den »owos geftellt (und von 
fnechtifcher Furcht vor göttlichem Zorn und Fluch 
ift vollends feine Nede), vielmehr werden fie von 
den Eltern mit Bewußtfein on’ Erca,yyellav FEoV 
&v Xo. 1. geftellt. Und wenn iiberhaupt noch dem 
elterlichen Sorgen eine Bedeutung windizirt werben 
fol, fo muß angenommen werden, daß ein dm 
ercayy. Geftelltfein auch wirklich eintritt, wo noch 
fein pofitives Widerftreben da fein kann. Sie em- 
pfangen die Gotteskindſchaft, wenn fie auch dieſelbe 
noch nicht benutzen und begreifen, oder Gott tritt 
in das Baterverhältniß zu ihnen, und nimmt fie 
als feine Kinder an 2» Xo., auch wenn fie es noch 
nicht wiſſen. Aus dieſem faltifchen Beſitz in den 
(bewußten) Gebrauch gehen dann die Getauften 
über in dem Maße, als fie bie Mayy. Peoo &v Xo. 
im Glauben felbft ergreifen, und das ſtärkſte För— 
derungsmittel fiir dies bewußte Ergreifen im Glau— 
be ift eben das in der Taufe ſchon gefchehene fat- 
tische Berfegen in Dies Berhältniß zur Gott. Was 
alfo bei dem mit Sefbftbewußtfein handelnden Er— 
wachjenen Em Aft ift, Die Mittheilung des Gutes 
und das Bewußtfein, e8 zu haben, das Verſetzen in 
die Gottesfindfhhaft und der Genuß und Gebrauch 
derſelben, füllt bei dem Kinde auseinander, der 
Beſitz wird ihm gefichert, damit e8 mit dem Er— 
wachen des Selbſtbewußtſeins fich immer ſchon im 
Beſitz wife, und um fo gewiffer von demſelben Ge— 
brauch made. — Und doch ift näher zugefehen der 
Unterſchied nicht einmal fo groß, denn auch beim 
Erwachſenen ift ja der faktiſche Beſitz der Gottes- 
kindſchaft (das Xe. Evövo.) und das Bewußtſein 
hiervon und der Genuß deſſelben keineswegs etwas 
immer Zuſammenfallendes, ſondern das Letztere 
fehlt nur zu oft — in der Glaubensſchwäche, die 
eintreten kann, und dann gilt es allemal erſt wieder 
die &rrayy. Feod neu im Glauben zu ergreifen, ober 
genauer gerade durch Hinweifung auf den faktiſchen 
Beſitz das Bewußtſein Davon (den Glauben) neu zu 
beleben. 2. Sit aber zu beachten, daß umgekehrt auch 
dem Glauben die Wirfung de8 Xo. Evrdvaaadau 
und zu einem vios F. zu machen, nur zugeſchrieben 
ift, weil er mit dem BarrrıoH. eis Xo.. verbunden 
ift, alfo auch nur zugefchrieben werben kann, darf 
man weiter folgern, wenn er damit verbunden ift. 
Wie alfo der Taufe gleichfan das Berlangen nad) 


dem Glauben des Täuflings inhärirt und fie erft 


im dieſem ihre Befriedigung findet, jo heißt es auch 
umgelehrt: Glaube nicht ohne Taufe! d. h. nicht 
6108, es muß die Taufe zum Glauben hinzukommen, 
um ihr zu vollenden umd zu verſiegeln 2c., ſondern 
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vielmehr, wenn auch ein Anfang des Glaubens, 
aber mehr nur im Sinn einer Frage des Herzens 
nach dem Heil in Chrifto der Taufe vorausgehen 
muß, der Glaube felbft wird zur Gewißheit: ich 
babe dag Heil in Chrifto, d.h. aber eben zum Glau⸗ 
ben, erft auf Grund und in Kraft der in der Tauf— 
handlung geichehenden Annahme des einzelnen Sub- 
jeft8 von Seiten Gottes und Uebergabe dejjelben an 
Gott. Erft auf Grund der Taufe gefhieht alfo das 
wirffihe EvddsaoFaı Xo. und damit vio» Xo. 
yeveodaı. ebenfalls ift das der Segen und die 
Bedeutung der Taufe, daß fie ung fo zum Glauben, 
zum Gewißſein über die perſönliche Begnadigung 
in Chrifto helfe, wenn auch in befonderen Umſtän— 
den e8 Gott vorbehalten bleibt, einen Menſchen ohne 
Taufe zur Glaubensgemwißheit zu führen. 

4. „Ihr feid alle eins in Chrifto Jeſu.“ Im 
diefem Satz find zwei fih ergänzende Wahrheiten, 
betreffend den Chriftenglauben, ausgefprocden: 
a. Alle find eins, d. i. alfo die natürlichen Ver— 
ſchiedenheiten, reſpektive Gegenjäte, Die e8 unter 
den Menfchen gibt, ftellen dem chriſtlichen Glauben 
feine Schranke in den Weg. Keiner ift gehindert 
durch Nationalitätoder Stand oder Geſchlecht, auch) 
feiner durch den religiöfen Glauben, ven er an ſich 
bat, ein Chriſt zu werden. Das Chriſtenthum ift 
ſchlechthin für alle beftimmt (Univerfalismus des- 


- felben); e8 erweift fi) dadurch, jo gewiß e8 die fpezi= 


filch göttliche, von Gott geoffenbarte Neligion ift, 
auch wieder andererſeits als die echt menschliche, es 
ift Die für Die Menſchheit als folche beftimmte Ne- 
ligion. — Indem fo allezum Glauben an Chriftum 
gelangen fünnen, können fie damit, und dies ift die 
Hauptfahe -- alle auch zu den darin liegenden 
Segnungen gelangen, können alle Gottestfinder, 
alle Erben de8 himmlischen Neiches werben. b. Alle 
find aber auch eins in Ehrifto. Indem der Chri— 
ftenglaube alle umfaßt, vereinigt er auch alle, 
fliegt fie zufammen zu einen großen Ganzen, 
realifirt alfo erſt im vollen Sinne die Sdee der Ein- 
heit de8 Menſchengeſchlechts, indem er e8 verklärt zu 
eimer großen Gottesfamilie, die es fein follte, die 
es aber von jelbft nicht ift, nicht ſowohl infolge 


- ber natürlich gefegten Unterfchiebe, als infolge ver 


ſtets (wie faljch verbindenden, fo) falſch trennenden 
Sünde, die fo manche falſche Unterſchiede erft ge- 
macht hat (fo den von Sflaven und Freien), und 
den natürlich gegebenen eine falfche Spannung ver- 
tiehen und fie zu trennenden Gegenfäten gemacht 
hat. — Darin liegt zugleich, daß das Chriſtenthum 
zwar künſtlich gemachte Unterfchiede allerdings auf- 
hebt, aber natürliche, in göttlicher Schöpferordnung 
begründete (Geſchlecht, Alter, auch Nationalität 2C.) 
nicht nivellirt, wenn es ihnen auch alle Schroffheit 
und falſche Ueberſpannung nehmen will. Vergl. 
auch Auacker.) 


Homiletiſche Andentungen. 


Was will nun das Geſetz? (8. 19 f. 
Gleichwie fih dies nicht ‚reimet, .n Be Ei 





wollte: Gelb machet niemand gerecht, darum iſt 
nichts nüge.2c., gleich fo wenig taugt auch, wert 






man fagen will: das Gefeß machet niemand ge- 


recht, darum ift e8 ein vergeblic) Ding. So aber 


foll man fi} in der Sache ſchicken, daß man einem 
jeglichen Dinge fein eigen Werk bleiben Ay daß 
es thne und wirke basjenige, fo ihm zuftehet und 


eignet (Luther). — Der Uebertretungen we= 


gen.c. Siehe da fo deutlich die ſchlimme Folge 


der Mebertretungen.  Diefer wegen mußte Gott 
fein Antlig gegen fein Volk wandeln, konnte nicht 
mehr vertraulich, wie mit feinen Vätern verkehren, 


nicht mehr blos Gnadenverheißungen geben. Es 


war eine Trennung eingetreten, und ein Mittler 


mußte vermitteln und fonnte doch nur eine Brüde 
fchlagen, aber nicht die Trennung aufheben; unter 


ein Geſetz wurde das Volk geftellt, Da8 gebot, und 


wohl auch verhieß, und fonnten Doc) Die Berheifun- _ 


gen nicht in Erfüllung gehen. — Dies ift im Grunde 


noch immer die Folge der Uebertretungen. Gleih 
wird das-vertraute Verhältniß zwifhen Gott und 
dem Menſchen geftört, Gott verbirgt fein Antlig 


und ftellt fi) fremd. Und das Gefeß tritt ein, vom 


Gewiſſen vorgehalten, aber e8 ift dies nur ein 





a a de ai 


Mittler, der die Brücke fchlägt, daß doch noch eine 


Verbindung da ift, aber die Trennung nicht ent 


fernen fann. — Doch wie e8 beim Volk im ganzen 


hieß, fo heißt e8 auch beim einzelnen: zwar der 
Uebertretungen wegen fam das Geſetz, aber doch 
Es fol fein Ende fin- 


nur bis der Same käme. 
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den, wenn es feinen Dienft gethan, foll dann wie⸗ 


der weichen ber göttlichen Gnade in Ehrifte. — 
Ehriftus war und hieß allerdings auch ein Mittler, 
denn erfollte and) das Getrennte vereinigen. Erhat 


es aber auch wirklich vereinigt und nicht blos eine 


Brücke gefhlagen. Denn er empfing von Gott und 
brachte dem Volk nicht blos das Gefeß, fordern 
trat ein für des Volkes Siinde und Mebertretung 


„mit feinem Selbftopfer, und hob fo die Trennung 


auf“. Da als Mofes fr fein fündig Volt batauf 
dem Berg, näherte fich fein Mittleramt dem Chriftt, 


aber er fam nad) der Fürbitte, wenn fie auch das 


Bolf vor Bernihtung bewahrt, eben doch nurmit 
neuen Öefettafeln zum Volk und mit dem Slam 
auf feinem Angeficht, den das Volk fürchtete und 
den er deshalb verhilllen mußte. Eine ganz andere _ 


Klarheit aber hat der Neue Bund. 
Sf nun das Gefek 





wider die Ber 
heißungen Gottes? (8. 21.) Was Gott ein- 
geſetzt hat, ift nicht einander entgegen, und alfo auch 
Geſetz und Evangelium nicht, e8 ftehet beides zu⸗ 
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fammen. Daß wir aber manchmal meinen, fie feien 


einander entgegen, macht unfer Unverftand, Sehen 
mir alfo in der Heil. Schrift zweierlei, das fih aller 


dings zu wiberjprechen fheint, jo follen wir doch 


ein anderes glauben, weil beides von Gott ausge- 
ſprochen iſt, und e8 mangelt an uns allein daß 

enn 
wenn ein Geſetz gegeben wäre ꝛc. Wirfa- 


wir's nicht begreifen Eünnen (Spener). 


gen mit St. Paulo, daß fein Gefeß, e8 fei glei 
menſchlich oder göttlich, weder gerecht noch —— 


machen kann, ſcheiden derhalben das Gefe non der 
Gerechtigkeit fo weit, als weit Tod und deben, 
Hölle und Himmel von einander find (Xuther). — 
Das Geſetz kann nicht Lebendig machen. Es befichlt 
nur: das follft du thun fonft biſt du verflucht &8 
gibt micht geiftliche Kräfte, ſondern fett fie voraus. 
Es fann nicht neues göttliches Keben in das todte 
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1:2 ven bringen. Daher kann e8 auch 
t gereht machen. 
„dann würde Gotteg Grade nicht gepriefen und 
. dem Menſchen offenbaret, ſondern vielmehr die 
WMenſchen mit ihrer eigenen Kraft, Verdienſt und 
Werfen, weiches doc dem Evangelium ganz ent- 
ä egen wäre, darin Gott allein gerecht, alle Men— 
Bohr falfh und ohnmächtig erkannt werden” 
GGexlenb. Bibel). 
WVerſchloſſen hatdie Schrift allesunter 
die Sünde (B. 22). Wer von allen redet, ber 
— fehließt nichts aus. So beſchließen wir mit St. 
Paulo, daß alle Welt jamt ihren Geſetzen und 
Recten, fie feiern, wie gut und uöthig fie immer 
Können; item, daß allerlei Gottesbienft und menſch⸗ 
liche Heiligkeit, fie gleiße wie ſchön fte wolle, außer 
dem Glauben an Chriftum, allzumal unter der 
Suünde, Tod und Verdammniß beſchloſſen find 
- &uther). — Die Schrift Spricht dem Menſchen das 
Vermögen, fich felbft zu helfen, ab. Sie ift die 
- Dffenbarung des allgemeinen Verderbens, ber 
Hexrſchaft ver Sünde über alle Menſchen und zeigt, 
daß das mit dem Fall des erſten Menjchen begon- 
nen und ſich über das Ganze verhreitet hat. Daraus 
folgt die Nothwendigkeit einer Erlöfung. Diefes 
Schriftzeugniß ſoll nod immer uns überzeugen 
von der Unmöglichkeit, durchs Geſetz, alfo dur 
eigene Kraft, zur —— gelangen, und 
vom der Nothwendigkeit, ven Weg des Glaubens 
am Ehriftum zu dem Zweck einzufclagen. Hat bie 
Schrift alles unter die Sünde verſchloſſen, 
o iſt es eitler Wahn, wenn du meinst, du könneſt 
- Dennoch im Widerſpruch damit das Gefeß erfüllen. 
— — Damitdie Berheißung ze. Seliger Zwed 
des ſchrecklichen Urtheils nur verſchließen wollte 
Gott damit den falſchen Weg, und damit ſich ſelber 
gleichſam Raum ſchaffen für die Erlöſung dur) 
Chriftum und damit für Erweifung feiner freien 
Gnade gemäß dem Verheißungsbund. 
Wir wurden unterdem Gefeß verihlof- 
ſen gehalten aufden Gauben bin (B. 23). 
Das Gefet ift ein Gefängniß, beide leiblich und 
geiſtlich. Leiblich wahrt e8 die Gottlofen äußerlich, 
md vermahret fie, daß fie nicht nach ihrem Muth— 
willen allerlei Büberei ohne alle Schen anrichten 
dürfen. Darnach zeiget e8 uns auch) geiftlich unfere 
Sunde, fchredet und demüthiget uns, aufdaß, wenn 
es uns alſo gefehredet hat, wir unfer Elend und 
Berdammuiß erfennen mögen, welches denn fein 
recht Werk oder Amt ift, das e8 in und ausrichten 
Soll; fofern doch, daß e8 richt eig währe. — Daß 
Geſetz fol mit feinem Verſchließen uns zum Beten 
dienen, nämlich, daß, wenn wir dadurch erſchreckt 
find, die Gnade, Vergebung der Sünden und deſto 
füßer und lieblicher werde, bie man durch feine Werke 
erlangen mag, ſondern allein durch den Glauben. — 
Wer num fo geſchickt ift, daß erin ber Anfechtung diefe 
zwei Stüd kann zufammenbringen, bie doch fonft 
aufs alleräußerfte einander entgegen ſind, d. i. wer 
da weiß, wennihn das Gefeß aufs heftigſte ſchrecket, 
daß alsdanı des Geſetzes Ende vorhanden fei und 
der Gnaden und des Glaubens Anfang, derſelbe 
weiß des Geſetzes recht zu gebrauchen. — Einen 
Menſchen, fo unter dem Geſetz gefangen und ver- 
ſloſſen Tiegt, fol man alfo tröften: Höreft du, 
fieber Bruder, du biſt jetst gefangen und verſchloſſen 
unter dem Geſetz doch ſollſt du wiſſen daß ſolch Ge— 
i fängniß nicht ewig währen ſoll. Wiſſe, daß dich das 








































— Wenn e8 dies könnte, 





Tebendig gemacht werdeſt. Darum fieh zu, dag du 


nicht verzweifelit wie Kain, Saul, Judas und an- 


dere, welche der Verheißung und des Glaubens 
vergagen, allein das Gefängniß, barinnen fie ver- 
ſchloſſen waren, anfahen derhalben fie auch endlich 
et mußten (L). „Verſchloſſen auf 

en 
werben.” Das da gejhehen ift nach der Hiftorie, 


zeitlich, da Chriſtus kommen ift, das Gejeß abge- 


than und die freiheit and Licht gebracht hat; bas- 
jelbige geichieht noch täglich, geiftlich in jedem Ehri- 
ſtenmenſchen. Denn in demfelben pflegt e8 jo zuzu= 
gehen, daß jetzt Die Zeit des Geſetzes, jett die Zeit 
der Gnaden, immer eins um das andere Stell und 


Kaum hat. Jetzt ift er traurig und zweifelhaftig, 


jet getroft und fröhlich in Gott. Denn e8 hat ein 
Chriſtenmenſch einen Leib, darinnen die Sünde zu 
Feld liegt und ftreitet. Die Sünden aber heiße ic) 


nicht allein Die äußerlichen Werke, jondern Wurzel _ 


und Baum famt ven Früchten zujammen. Und 
ſolche Sünde klebet nicht allein im Fleiſch der Chri— 
ften, fondern waltet und ftreitetin ihnen, und nimmt 
fie gefangen. Darum haben in einem Chriften beide, 


das Gefet und die Gnade, ein jedes feine eigene, 
und ſonderliche Zeit, daß e8 fein Werfinihm aus- 
richte, d. 1. daß fie ihn ſchrecken und tröften. — Das. 


Geſetz hat feine Zeit, wenn e8 ihn treibet, martert 


und plaget und ihn dahin bringet, daß er feine 


Sünde fühlet und ihre Größe erfennet, fi vor Dem 
Tod und Gottes Gericht fürchtet. 
das thut, fo richtet e8 fein recht gebührfich Werk 
aus, welches ein Chrift, dieweil er noch im Fleiſch 
lebet, mehr und öfter fühlet, denn e8 ihm lieb tft. 
Der Gnaden Zeit aber ift, wenn den Herzen durch 
die Berheißung der göttlihen Gnade wiederum auf- 
geholfen wird, daß e8 eine Zuwerficht durch Chriſtum 


zu Gott gewinnet, und faget: Was betriibft du Di 


denn, meine Seele, und bift fo unruhig in mir? 


Sieheft du denn fonft gar nicht, denn nur eitel Ge⸗ | 


jeß, Sünde, Schreden, Traurigfeit, Verzweiflung, 
Tod, Hölle und Teufel? Iſt niht auch da Gnade, 
Bergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Troſt, 


Freude, Friede, Leben, Himmelreih, Gott und Chri- 


ftus? — Wir ſollen mit Fleiß beiderlei Zeit lernen 
unterfcheiden, nicht allein mit Worten, jondern im 
Herzen, darinnen fie ihre Wirkung haben. Das ift 
aber über bie Maßen ſchwer. Denn wiewohl dieſe 
zwei Zeiten des Geſetzes und der Gnaden ferue von 
einander gefchieden find, ihrer ungleihen Wirkung 
halber, jo find fie doch gleihwohl aufs aller- 
nädhfte beifammen, nämlich im einem Herzen. 
Sa, kein Ding ift dem anderen fo nahe, als Furcht 
und Glaube, Gefet und Evangelium, Sünde und 
Gnade. Denn fo nahe find fie bei einander, daß 
eines das andere hinfriffet und verſchlinget. — Es 
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Geſetz darum töbtet, daß du durch Chriftum recht 





Slauben, der da Sollte Orten 


Und wenn es 
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mißbrauchen des Gefetes erftlich alle Werkhei⸗ Sr 


—— ſo ihnen träumen laſſen, als könnten die Men⸗ 
ſ 


en durchs Geſetz gerecht werben. — Darnach 
mißbrauchen des Geſetzes auch die, fo da wollen bie 
Chriften ganz davon freimaden, mie ſich bie 


Schwarmgeifter unterftunden, und träumen, hrifte 


ſiche Freiheit fet eine folche Freiheit, daß ein jeder 


nach aller feiner Luft und Muthwillen thun — E ‘ 
e= 


was er wolle. — Zum dritten mißbrauchen des 


ſetzes auch die, fo dadurch geichredet werden, und 


perftehen doch nicht, daß ſolch Schreden nicht länger, 
denn bis auf Ehriftum währen fol. Dieje fallen 
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daurch ſolchen Mihbrauch des Gefeges endlich in 
Berzweiflung, gleihwie die Heuchler Durch ihrem 


Chriſtum ac. 
ſolcher Zuchtmeifter, der uns treibet zu einem an- 


R Leben beſſern ꝛc. 





Mißbrauch am Geſetz ſtolz und vermeſſen werden. 
Dagegen kann man nimmermehr hoch genug ſchätzen 
und achten, wie ein theuer, köſtlich und edel Ding 
es um das Gefeß ift, wo man fein vecht brauchet 
(Luther). 

Das Geſetz unfer Zuhtmeifter auf 
(®. 24). Das Gefet ift nicht ein 


derem oder neuen Gefesgeber, der gute Werke von 
ung fordere, fondern zu Chrifto, der ung gerecht und 
felig machen fol, daß wir durch den Glauben an 
ihn gerecht werden und nicht Durch die Werke. Aber 
das verftehet und glaubet ein Menſch nicht, wenn 


das Geſetz mit feinem Schreden ihn dränget. Dar- 


um pfleget man jo zu reden: Ach meines Leides! 
wie habe ich mein Leben fo übel hingebracht! Sch 
babe alle Gottes-Gebote übertreten und dadurch 


den ewigen Tod verbienet. Wollte Gott, daß ich 


noch etliche ssahre, oder ja zum menigften nur et- 
liche Wochen noch leben follte, fo wollte ich mein 
Aber nit diefer Weife verkehret 
der Meunſch des Gefeges rechten Brauch in einen 


—— Mißbrauch, läßt Chriſtum aus den Augen fahren 








und gaffet auf einen andern und neuen Gefetgeber 


uthe 
NMunaber der Glaube kommen iſt, find! 


wir nicht mehr unter dem Zuchtmeiſter 


G. 25). Iſt das Geſetz hinweggethan, fo find wir 


nimmer unter feiner Tyrannet gefangen, ſondern 
unter Chriſto ſind und leben wir in aller Sicher— 
heit und Freuden, der in ung num durch ſeinen 


Geiſt freundlich und gnädiglich regieret. Darum, 
wenn wir recht ergreifen könnten Chriftum, den 


lieben Heiland, jo dürfte diefer firenge umd zornige 
Zuchtmeifter und nicht ein einiges Härfein friim- 
men. Aber da hat das Gefeß in unfern Gliedern, 


das dem Geſetz in unſerm Gemüth wiberftrebet, 
die Plage und hindert uns, daß wir Chriftum fo 


vollkömmlich nicht ergreifen, noch faſſen mögen. 
Derhalben der Mangel nicht an Chrifto, fordern 
allein an ung ift. — Daraus folget, daß die Gläu- 


bigen des Gewiſſens halben vom Geſetz allerdings 
-  freifind; derhalben der Zuchtmeifter darinnen nicht 
bereichen fol, d. i. er foll das Gewiſſen nicht 
ſchrecken, bedräuen oder gefangen nehmen, und ob 
er ſich's gleich unterftehen wollte, foll fich das Ge- 
wiſſen nicht daran kehren, fondern ſoll Chriftum 
‚am Krenz anfehen, der und durch feinen Tod vom 
GSGeſetz und alle feinem Schreden befreit hat. Doch 
gleichwohl ift noch übrige Sünde in den Heiligen, 


die in ihrem Fleiſch klebet, dadurch ihr Gewiffen 
verklaget und geplaget wird. Derhalben, fo ferne 


‚wir noch Fleiſch find, fo ferne bleiben wir auch un- 


ter dem Zuchtmeifter, d. i. unter dem Gefek, das 


daun von feiner Art nicht läſſet, zeiget ung an, daß 


wir Sünder und des Todes ſchuldig find. Da fol- 
get dann Schreden und Traurigkeit des Gewiffens. 
Doch Hilft ihm Chriftus wieder auf durch feine täg- 
liche, ja ftete Zukunft. Denn gleichwie Chriftus, 
da die Zeit erfüllet ward, zur einemmal auf Erden 
kommen ift, daß er uns von der unerträglichen 
Laft und Gewalt unfers Zuchtmeiſters erföfete, alfo 
fommt ex alle Tage, ja alle Stunden zu uns geift- 
fi), daß wir im Glauben und feiner Erfenntniß 
wachen und zunehmen mögen, und daß das Ge— 
miſſen ihn von Tage zu Tage je befier, je gewiſſer 





ergreife, und bagege 
der Sunden, die Su 
Schrecken vor Gottes Zorn und | 
ſonſt mehr mein Unglüd ift, das Di 
zu bringen pfleget, je länger, je mehr 
werben und abnehmen (CCuther.. 
Denn ihr ſeid alle Gottes Kinder dur 
den Glauben an Ehriftum Jeſum (2. 26) 
Es tft St. Paulus ein ausbündiger Meifter um 
Doktor, vom Glauben zu Yehren. Darum hat e 
das Wort Glaube immerdar im Munde; wen 
er redet, laufen immerdar diefe Worte mit unter 
durch den Glauben, im Glauben, aus dem Glauben 
en Ehriftum Jefum 2c. (Luther). Auch unter Got- 
tes Kindern findet man viele, Die noch mancher 
Schwachheit an ſich tragen, wie da8 Erempel be 
Galater bezeuget. (Ber Starke.) Ey: 
So viel ihrer getauft find, Die haben 
Chriftum angezogen (B. 27). Chriftum nad) 
dem Evangelium anziehen heißet nicht, Das en 
und feine Gerechtigfeit anziehen, jondern heißet 
durch Die Taufe überfommen den überſchwänglichen 
Schatz, nämlich Bergebung der Sünden, Ge 
tigfeit, Friede, Troſt, Friede im h. Geift, Seli 
Leben und Chriſtum ſelbſt mit allem, was er ift 
und hat (Ruther). — Das Anziehen tft eine folche 
Bereinigung mit dem, fo wir anziehen, daß e8 ga: 
unſer eigen wird, wir unfere Blöße bebeden, u 
zieren, ja wohl gar darin prangen. Hierbei fa: 
man ſich erimmern, wie umfere erſten Eltern vor 
dem Fall feine Kleider bebunft, ihre Blöße zu be- 
deden, daß fie aber ſolche nach dem Fall bei 
Feigenblättern, als einem Bild der eigenen Ge- 
rechtigfeit, vergeblich gefuchet, an deren S 
ihnen Gott andere Kleider von Fellen, als ein 
der Gerechtigkeit Chrifti, gemacht; denn bie 
unfer ſchöner Rod, weil fie unfere Blöße d 
uns vor dem Zorn Gottes ſchützet und 1 
Seele ſchmücket (Starke). — D große Wohl 
daß wir auf den Namen Jeſu Schon in um 
Kindheit ak find! Das Gedächtniß un 
Zaufe fol ung eine beftändige Verficherung 
von dem Antheil an Chrifto und dem Reich 
te8: aber auch nicht weniger einen beftändigen 
trieb geben zu aller Treue, welche die Bundesg 
erfordert (Starke). — Gläubige Ehriften haben b 
ihrer täglichen Ausziehung, fonderfih, wenn 
neue und reine Kleider anziehen, eine ſchöne F 
wobei fie fich theils zum Troſt ihres rechten A 
in Chrifto, theils ihrer ſchuldigen Pflicht erinne 
jollen (Ebend.). — Bleib nicht heim halben 
ſtus ftehen, dır mußt ihn ganz anziehen. Wer 
nur mit feinem Verdienſt tröftet, aber feine H 
gung verleugnet, der betrüget fich. n 
Da ift weder Jude, noch Griede m. 
(3. 28). In Chrifto Jeſu fallen dahin und gelten 
nicht8 allerfet Stände und Orden, fo aud) von Gott 
verordnet find, e8 fei Mann, Weib, Knecht, Freier, 
Jude, Heide, Obrigkeit, Unterthan, oder mas e8 
jet. Alles find wohl gute Kreaturen Gottes, ab 
in Chrifto, das ift in der Sache, fo die GSeligfeit 
betrifft, find noch taugen fie nichts mit aller i 
Weisheit, Gewalt, Gerechtigkeit, Gottesdienft 
Da er faget: hier ift Fein Grieche, verwirft 
berdammet ex auch der Heiden Weisheit und 
vechtigfeit. Denn e8 find allezeit unter den Heiden 
viel trefflicher, feiner Leute gewefen, die mit großen 
und herrlichen Tugenden begnadet, rechte Wunuder- 
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leute gewefen find, wohl ‚regieret und um gemeinen 
Nutzens willen über die Maßen groß und viel, 
beibe, er und haben; und gelten doc) 
diefe allzumal vor Gott nicht mit aller ihrer Weis- 
heit, Macht, ehrlichen Thaten, hochberühmten Tu- 
genden, Geſetzen, Rechten, Gottesdienft und Neli- 
ton, — Auch die Hausgerechtigkeit thut nichts zur 
ade, daß man vor Gott möge gerecht werben, 
als wenn ein Knecht feines Dienftes ſchon aufs 
allerfleißigfte wartet, iſt feinem. Seren gehorfam, 
dienet ihm mit aller Treue; item, wenn ein Freier 
gleich im Regiment fitet, ftehet ihm ehrlich und 
wohl vor, fuchet des gemeinen Nutzens Beftes; 
item, wenn ein Mann thut, was ihm von wegen 
jeines Amts zu thun gebühret, nimmt ein Eheweib, 
ſtehet feinem Haufe wohl vor, ift feiner Obrigkeit 
unterthan und hält ſich gegen jedermann wohl und 
ehrlich; item, wenn eine fromme Matrone oder 
Hausmutter, wenn fie ſich im aller Zucht ehrlich 
— gehorchet ihrem Ehemann, wartet ihres Hau⸗ 
e8, pfleget ihre Kindlein, welches freilich herrliche 
und föftliche Gaben Gottes und rechte, gute, heilige 
Werke find. In Summa, fo viel Gefeß, Ceremo- 
nien, Gottesdienſte, Gerechtigkeit und Werte auf 
dem ganzen Erdboden find, rechne auch der Juden 
Gejeß mit, jo können die doch allzumal die Sünde 
nicht Hinwegnehmen, vom Tode nicht erlöfen, noch 
felig machen (Luther). [Luther faßt damit aller- 
dings den Vers nicht eigentlich nach dem Sinn, 
den er im Zufammenhang hat = mag einer auch 
das eine oder das andere fein, fo eran Ehriftum 
glaubt, ift er doc) ein Kind Gottes; aber der Vers 
am sich läßt fih auch in der Weife, wie Luther 
thut, faffen, daher feine treffenden Bemerkungen 
mitgetheilt werden.] — Denn ihr feid allzu- 
mal Einerin Chrifto Jeſu. Das find große 
und herrliche Worte. Bor der Welt und nad) des 
Geſetzes Regiment ift ein ſehr großer Unterjchied 
der Perfonen, welche man auf das allerfleißtafte 
halten fol. Denn wenn die Frau im Haufe wollte 
Mann jein, der Sohn Vater, der Schüler Meifter, 
der Knecht Herr, der Unterthan Obrigkeit, was 
wollte hieraus werben? Freilich ein mwiftes Ge- 
‚menge, Daß niemand wüßte, wer Foch oder Kellner 
wäre. Aber weil Ehrifti Reich nicht ein Reich des 
Geſetzes ift, fonderm der Gnade, ift auch Fein Un— 
terſchied der Perfonen drinnen. Denn Chriftum, 
den St. Petrus und St. Paulus ſamt allen Hei— 
- figen gehabt haben, eben denfelbigen haben auch 
ic du und alle Gläubigen, denſelben haben auch 
alle getaufte Kindlein. Darum weiß ein hriftglänt- 
big Gewiſſen allerdings nicht8 vom Gefeß, fondern 
fiehet nur allein auf Chriftum, durch den e8 zu der 
unausfprechlichen Herrlichkeit fommt, daß e8 Got- 
te8 Kind ift et — Sind alle Menschen, wie 
Einer in Chrifto, den adttlihen Wohlthaten oder 
Heilsgittern nach, fo gehen auch richt weniger bie 
von Chrifto gegebenen Lebensregeln und einge- 
ſchärften Pflichten auf alle, alfo, daß fich niemand 
ausnehmen darf (Lange). 
Seid ihr Chrifti, fo ſeidihr auch Abra- 
hams Same (DB. 29). Der Same Abrahams ft 
Ehriftus mit allen feinen Chriften, die ihm im 
Glauben anhangen, er das Haupt, fie als ſeine 
Glieder, er als derjenige, durch den der Segen 
fommt, fie als feine Mitgenoſſen. Genaue und 
herrliche Bereinigung! (Starfe.) 





Zu DB. 15—22 (Perifope am 13. Sonntage nad) 
Zrinitatiß). Heubner: Der Bund Gottes mit 
Abraham — ein ewiger Bund mit den. Frommen. 
1) Begründung, Beihaffenheit deſſelben au fi: 
a. Er ift wahrhaft göttlich, unverletzlich (B. 15) und 
b. bezog fich feinem Inhalt nach auf alle Menſchen 
und ihre Erlbſung durch Chriſtum (VB. 16). 2) Die 
Dauer deſſelben auch unter dem Gefete (B. 17— 
20): a. Das Gefe kann den Gnadenbund nicht 
aufheben (B. 17. 18), b. vielmehr ſoll das Gefet 
als Anftalt um der Siinde willen der. vollfomme- 
nen Bundesanftalt vorarbeiten (B. 19. 20). 3) Die 
Vollendung befelben durch das Chriftenthum: 
a. Nothwendigfeit diefes Bundes auch nad dem 
Geſetz (B. 21), b. Bedingung defjelben ift Glaube 
an Ehriftum (B. 22). — Der falfche und der rechte 
Gebraud des Geſetzes. — Die Anftalten Gottes 
zum Heil der Menfhen: Abraham, Moſes, Chri- 
tu8. (Die drei Stufen der Heilsoffenbarung in 
ihrem Berhältniß zu einander.) — Die Einheit 
Gottes bei äußerer Berfchiedenheit feiner Offen: 
barungsanſtalten. — Der eine Zweck aller Heils- 
anftalten. — Chriftus die Vollendung aller Offen- 
barungen. — Genzken: Verheißung und Gefet: 
1) Beide von Gott gegeben, 2) haben beide einer 
göttlichen Zweck. — MWeftermeier: Das Teftament 
unſers Gottes: 1) Seine Bortrefflichkeit, 2) feine 
Unauflöslichkeit. — oh. Chr. Store: Der Ge- 
brauch des Evangeliums zu unferer Seligfeit: wer 
daſſelbe recht gebraucht, fieht e8 iiberhaupt an als 
ZTeftament, a. zu dem er nichts hinzuthut, weil es 
Gottes Teftament ift (B. 15 f.), b. als ein durch 
den Tod Chrifti beftätigtes Teftament (V. 17), 
e. als ein freies, unwiderrufliches Gnadengeſchenk 
(®. 18—20), d. in dem allein Gerechtigkeit und 
Leben zu ſuchen ift. — Bei Lisco: Dev Zweck des 
Gefeges: 1) Welcher e8 nicht ift, 2) welcher es ift. 
— Die Berheißung von Chrifto verglihen mit 
einem Teftament: 1) Ein gutes Teftament ift wohl 
überlegt und darf von niemand angefochten wer- 
den. 2) Das Teftament bleibt eine Zeitlang ver- 
ſchloſſen, und nur die haben von ihm Kunde, welche 
tn nahere Verbindung mit dem ftehen, der es ge- 
madt. 3) Das Teftament muß allen, die gleichen 
Anſpruch machen, Gleiches ertheilen. — Der Ver- 
heißungsbund Gottes ein unwandelbarer — nicht 
aufgehoben durch das Geſetz: 1) Das Gefet durfte 
ihn nicht aufheben, weil ex längft vorher feftgemacht 
war (B. 15—18); 2) konnte ihn nicht aufheben, 
weil e8 ihn nicht erfegen fonnte = nicht zur Recht- 
fertigung helfen (DB. 21. 22). 

Zu V. 23—29 (Perifope am Nenjahrstage). 
Henbner: Der. feligite Uebergang im das neue 
Sahr: 1) Wenn wir der Sünde und dem Geſetzes— 
zwang entwachfen und durch den Glauben Kinder 
Gottes werden (V. 23). 2) Wenn wir ein neues 
Leben nach Chriſti Vorbild beginnen und uns in 
Liebe vereinigen (B. 27. 28). 3) Wenn wir Die 
Hoffnung im Ange behalten, einft das ewige Ju— 
beljahr im Himmel zur feiern. — Der freie, mu— 
thige Sinn, mit dem dev Chrift das neue Jahr an- 
tritt. — Weftermeier: Die köftlihen Neujahrsgaben 
aus Gottes Wort, welche diefe Epiftel darreicht: 
1) Goldene Freiheit, 2) ein hoher Stand, 3) ein 
ſchön Kleid, 4) Fried und Einigleit, 5) die beiten 
Hoffnungen für die Zukunft. — Bei Lisco: Wie 
wichtig bei dem Antritt eines neuen Jahres fiir 
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alle Gläubige die Gewißheit ift, daß wir Gottes 
Kinder find. Wie glüdlic) unfer Leben im neuen 
Jahr fein wird, wenn e8 ein Leben im neuen Bunde 
ift? 1) Was heißt: im neuen Bund leben? a. oder. 
leben ohne Gott; b. oder im alten Bund — unter 
dem Gefeb; ec. e8 heißt: Leben im Glauben des 
Sohnes Gottes — in der Gotteskindſchaft — in der 
Gemeinihaft — auch mit allen Kindern Gottes. 
2) Ein ſolches Leben ift glücklich : denn. a. e8 nimmt 
von ung, was uns elend macht: ven Weltfinn und 


den knechtlichen Sinn; b. esgibt ung, was ung wahr- 


baft glücklich macht: die Glaubensfreudigfeit, den 
Kindesfimt, ben Segen der hriftlichen Gemeinſchaft; 
c. e8 verheißt und emwiges Leben (Schazer). — 
Der Segen der Kindſchaft Gottes befteht 1) im der 
inneren Frucht; 2) in der brüderlichen Einigung; 
3) in dem verheißenen Exbtheil. — 
Conard: Wir find Gottes Kinder: 1) Das muß 
ung beruhigen, 2) zur Heiligung antreiben, 3) mit 





wirtliche Knechtſchaft außer Chrifto; 
und die Freiheit in Ehrifte. — Be 
macht jelig? Geſetz oder Glaube? A u 

Zu B. 19—29. Wie verhält fi das Geſetz 





muß aber auch vor ihm zurücktreten (B. 23 ff.) 


Ende. — Das Gefeb zielt auf Chriftum, aber endet 


2) und dod) nicht ohne das Gefeb. 
Bon den Berfen 21—29 eiguet ſich jeder zu un— 





— Hoffnung erfüllen: — Harleß: Die Freiheit 
in Chrifto: 1) Die Freiheit außer Chrifio; 2) die 


ec. Im Stand der Unmündigkeit waren die Erben freilich nod) wie Knechte gehalten; aber mit der Sendung des 


mittelbarer homiletiſcher Anwendung. Einer 
beſonderen Andeutung bedarf es nicht. 


Sohnes Gottes iſt die Zeit der Mündigkeit, alfo der vollen Sohnes: und Erbenſtellung gelommen. 
Kap. 4, 17. 
nad) dem Chriſtfeſt.) — 


(Epiſtel am Sonntag 


Ich ſage aber, ſo lange der Erbe Kind iſt, unterſcheidet er ſich in nichts von dem Knecht, 


zu dem VBerheigungsbund? 1) Es iſt davoun wejent- 
lid) verſchieden (2. 19. 20); 2) es ftreitet doch nit 
damit, denn es will nicht gerecht machen (B. 21.22); 
3) es ift ihm vielmehr förderlich (B. 23. 24); 4) es 


Chriſtus, 1) des Geſetzes Ehre — das des Geſetzes 
Ehre, daß e8 auf Ehriftum zielt; 2) des Gejeked 










auch in Chrifto [1. geſchichtlich, 2. ethifch]. — Reht- 
fertigung vor Gott 1) kommt nit zu Stand ohue 
das Geſetz, 2) aber doch nicht durch das Gelek. 
Oder 1) nur dur den Glauben an Chriftum, 


206 er ſchon Herr ift von allem, * fondern er ftehet unter Vormündern und Pflegern bis auf 
ud wir, als wir Kinder waren, unter die Ele 


3 die vom Vater beftimmte Zeit. * So waren a 


4 mente der Welt gefnechtet. 
6 Geſetz Stehenden Iosfaufte, damit wir die Soh 


Eregetifche Erläuterungen. 


Unfer Abſchnitt knüpft an den Sab an, ben Pau— 
lus am Schluß des Vorhergehenden ausgefprochen, 
daß Ehriften nicht mehr unter dem »ouos rauday. 
ftehen, weil fie Gottesfühne und Erben feien, und 
unterfheibet nun einen doppelten Stand der Gottes- 
föhne, den Stand der Unmündigkeit, wo fie noch 
gefmechtet waren, und den Stand der Mündigkeit, 
wo die Knechtſchaft aufhörte und damit erft bie 
eigentliche Sohnesftellung eintrat. 

1.8.1.2. Ich fage aber, fo Yange der Erbe 
Kind iſt zc, O xAnoovouos — der Sohn, als der 
nad Recht und Herfommen Exbe ift, wenn ex auch 
erſt fpäter in den Beſitz des Gutes gelangt. Er ift 
xvoros navrov—hat das Recht daranf ; wenn aber 
der Bater geftorben, ift er fogar wirklicher Befiter, 
kann e8 nur nicht genießen, jein Herrfein noch nicht 
geltend machen, fo Yange er unter Bormiündern 
ſteht als onmios, Kind. — An ein unter Bormund- 
ſchaft ſtehendes Kind, deſſen Bater geftorben ift, 
wird am natürlichſten gedacht, namentlich wegen 


| *Als aber die Erfüllung der Zeit gefommen war, fandte Gott : 
5 feinen Sohn, geboren von einem Weib, geboren unter dem Gefch, *auf daß er die unter dem 


Ä 


njchaft empfingen. * Weiliht aber Söhne feid, 
7 hat Gott geſandt den Geiſt feines Sohnes in unferet) Herzen, der rufet: Abba, Vater! *Mfo 
bift du nicht mehr Knecht, jondern Sohn; wenn aber Sohn, dann auch Erbe durch Gott). 


des Ausdrucks: ugeos mranram ; auch bie Bemen- 
nung des Sohnes, geradezu als xAngor. deutet 


rathet, fir ihn fpricht, ihn leitet, im Unterſchied von 


Termin, nur bier im N. T., häufig aber bei Klaf- 
ftfern, Philo und Sofephus”. Meyer. ; 





waren”. Der vorriftlihe Zuftand ift im Ver— 





als Kindesalter gefaßt; der chriftliche alfo erſt als 


,) Ei. vuov gegen überwiegende Zeugen; Konformation mit dem vorangehenden dare. 
) Die Lesart aAno. dia Feod von Lachın., Tifchend. 2c. mit Recht gebilligt, Auch C. Sin. Sie empfiehlt ſich 


auch durch ihre verhältnigmäßige Schwierigkeit. 
Röm. 8, 17 entftandene Lesatt. Ebenfo das bloße Heon. 


Die Recepta Ang. Feod dıa Xo. erleichternde, mit Nüdficht auf 


Die Lesart xAngov. allein gar nicht bezeugt. 


darauf Hin. Wenn die Erflärer fih dagegen auf 
den Ausdrud aygı ı7s mooFeoulas Tod naroos 
berufen, und bemerken, biefer ftreite mit jener Am 
nahme, da der Eintritt der Münbdigfeit gejeglih 
geregelt gemwejen fet, fo heißt Die8 doch zu peban- 
tiſch erklären. ’Erriroomos bedeutet auch wohl ge- 
wöhnlich Vormünder, hier = der den Mündel be- 


oixovönos — Pfleger, Verwalter des Vermögens. 
Der Doppelausdruck foll die Abhängigkeit recht herr 
vorheben. — TTooFsouia, „tempus praestitutum, 


2.8.3. Sp waren and) wir, als wir Kinder 
waren 2c, Kai nueis: auch wir, wie jener «Anoo- 
vonos in dem Gleichniß B. 1. Ueber die Beziehung 
des nusis |. nachher. — „Als wir Kinder 


hältniß zum chriſtlichen Zuftand derfelben Subjefte 


- 
— 
“ 
j 
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j 








es Alter (am die Bergleihung gewendet 

| Kor. 13, 11; Eph. 4, 13). Im dem Kindesalter 
fand nod) ein Gefnechtetfein ftatt; die äußere Stel- 

er lung war bie eines Knechts, noch nicht die des freien 
Sohnes. Denn wir waren noh geknechtet 
= Vino Ta royeia Tod »oouov. Eigenthümlicher, 
ſchwieriger Ausdruck. Irorgeiov — Clement: 
aber bier nicht wohl im phyſikaliſchen Sinne. Na- 
mentlich die Bedeutung Geſtirne, welche dem Wort 
von fpäten Griechen gegeben wird, beiziehend er- 
Härten die Alten den Ausdrud entweder von ber 
heidniſchen Verehrung ver Himmelsförper und dem 
2 übrigen Naturbienft oder von ber jüdiſchen Neu- 
maonds⸗ Faft- und Sabbathfeier, die durch den Lauf 
= des Monde und der Sonne beftimmt werde. — 
- Allein für bie jüdischen Kultusverhältniffe würde 
ber Ausdrud in diefem Sinn durchaus nicht pafien, 
in. „Da die jüdiſchen Tagesfeiern und dal. in feiner 
3 Weiſe weder Stern- noch fonftiger (etwa unbewuß— 
ter) Naturdienft, unter welchen man gefnechtet 
cu gemejen wäre, fondern unvollfommener & otte8- 
‚ bienft waren“ (Meyer), und doch geht der Aus— 
druck zummindeften auch auf die jüdiſchen Verhält- 
niſſe. DerKontert, der „nichts anderes als ben Ge— 
genſatz der unvollfommenen und vollfommenen 
Religion an die Hand gibt“, und namentlich bie 
- Verbindung, in welche ber Ausdruck mit orrros ge- 
bracht ift, führen darauf, arosgeia hier im geiftigen 
Sinn zu fafjen = rudimenta, Anfangsgründe, hier 
alſo — umreife Religionsanfänge, religiöfe Ele- 
mentardinge. Auch paßt nur dazu die Bezeichnung 
4 der oroıyeia als aoIEv7 zal nroya V.9. — Der 
Beiſatz 700 xoawov bezeichnet ſodann dieſe Ele— 
mente als eine Sache des xoouos — ber nichtchriſt- 
lichen Dienfchheit. „Nicht zur vollkommenen Reli— 
gion gelangt hat’8 der xoouos noch mit dem reli- 
giöſen Anfängerweſen zu thun, zu dem er umfrei, 
e. wie im Knechtsverhältniß ſteht“ (Meyer). Auf 
wen geht aber der Ausdruck? blos auf den Judais- 
mus, jo daß za oroıy. Tovx. alſo — vouos wären, 
E: und nueis — nuev Öedovi. auf die Juden zu be— 
ſchränken wäre? Allerdings ift num glei in ®. 4 
































vonm vowos und V. 5 von oi vo vouov bie Rede 
und ſind unter letzteren natürlich die Juden zu 
verſtehen. Allein warum dann hier V. 3 dieſer 
edenfalls viel weitere, aligemeinere Ausdruck? 
Namentlich durch den Beifat 7oö »oawov ift ex zu 
weit, al8 baß er ohne weiteres mit »owos, der Doch 
nur dem Volk Iſrael, nicht dem xoauos gegeben 
war, ibemtifizirt werden dürfte. Er ift vielmehr 
in ber Allgemeinheit, welche in dem Wortlaut liegt, 
zu fafjen und zu belafjen und auf Heiden wie auf 
Juden, bzhgsw. auf das heidniſche wie auf das 
ijuüdiſche Neligionswefen zu beziehen. Und mit 
Recht bemerkt Meyer: „es Lönnte zwar unmeife er- 

feinen, daß Paulus Judenthum und Heidenthum 

in eine Kategorie gebracht haben follte. Aber 

er hat e8 ja mit judaiftifchen Verführungen in vor= 

nehmlich heidenchriftlichen Gemeinden zu thun; fo 
konute er zu deſto mehrerer Beſchämung und War- 
nung das unfreie Verhältniß, zu welchem man ſich 


















tuswefen, aus deſſen Knechtſchaft man erft vor nicht 


war, unter einen Begriff zufammentrat“. Nur bei 


jedenfalls entſcheidend — V. 9 in natürlicher Weife 
erklären, wo die jetzige Wendung, welche es mit den 
Galatern nahm, als ein Emiorospew nahıv Ent 
7a oroıyeia, als ein aurois mahıv avadev dov- 
Aeveıw Pehesıw bezeichnet wird. Dies ſetzt — wenn 
man die Worte nimmt, wie fie lauten — voraus, 
daß der Apoftel fie als ſchon vorher diefen arorgeia 
dienend betrachtet. Eben abſichtlich, um ihnen das 
Thörichte und Verkehrte ihres jeßigen Thuns recht 
fühlbar zu machen, hat er Heiden und Suben nad) 
ihrem vordriftlihen Stand in V. 3 unter dein all- 
gemeinen Ausdrud: vo za oroıy. ro x. dedov- 
Awuevo. zufammengefaßt. Die Galater finfen alfo 


Stufe zurüd, auf der fie vorher als Heiden ſtan— 
den. Weiteres f. bei den dogm. u. eth. Grogdk. 1. 
Nach diefer Erklärung ift die Bemerkung über unfern 
Abſchnitt in der Einleitung ©. 5 zu berichtigen]. 


kommen war — als das Zeitmaß voll war; und 
dies war voll, als bie von Gott beftimmte Zeit ab- 
gelaufen war. Die Zeit al8 Maß gedacht. — 
„Geboren voneinem Weib.” Keine Hindeutung 
auf die übernatürliche Zeugung, fondern einfach) 
nachdrückliche Bezeihnung der Menfchwerbung, das 
&Eaneorsıhev genau beftimmend, Die Wirklichkeit 
der Menſchwerdung wird betont, zunächſt, um bie 
Erniebrigung, die Gott feinem Sohn auferfegte, 
recht ins Licht zu ſetzen und den Kontraft fühlen zu 
laſſen: er ermiebrigte fich, — wir wurden erhöht. 
Aber nicht in der Menfchwerbung allein beftand 
diefe Erniedrigung, fie war nur ber Anfang; ihren 
vollen Ausdruck fand fie in dem vo vouov yere- 
oFaı, und der Kontraft wird dadurch noch ftärfer: 
er wurde gefnechtet — wir frei. Doch natürlich 
nicht blos darum, den Kontraft fühlbar zu machen, 
| handelt e8 fich, fondern das yer. Ex yuvaızos und 
v0 vouov wird genannt, weil es das Mittel war, 
um den Zweck zu erreichen, der erreicht werden 
ſollte, das 2gayooa&eıv 2c., d.h. zunächſt und haupt⸗ 
ſächlich war das yer. uno vouor diefes Mittel, allein 
Died war eben wieder nur möglich durch feine wahr— 
haftige Menfchwerbung, fein yerdoFaı & yvraunos. 
— T'6vousvos vrro vonov Wohl einfach) — geboren 
unter dem Geſetz (ber jüdiſchen Form ver aroıyeia 


meint ift damit zunächft im Allgemeinen, daß er 
vermöge feiner jüdischen Geburt den Beftimmungen 
de8 Geſetzes unterworfen war, wie jeder Ifraelit, 
und E£ayooabeır Tovs vnmo vouor iſt Daher zu er- 
gänzen: 2% Tod vouov — daß er die dem Geſetz 
Unterworfenen (gleichfam den jüdiſchen Theil der 
Uno Ta Oroıysia Tod x. Öedoviouevo.) losmache 





von ihren oroıysia, vom Gejeß == von dem Unter— 


durch ſolche Verführung zurückwenden ließ Dar >. 
maßen bezeichnen, daß es mit dein heidniſchen Rue 


langer Zeit durch das Chriftenthum befreit worden A 


diefer Faſſung unferes Verſes, wonad) hier Die, 
Heiden mitgemeint find, läßt ſich — und dies iſt 


jet durch ihr Sudaifiren im wejentlihen auf eine 


3. 8.4. Als aber die Erfüllung der Zeit ge 


Tod x00uov), nit: unter das Gefet gethan. Ge— 
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dafielbe befreie. Der Sinn dieſes 2Eayog. ift ein- 
fach angegeben mit tv an» viodeo. 2. = aus der 
Knechtſtellung im die freie Sohnesftellung verſetze. 
- Zunächft liegt nur dies in den Worten, und der 
Ausdrud darf daher nicht ohne weiteres in den en— 
gereu, beftimmteren von 3, 13 umgedeutet werben. 
Fragt man aber dann feeitic nach dem Kauſal⸗ 
nexus RS dem yer. ind vonov Chriftt und 
feinem 2&ayoo. Tods vr vouo», ſo wird man auf 
den 3, 13 ausgedrückten Gedanken geführt werben, 
als ben dazwiſchen einzuſchiebenden, daß der do 
vonov Stehende durch dieſen vouos zur waragu 
winde— auch den Fluch dieſes 26406 trug und jo 
die ebenfalls unter der zaraoa dieſes vonos ftehert- 
den Menſchen von diefer zaragaı vouov befreite, 
damit aber dann auch iiberhaupt von dem »owos, 
der Abhängigkeit von ihm, indem an beren Stelle 
naturgemäß die gläubige Hingabe an den Befreier 
tritt. Bei dieſer Ergänzung durch Hinweiſung auf 
den Tod Ehrifti befommt dann auch das yev. &x 
 yovauxos jeine volle Bedeutung; denn nur dadurch 
war der Tod überhaupt (wie durch das year. vo 

voor, als Geſetzesfluchtod) möglich. — Dantit 

wir die Sohnſchaftempfingen, d.h. im vollen 

Sinn, aljo auch die Stellung als Söhne, wonach 
‚fie drapeooven dovhor. Daß es um die Sohnfchaft 
gegenüber Gott fi) Handelt, Tiegt im Zuſammen⸗ 
bang. — Die, die losgekauft wurden, waren os 
vr vonov, alſo fpeziell die Juden. So waren es 
natürlich auch dieſe zunächft, welche die Sohnſchaft 
empfingen. Der Apoſtel ſagt aber nicht und kann 
nicht fagen: va — dnolaßoow, weil die Frucht 
jeter Loskaufung derer vorro vouov, Die viod'eola 
auch den Heiden zu Theil geworden war, beide, die 
Juden und Heiden daher nicht mehr drro za aror- 
XElaTod x. Isdoviousvor waren; und jo redet denn 
der Apoftel in dem zweiten Zwedfat in der erften 
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Beſtandtheil der Chriſtenheit zuſammenſchließenden 
gemeinſchaftlichen Glaubensbewußtſein heraus, 
nicht blos aus dem judenchriſtlichen“ (Meyer). 
Die Wirkung des yevcoFaı vo vouov 2c. auch für 
die Heibeit vermittelt fich für diefe, natürlich, wie für 
die Juden durch das Gleiche, nämlich durch den 
Glauben. Eine objektive Rettungsthat des Soh— 
nes Speziell für die Heiden zum Behuf ihrer Be— 
freiung aus ihrer dovlsia vro Ta groryslia Tod x. 
fand allerdings nicht ftatt. Ein Eayaoageı» war 
bier nicht nöthig; die roryeia in der Form, im der 





3 ſie ſie hatten, — hatten ſozuſagen kein Eigen— 
thumsrecht an fie, wie der — non Gott gegebene — 
dr vouos an die Juden. 


2: 4. 8.6. Weil ihr aber Söhne feid2c. Bon der 
erſten Berfon in arolaßouev (B. 5) geht er nun 
vollends zur zweiten iiber, die Galater, alfo die 
Heidenchriſten direkt anrebend und ihnen Die viodre- 
ala vindizirend mit orı de 2ore viod. — Mit die— 
jem Sat will der Apoftel fie auf eine von ihnen 
ſelbſt nicht zu beftreitende Weife überführen, daß 
fie wirklich Sohnesftellung haben, nicht mehr 





Perſon „aus dem den jüdischen und heidniſchen 







ie unter bafjelbe, der Berhindtichteit gegen]: Knech 





ung, n 
das Kindſchafts ai 
Innern: wer einmal Go: 
ja im Sohnesverhältmiß zu ihm flehen 
V. 7 die nothwendige Folgerung mit were.) , 
Gott gefandt”; bei ber Wiedergebint e i 
jeden unter den Leſern, oder was hier als iden: 
gefetst werben darf, bei ihrer Taufe. Doc i 
türlich ein von da an fortgehendes Senden ni 
aus-, fondern eingeſchloſſen — „Geift feine 
Sohnes.“ Eigenthümlicher Ausdrud; nicht 
mittelbar zu verwandehr in ben Begriff: So) 
fchaftsgeift, fondern — der Geift, dem der Soh 
Gottes hat; offenbar aber eben als Sohn; alfo 
Geift, in dem bei ihm das Sohnesbemußtfein G 
gegenüber beruht und fi) ausprägt, alfo — 
Sohnjhaftsgeift des Sohnes Gottes. Ehen bi 
gibt Gott in die Herzem derer, bie er als feine Sö 
um des Sohnes Chriftt willen angenommen ha 
und damit erlangen auch fie das Sohnesbewußt 
fein Gott gegenüber, Daß fie rufen: Abba re. — 
Koabew. Das ftarte Wort drückt wohl vor all 
die Sicherheit und Stärke ver Ueberzeugumg, de 
vollen, zweifelfofen Glauben, in Gott den Vater z 
haben, aus; dann aber auch infolge davon die Sur 
brunſt, mit der man ſich zu dieſem Vater wendet, 
doch ohne gerade auf einen Nothſtand, in dem m 
um Hülfe ruft, hinzuweiſen. — „Abba, Vater! 
„Das Einfachfte ift die Annahme, daß durch bi 
Zujammenftellung der beiden gleichbebeuten 
Ausbrüde der Vaterbegriff ftärfer hervorgeho 
werden ſoll.“ Wieſ. Meyer weniger wahrſcheinl 
a88& ſei als Anrede an Gott im chriſtlichen Geb 
10 ſtehend und heilig geworden, daß es die Natı 
eines Eigennamens angenommen babe, wozu ı 
noch das Appell. 0 zarno treten konnte. Di 
Alten fanden darin eine Andentung: quod ider 
— fidei sit Judaeorum et gentium. 

. 87. Alſo bift on nicht mehr Knech 
Sortfopritt um Individualifiren im praktiſchen In⸗ 
tereffe: es ſoll jedem Einzelnen recht nahe geleg 
werben, was er durch Chriftum habe. — „ ch 
mehr Knecht“ geht auf das vrro za ororyei 
x. bedovAmusvov eivar zurlid. — „Wenn 
Sohn, dannaud Erbe durch Gott— 
Gott“ hebt hervor, daß das eine wie das 
ang Gnaden komme, opp. jedem Berdienft 
Werke. Weil Sohn (sc. Gottes), darum nad) d 
herlömmlichen befannten Necht (dev Streit, ob 
diſches oder römiſches Erbrecht gemeint fei, 
als pedantiſch bezeichnet werben) auch Erbe und 
zwar mit vollen Rechten, ohne Abhangigkeit von. — 
Erriroomor ?2., alſo ein Erbe, der fein Erbe in Beſitz 
nehmen und. genießen darf. — Das xAnoovrouoı 
3, 29 ift jomit neu begrlindet und die Argumtenta 
tion damit zu ihrem Abſchluß gefommen. 
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Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 

1. Betreffend die Auffaſſung des Geſetzes i 
unferem Abſchnitt, wonach e8 mitſamt dem Heid 
niſchen Kultus zu ben arosgeia Tod x00u0v gexechn 















emerken — fe paßt zu dem Bild, 
ulusin ®. 1u.2 braucht, wonach das Se 
ſetz dem Eniroomos und 0ixovöuos eines unmündi- 
- gen Erben entſpricht. Ein ſolcher iſt jedenfalls 
weniger, ſteht in einem äußerlicheren Verhältniß 


* Der Brief an die Galater. 


als dürfte man jagen : das Seleh iſt — Evan⸗ 


zu dem »rjrreos, als der maudayoyos, wie dennlauch 


| um Vorhergehenden zwar von einem ovyxenkeion. 
Poovgeiohau dno vouo» die Rede war, der Ge- 


danke des „Gefnechtetfeins“ durch das Sefet aber 


E erſt in V. 4 ſich geltend macht, alfo doc) noch eine 
* etwas andere, wenn auch nahe verwandte, Faſſung 
des Geſetzes hervortriu Von dieſem Begriff des 
WVormünders und Aufſehers ausgehend kann dann 
Paulus das jüdiſche Geſetz mit dem heidniſchen 
Kultus unter einen Hauptbegriff ſubſumiren; 
denn eine folde Stellung nahm auch der letztere 

ein, während Paulus ihm die eines audayoyos 
is Xo. doch nicht vindiziren will — wenn gleich be— 
kanutlich i im weiteren Sinn von einer ſolchen Päda— 
gogie auch bei dem Heibenthum zu reden iſt. Dem 
 sıimewua Tod yoovov wurde ja auch dieſes entge— 
gengeführt durch feine Inftitutionen. — Wollte man 

fi) an diefer Depotenzirung des Judenthums uud 
ſpeziell des Gefetes in unferem Abſchnitt aber doch 
ſttoßen, fo ift eben zu beachten, daß Paulus durch 
den Gegenſatz zu den jubaiftifchen VBerführungsper- 
| ſuchen bei den Galatern dazu veranlaßt und be- 
echtigt war, nachdem er in DB. 3 mehr die dem 
Evangelium zuführende, allerdings aber auch ba 
nur transitorifhe Bedeutung des Geſetzes beſprochen 
hatte, auch Die Seite des Judenthums und Gefetes 
hervorzuheben, wonach e8 mit dem Heidenthum 
zufanımentrifft, um befto Eräftiger durch dieſen Ge— 
danken Chriften = gewordene Heiden von allem 
u. abzufchreden. — Vgl. auch die treffen- 
den Bemerkungen Luthers: Lerne hieraus, daß, 
wenn es ben Handel von ber Gerechtigfeit vor Gott 
——— du vom Geſetz aufs allerverächtlichſte re— 
deſt, dem Apoſtel nach. Wenn man aber davon 
nicht handelt, wie man fromm und gerecht vor Gott 
doll werden, ſollen wir vom Geſetz viel hoc) und 
groß halten und es mit St. Paulo heilig, gerecht, 
gut, geiftlid und göttlich nennen, wie e8 denn wahr- 
haftig ift. — St. Paulus thut es unter allen 
Apofteln allein, daß er fo höhnifch, wie ſich's an— 
ſehen Yäßt, vom Gefes redet. Die andern Apoftel 
haben e8 nicht im Brauch, alſo zu veden. Darum 
u ein jeder, der da in der Ehriften Theologie ſtu⸗ 
diren will, ſolche ſonderliche Weiſe in St. Pauli 
een ften mit Fleiß wahrnehmen. Es hat ihn 
unſer Herr Chriſtus felbft fein auserwähltes Rüſt⸗ 
zeug genennet, darum hat er ihm auch einen aus— 
 ermwählten Mund und fonderlihe Weife zu reden 
gegeben vor den andern Apofteln, auf daß er, als 
das auserwählte Rüftzeug, die Grundfeſte des Ar- 

5 ‚titel, fo da lehret, wie man vor Gott muß ge- 
x terht werben, aufs allergewaltigfte und treufichite 
legte, und Iehrete denjelbigen aufs allerlichtefte 


und klärlichſte. 
2. „Geſetz ift nicht gleichbedeutend mit Altern 


Teftament, Evangelium mit Neuem Teftament; 
Range, Bibelwert N. T. VII. 3. Aufl. 
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gelium ne Chriftus ift des Geſetzes Ende, 
darum gilt für ung Chriften das Alte Teftament 
wicht mehr. So ift es nicht, fondern Altes Tefta- 
ment fo gut wie Neues enthält Evangelium, Gna- 
denverheigung, Neues fo gut wie Altes enthält 


Geſetz. Nur dag im Alten Teftament das Gefet, 
der Zuchtmeifter auf Chriftum, vorwaltet, das 


Evangelium dagegen in dev Form der Verheißung 
de8 künftigen Heils auftritt, alfo mehr verhüllt ift; 
im Neuen Teftament aber das Evangelium von 
dein erſchienenen Heil den Ton angibt und das 
Geſetz als drohende Macht nur den VBerächter des 
Heil gegenüberfteht, den Gläubigen ing Herz 
gejhrieben wird. Und da das Evangelium fic) 
durch die ganze Heilige Schrift Alten und Neuen 
Teftaments zieht, jo muß nothwendig jeder Ehrift 
aud) das Alte Teftament hoch und heilig halten. 
Es heißt auch hier: was Gott zufammenfügt, das 
joll der Menſch nicht ſcheiden.“ Anader. 

3. Einereingehenden geſchichtlichen Nachweis der 
Erfüllung der Zeit, als Chr. kam, f.3. B. bei Anader. 

4. „Sottfandte feinen Sohn, geboren von einem 
Weib.“ In diefen wenigen Worten haben wir die 
Summa des zweiten Artikels: Jeſus Chriftus, 
wahrhaftiger Gott, vom Bater in Ewigfeit gebo- 
ren, und au wahrhaftiger Menſch von der Jung- 
frau Maria geboren.” Anader. — Folgt au die 
Präeriftenz des Sohnes nicht mit Nothwendigfeit 
aus dem Ausdrud: Gott fandte ihn, fo folgt fie 
doch um fo nothwendiger aus dem Beifat: geboren 
von einem Weib, D. i. daraus, daß dies als etwas 
Bejonderes von dem Sohne prädizirt wird. Un— 
möglich Tann Paulus an einen Menfchen gedacht 
"haben, dem nur etwa im theofratifchen Sinne das 
Sottesjohnfein zufäme, der von Gott dazu erhoben 
wäre; denn was follte dann der befondere Beifag: 
geboren von einem Weibe ? er wäre abfolut müßig. 
Einen Sinn hat derſelbe nur bei einem, der an ſich 
fein Weibgeborner war, ſondern es erft wurde, bei 
dem dies etwas ganz Beſonderes war. Auch das 
Geborenfein unter dem Geſetz war im Grumbe fr 
den Gottesfohn nur dann etwas Befonderes und 
daher Bemerfenswerthes, wenn er am fich wicht 
menſchliche Natur hatte. — Die übernatürliche Zeu- 
gung liegt zwar feineswegs in dem Ausdrud: ge— 
boren von einem Weibe an fi, als ob dadurch 
die Mitthätigfeit des M anıre 8 ausgefchlofien fein 
follte. Aber nehmen wir diefen Ausdrud zuſam— 
men mit dem: Gott fandte feinen Sohn, fo wird 
man doch faft nothwendig dazu gedrängt, eine an- 
dere, als die gewöhnliche Entftehung durch die Zeu- 
gungsthätigfeit des Mannes, vielmehr eine un— 
mittelbare Thätigkeit des den Sohn fendemwollen- 
den Gottes anzunehmen. — Die Gottesſohnſchaft 
Ehrifti ift eine ihm an fich, weſentlich feiner Natur 
nach zufommende, fo wejentlich, daß fie auch durch 
das Geborenmerden vom - Weib und unter dem 
Geſetz nicht negirt wurde. Sie ift eben deswegen 
ganz verichieben von unferer Sottesfohnfchaft; diefe 
ift exft eine gewordene, vermittelte, vermittelt durch 
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den Gottesfohn Chriftum. — Andererſeits ift in) 6. Bon dem Erlangen ber Gotteskindſchaft un⸗ 


unſerer Stelle die wahre Menſchheit Chriſti aufs 
beſtimmteſte ausgeſprochen. Er hat ſeinen Leib 
nicht vom Himmel gebracht und iſt damit nicht 
durch die Maria quasi per canalem hindurch— 
gegangen, hat auch nicht blos einen Leib angenom⸗ 
men, wie ein Engel. Beides ift durch den Aus— 
druck: geboren vom Weib, ausgefchlofien. Und die 
Tendenz der Stelle ift natürlich eben die, nicht fein 
präeriftentes Weſen auszufprechen (dies Können 
wir nur durch einen Rückſchluß finden), fondern 
gerade die wahre Menjchheit; Gott habe feinen 
Sohn fo gejendet, Daß er ihn als Menfch geboren 
werben und auftreten Yieß; eben damit kam es zu 
einem wwirffihen Senden, zur Erfüllung ber 
Berheigung. Natürlich war dann aber anderer- 
jeit8 eben dieſer Menſch Sohn Gottes; fonft wäreja 
der Zweck auch wieder nicht erreicht worden, denn 
eben feinen Sohn wollte Gott fenden. 
5. „Geboren unter dem Geſetz.“ Damit fol zu- 
niächſt nicht der Gefegesgehorfam, den Chriftus 
bewies, oder eine Leiftung von ihm hervorgehoben 
werben, jondern etwas, dem er fih umterzog, 
die Abhängigkeit vom Geſetz, im die er geftellt 
wurde — nach dem ganzen Zufammenbang: ein 
dovAodcFas (vergl. das Tods vo von0v), zunächft 
die Abhängigkeit im allgemeinen und dann als 
Spitze derſelben der Geſetzesfluch, dem er fi un- 
terwarf. Es ift alfo unfere Stelle fein Beweis fiir 
die fogenannte obedientia activa Christi. Frei- 
lid) war Chriftus fo oro vouo», daß er es hielt; er 
widerftrebte ihm nicht, fondern ließ ſich diefe Ab— 
hängigfeit gefallen und erfüllte die Forderungen 
des Geſetzes. Aber ungeeignet ifte8, den Gehor- 
jam, ben Chriſtus ja freilich in vollftem Maß ge- 
gen feinen Bater bewies, als Erfüllung des Gefehes 
und bie (altive) Geſetzeserfüllung als das Große 
und Berbienftliche in Chrifto zu bezeichnen; Chrifti 
Gehorſam war ja ein wefentlich freier Gehorfam 
des Kindes gegen ben Vater, alſo weit übergrei⸗ 
fend über einen bloßen Geſetzes gehorſam. — Da- 
gegen ift der Ausdrud der Dogmatik, der man— 
nigfach Anftoß findet: Chriſtus fer an fih dem 
Geſetz nicht unterworfen geweſen, nicht unrichtig. 
Nur muß man dabei Geſetz in dem ganz beſtimm⸗ 
ten bibliſchen Begriff nehmen. Das yercodaı unter 
einem Gefeb, da8 „maoaßaceov zagw" hinzuge- 
fommen war, war natürlich etwas feinem fünb- 
(ofen, gottgehorfamen Wefen an fich ganz In— 
adäquates; er ſtand zu Gott ja an ſich im Soh⸗ 
nesverhältniß und nicht im Knechtsverhältniß, 
war kein Unmündiger, brauchte keinen naudaya- 
yos und feinen Erriroonos. Es ift daher dies yev. 
Uno vouor etwas ihın (mit feiner Menſchwerdung) 
zu dem beſtimmten Zweck der Erlöſung derer, 
Die vo »ouo» find, exft Auferlegtes, resp. von 
{hm Uebernommenes, an fich aber ihm Frembar- 
tiges. Er war ber Erſte vmo von» av md 
dabei doch Sündloſe, Gottgehorſame, und dies 


kam ben örro »ouon ſtehenden Menfchen, ja allen 
Menfchen zu gut. 





terfcheidet Paulus noch die Gewißheit derſelben, 


resp. die bewußte Ausübung des Kindſchaftsrechts. 
Dem eutſprechend unterfcheidet er ein doppeltes 


Senden: das Senden des Sohnes in die Welt 
und das Senden Des Geiftes des Sohnes im bie 
Herzen. Auf dem erftei beruht das Erlangen 
der Gotteskindſchaft, fofern die Sendung des Soh- 
nes zu dem Loskaufen der unter dem Gejeß Ste— 
henden führte. Dies das Objektive. Doch ift damit 
wohl nieht blos die Erlöfungsthat Chriftt in rein 


objeftivem Sinne gemeint, fondern der Glaube 
an dieſelbe ift ſchon mit eingefehlofien, da es doch 
nur Durch dieſen zu einer wirklichen voodeava, einem 


viov eivaı fommt (vergl. örı de Lore vioi). Da= 
zu fommt dann aber noch Die Sendung des Sohnes- 
Geiftes in die Herzen, näher: das Abbarufen befjel- 
ben im Herzen. Zunächſt dient das zur Verfiege- 
fung und Berficherung des erlangten Kindſchafts— 
rechtd. Bol. Röm. 8,16. Doch ift es nit um 
bloße Berficherung zur thun, jondern um bie Aus— 
Übung, den Gebrauch deffelben; dazu hilft erft das 
Empfangen des abbarufenden Sohnesgeiſtes., Woll⸗ 


ten wir e8 thun aus eigenem Begehr und Einfalt 


(ſolche Herzlich findliche Rede zu Gott führen), jo 
würde uns das Wort auf den Lippen fterben als 
eine Füge; denn wir können nicht Gott zu unferm 
Bater machen, num er fich ſelbſt.“ Dieſer Sohnes- 
geift, jagt Paulus hier, ift e8 felbft, der in uns 
ruft, natürlich, indem er fich mit dem Geift des 
Betenden vereinigt und die kindliche Sprache, die 


kindliche Anfprache an Gott in ihn bildet. Daher . 


Röm. 8, 15: wir rufen durch dieſen Geift. — 


Paulus unterfcheivet, mie gefagt, zwei Stufen, 


aber doch offenbar nicht in dem Sinne, daß die erfte 
auch ſchon etwas für fich Abgeſchloſſenes wäre und 
das zweite erft als etwas Befonderes hinzukäme, 
jonbern, wer vios ift, empfängt auch eo ipso bie- 
ſen Geift, und wenn er ihn nicht empfinge, würde 
der Apoftel von ihm nicht das vie» eivar präbizi- 
ven; das Empfangen dieſes Geiftes ift ihm und foll 
für Die Leſer (deswegen weift er fie darauf hin) das 
Kriterium des vis Heod Geworbenfeins fein. Er 
kann ſich Da8 viov elvau nicht denken ohne dieſen 
abbarufenden Geift im Herzen. Daher er and) 
ohne weiteres und in Bezug auf alle es ausfpricht: 
ori dE Eors viol, &Easteorsilev %C. Derjelbe Glaube, 
der in die Kindſchaftsſtellung verſetzt, öffnet auch 
dieſem Geift den Eingang. Doch ift natürlich die- 
je8 Empfangen des Sohnes- oder Kindſchafts— 
geiftes auch wieder etwas Succeſſives, und Paulus 
will nicht fagen, daß dieſes Abbarufen immer mit 
gleicher Stärke und Freudigkeit ftattfinde, will nicht 
leugnen, daß Anfechtungszeiten fommen; er ſpricht 
nur das aus, was das Normale iſt. 

7. Der Begriff der Gotteskindſchaft Eſohnſchaſt) 
iſt ein Doppelbegriff, demm der vios Feo0 tft ein⸗ 
mal (vios) Fzo vd und dann vios (Feod). Röm. 


8, 14 ff. ift nach dem Zufammenhang mit dem VBor- 


hergehenden das Erfte bie Hauptſache, denn vi» 
Deod eivas ftcht entgegen dem xara vagna Ev 













% 


Brief an die Galater. 





J 








und wird definirt durch nveuuarı Feod üyeoFaı. 
In unſerer Stelle handelt e8 fid) weſentlich um das 
Wwelte: der vios HeoD ift vios und nicht mehr dov- 
os, over die Gotteskindſchaft, wie fie durch Chri- 
ſtum vermittelt ift, Die Gotteskindſchaft des Chriften 
involvirt den Begriff religiöfer Mündigkeit. Der 
Chriſt ift durch feinen Glauben ein veligiös Mun— 
diger; er fteht alfo zır Gott nicht mehr im Verhält- 
niß des (och gefnechteten) unmilndigen Sohnes. 
Auch dieſe letztere Stellung des Menfchen zu Gott 
iſt eine au fi) mögliche und velativ berechtigte. In 
fie hat Gott jedenfalls Iſrael ſelbſt geftellt durch das 
Geſetz; dieſes ftand Durch Gottes Beſtimmung 
felöft im Verhältniß des religiös Unmündigen zu 
Gott, war noch dovlos. EI war dies damals das 
für das Gottesvolk Paſſende und Heilfame. (Und 

im gewifjen Sinne ift der Menſch, der von Ehrifto 
naeoch nichts weiß, immer noch) in dieſer Stellung zu 
Gott, ift der unfreie Unmündige in gejetslichen 
Schranken gehalten, wenigftens Durch das inwenbige 
Geſetz des Gewifjens. Freilich ift Dies Gefets ein 
weit unvollfommeneres, als das pofitiwe Gottes- 
sefeß. Daher ift der natürliche Menſch ohne Chriſto 
noch weit mehr, als Iſrael e8 war, vielmehr ein 
DdoMos — der vao& gegenüber, oder gegeniiber den 
pvosı um Ovres Heoi, als Gott gegeniiber; und es 
bedarf erft einer befonderen, auf die Wedung des 
Gewiſſens gehenden Thätigkeit. S. unten). An— 
ders iſt e8 mit dem Chriften; er hat durch den 
Glauben an Ehriftum, oder vielmehr durch den 
Geiſt Chrifti zu Gott die Stellung des freien, mün— 
digen Sohnes: eine Stellung, die, weil durch 
Chriſtum begründet, ihre Analogie gerade an dem 
Werhaͤltniß Chrifti zu feinem Bater hat. Es findet 
freilich feine Selbftherrlichkeit ftatt; diefe ift ihm 
aber nicht ſowohl verwehrt, vielmehr will und 
wänfcht ex fie ſelbſt nicht, da er darin ein Trugbild 
erkennt und weiß, daß er damit in Wahrheit unfrei 
wäre, wahre Freiheit aber geraberin dem Liebes— 
gehorſam gegen Gott, indem nichts underes Reben, 
als was er lehrt, nichtS anderes Thun, als was 
er zeigt, beftehe. So ift er, wenn aud nicht ſich 
elbſt lebend, doc) wirklich frei auch Gott gegenüber, 
als ein Mündiger; er ift sui juris, felbftftändig- 
Denn es wird ihm fein Verhalten nicht vorgeſchrie— 
ben in gefeßlichen Beftimmungen, bie auch Das 
äußere Leben regeln und auf diefem Wege das in— 
exe Leben gottgemäß zu geſtalten fuchen ; er er- 
kenut das Feo &rv als fein eigenftes, fein Glück 
bedingendes Element. 8 ift fein Gehorfam nicht 
blos ein Gefetesgehorfam gegen den Gebieter, 
fondern ein Leben int der vertranensvollen Liebe zu 
dem, der als Vater erkannt und durch den Geift ver- 
fiegelt ift. — Vornehmlich aber befteht die Mün— 
bigfeit des Chriften fofort darin, daß ev als Erbe 
ſich im wirklichen Beſitz des väterlihen Gutes be- 
findet. Denn das unterſcheidet den unmündigen 
Sohn vom mündigen, daß für jenen das Erbe erft 
naoch von andern verwaltet wird, er aber noch nicht 
ſelbſt im Genuß deſſelben ſteht, ſondern nur etwa 
im einzelnen das Nöthige ihm daraus verabreicht 









u 3 Fu dt Ti A 


Ba ame 


— — 








wird, aber auch wieder je nach Bedürfniß ein Knapp⸗ 
halten, ja wohl Strafe eintritt. So bei dem 
Menſchen unter dem Geſetz. Wie er in Gott erſt 
den Gebietenden und das Leben ftreng Normiren- 
den fieht, jo auch den, der nur nach Verdienft Gutes 
erweiſt, aber auch wieder, wo e8 verdient ift, und 
das ift der vorherrſchende Fall, Strafen verhängt, 
ftatt Segen Fluch zutheilt. 
Sohn und fo der Ehrift. Er fteht im Befit und 
Genuß des väterfihen Gutes. Diefen reellen Ge- 
nuß der «Anoovowia hat er zunächſt in der Recht- 
fertigung und dem damit verbundenen Gnaden— 
ftand. Wie der mündige Sohn über das väterliche 
Gut frei disponirt, jo greift der Chrift im Glauben 
auch gleichſam frei, wie er will und fo oft er will, zu 
und nimmt ausdem Vatergut alles, waser wünſcht. 
Nur verkümmert ift ihm diefer Genuß und Beſitz 
noch durch die masınuara Tod vv xaıood, und die 
dofa der xAmoovonia ift nod) ueAlovoan anoxu- 
vpInvaı (Röm. 8, 17. 18), wie ja auch der mün— 
dige, in den Befiß des väterlichen Gutes gelangte 
Sohn mit mandem Ungemach zu kämpfen hat und 
fo noch nicht dem ungeftörten Genuß des Gutes fid) 
hiugeben ann, deswegen aber dod) der milnbige, 
freie Sohn ift und feineswegs mehr unmindig. 
Daraus folgt nun einfach: 1) daß dem Chriften 
(wie ex fich ſelbſt der Stellung, die er als Chrift hat, 
nicht begeben darf, wenn ihm nicht dev Vorwurf V. 
I treffen foll), diefe Stellung auch nicht geranbt 
oder abgeſprochen werben, er nicht wieder nun 
unter Vormundſchaft geftellt und jo aus einem 
Mimdigen wieder zu einem Unmündigen herabge- 
feßt, ihm alfo fpeziell nicht wieder das Geſetz auf- 
erlegt und fein Verhältniß zu Gott dadurch vermit- 
telt dargeftellt werben darf; 2) daß eine hriftliche 
Kirche, welche ihre Glieder nicht al8 milndige Got— 
tesfinder anfieht, vesp. fie nicht zu ſolchen erzieht, 
vielmehr fie unter der Vormundſchaft des göttlichen 
Geſetzes oder gar felbftgemachter menſchlicher 
Sabungen erhält und ihnen nur nach eigenem Er- 
mefjen den Antheil an dem göttlihen Gnadengut 
zumißt, wenn fie nicht gar daſſelbe ganz verdeckt 
und ein felbfterfundenes Erbe an feine Stelle fett 

— daß eine folhe chriſtliche Kirche ihr eigenftes 

Weſen verfennt (denn Chriſtus ift Tein neuer Geſetz⸗ 

lehrer gewefen), Daß eben daher die römiſche Kirche, 

die folches thut, diefer Vorwurf trifft, und die 

evangeliſche Kirche der gleiche Vorwurf infoweit mit- 

träfe, als ſie in vermeintlich pädagogischen Intereſſe 

oder um der Zucht und Ordnung willen folches 

nachmachte. Sie hat blos Handreichung zu thun 

mit Darbietung dev den Glauben, als die Bedin- 

gung der Gottesfindfchaft, weckenden und ſtärkenden 

Gnabenmittel, und was fie orbnet, darf nur den 

Zwed folder Handreichung in direkter oder indi— 

rekter Weiſe Haben. — Freilich geht, wie gefhicht- 

Lich, fo auch individuell dem Stande des mündigen 

Gottesfindes der de8 unmündigen voraus; denn 

fo gewiß ein Ehrift in jenem ift, jo gewiß wird er 
e8 eben nur durch dem wirklichen Herzensglauben. 

Allein das Richtige und der göttlichen Ordnung Ge— 
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mäße ift dann nur (mach dem fchon zum vorigen 
Abſchnitt Bemerkten), daß im Menſchen durch Vor— 
halten bes göttlichen Geſetzes das Gewiſſen und da- 
mit die Sündenerfenntniß gewedt wird, damit das 
Geſetz fi) auch an ihm als rauday. eis Xo. erweife. 
Dies geſchieht aber Durch nichts anderes, als durch 
die Predigt des Wortes Gottes in feiner Vollſtän— 
digkeit, indem damit auch das Geſetz vorgelegt wird, 
aber natürlich jetzt nur mit der Abficht, zum Evan— 
geltum zu fiihren und Damit zum Stand der Mün— 
digkeit. 

8. Im Verhältniß zum Chriſten waren darnach 
die Gläubigen des Alten Bundes noch nicht im 
vollen Sinne vior Heoö, d. h. mündige Got— 
teskinder. „Wie aber, find denn die heiligen Pro— 
pheten, bie großen Helden, die rechtſchaffenen Män— 
ner Gottes, die von Mofe an bis auf Chriftum 
lebten, unmiünbige Kinder gewefen, die man unter 
bildliche Anfangsgründe der göttlichen Lehre als 
unter Auffeher und Hausvögte hinunterfteden mitf- 
jen? Ohne Zweifel waren fie e8 in gewiſſem Ver— 
ftande. Zwar haben fie uns in manchem liber- 
troſſen: allein das Geiftliche, das Himmliſche, das 
Ewigbleibende im Reich Gottes, das, was Paulus 
ein Geheimniß zu nennen pflegt, war ihnen nicht 
fo deutlich als ung entdedt“ (Roos). Um richtig 
zu urtheilen, ift aber einmal nad) dem Apoftel felbft 
die Zeit vor dem Geje von der unter dem Geſetz 
zu unterjcheiden. 3. 3. bie Patriarchen, wiewohl 
in anderer Beziehung auch noch wie Kinder, ftan- 
den doch mit Gott in unmittelbarem Verkehr, wa- 
ven nit in einer Knechtsftellung. Andererſeits 
fand ficherlich and) bei den Gläubigen in der Ge— 
fegesperiobe in dem Maße, als die Verheißuug des 
Neuen Bundes in ihnen lebendig wurde, 3. B. bei 
den Propheten, in gewiffen Sinne eine Anticipa- 
tion der Stellung des mündigen Gottesfohnes ftatt, 
wenn auch mehr nur in einzelnen gehobeneren Mo- 
menten. 


Homiletifche Andeutungen. 


Stehet unter Bormündern(®. 2). Menſch— 
liche Berorbnungen, welche auf die Wohlfahrt des 
gemeinen Weſens angefehen find, find am fid) den 
göttlichen gar nicht zuwider; weshalb ſich ein 
Chriſt, ſo weit fie nicht wider das Gewiſſen laufen, 
in allen Stüden darnach richten muß. Sonſt wi- 
derſtrebet er der göttlichen Ordnung (Starke). — 
ALS der Prinz von Wales noch als Kind feiner 
Gouvernante einmal den Gehorfam verweigerte, 
indem er ſich auf feine Wurde als Thronerbe be- 
tief, brachte Prinz Albert die Bibel, las ihm unfere 
Stelle vor und züchtigte ihn. 

Alſo aud wir (8. 3). Das menſchliche Ge- 
ſchlecht hat befugte und umbefugte Bormünder ge⸗ 
habt. Moſes war befugt, denn ehe gefetst, 
der Papft Dagegen und Muhamed haben unbefugt 
das freie, mundige Gefchlecht wieder zur Unmiln- 
digfeit zurückbringen wollen. Das Anſehen der 
Offenbarung erhält ung nicht in Unmünbigfeit; 
denn ber Glaube, dem fie fordert, ift fein blindes 
Nachbeten, und er macht ung erſt recht frei von 





Allem, was verfinftert und bindet (Heubner). — 
Gott hat feine weile Austheilung des Maßes der 
Gnade zu unterſchiedlichen Zeiten, welche wir ung _ 
gefallen lajien und ung darein ſchicken lernen müf- 
ſen. Er hat auch feine heilige Orbuung, wieer 
feine Kinder in der — aus dem Geſetz in 
die Gnade führt (Spener). — Nur für die Unmiln- 
digen war biefe Bevormundung berechnet; falſch 
ift es Daher, wenn die Chriften fic) wieder unter 
Satungen fnechten laſſen. Es gibt vorgeſchriebene 
Wege von ber Welt felbft oder den Leuten, jo über 
die Welt herrfehen, im fo vielen menhlihen Tra- 
ditionen, Sabungen und Geboten, Lehren, Bor- _ 
Iriften, guten Meinungen, Ordnungen, Formen 
und Weiſen, bie ben Seelen als gut und nöthig 
zur Seligtett aufgebrungen und zur Laft gemadt 
merben, außer und ohne Gottes Wort und geoffen- 
barten Willen, melche alfo nicht von Chrifto und 
ſeinem Geift herrühren oder gebilligt werden. DO 
wie mande, bie jonft einen guten Grab der Er- 
kenntniß und der eigenen Frömmigkeit haben, fte- 
hen gleihwohl unter ſolchen Dingen in einer er- 
barmlihen Knechtſchaft! Entweder find e8 Dinge, 
die zum äußerlichen Gottesdienſt gezählt werben, 
oder bie fonft dienen follen, die Leute fromm zu 
machen, deren feines doch in Gottes Wort vorge- 
ſchrieben ftehet. Nun ift wohl michtzu leugnen, daß 
einige am ſich ſelbſt umfchuldige Anleitungen den 
Anfängern etwas helfen können. Aber jobald doch 
eine Kegel und Nothwendigfeit, oder gar eine Hei- 
ligkeit Daraus wird, fo iſt's ein Joch. Pfleger und 
Vormünder find Kindern gut, aber fie mitffen fein 
ewiges Recht iiber fie prätendiren, jonft wird eine - 
Sklaverei daraus. Die Lehren und Borfchläge 
guter Leute find heilſam, aber ſobald man ihnen 
nur nahäffet aus blindem Gehorfam, fo ſind's 
Satsungen der Welt. Die Haupturfache aber, 
warum folche ae der Menſchen eine Knecht⸗ 
ſchaft der Seelen find, ift, weil fich die Menfhen 
emeiniglich felöft Darin ſuchen und erheben. Die 
iſtige Natur ſuchet mit ihren Tücken fich ſelber bei 
ihrem falſchen Leben zu erhalten und ſteckt ſich hin 
ter die äußerlichen Uebungen und Menfchengemohn- 
heiten. Dabei treibet fie ihre Stinden doch heimlich 
fort, nach wie wor, und will nicht im Tode Chrifti 
erjaufen und fterben. Deswegen find folhe Dinge 
dem armen gefangenen Geift eine fo greuliche Laft, 
daß er unmbglich ohne Schaden darunter bleiben 
mag, jondern zur Befreiung in Chrifto eilet. Und 
es iſt auch genug an bem anbern harten Joch, 
da8 den Menfchen bei feiner exften Belehrung 
drüdet. Das Gefe Gottes jeldft, unter welchem 
ex ftehet, kann ihn da genug brüden mit feinen ge- 
rechten Urtheilen und Anforderungen. Es gehet 
mühfelig und elend zu bei einem anfangenden 
Gläubigen (Berl. Bibel). — 
Als aber die Erfüllung der Zeit 
kommen war, ſandte Gott?e. (V. 4. 5.) Auf 
biefe Fülle der Zeit Haben die Bäter undalle Gläu- 
bigen im Alten Teftament mit großen Schmerzen 
und Ernft gewartet. Nicht weniger muß dann auch 
jetzt mit allem Verlangen auf biefen ee 
warten und jehen, wer feine Gefangenfchaft fühlet 
Denm bie Fülle ber Zeit, melche fid) mit Jeſu Ge- 
burt angehoben, gehet von da an immer in ihrer. 
Kraft durch alle, guch bie jetzigen 
— Wie dies nach dem äuferlichen Werf 
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des Sohnes zur der Zeit, die der Herr beftimmt 
hat, hervorbricht und fein Regiment die Oberhand 
gewinnt, um e8 dahin zu bringen, wozu e8 unter 
dem Zug des Vaters nicht gelangen konnte. Wenn 
dur demnach einen Zug und Kraft in div merfeft 
zum Glauben und Hunger nach Jeſu, fo gib Acht, 
daß bit fie nicht verfäumft. Denn das ift eben die 
Füͤlle deiner Zeit, da dein Heiland in bein Herz ge- 
ſendet werben foll vom Bater. In derfelben lerne 
du wachen und beten und alles andere vergeflen, 
daß du deine Freiheit gewinneſt (Berl. Bibel). — 
Geboren unterdem Geſetz, auf daß er die 
unter dem Geſetz Stehenden loskaufte. 

Es iſt über die Maßen nuͤtzlich und hoch von— 
nöthen, daß man dieſen lieblichen und tröftlichen 
Sprud immerdar vor Augen habe, auf daß wir 

mit aller Freudigfeit und tröftlicher Zuverſicht ſa⸗ 

ee gen mögen: Höreft du wohl, Geſetz, du haft fein 
Recht, noch Gewalt über mich; darum kehre ich 
mich nichts daran, daß du mic) lange und viel ver- 
klageſt und verbammeft; denn ich glaube an Jeſum 
Ehriftum, Gottes Sohn, welchen Gott der Vater 

auf Diefe Welt gefandt hat, daß er uns arıne, elende 
Sünder, die wir unter des Gefetes Zwang und 
Tyrannei gefangen waren, erlöfete. Diefer Glaube 
iſt unſer Sieg, wiewohl es ohne ſchweren Kampf 
nicht abgehet. Gottesfürchtige Leute, die ſich mit 
Ernſt des Wortes annehmen und dazu mit vielen 
ſchweren Anfechtungen bewährt werden, wiſſen, 
was Mühe und Arbeit es koſte, ſolchen Steg wider 
die Sünde durch den Glauben zu erhalten. — Er— 
Töfet hat uns Chriſtus damit, daß er unter das 
Geſetz gethan iſt. Da er fam, fand er ung alle 
Tammt unter nem Gefet verwahrt und verichloffen. 
Was that er nenn? Weil er Gottes Sohn ift und 
- ein Herr über das Gefeß, hat das Gefet fein Recht, 
noch Gewalt über ihn, kaun ihn auch nicht verkla— 
gen. Rum, ob ex wohl unter dem Geſetz nicht war, 
- ga war fein Herr, hat ex fich gleichwohl dem Ei 
ſelbſt willig unterworfen. Da das geſchehen ift, hat 
das Geſetz wider ihn allerdings alfo gehandelt und 
mit ihn umgegangen, wie es mit ung zu handeln 
und umzugehen pflegt. Es pfleg. aber mit ung 
alfe umzugehen, daß e8 uns verflaget, fchredet und 
uns deß überzeuget, daß wir Sünder find und der— 
halben ben ewigen Tod verbienet haben; und daran 
hhut das Geſetz eben recht bei ung Sinbern. Chri- 
| ſtus aber ift dem Geſetz nicht8 ſchuldig geblieben, 
doch gleichwohl hat ſich das Geſetz ar diefen fo Un— 
ſchuldigen, Heiligen 2c. ebenfo gemacht, als an ung, 

ja e8 bat viel mehr und greulicher wider ihn ge- 
wüthet, denn e8 wider uns Menfchen pflegt zu 
thun. Denn es hat ihn verklaget, al8 wäre er. der 
ärafte Gottesläfterer und Aufrührer, und geziehen, 
daß er aller Sünden der ganzen Welt vor Gott 
ſſchuldig wäre; umd endlich hat es ihn durch fein 
Uttheil zum Tode verdammt, dazır zum allerichmäh- 
lichſten Tode am Kreuze. — Weil denn das Ge- 
—feß tiber feinen. Gott fo greulich gehandelt Hat, 
da tritt Chriftus felbft wider Das Gele und Spricht 
alſo: Frau Gefeb, ihr ſeid zwar mohl eine mäch— 
tige, unibermindliche Kaiferin und granfame Ty— 
rannin iiber das ganze menschliche Gefchlecht, und 
habet auch Recht dazu; was habe aber ich euch ge- 
than, daß ihr mich Unſchuldigen fo grenlih und 
laͤfterlich verffagt und verdammet habt? Da muß 
denn das Gefeß, das zunor die ganze Welt ver- 
dammet hat, weil e8 fich mit nichten verantworten, 
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noch entſchuldigen Tann, wiederum herhalten und 
ſich auch verdammen und erwirgen laſſen, daß es 
alſo weiter fein Recht, noch Gewalt behalte, wicht 
allein wider Chriftum, am dem e8 fich fo ſchaͤndlich 
vergriffen hat, fondern auch iiber alle die, fo an 
ihn glauben. — So hat num Chriſtus durch dieſen 
jeinen Sieg das Geſetz aus unferm Gewifien alfo 
hinweg verjagt, daß e8 uns nicht mehr kann wor 
Gott zu Schanden machen. Das täut es wohl, daß 
eg noch immerdar die Sünde offenbart, verklaget 
und ſchrecket ung; aber da8 Gewiſſen ergreifet Da- 
gegen diefe Worte des Apoftel8: Chriftus Hat uns 
vom Geſetz erlöfet, Halt fi daran durch den Glau— 
ben und tröftet fi damit. Ja fo ſtolz und muthig 
wird e8 noch im Heiligen Geift, daß e8 den Gejek 
darf Trotz bieten und ſprechen: Ich frage nicht fo 
viel nad) alle deinen Schreden, denn du haft es 
auch verfehen und viel gröblicher gefündiget, denn 
ich, in dent, daß du haft Gottes Sohn gefreuziget. 
Darım auch die Sünde, fo du wider ihn gethan 
baft, Dir nimmermehr mag vergeben werben; ja 
du haft dadurch alle dein Recht verloren, daß du 
num fort nicht mehr fangen und tödten kannſt, ſon— 
dern du bift num überwunden und gebunden, daß 
du nicht allein Chrifto, fondern auch mir, ber ic) 
an Ehriftum glaube, nicht [haben kannſt. Denn 
den Sieg, jo er an div bekommen hat, hat er uns 
gelenter; alfo find wir des Geſetzes nun in Ewig- 
eit frei worden, bleiben mir anders in 
Darum fei Lob und Dank gefagt unferem Tteben 
Gott, der ung folchen Sieg gegeben hat, durch Je— 
fum Chriftum, unſern Herrn. Amen. (Luther. 
Den Beift feines Sohnes, der rufet: 
Abba! (2. 6.) Wenn wir mitten und am tiefften 
ftehen in dem Schreden des Gefetes, ba Die Sünde 
über ung gleihfam donnert, der Tod uns zittern 
und beben macht, der Teufel aufs allergreufichfte 
brüllet, hebet alsdann der Heilige Geift am zu 
ſchreien: Abba, Lieber Bater! Und folches fein Ge— 
ſchrei ift viel gewaltiger, denn des Geſetzes, der 
Sünden, des Todes und des Teufel Geſchrei, 
wenn e8 noch fo groß und gräßlich lautet, bricht 
und dringet mit aller Macht durd) die Wolfen und 
den Himmel hindurch, fommt vor Gottes Ohren 
und wird erhöret 2c. (Luther.) — Darüber follft du 
auch das merfen, daß St. Paulus jagt, daß ber 
Geift nicht viel Worte oder ein langes Gebet flir 
uns thut, wenn wir in Anfechtung jind, fondern 
daß er allein das einige Wörtlein, doch mit un- 
ausſprechlichem Seufzen, in unferen Herzen {ch al- 
Ten Yaffe, nämlich; ach Vater! welches wohl ein 
Hein und kurz Wörtlein ift, begreifet aber mehr, 
denn feine Zunge ausreben fan. Denn da redet _ 
nicht ber Mund, fordern das Herz; dadurch denn 
der Mensch endlich ermannet wird, daß er bet fich 
fo gebenfet: Ob ich gleich auf allen Seiten in gro- 
fen Aengften und Nöthen bin, und ſcheinet, als 
wäre ich, Herr, ganz und gr von dir verlaffen, 
dennoch bin ich gleihmohl Kind, du Bater, um 
Chriſti willen, bin bir Yieb und angenehm um bes 
Geliebten willen. Daß man aber im Herzen das 
Wörtlein „Vater“ zur Zeit der Anfechtung mit 
rechten Erüſt reden könne, gehört eine ſolche hohe 
Kunſt dazu, welche freilich weder Cicero, 110) 
Demofthenes, noch fonft ein anderer Redenkundi— 
ger gehabt hat; ja, wenn fie auch alle ihre Kunſt 
auf einen Haufen zufammenfchmelzten, wäre ihnen 
doch nicht möglich, vollkömmlich auszureden, was 
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in dem einigen Wörtlein „Bater“ vom Heiligen 
Geift in der Gläubigen Herzen gemeinet wird 
(Ebend.). — Wir follen die [hädlihe, verdammte 
Lehre (damit der Papſt die ganze Chriftenheit be- 
fhmeißet hat), daß der Menfch nicht gewiß fein 
könne, ob er bei Gott in Gnaden ſei oder nicht, 
immer fahren laffen und gewiß halter, daß mir 
einen gnädigen und barmberzigen Gott haben, der 
an uns ein gnädiges Wohlgefallen habe, für uns, 
als feine lieben Kinder, mit Ernſt und ganz heiz- 
lich forge um Chrifti willen; item, daß wir aud) 


den Heiligen Geift haben, welder uns vertritt mit 


Schreien und unausſprechlichem Seufen (Ebend.). 
— Zumeilen ift der Geift in feinem Vertrauen jo 
ſchwach, daß er faum ein Abba wilpelt, bald fo 
kräftig, daß ex mit vollem Herzen ein Vater jchreiet. 
Das Ihwahe Vertrauen ift auch ein Vertrauen 
und gefällt Gott, wie das Abba feines lallenden 
Kindes. Doch muß das Vertrauen nicht immer in 
der Kindheit bleiben, fondern nachgerade ins Alter 
treten, wie ein erwachjenes Kind aus dem Abba 
ein Bater macht. — Siehe die Art der fogenannten 
Stoßgebetlein, darin fid) nur das Herz zu Gott er- 
hebt. Auf folde Art kann eine glaubige Seele 


‚wohl allezeit beten. (Bei Starke.) 


Alſo biſt du nicht mehr Knecht ꝛc. (8. 7.) 
Gewöhne dich, daß du in Anfechtungen dich dieſer 
Worte tröſteſt und aus gewiſſer Zuverſicht ſprecheſt: 
Weil Chriſtus uns, ſo unter dem Geſetz waren, 
exlöſet hat, iſt kein Knecht mehr, ſondern eitel Kin— 
der; darum kann deine Gewalt und Tyrannei, 
Frau Geſetz, nicht ſtatthaben auf dem herrlichen 
Königsſtuhl, darauf mein Herr Chriſtus ſitzen ſoll; 
darum höre id) Dich jetzt nicht, denn ich bin frei und 
ein Kind, das Feiner Dienftbarkeit unterworfen 
fein fol. — Das Gefeb mag wohl herrichen und 
walten über den Leib und alten Menſchen; das 
Brautbett aber, darinnen Chriftus allein feine 
Ruhe haben fol, ſoll er unbefleckt laſſen, d. i. das 
Geſetz jol das Gewiffen zufrieden und unbetrübt 
laſſen, denn daffelbige ſoll allein mit feinem Bräu- 
tigam, Chrifto, Teben im eich der Freiheit und 
der Kindichaft (Luther). — Wenn aber Sohn, 
dannauh Erbe Niemand erlangt durch feine 
Werfe oder Berdienft, daß er Erbe werde, fondern 
die Geburt allein bringet's ihm; alfo fommen wir 
auch zu den ewigen himmlischen Gütern, als da 
find Vergebung der Sünden, Geredtigfeit, die 
herrliche Auferftehung und ewiges Leben, nicht 
durch unjer Zuthun, ſondern ohne alles unfer Thun 
laſſen wir fie ung darreichen und empfahen fie von 
Gott durch Ehriftum (Luther). — Wer ohne allen 
Zweifel glauben könnte, daß e8 wahr wäre, und 
gewiß begreifen, wie ein überſchwenglich groß Ding 
e8 ift, daß einer Gottes Kind und Erbe fei, der- 
jelbe würbe ohne Zweifel nach der Welt, mit alle 
dem, was drinnen köſtlich und hoch geachtet ift, als 
da ift die menfchliche Gerechtigkeit, Weisheit, Kö— 
uigreih, Gewalt, Geld, Gut, Ehre, Wolluft und 
dergl. nicht viel fragen; ja, alles, was in der Welt 
hoch und herrlich ift, wilrde ihm ein Ekel und Greuel 
ſein. — Was das ewige Reich und das himmliſche 
Erbe fir ein groß und herrlich Geschenk fei, Tann 
das menſchliche Herz im biefem Xeben nicht begrei- 
fer, viel weniger aber ausreden. Wir fehen in 
dieſem Leben nur das Mittelplinftlein, in jenem 


aber werben wir den ganzen umenblichen Cirfel 
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ſehen (Ebend.). 





Zu 8. 1—7. Perifope am Sonntag nad) Chriſt⸗ 
feft: ES gibt zwei Stufen der Gottestindfchaft: 
die Stufe der Unmiünbigfeit, wo man vielmehr 
Knecht als Kind ift, und die Stufe der Mündigkeit, 
two man Kindesftellung hat. — Die Knechtſchaft 
des Gefetes der Weg zur vollen Gottesfindfchaft. 
— Das Berhältniß des Gefeßes und Evangeliums 
zur Kindſchaft bei Gott. — Der noch Unmündige 
muß harren, bis ihn Gott mündig erklärt, Der 
Mündige aber fol nicht der Kindesitellung fi) be— 
geben, fonft macht er einen gottwibrigen Rück— 
ſchritt. Ohne Chriftus unmündig, durch Chriſtus 
mündig. — Als Chriſtus kam, kam die Zeit der 
Mündigkeit fir das Volk Gottes; wenn Chriſtus 
zu Dir kommt, kommt fie auch für di, nicht frü— 
her — dann aber auch wirklich. — Die Weisheit 
und Liebe Gottes in der Sendung ſeines Sohnes: 
Meisheit: er fam, al8 die Zeit erfüllet war; Liebe: 
er fam, um zu erlöfen und Kindſchaft zu bringen. — 
Die eigentliche Abficht, Kraftund Frucht der Menſch— 
werbung des Sohnes Gottes (Glödler)., — Wen 
die Zeit erfilllet ift, ſchickt Gott auch zu dir feinen - 
Sohn und in dein Herz feinen Geift; harre nur 
und zweifle nit! — Alle Zeit, auch die Längfte, 
findet ihre Erfüllung, denn fie fteht unter Gott, 
im Dienft feines Rathes — Die Seligfeit der 
Kindſchaft Gottes: Sie iſt 1) ein Zuftand der Frei- 
heit, 2) der Glaubensfreudigkeit, 3) der Exrbichaft 
Gottes (Kapff) — Bon der Familie oder dem 
Haufe Gottes, zu dem uns al8 Kindern der Zutritt 
offen fteht in Chrifto Jeſu: 1) das Haus oder die 
Familie Gottes; e8 ift da ein Vater, Gott, eine 
Mutter, — die freie, unverdiente Gnade, ein erſt⸗ 
geborner Bruder; außerdem viele Brüder und 
Schweftern und ein dieneudes Perfonal an den 
heiligen Engeln. 2) Das verfhiedene Verhältniß, 
in dem wir zu diefem Haufe ftehen können: a. Es 
gibt folche, ud deren ift die größte Zahl, die in 
einem gar entfernten und abgeriffenen Verhältniß 
zu dem Vaterhauſe Gottes ftehen; b. eine Eleinere, 
unanfehnlichere Zahl fteht zum Vaterhauſe Gottes 
in einem näheren, aber doch nicht nächiten Ver— 
hältniß; c. die dritte Gattung fteht dazu im vollen, 
bemwußten Verhältniß der Kindſchaft, wie Paulus 
V. 6 jagt. 3) der aufgabenreihe und doch herr- 
lihe Stand derer, bie al8 Kinder des Haufes Got- 
te8 wandeln: a. Die erfle Aufgabe ift, daß fie mehr 
umd mehr die rechte Kinderart lernen ; b. Die zweite, 
daß fie Treue und Fleiß beweifen in ihrem vom 
Heren amvertrauten Tagewerk; c. bie dritteift, 
daß fie in Geduld und Hoffnung warten auf das - 
herrliche Erbe (W. Hofader). — Das Abbarnfen: 
1) ein Zeichen der Gottesfindfchaft, 2) aber nur 
möglic) Durch den Geift Gottes. — Chriftus, der 
Erlöfer von der Knechtichaft des Geſetzes: 1) die 
Knechtſchaft des Geſetzes, 2) die Erldſung ſelbſt, 
3) bie Solgen diefer Erlöfung (Mühlhäuſer). — 
Worin eiteht die Kindichaft Gottes? 1) in der Gei- 
ftesmünbigfeit; 2) im der Gebetsfreubigfeit; 3) in 
der Seligkeitsgewißheit (Heſſe). — Die Erlbſung, 
jo durch Jeſum Chriftum geſchehen ift. 1) Wovon 
hat er uns erlöft? Vom Geſetze und zwar vom 
Zwang bes Geſetzes und vom Fluch des Geſetzes 
2) Was bietet ung Gott Durch unſere Erlöfung var? 
Die Kindichaft und zwar: Kindesgeift und Kindes- 
erbe (Ahlfeld). 
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Die Lehrerbrterung abbrechend klagt Paulus fhmerzlih über dem umbeareit 
iqhen Rüdfgritt 11:0 unbegretf 


„pen bie Galater machen, und über ihre ebenfo unbegründete per- 
fönlihe Entfremdung gegen ihn. (Kap. 4, 8—20.) 


Aber damals, da ihr Gott nicht fanntet, dientet ihr den Göttern, welche es ihrer Natur 8 — 


nach Igleichwohl) nicht ſind; *jetzt aber, nachdem ihr Gott erkannt habt, ja vielmehr von Gott 9 


erkannt worden jeid, wie wendet ihr wieder um zu den ſchwachen und dürftigen Elementen, 


Y € 


— 


denen ihr wieder von vorn an dienen wollt? *Ihr beachtet genau Tage und Monate und 10 


Zeiten und Jahre; * ich bin beſorgt um euch, ich möchte vergebens für euch gearbeitet haben. 11 
Werdet wie ich, denn auch ih bin [einft] geworden, wie ihr. Brüder, ich bitte euch; 12 
ihr habt mich durch nichts gefränft, * vielmehr wiffet ihr, daß ich wegen Schwachheit des Flei- 13 
ſches das erftere Mal euch das Evangelium gepredigt Habe, * und wie ihr an meinem Fleiſch 14 
‚auf die Probe geftellt wurdet?). Nicht Habt ihr verachtet und nicht verfhmähet, fondern wie. — 
einen Engel Gottes mic) aufgenommen, wie Chriſtum Jeſum.  * Welches war nun eure 15 

- Seligpreifung?) ! Denn ich bezeuge euch, daß, wenn es möglich geweſen wäre, ihr eure Augen 
Sgexiſſen und mir gegeben hättet. * Deshalb bin ich euer Feind geworden, indem ich euch 16 
1 Nohrhsit ſagte. * Sie beeifern ſich um euch nicht gut, vielmehr ausfchließen wollen fie 17 
U. gr euch um fie beeifert. *Gut aber ift es, Gegenftand einer Beeiferung zu fein?) 18 
im Cun allezeit und nicht blos, wenn id) anweſend bin bei euch. *Meine Kindlein, mit 19 


| x welchen ic) wieder in den Wehen bin, bis daß Chriſtus in euch geftaltet werde! *Ich wünjche 20 
aber jebt anweſend bei euch zu jein und meine Stimme zu wechſeln, weil ich euretwegen in 





Berlegenheit bin. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1.8.8.9. Aber damals, da ihr Gott nicht 
fauntet 2c. Die Rede läßt fih an, als ob die Lehr— 
entwicklung fortginge, nimmt aber dann im näch— 
ſten Verſe gleich eine praftifche Wendung. „Jetzt 
nicht mehr Knecht” hatte Paulus gefagt, — aber, 
- fährt er num fort in die frilyere Zeit zurüdgreifend, 


damals waret ihr Kuechte — als ihr Gott micht 


— 


Se 


iv 








 erfauntet. Doc) ift dies natürlich nicht blos Zeit- 
beſtimmung, fondern Angabe des Grundes ber 
damaligen dovleia — ſo gewiß ihr jeßt nicht mehr 
Knechte feid, fo gewiß hatte e8 feinen guten Grund, 
daß ihr früher Knechte waret, ta ihr Gott nicht 
kauntet, nämlich Knechte der Götzen. Aber fo be- 
greiflich deswegen dies frühere Knechtfein war, ſo 
unbegreiflich ift ihr jetziges fich felbft wieder in 
Sinechtihaft begeben. Denn das 00x eid. Ho» hat 
aufgehört, mit der Urſache alfo auch die Wirkung; 


fie find nicht mehr dodloı, wie ſchon gejagt, daher 


hat jett ein dovdeveı» bei ihnen gar keine Berech— 
tigung mehr, jo wenig, als das frühere gegeniiber 
den Gößen, ein anderes, neues gegenüber dem 


vonos. — ’Edov. rois plası un odoı Heois gibt 
die Art der Knechtſchaft genauer an, in welcher Die 
Leſer, als Heidenchriſten, ſich vordem befanden. 
Es war ein aus ihrem Gott nicht Kennen ſich er— 
gebendes dovisvsır, das in einem dovAevew Toig 
ypvoesı um odoı Feois beftand, d. h. — den Göttern, 
die Doc) gleichwohl ihrer Natur nach e8 nicht find, 
nur fo heißen; in Wahrheit find fie nad) fonftiger 
panlin. Lehre Dämonen. — „Bielmehrerfannt 
von Gott“, forrigivende Steigerung, um das fol- 
gende nos noch mehr hervortreten zu laſſen. „Dies 
Erkennen von Seiten Gottes fieht natürlich nicht 
von einem theoretifchen Erkennen — denn jo ift 
| jeber ein Gegenftand göttliher Erkenntniß —, jon- 
dern von einem affektwollen, liebenden, interefje- 
vollen Erkennen; vergl. 1 Kor. 8,3; 13, 12 und im 
Hebräifchen Häufig 977. Der Aorift weift auf einen 
Alt Gottes in der Vergangenheit, was der At der 
vioFeola war.” Wiefeler. — „Wie wendetihr 
wieder um 20.2” rzakıv: weil fie wenn auch in 
| anderer Form, vorher ſchon dro ra aroıyeia vod 
. gefnechtet waren. — „Aodrern heißen Die orouy., 
‚ teil fte nicht Die Kraft haben, den fünbigen Menſchen 





1) Tois pvası un oda Forts lefen Lahmann, Tiſchendorf, dagegen Rec. ToTs um plosı odoı Feoie. 


2) Nach der Lesart Tov mreie. vumv Ev 7 oaugni 
ihr habt meine leibliche Verſuchung 


1ov &v 77 000% nov; ihr Sinn ift: 


uov. Sp aud) C. Sin. Die Necepta ift 70x reg. wov 
mich um meiner Krankheit willen, 


duch welche ich von Gott verfuht wurde, nit verachtet. Dagegen ift diplomatiſch am meilten beftätigt:: zrere. vumv. 
Offenbar wurde dies nicht verſtanden und die Recepta ift erleihternde Korrektur mit falj her Auslegung. Man nahm 


2.80. = calamitas, als ein Leiden am Leibe Pauli ſelbſt, weil V. 13 von feiner aoFevera die Rede iſt; daher mußte 


man vuov entweder ganz freien, oder wov an dejjen Stelle ſetzen; ferner 70» beifegen, um 2» cr) 0aoxl wov 


mit zreıo. zu verbinden. 


 uoxag. duov, aud) ohne 7%, das bei 708 teinen Sinn 
©. Sin., ift aber dod) wohl als jehr altes Interpretament 
rere zig ließe ſich ſchwer erklären. 
ſich beftimmt für fie entſcheiden könnte. 
4) nuds unmöthige Konjektur. 
5) Die Lesart EnlovoFe wohl unnöthige Konjektur; 


Sinn der Lesart mit du@r ſ. unten. 
3) Drei Lesarten: 1) die Rec. ris odv mv 0 uanag 


‚de. 2) Dieſelbe Lesart, nur ohne mv. 8) mod oiv 6 
gibt, Letztere Legart ift alleidings gut beglaubigt, aud) 
anzuſehen; denn eine Veränderung von 7708 in das ſchwe— 


Unter den zwei anderen Lesarten empfiehlt fich die fürzere ohne Ju, ohne daß man 


doch auch in ©. Sin, wie in B. 
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die Galater. 








zu verſöhnen, durch Mittheilung des Geiſtes inner— 
lich umzuſchaffen, wie Paulus dies vom Geſetz ſagt, 
3.8. Sal. 3, 21; Röm. 8, 3; vergl. auch Hebr. 
7,18. Iroxa, dürftig heißen fie wegen ihres rela= 
tiv unvollfommenen Inhalts im Vergleich zur der 
Vollkommenheit und dem Reichthum des Evange- 
liums.“ Wiefeler. — Ausdrücklich werben bie aroc- 
zeia hier harakterifirt, um das EZrrioroepev zu 
ihnen, tm Unterfchieb von dem gleichfan noch unbe— 
fangenen erſten Stehen unter demſelben, vecht ſtark 
als etwas Unbercchtigte8 und Sinnwidriges er- 
ſcheinen zu laſſen. Demfelben Zweck dient auch die 
Berdoppelung radı» avoder. Wieder von vorne 
‚anfangen, nachdem man ſchon fo weitgefommenift! 

2. V. 10. Ihr beachtet genau zc. Beleg zu dem 
eben Gefagten: dovAsveıw Helsre. „IIagarnBeiv: 
genau beachten, nicht: feiern ; denn fonft müßten die 
Objekte vaß para, veounvias, Eogras genannt fein. 
Der Apoſtel will aber jagen, daß es ihnen nicht 
blos auf die Feier, fondern, ganz wie den Juden, 
bereit8 zugleih auch auf die richtige Zeitbeſtim— 
mung für ihre heiligen Tage anfam. Tage, mit 
Bezug auf den Sabbat; Monate, wohl mit Bezug 
auf die Neumonde, nicht, weil gewiſſe Monate, 
namentlich der fiebente, als vorzugsweiſe heilige 
Monate galten; Zeiten, innerhalb des Jahres, 
mit Bezug auf die Feftzeiten; Jahre, mit Bezug 
auf das Sabbatjahr, nicht das Zubeljahr, welches 
damals nicht mehr gefeiert wurde.” Wiefeler. — 
Unfere Stelle zeigt, wie weit ſchon und zugleich wie 
weit noch nicht die Galater verführt waren. 

3.8.11. Ich bin beforgt um ench ꝛc. Nicht 
umſonſt hat Paulus vuds hinzugefetst, fonder im 
Bewußtſein, daß nicht fein Intereffe (fein etwa 
fruchtloſes Gearbeitethaben an fich), fondern die 
Leſer es feien, worauf fein Beforgtfein fich beziehe 
(Meyer). Treffend Luther: lacrimas Pauli hace 
verba spirant. 

4. V. 12. Werdet wie id) ꝛc. Hat der Apoftel 
ihr Derhalten gerügt, fo ergibt ſich daraus einfad) 
die Mahnung zur Aenderung deſſelben. Allein er 
deutet die Paräneſe mehr nur furz an, ohne fie fort- 
zufegen, geht vielmehr über zu ſchmerzlich bewegter 
Erwähnung feines perſönlichen Verhältniſſes zur 
den Leſern, wie es gewefen und wie e8 ſich nun 
geftaltet habe. — Der Sinn der fo kurz gefaßten 
Mahnung iſt nicht ganz deutlich, wahrſcheinlich 
aber — werdet mir doch gleich im der Freiheit 
vom judaiſtiſchen Wefen; dies wird dann motivirt 
durch: denn auch id) sc. bin geworben, wie ihr, 
wahrſcheinlich — id bin euch — Heiden — ja 
auch ähnlich geworden durch mein eIvıxas Emv, 
vgl. 2, 14, und zwar meint der Apoftel wohl: als 
ich euch das Evangelium brachte, 

5. DB. 13. Vielmehr wiſſet ihr, daß ic wegen 
Schwachheit des Fleiſches ꝛc. „Die einzig richtige, 
weil einzig ſprachgemäße Erklärung ift: wegen 
Schwachheit des Fleiſches, fo daß erhellt, Paulus | 
jet auf feiner erften Reife durch Galatien genöthigt 





geweſen, daſelbſt zu verweilen, was eigentlich nicht | 
in feinem Blan gelegen, und habe während dieſes 


nothgedrungenen Aufenthalts den Galatern das 
Evangelium geprebigt. Wie und wodurch eriei- 
dend gewefen, ob an natürlicher Krankheit, oder von _ 
erlittenen Mißhandlungen wegen des Evangeliums, 


wiffen wir nicht. Durch die Erwähnung eines vor— : : 


ber unbeabfichtigten Wirkens unter den Galatern 
aber arbeitete Paulus feinem Zwed nicht entgegen, 
fondern vielmehr recht für feinen Zwed, da bie 
Liebe, welche ihn fo herzlich und freudig aufnahın, 


um fo größer fein mußte, je weniger fie auf der 


Pflicht der ſchuldigen Dankbarkeit für vorher ſchon 
den Empfängern zugedadhte Wohlthat und für um 
ihretwillen eigens gemachte Bemühungen beruhte“ 
Meyer: — oder wohl eher: „je weniger er bei dem 
Hemmniß feines körperlichen Befindens [d. 1. wohl 
— weil er durch fein Leiden vielfach in ſeinem Auf- 
treten gehemmt war, feine Predigt des Evangeliums 
eine vielfach gehemmte, unvollſtändige war], eine 
folche Cheilnahme erwarten konnte” (Wiefeler). 
So will er denn freilich auch fageı, er habe unter 
leiblicher Schwachheit gepredigt. Aber die Worte 
ſelbſt dürfen nicht fo iberfett werben. — ITooreoov, 
wohl nit = frliherhin, überhaupt vom Stand- 
punkt der Gegenwart aus; denn der Beifat wäre 
dann ein ganz müßiger; fondern fpeziell das er- 
ftere Mal unter zwei Fällen. Der zweite Fall des 
evayyeh. ift aber nicht das gegenwärtige Schrei- 
ben des Briefs, da evayy. ftet8 von mündlicher 
Predigt gebraucht wird; fondern es ift eine zwei— 
fache Anweſenheit des Apoftel8 unter den Galatern 
vorausgefegt, und auf Die erfte geht Das rooregon. 
In der That erwähnt auch die Apoftelgefhichte 
zwei Anweſenheiten des Paulus in Galatien, 
Apoftelg. 16, 6 und 18, 23. „Paulus ſetzt alfo zo 
rrooregov hinzu, um ganz beftimmt die erfte An- 
wefenheit, bei welcher er die Gemeinden gründete, 
zu bezeichnen. Bei feiner zweiten Anweſenheit 
hatten fich leider die freudigen Erfahrungen, welche 
er To noöregov gemacht, nicht jo wiederholt; Die 


| Gemeinden waren fchon vom Yubaismus ange- 


ſteckt“ (Mteyer). 

6. V. 14. Bei der Lesart mergaouov vuwv ift 
wohl am beften nad &v z7 oaoxi uov ein Punkt 
zu jegen, und die Worte mit oidare V. 13 zu ver⸗ 
binden, ihr wiffet, wie ihr Durch meine leibliche 
Schwäche, und die Hemmung meiner ewangeltfhen 
Wirkjamfeit in Folge davon auf die Probe ge- 
ftellt wurdet — in Verſuchung kamet, unginftig 
von mir zu denken. Allerdings ift Die Verbindung 
etwas ſchwierig. Allein die Verbindung mit dem 
Folgenden geht offenbar gar nicht, wiemohl Meyer 
fie annimmt ihr habt eure Erprobung an meinem 
Fleiſch nicht verachtet. Was foll aber das heißen, 
die Erprobung 2c. verachten? wer könnte e8 über- 
haupt verftehen? (Meyer felbft muß den Ausdruck 
etwas alteriven: werächtlic won fi) weißen), nnd 
zubem was follte dev gefteigerte Ausdruck mit zwei 
Morten: EEovfsvnoare und Ederrrvoare? Dies 
bilbet doch offenbar dem Gegenfat zu dem ftarten 
pofitiven Ausdruck 1% os ayyelov x. Der eine 
wie ber andere geht daher auf feine Perfon. Das 








daß fie ihn, nicht wie man hätte erwar— 
tem können, verachtet oder gar ausgefpien haben, 
ſondern ganz im Gegentheil aufgenommen wie 
einen Engel, ja wie Chriftus. 
7.V. 15. Welches war nun enre Seligpreifung! 
Wieſeler: — wie ſehr prieſet ihr euch felig sc. daß 
ihr mich hören konntet! — TVs — wie groß. Od» 
tritt wohl etwas unvermittelt auf, aber erklärt fich 
aus der affektvollen Rebe. Paulus verfett ſich 
lebhaft in die Zeit, wo fie ihn mit foldher Ver— 
ehrung aufnahmen, und ruft aus: mas war das 
nun was entftand da nun fir eine Seligpreiſung! 
Dazu paßt als Beleg, was folgt: uaer. yao ıc. 
—Meyher: von welcher Befchaffenheit alfo war eure 
Seligpreiſung! — wie unbeftändig! Ferner Tiegt 
die Erklärung: worauf gründete ſich eure Selig- 
 preifung ? Andere mit Ergänzung von dort: was 
iſt nun eure-Seligpreifung? — fie ift nichts mehr? 
es iſt mit ihr zu Ende, alſo etwa im Sinn eines 
od. Aber das folgende yao will dazır nicht paf- 
fen. — Daß, wenn es möglid, u. ſ. w.: fprid)- 
wörtliche Redensart, auf den hohen Werth und die 
 Unentbehrlichkeit der Augen fid) gründend. Abge— 
ſchmackt die Erklärung: Paulus Habe ein Augen— 
übel gehabt, und fage hier, die Galater würden 
ihm, wenn e8 möglic) gewefen wäre, ihre gefunden 
Augen gegeben haben. 
8. V. 16. Deshalb bin ich euer Feind geworden 
u. ſ. w. Scharfer Gegenſatz. Sinn am einfachſten: 
- Da ihr fo gegen mid) gefinnt waret, fo konnte ich 
als Feind von euch nachher angefehen werben, nur, 
weil ich euch die Wahrheit fagte (ftatt euch nach dem 
- Mund zu reden). Etwas unvermittelt tritt Die Rebe 
auf, oder der in wore liegende Schluß Liegt nicht fo 
ganz nahe, erffärt fic) aber doch aus dem bewegten 
- Charakter der Rede. Auf dem aAnFevo» liegt der 
Nachdruck; allein zunächſt muß doch 359066 als 
Kontraſt bildend hervortreten, daher ſteht dies vor⸗ 
an, amd durch die Stellung des aid. dulv am 
‚Ende wird dies ebenfalls betont. — ‚Die Wahr- 
heit hatte der Apoftel den Galatern, ihre Irrthümer 
und Gebrechen rügend, ſchon vor der Abfaffung 
- feines Briefes (denn diefen hatten fie ja noch nicht 
geleſen) bei einer zweiten perfünlichen Anweſenheit 
 ımter ihnen gefagt. 
9. V. 17. Sie beeifern ſich um euch nicht gut ꝛc. 
Auch ſie freilich [se. die Irrlehrer: nam solemus 
suppresso nomine de eis loqui, quos nominare 
 piget ac taedet. Calv.] wollen Liebeseifer gegen 
euch haben und reißen fi) um eure Liebe; fo werth 
der Liebe erfcheint ihr; allein angefichts der Wahr- 
heit, daß, was fie euch aus Liebeseifer bringen 
wollen, nur Schlechteres ift, als was ihr ſchon Habt, 
muß man fagen; fie Viebeifern euch nicht ſchön“ 
(Ewald). Sondern ausfchließen wollen fie euch zu⸗ 
naächſt von mir, und damit natürlich vom reinen 
Evangelium, damit ihr euren Liebeseifer von mir 
und damit von bem reinen Evangelium weg ihnen 
zuwendet und ihrer Lehre. — “a mit Indikativ 
Präſens ift allerdings anftößig; allein gar zu ge— 
gingen ift doch die Erklärung Meyer's, der des— 
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wegen va = ubi, in quo statu faffen zu mitffen 
glaubt: wobei, bei welcher Ausſchließung, weni fie 
gefhehen, ihr mit eurem Eifer an fie al8 Gegen- 
ſtand eures Intereſſes gewieſen feid. 

10. V. 18. Gut aber iſt es, Gegenſtand einer 
Beeiferung zu ſein ꝛc. Das &ndodw, deſſen Gegen- 
ſtand fie find, hat er tadeln müſſen, fo fügt er 
bet (an die Lefer ſelbſt fi) wendend): freilich ſei es 
gut, ein Gegenftand der Beeiferung anderer zu fein, 
— aber doch nur im Guten; gut fei es doch nur, 
wenn man im guter, löblicher Sache und wegen 
ihrer ſich um jemand beeifert, nicht aber 
wie hier, wegen einer ſchlimmen Sache, des Abfalls 
von der Wahrheit. Diefen Gedanten vervollſtän— 
digt aber Panlus noch durch den Beifatz: allezeit 
gut ift es, wenn man um guter Sache willen ge- 
hiebt wird. Denn näher zugefehen ift e8 doch nur 
gut, wenn man wegen guter Sache allezeit fi) 
um jemand beeifert, und nicht blos eine Weile, oder 
zu gewiffen Zeiten, d. ti. wenn man allezeit der Be- 
eiferung (wegen guter Sache) werthift. Diefen 
Gedanken läßt Paulus aber nicht in feiner Allge- 
meinheit, fondern gibt ihm raſch — allerdings Die 
Konzinnität der Rebe ftöremd, aber eben ganz ber 
bewegten Sprache in unferem Abſchnitt gemäß 
— eine beftimmte Wendung: nicht blos, wenn id) 
anmefend bin bei euch. Da zeigtet ihr euch wohl 
der Beeiferung &» “ap werth, nicht aber leider 
auch jetzt, wo ich nicht bei euch bin. — Meyer und 
Wieſeler faffen den Anfang des Sabes: gut ift, daß 
geeifert wird 2c., aber nicht jo, daß damit die Ga— 
later al8 Gegenftand eines EnAod» gedacht wären, 
fonbern fo, daß das Indodv Ev xaAo als xado» 
dem Enkovv der Srrlehrer als einem Enlod» &w 
za eutgegengefest werde. Allein dem Paſſiv 
EnhodoFaı widerfährt damit fein Recht nicht. 

11. 2. 19. Meine Kindlein, mit welchen id) 
wieder in den Wehen bin 26, Texvia wov: mit diefer 
Anrede zeigt der Apoftel feine Liebe gegen die Ga— 
Later, beittet aber zugleich) ihre Schwachheit an. — 
Seine Geiftesarbeit an den Herzen der Leſer ver- 
gleicht Paulus hier mit dent Gebären einer Mutter 
(fonft wohl mit dem Zeugen des Vaters), wobei 
der Bergleihungspuntt ift die auf das zur Welt 
KRonmen eines Kindes gerichtete Thätigkeit; bei der 
Mutter — eines Teiblichen Kindes, hier bei dem 
Apoſtel — eines geiftlihen Kindes. Im dieſem 
Bilde ift fortgefahren mit dem Ausdruck ayoıs ov 
uooyoın. Es handelt ſich um ein reifes, vollſtän— 
dig ansgehilbetes Kind — in weldem das Leben 
zur vollkommenen Darftellung gefommen ift. In 
einem folchen und erft in ihm hat die Geburts— 
arbeit einer Mutter ihr Ziel erreicht, denn nur ein 
ſolches Kind lebt, erſt mit ihm hat fie daher ein 
Kind. So lange es nicht zu einem ausgebildeten 
und darum Yebendigen Kinde kommt, muß fie nen 
— neue Kinder gebären, muß die Geburtsarbeit 
bon neuem beginnen. — Mit Recht wird alfo das 
Geftaltetfein des Kindes als Ziel des Gebärens 


| dargeftellt, und e8 findet hier nicht etwa eine Ver— 


tehrung des phyſiologiſchen Vorganges ftatt, bei dem 
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die formatio geſchieht ante partum. Um dieſes 
Berhältniß Handelt e8 fih gar nicht. Reif, ausge— 
bildet ift das leibliche Kind, indem das leibliche Le— 
ben, gleichfam der Lebensgeift in ihm zur vollkom— 
menen Darftellung fommt, eine wirkliche entipre= 
Sende Geftalt gewinmt. Was dieſer natürliche Le— 


bensgeift beim Leiblichen Kinde, tft beim geiftlihen |. 


Kinde Ehriftus, als Prinzip geiftlichen Lebens, da⸗ 
ber der Ausdruck des Apoſtels, Chriftus fol 
woopornvas in ihnen == das inwendige Prinzip 
fol bei ihnen zur Darfiellung fommen, eine Ge- 
ftalt gewinnen, sc. in einer feiten, ſicheren, evange— 
liſchen Glaubeusüberzeugung; nur wenn Dies ge- 
ſchieht, hat Paulus als geiftliche Mutter wirklich ein 
geiftliches Kind. Da dies aber nod) fehlt, wie fich 
duch ihren Abfall zeigt, fo gebiert er fie nun noch 
einmal, — bis daß, damit e8 geſchehe — — in ber 
Hoffnung, daß es nun gefchehe (wenn auch dann noch 
nicht, fo müßte er ein drittes Mal ꝛc. es thun; zu⸗ 
nächſt ſpricht er natürlich nur vom zweiten Male). 
— Daß in Wirklichkeit ein reifes, ausgebildetes 
Kind nicht durch noch einmal Gebären deſſelben 
Kindes erzielt wird, iſt eine ſelbſtverſtändliche In— 
kongruenz der Sache mit dem Bilde, es handelt ſich 
nur darum, daß die Thätigkeit — (des Gebärens) 
dieſelbe iſt. — Unrichtig Wieſeler, der in adıv 
oöivew den dogmatiſchen Begriff des Wiederge— 
bärens findet; rakır alfo im Gegenfaß zu der na— 
türlichen Geburt. Einmal denkt man faft nothwen⸗ 
dig im Zufammenhang bei dev Klage des Apoftels 
über bie bei den Leſern eingetretene Veränderung 
an eine neue, zweite Thätigkeit des Apoſtels; wıd 
dann fonnte er wohl feine Arbeit an den Galatern 
als ein Gebären geiftlicher Kinder bezeichnen, nicht 
aber als ein Wiedergebären im bogmatifchen Sinne, 
denn dies kommt allein Gott zu. Das Gebären 
von Seiten des Paulus (daß er ſich Kinder gebären 
wollte), zielte freilich Darauf, daß fie neugeboren und 
jo Kinder Gottes werben; allein beides barf doch 
nicht identifizivt werben. 

12. V. 20. Sch wünſchte aber jett anwefend bei 
euch zu jein 20, Allaoosıv an» yanıiv bedeutet im 
unmittelbaren Zufammenhange mit dein Wunfche, 
anweſend zu fein, wohl: ich möchte meine Worte fo 
einrichten, wie fie zum mündlichen Verkehr paffen, 
möchte aus der ſchriftlichen (fürmlicheren, ungelen⸗ 
feren, weniger zum Herzen ſprechenden) Redeweiſe 
un die mündliche übergehen. Deswegen heißt aber: 
yovnv alh. nicht: die Rede austaufchen mit einem, 
— ſich umterreven (fo feltfamermeife Wiefeler). 
Warum er bei ihnen anweſend fein und feine Rede 
ändern möchte, fagt er dann ausdrücklich: Ir 
anogoduaı Ev duw, ich bin in Berlegenheit um 
euch (Ev, — die Berlegenheit beruhet urſächlich in 
ihnen, in ihrer Berfaffung) — er weiß nicht, mit 
welchen Gründen er ihnen beifommen und fie zur 
Umkehr beftimmen fanır. Da, denkt er nun, könute 
er eher mit mündlicher Rede, durch Geſpräch mit 
ihnen etwas ausrichten. — Meyer bezieht porno 
ahkacoeıw darauf, Paulus wünfche ftatt des ftren- 
gen Tous beim Testen Beſuch mit einem milden 
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Tone es zur verfuchen. Allein dies liegt doch ferner. 


— Mit Recht bemerit Rieger, Paulus thue mit 


V. 21 gleich in gewiſſem Sinne das, was er B. 20 
wünſcht, ändere feine Rede und fpreche, als wäre 
er bei ihnen anweſend: Aeyere nos ıc. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Charakteriſtiſche des Heidenthums iſt der 
Ein Heide war 


Mangel an Erkenntniß Gottes. i 
vor feiner Belehrung ein Atheift (Ephef. 2, 12). 


Wohl hatten fie eine gewiffe Neligiofität, allein 


„Erkenntniß Gottes“ ift eben für Paulus ein jehr 
beftimmter pofitiver Begriff, von jener Religioſität 
noch weſentlich unterfchieden. Was die Heiden ver- 
ehren, find pvce nit Feor. — Ein Winf, das 


auch im Götzendienſt fic) Fundgebende religidfe Ge- 


fühl der Heidenwelt nicht in unbiblifcher Weife zu 


überſchätzen, Darin nicht ſowohl ein PVofttines zu 


’ 


fehen, eine Weißagung auf die wahre Gottes- 


erfenntniß, etwas nur graduell davon Verſchiede⸗ 


nes; vielmehr ift e8 ein Negatives, ein Verloren 


haben der Wahrheit, oder höchftens ein Nachhall 
der in der Hauptfache verlorenen Wahrheit. Den 


nah Röm.1 hatten die Heiden wohl auch urfprüng- 


lich eine Erkenntniß Gottes, aber eben ehe fie durch 
ihr pvosı um odoı Feois dovAsvsw Heiden wur= 
den; mit diefem Dienft verloren fie die Erfenntniß 
Gottes. Ganz anders als der Heide ftand denn doc) 
der Iſraelit ba, d. i. wenn gleich auch er dadovA. war 


UNO Ta OToLyeia Tod x00uov, ja verſchloſſen drro 


anagriav, jo war er doch ein eidos Feov, nicht. 
AaNE0g Ev Te Ro0ug@. 
2. „An gründlichem Vertrauen zwifchen Lehrern 


und Zuhörern muß doch mehr gefegen fein, al8 man 
insgemein rechnet, weil der Apoftel ſich fo ſorgfältig 


darum bewirbt, und ſie verfichert, ex habe das Herz 


zu ihnen nicht verloren, ſondern fei ihrer erften 


Liebe noch gar eingedenf“ (Rieger). — Freilich iſt 


der Prediger zunächft nur der Träger und Bringer 
de8 göttlichen Worts, und diefes felbft ift e8 zu 


nächſt, das durch feine eigene göttliche Kraft die 
Herzen auffhließt und gewinnt; Die Berfon tritt 
hinter dem Worte, mit dem fie fommt, aufs be- 
ftimmtefte zurück, wie Dies eben in dem, was Pau⸗ 
lus in unſerem Abſchnitt ausſpricht, liegt; hätte 
nicht das Wort, das er brachte, an ſich felbſt die 
Herzen gewonnen, hätten dieſe nicht zu dem Worte 


als ſolchem um feines Inhalts willen ein Vertrauen 


gefaßt, jo hätte Paulus bei ihnen keinen Eingang 
gefunden; denn in feinem perſönlichen Auftreten 
lag bei der Schwachheit des Fleiſches, mit der er 
auftrat, wenigftens nicht® die Herzen Beftechendeg. 
— Andererſeits bildet fi) aber doch zugleich mit 
dem Annehmen des Workts eine perfönliche Bezie- 
hung zu dem Bringer deſſelben; diefer ift doch nicht 


bloßes Werkzeug, fondern Perſönlichkeit und fommt 
als foldhe bei dem Bringen des Worts in Betracit. 
Es knüpft fih ein Band des Vertrauens und der 


Liebe zwiſchen dem Zuhörer und Lehrer an; dem, 
ber das bringt, mas das Herz im tiefften Grunde 


——n 
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G erfaßt, der namentlich das Wort vom Heil und von 


der Seligfeit uns verfünpdigt, muß ſich nothwenbig 
‚auch wieder das Herz in Liebe zuwenden, wenn es 
überhaupt fich hat von dem Worte anfafjen laſſen. 


Und e8 wirb dann umgekehrt das perſönliche Band, 


das ſich anfnüpft, mwejentlich wieder fördernd auf 


die Annahme des Wortes und das Bleiben im 


Glauben einwirken. Der Prediger darf auch, wie 
Baulus zeigt, ſich ausdrücklich auf dieſe perfönliche 
Beziehung berufen, darf und ſoll die Liebe, Die er 
findet, hochſchätzen, und Darf — zwar nicht den Be— 
leidigten fpieleit, wenn fie ihm entzogen wird, wohl 
- aber bei Berivrungen 2c. der Gemeinde die perfün- 
liche Beziehung, die fich angeknüpft Hat, als Motiv 

bei feinen Ermahnungen benußen. 
3. Welche. Bedeutung der perfünlichen Be— 


3 ziehung zwifchen Lehrer und Gemeinde zufomme, 
_ tritt am ftärkften darin hervor, daß ja ber Lehrer 


r 


. 


des göttlihen Wort es als feine Hauptauf- 


gabe betrachten muß, durch das Wort, das er 
verfündigt, aeiftlihe Kinder (und zwar wahrhaft 
- febendige) zu zeugen — als Bater, ja noch mehr: 


fie auch zu gebären — als Mutter. Nicht blos foll 


er den Samen des Wortes in die Herzen ſenken 


mit dem ausdritdlichen Wunſch und der Abficht, 


dadurch — zunächſt freilid) Gott, aber auch fich 
ſelbſt, als dem Organ Gottes, Kinder zu zeugen, 
fondern er muß aud) die Mutterfunftion als fich 
zufommend betrachten, dem eingeſenkten Samen 
zum — wenigftens erſten Fruchttragen zu bringen, 
muß alfo mit mütterlicher, auf eigene Bequem— 


lichkeit verzichtender, ſelbſtverleugnender Liebe ſich 


defjelben annehmen. So bildet ſich ja nothwendig 
ein inniges Band perſönlicher Gemeinfchaft zwi— 


ſchen ihm und dein Seelen, an denen er arbeitet; 


aber freilich darf auch das Vorhandenſein eines 
folchen Bandes nicht ohne weiteres vorausge— 
fett oder beanfprucht werben, auch da, wo e8 au 
der Bedingung, an folder Liebesarbeit geiftlichen 
Zeugen und Gebärens fehlt. 

4. „Chriftus wird gebildet 1) im Berftande des 


Er Menichen, wen derſelbige eine vecht lebendige und 


geiftlihe Erfenntniß von Chriſti Berfon, Aemtern 


. and Wohlthaten empfängt; 2) im Willen des Dien- 


chen, wenn a. in der Wiedergeburt der Glaube an 
Ehriftum nicht nur angezündet wird, ſondern auch 
feine rechte Geftalt gewinnt, fo daß er einzig und 
allein an Ehrifto hanget, welcher Glaube dann in 


i der Rechtfertigung Chriftum ergreifet und anziehet 


€ 


unmnd ſich mit demfelben innig wereiniget; b. in der 


Erneuerung, wenn Chriſti göttlicher Sinn täglich) 


mehr und mehr in den Menſchen gebildet wird, fo 
daß die Lineameute bes Bildes Chrifti in ber Seele 


immer fenntlicher werden. — Es heißet auch: bis 
Chriſtus in euc) geftaltet werde, nicht: bis ihr ihn 


oder ich ihn in euch geftaltet, weil die Wiedergeburt 





fein menschlich Werf ift.” Starke. 


Homiletifche Andeutungen, 
Aber vamals, da ihr Gottnicht kann— 


tet. ı. (8. 8.) „Oft zurlid denken am den vorigen 





unfeligen Sündenſtand unferer Heidenſchaft, dienet 
zur Dankfagung für die empfangene Wohlthat“ 
(Cramer). — Es ift zweierlei Erkenntniß Gottes, 
ein gemeines und ein fonderliches. Das gemeine 
haben alle Menſchen von Natur, daß fie wifjen, daß 
ein Gott fei, der Himmel und Erde geſchaffen 
babe ac. 
Menihen gefinnt fei, was er ung geben und thun 
wolle, daß wir von Sünde und Tod erlöfet und 
felig werben mögen, welches eigentlich das rechte 
Erkenntniß Gottes ift, da wiljen die Meufchen 
wihts von. Was hilft dir's aber, daß du lange 
wifjeft, daß ein Gott fet und ift Div doc) verborgen, 
was fein Wille gegen dich fei? Da träumt einer 
dies, ein anderer das. Die Juden denken, das fei 
Gottes Wille, daß fie ihm dienen follen nach In— 
halt des Geſetzes Mofis; die Türken, daß fie ihren 
Alkoran halten, ein Mönch, daß er feine Regel und 
was er fonft gelobet hat, halte. Aber fie fehlen all- 
zumal und werben eitel in ihrem Gedanken. Denn 
fie wiffen nicht, was Gott gefalle over mißfalle, und 
beten alfo anftatt des matiirlichen Gottes das an, 
das ihr eigen Heyzen erträumet und erdichtet hat, 
und im Grunde der Wahrheit nichts ift (Luther). 


Bielmehr erfanut von Gott (2. 9). 
Wenn man e8 recht befehen will, fo ift e8 mehr alfo, 
daß wir von Gott erfannt werben, denn daß wir 
ihn erkennen. Denn das wir zu ſolchem Erfennt- 
niß thun, ift nichts anders, denn daß wir fttlle hal- 
ten und Gott mit uns ſchaffen und machen laſſen, 
nämlich daß er uns fein Wort gibt und wir das— 
felbige durch den Glauben, welchen er durch feinen 
Geift in und auch wirfet, ergreifen, und alfo Got- 
tes Kinder werben (Luther). — Wie wen det ihr 
euch wieder zꝛe. Wir werben e8 nicht befjer ha- 
ben, denn e8 die lieben Apojtel felbft gehabt, welche 
bet ihrem Leben haben vor Augen fehen müfjen, daß 
die Kirchen oder Gemeinden durch ihr Amt mit viel 
Mühe und Arbeit angerichtet, jo jämmerlich zer- 
ftört worden, daß ihnen wohl für Leid das Herz 
hätte brechen mögen (Luther). — Ich pflege oft und 
vielmal zu jagen, es könne leicht und bald gejche- 
hen, daß man von der Wahrheit abfalle. _ Ich thue 
e8 aber nicht ohne Urjacdhe. Denn es beventen es 
auch die Chriften, fo die Lehre mit Ernſt meinen, 
nicht genugfam, wie ein köſtlicher hochnöthiger 
Schat e8 ſei um das rechtſchaffene Erkenntniß 
Chriſti. Daher kommt es auch, daß ſie ſich ſo hoch 
nicht bemühen, als wohl vonnöthen wäre, ſolche 
Lehre recht und gewißlich zu erlangen und zu be- 
halten. Ueber das find gar wenig unter denen, fo 
die Predigt vom Glauben hören, die durchs heilige 
Kreuz und Anfechtung verſucht werben und bis— 
weilen mit der Sünde, Tod und Teufel einen 
Scharmütel haben, ſondern Ieben das mehrere 
Theil dahin in aller Sicherheit, ohne allen Kampf 
und Streit; ſolche weil fie mit Gottes Wort nicht 
gerüſtet find wieder des Teufels sr werben auch 
dur Anfechtung nicht verſucht noch bewährt, kön— 
nen fie nimmermehr recht erfahren, wozu des Wor- 
te8 zur gebrauchen fei, oder was feine Kraft und 
Macht fei. So lang ſie rechtſchaffene Lehrer bei 
ſich haben, reden fie ihnen nad) und halten’8 gewiß- 


lich dafür, als wüßten fie aufs befte, wie umd wo- 


dur man vor Gott gerecht werben fol; wenn aber 
diefelben ihre rechten Lehrer dahin find, und bie 
Wölfe in den Schafskleidern gefhlichen fommen, 
twiderfähret ihnen gleich das, jo den Galatern wi- 


on 


Wie aber unſer Herr Gott gegen ung 
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verfahren ift, daß fie bald und leichtlich verführet 
und verfehret werben (Luther). — Alle, die da ab- 
fallen vom Artikel der chriftlichen Gerechtigkeit, der 
da ift, daß man vor Gott durch den Glauben allein 
gerecht wird, dieſelben kennen Gott nicht mehr und 
jind abgöttifch worden. Darum, wenn ber Grund 
zerftöret ift, gilt es gleich eins, man wende fich zum 
Gefe oder Götzendienſt. Wer von der Gnade fällt 
auf das Gefeß, der fällt ja fo unfanft, als der von 
der Gnade in die Abgötterei fällt, denn außer 
Chriſto ift es anders nicht, dem Abgötterei und 
eitel falih Ding von Gott, e8 heiße gleich des 
Türken Alloran, des Papftes Gebot, oder auch 
Moſis Gefes, wenn man dadurd vor Gott geven- 
fetgerecht und felig zu werden (Luther). — Zu 
den ſchwachen nud Dürftigen Elementen. 
Wen das Gefet fein recht und gebührlich Werk 
oder Amt ausrichtet, fo verflaget und verbammet e8 
die Menſchen; da ift e8 nicht ein ſchwach und dürf— 
tig Element, ſondern ſtark und veich, ja e8 iſt eine 
unmäßige unuüberwindliche Gewalt und Reichthum, 
. dagegen das Gemiffen allerdings ſchwach und dürf⸗ 
tig ift. Denn fo ein zart und weid) Ding tft eg um 
das Gewiſſen, daß es auch über der geringfter 
Sünde alfo erſchrecken und erblaffen darf, daß es 
mohl verzweifeln möchte, wenn ihm nicht wieder 
aufgehoffen wirde. Hier aber handelt St. Paulus 
von den Heuchlern, welche von der Gnade abge= 
fallen oder dazu noch nie gefommen find; dieſelben 
mißbrauchen des Geſetzes. Denn fie gebenten da—⸗ 
durch gerecht zur werben, martern fih Tag und 
Nacht in des Geſetzes Werfen. Wenn man fo vom 
Geſetz halt und lehret, magft bu wohl frei fagen, 
daß e8 ein ſchwach und dürftig Element fei, d. 1. 
das da weder helfen noch rathen könne. Es ift aber 
jehr fein, daß St. Paulus vom Geſetz fo verädht- 
lid) redet. Denn er thut's darum, Daß die, fo da 
wollen durchs Gefeh gerecht werben, feinen größern 
Nuten ftiften, denn eben den, daß fie von Tag zu 
Tag, je länger je ſchwächer und Dürftiger werben. 
Denn fie find für fich ſelbſt ſchwach und bürftig, 
d. 1. von Natur Kinder des Zorns und der Ver- 
dammmiß ſchuldig, und ergreifen num das, fo auch 
nichts anderes denn eitel Krankheit und Bettelet 
ift, dadurch fie ſtark und reich werben mollen. 
Mancher ift am Ende feines Lebens viel fchwächer, 
dürftiger, ungläubiger und furchtſamer geworden, 
denn er im Anfang war. Das madet e8, daß er 
hat wollen durch Schwachheit ſich ftärfen und 
durch Armuth und Bettelei reich) machen. Das Ge- 
fe oder menjchliche Satzungen oder feine Ordens- 
regel hatte ihn follen ftark und reich machen; ex ift 
aber dadurch viel ſchwächer und dürftiger worden, 
denn Zöllner und Hurer find. Denn diefelbigen 
haben ſich nicht alfo an die Werke gewöhnet, daräuf 
jie fich zu ihrem Verderben verlaſſen, ſondern wenn 
ſie thre Sünde gleich filhlen und dafür erfchreden, 
fönnen fie doch mit dem Zöllner fagen: Gott fei 
mir armen Sinder gnädig! (Luther.) 

Ihr beachtet genau Tage zc. (®. 10.) Hier 
möchte jemand fagen: Sollen die guten Galater 
jo große Sünde gethan haben, damit daß fie ge- 
halten haben Tage, Monden, Jahrzeit 2c., wie 
kömmt es den, daß ihr nicht auch fündiget und 
doch desgfeichen thut? Antwort: daß wir Halten 
den Sonntag, Chrifttag, Oftern und dergleichen 
Feiertage oder Fefte, thun wir mit aller Freiheit, 
ohne Geſetz, beſchweren mit folhen Ceremonien 








niemands Gewifien, lehren auch nicht, daß man 
fie von Noth wegen halten müſſe, daß man dadurch 
gerecht und ſelig werde, oder Damit man genug 
thue für die Sünde. Darum aber halten wir fie, 
daß e8 in ber Kirche fein züchtiglich und ordentlich 
zugehe und bie äußerliche Einigkeit nicht zerriffen 
werde (dem inmerlich. haben wir eime andere Ei- 
nigfeit). Die fürnehmſte Urfache aber ift Diefe, daß 
das Predigtamt in ſeinem Schwunge bleibe, und da8 
Volk feine gewiffe beſtimmte Zeit habe, da es zu⸗ 
fanmenfommen, Gottes Wort hören und Gott 
daraus erfennen möge. Item, daß fie des Sacra— 
ments brauchen, insgemein für alle Noth der gan- 
zen Chriftenheit beten und unferem Lieben Herrn 
Gott danken mögen für alle feine Wohlthaten (R.). 
—In ſolchen Dingen ift ſchon gegen das Chriften- 
thum, was neben dem Ehriftenthume aufgebrungen 
wird. Wer das kann begreifen, was der evange- 
liſche Geiſt vor Schaden habe von der Neben 
— der Hat ein Großes erreicht (Berlenb. 
zibel). 


Ich bin beſorgt um euch ꝛc. (®. 11.) Der 
Lehrer arbeitet aufs Ungewiſſe, weiß nicht, was er 
ausrichtet, er füet auf Hoffnung (Heubner). i 

u V. 12—20. An dergleichen zum Exöffnen 
der Herzen tauglichen Vorſtellungen iſt oft fo viel, 
als an den gründlichſten Beweifen gelegen (Rieger). 

Ihr habt mid durch nichts gefränft 
(2. 12). Ein rechter Hirte tft in feinem Stüde 
empfindlich, als in dem, mas der Ehre Gottes und 
Seligfeit feiner Schafe zumider ift (Spener). — 
Daß er den Galatern fo gute Worte gibt, heißt den 
bittern Wermuthtranf mit Honig und Zuder alfo 
miſchen und temperiven, daß er füß und lieblich 
werde. Alſo thun auch die Eltern, wenn fie die 
Kinder wohl geftäupet haben, geben fie ihnen gute 
orte, geben then Pfefferfuchen, Aepfel, Birnen, 
Nüſſe und dergleichen, dabei die Kinder merken und 
erkennen ſollen, daß es die Eltern von Herzen gut 
meinen (Xuther). ER 


Nicht habt ihr verachtet ꝛc. (B. 13. 14.) 
Es mag gar Teicht fein, daß ſich menschliche Ber 
nuuft floßet und zurückprallet, wenn ſie das geringe, 
verächtliche und ſchwache Weſen der lieben Chriften 
fiehet, darinnen fo vielerlei Xeidens ift; ja die 
Welt hat je und je alle Gottesbiener fr große 
Narren gehalten, jo andere tröften, ihnen helfen 
und rathen wollen, item, da fie rühmen won fo 
großen himmliſchen Gütern und Schäten, won 
Gerechtigkeit, Gewalt, Stärke, Sieg iiber Sünde, 
Tod und alles Uebel, an ewige Freude zc. und find. 
doc) ſelbſt die ärmften Bettler, dazu ſchwach, be- 
trübt und verachtet (Luther). — Die Prediger muß 
man nicht achten nach der Wenigkeit ihrer Berfon, 
jonbern nach der Würdigkelt ihres Amtes, das fie 
führen. Denn fie find Botſchafter an Chrifti Statt; 
und in ihren Perfonen muß man betrachten Jeſum 
Shriftum, der in ihnen redet (Cramer). — Rechte 
Diener des Evangeliums find Engel Gottes, als 
die jolhen Namen von der Botſchaft und Verkün— 
digung des göttlichen Willens haben, gleichwie 
aud die unfihtbaren und himmliſchen Geifter von 
ſolchem Amte den Namen der Engel führen (St.). 
— Wenn Lehrer al8 Engel Gottes, und im gemwif- 
ſem Berftande als Chriftus ſelbſt angefehen fein 
wollen, jo müſſen fie ſich auch erweien als gute 
Engel, nicht aber al8 Satans Engel und Diener, | 











und ihr Amt im foldher Lauterkeit führen, als fie 
Paulum zum Borbilde haben (Lange). 
Welches warnum eure Seligpreifung? 
- (2.15.) Der Gefallene denfe zurücd, wo ihm am 
wohlſten war, wie jelig er war, ehe er fiel (Heub- 
ner). — Ihr hättet eure Augen ausgerif- 
jen. Wie man denn auch leicht mehr als die Augen 
des Leibes ſchuldig tft denen, Die uns die Augen der 
Seele aufgethan (Berlend. Bibel). — Eine jhöne 
Probe des Glaubens, lieben die von Herzen, welche 
uns denfelben einpflanzen! D des Srenelß, fo man 
Zunge und Augen gern ausreißen wollte denen, 
die ung das Wort Ichren vom Himmelreih! (He- 
dinger.) — €8 gehet allenthalben fo, Daß neue Pre— 
diger willfommen ſein und kriegen bald Anhang 
und großen Zulauf. Weil der Schild neu iſt, hängt 
man ihn an die Wand; aber wird er alt, wirft man 
ihn unter die Bank (Cramer). 
 , Bin id euer Feind geworden, indem 
ich euch die Wahrheit fagte (B. 16)? Wer 
uns die Wahrheit jagt, den follen wir für unfern 
wahren, beften Freund halten (Hbn.). — In der 
Welt gehet es gar widerfinnig zu, nämlich, daß, 
wer bie Wahrheit redet, ein umangenehmer Gaft 
wird, ja für einen Feind gehalten wird, aber ſolches 
geſchiehet unter guten Freunden nicht, viel weniger 
aber unter den Chriften (Luther). — Wer einen 
darum haffet, daß er ihm die Wahrheit faget, der 
verräth ſich gar fehr, daß ex noch fein Kind Gottes 
ſei (Starfe). 
Sie beéifernſichum euhnihtgut(®.17). 
Wir follen einen Unterſchied machen zwiſchen einem 
guten und böfen Eifer. Ein guter Eifer ift hoch zu 
- loben, ein böfer nicht. — Eifer ift eine zornige 
-  Kiebe oder freundlicher guter Neid. Als wenn ich 
jemand Yieb habe und fehe, Daß er unvecht thut, ift 
es mir von Herzen leid, werde darüber unmillig 
und zornig, und ftrafe ihn, nicht aus Feindſchaft, 
ſondern aus Liebe. Alfo eifert ein Ehemann um 
fein Weib, ein Bater um feinen Sohn, ein Bruder 
am ben andern, d. i. e8 liebet umd meinet eines 
das andere mit allen Treuen; doch alfo, dag man 
den Laſtern, jo deren eines au ihn leben mag, feind 
ft, fie ſtrafet, und befleißigt fich diefelben zu beſſern. 
Aſo eiferte Paulus um die Galuter. Solden 
Eifer gaben die falſchen Apoftel gegen bie Ga- 
later auch für; aber e8 war nicht ihr Eruſt. — 
Dies ift aller falfchen Geifter Art, daß fie ih 
-  freumblich ftellen und den Leuten die beften Worte 
geben, damit fie einen Anhang friegen. Wenn fie 
erftlich kommen gefchlichen, ſchwören fie aufs theu— 
erfte, wie fie nichts anderes fuchen, denn daß fie 
allein Gottes Ehre und der Menſchen Seligfeit 
 förbern mögen; item, wie fie vom Geift getrieben 
werden, die große Mehrheit recht zu lehren, finte- 
mal fie fähen, wie jämmerlich das arme Bolt ver- 
fäumet oder daß je zum wenigften Gottes Wort 
von andern nicht recht geprebigt werde, auf daß 
die Auserwählten durch fie vom Irrthum möchten 
entlebigt md zum rechten wahrhaftigen Licht ge- 
bracht werden. Darliber verheißen fie auch denen, 
ſo ihre Lehre annehmen, daß fte gewißlich felig wer- 
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den ſollen. Und mit ſolchem vorgewandten Schein 
der — und Schafskleidern thun die rei- 
Benden Wölfe der Hriftlihen Gemeinde überaus 
großen Schaden, wo nicht die Pfarrherren und 
Seelforger wacker und fürfichtig find und ihnen mit 
Ernſt widerftehen (Luther). — Der große Eifer, 
die Mühe, die man ſich bei etwas gibt, die große 
Gewißheit, die man fi) Dabei anmaßt, ift gar etwas 
Einnehmendes für ein menſchliches Gemüth; aber 
der Eifer gibt allein feinen tüchtigen Beweis für 
die Wahrheit. Der Eifer muß nach der Lehre und 
nicht die Lehre nach dem Eifer beurtheilt werben. 
Der Eifer macht die Sache nicht aut, fondern Die 
Sache muß den Eifer gut machen (Rieger). 

Allezeit, und nicht blos wenn ich bei 
euch bin (8. 18). Der Eifer um das Gute muß 
beftändig fein. — Das ift ein menschlicher er 
welcher bei vielen, auch guten Seelen zu finden. 
Sie find eifrig im Guten, wenn treue Lehrer zu— 
gegen wenn fie aber abweſend oder gar todt find, 
aſſen fie in ihrem Eifer nach (Starke). 

Meine Kindlein, welche ich wieder in 
den Wehen habe ıc. (B. 19.) „Die Apoftel, alle 
fromme Prediger und auch Schulmeifter find (ihrer 
Weiſe nad) auch unfere Eltern. Denn gleichwie 
wir aus ber natürlichen Geburt von den Eltern 
die Geftalt der Keiber haben, alfo helfen dieſe dazu, 
daß unſere Herzen und Gewiffen eine rechte Geftalt 
in ung gewinnen. Die rechte Geftalt aber, fo ein 
chriſtlich Herz haben foll, ift der Glaube, dadurch 
wir Chriftum exgreifen, demfelbigen allein und 
fonft feinem anderen Dinge anhangen (Luther). — 
Bei feiner Sache gehen mehr Geburtsſchmerzen 
vor, al8 beim Dienft des Evangelii. Der Dienft 
des Geſetzes ift kalt Waſſer Dagegen. Rah) 
Predigen ſchließt alle blos äußerlich gethanen Werke 
aus, woran die Menfchen Doc) Efeben. — „Bis daß“ 
deutet auf einen ſchweren Anftand, der jo dazwi— 
ſchen worfälft, bis die Sache erhalten werde; nicht, 
als wollte Gott nicht gleich mit uns zur Geftaltung 
fhreiten, fondern weil auf Seiten des Menſchen 
ein Niegel vorgeſchoben wird und Gott doch nicht 
abläßt (Berl. Bibel). — Gleichwie man an manchen 
Menfhen, ſonderlich an ihrer äußerlichen Tracht, 
Geberden, Worten und Werfen eine folche Welt- 
form findet, daß man bie Eitelkeit, Frechheit und 
Thorheit der Welt an ihnen anal recht per- 
ſoͤnlich ſieht und darüber innerlich betrübt wird, fo 
tritt dagegen die neue Geburt aus Gott bei den 
Gläubigen, die zur rechten Kraft fommen, in allem, 
was an ihnen ift, außer den noch iibrigen Schwadh- 
heiten vergeftalt hervor, daß man eine rechte Ge— 
ftalt Ehrifti in der Sanftmuth, Demuth, Einfalt 
und übrigen vechtichaffenen Wefen alfo an ihnen 
fiehet, daß man zur innigen Freude davon über- 
zeuget wirb (Lange). ! 

Ich wünfhte bei eud zu fein (®. 20) 
Die lebendige Stimme ift als eine Kaiferin zu rech— 
nen. Denn diefelbe kann der Sache ab- und zulegen 
und ſich nad) aller Gelegenheit dev Zeit, Stätte, 
Perſonen und Erforderung aller Nothdurft ſchicken 
(Luther). 
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ägliche Beftätigung b ifeing der Chriſten au— Eryählung ber 

Nachträgliche Beftätigung des Freifeins der Chriften aus ber Erzäh | 

Schrift ei den zwei Söhnen Abrahams, Iſmael und Iſaak, durch Deutung der 
felben auf die Suden- und Chriftengemeinde. 


B.21—31. 
(B. 21-31 Epiftel am Sonntag Lätare.) 


a *Saget mir, die ihr unter dem Gefeß ftehen wollt, Höre!) ihr nicht das Gejeh? “Denn 
8 ſteht gefehrieben:: Abraham hatte zwei Söhne, einen von der Magd und einen von der 
23 Freien. *Aber der von der Magd iſt nach dem Fleiſch erzeugt, der don der Freien ‚aber durch 
24 die?) Verheißung. * Dies bedeutet [no] etwas [anderes]. Denn das find zwei?) Bünd⸗ 
25 niſſe: eines vom Berg Sinai, zur Knechtſchaft gebärend, das iſt Hagar *(denn der Sinaiberg 
iſt in Arabien“), [Hagar aber iſt der Sinaiberg in Arabien], es [fie] ſtehet aber in einer Linie?) 
26 mit dem jebigen Jerufalem, denn diefes dient mit feinen Kindern. *Das obere Serujalem 
27 aber ift frei, welches ift unfere Mutter). *Denn es ftehet gefährieben: „Freue di), Unfrucht- 
bare, die du nicht gebiereft; brich aus und rufe, die du nicht kreiſeſt; denn zahlreich find die 
23 Kinder der Einfamen viel mehr, alg derjenigen, die den Mann bat.“ *Ihr aber”), Brüder, 
29 jeid nad) Iſaaks Art Kinder der Verheißung. *Aber wie damals der nad) dem Fleiſch Er⸗ 
30 zeugte den nad) dem Geiſt Erzeugten verfolgte, alſo auch jetzt. *Allein was jagt die Schrift? 
| „Zreibe aus die Magd und ihren Sohn; denn nicht fol erben der Sohn der Magd mit dem. 
31 Sohn?) der Freien.” *So find wir alfo, Brüder, nicht einer Magd Kinder, fondern der Freien. 


: — heıw eivar Überzeugen könnte. Worauf Paulus, 
Eregetijche Erlänterungen. als im »owos ftehend, die Galater hinweift, ift die 
1. 2. 21. Saget mir, die ihr unter dem Gefeb | Erzählung der Genefis, daß Abraham zwei Söhne 
jtehen wollt 26, 4xoveiw: wohl nicht gerade an- | gehabt habe, einen von der Magd, Hagar, d. i. 
zunehmen, das Geſetz fei von den Pfeudoapofteln | den Iſmael, bekanntlich diefen zuerft, daher voran- 
unter ihnen vorgelefen worden, fondern allgemein | geftellt, und einen von der Freien, Sarah, d. i. 
J — merfet ihr nicht auf das, was im Geſetze ſteht ? | den Sjaak. Alſo waren ſie wohl beide Abrahams- 
| Das zweitemal ift »ozos, nad) jüdiſchein Sprach- ſöhne, aber fie hatten nicht blos verſchiedene, fon- _ 
J gebrauch von raım — der Peutateuch. Aus dem dern auch ganz verſchieden geſtellte Mütter, der 
vonos feldft, auf den ihr fo viel Werth Yeget, könn | eine war einer Magd, der andere einer Freien 
tet ihr merken, daß ihr nicht unter dem »vönos ftehet | Sohn. — Allein aud) dabei hätten fie doch auf 
und ftehen follt. I gleiche Weife erzeugt worden fein können, aber 
2% 8. 22,23. Denn es steht gefchrieben 2c. To | (#AAa B. 23) dies war num eben nicht der Fall; der 
— — id muß fo fragen: 70» vou0v odx dnovere;| Sohn der Magd war ara vagna erzeugt, und Der 
denn wenn ihr ben »onos wirklich hörtet, fo wir- | Sohn ver Freien dua zijs änayyahias. Kara vagna 
det ihr darin folhes finden, das eu von ber|—= auf dem ganz gewöhnlichen Wege natürlicher 
Unrichtigkeit und Gefährlichkeit des dd vouo» Fe. | Zeugung, fleiſchlicher Vermiſchung; due 77s enayy. 


!) avayıraorere wohl altes Interpretament. 

2) C. Sin. om. z7js. 

°) Eh. ai do gegen entjheidende Autoritäten; doch C. Sin.; c. om. 

°) Die Rec. it: co yao Ayag Zıva 6008 Eoriv Ev cn Ag. Außerdem finden ſich die Lesarten: 1, To yag 
Zwwä 0908 t. — 2. 70 yag Ayag dgos xt. — 3. To Ayag Liv 0905 11. — 4. ro dd Ayao Diva 0008 2. 
Die Entſcheidung ift fehtwierig, da fid) die Lesarten in Abſicht auf Beglaubigung ziemlich gleihftehen ; doc) hat die Rec. 
hauptſächlich nur die Minusfen für ſich; und die Lesart 1. ift entjchieden beffer beglaubigt; jo au) C. Sin., aber mit 
dem Beiſatz, den ſonſt fein Cod. Hat 6» (70 y. 2. do. Eoriv, dv &v 17 4o.) 2. und 3. find ſehr ſchwach beglau- 
bigt; gut aber wieder lect. 4, die mit der Rec. beinahe zuſammenfällt. Man hätte jo Hauptjächlich die Wahl zwischen 
1 und 4: 70 yag Ziwä 6gos x. und vo d2Ayag Fivä 6008, und e3 wird kaum möglich fein, ſich für die eine 
oder die andere mit Beftimmtheit zu entſcheiden. 1 ift lectio brevior; 4 lectio difficilior, 
>) Die Lesart voToLxoVoa oder 7 over. ift zwar nicht fo ganz ſchwach bezeugt, dürfte aber doch) nur eregetifche 
Stoffe fein; nicht ohne Werth für die Auffaffung. 

°) Die Lesart unrno nuov am beften bezeugt, ift aus inneren Gründen der Lesart unt. navrwv nuov 
vorzuziehen. „IIavrov ift in den Text gekommen theilg wegen ſolcher Parallelen, wie Röm. 4, 16; Gal. 3, 26. 28; 
theils wegen der Menge der rexva in dem Gitat ®, 27.“ Wieſeler. 
Die Lesart Yueis — Lore iſt mit Lachmann, Tifchenvorf und And. dem Qulgärtert yuels — Eouev vorzu- 
stehen, da weis wie eine Korrektur wegen nusis ®. 26 ausfieht und Vuov wegen der applifativen Beziehung zu 
den Leſern lebendiger iſt.“ Wiefeler. Doch C. Sin. Nucis. f | 

°) In C. Sin. fehlt rod viod; aber ſchon a suppl. z 
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— eeitih formell auch auf dieſem Wege, aber ma— 
teriell (wogegen jenes ganz verſchwindet) in Kraft 
der göttlichen Verheißung, die Abraham erhalten 
hatte, indem erſt Gott dieſer Verheißung gemäß auf 
wunderbare Weiſe die an ſich nicht mehr vorhan— 
dene Empfängnißfähigkeit der Sarah herſtellte, ſo 
daß der produzirende Faktor in Wahrheit Gott war. 
3. V. 24. 25. Dies bedeutet etwas — — mit 
ſeinen Kindern, Arıwa dorıv akkmyogovusva: 
damit leitet Paulus die Deutung ein, welche er der 
angeführten Erzählung des »ouos gibt, und gibt an, 
was die Oalater aus derſelben lernen könnten. — 
Allmyogeiv — aAho ayogevsıw, anderes fagen als 
worauf der Buchftabe Yautet, etwas in Bildern 
Sagen, paffiv: einen bildlichen Sinn haben, aAAn- 
 yogovuevov eivaı — etwa fein, das einen folchen 
Sinn hat. Daß auch nah Paulus das, was bie 
- Genefis erzählt von Abraham, Hagar, Sarah 26 
Geſchichte, alfo buchſtäblich zu verftehen ift, bebarf 
- Feines Beweifes; aber allerdings ſieht er in dieſer 
Geſchichte zugleich eine Hindentung auf etwas An— 
deres, Höheres, als was die einfache Gefchichte 
beſagt. Was das 4440, das Höhere, ift das durch 
diefe Geſchichte ayogsveras, durch fie angezeigt 
wird, folgt mit auraı yao eis dvo duadixau. 
Avraı wohl nicht unmittelbar, d. i. auch gramma= 
tiſch auf die Frauen zu beziehen, fondern nad ge⸗ 
wöhnlichem griechiſchem Sprachgebrauch für rauza 
ſtehend; etwas anderes wäre e8, wenn V. 23 bie 
Frauen als Subjekt ftänben; der Sache nad) geht 
es dann allerdings anf die zwei Frauen zurüd, in 
dieſen ſieht er Allegorien der zwei Bündniſſe, — 
nicht etwa in dem doppelten Ehebund Abrahams 
mit Hagar u. Sarah (fo Jatho, der dann rıs doriv 
 Ayoo aufs kunſtlichſte erklären muß). — Weiteres 
|. b. den dogmat. u. eth. Grogdkn. sub. 1. Mia 
‚wev 22. : prägnanter Ausdruck — der erfte Bund ift 
der, der vom Berg Sinat ſtammt und zur Knecht— 
ſchaft gebiert (yer»aoa: — weil er der Mutter Ha— 
gar entipricht). Der Ausdrud eis dovisiar yer- 
; vooa ift jelbft wieder prägnant — gebärend sc. 
Kinder gleichfam in die Knehtfhaft hinein = und 
; fiei in Knechtſchaft verſetzend, natürlich Durch Unter- 
2 werfung unter das Geſetz; denn der Bund vom 
Sinai ift der Gefeßesbnnd. — Hrısdoriv Ayap = 
5 Bund iſt abgebildet durch die Hagar, denn 
auch fie war ja als naudiorn eis dovislav yervooa. 
Dies ift natärkie) zunächſt der Grund, warum er 
den Sinaibund mit der Hagar zufannmenftelt; 
beiden kommt gleichermaßen das zus dovAeiar 
 yevodv zu. — Allein diefe Behauptung kurziveg: 
der Sinaibund ift die Hagar, oder die Hagar be= 
deutet den Sinaibund, weil ſowohl jene als diefer 
eis. Öovleiav Eyevvnoe, iſt doch kühn und über- 
raſchend, und Paulus weift daher kurz im einer 
Parentheſe darauf hin, daß Sinai und Hagar, fo 
weit auseinanderliegend fie auch zu fein ſcheinen, 
doch auch abgeſehen von dieſem eis dovleian yer- 
vv an ſich felbſt ſchon im einer Beziehung zu 
einander fiehen — mit ben Worten — nach ber 
einen Lesart: ro yao Zıva 0908 Eoriv Ev ı7j Aga- 


f 





Bia — nad) der andern: zo daAyao Zıwä 0908 2. 
Bei der erften Lesart weift Paulus darauf hin, daß 
der Sinaiberg in Arabien liege — alfo der Sinai- 
bund Eine Heimat habe mit der Hagar, und in— 
fofern zu ihr in einer Beziehung ftehe. Beide ftam- 
men aus Arabien — find nicht zu Haus im heiligen 
Laude, während fie Doch beide zur dem Volke Gottes 
in nabe Beziehung traten: Hagar zu Abraham, ihm 
einen Sohn gebärend , der Sinaibund zu Abrahams 


Geſchlecht, ihm auch Kinder erwedend; — wurde 


doch Iſrael erft durch den Sinaibund zu einem ge— 
ordneten, die Bedingung der Erhaltung und Fort- 
pflanzung im fid) tragenden Gottesvolk. — Bei der 
Lesart zo de Ayao ac. (derem de ganz wohl paßt, 
um eine Erläuterung, — was e8 auch mehr nur 
ift, al8 eine eigentlihe Begründung — zu geben), 
weift der Apoftel darauf hin, daß ſchon dem Namen 
nad zwifchen Hagar und Sinaibund eine Beziehung 
ftattfinde, — e8 alfo nicht jo willkürlich von ihm 
jet, wenn er jene auf diefen deute; bei den Arabern 
heiße nämlich der Sinaiberg geradezu Hagar, und 
zwar — nimmt Paulus jedenfalls an — nach der 
Hagar. Freilich haben wir fiir diefe Benennung 
des Sinat fonft feinen Beleg, und e8 müßte eben 
angenommen werben, Paulus habe etwa von feinem 
Aufenthalt in Arabien her gewußt, daß der Sinai 
auch diefen Namen bei ven Araberı führe, dem ex 
auf die Hagar zurückbezog. Wahrſcheinlich ift 
immerhin, daß die Araber den Sinai Ayao nanu— 
ten ; denm dies ift = Felfen, aljo ganz entfprechend 
der Beichaffenheit des Gebirges und wahrſcheinlich 
auch der Bedeutung des alten Namens Sinat jelbit, 
den die Etymologie mit „Fels“ erklärt. — Paulus 
wiirde dann nur irren mit der Rückbeziehung dieſes 
Namens Ayaoauf bie Hagardes Alten Teftaments, 
allein jedenfalls der Name wäre der gleiche, und 
dies wäre zunächft die Hauptfache. Doch wird dieſer 
Umftand dieſe Lesart immer verdächtig machen. — 


BE — 


Dvororgei de fünnte verbunden werben mit yrıs - 


B. 24, weiterhin mit wia sc. diadnen. Denn 
dies ovor. wird begründet durch dovlevsı yag, und 
dies meift deutlich zurid auf eis dovi. yarvooa 
V. 24. Die eis dovi. yervoca dad. voroıyei mit 
Tnviv Tegovaaınu; denn dieſes dovAsvs. mit feinen 
Kindern. Ivoroyew —= in Einer Reihe, arotyos 
ftehen mit etwas anderem, derſelben Gattung an— 
gehören, zufammengehören mit etwas. Der Sinai- 
bund, jagt dann Paulus, obwohl örtlich und zeit- 
lich getrennt, gehört doc) feinem Weſen nach zu— 
ſammen mit dem jeßigen Jeruſalem; er war dov- 
Aeia bringend und das jetzige Jeruſalem ift eben in 
diefer dovleia. Eben darum handelt es fi), daß 
eine innere Beziehung ftattfindetzwifchen dem Sinai⸗ 
bund und dem jegigen Jerufalem. — Allein zu— 
Yaffig ift e8 auch, e8 aufAyao zu beziehen. Ayag 
ift ja Symbol der v0» Teoovoalnu, und dies 
ovoroıyeiw — mit etwas in einer Reihe ftehen, 
paßte gut für das Verhältniß des Symbols und 
des Symboliſirten. Anch war eben die Hagar eine 
dovAsvovoa uera T@v TERvwv avıns, WIE N vow 
Teoovoalıu. Ueberdies hat es im Zufammenhang 
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Bedeutung, daß daranf hingewiefen wird, 7 von 


Tegovoalnn entſpreche blos der Hagar — und wicht 
der Sarah ; dovdeveı yag 2c., was von dem jegigen 
Serufalem ausgefagt wird, begründet dann eben 
died. — H vodv Teoovaainu: Serufalem reprä- 
fentixt hier, wie ſchon im Alten Teftamente, das 
jüdiſche Volk; dieſes aber als Kollektivperſönlichkeit, 
und zwar als mütterliche gedacht, als deren Kinder 
die einzelnen Genoſſen des Volkes erjheinen. 
vd» legovo. ift das jetige Jeruſalem im Gegen- 
jaß zu der ueAlovoa Teoove., wie e8 werben fol 
durch den Meifias, d. i. Durch den Glauben an ihn, 
alfo das Jeruſalem, das und fo fange e8 den Mej- 
ſtas nicht angenommen hat. Dan vüv “Iegovo. 
fo das gefchichtliche Sfrael, das jüdiſche Bolt meint, 
fo find feine zexva natürlich) xara vapna yerın- 
Fevra ; Paulus fett dies als ſelbſtverſtandlich vor⸗ 
aus. — JovAsver: kann nicht auf Das Jod der 
Römer gehen, denn dies hat jamit dem Sinaibund 
nichts zu fhaffen, fondern geht auf Knechtſchaft 
unter dem mofaifchen Geſetz. Ein dovkedew in 
diefem Sinne präbizirt Paulus von der jegigen 
Judengemeinde ohne weiteren Beweis, als etwas 
von den Leſern nach der bisherigen Ausführung 
über das Weſen des Gefetes (vergl. 3,23; 4, 5. 7) 
Zuzugeftehendes; jedenfalls unterlag bie ftrenge 
Beobachtung des Geſetzes von Seiten der Kurden 
feinem. Zweifel. 
- 4 V. 26. Das obere Jeruſalem aber ift freizc, 
Diein V. 24 mit avras yag sic Ivo duagrnau 
angefangene Gedantenreihe fett Paulus nicht fort. 
Er nennt nur ben exften, nicht auch den zweiten 
Bund, ftellt vielmehr dem »ö» Zeoove., welches dov- 
heveı, ohne weitere Vermittlung, um den Kontraft 
recht fühlbar zu machen, ein anderes Jeruſalem ge- 
genüber, das frei ift. Das v0» Tegovo. ift aber im 
Knechtsſtand, weil der erfte Bund, der ein Knecht- 
ſchaftsbund war, in ihm zur Erſcheinung fam. So 
wird: die Freiheit des anderen Jerufalems ihren 
Grund aud in der Befchaffenheit des (angebeuteten 
zweiten) Bundes haben, der in ihm zur Erſchei⸗ 
nung kommt, und wir dürfen zurückſchließen auf 
eine Naſbmun Öevreon eis Ehevdegiav yervoca, 
die ebenfo durch Sarah ab- und vorgebilbet ift, wie 
der Knechtſchaftsbund durch Hagar. Fragt man 
dann, welches biefe dungnen eis Ehevfegian yev- 
vo jei, jo kann nad dem Bisherigen dies auch 
nicht zweifelhaft fein; dem Geſetzesbund fteht ge- 
genüber ein Gnaden- oder Verheißungsbund. Zu 
weit treibt die Barallelifirung Wieſeler, wenn ex 
ergänzen will: devreoa dE (duadnun) arco 000v5 
Sıuow, eis EAsufsgiav yevvooa, nrıs &ori Daß- 
da‘ To yag Zı@v 0005 Eoriv Ev en yn ns Enay- 
yehlas, ovaroıyei ıjj avm Tegovoakiu' Eev- 
E00 yag Eorı uera Tv Tenvov adrhe. Auch 
noch etwas zu beftimmt faßt es Meyer: der andere 
Bund ift der in Chriftus geftiftete (fiehe nachher bei 
” &vo Tegovo). Daß der Gnabenbund ein Bund zur 
Freiheit ſei, und daß eben deswegen das dvm 
legovaaknaı auch frei fei, beweiſt Paulus hier 
nicht mehr exft. Dies ift theils nach dem Bisheri- 





gen Har, theils ergibt es ſich aus der Sache felbft, 
daß bei einem Gnaden⸗Verheißungsbuud, weil von 
feinem vouos, auch von feinem Öovderew Die Rebe 
ift. Nur das weiſt er den Galatern noch nad), daß 

fie Kinder des Jeruſalems feien, das frei ſei, und 
daß e8 daher eine Berfehrtheit wäre, wenn fie unter 

dem Geſetz ftehen wollten. "Zievdegn — nit 

unter dem Geſetz ftehen. — Die Hauptfrage ift, 

was 7 avo Tsoovoalnu bebeute. “Tegovo. meint 
auch hier eine Gemeinde als Kollektivperſnlichleit 

gefaßt, wonach ihre einzelnen Genoſſen als ihre 
Kinder gedacht find. 77 av Tegove. aber iſt natitr⸗ 
lich nicht das „alte“ Jeruſalem, das Salem Melchi— 

ſedeks, auch nicht der Berg Zion, der bei Sofephus 
navo nöhıs heißt. Andererfeits Hat Luther Recht 
mit feinem eutſchiedenen Proteſt gegen bie Bezie⸗ 

hung auf die ecolesia triumphans, denn bie Chri⸗ 
ſten der Jetztzeit ſind ja hier von Paulus als Lin⸗ 
der Diefesave Teo. bezeichnet. (Nur das iſt richtig, 
daß mit ber Parufte fein anderes als eben dieſes 
&vo Tegovo. zur Vollendung kommt, fo daß die 
Gemeinde nach der Paruſie weſeuntlich identiſch ift 

nit ber vor derfelben. Aber auf die Parufie geht 
hier der Blick überhaupt nicht; ſchon deswegen ift 
uiht 7 mellovoa Tegova. gewählt, das nad) der 
Erfheinung Chrifti auf Erden auf die Zeit nah 
der Barufie Bezogen werben müßte. Nicht richtig 
ift e8 daher aud, wenn Wiefeler zwar behauptet, 
es ſei nicht Die Gemeinde der Vollendeten allein 
gemeint, aber doc jo ausdrücklich dieſe mitbe- 
griffen wifjen will). — Allein ein Jeruſalem, das 
droben ift, ein oberes Serufalem muß 7 avo 
Tegovo. jedenfalls bedeuten, und dies „broben“ 
kann nur auf den Himmel hinweifen. Das Richtige 

trifft nun aber jedenfall8 in der Hauptſache wieder 
Luther, wenn er bemerkt, dies „Droben“ fer nicht - 
örtlich, fondern fachlich zu werftehen: „wenn St, 
Paulus von einem Sernfalem droben und dem an= 
dern hier unten auf Erden redet, jo meinet er, Daß 
das eine Jeruſalem geiftlich, das andere aber ir⸗ 
difch ſei. Denn e8 ift ein großer Unterfchied zwi- 
ſchen geiftlichen und leiblichen oder tedifchen Dingen. 
Was geiftlich ift, das ift droben, was aber irdiſch 
ift, das ift hier unten. Alfo fagt er num, daß das 
geiftliche Serufalem droben fei, nicht, daß es des 
Raums oder der Stätte hafber höher fei denn das 

irdiſche hier unten, fondern darum, daß es geiftlih 
iſt.“ Das obere Jerufalem wäre alfo — das geiſt 
liche Serufalem. So gefaßt ſcheint allerdings dem 
realen Begriff vo nicht ganz fein Recht zu ge- 
ſchehen; allein auf dem richtigen Wege ift man da- 
mit doc, es darf nur der Ortsbegriff, der im vo 
liegt, ausdrücklich mit dazu genommen werben. 
D. d.n avo ‘legovo. ift nit = das Zerufalem, 
das localiter, äußerlich ſich droben befindet (dies 
wird von Luther abgewiefen), ſondern es ifi das 
Jeruſalem, das feinem Wefen nach ein oberes, 
himmliſches ift, alfo weber von der Erde, ftammt 
(Jonderr vom Himmel), noch auch der Erbe, angehört F 
(jondern dem Himmel) — mag e8 dann ſich befin- 
den mo es will, worüber zumächft nichts ansgefagt z 












orwurf des Spiritualifivens.) Ob dem Aus- 
ck geradezu zu Grunde liegt die rabbinifche 
Lehre von dem mbyn SW mabwnn, „melches 
nach jüdifcher Lehre das im Himmel befindliche 
Muſterbild des irdiſchen Jeruſalem ift, und bei 
Errichtung des Meſſiasreichs zur Erde herabgelaſſen 
wird, um, wie das irdifihe Serufalem der Central- 
punkt und die Reſidenz der alten Theofratie ift, 
a8 Nämliche für die meffianifche Theokratie zu 
in“ (Meyer), kann nicht mit Gewißheit behauptet 
werden. Daß Paulus die roh finnlichen rabbinifchen 
Vorſtellungen von biefem himmliſchen Jeruſalem 
nicht theilte, ſondern einen bibliſch gereinigten Be— 
griff davon hatte, iſt ohnedies klar, fo daß er doch 
mehr nur den Ausdruck aus der jüdiſchen Schule 
hatte, nicht ſowohl die Sache, da dieſe wenigſtens 
deſeutüch modifizirt war, oder doch nur den Ge— 
danken, der zu Grunde liegt. — Denn ſuchen 
‚wir den Begriff dieſes «vw Tegova. noch konkreter 
u beftimmen, fo bat auch hier Luther ganz das 
chtige Gefühl gehabt, wenn er kurzweg erflärt und 
m Gegenfa gegen transcendentale Träumereien, 
























men Himmelskräfte überfehen, es fo ſtark betont: 
„das himmlifche Jeruſalem, welches droben ift, ift 
= ichts anders, denn die Yiebe Kirche oder Chriften- 
heit Hier unten auf Erben, d. i. e8 find die Gläu— 
igen, die in der ganzen Welt hin und her zerftreut 
- find, welche allefammt Haben ein Evangelium, einer- 
lei Glauben an Chriftum, einen Heiligen Geift und 
nerlei Saframent.” Nur faßt er damit den Be- 
griff doch gleich zu fpeziell. Das obere, feinem 
Weſen nad) bem Himmel und nicht der Erbe ent- 
ſtammende und angehörige Jeruſalem ift nichts 
anderes zumächft, als ganz allgemein bie wahre 
_ Gottesgemeinde, das wahre Gottesvolk; denn dieſes 
hat ſeine Verfaſſung nicht am Geſetzesbund, ſondern 
am Gnaden⸗ oder Verheißuugsbund Gottes, und ſein 
Weſen kann von Paulus mit allem Recht, ja muß 
18 ein himmliſches bezeichnet werben. — So ge— 
ig num Paulus den Gnabenbund über den Ge— 
ſetzesbund zurid bis auf Abraham batirte, fo ge- 
 wiß fing dies „obere Jeruſalem“ eigentlich mit 
Abraham ſchon an, went gleich bier eben mehr nur 
erſt verheißungsweiſe, aber eben doch realiter, fo 
gewiß der Gnadenbund Gottes ein reell gef chloſſener 
war. Bur rechten Erſcheinung kam dann dieſes 
„obere geruſalem“ allerdings erſt mit der Erſchei⸗ 
mung des Meffias, fo gewiß mit dieſem der Gna— 
denbund Gottes erſt feine wahre Verwirklichung 
gefunden hat; und inſofern ift das obere Ierufa- 
em — die Chriftenheit; aber doch auch jest darf 
es mit ihre nicht identifizirt werden. Es ift ein 
Höheren, allgemeinerer Begriff, eben = Gottes- 
gemeinde, der in dem Begriff ber Kirche nicht gera- 
dezu aufgeht, fondern fortwährend über ihr fteht, 
‚oder der Kirche als der konkreten Erſcheinung zu 
Grunde Yiegt, aber doch von ihr zur unterſchei— 
H Lange, Bibelwerk. N. T. VIIL 3, Aufl. 
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den iſt; kommt doch ohnehin die Idee der Gottes-⸗ 
gemeinde gar nicht zur vollen adaͤquaten Darſtel⸗ 
Yung in der Kirche der Jetztzeit, ſondern erſt mit 
der Barufie wird folhes Sichdecken von Idee und 
Erſcheinung eintreten (wie ja umgefehrt 7 vv 

Teo., da8 dovAsver, auch nicht ſchlechthin mit der 


Judenſchaft fich dedte, fondern manche Glieder ber- 


felben über den Standpunkt der doviei« dieſes 


vöv Tee. fih erhoben; obgleich natürlich hier die 
Kongruenz das weitaus Vorherrſchende war). Pau⸗ 
lus will num eben zeigen, daß bie Chriften Kinder 


diefer wahren auf dem Gnadenbunde ruhenden 


und daher natürlich freien Gottesgemeinde feien, 
nicht aber nur daß fie Kinder der Chriftenheit 
feien, diefes hätte ja feines Beweifes bedurft. — 
Aus dem Bisherigen ſieht man nun noch deutlicher, 
(was ſchon oben berührt), daß der Ausdrud 7 wei-- 
hovoa “Iegovo., obwohl er der dem 7 vv Te. 
entfprechende geweſen wäre, hier nicht gepaßt hätte. 


Dagegen ftand nichts im Wege, das Teibliche Ifrael 


als 7) vör Teoove. zu bezeichnen, indem jedermann 


diefem Ausdruck die rechte Beziehung gab; bier 


hätte ein xaro Tegova. eher fremd gelautet und 
wäre weniger werftändlich geweſen, daher dieſe Un- 
gleichförmigkeit der Ausdrüce nichts Aufjallendes 


at. 

5. V. 27. 28. Denn e8 ift gefihrieben 2e, Diefe 
Berfe enthalten den Beweis für den Sat, daß Das 
dv Tegovo. die Mutter der Chriften fe, — in lo— 
gifcher Schlußfolgerung, nur, weil in V. 28 vusis 
die wahrſcheinlichere Lesart ift, nicht ganz genau. 


B. 27 Oberfat: dem vo ‘Teoove. find troßdem, _ es 


daß es nicht gebärt, viele Kinder werheißen, die 
alfo, wie Iſaak, rein in Kraft, göttlicher Verheißung 
geboren werden mußte. — DB. 28 Unterfaß: nun 
aber find wir, vielmehr aber jagt der Apoftel 
mit beftimmter Anwendung auf die Xefer, denen es 
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eben bewieſen werben ſoll: feid ihr Kinder der Ver⸗ 


heißung nad) Analogie Iſaaks; — alſo (Schluß— 
fatz) ſeid ihr Kinder des av Tegovo. — Für den 
Oberſatz beruft fih Paulus auf Jeſ. 54, 1. Ange— 
gerebet ift das Gottesvolk während des babyfo- 
nifchen Exils; glich es vorher in der Blütezeit 
Ifraels einer Frau yovoa rov avdga, bie von 
ihrem Marne zahlreiche Kinder hatte (als dieſer 
Mann ift, wenn auch diefer Theil des Bildes ge— 
deutet werden foll, Gott zu denfer mad) dem be— 
kannten biblischen Bilde von dem Ehebunde Got- 
tes mit Iſrael), jo glich es jett einer Frau, bie 
Eonnos ift, — ohne Mann (e8 mar ja von Gott 
verftoßen), und infolge davon alfo — im dieſem 
Sinne ift oreiga bier zu nehmen — oreiga, od 
tixtovoa, odx wölvovoa, feine Kinder gebärend. 
Dennoch aber fol es ſich freuen. — und laut feine: 
Freude ausdrücken (6780v sc. yorıw, rumpe vo- 
cem, entfefjele die Stimme), denn e8 foll kinder— 
reicher werben als vorher! Dies alfo nicht auf dem 
Wege natürlicher Zeugung, fondern durch unmit- 
telbare außerordentliche Gotteswirkung; e8 find 
alfo Kinder, nicht ara oagxa, ſondern dıa ns 
dntayyshias yevvnIevres (nur die ſo zu fagen na- 
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liche Nachkommen Zeugenden, zum Volke war ge— 


‚Loft, in höherer Potenz blieb aber Gott dem Volke 


als feinem Volke zugethan, um gerade ein Höheres 


herbeizuführen als vorher). Offenbar ſchwebt dem 


Propheten dabei das Bild der Sarah vor, dieſer 
oreioa, die Zonuos war, d. h. wenigſtens mit ihrem 
Manne als oreige keinen ehelichen Umgang pflegen 
konnte, aljo infofern ohne Mann war, und bie 
doch eine Finderreihe Mutter wurde in Kraft gött- 
licher Wirkung. Schon ber Prophet fieht fo in 
Sarah ein Symbol des Gottesvolkes, — zwar 
nicht in ihrem freien Stande, wohl aber in dieſem 
Mutterwerden durch Verheißung Daher ift fie 
Symbol des Gottesvolkes, fofern dieſes nicht auf 
dem natürlichen Wege — durch leibliche Abſtam— 
mung ſich vermehrt, ſondern durch geiſtliche Kinder. 
— Hierin liegt nun auch die Berechtigung für Pau- 
lu8, dieſe Stelle ohne weiteres auf 7 «vw "Ieoovo. 
zu beziehen. Zunächft geht fie eben auf das Gottes- 
volk im allgemeinen. Allein e8 werden ja eben 
bier den leiblichen Kindern — foldhen, die durch 
leibliche Abſtammung Glieder des Gotteswolfes 
werden, geiftlihe Kinder — ſolche, die es in Kraft 
göttliher Wirkung werden, ohne leibliche Zugehö- 
rigfeit, entgegengefeßt. Daher kann der Sinn 


nicht blos fein: das jett entvölkerte Iſrael werde 


wieber volkreich werden, ja noch mehr, als vorher, 
durch Ernenerung des jetzt abgebrochenen ehelichen 
Umgangs; fonbern e8 hebt fih von dem Gottes— 
volf, das durch Teibliche Abſtammung fi” mehrte, 
das Gottesvolk im höheren, vollen, wahren Sinne 
ab, wovon jenes doch nur erſt die axıa war, das 
Gottesvolk, deſſen Exiſtenz nicht durch leibliche Ab— 
ſtammung bedingt iſt, ſondern durch göttliche Wir- 
fung, d. i. natürlich Geiſteswirkung indem Gott 
durch feinen Geiſt Glauben wirkt und fo feinem 
Volke, Dies als Mutter gedacht (oder dem Stamm- 
vater Abraham), Kinder ermedt. Es ſcheidet fich 
ſo von dem leiblichen, empirifchen Gottesvolk, der 
Exovoa Tov avdga, das feine Fortfegung jett in 
dem »dv Tegovo. hat, ein höheres „geiftliches“, 
das die orsige, od Tinzovon ift — nicht leiblich 
fi) erhaltend und mehrend, d.h. eben die vw Te- 
govoaımn. — Die Erfüllung der Berheißung ge- 


ſchah dann, d. h. es wurden zahlreiche Kinder dem 


Gottesvolke geboren, ohne doch leiblich von ihm ge- 
zeugt zu fein, insbeſondere duch die Erſcheinung 
des Meſſtas. Denn alle, die an ihn gläubig wur- 
dem, wurden dadurch, alfo nicht durch leibliche Ab— 


ſtammung Glieber des Gottesvolfes (vgl. B. 28). 


— Hohha-uählov, rihtig Meyer: nicht = wAsiova 
7, welches bie Bielheit der Kinder ganz auf ſich be= 
ruhen laſſen würde, fonbern e8 fagt aus, daß beide 
viele Kinder haben, die Einfame aber mehr — 
zahlreich find die Kinder ber Einfamen, viel mehr, 
als der den Mann Habenden. — B. 28 reiht Die 
Galater, als Chriften, unter die B. 27 der dvo 
Tegovo. in Ausficht geftellten Kinder ein. — Kara 
locax — gemäß, nad) dem Vorbild, fo wie Iſaak. 
(Der Antitypus der Mutter, ber Sarah, war ge=- 





türfiche ſleiſchliche Beziehung Gottes, als des Yeib-|m 


die Verheißung geboren hat = weld) 





fo find enn 
8, Sfaaf8.) - 
oPp. oaoxos rerva, alfo eigen 














in Kraft der Verheißung Gottes, nicht Durch fleiſch— 
liche Zeugung. — So war e8 bei Iſaak; er wurde 
auf dieſe Weife vem Abraham als Sohn geboren. 
Ebenſo ift e8 bei euch; auf dieſe Weife ſeid ihr 
boren, d. i. Glieder des Gottesvolkes gemor- 
den. Beweis braucht Die feinen, denn das war 
fiher einerfeits, daß fie als Chriften Glieder bes 
Gottesvolkes feien, andererfeit8 aber auch, daßfie 
dies nicht von Natur, durch ihre leibliche Herkunft 
feien, ſondern auf geiftliche Weife, nämlich durch 
ihre Erfenntniß Chrifti, zu der Gott fie geführ! 
hatte durch feinen Geift, feine Berheißung dadurch 
erfüllend. Alſo folgt daraus: gehören fie, weil: 
Glieder des Gottesvolkes und Doch nicht Teibliche, 
zu ben rexva ws Eomuov, (DB. 27) = haben diefe, 
der, obwohl Zonuos, doch Kinder von Gott ver⸗ 
heißen find, d. i. Die @v@ Tegove. zur Mutter, wi 
DB. 26 behauptet war. ER 
6. V. 29. Aber wie damals der nad) dem Fleiſch 
Erzeugte ꝛc. — Warum wollet ihr doch örro vou0r 
eva, alfo im Knechtftand? hatte Paulus ven Lefern 
zu Gemüth geführt, ihr feid ja Saat gleich, nicht 
Iſmael. Dies hatte er aus der Art der Geburt b 
der abgeleitet. Nun fügt er aber — auf das fpät 
2008 beider blidenb — noch eine Warnung bei: e 
jei gefährlich, Ifmael ſich gleichzuftellen, denn dieſer 
jei von dem Erbe ansgefchloffen worden; ebenſo 
werde es — läßt Paulus fließen — auch denen 
gehen, die Iſmael gleichen — denen, die unter dem 
Geſetz ftehen. V. 29. aAAa: denn der Gedanke, ven 
Paulus zunächft ausfpricht, daß fie, die Ehriften, 
verfolgt werben, tritt in Gegenfat zur dem im vor= 
hergehenden Berfe, wo ex bie Chriſten als im Befis 
eines Gutes befindlich, als Kinder der Sreien, weil = 
Kinder der Berheißung, prädizirt hatte. Allen 
nicht, um von dem Stand der Freien, a8 der Ber- 
folgten, abzufchreden, fpricht Paulus dies au: 
(2. 29), ſondern im Gegentheil (a24«& V. 30) nur, 
um das üble 2008 der Kinder der Magd, als der 
Derfolger, fofort anzugeben, und fo davon abzu- 
halten, daß bie Ehriften nicht durch Gefetesfnecht- 
ſchaft ſich ihnen gleichſtellen. Zdioxe: in 1 Mof. 
21, 9 wird Iſmael nur als Spötter erwähnt; Baus 
lus nimmt daher entwweber du@xeı» im allgemeine- 
ren Sinne, ober er folgt einer ausgebifdeteren 
Tradition, von ber fich bei den Rabbinen Spuren 
finden. — Kara mveöue, den geifigemäß Gebor- 
nen. Der Geift = Geift Gottes war. die Kraft, .. 
durch welche bie Zeugung Iſaaks geſchah. Statt 
als Kraft ift aber der Geift als Norm gedacht, nad 
welcher die Zeugung geſchah — er wurde gezeugt 
auf die Art und Weife, in welcher der Geift zeugt. 
Ebenfo xara saona. — Odrw xal vov Sc. werben 
die zarı iwedun yevımdevres — die dnayyehlas 
tenva, die Chriften von ben zara aapx« yerın- 
Hevrss — den leiblihen Gliedern des Gottesvolkes, 
ben Juden, verfolgt. Die Hauptſache iſt aber nicht 




















































— iſt — zu ee daß e8 an Ber- 
gen von Seiten ‚der Juden nicht fehlte, ift ja 





io ha mit gemeint find, ift wahrf cheinlich; 
ſe Judaiſten glaubten ja eben als Hara cap 





o - wie unfer ganzer Brief zeigt — freilich in vor- 
eye Sntereffe für Das Heil anderer, — aber 
eben doch feindfelig gegen Die, welche nur ara 
nredua yerv. waren, oder nur auf dieſes Werth 
Yegten, und ſprachen ihnen die Berechtigung ber 
Gliedſchaft am Gottesvolf ab. Ein ähnliches Sich— 
= erheben über den anderen und VBerdrängenmollen 
3 habe auch bei Iſmael Iſaak gegenüber ſtattgefunden. 
Aber es ſchlug zum Gegentheil aus. 
7. 3. 30. Aber was jagt die Schrift ꝛc. Paulus 
= eitirt die Worte der Sarah 1 Moſ. 21, 10 nad) der 
-_ LXX, nur feßt er flott wer& ro viov uov ’Ioacz, 
weil das Wort vom Zuſammen hang des Textes 
abgelöſt iſt, nera roũõ vioo are EhevFegas, damit 
n Sinn der Sarah ausbrüdlich angebend; denn 
— aus dem Geſichtspunkt, daß ihr Sohn der 
Sohn der Freien ſei, tritt fie fo entſchieden gegen 
Iſmael, als den Sohn der Magd, auf, erklärt, daß 
- er nicht zum Miterben mit ihrem Sohn beredtigt 
ſei und verlangt feine Austreibung. Alſo nicht das 
nliche Verhalten Iſmaels macht fie geltend 
gen ihn, jondern feine Stellung, thut dies aber 
lich um jenes willen; ift er an fich nicht berechtigt 
m Miterben, fo wird nun dies Recht auch geltend 
R gemacht — und, wie bie Geſchichte zeigt, auch ere⸗ 
quirt. Die Anwendung mit einem odrw xal vür 
erläßt Paulus als naheliegend, weil er über— 
upt will, daß fie feldft das Verkehrte der Stel⸗ 
— einf chen, die fie einzunehmen im Begriff feien, 
ben Lefern: alfo auch jet — geht es den Kindern 
der Magd nicht anders; fie haben jo wenig, wie 
damals der Sohn der Magd, ein Erbrecht, und 
dies nicht Berechtigtfein wird gegen fie geltend ge- 
) mat werben wegen ihres droxsıv (fo Daß fie auch 
in biefem Stüd als Antitypen Iſmaels fich erweifen 
werben). Letzteres geht nicht gerade ummittelbar 
ſchon die Lejer an, aber wenn fie zu Kindern der 
Magd fi machen Taffen — 108 das heiße, ift ja 
klar — dur) Himübertreten auf den jüdiſchen Ge— 
een, fo bringen fie jedenfall ſich um 
das Erbrecht, und feien alfo auf dem Wege, fich 
auch um das Erbe jeldft zu bringen. Denn nur 
‚die Kinder der Freien find erbberechtigt. 
8.8.31. So find wir alſo Brüder, nicht einer 
Magd Kinder ꝛc. Damit fchließt der Apoftel feine 
ganze Argumentation kräftig und beſtimmt ab; 
denn das eben hat er ja mit derſelben noch fo 
nachdrücklich ben Galatern zu Gemüth führen wollen, 
_ um damit das Verkehrte und Unberechtigte jedes 
ſich Anechtenlafjens ihnen recht begreiflich zu machen. 
4a: kann man als Folgerung aus dem Ganzen 
anſehen, es folgt der Sat ja ſchon aus V. 26 und 






























































— aus V. 28; ferner aber auch B. 29; wenn 
wir die Verfolgten find, fo find wir gemäß dem 
Typus die Kinder der Freien. Wir können aber 
auch beim Nächften ſtehen bleiben, und den Saba 
Tolgerung aus B. 30 anfehen. Der Sohn der Freien 
allein iſt der Erbe, nicht der der Map. Um fo 
mehr alfo ift e8 wahr, weil wir die Erben find und 


fein follen (vgl. 3, 29), daß wir nicht der Magd 
Kinder find, fondern der Freien. — Haudiaxns: 
allgemein einer Magd; um das Genus handelt e8 


fih. Houdioxn und EAevIeoa meint natürlich zu= . 
nächſt die Hagar und Sarah, aber eben fofern _ 


fie Allegorien einer nicht freien und einer freien 
Mutter, d. h. Gemeinde, die als Mutter gedacht 
ift, find; alfo natürlich dem Stimm nad) — wir find 


nicht Kinder einer — nicht freien — Hagare 


artigen Gemeinde, ſondern einer freien, Saraharti— 
gen, und — fo ift der Sinn — follen wir uns be— 
trachten und baher nicht Heleıv do vouov eivaı. 


Dogmatiſche und ethische Grundgedanfen. 


1. Was ift von der Deutung der zwei Abrahanıs- 
Frauen und-Söhne inunferem Abſchnitt zu halten? 


Daß Paulus bier allegorifirt, ift Harz; ex ſagt 


es ja ſelbſt. Ex deutet eine bibliſche Erzählung 


um; findet in derfelben nod) einen anderen, tieferen 


Sinn, als der Wortlaut bejagt, findet Berhältniffe 
und Vorgänge, welche einem höheren Gebiet ange- 
bören, und von denen bie Erzählung ſelbſt entfernt 
nichts andeutet, dadurch angezeigt und Yegt num 
dieſen weiteren, nicht offen vorliegenden, fondern 


verborgenen Sinn dar. Natürlich will er dabei 


nicht jagen, jene Erzählung fei an fich 6108 eine 
Allegorie, und was er dabei noch weiter gelehrt 
findet, fei eigentlich der wahre Sinn derfelben oder 


fie ſei doch erſt mit der Erkenntniß dieſes Sinnes 


in einer der Schrift würdigen Weiſe ausgelegt. 
Auch ihm iſt fie vielmehr zunächſt geſchichtliche Er— 


zählung und hat als ſolche für ihn volle Geltung. 


Wie kommt der Apoftel nun aber zu diefer alle 
gorifhen Deutung der Erzählung? was berechtigt 
ihn dazu? — fragen wir mit vollem Recht. Dieſe 
Frage würde allerdings im Grund wegfallen, wenn 
wir die Ausführung bes Apoſtels dahin verſtehen 
bitrften, er finde in den Vorgängen in Abrahams 
Familie, in dem zweierlei Müttern mit ben zweierlei 
Söhnen nur ein Bild von der Duplizität ber jü— 
diſchen und der chriſtlichen Gemeinde, betrachte jene 
Geſchichte nur als ein Gleichniß zur Illuſtration 
deſſen, was er feinen Leſern einprägen will und 
wolle im Grund nur fagen: „ſeht, mit dem Unter- 
ſchied der hriftlichen, vom Gefets freien Gemeinde von 
der noch unter das Geſetz geknechteten verhält es 
ſich, wie mit den zwei Söhnen Abrahams! Letzteres 
kaun euch deutlich machen, was ich ſagen will u. — 
natürlich euch zugleich noch deutlicher die Verkehrt⸗ 
heit einer Rückkehr zu dem Geſetz, alſo zum Stand 


der Knechtſchaft zeigen! Es wäre, wie wenn Iſaak 
wollte lieber Iſmael fein!” — Allein diefe Faffung 


entfpricht offenbar dem Sinn bes Apoftels ie 
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gleichung in dieſem Vers wurzelt eben in der inmeren 


Beziehung, welche der Apoftel vorher zwifchen ben | 


Borgängen ber Jebtzeit und benen- der alten Zeit 
ftatuirt, oder in dem tieferen Sinne, melden er 
jener Geſchichte aus der Vorzeit vindizirt. — Der 
obigen Frage nach ber Berechtigung diefer Deutung, 
weil eben eine ſolche ftattfindet und nicht blos eine 
Bergleihung, weil ein &Alo dyogavcır ftatuixt ift, 
kaun alfo doch nicht ausgewichen werben. 

Nun auf diefe Frage könnte eine zweifache und 
zwar entgegengefegte Antwort gegeben werben, 
indem man entweder einfach auf die Inſpiration 
rekurrirte und fagte: „es tft dem Apoftel eben vom 
Heiligen Geift eröffnet worden, daß jene Geſchichte 
diefen tieferen Sinn noch hat, und nur deshalb gibt 
ex dieſe Deutung, hat aber ebendeshalb auch das 
vollſte Recht dazu“, oder aber einfach auf die rabbi- 
niſche Bildung des Apoftels, und fagte: „er allego- 
rifirt fo, weil das einmal allgemeiner rabbinifcher 
Brauch war und er wohl gerade auch dieſe Deutung 


in der Rabbinenfchule gelernt hatte; er war bon 


ihrer Nichtigkeit überzeugt und trägt fie daher auch 


ganz unbefangen und mit aller Sicherheit vor.” 


Don biefen beiden Antworten aber Tann weder 
Die eine noch bie andere für fich befriedigen. Die 
erfte ſtatuirt einen ganz Außerlichen Infpirationg- 
begriff oder ſetzt eigentlich gerade das ſchon voraus, 


nach was man fragt, nämlich die innere Berechti- 


gung, d. h. die objeftive Nichtigkeit allegorifcher 
Deutung altteftamentlicher Geſchichten, indem bie 


. Eingebung einer folhen Deutung dureh dem Heil. 


Geift doch mer dann ftatırirt werden kann, wenn 
dieſelbe an fich objektive Wahrheithat, aber ob ſie das 
bat, ob nicht in die Schriftworte vielmehr hinein- 
gelegt wird, was nicht darin fteht und Yiegt, ift eben 
die Srage. Die zweite Antwort dagegen, fo rein 
für fi) und nadt hin ausgeſprochen, reimt fi), da 
fie den Apoftel von Zeitfhulmeinungen ganz ab- 
hängig macht, auch wenn fie ex hypothesi gar feine 
innere Berechtigung haben, fo daß der von ihnen 
aus aufgeftellten Behauptung jede objektive Gültig⸗ 
teit abgeht, — biefe zweite Antwort reimt ſich nicht 
mit ber zu ftatrirenden Infpivation des Apoftels, 
wenn fie auch nur al8 eine Erleuchtung durch den 
Heiligen Geift in Abficht auf die Lehre gefaßt wird. 
Er hätte Dann jedenfalls, wenn auch ber in unferm 
Abſchnitt geführte Beweis keineswegs die einzige 
oder auch nur bie wichtigfte Stütze feiner Polemik 
gegen die galatifehen Irrthümer ift, dieſe doch mit 
einem nicht ſtichhaltigen, keinerlei objektive Wahrheit 
beſitzenden Beweis noch zu ſtützen geſucht, was bei 
der hohen dogmatiſchen Bedeutung diefer Polemik 
für die Grundlehre von der evang. Freiheit und 
bei den Schlüffen, die von da aus in Bezug auf die 
Wahrheit apoftolifcher Lehre iiberhaupt gezogen 
werben könnten, Doch nicht fo gering anzuſchlagen 
wäre. 

Wir müffen daher eine andere dritte Antwort 
noch auf bie Frage: wie kommt ber Apoftel zu dieſer 
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Man konnte fie etwa in V. 29 mit feinem: Ganeg 
zöre — ovr@ xad vor geltenlaffen. Allein die Ber- | 


































tigen Auffaffung der Allegorie, die der Apofte 
fommen wir nur, wen wir und an bie typ ] 
Bedeutung, welche dem Abraham und feiner © 
fhichte in Bezug auf den Neuen Bund zulomm 
erinnern. Betr. bie typologifhe Auffafjung be 
A. T. überhaupt bemerkt Wiefeler gewiß richtig 
„Da das Ganze des alten Bundes eine axıa de 
neuteftamentlihen Weſens ift, fjo haben bie ei 
zelnen Thatfachen, Perfonen, Wahrheiten je na 
dem Maß, in welchem fie innerhafb biefes Ganze 
und im Berhältniß zum Neuen Bund eine hervor 
tragende centrale Bedeutung haben, einen typiſche— 
Charakter.” — Und gleich hier fommtnum zum Bor= 
ſchein, was auch an der oben erwähnten erften Ant 
wort, welche jo kurzweg auf die Infpiration refur 
rirt, Richtiges ift. Nicht alles Beliebige Tann 
infpirirt werben und ift dann wahr, weil e8 ja 
ex hypothesi infpirixt fei. So aud hier ift nid 
dem Apoftel durch Infpiration die Berechtigung 
zum Allegorifiven mit altteftamentlihen Geſchichten 
und fpeziell mit dieſer Gefehichte in der von ihm 
ausgeführten Weife gegeben worden; wohl aber ift 
ihm dur Erleuchtung des Heiligen Geiftes D 
alle Frage ber tiefere Blick im die göttliche ‚He 
öfonomie gefehenkt, wonach er die eentrale Beden 
tung gewifjer Berfonen, Begebenheiten 2c. im Atı 
Bund und im Zufammenhang damit den typiſ 
vorbildlichen Charakter derſelben, „die göttlie 
Geſchichtspräformation neuteſtamentlicher Tha 
ſachen durch jene Perſonen des Alten Bundes“ 
erfannte. So erkennt er alſo — und wahrlich nich 
er allein und zuerft — dem umzmeidentig typifchen 
Charakter, ven Abraham hat durch feinen Glauben 
Weiter ift aber Abraham der Stammvater Iſrael 
als des Gottesvolkes Bei dieſem macht fich ‚aber. 
im Lauf ber Gefhichte mehr und mehr — wie dies 
zumal von ber Prophetie zuletzt klar ausgefproche: 
iſt — ber weſentliche Unterfchied des echten 
auch geiftlih — eben durch den Glauben — dat 
Gepräge feiner Vaterſchaft an ſich tragenden 
und des blos leiblich von Abraham abftammenbe: 
Gottesvolkes, feiner echten und feiner unechte 
Kinder geltend. Diefer Unterfchied — im Alten 
Bund {Kon hebeutfam — gewann nun erſt in 
Neuen Bund feine volle Bedeutung und wurbe be 
Paulus zumal zum Gegenjat ber Ehriften al 
derer die &x miorews sc. ’Inooü Xguorod md 
als jolhe vior ABoaau db. h. im wahren Sinne 
find, und ber Juden, die wohl die leibliche Abftam- 2 
mung von Abraham haben, aber weil dmo von» 
bleibend und 28 20y@v vönov dıxauoaven ſuchend 
nicht als wahre Abrahamstinder ſich erweifen: und 
ihnen würden ſich zugefellen all die Chriften aus 
Suben und Heiben, welche jubaiftifch bleibend oder 
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werbend, das „solafide“ verfennen und alſo nicht Eu | 
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riorews find. So war e8 ja gewiß gamz richtig, 
biefe Duplizität der Abrahamskinder typiſch vor= 

















nur biefer fih rühmen konnte, ex 
ns 000x085, der erſtere aber als rex- 
rayy. allein der rechte „Same“ war, als 
rzeugniß des Glaubens und zugleid) Nach— 
im Glauben, — wie denn Paulus Röm. 9, 
ausdrücklich diefe typifche Bedeutung ber bei= 
den Söhne ftatwirt. Im unferem Abſchnitt nun 
ht der Apoftel allerdings einen Schritt weiter — 
anz Eonfequent und fachlich richtig, ohne Will- 
und Kitnftelet, d. h. wie ihm die ganz verfchie- 
Art der Geburt der zwei Abrahamsſöhne 
‚ist, fo fieht er auch in dem entgegengefetsten 
Stand, in welhem fie geboren wurden und mit 
m die verfchiedene Art ihrer Geburt in nahe- 
jegendem, innerem Zufammenhang fand, fieht 
arin, daß derxara aagxa yeyervnusvos dx ns 
awdiouns ysy. und der dıa ıns Enayyeklas Eu 
‚2levdrsoas und eben deshalb der eine unfrei, 
t andere frei war, etwas Vorbildliches, ein Vor— 
ild der Unfreiheit des zur Erkenntniß des Glau— 
ens al8 ber einzigen Heilsbedingung nicht mweiter- 
‚eitenden und Darum unter Dem Sod) des Geſetzes 

nden Sfrael, der Juden- und Judaiſtenge— 
inde, und ber Freiheit des biefen Schritt machen- 
echten, im den Ehriften, ol &x nierews, fi) 
darſtellenden Sirael. — Und endlich ift ihm ebenfo 

ürlich auch das Verhaltniß des einen Sohnes 

























































t des Zurüdtreteng von dem Standpunft des 
bens auf den des Gefetes, durch jene alttefta= 
tlihen Typen mit erhärten und mit ihnen gleich— 
am plaftiich abſchließen. So hat alfo bie Allegorie 
3 Apoftels eine vollfiändige und dabei eben fo 
mte, al8 in der Sache begründete typologiſche 
‚ und von einer bloßen „Spielerei“, fanı bei 
mener Prüfung nicht Die Rebe fein. 
ber mit all dem find wir dem, was ber 
sftel ausführt, allerdings nicht ganz gerecht 
orden. Er tupologifirt nicht blos, ſondern 
illegoriſirt auch auf jener typologiſchen Baſis, 
nicht verkannt werden darf. Das Allegoriſiren 
t in der Form, in welcher er jene typiſche Be— 
ung der Abrahamsgeſchichte darſtellt. Die 
en Gemeinden, bie chriſtliche und die jüdiſche 
der judaiftifchen), das wahre Sfrael und 
a8 blos den Namen hat, alfo die beiden Kreife 
brahamskindern werden von ihm perfonifizirt 
(8 Mütter — sc. ihrer Glieder gedacht: — 
dem Namien 7 vöv Teoovaainu und 7 avo 
und fo werben ihm denn Die zwei Frauen 
brahams — und Mütter feiner beiden Söhne — 
r eben der Söhne, welche Typen jener zwei 
6 den find, — zu Allegorien biefer „Gemeinde- 
tütter”,Er ſieht letstere in jenen zwei Frauen gleich- 
ine plaftifche Geftalt gewinnen, fieht fie in ihnen 



































allegoriſche Faffung der zwei Frauen allerdings pn 





‚feinen Hauptgedanken ſich ergebende praftifche Fol- 











olifirt. Weniger durchſichtig wird a 


duch, daß er nicht gleich diefe „Gemeinde-Mütter 
jelöft als durch fie ſymboliſirt bezeichnet, (indem 
dieſe exft in V. 25 mit dem 7 »0» Teoovo., das 
dovisves uera Tov rervov adıns und B. 26 mit 
n &vo Tegovo., Yrıs ori umno nuov, deutlich — 
hervortreten) ſondern zunächſt durch die zwei Grauen 
Buündniſſe abgebildet findet, den ſinaitiſchen und 
den Gnadenbund Gottes (in Chriſto), die dann ſelbſt 
als Mütter gefaßt find — eis dovisiav yervooa, 
fofern fie das das Gottesvolk im einen und im an 
deren Sinne, das unfreie und das freie konſtitui— 
rende, jedem feinen Charakter verleihende Element 
find. Jedes biefer Bündniſſe ift fo zunächſt als 
Mutter derer gedacht, die durch daſſelbe beftimmt 
find; unvermerft aber treten dann gleich am ihre 


Stelle die durch fie fonftitirten Gemeinden. Oder N f 


es ſchiebt fih — und dies macht allerdings die 
Darftellung etwas dunkel — beibes in einander, 
indem nur das eine ber beiden Bündniſſe, das durch 
Hagar ſymboliſirte, genanntift, das andere aber nicht 
mehr, ſondern hier gleich von der Gottesgemeinde 
ſelbſt, als durch Sarah ſymboliſirt, die Rede if. 
— Nun ſchon hierbei, daß Paulus ſich nicht af 
die Betonung der vorbildlichen Bedeutung Abra- 
hams und feiner 2 Söhne und auf die daraus für 


gerung beſchränkt, ſondern die beiden Frauen, 
bzhgsw. Mütter ihm zu allegorifchen Figuren wer- 
dem, mögen wir immerhin eine aus der rabbinifchen 
Bildung herbatirende Gewöhnung Des Apofteld 
annehmen; noch mehr aber bei der eigenthümfihen 
Stüße, Die er dieſer allegorifchen Fafjung no. bei 
dent einen Theil wenigftens, der Hagar gibt durch 
den Nachmeis einer — je nad) der Lesart in V. 25 
— entweber lofalen, ober verbalen näheren Bezie— 
bung ber fymbolifirten Sadje zum Symbol, des 
Sinaibundes zur Hagar: und went allesnur daran 
hänge, — was aber eben nicht der Fall ift, vielmehr 
ift Dies eine ganz nebenfächliche Bemerkung — dann 
möchten wir immerhin won den Ganzen jagen: „es 
ift Das Argument zum Stich zu ſchwach“ So, we 
die Sache aber in Wirklichkeit fteht, haben wir > 
zu fein Recht. Und was wir auch von der allego- 
rifchen Ausprägung des Typus denken mögen, dDie- 
fer ſelbſt fteßt feft und ift über jeden ftihhaltigen 
Widerſpruch erhaben. Damit aber erhält das 
ganze Argument des Apofteld zum Behuf des ab- N 
ſchießenden Nachweifes, daß die Chriften Kinder ver 
„freien“ Gottesgemeinde feien und daher niht un 
ter das Zoch (des Geſetzes) gefnechtet werden dür⸗ 
fen, feine volle Geltung und bleibende Bedeutung. 
— Daß endlich mit diefer Allegorie, bie wir bei 
Paulus finden, keineswegs die Berechtigung jemer 
allegorifivenden Eregefe erwiefen ift, welche eine 
Doppel- ja BVielfinnigfeit des biblifhen Textes 
Aberall vorausſetzend den nächften Sinn eigentlich 


ganz überging und um ihm fich nicht fümmerte und BE 


fo zu einem gefunden Schriftverftändniß gar nicht 
gelangte, ift klar. Paulus gibt ja Das, was erfagt, 

































Der Brief 


allegoriſchen Sinn nit erfannt hätte, dieſelbe 
eigentlich noch gar nicht richtig verſtanden hätte; 
und dann haben wir gefunden, wie die pauliniſche 
Allegorie, der ja an ſich allerdings nur ein ſubjek⸗ 
tiver Werth zufommt, eine objektive Baſis hat an 
dem notorifdh -typifchen Charakter der Geſchichte, 
um die e8 fich Handelt, während bie fpätere alle 
gorifivende Exegeſe zwar mitunter auch in folhen 
typiſchen Berhältniffen wurzelte, in der Hauptfache 
aber darnach garnicht fragte, ſondern von reinfter 
‚Willkür ſich leiten ließ, indem fie Die Allegorie einfach 
überall fand und erft durch allegorifhe Deutung 
den rechten Schriftfinn ermitteln zu müffen glaubte, 
kurz das Eregefiren in Allegorifiven verwandelte. 
So weit aber aud) Paulus noch zufolge feiner vab- 
biniſchen Bildung auf einer Bahn ſich befand, welche 
vor dem Forum ftrenger Exegeſe nicht Stich hält, 
fo ift einfad) zu fagen: es ift zwar begreiflich, daß 
eine jpätere Theologie ſolchen Spuren nur zu willig 
folgte, aber eben fo gewiß, daß die wifjenfch. Exegeſe 
fi davon wieder freimachen mußte und frei zu 
halten hat. 
2. Sit e8 ein Zeichen der finnigen, beim Kleinen 
an das Große denfenden, im Keim ſchon die Frucht 
ſchauenden Schriftbetradhtung des Apoftels, daß 
er die Schrifterzählung von der Duplizität ber 
Abrahams-Frauen und -Söhne fir bedeutfam er- 
tennt, es ift zugleich ein Zeichen feiner päda— 
gogiſchen Weisheit, daß er den mit der Abra- 
bamsfindfchaft ſich Brüftenden das Unzureichende, 
resp. DBerfehrte dieſes Nuhmes fo einfach durch 
Hinweifung auf die doppelte Abrahamstindfchaft, 
davon bie eine fo gar nicht zum Ruhm berechtigt, 
aufdeckt, fo zeigt ex andererſeits auch hier wieder, 
wie Kap. 3, feinen tiefen und Karen Blid in die 
 Heilsdfonomie und ihre leitenden Prinzipien ſchon 
an ſich Durch bie beſtimmte Unterfejeidung der zwei 


heilsgeſchichtlichen Bünbniffe, und dann durch die 


Art, wie er fie harakterifirt. Es gibt einen Ge- 
feßesbund und einen Gnadenbund; beide aber 
find Mütter, die Kinder gebären, nur auf verfchie- 
dene Weife und mit verſchiedenem Erfolg. Der 
erſte Bund gebäret Kinder auf dem Wege leiblicher 
Zeugung, denn berfelbe findet feine fonfrete Dar- 
ftellung in dem Teiblichen Iſrael umd feinen Glie— 
dern. Alle leiblichen Kinder Iſraels haben Theil 
am diefem Bunde; aber es ift eben ein Bund, der 
feinen Gliedern nichts anderes als Knechtſchaft 
bringt, indem er das Geſetz ihnen auferlegt. Ganz 
anders iſt es mit dem Gnadenbund. Er hat auch 
Kinder, ja deren eine große Zahl, aber dieſe Kin- 
der führt ihm Gott ſelbſt zu durch Geiſteswirkung 
(ex bekommt fie nicht gleichſam von felbft); denn 
biefer Bund findet feinen konkreten Ausdrud in 
dem geiftfihen Ifrael, das feine Kinder natürlich 
geiſtlicherweiſe bekommt, nicht durch leibliche Ab⸗ 
ſtammung. Erſt dieſer Bund bringt ſeinen Glie— 
dern Freiheit, verſetzt fie nicht in Knechtſchaft unter 
einem Geſetz; denn nicht von dem Halten geſetz⸗ 


nicht fiir den eigentlichen Zweck und Sinn jener 
altteft. Erzählung aus, in der Weife, daß, wer den 
















licher Gebote und Ber 
göttlichen Segens abhängig, It 
feinen Gliedern als reines Geſch 








niffe und zwei Gemeinden in Beziehung zu eina 
der ftehend weiß (find fie doch gleich den Kinde— 
des einen Vaters), fo ſcharf und Har hält ex 
wieder auseinander. — Bemerkenswerthe 
mentlic) der Begriff des oberen Jerufalems, deſſen 
Bedentung oben dargelegt wurde. Einmal unte 
ſcheidet aljo Paulus Klar bewußt von dem Yeil 
lichen Iſrael das geiftliche (on dem empirifchen 
das feiner Idee entfprehende). Mit dem leiblichen 
Sfrael war noch keineswegs die Idee des Gotte 
volfsihrem wahren Gehalt nad; realifirt (daher all 
Pochen der Juden auf ihre Nationalität als d 
zum Gottesvolk allein berechtigte unbegründet 
vielmehr war dies ein auf Höheres zielender B 
griff. Ueber dem Gottesvolk im feiner nationaf, 
Erſcheinung innerhalb der Judenſchaft fteht no 
das wahre Gottesvolk, das auch ſchon in Diefer ein- 
zelne Glieder fand (unter dem Alten Teſtament 
waren nicht lauter Kinder von Iſmaels und unter 
dem Neuen ſind Teſtament nicht lauter Kinder von 
Iſaaks Art), überhaupt ſeit Abraham niema 
ganz fehlte, aber doch, fo lange der Geſetzesbun 
und damit das leibliche Iſrael herrſchte, noch nicht 
zur entwidelten Exiſtenz fommen konnte, fondern 
erſt Durch Chriftum. Bemerkenswerth ift ſoda 
daß Paulus mit diefem Begriff des oberen Zer: 
jalem einen Begriff hat, welcher noch höher fte) 
als der der Ehriftenheit; das obere Jeruſalem 
die Mutter, die Chriften find nur die Finde 
Allerdings aber find fie auch wirklich die Kinde 
und infofern ift damit fhon die Würbeftellung der 
Chriften ausgeſprochen —= fie find Kinder feiner 
Geringeren, follen daher doch nicht vergeffen, was 
fie fih und ihrer Stellung ſchuldig feien, ſich 
nicht ſelbſt herabwürdigen. Anbererfeits aber fin n 
fie au nur Kinder, und find, was fie 
nur duch die Mutter. Die Chriftenheit ift n 
für fich ferbft in ihrer empiriſchen Erſcheinung ſch 
— dem geiſtlichen Iſrael, ſondern hat und be 
an dieſem ihre spiritualis nutrix. Man fi 
wie das, mas Paulus mit feinem „oberen Zeru- 
ſalem“ ausfagt, von der Dogmatik angeftrebt wird 
mit ihrem Begriff einer ecclesia invisibilis, wo- 
durch fie die Kirche vor einem falſchen Betonen der. 
empirifhen Erſcheinung bewahren, iht ihre Ihea- 
lität wahren will. Nur ift der Begriff der ecclesia 
invisibilis einmal enger, mehr nur auf bie Kirche 
feit Chriſto fich befchränfend; bann aber namentlich 
doch nur ein ſekundärer und negativer, erſt dur 
Abſtraktion von dem gemiſchten Zuſtand der Kirche 
auf Erden gebildet, der des oberen Jeruſalem aber 
ein poſitiver, primärer, in der bibliſchen Heilsäto- 
nomie ſelbſt wurzelnder. A Kir 


Homiletifche Andentungen, 


Die ihr unter vem Geſetz ſtehen wolf 
(2. 21). Der Wille hat gar viel Einfluß in dem 
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um en. Auch 
er ejeß ſucht der Wille 
bes Fleiſche ortheil. Das Gefets ift über— 
st der Welt ihre liſtige Dede, unter welcher fie 
ch ber ie ChHriftt eriwehret; die muß man 
herabziehen (Rieger). — Höretihr das Ge- 
tz nit? Im Geſetz ftehet mehr, als Die Ge- 
te, mehr als die gebotenen Wege und Weifen, 
eremonien und Ordnungen bei dem Gottesbienft 
x Juden. Es ftehet auch mehr darin, al8 manche 
ch dem Buchltaben Daraus lefen. Es ftehet viel- 
mehr auch darin eine Offenbarung der Wege Got- 
8, die Gott erwählet hat, feinen ewigen Rath- 
luß an die Menfchen auszuführen. Es ftehet 
rin eine Gefchichte, die auf Erden gefchehen, be- 
umen und vollendet ift, daß darin, wie in einem 
Spiegel, erkannt werben follen die Gedanken des 
Heils und des Friedens, die Gott bat über bie 
enſchen und bie er in ber Zeit. auf Erben ins 
Werk richten will (Frans). 
Mach dem Fleiſch gezeugt — durch Ver— 
heißung (8 22). Zur Seligkeit hilft uns bie 
Natur nicht, Sondern allein die Gnade. — Wir find 
alle nad unſerer natürlichen Geburt Fleifh vom 
Fleiſch geboren; aber nach feiner Verheißung hat 
nn Be wiedergeboren durch das Bad ber heiligen 
Taufe. 
Bedeutet etwas (B. 24). Dieſes Beiſpiel 
dient zur Verwahrung, daß man mit der Geſchichte 
Alten Teftaments nicht zu geringfügig unigehe 
(Rieger). — Alles, was Notes bejchrieben hat, 
d Figuren des inmerlichen, geiftlihen und wahr- 
jaftigen Wefens in Ehrifto (Berl. Bibel). — Zur 
Knechtſchaft gebärend. Alle, welche aus dem 
Geſetz und deſſen Werke felig werden wollen und 
alfo das Evangelium verwerfen, die find nicht Got- 
te8 Kinder, no Erben des ewigen Lebens, jon- 
dern ob fie e8 am höchſten bringen, nur Knechte, 
alſo unter der Sünde und Flud) (Spener). 
Das obere Ierujalem ift frei zc. (G. 26.) 
Die heilige Kirche gebieret uud zeuget Kinder fr 
und für bis an den jüngften Tag, dadurch, daß fie 
das Predigtami führet, d. i. das Evangelium m 
tet und ausbreitet, das ift ihr Gefären. Num le 
ret aber das Evangelium aljo, daß wir erlöfet und 
frei werben von dem Fluch des Geſetzes, vom Sünde, 
Tod und allerlei Unglüc, nicht durch das Geſetz 
und Werke, fondern durch Chriſtum. Derohalben 
 ift Die heilige Kirche dem Geſetz oder Werfen nicht 
unterworfen, ſondern frei ift fte, eine Mutter ohne 
Geſetz, ohne Sünde und Tod. Wie aber fie eine 
Mutter ift, alfo find auch ihre Kinder (Xuther). — 
Frei. Auch die zehn Gebote haben fein Recht, das 
Geœwiſſen, darinnen Chriftus duch feine Gnade 
regiert, zu verklagen noch zur fehreden; ſodann äu- 
Berfich: die Weltrechte Moſis gehen ung nichts mehr 
an. Do macht uns das Evangelium damit nicht 
frei von allen anderen Weltrechten; denn fo fange 
ie in dieſem Teiblichen Leben find, untermwirft uns 
das Evangelium den Weltrechten, jo eines jeden 
Sandes Obrigkeit hat. Weil aber dies Teibliche Le- 
ben ja etliche Ceremonien haben muß, kann man 
er auch nicht allerdingsentbehren. Darım läſſet 
das Evangelium zu, daß man in der Chriftenheit 
etliche fonderliche Ordnungen mache von Feier— 
tagen, Zeiten, Stätten 20.5; — aber nicht der Mei— 
- mung, daß.die, fo ſolche Orbnung halten, dadurch 




























































Vergebung der Sünden verdienen follten (Ebend.). | hat die Berheißung Gottes. — Chriften find Kinder 





Freue did, Unfruchtbare ze. ( 
gleich das Häuflein, d. 1. die liebe Ehrifte — 
die Lehre bes Evangeliums annimmt und mit Ernſt 
daran Hält, ganz und gar unfruchtbar, verlaflen, 
ſchwach und verächtlich ſcheinet, dagu auch Außer 
liche Verfolgung leidet und Hören muß, daß man 
ihr Schuld gibt, wie fie fegerifh und aufruͤhriſch 
Ding lehre, ift fie emo allein fruchtbar vor 
Gott, zeuget durch das Predigtamt —— viele 
Kinder, Die Erben find Des ewigen Lebens (Ebend.). 

Nah Iſaaks Art Kinder der Berbei- 
Bung (®. 28). Die leibliche Geburt hat bei Gott 
feinen Sa ; er erwählet Abel vor Kain, Jakob 
vor Eſau, em vor Manaſſe 2c. ; wer ihn fürd- 
tet und recht thut, ift ihm angenehm, und wer fich 
im wahren Glauben an die Berheigung hält, ift ein 
Kind der Verheißung und wird das —— 
ewige Erbe erlangen. — Sind wir Iſaak gleich in 
der Geburt, fo laßt ung ihm auch an feinen Tu— 
genden gleich werden. (Bei Starke.) r 

Wie damals — verfolgte, ſo auch jetzt 
er 29). Welche Kirche die andere in Glaubens— 
achen drückt und verfolgt, die ift nicht Die wahre 
apoftolifche; daher fie auch weder im der wahren 
Kindſchaft Gottes ftehet, noch) zum Erbe des ewigen 
Lebens gehört (Lange). — Es gehet noch immer 
jo, daß Iſmael den Iſaak verfolget, dagegen aber 
läßt der gute Iſaak den Ifmaekzufrieden. Wernun 
von — unverfolgt fein will, bekenne, daß ex 
fein Chriſt ſei (Luther). — Der Kirchen Zuſtand iſt 
in gewifjen Stücen allezeit einerlei; e8 heißt im⸗ 
mer: wie e8 zu der Zeit war, fo gehet 8 jekt 
auch (Spener). \ —— 

Treibe aus die Magd (V. 20). Die Verfoſ⸗ 
gungen ſchaden in der That den Verfolgten nicht, 
ſondern den Verfolgern. Jenen bleibt doch Gottes 
Gnade, Liebe und Himmel, dieſe aber laden Gottes 
Zorn auf ſich (Spener). — Der ganze natürliche 
Menfh muß als ein Spötter und wilder Menſch 
wie Sfmael war, von aller Erbgerechtigkeit und 
Eigengefuch abgeſetzt werden durch einen gehorfa- 
men, neuen Willen. Und ob e8 ſchon daber an ein 
Sterben und Berzagen gehet, da bie falſche Natur 
in den Tod ihrer eigenen Begierden verſinket und 
alfo ohnmächtig und kraftlos wird, fo fraget Doch 
der neue, erwecdte Sinn nichts darnach, weil er 
einen Haß wider den alten Meuſchen hat, und ver- 
wirft alfo getroft alle Wirkungen der Natur, fie 
gleißen fo heilig, als fie wollen. Damit wird der 
Spötter wiederum ein Spott vor dem neuen Men— 
fhen (Berl. Bibel, 

Zu B. 21—30: Zweierlei Abrahamskinder; zu 
welchen gehöreft Du? zu den Kinder der Mag 
oder der Freien? — Gefe oder Gnade? entweder 
— oder? 1) Beides fieht wohl in Beziehung zu 
einander (ein Bater), aber 2) doch grumbberjchie- 
den (zwei ganz verſchiedene Mütter). a. Gef — 
Fleiſch (— der Geſetzesmenſch noch der fleiſchliche 
Menſch), Gnade — Geiſt (S der fleiſchliche Menſch 
hat an ihr feinen Theil); b. Geſetz — Knechtſchaft 
Gnade — Freiheit. — Chriften find Kinder niht 
der Magd, ſondern der Freien. 1) Treue Dih! 
2) Bedent e8 wohl! — Das obere Jerufalem 1) eine 
Mutter, 2) eine Mutter durch Berheißung, 3) eine 
freie Mutter. — Der Gefegesbund eine fruchtbare 
Mutter (viele hängen ihm an, weilderNenfc dabei 
der natürliche bleibt), aber doch nur der Gnadenbund 
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des oberen Jeruſalem. Woburh ? Weil Kinder ten, 
der Verheißung. 2) Was erlangen fie damit? Neh- 








men Theil an dem freien Stand derſelben — Das 
obere Zerufalem frei: 1) Nicht dem Geſetz ver- 
pflichtet — nicht verpflichtet, Durch Geſetzeswerke 
Heil zu finden; 2) nicht feinem Fluch verfallen. — 
Chriſten Kinder der Berheißung, d. i. 1) find Glie— 
der Des Gottesvolkes nur durch Berheißung, nicht 
von Natur; 2) erlangen das himmliſche Erbe nur 
infolge. der Berheißung, nicht durch eigene Werte. 
— Ehriften haben an Iſaak ihr Vorbild: 1) Gebo- 


B. Paränetifder Theil. A 


1. Ermahnung zum Beharren in der hriftlichen Freiheit — unter drohender Hinweiſumg auf bie u 
beilwolle Folge Des Gegentheils, EN, 


Fr Kap. 5, — 
1 Für die Freiheit hat ung Chriſtus befreit‘); haltet nun Stand und laſſet euch nicht 










| der der Freien und daher alleinige Erben. — 
erlangt das Erbe? 1) Nicht der nati 
fonderi der geiftliche; 2) nicht der Sohn d 
jondern der Freien. — Menſchlicher Eigen 
(Hagar, Iſmael) göttliher Rath: 1) biefer 
jenen wohl zu, 2) aber behält Doch den Sieg. — 
Bon der eigenthümlichen Herrlichfeit der neute- 
ftamentlichen Bundeskinder: 1) ihre Geburt; 2) ihr 




















Stand; 3) ihr %008 (Fuß). 





nebft Klage über die Berführer. 
1—12. 


2wieder in einem Knechtſchaftsjoch fangen. * Siehe, ich, Paulus?), ſage euch, daß, wenn ihr 
Zeuch beſchneiden laſſet, Chriſtus euch nichts nützen wird. *Ich bezeuge aber wiederum jedem 
4Menſchen, der ſich beſchneiden läßt, daß er ſchuldig iſt, das ganze Geſetz zu thun. *Abge 
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erinnert er nun kurz wieder. Die Hauptfache aber 


nachdem das Freifein und Recht zum Freifein zur 


trennt jeid ihr von [der Gemeinſchaft mir] Chrifto, die ihr im Gefeß gerechtfertigt werden wollet; 
aus der Gnade feid ihr gefallen. * Denn wir harren?) im Geift durch den Glauben der Ho 

6 nung der Gerechtigkeit. * Denn in Chriſto Jeſu vermag weder Bejchneidung etwas, noch Vo 
haut, fondern Glaube, welcher durch Liebe wirffam ift. ER; 


78 
9iſt nieht von dem, der euch berief. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. 3. 1. Für die Freiheit Hat ung ChHriftus 
befreit 2c, „Wir find Kinder der Freien” — hat der 
Upoftel geſchloſſen in K. 4. — Daran, wodurch 

wir frei geworben, nämlich durch Chriftus, 


iſt ihm num nicht mehr das Wie des Freigeworben- 
ſeins, jondern das Wozu, und dies Wozu? ift — 
jagt er mit befonderer Emphafe, mit einer Art 
Oxymoron — eben die Freiheit. Sie ift zunächft 
Selbſtzweck, fo wichtig ift fie — fo wenig darf fie 
barangegeben werben. Daher fteht auch dies [7] 
EhevFegig mit Abfiht voran. — Es folgt nun, 


Genüge nachgewieſen, die Baräneje und zwar eben 
zunächſt als Mahnung, frei zu bleiben: arnxere, 
abſolut = haltet Stand. — Laſſet eud nit 

wieder fangen. Sie waren zwar zuvor, als 
nieht Heidenchriften, nicht unter dem Jod) des mo— 


Ihr liefet fein; wer hemmte euch, der Wahrheit nicht zu gehorchent)? * Die Ueberredun 

a * Ein wenig Sauerteig durchfäuertd) den ganzen Tei 
.10* 3 habe das Zutrauen zu euch in dem Herrn, 

‚11 verwirret, wird das Urtheil tragen, wer es aud) fei. * Ich aber, meine Brüder, wenn ich noch 

Beſchneidung predige, warum werde ich noch verfolgt? fo iſt alſo abgethan das Aergernmiß des 

123Kreuzes. * Möchten fie ſich doch ſogar verſtümmeln, die euch aufwiegeln! 





ſaiſchen Geſetzes geſtanden, hatten aber eben doch 


) Mit Lachmann wohl die richtige Lesart: 77 Ehevdegia Xo. NievFeowaerv. ornusre od, So auch 


C. Sin., wo übrigens Kap. 5 erft mit ornrere anfängt. 
0008, ornasrte. C. 
?) €. Sin. om. Iavdos. c. add. 
®) C. Sin, &xdeyöu. ©. dırend. 
*) m amd. un neifeodau ohne 
5) 80407 Interpretament. 


Grund von Seml. und Kopp. für unecht gehalten. C. Sin. om, m 
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daß ihr nicht anders urtheilen werdet; der 


(f. 4, 3. 8) in einer dovAsia geftanben, waren m 
durch ihren Glauben an Chriftum davon freiigee 
worden und follen daher nicht wieder fich knechten 
laffen von einem Jod. — | 3 


2. ®.2—4. Siehe, ih, Paulus, jage end 
— ang der Gnade gefallen. Mit „Siehe“ die Aı 
merkſamkeit wedend und mit Einlegung feiner per= 
ſönlichen Autorität: „Sch, Paulus“, 
vor dem von ihnen noch nich 
Sähritt, der fie ganz unter das 
würde, dem Sichbeſchneidenlaſſen. Sie hätten dan 
feinen Gewinn von Chrifto, weil fie das Heil: 
ber Beſchneidung ſuchten, nicht bei Chrifte. Euch 
nichts nützen wird. Das Zut. ift wohl (nad) 
B. 5) auf die Zeit der Parufie und Errichtung des. 
Meſſiasreiches zu beziehen. — Ich bezeuge abe 
wiederum ꝛc. (®. 3.) Paulus verftärkt feine Wa 
nung durch Hinweifung auf eine weitere Folge des 
Sichbeſchneidenlaſſens. Es verpflichtet zum Be- 
folgen des ganzen Gefeges; „denn die Beſchne 
dung macht zum völligen Mitglied des Geſetzes⸗ 


Meyer hielt: 77 &levdegia, 7 nuds Xo. nlevd 

















ne Erfüllung (3, 10).” Meyer. Zugleich 
ulus damit näheren Auffhluß über das 
uäs ovdEv wyehnos; um jo gewiffer wird 
8 der Fall fein, weil man mit dem Sichbefchnei- 
lafjen ein OpeiAerns 6Aov Tov vouov noumnoaı 
d, alfo nicht ſich bereden kann, man wolle ja 
Geſetz nicht überhaupt wieder aufrichten, fon- 
ern nur den einen Punkt annehmen. Alle aber, 
bie 25 Zoywv vönov find, find uno zaragav (3, 10). 
 — Bei der Feierlichkeit der Verfiherung ift anzu⸗ 
nehmen, daß die Irrlehrer abfichtlich diefe bevenf- 
liche Konfequenz der Befchneidung verſchwiegen oder 
zu Schwächen fuchten. — IIaAı» deutet aufdie frühere 
(weite) Anweſenheit des Apoftels. — Abgetrennt 
ſeid ihr von Chrifto (8.4). „Afyndetifh und 
zur zweiten Perfon zurückkehrend redet Paulus defto 
jachdrücklicher und lebendiger.” Meyer. Der Bers 
richt die Konſequenz des Opeukernv elvaı 640» r. 
0v romoor aus (denn damit ift der Sache nad) 
identiſch Er vun dxuovoHar). Diefe ift das 
naragyeioFaı and Tod Xgıoroö, womit dann über 
usſage des B. 2 der volle Auffchluß gegeben 
. — KarapyeioFaı ano rıvos, prägnante Aus- 
rudsweife = der Verband, in dem man mit je 
nd ſteht, ift aufgehoben, und fo ift man los von 
hm. — Rechtfertigung durchs Geſetz und Recht— 
rtigung um Chrifti willen fchließen fi) aus; wer 
rſte furcht, tritt aus der Gemeinschaft mit Chri- 
JIızawovoFaı, natürlich aus der Seele der 
= enden Subjekte gefprochen, welche denken: 
urchs Geſetz werden wir gerecht”. — Mit zns 
toıTos EEenesare wird noch ausdrüdlid das 
ut genannt, deſſen fie durch Das dixasovcdaı Ev 
ou und das darauf folgende zaraoyeiohaı ano 
 Xoe. verluftig gehen. Schneidender Kontraft: 
inen, daß jie duxwoövrar, aber eben damit 
ehr ars zagıros EEereoov, ſo wenig ift wirk⸗ 
ein dixwovodar auf jenem Wege möglich). 
urtinteıv yaoızos OPP. dem Eornuevaı Ev 77 
gırı (Röm. 5, 2). 
3. 2.5.6. Denn wir harren im Geift durd) 
den Glanben — — Glaube, welcher durch die Liebe 
wirkſam ift. Begründung des V. 4 über die durch8 
 GSefetz gerecht Werdenden gefällten Urtheils e con- 
trario, d. h. aus der ganz anderen Weife, auf 
welche Paulus und feines Gleichen gerecht zur werben 
wänfchen.” Meyer. Ivevnarı fteht weder von dem 
menschlichen Geiſt an fi, noch won dem durch den 
‚Heiligen Geift erleuchteten Menfchengeift, ſondern 
on dem Geift Gottes, als dem objektiven Prinzip 
des chriſtlichen Lebens. Der Heilige Geift ift es, 
& ber in den Gläubigen, wie das gefammte riftliche 
Leber, fo auch das ausharrende chriſtliche Hoffen 
‚wirkt und die Erfüllung defelben verbürgt (2 Kor. 
2; 5, 5; Eph. 1,145 Röm. 8, 11. 23). So 
iefeler und Meyer. Natürlich aber wirkt der 
Heilige Geift diefe Hoffnung zufünftiger Geredhtig- 
Teit nur infofern, als biefelbe auf rechtem Grund 
uht. Diefen fügt er das &x miorews bei, das fagen 
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Verpflichteten Gerechtigkeit nicht auf Zoya vouov gründen, 








will, daß die Chriſten ihre Hoffnumg 3 
tig ſon 
eben einzig auf bie rriores, nicht &v von, fon 


&x iorews gerechtfertigt zu werben hoffen. — 2 


Arxasooo»n ift natürlich) aud) hier — die Gereh- 
tigteit vor Gott, die dixawors. Diefelbe ift aber 
für die Chriften hier als etwas Zufünftiges Darge- 


ftellt; es ift daher nicht an die im der Zeit ſchon De 


— 


ſtattfindende, ſondern an die erſt beim Endgericht 
vollſtändig eintretende dıxaiwars zu denken. Schwie- 
rig aber iſt, daß es nicht einfach heißt: EAride 
Öinauoovvns &xouev, fondern ir. anendeyöusda, 
wodurd die Hoffnung felbft wieder als Gegenftand 
des Hoffen hingeftellt wird. 
als Gegenftand der Hoffnung, res sperata zu faf- 
jen, wie Kol. 1,5; Tit. 2,13, und duxauoovens 
als Genitiv der Appofition. Hoffnung, die befteht 
in der dıxauoovvn. Amendeyeodau ift beſtimmter, 
nicht — EAnitewv ſelbſt, ſondern — harren, hoffen 
mit beſonderer Sehnſucht. — Daß Paulus hier 
von der erſt künftig zu erwartenden (vollſtändigen 
und ſchließlichen) Rechtfertigung redet, iſt ganz dem 
Kontert gemäß. Er redet B.4 von ſolchen, die 
ſchon gerechtfertigt durch den Glauben fich nun zum 
Geſetz wenden und damit ber Gnade verluftig 
gehen. Um Yetteres einleuchtend zu machen, macht 
er num geltend, daß ein Chrift im Glauben bleiben 
müſſe, weil er nur dann fi) auf die Rechtfertigung 
beim Gericht Hoffnung machen dürfe; Glaube bleibe 
die Bedingung des Gnabenftandes, denn e8 fei auch 
noch beim Endgericht die Bedingung de8 Begna- 
digtwerdens. — In diefem Sinne fährt er dann 
auch fort B. 6, das 2x uiorews-arend. des Chri- 
ften begründend. Denn 2» Xe. ’Inoov (S für den, 
der &v Xoro ift, für den Chriften) vermag nichts 
— ift ohne Einfluß auf Erlangung der Geredhtig- 
feit (im Sinne von DB. 5), weder Beichneidung, 
noch Borhaut (während die galatifhen Srrlehrer 
auf diefen Unterfhied jo großen Werth Tegten), 
fondern ein Glaube — welcher durch die Liebe ſich 
wirkſam erweiſt. — Zveoyeiodar ift im N. T.. 
immer Medium; die paffive Faſſung bei vielen &l- 
teren Katholiken, wie Bellarmin und Eftius, im 
Sntereffe des fatholifchen Syftems, ift daher falſch. 
Auf die Bethätigung des Glaubens in der Liebe 
wird hingewiefen im Hinblid auf den folgenden 
Abſchnitt, V. 13 ff., deffen Thema unfer Vers ei- 
gentlich angibt. 

4. V. 7—10. Ihr liefet fein — — wer es auch 
fei. Kurze, affeftoolle, Daher aſyndetiſche Säte über. 
die ſchlimme Veränderung, die mit den Galatern 
gefchehen ift. — Die BVergleichung des Chriſten— 
wandels mit einem Wettlauf bekanntlich bei Paulus 
beliebt. Das trefflih Laufen beftand in dem Ger 


horſam gegen die Wahrheit, d. h. darin, daß fie ER, 


auf dem wahren — dem evangefiihen Weg, dem 
Weg des Glaubens gingen;im Glauben ihre Gr 
rechtigkeit ſuchten. — Paulus fragt befremdet: 
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Ehnis daher dir 
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a) 


wer hat euch aufgehalten ? Darauf antwortet fi 


und ihnen V. 8: Wahrlich, Gott ift es nicht, der 
euch abwendig gemacht, auf diefen anderen Weg ge— 
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Der Brief 


bracht hat! Das Treiben der Irrlehrer wird als 
etwas Ungdttliches bezeichnet. Daher 7 reuauorn ıc. 
zu überſetzen: die Beredung ift nicht von eurem 
Berner = Gott. Das Berufen und Bereden wird 
einander als charakteriſtiſch verſchieden entgegen- 
geſetzt; jenes ift göttliche Thätigkeit, dieſes nicht, 
fondern weſentlich menſchlich mit menfchlicher Ab- 
ſichtlichkeit, Kunſt, Zudringlichkeit (Meyer). — An 
fi könnte meouovn auch paffiviihe Bedeutung 
haben — das Ueberredetwerden, die Folgſamkeit; 
fo manche Erflärer auch hier — die Folgſamkeit ge- 
gen die Irrlehrer. — Man ftreitet, ob &oun DB. 9 
auf die Lehre oder die Perfonen geht: ein wenig 
Sanerteiglehre oder wenig ſchlechte Menfchen, Irr— 
lehrer. Offenbar das Erftere. Nicht auf die Zahl 





‚der Srrlehrer fommt e8 an, ſondern aufihren Lehr- 


einfluß, nicht auf die reiFovres, fondern die weuc- 
uovn. Dffenbar ift mit dan nichts anderes ge- 
meint, als diefe eben vorher genannte rresguovn, 
denn von diefer ift Sour ein Bild. Wie die oun 
in das pvoaua einbringt, fo die mesouovn, das 
überrebende, irreleitende Wort in die Seele (oder 
in eine ganze Gemeinſchaft); alfo — auch eine an 
fich unbedeutend ſcheinende fchlimme Einwirkung 
kann doc) für den ganzen Menfchen (oder eine ganze 
Gemeinſchaft von Menſchen) verderblich werben. 
Natürlich enthält es eine Warnung, auf der Hut zu 
fein und bei Zeiten umzufehren, den Sauerteig 
wegzuſchaffen. — Der Apoftel fpricht, um fie defto 


* eher zu gewinnen, das Zutrauen aus, das er noch 


immer zu ihnen habe. ’Zyo = ich meinestheils, 
mögen auch die Irrlehrer ſchon euch für ſich gewon- 
nen glauben. — ’Zv zvoig weiß er feine Zuverficht 
begründet : der Herr wird es ſchon machen und euch 
den rechten Sinn geben — im Intereſſe feiner 


Sache. — OVdEv Allo poovnoare: am beften ab- 


jolut verftanden — daß ihr nicht anders, als big- 
ber gefinnt fein werdet, = daß ihr eure Ueberzeu⸗ 
gung nicht ändern, nicht abfallen werdet. Zwar 


war ja ein Abweichen ſchon eingetreten, aber Doch 


immer exft nod im Anfang; deutlich behandelt fie 


 Baulu$ durchweg als foldhe, bienoch in der Scptuche 


find; daher kann wohl von ihnen gehofft werben, 


daß e8 zu leinem wirklichen «Alo poovei — Wedj- 


ſel der Ueberzeugung kommen werde. Sie find bis 
jetst exit, wie gleich folgt, Tagacoouevon. — 'O 


. Ta00000v — jeder, der 2c. An eine dem Apoſtel 


wohlbekannte Hauptperſon unter den Gegnern zu 
denken (Erasmus, Luther, Bengel u. a.), oder gar 
am Petrus (Hieron.), berechtigt nichts im Brief. 
Daher ift aud) dazıs &v 7) in ganzer Allgemeinheit 


zu belaſſen und nicht etwa ar hohes Anfehen der 


Irrlehrer zu denken. Immerhin will aber natir- 
lid) Paulus andeuten, daß Feinexlei Rückſicht ihn 
in diefem Urtheil irre machen finnte. — Koiue 
—= VBerdammungsurtheil Gottes (3- B. Marf. 12, 
40; Luk. 20, 47; Röm. 2, 3513, 2); dies ift gebacht 
als etwas ſchwer Drücendes, eine Laft, daher 
Baoraseı, 

5. B. 11. 12. Ich aber, meine Brüder — — die 
euch aufwiegeln! Paulus widerlegt noch das Vor⸗ 





Exoye V. 7, die man in dem arroxoworrau unfereg 








geben der Irrfehrer, womit fie ihre Sa 
wollten, als prebige er jelbft anderwärts 
ſchneidung. Die Irrlehrer hatten fid) wahrjd 
hi) für ihre Vorgeben auf die furz vorher, 
keineswegs aus Gründen des Heils geſchehene B 
ſchneidung des Timotheus berufen (Apoftg. 16, 13). 
— Erı, datirt nicht von einer Periode innerhalb 
feiner Apoftellaufbahn ſelbſt, als ob Paulus als 
Apoftel no vormals Beſchneidung gepredigt hätte, 
was bei der Art der Belehrung des Paulus und 
bei feinem ganzen feitherigen Auftreten eine unpfy> 
chologiſche und unhiſtoriſche Annahme ift, fondern 
von feiner Belehrung. — TU Erı dimmouaı; dies 
zweite ru ift ein Yogisches: was für ein Grund 
bleibt noch übrig 20.? — AYoa xarnoynras: Folge 
rung ausbem ei mogrrounv-anobcow — zum Zwed 
des Nachweifes der Nichtigkeit des Nachfatzes, daß 
er nämlich dann nicht mehr verfolgt würde. — 75 
oxavdahov Tod OTaveod ift genauer — das, wa. 
an ber Predigt vom Kreuzestod Chrifti anftößig iſt, 
daß berjelbe nämlich als der einzige Heilsgrund 
verkiindigt wird. Hätte Paulus zugleich au) oder 
ftatt deffen immer noch die Befchneidung als zum 
Heil nöthig gepredigt, fo hätte der Jude fein Geſetz 
aufrecht erhalten geſehen und daher keinen Anſtoß 
am Kreuzestod, reſp. der Predigt von demſelben, 
genommen. — Opelov xai anoxöporrau 2C.’Ogpe- 
Joy (fonft auch @geior) ift ganz zur Partikel ge- 
worden: „non nisi tum adhibetur, quum quis 
optat, ut fuerit aliquid vel sit vel futurum- 
sit, quod non fuit aut est aut futurum est“ 
Herm. ad Vig. Mit Futur ſteht es nur felten: 
Kai: fteigerndes „auch“, alfo eine Klimax ausprüf 
kend. Paulus wünſcht demnach, e8 möchte ei 
plus von ihnen (oder an ihnen) gefchehen, iiber das 
hinaus, was ſchon gefhehen. — Bon wen er eg 
wünſcht, jagt: od avasrar. ıc. Avastaroiv — il 
Aufruhr Bringen, aufwiegeln (vgl. Apoftlg. 17, 6 
21, 38), aljo mehr jagend, als zagaoasıv B. 10, 
Gemeint find alfo natuͤrlich die Irrlehrer, die hier 
als ſolche bezeichnet werden, welche die Galater 
aufftiften, zur Auflehnung gegen Paulus bzhgsw e: 
gegen die paufinifche Predigt des Evangeliums ver- 

leiten. Was ex num wünſcht, daß von dieſen (oder 
am diefen) gejchehe, jagt amoxoyorza. Da 
Wort ift ſehr verſchieden ſchon erffärt worden. EI 
wurde als Paſſiv gefaßt, — abgehauen— ausgerottet 
werben (fo aud) Kuther) — und dies entweder von 
einem DBernichten (durch göttliches Gericht) oder 
doch von einem Ausſchließen aus der hriftfichen 
Kirche verftanden. Allein die paffive Fafſung des 
Mediums ift grammatifch wicht zuläfftg. Auch 
fommt das ad dabei nicht zu feinem Necht. Eine 
erfte Stufe, zu der das amoxorreodau in biefem 
Sinn die zweite Steigerung bildete, wäre ja 
nit vorhanden. Die Bezugnahme aber auf nr- 




























































Derjes fand — anftatt daß fie andern ven Weg 
verjperren — möchten fie doch weggehauen erben. 
ift keineswegs zwingend. Der Wunſch, fie möchten 
von Gott ausgerottet werben, wäre überdies ei 







8 nicht ausgefprochen feben 
) durch den Wortlaut dazu 
nöthigt find, noch weniger aber ihn im Wiber- 
ſpruch mit demfelben ihm aufprängen. — Bei Feft- 
haltung der grammatifch allein zuläffigen medialen 
edeutung: „fi abbauen, abſchneiden?“ ifteine ähn- 
he Erklärung verfucht worden: Möchten fie fich 
ibſchneiden — nämlich won euch, von der Gemein- 
ſchaft mit euch! Allein auch diefer Erklärung fteht 
a das zadim Weg; es wäre rein überflüffig. Das 
Gleiche gilt jedenfalls auch von der wunderlichen 
Erklärung Jathos: entweder: möchten ſie doch aus 
= Trauer ſich ſchlagen, trauern (wenn e8 aud) richtig 
iſt, daß fi das Medium amoxonreodar bei den 
Klaſſikern nur in diefer Bedeutung findet) und 
damit Buße thun, ober was er vorzieht: möchten 
ſie fi) von der vermeintlichen Höhe, auf die fie ſich 
geſtellt haben, herunterhauen (weil amox. rıva ao 
 zwos Xen. Anab. 3, 4, 39 im Sinn von herunter- 
ſchlagen eines Feindes von einer Höhe vorfommt)— 
fi demüthigen. — Anoxonreoda ift daher 
eigentlich und im Yeiblihen Sinn zur nehmen: fich 
abſchneiden = ſich verfhneiden, entmannen, (laſſen) 
und der Wunſch fteht in Beziehung zu dem Werth- 
legen auf die Beichneidung von Seiten der judai- 
ſtiſchen Irrlehrer. Paulus meint, wenn fie auf 
biefe fo viel halten und fie zur Heilsbebingung für 
fih und andere machen, follten fie lieber — folge— 
chtig — noch weiter gehen (zul) bis zur Berfchnei- 
dung. Hierfür ift das Wort auch 3. B. in der 
EXX 5 Mof. 23, 1 auch bei Philo gebraucht; und 
070x005 hat ohnehin bei Klaffikern eben die Be- 
deutung von edvoöygos. Man hatandiefer Erklärung 
Anftoß genommen u. namentlich deshalbdem Ver⸗ 
bum eine andere Faſſung geben zu müffen geglaubt. 
Der Wunſch des Apoftel8, wenn fo zu verftehen, 
wäre ein Witzwort derbſter Art, feiner nicht würdig. 
- Allein daß Paulus den Judaiſten nit ihrem Drän- 
gen auf Beſchneidung gegenüber die Ironie und 
den Sarkasmus nicht verſchmäht, zeigt ja ganz 
® deutlich Phil. 3, 2. Allerdings deden fi) bie 
beiden Stellen keineswegs. Dort redet Paulus 
nicht von einer. Verſchneidung und fpricht noch 
weniger ven Wunfch, daß eine folche ftattfinde, aus, 
ſondern er nennt nur mit einem Wortfpiel bie 
SBeſchneidung — fie ihres veligidfen Charakters 
eentkleidend und auf dag Niveau einer blos Yeib- 
@ lichen Operation herabfegend — eine xararoun, 
Zerſchneidung. Sonach läßt fi der Sinn unferer 
Stelle mit jener Stelle doch nur theilweife recht- 
fertigen. Paulus geht hier weiter. Was er jagt, er— 
ſcheint aber uns jedenfalls viel auffallender und 
täxfer, als den Lefern des Brief. Wir müffen 
8 in Verhältniſſe hineindenten, die ung jet fern 
liegen. Die Selbftentmannung als Selbftzernic- 
tung auf dem Gebiet der Fleifchlichkeit galt ja im 
Alterthum in fo manchen Kreifen als ein religiöfer 
At, und gehörte befanntlich ganz wefentlich zum 
Cbxbeledienſt. Ein Hauptfit dieſes Dienftes war 
aber die Stadt Peffinus, eine der Hauptftäbte von 















































avadmua in 1,8.9| 








Galatien. Alfo wie in Kleinaſien überhaubt,fowar 
gerade auch in dem Kreis, zu dem die Lefer des 
Brief gehörten, dies amoxonreoFau feit uralter 


Zeit etwas Wohlbefanntes, u. fie fonnten das Wort = 


(Strabo erwähnt die arroxonoı Tahhoı, Galli be- 
fanntlich term. techn. fir die Eybelepriefter, von 


denen Juſtinus M. eben auch das Wort anoxomre- 
Ha braucht) — zumalim Zufammenhangmitder 


eben vorher erwähnten weoszoun nicht anders ver⸗ 
fteben, al8 wie der Apoftel es verftanden hat, dem 
bei feiner vertrauten Bekanntſchaft mit Kleinaſien 
natürlich auch diefe Form des heidnifchen Kultus 
wohl befannt,; war. Das Berbum — überhaupt 
der ganze Ausruf des Apoftels hatte daher fiir die 
Lefer gewiß nicht entfernt den harteır, bzhgsw. ab- 
ftoßenden Klang, wie für und. Paulus fagt im 
Grund ja nur: Möchten fie, diefe Fanatifer der 
Beſchneidung, doch Fieber vollends jo weit gehen, 
wie die Gößenpriefter bei euch! Das wäre erſt kon⸗ 
fequent! — Eben dur) dies Ziehen der Konſequenz 
und aufs Extrem Treiben, indem er mit einem ein- 
zigen Pinſelſtrich gleichfam das abſchreckende Zerr- i 
bild ihres Eiferns Hinzeichnet, läßt er daffelbe dem 
Galatern recht in feiner Berfehrtheit erfcheinen. 
Sonach ift und bleibt die Bemerkung des Apoftels 


allerdings ein bitterer, zu feinem fonftigen [haf- 


polemifhen Ton gegen die Irrlehrer in unferm 
Brief wohl flimmender Sarkasmus auf den jubai- 


ſtiſchen Fanatismus und fol das fein, er entftammt 


aber wahrlich nicht dem Gebiet des vulgären Witze— 
machens, das in unferm Fall um des berüßrten 
Gegenftandes willen zugleich obſeön wäre, fondern 
ift nahe gelegt durch reale, hiftorifche Verhältnifie. 


Auch mit dem Erwähnen des amoxonreoFa bewegt 


fi) der Apoftel fo gut, wie mit dem Neben won der 
zegıroun auf dem Gebiet des religidfen Lebens, 
wenn auch in feiner Verzerrung, und verliert fich 
nicht etwa in lascives Berühren ferueller Dinge - 
lediglich des Wites wegen. Der Wunſch, den er 
ausſpricht, ift alfo freilich ironifh und natürlich 
nicht ernft gemeint, als ob die jubaiftifchen Irrlehrer 
das num wirklich thun follten oder thun könnten, 
aber im Hintergrund fteht der bittere Ernſt konkre— 
ter Wirklichkeit mit dem Zerrbild eines gottgefällig 
fein follenden Opfers in der Selbſtentmannung 
der Götenpriefter. Sp nah — konnten bie Galater 


alfo merken — grenzt der fanatifche ISudaismusg F 


an kraſſen Paganismus — es iſt eigentlich nur 
noch ein Schritt! Wahrlich es Handelt ſich alſo bei 
den Galatern, indem fie von den Irrlehrern fih ber 


thören Tießen, um ein nakım avodev bovlnen 
Heleıv ToIs oroıyeloıs Tod xoouov, von denenfte 
Um fo energifher dee 
tont ebendeswegen Paulus das zur Freiheit Br 


doch frei geworben waren. 


rufenfein der Galater als Ehriften in V. 13. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. = : — 
1. Betreffend ven Begriff der Freiheit, ven Pau 


lus in unferem Briefe mit ſolcher Entfehiebenheit 
vertheidigt und den Chriften vindizirt (von 3, 25 
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an der Sache nad, aber mehr nur negativ, mit 
ansdrüdlihen Worten in unferem Abſchnitt), ift zu 
beachten, daß damit zunächft nicht die Freiheit von 
den Anlagen und dem Fluch des Geſetzes (Zoru 
Gottes 2c.) gemeint ift, fondern gemäß der ganzen 
Polemik des Apoftels die Freiheit von den An- 
Sprüchen (Anforderungen) des Geſetzes, von ber 
- Berpflichtung, fih an dafjelbe zu binden, um durch 
‚Werke des Gefetes fein Heil zu ſuchen (mit zu ſu— 
hen, ja weſentlich dadurch zu ſuchen). Zu ſchnell 
und zu vorherrſchend faßt z. B. Luther dieſe Frei- 
heit, die Chriſtus erworben, in jenem erſteren 
Sinne und rühmt in dieſem Sinne dieſelbe als 
das allerkoſtbarſte Gut. Immerhin ſteht aber die 
Freiheit in dieſem Sinne im Kauſalnexus mit der 

in dem anderen; einmal ſchon inſofern, als nur 
der, der durch Chriſtum von dem Fluch des Ge— 
ſetzes befreit iſt, Chriſt iſt und nur ihm die Freibeit 
von dem Geſetz ſelbſt zukommt (doch gehört Dies 
nicht eigentlich hieher); — ſodann aber inſofern, als 
nur dem, ber ſich nicht mehr unter das Geſetz knech— 
ten läßt, auch die Freiheit von dem Fluch deſſelben 
gefichert bleibt, während umgekehrt, werjenes thut, 
auch diefe Freiheit verliert (alfo in doppelter Knecht⸗ 
ſchaft fteht). Daher ift e8 wohl erlaubt, bei der 
Freiheit, die Paulus dem Ehriften zufpricht, an fein 
Freiſein von dem Fluch des Geſetzes mit zu den— 
fen — nicht exegetifch zwar, wohl aber in prafti- 
ſcher Anwenduug; noch mehr: es liegt in der Be— 
ziehung auf die Freiheit vom Fluch) des Gefetes 
(Zorn Gottes 2c.) infofern ein ganz richtiges Ge- 
fühl, als Baulus mit folder Entſchiedenheitfür die 
Freiheit des Chriften von dem Gefet ſelbſt und 
gegen das Auflegen defielden, und damit gegen das 
Treten auf ven Boden der Gefeesgerechtigfeit eben 
deswegen fampft, weil wir dadurch auch wieder um 
die Freiheit von dem Fluch des Gefetes, und fomit 


Be Anter dieſen Fluch kommen, weil wir eben damit 


gerade den Gewinn, den wir in Chriſto haben, 
die Gewißheit der Gnade Gottes wieder verlieren. 
Das ftarle Betonen der Freiheit der Ehriften hat 
ja feinen Grund nicht blos in dem abftraften 
Freiheitsgefühl, daß die Ehriften fich einmal nicht 
mehr durch ein Gefet knechten zu laſſen brauchen 
ſondern in der dogmatifchen Erfenntniß des Heils- 
verluftes, der aus dem Aufgeben jener Freiheit 
reſultirte. 
2. Zwei gewichtige Alternativen ſtellt der Apo— 
ſtel auf und tritt damit aller Halbheit und ihrem 
Selbſtbetrug entgegen. Die erſte iſt: „entweder 
das Geſetz ganz — oder gar nicht“. Wer einmal in 
‚einem Stüd auf dem geſetzlichen Boden ſich ſtellt, 
kann dabei nicht ftehen bleiben. Denn einmal ift 
das Geſetz wohl ein aus vielen Gliedern beftehen- 
des Ganzes, aber eben ein Ganzes, wo ein Glied 
am anderen hängt. Sodann ift eben deswegen 
niht dem Beobachten des einen oder anderen 
ſchon der Segen Gottes verheißen, fondern nur 
dem Beobachten des Ganzen; wer daher auf dem 
| Wege des Geſetzes des Segens tbeilhaftig werben 
will, der muß das ganze Gefetz beobadhtei. Schrickt 





entweder weil er manches eben doch als 
Chriſten aufgehoben erkennt, oder weil i 
läſtig ift, oder im Gedanken an die Unmög 
alles recht zu erfüllen, und an den Fluch, der 
auf die Unterlaffung gefetst ift, fo trete er über- 
haupt und ganz von dem Geſetzesſtandpunkt zurü 
Daraus ergibt ſich Die andere Alternative: „entive= 
der Chriftus, oder das Gefet“. Beides läßt ſich 
nicht ‚zufammenfpannen“, d. h. wer durch Ge— 
ſetzeswerke gerecht werben will, verzichtet bamit — 
in Wahrheit — und verzichte deshalb auch in Wirk- 
lichkeit — auf den Gnabentroft in Chrifto; denn 
er fucht ja eben damit feine Gerechtigkeit nicht in 
Chriſto, verwirft alſo diefen. Gewöhnlich möchte 
aber der Menſch das Letztere neben dem Erfteren 
mitnehmen, ließe fi) wenigftens, ohne doch darauf 
zu bauen, bie freie Gnade Gottes wohl gefallen, 
als Ergänzung der unvollflommenen Werfgerech- 
tigfeit; aber umfonft, e8 heißt: aus der Gnade ge- 
fallen! — „Diefer Tert B. 2 und 4 ift ein rechter 
Probirftein, darnach wir gewiß und fiher richten 
mögen allerlei Lehre, Werke, Ceremonien aller 
Menschen. Welche num, e8 feien gleich Papiſten, 
Suden, Türken, Rotten, oder wer fie fein mögen, 
Vehren, daß etwas anderes zur Seligfeit vonnöthen 
fei, ohne allein der Glaube an Chriftum, dieſelben 
hören hier allzumal, was für ein Urtheil der Hei= 
lige Geift durd) den Apoftel wider fie geiprod) 
bat, nämlich, daß ihnen Chriſtus kurzum Fein 
Nütze fei. Darf aber St. Paulus ſolch ſchre 
lich Urtheil fällen wider das Geſetz und die Be— 
ſchneidung, jo Gott felbft gegeben Hat, was follte 
er für ein Urtheil ſprechen über-die Spreu und 
Säutreftern der Menſchenſatzungen? Derohalben 
ift diefer Text ein folder Donnerfchlag, dafür fi 
billig das ganze päpftliche Reich entſetzen nud ı 
ſchrecken ſoll“ (Xuther). we. 

3. Die Rechtfertigung ift einerfeits ein jetst ſchon 
zu erlangendes Gut, aber andererfeits ift das, was 
wir jeßt erlangen, noch) nicht das Ganze, noch nicht 
die Vollendung. Deswegen ift aber die Nechtfer- 
tigung des Subjefts in der Gegenwart nicht etwa 
eine Täufhung, oder es wird die freudige Gewiß- 
heit de8 Glaubens, in Chrifto gerechtfertigt zu wer- 
den, nicht beeinträchtigt. Vielmehr weiß der Gläu- 
bige, indem er jene Gewißgheit hat, gar wohl, daß 
er dieſes Gut nur in einem der Unvollkommenheit 
des jetzigen Weltlaufs entfprechenden Maß erft 
haben kann. Die Glaubensfreudigfeit wäre ge- 
trübt nur, wenn nicht zum Glauben die Hoffnung 
der Volleudung in der Ewigfeit, troß aller jetzigen 
Unvollkommenheit, als eine gewiffe Hoffnung 
gerade mit gehörte. Hoffen und Warten jchließt 
zwar ein negatives Moment in fich, eim noch nicht 
Haben; weſentlich aber auch ein pofitioes, die Ge⸗ 
wißheit, daß, was man noch nicht hat, doch erlangt 
werben wird, und dieſes Bofitive fommt eben auß 
dem Glauben. Die Hoffnung wurzelt im Glauben, 
— niemal® aber in unferen Werfen; der Glaube 
ift Daher auch nicht blos im Anfang nöthig, fondern 


er. aber vor ber a 













































































a 
ben Ehriften harakterifirt, dazu kommt bie Xiebe. 
Wie in ber. Hoffnung der Glaube ein barrender 
wird, nioris anendsxousvn, jo durch die Kiebe ein 
wirkſamer, m. Evegyoyusvn, d. h. die Eveoysıa 
 Tommt nicht erft duch die Liebe in den Glauben 
hinein, vielmehr manifeftirt der Glaube eben in 
der Liebe bie ihm inmwohnende Energie); hätte er 
keine ſolche &vreoysıa in fi, fo käme e8 auch nicht 
zur Liebe, und wo fie ihm fehlt, weil e8 ein bloßer 
Namenglaube ift, da kommt es aud) nicht dazu. 

Ebenſo wie das Vermögen, zu harren, nicht durch Die 
Hoffnung erft in den Glauben hineinfommt, fon= 
dern umgekehrt, weil dem Glauben dieſes inhärirt, 
darum emanirt ausihm die Hoffnung. — Die katho⸗ 
liſche Lehre von einer fides caritate formata, als 
Bedingung ber Rechtfertigung, hat natürlich an 
unſerer Stelle nicht die mindefte Stüte; einfach, 
weil ds ayası. Eveoy. etwas ganz anderes aus- 
fagt: „non per caritatem formam suam acei- 
pere vel formari fidem, sed per caritatem 
operosam vel efficacem esse ap. docet.“ Calov. 
Aus unferer Stelle darf aber auch nicht gefolgert 
werben, daß ber Apoftel die Liebe zum Prinzip der 
Rechtfertigung neben dem Glauben machen wollte, 
‚©. ſchon oben bei den exegetifhen Bemerkungen, 
namentlich aber Luther, der die Bedeutung unferer 
Stelle fo rihtig erkannt hat: St. Paulus handelt 
an diefem Ort nicht davon, was der Glaube vor 
Gott vermöge oder wie man vor Gott gerecht werde; 
denn daſſelbe hat er droben durchaus nach der Länge 
gethan; ſondern faget allhier am Ende gleich als 
zum furzen Befhluß, was ba fei ein recht hriftlic) 
Leben; in Chrifto gift allein ein ſolcher Glaube, der 
- fein exbichteter, heuchlerifcher, Sondern ein rechter 
lebendiger Glaube fei. Solcher Glaube aber ift, 
ber fi) in guten Werfen durch die Liebe übet und 
anhält. Das ift denn nicht anderes, denn fo viel 
gejagt: wer ein rechter Ehrift und in Chriſti Neich 
ſein will, der muß wahrfich einen rechten Glauben 
haben. Nun ift aber freilich der Glaube nicht recht, 
wo nicht die Werfe der Liebe hernach folgen. Da— 
mit ſchließt er vom Reich Chriſti alle Heuchler aus, 
beide zur rechten und zur linken Seiten; zur Yinfen 
alle Juden und Werfheiligen, zur rechten aber bie 
faulen und fiheren Leute, fo da fagen: macht der 
Glaube ohne die Werfe gerecht, fo fordert Gott 
‚nichts von uns, denn allein, daß wir glauben, dar— 
um mögen wir wohl thun, was uns gelüftet. 
5. Sp gewiß zum chriftlihen Leben Glaube, 
durch Liebe thätig, gehört, fo ift Doc) gegenüber von 
- denen, die den Glauben verftören durch Verkeh— 
rung der Lehre, nicht Nachficht um der Kiebe willen 
am Platz, fondern Ernft und Strenge (vergl. bie 
Bemerkungen Luthers hierüber bei den homil. An- 






























































ihn, fo verlieren 


g hat, ift das Eine, was 





freit (®. 1). Laſſet uns lernen, daß wir dieſe un- 


jere Freiheit im aller Herrlichleit hoch und thener 


halten, welche uns fein Kaifer, Tein Prophet, noch 
Erzvater, fein Engel vom Himmel, fondern Ehri- 


ſtus, Gottes Sohn, erworben hat; nieht darum, 


daß er uns von einer leiblichen umb zeitlichen 
Dienftbarfeit, fondern von einem geiftlihen und 
ewigen Gefängniß der allergraufamften Tyrannen, 


nämlich bes Gejeßes, der Sünde, des Todes, Teu⸗ 
fels 2c. erlöfete (Luther). — Haltet nun Stand! 


Die, jo da wollen fiher fein und ohne Sorge fihnar- 
hen, die werben dieſe Freiheitnicht behalten. Denn 
der Satan ift dem Kicht des Evangelii über bie 
Maßen feind, d. i. der Lehre von der Gnade, Frei- 
heit, Troft und Leben. Darum, wo er es gewahr 


wird, daß fie aufgehen und anbrechen will, feiert Ne; 
er nicht, ſondern Veget fich bald mit aller Madt bar 
wider (Xuther). — Es ift eines Chriften vor 


nehmfte Pflicht, das zu bemahren, was ihm Chri— 
ftu8 erworben. (Bei St.) — Wieder in einem 
Knehtihaftsjoh fangen. Gleichwie bie 
Ochſen in ihrem Joch mit großer Mühe und Arbeit 


ziehen müfjen und doc) gleichwohl über ihr tägliches 


Sutter nicht mehr verdienen, denn daß man fie end- 
lich, wenn fie lange gedient haben, vor ben Kopf 
ſchmeißet und fehlachtet; alfo gehet es auch benen, 
jo durch das Gefe gerecht werben wollen, nämlich 
daß fie müfjen gefangen jein im Joch der Dienft- 
barkeit, d. 1. unter dem Gefeb; und wenn fie fid) 


mit des Geſetzes Werken lange Zeit gemarterthaben, 


ift das ihr Kohn, daß fie zum Teufel in das höllifche 
Teuer fahren und ewig verdammt werben. Sind 
alfo die allerelendeiten Märtyrer, beide, in dieſem 
gegenwärtigen und im zufünftigen Leben (Luther). 

Wenn ihreud beſchneiden laffet, wird 
Chriftus euch nichts nützen (B. 2). Hieraus 
ift genugfam zu vermerken, daß unter der Sonne 
fein ſchaͤdlicher, giftiger Ding ift, als bie Lehre von 
menſchlichen Gefegen und Werfen, die der Mei- 
nung angenommen wird, als follte man dadurch 
Bergebung der Sünden erlangen. Denn fie neh- 
men auf einen Haufen dahin die Wahrheit des 
Evangelii und Chriftum ſelbſt. — Welchen bieje 
Worte St. Pauli nicht abfehreden von dem Ver— 


trauen auf die eigene Gerechtigkeit und Werke, der- 


ſelbige muß freilich ein Herz haben, das härter ift, 


denn ein Stein oder Stahl immerhin fein fanın. 


— Wenn die alte Schlange herfommt und Dir vor— 
hält, daß du nicht allein nichts Gutes gethan, ſon— 
dern dazu auch Gottes Geſetze übertreten habeft, jo 
antworte ihm alfo: bu befümmerft mic viel damit 
auf der linken Seite, daß du mid) meiner began— 
genen Sünden erinnerft ; zur rechten mollteft du es 
ern dahin Dich daß ih auf meine Frömmig- 
eit und gute Werke bauete und Tiefe Ehriftum 
fahren. Ich will aber der feines thun; denn wenn 


ic) das thäte, daß ich entweder auf meine guten 
Werke vertraute, oder um meiner Miffethaten wil- 


len verzweifelte, fo wäre mir Chriſtus auf beiden 
Seiten fein nüße (Luther). 

Shuldig, das ganze Gefeß zu thun 
(8. 3). Wenn wir dieſe Schanze verjehen, daß 
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Somületiſche Andeutnngen . 
Für die Freiheit hat uns Chriſtus be⸗ 
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Mofes in einem Stüc über ung anfühet zu herr— 
ſchen, jo müfen wir feiner Gewalt darnach ganz 
und gar unterworfen fein, wir wollen oder wollen 
nicht. Darum können wir es furzum, ja ſollen es, 


noch wollen es nicht Leiden, Daß man ung ein eini= | 


988 Geſetzlein Mofis auf den Hals legen wollte 
(Luther). —— 
Abgetrennt ſeid ihr von Chriſto x. 
(B. 4) Was könnte man Gewaltigeres reden wi— 
der das Geſetz? was will oder Tann man gegen 
dieſen gewaltiger —— aufbringen? Es iſt 
nicht möglich, daß das Evangelium und das Geſetz 
in einem Herzen mit einander zugleich wohnen 
und walten können, fonvdern e8 muß von Noth 
wegen entweder Chriftus dem Gefeß, oder das 
Gctet Chrifto weihen. Daher, wenn du die Mei- 
nung haft, als könnten Chriftus und das Ver— 
tranen auf das Gefetz in deinem Herzen mit einan- 
der zugleich wohnen, fo follft du gewiß halten und 
wiffen, daß in deinem Herzen nicht Chriftus, fondern 
der leidige Teufel wohnet und haushält, welcher 


unter der Geftalt Chrifti dich verflaget und ſchrecket, 


und fordert, Daß dur Durch) das Gefet und deine eige- 
nen Werke dich jelbft gerecht machen follft; denn Der 


rechte Chriſtus Hat nicht die Weile. — Gleichwie 


einer, der aus dem Schiffe fallt, es geſchehe num, 
wie e8 wolle, im Meer gewißlich erjaufen muß; 
alfo kann e8 nicht anders fein, wer von der Gnade 
abfallt, der muß verloren und verdammt werben. 
— Fallen die, jo da wollen durch Das Geſetz Gottes 
gerecht werben, von der Gnade ab, Lieber, wohin 
merben bie fallen, fo da wollen durch menjchliche 
Satsungen, ihre Gelübde und Verdienſt gerecht 
werben? In den tiefen Grund der Hüllen, zum 
Teufel (Luther). 

Wir harren durch den Glauben der 
Hoffnung der Gerechtigkeit (2. 5). Der 
Glaube ift nicht nur der Anfang unfers Heils, daß 
wir bie erfte Gnade von Gott daraus empfangen 


und hernach das Uebrige felbft erwerben müßten, 


fondern auch alle übrigen Güter der Gnade und 


der Herrlichkeit werden allein aus dem Glauben 
erwartet und geſchenkt (Spener). — Das ift ein 


trefflicher, ftattlicher Troft, Damit den elenden, be- 


kümmerten Herzen, jo die Sünde fühlen und er- 


ſchrocken find, wider allerlei feurige Pfeile des 
Teufels mächtiglih geholfen wird. Denn wenn 
das Gewifien in ſolcher Angft und Noth ringen 
und fümpfen foll, fo iſt ihm bange und angft, und 
ift das Fühlen der Sünde, Gotte8 Zorns und des 
Todes jo groß, daß es feheinet, e8 fei weder Ge— 
rechtigkeit noch Seligkeit zu hoffem Da ift «8 
denn Zeit, daß man zu dem, der ſolche Anfechtung 
Yeidet, fage: lieber Bruder, dur mwollteft gern eine 
folhe Gerechtigkeit haben, die fich fühlen ließe, 
davon dur Freude und Troft hätteft, wie fich bie 
Sünde fühlen läſſet und Schreden und Berzagen 
anrichtet; da wird aber nichts aus, fondern —** 
arbeite, Daß deine Gerechtigkeit, fo Du in der Hoff- 
nung haft und noch verborgen ift, die Sünde, ſo 
dur fühleft, überreiche; und wiſſe, daß e8 nicht eine 
ſolche Gerechtigfeit, die fich fehen oder fuühlen Yäffet, 
fondern der man hoffen muß, daß fie zu ihrer Zeit 
offenbaret werde. Darum jollft du nicht richten 
nad dem Fühlen der Sünde, fondernnacd der Ber- 
heigung und Lehre des Glaubens, durch welche Dir 
Ehriftus verheißen wird, daß ex beine vollfommene 
und ewige Gerechtigfeit ſei (Luther). — Warten be- 


| greifet in fi 








gewiſſer Erlangung ber gehoffte 


ten Sadıe, 

achtung derſelben, ein beftändiges And 
diefelbe, ein anfehnliches Verlangen darnach, eine 
veude über die Vorftellung künftigen Genufjes, 
ein gebuldiges Ausharren, eine Enthaltung vo 
alle dem, was ber Lauterfeit und Feftigkeit old) 
Hoffnung le Die aus dem Geſetz g 
recht werden wollen, haben nichts mehr von Chriſt 
zu erwarten, die Gläubigen aber haben noch herr 
lie Güter von ihm zu hoffen (Starke). 


Glaube, welder durch Liebe wirkſam 
ift (®. 6). ©t. Paulus zeiget allhier an, wiees eine 
Geftalt habe um das ganze hriftliche Leben, nämlich 
daß e8 anders nichts ſei, denn innerlid Olaube ge- 
gen Gott und auswendig Liebe und Werke gegen 
den Nächten, alfo, daß der Menſch vollkömmlich 
ein Chrift fei, inwendig Durch den Glauben gegen 
Gott, welcher unferer Werke nichts bedarf, auswen- 
dig aber gegen die Menſchen, welchen unjer Glaube 
nichts helfen kann, ſondern unſer Werkund Liebe. — 
Vom Glauben, was ber fei, was feine innerlihe 
verborgene Natur, Kraft, Werk und Amt fei, bat 
er broben gehandelt, da er faget, daß er uns vor 
Gott gerecht mache. Allhier aber feet er ihn zu 
der Liebe und ben Werfen, d. i. er redet von feinem 
Werk und Amt, daß er auswendig und öffentlich 
führet, daß er ber Anreger fei zu guten. Werfen 
und zu der Xiebe, ja nicht allein der Anreger, ſon⸗ 
dern der rechte Thäter und Werfmeifter aller guten 
Werke. — Da ftehet St. Paulus und jaget frei 
heraus, daß der Glaube fo durch die Liebe thätig 
ift, einen Ehriften mache, ſaget nicht, daß Kappen, 
Faſten, jonderliche Kleidung oder Geberben zum 
Chriften made. — Etwas anderes, e8 heiße wie 
es wolle, macht feinen zum Chriften; allein Glaube 
und Liebe (hut e8 (Luther). — ©. auch oben hei 
den bogm. Grundgedanken. — 


Ihr liefet fein (V. 7). Laufen im Ehriften ⸗ 
thum ift gut, fein Laufen noch beffer,. den Lauf 
vollenden das Allerbefte. — Zum en Aal 
geböret ftehen und wandeln; ftehen, daß man night 
falle, wandeln, daß mar nicht ftille ftehe, welches 
gewöhnlich mit einem Zurückgehen verfmüpfet ift. 
(Bei Starke). — Diefe Worte find fehr tröſtlich, 
denn die Chriften haben immerdar dieſe Anfechtung, 
daß fie ſich dünken Laffen, es fei um ihr Leben ein 
faul, ſchläfrig Ding, dünket fie mehr ein Kriehen, 
denn ein Lauf. Aber fofern fie im der beilfamen 
Lehre beftändig bleiben, im Geifte wandeln und 
ihres Berufs warten, ſollen fie fi) nichts bekün 
mern, ob fie fich gleich dünken lafſen, al8 ob ifr 
Thum und Weſen langſam von ftatten gehe, und 
mehr krieche denn gehe. Unfer Herr, dot, abey: 
richtet viel anders. Was uns dünfet langſam ge 
hen, heißt bei ihm ſchnell und geſchwinde laufen; 
item, was wir für Tramrigfeit, Leid, Tod ac. bar 
ten, daß ift bei ihm Freude, Lachen und Seligkeit 
(Luther), — Wer hemmte euch? Und jet 
meinten fie gerade, e8 gingen alle ihre Sachen aufs 
fertigfte und allerſchleunigſte von ftatten (Luther). 
— Hüte did, Pilgrim! auf dem Wege nad) dem 
Himmel find viel Anftöße. Höreft du die Sirenen 
fingen und die Mörder pfeifen? BVollende bu 
deinen Lauf mit Freuden, laß dic) das Dräuen 
und Schmeicheln der Welt nicht irren! Der Herr 
mit dir! (Hedinger.) — 
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>. 8). Hüte dich vor aller Leicht- 
eit, ſonderlich in geiftlihen Dingen, darin 
uf die Wohlfahrt der Seele anfonımt! Es mag 
Lehre noch jo einen guten Schein haben, fo 
uß fie doch nad) dem Wort Gottes geprüft wer- 
a — Der Teufel ift ein Tauſendkünſt— 
‘, die Leute zu überreden. Er Tann die allerge- 
ugften Sünden alfo aufblafen und groß machen, 
aß ber, ber angefochten wird, nicht anders meint, 
enn es feien fo große ſchreckliche Sünden, die werth 
feien ber Strafe des ewigen Todes. Daift e8 denn 
ohe Zeit, daß man ein ſolch betriibt Herz auf ſolche 
Weiſe tröfte, wie hier St. Paulus gethan, daß man 
ihm fage, daß ſolche Ueberredung nicht von Chrifto 
4 jei, fintemal fie wider da8 Wort des Evangelii 
ſtreitet, welches ung Chriftum fürbifdet, daß er 
nicht ein Verkläger fei, ſondern daß er fanftmüthig, 
barmherzig, ein Hetland und Tröfter fei (Xuther). 
„Ein wenig Sauerteig 2c. (B. 9.) Das We- 
nigſte vom Böfen ftedt an, ein Kleiner Funke zündet 
einen Wald an. Weg mit! O aber, ihr Unadıtfa- 
en! iſt's euch ein Geringes, durch faule Geſchwätze 
‚und Geſellſchaften, durch Gift der Lügen wider 
Chriſtum verberbt zur werden? (Hedinger.) — Die 
Lehre ſoll ſein, gleichwie ein feiner, ganz güldener 
ing, daran fein Rißlein, noch Bruch ſei; denn 
bald ſolcher Ring ein Rißlein oder Bruch gewin- 
net, ift er nicht mehr ganz. — Mit der Ehre, Glau- 
en und Augen ift nicht zu fcherzen; ein Schade 
‚verberbt das Ganze (Luther). 
Ich babe das Zutrauen zu euchin dem 
Herrn (2. 10). Hat St. Paulus recht gethan, 
a jagt: ich Hab’ ein gut Vertrauen zur euch, fo 
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doch die Heilige Schrift verbietet, man jolle auf 
Menſchen nicht vertrauen? Antwort: Glaube und 
ebe gläuben, doch ift der beider Glaube nicht auf 
nerlei gerichtet. Denn der Slaubeift auf Gott ge- 
tet, darum kann er nicht betrogen werben; die 
‚Liebe aber gläubet den Menfehen, darum wird 
fie oft und viel betrogen. Nun iſt aber der Glaube, 











fo die Siebe hat, ein folk möthig Ding in biefem 
. gegenmoähti en Leben, daß ohne hör fol Leben gar 
nicht beftehen mag. Denn wenn fe: Menjch dem 








andern vertrauet, noch gläubet, was würde aus 
dieſem Leben auf Erden werben? Die Ehriften 
‚glauben aus Liebe den Leuten eher, denn Die ver- 
ſchmitzten MWeltfinder zu thun pflegen. Denn daß 
die Gläubigen ben Leuten vertrauen und ſich Gutes 
zu ihnen verfehen, das ift eine feine Frucht des 
F St Geiftes und Glaubens. Aber der Chrift 
ſetzt bei: im Heren — fofern vertraue ich euch und 
4 verſehe mid) Gutes zu euch, jofern der Herr in 
iſt und ihr in ihm, d. 1. fofern ihr in ber 
Wahrheit bleibe. — Der wird das Urtheil 
tragen. Man muß bie Lehre fleißig vom Leben 
scheiden. Die Lehre ift der Himmel, das Xeben bie 
Erde. Im Leben ift Sünde, Irethum, Uneinigfeit. 
- Da foll die Liebe überhören und überſehen, foll 
& leiden, da foll die Vergebung der Sünden 
walten, fofern doch, daß man folde Sünde uud 
Serthum nicht vertheibigen wolle. Aber mit ber 
‚Lehre ift es viel ein ander Ding, denn fie ift heilig, 
rein, lauter, himmliſch, göttlich ; darum können wir 
es nicht leiden, daß man fie auch in dem Allerge- 
zingften verrliden wollte. Wer bie ändern oder 
ſulſchen will, gegen dem ift weder Liebe, noch Barm⸗ 
herzigkeit zu beweifen. — Wir laſſen e8 wohl ge— 














ſchehen, daß fie Die hriftliche Liebe fo Hoch rühmen, 
‚als fie immer mögen; wir rühmen Dagegen von ber 

Mageftät und Herrlichkeit des Wortes und Glu — 
bend. Die Liebe foll alles Yeiden und jedermann 
weichen; dagegen aber fol und kann der Glaube 








gar nichts leiden und furzum niemand weichen. 
Denn der Liebe können alle Trügereien feinen Sha- 
den thun, der ein Schaden beißen möchte, d. i. fie 
verlieret Ehriftum nicht ; Dagegen wenn die Shwär- 
mergeifter ihre Ligen und Irrthum unter dem 
Schein der Wahrheit lehren, da muß man wahrlich 
feine Liebe erzeigen, ihren Irrthum auch nicht bil- 
ligen. Denn da verliert man nicht eine Wohlthat, 
einem Undankbaren erzeigt, ſondern das Wort, den 
Glauben, Chriſtum ſelbſt und das ewige Leben 
(Luther). e 

Werde ih verfolgt — Nergerniß bes 
Kreuzes (B. 11). St. Paulus hält das für ein 
gewiß Zeichen, daß das rechte Evangelium nicht 
jei, noch fein fan, wenn es in der Stille und 
Friede gepredigt wird und nicht wiberfprochen und 
verfolgt wird. Dagegen hält die Welt, wenn fie 
fiehet, daß aus ber Predigt des Evangeliums viel 
und groß Rumor, Zerrüttung, Aergerniß und Rot- 
ten folgen, für ein gen Zeichen, daß joldhe Lehre 
feßerifch und aufrühreriich ſei. — Den Mördern, 
Dieben und anderen Uebelthätern erzeiget man 
Gnade; dagegen hält die Welt dafür, daß feine 
ärgere, jhädlichere Leute erfunden werben, denn 
Ehriften; darum läßt fie fih auch bünfen, man 
könne ihnen nimmermehr Strafe und Plage genug 
anthun. — So lange Verfolgung und Leiden wäh- 
ren, ftehet e8 in der Chriftenheit wohl. Die Chri= 
ftenheit muß Verfolgung leiden, wenn das Evange— 
lium vein gelehret wird. Denn das Evangelium 
ehet damit um, daß e8 allein Gottes Barmherzig- 
eit, Gnade, Ruhm und Preis prebiget, decket Da= 
gegen auf des Teufels Lift und Bosheit. Wo das 
Evangelium aufgehet, kann e8 nicht anders fein, 
es muß Aergerniß des Kreuzes folgen; wo das 
nicht geſchieht, ift gewißlich der Teufel noch nicht 
recht getroffen, ſondern kaum ein wenig gefitselt. — 
Es wolle ja Gott dafür fein, daß das Wergerniß 
des Kreuzes nicht aufhöre, welches bald en 


wenn wir nur prebigten, was der Fürſt diefer Welt | 


ſamt feinen Gliedern gern hörten, nämlich wie 
man follte durch eigene Werke gerecht und felig 
werben (Luther). i 

Dispofitionen über die einzelnen Verſe, nament- 
fih 1—9, ergeben fich bei der meift jententiöfen 
Form derſelben von felbft. 

Aus Lisco zu V. 1-6: Die Sorge des Chriften, 
daß er feftftehe in der wahren Freiheit; zu B. 7—12, 
Wie retten wir die, welche in Gefahr des Abfalls 
ftehen? 1) Dur) Hinweifung auf das frühere Le— 
ben in der Gemeinfehaft mit Gott; 2) durch War— 
nung vor dem DBerberben, dem fie entgegen gehen, 
3, 9.10; 3) durch) das Zeugniß des eigenen Wan- 
dels, der treu beharrt in der Gemeinfchaft mit Gott 
durch Chriftum, V. 11. — Zu B. 1-6 am Neu- 
jahr: Ein guter Rath zum neuen Jahr für alle, 
welche ihr Leben bewahren wollen: 1) Beftehet in 
der Freiheit, damit uns Chriftus befreiet hat; 
2) verlieret Chriftum nicht und fallet nicht von der 


Gnade; 3) wartet im Geift durch den Slaubendper 


Gerechtigkeit, ber man hoffen muß; 4) wandeln im 
Glauben, der durch die Liebe thätig ift (Frank). 
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22 * wider folches ift das Geſetz nicht. 
mit feinen Leidenſchaften und Lüften. 


Eregetifche Erlänterungen. 


1. 3.13, Denn ihr ſeid zur Freiheit bernfen 2c, 
“Pusis an die Spite geitellt hat den Nachdruck. 
Paulus ftellt fie im Gegenfat zu ihren Berführern, 
ben avaoraroövres. Die Anknüpfung mit ya ift 
aber etwas jchwierig. Man könnte eher ein de er- 
warten, was deshalb auch in Cod. G., F. und 
bei Chrfoftomus ji) findet, aber offenbar nur als 
Umänderung im eine feichtere Lesart. Mit yao 
‚dient der Sat zur Begründung von einem vorher- 
gehenden Gedanken. Bon welchem aber? Man 
könnte zurüc gehen wollen auf V. 10. Ich habe 
das Zutrauen zu euch 2c. oder auf B. 8 oder auf 
D. 4 oder auf B. 1. Richtiger würde man aber 
fagen: Er begründet den im Borhergehenden von 
D. 1 am überhaupt deutlich genug Tiegenden Ge— 

danken: Folget nicht den Irrlehrern — oder: bie, 
bie euch unter das Gefe fnechten wollen, thun 
Unrecht daran und ihr thut Unrecht, ihnen zu fol- 
gen; denn ꝛc. Der Sat, mit dem der Apoftel an- 
bebt in ®. 1. 7 Ehevdegig — nhevdegwoe wird 
wieder aufgenommen. Die eine, nächte Ermahnung 
bat Paulus daraus abgeleitet mit orrjxere. Nun 
gibt ihm aber ihr Freiheitsftand Anlaß, fich nad) 
einer andern, nad) der entgegengefetsten Seite mit 
feinem Ermahnen zu wenden (f. gleich nachher) und 


1) Ev vuiv vor 2» Evi Aoy@ nicht beglaubigt genug. 

2 uhmgodraı Recepta; rerrkne. nad) Lahmann, Aſchendorf richtige Lesart, Auch Cod. Sin, 
3) zavreı yao vorzuziehen, als beſſer beglaubigt, ftatt rauza dE. 

*) Necepta: norgeia mit Lachmann, Tiſchendorf zu ftreichen, 
5) Rec:: Eosıs, 57A0: ;der Plural wohl erft hineinkorrigirt megen der umgebenden Plurale. C. Sin. &ous, J 
6) povo: ilt beizubehalten, da die meilten Zeugen dafür find. Cod. Sin. om. 


?) C. Sin. zadtos einov. 
8) C, Sin, od xvgiov Ko. Inoov. 


mehr (in rihtigem ee na T Yan den | 
\ durd dienende Liebe, als die befte Sefegeserfült Ing. 
Kap. 5, 13—6, 10. ra 

1. Wehri im allgemeinen! — mit ——— auf den beinptiellen, ethischen Segenfat von & 
Fleiſch. Kap. 5, 13—24. : 

(B. 16—24 Epiftel am Sonntage nad) Trinitatis.) 


13 Denn ihre feid zur Freiheit berufen, meine Brüder; nur [brauchet] nicht die Sreitiit 
einem Anlaß für das Fleiſch, jondern durch die Liebe dienet einander. * 
15 Gefeß ift in!) einem Wort erfüllt?), in dem: »Liebe deinen Nächſten, wie dich felbft.« "Wen 
ihr aber einander beißet und freffet, fo jehet zu, daß ihr nicht von einander aufgezehret werdet 
17” 30) fage aber: wandelt im Geift, jo werdet ihr Fleiſchesgelüſte nicht vollbringen. *De 
das Fleifch gelüftet wider den Geift, der Geift aber wider das Fleiſch; denn?) dieſe find wide 
18 einander, damit ihr nicht thut, was ihr wollet. 
19 et, ſeid ihr nicht unter dem Geſetz. * Offenbar aber find die Werfe des Fleiſches, welche find 
20 [Ehebrucht], Hurerei, Unreinigfeit, Schwelgerei, * Gößendienft, Zauberei, Feindſchaft, Str 
21Eiferſuchts), Zorn, Barteiungen [-ränfe], Entzweiungen, Rotten, Neid, Mord), * Trunfenh 
3 Gelage und dem Aehnliches; davon ſage ich euch zuvor, wie ich es zuvor gejagt habe”), daß 
22 die jolches thun, werden das Reich Gottes nicht ererben. 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Treue, Sanftmuth, Enthaltfamfe 
* Die aber Ehrifti find®), Haben ihr Fleiſch nn 





































* Denn da3 ga 


* Denn 


* Wenn ihr aber vom Geift euch treiben I 


* Die Frucht des Geiftes aber 


daher nimmt er ben Grundgedanken ihres Seife ei 
als einer göttlich verbürgten Thatſache, erſt no 
einmal auf mit öuels — &uhmdnre. Immerh 
ſchwebt aber das yao etwas in ber Luft, wenn mı 
das zu Begründende im allgemeinen in dem G 
danken fucht, der durch das Vorhergehende üb 
haupt ſich hindurchzieht. Daher fragt es fich doch 
ob man nicht einfach bei dem unmittelbar vorher 
gehenden Vers 12 ftehen bleiben fol. Der 
wäre dann: möchte e8 mit euren Berführern ſowei 
kommen, wie V. 12 gefagt iſt, möchten fie es d 
lieber vollends ſoweit treiben (ſich verſchneiden 
ihrem Fanatismus) — um ſich dadurch vollends 
ihrer Verkehrtheit u. in ihrem völligen Gekne 
fein unter die orosyeia Too #00 uov, in ihrer i 
lichen Verſchiedenheit von euch offenbaren, und 
euch ſcheiden! Das wäre ja gut: denn ihr. ſeit 
eurem wahren Weſen nach ja doch ganz ander 
Art, ſeid zur Freiheit berufen! Anders Meyer. Nad 
ihm will Paulus mit Dem Sat in V. 13 bie fi 
kaſtiſche Form feiner Bemerkung in®. 12 begründe, 
mit Recht rede ich fo entrüftet gegen jene Menfchen; 
„denn“ ihr werdet von ihnen zur Sklaverei deg 

ſetzes bearbeitet, und feid Doc) berufen zum Meſſias 
reich zu dent Zuvedh, um frei zu fein. Die Erklärun 
hängt damit zufammen, daß Meyer bie Bemerkun SS 
in V. 12 als bloßen, farkaftifhen Spott — ohne 


Auch C. Sin, om. c, add. 
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an die Galater. ; 
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‘ wirkliche Vorkommen der Selßftent- 
annnung als eines religiöfen Aktes zu Grund 
Siege. — Nachdem der Apoftel nun noch einmal 
den Gedanken, daß die Galater als Chriften frei 
ſeien, energifh ausgefprochen und fomit jedenfalls 
niag man nun dem ydo eine Beziehung geben, 
welche man will — thatſächlich den Sat, mit dem 
er D.1 angefangen, noch einmal aufgenommen 
- hat, fügt er mit feiner Paränefe nach der anderen 
Seite ſich wendend die Warnung vor Mißverftänd- 
niß und Mißbrauch Diefer Freiheit (die er ja in 
allem Bisherigen den Chriften mit folder Ent- 
chiedenheit windizirt, deren Nichtaufgeben er ihnen 
— zur Pflicht gemacht hatte) bei: —— un ꝛc., mit 
Aposiop. etwa roeswere zu ergänzen — brauchet 
die Freiheit nicht zu einem Vorwand für das Fleiſch 
— laſſet das Fleisch (eure ſündliche Menſchen— 
natury) nicht an dieſer Freiheit (vom Geſetz) einen 
Borwand nehmen, ben Borwand, es fei alfo num 
dem Menfchen erlaubt, zu thun, was er wolle; 
‚Daher dürfe e8 auch fich geltend machen mit feinen 
ndlihen Gelüften. Dies wäre natürlic eine völ— 
ge Berfehrung der hriftlichen Freiheit, wenn man 
€ fo von der o«o& ausbeuten ließe. Der Gegen- 
fat zeigt deutlich, worin Paulus das Weſen des 
Sarkiſchen fieht; keineswegs etwa in ber eigentlich 
 fogenannten Tleifchlichkeit, fondern in dem felöft- 
ſuchtigen Egoismus. Denn er ermahnt: vielmehr 
dienet einander durch die Liebe; diefe als Mittel 
des Dienens gedacht. — ZovAsveıww mit akuminöſem 
Gegenſatz zu der &AevF. der Chriften. Nicht follen Die 
hriften dem Geſetz dovlsveıv; in diefem Sinne 
nd fie frei; andererſeits aber ſchließt dieſes Frei- 
in das dovisvsw im Sinne des dovi. aAAmdoıs 
icht aus, fondern ein. — Mit unferem Vers be- 
gdinnt natürlich ein neuer Abſatz, aber unrichtig iſt 
vwenn, wie dies in verſchiedener Weiſe geſchieht, 
hier ein zweiter oder dritter Haupttheil begonnen 
wird. Bor allem wendet ſich der Apoſtel nicht von 
jetzt an an diejenigen galatiſchen Chriſten, welche 
den Grundſatz evangeliſcher Freiheit feſtgehalten 
Hatten; vielmehr hat er im ganzen Brief dieſelben 
Subjefte, die vom Judaismus Jrregefeiteten im 
Auge, und auch feine jetzige Mahnung noch hängt 
‚mit dem Hauptgedanken des Briefes unmittelbar 
- zufammen. Inwiefernd? jagt er zumächt ſelbſt mit 
novov jun deutlich; die energifche Ermahnung zum 
Feſfthallen der Freiheit erhält ihre nothwendige 
Ergänzung durch die Warnung vor Mißbrauch der⸗ 
 felben, durch die Hinweifung auf ihren ethischen 
Charakter. — Dies ift aber allerdings nur das 
4 ine, mehr nur der Anfnüpfungspunkt; Paulus 
bt feine Ermahnung zur dienenden Liebe doc 
nicht blos vorbeugend für den Fall, daß die Gala— 
ter die Umrichtigfeit des gefetsfichen Standpunfts 
einfehend auf den freieren zurückkehren wollen, ſon— 
dern es gehört diefelbe in ihrer ganzen Ausführung, 
die fie in den folgenden Verſen erhält, mit zu ber 
Polemik gegen ihre jetzige irrige Anfhauung: der 
den Glauben geringachtenden, in falſche Knechtſchaft 
Range, Bibelwerk N. T. VII. 3. Aufl. 


Raum zu geben , daß ihn etwas 
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fi) begebenben Gefetzlichkeit, vie er bekämpfte, ftelt 
er gegenüber als das Nichtige die „Gefegeserfül- 
lung“ durch Bethätigung des Glaubens in der 
Liebe (vergl. V. 6), wo man fich ſelbſt zum Knecht 
macht, überhaupt in einem Wandel im Geifte, bei 
dem man eben das Gefetz „erfüllend“ von ihmfrei 
wird (8. 14. 18. 23). Um fo mehr Hält er ihnen 
dies vor, weil e8 gerade bei den Galatern trotz 
(oder wegen) ihres Geſetzeifers auf der einen Seite 
am diefer rechten, auch den Chriften obliegenden 
Geſetzerfüllung durch Geifteswandel fehlte (vergl. 
namentlih V. 15). Sie, die das Geſetz fid) auf- 
legen wollten, Liegen es gerade an dem fehlen, was 
des Geſetzes Kern ift; die fich zu Kmechten (des 
Geſetzes) machen wollten, wollten nicht (einander) 
Knete fein. Daher galt es, ihnen zuzurufen: 
fehet, was euch Noth thut, ift, nicht etwa vom 
Glauben weg, als wäre diefer zur wenig, zum Ge— 
jet euch zu wenden, fondern einfach den Glauben 
zu bethätigen durch Wandel im Geift, in ber Liebe 
(vergl. B. 6) [einzelnes wird fofort befonders im 
Kap. 6 erwähnt]. Man fieht fo deutlich, wie wenig 
unfer Abſchnitt von dem Vorhergehenden ab— 
gelöft werben darf, wie er vielmehr der ganzen 
Polemik des Apoftel8 mit dient, ja wie dieſelbe in 
ihm ihren rechten, die Herzen treffenden Abſchluß 
erhält. — Unrichtig ift e8 natirfich, wenn man un 4⸗ 
feren Abſchnitt als den paränetifchen dem Bisher 
gen, als dem abhandelnden Theil, gegenüberftellt, 
denn Schon in V. 1 unſeres Kap. begann die Pa- 
ränefe. Sie wendet ſich nur jeßt nad) der anderen, 
fpezififch ethifchen Seite. Immerhin könnte man 
daher mit einigem Recht umferen Abfchnitt den 
ethifchen Theil nennen im Unterfchied von dem 
dogmatifchen. Allein wenn dies den Sinn haben 
follte, wie gewöhnlich, daß Paulus num die Streit- 
frage über das Gefe in feinem Verhältniß zum 
Glauben verlaffe, nicht mehr die Irrleitung der 
galatiichen Gemeinden im Auge Habe, jondern ein- 
fach dazu übergehe, zu einem chriftlich-fittfichen 
Wandel, mit Rüdficht auf fittliche Gebrechen, bie vr, 
fonft fie) gezeigt Haben, zu ermahnen, fo ift dies 
nad) dem oben Bemerkten umrichtig. Wenn aber 
auch fachlich eine ſolche Unterſcheidung eines dog- 
matifchen und ethifhen Theil! nicht unbegründet 
ift, fo ift fie Doch formell nicht zutreffend ; unſer Ab— 
ſchnitt kann formell nicht dem ganzen Bisherigen 
gegenübergeftellt werben. Denn die Rebe geht ja 
ununterbrochen fort. 
2. B. 14. Denn das ganze Geſetz iſt afülltzn 
IIhngoöv nit = avanspahaıoür, comprehen- 
dere nad Röm. 13, 9 obwohl der Ausdrud 2» Evi 
Aoya diefe Erklärung nahe legen könnte, wenigſtens 
bei der Lesart rAnooöraı, während fie bei ber 
Lesart werrimowras eigentlich von ſelbſt wegfällt. 
Es mag das dv Evi Aöyg eben zu der Lesart rAn- 
ooöras Anlaß gegeben haben. ITimgoör ift zu 
verftehen von dem Erfüllen durch die That, dem 
Befolgen, satisfacere legi. ’Zv Evi Aoypiftdann 
anzufehen als abgefürzter Ausdrud für: durch Be— 


folgung des einen Wortes, Ausſpruchs, der jofort 
8 
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‚folgt: dyanıjoeıs zöv nulmolov oov 2c. aus 3 Mo 


19, 18. — 0 näs vöuos kann nichts anderes hei- 


en, als das ganze mofaifche Gefeß. Diefes wird 
nah PB. alfo erfüllt durch Erfüllung des einen ge- 


nannten Gebot. Treffend bemerkt Meyer: „Von 
dem erhabenen, geiftlihen Standpunkt aus, auf 
dem der Apoftel fteht, fieht er alle anderen Geſetz— 
gebote jo tief untergeordnet unter das Gebot der 
Siehe, daß, mer dieſes Gebot erfüllt habe, unter ben 
fittlihen Maßftab und die fittlihe Schätzung falle, 
als habe er das geſammte Gefet erfüllt. Bon die- 
fem hohen und fühnen Stanbpunft aus trat alles, 
was nicht mit dem Liebesgebot zufammenhing 


- (Am. 13, 8—10), jo gänzlich zurücd, daß es als 


noch befonders und felbftändig zu Erfüllendes gar 


- nicht mehr in Betracht fam, vielmehr das ganze 


Geſetz ſchon in der Liebe vollbracht erfchien, als in 
der vom göttlichen Geift gewirkten (V. 22 f.) Ge— 
ſinnung und That, in welcher ver. Gipfel-, Ziel- 


und Bolendungspunft aller Gefebesftüde ent- 
halten ſei.“ — Fragt man nım aber: Wie konnte 


Paulus fpeziell dem Gebot der Nächftenliebe diefe 
eminente Stellung zueriennen? Mußte er nicht 
auch), ja vor allem, Erfüllung des Gebots der Gottes- 
Yiebe von dem Gläubigen verlangen, und konnte er 
nicht, nur wenn dies beides ſich fand, dies einer 
Erfüllung des ganzen Geſetzes gleich achten? fo 
ift hierauf zu antworten‘, daß er 1) den Glauben 
18 die Gottesliebe unmittelbar einfchließend denkt, 


2) aber fidh die Nächſtenliebe nicht ohne Gottesliebe 
denken kann, daher jene vom Chriſten fordernd, 


dieſe ihm natürlich nicht erlaſſen will. Die Gottes- 
liebe erwähnt er hier aber nicht, denn es ift ihm bei 


feiner Ermahnung ja nicht um eine blos inwendige, 


der Gefinnung angehörige, fondern um bie in die 
Erſcheinung fallende, im Wandel fich darftellende 
Geſetzeserfüllung, um die rechte ethifche Geftaltung 
des Lebens, insbeſondere de8 Gemeindelebens, zu 
thun, und dieſe beruht auf der Nächftenfiche. 


- Daher kommt eben nur diefe zur Sprache. — Dient 


der Sag nah dem Zufammenhang zunächſt zur 
Empfehlung der Ermahnung, und mußte. bei den 
Gejetegeifrigen eben ein ſolches Argument um fo 


mehr bazır dienen, fo wird mit demfelben natürlich 


zugleich ein Schlag gegen diefen Gefeßeseifer geführt, 
und berfelbe in feiner Nichtigfeit bingeftellt; denn 
alles Sonftige, die vielen Beobachtungen find ja 
danach rein unnöthig; mit dem Einen: den Nächften 
Yieben, ift alles gethan. 

3. V. 15. Wenn ihr aber einander beißet 20, — 
ftatt einander zu dienen durch die Liebe, ganz das 
Gegentheil thut, einander anfeindet und haffet, 
und dies zur That werben laſſet; einander Scha- 
dem zufügt, ja einauder zu verderben ſucht; dies 
etwa der Sinn biefer ftarfen, vom reißenden Thieren 
entlehnten Ausdrücke. So fehet zu, daß nicht, fligt 
Paulus mit einſchneidendem Wort bei, das Ergeb- 
niß das Gegentheil von dem fet, was ihr beabfich- 
tigt. Jedes möchte dem andern verdrängen, am 
Ende aber werben alle den Schaden haben, aufge 
rieben fein. Der Saß dient fo per contrarium 
















zur Begrü 1 Di 
„euer chriſtliches Gemeinweſen wird zı 
gehen”, dürfte vielleicht zur ſpeziell fein. N 
wahrſcheinlich ift freilich, daß gerade der € 
der Jubaiften Spaltungen unter den Galaterı ı 
anlaßte und fie fi) über der Frage wegen be 
ſetzes ftritten. > = 
4. V. 16—18. Ich fage aber, wandeltim 
fo — ſeid ihr nicht unter dem Gefeß, Mit 
de fiihrt Paulus feine Ermahnung zum dov 
ans ay. (gemäß der fchon im der erften Half 
D. 13 gegebenen Warnung) auf eine allge 
prinzipielle Ermahnung, im Geift zu wandeln, 
rück (denn im Geift fieht er das zur Liebe führend 
Agens), und zeichnet ſodann Geift und Fleif 
die zwei einander entgegenfetten, im entgeg 
ſetzten Wirkungen ſich äußernden ethifchen Brinziptei 
— Dvevuarı negır. Dat. dynam,; eigentlich) 
wandelt durch den Geift, fo daß er (nicht Die Bahır 
in welcher (Wiefeler), fordern) die. Kraft ift, dur 
welche fie wandeln — nveuuarı ayouevoı, DB. 1 
Iveöne ift aud) hier natürlich — der Heilige Get 
diefer ift es, der die oagE liberwindet. Er geh 
freilich in bie Herzen der Gläubigen ein und wirkt 
nun treibend, den Wandel beftimmend, als d 
Gläubigen innewohnende. Aber deswegen 
av. doh nicht — der neue, vom Geift g 
Sinn des Gläubigen felbft, ſondern bleibt 
vom einzelnen menſchlichen Geift verſchied 
als "göttlicher transfcendent. — Kal Emıdv 
cogxog rc. Die Faſſung als Folge empfiehl 
ſprachlich (xad mit od un und dem Conj. ode 
nach einem Imperativ hat gewöhnlich dieſen 
und durch den Zufammenhang. In dem 
uarı wegimareiv will er das Mittel angeben, um 
über die Emudvuia oagnös zu fiegen. — B. 17. 
Tag: begründet zunächft einfach das Rede 
einer Erridunia vagnos B. 16 = von einer f 
rede ich: denn 7 oagE Errıdvnei, Allerdings < 
bleibt ex nicht hierbei ftehen, fondern Yäßt fig) : 
auch weiterführen auf das entgegengefetste er. 
ueiv des nveöua. Kara: e8 bekämpft jedes das 
andere und fucht ihm die Herrfchaft zur entr 
dagegen ſich in Beſitz derfelben zu ſetzen. Dies 
erläutert durch das Folgende: diefe befehden 
lic) einander, va — in der Abficht, daß ihr.g 
dasjenige, was ihr. etwa (im einzelnen Tall) wol 
gerade das Gelüften, was ihr etwa im den 9 
aufgenommen habt, nicht vollbringet; & do Ne 
ift weber auf den guten, nod auf dem fchlimn 
Willen zu befchränfen. Davon, ob die bei 
Mächte in den betreffenden Fällen den Zweck 
Bekämpfung erreichen ober nicht, wird bier ni 
geſprochen, da es fih nur um Veranſchaͤulic ; 
des unverſöhnlichen Gegenſatzes ihrer Tendenzen 
handelt (Wieſeler). “va ift daher burhaug nicht 
im Sinne des Erfolges zu verftehen. Der Wider 
ſtreit ift übrigens feineswegs als unlbsban 
gedacht nach dem Zufammenhang, nad), we 
eben ein entichtedenes Sichbeſtimmenlaſſen won 
einen Prinzip, vom Geift, und ein Nichtvoll; 











































































































enn ihr ft getrieben werbet 
Kampf zum Siege wird, und zwar zum 





wird 2c. Odx dore uno vonov nad) B. 14; 
res nur fpegiell von der Liebe ausgefagt, 
gemein von dem ev. &ysodaı, von welchem 
adurch Deutlich wird, wie Paulus es zu dem 
ben’in Beziehung ſtellt; esift ihm weſentlich 
em 1. jenes ift das Prinzip von dieſem. Und 
nicht mehr unter dem Gefegift der weuuarı ayo- 
‚os eben, weil er zo navra vouor eringwras. 
Sinn ift alfe: das Gefeg darf an euch dann 
ine weiteren Anforderungen machen; natürlich, 
n ihr ſeid ja dann in der rechten, dem Chriften 
eziemenden fittlichen Berfaffung. Wenn ihr aber, 
Hintergebanfe dabei, nicht mveuuarı aysote, 
dann ſeid ihr noch dem Geſetz verhaftet; ihr ſeid ja 
dann in Wahrheit noch gar nicht in Chrifto. 
5.8.19—21. Offenbar aber find — — nicht 
ererben. Daveoc: offenbar — deutlich) hervortre⸗ 
d, daher natürlich auch umlengbar. Dies 
wega tft die Hauptfache, deshalb vorangeftellt. 
enn Paulus will den Galatern Anleitung zu dem 
zı aysodaı geben, daher nennt er nicht 
die &oya oaoxos „ofienbar“, jondern zählt fie 
‚noch geflifientlich auf, malt fie ihnen vor die 
en (ftelt fie an den Pranger); fo fanır jeber 
biſſen, was umgekehrt zu dem nvesuuarı aysodaı 
gehört, daß man folches nicht treiben darf, wenn 
am ein wwevuarı ayöuevos fein und 00% vmo 
elvar will (das Pofitive dann V. 22f.). — 
Paulus nicht jagen will, folhe Dinge alle 
ſich unter den Galatern, verfteht fi) danach 









































ft. 
Wege gebracht wird, wenn das Fleiſch, 
ſündliche Menfchennatur, nicht aber der 
Geift, das wirkende Brinzip ift.” Meyer. 
werben natürlich hier viele Sünden aufge= 
die keineswegs Fleifchesfünden im der ge- 
ihen Bedeutung find, vielmehr ganz befon- 
erb Sunden gegen die Liebe gemäß dem Zufam- 
enhang. Bier Klaſſen find es: 1) Wolluft (rogv.- 
 doehy.),2) Oötendienft (eidwAod., yagu.), 3) Streit- 
Sucht (yIoaı-povoı), 4) Unmäßigkeit (nedaı, xo- 
Am ausführkichften ift 3. behandelt. — Axa- 
 daoola, wollüftigeUnveinigkeit iiberhaupt nach dem 
R ſpeziellen mogvei« ; ‚acehysıa, wollüſtige Schmwel- 
gerei, Ausgelafjenheit. Der Uebergang von ber 
 erften Klaffe zur zweiten vermittelt fich leicht durch 
Thatfache, daß mit dem Götzendienſt ſich viel- 
ucht verband; deswegen ift aber ziömdo- 
nicht als Spezies der Wolluftjünden zu 
— Daguansla hier wohl neben ziöwdo- 
- Zauberei, nicht — Giftmifcperei. Dritte 
Subſtantive bis aigeoeıs beziehen ſich 
nfrieden, die vier erſten im Verhalten zu 
nen, wobei aber &nAos und yuoi auf 






















| genden auf den Unfrieven größerer Theile unte 


bar zumächit des Wortfpiels wegen zufammengeftellt, 


e innere Seite, die Quelle hinweiſen, 0l- 
einander. DFovou, yovoı folgt noch nad, d 


da pFovos fonft mit Erlos zufammengehörte; 


yovoı aber ſchließt paſſend als ſchlimmſte, gröbfte — 


Geſtalt des Unfriedens. Beides iſt überdies viel⸗ 


leicht zuſammengeſtellt mit Bezug auf das Zu⸗ ES 


fammentreffen von YFovos und gorog bei dem 


erſten Mord; vergl. 1 Joh. 3,12. — Um noch nn 
weiter Die Zoya oagnos zu brandmarken und von 
ihnen abzuhalten, weift ex noch auf die Strafe hin, 


die darauf gefetst ift, mit Worten, die einmal ſagen 


mollen: fo oft man baranf zu reden komme, müffe 
man eben immer wieder das gleiche Urtheil füllen, 


und dam: man könne ganz beftimmt e8 voraus⸗ 


jagen. — IToo- in rooAeyw und noosinov bevor | 


es kommt; das Prät. in rgosinov — bei meiner 
Anweſenheit unter euch. — Banıleiav Yeod 00 
xAmoovoumoovorv ebenfo 1 Kor. 6,9 f.; Eph. 5, 5, 
natürlih mit der Vorausfegung: wenn feine 
weravora eintritt. — DB. 22. Nach der negativen 
Erörterung jagt Paulus auch noch ausdrücklich, 























worin das mweunarı aysoHaı beftehe, resp. fih Bu 


offenbare. Kaormös Tov nveuuaros it der Haupt 


jache, wie Zoya B. 19: das, was gefchieht, zumege 


gebracht wird, wenn der Heilige Geift treibendes 


Prinzip ift. ES find aber im Folgenden lauter 
Eigenschaften genannt, nicht Werke, daher natürlich 
Zoya nicht paßte. Und gewiß ift e8 nicht unabſicht⸗ 


lich, daß Paulus zunächſt nur die inwendige, inder 


Geſinnung beftehende xuoros des Geiftes nennt, 


weil eben der Geift zunächft umd hauptfächlich die 


Geftnnung ändert und ändern muß. Wo Dies 
geihehen, da findet wahrhaftig ein aysadaı mwev- 


warı, Ev zıv. ftatt, das dann feine auch Außerliche = 2 














Darftellung in einem neoımareiv ev. findet. — 
Auch der Singular axorös ift bezeichnend, „heruor= 
gehend aus der Vorftellung der inneren Einheit 
und fittlihen Zufammengehörigfeit alles deſſen, 
was der Geift wirft.” Da nveöua in diefem Zu— 
fammenhang als das die dienende Liebe wirkende 
Prinzip gefaßt ift, fo erklärt fich Teicht Die Aufzäh— 
lung gerade diefer Tugenden. Daß noch viel an— 
deres durch das rwsdua gewirkt wird, verfteht fich. 
Voraus fteht die Liebe als allgemeinfte und zugleich 
vornehmfte Tugend der Chriften (vergl. B. 13. 14). 
Xaga iſt man geneigt, als Freude mit den Brüdern 


zu faflen, opp. Sndoı, pFovoı. Daß dieſer Neben- 
begriff an fich nicht Darin Liegt, fteht nicht im Wege; 
der Zufammenhang würde eben andeuten, im wel= 


chem befonderen Sinne hier gaoa zu nehmen fei. 
Doch läßt fich au die Deutung von der inneren 
Freudigfeit des Chriften im Bewußtſein der Liebe 
Gottes reehtfertigen, da diefelbe ja in nahem Zu— 
fammenhang mit dem Verhalten gegen die Brüder 
fteht, mit liebloſem Benehmen unvereinbar tft. 
Jedenfalls gehören dann die Worte von zoom an 


bis roaoens zufammen, als die fonfreten Formen 
der ayasın, der ſelbſtloſen Liebe bezeichnend; euonvn 


daher Frieden mit Anderen, uaxgodvula das Ge- 
8* 


4% 




























116 


Der Brief an die Galater. 











duldigſein bei Beleidigungen, yonororns huld⸗ 
reiches, freundliches Weſen, ayadwovvn damit 
nahe verwandt: Gütigleit (Luther); nicht etwa ganz 
allgemein = gute Gefinnung (jene fpezielle Bedeu⸗ 
tung häufig in den LXX); miorıs hier natürlich 
nit = reihtfertigender Glaube, fondern entweder 
Zutrauen, opp. Mißtrauen oder Treue. Endlich 
wird &yrgareıa noch befonderd den Sünden ber 


Wolluſt und Unmäßigfeit (B. 19. 21) entgegenge- 


fett. — Kara Tor ToLoVTwv 2c.: zweifelhaft bleibt, 
ob roovrwv Mast. oder Neutrum if. Dem 
Sinn nad) kommt es übrigens ganz auf das Gleiche 
heraus. Ift es Neutrum, fo ift der Sinn: ſolche 
Tugenden verdammt das Geſetz nicht. Natürlich 
liegt aber darin auch: die, die ſolche Tugenden 
haben, verdammt das Geſetz nicht, und dies ift der— 
ſelbe Gedanke, nur fpezieller gefaßt, wie 2. 18. 
Das Gefet macht feine Anforderungen weiter an 
fie, daher darf es auch Feine Anklagen gegen fie 


. borbringen. | 


6. V. 24. Die aber Chrifti find 21, No ein an 
fi), namentlich aber aud) im Zufammenhang wich⸗ 
tiger Sat, der an das Vorhergehende ſich anfchließt 
und wohl auch bazır zu ziehen ift (jo nahe anberer- 
feit8 das Folgende ſich wieder an unferen Vers an- 
ſchließt), Ging nämlich Paulus von der Ermah- 
nung zurNächftenfiebe zurüd auf die Ermahnung 
zum Geifteswanbel, als dem Prinzip ber Liebe, fo 


geht er num weiter auch Über diefe zurück und zeigt, 


wie diefer Geiſteswandel felbft begründet fei in der 
Gemeinſchaft mit CHrifto. Oder zunächft ſprach 
er von ber zagmos od zw. und fagt nun: die aber, 
die Chriftt find, die find es, welche ihr Fleiſch ge- 
kreuzigt haben ꝛe.; welche alfo eben ben ber ge- 
nannten Geiftesfrucht entgegenftehenben Sinn, den 
Sinn, au8 dem bie Zoya aagxos tommen, gefreizigt 
haben, fo Daß ber entgegengefete Sinn, die xag- 
nos tod v., Plat greifen kann. — ’Eotavgwoav: 
fie haben gekreuzigt; es ift al8 etwas Vollendetes 
gedacht, aljo wohl an einen einzelnen, beftimmten 
ALt zu denken, an den Aft des Chriſtwerdens durch 
Glauben und Taufe. Die Meinung ift freilich nicht, 
daß num bie gagE mit den nadnı. und rrı$. gar 
nicht mehr da fei bei benen, die Chriften geworben. 
Aber doch ſollt e wenigftens ein Wandel im Fleiſch 
nicht mehr vorkommen bei ben Chriften; e8 Kann 
diefen gefagt werben, daß ein foldher Wandel in 
Widerfpruch ftehe mit ihrem Weſen, mit dem 
Chriftfein, und e8 kann von ihnen erwartet 
werben ein Wanbeln im Geift; dies ift doch nur 
möglich, weil ihnen vorgehalten werben kann: ihr 
habt ja das Fleiſch gefreuzigt. Zu beachten ift auch, 
daß es nicht heißt: getödtet, ſondern gekreuzigt. 
Jenes könnte weniger geſagt werden, wird vielmehr 
als erſt immerfort zu Löfende Aufgabe des Chriſten 
gefaßt (Kol. 3, 5). Im „gekreuzigt“ aber ift nicht 
einfach das Tödten der Hauptbegriff, fonbern das 
Derdammen, Berurtheilen, in ben Fluchtod hin⸗ 
geben; und dies iſt nothwendig geſchehen bei dem 
Chriſti Werden. — ’Zoravo. weift natürlich Hin auf 
das Kreuz Ehrifti, und die Gemeinſchaft mit Ehrifto 










involvirt eben deswegen ein Gekre 
Fleiſches, weil fie Gemeinfhaft mit Chriſti Kr 
tod ift; denn durch denſelben ift ja bie o= 
Menfhen auf unwiderſtehlich Eräftige Weil 
eine dem Tode verfallene in ihrer Verdammungs 
würdigkeit erwieſen und bargeftellt ; denn Chriftus 
bat ja nur erlitten, was die Menſchen eben wegen E 
ihrer fündlichen oae&, alfo maß biefe felbft verdient 
hat. Wer daher den Kreuzestod Chriſti fich aneig 
net im Glauben, ber fieht auch die oue& bei fi) 
nicht anders mehr an; fir den ift im Krenzestod 
Chriſti diefelbe gefreuzigt (vergl. Röm. 6, 6). — 
IIodnuara find Leivenfchaften, von ber oao& er 
regt im Gemüth; diefe erweifen fi dann wirkam 
in beftimmten fünblichen Gelüften, &ruIyulaı. Bei 
den ad. verhält fi der Menfch, wiees im Wort 
Viegt, paſſiv; dieſe Paſſivität aber wird zur Aftivität 
in den Zu Fvulaıs. Ba > 
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Dogmatiſche und ethiiche Grundgedanken. 


1. Vom Gefet hinweg und auf den Glauben hin 
werben die Menfchen gemwiefen, einmal und vor 
allem, weil der Glaube an Chriftum allein der 
Weg zum Erlangen ber Rechtfertigung und des 
göttlichen Exbes (ſubjektiv: zum Erlangen des 
Zroftesder Sündenvergebung, der Kindesannahme 
und der Hoffnung des ewigen Erbes) ift, nicht aber 
das Halten der Geſetzesvorſchriften, das Thun von F 
Werten des Gefetes. Für den, der diefen Glauben 
hat, verkiert Daher das Geſetz ſeine Bebeutung, 
eben weil e8 ja einen usus justificatorius nicht 
hat, ben usus pedagogieus aber, zum Glauben 
zu treiben, bei bemfelben erreicht hat. — Des- 
wegen ift aber bie Meinung ganz und gar nicht. 
die, ber an Chriftum Glaubende fei von einerwahr- 
haft fittfichen (fittlichereligiöfen) Geſtaltung feiner 
Gefinnung und feines Lebens (vom Thun „guter 
Werke“) dispenfirt und zum Beharren in ‚der 
Sünde, zu einem Gewährenlafjen des „Fleiſches“ E 
berehtigt; fo wenig, daß ihn dies vielmehr troß 
jeines Glaubens und troß dem, daß der Glaub 
Heilsbedingung ift, doch vom Reich Gottes um J 
vom ewigen Leben ausſchließt (5, 21; 6, 8). Es ; 
kann dies zunächſt auch gar nicht bie Meinung des 
Chriften fein, denn eben fein Chriftusglaube invol- 
virt nicht blos Trieb und Kraft zum Meiben ber > 
Sünde, zum Wollen und Thun des Guten, jondern 
weil ein in Gemeinfchaft Treten mit dem Kreuzes: 
tod Ehrifti, unmittelbar auch das Entftehen eines 
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Hafjes gegen bie Sünde, eine Verurtheilung des 3 
Fleiſches (B. 24), und weil ein Aufnehmen Chrifti, 3 
den Anfang eines für Gott Lebens bedingt (vergl. 
2, 19 ff. und die dogm. Grundgedanken zu jenem 
Abſchnitt). Letzteres, das Neue, was mit ben 
Glauben an Chriſtum entfteht oder gegeben wird, 
erhält in unferem Abfchnitt feinen genanen Aus⸗ 





druck. Es beginnt im Menſchen ein Wirken des 
Geiſtes (nveöuea), der, das Fleiſch überwindend 


= 


(®. 16), eine Frucht trägt in einer fittlich-guten, 
gottgefälligen Gefinnung und Lebensgeſtaltung 
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f) Ja, eben nur der Chriſtusglaube führt. 
tefem Ziel, wie nur diefer zu dem andern Ziel 
techtfertigung führt; das Gefe kann nicht 
dies zweite bewirken, ebenfo wenig aber auch das 
erſte, e8 erregt umgekehrt die aagE (und die in ihr 
wohnende auagzia), hilft aber nicht zum Empfan- 
gen des nveüua (vergl. 3, 2 und Rom. 7. 8). So 
 wertig dispenfixt alfo der Chriftusglaube von gott- 
gefälliger Gefinnung und That, daß er vielmehr 
gerade, ja nur er, dazır führt. Wenn man bies 
gottgefällige Gefinntfein und Thun des Chriften 
eine „Gejegeserfüllung“ nennt, jo ift dies nicht un- 
richtig; nur ift dabei im Auge zu behalten: 1) daß 
dies nicht in formeller Beziehung, fondern nur in 
materieller zu verftehen ift: ein Thun beffen, mas 
das Geſetz gebietet (das duxaioua Tod vouov 
Nom. 8, 4), aber nicht, weil das Geſetz es ge- 
bietet, fondern in Kraft und auf Antrieb des Glau— 
bens, oder richtiger, des Geiftes; alfo eben etwas 
ganz anderes, al8 was Paulus „Werfe des Ge- 
ſetzes“ nennt; es ift Das, was er fo oft Zoya ayada 
nennt, vielmehr Werfe des Geiftes, als des Ge- 
ſetzes; 2) daß dabei Geſetz in ganz beſchränktem 
Sinne verftanden ift, von den eigentlich ethifchen 
Geboten (j. Röm. 13, 8 ff., wo deutlich erhellt, 
was Paulus vom vouos meint; redet er allgemein 
fo Braut er den Ausdruck Evrodai Feov, fo 
1Kor. 7, 19). „Geſetzerfüllung“ wird Daher immer 
ein nur theilweife adäquater Ausdrud für neues, 
chriſtliches Leben, gottgefällige Geftaltung des Le- 
bens jein. Ganz den altteftamentlihen Standpunkt 
verlaſſend, fpriht daher Paulus geradezu voneinem 
 avarıımgoöv Tov vonov Kgıcroö (6, 2). 
- 2. So von feldft gleichjam, wie e8 nad) dem Bis— 
herigen ſcheint, macht ſich aber freilich) das „gute 
Werke thun“, die Bethätigung de8 Glaubens in 
‚gottgefälligem Sinn und Wandel, auch beim Gläu— 
bigen nicht (aud) wenn, wie natürlich) vorausgeſetzt 
iſt, dies Gläubigfein wirklich und mit Ueberzeu- 
‚gung, nicht blos dem Namen nach ein folhes ift, 
wirklich einem zoü Xaorod elvaı gleich ift und 
daher die vollkommen zureichende Kraft zu ſittlicher 
Rebensgeftaltung in ſich trägt). Auch beim Gläu- 
bigen ift die oae& nicht verſchwunden. Daher, 
wenn am fich zu fagen ift: Der Gläubige kann fi) 
natürlich nicht von wahrhaft fittliher Geftaltung 
feines Lebens bispenfiren, fo ift in conereto viel- 
mehr zu fagen: ex ſoll es nicht. Das „du follft” 
fehrt auch auf dem Standpunft des Glaubens wie- 
der. Diefes macht fi) auf' zweifache Weile bei ihm 
geltend. Einmal und vor allem von Seiten des 
zweoua, das er im Glauben empfängt; dieſes wirft 
ja nicht blos gleichſam phyſiſch, in Form einer Na- 
turkraft, den Willen des Menſchen umgeftaltend 
nad) dem Sinne Gottes (und das Bild von ber 
sagros muß cum grano salis verftanden wer— 
ben; ein bloßes Hervor wachſen iſt es denn doch 
nicht); e8 vermittelt fi) Die Sache ethiſch und nicht 
phyſiſch; das werne tritt auch mit Forderungen 
an ben Willen heran, die freilich viel intenfiver 
find, gleihfam eine ganz andere Beugungskraft bein 






























































des Gewiffensgefetzes) ; Demi fie find verftärkt durch 
die mit dem Glauben ins Herz aufgenommene 
Ueberzeugung von der die Sünde fo wohl verbam- 
menden, als auch vergebenden, ebenfo heiligen, als 
barmherzigen Gnade Gottes in Chrifto. Aber mit 
einem Soll, wenn auch einem noch fo intenfiven, 
tritt eben da8 nreüua im Gläubigen an den Willen 
des Menjchen heran und ſucht ihn zu beſtimmen, 
fih von ihm leiten zu laſſen, Gum ayeodaı ev.) 
und dann aud) zum nwsvnerı weginareiv: und 
dabei ftößt e8 auf manche Hinderniffenon Seiten der 
cao&(B. 17). — Dies das unmittelbare, inwendige 
„Soll“, das aud beim Gläubigen ftattfindet und 
nöthig ift. Aber zur biefem inmwendigen Mahnen 
und Treiben des Geiftes muß, ſchon um e8 immer 


zu beleben nnd vor jeder Verumreinigung zu bes 


wahren, ein von außen fommendes hinzutreten. 
Davon haben wir eben in unferem Abſchnitt der 
ſprechenden Beleg; der Apoftel fieht ſich ja veran- 
laßt, die galatifhen Chriften mit ernftem Wort zu 
mahnenan eine ihrem Glauben gemäße Gefin- 
nung und Lebensgeftaltung; er tritt ihnen gegen 
über mit dem „Soll“: „fo foll e8 fein bei Ehriften, 
— weil ihr an Ehriftum glaubet!” Und fein 
Mahnen hier und anberwärts gilt auch ung; e8 
ift das dur) das Wort vermittelte Geifteszeng- 
niß = testimonium externum (im Unterſchied 
von internum) —, deſſen zufammenfafjende Dar— 
legung Aufgabe einer neuteftamentlihen Ethik ift. 

3. Daß aud) dem Gläubigen das ernft mahnende 


und treibende „Soll“ niit erfpart ift und nicht er= 


fpart fein Tann, weil auch bei ihm nicht ein ftetes 
Wollen von jelbft ftattfindet (wegen des vetus 
Adam), ift der Sinn der kirchlichen Lehre vom ter- 
tius legis usus, dem usus legis beim renatus 
(dem us. didact. oder normat.), und in biefem 
Sinne verftanden ift fie richtig. Wie fie aber aus— 
gedrückt ift, ift fie ſchief und unrichtig und verftößt 
gegen die doch fo are paufinifche Lehre, daß ber 
Gläubige nicht Oro vouor ftehe, nicht Darunter ge= 
ftellt werben und nicht ſich ftellen dürfe. Er fteht 
wohl unter einem Gefels des Geiftes, ſofern ber 
Geift mahnt, fordert, ftraft, doch thut derſelbe eben 
keineswegs blos dies, ſondern noch weit mehr; dies 
iſt nur das Wenigſte, was er thut; namentlich aber 
ſteht der Gläubige eben gar nicht unter dem Geſetz 
des Buchſtabens, dem altteſtamentlichen Geſetz, der 
eigentlichen lex, und bei aller Verallgemeineruug 
des Begriffs von lex kommt die Form. Conc. in 
dem betreffenden Abſchnitt eben doch nicht eigentlich 
über das mofaifche Gefeg hinaus und dringt nicht 
durch zum Begriff des Geiftes- (Glaubens-) Ge- 
ſetzes, ſei dieſes num ganz innerlid, oder zugleich 
ins Schriftwort gefaßt (aber eben ins neutefta- 
mentliche, der ethiihen Forderung immer den Chri- 
ftusglauben mit dem, was er hat und gibt, voraus= 
feßende Schriftwort). Das Buchſtabengeſetz (bie 
eigentliche lex) hat freilich feine große Bebeutung 
für den Gläubigen, aber e8 hat feine Stelle nicht jo 


| un 
Willen gegenüber haben als bie Forderungen des 
Geſetzes oder des Gewiſſens (des Buchftaben- und _ 
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zu ſagen nad) dem Glauben, 


ſelben, als paedagogus (ſ. oben zu Kap. 3, 19ff.); 


und in diefem Sinne behält es fortwährend feine 
Bedeutung und ift unentbehrlich für den Glauben, 
d. h. e8 foll nicht nur einmal, fondern muß wegen 


der auch beim Gläubigen ftet8 vorhandenen Sünd- 


haftigfeit und Unvollfommenheit des neuen Lebens 
immer neu die Erfenntniß der Sünde und der Un— 


möglichkeit, felbft das Heil und das ewige Leben zu 


erlangen, bei ihm weden und eben damit ihn dazu 
treiben, fih im Glauben an Ehriftum defjelben 
nun zu verfichern, alfo immer neu zum Glauben 


hintreiben. SInfofern alfo von einem usus der 


eigentlichen lex auch für den renatus gefprochen 


‚werben muß, fällt dies in den fogenamuten usus 


paedagogicus, al® usus secundus. Im diefer 


Pädagogie erfchöpft fich aber immer wieder feine 


Funktion; nur dieſe fhreibt ihm auch Pau— 
lus zu, und eine andere, die Funktion des docere, 
ut in vera pietate vivamus et ambulemus, ihm 


beizulegen haben wir fein Recht, zumal wir damit 
inmn Widerſpruch fommen mit der beftimmten Ver— 
ſicherung, daß daß Gefeg nur die Sünde und oagE 


reize, alfo immer wieder an fih das Herrfchend- 
werben des Geiftes und damit Dievera pietas hin- 
dere. Das Gefet Hilft direkt weder zur Nechtferti- 
gung, noch zum neuen Leben, kann daher auch nicht 


direkt das Mittel fein, um letzteres zu erhalten. 
Was es kann umd foll, ift und bleibt nur, den Weg 
zu bahnen dem, was zur Rechtfertigung und zum 


neuen Leben führt, dem Glauben, wie das erfte- 
mal, ſo immer wieder. Dies beides zu wirfen muß 


es dann vem Glauben überlaſſen, erft als ſolchem, der 


Gottes Gnade ergreift — zur Rechtfertigung, dann 
dem, ber fie ergriffen hat und damit den Geift em- 
pfängt. Diefer Heilige Geift nun, als Glaubens- 


geiſt, ift allein im Stande, zu immer neuem Siege 


über Die oao& zu verhelfen, theils durch fein Lehren, 
theil® durch fein Mahnen, theils durch fein Locen 
und Ziehen, nicht aber der »ouos. Denn thäte der 
Gläubige dann auf das Mahnen des Gefekes hin 
Gutes, fo brächte er e8 nur immer wieder zu Zoya 
vonov, nicht aber zu wirffihen Zoya ayafı. — 


Nur das ift richtig, daß im concreto gar mancher 


Chrift, weil der Glaube bei ihm von Aufang an 
nur Name war oder geworben ift, fich mur von dem 
Geſetz des Buchftabens Leiten läßt, wenn er wenig- 
ftens einen fittlih-ernften Sinn hat, aber dann 
e8 eben auch zur nicht mehr, al8 zu Eoya vöuov 
bringt, ber die er nur fich täufcht, indem er fie 
vielleiht für Zoya Tod nveinaros hält. Mehr 
oder weniger fucht ex dann auch in biefen 2oya, 
vonov feine Rechtfertigung und feine Hoffnung; 
wenigſtens halb, und zur anderen Hälfte in dem 
Verdienſt Chriftt, doch Tetteres mehr nur dem Na— 
men nad. 

4. Hveöna und cagE find die beiden polarifchen 
Gegenſätze, wie der Apoftel aufs anſchaulichſte in 
unſerem Abſchnitt V. 17 zeigt. Imeiua ift ber 
Heil. Geift, das göttliche, mitdem Glauben an Chri⸗ 
ſtum in den Menſchen einziehende, göttlichen Sinn 





ſondern nur vor dem⸗ 








und göttfiches Leben in ihm ze 
zwar eben im Miberftreit mi 
rasnuara UND Erıdvular. 
(dem göttlichen Prinzip gegenüber) bie 

natur, natürlich die ganze, weil lebendige, 
und Seele umfaffend ; esift aber die Menf 
nicht nad) ihrer gottverwandten Seite, ſondern 
ihrer gottentfrentdeten, wonach der Menſch 
gegenüber ſich auf fich ſelbſt zurückzieht, fich 
und ſich Die Ehre nimmt, fie Gott entzichend 

































„Fleiſch“ die Menfhennatur iiberhaupt bezeid 
wird, wurzelt in dem hebräifchen Sprachgebra 
wonad oa fpmekdocdhtih für dem ganzen Men 
hen gebraucht wird, und diefer Sprachgebrauc 
wurzelt wieder felbft zweifelsohne in der Erfal 
rung und Schriftlehre von der Hinfälligfeit be 
Menfchen, wonach dann die Bezeichnung für 
Menschen überhaupt von dem Theil des Menfd 1, 
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bei dem die Hinfälligkeit am meiſten offenbar wir‘ 
von den Leib Hergenommen wurde. Da dief 
fülligfeit wieder ihren Grund hat nach bib 
Lehre in der Gottentfremdbung des Menſch 
verband fi dann, in dem Maß, als diefer 
in bie [hon angeborne Öottentfremdung des 
hen, als tiefften Grund feiner Hinfälligtet 
wurde, alſo im Nenen Zeftament mehr a 
Alten, mit oaoE, das als Bezeihnung ver ; 
ſchennatur feftftand, der Nebenbegriff der Gottent- - 
fremdung = Sindhaftigfeit. — Alfo der Ausdru 
ag8 gibt durchaus fein echt, an die Leibfichk 
mehr, als an die Seele zu denfen, und (mit 
fiht auf den Nebenbegriff der Sündhaftigke 
dem Ausdrud entweder die Anficht von einer Ab 
leitung der Sünde aus der Leiblichkeit angevente 
zu finden, oder zu meinen, e8 jet dabei am di 
ziell ſogenannten fleifchlichen Simden vor an 
gedacht (vergl. Wieſeler's gründliche Ausfü 
über diefen Begriff). — Das Wefentliche i 
griff der oagE iſt daß fid) von Gott Abwenden : 
ſich auf ſich ſelbſt Beziehen, das Serbftfüchtige, €; — 
ſtiſche; zunächſt Gott gegenüber, aber damit häng 
dann unmittelbar zuſammen, daß ein Meuſch 1 
anderen Menſchen gegeniiber fich jelbft fucht, feine 
Genuß oder Gewinn. Daher iftauch ganz erkl lich 
daß umgekehrt als erſte Wirkung des wenn 
die Liebe erfcheint als die der Selbſtſucht entg 
gefeste Gefinnung und That. In unferem Ab 
ſchnitt hat der Apoftel wohl feine befondere 
anlaſſung, zur Nächſtenliebe zu ermahnen 
daß er von der Liebe redet, iſt deswegen nich 
zufällig. EN, 





























Homiletiſche Andentungen, 


Nur nit die Freiheit zum Borwa 
für das Fleiſch (©. 13). Der natürliche Menft 


feine Luft und Geilheit zeucht und ſchleußt af 
Gehet uns das Geſetz nicht am und hat fein Ne 
zu uns, jo wollen wir leben, wie e8 ung. gelüftet. 
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. — Wie wir dieſer Zeit in allen Ständen wohl ſa— 


ge wollen alle evangeliſch fein und der hriftlichen 
veiheit gebrauchen, und gehet doch nichtsdeftowe- 
niger der große Haufe bei Sohmeg; dieſer folgt 
feinem Geiz, der andere feiner Wolluft, der dritte 
jeinem Stolz und Hochmuth 2c. (Luther) — Die 
Freiheit, wozu man durch das Evangelum berufen 
iſt, geht dahin, nicht daß man fich eigenmächtig und 


dem Fleiſch zu Gefallen vom Gefeß losreißt. — In 
ſolche Freiheit kann das Gefe den Menichen mit 


Ehren entlafjen; denn durd) Chriftum und den am 
Kreuz getragenen Fluch hat das Geſetz feine Höchfte 


' Ehre, und die Sünde oder das Fleiſch gewinnt da- 
durch feinen Vortheil. Denn eben, was dem Gefeß 


unmöglich war, den innern anhaltenden Haß wider 
das Arge und ein innerliches, aus willigem Geift 
fließendes Anhangen an das Gute zumege zu brin- 
gen, das richtet der Glaube an Chriftum aus, und 
Daher ift Die Glaubensfreiheit nicht wider das Ge- 
jet (Rieger). — Dem höchſten Gut ftehet das höchſte 
Uebel se Seite, der Freiheit die Zügelloſigkeit. 
Kein Wort ift jo gemißbraucht und entheiligt wor- 
den, als Freiheit (Heubrer). — Dienet einan- 
Der durch die Liebe. Man muß beiderlei Lehre, 
vom Glauben und Werken, fleißig in der Ehriften- 
beit lehren und treiben, doch aljo, daß man mit 
feinem zu weit fahre; jonft, wo man allein von 
Werken lehret, verlieret man den Glauben, lehret 
man aber allein vom Glauben, fo laffen ihnen die 
en fleiſchlichen Menſchen alsbald träumen, die 

exfe jeten nicht vonnöthen. Doch muß die Lehre 
vom Glauben am erften gepflanzt werden, wo nicht, 
kann man nicht verftehen, was rechte gute Werke 
feien. — Wenn wir gleich gerecht worden find, haben 
wir doch noch Sünde in ung, welche mit dem guten 
Werten fid) ebenfo wentg reimet, als mit dem Glau— 
ben, jonbern ziehet uns won beiden ab. Ueber das 
iſt das Fleiſch und die Bernunft fo geihidt, daß fie 
Hon Natur Luft und Liebe hat zu den pharifärfchen 
und abergläubiſchen Werfen, mit viel größerem 
Ernft, die Werfethut, fo ſie ſelbſt erwählet, denn die, 
fo Gott geboten hat. Darım haben rehiichaffene 
Prediger ja fo viel zu thun, daß fie Die Leute zu 
rechtſchaffener Liebe und recht guten Werfen ver- 
mahnen, als da fie den rechten Grauben lehren. — 
Ehriften follen alfodenfen, daß fie im Gewiffen vor 
Goͤtt wohl frei feien von dem Fluch des Gefetzes, 
Sünde und Tod, nachdem Leib aber find fie Knechte, 
denn da fol einer dem andern durch Die Liebe 
dienen (R.). : 

Das ganze Geſetz tft erfülltze. (8. 14.) 
Es ift ohne Noth, daß man euch mit der Bejchnei- 
dung und Ceremonien Mofis beichwere; darauf 


ſehet vor allen Dingen, daß ihr in der Lehre des 


Glaubens beftändig bfeibet. Wollet ihr darnad) 
gute Werfe thun, wie ihr denn follet, jo will ic 
euch mit einem einigen Wort die allerhöchften und 
größten Werfe anzeigen, die ihr thun follt, daß ihr 
alle Geſetze erfüllet: liebet euch unter einander! 
So ift nun die rechte, vollfommene Lehreund drift- 
liche Theologie vom Glauben und der Liebe aufs 
Yängfte und fünzefte biefe: Glaube an Ehriftum, 
Yiebe deinen Nächiten als dich ſelbſt! Aufs kürzeſte 
ift fie, wenn man die Worte will anfehen, wenn 
man e8 aber üben foll, ift fie breiter, höher und 
tiefer, denn Himmel und Erde. — Die Vernunft 


meinet, daß e8 gar ein fchlecht Ding, geichweige, 


daß es ein Gottesdienft fein joll, daß einer dem 





andern durch Die Liebe diene, d. 1. daß man einen 
Irrenden umnterrichte und weife, einen Traurigen 
und Betrübten a einen Schwachen aufrichte, 
ein jeder feinem Nächſten helfe, womit ex kann, 
ihm feine Gebrechlichkeit zu gute halte; item, daß 
man ber Obrigkeit gehorfam tft, die Eltern in Eh— 
ren hält, daß man ım Haufe Geduld rn und für 
gut nimmt mit einem wunderlichen, feltfamen Ge— 
mahl, mit ungezogenem Gefinde 2c.; welches alles 
heißt: einem andern durch die Liebe dienen. Aber 
glaube mir, es find nicht verächtliche, geringe, ſon— 
dern herrliche und köftliche Werke, weil fie Gott 
geboten hat und ihm gefallen. Liegt deshalb nichts 
daran, ob e8 die Welt für-gering und verächtlich 
anfiehet. — Es ift ein kurz Wort, aber fehr fein und 
gewaltig geredet: Tiebe deinen Nächften als Dich 
jelbft! Man kann einem ein befjer, gewifjer und 
eigentliher Erempel nicht geben, wie er feinen . 
Naͤchſten Tieben fol, denn wenn man ihm faget, 
ex foll ihn alfo lieben, wie er fich ſelbſt liebet. Auch 
kann man feine höhere, re eblere Tugend haben, 
denn die Liebe, ünd jolche hohe Tugend kann auf 
nichts Beſſeres oder Edleres gerichtet werben, 
denn anf den Nächten. — Willit du wifjen, wie 
du deinen Nächften Tieben follit, jo bedenke mit 
Fleiß, wie lieb du dich ſelbſt haft, daß dur ger 
wollteſt, man hilfe und riethe Dir, wenn du in 
Aengſten und Nöthen wäreft, fo viel alle Kreaturen 
vermöchten. Darum bedarfſt du feines Buchs, dar— 
aus du lerneſt, wie du deinen Nächſten lieben 
folleft (Luther). — Der Ruf des Evangeliums zu 
Chriſto und der Gnade, die durch ihn geworben ift, 
der Sinn, mit Chrifto ein Geift zu fein, bringt 
unter das Geſetz Chrifti, wobei man in der Liebe 
alles beifammen hat, und gewährt auch die Wil- 
Yigfeit, durch Liebe einander zu dienen. — Mit ber 
vorgegebenen Menfchenliebe ſich de8 Glaubens an 
das Evangelium zu verwahren, ift ein mißliches 
Zeichen unferer Zeit (Rieger). 5 
Zu 2. 15: Haß, Neid und Läfterung find wie 
Löwen- und Schlangenzähne Welche Schande, 
daß es unter Chriften ſolche böfe Leute gibt! 
Starke.) — Ein jegliches Lafter führet auch ſchon 
in der Zeit einige Strafe mit fich, wie jede Tugend 
ſchon einige Belohnung zum woraus bei ſich hat. 
Denn gleichwie die Liebe beffert, aljo bringet Haß 
und Zanf lauter innere Unruhe und Unzufrieden- 
heit, ſchadet auch wohl dem Leiban der Gefundheit 
(Lange). — Was follen die Tangwierigen und ſchäd— 
lichen Prozeſſe? (Starke) — Um gute Namen fängt 
das Beißen an; man fehreitet aber leicht auch weiter 
dahin, am Vermögen Schaden zu thun, Verdienſt 
abzufpannen 2c. (Nieger.) — Einander beißen 
und freſſen ift micht nur eine Gewohnheit des Pü« 
bels, fondern auch die Weife vieler Gelehrten, wo— 
von ihre gelehrte Zeitungen, Bibliotheken u. a. 
zeugen. Und ſo verzehren fie ſich über einander, 
d. h. fie bringen fich vollends um ben Kredit und 
die Brauchbarkeit, die ein jeder noch hatte; viel- 
Yeicht auch um einen Theil ihres Lebens. Ihr 
Esprit ift Fleiſch, was mag dann ihr Mebriges | 
fein? (Roos.) WEN, 
Zu V. 16. 17: St. Paulus heißt uns damit nicht 
Fleiſch und Blut ganz hinweglegen, oder den Leib 
tödten, auch nicht das Fleiſch zaumen und täuben 
mit Wachen, Faften, Arbeiten u. dgl., damit alle 
Luft des Fleifhes gebunden, wenn bie Unkeuſchheit 
gedämpft wäre, wiewohl fie ſich nicht ſo dämpfen 
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Ye, wen gleich das Flei 


} 
— 





gemartert wird. — Paulus meinet mit Luft des 
Fleiſches nicht allein Unkeuſchheit, ſondern aud) alle 
andere fündliche Begierden, damit die Heiligen an— 


gefochten werben. — Es ift unmöglich, Daß ihr dem 


Geift in allen Dingen durchaus folgen könnet und 
das Fleiſch nicht auch fühlen und von ihm unver⸗ 
hindert bleiben follet; ja e8 wird euch hindern und 
jo hindern, daß ihr nicht werdet thun können, was 


Ahr gern thun wolltet. Hier könnet ihr ihm nichts 


andersthun, denn daß ihr dem Fleiſch widerſtrebet, 
das ſich bald durch Horn, Ungeduld ꝛc. entrüften 
Yäffet, murret, hafjet, beißet, wird Gott feind, fällt 
in Zweifelung; und folget dem Geift, der euch zum 
Srieden, Geduld, Glauben, Hoffnung ermahnet, 
Solches zu wifjen ift den Gläubigen jehr nützlich 
und tröſtlich. Da id) nod) ein Mönch war, meinete 


ich oft, ich müßte verloren fein, wenn ic) etwa 


eine böfe Anfechtung fühlete. Da nahm ich denn 
mancherlei für, beichtete alle Tage und half mich 
doc nichts. Denn diefelbigen Anfechtungen kamen 
immerbar wieder; darum marterte ih) mic) für 
und für mit ſolchen Gedanken: Siehe, da haft bu 
die und die Sünde gethan 2c., Darum hilft dich's 
nicht, alle deine guten Werke find verloren. Hätte 
ich da ©t. Pauli Sprüche recht verftanden, fo wollte 
ich mid) micht fo hart gemartert, ſondern alſo ge- 
dacht haben, wie ich jest zu thun pflege: Lieber 
Martin, e8 wird nichts daraus, daß bu hier auf 
Erben ein englifch Leben führeft; jo Lange du im 
Fleiſch Tebeft, Läfjet e8 von feiner Art nicht, aber 
verzage darum nicht, ſondern widerftrebe ihm durch 
den Geiſt, daß du feine Luft nicht wollbringefi, jo 
kann e8 dir nicht ſchaden, weil du in Jeſu Chrifto 
bift. — Wer denket, ein Chriſt müfje gar feinen 
Fehl an ihm haben, und fühlet an ihm doch viel 
und mancherlei Gebrechen, der muß endlich durch 
Schwermuth verzehret werden. Wer e8 aber ver- 
ftehet, dem muß folhe Anfechtung des Fleifches, 
d. 1. das Böſe, zum Beften dienen. Denn wenn ihn 
das Fleisch zu Sünden will reizen, wird er verur- 
ſachet, mit Ernſt zu beten, Vergebung der Sünden 
zu ſuchen durch Chriftum umd Die Gerechtigkeit des 
Glaubens zu ergreifen, darnach ihn vieleicht fonft 
nimmermehr fo ſehr verlangt haben würde. — Es 
ift den Ehriften oder Heiligen nüte und gut, daß 


‚fie ſolche Unluſt in ihrem Fleiſch und Natur füh— 


len, daß fie nicht ftolz werden iiber der wermeinten 
Gerechtigteit ihrer Werfe, als ob fie um verfelben 
willen bei Gott in Gnaden wären (Luther). — Der 
Kampf des Fleiſches und des Geiftes findet ſich 
allein bei den Wiedergebornen. Der Kampf, der 
fich bei einem Ummiebergebornen findet, daß ernicht 
alle böfe Küfte, die ſich im ihm regen, vollbringet, 
ift nur ein Kampf der Vernunft mit ihren Natur- 
fräften und den groben finnlichen Begierden. Die- 
fer ift von jenem wohl zu unterfcheiden, daß man 
ſich wegen eines bei ſich fühlenden Kampfes wider 
die Sünde nicht gleich filr einen Wiedergebornen 
achte. — Der Streit des Geiftes gegen das Fleſich 
tt ein unfehlbares Kennzeichen der Wiedergeburt 
und des Gtadenftandes, und ift ber Kampf des 
Geiftes von dem Kampf, der aus bloßen Ver— 
nunftkräften wider die Sünde geführt wird, darin 
unterſchieden, weil jener allemal ven Steg be- 
häft. — Diefe Worte werden von den Weittin- 
bern dahin gemißbraucht, daß e8 vergeblich fei, fich 


nach einer Heiligkeit zu beftreben, weil man doch 


ſch betäubet und wohl 













nicht thun könne, was man molk 
was bie Wiedergebornen, von. \ 
Rede ift, nach dem Geifte und nad dem 
wollen. Nach dem Geift wollen fie nit e 
Herrſchaft über die Sünde erlangen, denn die haben 
fie ihon, fondern fie wollen gern alles Sündlich 
dämpfen und [08 fein; aber dies können fie wegen 
des anhangenden Fleiſches nicht thun. Nach 
Fleiſch wollen fie Die Sünde wieder zur Herrſchaft 
kommen lafjen, aber das thun fie nicht, weil der 
Geift dawider ftreitet und das Fleiſch befteget. 
Alſo folget Hieraus, daß ein Gläubiger allerdings 
heilig leben, aber hier e8 zu feiner Vollkommenheit 
bringen könne (Starke). — Das Fleiſch und die 
mit demſelben anflebende Sünde, bie Luft und ihr. 
Keizen und Locken erfährt man freilich, ja es kün- 
nen auch Fälle vorlommen, wo nicht deutlich genug 
ift, ob nicht die Luft empfangen und betrügliher 
Weiſe ven Willen abgenommen bat. Aber dur 
Erneuerung im Geift de8 Gemüths darf man ſich 
doc) allemal wieder dafür achten, daß man fein. 
Schuldner des Fleiſches fet, feine Luft zu vollbrin⸗ 
gen, fondern vielmehr aus Chriftt Kreuz den Fluch 
darauf lege und aus Chrifti Geift die Willigfeit 
habe, fie tavon zu ſcheiden. Unter den Gelüften 
des Fleiſches und Geiftes wider einander muß. 
offenbar werben, wohin der Menſch nach genugfam 
empfangener Kraft I Willen lenke und womit 
er es ftandhaft halte. Gehen des Geiftes Triebe 
und Leitungen bei einem Menfchen fort und hält 
er e8 reblich mit dem Geift und deſſen heiligen Ge- 
lüften wider das Fleiſch, fo ftreitet man zwar dem 
Geſetz nicht8 ab, mas es Mangelhaftes zeigt, aber 
man fteht nicht unter ihm, daß man fein Endur— 
theil von ihm zu empfangen hätte. Ehriftus hat den 
Gläubigen gegen allen Fluch des Geſetzes umter 
feinen Verſoͤhnungsſchirm genommen umd hat ihm 
darüber feinen Geift geſchenkt, der ihn, wie zuan- 
derem Guten, alfo auch zum Kämpfen iiber diefem 
Glauben treibt, wenn es ſchon manche Noth und 
Zweifel gibt, bis man e8 immer fo glauben und? 
üben kann (Rieger). — 
Offenbar jind die Werke des Fleiſches 
(3. 19 ff.). Biel ein ander Ding iſt, vom Fleiſch 
angefochten werben und doc feinen Lüften nit 
folgen, fondern im Geift wandeln und bawider 
freben, denn wenn man in des Fleifhes Luft wi 
liget und feine Werke ficher dahin vollbringet, dar= 
Innen beharret und gleichwohl viel vom Geiſt rüh- 
met, und ſich alfo ftellet, als ob man zumal chriftlich 
lebte. Die erften tröftet St. Paulus, da er faget: 
weil fie vom Geift regiert werben, feier fie nicht 
unter dem Gefeß; dem andern aber dräuet er mit. 
der ewigen Verdammniß, da er Spricht: die folches 
thun, werben das Reich Gottes nicht erben (Ku⸗ 
ther). — Unter Werken des Fleifches verftehet zwar 
Paulus vornehmlich die eigentlichen außerlihen 
ausbrechenden Werke, aber er ſchließet Damit die 
innerlichen Lafer, welche ſich Durch jene hervor 
thun, nicht aus, fondern allerbing heißen fie an 
mit Recht Werke des Fleifches. Sa, was aud die 
äußerlichen Schandthaten anlanget, beſtehet die 
Sünde derſelben nicht allein im der außerlichen 
That felbft, fondern in der böfen und herrichenden Er 
Zumeigung zu denfelben. Daher einer deg She 
bruch, Hurerei, Saufens, Frefens, Ziwietracht ıc. 
vor Gott immer ſchuldig bleibt, bei dem ſolche La⸗ 
ſter in ſeiner Seele die Oberhand haben, ob ex 



















































rüdhält; denn E 

ſſen Bewandtniß allein an (Spener). — 
ntenheit, Gelage. Nicht blos von der 
Fertigkeit und Gewohnheit des Trinkens ſpricht der 
Apoftel; daher ift e8 eine falfhe Entſchuldigung, 
mo man meint, der Rauſch wäre fo eben feine 
ünde, wenn man nur fein Handwerk daraus 
che. Diefe Entfhuldigung hat der Teufel er- 
St. Auch das ift eine Truntenheit, wenn man 
Dergeftalt fi) überladet, daß man zum Gebet und 
einen Berufsgeſchäften untüchtig wird; wo will 
anır die honnette Welt mit ihrem ſündlichen und 
verdammlichen chriftlichen Räuſchchen Hin? wohin 
auch das ftarke Zu- und Gefundheitstrinfen, als 
eine Gelegenheit zur Böllerei, gehöret. (Bei St.) — 
2 Die ſolches thun. Es ftehet nicht: Die folches 
täglich thun; denn wenn gleich einer nur zuweilen 
E und aus Beranlafjung gewilfer Gelegenheiten der— 
gleihen thut, ja auch nur einmal, mit Willen ver- 
“ richtet, der ift des Neiches Gottes nicht fähig, fo 
lauge ex noch unter der Herrſchaft diefes Fleiſches— 
werks ſteht. Es ſtehet auch nicht: Die alles dieſes 
thun. Der Menſch darf nicht alle dieſe oder der— 
gleichen viele Sünden thun, wenn ihn die Strafe 
treffen ſoll, ſondern es iſt genug, wenn der Menſch 
nur eine einzige Sünde über ſich herrſchen läſſet, 
fie fei grad was e8 für eine wolle Es herrſchet 
aber iiber ihn nicht allein, indem er's verrichtet, 
ſondern fo lange der Borfag, daſſelbe niemals wie- 
derum zur begehen, noch) nicht feftgefetst ift (Starfe). 
Werden das Reich Gottes nit er- 
ben. Gie werben das ewige Leben nicht nur 
nicht erwerben durch ihre Fleiſcheswerke, wie leicht 
zu erachten, jondern (wenn fie ihre Hoffnung dar— 
auf ſetzen wollten, daß man das ewige Leben mit 
einen Werfen nicht dürfte verdienen, fondern als 
ein Gnabengefhenf mit dem Glauben ergreifen 
mäüffe).bei einem ruchlofen Leben auch nicht als ein 
Erbe erlangen. — Er ererbet nicht das Reich ber 
- Gnade, viel weniger das Neich der Herrlichkeit, ob 
ihn gleich fein Leichenredner ſelig, wohl-, hoch- und 

hbchſtſelig preiſet (Starke). 
Die Frucht des Geiſtes aber(®. 22). Nicht 
genug ift e8, die offenbaren Werke des Fleiſches 
fliehen, ſondern es müfjen auch wahre Tugenden 
—* an deren Stelle erfolgen. — Der Geijt Chriftimuß 
= 208 Herz der Mengen mit feinem himmlifchen 
Troſt wähjern und wärmen, ſoll e8 fruchtbar fein 
zur guten Werfen. — „Werfe des Fleiſches“, fagte 
Paulus, als die in die Augen fallen oder doc mit 
der Bernunft fönnen begriffen werben, wo fie find 
und auch daß fie böfe find; dergleichen jagt er nicht 
von den Früchten des Geiftes, als welche meift in- 
wendig find, und ob fie ſich gleich in äußerlichen 































































bloßen Bermunft nicht begriffen und beurtheilet 
werben; vielmehr würde fie, wenn fie ein Urtheil 
davon fällen follte, eher ein widriges Urtheil Davon 
geben. Ja die Früchte Des Geiftes find oft beidenen 
in ziemlihem Grad, die doch in der mahren Ar- 
muth des Geiftes über deren Mangel Hagen. 
= Bei Starke.) — Diefe ganze Frucht befindet ſich 

bei einem jeden geiftlichen Menſchen, wiewohl bei 
dem einen biefes, bei einem andern jenes Stüd ber- 
felben völliger ift (Roos). — Freude ift das 


N, 


freundliche Gefpräch des Bräutigams und feiner 


— 


Braut, d. 4. die fröhlichen, Tieblichen 
jo ein gläubig Herz von Chrifto hat, die heilſam 
Dermahnungen, die fröhlichen Gefänge, Lobgefän 


* * * ' * 
Dankpſalmen, damit ſich die Chriſten unter eimaı 
der vermahnen und fröhlich machen. Die Schrift 
zeuget hin und wieder, daß Gott feinen Gefallen 
habe an der Tranrigfeit des Geiftes, fondern will, 


daß wir im ihm fröhlich feien. Darum hat er aud) 


feinen Sohn nicht gefandt, daß er uns betrüht und E 


traurig, jondern fröhlich mache. Daher vermahnen, 


ja gebieten die Propheten, Apoftel und Chriftus 


jeldit, wir jollen fröhlich fein und uns freuen. Wo 
dieje geiftlihe Freude tft, da freuet fi) das Herz 
innerlich durch den Glauben an Chriftum und 
zeiget auch jolche Freude äußerlich an mit Worten 
und Geberden; ja e8 kann fröhlich fein mitten in 
der Trübfal und Tod. Sole Freude ift der Welt 
unbekannt (Luther). — Geduld ift eine folche 
Tugend, daß einer nicht allein duldet und leidet 
Widermärtigfeit, Unglüd, Unrecht 2c., fondern hält 
es denen auch lange zu gute, die ihm ſolch Leid an- 
legen, und wartet, wenn es irgend werden wolle, 
daß fie fich beffern. Der Teufel hat die Weife, was 
er mit Macht und Gewalt tu der Anfechtung nicht 
erobern und itberwinden kann, daß er daſſelbe 
gleichwohl mit langwierigem Anhalten erlauret 
und harret uns den Hals ab, denn er weiß wohl, 


daß wir ſchwache, irdiſche Gefäße ſeien, welche große 


Gewalt und viel harter Streiche in die Länge nicht 
leiden können; darum überwindet er viel damit, 


daß er fo lange und fleißig anhält (Luther). — 


Freundlichkeit ift, daß einer alſo geſchickt ift, 
daß jedermann mit ihm wohl auskommen kann 
und gern mit ihm umgehet. Denn Chriſten ſollen 
nicht unfreundliche und wunderliche Leute ſein, 
ſondern ſanftmüthig, leutſelig, freundlich, mit de— 
nen jedermann gern umgehet, die andern ihre 
Fehle können zu gute Halten, andern gern weichen, 
lich mit den Wunderlichen Leiden können. Ein jol- 
cher feiner, freundlicher Mann ift unfer lieber Herr 
Ehriftus gewefen, wie man im Evangelio durch 
und durch fiehet (Luther). — Gütigfeit. Die 
ganze Natur ift uns ein Spiegel der Gütigkeit. 
Denn wo ift eine Kreatur, Die dem Menſchen nicht 
diene und Gutes thue? Uns Yeuchtet die Sonne, 
uns fruchtet das Erdreich, uns decket der Himmel, 
ung gibt die Luft Odem, uns fteht alles zu Dienfte; 
wollten wir denn allein fein, die feine Gütigfeit 
üben wollten? (Bei Starke.) — Glaube. Wer 
diefen Glanben hat, der denfet nichts Arges auf 
andere Leute, fondern hat ein fromm, einfältiq 
Herz gegen jedermann; und wenn er gleich be= 
teogen wird, bleibt er gleichwohl fanftmüthig und 
Ati halt e8 dem zu gute, ber ihn betrogen hat. 
In umma, er glaubet jedermann und feet doch 


fein Bertrauen auf niemand, denn allein auf Gott 
Werfen herauslaſſen, fo können fie doch von der |( 


Luther). 


Wenn wir dem Geift fruchten, mag uns das Geſetz 


nicht verdammen (Starke). — Wider geiſtliche Men⸗ 


chen iſt das Geſetz nicht, denn ob ſie gleich nicht 
ohne Tadel ſind, ſo ſind ſie doch ganz unter der 
Gnade (Röm. 6, 14) und find des Segens in 
Shrifto Jeſu theilhaftig (Sal. 3, 13. 14). — Es 
gibt Leute, welche fi) einbilden, das Evangelium 
geprebigt zu haben, wenn fie andere durch eine 
menschliche Beredung aufmuntern, bie jüdiſche Den⸗ 
fungsart fahren zu laſſen, nicht ängſtlich zu fein, 


— 


* 
RT he 


Wider ſolches iſt das Geſetz micht (B. 23). 
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dieſes oder jenes nicht wor Sünde zu h 
und fi) über erlaubten Dingen feiı en? 
machen. Allein obſchon durch ſolche Beredungen 
bei einem natürlichen. Menſchen ein Schein der 
. Freiheit zumege gebracht, wird und ex fich alsdann 
dunket, nimmer unter dem Gefet zu fein, wiewohl 


. 


zu N 
fein Gewiſſen 


er doc) noch darunter ift, jo ift Doch dabei Die große 


— Frage Ubrig, ob das Gefetz nicht wider ihn ſei, Das 


Recht des Geſetzes, ihn zu verfluchen, iſt doch kein 
Vorurtheil, ſondern ein gegründetes, heiliges Recht, 


dem nichts als der Kreuzestod Chriſti entgegen- 
geſetzt werben kann. Iſt denn jeder, der ſich ber 
Freiheit rühmet, an dieſen gekreuzigten Heiland 


gläubig worden? und iſt er durch dieſen Glauben 
auch geiſtlich worden, fo daß ex die Frucht Des 
Geiftes au ſich zeigt? Nur wider ſolche iſt das Ge— 


ſeb nicht (No08). 


Diehaben ihr Fleifch gefrenztigt (9. 24). 


- Dieg Wort drückt wohl aus, wie die Sünde müſſe 


nach und nach entfräftet und getödtet werben, denn 


durch das Kreizigen ftarb ein Menſch nicht fofort; 


ex warb erſt mit Nägeln ans Kreuz feitgemacht 


und dann feftgehalten, daß er durch Berbluten, 


Hunger und Durft immer ſchwächer ward und end- 


lich ſtarb. In der erften Buße wird der Menſch 
ans Kreuz geichlagen und dann in der. Erneue— 
rung daran Fefgehakten und gleichjam immer wie= 


der aufs neue angebunden, wenn er eine Sand 


oder Fuß loßreißet; indem man alle Gelegenheiten 
ſorglich vermeidet, wodurch böfe Lüſte erreget wer— 
den fönnen, bi8 daß bie innewohnende Sünde im- 


mer mehr entkräftet wird durch allerlei Uebungen 
der Buße und Gottfeligfeit, jo der verberbten Na— 


- tur zuwider find, welches ſich durch Das ganze Le— 


ben erftreden muß. Alle Kraft zur Kreuzigung bes 


Fleiſches ift aber ans dem Kreuzestod Chriſti her— 
zunehmen (Starke). — Die vom Geſetz und aller 


Geſchäftigkeit, aus demfelben das Leben und die 
eo zu haben, abgefommen find, und hin— 


gegen Chrifto angehören und ihn zu ihrer Lebens— 


und Heiligungsquelle annehmen, die halten ihr 


Fleiſch gefreuzigt, find und leben alfo freilich noch 
im Fleiſch, erfahren daher die hartanklebende und 


er Dr trägmachende Sünde, die reizende eigene Luft, haben 





Fleiſch glauben, und fich als mit Chrifto 


3 


aber aus dem Evangelium den Sinn Gottes beim 
GKreuz Chriſti erfannt und geglaubt, und fünnen 


das am Fleiſch ihres Verfühners ausgeführte Ge- 
richt in Gottes Augen gültig als auch über ihr 

t —— 
anſehen, verlangen auch wirklich keine Ruhe für 
das Fleiſch, ſondern legen den Fluch darauf, der 
durch Chriſti Kreuz darauf gelegt iſt, und ſehen 


dieſem langſamen und ſchmerzlichen Sterben mit 


einer aus dem Evangelio gefaßten Hoffnung des 


Lebens zu (Rieger)⸗ 


Zu V. 13—15: Ihr ſeid zur Freiheit berufen; 


aber 1) nur nicht die reiheit als Vorvaud für dag 


Fleiſch benutzt, ſondern 2) Dienet einander durch die 
Liebe, denn 3) dadurch ift das ganze Geſetz er- 
füllt. — Die Hriftliche Freiheit: 1) wie zu verfte- 
ben? 2) wie nicht? GRitzſch, Auswahl V., ©. 127: 
Chriſtenthum und Freiheit: 1. wie wenig e8 uns 
der freiheit halben gereuen könne, Chriften zu fein 


und mehr und mehr zur werben; 2. wie fehr uns 


jede Freiheit gereuen müfje, die wir nicht im ber 
Kraft Chriftt bewahren und bewähren). — Der 


Chriſt frei und doch ein Diener aller. — Freiheit 


| eifern und doch einander beißen 


wir im Geift wandeln? 1) Der Anfang ift, daß 








w iger, 2) abe 
Liebe Die rechte Geſetzese 








Widerſpruch. — 
Zu B. 16-24: Wandelt im Geiſt, fi Di 
die Luſt des Fleiſches nicht vollbringen: 1) D 
des Fleifches, 2) das Widerftreben im Geiſt. 
Mandel im Geift :1) geht nicht ab ohne Kam 
(8. 17), 2) aber bewahrt vor dem Verderben (2 
19— 21), 3) führt zu einem ſchönen Ziel (B. 22 f 
— Mit feiner Ermahnung, im Geift zu waıde 
1) ftellt uns der Apoftel auf einen heißen Kan 
plab (B. 17), 2) läßt er uns in einen ſchre 
Abgrund bliden (B. 19 ff.), 3) führt_er um 
einen lieblichen Garten (B. 22 ff.). — Der Ka 
des Fleifches und des Geiftes: 1) worin beſteh 
2) wozu fol ex treiben? — Anfehtungen durch d 
Fleiſch müſſen kommen: verzage wicht! 
müfjen befämpft und überwunden werben 
den Geift: werde nicht ſorglos! — Kein Gl 
fo heilig (fo ſtark), daß er nicht auch jein 
fühlte, aber feiner aud jo ſchwach, daß er nicht köun 
ihm widerftehen. — Das Sichregen bes Fleiſch 
ein Dämpfer für den Hochmuth, ein Zeugniß w 
jelbfterwählte Geiftlichfeit. — Wer vom Geif 
trieben wird, ift nicht unter dem Geſetz. — 
mal drei Geiſtesfrüchte; ein lieblicher Kranz. 
Fleiſch gekreuzigt haben ein Kennzeichen, daß, 
Chriſti if. — Wer fanın fein Fleiſch kreuzi 
Nur wer Ehrifti if. — Das Kreuzigen des 
ſches 1) gefhieht zwar, wenn man Chriftt ift, 
2) das Ehriflii Sein darf Deswegen Doc) nicht fiche 
machen. — Kapff: Unter welchem Geſetze fte 
der Gläubige? 1) Nicht umter dem des Fleiſe 
2) niht unter dem Moſis, fondern 3) unter. 
©efet des Geiftes. — Nautenberg: Die Kr 
gung des Fleiſches: ein Kennzeichen wahrer C 
fen, ein Werk des Heiligen Geifles, ein Sieg 
riftlichen Freiheit, ein Gang zum inneren 
den. — Bei fisch: Der Kampf des Geiftes 
dem Fleiſch: 1) Wo entfteht er? Nur da, wı 
Geiftesfeben angefangen hat. 2) Warum ifl 
nothwendig? a. Wegen des inneren Widerfpru 
zwifchen Fleiſch und Geift, b. wegen ber Fo 
die Daraus hervorgehen, gute oder fchlechte Früch 
3) Wie fol er endigen? So, daß der Ge 
Fleiſch überwältigt. — Der Wandel im Geift 
tödtet Die Werfe des Fleifches, 2) er fett a 
Stelle die Früchte des Geiftes. — Geift oder Sleif 
wähle! 1) Das Fleiſch ift dein Verderben; 
Geiſt wirkt göttliches Leben; 3) als Chrift 
wir zum Leben des Geiftes verpflichtet. — 
tagspredigt:) Der Rufam Bußtag: offenbar 
Werke des Fleifches. 1) Welche Werke Wer 
Sleifhes find; 2) was die zu erwarten 
die ſolche Werke thun. — (Pfingftpredt 
wir nur dann des Heiligen Geiftes theilhaft 
wenn wir die Frucht des Geiftes tragen. — G 
fen: (Beichtrede) Was fehlt uns noch daz 





































































































aß 


das Fleiſch wider den Geift und der Geift 

das Fleiſch gelüftet, und viele find noch nicht 
mal dahingefommen; 2) der Fortgangift, da 
die Lüfte des Fleiſches nicht mehr vollbringen, 
viele ſchämen fich nicht einmal der offenbaren 
ſcheswerke; 3) Die Vollendung ift, daß wi 
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Früchte des Heiligen Geiftes bringen, und davon 
find wir alle noch weit entfernt. — Fleiſch und 
Geift: 1) Sie find wider einander; 2) ihre Wege 


Rn gehen auseinander in Zeit und Ewigkeit (Greiner). 


— Dag Leben defjen, den der Geiſt Gottes regiert: 
1) Er bricht mit der Sünde und tödtettäglich feinen 
alten Menschen; 2) tft erfüllt mit den Früchten der 
Gerechtigkeit, Die nicht wider das Geſetz ftreiten, wohl 
aber unter der Herrjchaft des Geſetzes nicht vollbracht 


werben können; 3) empfängt baher den ſchönſten 
Lohr, das Erbe des Reiches Gottes (Engelhard). 

BD. 13—24. Frautz: Sehet zu, daß ihr durch die 
Freiheit dem Fleiſch nicht Raum gebet, denn 1) die 
Freiheit in Chrifto ift nicht ohne Gefeß; fie hat ihr 
Geſetz aber nicht in den Gliedern, fondern in Chrifto, 
welcher die Liebe ift. 2) Sie ift nicht ohne Negi- 
ment; ihr Regiment aber ftehet nicht im Fleiſch, 


fondern im Geiſte. 


2. Speziellere Ermahrung zum Wandel im Geift (zu Dienender Liebe) oder Warnung vor Selbft- 
überhebung und vor mißgünftigem Eigennutz. 
Kap. 5, 25—6, 10. 
Epiftel am 15. Sonntage nah) Zrinitatis.) 

Wenn wir Yebendig jind durch den Geilt, Tafjet uns im Geift auch wandeln. 25 
Waſſet uns nicht leeren Ruhm fuchen, indem wir einander herausfordern, einander 26 
mißgönnen. 
a. Warnung vor liebloſer Selbftüberhebung über andere, (Kay. 6, 1—5.) 1 
» VI. Brüder, wenn au ein Menſch unverfehens gefangen würde in einem Fehl-1 

teitt, jo bringet ihr, die ihr. geiftlich feid, einen folchen zurecht im Stand der Sanftmuth, 

indem du Acht Hat auf dich ſelbſt, damit nicht auch du verfucht werdeft. *Traget einer 2 

des andern Lat, und ihr werdet jo das Geſetz Chrifti erfüllen!). *Denn wenn einer 3 

meint, etwas zu jein, da er doch nichts ift, täuscht. ex fich ſelbſt. *Sein eigen Werf aber 4 

prüfe ein jeder, dann wird er nur auf fich jelbft das Rühmen beziehen und nicht auf die an— 

deren; *denn jeder wird die eigene Bürde tragen. 5 


b. Warnung vor mißgünftigem Eigennutz. — Ermahnung zum unabläffigen Gutesthun, befonders auch gegen die 
Kehrer. (B. 6—10-) 


Es ſtehe aber in Gemeinfchaft, der im Wort unterrichtet wird, mit dem Unterrich- 6 

tenden in allen Gütern. *Täufchet euch nicht, Gott läßt ſich nicht verjpotten. Denn 7 
was ein Menjch jäet, das wird er, auch ernten; *wer nämlich auf jein Fleiſch jäet, wird g 
vom Fleiſch Verderben ernten, wer aber auf den Geift ſäet, wird vom Geift ewiges 
Leben ernten. *Das Gute aber thuend laßt uns nieht müde werden?) denn zu feiner 9 

Zeit werden wir ernten, wenn wir nicht müde werden. * Darum nun, tote wir Zeit 10 
haben, laßt ung das Gute thun®) gegen alle, am meiften aber gegen die Hausgenojjen des 


Glaubens. 


Eregetifhe Erläuterungen. 


Paulus ift nach der Ermahnung 5, 13 (und der 
allgemeineren 5, 16) zu einer mehr lehrhaften Er- 
örterung übergegangen. Bon V. 25 an aber fehrt 
er zu ber Ermahnung, im Geifte zu wandeln (das 
. Aft ihm aber weſentlich — dienende Liebe zu ben), 
- überhaupt zurück, und ſpezialiſirt fie jofort genauer 
B. 26; 6,1 ff. 

1. 2.25. Wenn wir lebendig find durch den 
Geilt. Ziv reiner meint natürlich nicht Das 
äußere Leben, die Bethätigung im Wandel, denn 
daß das nreöne im Wandel fich ausprägen folle, 
dazır ermahnt der Apoftel erft mit mwevuarı xal 
oroıysiv. Zyv meint alfo das innere Leben; In 
veouarı das Geiftesfeben, als ein erſt noch ganz 
innerliches. Nicht unwahrſcheinlich ift e8, daß In” 
bier im prägnanten Sinne zu nehmen ift (Dieyer), 





— mern wir Yebendig find durch dem Geift, d. h. 
Tod tritt ein bei dem Menſchen, der Xosoroo ift, 
in Beziehung auf die oao&; eben damit aber in 
anderer Beziehung Leben; durch den Tod des alten 
Menſchen geht e8 zum Leben des neuen (vergl. 2, 
19. 20) und dies beruht auf vem wedun — oroı- 
yeiv nvednarı = negınareiv nv.D.16. Worin 
dies beftehen ſoll, wird fofort gezeigt. 

2. B. 26. Laſſet ung nicht leeren Ruhm ſuchen 2c. 
Das oroıyew nvevuorı (vder das Wandeln in 
der Liebe), ſoll fich zeigen in dem un yivaod'aı xevo- 
doEovs, aAlmhovs roonahovuev., ahlmlovs PNo- 
vovvras. Kevodo&ov elivaı = vanam gloriam 
captare (im Deutfchen fein ganz adäquates Wort). 
Der Sinn ift wohl: wir follen nicht eine do&« ſuchen 
mit dem alinlovs mooxakeiotar, aAlmhovs pdo- 
veiw, denn foldhe do&a fei xevn, nichtig. AAdmkovs 
roonaheroFa herausfordern einander durch Prab- 


1) avanımowoere- ftark bezeugt; mit Lachmann, Schott der Lesart -aare vorzuziehen; diefe vielleicht durch die 
- vorhergehenden Imperative veranlakt; fteht aber bei C. Sin., wo jeltfamerweije dann umgekehrt vorher Baoraoere; 


c. hat Baorabere. F 
2) Die richtige Lesart ift wohl Eyxavmuer. 


3) Eoyaboucdra. Die Lesart goyabousFa zu ſchwach bezeugt. 






Ien vor dem, dem man fich überlegen fühlt, durch 
Geltendmachen der Ueberlegenheit; gHoveiv add. 
einander nicht gönnen, mißgünſtig vorenthalten, 
- was man hat, ihm nichts zufommen Yafjen. (In 

diefem Sinne ift gFoveiv hier zu nehmen, |. unten 

zu V. 6-10). — Das erfte geht natürlich mit dem 
zweiten Hand in Hand. Wo das erfte unterlaffen 
wird, wird auch das zweite ſchwinden. — Was zu 

5, 15 bemerkt wurde, daß die Ermahnung des 

Apoftel$ mit dem Fragepunkt unjeres Briefes inſo⸗ 

fern unmittelbar zufammenhängen dürfte, als eben 

das Eindringen der Srrlehrer wohl ein gehäffiges 

Parteiweſen in den Gemeinden veranlaßt hat, gilt 

auch won der fpezielleren Faſſung und Ausführung 
jener Ermahnung (5, 13) in unferem Abſchnitt. — 

Nicht unwahrſcheinlich ift namentlich, daß durch das 

Eindringen der Srrlehrer das Verhältniß der Ge- 

meinbeglieber zu den Lehrern geftört wurde, daher 

die beſonders fo ernft gehaltene Ermahnung 6, 6 ff. 

Nöthig ift diefe Annahme freilich nicht gerade, 

jedenfalls aber die, daß befondere in den Gemein- 

den obwaltende Umftände ihn veranlaßten, gerade 
in biefer Richtung feine Ermahnung zu geben. 

Kap. 6, 15 ift die Ausführung der Warnung in 

5, 26, vor dem mooxalsiodar all. Statt das, 
was man vor Dem anderen voraus hat, oder mas 
man an diefem Mangelhaftes bemerkt, zu benuten, 
um fich über ihn zu erheben (und ihn dadurch her- 
auszufordern), ſoll der Chrift, al8 aroıyav ıvev- 
‚arı, ganz das Gegentheil thun, fol einmal dem 
Nächften zurechthelfen, wo er ihn fehlen fieht (V. 1), 
ſodann aber überhaupt ihn die Laften tragen helfen, 
‚bie ihn drüden (8.2). V. 3 werden dann biefe 

Ermahnungen begründet mit der Bemerkung, daß 
das doxeiw eival rı, da man doch undev darı, 

Selbtbetrug fei; denn dem nicht zaraprigew (Ev 
ıv. MEaoTnTos) und nicht Bacrabeıw der Ban 
liegt eben ſolch leeres doxeiv eivaı ı zu Grunde. 
ALS das Richtige, als das Mittel, das vor diefem 

Öoxeiv elvaı zı umdEv ovra, vor diefem rooxaksı- 

oFraı ahlmhovs bewahrt, empfiehlt Paulus fofort 

V. 4 die Selbftprüfung. (Darüber f. unten bei 
V. 4 und 5). 

3. V. 1. Brüder, wenn and) ein Menſch 2c. Z7eo- 
Anpsn: go drückt jevenfall® das Unvermuthete 
des Anupavesdaı au8 = vorher, ehe man e8 fich 
verfieht oder Widerſtand leiften fan. Das & (Tivi 
zoganz.) weift darauf hin, daß Jaußaveıv hier — 
fangen zu nehmen ift, jo daß &» zırı naganrouarı 
nad) dem üblichen bibliſchen Bilde von dem Strid 
oder der Schlinge fteht, worin jemand gefangen 
wird (Wieſeler). Dem Sinne nah ganz richtig 
Luther: übereilt. “Nueis ol mveuuarıxoi fieht zu= 
rück auf V. 25 — ihr, die ihr den Heil. Geift habt, 
— zeiget dies Beſitzen des Heil. Geiftes, euer iv 
nveuuarı damit, daß ihr 2c. Er bezeichnet alſo 
das nooxaleioha. als etwas ihrem eigentlichen 
Weſen Widerſprechendes. An biefem hoben Prä- 
dikat, das er ihnen gibt, follen fie fich gleihfam 
wieder ſelbſt orientiren, ſich darauf befinnen, welches 
Verhalten das ihnen zukommende fei, wenn fie auch 
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jetst nicht gerabe al8 eveuu. 
folge Ermahnungen unnöthig wären. 
nvevuarırov elvar gehört aber, daß ma ei 
Falle des ngoAnpınvaı x. naragrige: = zureh) 
Hilft, zurechtbringt in den normalen Zuftand, ftatt 
es zur Befriedigung des Chrgeizes, zum Sihrühmen 
gegenüber von dem andern anszubenten. ’'Zv 
nvesuarı moaornros gibt dann den Modus a, 
wie das xaragriseıv geſchehen fol. Fehlt es an 
diefem Modus, fo fommt e8 zu gar feinem xar- 
vgritew, höchftens zu einem fcheinbaren, bei vem 
eben bie herausfordernde Ruhmſucht wieder ihre 
Befriedigung fucht. "Zw rvevuarı aud hier un 
mittelbar vom Heil. Geift zu verftehen — durd) den 
Heil. Geift, deſſen Charakter Sanfmuth ift, viel- 
mehr der Sanfınuth gibt, ift gezwungen; e8 bedeu⸗ 
tet den menſchlichen Geift, die Geiftesbeftimmung. 
der Sanfmuth. Das vorhergegangene rwsvuarı- 
xol nöthigt nicht zu jener Annahme. Bol. 1 Kor. 
4, 21. Ixonov osavrov 2c. individualifivender 
Vebergang zum Sing. Der Beifat enthält ein 
Motiv zum zaragrisev (nicht blos zur moaoens). 
ITeıgao’ns: daß nicht auch du verfucht werbeft und 
es zu einem meoAnpYmvaı Ev Tıvı naganrouarı 
bei dir fomme. j 
4. 2.2. Traget einer ded andern Laft ze, In 
B. 2 wird die Ermahnung des B. 1 verallgemeinert. 
Nicht immer handelt es fich gerade um ein zarag- 
tißev, wobei man auf ben Nächfien einwirkt. 
Eine andere Erweifung ber Liebe ift gegenüber den 
Baon des Nähten das Bacrakeıv. Baer nat 
lich an fid) ganz allgemein: was den Nächſten brüdt, 
ſchwer auf ihm liegt, jo daß dem xevödo&os Anl 
zum srooxahsioHaı gegeben ift. Sittliche Verfeh- 
lungen, wiein V. 1 genannt, find mit einbegriffen; 
aber auch Schwereres, als was V. 1 genannt if, 
fommt noch dazu, dann aber auch äußere Noth., 
Baoraßeı heißt natürlich nicht ertragen (denn was. 
den Nächften ſelbſt drückt, ertrage ichnicht, fondern 
nur etwa, womit er mich drückt), fondern tragen, 
= auf unfere Schultern nehmen als eigene Laften, 
und dadurch ihm tragen helfen; auch gehört dazu 
je nad) Umftänden, daß wir fie ihm verringern oder 
ganz abnehmen (Wiefeler). — Man fieht, daß das 
»aragrissw des Nächten bei einem naganroua 
unter dieſen allgemeinen Begriff de8 Baoratsın va 
Baon fällt. — Der Apoftel fügt ein Fräftiges Motiv 
diefer Ermahnung bei; zul oöros ıc. Der Ausdruck 
Tov vouov Tod Xousroö avarıımooöv ift bezeiy 
nend, und gegenüber den Gefeßeseifrigen abfichtlich 
gewählt. Ein ⸗6406 wollt ihr ja, num fehet, hier 
ift ein vonos, aber zoo Xesoroo; das erfüllet! Der 
Ausdrud fieht zugleih auf 5, 14 zurüd, wo die 
Pflicht der Nächſtenliebe als das dem ganzen mofai- 
ſchen vo. gleichkommende Gebot bezeichnet war;dieg 
Gebot ift num eben ber rechte, den Chriften gegebene 
vonos, aber ein vouos Too Xerorod, nicht Moſts. .s 
5. V. 3. Denn wenn einer meint 26, Mndiv 
ov, gehört zum Vorderſatz — menn ein Nichts- 
feiender meint etwas zu fein. Nichts feiend: nicht 
gerade blos im ethiſchen Sinne, fondern einer, der 

























































































m feinen Anfpruch auf Geltung vor an- 
deren machen kann, jjondern nur in ehrſüchtigem 
R Sinneeine ſolche ſich anmaßt. Es tft alfo natür- 
s e Borausfegung dabei, daß einer eva rı 
ein folder wird aber am wenigften doxeiv 
vor ri; und umgefehrt wer doxei eivau rı, von 
m wird das undev eivaı am meiften gelten. 
gevanarar Eavrov: 88 erweift ſich alfo feine 
o&a als xevn. 
6.82.45 Sein eigen Werf aber prüfe ein 
jeder ze. DB. 4 empfiehlt Paulus fofort das dox.- 
udbeıv vöLoyov Eavrov. T6 Eoyov: Tollektiv 
— die Gefammtheit feiner Handlungen. — Der 
- Grund, warıım er dies empfiehlt, ift mit ai rorerc. 
angegeben. „Er wird dann nur in Beziehung auf 
fich jelbft das Sihrühmen haben, und nicht in Bezug 
‚auf den anderen.” Es wird dann ein jeder, weil er 
bei der Selbftprüfung den Blick nur auf fich ſelbſt 
richtet, auch mit feinem Sihrühmen nur auf fi) 
Abſt fich beziehen; nur deſſen fich rühmen, was er 
bei fich ſelbſt findet, etwaiger Vorzüge, die er bei 
ſich findet, — nicht aber wird er deſſen ſich rühmen, 
was er bei anderen findet, d. i. etwaiger Mängel 
‚anderer, und auf Grund hiervon vorihnen prablen. 
Ergibt fich Dies Schon aus dem Wefen der Selbft- 
rüfung an fi), weil man dabei ja auf fich fieht 
nd nicht auf andere, jo wird num noch dazu je= 
dem das nahe gelegt durch das Ergebniß der Selbft- 
prüfung, wie Died V. 5 angegeben ift, womit Pau⸗ 
lus noch das 03% eis T0v Ereoov — natürlich nur 
dieſes, nicht das eis Eavrov — beſonders begründet. 
Um sis 70v Ereoov xadynwa zu haben, d. i. 
um bas, was ihm fehlt, zu einem Grund des Sich— 
ruhmens machen zu können, müßte man (nicht nur 
ſelbſt manches Gute befigen, fondern) einen Vor— 
zug do x dem anderem haben und eines folchen fich 
bewußt fein. Dies ift aber nicht der Fall. Biel- 
mehr Exaoros ro id1ov yogriov Baoraccı = it) ſo 
gut, wie der andere, alfo fein yogrior kann ich nicht 
zur einem Grunde, mich vor ihm zu rühmen, machen. 
„Wird tragen“, Futurum, drückt das Ergebniß ber 
Seldftprüfung aus, weil es im Vergleich mit dieſer 
etwas Zufünftiges ift (geht nicht etwa auf das Yetste 
Gericht) = es wird fi) ergeben, baß jeder trägt. 
 _ Dogriov: wenn auch vorherrfchend fittliche Unvoll⸗ 
kommenheit meinend, doch nicht darauf zu befehrän- 
fen; es meint Unvollkommenheit jeder Art, jeden 
Mangel, den einer bei fid) entbedt. Dogrior ift an 
ſich vox media, fan ſchwer oder Teicht fein; an⸗ 
ders Adoos. In diefen allgemeinen Sat paßt ge- 
zade das allgemeine Wort; über den Grad ber 
Schwere will Paulus zunächſt nichts ausfagen, fon- 
ern nur fagen, daß Exaoros idıov pogriov bat. 
Anders in V. 2; dort ift der Begriff der Schwere 
der Hauptbegriff. — Das Schwierige in D. 4 und 
5 ift, daß ber Apoftel 2 Gedanken zufammenfaßt : 
. eis Eavrov uovov, 2. 00% eis vov Eregov, bie 
freilich einerfeits identifch find und doc) unterſchie— 
"den werben miüfjen, weil der zweite eine beſondere 
Begründung erhält und mit biefer zufammenge- 
nommen einen etwas anderen Sinn befommt, als 
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ıt, wenn man ihn davon ablöſt und. 
Borhergehenden zufammenfaßt. Anders de Wett 
und dann wird er für fich ſelbſt allein (zu fei 


eigenen Freude) den Ruhm haben (wenn er folhen 
hat, was offenbar in Frage geftellt ift), miht fin 

andere (um fie Damit zu reizen und heranszufor- 
dern). — Selbftprüfung ift alſo das Gegenmittel 
gegen das allndovs nooxahsioha. ; weil Paulus 


diefes bekämpft, Hat er auf jene hingewieſen. 


3. 6—10. Auch diefer Abſchnitt dient Dazu, bie — 


Ermahnung 5,26 näher auszuführen; er muß, 


went ex auch derfelben ferner zu ftehen fcheint, Do 


auf dieſelbe Bezug haben, ſchon deswegen, weil er 
unleugbar auch eine Ausführung der Ermahnung 
zum dovisvew dıa wis ayarıns ind, 13 ift, von der 
5, 26 nur den negativen Ausdrud gibt. Näher 


zugefehen ift unfer Abſchnitt eine Bekämpfung de 


zweiten Punfts in V. 26, des aAdnloıs poveiv. 
Es handelt fih V. 6-10 um ein Ermahnen zu 
reichlicher, unabläfftger zowwwvia Ev ayadois, und 
diefe ift daB gerade Gegentheil von povei add. 


— Mißginnen, mißgünftigem VBorenthalten. Nur 
wer neidlos ift, wird ro Ayadov Eoyab. mgos 


Navras. — 2 


7. V. 6. Es ftehe aber in Gemeinſchaft ꝛc. Y 


Nach dem eben Gejagten fteht Die Ermahnung V. 6 


nicht mehr fo gar abrupt da, wie e8 gewöhnlich er⸗ 


ſcheint. Paulus tritt zumächft der Mißgunft ent- 
gegen in einem Berhältniß, in welchem fie beſonders 
übel Yaßt und doch vorgefommen fein muß, im 
Berhältniß des zarnyovusvos rov Aoyov SC. Tov 


"soo zu dem xarnyov, und ermahnt dagegen zum ar 


xoıwa@veiv, und zwar dv mäcıw ayarois. Died 
ift natürlich nicht — in allem, was fittlicd) gut ift 
(Meyer), fondern S in allen Gütern. Möglichſt 


allgemein ausgebrüct und daher auch möglichſt all- 


gemeinizu fafjen; Die Sorge für den leiblichen Unter— 
haft ift darin eingefchloffen, aber nicht allein damit 
gemeint; e8 fol nach dem Wortlaute eine xoıwm- 
via navrov ayaIov, alſo in gewiſſem Sinne eine 
Gütergemeinfhaft ftattfinden; ber varnyovuevos 


foll den arnyav an allen feinen Gütern Antheil 


nehmen laſſen. Stärkſter Gegenfat gegen das 
pioveiv. 
8. 7-10. Um diefer Ermahnung an ben xarn- 


x6v zut nowavia dv näocıv dyarois Nachdruck 


zur geben, weift Paulus auf das lette Gericht, auf 
das Gefets göttlicher Vergeltung als ein unnmflöße 
lich feftftehendes hin. Er begründet damit zunächſt 


nur die ſpezielle Ermahnung V. 6, und zeigt damit, 


wie ernftlich er fie meint (verleiht ihr eine Wichtig⸗ 5 


feit, am der wir nicht8 ſchmälern dürfen); allein ber 


begründende Sat ift fo allgemein gehalten, daß B 


Paulus daraus fofort eine ganz allgemeine Ermab- 


nung zumunabläffigen aAo» srousiw ableiten Tann, 


die er ſodann wieder etwas fpezialifirt in V. 10. 


In der Hauptfache handelt es ſich aber nur um den 
einen Hauptbegriff der xoıwovia Ev ayadois, den 


Gegenfat zum aAAmAoıs pdoveiv. 
8.8.7.8. 
re — gebet nicht dem irrigen Gebanfen Raum, 


Tänfchet euch nicht 2c. Mn rrAava- 





mag er euch eingegeben werben, ober euch ſelbſt 







00 uorrnoiberau, eigentlich: über Gottrimpft mar 
nicht die Nafe — wird nicht verfpottet se. mit Er- 
folg. Dies avernoigeoFa würde geichehen, wenn 
der Menſch thun dürfte, was er wollte, went er bie 
noıwovia &v ayadois, |peziell, wenn der xarıyov- 
Aexos diefe noıwowia gegenüber dem, der ihm doch) 
das Beſte mittheilt, unterlafien dürfte, ohne daß 
ihn dafür Strafe träfe. Daß es nicht gefchehen 
koönne, wird begründet mit 6 yao av ıc. Bon ber 
genauen Korrefpondenz, im welcher die Vergeltung 
bon Seiten Gottes beim Gerichte mit dem fittlichen 
Thun des Menschen im zeitlichen Leben fteht, ift ein 
auch fonft (auch) bei Profanfkrib. z. B. Cic. de orat. 
2, 65, ut sementem feceris, ita metes und an— 
deren) gangbares Bild die wefentliche, nach einem 
Naturgeſetze ſich vollziehende und daher feiner Ver- 
änderung unterworfene Uebereinſtimmung zwifchen 
der geernteten Frucht und dem gefäeten Samen. 
Dieſer allgemeine Satz wird V. 8 belegt (dr): 
nimmermehr wird es nämlich fehlen, daß der eis 
nv vaona Säende davon 9006 erntet, und ebenfo 
der eis zo nveoua Säende Eon air. DIoga tft 
alſo als das gedacht, was dem omeigsıv eis mV 
agree entipricht, wie die Frucht der Saat, oder 
9000 iſt weſentlich dafjelbe, was Fleiſchesſaat, 
nur bie zur Frucht entwickelte, reif gewordene, und 
ebenſo Son aiwvıos nichts anderes, als die reif ge- 
wordene Geiftesfaat. — Mit 6 arreion» 20. Ändert 
Übrigens Paulus nicht etwa das Bild von 9. 7, b, 
daß er vom Samen auf den Boden überginge, fon- 
dern er bezeichnet nur, weil ex won zweierlei entge- 
gengeſetzten Samenarten zu reden hat, diefe Ver— 
ſchiedenheit nach der Verſchiedenheit des Bodens, 
. auf den er geſäet wird; denn eben dem Boden ent- 
ſprechend wird der Same gewählt; ber auf Das 
Fleiſch geſäete ift eben deswegen ein anderer, als 
der auf den Geift gefäete. Noch richtiger wird wohl 
gejagt: 6 in V. 7 ift nicht blos vom Stoff = Sa- 
men felbft zır verftehen, fondern von der Art und 
Weiſe des Säens überhaupt, alfo allgemein — fo 
wie einer fäet, fo wird er auch ernten; und bei die- 
fen „ſowie“ Hätten wir dann nach V. 8 namentlich 
an den Boden, der beſäet wird, zur denken, indem 
weſentlich von diefem der Ausfall der Ernte ab- 

- hängt: gut oder fehlecht. Denn um diefen Gegen- 
fat handelt es fich ja hier. Uebrigens ericheinen 
Fleiſch und Geift im Bilde als Boden, weil fie die 
bedingenden, treibenden Faktoren des Handelns 
find, alfo auf das Fleiſch, den Geift ſäen, im allge= 
‚meinen — bei feinem Handeln ſich vom Fleiſch, vom 
Geiſt beftimmen Yaffen. Iweöua naturlich, wie 5, 
16 ff. = ber h. Geift, Daher fehlt au) Eavrov, das 
bei ougE ſteht. DIoga ift (gemäß dem Gegenſatz, 
Som aiwvıog) — Untergang, Verderben, und zwar 
ewiges Verderben — anwlcıa, Favaros, nicht = 
Dergänglichkeit. 
9 8.9. Das Gute aber thuend 2. B. 8 war 
nur begriimbender Sat, B.7 bad) den 2 entgegen- 
geſetzten Seiten belegend; 7 b felbft wieder war be= 


kommen, als ob Gott könnte uuxrnoikeodau. Geös | 











von Gott geftraft zu — 
aber der Gedanke nicht. Nun aber 
pofitiv gewendet gemäß 8 b ausgefp 
Mahnung (weil e8 fo fei, wie ®. 7 und 8 geja 
daß, was ber Menſch ſäet, er erntet), zo »uA0n 3} 
thun, gewiffermaßen 70 xaAov 2c. zu fäen. 
die Ermahnung unmittelbar auf dem Borhergehe 
den beruht, zeigt die Fortfegung des Bildes, 
wenigftens im zweiten Gliede ftattfindet. 70 x 
roeiv in möglichfter Allgemeinheit zu faſſen 
mäß der Bedeutung des xaAo», etwa — W 
thun, doch darf e8 nicht fo allgemein gefaßt werde: 
daß es nicht mehr in das Gebiet neidloſer Kiebe 
erweiſung gegen den Nächften fiele. Dies 
Rahmen, in dem auch) Dies zadov moseiv fü 
Eynanonev: ein Eyranouer ift möglich, 
xahov mousiv erft ein Säen ift, auf dieſes 
nach dem Naturgefege nicht fogleich, vielmehr 
Yeicht erft fpät das Ernten folgt. Es kommt 
erſt zaıoo iöleo, nicht ſchon, wann wir e8 win 
zu der Zeit eben, wann e8 fein fanır, nad) dem 
neren, resp. göttlichen Geſetz. Gemäß der esch 
tologiſchen Perfpeftive der Apoftel ift hier im t 
Hauptſache an die Parufie zu denken. — My Eu 
ousvor: fonditional zu faſſen und auf die S 
beziehen — menn wir nicht matt werben. " 
feine „chleppende Wiederholung der Warnun 
dem Eyxaneiw" (Ufteri): denn eben das m ht 
Müdemerden im Guten foll als die unumgängliche 
Bedingung des Erntens hervorgehoben w 
(Wiefeler). 

10. 2.10. Darum nun, wie wir Zeit hab 
Die Erwähnung des xaseos der Ernte mahnt. 
die Benußung de8 xasoos der Ausfaat, weil, w 
der erftere eingetreten ift, e8 zu letzterem zur fpät 
Aus der allgemeineren Ermahnung B. 9 Yeite 
Paulus zum Schluß wieder die fpeziellere ab zum 
ayadov Eoyatscdaı — gutthätig fein; auch mö 
lichſt allgemein zu faſſen, aber doch umter d 
Ipeziellen Begriff des Wohlthuns fallend. Ge 
die allgemeine Faſſung von Eoyaßeodaı To ay 
= ſittlich Gutes thun (Meyer, wie bei V. 6), fprid 
namentlich die Unterfcheidung, die Paulus mad) 
mit aalıoro de 2. Denn zum Thum des fittli 
Guten ift man natürlich gegeniiber von alle 
gleih ſehr verpflichtet, Glaubensgenofien o 
Nichtglaubensgenofien (Wiefeler). — Oixetoı x7 
rioreos wohl nicht blos — die dem Glaube: 
Zugehörigen, als Umſchreibung des einfach 
Gläubige (Meyer), jondern — Hausgenofjen 
Glaubens, Mithriften, fofern fie zuſam 
olxos cs niorews, eine Glaubensfamili er 
Auch Viegt auf dem Umftande, daß die Gläubig 
Hausgenoffen find, der Nachdruck; eben d 
halb ſoll ſich die Liebe gegen fie ganz befonde: 
thätigen (Wiefeler). — Der Ausdrud ift nat 
allgemein und umfaßt die Mithriften überh 
blickt aber doch auf ®. 6. zurüd; weil die M 
ften jo befonders Gegenftand des ayad0» Loyaße 
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oFar ſein follen, fo folgt eben daraus, daß die 
xarngoövres am wenigſten davon ausgeichlofjen 
werben dürfen. Eine beftimmtere Weifung wegen des 
Wohlthuns, den Galatern gegeben, erwähnt Paulus 
1 Kor. 16, 1.2. 


Dogmatiſche und ethiiche Grundgedanken. 


1. In Betreff des rechten Verhaltens der Chri- 
fte gegen einander bezeichnet der Apoftel haupt- 
ſächlich zwei Untugenden als damit unverträglich: 
Selbfterhebung und Eigennutz. E8 wird freilich 
auch durch nichts mehr alle Gemeinfhaft untergra- 
ben, als hierdurch; reißt Selbfterhebung zunächſt 
das innere Band mit dem Nebenmenfchen ab, jo 


‚fügt Eigennutz auch noch das Abreißen des äußeren 


Bandes hinzu. Gemeinschaft habe ift aber Das 
Charakteriftifche des Zufanmenfebens der Chri- 


ſten; fie follen ein einheitliches Ganze bilden. Da— 


ber ftehen jene zwei Untugenden mit ihrem Wefen 
in gevadem Widerſpruch. Und natürlich dies; 
dem fte find ja die unmittelbaren Ausgeburten 
der o«o&, deren Weſen die Selbſtſucht ift. Chri— 
ften aber ſollen im Geift wandeln, follen dies ins— 
bejondere gegen einander beweifen durch dienende 
Liebe. — Sp gewiß dies beides alfo mit dem We— 
fen hriftliher Gemeinschaft in Widerfprud) fteht, 
und daher ftet8 aufs entfchiedenfte bekämpft wer- 


den muß, fo gewiß ift es freilich andeverfeits, daß 


es dennoch im derfelben faktifh vorkommen fann 
und vorkommt. Diefelbe ift keineswegs ſchon rein 
und frei von ſolchen Kundgebungen ber oao, ohne 
daß fie deshalb den Namen einer hriftlihen ſchon 
verloren hätte. Vielmehr kann ganz wohl der Ein- 
zelne oder eine Gemeinfchaft „den Geift haben“, 
ein geiftlich Leben Haben, und doch gibt ſich im 
Mandel das ſarkiſche Element noch mannigfach 


Fund, und e8 muß dagegen gezengt, e8 müfjen 


Dinge geriigt werden, von denen nıan, wenn man 
die Sache ideal anfieht, und nicht, wie fie in con- 
ereto ift, meint, fie follten nicht mehr vorfommen 
fönnen, es müffen Ermahnungen gegeben werben, 
die man ebenfo fir überflüſſig halten möchte. Die 
in unſerem Abſchnitt gegebenen Ermahnungen find 
der einfache Beleg für das, mas zum vorigen Ab- 
ſchnitt bemerkt wurde, über die Unentbehrfichteit 
beftändigen Mahnens, über das „Soll“, mit wel- 
heim das weönn innerlich, wie das Schriftwort 
von außen her auch dem Chriften gegenüber fort- 
während auftreten muß. So wenig man alfo lar 
fein darf, al8 06 fi) alles von felber machte und Die 
Früchte des Geiftes im Wandel von ſelbſt ſich zeig- 
ten, fo ernft man dem Chriften die Inkongruenz 
alles Sarkiſchen mit feinem Glauben vorhalten 
muß, fo wenig darf man rigoriftiihe Zumuthun- 
gen an ihn ftellen, von ihm erwarten, e8 dürfe bei 
ihm feine Kundgebung der oaoE mehr vorlommen, 
darf man ſpeziell meinen, unter Chriften müſſe 
gleichfam bon ſelbſt alles lauter dienende Liebe fein, 
und man darf daher auch, wo es an jo manchem 
im Wandel nod) fehlt, nicht alsbald dem Chriften 








das vsvuarızov elvaı, die Redlichkeit feines 
Glaubens abftreiten und ihn für einen Heuchler 
erklären. 

2. „War e8 denn aber nöthig, möchte man hier 
fragen, daß Paulus Leuten, die doch mit Geſetzes— 
werfen umgingen und fi fogar aus Gewiſſen— 
haftigfeit dem jüdischen Satzungen unterwarfen, 
folhe Ermahnungen fhrieb? Iſt denn nicht eine 
übertriebene Frömmigkeit bet ihnen angetroffen 
worben, die man nur hätte mäßigen follen? Ad 
nein. Die Welt liegt im Argen und geht mit Ge— 
feßeswerfen um. Sie lebt in Hader und Neid, im 
Kummer und Unzucht und will dod) durd) Die Tu— 
gend felig werden. Durch was für eine Tugend? 
Durch eine Großmuth, die man mitten unter den 
Uebelthaten je und je an dem Nächten beweift, 
durch Wis und Wohlredenheit, durch eine fitt- 
fame Exnfthaftigfeit, welche durch das Amt und 
Alter, durch den Eigennuß und Ehrgeiz gebildet 
wird, durch Beobachtung politiſcher und. Eirchlicher 
Satzungen, doch freilich unter vielen Ausnahmen. 
Niemand entfete fich Über diefe Tugend. In ber 
Ferne Scheint fie groß zu fein, in der Nähe ift fie 
flein und vor Gottes Augen nichts. Sollen ſolche 
Leute nicht bedürfen, daß man ihnen zurufe: ivret 
euch nicht, Gott Fäßt feiner nicht fpotten? Die Ga— 
later verfielen auf das jüdiſche Gefet, welches Doc) 
auch) die ftrengfte Sittenlehre enthielt. Sie ſuchten 
die Seligkeit ernftlich, und fuchten fie nicht durch 
after, fondern durch Tugend und gottesdienftliche 
Werte; deſſen ohngeachtet aber muß fie Paulus 
vor allerhand groben Sünden, fonderlid vor Haß 
und Neid warnen und ihnen zurufen: irret euch 
nicht, Gott läßt feiner nicht fpotten! Wie gewiß 
ift’8.alfo, daß, wer nicht im Glauben des Sohnes 
Gottes und im Geift lebt, von der Sünde über— 
wältigt werde und bei feinen Bemithungen, tugend— 
haft zu fein, immer Yafterhafter werde! Wenn man 
nun in das rechte Geleis nicht kommt, fo ſpottet 
man endlich Gottes. Und wie fpottet man feiner? 
So, daß man auf eine verzweifelte Weife dent, 
er werde zulett ſchwarz für weiß halten, er 
werde den, der Unkraut gefüet hat, Weizen ernten 
laſſen, werde die Sünde, welcher man den Nameıt 
einer Tugend gegeben hat, belohnen. Bon ſolchen 
Gründen, die freilich, wenn man fie auf dem Papier 
Yieft, wider die erften Gründe der menſchlichen Er- 
fenntniß anftoßen, wird die ganze Welt vegiert, 
und deswegen muß man ihr jagen: Gott laſſe fei- 
ner nicht ſpotten; was der Menſch in diefer Wert 
füe, werde er in jener ernten und nichts anderes,“ 
1008. 

3. „Was der Menſch ſäet, das wird er auch ern— 
ten,“ Ein ebenfo einfaches, als wahres und tiefes 
Wort. Alles Thun der Menschen ift darnach eine 
Ausfaat, die ihre Ernte finden wird, das Thun des 
Menſchen wird eine Frucht tragen. Mit diefem von 
dem Naturprozeß hergenommenen Bilde ift aus— 
geſprochen, einmal im allgemeinen, daß es bei dem 
Thun nimmermehr fein Bewenden habe, ſondern 
daß mit unabänderlicher Gewißheit einmal eine 
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Vergeltung eintreten werde (fo. gewiß die Saat nur 
ein Anfang ift, die nach ihrem eigenen Geſetz end- 
lich zur Ernte führt) allerdings nicht alsbald, wes- |. 


halb Geduld noth thut, ſondern exft fpäter, wenn 
die beftimmte Zeit da ift, aber danın auch gewiß. Es 
ift aber näher die Sache die, daß die Saat eine 
Ernte trägt, und nur eine Ernte trägt, die mit ihr 


‚in völliger Mebereinftimmung fteht. Das Thun des 


Menſchen findet alfo eine ihm ganz adäquate Ver— 
geltung; diefe fteht mit jenem in völligfter Har- 
monie. Deswegen ift alfo einmal fo garnicht gleich- 
gültig die Art der Saat == was wir thun; denn 
das Thun wird eine Frucht tragen, die ihm ganz 
entipricht. Wollen wir alfo eine Frucht, die ung 


gefällt, fo müſſen wir bie Saat barnac) einrichten; 


nimmermehr wird e8 gelingen, eine andere Ernte 


zit erzwingen, als eine folche, wie fie durch Die 


Saat bebingt ift; e8 kann uns aber auch niemand 


- am die Ernte bringen, die der Suat entipricht. An— 


dererſeits ift aber auch die Ernte, d. 1. die Ver— 
geltung, die unfer Thun findet, ganz und gar nicht 
etwas Zufälliges, vielmehr ift fie nur das, was fie 
durch die Saat werden mußte. Es ift und damit 
in bie Hand gegeben, unfere Ernte zu beftimmen, 
fo gewiß die Saat von uns abhängt; alfo ift e8 
nicht zufällig, daß Yoga die Ernte der Fleifches- 
faat ift, on aiov. die der Geiftesfaat; fie erfolgt 
nad) innerem Geſetz. Jene ift nur die zur Reife ent- 
widelte Fleiſchesſaat, diefe die ebenfo entwidelte 
Geiftesfaat. Damit ift der göttlichen Vergeltung 
der Charakter der Willfürlichfeit und Aeußerlich— 
feit genommen und diefelbe gegen etwaige Ein- 
wendumngen von dieſer Seite her gefehlt. Anderer- 
feit8 darf man aber dann doch nicht meinen, die 
pofitive göttliche Thätigkeit und damit die Vergel- 
tuung in diefem beftimmten Sinne ganz befeitigen 
und diefelbe in eine Art Naturprozeß verwandeln 
zu können. Wie bei dem natürlichen Hergang des 
Entftehens der Ernte aus der Saat das innere Na— 


turgeſetz, wonach dies geſchieht, eben das Geſetz 


Gottes iſt, er es iſt, der das wirkt, ſo iſt es auch bei 
dieſer geiſtigen Ernte; ſeine Ordnung iſt es, daß 
9000 aus der Fleiſchesſaat erwächſt und umge— 
kehrt. Namentlich aber iſt die F0004 denn doch 
erſt als eine von ihm verhängte, oder als Verwor— 


fenwerden von ihm eigentlich das, was ſie iſt, und 


ebenſo umgekehrt Eor aimv.; fie iſt ſeine Gabe und 


iſt das, was fie fein ſoll, Exnte fir die Geiftesfaat, 


nur indem er fie gibt und fich ſelbſt darin mit gibt. 
Berner ift zwar die Erntezeit an ſich ganz im allge- 


_ meinen eine für die Saatzeit zufünftige; es kann 


daher, wenn dieſe vorbei ift, jeden Augenblick der 
id1og xauoss für jene kommen, auch ſchon in diefer 
Weltzeit, und e8 fehlt auch nicht an folchen Ernten. 


Aber doch find es nur Vorernten. Der eigentliche 


iO. #auoös für die Ernte kommt doch erft mit dem 
von Gott allgemein zur Vergeltung feftgefetten Zeit- 
punkt bet der Vollendung des Reiches Gottes. Da 
wird erftdie Fleiſchesſaat wahrhaftigzur gFooa und 
umgefehrt gereift fein. Vorher iſt immer noch Saat- 
zeit und die Möglichkeit da, die Ernte fo oder an- 








ders zu beftimmen, bon ber ei 
gehen zur andern. a ER 
4. Bemerfenswerth ift der Nachdruck und Ern 
womit Paulus dem eigennüßigen Verhalten 
Gemeinde gegen ihre Lehrer entgegentritt. So ge 
wiß ihm die geiftlichen Güter über alles gehen, jo 
wenig duldet er, daß fi hinter einen folgen an 
geblich geiftlihen Sinn Eigennut verftede. „Die 
Unterhaltung der Lehrer von den Zuhörern hat 
göttliche Einfegung zum Grunde, nit nur im 
Alten Teftament (vergl. Priefter und LXebiten), 
fondern auh im Neuen Teftament. Ob nun 
wohl im Neuen Teftament nicht8 Gewiſſes be— 
ftimmt ift, wie viel Zuhörer von ihren Gütern den 
Lehrern abgeben jollten, fo ift Doc aus dem Alten 
Teftament gewiß, daß Gott einen reichlichen und 
zulänglichen Unterhalt fordere. Diefe Ermahnung 
war zu der Apoftel Zeiten defto nöthiger, weil da- 
mals noch feine gewiſſe jährliche Einfünfte den 
Lehrern ausgemacht waren, wie jest. Nachdem aber 
ſolche gefegt find, wird diefe Ermahnung an bie 
Zuhörer nicht aufgehoben, zumal wenn fie wifjen, 
daß das ordentliche Einkommen zu des Lehrers und 
der Seinigen Unterhaltung nicht zureichet. Chriftt 
Gebot verbindet ſich alsdann zureiner Zulage. Mar 
thut heutige8 Tages, als wenn die Borfahren nur 
allein wären ſchuldig gemwefen, für Verpflegung ber 
Lehrer zu jorgen und die heutigen Zuhörer nichts 
Neues hierin aufbringen müßten.” Starke. Sehr 
beftimmt und ftarf ſpricht fi) Xuther über Diefe 
Pflicht gegenüber den Kirchendienern aus, u DB: 
Es ift ja unmöglich, daß rechte Chriften leiden kön— 
nen, daß ihre Seelforger follen Noth Yeiden und 
Mangel haben. Weil fie aber folches nicht alletır 
leiden, ſondern lachen e8 in ihre Fauft, fo iſt gewiß, 
daß fie ärger feien, al8 Heiden und Türken. 
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‚Sp wir im Geift feben ꝛc. (V. 25.) Inwe 
diges und a müſſen harmoniren, eins 
fein. Das äußere Leben iſt der Wiederſchein ur 
jomit der Beweis des inneren Lebens (Heubner). 
— Bei dem gefvenzigt gehaltenen Fleiſch kann erit 
der Geift auffommen, deſſen Leben zeigt fich bei an- 
wachſender Stärke im Wandel. Wenn ſchon das 
Wandeln eine vom Leben unzertrennliche Folge 
iſt, jo ermuntert der Apoftel noch dazu, als zu einer 
Pflicht, wegen der Gefahr ver fich anfegenden Träg- 
heit, und weil zu dem regelmäßigen Wandeln auh 
eine eigene Sorgfalt gehört (Rieger. 00.0 

Nicht leeren Ruhm ſuchen Jeitler Ehre 
geizig fein] (B. 26). Eitler Ehrgeiz ift ein ge— 
mein Lafter in aller Welt durchaus in allen Stän- 
den. Es ift fein Dorf fo Klein, darinnen nicht ein 
Bauer oder zwei feien, die ba wollen Flüger und 
befjer gehalten werben, denn die andern. Doch wer- 
den von diefer Seuche gemeiniglic) die Leute ange— 
fochten, die verftänbiger find und gefchidtere Köpfe 
haben, denn andere. Es thut uns der Maßen 
janft, wenn man mit Fingern auf einen weilt 
und bon ihm fagt: fiehe, das ift der Mann, der 
alles Tann! Es ift dies Lafter allgemein, doch 
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nirgend jo großen Schaden, als bei denen, 
‚der Kirche in geiftlichen Aemtern vorftehen und 
* ten (Luther). — Ehre mit Demnth kann man 

ohne Sünde haben, aber Ehre juchen mit Hoch— 
miuth, ift Anzeige eines fleifhlichen Menfchen und 
Gott ein Greuel. Der Ehrgeiz führet viele Sünden 
uſammen, gefoppelt am Strid, wie ein Jäger die 
Windhunde, Spürer und Sucher. Nichts ift der 
Kiebe des Nächften mehr zuwider, als die hoch— 
muthsvolle Selbftliebe; daher wird jene umſonſt 
’ refommandiret, wo dieſe nicht erft aus dem Grunde 

gehoben wird (Starke), — Auch) der ſtoiſche Tu— 
 gembftolz ift der allerärgfte Ehrgeiz. Der Chrift 
hat auch einen Ehrgeiz, aber den — name 

Lich) das Verlangen, wor Gott, Chrifto, den Engeln 

und fünftigen Mitbürgern des Himmelreichs Ehre 

zu haben me): 

Spein Menſch übereilt würde :c. G. 1.) 
Die Vergebung der Sünden gehöret fr bie, fo im 
Slauben und Leben ſchwach und gebrechlich find 
amd doch ihre Sünde erkennen und um Vergebung 
- bitten; file bie aber, jo bie Lehre verfehren, gehöret 
ſie nicht. Der Apoftel redet nicht von Ketzerei ober 

-- Sünden wider die Lehre, ſondern von viel er 
gexen umb leichteren Sünden, darin der Menſch 
Fällt, nicht aus vorfäglicher Bosheit, ſondern aus 
Schwachheit (Luther). — Schon ber Vortrag, ben 
der Apoftel von dem Verhalten bei anderer Feh— 

lern thut, ift fo eingerichtet, daß man dabei auf bie 
gelindere Seite gezogen wird. Ein Menſch (wie 
leicht kann der fehlen?) wird übereilt von ber 
Behendigkeit der VBerfudhung, vom Zufammen- 
vieler Umftände, die ihm die Durchſicht er- 
ſchwert haben. Bei ſolchen Umftänden kann Er- 
mahnen, Beftrafen, Ueberzeugen, Tröften 20. bem 

Dienſt des Zurehthelfens thun, wie ein ver— 
- xenftes Glied wieder kann eingerichtet werben. Da- 

zu gehört aber Geift, mithin auf ber einen Seite 
nicht blinde Liebe, nicht nachläſſige Geringſchätzung 
des Fehlers, auf der andern Seite aber nicht 
Strenge, fondern Einſicht in das Evangelium und 
daraus fanftnäthige Beherzigung, wie es mit der 
Kreuzigung bes age und mit dem Erſtarken 
des inmwendigen Dtenfchen bei und zugehe (Rieger). 
ESind wir engelrein und tabelıo8, daß und bes 
Nichſten De fo geſchwind in ben Harniſch jaget? 
war es Chrifti Weife, das zerftoßene Rohr zu zer- 
: drehen? Laßt uns thun, wie er gethan Der Herr 
je in einem fanften Saufen, obwohl ihm ſtarke 

inde zumeilen die Bahn brechen (Hebinger). — 

Was mit Bitterfeit geſchieht, befiert nicht. Quid- 
quid lacerato animo dicetis, punientis est im- 

! petus, non earitas corrigentis; dilige et die, 
 quod voles (Auguftin). — Daß du mi cht 
-  verfunht werbeft. Die Seelſorger ſollen nicht 
allzu Hart und ur en ſein gegen die, jo 

gefallen find, viel weniger follen fie ein Woblge- 
fallen an ihrem Fall haben, ſondern väterlich 
ſollen fie ſich gegen ihm erzeigen und gedeuken: 
bder gefallen, e8 kann wohl Tommen, daß bu 
auch falleft, dazu viel gefährlicher und ſchändlicher, 
als er (Luther). 

&raget einer des andern Laſt (2. 2). 
Ein Shut muß ſtarke Schultern und harte Beine 

‚haben, bamit er tragen könne das Fleiſch, d. 1. die 

Schwahheit ver Brüber; ben fie haben Laften, 

die befhmwerfich und verbrießlich find. Da muß num 

die Liebe viel überhören, überfehen und vertragen. 


Lange, Bibelwerk. N. &, VII. 3. Aufl. 
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Wir müffen lernen, weil wir unfere eigene Sünde 
und Gebreden, der wir täglich viel thun, ſowohl 
ertragen und überfehen können, daß wir auch an 
derer Leute Sünde tragen; doch alfo, daß ſolche 
Sinde nicht Sünde oder Irrthum tm der Lehre 
und Gottes Wort fei. Denn die ſolche Sünde 
thun, handeln Schlecht wider Chriſtum ſelbſt und 
fein Reich, welches ex mit feinem eigenen Blut er- 
worben hat. Sold Neid) aber wird nicht erhalten 
durch das Gefet der Liebe, fondern durchs Wort, 
Glauben und dem Heiligen Geift (Luther), — 
Was tft unfer ganzes Chriftenthum, als eine Taft- 
tragung? wir haben unfere eigene und auch an— 
derer Laft zu tragen. Wir find alle auf ber Reife: 
begriffen; will einer ermüben, jo muß ber an— 
dere erquiden, will einer fallen, jo muß der an— 
dere aufrichten. — Iſt e8 unverantwortlich einem 
feine Laft nicht Helfen tragen, wie unchriſtlich muß 
es dann nicht fein, wenn man einem die Laften 
verdoppelt? (Bei Starke.) 

So ſich einer dünken läßt, erfei etwas 
1. f. w. (B.3) Dünfel und Uebermuth hat manchen 
betrogen. Hoffahrt der Vorbote eines ſchweren Fal- 
leg. Es ift oft eine Gnade, wenn Gott den Ver— 
mefjenen fallen läßt, bamiter zur Erfenntniß feiner 
Nichtigkeit tomme. (Bei Starte.) 

Sein eigen Werk prüfe ein jeber :c. 
(2. 4.) Alle ehrgeizigen Geifter haben dieſe jonber- 
liche Plage, daß fte nichts darnach fragen, ob ihr 
Werk, d. 1. ihr Amt, rein und rechtichaffen fei, oder 
nicht; Sondern darauf fehen fie allein, wie ſte mögen 
den Pobel an ſich Hängen und bei demfelben ein 
groß Anjehen befommen. — Der, jo fein Amt 
trenlich ausrichtet, fraget nicht viel darnach, was 
die Welt von ihm rebe, gilt ihm gleich viel, fie lobe 
oder ſchelte ihn, ſondern hat feine Ehre bei ſich 
ſelbſt, welche ift das Zeugniß feines Gewiſſens und 
die Ehre vor Gott. — Wollt ihr gerne Ehrehaben, 
trachtet darnach, daß fie beftehen kann, nämlich daß 
fienicht in fremder Keute Worten, fondern in eurem 
Herzen gegründet fei, welches dann gefchiehet, wen 
euer jeder das wohl ausrichtet, jo ihm Infonder- 
heit befohlen tft. Thut ihr jolches, wird es ſich mit 
der Zeit wohl ſchicken, daß eure Ehre, jo ihr bei 
euch Terbft Habt, bei andern Leuten auch bekannt 
werde. Wenn ihr aber eure Ehre nur bei andern 
habt, fo wird e8 nimmermehr fehlen, die Schande, 
fo ihr jetzt und bei euch feldft inwendig im Herzen 
habt, wird mit der Zeit vor ben Leuten auch 
offenbar werben (Luther). — Die tägliche Selbit- 
prüfung ift eine der allerwichtigften Pflichten eines 
Shriften. Ein Chrift muß immer mehr auf fich 
felbft als auf andere fehen, und fein eigen Le⸗ 
ben mehr als eines andern examiniren; denn 
Gott einen jeden richten will, wie er ihn an umd 
por fich jelbft befinden wird (Starke). — Iu Ber 
gleihung mit andern, oder gar in Berkleinerung 
anderer, in Ausbreitung ihrer Fehler Ruhm ſuchen 
wollen, ift ſehr mißlich, und wird nicht8 helfen, 
wenn einmal jeder fürfich ſelbſt Gott wird Rechen⸗ 
ſchaft geben müfjen (Rieger). 

Jeder feine eigene Laſt tragen G. 5). 
gede rechte Prüfung muß allemal Demüthigung 
zur Folge haben (Heubner). 

Zu B. 610. Je forgfältiger man bie vichteri- 
ſchen Zubringlichleiten und anderes unbefugtes 
Meiftern an einander verhlitet,je mehr wird Raum 
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emacht, einander. fonft möglich mit Nuten zur 
Kiehe und guten Werken zu begegnen. 

Es ftehe in Gemeinfhaft 2. (®. 6.) Ih 
lege ſolche Spriiche, die für uns, des Worts Diener 
fein, nicht gerne aus; dazu läßt fich’8 anfehen, wenn 
man ſolche Sprüche vor dem Volke mit Fleiß han- 
delt, als thäte man es des Geized wegen. Nun 
muß man aber dennoch die Leute Davon unterrichten, 
auf daß fie wiflen, was für Ehre und Unterhal- 
tung fie ihren Lehrern Ba feien, Solches ift 
aud ums, die wir im Predigtamte find, gut zu 
wifjen, auf daß wir unfern verdienten Lohn nicht 
mit böſem Gewifjen nehmen und denfen, als hätten 
wir fein Recht. Es iſt nicht möglich, dag ein Menſch 
mit fteter Mühe feinem Haufe vorftehen, daſſelbe 
bauen und regieren und zugleich auch im derſelben 
Schrift ſtudiren fol, und ift nicht genug verjorget 
(Luther). — Wie ehemals in ber jüdiſchen Kirche 
viel Verderben durch die Pharifäer entſtanden ift, 
denen der Heiland fagen mußte: ihr freffet ber 
Witwen Häufer und wendet lange Gebete vor; fo 
hat e8 auch im der hriftlichen Kirche viel Schaden 

ethan, Daß. der Drade fo viele, die mit dem 
Binmmtcen Sinn wie Sterne leuchten follten, fo 
auf die Erde und in den irdiſchen Sinn gefchleu- 
dert hat, daß ihnen nirgends mehr genug werben 
kann und fie Wort und Unterricht aus demſelben 
durch ihre ſelbſtſüchtige Abſichten dabei verdächtig 
und unwerth machen. Gleichwohl hat ber alles 
vorausſehende Geift in der Schrift e8 nicht für 
überflüſſig geachtet, in fein auf alle Zeiten hinein 
bfeibende8 Wort auch die Ermahnung vom Mit- 
theilen dem, der unterrichtet, zu fegen. Eben die- 
ſem Geifte aber und befien Anregung ift e8 lauter- 
lich zu überlaſſen, wo er Die Ausübung dieſes Wor- 
te8 fo in den Gang bringen will, dab e8 Glauben 
übt und Glauben ftärkt (Nieger). — Unter Lehrern 
und Zuhörern fol ein Tieblicher Wechfel und fröh— 
licher Tauſch fein. Ein Zuhörer hat fich nicht zu 
beſchweren, als litte er Nachtheilin dieſem Tauſche. 
Wer unſerm Herrn Gott nicht einen Heller geben 
will, dem geſchiehet recht, Daß er dem Teufel dafür 
einen Gulden gebe. — Insgemein vergilt Die Welt 
die ihr erwiefenen größten Wohlthaten mit dem 
allerſchnödeſten Undanf. (Bei Starke.) 

Gott läßt feiner nicht fpotten (V. 7). 
Spotte immerhin; Gott Teidet’8 eine Zeitlang und 
ſchlägt nicht gleich mit Donnerftrahlen drei; aber 
er wird nicht immer ſchweigen, fondern frühe 

enug im Zorn mit dir reden. — Wer unter allerfei 
ren Entſchuldigungen feinen Nächften zu 
betrügen fucht, der fpottet dem allwiffenden Gott 
und thut ihm ſelbſt den allergrößten Schaden. (Bei 
Starke.) — Der bethörte Menfch will fich gern ein- 
bilden, Daß e8 mit Gottes Ernſt, feinen Drohungen 
und Gerichten nicht fo ftreng genommen werde. 
Gottes wird direkter Weife gefbottet mit Läfterung, 
inbirefter Weife, wenn man frech feine Gebote nicht 
beachtet. Das letztere kommt oft vor (Heubrter). 
Was der Menſch fäet:c(B. 7. 8.) Es findet 
fih eine ſchöne Webereinftimmung zwiſchen dem 
Reihe ber Natur und der Gnade, die ein vieles 
unter fih gemein haben; ſonderlich hat das Neich 
ber Natur viel Fußtapfen göttlicher Weisheit, 
Glite, Gerechtigkeit in fich, die ſich noch herrficher 
in ben Reiche der Gnaden zeigen und offenbaren. 
— &8 ift allerdings göttliche Ordnung gemäß, wie 
Im Reiche der Gnaben, fo auch der Natur, daß ein 
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jeglicher deſſen genieße, was er fet ober tut 


Gutes oder Böfes. Wer aber Boſes thut und Gu⸗ 
tes hoffen will, wiberjeßet fih Gottes Ordnung 
vergebens, und feine Hoffnung ift verloren. — CE 
fann auf das Säen auf das Steig unmdgid 
dfe Ernte; ed fit 
denn, daß ſolche Saat, ehe ſie noch zeitig wird, durch 
wahre Buße wieber vernichtet werde. — Umfer gan⸗ 
zes Leben ift nichts anderes, al8 eine Saatzeit, wo- 
mit bie fünftige Ernte im jener Ewigfeit gewiß - 
verbunden ift. Ach! e8 hüte ſich Doch ein jeder, va- 


etwas anderes folgen, als eine 


mit er nicht Unkraut ausftreue und dort den Fluch 


ernten müſſe. — Das Verderben kommt nicht de 
gene von Gott, weder mittelbar noch unmittel- 

ar, jondern von dem Fleifche. Gott belofnetfeiine 
guten Werke mit dem ewigen Leben, und alfomuß 
der Menſch erſt wieder geboren fein, und das Reht 
des ewigen Lebens haben, ehe er was Gutes tfun 


fann, daß ihm ewig vergolten werbe. (Bei Starte.) 














— Saat und Ernte, einoftin der Schrift gebraud- 


te8 lebhaftes Bild, in was für gewiſſen und Blei 
benden Folgen Gott jeglichen fein Thun zu ver⸗ 


gelten in wird. Wie Fein und gering ſieht es 


oft im Böfen und Guten bei der Saat aus! Wie 


wächſt e8 aber Tag und Nacht ohne des Menfchen 


Denten fort. Wie jpät, aber unfehlbar fommt e8 e 





in der Ernte hervor! Wie unwiederbringlich ift Zeit 7 


und, Berfäummniß, wenn nicht geſäet ift! Wer wird 
die Ernte erzwingen? (Nieger.) — Zukunft und 
Gegenwart ſtehen im firengiten Zufammenhang. 


Der zukünftige Zuftand wird nicht blos in chrono 


logifher Ordnung auf das gegenmärtige Leben fol- = 
en, jondern das eigenfte Produkt veifelben fein; 


eideö wird in fo realem Nexus ftehen, wie Aus | 


jaat und Ernte. — Es gibt eine Doppelte Ausfaat 

und Erntel Fleifchesfaat ift nicht blos eim grob 
leiſchesleben, worauf das elendefte Darben und 
ein folgt, ſondern alles Leben und Wirken, auh 

das (materialiter betrachtet) wohlthätigfte und ge- 


rühmtefte, wern es aus unreinem Triebe fommt. 


Geiſtesſaat tft nicht blos der geiftliche Beruf, ſon— 
bern jede Saat, die im Antriebe des Geiftes ge- 


fhieht (Heubner). — Genauer nach dem Zufam= - 
menhange Luther: Bon Unterhaltung der Kirhen- 
diener redet er. Und obwohl ſolche Unterhaltung 
ein leiblich Ding ift, heißter es gleichwohl im Geifte 
gefüet. Denn es ift eine Frucht des Geiftes: Da- 
Bean aber heißt er es aufs Fleiſch ſäen, wenn man 


charret und kratzet und allein das Seine ſucht 


Jene nennt ex felig und gefegnet, diefe aber ver- 


flucht ex beide hier und dort. 
Outes thuend laßt uns nicht müde wer- 


ben (8. 9). Die Vermahnung wird als eine Au 


munterung gefprochen, 


welche Art den wenigften 


Schein hat, daß man Über andere eine Gewalt fih — 
anmaße. Daher Prebiger fich gern folcher Art ge ER 
ibe 


brauchen follen. — Chriften fünnen im Lauf m 
werben, denn fie gar zur viele Anfälle und Hinderniffe 


finden. Selig find, die fi ermuntern mit dem: 


lafjet ung nicht milde werden! Je beſchwerlicher die 
Saat geweſen, befto erquidlicher wird die Ernte 
fein (Starke). — Der Menſch erfchlafft Leicht, ex 
muß geiftige Elaftizität haben (Heubner), — Denn 
IR feiner Zeit werben wir ernten. Dort 
olgt die Ernte; die Vorernte dieſer ga iſt noch 
ſehr gerin vn das Künftige. — Ehriften find 
nicht —— 


g und ſuchen den Lohn bei Gott nicht 
aus Verdienſt, wohl aber laſſen ſie ſich hhre Arbeit 






en und fich 
tarfe). 






r Gu n Der unermeßliche 
Werth des gegenwärtigen Lebens beſteht darin, daß 
wix Zeit haben, Gutes zu thun, nicht als ob ber 
Gläubige Dort nichts Gutes zu chun finden würde, 
ſondern der Menſch hat im gegenwärtigen Leben 
- eine Aufgabe zu loͤſen, ‚Die fein Loos flir Die Ewig- 
eeit entſcheidet. Der Fleiſchgeſinnte kann das Gute, 
das er zur thun Beruf und Gelegenheit hatte, dort 
nicht nachholen, 3. B. der hartherzige Reiche, der 
ſorgloſe Bater und Seelforger 2c. (Heubner.) — 
Die Armen zu bevenfen fol man nicht bis nad) 
feinem Tod verjparen. Quod moriens das, ideo 
das, quod tecum ferre non potes; da igitur, 
‚dum vivis, et mercedem habebis (Starke). — 
 Borzüglid EN die Hausgenofjen 
des Glaubens. Die Liebe, ob fie N gegen 
alle Menſchen thätigfeinmuß, auch gegen die Feinde 
ſelbſt, jo leidet fie doc) in der Ausubung einen Un— 
terſchied mit manchen Vorzüigen. Gott felbft geht 
uns darin mit feinem Erempel vor. Die Näd)- 
ſten find die Glaubensgenoſſen, wie Paulus fagt. 
Das galt bejonder® damals, weil die Chriften 
die Bebürftigiten waren und fonft nicht Hülfe 
hoffen Tonnten. Es gilt dies aber auch jetzt noch, 
weil fie um Jeſu willen, an den fie glauben, die 
Nachſten find (Heubner). — Wie das Haus Gottes 
oder. die Kicche zweierlei ift, die fihtbare und un— 
fichtbare, fo find auch die Hausgenoffer zweierlei, 
nämlich die, welche fich zur fichtbaren Kirche be- 
kennen, und dann bie wahren Gläubigen, deren 
Glaube und innerlihe Beichaffenheit des Herzens 
unſichtbar ift. Hieraus folgt, daß manfeinen Glau- 
bensgenoſſen, die es aud nur dem Bekenntniß nach 
heißen, mehr Liebe ſchuldig fei, als denen, die an- 
‚derer Religion find; am metften aber den recht— 
- gläubigen Mi i 


































itgliedern, auf welche auch 
nennung: Hausgenoſſen des Glaubens ſonderlich 
geht. Heutiges Tages hat man die aus dem Dienſt 
des Buchftabens in das Kraftwefen, in den Dienit 
des Geiftes durchgedrungenen aufzufuhen und fie 
für die afermeift ——— Glaubensgenoſſen 
zu halten (Rieger). — Es find aber auch andere 
Unterſchiede, die Gott unter den Menſchen gemacht 
hat, und ift man allezeit einem jeden um fo viel 
mehr verbunden, als Gott mit denfelben nächft dem 
allgemeinen aud mit befonderem Band verbun- 
den hat. Alſo ift ein Mann feinem Ehemeibe, El— 
tern ben Kindern, Gefchwifter und Blutsver— 
wandte einander, Herrfchaften dem Gefinde, die in 
einer Stadt oder Haufe wohnen, ſich unter einan- 
der, mehr als anderen, zu den Werfen der Liebe 
‚verbunden; gleichwohl alles ohne Abbruch der all- 
gemeinen Liebe bes Nächften (Spener). 
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vornehmlich zeigen joll: 1) Darın, daß ſich feiner 
über andere erhebt, fondern einer dem andern 


zurechthilft bei Fehftritten und ihm feine Laſten 


tragen hilft; 2) darin, daß feiner dem andern 


mißgünftig daß Seinige vorenthält, fonderm ihn 
willig an allem theilmehmen läßt und unabläffig 


ift im Gutesthun (insbeſondere auch gegen die, die 
einem das Brod des Lebens im Wort Gottes mit- 
theilen). — Sarwey: Lebet ihr im Geift, fo wart- 
delt auch im Geiſt; wandelt ihr im Geift, jo wan— 
delt in der Demuth und Sanftmuth und in der 
Dankbarkeit gegen die Lehrer und im der Freigebig- 
feit gegen die Brüder; wandelt ihr aber darin, ſo 


wandelt ihr im Segen. — Glödler: Von der Geift-, 


Yichfeit der Kinder Gottes: 1) Welche Leute in ber 
Heiligen Schrift Geiftliche genannt werben; 2) wel- 
ches ihre Pflichten gegen andere und anderer gegen 


fie feien; Hl ob es nöthig fei, daß alle ſolche geift- 


liche Menſchen werben, die felig werben wollen; 
4) wie und wo e8 dann anzugreifen fei, daß mar 
ein geiftlicher Menſch werde. — Die riftliche 
Nächſtenliebe als Hauptſtück des Wandels im Geift: 
fie beweifet ſich: 1) in liebreichem Umgang mit dem 
Nächſten, und zwara. im ehrgeizlofer Demuth; b. in 
zurecpthelfender Sanftmuth; c. in tragender Ge- 
duld; 2) im Viebreicher Thatigkeit fiir des Nächften 
Wohl: a. in williger Beförderung von Kirche und 
Schule am eigenen Orte ſ. B. 6); b. inregem Eifer 
des Gebens und Helfens für die Ausfaat des Evan- 
geliums auch in weiteren Kreifen (V. 7, 8); c. über⸗ 
— in raſtloſem Gutesthun aller Art, inſonder⸗ 

eit an den Glaubensgenoſſen (V. 9, 10) (Heng- 
ftenberg). F 

Zu 6, 1-5: Selbfterhebung. 1) Worin ſie ſich 
zeigt: darin, daß fie nicht tut, wa8 DB. 1 und 2 
— iſt; 2) was davor bewahrt: Selbſtprüfung. 


— Die einzelnen Verſe des ganzen Abſchnitts geben 


faft alle unmittelbar ein Thema am die Hand, zu— 
malmehrere den Charakter von Sentenzen haben. — 


5, 25. Tert und Thema einer er 


Nitzſch, Auswahl, 1, ©. 177. 1) Die Gründe dieſes 
Pfingſtſpruchs a. das geiftliche Leben will im Wan— 
del bemwiefen und geofien ans! fein, fonft ift e8 noch 
nicht vorhanden; b. e8 will Durch den Wandel be- 
wahret und vermehret werben, ſonſt geht es ver- 


Toren. 2) Der Inhalt diefer Forderung: nit = 


die Welt räumen und den Leib ertödten; auch 
nicht — das Wort nicht mehr achten, das Gefek 
durchbrechen; ſondern in Kraft der Ken Der 
Heiligung nachjagen. — DB. 2 ein geeigneter Hoch— 
zeittext, V. 7 und 8 Bußtags- oder Sylvefterabend- 
oder Erntefefttext; Yetteres au) DB. 9. — D. 10 mit 
Recht befanntlih Motto des Guftan-Adolis- 
Vereins. 


Schluß des Briefes, vom Apoſtel eigenhändig geſchrieben. Sein einziger Ruhm (im 
Gegenſatz zu ben Irrlehrern) das Kreuz Chriͤſti. Bitte um künftige Berfhonung aus 
Be Rückſicht auf feine Leiden. Segenswünſche. 

Rap. 6, 11—18. 


— Seht, mit was für großen Buchſtaben ich euch eigenhändig. ſchreibe. *So viele ihrer 2% 
einen guten Schein haben wollen im Fleiſch, die zwingen euch, daß ihr euch) beſchneiden 
E laſſet, nur damit fie durch das Kreuz Chrifti nicht verfolgt werden. *Denn nit einmal 13 


, Zum ganzen Abſchnitt; Worin der Geiſteswan⸗ 
del der Chriſten im Verhalten gegen einander ſich 
















4 laſſet, damit fie ſich mit eurem Flei 
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16 etwa3, fondern eine neue Kreatur. 
17 Friede über fie und Erbarmen, nämlich über den Iſrael Gottes. 
18 niemand Mühe, denn ich trage die Malzeichen Jeſus) an meinem Leibe. *Die Gnade unfers 


Der Brief an die Salate. 








außer nur des Kreuzes unſers Herrn 


ſch rühmen. 


die Befchnittenent) felbft halten das Geſetz, fondern wollen, daß ihr euch beſchneiden 

Mir aber ſei es fern, mich zu rühmen, 
Jeſu Chriſti, durch welchen mir die Welt gekreuzigt iſt 
15 und ich der?) Welt. *Denn [in Chriſto Jeſus) iftt) weder Beſchneidung, noch Vorhaut 
*Und alle, welche nach diefer Regel wandeln werden), 


*Fernerhin bereite mir 





Hexen Jefu Chrifti jei mit eurem Geifte, Brüder! Amen. e 


rifirt der Apoftel V.12und 13 das Treiben der Irr= 
lehrer. Es find Leute, welche einen guten Schein | 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. 8. 11. Sehet, mit wie großen Buchſtaben ꝛc. 
Imkixoıs yoaunası: tann nur heißen: mit wie 
großen Buchftaben. Diefe Größe der Buchftaben 
fol die Wichtigleit der Sache andeuten. Eben hier- 
aus folgt im Grund von felbft, daß Zyoaya nicht 
auf den ganzen Brief geht, fondern etwas Befon- 
deres meint, d. h. eben blos den Schluß des Briefs. 
Der Brief im ganzen war freilic) wichtig und follte 
den Galatern wichtig fein; aber ein Großſchreiben 
dient bei einem ganzen Buch ja Doch nur dann zur 
Markirung von etwas beſonders Wichtige, went 
daneben Kleingejchriebenes fteht, ja nur dann, 
wenn das Meifte fonft Elein geihrieben ift (vgl. das 
Gefperrtdruden beim Drud). Das ganze Bud) 
groß zu fehreiben hätte feinen Zwed. Alfo um den 
Schluß blos Handelt e8 fih. Dieſen ſchreibt Pau— 
lus wie fonft, eigenhändig, «7 Zum yeıoı, um da= 
durch den ganzen Brief zu beglaubigen. Aber dies— 
mal ſchreibt er denſelben auch noch mit beſonders 
großen Buchftaben: denn er will, daß derfelbe den 
Lefern recht in die Augen falle, weil er ihm wichtig 
ift, und damit die Leer ja gewiß e8 fo anfehen, daß 
der Schluß dem Apoftel wichtig fer und erihn wohl 
beachtet wünfche, fo macht er noch ausbrüdlic auf 
die Größe der Buchftaben, auf das Großgejchrieben- 
fein aufmerkfam, al8 etwas Bedeutſames. Sind 
es doch einige merfliche, ven Gegenſatz des Apoſtels 
zu den Irrlehrern ſcharf zeichnende (und denfelben 
auf die Stellung zum Centrum des Chriſtenglau— 
beng, zum Kreuz Chrifti zuriidführende) Säte, 
welche ber Apoftel noch eigenhändig in dieſem Schluß 
beifetst. — Unrichtig ift gewiß, die Größe und damit 
Lejerlichkeit der Buchftaben Darauf zu beziehen, daß 
der Apoftel habe damit dem Lefern ein Zeichen be— 
ſonderer Liebe geben wollen. 

2. V. 12. 13. Sp viele ihrer einen guten Schein 


baben wollen (edrrooswrzeiv), dabei aber in Fleifch 
(Ev caoxı), nad dem Gelüfte des Fleiſches Leben 


und feivensichen find. Deshalb dringen fie auf 


Beſchneidung, predigen unter euch die Befchneidung 
(avayzabovov duäs megıreuveotar, — find da⸗ 
mit befchäftigt, euch die Beſchneidung aufzundthigen). 


Denn dies geſchieht „nur, damit fie durch das 
Kreuz Chriftinicht verfolgt werden”. — T$ oravoo 


nicht: wegen des Kreuzes, fondern durch Das Kreuz; 


das Kreuz Chriftt ift felbft als das verfolgendedar- 


geftelt — bezeichnend für Die Furcht diefer Leute vor 
dem Kreuz, — weil es das Verfolgung bringende 
ift. Solche Verfolgung sc. von Seiten der Juden 
bringt das Kreuz Chrifti aber nur, wenn es als 
einzige Bedingung des Heils gepredigt und aner- 
kannt wird; dies gefchieht aber nicht, wenn die Be- 
ſchneidung als Heilsbedingung angefehen wird. 
Deshalb zwingen fie zu diefer,um fo der Verfolgung 
zu entgehen. — Das ftarfe uovo» erklärt Paulus 
fofort V. 13. Keine andere Abſicht, als die angege- 


bene — eine rein egoiftifhe — haben fie dabei (nicht 


etwa um das Geſetz als ſolches ift e8 ihnen zu thun); 
denn nicht einmal (B. 13) fie (die Befchnittenen 


oder bie fic) befehneiden Lafjen) beobachten das Ge- 


jeß, da man doch bet ihrem Befchneidungseifer dies 
erwarten follte. Ihr Treiben ift alfo ein heuch- 


leriſches: wenn fie wollen, daß ihr euch befchneiden 
Yafiet, fo gejchieht es (nicht aus Intereffe fiir das 


Geſetz, ſondern) nur, damit fie fi rühmen können; 


und zwar ſoll Gegenftand ihres Sichrühmens fein 


die oag$ der Galater, entweder phyſiſch, mit Bezug 


auf die am Fleiſch vorzunehmende Beichneidung, 


oder auch hier in gleichem Sinne, wie B. 12, weil, 
wenn die Galater ſich befchneiden laſſen, fie ber 
oaoE, ihren Eingebungen folgen, eine fleifehliche 
Schwähe und Fügſamkeit zeigen, und deſſen riih- 


haben wollen 2c. In kurzer ſcharfer Rede harakte- | men fie ſich dann als ihres Werkes. 


1) Rec, zzegıreuvouevo: ; dagegen die Lesart megirsrunuevor empfohlen von Griesbach, 
»Richtig; das Präter. ift abfolut nothwendig, 
Präfens ift duch den Mechanismus der Schreiber, die eben vorher megıreuveodtaı geſchrieben 
Dagegen hat C. Sin. ebenfalls d. 2. rec. 


Lachman und Scholz. 


auf) an 5, 3 ſich erinnerten, eingefommen.« Meyer. 


pfo aufgenommen von 
da die judaiſtiſchen Lehrer gemeint ſind. Das 


2) 7ñ fehlt nad) bedeutenden Zeugen bei Lachmann; auch C. Sin. 


3) &v yag Xoro ’Inood wohl glofjematifche Erweiterung aus 5, 6 doch auch C. Sin. ; ftatt deſſen einfah 


zu leſen: ovre yao. 


4) Eoriv; Elz. und Matth. coyves gegen entſcheidende Zeugen auß 5,6. 
Die Lesart arosyodaıv gebilligt von Griesbach, an den Rand gejekt von Lachman, 
Nicht mit Unrecht fragt aber 


5) oToıynoovoıv. 
genommen von Tijchendorf. 
wandlung ins Futur gehabt ? 


i 6) xvorov getilgt von Lahmann und Tiſchendorf; 
Inooũ Xoworov, 


wohl aus V. 18 heraufgenommen, aber auch C. Sin.: zoo x. 


hatten und vielleicht : 


auf⸗ 
Meyer: Welch einen Grund hätten die Abſchreiber zur Ver— 





J 





Lust [3 


außer 21. Dem fündhaften Sichrühmen der Irr- 


lehrer (denen das Kreuz Ehrifti mehr oder weniger 


ein Aergerniß ift und die um deſſelben willen feine 
Berfolgung leiden mögen) ftellt Paulus fein eigenes 


Sichrühmen entgegen, deſſen Gegenftand eben dieſes 


Kreuz Chriſti ift. Meyer verfteht mit Unrecht 


oravoös 7. Xe. hier, weil Paulus den Gegenftand 


x 


ſeines amtlichen Rühmens nennen wolle der gleich- 
falls amtlichen Prahlerei der Srrlehrer gegenüber, 
von der Predigt vom Kreuze Ehrifti, nicht von der 
Thatſache jelbft. Dagegen Wiefeler : Paulus will 
im Gegenfat zu jenen Sudaiften fi) iiberhaupt 
nit rühmen mit dem, was er ift oder hat oder 
thut, aljo auch nicht mit feinem amtlihen Wirken, 


ſondern mit dem Kreuz Chrifti. Mit d2ov (am 


natürlichſten denn doch auf den Hauptbegriff arav- 
eos bezogen, nicht auf T Xo.) will er fofort nicht 
etwa angeben, warum er fich feines anderen Dinges 
mehr rühmen könne, ba fonft nichts mehr für ihn 
exiftire (Meyer), ſondern er läßt damit in wenigen, 
aber inhaltsfhweren Worten bineinblicen in die 


Bedeutung, welche dies Kreuz für ihn habe, um 


feiner Wirkung willen = e8 ift durch daſſelbe, natür— 
lich aber nur deswegen, weil es fiir mid) Gegenftand 
des Glaubens ift, weil ich dur) den Glauben in 
innerer Gemeinfhaft mit ihm ftehe, eine Kreuzi- 
gung auch bei mir bewirkt worben (vgl. 2, 19). 
Aber Paulus fpricht hier nicht einfach davon, daß 
er oder ſein alte8 Sch fei gefreuzigt worden. Indem 
er dies fein altes Ich als ein mit der Welt verfloch- 
tenes weiß und in diefem Berflochtenfein mit der 
Welt eben das alte Weſen erkennt, fo jagt er, daß 
ſowohl dies, woran er hing, die Welt für ih, als 
auch er, der an dieſer Welt Hing, für die Welt fei 
gefrenzigt worden ; d. h. einmal, bie Welt fei ihm, 
in feinen Augen verurtheilt, ja todt geworden — 
babe alle Bedeutung, Anziehungskraft für ihn gänz« 
li) verloren, und daher fei feine Gemeinſchaft mit 
ihr völlig abgebrochen worden. (Natürlich fand 
durch die Glaubensgemeinihaft Pauli mit dem 


Kreuz Chrifti feine direkte Einwirkung auf die Welt 


ſelbſt ftatt, jondern nur auf dieſelbe, fofern fie ihm 
angehörte auf feine GemeinfHaft mit ihr.) Eben- 


fo. aber fei auch er der Welt gefreuzigt worben. Ein 


Mitgetreuzigtwerben feiner war natürlich die Folge 
feiner Glaubensgemeinfchaft mit dem Kreuz Chrifti 
(vergl. 2, 19), aber da er an fich in feinem früheren 
Berflodhtenfein mit der Welt denkt, fo jagt er von 
ſich ein Gefrenzigtfein für die Welt aus, fagt, daß 
er auch in ihren Augen ein dem Tode Geweihter, 
ja eim Todter fei, fo daß er feine Anziehungskraft 
mehr für die Welt hat, diefe niht8 mehr von ihm 
will, ihre Gemeinſchaft mit ihm auch völlig geföft 
ift. Aufs ftärkfte ift alfo durch beides zufammen 
die völlige Köfung jedes Bandes zwifchen ihm und 
der Welt ausgedrüdt. Ihm erſchien diefe Wirkung 
als Gewinn, und er ſah eben darin einen Grund, 
fich des Kreuzes Ehrifti zu rühmen. Das zweite 
Glied, 0 TO »ooup, involvirt wohl aud das 
Pofitive, daß die Welt ihn nicht nur nicht mehr als 
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3. V. 14. Mir aber ſei es fern, mid) zu rühmen 
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einen der Ihrigen anfieht, fondern ihn auch haft 
und verfolgt, alfo eben das thut, was die Gegner 
zu vermeiden ſuchen (V. 12). Paulus aber achtet 
es für nichts, rühmt ſich des Kreuzes Chrifti, obwohl 
es das zur Folge hat, dennoch; fo hoch fteht ihm 
der Gewinn, den er von bemfelben hat. 

4. 3. 15. Denn [in Chriſto Jeſu] ift weder Be- 
ſchneidung 2c. Damit begründet Paulus ausdrück⸗ 
lich Die Ausfchließlichkeit, mit der er nur des Kreuzes 
Chriſti ſich rühmen will (nicht das dr’ od, Meyer). 
Es gilt ja nur eine neue Kreatur etwas, nicht aber 
Borhaut oder Befchneidung ; auf letzteres kommt 
nicht8 an, fondern nur auf das erftere. Dazu führt 
aber eben der oravoos Xe., und zwar durch die mit 
dv 00 20. V. 14 angegebene Wirkung. Dies ge- 
genfeitige Sichgefreizigtfein der Welt und des 
Menſchen ift ver Tod des alten Menfchen und ver 
Anfang eines neuen. 

5. V. 16. Und alle, welche nad) diefer Negel eꝛc. 
Mit V. 15 hat Paulus einen Grundſatz aufgeftellt ; 
diefen bezeichnet er V. 16 als Richtſchnur, nach der 
man wandeln fol. Ueber alle, welche fo wandeln 
werben (Fut. geht auf die Zeit vom Empfang des 
Briefes an; Paulus hofft, der Brief werde befeh- 


139: 





rend und befeftigend auf die Leſer wirken), wünſcht 


er, hiermit die hohe Wichtigkeit diefer Richtſchnur 
andeutend, Frieden (f. zu 1, 3) und Erbarmen. 
Weil zum Schluß gehörig, wohl al8 Segenswunſch 
zu faffen; andere nehmen e8 als Ausfage mit Er- 
gänzung von Zora. — Die richtige Faffung des 
xal Ent ov ’Ioo. ift die erplifative — und zwar. 
Denn eine bejondere Hervorhebung ber Juden— 
chriſten ift hier durch nichts motivirt, auch läßt das 
fo allgemein gefaßte dco« nicht zu, daß nun erſt noch 
beſonders eine nationale Unterſcheidung gemacht 


und noch) weitere genannt werben, bei Denen es gar 


ſchiene, al8 ob fie nach diefer Richtſchnur nicht zu 
wandeln hätten. Dagegen ift „die Bezeichnung 
aller derer, welche nach jener ganz antijübifchen 
Richtſchnur wandeln, als der Sfraeliten Gottes, 
des wahren Gottesvolfs, am feierlichen Schluß 
gleichfam der Triumph des ganzen Briefes.” Meyer. 

6. B. 17. Fernerhin bereite mir niemand 


Mühe ꝛc. Niemand bereite mir fernerhin Mühe, 


indem er noch auf die Irrlehrer Hört; denn ich 
(2yo) (und nicht die leidensſcheuen Irrlehrer) trage 
die Malzeichen Jeſu, d. h. die Beweife, daß ich ein 
wirklicher Knecht Jefu bin, an meinem Leibe (oriyu. 
mit Anfpielung auf die Malzeichen, welche bie 
Herren ihren Sklaven einbrennen ließen), nämlich 
in allen Spuren (Narben und fonftigen Spuren) 
der Mißhandlungen und Berfolgungen, welche ich 
in meinem apoftolifchen Beruf erduldet habe. 

7. B. 18. Die Gnade unſers Herrn Sein Chri- 
ſti 26. Mera Tod nvevn. duov: eine befondere 
Abfichtlichkeit ift darin nicht zu fehen, daß er nicht 
das einfache we” duov fett; Doch ift auch nicht zu 
überfehen das Signififante des Ausdrucks; die 
Gnade wirft und fol wirfen auf das sr». des Men- 
ſchen; nur fo wirft fie recht und ganz, und eben ein 
folches volles, wahrhaft heilfames Wirken der 
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Gnade wünſcht er ihnen. — 49shpoi: „ber gro- hafte Perſonen, wie wir find. ‚Er fei au em 
ßentheils fo ftrenge Brief ſchließt mit biefer Anrede, | Beifpiel ber Nachahmung. Endlich ‚feier auch, ;: 
in welcher fi) die unveränderte Bruderliebe aus- wenn mans fo haben will, der Exrföfer, der ung 
drüdt.” Meyer. 





die Freiheit erworben hat, auf einem bequemen 
und breiten Wege mit einem bischen Tugend leicht⸗ 
finnig der Ewigkeit zuzueifen und ungeachtet un» 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanken. 


Mit dem, was Paulus von den: judaiftifchen 


Srrlehrern in unferem Abſchnitt jagt, ift mut. 
mutandis der große Haufe von Namencriften 
treffend gezeichnet. Das Geſetz in feinem ganzen 
Umfang halten wollen fie keineswegs, das ift ihnen 
viel zur läſtig; hingegen berufen fie ſich darauf, daß 
fie ja an Ehriftum glauben, alfovon dem Soc) des 


ferer Bosheit feine Strafe zu befürchten. Nun bes 
finne man ſich, ob dieſes da8 Evangelium Pauli 

fei und ob er Chriftum fo gepredigt habe. Kann 
ein folder Menfc jagen, er rühme ſich allein des _ 
Kreuzes Chrifti, und durch daſſelbe fei ihmpie Welt 
gefreuzigt und die Welt ihm? Hat er eine neue 
Schöpfung erfahren? ift die Kultur, welche das 
Alter, das Amt, der Umgang mit Menſchen bei 


Geſetzes frei feien. Allein nun umgekehrt glauben | ihm gemacht hat, dieſes prächtigen Namens werth? 
ad fie ebenfo wenig dem ganzen Iſt er in Chrifto Jefu? Getrauet er fi, fo wie er 
Umfang nad); was hier unbequem ift, laſſen fie iſt, vor dem heiligen Gott zu beftehen? Diefe Frage 
ebenfo dahinten, und das iſt das Kreuz Ehrifti, d. h. made er in ruhigen Augenblicken an ſich ſelbſt und 
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fo weit e8 ein Beruhigungsmittel ift, wird es 
Thon angenommen, aber jo weit e8 ein Sterben 
bes alten Menſchen im ſich fehließt und ſoweit e8 
gilt, in eine Kreuzesgemeinfhaft mit Chrifto ein- 
zutreten, will man nichts davon, fondern macht 
dag Kreuz davor. Statt deſſen wendet man fi 
hieber dem fonft gering geachteten Gefet zu, greift 
etwas heraus oder macht fi) Dies und jenes 


Einzelne, eine Hebung, eine Entfagung willkürlich 


zum Geſetz, und meint nun allen ernfteren For- 
derungen Gottes Genüge zu leiften, und ift doch 
weit entfernt von dem: es ift die Welt mir und 
ich der Welt gekreuzigt! — Chrifti Kreuz ift eben 
ber Probierftein wahren Chriftenthums; es gift, in 
demſelben fein Heil und feinen Troft zu finden, 
und infofern wäre e8 nicht jo ſchwer, fich deffelben 
zu rühmen, dabei Yäßt man e8 auch fo gern be- 
wenden. Aber e8 gift, fein Heil und feinen Troft 
ganz und ausschließlich darin zu finden, nicht mehr 
in der Welt, nicht mehr im fich felbft, alles andere 
für Schaden zu achten, dagegen Die Kreuzesgemein- 
ſchaft mit dem Kreuze-Chrifti fiir feinen Schaden 
zu achten; es gilt, daß e8 zu einer neuen Kreatur 
komme. Das ift der „Kanon“ (8. 18) für einen 
Ehriften; nur wer nad) diefem fich richtet, wird und 


iſt in Wahrheit ein Ehrift. Das ift ſchwer und doch 


nicht unmöglich. Gott will dazu Helfen durch den 
raday. feines Gefetes und zum Glauben führen, 
und will dem Glauben den Geift geben, ber bis 
zur neuen Kreatur durchhilft. — Bol. auch Roos: 
„Paulus zeiget, wie es fo gar nicht gleichgültig fei, 
was man von Chrifto und feinem Kreuz halte oder 
nit. Heutzutag fagt ein Menſch, der zum Pobel 


‚gerechnet wird: ich bete, leſe, höre und bin feiner 


von den Aergften, Ein witiger Weltmenſch jagt: 
ich thue viel Böfes, aber ich habe ein gutes Herz 
dabei und thue zwifchen meine böfen Werke hinein 


auch gute. Gott wird mich auf der guten Seite 


anfehen. Was foll mar nun machen mit Jeſu von 
Nazareth? Hier ftottert die Welt. Endlich fagt fie: 
man lafje ihn al8 einen guten Lehrer gelten, der 
ung gejagt hat, Gott fei nicht wur der Suden, ſon⸗ 
den auch der Heiben Gott, und liebe ſolche tugend⸗ 





höre dabei die Antwort des Gewiſſens und der 
Bibel. Vielleicht ift ihm Gott fo gnädig, daß er 
ihm das Evangelium, das Paulus gepredigt hat, 
noch offenbaret, und wenn dieſes gefchehen wird, ſo 
wird er ſich verwundern, daß er vorher ohne fein \ 
Wiſſen eine falſche Religion gehabt hat. Friede 
und Barmherzigkeit fei über jeden, der fo zurecht⸗ 
gebracht wird.“ 


Homiletifche Andeutungen, 


Zwinget eu, daß ihr euch befhneiden 
laſſet (®. 12). Es hat zu jeder Zeit feine Punkte, 
worin die Welt will, daß man ihr nachgeben foll, 
wofür fie dann hernach das Uebrige unangefochten, 
laſſen wolle. Wer ſich aber nicht in dieſe unlautere 
Vermiſchung einläßt, der muß nicht nur Verfol⸗ 
gung leiden, ſondern auch den Vorwurf tragen, ex 
jei ſelbſt ſchul ig, er leide nur um feines Eigen⸗ 
finnes willen (Rieger). — Sovieleihrer einen 
guten Schein Haben wollen, nur damit 
jieniht verfolgt werden. Wie viel taujend 
Brüder habt ihr, ihr Prebigtpfriinder, in Galatia? 
Die Hand voll Gerfte, das heitere Geficht, die fichere 
Gewogenheit, der günftige Batron euer — ; mit 


Schmeicheln und Segelftreichen, denket ihr, tommt - 


man fort. Ich halte e8 nicht mit euch. Mofis Pro- 
zeß und Wahl die befte. Chrifti Schmad für den 
Purpur Egpptens (Hedinger). — Die Kiebe muß. 
zwar bes Nächften Fehler zudeden und entfchufdi- 
gen, aber Heuchlern und Berführern muß man, 
andern zur Warnung, die Heuchellarven abziehen; 
ſonderlich follen e8 die thun, denen e8 Amts halber 
Bien (Starke). — Die Lehre von Chrifto predigt 
Ehrijti Kreuz und bringt dem, ber fie predigt, 
Kreuz (Spener). a 

Sie ſelbſt halten das Geſetz nidt 
(2. 13). Andern prebigen und ſelbſt verwerflich 
ſeine Laſt den andern aufladen und fie mit keinem 
Singer anrühren, weld eine Heuchelei ! (Heding,) 
— &8 ift eine Eigenfhaft falſcher Lehrer und Reli 
gtongeiferer, denen es nur um das Aeußerliche zit 
khun ift, jemand zur Religion zu bringen, ex möge 
ſich hernach verhalten, wie er molle, Fleiſchlicher 
Eifer mit vieler Ruhmſucht (Starke). 

Außer nur des Kreuzes Jefu E rifti 
(. 14). Des Kreuzes Ehrifti mitffen ſich Chriften 
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me mehr rühmen, allein dadurch ge— 
ga werden. — Der Glaube an 
% ſtum, dem Gekreuzigten bringt, gemeiniglich eine 
ſolche Gemeinſchaft der Leiden mit fich, daß man 
em Herrn Ehriftum fein Kreuz nachzuträgen hat. — 
Sobald die Verbindung einer Seele mit Chrifto 
urch den Glauben geſchiehet, ſobald wird dadurch 
das Band, fo fie in der herrſchenden Sünde in der 
Welt hält, aufgelöft. — Es kaun ein Chrift viel 
haben, was ei die Welt hochachtet, aber das Herz 
muß nit darauf ruhen. (Bei Starke.) — Die 
Welt iſt mir gekreuzigt, d. i. ich halte, daß die Welt 
verdammt fer; jo bin ich der Welt wiederum ge- 
reuzigt, d. t. ſie hält, daß ich verdammt fei. Alſo 
verdammen mir einander. Ich verfluche alle ihre 
menſchliche Gerechtigfeit, Lehre und Werk, als des 
3 leidigen Teufels Gift, ſo verflucht fie wiederum 
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meine Lehre und Werk auch, hält mich für einen 
ſcheduchen Menſchen 2c. (Xuther.) 

Eineneue Kreatur (®. 15) heißet nicht, daß 
einer ſich anders kleidet und andere Geberben füh- 
— denn zuvor, ſondern die Verneuerung Des 
Sinnes, welche geſchiehet durch den Heiligen Geift. 
Daraus denn weiter folgt eine Veränderung des 
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äußerlihen Weſens. Denn wo das Herz durchs 
Evangelium ein neues ht gewinnt, da fehlet es 
nimmermehr; e8 werden auch bie augerlichen Sinne 
‚verändert. Die Ohren haben alsdann nicht mehr 
Luft, menſchliche Träume und Narrentheidinge zu 
hören, fondern allein Gottes Wort. Der Mund 
 riihmet nicht mehr die eigenen Werke, Gerechtigkeit 
and Regel, fondern Gottes Barmherzigkeit in 
Chriſto Jeſu. Das ift dan eine Veränderung, bie 
Be in Worten, fondern im Werk und in der 







beftehet (Luther). 

Ille, welche nad diefer Regel wan- 
deln (2. 16). Verflucht fei die Regel Francisei, 
- Dominiei und aller Mönche, denn dadurch wird 
das Evangelium ber Gnade und Geligfeit ver- 
 stilget. Diefe Regel aber, davon Paulus hier redet, 
 fei allein gefegnet. Denn darinnen leben wir im 
- rechten Chriftenglauben und werben zur neuen 
— Kreatur, d. i. wahrhaftig, gerecht und heilig durch 
den Heiligen Geiftund nicht Durch Auzerliche Werke. 
Die nun nad) diefer Regel einhergehen, über denen 
= ift Friebe, d. i. fiehaben einen gnädigen Gott, Ver— 
gebung der Sünden und Friede des Gewiſſens, 

und Barmherzigkeit, d. i. Gott ſtehet ihnen bei in 
Anfechtung und vergibt ihnen, was fte übriger 
"Sünden im Fleifh no) haben. Ja ob fie auch zu 














feit Gottes zu Hülfe, daß ihnen fol ihr Fall nicht 

zugerechnet wird durch Chriftum (2.) — Kann man 
ſchon mit denen, bie ſich angenehm machen nach dem 
Fleiſch, den ungöttlichen Frieden nicht eingehen, 
den ſie anbieten, ſo hat man doch beim geraden 
Bleiben in feines Glaubens Schranken einen gött- 
Ken Frieden zu genießen, und was mancher mit 
einem unbarmberzigen Gericht auf und legen will, 













Ye 
die Galater. 








Fall kommen, kommt ihnen doc die Barmherzig- | fi 





darüber widerfährt und Barmberzigfeit (Ra. 
— Iſrael Gottes. Alle geiftlihe Verheißungen, 
dem Ifrael geichehen, geben alleın die an, bie es 
auch nach dem Geift find. 


Bereite mir niemand Mithe (®. 17). Dem 
belafteten Diener de& Herrn gebührt Schomung. — 


Es ift nicht nöthig, daß man ſich mit den unnügen 


Schwäßern in Bertheidigung der Wahrheit immer 
aufs neue einlaffe, genug wenn fie gegen ihren 
Widerſpruch ein und das andere mal deutlich ges 
nug gerettet ift. (Bei Starke.) — Ih trage bie 
Malzeihen Jeſu. Weil ich Ehrifti Knecht bin 
und nac der rechten Regel einhergehe, d. i. weil 
ich öffentlich befenne, daß außer Ehriftofein Menſch 
Gnade erlangen könne, darum muß ich auch mei— 
nes Herrn Hoffarbe tragen, welches nicht Mal oder 
Narben find, die ich mir felbftwillig gemacht oder 
aus Fürwit habe machen Yafjen, wie Franziskus, 
fondern die mir ohne meinen Dank und Willen 
von der Welt und dem Satan gemacht werben um 
Jeſu willen (Luther). 


Die Gnadeunſers Herrn Jeſu Ehrifti ıc. 
(B. 18.) Ih Habe euch Chriftum rein und Tauter 
geprebigt; weiter weiß ich nichts zu thun, denn daß 
ih von Herzen wünfche und bitte, unfer lieber Herr 
Jeſus Chriſtus wolle fein Gedeihen dazu geben 
und euch in feiner Gnade erhalten (Luther). — 
Gnade ift der Anfang, Mittel und Ende in Pauli 
Schriften. Wie der Anfang des Chriſtenthums 
Gnade ift, fo fommt auch der Fortgang deſſelben 
auf Gnade an. — Findeft du, o Chrift, in deinen 
Anliegen bei Menfchen weder Gnade noch Troft, 
deshalb unverzagt! die Gnade deines Herrn Jeſu 
bleibt dir gewiß. — Ein jeder fehe zu, daß er ein 
lieber Bruder Pauli, d. i. ein wahres Kind Gottes 
fein und bleiben möge; fo fann er fich den Wunfch, 


daß Gottes Gnade bei ihm bleiben möge, auch zu= 


eignen mit einem gläubigen Amen. (Bei Starte.) 

Kreuzesflucht oder Kreuzesruhm? die entjchei- 
dende Frage im Chriftenthum. — Bei Lisco: Die 
unvergleihliche Ruhmwürdigkeit des Kreuzes 
Ehrifti: 1) Daß man nur aus unwürdigen Be— 
weggründen fich weigern kann, dieſelbe anzuerken⸗ 
nen. a. Daß folhe Weigerung ſich findet; b. war— 
um manche fich weigern: «. weil man fi nur an- 
nehmlich machen will nad) dem Fleiſch, 3. weil 
man nicht will mit dem Kreuz Ehrifti verfolgt wer- 
den, y. weil man will für fic) jelber und durch ſich 
felber Ruhm haben. 2) Weshalb das Kreuz Chrifti 
o einzig ruhinwürdig ift: a. Um deßwillen, was 
an demfelben geſchehen ift, b. um der Frucht willen, 
die das Kreuz Chrifti trägt im Herzen und Leben 
der Seinen; «. binfichtlich ihres Verhaltens zur 
Welt, 8. hinfichtlic ihrer Geſiunung gegen andere: 
fie tragen warme Liebe gegen die Gleichgeſinnten; 
fie verachten die Anfechtungen berer, bie nicht ſo 
gefinnt find; fie wünſchen, daß alle feiner Gnade 
theilhaftig werden und bleiben. 
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